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Zordbemerfung: Die Einteilung der Beitfchrift in feftitehende Rubriken, fowie in einen produftiven und einen 
reproduftiven Teil bedingte eine ettiva8 andere Gruppierung des ARegiiters, als die fonjt übliche nach Autoren und 


Gegenjtänden. „Inöbefondere mußte da8 eigentliche Sachregiiter notwendig eine Zimeiteilung erfahren. 
x eitichriften”) find vornehmlich die litterarifhen Gegenitände berüdlichtigt. 


zweiten Zeile („Echo der Zeitungen und 


Ar feinem 


Rebenjädhliche Erwähnungen find außer Acht gelaffen. Ausführliche Referate und Rezenfionen find außer unter dem 
jahliden Schlagwort auch unter dem Berfafter des betreffenden Buches verzeichnet, 3.3. Lees Shakjperebiographie 


unter „Qee“ und „Shaffpere“. 


Die unter den Länder- und Städtenamen gebuchten Schlagworte (3. B. Anterifa: 


Roman) gelten nur den allgemeinen Abhandlungen über diefen Gegenjtand: einzelne Romanautoren find unter den 


jeweiligen Autornamen 
obnebin [con alphabetif 


Auforen-Resaifter. 


1. Berfafjer der Hauptartikel. 


(Siniglieglich verRubelten: „Kurze Berichte”, „Srftlingswerte”, Reliquien“, 
„Zitterarurbriefe”, „Eharafteriftiten‘, — Die nit * begeichncten Artitel 
find iluftriert.) 
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Ueber litterarische Bildung. 
Bon Rudolf von Gottfdall (Leipzig). 
(Nahdrud verboten.) 


or einem Sahrhundert, in jener Epoche, die 

X fpäter als Elaffifch bezeichnet wurde, damals 

aber noch fehr davon entfernt mar, in 

diefer Glorie zu ftrahlen, wie bejonders 

der Sturm bewies, der gegen die Weimarijchen 

Diosfuren nach der Veröffentlichung der jchonungs- 

Iofen Zenien von allen Seiten losbrach, mar die 

litterarifche Bildung weiter entwidelt und ftand 

öher im Preis al heutzutage, wo die Bolitit mit 

immer neuen Anforderungen und die Naturmiflens 

Ichaften mit immer neuen Entdedungen das Porn 

ejle der Zeitgenofjen vorwiegend in Anjprucd 
nehmen. 

Litterarifche Bildung war damal3 daS gemein- 
fame Band für die geiftigen Beitrebungen, mochten 
fie fonft in verfchiedenen Zweigen der Gelehriamteit 
und Runft fich bethätigen. Sprachforjcher mie 
Wilhelm von Humboldt, Naturforfcher wie Alerander 
von Humboldt waren mit unferen großen Dichtern 
aufs engfte verbunden, ganz abgejehen von der 
Philofophie, die ja mit der Dichtung mehr oder 
meniger Hand in Hand ging; man denke an Schillers 
Beifpiel, der als Dichter und Denker zugleich 
in unferer Nationallitteratur Po — 
Goethe als Naturforſcher Entdeckungen machte und 
Theorien aufſtellte, die, wenn gleich vielbeſtritten, 
doch in der wiſſenſchaftlichen Welt Aufſehen erregten. 
So war der Phyſiker Lichtenberg zugleich als witziger 
ſatiriſcher Schriftſteller eine Zierde des deutſchen 
Parnaſſes, und in den Erzeugniſſen Herders und 
anderer führender Größen iſt die Grenze zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Dichtkunſt eine fließende. we 
auch Die jtrengeren Den barktich ſchloſſen fi 
nicht ab von den Ichönmilfenschaftlichen Beftrebungen, 
und allgemeine Geltung hatte der Goethe’fche Spruch: 

„Denn wer der Dichtung Stimme nit dernimmt, 
Sit ein Barbar, er jei auch wer er fei.“ 


Lehrende und Lernende an den Univerfitäten wollten 
fih folcher Barbarei nicht fchuldig machen. 

Das ift jeßt anders geworden. Hat fich doch 
die Wiflenfchaft jelbft in jo viele Fächer und Zweige 
gefpalten und in jedem davon einen jo jchwer 
zu bemältigenden Stoff für ihre geiftige Arbeit ges 
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funden, daß jelbjt daS allgemeine Band, auch os 
weit es nur wiljenjchaftlicher Art ift, jehr gelodert 
erjcheint. Linjere Gelehrten find zum größten Teile 
Spezialiften; einen weitreichenden Ruhm erringen 
ie durch Entdedungen in ihrem engjten Kreije; 
je mehr fie fich befchränfen, defto mehr werden fie 
zu anerlannten Meijtern. 

Die Philofophie, die früher ein gemeinfanes 
Band bergab, hat zum Teil durch die Schuld der 
Philojophen ihr Anfehen verloren; das exakte 
MWiffen, die Yofung der neuen Zeit, hat fie ver- 
drängt, und wenn fie fich noch auf ihrem eigenjten 
Gebiete behauptet, fo ift Doch auch bier ihre Be- 
deutung und Würde gejchmälert durch den Berein- 
bruch einer modifchen Bopularphilofophie, die mit 
ihren Stichwörtern die Salons und die Künftler be- 
erriht. Was man fo mwohlfeil auf dem Marlte 
fauft, das braucht man nicht erft mühjam und mit 
vielen Koften in den Gärten zu ziehen. Die heutige 
Fachgelehrſamkeit ſchüttelt aber den Kopf nicht blos 
über dieſe wohlfeile Ware, wenn ſie z. B. die Jugend 
mit den brennenden Gedankenſpänen eines Nietzſche 
herumleuchten ſieht; auch die gleichberechtigte Uni— 
verſitätsphiloſophie gilt ihr nur für eine abge— 
ſchloſſene Fachwiſſenſchaft wie die eigene, und es 

iebt keine Endosmoſe mehr, mittels deren je, 
achstum und Leben jpendend, durch die Scheide: 
wand bindurchdringt. 

Und wenn fchon bei der Bhilofophie eine folche 
Verjchmelzung ausgejchloffen ıft — mas bleibt da 
für die Poeftie übrig, die fchon an fich fremdartiger 
und durchaus eintlußlos it auf alles Fachmijfen. 
Man darf annehmen, daß die große Mehrzahl der 
Gelehrten ich auf die Erinnerungen der Schul- 
bildung bejchräntt und daß davon wenig mehr übrig 
ift, als das Zitat, daS geflügelte Wort, das in 
irgend einem rbetorifchen Erguß verwandt wird 
oder bei einer gejellfchaftlichen Unterhaltung jeine 
bisweilen etwas lädierten Flügel ausfpannt. 

Hierzu fommt, daß die technischen Wiffenfchaften 
jegt nach allen Ceiten hin einen erfreulichen Auf: 
ung genommen haben, Wijlenjchaften, die den 
hoben Kulturftand umferer Zeit bedingen, aber mit 
der Poefie gar feine Berül u haben, 
während Geichichte, Philoſo bie und Eprachkunde 
doch mit ihr in engerem Ar annenbans ſtehen. 
Die Bedeutung der Technik wird von maßgebender 
Seite nachdrucksvoll anerkannt, ihre Vertreter in 
jeder Hinſicht ausgezeichnet, der Humanismus aber, 
jene allgemeine Bildung, die aus den klaſſiſchen 
Quellen ſchöpft, immer mehr eingeſchränkt, beſonders 
in peu auf die fprachlichen Bildungsmittel, mie 

die bedauerliche Thatfache beweift, daß der lateinifche 
Auffag aus den Schülerarbeiten der höheren 
Gymmnafialklajjen geitrichen worden if. Wenn nun 
aber die Techniler von Zach meijtens den jchön- 
wifjenschaftlichen Beftrebungen und Reiftungen mild- 
fremd gegenüberftehen, jo hat umgelehrt die Poejie 
bei der Technologie manches Anlehen aufgenommen; 
je mehr der fogenannte Wirklichkeitsfinn bei ihr 
zum Durchbruch gefonmen ift in einer exalten 
Darftellung, deito mehr hat fie auch techno: 
logifche Studien verwertet und tft dabei oft nicht 
ne Gefahr entgangen, in die bare PBroja zu ver- 
allen. 

Das le das die gelehrte Welt an der 
Ihönmiffenichaftlichen Literatur nimmt, ift im 
ganzen Heutigentags gering, wenn nicht etwa aus 


= eigenen Kreiſen irgend ein archäologijcher 
oman — mag er nun bei den Aegyptern 
oder bei den Römern oder bei den alten Germanen 
ſpielen. Unſere Juriſten und Aerzte werden von 
ihrer Berufsthätigkeit, ihren Fachſtudien, die ſie mit 
den immer neuen Fortſchritten der Wiſſenſchaft be— 
kannt machen müſſen, ſo in Anſpruch genommen, 
daß ihnen nur wenig freie Zeit übrig bleibt — und 
dieſe ihre Muße widmen ſie ſowie die meiſten Ge— 
ſchäftsmänner der Politik, den Zeitungen, Vereinen, 
Verſammlungen, und wenn ſie vor dem Einſchlafen 
einen Roman leſen, ſo iſt es ſehr oft ein franzö— 
ſiſcher und Emile Zola macht ſeinen deutſchen Nach— 
ahmern dabei bedenkli onkurrenz. Freilich, es 
giebt auch ein Kunſtinſtitut, das noch immer am 
erfolgreichſten und erfolgreicher als der Buch— 
handel die neue Litteratur mit dem Publikum ver—⸗ 
mittelt, das Theater, das die zünftigen und un— 
zünftigen Gelehrten, die Techniker, Geſchäftsleute, 
Offiziere beſuchen, obſchon hundert gegen eins zu 
wetten iſt, daß ſie die Oper dem Schauſpiel und 
„Das weiße Rößl“ dem „Johannes“ vorziehen und 
ihnen die Namen der Künſtler und Künſtlerinnen 
eläufiger ſind als diejenigen der Dichter. Immer—⸗ 
bin erfreuen jich die Dramatiker, wenn ihre Werte 
überhaupt die „Runde“ über die Bühnen machen, 
einer größeren Wollstümlichkeit al3 die übrigen 
Schriftiteller, und haben vor ihnen voraus, daß man 
\ t blos ihre Namen, fondern auch ihre Werte 
ennt. 

‘m ganzen bleibt alS Hauptträgerin der litteras 
tifchen Bildung die Frauenmwelt übrig, und diefe hat 
auch das Beitreben, nicht wie ein Teil der Männers 
mwelt bei dem Litterarhiftorifchen ftehen zu bleiben, 
fondern auch alles, was die Gegenwart erichafft, in 
vi Kreis zu ziehen. Auch das Ritterarhiftorische: 
it ihr eh nicht mehr fremd: auf den 
höheren ZTöchterfchulen, Gymnafien und Lyceen ge= 
nießen fie hierin die gleiche Schulbildung wie die 
männliche $ugend; aber fie machen nicht, wie diefe 
zu thun pflegt, einen Strich hinter Goethe und- 
Schiller oder hinter Uhland und Nüdert, fondern. 
ihr Sfnftinkt ift dem Werdenden, der unmittelbaren 

egenmwart zugemendet. Die Litteraturprofefjoren. 
an den Gymnafien und Univerfitäten trifft meiftens 
mit Necht der Vorwurf faljcher Vornehmbeit, daB. 
fie daS neue und neuelte, über das noch sub 
judice lis est und über daS audh Hinz und 
Kunz, die ungeprüften Vertreter des profanum 
vulgus, ein Urteil zu fällen belieben, von ihrer 
wifjenfchaftlichen Schägung ausfchließen und ihnen 
die Pforten des Nachruhms nicht öffnen, an denen 
fie Wache halten. Darüber werden fich die neuen 
Schriftftellee zu tröften willen, wenngleich der 
Goethe’iche Spruch: „wer den Beten feiner Zeit 
genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten” auf 
einen Dichter nicht Anmwendung finden fann, deilen 
Merle überhaupt von den Belten feiner Zeit gar- 
nicht gelefen wurden. Da treten nun die Frauen. 
in die Züce; fie vertreten die litterarifche Bildung, 
von der nur dort die Nede fein fann, wo zwiſchen 
den — und empfangenden Zeitgenoſſen eine 
innige Wechſelbeziehung beſteht. Jene litterariſche 
Bildung, die auf geſammelten Kenntniſſen, auf dem 
Studium des Schrifttums aller Zeiten beruht, 
ſchätzen wir wahrlich nicht gering; doch Ir bleibt 
einfeitig, wenn fie nicht die Gegenmart in ihre Kreife 
zieht. Ssreilich, auch die lebendigjte Teilnahme an 





tn litterarifchen Erzeugnifjen der Zeitgenoſſen wird 
tutzutage Jehr erjchwert durch die maflenhafte 
Trodultton — und bier berühren wir einen Haupt: 
unterihied zmijchen der heutigen Epoche und der: 
nigen unterer Klaffiter um die Wende des Sahr- 
‚underts.  Unfere WDleflataloge find überfrachtet 
mit neuen Erjcheinungen, und die Ihönmifjenfchaft- 
ben nehmen darin, wenn fie auch von den viel- 
ihreibenden Theologen und Pädagogen gefchlagen 
rerden, Doch immerhin eine bevorzugte Stelle ein. 
Sagegen verjchmwindet die Anfammlung der Dichter: 
werte aus unferer Elaffiichen Zeit, auch die Auf: 
swicherung der damaligen Unterhaltungslitteratur, 
wihon die Lieblinge des Bublitums es auch damals 
acht an unermiüdlichem Fleiße fehlen ließen und 
niere Litterarhijtorifer, die in Ddiefem Schutte 
züblen, Mühe genug haben, ein Verzeichnis des 
Keachtenswerten zujammenzuftellen. Wieviel aber 
:ntaebt ihnen noch in der Gegenwart, wo jie in 
xn Buchläden bloß zuzugreifen brauchen! Hier 
ze alles erreichbar ift, hindert wieder die Fülle des 
tmeihbaren an einer einigermaßen erjchöpfenden 
Tdarſtellung; ja mehrere diefer Herren haben durch 
das nächſte, was fich ihnen vor’3 Auge drängte, 
zandes weniger zugängliche fih fo verdunteln 
Isiten, daB Jie auch den Maßitab der Wertichägung 
trüber verloren haben und Unbedeutendes in erjte 
zinie ftellten, während jie dem Bedeutenden, das 
ihnen nicht To zur Hand war, eine geringere Würbdi- 
ung und eine lüdenhafte Darjtellung zuteil werden 
iıtien. Und menn das den SSachmännern begegnet 
— mie joll fi) da das große Publitum zurecht: 
Anden! SSreilich, auch fcehon in unferer Flaffischen 
Zeit begnügte Jich Diefes oft mit der Kenntnis 
toger Namen, von deren Werfen e8 nur läuten 
störte, und wenn Reffing von Klopitod jagt: „wir 
rollen weniger bewundert und mehr gelejen fein“, 
'o berührt cr damit einen mwunden led, der in der 
Begenwart noch tiefer greift. 

Auch an einem tonangebenden und maßgebenden 
fntiihen Tribunal fehlt es heutigentags in Deutich- 
Ind, und ohne einen Jolchen Regulator der littera- 
rtihen Bildung muß diefe fi) nach allen Geiten 
m zeriplittern. Das mar anders in unferer 
faifiichen Zeit: — die Senatjche Titteraturzeitung 
ınd Nicolat’s Allgemeine deutiche Bibliothek waren 
ton größtem Einfluß auf die öffentliche Meinung 
xzüglich der neuen litterarifchen Erfcheinungen, nicht 
Ss ob fie felbit eine jo weite Verbreitung gefunden 
ütten, daB fie in den Händen aller gemejen wären; 
toh das Urteil, das fie prägten, hatte einen all- 
mein giltiaen Kurs und fand Verbreitung in allen 
kreiien Der Gelehrfamteit, der Gefellichaft und auch 
rim Bolfe, wo es dann allmählich in Fleineren 
Rünzforten umging Colche einflußreiche Eritiiche 
Sragane fehlen in unferer Zeit; einige verfammeln 
mr einen Eleinen Kreis Gleichgelinnter, die ein ge 
zeinfames Credo haben und in gegenfeitiger Be- 
renderung und Berzücdtheit aufgehen, während fie 
ıles andere, was nicht in dies Credo paßt, Ichroff 
:blehnen oder vollftändig ignorieren. Wenig ver: 
breitet jind andere Kitteraturblätter, Die ein 
Zammeljurium von Meinungen und Maßftäben 
steten, ein QZummelplag für eine Kritil, die nad) 
len Richtungen der Windrofe auseinanderjtrebt. 
Ras aber die Zeitungen betrifft, die das größte 
Rublitum haben, fo ift ihr litterarifcher Teil gänz- 
ih von Den oft wechjelnden Mitarbeitern abhängig, 
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und da ſie nicht Raum haben zu einer erſchöpfenden 
oder auch nur gleichmäßigen kritiſchen Wirkſamkeit, 
ſo herrſcht bei ihnen große Willkür in der Auswahl 
der Schriftſteller, die ſie einer Beſprechung würdigen, 
und Gunſt und Ungunſt wird oft nach perſönlichen 
Beziehungen verteilt, Bedeutendes totgeſchwiegen, 
Unbedeutendes aufgedonnert. 

Bei der großen Menge der litterariſchen Er- 
ſcheinungen, bei dem Mangel eines anerkannten und 
maßgebenden kritiſchen Wegweiſers iſt das Publikum 
auf das eigene Urteil angewieſen, und es iſt That— 
ſache, daß es in Deutſchland Berühmtheiten giebt, 
die nicht durch die Preſſe geſchaffen wurden, ſondern 
gleichſam hinter deren Rücken je Bahn ge- 
brodhen haben. Wenn indes bei der nicht zu be» 
berrfchenden Stofffülle auch oft die Litteraturhijtorifer 
nur ein Urteil aus zweiter Hand fällen können, fo 
muß um fo mehr das PBublitum fich mit einem 
folchen begnügen. Dazu geben ihm aber die beiten 
Handhaben Diejenigen lätter. die ihm unbes 
fangen den inhalt der litterariichen Grzeugnijje 
und bezeichnende Proben aus folchen Darbieten. Denn 
troß der großen Erjchwerungen gehört die litterarifche 
Bildung nad) wie vor zu den Vorzügen des deutjchen 
Bolfes, die es vor dem Nuslande, auch vor den 
gebildetiten Nationen voraus hat, und auf den 
Ichönen Ruhr, ein Volk der Denker und Dichter 
zu fein, braucht es nicht zu verzichten, nachdem es 
ein Volf der gejchichtlichen That gemmorden ift. 


»>>53> (harakteristiken <eee«« 


Cprano de Bergerac. 
on Eri Schmidt (Berlin). 


(Nachdrud verboten.) 


Sin franzöftfcher Schriftiteller, der als Dra- 
matifer im Schatten Molieres und Cor— 
X@) neilles verblieb, hat diefes Frühjahr eine 
fpäte, glänzende Auferftehung gefeiert. Denn 


- wenn auch 1872 feine Römertragödie, eine ehrwür— 


dige Mumie, zum flüchtigen Achtungserfolg galvas 
nifiert worden ijt, wenn auch Yleudrude feiner 
Schriften teils in vornehmerem Gewande, teils in 
löjchpapierenen Büchlein noch umliefen und Die 
Lejer der beiten Moliere-Ausgabe anhangsweis ein 
paar vorbildliche Szenen Eyranos mitgeteilt fanden, 
wenn auc) die gediegene litterarhijtorifche ‚yorjchung 
Frankreichs niannigfach fein Leben und jeine Werte 
zu ergründen, feine Bildung und feine Wirkung zu 
entfalten verfucht und 3. B. Theophile Gautier ihm 
einen fprühenden Auffag gewidmet hat, war er doc) 
für die weiteren Kreife felbjt der Litteraturfreunde, 
zumal des Auslandes, nur ein toter Name. Jetzt 
iit er lebendig dank der neufchöpferifchen Kunjt 
Edmond Noftands, der die anmutige, aber dünne 
abe feiner Romanesques mit diefer vollen Komödie 
weit hinter jich gelaifen hat. Ein feit vielen ‚jahren 
unerhörter Theatererfolg begrüßte und begleitete 
langhin in Baris die Wiedergeburt des romantischen 
Bersdramas als willlommenen Rüdfchlag gegen die 
erniten oder poffenhaft gefalzenen Chejtüce und 
was fonft an moderner Idare die Bretter beherrfcht 
hatte. Dan riß fich um die Pläße. Goquelin, dejjen 
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berühmte Stumpfnaje ftolz ein neues Gewicht trug, 
wurde in der Hauptrolle bejubelt und empfing von 
dem danktbaren Dichter die pointierte Yueignung: 
„Der Seele Eyranos wollte ich dies Gedicht widmen. 
Aber da fie in Sie übergegangen tft, Coquelin, 
mwidme ich es Ihnen.“ yalıı es Ranals fanden 
die Triumphe des Stüdes ihre TFortfegung, das 
überall eifrig gelefen, lebhaft beiprochen wurde, 
während nun auch die Werke des alten Cyrano in 
neuen Auflagen erfchienen, und bald fam uns die 
frohe Kunde, daß der berufenite Dolmetjch, der den 
bervorragenditen Dramen Molieres in deutjchen 
Reimpaaren gerecht geworden ift, Ludwig Fulda, 
nach jeiner graziöfen VBorübung an den „Romans 
tifchen“ Rojtands den „Eyrano“ Fünjtlerifch überfege. 

Das Leben des Helden hat 1893 Pierre Brun 
mit gelehrter, ein wenig trocdener Analyſe ſeiner 
Bildung und Schriftitellerei befchrieben, archivalifche 
Funde darlegend, Eritijcher, doch nicht viel reicher, 
als es in der Vorrede zum Voyare dans la lune 
von dem guten, leider etwas einfältigen Lebret 
zufammengefaßt erjcheint. Diefen Schuls und 
MWaffenlameraden, einen verftändigen Berater in 
jugendlichen Krijen, „den teuerften und unantajt- 
barjten SSreund“, hatte Cyrano zum litterarifchen 
ZTeftamentsvollitreder ermählt. 

Hercules Savinien de Eyrano Bergerac ftammte 
aus einer angejehenen Finderreichen Adelsfamilie, 
deren Töchtern NRoftand im Schlußaft ohne weiteres 
das Lebenslicht ausgeblafen hat, um alles Frauen- 
bafte aus der Tugend des Jonderbaren Schmärmers 
zu ftreichen. Am 6. März 1619 in Paris geboren, 
war er fo Stolz auf daS Gascognerblut in feinen 
Adern, daß er 1 troß der Hauptitadt ftet3 als 
echten Gascogner fühlte und bezeichnete. Aus der 
Schule eines LZandgeijtlichen fam er 1631 unter die 
Bun des Vedanten Grangier in Beauvais und 
ammelte in höhnijcher Auflehnung reichen Stoff für 
die Karrilatur des alten gemeinen Schulfuchfes, den 
fein fpäteres Lujtjpiel dem Gelächter preisgiebt. 
1637  freigefprochen, ftürzte er fih in em 
tolles Zeben und fchmwere Konflikte mit dem Water, 
bis der brave Xebret vermittelnd eingriff und jeinen 
unbändigen Freund 1638 mit fich in die Nobelgarden 
unter dem berühmten Haudegen Sarbon du Caitel 
ee: 30g, eine Truppe, in der die Webermaffe junger 

ascogner den Ton angab: les Cadets de Gascogne, 
d. h. die jüngeren Söhne, die fich jelbft durchichlagen 
mußten, während die Erjtgeborenen auf ihrem Erbe 
faßen. Hißige, ıwortreiche, lärmende Südfranzofen, 
deren immer rege Einbildungsfraft alle Eindrüde 
und Einfälle potenziert und in hyperbolifcher Fülle 
jenen fprichtwörtlichen Ruf der Gascogne erzeugt, wie 
neuerdings Daudet die allzeit gefchäftig übertreibende 
Phantafie feiner Brovengalen aus dem arellen Sonnen: 
lichte der Yandfchaft ableitet, um launig zu erflären: 
‘ Tous les Frangais sont un peu de Tarascon. Man 
lacht der Gascogner, aber ihre Fanfaronaden finden 
Eu alledem ein milliges Dhr, und GajtelS tapfre 
Gelellen fochten nicht bloß mit dem Maul. Allen 
geflifjentlic) voran megte Cyrano feine Zunge und 
jeinen Degen zu Wortgefechten bis ins Grotestite, zu 
einer Xegion von Quellen. Der demon de bravoure 
hat fpäter in „Briefen“ und im Lujtjpiel den Boltron, 
der da meint: ein lebendiger Floh fei mehr wert als 
ein toter Alerander, den Sapitano, diefen romanischen 
Nachfolger des alten Gloriofus, mit feinen ungeheuren 
Rodomontaden Scharf aufs Korn genommen. Wenn 


ein folcher Matamore, dem doc) bei der Hleiniten 
Gefahr das Herz in die Hofen fällt, alles ins Riefen: 
Dafte jteigert, fo trug Cyrano eine bejtändig heraus» 
fordernde Hyperbel im Geficht: feine Nafe! 

„Es ilt weder artig noch chriitlich” jagt Leifing 
einmal, „einen ehrlichen Mann mit jeiner Safe zum 
beiten zu haben”; aber die Verfuchung ilt groß beim 
Anblid eines ungemöhnlich verlängerten Profils. 
Daher jene der römijchen Spottlujt entjprungenen 
Namen wie Nafo, Naftca, jene Fülle vulgärer Be: 
zeichnungen des a des Heftes, der Gurke, 
jene mafjenhaften Redensarten, die an diejen 
Gefichtsteil anknüpfen: eine lange Nafe machen, 
an der Nafe herumziehen, eins auf die Naje 
geben, auf die Nafe fallen, feine Naje in alles jteden, 
der Nafe nah . . . und auch Die erotijche 
Phyfiognomik zieht vermegene Schlüfje auf die Eigen: 
Ichaft, Die noscitur ex naso. Eigentlich) war nun 
Eyranos Geruchsorgan gar nicht jo übel, nad) dem 
Bortrait zu fchließen, das ich mir geitern auf Des: 
rochers' ſpätem Blatt des RupferftichfabinetS betrachtet 
babe: ein ftattlicher Mann, römifd) dDrapiert, ein — 
liches energiſches Geſicht, ohne Perrücke von leicht 
gelodtem Haar umwallt, lorbeerbekränzt, große 
Augen, ein etwas fpöttifcher Mund mit dem feinften 
Schnurrbärtchen, die Nafe allerdings meit über 
Mittelmaß, eine Enochige Hafennafe mit breitem Bug, 
doch feinesmegs häßlich oder Lächerlid. Aber mie 
Gautier in den Grotesques nicht umbin fann, fein 
Litterarifches Porträt Eyranos mit einem ausgelajfenen 
Stüdlein jener tomifchen Nafenktunde anzuheben, die 
von der griechifchen Anthologie bis zu Haug und 
Chamijfo muchert, jo foll 0 Bergerac felbft zu 
Schuß und Truß viel mit feinem GefichtSerfer be- 
fchäftigt haben. AS Mondreifender tifcht er die 
aroteste Erfindung auf, daß e5 da oben nur Großnälige 
giebt, denn eine Kommiffion prüft alle Neugeborenen 
und läßt die jtumpfnäfigen Knäblein entmannen, dafeit 
dreitaufend Sfahren die Beobachtung erhärtet ift: 
qu’un grand nez est le signe d’un homme spirituel, 
courtois, affable, genereux, liberal, et que le petit 
est un signe du contraire. Noftand hat fich dieje 
Stelle, wo der Phantaft aus der Not eine Tugend 
macht, nicht entgehen lafjen, fie vielmehr gleich im 
erjten Alt feinen Berfen faft mörtlich einverleibt; 
aber die mächtige Nafe war keineswegs, wie unfere 
Komödie will, das Schidfal des hiftorifchen Eyrano. 

Diefer hielt fich tapfer, doch mit wenig Glüd, 
im elde. 1639 bei Mouzon traf ihn eine Mus- 
fetenfugel, und mir milfen nicht nur von kühnen 
Ausfällen der Streiter, fondern lefen auch in einem 
mals des in Speif”? und Tranf jelbjt böchit 
mäßigen Cyrano (Sur le blocus d’une ville) die 
Schilderung, daß niemand etwas zu efjen und zu 
trinfen hatte, ja daß fogar die faftigen Worte 
(grasses paroles) verboten waren, damit Feiner jich 
durchs Ohr fättige; in einem anderen Brief (Contre 
le car&me) groteste Bejchreibungen des Abmagerns, 
in der langen gereimten Mazarinade den Bericht, 
wie das ausgehungerte Paris fich der vollen la 
freute. Lauter Motive, die Rojtands reiche Phans 
tafie ganz frei im vierten Aft ausgeftaltet; aber ich 
meife nicht jedes Mal eigens auf folche Spiegelungen 
des Meberlieferten bin, die den Dichter ungemein 
findig erfcheinen laffen, bis in vereinzelte KRleinig- 
teiten: jo fommt das ariftophanifche Tier Hippocamp= 
elephantocamelos (1. Alt) in Lebrets Briefen, der 
‘Yournalift Renaudot (2. Alt) auch in Cyranos 








Schrift vor. Sollte nicht die jehr drollige Einführung 
vr ausgehungerten Bettelpoeten in Raguenaus 
Kiderladen (2. Akt) auf. die Romif des Voyage 
dans la lune zurüdgehen, ıwo man mit amtlich ge= 
ihästen Sonetten, Dden, Ellogen die Zeche begleicht 
nd der Reifende zum Dämon jagt: „Wollte Gott, 
ws mir auf unfrer Welt auch fo! Sch Fenne 
viele ehrliche Woeten, die Hungers fterben umd Die 
richtig Ihmaufen möchten, wenn in jolcyer Münze 
gezahlt würde?“ 

Als Cyrano 1640 bei der Belagerung von 
Arras, vielleicht nicht mehr unter Gaftel Jaloux' 
Fahne, einen Degenſtich durch den Hals erlitt, 
derließ er die militäriſche Laufbahn, um ſich nun 
ganz ſeiner ſchon länger bethätigten Liebe zur 
Litteratur und Wiſſenſchaft zu widmen. Er hielt 
ſich unbefangen an die Neuerer, in Philoſophie 
und Phyſik an Gaſſendi und Descartes. Seine 
nachgelaſſene „Reiſe in den Mond“, der wir doch 
die Sonnenreiſe wegen mancher teils realiſti— 
ſcheren, teils ſtimmungsvolleren Schilderung vorziehen 
mochten, iſt voll davon und behauptet auch durch 
ihr Verhältnis zu beſonderen wiſſenſchaftlichen Pro— 
blenen einen Platz in der langen Reihe alter und 
neuer Voyages imaginaires, obgleich Flammarions 
Apotheoſe des Gelehrten Cyrano ebenſo übertrieben 
it, wie die Behauptung, der Satiriker reiche an 
zwift. Als Dramatiker durfte Cyrano ſich rühmen, 
neben und vor den Großen, die ſeinem Zeitalter ihr 
Gepräge aufdrücken, im zweiten Treffen der Talente 
dorwärts geſchritten zu ſein. La mort d'Agrippine 
um 1646, gedruckt 1654) gilt den Franzoſen noch 
deut als ein formſchönes Werk aus der Schule 
Zenecas und Corneilles und intereſſiert uns durch 
die Einſchläge moderner kritiſcher Philoſophie in 
den dreiſten Atheismus des Sejan; Le pédant joué 
ichlagt eine Brücke von der italieniſchen Poſſe zu 
Moliere, der gar wohl wußte, warum er dies zwar 
uneinheitlich und ungeſchickt komponierte, in der 
Gharafteriftif inberladene, im Wortgejprudelermüdende 
intriguenftück, das zum erjten Wal den Bauer fen 
Tatois in das Kaudermälfch des Aftergelehrten und 
x5 Gijenfreffers rufen läßt, itudierte ımd, von 
anderem abgejehen, fich die Scene 2, 14 ihrer 
<truftur nach fant der wiederholten Wendung 
‘te diable aller taire dans la galere d’un Turc? ans 
cignete. Aber der hiltorifche Cyrano mar längit 
begraben, alS „Scapins Schelmenftreiche” die An 
läbe zur rechten Wirfung brachten, und Rojtands 
*legie im legten Akt beruht auf dichterifcher Licenz. 

Mas für Reifen das Barifer Leben des Litteraten 
nterbrachen, jteht dahin; aud) von feinen Freunden, 
deren manche bei NRojtand mit ihren gefchichtlichen 
Kamen aus dem :ebret, doch ohne chärferen 
Um, aufrücden, ift uns wenig befannt. GCyrano, 
hirgend ein bequemer Mann, war gleich jtarf in 
Sieb’ und Haß. Mit der demütigen Bewunderung 
toßer Vorgänger und feiner eigentlichen Lehrer, 
«km verzüdten Breis eines Dichters wie Trijtan 
Ybermite, mit echter Freundestreie verbindet er den 
vang, Degen und Feder Ichonungslos zu rühren, 
iobald ihm ein leidiges Geficht in den Wurf fommt, 
richt in zahmeren allgemeinen Angriffen gleich jo 
manchen Epigrammatifern der Zeit, Sondern böchit 
verlönlich, und nicht bloß gegen elende Scribenten, 
aufgeblafene Adelige und dergleichen, fondern auch 
segen die Kefuiten, gegen den mächtigen Mazarin. 
& ipart die vergifteten Pfeile nicht, jchüttet einen 
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Kübel efler njurien über das vun des Eee 
geliebten Dafloucy, der feinen Tod nicht zugebe, ob- 
gleid) er im Mifthaufen begraben liege, und möchte 
Scarron unter die Erde fchimpfen. Er will ver- 
nichten. Er fchreibt, nach jeiner LieblingsredenSart, 
mit dem Stahl. Die famofe Wendung „Wenn 
Stockſchläge jchriftlich ergingen, jo würden Sie meinen 
Brief mit den Schultern lejen” braucht er forwohl 
gegen einen Grafen, alS gegen den auch von Mtoliere 
verhöhnten feilten Schaufpieler und Dichterling 
Antoine Kacob de Montfleuryg, der ihn irgendmie 
aufgebracht hatte. Mitten in einer ing Des 
Hötel de Bourgogne das ganze rüsfierend, 
verbietet er dem dien Schächer für einen Monat 
jedes Auftreten und jagt den Widerfpenftigen zwei ' 
Tage jpäter von der Bühne. Seine „Briefe“ wider 
den Gros crev& find leider zu ärgerlich, auch die 
Hpperbeln nicht luftig genug um zu ergößen: — 
heißt es darin, meinen Blick über einige Bezirke 
deiner Hemiſphäre reiſen laſſen, ich will Holz auf 
dies weite Erdenrund pflanzen, ich verbiete dir, dich 
fürder unter die Lebeweſen zu zählen, die Zuſchauer 
halten deinen Fettwanſt für ein geſpicktes Kalbs— 
viertel. 

Ihn ſelbſt ſollte eine Affenkomödie als neuen 
Don Winci dem Gelächter preisgeben. Es handelt 
ſich um ſeine trotz Lebrets Beteuerung und Aufrufung 
von Augenzeugen gewiß in Myuthiſche emporge— 
ſteigerte Gascogner Ariſtria, daß er, von Freund 
Linièere, deſſen Verslein gegen einen hohen Herrn 
durch hundert ihm auflauernde Strolche geahndet 
werden ſollten, um ein Aſyl für die Nacht gebeten, 
ruhig ſagte: geh mit der Laterne hinter mir, ich will 
Be ich betten helfen! — am nächlten Wlorgen 
and nıan bei der Porte de Wesle zıvei Tote und 
fieben Vermundete, die übrigen einundneunzig Kerle 
in Steifleinen waren vor diefem Mähder entflohen. 
Darauf wünfchte der Marfchall de Galfton den Helden 
an fich zu ziehen, doch Eyrano, der |päter die Huld 
des Herzogs von Arpajon nicht ausfchlagen Fonnte, 
lehnte diefen Antrag aus Unabhängigfeitsdrang ab. 
hm ziemt der von Roftand dem Gejchöpf feiner 
Roefie gemwidmete fchöne Nachruf: 

ll a vecu sans pactes, 
Libre dans sa pensee autant que dans ses actes. 

Ausdrücdlih wollte er anders fein als Die 
Menge. Er hatte, jagt Lebret, nur ungewöhnliche 
Empfindungen und war im Denken, Reden, Handeln 
bis ins Kleinste eigenrichtig, allen Sflaven und 
Nachtretern feind, dem fkühnen Neuerer hold. Die 
Tagesmode verachtete er wie Molieres Alceft. Er 
ging der Nefidenz des mariniftifchen Schmulftes, 
dem Hötel Rambouillet und den Salons Der 
Dame Athenice famt ihren fremdnamigen, in ges 
Ipreizten Bildern und Umifchreibungen redenden 
Schmweitern aus dem Wege. Er lacdjte über die 
Bolirandres und Alcidianen des Romans und über 
die leblofen Metaphern von den Frauenreizen: „Gold, 
Elfenbein, Azur, Korallen, an und Lilien 
machen nicht den Stoff Ihres Gebäudes, wie bei 
allen unferen Modeichreibern, die troß des Eifer, 
den die Sonne aufiwendet, um fich zeitig zurüczus 
ziehen, fie ımS dreift mitten am Tag entwenden“ ... 
Schade nur, daß jeinHuldigungsjonettansgrl.v.Arpajon 
I aus lauter Blümchen eben diefes Ungefchmads 
zujammenjegt. Cr teilt manche Unart des Zeit: 
alters in Goncetti, Fraufen Gemwinden des burlesfen 
Stils, übermäßigen Bointen, deren Xob er ausdrüd: 








ih verkündet. Phantaftereien und Derbheiten 
laufen auf feinen Blättern durcheinander. Er bat 
auch dem Volfe zugehört, wie der tapfere Aufflärer 
gegen Heren» ımd BZauberwahn und theologifche 
Tribunale allen Bolksaberglauben fennt. Der 
Unnatur mandmal opfernd, war er Doch ein 
Freund umd Herold der Natur; denn mögen feine 
„Briefe“ über die sahreszeiten noch jo froftig und 
phraſenhaft fein, einmal jtapft derb ein lenzfroher 
Bauer ul den Plan der faljchen Soylle, ein dicker 
Burſch fchnacht im Gras Jeine zehn Stunden 
herunter oder hält fich durch den, Genuß einer 
großen Spedieite das Fieber vom Leib, und in 
den „Reifen“ deutet wiederum die Befeelung der 
Bäume, da8 Barlament der Vögel auf einen 
Schwärmerifchen Mann, der geheimes Weben zu be= 
laufchen mußte und vogeljprachefund war. Mit 
pejlimiftifchen Wendungen mißt Eyrano das Hof: 
treiben am Glüf des Landedelmanns, er feheint 
geradezu jean » Sacques zu verkünden, wenn er 
die Blumen der alleinigen Gärtnerin Natur und 
ihren „wilden“ Bauch, Die reine Unfchuld des 
urfprünglichen Elementes, die fchlichte Schönheit der 
Hageroſe rühmt, die Bäche den Kiefeln ihre Reifen 
erzählen läßt, und ihm jedes Blatt des Gehölzes 
zur Wachtigallzunge wird. Aus dem Landhaufe 
en er: „Sch habe daS Paradies Eden ge- 
unden, ich babe das goldne Alter gefunden, ich 
babe die ewige Jugend gefunden; kurz, ich habe die 
Natur im erjten Kinderkleid gefunden. Hier lacht 
man aus vollem Berzen; wir find Dettern, der 
Dorffchweinehirt und ich“... Das Elingt nun 
mohl nicht nach den Schäfereien der Mode! 

Leider reißen fich Die Lettres amoureuses, außer 
Dürftigen Spuren des Erlebten ein bares Wißipiel, 
nicht aus der Umfchnürung durch den affectierten 
und pointierten Stil los. Sie verzichten auf finn- 
liche Schmeicheleien und Werbungen, buldigen aber 
der wefenlofen Spröden Dame mit gleichmäßigen 
Tinten: und Thränengüfjen. Die Liebe ift der An 
fang des Todes, jeine Adrejje beim XIotengräber 
zu erfragen. Er fpricht vom rauchlofen ge der 
Angebeteten und von jich al3 Salamander. Kämpfend 
wünſcht er bejiegt zu werden, und während er jeine 
Vernunft zum Triumph anfpornt, fehnt fich fein 
Gemüt nah) der Niederlage. Die wiederholte 
Bitte: gieb mir mein Herz zurüd oder gieb mir 
Deines dafür, hat Roftand geichilt im 3. Act, da 
wo fein Cyrano vor der Preziöfen noch blümelt, 
verwerthet. Xebret aber meldet uns nur Eyranos 
äußerjt rejpectvolle Zurüdhaltung gegen alles Weib- 
liche, und erit amı Schluffe feines Furzen Lebens 
fpielen die Frauen eine Rolle, die mit irdifcher 
Liebe nichts zu Schaffen hat, Jondern in dringlicher 


Bekehrungsfucht dem burlesfen Satirifer, dent ums | 


botmäßigen sreigeift das Auge binnmelvärts richten 
will. Der Giünftling des Berzons von Arpajon 
hatte begreiflichermweile viele yeinde. Eines Abends 
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ins DHotel du Marais zurückehrend, wurde er von 


einem herabfallenden Scheit fchwer getroffen — war 
es ein Zufall oder ein tüdicher Mordanjchlag 
gegen den armen Kämpfer, der noch über das 
Grab hinaus verfolgt worden ijt, denn Lebret fand 
plöglich feinen Koffer eines Theils der nachge— 
lajienen Handjchriften beraubt? Nach Ddiefent Un: 
beil jiechte Cyrano noch fünfviertel Sahre im 
Haus eines anderen Gönners dahin. Um jein Lager 
fammelte ich eine „heilige Berfchwörung“, an ihrer 











Spite die jchier vergötterte Mere Marguerite de 
Jesus, fodann feine Tante Katharina, als Soeur 
St. Hyacınthe WBriorin. des Kreuzdamentklojters, 
und eine entfernte Verwandte: die fehöne und an- 
muthige Madeleine NRobineau, Wittwe des bei 
Arras als &yranos Kriegsgenoß gefallenen Ehrijtophe 
de Champagne Baron de Neupvillette, die ich, 
ohne den Schleier zu nehmen, ganz den Tröftungen 
der Weligion bingegeben hatte. hre bejorgte 
Mächitenliebe vor allem joll nach LXebretS frommer 
VBerficherung dem mürben Libertin jo erfolgreich 
zugefegt haben, daß er fich in melancholifchen Be- 
fenntniffen der Neue über fein unfeliges Xeben er- 
Ichöpfte. So hätte denn diefer dreijte Mund zuguter- 
legt zerfnirfchte Gebete gejtammelt, diefe tapfere 
yaujt die Kugeln des Nofenfranzes abgefingert! 
Man glaubt ungern an Dderlei Belehrungen 
eines freien Geiltes, den weibliche Beredjamteit 
die Hölle heiß macht. Cyrano ijt auch nicht im 
diefem Konventikel geitorben, jfondern bat fich, als 
jein le&tes Stimdlein nahte, zu einem Freund aufs 
Land begeben, wo er im September 1655 verfchied. 
Das Bedürfnis eines Yuftwechjels habe ihn entführt, 
ſagt Xebret; wir mögen das anders fajfen und uns 
freuen, daß er denı Tod außerhalb des nonnenhaften 
Dunftkreifes ins Auge fah. Mutter Meargucrite 
forderte den Leichnam und ließ ihn in der Klojter: 
firche beijfegen, die endlich dem Sturm der großen 
— fiel. Damals iſt Cyranos Aſche zer— 
toben. 

Er lag ſchon manches Jahr im Sarg, als Mo— 
lieres Genie mit feinem Pfunde wucherte; er hat 
Boileaus gewichtige Anerkennung ſeiner hurlesque 
audace nicht vernommen; er hat unter ſeinem 
Konterfei nicht die Lobverſe auf Minervas echten 
Günſtling geleſen: 

Sa valeur le guidait au milieu des combats, 

Et dans le cabinet il avoit sa science. 


(Schluß folgt.) 


Ein deutscher Romandichter. 


Von Fedor von Zobeltitz (Berlin). 





(Nahdrud verboten.) 


Mic Breslauer Profefforen Bogt und Kod) 
haben eine neue deutfche Litteraturgefchichte 

42 cericheinen lafjjen, der manches Gute nachzus 
rühmen it: aber vergebens fucht man den 

Namen Theodor Hermann PBantenius in ihrem 
Buche. Auch die meiften übrigen Litteraturgefchichten 
übergehen ihn oder haben ihn wenigjtens bisher 
übergangen. WBantenius gehört allerdings zu jenen 
itillen Leuten, die Durch nichts peinlicher berührt 
werden als durch eine aufdringliche Neflame; er 
zählt auch nicht zu den magemutigen Pofaunijten 
der Moderne, obwohl Schon feine erjten, Anfang der 
jiebziger Jahre erjchienenen Romane das Streben 
nach jener Wirklichkeitsjchtlderung zeigten, die |päter 
der Schlachtruf der modernen Realijten wurde. Auf 
der anderen Eeite jteht er freilich den Nomangrößen 
unjerer amilienblattlitteratur nicht minder fern. 
TIhatjächlich it meines Wiffens nur eine emzige 
feiner größeren Erzählungen, und Feine feiner 
beſſeren, in einem jogenannten Unterhaltungsblatte 
erſchienen; es hält ihm ſchwer, dem Geſchmack der 


— 


Menge Konzeffionen zu machen. Seine litterarijche 
Iyftognomte tft gleich feiner WBerjönlichkeit eine 
iharf ausgeprägte: Glattes und Konventionelles tft 
wicht im ihr zu Suchen, eher ein Zug elementarer 
Knorrigleit, was von der rüpelbaften Knotigfeit, in 
xt fich beiiptelsweife Scherr gefiel, allerdings 
kimmelweit verjchteden üt. Das Bild, das man 
in m der Bhanlafie von einem Autor entwirft, 
flappt gewöhnlich jelten mit der Wirklichkeit zu 
iommen. Bet Bantenius aber fchien mir PBhantafie- 
porträt und Leben in jedem Zuge zu jtimmen Gr 
it ein großer, breitichultriger Wann, ein „Eichen: 
tamm“, wie der Held in jeinem „Allein und frei“ 
kit, belläugia, mit Fräftiger Stirn und charakter- 
sollen Zügen — und bei vollendeter Höflichkeit jehr 
grobes, vor allem bis zum Berlegen mwabrbeits- 
\tebend. 

Tiefe Wabrbeitsliebe bat er auch im feine 
itterartichen VBeröffentlichungen bineingetragen, und 
man hat ihm Dies in jener baltijchen Seimat viel- 
jah verdacht. Wlan bielt fich für bejler als die von 
hm geichtilderten Gejtalten, und doch behauptete man 
andererfeits, Diefer und jener habe ihm für feine 
Komane Modell gejejlen. Von Goethe bis zu 
zvielhagen und Bleibtreu hat man mit der Modell: 
iuche ja nicht aufgehört. 

Pantenius ift ein Kurländer und feine großen 
Romane ſpielen durchweg in den Djtieeprovinzen. 
Aus der Heimat jog er die lebendige, erdduftende 
srche, die ihm eigen ijt und die auch jeine Schriften 
ausitrömen; vielleicht mijcht jich auch eine Welle 
rbihaft in jein Dichterblut, denn jchon jein Vater, 
xr Prediger in St. Anna in Kurland war, galt als 
geahteter lettiicher WBolksdichter. Erzogen wurde 
Tantentus auf dem Lande — daher feine genaue 
Kenntnis agrariicher Verhältnifie —, bezog 1858 
us Gymnaftum zu Mitau und jtudierte dann in 
Ierlin und Erlangen Theologie. in Petersburg 
inte er die rufjtiche Sprache und Litteratur fennen, 
war hierauf einige Jahre als Lehrer thätig und 
= von 1873 an die „Baltifche Monatsfchrift“ 
in Riga. 

In dieſem Jahre erſchien jein erjter Roman 
‚Wilhelm Wolfſchild“ unter dem Pſeudonym 
Theodor Hermann. Es war kein Meiſterwurf; 
trozdem erregte er ein gewiſſes Aufſehen — nicht 
mr m den Oſtſeeprovinzen, ſondern auch in Deutſch— 
md, wo man eine jo realütiiche Schilderung 
aaltiicher Werhältnifie bisher noch nicht kennen 
lernt hatte und mo das Tinterejje jür den „ver: 
acienen Bruderjtamm“ wieder zu erwachen begann. 
‚nden Brovinzen jelbjt Juchte man natürlich mit Eifer 
nach der Berfönlichkeit, die ich hinter dem jchlichten 
Nutornamen verbarg. Auch bier hatte die Er- 
‚blung einen £leinen Sturm erregt. Der Berfajjer 
nupte Land und Leute auf das Vertrautejte fennen, 
nupte auch ein jcharfer Beobachter jein; man jah 
vet der Leftüre des Buches gewiljermaßen in einen 
<piegel hinein. Litterarifch hat diefes Eritlingswerf 
ch mancherlei Mängel. Die Proportionen des 
Ganzen find ungleich; Pantenius hält jich vielfach 
bet Nebendingen auf und geht über wichtige Phajen 
n der Gntwicdlung feines Helden mit wenigen 
Lorten hinweg. Aber feine dichterifchen Vorzüge 
Die die Eigenart feiner Schreibweije zeigen fich doch 
uch Schon hier. Seine Gejtalten wirfen außer: 
ordentlich charakteriftifch, feine Schilderungen atmen 
me jeltene Naturwahrheit. Und vor Allem lernt 
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man auch bereits in „Wilhelm Woljfchild“ einen 
Erzähler fennen, der ich zu einer gefeiteten, tief 
jittlichen Weltanfchauung durchgerungen bat. 

Es wird manche geben, die darüber Lächeln, 
wie man vielleicht auch über den jchlichten Gottes= 
glauben des ehemaligen Theologen, der alle jeine 
Schriften, freilich ohne jede Aufdringlichkeit, durch: 
weht, achjelzucend und mit jpöttifchem Lippen- 
zucken binmweggeben dürfte. Denn man beurtheilt, 
und nicht ohne Berechtigung, beutzutage ein 
litterarifches Produkt nicht nach der Reife der Welt: 
anfchauung, die fich in ihm ausjpricht, fondern nach 
feinem fünjtlerifchen Werte. Sicher aber find 
diejenigen Werke, in denen fich jittlicher Ernit mit 
itarfer Künjtlerfchaft paaren, höher zu jtellen als 
das blendendjte Produkt eines frivolen Geiltes; Jonjt 
fönnte man, um ein Beilpiel anzuführen, Muijfets 
„Samiani” mit dem „Wilhelm Meijter“ in. einem 
Atem nennen. 

Man kann mich nicht mißverjtehen, wenn ich oben 
von dem Glaubenszug jprach, der mit zum 
Charafteriftiichen der PBantenius’schen Schriften ge- 
hört. „Neligiös“ find feine Romane nicht und 
„Srbauliches“* hat er nie jchaffen wollen; er tit 
feinem ganzen Wejen nach viel zu jehr Künitler, 
um fich in einer Tendenz zu erjchöpfen. Gr bejigt 
auch einen viel zu weitjchauenden Blid, um nicht 
im böchiten Maße tolerant fein — nicht allein in 
Sachen des Glaubens, jondern auch politiich, — 
allerhand joziale Fragen [pielen in die meilten jeiner 
Romane hinein. Aber er ift auf der anderen Seite 
ein zu fraftvoller Charakter, um aus feinen Anfichten 
ein Hehl zu machen und fie hinter glattem Wort: 
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fchwall und Komplimenten nach rechts und links zu 
verſtecken. 

Schon ein Jahr nach der Erſtlingsarbeit — 
1874 — erjchien fein zweiter Roman „Allein und 
frei“, mit dem Pantenius in die vorderfte Reihe 
unferer Erzähler trat: ein Meijterwerk, gleich ge- 
lungen im Aufbau wie in der Schilderung Der 
Charaftere und des Landfchaftlichen, den Reiz der 
Spannung nicht verjchmähend, dabei aber unendlich 
Kr in der Ausmalung feeliicher Stimmungen und 

ebergänge. sch habe den Roman vor etwa zwanzig 
Sahren zum erjten Male gelefen und jet mit 
gleichem Genuffe wie damals die Lektüre wiederholt. 
Mehr noch als in diefem Werke giebt fich Die 
Icharfe Beobachtungsgabe des a in Bezug 
auf die politischen und fozialen Berbältnijfe feiner 
engeren Heimat in der Erzählung „Sm Banne 
der Vergangenheit” zu erkennen. Auch die 
baltifche Bauerngefchichte „Um ein Ei” eröffnet 
dem Lefer Einblice in uns fremde und eigentümliche 
berührende Kulturen, während die ftolze Herbigteit 
der vorgeführten Charaktere vielfach an unfere 
niederfächfiichen Bauerntypen erinnert. Der Bauer 
jpielt in der modernen Litteratur wieder eine gewille 
Rolle. Zur Zeit Auerbachs pflegte man ihn als 
einen Ausbund aller Tugenden, als den Bewahrer 
echter Neligiofität und treuherziger Gefinnung dar: 
zujtellen; jegt nähert man fich wieder, nicht ohne 
Uebertreibungen nach der entgegengefegten Seite hin, 
der realijticheren Schilderungsart Mlöfers md Gotts 
helfs. Bei Bantenius fpürt man gemifjermaßen, 
daß er fi von Bejchönigung wie von jtärleren 
Auftragen der Schattenfeiten gleich fern hält; man 
fpürt, daß cs ihm nur um die Wahrheit zu thun 
it und daß er auch in das Seelenleben der baltifchen 
Bauern tief eingedrungen ilt, daß cs fich bei ihm 
nicht nur um Aufpug und Wtasferade handelt. „Um 
ein Ei” ift mir eine Eleine Gefchichte, aber fie reiht 
fih den beiden beften Arbeiten des Autors, den 
Romanen „Allein und frei” und „Die von Kelles“, 
würdig an. Eine andere fleine Erzählung „Unfer 
Graf” führt den Leler = einen kuriſchen Edelhof 
und entwickelt ein intereſſantes Eheproblem mit 
tragiſchem Abſchluß. 

Der 1881 erfchienenene einbändige Roman „Das 
rote Gold” fpielt nicht, wie die bisher genannten 
Erzählungen, auf dem Lande, fondern im ruhelofen 
yagen und Haften einer großen Hafenjtadt. Der 

itel befagt, was der Berfafler -fchildern mollte, 
aber mir fcheint, fo heimifch wie auf den baltifchen 
Edelfigen und Bajtoraten fühlt fi Pantenius in 
den 1 abtifchen erhältniffen nicht. Wohl bat aud) 
diefer Roman feine großen Vorzüge; eine Fülle 
vortrefflich zur Anschauung gebracdhter Gejtalten de: 
filiert an dem Lefer vorüber, die Handlung ift inter: 
eifant, die ntimität der Schilderungen von großem 


Reize, — aber man verliert den Eindrud, daß 
PBantenius fich auf ihm fremden Boden bemegt, nicht 
fo leicht — menigftens derjenige nicht, der feine 


übrigen Werfe fennt. Um fo bedeutender ijt fein 
großer Roman „Die von Kelles” (1885), den 
man wohl als einen der beiten gefchichtlichen Romane 
der neueren Zeit bezeichnen fann. 

„Die von Kelles” find die Frucht jahrelanger 
biftorifch-archivalifcher Studien. Der aufmerkfame 
Lefer merkt daS auf jeder Seite. Und beiwunderns- 
wert ilt es, wie PBantenius den — Stoff zu 
meiſtern verſtanden hat, wie er ſich nirgends bei 
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kleinlichem Anekdotenkram und amüſantem Beiwerk 
aufhält, bei dem bunten Moſaik, das die Autoren 
hiſtoriſcher Romane als charakteriſtiſches Füllſel gern 
über ihre Arbeiten zu Treuen pflegen. Pantenius 
hat ſich ſo tief in ſeinen Stoff verſenkt, daß er ein 
grobes und umfaffendes Kulturbild geben konnte, ein 
reites Gemälde aus jener Unglüdzeit, da die Horden 
des Moskomiter zum erjten Vale die grünen Gefilde 
Livlands überfchwenmten. Für den, der die Ge 
— der Oſtſeeprovinzen nicht genau kennt, iſt es 

wer, die frei erfundenen Geſtalten des Romans von 
den hiſtoriſchen zu unterſcheiden. Aber das gerade 
dünkt mich ein Vorzug der Erzählung. Keine Figur 
fällt aus dem Bilde heraus und nirgends drängt ſich 
modernes Empfinden in die Darſtellung jener Tage 


hinein, deren wildes Leben naturgemäß auch die 
Herzens- und Seelenregungen der Menſchen beein— 


fluſſen mußte. In ſeiner eigenartig ſchlichten und 
kernigen Sprache iſt dieſer prachtvolle Roman ein 
Markſtein in unſerer neueren Litteratur und verdient 
einen Ehrenplaß inder Bücherei des deutfchen Haufes*). 





*) Die älteren Erzäblungen von Pantenius erſchienen zuerft in 
einem Mitaucr Berlage. Da fie längft vergriffen find, fo veranftaltcte 
jüngft die Verlagsbuhhandlung von Belhagen & Klafing (Bielefeld und 
Leipzig) eine neue Ausgabe der gefammelten Panteniusfhen Romane, die 
in neun Bänden oder 54 Wöcentlichen Lieferungen (& 50 Pig.) erfcheint 
und bid nad) Weihnadjten vollendet vorliegen fol. 





Cprano von Bergerac. 
Nomantifhe Komödie in fünf Aufzügen 
von Edntond Roftand. 

Deutih von Indwig Zulde.*) 





1. Aufzug (mittlere an 
Cine Borftellung im Hötel de Bourgogne. 


(Der als Theaterraum eingerichtete Enal des Hotel de Bourgogne. 
Jim Hintergrunde die Bühne, oben die Togen für die Damen, im Barterre 
feine Sige. Kavaliere, Bürger, Pageıı und allerhand Voll haben fidh 
allmählich verfammelt, die Damen find in ihren Zogen erfchhienen, unter 
ihnen die fchöne Bogane, die Marquis haben preziäfe Reden gewechſelt 
und Tanı ihre Stammpläpe auf der Bühne eingenommen, die Geiger 
präludieren und die Borftellung beginnt: da erfheint Gurano von 
Bergerac, einer der Sascogner Kadetten, von deffen gewaltiger Wale 
und unvergleichlicher Fechtkunft man ſich vorher Ichon vielfach unterhalten 
hatte. Cyrano hatte dem Schauſpieler Montfleury, den er nicht leiden 
kann, verboten, an dieſem Abend aufzutreten; da dieſer das Verbot in 
den Wind ſchlägt, jagt er ihn jetzt unter Drohungen von der Bühne, und 
als das Publikum ſich wider ihn empören wih, fordert er den ganzen 
Sual vor feine Klinge. Den Schauſpielern erſeßzt er mit ſeiner Börſe — 
feiner ganzen Vonatsgage — den erlittenen Schaden und veranlaßt ſie 
dadurch, die Vorſtellung thatjächlich abzuſetzen... Man fängt an 
aufzubrechen. Cyrano bleibt mit feinem Freunde Le Bret zurüd. 
Während fi) der folgende Dinleg entfpinnt, ftaut fih die Vlenge wieder. 
Tie Damen, die in den Lcaen fhon ihre Mäntel umgenommen haben, 
bleiben ftegen, um zuzubören, und fegen fi föhließlidh tvieder bin.) 


— — — 


VLe Bret (zu Cyrano). 
Verrückt! 
Ein Mißv ergnügter (bat ſich Cyrano genähert). 
Das gegen einen Montfleury! 
Der Graf Candale beſchützt ihn. Haben Sie 
Auch einen Gönner? 
Cyrano. 
Nein. 
Mißvergnügter. 
Gar keinen? 
Cyrano. 
Nein 


*) Die deutide Buhausgabe erfhien foeben im Verlage der 
3. ©. Gotta’ihen Buchhandlung Nacıf., Stuttgart. Breis M. 8,—. 
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Mißvergnügter. 
der Ihnen beiſteht gegen Ihre Dränger? 
Cyrano. 
acin, ſagt; ich zweimal ſchon, und damit fertig! 
ein einz'ger Gönner (den Degen anfaſſend) iſt hier gegen— 


wärtig. 
Mißvergnügter. 

dun reiſen Sie wohl ſchleunigſt ab? 

Cyrano. 

Kann ſein. 
Mißvergnügter. 

dct Arm Candales iſt lang. 

Cyrano. 


Gewiß nicht langer 
AAs meiner, (vieder die Hand am Degen) wenn er ſich Er— 
gänzung leiht. 
Mißvergnügter. 
zie raſen, wenn Sie glauben. 
Cyrano. 
Gut, ich raſe. 
Mißvergnügter. 
ah... 
Cyrano. 
Nun aber marſch! 
——— 
Wenn... 
Cyrano. 
Höchſte Zeit! — 
‘arım betradhten Sie denn meine Naje? 
Mißver gnügter Ceingeſchüchtert). 


Aal. 


Cyrano (auf ihn losgehend). 
Was an Sie dran? 
Migvergnügter Gmiüdweihenn). 
Nichts! 
Eyrano. 
Iſt ſie weich 
Sen Rüffel, jchlenfert wie ein PBerpendifel? 


Mipvergnügter wie oben). 


4un! 
Cyrano. 
Oder ſieht 'nem Reiherſchnabel gleich? 
Mipvergnügter. 
ss habe ... 
Cyrano. 

Sind auf ihrer Spitze Pickel? 
Mißvergnügter. 
sudo... 

Eyrano. 


= zäuft eine Fliege drauf herum 
tz an Mirafel? 
= DELOUDSIEN 
Ich. 
— 
Ein Unikum? 
Mißvergnügter. 
„hab fie gar nicht an, verfiche" ich Ihnen! 
— Cyrano. 
207 Zagen Sie, weshalb Sie das nicht thaten? 
— Mißvergnügter. 
Cyrano. 
Ekelt Sie's davor? 
Mißvergnügter. 
Herr! 


Cyrano. 
— Weil zu kränklich 
ce marbe? 
Mipvergnügter. 


Herr! 
Eyrano. 
Die Yormen zu bedenklich? 


Mipvergnügter. 
Durdaus nicht! 
Cyrano. 
Doch ich leſ' in Ihren Mienen,. 
Daß Ihnen ſcheint; ſie ſei zu groß geraten! 
Mißvergnuügter (ſitternd). 
Ich finde ſie ganz klein, ganz winzig klein. 


Cyrano. 
Was?! Eine Mißgeburt ſoll ich gar fein? 
Klein, mein Naſe?! 


Mißvergnäügter. 
Gott! 


Cyrano. 
Sie iſt enorm! 
Vernimm, ſtumpfnäſiger Microcephale, 
Zaß ich voll Stolz mit dieſem Vorſprung prahle; 
Denn zu erkennen iſt an ſolcher Form 
Der Mann von Geiſt, Charakter, Edelſinn, 
Von Herz und Mut, kurz alles, was ich bin, 
Und was du nicht biſt, du und deinesgleichen, 
Du Jammerlappen! Denn dein blöd Geſicht, 
Dem ich ſofort den Backen werde ſtreichen, 
Iſt . . . Er ohrfeigt ihn). 
Mißvergnügter. 
Au! 
Cyrano. 
So leer von feuriger Ekſtaſe, 
Von edlen Linien, Schwung und Geiſteslicht, 
Von Prachtaufwand, mit einem Wort, von Naſe, 
Wie jenes, . . . . (Er dreht fi) um und begleitet feine Worte mit 
ber That.) Da3 mein Stiefel jet berührt! 
Mipvergnügter (Nüctend). 
Zu Hilfe! 
Cyrano. 
Dieſes merke ſich ein jeder, 
Der mich beehrt mit ſeines Witzes Proben; 
Dem Spötter aber, der ein Wappen führt, 
Zahl' ich von vorn und etwas weiter oben 
Mit einem Stoß von Stahl und nicht von Leder. 
Guiche 
(iſt mit den Marquis' von der Bühne herabgeſtiegen). 
Er iſt recht abgeſchmackt. 


PBalvert ie Adfeln sudend). 
Er macht ji) wichtig. 

Guiche. 
Antwortet niemand? 

Valvert. 

Habe was auf Lager; 
Gebt acht; das werd' ich ihm verſetzen. 
(Er geht auf Cyrano zu und pflanzt ſich geckenhaft ihm auf.) 
‘ \ l, 

. fehr lange Nafe. 
Cyrano. 


Sie haben eine ſehr .. 


Richtig. 
Nalvert (lad). 


Ha! 


Eyrano. 
Weiter nicht3? 

Valvert. 

Wie? 

Cyrano. 

Das war etwas mager. 
Fällt Ihnen nichts mehr ein? — Mir vielerlei, 
Und auch die Tonart au fich variieren: 
Ausfallend: „Trüg' ich dieſe Naſenmaſſe, 
Ich ließe ſie ſofort mir amputieren.“ 

— „Trinkt ſie nicht mit aus Ihrer Taſſe? 
Aus Humpen ſchlürfen ſollten Sie die Suppe.“ 
Beſchreibend: „Felsgeklüfte, Berg und Thal, 
Ein Kap, ein Vorland, eine Inſelgruppe.⸗ 
Neugierig: „Was iſt in dem Futteral? 
Ein Schreibzeug oder eine Zuckerzange?“ 
Anmutig: „Sind Sie Bogelfreund, mein Beiter, 
Und forgten päterlicd) mit diejer Stange 
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Sn einen Halt zum Bau der Schwalbennejter?“ 
SZudringlih: „Wenn Sie Tabak rauchen 

Und ihr der Dampf entjteigt zum Firmament, 

Schreit dann die Nachbarichaft nicht laut: „Es brennt?“ 
Warnend: „Sie follten große VBorficht brauchen; 

Sonit zieht das Schwergewicht Sie noch fopfüber.“ 
ZJartrüblend: „Spannen Sie ein Schußdach drüber; 
Weil jonjt in Sonnenfchein fie bleichen muß.“ 
Pedantiich: „Das ariltopbanifche Tier 
Hippofampelephantofamelus 

Trug ganz unfraglich gleiche Najenzier.“ 

Modern: „Wie praftiich diefe Hafen find, 

Um jeinen Hut dran aufzubängen!“ 

Begeiftert: „Wenn fie niejt im fcharfen Wind, 

Braucht nur ein Teil von ihr fich anzuftrengen.” 
Tragiih: „Ein Turn von Babel, wenn fie jchwillt!“ 


Bemwundernd: „Für Odeur wel Aushängſchild!“ 
Lyriich: „st Dies die Mufchel des Tritonen ?“ 
Naiv: „Wann wird dies Monument befichtigt?“ 
Neipeftvoll: „Wird nicht jeder Wunfch beichiwichtigt 
Durch joldh ein Häuschen zum Alleinbeivohnen ?* 
Bäuriich: „Pot Donnerichlag, was jagit du, Stoffel? 
Zwergfürbis oder riefige Kartoffel?“ 

Soldatifh: „Dies Gefchüß ift Schwer beweglich.“ 
Bejchäftlih: „Haben Lie vielleicht im Zinn, 

Sie zu derlofen — eriter Hauptgemwinn ?“ 

Zuleßt im Stil des Pyramus, recht Fläglich: 
„Weil fie das Gleichmar im Geficht getötet, 

‚sit fie voll Zchuldbewurtfein und errötet.” — 
Dergleichen hätten Sie zu mir gejagt, 

Wenn Sie Selehriamfeit und Geijt verbänden; 
Yedoc von Geift, dem Himmel jei’S geflagt, 
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Jit keine Spur in Ihren Schädelwänden; 
sor Nopf ift nicht gelehrt und doch ſo leer! 
Und hatten Sie genug Erfindungskraft 
Um hier vor dieſer edlen Hörerſchaft 
Nr all dies ‚Feuerwerk zu bieten und noch mehr, 
dann müßten Sie bereits beim erſten Ton 
rom eriten I8ort des erjten Saßes toppen; 
Tenn mm mir felbft erlaub’ ich, mich zu foppen; 
Lin andrer kommit nicht ungeſtraft davon. 
Guiche 
will den ganz verſteinerten Vicomte fortführen). 
xomm, laß ihn ſtehen! 
Valvert. 
Großthun will ſo einer! 
Das will ein Junker ſein! Nicht zu begreifen! 
scht ohne Handſchuh, Bänder, Quaſten, Schleifen! 
Cyrano. 
In meinem Innern bin ich um ſo feiner. 
den Stutzern, die ſo teuren Aufputz tragen, 
zub ih an Neinlichfeitsgefühl nicht nad) 
Ind wurde nie mich unter Menjchen wagen 
Hi einer noch nicht abgewajchnen Schniad), 
Rit ſchmutzigem Sinn, ſchlaftrunkenem Gewiſſen 
Und einem Ruf., der ſchäbig und zerſchliſſen. 
„dh bin, wenngleich ſo ſchmucklos von Geſtalt, 
Kit Unabbängigfeit und Mut geſchmückt; 
„war bat mich feine Zchnürbruft je gedrüdt; 
Toh in der Bruft die Richtichnur giebt mir Halt. 
elbradite Tharen dienen mir al$ Bänder; 
zen Wig bab’ ich zum ierat mir erforen, 
ind ritterlid, bei müßigem Gejchlender, 
van ich die Wabhrbeit Elirren jtatt der Sporen. 


Balvert. 
Sl SEE 
Gyrano. 


Bu ara freilich, Handicyuh' trag’ ich nicht. 
in Imfer blieb mir nur — don legten Paar, 
Ind weil mit dem nichts anzufangen war, 
Sat id ihn einen Yumpen ins Geficht. 
RE | Balvert. 
Ztroih, Tölpel, Hundsfott, Harlefin! 
Cyrano 


tzuedt höflich grüßend ſeinen Hut ab, als ob Valvert ſich ihm vor— 
geſtellt hätte). 


Aha? 
Und ich bin Savinien Cyrano Herkules 
Son Bergerac. 
Gelächter.) 
Valvert erzweifelth. 
Narr! 
Cyrano 
ſisßt cinen Schrei aus, als wäre er von cinem Krampf befallen). 

Aeh! 
Valvert 


ider nach hinten gehen wollte, dreht ſich um). 
Was ſagt er da? 
Curano Mit Grimaſſen des Schmerzes). 
Koſtig iſt ſie geworden unterdes! 
mid Zeit, dan ich Beichäftigung ihr bringe! 
Balvert. 
as Joll das? 
Cyrano. 
Aeh, mir kribbelt's in der Klinge. 
Valvert Giehend,). 


ꝓui! 
Cyrano. 
Kunſtgerecht werd' ich Sie nun bedienen. 
Valvert weräqtlich). 
—X 
Sat 


Cyrano. 
Jawohl, Poet — in ſolchem Grade, 
daß ich beim Fechten aus dem Stegreif Ihnen 
ne Ballade dichten will. 
Balvert. 
Ballade? 


Gyrano. 


Sie denfen wohl: Was ift dag für ein Tier? 
Balvert. 


SD 


Cyrano (chulmaßig herfagend). 
Vie Ballade hat drei Strophen von acht Zeilen .. 
Valvert 
iſtampft ungeduldig mit dem Fuße auf). 
rer Maid... 


Cyrano. 
Und eine Zueignung von vier. 
Valvert. 
— 
Cyrano. 


Reim und Stoß werd' ich ſogleich erteilen 
Beim letzten Vers die Abfuhr! 
Valvert (pöottiſch. 
Oder nicht! 
Cyrano cdetlamierend). 
„Ballade, welche das Duell betrifft, 
Das Herr von Bergerac ausfocht mit einem Wicht.“ 
Valvert. 
Herr, was bedeutet das? 
Cyrano. 
Die Ueberſchrift. 
Die Menge 
(in größter Spannung und Erregung). 
PBlaß da! — Zehr luftig! — Drängt nicht! — Haltet 
Ruh'! 
(Gruppe. Kreis von Neugierigen im Parterre, die Marquis und Oifiziere 
vermiſcht mit den Bürgern und Leuten aus dem Volke: Pagen ſind andern 
auf die Schultern geklertert, um beffer feben zu fönnen. Alle Damen 
vorn an den Zogenbrüftungen. NRedrs Im Vordergrund Guide und fein 
Gefolge. Lints Le Brot, Ragueneau, Euigy.) 
Cyrano 
(nachdem er einen Augenblick nachdenkend die Augen geſchloſſen). 
So! Kopf und Arm ſind nun bereit. — Nur zu! 
(Er begleitel alles, was er ſagt. mit den entſprechenden Handlungen.) 
Abſeits werf' ich meinen Filz 
Und, damit ich Luft mir ſchaffe, 
Auch den Mantel; denn nun gilt's. 
Rüſtiger als ein Schlaraffe 
Greif' ich meine blanke Waffe, 
Und zu meinem Gegner ſprech' ich: 
Sieh dich vor, geputzter Affe! 
Denn beim letzten Verſe ſtech' ich. 
(Sie beginnen zu fechten.) 


In Ermanglung edlern Wilds 
Wüuͤnſch' ich, daß ein Stich dir klaffe 
—X der Leber oder Milz. 

Schau, mein Arm der kräftig ſtraffe, 
Strebt nun, daß er dich erraffe. 
Mein verhöhntes Antlitz räch' ich, 
Daß es keiner mehr begaffe; 
Denn beim letzten Verſe ſtech' ich. 


Wirſt du grünlich wie ein Pilz? 

Gleich der zitternden Giraffe 

Muſter eines Jammerbilds! a 

“jeigit du, daß dein Wut erfchlaffe, 

(ch mein Pulver ich verpaffe? 

Heut dein warmes Derzblut zech’ ich 

Aus Fryftallener Karaffe; 

Denn beim legten Bere jtech" ich. 

(Feierli) anfündigend ) 
Zueignung. 

Beichte ſchnell! Wo iſt ein Pfaffe? 

Deinen Widerſtand zerbrech' ich: — 

Finte! Quart! Guſtoßend.) Da haſt du's, Laffe! 

(Valvert ſchwankt; Cyrano mit eleganter Verbeugung) 

Denn beim letzten Verſe ſtech' ich. 
(Beifattsruje. Händellatichen in den Logen. Blumen ımd Taschentücher 
werden heruntergeworten. Die Dffiziere umringen Gyrano beglüd- 
wünjcend Maguenean tanıt vor VBeaeifterung Ne Bret iſt ſtolz und 
betrubt zugleich Valvert wird A Freunden geſtützt und hinaus— 

ge : 
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Die Menge (in einem langen Echrei). 
un! 
Ein Chevauleger. 


Pradtvolt! 
Eine Dame. 
Reizend! 
Gin Marquis. 
Neu! 
Nagueneau. 


Ne Bret. 


Viele 
(drängen fih um Eyrano. Man hört abgeriffen) 
Glückwunſch.. 
Stimme einer Dame. 


Ein Musketier 
(nähert fih lebhaft Syrano, ihm die Hand entgegenftredend). 


| Darf ich Khre Hände drüden? 
Ich bin ein Fachmann; aber dieſe Quart ...! 
Ich habe laut getranipelt vor Entzücken. 


EHyrano (u Eiigy). 


Pyramidal! 


Wahnſinnig! 


Ein Heros! 


Wer war das? 
Cuigy. 
D'Artagnan. 
Le Bret (Cyrano unterm Arm faſſend). 
Nun höre! 
Cyrano. 
Wart! 
(Zu Bellerofe.) 
sch bliebe gern, bis diefer Schwarm zerftoben. 
Bellerofe trefpektvon). 
D, bitte! 
Scheuert! Löfcht nur einen Teil 


Der Lichter! Denn wir effen fchnell zur Nadıt, 
Um fpäter noch ein neues Stüd zu proben. 


(Sodelet und Bellervje verbeugen fi mehrmals tief vor Eyrano 


und geben.) 


Ungedruckte Gelegenbeitsverse | 


von Eduard Mörike. 
Mitgeteilt von Rudolf Kran (Stuttgart). 





1. 
An Gretchen und Klärchen.“ 


(Aus den: Garten.) 


Weiden fießften (Patienten 

Einen Blumengruß zu [enden, 
Bönnt' ich mir es wohl verfagen? 
Dennoch £Bu’ ich es mit Rlagen: 
Küßkten fie auf AugenBficke 
Etwas nur von meinem &fücke, 
Etwas nur von diefer Stiffe 
Herxbftlich warmer Bartenfüßle, 
Mo mir Bofde Beifter deuten 
Bießliche Mergangenheiten 

Und dem eingewiegten Herzen 
Schmeicheln mit wilfkommnen Schmerzen! 


° Des Disterd Buttin und Schweiter. 


. Kompliment... Genial... 


2. 
Zu einem Bildchen.* 


Unter anmutsvoflen Hügeln, 

Die im Teiche fich Befpiegefn, 

MWaäpßkt’ ich mir und Dir, mein Schag, 
Qnfern Rünft’gen (Rußepfag. 

Bteid am Häuschen, rein und Befte, 
Braut die afternde Kapekle, 

Darin magft Du Dich erBauen, 
Darin faffen wir uns frauen. 





° Cine Landfhuft in Borulberg darjtellend. 


3. 
mit einem Myrtenitrauß. 
(2. Mai 1839.) 
Dir, o Liebfte, zießt man Beut’ 
Bauter froße Lofe, 
Altes Schöne fiegt Bereit 
In der Zukunft Schoße. 
Doch das Ließkichfte fa mich 
Dir propßetifeß reichen: 
Diefes Sträußchen blüht für Dich, 
Mimm's zum guten Zeichen! 
Dieſer Tag wird über's Jahr 
Doppekt herrlich glänzen: 
Denn ein ſchoͤner Freund fürwahr 
Wird ihn dann bekraͤnzen. 


4. 
Gelprach 


zwiſchen Klaͤrchen und ihrer Freundin Rike am Bügeltiſche, 
von Eduard belaufct. 


Es ift im Grund ein guter Menfc. 
O ja, es gebt feßon an. 
Do Eigenbeiten Bat er viel. 
Sonft wär’ er ja Rein (Mann. 
Zum Beifpiel, wenn id Spabzen“) Bring’ — 
Berüßrt er fie Dir nicht.* 
Und wenn ich Reine Spatzen Bring’ — 
So madt er ein Beficßt. 


.) Shwäbifches Nationalgericht. 


!RRRARNRN 


5. 
mit einer Feder. 
Weit, wenn ich Kreunden fonft an folchem Tage feßrieß, 
Das Befte Wort durchaus mir in der Keder Blich, 
So mag’ ich Beut’ (wird mir’s zu Danke gfücken?), 
Mur eBen afeich die Feder ſelbſt zu ſchicken. 


6. 
mit der Silhouette des Dichters.” 


(Um 28. $ebruar 1854.) 
Dieweil ich noch feißhaftig nicht 
Darf Kommen vor Dein Angeficht, 
Wie feßr ich mich auch mandden Tag 
Zu Dir Binüßerfeßnen mag: 
Bo fafz derweil (Bald komm’ ich Binterdrein) 
Doch meinen Schatten Bei Dir fein! 


An feine Tante, Yrau Pfarrer Neuffer. 


m Martı, enere fihweizerijche Kitteratur. 


Ein verwailter Epheu.” 
Nimm, o nimm mic freundfih in Schug, Dionpfos 
geweihter 
Eiebling! Auf's Jahr im Herbſt lohnt es Dir 
reichlich der Gott. 


AWörile übergab am 12. November 1869 bei ſeinem Wegzug von 


c.c deit Stod dec dortigen Frau Oberiörſterin. 


8. 
Aus Bebenhauſen. 
Wer da huſtet und keucht, bei wem kein anderes Mittel 
Weiter verfängt, auch Rein Bomöopatßifcßes mehr, 
Wale nach Webons Thaf und effe weltfälifeßen Schinken, 
wen ibm die gaftfihe Hand fegne! Er ift fich gefund. 


; . In dm bekannten Klofterort verbrachte Mörile als Gaft einer 
Sczundeten namtlice mande Zommertüge- 





Meuere schweizerische Litteratur. 
2on £rib Marti (Züri). 
— Nachdruck verboten.) 


Kurch Gottfried Keller und Konrad Ferdinand 






J. Meyer ſehen ſich die Schweizer Dichter der 
Gegenwart in eine ähnliche Lage verſetzt 
‚tie Die deutjche Litteratur eine Zeit lang 
durch Die Klaififer. Die Großen haben die Zinnen 
und Höhen bejeßt und die Nachlonmenden mögen 
chen, wo jie fich anbauen. Damit foll aber nicht 
etwa gejagt jein, daß die Schweiz nach ihren 
Rlafitfern der Novelle feine originellen Tichter mehr 
berige, vielmehr fann die erfreuliche Thatjache Fon- 
ttattert ıverden, daß fie gegenwärtig eine jchöne Zahl, 
nd zwar vieilprechender Talente aufmweilt. Aber 
‘ss wäre eme übelangebracdhte Eitelkeit, wollte man 
ven Einfluß beugnen, den die zwei großen Pichter 
auf den jüngeren Nachwuchs ausgeübt haben. in 
der hiftorischen Novelle hat 8. %. Meyer Nachahmer 
zefunden und Gottfried Keller bat mit feiner Art, 
\hmetzerifches Kleinleben anzujehen, ebenfalls Schule 
gemacht. Eine Jolche Einwirkung, sbiwohl für den 
smzelnen nicht immer von Gutem, war für unfer 
aenttiges und litterarifches Leben in mehrfacher Be: 
iehbung em wahres Glüd. Denn es war nicht bloß 
Aufall, daß oft längere Perioden hindurch die Schweiz 
teine hervorragenden fchöpferifchen Talente hervor: 
brachte: Die Verhältniffe waren für die Entwicklung 
tolcher ungümjtig genug. Wir wollen hier nichts jagen 
von Den Äußeren Hemmniſſen, der Abweſenheit faſt 
jedes litterariſchen Intereſſes, die verſchuldet war durch 
den Mangel einer ſogenannten „Geſellſchaft“, weil 
das wirtſchaftliche, politiſche und öffentliche Leben 
alle Kräfte beanſpruchte, ſondern es ſei nur daran 
erinnert, welche Schwierigkeit dem Schweizer Dichter 
ſeine Mutterſprache, der Dialekt bereitet, zu dem er 
sm mehr oder weniger reines Deutich fait wie eine 
stemdfprache binzulernen muB. Freilich läßt ſich 
serin durch die Schule und eifrige Lektüre vieles 


26 


nachholen, meijt aber behauptet der die naive Ge: 
mütlichfeit des engen Kleinlebens atınende Sprach 
geift des heimatlichen dioms feine Macht. Obwohl 
ja der Grad der Leiltungen in der Hauptjache von 
der Stärke des Talentes bejtimmt wird, hängt die 
Entwicklung des legteren doch zum Teil auch ab 
von dergeringeren oder vollfonmeneren Nebermindung 
jenes Bannes, denn diefer Sprachgeift ermeijt jid 
zur Behandlung von Stoffen, die über die |pezifijd 
Ichweizerifche Empfindungsmeife hinausgehen und 
einem weltweiten Gefühl: und Gedanfenhorizont 


“angebören als fpröde. 


Mach zwei Richtungen haben nun die beiden 
anerkannten Pichter Gutes gewirkt und Bahn ge- 
brochen: einmal wiejen jie anderen die Wege, eben- 
falls, wenn auch anfänglich nur auf ihren Spuren, 
zu einem eigenen Stil zu gelangen, dann regten fie zur 
Nacheiferung an, während gleichzeitig ihr Ruhm die 
Xitteratur in der Schweiz zu Ehren brachte. Dem 
geiteigerten litterarijchen Interejfe folgte bald das 
Auftreten einer rejpeltabeln Zahl von beachtens- 
werten dichterijchen Talenten. Es ift hier nicht der 
Anlaß, eine umfalfende literarische Revue abzubalten, 
aber ein Beweis für ein reges litterarifches Leben 
it gewiß darin zu erblicten, daß falt gleichzeitig drei 
neue Talente auftauchten mit Werfen, die in an- 
gefehenen deutfchen Verlagen erfchienen. 

Im Berlage von Cotta’s Vlachfolgern hat der 
bisher als Pialektdichter, mehr aber als Neijefchrift- 
iteller befannte 5%. E. Heer einen Roman („An 
heiligen Waljern”) herausgegeben, der als jtarfe 
Zalentprobe bei der Kritit die beite Aufnahme 
gefunden und fogar Auflehen erregt bat. —* 
hat, jedenfalls angeregt von Roſegger, als ſeine 
Stoffwelt die Hochalpen erwählt, in ſeinem Roman 
ſpeziel den dankbaren, ebenfalls vom Genfer 
Edouard Rod in „Lä-Haut* behandelten Konflikt, 
der in einem bisher von der Welt abgefchlojjenen 
wallifer Bergdorfe duch das Gindringen Der 
en hervorgerufen mird.  Diejfem 
Konflikte geht gleichlam als Symbol parallel eine 
andere Bandlung, die den Kanıpf der Bergbewohner 
mit den fie umgebenden Naturgewalten zum Gegen: 
jtand und als Leitmotiv eine hübfche und tiefpoetifche 
Alpenfage bat. Die Griltenz der Thalbewohner 
hängt an einer an hoben Felſen hingezogenen Wajler: 
leitung, den „heiligen Waffern”“, die alle 14 fahre 
von der Wiltleutlaue, d. bh. der Yarine, zerjtört wird 
und zu deren Miederberjtellung fich einer der Thal: 
leute opfern muß. Schon find viele Menjchenopfer 
gefallen, als der Sohn des legten Opfers die Blut: 
frage durch eine neue, unzerjtörbare Wajlerleitung 
Löft, wobei fich der Kampf zwifchen den patriarchalifchen 
Sitten und Anfchauungen der Bewohner und den 
Errungenschaften der modernen Kultur wiederholt. 

Yus diefen Elementen hat der Berfajjer einen 
Ipannenden Roman aufgebaut, für dejjen Handlung 
er die Wahricheinlichkeit dadurch gewamı, daß er ie in 
eine biftorifch nicht genau bejtimnie Zeit rüdte, 
da Sage und Wirklichkeit im KHalbdunfel der Ro: 
mantif fajt unmerklich in einander verfliegen. Pie 
pfychologifche Durchführung ift nicht im —— 
Grade wie die lie: und Kompojition der 
Handlung zu loben. Neben gut gelungenen Eharafteren 
finden jich) unmahre Schablonenfiguren des Leib: 
bibliothefenromans, fomwie Abjtürze in übel angebrachte 
Sentimentalitäten, die zu Verzeichnungen führten. 
Was aber dem Roman trog mancher Schwächen 


et, Bunſen, 





gleichwohl den Stempel eines bedeutenden Wurfes 
giebt, iſt die innige Wechſelwirkung zwiſchen den 
Menſchen und der ſie umgebenden großartigen Hoch— 
gebirgsnatur, deren poetiſche Schilderungen geradezu 
glänzend ſind, und die in Verbindung mit der von 
einem hinreißenden lyriſchen Pathos getragenen, 
ſpannenden Handlung den Leſer trotz der Proteſte 
ſeines Verſtandes wieder eimmal als neugieriges 
und gläubiges Kind der Romantik findet. 

Ebenfalls „Bergvolk“ — ſo lautet auch der 
Titel eines ſeiner Novellenbände — nämlich die ge— 
nügſamen und einfachen, aber an Körper und 
Empfindungen ſtarken Menſchen der Gebirgswelt 
am Gotthard haben bisher Ernſt Zahn den 
Stoff zu ſeinen Novellen und Skizzen geliefert. 
Neben der Vorliebe für tragiſche Konflikte, unter— 
ſtützt von einem nicht geringen phychologiſchen Ge— 
ſchick, das ſich innerhalb der Grenzen eines beſcheidenen 
und gemäßigten Realismus bewegte, verriet Zahn 
in der Betonung lyriſcher Landſchaftsſchilderung 
die Neigung, dieſe Schranke zu durchbrechen und 
zur reinen Kunſterzählung, überzugehen. Dieſen 
Schritt hat er uun mit ſeinem großen Roman 
„Erni Behaim “*) gewagt. Obwohl ſeine Hand— 
lung ins 15. Jahrhundert verlegt iſt, kann man 
den Roman — keinen hiſtoriſchen nennen, indem 
kaum der Verſuch gemacht iſt, den Geiſt und das 
Kolorit jener Zeit zu treffen, die von Pichter 
ziemlich willkürlich bejtimmt werden. Bei dem Be- 
jtreben, N viel Borgänge in den Rahmen 
feiner Erzählung zu jtopfen, wobei er zwei be: 
deutende Handlungen einander parallel führte, it 
dem Dichter das Mißgeſchick paſſiert, daß der von 
ihm als Hauptthema behandelte Konflikt durch das 
von ihm als ſekundär betrachtete, aber thatſächlich 
intereſſantere phychologiſche Problem beeinträchtigt 
und herabgedrückt wird. Ob Erni Behaim, der 
arme, aber edle und heilkundige Sohn eines Urner 
Söldners recht daran that, ſeiner abgöttiſch geliebten 
Mutter die ſchrecklichen Qualen zugleich mit dem 
Leben abzukürzen, intereffiert uns weniger als die 
mächtige, wie aus Felſen gebanene Geftalt des 
Richters von Abfrutt und fein Kampf für die Ge- 
meindefreibeit gegen den berrfchlüchtigen Prieſter 
und den noch größeren zwifchen jeiner Yıntsehre 
und der verbotenen Liebe zu einem berrlichen Weibe. 

Durch die Bevorzugung des ihm mehr am 
Herzen liegenden, aber umvichtigern Problems und 
dejfen Erhebung zur ungleich breiter ausgeführten 
Haupthandlung bat der TVichter die Einheit des 
Ganzen zeritört, das ilt ummfomehr zu bedauern, als 
jedes einzelne Kapitel an und für fich ein mit 
breitem Pinfel in echtem restojtil ausgeführtes 
farbenglübendes Gemälde von großer WPlaftik tft. 
Wenn es Zahn auch nicht überall gelang, auf der 
Höbe jeines neu gefundenen Stils mit den an 
RR. 5% Meyer erinnernden blißartigen Effekten der 
Beleuchtung zu bleiben, wenn er vielmehr bie und da 
wieder in Die gewohnte realijtifche Kleinkunjt und mit 
Lebrbaften Betrachtungen plöglich aus der Nolle des 
(Erzäblers fällt, jo weift den getadelten Fehlern 
gegenüber der Roman geradezu alänzende VBorzitge 
auf, als da find: eine „Fülle origineller, -— notabene 
wahrer! — GCharaltere, die große Linienführung 
der Bandlung, der Aufbau dramatifch großartiger 
Szenen, große Xeidenschaft, auf Deren mächtigen 


*“) Ztuttgart md Neipzig. Teutiche Lerlagsanftalt 1898. 
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lyriſchen Pathos ftrömend die Handlung zu 
atenlofer Spannung binreißt, endlich ein Dre 


pirtuojen Kunjt der Landfchaftsfchilderung ver— 
danftes glühendes Kolorit. Zahns Werk darf den 
beiten Schöpfungen Rojeggers an die Seite gejtellt 
werden. 

Gleich mit einem jtattlichen Bande vorirefflicher 
Novellen bat 5. VoBhart*) die ſchweizeriſche 
Erzählungslitteratun bereichert. Er ilt ein Talent, 
von dejjen Eriltenz bisher Niemand eine Ahmumna 
hatte, da er wohl zu denjenigen gehört, die ihre 
Lehrlingsjtüde ängjtlich, felbjt den nächiten Freunden 
verbergen ımd jahrelang heimlich und verzweiflungs— 
voll ringen, bis fie endlich die Welt mit den reifen 
Früchten ihres großen, aber jpröden Talentes über: 
raſchen können. So find denn an Bopbarts 
Novellen faum mehr Spuren emer Gntwiclung, 
ebenjowenig das Taften des Anfängers zu erkennen, 
jondern mit der Treffficherheit des Mleilters find 
die urjprünglichen, der eigenen Anfchauumasivelt 
entnommenen Szenen echter leuchtender ‘Poefie bin: 
geftelt. Nur die Wahl der Stoffe, die Kunft, 
Selbiterlebtes und unjcheinbares Alltagsleben zur 
Höhe Dichterifcher Anfcehauung und Empfindung zu 
erheben, läßt vermuten, ba bier ein reicher und reifer 
Geilt aus dem arimdlichen Studium Gottfried 
Kellers den größten Nuben gezogen hat. Namentlich) 
die Novelle, „Wen’s langt”, ift mit ihrer einfachen, 
uber originellen Dandlung, der aroßen Zahl echt 
poetifcher Szenen, der Natur abgelaufchter und mit 
echt fünjtlerifchem NWealismus zu großer “Blaitit 
und Stimmmmgsgewalt verwendeter „Züge ein 
wahres Meiſterſtück einer Dorfnovelle. ber auch 
die Erzählungen freier Erfindung zeugen von dem 
großen Erzählungstalente des Berfaflers, den Die 
ſchweizeriſche Litteratur mit freudigem Stolze be— 
grüßen darf. 


rer 


Aus der englischen Bücherwelt. 


Bon Marie von Bunfen (Aerlin). 


yynzählige engliſche Romane 'erſcheinen all— 


5 jährlich, gelangen durch das gemaltige 
& Triebwerk der Leihbibliothefen in un: 
zählige Hände, werden auch ab und zu 
gekauft. Einige diefer Werke gehören zur Litteratur, 
müſſen einzeln beſprochen werden, aber in jüngſter 
Zeit haben die großen Meiſter geſchwiegen, und ſo 
iſt es heute vielleicht lohnender, einen Blick auf 
einige herrſchenden Strömungen zu werfen. 
Natürlich giebt es hier wie überall die Tendenz— 
romane. Soziale Probleme, religiöſe Zweifel, neue 
Moral und Frauenfrage waren vor einigen Jahren 
beſonders beliebt, ſind aber augenblicklich etwas ver— 
altet. Selbſtverſtändlich blüht auch der leichteſte 
„Eiſenbahnſchmöker“, gedeihen die Familienromane 
mit befriedigendem Abſchluß. Weniger auf der 
Hand liegt jedoch der große Erfolg einiger Roman— 
kategorien, für die wir auf dem Feſtland kein ganz 
zutreffendes Gegenſtück beſitzen. Ich möchte dieſe 
nl in die „pathetifche”, in die „biltorijche” 


*", Km Nebel GErzühlingen aus den Schweizer Bergen von 
N 


J. Boßdart. Leipzig, Verlag von H. Häſſel, 1898. 
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und Die „chottifche“ teilen und man muß zugeben, 
daB alle drei uns wenig anlodend erfcheinen. 

tie Königin des pathetifchen Romans ift auch 
te Ronigin der modernen englifchen Litteratur — 
tame ein ‘Blebiscit, fäme die berühmte Stimme des 
Sells in Betracht. Natürlich meine ich Marie 
Korelli; ihre Auflagen, ihre Ginnahmen fchlagen 
bequem die jealicher Nebenbuhler aus dem Felde; 
von der böchiten rau des Yandes bis zur Scheuer: 
nagd herunter, Offiziere, Fabrikarbeiter, Paſtoren 
und Börſenſpekulanten, kurz in den weiteſten Kreiſen 
ſchwärmt „man“ für Marie Corelli. Schwerlich 
bat irgend jemand mit etwas verfeinerten littera- 
rigen Minfprüchen mehr als höchjtens einen ihrer 
Romane aelefen, bewunderungs- und bedauerns- 
merte Ausnahmen bilden wohl nur die Rritifer, 
und ‚gräulein Gorelli felber erzählt uns woher das 
lommt. Kürzlich wurde fie „ausgefragt“. 

„‚sbr Kampf mit der Kritif ijt Tprichmwörtlich 
zerporoen,* meinte der Berichterjtatter, „wie fing 
a denn eigentlich an?“ 

„Die Kritiker baben ihn begonnen,” meinte 
stt. Gorelli und lächelte. „Sie warfen den crjten 
stem. Dätten fie es unterlaffen, bätte ich mich 
nicht zu verteidigen gebraucht. ALS ich meine Zauf- 
san mit Der noch immer beliebten „Romance of 
Two Worlds” eröffnete, hatte id) noch einen un: 
searenzten Glauben an das Wohlmollen und an die 
vewiſſenhaftigkeit der Schriftiteller, die jich bereits 
‘ren Namen gemacht hatten und deshalb Anfängern 
itfreich begegnen Fönnten. Diefer Glaube wurde 
nit bald geraubt. Chne auch nur fich die Mühe 
‚u geben, meine Werke zu lejen, verjegten fie mir 
eins, wo fie fonnten, und da mich die bewupte Un: 
zerechtigfeit Ddieles Angriffs empörte, that ich das: 
ſelbe. Natürlich it es „weiblicher“, als Opferlanım 
alle Diebe und Tritte demütig zu ertragen. Noch 
beute fann man in einigen Yändern Karren jeben, 
vor Denen je ein Ochfe und eine Frau eingelpannt 
werden, während oben der Mann fit und mit 
einem Taujenden Peitfchenhieb beide gleichzeitig trifft. 
zo verbalten jich einige Männer zu den fünitle- 
then Yeijtungen der ‚srauen. Tsch Ipreche nicht 
in meinen Intereſſe — ich ſpreche im Intereſſe 
meines Geſchlechts.“ 

Möglicherweiſe aus andern Gründen, unleugbar 
aeht die Kritik nicht glimpflich mit Frl. Corelli um. 
Wie anders der große Gladſtone, dieſer etwas wahl— 
loſe Bücherverſchlinger, der, ſo wie ihm irgend ein 
Roman gefallen hatte, gleich per Poſtkarte ſeine 
Bewunderung ausſprach und auch Marie Corelli 
ihrem „Mut“, zu ihrer „Macht, Gutes zu ſtiften“, 
zu ihrer „wunderbaren Begabung“ beglückwünſchte. 
Worauf beruht denn nun aber dieſer Erfolg? Viel— 
leicht auf ihrer inſtinktiven Kenntnis der Phantaſie 
uinkünſtleriſcher Leute und auf ihrer unfehlbaren 
Sicherheit, dieſe Saiten zu berühren. Ihre Romane 
ind melodramatiſch, aber nie verletzend; Leiden— 
ſchaften durchtoben die Kapitel — aber der Anſtand 
wird gewahrt: edel ſind die Gedanken - nie ver: 
wirrend, nur ab und zu ſatiriſch, dann mit karikaturen— 
Saft ımterjtreichender Teutlichkeit. Der <til tit hoch: 
trabend, aber niemals eigenartig, immer jelbftver: 
kändlich und banal, jedes Hauptort erbält auf 
das Gewiſſenhafteſte jene Eigenſchaftswörter, die der 
Turchſchnitts-Volksſchullehrer oder beleſene Hand— 
lungsgehilfe ebenfalls dafür gewählt haben würde. 
Narie Corelli verſieht die „breiten Schichten“ mit 


Romantik, intereſſant iſt nur die Thatſache dieſes 
Bedürfniſſes. 

Hall Caine iſt ebenfalls Pathetiker, ſteht aber 
bedeutend höher. Er gebraucht erſchütternde Motive, 
liebt laute Akkorde, ſtarke Töne, hier und da klingen 
ſie aber voll und rein. Das eine oder andere ſeiner 
Bücher, etwa „The Manxman“*, kann man immer— 
hin leſen, ſeinem letzten Werk „The CGChristian“ 
wurde ein lauter Maſſenbeifall und ein Honorar 
von 10000 Pfund zu teil. 

Auch Maarten Maartens, der gleichfalls 
in dieſe Klaſſe gehört, wird ſehr ſtark geleſen. Er 
iſt Holländer, heißt Mynheer Schwartz und iſt 
jüdiſcher Abkunft. Seine Erzählungen ſpielen in 
Holland, die Schilderungen dieſer eigenartigen Zu— 
ſtände ſind nicht grade ſubtil, aber immerhin oft 
anſchaulich; hätte er weniger Bruſtton und etwas 

umor, wäre er vielleicht ganz lesbar. In ſeinem 
eigenen Land gelten ſeine Romane nicht viel, deſto 
mehr in Großbritannien. Sein Engliſch iſt für 
einen Ausländer erſtaunlich gut, das ſollte aber 
doch nicht genügen. Sonderbarerweiſe ſcheint es 
das große engliſche Publikum dennoch zu befriedigen. 
In Frankreich würde man ſchon die gelinde 
fremde Betonung nicht dulden, ich weiß auch nicht, 
ob man ihn deutſchen Leſern zumuten dürfte. 

Ein Erſtlingswerk bat gleich beim Erſcheinen 
litterariſche Kreiſe intereſſiert. Es heißt „Life is 
Life“ von Sa die Verfafferin ift eine noch 
ganz junge Mif Keat. Sie verfolgt Fünftlerifche 
Siele, gebört aljo eigentlich nicht in dieje Gejell- 
Schaft, aber auch fie liebt grelle Wirkungen, ein 
frailes Pathos. Einige ihrer Gefchichten ſpielen 
in Auſtralien, andere in Devonſhire, ihrer Heimat. 
Hier iſt ſie gut; hier merkt man wie ſein und wahr 
fie die Leute beobachtet, hier zeigt ſich ein echter 
Humor, ein unmittelbar leidenſchaftlicher Ton. 
Hoffentlich erſcheint das Buch nächſtens bei Tauchnitz. 
Ein anderes Mal kann ich vollklingendere 
Namen bringen, ſchreibe ich über Robert 
Stevenſon, den hervorragenden, in Deutſchland 
noch ſo unbekannten Begründer der neuen hiſtoriſchen 
Romanſchule, und über Barrie, den meiſterhaften 
Zeichner des ſchottiſchen Lebens. 





Adalbert Stifter. 


Ron Zohannes Schlaf (Manocbing). 


ine im vorigen Jahr erjchienene neue drei— 

, bändige Bollsausgabe von Adalbert Stifters 

Werfen gab mir Gelegenheit, eine frühe 

= jugendliche für die Weife des lieben alten 

Herrn Schulrates wieder aufzufrifchen. Denn von 

jeder Seite diejer drei ftarfen, enggedructen Bände 

fieht mich das freundliche gejunde Geficht des Herra 
Schulrates aus der guten alten Zeit an... 

Die chronologijche Anordnung der Werke giebt 
auf das deutlichite eine ebenjo dantenswerte mie 
interejfante Uecberficht über die Entwidinng <tifters, 
deilen Schriften fich jo recht als eine Vermittlung 
und einen UÜcbergang von der Klaffifchen und roman 
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tiichen PBeriode zu der neueren Kitteratur, insbefons 
dere der neueren Wovelliftil darjtellen, wie fie feit 
dem „jungen Deutichland“ der Gutzkow bis in 
unfere Zeit herein fich ausgebildet hat. Kein zweiter 
Schriftiteller diefer Zeit zeigt diefen Uebergang jo 
Icharf mie gerade Stifter. 

Die erjten Studien und Novellen ftehen noch 
ganz unter dem Einfluß von Sean Paul und 
Goethes „Werther“. ihre Tagebuch: und Brief: 
form, Die „fentimentalijche‘ Weberjchwänglichkeit 
ihres Stiles, die Art ihrer Naturfchilderungen find 
noch durchaus von Sean Bauls und Goethes 
Gnaden. Pie AUehnlichteit geht bis zu direkten Ent- 
Ichnungen oder Anlehnungen, wie 3. B. die Kapitel: 
überichriften der ,Feldblumen” an die beliebte 
Meile Kean Pauls erinner, feine Kapitel „Blumen: 
itüde” zu nennen oder ihnen fonftige romantijche 
Üeberfchriften zu geben. Auch jind die Menjchen 
diefer Novellen noch durchaus Geitenftüde zu der 
romantijchen Menfchheit Tyean Pauls und haben 
etwas von ihrer Elafjischen Ruhe und ihrer idealifchen 
Schönheit. Aber bald verjchwindet diefer Einfluß. 
Gtifters eigene Weife beginnt fich zu Eräftigen, undwenn 
noch von einem Einfluß die Rede fein foll, fo wäre 
es etwa der der jpäteren großen Goethejchen Romane, 
an deren edle Gehaltenheit Stifters Novellen viel: 
fach erinnern. 

Am übrigen gewähren fie ganz den Eindrud 
der damaligen Malerei, und namentlich denfe ich 
bier an die der Düffeldorfer Schule. Sie haben 
diejelben bildbauerifch-plaftifchen Momente, die diefe 
Malerei von der Klaffik übernommen, mweifen die: 
jelbe antite Akturatefje und Brägnanz der Zeichnung 
und Kontur auf, diefelbe Reinheit und Strenge der 
Formen. aber wie in den Erzeugnifien jener Maler: 
Ichule zeigen fte fich gemildert und bejeelt durch ein 
romantijch-folorijtiiches Element und erinnern, auch 
hinfichtlich ihres Inhaltes, jo recht an die Gemälde 
der Hildebrandt, Hajenclever, Leifing und wie fie 
alle en Die Vorliebe, mit welcher Stifter in 
den Novellen diejer Zeit auf die Malerei Bezug 
nimmt, ift vielleicht in diejer Beziehung fennzeich- 
nend. Ueberdies hatte Stifter fchon früh feine 
Neigung der Malerei zugewandt, und fie neben 
Philofophie, Gejchichte, Mathematif und befonders 
den Naturmiljenfchaften ftudiert. Namentlich aber 
hat die Vorliebe für die legteren Stifter Art über 
jeine erjten Einflüffe hinaus gefördert und ihr das 
Gepräge gegeben, das uns für Stifter charafteriltifch 
ervorden. nm diefer Vorliebe mag fich auch jene 
Neigung zur Malerei gründen. Denn von früh 
auf murzelte diefe Vorliebe zu den Naturwiſſenſchaften 
bei ihm in einer umfajfenden Liebe zur Natur, die 
ihn davor bemwahrte, zu einem mwillenjchaftlichen 
Pedanten zu merden. Der Leineweberfohn, im 
- waldreichen Böhmen geboren, war ja von Kindes: 
beinen mit der Natur im teten engen Berfehr, 
und die eriten Eindrüde, die er von ihr empfing, 
das erfte, für da3 er Sinn entmwidelte, fan ihm 
aus dem großen YZulammenhange des mannigfaltigen 
Vebens und ihrer Sarben, gormen und Raute, in einer 
Weile, daß wohl feine zmiefache Vorliebe für die 
Malerei und die Naturwifjenichaften in einer engen 
Wechielbeziehung jtand. 

Tiefe Liebe und diefes vertraute Verhältnis 
zur Watur ift es, das Etifter auch heute noch jeine 
Gemeinde fichert. Gs bildete fo recht den lleber- 
gang zu unferem, von naturmilfenfchaftlichen Geiite 


getragenen modernen Empfinden und wird es 
durch feine fchlichte mtimität anfprechen und 
nicht zum mindelten auch durch jeine Nealijtif, mit 
der fich Stifter jo bald über die romantifch-über: 
ichwängliche, jentimentale Naturfchilderung ‘fean 
Pauls hinaus entwidelte und die uns, während 
jene heute faum noch recht erträglich ijt, den Natur: 
bildern Stifters immer noch ein frifches {nterefje 
abgewinnen läßt. Bereits die Schilderung vom 
Aufitieg des Eondor weilt ja im Keim diefe Realiftik 
auf und wird mit anderen Stüden aus Stifters 
Studien und Novellen, wie die vielbefannte Haides 
diürre im „Haidedorf” oder die Echilderung de8 
Glatteismetters in der ‚Mappe meines Urgroß= 
vaters“”, wie fo viele Stellen aus dem „Bochwald“, 
wie der Gletjcheraufitieg der beiden verirrten Kinder 
in „Bergkrijtall”, der Nupberg aus dem ‚„Naßen= 
filber” und der Hausbrand in derjelben Novelle, 
die in ihrer fchlicht einfältigen Art zudem jo prächtig 
an die Sprache der Grimmnichen Bausmärchen er= 
innert, und manchem anderen einen bleibenden 
Wert behalten. . . 

Es ift bemerfenswert, wie Stifter uns mit 
der Natur vertraut und in ihr heimisch zu machen, 
wie er uns in das Intimjte einer Landfchaft, einer 
Gegend bineinzubringen weiß, wie er es veriteht, 
uns in ihr feßhaft, fie uns mwohnlich zu machen ! 
Er begnügt fi) nie, uns eine allgemeine SXmpreiftion 
zu geben: jede Zandfchaft hat vielmehr ein indivt- 
duelles Gepräge und den feinen Reiz ihrer Bejon= 
derheit. Bis ins genauefte giebt er ihre jedesmalige 

ormation; er zeichnet ihre großen Umrilje und 
Done zeigt, aus welchen größeren Teilen jie jich 
zufammtnfegen, und das alles auf das eingehendite 
und überfichtlichite, eine Eigenichaft, die er mit 
Goethe gemeinfam hat, wenn er wohl aud an 
deilen Meijterfchaft nicht heranreicht. Es ijt gleich- 
fam das mathematische Moment feiner Natur— 
ichilderung. So zeichnet er die Umriffe von Bergen, 
zieht Höhen und Waldzüge, breitet Plateaus, wölbt 
Hügelrüden, läßt Thäler fich dehnen und ebenen, 
jegt Flecken, Dörfer und Städte hinein, giebt Fern⸗ 
blicke und zieht das Netz ſchimmernder Gewäſſer. 
Das koloriſtiſche Moment kommt nun hinzu. Farbe 
der Wälder, ihres Laubes, Luft und Licht und das 
Walten der Athmoſphärilien und die mannigfachen 
Spiele ihres Wechſels werden, zunächſt in großen 
Zügen, auf das eindringlichſte veranſchaulicht. Und 
obſchon er ſich hierbei jedes Redeſchmuckes und 
eines jeden Pathos entſchlägt, weiß er doch bei 
einer durchaus ſimplen realiſtiſchen Benennung alles 
auf das intimſte zu beleben und oft gleichſam ſinn— 
fällig zu machen, und allen Stimmungen und Im— 
preſſionen, mit denen die Natur uns erfüllen kann, 
aon ihrer Größe und Erhabenheit bis zu ihrer ein— 
fachſten idylliſchen Ruhe und Schlichtheit gerecht zu 
werden, uns mit all ihren Schauern und mit all 
ihrem Frieden zu erfüllen. 

Und wie die Schilderung der Natur, ſo die 
von Land und Leuten. Hat jene neben ihren, ich 
möchte ſagen mathematiſchen Momenten ihre kolo— 
riſtiſchen, ſo hat auch dieſe ihre kulturhiſtoriſchen 
neben ihren poetiſchen und intimen, iſt ſie Sitten— 
ſchilderung neben Poeſie. Er erinnert in dieſer 
Beziehung vielfach an die Schilderungen von Land 
und Leuten, wie ſie Riehl ſo prächtig zu geben weiß. 
Die Beziehungen zwiſchen den beiden ſpringen ins 
Auge. 
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Tas alles fteht aber bei Stifter im engen Zus 
iammenbang und erwächlt aus einer Veigung zum 
Konieſſionellen, zum  perjönlihen Mitteilungs- 
bedurfnis, roie denn alles bei ihm mit eigenen und 
ageniten Erlebnifjen eng verfnüpft if. 3 ijt die 
Siebe zu feinem jchönen Deiterreich in feiner Ver: 
zingenbeit und Gegenwart, zu Land und Leuten, 
‚u jener Natur, feinen Sitten und Gewohnheiten, 
die der innerjte Anjporn feines Schaffens it. Mit 
den meitten Diejer Menfchen, die da in feinen 
studien und Novellen ihr jchlichtes Alltagsleben 
wben, bat er in perjönlicher Beziehung gejtanden, 
er hat mit ihnen verfchrt und gefprochen, oder er 
ionnt fie aus Erzählungen und Berichten und be- 
ihreibt immter aus diefem mehr oder weniger engen 
wrrönlihen Anteil an ihnen und ihren täglichen 
<hidjalen deren allerfchlichteiten Verlauf mit ebenfo 
Isbevoller Ausführlichkeit, wie er uns mit ihren 
ingeiwöhnlicheren Erlebniffen befannt macht. 

Es ift bemerfenswert, was er felbft in diefer 
Sinficht über jeine Art ausführt. Er bringt Der- 
miges gern in feinen Vorworten. ‘ch möchte 
intge Stellen aus der Vorrede zu den „Bunten 
Stemen“ zitieren. &3 heißt da: „Großes oder 
Stemes zu bilden batte ich bei meinen Schriften 
aberhaupt nie im Sinn, ich wurde von ganz 
anderen Gejeßen geleitet .. . Weil wir aber 
ihon einmal von dem Großen und Kleinen reden, 
'o mil ich meine Anfichten darlegen, die mahr: 
iheinlih von denen vieler anderer Menfchen ab- 
meihen.“ Gr führt nun aus, was er in der 
äußeren Natur für groß und Flein hält, und fährt 
dann fort: „So wie es in der äußeren Natur ift, 
jo ft es auch in der inneren, in der des menfch- 
iihen Gefchlechtes. Ein ganzes Leben voll Gerechtig- 
tet, Einfachheit und Bezwingung feiner felbft, 
Lerftandesgemäßbeit, Wirkfamteit in feinem Kreije, 
Sermunderung des Schönen, verbunden mit einem 
beiteren, gelaffenen Streben, halte ich für groß: 
mächtige Bewegungen des Gemütes, furchtbar ein- 
berrollenden 3orn, die Begier nach Rache, den ent: 
jindeten Geift, der nach Thätigfeit jtrebt, umreißt, 
ändert, zerjtört und in der Erregung oft das eigene 
Neben binmwirft, halte ich nicht für größer, Tondern 
fleiner, da dieje Dinge fo gut nur Hervorbringungen 
anzelner und einjeitiger Kräfte find wie Stürme, 
feuerjpeiende Berge, Erdbeben. Wir wollen das 
sanfte Geleß 3u erbliden fuhen, wodurd 
das men|chliche XLeben geleitet wird.“ 


Tas vit der Nerv und die Vtorm feines. 


Schaffens. Und damit ift er ein Maler des Klein- 
lebens. Gr bat eine geradezu holländische Liebe 
ut „paysagre intime* und zum Alltäglichen. Wie 
bei den Holländern muß ich auch angefichts Stifters 
ın einen Ichönen ee des alten nun ver: 
torbenen SBegelianer8 Erdmann in Halle denken, 
der eine Zeit lang mein Lehrer war. Er lautete 
dahtn: wie bemwunderungswürdig und beroifch eine 
Nunit wie die holländiiche fei, die gerade mit ihrer 
Sevorzuaung gejicherten und mwohlgeordneten Rlein- 
ebens die vollitändige Yebensfreudigkeit und Behag- 
lichkeit einer Bevölkerung zeige, die auf einem fo 
bedrohten, allmählichen Untergang Durch Die 
Meeresfluten  preisgegebenen Erdenwinkel ihres 
taleins froh zu werden wage. Ind ich ftelle mir 
tor, wie umausgefeßt fich Ddieles Eleine behagliche 
Tot mit Dämmen und Deichen gegen feinen 
ägmentarifchen Urfeind zu fchügen hat, und habe 





die Luftigen, lebendigen Töne der holländifchen 
Nationalhymne und des Buifenmarfches im Ohr 
mit ihrem fröhlichen Triangelgeklingel.  Gtwas 
Hehnliches läßt fich aber aller fogenannten Klein- 
funit gegenüber empfinden. Etwas Nehnliches liegt 
auch in ie Art, wie wir Stifter den vergänglichen 
Lärm großer tumultuarischer Naturereignifje und 
menfchlicher Zeidenichaftsausbrüche verachten fehen. 

Er liebt das Zuſtändliche, die Statik der 
Rebensvorgänge, als das Große, Rubende, Bleibende, 
Unvermwitjtliche, Unerfchütterliche und, ob auch leije 
mwechjelnd, mmerdauernde. Gr feheut jich nicht, 
jelbjt daS Allertrivialite eines AZuftandes, eines 
Gelpräches zu geben, gebt wohl auch oft darin zu 
weit. Seine Schreibmeile ijt meilt von allerepiichiter 
Ausführlichkeit, ja Behäbigkeit. Wie er jich denn auch 
nicht Scheut, von den alten epifchen Recht, fich jelbit 
als Erzähler in den Vordergrund zu rüden und 
das Wort zur ergreifen, Gebrauch zu machen. Wir 
haben ja diefes gute alte Recht neuerdings in Bann 
gethan aus dem Beftreben heraus „objeftivjte Wahr: 
beit“ zu geben, Menfchen, Zuftände und Natur in 
ihrer jemeiligen charafteriftiichen Weile aus fich 
jelbft heraus wirken zu lajjen. Aber doch wird 
uns jene alte epifche Gewohnheit gerade bei Stifter 
auch heute noch lebendig und natürlich und bei dem 
engen Zufammenhang all feiner Stoffe mit eigenen 
Erlebniffen, bei dem bisgraphiichen Charakter 
vieler feiner Novellen gerechtfertigt erfcheinen, ab- 
gejehen von dem hijtorifchen Gefchmad, den mir 
diefer Art mohl abgewinnen Fönnten. 

Um aber den ganzen echten Gefchmad von ihm 
zıt haben, muß man Gtifter eigentlich, wie ich wohl 
zu thun pflege, irgendwo in einer ländlichen oder 
Eleinftädtifchen Sommerfrifche lefen, etwa im Gebiet 
der Thüringer Kleinitaaten oder gegen das Hoch: 
gebirge hin. Abgejchen von der noch größeren 
Eindrudsfähigkeit der Naturfchilderungen, wird man 
dann das Menjchliche diefer Novellen erjt fo recht 
genießen fönnen; in diefen Kleinen Weftern, wo der 
Melt: und Kulturlauf jo charmant ftehen geblicben 
ift, und wo die braven, alten gemütlichen Gepflogen- 
beiten der Boftchaifenzeit jich neuerdings in liebens- 
würdiger Unvermüftlichfeit auf den Berlchr der 
Gefundärbahnen ausgedehnt haben. 

Dort muß man Stifter lefen. Und dann tft 
es befonder8 das deutfche Bürgertum von Anfang 
des SKahrhunderts bis zu den Gründerjahren hin, 
Dus man in der ganzen Liebenswürdigfeit feiner 
altfränfifchen Tugenden und Schwächen genießen 
wird, denn Lafter und Leidenfchaften giebt es im 
Bereich der Stifterfchen Menfchheit überhaupt nicht. 
Seine Menfchen find alle wohlfituiert, und Die- 
jenigen, die nichts haben, mit ihrem 2035 muſter— 
baft zufrieden. Männer und ——— Jung und 
Alt, Vornehm und Gering! Und oh! dieſe Jüng— 
linge und Jungfrauen! Es giebt eigentlich nur 
noch bei Stifter ſo recht eigentlich das, was 
man den deutſchen Jüngling und die deutſche 
Jungfrau nennen kann! Leibhaft ſtehen ſie alle vor 
einem in ihren altfränkiſchen Trachten, alle äußerlich 
und innerlich ſauber, keuſch, jungfräulich, mit ge— 
ſunden Wangen und hellen biederen Augen, würdig 
in ernſter wie in heiterer Stimmung, eine durchweg 
muſterhafte Menſchheit, gut bürgerlich und immer 
von etwas philiſtröſer Korrektheit in ihrer Lebens— 
führung. Man ſieht den ſoliden, altfränkiſchen 
Komfort wohlhabender Bürgerhäuſer, und es iſt 
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viel von blanfen Geräten und fauberer Wäfche die 
Rede. Alles ijt bürgerlich, bis in die Hütte des ge- 
ringiten Käthlers und Forjtbegers hinein. Auch der 
Adel, den Stifter jo häufig darftellt, ift gut bürger- 
lich geworden, und es tft in diefer Dinficht intereflant, 
wie ihn Stifter wohl direkt in das Bürgertum über: 
geben läßt; wie 3. B. der verbürgerlichte botani- 
ſierende Nachkomme der Wothenfteiner, der Die 
Gaftwirtstochter aus der Fichtau heimführt und mit 
ihr als feiner Gemahlin das Schloß feiner Ahnen 
bezieht. Kaum zeigt fich in der Tarftellung des 
Adels ein Unterfchied von der vornehmer bürger- 
licher Batrizierfamilien, und dieſe Rothenſteiner 
lajjen fich in eine enge Parallele ftellen etwa mit 
der reichen Kaufberrnfamilie der Noderer in den 
„Nachlommenfchaften“, um deren Zöchter ich 
Grafen und Barone bewerben und von ihnen ab: 
gewiefen werden. Alle Tugenden des Bürgerjtandes 
fann man bier finden, die fich auf dem Grunde 
eines durch rechtichaffene Arbeit und folide Werl: 
thätigfeit erworbenen Woblftandes entwiceln: 
Selbjtbewußtfein, Ehrbarfeit und Würde, Sauber: 
teit, Gefundheit und Liberalität, kurz alles, was 
man Gutbürgerlichkeit nennen fann, und das alles 
auf der Sozialen und fulturellen Bafis jener guten 
altfränfifchen Sgabrzehnte. Und das ift alles ein- 
Ichließlich feiner braven Hausbacenbeit fo lieb und 
gut, fo traulich eng und mindftill in dem feit- 
gezogenen joliden Kreis feines Genügens, und ent: 
wicelt fich vor einem in behäbiger Breite. 

Heute nimmt fich das deutfche Bürgertum ein 
wenig anders aus. WUber man fühlt ficy durch 
diefe Leftüre fo angenehm an das wunderschöne 
Nitornell Theodor Storms erinnert: 

„Duftende Muskathyazinthen! 
Ihr blühtet einſt in Großmutters Garten! 
Das war ein Ort, weltfern, weit, weit dahinten! . . . 

Und dieſe Impreſſion vermag gerade Stifter 
heute noch wie kaum ein Zweiter ſeiner Zeitgenoſſen 
zu geben. . .. 


Aus der Vossischeu Leitung. 


Usländische Dichter. 


Von Camillo V. Suſan (Wien). 








aum anderswo hat der tiefinnerſte Drang 
des germaniſchen Geiſtes, die Welt dichteriſch 
W, zu erfaffen, fich herrlicher bethätigt als auf 
Ssland. Tsreilich die Zeiten, in denen ger: 
manifche Boefie auf diefer fo ferngelegenen Inſel 
- Blüten von unvergänglicher Schönheit hervorbrachte, 
find längst vorüber und kaum mehr werden ähnliche 
Tage diefen Lande befchieden fein. Aber nirgends 
hat ich altgermanijcher Geijt in folcher Weife er: 
bulten, wie auf $sland. Die nordifchen Götter und 
Helden find in der Bbantafie feines Volkes bis auf 
den heutigen Tag noch nicht ganz überwunden, fie 
find der immer wieder veriwendete Apparat Dichteri- 
cher Geitaltung und poetifchen Ausdruds, und der 
alte germanifche Zug, die Natur zu mytbologifieren, 
lebt in den modernen TVichtern der Ignfel nicht 
jelten fort. Asland, menschlicher Befiedelung eines 
glücklicheren Feſtlandes jo fern abliegend, hätte nicht 


leicht ein Bolt reizen können, es zur bleibenden 
Stätte zu wählen. „Nadt und fahl oder mit dem 
Grablinnen ewigen Schnees bededt, vagen jeine 
Strandgebirge aus den dort ftets bewegten sluten 
des Atlantifchen und Arktifchen Ozeans — bald in der 
fchauerlichen Erhabenheit faft fenkrecht aufjtarrender 
geichloffener Maffen, bald wild zerriffen und zer: 
flüftet, zerftörten Felsburgen ähnlich. Das Innere 
des Landes, das diefe Berggiganten dräuend be> 
wachen, befteht zumeift aus Sand» und Yavamülten, 
Steinfeldern, Echnee- und Eismaffen und ijt durch- 
quert von hohen, den Süden vom Norden der Tynjel 
füft ganz abjperrenden Gfletjcherbergen. Seltjame, 
oft fchauerlich prächtige, vft auch jpufhaft unbeim- 
liche Naturerfcheinungen fünden von dem Walten 
menschenfeindlicher Mächte.“ 


Aber germaniſcher Freiheitsſinn, mythenhaftes 
Reckentum und Wikingerluſt an kühnen Abenteuern 
machte auch dieſe einſame, verlaſſene und unwirtliche 
Inſel zu einer geliebten Heimat für Menſchen. Ihre 
Bewohner wurden im Norden die Führer altger— 
maniſcher Poeſie. Was in alter Zeit der germaniſ che 
Norden an unvergänglichen Werken ins Vers und 
Proſa hervorgebracht hat, gehört zum größten Teile 
Island an. Das iſt ſein unvergänglicher Ruhm, 
der Alles verdunkelt, was ſonſt ſeine Bewohner im 
weiteren Verlaufe der Jahrhunderte bis in unſere 
Tage auf dem Gebiete der Dichtkunſt geleiſtet haben. 
Die erhabene Größe, die herbe Schönheit und die 
unvergleichliche Kraft der Originalität dieſer Schöpf— 
ungen haben ſo ſehr das Studium isländiſcher 
Dichtung auf jene Epoche beſchränkt, daß man ſich 
um die Weiterentwicklung ſo bedeutender poetiſcher 
Anlagen, wie ſie dieſem kleinen Volke eigen ſind, 
faſt gar nicht bekümmerte. Und doch haben die 
Isländer, wenngleich ihnen in den Zeiten der Ab: 
hängigkeit nie mehr jene Höhe der Kunſt beſchieden 
war, die ſie in der glänzenden Entfaltung eines 
freiheitlichen Lebens erklommen hatten, noch ſo viele 
herrliche Beweiſe dafür geliefert, daß ihnen nicht 
nur die Liebe, ſondern auch die Fähigkeit poetiſchen 
Schaffens niemals verloren gegangen iſt! Gerade 
die neuere Zeit gab dieſem Volke Dichter, die es 
wohl verdienten, daß auch ihre germaniſchen Brüder, 
die Deutſchen, ihnen einige Aufmerkſamkeit ſchenken. 


In neueſter Zeit zeigt ſich unter den Deutſchen 
eine erfreuliche Zunahme des Intereſſes für Island. 
Mehr als bisher wird diefe Snfel zum WReifeziele 


‚gewählt, nnd was dann in Wort und Schrift über 


die gemachten Erfahrungen und über die erhaltenen 
Eindrücke berichtet wird, das find Humnen auf die 
wilde Schönheit und Erhabenbeit der Natur dieles 
Landes, auf den ehrlichen, bicderen Sinn und Die 
homerifche Gaftfreumdlichkeit feines Volles. Und 
alle wilfen nicht genug von der Liebe des Isländers 
zur Boefic zu erzählen. Mit der isländischen Dichtung 
der Neuzeit und Gegenwart nun auch die Deutichen 
näher befannt zu machen, ift der Zweck des jüngiten 
Werkes") von X. E. Poejtion, dem trefflichen 
Kenner des germanifchen Nordens, dem unermiüd- 
lichen Forfcher und Ueberfeger, dem wir Deutjche 
es wie feinem Smeiten verdanken, daß num feit einer 
Reihe von Xabren Sland md feine moderne 








„X € Boeftion: „Isländische Dibter der Neuzeit in Gharat- 
terijtiten und überfegten Proben ihrer Diebrung.“ Mit einer Ueberſicht 
des Geiſteslebens auf Island ſjeit der Reformation. Leipzig, G. H Mever 
Großoktav, Vl und 527 ©. 
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Yırteratur immer deutlicher an unferem  geijtigen 
Horizonte aufgeſtiegen ſind. 

Die Isländer ſind ein Dichter- und Schrift— 
ſtellervolk, wie es nicht leicht ein zweites geben wird. 
Richt nur, daß die Liebe zur Poeſie bis in die 
tiefſten Schichten verbreitet iſt, wir haben auch die 
ſeltene Erſcheinung, daß vollſtändig ungebildete, mit 
nur ſehr geringen Schulkenntniſſen ausgeſtattete 
Männer, deren Leben in einem niedrig ſtehenden 


Tienſte aufging, die prächtigſten Gedichte verfaßt 
haben. Bettler und Vaganten erreichten in ihren 


Verien eine geiſtige Höhe, die in einem merkwürdig 
ſcharfen Gegenſatze zu ihrer Stellung in der Welt 
th befindet. Bauern, Yilcher und Bandwerfer 
'hrieben nicht jelten formvollendete Gedichte. Ja, 
der Trana, das Leben mit den jchönen Kränzen der 
Itchtfunidt allüberal zu umminden, bat cs dahin 
xbracht, Daß e3 diefem Bolfe ähnlich ergangen ilt, 
wie manchem allzu fchönheitsdurjtigen Mlenfchen: 
ss vernachläffigte in jeinem träumenden, finnenden, 
gortiich vertändelten Leben die yorderungen der 
itrengen Wirklichfeit, die gerade auf ‚ssland zu einem 
ununterbrochenen SKampfe herausfordert. Noth 
und Klend aller Art find über diefes Voll, das 
beitindig von der Natur bedroht wird, gekommen. 
“ber nichts Fonnte ihm die Yiebe zu jeiner Heimat, 
jo wenia Dieje ihm bietet, rauben. Die Poefie ijt 
65, mit Der es fein Yand und jein Leben immer 
wieder verflärt, in der c$ feine Freude und jeinen 
Iroit Aindet. Man lefe das jchöne Gedicht Benedikt 
Gröndals d. 5% „Nüdfehr aus dem Süden“ 
ızeite 438): 

„ientals wird die Zonme tage, 

Ta id) nicht gedenfe Tein, 

Sıebre, Ichöne Arentochter, 

Mit Dem Brauthelm, licht und rein. 

Mit dem Zchleier, zart gewoben 

Aus Kryſtall und weißem Schnee, 

Feuerglut im tiefen Buſen 

Tros der eisumwogten See.“ 

Vor Allem in dieſer Liebe zur Heimat liegt 
die idealiſierende Kraft aller Lebensanſchauungen, 
wie ſie wohl bei einem zweiten Volke kaum wieder 
u Anden iſt, in ihr auch eine der greifbaren Ur— 
ſachen, daß ſozuſagen ein ganzes Volk dichtet. 
Immer wieder kehrt der Geiſt des Isländers in 
ſeine ruhmreiche Vergangenheit zurück, immer wieder 
cerienft er fich in jene Sagen, die von den Helden: 
thaten, von den Schicfjalen, von den Kämpfen feiner 
Lorfabren berichten. 

Bei einer folchen Verbreitung des Schaffens, 
bet einer Jolchen Leichtigkeit, jich des Metrums und 
Reimes zu bedienen, tt es matürlich, daß Die 
dichterifche Kroduftion nach den rubmreichen Tagen 
;nrer Schönften Blüte feinen Stillitand erlitten bat. 
Aber aus Ddenfelben Gründen ilt es Leicht erflärlich, 
daß fich nur wenige wirklich bedeutende Dichter aus 
&xr Venae hervorheben. Yur Befreiung aus den 
almäblich erjtarrten ;sormen derlleberlieferumgtrugen 
dann fremde Einflüfje nicht wenig bei. Von ganz 
peionderen \nterejfe ijt es, zu beobachten, wie Die 
litterariichen Strömungen des Feſtlandes, von den 
lagen der Deutichen Reformation und dem Xutberischen 
Kirchenliede angefangen bis zu der romantischen 
Spoche der neueren Zeit, ja bis zu umnferem mo 
dernen Naturalismus, auf die isländifche Poeſie 
fort und fort befruchtend eingewirft baben, obne 
%xen nationalen Gehalt völlig überwinden zu fünnen. 


Eine neue Blütezeit erlebte die tsländijcht 
Dichtung in unferen SXahrbundert, und dieje dauert 
bis in unfere Gegenwart herein. Ta baben wie 
denn cine ganze Anzahl wirklich bedeutender 
dichterifcher ndividualitäten, deren Kraft vor Allem 
in der Lyrik jich bethätigt, während die Dramatit 
es noch zu feiner Weife, die Novelliftif jedoch 
zu immerbin verbeißungspollen Anfängen gebracht 
bat. Die Dichter diejer ‘Bertode intereffieren uns 
am meilten. Mit ibnen machen uns WBoejtions 
Charafterijtifen und Ueberjegungen denn auch vor 
Allen bekannt. 

ragen wir num, worin der originale Charakter 
der modernen isländischen Lyrif beiteht, der ihre 
Berdeutichung rechtfertigt, jo müflen wir fagen, daß 
ihr vor Allem das eigen ift, was feit den Tagen 
Berders und Aug. Wilh. SchlegelS als einer der 
erjten Vorzüge jeder Dichtung gilt, und was Dieje 
allein lebenskräftig und auch für fremde Völker 
wertvoll macht: die Heimat mit ihrer ganzen Natur 
und Kultur als Untergrund der poetifchen ln 
Ichanung. .Ke mehr wir, die großen Bölfer, auch 
in der Kunjt einer nivellierenden fosmopolitifchen 
Weltanjchauung und Aeftbetif zu umterliegen Gefahr 
laufen, dejto mehr ziehen uns jene Völfer an, aus 
deren Kunft und “Poejtc noch die ıumvermüjtliche 
Kraft einer beimatlichen ‚\ndividualität zu ver: 
jpüren if. Bat uns ;greiligrath die glutenvolle, 
leidenſchaftliche, farbenverſchwendende Poeſie des 
Südens beſungen, ſo lernen wir hier die ſtille, er— 
greifende Poeſie des Eiſes und Schnees, der durch 
Schluchten ſtürzenden Gletſcherbäche, der von den 
nordiſchen Fluten umbrandeten Buchten, der trau— 
lichen Winterabende, die Poeſie eines kurzen, ſpär— 
lichen Grünens und Blühens kennen, und dies 
Alles verklärt von der Erinnerung an eine auch 
uns Deutſchen heilige Vergangenheit und von der 
keuſchen Sehnſucht nach dem ewigen unvergänglichen 
Reiche einer ſchönheitsvollen Welt. Die Empfindungen, 
die zum Ausdrucke kommen, ſind die, die immer 
dieſelben bleiben, ſoweit die Sonne über Menſchen 
leuchtet. Aber die Mittel, ſie auch in dem Leſer 
hervorzurufen, ſind der Welt der Umgebung ent— 
nommen. Es iſt hier nicht der Raum, näher darauf 
einzugehen, aber ich kann es mir nicht verſagen, ein 
isländiſches Frühlingslied von Thoroddſen anzu— 
führen, das in dieſer Beziehung lehrreich genug iſt. 


„Der Lenz iſt gekommen, es grüuen die Fluren, 
Die Schluchtbäche ſtürzen vom Bergeshang: 

Im Buſche ſchon merkt man der Vögelein Spuren, 
Und warte, es dauert jetzt garnicht mehr lang, 

So iſt auch der Brachvogel da und zugleich 

Die Droſſel im „Tun“ und der Schwan auf dem Teich. 
Und freundlicher ſind nun auch wieder zu ſchauen 
Die Scheeren und Holme draußen im Meer: 

Die Eidergans kommt ſchon, ihr Neſt ſich zu bauen, 
Gefolgt vom Gänſerich hinter ihr her. 

Es lächeln die Helden des Thals und der brave 
Schafhirte ruft wieder ſein munteres „Ho!“ 

Die Lammlein weiden und tummieln ſich froh 


.Auf graſigen Höhen, und mit den vielen 


Meermuſchelſchalen die Kinder ſpielen.“ 


Auf eine Charakteriſtik einzelner moderner 
Dichter Islands muß ich leider verzichten. Ein 
tiefes Gefühl für die Schönheiten der Natur iſt faſt 
allen größeren Dichtern dieſes VLandes eigen. Ich 
verweiſe, um wenigſtens einige Namen zu nennen, 
nur auf Poeſtions ebenſo geiſtvoll wie lebendig ge— 





Ichriebene Charakteriitifen Bjarni Thorarenfens, 
des erften großen Dichters Sslands in der neueren 
Zeit, ‘sonas Hallgrimfons, des großen Lyrifers 
und Schöpfers der modernen isländiichen Wovelle, 
Son B. Thoroddfens, des feinen, humorvoll an: 
aehauchten und anmutigen Schilderers des £leineren 
Lebens, des genialen, phantafievollen Benedikt 
Gröndal d. J. und Steingrimur Thorfteinffons, 
eines Pichters voll wärmjter Empfindung und 
männlicher Kraft. 

Aus dem bisher Gefagten mag hervorgehen, 
daß Poeſtions Buch eine abe: Bereicherung unferer 
Titteratur bedeutet, da es in unfer großes Deutjches 
Schrifttum eine bisher jo gut wie unbelannte 
Lyrit eines Fleinen, aber ungemein bochbegabten 
Volkes einfügt. Seit Jahren mit dem Studium des 
isläandifchen Landes und feines geijtigen Lebens be- 
Ichäftigt, dem wir die Frucht jo manchen fchönen 
Wertes verdanfen, ift Boejtion wie faum Einer befähigt, 
der DVolmetjch der modernen isländifchen Pichtung 
zu jein. Zu feinem bis in die le&ten erreichbaren 
Quellen binabjteigenden %Foricherfinne, zu feinen 
fritifchen Fähigkeiten, feiner philologifchen Genauig- 
feit fommt dann noch Die Gabe eines glücdlichen 
poetifchen Nachempfindens, die ſeinen Ueber— 
jegungen den Stempel der geiltigen Wiedergeburt 
aufdrüct, jo daß fie wohl kaum übertroffen werden 
fönnen. In Sland felbjt wurde das Werk mit 
lauter Begeilterung aufgenonmen. Ein Teutfcher 
bat ihnen die befte, um fangeeidiite Darftellung der 
Geichichte ihrer Litteratur feit dem 16. Skahrhundert 
geliefert! Möge das Werk unter den Deutjchen jelbjt 
die Anerkennung finden, die es verdient. 


Aus dem Wiener »:Fremdenblatt:. 


”,F Auszüge Die fonmmerlide Ztille des Bücher: 
marftes md der ungewöhnlich bobe Wellengang der 
politischen Greigiilfe bat die Litterarifchen Beiträge it 
den Zeitungen noch mehr als ſonſt zur Meile und 
‚serienzeit zurüdtreten lajjen. Zwei neue grope Tichter: 
biograpbien baben im den Leßten INochen größtenteils 
die Unterbaltiimgsfojten bejtritten: Ibheodor Körner 
und die Zeinen, don Gmil Beichel und Eugen 
Wildenow (Yeipzig, E. A. Zeemam, 2 Bde.) und 
sobann Gottfried Zeumte, Wejchichte jeines Yebens 
und feiner Schritten von Tsfar Plauer (VLeipzig, G. J. 
KBöfchen), beides umfangreiche Werke, beides dielgelobte 
Nompagniearbeiten zweier Berfaffer, beides Tarjtellungen 
don TVichtern, die fich mehr Durch ihr perfönliches Er— 
leben als durch ihr poetisches Wirken das \nterefie der 
Nachwelt erbalten baben. Einem Vournaliſten des 
18. Jahrhunderts, dem Schwaben Ludwig Wekhrlin, 
dem zuerſt in dem „Demokrit“-Verfaſſer Karl Julius 
Weber vor fünfzig Jahren ein Biograph erſtand, gilt 
ein Feuilleton von E. Guglia im Wiener „Fremden— 
blatt“ (NRr. 242). — Ein Feuilleton der „Frankf. 3tg.“ 
(Dir. 245) don Prof. Dr. Fr. W. Förſter (Zürich) be— 
ſpricht das jüngſt erſchienene Werk des Engländers J. 
M. Bodley über das moderne Frankreich, das bei aller 
Objektivität zu völlig vernichtenden Urteilen gelangt. 
In demſelben Blatte (Ar. 246) ruft Dr. Vudwig Holt-, 
hof (Stuttgart) die Erinnerung an den vor hundert 
Jahren gebvorenen erſten Frankfurter Vokalſtückdichter 
S. F. Haſſel (4 .1876) wach. Mit dem gleichen Gegen— 
ſtand beſchäftigt ſich ein ausführlicher Artikel des „Frankf. 
GenAnz. Ger. 211). — Eine nachgelaſſene Arbeit des 
kürzlich verſtorbenen Wiener Univerſitätslehrers Robert 
v. Zimmermann GNeue Fr. Preſſe Nr. 12226,7) wirft 
einen Rückblick auf die Entwickelung der Wiener Uni— 
verſitat unter Kaiſer Franz Joſef. — Als einen „Er— 
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zieher ſeines Volkes“ charakteriſiert Alexis v. Engel— 
hardt (Zeitgeiſt Nr. 36) den ruſſiſchen Kritiker und 
Eſſayiſten Belinski, einen tapferen Kämpfer für Auf— 
klärung und Intelligenz, deſſen 530. Todestag man un— 
längſt beging. — Der 70. Geburtstag Leo Tolſtois 
bat natürlich die Veranlaſſung zu zahlreichen Feſtartikeln 
egeben, zumal der alte Herr durch ſeinen neueſten 
Bannſtrahl wider die moderne Kunſt (einſchließlich ſeiner 
eigenen Dichtungen) den Federn Stoff genug zu reich— 
lichem Tintenverguß gegeben hat. Viel iſt bei dieſer 
Geburtstagsſerenade nicht gerade herausgekömmen. Er— 
wähnt ſei wenigſtens die kritiſch ſehyr ruhig und kühl 
urteilende Studie Eugen Zabels in der „Nationalztg.“ 
(Nr. 509), der die beiden letzten polemiſchen Schriften 
Tolftois als „langweilige Zalbadereien“ bezeichnet. Von 
jeinem jüngit erfolgten Befuch auf LIoliteis Yandfit 
yasnaja Boljana erzählt deifen Biograph Dr. RN. Yöwens 
feld (Frankf. Z3tg. Wr. 24849).  Intereffantes Detail: 
Alerander III. war einer der Jleigigften Yejer von Tolitois 
Ierten md jorgte jeinter Zeit perfönlich dafür, day die 
„Kreuzerſonate“ die geſtrenge Cenſur paſſierte. Seine 
neueſten Anſchauungen über die Kunſt (vgl. Echo der 
Zeitſchriften unter „Die Zeit“ und „Die Umſchau“) 
faßte der Graf auch hier dahin zuſammen: „Wir ſind 
alle im Irrtum. Wir ſchaffen nicht für das Volk und 
das heißt doch unſere ganze Aufgabe verfehlen.“ Erſt 
PHauptmanns „Weyher“ ſeien wieder einnial ein Werk, 
das den Gefühlen des Volkes den höchſten künſtleriſchen 
Ausdrud gebe Tas gleiche Yod gelte <chillers „Näubern“. 
Trotz ſeiner ſonſt überraſchend genauen Kenntnis des 
deutſchen Schrifttums war der Name Fritz Reuters dem 
Grafen bisher fremd geblieben. — Eine kürzlich von 
katholiſcher Seite veröffentlichte Flugſchrift „Steht die 
katholiſche Belletriſtik auf der Höhe der ZJeit?“ giebt 
einem Mitarbeiter der „Tägl. Rodſch.“ Veranlaſſung, ſich 
über „Katholiſche Belletriſtikt“ auszuſprechen. Nach 
der Behauptung jener Broſchüre beſteht die katholiſche 
Belletriſtik hauptſächlich aus Tendenzromanen; nur zwei 
männliche Autoren, Schott und Küppers, verdienten 
einige Beachtung, etwas mehr die ſchreibenden Frauen. 
Der Verfaſſer, der ſich ſelbſt als überzeugten Katholiken 
bezeichnet, macht den Jeſuitismus für dieſe Verkrüppelung 
der katholiſchen Belletriſtik haftbar, hofft aber „angeſichts 
der immer ſtärker anſchwellenden Bewegung der katho— 
liſchen Geiſter wider die alte Enge und Unfruchtbarkeit“ 
auf einen Aufſchwung auch hier. — Auch in der katho— 
liſchen Preſſe hat das Büchlein gewirkt: ein Artikel der 
„Köln. Volksztg.“ (Nr. 731) will zwar vieles darin 
übertrieben und unbillig finden, giebt aber ſelbſt zu, 
daß die katholiſche Belletriſtik einer „gründlichen Kur“ 
bedürfe und daß eine „gewiſſe Rückſtändigkeit“ vorhanden 
ſei. — Wir notieren ſchließlich noch aus der erſten Hälfte 
des September, auf deren Erträgnis wir uns hier be— 
ſchränken müſſen, eine paſſionierte Studie über das 
Yeben umd Dichten Jens Peter Jacobſens von Franz 
Leppmann in der Sonntagsbeilage Nr. 37 der „Voſſ. 
Btg.“ und einen Artikel über Puſchkins Erzählung 
„Der eherne Reiter“ („Nordd. Allg. Ztg.“ Nr. 213) von 
J. Norden. 

NB. Direkte Einsendungen für diese Rubrik sind stets erwünscht. 
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Deutsches Reich. 


Bayreuther Blätter. 7.9. Stüd. — Genit Meind 
jeßt jeine Unterfuchung der poetiichen Technik Richard 
Wagners fort. — Der neuen gropen Yitteraturgefchichte 
von Mar Nocd und Friedrich Vogt ſpendet Franz 
Muncker „den reichſten, ja ſtellenweiſe unbedingten 
Beifall“, und nimmt namentlich Koch dafür, daß er 
Wagner eine epochemachende Stellung in der deutſchen 
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ürterafur angewielen bat, in Schub. — Den neuen 
Roman „Martin Bößinger* don %. H. Löffler (leipzig, 
snow) feiert ein Auffab von Fri Xienhard nl 
eine ungewöhnliche Leiltung. — Der PBianift Kofe Vianna 
!a Motta giebt eine intereflante mufifskritiiche Analyfe 
ven ETW. Hoffmanns vergefiener Cper „Undine* 
inah souque), bon der die fönigl. Vibliothef in Berlin 
‚wei volljtändige Abfchriften aufbewahrt. 

Blätter für litterarifche Unterhaltung. Nr. 36. Lieber 
nare Grzählungslitteratur berichtet Th. vd. Sosnosty, 
äber deutiche md fremde Lyrit Nichard Weitbrect, 
uber multfaliiche Memoirenlitteratur Arthur Seidl. 
Tor einleitende Artifel ift der Biographie Alfred Nethels 
rer Mar Schmid gewidmet; er rührt von Veit Valentin 
ter, der jelbit dor einigen Jahren mit einer Nethel- 
Jiegraphie herborgetreten ift und in Schnids Bude 
zog mander \rrrümer der Methode ein neues Mittel 
segrügt, dent größten deutfchen Gefchichtäntaler zu der 
snienten Würdigung zu berbelfen. 

Eosmopolis. Tyrternationale Revue. Am deutfchen 
zeile des Zeptemberheftes entwirft Prof. Mar Lenz, 
m engliihen zyrederit Greenwood, ein Bild des 
open Zoten don Tsriedricheruh. — Jr die diplomatische 
Neir des Vatifans führt auf Grund genauer Perfonal- 
tentmiie Sigmund Miünz. Niemand im Batifan fei 
nad, im Ermfte zu glauben, daß Rom in denfbarer 
atan den Bapit zurüdfallen tönne, aber ebenfo wenig 
ste man, wie Optimijten glauben, an VBerföhnung mit 
nr Cuirinal. — Der wundervolle Mädchentopf von 
"le bat „sriedrih Spielhagen zu einer Tleinen 
serien Grzäblung begeitert, und Lou Andreas: 
exlome feuert eine feinpointierte Novelle „Mädchen: 
zigen“ bei. — Aus dem franzöfifhen Teil it eine 
zervolle Studie don Sajton Paris über den roman 
Tiventares des 12. und 13. Kahrhunderts herborzuheben. 
ieer Berhart Hauptmannd „Hannele* und „la Cloche 
agloutie"“, über SZudermanns „Morituri® und 
„anne“, endlic” über Mar Halbes „Mutter Erde“ 
mctet voll Bewunderung Louis Dollivet feinen 
Yundsleuten. Er findet, da die Stärfe der deutichen 
Yneratur augenblicklich im Drama beruhe, während im 
Amen und in der Lyrik (wirklich?) zur Zeit keine „neuen 
Serizonte* eröffnet würdet. 


 Deutihe Revue. Tr dem reichhaltigen Sedteniber: 
set nimmt Generalmajor Aufpik od ein Mal das 
Ser zu der leidigen Heine-Dentmalssrage, um der 
ren Scham über die mainzer und düfjeldorfer Abde- 
stenbeihlüfte Ausdrud zu geben. — ‚in einen polemi- 
Sen Artifel über „Künftler, Stunftfchreiber und der ge 
unde Menjchenverftand“ don Heinrich Deiters wird 
ns Sant und PBarteivefen in unferer Stunftfritit als 
greber Unfug gegeißelt und das Publikum aufgefordert, 
"an jenem eigenen Urteil nicht beirren zu lajfen. — 
teure Yombrojo („Zola und das Tahr 1789) übt 
tarje Kritik an den herrſchenden Zuſtänden in Frank— 
tich. deren ‚Barbarei“ er als ſtammverwandter Romane 
it SZchmerz feſtſtellt. Ferner u. a.: „Sein Ehrentag,“ 
ne Novelle von M. zur Megede. Litterarifche 
TIalte. 

bdeutſche Rundſchaun. Das Scptemberheft eröffnet 
ae mit blübendem Humor gefchriebene Dorf: umd 
turageiengeihichte „Der Sitter“ don Alfe Frapan. 
205 geihichtlihe Bild Zarathuſtras und die charakte— 
nichen Züge ſeiner Lehre entwirft Heinrid” U ldene 
tg. Tem verjtordenen Leipziger Philologen Otto 
bed midnet fein zzreund Wilhelm Diltbey einen 
mihen Nachruf. Eine Lebensſkizze des im Januar 
IJ. derſtorbenen Sebaſtian Henſel, einzigen Sohnes 
ser Mendelsfohns Schweſter Fanny, entwirft auf Grund 
enet unveröffentlichten Autobiographie des Toten 
AFriedlaender. Henſel war der Verfaſſer des ſeit 1879 
neun Yuflagen erfchienenen, befannten Buches „Die 
xmilie Mendelsjohn* und — beiläufig bemerft — 
N Gründer des erften großen Hotel3 der Meichshaupt- 
er. des „Kaiferhof.* — Ferner u. a.: „Neue Brahnıs- 
!teatur“ von Walter Baetom. 


Deutihes Wochenblatt. Nr. 36. Wenig erfreulich 
iit das Bild, da8 »Michel Deutjchs don dent geijtigen 
und politifchen Leben in Elfaß-Lothringen entwirft. 
Nah ihm Fehlt noch viel dazu, da3 Land dem 
Deutſchtum zurüdzugeiwinnen, und das meiste muß Be 
bon deuticher Seite, von oben ber geichehen. Geiſt un 
Sentüt des Volkes müfen gewonnen twerden durch Wort 
und Schrift, durch) das Theater! „Wenn dent elfälltfchen 
Volke erit wieder einmal da3 Bewußtfein feiner berr- 
lichen jtolzen Bergangenheit im Mittelalter lebendig ge- 
worden, wenn es Sieht, dab diefe Vergangenheit eine 
deutfche getvefen ift, wenn ihm die Namen feiner Dichter, 
boran Reinmar don Hagenau und Gottfried von Straß- 
burg, far machen, daß deutjch die Sprache feiner Lieder 
ift, wenn die Namen Seiler, Brant, Sturm, Mofcherofc), 
Schöpflin und wie fie alle beißen, bis auf die Stöber 
herunter, dem Bolfe zeigen, da das ‚zühlen und Denfen 
der Beitern aus dem Elſaß ſtets deutſch ee \ — 
dann, aber erſt dann wird das Voltsbewußtſein deutſch 
werden, dann erſt werden die Elſaß-Lothringer nicht nur 
deutſch reden, auch deutſch fühlen . . .“ 

I 
leben unſerer Zeit. Septemberheft. Der pratkttiſchen 
Frauenfrage gelten die Beiträge „Zum Wiesbadener 

erztetag* von Sidonie Binder und „Das Vereins— 
reht und die jzrauen” bon Rechtsanwalt Dr. Hinze 
berg. Ueber Dlarie Antoinette lettes Lebensjahr 
teilt im Anfchlug an neue Beröffentlihungen Ernft 
Heilborn interejfante Einzelheiten mit. ‚yelir Boppen= 
berg meijt auf die begabten Nadiererinnen stäthe Koll- 
wiß md Gornelia PBaczfa bin. Der Schluß eines Auf- 
fatzes übergane Earlyle, die Gefährtin des großen Thomas, 
Novellen von Elifabeth Siewwert, Rab, Madame Alphonje 
Daudet und praftiihe Mitteilungen füllen das Heft. 

Die Geſeliſchaft. Halbmonatſchrift für Litteratur, 
Kunſt und Sozialpolitik. — In Heft 17 tritt Arthur 
Moeller-Bruck als begeiſterter Herold der neuen Ge— 
dichte („Reliquien“) von Max Dauthendey auf, deſſen 
„ultraviolette“ lyriſche Verſchrobenheiten vor einigen 
Jahren gelegentlich von ihm reden machten. Arthur 
Seidl plaudert über Hamburger Kunjtzujtände, Georg 
Winter (Stettin) giebt eine gehaltvolle Studie über 
Karl Lampredt, den vielumftrittenen Sijtorifer, mit 
deifen Portrait das Heft geziert ijt. Ferner: „Sedanten 
über die Macdjt*, Aphorisnien von Leo Tolitoi; No- 
bellen von yrig Zilden und Bruno Sperani; Lyrik 
des Se und Auslandes; Kritik. 

Die Grenzboten. Nr. 35. Ein größerer Auffaß gilt 
dem 1893 verjtorbenen ne Ludwig 
Goldhann, deſſen nachgelaſſene Gedichte vor einiger 
Zeit erſchienen ſind. Goldhann, Juriſt von Hauſe aus, 
ehörte zum Freundeskreiſe Hebbels und folgte als 

ramendichter den Spuren Friedrich Halms, ohne den 
erſehnten Theatererfolg zu finden. Seine Gedichte ſind 
edel in derForm, aber ohne Individualität. — Ein ausführ— 
licher Artikel in Nr. 36 beſpricht die Raſſentheorie des Grafen 
Gobineau, anknüpfend an Schemanns ſoeben er— 
ſchienene Ueberſetzung von deſſen „Racenbuch“ und 
kommt mit einigen Vorbehalten zu zuſtimmenden 
Schlüſſen. — Die Gedichte Michelangelos, die vor einiger 
Zeit der Berliner Kunſthiſtoriker —* Frey kritiſch 
herausgegeben hat, ſind Gegenſtand einer (erſt beginnen— 
den) Abhandlung. Sämtlichen Beiträgen fehlt nach 
alter ſchlechter Grenzbotenſitte die Namensunterzeichnung. 

Die Rritit. Monatsſchrift für öffentliches Leben. 
Nr. 167. — In einer Studie „Der Autor, — Perſon 
und ſeine Werke“ beklagt Edela Rüſt, daß man den 
Autor nicht von ſeinem Werke zu trennen verſtehe und 
verlangt demgemaß für den weiblichen Verfaſſer dieſelbe 
Freiheit in Darſtellung und Stoffwahl, wie für den 
männlichen. — Außerdem u. a.: „Der Schleier der 
Maja“ von Prof. Joſ. Meyer Geginn einer Artikel— 
— in der das erkenntnis-theoretiſche Problem über 

ie Realität der Außenwelt in gemeinverſtändlicher Form 
behandelt wird). — „Menſuren und Stiergefechte“ von 
Dr. Ernſt Below. 
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Der Kunstwart. Rundjchau über Dichtung, Theater, 
Mufif und bildende Kunft. Erjtes Septemberspeft. Die 
neuen Gefamtausgaben von Otto Ludwigs, Theodor 
Storms und Felix Dahns Werken beſpricht Adolf 
Bartels; über ein Schock neuer Dramen berichtet 
Leonhard Lier. Für die Erhaltung der Bolfstracdhten, 
der zu Liebe nenerdings der zyreiburger Volfstrachten: 
verein ins Leben gerufen worden ift, fucht ein Aufjah 
bon Paul Schumann zu intereflieren. Garl Weit: 
brecht jeßt feine Betrachtungen über die Nejthetif des 


täglichen Lebens fort. — Ferner: Muſiklitteratur. — 
Thiergärten. — Srillparzers Aphorismen. — Das Ntunits 
werf des Dalaistanıa. — Vom Tage. 


Die Nation. Wochenschrift für PBolitif, Noltswirt: 
Ihaft und Pitteratur No. 50. Den ‚zeitartifel über Tolftoi 
bat bier %. 2. Widmann (Bern) gefchrieben, der fich 
ziwvar den tbeofophiich-foziologifchen und den jüngjten 
Aumtfritiichen Schriften des Srafen gegenüber ablehnend 
verhält, ihn fonjt aber mit Wärnte als den „im fchönjten 
Simme demofratijchjten Dichter der Begenmwart” feiert. — 
Garl Buffe unterfucht, wie das Naturgefühl bei den 
älteren modernen Lyrifern (Seibel, Bodenftedt u. a.) und 
wie es fich bei den jüngeren von heute äußert. Dort 
nfifalifche, hier plaftiiche Wirfungen. ine Vereinigung 
beider, wie fie in Goethe fich verkörpert, mu erjt wieder 

erfunden werden. — Dem 200. Geburtstage des alten 

Bater Bodmer widmet Jranz Blei (Zürich) ein Gedent: 
blatt, das einige feine Bemerfungen über den pezififch 
jchweigerifchen Schreibitil im Gegenfaß zu der gemein: 
deutjchen papierenen Schriftiprache enthält. 

Neue deutiche Rundichau. Den  litterarifchen 
Beitrag des Teptemiberbeftes ftellt Mori Heimann 
mit einer lebendig nachempfindenden Studie über Theodor 
‚zontanes autobiograpbifche Bücher. YWUpborismen über 
Bildung von Ellen Stey, der neuerdings Vielgenannten, 
Briefe von Gerhard Rohlfs über Abeſſinien, von Franz 
Gieſebrecht herausgegeben, ein Artikel von Dr. Arturo 
Caſtiglioni über das moderne Spanien, ein agrar— 
politiſcher Aufſatz von Dr. Rudolf Meyer, ſowie No— 
vellen von Hermann Bang und Emil Strauß, einem 
kräftigen, noch wenig hervorgetretenen ſüddeutſchen Ta— 
lente, bilden den übrigen Inhalt des Heftes. 


Das neue Jahrhundert. Unabhängige Nochenfchrift 
rür das deutfche Volf (Köln). 1. Heft. Neben einem für 
den dDeutjchen Lefer an interejjanten Einzelheiten reichen 
Auffake über die englifhen hoben Schulen von Dr. 
Alerander Tille-Slasgow ift ein Beitrag des rührigen 
Neuterforicher® Karl Theodor Gaedergß „Neues don 
srig Reuter“ bervorzubeben, in den die Beziehungen 
Reuters zu Hamburg durch ungedrudte Briefe beleuchtet 
werden. — Sonjtiger „inhalt: „Die Marfchälle Napo= 
leons und die große Armee“ von Karl Bleibtreu; 
„raufmännifche Borbildung“ von Prof. Dr. U. Bacius: 
Konjtanz: „Vulkane in Deutfchland“ von Gurt Srotte= 
wiß; „ISartburg md Weimar“ von Paul Züge. 

Nord und Süd. Tas Zcptemberbeft bringt eine bio: 
raphiiche Studie über Willibald Aleris von Var Ewert- 
Arnjtadt, der augenblicklich mit einer umfasfenden Lebens: 
gefcdjichte des Tichters beichäftigt ift. Vlanches bisher 
Unbefannte wird darin mitgeteilt. — Gegenitand einer 
anderen biographijchefritifchen Studie von Mdolf Kohut 
it Victor Blürhgen. Man erfährt aus dem Auf: 
jate, day WBlüthgen nicht nur Dichter, ſondern 
auc der Erfinder einer neuen Technit der Glasmalerei 
ift, die ihm patentiert wurde. — TDagobert von 
Gerhardt (Ampmtor) friiht Grinnerungen an 
das „‚sahr mit den drei Achten“, J. Nover (Worms) 
jolde an die yrankfurter Zeptembergreuel don 1848 auf. 
— Ferner: Novellen von Erna JuelsDdanfen, S. Baring- 
Gould und Joſeph Glaſer. 

Preußiſche Jahrbücher. Septemberheft. — Im 
Anſchluß an die neueſte Auflage des vielbefragten „Buͤch— 
mann“ unterſucht Fritz Jonas den Begriff des ge— 
flügelten Wortes. Er will ihn nur auf wirkliche Zitate, 
nicht auch auf einzelne Vokabeln angewandt wiſſen und 


verwirft andererſeits die Einſchränkung der Bezeichnung 


„geflügeltes Wort“ auf ſolche Worte, deren Urheber 
litterariſch nachweisbar iſt, als eine zu enge und mecha— 
niſche, weil vielfach ein hiſtoriſcher oder litterariſcher 
Urſprung zwar noch nicht nachgewieſen, aber mit 
Sicherheit anzunehmen iſt. — Delbrück: Fürſt Bismarck 
in der Weltgeſchichte; Dr. Karl Camillo Schneider: 
Der Bau der Zelle; Dr. Emil Daniels: General von 
Söben; Dr. 9. Winnefeld: Römische Pillen in der 
Kaiferzeit; Dr. Mar Lehmann: Der Urjprung der 
Ztädteordnung don 1808. 

Shwabenland. ;jluftrierte Halbmonatsfchrift. In 
Heft 17 widmet U. Holder dem vor wenigen Wochen 
derjtorbenen hohenzollernfchen Nulturbiftorifer und Dichter 
Yudwig Egler ein Gedenkblatt, der von Haufe aus 
Zcifenfieder, aber jchon feit 1857 fchriftitelleriich tbätig 
par. — Die balbvergeliene Perfönlichfeit des badijchen 
Bolfsdichters Samuel ‚sriedrih Sauter (Geſſen geiſtiges 
Kigentum zum großen Teile die befannten „Biedermaier= 
gedichte” Yudmwig Eichrodts find!) rüdt eine Erudie von 
Sart Boregid in bellere Beleuchtung. 

Stimmen aus Maria Laah. Natholifche Blätter. 
Im 6. Heft —— ſich VL. v. Hammerſtein S. 4. 
mit den deutſchen Univerſitäten, anknüpfend an die 
neueſte Schrift von Profeſſor Bernheim (Greifswald) 
und Prof. Riedel, um den Mangel an Planmäßigkeit 
und den „einſeitig receptiven Charakter“ des Unterrichts 
zu kritiſieren. Polemik gegen Harnack, Kuno Fiſcher, 
Hinſchius. — W. Kreiten 8. J. beſpricht ausführlich 
Gerhart Hauptmanns „Hannele“ vom katholiſch-religiöſen 
Standpunkt aus, zwar entſchieden ablehnend, doch ohne 
Hauptmann antireligiöſer Tendenzen zeihen zu wollen. 
— Ein Aufſatz von Clem. Blume P. J. in Heft 7 
„Zur Poeſie des kirchlichen Stundengebets im Mittel— 
alter“ will als älteſten Dichter der ſog. Reimofficien 


(Reſponſorien u. ſ. w.) den Mönch Hucbald von Saint— 


Amand (geb. 840) nachweiſen und verfolgt die Ent— 
wicklungsart dieſer Dichtungsart durch die verſchiedenen 
Länder und Jahrhunderte. 

Die Umſchau. In Nr. 37 wendet ſich Leo Berg 
gegen die von Tolſtoi jüngſt in zwei Schriften kund— 
gegebene Auffaſſung der Kunſt im Allgemeinen und 
gegen ſein Anathem wider die moderne Kunſt im Beſon— 
deren und weiſt die Forderung „die Kunſt für Alle“ 
ebenſo zurück, wie die Verquickung künſtleriſcher und 
religiöſer Dinge (vgl. unter „Die Zeit“) und Die 
triviale Einteilung in eine „wahre“ und eine „falſche“ 
Kunſt. — Ferner: „Neue Plakate“ (illuſtriert) — „Auto— 
mobilwagen.“ — Diverſes. 

Verlöhnung. September-Heft. Für die Anſprüche 
des Publikums in Kunſtdingen tritt A. Dresdner ein. 
Das Urteil des Publikums werde zu Unrecht von den 
Künſtlern mißachtet und unterſchätzt; dieſe haben die 
Fühlung mit dem Publikum verloren. Wir haben nur 
eine Künſtler-Kunſt, keine Volkskunſt. — Ferner: „Bu 
Bismarcks Tode“ von M.v. Egidy: Gedanken über 
Völkerkunde (im Anſchluß an das Friedensmanifeſt) von 
Georg Schwabe,; ein Artikel über die bekannte Bierck'ſche 
Sammilung moderner Chriſtusbilder von A. Matthes. 

Westermanns Monatshefte. Zeptenider = Heft. 
Eine anregende Studie don Augujt von Winterfeld 
gebt auf rang Grillparzerd Verhältnis zur Mulif und 
deren zeitgenöftiichen Meijtern näher ein. — Den vielen 
Artikeln, die den weimarer Dichter sulius Grofje zu 
feinem 70. Beburtstag im April d. X. gefeiert haben, 
Ichließt fich) etwas jtarf post festum ein folder von 
Adolf Bartels an. — Ueber „Sympathie md Anti= 
patbie” läßt ſich Sanitätsrat V. yürjt aus, und Dem 
Amijterdamer „seitlichfeiten gilt eine veich illuftrierte 
Neileffizze don G. dv. Beaulieu. Ferner: „Fremder 
Einfluß in Afrika“ von F. v. Luſchan. Schluß des 
Romans „Valeska“ von Ernſt Eckſtein. Novellen von 
Sigrid Holm und Hans v. Buckow. 

Zeitfchrift für Bücherfreunde.  Doppelbeft 5/6. 
Seinem Fürzlid gemachten — kritiſch ſtark beſtrittenen 
— Verſuche, die Autorſchaft Heinrich v. Kleiſts für zwei 
1803 anonym erſchienenen Luſtſpiele nachzuweiſen, läßt 
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wugen Wolff (Kiel) die auf eine genaue Tert: und 
sandiarirtenfritif gegründete Unterfuchung folgen: nz: 
mat rührt „Die ‚jamilie Schroffenitein” don Stleijt 
ser? und kommt zu dem Ergebnis: „Mur die — auf 
ser Böniglichen Bibliorhet zu Berlin aufbewahrte — 
sandiehrift, micht der in allen Ausgaben gebotene 
rad der „‚zamilie Schroffenjtein“ ijt als Eigentum 
yes anzuterfennen. — Aus dem jonjtigen überaus 
reihen ‚subhalt Des imponierend ausgejtatteten Bandes 
is ferner bervorgehoben: ein Jubilämmsartifel über 
äuguit Sermann ‚rannte von Georg Frick; „Vom 
deutichen Autographenmarkt“ von E. Fiſcher von 
köslerſtamem: „Ziele für die innere Ausſtattung des 
Buches“ von Ernſt Schur: „Zur Funftgeichichtllihen 
rineratur“ von Johannes Hagen. 

Die Zukunft. In Nr. 50 teilt der Moskauer 
Atchivar Nikolaus Zagoskin neue Daten zur Geſchichte 
xt Familie Leo Tolſtois mit, aus denen man u. a. 
erahrt. daß die Tolſtois deutſchen Urſprungs ſind, aller— 
ongs lebt die Familie ſchon ſeit 20 Generationen in 
Rußland. — Ein Leitaufſatz „Die Teufelsinſel“ wägt 
beſſiniſtiſch warnend die Gefahr des Dreyfushandels fuüͤr 
dn deutich-franzöſiſchen Frieden ab. — Ferner: „Die 
“armonie der Menichbeit“, von Mathieu Zchwartn (eine 
nos urerlofe zeitfritiiche Studie über wahre und faliche 
samanungen des Menjchheitgedanfens bei den Mächtigen 
st erde), „Zoziologiicher Pellimismus* von Dr. ‚sranz 
Sopenbeimter, "SBarifer Börjenleden“ von Pluto. 





Oesterreich. 


. Beimgarten. Cine Monatsichrift. Das September: 
er ut Taft ganz aus erzählenden Beiträgen zuſammen— 
zeegt. Nofegger, Adolf zrantl — aud ein Steirer —, 
ohtadacci und andere kommen in Proja, Richard 
„ozmann und Ghriltian Schneller in Berfen zu 
tot. Ueber „Sefchichtsunterricht vor 250 ‚Kabren“, wie 
tanm den Jejuitengpmmaften chedem erteilt Yurde, giebt 
x. Reiterer allerhand Ichrreide Auficdlüffe Außerdem 
ir Rofegger, der Gerausgeber, noch mit einem Wlpen- 
wanderbrief und einer fehr warnen Bejprehung von 
“ers Roman „An beiligen Waffern“ vertreten. 

Lehners Mitteilungen aus dem (Sebiete der 
xtteratur und Numtt, der Photographie und Ntartographie. 
Sie zeptemberausgabe giebt eine Biographie von 
\ 6 TADid aus der ‚geder don ‚yranz Chrijtel. 

. Die Wage. Cine Wiener Rochennchrift. Nr. 36 bringt 

außer politiſchen Artikeln zur ‚sriedensfrage einen ill: 
eren Gnai über ‚zelicien Rops von Rudolf Yothar, 
ne „Antbropologiihe Rundidyau” von Th. Achelis 
nd einen Münchener Brief von Hanns von Gunppen- 
berg, der im weſentlichen von Björnſons „Johanna“ 
delt. — ‚sn Nr. 37 finden ſich gleich zwei Tolſtoi— 
Anikel. ſonſt noch ein Nachruf auf den vielbeklagten 
Wiener Univerſitätslehrer Robert Zimmermann und eine 
mit Skizzen illuſtrierte Studie „Bei Joſef Israëls“ von 
velene Meyer-Cohn. 
Wiener Rundſchau. Das ſattſam abgewandelte 
sbema „Litterariſche Erwerbsverhältniſſe“ ain in 
set 20 Stefan Großmann (Wien) abermals an, um 
„ce Wurzel des Uebels darin zu finden, daß unfere 
<drirtigeller, denen einmal ein Iert gelungen it, mit 
ec Yitteratur glei) eine „unlösdare Ehe“ eingehen und 
sato produftiver werden müljen, je impotenter fie 
zerden. — Aus dem übrigen inhalt des Sertes ift 
ca Bortrag von Ralph W. Emerjon über litterarifche 
Zt (gehalten in ‚Sabre 1838) un? ein Gifai über den 
sen verſrorbenen Felicien Rops vc. W. Schölermann 
teworzuheben. 

Die Zeit. Die Nunmer 205 enthält einen ſehr 
ensmerten Glan don ‚zranz Blei- zürich über Metif 
x Ic Bretonne (1734— 1806), diefen eriten Naturalijten 
stanfreihs, von dem Aifezat jagt, er habe in ‚sranfreic) 
„tr epoque litteraire toute nonvelle* inauguriert. 
eben und Werfe diejes eigenartigen Grotifers waren 
en und Dasjelbe. Er fchrieb nur, was er erlebte, und 
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er ſchrieb .. . 212 Bände. — Auf Tolſtois kürzlich 
erſchienene Gedanken über die Kunſt giebt Hermann 
Bahr eine Entgegnung, in der er gegen die Berfoppelung 
der Kunſt mit der Religion protejtiert und im übrigen 
die Theorie vertritt: die want hat feinen anderen Zweck, 
als fi) felbit. „Ob fie müßt, ob fie fchadet, fragt jie 
nicht; von Gut und Böfe weil fie nichts: fie fennt nur 
ſich ſelbſt, ſie kann nicht dienen.“ — In Nummer 206 
charakteriſiert A. F. Wolff zwei vergeſſene Autoren des 
Cinquecento: Cintio dei Fabrizii, deſſen „Proverbi“ ſ. Zt. 
durch Henkershand verbrannt und nur in einigen Exem— 
plaren erhalten wurden (das einzige in Deutſchland be— 
ſitzt die herzogl. Bibliothek in Wolfenbüttel), und Gio— 
vanni Brevo, einen geiſtreichen und eleganten Novelliſten, 
deſſen Werke gleichfalls zu Raritäten des Buchhandels 
eworden ſind. Ferner: „Die Welt Leo Tolſtois“ von 
Fjodor Sſologub: „Sprachpſychologie und Sprach— 
ſtudien“ von Ernſt Gyſtrow. 





Deutsche Schweiz. 


Selbſtändige litterariſche Zeitſchriften finden in der 
deutſchen Schweiz, deren Bedürfniſſe durch die Einfuhr 
deutſcher Revuen reichlich gedeckt werden, nicht genügen— 
den Nährboden. Schon mancher — er⸗ 
ſuch iſt geſcheitert und nur durch Opferwilligkeit der Ver— 
leger und Herausgeber konnte eine „Schweizeriſche Rund— 
ſchau“ einige Jahre lang am eben erhalten bleiben. 
Aber dieſes von Profeſſor Vetter in Bern geleitete Organ 
iſt bereits ſeit längerer Zeit entſchlafen, gleich ihm die 
beſcheidenere litterariſche Monatsſchrift „Die Rhein— 
quellen“, die in Chur aufgelegt wurde. Damit aber die 
Ueberſicht nicht zu einem Nekrolog ausgeſtaltet werde, 
wenden wir uns den beiden heute —— Zeit⸗ 
ſchriften „Helvetia“ und „Schweiz“ zu. Die „Helvetia“ 
iſt im Jahre 1877 von Robert Weber gegründet worden 
und wird ſeit dem Tode des Herausgebers von der be— 

abten Frau des Gründers fortgeführt. Die Zeitſchrift 
Art den Untertitel Zeitichrift zur Unterhaltung und Be— 
lehrung des Volfes und jucht Mitarbeiter in den Reihen 
der jchweizeriichen Zchriftiteller. Die Scptember-Nunmmer 
enthält u. a. „Der Nujon“, eine Gharafterjfizzce von 
Hdolf Bögtlin und eine Crzählung von R. Steltherer. 
„Die Schweiz” it eine im verflojjenen ‘Jahre ge= 
ründete Halbitonatsichrift, die Jich mit den illuitrierten 
‚santilienzeitichriften Deutichlands vergleichen läßt. m 
11. Heft begegnen wir einen trefflichen, durch zahlreiche 
Reproduftionen umnterftüßten Wrtifel über den baßler 
Nandichafter Sarl Theodor Meyer in München von Dr. 
Hans TIrog. Der Berfafier giebt mit eindringendem 
Kunſtverſtändnis eine Zfizze von den Leben und Schaffen 
des Malers, insbejondere von den Nadierungen Meyers. 
Ron ntereile it ferner die orientierende Zfizze über die 
Baffionsipiele in Selzad), einem folothurnifchen Dorfe, 
das mit Süd eine Nachbildung der Oberanmtergauer 
Spiele ins Leben gerufen bat. Zu erwähnen iſt ſchließ⸗ 
lich noch die „Neuphilohogiſche Rundſchau“, ein 
bibliographiſch-kritiſches Organ, das von A. Hettler in 
Zürich herausgegeben wird und wohlerwogene Be— 
ſprechungen bringt. Im übrigen hat ſich das littera— 
riſche, kritiſche wie produktive Schaffen, ſoweit es im 
Lande bleibt, in die Beilagen der größeren politiſchen 
Zeitungen, der „Allg. Schweizer Zeitung“, der „Basler 
Nachrichten“, des „Bund“ und der „Neuen Züricher 
Zeitung“ geflüchtet, deren wir künftig zu gedenken haben 
werden, wenn wir die deutſche Schweiz in dieſer Revue 


der Revuen berückſichtigen wollen. 


Basel. Hermann Stegemann. 


Franzosische Schweiz. 

Wenn man das litterariſche Leben der franzöſiſchen 
Schweiz in wenigen Worten charakteriſieren will, ſo 
könnte man das der alpinen Republik angehörende Ge— 
biet romaniſcher Zunge kurzweg als franzöſiſche Pro— 
vinz bezeichnen. Paris mit ſeiner Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Litteratur beherrſcht, hier den Geſchmack und die 
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Meinung, wie es Geſchmack und Meinung in ganz 
Frankreich beherrſcht und mit einiger Aengſtlichkeit blickt 
man hinüber nach der Seineſtadt, wenn dort in politiſcher 
und moraliſcher Beziehung nicht alles ſtimmen will. 
Freilich übt auch das in Genf und Lauſanne uf 
vertretene‘ deutjch-fchweizeriiche Element feinen Einflu 
aus. zrreilich fennt man auch bier die beiten Dichter 
dom Ufer der Linmtat, die älteren und die jüngeren, 
wenn auch nur in franzöfiicher Ueberjegung. Allein 
eine eigentlidy nationale franzöfiich=fchtveigeritche Litte— 
ratur wird man noch immer vergeblich fuchen, fo große 
Hoffnungen man aud in den einjtigen Genfer Brofeffor, 
in Edouard Rod, fette, der der Schöpfer de „Roman 
romand“ werden follte und do amı Ende ein parifer 
NRomanijchriftiteller getvorden if. — So fönnen aud) 
die franzöſiſch-ſchweizeriſchen Zeitfchriften ein Bild der 
litterarifhen Gntwidelung der Heimat nicht bieten, 
weil eben eine folche typifche Entwidelung nicht oder 
no nicht vorhanden if. So weit fie nicht einfache 
Familiens‘fourmale find, denen das Prinzip der „Revue 
blanche“, day die Yitteratur fi) dor allen für die 
höheren Iüchterichulen und im fpeziellen laujanıer 
alle für die Mädchenpenfionate eignen muß, oberfter 
Srundfaß iſt, müſſen ſie fi) darauf beichränfen, ein 
un der litterarifchen Entwidelung in den großen 
Nachbarlanden zu geben, oder fie müffen ihr Stoffgebiet 
erweitern und jo da8 ganze öffentliche, toiffenichartliche 
und Finnftlerifche Yeben in den Nahmen ihrer Betrachtung 
bineinzieben. Muf diefenm Standpunkte Steben die beiden 
groben Revuen, die allein verdienen in weiteren Rreifen 

eadhtung zu finden, denn die „Famille“ und das 
„Foyer romand“, der „Conteur vaudois“ und wie all 
die anderen Sonntagsblätthen heigen mögen, fonmten 
bier nit in Betradıt. Die in Laufanne erjcheinende 
„Bibliotheque universelle et revue Suisse‘ und die 
in Genf beraustonmmenden „Semaine litteraire“ aber 
müjjen genannt iverden. Tene eine mionatlic) erfcheinende, 
anfehnliche Zeitichrift, diefe ein Wochenblatt, das fi) 
mit Recht großer Beliebtheit erfreut. Das September: 
Heft der „Bibliotheque universelle“ ift an Aufſätzen 
rein litterariicher Natur am. Cine intereffante piycho- 
logiihe Studie von &. Murifier über die „Ertafe“ 
derdient Grwähnung, aud der Mufla don Albert 
Schinz über die öffentlichen Bibliotbefen in den Ver— 
einigten Staaten Nordanterifas jtreift das litterariiche 
Leben der Gegenwart. Sehr ausführlid” und beichrend 
find die verichiedenen Chronifen, die eine allgemeine 
Ueberficht über das Reben in den toichtigiten europäifchen 
Kulturläanden — in ‚sranfreicd, Stalien, Deutichland, 
England, Holland und der Schweiz — aus den lebten 
Wochen geben. Gin Wort Über Georg Ebers und eine 
fehr intereffante Mitteilung über eine Brofchüre von 
Martin Sidi — „sranzöfiihe Schriftjteller in und bon 
Solothurn‘ — jeien erwähnt. — Die leßten drei mir vor— 
liegenden Hefte der „Semaine litteraire“ bieten wenigfteng 
um Teil wiljenichaftlich und litterarifch anregenden Stoff. 
Fine Studie von Mario Schiff über Zabatiers neuefte 
Publikation einer lateinifchen Biographie des heiligen 
Franz von Aſſiſi iſt durchaus leſenswert, leſenswerter 
al3 die Causerie litteraire in dem neueſten Hefte, die 
Maurice Muret dem Buche eine Herrn Vaubach 
widmet, der fi) furiofer Weile über die Rolle geärgert hat, 
die der Apothefer in der Weltlitteratur Spielt, umd 
num diefen feinem Werger auf einigen hundert Seiten 
Luft macht. Die Causerie thut wirklich Herrn Maubad) 
zu diel Ehre an. — Leber die beiden Björnjon, vor 
allen den Zohn, den Dichter der „Johanna“, macht 
Yazarille einige nichtsfagende und wenig geiftvolle 
Bemerfungen. — Gndlidh fei aud) nod) die Novelle 
„Hjelmar“ der N Dichterin Iſabelle Kaiſer 
aus dem letzten Auguſtheft der Semaine littèéraire ge— 
nannt. 


Lausanne. Dr. Edward Stilgebauer. 


Russland. 


Die „Russkaja Mysslj* bringt in ihrem lebten 
Heft, außer einer tief empfundenen Erzählung des be» 
abten Anton Tfchechow, „Aufzeichnungen einer Stus 
* aus dem letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege“, die 
durch ihre lebensvolle Darſtellung der oe Ber: 
hältniffe auf dem Verbandplake feſſeln. ute lieber: 
fegungen NRofeggeriher und Anzengruber'ſcher Er⸗ 
ählungen vermitteln dem ruflifchen PBublifun Die 
entırla diefer Autoren. Turfomwäti befpricht die land- 
wirtjchaftliche rifis in Oft-PBreußen, während O. Crlomw 
uns interefjante Mitteilungen aus Cabours Briefmechjel 
macht, die aufs neue an die Thatfache erinnern, daß 
England in erjter Linie fich der Einigung Italiens 
widerfehte. Lemke beipricdht die erfreuliche Entwidlung 
des WVoltsfchulvelens im Goudernement Urel. — Tas 
Augustbeft des „Westnik Jewropy“ bringt einen langen 
Eſſay über den geiſtvollen Anatole France, deſſen Schaffen 
eine bewundernde Würdigung findet. Eine hiſtoriſch— 
philoſophiſche Sktizze, hervorgerufen durch eine Schrift 
des Fürſten Trubezkoi „Das religiös-geſellſchaftliche 
Ideal der weſtlichen Chriſtenheit des XIJ. Jahrhunderts“ 
beſpricht die Idee des Gottes-Königtums bei Gregor VII. 
und Auguſtin. — Intereſſante Erinnerungen an das Leben 
des berühmten Imams der kaukaſiſchen Bergvölker Schamyl 
während ſeiner ehrenvollen Haft in Kaluga veröffentlicht 
J. Sacharjin. Selbſt in Rußland iſt es wenig bekannt, 
daß zwei Söhne des großen Imams noch jetzt am Leben 
ſind. Der Aeltere, Kaſi-Mohamed, nahm als türkiſcher 
Diviſions-General am Kriege von 1877 gegen die Ruſſen 
Teil und eroberte die Feſtung Bajazet, während der 
zweite Sohn Schamyls als et ruſſiſcher 
General-Major auf einem Gut an der Wolga lebt. 
Weſſelowski beſpricht in einem feſſelnden Eſſai das 
Leben und Dichten Giaconıo Leopardis. — im Auguft= 
heft der „Nedelja“ finden fi Dedlowd Sibirifhe 
Priefe, aus denen der Xefer die Ueberzeugung fchöpft, 
daß an den verwahrloiten Zuftänden in erjter Linie 
die Bevölferung felbjt Schuld trägt, die fi ihrer 
Kulturaufgabden nicht bewußt ft. Der Mangel ar 
Arbeitskraft ift allerdings ein enorıner. So zählt 3. B. das 
Amurgebiet auf einen zlächenraume gleid) dem des 
ganzen Ktönigreih® Schweden nur 90000 Einwohner. 
— Ter „Ssewernyi Westnik‘“ beipridt ausführlich 
die beiden Werte des Ddeutichen Soziologen Profejjor 
Knapp Bau) „Die Landarbeiter in Knedhtichaft 
und zzreiheit* und „Srundberrihaft und Rittergut“, 
und gelangt zu dem NRejultate, dag die Agrar— 
reform in VOefterreih einen für die bäuerliche Land= 
bevölterung weit günftigeren Ausgang genommen babe 
al3 in Preußen. Aus dem übrigen „inbalt des Hefts 
ift ein längerer Artikel über den Ausjag im Mittelalter 
und in der Neuzeit erivähnenswert. Die Zahl der MuS= 
füßigen in Nupland beträgt danach) ca. 3000. — Der 
„Istoritscheski Westnik“ veröffentlicht einen furzert 
Lebensabrig und ein originelle8 Gedicht des Paſtors 
Kohann Gottfried Gregori, der in den \jahren 1658—8O 
Prediger an der Moskauer deutichen Stirche war. Inter— 
effant it, daß Gregori wohl der einzige Ausländer war, 
der im XVII. Jahrhundert Rußland fernen lernte und 
es nicht ſo völlig barbariſch fand, wie alle übrigen, 
Adam Olearius an der Spitze. Inübrigen bringt das 
führende hiſtoöriſche Journal eine lebendige Erinnerung 
des Sturmes auf Nars dom 17. September 1855, eine 
unmfangreiche Würdigung des großen rufliichen Ktritifers 
Belinsfi und eine Schilderung der neuejten rufliihen 
Kämpfe und Erfofas auf dem Bruni Mlatenn. Die Be— 
richte uber die Musgrahungen in Rußland während des 
‘Sabres 1897, for vie üter die Altertümer des polniſchen 
Städthens Somtbsin dinften die Archäologen intereffieren. 
— Llnfere zweite bedeutende — Revue, die 
„Russkaja Starina“ ſetzt ihre „Geſchichte der Beziehungen 
zwiſchen Rußland und Deutſchland im XIX. Jahr— 
hundert“ fort. 


Petersburg. A. Frhr. v. Engelhardt. 








Kleinrussland. 


Das kleinruſſiſche Volk, politiſch teil unter ruffischer 
Herrſchaft in der Ukraine, Wolynien, Podolien, teils 
mer nolnifcher in Galizien, bat doch, obgleich es feit 
zielen abrhunderten feine ftaatliche Selbjtändigfeit mehr 
bengt, zwiichen feinen beiden großen ihm nabe ber= 
wandten Nachbarn feine nationale Eigenart und Sprache 
bewahrt; md etiva feit dem Ende des borigen ‚jahr: 
hundert giebt e3, abgejeben don der reichen alten Volks— 
sone, auch eine Heinrujliiche Yitteratur. Das Bürger: 
recht in der Neibe der Litteraturen Furopas wurde diejer 
Leinrufiichen Pitteratur durch Sivan Ktotlarewsfi, der 
von 1769 DIS 1833 lebte, und vor allem durd) den ges 
nialen Volksdichte Taras Szewczenko erworben. 
Zzewezenko, der Sohn eines Leibeigenen aus der Gegend 
von Kiew, wußte in ſchlichter, ergreifender Sprache und 
mit tiefer poetiſcher Gewalt das Lied all der vielen 
veden umd Der wenigen zyreuden feines Wolfes, des 
!anrufiichen Bauern, zu fingen. Won der ruffiichen 
Kegierung verfolgt und unterdrüdt, fand die kleinruiftsche 
Feregung Später ihren Wirken eine freiere Ztätte in 
dem rutheniichen (öftlihen) Teile des öjterreichiichen 
salizien, der anfänglich an dem Auffchiwung der Ukraine 
mcht jo regen Anteil genommen hatte, umd bethätigt 
th dort jeßt lebendig md fraftvoll. Der Verbreitung 
und ‚görderung moderner Litteratur unter den Mleinrifen, 
dient die bon der „wiflenschaftlichen Sejellichaft im Nanten 
Zzewczenkos“ in Lemberg herausgegebene Monatsſchrift 
„Literaturno - Naukowy Wistnik“ Gitterariſch-wiſſen— 
‘nattliher Bote). Unter einem Nedaftionsfontitee, das 
aus den Fleinruffiichen Schriftſtellern Michajlo Gru— 
ſhhewski, OſſipMakowej und Dr. Iwan Franko 
deſteht, ſucht dieſe Zeitſchrift durch Originalarbeiten und 
Ueberſetzungen in trefflicher Weiſe ihrer Aufgabe gerecht 
zu werden. Das reichhaltige Auguſt-September-Heft 
des Wistnik bringt in ſeinem belletriſtiſchen Teil zwei 
lleine Stizzen von Iwan Franko und Natalka Poltawka, 
tin vieraktiges Luſtſpiel, „Die Tſchumaken“, von Iwan 
Tobilewitſch und eine Anzahl lyriſcher Gedichte; dann 
Ueberſezungen einer Novelle des glänzenden polniſchen 
Realiſten Ignaz Dombrowsti, einiger Kapitel aus Zolas 
‚Varis— und einer Erzählung von Mark Twain. Im 
zeiten Teile, der vornehmlich den Eſſais über die 
moderne Bewegung in Vitteratur umd Leben gewidntet 
st. nd von bejonderem \\nterefie die Abhandlungen 
üder die beiden Heinruffiichen Dichter Schtichogoleft und 
Bordulak. Jakob \wanowitih Schtidhogoleff, 
im sabre 1824 int Sharfower (Houdernenent geboren 
und im Mai Diefes \\ahres dafelbit geitorben, gehört 
dem Streife der älteren ufraimischen Qichter an und var, 
wenigjtens in feinen „jugendiverfen, beeinflußt don den 
nuiichen Nomantifern, dor allen Lermontoff. Offener 
Zinn und warmes Gefühl für Natur und VBolf der 
Ufraine ftrablt aus feinen Verfen und bannt den mits 
empiindenden Xejer in feine Streife, e$ lebt in ihnen die 
ichwärmeriſche Begeifterung für die romantijche Ber: 
gangenbeit des Landes, die friegs- und liederfrohen 
zage der fadorogiichen Stojafen, wie das mitrühlende 
Sentändnis für Not und Glend des heutigen Wolfes. 
Zurdaus modern ift der zweite hier behandelte Dichter, 
ser im ‚jahre 1863 geborene galiziiche Geiſtliche Timotej 
Sordulat. Zelbit aus einer Bauernfamilie ſtammend, 
widmet er feine beite Kraft der liebevollen Zchilderung 
!e: Bauernlebens. — Der weitere snbalt des Heftes beitebt 
in Beiprehungen der neuejten Erfcheinungen der kleine 
niinichen Yitteratur, Briefen aus der rufftichen Ukraine umd 
ser leberjetzung eines Artikels von Käthe Schirmacher 
IAaber die Frauenbewegung in Frankreich und Deutſch— 
land. — Erwähnung und Anerkennung verdient ferner, 
deß von derſelben Geſellſchaft Anfang dieſes Jahres 
uuch Hauptmanns „Weber“, treffend und angemeſſen 
beriegt von Michajlo Pamwlif, herausgegeben worden 
ind, denen cin furzer Xebensabrig Gerhart Hauptmanng 
don Iwan Franto ſich anſchließt. 

Berlin. Georg Adam. 
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Dolen. 


Die September-Nunmer der in Krafau erjcheinen- 
den Revue „Przeglad polski* (Polniſche Rundſchau) 
eröffnet ein Auffaß von Mor. Stanislaus Tarnomsfi, 
des “Präjidenten der polniichen Akademie der Willen 
Ichaften, über den TVichter tornel Ujejsfi. Wjejsfi, der 
hervorragendjte unter den Kpigonen der Blüteperiode 
der polniſchen Romantik, dichtete nad) dem wnfeligen 
galiziichen Bauernaufftand von 1846 einen Cyklus von 
ergreifenden Iyrifhen Symmen „Skargi Jeremiego“ 
(Klagen des ‚Jeremias) ınıd errang mit ihnen, 24 Jahre 
alt, einen Be Erfolg. Yeider hat ihn die Kin 
tönigfeit des Gefühls und eine gewiſſe Selbſtgenügſam— 
keit daran gehindert, je wieder die Stufe ſeiner Jugend— 
edichte zu erreichen, bis er 1897 als ein Halbvergeſſener 
tarb. — Aus der Inhaltsfülle der vortrefflich redigierten 
„Biblioteka warszawska“ (Warſchauer Bibliothek) iſt 
hervorzuheben: die Darſtellung der Wirkſamkeit des 
polniſchen Aeſthetikess Henryk Struve, Profeſſors an 
der Warſchauer Hochſchule, deſſen „Einführung in das 
Studium der Philoſophie“ zu den beſten Kompendien 
ezählt werden kann und den Bekennern der idealiſtiſchen 
Richtung eine erfolgreiche Schutzwaffe in die Hand legt. 
— „Przeglad powszechny“ (Allgemeine Rundfchau), 
eine don „sejuiten rvedigierte Monatsichrift, die aber in 
ihren litterarifchen Artikeln feinen einmjeitig engen Stand- 
punft eimminmmt, befaßt ji) im der neueiten Nunmer 
nit dem jonft wenig befannten, in feiner Heimat aber 
berühmten rumänischen „Dichterfüriten” Pietro Aleſ— 
fandri. Als VBolititer und Patriot arbeitete er mit 
an der Nenaiffance des rumänischen Volkes, als Dichter 
errang er den eriten Preis an den don einer provdenca- 
lifchen Senofjenichaft 1878 zu Montpellier veranftalteten 
jeux florausx, ‚die alle Bölfer romanischen Ztanımes ber: 
einigten. — „Zycie“ (Das Yeben), das trafauer Wochen: 
organ der polnischen „Dioderne”, bringt in jeder Nummnter 
eine Reihe don Iyrifchen Gedichten der jüngjten Dichter, 
über die noch bei anderer Gelegenheit des näberen die 
Rede fein foll. Sehr intereffant ift eine längere Ab- 
handlung don Antoni Yange über „Die Romantik dor 
Midiewicz“, worin gezeigt wird, wie die polnische Poelie 
zu Ende des adıtzehnten und zu Iirfang des laufenden 
Ssabrhunderts teilweije umter Byrons und der deutfchen 
Dichter Einfluß, teilweise infolge der politiichen Ereigniife 
(Berluft der Neichsunabhängigkeit, Napoleon 2c.) id) 
von Stlaffizismus abfehrt und romantische Ideen auf: 
nimmt. 
Krakau. 


Josef Flach. 


Rumänien. 

Die ältefte litterariiche Beitfchrift in Rumänien, die 
unter der Zahl ihrer Mitarbeiter fchon zu Begimm der 
fiebziger ‚jahre den größten rumänischen Lyriker, den im 
‚Sahre 1889 verjtorbenen Mihail Gminescu, nennen 
fonnte, die .„Convorbiri literare" (Litterariiche Mit» 
tetlungen) evicheint in WBufareft mm bereit im AXXTI. 
Jahrgang. Obgleicy die rumänifche Yitteratur fich big» 
ber freier umd manmigfaltiger entfalten konnte, als die 
der benachbarten Balfanvölfer, verfäumt nıan auch bier 
nicht, rege Aufmerkjamfeit den weiteuropäifchen Yittera= 
turen zu widmen und fo find aucd) die „Convorbiri 
literare* bemüht, ibre Yandsleute mit deren Erſchein— 
ungen befanmt zu machen. Das leßte Heft diejer Yeit- 
Ihrift dringt 3. B. Schopenhauers Dialog über die 
Religion, den erjten Aft von ‚srancois Koppces Drama 
„Bonftantin Brancontir‘, umd eine Fleine Abhandlung 
von Conftantin Yacea über dag deutiche Nibelungen= 
lied. Dieje beichäftigt ich mit einer in der „Biblioteca 
noua* erichienenen Ztudie von Baun über den „LUnter- 
gang der Nibelungen”, die aupger einer Wiedergabe der 
Handlung des Epos auc eine Kritische Analyfe davon 
enthält. Xacea liefert an der Hand der deutjchen Niber 
lungenlitteratur Ergänzungen und Berichtigungen zu der 
troß mancher Yehler und Mängel recht verdienjtvollen 
Arbeit Paun?. 


Berlin. Georg Adam. 
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Kroatien und Serbien. 

Die Froatiichen Zeitichriften und Nevuen, in denen 
ſich bis vor kurzer Zeit echte und rechte „yamilienjournal- 
Litteratur breit machte, haben angefangen ihre Spalten 
der „Moderne“ zu öffnen. Die „Mladost* (ugend), 
da3 Organ der „küngiten, widmet ihre leßte Nummer 
dem kroatifihen Schriftiteler Sandor-Xaver Bjalsti, 
die neben einer vortrefflichen Autobiographie und einer 
der beiten bisher erichierrenen Novellen des Dichters, 
einen fritiihen Eijfai über ihn don Sdanod enthält. 
Sjalsti war der erjte, der das Soziale Element in die 
froatifche Yitteratur einführte, und es find borzugsiveile 
Stoffe aus der unmtittelbariten Vergangenheit Stroatieng, 
die den Vorwurf feiner Werke bilden. — Das älteite 
belletrijtiiche Blatt Stroatieng, der 30jährige „Vienac“, 
dringt in feiner leßten Nummer einen beachtensiverten 
Artitel über die Secejlion in der Pitteratur don vo 
Bilac, die bosnifche „Nada* eine durch miehrere Nummern 
laufende ausführlide Studie über Henrik „sbjen von 
Nosto Petrovdic und einen Artifel „Neu Wien“ don 
Dusdan . Nitolajew, in dem der Autor die kultus- 
velle und litterarifche Entwidelung Wiens in den lebten 
Jahren ſchildert. — Kine intereffante ——— iſt 
die von Mittelſchülern herausgegebene Zeitſchrift „Nova 
Nada“, die bemerkenswerte Arbeiten über Arne Garborg, 
Fjodor Sſologub, Ralph W. Enierſon, Walt Whitman, 
Nietzſche u. a. bringt. — Das ſerbiſche „Delo“ enthält 
in ſeinem letzten Hefte pſychologiſche Studien über fran— 
öſiſche Dramatiker von M. Arez, und einen größeren 
Artikel zum Tode Bismarcks. — Im ſloweniſchen 
„Ljubljanski zoon“ widntet Dr. Fran Vidie dem 
Bedenken Palady’3 einen größeren Artikel. — Alles in 
allem läßt fich überall der Hauch Träftig aufitrebender 
junger Talente |püren. 


Wien. Otto Kraus. 





Bulgarien. 


Unter der verhältnismäßig recht beträchtlichen Zahl 
periodifcher Zeitfchriften, die Die geütige Beivegung in 
Bulgarien wiederfpiegeln, fteht in der erjten Reihe derer, 
die fi) zur Aufgabe gemacht haben, Sntereije und 
thätige Anteilnahme an der niodernen Litteratur in dem 
jung aufjtrebenden Lande zu weden und zu fürdern, die 
Monatsjchrift „Misl“ (Gedanke), die unter der Redaktion 
des Ntritiferd und Xejthetifers Dr. Krftjo Kriteff, der 
bereit einen Lehrjtuhl an der Sofianer Hohjchule inne 
hatte, jet im achten Jahrgang erjcheint, — für Bul— 
garien ein nicht zu unterfchäßender Erfolg. Die letten 
vorliegenden Hefte enthalten die in anziehender und ge= 
wandter zzorm gefchriebene Schilderung einer Reife nad) 
Baris von K. Ktrfteff. Di den eriten Ktapiteln jchildert 
der Berfaffer in zum Teil launiger Weife die Eindrüde, 
die er in München, „der Stadt des Biere und der 
hungernden Künjtler“, empfangen hat. Inter anderem 
jpricht er fein Befrentden über die zahllofen Denkmäler 
aus, die in Deutjchland den zürften errichtet würden, 
möchten jie num um ihr Yand fich verdient gemacht haben 
oder nicht. Aus dem weiteren snhalt des Heftes find 
neben belletriftiichen Beiträgen der einheimischen Autoren 
Dantichoff und Schunmkoff zwei hijtorifche Arbeiten über 
die jüngite Gejchichte Bırlgariens hervorzuheben. Bei— 

egeben wird der Jeitichrift in diefem umd den folgenden 
Heften eine Ueberſetzung von Ibſens „John Gabriel 
Borkman“ aus der Feder des Dr K. Krſteff. — In der 
in Philippopel unter der Redaktion vonStephan S. Bob— 
tſcheff erſcheinenden „Blgarska Sbirka“ (Bulgariſche 
Sammlung) finden wir in den letzten beiden Heften zu— 
nächſt einen Bruchteil eines längeren Epos, betitelt „Lied 
des Blutes“, von Pentſcho Slawejkoff, der für dieſes 
Werk ſeinen Stoff in den nationalen Befreiungskämpfen 
des bulgariſchen Volkes gegen die Türken —— 
hat. Auch der bekannte Satiriker Stojan Michaj— 
lowski iſt mit einigen kleinen Beiträgen vertreten. 
Er richtet hier ſeinen Spott gegen die bulgariſche 
„Intelligenz“, d. h. beſonders jene Klaſſe von Leuten, 
die ſich kraft ihrer im Auslande erworbenen Bildung, 





und ſei ſie auch noch ſo oberflächlich, berufen wähnen, 
die Geſchicke ihres Vaterlandes zu leiten. Von litterar— 
und kulturhiſtoriſchem Intereſſe find die „Siltoriichen 
Aufſätze“ von P. Kiſſimoff, der an der Hand perſön— 
licher Reminiscenzen die erſten recht beſcheidenen An— 
fänge des bulgariſchen Bücher- und Zeitſchriftenweſens 
vor einem halben Jahrhundert ſchildert, jener Zeit, da 
man, um eine neue Druckerei eröffnen zu können, erſt 
von Konſtantinopel die Erlaubnis einholen mußte. — 
Des weiteren bringt das VI. Heft der „Blgarska Sbirka“ 
Lyrik und kleinere Erzählungen, Buch Toder „Odyſſee“ 
in der Ueberſetzung von Duſchanoff, Ueberſetzungen aus 
dem Ruſſiſchen, Deutſchen, Italieniſchen, kleine Berichte 
von dem litterariſchen Leben des In- und Auslandes, 
Recenſionen u. ä. 
Berlin. 


Georg Adam. 


Tschechische Zeitschriften. 


Die Septembernummter der gediegenen MonatS= 
rede „Rozhledy“, die fich mit tünftleriichen. politischen 
und jozialen Fragen nn enthält einen beachtens= 
werten Beitrag don |. Boleset über „Unjere mujis 
falifchen Tagesfragen“. Ausgehend von den 1878 bei 
N. Sinuod in Berlin arfchienenen „Slaviihen Tänzen“ 
des tihechiichen Meilters DTovoraf, befpricht Bolesef den 
verderblien Einfluß, den die böhmische Mufikfritit auf 
die jungen Stomponijten gewonuen hat. m Sinne 
Dvoral3 und Smetanad wurde das nationale Element 
Borbedingung, um eiment neuen Werte gute Aufnahme 
zu ſichern. Sen gleichen Gefte findet fich u. a. der Ab- 
druck eines Vortrags don ‚siri Karafet „Ueber das 
moderne Drama“, die gelungene Uebertragung des 
Stapitel3 über „Adam Mlidiewicz“ aus dem neuen 
Brandes’schen Werke über „Bolen*, ferner ein hiftoriicher 
Auffaß Dr. L. Jerabet’3 über die Berhandlungen des 
Sropflavifchen KHongreffes zu Prag im, ‚jahre 1848. 
— Die unter der Wegide Spatoplut Cech’s heraus- 
gegebenen „Kvety“ bringen eine Wnzahl neuer Ges 
dichte des Hauptes der tichechiichen Lyrif, Naroslav 
Brchlidy, ferner eine Fortiekung der Aufzeichnungen 
aus dem Leben des „Böhmifchen Bruders“ San Silfod, 
eines Emigranten der zu Weihnachten 1734 erfommumni= 
ziert wurde. HYivei andere Beiträge befafjen fidy) mit der 
zwanzigjährigen Wiederfehr der Ofkkupation Bosniens 
und der Herzegowina. aroslav SKivet fpricht „über die 
Einfantteit” in einem pfychotogifchen und pſychopatho— 
logiſchen Eſſay. Der bekannte ruſſiſche Schrift— 
ſteller Anton Tſchechow iſt in dieſem Hefte mit ſeiner 
„Ariadne“ (überſetzt von Paul Durdik) vertreten. — In 
der Ceskaà revue, dem Organe des nationalen Freidenker— 
Klubs, finden wir an erſter Stelle des Septemberheftes 
eine Abhandlung von Joſef Zübaty über die Litauer im 
öſtlichen Teile Preußens, deren nationale Abſtammung, 
Lebensgebräuche und Kultur. In einem Schluß— 
aufſatz behandelt 3. Winter das Univerſitätsleben 
im 16. Jahrhundert. Die Aufſchlüſſe, die er beibringt, 
beziehen ſich zumeiſt auf das Prager „Karo— 
linum“. Bis zur Huſitenzeit wurden hier circa 20 Promo— 
tionen jährlich vorgenommen, ſpäter, als die Kämpfe in 
Böhmen —— nur 3, einige Jahre hindurch überhaupt 
ar keine. Von ſonſtigen Beiträgen ſei erwähnt: „Aus dem 
teben des Goldfchiniedg Benvenuto Gellini“ don Karel 
B. Made — Die Wocdenfchrijt „Cas“, die meijt poli- 
tiſchen Inhaltes iſt, hat mur durch ihre litterarifche 
Beilage für ung Interejje. Wort diefer, wie don den 
beiden dornehmen cediichen ‚yamilienblättern „Zlatä 
Praha“ und „Svetozor“, foiwie don der unter Arnoft 
Prohäzfa’s tüchtiger Yeitung jtehender „Mod. Revue, 
die namentlih dem deutfchen Schrifttum großes Zr: 
terejje widmet, joll in der nädjiten fleinen Hevne eben= 
falls die Rede fein. 


Prag. 


Mord=-HAmerika. 


In den amerikaniſchen Zeitſchriften, in denen feit 
einem halben Jahre das Kriegsmotiv überwältigend vor— 


Oskar Wiener. 
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riet. haben die „griedenspräliminarien bisher nur einen 
geringen Umſchwung zu Gunſten anderer Gegenſtände 
adeigenuhnt. So z. B. enthält das vielgeleſene „Century 
Is: sazine” nicht weniger als acht grope Artikel und zwei 
angere Mitteilungen Über den Nrieg, Cuba, ‘Porto Rico 
nd dte Philippinen. Unter ihnen befindet jich ein lejens- 
— Beitrag von Emile Ollivier. In einem anderen 
ht tar Schurz auf die Gefahren aufmerkſam, die 
änenfa aus der Kolonialpolitik erwachſen könnten, und 
weinem dritten, von dem ehemaligen amerikaniſchen 
cjandten in Paris, Whitelaw Reid, verrät bereits die 
lederſchtift „das Vand, das uns bedroht“, den darin 
awelenen Standpunkt. Sehr intereſſant iſt ein Artikel 
te Bolfsaderglauben niit prächtigen Illuſtrationen von 
it ie ne. — „Harper’s* enthält u. A. die Fortſetzung 
ira Artifels über Sladftone. — Da3 in Bojton er: 
'tenende „Atlautie Monthly“, feier Zeit das Organ 
yr amerikaniſchen laffifer, gebört zu dem wenigen 
merfanitchen „sourmalen, die auf \ylluftrationen der: 
sen und in Denen Politik md Zorivlogie eine unter: 
sondnete Role jpielen. sm der Zepteimber =» Nummer 
gm em Demerfensiverter Beitrag zur Garlyle- 
Speratur: eine Neibe „unveröftentlichter Briefe‘, zumeift 
von Thomas Garlyle an dejjen jüngjte Schweſter ges 
ahtet, Diele war an Nobert Harnming verheiratet md 
bie jeit 1551 im Hamilton, Ganada, wo Ralph W. 
ron fie in den ſechziger Jahren sen Sie ſtarb 
13. Dezeniber vorigen Jahres. Von Peter Kro— 
— der im vergangenen Winter zum geographiſchen 
— in Amerika war, bringt die Zeitſchrift den An— 
ang der, unge eines enolhlonae Kin 
—X über Bismard von Rn. Noscoe Thaver schließt 
zit dem bemerkenswerten Paſſus: „Ex gehört zu dei 
den, zu den wenigen, im deren Leben jich eine un: 
abemre Önergie potenziert — don der Art des Wirbels 
ms und des Nulfans — als ob fie uns in Staunen 
regen wollten, dat Die Grenzen der Menſchheit ſolche 
sten zu untfaflen vermögen. Bei dem Gedanken an 
ſteigt Thor mit ſeinem Hammer vor einem auf und 
in mit dent Zpeer; und die Zuge dom Blige 
dleudernden Zeus wird glaubhaft.“ Bliß Carmen, 
iine beachtenswerte Perſönlichkeit unter den jüngeren 
zrierikfaniſchen Lyrikern, zollt ſeinem älteren Kollegen 
se: cs Whitcomb Riley warme Anerfenmung, indent er 
in den tnpiichen amerifaniichen Dichter der Gegenwart 
hemmt, dev zwar nicht die afademijch gebildeten Klaſſen 
met und dem moderner Seijt durdyaus fremd ift, 
sten Welt: und Yebensanfhanung aber ibn als nor: 
len amerifaniichen Gharafter kennzeichnen. — Das 
erariiche Journal The Bookman“ enthält außer einer 
ziudie über Nietzſche eine gute Zuſammenſtellung Bis— 
narchſcher Ausſprüche, einen Artikel uͤber Ferdinand 
ncuere und die franzöſiſche Litteratur, und eine 
bejnrechung von Sudermanns „Katzenſteg“, der in eng— 
ücher Ueberſetzung erſchienen iſt. Auch des Todes von 
"org Fders wird an verfchiedenen Ztellen gedad)t. 


Nw-York. A. von Ende. 








Ein neues Schillerbuchb. 
Otte Harnad, Schiller. Zwei Bände. Berlin SW. Verlag von 
Emjt Hofmann & Go. Preis Mt. 4,80, geb. 6,20. 


Line Schillerbiographie, die den Vorzug bat, zum 
NEUR gelangt zu jein, I heutigen Tags eine bes 
Etenswerte Erſcheinung. Die Schillerwerke von Otto 
tchm. J. Minor, Richard Welnich liegen jedes be— 
Ruilich mehr oder minder als Torſo vor. Wir werden 
‚rs Ende des ‚Sahrhunderts gelangen, ohne da Schiller 

21 „Biograpben“ gefunden bat. Wir beklagen es aber 
nicht, weil tvir der Uederzeugung leben, day Zchillers 
zoge Miſſion erſt im zwanzigſien Jahrhundert ſich voll 














und wahr erfüllen wird. Dann wird auch der Schilderer 
ſeines Lebens, der Denker und Pſycholog, der freie Geiſt 
erſtehen, der dieſen großen Geiſt voll erfaſſen wird. Dann 
wird man die europäiſche Geſchichte ſeit Schillers 
Tode bis zu Bismarcks Tode und weiter in größeren 
Gruppierungen erkennen und mit Staunen inne werden, 
daß Schiller den ethiſch-politiſchen Geſamtgehalt von all 
dem vorwegnimmt und mit poetiſchen Kräften verdichtet 
hat, in einer Art, die bisher einzig daſteht in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit und der Dichtung. Man wird 
verſtehen, daß Schillers Dramen Dokumente der Menſch— 
heit, Teſtamente des Lebensgehalts moderner Geſchichte, 
modernen Geſchehens ſind. 


EDEN it uns aud eine Arbeit willfommen, 
die von der Warte gegebener Meinungen über Schiller 
im Guten und int Tadel einen Ueberblid feiner Dichtung 
giebt. Itto Harnad hat feine Vorgänger nit Gejchid 
bemußt, dasjenige, was ſeit Palleste und Hoffmeiſter zur 
Berichtigung geſchichtlicher Thatſachen und Auffaſſungen 
erforſcht worden iſt, weislich zuſammengefaßt, nicht ohne 
eigene kritiſche Stellung dazu einzunehmen. Erſchreibt einen 
klaren, gleichmäßig fließenden Stil, gruppiert die er— 
zählenden Momente geſchickt zwiſchen die Entwickelung 
des geiſtigen Lebensganges ſeines Helden und erreicht 
in dieſem ruhigen Fluſſe jedenfalls das geſteckte Ziel: 
in einer angenehmen Schreibweiſe über Schillers vLebens— 
gang zu unterrichten und gleichzeitig einiges zum Ver— 
ſtändnis der Werke Schillers zu thun. In die eigent— 
lichen Tiefen <diliericher Lebensanſchauung taucht er 
freilich in keiner Weiſe hinab; auf dieſem Wege fanden 
wir unter den Biographen bisher nur einen, Richard 
Veltrich, der aber im Anſatz ſtecken geblieben ſcheint. 
Harnack befolgt die Darſtellungsmethode, daß er eigent— 
lich die Bekanntſchaft mit Schillers Leben ſchon voraus— 
ſetzt; er plaudert aus der Fülle des gegebenen Materials, 
aber es iſt die Frage, ob jemand, der nie etwas vorher 
über Schiller geleſen hat, ein ſicheres Charatterbild oder 
auch nur einen klaren pragmatiſchen Einblick in des 
Dichters äußeren Lebensgang aus Harnacks Werk ge— 
winnen würde. Dazu ſind die äußeren Grenzen des 
Buches zu eng umſchrieben; man kann billigerweiſe 
auf. 400 Seiten nicht mehr verlangen, als eine große 
in ſich zuſammenhängende Skizze, die vieles vorausſetzt 
und an die gegebenen Streitfragen über Schiller an— 
knüpft. So ſehen wir in üblicher Weiſe der Rezenſion 
über Egmont und über Bürger beſondere Auseinander— 
ſetzungen gewidmet; wir werden bei Gelegenheit der 
„Braut von Meſſina“ mit der Schulfrage nach dem 
antifen Chor ımd dem „Scidjal* unterhalten und bei 
Gelegenheit don „Wilhelm Teil“ fehlt jelbjtverjtändlic) 
nicht die übliche Beanjtandung der Barricida- Szene. Aud) 
Harnad gehört zu denen, die Schiller die Nezenfion über 
Bürger mehr oder minder verübeln. Ein zufünftiger Ge— 
ihichtichreiber Schillers wird vielleicht die srage Stellen: ja, 
was ijt denn don dem ganzen Bürger übrig geblieben? 
Auer den fünf, Sechs großen Balladen, über deren 
genialen Wert gar fein Zweifel iſt, ſteht thatſächlich in 
Bürgers Gedichten ſoviel Schund, den ſchon ſeit Jahr— 
zehnten kein Menſch niehr leſen mag, daß Schiller, wie 
in vielem, ſo auch hier, einfach Recht behalten hat im 
VLobe wie im Tadel. Schillers Urteil iſt durch die Ge— 
ſchichte ſelbſt ratificiert; ſeine Beweggründe ſind klar, 
es waren kunſterzieheriſche für ſeine ganze Umgebung, 
jedes Wort ſeiner Rezenſion zeigt es — wozu alſo jetzt 
noch ſo breiten Raum der Diskuſſion über dieſe Sache, 
wo es viel wichtiger wäre, zum Beiſpiel richtige Vor— 
ſtellungen über das zu haben, was Schiller bildlich das 
„Schickſal“ nannte, in Wirklichkeit aber eine der größten 
Errungenſchaften modern-pragmatiſchen Geiſtes iſt, die 
in Schillers Dichtung waltet und darin Shakespeare 
weit überflügelt! Harnack findet in Franz Moor den 
Mediziner Schiller. Das iſt halb richtig. Ein anderer 
möchte vielleicht mit mehr Recht die franzöſiſchen Ency— 
klopädiſten mit ihrem Skepticismus darin finden, möchte 
vielleicht dem gegenüber in Karl Moor die Rouſſeau'— 
ſchen Elemente erkennen und den großen Geiſteskampf 
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dieſer Gegenſätze, die gemeinſam zur Revolution drängten, 
in Schillers Jugendwerke ringen En — ir befenmen 
fehr erfreut zu fein, daß Harnad im ganzen feinem 
Helden jynıpathifch gegenüberjteht. Wir finden ung in 
den meilten Punkten, wo er für Schiller eintritt, auf 
feiner Seite. Wo fein Urteil negativ ausfällt, erkennen 
wir mehr den Einfluß der Schule, wenigitens fo weit 


e8 fih um den gereiften Schiller handelt. Es ift 


leicht und berechtigt, über eine gewijfe Schwulftlyrit des 
jungen Schwaben abzufprechen. ber den reiferen 
Dichter, der mit „Stabale umd Liebe* einfeßt, in feiner 
ganzen Kraft und Tiefe zu vderjtehen, dazu iwerden wir 
erit inı fommtenden Jahrhundert gelangen, troß Harnad, 
der den Sohn des adıtzehnten Jahrhunderts in ihm 
fieht. Wir halten den Dichter ftatt defjen für einen der 
Väter des neunzehnten und für einen fehr lebendigen 
Faktor des zivanzigiten „sahrhunderts, aud) wenn er 
nur die Worte gefchrieben hätte, die er am Abjchluf 
des adıtzehnten Jahrhunderts dichtete und die ausfehen, 
ald wären fie für den 1. Januar 1900 beftimmmnt. 
Berlin-Steglits. Wolfgang Kirchbach. 


Adurrap’s Essays. 
Davi» EChrifie Murray: My Contemporaries in Fiction. 
London, Ehatıo & Windus. 1897. 


Das Bud don Murray hat vor den anderen 
Schriften über die Litteratur des Viktoria = HZeitalters, 
die in den lebten SYahren veröffentlicht worden find, 
den Borzug, daß es nur die Nomandichter, deren Stern in 
den beiden legten Jahrzehnten aufgegangen ijt oder noch ge— 
leuchtet hat ausgiebig behandelt und jo hervorragend aftuell 
it. Mip one freilich, deren Roman ’Ships that 
pass in the night‘ ımd Movellen (zum Zeil) dem 
poetifhen Gehalt und dem charattervollen Stile nad 
zu dem Beten gehören, daS die, wie es fcheint, nie 
verſiegende —— Erzählerkunſt in neueſter Zeit her— 
vorgebracht hat, fehlt ganz. Sir Walter Beſant, der 
als Dichter keine hervorragende Stelle beanſpruchen 
darf, aber als problem-writer einen bedeutenden Ein— 
fluß auf das Geiſtesleben des engliſchen Volkes ge— 
wonnen hat, iſt auf wenigen Seiten abgethan. Auch 
Anthony Hope, nach Thackeray der eleganteſte Stiliſt 
und ein hochbeanlagter Dichter, der in letzter Zeit frei— 
lich ſein bedeutendes Talent in den Untiefen des neuer— 
dings in England Mode gewordenen Abenteuer-Romans 
auf den Sand laufen läßt, hätte etwas mehr Raum 
beanfpruchen dürfen. Dagegen find wir dankbar, daß 
der Berfajjer einige der novelliſtiſchen Handwerksmeiſter, 
die ſich in Jerome's Sammlung 'My First Book‘ breit 
machen dürfen, ihrer Bedeutung nach, d. h. gar nicht 
behandelt und auch die vielgenannte Vorkämpferin in 
der Frauenfrage, Sarah Grand, die ihre ſchmetternden 
Fanfaren in ſchlechten Romanen ertönen läßt, unbeachtet 
gelaſſen hat. 

Murray, den wir bisher nur als bedeutenden Roman— 
dichter und als den nach G. Eliot naturwahrſten Schilderer 
ländlichen Lebens kannten, erſcheint hier zum erſten Male 
als geiſtvoller Eſſayiſt. Als ſolcher hat er nichts von 
dem abſtruſen und doch phraſenhaften Stile, in dem 
die engliſche äſthetiſche Kritik ſelbſt der vornehmſten 
Zeitſchriften ſich zu bewegen liebt, andererſeits nichts 
von der gedankenſchweren Schreibart eines Dowden 
oder der BE Slätte, wie wir jie in dem 
glänzenden Buche von Herford, "The Age of Words- 
worth‘, finden. Murray ift ein feiner Feuilletoniſt 
mit einer geradezu gallifchen Lebendigfeit und Anmut 
des Ausdruds, ein Finder glüdlicher Wpereus und 
Icharfer ‘Bointen, deffen germanifche Itatur jedoch gleich: 
zeitig hervortritt in einer tiefen Mlitbeteiligung eines 
Herzens, wenn er don feinen Lieblingen fpricdt. Es it 
ein anregendes und ein liebensiwürdiges Bud). 

Es beginnt mit der ungemein wahren Benterkung: 
„Die heutigen (englijchen) Sritifer leiden an einer Art 
bon Yreundlichkeit3-Epidentie; fie find nicht mehr Stritifer, 
jondern Bewunderer von Profeflion.” Wer Jahre lang 





da8 „Athenaeum“ oder die „Academy“ gelejen hat, wird 
dem Berfaffer Net geben. Wenn wir den dort ge= 
gebenen Leberfichten über nonellijtiiche Neuerfcheinungen 
glauben jollten, dann müßten in England in jeder Woche 
mehrere bochbedeutende Romane gefchrieben werden; 
thatfächlidd wird es in einem Tahre faum ein halbes 
Dußend geben, die fich über da3 gewohnheitsmägige, 
zum Zeil allerdings recht fchmadhafte engliiche LXejefutter 
erheben. Dan follte aus diefer Bemnerfung jchliegen, 
dag Murray, unbekiimmert um landläufige Anfchauungen 
und den Tadel nicht fcheuend, den wahren Wert der 
zeitgenöffifchen Dichter zu ergründen bejtrebt fein würde 
— und das ijt er in der That. So miüffen die maß- 
(ofen Bemwunderer Stevenfong hören, daß diefer „Köft- 
liches Schuf, aber nichts Neues“, daß er vor allen ein 
feiner Anenpfinder war, der den Duft der Scaffens- 
funjt eines Defoe, eines Yamıd, eines Didens verjtändniss 
doll in fih fog und fie zu einem neuen, fomplizierten 
arfum in feinen eigenen Schriften verband. Den 
tipling-Enthufiajten, zu denen er übrigens felbit gehört, 
jagt er, daß der Dichter auf der Höhe feines fchnell er= 
worbenen Ruhmes nadläffig arbeitete und Iinreifes 
ſchuf. Jerome K. Jerome, den ſeichten Nachahmer Mark 
Twains, mit ſeinem für große Kinder berechneten Humor, 
kennzeichnet er in wenigen Zeilen nach Verdienſt. Marie 
Corelli faßt er an der allerdings ſehr hohen Selbſt— 
es die fie in der Schilderung ihrer eriten dichte= 
riſchen Thätigkeit (in ’”My First Book‘) bliden lätst, 
und weilt ihr eine befcheidene Stellung an. Diefen und 
anderen Fällen, in denen die Beurteilung wohl zu hart 
it, fteben andere gegenüber, die zu wenig Schärfe der 
Einficht zeigen. Den Epifer Scott Homer zunädjit ſtellen, 
heit ihn unerhört überihäßen. Yür uns in Deutfch- 
and find die Zeiten vorbei, wo ein Elze ein Bud) über 
Scott ingeradezu kritiflofer Bewunderung fchreiden konnte: 
man darf doc nicht vergejfen, day Scott in der Beit 
feiner finanziellen Bedrängnis nicht nodellijtiicher Dichter, 
londern Handwerker war; daß bon den padenden Nea= 
lismus eines Didens oder Thaderay, einer Cliot Dei 
ihm keine Nede tft; auperdem fchäßt die alternde Kultur 
unferes Jahrbundertendes die vomantifche Tichtung tiefer 
und jicherlich richtiger ein, al3 frühere Zeitalter. Auch 
Charles Reade, den peinlichen gewillenbaften Arbeiter, 
der das umgebende Leben auf Zettel abzog, um ja nicht 
einen Vorgang in feine Nontane aufzunehmen, für den 
er nicht den Mirklichkeitsbeweis antreten könnte, werden 
wenige fo hocdhttellen wie Dlurray; und Virs. Ward, die, 
wenn wir "Tressady‘ ausnehmen, eine beiondere Vor— 
liebe für jorgfältigite Ausmalung dichterifcher Einödert 
an den Tag legt, hätte ebenfall3 ablehnender behandelt 
werden fönnen. 
Neben den vielen richtigen Urteilen in ganzen und 
feinen Bemerkungen im einzehten fallen diefe AuS= 
dt nicht fehr ing Gewicht und find nicht geeignet. 
a3 don vornherein gefällte günjtige Urteil late 
Das Buch fei den Pielen, die in Deutichland fih für 
die aa Titteratur Englands intereflieren, warın eınp= 
fohlen. 
Gross Lichterfelde. — — Hermann Conrad. 
Ein spanischbes Mationaldrama. 
Don Bofe Zerrilla, Don Juan Tenorio, verbeutfht von Johannes 
Faftenrath. Dresden und Leipzig, 1898, Carl Reißner. 


Nicht felten wird in litterarifchen Kreifen Spaniens 
beklagt, daß die drammatiiche Kunft durch Die Joge- 
nannten „Stundentheater* vernichtet werde. Auf der 
Mehrzahl der Schaubühnen jenfeit3 der Pyrenäen gelangt 
näntlid) von neun lIhr abends bis Mitternacht alljtündlich 
ein neues Stüi — „sainete*, „zarzuela* oder pie 
fonft die Bezeichnung lauten mag — zur Aufführung, 
wobei auch die Zurfchauer in der Regel jtündlicdy wechjeln. 
Dasfelde Bublifum, das das ganze ‚jahr hindurch faumı 
genügende Sammlung und Ruhe des Geiftes zeigt, umı 
den Scöpfungen eines Xope de Vega oder Galderön 
de la Barca zu laufchen, drängt N in der eriten 
Novdemberwoche zu den XTheaterpforten, um immer bon 


neuen den „Don Juan QTenorio* in der Bear: 
beitung Don ‚Sofe Zorrillag fi) anzufehen. In einer 
Ueberiegung ‚Johannes Saftenrath3 Liegt nunmehr aud) 
jeutichen Yejern Diejes religiös-phantaftifche ſpaniſche 
Yationaldrama dor, dejjen Titelheld auf die ‚rauen heute 
neh eine Dämoniihe Anziehungskraft ausübt, während 
gar mancher „caballero“ in dent „burlador de Sevilla“ 
ein Borbild? und Mufter bewundert. Wer aber Maria 
äuerero im Teatro espaüol ald Doüa nes de Ulloa 
ttebt, begreift wohl, daß Zorrilla in der Schöpfung 
diiier bolden Mädchenblume den hauptfächhlihen Borzug 
iemes Tramas erblidte. „Wer“, verlichert er, „feinen 
Gharafter, wer ungeheure Fehler bat, wer mein Wert 
tiiledt. das it Don uan; aber e3 wird getragen, erhöht 
und erhellt von Dona nes; ic) bin jtolz darauf, der 
Schöpter der Dona nes zu fein, und bedaure nur, daß 
ih feinen andern Don Tyuan zu Schaffen vermochte.“ 
Tas allzu fchroffe Urteil, daS der Dichter felbjt über 
tinen Titelhelden fällt, wird jedocd) von der weit über: 
wiegenden Mehrzahl der Spanier und dor allem der 
Zpanierinnen nicht unterfchrieben. Welches Entzüden 
!euhtet heute noch, felbit amı Allerjeelentage, aus den 
ihönen Yugen Der madrilenas, wenn Tona „nes im 
Klofter den heiße Liebesfehnjucht athiienden Brief Don 
uans vorliejt! Und jeder Spanier fühlt fid) al Hidalgo, 
pald die mutdollen und ftolzen Berje an fein Ohr 
ihlagen: 

„A quien quise provoque; 

con quien quiso me bati, 

y nunca considere 

que pudo matarme ä& mi 

aquel 4 quien yo mate.“ 


raltenratd muß bier an fcharfer Pointirung Hinter 

nem riginal einigermaßen zurüdbleiben, wenn er 
überlegt: 

„Sing auf einen <yeden 1o$, 

Der mir nur fam in die Tuer; 

Nie war meine Sorge groß, 

Db nich tödten Fönnte Der, 

Dem id) gab den Todezitoß.“ 


Neben dem Don Uitijote ftellt Don Juan Tenorio 
eine andere eigenartige Seite des ipanifchen National: 
herafter3 dar, und mir dürfen Johannes Faſtenrath, 
dem Nenner der ſpaniſchen Dichtung, dafür dankbar fein, 
sah er ein jo bedeutfames Werk der Weltlitteratur dem 
deutſchen Publikum zugänglich gemacht hat. 

Berlin. Siegfried Samosch. 


ELITE TEE FED ZTESE 
>>>53333 Besprechungen <seeee«-- 


Komane und Moveklen. 


Der Stechlin. Roman von Theodor 
Berlin, F. Fontane u. Co. 1899. 80. 

Ueberall in der Welt regt ſichſs, und neue Wahr—⸗ 
hdetten kommen zu Tage, machen ein freundlich Geſicht 
und werben Anhänger. Und auch in der Mark, in 
„ontanes alter Marf, guden fie in die ‚senfter der Hütten 
ind jchleichen jie über die Ramıpen der Schlöfjfer. Und 
2 legt ein Zee in der Darf, nicht weit von Rheinsberg, 
ver heigt der Ztehlin. Und wenn's irgendivo in ber 
zer ein Gröbeben giebt oder ein alter Bulfan Feuer 
ngt, dann fängt'S auch in dem jtillen Landjee an zu 
Zumoren und eine Wafjerfäule fteigt auf und es zeigt 
4 wohl gar der rote Hahn. Er macht die Weltereig- 
ae mit, im feiner rt, der Heine Landjee auf 
marttihem Boden. Und darımı it Theodor ‚Fontane 
set ihm eingefehrt, in feinem Spiegel zu jeben, mas 
taugen vorgeht ımd ob es das märfijche Waijer trübt. 
zen Herren von Stechlin, denen der Zee gebört und 
se ein jehr unichlogmäpiges Schloß an feinem Ufer 
wohnen, geht’3 auch nicht viel anders als ihrem See. 


Fontane. 
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Sie haben gut märfifche Junfer fein, der neuen Seit 
und ihren „Wahrheiten“ müffen fie doch den Herzens: 
und Perstandestribut zahlen. 

Da ijt vor allem der alte Herr von Stedlin felbit. 
Seit langen Kahren Witiver, hauft er allein mit feinem 
Engelfe auf Schloß Stechlin. Aber er ift ein ganzer 
Menfd) und darum fann er’3 in feiner eigenen Gefell- 
Ihaft ganz gut aushalten. Eines fchönen un 
fommt aud) der Sohn, Rittmeifter von Stechlin von den 
Garde:Ulanen, mit zwei zgreunden ımd ntan vberlebt 
einen plauderfanten Tag. Und ziwilchen Pater und 
Sohn fommt’3 zu einer Art Ausfpradhe über die große 
Haupt= und Herzensfrage, wie e8 um die HeiratSaug- 
fihten des Heren Nittmeijters ftehe. Denn e3 wird nun 
hohe Zeit damit Ermft zu machen. Und dann geht's 
weiter nad) Stlojter Muß zur böfen Schweiter und guten 
Tante, der Domina Adelheid von Stedhlin. Und der 
liegt die Herzensfrage und das gedeihliche ;Fortbeitehen 
derer don Stechlin noch nıehr am Herzen. Nun, jo übel 
find die Ausfichten nicht. Denn im gräflicd) Barby’schen 
Haufe am Kronprinzenufer — ein föjtliches Milieu adligen, 
verfeinerten Menſchentums — find dem alten, gleichfalls 
verwitweten Grafen zmei Töchter erwachfen. Und wenn 
der Nittmeifter Hug ift, wählt er die ältere Tochter, 
die geichiedene Gräfin Wlelufine, denn fie ijt ganz Liebeng- 
würdigfeit und überlegner Verftand; aber wenn er mweife 
it, danıı wählt er Arnigard, die nur ein gütiges Herz 
hat, aber das auf den rechten led. Und der Ritt: 
meilter wählt mweife. Zu fröhlicher Verlobung mit Arme 
gard Fonınt e8 und zu guter Hochzeit. Der alte Stedlin 
aber bat von der Hochzeit eine Krankheit mit heinige- 
Draft, von der es troß des Wrztes und der alten 
„Buchen“ Zeine Genefung giebt. Und der alte Herr 
Ihidt fich ungeadhtet mancher Bitternifje ruhig und feiner 
jeldft ficher zum letter Gange an. In Schloß Stedlin 
aber zieht ein junges Paar ein. 

Das alles ijt mit jener Kunjt gejchildert, für die 
der Name Fontane fo gut fteht wie ein ie Ur: 
teil; oder vielmehr beffer. Zmei Höhepunkte aber giebt 
ed meinem Gmpfinden nad, an denen dieje Wunit in 
ihrer einzigartigen Sutimität und reichen \\nnerlichkeit 
wie Offenbarung wirkt. Das ift einmal die Verlobung. 
Arıngard hat den Wittmeifter hinaußgeleitet, und fie 
fprehen von Gräfin Melufine „Sie werden ntid) eifer- 
natig maden,“ fagt fie. — „Wirklich, Komteſſe?“ Das 
„Wirklich?* jteht an Stelle vieler Worte und ijt Die 
Berlodbung. Und die gleiche innerliche, Worte vder- 
Ihmähende Kunft beim Sterben de3 alten Stedlin. 
nee der Diener und treue Kamerad, ſchickt das 
Mädchen, daß den Alten die leten Xebenstage erheitert 
bat, in den Garten, ein paar Blumen für den Herrn zu 
pflüden. Und fie legt fie ihm auf den Schoß, nn 
feinen Schlaf nicht zu ftören; denn fie Bann daß er 
ihläft. „Dat finn de ihriten,“ fagt Engelfe, „un mwihren 
oot woll de beiten jinn.“ 

Ein politiiher Rontan, A neue Roman don 
Theodor Fontane. Denn der ftile märfifde See muß 
ja die großen Weltereigniffe da draußen mitmachen. 
Und 5 jo gar nicht ein politifcher Roman; beifer, 
ein Bud) politifcher Weisheit. Nicht auf dag Alte, 
fondern auf da8 Neue kommt e3 an. „Sa, herab» 
Bean! ift alles, und e3 jteigt immer weiter nach unten. 

a8 dit, wa nian meue Yeit nennt, immer Weiter 
runter.” Das Schwergewicht hat fih verlegt, nad) 
unten verlegt, und die foziale ;zrage möchte gern den 
„roten Hahn“ im Stillen Stechliner See fpielen. Die 
adligen ;samilien find bei Seite gejchoben tvorden und 
— maden mit. Sie gönnen fid) allerlei Gefimmungs- 
luruffe, wie der alte Yontane jagt. Dent einen wird das 
Neue zu innerlichem Liberalismus, andere führt’3 zum 
Bebel-Ürode-Mitntachen. 

An einer lujtigen und einer erniten Szene hat 
szontane die joziale Gegenjätzlichkeit verdichtet. in Berlin, 
am SKronprinzenufer, geben Sich die Kutjcher eine Gefell- 
Ihaft, während die Herrichaft zur Yandpartie in’3 Eier: 
häuschen ift. Und da fieht man die Dinge, die man 
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ſonſt von oben zu ſehen gewohnt iſt, ſich einmal von 
unten an. Da ſehen ſie anders aus. Und die ernſte 
Szene: Herr von Stechlin, der alte, gute Stechlin hat 
ſich in ſeinem lieben Kreiſe zur Wahl aufſtellen laſſen, 
und fällt gegen den erſten, ſchlechteſten Sozialdemokraten 
durch. Und nach der Wahl fährt er heim, und da liegt 
auf dem Wege ein Landarbeiter, ganz betrunken, und 
der kommt auch von der Wahl. Natürlich hat er für 
den Sozialdemokraten geſtimmt. Und der alte Stechlin 
läßt ihn auf ſeinen Wagen ſetzen und fährt ihn heim. 
Giebt ihm auch noch eine Kleinigkeit zur Verſöhnung. 
Ganz ſymboliſch mutet die Szene an. Aber andererſeits: 
der alte Stechlin hat einen jungen Arzt in ſeiner letzten 
Krankheit als Vertreter ſeines Hausarztes bekommen. 
Der kommit friſch aus Berlin und iſt ſehr für das Neue 
und voller Sympathien für die Sozialdemokratie. Und 
den ſetzt der alte Stechlin vor die Thür; will mit ihm 
nichts zu ſchaffen haben. Der junge Mann ſchließt 
daraus auf Junkertum und iſt auch ganz in ſeinem 
Recht. Und zwiſchen zwei ganz vernuͤnftigen, wohl— 
— — Menſchen entſteht das, was man politiſche Ge— 
äſſigkeit nennt. 

Wer Theodor Fontane nicht kennt, der möchte 
fragen: in welchen Lager wohnt das Recht? — 
— bei der Bourgeoiſie. Mit der will Fontane nichts 
zu ſchaffen haben. Die denkt nur an ſich und tanzt um's 
BD: Kalb. „Oberklajfe gutt, Unterflafje jerr gutt; 
Meittelklafje nicht ferr gutt,“ fagte Azreund Wrihomwig, 
der Ungar. Redt hat das freie volle Menjcentum, 
wie's ji) aud) ftellt, diesfeit3 und drüben. Und Typen 
diejes Mienjchentums, das innerlid Nedt Hat, hat 
Theodor Fontane in feinen neuen Rontan feit und Far 
hingejtellt, mit reicher Schaffenskraft und aus reichen 
Herzen. ES jind noch mehr Fontaneſche Menſchen in 
ſeinem neuen als in den Ba feiner früheren Bücher. 
Dtenjchen mit Earent Kopf und warnen: Herzen, lieben3- 
würdige Gaufeurnaturen und vol der inneren Tapfer- 
feit, auf die es anfonınıt. Und die haben aud) in poli- 
tifhen Dingen immer Nedt. Und wo die nicht aus 
terben, wird aud) da Neue das Alte nicht verdrängen, 
a3 Weberfonmmene das Syunge nicht eritiden. Denn 
das Menſchliche bleibt ſich in allen Wandlungen doch 
leich. Und in dem Sinne iſt das junge Paar, das in 
Ban Stechlin einzieht, ein altes, ein innerlid) erprobteg 
Paar. 

Dan fann dem neuen Roman don Yontane zum 
Borwurf machen, daß er eigentlich” gar fein Roman ift. 
Handlung werden die einen vermijjen und Delonomie 
die andern; und haben danıit aud) Recht. Aber e3 giebt 
jo viel Romane und fo wenig gute Bücher, daß ich's 
dem alten Fontane verzeihen möchte, daß er diesmal 
„nur“ ein gutes Buc) gegeben. Ein liebes, gutes und 


reiches Bud). 
Berlin. Ernst Heilborn. 
Kara. Roman in drei Bänden von Frieda Freiin 


pon Bülow. Stuttgart. Verlag der 3. ©. Cotta’fchen 
Buchhandlung Nadhf. 8%. Preis ME. 4. 

Weibliche Talente von Durdhjchnittsbegabung reichen 
jelten über die Sphäre der Krlebnifje der eigenen Seele 
heraus. Ktaunt, daß ihnen die Charafteriftif eines Mannes 

elingt, nod) feltener, daß fie in der Milien-Schilderung 
tark find. Das robujte Können Friedas von Bülow 
pottet diefer Fritiichen Erfahrungen. Sie jtellt in den 
tittelpumft eine moderne Conqutitadoren-Natur mit der 
Be Fülle ihrer Herrſcher-Inſtinkte und der ganzen 

ucht eines über Leichen hinweg ſtürmenden Willens. 
Dieſer Joachim von Bruckring, der Männer und Frauen 
unterjocht, um ſeinen großdeutſchen Ideen und ſeinen 
Launen zu leben, die reiche Umgebung ſeiner Adelskreiſe 
bis herunter zum Diener, iſt mit ungewöhnlicher Schärfe 
beobachtet und dargeſtellt. Die reichſte Kunſt verwendet 
die Dichterin auf die Schilderung der Heldin Kara. Wie 
dieſe junge Gräfin vom Lande mit großen Augen das 
Getriebe der Weltſtadt durchlebt und plötzlich dem Banne 
Bruckrings verfällt, wie ſie Ehre, Tradition und Stolz 
aufs Spiel ſetzt, um das Weib des großen Egoiſten zu 





60 





twerden, tie fie jchließlich mit feiner Yedensrefignationt 
die ganze Schönheit ihres Charakters wiedergewwinnt, um 
am Ende die Gerwißheit zu Haben, daß „er“ ihr Herz 
wohl hatte „dDurchiwühlen‘ aber nicht zerbrechen fünnen, — 
das ift jo mit perjönlichen Noten wiedergegeben, daß 
diefe Geitalt der Kara mit leuchtenden Spuren in der Er— 
innerung haften bleibt. 

Kein dorwitiges Wort aus der Küche der rauen 
frage wird vorgefeßt, die Dichterin bildete und |prad) 
nit, formte Menichen und lehrte nicht, gab Leben 
und nicht Säbe. Deshalb ift ein lebendiges Verf daraus 
a nicht befonders tief, aber dod) durchzittert von 

em Pulsichlag eines ganzen Menfchenberzens. 
Berlin. Ludwig Jacobowskt. 
Der römifhe Maler. Yon Otto Erich Hartleben, 
Berlin. ©. sifcher Verlag. 1898. 

Wenn der Dichter der in ihrer Art flafliichen kleinen 
Meifterwerfe, der „Beichichte vom abgerifjenen stnopf“ und 
„vom gajtfreien Bajtor“, mit einen neuen Büchlein auf 
den Plan tritt, dann ift das für den Ntreis feiner Kenner 
ein Heines litterarifches Greignis. Man it gern in 
feiner Gejellfchaft und freut fih, wenn man ihn lieit, 
der feingeiftigen Art feines Spötterlächelns vielleicht 
deshalb amı mteilten, weil man weiß, daß ntan jich 
hinterher nicht über fein eigenes Xachen zu ſchämen 
braucht. Der Humor liegt bei ihm nicht allein in der 
Zufälligfeit des äußern Stoffes, der meeilt auf eine 
allerdings fehr fein pointierte Anekdote binausläuft, 
fondern in dem perjünlichen Charme, der fi in feinem 
feingefchliffenen, graziöfen Stile fundgiedt. Die Bagatelle 
wird zum Nunjtwerf. Gr hat den Humor der Form. 
Das ift feine Kunft, wie e$ die der ;zranzofen ift. Wir 
haben bei uns in diefem Sinne bisher nichts Aehnliches 
gehabt. Bei dem neuen, etwas buntichedigen Bud) fehlt 
auf dem Titelblatt ein Untertitel, und ich wühte aud) 
in der That nicht, wie mıan diefe „Bejchichten“ fatego= 
rifieren follte. Novellen find es nicht und aud) feine 
Feuilletons — BiS auf die furze fhwache Sade „Der 

omancier“, diehier befier fortgeblieben wäre —, aud) feine 
Miihung aus beiden, Ficher etivas eigenes. Am reinjten 
ift Hartlebens Art, die wir don den Zeiten DdeS 
abgerifienen stnopfes her liebgeiwonnen baben, im 
„Salbstotelette* und in „Mori der Zortintenter“ 
wieder zum Ausdrud gekommen. Denn die Auffälligfeit, 
daß der dünmbeinige Pegafus auf dem unglüdlichen 
— von W. Caspari ſich ſo energiſch von dem 
lieb — in der Pfanne duftenden Kalbstotelette abkehrt 
und fich verlangend dem römiſchen Lorbeer zuwendet, 
kann man wohl nur aus der vegetariſchen Animoſität 
dieſes Pflanzenfreſſers erklären. „Der römiſche Maler“, 
der der Sammlung mit Recht den Namen gab, iſt 
pſychologiſch fetter (ohne abgerundeter zu ſein) und will 
mehr und iſt es vielleicht auch. Er iſt mehr Hartleben 
als Otto Erich, der „bunte Vogel“ mit „dieſen beiden 
langen, dünnen, gewundenen Federn, die auf jeinem 
Kopfe hin= und hevichiwanfen, al3 wollten fie alles, was 
feft fteht, verhöhnen“. Und denen, die es nod) nicht 
wiffen follten, fei e8 gejagt, „daß er auf dem Rüden 
ganz bunt, grün, rot und golden gefiedert ift, jo daß 
ie Sonne ich ordentlich zu freuen fcheint, wem Tie 
auf feinen ‚zlügeldeden blinkt und jchillert und einen 
elben Zaun um feine Gejtalt zieht. Diefer gelbe 

aum ift mir teuer. Möge der Vogel nicht zu lange 
rajten, fondern bald wieder „zu neuem yluge feine 
Kräfte fammeln“! 

Berlin. Franz Ferdinand Heitmüller. 
Wo die Straßen enger werden. Geichichten von Alfred 

Bod. Großenhain und Leipzig, Baumert u. Nonge, 
1898. 80%. 2,50 M. 

Der Titel des Buches ift ein wenig weit bergeholt 
und wohl dem Bedürfnis entfprungen, die fech$ ver- 
ſchiedenartigen Bejchichten, die es enthält, unter einen 
leidlich paitenden Hut zu bringen. „Wo die Strapen 
enger werden“, — damit meint der Verfaljer offenbar Die 
Stleinftädte oder doch die alten Provinzjtädte, in denen 
die Straßen ja thatfächlich enger find als in den Groß= 
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zen. DTiefe® ZSzenariim it aber auch das einzige, 
„2 Me Seidhichten gemeinjan haben, denn im Inhalt 
syn ne Frinen geiftigen Zufanmtenbang, feinen bes 
ennıten Gharafter: es find jchlichte, vernünftige und 
„+ leidlich Intereilante Grzählungen, deren ungefünftelte 
rtellung bei der modernen Affeftation angenehm aufs 
ir namentlich im dem lebendigen Tone des Dialogs. 
de cijjien zwei Geſchichten leiden an einer unlogifchen 
zesimif: beide find iogenammnte sch-Gefchichten, die eine 
‚ Surbarino“) it einem Sattlermeiiter in Die zyeder 
SZaL was Doch nicht gerade geichidt ijt, da Wrige- 
x7g? Meier Branche in der Regel nicht zu fchriftitellern 
Figenz mM Der zmeiten, „die Meifabrt‘ betitelten, be= 
ter das erzäblende ch auch über Dinge, die es nicht 
grchen bat. Tibrigens ein alter ‚sehler der Ich-Technik. 
Ss im allem fenmzeichnet man das hübjd) gedrudte 
Sch am beiten als eine anjtändige, gute Unterhaltungs 
SITE: nom Autor aber läßt fih — dorausgejeßt, daß 
zer anter „Charakter“ litterariiche Eigenart und unter 
zent” Die zzüäbigfeit zu erzählen verjteht — das be 
zzue Tichtermort umgefehrt anwenden und jagen: 
ca Charafter, Doc ein Talent! 


Ärrmsmunsier. Theodor von Sosnosky. 


Dramatiſches. 


ehanna. Schauſpiel in 3 Akten von Björn Björn— 
‘on. Paris, Leipzig, München, Verlag von Wlbert 
‚engen. 1898. Wreis ME. 2.50. 

mer IWeltanichauungen, wie in fo vielen modernen 
„amen, tteben einander gegenüber. Auf der einen 
ze der in der nordijchen Yitteratur tnpijch gewordene 
serät: der Selot mit der fittlihen Entrüftung in der 
me und dem glühbendjten Verlangen in dev geheimen 
zes: der Bauernfohn mit Bauerninitintten und der 
Stentcaftlicherr Abneigung gegen alle Kunit und alle 
were Nultur, Der Grübler und Zmeifler ä& la Brand. 
„andern Sheerlager die „Ninder der Welt“; die Men- 
zn mir dem Zprud: erlaubt ift, was gefällt; jener 
Aral der Zchönbeit, der Grazie und der Kunft, wie 
"on der nordiihen Welt der Segenjäße fich bejonders 
ratteriſtiſch ausprägt. Inmitten der veiden die ſchöne, 
ende. hochbegabte Johanna, um die der Steeit ſich 
cr Gin Gelöbnis, am Totenbette des Vaters gegeben, 
Indet ſie an den Theologen Otar Bergheim, deſſen 
mteres, argmöhnitches, Dämonijch leidenschaftliches Wefen 
“= bitönt, Detien egoijtiiche Yiebe fie erfchredt und mit 
gen Jufunftsahnungen für ihr Nünjtlertunt erfüllt. 
„ı Innerites Weſen aber zieht ſie unwiderſtehlich nad) 
ve Zeite Des Lebens, wo ihr Sonne und Wärme 
iten. Der ſeeliſche Konflikt in Johanna, das eifer— 
ange, milde Ringen Otars um ihren Beſitz, das 
dczwiſchentreten der Kinder der Welt, denen die er— 
Aende LViebe Johannas zu dem Dichter Sigurd 
zarem vollends zum Sieg verhilft, das iſt der Inhalt 
es Tramas „Johanna“. Der Schwerpunkt der Wir—⸗ 
2g liegt alfo in der Piychologie; für ein nordiſches 
na allerdings ziemlid) jelbitverftändlidh. Und bier 
‚ztient der Ticdhter ein fajt uneingefchränftes Yob. Daß 
2m einigen ‚yiguren, iwie dem „ynprejario Bird) und 
ı tihnen Artrid Pibl hart an die Wrenze des Er- 
sısen und Möglichen jtreifen darf ohne abzuitoren, 
zeigt feine für eine GritlingSarbeit erjtaunlich feine 
re. und der eilt des Vaters, des Tichters don 
‚223er die Kraft“, aud) im Zohne lebendig. Der Gegen— 
zwiſchen Der lichten „Johanna und der finjtern 
“terhnatur Ltars ijt gut herausgebradit; nur liegt 
use im dDiejem immer wiederfehrenden Segenjat, N 
"r feine Narianten find, ein für ein dreiaftiges Drama 
mflid benimiendes und retardierendes Dioment. Aucd) 
":tramatiihe Made iit nicht durchweg geichidt; jo ift 
5 Yuftrerten Ztröms beide Male wenig glüdlich ein= 
ier As Ztimmungs- und Seelendrama indellen 
"23 Iohanna immer einen hohen Anfprud) auf nterefje 
zen Als Tbheaterjtüd leidet es an den Gebrechen, 
: den modernen Piychologiihen Drama nur zu oft 
Taaften. 


Kerlsruhe ı. B. Albert Geiger. 


Die Unpartelifhen. Komödie in 4 Alten von Lothar 
Schmidt. Oppeln und Leipzig. Berlag von Georg 
Maste. 1898. 

Mit diefer Komödie will Lothar Schmidt das 
harafterlofe Treiben einer gewiflen „unparteifchen“ Preije 
geigeln. YBir jehen fie bei der Arbeit. Sie ift natürlich 
weder umnparteiifch, noch viel weniger anjtändig. Die 
‘Barteilofigfeit ift mur ein Aushbängefchild, hinter dem 
dieje rt von Wrelfe ihre perfiden Gefchäfte betreibt, 
intriguiert, begt, berleumdet, umd dabei immer auf die 
Zenjationsiuit des PBubliftums fpekuliert. Der Berfafler, 
wenn er wirklich eine Zeitungsfomödie fchreiben wollte, 
mußte noch diel weiter geben. \n dem, was wir von 
den bochwohllöblihen „Ztadtanzeiger* Tennen lernen, 
unterjcheidet er fih nod) nicht prinzipiell von vielen 
anderen Zeitungen, nur a die Parteiloſigkeit ihm ge— 
ſtattet, nach allen Seiten hin ſein Gift auszuſpritzen. 
Den Parteiblättern ſind Schranken gezogen, aber dafür 
blühen hier wieder andre Sumpfblumen. Das Gefährliche 
der kopfloſen Preſſe iſt erſtens der günſtige Boden unbe— 
grenzter Charakterloſigkeit, denn unparteiiſch ſein, heißt 
allen dienen, ſich vornehmlich aber den Mächtigen an— 
hängen, den Mantel nach dem Winde drehen; und 
zweitens macht dieſe Preſſe aus einem politiſchen Volk 
ein Volk von Strebern und aus einer großen Kommune 
ein Klatſchneſt. Dank dieſer Preſſe haben wir es endlich 
ſoweit gebracht, daß die Politik, von ernſteren Dingen 
garnicht zu reden, ihre Rolle hat dem Klatſch, dem 
Sport, dem Verbrechen abtreten müſſen. Selbſt der Tod 
Bismarcks iſt in 24 Stunden vergeſſen, wenn tags 
darauf ein großes Rennen ſtattfindet oder ein ſenſatio— 
neller Luſtmord geſchieht. Schmidt charakteriſiert dieſe 
Preſſe alſo keineswegs in ihrer Eigenart. Auch mußte 
er, wenn er mal die ſatiriſche Geißel ſchwingen wollte, 
ſie nach verſchiedenen Buckeln drehen. Denn die Haupt- 
ſchuld trifft eben das Publikum, das ſich ſolche Tyrannen 
ſelber erzieht und, indem es dieſen charakter- alias 
parteiloſen Blättern die größten Auflagen verſchafft, 
beweiſt es, daß es politifch nod) oder fchon wieder 
unreif if. — Tas Drama von Lothar Schmidt 
ijt recht und schlecht ein Tendenzftüd. Das Iypiiche ift 
ihablonenbaft dargeitellt. Die Satire geht weder weit 
noch tief. Die Eharatteriftit ift oberflächlich, die Handlung 
dürftig, die Sprache unpoetifch. rn der Arlage allerdings 
zeigt ji) dDramatiiche und fatirifsche Begabung. Aber 
weder der große Sroll, der furchtbar macht, noch die 
tweite Leberlegenbeit, die hell nacht, haben diejes Trama 
erzeugt. Kin Dichterwerf ift e8 nicht. Aber als ge= 
finmmgstücdtiges Feuilleton in vier AUften wird es 
immerhin gute Dienfte leiften, fall8 e3, woran freilich 
der Tendenz wegen fehr zu zweifeln ijt, überhaupt auf 
die Bretter fonınt. 

Berlin. Leo Berg. 


Eyriſches und Epifces. 


Gedichte von Alfred Beetfhen. Münden, E.9.Bed’iche 
Berlagsbuchhandlung. 1898. 

„28a8 id) nie geichaut mit eignen Augen — nimmer 
wird mir's zum Gedichte taugen“, fingt Alfred Beetfchen 
in dem furzen Gedicht, das fein — ausge⸗ 
ſtattetes Bändchen einleitet. Und es iſt der Vorzug der 
Stimmungsbilder, Lieder und Sonette, die er uns 
bietet, daß ſie thatſächlich den Eindruck von Tagebuch— 
blättern machen. Beetſchen verſchmäht es, ſich kokett 
mit der Erinnerung an düſtere Seelenqualen zu drapieren, 
die er nicht erlitten, verſchniäht es, von Freuden zu 
ſingen, zu denen ihn nur ſeine irrenden Träume geführt. 
Gr ijt ehrlich als Boet. Das Himmelaufjauchzende liegt 
jeiner Natur jo fern, wie das zum=Qode-betrübte und 
jelbjt die „Nachtitüde‘ athmen nirgends die troftlofen 
Schauer einer falten, jternenlojen Nacht; es ijt eine nicht 
unfreundliche Dänmerung, die wohl angenehm melancho= 
liſch ſtimmt, aber nie vergeilen läßt, daß bald die Sonne 
wieder im Oſten aufgeht. Cs ijt das ehrliche, von 
roßen Leidenjchaften nie zerrijiene Leben einer finnigen 
a eterfeele, das fi nicht ohne Anmut dor ung auf: 
tyut. Wo er die Berge feiner Schweizer Heimat auf 


/ 


zslügeln der Sehnfucht fucht oder die Alpenwelt mit 
Lenzfanfaren begrüßt, ift er am ftärfjten. Gelingt ihm 
aud) nirgends ein großer, neuer, origineller Ton, fo finkt 
doch jeine Lyrik nur ganz felten zu der banalen Mütter: 
lein='Bocfie herunter, hält fich von Sejchmadlofigkeit frei, 
ijt Sicher und Forreft im Bersbau und erfreut durch die 
efälline Yeichtigfeit mancher Strophe. Ginige Härten, 
ie leicht zu vermeiden geivejen wären, ftören bier und 
da den Genuß und aus dem „Gelegentlichen‘” hätte 
einzelnes ohne, Schaden mweggelafien werden dürfen. 
Frankfurt a.M. Rudolf Presber. 


Welt und Seele. Neue Gedichte von Paul Wilhelm. 
Leipzig. Georg Heinrid) Meyer. 1898. 

Schon der Eindrud von Paul Wilhelm! erften 
Poelien („Dänmmerungen“) war äußerit ſympathiſch. In 
diefen neuen Sedichten giebt fich eine in fich gefeftigte 
dichteriiche yndividualität zu erkennen, fie find wirkliche 
Herzensiyrif. Wilhelm gehört nicht zu jenen Miodernen, 
die fich darin gefallen, hinter eigen, grotesten, originell 
jein jollenden ‚gornien dürftige Gedanken zu verbergen. 
Er ijt ein Meiiter in Behandlung der ‚zorm, und feine 
Lieder — insbejondere „Und fchlägt mir Dein Herz“ und 
„Erinnerung“ — find Perlen moderner Pyril. Aus 
allen jeinen Gedichten weht ung der Hauch einer warmen, 

roßen Liebe zur Menfchheit entgegen. Ohne felbjt unter 
em Einfluſſe Liliencrons zu jteben, zeigt der junge 
Poet doc viel Verwandtes mit diefem größten Lyriker 
unferer Zeit und ganz bejonder3 darin, daß er feine 
Gedichte im Strom de Lebens nicht in der Welt der 
Gedanken entjtehen Täßt. 

Wien. Otto Kraus. 


Gedihte von Paul Verlaine Übertragen von 

Dans Kirdhhner. Verlag von Otto Hendel, Halle 

a. S. GBibliothek d. — Preis M. 0,50, 

geb. 0,75. 

E8 ift gewiß ein derdienftvolles Werk, der deutjchen 
Xefewelt die Dichtungen Paul Berlaines zu vermitteln. 
Denn Perlaine gebört zu den wenigen echten Lyrifern 
Sranfreiche. Wer das unglüdliche Leben diejes armen 
Bohemiens fennt, der mehr durch eigene, denn durch 
fremde Berichuldung im Hofpital enden follte, dem 
mag die wunderbare Blüte diefer traumbaften Poefieen 
faft wie ein Nätfel erjcheinen. Dean muß an eine 
meiße Wafferrofe denken, die fich aus dunfler Tiefe über 
Schlamm und Sunipf erhebt. Ind doch find auch bier 
Leben ımd Schaffen eng miteinander vermadjjen, das 
Unglüd feines Yebens ijt das Slüd feiner Ktunjt. Ganz 
Augenblidmenich, einem jäben Stimmungsmwechfel unter: 
mworfen, bat Werlaine die Dichteriice Gabe, dieſe 
Stimmungen zu beobachten und fejtzubalten. Alles 
Leid Löft ih in Wohlklang auf; was ihn bewegt, wird 
zum Lied. Nuch Perlaine bat Anfälle feder, über: 
nrütiger Yaune, aber fein Lachen klingt wicht rein umd 
frei, in den Mundwinfeln zuft es von verhaltenem Weh, 
bon bitterem Spott, und in den traurigen Kinderaugen 
fhimmert es feucht. Ein Ton kagender Schwermut 
Mingt durch diefe Reine; ein Ion, der in unſerem 
Herzen Wiederhall welt. Darum evicheint Berlaine uns 
faft jtanımderwandt, ein Zug germanifcher Senti- 
mentalität gebt durch fein Wefen. Ich weiß nicht, ob 
er deutſches Blut in den Adern hat, aber in ſeiner 
Vaterſtadt Metz war er jedenfalls von deutſchen Ein— 
flüſſen umgeben. — Von Verlaines Dichtungen hat 
François Coppée eine Sanmlung unter dem Titel 
„Choix, de Poésies“ veranſtaltet, die Hans Kirchner 
ſeiner Uberſetzung zu Grunde legte. Man kann nicht 
ſagen, daß eine unglückliche Hand die Auswahl getroffen 
hat: in dem kleinen Bande ſind ohne Zweifel die 
ſchönſten Gedichte zuſammengeſtellt. Auch ihr geiſtiger 
Gehalt, der Sinn, iſt in flüſſigen, wohllautenden —8 
wiedergegeben, und doch fehlt jenes unerklärliche Etwas, 
das gerade den Poeſieen Verlaines ihren eigetjen Reiz 
verleiht: der Zauber der Stimmung. Ein UÜberſetzer 
iſt wie ein Schauſpieler, er muß Selbſtſchöpfer ſein 
und doch aufgehen in dem Geiſt ſeines Dichters. Dieſe 
Aufgabe hat Hans Kirchner nicht reſtlos gelöſt. Aber 
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immerhin ift c3 ein danfenswerter Berfud, uns mit 
Berlaine näher befannt zu macden. 


Berlin. Dr. Otto Kryack. 


Bitteraturgefcßichte. 


6. C. Eichtenbergs Briefe an Dieterih 1870-1898. 
Herausgegeben von Eduard Srifebad. XLeipzig. 
Dieterich’iche Verlagsbudhbandlung (Th). Weicher) 
1898. 8. XI und 145 <. 2 ME. 

Schon in den gelanmmelten Studien über Die 
deutfche Yitteratur jeit 1870 hat Ed. Grifebad, der gern 
feine eigenen Wege gebt, für unfere größten Satirifer 
Zeugnis abgelegt. Er ſteht für ihn zwiſchen Kant und 
Schopenhauer, an wiſſenſchaftlicher Methode zwar dem 
erſteren unterlegen, dafür jedoch als Nationalſchriftſteller 
ſich weit über ihn, den bloßen Fachgelehrten hinaus— 
ſchwingend. Mit der Zähigkeit des Fanatikers hat 
Griſebach ſeit Jahrzehnten für die Höherwertung ſeiner 
Lieblinge gekämpft, und ob wir auch ſein Urteil ſchwerlich 
acceptieren: ſeine Bemühungen und ſein Finderglück haben 
ſo viel bislang unbekanntes Material beigebracht, daß 
wir ihm jedenfalls zu danken haben. 

Es iſt charakteriſtiſch für ihn, daß er gerade die 
aphoriſtiſchen Geiſter ſo bevorzugt. Ja noch mehr: 
die Geiſter mit negativen Tendenzen. Gr bat für 
Lichtenberg, Heine, Schopenhauer gekämpft. Er hat 
Blumauer und der Parodie in Oeſterreich ein unverhältnis— 
mäßig hohe Bedeutung für unſere litterariſche Ent— 
wicklung zuerkannt. Seine neueſte Publikation ſchlägt 
wieder in dieſe Richtung. Er liebt die feinen Köpfe. 
nicht die großen Herzen. Deshalb kann er mühſam ſeine 
Verachtung Klopſtocks und Schillers verbergen. Deshalb 
iſt Lichtenberg ſein Held, der kleine bucklige Göttinger 
Profeſſor, der faſt nur Liscow den Satiriker anerkannte, 


dem die Ader für das erregte Gemüt, für die ſchwärmenden 


Göttinger, für die Stürmer und Dränger faſt ganz fehlte, 
der dafür jedoch ein geiſtreicher Denker, ein Mann der 
Schlagworte, ein genialer Aphoriſtiker war. In den 
Briefen an Dieterich kommen dieſe glänzenden Eigen— 
ſchaften voll zur Geltung. Dieſe Briefe leſen ſich, als wären 
ſie für den Druck geſchrieben. Sie leſen ſich wie witzige 
Feuilletons. Allerdings wünſchte ich nicht ihr Empfänger 
zu ſein — ich würde ſo geiſtreichen Epiſteln mißtrauen. 
Der bucklige Profeſſor kann, wie er ſelbſt ſagt, das 
„Kitzeln“ nicht laſſen. Er iſt oft derb, öfter lüſtern, 
immer geiſtvoll. Und in all dem Geiſt erwärmen ein 
paar einfache Sätze ganz merkwürdig, die nur ſchlicht 
und herzlich von ſeiner Freundſchaft ſprechen. In 
Summa: ein auch für den Nichtlitteraten intereſſantes 
Buch, das man von zwei Seiten betrachten kann. 
Griſebach hat Recht, wenn er von den Briefen entzückt 
iſt. Vielleicht kann er ſich aber vorſtellen, daß es auch 
einen anderen, einen pſychologiſchen Standpunkt ihnen 
gegenüber geben kann. 


Berlin. 


Jean Dornis. La Poesie italienne contemporaine. 
Buris, Baul Ollendorff, 1898. 3238 9. Preis 
7 Franes 50. 

Seitdem Paul Heyſes wundervolle Uebertragungs-— 
kunſt ſich zum Vermittler italieniſcher Lyrik gemacht bat, 
hat das Intereſſe an dieſer und haben die Verſuche ſich 
gemehrt, ſie durch Ueberſetzungen dem deutſchen Publikum 
zugänglich zu machen. Garducci, der poeta laureatus 

e3 meugeeinten \taliens, Ada Negri, die Sängerin Des 
fozialen Mitteids, haben ihre Deutfchen Imdichter gefundent, 
und eine in jüngiter Zeit erſchienene Sammlung iſt den 
beiden Bologneſern Panzacchi und Stecchetti und dent 
vielumſtrittenen d'snnunzio gewidmet. Einen Geſanit— 
überblick über die Lyrik des jungen Italien zu erhalten, 
war gleichwohl bisher ohne genauere Kenntnis der Sprache 
nicht möglich, und in Ermangelung einer einheimiſchen 
Darſtellung auf dieſem Gebiete darf uns die vorliegende 
franzöſiſche Anthologie als ein annehmbarer Erſas gelten. 
Sie bringt kurze, aber einleuchtende Charakteriſtiken der 
verſchiedenen poetiſchen Richtungen und ihrer Haupt— 
vertreter, insbeſondere der klaſſiziſtiſchen Schule von 


Carl Busse. 
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Fologna, die in Garducei, und der romantischen Schule 
vn Palermo, die in Mario Napifardi ihren ‚Führer 
ehrt, und bietet don den Dichtungen jedes einzelnen 
ere feine bezeichnende Ausleje im italienijchen Originals 

und einer jorgfältigen franzöſiſchen Proſa-Ueber— 
zayung. Bejonders eingehende Schlupfapitel find Ada 
Kegri und Gabriele D’Annunzio gewidmet, deren Porträts 
Se iplendid ausgeitattete Band enthält. ER 


Merfeßiedenes. 


boen und Umgegend. Bon Heinrich Node. Aus 
yien Nachlaffe herausgegeben von Heinrich Noö- 
!entmal-Comite. Mit zwei Original-Beiträgen von 
foot. granz bon Defregger und dem Bildnis des 
Serrafers. 1898.  DBerlag des Deutjchen und Dejter- 
tichiſchen Alpenvereins, Sektion Bozen. 

Schon jind ziwei Sommer dabhingegangen, jeit dent 
emüdlihen Zchilderer der Alpen, Heinrich Noö, die 
‚der im Tod entjunfen ijt und feine jterbliche Hülle 
mitten feiner geliebten tiroler Berge auf dem paras 
“ih gelegenen „yriedhofe zu Gries bei Bozen der 
Aen erde übergebeu wurde. Der unerſetzliche Verluſt, 
x uns dadurch betroffen, und an den auch Yudivig 
x börmann uns im vrührenden Borworte ernit ge- 
J wird jedem Empfindungsfähigen klar werden, 

wdieſes ſein Andenken uns wehmütig — 
ste, aber feinem jeiner Vorgänger nacjitehende Bud 
ws doll herrlicher Naturpoefie zur Hand nimmt und 

s mt der ganzen Seele, nicht blos mit den denfenden 
Aden liejt. Möchte doc jeder Deutjche mit der gleichen 
zönmucht, die ihn stets aufs neue Wieder nach 
‘or majejtätifchen WUlpen zieht, auch daheim  diejen 
zunderbollen Daritellungen erhabener Naturjcenen fein 
senüt und die inneren Sinne öffnen, dann wird auch durch 
= Sherflein, das der einzelne Yejer dazu beiträgt, dem 
<ngegangenent, jo verdienten Manne auf vaterländischer 
8 reht bald ein jeiner hervorragenden Bedeutung und 
autenden Thätigfeit würdiges Denkmal, nahe jeiner 
rigneten Rubejtätte jich erheben, ihm zum Ruhm und 
za jelbit auch zum rühmlichen Lobe. 

München. Martin Greif. 


Berühmte Mufiker. Yebens- und Gharafterbilder nebjt 
Einführung in die Werfe der Meifter. SHeraus- 
gegeben von Dr. Heinrih Reimann. Berlin, Ver: 
tagstHejellichaft „Harmonie“. I. Band: Brahm3. 
1. Band: Händel. II. Band: Loewe. 

Eine fahmännifche Beurteilung fordern diefe für 
zeit Yejerfreife angelegten Werfe nicht heraus, denn es 
;. d. Har, daß nad) der grundlegenden und alles 

Sscntende erihöpfenden Arbeit Ehryjanders eine Händel: 
sographte, Die noch nicht 100 N Zert umfaßt, feinen 

send auf Neuheit der ebnifje machen till. 
vennoh it die Arbeit des —— — Dirigenten der 

* Händelfeſte, Fritz Volbach, verdienſtlich, da ſie 

am Nufikliebhaber, dem mufiffreundlichen Yaien das 

crhändnis für Händels eigenartige Perjönlichkeit und 
an in feiner Zeit wurzelnde Thätigfeit eröffnet. Cine 

‚üle von Bildern umd Notenbeijpielen belebt die ans 

gende Schilderung und erleichtert das Verjtändnis. 

nie: ihon war die Aufgabe, die dem Heraus 
Ser der ganzen Sammlung Heinrihd Reimann mit 
= Tarftellung des Lebenswerfes von Johannes Brahıns 

- Sand der Sammlung) zufiel. ch fage abfichtlich Yebens- 

ad, denn mit dem Lebensgange bejchäftigt jic) das Bud) 

nö mehr, als nötig ijt, den Rahmen für jenes zu 
en. Bern auch einjtweilen noc) fein Buch über Brahms 
über den Nahmen eines Nefrologs hinaus gehen 
u, die Wirfung feiner Perjönlichkeit auf das Volf 
zibalh der Kunſtzentren noch nicht völlig ermeſſen 
en kann, ſo darf man doch Reimanns Buch als 
mer gerechten, liebevollen, aber durchaus nicht einjeitigen 

„tögung des Mannes, deijen Bild von der mufi- 
den Barteien Gunjt und Haß meijtens verzerrt wird, 
:onderen Darftellungen diefes Gegenjtandes den Preis 

— * An dritter Stelle der vorliegenden Sammlung 

* dem bekannten Dramaturgen Heinrich Bulthaupt 


die dankbare Aufgabe zugefallen, Karl Loewes Perſön— 
lichkeit und Schaffen uns vorzuführen. Dankbar auch 
deshalb, weil ſo endlich das in zahlloſen Aufſätzen über 
Loewe brach liegende Material ſo weit geſammeltwuͤrde, als 
es dazu beitragen kann, den Balladenkomponiſten Loewe ins 
deutſche muſikaliſche Haus zu bringen. Bulthaupt giebt, 
bei aller Hochſchätzung der Geſamtaärbeit Loewes, deſſen 
Opern der verdienten Vergeſſenheit anheim, auch von 
einer thatkräftigen Wiederbelebung der Oratorien ver— 
ſpricht er ſich nicht viel, ſelbſt auf die Lieder Loewes 
legt er kein zu ſchweres Gewicht, dafür aber ſetzt er 
ſeine ganze werbende Kraft ein für Loewe, den „Allein— 
herrſcher im Reich der Ballade“. Die große Kunſt des 
Sichbeſchränkens hat Bulthaupt hier mit klugem Takt 
une Sein Buch wird das Verjtändnis für die Ballade 

3 Dichtung erleichtern, und dadurd) der muſikaliſchen 
Ballade den Weg eben. — Hervorgehoben ei die prachtvolle, 
reiche, aber nicht überladene Ausjtattung, die fich nicht auf 
Bildniffe und Fakliniles von Noten befchräntt, jondern 
auch jelbjtändige Kunftwerfe von der Meilterhand Melchior 
Yechters, Hanns ‚zechners und Mar Klinger bringt. 
Vebterer bat insbefondere dem Brahmsbande mit einem 
Theile jeiner Brahmsphantafieen den berrlichiten Schmud 
gegeben. Der Preis von je 2,50 bis 4 Darf für den 


Prachtband iſt in der Ihat für das Gebotene jehr gering. 
Berlin - Westend. Karl Storck. 


ud ET 
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Vühnenchronik. 


*,* Zu Anfang des September wurde der Betrieb in 
jänitfichen Berliner Bühnenhäufern wieder aufgenommen. 
Das Yejjing- Theater, das unter der neuen Direktion 
Neumannssofer in jein zweites ssahrzehnt trat, bejchiwor 
aus diefem Anlap zum eriten Male Shafespeares giganz 
tiihen Schatten herauf und eröffnete mit „Heinrich V.“ 
65 war aber nicht jo böfe gemeint. Schon nach wenigen 
Tagen wurde das Weite Röfel des Haufes Nork von 
Reigen Nöffel des Haujes Blumenthal wieder friedreich 
abgelöft. Als erite Novität ward mit freundlichem Er— 
folge Georg don Omptedas Schaufpiel „Ebeliche Liebe’ 
gegeben, in dem ein Gatte durch den Erprejjungsperjud) 
eines adligen Heiratspermittlers gezwungen wird, feiner 
rau zu gejtehen, daß er fie urjprünglich ohne Liebe, nur 
jeiner Schulden und ihres Geldes wegen geheiratet babe, 
da ſich die erſt in der Ehe erwachſene Liebe als haltbat 
und echt erweiſt. — Ebenfalls unter neuer Leitung, 
unter dem Szepter von Frau Nuſcha Butze, trat das 
Neue Theater in die Saiſon ein. Man gab eine 
Schillerpreisdichtung aus der dramatiſch noch recht wenig 
verwerteten Geſchichte des Hohenzollernhauſes, „Reichs- 
fürjt und Yandesherr” von E. von Weitra. Da je- 
doch der Erfolg nicht eben meittragend war und Die 
Hofloge hartnädig leer blieb, begnügte man fich dom 
dritten oder vierten Abend ab mit Molieres ‚„ITartüffe”, 
um diefem etwas jpäter das anderwärts jchon öfter ges 
egebene Preisichaufpiel „Dttilie“ von 5. U. Trielch 
I en zu lajjen. SZmei einaftige Neubeiten, der 
Eamvant „Ramadou“ von Emil Peichtau (Berliner 
Theater) und ‚„„grühlingswende“, der Gritling eines 
begabten jungen Schaufpielers, Alfred Halm (Reſidenz— 
Theater), wurden bier wie dort mit Beifall begrüßt. — 
Stnt bejtritten war die Aufnahme, die des jüngeren 
Björnſon Schauſpiel „Johanna“ am Deutſchen 
Theater fand. (GBgl. die Beſprechung des Stückes auf 
Spalte 61 dieſer Nummer.) Deſto bereitwilliger gab 
man ſich an der gleichen Stätte den romantiſchen Reizen 
von Roſtand-Fuldas „Cyrano de Bergerac“ gefangen, 
deren Eritaufführung am 14. September jtattfand. cv 


za 


— 








Man hat vergeſſen oder doch unterlaſſen, in dieſem 
Jahre das Jubiläum der Romantik zu begehen, als 
deren „offizielles“ Geburtsjahr das Jahr 1798 zu gelten 
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hat. Aber der Zufall will es, daß ſich die litterar— 
hiſtoriſche Forſchung heuer beſonders ſtark den Roman— 
tikern zugewandt und damit doch eine Art Jahrhundert— 
feier geſchaffen hat. Es erſchienen vor kurzem die Bücher 
über Brentanos vergeſſenen Roman „Godwi“ von 
Alfred Kerr (Berlin, G. Bondi) und über „Novalis’ 
Lyrik“ von Carl Buſſe (Oppeln, G. Maske). In dem 
letztgenannten Verlage giebt ferner binnen kurzem Her— 
mann Anders K rüger ſeine Arbeit „Der junge Eichen⸗ 
dorff“ heraus, und H. Haeſſels Verlag in Leipzig bereitet 
für die Jahreswende ein umfangreiches Werk über die 
Romantiker von Ricarda Huch vor, auf das man ge— 
ſpannt ſein darf. Die wertvollſte Gabe aber wird die 
Goethe-Geſellſchaft ihren Mitgliedern in Geſtalt von zwei 
Bänden „Briefe der Romantiker an Goethe“ auf 
den Weihnachtstiſch legen, mit deren Herausgabe Erich 
Schmidt und B. Suphan beſchäftigt ſind. Der erſte 
Band ſoll noch vor dem Jahresende erſcheinen und wird 
vorausſichtlich auf das beklagenswerte Mißverhältnis 
zwiſchen Goethe und Kleiſt neue Lichter werfen. 
* * 

Zwei neue Wochenſchriften, die beide den Titel 
„Das neue Jahrhundert“ führen, beginnen am 
1. Oktober in Köln und in Berlin zu erſcheinen. Von der 
erſteren konnten wir bereits im „Echo der Zeitſchriften“ 
Notiz nehmen; das Probeheft der zweiten (Verlagsanſtalt 
„Janus“ Berlin NW. 23), das uns noch nicht vorliegt, ver— 
ſpricht Beiträge von Hans Land (Herausgeber), Janus, 
Georg Brandes, Richard Berg, Joſeph Kainz, B. von 
Suttner, Paul Scheerbart. 

* * 


Von ſonſtigen neuen periodiſchen Unternehmungen 
werden zum 1. Oktober angekündigt: „Bühne und 
Welt,“ eine illuſtrierte Halbmonatsſchrift für die In— 
tereſſen des Theaters (Herausgeber: Dr. Heinrich 
Stümcke, Verlag von O. Elsner, Berlin), und „Der 
Türmer“, Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt, heraus— 
gegeben von J. E. Freiherrn von Grotthuß (Berlag 
von Greiner &K Pfeiffer, Stuttgart). Die letztere Monats— 
ſchrift hat ſich unter dem Motto von Goethes Türmer 
Lynkeus „Zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt!“ 
ein beſonders eigenartiges Programm geſetzt. 

* $ 

un den Schaf feiner Erinnerungen greift jegt aud) 
Nudolf von Sottfhall, der zinfundfiebenzigjährige, 
dejjen großes autobiographiihes Wert: „Aus meiner 
‚ugend“ in diefen Tagen bei Sebrüder ‘Bactel in Berlin 
erfcheint. ES darf al3 wertvoller Beitrag zur tenntnis 
der fünjtlerifchen und politifchen Bervegungen im zweiten 
Drittel diefes „Yahrhunderts der regiten Beachtung ge: 
wiß fein. * * 


Sottfried Kellers Briefwechfel mit feinem verftor- 
benen Biographen Jakob Baechtold wird demnädjit von 
Erich Schmidt in der „Deutfhen Rundſchau“ teilweiſe 
veröffentlicht. a — 


Unter dem Titel „Acta diurna“ läßt Anton 
Bettelheim bei A. Hartleben in Wien eine neue Folge 
von geſammelten Aufſätzen erſcheinen, darunter Eſſals 
über Mitterwurzer, die Wolter, Helene Hartmann und 
eine in „Cosmopolis“ veröffentlichten litterariſchen 
Shronifen. & R 


Ein neues verbeigungsvolles Bud don Yulius 
Hart unter dem Titel „Ueberfultur. Gin Musblid auf 
as kommende Jahrhundert“ kündigt Eugen Diederichs 
Verlag in Florenz und Leipzig ſoeben an. Das Werk 
zerfällt in vier Abſchnitte und will auf Grund der 
geiſtigen Bilanz des ſcheidenden Jahrhunderts neue 
Welt- und Kunſtanſchauungen für das neue aufbauen. 
— 

Eine japaniſche Litteraturgeſchichte gab es 
bisher noch nicht. In Japan ſelbſt iſt erſt vor kurzem 
die erſte ihrer Art erſchienen. Jetzt hat es ein Japaner, 
Dr. T. Okaſaki unternommen, eine Darſtellung der 
gefammmten religiöfen, wiſſenſchaftlichen, poetiſchen und 














belletriſtiſchen Litteratur im Rahmen eines mäßig ſtarken 
Bandes zu geben. Das Werk erſcheint binnen kurzem 


>. 


in Berlage von 5. A. Brodhaus in Yeipzig. 
* * 


Ein Dentmal für W. 9. Niehbl, den Meilter 
der Fulturgeihichtlihen Novelle, wird in furzem der 
Deffentlichfeit übergeben, allerdings nicht in Erz und 
Stein, jondern in Sejtalt der erjten wohlfeilen Gelantt- 
ausgabe jeiner „Seihichten und Novellen“, die der 
Cotta’jche Verlag in 44 vierzehntäglichen Lieferungen zıı 
90 Pf. vorbereitet. 

Eine deutiche Befanttausgabe der Romane und 
Kovellen von SKtoloman Mitszath, dem berühmten 
ungarischen Humorijten, beginnt lieferungsmweije in den 
nächſten Wochen bei Georg Geinridy Mieyer, Yeipzig, zu 
erfcheinen. Ntleinere Stigzenbändchen von Mifszarh ert- 
hält bereits Yteclams Univerfalbibliotbet. 


* * 


Am 3. und 4. September d. J. feierte eine unſerer 

größten buchhändleriſchen Anſtalten, die Deutſche Ver— 
lags-Anſtalt in Stuttgart, das Jubiläum ihres 50 jährigen 
Beſtehens. Am 1. September 1848 hatte Eduard Hall— 
berger unter ſeinem Namen eine Firma gegründet, die 
hauptſächlich dadurch zur Blüte gelangte, daß der Chef 
mit ſicherem Blick die Bedeutung des illuſtrierten Zeit— 
ſchriftenverlages erkannte und ſich auf dieſen Zweig warf. 
1881 wurde das inzwiſchen zu einer buchhändleriſchen 
Macht gewordene Hallbergerſche Geſchäft als „Deutſche 
Verlags-Anſtalt“ in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt 
und dehnte ſich als ſolche noch weiter aus. Sie beſißt 
gegenwärtig außer den beiden alten Hallbergerſchen 
gamilien= Zeitichriften „sAujftrierte Welt“ und „Ueber 
Yand und Wteer’ dag eigenartige Unternehmen „Aus 
fremden Zungen‘, die neuerdings wieder zu Mnjeben 
elangte „Deutiche Revue‘ und Stuttgart3 gelejenite 
Zageszeitung „Neued Tagblatt”. ;Shr Budjverlag be- 
rückſichtigt hauptſächlich Prachtwerke, Belletriſtik und 
Memoirenlitteratur. Eine aus Anlaß des Jubiläunis 
erſchienene Feſtſchrift und eine Feſtuummer von „Ueber 
Land und Meer“ führen in Wort und Bild dieſen buch— 
händleriſch-litterariſchen Großbetrieb nach ſeinen ver— 
ſchiedenen Seiten hin vor. 


* * 


Verlag und Redaktion der „Tägl. Roſch.“ erlaſſen 
zur Belebung unſerer kolonialen erzählenden Litteratur 
ein koloniales Preisausſchreiben. Ein Preis von 
1000 Mark wird auf die beſte Erzählung aus dem Leben 
der deutſchen Kolonieen, zwei Preiſe von 500 und 300 Mark 
werden auf die beſten Skizzen aus dem deutſchen kolonialen 
Leben Jagd⸗ Kriegsabenteuer, Sittenbild u. dgl.) aus: 

ejeßt. — Diejes Preisausfchreiben mag ehr gut gemeint 
ein, fcheint uns aber praftifch ziemlich verfeblt, demm Die 
Zahl der Leute, die das Leben in den deutjchen Kolonieen 
aus eigener Anfchauung feinen — und nur foldye Jollten 
doch in Betradyt fonnnen! — ift leider noch immer jebn 
flein, noch diel winziger aber die Zahl derjenigen Koloniat: 
ferner, die die ;yeder zu führen willen. 

x * 

Wie die Blätter melden, hat das bekannte Preis 
ausſchreiben für ein Moſelweinlied bis zum 1. Sep— 
tember ſchon 2140 Einſendungen zur Folge gehabt. Ar 
einer ähnlichen poetiſchen Konkurrenz, die eine rheiniſche 
Kohlengrübengeſellſchaft vor einiger Zeit für ein Gedich 
zum Lobe ihrer Preßkohlen ausgeſchrieben bat, babeıt Nid 
bisher 5982 Einſender beteiligt. — Das iſt nicht viel 
aber immerhin ein Anfang. 


* 
= 


Der bevollmächtigte Vertreter von zriß Reuter: 
Erben, Herr Curt Walter in Cifenad, erfucht auch ums 
um Peröffentlihung der PBitte, day eiivaige ungedruckt: 
Briefe, Gedichte oder Tonjtige bandichriftlihe Religquier 
des TVichters ausichlieglich Here Prof. Dr. tarl Ihevdo' 
Gaedertz, Nöniglichen Bibliotbefar in Berlin, für der 
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3. Band feines Zammelwerfes „Aus zriß Neuters alten 
und jungen Tagen“ N überlafjen werden möchten. 


% 


Zur Wahergusgab e des philoſophiſchen Nachlaſſes 
wurde ſoeben Dr. Arthur Seidl aus München von 
Frau Dr. Förſter-Nietzſche an das Nietzſche-Archiv 
nach Weim ar berufen. Gleichzeitig ergeht aus dem „Nietzſche⸗ 
Archiv“ an Dichter, Komponiſten, Künſtler, — 
and Verleger die dringende Aufforderung, Werke, Auf— 
age und dgl., Die durch Nietzſche hervorgerufen oder ans 
gregt wurden, beziw. jich mit feiner Perjon oder feinen 
*erfen bejchäftigen, in einem Gremplar dorthin ein- 
inden oder Doc wenigjtens davon gelegentlich an Ort 
und Stelle Kenntnis geben zu wollen. Unkoſten ſollen 
cu Wunjc gerne alsbald erjetst werden. 
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‘Die mit ® bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am ı4. September.) 


a) Komane und Movellen. 

Saudifhn, I. Sräfin von. Weber die Alpen. Roman. Berlin, Schall & 
Grund (Berein der Bücherfveunde). 1898. Preis M.5,—, geb. M. 6,—. 

“Serleyfdy. ©. von. Bergvolt. Novellen. Etutigart, Deutſche Ver⸗ 
inge-Anftalt. Preis WM. 2,50, geb. M. 3,50. 

$iller, EC. Die Andere. Roman. 8%, Dresden, Carl Reißner. 1898. 
Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Hittridg, Mar. Neue Epreewaldgejhichten. Leipzig, G. 9. Meyer. 

#ülsw, 5. jreiin von. Wir von heute. Zivei Erzählungen. 8%. Dresden, 
Garl Reiner. 18398. Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

“Baudet, Alpbonic. Die Stüge der Namilic. Deutfh von U. Berger. 
Stuttgart, Deutjche Verlags: Anftalt. Preis M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Suimdhen, Theodor. Cuba insurrecta. Ronan. 80%. Berlin W., 
„elta, Deutſches Verlagshaus. Preis M. 8,—. 

dñrow, J. von. Der Traum des Herrn von Patrock. Roman. 80. 
Dresden. Carl Reißner. 1898. Pieis M. 3,—, geb. M. 4—. 

Ets. Ketten. Moderner Liebesroman Fauſi'ſcher Seelen. 
Earl Dunder. 2 Bde. 80. Preis M. 5,--. 

Eſchen, M. von. Die Nichten der Hauptmännin v. Weilar. Roman. 
so Dresden, Carl Reißner. 1898. Preis M. 3,—, geb. :R. 4,—. 
Beredorſfſ, A. von. Von Todes Gnaden. Roman. Stuttgart, Deutſche 

Verlags⸗Anftalt. Preis M. 3,50, geb. M. 4,50. 
Bedenſtjerna. A. von. Im Kaleidoſtop. Bilder aus dem Alltagsleben. 


Rat: ven Schwed. von H Fick. Halle, Otto Hendel. Preis geb. M. 2,—. 
dope, A. Die Abenteuer De Grafen Antonio. Deutjich dv. Rob. Bıölk. 


8°. Leivzig, Philipp Reclam jun. 1598. Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Jacebfen, 3.B. Gcfamınelte Werke. Aus d. Dänifchen v. M. Hersfeld. 
2Be. Eugen Diederichd Verlag, Florenz. Preis NM. 3,—, geb. M.4,—. 

Igensheim, Seinrich, der Märcenfucher. — Liebe. Zwei Erzähl 
Berlin, Schweiger & Mohr (H. Hildebrandt). M. 1,50. 

$. Slindk-Lütslsberg, Alte und neue Gefdiihten. 2 Bde. Berlag 
von ®, Graf in Höhfl a. M. Je Mm. ?,— 

"linkowfiräm, 1. v. Verlorene viebesmüb. Noman. Etuttgart, 
Teutibe Verlags: Anftalt. Preis MN. 3,50; geb. M. 4,50. 

’Konbert, Anna. SGoländiiche Nleinbürger. Novellen. Cppeln, Georg 
Baste. Pres M. 0,50. 

Sremer, 5. €. Die MittenTurcer. Novellen und Skizzen. Gamburg, 
griedric Lüde, (A. Lechband Nadf.). Preis N. 2,— 

Manpaffant, ©. de, Befammelte Werte. rcı übertragen von Georg 
srh.v. Empreda. 40 Lief.a50 Bf. Lıef. 1-20. Berlin, F. Yontane & Go. 

Yantenins, Th. 9. Belammelte Romane in 9 Bon. Lieferung 
1-19 zu je 50 Bi. Bielefeld, Belhagen & Kiafing. 

"Polens, Ziılbelim von. Der Bürtnerbauer. Roman. Zweite Auflage. 
Berlin, 5. Fontane & Co. Preis N. 6,— geb. M. 7,50 

$teiherr von Sclicht, Wieine kleine Frau und id. HQumoresfen. 
Charlottenburg, Mar Simjon. 8%. Preis M. 2,—. 

Hilfried, Zelig. De umnverboffte Mmfhaft. Stuttgart, Deutiche 
derlags-Anftalt. Preid De. 2.50 ; geb. M. 3,50. 

Theden, Tietrih. Der Fricjenpaſtor. Kriminalroman. 
Dentſche Verlags⸗Anſtalt. Preis geb. M. 4,50. 

"Thoma, Ernit. Eine Lebensgeſchichte. Zürich und Leipzig, Karl 
Sendell K Co. Preis M. 5.—. 


Berlin, 


Stuttgart, 





Torrund,. J. Sonias Rache. Roman. 80. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Wefkirdy, L. Eine Stubentenehe. Roman. 8°. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
1898. Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Wothe, Anny. Ragna. Roman. 8%. Chemnis, B. Richters Verlag. 
1898. Preis M. 3,50, geb. DL. 4,50. 


b) £yrifdes, Epifcyes, Aphorismen. 

‚Cofkmann, Paul Nicolaus. Aphorismen. Münden, Carl Haushalter. 
eleg. geb. 

’Drefely, Anton. Grabſchriften, Sprüche auf Marter⸗Säulen, Bild⸗ 
ſtöcken ꝛc., Hausinſchriften, Wirtsſchilder, Zrintftubenreime, Gerätes 
infohriften u. a. Sein Quer:S Zalgburg, Anton Buffet. Preis 
broih. M. 1,40, geb. M. 2,—. 

Jahrmarktslieder, politiihe. Gr. 8%. von Mündow’fhe Hof⸗ und 
Univerfitätödruderei in Gıchen. Preis M. 1,—. 

Mailnbrok-Stieler, D. Minne. Gin Eyclus von Liedern u. Meinen 
Dichtungen. 12%. Berlin, E. Regenharbt. 1898. Preis geb. M. 2,50. 

"Moafurin, Die Jugend. Aus bem Ruffifhen von Richard Zoogınann. 
Berlin, Dtto Elöners Verlag. 

*Yadberg, Alerander von. Hausfprühe und Inſchriften in Deutſchland, 
Deſterreich und der Schweiz. 2. verm. Aufl. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh. Preis M. 1,20. 


c) Dramatiſches. 

Adler, 2. Das Friedensdentmal. Drama. Halle, Otto Hendel. Preis 
M. 0,50; geb. M. 0,75. 

*Harlan, Dr. Ralter. Im April. Luftfpiel aus den vierziger Sahren. 
Leipzig, Conftantin Wild. Preis M. 2,50. 

"Schillers Werks. Herausgegeben von X. ©. Rifher. Ein Band 
Lerifonformat. Stuttgart, Deutfche Verl.⸗Anſt. Preis geb. M. 3,—. 

Scrulg, T. Der Engel um Mitternadt. Phantaftiihes Drama nacı 
Barriere de Blouvier. Halle, Dito Hendel. Preis M. 0,60; geb.0,75. 

Strachwitz, Martha. Miferere. Drama in 1 Aft. Berlin, Ed. Blochs 
Theaterbuchhandlung. Preis M. 1,—. 

Weislein, GC. Wahrheit. Schaufpiel. Wien, Sallmayerſche Buchhdlg. 
Preis M. 0,40. 


q) Jitteraturgeſchich liches. 

*Alt, Dr. Carl. Goethes Dichtung und Wahrheit. Münden, Carl Haus⸗ 
halter. Preis M. 3,—. 

*Bufe, Earl. Novalis' Lyrik. Oppeln, Georg Mastke. Preis M. 3,—. 

*"Hanftein, Adalbert von. Gerhart Hauptmann. GBiogr. Volksbücher. 
Nr. 21/22).) Mit Bildnis. Leipzig, R. Voigtländer. Preis M. 0,50, 
geb. M. 0,75. 

"Kerr, Alfred. Gobwi. Ein Kapitel deutiher Romantik. Berlin, Georg 
Bondi. Preis M. 3,—. 

"äublinski, ©. Jüpifhe Charaktere bei Briliparzer, Hebbel und Otto 
Zubiwig. Litterariihe Studien. Berlin 1899, S. Cronbach. Preis M.2,— 

*Blonsky, Dr. Gcorg. Gewiffen, Ehre, Verantivortung. Xitterar« 
pipbolegiihe Studien (Jbfen, Glab Nspensty, Leo Toftoi). Münden, 
Hermann Lulajit (8. Franz'fche Hofbuchhandlung). Preis M. 2,— 

*Saitfhicde, Robert. Goethes Charakter. Eine Seelenfdilderung. Stutts 
gart, Fr. Fromimanns Verlag (E. Hauff). 1898. Preis M. 1,80. 

"Schmidt, Augufte und Hugo Röfdy, Louife Dtto:Peters, die Dichterin 
und Rorfämpferin für Srauenredt. Gın Lebensbild. R. Voigt⸗ 
länders Verlag, Leipzig. (Biographiſche Voltsbücher Nr. 17-20.) 
Preis M. 1— geb. M. 1,25. 

»Seiler, F. Guſtav Freytag. Mit 28 Abbildungen. Leipzig, R. Voigt⸗ 
länder (Biogr. Voltsbücher Nr. 48—55). 80, Preis M.2,—; geb. V. 2,25. 

eSteiger, Edgar. Das Werden des neuen Dramas. J. Band: Henrit 
Ibſen und die dramaliſche Geſellſchaftskritik. II. Band: Von Haupt⸗ 
mann bis Maeterlinck. — Verlag von F. Fontane & Co. Berlin W. 435. 
— Preis M. 10—. 


eo) Vorſchiedenes. 

»Sarth. Dr. Hans, Türke wehr' dich! 2. Auflage. Leipzig, Nanger- 
Ihe Bumbandlung (Gebhard & Wilifh). Preis M. 3,— 

Gegen, r. v. der. Indifhe Märchen. Mit einem Anhang: Die vere 
fbiedenen Tarftelluungen und die Bejdhichte der Märchen. Halle, Ctto 
Hendel. In Drig.-Liwd. RM. 2 —. 

"Srinins, Auguft. Nus der Chronik der Gemeinde Babelbach. Mit 
7 Biloniffen von Ri. Winger. Berlin W., Fiiher & Frante. Preis 
M. 4—. 

»Walther, K. Bismard in der franzdſiſchen Karrikatur. Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshandlung. 1898. Preis M. 0,50. 

Wir bitten die Herren Verleger, uns nur Werke littera- 
rıschen Charakters zur Besprechung einzusenden. D. Red, 
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co „Hans Breiimann“. Was für uns „Fohn Bull“ 
oder „Onfel Sam“, das ift für den Angeljadhjen „Hans 
Breitmann”. Diefen Namen haben insbejondere die Ameri- 
faner dem eingewanderten Deutjchen wegen jeiner oft 
lächerlichen Berfuche beigelegt, jich Jo raich als möglich feiner 
deutschen Nationalität zu entäußern und jich in Sprache und 
Sehaben engliich zu geberden. Die Spottfigur des „Hans 
Breitmann” ijt jeit einem Menjchenalter der populäre 
Typus des Deutichamerifaners und e5 giel.t eine nicht ge= 
ringe Breitmann=YPitteratur, in der namentlich das Deutjch- 
amerifanifche „Dogs-English“* — ein Seitenftüd zu dem 
elfäffiihen Wades-;sranzöfifch — ausgiebig zu Fomijchen 
Wirkungen benutt wird. Gin Schriftjteller von Bes 
gabung, Ch. ©. Yeland — ein verdienitvoller Ueber: 
jeter Heines, Eichendorfis, Scheffels — bat ich fogar 
ausschließlich der dichterifchen Bearbeitung Hans Breit- 
manns zugewandt und nicht weniger als jteben Gedicht: 
bände in diefem Stile veröffentlicht. hm und feinen 
Nahahmern gilt eine hübjche Studie von G. A. Crümell 
in der „N. gr. Prejie Nr. 12230, au der folgende er= 
gößliche Probe eines joldhen Breitmann=Gedichtes ent- 
nommen ſei: 
Hans Breitmann gife a barty 
Der all vas Saus und Braus 
Wenn de sooper comed in, de gompany, 
Did make demselfs to house: 
Dey ate das Brot und Gensy broost, 
De Bratwurst und Braten vine, 
Und vash der Abendessen down 
Mit four parrels of Neckarwein. 


Hans Breitmann gife a barty 
Vhere ish dot barty now? 
Vhere ish de lofely golden cloud 
Dot float on de moundain’s prow? 
Vhere ish de himmelstrahlende Stern — 
De shtar of the shpirit’s light? 
All goned afey mit de lagerbeer — 
Afay in de Ewigkeit. 


co Deutschland in Japan. in der „Revue des 
NKevues* bejpriht ein Mitarbeiter die in Xofio 
jeit 1885 beftehende Mädchenjchule für die Töchter 
des japanifchen Adels und führt als „charafteriftiiches 
Detail* an, daß die Bibliothek Ddiejes egen— 
wärtig von 402 Zöglingen beſuchten Inſtituts 
unter 25371 Bänden 24 deutſche, aber nur 203 fran— 
zöſiſche Bücher beſitze. „Solche Ziffern beſtätigen, ach, 
nur zu deutlich unſere früher gemachte Wahrnehmung, 
daß die deutſche Sprache ihren Siegeszug im Reiche 
des Mikado unaufhaltſam fortſetzt.“ — Schaudervoll! 


Für Willibald Alexis! 


Am 29. Juni d. 3. waren hundert Jahre verfloffen, feitdem Willi: 
bald Aleris in Breslau geboren wurde. Aus diefem Anlaß bat fid 
zur Erridtung eines Dentmals in des Dichters langjährigem Wohnort 
Arnftadt ein Ausjchuß gebildet, in defjen Aufruf es beißt: 

„Durch eine große Anzahl lebensvoller, jeinfinniger und geiftreicher 
Erzählungen dat er fi Taufenden von Deutihen zum Freunde gemadt. 
In wertvollen Reije-Bejchreibungen hat er eine Fülle von anziehenden 
Betratungen über die Gegenden und die Menjcdhen, die er fcnnen ges 
lernt, niedergelegt. Als Herausgeber Iıtterarifcher Beitihriften und als 
angejebener Krititer hat er mit heiligem Ernfte für eine geiunde Ent: 
widelung der deutihen Dichtlunft gefochten. Auch eine Reihe treffliher 
Iyrifjher Gedichte hat er uns binterlaffen, von denen eines, „Fridericus 
Rex“, geradezu zum Boltsliede geworden ift. Vor allem aber läßt er 
in adt gewaltigen vaterländifchen Romanen unjere geihichtlide Vers 
gangenheit fo lebendig vor unjeren Augen erjteben, wie das vor ihm 
no feinem gelungen war. Hier führt er uns die Heldenthaten der 
brandenburgifhen Markgrafen und NKurfürjten, der preußiihen Könige 
vor Augen und zeigt, was Brandenburg, was Preußen, was Deutichland 
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ihnen zu verdanfen bat. Bier liefert er uns glänzende Eharafterichildes 
rungen vieler Perjonen, die in der deutihen Gefhichte eine Rolle geipielt 
baben; bier führt er uns in Wabrheitsgetreuen, ort dur köſtlichen 
Humor gewürzten Genrebildern die Leiten und Freuden des Volles vor 
Augen, hier verjteht er e&, wie noch niemand zuvor, der märtiichen Heide 
ihre eigentümliden poetiihen Reize abzulauſchen.“ 





Unterzeihnet ift der Aufruf von einer großen Anzahl bervorrageuder 
Verfönlichkeiten, Dichter und Schriftfteller, ohne Unterichied der Richtung, 
darunter Felig Dabn, Hans Delbrüd, Emft Edftein, Graf 
Philipp zu Eulenburg, Kuno Fijher, Theodor Fontane, Karl 
Frenzel, Ludwig Fulda, Martin Greif, Julius Groffe, Heinrid) 
Hart, Gerhart Hauptmann, Paul Hepvfe, Hans Hopfen, 
Reinhold Kofjer, Detlev v. Liliencron, Raul Lindau, Wilhelm 
DOnden, Bildelm Raabe, Julius Rodenberg, P. K. oſegger, 
Eid Schmidt, Guftan Shmoller, Heinrih Seidel, Friedrid 
Spielbagen, Ridbard Bok, Emft v. Wildenbrud, Julius 
Wolff u. a. m. Zur Entgegennahme von Beiträgen haben fich die 
Herren Banquier Meyer-:Eohn (Berlin W., Unter den Linden 11) 
Kommerziertrat Elwin Baetel (Berlin W., Lügowftr. 7), Banquier 
Wilpdelm v. Külmer, Arnftadt, bereit erklärt. Anfragen find an Derrn 
Dr. Mar Ewert in Arnftadt zu richten. 

Für die zablreihen Verehrer des Dichters, der bekanntlich in feinen 
legten Lebensjabren von jchweren Leiden beimgefucht war, darf unfer 
vorftehendes Bild von bejonderem nterejje fein, da es die bisher noch 
unveröfjentlihtelegteAufnabmenadh dem Leben darftellt 
Sie ftammt aus dem Jahre 1864 und zeigt den damals Sechsundfechiig- 
jährigen im Nollftubl, behütet von feiner treuen Nichte und Pflegetocter, 
der jegigen verw. Frau Hauptinann von Zedlig in Gotha. Möge das Leine 
Bildchen manden an jeine Danfesjchulod dem heimgegangenen Er- 
zäbler gegenüber gerade jegt erinnern, wo ihn Gelegenbeit wirt, fie 
wenigitens teilweije abzutrogen! 








Die Umschlagszeichnung des Heftes ist von Theodora Onaseh 
in Berlin entworfen. 





Aus tedniihen Gründen mußte der 
Redaftionsichluß Fir dieies Heft ion am 15. September erfolgen; 
ipäter eingebente Beiträge fommten nicht mebr berüdjichtigt werden. 
Mir bitten freundlihit davon Motiz zu nehmen, daß der Nedaftions- 
ihluß für Heft 2 am 3. Oktober, für Heit 3 am 17. Oftober, für Heft 4 
am 1. November ertulgt- 
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Zu Theodor Fontanes Gedächtnis. 


Ten Malter YBartom (Berlin). 





= (Nadydrud verboten.) 

J;m 20. September hat Theodor Fontane die 
Augen für immer gefchlojjen; am 24. Gep- 
FW tember it er zur lebten Ruhe beitattet 
‚Ex: draußen im Norden Berlins, auf dem 
‚of der franzöfiichen Gemeinde, mwölbt fich jet 
mDigl. Tas Leben der Weltjtadt Berlin, von 
ka wie fein anderer erzählt hat, flutet hier 
rtalttam vorüber; bier ift die Etätte, mit der 





viele feiner Gejtalten unlöslich verbunden find. 
Lärm und haftiges Getriebe, Unruhe und ein Grau 
des alltäglichen Lebens find das Charalteriftifche 
Diefes Viertels der engen und von leifen 
Igrifchen Stimmungen |cheint hier fein Hauch zu 
mwehen, dichterifche Eindrüde glaubt man hier nicht 
gewinnen zu fönnen. Aber man denkt weiter — 
und man lächelt. Denn eben weil das alltägliche 
Leben hier regiert und in feiner ewig neuen Biel: 
geftaltigfeit zur Geltung fomınt — eben deshalb fit 
ja bier Poeſie ... | 
sn dieſem Stadtteile Liegt Theodor Fontane 
begraben, der wie fein anderer die verborgene Poefie 
des Alltagslebens empfunden und erfchlojfen hat. Und 
über feinem frifchen Grabe ragt fchügend ein 
Alazienbaum empor, wie wenn es auch äußerlich 
ein Zeichen finden follte, daß bier von der Natur 
eines Mannes Obhut übernommen worden ift, der 
die Menfchlein als Kinder der Welt durd) die Natur 
verjtändlich zu machen unddurch fie zu ergründen juchte. 


* 

Vom „alten Fontane“ hat man meiſt geſprochen, 
gerade als ob man von einer hiſtoriſchen Perſön— 
lichkeit redete; und doch war er uns lebendig und 
gehörte uns zu, wie einer von denen, auf die wir 
noch für eine lange Zukunft hofften, weil ſie in der 
Vollkraft einer ſchaffenden Jugend ſtehen. Wer in 
ſeine hellen Augen geſchaut und ſich der Elaſtizität 
ſeiner äußeren Erſcheinung bewußt geworden war, 
der dachte nicht an ein Vergehen, an ein Stilleſtehen 
dieſes förmlich blühenden Lebens. So, glaubte man, 
müßten dieſe Augen immer weiter leuchten, eine ſolche 
beruhigende und erlöſende Freudigkeit ſouveränen 
Seen müßte in ihrer Fülle immer weiter jtrömen. 
Die fiegreiche Kraft eines wahrhaft Weifen fühlten 
wir, die jo viel SKüngeren, von ihm ausgehen, wie 
ein Bejchüger, ein Berater jtand er uns gegenüber, 
und einer jener Einzigen war uns in ihın gejchentt, 
deren Gedanken und Anjchauungen uns aus den 
Niederungen des Alltagslebens immer mieder den 
Weg zur Höhe weilen. Bon ihm jchten uns eine 
ewige Sfugend auszugehen; ein Gefühl inneren 
Reichtums beherrichte uns, fobald wir in feinen 
Banntreis traten; wir griffen zu feinen Schriften, 
wie nach der Hand eines vertrauten Freundes, weil 
mir mußten, daß wir in ihnen Herz und Geilt eines 
Mannes fanden, der alle Träume und alle Syrrungen 
der Jugend als ein großer umd gütiger Mitempfinder 
dichterifch wiederzugeben verjtand, wie es nur das 
geflärte Alter vermag, wenn es im Gange der 


— — - — — 


— — 


75 











Zeiten mit Generationen über die Zeiten fort— 
geſchritten iſt und das Bleibende vom Flüchtigen zu 
unterſcheiden gelernt hat. So vermiſchten ſich unſerer 
Anſchauung geiſtige und körperliche Bilder: wir ver— 
ehrten einen Dichter als unvergängliche Geſtalt, dem 
wir doch noch alle Tage gegenüber zu treten die 
frohe Gewißheit beſaßen; eines umfaſſendenden 
Schaffens ſuchten wir als Genießende Herr zu 
werden, das uns als das Werk eines einzelnen 
Menſchen ſchon überreich erſcheinen wollte — und 
konnten uns dennoch kaum vorſtellen, daß dieſes 
Schaffen ſchon abgeſchloſſen ſein könnte. Den „alten“ 
Fontane wußten wir in unſerer Gemeinſchaft und 
mit einem ewig jungen Fontane lebten wir in 
Gemeinſamkeit. Ein Dichter ſtand uns in ihm vor 
Augen, deſſen Gaben wir als ein unſchätzbares 
Ganzes dankbar empfanden und von dem wir dennoch 
neue Wunder ſtetig zu erleben hofften. 


Am 20. September iſt Theodor Fontane ge— 
ſtorben; am 24. September iſt er zur letzten Ruhe 
beſtattet worden. Alle Eindrücke, die ſich in unſerm 
Innern mit ſeinem Namen verbinden, leben wieder 
von neuem auf und ſtimmen uns zur Dankbarkeit 
und Liebe. Nach einer erſten herben Trauer über 
ſeinen Verluſt verlangt die Freudigkeit über das, 
was er uns als ein Unvergängliches hinterlaſſen hat, 
gebieteriſch ihr Recht: ganz gewiß in ſeinem Sinne 
und ſeiner eigenen Natur gemäß; denn wie er einem 
ſeiner häufigſt eitierten Worte zufolge kein Freund 
von Feierlichkeit war, ſo war er auch kein Freund 
von ** cher Sentimentalität und von nichtswirkender 
Beſchaulichkeit. Dem Leben gehörte ſeine Natur, und 
zur Erkenntnis des Lebens wollte er als ein kluger, 
erfahrener und immer verjtändnisbegabter Beobachter 
al’ der bunten umd nichtigen Yufälligfeiten des 
Lebens die Menfchen führen. Er brauchte nicht 
vom Tod zum Leben zu „Springen“; er wußte eines 
mit dem anderen zu verbinden und aus einer über: 
legenen gedankflichen Berquidung der beterogeniten 
Elemente über den Ernit und die Heiterkeit ein gleich 
goldenes Licht zn bereiten. Er empfand tief, und 
deshalb ward er nie äußerlich; und er war lebens- 
freudig, deshalb ward feine Dichtung tiefinnerlich . . . 

Und jo thut fich uns denn feine Welt auf — 
eine Welt, in der wir alle, jo weit wir für echte 
NRegungen des Herzens und für wahre Empfindungen 
der Seele ein VBerjtändnis zu bejigen glauben, unfer 
eigenjtes Xeben wurzelm jehen; in der die PBhraje, 
das Verjtiegene verpönt tft und die wahre Herzlichkeit 
den Frieden bringt; eine Welt, in der das Große 
patriotifcher Thaten, das Große menjchlichen Helden 
tums gepriefen wird und Ddennoc als em noc 
Größeres ein verjtändiger Kampf mit dem täglichen 
Leben jene Würdigung findet. Unmunterbrochen 
Ichlingen fich uns die Gedanfen von der Hiltorie zur 
uns umgebenden Gegenwart, von biltorijchen Ge- 
jtalten zu unjerm eigenen Celbjt; und es mwebt Jich 
aus den mannigfaltigen Bildern verschiedenster Zeiten 
und verjchiedeniter Menjchen ein neues Bild, das 
uns als das der Gegenwart erjcheint und in dem 
wir Doch alle Zeiten wiederzufinden glauben. Was 
vor uns war, Jeben wir und was um uns it... 
und ein Ahnen dejien jteigt vor uns auf, wie fich 
auch in Zukunft alles nach dem ewigen Einerlei fort- 
Ichreitenden menschlichen “Fühlens und Empfindens 


weiterbilden wird. 
* * 
* 





Nur in ſeiner eigenen Sprache möchte man von 
ſeinem Leben und von ſeinem Schaffen reden, denn 
ſo von Grund aus eigenartig und individuell war 
ſeine Perſönlichkeit, daß nur ſein eigener Stil ihn 
ſelbſt charakteriſieren könnte. Sein Schaffen war zu 
perſönlicher Natur, als daß ein nachempfindender 
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Dritter die rechte Ahnung von ihm zu geben ver- 
möchte. „Das tft vom alten Fontane“ — ruft man 
ummillfürlich aus, wenn man irgend ein qutes, Eluaes 
Wort aus jeinen Dichtungen vernimmt; und „das 
hätte der alte Fontane jchreiben Lönnen“ — Ddentt 
man nicht minder unmwillfürlich, wen man irgendiıvy 
einen marfanten Sag zur Eharakteriftit einer “Ber: 
jönlichkeit, eines Kunjtwertes oder des nterpreten 
einer Aunjtichöpfung findet. Auf Die Jugend ift 
unendliches von ihm übergegangen. "Nicht nur Die 
Ueberlegenbeit feiner kritiſchen Mſchauung, nicht nur 
der unausſchöpfliche Gehalt ſeißer dichteriſchen Krafl 
kommen dabei in Betracht: jeiner Wefensarl 
als folcher nachzuftreben, gilt als vorbildlich, unmt 
ganz von felbjt ziehen fich Dadurch für jpätere Ge: 
ichlechter geheime Fäden vom Äußeren zum innerer 
Leben feiner Berfünlichkeit: 

Daber fommt es, daß feiner für ihn Tprecher 
kann, wie er jelbit es aethban bat. Wenn Die Ge: 
ftalten jeiner Werfe an uns vorüberaleiten, To Teber 
wir fie mit jeinen Augen; und es ereignet jich eiı 
ganz Seltjames der Fünitlerifchen Nüchvirfung : Di 
Nealitit wird uns bewußt und zugleich ein ausae 
Iprochener Zubjektivismus. Das ift, jagen wir uns 
alltäglichſtes Leben und das jind alltäglichite Fiauren 
aber wie fie gejchaut und dargeitellt jmd, Das if 
der Zauber fontanefcher Kunst, die doch jo weni— 
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7 Erih Schmidt, Eyrano de Bergerac. 


‚Kunit“ im fchulgerechten Sinne war. Pichtung 
md Mirklichfeit find aetrennt — und dennoch eins, 
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zu, und ıvenn der TDTichter die Hauptſigur, mit 


m gg m | — en — 
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der feine Komödie jteht und fällt, in Pofen und 
_ausgeftattet bat, fo it ihm 


Reden verjchwenderiid) A 


veiten und dritten Ranges 
nundern wohl feine Fähig- 
cicheimung im Geminmel 
euen uns des humoriſtiſch 
‚ auch des mit ein paar 
etigten Hauptmanns Caftel 
ichtsfagender Eonfident it 
mell ericheint diefer Guiche, 
te Norane, der erjt nad) 
Hichen über den Irrtum 
ıfgeht und die im „Jinale, 
Beichte des vorigen Aftes 
ıhrheit fait durch die fein- 
guten Nonnen übertroffen 
n Schäden der Motivierung 
dem eriten Blif hinter 
des proteifchen Bortrages 
Ginzelerfindung leicht ent- 
Rojtands Komödie die ihr 
dene Aufmerkſamkeit. 
dem Dichter nur farge 
en, zufammenwachlen und 
‚ neuen Haupthandlung ge: 
e Nafe tft der Wegmeijer, 
schiefjal des armen genialen 
ihm alle Teiumphe feiner 
e, wenn diefe vermünfchte, 
jede Hoffnung auf Frauen- 
neifen in holden Träumen 
er nur fein Profil im 
aus allen Himmeln zu 
chönen auf diefen Binfen 
ritifen. Unfichtbar nur, 
enträger in eigener ‘Berjon, 
smdes Sprachrohr rejigniert 
hnfucht ergießen: Roftand 
hite Denkmal romantifcher 
darauf, daß der grotesfe 
die Schäße feines Gefühls 
n, natürlich in Eörperlichen 
heim zur Verfügung jtellt, 
ne Seele in einen fchönen 
d Duleinea zu entzüden. 
h die dritte Kraft roman 
‚zrömmigfeit, ganz beijeite 
onvertirons der Nonnen im 
‚ ruft er jene uns nur als 
icherin bekannte Madeleine 


:zdamenflofter herbei, macht 


je zu einer anſpruchsvollen, 
Seligen, den ganz jchatten- 

von MWeuvillette, der bei 
tameraden unter den „a3 
ı feinem bildfchönen, glüd- 

fouffliert Bergerac be: 
Madeleine Robin, genannt 
r lijtig gegen die Anjchläge 
ı ehelichen Segen, an feiner 
It er unermüdlich aus dem 
ief und ſetzt die edle Lüge 
ntröſtlichen Wittwe faſt bis 
ort. „Ward je in ſolcher 
Es verſteht ſich von ſelbſt, 
er wie Roſtand, obwohl er 
ſeines querköpfigen PBhan- 


tajren Jagumgs uveruumpelt, das Stücd nicht bloß auf 
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Original-Niederschrift 
des (redichtes »Joachim Hans von Zieten« von Ih. Fontane: 
facsimiliert nach einem Briefe, den der Dichter im Jahre 1846 an 
seine Braut richtete. 
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Kunſt“ im ſchulgerechten Sinne war. Dichtung 
ind Wirklichkeit ſind getrennt — und dennoch eins, 
weil eine unmittelbar bezwingende Perſönlichkeit ihnen 
ne höhere Einheit giebt. 
Er jelbit Hat uns gelehrt, wie feine Natur zu 
‚mem folchen rein perfönlichen Schaffen ihn hat 
führen mülfen. S$n zwei Büchern bat er uns erzählt, 
wie fich Tein Zeben in feiner ugend und dann „von 
manzig bis dreißig“ angelajjen hat. Es wäre 
töricht, auf Einzelheiten einzugehen; auch hier ift 
ver Reiz des Temperamentes, das zu uns fpricht, Das 
Ausihlaggebende; nicht ein Einzelnes, fondern das 
Ganze nimmt uns gefangen und trägt uns mit jich 
ort. Was wir lejfen, lefen wir in feinem Sinne; 
uns jelbit vergejlen wir und nehmen alles Sem 
‚mes anderen in uns auf; wie er, jo wähnen wir, 
haben wir felbft empfunden oder hätten wir doch 
empfinden müſſen. 
Und ſo wird uns das Unvergeßliche von 
Theodor Fontanes ewig-heiterem Mentchentum und 
die Xehre jeines Lebens bewußt — über den Alltag 
hinaus. Sein Vermächtnis antreten, heißt ihn ehren, 
und wir alle wollen Erben fein. 


W 


Cprano de Bergerac. 


Bon Eriy Schmidt (Berlin). 
Sdluß.) (Nachdruck verboten.) 


Comedie heroique hat Edinond Rojtand fein 
tu genannt, „Romantifche Komödie“ heißt es auf 
mieren Iheaterzetteln, und allerdings jtrömt m 
hohen Wogen eine lang zurücgejtaute Romantik 
terbei, nur daß hier die vollfonmene Beherrfchung 
noderner Bühnenfunft des Schauplages waltet, den 
einft die yiguren B. Hugos ungejtüm agierend und 
dellamierend einmahmen, und ein feiner Gejchmad 
die Zügel fejthält. Eine Fülle der Töne fchweift 
von der Bojie bis zur Tragödie; den Spradichaß 
md die Stilarten mehrerer ahrhunderte macht 
der Tichter zıvanglos feinen Zielen dienſtbar, ein 
Meiſter im ſchlagfertigen witzſprühenden Wort: 
gefecht, wie in der großen Tirade, der die Romanen 
ſo gern lauſchen, gleich geübt den Modeton eines 
jenen Zeitalters anzuſchlagen, groteske Hyperbeln 
aufzutürmen, heißer Leidenſchaft die Zunge zu löſen 
und gelegentlich ſelbſt dem Argot eine Scheidemünze 
zu entlehnen. Seine reiche Bildung hat ſich aller 
Eſcheinungen des vergangenen Lebens koſtümgerecht 
bemächtigt, ohne uns mit pedantiſchen Kleinigkeiten 
läſtig zu fallen. Sein Vers, ein verjüngter, vom 
weiſchenkligen Cäſurzwang freier Alexandriner, 
iolgt jddem Gebot des behendeſten Dialogs und des 
zathetiſchen Vortrags, er trägt geſchmeidig den 
hdauch einer Preziöſen wie die ae der Martis- 
'chne, die Komit und den Ernit Diefes Dramas, 
5 Freilich in manchen Partien den Wormurf: 
vzjonrs Je mot, la pointe! aus dem vierten Akt auf 
xy läst und am Ende mit allen WBorzügen, 
allen Gebrechen mehr den Eindrud eines glän- 
enden Wirturofenftüdes als eines tiefen Kunit- 
werfes hinterläßt. hm mangelt jene innere Logit, 
te den romantilchen Luſtſpielen Shufefpeares bei 
ler jelbitherrlichen ‘reibeit der Geitaltung eignet. 
2 Motivierung ruft uns ein Nührmichnichtan 
zu, und wenn der Dichter die Hauptfigur, mit 
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der feine Komödie fteht und fällt, in Pofen und 
Reden verjchwenderifch ausgeftattet hat, jo iit ihm 
wenig für die Berfonen zweiten umd dritten Ranges 
übrig geblieben. Wir bewundern wohl feine Fähig: 
feit, manche flüchtige Erfcheinung im Gemwimmel 
Scharf zu umreißen, wir freuen uns des humoriftifch 
ausgearbeiteten Naguenau, auch des mit ein paar 
Strichen derb vergegenmwärtigten Hauptmanns Gaftel 
Salour, aber welch ein nichtsfagender Confident ift 
diefer Lebret, wie fonventionell erjcheint dieſer Guiche, 
wie hohl Diefe vielgeliebte Norane, der erjt nad) 
vierzehn fahren ein Lichtcehen über den yrrtum 
ihres ganzen Dafeins aufgeht und die im Finale , 
oberflächlicher als in der Beichte des vorigen Aftes 
abgethan, ja an Xebensmahrbeit fajt durch die fein- 
fomijche Duenna und die guten Nonnen übertroffen 
wird. Und doch! troß allen Schäden der Motivierung 
und Charafterijtif, die jich dem erjten Blicd hinter 
dem reichen Faltenwurf des proteifchen Vortrages 
und der unverfieglichen Einzelerfindung leicht ent: 
ziehen mögen, verdient Rojtands Komödie die ihr 
allenthalben zu Teil gewordene Aufmerkfamkeit. 

Die a bot dem Pichter nur Targe 
Motive, die hier aufquellen, zufammenwacjen umd 
im Nährboden einer ganz neuen Haupthandlung ge: 
deihen. Cyranos groteske Naſe iſt der Wegiweijer, 
ſie iſt hier wirklich das Schickſal des armen genialen 
Gascogners. Was helfen ihm alle Triumphe ſeiner 

unge und ſeiner Klinge, wenn dieſe verwünſchte, 
lee ungeheure Naje jede Hoffnung auf Frauen— 
gunit zerjitört! Selbjtvergejfen in holden Träumen 
dahinmmandelnd, braucht er nur fein Profil im 
Schatten zu fehen, um aus allen Himmeln zu 
fallen; ein Blid der Schönen auf diejen Binfen 
muß jede Gegenliebe erjtien. Unfichtbar nur, 
nicht als der heillofe Najenträger in eigener PBerjon, 
fann Eyrano durch ein fremdes Sprachrohr rejigniert 
feine Anbetung und Sehnjucht ergießen: Roſtand 
baut alfo dies mwunderlichite Denkmal romantifcher 
Tapferfeit und Liebe darauf, daß der grotesfe 
Gascogner Don Duixote die Schäße feines Gefühls 
und Geijtes einem Andern, natürlich in Eörperlichen 
Reizen prangenden, insgeheim zur Verfügung jtellt, 
um dergeftalt feine fchöne Seele in einen jchönen 
Körper zu hauchen und Dulcinea zu entzüden. 

ndem Roftand weislich die Dritte Kraft roman- 
tifcher Chevalerie, die Frömmigkeit, ganz beijeite 
läßt und dem Nous le convertirons der Nonnen im 
5. Alt feine Folge giebt, ruft er jene uns nur als 
verwittwete PBrojelytenmacherin befannte Madeleine 
Robineau aus dem Kreuzdamenklofter herbei, macht 
Eyranos gottergebene Baje zu einer anjpruchsvollen, 
jungen Preziöjen, ihren Seligen, den ganz Schatten: 
ale Baron Ehriltopb von Neuvillette, der bei 
Arras fiel, zu Eyranos Rameraden unter den „Bas- 
cogner Kadetten“ und zu feinem bildfchönen, glüd- 
lichen Rivalen. hm fouffliertt Bergerac be- 
raufchende Schwüre an Madeleine Robin, genannt 
NRorane, ihm verjchafft er Liitig gegen die Anfchläge 
eines Brafen Buiche den ehelichen Segen, an jeiner 
Statt Schreibt und bejtellt er unermüdlich aus dem 
Feldlager Brief auf Brief umd fett die edle Lüge 
alS treuer Freund der untröftlichen Wittme faft bis 
zum leßten Atenzuge fort. „Ward je in folcher 
Zaun’ ein Weib gefreit?” Es veritebt fich von felbit, 
daß ein jo feiner Künftler wie Rojtand, obwohl er 
uns mit dem Entfchluß feines querföpfigen Bhan- 
tajten jählings überrumpelt, das Stücd nicht bloß auf 
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eine in Humor und Gentimentalität eingemidelte 
Entfagungsfomödie anlegen fann, fondern ftarfe 
innere Krifen herausarbeiten wird. 

Sm Hotel de Bourgogne hebt er an, die Ber- 
jagung des dien Montfleurg und die Verteidigung 
Linieres gegen die hundert Spießgefellen eines vor- 
nehmen Herrn Jo ineinander flechtend, daß Chrijtoph- 
Ehriftian, Rorane, Guiche u. . w. an der Schürzung 
des Annotens teilhaben und der Aufbruch des Furiofo, 
der ja nicht umfonft den Vornamen Herkules führt, 
zur Worte de Nesle aus feinem jcheinbar be- 
—— Liebesfeuer friſche Rieſenkraft zieht. Eine 

ewunderswerte Expoſition, keineswegs als neben— 
ſächliche Einleitung (lever de rideau), ſondern als 
anſchwellende Ouvertüre entworfen, zeigt uns im 


farbigſten Wechſel alles, was eine damalige 
Theatervorſtellung zuſammenrief: da wird zuerſt 
getrunken, geſpielt und gefochten, da ſchäkert 


ein galanter Gardiſt, da rüſten ſich die Beutel—⸗ 
ſchneider, da werden Pagenſtreiche ausgeheckt, 
da laſſen geputzte Marquis ihre frechen Fiſtel⸗ 
ſtimmen hören und derber tritt der ſoldatiſche Adel 
auf, da füllen ſich die Logen mit preziöſen Damen, 
Herrſchern der Politik und Poeſie, Akademikern, 
deren „unſterbliche“, heute keiner Seele mehr bekannte 
Namen ein Bürger mit philiſterhaftem Reſpekt vor 
Litteratur und Wiſſenſchaft ſeinem Sohn einprägt, 
ehe Baros Schäferſpiel beginnt. Dazwiſchen wird 
durch Lebret wie auch durch Raguenau, einen drolligen 
Bäcker und Dichterling, der Held ſpannend vorbereitet, 
und nachdem er zuerſt unſichtbar in die erſten 
Alexandriner des Dicken hineingewettert hat, ſpringt 
er empor und dig! jeine Nafe, bietet aller Welt 
Troß, predigt den Ruhm eines großen Riechers, ver: 
donnert und una einen Mißvergnügten, wett 
eifert auf eine alberne Anzapfung des von Guiche 
zu NRoranens Strohmann erforenen Marquis mit 
allen Nafenfcherzen alter und neuer Epigramme und 
jtrect diefen Valvert, während er zum Buell eine 
burlest gereimte Ballade improvifiert.*) Alles jubelt. 
Er hält mit feinem leßten Geld die Truppe fchad- 
los, muß aber dann dem Bertrauten Lebret ge: 
jtehen, daß all fein Webermut nur die Kebrfeite 
melancholifcher LXiebespein fei, bis eine Botfchaft von 
Norane, die vorher mit dem jchönen Chrijtian ge- 
äugelt hat, ihn hinreigt und er num in diefer böchiten 
Ctimmung, hinter fih den zagen Trunfenbold 
Lignieres, andere Herren und das fröhliche Theater: 
völfchen, das mondbeglänzte Paris apoftrophierend, 
zur Walitatt zieht; dann — fo hofft er leife — zum 
Stelldichein. Ein prachtvoller Abjchluß des Attes, 
defjen flinfe Dialoge und lange, etwas zu fertige 
Neden im zweiten feine Abjchwächung erleiden. 

Er jpielt in Raguenaus Garfüche, allerliebft ein 
geleitet durch die fonfufe Bein des weichherzigen Bieder- 
manns zwifchen dem Mlufenopfer und dem Bad 
ofen. Sein Weib Life läßt fi) von einem Eifen- 
frejfer den Hof — und verwendet die als einzige 
Bezahlung hinterlaſſenen Verſe der den guten Freund 
beſchmauſenden Bettelpoeten zu Düten. Köſtlich iſt 
hier alles ausgemünzt: zum erſtenmale macht einen 
armen Reimſchmied die Leier, die gebackene Huldi⸗ 
gung eines ſinnigen Lehrbuben an ſeinen Herrn, 
ſatt, und mit vollen Backen kauend rühmen ſie 
Raguenaus Madrigal auf die Bereitung leckerer 
Mandeltörtchen. Der aber, den Bratſpieß in der 


*) Bgl. dierzu die in Heft Izum Abdruck gebrachte SEzene. D. Red. 


Hand, wiederholt vorher entzückt den N 
jener Duellballade Eyranos, der hier fieberhaft au 
Norane wartet und mitten im Lärın fein ganzes 
Lieben und Werben einem feiner Iinterjchrift be- 
dürftigen Brief anvertraut. Aber NRorane macht 
den tapfern Vetter zum Mitwilfer und Beichüger 
ihrer Neigung für Chriftian, den fchönen gefähr- 
deten Neuling in der Gascogner Schar. Mit 
Theatercoups jucht uns der Dichter über die Riile 
hinwegzutäufchen. Zu dent Helden der Porte de 
Nesle ftürmt die erregte Menge, feine Kameraden 
umjubeln ihn tumultuarifch, Guiche wird mit feinen 
Schmeichelhaften Anerbietungen als Patron der hundert 
Strolche abgefertigt, dem trugigen Stegreifgedicht 
zum WBreife der Gascogner Kadetten die ftolzeite 
Fanfaronade des ganz auf fich geftellten Mannes 
nachgeichict, und nachdem Ehriftian, den man als 
eingedrungenes Mutterfühnchen hänfeln will, in 
einer prächtigen, wiewohl forcierten Szene Cyranos 
Erzählung des heroifchen Abenteuers mit lauten 
Schlagenden Zwijchenrufen auf die unausjprechliche 
Nafje unterbrochen bat, bleiben die beiden allein. 
Man erwartet Yürchterliches — aber Cyrano läßt 
dem donnernden „Dinaus“ das freundlichite „Komm 
an mein Herz!“ folgen und ftellt mit diefem Calto 
mortale jeinen Geijt in den Bienft des hübjchen, 
doch Feiner Echönrednerei mächtigen ungen, der nun 
2 mit dem zmwedlos gewordenen Briefe fein Heil 
ei Rorane fuchen und finden foll. a Schluß 
ein rechter Knalleffett: dem Mustfetier Lijens trägt 
der Spaß über Cyranos NWiecher ein paar Maul- 
Ichellen ein. 

Dichterifch fteht der dritte Aufzug am böchiten: 
Le baiser de Roxane. Chrijtian verfucht fi) von 
Eyranos erfolgreichen Lektionen freizumachen, fcheitert 
aber ur e8 ift zu |pät, neue Flosteln zu lernen, 
darum Bi ihm Eyrano unter dem Ballon und 
nimmt, da dies Vor: und Nachiprechen nur Turze 
Dauer haben fann, mit gedämpfter Stimme felbit 
den Pla des Stammlers ein. Ein Meifterftücf der 
Beredfamfeit: was er foufflierte waren Blünichen 
(fleurettes) des modifchen Marinismus, doc was er 
jegt in der Iauen Nacht felbjt zum Altan hinauf: 
flüftert, hingeriffen von der Gunjt der Stunde, Die 
ihn zum Worte ruft, und binreißend, das find uns 
geichniinfte, phrafenlofe, an echten Naturbildern 
reiche Belenntnifje der Leidenschaft. Norane bat 
eben den Vortrag über Minne (Discours sur le tendrı) 
im Haufe der preziöfen Nachbarin verfäumt — nun 
muß fie übermältigt denfelben Gegenfag erfahren, 
den Molieres Alceft zmifchen dem Schwuljt und 
der echten Poefie aufftellt: que la passıon parle-lä 
toute pure! Entzückt bietet fie einen Ruß. Coyrano 
verzichtet, aber Chrijtian drängt nad) dem füßen 
Sold und Eyrano fehmwenft um; wieder eine pjycho- 
Iogifche Klippe, an der nur zu loben ilt, daß die 
Sprache mit diefen Bitten ins preziöſe Fahrwaſſer 
zurüctehrt. Die Hauptizene jedoch, nicht minder 
dramatisch als jene Calderonfche, wo Eyprian mitten 
in der Werbung für andere von eigener Glut ent: 
brennt, ift ein NRuhmestitel des modernen fran- 
zöfifchen Theaters. hr fchließt fich im Hinblid 
auf die „Mondreije”, mit glüdlichjter Verwertung 
einzelner Motive und freiem Spiel der Phantaftif, 
eine burlesfe Pirtuojenleijtung an: wie Cyrano 
durch einen tollen Bericht jeines Himmtelfalls den 
intriganten Guiche aufhält, damit unterdejlen der 
Ehebund Roranens und Ehrijtians gefchlofjen werde. 
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&ider fällt der Anjchlag des hoben — der in der 
Nonchskutte ein —— eiern wollte und 
mun ſchadenfroh den ſchönen Hochzeiter ſogleich ins 
Feld ſchickkt und die Kapuzinade der Heirat bei— 
nahe dem Operettenſtil anheim. Das Drama bewegt 
ich überhaupt in abjteigender Linie, nicht ohne auf 
ſeiner Vahn eine Menge bewundernswerter Züge in 
herz und Ernſt zu bieten, denn die Erfindſamkeit 
dxs Tichters, Situationen auszumalen und geijtreiche 
Einfälle zu jpißen, ziert auch diefe Partien. Aber 
Ye Szene im 4. Aufzug, dem Kriegsafte, wo Rorane, 
son ihrem Küchenchef Raguenau begleitet, durch das 
dar der galanten Spanier hindurch zu Den aus: 
xbungerten Kadetten dringt und ihr Wagen jich in 
in ambulantes Mejtaurant verwandelt, möchte wie: 
xrum mehr einer Operette gezjiemen. Die heroifchen 
Anäschen der fehnjüchtigen Strohmittive find mohl: 
tl, nicht minder Guiches neue Nänfe und die plöß- 
im Anerfenmung feines echten Gascognertums; 
und wenn Gyrano die heimifchen Weifen eines alten 
Fiefers mit rührenden Worten über die ‘yluren 
xt Tordogne begleitet, dann aber die Kriegstrommel 
sihallt, jo entrüdt uns der lahmende Akt ins 
Melodran, Das genre melo, wie der Warijer 
Yühnenjargon es nennt. Ueber . dem Getümmel 
Y5 Iodesfampfes, während Cyrano dem Spas 


er jem Trußlied „Wir find Die Gascogner 
Kadetten“ entgegenſchreit, ſinkt der Vorhang. 
äbriſtian iſt gefallen, den ihm zugeſteckten 


Abſchiedebrief des unermüdlichen Korreſpondenten 
ui der Bruft. Er hat endlich, etwas ſpät, ein— 
geſehen, daß Cyrano ſelbſt Roxanen liebt, und die 
pur einer Thräne auf dem legten Ade befiegelt es; 
ts it jene berühmte erjte Dr die in unjern 
Aten Ritterftücken fließt! Er hat dann von Roxane 
erahren, daß fie nur von feinen Briefen unmider: 
lid) herbeigezogen morden ijt, weil darin Die 
'ölut jener nächtigen Tirade weiterflammt, daß fie 
on den Schimpf einer bloß auf Schönheit zielenden 
ziche abbittet, und Cyrano vernimmt von ihm: 
ie naime plus que mon äme, oder wie Julda es 
zmder natv drechlelt: „in mir liebt fie nur deine 
zeele. Norane jelbit giebt ihm die Bejtätigung: 
Ye würde auch den Häßlichen, Wüſten, Grotesken 
ben ob Jeines inneren Reichtums. Nun dürfte er 
w ganz entdeden, aber Chriltians jäher Tod 
'meidet das Bekenntnis ab, der Reit ift Schweigen. 
Mögen wir uns diefe Motivierumg noch gefallen 
ie, jo fannn der rührjelige Schlußaft, ein Notdach, 
zit iemen janften Nonnenjcherzen, jeinent welkenden 
ad, feinen Kloftergloden: und Orgelllängen, die 
un die Melodramatit der Schalmei und Trommete 
gen, unfere Sfrupel nicht beſchwichtigen. Er |pielt 
zehn Jahre Tpäter bei den Kreuzdamen, und oft 
zug bedeutet ein jolcher zeitlicher Sprung Die 
tegenheit des Tramatilers. Ilnbegreiflich, daß 
Ketand hier nicht mehr für Norane aufgeboten 
=, daB ihre Gehirnchen binnen vierzehn Jahren, 
rend Gnrano allfamstäglich das Klojter befucht, 
9 Rahrheit niemals von fern ahnt, ganz abgefehen 
der gezmungenen Unmahrfcheinlichleit, die ihr die 
“ntnis der Handichrift Cyranos vorenthält. Und 
 £tes die edle aufopfernde Tonquixoterie nicht gar 
‚ mit treiben, wenn Eyrano, der doch im Grunde 
" trog allen Najen der Welt geliebt weiß, nicht 
As, nie ihm die Ehre befichlt, das Geheimnis des 
zam Chriftian wahrt, jondern \\ahr für Tyabr 
9 damit zufrieden giebt, daß Noxane feine regel- 


mäßige MWochenchronit mit Elegien auf den ver: 
Itorbenen Ausbund aller körperlichen, geiltigen und 
jeeliichen Vorzüge erwidert? „Es war Xhre Thräne!“ 
Ihluchzt NRorane num endlih — „Das Blut mar 
fein“ antwortet er ritterlih. Bon dem inzwifchen 
bei äußern Ehren mürb gewordenen Guiche, von 
dem unveränderlichen Xebret und dem in Moliere’s 
Lichterfchneuger umgervandelten Raguenau anges 
fündigt, wanft der notleidende LKitterat heran, zum 
erjtenmal zu fpät, ein Opfer des Todes durch das 
tüdifche Scheit getroffen. Seht begehrt er den 
BValetbrief von Arras zu fehen, er liejt oder viel- 
mehr jpricht ihn im Dunfel des Herbitabends nun 
als jeinen Wbfchied. Der Dichter, der auch die 
el en mit manchen feinen und Starten Zügen 
zu vergolden weiß, richtet feinen Helden noch einntal 
auf: Eyranos Fieberphantafien irren Durch alle 
Reiche, die er leiblich und geiftig befucht hat; zum 
lieben Mond empor, auch auf die Bühne Hin, mo 
nun Moliere alles überglänzt; er hat immer nur 
fouffliert — „Doch Ehriltian war jchön, Moliere ilt 
ein Genie!” Den Degen in der Fauft, gegen Lüge 
und Dummheit ausfallend, bricht er zufammen, 
feines unentweihten Federbujches froh. Alle Leit: 
motive Fflingen noch einmal in diefem “Finale 
zujammen. — 

Ludwig Fulda bat das außerordentliche und 
ungemein jchwierige Werft in gereimte fünffüßige 
Samben übertragen und eine fünijtlerifche Nach: 
Dichtung geichaffen, die ihn unfern gegenwärtigen 
Meifterdolmetichen, Heyfje und Gildemeijter, anreiht. 
Er bejit die rechte Treue, die rechte Freiheit des 
Einfchmiegens in die fremden Stilarten. Hier galt 
es nicht, der Profa nahe franzöfifche Alerandriner 
in Mufik zu fegen (nad) Garolinens Lobjpruch auf 
Goethe), Jondern mit eimem überaus tönereichen, 
jtiliftiich virtuofen Dichter zu ringen und dafür die 
Metalle aus vielen Schachten unferer Sprache zu 
Ichürfen. Das ift Fulda vollauf gelungen. Seine 
Berfe haben den zimanglofeften ungetrübten Yluß, fte 
lefen und prechen fi, wie wir im engeren Kreis 
oder im ZÜheater mehrfach bemundernd erprobt 
haben, durchweg gleich einer Originaldichtung. Was 
genau wiedergegeben bei uns Ffonventionell wirken 
müßte, bejtreitet er auS eigenem Vorrat; alfo fragt 
fein Eyrano nicht: 

Non! jaime Cleopätre: ai-je l’air d’un Cesar? 

J’adore Berenice: ai-je l’aspect d’un Tite? 
Jondern: 

Senus Shwärmt fir Adonis; Dido freit 

Aeneas. Haben die viel Achnlichkeit 

Dit mir? 
Ta es weiteren Kreifen Deutichlands überhaupt nicht 
leicht Fällt, fich in das alte Frankreich zu verjegen, 
Io jtreicht Fulda entbehrliche Kleinigkeiten, ıwie die 
Nennung Boitures oder Dafloucys, auf deflen be- 
rüchtigte Wlignons der 2. Alt. anjpielt, aber er 
läßt dem Musfetier, der fich nach dem Balladenduell 
huldigend voritellt, jeinen Namen D’Artagnan, da 
Bapa Duma’s „Drei Mustetiere” auch diesfeits des 
Rheins in gutem Rufe jtehn. Manchmal verein: 
acht der kürzere Vers den Ausdrud: ce nez qui 
d'un quart d’'heure en tous lieux me precede „dies 
Nafenumgetiin“ oder fier comme un Scipion 
triplement Nasica „jtol3 wie mein Urbild Ccipio 
Naſica“. Er Spiegelt die preziöfe Galanterie zumeift 
vortrefflich, verzichtet aber etwa auf die Mahnung 
Delabyrinthez vos sentiments. Nach W. Schlegels 
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weiſem Grundſatz hat Fulda ſich von vornherein 
und im Einzelnen von Fall zu Fall klar gemacht, 
was unbedingt erobert werden muß, was dagegen 
als unweſentlich oder unmöglich wegbleiben darf. 
Er erſetzt franzöſiſche Wort- und Klangſpiele findig 
durch deutſche, ſoweit es nur geht, z. B. des pat-pit 
(im Anklang an ein ſehr vulgäres Wort für Naſe) 
durch „Hatſchie“, kann aber ein gascogniſch ausge— 
ſprochenes jeung nicht wiedergeben und muß, da im 
Deutſchen der Tod männlich iſt, die ſtimmungsvolle 
Antwort auf Roxanens Frage über den ſtörenden 
(5. Akt), Un tacheux? — Une tächeuse, weg— 
laſſen. Manchmal iſt u Anfchluß erlaubt, 3. 8. 
bei dem Stoßfeufzer des banterotten Raguenau: 


Mars mangeait les gäteaux que laissait Apollon: — 
Alors, vous comprenez, cela ne fut pas long. 


Mars al die Stuchen, die Apoll verfchonte; 
Nein Wunder, wenn fi das Geihäft nicht Tohnte. 


Könnte daS appetitlicde Mandeltörtchen-Madrigal 
nicht zierlicher wiedergegeben werden, fo hat die 
Duellballade mit ihrer Berfchränfung burlesfer Reime, 
die behauptet werden muß, jehr eingebüßt, gleich dem 
durchgereimten Gedicht auf die Gascogner Kadetten, 
denn auch für den Mleijter ift der Reim nicht immer 
eine Schwinge, fondern oft eine Feilel. Wir wollen 
8 darım dem Dolmetjch nicht als ängitliche Zähmung 
anfreiden, daß erden forjchen Bers: Qui tont cocus tous 
les jaloux und was darauf folgt jittfam wiedergiebt: 
„Sie ftören des Ehemanns Ruh“ . . ., vielmehr fei 
bier ein Wörtlein an umfere Genfur erlaubt, deren 
mweije Vorficht diefe ganze abgefchwächte, dergeftalt 
auch für das „ohrenzart Frauenzimmer“ unanftößige 
Strophe geftrichen und jo das Gedicht gewaltiam 
verftiimmelt hat. Sie las in Raguenaus völlig naive 
Vorjtellung des Soldaten: „Freund meiner Frau“ 
eine Zweideutigkeit hinein, tilgte die „Hochzeitsnacht“, 
bejeitigte trog Moliere das einem Echoßhund appli- 
cierte Klyjtier md verfocht nach diefer Rettung der 
öffentlichen GSittlichleit auch die andern heiligften 
Güter, Religion und Monarchie, indem der dumme 
Kapuziner aus einem „Gottesfchaf“ in ein „Kloſter⸗ 
Ichaf” verwandelt werden mußte, das Magendrücten 
des Königs Lein „Majeftätsverbrechen“ mehr heißen 
durfte. ES ift ergößlich, aber auch beleidigend zu 
denken, daß die Genjur manchmal jungen Beamten 
obliegt, die ihre äfthetifche Bildung im Wintergarten 
oder Gentraltheater genoffen, von einem Majeftäts: 
verbrechen an Kunjtmerten alfo feine Ahnung haben. 
Um ein Runftwert handelt es fich aber hier, man 
mag das Original oder die Ueberfegung ins Auge 
faſſen. Es war mir ein überaus lehrreicher Genus, 
beide neben. einander zu ftudieren und gründlich zu 
erfafjen, wie meifterhaft Fulda die rafchen Wechfel 
und die großen Tiraden verdeutfcht hat, alle grotesfen 
Nafenreden, das gehäufte »Non, merci« des ftolzen 
Fanfarons, den Igrijchen Strom feiner Liebesleiden- 
Ihaft und feines legten Abfchieds. Man betrachte 
zwei Proben. Cyrano unter dem Balcon: 


Car vous tremblez, comme une feuille entre les 
feuilles ! 
Car tu trembles! car j’ai senti, que tu Je venilles 
Ou non, le tremblement adore de ta main 
Descendre tout de long des branches du jasmin! 


1a, ja, Sie zittern wie das Laub im Nind! 
Du zitterſt! Und am leiſen Blätteniveben 
Spür ich, wie deiner Hände ſüßes Beben 
VLeicht am Jasmingewinde niederrinnt 


ö—w⸗ — ⸗ * — — 7 ö— —— — no 


Das heißt aus einer Dichterſprache in die andere 
transponieren. Oder im 5. Akt, als die „venetianiſch⸗ 
blonden“ Blätter fallen: 


Comme elles tombent bien! 
Dans ce trajet si court de la branche à la terre, 
Comme elles savent mettre une beaute derriere, 
Et malgre leur terreur de pourrir sur le sol, 
Veulent que cette chute ait la gräce d’un vol! 


Und wie jich jedes noch im zyallen fonnt! 
Troß ihrer Angjt, zu faulen auf der Erde, 
Berwandeln fie den furzen Todeszug, 
Damit ihm eine lekte Schönheit werde, 

Sn einen anmtvollen Flug. 


Roftand, und wir mit ihm, hat allen Grund diefem 
ausgezeichneten Mittler zu danken. 

Sei den umnvermeidlichen Kürzungen und dem 
lauten Getriebe des Theaters gehen manche dichterijche 
Feinheiten, die den Lefer entzüden, verloren. Auch 
der bühnenfundigfte Dramatilter muß es erfahren: 
„hart im Raume ftoßen fich die Sachen.” Die Sn 
fcenierung und Befeßung des figurenreichen Stückes 
jtellt ungemohnte Anjprüche. Unfer Deutjches Theater 
hat fein Beites aufgeboten; wir wollen nicht jagen: 
das denkbar Beite, denn wider Ermarten fcehmang 
fih Kainz nicht überall auf die Höhen feiner Auf- 

abe und feines Talents. Direktor Brahm durfte 
Fr den fernen Dichter danten, der mit der Aus: 


‚geitaltung eines neuen Werkes beichäftigt jei. Was 


wird er uns nach diefer ihn felbit verpflichtenden 
Gabe bringen? Wirklich einen Air von Reich- 


stadt”? Diefen armen thatenlojen Ytapoleoniden 


fönnte wohl Sardou für die Bretter beforgen, ein 
Macher, Fein Dichter mehr, Tein Tragiter. 


* 


Gabriele d'Annunzio. 


Bon Eugen Guglia (Wien). 





J. (Nachdruck verboten.) 


apagnetta*) — oder wie er jich ſelbſt mit ſtolzer 
Zuverfiht nach) dem Berfündigungsengel | 

nennt — Gabriele D’Annunzio, wurde im | 

Ssahre 1864 an Bord eines Wdriafchiffes | 
geboren, wuchs in Francavilla alMarein den Abruzzen | 
auf, jtudierte in Prato bei Florenz und in Rom. | 
an lebt der nun vierunddreißigjährige meift in | 
rancavilla. ' | 
Sn ftarkem Selbitgefühl, alS ob er deflen ficher | 
wäre, damit einem fünftigen Biographen zu dienen, 
bat er faft bei jedem feiner Werke Zeit und Ort 
ihrer Entjtehung genau vermerkt. Darnad) ilt Die 
Gedichtfjammlung »Canto nuovo« (Das neue Lied), 
mit der er zuerjt Auffehen in Stalien erregte, 1881 
abgejchloffen worden. &3 folgte 1883 das gleichfalls | 
Iyrifche Intermezzo, 1884 Erzählungen »Il Iibro delle 
vergini«e (Tas Buch von den Sgungfrauen); zwiſchen 
1885 und 1891 entjtanden wieder zwei Inrifche 
Sammlungen: »L’Isotteo, La Chimera (1885— 1888) : 
und die »Elegie Romane« (1887—1891). Von Juli 
bis Tezember 1888 arbeitete Rapagnetta an feinem 
erjten größeren Romane »Il Piacere< (Zuft), der den 
erjten Zeil einer epijchen Trilogie, der »Romanzi! 








*: Ten Wahren Vornamen des Tichters habe ich nicht erfragen] 
fönnen. Er jelbft leugner auch dad Napagnetta umd hält an dem Gabriele, 
d’Annunzio feit. | 





della Rosas (Mo: 
mane von der Roſe) 
kilden jollte, er er: 
ihien 1889. Won 
Iss9 bis 1894, alfo 
int Sabre lang, 
sihäfttate ihn Der 
witte Teil Diejes 
Inlus, der >Tri- 
:nto della Morte« 
Irumpb des To— 
x, gedrucdt 1894, 
Kübrenddiefer Zeit 
erihienen aber auch: 
ve Erzählung » Gio- 
vannt EpISCopo « — 
niedergeichrieben im 
yanmar 1891, ge: 
tut 1392 —, das 
Poema paradisi- 
3-, eime fünfte 
oriiche Sammlung, 


nd ger zweite Teil 
des — 
Linnocente « 

das Unſchuldige), 
eatſtanden April 
dis Juni 1891, er— 
chienen 1892; end— 
ich, das Jahr dar— 
aui, die Odi navali« 
Neeresoden). Von 
"4 bis 1896 
nährte Die Arbeit 
mſeinem letzten Ro⸗ 
man, der »Vergini 
blle Rece⸗(Jung⸗ 


ftauen von den 
lien), die eine 
weite epifche Trilo- 


ie, die »Romanzi 
eclzıglio € (Romane 
von der no a 
en. in das SSahr 
97 Yällt daS Er- 
ihernen des einafti- 
ın Tramas »I fra- 
‚ tel iDie Brüder), in diefem ahre endlich trat 
Kopfanetta mit der fünfaktigen Tragödie »La Cittä 
morta- (Die tote Stadt) hervor. Ein neues Drama 
Sogno di una notte d’autumno« (Herbitnachtstraum) 
werden joeben von den Buchhändlern angefündigt.*) 

Mit dem Roman »L’Innocente« wurde Rapa- 
metta über Die Grenzen jeines Heimatlandes hinaus 
xtannt, jeit dem »Trionfo della Morte« gilt er als 
Ener der größten DPichter der Gegenwart. ns Fran: 
öftiche find alle feine Romane, wenn auch nicht 
nverfürzt, überfegt worden, ins Deutjche nur »Il 
‚ucere«, »Giovanni Episcopo« und der »Innocente.« 


II. 


. Tie Dichtungen Rapagnettas waren bis jeßt 
at lauter Selbjtbelenntnijje. Nur im »Giovannı 
Euscopo« beobachtet der Dichter eine fremde Wlannes- 
'zele, fonftruiert dabei wohl auch und verwendet 
Säge, die andere beobachtet haben, in den wenigen 





’, Real. audy 


die Revue der italienijchen Zeirfchriften im dieſer 
Mur. D. Red. 


Eugen Guglia, Gabriele d’AUnnunzio. 














Berjonen jeiner 
Dramen fehlt jede 
individuelle Charak— 
terijtif, die Frauen 
ſind ſchattenhafte 
Weſen, die Männer 
alle nach einem 
Schlag, alle mit 
denſelben Gelüſten 
und Heimlichkeiten, 
es redet einer wie 
der andere, es iſt 
wieder ein jeder der 
Dichter ſelbſt. 
Dieſe Selbſt— 
bekenntniſſe ſcheinen 
nichts verbergen zu 
wollen, ſie ſprechen 
rückhaltlos auch das 
Fürchterlichſte aus. 
Man wird durch ſie 
an ein Wort ge— 
mahnt, das Goethe 
einmal in Bezug 
auf Michel Mon— 
taigne, Hieronymus 
Cardanus und Ben— 
venuto Cellini ge— 
ſagt hat, dieſe 
Schriftſteller „legen 
mit einer Art von 
bühnem Zutrauen 
der ganzen Welt 
vor, was bisher 
nur im Beichtſtuhl 
als Geheimnis dem 
Prieſter ängſtlich 
vertraut wurde.“ 
Für die neueſte Litte— 
ratur dieſer Art ſind 
denn auch wirk—; 
lich die aſketiſchen 
Schriftſteller, die 
Prediger, die Beicht- 
ipiegel des Mittel- 
alters Vorbild ge: 
wejen, Napagnetta 
führt im Vorwort zum Triumph des Todes eine 
ganze Neihe von joldhen an. Bon Autoren der 
Neuzeit fommen außer den von Goethe genannten 
noch in Betracht: der Cardinal Res, Roufjeau (diejer 
am wenigiten), Stendhal, Flaubert. Bon allen diejen 
hat Rapagnetta gelernt, er hat von ihnen gleichjam 
die Anleitung empfangen, wie man fein Gemwijjen gut 
erforscht. Der Inhalt feiner Betenntnijje ift gewiß 
von ihm; es bedeutet nichts, daß hie und da ein 
paar Seiten — etwa aus einer Schrift des h. Franciscus 
von Ajlist, aus den Briefen der heil. Katharina von 
Siena oder aus einem modernen yranzojen (Peladan) 
— herüber genommen find. Nur die Gejtalt des Epi- 
jcopo dürfte gewiljen Figuren des Toljtoi oder Dojto- 
jewsfy nachgebildet fein, jo wie einige Nebenperjonen 
im »Innocente.« 
Ir: 

Der Anhalt nun diefer Selbitbefenntnifje bezieht 
jich fait ausschließlich auf das Liebesleben im weitejten 
Sinne. \ym Canto nuovo it das vorberrjchende 
Motiv wohl nur die Freude des Dichters an der 
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eigenen $ugend und ihrem Kraftgefühl, er fingt: 
„die unendliche Freude zu leben, ftarf zu fein, jung 
zu jein, in alle irdijchen Früchte mit gefunden weißen 
gierigen Zähnen zu beißen“, „die Hände fühn und 
egehrlich auf alles Schöne zu legen, den Bogen 
immer wieder auf neue Beute zu fpannen, die Die 
Begierde erreicht.” Aber es find auch bier fchon 
Liebeslieder und zıwar von jtark finnlicher Färbung. 

m „Sgntermezz0o” ijt das finnliche Glentent das 
barafteriftifche. Syn den Gedichten der Isott&o ımd 
Chimera und in den römischen Elegien werden fajt 
durchaus erotische Motive behandelt. In dem erjten 
Roman des Dichters find alle Reize und Genüjfe der 
finnlichen Liebe Gegenftand der Schilderung, der Held 
befißt die Kunjt zu lieben ganz im Einne Ovids, er 
fennt jede Art Wolluft, die der erften Blicfe, der 
leifen Berührungen, der Küffe, aber auch diegroben und 
gröbiten, die „Depravazionen”, die der Held bei feiner 
Geliebten Elena fennen lernt. Auch Tullio Hermil, 
der Held des «Innocente« ift vor allem ein Sinnlich- 
Liebender: auch feine zarteften Gefühle, alle Wehmut 
und Schnfucht tiefer feelifcher Zuneigung erfcheinen 
verbunden mit Anfällen von wilder Begier, die ihn 
an das geliebte Weib fich jtürzen und fie überwältigen 
lafjien. Bon Giorgio Aurispa, dem Protagonijten 
des »Trionfo« wird ausdrüdlid) gefagt, daß zu finn- 
licher Xiebe „jede yaler feines Wejens“ ftrebe, überall 
fonft, auf jedem Gebiet des Lebens ein Dilettant und 
ein Schwädhling, it er bier ein vollendeter Meijter, 
da er der Geliebten zum eritenmal den Schrei der 
ide Molluft entloct, fühlt er die „zitternde Ent: 
züdung eines Schöpfers.” 

Aber der Dichter geiteht — in den Iyrifchen 
Gedichten für feine eigene Berfon — in den Romanen 
für feine Helden, daß diefe Liebe nichts frendiges 
bat, fein Eros ift „der fehmere Gott”, wie ihn ein 

riechiiches Motto des Tintermezzo nennt. Schon 
bier Ipricht er von dem Weiche „der Luft und des 
Truges“, in das er feine Heerfahrt thun will. 
Mitten in die Umarmungen Triftans und Sfoldes 
fingt der raube Warnungsruf des MWächters vom 
Zum: „Wachet auf, die Nacht ijt furz, und eitel ijt 
der Traum.“ m dem Cpyelus »Animal triste« 
(Sntermezzo) jingt er von der „entfeglichen Traurig: 
feit des unreinen Sleifches.” Sm »Isotteo« lauert 
beim Balaft des Lachens und der Luft der nackte 
Amor mit feinem Gefolge von „Begierden md von 
Sünden“. Nicht etwa bloß jene füße Melancholie, 
die fo häufig die Liebe junger Menfchen begleitet, 
fondern eine tötliche Schwermut redet aus vielen 
Liedern de5 »Poema paradisiaco« Sn der Widmung 
des »Piaceres jagt der Pichter, er wolle in dieſem 
Roman „all das Elend der Luft darftellen und in 
der That — was die voreingenomniene moralijierende 
Betrachtungsweiſe mehrerer Rritifer überjah oder 
verſchwieg — nicht die Freuden, iondern die Xeiden 
der finnlichen Liebe bilden das große Xeitmotiv diejes 
Werkes. Unzählig find danı die Variationen des 
Gedanfens, daß alle Sinnenliebe nur tiefe tiefe 
Traurigkeit erzeuge, im »’Trionfo della Mortee, jte 
überfällt die beiden Kicbenden nach jeder Umarmung, 
nach jeder finnlichen Entzücung, und einmal nennt 
der Dichter die Tiebe geradezu „die größte von allen 
irdischen Traurigfeiten.“ 

Aber ein noch viel Düfteres Geleite giebt Dieler 
Tichter Jeiner Liebe. Eben aus diefer Xiebe entfpringt 
der gegenfeitige Hab der Gefchlechter oder vielmehr 
— wie es im „Triumph des Todes“ heizt — dieler 





Haß ift das wahre Wefen der Liebe, er äußert jich 
— bemußt oder unbemußt — in allenihren Birkungen, 
vom erjten Bli bis zum leßten Weberdruß. Zu 
diefem Haß gefellen fi) dann andere perverje 
Regungen: alle die Liebenden der Dichtungen Ntapa- 
gnettas find graufam, faljich, egoijtiich im allerhöchften 
Grad. Dabei berühren fie mitunter das Gebiet der 
Psychopathia sexualis. S$n den „römifchen Elegien“ 
wünfcht der Dichter die Geliebte tot, weil nur dann 
die in ihm fchon erjterbende Keidenfchaft wieder auf: 
leben würde. Auch in Giorgio Aurispa regt fich 
früh fchon der Gedanke: „wenn fie doch jtürbe! 
Dann würde die SKdealität des Todes fie verklären 
und meine Xiebe, jegt nur unreine Begier des Fleifches, 
wäre rein.” Hier bleibt es aber nicht beim Wunjch : 
die Rataftrophe des »Trionfo« bejteht eben darin, 
daß Giorgio feine Geliebte Sppolita tötet. In den 


 „Sungfrauen vom Felfen“ wird eine alte Geichichte 


aus dem fürftlichen Haufe der Mlontaga erzählt: ein 
Bruder entbrennt in fündiger Tiebe zu feiner Schweiter 
und tötet fie, „um von ihrer reinen Seele den Xeib 
zu trennen, der ihn zu einer fo furchtbaren Begierde 
entflanmt, um diefen Leib allein mit jeinen Lieb- 
fofungen befleden zu fünnen.” Was bier nur als 
flüchtige Epijode erfcheint, ijt Hauptmotiv in dem 
Drama »La CittA morta.« „Nun bin ich rein,“ jugt 
Leonardo am Leichnam feiner Schweiter, die er anı 
Berfefchen Quell erträntt hat, „ganz rein.“ . .. 
Nicht bloß in diejen legten Berverjitäten, zu 
denen die Erotik diefes Dichters führt, gemahnt es 
uns an das Wort über „Morgenröte‘: „Sind Liebe 
und Tod nicht Gefchwilter?“ NRapagnetta jtellt auch 
dort, wo feine Liebenden von folchen Verirrungen 
fern find, die Geftalt des Todes neben den Eros, 
zumeilen erfcheint cr als der liebliche Genius mit 
der umgefehrten Facdel, öfters aber alS der furchtbare 
Schnitter, al3 der Senfenmann, als der blutige 
Reiter auf fchwarzem Roß. Und indem die Licbe 
bei diefeim Pichter mehr denn bei irgend einem andern 
als die belebende Triebfraft des AS erfcheint, To 
ficht er denn auch überall die fchwarzen Schatten 
des Todes gebreitet: Das Leben des Menjchen und 
der Natur, es ift ihm ein unabfehbarer Totentanz, 
ein ungeheurer „Zriunph des Todes“, wie die alten 
Meijter ihn fo oft auf Bildern dargeftellt haben. 
Der tiefite Sinn aller Rojenromane ift eben Diejfer, 
in dem legten ijt es nur am deutlichjten ausgefprochen. 
Db der Romancyelus von der Lilie auf den 
Triumph des Todes den Triumph des Xebens bringen 
wird, willen wir noch nicht. Die Titel der beiden 
(egten Teile, die noch ausjtehen, würden darauf 
Schließen laffen: „die Gnade“ und „die Verkündigung”. 
Aber der erite Teil, „die Kungfrauen von den Felien“ 
zeigen nur in den belleren Gejtalten des Helden und 
der opferitarfen Anatolia einen Aıfag dazu: alles 
andere ijt auch bier Schatten, Tod und Bermefung. 
Das Haus der Montaga, wo Glaudio Santelıno 
feine Brautfchaun hält, it im Ausiterben: Der 
greife Fürjt, ein treuer Anhänger der verjchiedenen 
Bourbons, verzehrt fih im eitler Hoffnung auf 
deren Rückkehr, die Fürftin ijt wahnfinnig, die beiden 
Söhne nahe daran, von den Töchtern wird die eine 
den Schleier nehmen, die andere tötet fich langjam 
mit Mohlgerüchen. Die Yamilie hauft in einem 
einfamen Schloß am Ufer eines Wildbachs, in dem 
verwilderten Garten jpieneln fich verjtüntmtelte 
Statuen im Waifer leiS raufchender Fontänen. Wo 
immer der Held feinen Schritt binlenft, flattern 


Gedanken des Todes auf und — er freut fich dejjen; 
auch ihm wie den MWollüjtigen der Iyrifchen Gedichte 
md der Nojenromane it der Tod nur wie ein 
Isgter Reiz tim Genuß des Lebens und der Liebe. 
der Unterichted ift nur, daß es bier ein rein 
iitbetiiches Genießen ilt, daß der Geift des Helden 
iber dem aroßen Schaujpiel des Todes gleichham in 
deiterer Ruhe jchwebt. 
IV 

Ale diefe Dinge, wie furchtbar fie auch jein 
mögen, verlegen indes nicht, weil fie den Stempel 
vr Wahrheit an fich tragen, fie ericheinen als Bei- 
träge zur menschlichen Seelenfunde. Als jolche will 
ie der Dichter auch genommen wiſſen. In der 
Kmung des „WBiacere“ an jemen Freund, den 
Maler Michetti, jagt er ausdrüdlich, er babe feinen 
Yormurf — „die große Verderbtbeit, Entartung, 
Yalichheit, Graufamteit (feines Helden)“ — „Itudiert.“ 
Shenlo jagt er im Borwort zum Giovanni Epijcopo, 
er babe die Perfon jeines Helden „genau beobachtet 
md Ätudiert“. Ein andermal fpricht er von der 
„Strenge jener Methode“, von der „Eraktheit jeiner 
Analyien“, von dem „itreng logiichen Gang jeiner 
Entwicklungen“. Nicht anders könnte ein gelehrter 
Wiohologe in der Vorrede zu einer wiljenjchaftlichen 
Interfuchung ſprechen. 

In gewilfem Sinne aber fann man auch von 
emer moralifchen QIendenz diejes Pichters reden. 
len jeinen Helden gegenüber ijt er ein unbarm- 
berziger Richter. Nachdem er eine Zeit lang ihre 
Shwächen und Yajter dargeitellt hat, urteilt er dann 
wortfarg, aber hart undschneidend überjieab. So über 
Andrea Sperelli, über Tullio Hermil, über Giorgio 
Auriipa, alle die Helden der Nojenromane. ur 
iner Giovanni Epijcopo, der eben nicht Fleiſch von 
einem SFleifch tft, wird gejchont. Selbit in den 
Ioriihen Gedichten verjchwindet die Tendenz nicht 
ganz, indem auf die mildeiten Ausbrüche Der 
Sinnlichkeit und auf die fcheinbar frechiten Ge: 
tändnifie ungeheurer Verderbtheit immer wieder eine 
ruevolle Einkehr und Abkehr „von jenen Jchredlichen 
lingen“, wie der Dichter fie jelbjt nennt, folgt: ein 
warmes Xob der Unschuld, dertindbeit, des patriarcha- 
lichen Lebens in der ;yamilie und unter dem 
mverdorbenen Volk abgelegener Berge und Kitten. 

Er ichafft denn auch Gejtalten, die zu jeinen 
Helden in emem ausgejprochenen Kontrajt jtehen. 
ie find alle wenig individualijiert, fie lernen jte 
auch gewöhnlich nicht direkt, jondern meilt nur durch 
die Helden fennen, aber jie jind da und bezeichnen 
in ihrer Sdealität deutlich die Tendenz des Vichters, 
von der WVerderbtheit jeiner Helden Loszufonmen 
nd erhebende Gegenbilder aufzuſtellen. In den Nofen- 
tomanen jind es nur Epifodenfiquren, in den „fung: 
tauen von den Seljen“ aber verjucht Rapagnetta 
ndem Helden Claudio Gantelmo jelbjt einen reinen, 
überen Typus zu zeichnen, der jolcher Schwächen und 
Kedrigfeiten, wie fie jeine früheren Bauptperjonen 
wigten, nicht mehr unterworfen ift. Diefer Typus 
itien anderer als der Uebermenjch Vliegiches, und der 
Roman ift der erjte bedeutende DBerjuch, diefen als 
noderne Erfcheinung fünijtleriich zu geitalten. us: 
drüdlih beit es Ichon im Vorwort zum Triumph 
%5 Todes: „Lailjet uns aufhorchen auf die Stimme 
%es erhabenen Zarathuitra, bereiten wir in der Kunſt 
nt feiter Treue die Ankunft des Uebermenjchen.” 
sn legter Linie endlich verfolgt Rapagnetta rein 
ünitleriiche Ziele, den künſtleriſchen Forderungen 
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und Abſichten ordnet er die pſychologiſchen und 
philoſophiſchen unter. Schon daß er ſo viele lyriſche 
Poeſien geſchaffen hat, zeigt, wie hoch er die künſt— 
leriſche Form ſchätzt. In einer von ihnen ſagt er 
geradezu: „Der Vers iſt alles“ und der Held des 
»Piacere«, der ein Dichter ſein ſoll, wiederholt dieſes 
Wort. In allen überlieferten Formen des italieniſchen 
Verſes hat ſich denn auch Rapagnetta verſucht und 
die feinſten Kenner der Sprache, wenn ſie ihm auch 
ſonſt feind ſind, geben zu: mit Glück. Vorzüglich 
hat er ſich jedoch an die älteren toskaniſchen Lyriker 
angeſchloſſen, denen er auch ſehr häufig die Mottos 
für ſeine Gedichte entlehnt. Aber auch ſeine Romane 
ſind von der formloſen Manier anderer pſychologiſcher 
Erzähler und Seelenmaler weit entfernt. Charak— 
teriſtiſch iſt nur, daß wir den Helden keinen Moment 
aus den Augen verlieren, er bleibt immer auf 
der Seene. Alle anderen Perſonen, ſelbſt die Geliebte 
des Helden, lernen wir nur ſoweit kennen, als der 
Held ſie kennt, in ihre Seele führt uns der Dichter 
nicht ein. 

In den Dramen iſt die Technik die herkömm— 
liche, aber ſehr ſchwach, auf Theatereffekte ſcheint von 
vornherein verzichtet zu ſein, die Handlung iſt ſo 
dünn, daß keine dramatiſche Spannung aufkommen 
kann. Szenerie und Sprache dagegen ſind auch hier 
wahrhaft künſtleriſch behandelt. 


S 
An Paul heyses PHeim. 


Von Alfred BSeertſchen (Chemnit). 


Y Fig en (Nahdrud verboten). 
A Wgrjer zu München auf dem flaffiichen Königs: 
Kl plate jteht und in Bewunderung der präch- 

I tigen, ganz in antifer Größe gehaltenen, 
durch feine grellen und jchreienden ‚zirmentafeln ver: 
unzierten Anlagen mit ihren im Sonnenjchein bell 
funfelnden Kunſttempeln verſunken iſt, weiß gewöhnlich 
nicht, daß er ſich hier in nächſter Nähe der Villen von 
Franz Lenbach und Paul Heyſe befindet. Der Fremdling 
braucht nur die Glyptothek rechts liegen zu laſſen und 
durch das monumentale Thor der Propyläen, wo ſich 
vor Jahren die glanzvolle Bismarckhuldigung abſpielte 
zu ſchreiten, ſo befindet er ſich an einer Kreuzung der 
Luiſenſtraße, wo die genannten großen Vertreter der 
Malerei und der Dichtkunſt ſeit Jahrzehnten ihr Heim 
aufgeſchlagen haben. 

Profeſſor v. Lenbachs pompös aufgebaute, mit Ter— 
raſſen, Erkern und üppigen Gartenanlagen geſchmückte 
Villa, die einen ganzen Gebäudekomplex allein in Anſpruch 
nimmt, läßt eher auf ein fürſtliches Luſtſchloß, denn auf 
die Behauſung eines deutſchen Malers ſchließen. Der 
aufmerfiame Beobachter, der feine neugierigen Blide 
durch das fkunitvoll geichmiedete Thorgitter jchweifen 
läßt, wird freilich gewahr, daß binter den breitfächrigen 
Bflanzen weitichinmernde Statuen bervorleuchten und 
daß der Springbrumnmen, der jeine Wafjerperlen im die 
Luft ftäubt, von Tritonen und Delphinen, lauter funits 
vollen Gebilden umringt iſt. 

Anders iſt des Dichters Tusculum beſchaffen, das 
an den waldigen Hintergrund der Glyptothek angrenzt. 
Die mannshohe Mauer, die ſich dem Glyptothek-Terrain 
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entlang hinzieht, findet vor Heyſes Villa ihre Fortſetzung, 
— nur die erſte Etage des von Bäumen umgrünten, 
eleganten, einſtöckigen Hauſes wird dem vorbeieilenden 
Paſſanten ſichtbar. 

Im Frähjahr und Herbſt ſind die Fenſterrouleaux 
meiſt herabgelaſſen; zu dieſer Zeit zieht es den Sänger 
Sorrents und Salös nach dem Süden, an ſeinen ge— 
liebten Gardaſee oder nach Schloß Labers bei Bozen, 
wenn nicht in die Stadt der Löwen von St. Marco. 
Im Winter iſt der Dichter ſeit mehr als vier Jahrzehnten 
ſeinem lieben München treu geblieben, wohin ihn ſeiner— 
zeit bekanntlich der kunſtſinnige König Maximilian aus 
Berlin berufen hatte. 

Wir drücken in dem nach pompejaniſchem Muſter in 
dunkelroter Farbe gehaltenen Hausflur an der elektriſchen 
Klingel und geben dem erſcheinenden dienſtbaren Geiſt 
im weißen Häubchen unſere Karte ab. Wehe dem 
Fremdling, der in den Vormittagsſtunden hier vor— 
ſprechen will, die der Dichter immer ſeiner Arbeit widmet; 
er wird ausnahmslos unverrichteter Sache wieder ab— 
ziehen müſſen. Dafür geht Paul Heyſe, wenn er in 
München ſiedelt, aufs freigiebigſte mit ſeiner Nachmittags— 
zeit um. Von 4 Uhr an ſteht das Haus faſt immer 
ſeinen Freunden und Bekannten offen, die denn auch oft 
genug unter dem gaſtlichen Dach der Villa Heyſe ein— 
kehren, um ein Thee- und Plauderſtündchen in der 
denkbar liebenswürdigſten und anregendſten Geſellſchaft 
zuzubringen. 

Heyſe empfängt ſeine Beſuche in ſeinem Arbeits— 
zimmer, zu dem man über eine breite, mit Statuen, 
Gypsabgüſſen und Blumen geſchmückte Treppe gelangt. 
In dem mit Bücherregalen beſetzten Vorraum hält an 
der Thüre zum eigentlichen „Studio“ eine Marmorbüſte 
Wacht; ſie trägt das zarte, feinlinige Geſicht eines Knaben, 
deſſen frühes, in blühendſter Jugend erfolgtes Hinſcheiden 
dem Vater als ein Schmerz fürs Leben nachgeht und 
deſſen Andenken der Dichter in dem vor kurzem neu 
erſchienenen Gedichtsbande („Neue Gedichte und Jugend⸗ 
lieder“, Verlag don Wilh. Herk, Berlin 1897) dieſe 
rührenden Strophen gewidmet hat: 


um tpir getrennt für immer ind, 

Kann id) im Geijte nur dir nahı, 

Dod) all’ mein Qagwert, teures Kind, 
Iſt immer auch für did) gethan: 

Dir dradt’ ich jtets das Beite dar 

Bon meinen Yebensernten allen, 

Und wenn ein Werf vollendet war, 
ragt’ id) mich: würd’ es ihm gefallen? 


Umfonjt! Es fehrt aus jenem Neid) 

Kein Laut des Anteils je zurüd, 

Umd einem blaifen Schatten gleich 

Iſt dieſer Freundſchaft Geiſterglück. 

Doc) jammel id) heut! die Herbitfrucdht ein, 
Gereift in Sonn- und Sturmesiwettern, 
Dem Toten ſoll zu eigen ſein, 

Was leben wird in dieſen Blättern. 

Dem Freunde und Verehrer der Heyſe'ſchen Muſe 
Icheint es feltjam, aus des ewig jungen Dichters eignem 
Munde das nad) jtiller Nejignation Tlingende Wort 
„Herbſtesfrucht“ zu vernehmen. Paul Heyfe ift — Goethe 
ähnlid — nicht nur ein Künftler der seder, fondern 
aud) ein Lebensfünjtler. Niemand würde diejem unver: 
ändert edlen Lodenhaupte, aus dem ziwvei tiefblaue 


große Augen leuchten, den werdenden Siebziger art: 
merken. „Freilich ift ihm, dem „&ötterfohn“, wie man 
ihn gelegentli) namıte, allzeit mehr „Sonne“ als 
„Sturnteswetter“ bejchieden gewejen; auf feinem Lebens— 
weg überwucherten von Jugend auf „binmlifche Rofen“ 
das ftachlige Sorgengedörn, in dem taufend andere jich 
verwideln und ftraucheln. Daher feine enornt vielfeitige, 
unglaublihe Schaffenstraft, die ihm bis heute treu ge= 
blieben ift. Einzig die Aufzählung von Heyjes Werken 
ninumt in Brodhaus’ Konderfationslerifon eine volle 
Seite in Anspruch. Seine gefammtelten Werke, die wie 
diejenigen von Gottfried Keller im Verlage von Wilhelnt 
Herß in Berlin erjchienen find, unfaffen Heute allein 
25 jtattlihe Bände, ohne daß die zahlreihen Bände 
nıusterhafter Ueberfeßungen italienifcher Dichter (Leopardi, 
Sinti, Alfieri, Manzoni 2c.) darin eingerechnet wäreıt. 

... Und nun jteht der, deffen großen Dichterherzen wir 
ſolch eine Fülle von Schönheit und Beiftestiefe zu danfert 
haben, au fhon felbft vor uns und erfucht uns artig 
umd herzlich, es ung an feinen NRaudtifch bequen zu 
machen. Gedäntpftes Licht drängt in das hohe, mit vor= 
nehnftent Gejchmad ausgeitattete Semad), in dem fich alle 
Künjte ein harmonifdhes Ztelldichein gegeben zu haben 
ichyeinen. Da hängt eine Bödlin’sche Landjchaft und dort 
grüßt ung eine Yenbady’ihe Bismardifizze, mit ein paar 
genialen Stridhen hingemworfen. Und wie liebenswürdig, 
heiter und ungezwungen es jich mit Heyfe plaudern läfzt 
— vorausgeſetzt, daß der Galt, was oft erit nad) miehr= 
ntaligen Bejuch der Fall ift, die erfte Scheu überwunden 
dat — das muß man felbjt dankbar erfahren haben. 

Und da naht auch fie, des Haufes milde Herrin, 
nit dem fchmalen, carmenartigen, feinen Gelidht und 
den Fugen dunklen Augen. Nun begreift man des 
Dichters Schöne DVerfe: 

Der Tag ijt trüb, die Welt ift grau, 
Doch warm und heiter ijt’s im Haus, 
Das Lächeln einer lieben zrau 

Treibt alle böfen Geilter aus. 

Warn und heiter, — jo läpt ji) die Atniofphäre, 
die in Paul Heyfes Beim berricht, am beiten charaf- 
terifieren. Warn ijt der von dem freundlichen Hausherrit 
eigenhändig bereitete Thee, und heiter dag Gejpräd), das 
fi) um die dampfenden Schalen entjpinnt. Inzwiſchen 
jind wir in einem anderen Zimmer, zu ebener Erde an- 
gelangt, deijien Wände neben anderen tojtbaren Ntuntjt= 
werfen ein großes, jeltenes Bild, den Pädagogen und 
Bolkserzieher Peitalogzi voritellend, fowie ein Lenbach'ſches 
Porträt von Heyfes zweiter Gemahlin aufiveifen. Yetteres 
Gemälde trägt das für Heyfes geflärte Yebensanidhauug 
bezeichnende Motto: „Memento vivere!* Daß Paul Heyje 
übrigens aud den eichenftift mit bemerfensiwerter 
Geſchicklichkeit handhabt, kann der Schreiber diejer Zeilen 
als ein in zwiefacher Weiſe „gut Aufgenommener“ 
beſtätigen. 

Eine ſeltſame Rührung beſchlich mich, als Heyſe mir 
einmal jenes hölzerne Krokodil zeigte, das vor Jahren 
den Tiſch der berühmten Münchener Dichtertafelrunde 


zierte, um den ſich — o tempora, o mores! — ein 


Geibel, Leuthold, Lingg, Schack, Scheffel, Hertz, Groſſe u. a. 
zu fröhlichem Thun zu verſammeln pflegten. Die Geſell— 
ſchaft „Krokodil“ iſt längſt in alle Winde zerſtoben, die 
meiſten der luſtigen Troubadoure haben längſt ihr letztes 
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vied gelungen — mr das gloßäugige, hölzerne Strofodil- 
Tier, dar bei Henfe einen Unterfchlupf gefunden, ift aus 
‚mer Zeit als kaltes Zymbol geblieben. 

Warm und heiter iſt auch Paul Hevje's Blict heute 
od, troßdent feine Augen lebenslang getrunfen „was 
vie Wimper hält don dem gold’nen Ueberfluß der Welt“, 
um mit dem Morten feines don ihm hochverehrten 
.gogen ‚sreundes“ Gottfried teller zu veden. 


Und ie fragen, was nich jung erbält, 

Ta ich lang jchon wand’re durch die Welt, 
Und jie jtaunen, da noch nicht jich fatt 
Meine Zeel’ am Licht getrunten bat. 


Fangt nur auch, ſo wie ich ſtets gethan, 
Jedes Frührot neu zu leben an, 
Jedes Tag's alltäglichen Gewinn, 
Als ein neues Wunder nehmt ihn bin. 


ft betrogen, immer neu bertrauen, 
‚sreudig auf den Sieg der Wahrheit baum 
Als ein arglos frommes Kind der Welt — 
Und je fragen, was mich jung erhält! 





Polnische — 


Von Zoſef Flach Kratau). 


Machdruck verboten.) 
Sehr denn ein sahrhundert jchon trauert 
Bolen um die verlorene Unabhängigteit. 
Bolitijch zerriffen und zwijchen Drei 
mächtige Reiche aufgeteilt, hat eS troß 
—— Schickſale ſeine Nationalität bewahrt, 
vor allem aber das, was das Palladium eines jeden 
Volkes iſt, die Sprache. Mag man ſelbſt der 
volniſchen Nation angehören oder nicht, mag man 
as Fremder ihr freundlich oder feindlich geſinnt 
ſein, ſo iſt es für jeden Denkenden intereſſant zu 
beobachten, wie die polnifche Litteratur troßalledem 
iebt, fich entwidelt, ja jogar troß der im höchiten 
Grade ungünjtigen Berbältnifje — Bolnijch ift ja 
nichts weniger als eine Weltfprache — die Auf: 
mertjamfeit der gebildeten Welt für jich geminnt. 
Ties ft umfo überrajchender, als die polnifche 
Yitteratur der Gegenwart und der Vergangenheit 
gerade dort quantitativ und qualitativ die jtärkite 
it, wo die polnijche Nationalität den ärgjten Ver— 
tolgungen umd Unterdrüdungen ausgejegt ijt, wo 
de polniiche Sprache in allen Schulen kaum als 
auperobligater Gegenjtand geduldet und rulfiich 
gelehrt wird — nämlich in Kongreßpolen. 
Abgejeben von der miljenschaftlichen Litteratur, 
de bier nicht berückjichtigt werden joll, wiederholt 
ih bei uns die allgemein beobachtete Thatjache, 
daB der Woman die dominierende Gattung der 
Belletriftif it, in allen feinen ‚jormen und Unter: 
arten, von der fleinen Novelle over Skizze aufwärts. 
Rährend mir im Drama mit anderen Nationen, 
‚sranfreich oder Deutfchland, gar nicht wett: 
een #3 nnen und in der Lyrik das Unklare, Chaotiſche, 
die Erwartung einer neuen Epoche mit ihnen 
xmeinſam haben, hat ſich unſere Erzählungslitteratur 
in den letzten Dezennien verhältnismäßig ſchön 
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entwickelt und befißt jogar einen Namen von 
unbejtrittenem Weltruhme. Diefe Erjcheinung ijt in- 
ofern befremdend, als der polnische Roman, ab: 
gejeben von ſporadiſchen Erzeugniſſen, kaum älter 
als hundert Jahre iſt. In ſeinen Anfängen ſtark 
von fremden Litteraturen beeinflußt, fand er in 
Kraszewski (get. 1887), einem Manne don 
Romanjchriftiteller, der das Bublitum, das bis jeßt 
faft nur franzöfische Unterhaltungsleftüre las, für 
die polnifche gewann. Als Zeitgenojjen Kraszewsti’ 5 
(leben viele andere Männer, die vor allem den 
großen biltorischen (aus der Gefchichte Polens) und 
den ſozialen Tendenzroman pflegen; Novelliſten gab 
es vor 1880 ſehr wenige. Dieſe ganze Generation 
iſt ſchon ausgeſtorben; als letzter ſchied vor kurzem 


Kaczkowski und die wenigen Ueberlebenden jener 


Epoche ſchweigen oder dichten nur noch Mittelmäßiges. 

Polens größter Romanſchriftſteller der Gegen— 
wart, der einzige große, der einzige, der nicht nur 
in feiner Heimat, ſondern auch in ferner Fremde 
gelejen und bewundert wird, iſt Henryk Sienkiewiez. 
Er iſt auch gegenwärtig der einzige polniſche Autor, 
deſſen Name jedem gebildeten Deutſchen bekannt iſt. 
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Vor 26 Tahren trat er mit Lleinen realiftifchen 
Novellen auf und offenbarte in einigen von ihnen, 
wie „Dania”, („Aennchen“), „Die Rohlenfkizzen“ oder 
„Janko, der Mufitant“, eine Tiefe und Frifche des 
Gefühls, eine Cnergie und Gelbitändigfeit des 
Geiftes, die ahnen ließ, daß Polen einft an ihm den 
eriten Meifter der Novelle haben mürde. ner: 
warteter Weife ließ er zunächit eine gemaltige 
iftorifche Trilogie aus dem 17. ahrhundert („Mit 
‚Feuer und Schwert“, „Die Sintflut“, „Herr Wolody- 
jowsti“) erjcheinen, die feinen Namen mit einem 
Schlage über die ganze zeitgenöffische Belletriftit 
erhob. Sn feinem gungft erjchienenen Buche über 
PBolen nennt Georg Brandes Sientiewicz einen Biel- 
Ichreiber und Nachahmer Dumas’ des Welteren. 
Das ift ein entjchiedener Srrtum und leider nur 
eines der vielen faljchen oder oberflächlichen Urteile 
des fonft jo interejlanten Werkes. ES muß viel: 
mehr betont werden, daß feit George Sand fein 
NRomanichriftiteller eine jolche Blaftif und Lebenvdigteit 
der Figuren, eine fo edle Phantafie und einen 


jolhen Zauber der Tarftellung und Sprache aufzu- 
mweilen batte, alS Sientiewicz, gar nicht zu reden 


von der Innigleit: des von Ehauvinismus gänzlich 
freien paltiotifchen Gefühls, die felbjtverftändlich 
nur ein Pole zu würdigen vermag. 
Der Erfolg Ddiejes Hiſtorien-Cyklus war 
ungewöhnlich, ungeheuer. Statt aber in ähnlichen 
Bahnen weiter zu fchreiten, überrafchte der Dichter 
die Lejewelt mit einem etwas langatmigen, zeit: 
enöjfifchen Roman „Ohne Dogma”, in deilen 
ittelpunft ein Mann jteht, der von der Natur 
verfchwenderijch veranlagt ift, aber durch den Mangel 
jedweden Glaubens höherer Art zugrunde gebt. 
Diefer ftreng pfochologifche Roman — mit Bourgets 
„Disciple* verwandt, obwohl unabhängig von ihm 
entiftanden — fonnte natürlich feine jo große 
Bopularität erlangen als die vorhergehenden, dennoc 
wird heutzutage der Name feines traurigen Helden 
Bloszomsti geradezu als Gattungsbegriff gebraucht 
und das Buch felbjt bat eine Menge von Nach: 
ahmungen hervorgerufen. Der rege Schaffensdrang 
des DVichters aber verlangte nach immer neuen 
Battungen, und jo ließ der Roman »Quo Vadis« 
die Neronen-Zeit in ungemwohnter Lebenswahrbeit 
aus dem Dunfel auferjtehen, wie ohne Seit in 
feiner der zahlreichen Gefchichten aus der Epoche 
der Ehriftenverfolgungen. Endlich erfcheint jet in 
einem Warfchauer Wochenblatte Sienfiemwicz, neuefter 
Roman, der zu dem Genre feines eriten Biftorien- 
Eyllus zurüdkehrt und mit foloriftifcher Metjterfchaft 
die blutigen Kämpfe Polens mit dem Deutfchen 
Orden fchildert, die in der fchredlichen Niederlage 
des Ilegteren bei Grunmald (1410) ihren vor: 
läufigen Abfchluß gefunden haben. 
Ä Mit Sientiewicz mird oft ein anderer Schrift: 
jteller verglichen: Boleslam Prus (Pjeudonym 
für Alexander Glowacki). Sehr mit Unrecht, denn 
Beide find jo grundverjchieden als möglich. Bei 
jenem herrfcht das Gefühl und die Phantafie vor, 
Prus it nüchterner und verftandesmäßiger und 
treibt am liebjten Statiftit. Sein Humor bat nichts 
von dem echt polnischen, oft ins Derbe fallenden, 
niemals blafierten Humor des Sientiewicz’ Brus ijt 
vielmehr wißig farkaftifch und neigt zur Karrikierung. 
Seine Beobachtungsgabe ift ungemein ficher und 
Icharf, die Kompofition feiner Romane aber bie und 
da zerfahren. Scheint Sienkiewicz;’ Bauptitärfe in 
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dem biftorifchen Genre zu liegen, fo bolt jich Prus 
die Fabel aus dem Wirrwarr der ihn umgebenden 
Melt. Seine Novellen und Romane find entweder 
oder Rarrifaturen, oder aber fie ver: 
olgen eine foziale Tendenz. So in der „Placöwka“ 
(„Der Poften“), mo er einheimifche polniiche Bauern 
im Kampfe mit deutfchen Koloniften darftellt, oder 
in „Lalka“, („Die Puppe“), wo die ariftofratijche 
Gefelljchaft den foliden, aufjtrebenden Handelskreifen 
gegenübergeftellt wird, jo auch in den „Emancypantli“, 
wo ein energievolles Mädchen, von allen mißver: 
ftanden den harten Kampf ums Dafein führt. Prus’ 
neuejter Roman „Pharao“ behandelt in großartiger 
MWeife eine Epifode jenes emigen Kampfes des 
firchlichen und weltlichen Prinzips, der das Sujet 
jo vieler Werfe der fchönen Litteratur bildet von 
Sophofles’ Antigone bi auf Wildenbruchs König 
Heinrich. 

Muf gleicher Linie mit Prus, der neben 
Sienfiewiez der mittleren Generation angehört, ftebt 
eine Frau, Elife Drzeszto. Gie- pflegt aus: 
ichließlich den zeitgenöffischen Sozialroman und zwar 
behandelt fie mit VBorliche die Kreife des Kleinen 
adeligen Grundbefiges in Littauen, mo fie felbit 
heimisch ift. Sm früheren Jahren nicht frei von 
Barteileidenfchaft Tchafft fie jeßt Vortreffliches. Tybre 
auch in Deutfchland bekannten Romane aus Dem 
jüdiichen Milieu, 3. B. „Meir Ezofowiez“, lajfen 
fi) vor dem Vormwurfe ftarfen Sdealifierens nicht 
freifprechen. 

Gienfiewicz, Prus und Frau Urzeszlo find 
nicht die Häupter, wohl aber die hervorragenditen 
Vertreter der älteren Generation der polnijchen 
Erzähler. Sie haben viele Nachahmer neben denen, 
die unabhängig von ihnen diefelben Bahnen geben. 
Bor allem find es zwei Arten des Romans, die in 
Polen gepflegt werden. Sn feinem Lande bat 
vielleicht der hiftoriiche Roman fo viele Federn, fo 
viele Herzen zu Gebote. Dies läßt fich leicht erflären. 
Der Blit des Polen verweilt fo gerne auf den 
Karten der Geschichte, auf denen cs noch ein polnifches 
Königtum gegeben hat. Schon Ktraszeisti hatte den 
Plan gefaßt, die vaterländifche Gefchichte in einer 
Reihe von Romanen aufleben zu laffen; — 
hat wieder Sienkiewiez' Beiſpiel anregend gewirkt. 
Der talentvollſte unter den Romanſchriftſtellern 
dieſer Richtung iſt unſtreitig Adam Krechowiecki, 
der auch gute zeitgenöffifche Romane verfaßt. Ein 
fehr fruchtbarer Autor, Sfeste-Choinsti, trägt fich 
mit der dee, die Hauptmonmente der Weltgefchichte 
in einen hiftorijchen Cyflus darzustellen und jchreibt 
eben jegt den Ronıan „Ziara und Krone” aus der 
Epoche des vielbehandelten KRonflittes Heinrichs IV. 
mit Bapft Gregor VII. Was die andere Daupt- 
art des Romans, den zeitgenöffischen Roman betrifft, 
fo ift e3 auch für einen Fremden interefjant zu be- 
obadhten, wie ihn die fozialen Verhältniffe Polens 
beeinfluffen. VBergebens wirrde man in der polnischen 
Erzäblungslitteratur nach einem Roman in der Art 
des vortrefflichen „Sylvelter von Geyer“ von Georg 
von DOmpteda fuchen; ein jolcher wurde noch nicht 
und kann von feinem Bolen gefchrieben werden. 
Bolens Söhne mählen eben höchft felten Die 
militärische Garriere, die fie unter fremden Fahnen 
hätten dienen müjfen; werden fie aber doch Militärs, 
dann find fie für die nationale Sache verloren, ja 
fie entäußern fich naturgemäß ihrer Nationalität. 
Dafür aber jpielt im Leben wie im Roman, der ja 








das Abbild des Lebens ift, der LZandbewohner die 
michtiafte Molle, jei er Großgrundbefiger oder Bauer. 
‚n feiner anderen Litteratur giebt es fo viele 
Romane und Novellen, deren Vorgänge auf dem 
Yande Tpielen, wie in der polnischen. Gemöhnlich 
md Diefes Thema mit einer ftärfer oder ſchwächer 
ausaerprochenen Didactiichen Tendenz behandelt, Die 
enra Dabin gebt, den Landedelmann zur größeren 
parramfeit, zum treuen Feitbalten an der heimat- 
ichen Scholle zu bewegen. Manchmal betrachtet 
ran auch den Bauer ohne jede moralifche Tendenz, 
blog nn feineseigenencharafteriftiichen Teinperantents, 
inet befonderen Eitten willen. Der Befte auf 
teten Gebiete ift Sewer Maciejowsfi, der Eleine, 


lebensfriſche Dorfgeſchichten veröffentlicht. Es ift 
wrner befannt, welch einen wichtigen Plag im 
rolniichert Leben der Sjude, befonders der Dorfjude, 


jeit langen Dezennien einnimmt, als Factotum des 
(Sutsbeiiger, als Bächter der Dorfichenfe, fchlieplich 
als Wucherer. Dieje Seite unferer Zuftände fchilderte 
mit Borliebe der muın vor Monaten verftorbene 
Klemens Junosza. 

So ſtellt ſich die polnische Kitteratur dar, jomweit 
man Die ältere Generation der Autoren ins Auge 
rapt. In den neunziger jahren trat aber eine 
Reihe von friichen, jugendlichen Talenten auf, die, 
wenn fie auch feine Revolution hervorgerufen, fo 
doch jedenfalls der Litteratur neue deen zugeführt 
haben. Sie waren größtenteil3 von ausländischen 
Scriftitellern beeinflußt und zwar entweder von 
den älteren ruifischen Meiftern, wie Doftojensti, 
Tolitot u. a., oder von meueren franzöfifchen und 
'fandinaviichen, bie und da auch von deutjchen. &8 
ol bier gleich gejagt werden, daß der fonfequente 
Naturalismus des Zola auf die polnische Erzählungs- 
Itteratur nur einen ehr Schwachen Einfluß ausge: 
übt hat. Ehe er zu uns fam, war jein Kunft:- 
befenntnis in jeinem Wiegenlande bereits ein über- 
mundener Standpunft, fonnte alfo feine feite Wurzel 
mehr Ichlagen. Eine unfo größere Bedeutung muß 
dagegen dem Einflufjfe zweier anderen Erzäbler zu: 
aeıhrieben werden, Maupaflauts, des Meifters 
der kleinen Erzählung und Bourgets, dejjen pfy- 
chologiſche Analyſe befonders Jeit Sienkiewicz’ 
.chne Togma“ bei uns jehr beliebt geworden ilt. 
Auch 1fandinaviiche Autoren, wie J. P. Jakobſen 
ınd HBamfın fanden NWachahmer oder Belenner. 
Sharafterijtiich it für Ddiefe Beit auch der hohe 
Aufichwung der Novelle und der Lleinen Erzählung; 
umfangreiche mehrbändige Romane werden von 
üngeren Talenten nur höchit felten gejchrieben. 
Ter Eleinen Novelle dagegen nehmen fich auch Yei- 
tungen an, veranftalten Preisausfchreiben, wie der 
Srafauer -Uzas“, („Die Zeit“) oder das Organ der 
Moderne, „Zycie” („Das Leben”), und eine Reihe 
von bisher unbefannten ‘Federn debütieren bet diejer 
‘Selegenheit. Tas biltortiche Genre tritt ganz zurüd, 
rut Das zeitgenöfliiche Leben wird realijtiich ge: 
'hildert. Spielten jich die Werke der früher er- 
vahnten NAutoren gewöhnlich in höheren Gejell- 
ihaftsiphären ab, jo enthüllen die jüngeren Dichter 
%e oft arauenvollen Geheimnilfe der armfeligen 
Sauernhütten oder Handmwerfitätten. Der Tdealis- 
zus und Optimismus der älteren Generation ijt 
test verichmunden, zugleich auch ihre jozial-nationalen 
Iendenzen. Die jüngeren Schriftiteller ſind peſſi— 
nich und wollen in ihrem Realismus frei von 
iedmeder Tendenz bleiben, oder verfolgen allgemein 
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menſchliche, internationale Ideen des Arbeiterſchutzes, 
des nn u. dgl. m. 

£S würde zu weit führen, wollte ich bier das 
ganze Namensregilter jüngerer Erzähler herunter: 
zählen. Bon wirklichen Talenten möge bier zuerft 
Sonaz Dabromsti genannt werden. Mit feinem 
Eritlingswerle „Smiere* („Der Tod“), den Auf- 
zeichnungen eines an der Zungenfchmwindjucht langfamı 
abjterbenden fünglings hat er Auflehen erregt, 
wenn auch der Einfluß von Hamjuns „Hunger“ 
unverfennbar war. Freilich bat Dabromsfi die 
Hoffnungen feiner Berehrer getäufcht, denn jein 
zweites Wert, die „Felka“, das Journal einer armen 
Näherin, die in ihrer Xiebe betrogen wird, trieb den 
Kultus des realiftifchen Details allzu weit. Ein 
anderer, NiedZwiedi, einer der wenigen fonfe- 
quenten Naturaliiten Polens, fteht noch fortwährend 
im Nebergangsftadium Dagegen ilt Sirfo-Gie- 
roszewsfi ein anerkanntes Talent. Seine Bilder 
aus Sibirien, deilen bloßer Name fchon jo blutig 
Ichmerzliche Erinnerungen in dem Herzen des Polen 
erwect, find mit ergreifender Kraft und pacdendem 
Realismus gemalt; fie fönnen mit den berühmten 
jibirifchen Skizzen Adam Szymanstis verglichen 
werden. Ein Meilter des Stils, verjteht er die 
Natur wahr und erjchütternd zu jchildern, wie auch 
ein anderer junger Pichter Stephan Zeromsli, 
defjen Kleine Erzählungen mit dem Nebel des tiefiten 
Bejfimismus verjchleiert find. 

Aus der ganzen jüngeren Generation jcheint 
aber am meilten Talent Wladislam Neymont zu 
bejigen. Vor einigen Sgahren veröffentlichte er eine 
Neihe von kleinen Novellen und Erzählungen, die 
Scharfe Beobadhtungsgabe, jugendliche Energie und 
Ungeniertbeit, entichiedenen Realismus und Vorliebe 
für dramatische Situationen verrieten. Hier offen— 
barte er fchon fein reges Iintereffe für das Theater, 
das Xeben der fahrenden Leute, das bunte Treiben 
der herummandernden Schaufpielertruppen. us 
diefem Hintergrunde baut er feinen erjten größeren 
Roman „Die Komödiantin (Komedyantka) auf. Sm 
Mittelpuntt der Erzählung fteht bier Janka, ein 
junges Fräulein von ungewöhnlicher geiltiger Selbjt« 
Itändigfeit, eine Natur, die Leine Seffeln ertragen 
will, die nicht einmal die Gewalt ihres Vaters duldet, 
die zyamilie in der Nacht allein verläßt, fich einer 
Schmiere verfchreibt, alle Bitternijfe des elenden 
flitterhaften Komödiantenlebens diurchkoftet, jich in 
ihrer Sehnfucht nach Freiheit und Liebe betrogen 
und zu Fall gebracht fieht, und jchließlich mebrochen 
an Leib und Seele einen Selbitinordverfuch begeht. 
Der Verfalfer läßt fie aber in feinem zmeiten Ro- 
mane („Fermentv“) gerettet werden, führt fie in das 
Haus des ftrengen Vaters zurüd, zeigt, wie um 
Sanlas Hand ein edelfinniger, einfacher Menfch 
wirbt, der ihr aber zumider ift, wie Janka ſich 
jträubt, feinem und des Baters Wunfche zu ent: 
Iprechen, wie das Blendwerk der Bühne Jie wieder 
verführt, bis fie endlich doch nachgiebt und des 
treuen Bewerbers rau mird. VBortrefflich it in 
dem eriten Bande diejfes Eyelus die Charafteriftik 
Jankas, geſchickt die Gegenüberſtellung ihres ſtürmiſch— 
teidenfchaftlichen Charakters der patriarchaliich-eigen- 
BT Despotie des Vaters. In den folgenden 

änden, befonders aber zum Schluffe find bie und 
da Lücken und Inkonſequenzen in der Durchführung 
zu bemerken. Reymont veröffentlicht jetzt in pol— 
niſchen Feuilletons einen neuen Roman „Ziemia 
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obiecana“ („Das gelobte Land“) aus dem Leben 
der polniſch-ruſſiſchen Stadt Lodz, des polniſchen 
Mancheſters. 

Abſeits von allen bisher beſprochenen Er— 
zählungen ſtehen zwei Bücher, über die in den letzten 
Wochen in polniſchen Zeitungen viel geſchrieben und 
in der polniſchen Geſellſchaft noch mehr geſprochen 
wird. „Aniol smierci“ („Der Engel des Todes“) 
— das eine, ein Roman aus der Feder des 
Safımir Tetmajer, des talentvolliten unter den 
jüngiten Lyrifern. Ein Bildhauer wird von feiner 
Verlobten verfchmäht und fann diefe Liebe nicht 
vergejjen. Als er erfährt, daß feine ehemalige Ver— 
(lobte einen reichen Mann heiratet, um hinter deifen 
Niücken ein Liebesverhältnis unterhalten zu können, 
da faßt ihn Wut und er rächt fich auf feine Weife, 
indem er eine Marmorgruppe meißelt, die ein Weib 
mit den Zügen feiner treulofen Maria al3 fcham: 
lofe Dirne darftellt.e Die Statue foll gerade am 
Trauungstage Marias öffentlich ausgeftellt werden, 
da fomınt in Romans Atelier ein junges Mädchen, 
das den Künftler et hoffnungslos liebt, um feinen 
niedrigen Nacheplan zu vereiteln. Auf ihre Bitten 
zerfchlägt Roman mit einem Hammer die Marmor: 
gruppe, fällt aber gleich darauf tot zu Boden. Der 

oman leidet an zu großer Nedfeligfeit des 
Helden, der geradezu mweibifch lamentiert, und die 
Darftellung des gelellichaftlihen Milieus ift ziemlich 
fledig: ein neuer Beweis dafür, daß ein vortreff- 
licher Lyriker nicht immer ein guter Epiler ift. 

Hat „Der Engel des Todes” des Namens feines 
Verfaſſers wegen Auffehen gemacht, fo ift ein anderes 
Buch ein litterarifches „Evenement“ der lebten 
Monate, obwohl der Autor bisher fo ziemlich un- 
befannt war. „Zywot i mysli Zygmunta Pod- 
filipskiego“ („Leben und Gedanken Sigismund Pod- 
filipsti’s“) von SKofef Wenßenboff darf eigentlich 
fein Roman genannt werden, da er feine einheit- 
liche, fich organisch entwidelnde Handlung hat; er 
enthält vielmehr die Lebenserinnerungen eines 
Mannes, der fich als Träger der mweitlichen Rultur 
betrachtet, in Ausübung diejfes Amtes geringfchäßend 
auf die polnische Barbaret niederblicdt, dem Koche 
Unterrichtsftunden in der Zubereitung der Saucen 
erteilt, allen durch feine afthetifierenden Vorträge 
imponieren will, im Grunde genommen aber aller 
Moral bar, fein Den und fein Blut befitt. Die 
ausgezeichnete, im leichten Tone gefchriebene Satire 
it ein Produkt der feinen Ironie, die font Feine 
nationale Gabe der Polen zu fein pflegt. 

Erichöpfende VBollftändigkeit Fonnte die Aufgabe 
diejesfurzen Abriffes unserer zeitgendöffifchen polnischen 
Kitteratur nicht fein. Aber auch aus dem, mas ge- 
fagt wurde, kann ein unbefangen urteilender Xefer 
Ichließen, daß die polnifche Belletriftit nicht den 
legten Pla in der Litteratur der Kulturnationen 
einnimmt. Driginelle, von uns zuerft eingefchlagene 
Richtungen haben wir freilich nicht, höchitens Die 
oben charafterifierte Art des fozialen Tendenzromans. 
Wir brauchen uns aber diefes Umftandes nicht zu 
\chämen. Denn erjtens ift die zweite Hälfte des zu 
Ende neigenden Jahrhunderts die Zeit des —— 
nationalismus in der Litteratur, der gemeinſamen 
Eigenſchaften, zweitens aber haben wir viele originelle 
Talente, die mit Selbſtſtändigkeit die allgemein 
herrſchenden Formen der Erzählungslitteratur kul— 
tivieren. Und das war ſeit jeher das Streben der 
Beſten in Polen: in der Aneignung der Kulturideen 








des Weſtens die nationale und perſönliche Selbſt— 
ſtändigkeit zu behalten und zu entwickeln. Manchen 
iſt das gelungen, in der Litteratur freilich keinem 
ſo glänzend wie Heinrich Sienkiewiez, deſſen Ruhm 
beide Hemiſphären umfaßt. 
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9 Weberzeunung, daß das Chriltentum eine 
fonfervative, oder genauer gejagt, eine 
realtionäre Macht in der Entwicdlung der Mentch- 
beit iſt. Sn dem ftolzen Bemußtiein, daß Die 
Bildung unjerer Zeit durchaus weltlich ift und daß 
rein weltliche Kräfte fie am madhtvolliten voran 
treiben, hat man den Bli! dafür verloren, daß 
dieje Kräfte zumeift auf religiofem Boden gemachen 
find. Gemwiß ift das Chriftentum eine fonfervative 
Macht, einfach fchon deshalb, weil es in allen 
Wandel der Zeiten hinein diefelbe Botfchaft als 
das allein Ewige und Giltige hineinruft. Aber wie 
mwandlungsfähig bat fich biefer ewige Gehalt in der 
Gefchichte erwiefen! Und mie oft it er in immer 
neuen Formen dargeboten worden! Welche reiche 
Mannigfaltigkeit von den derben Erbauungsbüchern, 
an denen der |chlihte Mann feine Seele erquickt, 
von den einfachen Gefchichten, deren Moral fich 
auch dem ungefchulten Denken aufdrängt und Die 
taujendfach die Weisheit predigen: die Gottfeligkeit 
it zu allen Dingen nüße, zu den Schriften mit und 
ohne Goldfchnitt, in denen chriftliche Frömmigkeit 
fih mit den Anjprüchen eines verfeinerten gejell- 
Ichaftlichen Lebens. auseinanderfeßt, bis zu jenen 
litterarifhen GErzeugnijfen, die die zarteften Be- 
megungen der Seele wiedergeben und mit pfycho- 
logifchem Tiefblict die Spiegelungen des Emigen im 
menjchlichen Gemüt fchildern! Und wie für jede 
Bollsjchicht das gerade Zufagende und PBafjende 
ji anzubieten fcheint, jo hat fi) auch jede Zeit 
as gefchaffen, was ihren Bedürfnijfen entiprach 
und entgegenfam. &3 TIieße fich wohl auch eine 
Gefchichte der religiöfen Xitteratur fchreiben, die 
einen beachtensmwerten Ausfchnitt aus der Rultur- 
gefchichte unferes Volfes bilden würde — und fo 
dürfen wir auch von einer modernen religiöjen 
Litteratur reden. 

Wir meinen damit nicht die Schriftitellerei, die 
mit ihren furzlebigen Erzeugniſſen alljährlich) um 
die Weihnachtszeit unter dem Titel „Chrijtliche 
Erzählungen‘ den Büchermarft überflutet, die auf 
das religiöfe Gebiet die Unmwirklichkeiten des Durch- 
Ichnittsromang überträgt und Lebenswahrheit wie 
fünftlerifche Form einer einfeitigen QZendenz opfert. 
Shre Werke paffen in keine Zeit und in jede Zeit. 

nter modernereligiöfer Litteratur verjtehen wir die 
allerdings nicht zahlreichen Bücher, die uns zeigen, 
daß man auch in religiös geftimmten FKreifen eine 
deutliche Empfindung und ein liebevolles Ber: 
ftändniS für moderne Stimmungen hat, fie in ihrem 
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Recht anerlennt, ohne fich ihre Gefahren zu ver: 
behlen, und neue Wege zu alten Wahrheiten jucht. 
Teet Namen jeien da nur genannt, die man wohl 
als die eigenartigiten Vertreter der gekennzeichneten 
Sirteratur anjfehen kann: Hermann Defer, Arthur 
Bonus, C. Hilty. 

Wir leben in einer eiſernen Zeit, die ſich nur 
allzu treffend ſelbſt gekennzeichnet hat, als fie das 
Vort von dem „Kampf ums Daſein“ ſchuf. In 
dem hochgeſteigerten Schaffen auf allen Gebieten, 
das alle guten wie böſen Kräfte entfeſſelt, feiert die 
Albitfucht ihre Orgien und lernt als fentimentale 
Ihorheit verlachen, waS früher für Humanität und 
orte Rücfichtnahme galt. Mit tiefer Beforgnis 
ichen die wahren SFreunde unferes Volkes, wie uns 
iber dem Sagen nach materiellen Gütern mit dem 
nttlihen Grnjft auch die föjtlichen Kräfte des 
mütes verloren gehen. Was das für die Weli- 
nontät unjeres Volkes bedeutet, braucht bier nicht 
meiter ausgeführt zu werden. Gerade dies hajtige 
xnd jelbjtfüchtige Treiben des Modernen empfindet 
nun Dejer als das Haupthindernis für einen reli- 
siöfen Menjchen. Er bat eine tiefe RU 
dafür, daB dabei gar Viele vor ein Entweder-Oder 
xftellt werden, und er thut nichts, um das abzu- 
ihmächen. Das ift ihm das Yiel, dem mir zuzu- 
itreben haben: die Bewältigung des Sfrdifchen und 
Gemeinen durch das Himmlifche und Heilige, der 
Unterwerfung des Kreatürlichen unter das Göttliche 
x3 Haftens unter die Ruhe, des Lauten unter das 
stille, der Ddrängenden Arbeit unter die innige 
Weimlichfeit des Gemütslebens, der Ungeduld unter 
tas Vertrauen, des Zweifel unter den Glauben, 
Ks Merktags unter den Sonntag. „Sei fein 
Nenſch moderner alt, Tondern der emigen 
stille‘ mahnt er wohl. „Laß Dir Deine Geele 
nicht zerteilen und unfräftig machen, indem Du mit 
Velt, Ehre, Freude und frohem a ag Dich 
terausloden läßt.“ hm giebt eS feine größere 
erfeblung, als die Schädiaung der Gtille, der 
tiefe, der Kraft, des Ernjtes und der lee 
ichleit des Gefühls. Syn der Belianthusftaude, Die 
re ihönen, flammenden Sonnenblumen mit dem 
Nichte gehen läßt, das früh vom fernen Dften fich 
aht und das im Weiten leife heimgeht, wenn es 
die Schlummerdede der Nacht hinter fich hergezogen 
und weithin ausgebreitet hat, fieht er das Sinnbild 
xt Menjchenfeele, die fich vom Emigen erleuchten 
iaßt. 

Es geht ein tief ernſter, faſt aslketiſcher Zug 
durch alle ſeine Werke hindurch. Und doch iſt er 
richts weniger als ein Asket. Er hat ein offenes 
Auge für die Schönheiten der Natur, für alles 
Nobe und Edle, was der Menfchengeilt gefchaffen 
at, und menn ihm, der fich lieber unter die 
„sreenden” und „Suchenden”, als unter die „Selbit- 
xmwiljen‘ ftellte, etrwaS zumider ift, dann ijt es Die 
'ctte Tugend umd zahlungsfähige Moral, die das 
ıkbevolle Veritändnis für das Mtenfchentum ver- 
ren bat. Das Kind an der Seite der Mutter, 
5 mit der freien Hand die Blumen bricht, jo mie 
ne am Wege hoch herauf wachjen, mit der anderen 
aber fih an der Mutter fejthält, damit es nicht 
ttauchelt, tft ihm ein Bild des frommen Menfchen. 
- Semwik ift damit für den Mlenfchen unferer Zeit 
de religiöfe Frage mehr geitellt, als gelöft; fie fann 
rohl auch nur in der eigenen Erfahrung gelöft 
uerden. Mie groß ihre Schwierigleiten find auch 








für Defer, wie er ihnen unbemwußt gerecht geworden 
ift, zeigt uns jchon die eine Beobachtung, daß feine 
„Helden” zumeijt „Ferien haben oder ohne einen 
bejtimmten Beruf leben. Und deutlicher noch die 
andere, die und wahrhaft ergreifend anmutet, mie 
fehr Defer die Empfindung bat, daß daS innere 
Leben, wie er es führen will, ein fteter Kampf ift. 
Seine „Frommen” find nicht Bejigende, fondern 
Kämpfer, nicht Gelbjtgemille, fondern Suchende. 
Die Sehnfuht nah dem Emigen ilt ihm fchon 
Seligfeit. Er erzählt von einem Volke, das des 
Glaubens war, feine Väter hätten von Alters ein 
Wort beſeſſen, daS verloren egangen fei, ein Wort, 
das Alle, die es kannten, bee igt, daS dem Haufe 
Glüf, dem Einzelnen Kraft, dem Volke feine Zufunft 
gegeben 2 und wie nun das Boll voll Trauer 
dies verlorene Wort fuchte. „Sie wußten nicht, 
daß das verlorene Wort längjt gefunden fei und 
das Volf befelige, daB es in der Trauer um das 
Verlorene, in der GSehnfucht, es wieder zu finden, 
in dem Willen, fich feiner wert zu machen, enthalten 
jfei, und daß es fo lange gegenwärtig bliebe, als 
Niemand nn daß es in dem Nichtwiffen von der 
erlöjenden Kraft der Sehnjucht verborgen Liege.’ 

Noch auf einen anderen Bunft von allgemeinem 

Ssntereffe dürfen mir hinmeilen, der uns auch zeigt, 
wie er aus der Zeit für die Yeit jchreibt. Syn 
weiten Kreiſen iſt heute das Verjtändnis in das 
Recht und die Eigenart der Einzelperjönlichkeit ver: 
loren gegangen. Der Menfch fol ein Erzeugnis 
feiner Umgebung fein, und man fcheut jich förmlich 
vor Eigenart. Defer wendet jich mannhaft gegen 
Schlagwörter und Redensarten, gegen das Nach- 
efchwäßte und Nachneahinte.e ‚Habe den Mut, 
Du zu fein. Du follft Dir nicht durch Modemörter 
das Gemüt a verichlechtern und 
entmwerten, Dich nicht aus einem Original zu einer 
Kopie, aus einem reinen und ftarfen Klang zu 
einem feelenlofen Echo machen lajjen!” Die großen 
‚Sndividualiiten‘ find feine Helden, Michel Angelo, 
der große Glaubende und Könnende, Thomas 
Garlyle, der geiftoolle, geiftesmächtige und millenS- 
tarte Sohn des Puritanismus, Sören Rierfegaard, 
er tieffinnige, lodernde, wahrhaftige, ſchmerzens— 
reiche. „Auf zehntaufend ndividuen fommıen zehn 
Smdividualitäten.” „Die S$ndividualität prägt aus 
eigenen Metall die Doppeltronen und die Scheide- 
münze, die fie ausgiebt. Die ndividuen aber, das 
liebe, gedanfenlofe Bölkchen, [chnappen geradezu 
nach einem Sgndividualitätserfag. Die geiltige Welt 
tft eine große LXeih- und Beitehlanftalt. Kein ftolzer 
Menfch und fein Chrift läßt fich durch die Albern- 
beit des Zeitalter weg- und mitjchmenmen.” 

Auch abgeſehen von ihrem Inhalt gewährt die Lek— 
türe von Oeſers Werken einen wahrhaft künſtleriſchen 
Genuß. Eine glückliche Kunſt der Kleinmalerei, eine 
tiefe Seelenkenntnis, die mit feinſtem Verſtändnis auch 
den zarteſten Regungen des Gemütslebens folgt, ein 
hoher, ſittlicher Ernſt, der auch die Satire nicht heut, 
eine außerordentliche Geftaltungstraft der Phantaſie, 
eine vollendete Beherrfchung der Sprache wirken 

ufammen mit einem vollommen ausgebildeten Sinn 
Fi die Schönheiten der Natur und einem zwar feltenen, 
aber liebenswürdigen Humor. Nur fchwer verfage 
ich mir, Proben davon zu geben. Gemwiß wird fie 
Reiner dem wunderfamen Stimmungszauber entziehen 
tönnen, der über den Skizzen ausgebreitet ift, wie: 
„Solitudo nobilis“ und „Slodenklänge” in „Am Wege 








und abjeits“, oder in der reizvollen Erzählung: „Wie 
Herr Philippus entdeckt, daß Ludwig zmweifarbige 
Augen bat“, in „Des Herrn Archemoros Gedanken 
über Sgrrende, Suchende und Selbjtgemijje‘. Dit 
jtreift er hart an die Grenze, wo das Wort zur Mufit 
wird und verjucht, das Unjagbare zu fagen. Oft 
jind die Linien feiner Bilder jo zart und der jym- 
bolifche Zug jeines Wefens läßt ihn manchmal jo 
geheimnisvoll werden, daß das Verjtändnis erfchwert 
wird. Aber gewiß ift Alles, was er jchreibt, wert, 
nachgedacht zu werden in jtiller Syeier des Gemüts. 

Eine ganzandere Welt trittuns bei ArthurBonns 
entgegen. Sein erftes Büchlein: „BZmifchen den 
Zeilen“ it vielleicht noch mehr theologijch geartet, 
als die Deferichen Schriften, und wird namentlich 
für den anziehend fein, der darauf geführt worden 
ift, fich aus innerer Teilnahme mit den Problemen 
des chrijtlichen Glaubens zu befafien. Ein Feind all 
der abgegriffenen Wendungen der Erbauunasiprache, 
jelbjt ein moderner Wtenfch mit einer deutlichen 
Empfindung für die Schwierigkeiten, die den chriftlichen 
Glauben in unjerer Zeit drücken, jucht er bier in- 
baltlich und formell neue Vege, die ewigen Wahr: 
beiten erfennen zu lajjen, oft noch rätjelvoller und 
mehr Nachdenken fordernd, als Dejer, aber mit einer 
‚sülle feiner und eigenartiger Gedanken. Stärfer noch 
fommt jeine Eigenart in dem Buche zur Geltung: 
„Deutjcher Glaube“, zugleich in einer Weije, die ihm 
ein Recht giebt, in unjerem Gedanfengang berüc- 
fichtigt zu werden. 

&s bleibt immer ein übles Ding, Berfönlichkeiten 
zu jehildern auf Grund der Umgebung, aus der fie 
bervorgingen und in der fie leben. Aber wenn wir 
von Dejer zu Bonus fommen, werden wir gleichjam 
unmillfürlich dazu geführt. Dort die gemütvolle 
Ssnnigfeit des Süddeutfchen, hier etmas von des 
Norddeutjchen jtrenger und herber Kampfesnatur. 
sit es uns bei Dejer oft zu Mute, als fähen mir, 
itille finnend, im traulichen Gemach, in das die leßten 
Strahlen der Abendjonne fallen, oder ruhten auf 
lieblicher Bergeshalde, von der die Blicke hinaus: 
Ichweifen in die jchimmernde, duftige Yyerne, — fo 
führt uns Bonus in wilder Sturmnacht auf die Haide 
des Nordens, wo die Kiefern haufen, der Nebel über 
Moor und Brache gejpenjtifch geiitet und der Mond 
jein bleiches Licht durch zerriffene Wolfen jtrahlen 
läßt. Dort eine jtille, abgeflärte Sprache, wenn auch 
einem jtarkfen und tiefen Gemütsleben abgerungen, 
vor dem man anhält zu innerer Sammlung, bier eine 
aufgeregte und aufrüttelnde, faft zudringliche Nede, 
die wie ein Rampfruf wirkt und fajt zu lautem Lejen 
zwingt. Dort das Zeitliche und Natürliche ein be- 
deutjames Sinnbild des Emwigen und Geiltigen, bier 
wilde Gefichte, in denen die Geilter, die um Die 
deutfche Volksjeele ringen, geipenftiiche Geftalt an- 
nehmen, Szenen aus der groben Wirklichkeit des 
Lebens, Bilder von pacendem Realismus. Dort das 
bolde, jchöne Maß in Allem, feine zarte Zeichnung ; 
bier manchmal ein Vergreifen im Ton, flirrende 
Disharmonien bisweilen, oft Bilder im grellbunten, 
Icharf umrifjenen Blafatftil. So ift Bonus im Ganzen 
noch ein gut Stücl „moderner“ als Dejer, und er 
greift noch energijcher in die Kämpfe und Berwequngen 
unjerer Zeit ein. 

Unſere Zeit iſt beherricht vom Sozialismus in 
jeinen taufend Sricheinungen, in Streit und Wider- 
Itreit. Aber wo dieje Bewegung ihre jtärkjten Wellen 
Ichlägt, da empfindet man dem aroßen Ganzen gegen: 
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über vor Allem das Necht, Forderungen zu jtellen. 
Lieber etwas haben, als etwas thun! Bonus vertritt 
mit Eifer die Berechtigung dazu. Aber mit mwelc) 
ichneidendem Ernft vertritt er den Sozialismus der 
Pflicht! Man lefe nur einmal nachdenklich den Ab- 
ichnitt: „Träume“ aus: „Deutjcher Glaube“; es find 
aewiß feine Träume, fondern Bilder aus dem Leben. 
„Sage mir, wo find die Spuren Deines Yebens in 
Deiner Gemeinde? Ich bins abgegangen, alle Schritte, 
die Du gethan haft, alle Winkel und Stuben, alle 
Herzen und Gemiljen in Deinem Dorfe. ch habe 
Deine Spur nicht gefunden. Verwafchene Spuren, 
Ichmusige habe ich gejeben, fonft gar nichts. ich 
habe die Gemeinde gewogen, bevor Du erwachjen 
warft, und ich babe fie heute gewogen, ich habe fein 
Mehrgewicht gefunden. Du jollteft Sauerteig jein, 
nicht Mehlbrei; ein Menjch, der Gährungstraft in ich 
bat. Das Leben der Mtenfchen ift wie ein Gemebe 
von vielen Fäden, die in einander laufen und machen 
zufammen ein Werk aus. Von jedem einzelnen laufen 
hundert Fäden aus, laufen zum Nachbar und Ueber: 
nachbar und MUeberübernachbar. Sinds goldene, 
leuchtende Fäden? Deine Worte, Deine Gedanken 
und Thaten? Haft Du mit Andern zujammen 
„DSedlandkultur“ getrieben in Kanıpf gegen unfrucht- 
baren Boden und fliegenden Unfrautjamen, gegen 
alles Häßliche, Boshafte, Verlogene und Schlechte? 
Haft Du den Damm gejtügt gegen die ‚Jluten aus 
der Tiefe? ft es nicht etwas Ernftes um unfer 
Leben, darum, daß es eingefeilt und eingejchmiedet 
it in Vergangenheit und Zulunft? Wir find nicht 
nur Erben, jondern auch Erblafjer. Die Väter 
beraufchen jich und des Kindes Sinne werden jtumpf. 
In des Kindes Hirn kriecht fie, die Väterjünde, des 
unfchuldigen Kindes Hirn vermwüftet jie. Das ijt das 
Arge: wo Väterfünde zum Samen der Sünde in 
den Kindern wird. Nicht das iit das Graufamite, 
daß Väterfünde an unfchuldigen Kindern gerochen 
wird. Das tft das Graufamite: daß Väterjünde 
Sünde und Schuld wird in Kindern und an fchuldig 
gewordenen Kindern gerochen. Wehe den Erben und 
den Erblafjern!“ 

Das ijt ein Stück Sozialethif, und unjere Zeit 
bedarf folcher Predigt. Aber Bonus ijt auch noch 
in anderem Sinne „modern“. Seit unſerem Volke 
der nationale Staat aejchenft worden ilt, tit auch 
der Stolz erwacht auf die Eigenart unferes Stammes, 
und man hat ein Auge gewonnen für die bejon- 
deren fittlichen Kräfte, die uns darin gegeben jind. 
Wie ein Evangelium rufen taufend Stimmen die 
Botjchaft in unfer Volk hinaus, daß „die Welt 
genefen joll am deutichen Wejen“. Man pocht auf 
unfere felbjtwachiene Art und glaubt, wir könnten 
und müßten entbehren, was nicht aus ihr heraus 
geichaffen if. Es ift bier nicht der Ort, Ddieje 
Richtung auf ihre Berechtigung zu prüfen. Bonus 
fommt ihren Vertretern weit entgegen. 

Bonus will das Volk, den Glauben, die Kirche, 
unjer heutiges Chriftentum neu geitalten; fein Blick 
it aufs Ganze gerichtet. Diltys Ausführungen jind 
überall von dem Grundgedanken beberricht, daß nur 
aus dem Gejundwerden des Einzelnen die Gejundung 
des Ganzen kommt, die fonjt in den meilten Fällen 
auch nur eine thörichte, täufchende Hoffnung fei. 
x ihm stellt fich uns eine der eigenartigiten Er- 
icheinungen in der neueren religiöjen Sitteratur 
dar. Auch in der Form ift er der gerade 
Segenfag zu Bonus: nichts von Symbolismus oder 


MD 4 


— — — — — u 
—— —— en —— — 
— — — ñ — — Io 


auch nur etwas von dem, was man landläufig 


voetiſch nennt. Schlicht, nuͤchtern und klar fließt 
9 Darſtellung dahin, und doch ſcheint ſie mir 
lünſtleriſch vollendet zu jein, weil fie die adäquate 
nn ‚N Tür Die Gedanken, die fie übermittelt. 
Hm zeigt uns ‚eine critaunliche Belejenheit, aber 
— nicht in Zitaten, ſondern darf die 
»odtorner Tremder Meisheit mit als feinen Befit 
zusgeben, weil ex felbft über eine Fülle kraftvoller, 
IJENIER, Gedanken verfügt. Er ift Schweizer und 
us jenen beiden Büchlein „Glüd“ weht es mie 
serbe, gefunde Alpenluft hinein in den ſchwülen 
Stodem dcS modernen Xebens, das um die beiden 
Role: Gewinn und Genuß allein zu reifen fcheint, 
b man Beides nun finnlich oder geiftig nehmen 
mag. Cr it eine Durch und durch praltifche Natur, 
dem Thun zugermandt, und manchmal ijt es, als 
chwebe über ſeinen Worten der ernſte und ſtrenge 
Seiit eines Zmwingli und Calvin. Hilty ift möglichlt 
mat entfernt von allem Romantifchen und Ge: 
rübligen, und nichts ift ihm verhaßter, als in der 
Religiofität auch nur eine Erregung, einen Genuß 
u finden, ‚&s ift ein bürgerliches, gejundes, mann- 
baftes, willensſtarkes, ein echt proteitantifches 
Chriftentum, das er vertritt. Daß er dabei unter 
ven Zitaten aus Den geiltigen Schägen der Menfch- 
u mit Vorliebe Die uralte Weisheit der Bibel zu 
orte fommen Läßt, mag Manchem allzu altmodiſch 
und „ehrenfeſt“ vortommen, ſoll aber doch auch 
wugen, mo Die gejundelte Nahrung für die religiöfe 
schnfucht zu finden ijt, die hier und da die Kinder 
injerer Zeit wieder ergreift. 

5h meine, Daß gerade Denen Hilty ein guter 
Negmeiler werden fann. Er ift im beiten Einne 
modern. Ich Denke dabei nicht an den materia- 
intichen Zug ımjerer Zeit, der gleichfam für alle 
Bewegungen und Wellenjchläge des modernen Lebens 
sen dunklen Unterftrom bildet. Dagegen wendet 
ih ‚jeder, Der jo oder jo die von der Befchichte 
tawendfach beftätigte alte Weisheit predigt: Der 
Menich lebt wicht von Brot allein. Hilty begegnet 
mer anderer Gefahr, der, daß die Erhebung über 
den Materialisniuus, die wir nötig haben, eine rein 
üttbetiiche bleibt, Die vielleicht dem Einzelnen genügt, 
aber dem Ganzen nur Schaden bringt. Was mir 
bedürfen, ijt Jittliche Bildung, eine Stählung des 
Willens. Wer Das bietet, der thut auch Denen 
zeug, Die Der anderen Gefahr unferer Zeit zu er: 
teaen drohen, Der VBerbildung des Denkens, Die 
bandareiflichde WBerveije fordert für Dinge, die nun 
enmal nicht Tinnenfällig find, die Menjchen jchafft, 
denen man mit Denkmäßigen Erörterungen nicht nahe 
tommt, die aber vielleicht — ein Verſtändniß für 
das Fauſtiſche Wort: Im Anfang war die That! 
jaben. 

Es Toll bier nicht einmal verfucht werden, das, 
175 Diltg will, auf eine kurze, Elare Formel zu 
bringen. Das möchte jeine Zuftimmuug am mwenigjften 
Anden. Wie jehr er an die Wirklichkeiten des 
%hens Denkt, zeigt fchon der Titel feines Yuches. 
Ale Wtenichen verlangen nach Glüf, und man 
fnn nur Dann darauf rechnen, ihre Kräfte in Be- 
maung zu Teen, wenn man ihnen den Weg dazıı 


tat. Wohl mwädjt die Zahl Derer, die da meinen, 
‚5 Mort babe einen melandolifchen Klang“. 


Aber er ijt Der Meinung, das Glüc könne gefunden 
werden. „Der Pelfimimijt, der daran zweifelt, tt 
mmer in Gefahr, in die eitle Selbjtbefpiegelung 
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hineinzugeraten, die die moraliſche Impotenz an ſich 
und Andern intereſſant findet.“ Allerdings iſt der 
Weg, den Hilty uns führen will, nicht leicht, und 
er ſagt das auch ganz offen. Es iſt ein Weg der 
Arbeit, der Selbſtzucht, ja der Rückſichtsloſigkeit 
gegen uns ſelbſt. Aber wer ihn gefunden hat und 
ſich entſchloß ihn zu gehen, der erlebt ſchon gleich 
Glück in dem Wohlgefühl, das ihn überkommt bei 
dem Bewußtſein, auf dem rechten Wege zu ſein. 
Die Art, wie ihn Hilty ſchildert, oder vielmehr, wie 
er uns Mut zu machen ſucht, ihn zu gehen, erinnert 
im Anfang ein wenig an ein Handbüchlein der 
Moral, ſchließlich jedoch faßt er ſich zuſammen in 
das Wort: Religiöſer Glaube, chriſtlicher Glaube. 
Aber er beweiſt ihn nicht, ſondern er mutet uns zu, 
es einmal mit ihm zu verſuchen, die perſönliche 
Entſcheidung zu fällen, und er verſichert uns, das 
ſei der einzige Weg, vollkommen glücklich zu werden. 
So ernſt er redet, er macht uns zugleich auch Mut, 
das auf uns zu nehmen, was er fordert. In weiten 
Kreiſen ſucht man heute nach einem „männlichen 
Chriſtentum.“ nr iſt es. 

Man kann die Bücher, von denen hier geredet 
wurde, auch mißbrauchen zu einem rein äſthetiſchen 
Genuß. Wer ſie recht verſteht, wird ſie nicht aus 
der Hand legen ohne eine ſeeliſche und ſittliche Er- 
hebung. Untere Zeit ilt in Gefahr, die Lehre der 
Gefchichte zu vergejjen, daß einem Gemeinmefen, 
das nur nach materiellen Gütern trachtet, mit 
dem religiöjen und fittlichen Ernjt auch die Kraft. 
zu gefundem Fortichritt abhanden fommt. Dem 
entgegenzumirfen, fann das „moderne“ Chriftentum, 
wie es bier geboten, it, wohl mithelfen. 

Aus der »Taglichen Rundschau«. 


”F Auszüge. Das plößliche Hinfcheiden Theodor 
sontanes hat ein vieljtimmtiges Ccho der Trauer int 
deutichen Blättertvalde gewedt, doc) blieb es naturgentäg 
bei mehr oder minder tlüchtigen Charatterjfizzen; für die 
alles unfchliegende Würdigung diefer erlefenen Berfönlich- 
feit fanın die Tagespreife nicht die richtige Tribüne fein. 
Sndeljen bleibt feitzuitellen, daß alle Nachrufeauf denfelben 
Ton aufrichtiger Verehrung abgejtinmmt waren, unddap 
hier der Tod einmal einigend, nicht trennend gewirkt 
hat. iele Gedentblätter trugen den Ztempel perjöns 
liher Erinnerungen — fo das von Krit Mautbner 
(Berl. Tagebl. dv. 20. Sept.) und von Paul Schlenther 
M. Fr. Breife Nr. 12 247) — ımd faum in einen fehlten 
einer oder mehrere jener originellen fleinen ‚sontane= 
Briefe, die von der unermüdlichen Artigkeit des alten 
Herrn nod lange Zeugnis ablegen werden. 

Auf die neulich an diefer Stelle gejtreifte Brofchüre 
„Steht die fatholiiche Belletrijtif auf der Höhe der Zeit?” 
pent num aud) ein Artikel der „wöhr. Ztg.“ („Der katho- 
ifhe Nontan“, Wr. 904) näher ein, um den Begriff 
einer |pezififch fonfeflionellen Belletriitit überhaupt abzu: 
Ichnen. „Wir haben eine deutiche, aber feine protejtan- 
tiiche, fatholifche oder jüdiiche Litteratur, wie wir eine 
nationale Kıtltur haben. Zu Somderkulturen liegt 
gar kein Bedürfnis vor.“ Der Artikel ſucht auch im 
einzelnen die kunſtfeindlichen Elemente des orthodoxen 
Katholizismus klarzulegen, die dem freien Schaffen 
des Künſtlers auf Schritt und Tritt entgegenſtarrten. 
„Wenn es nun auch einem einzelnen gelänge, trotz 
dieſer Fußangeln der kirchlich-transſzendenten Moral ein 
volles Kunſtwerk aufzubauen, ſo würde doch dieſe katho— 
liſche Litteratur immer ſofort der Schablone verfallen, 
denn der Spielraum des ſittlichen Urteils iſt viel zu eng, 
um individuelle Anſchauungen in genügendem Wechſel 
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uzulaffen.” Umpgefehrt wendet fih in der „Köln. 

olksztg.“ (Nr. 816 . Gietmann S. J. gegen 
„Aeſthetiſche Irrlichter“, wie jene Schrift von Beremundus 
ſie aufſtecke, und proteſtiert dagegen, daß man die Kunſt 
„auf den Iſolirſchemel“ ſetze m als Selbſtzweck be— 
trachte. Nur der moderne Unglaube könne ein — 
daran haben, die Kunft derart abzufperren, „damit fie 
in ihren dejtruftiven Xendenzen ja nicht von Religion 
und Moral behindert tverde.“ 


sn der „Allg. Ztg.* (Beil. 206) giebt Dr. M. %. 
Minaͤwitz eine eingehende Analyfe der didaftifch-epifchen 
Didtung „Aurora Leigh“ von Glizabetb) Barrett- 
nl der bei uns wenig gelannten englifchen 
Dichterin, die 1861 in Florenz geitorben if. Mindwit 
fieht in der Heldin diefes Gedichtes — das Eduard Engel 
in feiner aaıı chen Litteraturgefchichte „einen der ſchönſten 
englifhen Romane höherer Gattung” nennt — eine Art 
bon meiblihent Lebernienfchen im edlen Sinne, eine 
Trägerin ganz nmioderner ethifcher \\deen und Ideale, die 
„überrafchend neu” feien für die Zeit, in der fie erwacht 
find. — An der gleichen Stelle (Beil. Nr. 209) gebt der 
Zübinger Litterarhijtorifer Prof. Hermann Sfcher auf 
Uhlandg unlängft von .y. Hartmann herausgegebenes 
Tagebuch (1810— 1820) näher ein, —— auf die 
Entſtehungszeiten der einzelnen Gedichte. 


Jens Peter Jacobſen, über den wir erſt im letzten 
„Echo d. Ztg.“ einen Eſſai zu notieren hatten (ſ. Heft 1), 
hat in Alfred Semerau (Nat.-Ztg. Nr. 519 und 5327) 
neuerdings einen Herold gefunden. „Alle, die nach ihm 
kommen, haben von ihm gelernt. Er hat den größten 
Einfluß auf die Litteratur ſeiner Heimat geübt.“ 

Der Frage, ob Frankreich von einer Entartun 
on fei, die e3 dem Ende feiner politifchen uns 
fulturellen Weltjtellung rettungslos — oder 
ob es nur wie andere Völker eine Kriſis durchzumachen 
habe, die eine Wende zu neuem Aufſchwung bringen 
werde, hat nach vielen anderen jetzt auch der — 
Alfred Fouilleèe in einem —— Bude „Psychologie 
du peuple francais“ behandelt, das in einer Studie von 
Erid) Meyer (Nat.:Ztg. Nr. 525) eine eingehende kritische 
Ne findet. ouille glaubt, daß nur eine 

iſis vorlieg,e und hofft auf eine „Renaiffance des 
bealismus“ in feinem Vaterlande. 


Den neuen Roman von Gdouard Rod, 
„Le menage du pasteur Naudie“, der Auffehen 
erregt, beipricht ein zyeuilleton der „Neuen Züricer 
Zeitung“ (Nr. 263). Das Wert, da in feiner 
mehr ae Re al3 erzählenden Art ar Bourgels 
„Kosmospolis* erinnert, behandelt das Unglüd und die 
Enttäufhung, die dem Paſtor Simeon Naudie in 
Ya Rocolla aus der Ehe mit einer ihn nicht verjtehen- 
den jungen ‚grau erwädjit, fo daß er ji) fcheiden läßt 
und ald Mifftionar nad) Afrika geht. Der Berfaffer 
des MrtifelsS legt dem Budje eine unausgefprocjene 
antiproteftantifche Tendenz unter, weil er bei den fran= 
zöfffhen und fatholifchen Leſer unwillkürlich die Be— 
merkung wecken müſſe, daß der katholiſche Geiſtliche, den 
keine Familien- und Liebesſorgen ablenken, doch ein ganz 
anderer Seelſorger ſei. Die franzöſiſche Kritik habe denn 
auch den Roman geradezu „un roman des mœurs pro— 
testants“— genannt. Felix Vogt dagegen („Neue franzö— 
ſiſche Romane“, Frankf. Ztg. Nr. 274) ruhmt dem Roman 

roße Unparteilichkeit nach und meint, er beweiſe nichts 
—* oder wider die Prieſterehe. 

Sehr intereſſante Mitteilungen macht der bekannte 
Prager Dichter und Vtteraturpefefor Jaroslav Vrchlicky 
(Wiener Fremdenbl. Nr. 266) über die Memoiren des 
Dichter-Mörders Lacenaire, die aus dem Buchhandel 
längſt verſchwunden und nur in Privatbibliotheken noch 
anzutreffen ſind. Sie erſchienen 1836 in einer luxuriöſen 
Ausgabe von zwei ſtarken Bänden und enthalten die 
breit — Aufzeichnungen eines begabten, aber 
früh zum Verbrechen neigenden Menſchen aus gutem 
Hauſe, der nach verſchiedenen Mordthaten unter dem 
Fallbeil endete. Die Memoiren, die er im Gefängnis 


ſchrieb und die damals in der Blütezeit der Romantik 
Berg De ungen wurden, follen beweifen, daß er nur 
ein pfer der Perderbtheit und Entartung der Menfch- 
ar gerworden fei. Zeine Gedichte, meift politiihe und 
oziale Chanſons, erfchienen zufanımen nıit den Memoiren; 
er ftellt ich darin mit Vorliebe — ganz wie die heutigen 
— ten der That — als einen „Genius der 
ache“ an der verrotteten Geſellſchaft hin und treibt in 
cyniſcher Weiſe ſeinen Spott mit Religion und Hölle. 
Von ſeinen N hen ;zorfchungen über den blinden 
Nürnberger Bolkliederdichter Jörg Graff, einen Zeitge- 
noffen des Hans CSadjs, berichtet zufamımenfalfend 
Dr. Th. Gamıpe, der Setretär des Germanifchen Mufeums 
(Beil. 3. Allg. Ztg. 210). Die merfvürdigen Scidfale 
des Mannes der don Verhängnis und feinen Leiden- 
ichaften jchwer verfolgt wurde, rechtfertigen nicht nur ein 
litterariiches, auch ein rein nienjchliches Intereffe an feiner 
Berfon. Grit Gürtler, dann Yandsfnedt in allerhand 
riegen Marintilians I., verlor er bei einem Brande in 
Nürnberg 1518 das Augenliht. Seine Lieder hatten 
ihn damals fhon populär gemacht, Shüßten aber ihn und 
die Seinen nicht dor bitterer Not. Sein Jähzorn eb 
geichehen, daß er einen Dienfchen tötlid) verlette, fo da 
er ausgemwiejen wurde; da er aber dent Befehl aus Troß 
nicht folgte, warf man ihn ins Gefängnis und [hob 
ihn ein ‘jahr fpäter nach Regensburg ab, mo er fi) der 
Reformation anjhloß und ihr durch jeine firdhenpolitiichen 
Lieder ein ftarfer Bortänpfer ward. Später fanı er 
nad) Nürnberg zurüd und verfiel einer zunehmenden 
Be, und Verfommenbheit. Gr endete im Spital 
um 1542. 


Am Petersburger Alerandertheater fand anı 28. Sep- 
tember die Jubiläumsaufführung des fatirtichen Yuftipiels 
„Ehicane* von W. W. Kapniit Statt, daS feit 1798 der 
ruflifhen Bühne gehört. In Nr. 259 der deutjchen 
„St. Petersburger Ztg.* widmet Dr. Alexis Markow 
dem Stüde eine Betradhtung und fennzeichnet e8 als 
einen Vorläufer und dag vermutliche Vorbild zu Gogols 
„Reviſor“. Kapniſt, deſſen (Familie jeit 1875 den raten: 
titel führt, fam 1757 zur Welt und ftarb 1823. Ber: 
anlafjung zu der Komödie „Khicane” an dent Dichter 
ein Brozeß, den er jelbit zu führen hatte und der ihn 
die verfaulten ruffiihen Gerichtszujtände fernen lehrte. 
Das in Alerandrinern abgefakte, fünfaftige Yujtipiel ift 
dem Zaren Paul I. gewidmet, der die Widmung aud) ans 
nahm. Aber jchon nad) der vierten Aufführung wurde 
e3 verboten und der Reit der Buchauflage fonfisziert. 
Seither blieb e8 unaufgeführt und ijt erjt jetzt wieder 
neubelebt worden. 

Mit J. K. Huysmans, dem Vielkommentierten, 

beſchäftigt ſich ein kleiner Eſſai von Paul Relving in 
der „Poſener Z3tg.“ (Nr. 678). — Neue Lyrik von Kon— 
rad Telmann, Guſtav Falke und Oskar Linke zeigt Ernſt 
Ziel in der „Frankf. Ztg.“ (Nr. 269,70) an, wobei den 
Liedern des Agaſti“, die Oskar Linke als das Werk eines 
jungen indiſchen Poeten herausgegeben hat, die harmloſe 
Entlarvung widerfährt, daß hier eine der bekannten, 
heute nicht mehr zugkräftigen en 
vorliegt. — Die Wiener Neuaufführung von Ibſens 
„Bund der Kugend* Hat KLudiwig Heveft Veranlafjung 
u einem zFeuilleton gegeben (gzreimdenbl. Nr. 259) im 
em er zu dem Schluffe gelangt, dag Stüd fonıme 
heute um 25 \ahre zu fpät. „Selbjt das Neue daran, 
denn Sibfen hat uns diefe Motive in reicherer und tieferer 
Ausgejtaltung vorgeführt.“ — Eine eindringliche Studie 
über „Das biftorifche Drama und feine Stellung in der 
Gegenwart“ von Hans Sittenberger (Sonitagsbeilage 
zur „Bojf. Ztg.“ Nr. 38 und 39) werden wir in einen der 
nädjiten Hefte reproduzieren. 
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Deutsches Reich. 


‚Blätter tür litterarifche Unterhaltung. it einen 
Auepge Über Darnads neue Schillerbiographie (Nr. 38) 
mer Narl Berger feit, daß in lebten Jahrzehnt fich 
das ‚interefje und Verjtändnis für Schillers Verjünlichkeit 
rieder ganz neu belebt babe, wie demm Zchiller immter 
rm Deitten wirfte „ur Tagen des Nampfes um ideale 
siert, geijtige .sreibeit, politifche Unabhängigkeit . 
tar aber der Zieg rungen, traten die Zeiten beichau- 
ser Rube und bebaglicher zrriedensfülle ein, da fonnte 
serbes bevegliche ISeisheit ihren Kinzug in die warmen 
eriedigten Herzen halten.“ — Ein Dußend neuer litterarz 
njtoriſcher Schriften beipricht (Nr. 39) Richard Opitz. 
»egenſtand einer Kritik von Ernſt v. Sallwürck ſind 
zwei neue Sſhakeſpearebücher: eines von Ed. Coßmann, 
das die Schlegel-Tieckſche Hamlet-Ueberſetzung „be— 
schrigen’ will, wird als verfehlt abgethan, dagegen 
Alfred Gelbers jüngſt erſchienene Schrift über „Troilus 
nd Creſſida“ als intereſſante Studie den Shakeſpeare— 
treunden empfohlen. 


Bühne und Welt. Das erſte Heft dieſer neuen 
Uuſtrierten Theaterzeitſchrift beginnt mit einer Huldigung 
fiür Ernſt von Poſſart, in der Georg Schaumberg den 
AUgewaltigen der Münchener Hofbühne als Künſtler, 
Regiſſeur und Theaterleiter preiſt. Richard M. Werner 
ıYemiberg) Ichreibt über „riedrich Hebbel al3 Drantatifer*. 
Kar nahlenbderg erzählt, wie Wildenbruch durch eine 
Aurmübrung feines Eritlingswertes „Zwanihild* feitens 
>= berliner Afadeniichelitterarifchen Wereins feine thea- 
traltiche ;yeuertaufe empfing. Kin illujtrierter Artikel gilt 
tem ſyumpatiſchen Künſtlerpaar Geßner-Sommerſtorff und 
Jika Horovitz-Barnay giebt eine Anzahl ihrer unverſieg— 
ichen Liſzt-Erinnerungen zum Beſten. 

Deutſche Dichtung. Heft 1 des neuen Johrganges 
enthält außer kleinen lyriſchen und belletriſtiſchen Gaben 
ene vergleichende Studie „Motiv-Wanderungen“ von 
Kııh. M. Meper (Berlin), worin u. a. die Wirfungen 
und Wanderungen von Heines vielkomponiertem 
Fichtenbaum und Palme“ durch die Lyrik bis auf 
zaliencron verfolgt werden. — Prof. Ernſt Elſter (Leipzig) 
:teilt das erite, d. b. ältejte, bisher ıumbelannte Gedicht 
Heinrich Deines nit, einen vielftrophigen Sang auf 
zeutichland, Der vom ‚jahre 1815 datiert ift und alfo 


nbebt: „Deutſchlands Ruhm will ich beſingen, 
Höret meinen ſchönſten Saug! 
Höher will mein Geiſt ſich ſchwingen, 
Mich durchbebet Wonnedrang” u. | m. 
Deutiche Revue. Das Iftoberheft eröffnen unge— 


druckte Rriefe ;zordenbed3 aus den jechziger Jahren, 
He fein Verhältnis zum Nronprinzen und dem Grafen 
Sısmard betreffen. Mehnlicher Natur find die Mit: 
tungen Des greifen Yudiwig Aegidi über feinen Ein- 
zit alS Prepdezernent ins Auswärtige Amt und feinen 
ren Beruch in Rarzin. Die alte Klage über die zu= 
ıechmende (Schäjligfeit des politifchen Kampfes jtimmt 
ar Rordau an. Wöntiralitätörat Noldewey erörtert 
2 ‚stage, „Wird Andree zurüdfehren?” und erklärt daS 
aınze Unternehmen für einen aus eitlem Ghbrgeiz ber- 
sorgegangenen Sport und „ernjter, witlenfchaftlicher 
Forſchung nicht würdig“. Sein Fachgenoſſe Vizeadmiral 
Avonius beſpricht die Gefahren der Zeefahrt im Anſchluß 
audie Kataſtrophen der „Elbe und „Bourgogne“ und urteilt, 
"ar die meiſten Unglücksfälle auf See nicht durch die Natur: 
acwalten, ſondern durch die Schiffsleitungen verſchuldet 
zerden. Den Dialeft im modernen Drama ſieht 
kusottr von GSottichall als einen Nüdichritt der 
ısteraritchen Entwidlung an. Mehr al$ belanglos find 
dit Brahnis-Erinnerungen von Ilka Horowitz-Barnay, 
7ahrend die Geſpräche mit Fritz von Uhde, die Hermine 
Diemer mitteilt, manches neue und intereſſante über 
die Kunſtauffaſſung des Meiſters enthalten. — Den 
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belletriſtiſchen Beitrag des Heftes ſtellt Ilſe Frapan 
mit einer plattdeutſchen Geſchichte, die in ihren unheim— 
lich packendem Realismus an Hogarths Kunſt erinnert. 


Deutſche Rundſchau. Oktober. Das erſte Heft des 
neuen Jahrganges führt mit Novellen von Marie 
Ebner-Eſchenbach und Paul ——— und einem 
orientaliſchen Reiſebriefte von Rudolf Lindau die 
Klaſſiker dieſer Zeitſchrift ins Feld. Erich Schmidt 

iebt die angekündigten Mitteilungen aus Gottfried 

—** Briefen an Jacob Bächtold. Bächtold war 1877 
mit dem Plane einer Biographie Kellers hervorgetreten, 
dieſer aber bat ihn ernſtlich, davon abzuſtehen, weil er 
trotz ſeines Alters „noch nicht fertig“ ſei. „Es kommt 
das von den 15 Jahren Amtsleben und von — 
ungeſchickter Zeitverſchleuderung . . . . Daß ich ſelbſt 
eine Autobiographie vorhabe, kommt hier nicht in Be⸗ 
tracht, weil es mehr eine Geſchichte meines Gemuͤtes 
und der mit ihm verbundenen Menſchen und auch zum 
Teil etwas poetiſche Geſchichte ſein wird, wenn 
ich überhaupt dazu komme.“ Auch ſpäter wollte Keller 
von ſolchem Vorhaben nichts wiſſen und kränkte den 
len gelegentlich dur) dag unwirfhe Wort: „Sie 
pielen meinen Gcdermann und zählen meine Räufche“, 
fo daß für eine Weile ein Zermürfnis eintrat. — Einen 
warnen Nachruf mwidntet Wilhelm Bölihe dem heim- 
gegangenen Georg Ebers, den er als einen Kämpfer, 
al3 eine „edle, reine, neidlofe Natur” feiert, ohne ihn 
al8 Dichter „aufzufärben.“ 

Deutiches Wochenblatt. x Nr. 38 beipricht Prof. 
Engelhbaanf- Stuttgart die jett fertig borliegende neue 
Sefamtausgabe von Guftad Freitag Werken und teilt 
dabei ein ungedrudtes Schreiben de Dichter über deffen 
ugendballade „Der Nachtjäger“ mit. — Intereſſant 
find die Ausführungen Emil Zimmermanng, eines 
früheren Sozialdemokraten, über die „Propagandiften 
der That“, in deren Streifen zu derfehren er Gelegenheit 

ebabt und deren Anfchauungen er fennen gelernt hat. 

er PBropagandilt der That fuht im Gefühl feiner 
Ohnmadt durh Schreden zu Wirfen. „Die Spiten 
diefer Sefellihaft miüffen in bejtändiger Xodesangft 
Ichmweben, jagt er fi), dann wird e8 anders werden, und 
demgemäß bandelt er... Cine harte Gefebgebung 
wäre diefen Yeuten gegenüber aljo völlig verfehlt, da fie 
feine auch nod) fo harte Strafandrohung abhalten würde, 
ihre wahnmikigen, von ihnen für notivendig gehaltenen 
Zhaten auszuführen (vergl. au unter „Das Magazin 
für Litteratur.*) — In Nr. 39 Schreibt Garl Buffe über 
yontanes LXebenserinnerungen mit einen kurzen Nach— 
ruf auf den Toten. — Ein Xırtifel „Neue deutfche 
GColoniften* madt auf die Wirtjchaftspolitifchen Aus 
fihten aufmerffam, die fich dem Deutjchtum gegenwärtig 
in Ungarn Öffnen, und wünfcht eine Art friedlicher 
Eroberung des von alters her deutjch befiedelten Yandeg. 
— Mit dem höheren Schulmelen in Franfreicy beichäftigt 
ih Mar Rosbund- Danzig, mit der neuen Berliner 
Oper im Theater des Weitend Dr. Karl Stord. 

Die Gefellfhaft. Gert XVII. Für den jungen Dün- 
hener Stomponijten Wilhelm Maufe, einen Schüler von 
Hans Huber md “Jofer Rheinsberger, fucht ein mit Borträt 
und Wotenbeifpielen verfehener Cfjfai von Ludiig 
Schiedermair zu intereffieren; Willy Lentrodt 
Ichreibt über „Polen“ von Georg Brandes, Adolf Gott- 
jhemwsti über den Niedergang de8 Handwerks, SXojef 
Gohn über die foziale Yage der arbeitenden Stlaffen in 
Berlin. Kunſtbriefe aus Leipzig Münden, Wien, 
deutiche und ausländiiche Lyrik, Sfiggen von 9. de 
Megnier, Anna Ritter, Dar vd. Holzing, Curt v. Leupoldt, 
yulius 8. vd. Hößlin und Bücherbefprechungen vervoll: 
jtändigen dag "Heft. 

Die Grenzboten. Einen wunderlich begründeten Bei- 
trag bringt Nr. 37 unter dem dunfeln Titel: „Der ted)- 
niijde Chiliasmus in der neuern Dichtung.‘ Unter 
Chiliasınus verjteht man den uralten Glauben an die 
irdiiche Wiederkehr des Heilands, an das taujendjährige 
Reich des Friedens. Mit technifchen Chiliasmus be- 
zeichnet dev DBerfaffer „eine jüngjte Grundjtimmung, 
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einen Glauben oder vielmehr Aberglauben, der die heutige 
Welt durdhdringt und fid) num auch in der Pitteratur 
geltend madt ..... da alles Mühen um fittliche, um 
intelleftuelle, um perfönliche wie ımı nationale, um 
litterarifche wie um Fünjtlerifche Kultur fernerbin über: 
Hlüffig erfcheine, da dies alles in der veißenden umd 
blendenden zortentividlung der Technik mit inbegriffen 
jei.” Der Verfaffer giebt allerdings felbjt zu, day don 
diefer Richtung mur „Anfänge“ vorhanden feien, und 
wei auger Bellamys leßtem Werk nur den Dlarsroman 
„Auf zwei Planeten“ von Kurt Laßwitz anzuführen, 
den er eingehend befpricht, will aber „von vornherein 
die Hohlheit und poetiihe Unfruchtbarkeit des neuen 
technischen Ehiliasmus feititellen.“ Diefer Brotejt gegen 
eine vdolljtändig imaginäre Rihtung faın nur Kopf 
Ihütteln erregen: auger in der Bhantafie des Verfafjers 
hat dieje „neue Gefahr für die lebendige Dichtfunit“ big- 
ber wohl nod) nicht eriftiert. — Unter dem Titel „Eine 
Zwickauer Dramaturgie* wird in Nr. 39 Edgar 
Steigers Wert „Das Werden des neuen Drantas“ 
beiprohen und bon Grenzboten- Standpunkt aus zu 


widerlegen verfucht. 

Das Magazin Tür Litteratur. In Yr. 39 
verlangt Sohn Henry Vaday, daß man Die 
wirfliden, die individualiftiihen Wnardiften nicht 
mit den revolutionären Kommunijten veriechiele, 
da die eriteren, zu denen fi) Maday jelbit zählt, abfolute 
Gegner jeder Propaganda der That und nur Eritreber 
„einer unblutigen Umgeltaltung der Verhältnijje* feien. 
(Den gleihen Standpunkt vertritt im Oftoberheft der 
„Berföhnung“ M. dv. Egidy, der den Ddeutjchen 
Anardiften rät, zur Vermeidung folder Mifverjtändniffe 
eine andere Warteibezeichnung anzunehmen.) — Ueber 
da8 aud) im vorliegenden Hefte des „X. E.* angezeigte 
Epos „Die Jugend“ von Majurin Spricht ih Ed. Höber 
aus; dem biftoriihen Eyrano de DBergerac gilt eine 
Studie von Hand Yandäberg. 


Die Nation. Als „Lyriter des Proletariats in Frank— 
reich” betrachtet in Nr. 51 Sigmar Mehring Beranger 
und jeinen modernen Nachfolger Jean Richepin, der 
1876 mtit feiner Xiederfanmlung „La chanson des gueux“ 
uerjt auftrat und fi) dafür 30 Tage Haft und die 
Beichlagnahmte der erjten Auflage gefallen lajfen mußte. 
Bon beiden Dichtern giebt Mehring mujtergiltig über: 
jeßte Proben. — Sn Wr. 532 flicht Felir Poppenberg 
dem entichlafenen Theodor ‚zontane den Tranerkranz; 
Ernjt Heilborn giebt feine Eindrüde von Paul Bour- 
get3 neuem Novellenbande „Complications sentimen- 
tales‘“ wieder; ©. 3. Sela-London entwirft die Charak⸗ 
teriſtik des im Juni d. J. verſtorbenen Malers Edward 
Burne-Jones, in deſſen Werken die romantiſche Kunſt 
der engliſchen Prä-Raphaeliten ihre höchſte Blüte er— 
reichte. — In Ar. 1 des neuen Jahrgangs teilt 
H. J. N PBerfünliches von Theodor ‚zontane mit. 
‚snterejliren darf ein Urteil über Berthold Auerbad: 
... „Ein guter, Zluger, geijtvoller umd auf jeinem 
Gebiete Hochbegabter Mann, aber als Gefamtperjönlich- 
feit doc) zu kleinen Stile. Alles dreht fih um feine 
Perjon. Und das ift Dod) noch was andres als Eitel- 
feit. Gitelfeit jtört mid) nicht fehr, jeder hat fie, aber 
‚stagen danad) zu bemtejlen, ob man drin vorkommt, 
das geht mir doch zu meit.” — „m gleichen Hefte 
Ipricht Ti Wolfgang Kirhbad) über Harnads neue 
Ccillerbiograpbie ausführlich in dem Sinne aus, wie er 
e3 in gedrängter „zorm in Heft 1 des „Litt. E.” gethan 
hat, und Paul „Jonas erzählt unter anderen „Genfurs 
ſtreichen“ auch diejenigen, die am Schluſſe des Artikels 
„Cyrano de Bergerac“ im vorliegenden Heft mitgeteilt 
werden. — Wremierenberichte von Alfred Kerr über 
Dreyer, Ompteda, Stratz. 

Das neue Jahrhundert. Berliner Wochenſchrift. Heft J. 
Auf die franzöfifhe Schriftitellerin Jeanne Marni 
(richtig: \yeanne Marie rancoife Marniere) madt ein 
ESijai von Georg Brandes aufmerfjan. ji der Wteijter- 
Ichaft der Dialogform übertrifft fie die Gyp und in der 
Vielfeitigfeit und Schärfe ihrer Gejellichaftsiatire Fan 
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fie al8 ein weiblicher zorain bezeichnet werden. ls 
ihre vorzüglichfte Arbeit preift Brandes ihren lett- 
erfchienenen Band „Fineres.“ — zerner u. a. „‚snter 
nationale Gerechtigkeit” von A. &. von Suttner. — 
„Sefebgebungspolitif” bon Rechtanwalt Berg. — Unter 
einer Ylnzahl forınfchöner Strophen „Aus Manfred“ 
teht als Berfafler Jojef Kainz: man hätte fonjt darauf 
J— mögen, ſie ſeien von Byron. 


Das neue Jahrhundert. (Köln a. Rh.) In der 
zweiten Nummer ffizzirt Dr. Alerander Tille daS 
eben an und in den britifchen Univerfitäten. 
Dtto Nöfe fchreibt über da Deutjchtum in Paris, 
W. Berdrom über zwei neue Srfindungen auf demi 
Gebiete elektriſcher Fernwirkung. Der Xeitartifel gilt 
der ‚sriedengfrage und fpricht jich gegen eine Adrüftung 
aus, die übrigens — wie man inzwijchen eingejehen 
hat — der Zar bei feinen Manifejt gar nicht im Sinn 
gehabt hat. 

Nniederſachſen. Halbmonatsſchrift für Geſchichte, 
Landes- und Volkskunde, Sprache und Litteratur Nieder— 
ſachſens. — Zwei holſteiniſchen Dichtern, einem toten 
und einem Lebenden, gelten die litterariſchen Beiträge 
von Heft 24: dem revolutionären Dichter Harro Paul 
Harring (geb. 1798), der nach einem ſtürmiſch bewegten 
Leben 1870 auf der Inſel Jerſei ſtarb, und dem nieder— 
deutſchen Poeten Johann Heinrich Fehrs (geb. 1838), 
der als liebenswürdiger Lyriker und Erzähler in platt— 
deutſchen Landen ſeine Gemeinde beſitzt. 

Nord und Süd. Im Otktoberheft analyſiert Kurt 
Walter Goldfhmidt (Breslau) Yolas „Trois villes“, 
die ihm „nicht mehr und nicht weniger al3 Zola8 Verinner- 
lihung“ bedeuten, den Fortichritt von der Mafjenpiycho- 
logie zur ndividualpfychologie,;, ein Werk, das die 
„Rougon-Maequart“ überdauern werde, fall ſie ver— 
gehen follten. — Bier ungedrudte Briefe Juſtinus 
Kerners an Levin Schüding, teilt 2. 2. Schüding- 
Münden mit. yr einem bittet Kerner den Freund, 
doch feinen Klopfgeiſt (das Tiſchrücken war kurz vorher 
aufgekommen und graſſierte allenthalben) um Rat zu 
fragen, durch was die Furunkel geheilt werden könnten, 
an denen feine Gattin ;yriederife zu leiden hatte. 
Schückings, Tiſch“ riet zu Umſchlägen mit friſchen zeigen. 
Der letzte und größte Brief behandelt jehr ausführlich 
einen feltiamen Fall aus Kterners fpiritiftifcher Praris. 
— Kin Beitra — Urſprung des ſiebenjährigen 
Krieges“ von A. v. Ruville (Halle) ſucht zwiſchen der 
Mukaffung von Lehnmann=Deldrüd und Kojer-Naude zu 


vermitteln. — Eine eingehende Würdigung und bio- 
rn Skizze von Engelbert Humperdind giebt Otto 
eißel:stöln. — die Urtiefen der Menjchheit ver: 


fenft fie) eine vergleichende müYthologiihe Studie „Der 
Lebensquell in den Möothen der Bölfer* von Aug. 
Wünfhe (Dresden). 

Preupßifche Jahrbücher. Das Oftoderheft eröffnet ein 
fehr Harer, fachlicher und auffchlußreicher Auflaß von 
Prof. Karl Zaher-Breslau über „Antifemitismus und 
Philoſemitismus im klaſſiſchen Alterthum“. Die volks— 
pſychologiſchen Motive des modernen Antiſemitismus 
waren je nach Epochen und Ländern auch zu jenen Zeiten 
ſchon vorhanden, nur das antikapitaliſtiſche Motiv fiel 
damals noch weg. Das Religionseditt des ſyriſchen Königs 
Antiochus Epiphanes, das den Aufſtand der Makkabäer 
und den Sieg der phariſäiſchen Richtung zur Folge hatte, 
bezeichnet Zacher als den Entſtehungspunkt des Anti— 
fentitismus. — „Die moderne Stilbewegung“, die vor etwa 
einen Jahrzehnt von England ausging, uriprünglid) aber 
auf japanische Einwirkungen zurückreicht, beſpricht G. Ebe. 
Das Ausſchlaggebende der neuen Richtung iſt das Prinzip 
der japaniſchen Ornamentik, „die unbedingte Anlehnung 
an friſche Naturbeobachtung“, die heimatliche Neubelebung 
des Pflanzenornaments. Wie die neue Geſchmacksrichtung 
in allen Künſten gewirkt, wie ſie insbeſondere das Kunſt— 
— die „angewandte Kunſt“ zu reichſter Blüte ge— 
racht hat, ſtellt der Artikel zuſammenfaſſend dar. — 
Ferner: Max LVorenz: nn und Ge— 
werkſchaftsbewegung“. Samuel Ed: „Der Verfaffer des 
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Johannesevangeliums“. Dr. J. C. Schwartz: „Die 
Nitarbeit unſerer deutſchen Städte am deutſchen Zivil— 
prozeß“. Geh. Mediz.:R. Hüpeden: „Zur Medizinal: 
rerorm IV. Die Gründe des „zehlichlagens*. — Mit 
groger Anerkennung bejpriht Mar Yorenz die drei bisher 
erihienenen Romane von Hand d. Stalenberg (Delene 
v. Monbart). 

Stimmen aus Maria Laah. ‚sm 8. Heft begimmt 
MR. Dagen S. J. — — darzuſtellen, was 
die Glaubensquellen über die Exiſtenz des Teufels 
berichten, zur Erhärtung der „echt katholiſchen Glaubens— 
überzeugung, daß es einen Satan und andere böfe 
weiſter giebt.“ — Den Pauperismus und die türkiſche 
NMißwirtſchaft im heiligen Lande bveſpricht v. Fonck 
Sn 4. — Ueber die juriſtiſche Seite der römiſchen 
CEChriſtenverfolgungen, zum Teil mit Wolemif gegen 
Honmmiens neueite Publitationen läßt ji) E. AU. iineller 
Ss J. aus. — Ein Wrtifel don B. Dubhr S. J. be: 
'haftigt Tich mit dem neapolitanifchen Minijter Tanucci, 
Ser im vorigen „jabrhundert die WBertreibung der 
serien aus dem Nünigreid) Neapel bewirfte und des— 
belb auch wohl „der Pombal Neapels“ genannt wurde. 

Die Umfchau. (ine Neibe von praftiichen NWorichlägen 
über „Ainenjchaftliche ‚sortbildung in der Kleinſtadt“ 
macht in Ver. 35 zyabrifbefiper Trillich auf Grund von 
ſelbſtgeſammelten Erfahrungen. Der Kleinſtädter babe 
es ungleich ſchwerer, „auf dem Yaufenden zu bleiben“, 
wie der Großſtädter und Bewohner einer Univerſitäts— 
fnnadt. Er beſpricht die Errichtung von Leſezirkeln, kleinen 
Kibliotheken, Unterhaltungs- und Vortragsabenden, wo— 
möglich mit Lichtbildern (für die der Koſten wegen von einer 
Reihe von Vereinen Sammel- und Austauſchſtellen ein— 
zurichten wären, ſchließlich die Veranſtaltung von wiſſen— 
ſchaftlichen Ausflügen. Bei etwa 40 Mitgliedern würde 
ein ‚sabresbeitrag von 12---18 Mark für alle Rojten ge— 
zügen. — Yusfübrliche illuftrierte Mitteilungen macht 
Dr. Ernmi Zcyulze über das römiche Zoldatenleben in 
sen TZaunusfaftellen. — sn Nr. 40 beginnt eine Artifel- 
ierie des (Sreifswalder Dozenten Dr. 5. W. Bruinier 
äber Die „Deintat der ndogermanen md die Viöglichkeit 
ihrer Feſtſtellung“. 

Weſtermanns Monatshefte. m Okttoberheft beginnt 
en tteuer, 1196 Be Roman „Die NRoje von 
Suldesbeim” von Wilhelm ‚Xanfen und eine Novelle 
„Der Väter Zünden“ von Craft Wichert, die in den 
seien Des preugiichen Yandadels Ipielt. Friedrich 
Zpielbagen jteuert zwei Heine Berserzäblingen „Aus 
der Jugendzeit“ vei. Reicher Illuſtrationsſchmuck be— 


gleitet die Artikel über „Sitzmöbel“ von Oskar Bie und 


uvrer „Peter Paul Rubens“ von Adolf Roſenberg. 
Die internationale Einheit des Kalenders behandelt im 
Hinblick auf den Jahrhundertwechſel Wilhelm Förſter, 
der Direktor der Berliner Sternwarte, um für eine recht— 
zeitige Einigung aller Kulturvölker in dieſer Frage, ins— 
beſondere für eine Feſtlegung des Oſterfeſtes einzutreten. 
Arthur Kleinſchmidt erzählt von der ruſſiſchen Fürſtin 
Tororhea Yieven, die in den politifchen Händeln der 
"etternichianiichen ‘zeit eine bedeutiame Wolle Tpielte; 
Paul Neubaur ſtellt den Schiffsbau der Gegenwart 
in einem erſten Artikel über die deutſche Handels— 
done dar. 


Die Zukunft. In Nr. 52 geht Dr. Alexander Tille 
qauf „Goethes Weltanſchauung“ im Anſchluß an Rudolf 
Steiners gleichnamiges Buch näher ein, das übrigens 
nach ſeiner Anſicht nur „Goethes Naturanſchauung“ 
beigen dürfte. Gr bringt zahlreiche poetische Belagitellen 
ceus (Uoethes Werfen für deifen Weltanfchauung bei und 
wellz Feit, Daß Goethe den wielpalt des Platonismus 
ı der Epoche feiner Vollendung überwunden babe, „um 
im (sreijertalter, als jeine Dentfraft nachgelajjen batte, 
wieder im ihn zurüdzufallen“. — Johannes Schlaf er— 
säblt. wie er dazu gefonmten jei, jein dreiaftiges Tranıa 
„sertrud“, das die Berliner „Dramatifche Sejellichaft“ im 
April d. „x. aufgeführt hatte, zu vernichten: ein Beitrag 
zur Naturgeichichte unferer inneren berliner Bühnen: 
serbaltmifte, Ipie er in feiner ruhigen, fatt bumorijtiichen 
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Zadlichkeit jchneidender und dernichtender nicht gedacht 
werden fann. — Wr. 1 des neuen Tahrgangs bringt dem 
toten Theodor Fontane den Zoll warmer Ehrung dar... 
„Er rubt in der Heintat, die dem Befcheidenen jo jchlecht 
elobnt hat. hm ging nie eine (Snadenfonne auf, die 
Bücher des ftärfiten Dichters, der jeit Hebbels Tagen dem 
deutichen Worden erjitanden ift, find nur einer kleinen 
Senteinde bekannt und an feinen Grabe gab es Fein 
(Hedränge der Tffiziellen. Was thut es ihm? Gr war 
glüdlidh. Er ging lächelnd ftets, mit der tapferen Gerzens- 
heiterfeit des aufredhten Mannes, jeinten Weg, ließ das 
neue Nribbeln ud Wibdeln an jich fommen und ruht 
num im jeinent geliebten Preußenland, an das er glaubte, 
troßdenm er es fannte*. — \yın demfjelben Hefte gelangt 
ein Kapitel über „Zflaverei in Sriechenland“ aus dem 
zu Weihnachten erſcheinenden Nachlaßwerke Jakob Burck— 
yardts „Sriechifche Kulturgefchichte* zum eriten Abdrud. 
‚zerner: „Die Bernichtung des Gelehrten-Sozialismug“ 
don Albert Schäffle und „Meraner Boltsfchaufpiele* von 
Peter Roſegger. 


— — — 


Oesterreich. 
Heimgarten. DOftober = Heit. Ueber „Robert 
Hamerlings Nachfolger” plaudert heiter gejtimmt 


Sofef Wichner und meint damit die Kleinen Sänger: 
fnaben im Gijterzienjeritift Siwettl, zu deren Bilde einft 
auch der kleine Hamerling al3 ftrebender Xateinjchüler 
gehört hatte. Erfreulich ift es, zu hören, dat in einem 
Sange des alten Nlojters eine Marmorbüfte des Tichters 
ji) befindet: ein feltener Beweis von flerifaler Vor: 
urteilslofigfeit! — int gleichen Sefte aber jtellt Rofegger 
über „Bamerlings Unjtern*“ jchmerzliche Betrachtungen 
an: ... „seat ehren fie ihn, jet, jett, jelt. $eder 
hält angeblich feine Dichtungen hoc), die Nie gar nicht 
kennen. E83 ijt ja eine fo große Heuchelei in unferm 
lieben „litterarifchen“ Bolt. -— Al8 er auf der Bahre 
Reue fa ich über jeiner Stirn einen Stern ftehen. 

3 war der Uinjtern des Genius, der Tag für Tag 
niedergefuntelt hat auf die Widermwärtigkeiten und das 
Unheil, in deiien Wirmifjen sich feine Dichtungen 
entzündet hatten. sn der ‚Jugend Armut, in der 
Manneszeit tranfheit und frühes Siedhtun. Er war | 
ein Lehrer feines Wolfe als Poet und Ethifer und 
mußte in das ‚Tod eines Mlittelichullehrere. Dazu war 
er nicht gefchaften, e8 brachte ihm mur Ungenacd und 
Spott. Sein ‚Familienleben war eine ununterbrodhene 
Nette jchiwerer Yeiden und Konflikte, fchniergvoller umd 
trojtlofer, als es die meijten ahnen. Zein Privatleben 
it mißderjtanden und dumm befrittelt worden, feine 
Werke ſind beſonders von der Großſtadt-Preſſe in den 
Staub gezogen worden, ſo lange er lebte. Als er tot 
war, haben ſie ihn ſehr gelobt. Es war ihm gelungen, 
ſich über den Parteiſtrönuungen zu halten, aber als er 
tot war und ſich nicht mehr wehren konnte, haben ſie 
ihn — der ein Dichter für die Menſchheit war — zu 
einem politiſchen Parteippeten herabgezogen, den Geiſt, 
den ſie prieſen, nur distreditiert. Als von Graz aus für 
ſein Denkmal geſammelt wurde, ſollen aus Deutſchland 
nur — ſiebzehn Mark eingegangen fein...“ Der 
Herzenswunſch des Dichters — eine Volksausgabe ſeiner 
Werke — ſei leider auch jetzt, ein Jahrzehnt nach ſeinem 
Tode, noch immer unerfüllt, da der Hamburger Verlag, 
dem Hamierling die Rechte auf ſeine Dichtuͤngen „faſt 
wie ein Geſchenk“ überlaſſen, die Einlöſung ſeines Ver— 
ſprechens von Jahr zu Jahr hinausſchiebe. 

Die Wage. Ein Berliner. Theaterbrief von Julius 
Hart (Heft 39) geht fehr Kräftig auf Grund jelbit- 
geniadhter Krfahrungen dem Wahn zu Yeibe, daß das 
„Volk“ als ſolches äſthetiſche Bedürfniſſe hege. Das 
Volk ſuche ganz andere Dinge im Theater als Kunſt. 
Man ſolle keine neuen „Volksbühnen“ gründen, denn 
alle unſere Theater ſeien ſo wie ſo ſchon Familienbühnen, 
Publikumsbühnen, die nicht erziehen, ſondern ſich dem 
Geſchmack der Menge fügen. „Nicht Volksbühnen gilt 
es zu errichten, ſondern zuerſt einmal eine — eine 
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einzige Kunftbühne, die wirklich nichts ift al3 ein Theater 
der Runft, der Kunft in ihrer hödjften Entwidelungsform. 
Wir müffen die ee Trennung bornehmen 
zwifhen dem Stunfttheater und dem Unterhaltungs 
theater”. — Sn Heft 40 feiert %. %. David Theodor 
sontane. „Sn Heinrih von Stleift fand das Preußen- 
tum feinen ftärkiten, in Mtenzel feinen fchärfiten, in 
ae jeinen liebensmwerteiten Ausdrud in Diefent 
ahrhundert. Das ift ein Dreillang. Wer will be- 
ftimmen, mwelder Ton der mädtigite fei? Sie gehören 
eben zufanımen.” 
Wiener Rundidau. Sn Ir. 22 unterzieht fi Karl 
Bleibtreu, der ung hon Moftfes mangelhafte Begabung 
zum Sclacdtenlenfer gelegentlich nachgemiefen hat, der 
ruhmmürdigen Aufgabe, dem toten Altreichsfangler — nod) 
ebe er unter der Erde ruht — den Lorbeer don der 
Stim au zerren. Mit der Zabel, daß Bismard ein 
roßer Dann gewefen jei, wird gründlich aufgeräumt 
as mit der „Legende“ von deutfcher Treue und 
Biederkeit) und e3 zum Schluffe „einfach eine Frechheit” 
genannt, Bismard mit Napoleon I. in einem ten zu 
nennen. Dem kann man freilich aud) anders zustimmen, 
al8 Bleibtreu e8 meint. — Viltorio Pica (Neapel) 
iebt eine bemwundernde Charafteriftif der eben ver: 
torbenen Stephane Nallarnıe und Gabriele d’Annunzio 
derherrlicht die durch ihren Tod verklärte Kaiferin Elifabeth. 
serner enthält da3 Heft u. a. eine feine novelliftifche 
fiz3e „Dear little girl!“ von Elsbeth Mener: Förfter. 
ie Zeit. Den fiegreihen Vordringen des 
Stapitalismus, inbefondere der Großinduftrie, in Rußland 
entgegenzutreten, ijt dag Beitreben der „Narodnifi“, 
d. h. Bollstünter, die in der Erhaltung des gemein 
Haftliden Grundbefities, der Hausinduftrie und der 
Irtelle (einer primitiven ;Fornt der Arbeitergenofjenjchaft) 
da3 Heil des ruflifhen Wolfe erbliden. u der 
ruffiihen Belletrijtit haben diefe Narodnifi zahlreiche 
Vertreter, unter ihnen als den befannteiten Gljeb 
Ulfpjensfi, den genialen Sittenmaler des rufliichen 
Volfsledend. Mit einem jüngeren Bertreter Ddiefer 
Richtung, ©. Selpatjewsti, beichäftigt Sich in Nr. 205 
der „Zeit“ PB. Ruffom. — Leber zwei bizarre 
Vorausläufer fymbolifcher Mtalerei, den Noriveger 
Edward Mund und den Malayen San Toorop fchreibt 
Arthur Holitfcher (Münden). — Die un des 
. Börliger Jakob Böhme » Dentmals giebt Prof. Adolf 
Laffon (Nr. 206) Gelegenheit, jich über den jchlejiichen 
Scdufter und a zu äußern und ihn in Parallele 
u feinen: italieniichen Zeitgenofjen Giordano Bruno zu 
Heilen. — lieber Strindbergs letzte Bücher „nferno“ und 
„Xegenden* giebt Yaura Marholm ein ziemlich 
jfeptifch gefärbte Urteil ad. — In Nr. 209 beichäftigt 
fih Prof. Rudolf Euden (Sena) mit dent interefjanten 
a „Die innere Bewegung de3 modernen 
ebeng.” Was damit gemeint ijt, mögen diefe Sätße 
geigen: „Da3 moderne Leben hat feine eh 
eiten gefunden an der Forderung eines Ausgehens 
dom Dienfdden, e8 bewegt fi in der Richtung vom 
Subjeft zum Objelt, von Denfchen zur Welt. Das 
bedeutet den jchroffiten Gegenfaß zu der vom 
Griechentum aufgebradhten und im ittelalter  feit- 
gelegten älteren Art.“ — Sehr anerfennend bejpridht 
ein T euilleton von Dr. Wilhelm Kienzl (Graz) E. - 
Glaſenapps Rihard Wagner-Biographie, Ernjt don 
Wolzogen giebt „Erinnerungen an Fontane“ und dem 
toten Stephane Mallarıne widmet fein Yandsntann Henri 
de Regnier, den man felbjt al3 Nachfolger diefes un- 
gekrönten Königs der jungfrangöfifchen Xyrifer anfieht, 
einen Nachruf. 





England. 


Unter den engliſchen Zeitſchriften vom September 
verdient die laufende Nummer der „Nineteenth 
Century“ befonbere Serena Ein Xtifel von W. 
Sharp „Ueber die Kunftfchäge Amterifas* dürfte allge- 
meines Intereſſe wecken. Der Autor weiſt nach, daß, 
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durch fortgefekte ungeheure Anfäufe, Amerika auf dem 
beiten Wege ift, „da Xoudre der Nationen“ zu werden. 
ji New Norf, Bofton, Baltimore, Wafhington, Chicago, 

eiw-Orleans und vielen anderen Städten befänden fich 
bereit3 fo reichhaltige Eu und private Sanımlungen 
der Bilder aller Schulen und Nationen, daß es fon 
jetzt für den Nunjtjünger unnötig fei, die Vereinigten 
Staaten zu derlajien, um praftiidy erfahren zu können, 
was diefe oder jene Schule oder Nation zum ‚zortfchritt 
ihrer ‚Zeit beigetragen hätte. Troßalledem ijt Mir. Sharp der 
Meinung, dat die Malerei in Amerika vorläufig nicht ge- 
deihen könne: der überall ſich fühlbar machende kommerzielle 
Beijt jtöre den beichaulicdhen, Fünjtlerifchen Merdeproger ! 
Kin ziveiter Urtifel der „Nineteenth Century“ fritifiert 
die Auffafjung und den Styl des berühmten englifchen 
Hiftorifers sroude. E38 wird nadjgewielen, dag er zwar 
in hervorragenden Maße die Gabe bejige, das richtige 
Map der Dinge zu finden und anfchaulid) und feilelnd 
zu befchreiben, — anderjeitS jedoch ungenau und vor 
eingenommen fei und fomit als zuverläflige Autorität 
nicht gelten dürfe. — Aus deimmjelben Hefte jeien jchlierz- 
lich noc) äußert intereljante Mitteilungen über ein altes, 
1797 zu Baris gedrudtes, längit verſchollenes Werk er— 
währt, dag von den parifer Sefängnitjen zur Zeit Der 
„Schredensherrichaft*” Handelt, und von ehemaligen 
Gefangenen geichrieben if. Danad) jcheinen Iortur 
und jrauenfchändung in den Sefängnijjen an der Tages- 
ordnung gewejen zu fein. Halb verbungert [hmadteten 
die Unglüdlihen in dem von Yatrinen verpefteten ud 
von LUlngeziefer wimmelnden Räumen  Baris allein 
zählte 96 „proviforifche* (außer den 36 ftändigen) Ge= 
fängniffen. Und in ggranfreich überhaupt Ichuf mıan 
40 000 derartige Inſtitute. — in das gleiche hiftorifche 
Sebiet Ichlägt ein Artikel in „Macmillans Magazine”, 
der don den Archiven der Bajtille und dem Scidjal diefer 
Bapiere nad) der Zerjtörung des berüchtigten Gefängnifies 
Nachricht giebt. Ein Teil davor hat feinen Weg in dic 
Petersburger Nationalbibliothef gefunden. Wach den 
amtlihen Dofumenten zu urteilen, jcheinen die reichen 
md ariltofratifhen Gefangenen ein flotte Leben im 
Saus und Braus geführt und phylifche Uebel durchaus 
nicht erlitten zu haben. — „Cassells Magazine* be= 
Ihreibt „Sntereffante Erfahrungen von „sournaliftinnen“, 
jpeziell von Mrs. Grarmford, der parifer Eorrefpondentin 
der „Daily News“ und „New Morf Tribune“. Synı 
‚sahre 1871 machte dieje Dame fühn ihren Weg Über 
fämtlidde Barrifaden nad) dem Hotel de Bille und unter— 
30g dort die ‚zührer der Konmmune einem \nterbiem. 
Aus der „New Century Review* jeien Artifel über 
Smedenborg, Dickens und Emerſon erwähnt. — Die 
„Contemporary Review“ enthält ebenfalls lefens- 
wertes. Prof. Caldmwell beipridt das ingreifen 
der fozialen Wilfenjchaft in die moderne Pbhilotophie. 
Er ilt der Anficht, dat; in Zukunft eine Bbilojopbie ohne 
ernithafte und eingehende Beachtung der Sozialwiſſen— 
Ihaft unmöglid) fein wird. Mit Stolz evwähnt er die be- 
dentenden fozialphilofophifchen Werte feines Landsmannes 
Herbert Speicer, — läßt daneben aber au volle Ge- 
vechtigfeit dem Berdienjte des verjtorbenen berliner 
PBrofejjiors Gizydi wiederfahren. Das allgenieine Inter— 
efje der heutigen Generation an den Serfen Toljtois, 
—— Zolas, Ibſens und Schopenhauers läßzt 

rof. Caldwell einer großen Blüte der Philoſophie und 
Sozialphiloſophie hoffnungsreich entgegenſehen. Ein 
zweiter Artikel der Contemporary Reéeview“. von Miß 
Goodrich-Freer geſchrieben, beſpricht merkwürdige 
chriſtliche Volksſagen, die ſich in den Hebriden ſeit vielen 
Jahrhunderten hindurch durch mündliche Ueberlieferung 
erhalten haben. Sie find von rührender Naivität und 
zum Teil in vytbhmifche Form gekleidet. 


London James Grun, 





Frankreich. 
syn der altehrwürdigen Revue des denx Mondes 
(15. September) publiziert ‚zrederic Maffon, der be= 
fannte Napoleons gorjcer unter dem Titel „L’existenee 
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vebensiweife der Kaiferin SXofephine in den Xuilerien. 
Beſonders reizend find die Schilderungen der Toiletten 
der oe. Napoleon legte bejonderen Wert darauf, 
daR diefe aus [honer Seide- und Santmet-Stoffen ge- 
rertigt jJeien, damit durch) das maßgebende Beifpiel Die 
mländitche “Induftrie gehoben würde. — Charles Benoit 
ihreibt über franzöfiihe Wahlfitten, und zitiert Beifpiele 
von... . jagen wir, von Beeinflujjungen während der 
letzten Wahlkampagne, die in der Stammıer, von Der 
Zribüne herab, ruhig gutgeheigen werden. — Ueber Die 
diplomatifche Garriere Voltaires jpriht Rene Domnic 
bei Gelegenheit des neuen Buches des Srafen d’Haufjons 
ville über den „zzreund“ zriedrich des Großen. 

Die Revue de Paris, bie vor vier Jahren alS Konz 
turrenz Der vorher genannten Zeitfchrift gegründet wurde und 
nh jeitdem eine ebenbürtige Stellung verfchafft Hat, 
bringt in ihrem erjten Septemberheft den Schluß des 
merfpürdigen Rontans von Paul Adanı „La Force“ 
und aus der ‚zeder ded Dichterd Sully Prudhonmte ein 
Sorwort zur „Bible de !’Humanite* don Micdhelet. Das 
zweite Zeptemberheft enthält den eriten Teil eines fehr 
gründlihen Aufjages von Ch. Andler über den ‚zürjten 
Bismard. Herr Andler ift Brofeffor an der Ecole 
Normale superieure. Er ift einer der wenigen ‚srangofen, 
die eine genaue Ktenntnis deutfcher Verhältniffe bejigen. 
Zein untfangreiches Werk über die aueh des deutichen 
Sozialismus wurde fehr bemerkt. Sein Bismard-Nrtifel 
jeigt ein tiefes Verſtändnis der Perſönlichkeit des Reichs— 
kanzlers ſowie genaue Durcharbeitung der bis jetzt be— 
kannten Dokumente. Die Aeußerungen über die Talente 
des Fürſten als Redner ſind beſonders originell: „Jamais 
dietion plus imediocre n’eut un plus grand charme 
litteraire“ jchreidt Andler und meint, die Zukunft werde 
ane wahre Bismard- Philologie heranbilden, die den ge- 
beimen Neiz Bismardider Saplonftruftionen aufs 
gerauejte analpfieren merde. — Wary Darmiteter, 
die „rau Des verftorbenen Orientaliſten James Darm— 
iteter, erzählt unter der Ueberfchrift „Menage de Poöte“ 
kübiche Cinzelheiten aus dem Xeben des englifchen 
Tihter8 Mobert Broioning und der Dichterin Elizabeth 
Barren Bromwning (vgl. die Nubrif „Auszüge* im „Echo 
der JZLen.“, Sp. 107 diejes Heftes). Bon befmderer Wichtig 
feit it der Schlupartifel des befannten Hijtorifers Erneit 
Yaviife, der den hiltoriihen und philofophifchen Zeil 
der Zeitfchrift leitet, über „die Verurteilung des be- 
waffneten Friedens“ anläßlich des Zaren-Manifeſtes. 

In der „Nouvelle Revue“ vom 15. September iſt 
nur ein Eſſai von Etienne Bricon über „die impreſſion— 


d'une Impératrice“ ein Jet Einzelheiten über Die 


nütiihe Sunjt int „Musee du Luxembourg“ be- 
merfenswert. Das Yuremburg-Mufeum hat in den 


legten „sahren, unter einer modern gerichteten Direktion 
ene ähnliche Unmandlung erfahren, wie die berliner 
Rationalgalerie. Durch den Zumad)3, den ihr daS Ber: 
mädhtnis des Malerd Vaillebotte brachte, wurde eine 
germitje Anzahl von Bildern der großen Impreſſioniſten 
Tegas. Dtionet, Renoir 2c. Beilttun des Mufeuns 
und trugen viel dazu bei, dejjen Gharafter zu verändern. 

Die Wocdenfdrift „Revue Blene* hat viel von ihren 
früberen Glanz einbüßen müffen, ijt aber in Univerfitäts- 
Keilen immer nod das leitende Organ. Bor zehn 
‚sabren bradte jie Artifel von Jules Lenraitre, Bourget, 
Yrnarole ‚yrance, jegt muß fie fih mit Schülern von 
gern ‚zaguet begnügen. xx der Nummer vom 24. Sch- 
temiber bringt Henry Beranger einen polemifchen Artikel, 
ser direft in die Sefchehnilie des Dreyfus-Handels ein- 
greift. Er analyſiert die Perſönlichkeit des Schwind— 
lers Erneſt Judet, des Leiters des „Petit Journale und 
diejenige des genialen Reformators des Volksunterrichts 
Ferdinand Buiſſon, den Herr Judet im Kote herum— 
zieht, und zeigt den Unterſchied, der zwiſchen einem 
ſogenannten „Nationaliſten“ und einem ehrlichen Patrioten 
deſteht. — Emmanuel des Eſſarts benutzt die Gelegenheit 
der Enthüllung einer Sainte-Beuwe-Büſte im Luxem— 
dourg-Garten, um die Thätigkeit des großen Kritikers 
a5 Brofejjor der Ecole Normale (1859—61) zu befprechen. 








Das Oftoberheft de8 „Mercure de France“, da8 
foeben erfcheint, enthält al8 Kropfartifel ein Nekrolog des 
I Stephane Mallarnıe aus der zyeder von Gen 
de Regnier. Dort wird der große Einfluß, den der 
Verftorbene durch feine Gefpräche auf feine Umgebung 
ausübte, hervorgehoben. Ald Dichter mag man ihn 
abftrus und gefchraubt finden, der Reiz feiner Berfönlichkeit 
war ein unvergleichlicher. Er ift von der breiten Straße ber 
menfdhlichen Chren fern geblieben und al8 Ginfiebler ges 
ftorben. — Einen bandmurmlangen Auffag über Thomas 
Garlyle, der fi) durd) — Hefte hindurchzieht, bringt 
Edmond Bartheleny. Befonders interefjant iftdiefe Zeit- 
Ihriftdurd ihrereichhaltige Dionatsrevue, die einzig in ihrer 
Art dafteht. DE wie ausländifche Litteratur 
und Stunt werden dort in Haar verichiedenen Rubriken, 


jedesmal von geeigneten Perjönlichkeiten, eingehend 
beſprochen. 
Paris. Henri Albert. 


Stalien. 


n der Rivista d’Italia vom 15. September 
veröftentlihdt ©. Mejtica einen intereffanten Auffat 
über die Beziehungen des Dichterd LTeopardi und deffen 
‚zamilie zu der gleichfall8 aus NWecanati ftanınıenden 

amilie der Grafen Broglio, Der Aufjat ft in 
hiftorifcher Beziehung infofern von Bedeutung, als ber 
Graf Andrea Mafjimiliano Broglio, ein Alterögenofje 
und ‚sreund des Dichters, zu den Setreuften Napoleons I. in 
Nupland zählte und neben Byron bei aan fiel, 
getroffen dur die lchte von den Türfen abgefeuerte 
Kugel, die ihm bucjjtäblid den Kopf vom Rumpfe 
trennte. Giulia, eine Schweiter diefes Helden, war 
Leopardis erfte Liebe. Ihr ift das fehöne Gedicht „Il 
primo amore‘“ gewidmet. 


Sowohl die Rivista d’Italia wie die Nuova 
Antologia beidhäftigen fi in ihrem letten Heft mit 
den foeben veröffentlichten Gritlings-Gedichten des 
jugendliden Dicter8 Ungelo Orvieto. In der 
Riviſta d'Italia iſt es der angejehene Srititer und 
Dichter Panzacchi, der die Gedichte einer eingehenden 
Beiprehung würdigt, in der Nuova Antologia fpricht 
Nemi dem vielverfprechenden jungen Talente feine 
Anerkennung und Bewunderung aus. Das Bändchen 
zerfällt in amei Teile, von denen jeder einen befonderen 
Zitel trägt. „La sposa mistica“ (die heimliche Braut) und 
„Il velo di Maya“ (der Schleier der Dlaja). Beide Teile 
aber bilden ein Ganzes, das uns das abgerundete Bild 
eine8 Dichterd don Gotte8 Grnaden dor Augen führt. 
„Wer den ganzen Band aufmerkjam durdlieit* — fagt 
Nemi — „dem wird der intime Zufanımenhang der 
beiden Teile, unter den vielleicht etwaß gefuchten Titeln 
einleuchten. Bon den jugendlichen Gedichten der erften 
Ceiten, die teil8 in zartfinniger, inniger Weife dem 
Gedächtnis der Großmutter und DVlutter gewidmet find, 
teil8 Ylüchtigen Xiebeständeleien, geht der Dichter all- 
mählich zu der Verherrlihung der allgewaltigen Natur, 
und zu einer Stimmungspoejie über, in der fich ftartes 
Br Empfinden bekundet, um dann allzu fchnell in 

eltfchnterz zu verfallen. \\nımer aber fühlen wir uns 
im Banne eine8 wahren Poeten.* Nur müffe fich 
Orvieto noch) don der modernen litterarifhen Qendenz 
frei maden, die auf Kojten des ee und editen 
‚nhalt3 nur Sinn für den fünftleriiden Wohlklang 
a Bejonderd rühmend hebt Nemi hervor, daß ber 
ichter alles obfcöne und frivole zu vermeiden gewußt 
bat, und er ijt der Meinung, daß diefe [höne Lyrik auf 
feinem yamilientifche fehlen dürfe. Unter vielen Bei- 
jpielen, die er vorführte, verdient eines, das in feinem 
fleinen Rahnıen eine ganze Elegie voller unendlicher 
Melandyolie vor uns entrollt, auh an bdiefer Stelle er- 
mwähnt zu werden. 8 heißt: Verso l'ignoto (Ins 
Unbelfannte). 
Kleine Station, im Dorngebüfch veritedt 
Dit an den Fels gelehne, von Moos bededt! 


Und In den leeren Zug fteigt blond und fchlant 
Gin Züngling todestrant. 








Es grüßen ftumm den Sterbenden die Frauen, 

Erin fhweigjam ftarrer Blid fie bannte. 

LZangfaın entihiwand der Zug den beimatlichen Auen 
Ins Unbekannie. 


Oh stazione piccola. tra i cupi 

Irti cespugli e le muscose rupi! 

Sul treno vuoto sale un moribundo 
Giovire biondo. 


Donne, mute, salutano il morente. 

Egli le fissa tacilıo ed immoto. 

Il treno si dilegna lentamente 
Verso l’iguoto. 


Die neugegründete Rivista moderna vberöffents 
licht in ihrem zweiten Septemberheft einen in 
litterarifcher, wie —— Beziehung bedeutſamen Artikel: 
„Die Heinen weißen Sflaven.* Man kann nicht ohne 
Empörung von den Irrfahrten dieſer Tauſende von 
blühenden italieniſchen Kindern leſen, die von ihren, 
durch das bitterſte Elend dazu getriebenen Eltern um 
wenige Lire auf Jahre hinaus herzloſen Unternehmern 
abgetreten werden, die ſie im Ausland als Orgeldreher, 
Sänger, Affenführer und Gipsfigurenhändler in un— 
barmherzigſter Weiſe ausnützen. Dieſer auf Grund 
offizieller Mitteilungen geſchriebene Eſſai rührt aus der 
Feder des Mailänder Staatsanwalts Ferriani, ein 
dacheiferer der Vombroſo, Scipio Sighele, Ferri u. ſ. w. 

Eine eingehendere Betrachtung verdiente die überaus 
rührige, lebensfrohe und kanıpresfrifche Wochenſchrift 

Marzocco, die Vertreterin der Moderne, die das 
jüngfte \jtalien zu ihren Mitarbeitern zählt. in der 
Nunmmer dom 18. Septeniber gelangt ein Bruchjtüd aus 
dem mneueiten Rontan von Gabriele d’AUnnungzio „I 
Fuoco* zum MWbödrud, der demmädjt in ‚xtalien, 
in und Wmerifa gleichzeitig ericheinen wird. 

as veröffentlichte Zragment betitelt fich: II Mito del 
Melagrano (die Yegende vom Granatapfel). Befannt- 
li) wurde der Granatapfel, feitden es „Jupiter nicht 
elang, PBroferpina aus der Linterivelt zu befreien, weil 
ie mit Bluto einen (Sranatapfel geteilt hatte, von den 
Alten al8 das Symbol der ewigen Berjüngung der 
Natur verehrt. Der Dichter Stelio Efrena und die 
Schauſpielerin Berdita — die beiden Helden des Romans 
— folgen mit den Augen vom Gejtade aug einen mit 
Sranatäpfeln beladenen Kahn, der träge auf den Waſſer 
dahingleitet. Der Anblid ruft in beiden Erinnerungen 
an da3 Flaffiiche Altertun wach, in dem jie leben und 
weben. Berdita erjcheint denı Dichter als eine 
Broferpina, in jich jelbit erblicdt Stelio die Berkörperung 
der Miythe von Granatapfel, der ewigen Verjüngung 
de8 Menfchengeichlehts, das in dem durch Ausleſe 
entjtandenen Lcbermenjchentum gipfelt. „Wenn ich zu 
jener :Jeit gelebt hätte“, --- fagt er — „da die Menjchen 
bei den Nusgrabimgen der griehifhen Vtarmorttatuen, 
in der Srde die nod frifhen Steine der alten Wipthen 
fanden, hätte nich fein Dialer auf die Yeinwand bringen 
dirfen, ohne den Granatapfel in meine Hand zu 
legen...” Nah der im „Marzocco“ mitgeteilten 
fleinen Probe wird allgemein angenommen, daß troß 
der Fruftallnen Klarheit, der wohlthuenden Sarmonie der 
Sprade und der Schönheit der Bilder, diefeg neue 
Wert des gefeierten Dichters feine enthufiajtiiche Auf: 
nahme bei den großen Publifun finden dürfte (8 
entbehrt jedoch) injofern nicht des Intereijes, als in den 
beiden Hauptfiguren des Romans Cleonora Tufe und 
der Dichter felbjt verkörpert fein follen. 


Berlin. Ernesto Gagliardi. 


Spanien. 


Bekanntlich lebt Spanien geiftig blos von den 
Brofamen, die vom deutjchen, englifchen und bejonders 
franzöfiichen Tifche fallen. Sowohl die Bücher, wie die 
Nevuen= und Zeitungsartitel Jind meistens „Yefefrüchte“ 
aus dem Auslande Mur die leichte QTages-Belletriftif 
der YBochenblätter, befonders der „Illustracion Espanola 
y Ameriecana*, ſteht auf der Höhe der Wochenblätter des 
Auslandes, md einige ‘jeitichriften, vie die monatlich) 
ertcheinnennde „Espana Moderna® und die balbinonatlide 
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„Revista Contemporänea“ dürften weitere Kreiſe inter— 
eſſieren, ſie werden von der Regierung ſubventioniert und 
dienen nur leider zu ausſchließlich als Ruhmestrompete 
unſerer hohlen und unwiſſenden offiziellen Welt. Das 
zweite Septemberheft der Revista Contemporänea“ bringt 
unter anderem eine ſtark klerikal gefärbte Studie über 
„Die Arbeiterfrage“ von Manuel Gil Maeſtre, dem Ver— 
faſſer eines kürzlich erſchienenen Buches über den ſpaniſchen 
Sozialismus und Anarchismus. Für alle Uebel findet 
er die ſelbe einfache Löſung: die Konventsſuppe und das 
Zuchthaus. Auf dem ſelben Standpuntte ſtand der er— 
mordete Canovas und ſtehen alle leitenden Staatsmänner 
Spaniens, nur die Republikaner Salmeron und der 
berühmte Dramatiker Dicenta haben es gewagt außerhatb 
des Katholizismus das ſoziale Problem löſen zu wollen. 
— Tas Zeptemberbeft der „Espana Moderna* bringt an 
eriter Stelle Sudermanns Novelle Der Wunid)“ (El 
Deseo) und eine lobhunde Studie über den lirheber alles 
egemwärtigen Unglüds, Ganovas, der der Neaftion in 
Spanien zum Ziege verhalf, bis jie jchlieglid) inı Kriege 
gegen Amerika ihr Hägliches ;Jiasfo machen jollte. Inter— 
ejjant ift im jelben Hefte eine etwas verſchrobene Studie 
über Bismard aus der ‚seder des berühmten Gmilio 
Caſtelar, jtarf deutjchsfeindlic) und bisweilen ſogar lächer— 
lich gehäſſig. Dem deutſchen Weſen gerecht wird eine hübſche 
Arbeit von Aranjo in der gleichenNummer über die deutſchen 
Univerſitäten. — 


Madrid. Ernst Bark 


— — — 


Polland. 

Die holländiſche Zeitſchriftenlitteratur iſt in Ver— 
hältnis zu der anderer Länder ähnlicher Größe — z. B. 
Belgien — ungewöhnlich blühend und reichhaltig und 
durch die meiſten dieſer Revuen geht ein ſehr friſcher 
und lebhafter Zug, ebenſo wie — unſere junge Litte— 
ratur, ſeitdem ſie ſich von dem akademiſchen und kleri— 
kalen Schul- und Gedankenzwang befreit hat. Die 
Septemberhefte ſtanden natürlich im Zeichen der Krö— 
nungstage, die zu allerhand Betrachtungen Anlaß 

aben. So beſpricht in „De Gids— (Der Fuͤhrer) Pro— 
5* G. Kalff die Geſamtverhältniſſe der Niederlande 
und führt im einzelnen aus, worin das Land des Fort— 
ſchrittes noch bedürftig ſei, um ſeinen Rang im euro— 
päiſchen Staatenverband in Ehren zu behaupten. J. N. 
van Hall tritt der Frage näher, welchen Einfluß ein 
Fürſt auf die Litteratur ſeines Landes zu üben im 
Stande ſei und kommt zu dem Ergebnis, daß in den 
meiſten Fällen das Intereſſe der Monarchen der Litteratur 
eher verderblich als nützlich werde. „Den Segen von 
oben kann die Kunſt entbehren.“ — Wud) „De Hol- 
landsche Revne* in Haarlem, eine don Frans Netſcher 
vortrefflich geleitete Mionatsichrift in Stil und Qualität 
der londoner „Review of reviews“, hat ihr Septeniber= 
heft zum Zeil der jungen tönigin Wilbelmina gewidmet. 
Eine große Studie mit \Nlluftrationen giebt die Sharafte- 
riſtik der Frau Nellie Van stol, der Gattin des einen unjerer 
drei ſozialiſtiſchen Kammermitglieder und eifrigſter Vor— 
kämpferin der Frauenrechte in Holland, außerdem be— 
kannt und gefeiert als Verfaſſerin der entzückendſten 
Kindergeſchichten, die die holländiſche Litteratur beſitzt. 
— „De nieuwe Gids* ift das Urgan des bochbegabten, 
von SJungsdolland fehr verehrten Dichters Wilhelm 
310089, der in der jüngjten Nummer mit eigenen Verſen 
und einen Wrtifel über die eben erichienenen Gedichte 
jeines Freundes in Apoll, ‚srederit van Eeden vertreten 
it. — Die fozialijtiihe Jeitichrift „De jonge Gids*, 
die im ihrem zweiten „sabrgang unter der Yeitung don 
Herman Beijermans jteht, bringt aus dejjen zyeder 
lleberfeßungen aus den Werfen pon Karl Marr und 
das herzlid belangloje Mefultat einer „Enquete* über 
die Frage, ob SDolland eine Ilrmee und eine Fylotte 
benötige. — „De Arbeid” wurde zu dem Zwecke ge— 
gründet, dem dulgarifierenden Eintlur des jungbolländi hen 
„Nieuwe Gids”  entgegenzuarbeiten; fie befigt im 
3 Outerido einen litterariichen Gbronijten von er= 
taunlicher Belefenbeit, namentlid in den ausländiicdhen 
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Cireraturen. — Da3 Organ der jungen Vlamen ift 
„Van Nu en Straks“, eine von dem gelehrten Augujt 
Sermedlen geleitete Zeitjchrift, die die gleiche Tanıpf- 
tige Tendenz in zylandern verfolgt, wie in Holland 
„De nienwe Gids“. m leßten Heft zieht Vermeylen 
heitig gegen eine litterarifche Preisrichter-stommiffion 
zu ;yelde, Die über eine Art vlämifchen „Schillerpreis“ 
ale drei Jahr zu bejtinmen, diesmal aber verfügt hat, 
dar der Preis nicht verteilt werden foll, obgleich in dem 
Drama „Startadd* von Segenfcheiddie bejte Pühnen- 
ihnung vorlag, die Flandern bisher beſitzt. Immerhin 
ließ ih der Minifter auf Lorjcdlag der yury herbei, 
dem jungen Dichter eine „letternkundige aanmoediging“, 
db. eine „Utterariihe Grimutigung“ ausdrüden zu 
nen. — 


Rotterdam. Henri Dekking. 


[Das Echo der ungarischen, schwedischen, norwegischen Zeil- 
schriften folgt wegen Raummangels im nächsten Heft.] 








Zur BauptmannsLitteratur. 
Idalbert u. Hanflein, Gerhart Hauptınann. 1Biogranbifche Volkse 
süher Rr. 21:22) Mit Bildnis. Leipzig, N. Voigtländers Verlag. 
Preis M. 0,50, geb. 0,75. 


cher Gerbart Hauptmann begimmt jich all 
üblich eine eigene Litteratur berauszubilden. Dein im 


norigen ‚sabre erjchienenen Büchern von Woerner, 
Schlentber, Wartels reiht Sich neuerdings noc, ein 


ihlanfer Band von Adalbert von Danftein an, der 
in knappen Umriſſen Stritif und Wiffemvertes zu geben 
ſucht. Hanſtein bat werigjtens den guten Willen, feinem 
Mutor gerecht zu werden. Gr bat früber jelber in freund: 
tartlihen Beziehungen zu Hauptmann geitanden; fein 
Tat und feine Sinnesart bewahrten ibn dor fo Hein: 
ichen unwürdigen Ausſtellungen, wie ſie das Bartels'ſche 
Kuch überviele enthält. Er erkennt die hohe dichteriſche 
Begabung Hauptmanns an, was allerdings heute 
nieinand mehr unterlaſſen kann, ohne ſich lächerlich zu 
machen: er geht ſogar zum Schluß gelegentlich der 
slocke“ in einen warmen, glückwünſchenden Ton über. 
E hat dabei häufiger Richtiges im Auge, aber die Art, 
wie er es giebt, iſt ſelten frei von Schiefheit und Be— 
fangenheit. Verallgemeinernder Einſchächtelung zuliebe 
werden häufig die Thatſachen verbogen. „Die Stimmung 
des weich enpfundenen Mitleids“ ſoll für Hauptmann 
die Atmoſphäre ſeines Schaffens“ ſein, der „Biberpelz“ 
wird ausdrücklich den „ſozialen“ Dramen zugerechnet. 
Koöo iit im „Friedensfeſt“, in „Einſame Menſchen“ das 
weich enpfundene Mitleid? Unter „ſozial“ und „ſoziale 
Ftage“ verſteht man heute weſentlich Dinge, Die die 
Ayrtihaftsperhältnilfe angeben. Tie Zatire im Biber: 
rl; aber ijt reine Sefellichaftslative, ihrer Art nad 
ma der Beaumarcais’ihen im ‚yigaro verwandt. Vom 
Later Hilſe im fünften Akt der „Weber“ heißt es: „der 
tenzig Unſchuldige iſt der Einzige, den wir auf der 
Hibhne ſterben ſehen. Mit dieſem ſchrillen Mißton endet 
das Ztück.“ Von dem Sieg der Aufſtändiſchen über die 
Zoldaten, mit dem thatſächlich das Stück endet und der 
it ſozialen Idee des Stückes ſozuſagen den letzten 
Inmpf in die Hand giebt, wird nichts gemeldet. Die 
ünſchuld“ Hilſes hat hier nichts zu ſchaffen. Sie 
kammt garnicht in Betracht. In Hilfe fällt ſymboliſch 
ne patriarchaliſche Wirtſchaftsanſchauung, als deren 
Sermeter er ſich ſo klar und charaktteriſtiſch bekannt hat, 
ner Anſchauung, die nicht ſich ſelber zu helfen weiß, 
ſondern alle Rettung von oben und höchſtens einmal 
ron hoher Obrigkeit erwartet. Was heißen Sätze wie 
Hauptmann ſieht immer nur Situationen, nie Ent— 
wicelungen“? Enthalten „Friedensfeſt“, „Einſame 
Nenſchen“ „Hannele“, „Weber“ keine Entwicklung? 


Solche Behauptungen müſſen doch genauer ausgeführt 
werden, bevor man ſie aufpflanzt. Im allgemeinen zeigt 
ſich das alte Uebel der Kritik: aus den natürlichen 
Grenzen einer dichteriſchen Begabung Mängel zu machen, 
ſtatt zu charakteriſieren zu tadeln, ein Werk nicht nach 
dem zu beurteilen, was es ſein will, ſondern nach dem, 
was der Rezenſent ſich aus dem —— Hirne bedt. 
In den „Webern“ fehlt Hanjtein der Verfünder der Idee, 
im „Hannele“ ſoll der Heiland noch ganz ertra aus 
den Traumgeficht des Stindes zu den Erwachjenen 
predigen. ‚ja, dag wären dann eben das Ganmele und 
die Weber Hanjteing, nicht die, die Hauptmann Wollte. 
Die Beber wollen die foziale Bewegung bon unten 
herauf zeichnen, von denen aus, die fie an fich jelbjt er- 
fahren haben. Die dee foll ſich gewiſſermaßen induktiv 
ergeben. Gott jei Dant, day in diejem Nahmen das 
alte Phrajengeflingel der „‚zührer“ und „Senofjen‘ nicht 
wiederfehrt; Sott jei Dank, daß das wirre, ſo unbewußt 
finnvolle Träumen des Hannele fo viel ergreifender zu 
uns fprehen fanıı, als die Zalbadereien ex cathedra. 
zum Schluß noch Eins. Der Unternehmer Dreißiger 
in den Mebern it für Hanjtein ein Geuchler und Blut: 
fauger. Nichts ijt falfcher. Dreißiger it durchaus nur 
der mittlere ‚gabrifant, der ziwar don Mitgerühl nicht 
viel bebelligt wird, aber zu feinen Hungerlöhnen im 
wefentlichen mur durch die Konkurrenz getrieben ijt. Er 
ift von dem Dugendjchlage, der von der Not umher 
nichts merkt, jo lange er jelber im Trodenen jitt. Wer 
das nicht fiebt, der legt binein und nicht heraus. Die 
Weber für ein Tendenzdrama zu erflären, dürfen fic) heute 
eigentlihh nur nod) Negierungsräte leiten, denen auf 
Zenjurjejfeln mit der guten Gefinmung plößlid) aud) die 
Kımde deuticher Dichtung aufgebt. 


Berlin. Paul Mahn. 


Die neue Anzengruber-Ausgabe. 
Ludwig Anıengrubers Bejammcelte Werle. 3. Aufl. 
erlag der % ®. Gotta hen Buchbdandlung Nadyfolger, Stuttgart. 


Mit Befriedigung darf die Thatfache erfüllen, day 
die zehnbändige Ausgabe der „Sejanmmelten Ierfe* 
unferes größten öſterreichiſchen Volksdichters im Verlauf 
einiger ‚jahre nunmehr zum dritten Male dem Yefe- 
publifium übergeben werden fann. Die meiften fennen 
die witchtige Individualität des in der Bollfraft dabitt: 
geichiedenen nur aus jenen feiner Bauernftüde, die fic) 
auf der Bühne erbalten haben. Und doch bilden feine 
Dramen mur einen Teil jeiner fchriftitelleriichen Ibätig- 
feit und nicht einmal den bejferen. Bei ihnen überiviegt 
eine häufig Jchroff vortretende Tendenz den fünstleriichen 
‚seingebalt: der dramatiiche Bau Icheint bisiveilen wie 
mit der Holzaxt gezimmert: das techniſche Können ver— 
ſagt. Anders in ſeinen Romanen „Der Sternſteinhof“ 
und „Der Schandfleck“. Nach ihnen mag greifen, wer 
Anzengruber auf der Höhe ſeines Schaffens kennen 
lernen will. In menſchlicher wie rein litterariſcher Hin— 
ſicht zeigen ſie ſein markiges Talent von der reinſten 
und feinſten Seite. Keines ſeiner Stücke iſt von ſo 
feſter Geſchloſſenheit, gleichſam von einem eiſernen Ring 
umſpannt, wie dieſe beiden Werke erzählender Kunſt, und 
in feinem offenbart ſich die realiſtiſche Kraft ſeiner Ge— 
ſtaltung mit ſolcher Urſprünglichkeit. Dorfſſchickſale 
tragiſcher Art, hinter denen hin und wieder auch das 
Schellengeklingel des Schalksnarren hörbar wird, werden 
mit jener Herbigkeit, jenem Räſonnement, in jenem 
eigenartig harten Stil lebendig veranſchaulicht, der 
ebenſo für den Dichter als für ſeine Bauerngeſtalten 
charakteriſtiſch iſt. Er weiß den Leſer zu packen und 
feſtzuhalten, ohne äußerliche Kunſtkniffe, ohne Phraſe 
und Blendwerk, bloß durch die innere Gediegenheit und 
Wahrheit. Beſonders Scenen, in denen das Schauer— 
volle obwaltet, ſind wirkungsvoll gemalt, meiſt grau in 
grau und voll Stimmung: es weht darin der geiſter— 
hafte Hauch der Poeſie. Aber am größten zeigt ſich 
ſein Talent in der Menſchendarſtellung, ſowohl im 
Roman als im Drama. Mit wenigen feſten und 
ſicheren Strichen hat er ſeine Charaktere hingeſtellt, un— 
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verfälfchte Naturmenfchen, denen der Erdgeruch anhaftet; 
feine frifierten und pomadifierten Schenten in der Art 
eines Auerbach. Die innere Vermwahrlofung, die jich big 
zum Werbrechen fteigert, bat bejonders an feinen Dtein- 
eidbauer eine machtvolle Verförperung gefunden. Jedoch 
fein volles Herz liegt in folchen Geftalten, die, von 
Schuld und Unglüd heimgejucht, im Leben Schiffbrud) 
gelitten haben. Sfr dieje Neihe gehört der fchroffe und 
trußige Wurzelfepp im „Pfarrer don Kirchfeld“, der, an 
einem edlen Beitpiel fich läutert, und Die prächtige 
Seftalt des Steinklopferhanns, der das Lebensweh durch 
eine rt 
jonnigen Humor überwindet. Wlan fünnte, nanıentlic) 
unter Beranziehung des Weiblichen, diefe Gallerie meifter- 
lich gelungener Geftalten in Angzengruber® Dramen 
leicht vermehren. 

Tl man indejfen auch bezüglich der Charaf- 
terijtif fein Beites fennen lernen, muß man wieder zu 
feinen Romanen zurüdfehren, zu dem Sternfteinhofer 
mit feiner derfnöcherten bäuerlichen Herzenshärtigfeit und 
jeiner mit furchtbarer egoiſtiſcher Energie begabten 
Schwiegertochter Helene, die der geldproßige Bauer haft 
und mit der er fi) aber fchlieklicd verjöhnt, al er in 
ihr feine überlegene Meijterin findet. Diefer Roman 
mit all’ feinen Dlenfchen, feinen Problemen, feinen Re— 
flerionen, die fich oft wie in die Bauernfpradye über- 
jette Bibelfprüche Iefen, fo fernig, bildlich, draftifch, |pit- 
N find jie, diefer Roman „Der Sterniteinhof“ ift 
aus der fchauderhaften Tiefe des Lebens geichöpft, er ift 
typifch und fataliftifch, er ift wahr wie die Natur felbft, 
er ift im Yapidarftil der Leidenschaft geichrieben und in 
feiner graufamen Sachlichfeit, in feiner überzeugenden 
Selbjtverjtändlichkeit von erfchütternder Wirfung. Ber: 
hältnismäßig nur ivenig befannt, enthält er die Quint— 
elfenz von dem Dichten Anzengrubers. 

Die „Gejanmeltern Merfe* bat Anton Bettelheint 
mit einer Einleitung verfehen. Der — hat hier 
über den Freund geſprochen und eine Fülle von Licht 
über dieſen nn Das Bild wäre volljtändiger, 
wenn auch die Schatten nicht fehlten. 

Wien. Frits Lemmermayer. 


Victor Pugos Briete. 
Dicter Hugo, Correspondance, Band 1: 1815—1835, Band 2: 
1836—82, Paris, Salman Levy 1896 und 1898. & 7 Fr. 50. 


Seit dem Frühjahr 1896 bejchäftigte fic) die öffent: 
lihe Meinung fehr eingehend mit dem Verhältniffe 
Victor Hugos zu Sainte-Beuve. Dies Verhältnis Hat 
ein gewiffes litterarhijtoriiches interefie.e So lange 
Zainte-Beuve treu zu der Yyahne der Romantifer don 
1830 bielt, verband ihn mit deren zührer eine 
innige Jreundfchaft. Als er fi) dann aber abmandte, 
felber die Lyra an den Nagel hing und nur noch die 
fritifche ‚zeder führte, nahm auch dieſe Freundſchaft ein 
Ende Man mußte, daß perfönlihe Zerwürfniffe bor- 
gelegen hatten und bezeichnete Sainte= Beuves Ber 


jiehungen zu Madame Victor Hugo als den 
Srund. Die bösartigen Dinge, die Alphonfe Karr 


weiland darüber erzählt hatte, waren verdientermaßen 
dergeffen worden. Bor zivei SYahren aber, al3 man die 
peinlicye Gefchichte der Beziehungen zmwiichen George 
Sand und Alfred de Meufjet wieder aufrührte, fuchte 
man auch diefe „pitante Affaire“ wieder hervor und be=- 
handelte jte in einer Weile, die nur dem ffandalluitigen 
arogen Bublitum in Paris gefallen fonnte. Mir fchrieb 
Dantals der nod) lebende Sekretär don Zainte-Beude, 
Herr Jules ITroubat, einen ausführlicden Brief, der 
meine anderweitig geäufßerte Anfchauung über Sainte- 
Beude volltommen bejtätigte: ein fittlicher tonflift hatte 
allerdings vdorgelegen, Almbonfe Karr ihn aber in ber- 
Leunmderifcher Weife entjtellt. Natürlich griff ich mit ge— 
ſpanntem Intereſſe nach dem eriten Bande der Hugo’: 
ichen Norreipondenz, den bald Darauf die Verwalter 
feines litterariichen Nachlafjes, Paul Meurice, der Dichter 
Kmile Blemont und der Gnfel Georges Gugo, Der 
Teffentlichfeit übergaben. Aus ibm gebt mm gleichfalls 


pantbeiftiicher Naturpbilofophie und einen 


hervor, daß Hugo wie Eainte-Beuve redlich bemüht ge— 
wefen find, die jittliche zrage, die an fie herantrat, zu 
löfen, aber auch, daß ihre sreundfchaft darüber in Stüde 
— iſt. Der Grund zur endgiltigen Trennung 
er Freunde, die im Februar 1834 ſtattfand, lag in 
litterariſchen Streitigkeiten. Die Feſtſtellung dieſer That— 
ſache iſt wohl der größte litterarhiſtoriſche und biographiſche 
Gewinn, der aus der Korreſpondenz zu ziehen iſt. Wenn 
auch die großen litterariſchen Kämpfe der Romantiker 
hie und da hereinklingen, ſo iſt doch die Ausbeute für 
alle dahin gehörenden Fragen ganz geringfügig. Für die 
Kenntnis von Victor Hugos Familienleben liefern die 
Briefe des erſten Bandes viel wertvolle Beiträge und 
lehren uns den Dichter von der wohlthuendſten Seite 
fennen; ich hebe die Briefe an feinen Vater, ſeine Frau 
und ſeine Kinder hervor und unter den letzteren be— 
ſonders die an ſeine Tochter Léopoldine, die ja mit 
ihrem jungen Gatten ein ſo tragiſches Ende in den 
Wellen der Seine fand. Der zweite Band aber fällt 
is gegen den erften ab. ES ift fat zu vermuten, daß 
ie Herausgeber abfichtlid) nur ganz belangloje Briefe 
beröffentlicht haben, um der litterarifchen Standalfudt 
feine Nahrung zu reichen. Leider haben fie über Die 
Grundfäße, die fie bei ihrem Unternehmen geleitet haben. 
feine Auskunft erteilt. Eine dürftige Notiz am Schluffe 
des zweiten Bandes läßt erkennen, daß für den legten 
der auf. drei Bände don vornherein berechneten Zanınız 
lung die Briefe an Augufte Bacquerie und Paul Dleurice 
—— ſind, ſowie natürlich die Briefe der letzten 
ebensjahre Hugos 1882—18855. Warum aber gerade 
diefe drei Shahre ausgeidieden Jind, wird mit feinem 
Worte angedeutet. Weberhaupt ift die gefamte Anlage 
der Ktorreipondenz fo uneinheitlich) und unüberjichtlich, 
als wenn ihre litterargeichichtlihe Verwertung nad 
Möglichkeit erfchtwert werden jollte. Der erite Band 
ordnet die Briefe nad; Empfängern, greift aber über 
die auf dem Titel angegebene Jahreszahl hinaus. Der 
weite ordnet nach Sahreszahlen. Ein alphabetifches 
erzeichnis it feinem Bande angefügt. Zolange die 
Herausgeber fi) nicht über den Umfang des N 
vorliegenden Materiald und die Nollftändigfeit des Dar- 
gebotenen äußern, ift der wiffenfchaftliche Wert der Ver: 
öffentlihung jehr gering, und den Freunden des Tichters, 
die einen Blid in fein nneres thun wollen, wird auch 
nur der erite Band etwas bieten. 


Weimar. Dr. Erich Meyer. 


EDDIE ZEIT D EEE LETTER 
>>553353 Besprechungen <eeeee«« 


Romane und Novellen. 


Neue Spreewaldgelchichten. Yon Mar Bittrid), Leipzig, 
Georg Heinrich Meyer. 1898. 

Aus dem wendifchen Spreewald mit feinen jchmur= 
eraden ?yliegen, feinen Erlen und Sümpfen hat War 
ittrich, felbjt ein Kind der Yaufik, Schon in einent 

früheren Buche Bilder, Studien und Gefchichten ver= 
öffentlicht, die ihm raich den Ruf eines begabten Er— 
zählers eintrugen. Auc) von diefen neuen Bauern= 
nodellen wirken die meijten bei aller Eigenart echt, fräftig, 
blutwarm und windfriich. „sede giebt ein eigenes Stüd 
Menfchenichiejal, manchmal mit tragischen Musgang, 
mandmal mit Humor, reft inner nut feiner Beodadtung 
der Roltsfeele und der Bolfsfitten. Da und dort thut 
fih) ein Musfchnitt aus jenem zwangsios fröhlider 
Spreewaldieben auf, dem ein Teil der Berliner Zäug> 
linge jeine anerfannt vortreffliche Ernährung dantt, uralte 
Roltsweifen Elingen an, Seidentum und Aberglaubert 
flechten ich hinein. Da und dort fällt wohl aud ein 
Wort aus dent Ztil und wirft affeftiert, die Situationen 
find manchmal unverfnüpft und unflar, die Daritelung 
gelegentlich allzu Iprungbaft: namentlich „Bauernblut‘ 
zeigt dDiefe Mängel fünftleriicher Technif. Aber als Gamzes 
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genommen Jind die Geſchichten neue, liebenstvürdige 
ooden eines gejunden, fejt auf eigenent Boden jtehen= 
ven Talentes. J. E. 


Das der Vogel im Käfig fingt. Novellen von Dar 
Braf von Lerchenfeld. Regensburg. Verlag don 
®. Runderling. 1898. 

Im Vorwort dieſes Büchleins teilt der anſpruchs— 
tie Derfajfer mit, wie „die nachfolgenden GSefchichtchen 
das Licht der Welt erblidt haben“. „mt regenveichen 
Zommer des Jahres 1895 hatte er auf der äußeren 
Zhlahtreppe daheint einen fchiveren Sturz gethan und 
Yic dadurch entjtandene unfreiwillige Mune veranlapte 
Kur, zum bejieren Zeitvertreib „auf feine alten QTage 
unter die Schriftiteller zu gehen“ und bei diefer Ge- 
Igenbeit eine Neibe von Erzählungen zu verfaijen, Die 
ale ebenfo gelungen in dev Empfindung, wie in der 
Ausführung“ ſind, wiewohl wir der Schlußnovelle, 
„Rache“ betitelt, um ihrer unübertrefflichen Yebenstwahrheit 
md ajchürternden Tragit willen vor den übrigen die 
Zulme zuertenmen müflen. Gründliche Kenntnis bon 
vand umd Yeuten feiner altbayerifchen Heimat, das 
ammverwandte Oeſterreich mit eingeſchloſſen, hat den 
Verjaffer dazu befähigt, Kultur- und Sittenbilder von 
eier Echtbeit zu jchaften, die alle in dem gleichen Volks— 
taden wurzeln, iwenn fie auch Scnft einer freigejtaltenden 
voeten-Phantaſie entſprungen ſind. In der That dürfen 
wir uns ſeit dem Erſcheinen dieſes kleinen Werkes um 
enen beimatlichen Grzähler reicher fchätßen und wir 
fönnen den 0. dem wir diefe anmuthende 
sahe zu danken haben, don unferen Standpunfte aus 
edenjalls als einen Glücks-Fall betrachten. 

Martin Greif. 


Erbfünde. Roman von Baroneffe Falfe Dresden 
und Leipzig. Heinrid Minden. 1898. 

Nicht eigentlich ein Roman in herföünmtlihen Sinne 
it 5, was das Bud ung bietet; es ijt oder fol 
sch fein Die Zergliederung der Seele eines jungen 
Iıdters, der den (Frfolg nicht finden fan, den er er- 
zebt, der dann das Weib eines andern an jid) reißt, 
m ih aus Der qualvollen Einfamteit zu retten, und 
die Beliebte gerade zu der Zeit verliert, als ihm der erite 
Urfolg eine Jonmigere Zukunft zu verheißen ſcheint. Ab— 
geſehen davon, daß die Verfaſſerin manchmal zu ſehr in 
weibliche Redfeligkeit verfällt und uns ein und dasſelbe 
metnere Male vorſest, giebt ſich das ganze würdig und 
darf für eine verheißungsvolle Leiſtung gelten. Die 
Cualen des jungen Autors ſind ſehr anſchaulich und im 
großen und ganzen echt geſchildert; nur ſcheint mir die 
Individualitaͤt des jungen Menſchen nicht ganz glück— 
ih gewählt zu ſein. Es iſt ſchon ein Fehler, daß die 
Verfaſſern den ringenden Autor zugleich Feuilleton— 
wdalteur einer großen Zeitung fein läßt. ber fein 
#rod hat, wer fejten Boden unter den ‚Fügen fühlt, 
lann ji nie eigentlich in einem jo qualvollen Zuſtande 
befinden, im dem bier der 26= oder 27-jährige Otto 
Keland geichildert wird. Andererfeits iit es faum glaub» 
ih, dak ein Autor, derfo aufs geratewohl hin arbeitet, 
shme recht zu wiſſen, was er eigentlich fertig bringt, 
jemals einen echten Grfolg erringen wird. Gdjte 
(rfolge werden mit großer Befonnenbeit und mteiltens 
at im reifen Alter erzielt. m übrigen zeigt 
VBaroneiſſe Falke auf mancher Seite ihres Buches, 
daß ſie ein anſtändiges Deutſch zu ſchreiben verſteht: 
um ſo bedauerlicher iſt es, daß der größte Teil des 
Buches ſtiliſtiſch herzlich ſchlecht iſt. In Zukunft wird 
ſie mehr auf ihre Feder achten müſſen; denn ein Autor, 
der ſchlecht ſchreibt, iſt wie ein Componiſt, der zwar Er⸗ 
findung hat; aber wenig oder nichts von der Harmonie— 
lehre verſteht. Auch die vielen Fremdworte ſtören; doch 
des iſt wohl öſterreichiſch. 


Munrchen. 


Berlin. Eugen Reichel. 
Der Friefenpastor. Striminalvoman von Dietrich 
Iheden. Stuttgart, Deutiche Verlagsanjtalt. 1898. 


Preis geb. M. 4,50. 


E35 ift nicht ganz leicht, zu den Thedenjchen Buche 
Stellung zu nehmen, umfomehr, al& die ominöſe Be— 
zeichnung „Kriminalroman“ den Verdacht eriveden muß, 
daß man e8 weniger mit einen piuchologiic vertieften 
Kunſtwerke als mit einem Senſationslocker zu thun 
habe. Das Votiv an fich ift nicht eben neu, noch un— 
längft hat cs Weorges Ohnet in feinen Romane „Der 
Pfarrer von ;zavieres“ äußerlich ähnlid) verwertet. Der 
Ariefenpaftor Niels Jobannjen ift don einem rachſüch⸗ 
tigen juigen Großbauern, dem des Paſtors Tochter 
Helge einen Korb gegeben hat, eines Mordes verdächtigt 
worden. Das raffinierte Vorgehen des heimtückiſchen 
Burſchen wird nur übertroffen durch das noch geſchicktere 
Betreiben eines jungen Rechtsanwalts und einiger 
Kriminalbeamter, die den Schurken ſchließlich in ſeinen 
eigenen Schlingen fangen. Der Hauptwert des Thedenſchen 
Buches liegt in der lebenstreuen Wiedergabe des Frieſen— 
Charakters, und es muß geſagt werden, daß dem Verfaſſer 
ſeine Figuren ohne Ausnahme trefflich gelungen ſind. 
Es iſt durchaus kein leichtes Unterfangen, das Volt der 
Nordſee in den Höhepunkten ſeeliſcher Erregung packend 
zu ſchildern, denn es iſt zäh und ſtarr, rauh in ſeinen 
Lleußerungen, und es gehört eine genaue Vertrautheit 
und viel Beobachtungsgabe dazu, um das Charatteriſtiſche 
an ihm zu empfinden und zum Ausdruck zu bringen. 
Der Roman leidet unter einigen Ueberfhup an idealem 
Edelmnt, dafür entjchädigt Sie fharfe md manchmal 
fogar fchneidige Logif und eine ganze Reihe poetiſch 
wertvoller Steilen, die das Buch hoͤch über den Rahmen 
landläufiger „Kriminalromane“ erheben. Eben deshalb 
wäre vieüeicht der veraltete Untertitel beſſer fortgeblieben. 


Wilhelmshaven. Hermann Rückner. 


Die Köpfe. Line Art Hamilienroman von Victor von 
Kohlenegg. Berlin, Otto YJanfe 1898. 8°. ‘Preis 
5 Mark. 

Wollte mar den PVerfiherungen jüngitdeuticher 
Organe glauben, fo wüchſen die Genies in der 
deutfchen Yitteratur wie die Pilze, denn fat an jeden 
ichönen oder trüben Tage willen fie von einer neuen 
Größe zu Derihten. In Wahrheit fan man 
{eider die Genied mit der Diogeneslaterne ſuchen und 
muß froh fein, wenn man auf diefen Streifzügen durch 
die deutiche Litteraturwüfte hie und da auf ein Talent 
ftößt. ine derartige erfreuliche Begegnung hat ur dag 
vorliegende Buch verichafft. Sein bisher ganz unbe⸗ 
kannter Autor zeigt ſich in dieſem Roman als ein ent— 
ſchiedenes humoriſtiſches Talent, das Beachtung verdient 
und vorausgeſetzt, daß es ſich nicht dem flachen 
Familienroman zuwendet, zu ſchönen Hoffnungen 
berechtigt. „Die Höpfe“ ſind zwar ein Familienroman, 
aber doch nur, wie unter dem Titel ſteht, „eine Art“ 

amilientroman, d. h. mit anderen Worten: feine 
habfone im üblichen Gartenlaubeitil. Es ift die Ge- 
fchichte einer Meinen Berliner Beamtenfamilie, in der es 
recht fnapp zugeht, und deren weibliches Oberhaupt, Frau 

Hopf, genannt die Höpfin, ftets darauf bedacht ift, den 

Jimbus aufrecht zu erhalten, was bei den fargen Mitteln 

ein wirkliches Kunſtück iſt. Dieſe Frau iſt vortrefflich 

gezeichnet und ihre Bemühungen, ihre kleinen Kämpfe 
mit den doch ſo ſehr geliebten Söhnen ſind mit ſeltener 

Lebenswahrheit geſchildert. Nur das Schlußkapitel hätte 

ſich der Autor ſchenken können. In ſeiner banalen 

Glücksmalerei erinnert es zu ſehr an die famoſen häus— 

lichen Gruppen auf den Umſchlägen und Titelvignetten 

der Familienblätter. 


Kremsmünster. Theodor von Sosnosky: 


Dramatiſches. 

Jorg Trugenhotfen. Ein deutſches Schauſpiel in fünf 
Aufzügen, von Rudolph Stratz. Stuttgart, Ver— 
lag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfaolger. 
Preis ME. ,— (3,—). * 

Der Eindruck, den die Aufführung des Stückes 
hinterließ, wird beim Leſen des Buches noch verſtärkt. 

Eifriges Forſchen in alten Chroniken hat es Stratz 
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wohl ermöglicht, das äußere Gewand feiner Perfonen 
nach den Regeln der Koftümfunde zul drapieren und 
ihnen eine Sprache in den Mund zu legen, wie fie 
no überfüllt mit Bildern und Sentenzen nie in 

irklichfeit gejprochen worden it, immerhin aber den 
en Eindruck des Altertümlichen hervorbringt. 

aß jedoch zur lebenswahren und kuͤnſtleriſchen 
Darſtellung der entfeſſelten Leidenſchaften einer tier— 
gewordenen Rotte, wie der rebelliſchen Bauern von 
1525, Malerei im Freskoſtil und Kompoſition aus großen 
Geſichtspunkten heraus nötig ſind, deſſen iſt ſich Stratz 
leider nicht bewußt geworden, al& er an den Stoff feines 
zramas beranging. An fol ernite und große Kunſt 
reicht reine Bühnenbegabung nicht heran. Auc, dag 
Pivchologifhe Thema, das die Aufgabe in fich fchlog, 
bat er nicht bewältigt. Weder im Stüd, nodh in dem 
Roman „Der arme Nonrad“, der (vor den Drama 
erihienen) im großen umd ganzen den Stoff für diefes 
geliefert hat. In dem geächteten Ritter Jörg Trugen: 
hoffen hätte Straß den tragifhen Typus des Ueber: 
gangsmenjchen daritellen können, der an der Schwelle 
eines neuen Beitalters jtebt, zur neuen Zeit hinüber: 
ſchaut, jedoch nicht die Kraft hat, die Schwelle zu über— 
Ichreiten, umd zu Grunde geht. Geiwiife Züge in der 
zsigur laffen auch vermuten, daß Straß folche Gedanken 
borichmwebten. Sie find aber in den Hintergrund ge- 
treten dor einem anderen Motiv, das Dafür freilich recht er: 
fügelt und unerquidlich wirft. sn dem Roman „Der 
arme Konrad“ ift die Straft, die Ritter Jörg beſeelt, 
die Liebe zu einem Mädchen, das er ſeit fruͤher Jugend 
liebt, das ihm, dem Geächteten, ein anderer abſpenſtig 
Marne bat. Zein ganzes Trachten geht fortan darauf, 
ſie dieſem zu entreißen, und für ſich zu gewinnen. Im 
Stück iſt dieſes gute Motiv aufgegeben und an ſeine 
Stelle Haß und Rachedurſt getreten! Jörg hat vor 
Jahresfriſt ſeine heißgeliebte Gattin verloren; ſein Tod— 
feind hat ſie ihm gemordet, Rache an ihm wird ſeines 
Lebens einzige Loſung. Dieſer Rachedurſt aber treibt 
Ihn zu einer Ihat, die einfach to) und niederträdhtig, 
dor allem aber eines tragiichen Helden umvürdig it 
er entreist feinen Feinde, der im Begriff hebt, 
die jchöne Engele Werern als Herzenstroit für das 
nahende Alter zur Frau zu nehmen, die erſehnte Braut 
und zwingt ſie, wie ein geſchulter Hypnotiſeur, ſich ihm 
su gen zu geben als fein cheliches Weib, ohne ſelbſt 
auch nur ein Gran Liebe für ſie zu empfinden, ja 
mit der tiefſten Trauer fuͤr die erſte Geniahlin im Herzen. 
Das iſt brutal. Vermutlich hat dann Straß beab— 
Jichtigt, durch die Macht der reinen Viebe, don der 
Engele beſeelt iſt, Jörgs Seele zu läutern und ihn 
ſchließlich im Tode Sühne für ſeine ſchwere Schuld fin— 
den zu laſſen. Aber die Szene, in der ſich dieſe Ent— 
wicklung vollziehen ſoll, iſt weder pſychologiſch über— 
zeugend, noch poetiſch ſchön, ſondern ſpitzfindig und er— 
zwungen Tas ganze Motiv hat nicht Zeit, ſich 
auszileben, da das eigentliche Hauptmotiv, Jörgs 
Uebertritt von der Ritterſchaft zum Bauernheer, zum 
Schluß wieder hervortritt. ebenfalls aber ohne ſich über— 
zeugend zu entwickeln. Wenig erfreulich endlich berührt 
die Wwandlungsfähigkeit, die Straß in der zwiefachen 
Vehandlung desſelden Stoffes in Roman und Trama 
beweiſt: dort ein ſogenannter befriedigender Ausgang, 
Rn dem \örg das erjehnte Vicbesglüd gewinnt, hier der 
Ausblick auf den Tod, den Jörg und Engele von der 
Hand des kurfürſtlichen Heeres finden werden 


Berlin. Gustav Zieler. 


«Miferereie Winiterium in einen (Net von Martba 

<trahmwiß. Berlin, Eduard Bloch. 1808. Preis 1MIE. 
. „Ein einattiges, enggeichloffenes Drama von be= 
Ichränfter äußerer Haäandlung, in dem mm der tiefe, mächtige 
Strom, einer leidenſchaftlich wogenden Empfindung den 
Hörer hinreißt, iſt ſo ziemlich das Gegenteil von“dem, 
was man in der Litteräturgeſchichte ein Mopjterium nennt. 
0 allo fan die Nerfaflerin das Wort nicht derftanden 
haben; fie will offenbar damit die Art der Vorgänge 








fennzeichnen, die fich auf die geheimnisvollen Beziehungen 
der Seelen untereinander gründen. Zwillingsſchweſtern — 
wei Blüten ſchienen fie an einem Stengel. 
wei Thränen aus den Augen eines Engels, 
ie er voll Mitleid auf die Erde weinte — 


lieben den Prinzen Nenzo, der mit der einen, Viola. 
verlobt ijt, aber in geheimer Liebe zu der andern, Stella, 
entbrannt ift, fobald er diefe feinen lernt. Die feurige 
Stella wünjcht der zarten Mimofe, ihrer Schweiter, den 
Tod, und diefe, die fchlecht verborgene Liebe der anderen 
ertennend, fiecht dahin in ein frübes Grab. Stella fühlt 
ih als die Mörderin der Geliebten und tötet jih vor 
unjeren Wugen, wie Bentheiilen, gewiſſermaßen durch die 
Leidenſchaft ihres Schmerzes. Ein dunkler Zug reißt den 
Prinzen aus der Ferne añ den Sarg der allein Geliebten 
— er erweckt ſie vom Tode durch die dämoniſche Gewalt 
ſeiner Liebe. — Alſo ein auf Suggeſtion gegründetes 
Drama? Glücklicherweiſe nicht. Die Vorgänge ſind trotz 
des wunderbaren Anſcheines natürlich. Viola iſt mit 
dem Keim zur Schwindfucht geboren der Gram bringt fie 
zum Ausbruch. Stella jtirbt nicht, fondern finft in einen 
Starrframpf, der durch Wochen jeeliicher Aufregung und 
Ihlaflojer Reue, forwie durd) längere Nabrungss@ntziehung 
hinreichend motiviert ift. Die Erwedung vom Tode iſt 
alſo nur eine ſcheinbare. Dieſe Scene ift eine glänzende 
Leiſtung und muß, von einem großen Künſtler geſpielt, 
eine überwältigende Wirkung hervorbringen. Ueberhaupt 
zeichnet ſich das in Jamben geſchriebcne Drama durch 
edle Diftion und fchönen Empfindungs-Musdrud aus, 
und die effeftvolle Emporführung diejer verinnerlichten 
Handlung zeugt von einem tüchtigen dramatiſchen Talent. 
Gross Lichterfelde. Hermann Conrad. 


Der Ungebetene (1 Intruse) von Maurice Maeterlind. 
Deutjch von Otto Erich Hartleben, Theaterverlag 
Ed. Bloch, Berlin W. 8. 

Das kleine Stück erſcheint binnen ſechs Jahren nun 
mo zum dritten Mal in deutjcher Uebertragung, nadı= 
em die Ausgaben von Nobert ‚sicher bei Weiß in 

Wien umd von %. don Schlözer bei Albert Yangeı in 

München vorausgegangen find. Es ift gewiii ee Gmi= 

pfehlung für einen im Grunde böchit unzeitmäßigen 

Autor, wie der vlämifche Mivnitifer Maeterlinck cs iſt, 

wenn ein einziges ſeiner unheimlichen ſymboliſtiſchen 

Dramen von verſchiedenſten Seiten immer wieder auf 

den Buchmarkt gebracht wird. Die beiden erſten Ueber— 

ſetzer haben dieſem Märchenſtück den franzöſiſchen Nanmen 

„Der Eindringling“ beſſer erhalten als Haärtleben in 

ſeinem „Ungebetenen“. Auch ſonſt möchte man deren 

Ucberfeßerfunft im manchen Einzelheiten höherſtellen. 

Im allgemeinen jedoch dürften alle drei Verdolmetſchungen 

ſich die Wage halten: die Ausſtattung iſt bei der vor— 

liegenden die gediegenſte. Der „Ungebetene“ — beſſer 

„Sindringling“ — it der Tod. „Es ift der Tod, der 

unſer Leben lenkt,“ ſagt Maeterlinck an anderer Stelle, 

Fund unſer Leben hat kein anderes Ziel als den Tod.“ 

Ein trüber Fatalismus geht durch ſeine myſtiſche Welt— 

anſchauung hindurch, und iſt es darum nur zu natürlich, 

wenn Maeterlinck ein ganzes Stück ſchreibt, deſſen Held 

— der Tod iſt. Er giebt darin feine piychologiiche Ana: 

lyſe von Tod und Sterben, ſondern faßt den' Tod junt= 

bolijich, gleichfam als Abgeſandten des Schickſals auf, 
der, in die Kreiſe des Lebens tretend, eiſiges Erſtarren 
um ſich verbreitet. Ihm iſt der Tod ein unerforjchliches 

Rätſel und cine brutale Thatſache. Die ganze 

unheimliche, ſchwüle, ſammtene Athmoſpäre einer warmen 

Sommer: md Weondnacht ummaufcht das Stück und 

legt fich dem Yejer auf die Bruft, abnende Ihmube er- 

zeugend. Und in diefes Milieu binein jet Maeterlind 
die ſorgenvoll hoffende ‚zamilie der Wöcnerin umd läßt 
hinter jedem schlichten, oft geradezu findlichen oder 
tridialen Wort ein umbeimliches Ctwag hervorflingen, 
daR jedes Diefev Worte fo ganz anders, fo unbeimlich 

md propbetifch macht. Müde rückt die Handlung dor: 

wärts, bis plötslich, jüb wie der PBliß, der Tod den 

verbängnispollen Schritt zum Bette der Wöchnerin tbut 
und Alle dem Jammer überantwortet. 
Berlin. Fr. von Oppeln-Bronikowski. 
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Bprifches und Epifeßes. 

Ans Frey. Ein verichollener öfterreihifher Dichter. 

Kon deiien Sohne. Xeipzig, Verlag von Georg 

heinrih Meer. 1898. 8% VIII + 104 S. 

Aalbert „Jeitteles in Graz, ein vielfeitiger eifriger;zor- 
ner auf dem Gebiete der älteren deutjchen Litteratur, madıt 
liefen Heinen Schriftchen den pietätvollen VBerfuch, 
die perihollenen — unter dem Pſeudonym N 
sc veröffentlichten — TVichtungen feines Vaters An— 
es Wudivig „jeitteles (geb. 1799 in Prag, geit. 1878 
Graz) das Intereſſe zu erregen, das fie bei ihrem 
iteinen niht zu gewinnen vermocten. Und der 
Auuusgeber dürfte feinen Ziwed erreichen. z5reyS Ge- 
sntenlorit ijt eine fajt tnpifche Erfcheinung im der I 
mennten Gpigonenlitteratur unferes ahrhunderts, die 
„Seterreih noch dauernder al3 in Deutfchland, Fat 
‚sin De fiebziger Jahre, umjelbjtändig die Wege ging, 
‘: pon anderen, größeren jchon ausgetreten waren. 
ir gropen Menge gleichartiger Erfcheinungen mußte 
» serihivinden. ‘eßt, wo die Lprit nicht mehr dem 
screnden Tuietismus der damaligen öfterreichiichen 
"ttung huldigt, gewinnen ‚zrey8 Gedichte einen Ans» 
nb auf hiſtoriſche Beachtung, als charafterijtiicher 
add des „züblend und Dentens einer vergejienen 
Intergeneration, die in der don umferen Stlaffifern ge— 
nen Sprache, in den don ihnen gejchaftenen ‚sormen 
„inneres Zein enthüllte Auch in Freys Gedichten 
& uns aus jeder Zeile das Bild eines feingebildeten 
pamen Mannes entgegen, eine bejchaulidhe, von 
retiiher Nervofität freie ‚individualität, die nıit milden 
ige den Weltlauf betradıtet, und jelbjt in jeinen 
rien Gedichten einen harmlojen, wohlwollenden Zug 
a unterdrüden fanı. ey ijt der charafterijtifche 
arten jener vormärzlichen öfterreichitchen Lyrik, der ein 
Abergnügtes, kontemplatives Dajein als eritrebens- 
mes jpeal ericheint, deren Weltanſchauung ſich in 
sen Berten jpiegelt: 
Gın Herz dem andern gebeı, 
Begtüdt in Liebe leben, 
Sft einzig wünjdensiwürdiger Beruf! 

Max von Waldberz. 


kr arme Heinrich Hartmanns von Aue. Cine jchtwäbijche 
z:ge Mus dem Mittelhochdeutfchen übertragen von 
auquit Hagedorn. Xeipzig, Dieterich’Iche Nerlags- 

sthandlung (Theodor Weiher) 1895. Preis DIE 1. 
zb WM. 1,80. 

An Ueberiegungen der befannten und mit Necht 
„zoen Ihmmäbifchen Zage, wie Bartmiann von Aue 
amt gejtaltete, fehlt es nicht, und es mag etwas ge⸗ 
R cricheinen, niit Simrock, Fr. Koch, G. A. Marbach 

in Wettbewerb zu treten. Immerhin hat Hage— 
m enerecht Ichäßenswerte Uebertragumg geliefert, Die 
ra der naiden Erzählungsweiſe Hartmanns voll— 
men gerecht wird ıumd zum andern glüdlich Die 
zinde Sprahe des böftihen Zängers, in modernem 
rande freilich, wiedergiebt. Im Einzelnen wird der 
AErittzer gut thun, bei einer Neuauflage noch manches 
zen. Die Dilertantenbaften „Jormen „übet‘“, „krönet“, 
zer u. 1. mw. jollten um fo mehr vermieden werden, 
rt auch bier mur dazu dienen, die gewählten vier- 


fadelberg. 


“zn ITrohäen nicht binfen zu lafjen. Bielleicht 

"zmmen dann auch die Verje 1455,88 
„Alio daß fie mußten froh fein 
Ch des Ziels, das er erreidht, 
{b der Gnade die des Himmels 

on Eivger Herrſcher ihm erzeigt ...“ 
Cæas reinerer Geſtaltung. 
Ercmen, Franziskus Hähnel. 


. Die Jugend. Ein PBoent von Ktonftantin Mafurin. 
us dem HRujfifchen von Ridard Joozmann. Mit 
Zrıtvem Zhmucd von VW. Leo Arndt. 1898, Verlag 
A Tuo Elsner, Berlin. Preis geb. ME. 9.—. 

Tone, die nur fJelten in der rujfiichen Dichtung ans 
"Sagen worden find, klingen ung aus dem epijchen 
dt „Tie Jugend“ entgegen, mit dem ein bis heute 
Autmie unbefannter junger flavifcher Poet auf den 


litterarifhen Schauplak tritt. Während fajt alle wert- 
vollen und befannten ruffifchen Dihtungen diejes Jahr— 
hundert3 fejt in dem Boden ihrer Heimaterde wurzeln 
und aus ihmihre bejtestraft faugen, Shwingtjich Mafurins 
Poem in die Höhen der Phantajie, läpt Geilter und 
überirdifhe Schattengeitalten an unfernt Auge vorüber⸗ 
on und fentt jich belten nur auf diefe Welt herab. 
Bermwandt aber ijt Mafurin den übrigen Dichtern feines 
Vaterlandes in der Wtelancholie, die ihre dunfeln Schleier 
auch über fein Gedicht breitet. Bon der Unraft im 
Leben und von der Unraft im XTode fingt der Dichter. 
Einem unglüdliden Süngling verfündet der Tod, day 
auch im jemfeitigen Leben nur wenige Menichen Ruhe 
fänden und „srieden: alte Wünjche, Teidenjchaften und 
Sorgen in der Seele, inten die Meiften auch nach dem 
Tode ruhelos umber. Und es ericheinen die Schatten 
eines Arztes umd eines Weijen, einer liebenden „Jungfrau 
und einer getäufchten Gattin, und alle Elagen dem 
Süngling dasfelbe Lied des Linfriedend und des ll 
lücklichſeins. Falſch aber tft es, den Tod zu fürchten; 
ein Menfch kanır ihm entgehen, er ijt ihr täglicher Be 
gleiter „von erjten Tage an, der fie gebiert*. Da3 Klar 
zu erfemen, jchenft der Tod dem füngling ein wunder: 
bares Prisma. md überall, wo es leuchtet wie blühendes 
Leben, erichaut der hellfichtige Jüngling nur den nahen 
Tod: in der Nirhe und auf der Bühne, in der 
Ihmwärmenden Gefellichaft, in der bewegten Volksmenge 
und im bunten Masfenjubel. Unrajt im Iode, Todes: 
nähe im Leben — das predigt Mafurins dititeres Poem. 
Es ift dem jungen Pichter nicht inımer gelungen, jeinen 
Gedanken Zaren Musdrud zu geben und fie immer in 
poetifche ;zorm zu fleiden. Es fehlt der Kompofition 
nod) der feine innere Zuſammenhang, und in der 
dichteriihen Wiedergabe des Gedanfengehalts vermipt 
man nod die fräftig geitaltende Hand des jtarfeın 
Künſtlers. Aber daS Talent des Berfailfers jpint man 
in dielen Partien; vielleicht wandelt es nod auf uns 
richtiger Bahn und Defcdhert uns eines Tages Werke, 
die ganz anders ausjehen, als dies melancholiich-phanz 
tajtiiche Jugendgedicht. — Tie Leberfetsung von Richard 
3oozmann liejt fich gut, it aber ungleich an Wert: neben 
fraftvoll und jchön gelungenen Abfchnitten finden Tich 
andere, deren Ausdrudsmwetje nüchtern und wenig poctiic) 
it. Da mir das rufiiihe Original nicht vorliegt, weit; 
ic) aber nicht, wieviel davon auf Rechnung Wlafuris 
zu jegen ilt. Der Berlag bat die Dichtung überaus 
prächtig ausgeitattet. Die Illuſtrationen Arndts ſind 
allerdings recht unbeträchtlich; geihmadvoll und fojtbar 
aber ijt der Einband, wie die ganze Aufere Gejtalt des 
Werkes. Ob ſich die düjtere und Jchwere Dichtung 
freilich befonders zur Herausgabe als jogenanntes Pracht: 
werk eignet, erjcheint mir jehr fraglid). 


Oldenburg. Eduard Hoöber. 


Bitteraturgefeßichtfichee. 

Guftav Freytag. Bon ‚sriedrid Seiler. (Biographiiche 
Bolfsbücher Nr. 45—55.) R. Boigtländers Verlag, 
Leipzig. Preis 2 Mark, geb. 2,25. Mit 25 Abbildungen. 

Sn Vorwort bemerft der Berfaffer, day die Zeit 
für eine umfangreiche, den Anforderungen der Pitteratur- 
wiſſenſchaft entſprechende Lebensbeſchreibung Guſtav 

Freytags noch nicht gekommen iſt, denn die auf ſein 

Leben bezüglichen Papiere ſind augenblicklich noch un— 

zugänglich. Sein Buch will nur ein Volktsbuch ſein, 

ohne gelehrten Apparat. Ohne oberflächlich zu werden, 
will es doch allgemein verſtändlich bleiben und das 
deutſche Volk in der Wertſchätzung eines ſeiner beſten 

Lieblingsſchriftſteller kräftigen und klären. Dieſe Auf— 

gabe ijt dem Verfaſſer, der ſich dabei auf die eigenen 

Vebensaufzeihnungen ‚seytags und auf feine augen: 


Icheinlich perfönlien Beziehungen zu dem Dichter 
jrügen fonnte, ganz ausgezeichnet gelungen. Die Dar: 


jtellung it lichtvoll, Tchlicht und fnapp, warın empfunden 
und jtellenweife von plajtiihen Weiz; fo beitzt es won 
dem DBegräbniffe des Dichters: „Zo murde Bujtad 
‚stehtag don deutjchen Bauern zu Grabe getragen, ein 
Anblid, der die volfstümtiche Bedeutung des Dichters 
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beijer veranichaulichte, als lange Reden am Zarge es 
vermocht hätten. Auch die Vögel gaben ihrem alten 
‚sreunde das GSeleit .... Während die Freunde und 
Nachbarn die drei Hände voll Grde auf den Sarg 
warfen, flatterten die Dorfichwalben im Frühlings— 
jonnenichein fröhlich zwitichernd über dent offenen Grab, 
als wollten fie den Yeidtragenden verfünden, daß der 
Seit Des Dahingeichtedenen nicht der Erde, fondern der 
Luft und dem Lichte angehöre, daß er in deutjchen 
Yanden jeine erquidende und erhellende Thätigfeit nach 
wie vor ausüben und dem deutichen Wolfe nicht ver 
(oren geben werde.“ Much der Schwierigkeit, in den 
engbemeiienen Nahmen die politiichen YJeitverhältnifie 
antchaulich bineinzuzieben, wird der Berfaffer gerecht. Die 
Analvien der einzelnen Werfe berüdjichtigen ganz im Geijte 
des Tichters Jelbjt nicht Jowohl deren fünitleriiche, als ihre 
technische Zeite. Der Berfafler führt dabei aus, dat die 
Boltstümlichfeit srevtags zum nicht geringen Teile 
darauf beruht, daß er bei allem Nealismus doch auc 
das berechtigte Herzensbedürfnis jeiner Yejer zu berüd- 
jihtigen nicht verichmähte — daß die Guten bei ihm 
ihren Yohn, die Schlechten ihre Strafe finden. Wert: 
voll für die Kenntnis des Menjchen ‚sreytag jind 
die vielerlei perfünlichen Züge, die der Berfatfer von ihm 
erzählt. Bon jeiner Ztellung zur modernen Litteratur 
berichtet ev, day er an Hauptmann, alS den Begabtejten, 
groge Hoffnungen fmüpfte, ohne das Ekleftifche, ja Nach: 
ahmerische, was ihm eigen fei, zu verfennen. Much in 
Zudermann wußte er den Dramatiker wohl zu würdigen, 
und er hätte ihn gern für den Schillerpreis empfohlen, 
wenn er fich mit dem „berausfordermden“ Tendenzen 
jeiner Stüde hätte befreunden fünnen. Wie der Ber: 
faffer aber die wunderbare Bieljeitigteit Freytags erfaßt 
— imnachdrüdlid betonten Gegenjaß zu Baul Pindau, der 
jie in feiner Weije mit einer jchlau gejchäftlichen Absicht be: 
gründen will — und ihre Bedeutung auf das Deutiche 
nationale Yeben, das verdient in dem Bırche jelber nach: 
gelejen zu werden. Dem Werfchen beigegeben find Ab= 
bildungen aus der Welt, in der der Dichter lebte, und 
jein SBorträt nach dem Gemälde von Karl Stauffer in 
der berliner Nationalgalerie. 
Berlin. Heinrich Lee. 


Eitteraturbilder fin de sieele. Herausgegeben "von 
Anton Breitner. I. Bändchen: „Scheffel“. — 


II. Bändchen: „Ebers“. 2. Auflage.  Xeipzig- 
NReudnit, DBerlag von Nobert Baum. Preis je 


Me. 1,50. 16°. 

An diefen allerliebiten Bändchen it die äußere 
Ausjtattung das bejte, der Titel entjetlich und der „|n= 
halt miirfdeitens recht gemifcht. Das erfte enthält — in 
wunderliher Zufanmtenjtellung — einen Giflai des 
Hamerling-Biograpben Dr. Michael Rabenlechner, worin 
die nationale Seite in Hamerlings Dichtungen behandelt 
wird, eine Studie über Scheffels trefflihe Mlutter 
Sofepbine von Dr. Bernhard Münz und eine Unter: 
juhung „Der Scheftelbazillus“ vom Herausgeber. Der 
zweite Band bringt eine gut abgewogene Würdigung 
des verjtorbenen Georg Ebers von Rubolt von Gottichall, 
eine biographifch-Fritiiche Studie über ‚Ferdinand von 
Saar von W. U. Hammer, die nach ‚zorm und Gebalt 
an Dilettantismus ihresgleichen jucht, einen Gijai über 


Adalbert Stifter von Dr. Hans Widmann und eine 
- Darjtellung der Miythe, die den jeligen Charles 
Zaelsfteld=Bojtl bei feinen Lebzeiten umgab, von M. 


Nabenlechner. Die Tbätigfeit des Herausgebers bei 
diefer Zammlung jcheint Jicd — außer dem Beitrag im 
eriten Bändchen — auf eine mtöglichjt wahlloje Zus 
jammmenjtellung und auf die Abfaltung der jinmreichen 
„Borreden“ zur bejchränfen, die jich teils durch ihre 
betrübende lleberflüfligkeit, teils$ durch den anmarend 
Ichulmeifterlichen Ton auszeichnen, in dem den „Haupt: 
und Zudelmännern‘ (weld, netter Bit!) der modernen 
Yitteratiir der Text gelefen wird. Herr Breitmer braucht 
allerdings nicht zu befürchten, daß ihn jemand, der zur 
modernen VPitteratur gebört, im jenem kritiſchen Be— 
reben ermithaft nimmt; aber fchade um die bübjchen 








Bändchen bleibt e3 immerhin, daß fie in der Wahl ihres 
Herausgebers ticht dorfichtiger geivejen find. 








Bübnenchronik. 
Berlin. Wie ein fnurriger Hageftolz in feinem friedlichen 


Gehäuſe von weiblichen Verwandten überfallen und 
durh eine noch jehr mohlfonjervierte jugendliche 
„Sropmama* zum Glauben an das Taframent der 
Ehe gebracht wird, giebt Mar Dreyers neuer Schwanf 
(Lejiingtheater, 22. Septeniber) mit den geläufigen 
Mitteln moderner Luftjpieltechnit zum Beiten. Die 
Hoffnungen auf Dreyers litterarifche Höhenentwidlung 
bat das Stüd zwar enttäufcht; aber fo lange er nicht 
ins ‚Flache gerät, fann man es einem Autor nicht ber- 
denfen, wen er feinen reichlichen Ueberihuß an Humor 
zeitweilig in die Doppelwährung ergiebiger QTantiemen 
umfetst. — Sm föniglichen Schaufpielhauje forderte am 
24. Sept. Rudolph Straß Arm in Arm mit Goethe 
und Hauptmann das jechzehnte (Jahrhundert in die 
Schranfen: fein Bauerntriegsitüt „jörg Trugen- 
hoffen“, deifen Werth in den Beiprechungen diejes 
Heftes näher betrachtet wird, fand ablehnende Hörer umd 
bielt fi nur während einer Woche auf dem Spielplan. 
— Die goldene Zeit von „Madame Sans-Géene“ ge— 
dachte das Leflingtheater mit Herrn Sardous neuejtem 
Papiermache:ZStüf „Pamela“ (4. Oftober) wieder 
beraufzubeichwören. ber es fanı- anders, und Die 
Litteraturgejchichte wird auch fünftig nur eine berühnmtte 
Pamela, die engliiche Romanbeldin des vorigen \Jahr= 
hunderts, auf ihren QTafeln zu verzeichnen haben. 
Eeipjig. Zur ‚Jeier von Rudolf von Gottjhalls 
75. Geburtstag brachte das Neue Stadttheater am 
29. September zum eriten Wale deijen teues bibliiches 
Drama „NRahab’ zur Aufführung. m Mittelpunfte 
des Stüdes, das in Jericho ſpielt, ſteht Rahab, 
die Hobhepriejterin, die don Xoab bei den Aitarte-Miyjteriert 
unverhüllt erichaut und von ihm geliebt wird. Sie er=- 
widert feine Liebe und verihmäht die des Königs von 
Babylon, der jich, nachdem er das Paar überrajcht hat, 
graufam dadurc rächt, day er Nahab zur QTempeldirne 
erniedrigt. Dieje ihrerjeits liefert zur Nache \ericho dem 
Heere Israels aus und gebt freiwillig durch Gift in der 
Tod. Die Aufnahme war außergewöhnlich warm und 
nötigte den Dichter nach dem dritten Akt fünf, nach 
dem lebten drei Mal dor dem Borbang zu ericheinen. 


Münden. Am 27.. September hat Jelir Pbilippis 
neues Schaufpiel „Der Erbe‘ am Nefidenztbeater 


einen jtarfen, äußeren Erfolg davongetragen. Den Höhe- 
punft des Stüdes bildet eine Szene, in der der „Junge 
Herr“, der Beliter eines großen Stahl und Gijemverfs 
im Krupp’schen Stile, dem greifen Natgeber feines ber= 
jtorbenen Vaters, des „alten Herrn“, ſeine Entlaſſung 
giebt. Nachdem die darob empörten Arbeiter dem „jungert 
Herrn” die zenjter eingeworfen haben, jucht diejer die 
Berföhnung mit dem entlafjenen Alten. — Man fann 
nicht jagen, dal; Herr Philippi in der Wahl feiner Stoffe 
ſehr ſchuͤchtern iſt. In „Wohlthäter der Menſchheit“ ließ 
er die traurige Krankheitsgeſchichte Kaiſer Friedrichs 
wieder heraufſteigen; in „Wer war's?“ ſtickte er die 
Kotze-Angelegenheit auf den theatraliſchen Stramin; dies— 
Mahn. Auf das nächite Stüd darf man jedenfalls 
geipannt fein. 





Seinen 70. Geburtstag beging, wie wir verjpätet 
erfahren, am 19. September im Yeipzig Profelior Uli 
Schanz, als Tichter einjit ein Bertreter der Schule 
PBlatens, als Weberjeßer ein feinfinmiger Nenner Der 
italienischen und jpanijchen Litteratur. Zu Oelsniß 1.3. 
geboren, Ddichtete er als Jwanzigjäbriger 1545 das bes 
rübmt gewordene „Sederlied“, wurde 1849 politifcher 


weiangener und verbüßte teitte Daft bis 1553 in Zwicdan. 
eig Ipäter, 1856, begründete ev die heute jtark ver: 
breiteren „Vresdener Nachrichten“. or 18655— 1880 
este er als akademischer Yebhrer des Veutjchen in ‚Stalien. 
legt in Non. Mac längeren Reifen, zı denen ein 
Augenleiden ibn zwang, nahı ev 1556 jenen ftändigen 
Vohnſitz in Leipzig. 

Tem vor zehn Jahren verſtorbenen Dichter Ludwig 
Zteub, dem unermüdlichen Erforſcher und Schilderer 
Tirols, hat mian in Brixlegg ein ſchlichtes Denkmal 
geſetzt, das am 25. September enthüllt wurde. 


:* * 


Der Verlag der Halbmonatsſchrift „Die Geſell— 
ſchaft“ (lerausgegeben von M. G. Conrad & V. Jaco— 
swsfi) it nit dem 1. Dctober in den Beſitz von 
0.6. Bruns in Minden übergegangen. 


3 — 


Die „Monatsſchrift für neue Litteratur und Kunſt“, 
die ſet zwei Jahren im Verlag von Siegfried Cronbach 
in Berlin erſchien, iſt eingegangen. Statt ihrer hat der 
genannte Verlag mit dem 1. Oktober das „Magazin 
ir Yitteratur“ übernomnien. 

x ꝛ 

Max Halbes neue fünfaktige Tragödie „Der Er— 
zherer“ erſcheint gleichzeitig mit ihrer erſten Bühnen— 
amibrung Mitte Oktober im Buchverlag von Georg 
Rondi, Berlin. 

Fine Schrift von Man Müller-Suttenbrunn 
wird unter dem Titel „Kleiits Germannsichlacht — ein 
ſedicſt auj Oeſterreich“!“ von Carl Graeſers Verlag in 
Sen angefündkgt. Tarin foll auf Grund neuer Guellen 
jürgelegeswerden, day Kleist jeine Dichtung in direktem 
snblid auf Die bolitiiche Zituation im ‚jahre 1809 
geihrieben habe, jo zwar, daß er in den Cherustern die 
Trerreicher, in den Zuaven unter Marbods sührung 
die Preugen veritanden yon wollte Zum Beweiſe 
diejer Behauptung will das Büdjlein Mleift felbjt mit 
ieinen Briefen als Kronzeugen anführen. 








»>2333> Notizen. esese«« 








co Theodor Fontane über „Die Weber‘. Die letzte 
Iheaterfritit, Die Iheodor ‚zontane noc) geichrieben hat, 
ftammt aus dem ftober 1894 umd galt (S$erhart Haupt 
nanns Weberdrama, deiien Grjtaufführung unter fo 
rümmichen Zeichen im TDeutichen Ibeater Ttattfand. 
tie feine Beiprehung. die friih unter dem ins 
dud der Prentiere entitand und im ihrer rt für 
Fontanes Welt- und Nunitanihauung ungemein Des 
zeihnend ijt, fam damals nicht an die Terfentlichkeit; 
wir find in der Yage, fie beute mitteilen zu fönnen: 

‚65 ijt ein Drama der Bolfsauflebnung, das id) 
sann wieder, in jeinem Musgange, gegen .Diefe Auf: 
lehnung auflehnt, etiva nach dem altberliniſchen Satze: 
Das kommt davon! 

Was Gerhart Hauptmann für ſeinen Stoff be— 
geüterte, das war zunächſt wohl das Revolutionäre 
darin: aber nicht ein berechnender Politiker ſchrieb das 
Ztück, ſondern ein echter Dichter, den einzig das 
Klementare, das Bild von Druck und Gegendruck reizte. 
Die „Weber“ wurden als Revolutionsdrama ge— 
iühlt, gedacht, und es wäre ſchöner und wohl auch von 
unmittelbarer noch mächtigerer Wirkung geweſen, wenn 
es ſich ermöglicht hätte, das Stück in dieſer ſeiner Ein— 
deitlichkeit durchzuführen. Es ermöglichte ſich aber 
nicht, und Gerhart Hauptmann ſah ſich, und zwar 
uch ſich ſelbſt, in die Notwendigkeit verſetzt, das, was 


Obrigkeits— 
von Kunſtwegen. 
Schuldigen, das iſt ein Tragödienſchluß, Radau mit 
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urjprünglic ein Nevolutionsjtüd jein follte, Tchlieglic) 
al8 AntisRevolutionsjtüd ausklingen zu lallen. (Cs 
ließ sich nicht anders thun, nicht Bloß don Staat3= und 
fondern, wie jchon angedeutet, auch 
Todesſühne, YZugrumdegeben eines 


Spiegelzertrünmmerung nicht. Das tft einerjeitS zu Flein, 


andererjeits die reine Negation. Wir wollen das Unrecht 
unterliegen, aber zugleich auch das Ytecht (das fein ab- 


Jolutiftiiches zu jein braucht) triummbieren, fich als 


rocher de bronze jtabilifieren jeben. Was triumphiert, 
muß des Triummpbes würdig fein. Gier aber, ann Echluf 
des vierten Aftes, hätte der abichliegende, revolutionäre 
Sieg nicht3 bedeutet, ald — was eben zu wenig it — 
den Zieg der Nade. Tas Einjehen davon Jchuf den 
5. Akt. 
Berftandes=, jondern fogar ein Widerfpruchsproduft it 
— bewährt fit noch Werbart Gauptmanms großes 
dichteriiches Talent, aber doch mit der Kinjchränfung, 


Much in ihm — wiewohl er nicht blop ein 


die Sich aus dem alten „Gebt ihr euch einmal für 


Boeten, lo fonmmandiert die Boclte!* wie von felbjt ergiebt. 


Der 5. Aft ijt ein Notbehelf, ein Zwang, aber dod), 
was uns tröſten muß, ein 3wang, der nicht bloß in 


Klugheitserwägungen oder wohl gar in von außen 
kommenden Einflüſſen, ſondern viel viel mehr in der 
eigenen Einſicht von der Unvermeidlichkeit ſolcher Zuthat 
wurzelt. 


Daß dadurch etwas entſtand, was revolutionär und 


anti-revolutionär zugleich iſt, müſſen wir hinnehmen 
und trotz des Gefühls einer darin liegenden Abſchwächung 
doch ſchließlich auch gutheißen. 
denn das Stück erhält durch dieſes Doppelgeſicht auch 
eine doppelte Mahnung, eine, die ſich nach oben, und 
eine andere, die ſich nach unten wendet und beiden 


Es iſt am beſten ſo, 


Parteien ins Gewiſſen ſpricht. 


In einer gewiſſen Balancierkunſt des 5. Aktes 


gegen die vier voraufgegangenen erinnert das Stück an 
Schillers Tell.“ 


&Paul Deroulède. Unſer treueſter Feind jenſeits 
der Vogeſen, der erſt kürzlich wieder von dem allgemeinen 
Menſchenrechte, ſich öffentlich zu blamieren, erfolgreichen 
Gebrauch gemacht hat, gehört nicht nur der Polititk, 


— ſondern nebenbei auch der Litteratur an. Zunächſt durch 


ſeme Abkunft, denn ſeine Mutter war eine Schweſter 
von Emile Augier. Sein Vater war Advokat, und 
auch er ſelbſt wandte ſich zuerſt dem juriſtiſchen Studium 
zu. Bei Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
jedoch ließ er ſich als Freiwilliger in das 3. Zuaven— 
regiment einſtellen. Er focht an der Seite ſeines Bru— 
ders Andréè (der fiel), bei Sedan, wurde gefangen ge— 
nommen und nach Breslau gebracht. Von dort gelang 
es ihm, zu entfliehen, und über Böhmen, Oberitalien, 
Lyon nach Frankreich zurückzufahren, wo er ſich alsbald 
Gambetta vorſtellte. Nach dem Kriege ergab er ſich der 
Schriftſtellerei. Er hat ſechs oder ſieben Romanbände 
veröffentlicht, die mittelmäßig und ſchwach ſind, dagegen 
lebt in ſeinen Kriegs- und Soldatenliedern, die ſich 
großer Verbreitung erfreuen und natürlich hauptſächlich 
vom Revanche-Gedanken zehren, eine ſtürmiſche und 
wilde Kraft, die ihren Erfolg begreiflich erſcheinen läßt. 
Auch als Dramatiker hat Deroulede, der vor einigen 
Wochen ſein 50. Vebensjahr zurückgelegt hat, ein paar— 
mal debütiert, aber ohne Erfolg. 
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(Die mit * beceichneten Verke gingen uns u. — Abgescklossen 
am 3. Oktober.) 


a) Komane und Honellen. 


Adjleitner, A. Der Jagpbifchof. Roman. IAuftr. v. N. Storch. Or. 84 


Berlin. Rich. Eljtein Nadi. Preis Dt. 1,— (1,50). 
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eAndreas Salomé, Lou. Fenitſchla. — Eine Ausſchweifung. Zwei 
Erzählungen. Stuttgart. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfl 
Preis M. 2,50 (8,50). 

Arminius, W. Die Amtmännin von Oranienburg. Sittengeſchichtlicher 
Roman. Berlin, Dtto Janle. Preis M. 2,—. 

Berger, ®. Bom Glüt und Leid. Novellen. 
Baetel. Preis M. 3,— (4,—). 

Borhart, 3. Im Nebel. Erzählungen aus ben Schweizer Bergen. 
Zelpsig, H. Huelfel. Preis M. 4,— (5,—). (Besprochen in Heft ı 
des „Litt. Echo‘ auf Spalte 28.) 

*Elaufen, Ernft (Claus Zehren). Henny Hurra! Roman. Berlin 1899 
%- Fontane & Eo. Breis M. 3,50. 

Daudet, Erneft. Herzenswirren. Roman. Deutfh von 2. Wechsler. 
Hödhft, W. Graf. Preis M. 3,—. 

Dinklage, E von. Legte Novellen. 89 Dresben, E. Pierfond Verlag 
Preis M. 3,—. 

Evers, E. Blumen am Wege. Ernſie und heitere Geſchichten. 2. Aufl. 
Leipzig, H. Ehbede. Preis M. 1,70 (geb. 2,—). 

Souder, B. Ein Vermächtnis. Roman. Deutfh v. £. Wechsler. 
Hödhft, W. Graf. Breis M. 3,—. 

*Sranke-Schyievelbein, Sertrud. Die Hungerfteine. Roman. Berlin, 
d. Fontane & Co. Preis M. 3,—. 

Srapan, 3. Die Betrogenen. Roman. Berlin, Gebrüder Baetel. 
Preis M. 6,— (6,—). 

Goucourt, &. de. Juliette Fauftin (2a Fauftin). Roman e. Schau: 
ipielerin. Deutfh v. W. Thal. Berlin, Hugo Stein. M. 3,—. 
*Hegeler, Bilpelm. Nelys Millionen. Ein fröhlider Roman. Berlin 

1899, 5. Fontane & Co Preis M. 3,—. 

Hill, 9 1m eines Haares Vreite. Aus d. Engl. v. F. Mangold. 
Stuttgart, I. Engelhorns Romanbibliothel. 15. Jayırg. 3. Band. 
Preis M. 0,50 (0,75). 

Hopfen, Hans. Der Bäter zweie. Eine Gedichte aus dem modernen 
Berlin. Stuttgart, Engelyornd® NRomanbibliotyel. 2 Bde. reis 
Dt. 1,— (geb. 1,50). 

Isshe-Choinski, Tu. Eine Sonne in Erlöfhen. Hiftorifher Roman 
aus d. Zeit des Marc Aurel. Aus dem Boln. v. I. Blinkiorwicz. 
2 Bde. 8° Köln, I. P. Baden. Preis M. 6,— (9,—). 

"Junghans, Sophie Der Bergrat. Roman. 3. Auflage. (Wohlfeile 
Ausg. in 1 Bande.) Berlin, %. Bontane & Co., Gr. 8%, Preis 
M. 5,—. 

Roehlraufd, Rob. Sn die Freiheit. 2 Novellen. Stuttgart, Rob. 
Zug. Brei M. 4,— (5,—). 

Kühne, EC. Glüid. Roman. Iena, Hermann Coftenoble. Wreis 
mM. 4,--. 

WMeinhardt, Adalbert. Ztiltcben. Berlin, ®ebr. Paetel. M. 2,— (3,—). 

Phil, H. Ellen Troutwood. Cine Erzählung. 8%. Dresden, E. Pierſons 
Verfag. Preis M. 2,—. 

"Rittland, Klaus. Sanitätsrats Türfin. Cine Kleinftastgefchicte. 
Berlin 1899, %. ontane & Co. Preis M. 3,—. 

Bümly, B. Bellina. Erzählung aus San Marino. Berlin, A. Tran. 
Preis M. 1,— 

Rufel’s, E., Seeromane (1. ®d.: Das Wrad des Brosvenor; 2. Bb.: 

— Die Piraten). Etuttgart, Mob. Lug. Preis je M. 2,50 13,50). 

Scylidyt, Freiperr von. Die Regiments: Walküren. Erzählung aus 
Offisiersfreifen. Berlin, Sreund & Sedel. Preis M. 3,—. 

Schmidt-Buhl, 8. Ang’fhmintt. Bollsg’ihihten aus Schwaben und 
Franken. Stuttgart, Rob. Lug. Preis M. 2,— (2,75). 

Staus, 2%. Verfchneite Glut. Roman. 8% Leipzig, Aug. Dicfmann. 
Preis M. 2,—. 

Stüben, 2. Die Hochftapler und andere Gedichten. Berlin, Freund 
& Iedel. Breis M. 2,—. 

"Miebig, E. Dilettanten des Lebens. Roman. Berlin, %. Fontane 
& Co. Preis M. 3,50. 


b) Syrifdes und Epifdes. 


Ernfi, A. Wittelind. Ein nationales Heldengedidht. Berlin, 9. rang. 
Preis Dt. 1,80. 

"Graf, Hans Gerhard. Lprifhe Studien. Weimar, Hans Küftenöder. 
Preis M. 0,90. 

Kaifer, B. Grüß Gott! Gedichte und Lieder. 120. Meipzig, Georg 
Wiegand. Preis geb. M. 3,50. 

Meiß, KR. Bon der Lebensreife. Gedichte. Leipzig, Julius Baededer. 
Preis M. 120 Q,—). 


c) Dramatifdyes. 
Arno, 9. Tie Kraft des Glaubens. Ecaufpiel. Gr. 8%. Brandenburg 


Martin Eveniut. Preis M. 1,76. 


Berlin, Gebrüder 








Bettelheim, 3. Der Retter. Komödie. Berlin, A. Hoffmann’s Verlag. 
Preis M. 0,50. 

Sriedrid, 5. Fredegundis. Trauerſpiel. Hannover, Heinrich Ahlfeld. 
Preis M. 0,50. 

"Sangmann, Philipp. Die vier Gewinner. Quftfpiel in drei Akten. 
Etuttgart, J ˖ &. Eotta’ihe Buchhandlung Nadıf. Preis M. 2,- (3,—). 

Laverren;, V. Saczo, ber Wende. Hiftorifches Schaufpiel (m. Bildniß). 
Berlin, Struppe & Windler. Preis M. 2,—. 

*Ompteda, ©. Schr. von. Ehelihe Liebe. Schaufpiel. 8%. Berlin, 
gontane & Co, Pıeis M. 2,—. 

Plante, B. €. Noätiihe Partrigänger. Hiftorifhes Traueripiel, 

 Marau, 9. R. Sauerländer & Go. 1%. Brei M. 1,—. 

*Schruk, Demerrius. Das Theater im Ealon. Eine Sammlung leichter 
Stüde zur Aufführung in Gefenfchaftstreifen, fowie auf öffentlichen 
Bühnen. Biveite Serie, Bb. 1-3. Halle, Dtto Hendel. Preis für 
den Band M. 0,50 (geb. M. 0,75). 

Steudall, Ch. Franzesto Radda. Soziale Tragödie. Leipzig, Otto 
Weber. Preis M. 2— (3,—). 


d) Zitteraturgefdidg:e. 

Brandes, Georg. Das junge Deutihland. Veberj. von X. v. d. Lınden. 
Mit Namen- u. Sadıregifter. 4. Aufl. Br. 8°, Leipsig. H. Barsdorf. 
Preis M. 6,— (geb. M. 7,50). 

Vietſch, ©. Schiller als Kritifer. Br. 8°. Königsberg, Bräfe & Unger. 
Preis M. 2,—. 

Rörfh ». Geroldshaufen, G. Tiroler Sandreim und Wunſchbuch 
von allerlei Welthändeln, Werkleuten und Gewerben ꝛc. Zwei 
tiroler Gedichte des XVI. Jahrh. Mit dem Lebensabriß des Verf., 
geſchichtl. u. ſachliche Erläuterungen, herausg. von E. Fiſchnaler. 
Innsbruck, Wagnerſche Univ.Buchhandlung. Preis M. 3.—. 

Weltrich, Richard. Chriſtian Wagner, der Bauer und Dichter zu 
Warmbronn. Eine äſthetiſch⸗-kritiſche und ſozial⸗ethiſche Studie. Mit 
dem Bildnis des Dichters. Stuttgart, Strecker K Moſer. 80. Preis 
M. 6,— (geb. M. 7,—). 


Die Gobineau=Vereinigung. 


Seit dem Frühjabr 1394 erftiert in Deutihland eine „Bobineaus 
Vereinigung““. Das wifjen leider mır wenige 2eute außer denen, die ihr 
angehören, und auch deren Zahl iit nicht cben groß. Da aber auf ber 
Mitghiederlifte Namen, wie Paul Bourget, Cofima Wagner, Mor 
Müller: Orford, Hermann Xcevi, Philipp Graf Eulenburg, 
Edouard Emure,Hansv. Wolzgogen u.a. ftehen, folte die Vereinigung 
eigentlih fein fo landfrendes Daſein türen amd am ihres idealen 
Zweces willen bekannter ſein, als ſie es bisher war. Die Beu egung 
der ſie ibre Entſtehung dankt, gilt einem der außerordentlichſien Männer 
unſerer Epoche, einem Manne, den ſchon das neunzehnte Jahrhundert, wenn 
es ihn gehört und nah VBerdienft beachtet, verftanden und gewürdigt bätte, 
zu feinen führenden Geiftern bätte züblen müffen, und der nun wenigftens 
füc die Gedantenkänpfe des zwansiajtirn Jahrhunderts nah Möglichkeit 
uns gewonnen werden joll. Dieler Wann, Graf U. von Gobineau, da 
durd die Vielfeitigkeit und den Tiefgang feiner Schöpiungen, durch die 
Veite feines Speentieife® und die Wucht jeiner — vielfach prophetiſchen — 
Erkenntniß berufen, ein bedeutſames Glied der Weltlitteratur zu werden, 
hat zunächſt, und wohl auf lange hinaus, ſeine Hauptheimato in Deutſch— 
land gefunden, dank dem Umſtande, daß — Ähnlich wie bei Hektor Berlioz — 
ſeine Werte (die zum Teil in einer Verherrlichung der germaniſchen 
Race und des germaniſchen Gedankens gipfeln) in Deutſchen das be— 
geiſtertſte Echo erwedt haben; nicht zum wenigſten bei Richard Wagner, 
mit dem Gobineau enge perſönliche Beziehungen verbanden. Ein Deutſcher 
iſt es denn auch, der es ſich zur Auigabe gemacht hat, dieſe ungemeine 
Dichter- und Denkergeſtalt umer uns zum Leben erfteben zu laffen. An 
dein jeiner Wcherfegung der „Ajiatifchen Novellen“ (Heclams Univerfals 
Bibliothek Nr. 3103) vorausgefhidten Yebenshilde giebt Ludwig Schemann 
eine eingehende Geſamidarſtellung dieſes wunderbar reichen Lebens und 
Schaffens. Das dichteriſche Hauptwert.Die Renaiſſance“, ein grandioſes 
Culturbild in dramatiſcher Form, (— ebenfulld in Schemanns Ueberſetzung 
bei Reclam erſchienen —) ift allerorts mir Enthufiasmus aufgenommen, 
aud) mehrfach, in privaten und Öffentlichen Streifen zum Vortrag gebracht 
worden. Der entjcheidende Schritt aber zur Einbürgerung Gobincaus 
in Deuricpland it neuerdings geichehen duch Inangriffnahme der Bere 
deutung feines wiffenfhaftiihen Hauptivertes: „VBerfuch über die Ungleichs 
heit der Nenſchenracen“ (eiſchienen bis jetzt Band J. 1898., Band II. 1888., 
Stuttaart, Fromman). Dieſes Werk, das die Race ganz anders wie bis— 
ber in den Vordeigrund der hiſtoriſchen Betrachtung ſtellt, dürfte im 
Taufe der Zeit eine völlige Umwälzung nicht nur in unſeren ge⸗— 
ſchichtlichen Anſchauungen, ſondern auch in deren Nutzanwendung für die 
zutünftige Geitaltung unferes nationalen Xebens hervorrufen. Zur Unters 
ftügung des legtgenannten groß angelegten Unternehmens, zuc Erihließung 
der Nadylaßihiäge Gobineaus, wie übe. haupt zur Befdıderung möglichfter 
Ausbreitung feiner Werke ijt vor einigen Qahren die „Vobincau-Ber« 
einigung” ins Xeben gerufen worden, auf die die Aufmeckſamkeit weiterer 
Kreiie zu lenken wir unfer befhbeidencs Teil neıne beitragen möchten. 
Die Statuten und Drudjachen find, mic jede fonit gewünſchie Auskunft 
ftet3 zu erbalten von dem BVorfigenden, Yroicffor Ludwig Shemwann 
Freiburg i. 8. Maximilianſtr. 22. 


WW Das auf Spalte 4 d. Heftes wnedergegebene Porträt 
Th. Fontanes ist eine Verkleinerung der Originallithographie von 
Max Liebermann aus Jahrgang II, Heft ı der Zeitschrift „Pan“. 
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&. von Ende: Hat Aunerifa eine nationale Yittranır? . . . . 162 Entmwidlung genommen. So haben die Schwaben 
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—— hochdeutſchen Poeſie eine Sonderexiſtenz geführt. 
Dauns Sittenberger: Das biſtoriſche Drama und ſeine Stellung 


Während die hervorragendſten Geiſter, die unter 


IE rn I ihnen erftanden find, ein Wieland, ein Schiller, fich 
BUSNBE SD ED Er a N Frühzeitig ihrer engeren Heimat entfremdeten, I 
Emo ber Zeitfägriften: dieſe und ihre — Entwicklung keine größere 

oo. Me, 1. Bedeutung gewannen, als für die deutfche Nation 

Boten (von Sofet Ham) = nenn Ins Überhaupt, pflegten den litterarifchen Ton im Lande 

© hiveven re er ak jelbjt die dort zurücbleibenden Talente mittleren 

Norwegen won Claf) 22 rn 155 Ranges anzugeben. Um die Wende des 18. und 

Dänemark von Storebidtm) 2 22 22. 186 19. Jahrhunderts berrfchte in Schwaben die Klaffi- 

Belgien (von Air Rubemann) - » 2. 2 22 00002..387 ziſtiſ Je Richtung, deren Vorkämpfer hauptſächli 

Nordameritka (von A von Ende) . · · · · 188 die beiden innig befreundeten Satiriker Friedri 
BSeſprechungen von Lou Andreas-—Salomé, WMax Bittrich, Weiſſer und Friedrich Haug waren. Man huldigte 

Eugen Reichel, Rudolf Herzoz, Hans Benzmaunun, dem ziemlich einſeitig aufgefaßten klaſſiſchen Ideale, 

Edward Stülgebauer, Philipp Arnſtein, Rudolf Ecart, | ſtaunte den in Stuttgart anſäſſi gewordenen 

Marıin Greif, Albert Geiger .». 2. 2.2. ee ee ie Matthiffon als Genie an und ſchuf ſi im „Morgen⸗ 
Badıridten mit Bühnendronit aus Berlin, Breslau, Straßburg, blatt für gebildete Leſer“ (ſpäter: „Stände“) ein 

Wien. ee De Pa en ne IS Drgan, das — freilich nur wenige Jahre lang — 
Bern: u an nn ie ee le ae 198 die Anfichten der KRoterie — verfocht. Im 
Eine vergeſſene Strophe Schillerssse 1gs Kampfe mit der emporſtrebenden Romantik erhielt 
Rſotebne in Wien— 198 der Schwäbilche Klaffizismus bald den Xodesftoß, 
Der Süchermariat. ...... . . . .. .129 wobei er den Schmerz erleben mußte, daß fich die 
a 22.200 ſtammesgenöſſiſche yugend feinen Gegnern augejellte 

und zu feiner Weberwindung das meijte beitrug. 


Nun trat die romantische Dichtung unter der Füh— 

a2 rung Suftinus Kerner und Ludwig Uhlands ihre 
errichaft in Württeınberg an. Und dannit hatte die 

eit der jolierung für daS Land aufgehört. Die 

ſchwäbiſchen Romantiter, die fich untereinander zu 

einem engen Bunde zufammenfchlojjen, wuchlen zu 
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einer Macht innerhalb der deutjchen Litteratur heran. 
Zu Ludwig Uhlands edler Boefie wie zu feiner 
Harafterfejten Männlichkeit Tchauten ZTaujende im 
Hteiche bewundernden Sinnes und erhobenen Gemütes 
‚empor, das Weinsberger Haus des originellen Erz: 
romantifers uftinus Kerner wurde zu einem förm— 
lihen Rallfahrtsorte, der vielgewmandte Guftav Schwab 
bemühte fich unabläffig, die Bande zwijchen jeinen 
Landsleuten und den litterarifchen Kreifen im übrigen 
Deutfchland möglichjt feitzufnupfen. Eine jtattliche 
Schar jüngerer Lalente, darunter ein Vtörife, reihte 
fic) den älteren an. Vlan jtand mit den norddeutjchen 
NRomantifern in enger ‘Fühlung, man trat durd) 
ifolaus Lenaus Vermittlung mit der öjterreichijchen 
Boetengruppe in ein nahes Verhältnis. Die jchmwä- 
bifchen Romantifer leiteten das inzmwijchen allgemein 
litterarijchen Spnterefjen dienjtbar gemordene und zur 
angeſehenſten deutfchen Zeitjchrift emporgejtiegene 
„Diorgenblatt”, Schwab redigierte im Vereine mit 
Shamijo den Deutjchen Wlujenalmanach, den ber: 
vorragenditen unter feinen zahllojen Kollegen. 

Sn der zweiten Hälfte der dreipiger Jahre nahm 
diefe Herrlichteit ein Ende. Die Fehde zwiſchen 
Heine und dem jungen Deutjchland einerjeits und 
dem fchwäbijchen Dichterbund andererjeits jtörte 
dauernd die vertrauten Beziehungen zwijcyen den 
litterarifchen Kreifen des Südens und des Jlordens. 
Die Schwaben wehrten fic) tapfer gegen die maplos 
heftigen Angriffe ihrer Gegner, die Jie übrigens durch 
eine gewijje Engherzigleit zum Zeile felbjt verjchuldet 
hatten; Schwab brady in Jeinem Kamıpfgedichte „Die 
Schwaben im Mintel“ eine fräftige Yanze für Die 
landsmannjchaftliche Ehre, aber jchlieplich gab er, miß- 
mutig und des Gezäntes jatt, jeine Wtachtitellung 
in Stuttgart freiwillig auf, um fich in der Einjamteit 
einer Dorfpfarrei zu vergraben. Wohl fehlte es auc) 
in den folgenden ‚jahrzepnten an herzlichen ‚sreund- 
ichaften zwijchen einzelmen fcehwäbijchen und nord» 
deutfchen ‘Yoeten nidyt. Aber die enge litterarijche 
Verbindung zwifchen dem Süden und Norden war 
geldft, und die Ichmwäbijchen Dichter zogen fich wieder 
mehr und mehr auf fid) jelber zurüd. 

Dieje rücläufige Bewegung hat jic) bis in die 
Gegenwart fortgejegt. Wenn man den Beginn der 
neuejten deutfchen Xitteratur von der Errichtung des 
deutichen Kaijerreiches datiert, jo ijt dies Teinesivegs 
ein jo rein äußerlicher Wlartjtein, ıwie es auf den 
erjten Blick erjcheinen mag. Berlin, nunmehr die 
anertannte politijche Hauptjtadt des geeinigten Vaters 
landes, entiwidelte ich rajc) auch zum geijtigen 
Mittelpunfte der Nation, Berlin rıg die Oberherr: 
ichaft in der Kunft, in der Litteratur mit auper- 
ordentlicher Energie an fich, um fortan allein den 
Ton anzugeben, ausjchließlich Die Wlode zu machen. 
Daß Dieje Zentralijierung für die deutjche Poeſie 
ihre großen Ylachteile habe, ift von Einfichtigen Längjt 
erfannt worden. Da und dort regt jich die leije 
Hoffnung, durch eine Reaktion der Provinzen gegen 
den Berolinismus könne vielleicht eine Gejundung 
unferer Litterarifchen Zuftände herbeigeführt werden. 
Damit, daß jene ihre beiten Kräfte nach der Neichs- 
hauptitadt entjfenden, wird freilic) wenig erreicht, 
weil dieje dort mit dem Strome zu ſchwimmen und 
ji) der herrjchenden Richtung hinzugeben pflegen. 

Die litterarifchen Ktreife in Schwaben bringen 
den modernen Beltrebungen mit ihrem unjicheren 
Hin= und Hertaften nad) Stoffen und yormen, ihrer 


Stillofigkeit, ihrerAnbetungder fremden naturaliftifchen 
Götter und Gößen befonders geringe Sympathie 
entgegen. Site halten dejto mehr die Tradition der 
grogen klaſſiſchromantiſchen Vergangenheit in Ehren, 
hängen jich dejto hartnädiger an die alten Sdeale. 
Dort, am jaujenden Webjtuhle der Moderne, achtet 
man wenig auf fie, und auch ihre größten Talente, 
ihre erjten Dichter und Schriftjteller zählen faum 
mit in der litterarifchen Bewegung der Gegenmart. 
Allerdings verftehen fie felbft auch wenig von der 
Kunft, ji Geltung zu verichaffen. Zu fehr der 
Welt entrücdt, in Träume verloren, achten fie nicht 
genug der Dinge, die jich außerhalb des jchwäbifchen 
Wintels abjpielen. Ahr Widerjtand gegen die litte- 
rarijche Wtoderichtung ijt zu unbemußt, zu paljiv, 
zu vereinzelt, nicht £lar genug empfunden, nicht 
Igitematijch, nicht Lonzentriert genug. Und dann 
verhalten jie jich auch der Wloderne gegenüber 
allzu ablehnend, jtatt von ihre zu lernen. Sm 
dem gewaltigen Gährungsprozejie, der da vor fich 
geht, jind Doch neue Kräfte emporgetaucht, die 
Beachtung fordern, ja zur Bewunderung zıvingen. 
Das machtvolle Ringen nach neuen Stoffen und 
Formen ift gewijfermaßen der Ausdrudf eines unab- 
weisbaren Waturbedürfnijjes der deutjchen Poeſie, 
injfofern die alten Stoffe und Jormen fo völlig ver- 
braucht md abgenugt jind, daß wahrhaft Broßes 
und Borbildliches mit ihnen laum nod) geichaffen 
werden fanı. Wohl ijt das Neue noch ein wüſtes 
&haos, aber wir jtehen verinutlic) auch erjt in den 
Anfangsjtadien einer langen Gntmwidlungsreihe. 
Wohlan! Die Schwaben mögen mit ihrem Stil- und 
Formgefühle, mit ihrem geläuterten Kunftgefchmade 
träftig in die Bewegung eintreten, fie mögen jich der 
neuen ‚sDeen bemächtigen, zugleich aber verjuchen, 
das rein Subftantielle, das roh Wlaterielle, das jic) 
allzu dreijt hervordrängt, einzudäammen! Wielleicht 
gereicht es der Deutjchen Litteratur zum Seile. 

Die Zahl der poetilchen Talente, die Württem- 
berg (mie Süddeutichland überhaupt) nad) dem litte- 
rarijchen Sentrum entjandt hat, ijt jehr klein. An 
ihrer Spige jteht Säfar Flaifchlen, der Redakteur 
der Defannten großen Kunftzeitfchrift „Ban’. Er 
verleugnet übrigens in feinem litterarijchen Wirken 
trog Anfchluß an die Wloderne fein Schwabentum 
feinesivegs. Er bat fich mit Schwäbifcher Litteratur- 
gejchichte bejchäftigt, cin Bändchen jchwäbilcher 
Dialektpoeftie veröffentlicht und endlich in der zuerft 
in Leipzig mit Erfolg auf die Bühne gebrachten 
Schaujpieljtudie „Wlartin Lehnhardt. Ein Kampf 
um Gott“ Die innere Befreiung eines mürttem« 
bergifchen Kandidaten der Theologie gejchildert, der 
im orthodoren Geijt erzogen worden ijt, die ein- 
beimifchen geijtlichen Bildungsjtätten durchlaufen 
hat und dann zu feiner weiteren Ausbildung nach 
Berlin gefommen ift. sn diefer Tendenzdichtung, 
zu der gemwijje vielbefprochene Borfälle innerhalb der 
evangelijchen Kirche Württembergs den Anlaß ge— 
geben haben mögen, prallen die Gegenfäge wuchtig 
aufeinander; aber leider weiß der Held nicht cbenjo 
gut, was er will, wie jein Gegner, der pietijtijche 
Oheim, und macht jich überdies dadurd) verdächtig, 
daß er nicht nur Freiheit des Denkens und Glaubens, 
jondern auch Freiheit der Liebe für jich beanjprucht. 
Hier ıwie in feinen päteren Dichtungen, dent Novellen- 
bande „Brofejjor Hardtmuth“ und den Brojagedichten 
„Bon Alltag und Sonne” zeigt Flaifchlen Talent, 
Yerwandtheit und hohes Streben; es fehlt ihm nur 
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noch an der Feſtigkeit und Ruhe, der Sicherheit und 
Reife des fertigen Künſtlers. 

Sicherer und zielbewußter iſt Iſolde Kurz, 
die Tochter des unvergeßlichen, vom Leben — 
mißhandelten und weder einſt noch jetzt na 
Gebühr gewürdigten Dichters Hermann Kurz, ihren 
Weg gegangen. Auch ſie iſt der Enge des ſchwäbiſchen 
Landes entflohen: aber nicht nach Berlin, nach Italien 
hat ſie ſich gewandt, hat ſich dadurch die volle 
künſtleriſche Selbſtändigkeit, die mit Recht ihren 
höchſten Stolz bildet, gewahrt. Das iſt ein ſtarkes 
Talent, das Befangenheit oder Rückſichtnahme nicht 
kennt. Mit männlicher Energie des Denkens ver— 
bindet ſie echt weibliches Empfinden. Ihre Gedichte 
zeichnen ſich durch kühne Eigenart aus, in ihren 
Florentiner Novellen u daS freie Spiel einer 
glutvollen Bhantafie mit feitem Erfajjen der kultur: 
biftorifchen Aufgabe Hand in Hand, in ihren Märchen 
und Bhantafien herricht anmutiger Geift und tiefer 
Sinn. Dann hat fie fich dem Studium des italienifchen 
Bolkslebens zugewandt und aus diejem eine Reihe 
Erzählungen gefchöpft, die durch Schärfe der Beob- 
achtung und Weife der pigchologifchen Kunſt Be- 
mwunderung erregen. Sjolde Kurz ijt NRealijtin im 
Stile der großen jchweizer Dichter ©. Keller und 
R. 5. Meyer, hat aber mit der modern naturaliftifchen 
Richtung nichts zu fchaffen. Langfam und forg- 
fältig produziert fie, als durd) und durch ernithafte 
Künitlerin hält fie fich von Wielfchreiberei, von 
materieller Ausbeutung ihrer Begabung und ihres 
Dichterruhmes fern. 

Und nun zu den poetifchen Talenten, die im 
Ihmwäbijchen Winkel felber jigen! Pie Lyrik ift feit 
den Tagen der Winnejänger fajt ohne Unterbrechung 
von den Schwaben mit ebenfo großem Eifer als 
Erfolg gepflegt worden. Neigung wie Veranlagung 
haben fie bejonders auf diefe poetifche Gattung hin- 
gewiefen. Das ijt auch jegt noch nicht anders. Die 
ihmwäbifche Mufe läßt ihre Lieblinge oftmals zu 
hohen ‚sahren fommen, und fo haben die Nefte des 
berühmten Sängerfreifes, als dejjen Haupt Uhland 
verehrt worden ijt, bis in die Gegenwart hereinges 
ragt. Erit im vergangenen \jahre hat Johann 
Georg Filcher das Zeitliche gefegnet, nicht allzu 
lange find ihm Friedrich Notter, Fr. Th. Vifcher, 
Gujtadv Pfizer, Yudwig Pfau im Tode voranges 
gangen. Mit 5. G. Filcher tft der legte bedeutende 
Vertreter einer großen Bergangenbeit vom Schauplaß 
abgetreten. Geine Staminesgenofjen haben pen 
jugendfrifchen und bis zum legten Augenblide 
— Greis als Patriarchen der einheimiſchen 

uſe verehrt, und bei der Feier ſeines 80. Geburts— 
tages ſowie bei ſeinem Heimgange hat es ſich gezeigt, 
daß ſich ſein Ruhm allmählich doch auch über den 
deutſchen Norden verbreitet hat. Dieſe Wahrnehmung 
that dem Dichter ſelbſt wohl, dem Anerkennung ein 
tief gefühltes Bedürfnis war. Fiſcher gehörte zu 
den Hohenprieſtern ſeiner Kunſt. Mit Schiller'ſchem 
Idealismus hatte er ſich vollgeſogen, er kannte, wie 
wenige, die Trunkenheit göttlicher Begeiſterung. Die 
Natur, mit deren Leben und Walten der Sohn des 
Dorfes von früher Jugend an ſich auf's innigſte 
vertraut gemacht hatte, gab den hauptſächlichen 
Stoff ſeiner Poeſie ab, und die Leidenſchaft für das 
Weib floß ihm mit jener in eines zufammen. Seine 
Anbetung der ewigen Natur und der ewigen Liebe 
ſteigerten ſich bis zum Myſtiſchen, und ſo wurde er 
manchmal allzu geheimnisvoll, dunkel, ſchwer ver— 
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ftändlich. Aber noch immer findet jich unter feinen 
zahlreichen Erzeugniffen genug, was eigenartig und 
Ichön zugleich tft und bleibenden Wert befigt. Der 
Nejtor auf dem mwürttembergifchen PBarnaß ift jett 
der Sljährige Theobald Kerner, der zu Weinsberg 
im berühmten Heime feines Baters fit, in dejjen 
Yußtapfen er als Arzt wie als Sänger getreten it. 
Huch jonjt noch freuen jich ein paar ältere Poeten 
des Dafeins, deren Sugend in die Glanzzeiten der 
fchwäbifchen Dichtung gefallen ift. Oberitudienrat 
Dr. Augujt Wintterlin, Oberbibliothefar an der 
K. öffentlichen Bibliothek in Stuttgart, auch Berfajfer 
von Zuftjpielen, hat fic) dereinft fchon im Kotta’fchen 
Morgenblatte die Sporen als Lyrifer verdient. 
Generaljtaatsanwalt Dr. Karl Schönhardt ift 
manches „sahrzehnt mit dem litterarifchen Xeben der 
Rejidenz eng verwachlen, mit den einheimifchen und 
zugemwanderten Männern der Mufe und Feder treu 
verbunden gemwefen. hm ift namentlich auf dem 
Gebiete der Zeitdichtung Schönes gelungen, und 
diefes sahr noch wird er durch eine Sammlung 
alter wie neuer Lieder jeinen bisherigen Sreunden 
ein Vergnügen bereiten und jid) wohl auch neue 
dazu erwerben. Hauptmann a. D. Georg Jäger 
bat aus dem 70er Kriege als einer, der Dabei ge- 
mwejen ijt, zahlreiche Iyrifche und epigrammatifche 
Stimmungsbildchen geliefert und fich dann auf die 
tomifjche Gelegenheitsdichtung verlegt. Er zählt der 
Schwab'ſchen Zamilie zu, in der die Gabe der Boejie 
noch immer bejonders heinnifch if. Von den Liedern 
Schönhardts mie ägers find manche Fomponiert 
worden. Syn diefem Yufanımenhange darf auch des 
trefflichen Wilhelm Hert gedacht werden, eines ges 
borenen Stuttgarters, der freilich feine Adoptiv- 
heimat in München gefunden hat. 

Doh die VBalme gebührt unter den lebenden 
württembergifchen Lyrifern jeit %. &. Filchers Tod 
Eduard Baunlus, der als LOberftudienrat an 
der Spite der Sammlung vaterländifcher Kunft- 
und Altertumsdenfmale jteht. Er ift echter Schwabe 
im Leben wie in der Kunjt. Mit tiefem Em: 
pfinden verbindet er bald harmlos gutmütigen 
Dumor, bald —— ſcharfen Spott. Inniges 
Heimatgefühl hindert ihn nicht, bitteren Hohn 
über Einrichtungen und Sitten ſeines engeren 
Vaterlandes auszugießen. Weiche Wehmut, ſehn— 
ſüchtiges Klagen, ſchmerzliches Todesahnen bilden 
die Grundzüge ſeiner Muſe, und er erinnert in 
dieſem Stück an Juſtinus Kerner. Aber alle ſeine 
Eigenſchaften treten in durchaus origineller Miſchung 
auf. Seine Poeſie iſt vielleicht nur zu ſubjektiv, 
um in weiteren Kreiſen gebührend gewürdigt zu 
werden. — Neben Paulus beſteht als Lyriker in 
Ehren Karl Weitbrecht der gegenwärtig die einſt 
von Fr. Th. Viſcher verwaltete Litteraturprofeſſur 
an der techniſchen Hochſchule in Stuttgart inne hat. 
Auch Oberjuſtizrat Eduard Eggert ſoll nicht ver— 
geſſen werden, der dem ſchweren, von ihm ideal 
auf- und angefaßten Berufe des Zuchthausdirektors 
Muße für die Pflege der Kunſt abzuringen weiß. 
Mehr als ſeine lyriſchen Gedichte haben zwei 
Schöpfungen erzählender Art ſeinem Namen guten 
Klang verliehen: der im volkstümlichen Tone ge— 
gehaltene Sang „Der Bauern-Jörg“ und „Der 
letzte Prophet“ worin das Schickſal Johannis des 
Täufers im großen Epenſtile behandelt iſt. 

Natürlich hat dieſe Aufzählung die Summe der 
im Lande vorhandenen lyriſchen Kräfte bei weitem 
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nicht erfchöpft. Man fan getroft behaupten, 
daß noch immer jeder zehnte Schwabe oder jede 
zehnte Schwäbin Verfe mache. Die einen thun es 
insgebeim, die andern öffentlich. Die Erzeugniife 
vieler find nur in Zeitungen, Zeitfchriften, Almanachen 
zerjtreut, eine beträchtliche Anzahl älterer und 
jüngerer Talente ift aber auch mit Sammlungen 
vor das Publikum getreten. Sucht man nad) 
einer deutlich unterjchetdbaren Bhyfiognomie bei der 
Mehrzahl vergebens, fo hält doch menigftens der 
QDurdfchnitt an der guten äjthetifchen Tradition feft, 
befigt Formgefühl und huldigt einer idealen Vor: 
jtellung von den Aufgaben und Zielen der Boefie, 
fo daß ınan jelbjt bei den Dichtern niederen Hanges 
manchen jchönen Stüden begegnet. 


eben der weltlichen Lyrik hat in Württemberg, 
dein Eldorado des Pietismus, die religiöfe von 
jeher eine Rolle gefpielt. Sm laufenden Sabre 
hat man zmei GErinnerungsfelte begangen, die fich 
an die Namen der beiden bedeutenditen geift- 
lichen Sänger Schwabens im 19. Aahrhundert 
Inüpfen: die Feier von Albert Knapps hundert: 
jährigem Geburtstag und die Enthüllung des Stutt- 
garter Gerofdenfmals. Diefe Itamen bedeuten ftarfe 
Gegenjäge innerhalb der chrijtlichen Welt. Knapp 





war ein jtrenger pietijtifcher Eiferer, Karl Gerof 


eine durch und durch fromme, aber dem Sgrdifchen 
nicht abgefehrte, humane und duldfame Natur. 
‚sener war wohl an Urjprünglichkeit der poetifchen 
Begabung überlegen, aber diefer erzielte durch feine 
milde, liebensmwürdige Art, feine meilterhafte Dar: 
jtellungsgabe jtärkere Wirkung. Der große Beifall, 
den Gerof fand, hat viele jeiner Landsleute zur 
Nacheiferung angefpornt. Die Erbauungsblättchen, 
an denen Württemberg Meberfluß bat, find mit ge: 
reimten CErgüffen frommer Geelen gefüllt, und 
immer wieder tauchen neue Sammlungen geijtlicher 
Lieder auf. 


Zu Anfang unferes $ahrhunderts ift in Schwaben 
die Dialektlyrit aufgefommen. Karl Weigmann hat 
jte nad) dem Vorgange des alemannifchen vn 
begründet, während vorher das jchmwäbiiche SXdiom 
faft ausjchließlih für dramatifche Zwecke Ver— 
wendung gefunden hatte. Weigmann und feine 
Nachjahmer verfügten zwar über fräftige Natur: 
mwüchfigfeit und derben Humor, ließen aber diefe 
Eigenfchaften in’S Rohe, Unflätige, Gemeine aus: 
arten. syn der Gegenwart hat fid) die mundartliche 
Lyrik ihrer Gafjenbubenmanieren entledigt: fie ijt 
Itark abgefchliffen und damit falonfähig gemorden. 
sreilich bat fie diejes Ziel auf Koften ihrer Ur: 
Iprünglichfeit erreicht, und ein füßlich fentimentaler 
Zug bat fich ihr beigemifcht. Der beliebtefte Ver: 
treter diefer Richtung ift Mdolf Grimminger, der 
ji) als Eänger, bildender Künftler und Dichter 
einen Greirächen Namen gemacht bat. Er bat 
manches wirklich hübjche Stüct gefchaffen, aber fein 
vielfach zu verwäflerter Dialekt iſt häufig bloße 
Masterade, infofern durchaus fchriftdeutfch und aus 
der Empfindungsipbäre des Gebildeten heraus Ge— 
dachtes darin eingekleidet ift. WVerfchiedene weniger 
berühmte Pialektlyrifer, wie Guftav Seuffer, Dla- 
thilde Strand, wijien den Volfston echter und une 
verfälfchter anzufchlagen. Leider hat fich gerade in 
der mundartlichen Lyrit der TVilettantismus über: 
mäßig breit gemacht: jeder brave Schwabe meint 
Ichwäbijch dichten zu Fönnen oder zu müljen, und 











genannt fein. 
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man jtößt darum allerorten auf die trivialiten Rei- 
mereien im Pialeft. 


on die Dichter in ſchwäbiſcher Volks— 
Iprache durchweg unter den Gebildeten zu fuchen 
find, befleißigen fich umgefehrt die aus dem Volke 
bervorgegangenen Poeten, an denen es in Württem- 
berg jo wenig wie anderswo fehlt, vorzugsweise 
einer hohen Tonart. WULS typifche Erfcheinung mag 
der Schorndorfer Eifenarbeiter Ludwig Palmer 
Er veriteht Verfe zu machen, deren 
Id fein Studierter zu fchämen brauchte, hinter 
eren Glätte aber das Charafteriftifche verfchmindet. 
Viel mehr Eigenart bejitt das Bäuerlein Chrijtian 
Wagner aus dem Dorfe Warmbronn beim Ober- 
amtsjtädtchen Leonberg Das Kleine bejahrte 
Männchen mit den lijtig blinzenden Augen läßt fich 
in der nahen Refidenz häufig fehen, wohin er oft- 
mals über die Berge wandert, um fich geiftig auf- 
zufriichen. mar hat auch er feiner Mufe gar hohe 
Siele geiteckt: er bewegt fich in funftvollen metrijchen 

ebilden, hat ein Epos über den römifchen Kaifer 
Hadrian verfertigt, gefällt fich in einem wunder: 
liden Moftizismus und legt feine naturphilofophi- 
ſchen Ideen gern in fchlechter Profa nieder. Aber 
in feinen Gedichten bewährt er fich als ein tiefer 
Kenner der ihn umgebenden Natur, verjteht er 
Blumen und Pflanzen auf’s finnigfte auszudeuten, 
an jolche reizende Märchen und Legenden anzu= 
fnüpfen, Die aus einer üppig ftrömenden Dichter- 
phantafie gejchöpft find. GSelbit auf dem Gebiete 
der reinen Lyrik ift ihın manches überrafjchend gut 
gelungen. Leider ijt er in den legten Sfahren einiger- 
maßen in Mode gelonımen und zum viel —— 
ſuchten Wundertiere geworden, was ihn mit ſeinem 
Loſe nicht zufriedener gemacht hat.“) 


In der erzählenden Litteratur iſt der Sinn der 
Schwaben mehr auf das Gediegene als auf das 
Unterhaltende oder Senſationelle gerichtet. Fruchtbare 
Belletriſten, wie der 1889 verſtorbene Romanſchrift— 
ſteller Otfried Mylius gehören zu den ſeltenen Er— 
ſcheinungen. 1896 hat das Land den feinſinnigen 
Novelliſten Ludwig Laiſtner, 1897 den nicht eben 
tief veranlagten, aber liebenswürdigen Humoriſten 
Karl Hecker, Kavallerieoffizier und ſpäͤter Redaktions— 
mitglied des Familienblattes „Vom Fels zum Meer“ 
verloren. Hecker trat in Hackländers Fußtapfen und 
ſchilderte mit froher Laune und kecker Satire in ſeinem 
vielgeleſenen Erſtlingswerke „Aus den Memoiren 
eines Lieutenants“ wie in anderen Erzählungen die 
Freuden und Leiden des deutſchen Offiziersſtandes. 
Ganz andere Wege hat der erſt in dieſem Jahr 
abgeſchiedene Paul Lang, Dekan in Urach, einge— 
ſchlagen. Seine hiſtoriſchen Erzählungen, für reife 
Leſer freilich eine gar zu ungeſalzene Koſt, bilden 
für die heranwachſende Jugend eine gute und 
empfehlenswerte Lektüre. Unter den lebenden No— 
velliſten verdienen die Brüder Weitbrecht Hervor— 
hebung: neben dem ſchon erwähnten Karl, deſſen 
ſatiriſcher Zeitroman „Phaläna. Die Leiden eines 
Buches“ beſonderes Intereſſe erregt, der jüngere, 
Richard, jetzt Stadtpfarrer im heſſiſchen Wimpfen a. N., 
mit ſeinen „Ketzergerichten“. Beide haben auch ge— 


) Ausführlich bebandelt wird dieſe originelle Erſcheinung in dem 
eben erſchienenen Werke von Prof. Richard Weltrich: „Chriſtian 
Wagner, der Bauer und Tichter zu Warmbronn.” Mit Wagners Bildnis. 
Ztuttgart, Stredar & Mofer. ME. 6.- -. D. Red. 








meinfam die fchwäbifche Dorfgejchichte im Dialekte 
begründet, indem fie zuerjt diefen nicht bloß für den 
Dialog, fondern auch für die fortlaufende Erzählung 
verwendeten. Gie find vorzügliche Kenner des 
Ichmwäbiichen Volles und handhaben dejien Epradje 
meifterhaft; ihre hübfchen „Schwöbagichichta”, woran 
übrigens Richard Weitbrecht der Xömenanteil zu: 
fommt, weijen einen großen Reichtum an bald heiteren, 
bald erniten Motiven auf und bewegen fich durchaus 
innerhalb der Empfindungs: und Gedanteniphäre 
der Bauernmelt. Die beiden MWeitbrecht haben auf 
diefem Gebiete viele, darunter einzelne nicht unge: 
Ichicfte Nachahmer gefunden. 


Am wenigfiten wird in Schwaben auf drama- 
tiichem ®ebicte geleiitet. 
edel ftilifierte — von jeher größer ge— 
weſen, als die für leidenſchaftlich bewegte und 
ſzeniſch wirkſame Bühnenſtücke. Uhland, G. 

iſcher und viele andere liefern hierfür die Belege. 
Schiller, der durch Vereinigung des ſtärkſten 
dramatiſchen N mit den höchiten poetifchen 
Eigenfchaften feine wunderbaren Erfolge erzielt hat, 
bildet eben eine Ausnahme. Buchdramen werden 
auch jegt noch im Lande viele verfertigt, wenn auc) 
verhältnismäßig nur menige gedrudt. Gerade in 
der Gegenwart trägt indejjen der Beruf des Bühnen: 
autors fo große äußere Vorteile und Ehren ein, 
daß fich auch manche Schwaben finden, die danadı 
geizen. Die Berhältnijfe liegen für fie infofern 
günftig, alS der jegige Intendant des Gtuttgarter 
Hojtheaters darauf erpicht ift, den anderen großen 
Bühnen mit Vorführung von Neuheiten bekannter 
wie unbekannter Tramatifer den Nana abzulaufen. 
Naturgemäß ift er gerne bereit, bei diefem löblichen 
Streben die einheimifche Produktion ausgiebig zu 
berücfichtigen. Bis jegt ift es ihm jedoch nicht ge- 
lungen, Bedeutenderes hervorzuloden. Das moderne 
Sittendrama „Wer hebt den Stein auf?” eines 
ganz unfähigen Neulings bereitete die erite aroße 
Enttäufchung. 
jpiel zur Columbusfeier von Ernit Rapff, mehrere 
lofalpatriotiiche Stüde aus der mürttembergifchen 
Vergangenheit, verschiedene einaftige Lujftfpiele ver: 
mochten jich nicht zu behaupten. Vergeblich ſtellte 
ih der vieljeitig begabte, al Lyriker, Erzähler, 
Litterarhijtorifer und Aefthetifer erfolgreich thätige 
Karl Weitbrecht in die Brefche. Zwar verlcugnet 
er weder in feinem altgermanifchen Tranuerſpiel 
„Sigrun“, noch in dem eine Epifode aus Schillers 
Leben behandelnde Luftfpicle „Doktor Schmidt“ den 
gebildeten und gejchmadvollen Boeten, und hier mie 
dort überragen feine Verfe das Mittelmaß weit. 
Aber das echte Bühnenblut fehlt ihm. Cein tra- 
giſches Pathos in „Sigrun“ erwärmt nicht, und 
ſeine — übrigens vorübergehend auch auf den 
Brettern des Berliner Schillertheaters erſchienene — 
Schillerkomödie, worin der Held eine gar klägliche 
Rolle ſpielt, iſt bei aller Sorgfalt der Kleinmalerei 
ein ſchmackloſes Werk. 


Das litterariſche Leben in Württemberg hat 
ſeit langer Zeit in der Landeshauptſtadt feinen 
natürlichen Mittelpuntt. Die großen VBerlagsinftitute, 
deren Sig Ctuttgart bildet, die zahlreichen, belle: 
triftijchen Beitfchriften verfchiedener Art, die am Ort 
ericheinen, bringen es mit fich, daß fich hier neben 
den emheimifchen Dichtern und Schriftitellern eine 
tattliche Zahl zugemanderter aufhält. Sehr eng 
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Hier ift die Begabung für 


Auch ein gefchiclt aemachtes Bühnen: 
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find die Verbindungen unter den Berufsgenofien 
nicht. Vor fünfzig Sgahren, zur Blütezeit des litte- 
tarifchen Lebens in Stuttgart, war das ganz anders. 
An der noch Fleinen Stadt fand fich damals alles, 
was Anfpruch auf geiltige Bedeutung erheben durfte, 
zujammen. Sgnzmijchen tit Stuttgart eine Großjtadt 
geworden, und die Wege und Ignterejjen, die gefell- 
Ichaftlichen Stellungen und Berhältnifje der Litteraten 
und litterarifch Gebildeten gehen auseinander. Bis 
vor wenigen ‘Jahren hat es an einer Spezififch 
litterarifchen Bereinigung völlig gefehlt, während 
an fonjtigen Künjtlergejellfchaften wie an gelehrten 
Verbänden fein Mangel if. Der 1894 begründete 
litterarische Klub bedeutet immerhin einen Fortjchritt. 
Sid- und MNorddeutiche, Gelehrte, Dichter und 
SEHE Berufs- und fonjtige Schriftiteller, 
Männer, die fih wenn nicht für Litteratur fo doch 
für Gefelligkeit intereffieren, ſitzen darin friedlich 
beieinander. Mit einer Reihe gelungener Berne 
ftaltungen, namentlich Rarnevalsfeiern, hat jich der 
Klub weiteren Kreifen gut empfohlen. Aber von 
einer engeren Verbindung der |chwäbifchen Dichter 
und Schriftiteller untereinander fann fehon lange 
nicht mehr die Nede fein. In der Abficht, für 
fie ein gemeinfames Organ zu Schaffen, ijt zwar 
ne Jahr die illuſtrierte Halbmonatsſchrift 
„Schwabenland“ begründet worden. Dieſe hat 
aber von vornherein das Schwabentum in zu 
trivialer Weiſe aufgefaßt und bewegt ſich auf 
einem zu populären Niveau, um ihrer Aufgabe in 
würdiger Weiſe gerecht zu werden. Einen günſtigeren 
Begriff von der poetiſchen und ſchriftſtelleriſchen 
Seiftungsfähigkeit des Ichwäbiichen Stammes erhält 
man, wenn man das im vergangenen Spätjahre zu 
Heilbronn erſchienene Jahrbuch „Hie gut Württem- 
berg allemege!” zur Hand nimmt. Leider tjt der 
materielle Erfolg des Unternehmens, obaleich es 
unter der Flagge der Wohlthätigkeit jegelte, nicht 
fo groß —— daß die Luſt zur beabſichtigten 
Fortführung beim Verleger angedauert hat. 


Einen ſicheren Gewinn bedeutet für das litte— 
rariſche Leben in Württemberg der 1895 in's Leben 
gerufene Schillerverein. Von der beſonderen Gunſt 
des Landesherrn getragen, erfreut er ſich der Teil— 
nahme der weiteſten Schichten der Bevölkerung und 
fräftiger Unterftügung von Seiten ökonomiſch wie 
geiſtig Leiſtungsfähiger. Er verfügt über einen 
außerordentlichen Neichtum can bandfchriftlichen 
Schägen wie jonjtigen Reliquien, die fich nicht bloß 
auf Schiller, fondern aud) auf Ubland und andere 
fchwäbiiche Dichter beziehen, und bald wird in 
Cchiller® Geburtsftadt ein Bau erjtehen, der Die 
Sammlungen des BVBereins aufnehmen und fich zu 
einer Art von Nationalmufeum für fchwäbilche 
Dichter ausgejtalten fol. Die Begründung eines 
Schillerjahrbuches dürfte auch nicht lange auf fich 
warten laffen. Dient der Verein zunächſt nur dem 
Kultus der Vergangenheit, jo muß von ihm un: 
mittelbar doch auch das litterarifche Leben der 
Segenmwart einen frifchen Anftoß empfangen. 


} 
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Gabelbah zur Zeit Kaifer Heinrichs 1. 


Die Gemeinde Gabelbach. 


Bon Mar Ewert (Arnitadt). 





(Nahdrud verboten.) 

Weiß wirklich jemand noch nicht, wo fich die höchite 
Spite des Deutichen Reiches befindet? So will ich’s 
ihm jagen: — im Rathaus der Genteinde Gabelbad). 
Und weiß jemand noch nicht, wo das nördlichite Stücd 
des Nordfaps zu finden ift? — Desgleichen: im Rathaus 
der Gemeinde Sabelbah! Eine feltene Gemeinde, nicht 
wahr? Welche andere befäße wohl ein Nathaus, das 
zwei folche Merkwürdigkeiten aufzumeifen hätte? Und 
dazu dit Sie obendrein die höchite Gemeinde im ganzen 
Großherzogtum Sachlen — ihr Rathaus jteht 2332 Fuß 
über dem Meeresipiegel — und, was nocd) viel jchwerer 
wiegt, die ältejte Gemeinde ganz Deutfchlands! Denn 
Kaifer Heinrich T., genannt der Vogler, gründete fie am 
1. April 933 — darum nennt man ibn ja auch den 
Städtegründer! — und ihm fomwohl, wie feinen ruhm— 
vollen Nachfolgern verdankt die Gemeinde ihre denk: 
würdige Geſetzſammlung, die allen Stadtvätern bei 
ihren wohlweijen Verordnungen zum Mujter dienen follte. 

Allfonnabendlich fonmen da oben die Mmaderen 
„Ortsmannen“ zufanımen, tagen nac altem Brauche 
bei gefüllten Ktrügen md Ddamtpfenden ‘Pfeifen und be= 
raten ihre beiligiten Angelegenheiten. Nicht leicht jind 
die Aufgaben, die fie bier zu erfüllen haben. Bejonders 
dent Semteindefchulzen liegen gar ernite PBilichten ob: 
Gr bat dafür zu fjorgen, daß „der Himmel an jedem 
Sonnabend mindeitens don nachmittags 3 Uhr ab voll: 
tändig flar und fonnigheiter” und der Weg zum Nat- 
baufe „feit, jauber und ohne jeglichen Stein des An: 
ſtoßes“ ſei muß er ja doch für jeden Schaden 
„billigen Erſatz leiſten durch koſtenfreie Lieferung von 
einem Paar neuer Stiefeln“; er muß darauf achten, daß 
der Gemeindejagdpächter alljährlich „ein paar Tage vor 
Weihnachten feinen Deputathafen an den Gemeinde- 
ichreiber abliefere‘”; und er hat „die befondere Aufgabe, 
die Ortsnachbarn mit ausgefuchter ‚Freundlichkeit und 
Zuvorfommenbeit zu behandeln, auch für angenehme 
Unterhaltung derjelben bemüht zu fein‘ — giebt es wohl 
noch eine zweite Gemeinde, in der To liebevoll für das 
Wohl aller „IUrtsnachbarn” geforgt würde? 

So aber jemand diefe Dinge mit eitel Unglauben 
berninmt und Jiweifel in ihre Nichtigkeit jeßet, derfelbige 
eritebe Jich die „Ehronif” diefer weltberühmten Semeinde, 
die der „MNeichsbiltoriograph” von GSabelbach, Auguit 
Trinius — Vielen Schon als der „thüringifche Wanders: 
mann“ in Guten befannt -— mit ‚Fleiß und Sorgfalt nieder: 
geichrieben bat.*) Aus ihr erhält erdieurfundlichen und un: 


*) Aus der Ebromil der Gemeinde Babelbah. Bon 
Auguft Trinius. Mit7 Bildniffen von Richard Winher, Fiſcher & Francke, 
Buch: und Kunftverlag, Berlin W, 2. Auflage, 1898, eleg. geb. 
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anfechtbaren Beweife, daß diefe „ältejte Gemeinde Deutich- 
lands“ fchon eine ehren- und ruhmmweiche Vergangenbeit 
binter fich bat. War doc der Altreichsfanzler ‚Fürft 
Bismard ihr „„Ehrenichulze”‘, Victor dvd. Scheffel ihr eriter 
„Semteindepoet“, und jtand fie doch mit gefrönten 
Häuptern jtetS auf dem beitem Fuße! Und daf fie 
diefer Vergangenheit treu bleiben will, das zeigt die 
jtolze Lifte ihrer „Beamten im ordentlichen und außer: 
ordentlichen Dienjt‘, in der al3 „Gemeindevorfitender 
der Geheime Nuftizrat Schwanik, der die Gemeinde 
ichon feit mehr denn 25 \\ahren mit gediegener Umficht 
und Thatkraft leitet, als „Welthiftorifer der Gemteinde‘ 
der Geb. Hofrat Prof. Dr. Onden, als jetiger „Gemeinde 
poet“ Rudolf Baumbach  figurieren.  Diefe Chronif 
ichildert auch die wunderbar idylliiche Lage des von 
Tannenduft und „Ehampagnerluft” ummehten Nathaufes 
auf dem Ktidelhahn und dejjen für jeden 7yreund der 
‘Boefie fo Ddenkwürdige Umgebung, das alte agd- 
ichlöfschen, das Soethehäuschen und den Hermannjtein, 
in dejien Höhle unfer Dichterfürft mit Charlotte v. Stein 
ntanche felige Stunde genofien hat. Much die innere 
Einrichtung der furiofen Oertlichfeit lernt man aus dent 
Buche fennen, fo die hohe, gläferne, mit Nordbhäufer 
gefüllte ‚„Ivompete don Sädingen“, dann das eigen- 
artige Wappen der Gemeinde umd vor allem die mert: 
volle ‚„National-Galerie“, die einen jeltenen Zchat bon 
Bildniffen der deutichen Naifer und der großherzoglich 
fächlifchen Familie, Goethes und der flajliichen Tafel- 





Auguft Grinins, 
Reihshiftorionraph der Gemeinde Gabelbacdh. 


runde, Scheffel$, Baumbachs, Bismards und eine ‚Fülle 
anderer „Sabelbachiana” enthält. Das güdlichjite Kapitel 
des ganzen Buches aber ijt dasjenige, in dem „eine 
Kirmſe auf Sabelbach“ fo luitig gefchildert wird, dat ich 
den jeben möchte, der nicht beim Lelen diejer Zeiten 
das Lebbaftefte Verlangen empfände, auch einmal mit 
Dabei fein zu dürfen. 

Aber nicht jeden it e8 vergönnt, Miitglied der Ge— 
meinde zu werden. Demm dieje ift, wie man ſchon aus 
meinen fargen Mitteilungen evipürt haben wird, einem 
eigenen Seijte geweibt, dem des Humors, des goldigen, 
urwüchſigen und doch innigen, deutſchen Humors, und 
nur, wer dieſen als nachweisbare Mitgift mitbringt, 
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Rudolf Baumbach, Gemcindepoet von Guabelbad. 


wird von den waderen Ortsmannen als der \\hrigen einer 
aufgenommen: 

„Nicht jedem freilich wird der Eintritt glüden, 

Nur jolchen öffnet fich das goldne Thor, 

Die jene blaue Wunderblume pflücen, 

Aus Poelie entiprofien und — Humor!” — 

Und mun ewät man auch, worüber die „Orts 
nahbarn’ jeden Sonnabend, oft bis lange nach Mitter: 
nacht, dort oben jo wichtige umd dauerbafte Zitzungen ab» 
halten: PBoelte und Sumor jteben immer auf ihrer 
Tagesordnung; und Wwas im anderen, profanen Ge: 
memden die würdigen Köpfe der Natsherren beichwert, 
darum ſcheren ſich die fröhlichen Sabelbacher dort oben 


nicht einen SPfifferling: 


„&3 wohnt der lachende Humor 

st Gabelbachs trauten Wänden. 

Die Poesie jteht grügend amı Thor 

Und winft uns mit Augen und Händen. 
Wir laffen ins Mieer der VBergeiienbeit 
Des Werftags Yajten verfinten, 

Wenn in Gabelbachs heiligem Zauberreich 
Den Willkomm wir dürfen trinken.“ — 

So wird denn auch die größere Hälfte des liebens— 
würdigen Buches von den Gedichten eingenommen, die 
entweder dort oben, inmitten des Tannenduftes und 
Waldfriedens, im Kreiſe der kernigen Mannen entſtanden 
oder der Gemeinde von ihren Mitgliedern und Freunden 
als „Opfergaben“ zu ihren Kirmſen und zu anderen 
Gelegenheiten geſpendet worden ſind. Die drei einander 
folgenden „Gemeindepoeten“ Scheffel, Friedrich Hofmann 
und Baumbach ſind mit einer Anzahl trefflicher Gedichte 
dort vertreten; auch Johannes Trojan und Heinrich Seidel 
finden ſich unter den Spendern. Mehr als der vierte 
Teil des ganzen Buches wird aber von dem „Beamten 
in partibus fidelium“, dem „Poeten z. (ſteten) D.“, 
Heinrich Schäffer aus Magdeburg, in Anſpruch ge— 
nommen, der hier eine Menge der humorvollſten Verſe 
ausſchüttet. Der müßte ſchon ein unheilbarer Griesgram 
ſein, der nicht beim Leſen der Gedichte „Der Poſthilfs— 
bote Säbelbein“, „Oberförſter Polykrates“, „Ein Seidel 


Schmiedefelder“ u. a. auf kurze Weile alles Ungemach 
vergäße. 

Wer ſolcherlei Bedürfnis hegt und aus begreiflichem 
Wiſſensdurſte Näheres über die eigenartige und welt— 
berühmte Gemeinde Gabelbach zu erfahren wünſcht, dem 
giebt die innerlich wie äußerlich ſchmuck anzuſchauende 
Chronit des „Reichshiſtoriographen“ über alles gewiſſen— 
haft und gründlich Aufſchluß. Für die wackere Ge— 
meinde im thüringer Bergwald aber und ihre treu zu— 
ſammenhängenden Mannen mag noch lange das Scheide— 
wort des Buches fröhliche Geltung behalten: 

„Herrſche auf Gabelbach nach wie zuvor, 
Meiſter des Lebens, gold'ner Humor!“ 


»>>>>> (harakteristiken <ese«« 





Der russische Maupassant. 


(Anton Tibehow.) 
Von Aleris Lreiherrn von Engelhardt (Retersburg). 


(Nacborud verboten). 


Rynton Pawlowitſch Tſchechow iſt unter den 
A jüngeren Erzählern Rußlands der Feſ— 
8 ſelndſte und Begabteſte. Wenn auch die 
“heutige belletriftiiche Litteratur nicht gerade 
arın an aufftrebenden und Beachtung verdienenden 
Talenten ift — Namen, wie Botapenfo, Korolenko, 
Boboryfin und von den Jüngſten Gorjkij, Bulygin 
und Alerandrowsfi haben in Rußland einen guten 
Klang — jo findet und verdient doch feiner diefer 
Epigonen der großen Zeit des ruffischen Romans 
ein gleich lebhaftes Tnterejfe feitens des Lefenden 
wie Tſchechow. 

Schon die erſten kleinen Erzählungen, die er 
vor etwa zwölf Jahren im Feuilleton der „Nowoe 
Wremja“ veröffentlichte, richteten ſofort das Augen— 
merk des leſenden Publikums und der Kritik auf 
dieſes ungewöhnliche Erzählertalent, das es verſtand, 
in dem Inappiten Rahmen einer oft nur 5—6 Seiten 
umfajjenden Vovellette dem Lefer ein einheitliches, 
mit wenigen ficheren Strichen jEizziertes Bild eines 
itets padenden, bezeichnenden Vorgangs zu geben. 
Ein Meiliter des furzen prägnanten Stils, ein fous 
veräner Künftler im Aufbau, in der Kompofition, 
itellt Tjehechow die Seftalten feiner glücklichen Ein- 
gebung jo unmittelbar und lebensvoll vor den Lefer, 
daß fte vor dejjen geiftigem Auge meift greifbarer 
und eindrüclicher erjcheinen, als die mit zahllofen 
Details gejchilderten Perſönlichkeiten dickleibiger Ro— 
mane anderer Autoren. So war man bald darüber 
klar, daß man es in Tſchechow mit einem Novel— 
liſten erſten Ranges zu thun hatte, der ſeinem fran— 
zöſiſchen Meiſter Guy de Maupaſſant nicht allzu 
weit nachſtand, mit dem man ihn auch ſeiner ganzen 
Schreibweiſe nach am eheſten vergleichen muß. Die 
ſelbe glänzende Kunſt der Charakterprägung, die 
gleiche verblüffende Klarheit, der ſelbe derb zu— 
greifende und rückſichtslos enthüllende Wahrheits— 
drang kennzeichnen beide Dichter — wenn auch der 
geniale Franzoſe dem Ruſſen an Tiefe, an Frucht— 
barkeit der Phantaſie und an Schaffenskraft zweifel— 
los überlegen iſt. 
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Seine „Erzählungen“ und die darauf folgenden 
„Bunten Erzählungen“ machten Tichechow mit einem 
Schlage zum Liebling der ruffischen Lejewelt und 
-[pannten die Erwartungen aufs Höchjlte. Ein leijer 
Zug von Melancholie und ein gejunder Sarlasınus, 
der bereits in diejen Eleinen Erzählungen neben der 
feinen Beobachtungsgabe hervortrat, durfte bei einem 
echt ruffischen Schriftiteller nicht fehlen, dejjen Xebens- 
gang überdies von Kindheit an ein jchwerer und 
aufreibender gewejen war. Und dieje grübelnde, 
pejlimijtifche Ader des Autors trat dann mit fait 
jedem jeiner folgenden Werfe immer mehr bervor, 


bis fie jich im den legten Erzählungen Tichechows 


zum proflamierten, faft 
hoffnungsloſenPeſſimis— 
mus entwickelte, einem 
Peſſimismus, der in den 
ruſſiſchen Kultur- oder 
vielmehr Halbkulturzu— 
ſtänden ſeinen Urgrund 
hat und an dem die 
Werke der beſten Roman— 
ſchriftſteller Rußlands 
und ſeiner edelſten Geiſter 
— eines Turgenjew, 
Doſtojewski, Gontſcha— 
row, Schtſchedrin und 
auch —8 — gleicher: 
wetjefranften. Oder auch 
nicht „Erankten“. Denn 
der ruſſiſche Peſſimis— 
mus iſt kein Krankheits— 
ſymptom, ſondern eine 
ganz natürliche Erſchei— 
nung. Wie ein Spiegel 
das getreue Ebenbild des 
vor ihm Stehenden zu— 
rückwirft, ſo konnte und 
durfte der unbeſtechliche 
Wahrheitsdrang der 
großen ruſſiſchen Er— 
zähler von dem Boden 
einer ſenilen, morſchen 
und in jeder Beziehung 
ruinierten Geſellſchaft 
feine Idealgeſtalten los— 
löſen und nachſchaffen, 
ſondern nur ihr der 
Wahrheit entſprechendes 
Konterfei wiedergeben. 
Nicht die Erzähler ſchaf— 
fen den Peſſimismus, 
ſondern die Zuſtände; in dieſen hat er ſeine Wurzel. 

So ſehen wir heute auch das große Talent 
Tſchechows dem Peſſimismus ſchon faſt gänzlich an— 
heimgefallen — weil es eben ein großes und echtes 
Talent iſt, das mit den Beſten ſeines Volkes die 
furchtbaren Schäden mitfühlt und mitlebt, an denen 
die ruſſiſche Geſellſchaft leidet. Und wenn auch 
die kleinen Erzählungen Tſchechows, die der vor— 
liegende Band in Ueberjfegungen vereinigt*), Kabinet— 
Itüde feiner Charafteriftit und Detailmalerei, Broben 
alänzenden Stils und fubtilfter Seelenanalyfe find 
— man nehme nur die Skizze „Die Kinder“ oder 
die folgende „Adonis“ zur Hand — fo packt Tjchechomw 


* Eine kleine feine Charakterſtizze aus der ruſſiſchen Geſellſchafts— 
welt geben wir in den „StileBroben” d. H. wieder. D Ned. 
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die Seelen feiner Lefer im Sfnnerjten doch erjt mit 
jeinen jpäteren Werfen. 

Bereits in der Novelle „Der Zweilampf“ be- 
handelt Tichechom ein tieferes Problem und ent- 
wirft in der Figur des triumpbierenden Siegers in 
diefem Kampfe, des anfcheinend fittlich völlig ver- 
fommenen Lajemwstli, ein Stüf echten Menjchen- 
tums. Noch deutlicher Elingt aus „Düjtere Leute“ 
und „In der Dämmerung“ eine tiefe Melancholie 
und Lebensunluft, die jich in Tichechows legten Er: 
zeugniffen „Die Bauern“, Ddiefem ergreifenden und 
bitterlich wahren Sittengemälde — entjchteden jein 
bis jeßt reifites und bezeichnendjtes Werft — und in 
„Mein Leben“, jomie 
in den erit im ver: 

ojlenen Sommer er: 
Ichienenen Erzählungen 
„Der Menich im Futtes 
ral“, „Die Stachel- 
beeren“ und „Liebe“ 
völlig ins Düftere und 
Tragifche Iteigert. Durch 
all dieje legten Sachen 
gebt bei all ihrer meijter- 
baften Daritellung ein 
jo trüber Zug der Welt- 
verachtung, daß aud) 
den Gefer ein beflem- 
mendes, quälendes Ge- 
fühl befällt, das nicht 
zu bemältigen iſt. 
Tjehechow malt hier nur 
die diteren Seiten des 
Lebens, er klirrt gewiſſer— 
maßen unaufhörlich mit 
den Ketten, die ein 
Jeder mehr oder weniger 
am Leibe mit ſich trägt, 
er ſchildert das Leben 
wie einen grauen ſonnen— 
loſen Tag in öder ſchnee— 
bedeckter Tundra. Sti— 
liſtiſch und in der Cha— 
rakteriſtik ſind auch die 
letzten Erzählungen 
Tſchechows vollendet. 

Ein Liebling der Leſer, 
hat Tſchechow bei der 
Kritik nicht immer den 
Vase hai eine 
ejonders jeine ‚Bauern’ 
haben feitens der nie aus- 
jterbenden Clique der alles im Staate Rußland voll- 
fommen und gut Findenden lebhafte Verurteilung 
efunden, was freilich den Dichter nicht im geringjten 
immmerte. u hoffen ilt es gleichwohl und zu 
wünfchen, daß ein fo jtarfes Talent wie Tjchechom 
fich durch den ausfichtslofen Peljimismus jeiner Welt- 
anfchauung durchringe und feinem Volte in Werken, 
die feines Talentes würdig find, die Wege mweije, wie 
e8 fich durchringen fann zu höheren “dealen und 
freierer Kultur und Gejittung. 

Geboren wurde Anton Barlowitich Tjchechom 
in der Stadt Taganrog am Ajomjchen Meer, in einer 
Raufmannsfamilie, im Kahre 1859. Seine erjte Aus: 
bildung erhielt er im väterlichen Haufe, machte dann 
das Gymnafium feiner Vaterjtadt durch und bezog 
die Univerfität zu Mostau, mo er das medizinijche 
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Studium abjolvierte. Während feiner ganzen Studien- 
zeit ernährte er nicht nur fich felbft durch Litterarifche 
Ihätigkeit uud Privatitunden, fondern erhielt auc) 
feine zahlreiche Familie, die aus feinen Eltern und 
mehreren jüngeren Brüdern beftand. Die miljen: 
Ichaftliche Beichäftigung mit den täglichen Sorgen 
um eine ganze Familie zu vereinigen, war hart und 
hwer, dieje frühen Sorgen in fo jungen fahren 
haben wohl auch den Grund zu feiner jegigen Kränl- 
lichfeit gelegt. Seine erften litterarijchen Verfuche 
erichienen in den ruffifchen humoriftifchen Sournalen 
„Splitter* und „Die Grille”“, fpäter in der „Nomoe 
Wremja“. 

Zu der Eigenheit ſeines dichteriſchen Schaffens 
gehört es, daß er nicht in Zwiſchenräumen thätig 
iſt und die „Impreſſion“ erwartet, ſondern täglich 
feſt beſtimmte Stunden am Schreibtiſch arbeitet. Jede 
ſeiner Arbeiten ſchreibt er perſönlich ab und unterwirft 
ſie einer eingehenden Durcharbeitung und Korrektur. 
Erwähnt ſei noch, daß Tſchechow ſich auch auf drama— 
tiſchem Gebiet erfolgreich verſucht hat. Seine beſten 
Stücke ſind „Jwanow“ und „Die Möve“. 

Ueber den Geſundheitszuſtand Tſchechows fur: 
ſierten neuerdings ſehr übertriebene ungünſtige Ge— 
rüchte. Der Dichter befindet ſich augenblicklich in 
Jalta am Südufer der Krim und fühlt ſich dort 
recht wohl, wird jedoch den Winter vorausſichtlich 
in einem noch milderen Klima verbringen müſſen. 
Aufrichtig wünſchen wir dem reich begabten Poeten 
Geneſung von ſeinem Leiden und erneute Kraft 
zum Schaffen. 





Das Erſtlingswerk eines Autors verdient eine ab— 
geſonderte Betrachtung. Darum ſollen in dieſer Zeit— 
ſchrift die poetiſchen Erſtlinge einen eigenen Platz und 
ihre eigene Rubrik erhalten, ſofern ſie ein unzweifel— 
haftes neues Talent ankündigen. Denn die Beurteilung 
einer Anfangsarbeit verlangt in dreifacher Hinſicht 
anderes Maß und anderes Gewicht, als das zweite oder 
ſiebzehnte Werk eines ſchon eingeführten Verfaſſers. 
Man muß ſie nachſichtiger hinnehmen, weil es doch 
immerhin der erſte Verſuch einer kaum erwachten Be— 
gabung iſt, die noch der Schonung und Ermunterung 
bedarf, um zu erſtarken. Man muß ſie andererſeits 
mißtrauiſcher und mit Zurückhaltung im Urteil be— 
trachten, weil es Talente giebt, die ſich mit ihrem erſten 
Werke ſchon erſchöpfen und darin alles geben, was ſie 
zu geben haben, dann aber, durch den erſten Erfolg 
bethört, immer weiter ſchaffen zu müſſen glauben. Und 
zum dritten: man ſteht dem erſten Werke anders gegen— 
uͤber als dem folgenden, weil der Vergleich wegfällt, der 
uͤber Fortſchritt oder Rückſchritt entſcheidet, weil man 
nicht mit vorgefaßten Anſprüchen an das neue Opus 
herantritt. Dieſe Gründe mögen es rechtfertigen, wenn 
wir ſolche Anfangswerke aus der Reihe der übrigen 
herausſtellen und ihren Verfaſſern eine beſondere Ein— 
fuͤhrung zuteil werden laſſen. 

Die Redaktion. 











Anna Ritters Gedichte. 
(Hlerzu: „Stilproben.“) 


Die Geichichte der deutichen Lyrif, beinah hätte ich 
gefagt der deutjchen Dichtung im allgemeinen, predigt 
auf jeder Seite die alte Wahrheit: daS erjte Bud) eines 
Autors ijt das enticheidende. Gntiweder der Didhter be: 
weiſt ich jofort als Nönig und nimmt dem Thron en, 
oder er iit eben fein Nönig von Geburt. Wlan foll jedem 
Lyriker mißtrauen, deilen erite Bücher fchlecht find umd 
der allmählih, Stufe für Stufe, aufflimmt zur Söbe. 
Er wird nie und nimmer waichecht fein. Auch der ge- 
borene Lyriker kann gewip feine erjten Yieder Tpäter 
übertreffen, aber fie find es, die jeinen Namen fejtlegen 
und begleiten biß in die jpäteften Iage. 

Sold ein enticheidendes Erſtlingsbuch ſind Die 
„Sedichte” don Anna Nitter. Gin Auch, das Stehen 
bleiben wird, das ein paar VBerje enthält, die nicht cher 
jterben werden, als bis fie aufgegangen find in daß Alle 
gemeinleben der Nation. Kin Buch, dor dent litterarifches 
und volfstümtliches Empfinden fid) einjt jcheiden werden 
wie dor den erften Wedichten Seibeld. Ks mird nicht 
nur Dunderte don fehr feinen Geijtern geben, die fich 
achjelzudend von diefen Verfen abwenden, c8 wird aud) 
Hunderte geben, die fie darüber hinaus al3 Durchfchnitts- 
ipare deripotten werden. 

Denn darin liegt der Sieg des PVuches: es ilt 
fein Buch, das nur der erflufive Litteraturmenfch ver: 
jtebt — es ift im Gegenteil ein Buch, das die Fleine 
Näbhterin mit dem gleichen VBerftändnis lieit iwie die 
Prinzeſſin. Das geiſtige Niveau Anna Ritters iſt im 
Grunde nicht höher als das durchſchnittliche Volksniveau. 
Zu den einſamen Höhenmenſchen zählt ſie nicht. Sie iſt 
eine Frau, die liebt, leidet, fühlt wie Millionen anderer 
Frauen — vielleicht etwas ſtärker und leidenſchaftlicher. 
Nur kann ſie ihre Empfindungen wundervoll ausſprechen. 
Deshalb mag mancher ihre Gedichte geiſtlos nennen. 
Sie ſind geiſtlos, wie Blumen, wild blühende, geiſtlos ſind. 

Dieſes Fehlen des Litteratentums erquickt aber 
gerade in einer Zeit, wo die Dichtung ſich verrannt hat 
in die Sackgaſſe ſchärfſter Exkluſivität. Wo man hin— 
blickt, alles Litteraturdichter. Conrad Ferdinand Meyer, 
der Meiſter der älteren Generation, ebenſogut wie die 
Dehniel, Falke, Holz. Sie alle, und ihre Bewunderer 
mit ihnen, werden über Anna Ritter die Achſeln zucken, 
wie die Stormianer über Geibel. Das thut nichts. Die 
Hauptſache bleibt ſchließlich doch, wer den ſtärkſten 
Widerhall im Volke (nicht etwa in der Maſſe) findet. 

Wie jedes gute Gedichtbuch iſt auch das von Anna 
Ritter eine Beichte. Der Mittelpunkt dieſes Frauen— 
lebens iſt die Viebe. Die Liebe als Sehnſucht und als 
Erfüllung, als ſchaffende und vernichtende Kraft: die 
Liebe, die die ganze Welt zuſammendrängt in eine Ge— 
ſtalt, die alle Schätze der Erde vergißt über den zwei 
kleinen Fenſtern, hinter denen „der Schatz“ wohnt, und 
die Liebe, die über Gräber hinein- und empordringt 
in alle Himmel. Und das iſt das Urſprüngliche an den 
Gedichten. Sie ſind echt fraulich alle auf die Liebe ge— 
geſtellt: ſie iſt Anfang, Mitte und Ende. Nicht Geiſt 
und Phantaſie gehen voran, wie bei allen Litteratur— 
dichtern, ſondern das Gefühl, wie bei allen echten 
Lyrikern. 

Und lächelnd wird man in dieſem ſo ganz weib— 
lichen Buche auch die kleinen ſpeziell weiblichen Schwächen 
finden, ohne ſich zu wundern. Es iſt etwas leiſe 
Renommiſtiſches in manchen Verſen. Es ſpricht eine 
Frau, die ſehr genau weiß, daß ſie ſchön iſt. „Sie 
ſagten mir alle, wie lieblich ich war,“ erzählt ſie ganz naiv. 
Sie kokettiert ein kleines bischen mit ihren weißen Armen 
und ihren roten Lippen. Siehe das abgedruckte Ge— 
dicht: „Wach auf, mein Lieb.“ Wenn man ſagen würde, 
ſie ſtrecke wild die Arme aus, nicht allein weil eben 
ein übermächtiges Gefühl der Sehnſucht ſie zwingt, 
ſondern auch, weil die Arme ſehr ſchön und weiß ſind, 
ſo wäre das gewiß eine Uebertreibung. Aber jeder 
Uebertreibung liegt ein Körnchen Wahrheit zu Grunde. 
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Ich Ipreche über die Dichterin, nicht über die Ge- 
dichte. ch darf das, weil eben beide untrennbar jind. 
Das ijt wieder ein Rob. Und ich wiederhole noch ein- 
mal: diefe Anna Ritter wird die übergroge Mehrzahl 
ihrer Schweitern in Apoll, wird fehr, fehr viele Dichter 
daneben jchlagen, die an Jid) geiftig viel bedeutender, 
unfafjender, origineller find al$ fie, weil fie ein fo fehr 
glüdliches Talent if. Ein glüdlidyeg, denn eines, 
deifen Empfinden adäquat ijt dem Empfinden des Volfs- 
durdhfchnittes. Sie hat das Zeug dazu, im Laufe der 
‚zsahre fi) daS große Publifum zu erobern. 


Berlin, Carl Busse. 


Eine Lebensgeschichte. 
Von Ernft Ehoma. Zürich und Leipzig. Verlag von Karl Hendel u.Co. 
Rreis 5 Mt. 

Dieſer Lebensroman ſtellt in pſychologiſch analytifcher 
Weiſe die innere und äukere Entwidelung eines jungen 
Mannes dar. Da wir erit den eriten Teil haben, der 
Ihon den beträchtlihen Anfang von rund 400 Seiten 
aufweilt und erit bis zum Abituricnteneranen SGeinricd) 
Waldows reicht, läßt fi) das Ziel der Entwidlung und 
die Yebenstendenz nod) nicht überfehen. Heinrich ent⸗ 
wickelt ſich vermutlich von einem Extrem zum andern. 
Als kleiner Heiliger hat er begonnen, als ein Wunder— 
kind, in dem ſein Vater ſchon den zukünftigen Biſchof 
verehrt und die Erfüllung alles deſſen, was ihm ſelbſt 
das Schickſal verwehrt hat, und den die Mädchen als 
den Märchenprinzen anſchwärmen; und nachdem wir alle 
Art don innerem und äußeren Abfallerlebt haben, verlafjen 
wir ihn, während er in den Bannkreis einer zielbewußten, 
jtrebfamen Sozialdenmotratie tritt. 

Der Verfajfer hat wahrjcheinlich ein Höheres gewollt: 
Wir follen in umd mit feinen Helden die ganze gefell- 
Ihaftlihe und geiftige Gntwidlung unferes bewegten 
Beitalters mitmachen. Sc denfe mir: er wollte in ihm 
alle Strahlen unferer Zeit reflektieren lafjen. Aber diefe 
doppelte Beihnung, inden der Held und fein Schidfal 
immer nod etiva8 über fid) hinaus bedeuten, bat da8 
Bild um feine innere Stetigfeit und Wahrheit gebradit. 
Zrog allen Einzelheiten in der Piychologie gefchieht die 
Entwidlung doc) ruck- oder abbruchweiſe. Verwirrend 
iſt auch der doppelte Standpunkt, den der Dichter ein— 
nimmt: bald verſenkt er ſich in die ekſtatiſch aufgeregte 
Jünglingsſeele und verſucht ſie von innen heraus zu 
entwickeln; bald beſchreibt er ſein Leben in äußerlich 
analyſierender Art. Zuweilen mutet der Roman an 
wie ein großes Selbſtbekenntnis; und dann wieder haben 
wir das Gefühl, als ſei der Held nur ein pſychologiſches 
Verſuchskaninchen. Einmal iſt er ſo einzigartig, daß 
uns nur dieſe beſtimmte Individualität intereſſiert; und 
dann wieder iſt alles typiſch an ihm und alles Zweck 
oder Symbol. Das hindert, neben der großen Breite 
und beinahe behaglichen Wiſſenſchaftlichkeit in der Dar— 
ſtellung den künſtleriſchen Genuß. Ueberhaupt gilt von 
dieſem Buch, was ſich von ganzen Serien moderner 
Romane und Dramen ſagen läßt: vor lauter Pſychologie 
ſind die Menſchen zu Leichen geworden. Man hat ſo 
viel an ihnen herum ſeziert, bis ſchließlich das Leben 
von ihnen entwich. Und ſpeziell hier kommt noch dazu, 
was wieder von anderen Kreiſen moderner Kunſt gilt, 
z. B. beſonders bei Bourget und ſeiner Richtung: vor 
lauter pſychologiſcher Neugier verpaſſen die Dichter das 
Tempo der Darſtellung. Es iſt ſtets ein böſes Kriterium 
für ein poetiſches Werk, wenn man es beliebig aus der 
Hand legen kann, weiter leſen, zurück- und vorwärts— 
ſchlagen, wie es einem beliebt. Denn dag zeigt, daß dent 
Werke der innere Organismus zerftört it. Es beſteht 
dann nur nod) aus Stellen, die jchön und interejlant, 
ja fogar bedeutend jein mögen, aber nie ein Ganzes 
nahen. Riele unferer Schriftfteller find fo zwischen 
fünftlerifcher md wilfenfchaftlicher Erziehung hin und 
bergezogen, daß fie fih nie entjchließen fünnen, ob fie 
ich fünjtleriich oder mwillenichaftlich äußern follen; und 
was fie Schaffen, find Ywitter. 

. Bei den fleinen Talenten ift das amı Cnde aud) 
ziemlich gleichgültig. Hier ift es bedauerlid, denn wir 
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haben in Ernft Thoma ein ftarfes und ehrliches Talent. 
Von feuriger Phantajie, mit fharfem Blid für geheime 
Vorgänge im nnerften einer Seele und mit menjchlichent 
Verſtändnis für die verbotenen Gänge der Pfiyche, hätte 
der Dichter, der glänzende ;yarben auf der Palette hat, 
nicht ohne Daritellungsfraft ift und eine ftarfe Ssutelligenz 
befitzt, jicherlih etwas Bedeutende und Feittypilches 
Schaffen fönnen, wenn er jich feinen fünftleriichen Willen 
frei gemad)t hätte. Unfere Dichter mit ihren jogenannten 
„neuen Augen“ fehen ja vieles und vielerlei, was Die 
älteren nicht zu jehen vermocdhten oder Wwagten. Aber 
weil fie zu viel fehen wollen, fangen fie an zu Ichielen, 
ihre Hand wird unficher und fie machen Zeichenjchniger, 
ſchlimmer, als was der verlogenſte dealismus früherer 
Epochen zu ſtande gebracht; oder ſie werden ſtillos. 
Darum gelingt bei ſtarkem Können und größerem Wollen 
ſo ſelten etwas. Es nützt nichts, daß etwas richtig ge— 
ſehen iſt, wenn es bei der einmal angenommenen 
Stellung des Zeichners nicht geſehen werden konnte. 
Dieſes Elementargeſetz der Kunſt muß man beinahe bei 
jedem ſogenannten „pſychologiſchen Roman“ in nn 
bringen. Sie mollen una alle einreden, der. Menf 
tönnte audy ausnahmsweife feine Augen im Hinterfopfe 
oder auf den Schultern haben. 

Ich mache alle diefe Bemerkungen, abgejehen von 
ihrer allgemeinen Bedeutung, mit Rüdjicht auf ein reiches 
und intereflantes Buch, dag ftellenweife hinreißend ge- 
Ichrieben und außerdem das Werf eines mutigen 
Mannes if. Nicht amı geringften rechne id ihm an, 
daß er ebenfo wie Strindberg ausnahmaweije das ich- 
tigjte Moment in der erotifchen Enttwidlung de3 Vlannes 
nicht unterfchlug. Das Unglüd war eben nur, daß fein 
Held, den er fubiectib und objectiv zugleid) darjtellt, ein 
Schatten wurde, gleichfam ein Paradigma und fein 
Menſch. Die innerlichiten Erregungen und VBerirrungen 
kann man fubjeftiv nur von fid) jelbft darjtellen,; und 
will man fon ehrlich fein, fo fol man es ganz fein. 
Mindeſtens war für diefen Roman die \ychform geboten. 
In dieſer Weiſe glaubt man die inneren Grlebnijje nur 
dem, der jie felbjt gehabt hat. Und von folden Erleb- 
nijjen ift der Ronan voll, fowohl in erofifher wie in 
intellectueller Hinficht. 


Berlin. Leo Berg. 
„Marie⸗Elisa.“ 
Roman von Emmy von Egidy. Dresden, E. Vierſons Verlag. 
Preis 3 Mt. 


Die große Seelenfrage der Ehe, diefes tiefite und 
weitejte aller individuellen Yebensprobleme, beherrfcht den 
ntodernen Roman in dem Mae mehr und mehr, al® 
die weiblichen Talente ich immter zahlreiher an der 
Produftion betbeiligen. Kine Piychologie der Ehe, wie 
fie in „Frankreich Balzac oder Veichelet darzujtellen ver: 
fudhten, haben wir zwar noch nicht, aber die deutjchen 
Eheromane des legten Jahrzehnts würden jchon eine 
n ftattliche afuiftif dafür ergeben. Das Gemeinfanıe 

iefer „zälle ift natürlich, daß die Ehe jemweild unglüdlich 

ift oder e3 im Perlaufe der Dinge wird, denn eine 
glüdliche, ungetrübte Che wäre eben fein Romanjtoff 
mehr. Gemeinfan ift aber auch faft allen, daß ein 
Dritter oder eine Dritte, bewußt oder unbemupt, dag 
Schidjal wird, vor dem der cheliche srieden flieht, 
manchmal auf immer, manchmal um nad) Stumm und 
Wetter fich wieder einauftellen. Ganz verichwindend 
felten nur fehlt diefes Motiv, um durd) ein anderes er- 
fegt zu werden; aber zum eriten Male überhaupt, fo 
weit meine Kenntnis reicht, wird e8 jet in dent Kleinen 
Gritlingsromane von Emmy don Egidy unternommen, 
das jeelifche Verhältnis zweier Gatten einntal ganz ohne 
äußere Zuthaten, ohne Nebenliebe und Gedanfenjünde, 
ohne Kiferfucht oder falichen Verdadjt, ohne da Tremolo 
erotiicher Leidenfchaft und die Schminke gefelichaftlicher 
GBewohnheitslügen darzuftellen und wirken zu laffen. 

Man würde in Derlegenbeit fommen, follte nıan 
den inhalt diefes Buches nadyerzählen. Wucdy mit aller 
Kunſt der Interpretation könnte man von der merk: 


würdigen Leuchtkraft, die es bejitt, nichts wiedergeben. 
58 entwidelt den Aufichluß einer Dädchenjeele in eine 
Frauenſeele, die Leidensgeſchichte einer modernen Peri, 
die in der Ehe das erträumte Paradies lange irrend 
ſucht und endlich findet. 

Ohne alle Hinderniſſe, im ſchönſten Einklang mit 
ſich, ihren Eltern und der Welt haben Marie-Eliſa von 
Plaſſen, die blutjunge einzige Tochter eines kleinſtaatlichen 
Miniſters, und Wolf von Gieſack, der kluge, an Herzens— 
und Geiſtesbildung reiche Offizier einander geheirathet. 
Sie lieben ſich, wie zwei junge ſchöne Menſchen ein— 
ander lieben, ihr äußeres Leben läßt keinen Wunſch 
unerfüllt, die denkbar glücklichſte Ehe ſcheint eingeleitet. 
Und doch iſt Marie-Eliſa nicht glücklich, nein, oft elend 
zum Sterben. Was will fie noh? Was fanıı fie noch 
wollen? ... Dem oberslädlichen Berftand ericheint’3 
unfaglich. Der aufnterfjame Lejer aber bat der Fleinen 
„Ma:tifa* Ion auf den eriten Zeiten des Buches in 
die ſeltſam forſchenden Augen geſehen und aus ihren 
erſten Fragen und Reden herausgehört, daß ſich in 
dieſer jungen, unberührten, ſpiegelklaren Seele Welt und 
Leben anders malen als ſonſt in Menſchenköpfen. Und 
unberührt iſt ſie, auch im geiſtigen Sinne, ſelbſt die 
Freundinnen hat ſie abgeſchafft, denn: „man giebt nicht 
ſo ein Stück her von ſich zum Anfühlen nach einer Seite 
und dann nad einer anderen Zeite wieder ein Stüd. 
er mid nicht ganz md gar will, Joll mid) gar nicht 
baben.* Und das ilt es, was ihr in der Che die bitter: 
Ihiwere Gnttäujchung bereitet: daß ihr Dann ji ihr 
nicht „ganz md gar“ geben, day er jie nicht ganz zu 
ſich einparheden will, day fie nicht ganz „in ihm zu Haufe 
jein“ foll, wie er in ihr, daß fie von ivgend einem Gedanken 
ausgejclojjen jein joll, der ihn bewegt. 


Wolf ſelbſt fühlt deutlich, was ſie an ihm entbehrt 
und daß ſeine ruhige, etwas verſchloſſene Natur die 
hochgeſpannten Illuſionen Maric-Eliſas nicht erfüllt, 
aber er ſieht keinen Weg, es zu ändern, und er weicht 
ängſtlich jeder Auseinanderſetzung aus, bis ſie ſelbſt 
eines Tages den Bann bricht, weil ſie „die Luft mit 
den vielen unausgeſprochenen Worten“ um fich her nicht 
mehr ertragen kann. „Es iſt eben dies, daß du immer 
nur mit einem Teil bei mir biſt! von dem anderen 
bin ich ausgeſchloſſen“, klagt ſie ihm rührend. Wolf 
aber, der durch ihre Worte tief getroffen iſt, ſucht ihr 
klar zu machen, wie und wodurch er ſo geworden iſt 
und werden mußte, wie ſie ihn nun einmal gefunden 
bat. Und fie begreift ihn. „Ein Verſtehen brach in ihr 
auf, daß es Dinge geben könnte, die nicht zu ändern 
wären.“ Daß er ſelbſt unter ſeiner Halbnatur zu leiden 
hat und es doch ohne Murren erträgt. Und ſie ver— 
ſucht es, ihm gerecht zu werden, nicht mehr in ihn ein— 
zudringen, nicht mehr alles vor ihm auszuichütten, was 
Nie beichäftigt. ber auch das it das Richtige nicht: 
tie fühlt, wie ihr „treibender, boffender Zinn“ dabei 
verdorrt, ihr Begehren eritarrt, obne daß doch jemand 
etivas don diefem Ipfer bat. Und während Wolf über 
einer großen hijtoriichen Arbeit, in die er ich ganz der: 
jentt bat, ihr Yeiden faum bemerkt, jucht und tajtet und 
quält fih ihre arme Zeele weiter, — bis er felbit eines 
Tages, wie durd ein Wunder, den Weg zu ihr findet 
und erfennt, was fie ihm fein will ab was fie ibm 
jein muß, um glüdlich zu fein. Gin neuer fritiicher 
Tag in ihrer Ehe zeigt ibn plößlich, dat} er nun erſt in 
Wahrheit von Marie-Eliſa Beſitz ergriffen habe, nun, 
da er um ſie zu kämpfen entſchloſſen iſt. „Erſt dadurch 
hatte er ſie mit ſeinem Wollen ergriffen.“ 


Die einzelnen Stadien dieſer eigenartigen Herzens— 
irrungen nachzuſtizzieren, geht nicht an und hieße die 
Bluͤten des Buches entblättern. Es iſt als Ganzes, 
itrenge betrachtet, durchaus fein fertiges Meiſterwerk. 
Cs feblt nicht an matten und unklaren Stellen, mardyer 
Uebergang iſt zu unvermittelt, manche kleine Wendung 
unnotwendig. Aber es iſt ein Buch, das mit ſeinem 
feinen, durchläuterten Geiſt und ſeinem reinen Athem 
viel geben, viel klären ktann, wo es empfänglich geſtimmte 
Herzen findet. Seine Sprache iſt in ihrer ungeſchmückten 
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Ginfachheit und ungebrochenen Klarheit reizvoll und oft 
lie ganz Delonbers die gleichjam in fich gefehrte 
Redeweile, die Marie-Elifad Eigentümlichkeit ift. Was 
liegt nicht allein in den wenigen Worten, wenn fie dem 
Geliebten N „Du hajt feinen Willen zu mir!” Mit 
jo einfachen Mitteln beherrſcht die Verfaſſerin ſchon jetzt 
das zarteſte Pianiſſinio des Gefühls, damit allein ſchon 
hätte ſie den Beweis ihrer Begabung erbracht. Das 
warm empfundene Vorwort, mit dem Wilhelm von 
Polenz dies ſchöne Erſtlingswerk der Tochter ſeines 
einſtigen Rittmeiſters Moritz von Egidy in die Bücher— 
welt geleitet hat, gereicht ihm ſelbſt nicht weniger zur 
Ehre, wie ſeinem Schützling. J. E. 





Gedichte 


von 
Anna Ritter (Frantenhaufen i. TH) *) 





Wach auf mein Lieb. 


yes der Zeit liegjt du in deinen Grabe 
Und träumft und träumift, 

Mid) aber janımert e8 der jchönen Tage, 

Die du verfäunift. 

Mit roten Nofen tränz’ ich deinen Hügel -— 
Zpürft du den Duft? 

Dringt's s nicht wie Sonnenglanz und Liebesodem 
In deine Gruft? 

Wach' auf mein Lieb! Willſt du den Lenz verſchlafen 
Und ſeine Pracht? 

Der kleine Vogel, den du liebſt vor allen, 
Singt jede Nacht. 

Weiß iſt mein Arm und meine Lippen brenunen, 
Der Ampel Licht 

Blitzt wie ein Sternlein durch das Kammerfenſter — 
Du ſiehſt es nicht! 

Die Sehnſucht kreiſt mir ruhelos im Blute, 

Ach, daß du kämſt 

Und all mein Leid und meine große Liebe 

An's Herze nähniſt! 


Im Felde. 


Die Luft geht ſchwer. 
Zittert ein ſeltſames Licht 
Ueber die Felder her . . . 
Grad als 8* s ein Gewitter wär... 
Küſſe mich nicht. — 
Wiegt ſich die Weide dort 
Her und hin, 
Wackelt grad 
Wie die Nachbarin. 
Laß es die Alte 
Um Gott nicht ſehen, 
Daß wir hier unten 
Beiſammen ſtehen! 
Hat gar ein böſes Maul, 
Bringt's noch heute 
Unter die Veute, 
Zeigen ſie mit den Fingern auf mich 
Sabit du, wie's eben borüberichlich ? 
Mit beißen Atem 
Und bufchenden Zchritten? 
Hat eine bramme Kutte an, 
Ginen Ztrid um die Mitten : 
Und zwei glübende Augen im Gericht. 


*, Mus dem ebenfo betitelten Bande (Verlag von A. G. Liebeskind 
in Yeipzig. reis eleg. ach. WE. 3.—). 
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Anna Bitter. 


Küffe mich nicht! — 
Ich wollt', ich wär' erſt zu Haus! 

Iſt keine Seele im Feld — 

Alles ſo ſtill und ſo dunkel und heiß — 
Faß mich nicht an 

Und ſprich nicht ſo leis, 

Komm lieber und laß uns geh'n. 

Iſt mir doch bang, dich zu ſeh'n, 

Dich und dein bittend Gelicht — 

Küſſe mich nicht . . . ach ... 

Küſſe mich nicht! 


Gallnacht. 


ch hab' getanzt! Von einem Arm zum andern 
Warf mich des Tanzes ungeſtüme Luſt, 
Die ganze Nacht. 
Und dennoch war's ein wohlbehütet Wandern, 
Denn heimlich und mir ſelber unbewußt 
Haſt du gewacht, 
Daß mir das Treiben nicht den Sinn verwirrte. 
Wie eine Mutter trugſt du die Gedanken 
Still in dein Haus, 
Daß auch nicht einer ſich von dir verirrte; 
Da ruhten ſie in all dem bunten Schwanfen 
Sich ſelig aus. 
Nun, da es Morgen iſt und alle Leute 
Verdroſſen aus verwachten Augen ſehen 
Und müde find, 
Seh’ ich umber in einer jtillen Freude, 
ALS jei mir wunder was zur Nacht geihehen — 
Recht wie ein Kind. 


Du und ich. 


Du und ich . . . und über uns Beiden die Nacht! 
Neige die Stirn, damit ich dich küſſend umfange. 

Neige das Ohr — ich raune dir Süßes hinein, 
Wonne und Weh, ſo wie's mir emporblüht im Herzen. — 
Du und ich . . . Es ward uns nichts andres beſchert 
Als dieſes Glück, das wir der Sonne verbergen. 

Sieh, ſchon ſenkt ſich abwärts der einſame Pfad — 
Selige Luſt ſteht lächelnd im Thale des Todes. 


* 


In der Fremde. 


Skizze von Anton Tſchechoff. 





Es iſt Sonntagnachmittag. Der Gutsbeſitzer Herr 
von Kamiſchew ſitzt bei ſich im Speiſezimmer am 
luxuriös gedeckten Tiſch und frühſtückt gemächlich. Seine 
Mahlzeit teilt der alte, glattraſierte und etwas zimper— 
liche Franzoſe Monſieur Champogne. Dieſer Champogne 
war einſt Gouverneur bei den Kindern Kamiſchews, 
lehrte ſie gute Manieren, den richtigen pariſer Accent 
und das Tanzen. Später, als Kamiſchews Kinder er— 
wachſen und Lieutenants geworden waren, blieb Cham— 
pogne im Hauſe, als eine Art männlicher Bonne. Die 
Pflichten des ehemaligen Gouverneurs waren nicht ſehr 
kompliziert. Er mußte ſich anſtändig kleiden, gut par— 
fümiert ſein und ein williges Ohr für die müßigen 
Reden Kamiſchews haben; ſodann eſſen, trinken und 
ſchlafen — und ſonſt, glaube ich, nichts mehr. Da— 
für erhielt er freie Station und ein unbeſtimmtes Gehalt. 

Kamiſchew ſpeiſt und treibt dabei wie gewöhnlich 
Zungengymnaſtik. 

„Au, ich ſterbe!“ ſagte er, ſich mit der Serviette 
die Thränen, die ihm nach einem mit Senf dick be— 
ſtrichenen Stück Schinken in die Augen getreten waren, 
trocknend. — „Au! Das fährt einem in den Kopf 
und durch alle Glieder. Bei Eurem franzöfiichen Senf 
giebt’3 fo was nicht, wenn man auch ein ganzes Glas 
davon frißt.“ 

„Manche lieben franzöfiihen und manche ruffischen 
Senf... .* entgegnet janft Champogne. 

„Niemand liebt franzöfiichen, höchjtens vielleicht die 
Franzoſen jelbjt. Der ‚zranzoje aber ist alles, was man 
ihm giebt: Fröjche, Ratten, Schwaben ... brrr! ihnen 
zum Beispiel jchmedt diefer Scinfen nicht, weil er 
ruffifch ift, jet man Xhnen aber ein gebratenes Glas 
vor, und jagt, daß es franzöltich ift, jo werden Sie es 
Ihmungzelnd verzehren ..... hrer Ueberzeugung nad) 
iſt alles Ruſſiſche abſcheulich . . .“ 

„Das ſag' ich ja gar nicht.“ 

„Alles Ruſſiſche iſt abſcheulich, das Franzöſiſche 
aber — oh, c'est très joli! Sie meinen, daß Frankreich 
das ſchönſte Land der Weit ift, und ih... was iit 
denn, wenn man die Wahrheit jagen fol, Frankreich? 
Ein fleiner Fleden Erde! Schiden Sie unjeren PBolizei- 
auffeher dorthin, umd in einem Monat wird er umt feine 
Verfegung nachjuchen: man fann fich dort ja nicht um: 
drehen! hr ganzes ‚Frankreich fann man an einem 
einzigen Tag durchqueren ... . Und bei uns, wenn man 
vors Thor hinaustritt, fieht man feine Grenzen und 
fein Ende! Man fährt und fährt... .“ 

„sa, Monfieur, Rußland ift ein großes Reich.“ 

„Aha! Sie bilden fih ein, da es feine vortreff: 
licheren Yeute als die ‚sranzofen giebt. Kin gelehrtes, 
fluges Bolt! La civilisation! jamwohl, die ‚sranzojen 
find alle gelehrt und gebildet . .. . das ift richtig - . . 
Der ranzofe wird fich niemals etwas Unpafjendes er- 
lauben: ev reicht einer Dame rechtzeitig den Stuhl, ipt 
Krebfe nicht mit der Gabel, fpudt nicht auf die Diele, 
aber e8 fehlt ihm diefes ... . diefes.... Das hat er 
nicht! Sch veritehe das nicht auszudrüden, aber ihm 
fehlt, wie foll ich nur fagen, jo was... jo was... 
(der Redner macht mit den ‚singern) etwas vom... 
sch entjinne nich irgendwo gelefen zu haben, daß Ihr 
einen fünjtlichen, aus Büchern gejchöpften Berjtand 
habt, während wir einen natürlichen, angeborenen be— 
fiten ... Wenn man einen Nujfen ordentlih aus» 
bildet und ihm die Wiffenfchaften eintrichtert, jo fommt 
gegen ihn feiner von Euren Profefjoren auf.“ 

„Bielleiht . . .“ jagt etwas widerwillig Champogne. 

„Nein, nicht vielleicht, jondern fiher! Schneiden 
Sie feine Gefichter, ich rede die Wahrheit! Der wufliiche 
Geiſt — iſt ein erfinderifcher Weift! Aber natürlich), 


*) Aus der Sammlung „Starter Tobatl” und andere 
Novellen (Kleine Bibliotbet Langen Bd. XVID. München, Albert 
Langen. 
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man läßt ihn nicht auffommen, und auch dag Prablen 
veriteht er nicht. Er erfindet etwas und zerbricht es 
wieder oder giebt es den Kindern zum Spielen, während 
euer Franzoſe etwas beraustiftelt und dann in der ganzen 
Welt herum damit renommiert. Neulich hat der Kutjcher 
„jonas aus Holz ein Männlein fabriziert: man zieht 
diefes Männlein am Faden und fofort macht es was 
Unanjtändiges . . . Aber jehen Sie, prablt denn Yonas 
damit? Ueberhaupt . .. . fie gefallen mir nicht, Dieje 
Franzoſen! Ich Ipreche nicht von |sbnen, jondern im 
allgemeinen . Ein unjfittlihes Bolt! Was das 
Yeurere anlangt, jind fie ja gleicham gebildet wie 
Menjchen, ein Leben führen fe aber wie die Hunde... 
Nehnien wir zum Beifpiel die Ehe. Bei uns, wenn 
einer geheiratet hat, muß er fich an fein Weib hängen 
und damit bafta, während bei eucd) weiß der Teufel 
was vorgeht. Der Mann fitt den ganzen Tag im Cafe 
und die zyrau ladet jich das ganze Sau voll ‚sranzojen 
und fanfaniert dann mit ihnen . . .“ 

„Das ijt nicht wahr!” Fährt Chanipogne, der das 
nicht mehr ertragen fanı, auf. „nm zyranfreich wird das 
‚samilienprinzip jehr hoch gehalten!‘ 

„Wir fennen diefes Prinzip! Und Sie jchämen Jich 
nicht, jo wa nocd zu verteidigen... Man muß un: 
parteiiih fein: was einmal Schweine jind, find 


Schweine... Den Deutjchen jei’8 gedankt, daf fie 
euch durchgehauen haben . . . Kamwohl gedankt... Gott 
vergelte es ihnen . . .“ 


‚st diefem ‚yalle begreife ich nicht, Monfteur,” 
ruft der Franzoſe aufipringend und mit funfelnden 
Augen, „wenn Sie die ‚granzojen bajjen, wozu halten 
Sie mich denn?“ 

‚5a, wo joll ih Zie denn binjteden ?’ 

„allen Sie mich, und ich werde nad) ‚sranfreich 
zurückkehren!“ 

„Wa—as? Wer wird Sie denn jetzt nach Frank— 
reich hineinlaſſen? Sie ſind ja ein Verräter an Ihrem 
Vaterlande! Bald regiert bei Ihnen Napoleon der Erſte, 
bald Gambetta . . . der Teufel ſoll aus euch klug 


werden!“ , 
„Monfteur!“ spricht GChampogne auf ‚zranzöftich, 
wutjchäumend und die Serviette zerfnitternd. — „Eine 


größere Kränfung, als Sie meinem Gefühl eben ange- 
than haben, hätte auch mein ärgjter ‚seind nicht erdenten 
fönnen! Alles iit aus!!“ 

Und mit der Hand eine tragische Gejte machend, 
wirft der ranzofe die Serviette effeftvoll auf den Tijch 
und jtolziert mit Würde zum YZimmter hinaus. 

Drei Stunden jpäter wird das Service auf dem 
Tisch gewechjelt und zu Mittag gededt. Stamifcher jetzt 
ih allein an den Tiih. Nach dem Schnaps und dem 
Imbiß erwadıt in ihm das Bedürfnis nach Zungen— 
gumnalitif. Er möchte reden, der Zuhörer aber fehlt... 

„Was madht Alfons Yjudorwikomwitich ?” fragt er den 
Diener. 

„gerr EChampogne padt den Koffer... .” 

„Iſt das ein Ninozeros, Herr du mein Gott! ... 

Shantpogne fitt bei fich im Zimmer mitten auf 
der Diele und padt mit zitternden Händen in den 
Koffer feine Wäfche, Parfümerien, Hoſenträger, Gebet— 
bücher ..... Seine ganze zierlihe Figur, der Stoffer, 
das Bett und der Titch Itrömen ein Air von Eleganz 
und Weiblichkeit aus. Aus feinen großen blauen Augen 
tropfen jchwere Thränen in den Koffer hinab. 


„Bas thun Sie denn?” fragt Kamifcherv, nachdem 
er eine zeitlang dageitanden bat. 
Der Fzranzoje jchweigt. 

„Wollen Sie verreijen?‘ 
‚Nun, wie Sie wollen... „sch darf Sie nicht auf- 
halten... Nur eins ift jonderbar: wie wollen Sie 
denn ohne Bar fahren?, Das veritehe ich nicht! Sie 
wiljen ja, daß ic) ‚sbren Bar verloren habe! „ch habe 
ibn irgendwo zwijchen meine Bapiere gejtedt und finde 
ihn nicht mehr... „ja und bei uns it es im diejer 
Hinficht ziemlich jtreng. Kaum fünf Werft werden Sie 
tahren fünnen, und da hat man Sie jchon.“ 


fährt Kamiſchew fort. 


Champogne hebt ſeinen Kopf und ſchaut Kamiſchew 
ungläubig an. 

„Jawohl . . . Sie werden ſchon ſehen! Man 
wird es an Ihrem Geſicht erkennen, daß Sie ohne 
Paß ſind, und ſofort: wer ſind Sie? Alphonſe Cham— 
pogne. — Wir kennen dieſe Alphonſe Champognes! 
Wollen Sie nicht vielleicht gefälligſt auf Staatskoſten 
eine Erpedition binter den Ural unternehmen? .... 
Mineralogie jtudieren ?‘ 

„Sie machen doh Spa?“ 

„Was brauch ich zu jpagen? Fällt mir nicht ein! 
Aber eins bitte ic) mir aus, eine Abmachung: daß Sie 
mir dann nicht jpäter jammern und Briefe fchreiben. 
Nicht einen Finger werde ich rühren, wenn man Gie 
dann gefejjelt vorbeiführt !‘ 

Ehampogne ſpringt auf und beginnt bleich und mit 
aufgeriſſenen Augen im Zimmer auf und abzulaufen. 

„Was machen Sie mit mir?“ ruft er, ſich ver— 
zweifelt nach dem Kopf faſſend. „Mein Gott! O, ver— 
flucht ſei die Stunde, in der mir der unheilvolle Gedanke 
kam, mein Vaterland zu verlaſſen!“ 

„Nun, nun, nun .. ich hab' doch nur geſcherzt!“ 
ſagte Kamiſchew mit veränderter Stimme. — „So ein 
komiſcher Kauz, verſteht keinen Spaß! nicht ein Wort 
darf man ſagen!“ 

„Mein Teurer!“ ſchreit Champogne auf, durch den 
Ton Kamiſchews beruhigt. „Ich ſchwöre Ihnen: ich 
hänge mit ganzer Seele an Ruͤßland an Ihnen und an 
Ihren Kindern. Sie zu —— wäre für mich eben ſo 
ſchwer, wie zu ſterben! Aber jedes ihrer Worte ſchneidet 
mir ins Herz!“ 

„Sind Sie ein Menfh! Wenn ich über die Fran— 
zojen jchimpfe, was brauchen Sie dann den Beleidigten 
zu jpielen! Ueber was jchimpft man denn nicht, braucht 
ih) denn da jeder beleidigt zu fühlen? Spuden Sie 
darauf... Zum Beifpielder Pächter Yazarus STakowitich... 
Auf jede XBeife juche ich ihm beizufommten, ud’ nenn’ 
ih ihn und Dredfint, mach’ ihm aus dem NRodjaum ein 
Schweinsohr, fall’ ihn an den Peiscden .. . und er fühlt 
ih doc) nicht beleidigt !” 

„Uber das ijt ja ein Sklave! Um einen KKopefen läßt 
er jich ins Geficht jpeien!“ 

„un, nun, num... schon gut! Gehen wir zu 

Tiſch! Friede... .“ 
Champogne pudert ſein verweintes Geſicht und folgt 
Kamiſchew ins Speiſezimmer. Der erſte Gang wird 
ſchweigend verzehrt und nach dem zweiten beginnt dieſelbe 
Geſchichte und ſo haben die Leiden des armen Champogne 
kein Ende. 


Sr Litteratur- Briefe wa 


Dat Amerika eine nationale 
Litteratur? 


Von A. von Ende (New-Vorf). 











— (Nachdruck verboten.) 
enn ein Volk auf der großen inter— 
nationalen Weltbühne Hauptrollen zu 

ſpielen und ſich allmählich als Weltmacht 

zu fühlen beginnt, dann äußert ſich der 

erwachte Nationalſtolz in einem erhöhten Intereſſe 
an der Geſchichte des Landes und in einem Hang 
zur Volkstümelei. Jedes Land macht dieſes Ent— 
wicklungsſtadium durch, und auch in Amerika, ſeit 
es ſich Sitz und Stimme im Kongreß der Nationen 
erworben hat, läßt ſich dieſe Erſcheinung verfolgen. 
War das amerikaniſche Volk früher in raſt— 
loſem Vorwärtsdrang bemüht alle Spuren primitiver 
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Entwidllungsjtufen zu vermwifchen und fich den An- 
Ichein des Syertigjeins zu geben, fo bemüht es fich 
jet, die Baudenkmäler vergangener Zeiten vor dem 
allmähligen Verfall zu retten und fie den Nach: 
fommen zu erhalten, um an der Hand diefer zeit- 
lichen Grenziteine, jtummberedter Zeugen der Ver: 
gangenheit, den Fortjchritt nachzumeifen. Vor einem 
halben Tahrhundert Tächelte daS Durchichnitts- 
amerilanertum über die Ruinen der alten Welt und 
£onnte eS nicht begreifen, daß ein altersgefchwärztes 
Bortrait einen höheren Wert repräfentieren könne, 
als eine noch A arbe und Yirniß riechende 
Leinwand. Heute bejchließt eS, die wenigen vater: 
ländifchen Ruinen, die noch nicht dem Erdboden 
gleich gemacht worden find, vor dem alles nivellirenden 
Gefchäftsgeifte des Landes zu fchügen, und fammelt 
mit rührender PBietät die Neliquien der Ber: 
gangenbeit. 

Aber nicht bloß Ddiefe erfcheint ihm nun im 
zauberhaft verklärtem Lichte. Ein Miederfchein 
davon fallt auch auf die Gegenwart. Das ein- 
—— Leben und Treiben wird mit dem Aus— 
ande verglichen. Einheimiſche Zwecke, einheimiſche 
Sitten und Gebräuche werden mit einem an 
Fanatismus grenzenden Eifer gefördert und gepflegt. 
Alles wird vom —— der Bollseigentümlich- 
feit aus betrachtet und beurteilt. Alle Produfte 
der Snduftrie, alle Neußerungen des Volksgeiſtes 
follen daS unverlennbare Nationalkolorit tragen. 
Es dürfte aber jehr jchwer fallen zu jagen, worin 
diefes „Nationale“ beitebt. 

Die ungeheure Ausdehnung diefes Landes, das 
innerhalb feiner Grenzen faft alle Elimatifchen 
Schattirungen aufmeilt, läßt eine Cinheit der 
geiltigen Atmofphäre faum auflommen Die Be: 
völferung der pacifilchen Küfte, die Bürger der 
Golfftaaten, die Kinder der inländifchen — 
und die Bewohner des Oſtens, ſie haben der Natur— 
beſchaffenheit ihrer ſpeziellen Heimat halber mehr 
oder weniger geſonderte Intereſſen. Auch die zahl— 
reichen Kämpfe gegen äußere Feinde, die in anderen 
Ländern die äußere Einigkeit und die innere Ein— 
heit großzuziehen pflegen, fehlen in der Geſchichte 
der amerikaniſchen Republik. Nachdem das britiſche 
Joch abgeſchüttelt war, machten ſich die Bewohner 
friedlich daran, Wälder auszuroden, Felder zu be— 
pflanzen und Städte zu gründen. Ueber dieſem 
Streben, das manchen mühevollen, zähe Ausdauer 
und eherne Muskelkraft erfordernden Kampf mit 
der ihrer Ziviliſierung widerſtrebenden Natur nötig 
machte, mußten geiſtige Intereſſen auf lange Zeit 
hinaus in den Hintergrund treten. Man hatte ſich 
vorher damit begnügt, was zur geiſtigen Nahrung 
nötig war, aus der alten Welt zu beziehen; und die 
kleine Schar, die ſich den Luxus geſtattete, Kunſt, 
Muſik und Litteratur zu treiben, and völlig im 
Banne Europas. So drüdte die alte Heimat den 
Kindern und Kindesfindern ihrer abtrünnigen Söhne 
den Stempel ihres Beijtes auf. 

Bis zum ‚jahre 1809, denkwürdig durch das 
Erſcheinen von Irvings unvergänglicher Knicker— 
bocker Geſchichte New-Yorks, beſtand die amerika— 
niſche Litteratur faſt ausſchließlich aus theologiſchen 
Abhandlungen und geſchichtlichen Monographien. 
Erſtere führten die religiöſen Controverſen Alteng— 
lands, die den Abfall der Quäker, Puritaner und 
anderer Sekten veranlaßt hatten, auf dem Boden der 
neuen Heimat fort; letztere entſprang dem natür— 
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lichen Drange, die Geſchichte der Gründung der 
einzelnen Kolonien der Nachwelt zu überliefern. 
Beide waren in ſo trockenem nüchternen Tone ge— 
halten, daß ſie wohl als kulturgeſchichtliche Doku— 
mente, aber nicht als litterariſche Kunſtwerke gelten 
können. Dieſe ſetzen ein künſtleriſches Milieu vor— 
aus, dem die rigoroſe Einfachheit und Nüchternheit 
des in Neuengland herrſchenden Puritanismus durch— 
aus feindlich war. Nur in einer Stadt Amerikas 
konnte ſich die geiſtige Atmoſphäre zu einem ſolchen 
verdichten — damals wie jetzt die kosmopolitiſchſte 
Hauptſtadt des Landes, New-York. Hier war es, 
wo, als dem Frieden der Wohlſtand folgte, der 
Wunſch nach nn geiltiger Anregung zur 
Gründung von Klubs führte, in denen die Schön- 
geifter der Zeit ihr Licht leuchten und ihren Wiß 
an einander jchärfen und fchleifen Iaffen Tonnten. 

Mit SJrving, der die Seele diefer Bewegung 
genannt werden fann, beginnt die Hlaffifche Periode 
der amerilanifchen Litteratur. ihre Vertreter 
waren meijtens alademifch gebildete und mehr oder 
minder an alten europäijchen Vorbildern gefchulte 
Kräfte. Der fchier unerfchöpfliche Schag vollstün«- 
liher Stoffe wurde in der mannigfaltigiten Weije 
behandelt. yrving verfchmolz die hollänvdifch-ameri- 
fanifchen Kolonialtraditionen zu einem harmonifchen 
Ganzen, und prägte fie jo individuell um, daß fie 
Gemeingut der Weltlitteratur gemorden find. 
Sooper kann der Walter Scott des “ndianerromans 

enannt werden, Damthorne der Romantiter des 

Buritanisinus Xomell verförperte den typifchen 
Yankee in feinem Hoſea Bigelon; Whittier 
wurde der Lyrifer des amerifanifchen Landlebens 
und Zongfellom errang fich vermöge feiner viel: 
jeitigen poetifchen Geftaltungsfraft den Ehrenplaß. 
In Bryants en a und Holmes’ 
geift- und gemütvoller Profa fanden jich der 
nationalen Yüge wenige vor, jo daß es nicht 
Wunder nimmt, wenn ein amerilanifcher Kritiker 
unlängft fagte, Dr. Holmes und andere amerifanifche 
Dichter hätten eines Tages die Entdeckung gemad)t, 
daß fie Lerchen und Primeln und andere Vögel 
und Blumen befängen, deren Bekanntjchaft fie nur 
in der englifchen Projfa gemacht hätten. Ralph 
W. Emerfon hingegen gab dem fortfchrittlichen 
Amerilanertum in jeiner aus deutschen Quellen ge: 
Ihöpften und in fejlelnd gefchriebenen Efjais nieder- 
gelegten transcendentalen PBhilojophie eine Welt: 
anfchauung, die dejien efleftiichem Geijte zufagte, 
ohne die pietätvoll behüteten puritanifchen Sydeale 
umzujtoßen. 

Gänzlich verfchieden von diefen Wortführern des 
amerilanifchen Klaffizismus ftellten fich in jener 
Periode nur zwei Syndividualitäten vor, Edgar Allan 
Boe und Thornau. In Beiden lebte ein Stüd 
Weltjeele; aber während fie bei dem Dichter jenjeits 
von Raum und Zeit fchmebte, im Nebelheim der 
Moftil, begnügte fich fein Widerpart mit dem Dies: 
jeits, fühlte fich eins mit der Natur. Poe war der 
erite amerifaniiche Dichter, der in Form und Anhalt 
neue Bahnen einjchlug; Thornau der erfte amteri- 
fanifche Cchriftiteller, der auch in feines Xebens Form 
und Inhalt von der Schablone abwich, und daran 
nicht zu Grunde ging. Ihr ſtarrer Individualismus 
machte feine Schule; in die Jußitapfen ihrer Zeit: 
genoſſen hingegen trat eine Legion Epigonen. 

Es foll bier nicht behauptet werden, daß es der 
nachklafjifchen Zitteratur Amerikas an genialen Kräften 





fehlte. Sie waren unzweifelhaft vorhanden, aber fie 
fonnten fich nicht frei entwideln, denn durch Die 
geiftige Hegemonie, die Neuengland bis in die neuefte 
var übte, war der Buritanismus dem amerilanifchen 
olte in TFleiich und Blut übergegangen. Bon der 
Reaktion, die fi) im Mutterlande vollzogen hatte 
und dem geiftigen Leben neue Lehren mies, völlig 
unberithrt, hielten die Abkömmlinge der alten Puri- 
taner anfangs mit rührender Pietät, dann mit zähem 
yanatismus an religiöfen und fittlichen Idealen feſt, 
die fich überlebt hatten, und erachteten es al3 ihre 
Pflicht, diefe der Nachwelt zu erhalten. Bet der 
ungeheuren jozialen Macht, die die Kirche in Amerika 
repräjentiert, hielt es nicht fchwer. Aus der Pietät 
für die Vergangenheit ermuch® nad) und nach ein 
Konfervatismus, der gegen alles Neue und Unges 
Süllen 6 Yront machte, daS ganze Pichten ımd 
yüblen des Amerilanertums infizierte und fo zum 
Demmijchuh einer zeitgemäßen geijtigen Entmwidlung 
wurde. Nur in den entlegenen Gegenden des Landes, 
im Süden, mo das aus den Frankreich Qudmwigs XIV. 
tammende Kreolentum eine Art Rococo:Dafe bildete, 
und im Meften, wo die Unraft der durch das 
Goldfieber zufammengetriebenen abenteuerlichen Be- 
völterung feine Stagnation auflommen ließ, ftand 
der Volfsgeijt nicht unter puritanifcher Zuchtrute. 
Die Poefie und Belletriftif, die von dort aus in die 
Welt gefandt wurde, war daher von einer Föftlich 
unconventionellen Srifche. Die Dichtungen eines 
Sidney Lainer und Soaquin Miller, und Die 
novellijtiichen Schöpfungen von Cable und Bret 
Be find urjprünglicher, und obgleich auf eine 
ofalität befchränkt, im weiteren Sinne amerifanifcher, 
als die ihrer nördlichen und öftlichen Kollegen. 
Allein neben dem Buritanismus machte fich noch 
ein anderes, die freie Bethätigung individuellen 
Geilteslebens hinderndes Element geltend --- ein 
Keule nücdhterner Materialismus, der alles auf 
batfachen und auf Zahlen reduzieren möchte, und 
ih befonders auf dem Lande in einer tiefgemurzelten 
Abneigung gegen alles Künjtlertum äußert. Die 
Biographien mancher vom Randestammenden Künitler 
und Schriftiteller Amerifas — und fie find auffallend 
zahlreich — enthalten ungefchriebene Kapitel von 
aufreibenden Kämpfen zwiſchen dem Kunfttrieb der 
‚sugend und der Kunftverachtung des in praftijcher 
zhätigfeit jeßhaften Alters. Das Volk, in deilen 
Sprachidiom der Menfch jo und fo viel wert ift, hat 
für daS Traumreich derjenigen, die bei der Teilung 
der Erde zu fpät gelommen find, nur ein gering- 
Ihäßiges Achjelzuden. €$ ift nußLlos, diefe traurige, 
das fünftlerifche Streben lähmende Thatfache leugnen 
zu wollen. Der Kampf gegen folche Verhältniffe ift 
für feinfühlige, zartorganifierte Naturen ein Marty: 
rim. Die Leidensgefchichte Edgar Allan Boes fteht 
nicht vereinzelt da. Auch Sidney Rainer ging daran 
zu Grunde, ehe fein Talent fich voll entfaltet hatte. 
.. ‚Der einzige nachklafliiche Dichter Amerikas, der 
jich das Recht feiner Berjönlichkeit mit einer wahrhaft 
jonveränen Selbitverjtändlichleit mwahrte und feine 
tedenhafte Individualität ungehindert entwickelte, 
mar der von Freiligrath 1868 fo warm begrüßte 
Walt Whitman. Ein urmeltlicher Hüne trat er 
unter diejes ftetS ängftlich nach dem Nachbar Tchielende 
Voll, und wagte es, fein Leben zu leben, daS Leben 
eines Diogenes und Epifur, Gosmopoliten und 
Patrioten — und feine Lieder zu fingen, Lieder in 
deren frei dahinflutenden Rhythmen er feiner allunı- 
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faffenden Liebe für Welt und Menſch Ausdruck 
verlieh. Diefe Liebe für daS Größte mie für das 
Geringite der Yebemefen, diefe Xiebe, die feine Raffen-, 
Religions: und Rangunterfchiede fannte, warein offener 
Protejt gegen den PBuritanismus, und es dauerte 
lange, ehe fich die amerikanifche Kritit mit diefer 
unbequemen Erjcheinung ausjöhnte. Sie bat es 
Schließlich gethan und räumt ihm jet den aus for- 
mellen und fittlichen Gründen lange vorenthaltenen 
— auf dem amerikaniſchen Parnaß ein. Es 
mag ſein, daß die poetiſche Bedeutung Walt Whitmans 
vielfach überſchätzt wird, da ſeine zuweilen an das 
Geſchmackloſe ſtreifende ee: den KRunft- 
wert feiner Schöpfungen beeinträchtigt. Aber als die 
individuellfte und zugleich naturächtejte Dichterifche Per: 
fönlichfeit bildet Whitman gleichham einen Merfftein. 
n Walt Whitman fieht das junge litterarijche 
merila die Berkörperung desurfprünglichensgreibeits- 
gedantens, den die Väter der Republik in der Bundes- 
Eh niederlegten, die Söhne aber niemals 
ernftlich zur That machten. Das ift es, was Whitman 
zu guet Größe jtempelt, mit der man fünftig rechnen 
muß. *) 
ey mar der geiftige Führer, dejfen das 
litterariiche Amerifa bedurfte; an feinem Beifpiel 
fonnte e3 jich aufrichten. Sein idealer Batriotismus 
eröffnete ihm eine neue Welt. Noch ilt fein Sahr- 
zehnt feit jeinem Zode vergangen, und fchon fproßt 
die Saat, die er ausgeftreut. Durch vie neuefte 
amerifanifche Poefie weht Geift von jeinem Geiite; 
durch einzelne Erfcheinungen der neuejten Novellijtif 
gebt ein individueller Zug, den man inden Schöpfungen 
der Nachllafjiter bisher vermißtee ES ijt eine 
geiftige Regeneration, die jich anfündigt; und Ddiefe 
egeneration bedeutet Ueberwindung des fteifen, 
zopfigen PBuritanismus und Affimilirung des Neuen 
und Ungewöhnlichen, daS in der Fremde wäcjlt. E3 
ilt eine Herkulesaufgabe; aber das jüngjte Amerika 
bat erfannt, daß es nicht ewig an Rolonialtraditionen 
zehren kann, und wird feiner Miffion im zmanzigften 
Kahrhundert gewachien fein. 


Australische Xitteratur. 


Die fieben auftralifhen Kolonien find auf dem 
Wege, fi) politifch zu vereinigen und eine Nation zu 
werden. Erft wenn dies gejchehen ift, wird man aud) 
bon einer aujtralifchen Xitteratur im engeren Sitne des 
Wortes reden können. Wuftraliide Autoren giebt es 
auch heute fhon in Weenge Deren Arbeiten gehören 
aber bis jett nod) fo ausgejprocdhener Maßen zur eng: 
lifhen Kitteratur, daß fie in Aujtralien felber faum für 
vollwertig angejehen werden, jo lange fie auf dent Ron- 
doner Büchermarft fein „success“ geivefen ‚find. Die 
erjten frifhen Wegungen auftraliiher Selbftändigfeit 
layfen Sic) indes auch in der Litteratur fchon jpüren. 
In Melbourne ijt ein Schriftitellerverein gegründet 
worden, dejlen Hauptzwed ganz fpeziell in der Pflege 
auftralifcher Litteraturprodufte bejteht und den Autoren 
der Jieben Stolonien den Meg in die Oeffentlichkeit 
bahnen will. Die Anfänge find auch dafür überall fhon ge- 
eben, und wer etiva den Wujtraliern dvormwerfen wollte, 
R. hätten feine litterarifhen XQXalente aufzumeifen, der 
fei nur daran erinnert, daß 3. DB. die weltbefannte 
Romanfcriftitellerin Mrs. Hunphrey Ward, die Der: 
fajferin von „Robert Elöntere* u. a., eine geborene 
QTasmanierin it, oder fei auf Autoren von jo vorzüg- 


*, Eine feinfinnige Wirdigung des Dichters giebt der Effai „Walt 
Wbitman”’ von Johannes Schlaf, Leipzig 1893. WVerlag Ktreijende Ringe 
(Mag Spohr) — D. Red. 
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lihem Ruf wie Rolf Boldrewood und Ada Cani— 
bridge verwiejen. | 
on den jüngjten Ericheinungen feien nachitehend 
einige Werfe zur Nenmmis gebradıt, eingerechnet folche 
Beröffentlidungen, die entweder über Aujtralien reden 
oder doch aujtraliiches Gepräge tragen, obwohl ihre 
Verfaſſer felbit nicht alle „australian born“ fein mögen. 
Die Sommermonate 1898 braten auf den Bücermarft: 
„Dead men's tales.® A story ofthe Australian desert. 
Bon Charles Yunor, — ein Bud), dejfen Tendenz und 
Inhalt durch den Titel genügend gekennzeichnet werden. 
— „koberry under Arms.” Bon Noff Boldrcmond, 
— ein fleines Meifterftüf auftraliicher Schilderungs- 
funjt. — „Wheat in the car.“ Bon „Mlien* —- einer 
offenbar dem zarten Geichleht entjtannmenden zFeder, 
wenn anders der „häusliche* inhalt des Buches einen 
Anhalt dafür bietet, dem es beichäftigt Tich hauptiächlic) 
mit dem häuslichen Leben neufeeländijcher Nolonijten. — 
„Ihe last Lemurian* don 9. Firtb) Scott; führt ung 
nad Welt-Auftralien und [pielt fi) bauptjächlich im Golp- 
ſucherleben dieſer Kolonie ab, durchſetzt mit der phan— 
taſtiſchen Schilderung angeblich dort vorhandener und 
verborgener unterirdiſche Wunder, wobei auch das 
Liebesleben nicht vergeſſen iſt. „Dikinbar“ von 
Herbert C. Me. Ilwaine, endlich iſt ein Roman, der aus— 
ſchließlich den auſtraliſchen Buſch zum Schauplatz hat. 
Eine ſpezifiſch auſtraliſche Litteratur beginnt ſich 
aber auch auf anderen Gebieten, als der herkömmlichen 
Schilderung des im allgemeinen recht monotonen Buſch— 
Lebens bemerkbar zu machen. Als fünfter Band einer 
Sammilung auſtraliſcher Dichtungen erſchien unlängſt 
„At Dawn and Dusk“ (Zur Morgen- und Abend— 
dämmerung), das Beſte, was uns ſeit Kendall's Gedicht— 
ſammlung in gebundener Sprache geboten wurde. — 
Auf dem Gebiete der Proſa-Erzählung verdient der 
Band eines uültra-auſtraliſchen Autors A. B. Paterſon's, 
„Man from mowy River“. bejondere Erwähnung, von 
dent foeben das 15. Taujend erichienen it. Suy Borthy's 
Bud: „Billy, Biuks, Hero* ift eine Sammlung don 
fleinen Stfizzen, deren Titel eigentlich nur der erften 
Erzählung der Sammlung zugehört. Billy Bints ift 
ein Charafter von zweifelhafter Vergangenheit und ein 
Nertreter jenes auftralifchen Ivpus, den man wegen 
jeiner mtimdejtens ungezivungenen Gewohnheiten am 
beiten mit dem Worte „beindsärmlig“ bezeichnen fan. 
Die Erzählung ipielt in Dueensland und erhebt jich für 
einen Autor, der doch Yand umd Leute genau fennt, 
gleichwohl nicht über den Wert der Durchfchnitts- 
produftion hinaus. Beljer geraten jind eigentlich die: 
jenigen Erzählungen des Bandes, die da3 Leben im 
Tften behandeln. 
Sidney. 


| Echo der Zeitungen |%,% 


Das historische Drama und seine 
Stellung in der Gegenwart. 


Ton Hans Sittenberger (Wien). 


Wolfgang Schaumburg. 





So viel aud) bisher über das hijtorifche Drama 
gefchrieben wurde, es handelte fich immter mur md 
Fonnte fich) um nichts anderes handeln als um Die 
Frage, inwieweit der Dichter an den gejchichtlichen 
Stoff gebunden fei. Die ältere Theorie, von den 
(Sriechen angefangen bis zu den Seiten unferer 
Klaffifer, war im allgemeinen geneigt, dem Pichter 
das denkbar größte Mat an Unabhängigkeit zuzu= 
geiteben. MUls Ileßter Trumpf der Beieis- 
führung galten die Worte des Ariftoteles: „daß 
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nicht die Darftellung des Gefchehenen Aufgabe des 
Dichters iſt, ſondern deſſen, was hätte gefchehen 
können, und zwar einzig nach Maßgabe der Wahr— 
ſcheinlichkeit oder Notwendigkeit“. Allein man be— 
achtete nicht genug, daß die Stoffe, die Ariſtoteles 
im Auge hatte, nicht eigentlich hiſtoriſche, ſondern 
ſagenhafte waren. Dieſer Unterſchied iſt aber von 
großer Wichtigkeit; Geſchichte iſt organiſches Leben, 
in die Sage miſcht ſich willkürliche Erfindung, und 
mit dieſer kann der Dichter ganz gewiß Belieben 
verfahren. Die Worte des Ariſtoteles beſagen alſo 
das nicht, was man aus ihnen folgern wollte, und 
wenn man ferner betonte, daß es im Drama nur 
auf innere Wahrſcheinlichkeit, nicht aber auf 
hiſtoriſche Wahrheit ankomme, ſo iſt auch das nur 
ein ſehr ſchwaches Argument. Was ſoll damit auch 
geſagt ſein? Doch nur daß ein Schauſpiel, in dem 
die geſchichtlichen Thatſachen nach Willkür verändert 
ſind, deswegen nicht notwendigerweiſe ohne Wirkung 
bleiben müſſe. Kein vernünftiger Menſch wird das 
bezweifeln; ob man aber auch das Recht hat, ein 
ſolches Schauſpiel noch hiſtoriſch zu nennen, das iſt 
eine ganz andere Sache. 

„Iſt es nicht einerlei,“ fragt Leſſing, „ob die 

Wahrſcheinlichkeit von gar keinen Zeugniſſen und 
Ueberlieferungen beſtätigt wird oder von ſolchen, die 
zu unſerer Wiſſenſchaft noch nicht gelangt ſind?“ 
Er hat recht. So lange das Publikum dem Dichter 
nicht auf die Finger ſehen kann oder will, mag 
dieſer mit dem geſchichtlichen Stoffe beginnen, was 
ihm beliebt und er wird, wenn er anders geſchickt 
genug iſt, Erfolg haben. Damit iſt aber noch lange 
nicht geſagt, daß ſein Werk dieſen Erfolg juſt in 
ſeiner Eigenſchaft als hiſtoriſche Dichtung erzielen 
wird. Ganz in demſelben Sinne iſt aufzufaſſen, 
was Goethe über die Römerdramen Shakeſpeares 
ſagt: dieſer Dichter habe recht daran gethan, ſeine 
Römer zu Engländern zu machen. Denn wenn 
Goethe als Begründung hinzufügt, Shakeſpeare wäre 
ſonſt von ſeinen Landsleuten nicht verſtanden worden, 
ſo beweiſt er damit allenfalls, daß das Publikum 
der Eliſabethaniſchen Zeit nicht fähig war, römiſche 
Geſchichte zu begreifen, keineswegs aber, daß 
Shakeſpeares Römerdramen wahrhaft hiſtoriſch ſind. 
Uebrigens mag man ſich erinnern, daß Goethe ſelbſt 
den Standpunkt, den er als Theoretiker einnahm, 
als ſchaffender Künſtler durchaus nicht immer feſt— 
hielt: gar nicht in ſeinem „Götz“, nur zum Teil 
im „Egmont und in der „Iphigenie“. 
Will man alſo damit, daß man die Unab— 
hängigkeit des Dichters vom geſchichtlichen Stoffe be— 
tont, nichts anderes ſagen, als daß die Wirkung 
einer ſogenannten hiſtoriſchen Dichtung nicht von 
ihrer Uebereinſtimmung mit den Thatſachen abhängt, 
ſo wüßte ich nicht, was man dagegen einwenden 
könnte. Wenn man damit aber mehr ſagen 
und behaupten will, daß der Dichter ſich von 
der hiſtoriſchen Wahrheit emanzipieren müſſe, um 
den Aufgaben ſeiner Kunſt gerecht zu werden, 
ſo iſt das eine Auffaſſung, die ſich einer— 
ſeits auf keinen Beweis ſtützen kann, andererſeits 
von großem Mangel an hiſtoriſchem Bewußtſein 
zeugt. Erklärlich wird ſie aber gar wohl durch die 
ganz unzureichende Art, mit der bis in unſer Jahr— 
— hinein die Geſchichtswiſſenſchaft betrieben 
wurde. 

Was nannte man denn Geſchichte? Eine 
Sammlung von ſchlecht unter einander vermittelten 
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Daten; um den inneren Yufammenbang der Gr: 
eignijje fiimmerte man fich wenig oder garnicht. Der 
Bhilojopbie, die überhaupt in den Wilfenfchaften 
führte, blieb die Deutung überlajfen. Sie fchrieb 
dem Tichter, der einen gejchichtlichen Stoff behandeln 
wollte, die Wege vor, fie lenkte ihn von dem mirt- 
lichen Xeben ab und zwang ihm ihre Abftraftionen 
auf; nad) dem mißverftandenen Worte des Ariftoteles 
unterschied fie an dem biftorichen Greignilje Wot- 
wendiges und Yufälliges, und es war dann ganz 
jelbjtverjtändlich, daß fie erklärte, nur jenes jet für 
den Tichter zu brauchen. So dachten noch Schiller 
und Goethe, und befonders in Schiller war der 
Philoſoph allzeit ſtärker als der Hiltorifer. Die 
der Hauptſache nach biographiſche Auffaſſung der 
Geſchichte brachte es ferner mit ſich, daß ſchon in 
der wiſſenſchaftlichen Darſtellung die Perſon im 
Mittelpunkte aller Vorgänge ſtand. Die Dichtung, 
die ja ihrem Weſen nach Vereinfachung iſt, ging 
darin naturgemäß noch weiter und führte das 
biftorifche Ereignis ausjchlieglich auf ein perjön- 
liches Lebensjchicfjal zurüd, indem fie das eigent- 
lic) Hiltorifche daran, das heißt alle Unnftände, Die 
den perjönlichen Fall zu den allgemeinen Verhält- 
nijfen einer beitimmten pet in Beziehung ſeten. als 
zufällig und ſonach überflüſſig, ja ſtörend, nach 
Möglichkeit beſchnitt. 
Dieſe Anſchauungen haben nun allmählich eine 
ründliche Wandlung erfahren. Die Naturwiſſen— 
chaften, die in unſerem Jahrhundert ſo mächtig 
emporblühten, haben unbedingte Achtung vor allem 
Realen gelehrt, und wir können über die hiſtoriſche 
Wahrheit nicht mehr ſo gleichgültig hinweggehen wie 
frühere Zeiten. Den Unterſchied offen ” 
fälligem und NWotwendigem fernen wir nicht mehr; 
für uns ift das gefchichtliche Ereignis, da es doch 
wirklid) gejcheben it, in all feinen Theilen etwas 
mit Notiwendigfeit Gefchebenes. Glauben wir aber 
darin in der That da oder dort einen zufälligen Zug 
zu entdeden, fo willen wir ganz genau, daß dies 
nur an unferer mangelhaften Erfenntnis liegt, und 
wir werden uns bemühen, auch diefe fcheinbaren 
ufälligfeiten in ihrem notwendigen, weil urfäch- 
lihen Zujfammenhang erkennen zu lernen. Wir er- 
blifen in den gefchichtlichen Vorgängen auch nicht 
mehr die Beziehungen weniger auserlefener Menfchen 
zueinander, wir fehen in ihnen vielmehr das u 
jammenmirfen unendlich vieler Bedingungen. Die 
Maifen treten für unfere Betrachtung entjchieden in 
den Vordergrund, die hijtorifche Perfon als folche 
verliert merklich an Bedeutung; fie ift uns das 
Produkt ihrer Zeit, der Ausdrucd gewilfer Be— 
jtrebungen der Menge, alfo jelbjt nur eine Folge, die 
freilich weiter wirft, aber feinesmegs die ausjchließ- 
lich bewegende Urjache. Damit kompliziert fich uns 
das gejchichtliche Ereignis gar fehr, und ſelbſt ſoweit 
es den einzelnen betrifft, erfennen oder ahnen mir 
vielfältige Beziehungen zum Allgemeinen. Es tt 
freilich nicht ausgefchloffen, daß wir in diefer Auf: 
faffung etwas gar zu weit geben und den Sau. 
einer machtvoll überragenden ‘Berfönlichkeit ebenfo jehr 
unterichägen, wie er cbedent überjchäßt wurde. Allein 
das eine ilt ficher, Daß die biltorische Dichtung heutzutage, 
wenn fie fich nicht in Widerfpruch zur richtigeren 
GErfenntnis jegen will, über den perfönlichen Yall 
hinausgehen und ihm eine breitere Grundlage 
biftorifcher Realität geben muß. 
Das ift Schon durch die ntwidelung der 
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modernen Gefchichtsforfchung bedingt. Zwar ift es 
richtig, daß der Dichter fein Gelehrter fein muß, und 
Kunjt und Wiflenjchaft find gewiß fehr verjchiedene 
Dinge. Aber eine Dichtung, die unter dem Wiſſen 
ihrer Zeit fteht, ift und bleibt Afterpoefie ohne 
Wert und Bedeutung. Dazu fommt der Unterfchied 
zwifchen der modernen Runftanfchauing und jener 
unferer Klaffiler. Diefe — und vor allen andern 
Schiller — faßten die Dichtung im mwefentlichen vom 
moralifchen Standpunkt auf. Es konnte fie aljo 
am gefchichtlichen Ereignijfe nur der rein menfchliche 
Fall interejlieren, und auch diefer nur infomeit, als 
in ihm fSittliche Beziehungen zum Ausdrud Tamen. 
Da nun das Leben faum jemals einen folchen Fall 
in voller Deutlichfeit und Neinheit ausbildet, jo 
hielten Ni die Klaffiler für berechtigt, ja für ver- 
pflichtet, da8 Leben in ihrer Dichtung gleichfam zu 
forrigieren. Ihre Schöpfungen wuchlen alfo nicht 
eigentlich aus der Gejchichte heraus, felbit dann 
nicht, wenn diefe urjprünglich die Anregung gegeben 
batte, der biftorifche Stoff bot vielmehr nur das 
Material für die Verkörperung der SYdealbilder, die 
in der Geele des Dichters bereits fertig daftanden. 
Goethe jagt: „Für den Pichter ift feine PBerjon 
biltorifch, e3 beliebt ihm, feine fittliche Welt darzu:- 
jtellen, und er ermweilt zu diefem Zwecke gewiſſen 
Berjonen aus der Gefchichte die Ehre, ihren Nanıen 
feinen Gefchöpfen zu leihen.“ Schärfer fann man 
das Außerliche Verhältnis zwifchen Gefchichte und 
Dichtung nicht bezeichnen; diefe habe von jener nichts 
weiter als die Namen zu entlehnen! Allerdings muß 
man auch bier auf den Gegenfaß . zwifchen dem 
Hejthetiter Goethe und dem Dichter Goethe hinmweifen; 
jo abitraft fich jener geberdet, fo jehr hängt diefer 
am Konfreten, am mirflichen Leben und feinen 
Beitalten, und nur felten läßt er fich, wie etwa im 
„Zalfo“ verleiten, den geichichtlichen Stoff nur als 
Masterade für die Gefchöpfe feiner „Sittlichen Welt“ 
zu benügen. Heute hat auch der Dichter gelernt, 
mit den Augen des Naturforfchers zu fchauen, es 
fallt ihm durchaus nicht mehr ein, feine oder irgend 
eine fittliche Welt im poetifchen Bilde zeigen zu 
wollen, fondern er fucht ein Stüd organifches Leben 
— pirflich oder mögliches, das gilt gleich — zu er: 
gründen und Ddarzuftellen, jujt wie das der Dichter 
des „SB“ mit geringeren Kenntnijjen zwar, aber 
mit genialer Sfntuition gethan hat. Nun entipricht 
es der fittlichen Auffalfung menfchlicher Verhältniffe, 
zu verallgemeinern, dagegen ift es der unbefangenen, 
gleichfam naturmiljenschaftlichen Lebensbetrachtung 
gemäß, meit mehr aufs Konfrete und Einzelne zu 
gehen. So fompliziert fic) alfo auch von Seite der 
Dichtkunft felbit die Darjtellung geichichtlicher Stoffe, 
und die denfbar größte hiltorifche Treue wird gerade: 
zu zu einem Kennzeichen für die Lebensmwahrbeit 
der Ddichterifchen Behandlung einer biltorifchen Be- 
gebenbeit. 

Was heißt e8 nun: vom Dichter hiftorifche 
Treue verlangen? Heißt das, von ihm die Genauig- 
feit eines Gefchichtsprofeffor® fordern, der jede 
Einzelbeit feiner Darftellung forgfam auf Quellen 
zurücführt? Heißt das, von ihm verlangen, daß er 
auch in feinem einzigen Zuge von dem thatjächlichen 
Verlaufe der Ereigniffe abmeicht? Das fann es 
unmöglich heißen; denn dann wäre die Vichtung in 
der That nur eine Dienerin der Gejchichte, und eine 
Schlechte obendrein, weil fie nur viel wortreicher und 
umftändlicher, aber um nichts genauer und deutlicher 


171 Sittenberger, Das hiftorifhe Drama. 172 


I TI I U ⸗— — — —ñ— ——— — — — — — — * se" Seren Ger ern 


wäre. Bon dem Dichter hijtorifche Treue verlangen, 
fann alfo nur foviel heißen, al3 von ihm fordern, 
daß er nicht gegen unfer hijtorifches Berwußtfein 
veritoße. Nun hängt aber der Unfang des hijtorischen 
Bemwußtjeins von dem jeweiligen Stande und der 
Verbreitung gejchichtlicher Kenntnilje ab; daraus er: 
iebt jich, daß man unter hiltorifcher Treue zu ver: 
chiedenen Zeiten jehr verfchiedenes verjtehen wird. 
Nun find heutzutage gefchichtliche Kenntnijjfe ungleich 
verbreiteter und genauer als jemals früher, aber 
freilich allzu weit reichen fie noch immer nicht. &S 
it wahr, fein halbiwegs gebildeter Mienfch wird heute 
noch in den Familienbeziehungen der Fürftenhäufer 
da3 nie Ugens der Gefchichte erbliden, und 
jelbft der minder Gebildete wird eine Ahnung von 
der Bedeutung der Maffen haben. Wenn fich der 
Dichter alfo durch rein biographifche Darjtellung 
egen die Auffalfung von dem Wefen gefchichtlicher 

erdeprozejje verfündigt, jo wird er am allers 
empfindlichjten verlegen. Auch hat das Publikum 
eine mehr oder minder deutliche Vorftellung von der 
Kultur, den jittlichen und fozialen Verhältnijfen ge: 
wilfer Epochen. Der Dichter wird aljo in feiner 
Schöpfung den Geift der biftorifchen Zeit feithalten 
und die Fabel aus allgemeinen VBerhältnifjen heraus: 
jpinnen müffen. Allein das Detail im Berlaufe der 
gefchichtlichen Begebenheiten ift dem Publikum keines— 
mwegs geläufig, und nur etliche Hauptpunfte ftehen 
in der allgemeinen Erinnerung feit. Mit den ein- 
zelnen bijtorifchen Falten wird der Dichter aljo — 
fo meit es fich nicht ganz um bekannte That- 
jachen handelt — ziemlich frei fchalten können, ohne 
MWideripruch befürchten zu mülfen. 

Gewiſſe Bene in der Behandlung hiltorifcher 
Stoffe jind aljo möglich; aber noc, mehr: fie find 
berechtigt, ja unerläplich. GSelbjt der Hiftorifer ijt 
nicht im Stande, alle Fäden aufzudeden, die in 
einem gejchichtlichen Vorgange zufammenlaufen, um 
wie viel weniger der Dichter; er ijt Durch ſeine 
Runit zu einer Auswahl einfach gezwungen. Nun 
ift zwar jede Auswahl an fich eine Veränderung, 
allein fie wird unerbittlich gefordert durch das Geſetz 
der Konzentration, das jede Darjtellung, auch die 
wifjenfchaftliche, ganz befonders jedoch) die dDichterijche, 
und vor allem die dramatifche, beherricht. Ueber 
eine Auswahl kommt alfo der Dichter, befonders 
der Dramatiker, nicht hinaus, er mag fich ftellen, 
wie er will. Alles, was er thun fann, ilt: eine ge- 
Ichiefte Auswahl treffen. Wir unterfcheiden zwar 
am gefchichtlichen Worgange nicht mehr notwendige 
und zufällige Züge, aber notwendig und zufällig ijt 
nicht Dajjelbe wie wejentlich und unmejentlih. Auch 
der Kleinfte Zug ift, objektiv genommen, ein not- 
wendiges Glied der a, aber für die Dar: 
jtelung mag er uns wohl entbehrlich jcheinen, weil 
er vielleicht nur eine ganz unmerfliche Nuance be— 
wirkt. Der Dichter wird alfo feine Auswahl fo treffen 
müſſen, daß fie alle wefentlichen Züge umfaßt und 
alles andere leicht daraus zu begreifen if. Dazu 
gehört natürlich auch das belebende Detail, das uns 
das Kleinleben des Tages vorgaufelt.e Das frifcht 
das Dichterifche Bild auf und läßt es uns als voll- 
jtandig erjcheinen. So verfährt ja auch der Hiftoriker, 
nur ilt feine PDaritellung breiter, abjtrafter, Die 
TVichtung Dagegen ift enger umgrenzt, dafür aber 
fontreter und lebendiger. 

Aber nicht nur eine beftimmte Auswahl, fon: 
dern auch gewiffe Veränderungen werden wir dem 


Dichter zugeftehen müffen. &3 wird fich zum Beis 
fpiel manchmal als unbedingt nötig ermeilen, den 
Verlauf der Ereignifjfe zu fürzen. Dabei fann es 
aber ſehr leicht gefchehen, daß dann irgend eine 
wichtige Ihat, irgend ein bedeutender Vorfall ohne 
genügende Erklärung bleibt. Da wird dann die 
Erfindung des Dichter einjegen und er wird, um 
die Lüde zu füllen, ein Motiv unterjchieben müllen. 
Das bedeutet freilich ein unzmeifelhaftes Abmweichen 
von der gejchichtlichen Wahrheit, aber auch hier gilt, 
mas ich oben über mejentliche und unmefentliche 
Züge gejagt babe. Der Mann der Willenfchaft 
dar auf die Lücken binmeifen, darf jagen, daß 
für dies oder jenes die Erklärung mangelt. Der 
Dichter aber darf nichts unerkflärt lJaljen, und 
wenn er durch gewille Veränderungen den Schein 
eines lüdenlojen und glaublichen Zufammenhanges 
zu eriveclen vermag, jo muß er fie vornehmen und 
thäte geradezu unrecht, fie zu unterlajfen. 

Dabei wird er fi) zunäcdjlt von feiner indivi« 
duellen Auffaffung leiten lafjfen. So lange es feine voll» 
tändige Erfenntnis giebt, muß das Urteil Erfaß 
bieten. Auch der Hiltorifer nimmt ja das Recht in 
Anfprucd, geichichtliche Charaktere und den Zufanımen- 

ang der Greignijje nach feiner Weife zu deuten; 
auch er wägt Die Einzelheiten nad) ihrer Wichtigkeit 
gegen einander ab. Wie follte Ddiefes Necht dem 
Dichter verjagt fein? ES hängt natürlich von feiner 
Fähigfeit ab, ob er eS angemejjen umd mit ein- 
dringendem Verjtändnis zu üben vermag oder nicht. 
Außerdem wird für ihn nur die Technik feiner Kunft 
maßgebend jein, fie wird ihm gemwilje Veränderungen 
am gejchichtlichen Stoffe von felbjt vorschreiben. 
Beionders das Drama feßt enge Grenzen. &S ver- 
langt jeinem Wefen nad) ein bedeutungSpolles perfön- 
liches Geihid. Der Dramatiker wird alſo von 
Haus aus nur jolche Vorgänge brauchen fönnen, 
die fic) um eine ftarte Perfönlichkeit gruppieren, mie 
etwa im „Göß“ oder im „Florian Geyer“. Die 
Veränderungen werden hauptiächlich in einer ge— 
Ichiften Konzentration der Wechjelwirkfungen be 
jtehen, infofern nämlich, alS indirekte Einflüffe nach 
Möglichkeit in Ddirefte umgefeßt werden. Gerade 
daran aber hat es Gerhart Hauptmann in feinem 
„Slorian Geyer“ empfindlich fehlen Iajfen. Cine 
große BolfSbewegung wird da vor uns aufgerollt, 
aber fie jet fich aus einer Menge von Einzelheiten 
zufammen, die Jchon durch ihre Sgülle allein ver: 
wirren; noch jchlimmer ift es, daß diejfe vielfachen 
Gefchehnijfe wohl in ihrer Summe das Endergebnis 
herbeiführen, nicht immer aber einander bedingen. 
Es fommt viel zufammen, wie man zu fagen pflegt, 
aber cs geht wenig aus einander hervor. Die Er- 
eignifje liegen nicht in einer Linie, und das vermehrt 
die Verwirrung. Die Geltalt Florian Geyers, fo 
bedeutend fie ijt und fo genial der Dichter fie zu 
zeichnen verjtand, fteht zu wenig im Mittelpunfte 
der Dinge. Ganze Bartien der Handlung vollziehen 
fich, ohne daß Geyer einen merklichen Einfluß darauf 
nähme; er greift immer nur nach gemwijfen Ab: 
Schnitten ein. Daraus ergiebt fich etwas Sprung- 
baftes; es fcheint, al$ ob der organifche Be 
bang fehle, der doch in Wirklichkeit vorhanden: ift. 
Sn der Tichtung entjcheidet aber, wie in jeder Kunit, 
der Schein. in weiterer Webeljtand it der, daß 
jih die Begebenheiten auf viele Orte verzetteln, 
der Dichter aber nicht wagt, innerhalb des Altes 
die Szene zu wechleln.. So fommt es, daß von 
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vielen Dingen nur erzählt wird, ja daß bisweilen 
geradezu enticheidende Wendungen fich hinter der 
Szene vollziehen; das mindert natürlich die Deutlich- 
feit in verhängnisvoller Weile. Hauptmann ift des 
großen Stoffes nicht völlig Herr geworden; er hat 
ihn genial erfaßt, aber er vermochte nicht, ihn dar- 
zuftellen. Sein De war e8, daß er gar zu treu 
an der Gefchichte hing; — übergroße Genauig— 
keit hat er ſein Werk um die nötige Deutlichkeit 
gebracht. 

Worin beſteht alſo der Unterſchied zwiſchen der 
alten und neuen Methode? Freiheit dort und Frei— 
heit hier — das kommt auf dasſelbe hinaus. Ich 
dächte, doch nicht ganz. Die ältere Aeſthetik nimmt 
für den Dichter das Recht in Anſpruch, mit dem 
geſchichtlichen Stoffe ganz nach ſeinem Belieben zu 
ſchalten. Die dichteriſche Laune war alſo allein 
entſcheidend, und es blieb dem Poeten unverwehrt, 
auch an dem Weſen zu ändern, ſo viel er mochte, 
wenn nur ſeine Schöpfung an ſich billigen Anforde— 
rungen entſprach; das Hiſtoriſche bildete dabei 
eigentlich nur eine Jugabe, So kennzeichnete 
wenigſtens die Theorie das Verhältnis zwiſchen Ge— 
ſchichte und Dichtung. In der Praxis verhielt ſich 
die Sache freilich nicht immer ſo. Die großen 
Realiſten, wie Shakeſpeare und Goethe, wollten in 
ihrer Weiſe gewiß hiſtoriſch ſein, allein auch ſie ſahen 
gemäß den geringen geſchichtlichen Kenntniſſen ihrer 
Zeit in der hiſtoriſchen Begebenheit zu ſehr den ein— 
zelnen, rein perſönlichen Fall. Selbſt wo ſie er— 
ſichtlich darüber hinausgehen wollen, fehlt der or— 

aniſche Zuſammenhang. Wie a it zum 
Beilpiel das Gefchild Gößens von Berlicyingen mit 
dem großen Bauernaufitand verbunden! Bon den 
Strömungen der Zeit ijt eigentlich nur der Gegen- 
jaß zwijchen dem freien Neichsrittertum und der 
feilen Bufallemivirtichaft fräftig genug betont; dabei 
bat Goethe nod) jtart fchöngefärbt. Wir empfinden 
heute diefe Mängel, aber es muß betont werden: 
yür das Nahr 1773 war das Schaufpiel im eminenten 
Sinne biltorifch, ja es ift geradezu führend geworden. 

Dort, wo Goethe aufgehört hat, müjfen wir 
Modernen weiter bauen; wir haben feine reifere Runit, 
wohl aber reichere Kenntnijje einzufegen. Freiheiten in 
der Behandlung des gejchichtlichen Stoffes dürfen 
au wir uns geftatten, aber nicht nach Willlür, 
jondern nur nach dem Gebote der Notwendigkeit. 
Ein Dichter, der darin weiter geht, als er muß, 
icheint mir jeiner Aufgabe und unjerer Zeit nicht 
gerecht zu werden. Wir dürften es nicht magen — 
wie Goethe das theoretifch verlangt und Schiller es 
praktiich ausführt — die Gejchöpfe unferer fittlichen 
Weltanfchauung in biftorische Masken zu jteden, 
wir begnügen uns auch nicht mehr damit, aus dem 
hijtorischen Ereignijje einen pigchologifchen Konflikt 
allgemeiner Natur herauszufchälen, mir ftreben ganz 
und gar nicht danadı, diefen Konflitt von allen fo- 
genannten Zufälligfeiten zu fäubern. Im Gegenteil, 
dieses Icheinbar Zufällige ift uns ungeheuer michtig 
geworden, wir erfennen darin notwendige Zufanmens 
hänge, wir wijjen, daß ein bejtimmter Konflift ohne 
feine hiftorifchen Bedingungen nicht gedacht werden 
fan, und wir wollen den ganzen Wtenjchen fehen, 
wie er leibte und lebte. Aus feiner — heraus 
wollen wir ihn begreifen, in der er doch mit allen 
Faſern ſeines Daſeins wurzelte, und darum wollen 
wir auch ein lebendiges Bild der hiſtoriſchen Zeit 
ſelbſt, nicht blos als flüchtigen Auſputz, ſondern als 


ſolide Grundlage der Dichtung. Es kommt dabei 
auf das Geſchick des Antors an, dieſes Zeitbild 
immer im Dun ons mit der Perfon zu halten. 
Ueber diefe Schwierigfeit aber, die freilich weit größer 
iit, als man denkt, ift auch ein Dichter von der 
Begabung Hauptmanns bisher nicht 
inweggefommen. Der Sieg muß da noch erft er 


fochten werden. Aus der „Vossischen Zeitung“. 


** Auszüge. Den roten Syaden in ben Fyeuilletong 
der beiden legten Wochen bildeten die “Jubiläunisartifel 
für Schillerd „Wallenftein“, deſſen Jahrhundertfeier be— 
fanntli) auf den 12. DOftober fiel. Bei den mteilten 
diefer Gedächtnisblätter handelte es fih um die Auf- 
friſchung der hiſtoriſchen Thatſachen. Vom kritiſch— 
modernen Standpunkt aus betrachtet Fritz Mauthner 
(Berl. Tgbl. Nr. 521) das Werk, zu deflen mwärmiten 
Bemwunderern er fich zählt, um doch zu fagen: „Die 
ntelleftuellen in Deutichland glauben nicht mehr an 
Cdiller® Philojophie und an Schillers fkünitlerifche 
Zedhnif; aber aud) fie mit ihrem ganzen Wolfe beugen 
da8 Haupt vor dem Glanze, den Schiller Perjönlichkeit 
heute jo hell, wie vor hundert Jahren ausſtrahlt.“ — 
Sehr zeitgemäß für unfere heutige Genfurmifere 
fommen die Mitteilungen, die Auguft Journier über 
„Schillers Wallenftein und die öjterreichfche Cenfur* in 
der „N. Fr. Preife” (Nr. 12261) macht. Der Vergleich 
der damaligen Genjoren mit den heutigen fällt dabei 
I dieje viel weniger fchmeichelhaft aus al3 man denken 
ollte. mt Gegenjage zu jo vielen Verfügungen der 
heutigen Genfur fanıı man bier wenigitens begreifen, 
weshalb der damalige fehr gemillenhafte Cenfor, Re— 
an v. Hägelin, aus politifhen‘ Gründen die 

ufführung der Trilogie, obwohl er „fie felbft zu fehen 
wünjchte*, für unguläfjig erklärte, fo daß fie in Wien 
(bis auf ein flüchtiges Auftauchen im Jahre 1814) erft 
in den vierziger Jahren, danf aennoge 3 Bemühungen, 
für die Bühne freigegeben wurde. Die Buchausgabe 
war jedoch unbeanftandet geblieben, wenn fie auch nur 
fnapp dem Verbot entging. 

Ein merfwürdiged Werf, dem wir in Deutichland 
jedenfall nichts ähnliches zur Seite zu ftellen Haben, 
it vor furzem in Rußland erfchienen. &3 find die fänınit- 
lien, in 25 Bänden gefanmtelten Leitartikel, die der be: 
kannte ruſſiſche Schriftfteller nud Panflavift M. N. Katkomw 
bon 1863 bi8 zu feinem Xode 1887, in der Moskauer 
Zeitung veröffentlicht hat. Dem Werfe ift auch eine 
größere Anzahl von Katfows Briefen beigegeben, dar: 
unter eine Reihe aus Deutfchland datierte, von denen 
Dr. Adolph Hek in einen Artikel (N. Fr. Pr. Nr. 12259) 
verichiedene mritteilt. Sie ftamımen aus Katlows Studien: 
zeit, die ihn 1840 nach Berlin führte und dort am 
meilten von Scelling und Karl Werder beeinflußt 
werden ließ. Bon Scelling fchmwärmt er fehr und 
rühmt fich, da beite Stollegheit von feinen Borlefungen 
zu haben, fo daß er von allen Seiten darum angegangen 
werde. Seine geringe Sympathie für Deutichland trittaudh 
aus den damaligen Briefen fchon gelegentlic) zu tage, hat 
ihn aber nicht adgehalten, Stüde aus Goethes, Keines 
und Nüdert3 Werfen ind WRuflifche zu übertragen. 
Uebrigend war er auch der erjite Ueberfeger von 
Shafejpenres „Romeo und ulia*“, das in den bierziger 
Kahren auf Moskauer und Petersburger Bühnen aus: 
chließlich in feiner Leberfetung gegeben wurde. 

Die Anfichten bedeutender Ausländer über uns und 
unfere einheimifchen Zujtände zu hören, war ung mit 
— von jeher wertvoll. Inſofern dürfen auch die 
Eindrücke intereſſieren, die der gefeiertſte, engliſche 
Theaterkritiker William Archer von ſeinen Reiſen in 
Deutſchland und Oeſterreich mitgebracht und über die 
er ſich einen Mitarbeiter des „N. Wien. Tagbl.“ gegen— 
über (Nr. 278) ausgeſprochen hat. Im Burgtheater 
bat er außer dem „Wintermärchen“ Schnißtzlers „Liebelei“ 
geſehen, an dem er namentlich merkwürdig fand, daß 
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es troß des fimpeln Dialogs ein „überaus wirkſames 
und bedeutendes Stüd“ fei. Diefer einfache Dialog 
unfjerer modernen Stüde fällt ihm auf, weil man ihn 
in England nicht fenne, wo „der Wit um jeden Preis“ 
dent BDramatifer bei der Dialogführung vorjchwebe. 
Diejer befragt beim Schreiben „nicht in eriter Neibe 
jein Gedächtnis darüber, wie Leute von dem und dem 
Charakter in der und der Yage Sprechen, jondern er fucht 
nach einem Wortjpiel, einem Situationswig, einem 
Gpigranım . Die gefünjtelte Technif und der oft 
bei den Haaren herbeigezogene Wit des Dialogs find 
nach meinen Gefühle der ‚Fluch des englifchen Theaters; 
jie find fajt jo arg, wie die jeligen drei Einheiten 
Nacines und Boltaires.“ Auch in dem Mangel eines ge- 
mijchten Ntepertoires Jieht Archer einen Ktrebsichaden des 
- engliichen Bühnenwejens und hat jpeziell daraufhin in 
Berlin und Wien jeine Studien gemacht. 

Ueber „Volfstümliche und funjtmäßige Elemente 
in der Schnaderhüpfelpoefie* ftellt Dr. Kohn Mteier 
(Halle) in der Allgemeinen Zeitung (Beil. Vier. 226) eine 
eingehende Unterfuhung an, um zu beweijen, dal e8 
einen organischen Unterjchied ziwiichen Volks- und Kunit- 
poejie nicht gebe und dag auh im Schnaderhüpfel, 
diefer Urzelle des Bolfsgefangs, vielfach Volkstümliches 
und Kunjtmäriges untrennbar gemifcht fei. Die Be: 
obachtungen, die nach diefer Richtung Ihon Hans Gras- 
berger in feiner „Naturgefchichte des Schnaderhüpfels“, 
‚tig Gundlah u. a. aufgeitellt haben, erden weiter 
verfolgt und nachgewiejen, twie zahlreiche, für ganz volf3- 
echt gehaltene und vielverbreitete BVierzeiler auf Aranz 
dv. Ktobell, I. 5. Ealtelli, %. ©. Seidl u. a. m. zurüd: 
zuführen find. in den bayrijchen Alpen hat nantentlich 
Ktobell den Boltsihat an Schnaderhüpfeln ungemein 
bereichert. Viele davon dürften bei jenen Bocpartieen 
im Dlai entitanden fein, die in Ktobells Wohnung all: 
jährlich ftattfanden und zu denen ein großer Teil der 
geijtigen Elite Münchens erichien: Herzog Mearintilian 
in Bayern, Defregger, Niebl, Robert von SHornitein, 
Barriere, Stieler u. j. w. Bon 313 gedrudten Bier: 
zeilern Ktobells jind nach Meier rund 120 als im Volks— 
mund lebende Schnaderhüpfel nachweisbar. 

Maurice Maeterlind hat ein neues Buch unter dem 
Titel „Weisheit und Schidjal* geichrieben, das in diejen 
Tagen gleichzeitig franzöfiich und engliich in Paris, Yondon 
und New-Yortk erſcheinen ſoll. Aus dem Inhalt des 
Werkes giebt Maeterlincks deutſcher Ueberſetzer F. von 
Oppeln-Bronikowski in einem Feuilleton der Frankf. 
Z3tg. (Ar. 282) einige Auszüge, aus denen zu entnehmen 
it, dar es fich in den philofophifchen Gedanken des 
belgiichen Dichters und Miyftifers um eine Art neuen 
GCudämonismus handelt, um eine Bekämpfung ‚talicher 
GEntjagung und Ipferfucht” und eine Verteidigung der 
berechtigten und gefunden Gigenliebe. 

Mar Müller (Orford) hat Erinnerungen aus feinen 
langen Yeben zu einem Bande vereint („Auld lang 
syne*“, Yongmans, Green& Go. 1898), denen G. A. Grütvell 
allerhand litterariich interefiantes entnimmt (N. Fr. Preife 
Wr. 12256). Saum befannt dürfte es fein, daß der 
gefeierte . Orientalift mmütterlicherjeits ein Urenfel des 
Bädagogen Bajedow ijt, des „WBropbete rechts“ aus 
Soethes befanntem „Diner zu Goblenz“. Gnge Bes 
ztehungen verbanden Dlüllers Bater Wilhelm, den Griechen 
Jänger, mit der Schwäbischen Dichterichule, befonders mit 
dem Haufe Kerner. Ein dvertrauter Jreund von Müllers 
Eltern war aud Karl Maria dv. Weber. Webers Gattin 
und ‚rau Müller jahen zu gleicher Zeit der Geburt 
eines Kindes entgegen und beide ‚rauen bejchlojien, 
ihren Kindern Namen aus dem „sreifhüß” zu geben. 
So fam e8, daß der oO (jpäter öjterreichifcher 
Beamter) und das Poetenfind den Namen Mar erbielten. 
Mar Müller jelbit fam mit verjchiedenen Ddeutichen 
DVihtern in Beziehung, mit Nüdert, Arndt, Ubland, 
jpäter auch mit Seine, den er tief verehrte, aber mur 
ganz flüchtig noch in Paris 1546 fehen jollte. 

Andere Grinnerungen an Nujtinus Kerner (vgl. 
auch „Nord und ZÜd“ im vorigen Seite, Zp. 112) 
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nacht Dr. Ernjt Müller: Tübingen in Gejtalt don vier 
ungedructen Briefen befannt („Neues Tagblatt“, Stutt: 
gem No. 242). Der eine ift an Kerners Freundin 
Smma Niendorf gerichtet und handelt don jeiner neue 
erfundenen unit der „Stlecdjographie* und von der 
Art, wie er darauf gefommen war... „ch fand Die 
Kunst durch die vielen Tintenfäue, die ich auf die Briefe 
mache meiner üblen Augen wegen. ch jchlug den 
Brief mit folchen Säuen zufammen und da entjtand ein 
Bid... CS geht mit Buchjtaben aud, aber Säue 
eben fräftigere Bilder. Probiere Du e8 nur aud.“ 
in anderer Brief ijt an den Prinzen Adalbert von 
Bayern, Bruder des jebigen Prinzregenten, gerichtet, 
der mit Kerner in reger Korreſpondenz ſtand. 

Bon litterarhiftorifchen Beiträgen find noch zu er- 
wähnen: ein Aufjfag von Alfred Semerau über die 
Brüder Stolberg, der an des Aelteren 150. Geburtstag 
anfnüpft („Nat.3tg.“ No. 561 und 571), und ein folcher 
von B. von Ebart über Goethe und Gotter (Sonnt.- 
Beil. der „Nat.-Ztg. Nr. 536 und 549). Diefer behandelt 
——— die Beziehungen des jungen Goethe zu 

em einſt geſchätzten, heut vergeſſenen älteren Dichter 
Gotter, die aus der Wetzlarer Zeit datieren. Gotter 
ſtarb 1797 in Gotha, wo ihm kürzlich eine Gedenktafel 
geſtiftet wurde; ſeine geiſtvolle Tochter Pauline wurde 
päter die zweite Frau des Philoſophen Schelling. — 
In die —* der Goetheartikel gehört auch eine Studie 
uüber „Goethe und das ſtudentiſche Duell“ von A. Lang— 
guth (Voſſ. Ztg.“, Sonntagsbeil. Nr. 47), in der alle 
Zeugniſſe dafür beigebracht werden, daß Goethe ein 
entſchiedener Gegner des akademiſchen Duells (auch der 
ſtudentiſchen Verbindungen) und Anhänger des Ehren— 
gerichtsgedankens war. 

Mit Jean Jacques Rouſſeau undſeiner Wirkung 
deren jüngſten Ausläufer er in Nietzſche ſieht, beſchäftigt 
ſich Th. Achelis (Hamb. Corr. Litterar. Sonntagsbeil. 
Nr. 21) im Anſchluß an des kopenhagener Brofeffors 
Höffding Nouffenu-Werf (Stuttgart, Krommann). — Der 
Halbjahrhundertrückblid auf das Sturmjahr 1848 giebt 
‚tig Yenmermader Anlaß zu einer Studie über das 
dämonifche Element im PVolfscharafter, das ih 3. B. 
an den diabolifchen Vergnügen erregter Volfsmajien an 
Feuersbrünſten beobachten lafje (Nat.:Jtg. Nr. 567). — 
An Philipp Yangmanns neues Stüd „Die vier 
Gewinner“ fmüpft ein ‚Feuilleton von Hugo Klein 
(Berl. Tagebl. 512) „Die Tragifomödie des Yabhlen- 
lotto“ an. — In der „Kölniſchen Ztg.“ (No. 952) teilt 
„ein Vater, der ſeit ſechs Jahren genötigt iſt, ſeine 
Kinder auf italieniſche Schulen zu ſchicken“ ſeine ge— 
ſammelten Erfahrungen über das italieniſche Volksſchul— 
weſen mit, das in den großen Städten gut ſei, auf dem 
Lande noch ſehr im Argen liege, ſo daß z. B. in Rom 
noch über die Hälfte der vom Lande ſtammenden Dienſt— 
boten aus Analphabeten beſteht. — Ueber den unge— 
heuren Erfolg von Antonio Fogazzaros neuem Roman 
„Piccolo mondo antica* (Aus der guten alten Yeit) 
berichtet Dr. Hans Barth (Zeitgeiit No. 42), ebenjo 
über neue Novellenbände von Siujeppe Baffico, einem 
bochbegabten jungen &enuejen, der jich vor zwei Jahren 
durch den piychologiichen Noman eines Blinden („Nelle 
tenebre*) mit einem Schlage befannt gemacht bat. 
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Deutsches Reich 


Blätter für litterarilche Unterhaltung. Der Nopf- 
artifel der Nr. 40 von Richard Weitbrecht gilt Felir 
Dahn und der jetst größtenteils vorliegenden Gelamtaus: 
gabe jeiner poetischen NVerfe (Yeipzig, Breitfopf & Härtel, 
21 Bände). Den bleibenden Wert Dabhns begründe 
jein jtarfes Temperament und feine lodernde Begeikeruns 
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„für das Beſte, was wir haben, für unſer Germanentum“. 
Die übliche —— mit Ebers, den Dahn 
weit überrage, unter der gemeinſchaftlichen Marke des 
„Profeſſorenromans“ habe Dahn ebenſoviel geſchadet, 
wie der Ruhm Freytags, der noch jetzt häufig gegen 
Dahn ausgeſpielt werde, obwahl dieſer „entſchieden der 
bedeutendere epiſche Dichter iſt. Dahns Schwächen 
werden daneben nicht verkannt, insbeſondere bedauert, 
daß ſeine Liebe „offenbar nicht dem Chriſtentum gehöre“, 
durch das nach Dahns Auffaſſung das echte Germanen— 
tum einen Bruch erlitten habe. — In Nr. 41 beginnt 
eine Studie von Leonhard Lier, „Vom modernen 
Drama“, in dem die neuen dramaturgiſchen Werke von 
A. Eloeſſer (Das bürgerliche Drama), Edgar Steiger 
(Das Werden des neuen Dramas) und Hans Sitten— 
berger (Studien zur Dramaturgie der Gegenwart) be— 
leuchtet werden. „Zur Beurteilung des modernen 
Dramas tragen ſie alle drei eine ſtattliche Reihe von 
bedeutſamen Momenten herbei.“ 


Cosmopolis. Oktoberheft. Im en nn Teile 
geht Zohn ©. Robertfon den Einfluß Friedrich 
Nießfches auf die deutfche Litteratur im einzelnen nad). 
Bon der Ritteratur über Niekfche erfcheint ihm mur 
weniges von bleibenden: Wert: Rudolf Steiners Schrift 
sriedrih Nietsfche, ein Kämpfer gegen jeine Zeit‘, 
eimar 1895; Xudiwig Steins (1893 in der deutichen 
Nundfchau zuerft erfchienener) Effai „Friedrich Nieiches 
Weltanfchauung und ihre Gefahren“, Aloys Richl3 Bud) 
„Friedrich Nietzſche, der SKünitler und der Denter‘ 
(2. Aufl. Stuttgart 1898) und endlih Zou Andreas» 
Salomes Arbeit „gzriedrich Niepfche in feinen Werfen‘ 
(Wien 18594), „der einzige Verfuh in Niepfches Sedanten- 
welt ein Spitent zu entdeden.‘ WU wichtiger bio- 
graphiicher Beitrag zu Nietfches Kenntnis wird natürlid) 
„Das Leben Niekiches‘ von feiner Schweiter Elifabeth 
Förſter-Nietzſche nicht DErBDeN, dejien zweiter Band im 
vorigen „sahre erfhien. MWelter und ftärfer als ber 
Einfluß Nietzſches auf die deutſche Litteratur iſt nach 
Robertſons Meinung der des Dänen Söre Kierkegaard, 
der gleich Nietzſche mehr Dichter, als Philoſoph 
war; und der „Uebermenſch in der modernen Litteratur“, 
wie ihn Leo Berg in ſeinem ſo betitelten Buche dar—⸗ 
eſtellt habe, ſei mehr der Individualiſt im Sinne 
ierkegaards, als der Uebermenſch Nietzſches. Man 
müſſe ſich hüten, des letzteren ſpeziellen Einfluß mit 
einer allgemeinen geiſtigen Bewegung der Zeit zu ver— 
wechſeln. Dieſer Einfluß ſei weit geringer, als man 
vielfach in Deutſchland annehme. Sudermanns Magda 
z. B. ſei um nichts mehr ein Produkt von Nietzſches Ein— 
wirkung, als Ibſens Nora, der ſogenannte „Herren— 
menſch“, wie Nodnit in „Slüd im Winkel‘, fei nur 
eine modernijierte Ausgabe des älteren Bonpivant 
a la Konrad Bolz, Zudermanns Nomanhelden nur Wb- 
tömmlinge der Dsmwalds und Yeos in ai ee 
grogen Aomanen. KEbenjo wenig fei Nießjches Einfluß 
bei Gerhart Hauptmann zu fpüren. Dagegen fänden 
Nietzſches Ideen eine objektive Behandlung in Wil: 
brandt3 Roman „Die Dfterinfel‘, %. DB. Widmanng 
Scaufpiel „Jenfeit3? von Gut und Böfe* und Otto 
v. Leirners Erzählung „Alfo fprah Zarathuftras Sohn“. 
Am tiefiten reihe die Wirkung Nietfches in der 
modernen deutfhen Uyrit, wo er dazu beigetragen habe, 
den Einfluß Heines und der „morbiden Sentimentalität“ 
ded „Buch der Lieder” zu überwinden. Als typifches 
Beijpiel für die jungen Dichter, die ihren Geijt von 
Niegihe durdhfluthen liegen, nennt Robertfon Franz 
Evers. An Niegiches eigene wundervolle Spradkunit 
freilich reiche feiner feiner Iyriihen \ünger heran; mit 
diefer Proja fei hHöcjtens Flauberts „tentation de St. 
Antoine“ an Bollendung vergleihbar. Troßdem fei 
ein ftärferer Einfluß feines Stils auf die deutfhe Profa 
nit zu wünfchen und bis jett aud) nicht zu bemerken, 
wie denn überhaupt neun Zehntel von allen, was man 
auf Nietziches Konto fee, nicht auf ihn, Be auf 
andinavifche Einwirkungen zurüdgehe. Und Robertfon 
wirft angefichts defien die Frage auf, ob nicht vielleicht 
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zu viel Undeutiches in Nietfches Philoſophie enthalten 
jei, ob nicht diefer „Päan des triumphirenden Optimis- 
mus’ dem germanifchen Beilte, wie er jeit fieben Jahr— 
hunderten Die deutjche Dichtung durchdrungen babe, 
allzutief mwiderjtreite? — m franzöfifchen Teile des 
Bandes erzählt Maurice Barres Erinnerungen an feinen 
von furzem geftorbenen ‚zreund und Schulgefährten 
Stanislas de Suaita, den er „un renovateur de 
’Occultisme“ nennt. Ueber ausländifche Dramen, die 
in der Saifon 1897/98 in Paris aufgeführt wurden, 
berichtet G. QTrarieur.. ES waren 4 Stüde von 
Ibſen, Björnſons „Falliſſement“, d’Annungzios „Eitta 
morte“, Heibergs „Balkon“, Bulwer-Lyttons „Richelieu“, 
Goethes „Clavigo“ und Hauptmanns „Weber“, deren 
großer Erfolg die Mißwirkung der „verſunkenen Glocke“ 
vom Jahre vorher wieder wett machte. Die verblüffende 
Aermlichkeit dieſes Auslandrepertoires giebt Trarieux 
den Anlaß zu berechtigten Klagen über die geiſtige Ab— 
ſperrung Frankreichs gegen die Weltlitteratur. Ein 
Artikel über Nietzſche findet ſich auch in dieſem Teile: 
er gilt einem eben erſchienenen Werke über den 
deutſchen Philoſophen von Henri Lichtenberger, worin 
Schopenhauers Metaphyſit als der Wurzelboden von 
N.'s Weltanſchauung bezeichnet wird. — In der 
deutſchen, diesmal vergleichsweiſe ſchwächſten Abteilung 
rollt Heinrich Linder (Santiago de Chile) die Geſchichte 
des Jahrzehnte alten Grenzſtreits zwiſchen Chile und 
Argentinien auf, Anton Bettelheim beſpricht einige 
deutſche Bücher und Felix Poppenberg die erſten 
Berliner Premièren dieſes Winters. 

Deutsche Dichtung. Heft 2 bringt uni 
von Th. Fontane und Georg Eberd und Nadırufe auf 
beide von 8. E. Franzod. Bon Fontane heißt e8: „Er 
war der einzige Dichter der Gegenwart, den die Alten 
liebten, die Mittleren jchätsten, die Jungen ehrten.” Von 
Ehers wird erzählt, er habe es beklagt, daß er „falt nur 
Xobredner oder Schmäbher, aber felten Kritifter“ gefunden 
babe. Ein Gedicht von Ebers eriftirt, dag er „obwohl 
ed fein geiltvollftes und eigentümlichites iſt“, niemals 
in Buchform veröffentliht hat. ES heißt: „Aus dem 
Senfeit3. Ein Blatt aus dem himmlischen Tageducde 
des Doktors Modeftug” und erjchien feinerzeit im der 
D. D., Band II, 83 ff. 


Deutfches Wochenblatt. Don dem Teittage der 
Stormgemeinde, der Enthüllung des Hufunter Denfnals 
am 14. September, erzählt in Nr. 40 ein von perjön- 
lihen Erinnerungen an den Dichter wehmütig durd)- 
mwehter Beitrag Alfred Biefes. — xy Nr. 41 erörtert 
Hauptmann Karl von Brudhhaufen als Kenner die 
akut gewordene ajchodassrage, die im November 
wiſchen Frankreich und England verhandelt werden 
SoIL, und fpricht die Anficht aus, daß fi daraus meitere 
internationale Auseinanderjegungen und „vielleicht fogar 
eine WAufrollung der agpptiichen Frage“ entwickeln 
dürften. — Ein Artikel „Der große Idealiſt“ von Emil 
Mauerhof will in Hermann dem Cherusker und 
Bismarck „zwei in Charatter und Lebensart (7?) durch— 
aus gleichartige thatkräftige Idealiſten“ nachweiſen. 
Kleiſt ſei mit ſeiner Hermannsſchlacht „zugleich der 
Homer des Erſteren und der Prophet des Letzteren“ 
geworden. 

Die Frau. Oktoberheft. Mit der eigenartigen 
dichteriſchen Perſönlichkeit von Lou Andreas-Salomé 
beſchäftigt ſich eine biographiſch-kritiſche Studie von 
Ernſt Heilborn. Als Tochter eines ruſſiſchen Generals 
hugenottiſcher Herkunft in Petersburg geboren, ging ſie, 
um Theologie zu ſtudieren, nach Zürich, mußte aber 
krankheitshalber das Studium abbrechen. Aus dieſen 

eiten ſtammt ihr erſte Roman „Im Kampf um Gott“ 
1885). Dann genoß ſie jahrelang Friedrich Nietzſches 
perſönliche Freundſchaft, deſſen Schuͤlerin und Inter— 
pretin ſie ward. Ihre noch nicht zahlreichen, aber reifen 
novelliſtiſchen Arbeiten zeigen eine „ſeltene Verbindung 
abſtrakten Denkbedürfniſſes mit weiblicher und ſinnen— 
weicher Empfindungsgabe“. — Ein Leitartikel über 
„Bildungsfragen“ von Helene Lange kämpft gegen 
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die Halbbildung inı weiblichen Erziehungsfyften unferer 
Zage an. Die Halbbildung fei c8, die das Frauen: 
fünnen auf allen Gebieten heute noch discreditire.e Man 
jolle der ‚zrau alle Bildungsquellen freigeben, denn die 
Bildung fei „keines Geichleht3.“ 

‚Die Gefellihaft. Heft AIX. Eine Studie über Martin 
Greif don drans Himmelbauer, (München) feiert ins— 
beſondere die „ganz einzig daſtehende Knappheit“ in 
Greifs Naturlyrik. „Mit dieſer Eigenart beeinflußte er 
unverkennbar einen großen Teil der zeitgenöſſiſchen Lyrik 
nnd ward ein herrfchender Stilpräger von ſolch zwingender 
Kraft, wie in diefen “Jahrzehnten, allerdings in ganz 
anderer Art, wie einer noch: syriedrich Nietiche. Und es 
wird manchen Freund der Dichtkunft wundern, wenn 
er erfährt, daß eine Iyriiche zorn, Die ihm wohl 
Ihon vertraut E da8 Naturbild, geradenmwegs auf 
Greif zurüdzuführen fei. Die olympifche Größe Goethes 
ahnte wohl einmal diefen neuen Ziveig der Lyrif voraus. 
Aber begründet hat ihn erit Martin Greif... .* Hzranz 
Held (München) befpricht Zorillag „Don Juan Tenorio“ 
in Saftenrath3 neuer UWeberfegung (vergl. „Ritt. E.“ 
Sp. 56) und nennt ihn „fein großes Nunitwerf, aber 
ein brillantes Theaterjtüd mit diel Iyriich-dramatifchen 
Schwung.” Aus dem übrigen Inhalt des Heftes find 
Proben jung-amerikaniſcher Lyrik (deutſch von A. 
don Ende), ein Bericht über die Londoner Aufführung 
von Maeterlind3 jipmbolijtiihem Drama „Pelleag und 
Melifande‘ (von Ernft Elaufen) und der erjte tt der 
Komödie „ie AUgrartommifjion“ von Kurt Aramı (]. d. 
„Bühnencdhronif in diefen Heft) befonders hervorzuheben. 

Die Grenzboten. Cine Mrtikelferie in den Heften 
40/42 jtellt „Betrachtungen über das Drama, insbejondere 
da3 Ddeutfche” im Antchluffe an drei neu erjchienene 
Werke an: Karl Bruhmann. „Die Poetif, Naturlehre 
der Dihtung”“ (Berlin, Wild. Herb), Edgar Steiger, 
„Das Werden des neuen Dramas” (Berlin, 5. Fontane 
u. Co., 2 Bände), und Hans Sittenberger, „Studien 
aut Dramaturgie der Gegenwart‘ (Erite Reihe, München, 
5. 9. Bed). — Ein Beitrag in Heft 41 lenft unter 
der Aufichrift „Ein Neulutheraner” die Aufmerkjantteit 
auf einen dem Namen nad) unbetannten Ddeutjc)- 
amerifaniichen Geiftlicdhen, deifen Aufzeichnungen in 
2 Bänden unter dem Titel „Ephemeriden des ich 
Scacdefeth” (d. h. Mann der Schwindfucht) im vorigen 
‚sahre erihienen find (Verlag von E. Bertelsmann in 
Süterloh), profaifche und poetifche Ergüfje eines durch- 
aus miodern gebildeten, aber orthodoren Kopfes, die fich 
teil3 in fcharfer Polentif gegen den Darwinismmus, die 
nıodere Bibelfritif u. a. mı. richtete, teil3 aud, praftifche 
Zagesfragen, wie das Duell, da8 Teniperenzlertum u. a. 
behandeln. — Das Lebensbild des einjtigen badischen 
Staatsminifters Nolly, eines hervorragenden Mitarbeiters 
an der Neihsgründung, zeichnet Prof. Otto taenıntel 
(Leipzig) im Anjchlup an die fürzlid) erichienene Jolly— 
Biographie von H. Baumgarten und YXudivig Xolly. 

Der Kunstwart. Am eriten Oftoberheft, daS den 
durch Kunjt> und Notenbeilagen erweiterten neuen or 

ang einleitet, weiht Ferdinand Avpenariug dem Tode 
Theodor Fontanes warmgeſtimmte Worte; in der um= 
verwüjtliien ®ejundheit feines Wejens findet er den 
Erponenten feiner Bedeutung. Ridyard Batfa befpricht 
die Sefahren der öffentlichen Mufifpflege. „Das edle 
Miiizieren daheint oder in Fleinerem Kreiſe nimmt er- 
Ihredend ab... Das Ständchen, das Hocdhzeitslied u. a. 
gehören bereit3 der niythijchen lleberlieferung an; für 
unfere Bolfölieder müfjen wir die Gelegenheit, fie zu 
fingen, mübjfelig fuchen oder gewaltfan herbeiführen; 
die alten Bolfsjänger find ausgejtorben oder in den 
Dienjt des Tingl-Tangl getreten ... .” Ein Xrtitel aus 
der gleihen ;yeder würdigt Guftand Mahler als 
Komponijten und nennt ihn einen der auffallenditen 
Charafterföpfe unter den nanıhaften Tonkünftlen der 
Gegenwart, den man allerdings gelegentlich auch „in 
ssernis wild verloren“ finde Die Rubrif „Yoje Blätter“ 
bringt u. a. ein Stück aus Caäſar Flaiſchlens 
Profagedihten „Bon Alltag und Sonne“ (Berlin, 
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3. yontane & Co). Den Beihluß des Heftes bildet 
die jehr reichhaltige „Nundfchau“. 

Das Magasin für Eitteratur. sn Ne. 41 fchreibt 
Dr. Erid) Urban über Guy de Maupafjant im Anjchlur 
an die neue Gejfamtausgabe don Georg Fyrhrn. von 
DOnpteda und über Tobotes letten Novellenband 
„Abichied*. Ernit Braufjewetter teilt Näheres über 
die fürzlicy) in Kopenhagen erichienenen Jugendgedichte 
don Georg Brandes mit, die aus den „sahren 1858 —75 
ftammen und zivar im formalen Sinne feine Mleijter: 
aber an Empfindung und zyarbe feineswegs arın 
eien. 

Monatsblätter für deutiche Eitteratur. 111. jahr: 
ang, Heft 1 bringt populär gefchriebene Beiträge über 
ürger8 „Lenore“, Raabes „Hungerpaftor“, Marc Twain, 

den Hohenasperg und allerhand moderne Lyrif. Ein 
Artikel von Hans Efchelbad beklagt bitter den Nieder: 
gang unſeres Volksgeſangs und den Sieg des blöden 
Gaſſenhauers. Das ſchlimmſte ſeien die heutigen 
Soldatenlieder. „Gegen das Zotenlied im Heere müßte 
ſich ein ſcharf ausgefuͤhrter Armeebefehl richten, der das 
Abſingen anſtößiger Texte auf den Märſchen ſowohl 
wie auch in den Quartieren verböte.“ Auch die Arbeiter— 
geſangvereine in den Fabriken, die Fortbildungs- und 
Gewerbeſchulen, Arbeiter- und Geſellenvereine u. w. 
un fih um die Pflege des VBolfsgefangs verdient 
machen. 

Die nation. In Nr. 2 beſpricht Leon Kellner den 
neueſten Modeliebling der engliſchen Litteratur, den bei 
uns faſt völlig unbekannten Dichter Edward Fitzgerald, 
einen Freund Thackerays und Carlyles, der von 1809 
bis 1883 lebte und erſt in jüngſter Zeit eine ans 
Trilby-hafte grenzende Beliebtheit gewonnen hat. Die 
Erſcheinung iſt um ſo merkwürdiger, als der Gegen— 
ſtand des allgemeinen Begehrens nur ein dünnes Büch— 
lein iſt, das 101 Vierzeiler enthält und das — trotzdem 
die ſpekulative Verlagsfirma (Macmillan K Co.) es um⸗ 
den Preis von Mk. 10 verkauft — Auflagen über 
Auflagen erlebt. Es nennt ſich „Das Rubaiyat des 
Dmar Bhayyanı“ und ift nur eine (micht fingierte) 
Ueberſetzung der Sprüche des perliihen Tichters und 
Atronomen Omar mit dem Beinamen Bbayyanı, d. D. 
der Zeltmacher. Ende der 70er jahre haben fajt gleich: 
zeitig Bodenftedt ıumd Graf Schad feine Berje ins 
Deutjche übertragen, ohne ihn dadurd viel bekannter 
zu macen Die Seltfamfeit, daß dieje handvoll 
orientaliihe Zprudhweisheit in England jeßt jo en: 
thufiaftiiche Werebrer findet, erflärt Kellner damit, dat 
esißgerald fi nur äußerlicd; an feine Vorlage gehalten 
babe: „in Wahrheit machen wir in den engliichen 
Strophen die PBekanntfchaft eines modernen Kultur— 
menschen von hüchjter Bildung und geläutertent Gefchntad, 
der in Namen Tmar3 das bittere Getränf eines nicht 
ſehr tiefgehenden Peſſimismus in der goldenen Scale 
wundervoller Verſe kredenzt.“ In London erxiſtiert be— 
reits ein eigener Omar-Bhaͤyyam-Klub, der zu den vor— 
nehmſten ſeiner Art gehört, und auch in Anierika macht 
dieſer engliſche Mirza-Schaffy-Kultus rapide Fortſchritte. 
— In Nr. 3 ſucht Prof. von Bar (Göttingen) dem 
Friedensmanifeſt des Zaren durch den Vorſchlag einer 
internationalen Akademie mit gutachtlicher Befugnis die 
poſitiv-praktiſche Seite abzugewinnen. Ueber die neu 
erſchienene Biographie Vudwig Windthorſts von J. Knopp 
(Dresden, Reißner 1898) ſchreibt Alexander Meyer, über 
Ola Hanſſons Buch „Goldene Jugend“ (Nordiſches 
Leben’, Band I; Berlin, Carl Duncker) worin das 
Leben und Treiben der jchiwediichen Studentenjugend 
gefhildert wird, Albert Geiger. 

Neue deutſche Rundſchau. Oktoberheft. Cine äußerit 
ſcharfe, aber für den Unbefangenen geradezu bezwingende 
Kritik übt Prof. Narl Joel an dem neumodtichen 
Kultus Mar Stirners, insbeſondere an John 
H. Mackays biographiſchem Werke, das tros des aufge— 
wandten Sammelſleißes Über Stirners Leben eigent— 
lich nur die Klarheit gebracht habe, daß es uns dunkel 
bleiben müſſe. Stirner war nach Joel „der Philoſoph der 
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Boheme*, fein Geift „der von Ktatheder auf die Baffe 
gefallene, in jtehende Scherben zerbrochene, der itifch 
zerfeßte Hegelianismus. In der fauren Luft der nüd)- 
ternften, weil naturärmften Großjtadt fchmwoll die Kritif 
zur SHerrichermacdt, da3 Berliner Räfonnenent füllte 
die Bank der ZSpötter umd aus den Tecadent3 der 
Hegelſchen Dialektik wuchs ein geiſtiges Meſſerheldentum. 
Als der größte der Kritiker und der ärgſte der Spötter 
ſtand endlich Stirner auf dem Plan und nach der Ab— 
ſchlachtung des letzten Ideals warf er das Meſſer weg, 
das kritiſche Subjekt ſchüttelte die Kritik ab, ſchlug ſich 
lachend auf die Bruſt und wroklamierte ſich als der 
„Einzige“ zum König, dem niemand gehorchte. . . .. 
Nach fünfzig Jahren aber kam ein junger Dichter des 
Weges und fand das Meſſer und ſah es an mit frommen 
Kinderaugen und es glänzte rot in der neuen Sonne 
— er aber wußte nicht, daß es der Roſt war vom Blute 
des letzten Ideals und betete es an als Fetiſch.“ Joel 
geht dann mit eingelegter Lanze gegen Stirners Lehre 
vor, die er nicht ernſt genommen wiſſen will und deren 
innere Hohlheit er bloßlegt. — Wie hier an dem Heiligen 
des Anarchismus, ſo wird an dieſem ſelbſt, ſeiner Theorie 
und Taktik in einem Artikel von Prof. Georg Adler 
der Nachweis der Nichtigkeit geführt. — Zu dem Reif— 
en was in der lebten Woche über Th. yontane ge- 
Khriebden wurde, gehört der bier erfchienene Gijai von 
sselir Boppenberg. — Alfred Kerr fieht in Roftands 
„Syrano“ nur eine Niedlichfeit, feine Erweiterung bis- 
beriger Kunjtgebiete, noch meniger einen „Norftoß der 
alten Richtung im Drama gegen die neue“. 

Das neue Jahrhundert. Berliner Wochenjchrift. Sn 
2. Heftchen ffizziert Th. Achelig- Bremen die Bedeutung 
des Aberglaubens für die Religion und das Recht, im 
Anichlug an das verdienftvolle Wert des dänifchen 
Profeiior3 Alfred Vehmann: „Aberglaube und Zauberei 
von den ältejten Zeiten bis in die Gegenwart“ (eine 
autorilierte Uleberfegung erfchien foeben im Verlag von 
Ferdinand Ente, Stuttgart), Für die Wirkung bes 
Aberglaubend auf das Necdtslchen fei nur an die 


$ End und Gotteöurteile erinnert. Auch in der 
Idee des Eides als einer „Selbſtverfluchung für den 


Fall der Unwahrheit“ ſteckt ein intereſſantes Kapitel 
menſchlichen Aberglaubens, worüber der berliner Rechts— 
lehrer Joſef Kohler in ſeinem Buche „Aberglaube und 
Strafreht“ (Berlin, 1897) die näheren Aufchlüffe ge— 
eben bat. — Ein Artitel „Die Aufteilung Chinas“ don 
Bau! Ernjt warnt dor einer optimijtifchen Unter- 
Ihätung des dinefiichen SKolofjes und feiner angeblich 
verfallenden Kräfte. 

Niederfahlen. Der neue, vierte Rahrgang diefer 
forgfältig redigierten Zeitjchrift fett fehr kräftig ein. 
Wertvoll wird das Heft hauptfächlich durch einen großen 
Artifel über „Die Kunft in Niederfachjen,“ d. bh. über 
Morpsmede und die Worpsmweder, der mit einigen 
guten Nahbildungen von Werfen Moderfohnd und 
Madenjens geihmiüdt ift. Der hübjch illuftrierte Ar- 
tifel „Ein Hufumer Bürgerhaus“, eine Studie über den 
oliteinifchen Bolk3dichter zranz Bodel von Wilhelm 

öfeler, dem Herausgeber feiner Echriften, und einige 
Volksmärchen aus Medlenburg verdienen gleichfalls Er- 
mwähnung. Die belletrijtiichen Beiträge haben SHeinrid) 
Sohnrey und Hans Biermann beigefteuert. 

Der Türmer. Ptonatsjchrift für Semüt und Geilt. 
Das erite Heft diejer neuen Nevue bietet in gejchmad: 
voller Ausjtattung vielerlei. | einer größeren Studie 
„Soethe und Bismard“ jucht der Herausgeber 3. E. 
Frhr. v. Grotthuß die Wahlverwandtſchaft der beiden 
größten Deutichen nachzumeifen. Gr findet die Aehnlich- 
eit in der jtürmijchen Jugend beider, in ihrem eigen- 
artigen Verhältnis zu ihren Landesherren, in gemilien 
Uebereinjtimmungen zwijchen dem ‚zauft des II. Teils 
und bismardifher Weltanfchauung. — Y. vd. Schroeder 
giebt ein Sejantbild von WBıuddha und feiner Lehre im 
Anſchluß an die Werke von Nocppen, Oldenberg und das 
jüngjte von \%ofeph Dahlınann S. J., die in ihrer Reihen: 
folge eine „zunehmende Abfühlung und Grnüchterung 


der Syorfchung gegenüber Buddha und dem Buddhismus“ 
bedeuten. Dahlmanns glänzend gejchriebene Stritif der 
buddhiftifchen Xehre fei, wenn berechtigt, vernichtend für diefe. 
Buddha war nad) Dahlmann weder der große joziale 
Reformator, zu dem man ihm gemacht hat, nod ein 
bedeutender Denker, denn die vier großen „heiligen 
Wahrheiten,“ denen er feinen Grfolg verdanfte, ind 
nicht von ihm, Sondern fchon in den indifchen 
Riejenepos „Wahäbhärata* enthalten. Schröder tritt 
diejer Anjicht entgegen. — In der Rubrit „Rundihau” 
finden fi; Situationsberichte aus dent evangelifchen und 
fatholifchen firchlihen Leben, Mrtifel über Berliner 
Theater und Nunft, über FHortichritte in der Medizin. 
Krititen neuerer Bücher, „Stinimen des ns und Aus- 
landes“ ferner belletriftifche Beiträge von Grnit Editein, 
Richard Nordhaufen und dem Herausgeber verboll- 
tändigen das Heft, dem al3 Kunitbeilage eine fjchöne 
hotogradüre von Kügelgens Goethe - Porträt beige 
geben ift. 
Die Umfhau. Cine Inappe Würdigung Theodor 
‚zontane3 giebt in Nr. 41 Leo Berg. „Diefer Dichter 
eht aus von der Profa und wädjlt hinein in die Poefie. 
68 fängt an mie ein kräftiges YZeitungsfeuilleton und 
endigt zumeilen wie eine erfchütternde Tragödie.” ALS 
das bedeutendite feiner Bücher bezeichnet Berg „Effi 
Brieft.” — Gujtad Meinede, der Leiter der „Deutfchen 
Ktolonialzeitung“, Spricht Tich in großen Zügen über „Die 
Aufteilung Afrifas‘ aus, die mit der Ktlärung der Ver: 
hältniffe im öftlihden Sudan und im Nilthal im großen 
und ganzen als erledigt anzufehen fei. — Das Ihema 
„Shina und Rußland” behandelt in Nr. 42 Dr. Albrecht 
Wirth: der Gegenjag zwiihen Rußland und Ghina, jo 
meint er, verwmandle fid) mehr und mehr in einen folchen 
wiihen Nupland und Großbritannien. — Dr. % W. 
ruinier fommt am Sclufje feiner Unterfuchungen 
über die Heimat der Sindogermanen zu einem non liquet: 
„Es geht nit. Die Heimat der Indogermanen be— 
Ken zu wollen, ijt ein fauftifches Beginnen, dent nie 
ie Balnıe wird.‘ 


Die Zukwft. Ein Bericht „Aus Klingers Wert: 
ftatt*, den in Nr. 2 Hang Merian giebt, geht zunädjit 
auf die jüngften Schöpfungen des Leipziger Meiſters 
ein, da8 NRiefenbildwert „Ehriftug im Olymp“ (da$ 
7 Xahre gefojtet hat), die Marmorftatue einer „Badenden‘ 
(für die Klinger in Wien heuer die große goldene 
Medaille erhalten hat) und die 6 NRadierblätter des 
zweiten Gyklus „Vom Xode‘, die demnädjlt int Handel 
erfcheinen, und jchildert dann fein Xtelier, das in 
Leipzig-Plagwit mitten im Grünen liegt und fich durd) 
eine fajt nüchterne Einfachheit von den Prunf-Xtelierd 
mander Modefünftler unterfcheidet. Hier fteht u. a. das 
Modell zu Nlingers nädjfter großer Arbeit, feinent 
„Beethoven‘, einer überlebensgroßen Statue, die wieder 
polychrom ausgeführt werden foll. — Wr. 3 EN u.a. 
Broben aus dendemmächlt (bei Ernjt Hofmann & Eo.,Berlin) 
ericheinenden ',Xieder der Mönche und Nonnen Gotanıo 
Buddhas” von Dr. Karl Eugen Neunann, fragnten- 
tarifche Lieder, die noch nie in eine fremde Sprache 
überjfeßt wurden und einen Blid in die ältejte 
buddhiftifche Poefie gewähren, wie fie im elften Jahr— 
hundert d. Ehr. Geb. im öftlichen und mittleren \\ndien 
blühte. — Prof. Ludwig Stein (Züri) zieht Die 
Barallele zwijchen dem ZJarenmanifeft und Kants Schrift 
„Zum ewigen ‚srieden“, un die auffallende Lleberein- 
ſtimmung der Ideen nachzuweiſen. 


— U N— 


Oesterreich. 


Die Wage. In Heft 41 überwiegen die politiſchen 
Tagesfragen. Ein Münchener Brief von Hans von 
Bumppenberg gebt mit underdienter Musführlichkeit 
auf Philippis neues Senfationsjtüf „Der Erbe* ein 
(vergl. die Bühnendyronif im borigen Heft), an dem er 
einzig die technische Mimft der erjiten beiden Alte an: 
erfennenswert findet. — Bmwei Etleine Skizzen bon 











Tr t — — — 


Heinrich Bulthaupt, eine mediziniſche und eine 
pädagogiſche Rundſchan ſeien außerdem erwähnt. 


Wiener Rundſchau. Nr. 23 bringt einen Eſſai von 
Maurice Maeterlinck über Emily Bronte, der dejjen 
neuen: Bande „La sagesse et la destinee* (vgl. „Aus: 
güge‘) entnommen ift. Emily Bronte (EUiS Bel) die 
aeterlind um ihres einzigen NRomand „Wuthering 
Heights“ willen „das feltjantjte, unbejtreitbar genialjte 
Weib der eriten Hälfte Diefes Jahrhunderts“ nennt, lebte 
von 1819 bis 1848. Ihre ältere Schmweiter ivar die be- 
fannte Romanfchriftftellerin und Schülerin Thaderays, 
Sharlotte Bronte, deren 1847 erfchienener Roman 
„Jane Eyre* in der Birch: Pfeifferfchen Bühnen: 
bearbeitung al3 „Waife don Yomood“ noch heute fort- 
lebt. Emily kurzes Leben verjtrich in größter Cuts 
tönigfeit im Haufe ihre8 Waters, der in Morkfhire 
Pfarrer war. An diefen Dafein, da8 ganz und gar 
„um Warten vderfloß* till Diaeterlind zeigen, wohin die 
„falſche gung führe. — Aus dem übrigen Inhalt 
des Heftes: BaulYanzfy, Friedrich Nieiche als D aut 
Rainer Maria Rilfe: Die neue Stunit in Berlin; 
Sfizzen bon Peter Altenberg und Jonas Lie. 


Die Zeit. n Nr. 210 befpriht Elfe Otten den 
befannten Weltfriedensroman des Holländerd Louis 
Eouperus, der jet durh daS Barenmanifeft die Auf: 
merkſamkeit auf ſich zieht (deutich von Paul Rache, 
Dresden, H. Minden), ohne übrigens ein Tendenzroman 
wie der Suttnerfche zu fein, und theilt einen inter- 
ejlanten Brief des Dichterd an fie über den Werdegang 
feineg Werfes mit. — Der italienifhe Deputirte 
Golajanni fpricht fi über „Das anardiftiiche Ver: 
bredden und die Berantivortlichkeit Ktaliend* aus und 
beflagt bitter die moralifche und ökonomische Anferiorität, 
in der ein abjurdes nationales Vorurteil die „taliener 
berharren lafje. — In Nr. 211 befpricht Lehrer SS. Hell: 
mann die „elenden“ Berhältniffe im öjterreichiichen 
Schulmwefen, insbejondere die Kägliche materielle und 
Rechtslage der Boltsfchullehrer. — Auch hier ericheint 
ein Abjichnitt aus Maurice Maeterlinds neuen Werfe 
(vergl. Wiener Rundfchau). — Hermann Übel! (Sraz) 
zeihnet mit feinen Linien das Bild don Arthur 
Schnitlers fünjtleriicher Perfönlichkeit. Er findet in 
feinen Werfen etwaS von jener typifchen Lebensitimmung, 
die für das vormärzliche Oeſterreich charakteriſtiſch war, 
jener „tiefen Bangigkeit vor dem Leben, die unſeren 
Grillparzer und die ganze Kultur, die ihn umgab, 
niedergehalten hat.“ — Max Burckhardt, der frühere 
Burgtheaterdirektor beginnt ſeine neue kritiſche Thätig— 
feit mit einer Befprechung des „Cyrano de Bergerac.“ 





Polen. 


_ Ein glängender Cfjay jteht an der Spitze des Oftober: 
heite8 des „Przeglad polski“ (Polniihe Rundichjau). 
©&t. von Kozniian, der Verfaffer der berühmten, au 
ind Deutfche überjeßten Gefchichte des polnifchen Auf: 
jtandes von Jahre 1863, behandelt leidenfchaftsios, vom 
Standpunfte einer reinen Nunjt der Bolitif die Wirffam- 
feit deS großen deutichen Kanzler. (Er mweift nach, wie 
Bismard, wern er auh an Großartigkeit und Welt: 
allgemeinheit der politifchen “deale von Napoleon über: 
troffen wurde, ntit genialer Straft, Energie, Konſequenz, 
Geichidlichkeit und Rüdfichtslofigkeit Preußen zu einem 
der mächtigjten Staaten gemacht babe. Sy der inneren 
Politit fei er freilih — nad) des Berfaliers Meinung 
— fleiner und weniger glüdlid) gewelen; die „polnische 
Gefahr” habe er abfichtlich übertrieben und dag ‘Polen: 
tum nit nur mit politifher Gegnerfchaft, jondern aud) 
mit leidenfchaftlihem Dale verfolgt. — Beachtung 
verdient u. a. auch der Anfang einer größeren Ylrbeit 
don V. Dembidi, der aus Aıtlaß des nunmehr fünfzig: 
jährigen Beitandes de angefehenjten polniichen Tag- 
blattes, des „Ezas” (Die Zeit), deilen Nahrgänge aus 
den NRevolutionsjahren 1848 und 1849 durchblättert. - - 
‚sm „Przeglad powszechny* (Allgemeine Rundſchau) 
rührt Jan Pawelski S. J. fharfe Polemit gegen das in 
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dem polnifchen Organe der Moderne aufgejtellte Pro- 
gramm der „nadten Seele. Gr fucht darzulegen, wie 
der polnifchen Dichtung auf diefem Wege die Gefahr der 
Ginfeitigfeit, der funftiwidrigen Vorliebe für pathologische 
Zujtände und des Zerualismusdrohen und tie fie dadurch 
allen Einflup auf das Herz des Menichen einbüren würde. 
— Die beſtens redigierte Lemberger Monatsrevue 
„Przewodnik naukowy ı literacki* (Wilfenfchaftlich: 
litterarifcher Führer) veröffentlicht in diefen Jahre aus 
Anlag der Midiervicz:ZSäcularfeier eine Reihe von darauf 
bezüglichen Aufjäßen. xyn der legten Numimter jchreibt 
Wladislam Mlidierwicz, der einzige Sohn des Dichters, 
über den eriten deutichen Lleberjeßer des „Ban Tadensz“, 
Dtto Spazier (1803—1854). Aus teilweife egoiftischen 
Beweggründen babe er die um 1830 populäre Zache 
Bolens vielfach in deutfchen und franzöliichen Schriften 
behandelt und fich in das Vertrauen der angejeheniten 
Boten eingejhmeichelt. Seine Vleberfegung des „Herr 
Thaddäus“, 1834 veröffentlicht, jei jebr mittelmägig umd 
werde don der ©. Tipiners bedeutend übertroffen. Das 
Heft enthält ferner eine Fortießung von M. Weifbergs 
Beihichte der neubebräiichen Litteratur in Polen und 
Rußland. — in der „Bibliotheka warszawska“ 
(Warichauer Biblivthef) erörtert A.Brüdner, Univerfitäts- 
Brofellor in Berlin, den Yujammenbang zwijchen den 
jeweiligen tulturverhältnifien und der Sprache md zeigt, 
was der polnische Wortihat aus dem Tichechiichen, 
Deutfchen, Ungarischen hergenommen habe. Die Dichterin 
Maria nonopnida fucht die einzelnen ‚sragmente der 
wei eriten Teile der „Dizialy* (Todternfeier) don Adamı 
Micdiewicz gehörig aneinander zu veiben, indent fie die 
volf3tümtichen Elemente von den jubjectiv-jentiimentalen 
fcheidet. — nn der Warſchauer Monatsrundſchau 
„Athenäum* überfeßt W. Nawrodi zwei Feine Gedichte 
von Rudolf Baunbach und Yulius Wolff. Ein Auflat 
über Leopardi führt auf Grund des „Kpiftolario Di 
Biacomo Leopardi” in das ‚innere der Seele des u: 
glüdlicyen Dichters. Fr. Bujad würdigt die Verdienite 
des Hiſtorikers Franz Palacky um die Wiedergeburt 
Böhmens. — „»Pyeie“ (Das Leben), der Tummelplatz 
der jüngſten Talente wird vom 15. Oktober an als 
Halbmonatsſchrift unter der Redaktion Stanislas 
Przybyszewskis erſcheinen, der vor kurzem Berlin 
und die deutſche Litteratur verlaſſen hat. Freilich iſt es 
fraglich, ob er in Krakau feſteren Fuß faſſen wird als 
in Deutſchland. 


Krakau. Josef Flach. 


Schweden. 


„Ord och Bild“ („Wort und Bild*). Eine illus- 
itrierte Monatsfchrift. Das joeben erjchienene Tftober- 
beft wird durch einen reich illuftrierten Artikel aus der 
Feder ohan Krufes über fchwediihe Malerei und 

ildhauerfunjt bis zum Scluiie des 18. Jahrhunderts 
eingeleitet. Der Artikel fchöpft eine Reihe fritifches 
Material im wefentlichen aus den Darbietungen der 
im Frühjahr zu Stockholm abgehaltenen hiſtoriſchen 
Kunſtausſtellung, die auf Anregung der Königlichen 
„Akademie for de fria Konsterna” zujtande famı. Die 
retrofpettiven Retradhtungen des Derfaffers legen dar, 
daß die Blütezeit der fog. Guftavianischen seit in der 
Ntunft durch ausschließliche Pflege der Porträtmalerei 
gefennzeichnet wird. — Demmädjt folgt ein Dranıa des 
jungen dänischen Tichters Helge Rode: „Kain und Abel“, 
daö mit freier Benußung der bibliichen Yegende auf 
feinfinniger pjvchologiicher Srundlage die That des erjten 
Brudermörders behandelt. 

Atenäum, zeitfchrift für Nunft und Yitteratur. 
Band IV. entbält Beiträge zur Schmwedilchen Yitteratur 
aus dem Ende des dorigen \abrhimderts, inSbejondere 
würdigt der Verfalfer, W. Zöderbjelm, die zu jener 
Zeit recht ſtark florierende Schmähſchriften-Litteratur und 
Erzeugniſſe der politiſchen Satire, zu denen die da— 
maligen trüben Verhältniſſe Schwedens in ſeiner ziem— 
lich machtloſen Stellung zum Auslande allerdings einen 
recht fruchtbaren Untergrund darboten. 
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Varia. Eine fhwediihe Monatsichrift. Heit 8 
weift, wie gewöhnlid), eine äußerjt reichhaltige Inhalts— 
fülle auf. 8. B. Leffler plaudert über die jchwedische 
Volksweiſe und Volksdihtung der Gegenwart. Fredrik 
Nycander bietet eine „Der Liebling der Götter“ betitelte 
Bluette, die in draſtiſch pointierter Form das 
Paradoxon vertritt: groß und ſchön iſt nur, was ſich 
ſeiner Größe und Schönheit geiſtig wie körperlich nicht 
bewußt iſt. Als Unterlage hat Nycander die Narciſſus— 
ſage verwendet. 

Nordisktidskrift. Das Septemberheft behandelt 
in einer hiſtoriſch-kritiſchen Studie von A. B. Drachmann 
die Gedichte des griechiſchen Sängers Bacchylides. D. 
ſtützt ſeine Unterſuchungen auf einen im Britiſh Muſeum 
aufbewahrten Papyrusfund, der fragmentariſche Proben 
der Bacchylidäiſchen Muſe bietet. — Georg Nordenſvan, 
der bekannte Eſſayiſt und Kunſtkritiker, liefert einen don 
dem erfahrenen Blide des Stenners zeugenden Rüdblid 
—— Rundreiſe durch die größeren Städte Deutjch- 
ands. 

Dagnuy, Zeitſchrift für foziale und litterarifche 
Tagesfragen. Eine überaus ſtimmungsvolle Skizze von 
Cecilia — behandelt unter dem Titel 
„Zur Hochfonmerzeit int Nedarthale* die in Poeſie und 
Profa niedergelegte Verherrlichung Tirddeuticher Natur 
und Denfungsart. Befonderen Gindrud bat Scheffels 
„Alt Heidelberg, du feine“ auf die Schwedische Verfafferin 
gemacht, die deshalb eine (übrigens treffliche) Leber: 
tragung diejes froben und gemütstiefen Studentenliedes 
an die LZejer der Zeitichrift übermittelt. Zum Bemeife, 
wie gut die Eigenart des Originals in der flangpollen 
ihmwedijchen Ueberfegung gewahrt worden ift, möge hier 
die erite und die Schlußitrophe des Scheffelliede3 wieder: 
gegeben jein: 

„Du Heidelberg, som talar 
om gamla minnens glans, 

ı Rhens och Neckars dalar 
din like aldrig fanns. 

och blickar nornan dyster 

och blir mig världen kal, 

z0g sporrar springarn yster 
file ridt ı Neckars dal 


Stockholm. Dr H Hildebrandt. 


Norwegen. 

Nod, vor wenigen Jahren würde e3 feine Echiwierig- 
feiten gehabt Haben, die wejentlichen Strömungen in 
unferer litterariihen Qagesproduftion von fpezifiich 
norwegiſchen Gejichtspunften aus zu beurteilen. LInaus- 
gefeßte Bemühungen der jüngeren litterarifhen Schule, 
die dann durch gewilje Legislative Vorkehrungen des 
Storthings auf das Wirkfanite unterjtüßt wurden, 
an indefjen allmählidy den Erfolg, die bisherige Abs 
ängigfeit vom dänifchen Litteraturmarfte einzujchränfen. 
Das vornehmite Berlangen (nicht allein der jüngeren 
Kreije) richtete fih auf die Befchaffung bezw. Aus: 
bildung einer eigenen normwegiihen Schriftiprache, 
die unter Anlehnung an das in  weltentlegenen 
en Eee Volks-Idiom — das ſog. 
ltnorwegiſche — der ſelbſtändigen Stellung des nor— 
wegiſchen Schrifttums im allgemeinen zum Ausdruck 
an fol. Die Pflege diefer neu erwacdhten Zprade 
at fich einer der Frudjtbarjten und zugleid) begabteiten 
Porfänpfer Jungnorwegens, Arne Barborg, zum Biel 
gelegt. rn einem eigenen Blatte, dag ausfchlieplich 
da3 Altnorwegifche in feinen Spalten kultiviert, bietet 
der Verfajjer in bunter Abwechjelung Stichproben aus 
allen Gebieten des normwegifchen Volfslebens. Den 
rögten Raum beanfprucht natürlich -— wie überall in 

orwegen — die politifche Debatte. Schon der Titel 
der Garborg’schen Zeitichrift: „Den syttende Maj“ 
(der 17. Mai ift der normwegifche Nationalfeiertag) zeigt 
auf den erjten Blid, dag wir es mit einen jtarf von 
Barteidienfte beeinflußgten Organ zu thun haben. Da: 
neben aber finden fi unter den rein litterarijchen 











NAubrifen die Namen unferer beiten Effayiften und Er- 
zähler vertreten, von Kjelland bis auf die von Jahr zu 
Sahr fih vergrößernde Schaar der fog. „Maaldmenn“, 
deren Wünjche in einer möglichit AD en 
Ausbildung und Verfeinerung der neugefchaffenen 
Scriftijprahe und ihrer litterarifchen Hilfsquellen beruht. 

Einen bejonders fühnen Griff wagte unlängjt der 

junge Litteraturhiftoriter und Sogialpolititer Dr. Sigurd 
&epfen — ein Sohn des Altmeiiterd —, als er fi 
unter der Mitwirkung des Profefiors X. E. Sars und 
deö nimmer ——— Kämpen Biörnſtjerne Björnſon 
daran gab, eine litterariſche kritiſche Wochenrevue heraus— 
ugeben, die über den Charakter eines litterariſchen 
ofalblattes hinaus in ihren Spalten die Stellung 
Norwegens zur Weltlitteratur ins Auge faſſen ſollte. 
Klarheit und zielbewußtes Vorgehen verſchafften dem 
„Ringeren“ (der Glöckner) — dies der Name der 
neuen Zeitſchrift — ſehr ſchnell eine glänzende materielle 
Unterlage. Auf der Mitarbeiterliſte finden wir die 
Namen Björn Björnſon, Knut Hamſun, Henrik Ibſen, 
Gerhard Munthe, Fridjof Nanſen, Nils Collet Vogt, 
Erik Werenskjold u. v. a. wieder. Der Inhalt der 
trefflich illuſtrieten Nummern ließ ſchon unmittelbar 
nad) dem Inslebentreten des Blattes erkennen, daß man 
es mit einem ernſt zu nehmenden und verſtändnisreich 
durchgeführten Unternehmen zu thun hatte. In einem 
durch mehrere Nummern gehenden Leitaufſatze bot der 
„Ringeren“ ſeinen Leſern — eine detailliert ausge— 
führte Charakterſtudie Kaiſer Wilhelms II. von Dr. 
R. Beſtborn. Mit einer für einen nichtdeutſchen 
Schriftſteller geradezu erſtaunlichen Vertrautheit in den 
hiſtoriſchen Einzelfragen des neuen deutſchen Reiches, 
hat der Verfaſſer aus ſeiner ſympathiſchen Empfindung 
für die geiſtige Bedeutung, die Unternehmungsſtärke 
und den politiſchen Ehrgeiz des deutſchen Herrſchers als 
eines „Friedenskaiſers* im modern-nationalen Sinne 
keinerlei Hehl gemacht. Chr. Collin entwirft eine kurze, 
aber zutreffende Skizze von der dichteriſchen Stellung 
Victor Hugos. — Auf ein ganz eigentümliches Feld hat ſich 
Dr. A. M. Hanſen begeben, der in einer elf Spezialartikel 
umfaſſenden Studie: „Norwegiſche Volkspſychologie“ 
nach äußeren Anhaltspunkten für die Gegenſätze inner— 
halb des norwegiſchen Nationalcharakters und der natio— 
nalen (!) Sinnesart ſucht. Dr. Hanſen glaubt dieſe 
angeborenen und vererbten Gegenſätze auf ethno— 
graphiichen Wege löjen zu können, inden er die durch 
dolychofephale Nopfbildung (Langichädel) ausgezeichnete 
Bevölkerung als Vertreterin des fonjervativen (!) Prinzips 
im nationalen Sinne, alle Bradjpfepbalen (Nundfchädel) 
jedod als dem geiftigen yortfchritte und der politifchen 
Auftlärung zumeigende Staatsbürger Dinftellt. er 
erzäblende Teil des „Ringeren* wird durch Ztizzen von 
Anton Tihedyow, Maupafiant und Francois Goppee 
ausgefüllt. Ginheimifchen Autoren auf dem Gebiete der 
Novelliftif jcheint der „Ringeren“ nur ausnahmsweife 
das Wort veritatten zu wollen. 

Schließlich fjei no ein Blid auf zwei andere 
NRevuen geworfen, denen ein mweitreichender Einfluß zus- 
gejprohen werden muß. Die eine trägt den Titel 
„Urd*“ und bejcdäftigt fi mit "der Vertretung der 
Frauenſache im normwegifchenationalen Sinne Faſt 
ausſchließlich aus Produktionen norwegiſcher Schrift— 
ſteller zuſammengeſetzt, entwickelt dieſes Organ auf dem 
alten Lieblingsgebiete der ſtandinaviſchen Autoren, dem 
Kampf der beiden Geſchlechter um den intellektuellen 
Vorrang, eine außerordentliche Vielſeitigkeit und trotz 
aller Entſchiedenheit der aufgeſtellten Forderungen maß— 
volle e — Weniger Ipezialiftiich gehalten 
it die don Dlaf Norli herausgegebene Revue, 
„Kringsjan“* („Umblid*), don der ein andered Mal 
die Rede fein ſoll. 

Christiania. — — Olaf. 


Dänemark. 


Tilskueren („Der Zufchauer*). Ein ftopenhagener 
Monatsblatt. Das 10. Heft diefer gut und umfichtig 


geleiteten Revue enthält eine vielfeitige Auswahl litte- 
rarifcher und politifcher Auffäke, die fomwohl das innere 
Beijtesleben des Königreiches, al8 and) die bewegenden 
Strömungen des Auslandes ins Auge fallen. Der be 
fannte Diftoriter G. Saraum fchildert in einer längeren 
Abhandlung die Bedeutung des heimgegangenen Alt: 
reihSfanzlers mit dem borurteilslofen und gerecht ab- 
mwägenden Blide des berufenen Sefchichtsforichers. Dal: 
Ho ffeRielf en ftellt vergleichende Unterfuchungen über 
die Opfer an Menfchenleben an, die die Itriegführung der 
Gegenwart im Gegenfak zu vergangenen }eitläuften 
herausfordert. Profeſſor Höffding teilt einige typifche 
Stilproben aus den Briefen Julius Yanıges mit, die fich 
auf philofophifche Meinungsäußerungen des verftorbenen 
Schriftitellers beziehen. 

NordogSyd. lluftrierte Meonatsjchrift. E.Chigas 
teilt eine Ausleje alter Archivfragmente niit, u. a. die 
Ktlagejchrift Kopenhagener Studenten an ein hochwürdiges 
Epiffopat über allzu dürftige förperliche Berpflegung. 
Das jonderbar anmmtende Scriftjtüd gewährt einen 
eigenartigen Einblid in die feinesiwegs lururiöfe Yebens- 
ze und „mores“ der Herren Mufenfühne in älterer 
Zeit. E83 fcheint danach den hochgelehrten Protektoren 
der alma mater in höheren Maße die Stlaffizität des 
re afademifchen Lehrplanes als die „har: 
monifche* Pflege des förperlidien Wohlbefindens ihrer 
Untergebenen am Herzen gelegen zu haben. Der Artifel 
verdient die Beachtung des Kulturbiftorifers. 


Kopenhagen. Styrebjorn. 


Belgien. 

Ein neues Unternehmen, das fi „L’Aube et 
Revue Novelle* nennt, ift anfcheinend zum Zuammiel: 
plaß der jüngjten litterarifchen Geijter, namentlich weib- 
liden Gejchledht3, in Belgien bejtimmt. Der Inhalt 
teilt fih im Poefie, Iyriihe Ergüife, in Profa und 
Novelletten und gejtattet vorläufig noc) fein bejtinmteres 
Urteil. — Eine andere Halbmonatsjdhrift, die „Revue 
Mauve“, fo genannt nad) der dem Ilmijchlage und den 
„suujtrationen gegebenen Farbe, giebt technifch den beiten 
deuten und frangöfiichen Nevuen nichts nad. Sie 
hatte fürzlich, nad) berühmten Mujftern, eine Untfrage 
bei den erleuchtetiten Geiftern de3 Yandes über die 
„Lüäme belge* erlaffen. Sn ihrer Nummer vom 10. 
Iftober veröffentlicht fie die treffliche Nede, die der Staat$= 
minifter und PBräfident der Nammer, Wugufte 
Beernaert, bei der Eröffnung des jüngjt in Brüifel 
jtattgehabten erjten internationalen Nongreiies für öffent: 
liche Nunft gehalten bat. Pierre Denis fanzelt unter 
dem Titel „Un drame du journalisme*, anfnüpfend an 
die Vorgänge in der Parifer „Lanterne*, die franzöfiichen 
‚staunen ab, die ihre Aufgabe als Erzieberinnen dvergefiend, 
die Schuld daran tragen, daß den Männern jeder Adel 
der Empfindung im Nampfe für das Yeben abbanden 
gefommen if. — Das Uftobersdeft dev „Revue 
generale“ bringt die ‚zortfeßung der begommenen Auf: 
Are und einen politiidy bochybedentfamen Wrtitel des 
‚sührers der Ktlerifalen, Woejfte, über die „Wahlen don 
1898 und die katholiſche Sacher. — In Heft 41 der 
„LArt Moderne“ wendet ſich der ſozialiſtiſche Senator 
und hervorragendſte Stiliſt Belgiens, Edmond Picard, 
gegen die „Kinderei“ der Wahl eines „Dichterkönigs“, 
welche erhabene Würde bekanntlich durch den Tod 
Stephane Mallarmé's kürzlich frei geworden iſt. — Endlich 
iſt noch eines litterariſchen Aufſatzes zu gedenken, der im 
hieſigen „Petit Bleu*“ der großen illuftrierten Tages: 
zeitung, erfchienen it (10. Cftober). Diejer „Mladin“ 
gezeichnete Artikel beſchäftigt ſich mit dem „Spiritualis— 
mus“ von Gerhart Hauptmann, anläßlich der Aufführung 
der „Weber“ im Brüſſeler „Nouveau Théatre“. Der 
Verfaſſer kehrt ſich darin mit aller Entſchiedenheit gegen 
die klerikalen Umtriebe, die ein Verbot des Stückes wegen 


angeblicher aufrühreriſcher Tendenzen durchzuſetzen 
trachteten. Er bezeichnet Hauptmann als eine unendlich 


dieljeitigere Natur als gerade das Ztüd „Die Weder“ 
erfenmen tlate amd folgert, day der realiftiiche Lichter 
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fein ideales Chriftentum vom Xenfeit3 nicht al3 eine 
revolutionäre Propaganda für diefe Welt betrachtet 
tpilfen wolle. 


Brüssel. Alfred Ruhemann. 


Mord=-Hmerika. 


„sn den amerifaniihen Wocdenfchriften lenften in 
jüngiter Zeit die Tragödie im Haufe Habsburg md die 
Krönung der jungen Königin don Holland die Aufmerf: 
famfeit von dem jchier unerfchöpflichen Spanifch-amerifa- 
tischen Ntriege ab. Uber auch) die litterariichen Ereigniffe 
gaben zu intereffanten Artikeln VBeranlaffung: der Tod 
Stephan Mallarnıes, des Hauptes der franzöfiichen 
Spmboliften, der in Amerika eine kleine Gemeinde warnıer 
Anhänger gefunden hat; danı der fiebzigjährige Geburts— 
tag Toljtois, der don dejfen Berehrern unter den in Neid= 
Norf wohnbaften amerifanifchen Schriftitellern durch ein 
Banfett im Hotel St. Denis gefeiert wurde, und endlich 
die Aufführung don NRojtands „Eyrano de Bergerac“. 

Ein Ereignis in den Spalten der amerifanijchen 
Magazinlitteratur fann der Artikel in der Oftober-Numt- 
mer des „Cosmopolitan“ genannt erden, worin 
Profeffor Harry Thurfton Peck von der Columbia Uni— 
verſität in New-York der amerikaniſchen Pſeudo-Ariſto— 
kratie einen Spiegel vorhält, indem er ihrem Urſprung 
nachforſcht. Daß er dabei zu anderen Schlüſſen ge— 
langt und weniger erfreuliche Entdeckungen macht, als 
die genealogiſchen und heraldiſchen Autoritäten dieſes 
Landes, die den Eiſenbahn-⸗, Börſen- und anderen 
Magnaten einen Stammbaum liefern, der beinahe auf 
die Pharaonen zurückreicht — und daß er ſeine „New 
American Aristocracy“ nicht mit dem idealiſtiſchen 
Glorienſchein umgiebt, mit dem ſie in den Romanen von 
Richard Harding Davis und anderen einherwandelt, 
kann nicht hoch genug angeſchlagen werden. Nach einer 
vortrefflichen Charakteriſtik der Geſellſchaft, die ſich 
vermöge ihres Geldes berechtigt glaubt, in Amerika die 
Allüren des europäiſchen Adels nachzuäffen, ohne deſſen 
Anerkennung zu genießen — weil es hier keine durch Jahr— 
hunderte kryſtalliſierte Rangordnung giebt und weil die 
heterogenen Intereſſen der Bevölkerung dieſes großen 
Landes eine kompakte Einheit irgend einer Kaſte aus— 
ſchließen — bemerkt Prof. Peck: 

„In der That würde ſich für kein Land in der 
Welt das Vorhandenſein einer Ariſtokratie im beſten und 
höchſten Sinne des Wortes als ſo vorteilhaft erweiſen, 
wie gerade für das unſerige. Denn ſolche Ariſtokratie 
würde dem Staate eine Klaſſe uneigennütziger, hochge— 
bildeter und intelligenter Männer liefern. Ihr Reichtum 
könnte Kunſt und Wiſſenſchaft fördern und wohlthätige 
Stiftungen gründen, die weiſe und ehrlich verwaltet 
würden. Ihr Einſluß und ihr Beiſpiel könnten allmählich 
die Schroffheiten des Nationalcharakters abſchleifen, ihm 
die mangelnde Würde und Gewandtheit verleihen und 
uns als einem Volksganzen den Wert guter Lebensart 
lehren. Sie würde nicht blos den Ton des geſellſchaft— 
lichen Lebens erhöhen, ſondern auf das ganze Voltk 
dauernd wohlthuend einwirken.“ 

Die ſelbe Nummer des „Cosmopolitan“ enthält einen 
Bericht von Tolſtois „Was iſt Kunſt?“ von Israel 
Zangwill, dem bekannten engliſchen Feuilletoniſten, der ſich 
augenblicklich auf einer Vortragstour in den Vereinigten 
Staaten befindet, Zangwill erklärt ſich mit manchem 
einverſtanden, was Tolſtois „Stimme in der Wüſte“ 
verkündet, verwahrt ſich aber gegen die Grenze, die 
dieſer der Kunſt ſetzen möchte und bedauert, daß manche 
Stellen des Buches Seitenſtücke zu Nordaus „Entartung“ 
bildeten. 

„Tolſtois Evangelium der Kunſt“ betitelt ſich auch ein 
Artikel in dem litterariſchen Journal „The Bookman“. 
Dieſes bringt neben einer Fülle von Notizen über neue 
litterariſche Erſcheinungen hier und in Europa, am An— 
fang einer Nummer Eſſais über den ruſſiſchen Roman, 
mit Portraits von Tolſtoi und Turgenjeff und in dem Cyklus 
„Zeitgenöſſiſche europäiſche Kritiker“ eine Charakteriſtik 
von Anatole France. Bismarcks journaliſtiſcher Thätig— 
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feit wird in einem bumorbollen, mit Aneföoten ge- 
jpidten Artikel gedacht; und zur ®ladjtone-Pitteratur 
liefern die „Litterariſchen Anſichten Gladſtones“ einen 
intereſſanten Beitrag. — Von großem Wert für die Ge— 
ſchichte des amerikaniſchen Dramas iſt die chronologiſche 
Zuſammenſtellung aller Dramatiſierungen novelliſtiſcher 
Werke, die in dieſem Jahrhundert über die hieſige Bühne 
Bingen und dem amerifanifchen Dramatiker William 
illette, der fid) in diefem „jahre in Yondon Anerfennung 
verichaffte, wird befondere Ilmerfennung zu teil. Die 
Oftober-Nunmer des „Century Magazine“ ent 
hält u. a. „Verlönliche Erinnerungen an Bisntard“ bon 
Brofellor Yon. M. Stoane; und „Atlantie Monthly* 
neben vielen Yejensiwertem die ‚zortfeßung der Eorrefpon- 
denz Garlvles und feiner Schweſter Mrs. Hanning. 

Die illujtrierte Wochenichrift „The COriterion“., 
die als eine Art „Freie Bühne“ ing Leben trat, aber ihr 
PBrogranınm bedeutend erweitert hat, brachte neuerdings 
Artifel über den Ddeutjch-rufliihen Münitler Zafcha 
Zcdneider, über die Yitteratur der Anarchie in „yranfreich, 
und ımter anderen Necenlionen cite dvortrefflide Würs 
digung der „Dritten“ von Sienfietwiez. — m „Musical 
Courier*, dejjen Kunits, Yitteratur- und Theaterfpalten 
jebr lejfenswert md mteijtens individuell gefärbt ind, 
wird dem vlämijchen Münitler ‚zelicien NRops cin be: 
geijterter Nachruf geroidmtet. 


New York. A,von Ende. 
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Romane und (Novellen. 


Der dritte Bruder. ovellen von Adine Gemberg. 
Berlin, Verlag von Scyujter u. Yöffler. Preis 3 ME. 
Tie einleitende Zfizze, nach der das Bud) benannt 
it, erläutert allegorifierend dem dritten Bruder als den 
dritten int Bunde von Schlaf und Tod — als den 
ISabnjinn. Der Allegorie folgen mım neun Bilder aus 
dem Irrenhausleben, in ſtreng realiſtiſcher Fürbung und 
Zeichnung, die dem Talent Adine Gembergs ſichtlich am 
homogenſten iſt. Man denkt an Amalie Skram, wenn 
man Diele Auswahl don WPeinlichem und genau Be: 
obadhteten lief, — noch it es ja nicht lange ber, daf 
A. Zframs großer Tendenzroman „Profeſſor Hierony— 
mus“ uns mit dev Welt des rrenbaufes in ähnlicher 
Weile befannt machte U Semberg it jedoch nicht 
tendenziös, penigjtens mir bier und da jebr Leite; ihr 
gebt das feurige ftarfe Temperament von ‚gan <fran, 
nebſt allen künſtleriſchen Schwächen und Gröpen, die es 
bedingen, ab. Es iſt aber ſeltſam zu bemerken, wie es 
oftmals gerade das Tendenziöſe iſt, was ſo rein realiſti— 
ſchen Werken erſt eine lebendig pulſierende Seele verleiht: 
freilich ſchlägt ſich damit der Realismus im Prinzip ſelbſt 
ins Geſicht, indeſſen kann er es ſchwer ändern. Wahrhaft 
tendenzlos wird immer nur die beſeelteſte Kunſt wirken 
dürfen, eine Kunſt, aus deren entzückter und hingebender 
Liebe die Dinge emporſteigen wie gebadet von ihrem 
eigenen Goldlicht. 


Kerlin. 


Erinnerungen einer alten Schwarzwälderin. Yon H..ans- 
jakob. u von W. Hafjemann. Ztuttgart, 
Verlag von U. Bonz u. En. Preis 3 ME 

Der zjzreiburger Ztadtpfarrer Hansjafob bat fich niit 
feinen Grzäblungen aus dent Zchwarzwalde eine treue 

Semeinde herangezogen, die ich nicht mur auf Süd: 

deutschland beichränft.e Zo oft er ericheint, bringt er 

ungezäblte, in ihrer echt bänerifchen umd oft zugleich) 
herriſchen Eigenart feſſelnde Schwarzwald-Veute zur An— 
ſchauung. Sie treten immer ſaft- und kraftvoll vor uns, 
ob er perſönliche Bekannte ſchildert oder Gehörtes in 
ſeiner Art weiterträgt. Seine oft gerügte Manier iſt, 
wo es ihm gerade paßt, allerhand perſönlichen 
Empfindungen (zum Teil ganz anziehender Art) Aus— 
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druck zu geben und fo den Wert einer vbollendeten 
Technik, einer jtraffen Handlung, außer Acht zu Sir 
Sr hat früher ausgeiprocdhen: wie das erzählende Bolt 
feine eigenen Sedanfen willfürlic) einflechte, fo wolle auch 
er thun. Doc der Vergleicdy jtinmte nicht völlig, weil 
Ba zwar das Gefüge folcher Erzählmweife des 

olfes überrafchend gut zu benüßen verjtand, doc aud) 
diele fremde Broden zum Ausfüllen nahnı die dem 
Munde eines jchlichten Mannes aus dem Volke nicht 
entftanmen fonnten. Die Bücher waren alfo troß ihrer 
Eigen-Art nicht einer Art. Im neueſten Buche iſt 
dieſe wiefältigkeit vermieden: eine alte Hauifierfijte, die 
feines Sroßvaters, und der Verfaljer jelber erzählen in 
bunten Mechjel von alten Tagen und alten Zeuten, und 
Hansjafob fchiebt feine Urteile über Gott und Menjchen 
dazwiichen. Toch die Mifchlinge aus fremden Sprachen 
fehlen. ... Hansjafob jteht einzig da in der deutfchen 
Litteratur als ntdeder merfwürdiger BolfSgeitalten. 
(Fr zeigt den nad friſchem Waſſer Schmachtenden auf 
den ausgedorrten ‚zeldern echter ferniger Volksichilderung 
Brunnen un Brummen. Dod er hat uns jo viele 
Quellen zu zeigen, daß er Jich nicht Zeit nimmt, daraus 
doll zu fhöpfen. Wähme er fie fich, jo würden mir 
3ivar weniger jeben, aber inniger, mit tieferem Behagen 
geniejen. 

Freiburg i. Br. Max Bitirich. 


Tor Hedberg, Ferfüöhnt. Novelle (4. Band der „Meijter- 
werfe der zeitgenöfjiichen Novellijtif”). Oppeln und 
Leipzig. Georg Maske. 1898. Preis ME. 0,50, 
geb. ME. 0,75. 

Tas alte Motiv, dag zwei Wtenfchen mehr aus 
Zufall als aus ziwingender Notwendigkeit einen Bid 
fürs Leben fchliegen, Tehr bald erfennen, daß jie nicht 
für einander palfen md fich trennen, tjt don dem 
ichwedifchen Autor mit Slüd nod) einmal aufgenommen. 
Gi Torjten, der Sohn eines Yandiwirtes, wird von diefem 
mehr als Nnecht, denn al8 Zohn gehalten; Eif entläuft 
ichließlich dem Baterbaufe, um erit nad) dem Tode des 
Waters al3 Beliter dorthin zurüdzufchren. Gr bemüht 
fih danı um die Hand eines Mädcdyens, das eigentlich 
nur deshalb feiner Werbung Gehör jchenkt, weil ihr dic 
sluccht des Yiebhabers aus dem Vaterhauſe romantiſch 
oder irgendivie imponierend erjcheint. Weder er nod) fie 
merkt, daß fie gruimdverjchiedene Naturen find und nicht 
zu einander paffen. Grit in der Ehe wird e& ihr Har, 
daß; fie ein elendes Leben führt. Zie reilt dann eine 
Tages mit ihrem Töchterhen davon und jchreidt an den 
(Satten einen erflärenden Brief, der dann die Scheidung 
zur ‚zolge hat. Zpäter heiratet fie einen Maler, der an 
der Schtwindfucht ftirbt, und auc) fie jtirbt bald darauf. 
Vie inzwifchen erwachfene Tochter Eehrt dann zun Water 
zurück — und als dieſer von der Tochter die Geichichte 
der Berftorbenen erfährt, verföhnt er fi mit dem Schatten 
der Tote, Dies ift, in dürftigen Worten wiedergegeben, 
der ‚yhalt der feinen GSefchichte, die auch ihrerfeits das 
roblem der Ehe ein wenig zu beleuchten verfucdht. Tas 
Banze ift Feffelnd, wenn aud) ohne hervorragende Fünit- 
leriihe Qualität erzählt. Schr Ihön find einige 
Ztimmmmngsmontente wiedergegeben, mr die Charakteriftif 
der Perfonen ift etwas flau md flad). 

Berlin. 


Die Stüße der Familie. Homan von Alpbonfe Daudet. 
lleberfeßt von A. Berger, Stuttgart und Yeipzig: 
Deutjche Berlags-Anjtalt. Preis M. 4,—, geb. M. I,—. 

Se weiter man in der Leftüre diefeg Buches vor: 
dringt, deito befanmter mıutet es einen an. Woher fenmen 
wir fie doch, diefe in ihrer größeren Hälfte forrummpierte 

(Sefellichaft von Paris, dies tont le monde, das lid) 

von der demi-monde nicht mehr unterjcheidet, es fei 

denm durch größere Naffiniertbeit im Genie, Diefe junge 
und greife Yebewelt, in der der Zohn nicht dor der Mutter 
des ‚reundes, der Water nicht dor der Ztieftochter Halt 
macht? . . . Ah, die Familie Rougon-Macquart iſt es, 
wenn auch aus der zkeit des zweiten Kaiſerreichs in 
die der dritten Republik verſchoben, doch in derſelben 


Eugen Reichel. 
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Färbung! Der Sittentoder ift derfelbe geblieben, die 
aiter, die Stellenjägerei; und Panamas in der Kammer 
ab es dort wie hier. Nur daß bei Zola alles naturaliitis 

Pier, aber auch echter und mmutiger gefchildert wird, 

während Daudet ängjtlich bejorgt bleibt, jeinen Naturalis- 

mus mit einem Moralmäntelchen gefälliger zu drapieren. 

Das Srundmotid it weder jonderlid) originell, nod 
in der Behandlung erihöpf. Daudet zeichnet einen 
jungen Wann, der, nod in den Stinderichuben jtedend, 
beim Tode des Vaters das Erbe der ‚antilienrepräjen- 
tation erhält. So wird der Gymnaſiaſt das Oberhaupt, 
die Stütze der Familie, läßt ſich in unreifer Auffaſſun 
des Wortes von einem falſchen Ehrgeiz ergreifen, gefällt 
ſich in Selbſtberäucherungen und ſieht in ſeinem Leben 
ein einziges Opfer, der Familie dargebracht, während es 
gerade die Familie iſt und bleibt, die ihn, den Schwäch— 
ling, in ihrer Affenliebe über Waſſer hält. Dies Spiel 
mit gegenſeitig verdeckten Karten, das Aufblitzen der 

Wahrheit und das Bemühen, den Nimbus wiederherzu— 

ſtellen, wird von Daudet mit der bekannten feſſelnden 

Erzählerkunſt geſchildert und mit Epiſoden aus dem 

Leben ruſſiſcher Nihiliſten zu Paris ſenſationell gewürzt. 

Dabei lag ihm daran, im Gegenſatz zum geiſtigen 

Proletariat auf den Mann des praktiſchen Lebens, der 

werkthätigen Arbeit als den Vertreter der Geſundheit und 

Geſundung Frankreichs hinzuweiſen. „Laßt meinen 

Sohn kein Latein lernen, keine klaſſiſchen Studien 

machen“, fleht die Stütze der Familie. „Damit, daß 

mein Vater das Gegenteil für mich erbat, hat er mich 
ins Unglück gebracht.“ Mit dieſem Satze will Daudet 
in erſter Linie die Erziehungsmethode geißeln, die in 
franzöſiſchen Gymnaſien herrſcht und die Zöglinge 
weniger zum Ehrgeiz des Lernens anſpornt als zu dem 

Ehrgeiz, mit dem Grlernten prunten zu gehen. Der 

Roman — Daudet3 lebte8 Werk — bedeutet fein litte- 

rariihes Greignis, da die Probleme vom Autor nicht 

zu löfen verfücht wurden, aber er präfentiert jic) als 
annehmbare und feljelnde Unterhaltungstektüre. 
Hamburg. Rudolf Herzog. 





Eyriſches und Epifchee. 


Tage und Nächte. Gedichte von Adolf Donath. Mit 
einem Briefe von Georg Brandes und einer Im: 
I nn Raudinger. Verlegt bei Schujter 
und Xoeffler, Berlin und Leipzig 1898. reis mM. 1,50. 

„E8 liegt ein eigentünliher Wohlaut in diejen 

Verfen. Mandes it originell, fehr fein, oder zart und 

bat den in deutichen Verfen fo feltenen naiven Stlang. 

Die Mufit diefer Nerje ergößt mich, eine jugendliche 

Mufit, die etwas Bethörendes hat. Dann die Mängel: 

nad meinen: Geichmad, zu wenig Plaftit.“ So charaf- 

terifiert Georg Brandes diefes Erjtlingswert eines talent- 
vollen jungen Wieners. Ich finde, daß manches diefer 
zierlidhen mielodifchen Gedichte allzu naid ijt: Donath 

[eigt den Wortflängen, den NReimen allzu willig, wie 

er Märchenprinz dem Singen des Zauberpogeld. Man 
ner dann vergebens nad) Sinn und Inhalt. Aller: 
ing8 haben wiederum viele diefer weichen umd zarten 

Berje eine jo munderliceblihe Melodie, da man, den 

Klängen laufchend, verzichtet, nach Sinn und Empfindungs- 

inhalt zu fuden. Die allzu geringe PBlaftit möchte ich 

dent Dichter. gar nicht einmal fo fehr zum Pormurf 
maden. Wir mülfen in der Lyrif entfchieden wieder 
mehr nad) mufitalitähen Wirkungen jtreben. Donath hat 
gewii; Talent, aber diefes gleicht, wie ich befürchte, einem 
äterlihen Brunnen, den man bald ausfchöpfen fann. 


Berlin. Hans Benzmann. 
In Seelen- Einfamkeit. Gedichte von Clara Eyfell- 
Kilburger. Berlag von Ed. DMtoos in Erfurt. 1898. 


Aus den hundert Seiten diefes Heinen Buches tritt 


dent Lejer eine eigenartige Perjönlichkeit entgegen, und ' 


das ift jchon viel, wenn man e8 mit gutem Serwiljen 
jagen Tann. Das Leben, das fie gelebt, die Mienjchen, 
die ihr entgegengetreten find und die fie liebte, beides 
ift in dem Herzen der Verfafferin haften geblieben und 
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bat feine tiefen Spuren darin zurüdgelajien. Was fie 
erlebt Hat, hat fie durhdadht und durchempfunden, in 
bollen individuellen Denken und Enipfinden, und aus 
dieſem Grunde hebt ſich das Bild ihres ſeeliſchen Weſens 
aus ihrem kleinen Buche heraus. Aber ein wichtiges fehlt 
der Verfaſſerin, fehlt ihr völlig, ich zweifle ſogar daran, ob ſie 
es jemals wird erreichen und erarbeiten können. Beim beſten 
Willen kann ich die Aeußerungen ihres Gefühlslebens, 
die ſich in dieſem Buche finden, nicht Gedichte nennen. 
Denn das Gedicht fordert die Form. Formlos und 
leider auch geſchmacklos im ſchlimmen Sinne iſt aber 
das, was Frau Clara Eyſell-Kilburger ſich in dieſem 
Buche leiſtet. Keine Seite, auf der nicht die gröbſten 
Verſtöße gegen den Rythmus ſich befinden, keine Seite, 
auf der nicht die alltäglichſten Ausdrücke, ja geſchäfts— 
mäßige Fremdwörter, der Sprache das Siegel der Ba— 
nalität auf die Stirne drücken. Dieſe reimloſen, aus 
ihrem Rythmus immer wieder herausfallenden Verſe 
ſind keine poetiſche Sprache, nicht einmal eine proſaiſche 
Sprache, ſie ſind ein Geſtammel, das man als Sprechen— 
wollen und Nichtſprechenkönnen bezeichnen muß. Ich 
wette, die Briefe der Verfaſſerin ſind weit beſſer als ihre 
Gedichte, — warum Verſe machen, wenn man keine 
Verſe machen kann? — Die über jeden Tadel erhabene 
Kom it dag erite, was man don dem Gedichte fordern 
muß, ohne fie ib e8 eine welfe Blüte, der der Haupt: 
reiz mangelt. eil die Verfafferin feine NReime finden 
fan, vermeidet fie den Rein, den jchönjten Schmuck 
des deutjchen Liedes, und meint, man fünne mın aud 
darüber hinmwegfehen, da ihre freien Nythnien meiltens 
gar feine Rythinen find. 


J.ausanne. Dr. Edwar.« Stilgebauer. 


Englifhe Dichter. Ueberjegungen nad) Percy B. Shellen, 
Thomas Moore, Yohn Keats, Algernon Charles 
Smwindurne u. andern von Bisberte sreiligrath. 
Otto Hendel, Halle. 1 ME, geb. 1,25 ME. 

Der Name „sreiligratd hat in der Gejdhichte der 
Wechſelbeziehungen der engliſchen und deutſchen Litteratur 
einen guten Klang. Ferdinand Freiligrath hat ſein Exil 
dazu benutzt, uns mit einigen der ſchönſten Blüten, die 
die engliſche Dichtung ſeit Robert Burns gezeitigt hat, in 
formvollendeten Nachbildungen bekannt zu machen. In 
eine Fußtapfen tritt die Verfaſſerin der vorliegenden Ueber— 
u Kin Drittel ihres Buches ift Shelley gewidmet, 
dem Idealiſten unter den engliſchen Dichtern, deſſen Feuer— 
geiſt ſich im Kampf gegen die Tradition und in revolu— 
tionären Träumen von einer Welt der Freiheit und 
Schönheit verzehrte. Die EN giebt in der Ein 
leitung an der Hand feiner Biographen Dowden und 
Spmond einige Erläuterungen über den Gbarafter der 
Dichtung Shelleys, die fie überjeßt hat. Die gebotenen 
Gedichte jelbit, „Alajtor“, „Adonais“ und eine Reihe von 
fleineren Dichtungen, find glänzend übertragen, jodatz fie 
jich) wie deutjche Gedichte lefen. Die Uederjegerin hat es 
veritanden, dem hohen Gedanfenfluge des Tichters zu 
folgen und zugleich der Scnielz und die Harmonie 
feiner Sprache wiederzugeben. Ein gleiches gilt von den 
Proben aus den irifchen Dlelodien, in denen Thomas 
Moore, der jangbarjte unter den englifchen Yprifern, 
den Ruhm, den Schmerz und den greiheitsdrang jeines 
unglüdlihen Vaterlandes bejingt. Dem folgen Word$- 
worth, der Dichter der Natur und der einfachen Bes 
ziehungen des Menjchen, mit nur vier Gedichten, Neat$, 
der früh veritorbene Zänger des Griechentung, der 
Schönheit und Romantit mit jehs und der nod) lebende 
Altmeiſter der engliſchen Poeſie, Algernon Charles 
Swinburne, mit vier Gedichten, aus denen wir aller— 
dings keinen Begriff von der Eigenart dieſes Sängers 
der Revolution und des anderen Heidentums gewinnen 
können. Einzelne Gedichte von einer großen Anzahl 
engliſcher und ameritaniſcher Dichter beſchließen die 
Sammlung, die durch die vollendete Meiſterſchaft der 
Ueberſetzung wohl zu tieferer Beſchäftigung mit den 
Originalen anzuregen vermag. 


Berlin. Dr. Philipp Arnstein. 


Beiprehungen: Otto 








Bitteraturgefcßichtliches. 


Die deutiche Gesellschaft in Göttingen (1738— 1758). Bon 
Dr. Baul Otto, Münden, Carl Haufhalter, 1898. 
92 ©. Preis 2 Mt. 

Die Schrift bildet dag 7. Heft der „„zorfchungen 
zur neueren Litteraturgejchichte, herausgegeben von Prof. 
Dr. San Munder in Münden“ und zeichnet ein 
treues Bild von dem alademijch-litterarijchen Verein, 
der unter dem Namen „Deutfche Gejellihaft“ in 
Göttingen von 1738 bis zun Ausbrud) des jieben- 
jährigen Krieges beitanden hat. Am Anhang enthält fie 
außerdem eine furze Ueberficht über die ziveite Periode 
der Sejellichaft, die vom Ende des Strieges biß ins lebte 
Dezennium des 18. Jahrhunders dauerte. Das reiche 
Akterımaterial, dag die Göttinger a uns 
aufbewahrt, fomwie die Untetübung Jerborragender 
&elehrter haben e8 dem Berfafler ermöglidht, eine zu— 
fanımenhängende Mritifhe Daritellung der Geichichte, 
Leiftungen und Urteilsitimmen der Dlitwelt zu liefern, 
die jeder Litterarhijtoriter und zyreund der deutfchen 
Ritteratur mit hohen Syntereile Iefen wird, zumal der 
Gegenjtand hier zum erjten Male bearbeitet wird. Der 
Verfajier hat es veritanden, feinen Stoff lebendig und 
anschaulich zu geitalten; feine Schrift hebt fid) vorteilhaft 
gegen ähnliche litterarhiftorifche Monographien ab, die 
oft ganz ungeniegbar troden jind. So Mmird Die 
danfenswerte Arbeit nicht nur in gelehrten Kreifen gern 
begrüsst werden: dor allem dürften A aud) in Hannover: 
land viele Hände nad) ihr augjtreden. 


Nörten. Rudolf Eckart. 


Shakespeare’ihe Probleme. Neue Zolge. Troilus und 
Erejjida. Bearbeitet und mit einem erflärenden Bor: 
wort verfehen von Adolf Gelder, Wien. DVerlag 
von Kurl Konegen. 1898. 


Befanntlich gehört „Troilus und Creffida“ zu den 
wenigen Dramen Shafespeared, denen fich nad) der 
Auferjtehung des großen Dichters auch bei uns Die 
Bühne bisher nod) nicht erichlojfen hat. Diefe inmer- 
hin bejremdende Thatfache jteht jedenfall mit der feit 
Langenı berrichenden und von der Litteraturhijtorie nod) 
fast durchwegs verfochtenen Anficht im engiten Zulammtens 
bang. day Shakespeare entweder aus mangelnder 
Kenntnis Homers . oder infolge einer gegen Die 
Homerichen Didtungen vorgefaßten Meinung die ung 
als unantajtbar geltenden Helden, namentlih die auf 
griechifcher Seite befindlichen, mit abjtopender Gering- 
Ihätung, ja geradezu parodiftifch behandelt habe. Diele 
nabezu allgemeine Annahme — Goethe weicht von ihr 
auffälliger Weile fhon ab — zu entfräften und eine 
egenteilige Beurteilung unferer den Stempel Des 
Shafespeare'ihen Genius durchwegs an fich tragenden 
Hiltorie anzubahnen, hat ®elber, der bereits durch feine 
gedantenvolle Deutung des Hamlet feinen Beruf hierzu 
glänzend dargethan, den fühnen Berfuch unternommen, 
der ihm nah unjerem Tafürbhalten auch in über: 
rafchender Weije geglüdt if. Beſonders ſtellt ſich die 
von ihm geijtreich durchgeführte Hypothefe, da wir e3 
in dem Dranıa mit einem Torfo zu thun haben, indem 
es den Plan einer die nachbomerifhe Sage vom Inter: 
ang Troja umfajjenden Trilogie angehöre, als ein fo 
truchtbarer Hedante dar, day er allein Schon den Keim einer 
völligen Ummandlung der feitherigen Anficht im jich zu 
tragen jcheint. Deihalb hat auch der Icharfiinmige Aus» 
leger Recht daran gethan, in der beigedrudten Bearbeitung 
des Stüdes für die heutige Bühne, die einen gewiljers 
mapen gereinigten d. b. unferen Begriffen von Homer 
mehr entjprechenden QTert twiedergiebt, das im Original 
noch außer Betracht gelaifene Ende de3 Heldenpaareg, 
wenigitend was Troilus betrifft, zu ergänzen umd 
ung dadurh mit einem jedem Zchiwanfen entzogenen 
und völlig befriedigenden Gindrud aus dem Banne der 
madtvollen Dihtung zu entlasten. 


München. Martin Greif. 





‚ Selber, Berzjfeld, Coßmanın. 
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Die fkandinavische Litteratur und ihre Tendenzen nebii 
anderen Efjais von Marie Herzfeld. Schuiter und 
Xoeffler, Berlin und Reipzig 1898. Preid M. 3.— 

Marie Herzfeld8 Buch wird in feiner erjten Hälfte 

(edhaften Widerfpruch begegnen. E3 it ein eigentüns 

liches — wenn ich boshaft wäre, würde ich jagen: etwas 

frauenhaftes Beginnen, die Tendenzen der ffandinaviichen 

Litteraturin einem [hmächtigen Eljaiabthun gumollen. Den 

Srenner der modernen nordiichen Xitteratur wird e8 ins— 

befondere überrajchen, in Stapitel II aß Einleitung die 

Behauptung zu finden: „Dan beginnt die Zeitrechnung 

der nıodernen ffandinadifchen Litteratur mit dem Anfang 

der fiebziger Jahre und dem Auftreten von Georg Brandes 
als Dozent an der Ktopenhagener Liniverlität.“ „Man.“ 

Wer ift diefes „Man?“ Doch faunı die Allgemeinheit der 

Sitteraturforfcher- oder Kenner; oder auch nur derer, Die 

fih einigermaßen mit diefem Thema befannt ame 

haben; denn die müffen miljen, daß bjen 3. DB. feine 

Stüde „Komödie der Xiebe*, „Brand“, „VBeer Gynt“, 

„Bund der Kugend” fchon vor TO gefchrieben Hat und 

ohne von Brandes dazu lade worden zu fein. Aber 

wir hören gleich, warum Marie Herzfeld da8 nicht be> 
rüdjihtigt. Die führenden Tendenzen verdichten jich für 
fie zu zwei Polen: den Nationalismus Georg Brandes 
und feiner Anhänger; und den Senfibilisnus Dla 

Hanfjons. Kbfen und Björnfon ftehen außerhalb diejer 
eije; ſie geben für die Litteraturbetrahtung MDlarie 

Herzfeld8 neben Brandes her; fie find alfo feine Yitteratur- 

zentren. ür diefe gewaltige Cinfeitigfeit hat Marie 

Herzfeld einen Beweis nicht erbracht; fie hat jich damit 

begnrrügt, e8 mit dem ihr eigenen lapidaren Nahdrud zu 

fonjtatieren. ofen und Björnfon kommen beide jchlecht 
weg; Kofen it für fie — und darin wandelt jie auf 

Marholm’fhen Spuren — „die Verkörperung des auf: 

löfenden fritifchen Geiftes, der uns bis zum Nihilismug, 

und damit an den Rand der Weltverzmweiflung getrieben 
hat.” (Bergl. Laura Marholm: „Wir Frauen und unfere 

Dichter“: S. 101 ff.) Björnfon ift „al8 Dichter BT 

al8 Denker mittlerer Durdichnitt ... . Wahre Meeijter- 

werfe dichterifcher Geftaltung miplingen ihn, weil die 

‘dee gar fo findiich und die Gefinnung philiftrös . . .“ 

Dazu rechnet Dt. Herzfeld 3. B.: „Ueber die Kraft.” Wie 

übrigens „Meiſterwerke“ „mißlingen“ können, iſt mir 

nicht erſichtlich . . . Die ganze Betraditun in ihrer 

Sciefheit würde etwa dem Verfuch nee. in der 

neuen deutfchen Litteratur Schlegel und Heine al8 deren 


beiden Bole aufzufaffen und Goethe und Schiller 
nebenher gehen zu lailen. 
Im andern Teile diefe8 Effais, den Marie 


Herzfeld hauptfächlid) den Vertretern de von Hanſſon 
infpirierten myftifch-romantifchen Senfibilismus widmet, 
eigt fie, wo ihre Begabung liegt: fie bekundet hier ein 
* feines, faſt krankhaftes Nachempfinden poetiſcher 
Schöpfungen. Wo ſie ſich auf ihr Gemüt, auf den 
Inſtinkt verläßt, wird ſie immer intereſſieren. Der Ver— 
ſtand, der zuſammenzufaſſen weiß, der große und ſcharfe 
Blick iſt ihr weniger eigen. Wo jie anfängt, zu dozieren, 
bringt ſie manchmal erſtaunlich abgedroſchene Wahrheiten 
zu Tage. Der Stil des Ganzen iſt bei aller charak— 
teriſtiſchen Keckheit oft allzu preziös. Die manchmal 
mehr geiſtreichelnde, als geiftreiche Chjapiftin ala Marbolnı 
verleugnet fich bier nicht. 3. B. ©. 61: „Ullerdings 
flingeln dabei auf dem Blumenfzepter der Phantalie gar 
oft bedentliche Silberglödlein, die an die Narrenpritiche 
gemahnen.“ ‚jinmerhin: wollte ung Marie Herzfeld noch 
ein Tupend fold) feinenipfundener Efjais wie in zweiten 
Teile ihres Buches fchenfen, jo wäre dies fehr danfens- 
wert; fie müßt dadurd) mehr ald durdy) Verjuche, die 
SHefichtspunfte einer ganzen großen Xitteraturs und 
Seiltesepoche in einigen apboriftifhen Blättern feitlegen 
zu wollen. 


Karlsruhe i B. _ Albert Geiger. 
MDerfchiedenes. 
Aphorismen. Bon Paul Niklolaus Copnann, 


München, 1898 Berlag von Carl Haushalter. 


Bon den allzu zahlreich erfcheinenden Sanıntlungen 
diefer Art, it das Kleine, fehr Tympathiich ausgeitattete 
Bud) von Eoymann eine der bejjeren. Pan bat Freude 
daran, e5 zu lefen, man fehrt gern zum einen oder anderen 
jeiner Austprüce zurüd und jtellt jich eine Unterhaltung 
mit dem Autor als anregend vor. Das ift Schon jehr 
viel. ES handelt ji in diefem Büchlein weniger um 
breitere Aphorismen, al3 um pointierte Sentenzen, die 
im fnappen Ausdrud oft glüdlich gefaßt jind. Hier und 
da fallen fie freilich im’3 Bereich bloßen Wißes, aber 
dafür jagen je auch) manchmal mit warnter, leijer 
Stimme ein feines Wort. Sehr lefenswert — ganz 
bejonders geihmadvoll — ijt das Kapitel über die Liebe! 

Berlin. Lou Andreas-Salome. 


Fürst Bismark und Fritz Reuter. Gin Gedenfblatt von 
starl Theodor Gaederg. Wismar, Hinjtorf’iche 
Hofbuchhandlung 1898. Grop-Lerik.z. Preis M. 1.— 
- Bismards3 Angehörigkeit und QTreue zun nieder- 

Jächfifchen Stamme, feine volljftändige Beberrichung der 

plattdeutichen Sprache und feine Vorliebe für dieje, feine 

Wertfchäßung des großen meclenburgiichen Bolfsdichters, 

Jowie dejjen Verehrung und Begeijterung für den gewal- 

tigen Staatsmann bildet die Grundlage diefes Gedent: 

blattes, das miancherlei gegenjeitige Beziehungen und 
briefliche Neugerungen bier zum eriten Male mitteilt. Meit 

Wärme und Pietät jchildert Gaederg, der beite Reuter: 

Forscher, au den reichen ihm zu Gebote jtehenden Quellen 

die derfchiedenen Berührungspunfte beider Männer md 

bietet damit den Berehrern Bismards und NReuters eine 

willfommene Gabe. Die fejtlich ausgejtattete Schrift hat 
dent derewigten Altfanzler noch im Manuffript vorgelegen 
und feine Bılligung gefunden. 

Norten. 


Rudolf Eckart, 
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Bübnenchronik. 

Berlin. Arthur Schnigler, im Augenblick das 
entjchiedenjte dramatische Talent des jungen Dejterreich 
— vielleicht wird man Ddiejfes Prädifat fchon bald auf 
Philipp Yangmann übertragen müffen — läßt feine 
Stüde regelmäßig zuerit in Berlin aufführen. Auch 
jein Schaufpiel „Das Vermächtnis“ beitand am 
Deutjchen Theater feine erite Bühnenprobe (8. Oftober) 
und übte gleidy den früheren Arbeiten eine fpannende 
und äußerlich jtarfe Wirkung, der doc) das lette und 
echte Merfmiat des inneren Erfolges fehlte. Das „Ber: 
mächtnis“ des jungen Dr. jur. Yofatti, der an einem 
Sturz don Pferde jtirbt, ift das Mädchen, mit dem er 
vier yahre lang glüdlich gewejen war und das er zufanıt 
jeinem feinen Bübchen jterbend jeiner bürgerlich-forreften 
Familie ans Herz legt. Die zamilie geht auch um des 
stindes willen auf jeinen Wunjc) ein und nimmt die dver- 
lajjene Toni in ihr Haus, als aber das Bübchen jtirbt, wird 
man ihrer überdrüfjig, wmweilt fie ziemlich) unziweideutig 
aus dem Hauje und treibt jie damtit in den Tod. Die 
feine Zeichnung der handelnden Menjchen und der 
lebensechte Dialog jehufen dem Stüde jeine Wirkung; 
die piychologifche Glaubmwürdigfeit der Vorgänge aber 
erijchien doch zu Sunjten des rein Theatraliichen verge: 
waltigt. „Yiebelei“ gegenüber bedeutet „Das Bermächt: 
nis“ feinen ‚zorjchritt. — Am jelben Abend wurde dem 
Publikum des königlichen Schaufpielhaufes die jüngjte 
Gonipagniearbeit der Zufammendichter Blumenthal und 
stadelburg, das dreiaftige Yuftipiel „Auf der Sonnen— 
jeite* vorgejeßt, das nach dem Mufter älterer WVolfs- 
jtüde einen armgewordenen Adeligen und einen reich- 
gewordenen Bürgerlichen (diesmal einen Töpfermeijter) in 
familiäre „Wechjelbeziehungen“ treten und in feinem 
Verlaufe dvornehme Nichtsthuer ehrliche Arbeit jchäten 
lernen läßt. Danf den zahlreichen Witrofinen, die in 
dem altbadenen Kuchen jtedten, und dem glorreichen 


195 Befprehungen: Gaedert. — Nadridten. 196 





Spiel des wontifertrios Schramme=Bollmer-Thomas famı 
auch bier das zuitande, was Staflirer und Agenten einen 
Erfolg nennen. — Die „Neue ‚zreie Boltsbühne“, die 
ich in anerfennenswerter Weile neuer Talente annimmıt, 
brachte am 9. Dftober die Ddreiaftige Bauernfomödie 
„Die Agrarfomntijjion“ von Kurt Aranmı (GPſeudo— 
nynt eines in Frankfurt a. M. anfäljıgen Paitors) vor 
einen beifallsfrohen PBubliftum zur eriten Daritellung. 
Troß jtarfer technischer Mängel und merflicher Anlehnung 
an berühmte Mufter, bejonders Hauptmann, ließ das 
Stüd in der ficheren Gharakterijtit der dörflichen Ge- 
jtalten und der typifchen Negierungsbeamten ein be- 
merfenswertes Bühnentalent erkennen, das einjtweilen 
nurnoc zu jehr im Banne des politischen Leitartifels jteht. 


Breslau. ?L[s lever de rideau zu Mar Dreyers 
„Sropmama“ gab man uns anı 15. Oftober im Yobe: 
Theater desjelben Berfaflers bisher noch nirgends 
aufgeführte, einaftige Nomödie „Yiebesträume* Mar 
Dreyer machte fich dabei jelber gefährliche Konkurrenz: 
der famoje Ginakter jchlug den Iujtigen +aftigen Jung: 
gejellenichwant an Wirkung. Ein verfluchter Schwere: 
nöter Don ‚yreier, der auf dem Nullpunft der Vermögens— 
lage angelangt ijt, wirbt um die Hand feiner reichen 
Goufine, während er gleichzeitig erfolgreich eine doppelte 
Liebelei mit deren Nichte und dem DVienjtmädcpen arts 
fmüpft, wird aber jchlieglich als gewifjenlofer Mitgift: 
jäger entlarvt und mit der Neitpeitjche traftiert. Das 
Dramolet ijt ein fleines Meifterwerf an furzgedrängter 
Sharafterijtif, jtimmungsvollen Stontrajten und liebens: 
würdigen Humor. degie und Darjteller leijteten Bor: 
treffliches. Ganz befonders warme Anerkennung verdiente 
Frl. Gabri. 


Breslau. Lothar Schmidt. 


Strassburg i. €. Das „Eljäfliihe Theater“, 
eine neugegründete Bereinigung, die durch fünjtlerijch 
abgerundete Aufführungen von wertvollen Dialeftjtüden 
unsere eljäjliiche Dialektlitteratur heben will, ijt amı 
2.DEtober mit einer Aufführung von Eremann-Chatrians 
„WAmi Fritz“ zum erjtenmal in die Deffentlichfeit 
getreten, umd zwar mit denkbar beiten Erfolge Die 
llebertragung des Stüdes in den elfällischen Dialekt, die 
von dem Kedafteur und Neichstagsabgevrdneten Hauf 
bejorgt worden war, ijt vorzüglich, in ihr kommt dieſes 
Ipezifiich eljäjfische Stücd überhaupt erjt voll zur Geltung. 
Die Aufführung, durchweg mit Dilettanten bejett, jtand 
auf einer jehr beachtensiwerten fünjtlerifchen Göbe; fie 
machte den Darjtelleen wie dem früheren Direftor des 
Stragburger Stadttheaters Alerander Hefßler, der die 
Einjtudierung übernommen batte, alle Ehre. Auch der. 
Prolog von ‚zerdinand Bajtian, mit dem der Abend 
einjette, verdient alle Anerfennung. — Am 11. Oftober 
brachte auch das Stadttheater durch die Eritaufführung 
von Fritz YVienbhards dreiaftiger Yegende „Odilia“ 
der einheimischen eljäjlischen Yıtteratur feinen Tribut 
dar. Die DVihtung, zu der Heinrich Wiltberger Die 
Mufif geichrieben hat, konnte es troß jprachlider Schön: 
heiten wegen des geringen dramatiichen Gehalts zu feiner 
Wirfung bringen. Dr H. 


Wien. Der Beginn der Spielzeit fteht unter den 
Heichen des franzöftichen Theaters. Das Burgtheater 
brachte Nojtands „Eyrano de Bergerac“, der jedoc) 
bier nicht viel Slüd hatte. Dem Publifum gefiel jeine 
dramatische Naje nicht, und Herr Dartmann, der fie 
trug, wußte ihr feine jreunde zu gewinnen. Cine der 
vornehmſten franzöſiſchen Künſtlerinnen, Jane Hading 
eröffnete ferner ein Gaſtſpiel am Carltheater und ſpielte 
einige Rollen des Dumas'ſchen Reportoires. Sie iſt 
keine hochragende Größe wie die Duſe oder die Bern— 
hardt, aber jedenfalls eine Künſtlerin von Talent, Schön— 
heit und hinreißendem Temperament. Sie hat viel Beifall 


gefunden. — Ein trauriges Schickſal hatte an dieſer 
Bühne das neue Schauſpiel Felix Dörmanns: 
„Heimweh“. Der Verfaſſer hat ſich durch eine neue 


und geiſtvolle Schilderung zweifelhafter Milieur („Ledige 
Leute“) bier gut eingeführt. sn feiner zweiten Arbeit 


197 Nachrichten. — Yotizen. 198 





wollte er das Heimweh eines politiſchen Agitators, der 
dem philiſtröſen Kleinbürgertum zu verfallen droht, nach 
den aufregenden Kämpfen des politiſchen Lebens ſchildern, 
die ihn ſchließlich auch zurückgewinnen. Veider fand 
der junge Dichter keine kraftvolle Handlung für ſeinen 
Vorwurf und brachte ein Opus zu ſtande, das dem 
ſchlinimſten Genre, nämlich dem langweiligen, angehört. 
Das Stück wurde ziemlich unmutig abgelehnt. — Ein 
Theſenſtück iſt auch die September-Neuheit des Burg— 
theaters, Herniann Fabers „Ewige Liebe“. Daß es 
keine „ewige Liebe“ giebt — welche dankbare Beweis— 
führung fuͤr einen dramatiſchen Satiriker von Talent! 
Faber nimmt leider die Sache furchtbar ernſt. Er ſtellt 
ſeinen Helden zwiſchen zwei Frauen, eine die friſchweg 
liebt, den Mut der Hingebung findet und ſich für ewig 
nicht binden will, und einer andern, die alte Rechte nach 
ſieben Jahren des Harrens und Hoffens geltend macht. 
Aus den Konflikten, die ſich da ergeben, hat der Verfaſſer 
viele ſtarke Wirkungen geholt, ohne an den geiſtigen 
Kern ſeines Problems zu dringen. Man fühlte ſich durch 
theatraliſche Geſchicklichtet des Autors gefangen, aber 
nicht befriedigt. — Ein klaftertief niedriger ſtehendes Werk 
iſt Sardous „Pamela“, die im Deutſchen Voltstheater 
aufgeführt wurde. Pamela iſt eine hübſche Putzmacherin, 
deren Liſt und Verwegenheit eine Verſchwörung zum 
Siege führt, die ſich zur Zeit der großen Revolution die 
Befreiung des „kleinen Capet“, des unglücklichen 
Dauphin, zum Ziele geſetzt hat. Es geht in dem Stücke 
zu, als wären die große Revolution eine Poſſe und ihre 
Männer Operettenhelden geweſen. Ein ſolches Werk 
ernſt zu nehmen, iſt eine ſchwere Zumutung für ein 
deutſches Publikum. Aber — Frau Odilon fann als 
Pamela lachen und weinen, ſchönen Affekt und ſchöne 
Schultern zeigen. Und ſo wird die Vorſtellung ſehenswert 
gefunden, ohne weiteres Intereſſe zu erwecken. — Neueſtens 
tuninielt ſich auch das „Weiße Röſſel“ der Herren 
Blumenthal und Kadelburg auf der Bühne des 
Volkstheaters. Man hat viel darüber gelacht, hinterher 
auch viel kritiſiet. Man kann weder die Lacher tadeln, 
noch die Kritiker. F. S. 





Die philoſophiſche Fakultät der Univerſität München 
hat die rühmlichſt bekannte Biographin der Frau von 
Staël, vLady Blennerhaſſet, geborene Gräfin Leyden, 
für ihre hervorragenden Verdienſte um die Erforſchung 
deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher und italieniſcher Yitte- 
ratur einſtimmig zum philoſophiſchen Khrendoftor er: 
nannt. 

* * 

Am 7. Ottober ſtarb in Berlin der penſionierte 
Guninalialdireftor und Landtags-Abgeordnete Karl 
ZScymelzer, ein gefhäßter Schulmann (1876— 1895 in 
Hamm) und verdienjtvoller Herausgeber der platonifchen 
Dialoge, aber auch als Humorift und Didter begabt. 
Er war u. a. der Berfajjer der bekannten „Novae epistolae 
virorum obsceurorum*, die im, ‚Nladderadatich“, erichienen. 

Mitte November erjcheint ein neuer Band von 
Paul Deyje: „Ter Zohn feines Vaters‘, der aufer 
der Titelnovelle nod) dier andere Novellen enthält. 


+ ıE 


Bei dem MWettbeiverb um ein Miojelweinlied haben 
die ‘Preisrichter Trojan, Zeidel und Gans Hoffmann 
tein Gedicht des Preijes für wert befunden, jondern 
diefen auf die vier dergleidysmeije beiten verteilt. Wer: 
fajjer der vier Lieder find die Serren Julius ISolft, 
Weorg Bötticher, sranz Ziegfried tayjer und ‚il. Emmy 
von Zpillner. ;shre und Die bejjeren der übrigen Yieder 
jolien zu einen Album vereint von ‚jobannes Trojan 
herausgegeben werden. „\nzwijchen werden die preisge: 
hönten Yıeder zur Nompotition ausgeichrieben (Schluß: 
termin 31. Dezember). Der Preis deiteht wiederum in 
500 Flaſchen Mooſel. 


Bekanntlich iſt eine große Zahl ausländiſcher, ins— 
beſondere deutſcher Bücher in Rußland, dem Eldorado 
der geiſtigen Zenſur, verboten. Aus der neueſten 
vLiſte dieſer im Zarenreiche verpönten Werke führen 
wir nur von ſolchen der ſchönen vitteratur u. a. 
an: Adolf Pichler, „Spätfrüchte“ (Gedichte); Richard 
Dehmel, „Weib und Welt“; Franz Evers, „Hohe 
rider’; E. Eſchricht, „Reine Liebe“ (Movellen), 
Wilhelm v. Bolenz, „Neinheit“; Fannie Gröger; 
„Himmelsgeſchichtens: Hans Olden, „Die offizielle 
Frau“: Maximilian Harden, „vLitteratur und Theater“: 
ferner von nichtbelletriſtiſchen Werken: Bruno Wille, 
„Sibirien in Preußen“ und Ludwig Pfau, „politiſches 
und Polemiſches“ aus dem Nachlaß. 
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== Eine vergellene Strophe Schillers. Die urjprüng- 
li) von der Genjur unterdrüdte 8. Strophe des Weiter: 
liedes aus „Wallenfteins Yager wird anläßlid) des 
WallenjteinJubiläuns in den „Münchener Veuejte Nach): 
richten‘ mitgeteilt. ‚ut Verlage der J. G. Cotta'ſchen Buch⸗ 
handlung erichien 1807 das Neiterlied in Steindrud, 
das eben dadurd) von bejonderen „Interejfe und Wert 
it, dar in diefer Nuggabe, einer äußert feltenen \ncu= 
nabel der Lithographie, die unterdrüdte 8. Strophe des 
Liedes enthalten ijt. Sie lautet: 

„Auf des Digens Spige die Welt jegt liegt, 
Drum frodp, wer den Degen jegt führet, 
And bleibt nur Wwader zujammengefügt, 
Ihr zwinget das Glück und regieret, 

Es ſitzt keine Arone fo feit, jo Hoch), 

Der mutige Springer erreicht fie doc). 

Es figt keine ꝛc. ꝛc. 

x Koßebue in Wien. Bei dem zu Anfang Ddiejes 
‚jahres erfolgten Direftionstwechtel anı Iöiener Vofburg- 
theater war befanmtlich diel von allerhand Schaufpieler: 
intriguen die Nede, denen Direttor Dr. Max Burckhard 
angedlich Habe weichen müffen. Diefe Vorgänge, gleid)- 
diel od jie Wahrbeit oder Dichtung oder bon beiden 
etwas waren, hätten die Erinnerung am eine andere 
Theaterfabale wachrufen Dürfen, der genau hundert 
‚jahre früher, 1795, an demjelben Wiener Aoftheater 
ylugujt von Noßebue zum Opfer fiel. Kotzebue war 
dureh) den Baron Bra, dem jeit 1793 Die Yeitung der 
beiden Softheater Übertragen war, zumächjt als „XIbeater: 
jefretär“ nad) Wien berufen worden und verjtand 
es in Diefer Stellung, im der er jid) ein bischen als 
den Wiener Yelling zu fühlen jchien, dur Rückſichts— 
lofigfeit und Üverhevdung vajcı Nic) unbeliebt zu machen, 
wiewohl ſeiner Thätigkeit Fachtenntnis umd richtige 
Abſichten ohne Zweifel zu Grunde lagen. Aus den 
Kreiſen der Schauſpieler heraus, die in ihrem alten 
Schlendrian nicht geſtört ſein wollten, wurde gegen den 
„Ausländer“ eine ſyſtematiſche Hetze organiſirt, Deren 
Seele der Schauſpieler Stephanie geweſen zu ſein ſcheint. 
Kotzebue ſelbſt ſchadete ſich durch die Geſchmackloſigkeit, 
it der „Wiener Zeitung“ Rezenſionen erſcheinen zu 
laſſen, die ſeine eigene Thaätigkeit dem Publikum 
empfehlen ſollten. Die Anfeindungen ſeiner Perſon 
gingen ſo weit, daß er ſchließlich ſelbſt eine Unterſuchung 
gegen ſich beantragen mußte, bei der aber, da ſein Vor— 
geſetzter und Gönner Baron Braun ſie führte, nichts 
herausktam. Sie endete mit einer Niederlage Stephanies, 
der einen ſcharfen Verweis erhielt und ſich dafür nach— 
her durch einen giftigen, anonymen Artikel über 
Koötzebues Direktionsführung im Berliner „Archiv der 
Zeit“ revanchirte. Kotzebue blieb die Antwort nicht 
ſchuldig, ſeine Stellung aber war doch ſo erſchüttert, 
daß er noch im Dezember 1798 ſeine Entlaſſung nahm. 
Er behielt den Titel Hoftheaterdirektor und ein Jahres— 
gehalt von 1000 Thalern. Die Geſchichte ſeiner Theater— 
leitung hat er im Jahre darauf in ſeiner Schrift „Vein 
Aufenthalt in Wien und meine erbetene Dienſtentlaſſung“ 





niedergelegt. Was er wollte, war beifer, als was er 
wirkte: verdienftlich bleibt in jedem ;Jalle fein Streben, 


da8 herrfchende Bühnenpathos durch einen natürlichen, 
ungefpreizten Gonverjationston zu erjegen. 


u Cu Gun 


“# # » Der Büchermarkt = = «* 











(Die mit * bezeichnelen Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am ı7. Oktober.) 


a) NRomans und Honellen. 

Albing, A. Moribus paternis. Erzählung aus der modernen 
Hamburger Befenihaft. 2 Bde. Freiburg I. Br. Herder'ſche Ver⸗ 
lagshandlung. M. 4,— (geb. 6.—). 

Arminius, VB. WBerfhieden Waidwert. Eine Geihihte aus dein 
Thüringer Walde. Leipzig, Georg Beinrih Meyer. M. 4,— 
(geb. 5,—). 

Sok, A. Der Zug nad dem Dften. Roman. „Zita”. Deutiches Vers 
lagshaus in Berlin. M. 3,— (geb. 4,—). 
*‘Sraufemetter, ruft. Giferfuht. Novelce. 

Köfflerr. M. 2,60. 

Erler, 3. Rom Theater! Eine Skizze aus dem Leben. Innsbruck. 
Wagner'fbe Univerfitäts:Buhhdig. M. 3,—. 

*Hansjakob, H. Erinnerungen einer altcı Schwarzwälderin, nieder⸗ 
geigrieben v. 9. 1. u. 2. Aufl. (Jluftrirt von ®W. Hoferann, 
Sıuuttgart, Adolf Bonz & Eo. M. 3,— (geb. M. 4,20). 

‘Hödjftetter, S. Sebnfuht, Schönpeit, Dämmerung. Die Gejhichte 
einer Jugend. Roman. Berlin, Schufter & Löffler. M. 4,—. 


Berlin. Schufter & 


‘Holm, Korfi. Schloß-Mleberinut. Novelle. (Kleine ibliviy. Langen, , 


Bd. XVI). Münden, Alb. Langen M. 1,—. 

*Holtammer, Wildeln. Auf ftaubigen Straßen. 
Smujfter & Löifler. M. 2,—. 

“Bacobomshki, Ludwig Werther der Jude. Roman. 3. Auflage. 
(Mir einem Gcleitwort.) Dresden. E. Bierion’s Berlag. M. 3,—. 

uftus, Th. Auf beimiicher Erde. Ein Geihihtenbudh. Leipzig, Georg 
Heintih Meyer. M. 3,-- (geb. 4,—). 

Semmermayer, 5 Halhifh. Eine orientalfche Erzählung. Juuftrirt 
von ©. Sieben. Guftov Grimm, Budapeſt. M. 3,—. 

egöffler, J. H. Martin Bötzinger. Ein Leben!» und Zeitbıld aus dein 
17. Iupryundert. 2 Bde. keipzig, . W. Grunow (geb. M. 10,—). 

°cöffler, I. 5., Madlene. Erzählung aus dem oberfrüntiihen Wolfe: 
teben. Keipzig, % W. Brunow. M. 2,— (geb. M. 3,—) 

"Maupallant, Guy de. Dus Brillantyalsband md andere Novellen 
(RK. Bidliord. Langen, Bd. KVIIL) Munden, Alb. Langen. M. 1,—. 

Miksıath, 8. Gefammelte Erifien u. Serie it 6 Von.) 1. Band, 
Xeipzig. Georg Heinrich Meyer. M. 1,20 aud in 18 Lingn. aM. 0,40. 

"Morberg, Xeo. Nur dur dein Tod! Roman. Leipzig, Grübel & 
Soumerlutte. 

Yardıkis, M. Oſieuropäiſche Gefcichten. 
Meer. M. 3,— (geb. M. 4, -). 

Maabe, W. Die Chronik der Sperlingsgaffe. 14. Auflage Berlin, 
Brorefhe Verlugsbuchhandlung. We. 3,— (geb. M. 4). 

Römer, A. Scheimuntinder. Yeöhlide Geichichten. Elingen, M. Har: 
burger. M. 1,50. . 

Rofegger, B. dyuen aus einer untergehendin Welt 
M.5 Xeipig, 2. Staadmann. 

*chott. J. Im Winkel der Großſtadt. Ein Geſchichtenbuch. 
Georg Heinrich Meyer. M. 3,— (geb. 4,—) 

“Hervnes, Frans Bährungen. Roman. Dresden, Curl Neißner. 
NM. 53—. 

Spillmann, 3. Lucius Flavus. Biftorizber Roman aus den legten 
Tagen Jeruſalems. 2 Bde. Freiburg i. Br. Herder'ſche Verlags— 
handlg. M. 5,69 (geb. M. 7,0). 

Werbe, D Ciniam. Noman. Leipig, 5 W Grunow. Fein geb. 
M 7,—. 

Wohlbrüchh, Olgu. Aus eigener Kraft. Roman. din Juuſtr. 
Kürſchner's Bücherſchaz No. 107. Berlin, Hermann Hilger. Preis 
M. 0,20. 


Sfigen. Berlin, 


Leipzig, Georg Heinrich 


DV. 4 — (geb. 


Leipzig, 


b) Zyrifdes und Epifches. 


"Benımann, Hans. Sommierfonnenglüd. Neue Gedichte. Berlin. 
edguiter & Löffler M. 3,—. 
*Bethge, Hand. Die ftilen Imjeln. Ein Gedichibuch Berlen, 


Ziufter & xöffler. M. 1,50. 

















Veruntwortlich für den Te: Dr. Joſei Ettlinger; für die Anzeigen: Ha 


199 Büchermarkt. — Antworten. 200 


‘Bruns, Mar. Aus meinem Blute. Minden, Bruns Berlag. M. 2,—. 

*“Eotta’iher Mufenalmanac ilir das Nahr 1899. Herausgegeben 
von Dito Braun. Neunter Suhrgang mit 6 Nunſtbeilagen. 
Stuttgart, 3. 8. Cotta. M. 4,— (geb. 6,—). 

"Donath, Ndolyp Tage und Nächte. Mit cinem Brief von Georg 
Brandes. Berlin, Schufter & Löffler. M. 1,50. 

"BYBfungf, Arthur. Qaskurie. 3. Auflage. Woblieile VBolfdausgabe. 
Berlin. Ferd. Diimmler, M. 2,40 (geb. M. 3,60). 

5cheffer, Thaſſilo v. Die Eleuſinien. Berlin, Schujter & Löffler. 
MN. 1,50. 

*Streder, Karl. Der Sang vom Möndgut. 
Beders Verlag (geb. M. 3,—). 


c) Dramatifdyes. 

Sraune, R. Künftlerfecle.. Drama. R Braune's Berlag in Robla 
(Harz). M. 1,50. 

"Mreher, Diar. Der Eohn der Frau 
Dresden, €. PBierion’d Verlag. M. 3,—. 

Mordau, M. Doltor Kohn. Bürgerliches Trauerfpiel aus der 
Gegenwart. 1. und 2. Aufl. Ernft Hofmann & Go. Berlin. M. 2,— 
(geb. 3,—)., 

"Memer, Paul. Frau Sonne. Komddie in 1 Aufzug. 
Theaterbichhdlg. von Eduard Blody. 

BReuling, Carlot. Das Stärkere. Ein Schauſpiel in 3 Aufzügen. 
Berlin, Theaterbudhandig. von Eduard Blech. M 2,—. 

"Beuling, Carlot. Anno dazsumal. Ein deutiher Echiwant in 3 Auf: 
zügen. Berlin, Theaterbuhhdlg. von Eduard Bloch. M 2,—, 

»Steudall. Chriſtoph. Franzesko Radda. Soziale Tragödie in 5 Aufs 
zügen. Leipzig, Otto Weber. M. 2,— (geb. 3,—). 


d) Sitteraturgerdid:e. 

*RArasger, Dr. Helnrih. Der Byron’she Heldentypus. Münden, Earl 
Hauspalicr. M. 3, 

"DMogt, Prof. Dr. Friedr. und Brof. Dr. Mar Koch. Geihichte der 
deutichen Litteratur von den älteiten Zeiten bis zur Gegenwart. Mit 
125 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Farbendrud, Kupferftichen 
und Holsfhnitten und 34 Facfimile-Beilagen. Leipzig. Bibliograph. 
Zuftitut. Halbleder M. 16,—. 

"Molkonsky, Für Sergei. Bilder aus der GBefhidhte und Eultur 
Rußlands. AHutorif. Weberfegung von N. Hippius. Bafel, Friedrich 
Emil Bertbed aus Gotha M. 5,—. 


0) Verſchiedenes. 

*Hrandss, Georg. Dissolving views. Churalterzeihnungen von 
Lond und Leuten, Natur und Kunft. Gr. 8%. Leipzia, H Barspori, 
1899. Breis M. 4,— (geb. M. 5,—). 

Gerhardt, D. vr. (B. v. Aınyntor). Das Stizzgenbud) meines Lebens, 
2. Teil. Breslau, Echlefifhe Buhdrudrrei. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

*Gobinenu. Bıaf. Werjuch über die Ingleichheit der Menfchenracen. 
Deuifhe Ausgabe von 2. Schemann Ctuttgart, Fr. Zrommann. 
2 Be. Br. 89%. Breis je M. 4,20 (5,2). 

*Gottfhyall, Rudolf v. Aus meinen AYugend s Erinnerungen. 
Gebrüder Paetel. M. 8,— (geb. M. 9,50). 

Heel, Karl. Brivfe Rihard Wagners an Eınil Hedel. Bur Eut⸗ 
ftehungsgefhihte der Bühnenjeftipiele in Bayreurd. Berlin, ©. Ziicer. 
M. 3,50 (geb. M. 5,—). 

Braus, Karl Eine Krone für Zion (Satirifhe Streitichriit wider 
den Zionisinut) Wien, Morig Friſch, J. Bauernmarkt 3. 


3. Aufl Bergen, Ar. 


Schauſpiel in 3 Aufzügen, 


Berlin, 


Berlin, 


Antworten, 


Dr. 9. in Arnoberg. Eie haben natürlid) Net. Das Eitar mußte 
beißen: „Wir wollen weniger erhoben und fleißiger geiejen fein‘. 
Freundlichen Dant! 


Fr. R. in Röln. Sie ſind vollſtändig im Irrtum, wenn Sie 
glauben, wir würden ungünſtige Beſprechungen von Büchern unſerer Mit— 
arbeiter nicht aufnehymen. Unſere Mitarbeiter genießen hierin nicht den 
geringſten Vorzug vor anderen Autoren und müſſen ſich jede Kritit, für 
die ihr Urheber mit ſeinem Namen einſteht, geſfallen laſſen. Daß die 
Redaktion ſich mit den einzelnen Urteilen nicht idennfizieren kann (oft 
ſogar entgegengeſetzter Anſicht iſt), verſieht ſich ſjür jeden Vernünftigen 
von ſeilbſt. 

Ueue Züricher Zeitung Für ihre eingehende und iympatdiſche 
Beipremung von Heft I verbindlichen Dant! Ipren Vorwurji, daß wir 
die Sıiverz unter die auswärtigen Xıitteraturen cingereiht hätten, ud 
Ihren Wunſch, „daß wir keine ſchwetzeriſche Xırteratur bilden, fordern „ur 
deutihen gebören wollen’, Haben wir WS zu Gerzen genommen. Db es 
fi freitih nit au durch andere, als volintichzgeographiide Bründe recht« 
fertigen läßt, die fchhveizeriicdhe Produktion als cinen bejonderen Ziveig der 
deutichen Xirieratuir zu betrcchten, lajjen wir dahingeftelit Gerade die von 
Frib Marti beſprochenen Werke ſcheinen eher dafur, aly dugigen zu fpreden. 
Ihrem begründeten Verlangen. Werke ſchweizeriſcher Autoren durch nicht— 
ſchweizeriſche Kritilker beſprechen zu lafſen, werden wir ſehr gerne nach— 
tommen. 














n:s Ziester, beide im Berlin. 


Wedrudt bei JZmbera & Lefion m Berlin SW., Bernburgerinaße 15:16. 
Rapier von Gebr. Müller, Modemvangen i. WWücttbg. 
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Deutsche Redekunst im Jahre 48. 


Bon Prof. Dr. Hermann WMunderlidy (Heidelberg). 





(Nachdruck verboten.) 


ie Stürme des jeltfamen Sgahres, von dem uns 

nun ein halbes Saeculum trennt, find über 
 unjer Bolt gebrauit, ohne in der Erinnerung 
" zu haften; auch die Gedenftagedesablaufenden 
Sahres konnten nur ein flüchtiges Aufleben anregen, 
der nachhaltige Wiederhall blieb aus. Linjere Zeit ift 
mit fich felbjt und mit den Aufgaben der Zukunft voll- 
auf beichäftigt, fie liebt es nicht rückwärts zu fchauen 
a die Anfänge, denen wir entwachlen find. Späteren 
Gefchlechtern, wenn fie ficherer und gemächlicher auf 
den neuen Wegen wandeln, mag es vorbehalten 
fein, des Sturm: und Prangjahres der deutjchen 
Einigung dantbarer und eindringlicher zu gedenken. 


Borläufig werden es nur Einzelne fein, die für 
eine einzelne Erfcheinung, für einen bejtimmten Ge- 
danken den Ausgangspunkt in der Mitte unferes 
Sahrhunderts finden. Denn wer mit biftorifchem 
Blit irgend ein Broblem des Geijteslebens ins Auge 
faßt, wird faft immer auf diefe Periode bingelentt 
al3 auf einen Wendepunlt in den Anjchauungen 
und in den Lebensformen. Der Litteraturfreund 
wird Strömungen, die unfere Dichtung heute be- 
errfchen, dort im eriten Aufquellen belaufchen 
Önnen, in dem erwachenden öffentlichen Leben des 






. gefamten deutjchen Volkes. Diefes neu ermachende 


Leben Juchte feinen Nährboden zunädjt in den 
Volksverfammlungen, die mit jähem Lärm die 
itilen Saffen Deutjchlands überfluteten. Aber dem 
zerrifienen und haltlofen Treiben wurde ein Mittel: 
punkt in dem eriten deutfchen Barlamente, der all- 
gemeinen Nationalverfammlung, die am 18. Mai 1848 
im Raijerfaale des Römers in Frankfurt zufammen- 
trat, um da3 Gelbjtbejtimmungsrecht des deutfchen 
Volkes, die fogenannte Souveränität, in Anjpru 

zu nehmen. Den Anfpruch hat fie auch glüdli 

formuliert, aber die Ausübung tjt nicht geglüct, und 
der leichtiviegende Hohn der Menge |pottet ihrer 
darum noch heute. Aber der Kundige weiß, daß 
auf diefen Formeln die Verfaffung unjeres Deutfchen 
Reiches beruht. „Als ob Reden Bajonette wären“, 
jo lautete der Macdhtipruch, den die politifche Ge- 
Ichichte über jene Verfammlung fällte, für die Ge- 
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Ihichte unferes Geifteslebens find diefe „Reden“ 
doch immer „Thaten“ gemefen. 


E3 war eine Klärung der Anfchauungen, die 
den Abfchluß diefer Reden bildete; man fam Flüger 
zur Paulsfirche hinaus, al3 man hineingegangen 
war. Die perfönlichen Beziehungen, die die Redner 
aus Nord und Süd, aus Dften und Welten mit 
einander fnüpften, jtärkten nicht nur den Einheit3- 
gedanken, fie ließen vor allem etwas auffoınmen, 
was man ein Gemeinbemußtjein von deutfcher Eigen 
art nennen fönnte; ihm ift e8 zu danken, daß der 
saden der deutfchen Einheit auch in den Jahren 
der Reaktion nicht mehr abreißen konnte. Und das 


erwachende öffentliche Leben fand feinen nädjiten 


und fräftigften Ausdrud in einer $orm, die den 
Litterarhiftorifer wie den Sprachforfcher in gleichem 
Maße in Anfpruch nimmt, in der Kınftform der Rede. 
Doch es ift nicht meine Abficht, alle Früchte des Jahres 
48 bier zufammenzutragen, ich möchte nur das eine 
litterarijche Problem, das jich eng mit fprachmwifjen- 
Ichaftlihen Fragen berührt, aus diefem Rahmen 
herausnehmen. 


Das deutfche Nationalgefühl beruht bis zur 
Mitte unferes Jahrhunderts in erjter Linie auf der 
Gemeinjamteit litterarifcher Bildung, auf den Aus» 
drudsmitteln der Ddeutjchen Schriftfprache. Die 
foztalen und politifchen Intereſſen, die ſich anfangs 
nur leiſe bemerkbar machten, erfahren nun von der 
perſönlichen Berührung der führenden Männer un— 
geahnte Steigerung; Intereſſengemeinſchaft und 
trennende Streitpunkte werden in muͤndlicher Rede ver— 
treten und bekämpft, der gemeinſamen Schriftſprache 
treten die erſten Anſätze einer mündlichen Gemein- 
ſprache zur Seite. Und dieſe Anſätze liegen zunächſt 
auf dem Boden der Redekunſt, die mit dem Jahre 
— ein Bindemittel für das geſammte Deutſchland 
wurde. 


Im Anfang ſchien es, als ob auf der deutſchen 
Rednerbühne nur die Sprache der Dichtung geredet 
werden ſollte. Wer zu den Vertretern des ganzen 
Volkes ſprechen wollte, mußte ſich der Gepflogenheiten 
ſeiner alltäglichen Sprechweiſe entſchlagen, er griff 
zu den Wendungen, die als Gemeingut der Nation 

alten und geriet ſo in den Garten der Poeſie. Ein 
eichtum von Ausdrucksmitteln war von der ab— 
ſterbenden Dichtung aufgehäuft worden, eine Ueberfülle 
von Bildern und poetiſchen Wortverbindungen, in deren 
Gedränge der freie Dichtertrieb erſtickte. Dieſes ganze 
MWortgeklingel drohte anfangs auch die aufjtrebende 


Redekunft niederzudrüden, um fo mehr als die leiden 


Ichaftlich erregte Bollsitimmung emen Untergrund 
bildet, auf dem gerade die bloßen Klangwirfungen 
der NRhetorif ih entwideln. Aber der gefunde 
Kern deutjcher Eigenart machte fich auch hier geltend 
und jo zeigen uns die Somnmiertage des Jahres 48, 
wie rajch fi) in der Behandlung realer Aufgaben 
die Ddeutfche Nedelunjt ven Feſſeln der Litteratur 
entwand. &s giebt faum einen größeren Gegenjaß 
auf diefent Gebiete als die Neden des jogenannten 
Borparlanentes vom Anfang April und diejenigen, 
die von Mat ab in der Baulsfirche gehalten wurden. 
Der Bräfident des PVorparlamentes, Wlittermaier 
aus Heidelberg, der von fich Jagte, „auch ich als 
Präfident, der Sie fonft mit einer [chönen Nede 
begrüßen möchte, habe nichts anderes zu thun, als 
shnen für hr Vertrauen zu danken“, er fleidete 
feine Eröffnungsrede doch in das Gewand „Ichöner” 


Worte und ungemöhnlicher Ronftruftionen: „Deutfche 
Männer und Freunde! Was ijt es denn, daS die 
Bemohner diefer Stadt bewegt, fo feitlich ihre u 
und Straßen zu fehmüden? Was ift es, das die 
Freunde aus allen Teilen des lieben deutjchen 
Baterlandes nach Frankfurt ruft? Was ift es, das 
fie hier in diefen heiligen Hallen verfammelt? Es 
iit das Erwachen des Niejen. Diefer Riefe heipt 
Volksgeiſt. Er ift erwacht u. |. mw.” Wie einfach 
und natürlich muten uns demgegenüber die Er: 
öffnungsmworte des Alterspräfidenten in der National- 
verfammlung an: „Meine Herren! Das jehr zmwei- 
deutige Glüd, einer der Melteften in diefer Ver 
nn u zu fein, verfchafft mir die Ehre, an 
iefem Tage das Präfidium einer Verfammlung zu 
führen, ıwie fie Deutjchland noch nie gejehen, einer 
Berfamnilung, deren Beruf es tft, ein bedeutendes 
Stüd der Weltgefchichte zu machen, einen Abfchnitt 
in unferer Beit, der, jo Gott will, Segen bringend 
von der ferniten Zukunft begrüßt wird. Sch münjche, 
daß der Himmel uns ftärken möge, dieſen hohen 
Beruf, der uns geworden ift, würdig zu erfüllen“ u. |. w. 
VBolltönender find allerdings die Worte, mit 
denen Heinrich von Gagern naher das Amt 
des eriten Präfidenten antrat, der Wann, von dem 
Bismard fagte, die Sprache der Bollsverfammlun 
jei ihm fo zur zweiten Natur gerworden, daß er fih 
ihrer auch im en unter vier Augen be- 
diene. Gagern führt fich zunächit mit einer ausge: 
Iprochen rhetorifchen Konjtruftion ein, die heutzutage 
— freilich nach fehr langem Gebraud) und großer 
Beliebtheit — veraltet und aus der Modegetommen tft: 
„Uebermältigt wie ich bin von dem Eindrud, 
den Shre Abjtimmung auf mich hervorbringen 
mußte, bin ich nur im Stande, wenige Worte zu 
hnen zu reden.” Die Bräfidentenpflichten, wie er 
jte auffaßt, fchließt er in ein feierliches Gelöbnis 
ein, dem ein gemijler rhetorifcher Schwung mohl 
anftebt: .... . „Sch gelobe bier feierlich vor dem 
ganzen Deutfchen Volke, daß feine Sfnterefjen mir 
über alles gehen, daß fie die Richtichnur meines 
Betragens Kein werden, fo lange ein BlutSstropfen 
in meinen Adern rinnt; ich gelobe bier feierlich, al3 
das von Ihnen gewählte Organ Sshrer VBerfammlung, 
die höchfte Unparteilichleit.. Wir haben die größte 
Aufgabe zu erfüllen. Wir follen Tchaffen eine Ver: 
faffung für Deutfchland, für das gefamte Reich. 
Der Beruf und die Vollmacht zu diefer Schaffung, 
fieliegeninder Souveränität derNation.” (Stürmijches 
Bravo.) Da e3 dem außerordentlichen Augenblide 
wohl entfprah, wenn der PBräfident auch em 
politifches Programın verkündete, fo findet der 
Nedner bier mit ficherem ZTafte die Grenzlinie 
zwijchen den gejchäftlichen Bemerkungen, die einfache 
Darftellung erfordern, und den allgemeineren Teilen 
der Ansprache, denen der Schwung der Rede zur Zierde 
gereichte: „Wenn über manches Zweifel bejteht, und 
die Anfichten auseinandergehen, über die Forderung 
der Einheit ift fein Zmeifel, es ift die ‘Jorderung Der 
ganzen Nation. Tie Einheit will fie, die Einheit 
wird fie haben, fie befeftigen; fie allein wird jchügen 
vor allen Schwierigkeiten, die von außen kommen 
mögen, die im Anmern drohen. Und fo, Vertreter 
des Wolfes, bitte ich Sie, für die kurze Zeit, wo ich 
diefe Verfammlung zu leiten habe, um shre Unter: 
ftügung und um N hie Nachficht, deren ich in fo 
hohem Grade bedarf u. |. w.” (Stenographifcher Be- 
richt I, 17b). | 
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Schon im Vorparlamente läßt ſich beobachten, 
daß es im Weſentlichen die Kritik der Zuhörer iſt, 
die den Redner aus dem Irrgarten des Schwulſtes 
und der Verzückung in die Wirklichkeit zurückruft, 
die ihn zur verſtändlichen ſchlichten Sprache mahnt. 
Die Zwiſchenrufe, die der ſtenographiſche Bericht 
verzeichnet, ſind hier ſehr belehrend. „Eine Stimme“ 
z. B. ruft: „Wir ſitzen hier wie in einem Schau— 
ſpielhauſe!“ en ieller Bericht 196.) Ein anderer 
fragt: „Was joll daS heißen? Das ift ja ganz une 
far!” (S. 17b). Der Abgeordnete Pittfchaft aus 
Mainz, der vor lauter Eröffnungsformen nicht zur 
Rede jelbft fommen fanıı, wird wiederholt zur Sache 
gerufen: „Meine Herren, ich habe geftern oftmals 
von dem Worte abgeftanden, weil ich zu jehr fühle, 
daß es vorzüglich hier den Wlännern gebührt, welche 
fi) als Fürften der Volksfreiheit gezeigt und zugleich 
bemwiejen, daß ihre Namen einen guten Klang haben, 
weil fie fich fomohl im Wort als in der Ihat be= 
währt haben. (Stinnme: Zur Sache!) Meine Herren, 
ich gehe zur Sache. Beute jtehen wir ganz feit, mir 
wiljen, auf welchem Boden wir uns zu bewegen 
haben, nadydem mir geftern nad) langer PDiskuffion 
dazu gelommen A und gejtern würde noch der 
Mann, deffen Wiege in dem Orte ftand, wo mir 
uns verfammelt haben, gefagt haben: Uns Deutfchen 
wird alles fchmwer, und alles war gewiß manchem 
von una geftern, al3 wären wir noch in der Zopf- 
zeit, wo man einige Stunden antichambrieren mußte, 
um Audienz zu erhalten.“ (Viele Stimmen: Zur 
Sache!) ALS diefer Redner nun endlic; mit den 
Worten fchloß: „ch ftimme nicht für 21 Yahre, 
weil da die Blüte zu frifch e Sie werfen fich = 
die Höhe platonifcher Politif, und Sie willen, da 
diefe fo wenig realijiert werden kann, als platonijche 
Kiebe!“ verzeichnet der Bericht (S. 26a) „ungeheure 
Heiterkeit“, eine Stimmung, die jedesmal wieder 
einfeßte, wenn der Redner fpäter das Wort er: 
greifen wollte, fo daß der Abgeordnete überhaupt 
fein Sebör mehr fand. 

Heben folchen Zeichen der Kritit macht fich nun 
freilich im Borparlament eine auffallende Empfäng- 
licheit für die Phrafe geltend, die namentlich in der 
polnischen Frage zum Ausdrud fommt. Der Aus: 
ruf eines Najjauers: „Meine Mitbrüder! Sch glaube 
diejenigen, die eine Schuld auf fich geladen haben, 
eine heilige Schuld, follen fie ganz und vollftändig 
bezahlen. Kein Vorteil für den Echuldner bleibe 
zurüd. Darum muß vor allen Dingen Volen wieder 
bergejtellt werden“ (©. 17) fand Beifall, und als 
derjelbe Nedner über die Lage der im preußijchen 
Polen angefiedelten Deutjchen mit den Worten 
hinweg ging: „Es ift richtig, das Ddeutfche Poſen 
wird Wachteile haben. Wer anders ift aber daran 
Schuld als diejenigen, die den Raub an Polen 
begangen haben?“ hatte niemand an diefer Kinder- 
logil etwas auszufegen; vielmehr wurde die Phrafe 
„daß es heilige Pflicht des deutfchen Volkes fei, 
Bolen wieder herzuftellen“ fat einftimmig zum Bes 
ihluß erhoben (Offizieller Bericht S. 19). 

Auch ein anderer Faktor der Nede macht fich im 
Borparlament auffallend breit und tritt in unge: 
wöhnlichen nn auf, das Citat. ch habe in 
anderem Yufammenbhange (in meinem Buche „die 
Runft der Rede“, das im Dezember diefes Jahres 
ericheinen wird), dargelegt, in mie weit die ‘Bhrafe 
und das Kitat Ausmwüchle des rednerifchen Stils 
find, in mie meit amndererjeits das Kitat den 








natürlichen Bedürfnijfen diefer Stilform entfpricht. 
Sm Vorparlament maht fi am Citat mehr 
der Charakter des Mißbrauches geltend, es ift 
vor allem Lücenbüßer und hilft dem Redner die 
Armut an Gedanken und Ausdrudsmitteln verdeden: 
„sh fan an der Sonne Klarheit, an der Sonne 
Flimmer und Licht ziveifeln, nur nicht mehr daran, 
daß endlich die Freiheit Deutfchlands zur Wahrheit 
wird” (Kaifer aus Düffeldorf 22). Die Verwendung 
des Gitats in feiner natürlichen Gebrauchsbeitimmung, 
zur Veranfchaulichung oder Belräftigung der Ans 
Jichten, die der Nedner ausfpricht, finden wir nur 
bei einem jchlauen Polen, der das Barlament auf- 
fordert, die deutjche Grenze nur fomeit zu ziehen, 
„joweit die deutjche Sprache klingt, fomeit die deutjche 
Zunge fingt” (©. 82). 

Nahe verwandt mit dem Litate ift der Bilder- 
Ihmud, je nachdem diefer mehr oder weniger ers 
borgt oder frei gebildet erfcheint. m PVorparla- 
mente drängt fich dieſer Schmuck noch in unlieb- 
famer Ueberladung auf, namentlich find es die 
Nedefchlüffe, die davon Heugnis ablegen: „Schwarz 
it das Pulver, rot ift das Blut! Deshalb wollen 
wir in Ruhe durch das Dunkel zu dem Morgen: 
rot des Lichts fchreiten, und dies können wir nur 
dann, wenn Sie den Mut haben, hier zu bleiben.” 
(Mori Earriere ©. 39). Entgleifungen im Gebrauche 
der Bilder find in der Rede überhaupt weniger zu 
vermeiden, als in der Abhandlung, fie ftellen fich 
um jo bäufiger ein, je weniger die gebrauchten 
Bilder im Anjchauungsvermögen des Redners haften, 
je mehr der Schmud ein erborgter ift. Auch bier 
ein Beilpiel aus dem VBorparlament: „Daß aller: 
dings die Mitglieder des früheren Bundestags nicht 
mehr exiltirten, daß fie Leichen find... Meine 

erren, ich mag nicht verhandeln mit Leichen, mir 
itt der Leichengeruch zumider. Diefer Geruch würde 
den heiligen Hauch der ‘sreiheit, der jet durch 
Deutfchland weht, vergiften und unreife Früchte 
zurWelt bringen. (Blöde aus Dresden, ©. 57). 

Es fcheint Fehr fraglich, ob fich der bilderreiche 
Stil, den der Präjident des Vorparlanıents auch in 
die eigentlichen Gefchäftsverhandlungen legte, in 
der NWationalverjammlung lange hätte aufrecht er- 
halten lafjen. Schon die viel einfachere und na-= 
türlichere Sprache Heinrich von Gagerns entäußert 
jih dort von Tag zu Tag ihrer Bejonderheiten, 
2. auffallenderen Züge; ja Jogar das individuelle 

epräge geht am Ende in der ‘yormel verloren. 
Das zeigt fich fchon in den unbedeutenden Einzel- 
beiten. Aus der Anrede „Deutfhe Männer und 
Freunde“ wird bei Gugern, nachdem er einmal 
no zu den „Vertretern des VBolfes“ gejprochen 
hatte, die Furze moderne ‚sormel „meine Herren“! 
Hatte Mittermaier die Ausführungen eines Redners 
mit den Morten zufammengefaßt: „Sie fühlen, 
daß das ein Unterantrag ift,“ fo beißt es jebt 
Ichlantweg, „da8 ijt ein Be Die Variation 
der Berba, die Gagern anitrebte, als er die 
Berfammlung in 15 Abteilungen teilte und 15 mal 
ein und denjelben Gedanken auszuführen hatte, ift 
der legte Verfuch des Präfidenten, der Wieder: 
holung gefchäftsmäßiger ‚Formeln aus dem Wege 
zu gehen: „Tie erjte Abteilung bitte ich bei Dr. 
Ssucho fich zu verfammeln, die zweite und dritte Ab- 
teilung bitte ich, die beiden Lofale einzunehmen, 
mwelche im Sarafinfchen Haufe zur Dispofition ges 
jtellt jind. . Die vierte, fünfte, fechjite und 
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ſiebente Abteilung lade ich ein, die Lokale im 
Weidtſchen Hauſe hinter dem Römer zu benutzen. 
Die achte bis elfte Abteilung iſt eingeladen, die 
vier Lokale im Gontardſchen Hauſe einzunehmen, 


am Eck der Sandgaſſe und Neuen Kräme. Die 


zwölfte Abteilung iſt eingeladen, das Lokal ein— 
zunehmen, welches der lutheriſche Kirchenvorſtand 
zur Dispoſition geſtellt hat; die dreizehnte Ab— 
teilung möge einen Saal mit Nebenzimmern bei 
Dr. med. Kloß einnehmen” u. f. w. (I, 24b) 
Auch die Einwürfe und HZmifchenrufe aus dem 
Schoße der Berfanunlung, die, unter dem Einfluß 
der augenbliclichen Stimmung frei gebildet, anfangs 
in der Form von runden Säten auftraten, nehmen 
bei jteter Wiederholung derjelben Situation allmäh- 
lich da3 Gepräge der turzen Formeln an, die wir noch 
heute gebrauchen: „Zur Sache!” „Zur Ordnung!“ 
„Hört, hört!” „Schluß!” „Zur Abjtimmung!” 
Aus dem ‚Redner vor mir” oder dem „Redner der 
vor mir aufder Tribüne war“, wird der Vorredner, 
und fo bildet fich endlich ein Gefchäftsftil der 
Nede aus, der es ermöglicht, die notwendigen Dinge 
mit etwas weniger Worten abzuthun und die ge- 
hobene Sprache für bedeutfamere Augenblide auf: 
zujparen. 

Ein allgemeiner Weberdruß an der „Ichönen 
Nede” bildete die Grunditimmung der Abgeordneten, 
die zur Nationalverfammlung lammmenfamen Gie 
alle hatten fich durch die Wortgefechte der Volf3- 
verfammlungen durdhringen müfjen und mochten 
mehr al3 genug davon befommen haben. Und wer des 
Phrafendrefchens noch nicht überdrüffig war, wer 
vielleicht die wohloorbereitete Rede fchon im Kopfe 
trug, dem mochten die eriten tumultuarifchen Szenen 
der erften Sigungstage die Luft le fie Preis zu 
geben. ES war im Anfang fchon akuftifch nicht möglich, 
fich andauernd verftändlich zu machen. Dazu Datle 
jeder Luft zu reden und niemand Neigung zu hören. 
So war es anfangs nur einer unter den rhetorijchen 
Kunftgriffen, der zur Anwendung kam, die „captatio 
benevolentiae“ des Redeeingangs, die darin beitand, 
daß der Redner nn furz fein zu wollen: 
„Nur zwei Worte”, „Nur ein einziges Wort”. Es 
ift überhaupt auffällig, wie furz die Nedner der 
Frankfurter Nationalverfammlung find im Vergleich 
mit den Reden des |päteren deutjchen Neichstages. 
Man hatte beitimmte Zeitgrenzen feitgejegt und 
nicht bedacht, daß mit einer Neihe Turzer Neden 
oft mehr Zeit verjchwendet wird, als mit einer ein- 
zigen großen und guten Rede. 

Einen wichtigen Faktor wies die Frankfurter 
Nationalverfammlung auf, den das Borparlament 
nicht befeifen hatte, die ftärfere Vertretung des nord» 
deutfchen Elementes. Die Norddeutfchen galten als 
Neulinge in der parlamentarifchen Redekunſt, ſie 
brachten dafür aber auch einen neuen Stil der Nede 
mit, dem die Zufunft gehörte, die "Gefprächsform 
im Gegenfage zum rhetorifhen Schwung. Der 
Blauderton der Gefelligkeit und die Verkehrsfornendes 
Gejchäftsmannes nahmen von der Tribüne Belit 
und breiteten fich bier im BDienfte der größeren 
Zwede aus. Und wenn auc) die nüchterne Gejchäfts- 
mäßigfeit anfangs froftig berührte, fo half fie doch 
die Debatte rafcher vorwärts treiben; und Später 
nahm fie unter den mannigfachen Anregungen des 
Haufes vor allem durch Berührung mit fiddeutfcher 
Lebendigkeit und Wärme gefälligere beieglichere 
yornen an. Bon Anfang an jedoch war dem Kon- 








verfationgjtil der vornehmen Kreife der Erfolg ficher. 
EinRedner wie Fürſt Lichn owsky hatte das Ohr auch 
der erbitterſten Gegner; die einfache Eleganz ſeiner 
Kampfesweiſe entwaffnete ohne Mühe den ſchwer— 
fälligen Anſturm des Pathos, er war der eigent— 
liche Todtengräber der alten Rhetorik. In dieſem 
letzteren Gegenſatze berührt er ſich teilweiſe mit 
ſeinen Feinden. Unter den Männern der Linken 
— mancher, ſo ſchon Hecker, der das Vorpar⸗ 
ament ſogar mit „Ihr“ anredet, noch mehr Carl 
Vogt in der Nationalverſammlung Züge von Natur⸗ 
wüchfigkeit und echt volkstümlicher Derbheit in Die 
Rede aufgenommen. ch babe an anderem Orte 
eingehender dargelegt, wie diefe beiden neuen und 
belebenden Elemente, die Sprechmeife der Ariftolratie 
wie die des VBollsmannes, in der Nedefunft des 
Fürften Bismard fich vereinigen. 
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jm Denken zu ftofz und im (Reden zu feßliht — 
Er fießte die Keierkichkeiten nicht. 

Mnd Beute vereint uns des Herzens Beßot 

Micht um zu trauern; er ift nicht kodf. 

Micht um ißn zu feiern mit prunßendem (Wort; 
Beßendig wirkt er unter uns fort. 

Mur um es faut zu verkünden aufs (Nleu’, 

Daf wir ißn fießen, da wir ihm freu. 

Er war dem erBfüßenden geiftigen Reich 

Lin Fürft und ein Kreund und ein Dater zugfeic. 
Wie ein EihBaum fuhend mwurzefftark 

Im Erdreich der Heimat, in den Schoffen der (Mark, 
Die Wipfel, darin es von Liedern fehafft, 
Hoßragend aus niedrem Beßüfß und (Wald, 

Mnd dennoch Befchirmend als wachrer Benof, 

Was drunten von Bniebolz und Wlümkein fproß. 
&r mußzte zu Berrfeßen, doch oßne Imang; 

Denn fein Scepter war Güte, fein Schwert war Geſang. 
Er mwußste zu dienen, doch nicht als Bakai; 

Denn fein Machen war aufrecht, fein BHerz war frei. 
MUnd er wußte zu Pießen, doch oßne (Web, 

Daf die Efut überdeckt ward vom Minterfcßnee. 
Drum Bat er auch frößfich zu öffnen vermocht, 

Als die Fugend Reck an die Türe gepocht, 

Mind wenn fie rumorend fich üßerfeßrie, 

&r fächelte fein und verftand und verzieh. 


Mnd wenn fie vergeudete Kampf und Kraft, 


Der Alte Bewies ifr: Wer jung ift, feßafft. — 
Mun find wir verfaffen, doch nicht vermwaift; 

Denn uns Rfärt und erwärmt und feitet fein Beift 
Und zeigt uns ein Fiel, fo erhaßen wie feßwer: 

Zu Berrfchen, zu dienen, zu fießen wie er. 
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Ein neuer Bijörnson. 


Bon eo VBerg (Berlin). 
(Rahdrud verboten.) 


N in Drama über die Bolititer. Bjödrnfon hat 
—S die Politik ſchon öfters dramatiſch behandelt, 
indem er politiſche Motive oder Zeitfragen 
benutzte. Beinahe die ganze mittlere Dramatik der 
beiden heute berühmteſten Norweger kann als poli— 
tiſche Tendenzlitteratur zuſammengefaßt werden. Das 
neue Werk aber handelt von den Politikern, iſt ſo 
etmaS wie eine dramatifche Naturgefchichte des Zoon 
politikon. Zugleich aber ift e3 die piychologiiche 
Enthüllung eines Einzelnen, der im Keffeltreiben zu 
Tode gehegt wird. Diefe beiden Teile aber find 
nur jehr äußerlich oder zufällig zufammengefügt, 
und es muß gejagt werden, daß das neue Schaufpiel 
Björnſons „Paul Lange und Tora Parsberg‘') 
ein Tünftlerifch und dramatifch fchmächliches Wert 
ift, eins jener Werfe, die nur konzipiert find, meil 
fih der Dichter feinen Nerger von der Seele fchreiben 
wollte, ohne tiefere Notwendigkeit, u innere 
ohne Größe. Aber wenn diefer Dichter 
jörnſon heißt, d. 5. wirklich ein Dichter und ein 
feiner Kopf üft, 10 wird fich auch in foldyem Werte 
manches Gute finden, feine Beobachtungen, gelegentlich 
tiefe Blicde ins Sceelenleben des Helden, tüchtige An- 
läge in der Charafteriftit, aus denen gute Schau: 
jpieler vortreffliche Rollen fchaffen können, trogdem, 
vielleicht gerade weil hier die handelnden oder viel- 
mehr redenden Menfchen gar feine freien, auf fich 
ſelbſt ſtehenden, lebendigen Geſtalten, ſondern nur 
Abriſſe, Bemerkungen über Menſchen find. 

Der Held, Paul Lange, hat in ſeiner Jugend 
viel Demütigendes erlebt, es wird al an eilt es 
von Diefen Demütigungen berichtet, die indeffen 
nicht8 BZmingendes zur Bildung gerade diefes 
Charafters haben. Er bat zumeilen Körbe befommen 
und fich lächerlich — und er fürchtet ſich vor 
dem Lächerlichen. Er gerät in Schulden und Elend. 
Das alles iſt anderen Bolititern auch Ichon paijtert, 
und fie haben darum doch feinen Schaden an ihrer 
Seele genommen. Aber Zange ift von übertriebener 
Empfindlichkeit. „Da it auch nicht eine Stelle an 
mir, die nicht eine Wunde hätte! Wenn alle diefe 
Wunden anfangen wollten zu reden!” Er ift einge- 
ſchüchtert worden von Jugend auf. Er hat ſeine 
Gefühle eindämmen müſſen und wagte nicht mehr, 
er ſelbſt zu ſein. Er hat einen „eigenen, ee 
lebendigen nftinkt für das, mas Schande ift.” Wenn 
er jich einmal vom öffentlichen Leben zurüczicht, 
wie er am Beginn des Stüces zu thun gemillt ift, 
dann hat er daS Gefühl, daß nun alles aus N 
daß er nicht mehr zurücdkfann aus dem Dunkel. Aber 
er it ein Sanguinifer, ein SYUuftonift, und die 
Sehnfucht nach Ticht Iebt in ihm, und er ift zu 
\hmac, e8 zu ertragen. Das ijt feine Krankheit. 
Tiefer Charakter ift das Sntereffante in dem Wert, 
wierohl wir den WMtenfchen nicht fehen, fondern 
immer nur von ihm hören. 

Es geſchieht zweierlei in dem Stück. Die Kammer 
will dem ee ein Mißtrauenspotum 
geben. Lange foll, ehe er fich zurückzieht, das ift der 


i) Paul Lange und Tora Parsberg. Bon Björnftierne ‚Biörnion. 
Teutih von Mathilde Mann. Paris, Leipzig, Mänden. Berlag von 
Albert Langen. 1899. Preis 2,50 Mt. 


210 


— —— — — 


Wunſch des Königs, den alten Mann verteidigen. Denn 
das, meint man, wird in dieſem Augenblick eine gute 
Wirkung üben. Dafür wird ihm der a 
poften in London in Ausficht gejtellt. Nun hat er 
aber felbit von diefem Minijterpräfidenten in feiner 
Sugend Schlimmes erfahren. Was das ijt, Fönnen 
wir nicht erraten. Die eigentlichen politifchen Vor: 
gänge find vermutlich der normwegifchen Tagesgejchichte 
entnommen, die nur Landsleute des Dichters ver- 
itehen werden. Und Lange hat fich früher über den 
Charakter des Minijterpräfidenten jeinerfeits böfe 
geäußert. Und daraus macht man ihm jet einen 
großen Skandal. ES ilt indejfen garnicht zu erjehen, 
mas vorgeht, worüber die Leute fich aufregen. Kurz, 
Zange ift plöglicd) der Gegenjtand allgemeiner Ber: 
folgung, allgemeiner Verachtung. 

Parallel mit diefen Vorgängen vollzieht jich ein 
anderes Ereignis: Zange ijt wieder Witımer geworden 
und freit um Tora PBarsberg, fchüchtern und ver- 
Ichlofjen, wie feine Natur gebietet. AberTora fommt 
zu ihm. Sie ift ftärfer, heller, mutiger. Sie bietet 
ich ihm an, will ihn aufrichten. Gie will ihm das 
Licht, daS Leben fein. Sie fennt ihn durch feine 
Frau, mit der fie befreundet war. Er ift ein Guter 
und fein ijt die Zukunft: „So empfindlich, jo fein- 
fühlig müffen die fein, die entdecden Lönnen, daß 
andere leiden, und daß hier Gefahr vorhanden ift. . . 
Die Schwachen Gefäße werden ausgewählt, nicht die 
eifernen Keffel, um Heilmittel zu tragen. So menig 
felbjtijch fchwer müflen fie fein, und da Jind fie J 

wach.“ Denn „die Menſchenliebe, — — die geht 
umher und befühlt die 


Hände, ob die Haut zart 
genug ilt. 


Und denen, die eine weiche Haut haben, 
werden die Synitiativen anvertraut. Gie, die das 
Unrecht am tiefiten Fräntte. Cie, die durch eigene 
Leiden lernten Ehrfurcht vor dem Unglüd haben.“ 
Und fie will mit ihm ins Ausland fliehn. Aber er 
darf es nicht mehr: „Denn ein Menjch hat fein Recht, 
feinen Schmerz über den andern ausjtrömen zu lajjen.“ 
Zmeimal bat fie ihn umgeftimmt. (Wie diefe Um- 
timmung vor fich geht, verrät feinen Meilter der 
Piychologie und Dramaturgie.) Sie fam und nahm 
ihn hinein ins „Reich der Mufit und des Lichts und 
in das Gebraufe der Menfchen.“ BZreimal glaubt 
er, e3 fei die Zukunft, der fie entgegen gingen: zmei 
Seelen, „die fich einander umfchlingen und fich in 
einer gemeinfamen Aufgabe emporfchwingen.“ Aber, 
fchon rülten fie fich zum Aufbrug), da fommt ein 
Telegramm. Wus e8 enthält? Wer weiß es? Aber 
es bedeutet einen neuen Sturz. Und während Tora 
berbeieilt, ihn zu holen, hat er fich im Nebenkabinett 
erfchoffen. „Wir Alle,” fagt fein an Arne 
Kraft, „haben ihn mißbraucht.” Warım muß es auch 
fein, Hagt Tora, „daß die Guten jo oft Märtyrer 
werden? Kommen wir nie jo meit, daß fie die 
Führer werden?“ 
Das ift das lebte Wort über ihn, und damit 
fommen wir zur eigentlichen Tendenz des Gtüds. 
Diefes politifche Zufunftsprogramm aber ijt ver- 
fhmwommen. Die Bolitif foll wieder ehrlich werden, 
die ehrliche Beratung braver Leute. Dazu hat Lange 
geholfen. Die Volitit ward uns Bee: als Freiheit, 
die größte Form der Menfchenliebe daraus zu machen. 
Aber fie wurde zur gehäfligsten Menfchenjagd: „Sie 
ging aus, um der Menfchheit guten Mut und gejunde 
Lebensbedingungen zu fchaffen, unterwegs aber vers 
iftet fie viele Gemüter.” Und Baul Lange joll oder 
ann der Mann fein, die Politit der Menjchenliebe 








heraufzuführen. So fchwächliche und unklare Charaf: 
tere aber führen nichts herauf, es fei denn eine neue 
Konfufion. Das Ideal ift freilich zumeilen nur um- 
gefehrte Kritil. Wofitiv mert-, weil inhaltlos, 
ift eS negativ oft eine gute a Das Beite im 
Stüd ift die Kritif des politifchen Lebens. „Sye länger 
ich lebe“, jagt der Kammerherr, „je gründlicher verab- 
jcheue ich die Politiker... Von denSchahs, Mikados, 
Läjaren, Königen bis hinab zu den Beitungsjungen.“ 
Am liebjten nahm’ er einen großen Befen, der bis 
nach Konftantinopel oder Madagaskar reichte, um 
der Welt den Frieden zu bringen. Dann wär’ 
menigitens Wuhe, bis ein neuer Nachwuchs von 
Gefindel herauf ift. In der Politik giebt es näm- 
lich feine Moral. Und das Ganze läuft hinaus 
auf eine fchmächliche Moralpredigt. — Die andern 
Politiker, Langes Feinde, Freunde und Bartei- 
gänger wirken, charakterifiert durch ihre Reden, 
als rogrammfiguren. Gemiffermaßen mie in 
Björnfons großer Zeit: und Menfchheitstragöpdie 
„Ueber unfere Kraft“. Aber bier ftehen hinter den 
Programmen und Parteiphrafen, abgefehen davon, 
daß fie größer find, fchmunghafter, inhaltreicher, 
fomprimierter, charakteriftifcher, mehr zufanımen- 
faffend, Menfchen und Schieffale, Intereifen und Boftu- 
late. in dem neuen Dranın haben wir nur Zeitungs: 
ausjchnilte, die durch für uns ganz zufällige Namen 
gededt werden. Dem neuen Drama fehlt der Re: 
jonanzboden. ES fteht Alles fo einzeln da, fo 
nüchtern, jo troftlos, nur zumeilen vibriert eine 
Saite und läßt uns ahnen, daß das Holz einem 
Hangreichen Snftrument entnommen ift. Und es ift 
fein Spiel, fondern nur eine ungefähre Andeutung, 
wie das Spiel fein follte. Vieles bleibt unverftändlich, 
das Meifte gleichgültig. Bald tft der Ton zu all: 
emein, bald zu fpeziel. Sn feiner Heimat hat 

jörnfon Weltdichtungen gefchaffen, allgemein gültige 
Werke, außerhalb davon fcheint ihn die Rraft ver: 
lafjen zu haben, weil er den Boden nicht mehr unter 
den Füßen fühlt. Oder hat der Bolitifer den Dichter 
verdorben? Weil der Dichter dem Bolitifer zuweilen 
den Zert verwirrt hat ? 

Auch — iſt das Stück unbeholfen, des 
Meiſters wirkungsvoller Dramen nicht würdig, der 
ſonſt ſicher ſieht und mit feſter Händ ſein Werk 
aufbaut. Alles hat hier etwas Zufälliges. Die 
Motive ſind unklar, die Verknüpfung willkürlich. 
Entſcheidende Momente werden durch einen Diener 
herbeigeführt, der ſich merkwürdig dreiſt in die An— 
gelegenheiten der San bineinmifcht. Mehrfach 
hält Lange Monologe, und noch dazır ungefchicte. 
Zu ihnen hat der Dichter feine Zuflucht nehmen 
müjjen, weil er in das innere Getriebe der Gecle 
nicht hineindrang. Die Entwidelung, fofern über- 
haupt davon die Rede fein kann, bleibt äußerlich. 
ee durch ein Gemifch von Volfsrednerei und 
Bocfie wirkt auch) manches andere Schaufpiel von 
Björnjon peinlich. Aber bier hat der Nedner den 
Dichter tot geredet. Zum Glück jtecft auch in dem 
Redner Björnfon ein prachtvoller Menfch. Und des: 
halb ift auch bier etwas, das menfchlich zu ung 
Ipriht. Und das ift das, was auch diefen Werke 
femen Wert giebt. 


DE 
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»>>55>3 (harakteristiken eese«« 


Max albe. 


Bon Wilhelm Hegeler (Grunewald). 
(Nahprud verboten.) 


ar Halbe wurde im Jahre 65 im Dorfe Güt- 

M: land auf dem Gute feiner Eltern geboren. 

9 & Geit vielen Generationen find feine Vor: 

7 fahren Bauern. Bor zweihundert Jahren 

aus dem Land der roten Erde er Weftpreußen 

eingewandert, haben fie des öfteren ihr mejtfälinger 

Blut mit flavifchem vermifcht — nod) der Urgrop- 

vater des Dichters hieß Iwan Alex — ohne daß fie 

darum aufhörten, echte Bauern zu bleiben. In 

mübhfamer Arbeit mehrten fie den Belit, jo daß fie 

aus Kleinen Anfängen fich zu ftattlichen Grundbe- 
figern emporarbeiteten. 

Mar Halbe war der erfte, der fich von der 
Echolle und dem Beruf der Vorfahren losriß. Die 
derbe Bauernfauft, die gefchaffen fchien, den Pflug 
zu führen und damit die dunkle Erde aufzureipen, 
griff zum Federkiel und brachte aus dem Vlenjchen- 
innern verborgene Triebe und Blüten ans Tageslicht. 

sn Marienburg befuchte er daS Gymnafium, 
in Heidelberg jtudierte er auf den Wunjch feiner 
Eltern $ura, aber on von diefem Studium, 
das feiner Phantafie feine Nahrung geben Tonnte, 
verfuchte er fich als Germanijt und Hijtoriter. Mit 
zweiundzwanzig Sjahren promovierte er zum Doktor. 
Liebe zur hiftoritchen Wiffenfchaft, ein offener Blid, 
der verfchlungene Verhältniife Elar überfieht, ein 
außergewöhnliche Gedächtnis und vor allem echt 
deutfche Gründlichteit, die ftets den Kern au aus 
noch fo viel Schalen hervorfucht — all diefe Eigen- 
Ichaften machten ihn gefchaffen für einen Gelehrten. 
Aber gerade der Spriger flavifchen Blut treibt 
ihn aus der Bahn ruhiger ftetiger Verjtandes- 
arbeit heraus. hm verdankt er den ftürmifchen 
ungeftümen Lebensdrang, der ihn nach jeder 
Bethätigung, nach jedem Genuß verlangen läßt, 
und damit unauflöslich) verbunden den finfteren 
Erdenekel, der ihn in Kampfitellung der Welt der 
Wirklichkeit gegenüber verfegt. So, Luft und Schmerz 
in erhöhten Maß fühlend, ein potenzierter Menjch, 
und doch von allem mas it, nie befriedigt, thut fich 
{hm notwendig die Weltder Phantafie auf, under wird 
nach und nach ein Dichter. nn mühjlamem Kampf muß 
er fich zum Künftler durchringen, um feinem aller: 
innerjten Wefen gerecht zu merden, jcheinbar ein 
kräftiger, nüchterner Wienfch, keineswegs ein Träumer. 
Und wenn bei den meiften Dichtern der Entwidlungs- 
gang vom Ueberſchwang und von der Verſchwommen⸗ 
heit der Jugend zur Klarheit und zum Maß führt: 
ſo iſt bei ihm der Gang umgekehrt. Qualvoll muß 
ſeine Phantaſie ſich losreißen, ſeine erſten Arbeiten 
ind wie ſpröde Felſen, machen den Eindruck müh— 
— Verſtandesarbeit, nur vereinzelt ſpringt hier 
und da der Duell der Dichtung. Das bat nun 
außer in der WPerfönlichkeit des Dichters feinen 
Grund zum großen Teil auch in dem Damals auf: 
fonmenden Naturalismus, dejfen Fürkämpfern Halbe 
fich zugefellte. Statt des fchönen Scheins wollte 
man Wahrheit, ftatt poetifch Elingender Phrafe die 
Sprache des Alltags. Aber in diefem berechtigten 
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MWunfch nach Leben und nochmals Leben vergaß 
man, daß alle Runft nur Symbol des Lebens iit, 
und daß alle wiedergegebene Wirklichkeit farblos 
und nichtsjagend ijt gegenüber den Gebilden der 
Kunst, die doch nur MWahrfcheinlichkeit jein kann 
und fol. Wie notwendig aljo Ddiefe Feſſeln auch 
waren, ebenſo notwendig mußten ſie zerriſſen werden, 
und Halbes Entwickelung iſt eine allmähliche Ueber— 
windung des Naturalismus. 

Das erſte Stück freilich ſteht noch nicht auf 
diefem Boden. Im „Emporkömmling“ ſprechen die 
Bauern hochdeutſch, vieles iſt alte Schule und von 
anderswoher geholt. Ueberhaupt iſt das Stück, ſo 
ſtarkes Ontereffe e3 beansprucht, weil es manche Ge- 





May Arsle 


jtalten der jpäteren Stüde fchon im Keime auf: 
weilt und den Weg, den der PVichter nehmen wird, 
voraus ahnen läßt, als Ganzes doch ein Embryo 
und nicht lebensfähige. Der Anfänger mußte jich 
erit maufern, die fremden Federn, die ihm anhaften, 
abjtoßen. Sn dem zweiten Stüd „Freie Liebe“ 
zeigt er fehon mehr fich jelbit, freilich noch Tpärlich 
und kahl. Das Thema ijt folgendes: Ernit Winter, 
ein junger Student, lebt mit feinem Mädchen zus 
jammen in „freier Xiebe*. Gr will fich nicht durch 
die Ehe an fie binden aus Haß gegen jeden Zwang. 
Er fürchtet, daß, wenn diejem verjchwiegenen, zarten 
und ganz bejonderen Verhältnis der gejegliche 
Stempel aufgedrüdt würde, es auch vergröbert 
würde zum Wllerweltsverhältnis, zur gewöhnlichen 
Alltagsehe. Auch rechnet er mit jeinem veränderlichen 
Herzen. So heiß es jet für Luije fchlägt, viel: 
leicht jchlägt es einmal für eine andere. Und dann 


will er frei fein. Sehr fein wird dies Gefühl noch 
dadurch bei ihm motiviert, daß er es bei feinen 
eigenen Eltern mitanjehen mußte, wie Ddieje ohne 
innere Bande, nur durch die Fefjeln des Gejeßes an- 
einander gefettet, in dumpfer Abneigung gegen: 
einander ein freudlofes Leben binjchleppten. Natür: 
lich fommt das Liebespaar in Eonflilt. Gerade von 
einer Berjon, die nur gemeine Sinnlichkeit Tennt, 
mit Schmuß beworfen und denunziert, fallen fie im 
Hechtung bei allen Wohlgeſinnten, ſchließlich kommt 
jogar die Polizei und jtellt die Alternative: entweder 
man trennt fich oder heiratbet fich. Der Held wählt 
ein Drittes: er verläßt Deutichland, wo man für 
feinere Nüancen jo gar feinen Sinn hat, und wandert 
mit der Geliebten aus. — ch muß jagen, daß ich 
diefem Gonflift nie rechtes Verftändnis babe ab: 
gewinnen fünnen. Es tft mehr Eindifcher Eigenfinn 
als Klugheit in diefem Studenten. Die Bande, Die 
das Verhältnis von Mann und Weib troß gegen: 
jeitiger Abneigung oft jo jchwer lösbar machen, jind 
doch ganz andere als der gejegliche Chefontraft. 
Ehen lafjen fich Löfen, wenn nur der gute Wille 
vorhanden ift. Umd andererjeitS giebt eS gerade 
der „freien Verhältnijje“ gemug, die fich hinſchleppen 
ohne innere Berechtigung, und wenn man nach den 
Gründen fragt, fo find es fajt immer folche, die in 
der Natur des Menfchen jelber Liegen. 

Breiter und mwuchtiger holt der Dichter im 
dritten Stük aus, im „Eisgang“. Hugo Teblaff 
it ein moderner Menfch, durchdrungen von der 
einen großen Forderung der Zeit nach jozialen Um- 
mwandlungen. Er bat davon geträumt ein wenig an 
der Entwidlung der Menfchheit mitzuarbeiten. 
Aber das Schicfjal ftellt ihn an den ungünjtigjten 
Pla. Er muß das Gut feines Vaters übernehmen. 
&3 find durch und durch verrottete, hoffnungsloje 
Verhältniffe, in die er fommt. Die Tagelöhner und 
Bauern eine wilde, rohe, für jeden KFortjchritt un: 
empfängliche Gejellfchaft.. Das Gut jelbjt ver: 
jchuldet. Der Bater jchon zu Grunde gegangen an 
diefem ausfichtslofen Kampf; dazu fteht dem Sohn 
noch im Obeim Leidigkeit ein Widerfacher gegen 
über, der,. indem er verjtandlos mit brutaler Yauft 
den Karren aus dem Sumpf ziehen will, ihn noc) 
tiefer bineinzerrt. Und der Sohn geht auch zu 
Grunde Gr ftürzt fich verzweifelt in die vom Eis- 
gang hochgefchwellten Fluten der Weichjel, die den 
Damm durchbrechend, das Gut überfchwemmen und 
alles vernichten. Diefer Eisgang — zugleich ein 
Symbol der drohenden jozialen Revolution — 
bildet einen Naturbintergrund von machtvoller 
Stinimuna für die troftlofen Vorgänge. 

E53 it gewiß ein gewaltiger Stoff, und mit 
großer Kraft gejtaltet. Die Bauern fcharf umriljene 
padende Figuren. Der Obeim Leidigfeit und jeine 
hagere Frau zwei Gejtalten, die man jo leicht nicht 
vergißt. Aber gerade beim Helden läßt des Dichters 
Runft nach. Wir ahnen, er ift ein Stückchen De 
zu Schwach für die Aufgabe, ein Geiftmenjch, der 
grüibelt, ftatt zuzugreifen Wir folgen feinem 
Tode mit dem dumpfen Gefühl, daß er zu Grunde 
gehen muß. Aber daß wir feinen Untergang 
wirklich mit erleiden, dahin vermag der Dichter uns 
nicht zu bringen. Diefem Hugo Tetlaff gab fein 
Gott zu jagen, was er leidet, er fanns nur müh— 
am jtammeln. Manchmal öffnet er den Mund zu 
einem Wort, das wie ein Bliß fein Seeleninneres 
erleuchten könnte, aber ehe er e3 ausgejprochen hat, 
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bricht er ab mit einem „Aeh!” einer vielfagenden 
Handbewegung. Go m wir ihn enden, gewiß 
—— Schauder, aber doch ohne wirkliches Mit- 
gefühl. 

Ein Kahr nah dem „Eisgang“ erfchien ein 
neues Stud — und da tft das Eis plößlich ge: 
brochen, Märzentahlbeit und -Kargbeit find vorbei, 
der Frühling ift gefommen und hat, wenn aud) fein 
gewaltiges, A doch ein wunderbar liebliches Werk 
gebracht, eine echte Frühlingsblüthe, die „Jugend.“ 
Sch brauche über diefe Dichtung am menigften zu 
lagen, faum einer, der fie nicht fennte oder darüber 
gelejen hätte. 

Während der Erfolg diejfes Stüdes noch das 
Theater füllt, it jchon ein neues we 
Das Scherzijpiel „Der Amerikafahrer” hätte vielleicht 
gewirkt, wenn nicht der derbe Spaß, deifen Stoff 
an für einen Einafter ausreichte, fich über drei 

fte hinausgezogen hätte. So wirkte er langweilig 
und das Stüd wurde an einem ftürmifchen Theater: 
abend unjanft abgelehnt. 

Ein längerer Zeitraum liegt zwifchen diefem 
und dem neuen Werk. Ermüdet und angeefelt von 
dem Berliner Leben überfiedelte Halbe nach dem 
Bodenjee und verbrachte dort faft ein Sr Aber 
plöglic;) aus dem Strudel des Großjftadtlebens in 
diefe ländliche Einfamleit verfeßt, wirkt die Natur, 
die ihm neue Kraft geben foll, zu ftark auf ihn. 
Eine dumpfe Betäubung drüdt ihn nieder. Gr 
fühlt fich Trank und Fan nicht arbeiten. Zange Zeit 
dauert dies qualvolle Ringen mit fich felbft. Schließ- 
lich fiedelt er vom Bodenfee nach München über. 

ier fommt er langfam zur Klarheit, und neuer 
haffensdrang erwacht. 

Die Krifis, die der Dichter durchmachen mußte, 
machen auch die Menfchen in der „Lebenswende“ 
durch. So heißt das neue Stüd. In Leben eines 
jeden Menfchen tritt ein Eritifcher Zeitpunft ein, 
der für den Gang feiner Weiterentivielung maß- 
gebend ilt. Aber wenn Ddiefe Lebensmwende nicht 
einfach eine äußerliche Schickſalswendung — in 
diefem Fall fönnte man den Titel ungefähr über 
jedes Stüd fegen — jondern einen inneren Prozeß 
bedeutet, einen Kampf, den jeder mit fich und aus 
ji) felbjt erlebt, jo folgt daraus, daß ein Stüd 
mit einem foldhen Problem von vornherein un 
dramatifch fen muß. Und in der That hat Halbe 
ein wirkungslofes Theaterftüc, aber ein tiefgründiges, 
gehaltvolles Werk geichaffen. Das Stüd wurde 
bei der Aufführung abaelchnt, was begreiflich war, 
aber auch die fpätere Kritif wurde ihm nicht ge= 
recht. Gemiß ift noch vieles nur gedacht umd nicht 
geitaltet, aber in den Menfchen jteckt doch mehr, 
als man beim flüchtigen Lelen vermutet, und 
manches was verichrwommen erfcheint, Löft fich bei 
tieferem Eindringen auf. 


Menn Halbe in der „LXebenswende” mit einem 
Stüd eigener Vergangenheit Abrechnung hält, giebt 
er in der „Mutter Erde“ der Schnfucht nach der 
Heimat Ausdrud. Paul Warfentin, Redakteur 
einer rauenzeitjchrift, fommt nach langer Ent: 
fremdung, durch den plöglichen Tod feines Vaters 
veranlaßt, auf das heimatliche Gut zurüd. Ihm, 
der ahrzehnte lang ein Leben am Schreibtifch ge- 
führt, und feine Zeit ausgefüllt bat, für und wider 
Zheorieen zu fämpfen, jteigt in der Seimat, mo 
man feine Theorieen kennt, wo die Menjchen, den 
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Boden bebauend, fraglos ihr Xeben hinbringen, 
die plößliche Erkenntnis auf, daß feine ganze Ver: 
gangenheit ein großer Sretum mar. Ueber der 
grauen Theorie hat er das Leben verfäumt, in der 
unaufbörlichen einfeitigen Bethätigung des Xer- 
ftandes find ihm Herz und Sinne verfümmert. Die 
Entfremdung von feiner rau Hella, einer Talten 
Berjtandesnatur, fteigert jich zum Bruch, als ihm 
in Antoinette ein echtes Gefchöpf der Heimat ent- 
gegentritt, ein Wefen, ganz Empfindung und Naivi- 
tät, voll heißer Sinnlichkeit. Vor Jahren hat er 
fie geliebt, jegt flammen die alten Gluten rajch 
wieder auf. Aber überdrüfftg des Lebens rein 
geiftiger Bethätigung, zu verfeinert und fritifch für 
das einfache Leben des Landmanns, fteht er vor 
einer Xeere. Weber jo, noch fo fann er leben und 
geht deshalb mit der Geliebten in den Tod. 


Wenn man Eonftatieren will, wie der Dichter ge= 
wadjfen ift, wie feine Phantafie fich entfelfelt hat, 
braucht man nurdies Stüd mitden früheren „Eisgang” 
zu vergleichen. Hier noch der unbeholfene Stammler, 
der müßt am und mager eincharakterijtifches Wort neben 
das andere feßt, eine Beobachtung an die andere reiht, 
dort der gereifte Künjtler, der mit vollen Händen 
giebt, dem aus dem inneren Schauen ein großes lebenS- 
volles Bild auffteigt. 

An diefen Tagen dan, am 29. Dftober, ging im 
Leſſingtheater Halbes neueſtes Stüd über die Bühne: 
„Der Eroberer“, eine Tragödie aus der Renaiffance. 
E3 wurde von einem Teil des Bublitums ausgeladht 
und zum Schluß fang: und ElangloS begraben. Diefes 


. Benehmen, gegenüber einer großgemollten, troß aller 


Schler an Schönheit reichen Dichtung war pöbelhaft. 
Was das Stüd angeht, fo Flafft meiner Anficht darin 
ein innerer SZiiefpalt. 


Lorenzo, der Eroberer, findet, aus fiegreicher See- 
Schlacht heimfehrend, Gefallen an der hübfchen Ninon, 
die eine Art von Gefellfchafterin feiner Gemahlin ift. 
Während er mit den Vorbereitungen zu einem großen 
Unternehmen, der Eroberung der benachbarten reichen 
Geeftadt befchäftigt ift, benußt er die Mußeftunden zu 
einer Tändelei mit dem Mädchen, das, zugleich naiv 
und verdorben, fich dem Helden geradezu an den Hals 
wirft. Aber jein Weib, die Schon alternde, doc) feines 
wegs zum WBerzichten geneigte Agnes, empört fich 
darüber. Sie will ihn mit feiner andern teilen; er 
wiederum, am iwenigften gefonnen, fich von feinem 
Weib Gefeße vorfchreiben zu laffen, fegt die Liebſchaft 
jeßt erjt recht fort. Die ge in rafender Eiferfucht 
entbrannt, vergiftet die Geliebte und verurfacht da- 
durch den Tod des Mannes, der von Ninons Bräutis 
gam erjtochen wird. 


Sp geftaltet, ift nicht Yorenzo, fondern Agnes die 
Hauptfigur des Stückes. Es ift nicht die Tragödie 
des Eroberers, fondern die Tragödie des beifeite ge- 
itoßenen Weibes. Aber dafür, daß das Stüd, auf die 
Frau geftellt, hätte wirken fönnen, ift diefe Doch nicht 
reich genug ausgejtaltet. So prachtvolle Momentediefe 
Agnes hat, namentlich im dritten Akt, 100 fie bacchan- 
tifch rajt und mit dem Stranz im Haar jung fein will, 
während fie doch fühlt, daß die Sfugend vorüber ift: im 
Grunde ift fie doch eine einfache, mit wenig Strichen 
gezeichnete Figur. Sollte aber die Tragödie des Er- 
oberers die eigentliche Handlung fein, des gewaltigen 
Helden, der von Kampf zu Kampf eilend eine Welt 
von Gefahren überjteht, um fchließlich nah am Ziel 
an einem geringfügigen Fehl au Scheitern und den Tod 
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zu finden — ein echt tragijches Schiefjal — jo hätten 
die fünf Akte ausgefüllt fein wmüſſen mit dem gewal— 
tigen Kampf- und Siegeszug desL Lorenzo. Er hätte 
vor allem Eroberer und nur nebenbei in einem Augen⸗ 
blick der Ruhe, der Vergeſſenheit, Liebhaber ſein müſſen. 
So aber ſehen wir ihn nur auf dem Feld der Liebe 
kämpfen und Sieg erringen; was die wirkliche Er— 
oberung angeht, ſo bleibt's beim Wollen, bei Worten. . . 
Er, der Held, wird von ſeinem Weib, die doch wiederum 
nicht die Heldin des Stückes iſt, einfach erdrückt. An 
dieſem Zwieſpalt krankt die Tragödie und kann 
keine einheitliche Wirkung hervorbringen, und da 
man einmal der ganzen Sache ablehnend gegenüberſtand, 
fand man überall Mängel und nur Mängel, blind Die 
großen echten Schönheiten des Stückes überfehend. — 

Drei Schöne Siege hat Halbe in jeiner Dichter: 
laufbahn Ddavonaetragen, mit dem „Eisgang“, Der 
„‚sugend“, der „Mutter Erde“, dreimal ijt er unter: 
legen, im Auf und Nieder das typiiche Loos des 
Tramatifers erfahrend, des modernen Eroberers. Als 
er am le&ten PBremierenabend das Lejfingtheater ver: 
ließ, reckte er trugig die Bauernfauft aus und meinte: 
„Auf Wiederjehen!” Das kann rajcher eintreten, als 
man denkt, und vielleicht früher als fie alauben, 
werden ihm die Leute, die ihn eben noch ausge: 
böbhnt haben, wieder zujubeln und Beifall Flatichen. 





Meueste französische Belletristik. 


Bon Prof. M. Mayr (Sinne). 


(Rahbdrud verboten.) 
= an ift bei ung gemeinhin gewohnt, in der 


@ franzöfijchen Belletrijtif eine einzige Jund- 
P grube für Frivolitäten jeder Art zu ſehen 
und — zu ſuchen. Eine kleine Ausleſe 
aus der letzten Ernte des franzöſiſchen Bücher— 
marktes mag zeigen, daß dies Vorurteil ungerecht 
iſt, daß auch jenſeits der Vogeſen ein ſtarker Teil 
der Erzählungslitteratur in meiſtens geſunden An— 
ſchauungen über Religion, Familie, Geſittung ſich 
bewegt und daß die moderne Romanlitteratur 
Frankreichs in dieſer Hinſicht beſſer iſt, als ihr Ruf. 
Charakteriſtiſch dafür iſt das neue Werk „Ia 
bonne souffrance* von François Coppée (Paris, 
Lemerre), ein aufrichtiges Bekenntnis ſeiner Be— 
kehrung. In den verſchiedenen Serien ſeines 
„Mon france parler* haben wir den förperlich lei- 
denden Goppee als entjchiedenen Geaner der herr: 
ichenden Strömung in Sitten, Bolitit und Litteratur 
fennen gelernt, als einen jener vielen, die vom mo- 
dernen Weltgetriebe ich abwenden und zur reinen 
Moral des Chriſtentums zurüctehren; jo Brune- 
tiere, fo S$.- K. Huysmans in „Ia Cathédrale“ und 
„En Route“, und wer fennt "nicht den durch das 
bitterite Leid befehrten Verlaine! in diejer Zeit 
des „desastreuse fin de siecle* ruft nun Goppee 
durch die fchlichte Erzählung feiner „moralischen 
Revolution“ der entchrijtlichten Mienjchheit zu: „Fais 









comme moi! Rouvre ton Evangile et reviens vers 
la Croix.* Geht chrijtlich erzogen, glaubt er im 
Srunde nie den Ehriftenglauben verloren zu haben. 
Er lernte Elend und Kummer fennen, kämpfte mit 
den Fragen über Leben, Schmerz und Tod; doch 
feine menjchliche Löjung Fonnte ibn befriedigen, 
überall drängte jich ibm das Bedürfnis nach dem 
Gottesbegriffe auf, der Tod ohne vorhergegangenes 
Belenntnis jchien ihm fchreclich. Niemand fonnte 
ibm jeine Ymeifel löfen (Cloches et Lilas), bis 
ihn endlich Lörperliches Leiden den Wriejter zu- 
führte, der ihn an dem Worte Gottes das Leiden 
lieben, darin die Wahrheit erkennen, die Kunft zu 
leiden und chrütlich zu jterben lehrte. — „Cent 
fois benie soit la souffrance qui m’a ramene vers 
lui* (d. h. zu Gott), ruft er beglücdt aus. 

Diefe Krifis der Seele, diefen Kampf gegen 
ven Mlaterialismus und andere pbilojophiiche 
Doctrinen des endenden ahrhunderts jtellt nun 
Goppee in einer Reihe tief gedachter, echt dichte- 
riicher Erzählungen dar, die nicht an fleine idyllische 
GSreignilje und Zuftände anfnüpfen, jfondern das 
Leben von Nationen, ja der Menjchheit umfailen. 
‚sn jeiner hoben Auffaffung der Religion ſteht 
Coppée viel höher als z. B. Huysmans in „En 
Routé“, wo zwar der an Leib und Seele kranke 
Durtal dem frommen Prieſter ins Kloſter folgt, 
aber ſchon recht bald bei der mageren Koſt, bei 
Kartoffeln mit Oel, das Bedürfnis fühlt — eine Ci— 
garette zu rauchen und ſich wieder ins wilde Welt— 
getriebe zu ſtürzen. 

Das ſelbe Sehnen nach dem Troſte der Reli— 


gion, der ſelbe Sieg des chriſtlichen Leidens, durch 


den der Menſch Herr der Schöpfung wird, findet 
ſich auch, wenngleich in anderer Art, in „Resistance“ 
von Andre Glades (Baris, Berrin). „A quoi bon 
vos luttes, vos larmes, vos agonies, vos aspirations, 
vos travaux, vos sacrifices ...!* Sa, wozu 
dieje Leiden der armen Ehrijtine, vie von allen ver: 
jtoßen, Eltern, Gejchwifter und Verwandte verlajjen 
hat, um dem rohen, reichen Trunfenbolde Lionel 
nach Baris als jeine Geliebte zu folgen? hr heißes 
Bemühen, diejen auf bejjere Wege zu bringen, ift 
umjonit, und jo muß fie gegen alle fämpfen. Zum 
Glück hat ihr die gütige Vorjehung Neigung zur 
Wilfenjchaft ins Herz gelegt; fie bejucht bei einem 
‚Freunde ihres Vaters ınebizinifche Vorträge. Darob 
prügelt fie der rohe Geliebte; in der Verzweiflung 
eilt jie in die nahen Fluten, "wird gerettet, und im 
Spitale findet fie der Vater wieder, mit dem fie in 
die Heimat zurückkehrt. Aber auch, bier lächelt ihr 
feine barmberzige Seele zu, und jo eilt jie wiederum, 
Glauben und Vertrauen auf die Borjebung und ihre 
Arbeit im Herzen, zum Studium zurüd, um bier 
Troft für ihre Leiden, Brot für fi) und ihr Kind 
und vielleicht noch das Glück zu finden. Wirklich fapt 
ein junger Mediziner Neigung zu ihr; doch ihr 
Kind mahnt fie an die Vergangenheit, und jo 
jchwindet wieder das Hoffnungsbild der Zukunft. 
Da erkrankt das Kleine, der Freund trifft die 
trauernde junge Mutter an dejlen Bettchen, das 
Leiden des Kindes bringt Beide einander näher, 
und bald jind Beide im Herzen ein Paar. So 
findet die arme Chriftine, der alles im Leben feind 
war außer den unjchuldigen Blumen, ein neucs 
Leben an der Geite ihres ‚Freundes, nach zehn 
Jahren bitteren Leidens und Scheren Kampfes ein 
jpätes, hart errungenes Glüd., 
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Daß diefes von Allen gefuchte und ach, fo felten 
erjagte Glüc für die meiften Wlenfchen nicht an der 
breiten Hceerjtraße, fondern meijt fernab vom Weltge- 
triebe, im jtillen Winkel der Häuslichkeit blüht, hat uns 
der befannte Romancier Eugene de la Gueyffie 
in feinem dreiteiligen Werte „Les Actes“ fchon ge- 
zeigt, und thut es jet neuerdings wieder in „Les 
bonnes gens*, dem erjten Zeile feiner „Confes- 
sions* (Baris, PBlon). Gegen den Willen der 
Eltern eilt ein junger Mufitus aus Glermont- 
Ferrand in die Welt hinaus, um dort Erfolg und 
Künftlerruhm zu fuchen. Zu feinem Glüde findet 
er in einer ‘yamilie an der mufilliebenden Tochter 
Dearie eine Freundin, und beide find entjchlofjen, 
dem Ruhme alles zu opfern; aber weder nähert 
jich die erite Rompofition den vollendeten Meiſtern 
Beethoven, Mozart und Händel, noch findet eine 
folgende Symphonie Anklang. Zu allem Mißerfolg 
fommt hinzu, daß die Freundin Waife wird. Das 
Unglüd bringt jeßt beide noch näher, und fo 
Schließen fie den jonderbaren Ehebund der Freund— 
jchaft — par le seul lien d’une noble amitic... 
Sie will Brot erwerben, damit er ganz der Kunft 
lebe, diefer „mauvais pianiste, ce mendiant, ce 
boheme*, wie ihn die Verwandten tituliren. Das 
Elend treibt jie in die Heimat, wo endlich diefes 
unnatürliche Bündnis aufhört, denn „l’ouvrage 
de Dieu ne saurait Etre censurd en aucune de ses 
parties“, meint nun die Gattin. Doch für das 
häusliche Glück der Familie find fie nocd) nicht reif, 
und noch einmal eilen fie nach Paris, dem Ruhme 
und dem größten Elende nach. Da wird Marie 
frank und fühlt fi Mutter; eine andre Pflicht 
regt fich in en Herzen, der die vage yllujion 
des KRiünftlerlebens weichen muß. Sie kehren in die 
Heimat zurüd, wo fie, mit den Berwandten ver- 
jöhnt, nach „einer langen mühfamen Reife” am 
„amilienherde das Iangerjehnte Glück endlich finden 
und genießen. — Die reizende Erzählung wird nicht 
blos dem Sohne des Autors zur Lehre dienen, 
Sondern auch taufend anderen, denn fie enthält ein 
gutes Stück unjeres modernen gejellfchaftlichen 
lebens, 

Dies gemahnt uns an die anziehenden Romane 
und Novellen George Beaumes, ıvo auch der Segen 
der ehrlichen Arbeit und bejonders das friedliche 
Walten der Frau im Kreife der Jamilie im Border: 
grumde fteht. Beaume behandelt mit Vorliebe den 
beiteren Süden Frankreichs mit deifen gefunden, 
biederen und oft urmwüchfigen Bermohnern in Leid 
und Freud. Daß cs in diefem Lande au an 
Zauberern und Wundern nicht fehlt, ijt jeden Lourdes⸗ 
fenner Llar. So dreht fich auc) in Beaumes jüngſtem 
Romane „Les Guissera® (Baris, Plon) die Er- 
zählung um einen auf dem WBlateau von Gerdagne 
verjuntenen Schat. Mancher fafelt davon, doc) 
niemand vermag ihn zu heben. Da kommen zwei 
Damen aus Baris, Mutter und Tochter, ins Land. 
Der Lleinen See aus Paris zuliebe ehrt Daniel 
Guiflera nicht mehr zu feinem Recdtsjtudiun zurüd 
und will mit dem Bater den Belig mehren, doch 
ein Brand vernichtet Hof und Herden, und Daniel 
fuht mit den mütterlichen Erbe der Wirtjchaft 
wieder aufzuhelfen. Der diüftere Bater aber finnt 
Böjes, er giert nach dem Gelde des reichen Geiz: 
balfes, und nur weil ihm erlaubt wird, nach dem 
Schage zu graben, giebt er feine Zujtinunung, daß 
der Sohn die durch den Banamafrach auch verarınte 


* 





Jeanne heimführe. Es ſoll ein freudiges Feſt werden, 
ſelbſt der Geizhals Onkel Berthomien ſoll ſich für 
kurze Zeit von ſeinem Schatze trennen; nur Krankheit 
hindert ihn daran, doch hat es ihm die liebreizende 
Jeanne mit ihrem Unglück und ihrer Schönheit an— 
gethan: er verſchreibt ihr mit zitternder Hand 50 000 
Franken. Segen zieht nun ins Haus ein, ſelbſt der 
alte Guiſſera, nahe daran, ein Verbrecher zu werden, 
wandert jetzt ehrliche Wege, nur zum Schatze zieht 
es ihn hin. Man gräbt und gräbt, doch ümſonſt, 
bis Jeanne mit divinatoriſchem Sinne die rechte 
Stelle bezeichnet. Und man findet: eine Madonnen— 
ſtatue mit dem Jeſukind, die Jungfrau von Sailla— 
gouſe, bei der Tauſende und Tauſende fortan 
Troſt ſuchen und gewinnen Und woher dies Glück? 
Von der „Fee“ aus Paris. Auch hier alſo der 
Segen der züchtigen Frau, der nn 
MWie aber bei gänzlicyem Mangel an Sinn In 
den Familiengeiſt kein Glück bejtehen kann, dafür 
finden wir in der Erzählung „Sommations respec- 
tueuses* aus der Sammlung „Angoisses de jJuge“ 
von Maffon-Forejtier (Baris, Solin) ein Beifpiel. 
Wir erfahren darin die jfabröfe Vergangenheit eines 
Mannes, mit allen ihren üblen ‘Yolgen für Die 
yamilie, in die fein ruhiger Geilt, feine echte Reli- 
giofität und fomit auch Fein Glück einzicht. Der 
alte Sufjerel hat allen Grumd, feine Abenteuer von 
einjt und fein thörichtes Verhältnis mit einer rohen 
und unfittlichen Tirne der unjchuldigen an 
jährigen Tochter zu verheimlichen, verjteht es aber 
abei nicht, daS durch die Klojtererziehung allzu- 
empfindfame Kind durch ehrliche Vaterliebe an jich 
zu fejleln, und fo bricht diefem das Herz, als es 
von des Vaters Vergangenheit hört, und es fucht im 
Klofter Zuflucht. Das Kind ward dem Vater durch 
zwei Faktoren entfremdet: durch die Klojtererziehung, 
die nur tefignirte gedanfenlofe Gottergebung ein= 
inpfte, mehr aber noc) durch den gänzlich mangelnden 
Sinnfür Familiengeijt,dverdas Band zmifchen Bater und 
Kind hätte erhalten follen. Sn diefer Hinficht ift die 
Erzählung Ichrreich, wiegt mand) dickleibigen Roman 
auf md ift charakteriftifch für gewiffe Zeitericheinungen 
und Zeititimnmngen. jn diefem Sinne gewährt 
auch die Titelnovelle de Bandes „Angoisses de 
jure* ein befonderes Snterefie. Man gewinnt aus 
ihr den Eindrud, als habe der Autor felbjt oft mit- 
angefehen, vielleicht auch amtlich dabei mitgewirkt, 
wie mancher moralifch a vor dem jtarren 
Buchftaben des Gejeges als fchuldig erfannt wurde. 
Ummillfürlich drängt fi) einem der Gedanke auf, 
MaffonForeitier habe jchon die jüngjten Ereignifle 
des franzöfifchen NRechtsmwefens daritellen wollen. 
Sein im Dienste ergrauter Unterfuchungsrichter tft 
von der Unfehyuld des des Tiebjtahls Ylngellagten 
fo fejt überzeugt, daß er vom Aınte zurüctritt und 
den Präfidenten befchwört, feinen Unfchuldigen in 
die Verbannung zu Schicken, die Dinge nicht jo jehen 
zu wollen ıumd darzuftellen, wie es ihm und der 
großen Menge zufagt, denn, um mit Bofjuet zu reden: 
„la pire des erreurs c'est de voir les choses 
comme on veut qwelles soient“. Doch die Richter 
find anderer Meinung, der Angeklagte wandert nad) 
Meufaledonien, und der Präfivent glaubt, die herr: 
jchende Ordnung und die öffentliche Sicherheit ver: 
langen zur Beruhigung der öffentlichen Meinung 
und Erhaltung der Gerechtigfeit ein Opfer: „Il 
importait done, pour rassurer les consciences, 
apaiser l’opinion et conserver ä la Justice tout 
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son prestigre, qu’un employe de ladite Compagnie 
füt atteint par le glaive des lois“. Gemiß! Nur 
möchte mancher von uns ich wohl erlauben zu 
torrigieren: nicht „ein“ Beamter, fondern der 
Ihuldige Beamte. 


Wenn wir bier ftarf an Borfommnijje der 
Gegenwart gemahnt werden, jo lenkt %.-9. Rosny 
in jeiner Wovellenfammlung „Un autre monde* 
Paris, Plon) uns geradewegs in die Dal 
Rosny tjt einer der originelljten neurealiftiichen 
Romanciers; es ijt cher, ihn in eine Schule einzu: 
reihen, denn er wandelt feine ganz eigenen Wege. 
Wilfenfchaft und Philofophie find ihm die Erziehe- 
rinnen und Mohlthäterinnen der Wienfchbeit, und 
jo find im Grunde feine Romane und Erzählungen 
wiſſenſchaftlichhumanitärer Art. In das Phantaſie— 
reich einer Zukunft, in der weder die jetzt noch 
allgemein geltenden ethiſchen, noch wiſſenſchaftlichen 
Geſetze mehr Anerkennung finden werden, 
führt uns insbeſondere die erſte Erzählung, nach 
der die genannte Sammlung betitelt iſt. Es 
iſt die Lebensgeſchichte eines fuͤr uns fremdartigen 
und unverſtändlichen Weſens, das ſich durch ſeinen 
blaßvioletten Teint und zerbrechlichen Körper ebenſo 
von den übrigen anderen irdiſchen Weſen unter— 
ſcheidet, wie durch die Fähigkeit, alles anders wie 
gewöhnliche jetzige Menſchenkinder zu ſehen. Wenn 
dieſe bei guter Milch gedeihen, ſo gedeiht dies 
Sonderweſen bei Alkohol; wenn unſer Auge das 
direkte Sonnenlicht meidet, ſo macht es dieſem ein 
Vergnügen, den hellen Strahl zu ſuchen; es ſieht 
dort, wo wir eine Farbe unterſcheiden, deren ein 
Dugend, fein Auge dringt durch den Wald und die 
Wolfen bis zur Sonne und unterjcheidet in der 
Luft Wefen, von denen wir feine Ahnung haben. 
Kein Wunder, daß zwifchen ihm und der Welt eine 
unüberbrüdbare Kluft ift, es in Zweifel und 
Zräumereien verfällt, eine andere Welt es fejlelt, 
das Neich des Geheimnisvollen, in das es allein 
blickt. on niemandem, felbit Eltern und Lehrern 
verftanden, fommt diefer Sondermenfch zu einen 
Gelehrten, der in ihm bald ein Munder der Natur 
erkennt, das durch verfchlojfene Ihüren fieht, drei- 
mal jchneller al3 andere fpricht, jchneller als ein 
Windfpiel a die zarteften Wunder der Natur 
durchichaut — lein Idiot, ſondern ein übernatürliches 
MWejen. Dies findet nun troß feiner abnormen 
Häßlichkeit an einem armen bufterifchen, nervöjen 
Mädchen eine Lebensgefährtin, der feine Nähe, feine 
Berührung mit der Hand Freude und Ruhe ein: 
flößt. Sie fchenkt ihm einen Knaben, das Ebenbild 
des Vaters, und damit ijt die Ausjicht gegeben, daß 
ih das feltfame neue Gefchlecht fortpflanzt und die 
Welt des Unfjichtbaren jich dem Wtenfchen Fünftig 
ganz erjchliege. Ein romanbafter, aber in feiner 
Ausführung reizvoller Verfuch, die Brücde aus der 
Gegenwart in das Nebelland einer fernen, erkennt: 
nisreicheren Zukunft zu fchlagen! 








2okis erste Macht. 
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n ſchwerem Schlafe lag der Göttervater Odin. Die 

ſchwarzen Brauen deckten die dicht bewimperten 

Lider halb zu und der rötliche Bart lag regungslos 

auf der mächtigen Bruſt. Weit von ihm geſtreckt 
ruhte die rechte Fauſt auf mattglänzendem Schwerte und 
ſtieß an einen rotgoldenen Schild, der gegen die braune 
Balkenwand lehnte. Wenn der finſtere Nachtwind durch 
die Sötterhalle fuhr, ging ein belles Klingen durch die 
Brünmen und Schilde, dag Odins Naben, die an der 
Seite hodten und abwechjelnd fchliefen, emporfuhren, die 
breiten ‚ylügel aufwärts ftiepen und fie dann langfanı 
ud träge twieder fallen liegen. 

Ganz in Finſternis ſtarrte der Himmel. Dicke 
Wolten ſchoben ſich übereinander und verſchlangen langſam 
Stern an Stern. Nicht ein matthelles Fleckchen ließ die 
goldene Himmelsferne hinten ahnen, und langſam ver— 
ſchwand auch der blutrote Mond in einem Meer von 
Wolken, Nebel und Dunſt. 

Plötzlich fuhr ein Sturmwind gegen den düſtern 
Himmiel und riß die finſtere Decke entzwei. Durch den 
ſchmalen Wolkenſpalt ſchimmerte jetzt in leichenhaftem 
Glanze ein rieſiger Halbmond hervor, desgleichen nie am 
weiten Himmel geſehen war. Noch ein brauſender Stoß 
des Nachtſturms, und die Raben Cdins flatterten ängjftlic) 
enipor und hockten auf dem Gebältk des Giebels nieder. 
Ihre blitzenden Glutaugen ſtarrten erſchrocken auf das 
ſeltſame Himmelszeichen und plötzlich ſtießen ſie gurgelnde 
Laute aus. Schrill und hohl klangen fie an den Wänden 
wieder. 

Da fuhr Odin auf. 

Mit ſchlaftruntenen Augen ſah er zur Seite, wo ſein 
Weib Frigg ruhte. 

Aber nur ſchwarzer Nebel ſtieg aus ihrer Lagerſtatt auf. 

Da ſprang er mit einem Satz auf und griff nach 
ſeinem Schwerte. 

Als er mit einem Sprung an ihre Lagerſtätte eilte, 
rieb er ſich verwundert die Augen. Was war das wieder? 
Sein Weib ſchlief dort rubig; nur belle Schweißtropfen 
klebten an der weißen Stirn, und ihre Bruſt atmete 
ſchwer, als wäre ſie eben von einer weiten Reiſe heim— 
gekehrt. Da ſchüttelte er den Kopf und ſchlich zu ſeinem 
Bärenfell zurück. 

Unruhig kreiſchten die Raben fort, und Odin, ver— 
wundert über ihr haäſtiges Auf- und Niederflattern, folgte 
forſchend ihren Blicken. Da ſah auch er den leichenbleichen 
Halbmond im Himmelsgewölk und erſchrak. Das war 
das grauſige Wahrzeichen der Schickſalsgöttin Urd, deren 
— Walten die Geſchicke der Götterwelt lenkte, die 
Rieſen im hohen Norden gefügig machte, den 3wergen 
im Innern der Berge gebot und die wimmelnde Menſchen— 
welt tief unten auf der Erde unmerklich leitete. 

„Die Aſengötter werden ſchwere Träume haben. Urd 
dräut aus dunklem Himmel“, ſprach Odin für ſich. Und 
bang umd unvrubig fchlief er ein. 


Rotes Frühlicht ſchwamm durch Walhall. Odin ſtand 
mit ernſtem, brütendem Geſicht an einem Pfoſten und 
ſann über das Traumbild nach, das ihn dieſe Nacht ge— 
ſchreckt hatte und noch immer in ihm ſonderbares Bangen 


*, Frites Kapıtel aus! „Yofi, Nomancines Nottes”“ — 
unter „Beſprechungen“ in vor-igendent Hefte. 
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Die Midgardfdhlange, 


weckte. AUchtlos glitt jein Blil über den lichten Wald 
Slafır, der um die Götterhalle vaufchte, achtlos über die 
tieffchtwarzen, eiSfalten Wogen des Thundjtromes, der 
lautlos jeine Wäjjer um den Himmtel rollte. Yängit war 
Frigg auf die frühe Erde hinuntergefahren, und als 
beim Abjchied Odins forjchender Blid auf ihrem jtrengen 
Sefichte rubte, laS er aus der Ruhe der abhnungslofen 
Augen ihre Unfenntnis don den drohenden Schrednifjen 
der letzten Nacht. 

Da hörte Odin Schritte hinter fih. Er fah fich um 
und begrüßte den jchweigjamen Ajengenojjen Widar. 
Als ihre Blide ineinanderftelen, faben fie plößlich beifeite 
und tiefes Erichreden durchzitterte ihr Herz. 

„So haft aud Du Urds Botichaft gejehen?* 

„Den bleichen Halbmond? a!” 

„Zoll ic) zu Urd fahren und forfchen, was die Ajen 
bedroht ?* 

Widar jchüttelte abweilend das mächtige Haupt, 
daß der lange, graue Bart zitterte: „Du weißt, Urd’s 
Schiekjalsmund jpricht ungewollt. Gefragt, jchiweigt er 
meist jtill“. 

Dann, nach bangem Schweigen fuhr ex fort: „Und 
SZeltjantes ift mir nachts begegnet, der Sturm jchrie, und 
die Wölfe heulten aus den Schluchten empor in meine 
Halle. Da fahr’ ich auf. Und jchaue mich um. Und 
ntir it, als ruht mein Weib nicht neben mir, jondern 
brauender, jchwarzer Nebel jteigt aus ihrem Yager entpor.“ 

Und Odin fuhr erregt fort: „Und wie du auffäbrit 
und mit dem Blid das Yager don neuem jtreifeit, da 
fährit du zurüd; denn fie liegt da und ſchlummert.“ 

GEntjettt Shaute ihn Widar an. 

„INober it dir diefe Kunde? Keiner in allen neun 
Welten fennt die Zukunft außer Urd. Und feiner weit 
alles, außer der dunklen brütenden Urd!”“ 

Und dumpfen Tones fuhr Odin fort: 

„uf ihrer weißen Stirne flebten plößlich belle 
Schweißtropfen und fie atmete jchwer.“ 

shre Augen hingen aneinander, als wartete jeder 
von andern die Yöjung der fremden Geheimmilie der 


Bon Dırauann Hendrid 
Sluftrationsprobe aus „Xofi, Roman eines Gottes" von Ludwig Jacobowsli, (Minden i. W., J. E. €. Bruns’ Terlag.) 


leßten Nacht. Die achteten nicht, daß die Ajengötter 
Walt und Bragi in die goldene Halle traten und die 
Speere an den Wänden vor ihren Schritten Flirrten. hr 
bleicher Mund und ihre Erregung verrieten Unheil. Und 
ehe daS letzte klingende Echo in der meiten, ragenden 
Halle verjtummt war, wußten die vier Götter, daß Unheil 
über ihrem SHaupte brütete, daß die Afinnen in Ddiejer 
Nacht das Yager verlafien und mit Schweißtropfen auf 
der Stirn und» schwerem Atem ich wieder auf's ‚sell 
geworfen hatten, um jofort tief einzufchlafen. 

Sie Schwiegen und fchauten einander an. 


Nur Urd konnte ihnen fünden, was in diejer Nacht 
geichehen, nur fie allein. Uber es war hoffnungslos, fte 
zu befragen. 

Da raufchte e8 hoch über ihnen im der Luft. Odins 
Naben freifchten auf, denn ihre jcharfen Augen hatten 
Urd’s Boten erfannt, den Schwarzen Bergfalken. Pfeil— 
Ichnell Schoß er nieder, legte neun Zweigrunen vor Odin 
hin, und noch ehe fie emiporjchauen fonnten, glitt ev 
wieder wie ein dunkler Punft durch die goldene Pracht 
des Sonnenbimmtels in’s Unfichtbare. 

Odin las die Runen und wurde weiß wie Mondlicht. 

Urd fündete den Ajen: ein Ajentind Ichlug in diejer 
Nacht die Augen zum eriten Male auf. Cine Alin it 
jeine Mutter. Ver, weis Urd nicht, auch nicht feinen 
Bater, ob er in Walhall fitt, oder im \Nötunbheim der 
Niejen bellt, ob er unter den Zwergen bodt, oder auf 
den Mecern der Erde wandert. Alle Afinnen follten ihn 
abmwechjelnd nähren und pflegen und aufziehen. Und er 
jollte „Lofi* heißen. 

Wenn jelbjt Urd nichts wußte von Stamm und 
Art und Herfunft, nur daß er einer ihresgleichen fei und 
würde... dann wußte niemand in allen neun Welten 
mehr. Wohl dachte jeder der Ajen an jein Weib, aber 
die Lippen jedes fchloffen jeden finjtern Gedanken zu. 
Dafür Sprachen fie immer wieder den fremdlichen Namen 
„Nofi*. 

Und fie ſprachen ihn mit beimlichem roll... .. 
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Götterdämmerung. 


Ton Fri Mauthner (Berlin). 





(Nachdruck verboten ) 


8 in Zufall hat e3 veranlaßt, daß ich über 
7% 2, zwei ganz neue Buchdramen bier berichte 
an N@: und, was zu fagen ift, unter der lleber- 
Schrift „Götterdänmmerung” zufammenfajle. 

sch las vor einigen Tagen die Telegramme über Die 
Raläftinafaprt des deutjchen Kaifers. Da war von 
Vielem die Rede: von der Stadt Sferufalem, in 
welcher Syefus Chrijtus lehrte, litt und ftarb; von 
der Stadt Konftantinopel, einft Byzanz genannt, 
mo der Sieg des Chriltentums entjchieden wurde, 
wo das Chriftentum feine Herrjchaft über die halbe 
Welt antrat, eine Herrichaft von anderthalb Jahr— 
taufenden;; da war die Rede von Politik und Religion, 
von einer Kohlenjtation und von der Grabesticche, 
von Frankreich), vom Bapite und fogar vom preußifchen 
Kultusminiiter. Nur von der Antife war nicht die 
Rede. Das märe noch vor einem Menjchenalter 
nicht möglich gewejen. Noch vor einem Wlenfchen- 
alter wäre ein deutfcher Mann an jene Sejtade nur 
oelegelt, um die Refte griechifcher Tempel fromm zu 
trachten, um Homer auf dem Schauplag des 
trojanischen Krieges mit gefteigerter Andacht zu Iefen. 
Mit einer ‚sreude, die nicht ganz frei von MWehmut 
mar, empfand ich das als ein ficheres Zeichen, daß 
das Ende der Renaijfance wirklich gefommen wäre, 
daß endlich auch Andere diejes Zeichen verjtehen 
müßten. Und eben hatte ich einen Band Beine 
heruntergelangt, um wieder einmal zu lefen, mas 
der geniale Gafjenjunge, der gern den Sellenen 
ipielte, über die Götterdämmerung der Antike, über 
die „SBötter im Exil“ ernft und wißig zu plaudern 
mußte: da Tam der Briefträger und brachte zwei 
dünne Bücherfendungen. Man wird durch den Em: 
pfang friicher Bücher nicht immer heiter geitimmt; 
es fommen ihrer zu viele in den Herbitmonaten. 
Yun gar Buchdramen! Aber jest waren die Um- 
\hläge abgerijjen und die beiden Büchlein mit ihren 
Titeln Dicht neben einander fichtbar: „Doktor 
Kohn“ und „Wuotans Ende‘. Mir jchien ein 
ewiljer Humor über diefem Stillleben zu liegen. 
die beiden Bücher rührten fich nicht, fie rückten nicht 
von einander ab, in der Yyarbe des Einbandes be: 
Itand fogar eine gemilfe Harmonie zwilchen Kohn 
und Wuotan. Das reizte, hineinzublicen, und die 
eriten Seiten fchon verführten zum Weiterlejen. 
„Doktor Kohn“ und „Wuotans Ende“ find Werte 
iehr ungleicher Talente und Menfchen. Dennoch 
tragen jie beide den Stempel der unruhigen Jahr: 
hundertwende an fich, dennoch funmt es in beiden 
von einer Götterdämmerung, von dem Aufhören 
uralter Glaubenslehren. Um das Ende des uden- 
tums handelt es. fich in „Doktor Kohn“, um das 
Ende des germanifchen SHeidentums und des 
Chriltentums handelt es fich in „Wuotans Ende“. 
Der Berfaffer von „Doktor Kohn“* it Mar 
Nordau, der geiftreiche Eifayift, der fich feit einigen 


 ) Doktor Kohn, bürgerliches Tranueriviel aus der Hegeimwart in 
vier Aufzügen von Dar Nordan. Berlin, Ernft Hoffmann & Co.) 


ahren leider allzu eifervoll in S$bjen-Tödterei und 

Bionigmus verrannt hat. An bfen werden mir 

diesmal ganz und gar nicht erinnert; mehr an den 

diefen wunderlichen Plan, daS Rad der 
eltgefchichte rüchwärts zu drehen. 

Die Handlung von „Doktor Kohn“ könnte eine 
lebhafte Whantafie aus dem Titelblatte allein er- 
raten. Da der Held Kohn heikt, Doktor it, und das 
Stüd ein bürgerliches Trauerfpiel aus der Gegen- 
wart, fo muß es fih um den tragifchen Rontlift 
zwifchen einem geijtig hervorragenden Yuden und 
dem Antifemitismus handeln; nur daß die Zeit nicht 
genau die Gegenwart if. Man muß fich vielmehr 
etwa fünfzehn Jahre zurücdenken in die Tage, als. 
der Antifemitismus mehr eine Modejache mar. 
Doktor Kohn ift natürlich ein ausgezeichneter Ge- 
(ehrter, Privatdozent der Mathematik, und liebt 
natürlich ein Fräulein Chrijtine, deren Vater ein 
reicher Geheimer Kommerzienrat, ein Landmehr: 
hauptmann a. D., aber felbit ein getaufter Yude it. 
Diefer Rommerzienrat fcheint mir die beite Figur 
und die eigentlich tragifche Geitalt des Dramas zu 
fein. Er ift nach der Schlacht von Gedan zum 
Chriftentum übergetreten, nicht aus religiöfer Ueber- 
zeugung, fondern in dem idealen Wunfche, in allem, 
A in den £leinen Gewohnheiten und Syormen des 
Kebens, eins zu fein mit dem ganzen Volke: feine 
tragifche Schuld ift es, daß er feine freidenkerijche 
Gefinnung verleugnete, die Leitung feines Haufes 
der adeligen Sippfchaft feiner Frau überließ, daß 
er feine Söhne in engherziger Unduldfamleit auf: 
wachfen ließ. Daran muß feine Tochter Chrijtine 
mit ihrem geliebten Doktor Kohn zu Grunde gehen. 
xhr Bruder, ein jchneidiger Lieutenant, will einen 
Kohn in der Familie nicht dulden, fordert den Doktor 
heraus und erjchießt ihn im Duell. 

Den Zionismus des Stüdes Tann man nicht 
recht ernft nehmen; Doktor Kohn mag wohl jolchen 
Träumen nachhängen, doch nur in verzmeifelter 
Stimmung; friegte er feine Chriftine, fo würde er 
mit Vergnügen im Lande bleiben und feinem ur- 
alten Namen als ein berühmter Profellor der 
Mathematit Ehre machen. Die lebte Tendenz des 
Stüces läht der Verfaffer feinen Flugen Geheimen 
Kommerzienrat ausfprechen: wenn er mit feinem 
hochmütigen, proteftantifch-orthodoren Schwager rede, 
fo fühle er in fich eine unvertilgbare Zugehörigkeit 
zum ‘udentum; febe er aber den jüdtfchsorthodoren 
Bater des Poltor Kohn vor fich, fo fei ihm, als 
babe er nit ihm nichts mehr gemein. Und zum 
Doktor Kohn fagt er, da diefer den Webertritt zum 
Chriftentum vermeigert: Gerade der durch die neue 
Verfolgung gefchürte neue jüdifche Yanatismus 
werde, „vielleicht den notwendigen und heilfamen 
Auflöfungsprozen des Judentums befchleunigen .. .; 
wenn die Kuden fich in die Schrulle eines befonderen 
jüdifchen VBolfstums verbohren, fo werden fie nur 
die Tragödie Ahasvers verlängern.“ 

Mar Nordau hat nicht den Mut gehabt oder 
doch nicht den Standpunkt gefunden, die legte Frage 
zu Stellen, die Frage nämlich: ift die Religion, zu der 
die Yuden nach der Anficht des Rommerztenrat3 über- 
treten follen, wirklich noch eine feite dogmatijche 
Glaubenslehre, ift fie nicht vielmehr blos eine Pietät, 
mit der die moderne Kultur eine alte Weltanschauung 
in Formen und Sitten aufrecht halt? Sit das 
Chriltentum gerade für die Kreife, die fich dem 
fymbolifchen Doktor Kohn gegenüberftellen, für die 





Studenten, die Offiziere und die Profelloren, noch 
ein Togma oder fchon eine dogmenfreie Kultur: 
erfcheinung? Hat nicht für Die gebildeten Deutfchen 
zunächit Goethe fein Fegerifches Leben gelebt, feine 
feßerischen Werke gefchrieben? Hat nicht für das 
gebildete Deutichland Strauß, unfer größter Kritiker 
jeit Lefjing, Die Frage geitellt und beantwortet, ob 
„wir“ noch Chrilten find? Bat nicht für fie der 
alte Vifcher feine prachtvolle und Läjterliche Pfahl: 
dorfgefchichte geichrieben? Micht für fie Eduard v. 
a feine „Selbitzerfegung des Ehriftentums“ ? 

iht für fie Niegfche das heidnijche Bhantafierverf, 
das doch die belichtejte Philofophie unferer Yugend 
geworden ilt? Und find die ftädtijchen Ylrbeiter- 
mafjen wirklich ungläubiger, als die höher ge- 
bildeten Leute? — 

Der Berfajjer von „Wuotans Ende“*), Friedrich 
von Hinderfin, wird eine Wirkung wie Die ges 
nannten Dichter und Denker ficherli) nicht aus: 
üben; feine poetifche Kraft it nicht groß, Ho 
Itramm genug, er vermifcht zu fehr realiftifch- 
hiftoriiche PDarjtellung mit Wagnerfchen Bildern. 
Doch feine Tendenz ftammt von Niebfche. Das 
Schauipiel fpielt im fünften Sahrhundert nad 
Elke und zeigt unfreundlich)‘ den Sieg des 
Chrijtentums über Wuotan, den Gott der Franken 
und Alemannen. Wir follen erfahren, eine wie 
irdische Angelegenheit die Neligton auch damals war, 
wie niedrige Motive den sranfenkönig zum Ueber: 
tritt bermogen, wie Schwache Menfchen, hochmütig und 
jündhaft, die Heidenbefehrer waren. Wuotan tritt 
perfönlich auf; der Fluch, der ihn bei Richard 
Wagner verfolgt, feheint auch bei Kriedrich v. 
Hinderſin nachzuwirken; er philoſophiert zu viel 
(er iſt nicht mehr ein Anhänger Schopenhauers, 
ſondern ein Anhänger Nietzſches), und man wundert 
ſich, daß ein lebendiger Gott ſo ſchrecklich ohnmächtig 
iſt, ſo furchtbar viel zu ſagen und ſo entſetzlich 
wenig zu befehlen hat. Er flieht vor dem Chriſten— 
tum; doch Wuotans oder Odins Troſt iſt es, daß 
auch das neue Reich nicht ewig dauern werde, daß 
— wie in Ibſens „Kaiſer und Galiläer“ — das 
dritte Reich — Wuotan phrophezeit: „Das 
Reich der Götter vergeht, das Reich der Chriſten 
wird gehen. Alles wandelt die Zeit.“ Wuotan redet 
viel, zu viel; doch als ob der dichtende Verfaſſer 
noch etwas Unausgeſprochenes auf dem Herzen be— 
hielte, läßt er ſeinen verehrten Gott Wuotan einmal 
die hübſchen Worte finden: „Alles lebt, was die 
Erde birgt, auch der Gedanke der ſchweigend ſtirbt.“ 
Friedrich v. Hinderſin denkt dabei wohl, man werde 
ſein Schauſpiel nicht aufführen, ſo wie einſt Leſſing 
die Aufführung ſeines „Nathan“ ſpäteren — 
kommen überlaſſen zu müſſen glaubte und nicht 
ahnte, daß ſchon Goethe und Schiller ſeine Teſtaments— 
vollſtrecker ſein würden. 

Friedrich v. Hinderſin täuſcht ſich vielleicht über 
den poetiſchen Wert ſeiner Arbeit. „Wuotans Ende“ 
iſt ebenſo wenig ein Epoche machendes Werk 
wie „Doktor Kohn“. Eine weltbewegende Frage 
hat den einen Schriftſteller gereizt, ein kleiner Teil 
dieſer Frage den andern; aber beide Dramen ſind 
nicht zu überjchende Symptome der gährenden Jahr— 
bundertwende, einer lanafam weiter brennenden 
KHötterdämmerung. 


2) Wwmotangsg ende. 
v. Hinde ſin. 


Schaufniel in fünf ufzügen von Friedrich 
(Leipzig. C. G. Naumann, 18985 


Anszüge. 


ee, 


Vor taufend Jadren ift das gewaltige althoch- 
deutjche Gedicht vom Götterbrande niedergefchrieben 
worden, in dem der Untergang der germanifchen 
Götterwelt, die Vernichtung der Lichtgötter durd) 
den Wolf, die Schlange und die Hölle in groß: 
artigen Ginzelfämpfen gejchildert it. Nach dem 
Götterbrande foll die Erde ein Paradies werden, 
das goldene Zeitalter fol anbrechen, das dritte 
Reich eines neuen, ungenannten Gottes. So prophe:- 
zeihten die Dichter vor taufend ahren mie heute. 
Denn nichts ift unfterblicher als die Utopie. 

Aus dem „Berliner Tageblatt“. 


Auszüge. 

Deutichland. Die jtattliche Reihe theatergefchichtlicher 
Werfe aus neuerer Zeit, deren größerer Teil fi) in der 
befannten don Berthold Yitsmann herausgegebenen 
Sammlung „Theatergefchichtliche zorichungen“ befindet, 
it fürzlic) durch eine größere Arbeit von ;yardinand 
Naab (aus deifen Nacdlag) über den Schaufpieler 
Johann jofepb ‚selir von Nurz3=-Bernardon vermehrt 
worden (‚jrantfurt a. M., Nütten & Loening), der ein 
‚seuilleton von Dr. & Holthof in der „‚sranffufter 
Zeitung“ (291) gilt. Nurz fam als Sohn eines <chau= 
jpielers 1717 in Wien zu Welt; Stranißfy, der berühmte 
Hanswurit und dantalige Prinzipal feines Vaters hob ihn 
aus der Taufe. An der von Stranigfv gegründeten eriten 
ttehenden Wiener Bühne, dem „allerh. faiferl. privit. 
Theater bey dem Stärntner-Thor“, fand der junge Kurz 
1737 Iritellung, wo damals die Stegreiffomödie unter 
Mitwirfung eines Prebauier u. A. torirte. Gr war 
Vertreter der jüngeren Hansivurjtrollen und bejaß ein 
vielſeitiges Improviſirtalent, das ihm raſch außerordent— 
liche Beliebheit verſchaffte. Mit der Darſtellung eines 
dummpfiffigen Burſchen, namens Bernardon, hatte er im 
einer Stegreifpoſſe ſolches Glück, daß aus der Rolle ein 
Typus wurde, der bald ein neues dramatiſches Genre, die 
„Bernardoniade* neben der älteren Haänswurſtiade 
zeitigte umd jahrzehntelang die damaligen Bühnen be= 
berrichte. Die Stüde dazu, „eine Mifchforn don Aus: 
ſtattungsſtück Zauberpoſſe und Oper“ verfaßte Kurz 
ſelbſt, und zu einem davon hat der junge Joſeph Haydn 
noch die Muſik geſchrieben. Mit größeren Unterbrechungen 
wirkte Kurz bis 1753 in Wien, dann mußte er der 
hanswurſtfeindlichen Neuberin das Feld räumen und 
auf Meilen geben. 1772---1781 leitete er die Ddeutiche 
Nomödie in Warfchau, wo er den Freiberentitel erbielt 
(dem don feinem Water abgelegten Adel hatte er Icon 
vorher Ipieder angenommen) Gr ftarb in Wien. ‚gür 
die Deutjche YPitteratur bat jein Wirken noch eine be: 
jondere Pointe. Bei jeinen Baftfpiel in Jrankturt a. M. 
(1768) führte ev auch ein Trama von Voftor ‚zauft auf, 
das, wie man ziemlich bejtimmmt annehmen Darf, der 
junge Goethe gefeben und von dem er damals die erite 
nachwirkende AWiregung zu der größten Dichtung feines 
Yebens enipfangen bat. Ginen inneren Beweis dafür 
glaubt Holthof in dem „Vorjpiel auf den Iheater“ zu 
eben, das durchaus auf die damaligen Iheaterverbältnifte, 
das „enge Bretterbaus“, die Daupt: und Staatsaftion 
nit der „luſtigen Perſon“ u. ſ. w. zurückweiſe. 

In eine ſpätere Epoche führt eine Studie von Paul 
Holzhauſen über „Die Anfänge Bonapartes im 
Spiegel der zeitgenöſſiſchen deutſchen Dichtung“ zurück 
(Beilage zur Allg. z33tg. Nr. 234). Von den poetiſchen 
Reflexen, die die Geſtalt des koörſiſchen Eroberers in der 
deutſchen Dichtung anfangs des Jahrhunderts gefunden 
hat, lebt heute nichts mehrfort, ſchon zu ſeiner Zeit aber war 
ſeine Wirkung auch in dieſer erſten Epoche nicht unbeträchtlich, 
wenigſtens quantitativ. Die früheſten Lobgeſänge auf 
den Sieger von Marengo, die Holzhauſen auf ſeinem 
Forſchungswege gefunden hat, ſtammen von deutſchen 
Frauen her und finden ſich im den damaligen Zeit— 
ſchriften verſtreut. Ein typiſcher Vertreter der rheiniſchen 
Bongararte Dichtung war der Mainzer Friedrich Lehne, 
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nad) Holzhauſen bei weitem der begabteſte der damaligen 
Bonaparte: Sänger. Intereſſant an dieſen vergilbten 
Bardengeſängen ſind immerhin die typiſchen Prädikate, die 
dem Helden beigelegt werden. Er heißt bald der neue 
Brennus, bald der neue Hannibel oder Cäſar. Auch mit 
Cromwell wurde er (ſehr zu ſeinem Aerger) verglichen und 
häufig auch mit Timoleon, der einſt als Feldherr von den 
Korinthern nach Sizilien gefchiett wurde, um Zyrafug don 
den Narthagern zu befreien: eine etwas fomplizierte 
Barallele, die nur durch eine nähere hiftoriiche Erläute: 
rung verjtündlid wird. 

An der jelben Stelle (Beilage Nr. 235 und 249) 
werden zwei Dichter der älteren Schwäbilchen Tichter: 
generation charafterifiert. Rudolf Krauß, der uns bier 
im legten Hefte das litterariiche Württemberg don heute 
zeichnete, beichärtigt ji mit Baul Pfizer (1501- -1867), 
dem Berfaffer des einjt berühmten „Briefvechel zweier 

Deutfchen“ und energiſchent Vorkänmpfer des Einheits— 
ſtaats unter preußiſcher Hegemonie (wodurch er ſich von 
Uhland und den anderen jchwäbilchen Demofraten 
Holirte). Er war im Märzminiſterium von 1848 Kultus— 
miniſter und Mitglied der Frantfurter Nationalver— 
ſammlung, mußte aber beidem körperlicher Leiden wegen 
entjagen und.lebte den Reſt ſeiner Jahre in Tübingen. 
Seine nicht ſehr zahlreichen Gedichte, meiſt patriotiſch— 
politiſchen Inhalts ſind nie geſammelt worden (Krauß 
giebt die einzelnen Fundſtellen an), heben ſich aber durch 
die „ungewöhnliche Tiefe des Gemüts, den edlen Schwung 
des Gedankens, die begeiſterte Kraft der Ueberzeugung 
weit über den Durchſchnitt der Zeitdichtung ſeiner Tage 
hinaus.“ Sie ſind zumeiſt von der Trauer über die 
hoffnungsloſe Zerfahrenheit ihrer Zeit durchweht. 

Einige dieſer Dichtungen erſchienen im Cottaſchen 

„Morgenblatt“ und von hier gingen auch die erſten 
Ideſicen Theobald Kerners aus, des Seniors der 
lebenden ſchwähiſchen Dichter, dem Ernſt Müller 
(a. a. O.) eine Betrachtung widmet. Er hat als Dichter 
ebenſo, wie als Mediziner, die Anſchauungen ſeines 
Vaters Juſtinus ererbt, dem er aber in der Beherrſchung 
der Form überlegen iſt. Schon 1845 erſchienen ſeine 
eriten gejannmelten „Gedichte“, dann 1852, und eine 
größere Sammilung unter dem Titel „Dichtungen“ 1879, 
in der auch ſeine ahlreichen kleinen Proſaerzaͤhlungen 
enthalten ſind. Den hier mitgeteilten Proben ſeiner 
Lyrik läßt ſich allerdings eine höhere poetiſche Eigenart 
beim beſten Willen nicht nachrühmen. 

Im übrigen war die Ausbeute an litterariſch 
merkenswerten Zeitungsbeiträgen in den letzten veiden 
Wochen höchſt dürftig. Die Schrift des Leipziger 
Pſychiaters Möbius über „Das Pathologiſche bei 
Goethe“ findet in einem Artikel von Dr. Wilhelm Wey— 
gandt (Heidelberg) ihre Würdigung (Frankf. Btg. 292). 
— Der 160. Geburtsſtag des Kriminalſchriftſtellers 
J. D. H. Temme (22. Oktober), deſſen Romane heute 
nur noch von den Abonnenten kleinuſtädtiſcher —— 
bliotheken geleſen werden, wurde wenig beachtet. Die 
Berliner „Volkszeitung“ Nr. 495 widmet ihm als alten 
Achtundvierziger und demokratiſchem Parlamentarier 
einen Leitartikel. Temmes „Lebenserinnerungen“ hat 
1882 ſein vor kurzem in Baſel verſtorbener Schwiegerſohn 
Prof. Stephan Born herausgegeben, derſelbe deſſen „Er— 
innerungen eines alten Achtundvierzigers“ in dieſem 
Jahre bei G. H. Meyer, Leipzig) erſchienen ſind. — 
Einem Werke des Berliner Predigers 5. don Zoden 
über das moderne Paläftina widmet Start ‚srenzel in 
der „Nat-zZ3tg.“ ein Feuilleton. — Gbenda (Zommt.: 
Beilage Nr. 42) erzählt Robert Waldmüller die denk— 
würdige Geſchichte eines alten Dresdener Hauſes, des 
ſog. Marcoliniſchen Palais, das ſeit 1849 als ſtädtiſches 
Krankenhaus benutzt wird. Auguſt der Starke machte 
es einſt der Gräfin Lubomirska zum Geſchenk. Im 
Zonmer 1813 hatte Napoleon hier jein Abjteigeguartier 
und im der Urangerie wurde unter Mitwirkung von 
Talma und der Wars Theater gefpielt. Und in den 
dierziger „jahren wohnte md fomponierte dort als Mieter 
eines der vbielen Jinmer (jeßt Mranfenzimmter I} -— 
Kidhard Wagner. X 


Oesterreih. Sr der „Neuen Freien Preife” (15. X.) 
Ipricht selmn gorm über Thomas von Aquino 
und die Bewunderung, die ihm noch zuletzt durch \Shering 
in deiien „med im Recht“ gezollt wurde. — Beopol (d 
NRosıer teilt einen bisher unbekannten, zienlich um—⸗ 
fangreichen Brief des früh verſtorbenen Novelliſten 
Ferdinand Kürnberger vom Jahre 1850 mit, ohne die 
Herkunft des Schreibens anzugeben oder den Verſuch 
einer Erläuterung zu machen. (18. und 20. X.). — 
S. Münz giebt (26. X.), auf Franz Xaver Kraus' neueſtes 
Werk geſtützt eine hübſche Würdigung Dantes. Von 
Wohnhaus in Paduag erzählt A. Weißl in der 
„Reichswehr“ (18. X.) — Unter dem Titel „Bajudarijches“ 
plaudert der fenntnisreiche Johannes Ziegler in „N. 
Wr. Tagblatt” (15. X. ) jehr anzegend über die durch 
Wuſtmann aufgerollte Frage der Sprachſchäden. Ebenda 
(16. X.) findet ſich ein Aufſatz über Filippo Zamboni, 
einen der hervorragendſten italieniſch en D Dichter, der in 
den Revoltutionstagen des Jahres 1848 ſeine Heimat 
verlaſſen hat und jetzt in Ken, den meilten unbefannt, 
als Spracdlehrer lebt. Sein bedeutendites Drama ijt 
„Koma nel mille* das die Werhältniffe Roms un die 
Wende des Sahres IWW fchildert; es hat den Beifall 
berufener Stennmer der italienischen Yitteratur, eines 
Hamerling und Hillebrandt gefunden. — D’Annunzios 
Roman „Le vergine delle roche* wird ebenda don 
‚sulins von Werther beiprocdhen (18. X.) — zn der 
Prager „Politik“ feßt Dr. \Sofer Bedar feine unfaffen: 
ben, durch mehr als zwanzig Nummern gehenden 

Veröffentuchungen über Joſef, Palacky, den Vater der 
tichechifchen NRomtantif, fort. Weber einen Dichter der 
tichechifchen loderne, M. AU. Simmänef, findet ic) ebenda 
27. X.) ein guter Auffat. — Die Gentenarfeier von 
Schillers „Wallenjtein“ bat neben vielen fehr über: 
jlüffigen ‚Jeitartifeln auch manches Gute zu Tage ge 
fördert; jo neben der fchon in voriger Nunmter erwähnten 
Studie von Dr. Aug. FFonrnier über Schillers Rallenftein 
und die Genfur (Neue Fr. PBreffe) eine Geſchichte der 
Wallenſtein— Trilogie am Burgtheater von %. Heveſi 
(‚srendenblatt 13. Oftober), die viel Statiftiiches bringt, 
ER ſchließlich ein paar ſehr feinſinnige ſceniſche Be- 
merhingen don ‚selir Salten in der „Wiener Allge: 


meinen Zeitung“ (16. X.). 
A.L.]). 
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Deutsches Reich 

Blätter für litterarifche Unterhaltung. ir Ar. 42 
gilt ein Wrtifel von 9. Nräger den „Grinnerungen“ 
don Michael Miunkaci, ein anderer von Rudolf Strauß 
den „Schwöbagjchichta“ der Brüder Narl und Richard 
Weitbrecht. vudwig Jacobowski äußert in einer Bes 
ſprechung neuer Lyrik die A Vermutung, daß der ‚ruſſiſche“ 
Dichter Konſtantin Maſurin, deſſen Werk „Die Jugend“ 
Richard Zoozmann in einer deutſchen Prachtaus abe 
hat erſcheinen tafien, mit Zoozmann ein und diefeibe 
Perſon ſei. — Der Kopfariikel in Nr. 43 (von Moritz 
— iſt Th. Fontanes Selbſtbiographie gewidmet. 

Otto Immiſch rühmt in einem Aufſatz das ſchöne 
rt „Briehiiche Denker. Gine Gefchichte der antiken 
Bhilojopbie“ von Theodor Gomperk, deffen 1. Band jett 
abgefchlofjien vorliegt. 

Der Bote. für deutiche Litteratur. Zn Oftoberheft 
zeichnet Eugen Nalfjchmidt das Bild von War Dreyers 
‘erfönlichkeit, des vaich zu Erfolg gekommenen ntedlen- 
burgiſchen PBoeten. Wir entnehmen daraus, daß Dreyer 
1562 al3 Zohn eines Volfsichullehrers in Noftod ges 
boren wurde, urjprünglid Theologie, dann ‘Philologie 
jtudierte und mit dem Doftors und Tberlebrereramten 
jeinte akademischen Studien abſchloß. Nach vierjähriger 
Xehrertbätigfeit trat ev 1588 in die Redaktion der „Tägl. 
Rdſch.“ ein, der er bis vor Kurzem angehörte. Ymei 
Skizzen, die unter dem Titel „Liebestraum“ 1890 er- 
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fhienen, waren fein Erjtlingsiwert. Zwei Jahre jpäter 
folgte dag moderne Schauipiel „Drei“ und ein Novellen: 
band „‚srauenmwille*, hierauf das ‚sorithausdrama „Winters 
Ichlaf*, der Yandsfnechtichwant „Eine“ und das tlein- 
ftadtluftipiel „nn Bebandlung“. — Kin Irtifel don 
Dr. M. Weder fnüpft an den fürzlich erichienenen Auf: 
ruf zur Begründung einer deutjchzöjterreichiichen Litteratur: 
Rat an, die dem belletriltiichen Berlagsmwejen in 

ejterreidy aufbelfen will. Cs wird darauf bingerviefen, 
daß Oeſterreich jährlich 40 Millionen an Deutichland 
für Bücher bezahle, weil der deutſche Verlagshandel alles 
an ſich gezogen habe und alle großen und beſſeren öſter— 
reichiſchen Autoren, wie Grillparzer, Hamerling, Anzen— 
gruber, Ebner-Eſchenbach, neuerdings auch Roſegger, 
in Deutſchland verlegt würden. Einer Geſellſchaft der 
geplanten Art ſtänden große Aufgaben bevor. 


Bühne und Welt. Im 2. Oktoberheft ſpricht ſich 
Eugen Wolff über den künſtleriſchen Wert der von ihm 
ans Licht gezogenen beiden Jugendluſtſpiele Heinrichs 
von Kleiſt aus, die über die Jugenddramen eines Leſſing 
oder Goethe „in vieler Beziehung weit hinausragen“. — 
Eine kleine Studie über Grabbes „Napoleon“ im An— 
ſchluß an die jüngſte Aufführung des Berliner Belle— 
alliance-Theaters giebt Carl Bleibtreu. — Unter den 
zahlreichen Illuſtrationen des Heftes befindet ſich auch 
ein Lichtbild von „Theodor Fontane in ſeinem Arbeits— 
zimmer“ (Originalaufnahme), dazu ein Nachruf von 
Heinrich Stümcke. 


Deutiche Bühnen-Genoflenichaft. Kin ‚zeuilleton vom 
Oberregiiieur Mar Grube in Nr. 42 diefes sadhorgans 
unferer Bühnentinftlev beipricht mit großem Yobe Hans 
Opderländers Ierf „Die geiftige Entiwidlung der deutfihen 
Schaujpielfunft im 18. Jabrhundert“ (Hamburg, Leopold 
BoR), das an einer „gülle biftorifchen Vtaterials anjchaulich 
mache, wie fich die deutiche Schaufpieltunft vom „fränk'— 
Ihen Regelziwang“ befreit und den ihr don Yeiling ge— 
iwiefenen Standpunkt gefunden babe, den der Werfalfer 
jehr glüdlih als „idealifierten Maturalisınıs“ Dezeichne 
und der troß vieler Schiwanfungen bis heute der geltende 
geblieben fei. 


Deutihe Dichtung. Das 3. Heft enthält aufer den 
Iyrifchen und belletrijtiichen Beiträgen einen langen un: 
gedrudten Brief von Charlotte von Schiller aus dem 
‚abre 1818, der an einen unbetannten ‚sreumd gerichtet 
ift, über unbefannte ‘Berfonen Urteile abgiebt und im 
übrigen auch undefannt hätte bleiben dürfen, da er 
Ichlechterdings nichts thatjächliches oder charafterijtifches 
enthält. 

Deutiche Revue. zn Modemberheft teilt Heinrich 
Meisner, Oberbibliothelar an der berliner Eöniglichen 
Bibliothek, Ernjt Morit AUrndts noch ungedrudte „zrags 
mente über Leben umd Kunst“ zum eviten Dale mit, 
deren Original ich bei den Zchüten der Pitteraturardid- 
_ Gejellicharft in Berlin befindet. Die Schrift entjtand in 
Schweden, wo Ylrmdt don Greifswald aus dor den 
Nachttellungen der ‚sranzofen Zuflucht gefucht hatte (1808). 
Sein Intereſſe und Verständnis für die wunjt war durd) 
die Werke des Ichiwediichen Adntirals Grafen Ehrenfvärd 
(1749-1800) geiwedt worden, deijen tief eindringende 
„Pbilofophie der freien Nünjte* jowie feine „Neife nach 
‚stalien“ Arndt jelber ins Teutjche überfeßt, aber nie 
veröffentlicht bat. Das Manuftript ijt evit fpäter auf- 
gefunden worden und gleichfalls im Beliße der genannten 
berliner Sefellichaft. Mit diefen beiden Ehrenfvärdichen 
Schriften zuſammen ſollten die „Fragmente“ erſcheinen, 
die Meisner hier zum erſten Male mitteilt. „Sie zeigen 
uns den Dan, der in unferer Pitteratur als der Daupt- 
dertreter des ‚sranzofenbalfes während der napoleonifchen 
‚zeit gilt, als pbilofopbierenden Nosmopoliten, dem man 
es nicht anfieht, day er zwei ‚jahre nachher feinen „Weit 
der Zeit“ gegen Napoleon geichrieben bat.“ - - Ein Schauer: 
volles Wild Fühllofer Unmenichlichfeit enthüllt die Dar— 
ſtellung, die Frantz Funk-Brentano (Paris) auf Grund 
neuer Forſchungen von der Marquiſe von Brinvilliers, 
der berüchtigtſten Geſtalt in den Annalen der franzöſiſchen 





Juſtiz entwirft. Ihr Giftmordprozeß ſpielte 1676. 
Während der zehn vorangegangenen Jahre hatte die 
Marquiſe mit Hilfe ihrer verſchiedenen Geliebten zahl— 
loſe Perſonen durch Gift aus dem Wege geräunit, zu— 
nächſt ihren Vater, an deſſen Vergiftung ſie 8 Monate 
„arbeitete“, dann ihre Brüder, die ſie beerben wollte. — 
Das Heft enthält außerdem bemerkenswerte Beiträge 
von Max v. Pettenkofer, M. v. Brandt, Prof. Dr. 
Moriz Benedikt, dem engliſchen Viceadmiral Colomb 
u. a. m. 


Deutſche Rundſchau. Das ethiſche Problem von 
„Wahrheit und Lüge“, d. h. den 3wieſpalt, der darin 
liegt, daß wir die Lüge als unſittlich betrachten und zu 
bekämpfen gewohnt ſind und uns ihrer doch im Leben 
fortwährend ohne Skrupel bedienen, unterſucht im 
Novemberheft Prof. OUr. W. Jeruſalem. Nie weit 
dieſes Problem die Dichter aller Zeiten beſchäftigt hat, 
iſt ſchon ſehr eingehend (an etwa 50 Dichtungen) bon 
Jakob Minor im „Eupborion* (Bd. TIT) dargeftellt 
worden. ‚yerufalem zieht nur die wichtigiten Werke zur 
Betradhtung heran, in denen die Wahrbeitsfrage der 
Angelpinft bildet: Sophofles’ „Bhiloftet*, Goethes 
„Iphigenie“, Srillparzers „Web dem, der lügt!“, Ibſens 
„Volksfeind', Björnſons „Falliſſement“, Echegarays 
„Wahnſinn oder Heiligkeit?“ und Ebner-Eſchenbachs 
Novelle „Unſühnbar“. Hieran anſchließend wird die 
Entſtehung der ganzen Frage hiſtoriſch-pſychologiſch ent— 
wickelt. In primitiven Zeiten und noch heute bei primi— 
tiven Völkern gilt die Lüge nicht für verwerflich, ſondern 
als Zeichen geiſtiger Ueberlegenheit, als ein Mittel ſich 
aus einer mißlichen Lage zu retten. Mit dieſem Ent— 
ſtehungsgrund hängt auch eine andere Form der Lüge 
zuſammen, das Erfinden von Geſchichten und Märchen. 
Lüge und Dichtung wären demnach beide dem Wurzel— 
boden der Phantaſie entſprungen. — Ein Eſſai von 
Walther Genſel iſt dem franzöſiſchen Meiſtermaler 
Delacroix gewidmet, deſſen 100. Geburtstag man in 
dieſem Frühjahr gefeiert hat, und ſucht das Urteil über 
den Künſtler in verſchiedenen Punkten zu berichtigen. — 
Erich Schmidt hat hier ſeine ſtarkempfundene Ge— 
dächtnisrede auf Th. Fontane niedergelegt, Ernſt Häckel 
ſeinen Vortrag vom jüngſten Zoologenkongreß in Cam— 
bridge „über unſere gegenwärtige Kenntnis vom Urſprung 
des Menſchen“, worin namentlich die Mitteilungen über 
das nach Häckels Anſicht endlich gefundene „missing 
link*, d. h. das vermißte Mittelglied zwiſchen Affen und 
Menſchen, intereſſieren. 


Deutſches Wochenblatt. Die von ihm ſehr hoch ge— 
ſtellte neue Litteraturgeſchichte von Koch und Vogt rühmt 
Veit Valentin (Nr. 42) beſonders um der Art willen, 
wie die Schwierigkeit einer zugleich litterarhiſtoriſchen 
und äſthetiſchen Behandlung von Goethes Fauſtgedicht 
durch Koch gelöſt worden ſei. — Dr. Cajus Möller 
berichtet in Nr. 43 über die fortſchreitende „evangeliſche“, 
d. h. antiultramontane Bewegung im franzöſiſchen Ka— 
thoölizismus, die namentlich im niederen Klerus Boden 
findet. Eine vor Jahresfriſt durch eine Gruppe katholi— 
ſcher Geiſtlicher in dieſem Sinne begründete Zeitſchrift 
„Le Chretien franeais” bat e8 binmen furzem auf 6000 
Grenplare gebradıt „und erbält zahlreiche Zuſchriften 
fatbolifcher Weittlicher, die offiziell noch nicht mit Rom 
brechen zu Dürfen glauben.” — Bei einer Beipredhung 
don Arthur Zchnitlers „Bermäctnis“ fällt Carl Buffe 
das folgende wenig Jchmeichelbafte Urteil über das junge 
Wien in der Litteratur: „Arthur Schnitzler iſt der inter— 
eſſante Wiener. Und der intereſſante Wiener iſt eigent— 
lich entſetzlich. Ich kenne viele von der Gilde, aber ich 
habe nie ein ſo trauriges Pack geſehen. Eine Geſell— 
ſchaft, die in der Litteratur erſtickt, die keine Ahnung 
bat don Gejamtleben ihres Volkes, denen die neue 
Molle einer Zandrod tauendmal intereiianter ift, als 
der ganze Namıpf der Deutjchen Tejterreichs, die feine 
Begeijterumg. feine Sropberzigfeit, fein ‚seuer aufbringen, 
jondern durch den ewigen Nlatieh, durch die Naffeehaus- 
ſitzerei, die eiſtreiche Theſenwirtſchaft zu Eunuchen ge— 
worden ſind.“ ⸗Nun mag Jung-Wien ſich wehren. 
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Die Gegenwart. Albert Scholz knüpft (in No. +42) 
mit einem Auflage „Zur neueren ruffiichen Yitteratur- 
efhichte* an den neuerfchienenen Band (Fjlais des 
‚zürjten Wolfonsty an (f. auch unter „Beipredyungen“), 
den er begrüßt, obwohl uns feit fahren die ausge: 
zeichnete ruijische Litteraturgefchichte des Balten MA. von 
Reinholdt vorliege. Der Glanzpınft des Buches 
fei der Abjchnitt über Turgenjew. — Mit dem „be- 
rühmten Pechvogel* X. &. Zeume beichäftigt ih in 
Nr. 43 ein Wrtifel don Emil Moldenbhauer im Xi: 
IHlun an die Schon mehrfad erwähnte neue große 
Zeumebiograpbie von Blaner und Keikmann. — Die reich 
bewegte Seichichte des Seidelberger Schloljes fkigziert 
Deinrih Melzer. 

Die Gefellihaft. Seit XX enthält eine wertvolle 
Studie von Ojiip Makomwej (Lemberg) über „die Wieder: 
geburt der Keinrufliichen Litteratur“. Sie führt im 
einzelnen aus, was fchon im 1. Shefte unferer Zeitjchrift 
(Zpalte 49) über die aufblühende Heimrufliiche Yitteratur 
gelagt worden ijt. Mtafowvej Elagt, dap man im Weiten 
Furopas, fogar in Tejterreid) jelbjt feine Ahnung von der 
alten Kultur des Eleinrufliichen Nolfe3 habe, troßdent 
Diefes eine Nation von 30 Millionen Seelen bilde, die 
jich (im Gegenfaß zu den anderen flavifchen Stämmen) 
noh in den Dienjt der europäischen Kultur und 
Politik ſtelle. Fünf Sechſtel der Kleinruſſen leben in 
Rußland, etwa 4 Millionen (Ruthenen) in Oeſter— 
reich. Während in der ruſſiſchen Ukraine die nationale 
Bewegung der Kleinruſſen ſchroff unterdrückt wird 
(es darf z. B. nichts in kleinruſſiſcher Sprache in Ruß— 
land gedruckt oder Gedrucktes eingeführt werden!) ent— 
wickelte ſie ſich im konſtitutionellen Oeſterreich deſto leb— 
hafter, obwohl ſie hier in ihren eigenen Reihen eine ſtarke, 
durch ruſſiſches Geld unterſtützte ruſſophile Gegnerſchaft 
zu bekämpfen hat. Heute beſitzen die öſterreichiſchen Klein— 
ruſſen in Galizien und der Bukowina an 2500 Volks— 
ſchulen, 5 Mittelſchulen, einige Profeſſuren an den 
Univerſitäten Lemberg und Czernowitz, 20 periodiſche 
Zeitſchriften, hunderte von Volksleſehallen mit beinahe 
40009 Mitgliedern u. ſ. w. Ihre nationale vLitteratur 
feiert in dieſem Jahre das Jubiläum ihres 100jährigen 
Beſtehens. Unter den zahlreichen gegenwärtig ſchaffenden 
kleinruſſiſchen Schriftſtellern nennt Makoweſ auch Olga 
Kobylanska (Czernowitz), von der dasſelbe Heft der 
„Geſellſchaft“ eine dichteriſch wundervolle Skizze aus den 
Karpathen „Die Schlacht“ enthält, die Tragödie eines 
uralten Bergwalds, deſſen ſtolze Rieſen unter der Axt 
verbluten müſſen. (Von derſelben begabten Dichterin 
erſcheint augenblicklich ein Roman „Die Unziviliſierte“ im 
Feuilleton der Stuttgarter Wochenſchrift „Neue Zeit“.) 

Die Grenzboten. In No. 42 wird Edouard Rods 
„Essai sur Goethe* febr abfällig beurteilt. Es ſei ein 
Bud ohne Sründlichkeit umd ohne Chrlichfeit, voller 
Lücken, Uebertreibungen und Entſtellungen. Rod habe 
ſeinen Sturmlauf gegen Goethe in ein Jubiläumsjahr 
gelegt: gerade vor fünfundzwanzig Jahren, im Jahre 1873, 
erfolgte der Angriff des jüngeren Dumas gegen Goethe 
in der Einleitung, die er der franzöſiſchen Fauſtüber— 
ſetzung des Deutſchen Bacharach mitgab. „Dumas veur— 
teilte und verurteilte Goethe, obgleich er überhaupt kein 
Deutſch verſtand. . . Die einſichtigen Franzoſen, ſoweit 
die Revancheidee ihr Urteil nicht getrübt hatte, waren 
über dieſe Perfidie ihres Landsmanns entrüſtet, und die 
„Revue des deux mondes” Ichrieb fogar, day Tıurntas 
Ginleitung allen, was Fchidlich fei, ins (Welicht fchlage. 
Rod bat mn den Kampf wieder aufgenommen, aller: 
dings wohlweislich nicht mit Dumasſcher Unver— 
ſchämtheit, ſondern in vorſichtigerer, darum aber vielleicht 
noch verwerflicherer Form. Es ſind im weſentlichen die 
ſelben Vorwürfe, zumteil zweifellos Dumas entlehnt. . . 
Und Ddieclelbe Revue des deux mondeées, die Dumas 
damals abfertigte, veröffentlicht nun Rods Eſſai vor 
ſeinem Erſcheinen in Bichform und ſingt ihm dann ein 
Loblied!“ 

Die Kritik. No. 169. Ein zwanzig Seiten langer 
Beitrag „Der geniale Menſch“ von Carl Bleibtreu 





knüpft zwar äußerlich an Türks ſo betiteltes Werk an, 
konnte aber ebenſo gut einfach „Carl Bleibtreu“ über— 
ſchrieben ſein, da er nichts anderes als eine mit ebenſo 
ſtarkem Temperament als Selbſtbewußtſein vorgetragene 
Abrechnung Bleibtreus mit ſeinen zahlreichen Kritikern, 
um nicht zu ſagen mit ſeinen Zeitgenoſſen überhaupt 
darſtellt. Sehr energiſch weiſt er den Vorwurf des 
Größenwahns von ſich und meint ehrlich: „Ich kann 
verſichern, daß dies trotzige und protzige Selbſtanpreiſen 
bei mir nur aus natürlicher Reaktion entſtand, weil ich 
das Mißverhältniß meines Dichtertums zum litterariſchen 
Gemüſemarkt nicht zu ertragen vermochte. Zu viel 
ſeichte Unfähigkeit der Wert-Abſchätzung hatte ich wahr: 
genommen, um derlei ruhig zu verdauen. Als Bodenſtedt 
und Julius Wolff große Lyriker, Lindau und Blumenthal 
öttliche Theaterherrſche, Dahn und Ebers herrlichſte 
Fpiker, ſpäter Wildenbruch und Voß geradewegs Genies 
hießen, da mußte einem Lamm die Geduld reißen. Ich 
war ſo frei, der Welt mitzuteilen, daß auch andere Leute 
ſich erlaubten zu exiſtieren, daß es eine unendlich größere 
und tiefere Litteratur geben könne als dieſe. Nun, die 
Jetzt-Epoche urteilt ja genau wie ich damals. Außer 
Wildenbruch, dem und Voß ich übrigens höheres Dichter— 
tum zuſpreche, hat nicht einer der damals Gefeierten ſich 
auch nur äußerlich aufrecht erhalten: dagegen herrſcht 
ein neues Geſchlecht von Göttern, das ſeinen Sieg doch 
nur dem Ausmiſten des Augiasſtalls verdankt, dem ſich 
die ältere „Bewegung“ unterzog. . . Sie alle, die einſt 
(1885) einen berechtigten „Namen“ erwarben, die Kretzer, 
Conrad, Walloth, Arent, Conradi, Alberti u. ſ. w. ſind 
heute auf der Litteraturbörſe vergeſſen. Sogar der ge— 
fällige Heiberg zählt ſchon lange nicht mehr, Liliencron 
friſtet ein ausſchließliches Cliquendaſein, ohne je ins 
Publikum zu dringen, ſogar die von der Pike auf ge— 
dienten Litteraten Hart haben erlebt, daß geiſtig un— 
mündige Schüler ihres Meſſias-Kreiſes ihnen weit über 
den Kopf wuchſen. Bei mir hielt lediglich mein maſſen— 
haftes Eſſai- und Artikelſchreiben in großen Blättern, 
ſowie meine Militärſchriftſtellerei mein Anſehen aufrecht: 
in der „ſchönen“ Litteratur, der Theater und Leih— 
bibliotheken bleibe ich aber ein Moriturus.“ Der Ar— 
tikel iſt trotz vieler Uebertreibungen und perſönlicher 
Schroffheiten ein leſenswerter Beitrag zur modernen 
Litteraturpſychologie. Dem Unbefangenen zeigt er, daß 
Bleibtreu, deſſen Bedeutung als Poet unzweifelhaft heute 
nur von ſehr wenigen nach Verdienſt gewürdigt wird, 
zwar ein hypertrophiſches Selbſtgefühl, aber nicht die 
bornierte Eitelkeit beſitzt, die ihm oft nachgeſagt worden 
iſt. Nur ſollte er nicht in die Manier minder begabter 
„Verkannter“ verfallen und zum alleinigen Sündenbock 
für ſeinen Mangel an Erfolg und Schätzung die böſen 
Kritiker und ihren Unverſtand machen. Er ſelhſt tröſtet 
ſich in buddhiſtiſcher Gelaſſenheit darüber, daß Dante, 
Shateſpeare, Milton u. a. von ihren Zeitgenoſſen ver— 
kannt worden ſeien: gewiß nicht durch die Schuld einer 
böswilligen Kritik. Jedenfalls iſt es juſt nicht das Kenn— 
zeichen des „genialen Menſchen“, ſich fortgeſetzt als das 
Opfer einer „Clique“ hinzuſtellen, die ihn nicht aufkom— 
men läßt, anſtatt die Gründe für dies Nichtaufkommen 
in den eigenen Werken und ihrem inneren Verhältniß 
zu den herrſchenden Geſchmacksrichtungen zu ſuchen. 


Der Kunstwart. 2. Ottoberheft. Adolf Stern, 
der verdienſtreiche Biograph Otto Ludwigs, teilt ein 
bisher ungedrucktes Romanbruchſtück aus des Dichters 
Nachlaß mit. Es iſt das vollendete Einleitungskapitel 
zu einem „ Dämon Bold“ oder „Seld* betitelten Nomtane, 
das Mitte oder Ende der fünfziger ‚jabre, nad der 
„Heiterethei“ (dieje war 1555 im ‚zeuilleton der „wölnifchen 
Zeitung“ erichienen) niedergeichrieden wurde. Der 
NKontan follte nad) des Dichters Abficht und Worten 
„die verichiedenen Wirkungen des Weldes (Vefiges) auf die 
Menfchen, fowohl auf ihren Gharafter im Thun alß im 
Meinen von Anderen“ Ddaritellenr und teils im und 
bei Dresden, teil3 in einer Kleinjtadt fpielen. Der Plan 
liegt in Umwilfen und Skizzen dor, ausgeführt ift nur 
das erjte Kapitel, in dem das fleine Liesle fich wunder 
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daß e8 fchivarze Kleider anziehen muß und da fie feinen 
Papa „in einen Staften legen”: ein tleinbürgerlicyes Be- 
gräbnishild mit liebevoller und forgiamer Musmalung 
aller Heinen und Hleinjten Züge. — Adolf Bartels 
Ipricht über „Zufunftslyrif* und meint damit den „PBhan- 
tafus“ von Arno Holz und deifen neugepredigte reim— 
und rhythmusloſe Technik. Er will dieſe vielbeſpottete 
Theorie nicht nur komiſch genommen wiſſen, wie die 
„Durchſchnittspreſſe“, meint aber, Neues enthalte Holzens 
nit nicht, denn Lyrif in Profa babe es in 
Deutſchland Schon länger, al3 feit Jean Pauls Stred- 
derfen gegeben. 

Der Kynast. Oftdeutiche Wochenschrift für Volfstum 
und Hunt, herausgegeben von Ernjt Wadıler. 1. Kahrgang. 
— Das Dftoberheft diefer neuen Zeitfchrift, Die gegen 


da3 vdordringende Slaventun die Titwadt halten 
will, ging uns leider vom Verlage — &. Masfe in 
Oppeln — un einen vollen Monat verjpätet zu. Ks ift 


reich an tüchtigen Beiträgen in ſorgfältig durchdachter An— 
ordnung. Brof. Dr. Grid Liejegang beipridgt an 
leitender Stelle die polnische srage. Nur allzu be: 
rechtigte Klage führt Sch. Nat v. Mafjomw über „Die 
Unkenntnis umjerer öffentlihen Gimwichtungen“, in der 
unjere heranwachjenden Staatsbürger gelaifen würden, 
weil felbjt die elementariten Dinge der Staat3lehre und 
Bürgerfunde in unseren Schulen nicht gelehrt werden 
und auf der Univerlität jeder nur fein ‚Kachitudiumt treibt. 
Dr. IH. Achelis unterfucht den Begriff einer nationalen 
Kultur: ergänzend dazu rübhmt ein Artifel von Wilb.Nolfg 
den hoben Wert der in Vorbereitung ftehenden deutfchen 
Nationalfefte auf dem Viederwald umd ziebt Hans 
dv. MWolzogen (Bayreuth) eine Linie vom Wagnerifchen 
Mufifdrama zum Boltsichaufpiel der Zukunft. Weber 
die Volfstbeaterbewegung in Wien, die zu den Grün: 
dungen des Deutichen Bolfstheaters (1889), des Naimmunds 
theaters (1893) und in diejem jahre zu der des „Naifer: 
jubiläums- Stadttheater“ (ein fürchterlicher Zehnſilbner!) 
vn hat, berichtet der Xeiter der neuen Bühne, Adam 
Müller-Suttenbrunn. Mar Fwert, der Yleris- 
Biograph, teilt eine Leine biftoriiche \\ugenderzäblung 
von Willibad Wleris mit (aus feinem 16. \Nahre), die 
mit der neuen ‚Jeitichrift den Titel „Der Siynajt“ gemein 
hat. Poetifche und erzählende Beiträge des Herausgebers, 
von oh. Peter, Wil). Arminius und Fritz Lienhard 
beichließen das Heft. 

Das Magazin für Litteratur. Mo. 42. Gin 
Artifel „Litterarifche Bildung* don Nudolf Steiner 
fnüpft an den ebenfo betitelten Eröffnungsauflat Nudolfs 
von Sottjichall im 1. Shefte des „Litt. Echo“ an, um ibn 
in einzelnen Bınnkten zu bekämpfen. 68 ift nicht unsere 
Abficht, diefe Bolemif fortzufpinmen, da bier nicht eine 
litterariihe Meinung, Jondern eine ganze Weltanfchaunng 
der anderen gegemüberjteht. Wir haben deshalb an 
dern don Sottichall garnicht erjt die Witte gerichtet, für 
feinen angefochtenen Artikel einzutreten. Mur day Kerr 
Dr. Steiner, der Herausgeber des „M. f. Y.“, im Schluß: 
pafjus des Sottfchallfchen Artikels „einen Ausfall auf 
die beitebenden litterarifchen Zeitichriften“ jehen will, 
müſſen wir unſererſeits zurückweiſen, da dieſer Vorwurf 
uns mitberührt. Herr von Gottſchall hat einfach kon— 
jtatiert, daß uns ein wirklich einflußreiches und 
führendes litterariſches Organ in Deutſchland fehlt, und 
dazu ganz allgemein bemerkt, weshalb „einige“ md 
„andere“ der bejtebenden :Jeitjchriften Fir eine derartige 
jübrende Ztellung feine Gigmung veſitzen. Einen 
„Ausfall“ gegen die anderen litterariichen Zeitſchriften 
fünnen wir in der motivierten ‚seititellung eines To allleitig 
enipfundenen, auch von Herrn Steiner nicht be— 
ſtrittenen Mangels nicht entdecken, höchſtens den Aus— 
druck einer perſönlichen Meinung, alſo gerade das, was 
Herr Dr. Steiner als ſein und Anderer gutes Recht ſo 
eifervoll in Anſpruch nimmt. — Ein Aufſatz von 
H. Häfker beſchäftigt ſich mit Bertha von Suttners 
jüngſtem Phantaſieroman „Schach der Qual!“ und nennt 
das Buch „eine edle That der Aufrichtigkeit“, voll An— 
regung und keimfähiger Gedanken, „aber doch nur für 
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den müßig Leſenden. Wer kämpft, dem graut's nicht 
vor der Qual — er heißt ſie willkommen.“ 


Die nation. No. 4. Während man ſich anderwärts 
mit Edouard Rods neuem Goethebuche beſchäftigt (ſ. „Die 
Grenzboten“) oder Herrn Emile Faguets alberne Aus— 
laſſungen über Goethe (in der „Revue hleue“) erörtert 
oder Paul Bourgets empfindungsvolle Skizze über ſeinen 
Beſuch im Frankfurter Goethehauſe aus dem „Figaro“ 
abdruckt, lenkt Prof. Bolin-Helſingfors die Aufmerkſam— 
keit auf einen Eſſai über die „natürliche Tochter“ von 
Michel Braéͤal, der kürzlich zuſammen mit einer Ab— 
handlung über den Königslieutenant erſchienen iſt (Deux 
etudes sur Goethe. Paris, Hachette). ,An der Hand 
der dem Schaufpiel zugrunde liegenden Memoiren der 
PBrinzefiin Zrephanie Youife Bourbon:Gonti entfaltet 
Breal ein durch weitere Nachforihungen ergänztes und 
berichtigtes Lebenspild der Dane, zeigt die Charafterzüge 
auf, welche den Dichter zu feinem Schauipiel angeregt, 
wie te darin verwendet worden und vie mit den Übrigen 
den Memoiren entnonmmenen Sejtalten verfahren wird 
und beantwortet Ichlieglich auch die zFrage, wesbalb das 
Drama habe Fragment bleiben müſſen“, d. h. warum 
die urſprünglich geplante Trilogie nicht fortgeſetzt wurde. 
Der Stoff hätte durchaus eine realiſtiſche Behandlung, 
wie Götz oder Clavigo verlangt, und dem war der 
Dichter des Taſſo und der Iphigenie mittlerweile völlig 
entwachſen. — Die Verleihung der Ehrendoktorwürde 
an vady Charlotte Blennerhaſſet durch die Münchener 
Univerſität hat Ernſt Heilborn (in No. 5) Gelegenheit 
zu einer furzen Würdigung diefer geiſtigen Kosmopolitin 
gegeben, die im Eſſai md in der Piograpbie jo hervor: 
vagendes gneleijtet bat. Ueber ihr Yeben erzählt tie jelbit, 
dar fie 1843 in München geboren wurde und früh ein leb= 
baftes Jutereſſe für alles bitoritche beierfen babe. 1554 
fanı fie zur Wollendung ibrer Erziebung in das Nlojter 
Blumentbal bei Machen, wo fie vier „Sabre blieb, am 
das mächjte Jahrzehnt bei ihren Eltern, teils in Miinchen, 
teils auf Neifen zu verbringen.  Gntjcheidend für Die 
bobe Richtung ihrer winenjchaftlichen Bildung wurde 
1864 die Befanntichaft und „greundjchart mit Döllinger. 
Bon 1869 an verbrachte die junge Sräftn Yenden (Die 
1870 eine Lady Blennerhaſſet wurde) ihre Jahre im 
Ausland, in Belgien, Paris, Rom und England, wo 
ihr Gatte 20 Jahre lang einen iriſchen Wahlkreis im 
Parlament vertrat, und lernte überall die bedeutendſten 


Perſönlichkeiten der Zeit näher kennen. 1879 begann 
ſie ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in den großen 


engliſchen Zeitſchriften, ſpäter (von 1883 ab) in der 
„Deutſchen Rundſchau“. 3wölf Jahre Arbeit allein 
erforderte die große dreibändige Biographie der Frau 
von Staël, die 1888 erſchien. Spater, 1894, folgte die 
einbändige große Studie über Talleyrand. Aus ihren 
perſönlichen Mitteilungen citiert Heilborn zum Schluſſe 
den denkwürdigen Satz: „Da ich das Glück hatte, Mutter 
von vier Kindern zu werden, von welchen zwei Söhne 
und eine Tochter leben, ſo mußte ich größtenteils des 
Nachts arbeiten, um meinen häuslichen Pilichten keinen 
Eintrag zu thun.“ Von zwei Briefen Theodor 
Fontanes, die R. Werner mitteilt, handelt einer von 
der Entſtehung der berühmt gewordenen Ballade „Ar— 
chibald Douglas“. Das Gedicht ſtanimt aus dem Jahre 
1853 und ward durch eine Stelle in Scotts „Tales of 
a Grandfather* angeregt. Der Dichter ſchrieb es größ— 
tenteils „auf dem kalten, weißgetünchten Flur des tgl. 
Schauſpielhauſes). „Ich holte meine Frau ab und ſeh 
mich noch ſtehn, wie ich ein kleines Blatt nach dem 
andern an den Wandpfeiler legte, um mit dem Bleiſtift, 
der keine Spitze mehr hatte, beſſer ſchreiben oder doch 
das Nötigſte feſthalten zu können.“ 

Niederſachſen. Der bevorſtehende 150. Geburtstag 
Ludwig Höltys (21. Dezember) hat Karl NRutzhorn 
die Veranlaſſung zu einem Zfizzenblatt über den früh— 
verblichenen hannoveriſchen Dichter gegeben. Höltys 
Geburtshaus ſteht noch in Marienſee. In Hannover, 
wo er als Achtundzwanzigjähriger ſtarb, bereitet man 
ihm ein Denkmal vor. — Aus dem übrigen Inhalt des 





Heftes (No. 3) fei eine Studie über „Hexenprozeſſe und 
Aberglaube in Angeln“ von PB. Andrejen bervorge: 
hoben. Manches zinterefjante findet der Sprachforicher 
und Voltzfundige in der Rubrit „Der Sanımıler“. 
Stimmen aus Maria Laah. Gin Beitrag von 
RW. Kreiten S.J. will „PB. NRofeggers religiöfe Tendenz“ 
in feinen Werfen prüfen, d. bh. ob es wahr jei, daß 


„Rofegger ein wumorthodorer und teilveile gefährlicher 


Autor ift oder nicht“. Des fteirifchen Dichters „gute 
Adficht und Ehrlichkeit“ wird ziwar im Ghren gelaffen, 
aber er muß ſich doch im Laufe der Polemif fagen larjen, 
daß er, „was religiöfe Bildung anlange, noch auf dem 
Standpunkte des Schneidergefellen tee”, und daß er 
die religiöjen Anſchauungen des katholiſchen Volkes ver— 
wirre. Eben weil er ſo volkstümlich ſchreibe und wirke, 
ſei es Pflicht, vor ihm zu warnen. 

Die Umſchau. No. 43. Eine geſchichtsphiloſophiſche 
Studie von Karl Lory gilt der Erinnerung an die 
250jährige Feier des weſtfäliſchen Friedens (24. Oktober 
1648). „Nichts wäre verkehrter, als die Zeit nach dem 
Kriege für die traurigſte, freudloſeſte, unerquicklichſte 
Periode der deutſchen Geſchichte zu halten . . . Mit 
Stolz und Verehrung müſſen wir gerade auf die Kultur— 
periode zurückblicken, die ſeit 1648 langſam ſich vorbereitete, 
fie führt uns an den Mufenbof von Weimar und in den 
Hörfal des Königsberger YSeltweifen, te führt uns auf 
die Schlachtfelder Friedrichs des Sropen und in das 
Arbeitskabinett Joſephs II, und die unfterblichen Töne 
Mozarts und Beethovens find ihr entfprungen und ges 
weibht.“ Die äupere Schwächung, die der 3Ojährige Krieg 
dem deutfchen Wolfe bereitet hatte, follte feine innere 
Ztärfung herbeiführen, ihr danfen wir geradezu Die 
mächtige Kulturentwidelung Deutfchlands. Der Ge: 
danke religiöſer Duldung brad) fih Bahn, Spradte und 
Tichtung wurden in neue Pilege genommen, der Hlaube 
an das wmioriche alte rönmtisch-deutiche Neid) brach zu— 
jammen und die politifche Rettung des deutichen Bolfes, 
die Ausbildung gejunder, jtarfer Territorialitaaten bahnte 
id an. 

Weltermanns Monatshefte.. Moveniberheft. Die 
ſizilianiſche Volkspoeſie charakterifiert Heinrich Schnee: 
gang als die reichjte aller italienischen Bolfsdichtungen; 
nad) d’Ancona wäre Sizilien jogar die Wiege des 
italienifhen BolfSliedes überhaupt, und die poetifche 
Begabung der Sizilianer ift in der That eritaunlid). 
Die beliedtejte und bedeutendjte Gattung ift die canzuni, 
das Liebeslied (das tosfanische rispetto). E83 beiteht 
meist aus 8 Elffilbnern mit abtwechlelnden Neimen oder 
Afonanzen. Die Yiebesglut des Vichtenden äußert fich 
datei in den 1mngebeuerlichiten Webertreibungen, mtit 
denen er die Angebetete befingt und die oft ans Blas- 
phentijche grenzen. Neben dem Liebeslied bevorzugt die 
jizilianiiche Volfspoefie da3 Zpottgedicht, wofür ihr ein 
beigender Wit zu Gebote ſteht, doch erſtreckt ſich dieſe 
Gaättung nicht auf politiſche Dinge, die der Sizilianer 
ſehr ernſt nimmt; wo er politiſche Satire übt, wird er 
ſofort leidenſchaftlich bitter. Auf dieſes Gebiet gehört 
die Spezies der carcerati, das ſind die „Geſänge der 
Gefangenen“, ganz kurze Gedichte von nur drei 
in deren erſter merkwürdigerweiſe regelmäßig irgend eine 
Blume angerufen wird, z. B. etwa: „Citronenblume, 
wer weiß, was meine Mutter thut, wer weiß, ob ſie 
noch an mich denkt! u. ſ. w.“ Daher die kleinen Ge— 
dichte auch kurzweg ciuri — fiori, Blumen genannt 
werden. Daneben giebt es noch allerhand geiſtliche, 
Scherz-, Karnevalslieder und eine Art dialogiſcher Dich— 
tung (contrasti), die meiſt erotiſchen Inhalts iſt, eine 
uralte Gattung, die ſchon im 13. Jahrhundert ſlorierte. 
Die Lieder leben im Volte fort, obgleich faſt niemand 
leſen oder ſchreiben kann. Es giebt auch beſonders be— 
gabte Improviſatoren, die dann und wann öffentlich 
poetiſche Wettſpiele veranſtalten. Einer der berühmteſten 
Volksdichter Siziliens war der im 16. Jahrhundert lebende 
Steinklopfer Petru Fudduni (Pietro Fullone), von dem 
noch hunderte von Anekdoten im Umlauf ſind. — Im 
ſelben Heſte entwirft ein illuſtrierter Aufſatz von Hugo 
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Willrich das Bild der gekrönten Halbweltdame Kleopatra 
auf Grund der hiſtoriſchen Quellen. 


Die Zukunft. In No. 4 ergreift Arno Holz gegen 
ſeinen einſtigen litterariſchen a ne Sohannes 
Schlaf dad Wort, der fürzlich bei den Mitteilungen 
über fein „‚zerrifienes” Drama ‚Die Feindlichen” (nicht 
„Gertrud“, wie eö in Heft 2 des „Litt. E.” irrtünlid) 
hieß) behauptet hatte, der Hauptanteil an dei gemein— 
ichaftlichen Arbeiten, fpeziell an der ‚„„zamilie Selide‘, 
dieſem erſten Muſter des modern-naturaliſtiſchen Dramas 
komme ihm, Schlaf, zu. Holz ſucht durch Citate aus 
ſeinem Briefwechſel mit Schlaf nachzuweiſen, daß in der 
litterariſchen Ehe, die ſie beide geführt hätten, er der Mann 
geweſen ſei, nicht das Weib. — In No. 4 ſpricht ſich 
Laura Marholm über „Die Frau in der Gegenwart“ 
in den ſchon in ihren legten Buche von ihr vertretenen 
Sinne, d. hd. für eine mehr mweiblide und dem natür- 
liden Beruf des Weides angemeijenere Auffalfung der 
srauenfrage aus, und Ron Andreas Salonıe widmet 
den neuen Buche von Wilbelm Bölicdhe „Das Xiebes- 
(eben in der Natur‘ (Leipzig, Eugen Diederidyd) Worte 
bober Anerkennung, nicht ohne eigene, andere Anfchauumgen 
geltend zu machen. 


Oesterreich. 


Euphorion. Zeitichrift für Litteraturgeichichte. V.Baııd. 
sn Heft 3 diejer vortreftlich geleiteten :zeitfchrift feßen 
Nohannes Niejahr einerfeits und M. 6. Jellinet 
und E. Kraus amdererfeit3 ihre anläßlich eines fchon 
1893 von den beiden leßtgenannten publizierten Muffaßes 
„Widerjprücde in Kunjtdichtungen* entitandene Polemik 
noch immer fort. — E. Hauffen teilt einen „Fauft- 
Iplitter” aus dem 16. Jahrhundert mit, Nudolf Woltan 
bejtimmt die Entitehunggzeit de8Speculum vitae humanae 
des Erzherzogs Ferdinand von Tirol, da8 Jacob Minor 
neuerdings herausgegeben hat. — „Urfundliches zur 
Lebensgeſchichte Johann Michael Moſcheroſchs“ ſteuert 
der karlsruher Archivrath Karl Obſer bei. — Sehr 
reichhaltig iſt ein Beittag Robert Haſſenkamps, der 
aus dem Nachlaſſe der Sophie La Roche, Wielands be— 
kannter Freundin, Briefe von Arndt, G. Forſter, W. Heinſe 
W. v. Humboldt, Juſt. Möſer, C. F. v. Moſer, G. Konrad, 
Pfeffel und Seume enthält. Zwei bisher ungedruckte 
Briefe Goethes aus dem Beſitz der Wilhelmshöher Schloß 
bibliothek, jetzt Kaſſeler Landesbibliothek, veröffentlicht 
Carl Scherer. Inreinem Kanzleiſtil legt hier der Staats— 
miniſter v. Goethe ſein letztes Exemplar der 1789er 
Quart-Ausgabe mit ausgemalten Kupfern des Römiſchen 
Carnevals dem Kurfürſten auf doſſen Verlangen zu 
Füßen. — Auch G. Bäumer teilt einen ungedruckten 

rief und zwar von A. W. Schlegel an Schleiermacher 
mit, und giebt eine dankenswerte eingehende Erläuterung. 
— Die Perfon Hermann Wolfrums, eines der Agitatoren 
unter den deutjchen Nevolutionären in Paris, von Börne 
und Heine iviederholt genannt, wird durch den Auszug 
auz der ‚zamilienchronit des verjtorbenen öjterreichifchen 
Neichsratsadgeordneten E. Wolfrum, eines Bruders des 
Senannten, in helleres Licht gaüdt. — Boltes jtoff: 
eichichtliche Arbeit „Zu Halms Gedicht: Die Brautnacht“ 
joll erit zur Sammlung ähnlicher zallungen anregen. 
Aus den Beiprechungen fei hier der äußerit inhalts- 
reihen Dr. E Horners über „Warfentins Nacflänge 
der Sturm und Drangperiode in yauft- Dichtungen des 
18. und 19. Jahrhunderts* rühmend gedacht. Sie ift 
ebenfo für die GSeichichte des Bolfsichaufpieles don 
Dr. Fauft, wie für die Biographie Johann Friedrich 
Schints ein wertvoller Beitrag. — Turch eine dorzügliche 
Bibliographie der Zeitjchriftens und Buchlitteratur ge: 
winmt der „Euphorion“ vor anderen Jadblättern an Wert. 

Oesterreihifä-Ungarifche Revue. 24. Band. Heft 2. 
„Ein Öfterreichiicher Romanfchriftiteller it der Auffaß 
betitelt, den der Zeniberger Universitäts-Profejfor Nichard 
Maria Werner dem einjtigen Ulanenvittmeijter Karl 
Baron Torrejani, dem Mutor der „schönen wilden 
Lieutenantszeit“, „Die Juckercomteſſe“, „Schwarzgelbe 








Neitergefhichten”, der „Steyriihen Schlöffer” u. a. Ro: 
mane widmet. Gr fpendet ihm reiches und verdientes 
Lob. Torrefani, beißt e3, it feit dem Beginn feiner 
Scriftitellerthätigfeit ſichtlich fortgeſchritten, von der 
loſen zur geſchloſſenen Compoſition, vom leichten Sitten— 
bilde zur pſychologiſchen Analyſe, von dieſer zum 
ſozialen Problem, aber ſeine ſcharfe Beobachtung, ſeine 
reiche Phantaſie, ſeine Erfindungsgabe und ſeine Kunſt 
zu unterhalten, zu ergreifen und zu intereſſieren, ſind 
ihm treu geblieben. — Im gleichen Hefte führt Hans 
Lambel ſeine Unterſuchungen über Böhmens Kunſt— 
leben unter Karl IV. fort. In der „Dichterhalle des 
Heftes“ teilt Robert F. Arnold die Ueberſetzung einiger 
ungariſcher Volkslieder aus der Erdéèlyi'ſchen Samm— 
lung mit. 


Die Wage. Nr. 42 dieſer Wochenſchrift, die im all— 

ng für Litteraturgejchichte wenig Ausbeute gewährt, 
ringt ebenfall3 aus dem Manuffripte des — inziviichen 

franzöjifch md engliich veröffentlichten — Werkes don 
Maeterlind einen Abichnitt „Vernunft und Weisheit.“ 
— Filippo Jamboni (liebe oben die „Auszüge* der öjter- 
reichſchen Zeitungen) ſpricht über Mario Rapiſardi, 
einen „modernen italieniſchen Dr. Fauſt“, den Dichter, 
Weiſen, Seher und —— Siziliens, von der Be— 
völkerung ſeiner Heimat Catania ebenſo vergöttert, wie 
von der Geiſtlichkeit, die ſein Hauptwerk, das Epos 
„Luzifer“ verbrannte, gehaßt. Zamboni teilt die Anek— 
doten mit, die über den merkwürdigen Mann im Um— 
laufe ſind und charakteriſiert ſeine bedeutendſten Dich— 
tungen „Lucifero“, „IGiobbe“ (Job), „PoesieReligiose“ 
und „L'Atlantide“. — Nr. 43 enthält einen Aufſatz 
von F. Schick über „Innere Regie“. Der Verfaſſer 
verſteht darunter die Gruppierung der ſeeliſchen und 
geiſtigen Eigenſchaften im Schauſpieler, die ihn be— 
fähigen, moderne Menſchen darzuſtellen, im Gegenſatz 
a der über Gebühr geichäßten und gepflegten äeren 
Regie oder Meiningerei. Er beflagt dann die YZurid- 
jeßung der eriteren zu gungjten der letteren; heute fei 
es jchon jo weit gefommten, day das leblofe Milieu der 
Bühne deutlicher Ipreche, als die mit Sprache begabten 
Vebemwelen und dies jei dann nichts weiter als ein 
Puppentheatertriumph. 

Die Zeit. In Nr. 212 erklärt Franz Servaes 
das Weſen impreſſioniſtiſcher Lyrik. Hervorgegangen iſt 
ſie aus dem Beſtreben, die unmittelbaren, momentanen 
Eindrücke feſtzuhalten und wiederzugeben, unverkümmert 
durch die poetiſche Hülle der „Form“, Rythmus, Vers— 
maß, Strophe und Reim. Was in der Seele ſich regt, 
ſoll ganz nackt und klar, primitiv ausgeſprochen werden. 
Der alte Kämpe Arno Holz hat Definition und Regeln 
für dieſe neue Poeſie geſchaffen, deren Poetik die Regel— 
(ojigfeit it (ogl. „Der Numjmvart”). in feinen Bahnen 
wandeln beute Paul Victor, Georg Ztolzenberg, Paul 
Ernſt md SKtarl d. Yeverow. Ach glaube, für feinen 
gilt, wag Byron einmal don Grillparzer fagte, man 
werde jeinen Nanıer ausfprechen lernen müflen, denn 
die \yahrbunderte werden ihn Fennen. -— Auf feiteren 
Boden führt ung Hermann Babr; der Aufaß, den er 
„Im weißen Röſſel“ übertchreibt, und der eine Mritif 
der Wiener Aufrührung fein joll, bandelt natürlich gar 
nicht don dem Stüd, Jondern vom Weſen des Theaters 
und des Tramatischen, was c8 it und Yvas es erfordert, 
gehört aber zu dem beiten und natürlichiten, was diefer 
Autor geichrieden hat. — Mar Burdbard berichtet 
über die Wallenftein:Gentenarfeier im Burgtbeater. 

Hien. Arthur L. Jellinek. 





Ungarn. 

Nicht viele PYander und Völker von denen, die tımter 
dem Sonnenblid der Kultur für die innere und äußere 
‚sreibeit reif geavorden find, fünnen auf den Belit einer 
jo völlig freien md dabei jo völlig gefunden ‘Breite hin: 
weiten wie Ungarn. Cs ijt fajt wunderfant, niit welcher 
Raſchheit die Jogenannte „vitterliche Nation“, Die jich 
bis dor etwas über einem halben ‚\abrbundert wirklich 
nur noch in Nrieger und Aderbauer Ipaltete, auf allen 


239 Ungarifhe Zeitfchriften. : 210 


Sedieten der Ginililation die Höhe ihrer Yeit er: 
flommen bat. Auf dem ®ebiete der periodifchen Litte- 
ratur ift fie fogar älteren Bejtrebungen weit vorgeftürmt 
und darf hier in Manchen als nachahmenswertes Mufter 
hingeitellt werden. Wor allen darin, daß jich in den, 
fetoh den erniteften Disziplinen gewidmeten Organen 
der Wilfenfchaft der Geilt vermäblt, daß immer und 
überall in den Fachzeitſchriften der tiefe Gehalt fid) in an 
enehmer, zumeiſt Sogar populärer ‚zornt darbietet, daß 
ich der ‚zorfcher aud) bemüht, feine Arbeit alS Stünjtler 
zu geben, während umgefehrt die belletriitifchen Nochen- 
und Monatsrevuen möglichit oft und unter Berüdjichtigung 
der praktiſchen Intereſſen die Gelehrſamkeit zu Gaſte 
laden. Und dieſe gediegenen Darbietungen müſſen auch 
ein ihrer Vorzüge dankbar bewußtes, ihrem Verſtändnis 
gewachſenes Publikum finden, denn ihre Zahl nimmt 
immer zu, während anderwärts — ſo z. B. in der 
Reichshaupt- und Reſidenzſtadt der öſterreichiſchen Länder 
— eine weitaus geringere Empfänglichkeit für eine gute 
periodiſche Preſſe vorhanden iſt. Im Jahre 1850 er— 
ſchienen auf dem Gebiete der Stefanskrone gerade 9, 
ſage: neun Blätter in ungariſcher Sprache; heute 
ho nach 48 ‚Jahren — dürfte das Taujend vol fein, 
eine Entwidlung, der faum etwas Wehnliches auf an- 
deren: Boden in oder außer Europa an die Seite zu 
jtellen fein wird. 


Wir können bier felbitredend mur die inmerlicdh De= 
deutenditen Zeitjchriften, die vom internationalen Bil: 
dungsftandpunft ans geleitet find, ob fie auch auf der natio- 
nalen geiftigen Produftion furen, in Betracht ziehen. 
Da jteht denn in eriter Meihe die mionatlid) erjcheinende 
allgemeine Revue der ungarischen Akademie der Wifien- 
fchaften, von deren Generalfefretär Minifterialvatl) Kolo- 
man dvd. Szily redigiit. Das Üftoberheft des „Aka- 
demiai “urtesitoö® (Berichte der Afudemie) bietet u. a. 
eine Würdigung des unter der Megide der ungarifchen 
Afadentie publizierten Briefwecdhiels des nationalen 
Poeten Franz v. azinczd, der die Neform: und Res 
volutionsbewegung im deutichen Schrifttum des vorigen 
Jahrhunderts den litterariſchen Beſtrebungen in ſeiner 
Heimat zuführte und Leſſing zuerſt ſeinen Landsleuten 
vermittelte; auch die Briefe weiſen den Dichter als einen, 
ſeinen nationalen Zeitgenoſſen weit überlegenen Mann 
aus. — Eine Zeitſchrift vornehmſter Art iſt die von 
der Franklin-Geſellſchaft herausgegebene, von dem als 
Poet, Aeſthetiter und akademiſcher Lehrer vom ganzen 
Volke hochverehrten Paul Gyulai geleitete Bada pesti 
Szemle (Budapeſter Rundſchau), deren Septemberheft 
mir vorliegt. Ich erwähne aus ſeinem reichen Inhalt 
ein lebendiges Charakterporträt der Mutter des großen 
Napoleon, gezeichnet auf Grund des Werkes von Larrey 
von Viktor Kubinyi; den Weiſen der Nation und 
geiſtigen Schöpfer des jetzt heiß umkämpften Ausgleichs, 
Franz Deaf bebandelt al3 Kriminaliſten Samuel 
Bleuer, und ein Anonymus giebt lehrhafte und amü— 
ſante Betrachtungen über „Die Wiener Theaterzenſur 
im vorigen Jahrhundert.“ — Unter den periodiſchen 
Publikationen des von Miniſterialrat Emerich v. Szalay 
ausgezeichnet geführten Nationalmuſeums nimmt die 
von Julius Schönherr redigierte Magyar Könyo- 
szemle einen boben Nang ein. Im 3. Heft des 
VI Nabrgangs, das das Quartal Juli-September 
umfaßt, beichliegt Yudwig Abarfi-Migner intereflante 
Mitteilungen aus den „bibliograpbiichen ‚yragmenten 
don Ntarl Nertbeny“, dem eriten und veharrlichſten, wenn 
audı nicht berufenjten Meittlev zwiichen ungarijcher und 
deuticher Yitteratuv. Noloman v. Szily äußert ſich über 
die erſte ungariſche volkswirtſchaftliche Zeitſchrift, die 
im Jahre 1796 — in Wien erſchienen iſt und berichtigt 
in Einigem den bewährten Hiſtoriker des el 
Zeitungsweſens Joſef Szinnyei zenior. — Banfteine 
zur Geſchichte der Buchdruckerei in Ungarn ſteuert 
Dr. Johann Illé«ſſy vei. Mit anderen vortrefflichen 
litterariſchen, belletriſtiſchen und wiſſenſchaftlichen Zeit— 
ichriften, wie „Het“, „Uj idok“, „Magyar Szalon“ 
u. a. mehr werden wir uns nod) des Tefteren zu be— 
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ichäftigen haben. Daß auf diefen Boden ein frifches, 
freies, reges Leben herrfcht, das der Aufmerfjamteit des 
AHuslandes nicht unmürdig ijt, das erhellt mohl fon 
aus dieſem flüchtigen Umblick. 


Hien. Heinrich Glücksmann. 





England. 

Die Literary World vom Mnfang SOftober 
bringt eine vorzügliche Arbeit über die vielgelobte „Se- 
Ichichte der italienischen Litteratur* von Dr. Sarnett, 
dem Biblivthefar des Britifchen Mujeung. Dr. Gars: 
nettsS Aufaffung von Dante wird bejonders hervor: 

ehoben. Dem englifchen Yitterarhiitorifer  erfcheint 

ante al3 ein großer Seher, aber nicht als ein Prophet. 
Er froftalliiiere das tieffte Wiffen feines Volfes und 
Zeitalters, greife ihnen aber nicht voraus. Traher gleiche 
Dante3 unjterbliches Werft anı meijten dem Gedichte 
Honter3, dem glorreich verkörperten VBolfsgeijt. — Die 
Review of Reviews enthält einen langen Yrtitel 
über das fanıofe Bismard-Werf von Morit Bufd). 
Das Endurteil lautet bezeichnenderweije folgendermaßen: 
„Das Bild, das Buſch von Bismard entrollt, bejtätigt 
das Allerichlinmite, das feine Feinde je ihm zugefchrieben 
haben.” — Die Academy von Ende des Monats 
lenft die Aufmerkjanfeit auf die in England rapide 
wachſende Maeter linck-Litteratur. rl. Alına Tadenta 
und der befannte Romanjchriftiteller Hall Gaine hätten 
beide fon mehrere von Maeterlincks dramatischen 
Werfen überjekt; jebt bringe Alfred Sutro die Ueber: 
tragung von „Weisheit und Schidjal* auf den Martt. 
— zen deutjchen Lefer darf die Bejpredhung von „Heins 
rich Heine’3 legten QTagen“ von Gantilla Selden inter: 
eflieren, seines befannter „Mouche*, die vor Kahr und 
Tag geitorben ift. In Sachjen geboren, ward fie in 
jungen ‚jahren verheiratet. Ihr Gatte, ein Franzoſe, 
derjubelte ihr ganzes Vermögen und lich fie dann in 
einem engliſchen Irrenhauſe internieren. 1855 lernte fie 
Heine in Baristennen, nur 5 Monatevor feinen Tode. Von 
ihm fagte fie: „Sein Lächeln ift wie das Lächeln Satans 
auf dem &elichte eines agonijierenden Ehriftus*. „Der 
deutjche eilt“, meint fie ein andermal, „hat fein 
Daupt in den Wolfen und feine ‚süße in der Küche.“ 
Das Nähere über ihr Verhältnis zu dem totkranfen 
Dichter it den deutfchen Heine-Berehrern bekannt. — 
x derfelben Nuntmter der „Academy“ wird die Lyrik von 

eorge Meredith, dem populären Novellijten, Fritifiert 
(über den wir deninädit eine bejondere Studie ver: 
öffentlichen. Red.) — Das Athenaeum von Ende 
des Monats zeigt eine wiljensiwerte Neuigfeit an: Smtile 
3ola arbeitet an einer neuen Noman-Tetralogie: „Die 
‚stuchhtbarfeit”, „Die Arbeit”, „Die Wahrheit”, „Die Ge: 
rechtigfeit”. Die SGelden diefer Werfe jind die vier 
Söhne feines Abbe Froment aus „Les trois villes“. 
Eine Hälfte des eriten Bandes ijt bereit$ vollendet. — 
Eine zmeite Anzeige, die das hohe „\nterefje der eng- 
lijchen Lefewelt erregt, fündigt das baldige Gricheinen 
der Yiebeshriefe don Nobert und Glilabetb Brormring, 
dem berühmten Dichter-ihepaar an (vgl. Vitt. E. 
Sp. 107 und 117). — The Nineteenth Century 
berichtet über die heimliche Ilntergrabung der protejtan- 
tijch = freiheitlichen Geijtesrihtung in breiten Schichten 
der modernen engliichen Sejellichaft, Durch römifch=fatho- 
liche Geheimgefellfchaften, die jich in der engliichen 
Staatsfirche allmählid) feitgeletzt haben oder mit leterer 
indireft zujammtenhängen. Das Haupt der fatholilieren- 
den Bewegung ijt Yord Halifar. und mindeftens 2000 
für protejtantich geltende Geijtlichen gehören ihr bereits 
an. ES dürfte nad Anficht des Berfafiers wenig Z3weifel 
darüber beitehen, daß die engliiche Staatsfirche in ab- 
jebbarer Jeit an diefem inneren Zmwilt zu Grunde gehn, 
d. h. entjtaatlicht werden wird. (Vgl. oben als intereffantes 
Gegenjtüf zu diefer Mitteilung den Auszug aus dem 
„Deutihen Wochenblatt‘). — Ein zweiter Wrtifel be— 
jpridt den Gharafter und Geilt der zyranzofen. 
G. 9. Jerningham zeichnet darin den ‚sranzofen als 
ein gropes Kind, ebenjo intenfio perfünlid in feinen 


YZuneigungen tie in feinen Wbneigungen. Das ab- 
trafte Gereh gelte ihm wenig. Eindrud madt nur der 
fonfrete zal. Das unzerlegbare Uratom der franzöfiichen 
Nation bildet die ;zamtilie, nicht da3 mdividuum wie 
bei der gerntaniichen umd angellähliihen Race. Daher 
eine getwijje Unfelbjtändigfeit des ‚sranzofen, ein Bliden 
auf jeine rl. al8 Nihtichmur des Handelns! 
Daher für ihn die Unangentejjenheit parlamentarifcher 
Kinrichtungen, die auf der Vorausjekung freier Indi— 
vidualität beruhen! Das wahre Parlament ‚zranf- 
reich$ jei in den „Conseils generaux“ zu fuchen, bei den 
patriarchalifchen Häuptern der Departements, die die 
„Familie en gros“ repräfentieren. Auf den Conseils 
généraux ſollte die Konſtitution Frankreichs ruhen. 
So aber könne der erſte beſte „ſtarke Mann“ die Republik 
ſtürzen, und die Zügel der Regierung an ſich reißen. — 
Rafiüddin Ahmed, ein Mohamedaner, macht auf eine 
neue Bewegung zur Vereinigung aller mohamedaniſchen 
Völker aufmerkſam. Das Ziel der Bewegung iſt die 
Konſtituierung eines permanenten „Rats“ zu Mekka, in 
dem die Völker des Islam ſämtlich repräſentiert ſein 
ſollen. — Die Contemporary Review unterſucht die 
Stellung der Kirche und Sozialdemokratie zu einander 
in Deutſchland, und meint u. a.: der arbeitenden Klaſſe 
erſcheine der orthodoxe Chriſt ſchon als ſolcher als ein 
Feind ihrer Freiheiten und Rechte, und die Geiſtlichkeit 
im Beſonderen als eine „Polizei in ſchwarzen Röcken.“ 
— Ein anderer Artikel bietet eine neue Theorie vom 
Urſprung der religiöſen Anſchauung bei den Juden und 
macht auf die erſtaunliche Aehnlichkeit zwiſchen primitiven 
chaldäiſchen Mythen und Gebräuchen und den älteſten 
jüdiſchen religiöſen Lehren und Vorſchriften aufmerkſam. 
— Macmillan’8 Magazine enthält einen Eijai unter 
den Titel: „Worte für Mufif“, worin der Verfuch gemadjt 
wird, Feitzujtellen, welche Art von Gedichten fi zur 
Kompofition bisher am geeignetjten eriviefen haben. 
Die einfadhe jtinnmungsvolle Pyrit, ohne fchärfer herbor- 
jpringenden abjtraften Gedanfeninhalt, trägt den Preis 
davon. 
London. 





James Grun. 
$talien. 

Das tragiihe Ende der Kaiferin Elifabeth, über 
das das Entjegen im Herzen aller Kulturvölfer nod) 
heute nachzittert, ift nu in „Stalien aufs Schmerzlidjite 
empfunden worden, und diefer Stimmung baben die 
größten unter den lebenden Dichtern des fonnigen Landes 
Ausdrud gegeben. Neben den PBapjt jelber, der feine 
in lateinischer Sprache verfaßte Ode auf den Tod der 
Ktaiferin dem faiferlichen Semahl überreichen ließ, ift e8 
Gabriele D’Annungzio, der ihr in feiner blumenreichen 
Spradie einen Nadhruf — nit in Berfen, aber in 
ſchwungvoller Xhrit — widmete, in dem er den edlen Geift, 
die hohe, phantaftifhe Seele der Verblichenen preijt, „Die 
in Schönheit jtarb*. — Und in dem zweiten Oftoberheft 
der „Rivista d’Italia“ ift e8 der Poet Italiens, der 
wegen der Kühnheit und Originalität feiner Gedanken 
weit über die Grenzen fjeined® Waterlandes berühmte 
Siojue Sarducci, der eitte Ode veröffentlicht für Die 
Leichenfeier der Staiferin Klijabeth: „An die Malfüren“, 
in der er in feiner fraftvoll mtarfigen und plajtifchen 
Sprade die Walfüren auffordert, die Scjhweiter in das 
Elyfiun: zu geleiten, an die blauen Gejtade des jonifchen 
Meeres, wo unter blühenden Lrangen, beinı meiken 
xiht des Mondes, Achill fie erivartet. — Sn dentfelben 
Heft finden wir noch einmal eine längere Abhandlung 
über „Yeopardi und die Naturdichtung“ von U. Chiapelli, 
worin der Berfaffer die verjpätete Anerkennung des 
genialen Dichter dadurd) zu erflären fucht, daj wir erft 
allmählich, an der ‚Jahrhundertneige, dahin gelangen 
fonmten, die breite Srundlage zu erfernen, auf der das 
Leopardi’sche Dichteriverf id) aufbaut. „Er gehört nicht 
der nationalen, Jondern der europäifhen Yitteratur an.“ 
Den Peſſimismus Leopardis nennt er — im Gegenſatz 
zu dem Hartmann'ſchen und Schopenhauer'ſchen, den er 
als repräſentativen und intellektuellen darſtellt — em— 
pfunden und erlebt. „Wenn Schopenhauer Zuſchauer 


und Dichter diefer Tragödie ijt, die fich auf den Theater 
des Lebens abipielt, fo ift Yeopardi zugleich auch der Schaus 
fpieler, jener lehrt und demmonftriert den Schmerz, diejer 
erlebt und erleidet ihn.” — on anderen litterarifchen 
Beiträgen bringt dasjelde Heft eine Ztudie über Die 
154 Sonette von Shafejpeare von &. Sanfelicesund 
eine einaktige Idylle von G. Baffico: „Flügellahm“ 
(Ala ferita). — In der „Xuova Antologia“ ver— 
öffentlicht Raffaello Barbiera einen Artikel: Ueber un— 
veröffentlichte oder ſeltene Sonette von Parini. Barbiera 
erinnert zunächſt an die Ehrungen, die die Stadt Mai— 
land und die Lombardei dem großen, vor nun faſt 
hundert Jahren verſtorbenen Satiriker angedeihen ließen, 
Ehrungen, die durch das Denkmal, an dem der nam— 
hafte Bildhauer Luigi Sacchi eifrig arbeitet, und das 
im nächſten Jahr, dem hundertſten Jahrestag ſeines 
Todes, in Mailand enthüllt werden ſoll, erſt vollſtändig 
ſein werden. Barbiera veröffentlich unter anderen ein 
Sonett (das zwar ſchon von De Caſtro herausgegeben 
war, aber ohne da man den Verfaſſer kannte) auf den 
Tod von Maria Therelia, und dag ein neuer 
Beweis gegen die YVegende iſt, als habe Parini 
id) gemweigert, der SNtaiferin eine Lobrede zu halten. 
— 6 Giuſeppe Mantica beſpricht in 
derſelben Nummer der „Nuova Antologia“ neue 
Gedichte von Alfredo Baccelli, dem Deputirten und 
Neffen des berühmten Arztes und gegenwärtigen Kultus— 
miniſters. Es iſt der fünfte Band, den der jugendliche 
Dichter unter dem Titel „Iride umane“, ſoeben ver— 
öffentlicht hat und der jid) eng an einen der voran 
egangenen „Diva Natura“, antdhliegt und ihn ergänzt. 
Mantica jtellt al3 befonders anerfennemvert die Kinfach- 
heit und die Aufrichtigfeit der Lleberzeugumg des jungen 
Dichters bin, das ‚yernbalten, trog der modernen uf: 
faffung, von dem unflaren Symbolismus des Diefaden- 
tung. Er fieht in „Iride umana“, was Reichtum und 
Tiefe des Gehalts anbelangt, einen bedeutenden yorts 
Ichritt gegen die früheren Werfe de$ Dichters. 

Berlin. fe. Gagliardı. 





Holland. 


Der Suhalt der verjchiedenen nordniederländifchen 
Zeitichriften dom Oftober war im Ganzen zientid) ums 
bedeutend. in „De Gids* wird von Brofeljor Tura d 
dem fürzlich in Ylmjterdam verjtorbenen Philanthropen 
A. C. Wertheim, der eine Art bolländifcdyer Miojes Monte: 
fiore war, ein bon perjönlicher Verehrung getvagener 
Sjjai gewidmet. Henri Borel fchreibt in jeiner reichen 
und gewählten Sprache über Wit Auguita de Wit’s 
Bud) „Facts and Fancies about Java* (Zingapore, 1898) 
und begrüßte es als das erite Wert, das don den Schön— 
heiten Niederländiichz Indiens einen Begriff gebe. Prof. 
Molengraaff jtellt einen gründlichen Vergleich ziwiichen 
dem deutfchen und den nen einzuführenden holländischen 
Gejet über die Vaterspejtinmmung und Berforgung um: 
ebeliher Kinder an, der ftarf zu Guniten der deutichen 
Sefetgebung ausfällt. Gin Sehr Iympathiicher Artikel 
von Henri Piotta gilt der Tresdener Soffapelle und 
ihrem jüngjt gefeierten 350jäbrigen Jubiläum. -— In 
„Elsevier's Maundschrift* jtellt der aud) in Deutfchland 
als Romanfcriftiteller befannte „zrits Yapidotb betrübte 
Betrachtungen über die Sintflut mittelmäßiger Poclicen 
an, die das Mrönungsfeit beraufbeichworen habe. „Bon 

anzer Seele will id) boffen“, meint ex, „daß „ybre 
Majeſtät diefe Dichtungen schleunigjt wieder vergißt. 
Sie weiß md joll wien, dag in Holland noch etiwas 
andere Berje gemacht werden, als diejfe. Werje mit 
Boelie. lit belletriftifchen Beiträgen ift in der Nummer 
ut. a. die feinfinmige Movelliitin Gelene Ziwartb, die 
Sattin Yapidoths, vertreten. — Tie „Hollandsche 
Revue” bringt eine Gharatterffisze über Kiavert de 
songe, den Worfämpfer der allniederländiichen |ydee 
und (sründer des „Algemeen Nederlandsch Verbond”, 
der alle Niederländer der Erde in fid) fchliegen will und 
ſeit Auguſt vorigen Jahres exiſtiert. Einige wohlge— 
troffene Porträts von Vertretern dieſes Gedankens be— 
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gleiten den Artikel, ſeltſamerweiſe hat man dabei Pol 
de Mont vergeſſen, der doch mehr für die niederländiſche, 
ja ſogar für die holländiſche Sprache gethan hat, als 
irgend ein Anderer. — Aus „De katholieke Gids“ jei 
ein großer Aufjaß über Zojeph von Görres evwähnt, 
von dem es heißt, er jei als der eigentliche Water der 
deutjchen Gentrumspartei anzujehen und alle fatholifchen 
szührer nad) 1870 feien nur Zöhne feines Geiftes ge— 
weſen. — Verſchiedene eitjchriften, u. a. „De neder- 
landsche Spectator“ jprechen ſich ſehr abfällig über 
‘Brofeflor Bollands neues philofopbifches Bud) „Een 
levensbeschouwing* (Eine Yebensbetrachtung) aus, das 
ji als ein Gonglomerat jchopenhauerjcher Anfichten 
darjtelle. Bolland gilt für eine der erjten philofophifchen 
Autoritäten Sollande. 


Amsterdam. A. W. Sanders van Loo. 





Russland. 

Wohl die eigenartigjte Eriheinung unter den modernen 
ruſſiſchen Schriftjtellern ijt Wladimir Korolenfo, der 
begabte und tiert gemütvolle Berfafler von „Mafars 
Traum“ und „Der blinde Mufifant“. Diefem uner— 
müdlichen Naturforicher in der Bolfsfeele widmet die 
„Obrasowanie* (Bildung) in ihrem Uftoberheft einen 
ausführlichen und warmen Effai. Ntorolenfos Kraft liegt 
in der Wahrheit feiner Bolksjchilderungen, in der piycho= 
logiſchen Feinheit und Plaſtik ſeiner lebensvollen Typen, 
deren packende Geſtaltung ihm ſeine unvergleichliche 
Kenntnis des Volkes „dieſer rätſelhaften, ihrer Urkraft 
ſich nicht bewußten Macht“ ermöglicht. Schön und 
poetiſch ſind auch ſeine Schilderungen der kleinruſſiſchen 
und der ſibiriſchen Natur, der unermeßlichen Steppe 
und des unergründlichen Urwalds. Das Geheimnis 
ſeines Schaffens liegt in Korolenkos Mitleben mit dem 
Volke, in ſeiner Beobachtungsweiſe. Als Bauer gekleidet 
ſucht er das Volk in ſeinen Behauſungen auf, geht auf 
die kleinſten Sorgen und Bedürfniſſe ein, verſenkt ſich 

anz in den Ideenkreis des kleinen Mannes und bemüht 
ich auf dieſe Weiſe das Weſen der Volksſeele zu erfaſſen. 
So ſieht man ihn im Hungerjahre mit wahrer Selbſt— 
aufopferung in den betroffenen Dörfern leben und 
thätig ſein, welcher Thätigkeit die herzzerreißenden Studien 
„Aus dem Hungerjahr“ ihren Urſprung verdanken. So 
ſucht er die Altgläubigen und Sektirer bei ihren geheimen 
Zuſammenkünften auf und treibt zwei Jahre hindurch 
dieſe beſchwerlichen Beobachtungen, um uns ſpäter ein 
vollendetes Bild ihres Seelenlebens zu geben. In dem 
berühmten Menſchenopfer-Prozeß von Jelabuga tritt er 
als Verteidiger der ihr Verbrechen garnicht begreifenden, 
in abergläubiſchem Wahn befangenen Bauern auf, und 
ſein Feuer des Wortes und der Schrift bewirkt es in 
erjter Yinie, daß die unglücklichen, vertierten Opferer 
freigeiprochen werden, ein Nefultat, das die ganze ruffiiche 
Sejellihaft jubelmd begrüßt. So it die ganze Thätigfeit 
und Arbeitstveie Korolentos ein Schöpfen aus dem un— 
verfieglihen Brommen des Bolfsledens. — In derſelben 
Nummer finden wir eine Abhandlung über „Teutjche 
Dramtatifer, im der dor allem Gerhart Hanptmanns 
großes Talent hervorgeboben wird. Als das genialite 
Drama Pauptmanns im Aufbau md alS fein padendites 
Jerf bezeichnet der rufliiche Aritifer „Die Weber“. 
Mildenbruch, Halbe und der jugendliche Hirfchreld Iverden 
kurz abgethan, während Sudermann vollere Würdigung 
findet. — Das „Journal Journalow* (joviel wie 
„Revue des Revues®  beipridyt die int Zeptember: 
beit der „Cosmopolis“ (ruffiiche Husgabe) veröffentlichten 
Ausfagen Tojtojewsfis im der für den genialen Schrift- 
ftellev jo verhängnisvollen Angelegenheit Petrafheawsfi. 
Refanntlich wurde Toftojewsfi mit jeinen Gefährten zum 
Iode verurteilt, dor das Schaffot gerührt, jedod) ans 
gefichts deffen zu lebenslänglicher :ywangsarbeit „Des 
gnadigt“.  intereffant ift es num, aus TDoftojavsfis 
Munde zu bören, wofür er verurteilt wurde. „Bis jebt‘‘, 
Schreibt er, ‚veiß ich noch nicht, weflen man mich be 
Ichuldigt. Man bat mir mur erflärt, daß ich an den 
allgemeinen Sejprachen bei Betrafhearvsfi Teil genommen, 
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und dort „freidenkeriſch“ geſprochen habe und daß ich 
ſchließlich den litterariſchen Artikel,BelinskisKorreſpondenz 
mit Gogolj“ laut vorgeleſen habe“ . . . . Für dieſe „Ver— 
brechen“ alſo wurde eins der größten Genies des ruſſiſchen 
Volkes in Ketten gelegt, nach Sibirien geſchleppt, phyſiſch 
völlig gebrochen undin ſeiner geiſtigenEntwicklung erſtickt! — 
Alle großen Revuen widmen veo Tolſtoi, der ſein ſieb— 
zigſtes Lebensjahr kürzlich vollendet hat, umfangreiche 
Artikel. Tolſtois koloſſales Lebenswerk, ſein Genie, ge— 
hört nicht Rußland allein —— es gehört der Welt, das 
iſt der Grundgedanke der in vielen dieſer Beſprechungen 
ausgedrückt wird, und als Künſtler muß er von der ge— 
jantten Ziviliſation verehrt und gewürdigt Werden. 
Doch als innerpolitiſcher religiöſer Agitator und Philo— 
ſoph findet Tolſtoi wenig Anerkennung. Sein Wer: 
halten der Kirche und Geſellſchaft gegenüber wird nur 
von ſehr Wenigen gebilligt, die Anſchauungen, die er in 
ſeinen Buche „Was iſt die Kunſt?“, ſeinem letzten Er— 
zeugnis, niedergelegt hat, finden allgemeine Gegnerſchaft. 
Im übrigen liebt man es in Rußland, über die religiös— 
ethiſche Seite der Thätigkeit des großen Volksfreundes 
möglichſt hinwegzugehen. Tolſtoi wird hier unbequem 
— er ſpricht, was kirchliche und gewiſſe geſellſchaftliche 
Verhältniſſe betrifft, zu viel Wahrheiten aus, die eben 
nur er ausſprechen darf, deren breiterer Auseinander— 
ſetzung und Erörterung jedoch die Zenſur alsbald einen 
feſten Riegel vorſchieben würde. — Im Vordergrunde 
des Intereſſes ſteht natürlich auch die Friedenskundgebung 
des Zaren. Im Anſchluß an dieſe wird im Oktoberheft 
der „Westnik Jewropy* das groß angelegte Wert 
Bljochs „Der zufünftige Krieg in technifcher, ökonomiſcher 
und politücher Beziehung“ eingehend beiprodhen. K$ 
it eine Niejenarbeit, die der genanmmte Mutor bewältigt 
bat, und die angelichts der zariihen Numdgebung 
Doppelte NAufmerfjanfeit verdient. Im übrigen 
bringt Dieje leitende Nepue MLeberjeßungen eines 
franzöftichen und eines engliihen Nomans, der 
„Nabhljudatelj* („Der Beobadter”) überfeßt fortlaufend 
Bertha don Zuttmers Noman „Tradiata“, „Mir Boshij” 
(„Die Welt Gottes“) überträgt Hall Gaines Nonan 
„The Christian* ins Ruſſiſche — wie es denn über: 
haupt heute charafterijtifch für den relativen Mangel an 
einbeimifhen Talenten in Rußland ift, dat jede der 
grogen Nennen mit endlofen Ueberießungen aus fremden 
Litteraturen geradezu geſpickt iſt und nur dadurd) ihren 
reſpektablen Umfang erreicht. — Aus dem „Nabljudatelj* 
ſei noch eine ſcharfe Beurteilung Eugen Dührings 
und beſonders ſeiner Selbſtbiographie „Sache, Leben 
und Feinde“ erwähnt. Dührings „Reform der Wiſſen— 
ſchaft“ wie ſeine ganze hiſtoriſche Methode werden hier 
als völlig ſchief, verfehlt und unverſtändig verurteilt. 


Petersburg. Alexis von Engelhardt. 


Tschechische Zeitschriften. 

Tus Tftoberheft der „Moderni revue pro 
literaturu* wird eingeleitet durch Mar Stirners Abs» 
bandtung über „talfche Erziebungspringipien“ (Gumanis- 
ns oder Realismus). Weiter findet ſich in dieſem 
Hefte eine Würdigung des am 24. September d. J. 
verſtorbenen genialen Malers Féelicien Rops, der 
als der berufenſte Interpret des Dämoniſchen bezeichnet 
wird. Jiri Karäsek intereſſiert durch ſeine kritiſche 
Studie über Stephane Mallarmé. — In einer der letzten 
Nunimern des Realiſtenorgans „Cas“ findet ſich die 
Uebertragung der Novelle „Bei Beiden“ von Georg 
Hirſchfeld und eine Polemik gegen Leo Bergs Tolſtoi— 
Artitel in der „Umſchau“ (vgl. Vitt. E, Heft I, Zp. +4). 
— In den XWXvéty“, einem vornehm redigiertem Blatte, 
veröffentlichen die beiden größten Dichter der Tſchechen 
ihre Poetien. Auch diesmal bat jich fowohl Vrehlidy 
mit zwanzig Diitichen, als aud) Spatopluf Ced 
mit einem Teile feines dramatischen Bedichtes „Rohae 
na Sione*. eingefunden. Unter Brchlidys DBerfen be= 
findet fic) auc einer auf den Tod Wismards, das den 
großen Kanzler als der Urzeit barbariihen Sohn in 





modernem Sewande bezeichnet. — Int gleichen Oktober: 
beft begegnet ung ein Auffab von |}. Arbeg über den 
unglüdlihen Sänger des „Maj* 8. H. Mächa, der aud) 
als Schaujpieler gewürdigt wird (vgl. unten). — In 
jenen „Wanderungen dur die „Hohe Tatra” teilt 
N. Droz eine deutjche Volfsfage mit, die den Karfuntel- 
turm — einen über 2000 m hohen „zelfen — geheimnig- 
voll ummebt. Ein Burfche follte jeiner ftolzen Liebjten 
den foftdaren Karfunfel bringen, fällt dabei aber einer 
Nire zum Opfer. Tie Ballade, die das BZöpfer Volt 
fingt, fchliegt im Dialekt, wie folgt: 

Halt, Häichen, ißt Ipräng ich, ißt ftäi ich vor dir. 
Meine Orem fain ftarf und ibt fchlän did) met mir! 
„Main Yibbjter, main Libbiter, die poßt dich! o wäi, 
et zieht je dich voper of älwicd eng Säi! — 
si den „Nase doba“ erbringt eine berdienftpolle 
Arbeit Profeffor Kar. Vecets den Beweis, dah der 
yanfenismus auch in Böhmen Anhänger gefunden hat. 
Sein erlauchter Schirmherr war Graf ızr. Anton Spord 
(1662—1735). Der „anjenismus“, jo genannt nad) 
nn Begründer Gorneli3 \janfen, hat troß päpftlicher 
Bannflühe in vielen Klöftern und bei angejehenen 
Theologen eine Heintitätte gefunden. Beute noch fteht 
neben Zolas „Rom“ Janſens „Auguſtinus“ (der 1640 
erſchien auf dem Verdammungsindex. — Ein neues Unter— 
nehmen, die „Slovansky prehled“, bat fich die Auf— 
gabe gejtellt, ein Echo jlavifchen Lebens dem tichechifchen 
Bolfe zu jein. Seine Nummer bringt aus der 
seder 5. Bandouin de Gourtenayg eine Abhandlung 
über das Berhältnis der Slomalen (eines den Tfchecho- 
Zlaven angehörenden Stanınres) zur St. Stephansfrone. 
Wladislaw Mickiewicz beſpricht ein Manuſkriptwerk 
„Bücher der Pilgerſchaft“ ſeines großen Vaters. Im 
gleichen Hefte findet ſich auch ein Erinnerungsblatt zum 
50jährigen Todestage des berühmten ruſſiſchen Kritikers 
Belinski (vgl. Litt. Echo, Sp. 40). der ein Bildner und 
Erwecker der Intelligenz ſeines Volkes war. —, Rozhledy“ 
(Heft 1) wird eingeleitet durd) ein Efjay über den Anar: 
Hismus. Die Deutihen Stirner und Niekiche feien 
nicht als die geijtigen Llrheber der Schredensthat eines 
Lucheni oder Gaferio anzujchen, fie würden jid) gewiß 
dagegen verwahrt haben, dag man diefe Blutmenjchen 
und umpiffenden Mordbuben überhaupt als „Anarchiiten“ 
bezeichne. — Nad) den Aufzeichnungen des in den dvierziger 
nahen derjtordenen tſchechiſchen Poeten Karel Hynek 
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daächa, entwirft hier J. Arbes eine Charatteriſtik dieſes 
unglückſeligen Mannes, der ſeinem Volke ſchon als ganz 
junger Student das unſterbliche Gedicht „Maje geſchenkt 
hatte, das jedoch die damalige Kritik verſtändnislos ver— 
warf. Es wird nachgewieſen, das Mächa im „Maj“ fid) 
und ſeine treuloſe Geliebte Lori gezeichnet habe. — Im 
gleichen Hefte findet ſich eine biographiſche Würdigung 
des hingeſchiedenen Theodor Fontane, ſowie des im Jum 
d. J. verſchiedenen engliſchen Malers Burne Jones. 


Prag. Oskar Wiener. 
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Romane und (loveffen. 


Eoki. Homan eines Gottes. Von Yudwig SXacos 
bowstfi. Bilderfdhniud von Hermann Hendrich. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns' Verlag. Preis 4 Mt. 

Unter graufigen Zeichen wird Loki geboren; feiner 
weiß, wer ihn zeugte und empfing. Ten Witten be= 
fabl Urd, ibn zu nähren ; fie martern und derlaflen ihn. 

‚zn einer alten Elbin Prlege wädjjt er heran. Gr tennt 

der Aſen Geſchick, und das tft ihr Entießen; aber keiner 

fanm ihn bezivingen. Nur Balders Sonnenauge bält 
er nicht jtand, und die feufche Nanna liebt er. Sie 
aber wird Balders Weib. Da Schafft er den Afen Bein 
durch Freche <treiche, und der Ichönen Frenja, die ihn 
liebt, bereitet ev Schändung. Gndlic) erreicht er fein 
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Endziel: Balders Tod. Und die Balderſöhne läßt er 
von rohen Bauern überfallen und demütigen. Aber 
einer der Goldhaarigen bezwingt mit ſeinem Auge die 
verhetzte Menge, und geht unberührt hinaus in die 
Freiheit mit Weib und Kind, das ein Kreuzesmal auf 
der Stirn trägt. Und voki ſieht, daß er Balder unter— 
legen iſt . .. 

Jacobowsti hat den nordiſchen Mythus mit ſouve— 
räner Phantaſie geſtaltet und mit reicher Epiſodik um— 
kränzt. Aber er iſt über den Mythus hinausgegangen; 
dem Erlöſungsgedanken hat er die Auferſtehung Balders 
hinzugefügt. Und das iſt ja die Grundidee der modernen 
Weltanſchauung, daß in neuem Leben, nicht im Sterben 
die Grlöjung ruht. Yofi ijt das Grzeugnis all des 
Niedrigen, Sraujamen, Socdmütigen, Yüjternen der 
alten Welt; die lebte Musgeburt ihrer ‚säulnis, und 
al8 folcdhe fühlt er fich von Verantwortung frei, und 
darf das Alte zerjeßen. Aber in dem Neinen, das c8 
noch) barg, erlöjt das Untergehende fich zu frischen 
Leben. 63 ijt Die mächtige „Dee, die aucd) umnfere zeit 
jtürntijch) bewegt, die in anderer Ausgejtaltung Klinger 
feinen „Ehriitus im Ulymp“ Schaffen lieg und im 
fozialen Nlaffentampf nah Ausdrud vingt. Die leßtere 
Beziehung ſcheint auch Jacobowski vorgeſchwebt zu 
haben. 

Die Form iſt von ſehr wechſelndem Werte. Wo 
der Mythus bindend war, zeigt ſich eine gewiſſe 
Schüchternheit der Phantaſie, die ſtellenweiſe bis zur 
Kahlheit und Trockenheit geht. In den Epiſoden ent— 
ſchädigt ſich dann der Künſtler für das Verſäumte ſo 
ſtark, daß er an vielen Stellen durch das Häufen ein— 
zelner Züge die Plaſtik des Geſammtbildes verdirbt, 
ohne gleichzeitig bis zu wilder Romantik vorzudringen. 
Man kann ſagen, daß die Darſtellung zu der Höhe, 
die das erſte Kapitel*) uns weiſt, nirgends wieder auf— 
ſteigt. höchſtens in „Freyjas Sturz“ ihr ſich nähert. 
Aehnliches gilt für die Diktion, die immer wieder mit 
ſtarker nordiſcher Wucht einſetzt, um ebenſo regelmäßig 
in Gliederungen ſich zu verlieren, die mehr an den 
pſalmiſtiſchen Stil erinnern. Ich habe den Eindruck 
empfangen, als ſei der verſchleierte Norden mit ſeinen 
abgedämpften, verfließenden Tönungen kein fruchtbarer 
Boden für Jacobowskis Phantaſie, die ſich in einzelnen 
ſeiner früheren Schöpfungen mit faſt hallucinatoriſcher 
Kraft offenbarte. Man empfindet das um ſo mehr, als 
man in der Ausgeſtaltung der Idee ein herrliches 
dichteriſches Können bewundern darf. 

Leipzig. 


Nellys Millionen. Gin fröhlicher Rontan von Wilhelm 
Hegeler. Berlin, 7%. sontane & So. Preis 3 WM. 

Kelly ift ein Maitenfind. Sie wird aufgezogen im 
Haufe eines prächtigen, gutherzigen Yandpfarres, der in 
Sottesfurcht und Ninderjegen eine Frappe aber fröhliche 
Kirtichaft führt. Ter Eleine Peter, in dem früh der 
Stolz und das Talent des werdenden Tichterd eriwadıte, 
wählt mit Nelly auf. Cine \tinderliebe verbindet fie. 
Dann geht Peter hinaus in die Welt und Nelly hört 
lange nichtS mehr von ihm. Kine geizige alte Tante 
holt fie ab; demm Nelly ijt erwacdjhien umd muß in Die 
Welt eingeführt werden ımd in noch Zchlinnmeres — 
in das große Geheimnis, daß fie die Erbin von Willionen 
it. m Hotel in Montreur, wo die Damen abjteigen, 
erfährt „man“ früher von ihrem Neichtun, als Nelly 
feldft. Gin verfchuldeter Lieutenant, ein Maler und ein 
Neferendar legen ihr an einem Tage ihr Herz zu Füßen. 
Zie aber entdedt den wahren Magneten, der Diefe 
Hürdigen anzieht. Zum Zchreden der Tante zeigt fie 
jih rafdı) als Herrin ihrer Entichlüffe, ihres NReichtumg 
und ihres Herzens. Der ftolze Peter, der ihr entjlieht, 
weil fie fo reich ift, wirbt um ihre Yiebe, als er felbjt 
al3 erfolgreicher Bühnenichriftiteller die Soldaquelle ges 
finden bat, und die lebte Zeite des Nomans vdermteldet 
von einem glüdlichen Baare. — I hichon ein Piltolenjchuß, 
der den Yeben des perjchuldeten Yieutenantsein Ende madıt, 


Ernst Gystrow. 
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unfanft hineinfnallt, darf man das Bud ein fröhliches 
und, was mehr ift, ein erfreuliches nennen. Ein ge: 
under Humtor, der nicht gegen die Schwächen der Wen: 
Shen anpoltert, Sondern Lujtige Zonderlinge liebevoll 
porträtiert eine friihe Lebensfreude und ein glüdlicher 
Optimismus, das ind die gewinnenden Gigenfchaften 
des liebensiwwürdigen Werfes. Dap fleine Umvahricein: 
(ichfeiten mit unterlaufen und der ;saden der Handlung 
nicht eben jtarf üt, das wiegt nicht fchiwer als Vorwurf 
bei einen Buche, das Flug zu plaudern und angenchm 
zu unterhalten verjteht. Kinzelne zyiguren — vie der 
Baftor und die famoje Tante — hätten nad) ihrer flotten 
Anlage eine breitere Ausmalung jchon verdient. 
Berlin. Rudolf Presber. 


Schnfucht, Schönheit, Dämmerung. Die GSejchichte einer 
‚jugend Woman von 2. Hocdjtetter. Verlag von 
Schuſter & Xoeffler, Berlin 1898. Preis 4 M. 

Sm erjten Teile Schnjucht nad) Yiebe, deren ver— 
berrlichter Gegenjtand ein Schönes, maplog ideales junges 
Mädchen fowohl für den jebnfüdtigen jungen Dann 
al3 auch für dejjen etwas „männlid) geartete* ‚sreundin 
iſt. Die Freundin muß auf Ausſchließlichkeit ihrer Be— 
ziehung zur Erkorenen verzichten, denn der junge Mann 
führt die Unvergleichliche heim und durchlebt im zweiten 
Teil mit ihr ein Eheidyll von ſo unerhörter Schönheit, 
daß ſie am Ende dieſes Teiles Hand an ſich legt, weil 
es eine Steigerung nicht mehr geben kann. Begreiſlicher— 
weiſe enthält infolgedeſſen der dritte Teil lauter Däm— 
merung; der junge Mann und die ehemalige Freundin 
thun ſich zuſammen, um der Toten gemeinſam nachzu— 
trauern. Es iſt ſchwer, dieſen Roman gerecht zu beur— 
teilen, denn kaun vermag man ihm mit Aufmerkſamkeit 
don Seite zu Seite weiter zu folgen; anſtatt auf Ge— 
—— und Gedanken ſtößt man auf Schemen und 
Nietzſche-Phraſen; mit einem förmlichen Hunger nach 
etwas Wirklichkeitsſchlichtheit legt man endlich das Buch 
aus der Hand. Leider iſt es kein Anfänger-Roman. 
S. Hochſtetter hat ſchon beſſer und, im litterariſchen Sinne, 
ernſter geſchrieben. 

Berlin. Lou Andreas-Salome. 


Stillleben. Bon Adalbert Meinhardt. Berlin, Ges 
brüder Baetel. 1898. Preis ME. 2.— (geb. 3.—). 
„Stillleben“ ift ein ftilles und anjprudhglojes Bud). 
Die Geihichte zweier ‚zreundinnen, don denen das 
Schiejal der einen — der fanften, blonden, fittfamen 
Glen — in der That nur ein Stillleden bejchert, 
während die andere — die dunkle, leidenjchaftliche, ehr: 
geizige Nora — ein wildbewegtes Tafein erivartet. Ellen 
bleibt beim Großnrütterlein und entiwidelt fi) allgemad) 
zu einer „geachteten” Scriftitellerin, in deren Novellen 
Sroßmütterleins goldenen Yebensgrundjägen niemals 
ins Gelicht geichlagen wird, — man denft fich untill- 
kürlich, daß fie ähnliche Novellen [chreiben mag, wie die 
vorliegende eine ijt. Nora wird zu einer mittelmäßigen 
Sängerin mit bezaubernden Neuen, verjtridt ji in 
ein großes Liebesdrama, macht damm „Jahre trojtlofer 
Bereinfannung durch, und heiratet fchließlid) den Geliebten, 
einen Grafen, dejjen Yeidenfchaft für fte zwar im Yaufe 
der Jahre erlofchen it, der jedoch ihren durch feine 
Schuld dernichteten uf tpiederberjtellen und nebenbei 
an ihr eine treue Pilegerin ſeiner durch lange Forſchungs— 
reifen zerrütteten Selumdheit finden möchte. Im letzten 
tapitel, dent beftgefchriedenen des Buches, Tehen die beiden 
Freundinnen einander wieder: Gllen als verheiratete 
rau, fait ganz unverändert in ihrem NWejen, als babe 
die Zeit jtillgeftanden, denn aud) die Gattenlicbe erlebt 
fie mır als „stille* Liebe; Nora verblübt und zerrüttet, 
eine Wittive, die jedod) nicht dent toten Gatten, jondern 
den einstigen, für fie längjt gejtorbenen Tugendgeliebten, 
nachtrauert, und fich nicht Ntolz Füblt auf ihre Heirat 
niit dent Srafen, jondern vielmehr „auf das, Was dor=- 
ber war“. Es iſt, ohne alles Phraſenwerk, auch ohne 
pſychologiſche Tiefe, an dieſem halb konventionellen 
Buche ſchön, wie die beiden ſo verſchieden entwickelten 
Frauen ſich dennoch innerlich finden und verſtehen. 


Berlin. Lou A.sS. 
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Benny Burrab! Roman von Emft Elaufen (Claus 
Zehren). Berlin, 3. Fontane & Co. Preis 3,50 Mt. 
Ernjt Elaufen zeigt in diefem Roman die gleichen 
liebenswerten menfchlichen Gigenjchaften, die in feiner 
Nodellenfanmlung „Der Ehe Wing“ troß der offen- 
fundigen fünjtlerifchen Schwächen jympatbifh berührten: 
eine fraftvolle, unerſchrockene, vorurteilsloſe Weltan— 
ſchauung, der nichts Menſchliches fremd iſt und eine 
aufrichtige Sympathie für die tüchtigen, ehrlichen, vor— 
nehmen Naturen, zugleich auch eine gluͤckliche Geſtaltungs— 
kraft für ſolche Charaktere. Seine Eigenſchaft als 
früherer Offizier giebt ihm eine genaue Kenntnis der 
Menſchen und Anſchauungen in den preußiſchen Offiziers— 
kreiſen, die auch diesmal wieder den Schauplatz der 
Erzählung bilden. Sein weiter und freier Blick erlaubt 
ihm zugleich, die großen Schäden zu ſehen, die in der 
Familie des preußiſchen Offiziers infolge der geſamten 
modernen ſozialen Entwickelung ——— ſind. 
Das weitverbreitete Uebel der Mittelloſigkeit bei geftei- 
erten materiellen Anſprüchen auf der einen Seite, 
as Andringen moderner nivellierender Anſchau— 
ungen gegen die altererbte, vornehm-müßige Exklu— 
ſivitüt auf der andern Seite erzeugen eine Reihe neuer 
ſozialer Typen, die in der Gegenwart ſchon mehrfach zu 
dichteriſcher Geſtaltung angeregt haben. Neben dem 
ſchweigend duldenden, ſchweigend zu Grunde gehenden 
Helden auch den einſichtsvollen modern fühlenden Mann, 
der kurzer Hand das Band der konventionellen Rück— 
ſichten zerſchneidet und vorurteilsfrei mit entſchloſſener 
Kraft in den Kampf des Lebens herunterſteigt. Und 
a diefen beiden Grtremen die halben Naturen, 
ie Mitgiftjäger nnd Streber, die von allem das Bor: 
teilbaftente rür fich zu erringen willen, oder die furzfichtigen 
dünfelhaften Raifonneure, die fich den bequemen Zünden= 
bod der „modernen Verhältniffe* ala Opfer ihrer mangeln= 
den Energie auserjehen. Allen diefen Typen hat Elaufen 
in feinem Roman eine Stelle gegeben, und fait alle 
ind fie ihm wohlgelungen. Uber neben diefen Partieen 
des Buches finden fid) auch andere, die erkennen lafien, 
daß bier dem Dichter nit die genaue Kenntnis der 
Wirklichkeit zur Seite ftand. Lleberall da, too er feelifche 
Randlungen daritellen will, verlagt jeine geitaltende 
Kraft. Die junge Offizierstocher, die nad) Vaters Tode 
ih als Kaffiererin in einem Ladengefchäft ihr Brot ver- 
dient und nad einigem Ningen innerlich fic) mit dem 
neuen Yooje jo weit derfühnt, day fie frei und gern 
eines cehrliden Kunjtichloffers Weib wird, wirft nicht 
eben glaubhaft, weil die Hauptfache, die innere Wand: 
lung, hinter den Kouliffen vor fich geht. Kine andere 
Schwäche des NRontans tft feine niangelhafte Konıpofition. 
Mancherlei Motive werden angeichlagen, ohne zum Aus: 
flingen zu fommen. Der Gedanke endlid, der zum 
Schluß einmal angedeutet wird und auch im Verlaufe 
des Romans einige Mal hervorihaut: „ES ift zu wenig 
Hurrah in diefer Seneration!* ijt nicht genügend hin: 
eingearbeitet, jonft hätte jid mit feiner Hilfe wohl ein 
treffendes und padendes YZeitbild entiverfen laffen. Trotz 
diefer verichiedenen fünftlerifhen Schwächen aber lieit 
man das Bud mit feiner gefunden und vornehmen 
Lcdensphilofophie gern und mit \interejje, weil eine 
ſympathiſche Perfönlichfeit aus jeder Seite fpricht. 


Berlin. Gusliav Zieler. 


Aut staubigen Strassen. Skizzen von Wilhelm Holz- 
amer. Scufter und Loeffler, 1898. Preis ME. 2.— 
Mehrfach Habe ich die Beobachtung gemadt, daß 
felbjt bedeutende Xyrifer als Proſaiſten zunächſt den Er— 
wartungen nicht entfprachen, die man nad) ihren $e- 
didten glaubte an fie Stellen zu dürfen. Die Iyrifche 
Kunit, daS Runden eines Gedanfeng, eines Gefühls in 
die fürzeite Horn, die noc) feine GKigenart erfennen läßt, 
ewöhnt den Dichter daran, leicht überall abgeidjloiiene, 
yriihe Motive zu fehen, eine <timmung mur mt ihrer 
ielbit willen zu betrachten. Darunter leidet die tontıpo= 
iition, und e3 ergiebt ji) feine rechte Einheit ziwijchen 
den größer angelegten Plane des — 
Ganzen und den oft ſchlecht verbundenen Einzelheiten 
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der Ausführung. So wird ein Dichter, der von Hauſe 
aus zunächſt Lyriker wohl erſt in den Jahren der 
Reife, der vollen Klarheit und Herrſchaft über den 
Stoff wertvolle künſtleriſche Proſa ſchreiben. Es wäre 
darum verkehrt, wenn man aus dem vorliegenden, nicht 
ſehr ausdrucksvollen Bändchen Skizzen einen ungünſtigen 
Schluß auf das ziehen wollte, was Holzamer als 
Nobelliſt noch leiſten wird. Alles, was hier geboten iſt, 
macht den Eindruck des Gequälten; es ſcheint, daß dieſe 
Skizzen des jungen heſſiſchen Dichters weniger ſeinem 
künſtleriſchen Triebe als dem willkürlichen Wunſche ent— 
ſprangen, ſein Kunſtgebiet zu erweitern. Die Motive 
fand Holzamer im Leben des Volkes, nur die letzte be— 
handelt ein Problem aus der Geſellſchaft. Mir gefielen 
anı beften „Stille Leute“ und „Hochſommerglück“. 
München. Wilhelm von Scholz. 


De unverhoffte Arwschaft. Erzählung von ‚zelir Still- 
fried. Stuttgart und Leipzig. Deutiche Verlags- 
Anftalt, 1898. Preis Mt. 2,50, (geb. 3,50). 

Die Gefchichte fpielt in Roftod. Die Charaktere find 
bortrefflich geichildert und gut durchgeführt; wenn man 
aud) die „Schwögigfeit*” der Tante \\ette übertrieben 
finden möchte, jo verjöhnt diefe alte verjchrobene, etwas 
ſchmutzige Jungfer, die nebenbei an dichterifchen Er⸗ 

üſſen leidet, uns doch immer wieder durch ihr amü— 
res MWefen und ihre Gutherzigfeit. Zudem erregt ihre 
berlajjene Lage unjer Mitleid und mir gönnen ihr von 

Herzen den Ausblid in ein forgenfreies Alter. Sie 

Icheint uns nad) dem Xeben Fr Tante Jette 

redet bei ihrer Bildung natürlich hochdeutſch, während 

die übrigen Perſonen ſich meiſtens ihrer mecklenburgiſchen 

Mutterſprache, des Plattdeutſchen, bedienen. Sie bildet 
leichſam den Mittelpunkt der ganzen Handlung und 

eitet, ohne es zu wiſſen und au wollen, die Gefchide 

der Heinbürgerlihen zsamilie Mamde, die durd) eine 
myſteriöſe Erbicdhaft in allerlei Aufregungen und Aben— 

teuer dvertvidelt wird. Qante ette ift obendrein, im 

eigentlihen Sinne, die Ehejtifterin zwifchen der jungen 

Anna Mamde und ihren „jugendfreunde, 
em jahrelang fern gebliebenen und nın zurüdfehren- 

den braven Steuermann Karl Holz, dem wirklichen 

Erben. Das alles, an und für fi) recht harnıloa und 

ohne große Tiefe, Lieft fich ganzangenehn und unterhaltend. 

Berlin. Karl Theodor Gaedertaz. 


Sanitätsrats Türkin. Cine Kleinjtadtgefchichte von Klaus 
Rittland. Berlin, %. Fontane u. Cie. Preis 
Mt. 3.50 (5.—). 

Den ‚Inhalt diefer Kleinftadtgeichichte bildet ein 

Liebeshandel niit den üblichen KHinderniffen, aber durch 

die exotifche Heldin erhält die Erzählung ihren befonderen 

Reiz. Sanitätsrats Türkin ift nänlid) eine junge Dame 

der großen Welt, die in ein Kleines medlenburgifches Neft 

verfhlagen wird, um einem alten lieben Onfel die Wirt: 

Ichaft zu führen. Hier lebt fie ftille, einförmige Qage, 

bis das Schidfal in Beftalt eines jungen Mannes auf 

der Bildfläche ericheint. Man merkt Fogleic), daß die 
beiden Perliebten für einander bejtimmmt find, aber fo 
leicht fonımen fie nicht zufamnten. Sie müjjen erit eine 
anze Weile Blindefuh jpielen, ehe ie fid) friegen dürfen. 

Daflır ift die Freude zum Schluß dann um fo größer. 

Diefe Geichichte ist im Zuschnitt gewiß nicht neu, aber 

Klaus Rittland hat fie auf ihre eigene Weife mit fehr 

ergößlichen Kleinftadtfchilderungen gewürzt. And Ddiefe 

Schilderungen wirten cdit. ‘sch fche das Städtchen 

meiner geliebten Heimat, daS bier auf'3 Korn genommen 

ift. Die Hlatichbafen männlichen und weiblichen GeidhledhtS, 
die in „Sanitätsrats Türkfin“ eine Rolle fpielen, werden 
dielleicht nicht jehr erbaut fein, wenn fie fich im Spiegel 
ſehen. Aber fie müfjern ficher getroffen fein: ein guter 
greund bon mir, der da oben zu Haufe ift, hat fie alle 
der Reihe nad) mit Vergnügen miedererfannt. 

Berlin. Dr. Otto Krack. 


Prinzeffin Charlotte. Roman der Mutter jzrederit VII. 
bon Dänemart. Bon Spend Yeopold. LUeberjett 
von GE. Braufemetter. Berlin, S. Fiicher 1898, 
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Eine medlenburgiiche Prinzeffin, die Tochter des 
lebensfrohen Friedrich Franz J, die don ihrem Water 
das leichte Blut und den derbslujtigen Sinn geerbt hat, 
langweilt jich unter den ſtaren Formen der Hofetikette 
zum Sterben. hr Better, Chriftian ?Frederit von 
Dänemark, zieht auf die Brautjchau, verliebt fich in 
jeine „harmante“ Kufine und führt fie nach Ueberwindung 
einiger FEleiner Hindernijje heim. Charlotte folgt ihm 
nur, um aus dem läjtigen Zwang, in demt fie lebt, be- 
freit zu werden und ich im Glanze eines reichen und 
prächtigen Hofes zu jonnen. ‘hre Sehnfucht ist: ich 
einmal an all dem „lumpigen und häßlichen Bad“, das 
ihr Borfchriften machen will, rächen zu fünnen. „Sch 
befommie eine Königinnenfrone, und dann liegen fie alle 
auf der Naje dor mir — aber dann jtoge ich nur mit 
dent ?zuße nach ihnen, ja, das thue ich; ich trete fie 
nieder, denn fie find nichts weiter wert.“ Aber ach, das nach 
Macht und Lebensgenuß lüjterne Prinzeßlein täufcht fich 
bitter. Ihre Umgebung ift zivar eine andere geiworden, 
aber gleich langweilig geblieben. hr Gemahl, ein 
trefflicher, aber pedantifcher Menfch, der Fichte und 
Schelling jtudiert und ein naturwifjenschaftlicher Gelehrter 
jein möchte, jieht feine Hauptaufgabe ihr gegenüber 
darin, ihr Erzieher zu fein, fie allmählich in die Welt 
jeines Geijtes zu erheben. Gr ift ein braver, willens- 
Ihiwacer Mann, der ihrer ftarten Natur machtloS gegen 
überjteht. ine Kataftrophe ijt unabmwendbar: durch 
allerlei Liebjchaften fucht fich die gelangweilte Prinzeffin 
Trojt zu fchaffen. Aber fchon die erfte — mit dem 
Sänger und Stapellmeijter Dupuy — wird entdedt und 
führt zur Scheidung. Die Ereignifie, die diefer Wendung 
folgen, jind nur furz ffizziert: die Verbannung der 
Heldin, ihr leichtfertiges Treiben während diefer Zeit, 
ihre Bemühungen, die alte Stellung wiederzuerlangen, 
endlich ihr Aufenthalt in Nom, wo fie durch Fromme 
Buße al Diafoniffin im Benediktiner-Hospital Wer: 
gebung ihrer Sünden zu erlangen jtrebt. 

Der Berfaffer bat alle Kunjt darauf verwendet, Die 
Gejtalt der Prinzefjin ar und fcharf herauszuarbeiten, 
aber freilich nur diefe; alles andere ift mit knappen 
Zügen angedeutete Staffage. So ijt es weniger eine 
Erzählung al eine interefiante Charafterjtudie, eine an 
mannigfaltigiten Epifoden reiche Lebensgeichichte. Das 
Künjtlerifche leidet darunter, aber der Dichter gerwinnt 
ſo mehr Gelegenheit, jeine Sicherheit in der piychologi- 
Ihen Analyje zu zeigen. Auch ift anzuerkennen, daß 
das Milieu, aus dem fich das Bild der Heldin fcharf 
abhebt, mit wenigen flaren Strichen gut getroffen ift, 
bejonders der mecdlenburgifche Hof mit feinen lang- 
weiligen, aber doch originellen Geftalten. 

ent Buche haftet ein etwas fenfationeller Bei- 
geihmad injofern an, als e3 gerade zu der Zeit er: 
Ihienen ift, da das jüngjte Chebündnis zwifchen dem 
dänischen und dem meclenburgiichen Hofe, dem Sohne 
des dänischen Thronfolgers und der Herzogin Alerandrine, 
geichlojjen wurde. 


Rostock. Heinrich Brömse. 


Dramatifches. 


Das Stärkere. Ein Schauipiel in 3 Aufzügen, von Carlot 
Gottfried Neuling. Berlin, Theater-Buchhandlung 
Eduard Blod. Preis Mi. 2,— 

Anno dazumal. Ein deuticher Schwant in drei Aufzügen, 
von Garlot Gottfried Neuling. Berlin, Theater-Bud)- 
handlung Ed. Blod. Preis Mi. 2.— 

Garlot Gottfried Neuling gehört zu den WUutoren, 
die ernjt genommen werden und deren Ürbeiten auf der 
modernen Bühne ihren Bla beanjpruchen dürfen, weil 
fie zumeist wirklich aus dem Leben gejchöpft find und fic) 
an die Yebenden wenden. Namentlid) gilt dag von dem 
Sharafterjchaufpiel „Das Stärtere*, das zwar offenbar 
in der Atmojphäre von Hauptmanns „Einfame Menjchen“ 
entitanden fcheint, aber dennoch Züge jelbjtändiger Ent- 
pfindungsweife und Bejtaltungsfraft in der ganzen Anlage 
aufweilt. Die große rage ift auch bier wieder Ddieje: 
wie hat fich der geiftig höher entwidelte Mienjch gegen 
über feiner auf einer unteren Stufe zurüdgebliebenen 








— zu verhalten, mit der ihn Bande der Dank— 
barkeit und Gewohnheit verknüpfen. Wo gebietet ihm 
die Achtung vor ſich ſelbſt den Kampf um die innere 
Freiheit, wo und bis gu welchen Grade muß er jich 
eg fühlen durd) die Rüdficht auf andere? — Diejes 
hena erjcheint im Reulingichen Schaujpiel eremplificiert 
durch den jungen Pfarrer Johannes Küjfter, der feinen 
eriten Wirkungskreis in einem fleinen Yandftädtchen des 
DOdenmwaldes erhalten hat und ir nur fchwer in den 
engen Anfchauungsfreis feiner Pfarrfinder zu finden 
vermag, zumal er demt geiftlichen Beruf mehr durch die 
äußeren Berhältnifje al3 durcd) innere Neigung zugeführt 
worden il. Zu einem Konflikt zwijchen dem, was er 
jein möchte und dem, was er fein joLl, fommıt es jedoch 
erſt, als ihm klar wird, daß feine durch viele jahre 
währende Berlobung mit der weltflugen, praftiichen, aber 
nicht jehr herzenswarmen Sophie Walz allmählich jeden 
tieferen Zauber für ihn eingebüßt bat. m der friichen 
und alles Weenfchliche ohne Vorurteile auffalfenden, jungen 
Coufine Frieda Bügler erfennt er die richtige weibliche 
Ergänzung zu feinem eigenen Wefen. ber fein Wort 
der vderlobten Braut, die fih mit aller Zähigfeit des 
Egoismus an ihn an zu brechen, wird dem 
jungen Pfarrer doppelt jchwer gemacht durch den Umftand, 
daß er don den Gelde feiner Verlobten jtudiert hat und 
diefe fich fomtit ein underlegliches Recht auf feine Zukunft 
erworben zu haben glaubt. — Wie löjt nun Neuling den 
Konflitt? Sein Johannes geht nicht ins Walfer wie der 
Sobannes in den „Einjamen Menjchen“, denn er jteht 
auf dem Grunde einer fittlichen Weltanjchauung. Sndem 
er jein Privatglüd opfert oder vielmebr jene lüdsaus- 
Jicht, die ihm die neu entjtehende Neigung zu eröffnen 
Idhien, erwirbt er fic) die Freiheit, in geijtigen und geijt- 
lichen Dingen nur nad) jeinem Gewiſſen entſcheiden zu 
müffen. Die Braut Sophie, der e8 dor allen darauf 
anfam, daß ihr künftiger Gatte fi) mit den geitlichen 
Vorgejetten gut jtünde und nicht etwa durch zu freie 
Anfchauungen bei der hohen Kirchenbehörde Anftof erregte, 
fie wird ihn nun nach diefer Richtung nicht mehr beein- 
fluſſen können. Als Nobannes den Sieg über jeine 
perjönlichen Herzenswünfjche dDavongetragen hat, begiebt er 
jich geradeswegs in vollen priejterlihen Ornat zu dem 
Teichenbegängnis einer jungen Selbitmörderin, deren 
unfelige That ihm in einem milderen Yichte ericheint als 
den jtrenggläubigen Gemeindefindern. — Die Gejtalten 
des Dramas wirken mit voller Yebenswabrbeit und einige 
mundartliche Wendungen, die der Sprache eine geiviffe 
volfstümliche Kraft geben, laffen den geborenen Dden- 
wälder erfennen. 
Das zweite Stüd „Anno dazuntal* ift ein echter 
deutjcher Schwanf. Ander Gattung ilt gerade fein Ueberfluß 
in unferer Bühnenlitteratur. Denn was jich in der Regel 
unter diejer Auffchrift giebt, ift meijt nichtS anderes als eine 
von baarjträubenden Blödfinn ———— Poſſe. Das 
Reulingſche Stück ſpielt in einer deutſchen Reichsſtadt — 
gemeint iſt Frankfurt a. M. — im Anfang dieſes Jahr— 
hunderts und zwar zu einer recht windſtillen Zeit, in 
der noch Fragen wie dieſe: ob die Jäger ein oder zwei 
Hörner bekommen ſollen, als Staatsfragen von höchſter 
Wichtigkeit betrachtet wurden. Aus dem breitſpurigen, 
gravitätiſchen Ernſt, mit dem „Anno dazumal“ mehr 
oder minder große Kleinigkeiten im bürgerlichen Leben 
behandelt werden, ergiebt ſich die Komik der einzelnen 
Situationen und die Luſtſpielwirkung des Ganzen. 
Darmstadt. Dr. Ella Mensch. 

Frau Sonne. Komödie in einem Aufzug von Paul 
Nemer. Perlag der Theaterbudhandlung Eduard 
Bloch, Berlin. re M. 1.— 

Das beite Kompliment, da3 man Paul Remer 
machen fann, ift, daß feine kleine Komödie nach der 
Bühne fchreit. Cine Künftlerin wie Agnes Sorma, die 
das Stückchen auf ihren Sajtipielreifen mit fich führt, muß 
aus diefer „Frau Sonne“ eine entzüdende GSeitalt haften, 
die Sich ihren berühmteiten Nollen würdig anreihen 
dürfte. Frau Charlotte veriteht es, mit Fluger Grazie 
ihrem Mann ein gemütliches Heim zu bereiten, mit gutem 
Humor über die fleinen Schwächen ihres etwas leicht: 


253 Beiprehungen: Barlan, Zimmermann, Titfhmann, v. Padberg, Drefelliy, Sittenberger. 254 


jinnigen Bruders en mit frauenhafter Würde 
einen Sugendfreund von feiner Leidenichaft für das 
beal jeiner Träume, das „Fränlein Sonne‘, gründlid) 
zu heilen und mit jchalthaften Ernit die Othello: 
anmwandlungen ihres Gatten auf erwwige Zeiten zu bannen. 
E83 liegt eine fonnige Poejie iiber dem Werfchen, das 
bon einer liebenswürdigen Dichternatur Beugnis giebt. 
Berlin. Frits Carsten. 


Im April. LQuftipiel aus den vierziger Jahren. Bon 
Walter Harlan. Leipzig, Gonjtantin Wild8 Ber: 
lag, Preis ME. 2,50. 

Das Lujtjpiel, das in diefen Tagen in Leipzig feine 
erite Aufführung erlebte, zeigt Bismard anı Scheideivege. 
Xiberal oder Zonfervativd — Das ift die Frage. Zur 
Linken l(oden Gorvin, der FFortichrittsmann und eine 
fofette Engländerin, zur Nediten Johanna don Butt- 
famer, die deutfche Tochter eines altpreußiichen unfers, 
der big auf die Knochen monarhiih ift. Politif und 
die Mahl zmwiichen englifcher und deutfcher, um nicht zu 
jagen irdijcher und himmlifcher Liebe jegen dem „yunter 
auf Sniephof arg zu. Die deutiche Liebe fiegt, \ohanna 
führt den YZiweifelnden den rechten Weg. ine drantas 
tilierte Szene aus Bismards Leben! — Harlan will 
nicht Senfationel fein, die Porbeeren Philippis locken 
ihn nicht; er faßt fein Then ernit, fahlid) und offen 
an, aber jein Bismard bleibt nur ein Schatten des 
biftoriihen. Wäre er nicht das Abbild eines Größeren, 
man würde ihn herzlich uninterejjant finden, fo ver- 
fchwiegen, fo doppeldeutig, jo ımentichloifen ijt er. Die 
politiihe Situation it zu unklar gelafjen; infolgedejjen 
ijt Die Tragweite des endlichen Entichluffes des Helden 
nad der Perfon wie nad) der Sadye unanfchaulich ge= 
blieben. Wie die Situation, verbleiben auch die auf fie 
einwirfenden Perjonen, die myiteriöfe Gngländerin, der 
redjelige Gorpin, der vermittelnde Blankenburg in 
dänmternder Ferne. Das Ganze ijt merfwürdig Ichlos 
und Ichemenhaft. zym Einzelnen bringt der Dialog viel 

eines, Zartes und Charakterijtifcheg, da er aber vier 
fte hindurch jich fortfpinnt, ohne innerlich oder Außer: 
lih eine Handlung zu entwideln, vermag er auf die 

Dauer faum zu fejjeln. 


Dresden. Leonhard Lier. 


Bprifeßes und Epifches. 
Der Tag hat sich geneigt. Sedichte von Elfa Zimmer: 
nıann. DBerlag von E. Pierfon, Dresden 1898. 
Elja Zimmermann { eine Dichterin von eigenartiger 
Begabung. Kait alle ihre Gedichte zeichnen fich aus 
durch eine ruhige, ebenmäßige ‚som, viele durd) Bilder: 
reihtum und tiefes Empfinden. Die Dichterin gehört 
u denjenigen, die gern ihre Berfönlichkeit geben möchten. 
Bei rauen tritt hierbei oft der Mangel an bieljeitiger 
sspeen= und Gejtaltungsfraft zu QTage: fie werden in 
diefen Beitreben auc) zumeijt zu refleftierend. Diefen 
bler bemerft man auch oft in den Gedichten von Elfa 
Zimmermann. Sie wiederholt fich, fogar in den blanfen 
Worten. Oft allerdings überwältigt fie das Reflettorifche 
durch) die Kraft ihrer Empfindung und Phantafie. Dann 
reißt uns die Schönheit ihrer Spradhe mädtig fort. Ein 
wenig ijt der Einfluß Yeraus bemerkbar, und von neueren 
Dihtern haben auf fie Liliencron und Richard Dehntel 
eingewirft. Diefe Tichterin muß fid) erft oc) ganz jelber 
finden. Möglich, daß fie ung einmal mit einem Iyrifch- 
epiichen Gedicht großen Stiles überrafcht. Dies zu hoffen, 
beitimmt mich daS wundervolle Fragment „Gotik“. 
Berlin. Hans Benzmann. 


Perlen der franzðſiſchen Dichtung. Don Heinrich 
. hmann. Göthen, Verlag von Baul Dünnhaupt, 
98. 


n einem zierlich ausgeftatteten Bändchen hat der 
Berfajfer in eigener Auswahl eine Reihe don Ueber: 
feßungen aus dent zyranzöliichen vereinigt, deren Trigintale 
fih auf eine Schaffensperiode von rund taufend Kahren 
eritedte. Die 96 Nıummmern beginnen mit einem kleinen 
Ausfchnitt aus dem „Noland3lied“, da im neunten 
Jahrhundert entftanden ift, und veichen bis zu den 


Dichtern unferer Tage. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſe zahlreicher vertreten ſind, als ihre cn er aus 
den früheren SYahrhunderten, dennod fcheint die Aunvahl 
nicht ganz mit der nötigen Strenge vorgenommen zu fein, 
denn es fehlen ıumter den älteren Dichtern doc) gar zu 
hervorragende, wie RYouife Yabe, Boileau und Lafontaine, 
während unter die Jüngeren Poeten zweiten und dritten 
Ranges eingereiht wurden, deren Neimereien die Mühe 
der Uebertragung wirklich nicht wert jind. Ein fo banales 
Sedicht wie „Der gute Pfarrer“ don dent in den weiteiten 
Kreifen unbefannten Emile Baratean, Reimſchwätzereien, 
wie die vier Brobeftüde einer gemiljen Elotilde Surbille, 
dilettantiihe Sürigfeit, wie „Der Maikäfer“ von 
Adelaide Montgolfier, gehören fchiwerlich in einen taufend- 
jährigen Berband don Dichtern, zu defjen Bildung 
Moliere, Biltor Hugo und Miuffet bemüht worden jind. 
Allerdings find e8 gerade die jingbaren Poejieen, die 
dent formgewandten lleberjeßer am beiten liegen. Das 
Scerzgediht: „Sa und Nein“ von Gollin d’NHarle- 
ville it ebenfo trefflich wiedergegeben, wie das etwas weit- 
fchweifige, aber luftige Epos „Vert:Bert” des efuiten 
Louis de Grefjet aus den vorigen Sahrhundert. 
Berlin. Sigmar Mehring. 


Bausiprüce und Inichriften. Br Deutfchland, in Deiter- 
reich und in der Schweiz gejanmelt von Alerander 
von VBadberg. weite vermehrte Auflage. Pader: 
born, Ferdinand Schöningh. 1898. Preis Mi. 1.20. 

Grabichriften, Sprüche auf Marterfäulen und Bildftöcken 
zc., dann Hausinichriften, Wirtsichilder, Trinfjtuben- 
Reime, Seräthesöinfchriften u. U. Geſammelt und 

eordnet von Anton Drefelliy. Salzburg, Anton 

Buftet Preis Mi. 2.— 

Den Inhalt der Bücher verraten die Titel. Beide 
Herausgeber haben fleißig gejammelt. Das erite Werk— 
hen wird mehr von denen in die Hand genommen 
werden, die die alte Sitte der Sprüche und Synichriften 
fortfeßen wollen, ohne die Straft zu baben, die ihnen 
liebe Spruchweisheit jelder hervorzubringen. Das zweite 
Werfchen ift für Liebhaber fonzentrictefter Tragi:Stond- 
dien, an die wohl einzelne Aeußerungen derbiter Volks— 
empfindung gemahnen, geeigneter. Dody wie in dem 
eriten Werfchen aud) der Humor, felbjt der urfräftigite, 
nicht fehlt, jo hat Drefelly der dauernden, die gute 
deutſche Häuslichkeit preiſenden Spruchweisheit ihren 
Plat nicht verfagt. M. B. 

Ritterafurgefeßichtlichen. 

Studien zur Dramaturgie der Gegenwart. Bon_Hans 
Sittenberger. 1. Reihe: Das dramatifhe Schaffen 
in Oeiterreih. Münden, E& 9. Bediche Verlags: 
buchhandlung (DO. Bed). Preis DE. 7. _ 

Sittenberger gehört glüdlicherweife nicht zum Trof 
der Ktritif, der hinter einem jelbjtgewählten oder vetroyierten, 
wahren oder vermeintlichen Genie hHerläuft, um ihm 
duch Die und Dünm Heeresfolge zu leiften. Nur bei 
Urteilslojen werden ihn feine fcharfen Ausfälle gegen 
die Wiener „Moderne“ in den Verdacht eines Yopfes 
bringen, wie andererjeit3 wieder nur Untundige es ihm 
verübeln werden, daß er entfchieden 7zront macht gegen 
die blutlofen und gedantenarmen Epigonen der Alaitifer. 
Er bejigßt mit dem Mtute feiner don der QTageskritif 
vielfach abweichenden Ueberzeugung aud die jeltene 
Fähigkeit, fie zu begründen und in Marer, eindringlicher 
Weife verjtändlich zu machen. Man bat bei der Yectüre 
feine® Buches allenthalben das wohlthuende Gefühl, 
daß es dem Berfafjfer nicht darauf ankommt, zu blenden, 
fondern zu erleuchten, daß es fthm weniger umt feine 
Meinung, als um die Erkenntnis der Wahrheit zu thum 
fei, umd diejes Sefühl eviwärınt den Yefer auch da, mo 
er fi nicht überzeugen läßt. Zittenberger giebt ung 
ein fchöneg Beifpiel für die anregende Wirkung einer 
produftiven Stritif, deren Wefen nicht im Niederreigen, 
Sondern im Aufbauen beftehbt. Zeine eingehende Wür: 
digung Anzengrubers it ein Denkmal, das den Stritifer 
ebenfo ehrt, wie den Dichter. Sier, wie überall in feinen 
Studien, wird Zittenberger dom Befonderen zum WI: 


ns geführt. Aus einer Fülle feiner Beobachtungen | 


egen jich die geijtigen ‘Porträts der Dramatifer zus 
jammten, die er uns borführt, und fie jcheinen uns, mit 
wenigen Ausnahmen, zum Sprechen ähnlid. Da erhebt 
jih der Kritiker zum Künjtler, der fi in der um ihn 
derjammtelten Gefellichaft jehen lafjen darf. Künitlerifch 
wie die Ausarbeitung it die Anlage des Buches. Da= 
durch, daß Sittenberger der analytischen Methode folgt, 
gelangt er zu Gefichtspunften, die meite Ausfichten er- 
öffnen. Sein Weg führt ihn bergan zur freien, allımte 
blidenden Söhe, und wenn der Aufitieg zu jteil, die 
Landichaft zu einförmig wird, macht er einen Abjtecher 
in ein anmutiges Geitentbal, ohne die rechtzeitige Rück— 
fehr zu verfäumen. Deshalb unterhält er, wo er belehrt. 
Der Litteraturbiitorifer und Syitematifer in ihm, werden 
immter wieder abgelöjt don dem gewandten, an eigenen 
Gedanken reichen Schriftiteller, der mit jeinen gefunden 
Beinen weiter fommt, als ein auf dem lahmen NRojfe 
der Theorie einher jtolzierender Pedant. 
Wien. Max Kalbeck. 
Bilder aus der Gelchichte und Eitteratur Rußlands. Don 
Fürſt Sergei Wolkonskij. Autoriſierte Ueber— 
ſetzung von A. Hippius; Verlag von F. E. Perthes, 
Bajel, 1898. Preis 5 Mark. 

Die Ueberſetzung dieſes Buches in die deutſche Sprache 
iſt ſehr dankenswert. Gäbe es mehr dergleichen Bücher, 
die, ganz ſpeziell für den Nicht-Ruſſen, Rußlands Geiſtes— 
kultur zugleich ſo pragmatiſch und philoſophiſch erläutern, 
dann könnte man auf ganz anders gefeſteter Grundlage 
als bisher die Werke ruſſiſchen Lebens und ruſſiſcher 
Dichtung vergleichend in die Betrachtung unſerer eigenen 
geiſtigen Entwickelung hineinziehen. Das Buch beſteht 
aus einer Reihe von Vorträgen, die urſprünglich in 
engliſcher Sprache erſchienen ſind, und weckt im Leſer 
den Wunſch, mehr von demſelben Verfaſſer kennen zu 
lernen. Vielleicht wird in nächſter Zeit noch eine kleine 
Broſchüre von ihm überſetzt, die bis jetzt nur ruſſiſch 
vorliegt; ſie führt den Titel: „Das Weſen des künſt— 
leriſchen Genuſſes“ und iſt ganz ausgezeichnet geſchrieben. 
Unter den vielen a rn ll Fachſchriften 
unſerer Tage iſt es eine Freude, den intim⸗-geiſtigen 
Erörterungen dieſer feinen Individualität zu folgen, die 
der unfruchtbaren metaphyſiſchen Spekulation eben ſo 
fern ſteht, wie einem rationaliſtiſchen Banauſentum. 

Berlin. Lou A.-S. 


Esther im deutichen und neulateinifchen Drama des 
Reformationszeitalters. Gine litterarhijtorifche Unter: 
juhung von Rudolf Schwart. Zweite durch einen 
Nachtrag vermehrte ERS Oldenburg und Yeipzig, 
Schulzeihe Hofbuchhandlung und Hofbuchdruderei, 
(X. Schwart) 1898. 307 ©. Preis 4 M. -» 

Wiffenjchaftlide Unterfuchungen über Dramens 

Sruppen aus der jturnbeiwegten Epoche des Neformations- 

zeitalters, die biblische Stoffe behandeln, find von 

Litterarhiitorifern wiederholt angejtellt worden, fo von 

Weilen und Pilger über die‘yofeph- und Sufanna-Dramen, 

von ?rranz Spengler über den verlorenen Sohn im Drama 

des 16. Jahrhunderts u. a. Diejen Arbeiten jchlieft fich die 
vorliegende würdig an. Der Berfalfer giebt hier zum eriten 

Male eine zufammenfaljende Abhandlung über die Drama- 

tifterungen des Buches Gjther und bereichert die Litteratur 

un einen wertvollen — zur Geſchichte des Dramas 

im Reformationszeitalter. Die für eine Dramatiſierung 

trefflich geeignete Geſchichte von der Königin Eſther und 

Hamann bot den Dichtern jener Zeit ſtets von neuem 

Anlaß, dieſen Stoff für die Bühne zu bearbeiten. Schwartz 

behandelt in ſeinem Werke in überſichtlicher Anordnung 

die große Anzahl der Eſtherdramen und legt dabei das 

Hauptgewicht auf die Beobachtung der Unſelbſtändigkeit 

und Abhängigkeit der einzelnen Produktionen unter 

einander, ohne die Würdigung der techniſchen und äſthe— 

tiſchen Seite zu unterlaſſen. Vie Ausſtattung des Werkes 

iſt gut, der Preis im Verhältnis zum Umfang ſehr mäßig. 
Nörten. Rudolf Eckart. 

Der Byronsche Beldentypus. Bon Dr. Heinr. Kräger. 
München 1898, Carl Haushalter. („Forichungen zur 
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neueiten —— — herausgegeben von Dr. 

Franz Muncker, Prof. an der Univerſität München. 

II. Heft.) Preis M. 3.—. 

Boron intereffiert uns Moderne mehr al3 irgend 

ein anderer englifcher Dichter feiner Zeit. Wir wien 
längit, daß Shelley ein bedeutenderer Poet, Keats ein 
grögerer Künftler, Coleridge ein viel zarterer Wortmufifer 
war. Aber eben weil jene Dichter, bejonder3 die letzt- 
genannten, ihre Perfönlichfeit mehr hinter ihr Xerf 
zurüdtreten lafjen, ftehen fie uns nicht jo nahe wie der 
bimmeljtürmende Dichterlord. Und weil jie mehr 
Künftler waren, als diefer, genießen wir wohl.ihre ein- 
zelnen Schöpfungen mehr als die Byronjchen, aber der 
vomantifche und doch dem modernen Geijte noch immer 
fo verwandte Charakter Byrons regt uns bdiel eher zu 
Neflerionen über fein Wejen an, über die Beziehungen 
diefes Wefens zu feiner und unferer Zeit. — Krägers 
Schrift geht von der Annahme aus, dap Byrons Helden 
Ktopien Be von Milton gejchaffenen Titanentypus ſind. 
Miltons Satan ſoll ihr Stammopater fein. Auch 
Schillers Einfluß auf Byron wird erwogen, der 
Räuber Moor geradezu als Zwifchenglied in der Stette 
Satan-Manfred genannt. Der Satantypus in den 
fleineren Dichtungen wird in interejjanter Weiſe be— 
leuchtet, ausführlicher wird „Manfred“ behandelt, Doch 
zeigt der Verfalfer nicht das volle Verjtändnis für die 
jeltjamen Schönheiten diefer Höbendichtung. Daß 
Manfreds Verhältnis zur Aſtarte und feine geheimnis— 
volle Verſchuldung in die Vergangenheit —— 
find, das giebt ja eben dem Drama feine unverglei 
liche Einfamteitsjtimmung! „Einjame Menjchen“ find 
fajt alle Helden Byrons — aber freilih ganz andere 
Kerle als der Schwädhling Johannes Voderath. Yucd) 
die Bedeutung des „Kain“ erjcheint nicht genug ge 
würdigt. m „Don Suan“ jehe ich nicht mit dem 
Berfafjer die heitere Schöpfung eines Geheilten, jondern 
ic) glaube daraus vielmehr das cynifche Lachen eines 
Verzweifelnden zu vernehmen. Der Schluß-Aufjat 
„Byron und Garlyle* erfcheint mir etwas Ddeplagiert, 
der Gonner erzwungen. Byrons „Ueberwindung“ durd) 
Garlyle war nur vorübergehend. An der neuen Jahr: 
bundertwende fcheint vielmehr die durch Carlyle inau— 
gurierte und in feinen Geringeren al® Bismard 
gipfelmde diesjeitige Richtung an Stärke zu verlieren. 
Zwar ift Nießfche ein „Diesfeiter“, aber in ihm hat doc) 
der iwiedereritandene Byron den müchternen Garlyle 
überwunden, der Dichter den Prediger, der Hellene den 
Barbaren, der Heroenmenfc den „Heldenanbeter“. Der 
„religiöfe* Garlyle fommt mir in feiner Beſchränktheit 
heidniſcher vor, als der „böſe Feind“, den dieſer Fana— 
tiker in Byron zu erblicken glaubte. 

Dresaen. B. Dickinson- Wildberg. 


* 
* 
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WVühnenchronik. 


Berlin. Die Tragödie des ungeſtillten Ehrgeizes 
zu ſchreiben, hat Ludwig Fulda vorgeſchwebt, die Tra— 
ödie des Talentes, das in heißen Muͤhen ſich quält und 
* von dem ſorglos in glücklicher Stunde ſchaffenden 
Genie ſpielend beſiegt wird. „Von des Lebens Gütern 
allen — iſt der Ruhm das Höchſte doch“; wer ſolchem 
Wahlſpruch ſich ergeben, für den iſt wahrlich das Leben 
Mühe und Arbeit geweſen, aber oft auch Schlimmeres: 
Haß und Neid. Jenen — — Epheſer, von dem 
nichts auf die Nachwelt kam, als ſein ſchmachbedeckter 
Name und ſeine ruchloſe That, hat Fulda zu ſeinem 
Helden erkoren und nannte die fünfaktige Tragödie, der 
das Publikum des königlichen Schauſpielhauſes am 
27. Oktober eine ſehr warme Aufnahme bereitete: 
Heroſtrat. Sein Held fühlt in ſich den Drang zu 
großer künſtleriſcher That; er entſagt der verachteten 
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Kleintunft, die ihm Sold und befcheidene Ehren bringt 
und will den Tempel der Diana das neue Götterbild 
Ihaffen. Der Lohn der Mühen foll unfterblicher Ruhm 
und der Befi Klytias, der fchönften Ephelierin fein. 
Aber der junge Athener Prariteles, der zum fünftlerifchen 
Wettlampf berufen ift, jieht in Niytia felbit die Göttin; 
er will fie unjterblich machen im Bilde und befiken als 
Weib. Bezaubert von der fonnigen Heiterkeit, der attifchen 
Brazie des Prariteles gewährt ihm Kilytia die erbetene 
Gunjt. Und wie das —*— entſcheidet, wird die Welt 
urteilen: das mühelos ſchaffende Genie beſiegt das 
grübleriſch ſich quälende Talent. Zermartert von neid— 
vollem Haß will Heroſtrat das Werk des Rivalen zer— 
ſchlagen. Er vermag es nicht, von ſeiner hohen Schön— 
heit gebannt. Aber eines vermag er: das Gedächtnis 
ſeines Namens der undankbaren Welt aufzuprägen durch 
unerhörten Frevel. Hohnlachend wirft er die Fackel in 
das Heiligtum und läßt ſich, berauſcht von ſeinem furcht— 
baren, untilgbaren Ruhme, zum Tode führen. Klytia 
aber, von Praxiteles verlaſſen, der das Weib in vielen 
Geſtalten liebt und nur ſeiner Kunſt getreu iſt, ſtürzt 
ſich aus dem Fenſter von Heroſtrats Gefängnis ins Meer. 
— Das Werk Fuldas, das den Dichter auf ganz neuen 
Bahnen nach dem edelſten Kranz der Tragödie ſtrebend 
zeigt, hat in ſeinem dritten und vieten Akt klug erwogene 
Szenen von echt dramatiſcher Wirkung, waͤhrend die 
Expoſitionsakte ein tieferes Intereſſe kaum zu erwecken 
vermögen, und der letzte Att überflüſſig erſcheint. Die 
Sprache, glatt und geſchmackvoll gehandhabt, läßt manch⸗ 
mal die Wucht und Kraft vermiſſen, die der Stoff ver— 
langt. Dem nachprüfenden Leſer mag auffallen, wie 
wenig neue Bilder, treffende Worte dieſe Sprache des 
„Heroſtrat“ geprägt hat. Die lieblichen Szenen ſind die 
enſten; der Abſchied des Praxiteles von Klytia 
iegt dem Fuldaſchen Talente beſſer, als der Abſchied 
eines Heroſtrat vom Leben. Rudolf Presber. 


Münden. Am 29. Oktober wurde im bHiefigen 
Schauſpielhaus Frank Wedekind „Erdgeijt* zum eriten 
Mal öffentlidy aufgeführt. Das Stüd ift fchon einmal 
bon der Yitterarifchen Gejellichaft in Leipzig gegeben 
worden umd hat damals bei all den Leuten Suterefje und 
Beifall gefunden, die ihrer Modernität nocd nicht recht 
iher waren und fürchteten, man könne ſich kompro— 
mittieren, wenn man mit Hilfe des gejunden Menfchen- 
veritandes auch einmal ein modernes Merk ablehne. 
Hier Ipar man verjtändiger. Der geringe (wohlzsreundes=) 
Applaus wurde anı Ende diefer „Tragödie durch Lach— 
jalven und pfeifende Schlüfjel erdrüdt. ES war in der 
That eine Braufamtleit des Bublifums, daß e3 die Schaus 
Ipieler nicht früher ihrer traurigen Pflicht entband; ihr 
mipmutiges und umficheres Zpiel war eine fortwährende 
Bitte darım. Nur der Autor, der die männliche Haupt» 
rolle gab, hielt jidy heidenmülg. — Wlan nennt das 
Stüd verrüdt. Das ift es. Aber etiva ein genialer Erzeß? 
Leider nein! ine langweilige Reihe blöder Plattheiten. 
sm Mittelpunkt jteht eine ‚srauengejtalt, die Wedekind 
einem Grogen nadıgejtümpert bat, ein Nana-Charafter. 
Alt I: Griter Gatte, Untreue, Schlaganfall; Aft II: 
Zweiter Gatte, Untreue, Zelbjimord; At ILL: Tänzerin; 
Akt IV: Dritter Satte, fechstache Untreue, er verlangt don 
ihr Zelbjtmord, aber mit dem dargereichten Revolver er- 
ſchießt ſie ihn. . . Von den fünf im Tert vorgejchriebenen 
Schüſſen wurden dem Publikum vier erſpart . . ſonſt 


leider nichts. Wilhelm von Schols. 


Rostock. gm hiefigen Stadttheater ging am 21. Ol» 
tober zum eritenmale „Xoahim Gremmling“, 
Schaujpiel in fünf Alten von Karl Streder mit uns 
beitrittenem Erfolg in Szene. Das Stüd ift das dra- 
matifche Erſtlingswerk des Verfaſſers und als ſolches 
nicht frei von einzelnen — en Unklarheiten, doch 
vermögen dieſe den packenden Geſamteindruck des Werkes 
nicht zu ſchmälern. Aufbau und Durchführung verraten 
eine bühnenſichere Hand und ein ſtarkes dramatiſches 
Talent. Das Stück ſpielt in einer deutſchen Univerſitäts— 

















und Handelsſtadt, deren — oachim Gremmling 
zu ne bedeutenditen Lehrern zählt. Der berühnite 
Gelehrte ift eine anerkannte Reuchte der Wiffenfchaft, er 
hat mit feinem fünf Jahre vorher verftorbenen Kollegen 
Schumacer eine wiffenfchaftlicye Arbeit begonnen, deren 
noch nit abgeichloffene Ergebniffe er vorderhand 
jorgfam geheim hält, um da8 Wert erit feiner Vollendung 
entgegenreifen zu lafjen. Aus diefem Grunde hat er 
a den handichriftliden Nahlag Schumaderd nad) 
deifen Tode an fich genommen und hält ihn troß aller 
Nahforihgungen don Seiten der Univerfität berborgen. 
Then, die fchöne, aber fittenlofe Gattin des Brofeffors 
ann weiß um da8 Geheinmis ihres Mannes, 
fie bringt der en Bedeutung ihres Mannes are 
da8 geringjte Verjtändnis entgegen, und al3 diefer fie 
bei einen Yujammenfein mit einem ihrer Liebhaber, 
dem Berleger Balduin, überrafht und aus dem Haufe 
jagt, verrät fie au8 Rache das Geheimnis ihres Mannes 
dem Staatdanmwalte. Ber Gelehrte wird von feinem 
Lehramte fuspendiert und wegen Unterfchlagung zu 
zwei Monaten Gefängnis verurteilt. Da faßt Sremnt- 
ling, feiner Sinne faum noch mädtig, den Entihluß, 
daß das Weib, das ihn um alle gebracht hat, was ihm 
teuer ift, von feiner Hand fterben fol. Er weiß Then 
unter dem Vormwande, daß er mit ihr in Gegenwart eines 
NRedtöanmwalts über die Scheidung verhandeln wolle, 
noch einmal in fein Haus zu bringen und erfticht fie. 
Seine Re der Selbitgerechtigfeit ahnt er im Budts 
ale und vollendet hinter Kerfermauern ſein wiſſen⸗ 
Khaftlided Werk. — Die Aufführung des Schaufpiels 
auf der Hiefigen Bühne war durchweg trefflih. Die 
Darfteller teilten fi mit dem DVerfaffer, der nach jedem 
Altichluffe hervorgerufen wurde, in die Ehren des Abends. 
J- Westien. 


Prag. Rudolf Yothar, der fich durd; feine geiftig 
frifhe publiziftiiche Thätigfeit und manche feiner ge= 
nun Dichtung einen Namen gemacht hat, fonnte aus 
em Berjuch, den unfer deutfches Landestheater mit 
jeinem Schaufjpiel „Die Gönnerin“ anitellte, wenigftens 
einen Gewinn an bühnenpraftiiher  Grfahrung 
ziehen. Das Stüd ift eine GSefellfchaftsjtudie ohne 
fräftigen dramatifchen Puls, ein Spiel mit dent 
Zuftändlichen, in das die fertigen Gharaftere einge: 
ſponnen find und das darunı bei aller äußeren Pers 
änderung feine rechte innere Bewegung darbietet. Die 
Rorausjegungen liegen ähnlich, wie in der „Soldprobe“ 
von Augier und in „Sodoms Ende” don Sudermann. 
E3 handelt fi) um ein angebliche Talent, das in der 
Ueppigfeit und Sittenverderbnis der „Welt“ zu Grunde 
gebt. Der junge Dramatifer, der int Wordergrunde der 
Sreignifje fteht, lügt fich vor, daf er der geborene Demo- 
frat und Weltverbejjerer jei und daß fein neues Theater: 
jtüd die fittlid) verfonmmene Gejellfchaft erfchreden, ent- 
larven und befhänen werde; im Grunde aber fehnt er 
ih nur aus feiner dürftigen Manfarde in den ‚zlitter 
land de3 Salons hinaus und trachtet mit der gewöhn- 
ihen Gier der genuffüchtigen \ugend nad) den Süßig- 
feiten des Erfolgs. Saum dar eine einflufreiche Dante 
der GWejellichaft, die für ihren Salon Berühmtheiten 
braucht und im Notfalfe folhe prägt, ihn ihre Sunft 
zutvendet, wird er fih und der bingebungsvollen Ge 
liebten, die ihm in den Tagen der Not beiltand, untreu 
und geht ohne inneren tanıpf in das Yager des gleißen- 
den Slüdes über. Die „Gönnerin“, die ihn in ihre 
Netze zieht, ijt eine Bıurhldirne in der Toilette der Salon- 
dame, ein feiles Weib, das den Gatten und den Lieb- 
baber un Gold und Gdeljteine betrügt, und fi im 
vertrauten Nreife cynifch zur Schnad) befennt. Sie 
tann ebenfowenig fallen wie ihr Opfer, das von allem 
Anfang an moralif tief jteht. Mit dem fraglichen 
Tichter treibt diefe gefchäftliche Dante eine Art Börfen- 
ſpiel; fie bringt ihn erjt in die Höhe, ijt fofort bereit, 
ihn fallen zu laffen; da man feinem Stüde einen Mif: 
erfolg vorherfagt und giebt fich ihm völlig hin, da ein 
glüdlicher Jioilchenfall — dag Werbot des Dramas --- 
ihn fir eine Firze Weile populär macht. ber der er: 
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ichlaffte, unfäbige Menfch vermag die Kojten der unver: 
dienten Berühmtheit nicht zu bejtreiten; die Neklame hat 
ihn auf einen Pla gejtellt, auf dem er jich nicht be- 
haupten Tann, und alle Welt fagt ihm auf den Kopf 
zu, daß er ji) gegemüber den ‚Forderungen, die die Welt 
an ihn jtellt, injolvent erflären muß. Die rettende 
Hand der alten Geliebten wird von ihm verichmäht, und 
die Gönnerin, an die er fich flammert, jtöpt ibn brutal 
von fih. Zulett drängt er jich gewaltiam an das zynijche 
gemeine Weib heran, und da er noch rüdjichtslofer ab- 
geiwiefen wird, rächt er jich durch einen Selbjtmord, den 
er in der Wohnung der faltherzigen Spekulantin begeht, 
um dieje dadurch geiellichaftlih unmöglich) zu machen. 
Sn diefer an fich folgerichtigen, aber innerlich nicht 
dramatiihen Handlung bat e8 Yothar zweifach verfehlt: 
indem er die modernen Dichter der fühnen Entbhüllungen 
zu überbieten verfucht, gelangt er dazu, ein Grtren der 
Gemeinheit darzuitellen, das feinen Kanıpf mehr fennt 
und feine Entwidlung mehr bat, und die Leberfpannung 
feines Naturell3 in diefer Nichtung führt ihn jogar zu 
bedenflichen lLlebertreibungen. Die Salonizenen, in denen 
die Sönnerin mit vderblüffender WPlößlichfeit und Uns 
genirtheit die Gegenjtände ihrer handgreiflichen Neigung 
wechjelt, grenzen hart an die Parodie und erivedten eine 
bedenkliche Stimmung im Haufe. Die gefündere Natur 
Lothars, die man aus feinen fonjtigen Dichtungen fennt, 
meldet jich in den feinen Neflerionen, die über der Hand: 
lung jchweben, zum Worte. Aber mwohlvorgetragene 
Sedanfen und einzelne lebenswahre Züge, die man dem 
Stüde gleichfall3 nicht abjprechen fan, machen ein 
Schaujpiel ohne dramatische Spanntraft nicht lebens- 
fähig. Das PBublifun ehrte den Wann vom Geiit, der 
auch aus diefer verfehlten Arbeit fpricht, indem es den 
Autor mit den Daritellern nach den Aktichlüjlen öfter 
bervorrief; einen echten Erfolg gab es nicht, und das 
Schaufpiel wird troß der guten Aufführung wohl nur 
eine Epifode im Spielplan bilden. Alfred Klaar. 


Wien. Mit dem am 25. Oktober aufgeführten drei- 
aftigen Luitipiel „Der Vielgeprüfte“ von Wilhelm 
Meyer: Föriter hat das Burgtheater eine wirkliche 
Premiere gebradt. Die vorhergehenden Novitäten hatten 
ihon auc) anderwärts die Bühnentaufe empfangen. Das 
Stüd ift von der Kritik fajt eimmütig abgelehnt worden. 
Wäre 08 in einem andern Schaufpielhauje als dem ehr: 
würdigen Mufentempel am Franzensring aufgeführt 
worden, wo der mit Unrecht jo viel gehagte Schlenther 
die Direktion führt, und jtünde etwa Karliweis als Ver- 
faffer auf dem Zettel, wer weiß ob der Schwanf, der 
immerhin viel zum Lachen gibt, nicht Yob gefunden hätte. 
Litterarifch. ijt er allerdings wertlos. Wieder einmal das 
„Motiv der bevormundeten Ehe“, wie ich eS nennen 
möchte, das jeit Xadelburg-Schönthans „Der. Herr Senator“ 
neuerdings durch das deutjche Yujftjpiel ipuft. Ein 
Neferendar, der jung geheiratet, beim eriten Ajjejjoreramen 
durchgefallen, von feinem ehrgeizigen Schwiegervater in’ 
zweite getrieben wieder durchfällt, die jtaatlich anerkannte 
surifterei an den Nagel hängt, um bein ‚sragefaiten einer 
Zeitung NechtSbeiftand zu werden, und nach Jahren jeinem 
Schwiegervater aus der Klemme hilft, das wäre der 
„Inhalt“. Glüdlicher als in der Sejtaltung des Stoffes 
ijt der VBerfafjer in der Charakterzeichnung gewejen. Sein 
Neporter Blobel hat nichts mit den Freytagichen „our- 
naliften“ der alten Schule gemein, er ijt ein moderner 
ournalift, der da8 Schreiben bis in die Seele haft. 
Thimig hat ihn vorzüglich gejpielt, wie überhaupt Die 
Darftellung vollites Yob verdient. 

Wien. A. L. Jellinek. 


Der in Schlefien vielbefannte und beliebte DVialeft- 
dichter Mar Heinzel ift am 2. November in Schweidnitz 
geitorben. Gr war 1554 geboren und hatte eine be= 
wegte journaliftifhe Yaufbahn hinter ſich. Anläßlich 
feines 60. Geburtstag gewährte ihm der jchleitiche Pro-= 
vinziallandtag einen lebenslänglichen Ghrenfold von 
jährlich 500 Dlart: eine bejcheidene Sunmte, aber immer: 


bin nocd) gerade 500 Mark mehr, als das nichtjchlefiiche 
ee für feine alternden Dichter übrig zu haben 
pflegt. 

* * 


In London ſtarb der als Journaliſt und Novellen— 
dichter berühmte Schriftſteller Harold Frederic im 
Alter von 42 Jahren. Er war deutſch-holländiſcher Ab— 
ſtammung und in Amerika geboren. Seit 1884 lebte 
er in England, war aber viel auf Reiſen, auch in 
Deutſchland, wo er den Stoff zu ſeinem 1890 erſchienenen 
Buche über Kaiſer Wilhelm II. ſammelte. Seine ge— 
ſchätzten Novellen und Romane — der neueſte „Gloria 
mundi“ erſchien den Tag nach ſeinem Tode — ſpielen 
zumeiſt auf amerikaniſchem Boden. 

* * 

Die Würde des „Königs der Poeten“, die das dich— 
tende junge Frankreich vor Jahren auf Paul Verlaine 
und nach deſſen Tod auf den jüngſt verſtorbenen 
Stephan Mallarmé übertragen hatte, iſt jetzt durch eine 
Abſtimmung, die der „Temps“ veranſtaltete, auf Léon 
Dierx übergegangen, einen der älteren Lyriker, der nur 
zwei kleine —38 Dichtungen hat erſcheinen laſſen, 
und bisher ziemlich abſeits von der Oeffentlichkeit exiſtiert 
hat. Er iſt der letzte aus der Gruppe der ſogenannten 
„Parnaſſiens“. 

* * 

Julius Wolffs neueſte Dichtung nennt ſich „Der 
Landsknecht von Cochem, Ein Sang von der Moſel“ 
und iſt im Verlag der Groteſchen Verlagsbuchhandlung 
ſoeben erſchienen. 

Kruſes, des vierundachtzigjährigen, 
Schaffenskraft ſcheint das Alter nicht gebrochen zu haben: 
ſein neueſtes Zaktiges — „König Heinrich VII.“ 
wird vom S. Hirzelſchen Verlage in Leipzig angekündigt. 

By * 

In „Meyers Klaſſiker-Ausgaben“, aus dem Verlage 
des Bibliographiſchen Inſtituts iſt eine dreibändige Aus— 
gabe von Friedrich Hebbels Werken, mit Einleitung 
von Karl Zeiß in Ausſicht genommen. 

* ⸗ 

Neu angekündigt werden zwei Zeitſchriften: „Die 
Volksunterhaltung, Zeitſchrift für die geſammten 
Beſtrebungen auf dem Gebiete der Volksunterhaltung“, 
herausgegeben von Raphael Löwenfeld (reis jährlich 
Mk. 2.— erſcheint monatlich, Verlag von Ferd. Dümmler, 
Berlin); ferner: „Der Rückblick“. Eine Unterhaltungs— 
zeitſchrift für Geſchichts- und Litteraturfreunde (Preis 
jährlich Mk. 6.—, erjcheint halbmonatlich, Verlag von 
H. Lüſtenöder, Weimar). 

* *r 

Den Mangel einer vollſtändigen Geſchichte der 
italieniſchen Litteratur, den wir noch kürzlich hier 
u beklagen Gelegenheit hatten, hilft jetzt ein neu er— 
———— reich illuſtriertes Werk von Dr. Berthold 
Wieſe und Prof. Dr. Erasmo Pèrcopo ab, das in 
14 Lieferungen zu je 1 Mark im Verlage des Biblio— 
Bl snötitut3 (Yeipzig und Wien) zu erjcheinen 
egonnen hat. Die vorliegende erite Lieferung dverjpricht 
eine glänzende und jorgfältige Ausjtattung. 

* * 

Unter dem Titel „Drei Jahrhunderte ruſſiſcher 
Geſchichte“ wird in den nächſten Tagen eine kurz— 
gefaßte Darſtellung der ruſſiſchen Geſchichte ſeit der 
Thronbejteigung der Romanom bis heute (1598—1898) 
von Dr. Arthur Kleinfhmidt, Univerfitätsprofejjor 
in Heidelberg, erjcheinen. Nachden der auf feinem Ge- 
biete al8 genauer Kenner gejchäßte Verfaſſer in feinen 
früheren Schriften exit einzelne Epochen der modernen 
rusfiichen Gejchichte der Beurteilung unterzogen hatte, 
behandelt er in diefen neuen Werke die Sefamtericheinung 
der Entwidelung NRußlands während der lebten drei 
Jahrhunderte. 
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Wilfenfeßaftliches. 

Hür die Bibliothet des Stuttgarter Titterarifchen 

Bereins bereitet E. Schüddelopf in Weimar eine Aus: 
abe des BriefwechfelS zwifchen &leim und Uz dor. — 

ine Biographie Philipp Sefeus wird don W. Diffel 
in Hamburg erwartet. — Nobert 5. Arnold in Wien 
ijt mit einer umfajjenden Arbeit über die deutiche Polen 
dichtung des 18. und 19. Jahrhunderts beichäftigt. — 
‚sn den von Schönbad und Seuffert herausgegebenen 
„Prager Studien“ wird eine Unterfuhung don Khan 
Ranpt! über Tied3 „Genoveva* angefündigt. — Grid) 
Schmidt wird inder Sanınlung der „‚zührenden Geijter“ 
eine Uhlandbiographie erfcheinen lafjen. Uhlands Gedichte 
wird er gemeinfam mit Hermann zyifcher (Tübingen) 
bei Cotta herausgeben. — Die jchmerzlicy enipfundene 
Lüde einer Neubearbeitung des 3. Bandes der Grimm 
ichen Kinder: und Hausmärden don 1856 will \Yohannes 
Bolte mit Zuhilfenahnte der Ntöhlerfchen Ktolleftionen aug= 
füllen. — Bon Georg Steinhaufen, dent befannten 
Jenenſer Kulturhiſtoriter, der die vortreffliche „Sefchichte 
des deutſchen Briefes“ geſchrieben hat, erſcheint demnächſt 
im Verlage von R. Gaertner in Berlin als J. Abteilung, 
einer von der kgl. preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
ſubventionierten Sammlung: „Denkmäler der Deutſchen 
Kulturgefchichte* ein Band, Deutfche Privatbriefe des 
Mittelalters.“ 

Kine ganze Neihe fehr —— Werke kundigt 
der rührige Felberſche Verlag in Weimar für die nächſte 
Zeit an, ſo: Reinhold Köhlers „Kleine Schriften“, 
herausgegeben von Johannes Bolte. J1. Band: Schriften 
zur Märchenforſchung. — Dr. Markus Landau, Geſchichte 
der italieniſchen Litteratur im 18. Jahrhundert. — 
C. Brockelmann, Geſchichte der arabiſchen Litteratur. 
l. Band. — H. Richter, Percey Byſſhe Shelley. — 
Alex. Tille, Die Fauſtſplitter in der deutſchen Yitteratur 
(vollſtändig, ein Heft liegt bereits vor, als erſter Teil einer 
Fauſtbucherei, Neudrucke zur Geſchichte der Fauſtſage). — 
In der Sammlung , Litterarhiſtoriſche Forſchungen, heraus— 
gegeben von Schick und Waldberg“ ſollen als nächſte 
Hefte Sieper, Les Echecs amoureux, und Stodman, 
Das bdeutfche Soldatenftük des 18. Jahrhunderts, er- 
ſcheinen. ai- 
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== Die Manelfifhe Liederhandichrift. Die große 
Heidelberger Yiederhandidrift, früher nad) ihren lang: 
jährigen Derbannungsort die SBarifer, auch wohl die 
Maneffifche genannt, wird jebt, wie die „Nationalztg.“ 
mitteilt, von Dr. Friedrich Pfaff, Univerfitätspiblio- 
thefar in ‚yreiburg, mit Unterjtüßung des badifchen 
Unterrihtsminifteriung, in getreuen Tertabdrud heraus: 
gegeben. Dieſe berühmte Liederſammlung beſteht aus 
426 Pergamentblättern von 0,355 Meter Höhe und 0,25 
Meter Breite, die von verjchiedenen Händen der erjten 
Hälfte des vierzehnten „ahrhunderts in zwei Zpalten 
befchrieben jind. zyaft alle der Hundertvierzig Dichter 
des zwölften bi8 vierzehnten Un die Die 
no in einziger Volljtändigfeit enthält, ziert zu 
nfang ein blattgroßes Bild, daß den Dichter bei der 
Arbeit oder in einer feine gejellichaftlide Stellung 
fennzeichnenden oder in feinen Yiedern angedeuteten 
oder Jonit aus feinem Leben befannten Handlung dar 
jtelt. (8 find mehrere Dialer zu unterfcheiden. Den 
meijten Bildern ijt daS Wappen des Dichters beigegeben. 
Ohne genügenden Grund hat man in diefer Handichrift 
die Zufammmenftellung der Liederbücher erbliden wollen, 
al8 deren Beliger der Dichter Hadlaudb den Züricher 
Rüdiger Dianejfe rühnt. Wllerdings mag die Sand: 
Ihrift in der Gegend von Kürid) entitanden fein; dafür 
ipriht neben anderen Ilmijtänden die Wlundart der 








EC creiber.*) Sichere Nachricht von ihr hat man jedod) 
erit un die Wende des fechzehnten und fiebzehnten 
Sahrhunderts. Sie befand ſich damals im Beſitz des 
kunſtſinnigen Kurfürſten Friedrich IV. von der Pfalz in 
eidelberg. Wahrſcheinlich iſt ſie bei der Einnahme 
eidelbergs im Jahre 1622 entwendet worden. Erſt 
1657 erſcheint ſie plötzlich wieder als Geſchenk der beiden 
franzöſiſchen Altertumsſammler Pierre und Jacques 
Dupuy an die königliche, jetzt National-Bibliothek in 
Paris. Dort blieb ſie. und auch die Jahre 1814 und 
1871 konnten unſerem Vaterlande das Kleinod nicht 
wieder zuführen, bis ſie endlich durch friedlichen Kauf 
und Tauſch im Jahre 1888 vom deutſchen Reiche er— 
worben und an ihrer alten Heimatsſtätte, unter den 
en der Heidelberger Univerſitäts— 
ibliothet, niedergelegt ward. Von dem auf fünf Ab— 
teilungen berechneten Werke iſt die erſte erſchienen. Ihr 
iſt eines der ſchönſten Bilder der Handſchrift, das des 
rafen Rudolf von Neuenburg am See in Farbendruck 
beigegeben. 
vo Ein „Uniltum““. Die ſchwediſche Zeitung, Luleâ- 
posten“ brachte vor einiger Zeit die Mitteilung, daß 
ein Volksſchullehre, Namens H. Akre in Nadſö, 
im Beſitz einer Anzahl Nummern von einer alten 
lappländiſchen Zeitung ſei, der einzigen, die je— 
mals in der Sprache der —————— Nomaden 
erſchien. Der fragliche Moniteur wurde zu Beginn der 
achtziger Jahre von einem königlichen Länsverwalter 
redigiert und trug den beſchwerlichen Namen „Muitalagje“. 
Diele Wotiz wurde alsbald von füdfchwediichen Blättern 
nadhgedrudt und von bier aus fand fie weiteren Ein- 
gang in die engliihe Preije Ein Yondoner Sanınıler, 
der zufällig in abgelegten „Zeitungen „macht“, fette fid) 
daraufhin unverweilt mit dem befagten normwegijchen 
Schulmagiiter in PBerbindung und faufte Ddiefem 
nah einigem ;seilfhen daS halbe Dukend defekter 
Nunmern für 500 £ ab. Der Stauf wurde bon dem 
engliihen Ktonful in Tulea ins Neine gebracht. Jetzt 
bat fich reichlich ein halbes Dutend anderer lappländijcher 
„Makulatur“-Beſitzer gemeldet, die ihr koſtbares Eigen— 
tum zu gleich annehmbaren Liebhaberpreiſen veräußern 
möchten. Reflektanten ſcheinen ſich jedoch ſeither für 
das ‚Unifum“ nicht gefunden zu haben. H. H. 
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(Die mit * beseichneten Werke gingen uns au. — Abgeschlossen 
am ı. Novemöder.) 


a) Romans und Movellen. 


Siörnfon, B. Weber den hoben Bergen. Bauerngeicihten 2 Bde. 
Reipsig, Ir. Wild. Orunow. Geb. in Damaft M. 10,—. 

SBennet, S. Ring und Schwert. Roman aus der Zeit der Gegen« 
revolution Im Rubrthal. Agentur bed Rauben Haufes in Hamburg. 
M. 4,— (geb. M. 3,—). 

"Conftant, Benjamin. Adolphe. Roman Deutfih bearbeitet und ein: 
geleitet von Kofef Ettlinger. Halle a.S Dtto Hendel. M. 0.75 
(geb. M. 1,—, eleg. geb. M. 3,—). 

*Erkflein, Erft. Die Here von Glauftädt. Roman. Berlin, Grote’fche 


Berlagshandlung. M. 7,— (geb. M.8,—). 
Echſſtein. Eruſt. Willibald Menz. Lavafluten. Stuttgart, Engelhorns 


AUgem. Roman-Bibl. 15. Jahrg. Bd. IV. Preis M. 0,50 (0,75). 
Edler, K. E. Die Lindenbühler. — Das Geburtstagsgeſchent. (Kürſch⸗ 
ners Bücherſchatz Nr. 108). H. Hillger. Preis M. 0,20. 
»Fiſcher, Wilhelm. Grazer Novellen. Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 
2 Bde. M. 4,—. 


*) Nach der Anſicht von F. X. Kraus in Freiburg ſollte Konſtanz 
ihr Urſprungsort ſein. Für dieſe Hvpotheſe trat neuerdings der Vorſitzende 
des Bodenſeegeſchichtsvereins, Grai Zeppelin in einer beſonderen 
Publikation und in „Der deutſche Herold“ (Nr. 10 mit ſehr gründlichen 
Beweiſen ein. Sind dieſe ſtichhaltig, ſo verliert natürlich der Name 
„Maneſſiſche“ Handſchrift ſeine Berechtigung vollends. 
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"Griedmann, Alfred. Vorlehen. Eine moderne Beihichte. Berlin, 
Hugo Eteinig. 

“"Srieamann, Alired. Berlehr. Novelle. Breslau, €. Sctottlaender. 
M. 0,75 (geb. M. 1,—). 

*Sontane, Th. Der Stehlin. Roman 1. u. 2. Aufl. %. Fontane & Eo,, 
Berlin. M. 6,— (geb. M. 7,—). 

Glaf, 2. Yın Mund der Leute. Erzählung. Leipzig, Fr. Wild. Grunow. 
Geb. in Damaft M. 6,—. 

Gnade, CE. Sarkofgin. Roınan. Dresden, &. Neißner. M. 5,— (M.6,—). 


Darder, A. Im RKaleidoftop. Noman. 8 Bde. Berlin, Etto Sanfe 
M. 10,—. 

Höher, B.D. Die Frau Rat. Roman. Leipzig, Paul Lift. M. 4,— 
(M. 5,—). 

“Ziüngf, A. Strandgut des Lebens. Gefammelte Novellen. I. Bd 
Paderboru, Ferd. Chöntngh. M. 2,60. 

Yenfen, B. Das Bild im Waffer. Roman. Dresden, Earl Reißner. 
M. 7,— (geb. M. 8,—). 

"Heller, Paul. Gold und Myrrhe. Erzählungen und Stiszen aus dem 
Erzieherleben. Paderborn, %. Schöningh. M. 1,60. 

*Lans, I. R. van der. König Karl und Widukind. Hiftorifche Erzähl. 
Autorifierte Neberfegung von J. Dlandus. Dülmen i.W.,J. Horftmann. 

"Miksısth, Koloman. Humoriftiihe Romane und Novellen. Autorifierte 
Veberfegung aus dem Ungarifchen von Andor von Sponer und Sof. 
Jul. Graf Bamoysti. Bd. 1—3. Leipzig, Georg Heinrih Meyer. 
M. 1,50 (geb. M. 2,50) jeder Band. 

*Müller-Raftatt, Carl. In die Naht! Gin Dichterleben. Florenz 
und Leipzig, Eugen Diederichs. 

Mehr, A. DB. Anna und andere Novellen. Adolf B. Mehr in Leinberg, 
Kopernita 9. M. 1.—. 

Biemann, U. Bar fie fhuldig? Roman. (Edjteins illuft. Roman- 
bibliothek I. Zayrg. 7. Bd.) Berlin, Rihord Edftein Nahf. Preis 
M. 1,— (1,50). 

Nielfen, 3. Die Kohleubrenner. Erzählung. Aus dem Tänijchen von 
P. Klaiber. Leipzig, Fr. Wilb. Grunow. Geb. in Damaft M. 4,—. 

“Bicehils, B.H. Beihichten und Novellen. Gefamtausgabe in 44 Liefergn. 
zu 50 Bi. 3. Lieferung. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhdlg. Nadıi. 

5pielhagen, Friedviih. Herrin. Novelle. Leipzig, 8. Staadmanıt. 
M. 3,— (geb. M. 4,—-). > 

Stefan, 9. Die Beichte einer Thörin. Berlin, Auguft Deubner. M.2,—. 

Stenglin, 5. v. Die Landpomeranze. Eine heitere Komiliengefchiähte. 
Berlin, Dito Sante.. M. 4,—. 

*Stnrsberg, B. Im Unkraut. Roman. Leipzig, E. $. Müller. M. 4,— 
(geb. M. 5,—). 

Lelmann, 8. Tod den Hüten! Eine fizilianifche Geihidhte. Drespen, 
Earl Reißner. M. 5,— (geb M. 6,--). 

*Chieberg, Alfons. Märchen au8 dem deutfchen Dichterivald. Berlin N. 28, 
Ernſt Cummis Deutſchverlag. M. 1,80. 

Tõdter. H. Heideroſe. Leipzig, M. Heinſius Nachf. M. 2,80 (geb. M. 3,30). 

2Srininus, Auguſt. Ueber Berg und Thal. Thäringer Wanderjkizzen. 
Berlin W., Fiſcher und Franke. Karton. M. 3,—. 

eTrinius, Auguſt. Kleinftadtluft. Allerlei Geſchichten aus Lecchenthal. 
Berlin W., Fiſcher und Franke. Karton. M. 8,—-. 

Walther, L. Alltagsbilder mit Oberlicht. Geſchichten aus dem Leben. 
Agentur des Rauhen Hauſes in Hamburg. M. 2,— (geb. in Lein⸗ 
wand M. 3,—). 

Wicdert, E. Bom alten Ecdhlage. Roman in 3 Büdern. 3 Bde. 
Dresden, Earl Reißner. M. 8,— (geb M. 10). 


b) £yrifdes uud Gpifages. 

"Aucenarius, Ferdinand. Wandern und Werden Erfte Gedichte. 
Zweite neugeitaltete Auflage. Buhihmud von 3. 8. Eilfarz. 
Florenz und Leipzig. Eugen Diederihd. M. 3,— (geb. M. 4,—). 

*Srentane, Elemend. Ausgerwäplte Gedichte. 2. Auflage. Paderborn, 
Herd. Schöningd. M. 1.40. 

*Ermatinger, Emil und Rudolf HAunsiker. Antike Lyrik in modernem 
Bewande. Truuenield, 3. Huber. Geb. M. 1,60. 

Jaenicde, RU. Der Bergfried. Ländlihde Dichtung in 3 Gefängen. 
Dresden, E. Pierfon’s Verlag. M. 1,50 (geb. M. 2,50). 

*Yüngf, U. Gonradin der Staufe. Gpifches Gediht in 20 Gefängen, 
3. Auflage. Paderborn, Ferd. Ehöningd,. M. 3.—. 

Renner, Buftan. Neuc Gedichte. Charlottenburg bei Berlin, Ediller: 
ftraße 94a. Telbftverlag des Verfaffers. 

*Boucan, Theodor. Xicder des Lebens. Neue Iyriihe und epifche 

Titungen. Xeipzig, Georg Heinrich Mever. M. 3,—. 























"Webers, IB. Spruhbfhag. Aus deffen Werken gejamnelt, ges 
ordnet und herausgegeben von Ludiv. Wills. Paderborn, erb. 
Schöningh. M. 0,60. 

"Spitte, Philipp. Lieder aus der Jugendzeit. Herausgegeben von 
Sanitätsrat Dr. Peters (Bad Elfter). Leipsig, &. ®. Naumann. 
Mitte, A. M. Der Adler in Marl Brandenburg. Ein Hohenzollern: 

lied. Berlin, Mag Hodiprung. M. 2,50 (geb. M. 3,—). 


c) Dramatiſches. 

*felis, Emo. Ein Liebesvrama. Soyiales Zeitbild in 3 Alten. 
Leipzig, Robert Fricfe. Sep.-Gonto M. 2,—. 

Grabbomw, M. Gelnidt. Drama. Berlin, Garl Hinftorfl. M. 0,50. 

Hübel, 3. Apoftel. Scaufpiel. Dresden, E. Pierfon’s Verlag. 
M. 1—. 

Keim, 5. Münchhaufens legte Lüge. Luftfpiel. Dresden, €. Pierfon’s 
Verlag. M. 2,—. 
Lähm, A. Ziwiihen den Dünen. Schaufpiel. Dresden, €. Bierion’s 
Verlag. M. 1,-. 
Lenz, L. Knospenfrevel. 
M. 1,50. 

Sienhard, 5% Dbilta. Legende in 3 Hufsügen. Straßburg, Schleſier 
& Schweilhardt. M. 2,—. 

Korens, 2. Gerettet. Quftipiel. Dresden, €. Bierfon’s Verlag. M. 0,75. 

Rafael, 2. Heinrih. Fanilien: Drama. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
M. 1,50. 

Bafael, 2. Der Prinz kommt. Quftfpiel. Leipzig, Breittopf & Härtel. 
M. 1,50. 

Schäfer, M. Ter Fremde. Dramatifches Gedicht. Dresden, €. Bierfon’s 
Verlag. M. 0,75. 


d) Zitteraturgerdidtlidges. 

"Meufd, Dr. Ella. Die Frau in der modernen Litieratur. Ein Beitrag 
zur Geihichte der Gefühle. Berlin W. 35, Earl Dunder.. M. 3, —. 

Schönaidy, Ch. D. Sch. v. Die ganze Aefthetit in einer Nuß oder 
neologijches Wörterbuch (1754). Mir Einleitungen und Aumerkungen 
berauögegeben von U. Köfter. M. 0,60 (neh. M. 0,80). Leivsig. 
G. J. Böihen’ihe Verlagsbandlung. (Deutjche Litt.-Dentinale des 
18. und 19. Jabräunberts, herausgegeben v. A. Eauer. Neue Folge 
Nr. 23—25.) : 

©) Verſchiedenes. 

"Ars amandi. Zehn Bücher der Liebe. Herausgegeben son Rihard 
Nordhaufen. 1. Bd.: GBoethe, Byron, Heine, Lenau. Reich geb. 
M. 6,—. II. Bd.! Laclos ; Les liaisons dangereuses, deutfcdh be- 
arbeitet. Heih geb M. 7,50. Berlin, iiher & Frante. 

*"Batka, Rihard. Mufitalifhe Streifzüge Mit Buhfhmud von 3. B. 
Eiftary. Leipzig. Eugen Diederihs Verlag, M. 4,—. 

’Borel, Henti Weisheit und Schönheit aus China. Autorif. Uebers 
jfegung aus dem Holländ. von Gınft Keller-Soden. Halle a. S., 
Dito Hendel. M. 0,75. 

*Sruchmüller, Dr. W. Beiträge zur @efhihte der lniverfitäten 
Leipzig und Wittenberg. Berlin, Dieterih'ihe Verlagsbuhhhandiung 
(Th. Weifer). M. 1,20. 

*Katfdyer, Leopold. Wad in der Luft liegt. Zeitgeinäßes. Berlin, 
Freund & Wittig. M. 4.—. 


"Luther, B. Deutfche Voltsabende. Ein Handbud für Boltsunterhaltungss 
abende. Yyür die Prarid zufammengeftelt. Berlin, Alexander Dunder. 
Geb. in Leinwand M. 3,—, elegant geb. mit Goldfchnitt M. 4,—. 


Drama. Dresden, €. Pierſon's Veklag. 








Antworten. 


An sahlreidhe Ginfender. 3 geben uns fortwährend von 
Autoren direft Bücher zumteil älteren Datums mit der Bitte um Be. 
Ipredung zu. Wir tönnen von den meijten biejer Einjendungen feine Notiz 
nehmen, aud im „Bühermarkt” nicht, der nur Neuerjheinungen meldet, 
und uns ebenjomenig mit einer Rüdfendung folder unverlangter Zus 
ftelliingen abgeben. Beiproden werden nur neu erfchienene Bücher und 
aud) umier diefen nur folche, deren Wert es irgendwie rechtfertigt. Die 
Menge der Novitäten wird künftig eine nod genauere Auswahl nötig 
machen, als fie in den erften Heften möglich var. 


Herrn PB. 9. in Lehenicd. Der Irrtum war bereit3 bemerft 
worden. Eie finden ihn im „Echo d. Zeitjchr.” dieres Heftes unter „Die 
Zukunft” richtiggeftellt. 

Berichtigung. In der Beiprediung des Buches von Marie Hersield 
„Die ſkandinaviſche KLıtteratur” (Heft 3, Sp. 194, 3. 24) ift zu lejen: 
„Der Rationalidmus Georgs Brandes” ftatt „Nationalismus“. 


An die Mitarbeiter. Bir fchließen die Redaktion für Heit 5 
am 21. November, für Heft 6 am 5. Dezember, für Heft 7 am 17. Dezember. 
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Aus dem Engeren. 
Litteraturbilder aus deutſchen Einzelgauen. 
II. 


Schbleswig=bolsteinische Erzäbler. 
Bon Prof. Dr. Alfred Bisfe (Cobleny). 
(Nachdruck verboten.) 


njere moderne Rultur wirkt nivellierend. 
Taufende von Beamten: und Offiziersföhnen 
werden fo oft von Ort zu Drt, von Weit 
nach Dft, von Süd nach) Nord verſchlagen, 
daß fie nicht mehr willen, wo fie eigentlich zu 
Haufe find; ihre Sprache, ihre Art fchleift fich ab. 
Gegen diefe Vermiſchung und Verwiſchung der 
Stammeseigenart bäumt jich mit Necht das Kraft: 
gefühl, das in Heimatliebe wurzelt, auf. Und fo 
jammeln denn die einzelnen Tande und Provinzen 
nicht nur ihre Kunftdenkmäler, fondern halten Ueber- 
hau über alles, was von anderen fie unter: 
fcheidet, vor anderen fie auszeichnet. Beſonders 
aber der Dichter weiß nur zu wohl, daß feine Stärte 
nicht am menigiten in der Tiefe Ddiefes Heimat» 
gefühls, in der Echtheit feiner Farben, in dem Erd- 
geruch liegt, der durch feine Dichtungen meht. 

Wa: maht auch die fehleswig-holiteinifchen, 
Dichter, ma3 macht Hebbel, Groth, Storm fo groß? 
Sit es nicht das eimatgefü l, ift es nicht die Kraft, 
die in diefem mwurzelt? So herb und fnorrig 
manches an dem einen und an dem andern, fo 
lieblich und weich wieder anderes ift: N diefes 
MWiderfpiel nicht ein Abbild der zmiejpältigen 
Neize jenes fo mwunderfam reich von der Natur 
ausgeftatteten Ländchens? Wie anmutig lodt 
dic) die Dftküfte, mit ihren blauen Yöhrden, mit 
ihren herrlichen Buchenwaldungen, ihren ne 
een, ihren üppigen MWiefen und Kornfeldern! 
Und im Weiten brauft die Nordjee an das von 
Dünen umgürtete Land, das in feinem Marfch- 
boden unerfchöpflichen Reichtum birgt, aber auch in 
feiner grünen Weide mit den blintenden Gräben 
und den mweidenden Ochlen, mit den von Bäumen 
und Heden umfriedeten Höfen des äfthetifchen 
Neizes nicht entbehrt. Und den mittleren Streifen 
Landes nimmt die „Geeft“ ein. Der Boden ijt 
leicht und fandig; das Korn gedeiht bier nicht in 
feiner üppigften Fülle; weite Streden find von 
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Kiefern bewachlen, andere find Moor: und Heide: 
land. — Und doch welcher Zauber Liegt über der 
Heide! Wie am Meer ergreift uns das Gefühl der 
Abgefchiedenheit und der Einfamkeit und der Un: 
endlichkeit des Raumes; mit feiner Einförmigfeit 
wirkt eben das weite, waldloje Land wie die weite 
blaue See, wie der weite blaue Himmel. &S 
Ichleicht fich wie Ahnung des Emwigen ins Herz. 
Alles das bildet gleichham den Grundaflord der 
Dichtung Storms, die getragen ijt bald von 
Schwermut über die Flüchtigkeit und VBergänglich- 
feit, bald von Dafeinsluft und unverwüftlichem 
Lebensgefühl. 

Storm jtarb am 4. uli 1888. Gein Einfluß 
it noch heute im Wachjen begriffen, jo £lein der 
Kreis feiner Gemeinde war, ehe er jtarb.*) Weil 
Storm gleihjam dem norddeutichen Empfinden Die 
Zunge löft, it fein Einfluß auf alle jchleswig- 
boliteinifchen Erzähler nach ihm jehr bedeutend. 
Dankbar bekennen es vor allem Wilhelm Jenſen, 
der 1837 in Heilighafen geboren, jeit 1866 eine er: 
jtaunliche Produktion an den Tag gelegt hat, und 
Hermann Heiberg, der 1840 in Schleswig ge: 
boren, jeit 1881 nicht minder unerfchöpflich fich 
gezeigt hat bis auf den heutigen Tag. eide 
Ichaffen in ungeftümem Drange des Gejtaltens; mas 
jie bieten, ilt daher vom äjthetifchen Standpunfte 
aus recht ungleich; jie wollen weniger in jich voll: 
endete Kunjtwerle der Novelle oder des Romans 
ichaffen, als vielmehr jpannen, unterhalten. 

Storm war ein großer Künjtler, ein Meifter 
unter den Dichtern, Kenfen und Heiberg jind hoch: 
begabte Erzäbler, erheben im einzelnen fich zu 
fünftlerifcher Höhe, aber te zeigen nicht wie Storm 
— eine fich in fich jelbjt vollendende Entwiclung 
ihrer Kraft und Begabung; fie bleiben ich im ganzen 
mwejentlich gleich, mag die Fülle der Perjonen, Die 
Mannigfaltigkeit der Zeit- und DOrtbilder, die fie 
entrollen, noch jo groß fein; die Vorzüge und 
Mängel zeigt der eine Roman mehr oder weniger 
alS der andere. 

Betrachten wir 3. B. von Jenſen den im 
Todesjahre Storm3 erjchienenen Roman „Die 
Nunenjteine“, etwas näher. Bejtechend wirkt 
zunächit die farbenreiche Bhantafie, der gedanken: 
reiche, von nordilcher Wehmut durchzitterte Geiit, 
die oft glänzende Behandlung der Sprache, jodann, 
und zwar vor allem, das tiefe Heimatgefühl; auch 
durch jeine Romane klingt es hindurch, was er in 
jeinen Liedern fingt: 

Es legt die Heimat ich mit goldenen Banden 

Um unjre Wollensfreibeit ernit und weich; 

Die Scholle, drauf das Kind zuerjt geitanden, 

sit heiliger Boden, dem fein andrer gleich. 

Der Roman führt uns mit vortrefflicher 
Stimmungsmalerei an die See. Windeshauch und 


*) An Litteratur jei verzeichnet: Ed. Tempeltey (Bortrag, Kiel 1867), 
Th. Plüß (Vortrag v. J. u. D.), Ludw. Pier, Lebensftizgen (Wefterm. 
Monatsh. Dt. 1868), Ludw. Pietih, Wie ih Schriftfteller geworden 
bin (Bd. II, Berlin 1894), Emil Hub in der „Wiener Abendpoft” (1874), 
Erih Schmidt, (Deutfhe Rundichau 1880, Chbaratteriftiten 1886), Baul 
Schüge (Tb. Storm, jein Leben und feine Dichtungen, Berlin, Gebr. 
Vätel 1887), Job. Wedde (Hamburg, Grüning 1888), Paul Remer (Berlin, 
Scufter une Löffler 1897). Sch jelbft bin, — wie ich wohl fagen darf — 
unermüdlich für den berrliden Mann eingetreten: Ed. Mörite und 
Th. Storm (18. Mai 1384, Litteraturbeil, 53. Hamb NKorrefp ), Theodor 
Stornd Novellendihtung (ebenda 5 Eifays, Juli 1884. Zu feinem 
70. Geburtstage (Preuß. Nahrb. 1837, Sept.) Theodor Storin und ber 
moderne Realismus (Berlin, Editein 1888) vergl. auch die Anmerkungen 
und Erturje in m. M. Schrift „Das Metapborifhe in der dichteriichen 
Phantasie“ (Berlin 1889), Zur Erinnerung an Theodor Storm (Münd. 
Allg. Ztg., Nov. 1891); ferner pgl. m. „Lyrifche Dichtung und neuere 
Deutiche Lyrifer“ ©. 94—119. 





Pellenraufchen, ja auch die aroße Naturorgel, der 
Sturm, und das MWüten des Weltmeeres durchtönen 
die Gefchehniffe, die uns dargejtellt werden. in 
der todeseinfamen Dede des Strandes jieht der 
Dichter drei Nunenfteine, auf jedem eine weibliche 
Geftalt; fie find ihm Symbole der verjchiedenen 
Lebensanfchauungen: sub specie aeternitatis — vani- 
tatis — brevitatis. Auf biefe Begriffe hin werden 
nun die Geftalten des Romans zugefchnitten; Ichon 
dadurch fommt etwas Konjtruiertes, Künitliches, 
Unmwahrjcheinliches hinein; der Geiltliche, der bloß 
geijtlich, aller Sinnlichkeit bar, neben feinem reiz- 
vollen Weibe dahinlebt, ift nicht minder unmahr: 
Scheinlich. Lange Erkurfe über die Zeitverhältnifie 
jtören den Eindrud der zweiten Hälfte; die Grund- 
idee wird mit Bezug auf die edle Heldin dahin 
ausgefprochen: das Herz macht die Größe des 
Menfchen, das ift das Emig-Alte und doch Emig- 
Neue und Unauslöfchliche, was allein des Lebens 
Nätfel, wenn nicht zu löjen, doch zu binden 
vermag! „Der irdifche Herzichlag der Menfchen: 
liebe“, oder wie Paulus fagt: „Hätte ich der Liebe 
nicht, jo wäre ich nichts.“ 

Wilhelm Senfen ilt em virtuojer Grzäbler, 
aber der Gefamteindrucf iſt jelten rein, die Ber- 
tiefung und pfychologiiche Entfaltung der Charaktere 
ift felten eimdringend und zwingend, jo jehr wir 
auch manche großartig entworfenen, Fulturbiftoriichen 
Bilder bewundern; namentlich in den legten Romanen 
überwuchert eine fünftlich geiteigerte PBbantajte die 
Plajtit der Linien und das edle Maß des Gefühls. 

Ber Hermann Heiberg, den die ftürmende, 
drängende Jugend in den 80er Sahren zeitweije 
auf den Schild erhob, ijt bejonders die Mifchung 
von Romantik, Phantaftit und dem die Zeit be= 
berrjchenden Wirklichkeitsjfinn, der bis ins Lleinite 
Detail ich erjtreckt, intereflant. Er bat fcharfe 
Beobachtungsgabe, ein erjtaunliches Gedächtnis, das 
bei der Vielfeitigfeit feines bemegten Lebens ihm 
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eine unerfchöpfliche Quelle des Stoffes darbietet; 
er fann in feinen fleineren Skizzen charmant 
plaudern; überhaupt wird er nie langweilig; er 
pannt, reizt, ftachelt, aber er erwärmt felten, erhebt 
noch Seltener. Er fann binreigend fchreiben, um 
dann ıieder durch einen bäßlichen Ausdrud, ein 
überflüffiges Detail abzuftoßen. Er ift oft zu berbe, 
zu peinigend in der Ausmalung des Entjeblichen. 
Einzelheiten find oft meifterhaft; die Gejamtmwirkung 
ift oft unerfreulich, weil e8 an der fTünftlerifchen 
Durchdringungfehlt. Der Humor bligt aus mancher Er- 
zählung — aber iſt er jemals alles beherrſchende 
und verſöhnende Kraft? Er kennt die Regungen 
der Kindesſeele ſo genau, wie die Genüſſe der Groß— 
ſtadt; er kennt das Leben in der kleinen Stadt bis 
ins Intimſte; er iſt im Salon zu Hauſe nicht minder 
als in der Wohnung der kleinen Leute; er beob— 
achtet auch das Landſchaftliche, die Stimmung in 
der Natur auf das ſchärfſte; gar duftige, gar 
romantiſche Schilderungen ſind in ſeinen Erzählungen 
verſtreut; er kennt beſonders aber die dämoniſchen 
Gewalten des Menſchenherzens, daß wir erbeben 
(„Ein Weib“; „Todſünden“; „Drei Schweſtern“; 
„Eheleben“; „Fieberndes Blut“; „Graf Jarl“ u. ſ. w.). 

Zu ſeinen beſten und reifſten Erzählungen 
gehören „Die vornehme Frau“ und „Die Spinne“ 
(1890); das widerſpenſtige, ſchließlich gebändigte 
junge Mädchen iſt eine Lieblingsgeſtalt Heibergs; 
da giebt er vortreffliche Momentbilder herzloſer 
Selbſtſucht und Backfiſchſprödigkeit, ſtarren Eigen— 
willens, der da ſpricht: „Ich haſſe die Schablone 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem 
Gemüte.“ Br dem Roman maltet eine jittliche 
‘dee, da3 eilerne Sittengefeg „du follft!“, während 
in anderen fo oft der heiße Brodem der Leiden- 
Ihaft, die Schwüle einer gemitterfchwangeren 
Atmofphäre uns den Atem benimmt. 

Zu den neueren Unterhaltungsfchriftftellern 
Schleswig-Holiteins gehört au P. G. Heim. 
(Pſeud. Gerhard Walter), 1847 in Kopenhagen 
geboren, in SSlensburg aber aufgemachfen und er- 
zogen. AILS Laiferlicher Marinepfarrer fammelte er 
auf feinen Geereifen reiche Eindrüde, die er m 
trefflichen Sugendfchriften („Rund um die Erde“, 
Kreuzerfahrten in Oft und Weſt“, „Seeſpuk“, „Im 
Rauschen der Wogen, im Branden der Fluth”, 
in are Skizzen („Seemannslatein‘‘), aber 
auch in manchem Novellenbande niedergelegt hat. 
Die Titel find bezeichnend: „SFernab von der Straße”, 
„m Stillen Winkeln”, „Auf einfamen Wegen”, 
„Unter einfamen Menfchen”. Es it ein 
frifches, fröhliches, aber mehr Iyrifch- weiches, 
als epijch-dramatifches Talent. Die Stimmmungs- 
bilder aus der Landichaft find meifterlich, oft von 
echtem poetijchen Duft; auch die Daritellung tt 
Har, Inapp, ftraff; die Bilder treten in plaftifchem 
Leben, von Empfindung durdhftrömt, vor unfere 
Geele; der Stil grenzt oft ans Forſche und 
Burfchilofe des Studenten oder ans Schneidige des 
Dffiziers; die Erfindung tft oft anfechtbar, und der 
Grundton wiederholt fich zu häufig, es fehlt an 
Modulationsfähigkeit. Das zeigen befonders auch 
die legten Eleinen Erzählungen, die im Edijteinfchen 
Liebhaberbande erfchienen find. („Here Xorelei“, 
„WBandlungen‘). 

Bmweifelt man bei Gerhard Walter nicht 
. felten an der Wabrfcheinlichteit feiner „Wand: 
lungen“, fo ift man in diefer Hinficht auf ficherftem, 
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nüchternftem Boden bei Wolf Holm, deilen 
„Holiteinifche Gemächfe” (Leipzig, Liebestind 1896) 
weder fentimentale Ergüffe noch gefünftelte und 
gedrechjelte Menfchen wie Auerbach Dorfgefchichten 
u. a. zeigen, fondern ganz mwajchechte Porfgeitalten, 
fei es nun Rrifchan Dreier mit feiner Orgel oder 
Kine, „das Fräftige, dralle wohlgeformte Mädchen, 
da8 da auf dem Höfer meltend die Milch in den 
Eimer ftrollen läßt”, oder Heineri der Burvogt3- 
fnecht, oder der Halbfnecht Detlef. Nicht minder 
echt holfteinifche Gemwächfe find die Muh-muh-Ruh 
und Mutter Fanni-Pferd mit ihrem Füllen Süpde, 
deren Xeben und Empfinden fi aufs engfte mit 
dem der Menschen verflicht; denn feine Kluft trennt 
fie, fondern fie find gleichlam erd- und finnvermandt 
und taufchen vertraute Zmiegefprähe. ES find 
echtejte, unverfälfchte Naturlaute in diefen anfpruch3- 
lofen Dorfffizzen; fie heimeln den Kenner und Lieb» 
baber ungemein an; alles ift farbenecht, fei es nun 
die Beichnung der beiden Buben, die mie zwei 
Rampfhähne fich gegenüberjtehn, in dem Gefchichtchen 
„Bolt holen” oder der Aberglaube in „Herentram‘ 
oder die Xeiden und Freuden nicht nur eines Gänfes 
birten, fondern auch der Gänfe jelbit im „GauS- 
— die Detailmalerei iſt von allerhand kleinen 
umoriſtiſchen Lichtern durchflimmert. Vielleicht 
würden dieſe harmloſen Erzählungen noch mehr 
wirken, wenn ſie ganz — nicht bloß in den Reden, 
— im biederen holſteiniſchen Platt gehalten wären. 
Von ſcharfer Beobachtung des niederdeutſchen 
Volkslebens zeugen auch die neueren zwei Er—⸗ 
zählungen aus dem holſteiniſchen Landleben „Köſt 
und Kinnerbeer (Leipzig, Liebeskind 1897); da fehlt 
es nicht an gewiſſer Breite hie und da, und ſo 
geringfügig auch das tft, ma3 fo die Eleinen Leute 
erwegt, für fie felbit ift e8 groß und zwingend, 
und der Erzähler verjteht es, unſere <heilnahme 
zu wecken, uns mitleiden und mitfreuen zu machen. 
E3 tet gefundes, Terniges Bauernmejen im dem 
Buche; wer das liebt, dem Flingen feine Laute 
traulich, heimlich. 

Unter den plattdeutichen Erzählern, die dem 
trefflichen Altmeijter Klaus Groth und dem Eleineren 
Talente Yohanı Meyers nachgeeifert haben, ragt 
en Hinrich Fehrs (zu Mühlenbarbed bei 

ellinghufen 1838 geb.) hervor, der 0 1876 das 
allerliebjte Büchlein „Lütj Hinnerf” herausgab und 
dann 1887 „Allerhand Slag Lüd, plattdeutſche 
Erzählungen“ folgen ließ. Gemütsmärme und Schärfe 
der Beobachtung vereinen fich bier mit Schlichtbeit. 

Den platten, alltäglichjten PBhilijter-Humor hat 
Kulius Stinde (in FRirchnüchel bei Eutin 1841 
geboren) in feinen Buchholziaden verkörpert. 

Feine realiftiiche Genre - Bilder des Tlein- 
jtädtifchen Lebens, bejfonders vor 1864 in Holitein, 
bietet Charlotte Niefe (auf der Ipnfel Fehmarn 
geboren) in ihren meilterhaften Skizzen „Aus 
dänifcher Zeit“ (Gefamtausgabe bei %. W. Grunomw 
in Reipzig). Syn das gemütvoll gejchilderte Kinder: 
treiben fpielen gar ernfte Ereignilfe hinein und 
jpiegeln uns trefflich die Zeit wieder, und ein bald 
liebensmürdig beiterer, bald etwas herber Humor 
umleuchtet alle diefe etwas altväterifchen Gejtalten 
einer verfunfenen dörflichen Welt. Man jpürt auch 
bei den Gefchichten aus Holftein und in der Ham: 
burger Erzählung „Licht und Schatten”, daß Das 
Erzählte erlebt ift, und zwar erlebt mit ſcharfem 
Auge und mit einem warmen Gemüt. Das foziale 
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Elend der Cholerazeit findet bier eine herzbeiwegende 
Darftellung. 

Bon Storm, aber auch von Lilteneron!), der als 
ein Erzähler, mwenigitens in flotter Zeichnung, nas 
mentlich von Schlachtenfcenen (Krieg und Frieden, 
Unter flatternden Fahnen, Eine Sommerfchlacht) 
Großes erreicht, im übrigen feine pfychologijche 
Entfaltung der Charaktere anftrebt, ift unter den 
neuejten PDichtern bejonders Timm Kröger (zu 
Haale in Holiten 1844 geboren, Auftizrat 
in Kiel) beeinflußt. Seine eriten Novellen („Eine 
itille Welt“) und bejonders ‚der Schulmeifter von 
Handewitt“ (die 2. Auflage erjchien Fürzlich unter 
dem gerade nicht jehr glücklichen Titel „Schuld?“ 
in Kiel) zeigten neben emem überaus feinen und 





Hermann Deiberg. 


eigenartigen Naturfinne, der der Düneneinfamkeit 
all’ ihren Zauber zu entlocen meiß, neben der 
Icharfen, balbjatirifchen Schilderung der Bauern 
und Knechte, eine fraftvolle, fichere Führung der 
Handlung, eine meilterhafte Biychologie des Laiters 
und des Schuldgefühls, die an dem ungleichen Ehe: 
paar örg eine jo tragiiche Kataftrophe herbeiführen. 
Vielleicht noch höheren Genuß gewinnen wird vor 
allem, wer den Reiz jchleswigholjteinischer Yandichaft 
an jich erfahren bat, beim Lejen des Büchleins 
„Die Wohnung des Glücds” (Berlin, Schuiter und 
Löffler, 1897). Wer die wunderbare Glegie der 
Natureinfamfeit um Eider und Gifelau empfunden 
bat, wer den flimmernden Sonnenglanz um Heide 
und Moor und Au zittern oder das Licht bat 
erjterben jehen im farbigen Berbitwald, der wird 
daS bejeligende Heimatgefühl nachempfinden, das 
den YZurücfehrenden erfüllt und bier einen jo föit- 
lichen Ausdrud findet. Man fpürt, es ijt ihm alles 
heilig, was er da wiederfchaut, alles ijt feinem 
Serzent nahe. Bald verwebt uns der Erzähler 
aufch und Heimatjinn und Metaphyfif in einander, 

I) Eine befonvere Studie Üiber Liltencron zu bringen, behalten wir 


uns vor, ebenjo über Klaus Groth, der als Lyriker in diefem Zufammen« 
bang außer Betracht blieb, D. Ned, 


bald enthüllt er uns die Geheimnijje eines Bauern- 
lebens, das auch nicht frei von innerem Kampf, von 
ichreelicher Gewiljensangft ift. Namentlich dieje ijt 
wahrhaft grotest geichildert. 

Erit in diefem Sabre bat fich als Erzähler und 
Dichter hervorgetban, der als Kritifer im „Kunſt— 
wart‘ jich einen Namen gemacht bat und zu großen 
Be, berechtigt — weshalb er auch in dem 
Brachtwerfte „Schleswig-Holitein, meerumfchlungen‘, 
(Kiel, Lipfius u. Tifcher 1897) in bengalijcher Be: 
leuchtung erjcheint —: Adolf Bartels. Er ilt, 
wie jein engerer Landsmann Hebbel, in Wejjelburen 
geboren (1862). Ginen jehr interejlanten Roman 
bat er unter dem Titel „Die Dithmarfcher” vor 
furzem veröffentlicht (Kiel, Lipfius u. Tijcher 1898). 
Aus ihm tritt uns die ganze urmüchjige, elementare 
Kraft dieſes nordiſchen Volksſtammes entgegen, der 
Mark in den Knochen, Eifen im Schädel, aber auch 
ein Herz von Stahl hat, das wohl biegjam it, aber 
nicht bricht. Das erjte Buch tft betitelt „Die Schlacht 
von Hemmingitedt“; in kurzen Zügen zeichnet der 
Erzähler darin die Vorgefchichte, die Schlacht von 
Bornhövede, in der der Dänenkönig Gerhard der 
Große aufs Haupt geichlagen ward, und den jähen 
Untergang feines Enfels in der Hamme; und dann 
entrollt jich) vor uns ein reiches Zeitbild aus dem 
Ende des 15. Kahrhunderts. CS ijt eine berbe, 
derbe, hochfabrige, halsjtarrige Menfchenart, die fich 
da in dDramatijcher Lebendigkeit, vor allem in Ge— 
Iprächen und noch mehr in Thaten fundtbut, die fchlicht 
und Doch eimdrudspoll ohne rhetorische Mittel ge: 
Ichildert werden. Wohl itehen im Mittelpunft der düitere, 
falte Karjten Holm und fein jtürmijcher, beißblütiger 
Bruder Johannes, aber der Held des Romans ilt 
Doch das ganze Volk, das in allen feinen Schichten, 
in jeinen Männern und Frauen, in jeinen Negenten, 
in den alten Gefchlechtern der verichiedenen Städte, 
in Bauern und Handwerkern anjchaulich und lebens 
voll uns vorgeführt 'wird. Die Schlacht felbit ijt 
ein Meijterjtück der Schilderung, nicht minder die 
Biychologie des Landesverrates durch Karjten Holm 
und jein Tod unter dem Beil des Bruders. Der 
ganze Roman ijt gleichham die Tragödie eines Volfs- 
tums; er wirft erjchütternd durch jeine tragtiche 
KRonjequenz, durch die Unerbittlichkeit eines Gefchices, 
das den Hochmütigen zu Fall bringt, das die Stärke 
und Kraft unmvandelt zu Bedingungen des Sturzes 
und Unterganges. Aber in das düftere Bild jpielen 
auch beitere, milde Lichter hinein, auch bier wirft die 
Liebe einen verföhnenden Schimmer über die berben - 
Ihatjachen, und jelbjt die Starrheit eines Johannes 
Holm Löft jich fchlieglich in Meilde und Frieden. 

&5 ijt, wie man fieht, eine Fülle von Gejichten, 
die uns grüßen, wenn wir die Ichleswig-boljteinijche 
Titteratur des legten Jahrzehnts vor uns palfieren 
laffen. Die deutjche Erzählungsfunft bat bier eine 
Neibe ihrer beiten Vertreter gefunden. Aber auch 
die Lyrik (über die ich in meinem Buche „Lyrifche 
Diehtung und neuere deutjche Lyriker“, Berlin, 
Wilhelm Herg 1896, eingehend gehandelt habe) be= 
fit unter den Lebenden in Groth, enjen, Lilien: 
cron Namen von Glanz und Rang. Vlur für Die 
deutjche Bühne hat der Boden Schleswig-Holiteins 
jeit Hebbels Lebzeiten feine Früchte von Dauer 
mebr getragen. 


273 | Buffe, Selma Lagerlöf. 274 





»>>35> (Charakteristiken eece«« 


Selma Lagerlöf. 
Bon Earl Buffe (Berlin). 


(Nahdrud verboten.) 


) Dichter des Ilandinavischen Nordens tragen 


fait alle Waffen. Sie jtehen in einen heim- 

Z. lihen Kampfe. Sie find, wie e8 der Titel 

"eines Romans von Krijtian Eljter nemnt, 
„gefährliche Leute“. Unfer Land, heißt es in diefem 
Buche, ift eines von den jtillen Plägen, wo die T$deen, 
die jich ausgelebt haben, eines friedlichen Zodes 
iterben. 

Aber der Tod ift nicht einmal friedlich. Wenn 
man fich den Kleinen Norden mit feiner Fülle von 
Talenten vorftellt, die nicht genug Spielraum haben, 
dann veriteht man erit das Wort von Georg 
Brandes, daß die deutjchen, franzöfifchen, englifchen 
Dichter gar nicht wüßten, mie glüclich fie jeien. Die 
nordifchen find wie die Dichter in einer Kleinftadt. 
Das ilt ni Glüd und Unglüd. Sie finden fo 
wenig Berjtändnis; das Echo ihres Wirkens kommt 
aus der — aus den großen Kulturländern; 
ihre Umgebung feindet ſie an; ihr eigenes Land iſt 
ohnmächtig. Dadurch kommen ſie in einen ewigen 
Gegenſatz erſt zur Maſſe, dann aber auch zu ihrem 
Volke — in einen Gegenſatz, der ihnen für die 
Zeit viel giebt, ihnen für die Dauer aber mehr 
nimmt. 

Man kann genau unterſcheiden, wie unter den 
gleichen Verhältniſſen die nordiſchen Poeten ſich in 
zwei Richtungen ſcheiden. Die einen ſind die ewigen 
Kämpfer, und Ibſen iſt hier voran. Sie ſind die 
Unverſöhnlichen und Unerbittlichen. Ironie und 
Satire ſind ihre Hauptwaffen. Die Geſellſchafts— 
moral, die kleinliche Korrektheit ihre Hauptfeinde. 
Sie kommen ſelten oder nie von der Tendenz los. 
Björnſon, Strindberg, A. Skram, Kriſtian Elſter, 
Kjelland, die Leffler, A. Garborg und wie ſie 
heißen — ſie alle ſtanden in Kämpferſtellung, ſie 
alle warfen ihrem Volke einſt „den Totenkopf“ auf 
den Tiſch. Das unterſchied ſie; das machte auf ſie 
aufmerkſam. Aber das machte ſie auch unfrei. Sie 
wurden feine Könige, keine befreienden Götter. 
glaube, man darf ſchon heute ſagen, daß der Ruhm 
der meiſten zeitlich begrenzt ſein wird; daß das Ge—⸗ 
wicht ihrer Namen das ihrer Leiſtungen übertrifft 
und beides über kurz oder lang ſich wird aus— 
gleichen müſſen. 


Bei einer zweiten Gattung nordiſcher Dichter 
giebt es keinen Kampf. Sei es, daß er aufgegeben 
ward aus Schwäche, ſei es, daß er aus der Einſicht 
ſeiner Vergeblichkeit gar nicht erſt unternommen 
wurde. Aber der Gegenſatz zum Volke auch hier. 
Die Dichter werden ganz exkluſiv. Sie glühen alles 
in ſich hinein, ſie ſind müde Seelen. Das Leben 
der Gegenwart, das wache Licht des Tages ver— 
meiden ſie. Ueber dieſer ſchlechten Welt bauen ſie 
ſich eine herrliche, andere, phantaſtiſche. Die 
Phantaſie erhält Macht über ſie. Die Phantaſie 
führt ſie in verklungene Zeiten, zu entſchwundener 
Größe, in Glanz und Pracht der Vorzeit. Oder ſie 
ſchaffen ſich mit ihrer kranken, weil alleinherrſchenden 


Phantaſie Geſchöpfe voll merkwürdiger Unwirklichkeit. 
Arne Garborg's „Müde Seelen“ ſind dafür typiſch; 
nn Peter Sgacobfen ift der Klaifiter Ddiefer 
Richtung. 

Wenn wir alle dieſe Bücher leſen, ſo müſſen 
wir ein total falſches Bild vom Norden be— 
kommen. Es wäre intereſſant, einen nicht 
litterariſchen Skandinavier einmal über das Ver— 
hältnis der Dichtergeitalten zum allgemeinen Bolts- 
typus reden zu hören. Dann erjt würden wir, die 
wir Ssremde find, die ungeheure Kluft einfehen, die 
fih im Norden zwifchen Volk und Tichter, zwijchen 
MWirflichkeit und Phantafıe gefchoben hat. Dann 
erjt würden wir erfennen, wie wenig befreiend 
diefe nordijchen Götter find. Sie haben feine hellen 
Augen, da diefe Augen zornig find oder träumend. 
Sie — keine freie Seele, da dieſe Seele verbittert 
iſt oder müde. Sie können nicht lachen. 

Auch die Dichterin, die ſeit kurzem in den Kreis 
der nordiſchen Erzähler getreten ift und an Be 
deutung die meiften überragt, kann den Zwieſpalt 
nicht ganz verleugnen. Aber ihre Größe ift, daß 
fie der freien Seele am nächlten fommt. Sie würde 
unbedingt in die zweite unterjchiedene an 
fallen. Sie ijt tendenzlos; fie fommt ohne Rüft- 
zeug, ohne Groll, ohne Anklage. Ahr Herz mill 
fi freuen, fie liebt das Strahlende, das Schöne 
und Starke. Sie liebt deshalb die Vergangenheit; 
fie Itebt die Helden und die Märchenprinzen. Aber 
fie bat gleichfalls diefen Ueberfchuß an Phantafie, 
diefes Sich-Abmwenden von der Gegenwart; fie jtellt 
fich nicht fämpfend ihr gegemüber, jedoch ablehnend. 
Sie fieht das Gebrochene, Graue in der Zeit; fie 
fieht daS PVernichtende des Geiltes der Gelbitkritif; 
F ift felbjt vielleicht nicht unberührt davon und 

eshalb nahm fie die Macht ihrer Schrwingen zu= 
fammen und flog mit allem, was ihr Herz an 
Glauben, an Träumen, an Lebensluft hatte, in jene 
Tage zurück, da das Leben ein Feſt war, ein 
Märchen, ein goldner Leichtſinn, eine Kette kühner 
Abenteuer. Dieſe Dichterin heißt Selma Lagerlöf. 

Man muß den Namen Selma Lagerlöf wieder— 
holen. Denn er würde verdienen mit ſtärkſter Be—⸗ 
tonung genannt zu werden, wenn er nur vor — 
einzigen —— „Goeſta Berling“*) ſtände. Der 
Haeſſel'ſche Verlag in Leipzig, deſſen einheitliche 
Leitung wohl manchen andern Verlegern zum Muſter 
dienen darf, hat uns Deutſchen das Buch vermittelt. 
In Kürze werden ſich unſere Ueberſetzer auf alles 
ſtürzen, was dieſe Selma Lagerlöf herausgiebt. Und 
nach den bisherigen Proben werden ſie ausnahms⸗ 
weiſe Recht daran thun, denn ein ſo ſtarkes Talent 
hat lange nicht zu uns geſprochen. 

„Die Kavaliere auf Ekeby“ würde das Buch 
beſſer N al3 Goefta Berling. Denn Goejta ift 
nur einer aus der Zafelrunde, allerdings der 
Strahlende und Glänzende, der Sieger und Boet, 
der „Stärfite und Schwächfte unter den Menfchen.” 
Selma Lagerlöf ijt fo verliebt in ihn mie alle 
Meiber ihres Buches. Er tritt immer mieder in 
den Vordergrund, er erlebt die fühnften Abenteuer 
und die interejlanteften Gefchichten, fein früheres 
Leben wird in der Einleitung vor uns aufgerollt, 


*) Goeſta Berling. Eine Sammlung Erzählungen 
aus dem alten Wermland von Selma Lagerlöf. Aus 
dent Schwedilchen dortrefflich überfeßt von Vlarg. Yangfeld. 
Zwei Teile. Yeipzig, D. Daefiel. 
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bis es in den Rahmen tritt, in dem es fich ganz 
entfaltet. Und wunderbar genug tjt diefer Nahmen. 
Der langgeitrecdte märchenhafte Yövfenjee, die üppige 
Ebene, die blauen Berge Wermlands — das ijt der 
Schauplag. Auf einem der Herrenjchlöjjer regiert 
die Majorin Sanzelius, die reichjte und mächtigjte 
rau der Gegend. Sie hat ein Kavalierhaus gebaut 
für die Kavaliere — die zwölf leichtjinnigen, 
fröhlichen, fühnen, armen SKavaliere. Das find 
merkwürdige Männer. Srrende Ritter, Abenteurer, 
penjtionierte Offiziere, die hier einen Hafen fanden, 
die alle ein ftürmifches Leben hinter jich haben, deren 
jeder jich von dem andern in einer Hauptbegabung 
unterscheidet. Diejfe Ravaliere erhalten ein ganzes 
Sahr lang die Herrichaft über alle Güter der 
Majorin; ein ganzes Jahr lang jchwingen fie in 
tolliter Luftigleit das Szepter; ihre Streiche und 
Abenteuer erzählt Selma 
Ragerlöf. Der Schauplaß 
bleibt jtetS derjelbe; die Per: 
onen gleichfalls. Aber die 
Gejchichten unter jich hängen 
im übrigen nicht zufammen. 
Sie jpiegeln alle ein LXeben, 
an das wir Kinder der Gegen: 
wart mit Sehnjucht denten; 
ein Leben der Vergangenbeit, 
das eine Kette von eiten 
war; ein tolles Genießen, 
ein Sich-Beraufchen an Pracht 
und Glüf. Die Menfchen, 
die da vorbeiziehen, find nicht 
wie wir. Die Männer jind 
brutal und finderfröhlich, die 
rauen schöner, kräftiger. Alle 
aber jind naiver als wir, un: 
zerjegter, in jedem Augenblic 
ganz ihr Leben ausfoftend, 
ohne Gedanten an die Ver: 
gangenbeit, ohne Gedanfen an 
die Zukunft. Wie yremdlinge 
ſtaunen mir jie an. 

Selma Lagerlöf bat jie mit 
Legenden umfleidet. Sie hat 
jie weit von uns entfernt. 
Alles jcheint größere Macht 
zu baben als heute. Die 
Luſtigkeit tft wilder, jinnlojer; der Schmerz zermalmen- 
der. Höchites Glück und berbite Tragif jtehen jo dicht 
zulammen. Wir würden uns nicht wundern, wenn 
dieje Menfchen Unmögliches thun; wir wundern uns 
nicht über Zufälligkeiten. Denn wir atmen fajt die 
Luft des Märchens. Und doch wieder Fryftallifiert 
fi) das Mtenfchliche jo Klar heraus wie jelten. 
Man fann die Kunft diefer Pichterin gar nicht 
genug bewundern. Mir war bei einigen Szenen zu 
Mute, als ob, ich Shakfipere lefe: mit jo fühnem 
Binjel find die Geftalten gleichham in die freie Yuft 
gemalt, Geitalten voll höchiten Lebens, die doch 
wieder faum die Erde berühren, die nicht unmirklich, 
aber übermwirflich jind, Die fich ausmwachlen zu 
Symbolen. : &s ijt etwas primitiv-großartiges darin. 
Die Striche, mit denen einige diefer Gejtalten um- 
rilfen find, erfcheinen, wenn ich an unfere deutjchen 
Srzäbler denke, fait rob, aber wie fühn, wie jicher! 
Man fönnte diefe Erzählungen vermenjchlichte 
Legenden nennen. Der Hauch der Legende Liegt 
noch darüber, 
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Mit kluger und reicher Kunſt hat die Dichterin 
dieſen mythiſchen Zug bis zu Ende feſtgehalten. 
Uralte Sagenmotive klingen an, geheime Natur— 
mächte ſind wirkſam, unter dem Einfluß der Natur— 
mächte ſtehen die Menſchen. Die heilige Zwölfzahl, 
das iſt die Zahl der Kavaliere. Die berühmte Tafel— 
runde der Sage ſcheint vor uns aufzuſteigen. Goeſta 
Berling iſt eine Art ins Nordiſche überſetzter Don— 
Juan-Typus. Sintram, das iſt der Böſe, der 
Teufel, der ſchlaue Verführer. Der Tod geht vor 
uns mit ſeiner Senſe. Die Hexe vom Dovrefjeld 
bettelt am Seeufer, und rote Erdſchnecken, die Eiter 
ſpritzen, kommen in ihrem Gefolge an die Thür— 
ſchwellen gekrochen. Und wie eine Geſtalt der 
Legende wandelt die Majorin mit dem grauen Haar, 
verſtoßen, mit dem Mutterfluch beladen, ihre graue 


Straße auf und ab. 
Der Stil paßt ſich dem an. 
Es iſt faſt der Stil alter Ge— 
dichte. Er erhebt ſich an 
manchen Stellen zu großer 
Er lieſt ſich wie ſich 
erſe leſen. Er ſcheidet alles 
Nebenſächliche aus. Weshalb 
die Ehe der jungen Gräfin 
getrennt wird, iſt gleichgültig; 
die Hauptſache bleibt: ſie wird 
getrennt. Darüber verliert 
Selma Lagerlöf wenig Worte. 
In ein paar Sätze faßt ſie 
oft ganze Novellen. So be— 
ginnt eine ihrer Skizzen: „Ein 
Bauer, der einen Mönch er— 
mordet hatte, floh in die 
Wälder und wurde geächtet. 
Er traf dort einen andern 
Vogelfreien an.“ Darauf 
zwei Sätze, daß ſich beide zu— 
ſammenthaten, auf die Jagd 
gingen und das Wildpret 
heimlich „in den Wohnungen 
der Menſchen“ vertauſchten. 
> „Dtierdurch wurden die Vogel: 
freien in Stand gefegt, ihr 
Leben zu frijten.“ elcher 
moderne Dichter jchreibt fo? 
Wer wagt es, jo Föniglich 
einfach zu reden und fo frei mit feinem Stoffe zu 
Ichalten? Aber fo Spricht Selma Lagerlöf nicht 
immer. Cie mifcht fich felbjt im Gegenteil Ir 
während ein; fie unterbricht die Erzählung fort- 
während Iyrifch. Sie beginnt: „Still, um Gottes- 
willen jtill! Es jummt über meinem Haupte . .*; 
jie redet die Wälder an und die Yandzunge, fie jagt 
„liebe Freunde“ zu uns und jchilt und tröjtet die 
Kavaliere, fie erhebt den Finger und jpricht: „D ihr 
Kinder der eßtzeit!” oder zärtlicher: „D ihr Frauen 
vergangener Zeiten!“ Sie reflektiert dazwijchen und 
läßt dann wieder die Verfonen fich jelbit ausfprechen, 
ihre Wünjche, Stimmungen, Gedanken, um fehlieglich 
objektiv und in grandiofer Klarheit zu erzählen. Und 
man bat das Gefühl, als müßte das alles gerade 
jo und nicht anders fein. 

Das Aeußere ihrer Menfchen ent|pricht bei ihr 
gewöhnlich ganz dem inneren, Sintram der Böje 
bat einen plumpen Affenleib, lange Arme, einen 
fahlen Schädel und eine — Fratze. Goeſta 
dagegen erhält alle Attribute der Schönheit. „Er 
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mar jung, hochgemwachjen, jchlanf und blendend fchön. 
Hätte man ihm einen Helm aufgejegt, jo hätte er 
zum Modell für die Marmorjtatue des fchöniten 
Atheners gepaßt.“ Gr bejitt die tiefen Augen des 
Dichter8 und das runde feite Kinn des Feldherrn; 
alles an ihm ift von Genialität durchglüht. Gerade 
im Gegenjag zu Sintram ijt er der „Lichtbringer“, 
der junge Gott. Er wird der „Unbejtegbare“, der 
„geborene König“ genannt. Auch die Heren erfennt 
man gleich. Sie jind die richtigen Hexen, wie wir 
fie als Kinder uns vorjtellen, alt und zahnlos und 
bumpelnd, direkt herausgeschnitten aus dem Märchen 
buch. Wir grüßen fie als gute Belannte. Und 
ebenjo natürlich ift es, daß die arme junge Gräfin, 
die jo edelmütig ift und mit ihren zarten Füßen in 
der Ssremde umberirrt wie eine Magd, auch bildjchön 
tt. ihre volle — in einigen Sätzen ein 
plaſtiſches Bild zu geben, 

aber erſt in der Zeichnung einiger Kavaliere. Man 
ſieht den „Vetter Kriſtoffer“, der mit Napoleon 
durch die Welt gezogen, ordentlich vor ſich, wenn das 
ihm gewidmete Kapitel beginnt: „Im Kavalierhauſe 
lebte ein alter Raubvogel. Er ſaß ſtets in der 
Ofenecke und paßte auf, daß das Feuer nicht aus— 
ging. Er war grau und pluſterig. Der kleine 
Kopf mit dem großen Schnabel und den erloſchenen 
Augen hing traurig an dem langen mageren Halſe, 
der ſich aus einem dichten Pelzkragen erhob. Denn 
der Raubvogel trug auch im Sommer einen Pelz.“ 
Sieht man nicht ebenſo in den Lagerlöf'ſchen 
Novellen*) den Krämerkommis, der „ſchnecken— 
fett“ iſt? 

Selma Lagerlöf liebt überhaupt die Vergleiche 
aus der Natur. Hauptmann Lennart, „Gottes 
Wandrer“ wird er genannt, entdeckt am Sterbebett 
eines Bauern, daß über ihn die Gabe des kraftvollen 
Wortes und der großen That gekommen iſt, ohne daß er 
es gewußt hat. Und nun zittert er vor dieſem Neuen „wie 
ein Schmetterling auf der ſoeben verlaſſenen Puppe, 
deſſen Flügel ſich ſchimmernd im Sonnenſchein ent— 
falten“. Ein ſchöneres Bild hat die Dichterin nie 
gefunden, ſo verſchwenderiſch ſie auch mit Metaphern 
iſt. Sie verlebendigt alles. Die leidenſchaftlichen 
Wünſche und Begierden, das ſind keine Begierden 
mehr, ſondern Greife, Sturmvögel mit feurigen 

lügeln und ſtählernen Klauen. Der Geiſt der 

elbſtkritik, das iſt kein Abſtraktum, das iſt etwas, 
was mit gekrümmten langen Fingern in uns ſitzt und 
unſer Weſen zerpflückt, wie alte Frauen wollene und 
ſeidene Lappen auseinanderzupfen. Und umgekehrt 
wieder: wenn Anna Stjärnhök ewig hinter ſich die 
Schellen vom Schlitten des in Sintram läuten 
bört, jo jind das gar feine rechten Schellen, es ift 
der Zweifel, das böje Gemilien, die Angit. Und 
ebenjo jind die Wölfe, die hinter Goejta’s Schlitten 
jagen, noch ganz etwas anderes als bloße Wölfe; 
und die Eljtern, die Gräfin Märta belagern und 
auffrefjen wollen, das find eigentlich feine Eljtern. 
Das find ihre Phantafien; der Geilt, der Ewig— 
hungernde, der von Spiel und Schein nicht Leben 
fann, zerfleijcht fich jelbjt jchließlich. 

Damit fommen wir auf die allgemeine fitt- 
liche Tendenz des Buches. Denn nicht nur eine 
dichteriich großartiges, nicht nur ein geiltvolles, 
londern auch ein fittliches Buch iſt dieſer Goeſta 





*) Unfichtbare Bande. Novellen von Selma Yagerlöf. 
Leipzig, ©. 9. Mever. 


ermährt Selma Lagerlöf- 


Beides wird jich 


Berling. ES ift ein Buch der Phantafie gegen die 
Vhantafie.e Ein Buch der Schönheit gegen die 
Schönheit. Wohlgemerft nur gegen die Phantafie 
und die Schönheit, die völlig die Lebensführung 
übernommen haben, die unjere Bahn nicht mehr 
begleiten, jondern leiten. Das Leben wird durch 
fie zu Spiel und Schein; der Geilt bungert emig 
und zerfleiicht erjt andere, dann jich felbjit. Das 
Regierungsjahr der Kavaliere in Efeby ijt die Probe 


darauf. An die Stelle der fittlichen Mächte des 
Lebens treten die äfthetifchen. Alles geht daran zu 
Grunde. 


Uber wie Fauft gerettet wird, wird Goeſta 
Berling gerettet. Zwar, ich glaube nicht an den 
Schluß, ich glaube nicht an die Zukunft. Die 
Kavaliere müljen doch eben Kavaliere bleiben. Es 
liegt in ihrer Natur. Sie werden es nicht He jo 
gut haben und fich zwar nicht mehr im Schönheit 
genuß, aber in der Schönheitsjehnjucht verzehren. 
Hoejta wird gerettet, jagte ich, wie Fauft. Die 
Arbeit läutert ihn, das „Emwig-Weibliche” trägt 
auch ibn empor. Labor vincit omnia jteht auf 
Onfel Eberhards Kijte, Doch eigentlich, jagt Selma 
LYagerlöf, müßte darauf ftehn: Amor vincit omnia., 
Labor und Amor — fie bewirken Don Juans Er— 
löjung wie die Fauft’s. ES ijt der Sieg der fittlichen 
Lebensmächte über die äfthetijchen. 

Auch ein andrer nordifcher Erzähler, einer der 
beiten, it emjt einer ähnlichen Tendenz nahe— 
gefommen: Knut Hamfun. Aber er blieb zu früh 
itehn, er jah nicht tiefer. Er fchrieb nur ein Buch 
gegen die Dichter. Selma Lagerlöf das bedeutendere 
gegen die Schönheit. Knut Hamjuns Werk war ein 
Befreiungsverfuch. Das der Lagerlöf vielleicht auch. 
‘ch Tage vielleicht, weil diejer Goejta Berling zu 
bedeutend ilt, als daß man ihn gleich überjehen 
fönnte und weil wir in Deutjchland noch jo garnichts 
Näheres von der Dichterin miljen. Sch habe oft 
geichwanft, ob ich bier eine Dichtung voll höchiten 
Raffinements vor mir habe, oder eine Dichtung voll 
der natürlichen Einfachheit und Größe des Genies. 
wohl darin verbinden. Aber 
unleugbar feſt jtebt das Eine, daß diejer „Goejta 
Berling” eins der gemwaltigiten Bücher ijt, die der 
Norden uns je herüberjandte. Ein Buch, mit dem 


wir jcehmwerlich jo bald fertig werden dürften. 





Meue bolländische Titteratur. 


Bon Banl Badıe (Hamburg). 


Nachdrud verboten. 


N Ns giebt Ffaum ein Land in Europa, das jo 
>», wenig von fich reden macht, wie Holland, 

und faum eine andere Litteratur, die troß 

ihrer geiltigen Negjamkeit und einer er: 
Itaunlichen Broduftivität jo wenig befannt tjt im 
Auslande, wie die holländifche. ES ijt das zu be- 
dauern im Snterejje Hollands und jeiner Litteratur. 
Denn Land und Schrifttum verdienten mehr be- 
fannt und weniger verfannt zu. werden, als es 
thatjächlich heute der Fall ift. Man weiß wohl 
was Holland, die einjtige Beherrjcherin der Meere, 
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das Land NRembrandts, de Ruyters und ooft van 
den Vondels, einft war, aber man weiß nicht, was 
das Holland von heute noch ift, man weiß nicht, 
daß es weit mehr ift, als die Ruine einer großen 
Vergangenheit. Man jtellt fih Holland vielfach 
vor als ein Land, das fich im Glanze feiner Ver: 
gangenheit fonnt und in diefem Rüderinnern an 


die einftige Größe und Herrlichkeit die yühlung mit 


dem modernen Zeben verloren — Und doch iſt 
Holland ein Land, das mitten drin ſteht in dem 
wirtſchaftlichen und geiſtigen Zuſammenſtreben der 
modernen Zeit, als ein vollwichtiger Faktor, der 
nicht unbeachtet gelaſſen werden darf. Die Krönungs— 
tage, die in den erſten Septembertagen dieſes Jahres 
die Aufmerkſamkeit der geſamten gebildeten Welt 
wieder nach Holland lenkten und das ſtaunende 
Europa Zeuge ſein ließen von einem an dem kühlen 
Holländer ſonſt nie gewohnten Begeiſterungstaumel, 
da es galt, die „inhuldiging“ der jungen Königin 
Wilhelmine zu feiern, haben einen großen Fremden— 
ſtrom in das Land geführt, der dieſes nicht, wie 
ſonſt üblich, lediglich als Durchgangsſtation be— 
trachtete, ſondern die Gelegenheit wahrnahm, einmal 
Umſchau zu halten und Leute und Land ſich anzu— 
ſehen. Und aus all den Berichten jener Tage, die 
anläßlich des Krönungsfeſtes in der europäiſchen 
Preſſe verbreitet wurden, klang das Erſtaunen her— 
aus, daß Holland ſo ganz anders ſei, als man es 
ſich vorgeſtellt hatte, durchaus nicht ſo großväterlich 
und ſpießbürgerlich, durchaus nicht ſo weltfremd 
und zurückgeblieben hinter dem übrigen Europa. 

Es ſoll hier nicht unterſucht werden, ein wie 
großer Teil der Schuld, daß ſein Vaterland ſo wenig 
gekannt wird, dem Holländer ſelber zuzuſchreiben 
it. Der Holländer hat das Necht, ftolz zu fein auf 
feine Vergangenheit, aber er hat nicht das Necht, 
diefen Stolz fo übertrieben zum Ausdrud zu bringen, 
wie er es thatjächlich thut. Der Holländer erwartet, 
daß Europa zu ihn kommt, und Europa thut ihm 
natürlich diefen Gefallen nicht. Der holländifche 
Charakter ift nicht jedermanns Sache. Das GSteife, 
Zugefnöpfte, ungemein Vornehme an ihm wirft 
ernüchternd und der Saft, der auf einen liebens- 
würdigen, warmen Empfang gerechnet hat, zieht ich 
enttäuscht zurück und tehrt dem ungaftlichen Lande 
den Rüden, ohne fi) die Mühe zu geben, den 
Charakter näher zu ergründen. Und fchnell ift man 
fertig mit feinem Urteil über das Land. 

Und wie mit dem Lande, To geht es auch mit 
feiner Xitteratur, in dem der Charafter des Landes 
und feiner Bewohner fich getreulich widerfpiegelt. 
Diefes Spiegelbild mag dem allgemeinen Gelchmad 
nicht entjprechen, aber es ijt Unrecht, die holländijche 
Kitteratur deswegen als ungenießbar und lang- 
weilig furzer Band abzutygun. Pie bolländifche 
Ritteratur der Gegenwart ijt bimmelmweit verfchieden 
von jener Xitteratur der Vergangenheit, die mit 
ihrem Weberfluß an moralifierenden und didaktischen 
„Dichtungen“, ihrer unerträglichen Breitfpurigfeit, 
ihrem Mangel an mwärmeren Gefühlstönen, ihrer 
Reimerei für den Bausbedarf, wo es in endlofen 
Variationen von Sjantjes erften Zähnen fortging bis 
zum feligen Sterben Großvater Jans, im Auslande 
geradezu berüchtigt war. Selbſt jo epochemachende 

ticheinungen wie der geniale Multatuli, dejlen 
„Mar Havelaar” in Deutichland zwar viel genannt 
wird, aber fo gut wie gar nicht bekannt fit, ver: 
mochten nicht dDurchzudringen gegenüber dem damals 





allerding® noch berechtigten Ddium, das der 
holländiſchen Litteratur anhaftete. 

Erſt in dem letzten Jahrzehnt iſt in der 
holländiſchen Litteratur eine markante Wandlung 
wahrnehmhar. Die „Revolution in der Litteratur“, 
die in den achtziger Jahren mit ſo vielem alten 
Schlendrian aufräumte, iſt auch an Holland nicht 
unbemerkt vorüber gegangen. Ein kosmopolitiſcher 
Zug kam in die Litteratur. Sie war nicht mehr ſo 
ſpezifiſch holländiſch, wie bisher, man wandte ſich 

roblemen zu, die vorher unbekannt waren und 
holte Stoffe herbei, die den Schrecken der Philiſter 
bildeten. Noch mehr, als in irgend einem anderen 
Lande, machte ſich die litterariſche Revolution in 
Holland bemerkbar. Denn hier galt es mehr, als 
anderswo, gegen das Veraltete ankämpfen und der 
Kampf, den die „ongste richting“ in den Nieder— 
landen zu führen hatte, war in Anbetracht des 
ftart ausgeprägt Fonfervativen Charakters des 
Holländers ein ausnehmend harter. 

Eine eigene Revue wurde aufgerichtet, die im 
Gegenfag zu der führenden Monatsfchrift, dem alt: 
ehrwürdigen „Gids* (Führer, franz. guide) den 
Titel „Nieuwe Gids* befam und alles, was zur 
Sahne der „jongsten* fchwur, jammelte jih um 
die neue ZBeitjchrift. Der Streit ging aus, wie 
anderswo aud. Mean wandte fi) von dem Alten 
ab, aber man wandte fich nicht bedingungslos dem 
Neuen zu, das in feiner Mebertreibung abfchredend 
wirkte, man lavierte fich hindurch zwischen beiden 
Ertremen und das Prinzip der ausgleichenden Ge- 
rechtigkeit forgte in wenigen Jahren dafür, daß eine 
neue große Kunft entitand, eine Xitteratur, die den- 
jelben Anspruch machen darf auf gerechte Würdigung, 
wie die Litteraturen anderer Völker. 

Das erite Beitreben, daS die junge Richtung 
in den Niederlanden verfolgte, war ein formales. 
Es galt, mit dem alten Schlendrian, der fich in der 
Behandlung der Form und Sprache eingeniftet 
hatte, zu brechen und in Profa und Boejte nad) 
neuen Ausdrudsformen zu fuchen. Diejes formale 
Beitreben brachte eS mit fich, daß die jüngeren 
holländischen Dichter fich mit Vorliebe der bisher 
jo arg vernadjläffigten Lyrif zumandten und Die 
N che Lyrik auf eine bis dahin ungeabnte De 

rachten. Am befannteften unter den holländilchen 
Lyrifern der Gegenwart ift der Antmwerpener 
Polde Mont,der auch in zahlreichen Eritifchen Auf: 
fägen den neuen Sdeen den Weg bahnte. hm 
ebenbürtig zur Geite Meht Helene Smarth, deren zahl- 
reiche Dichtungen in zwei Sammelbänden „Poezij“ 
und „Vaerzen“* vereinigt find, die das Schwerit- 
wiegende find, was die holländifche Lyrik hervor⸗ 
bat. Der früh verftorbene acques Bert, 

Ibert VBerwey, Hermann Gorter und ‘Frederit 
van Eeden find neben diefen beiden al3 die haupt: 
jächlichiten Vertreter der modernen holländifchen 
Lyrit zu nennen. | 

Meniger glüdlich waren die erften Werjuche 
auf dem Gebiet der Brofa. Vergefjen jind heute die 
„Studien nach dem nadten Modell“, einer Reihe 
realiftifcher Novellen von Frans Netjcher, ver- 
nejien der realiftifche Roman „Liebe“, mit dem 
Lodewijt van Deyffel Fraftgenialifch debutierte und 
von all denen, die um die Mitte der achtziger “fahre 
jo lautrufend in die Litterarifche Arena traten, hat 
nicht einer gehalten, was er verfpracdh. Netſcher 
und van Deyjiel find heute nur noch Eritifch thätig, 
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bierin aber mit größtem Erfolge. Netfcher, als 
Pan der „Holländifchen Revue“, einer Wach- 
ildung der englifchen „Review of Reviews“ hat 
es veritanden, fich mit diefem Blatt eine erfte 
litterarifche Bofition zu erringen und in noch höherem 
Maße trifft dies bei van Deyiffel zu, bei dem die 
Kunft der fritifchen Analyje verbunden mit einer 
feltenen Meifterfchaft in der Form ihren vollendetiten 
Ausdrud gefunden hat. 


Das einzige litterarifch hervorragende Werk aus 
jener Zeit der jonge Gids:Bewegung, das bleibenden 
Wert bat, ift SSrederit van Eedens reizvolle 
Märchendichtung „Der Kleine Johannes“, die aller: 
dings durchaus nichtS Modernes an fich bat. Eine 
deutfche Ueberfegung des Werkes ift erfchienen in 
Hendels.Bibliothet der Gefamtlitteratur (Halle a. ©.). 


Als der felbitändigite und Fünftlerifch hervor: 
ragendfte unter den neueren holländifchen Schrift: 
ftellern ift YouiS Gouperus zu nennen, geb. 1863. 
ALS Zmwanzigjähriger debutierte er mit einer Gedicht: 
fammlung „Een lent van vaerzen*“ (Liederfrühling), 
die ihn fofort in die erfte Reihe der holländifchen 
Lyrifer jtellte. Seinen Ruhm al Romanschriftiteller 
begründete er durch feinen zweibändigen Roman 
„Eline Vere“, 1889, mit dem er der holländifchen 
Ritteratur ihren erjten modernen Gefellfchaftsroman 
fchentte. Der Roman fpielt im Haag und ilt ein 
getreues Spiegelbild des gefellichaftlichen Lebens der 
holländischen Refidenz. Ber Roman hat in Holland 
ungeheures Auffehen erregt und den Namen Couperus 
mit einem Schlage in den meitelten Kreiſen befannt 
gemacht. Zu diefem Aufjehen mögen Anjpielungen 
auf befannte Berfönlichkeiten der haager Gefellichafts- 
freife, die der Roman enthält oder die man aus 
in ihn bineinzulegen fuchte, nicht wenig beige- 
tragen haben. Ein befonderer litterarifcher und 
Kunftwert ift dem Roman nicht zuzufprechen. Die 
dichterifche Individualität von Couperus, ſowie ſeine 
pfyochologifche Menfchenfchilderung, feine anatomijche 
Sezierfunit im Bergliedern pigchologifcher Vor: 
gänge, die Kunft feiner Stimmungsmalerei kommt 
zum erxjten Mal zum Ausdrud in feinem kurzen 
Roman „Noodlot* (Schidfal), der den Namen des 
Dichters auch zum erjten Mal in Deutfchland be: 
fannt machte. Eine Üeberfegung des Romans er: 
fchien 1892 bei der Deutfchen Verlagsanftalt Stuttgart. 
Auch feine fpäteren Werke „Mejesteit* (Majeftät) und 
„Wereldvrede* (Weltfriede), in denen die Kunjt 
des Dichters bis jet ihren vollendetiten Ausdrud 
efunden bat, find in Ddeuticher Ueberjegung er: 
hienen (Dresden, Heinric” Minden). Weniger zu 
befriedigen vermag Couperus lebte großes Wert, 
der Dichterroman „Metamorfoze“, der ein zu echter 
Couperus ift, um meitere Kreife feifeln zu können. 
Souperus hat fich in den leßten fahren immer mehr 
zu einem ftiliftiichen Spezialijten ausgebildet, dem die 
Form alles, die Handlung Nebenfache if. Und in 
„Metamortoze“ ift mehr als in irgend einem früheren 
Merk alles Stimmungsmalerei, alles ftiliftifche Lije- 
lierarbeit, es ift ein Wert, daS durch eine Ueberfülle 
von fünftlerifchen Feinheiten im Einzelnen als 
Ganzes leidet. 


Von dem Erftlingsroman von VBosmeer de 
Spie „Een Passie* (Eine Leidenfchaft) ift ebenfalls 
eine Ddeutfche Weberfegung erfchtenen (München, 
Albert Langen). Der Roman gehört zu dem Beiten, 
was diemoderne Romanlitteratur überhaupt hervorge: 


bracht hat. Auf des Autors legten Roman „Maria 
van Magdala* der in Serufalem zur Zeit Chrifti 
jpielt, hoffe ich in eimer der nächlten Nummern 
ausführlicher zurücdkonmen zu fönnen, als es in 
diefer Lurzen, orientierenden MWeberficht der Fall 
jein fann. 

Das Eritlingsmert von Epyriel Bupyffe 
„Het Recht van den Sterkste“, ein farbenfattes, 
derbrealijtifches Gemälde aus dem vlamischen Bauern- 
leben, groß angelegt und groß durchgeführt, lich 
für die Zukunft diefes Autors das Allerbeite hoffen. 
Buyffe it feitdem noch mit einer ganzen Reihe von 
Romanen an die Deffentlichkeit getreten, aber feiner 
reicht auch nur annähernd an die virtuoje Kraft 
heran, die in diefem „Recht des Stärferen“ zum 
Ausdrud gelangte. 

Eine gemichtige Stellung unter den gegen 
wärtigen holländischen Romanfchriftitellern nimmt 
Marcellus Emants ein. Emants ift feiner von 
den üngeren. W3 feine erjte und bedeutendite 
poetifche Schöpfung an die Deffentlichfeit fam, 1879, 
war von einer litterarifchen AUmmälzung in dem 
holländischen Schrifttun noch nicht die Nede. Und 
doch bedeutete damals das Erjcheinen von „Lilith”, 
das den a) des eriten a (Adam) mit 
der Wolluft (Lilith) Schildert, eine That. Hatte doch 
bis dahin die holländische Litteratur jo gut wie 
nichtS aufzumeifen, das in gleich vollendeter äußerer 

orm und mit folcher Kühnbeit einen etwaS beiflen 

toff behandelte. Emants hat feit dem Erjcheinen 
von Lilith unermüdlich fortgefchafft. Aber exit die 
legten Sabre haben ihn fo recht als einen voll- 
wichtigen litterarifchen Charalter, al3 eine Nummer 
Eins unter den holländischen Schriftftellern der 
Gegenwart erkennen lafjfen. Sein pfychologijcher 
Roman „Een nagelaten bekentenis“ ift mohl das 
einwandfreiefte und litterarifch mwuchtigjte Werk, das 
die holländifche Romanlitteratur im letzten Jahr— 
zehnt überhaupt gefchaffen. Der Roman hat durch: 
aus nichts fenfationelles an fich, wie Emants über: 


haupt ein Feind alles jenfationellen gemefen ift. 


Er it ein Künftler, der feine ureigene ndividualität 
zum Ausdrud bringt, ohne dem * yenden Mode: 
geihmaf auch nur die geringite Konzejftion zu 
machen. Er ift deshalb nicht das geworden, mas 
man einen populären Schriftiteller nennt, fein Ver: 
ebhrerfreis ift nur ein Kleiner, der fich aber um fo 
inniger an ihn fchließt. Der Inhalt von „Ein 
nachgelaffenes Befenntnis“ ift in wenigen Worten 
erzählt: es ift die Beichte eines Wlannes, der 
feine Frau getötet hat. Willem Terneer, der Mörder, 
empfindet für feine That auch feine Neue, aber aud) 
feine Freude. Er muß ih nur Gewalt anthun, 
fie nicht laut herauszufchreien in alle Welt. Das 
einzige Mittel, fich nicht zu verraten, fcheint ihm 
darin zu liegen, daß er dem Lebensprozeß, der ihn 
zum Morde führte, in allen Einzelheiten nachjpürt 
und ihn zu PBapier bringt. So entitand das „Be- 
fenntnis“. &s ift ein. Seelengemälde voll düjtrer 
Tragit, ohne irgend einen Xichtblid. Gin großer 
Mut gehört dazu, einen folchen Stoff überhaupt in 
Angriff zu nehmen, eine noch größere Kunft, ihn 
in — Bet pfychologifcher Entwidlung zu Ende 
u führen und fo zu geftalten, daß er nicht ab- 
Noßend wirtt. Das if Emants vollfonmen ge- 
lungen. Man erhält den überzeugenden Eindrud, 
daß diefer Mann durch feine Veranlagung, feine 
Erziehung und feine Ehe mit Naturnotmendigteit 
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dazu getrieben werden mußte, feine rau zu töten.*) 


Ein Werl, grau in grau gemalt, ein Werl, deſſen 


Lektüre nicht Yedermanns Sache ift, aber ein Werf, 
das ein glänzendes Zeugnis ilt für die Ddichterifche 
Kraft von Marcellus Emants. 

Einer ganz bejonderen Vorliebe erfreut fich 
neuerdings in Holland der foziale Ronan, naments 
lich der foziale Sgrauenroman. Die Frauenbewegung 
ift in Holland gegenwärtig fehr im Schwunge &3 
giebt wohl kaum ein anderes Land in Europa, mo 
zur Zeit fo viel in Frauenbewegung „gemacht“ wird, 
als in Holland. &S gehört bei den Damen im 
Haag und auch fonft im Lande nım einmal zum 
guten Ton, für die Frauenbewegung etwas übrig 
zu haben und man weiß aus Erfahrung, wie eine 
Sache floriert, wenn fich die Mode ihrer erit be- 
mächtigt hat. Anders it es faum zu erklären, daß 
der Soziale Roman „Hilda van Suylenburg“ von 
Frau Goeloop de Kong van Beef en Dont, der 
vor einem halben Sabı erichienen ijt, e3 bereits auf 
vier Auflagen bringen Eonnte, ein für bolländifche 
Verhältnifje ganz außergemöhnliches Ereignis. Uns 
vergleichlich höher als Frau Goeloop Steht Fräulein 
von Savornin Xohman, die mit ihren Ro» 
manen „Vrarensmoede“ und „Het eene Noodige“ 
(„Fragensmüde“ und „Das einzig Nötige*) eben- 
falls einen außerordentlichen Erfolg erzielt hat, der 
allerdings genau fo verdient ijt, wie der von Gornelie 
Hupygens mit ihrem trefflichen fozialen Roman 
„Barthold Meryan“. PDiefe Romane verdienen 
eine eingehendere Würdigung. sch werde in meiner 
— Ueberſicht auf dieſe Frauenlitteratur zurück— 
ommen. 


Echo der Zeitungen IK 


Hauptmanns jüngstes Bühnenwerk. 


Bon IBulins Hart (Berlin). 


5 war noch in der Zeit vor dem „Sonnen 
8* aufgang“ Hauptmanns und ſein Name noch 








& gänzlich unbekannt. Dalas er uns in feiner 
Wohnung, draußen in Erfner, eine eben 

fertig gemordene Novelle ,‚Bahnmärter Thiel” vor. ch 
mwaran jenem Abend nichtnur überrafcht durch das neue 
jtarfe Talent, dejien Flügelichlag ih damals zum 
erjten Mal verfpürte, jondern ebenfo fehr durd) 
das ungewöhnlich Abgefchlojfene und Sichere, durch 
die Reife und die Fertigkeit der Arbeit, die bei 
jugendlichen Werfen jo außerordentlich felten find. 
Da jtand jeder Sat und jedes Wort. Solche 
Scyöpfungen entjtehen aber nur, wenn der Rünitler 
genau md gerade das giebt, was fein Eigentlichites 
ift, was durch alle feine Werke immer wieder fich 
binziebt, was in ihm heranmwuchs umd nicht mur 
äußerlich angeeignet wurde. in dem „Fuhrmann 
Henfchel” ift aber der „Bahnwärter Thiel” noch 
einmal vollflommen wieder aufnejtanden, und Haupt: 
mnanns legtes Werk gleicht auffällig jener Jugend— 
arbeit, in der zum erjiten Mal fein Wefen durch- 
brach. Tynmerlich ijt e8 wohl reicher, aber kaum 


*) Gin ganz ähnlicher Ztoff, wie ibn Emil Marriot 
in ihrem Romane „Zeine Sottbeit” behandelt bat. T.N. 
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reifer. Bei den eigentlich großen Poeten trifft man 
nie auf ſolche Uebereinſtimmung. Die kommen 
immer neu, immer anders, immer mächtiger. Denn 
es iſt eines der untrüglichſten Kennzeichen des 
Genies, daß es ſich ewig entwickelt, der Stillſtand 
charakteriſiett das Talent, welches ſtets dasſelbe 
ſchreibt und dadurch gerade die große „Korrektheit“ 
erzielt, die dem Genie gewöhnlich ſo ganz fern, ja 
zumeiſt ganz unverſtändlich bleibt. 

Fand ſich Hauptmann zum konſequenten Natura⸗ 
lismus zurück? Das wäre nicht ganz richtig ausgedrückt. 
Er hat dieſen Weg nie verlaſſen, er hat ihn nie über— 
winden können, und durch allen Schein brach ſein wirk⸗ 
liches Sein immer viel zu kräftig durch, als daß man ſich 
darüber hatte täuſchen dürfen. Nur eine ganz naive 
Aeſthetik und Kritik, die an den äußeren Formen 
haftet und die *— nicht bis an die Wurzel ver- 
folgt, ſah im „Hannele“, „Florian Geyer“ in der 
„Verſunkenen Glocke“ einen neuen Geiſt und einen 
neuen Stil. Weil Hauptmann Verſe gab, Märchen- 
geſtalten ſtatt hungernder Proletarier, ſtatt eines 
Straßenaufrührers einen Revolutionär der Geſchichte! 
Als wäre das etwas Entſcheidendes. Und nicht die 
innere Natur, aus der das Kunſtwerk hervor— 
ſprießt, wie der Baum aus der Erde. Gewiß, auch 
dieſer Dichter irrlichtere umher. Er litt an der 
allgemeinen Krankheit unſerer Kunſt. Er wollte ſich 
aufpumpen und mehr ſcheinen, als er war. 
„eklektriſierte“, taſtete hierhin und dorthin, ſuchte 
nervös nach Neuem, wollte der Shakſpere, der 
Goethe, der Schiller ſein, für den ſeine geſchworenen 
Anhänger ihn bereits bei dem erſten Augenaufſchlag 
ausgaben. Aber ich habe immer wieder an allen ſeinen 
Werken auseinanderzuhalten geſucht, was darin die 
wirklich Hauptmannſche Kunſt und was anempfunden, 
angeflogen, angeleſen und darum verworren war, 
zuſammenhanglos und abgeriſſen daſtand und organiſch 
dem Ganzen ſich nicht einpaßte. Und jedes Werk 
— zeigt immer wieder genau dieſelbe 

raft und genau dieſelben Grenzen ſeines Könnens. 
Er ſteht und fällt mit dem konſequenten Natura— 
lismus. Er iſt der ausgezeichnetſte Beobachter und 
beſitzt das ſchärfſte Natur- und Wirklichkeitsſehen, 
er iſt Impreſſioniſt, Klein- und Feinmaler, er be— 
ſitzt eine durch und durch gefühlvolle, mitleidende 
Seele; aber zum Großen fehlt es ihm an Geiſt und 
an Weltanſchauung. Daß die Poeſie Geiſteskunſt 
iſt, vor allem Anderen Geiſteskunſt, das läßt er 
uns nicht merken. Wie er uns etwas ſagt, das iſt 
vortrefflich, was er uns ſagt, das iſt arm und 
dürftig — dumpfe Alltäglichkeit. Als er auftrat, 
kam er mit einem ganzen Gepäck nur geleſenen 
Wiſſens aus Zola, Ibſen, Tolſtoj und aus der 
ſozialiſtiſchen Litteratur. Er breitete es vor uns in 
Geſprächen und Leitartikeln aus, und die Naiven 
erblickten in ihm einen Vorkämpfer für „neue 
Ideen“ und die „moderne Weltanſchauung“. Sie 
ſahen garnicht, daß gerade all dieſe Weisheit immer 
nur geredet und nie künſtleriſch gebildet war. Gleich 
die unglücklichſte Geſtalt ſeines Erſtlingsdramas, 
Loth, der Held und Agitator, zeigte, was Haupt— 
mann nicht kann. Aber dieſer Loth kehrte auch in 
jedem Drama wieder, ebenſo verworren und ebenſo 
hilflos. Zuletzt noch als Glockengießer Heinrich. 
Einmal als Studentin Anna Mahr. Immer waren es 
blutloſe Schemen, die das ganze Wert künſtleriſ 

in Unordnung brachten. Der Dichter widerſpra 

ſich; er redete „modern“, — er fühlte „konventionell“, 
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und Die — vollzog ſich deshalb nach den 
Moral⸗ und Schuldbegriffen und Geſetzen, die ſeit 
dreihundert Jahren in der Dramatik gang und gäbe 
ſind. Seine ſozialen, ſeine geiſtigen Fern- und 
Durchſichten waren immer falſch. Mit ihnen hat 
Hauptmann in ſeinem jüngſten Schauſpiel auch jene 
rein künſtleriſchen Kompoſitionstheorien über Bord 
geworfen, die nicht er, ſondern die Genoſſen vom 
„jüngſten Deutſchland“ ausgeheckt hatten. Ein 
Drama ſollte überhaupt nicht „komponiert“ werden. 
Auch dieſe Stilrevolution war bei Hauptmann nichts 
Echtes, Notwendiges und erfolgte aus keinem klaren 
äſthetiſchen Wollen und Bewußtſein. Von Anfang 
an habe ich darauf aufmerkſam gemacht, daß hier 
bei dem Dichter nur techniſches Ungeſchick vorlag, daß 
dieſe Verwirrung im Aufbau nur folgte aus einer 
Unklarheit des Denkens und der Gedanken— 
verbindung, und der „Jüngle“ geſpottet, die gerade 
in dieſen Schwächen das Geniale ſahen. Sie werden 
in ſich gehen, wenn ſie aus dem „Fuhrmann 
Henſchel“ das faſt allzu peinliche Bemühen Haupt— 
manns nach der allerkorrekteſten Kompoſition wahr— 
nehmen, ſo wie ſie wunderbar akademiſch Guſtav 
Freytag in ſeiner „Technik“ ES hat. 
Die alten Schwächen und Gebrechen des Dichters 
find num feinesmwegs in feinem jüngften Schaufpiel 
etwa nicht vorhanden, neu, anders ijt er eben nicht 
— Aber jede Kunſt, jeder Stil, jede Per— 
önlichkeit tragen ihre Geſetze in ſich; wenn ſie das 
erreichen, was ſie erreichen wollen und können, dann 
werden wir ſie in ſich fertig, abgeſchloſſen, „voll⸗ 
kommen“ nennen: wobei dann ruhig beſtehen bleibt, 
daß von außen her noch ſehr viel zu wünſchen übrig 
bleibt. Im „Fuhrmann Henſchel“ ſehe ich für 
meine Perſon das reifſte, beſte und vollendetſte 
Werk, das der neuere Naturalismus in Deutſchland 
hervorgebracht hat, aber im Naturalismus ſehe ich 
nicht die reifſte, vollendetſte und beſte Kunſt. Keines— 
wegs. Jede naturaliſtiſche Poeſie iſt vielmehr im 
innerſten Weſen unfertig, halbwüchſig, das Werk 
von Lehrlingen und Geſellen, die noch nicht ausge—⸗ 
lernt haben und vor Allem ſich noch mit dem 
Techniſchen beſchäftigen müſſen. Die Kunſt will erſt 
noch werden und ſteckt noch erſt in der Knospe. 
Daher all unſer Sinn für das Praerafaelitiſche, für 
die Arbeit in der Kunſt, für das Trockene, Steife 
und Eckige, unſer unſicheres, ſchülerhaftes und eklek— 
tiſches Umhertaſten und Nachahmen, unſer Suchen 
nach einem Stil. Jede naturaliſtiſche Poeſie wird 
ſtets Flachlandsdichtung, Alltäglichkeitskunſt ſein, — 
nicht Kunſt der freien Bergeshöhen und des ent— 
wickelten Geiſtesmenſchen. Es iſt doch gewiß kein 
Zufall, daß die Darſtellung der bête humaine gerade 
den Naturaliſten vor allem Anderen lockt und an— 
zieht. In ihr wurzelt auch das Hauptmannſche 
Drama, und in ſeinem „Fuhrmann Henſchel“ hat 
er noch einmal den Zolaiſtiſchen Stoff des „Bahn⸗ 
wärter Thiel“ aufgenommen. 
Die „Geſchichte“ iſt ſo einfach wie nur möglich. 
aan Henfchel, ein einfacher, derber, plumper 
ejell, brav und gutmütig, hat feiner fterbenden 
rau verfprochen, nie wieder zu heiraten. Aber fo 
etwas läßt fich leichter verfprechen, als halten, be- 
fonder8 in proletarifchen Verhältniffen. Schon das 
Geihäft verlangt nach einer Hausfrau. Und ohne 
befondere Gemiljensftruppel geht denn der Wilmer 
* eine neue Ehe ein. Leider bekommt er dies— 
mal in der Hanne Schäl ein Weib, an dem jeder 





gutmütige und anſtändige Menſch zu Grunde gehen 
muß — und der Strick iſt auch Fuhrmann Henſchels 
letzte — Die meiſterhafte Darſtellung alltäg— 
lichen Daſeins, die ſehr ſorgfältige und doch kraftvolle 
Charakteriſtik einfacher und beſchränkter Menſſhen 
machen dieſe Tragödie des Familienelends zu einem 
echten Kunſtwerk. Freilich tappen wir dabei in dem 
dumpfen und ſtickigen Nebel des alten Schickſals⸗ 
dramas, das ja auch durch und un naturalijtifchen 
Mefens war, und an demfelben Mangel litt, der 
bei Hauptmann fo fühlbar wird: an der Enge und 
Befchränftheit des Geifteslebens. Daraus erwächit 
bei unferem Dichter die völlige Unfähigkeit, zu 
„motivieren“.  Ebenfo ausgezeichnet, wie er als 
Charafteriftifer ift, ebenso fchlecht ilt er als Pfycho- 
loge. Wie immer fpringt er unruhig und zerfahren 
von einer Szene zur anderen; die Szenen fiebt er, 
aber nicht was zivifchen ihnen liegt. Cr giebt 
Stüde einer Handlung, aber er verknüpft jie nicht 
miteinander, das Geelenleben fteht bei ihm feit und 
fennt fein Werden und fein fich Entwideln. Wie 
eine That aus der anderen herauswädjlt, die pfycho: 
Logifche Begründung — das ift ebenjo furios und 
mwunderlich, fo gar nicht zu geben verfucht, wie bei 
— Werner, Müllner, Houwald und ähnlichen 

eiſtern. Es hat doch ſeinen tieferen Grund, daß 
Hauptmann zuerſt der Bildhauerkunſt und dann erſt 
der Poeſie ſich zuwandte. Thatſächlich ſieht er die 
Welt mehr mit dem Maler-⸗, als mit dem Dichter⸗ 
auge an, und man könnte auf ſeine ganze Art des 
Schaffens alles anwenden, was Leſſing über den 
Unterſchied beider Künſte ſagt. Wie der Maler 
giebt er ein Porträt des erſtarrten Augenblicks; 
ſeine Geſtalten leben wie die eines Leibl, aber er ſieht 
ſie auch immer nur in einer und derſelben Stellung. 
Und ebenſo iſt er ausſchließlich Situationen- und 
Szenendarſteller, darin Wildenbruch auffallend ähn— 
lich. Aber die Poeſie will nicht das Neben-, ſondern 
das Nacheinander, ſie verlangt nach Motivierung 
und innerer Handlungsentwicklung, und gerade da 
verſagt Hauptmann ſo völlig. Kennzeichnender 
Weiſe gehört denn auch der —— Henſchel“ 
zu jenen ſtets bedenklichen Schauſpielen, wo immer 
jeder Akt „ein Jahr ſpäter“ ſpielt. Und thatſäch— 
lich reißt die Handlung auch überall auseinander. 
Was hat denn eigentlich das Verſprechen, das 
Henſchel ſeiner ſterbenden Frau gab, mit dem un— 
glücklichen Verlauf ſeiner zweiten Ehe zu thun? 
Hätte er ein anſtändiges Weib bekommen, dann 
wäre er trotz ſeines Verſprechens ein glücklicher 
Menſch geblieben. Aber dieſe Klugheit in der Wahl 
ſeiner Frau hängt geiſtig doch nicht mit jener „Un— 
treue“ zuſammen! Hauptmann hat die Sache ſogar 
noch viel wirrer gemacht. Die ſterbende Frau wirft 
im Fieber dem Gatten allerhand vor, was er gar— 
nicht verdient und nur um ſie zu beruhigen, leiſtet 
er das Verſprechen. Dabei iſt Henſchel ganz All— 
tagsmenſch, der ſo etwas durchaus nicht ſentimental 
auffaßt. Seine erſte wie ſeine zweite Ehe tragen 
durchaus den Charakter nüchternen Geſchäftsgeiſtes, 
und von der Liebe, von innerlicher Auffaſſung der 
Ehe iſt bei ihm keine Rede. Die Schuldmoral wie 
ſie Hauptmann verwendet, iſt thatſächlich noch aller— 
unterſte Moral, Wilden-Moral, Altweibergeſchwätz 
vom „Finger Gottes“, vollkommener Fetiſchismus, 
und der Dichter endet denn auch genau dort, wo 
die Schickſalsdramatiker endigen. Aber dieſer Fata— 
lismus iſt nichts als geiſtige Bankerotterklärung und 
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der bequeme Dens ex machina, der fich immer ein- 
jtellt, wenn die Runft überhaupt nicht zu begründen 
und zufammenzubalten weiß. Bon folden Wirr- 
en ilt aber daS Drama ganz und gar voll. Ein 

unftwert gewiß, — aber ein naturaliftifches, und 
darum bei aller Meifterfchaft dennoch unreif. Sehr 
ähnlich Werners Drama „Der 29. Februar”, das 
zu Beginn diejes Sahrhunderts die Litteratur revolu— 
tionierte und eine ganz neue Blüthe zu en 
Ihien.. Wehnlih auch jenem Drama aus der 
— — das man nicht ohne allen Grund 
Shakſpere ſelber zugeſchrieben hat: „Der Mord 
von Yorkſhire.“ Da ſteht auch der Naturalismus 
jenes — auf feiner Höhe, und man ver- 
jpürt wohl in ihm einen Hauch vom fünftlerifchen 

ejen des großen Briten. Doch bei folchen Werfen 
fann nie die Kunft ftehen bleiben. Menn der 
einzelne Dichter jtehen bleibt nd fi) nicht zu ent- 
wideln vermag — Ste geht ihren ehernen Gang 
weiter, ohne ihn, über ihn hinweg Der Sache 
müffen wir dienen, und fie bedeutet unendlich mehr, 
als eine Perfönlichkeit. Wir fünnen uns jegt nicht 
länger am Naturalismus, an Schidfalsdramen und 
Vorkſhirer a ao genügen laffen — 
jegt nicht mehr. Wir müjjen den Blid zu der 
Runjt der a emporrichten, auf der die 
einzig und die wahrhaft Großen jtchen. Der Weg 
zur Dichtung der Ssdealitäten liegt wieder frei und 
offen vor uns. An diefer Kunft ift Hauptmann 
immer wieder bilflos zufammengebrochen. Es iſt 
nicht feine Kunft. Wir ehren in ihm den erften 
unjerer Naturalijten, aber er hat es felber befannt, 
er führt uns nicht zu den Bergesteinpeln hinauf. 
Eine neue Tugend Tommt, die ohne ihn dort hinauf 
gelangen muß. Gie wird auch von ihm abfallen, 
wie jte einft von Wildenbruch abfiel: aber das find 
die ehernen Gefege der Entwiclung, vor denen mir 
uns alle beugen müjjen. 

Aus der „Täplichen Rundschau*. 


Pierre Zotis Erstlingsdrama. 


Bon Sigmund Feldmann (Paris). 


nterhalb La Rochelle, faft fchon verloren 

im Ozean, liegt die Snfel Dleron; aber 

jo weit fie unferen Bliden auch entzogen 

ift, wer Theodor Fontanes Kriegstagebuch 

aus dem fahre 1870 gelejen hat, fennt diefes Eiland, 
das nac) der Aufhebung des Ediftes von Nantes 
ein Schauplag der mülteften Greuel durch den 
YFanatismus des Sonnenkönigs wurde. Es war 
eine wunderbare Fügung, die den deutjchen Dichter, 
der ein Sprößling franzöjifcher Emigranten war, 
als Kriegsgefangenen gerade nach der Tinfel führte, 
auf der feine Vorfahren um ihres Glaubens willen 
jo Dartes erleiden mußten. Der reformierte Glaube 
batte auf diefem von den Mogen umbrandeten 
Boden frühzeitig eine Heimftätte gefunden. ade 
teftanten des Feſtlandes batten dafelbit Zuflucht 
efucht. und einige Gemeinden gegründet, Deren 
itglieder über ein halbes Nahrhundert lang in 
Nuhe und MWohlitand mit ihren Fatholifchen Mit: 
bürgern leben und unterihnen die neue XXehre verbreiten 
tonnten. Dleron war hugenottifch gerworden, mie 
oitou, wie die beiden Charente umd der ganze 
üftenftrich zwijchen St. Wazaire und Bordeaur, 


ıo mehr als die Hälfte der Bevölkerung dem neuen 
Bekenntnis fich zugewendet hatte. Nirgends war 
die un. früher hergeftellt als auf der Synfel 
Dleron. uch daS Meer vom Kontinent abge- 
Schnitten und auf einer engumgrenzten Scholle mehr 
aufeinander angemwiefen, haben die an: Deroen 
beider Belenntniffe einander zwar nicht lieben, aber 
fennen und gegenfeitig dulden gelernt, bis der 

riede zerftört wurde, der bereits eine Brüde von 
ge zu Haus zu bauen begonnen hatte und nur 
noch weniger Ya bedurfte, um fie auch von Herzen 
zu Herzen zu Ichlagen. 

Man muß fich in diefe Zuftände hineindenten, 
um die Geftalt des Pfarrers Aubry zu verjtehen, 
die Pierre Loti in jein Eritlingsdrama „Sudith 
Renaudin“ hineingeftellt hat, das im Theätre 
Antoine am 1. November d. %. das Licht der 
Rampen fah. Bon ihn erfahren die des Lefens 
untundigen Kleinbürger den Inhalt des an ihrem 
Gotteshaufe angeschlagenen Edikts, das die Glaubens: 
freiheit vernichtet; er ift aber auch der Erfte, der 
ihnen einige Worte des Mitgefühls fpendet. Und 
der Eatholifche Priefter ift eS auch, der Samuel 
Renaudin, der noch bis geitern Profurator war und 
neben feiner blinden jährigen Mutter im Kreife 
zahlreicher Kinder und Entel glüdlich lebte, den 


" Troft bringt, dejjen der Verfolgte fo a be⸗ 


a Pfarrer Aubry it es, der [päter deflen Eleine 
Enkel nebſt anderen Protejtantenfindern in feiner 
Safrijtei aufnimmt und fie jelbjt hinter dem Marien- 
Altar verfteckt, al3 die Dragoner kommen, um ihm 
die Würmer zu entreißen und fie gewaltfam taufen 
zu laflen, und diefer Mann Gottes ijt es, der 
Schließlich der Zamilie zur Area auf ein holländifches 
Schiff verhilft und in daS „WBater Unjer“ des mit feiner 
reifen Mutter als Bettler zurücgebliebenen Samuel 
Renaudin chmerzgebeugt fein „.\ve Maria“ mifcht. 
Die Hauptfigur des GStüdes jedoch ift nicht 
Aubry, fondern Judith Nenaudin, die Tochter Sa- 
muel3. Ihre Schönheit berüdt den Dragoner- 
Rapitän dV’Eitelan, der an der Spiße feiner Truppen 
die Häretifer im Namen des Königs zur Vernunft 
bringen, d. i. fie von Haus und Hof verjagen, fie 
in Ketten legen md jene, die fich wiederfeßen, nieder: 
machen foll. Er entledigt fich diefer Aufgabe aud) 
gewiſſenhaft, ſodaß fchließlid nur. die Familie 
Renaudin und einige andere Broteftanten, im ganzen 
30 Perfonen, auf der Sinfel bleiben. Für diefe 30 
fommt Sudith eines Abends heimlich um Gnade 
flehen. Der Kapitän möge ein Auge zudrüden, 
um ihnen ungefährdet die Flucht zu geftatten. Der 
Kapitän will ihr dies unter einer Bedingung ges 
währen: fie möge Katholifin umd feine yrau werden. 
tn glühenden Worten fchildert er ihr feine Leiden- 
Schaft und den Wunfch, an ihrer Seite im Schlofle 
feiner Väter das Glück zu finden, dem er feit zehn 
Sahren mit dem Schwerte in der Hand vergebens 
nachjage. Wenn er unjtät fei, wenn er graujam 
Scheine, wenn er nichts fenne al3 den Gehorjan des 
Soldaten, der, ohne zu zuden, jelbjt die Senters- 
pflicht erfüllt, fo fei dies nur, weil ihm die Liebe 
fehlte. Judith hört ihn mit fliegendem Atem an. 
Denn auch fie kämpft eine Neigung für den glänzen 
den, jungen Offizier gewaltjam nieder, troßden er 
auch in ihren Kreis wie das leibhaftige Verderben 
getreten ift. Allein von ihrem Glauben wird fie 
nie abfallen, und die hrigen würden um Diejen 
fluchwürdigen Preis ihr die Rettung auch nicht 
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danken wollen. Nach diefer Weigerung bricht 
v’Eftelan in wilde Verwünfchungen aus und fchmört, 
daß ihn die Hugenotten diefen Troß büßen, daß 
er wie ein Würgeengel unter fie fahren werde; je 
doc) ein Blid aus Audiths Augen befänftigt ihn 
plöglih, und er erbittet Verzeihung für fein ſünd— 
baftes Toben. Das Mädchen reicht ihm die Su, 
die er mit Ungejtüm an feine Zippen drüdt. Dann 
legt jie ihm zum Nbjchied eine FHleine Bibel auf 
den Tiſch. Er beginnt unmutig darin zu blättern, 
und der Vorhang fällt. 

Wenn er fich zum leßten Dale a find mir 
wieder im Haufe Renaudins. Die Ichwere Stunde 
der Trennung hat gefchlagen. Nenaudin und feine 
blinde Mutter dürfen, wenn auch aller Güter ent: 
blößt, im Xande bleiben, denn fie haben das fechzigite 
Sahr überschritten. Alle Andern aber, die drei 
Söhne, „Judith und die Enfeljchaar, müfjfen übers 
Wajler, in die Fremde, fürs ganze Leben. Draußen 
rüttelt der Sturm an den Wlauern, und die bange 
Stage jchmwebt auf aller Lippen, wie es den Heimat- 
lojen auf dem Schiffe ergehen werde, das ihrer un- 
weit des Strandes wartet. Allein die größere Ge- 
fahr ift, bis an den Strand zu gelangen. Da Elopft 
es an die Thür. Nach langem Zögern entichließt 
man fich, zu öffnen. Alle fahren entjeßt zurüd, 
zwei Dragoner dringen in den Saal. Doch es jind 
Boten des Friedens. Der Kapitän hat jie ent- 
fendet, den Flüchtlingen ficheres Geleit zu geben. 
Renaudin und die Seinen trauen diefen Worten 
nicht; fie wittern eine Falle und en fich gegen 
diefen Schuß, bis der gute Pfarrer Aubry die Ver: 
zwveifelten beruhigt. Denn auf feine Fürfprache hat 
der Kapitän die Soldaten gefchidt. Ya nocd) mehr, der 
Kapitän felber, der fich ihm anvertraute, harrt ihrer 
auf dem Cdiffe. Er it zum Deſerteur geworden, 
um in SJudiths Nähe bleiben und fie nach Holland 
begleiten zu fönnen. Sudith ift von diejer Kunde 
fo bewegt, daß ihr Vater fie zurüdrufen muß, um 
fie noch einmal in feine Arme zu fchließen, fo 
fliegen ihre Füße und ihre Gedanken bereits dem 
Boote entgegen. 

Damit jchließt das Stück, mit einer Weber: 
rafchung, gegen die manche Jich fträuben merden. 
Es veriteht fich von felbft, daß der Kapitän in 
Holland jelber Proteftant und der Gatte der fchönen 
sudith geworden if. Das kommt zwar in dem 
Drama nicht mehr vor, aber es ijt nichtsdeito- 
weniger wahr, denn was Pierre Xoti hier auf die 
Bretter brachte, de jich) wirklich zugetragen. enn 
nur der fünjtleritche Gehalt des Werkes dem doku: 
mentarifchen die Wage halten wollte! Aber damit 
bat es gute Wege. Antoine mar — wie übrigens 
die ganze Daritellung — fchlanfiweg ausgezeichnet 
und fann fich eines neuen fünftlerifchen Erfolges 
rühmen. Ob der Direktor die gleiche Genugthuung 
genießen wird wie der Schaufpieler, ob „;yudith 
Renaudin“ ihm „Die Weber” von Gerhart Haupt- 
mann erfeßen wird, die nun feit Monaten auf dem 
Zettel jtanden, ift allerdings jehr zweifelhaft. Dank 
den „Webern” konnte Antoine fürzlich den Aktionären 
feines Theaters eine Dividende von 28 Prozent 
auszahlen. Auf feinen Zeil entfielen im abge- 
laufenen Spieljahre, Gehalt und Tantiemen zu: 
jammengerechnet, jujt hunderttaufend FJranls. Die 
Kunft geht nach — Kuchen. 

Aus dem „Berliner lokal. Anzeiger“. 
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Deutichland. Ein gemeinichaftlihes Thema für zahl: 
reiche Artikel bot in den letten Wochen die 50. Wieder: 
fchr von Robert Blunts traurig=denfvürdigen Todes- 
tag (9. November). Die radikale Preſſe feierte ſein An— 
denken von politiſchen Geſichtspunkten aus („Vorwärts“ 
Nr. 263, „Volkszeitung“ Nr. 525), anderwärts trat mehr 
das reinmenſchliche Intereſſe an ſeinem Märtyrergeſchick 
hervor. (Leipz. Tagebl.“ Nr. 568, „Frankf. Ztg.“ 
Nr. 310 u. a.). Blums Laufbahn begann mit dem 
Amte eines Theaterdieners am kölner Stadttheater, 
dann avancirte er zum Theaterſekretär in Leipzig. Hier 
veröffentlichte er ſein Schauſpiel „Kandia“ und gab mit 
Herloßſohn und Markgraff das „Theaterlexikon“ heraus. 
Seine vekannteſte That auf litterariſchem Gebiete war 
1840 die Gründung des Schillervereins. Was er als 
glühender Freiheitsheld erlebt und erlitten hat, iſt 
jedem geläufig: unter anderen hat vor zwanzig Jahren 
ſein Sohn, Dr. Hans Blum, ihm ein biographiſches 
Denkmal geſetzt und wird noch weiteres Material in 
as demmächit erjcheinenden Werke „Borfänpfer der 

eutfchen Einheit” zum Borfchein bringen. 

Die umlängft aufgerollte Zrage über die Fatholifche 
Belletrijtif md ihren Wert oder Nichtiwert will nod) 
immer nicht zur Nube kommen. Die wiederholt ge: 
nanıtte Schrift don VBeromumdus bat mod mehrfache 
Entgegnungen in der fatholifchen Breife nad) fich ge= 
zogen („Köln Bolksztg.* Pr. 939 und 960), aus denen 
doc) deutlich die Erfenntnis heraustflingt, dat; die Anklage 
als folche gemugfam berechtigt war. Zu dent felben Kapitel 
meint in einem Artifel über „Sefunitiiche Belletrijtif” 
Leopold Marl Goeh (Pallau) in der Mllgemeinen 
Zeitung (Beilage 250): „E3 unterliegt feinem Zweifel, 
daß der moderne Ultrantontanismus es ijt, der durch 
eifrige Agitation fich bemüht, zwijchen Kratholifch und 
Protejtantifch eine Scheidewand aufzurichten, auch da, 
wo fte gar Feine PVerehtigung bat... nicht nur in 
der wiſſenſchaftlichen, auch in der ſchönen Litteratur, 
die doch ſicherlich ein neutraler Boden für beide Teile 
ſein ſollte. Der Katholik, natürlich der, der den An— 
ſchauungen des politiſchen und religiöſen Ultra— 
montanismus huldigt, ſoll auch ſeine eigene Unter— 
haltungslitteratur haben. . . . Wie überall, wo es ſich 
um den Kampf der ultramontanen Ideen gegen die 
moderne Geſellſchaft handelt, ſtehen auch da die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu im Vordertreffen und ſtellen ihre 
beſten Kräfte, kenntnisreiche Männer und fleißige Ar— 
beiter, in den Dienſt einſeitiger Entfremdung des 
Statholifen don der gemeinfamen Nationallitteratur.“ 
Der Artikel handelt insbefondere bon den Werten des 
„sefuitenpaters Sofef Spillmanı, einem der frudt: 
bariten fatholifchen Autoren, der für die Jugend eine 
Reihe von Keifeiwerfen, für die Ertwachjenen verjchiedene 
HS. Homane und Novellen gefchrieben bat. (}. auch 
„Büchermarft.”) - -—- 

Rudolf Genee, der verdienjtvolle Hans Sachs— 
Biograph, hat fürzli das Gedächtnis eines anderen 
nürnbergiichen Bolfsdichters, des 1809 gejtorbenen None 
vad Grübel wieder aufgefriicht (Wof. Stg., Sonntags— 
beilage Wr. 44 45). Gerade dor 100 Jahren (1748) er: 
Ichienen die Gedichte Srüdels, die in ‚Flugblättern md 
durch mündliche Ueberlieferung fchon lange im Umlauf 
und voltsbeliebt waren, zum erjten Male in einer 
Sammlung. Daß Grübel auferhald feiner Baterjtadt 
nicht befanntgeivorden tft, hat feinen Grund darin, daß 
er alle feine Gedichte int dem fchiver verftändlichen alten 
nürnberger Volksdialekt ſchrieb. In Nürnmberg ſelbſt 
aber Hat ſich ſeine Popularität bis heute lebendig er— 
halten. Noch 1857 erſchien eine neue Ausgabe ſeiner 
Gedichte und 1881 hat man ihm ſogar ein erzenes 
Denkmal geſetzt: auch eine Straße heißt nach ihm. 
Seine Gedichte hat Goethe 1805 in der „Jenaiſchen 
Litteraturzeitung“ mit anerkennender Wärme rezenſiert 
und den Dichter „ein unerreichbares Beiſpiel von 
Geradſinn, Menſchenverſtand, Scharfblick, Durchblick“ 
bezeichnet, der zugleich „mit Bewußtſein ein nürnberger 


59 Auszüge: Deutſchland. 292 


—— —— 





Philiſter“ ſei. Genée giebt eine Reihe von Proben in 

emilderter Mundart, darunter die auch anderwärts be— 
annte Humoreske von dem Schloſſergeſellen, der „der 
Erſte in der Schüſſel drin, der letzte wieder draus“ zu 
ſein pflegte. 

Der hundertſte Geburtstag von Maſſimod'Azeglio 
gab einem Mitarbeiter der „Nat.-Z3tg.“ Veranlaſſung, 
dieſer ebenſo glänzenden, als ſympathiſchen Geſtalt aus 
Italiens neuerer Geſchichte eine eingehende Studie zu 
widmen (Nr. 603, 605, 613). D'Azeglio, der ſich als 
Politiker unvergeßliche Verdienſte um ſein Vaterland 
erworben hat, bis er 1852 ſeine führende Rolle an Cavour 
abtrat, war in ſeiner Jugend erſt Offizier, dann ein 
geſchätzter Maler und weiterhin Verfaſſer mehrerer Romane 
im Walter Scott-Stile, die viel Anerkennung fanden. 
Manzoni, deſſen Tochter d'Azeglio 1831 heiratete, meinte 
damals: „Ein ſeltſanies Handwerk, das des Schriftſtellers. 
Wer will, ergreift es. Dieſer Maſſimo kommt auf den 
Einfall, einen Roman zu ſchreiben, und es glückt ihm gar 
nicht übel.“ D'Azeglio, der bis zu ſeinem Tode (1866) ein 
naher Freund und Berater König Viktor Emanuels blieb, 
hat ſpäter ſehr intereſſante Lebenserinnerungen geſchrieben, 
die ſeine Tochter aus dem Nachlaß herausgab. 

Das Thema „Ueber die utopiſchen und phantaſtiſchen 
Elemente in der deutſchen Dichtung“ wäre an ſich lohnend 
und unterfuchenswert genug. Aber in der gedrängten, 
hiſtoriſchen Darſtellung, die ihm eine größere Arbeit von 
Dr. Kohlfeld (Allg. Btg., Beilage 204, 255) zu geben 
verſucht hat, verliert es allzu ſehr die feſten Umriſſe und 
Grenzen. Das Phantaſtiſche in der Geſamtdichtung eines 
Bolfes veriteht jich derart don jelbjt und umfapt einen 
fo überwiegenden Teil aller Dichtungen, daß eine fo all: 
Ben gehaltene Skizze ſeiner Entwidlung meijt nur 
andläufige Dinge anführen Fann. Der Atifel befpridht 
im einzelnen u. a. die utopischen Klemente in den 
Amadisromanen und Nobinfonaden und mweilt nad, daß 
diefe Elemente auch dem SJabrhundert der Aufklärung 
nicht fehlen, um dann in der Komantif eine neue, überreiche 
Blüte zu erleben, bis das junge Deutjchland die Tichtung 
aus ihren PBhantafiebinmel wieder auf den feiten Boden 
der praftifchen Wirklichkeit niederzog. Erjt in den leßten 
Sahren fei wieder durd) Bellamys bekannte Schrift und 
die fozialijtiichen Theorien eine utopiftiiche Yitteratur im 
engeren Sinne hervorgerufen worden. Die Poejie bleibe 
jedoch einſtweilen noch ſcheu an der Schwelle dieſes 
Zukunftslandes ſtehen, mit dem ſich zunächſt noch mehr 
Reflexion und Witz, als dichteriſche Phantaſie beſchäftigten. 


Dagegen habe ſie ſich gerade in jüngſter Zeit in ein 


anderes Land der Märchen und der Wünſche, in das 
alte Traumland der Wunder und der Geiſter geflüchtet 
und mit deren Hilfe ſich der Genruter bemächtigt (Marchen⸗ 
drama, Symbolismus). So macht inner wieder Die 
Bhantafie ihr altes Necht der Wirklichkeit gegenüber 
geltend. 

Die berliner Zeitungen hat in diefen Wochen ein 
Vortrag beichäftigt, in dem der Direktor des Schiller: 
theaters Dr. Zöwenfeld fich über den „Iheaterjfandal“ 
ausfprad), veranlagt durch die häßlichen Lärmſzenen 
bei der Premiere von Var Haldes „Eroberer“. Die 
meiften Stimmen machten fich dafür geltend, dat das 
Bublifum ganz das felbe Recht auf Aeußerungen feines 
Mipfallens, wie feines Beifalls beſitze. In der ſati— 
riichen ‚gornt einiger ‚yabeln’ hat bei diejer Gelegenheit 
Fritz Mauthner Gerl. Tagebl. Nr. 573) den alten 
Ntonflift zwischen Nritif und Autor nei behandelt md 
einnleitend bemerkt: „. . . . Die Theaterjchriftiteller jollten 
jich) hüten, zu jchlecht von der Tagesichriftitellerei zu 
reden; dem der Ehrgeiz der meijten hängt am Tages— 
ruhm. Später einmal oder unter vier Augen wollen 
ſie die Fehler ihrer Arbeit ſich vorhalten laſſen; nur am 
Tage nach der Aufführung möchten auch die beſten 
unter ihnen in den Zeitungen das einzige Wörtchen 
leſen: Erfolg. Dächten die Theaterſchriftſteller alle an 
Nachruhm, ſchrieben die Kritiker nur dicke vVitteratur— 
geſchichtswerke, dann würde man ſich ſäuberlich ver— 
iragen: nur das Ringen um das bischen Tageserfolg 


erzengt den alten Gegenſatz zwiſchen dem guten und 
dem ſchlechten Prinzip, zwiſchen der braven Dichterei 
und der böſen Kritik.“ 

Die „St. Petersburger Zeitung“ (298) widmet der 
originellen Perſönlichkeit Otto Erich Hartlebens die 
an dieſer Stelle ſeltene Ehre eines ganzen Feuilletons. 
„Man iſt oft geneigt, Hartleben nicht ernſt zu nehmen, 
ihn für einen amüſanten und pitanten Cauſeur zu 
halten, der auf die Entwicklung der Litteratur keinen 
Einfluß hat. Ich kann dem nicht beipflichten. Ganz 
davon abgeſehen, daß ſeine Leſer nach vielen tauſenden 
zählen, ſeine ganze Art und Weiſe, ſeine Anſchauungen 
einen großen Teil der deutſchen Leſewelt mittelbar oder 
unmittelbar erfüllen, iſt er ein leidenſchaftlicher Kämpfer 
für die Ideen der „Jungen“, ein mit großem Talent 
ausgerüſteter Kämpfer, der konſequent und zielbewußt 
vorgeht . . . Dennoch wirkt er nicht ſo verletzend, wie 
man annehmen follte, erſtlich, weil er nie lasciv wird, 
ſondern mit einem geiſtreichen Bonmot, mit echt fran— 
zöfiſchen Eſprit über das zweideutige hinweghüſcht, 
und dann, weil ſich auch in der ſcheinbar frivolſten Ro— 
velle eine Idee nachweiſen läßt, der nach der Anſicht 
des Verfaſſers zum Siege verholfen werden muß... 
Sprache und Form ſind bei Otto Erich immer vollendet; 
jedes Wort iſt an ſeinem Platze und ſelbſt dort, wo 
der Sprachpuriſt Anſtand nehmen will, erſcheint die ver— 
meintliche Nachläſſigkeit und Schlappheit als eine Fein— 
heit, die den künſtleriſchen Wert des Ganzen nur erhöht 
und die der litterariſche Feinſchmecker um keinen Preis 
miſſen möchte.“ Dagegen bleibt Dartleben der Por- 
wurf nicht erjpart, daß er fich fortwährend wiederhole, 
Ah jeint Talent an größeren Aufgaben fortfchreiten 
zu lajjen. 


Dit dem neu erichienenen Werke don Richard 
Weltrid über Ehriftian Wagner (f. „Befpredungen“) 
beſchäftigen ſich in ſehr anerkennender Form zwei 
Feuilletons des „Schwäb. Merkur“ (254) und des 
Stuttgarter „Neuen Tagblatt“ (254) — Ueber Spiel— 
hagens neuen Roman „Herrin“ ſchreibt Karl Frenzel 
in der „National-Zeitung“. Er ſieht in der Haupt— 
perſon des neuen Romans („Fauſtulus“) die weibliche 
Spielart des modernen Uebermenſchen, wie es dort die 
männliche war. — Michel Bréals Schrift über die „na— 
türliche Tochter“ (über die Heft 4 unter „Die Nation“ 
näheres mitteilte) iſt der Gegenſtand eines Eſſais von 
Georg Ranſohoff in der „Voſſ. 3tg.“ (Sonnt.sBeil. 
Nr. 46). — An derſelben Stelle ſpricht ſich R. Eule 
über „Die Mutterſprache in Deutſchland und Frankreich“ 
aus, um zu zeigen, wie ſorgfältig der Fraugoſe ſeine 
Sprache pflege und wie unverzeihlich wenig der Deutſche 
ſich nach dieſer Richtung in Selbſtzucht nimmt. Deu 
Grund dafür ſieht Eule in der verſchiedenen hiſtoriſchen 
Entwicklung beider Völker, die es auch erkläre, daß den 
Franzoſen das Intereſſe für vLitteratur gleichſam im 
Blute liege, während es ſich bei uns noch immer auf 
enge Kreiſe beſchränkt. BViel Schuld ſei auch unſerem 
Schulunterricht beizumeſſen, wo das Deutſche im Lehr— 
plan der Stundenzahl nach erſt an vierter Stelle oder 
gar erſt fünfter Stelle ſtehe, während in Frankreich 
etwa die doppelte Anzahl Stunden wöchentlich der 
Mutterſprache gewidmet werde. — In das Gebiet der 
Sprachpflege und Sprachgeſchichte gehört auch ein Auf— 
ſatz über „Der Bedeutungswandel der Wörter“ in 
Nr. 1046 der „Köln. Itg.“ — Von Rouſſeaun und ſeinem 
„Emile“ handelt eine Studie von H. Trier in Nr. 45 
und 46 don „Die Neue Welt“. — Ueber Lenaus Ver— 
hältnis zu Karoline Unger, der gefeierten Sängerin, be— 
ginnt Adolf Wilhelm Ernſt eine Artikelſerie in der 
„Belletriſtiſch-litterariſchen Beilage“ der Hamburger Nach— 
richten (NYr. 45 ff.). — Das bevorſtehende Gaſtſpiel der 
„ſpaniſchen Duſe“ Maria Guerrero in Deutſchland giebt 
einen Mitarbeiter der „Allg. Z3tg.“ (in Nr. 303) den Anlaß 
zu einer Studie über das moderne ſpaniſche Theater 
(. auch unten unter „Oeſterreich“), deſſen niedrige 
Leiſtungsfähigkeit erſt neuerdings eine Hebung erfahren 
habe, ſeitdem Ramon Guerrero, der Vater der genannten 
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Künjtlerin, 1895 daS „Teatro Espahol* in Madrid 
übernonmmen und das Klafliische Repertoire wieder zu 
Ehren gebracht hat. 

Roc ift Schließlich einiger biftorifcher Beiträge zu 
edenfen, die in das dorige ‚Jahrhundert zurüdführen. 
Robert Waldmüller hat in einem Artikel über „Die 
Jugend der Neuberin‘ („Nat.’3tg.“, Sonnt. = Beil. 
Nr. 45) gefanmtelt, was über die zFrübgzeit der verdienit- 
vollen ‚yrau zu finden war und beflagt das zehlen 
einer Neuberin = Biographie. — Sn der „Alf. Ztg.“ 
Nr. 313 wird daran erinnert, da dev Dorfkirchhof zu 
Siebleben, auf dem Guftav Freytag bejtattet liegt, auc) 
die jterblichen Nefte zweier litterariſcher Perſönlichkeiten 
des vorigen „Sahrhunderts birgt, nämlich die der Frau 
von Buchwald, der Oberhofmeijterin von Gotha, die 
einſt Voltaire als „Meiſterin der Herzen“ gefeiert hat 
und die Friedrich dem Großen, Wieland, Goethe und 
Dalberg in ihrem langen Leben nabhetrat; umd ferner 
diejenige don Friedrich” Melchior von Grimm, des 
deutjchgeborenen franzöfiichen Encyelopädiften, der durch 
die Revolution don Raris vericheucht wurde umd jeinen 
Vebensabend in Gotha beichlof. Seine verfallene 
Srabjtätte hat Gujtav Freytag 1865 wiederheritellen 
lajjen. — Endlich brachte der „Würtenibergiiche Staats: 
anzeiger“ anı 8. Noventber (Beilage 15/16) eine noc) uns 
befannte Arbeit des 17Tjährigen Schiller „Ueber den 
Einfluß des Weibes auf die Tugend des Mannes’ zum 
eriten Abdrud, auf die wir noch zurüdfommen werden. 

— 

Oesterreich. In der „Neuen freien Preife“ (Nr. 12284) 
findet fih ein hübjcher Auflag von ®. A. Erümell über 
„Rudyard Kiplings Märchen‘ der an des Dichters 
jüngftes Bud) „The Day’s Work* (London 1898) an: 
früpfend (vgl. unter „Beiprechungen“) unterſucht, warum 
das Märchen in England ein Aſchenbrödel geblieben iſt. 
Dem ſtreitfrohen Herrſchergeſchlechte der Anglo-Mormannen 
ſei das Verſtändnis für das Märchen, das keuſcheſte und 
ſinnigſte Kind der Poeſie, verloren gegangen. Crüwell 
uüberſieht dabei, daß gerade in England fuͤr die Sammlung 
und wiſſenſchaftliche Erforſchung des Märchens viel, 
wenn nicht das Meiſte gethan worden iſt. Freilich die 


— — 
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modernen Kunſtmärchen, wie ſie Rudyard Kipling ge— 
ſchrieben, athmen nicht die Luft des finſteren Tann, wo 
der einſame Bach rauſcht, wo der Wind den Bäumen 
ſeine ewigen Weiſen ſingt und die Schatten über den 
heimlichen Grund huſchen. Seine Helden ſind indiſche 
Ingenieure, die über den ergrimmten Wogen Brücken 
ſpannen, Beamte die einem in Nacht verſunkenen Lande 
die Leuchte der Geſittung bringen, Schaffer, deren Arbeit 
Welten verbindet, und nicht zuletzt der Dichter, der für 
die feinſten Regungen der Menſchenſeele Formen findet. 
— Einen Beſüuch bei Kipling ſchildert Leon Kellner 
(Neues Wiener Tagblatt Nr. 310, 11). Er zeigt den 
Verfaſſer der „Kaſernenlieder“ und der „Geſchichten aus 
den Bergen“ als den großen Realiſten, der auch das 
kleinſte Detail ſeiner Erzählung aus der Anſchauung ge— 
nommen hat, er ſpricht über —* politiſchen und litte— 
rariſchen Anſchauungen und ſucht das Geheimnis ſeiner 
Natur, in der ſich drei Volksarten, engliſches, ſchottiſches 
und iriſches Blut kreuzen, zu erklären. 

Von Max Nordau liegen zwei Aufſätze vor. In 
dem erſten (Neue Freie Breite Mr. 12287) giebt er Bes 
richt über feine jpanifchen Theatereindrüde, dom Spiel 
der Frau Maria Guerrero, die nächjtens mit ihrer Truppe 
auch in Deutfchland gajtieren wird. Der zweite Auflat 
(in Mr. 12296) handelt über Yeon Dierr, den don der 
litterarifchen „Jury Frankreichs neugewählten Dichterfönig, 
al8 folcher der Nachfolger Mallarnıes. Nordau jucht Die 
Einflüffe und Anregungen aufzudeden, die auf ihn ges 
wirft haben, vergleicht ihn mit Heine, und vühnıt die 
meijterhafte Handhabung der Som, die vollendete Be- 
herrichung der Sprache. Endlicd ein Dichter, den Nordau 
lobt! — Er jelbit fommt dafür alS Dichter diesmal übel 
fort. Sein neueites Stüd „Doftor Kohn“ das hier im 
letten Hefte von Fri Mauthner beiprochen wurde, findet 
duch Brof. Dr. ©. LYederer im „Prager Tagblatt‘ 
(Nr. 295) eine fachlich begründete Ablehnung. 

Ein fehr anregender Aufiaß von Wittmann), eben 
falls in der Neuen Freien Prefje (Nr. 12294) ijt George 
Sand, der Schloßfrau von Nohant gewidmer. Edmond 
Blancyut’s neues Buch „Autour de Nohant“ giebt dent 
Meifter des zeuilletonsg die Unterlage für eine 





Schillers Arbeitssimmer. 
YJluftrationsprobe aus Bogt md Koch, Deutjhe Litteraturgefchichte. (Leipzig und Wien, Bibliograpbijhes Jnftitut.) 
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warme Gharafteriftif diefer heute verfannten und faft 
vergeſſenen Frauenrechtlerin. — Eine andre Frauen— 
kämpferin, die erſte in der langen Reihe, Mary Woll—⸗ 
ſtonecraft, findet ihren Biographen in Dr. Frankfurter 
Wiener Zeitung Nr. 250, 251) der die kürzlich erſchienene 
Ueberſetzung ihres vor mehr als hundert Jahren ge— 
ſchriebenen Buches .A vindication of the rights of 
woman with strietures on political and moral subjeets* 
heipricdht. -- Das „Wiener Tagblatt” (30. X.) bradite 
eine Studie Marco Brociners über Pierre Youys, 
den „Dichter der Liebe”. 

_ Ein Feuilleton von Marie Wehr im „Fremden 
blatt” (Nr. 315) bejchäftigt fi) mit dem „Befprächs- 
roman“ Sie folgert jein Emtjtchen aus der Abkehr 
von der Peftüre von Nomanen, die heute mur noch don 
unreifen Köpfen beiderlei Geſchlechts, den Frauenzimmern, 
die nichts zu thun haben, von Abgelebten, ob alt oder 
jung, denen Tage und Nächte nichts mehr gewähren, 
und ſchließlich von einigen unfreiwilligen Rezenſenten 
betrieben werde. Das wäre alſo nach Marie Weyr 
das Publikum, das einen Gottfried Keller, Fontane, 
Sudermann u. a. erhoben und bewundert hat! Das 
Publikum, das mehr und mehr vom Roman abfällt, 
widmet ſich in parallel ſteigendem Intereſſe dem Theater 
und das ſei nicht allein eine Wirkung des Bühnen— 
zaubers, es ſei das Bedürfnis nach unmittelbarer Mit— 
teilung oder danach, in knappſter Ausdrucksweiſe zu ſagen, 
was nman zu ſagen hat, nach dem Miterleben, nach dem 
„Thatſächlichen“ in der Dichtung. Wir müſſen mitthätig 
ſein können, um mitfühlend zu ſein, und wir ſchätzen 
heute ein Werk um ſo höher, je ſtärker es auf unſere 
Mitarbeiterſchaft rechnet. Sĩo ſei dem „Roman in 
Briefen“ der „Roman in Geſprächen“ gefolgt, dem „Ich— 
Roman“ der „Wir-Roman“, für den die Franzofen 
Pathe geſtanden ſind. Der beliebteſte Roman in Frank— 
reich iſt heute der „roman dialogue“, von H. Lavedan, 
Gup, Hervien, Donnay u. a, zujüngſt von Jeanne 
Marni gepflegt. Ihr Buch „Fiacres“ ſei eine Samm— 
lung realiſtiſcher Bilder aus dem Paris der Liebe, 
Dramen zwiſchen „Ihm“ und „Ihr“, zwiſchen Mutter 
und Tochter, zwiſchen Freunden und Rivalen (svgl. 
VL. E. Sp. lIII f.). 

Im Fremdenblatt (Nr. 298) widmet ferner Karl Fuchs 
Adalbert Stifter einen Jubiläumsartikel; Heveſindem 
berjtorbenen Maler Pırvis de Chadannes einen Nefrolog 
(Mir. 305); Garduceis Tode auf die ermiordete Naiferin, 
wird mit eier Gharafteriitif des BDihters in 
gewandter Ueberietiumg adgedrudt (Nr. 299) — Die 
kürzlich neu — — Goethes mit 
dem Kanzler Müller“ beſpricht ausführlich Dr. Eugen 
Huglia (Wiener Zeitung Nr. 299, 260). — Ed. Roͤds 
„Essai sur Groethe*, der jüngjt in den „Srenzboten“ fo 
abfällig beurteilt worden ift, (vergl. Echo der Yeitjchr., 
Seit + Zp. 235) findet im Ügo Tjettis Aufjaß, den 
die „PBolitif“ (Mir. 247) in Veberjfetung bringt, begeijter- 
ten Preis. Cs fei dem Mutor gelungen, den berrlichen 
Olympismus, oder beiler gelagt, den rubigen und te 
erdittlichen Egoismus des großen Wolfgang in Leben 
und Kunſt nachzuweiſen. Sein Buch, dem dor zwanzig 
‚sabren ein Kurzer Etat des Vittorio „Jınbriani in feinem 
plübenden Nerfe „Fame usurpate“ vdorangegangen: ift, 
jei mebr wert als zwanzig Bände von Ceſare Lombroſo. 

Anfmüpfend an die Aufführung der „Nordilchen 
SHeerfabrt* im Naimmmdtbeater würdigt Yr. Schütz 
(Neue Fr. Preſſe Nr. 12290) dieſes Jugendwerk Ibſens 
und vergleicht es mit Hebbels Nibelungen. — Die Auf— 
ſätze Karl Vogels „Martinsgans und Maartinslieder“ 
und „Zur Geſchichte des deutſchen Schwankes“ (Deutſche 
Zeitung Nr. 9639 und 9651) ſind ſchülerhafte Wieder: 
gaben veralteter Kollegienhefte. Die Abſicht macht eine 
Bemerkung über Auerbach klar, bei ibn ſeien „die voll— 
wertigen Münzen deutſchen Humors meiſt bis zur Ent— 
ſtellung beſchnitten“, und das „Schatzkäſtlein des Ge— 
vattermannes“ erwecke in uns oft die peinliche Empfindung, 
als erblickten wir die Kleinode unſerer Vorfahren in 
den Schaufenſtern eines Trödlerladens, in den ent— 





weihenden Fingern eines jüdiſchen Geldwucherers.— Ueber 
Robert Blum, der vor fünfzig Jahren in Wien er— 
ſchoſſen worden iſt, bringen einige Zeitungen Blätter 
der Erinnerung (N. Fr. Preſſe af. 12296, Ojftdeutjche 
Rundichau Nr. 310, Wrazer Tagespojt Ar. 310, Tefterr. 
Bolkszeitung Wr. 308.) — Eine fehr anefdotenhaft 
lingende Geichichte über die Schidfale von GibbonS 
Bibliotbef, die nach der Schweiz gefonmmten, dort in einer 
langweiligen Stunde don einem reihen Sonderling 
Albions, dem Tichter Bedford, gekauft md zwanzig 
Jahre ſpäter dem Genfer Bankier Suermont, der ihm 
einmal ein Paar Schuhe geliehen hatte, geſchenkt worden 
ſein ſoll, bringen die Biener „Neueſte Nachrichten“ 
(Nr. 44). A. 1. )J. 
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Deutscbes Reich. 


Bühne und Welt. Heft 3 macht vor dem wies: 
badener ‚intendanten d. Gülfen, Heft 4 dor dent dres- 
dener „intendanten Graf Zcebah in Wort und Bild 
feine Neverenz. Hans Zimmer erzählt von Theodor 
Körners Wiener Iheatererfolgen; Ernjt Poffart jett 
in einem „offenen Briefe“ über Gelanttgajtipiele die 
Verdienite Ernjt PBoflarts um das Münchener Gejanit: 
Sajtfpiel von 1880 in ein ſchönes Licht. Uber den wunden 
Bunft der meilten Bühnemverfe, den „letten ft“, Ipricht 
ih Hans von SBuntppenberg indem Zinme aus, day 
der ganze Wert oder Unmmert eines Tramas ich durch 
den letter Mt enticheide, der das ‘Jiel und der Zwed 
der ganzen Entwickelung ſei. — In Heft 4 entwirft 
Heinrich Stümcke, durch eine Reihe Illuſtrationen 
unterjtütt, das Bild des hiſtoriſchen Cyrano de Bergerac. 
J. J. David charakteriſiert die jetzt wieder ſo viel— 
genannte Adele Sandrock als eine „durchaus eigene und, 
bei manchen Mängeln, eine höchſt merkwürdige und 
allen Reſpektes werte Erſcheinung in der Bühnenkunſt 
der Gegenwart, eine der ſehr wenigen Inſtinkt- und 
Nervenſchauſpielerinnen, die wir haben.“ 

Deutſches Wochenblatt. Ueber das Oeſterreichertum 
in der deutſchen Litteratur ſitzt (in Nr. 45) Theodor 
Ebner Geilbronn) zu Gericht, ausgehend von der 
Thatſache, daß alles neue Leben in unſerer Litteratur 
einzig vonn Norden und wieder vom Norden ausge— 
gangen iſt. „Man kann in der neueren Litteratur von 
einem eigentlichen Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd 
nicht mehr reden. Gegenſätze bedingen auf beiden Seiten 
ielbewußtes Arbeiten und einen energiſch geſchloſſenen 
Sharakfter, fie bedingen vor allem auch die Kraft ſteter 
‚sortentwwidelung und Weiterbildung. Bon alleden aber 
weiß das LTeiterreichertun in der Litteratur nicht! . . . 
Hinter einer Yitteratur fteht immer ein Volk: es giebt 
in Oejterreich fein politisches Leben in deutjch-preußifchent 
Sinne, ınıd e8 giebt dort Fein litterarifches Leben im 
deutfchen Sinne, weil es feinen gortfchritt in Ddiefem 
Reiche giebt.“ 

Die Frau. Noveniberbeft. M. von Cotta fchreibt 
über „Moderne Mädchen-Erziehung in England“ und 
ftellt den Wandel de3 „english gentlewoman* aus der 
Byron = Thaderavy : Periode der heutigen Seit gegenüber 
fejt. zyrüber war das englifche Mädchen ein Typus der 
Yartheit, Beſcheidenheit und „mimoſenhaften Verletzlichkeit 
allen gröberen Eindrücken der Außenwelt gegenüber. 
In ſolch einen ſpezifiſchen Dunſtkreis gehüllt erſcheinen 
noch die Heldinnen der Romane aus dem 
Anfang bis zur Mitte des Jahrhunderts, ſagen wir von 
Miß Edgeworth und Miß Auſten bis zu Dickens und 
Thackeray. Charlotte Bronté (dgl. Litt. E. Sp. 183) 
hatte mit ihren weiblichen Charakteren, die faſt wie ein 
Aufſchrei aus gequälter Bruſt wirken, die Befremdung 
und zumteil den Widerwillen der herrſchenden Geſell— 
ſchaftsklaſſen erregt, aber erſt George Eliot brach erfolg— 
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reich nit dem Bann, indem fie die entwidelte ırdidis 
dDualität des Kulturmenfchen in mannigfaltigen weiblichen 
Spielarten zur Erſcheinung brachte. Immerhin ward 
auch von ihr die Grenze nicht überſchritten, innerhalb 
deren für die beiden Geſchlechter ein verſchiedener 
äſthetiſcher Maßſtab gilt. Damit aber hat die moderne 
Mädchenerziehung in England zum größten Teil ge⸗ 
brochen. Sie bezweckt in erſter Linie und beinahe aus— 
ſchließlich, die körperliche ſowohl wie die geiſtige Leiſtungs— 
fähigkeit des weiblichen Geſchlechts zu erhöhen, und be— 
dient ſich dazu genau derſelben Mittel, wie die Knaben— 
ſchule.“ Der wohlhabende engliſche Mittelſtand ſchickt 
heute ſein Mädchen, ebenſo wie ſeither ſchon die Knaben, 
mit 1113 Jahren auf eine der zahlreichen Digb= Schoolß, 
two fie ein paar \Nabre in Benfton verbringen umd eine 
zum Univerſitätsſtudium befähigende Ausbildung er 
halten. Dieje it allerdings ziemlich eiieitig und läßt 
den höheren Zujammenbang der einzelnen Vebhrfächer 
vermiſſen, die wir als allgemeine Bildung bezeichnen. 

Dafür wird auf die körperliche und Charakterbildung 
der jungen Engländerinmen dejto erfolgreichere Zorgfalt 
verwendet. 


Die Gegenwart. Neuere Unterſuchungen, auch einiges 
noch unbekannte handſchriftliche Material will (Nr. 44) 
J. R. Metz in ſeiner Studie „Goethe bei Napoleon“ 
verwertet haben. Goethes eigener, 16 Jahre nach der 
denkwürdigen Audienz ſtizzierter Bericht und derjenige 
Talleyrands in ſeinen Memoiren bildeten ſeither die 
Hauptquellen für die un der Norgänge, weilen 
aber verjchiedene fcharfe Mideriprüche auf; nantentlid) 
enthällt Talleyrands Bericht fein Wort von „Wertbers 
Leiden“, auf das Jich nach Goethe ein Teil des Selprädes 
bezogen haben ſoll. Im Einzelnen hat das ſchon 
Ludwig Geiger in ſeinem Buche „Aus Alt-Weimar“ 
überzeugend nachgewieſen; Metz will einiges davon auch 
auf das Konto von „Boethes ganz unnötiger Geheimnis⸗ 
krämerei“ geſetzt wiſſen. Etwas bemerklich neues über 
Geiger hinaus enthält ſeine Arbeit nicht. — Ueber den 
Componiſten der „Marſeillaiſe“ beſteht ſeit langem ein 
Streit, dejjen Stadien ein Auflat von Nofef Kirchner 
(Rr. 45) im Anfchlup an Eduard von Bamıbergs neuelte 
Korichungen verfolgt (E. v. Bamberg und Ernit Basaue: 
„Auf den Spuren des franzölischen Wol£sliedes“. Frank— 
furta.M., Nütten und Yoening). Dar der —— 
Genieoffizier und Redakteur Rouget de Lisle der Dichter 
des weltgeſchichtlichen Sanges war, iſt unbeitrittene 
Thatfache, daß aber auch die ompofition don ihm 
herrührt, hat man vielfach angezweifelt. Nicht weniger 
als zehn verichiedene Kontponijten hat man im Yaufe 
der Zeit zu Urheber des Revolutionsliedes ſtempeln 
wollen; namtentlid wurde die Behauptung verfochten, 
daß die Melodie deutſchen Urſprunges ſei. Auch Bam— 
berg kommt nach Prüfung der vielen verwickelten That⸗ 
ſachen zu dem Schluſſe, daß Rouget bei der Kompoſition 
ſeines Kriegslieds eine ihm in M darſchform bekannte 
deutſche Melodie zugrunde gelegt habe. Dazu würde 
u. a. eine Aeußerung Rougets ſelbſt ſtimmen, daß er 
einen Marſch benutzt habe, der herrenloſes Gut geweſen 
ſei. Entſchieden iſt der Streit aber auch jetzt noch nicht 
und wird es vermutlich nicht mehr werden. 

Die Gefellfhaft. Seit XXI iit zum Zeit Oeſter— 
reichs glänzendſtem Erzähler Carl Baron Torreſani 
gewidmet, von deſſen in Vorbereitung ſtehenden Lebens— 
erinnerungen es das erſte Kapitel bringt. Eine ein— 
gehende Würdigung aus der Feder Th. von Sosnostys 
ſpricht ſich zum Schluſſe dahin aus: „Wollte man 
Torreſani in eine beſtimmte Kategorie von Schriftſtellern 
einreihen, ſo geriete man arg in Verlegenheit, denn er 
paßt in keine hinein. Er ſteht in der deutſchen Litteratur 
eigentlich ganz vereinzelt da, auch mit jenen Berufs— 
genoſſen, die gleich ihm das Schwert mit der Feder 
vertauſcht haben, verbindet ihn kaum etwas Gemein— 
ſames. Seine Art zu charakteriſieren, erinnert vielleicht 
manchmal ein wenig an Oſſip Schubin, aber er iſt weit 
origineller und kräftiger, nicht boshaft und nicht affektiert. 
„nm Uebrigen ijt Torrefani int herfönnmlichen Sinne der 


Worte iveder ein Idealiſt, noch ein NRealiit, fein 
Naturalift und fein Symbolift, überhaupt Fein „zit“. 
Er ift einfach — Torrefani.” — Sm gleichen Hefte findet 
jich ein Nachruf Henri de Roͤgners auf ſeinen ver— 
ſtorbenen Landsmann und Genoſſen in Apoll Stephan 
Mallarmé, dem in der Würde des „Dichterkönigs“ nach— 
zufolgen ihm bekanntlich nicht beſchieden war. 

Die Grenzboten. Sehr anregend ſtizziert in No. 44 

Friedrich Ratzel die Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 
ndichaft von den Zeiten der hohen Burgen und 
maleriſchen Klöſter bis zu denen der Eiſenbahnen und 
des Telegraphennetzes; eine Entwicklung vom Vielge— 
ſtaltigen zum Einförmigen. — In No. 45 erzählt Ernſt 
Borkowsky nach unveröffentlichten Quellen die Ge— 
ſchichte des Schönbrunner Attentats von 1809, das der 
naumburger Predigersſohn, Friedrich Staps auf Na— 
poleon J. machte, um für ſein mißglücktes Unterfangen 
mit dem Tode zu büßen. Dem Artikel liegen Akten⸗ 
ſtücke zu grunde, die im Archiv des naumburger Ober— 
landesgerichts liegen und bisher unbekannt geblieben 
ſind. Die erſte Darſtellung des auf Napoleons Befehl 
verheimlichten Attentats brachte ſ. Z3. der ruſſiſch-deutſche 
Volksbote (29. Mai 1813), herausgegeben von Kotzebue, 
unter dem Titel ‚Ein deutſcher Brutus“. Ueber das 
Schickſal des —8B Staps blieb man lange im Un— 
klaren, erſt zwanzig Jahre ſpater erhielt das naumburger 
Oberlandesgericht anlaßlich eines Erbſchaftsprozeſſes von 
der wiener Polizeidirektion den Beſcheid, daß der 
Delinquent ſ. 3. unweit des Schloſſes Schönbrunn er— 
ſchoſſen worden ſei. — Tony Kellen entrollt im ſelben 
Hefte anſchauliche Bilder aus dem vlämiſchen Bauern— 
krieg von 1798, der ſich in Belgien und Luxemburg 
gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft erhob. 

Die katholiſche Welt. Illuſtrirtes Familienblatt 
(M. Gladbach, A. Riffarth). Im Novemberheft findet 
ſich eine Studie über den tatholiichen Lyriker Edmund 
Behringer, (geb. 1828), der als Gymnaſialrektor in 
Aſchaffenburg lebt und ſich durch zahlreiche Dichtungen 
einen Namen gemacht hat. Er war dereinſt in Bonn ein 
Schüler von E. M. Arndt und von Karl Sinmrock, mit dem 
er lange in Briefwechſel geſtanden hat. Wiſſenſchaftlich 
hat er ſich namentlich mit Forſchungen über den „Heliand“, 
die altſächſiſche Evangelienharmonie, beſchäftigt, von der er 
kürzlich eine neuhochdeutſche Uebertragung, die Frucht 
einer 43jährigen a hat erfcheinen (affen. 

< E!Der Kunstwart. 1. Rovemberheft. Unter Anführung 
zahlreicher (Sründe will Eugen Kalkſchmidt den Theater— 
ſchulen und „der dramatiſchen Stundenlehrerei“ den 
Krieg erklären, weil ſie weit mehr Schaden, als Nutzen 
ſtiftelen. Das Dienen von der Pike auf, das Anfangen 
bei kleinen Bühnen bleibe für den angehenden Schau⸗ 
ſpieler noch immer der einzig richtige Bildungsweg. — 
Ein Eſſai von Adolf Bartels beſchäftigt ſich zum 
Teil polemiſierend mit dem Bande „Probleme und 
Charakterköpfe“ von J. E. von Grotthuß, dem er vor— 
wirft, daß er die Kunſtwerke allzu ſehr aus dem Geſichts— 
winkel der chriſtlichen Weltanſchauung, anſtatt vor allem 
vom äſthetiſchen Standpunkt aus beurtheile. — Dem 
neuen Werke über „Die Kunſt des Sprechens“, das 
der Frankfurter Schauſpieler Karl Hermann heraus— 
gegeben hat, widmet Anton Urſpruch ſehr eingehende 
und anerkennende Betrachtungen, Bruchitüde aus 
Fontanes lebten Roman „Der Stechlin” bilden den 
belletriftiichen Zeil des Heftes. 

Der Kynast. ‚in Novemberbeft, das wiederum fehr 
reichhaltig auftritt, wirft Yeonbard Pier die leider jehr 
begründete ‚grage auf: ‚yür wen fchreibt der deutjche 
Schriftſteller? Unſer vielgehätſcheltes Publikum be— 
kommt dabei allerlei bittere Wahrheiten zu hören, oder 
auch nicht zu hören, denn die es angeht, erreicht ſolche 
Wüſtenpredigt faſt nie. „Das rohe el Geſchehen 
pflegt mehr zu intereſſieren als das Wie der Darſtellung, 
der allmählichen Vorbereitung, der kunſtwollen Moti— 
vierung, der Kompoſition der Geſchehniſſe . . . Es ge— 
hört zur Bildung, dies oder jenes Werk geleſen zu haben, 
danach wie man es geleſen hat, frägt die Tyrannis der 
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öffentlihden Meinung, die den arnıen Deutfchen in die 
Leihbibliotheten hineinpeiticht, zumeift nicht... Am 
ehejten vermag den deutichen LXefer, der fich ettivas mehr 
Mufe gönnt, irgend ein Nebenintereije, daß die Dichtung 
al ein getchichtliches oder philofophiiches, auf die 

aner feitzuhalten. Weit tveniger fragt ev gemeinhin 
nad) der Tiefe und Folgerichtigkeit der Pſychologie, 
nach den Unterſchieden zwiſchen typiſcher und indi— 
vidueller Wahrheit, nach der Kompoſition, nach den 
age des Ztoffes, der fie bildet, amı wenigjten 
aber wohl nach der äußeren ‚yorm, dem Stil, der 
Sprache, sagen, für die 3. B. der rangofe einen 
weit empfindlicheren Sim bejißt.” — Narl Berger 
tellt gut unterlegte Betrachtungen über „Die Bedeutung 
Theodor ‚Kontanes“ aut, Gr Wachler Ipriht in 
yorm eines Briefed Gedanken über Goethes „Ialjo“ aus. 

Das Magazin für Citteratur. Nr. 44. nn Rudolf 
Steiner ijt der totgehöhnten „Eroberer*-Tragödie von 
Mar Halbe ein Netter eritanden. Nach feiner Meinung 
ift am 29. Oftober nicht Mar Halbes Stüd, fondern 
da3 Publifum und am Tage darauf die Kritif dDurch- 
gefallen. „Am 80. Oftober mußte man die Erfahrung 
machen, daß e3 in Berlin nicht einen einzigen Tages— 
fritifer giebt, der einer bedeutenden Dichtung —— 
nn — Mit der in Rom lebenden greifen Dichterin 

almida von Mepyfenbug, der Revolutionärin don 
1848 und fpäteren gyreundin Richard Wagners und 
Nietiches, beichäftigt Jih ein Auffat von Ernit Braufes 
wetter. Da im Perlage von Schufter und Xoeffler dem 
nädjit der „Lebensabend einer „dealijtin” aus der Feder 
der num über neungzigjährigen Dante ericheint, werden 
wir Gelegenheit haben, auf diefe eigenartige und feltene 
Perjönlichfeit nnod) eingehender zurüdzufonmen. — N 
Nr. 45 fpriht Mar Aramı über „Serhart Hauptmann 
al3 Ethifer,“ un den leicht auffindbaren cetbifchen Zug 
nachzumeijen, der durd) fajt alle Werke des Vichters gebt 
und am jtärfiten in den „Webern“ bervoripringt. — 
Dem im Auguft veritorbenen VejthetiferRobert Zinimer- 
mann von der tviener Univerfität widmet Dr. Hans 
Schmidfunz einen Nachruf, worin er den Entichlafenen 
als den hervorragenditen Vertreter jener Weltanfchauung 
feiert, die fid) an den Nanten Herbart und das Schlag: 
wort „realijtiich“ Mmüpfe. Sein Hauptiverf, die „es 
Ihichte der Wejtyetif als philofophifcher Wiſſenſchaft“ 
(1858) jei aud) heute nur erft in Ginzelbeiten überholt. 

Monatsblätter tür dentiche Litteratur. Ylodenmber: 
beit. „Julius Yobmeyer, der früher während feines 
tübinger Aufenthalts ntit einer Reihe der Tetten noch 
lebenden ;sreumde Yudwig Ublands befannt ward, teilt 
einige charakteriftiiche Züge aus dem Yeben des großen 
Ihmwäbiichen Dichters mit. — Der didhterifchen Perjönlid)- 
feit des Prinzen Entil von Schönaich-Carolath ſucht ein 
Eſſai von Hans Ejchelbad) gerecht zu werden. 

Die Nation. Ileber „Berniiche SKiltgangfitten“ 
Iprit in Nr. 6 1%. DB. Widmann (Bern) im Anfhlur 
an die neu erjcheinende Bollsausgabe von Yerentias 
Gottheit Werfen (Bern, Schmid und Fsrande). Ntiltgang 
nennt man den „uralten und durd) Tradition fanktionierten 
Braud), wonad) der ländliche Liebhaber fein Mädchen 
nadt3 nidyt nur dor ihrem Fenſterchen beſuchen, 
fondern von ihr ins Känımerchen hineingelaljen Iverden 
und mit ihr Bis zum frühen Vlorgen die Nacht zubringen 
darf, ohne daß jemand ein Recht hätte, dem Mädchen 
oder gar den: Burfchen hieraus einen Bortvurf zu machen.“ 
ihre Bezeichnung tragen diefe nächtlichen Yiebesitell- 
Diheing don dem altalemannifchen Worte Ktilt oder 
Ehilt, das nächtliche Dunkelheit, Finfternis bedeutet. — 
In Nr. 7 macht der jtraßburger Trientaliit Prof. 
Nöldecke intereſſante Mitteilungen über die mit großen 
Aufwand an Mühe md Ktoften Dergeftelte erite Sefamt: 
ausgabe der arabijchen Ehronif des Tabari, des widtigjten 
orientaliichen Seichichtsiverfes aus dem 10. Jahrhundert, 
von dem man lange nur verjtreute Brucdjtüde faunte, 
bis es den Anjtrengungen des holländischen Orientaliften 
de Goeje gelang, unter Vlithilfe dev Fachgenojjen, Ne: 
gierungen ımd gelehrten Gefellichaften eine vollftändige 


Ausgabe berzuitellen, deren Herausgabe feit 1879 faft 
gansig Sahre erfordert hat. Das Wert umfaßt 13 
ände mit SON Seiten und ijt bei Brill in Zeyden er- 
fhienen. — Leon Kellner madt in einem Xrtifel über 
Gelberd Neuausgabe von Shafiperes „ITroilug und 
Ereffida* (vergl. Litt. &. Heft 4, Sp. 193) darauf auf: 
merffam, daß fchon 1856 der dor einigen Jahren ver—⸗ 
jtorbene englijche Privatgelehrte William Watfig Lloyd 
in einen Cifai (neu abgedrudt in „Critical Essays on 
the Plays of Shakespeare“, Yondon, Bell, 1875) ähnlicd) 
wie Gelber eine Rettung des Stüdes verfucht habe. 
Neue deutiche Rundichau. Novemberheit. Ein Effai 
don Lou Andread-Salome über Leon Tolftoi fucht 
in voltspfychologifhen &edantengängen an das 
Wejen diejer weithin fchattenden Berfönlichfeit borzu- 
dringen und erklärt den innigen Zuſammenhang der 
euffifchen Dichtung mit der Voltsfeele, „indem ihre Ver- 
treter don der mefteuropäifchen Kulturhöhe, zu der fie 
erzogen waren und auf der fie größtenteils lebten, mit 


. allen Träunten und aller Sehnjudht ihrer Poelie nieder- 


stiegen zum ruffiihen Bolf .... Un das Problem 
Tolſtoi — eines der intereflantejten und feltjamften 
Menfchenprobleme, die e3 je gegeben — zu löſen, müſſen 
wir betrachten, wie jene Hinneigung der weſteuropäiſch 
erzogenen Bildungs-Elite zum Volk ji) allmählich immer 
erweiterte und vertiefte... . immer jtärfer und beimußter 
die Reaktion des Nuffentums gegen die Bildungsrichtung 
der „Spadudi*“, d. h. der Anhänger jogenannter ıiveit- 
europäischer Sultur, bervortritt.“ Totftis religiös-chriſt⸗ 
liche Richtung iſt nur ein Ausfluß des ruſſiſchen Na— 
tionalcharakters. „Im ruſſiſchen Weſen liegt ganz un— 
ſtreitig eine tief vertrauende Einfalt und eine menſchen— 
liebende Paſſivität, die mit einer gewiſſen Seite des 
Evangeliums übereinſtimmt: ſie iſt die tiefſte Quelle 
für die Religioſität des Ruſſen. Grade im Volte hat 
über einen Wuſt von Aberglauben und ſtumpf vererbtem 
Dogmenglauben weg ſich eine warme und lebendige 
rat berausgeftaltet, in der e8 feine eigenen urruflifchen 
Sdeale anbetet. Die bygzantinische ‚sorm liegt darüber 
geprept, wie ein goldener jıumelenbefetstev Panzer, aber 
unter ihm fchlägt ein ganz Eindlich rufiiiches Herz.“ 
Der Wrtifel geht dann zu ZXoljtoi jüngjthin profla= 
mierten Anfchauungen über die Kunſt über, um zu 
zeigen, was ung von ihnen trennt und worin der logische 
Fehler liegt, den Xolftoi bei feiner Verdanmmung der 
modernen Kunjt begeht: darin nämlich, daß er die ſug— 
geitive Wirfung der Stunt, ihr Kennzeichen alfo, für ihr 
Motiv, ihre Xendenz erklärt. 
Das neue Jahrhundert. (Berlin.) In Nr. 7 Spricht fid) 
Gonrad Alberti über das „Urheberreddt* in Anfchluß an 
die neulid) abgehaltene berliner „<achverftändigen*:sten- 
ferenz mit großer Schärfe dahin aus, dat; „erit das moderne 
Urheberrecht Die Korruption und Nichtigkeit der modernen 
Yitteratur geichaffen bat.” „Das Zchriftitellern wurde, 
was e3 6i3 dahin nie gewwejen ımd was c3 nie fein 
dürfte, ein Beruf, den man tried, um davon zu leben, 
während es früher eine Zache edlerer Triebe, des Ehr— 
geizes, des Verlangen nach Füntlerifcher Ausgeitaltung 
de3 Yebens geivejen. Natürlich nahm diefer neue Beruf 
im Deutschland, dem Yande der jüngiten md umreifjten 
zivilifation, die brutaliten und unangenehmtiten ‚yornen 
at... Nur bei uns fonnten die antipatbifchen Se= 
italten eines Blumenthal und Nadelburg, einer id): 
jtruuth entiteben, deren Litterariiches Schaffen eine un: 
unterbrochene glüdliche Zpefulation auf die plattejten 
und gewöhnlichiten Empfindungen der Mafle it. Nur 
inter der Herrfchaft des Llrbeberrechts find joldye Er— 
iheinungen möglich: vordem hätte es auch nicht an 
utem Willen dazu gefeblt, aber der Nachdrud, die 
antiemenfreiheit hätten den Erfolg ihrer Spekulationen 


verhindert.“ 


Das neue Jahrhundert. (Köln). In No. 6 zieht 
E. Iſolani mit Schärfe gegen „Die Illuſtrationen in der 
deutſchen Preſſe“ los, die er als „kindiſches Treiben und 
Spekulation auf die Borniertheit des Publitums“ bloßſtellt. 
Es iſt in der That die höchſte Zeit, daß ſich gegen dieſen 
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inner ärger werdenden Unfug endlich eine Stinmte 
erhebt, nachdem fich aud) grobe Zeitungen don dem 
yuitrationsbacitius haben infizieren lajjen. Die meilten 

Porträts, nit denen ums neuerdings die Blätter oder 
die raſch fich vermehrenden Eliche-Correfpondenzen täglid) 
beichenten, haben nur dem einen Borzug, day man nad 
ihren Anblic wenigiteng genau weiß, vie die darge: 
itellte Berfon nicht aussieht. Während des Ipanifch- 
amerifanifchen Krieges ift ung fein nod) jo geſchlagener 
Bize-Admiral erſpart geblieben. Jeder noch ſo ſakulariſierte 
Fürſt, wenn er ſtirbt, wird rettunglos porträtiert. Jeder 
Franzoſe, dem der Zufall für vier Wochen ein Viniſter⸗ 
portefeuille beſchert, macht in effigie die Runde durch 
die deutſche Preſſe. Und da Schnelligfeit der Konfurrenz 
wegen die Hauptiache fit, pflegt es niit der Vehnlichkeit 
oft jelbjt bei ganz bekannten Berfönlichteiten höchit ver- 
zweifelt zu jttehen. Was die deutichen Blätter beifpiels- 
weile anläßlich des genfer Attentat3 an beleidigender 
Entjtellung eines edlen rauenangelichtS geleijtet haben, 
gehört von Hedhtswegen in das Nubrunt der 5 Gebultige 
beleidigungen. Indeſſen, ſo lange ſich das uldige 
Papier und das noch geduldigere Publikum Diele Bilder: 
finderei lamnıfronm gefallen läpt, verdient es nichts 
Beileres. — Sm gleichen Seite der SZeitichrift Hat 
Wilhelm Holzamer der neuen Auflage don Nichord 
Dehmels Hedichtband „Erlöjungen* einen Gfjai ge: 
widnet. — No. 7 bringt u. a. Beifpiele aus ‚bet Spruch⸗ 
weisheit der Japaner. 


Nora und Süd. Im Noveniberheft —* Albert 
Heiderich die Silhouette des durch manchen Grfolg in 
Roman und Drama befannt gewordenen Georg Engel, 
von dem das Heft auch ein vadiertes Porträt umd das 
Vorſpiel ſeiner demnächſt auf einer berliner Bühne er— 
ſcheinenden Komödie „Die keuſche Suſanna“ enthält. 
Engel iſt 1866 in Greifswald geboren, war erſt in 
Breslau Kaufmann, ſtudierte dann eine Weile in Berlin 
Germaniſtik, wirkte kurze Zeit als Redakteur und lebt 
ſeit einigen Jahren ganz ſeiner Schriftſtellerei in Berlin. 
Heiderich hebt beſonders den pantheiſtiſch— romantiſchen 
Zug ſeiner — meiſt in Pommern ſpielenden — Dichtungen 
und jeinen glüdlichen Humor hervor. — Eugen Heinrich 
Schmit (Budapeſt) veröffentlicht zum erſten Male zwei 
Bruchſtücke von Leo Tolſtoi: „Gedanken über Gott“ 
und „Aus meinem Tagebuche“ auf rund teils don 
ruffiihen Dandfchriften, die Toljtoi an den tvegen der 
Angelegenheit der Tuchoborzen *) verbannten XSladimir 
Tichertfoft, teils Briefe, die er an den T. ’3t. wegen 
Zerrveigerung des Militärdienites eingeferfert geweſenen 
Redakteur des „Brede“ in Haarlem, J. K. van der Veer 
ſchrieb. Es ſind zahlreiche einzelne Gedanken, aus 
Tolſtois befannter Weltanſchauung heraus geſchöpft und 
geeignet, dieſe dem Verſtändnis näher zu rücken. 


Preußiſche Jahrbucher. Novemberheft. Höchſt inter⸗ 
eſſante Schlaglichter auf die ruſſiſchen Zenſurverhältniſſe 
wirft eine auf ſehr genauen Kenntniſſen beruhende Ar— 
beit von G. M. Libanoff, aus der man mit Ver⸗ 
blüffung erſieht, wie unumſchränkt die Zenſur im Zaren— 
reiche noch ihres Amtes walten darf, wie fie über alles 
einen Dichten Nebel legt, niit welchen fleinlichen Mitteln 
fie arbeitet, ja, wie fie in manchen Dingen ſogar mäch— 
tiger iſt, als der Zar ſelbſt. So geſchildert, erſcheint die 
ruſſiſche Zenſur als das Negativ der öffentlichen Mei— 
nung, auf die ſie in ihrem Bereiche einen weit größeren 
Einf uß hat, als in freien Ländern Die Großmaͤcht, die 
Preſſe. Die ruſſiſche Preſſe befindet ſich in einem Zu— 
ſtande der Knebelung und Bevormundung, der dem 
einer völligen Rechtloſigkeit nahezu gleichkonimtt. — Für 
ein „Mustergiltiges Deutſch“ und eine dem entſprechende 
an unferer Schreibiveiie will Georg Kewitſch 
(Freiburg) Geſinnungsgenoſſen werben. Für die Bühnen— 
ausſprache wird die Bier verlangte Einheitlichkeit be= 
fanntlid feit längerem mit Grfolg angejtrebt (vgl. 
„Deutihe Bühnenausipradhe* von Prof. Ziebs: Köln, 
Alb. Ahn, Preis 2 ME.). Newitjch tritt vor allem für 


>) (Eine rujftide Selte, die den Kriegsdienſt verweigert. 


eine lauttreue Schreidung ein. Er will alfo 3. B., daß 
man der Ausiprache gemäß Daks und Fuks — dach⸗ 
und Fuchs ſchreibe. Er ſchreibt „ist“ un „muster⸗ 
giltig“ zur Unterſcheidung der Ausſprache von ſt in 
„Stock“ und „Stein“ u. ſ. w. Dieſe Beſtrebungen haben 
ohne Zweifel ihre praftiiche Bedeutung und Berechtigung, 
jie durchzuführen wäre aber nırr möglid,, wenn Staat 
und Schule dafür zu gewinnen find — Mar Torenz 
würdigt Theodor ‚sontane „al8® Dichter und Krititer“ 
und füllt mit feinen Ausführungen über den leßteren 
Punft eine Yüde in den zahlreichen Yyontane-Refrologen 
der leßten Wochen aus. 


Rheinifch - Westfälifche Schulgeitung. -Cinent ver: 
ejfenen Toten des jahres 1848, dem Dichter Wilhelm 
Smets widmet (in Nr. 7) Adalbert Sciel-Erfurt 
ein Erinnerungsblatt. Smets kam 1796 in Reval zur 
Welt, ſein Vater war als Schauſpieler unter dem 
Namen Stollmers thätig, ſeine Mutter Sophie ließ ſich 
uach kurzer Ehe ſcheiden und ward unter dem Namen 
ihres zweiten Gatten als Sophie Schröder der be— 
kannte glänzende Stern am deutſchen Theaterhimmel. 
Der junge Smets ſuchte ſeine berühmt gewordene 
Mutter ſpäter in Wien wieder auf und blieb ihr fortan 
bis zu ſeinem Tode ein treuer Sohn. Er war mit 
ſeinem Vater nach deſſen Scheidung nach Aachen über⸗ 
geſiedelt und hatte ſich dem geiſtlichen Lehrberufe er— 
geben. 1822 erhielt er in Köln die Prieſterweihe und 
ward Religionslehrer am dortigen Marzellen— Gymmaſium, 
dann 1832 Oberpfarrer und Schulpfleger in Münſter— 
eifel, zuletzt Kanonikus in Aachen. Seine Lyrik iſt vor— 
wiegend geiſtlichen Charakters, aber ohne konfeſſionelle 
Färbung und don einem tiefen romantischen Zug durche 
weht. Die Litteraturgefchichten und Lerika boiffen faft 
ausnahmslos nichts von dem begabten octen; Dafür 
bat ihm ‚N. Müllermeifter eine eigene Echrift gewidmet 
(Aachen, —X Barth). — Die litterariſche Rundſchau 
des Blattes verſieht Laurenz Kiesgen (Köln). 


Der Türmer. Novemberheft. Die Frage „Hat 
Deutichland eine Hauptitadt?* glaubt ein Artikel von 
„Galiban* verneinen zu follen. Berlin fei mır 
politifch die Hauptitadt des neuen deutfchen Reiches, e8 
ift „nicht wie Paris die Duinteffenz des Landes, es ift 
faft ein ‚sremdförper darin. Es iſt die Aufgabe des 
geeinten —— Berlin erſt einmal deutſch zu 
machen.“ Der Berfaffer Scheint dabei ziemlich aug- 
hlieglicd) daS Theater im Auge zu haben umd infofern 
jtellt fich fein Artifel nur als eine Variante der alten 
Klage von Berlins Vorherrihaft auf dem Gebiete der 
Bühne dar. Wenn er dabei „Zodons KEnde* und 
„Einfante Dtenfchen* als die Höhepunfte diefer berlinifch- 
nenbdeutfchen Thenterlitteratur und unferer nationalen 
Litteratur überhaupt anführt, fo ift das objektiv falfc. 
Die Schnjudht nach einer „tationalen Kumjt“ teilen 
wir wohl alle, aber auf das moderne Theater an- 
gewandt ift dies auch eines jener dielgebrauchten Worte, 
die Sich einzustellen pflegen, two die Begriffe fehlen. 
Auch der fritiffertige Galiban bat nur einen unbejtimmten 
Dunst davon, wenn er jchreibt: „Nationale Munft it 
nicht möglidy ohne einen gemeinfamen Brennpunft aller 
nationalen ntereffen. Und erit wenn die Viebe zum 
eignen WBolfstum die Berzen jo durhglüht, da dies 
Rolfstum wie eine innere Offenbarung wirkt; wenn 
alles Sinnen und Denken der Feierabendſtunden feiner 
Hebung umd Vertiefung gewidmet ift,_ erjt dann fan 
die nationale Nunjt fommen. Die läßt ſich nicht aus 
dem Boden ſtampfen und der Befehl eines Mächtigen 
weckt ſie nicht. Es hieße den Begriff der Kunſt in 
hunniſcher Weiſe verkennen, forderte man von ihr, daß 
ſie nationales Empfinden wecke. Solche Magddienſte 
lehnt ſie ab. Sie muß in den Seelen derer, zu denen 
ſie ſpricht, die völkiſche viebe (7) ſchon leuchten ſehen.“ 
Die Studie, die Fritz Lienhard, dem verſchiedenen 
Theodor Fontane widmet, iſt reich an feinen und 
treffenden Bemerkungen, obwohl oder weil ſie in 
ihrem Urteil ruhiger und zurückhaltender verfährt, als 
die große Maſſe der Nekrologſchreiber. 
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Die Umfhau. Sn den Nummern 45/47 giebt Leo 
Berg eine Weberficht Über die Neuerjcheinungen der 
(leßten beiden SNahre auf dem Gebiete der Yitteraturge- 
Ihichte, im ganzen etwa bdreiviertelbundert Schriften. 
Als die bedeutjaniste Neuheit diefer Periode bezeichnet 
er Georg Brandes’ Wert „Polen“, das allerdings mur 
zum fleineren Teile litterariichen Yiweden dient. Unter 
den Monographien werden drei Byronfchriften (won 
Bleibtreu, Lewes, Engländer) erwähnt, zu denen als 
vierte noch die in Heft 4 d. HZeitichr. beiprochene Arbeit 
bon Kraeger zu rechnen wäre, ferner drei Kleilt-Schriften 
(Wolff, Minde-PBouet, NRuland), ein halbes Dutzend 
De en und anderes mehr über ältere Litteratur. 

on Neueren bat Wilhelm Raabe in Paul Gerber einen 
tüchtigen Biograpben gefunden, die meijten ‚Federn aber 
haben Hauptmann und Nietfche mobil gemacht. Ueber 
Hauptmann find in den beiden Jahren nicht weniger als 
zehn Bücher geichrieben worden, darunter vier allein 
über die verjunfene Glode; ungefähr ebenjo fruchtbar 
war im gleihen Zeitraum die Nießjchelitteratur in 
Deutichland. 

Zeitichritt für Bücherfreunde. Heft 7. Einen Bei- 
trag zur Kuriofitätenlitteratur nennt yedor von Hobel: 
tiß eine jehr gründliche, reich illuftrierte Studie über Die 
„PBäpjtin Zohanna“, jene Ausgeburt einer mittelalterlichen 
Legendenbildung, die bis in unjere Tage ein Gegenjtand 
des Streites gewefen it. Die Sage jchreibt ihr während 
der Jahre 847 bis 855 den Befit des heiligen Stuhles 
zu, und eine umfangreiche Litteratur hat jich mit ihrer 
mipjtifchen SPBerfon bejchäftigt. Aufgrund feiner ein- 
gehend belegten FForichungen führt Zobeltit an, dat die 
erite beglaubigte Erwähnung des weiblichen PBapites fich 
in dem „Ehronicon“ des Marianus Scotus (1023S— 1086) 
findet, wo eS für das ‚yahr 854 heißt: „Papft Yeo jtarb 
am 1. Auguft; ihm folgt Johann, der ſich als Weib er- 
wies, während ziveier Sabre, fünf Dionate, acht Tagen.“ 
Sn den folgenden „Jahrhunderten fpinnt fih dann ein 
immer reicherer Kranz von Ginzelzügen um das Bild 
der „päpitlichen Dame,“ mit der Verbreitung der Buch: 
druderfunjt drang die Mär auch ins Volk, und im Re— 
formationszeitalter jchwoll die Flut der Einzelichriften 
über da8 danfdbare Thema höher und höher. Auch die 
Dichtlunft begann ich der Päpjtinfage zu bemächtigen, 
cl 1480 mit dem „jchön jpil von fratw „Nutten, welche 
Babit zu Nom gewejen.*” Noch aus diefem Jahrhundert 
kann Bobeltiß zehn Schriften über die Kobannajage ans 
führen und ebenfo viel Werfe der Literatur, darunter 
auch Achim von Arnims Drama „Die Päpjtin Johanna“, 
das übrigens auf das eben erwähnte „Spiel von rau 
Sutten“ zurüdgebt. Ein Epos „rau „Jutta, die Päpitin“ 
von Fri Löwe (2 Ile, 1892) nennt Zobeltit als letzte 
Bearbeitung des Stoffes. Das Trauerjpiel „Päpjtin 
Sohanna* von Adolf Bartels (1891) jcheint ihm nicht 
befannt geworden zu fein. — xn demjelben, gleich 
feinen Vorgängern reich ausgejtatteten Set ergreift 
Brof. Dr. Anton Klette (New-Yorf) das Wort, um 
nochmals für das Sahr 1799 als Geburtsjahr Heinrich 
Heines einzutreten, im Gegenjate zu Hermann KHüffer 
(Bonn), der im vdorjährigen Dezemberbeft der „Dtich. 
Rdſch.“ den Streit für 1797 entjchieden wiljen wollte. 
Hüffer Hat fich über diejfen Punft noch im September 
dieſes Jahres in der Beilage zur „Allg. Ztg.“ wieder: 
holt ausgeiprochen: jeine dortigen Ausführungen haben 
jedoch Ktlette beim Schreiben jeines Artikels noch nicht 
vorliegen fünnen. 

Die Zukunft. Selten noch find umnfere öffentlichen 
litterarifchen YZujtände durch die einfache Grzählung 
von Thatjachen greller umd ergreifender beleuchtet 
worden, al3 mit dem Stüdchen Selbjtbiographie, das 
Arthur Zapp (in No. 7) unter der Auffchrift „Schrift- 
jtellerleiden*“ zum Bejten giebt. Yapp bat dor etiva 
acht Jahren mit feinem erjten Roman „ii neuen Sparta“ 
Aufjehen und Hoffnungen erregt. Heute ijt ev ein jo- 
genannter „beliebter Erzähler“, deſſen Durchſchnitts— 
romane don unferen Yeitungen und Jantilienblättern 
mit Borliebe gedruckt, von den litterariſchen Kennern 


aber als flache Marktwaare verachtet werden. Wie es 
dahin gekommen, wie er unter dem Drucke unſerer ge— 
ſegneten Verhältniſſe aus einem Künſtler ein Hand— 
werker, aus einem Romandichter ein Romanfabrikant 
eworden iſt, erzählt hier Zapp ſelbſt mit grauſamer 
Selbſtironie und Ehrlichkeit. „Es klingt wie unſinnige 
Uebertreibung und iſt doch, wie alles vorher von mir 
geſagte, buchſtäblich wahr und mit Zahlen kann ich es 
belegen: je oberflächlicher, konventioneller, ſchablonen— 
hafter, kurz je unlitterariſcher ich eine Arbeit geſchrieben 
habe, deſto raſcher ſetzte ich ſie ab und deſto höher war 
das Honorar, das ſie mir eingetragen hat, — und um— 
gekehrt.“ All das iſt nicht neu, aber ein weiteres Do— 
kument dafür, daß der deutſche Schriftſteller, der leben 
will, ſich in das Joch der reichen Familienblätter ein— 
ſchirren und für den Geſichtskreis des „jungen Mädchens“ 
ſchreiben muß, wenn ihm nicht ererbte Glücksgüter ge— 
ſtatten, in künſtleriſcher Freiheit zu bleiben. — Als 
„Eine Rieſenthorheit“ geißelt Eduard Engel, haupt— 
ſächlich vom Standpunkt des Stenographen aus, das 
jetzt fertig vorliegende „Häufigkeitswörterbuch der deutſchen 
Sprache“ von F. W. Käding Eteglitz, Selbſtverlag). 
Fünf Jahre lang haben 700 Mitarbeiter an faſt 
11 Millionen Wörtern gezählt, um die Verteilung des 
deutſchen Sprachſchatzes auf die einzelnen Wortgattungen, 
Wörter, Laute und Lautzuſammenſetzungen feſtzuſtellen. 
Engel verurteilt dieſen ganzen ungeheuren Apparat als 
unnütz, weil ein einziger Zähler in wenigen Monaten 
im Effekt dasſelbe erreicht und ſtatt eines dickleibigen 
Werkes wenige Seiten genügt hätten, das Ergebnis zu— 
— 


Deutſche Runst und Dekoration (Alexander Koch, 
Darmſtadt). Der Koch'ſche Verlag hatte durch ſeine 
„Zeitſchrift für Innendekoration“, die in großem Format 
allerhand dekoratives Material brachte, ſtets eine ausge— 
prägte Stellung in der Reihe deutſcher Kunſtverleger. 
Die ſeit einem Jahre daneben erſcheinende, Deutſche Kunſt 
und Dekoration“ hat das handlichere Lexikonformat und 
trägt in Inhalt wie Reproduktionsart den neuzeitlichen 
Beſtrebungen mehr Rechnung. Eine Beſchränkung auf 
das Deutſchtum findet ſtatt, ohne zum engen Prinzip 
zu werden: verwandte Völker, wie Skandinavier und 
Engländer ſind nicht ausgeſchloſſen. Das letzte Heft 
(November 98) iſt das Spezialheft einer der vorzüg— 
lichſten Gruppen deutſcher Künſtler: der durch ihren Na— 
turſinn hervorragenden Karlsruher. Der Tert macht 
uns mit den Zielen und den einzelnen Mitgliedern des 
„Künſtlerbundes Karlsruhe“ bekannt; beſondere Abhand— 
lungen ſind Leopold v. Kalckreuth, deſſen Figuren fo 
intenſiv mit der Erde verwachſen ſind, und den ausge— 
zeichneten Lithographien dieſer Gruppe gewidmet, von 
denen eine kolorierte Probe (Bergabhang mit Straße 
von dem diskret-feinſinnigen Hans von Volkmann) dem 
Hefte beigegeben iſt. Im übrigen intereſſieren unter 
den Bildern vor allem die Reproduktionen nach Kalck— 
reuth, Schönleber, Kallmorgen, als weniger bekannte 
Stiche Lithograpbien von Heinrich Heyne 
Studien PBoetelbergers. Die Gießbüchien = Dekoration 
der Läuger'ſchen Thon-Gefäße ift bereitS in Weiten 
streifen geichäßt; feine anderen Ddeforativen VArbeiten 
müfjen dagegen zurüdtreten. 


Berlin. Oskar Bie. 


ine neue deutjichsvlämische Zeitjchrift ericheint unter 
dem Titel „Sermania“ feit Kurzem in Brüffel Miich 
& TIhrons Konmtifftionsperlag). Als Herausgeber zeichnet 
9. Diez (Antiverpen). Das erite Heft des Unternehmens 
„deilen ‚Ziele fich dur feinen Namen und den linter- 
titel » Tijdschrift voor Vlaam’sche Beweging« fennzeichnen, 
entbält in bunter Neihe Beiträge im deutjcher und dläs 
mijcher Sprache u. a. „Holland und jeine Bervohner“ 
von Stto Mühlbrecht, „Yuremburger Zujtände* von 
Baron don ‚Ziegefar, „Emanuel Geibel“ von KR. Th. 
Saederk ıt. j. iv. Unter den aufgezäblten Mitarbeitern 
finden wir die Namen Richard Andrée, H. Brunner, Wilh. 
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Zeelmann, Ernit Martin, Ostar Walzel, Georg Wit- 
fowsti, Eugen Wolff u. a m. Wir wünfdhen dem 
Blatt un der großen Sache willen, die e8 vertritt, alles 
Gedeihen (Jahrespreis 10 Mark für zwölf Hefte). 

Bei diefer Gelegenheit fei noc einiger anderer 
deuticher Zeitjchriften gedacht, die teil8 im Auslande 
eriheinen, teil die Wermittelung zwifchen deutfchen und 
ausländifhen „interejfen zu ihrer Aufgabe gemacht 
haben. Sr Berlin erjcheinen „Der Orient“ (deutich 
und franzöfiich, Herausgeber Heinrich Bothmer) und die 
„Südamerifanifche Rundjdan“ (Herausgeber Hugo 
Kunz), beide boriviegend handelspolitiichen „Intereffen 
dienenDd. Den iebt feit einiger Zeit der rührige 
japanijche Schriftiteller Kifaf Tamai die Monatsjchrift 
„Oft: Afien“ heraus (Berlag von S. ECalvary & Cov.), 
die fich in der furzen Zeit ihres Beitehens rafch Geltung 
verichafft, leider nur für Fünftleriihe und litteravifche 
ange nod) allgumenig Raum übrig hat. Das Organ 
der Deutfchen in Holland it die angejehene „Deutfche 
Wochenzeitung in den Niederlanden“, das der: 
jenigen in London die wöchentlich erfcheinende „Won: 
doner Zeitung”, früher „Hermann“ genannt, die einft 
vor dierzig “jahren Fein Seringerer al3 Gottfried Kinfkel 
begründet hat. Die deutfche Sache in Auftralien endlic) 
vertritt tapfer und ausdauernd die „Deutich-Auftra- 
lifhe Poit* in Sidney (Verlag des German \Fnititute, 
Oskar Schulte, Herausgeber W. Schaumburg), von der 
uns insbefondere vor Furzen eine überrafchend gut aus— 
geitattete Bismard-Gedächtnisnunmer vorlag. 





Oesterreich. 


Lechners Mitteilungen aus dem Gebiete der Yitteratur 
und Kunſt. Nr. 6 bringt einen Mrtifel von Leopold 
Börnann, dem Berfaller des Büchleina „Biographifch- 
fritifche Beiträge zur niederöjterreichifchen Dialeft- 
litteratur” über Moriz Schadeck, einen der bedeutenditen 
Bertreter diefer Litteratur. — Ein Aufruf fordert auf, die 
Ehrenihuld an Adolf Pichler, einen Meijter unjerer 
heimischen Dichtung, auf den jüngſt auch Lewinsky hin— 
gewiejen hat, durch die Verbreitung jeiner Werte, Die 
jett bei &. 9. Meyer in Leipzig in neuer Ausgabe er: 
Iheinen, abzutragen. — Wr. 7 enthält einen Auffaß 
über Emil Ertl, einen jungen Wiener Schriftiteller, der 
gegenwärtig in Graz lebt, die Beiprechung der jteierifchen 
Schriften Nojeggers, fowie eine Autobiographie von 
Robert Kohlraufch, der in Wien mit jeiner Novelle 
„Wie Maler Bincenz romanijch lernte“ einen Preis und 
mit feinem Schaufpiel „Das goldene Nald* anı Burgs 
theater einen ftarfen Erfolg errang. 

Die Wage. No. 49 bringt einen illujtrierten Ar- 
tifel von Richard Bengrar über Berliner Xtelier2. 
Benannt werden Mar Liebermann, Leifer Ury und Otto 
Eckmann. Bon Warie & delle Grazie ijt eine 
drantatiihe Phantalie „Arme Seelen“ abgedrudt. — 
‚sn feinen Berliner Theaterbrief un ?* (Ro.45) 
hebt Julius Hart den Stillitand hervor, der in dem 
Theaterfanpfe in Berlin heute eingetreten fei. An 
Stelle des ernithaften Ringens und heißen jtürmijchen 
Beifalls fei heute eine wohlwollende Achtung getreten, 
die dem Backfiſchſchwänkchen dieſelbe gute Aufnahme 
verſchaffe wie den modernen Problemdrama. Denn in 
der That, was nian heute an modernen Ideen von der 
Bühne herab zu hören bekomme, ſei lange nicht mehr 
neu. Von den Stücken der vier Dramatiker, Schnitzler, 
Dreyer, Fulda und Halbe, die in den letzten Wochen 
wieneriſch, pommeriſch, griechiſch und italieniſch ge— 
kommen ſind, bedeute keines eine Entwicklung über den 
Naturalismus hinaus. — In Heft 46 ſchreibt Georg 
Brandes über „Stephan Mallarmé“. Seine Dichtung 
und Schule iſt entſtanden im Gegenſatz zu der der „Par- 
nassiens“, die der Vollendung der Form huldigen. Deren 
Gründer iſt Leconte de Lisle, ihr Haupt Joſé Maria 
de Heréedia, bei dem die Gegenſtandstreue eine 
vollendete und die Versbehandlung ein non plus ultra 
von künſtleriſcher Bündigkeit, geſtählter Kraft eines 


in der Feuerprobe des Emails erworbenen Farben— 
lanzes iſt. Wie unſere Impreſſioniſten (vergl. L. E. 
Def 4, Sp. 239) habe aud) Mallarme und feine An- 
bänger die regelmäßige $yornı verworfen, und nad) Be- 
freiung von allen Zwange, auch von den yeffeln metri- 
Icher Korn, geitrebt. „Der Vers“, Heipt ed, „joll nur 
die flürchtige Neußerung einer auf der Fahrt nad 
anderen Himmeln Berienen Geele fein.” In träu— 
menden Worten Sn ung der Dichter, unbeitimmite, 
verfchwonmene Bilder vor die Scele. Manche feiner 
Bedichte find in einen: Grade unbegreifli und wahn- 
witig, daß kaum in einer rrenanitalt etwas Unfaß- 
bareres produciert werden dürfte Die underblünnte 
Wahrheit ift, daß dank Wallarme und feinen Genofjen 
die franzöfifhe Poefie anı Ende des neungzehnten Jahr: 
hundert3 die dunfeljte, nebelhaftefte in Europa ge: 
worden ijt, ja die underjtändlichite, die wohl je auf 
Erden eriftiert hat. Die Chen Pindars find Butterbrote 
in Vergleiche zu ihr. ALS Menfch war Dtallarme, fchlient 
Brandes, der fchlihte vornehme Mann, al der er von 
einen &emälde Whijtler8 her bekannt it, al3 Dichter 
war er ein fphinrartiger Hierophant Fünjtlerifcher Mipfterien, 
der alles in allen genonmen feineswegs jonderlid) 
tief var. 

Wiener Rundichan. y Nr. 24 Spricht Wdele 
Sandrod, die bisherige Heroine ded Burgtheaterg, 
über eine ihrer Baftfpieltourneen, die fie, von den zseffeln der 
Hofbühne mun glüdlid befreit, unternehmen will. 
„Aehnlidh. wie Werner in der Minna von Barnhelm 
nehme ich mir aber dor, über Jahr und Tag als —— 
generalin zurückzukehren, ſelbſt eine moderne Bühne zu 
leiten oder vielleicht als Theaterkritikerin meine Er—⸗ 
fahrungen nutzbar zu machen.“ — Ein Aufſatz von 
Dr. Sigurd Ibſen in Chriſtiania, Nationales Königtum⸗ 
gipfelt in dem Gedanken, daß neben der Majeſtät der Könige 
eine Majeſtät der Nation entſtanden ſei, die von den 
erſteren am allerwenigſten überſehen oder verletzt werden 
dürfe: denn die Monarchie habe aus dieſer ſteigenden 
Nationalitätsbewegung Vorteil gezogen, und die Fürſten, 
die früher als die natürlichen * der Nationen da— 
ſtanden, ſind jetzt die vornehmſten Träger der Nationa— 
litätsidee geworden. 


Die Zeit. Yin Nr. 213 giebt Baul Mongre eine 
eingehende Würdigung von Mar Stimerd Leben und 
Schriften aufgrund der beiden im Frühjahr erfhienenen 
Madayfchen Bücher. Antonio Cippico erzählt von 
feinen: Befuch, bei Gabriele d’Annunzio. Sein Heint 
ijt ein Mufeum der erlefenjten Kunjtiwerfe, von einem 
Kenner ntit Fleiß zufammengebradht. Hier fprad der 
Dichter don feinen Plänen und \Ydealen, der Gründung 
eines FFeitipielhaufes an den Ufern de3 Albaner Sees, 
der Leitung einer Truppe aus den beiten Schaufpielern 
Staliend — an ihrer Spite die Dufe und Yacconi — 
die feine und junger italienifcher Dichter Dramen in 
slorenz aufführen len: er berichtet audy von feinen 

ramen und Gntwürfen, der „Gioconda“, de8 „Frate 
sole“, der „Tragedia della Folla“, von feinem NRontan:- 
If „Il fuoco“, feinen Werfen „Sogni delle stagioni“, 
ie er mit andern Swilchenfpielen vielleiht an einer 
deutfchen Bühne aufführen laffen möchte, weil fie bei 
einem italienischen Publikum, dem die Wolluft des 
Traumes und die zarten Schleier, die die Schönheit umt- 
eben, ganz und gar unbekannt feien, feinen Anklang 
inben. — nn No. 214 ijt dem lebten Buche ‚zontanes 
„Der Stechlin“ von Paul Linfemann eine Kritif ge- 
widmet. Rihard Muther beichäftigt Tich eingehend 
mit dem jüngft verſtorbenen Puvis de Chavannes. In 
den Werken, die er zur Zeit ſeiner Kraft geſchaffen, ſteht 
er als feſtumriſſene große Perſönlichkeit da; als der 
einzige wirklich monumentale Künſtler dieſes un— 
monumentalen Jahrhunderts. Einen warm empfundenen 
Nachruf widmet die italieniſche Dichterin Neera dem 
früh verſtorbenen Poeten Alberto Sormani «in No. 215.) 
Er hat nur zwei Novellen „Speranza triste*, die Niebeg- 
leidenfchaft zwifchen Bruder und Schweiter und „Ges 
e Maria*, das Geſpräch zwiſchen Jeſus und Maria, bevor 
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er den Weg zu feinem Golgatha betritt, gejchrieben; 
beide find durchweht von einen: hehren Soealismuß, der 
aud) feine Reden und Verfe belebt. AL]. 





Französische Schwei3- 

Eine zülle interefianten Lefeitoffes bieten die letten 
mir vorliegenden Hefte der genfer Semaine litteraire. 
Die litterarifch-kritifhen Artikel der Zeitjchrift finden ihre 
Stoffe in den Ritteraturen fajt aller gebildeten Völter. 
Der europäifche Geilt, von dem Birgile Roffel im Ans 
fhluffe an ein Bud) von Terte „Etudes de litterature 
europeenne“ eingehend fpricht, er weht dem Leſer auch 
aus der Zeitjchrift felbit entgegen, ja er ift mehr als 
europäifch, er ift univerfell. So erzählt Albert Schinz 
von den großen Erfolge des hiftorifhen Romans von 
H. Sientiewicz „Quo vadis?*, den diefer durch feine 
englifche Ueberjegung in Amerifa davongetragen bat.*) 
Spntereflante Schlaglichter fallen hierbei auf den englifch- 
amerifanifchen Geift, der den biblifchen Stoffen in roman- 
haften Gewande imnter eine befondere Vorliebe entgegen: 
bradte, wie vor allen: der große Erfolg von Wallace’s 
„Ben Hur“ gezeigt hat. — Einen alten Ritter des 12. 
Sahrhunderts erwedt Suftad Schlumberger in einer 
eingehenden Monographie zu neuem Leben: „Renaud 
de Chätillon* — ein Bud, da3 Philippe Godet in 
der Semaine litteraire trefflid”) analyfiert. — Antoine 
Buillaud fpriht über unferen großen Hiftorifer 
Leopold von Nanke, des veritorbenen Theodor Fontane 
sn Zazarille, ein wenig eitel berborhebend, daß 

iefer preußifchjte der zeitgenöfliichen Dichter franzöſiſchen 
u gewejen. — Miß Dary E. Wilfins erfährt 
durch 2. Charlier eine eingehende Würdigung, vor allenı 
ihr neuefter Roman „Jeröme, a poor man“. — Befonderes 
Ssnterefie verdient eine Studie don Maurice Muret: 
„Litterature militaire“. Der Artifel ift im Hinblid auf 
die gegenwärtigen Verhältnifje in Paris und die Affaire 
Dreyfus ungemein zeitgemäß. Bon Alfred de Vignys 
„Servitude et grandeurs militaires“* ausgehend zeigt 
uns der fachkundige Berfaffer, welchen litterariichen Nieder: 
Ichlag die Armee in der franzöfifchen Publiziftif gefunden 
hat, wie die Autoren don einem Ertreme zum anderen 
Ihmwanfen und man ebenfo gut auf einfeitige Verherrlicher 
des Militarisnins wie auf deiien erbittertite Gegner jtoßen 
fann. Ein Bewunderer der Armee ift 3.98. Art Roe in 
feinen: Auffag „Le röle social de l’offieier“, während 
der naturalijtiihe Roman, foweit er ich mit der Armee 
befchäftigt hat, eine ganz entgegengefetzte Seite hervor» 
zuheben bemüht ift. So wurde Abel Hermtant3 „Cavalier 
Miserez“ in den Nlafernen verboten und auch Lucien 
Descaves befanntes Buch „Sous-offs“ jtellte diefent 
Stande fein jchönes Zeugnis aus. Bei den Humtoriiten 
fommıt der Soldatenftand weit vlg davon. Hier find 
dor allen Georges Gourteline und Charles Xeroy mit 
ihren Soldatenhunmoregten hervorzuheben, der eritere wird 
fogar mit Rabelai8 und Moliere verglichen, während 
M. Hamons Piychologie des Soldatenftandes, wieder in 
den Wegen der Sous-ofls wandelnd, nad) einer Aeußerung 
Georges NRenard3 eher criminalogie du militaire pro- 
fessionel al$ psychologie heißen follte. — Des englifchen 
Romandichters Beorge Meredith, der feinen 70. Geburtg- 
tag feierte, gedenft Henri SYacottet in einem a 
Eijjai; über den fozialen ruffifhen Schriftiteller Wladintir 
Korolenkfo in Rußland handelt Albert Rouffy. %.B.Wid- 
manns Bud über Brahnıs wird von Yazarille in der 
le&ten Nummer bejprochen. — Aus der in Yaufanne bei 
Bridel erjcheinenden Mochenfchrift „La Famille“ fei 
eine Studie über den jüngft verftorbenen genfer Pajftor 
und Stinderliederdichter Jaques-Louis Tournier aus der 
‚seder Berthe PVadierd rühmend hervorgehoben. Der 
Genfer Pajtor verfügte über ein tief poetifches Empfinden 
und, was für die franzöfifche Lyrik ja von der höchiten 
der Bedeutung ilt,ecwar ein Meifterin der Beherrfchung der 


*) Vgl. „Litt. €.’ Sp. 95. — Eine deutfche Leberfegung des Ronıans 
erfcheint angenblidlih in der tluftrierten Zeitfchrift „Die alte und die 
neue Welt (Einfiedeln, Benziger), D. Red. 


Form. — Im Ottoberheft der,,Bibliotheque universelle‘, 
— Emile Trolliet über die weiblichen Dichter des 
modernen Frankreichs, während der pariſer Chroniſt dem 
jüngſt verſtorbenen Stephane Mallarmé ſeinen Nachruf 
widmet. — Geſtützt auf Eliſabeth Förſter-Nietzſche, You 
Andreas-Salomié, L. Stein, Gallwitz, H. Lichtenberger 
und G. Brandes beginnt Maurice Muret im November⸗ 
heft mit einer intereſſanten biographiſchen Studie über 
Friedrich Nietzſche. — 


Lausanne. Dr. Edward Stilgebauer. 





Frankreich. 

Die Revue des deux Mondes von 1. NWo= 
deniber bringt 20 Seiten aus der Feder des früheren 
Minifterd Hanotaur über Richelieu und Maria Medici. 
Er fhildert den Kanıpf der Königin, die den aufitrebenden 
Richelieu gegen Lugnes, den mächtigen Günjtling ihres 
Sohnes, Ludwigs XIV. zu halten verfuchte Die 
Königin erntete nur Undanf für ihre Bemühungen: als 
Richelieu fich erit im Sattel fühlte, wandte er fid) don 
feiner Sönnerin ab. Er hatte eingefehen, „daß Die be- 
deutenditen Staatögefchäfte zwifchen Männern nie jo 

efährlich find, wie eine Politik, die zum Xeil bon 
rauen gemadht wird.” Ferdinand Brunetiere bejpridit 
ehr eingehend den Katholizismus in Anterifa. Die 
tatholifche Kirche in Anmterifa habe jtetS den engen Zr 
fanımenhang mit Rom gejucht, inmitten protejtantifcher 
Gemeinden babe fie die orthodore Lehre in ihrer Rein- 
heit und Strenge erhalten. Trot partifulariftifcher Re— 
gungen jeien die amerikanischen Katholifen gute Batrioten 
und ihre Neligion fteht nicht im Gegenjaß zı dent 
deniofratifchen Charakter ihres Landes. „Nicht deſto 
weniger bliden fie nad) zzranfreich um eine Leitung auf 
ihren Wegen, und wenn ;sranfreidy in feiner Miffion 
Ihmwantend wird, leidet die fatholifche Kirche Amerikas mit.” 

Am zweiten Novemberheft erörtert Pierre Leroy 
de Beaulieu die chinefifche Frage. Der Franke Diann 
in Being, fagt er, ijt weit reicher alö der in Konitan= 
tinopel. XLebterent wird man das Dafein fo lange 
friften, bi8 man eriteren vom Leben zun Tode und 
feine Habe an die lachenden Erben gebracht hat. Zu 
diefen ladjenden Erben wird aud Imterifa gehören: 
dDie8 die Bedeutung der Annerion der Philippinen. 
Etienne Ramy jtellt in einem Artikel „zrankreid) im 
Drient” feit, daß Deutfchland im lebten „Jahre den 
&ipfel feiner Macht im Orient erreicht gehabt hatte, 
daß aber die Befreiung Kreta von der türfifchen Herr: 
Ihaft für Deutfchland eine Lehre fei (9) und daß Frank: 
— ſeine frühere Machtſtellung bald wieder erreichen 
werde. 

Andre Beaumer bejpridt in der Revue Bleue 

(12. XI.) Paul BourgetS neuen Roman „La duchesse 
bleue“. &3 ijt eine Liebesgefchichte, in der ein Schrift- 
jteller, eine rau don Welt, eine Xleine Cocotte, genannt 
„la duchesse bleue“, und ein jfentimentaler Bradenburg 
die Hauptrollen fpielen. Beaumier nennt den Roman 
„verfehlt, intereffant und traurig”. Berfehlt, weil fo 
ar nichts Neues mehr darin fei, weil man daß alte 
tezept jofort herausichmede, interejjant, weil Bourget 
beweifen will, daß der ideale Schriftiteller in der Praris 
nicht nach feinen Sdealen handelt, traurig, weil fänıtliche 
Perfonen des Buchs glüdlos durch Leben gehen. 

Die Revue de Paris vom 1. November ver: 
öffentliht Pierre Lotis Critlings - Drama „Judith 
Renaudin“, über dag die LXefer d. Bl. im vorliegenden 
Hefte eingehender unterrichtet werden. Sn einer Bor: 
rede bermwahrt fich Toti dagegen, in feinem Stüde irgend- 
wie auf Zeitereigniffe angefpielt zu haben. — Das ziveite 
Nodemberheft der Zeitfchrift it faſt ausſchließlich philo- 
fophifch=politifchen „Inhalts. Boutrour' Rede „Du devoir 
militaire‘ it hier abgedrudt. Der befannte Philofoph 
bemüht fi) darin, den feit Horaz nicht mehr ganz neuen 
Sat zu beweifen, daß die Pflicht, das Waterland zu 
verteidigen, eine edle, ja die hödjite von allen fei. Der 
wahre Soldat, fagt er, hat ein cal, das Baterland, 
dem er alles zu opfern entjchloffen ift. Diejed gemein- 


309 Spanifhe und norwegifhe Zeitfchriften. 310 


fane deal giebt dem Heer feine Einigkeit, feine fittliche 
Nroft, e8 lehrt gehorchen, und es lehrt gerne mit Ver: 
ſtändnis gehorchen. Nun toird man jagen: Liebe läßt 
ji nicht befehlen, auch nicht die zum Baterland. Bous 
trour entgegnet: „Puisque tu dois, tu peux“ u. f. ww. 
Es iſt die fchönjte metaphyliihe Sphärenmufif! Und 
danıit vergleiche man die Wirklichkeit: die Sous-offs don 
Tescades, die Soldatengeichichten von Gourteline (f. oben 
unter „pranzöfiiche Schweiz.) Nein, die Armee ift 
richt, wie Boutrour fie Schildert, eine Schule der Moral, 
des „ydealismus, der Zelbitlofigkeit. Sie iit ein Stüd 


Barbarei, das toir leider mit unS fchleppen müjjen. 


Tiefer Gedanke bricht fi) aud) in „zranfreich Bahn, und 
wenn Boutroug verlangt, daß die Sejellichaft, die Schule, 
die zantilie darauf hinmwirfe „Soldaten“ zu bilden, fo 
wird er don den Müttern yranfreichs hoffentlich eine 
länzende Abjage erhalten. Die ;yrauen und Mütter 
jpranfreich beginnen zı glauben, daß c5 mod einen 
anderen Weg zum Welt srieden giebt al3 den durch) die 
Sreuel der Bernichtungsfriege, die Boutrour dorausjagt. 

Die Revue Blanche (1.XI.) widmet einer eigen: 
artigen Unternehinung, genannt „La Cooperation des 
Idees* eine eingehende Befprehung. „La Cooperation 
des Idees* war juerit eime Heine Wochentchrift, 
die ein Schriftjeßer, $. Deherme, in der Abjicht ber: 
ausgab, „de regenerer 1’ individu pour ameliorer 
l’etat social“. Er verfuchte dann unter den Arbeitern 
des Faubourg St. Antoine eine Yefe- und Debattir- 
geſellſchaft zu gründen. Namhafte Denker und Schrift— 
ſteller leiſteten ihm dabei Hilfe, und jetzt beſteht in der 
Rue Paul Bert ein Verſammlungslokal, in dem die 
„Intellectuels“ den Arbeitern Vorträge über ſoziale, 
ethiſche, politiſche, litterariſche und wiſſenſchaftliche Fragen 
halten. Man hofft, daß bald auch die Arbeiter als 
Vortragende auftreten werden. 

Henri Albert beſpricht im“ Novenmberband des 
„Mercure de France“ einige deutſche Bücher, darunter 
Maria Janitſcheks „Kreuzfahrer“, „Satan lachte” von 
L. Jacobowsti und den „Tod der Barmekiden“, von 
Paul Scheerbart, den er „ein Feenſtück in 24 Stücken 
mit Zwiſchenſpielen“ nennt. Der Kritiker macht ſich 
über die „hellblauen Vöwen“ des Stücks luſtig, die ſich von 
Gurkenſalat nähren und in der Scheerbart'ſchen Phan— 
taſterei eine große Rolle ſpielen. Mit beſonderer Wärme 
ſpricht ſich der franzöſiſche Rezenſent über den „Roman 
aus der Décadence“ von Kurt Martens aus, den er als 
ein Meiſterwerk in ſeiner Art bezeichnet. „Martens, der 
Huysnians „A. Rebours“, Garborgs „Müde Seelen“ und 
Prévoſts „Demi-Vierges«“ geleſen, ließ es ſich nicht daran 
genügen, Paris abzuſchreiben, er hat das Leben einer 
deutſchen Stadt geſchildert. Leipzig war dazu ſehr ge— 
eignet, iſt es doch ein klein Paris.“ Albert tadelt nur 
den Titel des Romans: der Held ſei kein Dekadent. Auch 
die revolutionären Sympathien des Verfaſſers miß— 
fallen ihm. 


Parıs. Candide. 





Spanien. 


Den beiden bisher einzig beachtenswerten fpanifchen 


Rebuen, der „Revista Contemporanea* und der „Espana 
moderna*“ in deren Spalten Tich oft Jehr gut gefchriebene 
und originell gedachte Artikel finden, ftellt Sich in neuerer 
Zeit die erjt jeit einigen Wionaten ericheinende Wochen: 
reduce „ Vida nueva* (Neues Yeben) cebenbürtig zur 
Seite. Die beiten Vichter und Denfer Spaniens jteuern 
bier mieilt furze, aber immer intereflante Artikel bei. 
Auch wird den ausländischen Tichtern und Zchriftjtellern 
in diefer Revue ein bevorzugter PBlaß eingerämmt ımd 
bisher u. a. namentlich den Werfen don Wießiche umd 
Suderntann eine eingehende Yufnerklanfeit geichentt. 
‚nt der letten vorliegenden Nummer vom 13. November 
beichlieist der befanmte Ipanitche Novelliit Perez Baldos 
eine Ztudie über „Cervantes und die Blütezeit der 
ſpaniſchen Wiſſenſchaften und politiſchen Größe“. Er 
kommt zu dem Schluſſe, daß der einzige Don Oeuijote 
von Cervantes Spanien mehr Ruhm gebracht hätte, als 


alle Eroberungskriege Philipps II. und daß die Aus— 
länder wenn Re zufällig einen Spanier fehen, nicht dont 
Herzog don Alba, fondern ftet3 don diefem unvergätg- 
lihen Buche zu fprechen beginnen. Er jchliegt mit den 
Worten, daß die Sonne über den politiihen Reichen 
Spaniens nun fon lange unter den Horizont gefunten 
fei, die Ruhmesfonne über den großen Werfen der 
jpanifchen Pitteratur aber ftetS Hoch am Zenith leuchten 
werde. -— Die Revista Contemporanea, die balb- 
nionatlicd) ericheint, Dringt in ihrer leßten Nunmmer einen 
bedeutenden politiihen Auffab aus der „Jeder des Grafen 
Tejada de Nalderofa „Algo mas sobre Cuba“ md einen 
hübfchen Eflai von Juan Ortega Rubio über Sladitone, 
worin befonders dag intereife Sladjtoneg für die Thron: 
fandidatur des Prinzen Leopold bon Hohenzollern und 
feine Benmühungen den ‚rieden zwifchen Deutfchland 
und zsranfreid; aufrecht zu erhalten, gewürdigt werden. 
— nt gleichen Hefte wird dem, don dent Öfterreichifchen 
Seneralitabsoffizier Otto Berendt in Wien veröffentlichten 
Buche „Die Zahl im Ntriege‘ eine eingehende Beipredung 
ewidimet. — Kchegaray, Laftelar und Gmilia Pardo 
Bazan erfreuen das PBublifum dur ihre Vitarbeit in 
dem litterarifchen Beidlatte, daS die große Tageszeitung 
„El Imparcial“ jeden Wiontag unter dem „Los Lunes 
(del Imparcial“ veröffentlicht, und das es wohl verdient 
gelefen und gekannt zu werden. — 
Madrid. Ernst v. Ungern-Sternberg. 





Morwegen. 


Es iſt eine Ba Erſcheinung in unferer 
Ihöngeiftigen Xitteratur, daß fi eine ganze Anzahl 
defähigter Schriftjteller zumal der jüngeren Linie neuer- 
dings in erhöhten MaRe der Behandlung altnordifcher 
Motive zuzumenden beginnt. Angeregt durch die leb- 
bafter denn je nach freien Ausdrud ringenden nationalen 
Ampulfe bat diefe Sefhmadsitrömung auf allen Ges 
bieten des öffentlichen Xebens ihre Eindrüde hinterlaffen. 
Wir erfennen fie in den eigentüntlidy anmutenden alt- 
flandinadifchen XTableaur Gerhard Munthes ebenfo ge= 
treulich wieder, wie in den genialen Architefturjchöpfs 
ungen de8 aud) in Deutichland bekannten Künſtlers 
Holm Munthe, — jene Beltrebungen, die ihr ganzes 
Gewicht darein legen, die Schönheiten des alten „Norge“ 
der niodernen Gegenwart vorzuführen. Die Litteratur 
al3 folche hat auf diefen Gebiete eine fehwere und teil- 
weife recht undanfbare Aufgabe zu löfen. Nur wenigen 
Dihtern, darunter merfiwürdigerweife einigen nichtsnors 
wegifcher Nationalität, wie u. a. dem Dänen Dehlen- 
jchläger, war e8 vergännt, in ihren Bearbeitungen das 
geeignete Stimmungs-Milieu zu ermitteln, unt die raube 
Koſt altnorwegiſcher Eigenart dem durch Ibſen'ſche 
Myſtik und Björnſon'ſche Realiſtik verwohnten Gaumen 
des „modernen“ Leſerkreiſes ſchmackhaft zu bereiten. 
Am meiſterhafteſten unter allen Dichtern früherer Jahr⸗ 
zehnte hat ohne Zweifel Welhaven das intime Kolorit 
der großen Vikingerzeit zu treffen gewußt. Seine 
niythologifche Rontanze „Frey Elskow“, ebenjo der 
Hajfifche Heldengefang „‚Koll med Bilen“ („Koll3 Streit- 
art“) geben in haarfcharfen Stonturen ein farbenecdhtes 
und ftimmmangsreiches Stulturbild aus den — 
Anfangsſtadien der weſtſkandinaviſchen Bevölkerung 
wieder Es verlohnte ſich ſomit vollauf der Mühe, den hiſto— 
riſchen Grundlagen nachzuſpüren, auf denen ſich Wel— 
havens dichteriſche Schöpfungen aufbauten, insbeſondere 
betreffs der letztgenannten Arbeit, über deren Entſtehung 
ſelbſt in litterarhiſtoriſchen Kreiſen Unſicherheit und 
Zweifel herrſchten. T. Vetleſen hat es ſich angelegen 
ſein laſſen, das hierfür inbetracht kommende Material 
zu ſammeln und in dem trefflich redigierten „Ringeren“ 
(Nr. 44), der von Dr. Sigurd Ibſen, dem Sohne 
Henriks, herausgegebenen litterariſch-kritiſchen Wochen—⸗ 
chrift, im Zuſammenhange mitzuteilen. Ves Unter— 
ſuchungen haben ergeben, daß der Welhaven'ſchen 
Dichtung die halbvergeſſene „Saga“ vom Fjageſund— 
Krieger zu Grunde liegt, deſſen unbeſiegbare Streitaxt 
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jedesmal ein jeltiames Tönen und Klingen vernehmen 
ließ, wenn ihrem Heren und Meifter ein neuer „Holnt- 
gang“ (Duell) bevorjtand. Welhaven hat diefes Motiv 
mit außerordentlicher Vollendung zu den Gepflogenheiten 
der uralten Blutradhe in Berbindung gefeßt und ſomit 
in Ganzen eine ergreifende Darftellung nordijcheger: 
manifcher Sinnesart mit all’ ihren warmberzigen, doc) 
auch rauhen und zügellofen Neigungen geliefert. 

Unter den idufrierten —— die ſich über 
das flache Niveau der Familienblattlitteratur erheben, 
hat ſich unſer „FPolkebladét* noch immer eine leitende 
Stellung zu Sichern gewußt. Seiner ganzen Anlage 
nad) vorwiegend auf einen fünjtlerifch feingebildeten 
Lejerfreis zugejchnitten, bietet das Blatt in Wort umd 
Bild einen trefflichen Nefler der — Strö— 
mungen, die das öffentliche und litterariſche Leben der 
norwegiſchen Landeshauptſtadt bewegen. Das jüngſt 
erſchienene Heft 20 bietet eine von Jacob Bull verfaßte 
und don Th. Kitteljen illuftrierte Blüette,.GammalJakob*“, 
die jid) als eine formvollendete Schilderung aus dem 
Leben des normwegiichen Fjeldbauern darftellt. Es ift 
Ichade, daß dieje dialeftifch gefärbten Arbeiten die Leber: 
jegung nicht vertragen, ale des größten Neizes hin- 
ji lic ihrer dichterifchen Eigenart verlujtig zu gehen. 
Wie wäre ed, wenn von Derufener Feder einntal der 
Berfud gemacht würde, diefe dem niederdeutjchen Ge- 
müte jo nahe liegenden Schöpfungen in der Sprache 
ri Neuters wiederzugeben? Ein folcher Berjuch it 
meines Willens bisher noch nicht mit zielbewußter und 
glüdlicher Hand unternommen worden, dürfte aber den= 
noch wohl geeignet fein, die von plattdeutichen Dichtern 
fo oft beiwiejene Ausdrudsfähigfeit des niederdeutichen 
„oions in handgreiflicher Art zu belegen. 

Eine ganz eigentümliche Stellung innerhalb unjerer 
Sournallitteratur nimmt die von mir bereitö furz citierte 
Halbmonatsrevue „Kringsjaa“ („Umfchau“) ein. Hat 
jich der „Ringeren* die Aufgabe gejtellt, Norwegens 
litterarifche Entwidelung unter vergleichender Betrachtung 
der ausländischen Strömungen zu verfolgen, fo begnügt 
jich der „Kringsjaa“ damit, die bewegenden Kräfte im 
jozialen, politiien und litterariichen Getriebe des Aus— 
landes an den eigenen Darbietungen der frenıden Schrift: 
— denen man ohne Einſchränkung das Wort ver— 
tattet, abzuſchätzen. Ein derartiges Unternehmen — 
ſofern im wirklich unbefangenen Sinne und von weiten 
Geſichtspunkten aus geleitet — beſitzt auf die Bildung 
des litterariſchen Geſchmackes im Inlande naturgemäß 
die größte Einflußmöglichkeit. Man muß es dem 
„Kringsjaa“ zur Ehre nachſagen, daß er ungeachtet der 
äußeren Beſchränkungen, die die Lage des kleinen nor— 
wegiſchen Litteraturzirkels auferlegt, ſeine Aufgabe mit 
Takt und Umſicht zu erfüllen weiß. Zur Erläuterung 
mag hier eine kurze Inhaltsangabe aus dem jüngſt er— 
ſchienenen 8. Hefte am Platze ſein: „Sozialpolitiſche 
Streifzüge“ (Nach Prof. Adler in der „Zukunft“); Der 
deutjche Kaijer in Paläjtina (aus „Fortnightly Review‘); 
Die „Welt des Vatifans“ (von Sigmund Münz in der 
„&osmopolis*); „Kant und der Zar“ (Yudwig Stein, 
„gufunft“) u.a. Daneben bietet der „Kringsjaa“ eine litte= 
rarische Umfchau, in der Enappe Leberfichten aus dem 
‚snhalte der jüngiten jfandinavifchen und ausländischen 
Neuerjcheinungen mitgeteilt werden. 

Christiania. Olaf. 


Polen. 

Aus der Neihe der litterarifchen Aufjfäte der neueiten 
(Nodember-) Nummer desstrafauer „Przeglad polski“ 
(Bolnishe Rundichau) ift vor allem A. Strgeledis 
Studie über Shakeſpeares Jago hervorzuheben. Der 
Verfaſſer ſucht zu beweiſen, Jago ſei keineswegs die 
Verkörperung des Böſen an und für ſich, ein Menſch, 
der Verbrechen aus teufliſcher Schadenfreude ohne jedes 
Motiv begeht, ſondern er ſtürze Othello ins namenloſe 
Elend aus Rache, weil er Verdacht hegt, der Mohr habe 
ehemals ein ſtrafbares Verhältnis mit ſeiner Gattin 
Emilia unterhalten. Freilich verliert der Aufſatz an 


Ueberzeugungskraft, da der Verfaſſer gar nicht daran 
denkt, die Argumente ſeiner Gegner, zu denen ja 
Männer wie Gervinus und Brandes gehören, anzus 
führen und zu entfräften. J. „Slach bejpricht in einem 
längeren Artifel mehrere deutiche Dramen aus der 
neuejten Litteratur, inSbefondere Driesmans „Nudas“, 
5. Hirichfelds „Agnes Jordan“, E. Rosmers „Themi— 
itofles“, &. don Dmptedas „Ehelihe Liebe“. — Aus 
der reichhaltigen litterariichen Rundichau erwähnen wir 
eine Beſprechung von Fontanes autobiographiſchem 
Buche „Von Smangig bis Dreißig“. — Im brea lad 
powszechny“ (A [gemeine Rundjchau) legt AU. Mas 
zanomwsfi jeine Neijeerinnerungen aus Rußland nieder; 
jtaumensiwert ericheint da der Biücherreichtum der 
St. Petersburger Bibliothefen und die reiche jtaatliche 
Dotierung der rufliichen Dochichulen. %. Hallenbad 
rezenjiert Yöziechomwsfis zmeibändiges Werk über „Byron 
und Byrons Zeitalter“, in dejlen eritem Teile auc 
Yenau und Deine DR werden. — Von hohem 
Ssntereffe it in der „Biblioteka warszawska" 
(Warjchauer Bibliothek) der erjte Teil einer Abhandlung 
über „Abenddämmerung und Morgengrauen auf der 
europäischen Bühne“. Der Berfaffer, Wladislam Bo- 

uslamwsfi, unjtreitig einer der feinften Theaterfritifer 
Bolens, analyfiert zuerit die Dramen d’Annunzios, 
vor allem feine Tragödie „La Citta morte* (Die tote 
Stadt), Mapvoll beitinmit er die fremden Einflüffe auf 
den italienischen Dichter, wie ofen, Maeterlind und 
Mietsiche, betont, wie troß aller pfeudosfpiritualijtifcher 
Zymbolif der Verfalfer von „Luft“ doch ein Kind des 
Naturalismus jei, umd charafteriliert vortrefflich die in 
Hallueinationen frank gewordenen Sinne des Dichters 
und den Sonmambulismus feiner Seele, die fchöne 
Träume begt und bei hellem Tageslicht auf Höhen und 
über Abgründen des Unbewußten irrend berummandelt. 
Der ia Universitäts Brofeffor Heinrich Strume 
würdigt die hohe Bedeutung des vor furzem geitorbenen 
polniichen Bhilojophen ‚Franz trupinsfi, der Schiweglers 
befannte „Sejchichte der Bhilojophie* felbitändig polnisch 
bearbeitet, auch mehrere Original-Werfe veröffentlicht hat 
und jich einen Namen als fatholiiher VBhilofoph ge= 
mäßigter Nichtung erwarb. — nn dem „Przewodnik 
naukowy i literacki“ (Wijlenjchaftlich = litterarifcher 
‚sührer) entrollt Wladislam Midiewicz das Bild der 
Intriguen, die 1845 von einigen sranzojen gegen drei 
‘Profelloren des PBarijer College de Franee, Adanı Midie: 
wicz, Guinet und Michelet, geführt wurden; die Ne= 
gierung Youis Philipps ließ ich einfchüchtern und das 
Ministerium entjeßte den polnischen Dichter der Pro- 
feſſur der ſlaviſchen Litteraturen. In einem weiteren 
Artikel beſpriche Schnur-Peplowski Mickiewiez' 
Thätigkeit als Journaliſt, vor allem ſeinen Anteil an 
der ſtark ſozialiſtiſch angehauchten „Pribune des peuples“,, 
die eine Zeitlang im Jahre 1849 in Paris erſchien. — 
In der warſchauer Monatsſchrift „NAtéenéeum“ unter— 
ſucht Leo Winiarski, Privatdozent an der genfer Uni— 
verſität, die Bedeutung des dritten Bandes von Marx' 
„Kapital“. — Ein anonymer Auflat dverjucht das Wejen 
der Dichtung Yeopardis zu charafterifieren. Die Epoche, 
in der er lebte, das Zeitalter der Neitauration, der be= 
rüchtigten beuchlerifchen „Heiligen Allianz“ warf viele 
hervorragende Männer im die Arme jener Pbilofopbie, 
die jedes Menjchenglücd verneint. Leopardi it der fon- 
jequentejte Bertreter diefer Nichtung. Die verfchiedenen 
"Bhajen jeines Weltjchnierzes, der bald an Schopen- 
bauer, bald an Heine erinnere, werden treffend charaf- 
terifiert. zyerner werden auch einige hervorragende Ge: 
jtalten aus dem Yeopardisttreife wie Guerazzi, Ginjti 
und Nanieri vorgeführt. — Das Ktrafauer „Zyeie* (Das 
Yeben) ericheint jett unter Pravbyszewsfis Nedaktion 
wöchentlich md ijt nach wie vor der Sammtelpunftt der 
jüngiten polnischen Lyrik. Bon größeren Auffägen-verdient 
Beachtung Pravoyszeiwsfis „Auf den Wegen der Seele“, 
eine piychologiiche Charakteriftif der Kunjt des Malers 
Eduard Munc und des Bildhauers GSujtad Viegeland. 
W. Kozlomwsti würdigt die Bedeutung des polnifchen 
Soziologen Limanowsfi. — Zum Schluffe fei auf die in 
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St. Petersburg erfcheinende Wocenjchrift „Kraj“ (Das 
Land) bingewiejen, die in finnreicher Segenüberjtellung 
der berühmten Seftalten des Don Uuichote und des No= 
binfon den Ktontrait des nationalen Wejens der Spanier 
und der der anglosfaronischen Race angehörenden Ylme- 
rifaner daritellt. 


Krakau. Josef Flach. 


Mordamerika. 


Die amerikanische Magazinlitteratur bat mit dem 
I. November eine äußerit intereffante Bereicherung er: 
fahren. Friſch, froh und frei, jtarf defolletirt und furz 
geihürzt fpringt „Mille. New York“ auf dem Titels 
blatt ihrer eriten Nummer durd einen Zirfusreifen, den 
ein beichlafmüstter Bhilifter und ein grinjender Glomwn 
halten, auf das Podium, und pirouettiert dafelbjt mit 
franzöfifchem Chic und jungamerifanifcher Ungebunden- 
heit. Die jtrengen ——— Moraliſten mögen ſich 
wohl darob entſetzen, denn ſchon der erſte Satz des 
Leitartikels lautet: „Mlle. New NYork iſt vielleicht eine 
leichte Perſon — aber ſie ſieht gewiſſe Dinge und redet 
von ihnen“. Sie redet, wie ihr der Schnabel gewachſen 
iſt, und man muß nicht blos ihren Mut bewundern, 
ſondern ihr auch in mancher Beziehung Recht geben. 
Von bedauerlichen Einſeitigkeiten abgeſehen, dürfte ſich 
dieſes halbmonatliche Organ der raffinierten Décadence 
als ein brauchbarer Sauerteig für das Geiſtesleben 
des Landes erweiſen, denn „Mlle. New York teilt 
ihre — rückſichtslos rechts und links aus. Ihr 
eignes Volk nennt ſie „eine lügneriſche, meineidige Race, 
die geiſtig unehrlich iſt, nicht zu denken und ihre Ge— 
danken nicht auszuſprechen wagt, und ſo lange mit Lügen 
Handel getrieben hat, daß ſie die Wahrheit nicht kennt“ 
und ihre ketzeriſchen Aeußerungen gipfeln in den Be— 
merkungen: „Die Scheinheiligkeit des Liberalismus, 
die Schmach der Demokratie, die niedere Baſis des 
Sozialismus ſind vergebliche und verwerfliche Gedanken— 
ſtrömungen. Nur in einer Ariſtokratie — einer Ari— 
ſtokratie des blitzenden Schwertes und herrſchenden 
Geiſtes — liegt der Keim des Fortſchritts, des Aufwärts— 
ſtrebens“. „Mlle. New NYork“ enthält Ueberſetzungen aus 
dem franzöſiſchen des Marcel Schwob und Charles Cros, 
eine Studie über den in Auſtralien lebenden franzöſiſchen 
Dichter Lingwood Evans, und geiſtvolle Cauſerien und 
Allegorien. „Alle.« ſchwärmt fuͤr „die ſtolzen belgiſchen 
Dichter“ — für Deutſchland hat ſie keine Sympathien, 
aber in ihrem Appell an eine Geiſtesariſtokratie ſpürt 
man deutlich genug den Hauch eines deutſchen Geiſtes: 
Friedrich Nietzſche — „Critérion“ enthielt in den 
letzten Nummern intereſſante Artikel über Zangwill, der 
mit ſeinem Vortrag über das Drama in New-York in 
ein Weſpenneſt ſtach; über den Gründer des roten Kreuzes, 
Henri Dunant; über Eduard Rod; Bijörn Björnſons 
„Johanna“; Roſtands „Cyrano“, der neben Richard 
Diansfields prächtiger Wiedergabe auch in einen unter: 
geordneten Theater gejpielt wird; Holger Dradımann, 
den dänijchen Boeten, der zur Zeit in Amerita weilt und 
Harold ;zrederic, den amerifanischen Schriftiteller, der 
fürzlic) in England jtarb (vgl. Pitt. E. Heft 4, Sp. 260). 
— „Book-buyer“, für November beipricht die Dramen 
des engliichen Dramatifers Binero, dejien „Prinzeſſin 
und Schmetterling“ in der vorigen Saifon anterifanifche 
Erfolge erzielten, Rudyard Niplings neuejtes Bud) 
„A day’s work“ und Albert Yavignacs in amerikanischer 
Ausgabe erfchierene „Mufifdramen Nichard Wagners“, 
und widmet Stephane Mallarme und Harold Frederic 
Nachrufe. — Snı „Bookman* jdreibt Kuno ‚srande 
über Peter Hojegger, in den Gijais über ruifiiche 
Novelliftit wird Qurgenjev behandelt und Stephane 
Mallar mes gleichfalls gedacht. — Der.NorthAmerican 
Review“ bietet der Briefiwechjel zwifchen Bismard und 
dem amerifanifchen Hijtorifter Motley Anlaß zu inter: 
eſſanten Reminiscenzen. Edmund Goſſe ſchildert Reiſe— 
eindrücke aus Norwegen; Andreas Lang ſchreibt über 
litterariſche Verhältniſſe in London, Prof. Francesco 
Nitti über italieniſche Anarchiſten und Dr. H. Pereira 


Mendes über die Zioniſten-Konferenz. Den kürzlich 
vielbeſprochenen — auch von uns in Heft 3 erwähnten — 
ariſtokratiſchen Neigungen des Amerikanertums widmet 
Maurice Francis aan eine geiftvolle Studie unter dem 
Titel „Die PBaffion für Auszeichnungen“, worin der 
amerifanischen Großmannsfucht starte Wahrheiten gejagt 
werden. 


New York. A. von Ende. 
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Eine neue deutsche Litteraturgeschichte. 
Geſchichte der deutſchen Litteratur von den äÄlteften Zeiten 
bis zur Gegenwart. Bon Beof. Dr. Friedrih Bogt und ref. 
Dr Mar Koch. Mıt 126 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, 
Kupferjtih und Holzfia nitt, 2 Buhdrud» und 32 Fakfiınıle-Beilagen. Leipzig 

und Wien, Bibliographiiches Inftitut, 1897. (X, 760 ©. 8°.) 

Mit einem reichhaltigen, mieijt vortrefflichen Bilder: 
Ihmud ausgeitattet, tritt diefe neue, auf die Wweitejten 
Streife gebildeter Xefer berechnete deutjche Litteraturgejchichte 
an die Deffentlichkeit, jeit mehreren Jahren wieder das 
erjte populärwilienschaftlide Buch feiner Art, das auc) 
von fahmänniicher Seite freudige Zujtimmung verdient. 
Es iſt das Werk zweier VBerfaffer; ihm fehlt aljo jene 
höchite Einbeitlichkeit des perjünlicden Gepräges, Der 
jtiliftiichen Daritellung, die erit daS Ganze zu einent 
litterariichen en zu machen vermag. Darin vor 
allem it ihm Wilhelm Scherers berrliches Bud, weit 
überlegen. An Gründlichkeit hingegen und erjchöpfender 
Bolljtändigfeit wetteifern die beiden jüngeren Yitterar- 
bijtorifer erfolgreich mit dem älteren Mteilter; nantentlic) 
aber jpannen tie den Nahnıen ihrer Darjtellung weiter 
und führen die Gefchichte unjerer Litteratur, die Scherer 
mit Goethes Tod abgebrochen hatte, bi8 auf die Gegen— 
wart fort. Sm allen Grundfragen der Kunjt und der 
Wifjenfchajt wie des geijtigsfittlichen Lebens überhaupt 
ſtimmen die beiden Berfaffer mit einander überein; 
jachlihe Gegenjfäte wird man deshalb jchwerlid in 
ihren Urteilen aufjpüren fünnen. Nur ihr Naturell und 
ihr Stil, ihre Geiltesart und ihre Auffaffung des Ein: 
zelnen ift mannigfach verjchieden. Bogt ijt immer ge- 
dDiegen und zuvderläfiig, durchweg korrekt im Inhalt wie 
in der Form, aber manchmal etwas nüchtern, * 
eine kräftig hervortretende Perſönlichkeit. Eine ſolche 
offenbart ſich deutlich zuſammen mit einer hervorragenden 
ſchriftſtelleriſchen Begabung bei Koch. Er ſchreibt lebhaft 
und feſſelnd, oft mit geiſtreicher Pointierung, er iſt be— 
weglicher und vielſeitiger als Vogt, faßt die deutſche 
Litteraturgeſchichte immer im innigſten Zuſammenhange 
nit der Entwicklung der Künſte und Wiſſenſchaften 
überhaupt, mit der Geſchichte des ganzen europäiſchen 
Geiſteslebens auf; aber im einzelnen irrt er auch öfters, 
und von ſeinen Urteilen fordert mehr als eins zum 
Widerſpruch heraus. Freilich iſt ihm auch zur Be— 
arbeitung die neuere und neueſte Zeit zugefallen, bei 
der eine allgemein gültige, geſchichtlich abſchließende 
Schilderung noch nicht möglich iſt, während Vogt in 
der glücklicheren Lage war, ſich faſt durchaus auf die 
geſicherten Ergebniſſe ſtreng wiſſenſchaftlicher Forſchung 
ſtützen zu können. 

Vogt erzählt uns dieältere Geſchichte unſerer Litteratur 
von der Urzeit bis zur formalen ERBE ur der 
deutichen Dichtung durd) Martin Opig im Beginne des 
17. Sahrhunderts; von da an löjt Koch ihn ab. Mir 
jcheint diefe Teilung verfehlt zu jein; die neue Zeit in 
unjerer Litteratur und in unjerem ganzen Geijtesleben 
beginnt meines Erachtens nicht mit Opitz, jondern mit 
Hutten und Yuther, mit dem Humanismus und der 
Neformation. Und doppelt jchlimm dünft mich die 
Arbeitsteilung zwijchen Vogt und Koch, weil ihr zufolge 
nunmehr das jechzehnte Sabthunbert mit jeiner ge= 
waltigen ;yülle des Neuen und für die Yufunft Hoc)= 
bedeutenden wie ein bloßer Anhang zun Mittelalter 
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behandelt iſt. Ueberhaupt iſt die äußerliche 
Gliederung und Gruppierung des Stoffes 
nicht immer innerlich begründet, bisweilen 
unfrei und ſchablonenhaft. Aber ganz aus— 
gezeichnet ſchildert dafür Vogt das Werden 
und Wachſen, Blühen und Welken unſerer 
mittelalterlichen Dichtung. Meiſterhaft ſind 
die Abſchnitte über die Urzeit und die Bil— 
dung der Heldenſage, vorzüglich, mas über 
die Gipfelpunkte unſerer Litteratur im 
13. Jahrhundert, über die „Nibelungen“ 
und die „Kudrun“, über Wolfram und 
Walther und ihre Vorgänger und Genoſſen 
geſagt iſt, trefflich die Charakteriſtik Luthers 
und des biedern Hans Sachs. Und nicht 
minder glücklich iſt gar manche litterariſche 
Strömung auch in den weniger erfreulichen 
Jahrhunderten des Uebergangs und des Ver— 
falls gezeichnet; ſo gehört z. B. die Dar— 
ſtellung des Faſtnachtsſpiels vor Hans 
Sachs zu den beſten Abſchnitten des ganzen 
Werkes. Ebenſo tüchtig, nur für den popu— 
lärwiſſenſchaftlichen Zweck etwas zu reichlich 
mit Namen und Büchertiteln geſpickt, ſchließt 
ſich Kochs Schilderung des 17. und des 
beginnenden 18. Jahrhunderts an. Be— 
deütſam heben ſich dann im Zeitalter 
Friedrichs des Großen die Bilder ab, die 
Koch von Klopſtock, Leſſing und Wieland 
entwirft, neben ihnen beſonders die be— 
geiſterte Charakteriſtik Winckelmanns. Durch— 
aus gediegen und vortrefflich geſchrieben 
iſt das ganze Kapitel über den Sturm und 
Drang, alles Lobes würdig die Darſtellung 
des jungen und des zum Manne reifenden 
Goethe, während bei der zweiten Hälfte 
ſeines Lebens und Schaffens und noch mehr 
bei dem letzten Jahrzehnt von Schillers 
Wirken leider der Raummangel den Ber— 
faſſer zu einer allzu gedrängten Kürze 
zwang. 

Der ſchwierigſte Teil des ganzen Werkes 


war zweifellos die Darſtellung des 19. Jahr— Nach einer Radierung von Karl Stauffer-Bern (1897.) 
Deutsche Litteraturgeijhicte (Leipzig und Wien, Bibliograpbiihes Jnjtitur). 


hunderts. Hier muhte nicht jelten eine ge- 
wife Subjektivität der Auffaſſung und 
des Urteils zum Ausdrud fommen, Die 
nicht auf allgemeinen Beifall rechnen fann. Gerade bei 
einer jo entichiedenen ‘Perjönlichkeit, wie Noch fie bejikt, 
var das nicht zu vermeiden. So jcheint er mir 3. ®. 
über Arnim, Platen, Immermann, Wienbarg, Laube, 
Meißner und manche andere Schriftſteller neuerer und 
neueſter Zeit bis auf Sudermann und Hauptmann ein— 
ſeitig, bald zu günſtig, bald zu abſprechend zu urteilen. 
Aber ich glaube nicht, daß irgend ein anderer Litteratur— 
hiſtoriker, wären ſeine Kenntniſſe und ſeine Gewiſſen— 
haftigkeit auch noch ſo groß, von einem derartigen Vor— 
wurfe ganz verſchont bliebe. Und Koch bemüht ſich 
wenigſtens mit dem redlichſten Eifer, unparteiiſch zu ſein. 
Und in allen Hauptſachen iſt er es auch meines Er— 
achtens geblieben. Wer möchte dieſes Lob ſeinen 
Worten über die Lyrik der Freiheitskriege, über Rückert 
und Uhland, über Grillparzer und die öſterreichiſchen 
Dichter, über die große Mehrzahl der verſchiedenartigen 
Autoren, die zwiſchen 1848 und 1880 den deutſchen 
Parnaß beherrſchten, mit Recht vorenthalten? Aber 
ſeine unbedingte Bewunderung Richard Wagners, aus 
der er auch hier kein Hehl macht, hat ihm manchen Tadel 
zugezogen. Doch ſicherlich nicht bei ſolchen Leſern, die 
vorurteilsloje Objektivität von Geſchichtſchreiber fordern! 
Denn don ihnen wird feiner mehr die geichichtliche 
TIhatfache leugnen, day Wagner nicht nur als Mtufifer, 
londern auch al3 dramatischer Dichter ungewöhnlich be= 
gabt war und daher auch im unperer Yitteratur eine jehr 
bedeutende Nolle geipielt hat.  Geltehbt man aber jo 
viel zu, jo fonımt nur wenig mehr darauf an, ob Nod) 
vielleicht bie und da den NRubm Wagners etwas zu 





Gottfried Lieller. 


volltönend verfündet haben jollte oder nicht; ich für 
meine ‘Perjon wäre allerdings geneigt, jedes Wort in 
jeiner Charafteristit Wagners zu umterjchreiben. Uber 
auch Andersdenfende follten wegen jolcher Meinungs: 
unterschiede nicht ungerecht don dem ganzen Werfe 
urteilen. ‘nm alleır jeinen Teilen ift es ein anregendes, 
belehrendes Lejebuch, das Jich zur gründlichen Kin: 
führung im die Sejchichte der deutjchen Yitteratur vor— 
trefflich eignet umd feinen beiden Berfallern den Dank 
aller wahren Nenner umd rende umjerer Dichtung 
Jichert. 


München, Franz Muncker. 


Vom bistorischen Roman. 

Louis Zlnigrom Te roman historique a l’cpoque romantıque Iissai 
sur l’influence de Walter Scott, Paris, Hachette 1898. gr. 8’ XV, und 
443 © Treis 7 fr. so. 

Den Beziehungen der europäiichen Pitteraturen zu 
einander wird heutzutage in „granfreich eine eingehendere 
Aurmerfjamfeit gewidmet, als in weiteren Streifen bei 
uns befannt fein dürfte. ch will im Worbeigeben auf 
das 1597 erjchienene Buch von Birgile Roifel: Histoire 
des relations litteraires entre la France et ’Allemagne 
binmeijen. Mm ibm ift der angejchlagene Ton jehr 
wohlthuend und zeigt in erfreulicher Weile, daß man 
drüben einer unbefangenen Würdigung deutichen Geiltes 
räbig it. Dann aber wird jeder Yeler dur die Mafje 
des bier zum eriten Mal in folcher Bolljtändigfeit zus 


Juuftrationsprobe aus Vogt und Koch, 
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ſammengetragenen Materials überraſcht und zum Nach— 
denken angeregt werden. Anders geartet iſt, was uns 
Maigron darbietet. Statt des gewaltigen Gebietet, das 
Roſſels Buch umfaßt, haben wir hier eine auf einen 
engen Ausſchnitt beſchränkte, dafür aber mit unend— 
lider Geduld in alle Einzelheiten eindringende Unter- 
dung über die litterarifhen Beziehungen Trranfreichs 
und Englands. Solche Arbeiten find mit gropen Dant 
hinzunehmen. Man muß fi nur dorftellen wie jeher 
u fallen, wie pie nachaumeifen die geiftige Beein- 
uffung eines Autor3 durch einen andern, räumlich und 
\pradlid) von ihn getrennten ift, fobald es fih nicht 
um glatte Nachahmung handelt, deren Unzeichen fid 
natürlich aud) dent —58 — ſten Beobachter aufdrängen. 
Die Thatſache, daß die enatifiie Litteratur don den Zeiten 
Boltaireg an einen inner es Einfluß auf bie 
franzöfiihe übt, un dann in der Glanzzeit der Romantif 
eine ganz bedeutfame Nolle zu fpielen, ift ja allerdings 
ebenjo handgreiflih, wie diejenige des Goethifchen Ein- 
fluſſes. Uber wie unficher fühlt fich jeder, wenn er biefen 
Einfluß in feiner Eigenart und feiner Stärke genauer 
beitinnien will, oder gar verfucht zu unterfcheiden, ob 
er Segen oder Nadjteil gebradht hat. Sonderunters 
ſuchungen erweiſen auf Schritt und Tritt, daß man fich 
hier inımer noch mit einer Mafje unerwiefener und un= 
weg Anfhauungen fehleppt, daß ganz befonders in 
der Zeit der Nomantif die Legende eifrig bemüht ge- 
weien ijt, die Thatjachen zu überwucdern. E8 ift nun 
Maigrond Vorzug, in feinen Buche, das übrigens fein 
Erftlingswert ijt, mit miffenfchaftliher VBorfiht und 
Sründlichkeit vorgegangen zu fein und feinen Lefern 
auch — das Material vorgelegt zu haben, an 
dem er ſeine ujltellungen nadprüfen fann. Die Er- 
geoniite ind Furz folgende. 
ie befannt, war der Roman überhaupt berufen, 
in der Entiwidlung der franzöfifchen Rontantit eine große 
Rolle zu fpiefen. Die Schule, die fich gegen jeden Negel- 
anang auflehnte, mußte fi) mit Borliebe in einer 
itteraturgattung berfuchen, für die es eine Theorie nicht 
u Die viel und aud zu viel gepriefene LTofalfarbe 
ieß fi) nirgends dider auftragen, ohne beichwerlich zu 
fallen, al8 im Roman, befonder8 im hiftorifhen und 
diefer fam dem neuerwadhten, mächtigen geichichtlichen 
Anterefie entgegen. Scott8 Romane waren eine Offen» 
barung, ihr Erfolg in vgrankreich ungeheuer. Naturgemäß 
war die Zahl der Nachahmer Legion. Erjt Alfred fde 
VBigny’8 „Cing Mars“ (1826) hebt ji) bedeutungsvoll 
hervor, ohne jedody) mit Scott rivalifieren zu können. 
Dann ſcheint es, al3 folle Balzac mit feinem „Le 
dernier Chouan“ (1829) ein franzöfifcher Scott werden. 
Aber mie die Beiten, in denen diefe Erzählung fpielt, 
nur um ein Menjchenalter zurüdliegen, fo mendet fich 
Balzac al3bald volljtändig der Darftellung — 
— zu und befreit ſich von der —*8 mung des 
gländers. galt gleichzeitig fällt Merimees „Chronique 
de Charles IX“, aud) deutlich nachweisbar unter Scottö 
Einfluß gefchrieben. Wenn aber Maigron Redıt hat, 
und nıan muß ihm wohl beipflichten, daß damit der 
Hiftorifche Roman der NRomantifer feinen Höhepunkt er- 
reiht bat, um fi dann bereitS mit Hugos „Notre- 
Dame de Paris“ den PBerfall zuzumenden, der in 
A. Dumas Werten bereits in vollen Gange ift, fo er: 
giebt jih, day auch dieje litterariiche Blüte der fran— 
zölifchen Romantik nach furzer, farbenpräctiger Dauer 
abgefallen ijt, ohne eine Frucht zu reifen, die dem glän- 
zenden ne entfprad. 3 bleibt nur nody übrig 
a erforihen, weldhen Einfluß Walter Scott3 hiltorifche 
omane auf die eigentlihe Gefchichtsichreibung unferes 
SKahrhundertd geübt haben — Thierry, Michelet — und 
was ihm ber realijtiihe Roman befonder8 Balzacs ver- 
dankt. Diefer Hufgabe tft da3 letzte Viertel von Maigrons 
Bud gewidmet. Xrog einiger Längen und Wieder: 
holungen und troß der zahlreihen Erfurfe in Unmer: 
tungen wird fi) da8 Werk auch in weiteren Streifen bei 
uns freunde zu eriverben imjtande fein. 
Weimar. Erich Meyer. 


Zur englischen Litteraturgeschichte. 


Eduard Engel: Beihihte der englifhen Litteratur von ben Ans 

fängen bis zur Gegenwart. Mit einem Anhange: Die norbamerifanifche 

Litteratur. Vierte Auflage. ıYn neuer Bearbeitung.) Leipzig, J. Baebeler. 
Vreis M. 4— (geb. 5—). 


Wenn nicht die Thatfache, daß eine englifche Litteratur- 
getan in Deutfchland im Laufe von 14 “jahren vier 
uflagen erlebt hat, fo N — der Zuſatz: 
In neuer u — eine Belprechung des Buches. 
Ein fehr bedeutender Zeil des Buches ift gegenüber der 
3. Auflage neu redigiert, darunter aud) das inhaltreiche 
Kapitel über Shafjpere; ganz neu find 3. T. die Kapitel 
über die jüngite Litteratur mit ihrer litterarhiftorifchen 
Quellenangabe. 


Engel will nicht die Kreiſe der Fachmänner, ſondern 
die gebildete deutfche Gejellfchaft überhaupt über die 
Entwidelung der englifchen Litteratur unterrichten. Diefer 
3mwed erfordert e8 al3 jelbitverjtändlich, dap er die ältejte 
Xitteratur, die — Chaucer allein ausgenommen — dem 
Nichtfahmann uninterefjant ift, dor der modernen (feit 
Shafipere) zurüdtreten läßt und das Hauptgewicdht auf 
die Ritteratur unferes Hahrhundert3 legt. Das hat 
Engel gethan: die Gefchichte der ältejten Xitteratur 
bildet etwa ein Sedjitel des großen Oftapbandes 
(ca. 100 Seiten). Davon ijt ein Fünftel Chaucer ge- 
widmet. Die 75 Nahre, die man das Zeitalter Shaffperes 
nennen fanın — 1550 bis 1625 — Beaniprudden mit 
Recht 130 Seiten; das relativ unfruchtbare 17. Jahr: 
hundert wird auf40 Seiten, da8 18. Jahrhundert auf 30, das 
19. dagegen auf 160 und die amerifanijche Yitteratur außer- 
dem auf 70 Seiten behandelt. Da nun das intereffe 
an den litterarifchen Eriheinungen mit dem X.uadrat 
ihrer Annäherung ar die Gegenwart wädhjt — gemijje 
wijlenfchaftliche Litterarhiftoriker fcheinen von dem Gegen« 
teil überzeugt zu fein — fo hat Engels Stoffordönung 
die allein richtige Berfpeftive. 


Die formelle Behandlung des Stoffe muß der 
eine® nur für Studenten und Profejloren berechneten 
Kompendiung; wie Wiorleyd „A First Sketch of English 
Literature“ und Körtings „Grundriß der Geſchichte 
der engliſchen Litteratur“, der beiden beſten wiſſen— 
chaftlichen Litteraturgeſchichten, nahezu entgegengeſetzt 
ein. Das letztere kann den hiſtoriſchen Boden, aus dem 
ie Litteratur emporwächſt, nur in knappen, graphiſchen 
Zügen charaktteriſieren, die Entwickelungsſtufen eines 
bedeutenden Dichters nur in Ueberſchriften geben, über 
an Werte nur fummarifche Urteile fällen — lauter 
ebiete, die der für das größere Publikum arbeitende 
Gelehrte forgfältigft anbauen muß — Dagegen wird e8 
die litterarifchen Daten fowie die Litteratur über Die 
Litteratur mit äußerjter Voljtändigfeit und Genauigfeit 
bringen müfjen. Engel leijtete auf diejem lebteren Ges 
biete viel mehr, al3 für feinen Ziwed erforderlich ift, 
anz bejonders in dem auch witjenfchaftlid) gehaltvollen 
Kapitel über Shaffpere; die Charafteriftit der Dichter 
ift in dem aus feiner „Piychologie der franzöfifchen 
itteratur“ fo vorteilhaft befannten geiftvoll lebendigen 
Feuilleton-Stil gegeben; die Urteile — die ich ebenjo- 
wenig wie irgend ein anderer Lefer alle unterfchreiben 
tfann — find durchgängig gefund und zutreffend. 


So 3. B. haben fich mehrere Litterarhiftorifer durd) 
die annıakende Selbitgewißheit Ben yonjond und 
da3 litterarifche Anfehen, das er au8 anderen lrfachen 
erreichte, verführen lafjen, diefem Manne eine bedeutende 
dichterifiche Gabe zuzufchreiben und ihn objektiv als 
Nebenbuhler Shakfperes hinzuftellen, Engels Urteil ijt 
mit Recht ein abfchäbiges, und er befindet fi damit 
in unbewußter lebereinftimmung nit dem größten 
deutfchen Shaffperetenner, Alerander Schmidt, der nicht 
bloß Philologe, fondern ein feiner Nunjtverjtändiger var; 
Engel fennt den bedeutenden Aufjag Schmidts über 
Ben Konfon in feinen „Abhandlungen“ nicht, fonft 
würde er ihn genannt haben. Engel jtimnit aud) mit 
der befonders in feinem Efjay über Milton entiwidelten 


T 
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Anfiht Schmidts überein, daß der Dichter nur zum 
geringiten Teile aus feiner Zeit und feiner Umgebung, 
dor allem aber aus dem inneriten Kern feiner angekorenen 
Smdividualität zu erklären fei, zu dem man durd) feine 
no fo Meinliche litterarhiftoriiche Forfchurig, fondern 
nur dur dag Studiun des Dichters felbit, oder durch 
Sntuition gelangen fünne. Den miaterialiftifchen 
Ritterarhiftoritern, wie Zaine und Scherer, hält Engel 
Burns entgegen: der hatte von feiner Zeit nichts, von 
feiner menjchliden Umgebung — man darf fagen — 
weniger als nid. 


Thaderay läßt Engel feine volle Bedeutung als 
Sittenfchilderer und genialer Menfchenfchöpfer; aber er 
meint, feine Dichtungen werden nicht ewig leben, da fie 
nit aus der „Süte und Größe” eines echten Dichter: 
herzend hervorgegangen find. Das ijt vortrefflic) gefagt: 
der Vellimismus ift allerdings eine von außen auf: 
Pen Geiftesrichtung, aber zugleich ein individuelles 
Sharafteriftiton, injofern diefe Seelentrantheit den Keint- 
boden eines befchränften Geiftes und eines engen Herzens 
borausfett, Eigenjchaften, die zur allerhöcdhjiten Ver—⸗ 
wertung der dichteriihen Gabe unfähig maden. € 
war ntir erftaunlich, wie wenige Kritifer diefer in meinem 
„Thackeray“ entividelten Anficht beijtimmen tonnten. 
— Hinfictlic) der allerneueften Xitteratur, die Engel im 
Begenjat zu allen anderen Xitteraturgefchichter ausgiebig 
behandelt, empfehle ih die Dichter Anthony Hope, 
Maclaren und a. Murray zur Berüdlihtigung in 
einer neuen Ausgabe. 


Gross-Lichterfelde. Hermann Conrad. 
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(Romane und (Nlovefken. 


Dilettanten des Lebens. Nonan von ®. Viebig, Berlin, 
5. Hontane u. Co. 1899. Preis ME. 3,50. 


Es ſ eine wahre Freude, zu beobachten, wie ſicher 
die Künftlerin in Klara Viebig fid) entwidelt. Wer ihren 
eben erihienenen Roman „Dilettanten des Lebens‘, 
mit feinem Borgänger „Rheinlandstöchter‘‘ (1897) ver: 
gleicht, wird zwar alle Vorzüge wiederfinden: die jcharf 
beobadıteten —— die ſpannende Handlung, die zart 
abgetönten Landſchaftsſtimmungen, die intereſſante 
Charakterzeichnung, aber er wird in allem eine ſtrengere Ge— 
ſchloſſenheit entdecken. In den „Rheinlandstöchtern“ noch 
mancher Ruck, deſſen Notwendigkeit nicht einleuchtet, 
eine Menge Perſonen und Details, die zur Schilderung 
des —— Milieus gebraucht werden, ohne 
daß ſe unzweifelhaft zur eigentlichen Handlung gehörten, 
überhaupt ein gewiſſer Ueberfluß an Motiven, wie er 
in Anfängerwerken ſo leicht eintritt und ſo unangenehm 
wirkt. In dem neuen Werke zeigt C. Viebig, daß ſie 
mit wenigen Perſonen, einfachen Mitteln nicht nur be— 
deutſam wirken, ſondern den Eindruck eines umfaſſenden 
Ausſchnitts aus dem modernen Leben hervorrufen kann. 
Viel ſorgfältiger als früher ſind Licht und Schatten 
verteilt, wenn auch den Weſen eines Kunſtwerks ent— 
ſprechend die Hauptperſonen in den Mittelpunkt der 
Beleuchtung gerückt wurden. Für die „Dilettanten des 
Lebens“, für jene glücklich Unglücklichen, Raſtloſen, die 
ſich gleich dem flügellahmen Storch (S. 245) trotz der 
kalten Winterszeit nicht wollen in den warmen Stall 
einſperren laſſen, die immer nach den zuhöchſt hängenden 
Früchten langen, auch wenn ſie vom Aſt herabfallen, 
die ſagen: „es wird ſchon wiedergehen“ und nicht immer mit 
einem „Aber, Aber“ hintendreinhinken, für dieſe großen 
Kinder galt es die Sympathie zu gewinnen, nicht für 
die ſatten, ſelbſtzufriedenen Lebenskünſtler. Darum 


werden die Gegenſpieler mehr im Dunkel gehalten, ohne 
daß für ſie die ſchwarze Farbe zu dick aufgetragen wurde. 
Darin zeigt ſich auch der künſtleriſche Fortſchritt der 
Dichterin. Weiter fällt al der gleihmäßige Ton 
der Erzählung auf, der ohne Sprünge voll Khenmaß 
und innerlicher Befchloffenheit das Ganze zufanmenhält. 
Dabei erklingt als finnpolles Yeitmotiv die Schumanıts 
che Meufit, befonders die ergreifende Strophe: „Daß id) 
trag’ Todestvunden‘ durchzieht mit inner jteigendenn Aus= 
drud die Kompofition und erhebt fi) durch einen fein- 
jinnigen WBarallelisnıus zu lebenspoller Bedeutung. 
Ueberhaupt verfteht e8 Clara Biebig den Barallelismus 
in durchaus Fünitlerifher Wollendung zu verwerten 
und durd) ihn den Anfang mit dem Ende zu verfnüpfen. 
sn dramatifc) beivegten Scenen hält fie die Höhepunkte 
aufannıen, zu denen fie ohne Gezwungenbeit die Er— 
zählun ig und fachte leitet. Die Charaftere ent= 
falten N ) mit folcher Notwendigkeit, daß die Konflikte 
ji) wie don ſelbſt ergeben, fich fteigern und Dabei 
wieder zur Entfaltung der Charaktere dienen. Die 
Dilettanten des Lebens find Feinesivegs, wie man mohl 
glauben fönnte, problematiihe Naturen, die „feiner 
Lage gewachfen find“, vielmehr Unglüdlidje, deren Kraft 
fich entfaltet, fobald fie an ihrem Plate ftehen, die nur 
diefen Punkt ihres Daſeins jelten genug erreichen; 
jtärfer in Ertragen des Leidens, al3 in Erichaffen des 
Slüdes, weil Außeres und inmere® Glüdlichyjein bei 
ihnen nicht zufammenfallen. yeinfühlige WVlenfchen, 
leicht verleßt, darunı von Anderen fo jchiwer zu ver— 
itehen, Bedauernswerte, die nad) Meifter Anton Wort 
die Stacheln nah innen tragen umd fi in ftolzen 
Troß vderbeißen, auch wenn fie darüber zu Grunde gehen. 
Man folgt dem Scidjal der beiden — 
Lenas und Richards, mit tiefiter NRührung, da ihr 
Waturell ihre Gefchide bedingt und Diejes jich mit voll: 
jter Notwendigkeit aus den Berhältniffen ergiebt. Sie 
fönnen awar in der Spannung des aufgeregten ‚Fühlenz 
die — des Alltags vergeſſen, ſobald aber die 
Senſationen ihrer Künſtlerſeele J— leiden ſie um 
ſo furchtbarer unter dem Druck eines mühſeligen Daſeins. 
C. Viebig rückt dieſe Charaktere dem Verſtändniſſe nahe, 
ſie will aber keineswegs Muſter in ihnen aufſtellen. 
Ohne daß ſie es irgendwie ausſpräche, liegt doch der 
Nachdruck auf der Pflicht, ſich ſein Schickſal mit Kraft 
zu geſtalten, ſich zu bezwingen, um höheren Intereſſen 
zu genügen. 


Der neue Roman der raſch zu hohem Anſehen ge— 
langten Dichterin ragt durch die hervorgehobenen Eigen— 
ſchaften aus der Maſſe der Unterhaltungslektüre hoch 
heraus und wird allenthalben dankbare Leſer finden. 
In der fürzejten Zeit bat fie ums nun außer zivei 
wirffanmten Dramen vier Bände mit Novellen und 
tontanen bejcheert; wir Haben es mit einem jtarken 
beachtenswerten Talente zu thun, don dem Wir od) 
weitere ‚Fortjchritte erivarten dürfen. 


Lemberg. Richard Maria Werner. 


Kaktus und andere Künitlergeichichten von Otto walls 
Bierbaum. Berlin und Leipzig, Schufter u. Xoeifler. 


Sefhichten aus der Mündjener Boheme find’S, die 
Bierbaum zu einem wohlgedrudten Bande zufanınens 
hat, eigentlich nur Skizzen zu Stizzen, wie fie 

er Künſtler als Hilfsmodelle für fich anfertigt, um hirn— 
durcchiwallenden Wünfchen erit nal vorläufige eu 
andeutung zu geben, bevor er an die glorreihe Aus: 
führung gebt und tiefere Bedeutungen und Beziehungen 
hineinarbeitet. Gefunde Harntlofigfeiten, fröhliche At: 
Ken in denen, wie eö der Zufall der Stunde mit 
id) bringt, Nebenjädlicdyes oft behaglid) breit modelliert 
und mwidtige Umftimmungen fnapp angedeutet find. 
Alles ijt noch primäre Freude an der Xhätigfeit des 
Thonfnetens felbjt — nirgends nod) ein Haud) von der 
Anficht, mit dem Gebilde aud) etwas ausdrüden zu 
wollen, .und nie erwacht der Gindrud des bemußten 
Arbeiters, den man dod) in einer Jeit verlangt, die an 
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die unbewußte Naivetät eines Kunftwerfs nicht mehr 
glaubt und ironisch lächelt, wenn man ihr von Künftlern 
unjerer Tage erzählt, deren Schaffen kindliche Göttlich- 
feit jei. „Et ta soeur?...“ wie die Barifer jagen. 


Wie der Maler Kaktus nach einander, um fich einen 
Namen — ſichern, alle Moderichtungen der Malerei 
durchmacht und jedesmal einen Poſttag zu ſpät kommt 
und den Anſchluß verpaßt, wie ein antiſemitiſcher 
Kammierſänger durch die Liebe zu einem kleinen Juden— 
mädel dazu — wird, ſich des ariſchen Stammes— 
zeichens entſchloſſen zu entäußern, wie ein grüner 
Déecadenceſchwärmer in Italien von einer Hochſtaplerin 
um ſeine Ideale und ſeine Brieftaſche betrogen wird — 
das und noch verſchiedenes andere melden dieſe 
200 Seiten, die gelegentlich wohl dem Auge einen 
größeren Dienſt erweiſen, als dem Geiſt. 


Es iſt nicht alles gute Litteratur darin, aber 
wenigſtens alles echter Bierbaum — und das iſt ſchon 
einiges. Halb romantiſierender Minneſänger, halb 
„montmartriſierter“ Blagueur, möchte Bierbaum Heinrich 
von Ofterdingen und Maurice Donnay zugleich ſein, und 
dadurch kommt etwas hybrides in ſeine Verſe wie in 
ſeine Proſa. Jeder ſtimuliert ſich zum Schreiben ſchließ— 
lich mit dem Getränk, das am kräftigſten auf ihn ein— 
wirkt, aber ich glaube, daß man eine Mifchung von 
Hofbräu und petit bleu nicht ungeſtraft jahrelang 
braucht. Wenn der Schriftiteller zu viel davon trinft, 
jieht der Lejer fchlieglich Mäufe tanzen. In einem fehr 
wigigen Vorwort verwahrt fich Bierbaum gegen die 
profeſſorale Forderung der Ernjthaftigfeit jeder Kunit- 
Ihöpfung und verfündet das freie Necht des fpielenden 
Humors. Aber Spiel ift amı Ende nicht Spielerei — 
it unit Zwedlofigfeit, jo muß das Kunftwert, das 
einzelne Buch doch feinen Zived haben, und wenn Einer 
uns fortwährend mit Scharf gefchliffenem Dolch vorder Nase 
herumfuchtelt, jo darf man uns schließlich die Frage nicht 
verübeln: „Was wollteſt du mit dem Dolche, ſprich!?“ 


Das iſt Bierbaums Schwäche: er fuchtelt ein bischen 
viel. Wenn ich vom litterariſchen Kunſtwerk ſchließlich 
nur eines verlange: uns neue Aufſchlüſſe über das 
Menſchliche im Menſchen zuzgeben, „das das Auge nicht 
ſieht, das Ohr nicht hört“ — das vermittelſt geſtaltender 
Anſchauung zu zeigen, was keine Analyſe ausſchärfen 
und ausſchmelzen kann — das verlange ich aber von 
ihm. Und da iſt der Punkt, an dem 'in der heutigen 
Litteratur gerade Bierbaum einzuſetzen berufen waͤre, 
einer der paar Poeten unter unſeren vielen Schrift— 
ſtellern. Wenn er ſeinen zu üppigen Formenſinn, ſeine 
immerfrohe Subjektivität bändigen und ſie in den Dienſt 
eines geſtaltenden Zwecks ſtellen wollte, der mehr als 
Spiel erſtrebt — er wäre vielleicht im ſtande, den 
Triſtram Shandy des kommenden Jahrhunderts zu 
ſchaffen. Ich kenne die Münchener Boheme zu wenig, 
um ſagen zu können, ob ſie den Stoff zu einer humori— 
ſtiſchen Weltſpiegelung liefern könnte — was ich in 
München geſehen habe, hat auf mich immer nur den 
Eindruck von Ungebundenheit ohne Anmut gemacht. 
Aber wenn preußiſche Sehkraft bayeriſche Urwuͤchſigkeit 
feſt anpackte, könnte ſchon Tüchtiges zuſtande kommen, 
und vielleicht würde jene Lücke von keinem beſſer aus— 
efüllt, als von einem Norddeutſchen, der ſich, wie 
ierbaum, im Süden feſtgelebt hat. 


Berlin. Conrad Alberti. 


Gold und Myrrbe. Grzählungen und Skizzen aus dem 
Erzieherleben. Bon Baul Keller. 1898. Paderborn. 
Verlag von Ferdinand Schöningh. Preis ME. 1.60. 

Der Verfajjer diefer zehn Geihichten und Skizzen 
veriteht nicht nur zu erzählen, jondern auch lebensfräftig 
zu gejtalten. Sch würde ihn nocd) höher jchäten, könnte 
er, der mit einer gefunden Phantajte begabte, jich ent- 

Ihliegen, feinen troß jfizzenhafter — 55 oft kräftige 

Wirklichteit atmenden Perſonen auch natürlichere Reden 

in den Mund zu legen. Das würde ihm, wie ich 


meine, wahrſcheinlich leicht fallen, denn mich — 
da weniger das Wie, als das Was. Wer natürliche 
Bewegung und Handlung giebt, muß auf entſprechende 
individuelle Belebung der Nede fehen. Paul Steller 
wird, worauf die den inneren Drang verratende Art 
feines Schreibens hinweilt, mehr jchaffen. Möge ihn 
ein achtbarer Erfolg diefes anregenden Buches dazu er= 
mutigen! 


Freiburg ti. Br. Max Bittrich. 





Milhelm Raabe. 
Nach einem Portrait von Hanns Fechner. 


Die Ehronik der Sperlingsgafle. Yon Wilhelm Raabe. 
Berlin, G. Grotejche Berlagsbuchhandlung. 14. Auflage. 
ME. 3.— (4.—). 


Ein Bud, das Wilhelm Naabe lieben muß, wie man 
den Gritling jeines litterariihen Ruhms zu lieben pflegt, 
das er aber rejigniert betrachten wird, weil es den volleren 
Nuhnı jpäter gereifter Werfe überleuchtet hat. Für das 
Bublifum der Bielzuvielen ijt diefer 67jährige Dichter 
immer nur der Verfaffer der „Chronik der Sperling= 
gafje.“ Leider! Wohl ift die ganze Behaglichkeit feines 
tiefinnerlichen Humor jchon bier zu fühlen, wohl jchtvebt 
die Stimmung des Buches auch bier Jchon die Weiten 
Schwingungen zwifchen dem bolden Xeben und dem 
bitteren Sterben durch, feine Borliebe für Originale, forjche, 
bellfichtige grauen u. |. f., das alles tjt hier borbereitet. 
Und auch die bejondere Raabe'ſche Technik, die den 
Durchichnittslefer um alle Spannung bringt! Und wenn 
auch NRaabes folgende Werfe weit darüberhinausgewachien 
jind, e3 bleibt ein glüdliches liebes Buch, dieje Ehronif des 
23 jährigen „Jünglings! Unter einem Dache foll es nur 
eine trübe Stunde verfcheuchen, eine fchwere Stunde 
fanfter machen, eine Thräne nur oder ein Yächeln hervor: 
rufen! Das ift Naabes Wunjdh. Wie weit ab liegt die 
Sejundheit diejer Seele von der l’art pour l’art-Theorie 
fo vieler fraufer Talente unjerer Zeit! Wieviel Yebens- 
kunſt hier und wieviel Yebensfünitelei dort! Steht doc) 
am Schluffe des altväteriihen Buches des Johannes 
Wacholder ein Gruß an die „große jchaffende Gewalt, 
die erwige Liebe,“ And hinterher ein frommes „Umen“! 


Dessau. Ludwig Dexter. 
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Bastenbek. Eine Erzählung von Wilhelm Naabe. 
Berlin 1899, Otto Sonte, 

Wieder einmal eine Gejchichte, in der nur gar wenig 
geiapteht, Doh am Stoff ijt’S diesmal nicht gelegen. 
Denn diejer bot vielerlei, was fich zu rührenden, fejleln- 
den und aufregenden Szenen bätte verwerten Lafjen. 
Aber Raabe geht Derartigem gefliffentlih aus dem 
Wege und überläßt e3 dent Leer, ich ein gut Teil 
dejien, was in feinen Gejchichten vorgeht, ſelbſt hinzu— 
zudenfen und zu dichten. Wir find bei ihm und mit 
ihm mitten unter den Menjchen, den Dingen und Be- 
ebenbeiten, und wir jehen fie darum nicht aus der 
ogelperipeftive, wie etwa der PBuppenfpieler feine is 
—— Wir leben mit ihnen, und da haftet unſer 
Blick, wie im wirklichen Leben, nur an einer Seite der 
Erſcheinungen, der weſentlichen, und die übrigen nehmen 
wir nur unbewußt in uns auf. Die Technik Raabes, 
die ganz ſein eigenſtes Eigentum iſt, hat es in dieſem 
neueſten Buche wieder in bewunderungswürdiger Weiſe 
zuwege gebracht, daß wir uns ganz in die Zeit und 
in die Szenerie hineinverſetzt fühlen, wie wenig er auch 
erzählt oder beſchreibt und wie oft er ganz verföntich in 
die Sanslung hineinredet. So nehmen wir gleich von 
Anfang an warmen Anteil an dem Idyll im Pfarr— 
haufe zu Boffzen, wir begreifen auch, wie es fanı, daß 
der füritenberger Borzellanmaler Bold Wille vor der 
geitrengen Bajtorin die Flucht ergriff und wie er dann 
dem bannoverjchen Werber in die Arme lief. Wir 
durchleben die Aengſte des Boffzener Immekens um 
den im Landwehrturm bei der Wackerhahn'ſchen gebor— 
Bee franfen Liebjten, und wir begleiten die Beiden 
ann, wie fie umter dem Schuß der mwegefundigen 


söriterin und Marfetenderin, das Qaubenpaar unter 


den Fittichen des Sperbers, den Berfolgern entrinmen, 
und im Blanfenburger Afyl beim Herzog Karl in 
Sicherheit fommten. 


Gerade zehn Kahre nach dem „Ddfeld“ it Naabe 
wieder zu einem bijtorischen Stoff zurüdgefehrt md 
wieder it e8 einer aus dem ftebenjährigen Striege, 
wieder in Der gleichen Gegend ijpielend. MWie fein 
anderer weiß Naabe die Schredniife der Ntriege zu 
veranschaulichen, die Bermwilderung, die jie mit Tich 
führen, die Mifachtung des Menjchenlebens, die At: 
mojphäre voll Pulverdampf und Blutgeruch. Es ift 
derjelbe Hintergrund in Hajtenbed, wie im „Odfeld“, 
in „Elfe von der Tannen“, in der feinen Gejchichte 
„Die Snmerjte* in „Hörter und Gorvey*. Die Schlacht 
bei Hajtenbed, die der Gumberland, der Mebger don 
Gulloden, jo jchmacvoll verlor, die Konvention don 
Stlojter Zeven bilden den Ausgangspunft, das Ajyl des 
Herzogs Karl von Braunfchweig in Blankenburg das 
Ziel der Handlung. Bei Hajtenbed entfam der Blumen: 
und SBorzellanmaler Bold Wille und nach) Blankenburg 
flüchtete er. Wie das geichab, das bildet den „\nbalt 
de Buches. Es find ein paar mwunderichöne Stellen 
darin. So wie die Waderhabn’sche den PBajtor Emanuel 
Störemfrede überredet, day er das geflüchtete Baar 
ohne Aufgebot, ohne väterlihen Konjens mit einander 
traut, wie die kleinen SPrinzelfinnen, während Die 
Waderhabn’iche und ihre Schüßlinge bittend vor dem 
Herzogspaare stehen, plößlich in der alten ‚Förfterin das 
Urbild der Borzellanmwejerhere erfennen und fichernd 
das Abbild berbeibolen, wie der Schweizerische Söldner, 
Hauptmann lttenberger, auf feinem Stranfenlager zum 
erſtenmale jeit feiner Kindheit den ‚Frieden wiederfindet, 
„mit dem Bienchen von Boffzen zur Pflegerin md dem 
auf dem Schlachtfelde gefundenen Büchlein Zalomon 
Sehner neben der Nachtlampe an feinem Bette zum 
wunderlichen Iröiter? — Die Waderbabn’iche ijt eine 
PBrachtfigur und jchließt fich der Galerie weiblicher 
CSharafterföpfe würdig an, die fic) jedem Leſer Naabe- 
Iher Bücher unvergepbar einprägen, der ‚rau Claudine 
in „Abu Telfan“, der Wendeline Ktrufe von „Nlten 
GEijen“ und dor allem der Dorfgeherin ane Wanivolf 
vom „Schüdderump“. ihre Weisheit und Erfahrung 
iit jogar glaubhafter motiviert, weil je mehr in der 


Welt herumgefchleudert worden, viel Leben und Sterben 
geieben bat. 

Wer etwa ein Zuviel an biftorifchen und litte- 
rariichen Zwijchenbemerfungen bemängelt, dem wird 
Raabe mit feiner ?Förjterin Jagen: „‚zür Eure Lieb’ und 
Hüte habt Danf, doch müßt hr mich laffen, wo ic 
bin.” Was hier nur heißen muß: „wie ich bin.“ Und 
wir wollen ihn auc) gar nicht anders haben. 

Frankfurt a. M. Siprmund Schott. 


Uon Todes Gnaden. Homan don WU. von Gersdorff. 
Stuttgart. Deutfche Berlags-Anjtalt 1898. Mi. 3,50 
(4,50). 

Ein Majoratsherr, der in Schönheit dahinfiecht, um 
Ichlieglich als flotter Küraflier feine Pflegerin zu heiraten, 
eine Wirtjchafterin mit Taubenaugen und Giftkügelchen, 
ein trivialer verfchuldeter Yieutenant mit einer Flugen, 
intriganten Mutter, eine „dealgeftalt“, die zur Erhöhung 
ihrer jdealität das Häubchen einer barmberzigen Schweiter 
auf ihr weiches Haar fett, um den poejtevollen Majorats- 
herren einem janften Tode entgegenzuführen und jpäter, 
als Gattin des verjchuldeten Lieutenants und Majorats- 
erben die Schloßberrin zu jpielen — das find die Haupt- 
figuren, umt die fich der ‚Faden der nicht3 weniger als 
originellen Handlung in derben, grellen yarben Ichlingt. 
Die Giftmijcherin wird — nachdem fie entlarvt it — 
wahnfinnig, die „„ydealgeftalt“ Löft ihre Verlobung, um 
ich ihren gewefenen Patienten in die Arne zu werfen, 
die Flurge Lieutenantsmama begebt den Fehler, ihrer Köchin 
zu fündigen, und diefe Köchin wieder rettet das moralijche 
Prinzip des Buches, indem fie ihrer neuen Herrin, einer 
reichen Baronimwitwe — die mit ihren Millionen die 
pefuniäre Yage des Lieutenants aufbeiiern joll — erklärt, 
der junge Herr habe die Abficht, „nur ins Geld hinein 
zubeiraten, un das Geld flott durchzubringen.“ Es tt 
vermutlich diefes gemeinfante glänzende QTalent zur 
sntrigue, das die beiden Damen — die fluge Baronin 
und die Köchin — zur Berubigung des Lefers am Schluſſe 
des Nomans doch wieder in Eintracht zujanmmenführt. 
Das bejte in dem Buche find die zwei Briefe des auc 
jonst ganz charafteriitiich gezeichneten brutalen Schwäd- 
lingS Pieutenant Wohlbed an feine Braut, Briefe, aus 
denen man den Schnarrenden Offizierston fürmlic) heraus 
hört und die an ein älteres, mit Necht beliebt gewordenes 
Bird derjelben Berfalferin gemahnen. „Ein fchlechter 
Menfch“ heizt diefes Buch, das bereits gezeigt hat, daß 
A. von Sersdorff mehr fann, als fie uns in ihrem 
neuejten, mit mur äußerlichen Mitteln wirkenden, jtellen= 
weije jalopp geichriebenen Noman bietet, der allenfalls 
zum Yefefutter, aber feineswegs zur Litteratur gehört. 

Berlin. Olga Wohlbrück. 


A Day’s Work. By Rudyard Kipling. Xondon, 
Macmillan & Go. Br. 6 sh. 

Seit das erite „Jungle Book* erfchien, ift Nudyard 
Stipling unjtreitig einer der beliebtejten englilchen Autoren 
geworden. Und gewip nicht mit Unrecht. Den Ge: 
danfen, der in den „Jungle Books* (Dihungel-Büchern) 
dorberricht, die Sprache der Tiere zu deuten, uns ihre Ge- 
danfen= und Serühlswelt nahe zu bringen, hat er unjtreitig 
genial durchgeführt, und fich dabei als echten Poeten und 
wiederum als den genauen Kenner des indischen Yebens 
gezeigt. Nudyard Kipling bat nicht umfonft Jahre lang 
in „Indien gelebt und Studien an Ort und Stelle ge- 
macht. Die Eindrüde, die er dort empfangen, hängen 
thn nach, ein veiches märchenbaftes Empfinden, wie es 
Die bunte fremde Welt gezeitigt, gebt durch feine Schriften, 
gepaart mit dem stolzen Nationalbewußtjein, das Die 
Engländer im Beſitze von \ndien zeigen. Das macht 
ibn nicht allein beliebt, Jondern auch populär unter jeinen 
Yandsleuten. Gimen Beweis dafiir liefert eine fleine 
Fpifode, die neulich in Banbey Bay in rland paffierte. 
Die Channel Zouadron lag dort, und auf dem Ad— 
miralsichitt „Miajeltic“ fand ein Banfett jtatt, bei dem 
Nudyard Kipling ammwelend war. Gr hatte die Flotte 
als Gajt des „WBelorus“ begleitet. Auf allgemeinen 
Wunfch trug er einige Gedichte vor, im richtiger Erken— 
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nung der Sadjlage patriotifche „Soldier and sailor too“. 
und „The flag of England*. Der ubel war unbefchreiblic). 
Mehrere junge Subalternoffiziere hoben ihn hoch empor 
und trugen ihn im Triumph herum, während der ganze 
Chorus jang „He’s a jolly good fellow*. 

Man fkanı nicht jagen, daß fein lektes Werk 
„A Day’s Work“ die Höhe feiner Vorgänger erreicht. 
Vieles davon it fchon in Monatsjchriften befannt ge- 
morden, nicht zum Vorteil des Ganzen, den die einheit- 
lihe Wirkung tritt erjt in den Bande hervor. Trokßdem 
it der snbalt durchaus nicht gleich im Wert. „The 
Tomb of his Ancestors“ läßt fid) dem Bejten, was 
Kipling je geichrieben, an die Seite ftellen. Die anderen 
Novellen zeigen, daß felbit ein jo bedeutender Schrift: 
jteller wie Kipling in den ?zehler der Wiederholung ver= 
fallen kann. Der Ruhm feine® „Jungle Book“ hat 
ihm zugefeßt; er findet jet überall fprechende Tiere und 
das wirft auf die Dauer ermüdend. Der eigentümliche 
Reiz, den der Hindufrabe Morgli und feine wilden Ge— 
fährten auf uns ausübten, verblaßt bei einer abficht: 
lihen Wiederholung. 

Seine Zerehrer hat das neuefte Buch Kiplings etwas 
enttäufcht, weil fie gewöhnt find, ihre Erwartungen zu 
hoch zu jpannen. Mber e8 wird fich doch bei der Be- 
ltebtheit feines Verfaffer8 Freunde genug machen. 

Liverpool. J. von Keyserlingk, 


Bitteraturgefcßichtliches. 


Ehriftian Wagner, der Bauer und Dichter su Warmbronn. 
Eine äjthetifch-kritifche und jozialethifche Studie von 
Rihard Veltrid, Stuttgart, Verlag von Streder 
& Mofer 1898. Breis M. 5— (6—). 

Es ijt ein Bild von eigenartigem Reize, dad uns 
der befannte CSchillerbivograph) von dem Leben und 
Dichten Chriftian Wagners, des fchwäbifchen Bauern: 
poeten, entwirft, eigenartig, wie diejer felbit ift, den ein 
fünftiges Gejchleht, um mit Weltrich zu reden, ale 
Seher, al$ ‚Förderer mienfchlicher Seftnnung und Ges 
fittung, tvie ihrer nicht viele find, als Heiligen des Lebens 
und Hohenpriciter des Schönen verehren wird.” Die 
hohen Erwartungen, mit denen man nach diefen ein- 
leitenden Worten an dag Buch herantritt, iverden in 
vollſtem Mape erfüllt; mit dem liebevollften Verſenken 
und verjtändnispolliten Nachichaffen führt ung Weltrich 
in das reiche Geilteslchen des einfachen Mannes aus 
dent Polfe ein; er zeigt, wie „Wald und Flur, das 
Naturleben umd die taufendfältige Schönheit der Pflanzen: 
welt der Mutterboden. der nährende Schoß für die 
Dichtung Chrijtian Wagners find“, wie fi) ihm die 
Natur bejeelt und in unmittelbare Beziehung zu mancher: 
lei Menichenichidialen gefett wird, wie tieflinnig feine 
Blumenmärden find, wie 3.B. die von den Anentonen, 
von den: blühenden Kirfchbaum, dem Hinwelken der 
Pflanzenwelt im Herbit, und fo viele andere. Meifterhaft 
rührt Weltrich weiterhin aus, wie diefe Umbdeutung fein 
bloles Phantafiejpiel bei Wagner fei, fondern in dem 
engiten Zujammtenhange mit feiner religiöfen md 
philofophiichen Weltanfchauung ftehe und wie fomit diefe 
Dichteriichhe Urbeit „zu ihrem äfthetiichen Wert auch die 
Bedeutjamfeit einer in das religiögsfittliche Gebiet hin- 
überreihenden Eulturgefhichtlihen Eriheinung gewinnt“. 
Wagners Weltanfhauung lehnt Sich an die indifch- 
eleatiihe Lehre der Ginheit des Zeins an; in wunder— 
vollen Werfen tchildert er den Cchöpfungsprozer mit 
den verichiedenen Weltaltern — alles in die Sprade 
brahmmaniicher Weisheit gekleidet; aucd die Zeelen- 
wanderung findet ihren Plaß in feiner Gedanfenwelt — 
die Wiederfehr wird dabei unter dem Gefichtöpunft des 
ewigen ;sorniwechlelS des Seins gefapt. Ganz indilc 
ift auch die Tydee der Tierfhonung und die Anerfennung 
des gleihen NRecdites alles Yebendigen auf Genuß des 
Tafeins. Damit ijt auch feine Stellung al8 Prediger 
des Mitleid: und der Mtenichenliebe gegeben. Als 
edelfter und umfaifendfter Ausdrud feiner Welt: und 
Lebensanfchauung ijt wohl „Oswalds VBermädtnis* an: 
äufehen, ein ‚Gedicht, in dem die Wahrheit gepredigt 
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wird. daß alles Glück des Menſchen nur aus ihm ſelbſt 
hervorgeht: 
Dein iſt alles, all und es Nonne, 
Wenn fie aufgeht dir al3 eigne Sonne, 
a Tag, dom Licht emiporgetragen, 
enn er aufgeht dir al$ eignes Tagen. 


Dein ift alles, was in Thal und Hügeln 
Lichtvoll fih in dir fan wiederjpiegeln; 
Dein die Himmel felbit und felbit die Sterne, 
Wenn du Slanz hajt für den Glanz der Tyerne. 


Am Schluß feines Buches, in dem Weltrich zeigt, 
day er einen offenen Blid auch für die fozialen und 
ethifchen ‚sragen unferer 3eit hat, zieht er eine ‘Barallele 
wifchen Wagner und Tolftoi. Beide find AUpoitel 'der 
Menjchenlievde und Widerfacher aller Gervalt, aller Ehr- 
ier und Machtgier. Doc, hat Wagner den Vorzug dor 
Toljtoi voraus, daß er fi in feiner un durchaus 
gefunden Natur von der Hinneigung zur Aifeje freihält, 
der fi) der ruflische Sraf ergeben hat. — Alles in allem 
genommen, haben wir dad Buch mit warmer Fyreude 
begrüßt: wir betradhteu es als Ehrendenkmal jomwohl für 
den lange verfannten Dichter ald aud für Weltrich felbft. 


Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 
Merfcßiedenes. 


Ars Amandi. Zehn Bücher der Liebe. Herausgegeben 
von Rihard Nordhaufen. Berlin, Yildher und 
ranfe. I. Bd. ME. 6.—, II. Bd. Mi. 7.50. 

Zwei zierlic) gebundene und durchweg reizend aus— 
geitattete, bildgejchmücdte Büchlein! Ob der Titel zmed- 
mäßig gewählt ift, ob die Auswahl des nhalt3 weife 
gettöften ward, darüber liege ſich ſtreiten. Aeußerlich 
zunädjit gehören diefe Bändchen zu dem Neizendften, 
was wir an Yitteratur diefer Art bejiken. Die Samnı- 
lung läßt fi) etwa bezeichnen als eine Yufanıments 
jtellung des Belten der erotifchen Litteratur im höheren 
Einne. Boccaccio, das Heptamteron der Königin bon 
Navarra, Ovid, das hohe Lied Salomonig, die Wyliftrate 
des Ariitophaneg, der Amphitiyon von Kleijt, natürlich 
aud) Soethe, Byron (Don Juan), Heine und was font 
als erotifche Litteratur bezeichnet werden ntag, joll in 
Originalen und guten Weberfeßungen geboten iverden. 
Die beiden erjten Bändchen bemweifen, dat der Heraus: 
geber die Grenze zwiſchen Zimperlichkeit und ſittlich Zus 
läffigem feinfinnig gejpürt und innegehalten hat. e⸗ 
denken hatte ich beim Blick auf den 2. Band: Liaisons 
dangereuses von Laclos, ob ein ſolches Buch überhaupt 
in dieſe Sammlung hineingehörte. Mir iſt es nämlich 
früher als ein ziemlich langweiliger Schmarren er— 
ſchienen. Indeſſen läßt ſich doch Manches für diefe 
Wahl anführen: es iſt immerhin noch das Zuläſſigſte 
aus der ungeheuren erotiſchen Erzählungslitteratur des 
18. Jahrhunderts in Frankreich, und es iſt in ſeiner 
offenherzigen Teufelei wohl auch das kulturhiſtoriſch 
Merkwürdigſte dieſer Gattung. 

Die Auswahl des erſten Bandes: Goethe, Lord 
Byron, Heinrich Heine und Nikolaus Lenau, iſt eine 
vortreffliche. Auch die Aufnahme des Goethe'ſchen 
„Tagebuchs“ mag hingehen. Weniger gefällt mir die 
Auswahl aus Byrons Don Juan. Wer nur die Liebe 
zwiſchen Don Juan und Julia und die Szene aus dem 
Harem giebt, aber das Meiſterwerk geadelter Erotik: 
die Liebe Don Juans und Haydens beiſeite läßt, giebt 
fein volles Bild von Byrons — Auch 
hätten einige leidenſchaftliche Liebeslieder Aufnahme finden 
müſſen. 

Alles in Allem ein ſehr eigenartiges und kühnes 
Unternehmen, mit Geſchmack angefaßt und hoffentlich 
auch mit guten Ausſichten auf Erfolg. 

Berlin. Eduard Engel. 


Esttaiher Muien-Almanach für das Jahr 1899. Heraus- 
gegeben von Otto Braun. Neunter Jahrgang. Mit 

6 Kunjtbeilagen. Preis ME. 4,— (in Damtaft geb. 6,—). 
Als ein wohlbefannter und gern begrügter Weihnad)t3=- 

gaft fehrt der Braunfche Almanach zum neunten Dale mit 
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einer reichen und wohlgeordneten Füllung bon poetijchen 
lumen und Krücten wieder. Er ift noch immer ein 
Sanmıelplaß der älteren Dichtergeneration. Spielhagen, 
Wilbrandt, Sottichall, Greif, Kenjen, SFordan, Lingg, 
Dahn, Rodenberg, Scherer, Waldntüller u. a. bejtreiten 
fait die gefamten Koften. Das mittlere Alter vertreten 
u. a. Hans Hoffmann, SKalbed, Bierordt, Bulthaupt, 
Schönaich-Karolath. Bon dem jungen LVyritergejchlecht 
haben einzig Bujie, Falfe und Albert Geiger Zutritt ge- 
funden. Das ijt ein Mangel, denn gerade in der Lprif 
bat die ugend zur Zeit jo viel frohe, blühende und 
fördernswerte Talente, daß die Verteilung auf Alt und 
sung mindeftens gerechter vorgenonmıen werden müßte. 
adon adgejehen, zeugt der Band au) diesmal dom dent 
zeinfinn und Gefchmad des Herausgebers, und dem 
ewählten Inhalt entipricht das feſtliche Gewand des 
Buches und fein Bildrfhmud. Mehr al das erite 
Drittel des Ganzen nimmt die Novelle „Das Weihnadhts- 
oratorium“ don Adolf Stern ein, eine vortrefflicd) jtilifierte 
Studie aus der deutichen Zopfzeit, in der die Kultur: 
und Kunjtverhältniffe der Epoche mit großer Ton und 
garbentreue zum Ausdruck kommen. = 


Die verfunkene Glocke von Gerhart Hauptmann. rn 
: Biden von Heinrich Vogeler (Worpswede). 
Verlegt bei Zifcher u. Franke, Berlin 1898. 12 Blatt 
solioformat, in Mappe. Preis ME. 3.— auf Kupfer: 
drudpapier, ME. 30.— auf Tyapanpapier. 
. Heinrih VBogelerd Märchenzauberkunft ift befannt. 
Hier, an Hauptmanns Iyrifch jtärkiter Dichtung konnte 
er fie bewähren. Sehr zart und poetifh find Diefe 
Blätter, poetifh in ihrem Stimmungsgehalt, zart in 
Unmiffen und Tönung, ganz im romantiihen Märchen: 
ſinn aufgefaßt. Die Hälfte gilt allein dem erſten Akt, 
der fünfte hat zwei, die andern haben je eine Illuſtration 
erhalten. Rautendelein im fließenden Bean) und 
goldener Lodenzier kehrt auf fünf Bildern wieder, nur 
etwas zu ernjt und herb in der Erjcheinung. Dabei 
geigt fich freilich die Schwäche aller derartiger Eyflen, 
ie man 3. DB. ſchon auf dem Fauſt-Cyklus von Corne— 
lius beobachten kann: die ſelben Perſonen ſehen auf 
jedem Bilde anders aus. Aber man hat doch den Ein— 
druck, daß hier ein Dichter von einem Künſtler in ſeiner 
Höhe nachempfunden worden iſt: bei uns noch immer 
ein ſeltener Fall. Doppelt ſchätzen wird dieſe Blätter, 
wer ſich der ſchauderbaren Illuſtrationen Julius Erxters 
ur erſten — wohlweislich nicht wieder aufgelegten — 
usgabe des „Hannele“ erinnert. Der Preis des 
Werkes iſt ungewoͤhnlich mäßig. 


Berlin. 


Das Rätfel der Eifernen Maske und feine Löfung. 
Gemeinverftändliche Darftellung von i 


E. Breuning. 


neit Dr. phil. W. 
Bröcking. Wiesbaden, Lützenkirchen & Bröcking, 1898, 
605, 8o, Mk. 1,—. 

Ein wertvolles Schriftchen, das, im Anſchluß an die 
Forſchungen des franzöſiſchen Gelehrten Sa Brentano 
in Enapper, concijer ;zorm die geihichtlichen Thatfachen, 
die Legendenbildung, die Hypothejen und Köfungsverfuche 
und die — anjcheinend endgiltige — Yöfung des viel- 
beiprochenen Rätjels zufammenfaßt. Bon großem \Yuter- 
ejfe find Stapitel 2 und 3. in denen der Berfajfer bie 
ganz eigenartige an die mit dichten Yaubiverf 
die geihichtlihen Thatfahen umhüllte, und die geradezu 
zahllojen Entzifferungsderfuche dieſes dunkeln Geſchichts— 
rätſels beleuchtet. Von beſonderer Bedeutung dürfte das 
Faktum erſcheinen, daß ein Aufklärer wie Voltaire, der 
freilich dem alten Königtum am Zeuge flickte, wo er eben 
konnte, hier als Sagenvater auftritt. Denn gerade ihm 
verdankt der Mythus ſein Daſein, daß der Mann in 
der eiſernen (eigentlich ſamtenen) Maske ein Bruder 
Ludwigs XIV. geweſen ſei. Funck-Brentano und Bröcking 
kommen zu dem Schluſſe, daß die 1770 zuerſt aufgeſtellte 
Hypotheſe recht habe, wonach der Gefangene der italieniſche 

zraf Mattioli geweſen, der auf einen Antrag Ludwigs XIV., 
die Feſtung Caſale den Franzoſen zu überliefern, anfangs 
eingegangen war, ſpäter aber aus patriotiſchen Gründen 


die Verhandlung an andere Höfe verraten hat. Der Stil 
des kleinen Buches ift etwas ardhivalifch troden, die bei- 
geitigten Noten dagegen von großem Werte und — was 
ie Hauptfadhe fein muß —: die Entſchleierung des Ge— 
heimniſſes ſcheint nunmehr endlich geglückt. 


Bonn Paul Holzhausen. 


Die deutfche Hanfe, ihre Bejchichte und Bedeutung. Für 
das deutfche BolE dargeftlit von Theodorkindner, 
ord. Prof. der Gefhichte an der Univerfität Halle. 
Mit zahlreichen Abbildungen. Geheftet 4 M., in Pracht: 
band 5 M. Leipzig, ‚zerdinand Hirt & Sohn. 

Der Berfafier, der bereits in mehreren Werfen die 
deutiche Gefchichte für die Gebildeten dargeitellt hat, 
iebt eine Ueberjicht über die äußeren und inneren Su 

Nände, unter denen der Hanfa-Bund feinen Urjprung 

nahm, erzählt feine Schidjale und großartigen Thaten, 

berichtet von feinem Wefen, Handel und Verfehr. Die 

Darjtellung ift wiffenfchaftlidy begründet, dod) berechnet 

auf das allgemeine Berftändnis; wie fie belchren will, 

foll fie auch anregen, der Gegenwart zum porn werden, 
das Werk der Vorfahren aufzunehmen und glüdlicher 
weiterzuführen. Zahlreiche Abbildungen mit Sorgfalt 
ausgewählt und zum Teil nad fchmwer zugänglichen 

Quellen befchafft, beleben und erläutern den Zert; eine 

Karte in ‚sarbendrud, die das Gebiet der Hanfe um 

1400 darjtellt, erleichtert es dem Leſer, dem ver— 

ichlungenen Gange der Dinge zu folgen. -ng- 


Nachrichten 





Bübnenchronik. 

Berlin. Aus dem wiener Theaterleben, dem er in 
feinem Roman „Theater“ fchon interejjante Züge ab- 
— hat Hermann Bahr den Stoff für ſein wiener 
Stüd in drei sunen „Der Star“ gewählt, dag amı 
12. November im Xeflingtheater vom Publikum mit 
Beifall aufgenommen wurde. Diefe Stoffiwahl erjcheint 
zunädjt als der fede Griff eines Satirifers in die UI: 
täglichfeit der vielbejtaunten Welt des Sceins, und wie 
eine gute treffende Satire feßt denn aud) dag Stüd 
ein, um dann leider mit Sentimentalität durchwirkt im 
gröberen Poffen-Genre zu enden. Der bewunderte Star 
einer Wiener Bühne — fo fabuliert Bahr, und das 
Leben wird ihm mehr als ein Borbild geliefert haben 
— it in dem Stüd eines Frafjen Dilettanten ausgelacht 
worden. Der unglüdliche Verfaffer, ein biederer Pojt- 
beamter, Zonmt am nächiten Tag zu der Diva, Halb 
um fich zu entichuldigen, halb un ihr zu danken. Ihre 
Wut über den Migerfolg fchmilzt vor der rührenden 
Hilflofigkeit diefes Dichterlings; ja jchlinnmer nod, Die 
verhätfchelte rau, die eben mit ihrem letten arijtofratiichen 
Geliebten zu reden im Begriff ift, jehnt ji aus all 
dem Nuffinement und Yurus nad) der einfaden Schlidyt- 
heit, nach) dem foliden Slüd. Schwarzbrot will jie jtatt 
Austern und Staviar. Der brave Biedermann, den fie 
ald Autor gehaßt, wird al Menjch ihr ‚zreund und 
niehr; fchlieplid macht er ihr einen Heiratsantrag, den 
fie in ihrer Sehnfucht nach philiitröfer Ehrbarfeit freudig 
annimmt. Bald aber wadhlien aus kleinen Miphellig- 
feiten- Streit, Zant und Zwiſt heraus. Der gute Pot: 
beamte fann jich in die freien Sitten des Milieus nicht 
finden, aus dem feine angebetete Yona nun einmal nicht 
herausfann. Und die große Yächerlichkeit, die daS Leben 
unzähligemal begeht, zwei Menjchen zuſammen— 
zufpannen, die über eine flüdhtige Schäferjtunde hinaus 
aber aucd) gar fein gemeinfames \jntereiie haben, führt 
chlienlich zu einer leßten heftigen Auseinanderjegung, 
zum Bruch. Der „Star“ Tehrt ernüchtert von dem kurzen 
foliden Süd in feine alte Welt zurüd, zu Soupers im 
intimen Kreis, Luxus und geräufchpoller Bewunderung, 
und der enttäufchte, uniformierte Dichter zu forrefter 
Beamtenthätigfeit. Das Satirifhe voll zu erjchöpfen, 





das in diejer einfachen Fabel liegt, ift dem ‚zeuilletonijten 
Bahr nicht gelungen. m eriten und beiten Alte hat 
er die yarben für das Milieu fe umd flott getroffen, 
und fein beweglicher wiener Wit wirft jchillernde, 
funtelnde Lichter. Die beiden fpäteren Alte, reich an 
guten Bemerkungen, halten doc nicht, was der gute 
Anfang deriprad). Rudolf Prasber. 


Dresden. I Königlichen Schaufpielhaufe ging anı 
17. November zum erjten Male in Deutſchland das 
dreiaktige Trauerſpiel „Adraſt“ des hieſigen Dichters 
Friedrich Adolf Geißler in Szene. Man erlebt in 
ihm eine Auferſtehung der Schickſalstragödie. Zugrunde 
liegt dem Werke die bekannte lydiſche Sage, nach der 
dem König Kröſus bei der Geburt ſeines Sohnes Atys 
ein Traumgeſicht erſchien, das ihm den frühen Tod des 
Atys durch einen Speer verkündete. Geißler, deſſen 
Drama ſich durch edle, wenn auch nicht plaſtiſche Sprache 
auszeichnet, formt dieſe Fabel für ſein Stück ſo zurecht: 
Der Lyderkönig Kröſus hat bei der Geburt ſeines Sohnes 
Hylas (ſo nennt der Dichter den Atys) das delphiſche 
Orakel nach deſſen Schickſal befragen laſſen. Das Orakel 
antwortet: er wird durch einen Speerſtoß ſterben. Er— 
ſchreckt über dieſe Deutung erzieht Kröſus den Hylas 
fern von allen Waffenſpielen und verlobt ihn in jungen 
Jahren. An den Hof des Kröſus kommt ein phrygiſcher 
Flüchtling, Adraſt, des Königs Gordios Sohn, der dem 
Könige eingeſteht, daß er um eines Weibes willen 
ſeinen Bruder erſchlagen habe, von ſeinem Vater ver— 
trieben worden ſei und von den Eumeniden verfolgt 
durch die Welt irrre. Kröſus reinigt den Schuld— 
beladenen am Opfertiſche der Götter und führt ihn 
Hylos zu, deſſen vertrauter Freund er wird. Hylas' 
Braut aber, Hermione, iſt eben das Weib, um deren— 
willen Adraſt ſeinen Bruder erſchlug. »Als er ſie wieder— 
ſieht, loht aufs Neue die Leidenſchaft in ihm empor, 
aber das Gute in ſeiner Bruſt ſiegt, er entſagt ſeiner 
Liebe zu ihr und ſchwört ihr, Hylas' Schützer zu ſein.“ 
Eines Tages kommen Abgeſandte aus dem Thale Myſa 
zu Kröſus, klagen ihm, daß ein Eber ihre Felder ver— 
wüſte und bitten ihn um Hilfe gegen dieſe Göttergeißel. 
Hylas weiß es bei dem Vater durchzuſetzen, daß er mit 
Adraſt ſelbſt zur Erlegung des Ebers nach Myſa ziehe, 
und hier wird er durch einen unglücklichen Speerwurf 
Adraſt's getötet, der ſich aus Verzweiflung über dieſe 
That an der Bahre des Hylas ſelbſt den Tod giebt. — 
Aus dieſer kurzen Skizzierung der dramatiſchen Fabel 
iſt erſichtlich, daß dem Werke die innere Begründung 
fehlt. Der tragiſche Held geht nicht an einer inneren 


Schuld zu Grunde, ſondern als das Opier einer 
Schickſalsgewalt. Neben dem Fehlen dieſes grundlegen— 


den Faktors mangelt der Handlung auch im Allgemeinen 
die dramatiſche Wenn das Werk trotzdem 
einen freundlichen Erfolg erzielte, ſo war dieſer wohl 
zum nicht geringen Teile der hervorragenden Darſtellung 
durch die Mitglieder unſerer Hofbühne zuzuſchreiben. 
Willy Doenges. 


München. Um 13. November wurde von Der 
müncdpner Litterarifchen Gefellihaft Hugo don Hof— 
ntannsthal® Augenddichtung „Ter Thor und der 
Tod* — zujammen mit dem fchon an anderen Bühnen 
ohne grögere Wirkung gegebenen japanischen Ztüd 
„Niemand weiß e3* von Theodor Wolf — zum 
eriten Male aufgeführt. Tas Ztüd des zur Jeit der 
Abfaffung neunzehmjährigen Tichters jtebt tarf unter 
fremden Ginflüffen, vor allem unter dem von Goethes 
raujt. Gröffnet wird es durch einen langen onolog, 
der auf ein Fühl gelebtes Leben zurückblickt: Muſik tönt 
hinein: die Erinnerungen iverden felige wie im ‚gauit. 
„Kling fort, Mufif —“ heißt e$ weiter. Der Tod als 
„ein großer Gott der Zcele* tritt auf und läßt durch 
fein Zaitenfpiel drei Gejtalten aus dem nie Dis zur 
Tiefe ausgefchöpften Leben des Thoren borüberzieben: 
die Mutter, die Geliebte, den ‚yreund Und im den 
Augenbliden, wo er fie fieht umd bört, erlebt und ges 
nießt er alle die unendlichen Gefühle, die er verfäumt. 
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Er bat das Leben einmal geehrt, ehe er c8 endete; fo 
forderte der Tod don ihm Und mm jtirbt er willig. 
Die Beitalt des Tode mit dem Saitenfpiel erinnert 
aud) an eine ältere Geitalt, den Paufanias in Wil- 
brandts „Meifter von Balnıyra*“. Aber die wunderbare 
Mufit der tief jtrömenden WVerfe, die lebendige Seelen 
Bun und der blühende Reichtum des jungen 
Dichters vderfchafften dem fonjt nicht eben dramatijch 
wirffamen Stüd einen Wohlverdienten, begeifterten Bei- 
fal. Tas Ztüd erfchien ehedem im „Modernen Mufen- 
almanacd)* von 1894. — Bon Grjtaufführungen wird 
die Geſellſchaft in dieſer Saiſon D'Annunzios 
„Traum eines Frühlingsmorgens“ und „Mein Fürſt!“ 
von W. von Scholz bringen. An dem hiſtoriſchen 
Abend ſoll ein Verſuch mit Heinrich Leopold Wagners 
vergeſſener „Kindermörderin“ gemacht werden. 
Wilhelm von Schols. 


Stuttgart. Anton Freiherr von Perfall, ber bis- 
ber mehr als Nonman- und Novellendichter, denn als 
Dramatiker befannt geworden ijt, bat aus feiner Er- 
gählung „Die trone* ein fünfaftiges Schaufpiel gleichen 

amens gefornt, dad am 5. Noventber auf der hieligen 
Hofbühne jeine, wie e8 ini Theaterjargon heißt, „über- 
haupt erite* Aufführung erlebte Der VBerfajjer hat fi 
der Strömung überlajjen, die im Gegenfab zu den 
logifhen und piychologiichen Nechenerempeln unferes 
nıodernen Chejtands- und fonjtigen fozialen Dramas 
wieder der frei waltenden PBhantajie zu ihren Rechten 
verhelfen will. Zeine bunt romantifche Handlung führt 
in ein fernes S\ahrhundert und in einen iwenig befannten 
Winfel der fleinaliatiichen Xandfartee Er zeigt ung 
einen ‘Prinzen, der, ohne fich felbjt zu feinen, ja fogar 
im Widerfpruche gegen feine wirkliche Perfon, fein Land 
don dem Iyrannen befreit und nach einer Prüfungszeit 
den Thron feiner NWäter bejteigt. Werfall hat fid) bes 
mübt, fräftige Charaftere und eindrudsvolle Bühnen- 
bilder zu Schaffen, aber bei aller Anhäufung der ver: 
jhiedenartigiten Effekte, deren Aenierlicyfeit dem weniger 
naiven Zufchauer manches Lächeln entlodt, it e8 ihm 
nicht gelungen, eine tiefergehende dramatifche Wirkung 
8 erzielen. Derartigen Stoffen, denen keinerlei hiſtoriſche 

edeutung zukommt, wohnt eine höhere Berechtigung 
nur dann inne, wenn die phantaſtiſche Hülle den ge— 
diegenen Kern einer weit tragenden ſittlichen Idee um— 
ſchließt. Deſſen iſt ſich der Dichter der KKrone“ wohl be— 
wußt geweſen, nur iſt es ihm nicht geglückt, den Grund— 
edanken deutlich und greifbar herauszuarbeiten. Eine 

underkrone, deren gewaltiger Rubin nur auf dem 

aupte des rechtmäßigen Herrſchers leuchtet, dient als 
ichtbares Synibol. Darnach ſowie nach den Wandlungen 
in dem Schickſale des Helden zielt das Drama offenbar 
auf eine Verherrlichung des legitimen Königtums ab. 
Vielleicht trägt die Umgeſtaltung der epiſchen Dichtung 
in eine dramatiſche, die Schuld daran, daß die Abſichten 
des Autors nicht klar genug ausgeprägt erſcheinen. 
Jedenfalls bleibt dieſe Krone hinter Fuldas Märchen— 
ſpielen zurück, und man braucht kein großer Prophet zu 
ſein, um ihrer Bühnenlaufbahn eine nur kurze Dauer 
vorauszuſagen. 

Rudolf Krauss. 

Wien. Die Hoffnungen, die Philipp Yangmann 
mit feinem Eritlingstverf „Bartel Turajer“ erwedte, bat 
er mit feinen zweiten Stüde, „Die vier Gewinner“, 
das am 12. November über die Bretter des Deutichen 
Bolfstheaters ging, nicht erfüllt. Nur weil ein nicht 
allzu fritifches Publifum im ihn noch inmter den unte 
jubelten Berfalfer des „Turafer“ jab, ijt die Ablehnung 
jeiner neuen Komödie wicht entfchiedener gewefen, als 
fie es verdient hatte. Gin Lotteriejtüd, wie es feit den 
Tagen Wejtroys unzäbligemal Ddiefe Erbfchwäcde des 
Dejterreichers gegeißelt hat, verbramt mit dem Aufput 
jahrzehntelang erprobter Bühnenmittel, wie die Dorf: 
unſchuld, die ſich die Kluge dünkt, und dabei zuerſt dem 
Betrüger in die Falle geht, der Vater, der in einem 
Artiſtenſöhnchen ſein verloren geglaubtes Kind wieder— 


findet und dgl. mehr. Der karge Inhalt: — drei Ar— 
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beiter und eine Arbeiterin einer Weberei gewinnen 
in der Lotterie, fahren in die Stadt, um das Geld zu 
beheben, verlieren es aber gleich wieder, der eine im 
Spiel, der andere im Trunk, der dritte beim Kauf und 
die vierte in der Sparkaſſe eines Schwindlers. Sie 
kehren gebeſſert und reuig zurück, der eine ſchwört, nie 
wieder zu ſpielen, der andere nicht mehr zu trinken, 
der dritte zieht zu ſeinen Kindern und die vierte kehrt 
wieder gerne zu dem armen Liebhaber zurück, dem ſie 
des Gewinnſtes wegen ſtolz den Rücken gekehrt hat. 
Das füllt drei lange Akte, von denen der dritte auch 
für den naivſten Theaterbeſucher überflüſſig iſt. 

In eine andere Sphäre, aber auf die gleiche Stufe 
führt uns das „Rieſenſpielzeug“ aus dem Nachlaß von 
Carl von Carro, das das Raimundtheater gebracht hat. 
Wenigſtens hat es Karlweis, der Bearbeiter, verſtanden, 
die Handlung dramatiſch bewegt zu geſtalten und für 
die lachluſtigen Wiener mit den üblichen „Schlagern“ 
auszuſtatten. Die Tochter des Vorderhauſes ſpielt mit 
dem Sohn des Hinterhauſes, um aus ihm den „Verbrecher 
aus Liebe“ zu machen, und der Sohn des Vorder— 
hauſes ſpielt mit dem Töchterlein, bis Chamiſſos Wort 
„Der Bauer iſt kein Spielzeug“, von dem Herrn des 
Hinterhauſes, einem Biedermann der Anzengruber— 
Schule, im kritiſchen Augenblick gravitätiſch geſprochen, 
die Löſung bringt. — Was ſonſt noch auf andern wiener 
Bühnen jüngfthin neu gegeben worden, verdient kaum 
über die Grenzen unjerer Stadt hinaus genannt, ge= 
Ihweige denn gekannt zu werden. gyypur Z. Jellinek, 


| Um8.Novenberd. Sy feierte in Ermatingen anı Boden= 
jeedie Schriftitellerin Elpis Melena (das griechiiche Pfeu- 
donym für ihren wahren Nanten Eiperance von Schwart) 
ihren 80. Geburtstag. Sie fam al3 Kind deuticher Eltern 
— ihr Bater hieß Brandt — 1818 in England zur Welt, war 
a — dad zweite Mal mit dem Hamburger 
antier d. Schwarz — unglüdlic) verheirathet und 308 
fi) dann nad) talien zurüd, wo jie zu fchriftitellern 
begann. Sn den fünfziger u. trat fie Garibaldi 
nahe und machte verjchiedene Reifen mit ihm; fpäter 
übergab er ihr jeine Memoiren, die fie ing Deutjche 
übertrug. Seit 1865 hat fie ihr Hein in Khalepa auf 
der mjel Kreta aufgeichlagen, über die fie das noc) heute 
beite Merl gefchrieben hat. Dort lebt fie noch jegt 
zumeift in ihrer freiwilligen Abgefchiedenheit, die nur 
durch zeitweilige Reifen nad) Stalien und der Schweiz 
unterbrochen wird. Bon Streta oder Garibaldi handeln 
die meiften ihrer Bücher. 
“ » 
Der ruffifhe Dichter %. P. — der für den 
bedeutendſten Lyriker Rußlands ſeit Puſchkin galt, iſt 
am 30. Oktober in Petersburg, achtundſiebzigjährig ge— 
ſtorben. Er war einer der engſten Freunde Turgenjews 
eweſen. Viele ſeiner Gedichte ſind von Rubintein, 
Zichailomwsfi u. a. in Mufit gebracht worden. | 


* x 
Den Berehrern Gottfried Kellers wird die Nadj- 
richt willflonmen fein, Da en Dezeniber eine „feine 
Ausgabe” von Safob Baechtold8 Biographie des 
Dichters — ohne die Briefe und Tagebücher — im 
Berlage von Wilhelm Herg in Berlin erjcdyeint (Preis 
3 ME). Die Ausgabe rührt nod) von Baechtold felbft 
her, der ihr Erfcheinen leider nicht mehr erlebt hat. 
g * 


%“ * 

Eine „Geſchichte der deutſchen Juden“ von den 
ei Zeiten biß auf die Gegenwart beginnt als ein 
roß angelegte und reich illuftriertes Lieferungswerf 
eb zu eriheinen (Berlin, Deutfcher Verlag, 10 Lie: 
ferungen zu 2 M.). Berfaffer ift Dr. Adolf tohut, 
den Fildfomud hat der Maler Th. Kutjhmann über: 
nommen. Das Werk ift auf reihen, neuen Quellen: 
material angelegt und von Verlage vortrefflid aus: 
geitattet. , . 

Gin neues Werk don Georg Ebers wird in Diejen 
Tagen unter dem Titel: „Das Wanderbud. Kine 
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dramatifche Erzählung aus dem Nachlap und gefamntelte 
Heine Schriften“ von der Deutfchen PVerlags-Anftalt in 
Stuttgart herausgegeben. Die Verehrer des verewigten 
Dichters werden ihn in diefen Buche don einer ganz 
neuen Seite, al3 Dramatifer und ald Humoriften, kennen 
lernen. 

* 

Eine Geſamt-Ausgabe von Grillparzers Werken 
in ſerbiſcher Ueberſetzung von Stefan B. —8* beginnt 
ſoeben in Belgrad lieferungsweiſe zu erſcheinen. 

* * 
Eine Volksausgabe von Maximilian Schmidts 
eſammelten Werken in 50 Heften (zu 20 Pf.) erſcheint 
Reit furzem im Verlage don Enplin & Xaiblin in Reut- 
lingen. 
* * 

Gerhart on hat einem NReporter feine 
dramatischen Pläne anvertraut. Danad) beabjichtigt 
er, eine „iylorian Geyer-Trilogie” zu fchaffen — ob fein 
Ihon befannter „Florian Geyer“ zu diefer Trilogie ge- 
hören foll, wird nicht gejagt —, dann die fchlefiiche 
Kynaſt-Sage dramatiſch zu gejtalten und endlich „als 
ein KHauptmwert feines Dichterlebens die Figur don 
Wieland dem Schmied in ihrer ganzen ftrogenden Kraft 
al3 Mittelpunft eines groß angelegten Dramas bin- 
a — Diefen Gedanken hat befanntlid jchon 
Kichard Wagner gehabt, in dejien Werfen ji ein zient- 
nb clan Entwurf zu einem Wieland-Dranıa 

ndet. 


* * 

Der glänzende Erfolg des Moſellied-Preis— 
ausſchreibens hat die Leute an der Lahn nicht 
ſchlafen laſſen. Der Jagdverein in Ems hat für tauſend 
Mark Preiſe auf ein Lahnlied ausgeſetzt, in dem 
ſpeziell Ems gefeiert werden ſoll. Das „Wirtshaus an 
der Lahn“ und „König Wilhelm ſaß ganz heiter“ ſcheint 
dem lokalpatriotiſchen Ehrgeiz nicht mehr zu genügen. 
Die unvorſichtigen Preisausſchreiber ſollten doch an 
das ernſte Wort des Dichters denken: „Gefährlich iſt's 
den Lai'n zu wecken“. 

* * 

Der vom Herzog von Koburg-Gotha ausgeſetzte 
Preis von 1000 Mark für ein volksthümliches Schau— 
ſpiel, das die Veſte Koburg verherrlicht, wurde unter 
44 Einſendungen dem Volksbühnenſpiel „Veſte Koburg?“ 
für dreiteilige Bühne von Wilhelm Henzen in Leipzig 
zuerkannt. Die erſte Aufführung wird im nächſten 
Sommer im Burghof der Veſte Koburg ſtattfinden. 

* * 


Bei dem dramatiſchen Wettbewerb, der anläßlich 
der turiner Ausſtellung veranſtaltet wurde, hat eine 
Dame, Amelia Roſelli in Rom, den Preis von 
2000 Lire für ihr Schauſpiel „Anima“ erhalten. Sie 
ſtammt aus einer venezianiſchen Familie und lebt ſeit 
einigen Jahren als die Gattin des Komponiſten Giuſeppe 
Roſelli in Rom. Ihr Name iſt jetzt zum erſten Male 
an die Oeffentlichkeit gedrungen. 


4 & 


Ein beliebter Ratgeber für die Weihnacht3geit, Hirt? 
Feſtgeſchenk-Katalog iſtwiederum erjchienen und durd) 
jede Buchhandlung oder auch direft von der Verlags- 
buchhandlung von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig 
foftenfrei zu beziehen. Diefer alljährlich erjcheinende 
Katalog zeichnet fi) durch) überlichtlihe Gruppierung 
und ausführliche Angaben über Inhalt, Zmed und Ziel: 
der einzelnen Bücher aus. Für die Wahl von “Jugend 
Iohriften ift Eltern und GErziebern damit ein praftifcher 
zührer an die Hand gegeben. Die inhaltliche und 
äußere Sediegenheit der Hirt’ichen SYugendjchriften bedarf 
kaum nod) einer Erwähnung. Die dem Stataloge bei- 
Be BeDENEN zahlreihhen Wrobeabbildungen Dieten einen 
Anhalt für die anerfannt fünftlerifhe RUuftrierung der 
Hirt'ſchen Geſchenkwerke. 
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(Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am 20. Novemöder.) 


a) Romane und Monellen. 

"Adlersfsld-Ballefireu, Eufemia von. Die Augen der Affunta und 
ondere Novellen. Dresden, E. Pierfon. M. 8,—. 

Sad, D. Im Haufe des Senators. Roman in 2 Bdn. Mannheim, 
I. Benspeimer’s Verlag. M. 6,—. geh. N. 8,—. 

"Bierbaum, Dito, Julius. Kaltus und andere Künftlergefchichten. 
Berlin, Schufter & Löffler. 

Sirubadyer, A. M. Au dem Eanatorium. Grzählung. Dresden, 
€. Bierfon’s Verlag. M. 3,—, geb. M. 3,—. 

Blomberg, A. von. Ein Fels im Meer. Kulturhiftoriicher Roman. 
Leipzig, €. Ungleihd. M. 8,-, (4,—.) 

Boy-E3. Ida. Die Schuldnerin. Roman. Bielefeld, Velhagen & 
Klafing. geb. M. 6,—. 

egrachel, Ferdinande Freiin von. Novellen. Etuttgart, Jof. Roth. 
M. 2,—, geb. 2,80. 

Bulde, €. Gin altes Haus. Ein Blatt der Erinnerung. Dresden, 
Earl Reißner. M. 1,—, geb. M. 2,50. 

Dauthendey, E Im Lebensorange. Roman. 9. GC. E. Brun’3 Ver 
lag in Minden. M. 2,25, geb. M. 3,—. 

*Euysler, Robert. Kleins@eld. Stiggen. Dresden, E. Pierjon. 

"£rennufen, Buftav. Die drei Getrenien. Roman. Berlin, &. Brote’jche 
Berlagsbuhhdlg. M. 3,50, geb. M. 4,50. 

Gerlady, 5. (G. Gerbard.) Nur ein Künftier. Roman. — Aus eigener 
Kraft. Novelle. — Berlin, Hermann Hillger. Verlag (Kürfchner’s 
Bücerfhag Rr. 112). M. 0,20. 

Gottfdyall, R. von. Das verzauberte Echloß. (Nürfchner’s Bücherſchazß. 
Nr. 111). Berlin, Herınann Sillger, Berlag. M. 0,20. 

Heitmann, 2. %. Madonna der Eiinde und anderes. Ecelenftiszen. 
Berlin, Deutfcher Autoren:Berlag. M. 3, —. 

"Beitnzüller, Yranz Tyerdbinand. Tampete. Novellen. E. Fifcher's DBer- 
lag, Berlin. M. 2,—. 

“Jarobomski, &. Loli. Roman eines Gottes. Bilderfchinud von 
H. Hendrich. J. C C. Brun's Verlag in Minden. M. 4, -, gedb.M.5,—. 

Anief, P. Aus Sturm und Not. Neue Befhichten non der Waffer- 
fante. (Gef. Schriften, 5 ®».) Berlist, Concordia, Deutjche Verlags: 
anftalt. WM. 3,—, geb. M. 3,—. 

Koenig, ©. Ueber die Barriere. Roman. Mannheim. J. Bensheimer's 
Verlag. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

"Hohlranfd, Robert. In die Freibeit. Zwei Novellen. Stuttgart, 
Robert Lug. 

Sraufe, 5. v. (GC. vo. Heller) Wort und Waffen. Noman aus ber 
Zeit der Reformation. Leipzig, E. IUngleid. M. 3,50, (4,50.) 

Sehmeyer, I. Die Beicheidenen. Novellen. Dresden, Garl Reifner. 
M. 3,—, geb. M. 4.—. 

Maltıiahn, ©. v. Der Hofprediger Ihrer Durdlaudt. Erzählung aus 
der Heformationszeit Medlenburgs. Schwerin, Fr. Bahn. M. 3,50, 
geb. M. 4,50. 

Muellenbach, Crnit (E. Lembahb). MWaifenheim. Roman. Dresden, 
Gar! Reißner. 

*Berfall, Anton v. Die Sonne. Roman. Berlin W. 10, R. Taendler. 

PMaunfhmidt-Beutner, R. Aus dem Hochgebirge. Eieben Ers 
sählungen. Scyiwerin, Fr. Bahn. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Rauch, C. ZYoihua ben Kofeph. Eine Erzählung aus der Herodierzeit. 
Reipzig, A. Deihert’iche Berlagsbuchhdlg., Nahf. M.6,—, geb. M. 7,--. 

Römer, A. Gbenbürtige Gefährten. Roman. Dresden, Earl Reißner. 
M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Rüdiger, M. Treue Minne. Aufzeihnungen Bruder Clilands. des 
Pfarrers zu Buchhorn. Echwerin, Fr. Bahn. M. 1,50, geb. in 
Leinw. M. 2,60. 

Rüdiger, M. Aus freien Reichsftädten. Erzählungen aus Gamhurgs 
und Lübeds Bergangenpett. Schwerin, Fr. Babır. M. 1,50, geb. in 
Leinw. M. 2,90. 

Schlidyt, Schr. v. NArmeetypen. Humoresten. Berlin, Alfred Schall. 
(Zeröffentlidungen des Vereins der Bücherfreunde. 8. Jahrg. Oktober 
98 bis Scptember 99). 2 Bde. M. 2,50, gneb. in Leinw. WM. 3,50. 

esſchloz, CE. Schwabcenalbum. Hiftorien und Sagen. Schwäbifch-Hal. 
Bild. German’s Verlag, M. 2,—. 

"Sshmidt-Buhl, K. Ung'ſchminkte Volksg'ſchichten aus Schſvaben und 
Franken. Stuttgart, Robert Lutz. 
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Schrill, E. (S. Keller). Doktor Vorwärts'“ zweite Trauung. Roman. 
2 Bde. M. 5,50, 7,25. 

Schulre-Smidt, B. Eiſerne Zeit. Eine Familiengeſchichte aus den 
Befreiungekriegen. Bieleſeld, Belhagen & Klaſing. geb. M. 6,—. 

Schröder, C. Sonnenblume. Roman. Bieleield, Velhagen & Klafing. 
geb. M. 5.50. 

"Shyweidhel, R. Um die Freiheit. Gefchichtliher Roman aus dein 
deutichen Bauernfriege 1525. Stuttgart, I. H. W. Dieg Radjfolger. 
(Mit Bildniß). M. 6,—, geb. M. 7,50. 

Sleboda, 8. WMorgenrot. Ein Gebirgsmärdhen. Dresden, E. Bierfon’s 
Verlag. M. 1,50, geb. M. 2,50. 

“Spillmann, Zofef S. J. Lucius Ylavius. Roman aus den legten 
Tagen Serufalems. 2 Bde. Freiburg i. Br., Herder'ſche Verlags⸗ 
buhhdlg M. 5,—, geb. M. 7,—. 

*"Htehr, Hermann. Auf Leben und Tod. Zwei Erzählungen S. Fiſcher's 
Kerlag, Berlin. M. 3,—. 

Stökl, H. Novellen. Berlin, Alb. Boldfhmidt. 12%. geb. M. 4,—. 

"Moljogen, Ernft v. Das Wunderbare. Bine Erzählung. („Collection 
Fler” Band X). ©. Tiiher's Verlag, Be lin. M. 2,—. 

*Zapp, Arthur. Mutterjopn. Roman. Berlin ®W. 10, R. Tändler. 

*Z3el, 3. W. Fahrendes Voll. Roman. Leipzig. %. E. Neupert's Nach⸗ 
folger. M. 5,—, geb. M. 6,—. 


Jagaard, G. Starte Hände. Erzählung. Deutfh von H. Hanfen. 
Schwerin, Fr Bahn. .M. 2,—, geb. M. 2,80. 

El Aeccar, Seine Mutter. Preisgelrönter Original:Roman aus dem 
franzöfiihen Yamilienleben. Prag, H. Dominicus Verlag M. 6,—. 

KRielland, A. L. Zwei Novelletten. Zreubers. — Karen. Aus dem 
Norw. von 2. Bloh. Mit dem Portrait Kiellands und einer elit- 
leitenden Studie ded Leberfegers. Berlin, „Sarmonie”, Berlugs- 
gefellichaft fir Litteratur und Kunft. M. 1L,—. 

"Mrag, Thomas PB. Die eberne Schlange. Roman. Deutih von €. 
v. Ensberg. Münden, Albert Langen. M. 8,—. 

Maupafant, ©. de Afrita. (Sm Lande ber Sonne). Aus dem 
Franzdf. von Mia Holm. Münden, Albert Langen. M. 3,—. 

‘YMaupafant, Bun de. Bauern. Novellen. Münden, Aibert Langen. 
M. 3,50. 

"Hanfen, Peter. Audiths Ehe. Ein Moman in Gefpräcen. S. Fiſcher's 
Nerlag, Berlin. M. 3,—. 

Ohnet, ©. Nimeod & Cie. Roman. Aus dem Franzdf. 3. Engelhorn, 
Etuttgart. (Engelhorn’s® Allgemein. Romanbibllothel. 15. Jahr 
gang 6.) M. 1,- 

“Mröuor, Marcel. Die Eünde der Mutter. Noman. Münden, Aibert 
Langen. M. L—. 

*Breuoft, M Parifer Ehemänner. München, Albert Langen. M. 3,50. 

Golftei, Eohn, (Braf) 2. Ein Präludium Ehopin’s. Deutih von 
W. Thal. Berlin, Hugo Stein. M. L—. 


b) Dramatiſches. 
"Arno, Hermann. Die Kraft des Glaubens. Schauſpiel. Branden⸗ 
burg a. H., Martin Evenius. 
Bahr, Hermann. Joſephine. Ein Spiel. S. Fiſcher's Verlag, Berlin. 
M. 2,50. 
Sauer, Frißz. Ideal und Leben. Schauſpiel. Nebſt einem Prolog. 
Würzburg, Stahel'ſche Verlags⸗Anjtalt. 
»»gjõoruſon, Björnſtjerne. Paul Lange und Tom Parsberg. Schauſpiel. 
München, Albert Langen. M. 2,50. (Vergl. Litter. Echo, Heft 4.) 
Burchard, G. Treulieb. Märchenſchauſpiel. Hamburg, Conrad Kloß. 
M. 0,60. 

Geppert, 5. DBeleidigte Frauen. Luftipiel. Münden, Rubinverlag. 
M. 1,—. 

"Gleidyen-Nußwurm, Alerander, Freiherr von. Die Komödie des 
Gewifjens. Schaufpiel. Würzburg, Stahel’fhe Verlags-Anftalt. M.1,—. 

“Halbe, Mar. Der Eroberer. Tragddie. Berlin, Georg Bondi. M. 2,—. 
geb (M. 3,—.) 

Hauer, 9. Der Pfeifer von der Cierning. Bauerntragddie. Wien. 
Friedrich Schalf. M. 1,60. 

eHYauptmann, Gerhart. Fuhrmann Henſchel. Schauſpiel. S. Fiſcher!s 
Verlag, Berlin. M. 2.—. 

Hodfela, 9. DpfilonsCtrahlen. Chwant. Münden, NRubinverlag. 
M. 2,—. 

“Mönig, Eberhard. Filippo Lippi Trauerfpiel. S. Fiſcher's Verlag, 
Berlin. M. 3,—. 

KArufe, Heinvih. König Heinrih VII. Trauerfpiel. Leipzig, ©. Hirzel. 
M. 2,—, 3,—.) 

Leon, ®. Gold. Phantaftifche Komödie. (Teiliweife nah D. Di. Möller's 
Roman „Brld und Ehre”), Münden, Rubinverlag.e M. 2,—. 
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Millen-Meierhof, H. v. Seine Todter. 
Münden, Rubinverlagg. M. 1,—. 

*Gechler, Hugo. Schidfal. Komödie. Graz „Leykam“. 

Pohl, R. Die fliegende Holänderin. Schivant nah dem Yranzöj. des 
CH. Boffu. Münden, Rubinverlag M. 2,—. 

"Molenz, Wilg. von. Andreas Bodholdt. Tragödie. Dredden, &. Pierfon. 
M. 2. 
Sallis, W. Jocko's Abenteuer. Burleske nach dem Engliſchen des 
%. Carlisiee Münden, Rubinverlag. M. 1,—. 
Shmidt-Häpler, ®. Tie Wunde der bi. Gäcilie. 
Münden, Rubinverlag., M. 2,—. 

Mafermann, 93. Lorenza Burglmair. KarnevalsCtüd. 
Nubinverlag.e M. 1,50. 

Waſſermanng J. Hodenjos oder die Lügenfomödie. Münden, Rubins 
verlag. M. 1,50. 

Weber, G. 5. Nah ernftiem Kampfe. 
Raiierslautern, Eugen Erufius. DM. 0,70. 

o) Iyrifdyes und Epifdyes. 

Düring, Ch. von. Iracema. Ein Sarg aus den Urwäldern Brafiliens. 
Hamburg, G. Boyjen. WM. 3,—, geb in Leinwand M. 4.—. 

Zliedner, 3 Das Paradies. An 80 Gefängen. Mit einem Ber: 
zeihnig der Bibelftelen und einem Sachregifter. Garl Winter's 
Univerfität3:Buhhadlung in Heidelberg. M. 2,—, geb. in Leimvand 
NM. 3,—. 

Göttermorai. Gin Eyclus Gedichte. 
N 1,50, geb. WM. 2,50. 

Hanflein, U. von. Achmed. der Heiland. Eine epifhe Dichtung. Berlin, 
Concordia, Deutfhe Berlagd:Anftalt. M. 1,50, geb. in Halbleimv. 
M. 2,-. 

eYausmann. Dtto. Moſait. Gedichte. Elberfeld, Baedeler'ſche Buch— 
und Kunfthandlung (A. Martin & Grüttefien). M.3,—, geb. N. 4,50. 

Herter, %. Alerhand ut plattem Land. Plaittdeutſche Gedichte heiteren 
Inhalts. Neue Folge. (2. Adchn). Jr Komm. Gebr. Laderigd in 
Wilhelmshaven. M. 1,—. 

Krämer, M. Stimmungen und Sehniudtsllänge. Tresden, &. Pier: 
fon’s Berlag.e M. 3,—, geb. M. 3. 

“Lingen, Thella. Aın Scheidervege. Gedihte. Berlin, Echufter & Löffler. 

Moier, R. mmortelen. Troftlieder, beim Tode ihres Nindes ges 
faınmelt. Stuttgart, Greiner & Bieiffer. M. 0,80. 

"Morgenflern, Chriftian. Ih und die Welt. Gedichte. 
Sdufter und Löffler. M. 3,—. 

"Miller, Clara. Mit roten Kreffen- 
Baumert & Nonge. 

Müller : IJrminger, 


Dramatiſcher Scherz. 


Märchenſpiel. 


München, 


Vaterländiſches Schauſpiel. 


Dresden, E. Pierſon's Verlag. 


Berlin, 
Ein Gedichtbuch. Großenhain, 


H. Gedichte. Berlin, Concordia« 
Verlags-Anſtalt. M. 1,50, geb. in Leinw. M. 2,50. 

Gechs ler. Robert. Gedichte. (Zweite Sammlung.) Heilbronn, Eugen 
Salzer. M. 2,50, geb. M. 3,50. 

Oertjen, ©. von. Worte für Augenblide. Ein Sprudhbud). 
Greiner und Pfeiffer. Geb. in Leder M 3.—. 

Yiüts, €. d. von. Herbftliches Laub. Dresden, E Pierfon’s Verlag: 
M. 1,50, geb. M. 2,50. 

"Mudies, Waltber. Ein Walpurgisnadhtätraum. Mit einen Briefe 
von Frirdrihd Epieldagen. Tresden, Heinrid Minden. M. 1,—. 
"Galus, Hugo. Neue Gedichte München, Abert Laugen. M. 23,—. 
“Schmik, Dicar A. H. Drpbeus. Gedichte. Berlin W, Herm. Lazarus. 
Tſchebull, H. Ernſt und Edherz für's Kärntnerberz. Dichtungen in 

färnttter Mundart. Vila. Liegeld Buchbdlg. M. 1,75. 
d) Litteraturgerdidhte. 
Baumfark, A. Der Pellimismus in der grichifchen Lyrik. Ein Vor— 
trag. Carl Winters lmiverfitäts-Buchbdlg. in Heidelberg. M. 1. 
*Sreitner, Anton. Beletriitifche Archäologie. Randglofien zur deutichen 
Litteraturgefhichte. Münden, 3. Ehiveiger (Jof. Aichbichler). M.1,50. 
*Sreitner, Anton, Litteraturbilder fin de sicele. 111. Bändden: 


Deutjche 


Stuttgart, 


„Breif”. Leipzig und Neudnig, Rob. Bauın. MM. 1,50. 
Heiden, PB Charles Tidens. Sein Leben uud feine Werke. Mit 
3 Bildniffen und einen Autogramm von Charles Didens. (Ürs: 


gänzungsband zıı Eharles Didens fänmtl. Romanen und Erzählungen.) 
Naumburg, Berlagsbuchhpdlg. Albert Schirmer, M. geb. 
Leinw. M. 3,50. 

Jean Baul-Gedenkbud. Herausgegeben von der Irenfelin des 
Verfaffers, 2. Rallenberg. Jllüfteirt von 9. C. Barworomsfi (mit 
zwölf Monatsbildern.) Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. Geb. in 
Leinwand M. 3,—. 

"Kerner, Nuftinud. Die Gchhichte des Mädchens von DOrlah. Mit 
einem litterar:gefchichtligen Anbang von Wild. German, und zivei 
Bildern. Schwäbiſch-Hall, Wilh. German's Verlag. Mei,—. 

eKReuchel, G. Goetbe's Religion und Göthe's Fauſt. Riga, Jouek K 
Poliewsky. 


3,—, in 











Antworten. 


Verantwortlich für den Text: Dr. Joſei Ettlinger; für die Anzeigen: Fr. Theinhardt, beide in Berlin. 
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"Maydern, Dr. Bernhard. Deutfches Leben im Spiegel deuticher 
Namen. Zıvei Vorträge. Thorn, Ernit Limbach. 

Pasqué, Ernft, und Bamberg, Eduard von. Auf den Spuren bes 
franzöfifhen Bolfsliedes. Dichtung und Wahrheit. Frankfurt a/M. 
(Litterarifche Anftalt) Rütten und Loening. M. 4,—. 

e) Berfchiedenes. 

Clauſen, Ernſt Freimütige Bekenntniſſe. Mahnwort und Warnungs⸗ 
ruf für das gebildete Deutſchland. Berlin, F. Foutane & Co. M. 2,—. 

*Driesmans, Heinrich. Die plaſtiſche Kraft in Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Leben. Leipzig, C. G. Naumann. 

*‘Samilien-Almanad. Unter Mitwirkung bervorrazender Schrift: 
jtellerinnen herausgegeben von € M. Hamanı. Stuttgart, SIoi. 
Rorh’ihe Verlagshölg. leg. geb. M. 4,50. 

*Heilboru, Dr. Adolf. Allgemeine Völkerfunde In kurz gefaßter Dar: 
flelung. Mit 156 Abbildungen. Leipzig, Yerd Hirt & Sohn 
M. 3,—, geb. M. 4,—. 

"Lindner, Theodor. Die deutihe Hanfa. Ihre Geihihte und Be- 
deutung. Für das deutfhe Volk dargeftelt. Mit zablreihen Ab» 
bildungen und einer Karte in Yarbendrud. Keipzig, Herd. Hirt & 
Sohn. M. 4,—, geb. M 5,—. 

"Magnus, Biltor. Der Siegfried des Beiftrs. 
ideal. Dresden, E. Bierfon. M.4—. 

*Oberbreyer, Dr. Mor. Kifiinger Badeplaudereien. Würzburg. Stahels 
{he Verlags: Anftalt. DM. 1,20. 

"Soyullerus, Adoli Michael Albert. Sein Reben und Dichten. Hermann: 
ftadt, ®. Kraft. 

*giwain, Marl. Meine Reife ım die Welt. 
Stuttgart. Robert Lug. 

*Mrede, Dr. Rihard. Brotueid, Männerfreundfchaft, Thron, Ehren: 


Ern neues Menſchheits 


Deutfh von M. Jacobi. 


rathd. Enthülungen aus den Berliner Schriftfteller: ımd Echlaraffen= 
Kreifen. (Moderne Bebmgerichte. Heft 2) Berlin W 9, € N. 
Schwetzſchke K Sohn. M. 1—. 

Zuschritten. 


In Heft 3 bemerkt Herr Martin Greif anläßlich des 
Adolf Gelber'ſchen Buches „Shakſpereſche Problenie“, 
daß ſich den Drama „Troilus und Creſſida“ die Bühne 
bisher noch nicht erſchloſſen habe. Das iſt nicht richtig. 
Gerade zu München hat die Litterariſche Geſellſchaft, 
der Herr Greif allerdings nicht beſonders wohl will, 
dies ſeltſame Stück am 18. und 19. April 1898 auf der 
Shakſpere-Bühne gegeben. 

München. Wilhelm v. Scholz. 
* 
* 

‚sch habe in den Nefrologen und fonitigen Artikeln 
über Theodor ‚zontane, die mir zu Geficht kamen, 
mehrfach den Wergleihh) mit einen anderen Autor 
gallifcher Abkunft gefunden, der ein durchaus deuticher 
ES chriftjteller geworden ijt, mit Willibald MAleris, tod) 
nirgends aber einen HimveiS auf die merhivürdige Er: 
Iheimung eines Vollblutfranzofen, Youis Charles Ade: 
laide de Boncourt, der unter dem Namen Adalbert don 
EHamijjo ein heute noch populärer deuticher Dichter ift 
und mit dem der Balladendichter ‚yontane zweifellos 
gewiſſe Aehnlichkeit hat. 

Frankfurt a. M. S. Schott. 

ri x 

„sn der fonft trefflichen Mritif des Herrm Leo Berg 
über das neue Björnfoniche Trama (Heft 3) vermijie 
id) den Hinweis auf den Ztaatsminijter le Richter, 
der Björnjon als dramatiiches Modell vVorfchwebte Die 
offenfundigen Beziehungen des Ztüds auf diejfe be— 
fannte Perjönlichfeit jind von der ganzen nordifchen 
‘prefle im diefen Tagen lebhaft erörtert worden. 

Ztodholm. Tr. 9. Hildebrandt. 


| Antworten. 

Herrn ©. 9. in Döbern. An uns fol's nich‘ fehlen. aber Talente 
wie A. R. find leichter fuhen als finden. Ein paar neue „Erftlingsierte” 
deutjcher Autoren werden Zie in Heft 6 oder 7 beip- oben fehen. 

Kräulein MM. U. ın Nürnberg. Der blofe Abdrud einiger Gedichts- 
proben in Heft 3 bat genügt einen gan en Parnaß lyriſchen Dilettanten 
gegen uns mobil zu machen Ihnen umd den anderen Leidensgefährten 
zur Kenntni®, daß wir feinerleiWedichte oder fonftige produftive Beiträge 
verwenden fönnen. Die Nubrit „<tilproben” ift mr für gelegentliche Broben 
aus nenerfchienenen Werken von Bedeutung beitimmt. 

Herrn Rlaus M. in Dansig. Auf \bre Anfrege teilen wir Ihnen 
mit, daß der Verlag unverlangtemmgefandte (für Verlagswerte beſtimmte) 
Manufcripte ausnabmslos zurüdgeben läßt. Sie wollen in jedem Yale 
erjt vorher anfragen, ob die Einſendung erwünſcht iſt. 





Bedrudt bei ymberg S Letfon in Berlin SW., Vernburgeritraße 15:16. 
Fapier von Gebr. Müller, Mocdenwangen i. Wirttbg. 
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Meues über Shakespeare. 


Bon Hellmuth Misike (Barmen). 





(Nahdrud verboten.) 


‚eit dem S$ahre 1856, mo die verrüdte Mik 

Delia Bacon ihr Attentat auf den Namen 
Shalejpeare verübte, hat der Unfug der 

— Bacon-Hypotheſe nicht ee Ver⸗ 
wirrung in die weiten Kreiſe der Shakeſpeare— 
Verehrer zu tragen. Ganze Ströme von Tinte 
ſind von berufenſter Seite vergoſſen worden, um den 
rrwahn, daß der Verfaſſer der „Eſſays“ und des 
„Novum organum“ F der Dichter der Shake⸗ 
ſpeare-Dramen ſei, zu erſticken, aber auch jetzt noch 
geht er geſpenſterhaft um und fordert ſeine Opfer 
an geſundem Menſchenverſtand. In neuſter Zeit iſt 
bekanntlich Edwin Bormann, der geſchätzte leipziger 
Dialektdichter als Anwalt für Bacons Autorſchaft 
an den Shakeſpeariſchen Dramen mit dicken und 
dünnen Büchern den Plan getreten; dem ee 
peare-Geheimnis“ ließereine Reihe anderer Schriften: 
„Der Aneldotenihag Bacon-Shafefpeares’, „Neue 
Shafejpeare-Enthüllungen I und II”, „Der hiftorifche 
Beweis der Bacon-Shatejpeare- Theorie” und in 
dieſem Jahr: „Shakeſpeares Debut 1598”*) folgen. 
Menn Don Quirote die wirkliche Welt nur im 
Lichte feiner romantifchen Nitterromane ber 
trachtet, jo fieht Bormann Shakefpeare® Bücher 
durd) die Brille feiner „parabolifchen Methode“ an, 
die ihm alle Dramen und alle Tyiguren des großen 
Poeten als Barabeln und Allegorien mwiffenfchaftlicher 
Schäße Bacons ermeift, wobei nur wunderbar tft, 
daß der große Gelehrte fo jeltfam-dumme Wege 
eingefchlagen bat, um fein „Geheimnis“ zu verfteden. 
Bormann mittert dies „Geheimnis“ in den un 
fchuldigften und harmlofelten Dingen, er ftellt die 
ee Kombinationen auf, zieht Die 
ühnften unlogifchen Schlüffe und treibt mit feiner 
„Methode“ derart allen poetifchen Getft aus den 
Dramen, daß man fchließlich an dem gefunden Sinn 
Bacon, der das alles gedacht haben fol, verzweifeln 
müßte. Wer eines diefer Bücher nur eine Stunde 
ernithaft Lieft, hat das Gefühl, al3 ob ihm nicht ein, 
fondern zehn Mühlräder im Kopf ae 
Am meiften verwunderlich erfcheint dabei, daß Bor- 


mann, der doch felber ein Stüd Poet ift, fo gründlich 


*) Leipzig, E. Bormanns Gelbftverlag 1898. 
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die DVerjchiedenheit poetifcher und millenfchaftlicher 
Auffaffungsart verfennen fann. Ein außerordentlicher 
Fleiß ift in geradezu unbeimlicher Weile auf die 
grotestiten Spintifierereien vergeudetiworden, während 
er in der Beichränftung auf die Aufgabe, in wie 
weit auch Baconfche Gedanken in Shaleipeares 
wifjenschaftlichen und ethifchen Anfchauungen jich 
wieder finden, vielleicht ein nicht uninterefjantes Er- 
gebnis geliefert hätte. Denn Shakefpeares gewaltiger 
Geift jammelte in dem „Schoße jeines Hirns“ aud) 
die Kenntnis und Erkenntnis feiner Zeit und ver: 
arbeitete fie in den Schöpfungen feiner Phantajie; 
es wäre durchaus erflärlich, wenn er auch aus dem 
großen Wijlensfchaß feines Zeitgenofjen —— hätte. 

Doch es iſt weder intereſſant noch erfreulich, auf 
die anderswo genugſam erörterte Methode Bormanns 
hier weiter einzugehen. In ſeinem „Shakeſpeare— 
Debut“ müht ſich Bormann ab, einen neuen Beweis 
für Bacons Autorſchaft an der „Verlornen Liebes— 
müh“ zu ſchaffen, in welchem Shakeſpeareſchen 
Luſtſpiel er früher Bacons Lehre vom „Licht und 
den Leuchtſtoffen“ erkannt zu haben vermeinte. 
Man lieſt das Büchelchen mit Kopfſchütteln; es 
widerlegen zu wollen, wäre ſchade um den Raum, 
von ſeinen Ideen wird man Bormann doch nicht 
abbringen, ſonſt wäre es ſchon längſt der Fall 
geweſen. Alſo — „Unheil, du biſt im Zuge, nimm 
welchen Lauf du willſt.“ 

Dieſe ganze Bacon-Hypotheſe, ne aus 
dem vermwirrten Geilt einer ameritanijchen Miß ber- 
vorgefrochen, hat dennoch ein Gutes gehabt. Sie hat 
die Forfchung genötigt, ihre Kenntnis von dem 
Beben und Charakter des großen Dichters einer 
Revijion zu unterziehen, und fie hat den Spürfinn 
angejtachelt, im Staube der Vergangenheit nach neuen 
Dokumenten zu dem alten, überlieferten Material zu 
juchen. Die deutfche Shakeſpeare-Forſchung ſteht 
bei ihrem philologifch-äfthetifchen Gefamtcharafter 
diefem Bemühen etiwas gleichmütiger gegenüber ; 
für fie ift Shalefpeare ein großer Geilt und Dichter 
und darum auch ein großer Menfch, und ein Buch 
wie NRümelins realiftifche Shafefpeare-Studien wird 
noch heute von mandyem Shafefpeare-Bhilologen 
alS eine arge Keßerei angefehen. Und doch war 
es ein waderes und ein Bone Buch, denn es blies 
zum eritenmmal fräftig in den Schwadendunft der 
romantischen Berhimmelung hinein und fuchte in dem 
Abgott die Schranfen feiner Zeitlichfeit und feiner 
Menfchlichkeit. Wer da freilich meint, der Menfd) 
Shafejpeare beanfpruche neben dem Dichter fein 
weiteres Tynterejle, der verfennt nicht nur die Auf: 
gabe der Wiffenfchaft, fondern er verfennt auch das 
dichterifche Element felbjt, das nur aus dem Born 
einer echten Mtenfchlichteit gefpeiit wird. Oder meint 
man, c5 wäre gleich gemwejen, ob GShafefpeare uns 
in feinen Dramen ein auf minutiöfem Philologen- 
I berubendes Bild des Altertums oder, wie in 

ahrheit, daS große Zeitalter englifcher Nenaifjance, 
daS lebendige Fühlen und Denfen feiner Tage 
geichildert hätte? 

Die Bacon-Hypothefe lenkte alfo das Synterefle 
auf den Menschen Shakfefpeare zurüd und in weiterer 
Folge auf die Dichtungen, in denen er fich von der 
menfchlichjten Seite, wenn auch in rätjelbafter Weife 
zeigt: auf die Sonette. Die alte Streitfrage, ob 
wir eS hier mit perfönlichen oder erdichteten Be- 
fenntniffen zu thun haben, ift wieder in den Vorder: 
grund getreten, namentlich nach dem Erfcheinen 
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des Buches eines englifchen Gelehrten, Th. Tyler, 
über diefe Dichtungen (1890). Dft und lebhaft haben 
fie fchon die Geifter befchäftigt. Goethe meinte, daß 
in ihnen fein Buchjtabe fei, der „nicht gelebt, 
empfunden, genojjen, gelitten, gedacht wäre”; gleich 
ihm traten jeine Mitpoeten, von den Engländern 
Goleridge, Wordsworth, von den Franzofen Viktor 
Hugo, von den Deutjchen Sordan und Heyle für 
das autobiographifche Element in diefen Dichtungen 
ein. Die Philologen, von den Deutjchen nament- 
lich Elze und Delius, erhoben Widerjpruch. Bes 
fanntlich find die erjten 126 diefer Sonette an 
einen Freund gedichtet, die übrigen, mit Ausnahme 
der beiden leßten, an eine Frau eine Geliebte. 
Die Philologen haben geltend gemacht, daß die 
Formen — dichteriſchen Empfindungen nicht 
individuell, ſondern dem geſamten Zeitalter der 
Renaiſſance konventionell ſind, daß nicht nur bei 
Shakeſpeare, ſondern auch bei anderen Zeitgenoſſen 
die Liebe zu einem ſchönen Jüngling und die Un— 
treue einer ſchwarzen oder dunkeln Dame, wie ſie 
den Gegenſtand dieſer Sonette bilden, in gleicher 
Weiſe beſungen werden und daß man überdies 
gerade kein ſchönes Charakterbild von Shakeſpeare 
empfinge, wenn man den Inhalt der Gedichte für 
wahr gelten ließe. Wie man ſieht, wirkt auch der 
moraliſche Standpunkt auf die Wiſſenſchaft ein; noch 
heute faßt man das Verhältnis Goethes zu der viel 
aͤlteren Charlotte von Stein mit ihren ſieben Kindern 
ſo behutſam wie möglich an. 

Das kann freilich niemand, der offene Augen 
gegenüber erotiſchen Dingen und Verſtändnis für 
den Perſönlichkeitsausdruck beſitzt, hindern, in den 
Sonetten die echten Töne des Herzens zu erkennen, 
die individuell gefärbt aus der Dichterbruſt klingen. 
Der Dichter, der in ſeinen Dramen hunderterlei 
Anſpielungen auf Zeitverhältniſſe und Zeitdinge 
oft ſehr unweſentlicher Art vorbringt, der das 
Elend ſeines Schauſpielerſtandes in dieſen ſelben 
Sonetten ſo ingrimmig gen Himmel ſchreit, ſollte 
dort, wo es ich um Liebes: und Freundichaftsver- 
bältniffe handelt, nur in Fictionen fic) bewegen, 
die zudem für alle, nicht bloß feine Freunde, im 
ihren Einzelheiten unverjtändlich gemwejen jein 
müßten? Und wie, wenn die bier angedeuteten Be- 
ziehungen jich wirklich gefchichtlich nachmeijen ließen ? 

. Tyler hat in feiner Ausgabe der Sonette 
ji) mit erftaunlichem Scharfjinn an Diele höchit 
Ichiwierige Aufgabe gemacht. Seine Ergebnifje jeien 
furz zufammengefaßt. Der Freund, an den die 
Gonette gerichtet find, ift Pier. William Herbert, 
feit 1601 Sraf von Bembrofe, derjelbe, dem [päter 
Shafefpeares Kollegen ebenfo mie feinem Bruder 
die erjte Folio-Ausgabe der Werte des Dichters 
widmeten. Er fam 1598, achtzehn Sahre alt, et 
London und trat dort, wie fchon vor ihm Gra 
Southampton, mit Shalefpeare in Beziehungen, 
deren poetifches Ergebnis eben die Sonette find. 
Diefe Auffalfung wurde fchon früher von anderen 
Shakeſpeare-Forſchern aufgeftellt und gerechtfertigt. 


Nun milfen wir, daß William Herbert mit einem 


Hoffräulein ein Verhältnis unterhielt, das nicht 
ohne Folgen blieb und 1601 zu Herberts Verbannung 
vom Hofe der Königin führte. Tyler ijt den 
Spuren diefer Dame eifrig nachgegangen; er bat 
ermittelt, daß Mary Fitton — dies ift ihr Name 
— etwa 1595 an den Hof nach London fan, daß 
fie fehon vorher ein ebeliches, aber rafch wieder ge= 
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Löjtes Verhältnis gefchloffen hat und daß fie dem 
Stammbaun der Familie zufolge zmeinal ver: 
heiratet gemwejen, daneben aber — mas auf ihre 
ganze Sinnes- und Charafterart fchließen läßt — 
von zwei Liebhabern drei Bajtarde bejellen hat. 
Noch iſt eine gefärbte Büfte diefer intereffanten 
Dame erhalten, die ihrem ganzen Neußeren nach 
nicht übel zu dem von dem Dichter entworfenen 
Bilde der „dark lady“ jtimmen würde. Tyler 
jucht nun darzulegen, daß auch die übrigen Charalter: 
zeichen in den Sonetten zutreffen und daß Mary 
sitton demgemäß das Urbild jener dämonifch-reiz- 
vollen Kofetten der Sonette fi, die der Dichter 
liebte und die ihn mit feinem Freunde, dem jungen 
Pembrofe fchmählich betrog. 

E3 kann hier im Einzelnen nicht nachgemielen 
werden, wie bejtechend diefe Ergebniſſe auf den Lefer 
der Sonette zu wirfen geeignet find. nn bat 
‚von den deutfchen Shafefpeare-Forfchern fie einer 
rücdhaltlos angenommen. Profeflor Brandl meint 
in feinem „Shafejpeare“ (1894), es fei nicht gelungen, 
zwilchen Mary Fitton und Shalejpeare — daß Die 
Sonette an den jungen Pembrofe gerichtet find, er- 
fennt auch er an — eine Spur von Verbindung 
nachzınveifen. „Ein ähnliches Weib wird dem Dichter 
vorgejchwebt haben, mehr ijt mit Sicherheit nicht zu 
behaupten. Nur ein allgemeines Erleben und Er- 
fahren pflegt folchen epifch-Igrifchen Eyelen zu Grunde 
zu liegen.“ Brandl beruft fich auf Goethe, der in 
feinen römifchen Elegien nicht ein römifches Liebchen, 
jondern Ehriftiane Vulpius im Auge gehabt habe; 
offen aeltanden, mir jcheint, diefe Berufung richtet 
jih gegen Brandl. MWülder in feiner „Englifchen 
Litteraturgefchichte“ meint, es fei durchaus nicht nötig, 
daß ein wirkliches Tiebesverhältnis vorgelegen, und 
Ipricht fich mehr im Sinne einer Erdichtung aus. 
Ed. Engel in dem gejcheiten, trefflihen Auszug 
„Shatelpeare” aus feiner englischen Ritteraturgefchichte 
(1897) jchillert in feinen Anfichten; einmal wendet 
er fich heftig gegen die „übertriebene* autobio- 
graphifche Deutung der Sonette und gegen Die 
Bhilologen, die diefen Standpunft vertreten (in Wahr: 
beit find eS grade die Dichter), dann giebt er zu, 
daß die „dunkle Dame“ wohl in Wirklichkeit gelebt 
und hen tens und Qual bereitet babe, 
um jchließlich in Bezug auf Mary Fitton fein Votum 
dahin abzugeben: „Was hat man damit gewonnen? 
Und ob fie es wirklich gemefen?“ Bolftändig ab- 
meichend von diefen Autoren nimmt Brof. Hermann 
Conrad in feinem Buch „Shalefpeares GSelbit- 
befenntniffe” (1897) an, daß die Sonette garnicht an 
PBembrote, fondern an XZord Ejfer gerichtet gemefen 
jind, und ijt geradezu entrüftet, daß Shatefpeare fich 
in „ein kleines, unanjehnliches Weib mit einem in 
feiner Ausdrudsödde häßlichen Geficht“ mie Diefe 
Mary Fitton verliebt haben folltee Einer Dame, 
die zıvei Männer, zwei beurfundete Liebhaber und 
drei uneheliche Kinder gehabt hat, von ihrem Der: 
bältnis zu Bembrofe ganz abgejehen, wird man in- 
dejfen immerhin Einiges zutrauen können. Eine 
jüngfte englifche Bublifation von Lady NVemgate: 
„Gossip from a Muniment Room, being Passages 
in the lives of Anne and Mary Fitton 1574— 1618“ 
bringt noch mehr Auffchlüffe über das Leben diejer 
jedenfalls intereffanten Berfönlichleit. Gleichzeitig 
wie mit Bemnbrofe hat fie danach auch ein Verhältnis 
mit einem verheirateten 5l jährigen Hojbeamten der 
Königin, William Knollys unterhalten und fjogar 
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mit ihm einen Ehelontraft für den Fall des Todes 
jeiner Gattin Al doch machte der Skandal, 
in den fie durch Benibrofe gezogen wurde, diefen 
Beziehungen einEnde. Leider fehlt in diefen Papieren 
jede Erwähnung Shalefpeares, doch ift es nicht 
unangemejien, in den wortipielenden Werfen des 
135. Sonetts: 
„Manch Einer ward ihr Wunfch, dir ward dein Will’ 
Und Will’ genug und Will’ recht übervoll* — 
einen Hinmweis des PVichters auf die drei Williams, 
die fie in ihre Wege gezogen — Ghatlefpeare, 
Bembrofe und Knollys — ertennen zu wollen. 
Mit Eifer hat fi) im Gegenfaß zu den genannten 
Autoren Georg Brandes in feinem geiltvollen, 
großen Werk über „Shakefpeare” (1896) der Hypo- 
thejen Tylers angenommen. Der dänifche Litteratur- 
biltorifer giebt in feinem Buch, dem beiten, daS wir 
über den großen William bisher erhalten, eine 
feelifche Entwiclungsgefchichte des Dichters, die er 
mit fünftleriichem Spürfinn aus deilen Dichtungen 
Ihöpft und zu deren Aufbau er in blendendfter Weife 
das Material der gejamten zeitgenöfftfchen Weber: 
lieferung aus Shalejpeares Tagen heranzieht. Er 
findet die „Ichwarze Dame“ auch in den Dramen 
wieder; fie it ihm das Modell der NRofalinde in der 
Umarbeitung der „VBerlorenen Liebesmüh“ von 1597, 
das Vorbild dereBeatrice und felbit in der Dunkeln 
„Zigeunerin“ Kleopatra und der leichtfertigen Ereffida 
entdeckt er ihre Züge. Bielleicht geht er in feinen 
Kombinationen zu weit, aber das Entjcheidende tjt 
doch die Empfindung, daß beitinmte any 
Shafejpeares in ihren gemeinfamen, wenn aud) immer 
anders gemwandten Charafteritrichen auf ein gleiches 
Modell hindeuten. Das läßt ich freilich weniger 
philologifch bemeifen, als piychologifch nachfühlen. 
Warum aber follte der Dichter ein anderes Modell 
als die dunfle Dame feiner Sonette, die er in ähn- 
licher Weife fchildert, vor Augen gehabt haben? 
Die von Conrad aufgeftellte Hypothefe, daß 
Graf Efjer der en des Dichters gemejen, hat 
feine Wahrfcheinlichkeit für fich. Ihr fteht jchon 
die buchhändlerifche Widmung der Sonette ent- 
gegen, die „Mr. W. 9.” d. h. William Herbert, 
„the only begetter* dieſer Gedichte, die ihm 
vom Dichter in Ausficht gejtellte immerwährende 
Unfterblichkeit wünfcht; Graf Effer war aber jchon 
acht Jahre vor dem Erfcheinen der Gonette hinge- 
richtet worden. Auch wirkt e8 fonderbar, daß 
Shatefpeare den nur drei ahre jüngeren Eijer 
einen „lovely boy“ genannt haben jollte, dem ge— 
enüber er fich in der Rolle des alten Wlannes ge- 
Fällt, von anderen fchmermiegenden Momenten, die 
ier nicht näher erörtert werden follen, ganz abge: 
eben. 
: Sehr intereflant ift indejfen, daß dies neue, 
ier dargelegte Material zur Biographie Shate- 
— auch zu anderen Deutungen neuerdings be— 
nutzt worden iſt. Die rätſelvolle Figur Hamlets 
hat bisher den deutſchen Scharfſinn weſentlich nur 
nach ihrer äſthetiſchen Seite beſchäftigt; der Ge— 
danke, daß Hamlet einem „Urbilde“ in der Wirk— 
lichkeit entſprochen habe, iſt wohl einmal aufge— 
taucht, aber raſch wieder fallen gelaſſen worden. 
Conrad hat nun in dem zweiten Teil ſeines Buches 
eine lange Betrachtung über „Hamlet und ſein Ur— 
bild“ gegeben, die eine ganze Reihe bedeutſamer 
Momente ſehr geſchickt zuſammenſtellt. Nach ihm 
tritt Prof. A. Döring in ſeinem neueſten Werk 
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über „Hamlet“ (1897) mit einer andern Hypotbefe 
nn die von dem Gonrad’schen Ergebnis mwefent- 
ich abmeicht. 

Döring jtüßt fich auf den unanfechtbaren Nach: 
weis des Engländers Sullivan, daß Hamlet in der 
erften Duartausgabe von 1603 als 19jähriger 
Süngling, in der zweiten Duartausgabe von 1604 
Dagegen als 30jähriger Mann erfcheint, wobei 
freilich in diefer zweiten Bearbeitung eine Reihe 
von Kenntniszeichen für das Sünglingsalter ftehen 

eblieben find. Unzweifelbaft jtebt feit: der Dichter 

Bat in elta das Alter feines Helden geän- 
dert. Aus welchem Grunde hat er das gethan? 
Schon Brandes giebt dafür eine Erklärung: Shale- 
fpeare habe eingefehen, daß das ee für 
die aus feinem eigenen Mannesleben gefchöpfte 
MWeltweisheit fein geeigneter Rahmen fei, in feiner 
Figur aber trete des Dichters en in 
einer beftimmten Xebensepoche jtärfer hervor als im 
Hamlet. Döring genügt diefe Anficht nicht. Er 
acceptiert die Nachweife von Tyler und Brandes 
über die Beziehungen zwifchen Shafefpeare, Pem- 
brofe und Dlary Fitton; urfprünglich habe Shafe- 
fpeare im Hamlet jeinen Freund Bembrote darge- 
itellt, alS aber die Beziehungen zwifchen ihm und 
jenem fich loderten, habe er daS Band auch „äußer- 
lich“ zerfchneiden mollen, indem*er Hamlets Alter 
änderte. Weder diefer Grund noch was Döring 
zu feiner Erläuterung anführt, vermag mir jedoch 
als ftichhaltig zu gelten und in meiner Beurteilung 
Brandes’ Begründung umzumerfen. 

Nad) Hermann Conrads Hypothefe ift Graf 
Eifer auch das Urbild des Hamlet. Er vermeijt 
auf Eifer’ an in der man in der 
That einen deutlichen Anklang an die Handlung im 
„Hamlet“ nicht verkennen fann. Ejjer Mutter 
unterhielt mit Lord Leicefter, der Conrad ald da3 
Urbild des Königs Claudius erjcheint, fchon zu 
Lebzeiten ihres Gatten ein Liebesverhältnis, und 
als Lord Ejjer’ Vater ftarb, gingen dunkle Ge- 
rüdhte um, daß er von keicefter vergiftet worden fei. 
Noch mehr läßt es Conrad fich angelegen fein, die 
Charalterähnlichkeiten zmilchen dem jungen Eifer 
und Saue berverzuheben, jene Eigenschaften, die 
Dphelia in ihrem Sgammerruf fehildert: 

„Des Hoffmanns Auge, de3 Gelehrten Zunge, 

Des Krieger Arm, des Staates Blum’ und Hoffmung, 
Der Sitte Spiegel und der Bildung Meufter, 

Das Mertkziel der Betrachter.” 

Meiner Anficht nach find es vier Momente, 
die der DVichter auf die Geftaltung de3 Hamlet- 
Charakter hat Einfluß Ben laffen: 1. Der 
Typus des englifchen Lords, wie er Shafefpeare in 
feinen hochherzigen Freunden Eifer, Southampton und 
Bembrofe entgegentrat; 2. Die Welt- und Lebens: 
anfcehauungen des Dichters felbit; 3. Nach der 
Richtung des Temperaments ein bejtimmtes Bor- 
bild der Mirklichleit und 4. NRücdfichten auf die 
Ihaufpielerifche Parftellung. Diefe vier Puntte 
wären einer eigenen Unterfuchung wert. Unzweifel— 
haft — und der Nachweis dafür wird alS Conrads 
eigenftes Verdienft gelten müjjen — |piegelt Hamlet 
den englifchen Xordtypus in feiner glänzenden Re- 
nailfance-Geftalt wieder; daß aber auch das Tem: 
perament Hamlets fich ebenfo wie des Dichters 
MWeltanfchauung in dem Charakter des Grafen Ejjer 
ertennen Täßt, erfcheint mic nach genauerer Prüfung 
doch zweifelhaft. 


‘ein folches Buch 


So fehen mir die neuere Shafefpeare-Forjchung 
im beißen Bemühen, den Nebel der Vergangenheit 
zu durchdringen und fchwantende Schatten mit dem 
Fleifh und Blut des biftorifchen Lebens zu er- 
füllen. Ob dem VBerfuch einft ein unbejtrittener 
Erfolg erblühen wird? Wer vermag e3 zu jagen? 
Eduard Engel, der die Anfchauung vertritt, daß man 
von dem Leben des Dichters genug mwilje, verlangt 
doch, daß man planmäßig alles in und außer Eng- 
land durchforfche, mas vielleicht Aufichluß über 
Shafefpeare gäbe, daß man die Archive aller großen 
englifchen Wdelshäufer, die Gejandtichaftsberichte 
enropäifcher Staaten inbezug auf Angaben über 
Shakeſpeare u. ſ. w. durchforſche. 

Tylers Beiſpiel beweiſt, daß der Vorſchla 
nicht ausſichtslos iſt. Doch noch ein anderer Wunſ 
liegt dem Shakeſpeareforſcher wie dem Shakeſpeare— 
freund nahe: die Herausgabe eines Quellenwerkes 
über Shakeſpeare im großen Stil, das das ge— 
ſamte zeitgenöſſiſche biographiſche Material, ſoweit 
es auf Shakeſpeare, ſeine Freunde, ſeine dichteriſchen 
Wettbewerber und ſchauſpieleriſchen Genoſſen, auf 
das engliſche Theaterweſen u. ſ. w. ſich erſtreckt, 
nach Wort und Bild in einem Bande vereinigte. 
Heute iſt es noch in den verſchiedenſten, meiſtens 
zudem engliſchen Schriften zerſtreut und wird von 
jedem Bearbeiter ———— herangezogen. Es 
wäre eine würdige Aufgabe für die deutſche Shake— 
ſpeare-Geſellſchaft, die eines ihrer u damit 
füllen Lönnte. an hätte dann die ganze Ueber: 
lieferung über Shatejpeare beifammen, ein für die 
Shafefpeare » Forfhung geradezu unentbehrliches 
Hilfswerf. 


Spielbagen und die „moderne“ Frau. 
Bon Emil Perdhkau (Berlin). 


(Nahödrıd verboten.) 





> bagenfchen Romans *) hinüber ift, mahrfchein- 

- lich das Buch in einem Zug zu Ende lefen und 

dann fagen: „Das war wieder "mal eine |chöne Tiebes- 
geichichte; fchade, daß fie jo traurig ausgeht!” Der 
meniger Oberflächliche, wird dem Dichter den trau- 
rigen Ausgang nicht übel nehmen, weil er ihn als 
notwendig empfinden muß. Aber er wird fich durch 
den Ton der Erzählung, durch die Runft des Ver: 
fafjers, durch die temperamentvolle Darftellung nicht 
täufchen lajjen und die Liebesgefchichte gar nicht 
Schön finden. Die erjte Bedingung für eine fchöne 
Liebesgefchichte ift doch immer — die Liebe! Spiel- 
bagens Heldin kommt aber erjt auf Seite 283 — 
das ganze Buch zählt 305 Seiten — zu der Er- 
fenntnis, daß der Mann, dem fie eben die Thür ge- 
wiefen hat, „der einzige Mann auf Erden ilt, den 
jie hättelieben fünnen !* Und auch diefer Mann verliebt 
(1 erit in der Nähe von Ceite 200, ganz abgefehen 
avon, daß uns feine Empfindungen weit weniger 
sntereffe einflößen, als die der Heldin. Daß fich 
doch) von den erften Geiten 
angefangen wie eine „Liebesgeschichte“ Lieft, verdient 
vom Standpunkte der Erzählungstechnit aus gemiß 


i er oberflächliche Xefer wird, wenn er über die 
eriten, etivas |pröden Kapitel des neuen Spiel- 


s „Herrin.“ Leipzig. Terlag von 8. Ztaskniann. Brei3 M. 8. — 
igeb. M. 4. —) 
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befonders bemerkt zu werden. Aber wir gehören 
nicht zu den oberflächlichen Xejern, wir lajjen uns 
von der Stimmung nicht beraufchen, mir merfen 
bald, daß der Autor nicht die Abficht hat, uns ein 
neues Lied von Liebesmonne und Liebesqual zu 
fingen, daß er vielmehr unfere Aufmerkjamleit für 
ein modernes Problem in Anfpruh nimmt. Und 
F fommt es, daß wir bald bedenklich den Kopf 
chütteln, daß mir immer mehr Neigung fühlen, uns 
mit dem Berfafjer herumzuzanlen, bis er uns dann 
doch wieder geradejo mie den oberflächlichen LXefer 
fortreißt, fo daß auch wir, ein wenig beraufcht, nur 
jo über die Ceiten hinfliegen, um dann plößlich am 
Cchluffe wieder an das „moderne a: gemahnt 
zu werden. Da jagt nämlicdy ein greund des Helden 
von dem Roman, der mit dem Tod der Heldin ge- 
endet hat: „Daß die Sache, die fonit wohl ins 
Banale verläuft, hier eine jo tieftragifche Wendung 
nahm, jcheint mir die Folge von Momenten, die 
zweifellos zum Zeil individueller Natur find, zum 
Zeil aber jicher mit gemwifjen franthaften Dis- 
pojitionen und Tendenzen der Menjchenvon 
heute in innigjtem Konner jteben. 

Betrachten wir mın die „Herrin“ — Ste heißt 
Nebelta Lombard — etwas näher. Was ijt „modern“ 
an ihr? Daß fie fchön it — gewiß nicht. Daß 
Ik eine Millionärstochter ift — ebenjo wenig. Daß 
ie Jüdin tft. . . halt, bier dürfen wir nicht an 
weiteres „nein“ jagen. Gie tjt zwar auch al Jüdin 
nicht gerade „modern“, denn fie will jich abfofut 
nicht taufen lajfen. Sie ift aber auch nichts weniger 
als altmodiich, denn ihr liegt garnichts an ihrem 
Judentum. Unter anderen lLmjtänden mürde fie 
jih vielleicht taufen laffen und dann — ebenfo 
wenig Ehriltin jein, wie fie jetzt Jüdin iſt. Nur 
weilihr Berlobter, der Graf Kurt Bafjedom,den Ueber- 
tritt verlangt, tjt jie entichlojjen, güdin zu bleiben. 
Und zwar aus Eigenfinn — meil fie die Herrin 
fein will — nicht etwa aus der Teindjeligfeit des 
Atheismus gegen ein religiöjes Bekenntnis u 
Hier lag ein Reimpunkt, von dem aus Nebeffa fich 


zu einer modernen Heldin hätte ausmwachjen können. 


CSpielhagen bat aber auf eine Entwicdlung nach 
diefer Richtung Hin verzichtet und dann am Schluffe 
diefe Differenz zmilchen den beiden nur benußt, um 
die Kataftropbe, die auch ohne die Bedingung, auf 
der der Graf beitehbt, unausbleiblich tft, zu be- 
Ichleunigen. 

Kann Nebella Lombard alfo auch in Ddiefer 
Beziehung nicht modern genannt werden, fo jtellt 
fie fich den Xefer in einer andern fofort al3 „moderne“ 

au vor. Gie hat ftudiert. „Sprachen, Gefchichte, 

biiofophie, Naturmifjfenfchaften — alles was in 
den Schulen und auf den Univerfitäten gelehrt wird.“ 
Sie hat fogar in Zürich den Doctor philosophiae 
gemacht und war auf dem Wege, auch nod) den 
medizinifchen hinzuzufügen. Gie that es jedoch 
nicht und zwar aus dem Grunde — meil ihr „die 
Konkurrenz zu groß“ war. „Sch wollte etwas be- 
fonderes”, erklärt fie, „etwas worin ich allein da= 
ftehen würde, wa$ mir doch wenigftens nicht jede 
Grete und Lieje fo leicht würde nachmachen können.“ 
CSpielhagen mwill damit mahrjcheinlich nur einen 
Uebergang dazu finden, daß er uns Nebeffa als 
Landwirtin vorführt, als Beherricherin eines großen 
Gutes, das früherdem jeßt verarmten Grafen Baſſedow 
gehörte. Aber auch wenn er tiefere Abfichten gehabt hat, 
wenn diefer jähe Abbruch der Studien nur darauf 
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deuten ſoll, daß der rechte Trieb zu dieſen eigent⸗ 
lich doch fehlte, daß ſie nur als eine Art Spielerei, 
aus Eitelkeit u. dgl. betrieben wurden ... für 
unſere Geſchichte bleibt auch dieſer entſchieden moderne 
Zug der — ganz belanglos, obgleich er ſogar 
ein in heißer Liebe befangenes Paar raſch trennen 
würde, wenn der männliche Teil ein Graf Baſſedow 
iſt. Eine Frau im Beſitze moderner Bildung kann, auch 
wenn ſie es nicht zum Doctor philosophiae gebracht 
hat, nicht mit einem Manne — der nie 
mehr war als ein ſchneidiger Soldat und ein guter 
ann dem nicht blos die Wilfenfchaften und 
fünjte fremd find, der aud) al3 ftarrer Ariftofrat der 
alten Gattung den Geift, der von diefen Wiljen- 
Schaften und Künjten ausftrönt, nur wie etwas. 
Feindliches betrachtet. Aber Spielhagen hat auch 
diefe Gelegenheit, moderne und alte Weltanfchauung 
gegen einander zu führen, nicht benugt. Man könnte 
die Studiengefchichte des Fräulein Nebeffa aus 
dem Buch herausjtreichen, ohne daß man in der 
ganzen Entwicklung irgend etwas zu ändern brauchte. 

Die „Herrin“ ift eben nicht der Roman einer „modernen“ 
Frau, jondern der Roman einer Frau, mie fie zu 
allen Zeiten denkbar ift, und ob man nun die „ges 
wiſſen Dispofitionen und Tendenzen der Menjchen 
von heutzutage“, infoforn fie bei Nebelfa Lombard 
vorhanden find, wie Spielhagen „Eranthaft” nennt, 
oder ob man darüber anderer Anfchauung tft — 
— Dispoſitionen haben mit der Geſchichte, die 
unſer Dichter von ſeiner Heldin erzählt, gar nichts 
zu thun. Danach würde der nachdenkliche Leſer ein 
vernichtendes Urteil über das Buch fällen müſſen, 
wenn nicht gerade dieſer nachdenkliche Mann auch 
dahinter kommen müßte, daß der Dichter Spielhagen 
dem Analytiker Spielhagen, der ſich dem modernen 
Fühlen nicht gewachſen zeigte, zu Hilfe kam, ſodaß 
ein Werk entſtand, das trotz ſeiner bereits charak— 
teriſierten Schwächen, doch auch als pſychologiſche 
Studie über das Weſen der „modernen“ Frau — 
oder beſſer gelagt, der „Uebergangsfrau* — jehr 
intereffant und faum ohne Wert ilt. 

Hätte der Vichter Spielhagen nicht modern fein 
wollen, dann hätte Rebeffa Lombard nicht jtudiert, 
fie hätte an irgend einen Gott geglaubt u. f. mw. 
und ihre Gefchichte wäre doch genau die Gefchichte 
der „Herrin“ gemwejen, nämlich die folgende: Auf 
dem großen Gute Balhow als unumschräntte Mo- 
narchin refidierend, ift Nebelfa verdrießlich, daß ihr 
nicht auch der Neft des Balfedom’fchen Befites, das 

errenhaus Gelchow, gehört. Das verlodt ihre 

bantajie zur Beichäftigung mit dem eben — Geld: 
mangels halber — nach feinem verfallenden on 
fige zurüctfehrenden Grafen, und als ihr Vater ihr 
eines Tages jagt, daß e3 Zeit für fie wäre, zu hei- 
raten, entgegnet fie ihm: „Bon der Liebe fjehe ich 
ganz ab. Wach meiner Auffaffung — um von der 
phyfifchen Seite ganz zu fehweigen, die man ja nicht 
gern berührt — ift fie feelifch fchlechterdings nichts 
als eine YUufion, die bei mir nicht vierundzıvanzia 
Stunden anhalten würde. Um fo größeres Gewicht 
muß ich auf die äußeren Bedingungen der Ehe legen. 
Sie müßten durchaus glänzend fein... Was ich 
unter glänzenden Bedingungen en Einen vor« 
nehmen Namen des Mannes, der ihm allein fehon 
jeine Stellung in der Gefellfchaft fihert .... Um 
e3 kurz zu machen: mwirrdeft Du fehr unglüdlich jein, 
wenn ich einen vornehmen Herrn, fagen mir den 
Grafen Baffedom, heiratete?” Nun — der Vater, 
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ein guter, liebensmwürdiger alter Mann, bat natürlich 
nicht daS Geringite dagegen, aber Graf Bajjedom 
will von der jüdifchen Nachbarfchaft nichts miljen 
und fo muß eben fchon ein bischen altoäterifcher 
„Roman“ dazu foınmen, damit Kurt fich in NRebeffa 
verlicht. Auf einem Spaziergange überrafcht ihn 
ein Gemitter und während eines Blisfchlages fommt 
die Krankheit, die fchon in ihm jteckt, zum Ausbruche. 
Er taumelt, bricht zufanınten und wird von Mebeffa, 
die eben in ihrer Kutjche vorüberfährt, aufgenonmen. 
Sn ihrem Haufe, das er nach dem Nusjpruch der 
Werzte einftweilen nicht verlaffen fan, wird er aufs 
forgfältigite gepflegt und zulegt verlicht er fich eben 
in das prachtvolle Weib. ber wie gewaltig ihn 
auch die Leidenfchaft gepadkt hat und was für 
Schwächen er auch haben ntag — er ilt ein Mann, 
ein gunzer Mann. Das Weib, das berrfchen will, 
jteht aljv dem Manne gegenüber, der berrfcyen muß. 
Und fo folgen der Verlobung diefer zwei Menfchen, 
die einander ganz jrei gewählt haben, nicht Tage 
der Secligfeit, fondern Tage des Kampfes. Sn der 
Schilderung, wie die beiden Naturen fid) aneinander 
zerreiben, bewährt jich die Kunft Spielhagens wieder 
— und man glaubt ihm ſo ſelbſt den Aus— 
bruch der Kataſtrophe, obwohl dieſe doch mehr Er— 
gebniß der Grübelei als der Lebensbeobachtung ſein 
dürfte. Nach der bereits erwähnten letzten Ausein— 
anderſetzung der beiden Verlobten wird Rebekka 
wahnſinnig. Sie hält ſich für eine Königin, kommt 
mit ihrem Abendmantel daher, als wärs der Mantel 
einer Herrſcherin und: „ich bin die Königin, ich bin 
die Herrin!“ iſt der Inhalt aller ihrer Reden. Ein 
Gehirnſchlag macht bald darauf ihrem Leiden ein Ende. 
Die Darſtellungskunſt Spielhagens macht, wie 
geſagt, dieſen Schluß glaubhaft und in irgend einem 
beſonderen Falle kann ja die Geſchichte wirklich ſo 
enden. In der Mehrzahl der Fälle freilich bleibt 
die herrſchſüchtige Frau recht geſund und der Mann 
leidet irgend welchen Schaden an ſeiner Seele. Doch 
niemand kann dem Dichter einen Vorwurf daraus 
machen, daß er gerade dieſen Fall und nicht einen 
andern behandelte — ich muß nur davon ſprechen, 
weil eben die Geſchichte des Grafen Baſſedow und der 
ſchönen Rebekka Lombard — abgeſehen von dem 
Schluſſe — nicht einen Einzelfall behandelt, ſondern 
ein typiſches Verhältniß. Und zwar iſt dieſes Ver— 
hältniß typiſch für alle Zeiten und alle Lebenskreiſe, 
es rührt an eines der dunkelſten Rätſel der Natur, 
an die angeborene Feindſeligkeit der beiden Geſchlechter. 
Es würde hier viel zu weit führen, wollte ich auf 
dieſes Thema näher eingehen, aber der aufmerkſame 
Beobachter des Lebens wird wahrfcheintich mit mir 
diefe Feindfeligkeit verfolgen bis zu dem oft nur 
wie das Salz der Liebe erfcheinenden, Töjtlichen 
Necden und Sträuben einer Frauennmatur, die im 
übrigen wirklich dem bingebungsvollen Ideale 
gleicht, das man uns im Lauf der \abrhunderte fo 
oft überjchwänglich ausgemalt bat, bis es endlich 
anz allgemein als „die rau” betrachtet wurde. 
aß aber die angeborene Yuft des Weibes, fich dem 
Manne gegenüber durebzuiegen, iln zu beberrfchen, 
auch durch Yebensverbältnifie, welche auf Betämpfung 
des Meibes nach diefer Nichtima Teit vielen Jahr: 
hunderten angelegt find, daß fie Telbjt Durch die 
„Stlaverei” des Weibes nicht unterdrückt wird, giebt 
mir gewiß jeder Kenner des Orients zu. Wie viele 
ſtöhnende Pantoffelbelden babe ich Dort Teimen ges 
lernt, wäbrend man bet ums allgemein alaubt, Die 
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orientalijche u fei nur eine Sklavin ihres Mannes! 
Der Rampf der „modernen“ Frau fcheint ja nun 
nach manchen Richtungen bin von der NReflerion aus: 
zugeben, von der Betrachtung einzelner Vorurteile 
gegen die Befähigung der Frau, die gewiß nicht be- 
rechtigt find, und von der Betrachtung einzelner 
Verhältnijje, die fich mit der Geſtaltung des ſozialen 
Lebens in den modernen KRulturländern nicht mehr 
vereinen lafjfen. Aber der eigentliche Antrieb zu 
diefem Kampfe, der auch zu den befannten Aus= 
artungen desfelben geführt hat, feheint mir doch in 
jenem SHerrfchaftsgelüfte zu liegen, das in dem 
Heinen, unbedeutenden PBhilifter- Weibchen ebenfo 
ftecft wie in der „Ueberfrau” von der Art Nebeffa 
Zombards, in jener angeborenen Feindfeligfeit, die 
jelbft durch die Xiebe nur felten ganz befeitigt wird. 
Und wenn id) ann neues Merk troß feiner 
Schwächen nach diefer Richtung bin doch als befon- 
ders intereffant für den Betrachter moderner Probleme 
bezeichne, fo gejchieht es, weil der Dichter in Spiel- 
bagen, der Nachfühler der weiblichen Natur, indem 
er un3 eigentlich eine uralte Geichichte erzählt, doch 
initinftiv den Punkt traf, von dem — nad) meiner 
Ueberzeugung wenigftens — das „moderne“ Broblem 
feinen Ausgang nimmt. Ale Züge, durch Die der 
Beobachter Spielhagen feine NRebeffa Lombard zu 
einer „modernen“ Geftalt machen wollte, jind nur 
äußerlich angefchninft. Ifndem der Dichter Spiel- 
hagen aber feinen Liebesroman durch den emigen 
Kampf der Gejchlechter wachjen und zulegt zeritören 
läßt, hat er uns immerhin zur „modernen“ Frau 
geführt und zwar zu ihrem Keime. — 


»>5955 (harakteristiken esee«« 


Carl Spitteler. 


Von Sigmund Schott (sruntiurt a. M.) 
(Nahdrud verboten.) 


n welches Zeitalter wohl der FYorjcher eines 
fünftigen ahrtaufends die Entjtehung der 
paar Bücher von Garl Spitteler verlegen 
möchte, die Dank einer Laune des Zufalls 
fich etwa mit anderen Ueberbleibſeln aus dem heu— 
tigen Litteraturbeitande in jene Zukunftsfernen hin: 
übergerettet haben follten? Bei einzelnen mürde 
feine Unterjuchung durch Aeußerlichkeiten gefördert, 
bei anderen aber und gerade jenen, die von der 
Sndividualität des Autors am meijten in fich tragen, 
bätte er tüchtig zu Inabbern. Vielleicht würde jener 
Ritteraturprofeffor, wenn ihm Die vermegenen Anz 
ariffe der „Ertramumdana”!) auf Schöpfer und 
Schöpfung zu Geficht fämen, verfucht fein, in dem Ver: 
faffer einen Zeitgenojfen Boltaires zu fuchen, während es 
ihm bei manchen der „Xitterariichen Gleichnilfe” und 
der „Balladen“ fchiwer werden dürfte, Anknüpfungs- 
punkte mit ımjerem jcheidenden „jahrbundert zu 
finden und er wahrscheinlich mit aroßem Scharffinn 
beweifen mürde, daß Inhalt und Ton auf das 
zivanzigfte hindeuten. 
Man könnte Spitteler vielleicht einen Zeit— 
(ofen nennen. Wohl nimmt er in feinen Ejjats 
jtramın zu vielen ‚yragen Gtellung, Die feine 








1VLeipzig, H. Büffel 1883. 


Zeit bewegen, in feinen Gedichten aber jteht er 
der Gegenwart fern und tft in Ddiefen jeinen Verjen 
überhaupt ohne Gefährten. Zorm und Einkleidung 
üt darin fait immer anders, als bei irgend einem 
anderen zeitgenöfjiichen Autor. Selbit Stoffe aus 
dem Alltagsleben befommen ein fremdartiges Ge- 
präge, jobald fie einmal durch feine Werkitatt ge- 
gangen jind. Derartige Stoffe bilden übrigens nur die 
Minderzahl, die meijten jind der Mythologie, der 
Sage, der Tier- und ‘zabelwelt entnommen. Ganz 
objektiv ijt er nur in ein paar kleinen Proſaerzäh— 
lungen; was er fonjt geichrieben, läßt fich von 
feiner Perf önlichkeit nicht loslöſen. Wie verſchieden— 
artig ſeine Bücher auch nach Inhalt, Form und 
Wert ſind, manche Züge haben ſie, die ihre gemein— 
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fame Abjtammung erfennen laffen. Kraft, Stolz 
und Selbjtbewußtjein treten in den überjchäumend 
— „Lachenden Wahrheiten“ hervor, wie in 
en ſchwungvollen „Litterariſchen Gleichniſſen“, und 
auch ſein Hauptwerk „Prometheus und Epimetheus“ 
iſt davon erfüllt. Das Selbſtgefühl einer adeligen 
Natur, die Geringſchätzung deſſen, was Allen gemein 
iſt, kommt zuweilen ſo bizarr und ungeſtüm zum 
Ausdruck, daß man es ſchon begreifen kann, wenn 
Viele davon den Eindruck der Originalitätsſucht, der 
Effekthaſcherei, der Manier gewinnen. Doch iſt 
ein ſolches Urteil ungerecht. Spitteler redet, wie 
ihm der Schnabel gewachjen it, ein Schnabel it 
eben von ganz bejonderer Yorım. Als Projaift und 
Gaufeur ilt Spitteler genießbarer, denn als Dichter, 
uns aber itebt diefer am böchiten. Das dünne 
Bändchen „Litterarijche Gleichniffe“') zählt nach unfe- 
tem Dafürhalten zu dem Hervorragenditen, was in der 
neueren Zeit auf dem Gebiete der ſchönen Litteratur er— 





1) Zürich, Albert Müllers Verlag 1892. 


auserleſenſten Schönheiten. 
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ſchienen iſt. Bei manchen dieſer Gedichte wird es 
aber dem Leſer nicht leicht werden, zur Klarheit 
darüber zu gelangen, was der Dichter wohl damit 
gemeint haben mag. Und in noch ſtärkerem Maße 
iſt dies bei den „Balladen“ der Fall. Poeſie aber 
will empfunden, mit dem Gemüte erfaßt werden 
und ſoll nicht dem Verſtande Rätſel aufgeben. 
Göthe und Storm und Mörike, ja ſelbſt das ,Poetiſche 
Gedenkbuch“ von David Friedrich Strauß ſind ſchlicht 
und einfach, wenn man ſie mit Spitteler vergleicht. 
Spitteler giebt uns in ſeinen Gedichten ſtarken und 
edlen Wein, aber „ſüffig iſt er nicht. Was ſchadets 
indeſſen, daß uns der tiefere Sinn des Gedichtes 
„Der gute Beſuch“ verborgen bleiben wird? Dem 
Zauber der wundervollen Stimmung, die in dieſen 
Verſen liegt, können wir uns darum nicht minder 
N Und welcher Art die litterarifchen Bezie- 
ungen bei „Roland im Himmel“ fein mögen, das 
Ipringt auch nicht gleich in die Augen. Das lebendige, 
farbenreiche Bild jeben wir aber mit voller Deut- 
lichkeit vor uns, und es weht uns wie ein heißer 
Athem aus dem Gedichte entgegen. Solche Helden, 
die, wie Roland, den geraden, glatten, ehrjamen Weg 
zum Himmel verichmäben, die lieber die andere Rich— 
tung einschlagen und wär’s auch die zur Hölle, weil 
fie That und Bewegung brauchen und in der quie⸗ 
tiſtiſchen Himmelsfreude Atemnot bekämen, das ſind 
die Naturen, die Spitteler liebt. Ein Thema, das 
er häufig und in den verjchiedeniten Variationen 
behandelt, tft das Genie in den Fejjeln der Alltäg- 
lichkeit, verfannt, verjchmäbt, verjpottet von Unver- 
Itand und Niedrigkeit, und nur gehoben und aufrecht 
gehalten durch das ihm unentreißbare und uner- 
fchütterliche Bemwußtjein des eigenen Wertes. Am 
prägnanteiten fommt diefer Gedanke in dem „Adler 
in der Tanzftunde“ zum Ausdrud. Ein wirkjames 
Bild ijt auch das von dem armen Goldjchmied, dem 
alles zu Golde wird, was nur feine Hände berühren 
und der mitten im Golde friert und verbungert. 
Nach Jahren aber fommt die Königstochter und 
brin az Gejchmeide zu Ehren, das Huf und 
Gro Ian und die Menge mißachtet hatten. Ein 
ganzes Drama von erjchütternder Wirkung jteckt in 
dem Gedichte: „Nur ein König.“ 

Bon diejen Gleichniljen läßt fich die Brücde zu 
dem einfam stolzen Dichter leicht finden. Bei 
vielen anderen ijt es jchwer, den tieferen Sinn zu 
entdecen, jchwer fogar, zu verjtehen, mas der 
Dichter über yaupt auch ohne Nückficht auf die ſym— 
bolijche und allegorifierende Seite damit gemeint 
haben mag. yn jolchen Fällen darf man wohl das 
anwenden, was Gottfried Keller in einem Briefe an 
SE. Widmann über Spittelers Hauptwerk, das 
Sleichnis „Brometheus und Epimetheus“ äußerte: 

„Das Buch tft von vorn bis hinten voll der 
Schon der wahrhaft 
epilche und ehrmwürdige Strom der Sprache in diejen 
jambifchen, jedesmal mit einem Trochäus abjchließen- 
den Abjägen umbüllt uns gleich mit eigentümlicher 
Stimmung, ehe man das Geheimnis der yorm noch 
wahrgenommen bat. 

„Bas der Dichter eigentlich will, weiß ich nach 
zweimaliger Yeftüre noch nicht. Troß aller Duntel- 
heit und Umficherheit aber fühle ich Alles mit und 
empfinde die tiefe Poejie darin. ch weiß Den 
Teufel, was das Hündlein oder der Löwe und der 
Mord ihrer Kinder und diefe jelbjt bedeuten follen. 
Aber ich bin gerührt und erjtaunt von der jelbit: 
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Ständigen Kraft und Schönheit der Darjtellung der 
dunfeln Gebilde. 

„Troß der fosmifchen, mythologifchen und menjch- 
beitlich zuftändlichen -Zerfloffenheit und Unmöglichkeit 
ift. doch alles jo glänzend anfchaulic, daß man im 
Augenblid immer voll aufgeht. 

„ft es aber noch eine Zeit für jolche fibyl- 
linifchen Bücher? Tgft es nicht fchade um ein In⸗ 
genium dieſer Art, wenn es nicht das wirkliche nicht 
allegoriſierte Leben zu ſeinem Gegenſtande macht?“ 

In dieſen bemerkenswerten und charakteriſtiſchen 
Urteilsworten Kellers iſt der Grund dafür aus— 
geſprochen, warum Spitteler bis jetzt nicht über 
einen kleinen Kreis hinauszudringen vermochte und 
warum er für ſein Hauptwerk wohl ſchwerlich jemals 
viele Lejer finden wird. 

Prometheus und Gpimetheus') ift eine groß: 
angelegte Gleichnisdichtung, in wuchtiger, an den bib- 
lifchen Ton erinnernder Sprache, die, ohne jich an 
ein bejtimmtes Metrum zu halten, doch durd) die 
Form als Boefie wirkt. Das Buch ift ein Evan- 
gelium des freien ‚yndividualismus, des jouveränen 
Rechtes der Berfönlichkeit. Prometheus it der Adels: 
menfch, der fich felbit genügt. Er laujcht dem 

lüftern feiner eigenen Scele, die „ein Gott tt in 

reudund Leid.” Zufeinem Bruder Epimetheus |pricht 
er: „Auf, laß uns anders werden, als die Vielen, 
die da wimmeln in dem allgemeinen Haufen! Denn 
fo wir nach gemeinen Beifpiel richten unjeren Brauch, 
jo werden wir gemeinen Lohnes fein und werden 
nimmer fpüren adeliges Glüd und feelenvolle 
Schmerzen!” 

m Gegenfag zu Prometheus verhandelt fein 
Bruder Epimetheus feine freie Seele und erwirbt 
dafür ein Gewilfen. WPrometbeus it ein Einfamer, 
Spimetheus gebt mit den KBeerdenmenjchen. Er 
erringt Macht und Größe, aber der Bruder, der die 
Seele rein und hoch hält, hat, wie Tener felbjt 
Schließlich erkennt, doch das bejjere Teil ermählt. 
In dem Buche tit ein verfchwenderijcher Reichtum an 
Bildern voll Kraft und Anfchaulichkeit, und 
es wird fich wohl Niemand der mächtigen Wirkung 
entziehen fönnen die davon ausgeht, aber auch faum 
Semand wird fagen fünnen, dag er bis in Die 
innerjten Tiefen eingedrungen fei. Ginzelne Lefer, 
Träger glänzender Namen, bat dies Werf noch) 
neben Seller gefunden, die alle hobe Meinung 
davon hatten, im Allgemeinen aber hat der Ber: 
fajjer damit auch von den Velten feiner Zeit zuviel 
verlangt. 

Daß die zu den höchiten Ehren Auserwählten 
die Hoheit ihrer Natur, den Adel ihrer Seele unter 
Schweren Prüfungen bewahren müflen, it ein von 
Cpitteler mehrfach behandelter Gedanke. Zu Pro- 
metheus |pricht die Göttin: 

„Und Menſchen-Glück und-Freude ſoll Dir nicht 
geſchehen, doch was da heißet „Herzeleid“ im 
Menſchenland, das werde reichlich Dir zu Teil: 
Entbehrung, Kränkung und die ungelöſchte Gier, 
und das erſtickte Würgen in den ſtummen Nächten.“ 

Und dem ob der ihm widerfahrenden Behandlung 
grollenden Herakles erwiedert lächelnd Jupiter: 

Halbgöttiſch auf den Pharaonenſchenkeln 

Im Thron ſich wiegen und die niedre Welt 

Sich ferne halten kann ein jeder Krönling. 

1) Prometheus und Epimetbeus. Ein Gleichnis von Carl Felix 


Sandern (Pſeudonym unter dem die erſten Bücher Spittelers erſchienen) 
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Allein im Knechtsgewand, in Augias Stall 
Unterm Geſind, verlacht, beſchmutzt, mißachtet, 
Dennoch die Heldenſtirne hart und rein 

Mit ungebeugtem Haupte hoch erheben — 

Das können Andre nicht, drum ſpart ichs Dir.“ 


Eine lockende und lohnende Aufgabe wäre es nun 
für den hochſinnigen Dichter geweſen, in einem Unglück— 
lichen, deſſen Geſchicke ſeit vielen Monaten überall 
Gegenſtand eifriger und erregter Erörterungen bilden, 
das lebende Beiſpiel eines zu derartiger Probe, zur Be— 
währung des inneren Heldentums unter tiefſtem Leide 
Auserwählten zu erblicken und darzuſtellen! Aber 
Spitteler hat den Fall des Verbannten auf der 
Teufelsinſel nicht mit dem Seherauge des Dichters 
und nicht mit deſſen mitleidendem Herzen geſchaut. 
Es lüſtete ihn, hier wieder einmal den nüchternen 
Politiker herauszukehren. Und das eben iſt Spitteler 
nicht. Die Kundgebung in einem ſchweizer Blatte, 
zu der er ſich in dieſer Frage ohne eigentliche 
Miſſion veranlaßt ſah, erregte weithin förmliche Ver— 
blüffung, ja noch mehr, ſchmerzliche Entrüſtung. Na— 
mentlich der Ton mochte manchen an der Ritter— 
lichkeit des Verfaſſers irre machen, dieſes über— 
legene Lächeln über das Mitleid mit dem Opfer 
und ſeiner Familie wäre ſelbſt einem unzweifelhaft 
Schuldigen gegenüber häßlich geweſen. Indeſſen 
darf man überzeugt ſein, daß Spitteler großzügig 
genug iſt, aus freien Stücken einen Irrtum einzu— 
geſtehen, den er begangen hat, wenn er erſt einmal 
die Ueberzeugung gewonnen hat, daß er auf falſchem 
Wege war. Und wenn er einſieht, daß ſeine An— 
griffe auf diejenigen, die ein frevles Spiel enthüllen 
wollten, ebenſo übel angebracht waren, wie ſeine 
Verbeugungen vor dem franzöſiſchen Generalſtabe, 
Mr wird er Schon von felbit wieder und anders 
reden. 

Daß er fich übrigens berufen fühlte, in diejer 
Frage das Wort zu ergreifen, obgleich bei ihm die 
nationalen Scheuflappen nicht vorhanden find, Die 
Io viele Jonft vernünftige Franzofen der Urteilskraft 
beraubten, das liegt eben in feiner Cigenichaft, 
von vornherein „den anderen Weg” einzufchlagen, 
da zu gehen, wo er von dem großen Haufen 
getrennt ift. 

Diefe Luft am Kampfe mit den Meinungen der 
Menge tritt befonders hell und freudig in der präch- 
tigen Sjfaisfammlung „Zachende Wahrheiten“) hervor. 
Ein fröhliches, ein herzbaftes Buch. Auf jeder 
Seite wird der Lefer gefejjelt und angeregt, gar oft 
auch zum MWiderfpruch herausgefordert. Welch eine 
rn von Geilt, von feinen entzücdenden Bosheiten 
tet in dem Bortrage über „das Epigonenthum“ 
in den Betrachtungen über „die BEN des 
Dichters”. Wie originell, zumeilen bizarr, aber 
immer das Gepräge einer jtarfen Berjönlichkeit 
tragend, find die AUeußerungen über „Entrüjtungs- 
litteratur und ihre Wache” (gelegentlich des Kennanichen 
N über Sibirien) über „den fittlicden Standpuntt 
in der Kritif” über „Nevolverhumanität“. Und 
wenn er an der PDaritellung des Amorbübchens in 
der Kunft es widrig und verlegend findet, daß cin 
Kind als bewußter Kuppler erfcheint, wenn er in 
der PBlauderei „Obne e5” für das hartverfolgte 
Wort „derfelbe” eine Yanze bricht, fich über AUlters- 
und Datumsjubiläen lujtig macht, wenn er fich über 
mufitalifche Dinge oder über Gartenfünfte ausläßt, 


r), Florenz und Leipzig. Eugen Diederichs 1598. 
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immer jieht er Befonderes. Ein Buch, das den 
Lefer nicht losläßt, das in feiner forfchen und flotten 
Art für fich felbift und den Berfaljer einnimmt, 
das freilich auch den Lefer manchmal ganz zornig 
machen wird. Aber langweilen oder ermüden wirds 
Niemanden. 

Bon den mannigfachen Erzählungen und Skizzen, 
von den Gedanken über Alltägliches und Syern- 
liegendes, die Spitteler vorwiegend in fehiveizerijchen 
Blättern umd in der leider allzu früh eingegangenen 
MWochenfchrift „Deutfchland‘ veröffentlichte, hat er 
nur einen Teil in Buchform aufbewahrt. Schade! 
Denn in Allem, was er jchrieb, ijt „das Handgelent 
des Karolingers”, es liegt Saft darin ımd Wart 
und Werv. Ein paar Novellen und Skizzen find 
in dem Bändchen „SFriedli der Kolderi”:) gefammelt. 
Sn diefer Dorfgefchichte bat Spitteler gezeigt, daß 
er nicht nur in außermeltlichen Negionen, nicht nur 
im Phantafieland zu Haufe ift, daß er auch auf 
realem Boden feit und jicher auftreten fan, wenn 
ers nur verfucht. Das gilt auch von dem hdyll 
„Bujtav”2), einer anmutigen Kleinjtadtgefchichte 
von Tean Pauljcher Gemütswärme. MWeitaus die 
bedeutendite feiner Profaerzäblungen ift die neuefte, 
daS herbe Nachtjtüct „Lonrad der Keutnant“2). Hier 
it es ihm in noch höherem Grade, als in der No: 
velle Friedli gelungen zu zeigen, wie er mit eins 
fahen Mitteln Großes erreichen fann. Sin der 
Technik, in der Vermeidung alles überflüffigen Bei- 
werfs, in der ficheren Geltaltungstraft der plaftifchen 
Darftellung ift diefe Porftragödie einfach mujter> 
und meijterhaft. Einzelne Szenen darin. die Schil- 
derung des Handgemenges, in dem der Held einem 
heimtückiſchen Meſſerſtiche erliegt, die wir mit flie- 
enden Puljen durch die Augen der prachtvollen 
Bernerin jehen, der Kampf der beiden Frauen an 
dem Sterbelager Conrads dürfen dem Alllerbedeu- 
tendjten zur Seite geftellt werden, was die Welt- 
litteratur auf dem Gebiete epifcher Darftellung auf: 
zumeifen bat. Und das jagen wir mit vollem Bes 
dacht. — Sn Dramen hat Spitteler fich auch einige 
Male verfucht, aber ohne Glüd, aud) find jte nicht 
Zleifch von feinem Fleifch. 

Bon feinen Erzeugnifjen in poetifcher Form 
jeien noch die „Schmetterlinge”*‘) erwähnt, die große 
Anjchauungsfraft und reiche zülle an Bildern und 
Gedanken enthalten. \n den Balladen endlich ift 
verjchwenderiicher Reichtum an Bildern von be= 
rüdender Schönheit, Aeußerungen des Hoch und 
Kraftgefühles einer ftolzen freien Seele mechfeln mit 
luftigen Schnurren, die für fich allein, ohne jede 
Nebenbeziehung wirken. Manche Gedichte aber 
bleiben uns dunfel und vielleicht wird erit ein fünf: 
tiges Geſchlecht diefe enträtjeln und genießen fünnen. 
we und da verfucht Spitteler auch den fchlichten 

olfston zu treffen und das tft ihm in „Der Jäger 
und das MWichtehen” und dem lieben ‚„Hausfpruch” 
gut gelungen, daS Heuberchen cheint uns minder 
geglüct. Mit ungetrübtenm Genuß lanı man fich 
der Echilderung des Frühlingszaubers in dem Ge: 
dichte „KRommiffionsfriede” hingeben. Da find 
wirklich alle Künfte vereinigt, das feinhörige Ohr 


1) Jirih. Albert Müllers Verlag 1591, — aud in franzöfifher 
leberiegung unter dem Titel Reeits et legendes in Weuchatel bei 
Attinger frcres 1892 mir ehr bhübichen Bignetten erjchienen. 

2, Zürich. Albert Mullers Verlag 1891. 

3, Berlin Verlag der Roman'velt 1898. 

4y Schme?terlinge von Felix Tandem (Carl Spittelern. Hamburg, 
Be ogeanilialt und Druckerei Aktien-Geſeleſchaft (vormals J. F. Richter) 
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des Mufikers, das Auge des Malers und die Ge- 
ftaltıungstraft des Dichters. Spitteler hat fich wohl 
zuweilen mit der Palette verfucht und daß er von 
mufifaliichen Dingen alS ein Kundiger Tprechen 
fann, das beweifen viele feiner Gedichte, wie auc) 
manche Yeußerungen in den „Zachenden Wahrheiten”. 
Auch hier geht er ganz eigene Wege. 

Carl Epitteler murde 1845 als Sohn eines hohen 
Gerichtsbeamten in Lieltal (Bafel-Land) geboren. 
Mach Beendigung feiner Studien hat er acht sn 
als Hauslehrer in Rußland und Yinnland verbracht 
und ift dann in die Heimath zurücgefehrt. Dort 
war er kurze Zeit an einer Mädchenfchule angeftellt 
und ging dann zum Sournalismus über. Zuletzt 
leitete er das Feuilleton der Neuen Züricher Zeitung. 
Sn feiner NRedaktionsführung wid er auch gar jehr 
von der Schablone ab; oft bot er „Caviar for the 

eneral“, aber Kaviar feinfter Sorte, wahre Leder: 
iffen für den Seinfchmeder. Seit mehreren Jahren 
lebt er völlig unabhängig in Luzern an der Geite 
einer anmutigen Gattin und der Erziehung feiner 
beiden heranblühenden Töchter gewidmet, daS hohe 
Glück genießend, die alte treue Mutter am eigenen 

erde zu haben. Zumeilen fährt er über den Gott: 
En um irgend eine Geder oder eine andere Süd- 
pflanze beimzubringen, die er in jeinem Garten zu 
alflimatifieren fucht. Denn mehr als an feiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ift jetzt an ſeiner 
Gartenkultur gelegen. Doch dürfen wir wohl auch 
von dem Poeten noch manches erwarten, vielleicht 
ſein Reifſtes und Beſtes. Vielleicht werden in ſeinen 
künftigen Werken noch — der Dornen und 
Heden fchminden, die jeßt den } ugang zu der Poejie 
erjchweren. Der Quell aber fprudelt noch in voller 
Mächtigkeit und mit dem empfänglichen Dichterauge 
vereinigt Spitteler die Naivität des Dichterherzens. 

Die Schmeiz hat fchon ein paar ganze Sterle 
hervorgebradjt, und zu ihnen darf man auch Carl 
Spitteler zählen. Zu der Entwidelung feiner Eigen- 
art hat gewiß nicht wenig beigetragen, daß er in 
den kahren jtärtfter Eindrudsfähigkeit die einförmige 
Natur ıumd das eigentümliche urjprüngliche Bolls- 
leben in Rußland und Finnland kennen lernte, daß 
der junge Schweizer rufjiiche Art in fich aufnahm 
und fo zwei Beltandteile zufammentamen, die jeder 
für fi) Schon wichtig und ergiebig find. Die Eigen: 
fchaft, die Spitteler als „Europäijches Signalement” 
feiert, ift bei ihm felbjt in hohem Grade ausgebildet: 
„Beritand, der fcherzt, und Größe, welche lächelt.” 





Qitterarische Gleichnisse 


von 
Carl Spitteler (xuzern).*) 


Die Ballade vom fprifeßen (off. 
rühlingslüfte lispelten im Haine 
Und ein Wolf im Zilbermondenfceine, 
Aufgeregt von Iyriichen Gefühlen, 
Strich, im feinen mterjten zu wüblen, 
Melancholiich Durch Sepirg und Ztraud), 
Liebe jpürt' er, etvas Weitſchmerz auch. 


* GErichienen tm Verlage von Albert Müller, Zürich. 
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Tavor mög” uns Gott der Herr bewahren: 
Nadıtigallenfeufzer lieg er fahren. 

Kine NRofe hielt er in den Ktnöcheln, 
Chimanenlieder in den Stel zu röcheln, 
Und mit honiglädgelnden ®emäul 

‚slötet er ein ſchmachtendes Geheul. 


Orpheus hörte dieſe Serenade, 

„Herr Collega“, bat er ängſtlich, „Gnade!“ 
Nutzlos quälſt und quetſcheſt Du die Kehle, 
Denn die Bosheit bellt Dir aus der Seele. 
Und mit einem Herzen voll von Haß 
Bleibe, Beſtie, ferne dem Parnaß. 


Zwar auf Tugend mag die Kunſt verzichten, 
Liederliche ſieht man Lieder dichten, 

Aber Drachen mit Muſik im Rachen, — 
Liebſter, das ſind hoffnungsloſe Sachen. 
Aller ſchönen Künſte weit und breit 
Grundbedingung iſt Gutherzigkeit.“ 


Der „Dichterfürſt.“ 


9.0 müjjen etwas bügeln oder bürjten, 
Darum verlangt fie jett nad) einen Dichterfüriten. 


Natürli um in Ihro Durchlaucht Namen dreifter 
Einherzutölpeln gegen die lebend’gen Mteilter. 
Sie würden nänlid — dafür braudyt man nicht zu 

forgen — 
Uns gütig einen wohldegrab’nen Toten borgen. 
Sie fähen hoffnungslos ng um nad einem Erben 
Und mödten [hmungzelnd felbit da3 Regiment erwerben. 
Dabei begegnet ihnen diefes Mißgefchid: 
Die Kunit wird fein und bleiben eine Republik. 
Ariftofraten einzig fennt die Poelie 
Und ihres Adeld goldne Bibel fchließt fie nie. 
Man kann NO vor den Todten fchüten allenfalls, 
Dod immer hat nıan wieder Teben auf dent Halß. 

+ * 


* 
Noch etwas And'res kommt daneben in Betracht: 
Wer Teufel hat zu Königmachern Euch gemacht? 


a welchen: Land der Erde mwählt die RYandespäter 
er erite beite Bfeifer oder Stadttrompeter? 


A welchem Heer empfangen ihre Generals 
ie Offiziere au8 der Hand des Storporals? 
Der Dichter wird berufen, den’ ich, nicht gewählt 
Und Eure Stinmte wird beim Urteil nicht gezählt! 


Goͤotiſches Gehagen. 

m‘: bring' ich Ihnen, hochverehrte Frau, 
„ Den jüngiten Band böotifcher Heimatichau; 
Wie immer redigiert mit Afribie, 

Gediegen, feijelmd, fpannend wie nod) nie. 
Die erite Stelle ziert ein Neferat 

Ueber das Tydeusbild im Großen Rat; 
Bon umnjerm heiligen Bacchusoberhaupt 
Ufinobulos; Nadydrud unerlaubt. 

Dann Fonmmt don unfern lieben Bruder Pine: 
„st weldyer Sprache hujtete die Sphinr?** 
Grundlegend; ſchulebildend ſchlechterdings. 
Des Fernern fragt ſich ein Anonymus: 
„„Auf welchem Beine hinkte Oedipus?““ 
Fließend geſchrieben; lieſt ſich mit Genuß. 
Noch manch charmantes, prächtiges Problem 
Steht in dem ſchönen Hefte außerdem. 

Vor allem aber ſcheint mir von Gewicht 
Speziell der attiſche Lokalbericht; 

Worin mit überleg'ner Gründlichkeit 
Gegeißelt wird die Oberflächlichkeit, 

Der ſchale Witz und die Geiſtreichigkeit 

Der Schwätzer Sophokles, Euripides 

Und der geſamten Bande Perikles. 

Ja, ja, böotiſche Tiefe und Gemüt! 

Man merkt halt ſtets das kadmiſche Geblüt! 
Berichterſtatter iſt Buſikratos, 

Ein Sohn des Archon von Orchomanos, 


Student von ganz erſtaunlichem Talent, 

Mufit und Dichtfunit ift fein Element. 

Er fhwimmt und reitet, tanzt md fingt Tenor; 
Ich ſtell' ihn Ihnen nächſtens einmal vor. 

Doch wird man niemals dann aus Ihrer Feder 
Die Ehre haben? Sagen wir entweder 

Ein ungedruckt Rezept für Drachentätzchen, 
Jokaſtekräpfchen oder Kadmusplätzchen? 

Stwas in diejem Stil. Berfproden? Wie? 
In allem Ernjt! Böotien zählt auf Sie!“ 


Der Stradivarius. 


n einem Schalt: und Snadenjahr anı legten ‚zehruariug 
Ward jüngjt entdedt ein echter Stradivarius. 

Die A jenagentur dernahm die Munde, 

Und jubelnd flog die frohe Mär von Vlund zu Munde, 

Man Ichloy den Schagß in ein Mufeunt ein, 

Und überall entjtand ein Stradivariusperein. 

Dod) als vacim einfach wollte darauf geigen, 

Da hießen fie enıpört den Geigenfchänder jchweigen. 


Die Sonne im Examen. 


ie Wandel:, Schwanz: und NWebeliterne nahmen 
Einmal die Sonne peinlid) ing Granten. 
Die Theorie der Wärnte und des Yichts, 
Den zarbendbrudy, den Grund von Naht und Tag 
Begehrten fie mit wicht’gen Kennermienen. 
Die Sonne fprah: „Davon veriteh’ id) nichts.“ 
Dann Stand fie auf, die Haren Augen Ichienen 
Bor Yuft und Mut — und ringsun ward c5 Tag 


Mur ein Bönig. 
Kt“ Sornelius Clemens fprad: „Ich will, 
Dap jeder meiner Eflaven feine Arbeit 
Erhalte zugeteilt nah) Wunjch und Neigung. 
Nur was man gerne thut, das thut man redt. 
Ein Mann am falihen PBlat ift Halb ein Mann; 
Der beite Töpfer pfufcht im Gärtner-Handiwerf.” 


Dod) als er nun zu miujtern fanı fein Landgut, 
Bemerkt er einen Sklaven, der, verhöhnt 

Bon großen ge ungefdidt und hülflos 
Arbeitete amı Weg, mit ſeines Hammers 
Unfiherm Schlag vervundend jeine ‚Finger. 


Unmwillig zu dem Majordomus wandte 
Sich nun der Konjul und fein Auge forjchte 
„Verzeiht“, verſetzte jener, „jeglich Handwerk 


Vom Walker bis zum Weber hab' ich ſchon 
Mit ihm verſucht. Zu keinem einzigen taugt er.“ 


gebt ungeduldig von dem Stümper heifchte 
ornelius Glemens: „Was denn warit du nur 

Sn deiner Heimat von Beruf und Handwerk?” 
Sein grannmmpvölftes Antlig hob der Sflave 

Mit finftern Stolz empor: „Her, nur ein König.” 


Da Ichwieg, von Mitleid übermannt, der Konful 
Und fein Gedanke wog des Menfhen Scidfal. 
Dann gnädig zu den Dienern: „Zötet den!“ 


>> Kurze Berichte — 


Kleist und Oesterreich. 

Adam Miller - Guttenbrunn: Kleifts Germannsihladt — ein 
Bedicht auf Osfterreih. Anläplih der Aufführungen im Karerjubiläums- 
Stadttheater erläutert und eingeridtet. Yien, E. Braeier, 1898. 

Den Hauptinhalt diefer Schrift bildet der Text 
der „Dermanmsichladht“ in der bon Adam Müller-Gutten— 
brunn Dbejorgten und für die Aufführungen im Naifer« 
jubiläuns- Stadttheater zu Wien bejtimmten Bühnen: 
einrichtung des Ztüdes. Was der Herausgeber in der 
Einleitung voranſchickt, bietet dem Fachmann im weſent— 
lichen nichts neues. Doch ſind dieſe Ausführungen in— 
ſofern verdienſtlich, als ſie die namentlich in der neueren 
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Kleiit-Pitteratur zu wenig berüdjichtigte Thatjache in 
Grinnerung rufen, daß der Dichter die eigentliche Aln- 
regung zu dem Drama von Deiterreich entpfing, daß ex 
jid mit der ganzen glühenden Begeijterung jeines poli= 
tiichen Denkens damals an Dejterreih anschloß, und 
daß er don bier aus die Befreiung Deutjchlands von 
dent Kohe des forliichen Groberers erhoffte. Sleiits 
Traun don der Wiederheritellung des Neiches umter 
Dejterreichs Führung, ein Traum des Dichters, für den 
wir auch durch jeine patriotiiche Begriffe und vor allem 
durch den „satechismus der Deutichen“ unzweideutige 
bijtorische Belege beligen, bat jpeziell in der „Hermanns: 
Ihlacht* jeine mannigfachen und unverfennbaren Spuren 
binterlaffen. Od der Dichter dabei unter Hermann 
direft Dejterreich, unter Marbod Preußen veritanden 
wiljen wollte, worauf allerdings verjchiedene Stellen 
des Stüdes mit Bejtinmmtbeit zu deuten fcheinen, oder 
ob die entgegengejeßte Beziehung wahricheinlich it, ent- 
Iprechend der geograpbiichen Lage der von Marbod und 
Hermann beberrichten Gebiete, das it im Grunde zient: 
lich belanglos und der müßige Streit über diefe Frage 
verfennt das Wejen Dichteriichen Schaffens. Genug, 
dar Kleift in der Verbrüderung der beiden deutjchen 
Srofmiäcdte das einzige Mittel zur Befreiung des Vater: 
landes erblidte, und dat er gemäß der politischen Yage 
von 1809 in eriter Linie von Dejterreich die entjcheiden- 
den Schritte erhoffen mußte. Wenn Müller-Gırttenbrunn 
die unleugbare TIhatjache der begeifterten Hingabe Kleijts 
an Deiterreih in jenen Tagen mit fräftigen Worten in 
Erinnerung bringt, jo mag das berechtigt erjcheinen 
gegenüber einer in der Stleijt-Litteratur allerdings viel- 
fach zu QTage tretenden Neigung, den Dichter auf Kojten 
jeiner öjterreichiichen Synipatbien zum Typus des preußi- 
Ihen Nationaldichters zu fjtempeln. Allein verkehrt ijt 
es, den Sleiit-Biographen hierbei abjichtliche Entitellung 
in die Schuhe jchieben zu wollen. Wenn Müller-Gutten 
brunn in jeiner diesbezüglichen Polemik etwas allzu 
tendenziös dverfährt, wenn er einer Einjeitigfeit der von 
ihm Befehdeten jeinerfeitS die HYperbel gegenüberjeßt 
und das gewaltige, fernab von jedem partifularijtiichen 
Sedanfen entitandene Hohelied der deutichen Baterlands- 
liebe, gemäß dem Titelblatt als ein „Gedicht auf Deiter- 
reich“ und als eine „Berherrlihung Oeſterreichs“ be— 
eihnet, jo mag das jeine Erklärung und feine Ent: 
Tenlbirinn finden in dem fejtichriftartigen Charafter 
des Buches, das den danfenswerten Zwed verfolgt, der 
geplanten Aufführung des von den öjterreichiichen Bühnen 
bi8 dahin unglaublicherweife jo gut wie ignorierten 
Wertes die Wege zu ebnen. Die Bühneneinrichtung 
jelbjt ijt im der Hauptiache eine treue Wiedergabe des 
Originals, von dem eS fic) nur durch die der meininger 
Einrichtung entnonmene veränderte Afteinteilung und 
eine Heihe mehr oder minder berechtigter Striche unter: 
iheidet. Abweichend von den Terte der Meininger it 
die Szene getilgt, wo ‚ujt und Hermann um die Ehre 
fechten, wer den veriwundeten Varus erlegen fol. Diejer 
Strich it eine kleine inkonjequenz. Wollen wir in der 
„Hermannsſchlacht“ Pre was unjer Kunjtgerübl 
peinlicy berührt, weil der fanatiiche Hat der Batrioten 
den Dichter überrumpelt bat, jo muß auch manches 
andere, vor allem die Bären-Szene, dem NRotitift zum 
Opfer fallen. Wollen wir aber, unter Beibehaltung 
aller Ercentrizitäten, das Werf in feiner ganzen chavaf- 
terijtifchen Eigenart auf der Bühne wiedergeben, jo darf 
au jene für den erbammungslofen Hat des Dichters 
jehbr bezeichnende Szene auf dem Theater nicht feblen. 
Karlsruhe. Eugen Kıllan. 


Meues von Tbeodor Körner. 


Cheodor Körner und Die Heinen. GBeichildert von Dr. W, Emil 
Peſchel, Begründer des Körnermufenms der Stadt Dresden, und Dr. 
Eugen Wildenow, Guninafialoberlehrer in Greifsiwald. Mit vielen 
Abbildungen in mo außer dem Terte, Folfimiles und zwei Karten. 
1. 2. Band. Leipzig, Berlog von E.A. See mann. Preis elcg. geb. M. 15.—. 

Zum erjtenmale liegt in den beiden dornehm aus: 
geitatteten Bänden eine erjchöpfende TDarjtellung des 
Yebens und des Werdeganges Theodor Körners vor. 











Wie aus dem Titel hervorgeht, it jedoch die ganze Um= 
gebung des Dichters mit in den Kreis der Betrachtung 
bineingezogen, — getreu dem naturbiftorischen Zuge, 
der jich im der neueren NWichtung der litterarifchen 
sorihung fundgiebt, bei der Schilderung der Ent- 
widelung eines Schriftitellers vor allem die Verbält- 
niife ins Auge zu fajjen, aus denen er herausgewachien 
ist, die Momente Elarzulegen, die fördernd oder henmmend 





Cheodor Körner als Kind. 
Nad) dein Dora Stod’idhen, von Eınma Körner ald Mintaturbild 
angefertigten Paftellgemälbe. 
Jluftrationsprobe aus ‚„‚Theodor Körner und die Seinen“ 
(Leipzig, €. A. Seemann), 


auf ihn eingewirft haben. An und für fich läßt ich 
gegen diejes Prinzip wenig einwenden, obgleich #.e8 
häufig auf die Spite getrieben wird, fo dat zulett die 
einheitliche Berjönlichkeit volljtändig verjchwindet und in 
ein Konglomerat don einzelnen Anregungen aufgelöft 
wird. Wir diejer Stlippe find die Herausgeber glüdlich 
vorbeigejtenert, indem fie das jehr reichhaltige Mlaterial, 
von dem jie einen großen Teil zum erjtenntale ver= 
mwendeten, mit richtiger Abihätung feines Wertes ge— 
braucht haben. 

Das Bild des Dichters hebt fi von dem forg- 
fältig und getreu gezeichneten fulturhijtorifchen Hinter: 
grumde ab. Wir werden zuerjt in den Kreis der Vor- 
rahren des Dichters eingeführt, lernen als ältejten er- 
mittelten den „mwohlgelittenen Bürger und Bierjchröter“ 
in Leipzig Hans Körner (1651—-1702) fennen. Sein 
Zohn Johann Ehriitoph (geb. 1688), der Urgroßvater 
Theodors, jtudierte Schon Theologie und habilitierte fich 
in Yeipzig, er heiratete die ältejte Tochter des bekannten 
Theologen Dlearius. Bon da an blieb wiljenjchaftliche 
Bildung und reger Sinn für geiftiges Leben ein ges 
meinlanmer ‚zamilienzug, jo day Theodor (oder Karl, 
wie er jtetS im Glternbauje genannt wurde) auch jchon 
erblich jehr günitig beeinflußt war. Mit großer Yiebe 
wird das Bild des Vaters gezeichnet, des Vlannes, der 
rür alle Beftrebungen der Zeit, poetiiche, pbilofophiiche, 
politiiche, das lebhaftejte Berjtändnis befaß und dazu 
den aufopfernditen ‚sreundesfinn, der nur gedacht werden 
fan. Schiller bat ihn in der trübjten eit jeines 
Yebens erfahren.  Befonders hervorzuheben ift feine 
ferndeutiche Gefinmung und fein Haß gegen Napoleon, 
die für den Sohn eine unverlierbare Mitgift bildeten. 
Zwar mußte er nach der Zchladht bei ‚Yena nots 
gedrungen jeinen Sroll zurüdbalten, aber er pries Schiller 
glüdlich, weil er diefe Schmach nicht mehr erlebt babe. 
‚stiedrich Yaun fchrieb darüber: „Den Gipfelpunft der 
‚sülle des Nörnerjchen Haufes und feines Anfjehens 
bildeten vielleicht die ‚Jabre der napoleonijchen Getvalt- 
berrihaft . . . . Mber wie Nörners den abjoluten 
ISeltbeberricher haften, jo jebr wachte doch der Por: 
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teher des Haufes darüber, daß dieſer Haß nie in dent- 
erben öffentlich zur Sprade famı. Um der Stunt, 
Wiſſenſchaft und Wejelligfeit willen! Alle politifchen 
sraftionen und Nuancen wurden darin gehegt und ver: 
treten; aber fie wußten zu gut, daß ihnen der Aufent- 
halt im dortigen Gejellichaftstreife jofort würde ent— 
zogen werden, wenn fie ihrem Napoleonhafje Worte 
eitatten wollten.“ Irveffender Tann der Mann mohl 
Pöwerlich gefennzeichtiet werden, dem es zu fehr auf 
eine alljeitige Bildung ud geiftige Anregung ankam, 
al3 daß er, wenn auch innerlich) damit einvderjtanden, 
je eine vereinzelte Richtung auf Noften der anderen hätte 
bevorzugen jollent. 

Sp wuchs der Sohn dem unter den günjtigiten 
Einflüljen auf; von dem liebevolljten Berjtändnis der 
Seinen getragen, fonnten Jich jene Anlagen auf dag 
Ihönfte entwickeln, und man Fan wohl fagen, daß 
felten ein Dichter jo glüdliche VBerhältniffe von früheſter 
yugend auf feinen gelernt hat wie Körner. Yon feinem 

ater mehr al3 jüngerer ‚greumd demm als Sohn be- 
handelt, konnte er die Selbſtſtändigkeit ſeines Charakters 
voll entfalten — wie ſchön die Beziehungen zwiſchen 
Vater und Sohn in dieſer Beziehung waren, das er— 
ſehen wir aus ſo manchem Briefe, der in dem Werke 
mitgeteilt wird. Auch in künſtleriſcher Hinſicht konnte 
ſich der Sohn keinen treueren und einſichtsvolleren Be— 
rater wünſchen: ſo ſchreibt ihm der Vater, als er in der 
erſten Zeit ſeines Wiener Aufenthaltes ſich in kleinere 
Gelegenheitsdramen zerſplitterte: „Es iſt eine gefähr— 
liche Klippe für den Künſtler, wenn er ſich eine gewiſſe 
Fertigkeit erworben hat und mit dem, was er in kurzer 
Zeit fertig. madjt, eine günftige Nufnahme bei feinem 
Publikum findet. Er bleibt dann leicht auf einer 
niedrigen Ztufe jtehen. Du bijt, deucht nich, zu etwas 
Höherem bejtinmmt, als Turrente Mare für das Wiener 
Theater zu liefern ..... Zu bedauern ift jeder, der 
von der Gunſt der Mufe Unterhalt erwartet. Nähren 


fol den Mann fein Sejhäft.. ... % der Hunt treibt 
ihn die Xiebe, und was fie ihnı dagegen darbictet, hat er bLo8 
al3 Geihenf anzunehmen, aber nie al3 auf einen Sold 
gu rechnen. *— Das jahr 1813 jollte in fünffurzen Wionaten 
em üngling die höchjjte Entfaltung feiner dichterifchen 
und menhlien Vorzüge bringen, bis ihn an jenen 
verhängnispollen 26. August die feindliche Kugel traf. 
Diefe lette Furze Spanne Zeit ift denn auch in dem 
Werfe mit dem liebenolliten Eingehen auf jede Einzel: 
beit zur Daritellung gefommen, und wir erhalten reiche 
neue Belehrung über manche entjcheidende Punkte. 
Wenden joir uns nun zu der Beurteilung von 
störners dichterischer Berfönlichkeit im allgemeinen, ß, wird 
ich fchwerlich darüber Lebereinjtimmumg erzielen lafjen. 
Darüber find ziwar wohl alle Beurteiler einig, day mit 
Ausnahme feiner Nriegsiyrif fein einziges feiner Werte 
Anfpruch auf wirkliche Bedeutung erheben Fann; felbit 
jein „Yring*“ leidet, wie die Berfafler ſelbſt zugeben, 
an den fchiverjten Mängeln gerade in der drantatiichen 
GSeftaltung, der fchlagendite Beweis, dal; Körner über: 
haupt nicht zum Dramatifer geboren war. Seine Ver: 
ehrer mweifen nur immer darauf bin, was er hätte leiten 
fönnen, wenn ihm längeres Veben befchieden gemelen 
wäre — ein Wedjjel auf die Yufunft, von dent fich 
unmöglid) vorausfehen läßt, ob er eingelöjt worden 
wäre oder nicht. ‚zür uns bejtebt fein Jweifel, daß der 
letztere ‚gall eingetreten wäre; wenn fchon beim erjten 
größeren Werfe die Anempfindung md die Anlehnung 
an Sciller jo deutlich hervortreten, jo fan dies nur 
in einem gänzlichen Mangel an dichterifcher Criginalität 
feinen Grund haben. Eher fünnte man dem Dichter 
wilde Phantafie und Ungebeuerlichkeiten aller Art zu 
gute halten, wie 3. B. tleift in der „‚zamtilie Schroffen- 
jtein“, als diefe glatten md zierlichen Verfe, die eben- 
jowenig den Wert eines Dichtiverfes ausmachen, wie 
die Babe Sefinnung „von 7reiheits- und Waterlands- 


liebe, von Liebe und Treue Bis in den Tod“. Ganz 
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Rompohtion von Chrodor Körner. 
Fakſimile aus dem Werke „Theodor Aörner und die Seinen“ (vLeipzig, E. A. Seemann.) 
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verfehlt jcheint ung der Verjuch, den Mangel an „feiten 
Konturen“, an „fcharfen individuellen Zügen“ auf „den 
überreichen Schaffensdrang“ des Dichters zurüdzuführen, 
der „no nicht zur Abklärung gelangt ijt“. Ein „über: 
reiher Schaffensdrang* äußert id” anders als in 
„Zriny“: ein ſolcher verſchmäht alle äußeren An: 
lehnungen und bahnt ſich ſelbſtändig den Weg. — 
Liegt ſomit die Stärke der Biographie nicht in der 
Schärfe der Kritik, ſo bleibt doch unſer anfängliches 
Urteil beſtehen, daß ſie ein außerordentlich feſſelndes 
und gut geſchriebenes Buch iſt, das mit der Darſtellung 
einer ſehr ſympathiſchen und menſchlich anziehenden 
Dichtergeſtalt zugleich eine der wichtigſten Perioden 
unſerer Geſchichte ſchildert und durch zeitgenöſſiſche 
Zeugniſſe belebt uns vor Augen führt. Sehr wertvoll 
iſt der Bildſchmuck des Werkes, der mit wenigen Aus— 
nahmen nur zeitgenöſſiſches Material verwertet, ſowie 
die zahlreich beigegebenen Fakſimiles. Meiſterhaft iſt 
die Titelphotographie, die das von Haehnel modellierte 
Dresdener Denkmal des Dichters wiedergiebt. 
Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 





Ein schweizerischber Klassiker. 


Sn Gegenfag zu vielen Tubilänmsfeierlichfeiten, 
deren Wirfung oft nicht länger als die zejtesfreude 
dauert, fcheint die im Lftober vorigen jahres in der 
Schweiz begonnene zyeier des 100. Geburtstages Xere- 
mias Gotthelfs zu einer eigentlichen Auferſtehun 
des großen Bolfsichriftitellers zu führen. Grfüllt fid) 
diefe Erwartung, jo hätte Gotthelf damit feine Yebeng: 
räbigfeit beiviejen, die bisher nicht über allen >mweifeln 
jtaıd. Tenn 08 wäre fall) geweien, aus dem Umfang 
der ihn beinahe wie zu einem Wationalbeiligen jtent- 
pelnden Gedächtsfeierlicjkeiten den Zchluß zu ziehen, 
dan Gotthelfs Werfe in gleichen Grade populär ges 
blieben jeien. Tie Wahrheit ijt, daß er jo ziemlic) ver- 
geffen war, nur noch don einer Yabl Gebildeter gelefent 
wurde, während das Bolf fichh mit den einzelnen Eleineren 
Erzählungen Degnügte, die die mobltätig wirfenden 
Vereine für Verbreitung guter Schriften ihm dvorjeßten. 

Die Gründe diefer Cricheimung find nicht allein in 
dem Lmmitande zu juchen, day Sotthelf don dem größern 
Künitler Gottfried Keller in den Hintergrund gedrängt 
wurde, jondern fie liegen in den Werfen Sottbelrs felbit. 
Der Pfarrer von Yüßelflüh batte in feinen epifchen 
Tihtungen jo viele umgebaltene Predigten des Then: 
logen und Wloralpredigers und, was noch ſchlimmer 
war, fo viel bittere Galle des verärgerten WBolitifers 
ausgeleert, daß nicht mur der äjthetiiche Genuß feiner 
Merfe jtarf verringert, jondern deren Verjtändnis für 
eine jpätere Zeit bedeutend erjchiwert worden war. Der 
Sedanfe lag deshalb nahe, mit ihm vorzunehmen, was 
Ihon oft für ‚Sean Paul vorgeichlagen wurde, nämlich 
jeine Schäte von den unfünttleriichen Zchladen zu be= 
freien und jo dem Bolfe, jogar der ‚santilie wieder 
näher zu bringen. Gine reich ilfuftrierte ausgewählte 
Bracdhtausgabe feiner ISerfe, über die vielleicht bei einer 
anderen Gelegenheit hier berichtet wird, that dies, wie es 
iheint, mit großem Grfolg, jedoch nicht ohne Wider: 
jpruch zu finden. Denn troß feiner firnitlerifchen ‚schler 
und Schwächen ijt Albert Bitius litterariih und fultur: 
bijtoriich eine fo bedeutende Erſcheinung, und ſeine 
Werke ſind, aud) abgejeben vom poetiichen Sebalt, in der 
getreuen Schilderung des Yebens eines ganzes Bolfs: 
ſtammes don jo hohem fulturbiftorifchen und jprad)- 
geichichtlichen Wert, day auch diejenigen Recht haben, 
die den ganzen md uriprünglichen Sottbelf verlangten. 
Tiefem Wunfcdhe willfabrt die im Ericheinen begriffene 
billige Volfsausgabe von Gottbelfs ISerfen im Ir: 
tert (Verlag von Edmid md ‚grande in Bern; Preis: 
11 Bände a ME. 2,20 oder 40 Pieferungen zu je 40 Br.). 
Ta die Üriginalausgadben der eizelnen Werfe jebr 
jelten ſind, ihre ſpäteren Auflagen teilweiſe Aende— 
rungen erfuhren und auch die Springerſche Geſamt— 
ausgabe mit Rückſicht auf das außerſchweizeriſche Pub— 
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likum vielfach verändert wurde, ſo iſt dieſe erſte kritiſche 
Geſamtausgabe des urſprünglichen Textes in erſter 
Linie für den Litterarhiſtoriker unentbehrlich. Jedem 
Gebildeten aber, der ſich für Gotthelf intereſſirt, wird 
ſie nicht weniger willkommen ſein. Die berufenſten 
Männer wie —— Dr. Ferd. Vetter, Alt-Rektor Fr. 
Kronauer und Alt-Inſpektor Fr. Wyß teilen ſich in die 
Aufgabe. Der Ausgabe parallel gehen „Beiträge zur 
Erklärung und Tertgefhichte”. Dieje für einen Er: 
änzungsband beſtimmten SZacherflärungen, nanıent: 
ih aber das ausführlide Sotthelf-Wörterbud 
werden die neue Gejanttausgabe befonders auch dent 
Verſtändnis des ausländiichen Yejers nahe rüden. Bis 
jet jind 3 Bände erjchienen, enthaltend das Gritlings- 
twerfvon Bikius, „Ter Bauernipiegel oder Yebensgeichichte 
des ‚eremias Sotthelf“ und „Yeiden umd ?zreuden eines 
Schulmeijters“. Drud und Ausjtattung Ddiejer billigen 
Bande jind durchaus zu loben und rechtfertigen den 
Wunſch, daß fie eine möglicit große Verbreitung 
finden möchten. Denn Gotthelf ijt nicht allein eine 
ewaltige Berlönlichkeit, deren jtarfe Subjeftivität die 
Nachwelt in feinen Werfen leichter erträgt als einjt feine 
Zeitgenoffen, fondern er ijt einer der größten Serzens- 
enge überhaupt und ein echter großer Tichter, den 
fein Öeringerer al3 Gottfried Keller „da3 größte epifche 
Talent“ nannte, „daS feit langer Zeit und vielleicht für 
lange Seit gelebt hat.“ 


Zürich. 


Fritz Marti. 
nr 
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Meutschechische Litteratur. 

Kon Oskar Wiener (Prag). 
(Nachdrud verboten) 
as tichechifche Volf darf mit Stolz fein Schrift: 
tum al3 eines der reichiten „Alflaviens“ 


: bezeichnen und doch wollte man ihm vor 
” faum hundert Kahren das Sterbeglödlein 
















läuten. Damals durchjtöberten die ejuiten alle 
Bibliothelswintel und fuchten nad) tichechifchen 
Druckwerken. 


Aber ſo änderten die Zeiten: in 
den zwanziger Jahren zählte der Beſitz eines böh— 
mifchen Buches zu den Seltenheiten, und heute yex- . 
forgen weit über 3000 tfchechiche Schriftiteller Pre 
Nation mit litterarifcher Koft. æii 

Die Tſchechen, dieſer weſtlichſte Vorpoſten des 
Slaventums, empfangen die Segnungen weſteuro— 
päiſcher Kultur aus erſter Hand; dafür ſind ſie aber 
auch allen fremden Einflüſſen am eheſten unter— 
worfen. Dies zeigt ſich am meiſten in ihrer Litteratur. 
Eine ausgeprägte nationale Eigenart, wie ſie z. B. 
die Skandinavier haben, und wie ſie beiſpielsweiſe 
der tſchechiſchen Muſik (Dvorük, Smétana!) zu eigen 
iſt, beſitzt das tſchechiſche Schrifttum nicht; dennoch 
vermochte es ſich in kurzer Zeit im Reiche der 
Weltlitteratur einen Platz zu erwerben. 

Anfangs der neunziger Jahre fand eine littera— 
riſche Epoche (es war die vierte) ihren glänzenden 
Abſchluß. Das Dreigeſtirn Brhlidy— Ceh — 
Neruda ſtand am böhmiſchen Litteraturhimmel und 
drohte, mit ſeinem Glanze alle anderen Poetenſterne 
zu verdunkeln. Aber Vrehlidr*, und Cech hatten 
ihr Lebenswert bereits vollendet und Yan Neruda, 
der Gründer des böhmischen SFeuilletons und der 
Cänger der „Losmifchen Xieder“, war geftorben. Da 


®) Eine bejondere fleine Studie über diefen interefjanteften böhmiidyen 
Tichter werden wir demnäcdft bringen. D Red. 
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eritand feiner Nation in %. ©. Macär ein neuer 
bochbegabter Poet: Böhmens Heine! Der in Wien 
als Beamter der öfterreichifch-ungarifchen Banf 
lebende Dichter ift ein feltenes Talent. Gr hat die 
Sprache des Volkes, die einfache Umgangsiprache, 
litteraturfähig gemacht. In der Schlichtheit des 
Ausdruds, der auf jeden retorifchen Bombajt Ver— 
zicht leiftet und manchmal geradezu trocden nnd 
nüchtern anmutet, liegt eben der bejondere Neiz 
jeiner Dichtungsart. Anfangs Nomantiker, hat fich 
Machar nach und nach zum fcharffichtigen Beobachter 
geheimfter Herzensregungen entwicelt. Er hat die 
intimjten Seelenzujtände des Weibes mit Meijterhand 
gezeichnet. Er hat als glänzender Piychologe proble- 
matijche Naturen längft vergangener Zeiten dar: 
gejtellt. Er hat jich ferner, feinem deutjchen Vorbilde 
gleich, auch als politifcher Tendenzdichter mit Erfolg 
verjucht: 

„Die frante Sejellichaft ohne Blut 

Hat mit Schmerzen geboren uns alle, 

Uns näbrte der Grimm, uns näbrte die Wut 

Umd unfere Kraft ijt die Galle.“ — 

Eines jeiner bedeutendjten epifchen Werke „Mag: 
dalena“, jchildert ergreifend ernit daS Xeben einer 
Dirne. Das Buch ift von pacender Wirkung und 
wird in Eugen Tragers Ueberfegung auch der 
deutjchen Lejerwelt bald zugeführt werden. 

Als eigentlicher Begründer der tichechichen 


„Moderne” muß SJaromir Boredy genannt 
werden. Allerdings jteht er noch in der Macht: 


\phäre VBrehlicys, deflen poetifcher Realismus ihm 
die Wege gemwiejen hat, troßdem aber bildet feine 
„Myſtiſche Roſe“ ſchon den Uebergang zur neuen 
Richtung. 

Dieſe „neue Richtung“ will nichts mehr vom 
kalten Alltagsrealismus wiſſen; ſie verzichtet darauf 
durch rhetoriſche Mittel zu blenden, ſie haßt die 
traurigen Heimatsverhältniſſe, ſie hat ſich aber auch 
von der Schilderung ſogenannter „Weltthemen“ ab— 
gewandt. Ihre Aufgabe tft die Entwirrung piycho- 
logijcher Da — die Seelenphotographie. Es 
ift jonderbar, aber alles drängt heute zur Furzen 
inhaltsreichen Skizze und zum PBrojagedicht; jelten 
daß fich jemand an größere Arbeiten heranmagt. 
So ijt auch die Ausbeute auf dem Gebiete der neu: 
böhmijchen Erzählerkunft eine geringe. Diejes Genre 
zeigt zum Teile die Eimmirfung von Anton Tiehechows 
Schreibmweije, hauptjächlich aber hat der Deutjchpole 
Stanislaus Braybyszewsti auf die Entwiclung der 
tichechifchen Moderne einflußreich gewirkt. 

Der fleißigjte der böhmischen jungen Romans 
zters nennt jich Wilhelm Mrstif. Er ift von einer 
Einfachheit der Diktion, die mohlthuend gegen die 
frühere überladene Schreibmweife abjticht. Dabei ver- 
jteht er, intime Seelenjtimmungen trog der Flüchtig- 
feit, mit der fie gezeichnet find, meifterlich heraus 
zu arbeiten. Die thatjächlich vorhandene Stoffarmut 
macht uns Wilhelm Merstit durch eine Fülle reizvoll 
eingeftreuter Stimmungsbilder vergefjen. Ein präch: 
tiges Buch it 3. B. das große PBrofagedicht „Po: 
hadka maje.“ Dieſes „Maimärchen“ voll Igriicher 
Schönheit jchildert die Tiebe eines etwas angejahrten 
Bruder Studio, dem ein lenzfrifches Dorfkind den 
Kopf verdreht. „Santa Lucia“, ein zweiter Roman 
desjelben Autors, fpielt in Brag. Mütterchen Prag, 
dieje Jonderbare, an biltorifchen Erinnerungen über: 
reiche Großjtadt, diefe Zentrale eines jungen Kultur: 
voltes, bildet den Hintergrund für eine tieftraurige 
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Studentengejchichte, die in all ihrer rührenden Ein- 
fachheit überwältigend wirft. 

Unjtreitig noch talentvoller, wenn auch viel un- 
flarer in feinen Bejtrebungen, al® Mestif it Der 
Lyrifer Antonin Sova, der eine größere Anzahl 
von Novellen gejchrieben bat. Sova und der be- 
gabte rt Karäfek wenden fi in ihren Proja- 
arbeiten an eine numerijch jchwache Gemeinde. Gie 
Re dem verkehrten Grundjage: „Die Kunjt dem 

ünftler“, gegen den unlängjt erit wieder Tolitoi 
fo entjchieden Front gemacht hat. Diejen überzarten 
Seelenmenjchen, diefen Ddefadenten Schwächlingen, 
die Sova und Karäfek ich als Helden ihrer Dar- 
itellung erforen baben, werden nur wenige Xejer 
Geichmaf abgewinnen. — Menjchlich näher jteht 
uns die fein nüancierte Erzählung „Dies ire“ von 
Karel Kamine. Er zeichnet die Gemütsverfafjung 
eines nervöjen Komponiiten, dejjen Werl der Erjt- 
aufführung entgegengebt. Wie Wahnfinnsgluthauc) 
weht es aus diejfer erjchütternden Novelle. — Ein 
Peljimift von reinftem Waller, der interpret der 
„Beltie im Menschen” it R. Slejbar. Auf dem 
Gebiete der Kinderpfychologie begegnet er fich mit 
dem Neuruflen Fjodor Sologub. 

Und nun noch ein Wort über die jungen 
Lyriker Böhmens. Wer jich mit dem Studium der 
Litteratur etwas näher bejchäftigt, dem muß es auf- 
fallen, daß die „Moderne“ ihre erjten Siege der 
Lyrik verdankt. Sp war es in Deutjchland, jo ift 
es auch hier und die jungböhmifche Dichtergeneration 
fann in der Lyrif manch fchönen Erfolg aufweijen. 
Diefe Neu-Romantifer beginnen volkstünlich zu 
werden; jelbjt die Jamilienblätter öffnen ihnen ihre 
Spalten. Manche jchöne yndividualität findet jich 
unter diejen jungen Poeten. Der jchon als Brojaijt 
genannte Syirt Karäjek fehnt jich zurüd in die 
Moyjterien toter Jahre; Dtofar Brezina träumt 
Zufunftsträume, die uns bizarr und geheimnisvoll 
anmuten; Antonin Sova tt der Pichter einjamer 
Menfchenfeelen, die hoffnungslos leiden. 

Allen diefen Poeten, jo jehr fie auch ihre 
eigenen Wege gehn, ijt die Sehnjucht gemein, Die 
von unjerer Wirklichkeit nichts wifjen will und fich 
ins Reich der Ideale flüchtet. — Unabhängig von 
diefer Gruppe, eigene Bfade wählend, jchafft StaniS- 
lav 8. Neumann. Ein Schüler Richard Dehmels, 
ein Anarchift im edlen Sinne diefes vielmißbrauchten 
Wortes, befämpft er leidenjchaftlich jeden Herr: 
ichaftszwang. „Siehe, ich bin der Apojtel eines 
neuen Lebens!“ Die Mufe der anderen Poeten aber, 
ift eine blafje, jchwermütige Frau, mit weltenfremden 
Märchenaugen und nervös zuceenden Lippen, von 
denen fich müde Worte Löjen. 


Tessa zum ] 


Dänische Movellistik. 


Von Albert Geiger (Karlörube). 
£ (Nachdrud verboten ) 
EN cr als dealmoderner dänischer Proja die No- 
SRH vellen und Romane safobjens, des zweifel- 
FRI 105 bedeutenditen Vertreters derfelben vor 
TE Yugen bat, der wird fich etwas enttäufcht 
fühlen, wenn er die däntfchen Novellen von Hermann 
Bang, SophusSchandorf, ErnafueleHanjenuN. 
lieft, die uns Marie Kurella in ihrer neuen Sammlung 
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ütberfegt hat.*) Bei Jafobfen die blühende, glühende, 
bis zur Mimojenhaftigfeit fein empfundene 
Schilderung einer weichen, üppigen Natur, in der 
ih Menfchen mit romantifchem Bedürfnis und 
romantischen Sdeen bewegen — hier nichts Neppiges, 
Beraufchendes; die Natur grau in grau, ıo fie 
Hintergrund ift; die Konturen der handelnden und 
jprechenden Menjchen jchärfer, trodener, meniger 
verſchwimmend. ine gewijfe Gintönigfeit, Die 
den nicht tiefer Dringenden abjchreden kann. Aber 
doch im einzelnen wie viel feine Beobachtung, mie 
viel Stimmung in Schattierungen, deren Berjchieden- 
heit das Auge des Litteraturfreundes entzüct! Alle 
diefe Novellen zeigen eine Virtuofität der Technik, 
eine Treffjicherheit, ein plaftiiches Können, die den 
gefhärften Bid und das gewiſſenhafte 
Herausarbeiten der Realiſten des Nordens aufs neue 
dokumentieren. 

Wenn man mit einem Bilde die wehmütig— 
heitere Stimmung der Eingangsnovelle; „Ein ſchöner 
Tag“ von Hermann — ausdrücken wollte, ſo 
möchte ich am liebſten an das ſilberne Licht eines 
Oktobertages nach einer Reihe von trüben Tagen 
denken, wenn die ſterbende Sonne noch ein müdes, 
mildes, letztes Lächeln durch graue Schleier ſendet 
und die letzten Blätter an den Bäumen zittern. Im 
Leben des Schuladjunkten Etvos und ſeines Weibes 
Adolfa iſt es ſchon lange, lange Herbſt geworden. 
Ein dürftiges Einkommen, neun Kinder — das alte 
Lied. Aber hier ſingen es zwei Menſchen, die mit 
ihrer Begeiſterungsfähigkeit I alles Hohe, Schöne, 
Gute es wert wären, ein befleres 205 zu haben, 
als die ewige Kaßbalgerei mit der Not des Dafeins 
in den vier Wänden, die von Jahr zu Jahr ſchmuck— 
lojer gemorden find. Da bejchert ihnen das 
Schiljal in übermütiger Laune einen fchönen Tag, 
vielleicht den letten Goloblicd ihres Lebens. Cine 
berühmte Klavierfünftlerin foll im Mlufilverein des 
fleinen Städtchens Spielen. Und wie es num formt, 
weiß niemand — E lädt fich gerade zu Adjunkt 
&toos zum Mittagefjen ein, der als Komiteemitglied 
des Vereins fie an der Bahn bat abholen helfen. 
Melch ein Glüd für ihn, den Mufilenthufiajten und 
eifrigen Sänger! Welche Ehre, dem General und 
all den anderen vornehmen Komiteemitgliedern vor- 
gezogen zu werden! Aber die Sehrfeite der 
Medaille: woher das Geld nehmen, das viele, viele 
Geld, das folch eine Bewirtung foftet? Denn fie 
müffen doch der Künftlerin zu Ehren eine große 
Gefellfchaft geben; das it Har..... Und jollten 
fie fi) nachher noch einmal fo fehr abradern 
müflen..... &toos entichließt fich, 100 Kronen 
zu entleihen; und beim Telifatejjenhändler 2 man 
auf Borg. Eine Köchin wird engagiert. Und nun 
entwicelt ich in dem fleinen Haushalt ein wahres 
Zohumabohu. MWeberall find die Kinder im Weg; 
fein Service tft da; in der Küche fehlt es am 
Nötigiten; das Zimmer Soll feitlich deforiert 
werden u. f. m. NMber alles fommt ins Blei und 
das Gaftmahl kann vor fich gehen. Ebenjo ergöß: 
lich wie der vorhergehende Trubel tft diefes Gajtmahl 
gefchildert mit der jteten Yurcht der Wirte vor 
——— wiſchenfällen: nebenan find 
unter Obhut der klugen, kleinen Emmeline die 
Kinder, die ab und zu mit einem heftigen Fall an 
die Thüre ihre Anweſenheit kundthun; dann wünſcht 
die Pianiſtin plötzlich Bier und die letzten Oere 


*) Kollektion Wigand (Beorg 9. Wigund). Leipzig 1898. 


des Adjunkten werden aufgewendet, diefen Wunfch 
zu befriedigen; in dem engen :Gemackh muß der 
Zohndiener förmlich feiltanzgen, um nicht jeden 
Augenblid ein Saucenunglüd anzurichten — fchließ- 
li) aber kommt doch Stimmung ins Ganze. Und 
endlich fegt jich die Bianiftin gar ans Klavier und 
jpielt einige Kleinigkeiten; und &toos wird aufge: 
fordert, feinen Tenor erjchallen zu lajfen! Die = 
rühmte Künftlerin begleitet ihn. Die beiden 
Leutchen find mie beraufcht. Frau Etoos ift es, 
als ehe jie eine DBifion — mitten im immer. 
Und Etoos fchwimmt in Wonne — ja, er fragt 
anal, den Meifjebegleiter der Bianijtin, den 
Zenorilten, „ob es jchon zu jpät wäre zum Nuss 
bilden —?” DO, es ift ein mwundervoller Tag für 
das Ehepaar. Aber als alle Gäfte gegangen find, 
Etvos mit ihnen, um den Tenoriften zum Botel zu 
begleiten, als die tiefe Stille um Frau Etvos her 
liegt, da faßt jie eine unjägliche Beklemmung. „Zange 
ging fie im Zimmer bin und ber — überall ftanden 
die verlafjenen Stühle und auf dem Tifche eine 
Menge leerer Gläfer; fie Löfchte die Lichter und 
Lampen aus, eine nach der andern, und ließ nur 
ein Länpchen brennen — das alte Halbdunfel war 
wieder da... . Dann fankjie plöglich auf einem 
Stuhl zufammen, lehnte den Kopf an ihr altes Klavier 
und meinte bitterlih ..... .” Der Alltag ift wieder 
eingefehrt, und fie fühlt es: für immer! Ä 
„Metje Rajla“ von Berndt Lie ift eine höchit 
intereffante Novelle. Gie mutet zwar nicht fo 
iympathiich an wie die vorige. In „Ein fchöner 
Tag” ind die Menfchen uns näher; und der 
Sonnenjtrahl in ein font freudearmes LXeben hinter: 
läßt einen warmen Nachglanz in uns, eine elegifche 
und doc angenehme Stimmung. Sin Berndt Lie’s 
Novelle erhalten wir einen tiefen Einblid in das 
Norweger Bauernleben. Ungefchmeichelt, in harten 
Strichen, ftellt uns der Berfajfer zwei Typen vor 
Augen: die Wittwe Metje Rajla, eine YFinländerin, 
und Henrit Elieferfen, ehemals ihr Knecht, jeßt ihr 
Geliebter und Herr. Metje Kajla ift unfchön; 
aber aus ihrem Auge leuchtet eine Flamme unter 
den fchwarzen Haarjträhnen hervor. Gie ift zäh 
und leidenschaftlich zugleich. Wie die herbe, Farge 
Natur eines Teiles diefer Länder die Menfchen 
zwingt, fich förmlich in fie ee de € um ihr 
Früchte abzuringen, fo laßt auch fie ihr Gefühl fich 
an eine Berfönlichkeit feftfaugen, jei’s in der Liebe, 
jet’s im Haß. Mketje Rajla hat fich für ihren Ge- 
liebten geopfert; er hat einen PVoftdiebftahl 
begangen; fie hat fich ftatt feiner der That bezichtigt. 
Auf fie, die übelgelittene „KRoänin“, die Einge: 
wanderte, bat fi) von vornherein der Verdacht 
gelenkt; man nimmt feinen Anjtand, fie zu fchmerer 
Strafe zu verurteilen. Aus dem Gefängniß zurüd- 
fehrend, hört fie auf dem Schiff, das fie nad) Beivi, 
ihrem Hof, und zu ihrem Geliebten tragen foll, daß 
er fich mit ihrer verhaßten Nebenbuhlerin verheiratet 
bat. Das trifft fie wie ein Blig vom Himmel. 
Mit ihrem Opfer bat fie geglaubt, fich ihn zu 
ficdern. Und nun!... Da ehrt fich ihre Liebe 
in dor. Sie jcheint der böfe Dänıon Henrifs ge- 
worden zu jein; Unglüd verfolgt ihn, Brand, 
Viehfcehaden, alle möglichen Unglüdsfälle, für die 
man in der Umgegend allgemein Metje Kajfa ver- 
ee macht. Diemweil feharrt fie Thaler auf 
Thaler zujanımen; ihre einzige Freude ift, an dem 
Elend Henrifs fich zu meiden. Aber eines Tages, 


da fie Henrik ein Pferd meaggejteigert hat, das ihm 
die Ummohner nach einem Webereintommen ohne 
Hinaufbieten überlajjen wollten, da geht er zu ihr 
hin, den Sjammer im Blil und der gebrochenen 
Geitalt.e Und wie er zu ihr redet mit dem Ton, 
den fie feit 20 Jahren nicht mehr gehört hat, 
flehend, da wandelt jich’s in ihr. Die alte Liebe 
wird wach. Beim Pfarrer des Kirchipiels, dem 
Einzigen, der ihr, der „Hexe des Dorfes“, freunds 
lich gemefen mar, hinterlegt fie ein ZTeftament, 
worin fie Henrit ihre gejante Habe vermadht. 
Auf dem Nücdmweg vom Pfarrer erfriert fie in den 
Bergen... . Man jieht; es lebt auch in Ddiefer 
—— Finin etwas vom Geiſte der nordiſchen 
Brünhild; groß im Lieben wie im Haſſen. 

Noch düſterer in der ganzen Färbung iſt die 
Novelle „Rinderpeſt“. War bei der vorigen Novelle 
das Hochgebirge und das ſtürmiſche Meer ein Hinter— 

rund, der etwas Befreiendes hatte, ſo vereinigt ſich 
das däniſche Flachland in troſtloſen, unendlichen 

ebelſchleiern mit dem Niederdrückenden des ganzen 
Vorgangs zu einer tief beklemmenden Wirkung. Hart, 
wie die Figuren eines alten Holzſchnittes, treten die 
Geſtalten der Geſchichte heraus. Sie ſpielt zu der 
Zeit, da in den Städten die Aufklärung ſich zu regen 
beginnt, auf dem Lande aber der platteſte und kraſſeſte 
Aberglaube, oder — wie in dieſem Falle der Rinder— 
eſt — ſtatt des Verlangens nach Selbſthilfe die 
tumpfe, fataliſtiſche Gottergebenheit herrſcht; etwa in 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Ein Pro— 
feſſor von Kopenhagen, der das Land bereiſt, um 
über die Seuche Erhebungen anzuſtellen, kommt in 
ein elendes Dorf, deſſen Bewohner, dem Verzweifeln 
nahe, teils zu allerhand Zaubermitteln ihre Zuflucht 
nehmen, teils mit dem Paſtor zuſammen das Unglück, 
das ihre Exiſtenz untergräbt, als eine Prüfung Gottes 
anſehen. Zwiſchen dem Paſtor, einem jener Fanatiker, 
die Gott nicht anders als im Strafgericht und 
die Kreatur nicht anders als duldend denken können, 
und dem gelehrten, aufgeklärten Profeſſor kommt es zu 
einer heftigen Kontroverſe: Weltanſchauung gegen 
Weltanſchauung. Da die Banern ſich auf die Seite 
ihres Seelenhirten ſtellen, verläßt der Profeſſor, von 
der Fruchtloſigkeit ſeiner Bemühungen überzeugt, das 
Dorf. Den tragiſch abſchreckenden Schluß des Ganzen 
bildet die ln eines Findelkindes. Zuerſt 
haben die Bauern ein Stück Vieh lebendig begraben, 
um die Seuche abzuwenden; es mögen hier Reſte des 
heidniſchen Kultus im Spiele ſein. Nun wird es mit 
einem Menſchenopfer verſucht: die alte Maren Smeds 
rät es, und Rasmus Gaſſe, der ſie befragt hat, der 
Dorfweiſe, führt es aus. An der Landſtraße hat ſich 
ein Teil der Böſchung infolge des endloſen Regens 
abgelöſt und iſt hinabgeſtürzt; ein anderer Teil droht 
nachzufolgen; eine geringe Nachhilfe kann ihn zum 
Fall bringen. Unter der Böſchung ſitzt das Findel— 
find, ein fcheues, elendes Wefen, und verzehrt fein 
Befperbrot. Ta folgt ein Ruf mit Rasmuffens 
Schaufel; die Erde ftürzt hinab und begräbt das 
Kind. . . . Sn dunkler Nacht ziehen die Bauern 
ihre franfen Tiere über das unheimliche Grab. Da- 
durch glauben fie die Rinder heilen zu Tönnen. 

Zu einem gewilfen trodenen Humor raffen fich 
die beiden Novellen auf: „Madam Larjen und ihr 
Mittellind” und „Der Bater“. Tennocd, wird man 
eine trübe Stimmung während des Ganzen nicht los, 
und Die N in beiden Stüden durch): 
aus elegifch. Die erfte Novelle führt uns in Arbeiter: 
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freije, in eine Familie, die mit den befannten fozialiftifch- 
utopiſtiſchen Ideen durchſetzt iſt. Madam Larſen hat 
die Theorien über die ns Liebe ins Praftijche um- 
gejegt und, während ihr Mann in Amerika war, 
eine Art von Gewijjensehe mit einem halbgebildeten 
Schriftfeger geführt: die Frucht des Bundes tft das 
„Mittelfind“, von ihr jo geheißen, weil es zwiſchen 
den beiden Söhnen aus rechtmäßiger Ehe das Licht 
der Welt erblickt hat. Madam Larſen iſt im übrigen 
eine tüchtige Perſon, ſauber und arbeitſam und ſucht 
die Kinder zu was Ordentlichem zu erziehen. Ihr 
kühnes Sichhinwegſetzen über die geſetzlichen Schranken 
wird entſchuldbar, wenn man ihren Mann, einen ſtark 
vergröberten Sam Weller, mit dem feineren und für 
ie im Beſitze aller Bildungsſchätze befindlichen Schrift— 
ben Simonfen vergleicht. Als Simonfen nun nach 
Amerika geht, fühlt fie fich jehr verlaflen; ihr größtes 
Slüd ift fein Kind, das Mittelfind, das fehr gute 
Anlagen zeigt. Aber nun kommt die Strafe der 
unerbittlichen Gejellfchaft. Sin der Schule wird der 
fleine SSerdinand verhöhnt mit Rnittelverfen: 

Mein Bruder ilt ein Mittelkind, 

sit nicht feinem Water fein Sohn, 

Bon went er ilt, das weiß ich nicht, 

Doch die Mutter weiß es jchon. 
Und endlich wirft ihr ältejter Sohn ihr mit höhnenden 
Worten ihren Fehler vor. Da verläßt fie mit ihrem 
jüngjten Sohne und dem Mitteltind die Stadt... . 
Larjen tröftet fich mit philofophiicher Ruhe über den 
Verlujt der Gemahlin... Die Geftalten find gut 
gezeichnet; eine Inappe Charalteriitif berührt mohl- 
thuend. Die Novelle zeigt übrigens, welch empfind- 
BG Echädigung gemille Ideen fir die Familie inS- 
bejondere des Arbeiterjtandes bedeuten, mo die fitt- 
lichen Bande leichter zerrifen werden denn fonftwo, 
aber auch das Fantiliengefühl nicht fo ftark it... . 

Bedenklicher ift das Problem in der Novelle: 
„Der Bater“. Ein Dienjtfnecht, der zur Zeit feine Mili- 
tärpflicht erfüllt, wird auf Anerkennung eines Kindes 
verklagt, obwohl er beftimmt weiß, daß nicht er diefe 
Verpflichtung zu erfüllen hat. Da aber die Mutter 
mittlerweile jtirbt, nimmt er ftatt des mirflichen 
Vaters fich des Säuglings an und bringt ihn in der 
Stadt bei einer Frau unter, die ihm für folche 
Dienjte empfohlen worden (le Nührend ift es num, 
wie der halb einfältige, halb rohe Bauer allmählich 
das Kind liebgewinnt. Er wüßte fich felbft nicht 
zu jagen, ob das Mitleid mit dem armen, hilflofen, 
verftoßenen Ding ihn fo erfaßt; aber als eS endlich 
jtirbt, da weint er wie um fein eigenes Kind. 

Es wäre zu vermundern, wenn in einer dänifchen 
Novellenfammlung nicht auch das eine oder das 
andere Stüc die feinen und delifaten Seelenvorgänge 
der erwachenden Sernalität des Weibes behandeln 
würde. Am interejlantejten ift meiner Anficht nach 
bier das kleine Genreftüd „Sobannisnacht“ von 
Ssalob Worm-Mlüller, während die Bagatelle: „Qiebe 
und Geographie” von Erna Yuel-:Danfen und die 
Novelle: „Ein Lehrer” mir weniger den Eindrud 
bejtimmt auftretender Originalitäten machten. An 
einer Neibe feiner und ftunmungsvoller Süge fehlt 
es auch bei diejen Wovellen nirgends. 

Hinfichtlich ihrer Stellung in der Entiwicflung der 
dänischen PBrojaliteratur befunden diefe Novellen im 
großen ganzen eine Neigung zum Gegenftändlichen, 
eine Entfernung vom allzu Stimmungshaften, die 
nur mit lebhafter Freude zu begrüßen ift. 

Aus der „Allgemeinen Zeitung“. 
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Deutihland. Das Gricheinen der Bismardichen 
„Sedankten und Grinnerungen“, die eS in den zivei 
Wochen jeit ihrem Erfcheinen auf den beifpiellofen Abjat 
bon 318000 Eremplaren gebracht haben jollen, beherrichte in 
diefer Zeit die Spalten der Blätter über und unter dent 
Striche. In zweiter Linie gab das Hinfcheiden Konrad 
serdinand Meyers ein gemeinfames Thema ab, doc) 
waren die eingehenden Würdigungen nur jpärlich, jei eg, 
daß die Zahl der genaueren Kenner des jchweizer Dichters 
nicht eben groß ift, jei e8, weil man ihm erjt vor wenigen 
‚Jahren anläßlich feines 70. Geburtstages biographiiche 
und huldigende Gedenkblätter gewidmet hatte. Außer 
in den jchweizerischen Blättern fanden fich größere Ejjais 
über den Toten, foweit erjichtlih, nur in der „Nordd. 
Alg. tg“ (284/85), dem „Hamb. Gorrefpondenten 
(562 }.) und der „eyranff. tg.“ (335). 

An der jelben Stelle, wo jüngjt der Erzähler und 
„Jeljuitenpater Spillmann mit der Schärfe gegnerifcher 
Kritif behandelt worden war, wird feinem fpanijchen 
Ordensbruder Luis Coloma durch H. Keller-Jordan 
Beilage zur Allg. Ztg. 266) eine ebenſo eingehende, 
als lobvolle Beurteilung. Sein berühmter Roman 
„Pequeñeces“ (GBagatellen), der ſ. Zt. in der „Roman— 
welt“ und dann in Buchform auch deutſch erſchienen iſt, 
wird als eine der beſten Gaben der ſpaniſchen Proſa— 
litteratur ſeit Jahrzehnten geſchätzt. Er ſelbſt ward als 
Sohn eines Arztes 1858 in Jerez de la Frontera 
eboren, kam erſt auf die Marineſchule, dann auf die 
uillaner Univerfität, wo er die Rechte jtudierte, und 
wurde dank jeiner glänzenden Gaben und blendenden 
Gricheinung ein Liebling derjelben Gejellichaft, die er 
jpäter jo unerbittlic) darjtellt. Er geriet dabei in die 
politiichen Parteihändel der fiebziger ssahre, nahm leiden: 
Ihaftlid Partei für die Bourbonen, und durchlebte 
zahlreiche Abenteuer und Sntriguen. Eines Tages fand 
man ihn mit ducchichoffener Bruft in feiner Wohnung. 
Die Aerzte hatten ihn aufgegeben, er genas jedoch und 
trat in die Gejellichaft Jeſu ein. Als Jeſuitenpater 
begann er zuerit von der Stanzel herunter jo heftig 
wider die Later der Gejellichaft zu predigen, daß ihm 
von König, Nuntius und Minifter die Predigten unter: 
jagt wurden. Daraufhin griff er zur Feder und enthüllte 
mit größter Nüdfichtlojigfeit die Beulen und Schäden 
jener marffaulen streije, in denen er jich vorden bewegt 
hatte. Das Aufjehen des Romans „Pequeleces“, der 
twie eine Bombe einichlug, war ungeheuer. Seine jeither 
erichienenen Werke, die ausgeiprocdhenermapen firchlich- 
tendenziös wirfen, erreichen nicht annähernd den Wert 
des eriten. 


Ueber Jakob Caſanova, dejien Memoiren fo 
ungerechter Weije im Rufe einer pornographifchen Lektüre 
jtehen, ijt im uni d. 5%. anläßlich jeines Hundertjährigen 
Geburtstages allerhand gejchrieben worden. Als ein 
Nachtrag dazu jtellt ich eine Studie von Biltor Ott— 
mann in der „DVoji. Ytg.“ (Sonnt. » Beil. 47) dar, 
worin Banjo gegen den üblen Yeumund des berühmten 
Buches und feines DBerfalfers Protejt erhoben wird. 
Nah Ottmanns Grmittelungen waren die Memoiren 
urjprünglich 9 nicht für den Drud bejtimmt und 
wurden von Gafanova erjt 1797, ein Jahr vor feinem 
Tode, auf Anraten ſeines Freundes, des Grafen Mlarcolini, 
in eine für die Beröffentlichung geeignete Form gebracht. 
Sie erfchienen aber zu feinen Lebzeiten nicht mehr. 
Grit 23 Jahre jpäter wurden jie dem Berlage von 
5 U. Brodhaus in Leipzig angeboten. Die erjten Bruch: 
jtüde erfchienen 1822 in der „Urania“ und ihr Erfolg 
veranlagte Brodhaus, eine deutjche und eine franzöfiche 
Ausgabe der Memoiren vorzubereiten. Dank den 
Schwierigkeiten, die ihm die Zenjur in den Weg legte, 
erforderte die Drudlegung des umfangreichen Werfes 
fieben Jahre und war erjt 1827 mit dem 12. Bande 
abgejchlofjen ; die Franzöliiche Ausgabe erichien 1826— 1838. 
Eine unverfürzte Wiedergabe war erit nad) dem Eintritt 
der Breßfreiheit möglich: fie erichien 1850/51 in 18 


Bänden bei Gujtad Hempel in Berlin, bearbeitet von 
Ludwig Buhl, und it die einzig vollitändige geblieben. 

Die Beitrebungen für die Pflege einer vernünftigen 
Bolfsfunjt greifen erfichtlic un fi. Hat doch Berlin 
in diefen Tagen jchon jeine erjte Bolt3-Kunjtausjtellung 
erhalten! Und in Wien hat eine populäre Scillervor- 
lejung Lewinsfys einen derartigen Erfolg erzielt, daß 
ihr Anton Bettelheim in der Allg. Ztg. (Hauptblatt 
Ar. 334) ein ganzes Feuilleton widmet und fie als ein 
wegmweijendes Beifpiel für daS gejamte Bolksbildungs- 
wejen und die „fünjtleriiche Erziehung der Majjen“ feiert. 
Einen anderen, ziemlich) wunden Punft diefes Ge: 
bietes berührt in der Beilage 267 des genannten münchner 
Blattes Dr. Franz Bahmann mit einer größeren Ab- 
handlung über „Volkslied und VBollsgejang“. Er be- 
fagt den gänzlichen Mangel einer „voltsliedbildendernt 
Thätigfeit.“ Die an fi) guten Beitrebungen nach Reitis 
tuierung des VBolf3liedes und Volksgejanges würden von 
jolhem mujifalifchen Unverjtand geleitet, daß ein Erfolg 
nicht eintreten fünne. „Der Gejangsunterricht, den das 
Bolf von Staatswegen erhält, ebenjo der Gejangsunter- 
richt an höheren Mädchen- und Knabenjchulen wird nicht 
von wirklich mufikaliichen Sefichtspunften aus gegeben,“ 
er wandelt „auf Bahnen der ußeren Kunſtgeſangsmache. 
Die muſikaliſche Volksbildung von heute iſt auf einem 
Punkte angelangt, daß ſie nicht trauriger werden kann. 
Die Mißachtung wirklich muſikaliſcher Geſetze, der Nach— 
druck, der auf die Beherrſchung des äußeren Tones ge— 
legt wird, trägt die Schuld daran.“ Bachmanns Re— 
formvorſchläge beruhen auf den von dem eislebener 
Geſangspädagogen Karl Eitz entwickelten Theorien, die 
vor allem auf Stärkung des Tonalitätsgefühls und 
frühzeitige Uebungen im mehrſtimmigen Geſang ausgehen. 

Die Aufführung der Oper „André Chenier“ von 
Giordano in Berlin hat Erih Urban (im „Zeitgeift“ 
Kr. 49) veranlaßt, da8 don dem Tertdichter Jllica arg 
verhunzte Bild des unglüdlichen Dichtermärtyrers hijto= 
rifch richtig zu jtellen, deijen zart-idylliiche Poefien mit 
jeinem unverjchuldeten Opfertod unter der Guillotine in 
jo jhaurigem Stontrajte jtehen. — Das neue poetifch- 
philofophirche Werk Mtaeterlind3 „Weisheit und Schid- 
jal* nennt Selir Vogt, der e3 ausführlich befpricht 
(Beilage zur Allg. Ztg. 261) ein „Brevier des Opti- 
mismus.* — Cbenda (262) ift ein Artikel „Zur Ge- 
Ichichte der deutichen Schaujpielfunjt“ von Eugen Kilian 
dent Schon mehrfach erwähnten Werke Hans Oberländers 
gewidmet, auf das hier ebenfall3 noch die Nede kommen 
jol. — Zu den Theaterverhältniffen der moderniten 
Gegenwart liefert eine Plauderei über „Iheaterreflame* 
von Heinrich Yee (Kranff. Ztg. Wr. 322), aus der zu 
erjehen ift, „wie’3 gemacht wird“, einen ergößlichen Bei— 
trag. — Aus dem englijchen Theaterleben jchöpft Yeonurd 
Merric den beiten Stoff zu feinen Büchern, deffen 
neuejtent „The Actor-Manager* Leon Stellner (‚Franff. 
tg. 324) eine jehr jynıpathiich gehaltene Studie widnıet. 
— Die beiden jüngjterichienenen Nomane don Mrs. 
Humphry Ward (j. unten unter „Die Umfchau“) und 
Anthony Hope find Gegenjtand fritifcher Erörterung im 
„Yanıb. KKorreip.“ (Sonnt.-Beilage Nr. 24). — Der unter 
jeinem englifchen Pfeudonym George Taylor befannte 
heidelberger Kirchenhiltorifer Hausrath hat nach 12jäh- 
tiger Bauje wieder einen hiltoriihen Roman aus der 
Neformationszeit ericheinen laljen („Bater Mlaternus“, 
Yeipzig, Hirzel), über den ih Fri Mauthner in einem 
‚seuilleton (Berl. Tagebl. Nr.661) weniggünftig ausfpricht. 
— Eine liebevoll ausgeführte Studie über Leben und 
Wirfen des jchwäbiichen Dichters Hermann Kurz 
giebt Hermann Filcher- Tübingen (Beilage zur Allg. 
tg. 271/72), der es mit Recht beklagt, daß fajt alles, 
was Kurz gejchaffen bat, vor allen jeine furzen Erzähl: 
lungen und die beiden Nomane „Schillers Heimatjahre“ 
und „Der Sonnenwirt“ für die heutige Generation der 
Vergelienheit angehören. Gr erhofft eine litterarifche 
Auferjtehung des Dichters, wenn in 5 Kahren dejjen 
Werfe verlagsfrei werden. — Ueber einen neuen Stern 
am Iyriichen Dichterhimmel, die in Petersburg lebende 
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Thefla Yingen, deren erjte Gedichte „Am Scheideivege“ 
joeben erichienen find (Berlin, Schufter u. Loeffler) De- 
richtet Paul von Kügelgen in einem vierjpaltigen ‚seuil- 
leton der „St. PBetersp. tg.“ (Ar. | — Ghrijtian 
Garves 1mMjähriger_ Todestag (1. Tezember) giebt 
(9. Kerber den Anlaß, dieſem von feiner Yeit fo body: 
geſchätzten ſchleſſſchen Popularphiloſophen einen Gedächt— 
nisartikel zu widmen (Voſſ. 3tg., Sonnt. Beil. Nr. 48). 
— Dem ovriginellen „Tolſtoi-Klub“ in Rom, einer 
karnevaliſtiſch angehauͤchten Vereinigung aller römiſchen 
Journaliſten, die im vorigen Jahre einging, ſendet 
Dr. Albert Zacher (Frankf. Sg. 321) eine nefrolog- 
artige Betrachtung nad). N 


Qefterreih. Die Bilanz des ablanfenden Litteratur: 
‚jahres zu ziehen, bejchäftigt fich eine Reihe von Aufjügen 
mit neuen Büchern. Der „Neuen Wyrif“ it tarlvdon 
Thalers Aufjaß in der Neuen Prefie (Mr. 12307) ges 
widmet. Gr befpricht u. a. die auc in diefen Wlättern 
gewürdigten Gedichte Ina Ritters, im denen er echte 
Herzensklänge fühlt, die darum auch wieder zum Herzen 
dringen. Ihr Buch Bene einem Frauenantlitz, das 
ein Trauerfchleier deckt. Denn im Schmerz iſt Anna 
Ritter zur Dichterin gereift, und Poeſie war ihre Tröſterin. 
Ihr Wiederſpiel iſt die Grazerin Jenuy don Reuß 
(Tempi passatic). Soweit wir uns auch in der neuen 
deutſchen Litteralur umſchauen, wir finden keine zweite 
Frau, die ſo glühende Liebesgedichte geſchrieben "hätte. 
yenmp d. Neu ijt feine Vichterin der modernen Zchule, 
aber fie ift ein modernes Weib. Die edle gute Weib: 
lichfeit, die ihr fehlt, bejitt Ottilie Bibus, der fie im 
ihren Gedichten mit dem vertradten Titel N: Ztrablen 
Musdrud verliehen bat. Mud) die Gräfin Alvine IBider: 
burg, die mit einem SONDEN „Reue (Hedichte“ auftritt, 
verdient Anerfenmung. Dar diefe nicht allgemein jei, 
daran ijt nach Thalers Anficht vielleicht pie bei dem Srafen 
Schack das Adelsdiplom ſchuld, das in der litterariſchen 
Carriere ſich immer als Hindernis erweiſe. — Dem— 
ſelben Thema, der neuen Lyrik, widmet auch Jaroslaw 
Kamper in der „Politik“ (Ar. 323) ein Feuilleton; 
er konſtaͤtiert das Wachſen der poetiſchen ann nicht 
mir in die Breite, Sondern auch in die Tiefe. Die Poeſie 
gewinne inmmer mehr an Nraft, an ‚sarbe, an Mlang 
und ‚yeinbeit, Tie verfüge über taufend neue Mitancen 
und neue Mittel, die der alten Poefte Fremd waren. 

Eine jehr eingebende und fördernde Ztudie ter 
dem Titel „Homer und Shafipere* widmet Mar 
talded dem 2. Rande von Welbers „Zhafipere = Pro: 
blemen“, die das Trama „Iroilus und Grefiida“ be: 
bandeln. Gr gievt eine fnappe Leberficht Über die Ge: 
ſchichte der Auffaſſung und Wertſchätzung Homers im 
Vaufe der Jahrhunderte, eine Arbeit, der der verſtorbene 
Michael Bernays ſo manche Stunde ſeines raſtlos 
thätigen Lebens gewidmet hat, die aber au vollenden 
ihn nicht mehr beichieden geweſen iſt. Daran knüpft 
Kalbeck die Geſchichte des Shatſpereſchen Dramas in 
der neueren Forſchung, wobei er ſich öfters zu Gelber in 
Widerſpruch ſetzt, und ſucht die vermeintliche Homer— 
parodie des Dichters durch deſſen Honmier— Fremdheit zu 
erklären. Er rühmt das prafttiſche Verdieunſt, das ſich 
Gelber um „Troilus und Greifida“ Durch Die Bühnen: 
bearbeitung envorben babe. Zie rette das Trama für 
das heutige Ibeater: e5 babe mu aufgebört, ein Buch: 
Drama zu ſein: der zwiſchen Homer und Shakſpere klaf— 
fende Abgrund ſei überbrückt, und eines der gedanken— 
vollſten und geſtaltenreichſten Werke der unſterblichen 
Bühne fünne einzieben in das Neich des Zichtbaren. —- 
In Nr. 327 des gleichen Blattes beipricht Nalbed 
Zittenbergers „Ztudien zur Dramaturgie der Segemvart” 
und lobt, dan der Berfatfer Sich von einfeitiger Pedanterie 
fern balte. Gr unterbalte wo er belebre. Teer VYitterar: 
bitorifer und Zyiteimatifer in ibm würden abgelöft don 
dem gewandten, an eigenen GSedanfen reichen Zihritt: 
tteller, der nit feinen gefunden Beinen weiter fonue, 
als em auf dem lahmen Mole der Theorie einher: 
jtolzierender PBedant. 

Kine ergößliche Lleberficht über Bücher der „Dlodernen 





Litteratur“ giebt M. (arie) W. (eyer) im Fremdenblatt 
(Nr. 327), indem fie erit zum Zchluffe verrät, daf fie ihre 
eigenen noch ungedruckten Bücher beſprochen oder vielmehr 
„verriſſen“ habe. Stellung muß man aber gegen die jour— 
naliſtiſch oberflächlichen Phraſen nehmen, die das Bücher— 
ſammeln als eine Krankheit, einen ſchädlichen Bazillus 
verdammen. — Ebenſo fordert ein ziemlich flüchtiger 
Artikel „Die Deutſche Litteratur in Oeſterreich unter 
Kaiſer Franz Joſeph J.“ in der Montags-Revue (Ar. 97) 
ſehr zum Widerſpruche heraus, wenn er neben kurzer Er— 
wähnung von Grillparzer, Holm, Hebbel, Angzengruber u.a. 
beſonders den Kritiker der N. Fr. Preſſe, Ludwig Speidel, 
als eine gewaltige, litterariſch-künſtleriſche Erſcheinung, 
von unermeßlicher erzieheriſcher Wirkung rühmt. „Wenn 
die dramatiſche Kunſt in Produttion und Darſtellung 
noch immer in Wien ihr Heiligtum () verehre, wenn in 
der Malerei und Plaſtik die heimiſche Mittelmäßigkeit 
und Kameraderie nicht triumphiere( ſoll wohl den Künſtlern 
der Sezeſſion gelten), ſo ſei dies dem großen Lehrmeiſter 
Speidel zu danken, der die Wiener fuͤhrt, ihre gerechte 
Begeiſterung anfeuert, ihre Irrtümer rückſichtsloskorrigiert, 
ihre künſtleriſche Empfindung wachhält und fortbildet 
und jie nicht verfunpfen läft . Speidel ſchafft, indem 
er kritiſiet. Wie viel und wie großes er geſchaffen — 
auch er wird ſich gefallen laſſen muͤſſen, erſt in Nekrologen 
mit Leſſing und Börne verglichen zu werden.“ Gegen— 
über foldy blinder und völlig unbegründeter Vergötterung 
Ichweigen die verichiedenjten ‚ylöten. 


Auf fejteren Boden führt uns ein gehaltvoller Kfjai 
don ‚zerdinand Groß „Holde Lüge“ (Fremdenblatt 
Ar. 323.) Troß der jtriften ‚sorderung de3 Realismus 
und Naturalismus nach Wahrheit jei dag Bedürfnis nad) 
Yüge, nad) _boldem, gaufelnden Truge ein tiefeinge- 
murzeltes. Tie Xüge fei notwendig. Ohne dieſe kann 
fein ichaffender Genius ſich berhätigen, es lode ihn der 
Feſſeln zu ſpotten, in die die Wahrheit ihn legen möchte. 
Selbſt Schiller, ſittlich ſo ohne Tadel, geſtehe, daß für 
unſeren Geiſt, für unſere — as Nachweis— 
bare die geringſte Anziehungskraft habe, „nur was 
nie und nimmer ſich begeben, das allein veraltet nie.” 
So fei man des Realismus bald müde geworden. Von 
Sehnſucht nad) SHalbverlorenen erfüllt, Ichreite man 
wieder zur Romantik zurüd, zur blauen Slim zum 
Ihönen Yenz, jogar Mondenjchein mit Nactigallen: 
ichlag jcheine wieder in Mode zu fommen und es fehle 
nicht viel, da; man Romeo und Julia den Ruhmestitel 
der Modernität zuerfenne. 


m „Wiener Tageblatt“ (Nr. 324) erzählt Z. Schle— 
jinger bon der geradezu einzig daſtehenden Samm— 
lung zur Geſchichte des Theaters, die der Hofburg: 
ichaufpieler Ibimig beiitt. Yu den Zeltenheiten diejer 
Zammtlung, die SOO0 Nummern zähle, darunter allein 
266 Ifflandbildniſſe, gehöre unter anderem das Tage— 
buch des Souffleurs des mannheimer Theaters von 
1779-1825, alſo der ganzen großen hiſtoriſchen Gewalt— 
epoche. Wie mutet es einen an, wenn man darin mit 
der Gleichförmigkeit einer gewöhnlichen Theaternotiz 
verzeichnet lieſt „13. Januar 781 — Die Räuber.“ Es 
war die erſte Auffuhrung des Stückes, von dem die 
Revolution des deutſchen Dramas ausgeben follte! 

lleber die englüichen Rolfsbibliothefen bandelt ein 
Feuilleton „Geiſtige Wärmeſtuben“ in der Oeſterreichiſchen 
Volkszeitung (Arx. 325), bei dem der geſchmackloſe 
Titel allein —— des anonymen Verfaſſers iſt, alles 
andere hat er ohne Quellenangabe aus der Beilage zur 
Münchener Allg. Zeitung (Nr. 229,250) verballhornt. 
Einen ungedrudten Brief Nobert Danerlugs teilt Sttitie 
Ehlen in der „Bohemia“ Mer. 325) niit. Im „Prager 
Tageblatt“ (Nr. 324) rühmt Julius Ke bihein Roſeggers 
jüngſten Roman „Erdſegen“, ein Buch von der Mutter 
Erde, als eine der vollendetiten Zchöpfungen des Dichters. 
- &benda (Nr. 325) fonjtatiert M. Weder anläklich 
der Schilleraufführungen im — das neuerliche 
Wachſen Schillerſchen Einfluſſes. Der litterariſche m: 
jtinft der Zeit febre beute zu demſelben Schiller zurück, 
gegen deſſen Rhetorik und Refſlexion in der Poeſie ſich 








die Fritiiche umd Fünjtleriihe Bewegung der letzten bier 
bis fünf Xahrzehnte mit folchem Eifer gefehrt habe. 
— Ein Mufla&r „Seichichtlihe Schaufpiele der Deutichen“ 
von Hans Weber Yutfomw in der „Titdeutichen Runde 
han (Mr. 325) würdigt das auch in dieſem Blatte 
(Sp. 227) beiprodhene Schaufpiel von 5. d. Hinderfin 
„Wuotans Ende“, Yangenicheidts „Herzogin Agnes“ md 
Richard le Mangs „Hermann“ md ftreift auch frühere 
Behandlungen und Bearbeitungen diejer Stoffe. 
Wien. A. L. F. 
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Deutsches Reich. 


Aus fremden Zungen. Heft 23 bringt eine gut 
orientierende kleine Studie über die moderne hebräiſche 
Litteratur, von deren Exiſtenz man im allgemeinen 
keine Ahnung zu haben pflegt, da das Hebräiſch als eine 
tote Sprache betrachtet wird. Diefe Yitteratur gedeiht 
in Rußland, Litauen, Polen, Salizien und datiert als 
folhe erit um ein Rabrhundert zurüd. Die don Miofes 
Mendelsjohn und jeinen Scülern verfaßte deutjche 
Vederjeßung und hebräiihe Erklärung der Bibel gab 
den Anſtoß für eine neue bebräifche Yitteratur, zunächſt 
in Deutichland, wo fie jedoch) bald tpieder erlojc), während 
jie inı Titen, wo die AUbjonderung der sguden bis heute 
eine größere geblieben ift, zur Blüte gelangte und ftarfe 
poetifche Talente zu Tage förderte. Nachdem dann in 
den jiebziger und achtziger „sahren während der rufjiichen 
Judenverfolgungen eine Ztagnation eingetreten var, 
bat jich im diejen ‚\ahrzehnt wieder eine Schule von 
jüngeren bebräifchen ‘Poeten entividelt, deren litterariiche 
Zentren hauptfählid Warfchau und Idefja bilden. 3wei 
vielgelefene Tageszeitungen „Hameliz“ in Petersburg 
und „Dazepbira* in Warihau find die publiziftiichen 
Irgane, daneben erijtiert eine aufitrebende Monatsichrift 
„Häſchiloa“ im Stil der europäiſchen Revuen, und zwei 
Verlagsanſtalten haben ſich ganz in den Dienſt dieſer 
Produktion geſtellt. — Dasſelbe Heft bringt als ‘Probe 
der hebräiſchen Litteratur eine Novelle „Heimgang“ von 
Benjamin Segel. 

Bühne und Welt. Nr. 5. Alfred Beetſchen läßt 
ſich über „Die dramatiſche Kunſt in der Schweiz“ aus 
und ſtellt feſt, daß unter der in den ſchweizer Landen 
herrſchenden „Feſtſpielwut“, die für jeden hiſtoriſchen 
Gedenktag ein eigenes Feſtſpiel mit großem Apparat 
verlange, die eigentliche Berufsbühne zu leiden habe, da 
„der Sinn für das echte Drama durch dieſe patriotiſch 
verbrämten Liebhabertheater-Veranſtaltungen großen 
Stils, der vulgären Schauluſt zuliebe, geſchwächt und 
abgeſtumpft“ werde. Die Dichter dieſer Feſtſpiele ſeien 
meiſt Dilettanten, ihre Worte fallen raſcher Vergeſſenheit 
anheim. Die Anſätze zu ſchweizeriſchen Nationaldramen 
Adolf Frey, Erni Winkelried; Karl Bleibtreu, Der Welt— 
befreier), ſeien kläglich ausgefallen, ebenſo der Verſuch 
von Richard Voß, Conrad Ferd. Meyers großartigen 
Roman „Jürg Jenatſch“ zu dramatiſieren. Ein Einziger 
habe Ausſicht, als ein ſchweizeriſcher Dramatiker zu 
gelten, das ſei Arnold Ott, ein Schaffhauſener, der 
als Arzt in Luzern wirkt und deſſen Drama „Agnes 
Bernauer“ zuerſt auf Veranlaſſung des Herzogs von 
Meiningen an deſſen Hoftheater aufgeführt worden ſei. 
In ſeiner Heimat kam Ott erſt im vorletzten Winter 
mit ſeinem tragiſchen Einakter „Die Frangipani“ zu 
Wort. Sein größtes Werk, das dreiteilige Volksſchau— 
ſpiel „Karl der Kühne und die Eidgenoſſen“ harrt noch 
der Aufführung und wird ihrer noch lange harren 
müſſen, da es ein nach hunderten zählendes Perſonal 
erfordert ımd jehr ing Breite gedebnt it (erichienen im 
Luzern, Buchdruderei Meller). - Tie wenig befannten 
Beziehungen Willibalds Aleris zum Theater verfolgt ein 
Artikel von Mar Ewert, dem Biographen des Tichters. 
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Sein erjter dramatiicher Erfolg war ein fünfaftiges 
Yujtfpiel „Der Prinz don PBila*, das fi an Shakſpere 
und Galderon anlehnt und 1825 mehrfach auf der 
Berliner Hofbühne gegeben wurde Nachdem fchrieb er 
für das mit der Horbühne fonfurvierende Nönigjtädtifche 
Theater mehrere Dramen ımd fpäterhin noch mit Guftav 
zu Putlitz zuſammen zwei Vuſtſpiele, die aber alle ohne 
Wirkung blieben. — Ueber die Redetechnik auf der Bühne 
ſpricht ſich eine Studie von Wolfgang Kirchbach aus. 

Cosmopolis. Novemberheft. Im engliſchen Teile 
behandelt ein Beitrag von Francis Gribble „Rouſſeaus 
erſte Liebe“, d. h. die aus den „Confeſſions“ bekannte 
Madame de Warens. Helen Zimmern giebt die Ueber— 
ſchau über die italieniſche Litteraturbewegung des ab— 
gelaufenen Jahres, deren geringen Ertrag ſie auf die 
politiſche und finanzielle Depreſſion des Landes zurück— 
führt. Als die vemerkenswerten Bücher des Jahres 
nennt ſie Rovettas Roman „L’Idolo*, deifen Geld ein 
Bellac-Typus und deſſen Zielſcheibe die litterariſchen 
Zuſtände Italiens ſind, und den pſychologiſch hyperfeinen 
„Veechio* von Ugo Ojetti; von Dramen d'Annunzios 
dielumiftrittene „Cittä Morta*r; von Poeſien Carduccis 
Dichtung „La Chiesa di Polenta*, die jtellenweife an 
Dante beranreiche, und Banzacchis „Rime novelle“. Wis 
bedeutjame jüngere Talente werden die Yyrifer Angiolo 
TOrvieto und Alfredo Bacelli bervorgeboben, die unferen 
Yejern Schon aus der italienischen Zeitichriftenjchau von 
&. Sagliardi (Heft 2 md 9) bekannt ſind. Das 
Seitenſtück zu diefen Yrtifel bildet eime Studie von 
Krneit Tiffot über die moderne italienische Yitteratur, 
die fich im Franzöfifchen Zeile des Heftes befindet md 
in erjter Linie don D’°Anmımzio, in zweiter von ‚yogaszaro, 
Neera, Matilda Zerao, de Amicis, Farina, Verga, 
Gapuana, Ada Negri, Raptfardi u. a. handelt. — Mit 
dem Zalon der Madame Zwetchine, geb. Zopbie 
Zonmonoft (1782--1857), einer Ruffin, die 40 Kabre 
ihres Lebens in Paris verbrachte, beichäftigt fich Wiktor 
du Rled. hre Kinderzeit fiel in die legten Negierungss 
jahre der grogen Natharina, mit 17 „Jahren wurde fie 
Ehrendame der Vaiſerin Maria und beiratete danı den 
Seneral Zwetchin, mit dem fie fünfzig Jahre in glüd: 
liher Gbe lebte. 1811 trat fie von vulifche, zum 
römisch-katholiichen Glauben über, in dem Augenblick, 
als Alerander I. die Jeſuiten aus Mostkau und Peters— 
burg vertrieb. Trotzdem ſtand und blieb ſie beim Kaiſer 
in großem Anſehen, und als ihr Gatte 1816 Hofkabalen 
weichen mußte und nach Paris überſiedelte, wurde ſie 
dort die „Korreſpondentin“ des Kaiſers, wie es ähnlich 
Frau v. Staël für König Guſtav von Schweden ge— 
weſen war, Dieſe Korreſpondenz dauerte bis zu des 
Kaiſers Tode und exiſtiert noch, aber unveröffentlicht. 
In Paris lernte ſie noch die Staët kennen die kurz 
danach ſtarb. Eine zweijährige Reiſe in Italien (1823 
bis 1824) ließ ihr ungewöhnliches Briefſchreibetalent zur 
Reife kommen. Ihr eigener Salon florierte don 1825 
ab neben den der Pine. Necanter, mit der fie Sich eng 
befreumdete. Te Mailtre, Mleris de Tocquedille u. vd. a. 
gehörten zu den Stammgäſten ihres Hauſes. „ie jelbit 
war Novaliftin und als Natholifin jwenggläudig: neben 
ihren Zalons befand Sid die Hausfapelle, in der Sie 
täglich die Mefie börte; eim Zeil ihres Tages gehörte 
der Wohltbätigfeit, die Tie weitgehend übte, ein Teil 
ihrer Norreipondenz und Lektüre, ein Xeil den ‚Freunden. 
Kinder beſaß ſie nicht. Ihre Schriften ſind ethiſch— 
un Natur. „sbre Briefe liegen veröffentlicht in 
4 Wänden, ihre Biograpbie von Comte de ‚zallour in 
> Wänden dor. --— Aus dem deutichen Teil it das 
eintaftige Bers:Schaufpiel „Paracelfus“ von 2lrthur 
Zchnißler hervorzuheben, das zu Wafel anfangs des 
16. Jahrhunderts jpielt md den Ibeophraftus Paracel: 
jus als regelrechten Hypnotiſeur vorführt. 

Deutſche Revue. Einen Beſuch bei Andra Theuriet 
Ichildert im Dezemiberbeft ‚grederif Yolte (Paris). Theuriet, 
der jetzt Vierundſechzigijährige, wohnt in Bourg-la-Reine 
auf ſeiner ländlichen Beſitzung, ſeitdem er aus dem Ver— 
waltungsdienſte ausgeſchieden iſt. Er iſt der Maire 


375 


feines Wohnortes, in dem hauptjädhlih Rofenzüchter 
leben. Sein nädjter Roman, der „In den Rofen” 
heißt, wird in diefer Gegend jpielen. Gr felbit ftammt 
aus Barsle:Duc, wo er His zu feinem neunzehnten fahre 
blieb; dann nahm er eine Stelle im Finanzdepartement 
an, lebte lange in Zaboyen und fanı erit fpät nad) 
Paris. Die innigite Vertrautheit mit der Natur, die er 
fi) durch fein langes Yandleben erworben und erhalten 
hat, Spiegelt fich deutlid) in feinen Nomanen wieder. 
Seit 1896 gehört er der Akademie an. — Die wichtigeren 
litterariihen Kunde an griedifhen PBapyrosrollen aus 
der jüngiten Zeit befpriht Dr. 3. Kenyon, Bibliothelar 
des britiihen Mufeunsg. 3 find namentlich: fech 
Neden des Hhperides, ein Teil einer Tde des Alknan, 
die — des Ariſtoteles über die Verfaſſungsge— 
ſchichte von Athen, ſieben Mimen des Herodas und 
zwanzig Oden des Bacchylides. 

Deutſche Rundſchau. Dezemberheft. Unlängſt ſind 
Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler v. Muͤller in 
weiter. ſtark vermehrter Auflage erſchienen (Stuttgart, 

otta), nachdem ſie 1869 zuerſt C. A. H. Burkhardt zwanzig 
Jahre nach Müllers Tode aus den Aufzeichnungen 
herausgegeben hatte. Herman Grimm hat daraus 
den Anlaß zu einer feingründigen Studie „Goethe aus 
näcdhiter Nähe“ entnommten, um gi vergleichen, wie ver- 
Ichieden fich Goethe in den drei Büchern, die amı meiften 
von feiner Perjönlichfeit berichten, darjtellt: in den Auf- 
zeichnungen des jüngeren VBop, in Cdermanns Ge: 
ſprächen und Müller Unterhaltungen. jeder der drei 
Männer entnahm dem Umgang mit Goethe, was er 
zumeift begriff, und Goethe dem Umgang mit ihnen, 
was fie zumeiit begriffen. Aber „einfam mit fich, fteht 
er der Menjchheit im ganzen gegenüber“. Und Srinım 
fonınt zu dem Schluffe, daß wir heute im Befite eines 
unüberichbaren Wtaterial3, dag über Goethes Perfehr 
mit Menichen jeder Art umd über feine innerften Ge— 
fühle Kunde gebe, feine Perfönlichkeit befjer und ee 
fennen, al3 feine Zeitgenofjen, die zu nahe an ihm 
itanden, um ihn ganz erfalfen zu fönnen. Die Kenntnis 
der Werke und der Schidfale Goethes“, fchliegt Grinnt, 
„it ein Teil des Nationalreihtums der Deutichen.“ — 
rn demjelden Hefte werden in bejonderen Artikeln das 
neue Werf über Dante von ‚zranz Xaver Kraus (Berlin, 
Grote) und dad in der borliegenden Nunmmter des 
„2. E.* eingehender behandelte Buch „Theodor Körner 
und die Seinen“ (Leipzig, E. U. Sceentann) beiprochen. 
75. Mar Müller erörtert in gedanfenreicher Weife „Die 
Rernünftigfeit der Religion“, AuguſtFournier umſchreibt 
das politiſche Lebenswerk des Kaiſers Franz Joſef, 
Eduard Strasburger führt in ſeiner Abhandlun 
„Die Dauer des Lebens“ anregend und lehrreich — 
ein Kapitel aus der Makrobiotik des Tier- und Pflanzen— 
reiches vor. Das langlebigſte unter den Tieren dürfte 
danach die Rieſenſchildkröte ſein. Der zoologiſche Garten 
in London beſitzt ein ſolches Tier, das noch „ſehr 
lebensfroh und munter“ iſt, obgleich es auf ein nachweis— 
bares Alter von etwa 300 Lenzen zurückblickt. In der 
Pflanzenwelt erreichen die Mammuthbäume Kaliforniens 
das hödjite Alter. ES gibt dort Stänmte don 16 m 
Durchmeifer, deren Alter über 5000 Jahre beträgt. 


Die Gegenwart. Leber „Ameritanifche en 
plaudert in Nr. 47 Zrant W. Miller im Anfchluß an 
das eben erfchienene Werk „Beiträge zur amerifanifchen 
Litteratur- und Kulturgeſchichte“ von E. P. Evans 
(Stuttgart, Cotta), auf das wir noch zu ſprechen kommen. 
Der anmierikaniſche Humor niedriger Gattung pflegt in 
den ——— des Landes ſeinen Niederſchlag ſo reichlich 
zu finden, daß eigentliche Witblätter dort faſt gar nicht 
gedeihen. Die zünftigen Litteraturhumoriſten, die den 
komiſchen Roman, die Humoreske, die short stories 
kultivieren, treten eigentümlicher Weiſe ausnahmslos 
hinter — meiſt grotesken — Pſeudonymen auf, wie das 
ja bekanntlich auch bei Mark Twain (Samuel L. 
Clemens) der Fall iſt. Faſt alle dieſer Humoriſten, 
mit Ausnahme Mark Twains, bedienen ſich zur Erhöhung 
ihrer komiſchen Wirkungen der Kakographie, d. h. einer 
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abſichtlich entſtellten Orthographie, wie ſie eben nur im 
Engliſchen möglich iſt, einer Sprache, in der „im Lauf 
der Zeit der Laut ſ von der Schrift ſo weit entfernt 
hat, daß die Ausſprache einer Uebereinſtimmung mit der 
Schreibung in auffallender Weiſe ermangelt.“ — Klaus 
Groth, der augenblicklich mit dem Niederſchreiben ſeiner 
Lebenserinnerungen beſchäftigt ſcheint, giebt in Nr. 48 
einiges aus ſeinen „Lehr- und Wanderjahren“ zum 
beſten. Er erzählt von ſeinem Aufenthalt in Bonn 
(1844,45), wo er mit Otto Jahn, Welcker, Simrock, 
Arndt u. a. verkehrte. Vor ſeinem Beſuch bei Arndt 
hatte Jahn ihm geſagt: „Nehmen Sie ſich in Acht, der 
Alte hat die Beintheorie; wenn ihm Ihre Beine nicht 
efallen, ſind Sie verloren.“ Groth war nicht ſehr gutes 

uts, denn mit der Magerkeit und Länge ſeiner Beine 
war „kein Staat zu machen.“ Aber Arndt war gleich 
ſo liebenswürdig, daß er die Beintheorie ſchon vergeſſen 
ra bi! ihm der Alte plößli” mit der Fauſt aufs 

ein ſchlug und — „Das ſind noch einmal ein 
paar ordentliche, lange dithmarſcher Beine! Ja, mager 
müſſen wir ſein und bleiben! Wie würde es ich Ichiden, 
wenn wir einen Bauch hätten!“ 


Die Gefellfhatt. Heft XXII. Den jungen miener 
Lprifer Paul Wilhelnt, defjen Bild das Heft begleitet, 
charakterifiert Karl Bienenftein in einem Eijai al3 einen 
„Dichter de8 Wergehens, ded Sterbens*, der gleich 
Arnold Bödlin „fein Chr den Klängen des Todes zu- 
neigt, während fein Auge in heiliger Trunfenheit an 
der Schönheit der(&rde hängt. Bisher liegen die Samnı- 
lungen „Dämmerungen“ und „Welt und Seele“ (1898; 
befprochen im 1. Heft des X. E.) von ihm vor. — Das 
Heft enthält ferner die Fortfeßung der ntit großer Schärfe 
geſchriebenen Artikelſerie „Aus Oeſterreich. Politiſche 
Skizzen von einer Frau“, eine Studie über die moderne 
Baukunſt von M. G. Conrad, eine begeiſterte Würdigun 
des Buches „An der Wende des Jahrhunderts; Kanzel— 
reden über die ſozialen Kämpfe unſerer Zeit, gehalten 
in der St. Martinikirche zu Brenien vom Paſtor Dr. A. 
Kalthoff“, ſowie zchlreiche poetiſche Beiträge. 


Die Erenzboten. Die vielbeſprochene Flugſchrift von 
Veremundus über die katholiſche Belletriſtik, die in der 
kurzen Zeit ihres Erſcheinens in mehreren tauſend Exem— 
plaren abgeſetzt worden iſt, findet auch hier eine einge— 
hende und im ganzen lebhaft zuſtimmende Beurteilung 
Mr. 47). Sie wird als ein weiteres Anzeichen dafür 
angeſehen, daß ſich die unabhängig denkenden Katholiken 
von der klerikalen Bevormundung freizumachen trachten. 
„Wird J dem hier eingeſchlagenen Wege fortgeſchritten, 
jo ift zu hoffen, daß der jebt Ichlummternde Edeljinn in 

en Reihen unferer fatholifchen Deutfchen zu neuen 
Leben aufwache umd mit ung andern arbeite an der ge: 
meinjamen Nultur, auf den gemeinfamen Wurzelboden 
des Vaterlandes.” Yugleid) wird gegen die verfchiedenen 
Auglajfungen der Fatholiihen Prefje, fpeziell gegen den 
Artikel de3 ejuitenpaters Gietniann polemifiert, deffen 
wir im „Eco der Ztgn.* (Heft 21 Spalte 106 f.) bes 
reit38 gedacht haben. Weiteres zu diefem Thema f. unter 
„Stimmen aus Maria Yaach.“ — Eine Anzahl nordifcher 
Erzählungswerfe mus den Verlagen von 5. W. Grunom 
und Beorg 9. Wigand, darunter die erdfriichen Bauernge- 
en „Ueber den hohen Bergen“ von Björnfon, wer: 
en in Heft 48 befprochen. ‚zerner befchäftigt fich hier 
ein Artikel mit der neuen Monographie über Prariteles 
von Wilhelm Stlein (Leipzig, Veit & Go.), dem prager 
Brofeffor für Archäologie. Bon Prariteles hatte man 
nicht viel mehr als den Namen gewußt, bis im Mai 
Mai 1577 zu Ulynipia der feitdem populär gewordene 
Hermes-Torſo aufgefunden wurde. Alle Berjuche feither, 
noch ein zweites echtes Prariteleswerf zu entdeden, 
haben bisher noch zu keinem greifbaren Reſuͤltat geführt. 


Internationale Litteraturberichte. In Nr. 24 ſpricht 
Erich Rena über zwei moderne Novelliſtinnen, Marie 
Janitſchek und Anſelm (Selma) Heine, die er beide 
bewundernd auf gleiche Höhe ſtellt. — Dr. Adolf Kohut 
ſetzt ſeine Mitteilungen aus dem ungedruckten Brief— 
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wechſel Karl Becks, des heute bei ums zientlich vergefjenen 
Lyrifers aus dem einftigen „jungen Qeiterreich“, fort. 

Die Kritik. Pr. 170. Prof. Mar Schneidemin tritt 
dafür ein, das Hoffntanniche „Teutichland, Deutichland 
über alles“ als Wationallied adzuichaffen, da e8 — wie 
er in einer Einzelkritik des Textes nachzuweiſen ſtrebt 
— „für ein tieferes Nachdenken und Gefühl zu große 
Anſtöße bietet, als daß es die große Rolle, die es bei 
allen unſeren patriotiſchen Feſten allmählich gewonnen 
hat, zu ſpielen berechtigt wäre.“ Ein Erſatz ſei dringend 
zu wünſchen. — Aus demſelben Hefte notieren wir einen 
Angriff von Johannes Schlaf auf Adolf Sterns be— 
kannte Fortſetzung zu Vilmars Litteraturgeſchichte, die 
ſoeben in neuer 24. Auflage erſchienen iſt. Schlaf be— 
mängelt die Behandlung, die Stern der „Moderne“ wider— 
fahren laſſe. 


Der Kunstwart. Das 2. Novemberheft enthält u. a. 
eine kritiſche Beſprechung von Hauptmanns „Fuhrmann 
Henſchel“, in der do Bartels es mit Betrübnig 
fonftatiert, „dah Dauptmann auch mit Ddiefen Werke 
nicht aus dem Mtreife des maturaliltiichen Bolfsjtüds zur 
bürgerlichen Tragödie emporgefommen ift.“ Gine innere 
Notwendigfeit, den Stoff al3 Drama zu geitalten, be- 
ftebe nicht. er bätte ebenio gut wie der „Bahnmärter 
Ibiel* in erzählender ‚sorm gegeben werden fünnen. — 
Ein Artifel „Die Iheaterbörje“ beichäftigt fich eingehend 
mit den Theateragentemwejen, diejemgefränigen Parafiten 
der deutichen Bühne, gegen deijen Ichlau eingerichtetes 
Ausbeutungsipjtem fich bisher alle Abjchüttelungsperjuche 
jeitens der zinspjlichtigen Bühnenfünftler wirkungslos 
erwiefen haben. 


Das Magazin für Litteratur. in Nr. 47 und 48 
finden wir den in der Bühnenchronit dieles Heftes 
beiprochenen Einafter „Der sremde* von Otto (ri) 
Hartleben abgedrudt. Hans Benzmann widmet den 
Dihtungen von Wilhelm v. Zcholz („Dohenflingen“) 
und Guſtav Nenner („Neue Gedichte“) je eine Studie. 
— zn einem Artifel „Eine berühmte Dichterin“ bon 
J. Eltz muR fich die befannte patriotifche Prologdichterin 
des Nuhr: und Rheinlandes, „Johanna Balß, recht böfe 
Dinge über die Art jagen lajjen, wie fie zu ihrem 
dichteriichen Ruhe gelangt ift. Tiefen „Ruhm“ fcheint 
der Zerfailer indejjen Doc zu überſchätzen: außerhalb des 
Nubhrfoblenreviers mwiljen nicht viel Yeute davon. 


Monatsblatter. Organ des Pereins „Breslauer 
Tichterichule*. 24. Yabrgang. Tas 11. (Nopember=)Heft 
ist den veritorbenen Mar Deinzelgewidmet (P.E.Zp.259), 
über den es ein Trauergedicht umd einen Nekrolog mit 
2iedergabe der Ichlefiichen Zeitungsjtimmen auf feinen 
Tod bringt. — Ein anderer Artifel gilt dem breslauer 
Schriftſteller Guſtav Adolf Weiß, der ſich als Lyriker 
und Verfaſſer einer „Chronik der Stadt Breslau“ ver— 
dient gemacht bat. Anläßlich ſeines 60. Geburtstages 
hat ihm kürzlich die breslauer Stadtverwaltung ehren— 
halber ein Jahresgehalt ausgeſetzt. 


Die Nation. Die dichteriſche Entwicklung des heim— 
gegangenen Conrad Ferdinand Meyer zeichnet (in Nr. 10) 
Richard M. Meyer in großen Linien. „Gottfried Keller, 
der andere große Züricher, hat immer etwas Klein— 
bürgerliches, faſt etwas Bäueriſches behalten: Conrad 
Ferdinand Meyer vertritt in ſeiner litterariſchen Er— 
ſcheinung das ſtädtiſche Patriziat ſo rein wie kaum ein 
zweiter Autor. Reicher, ſaftiger, urſprünglicher floß dem 
Sohn des armen Drechslers die dichteriſche Ader: in 
künſtleriſcher Durchbildung blieb ihm der Nachkomme 
einer alten, in befeſtigtem Wohlſtande dahinlebenden 
Familie überlegen. Sie liebten ſich nicht ſehr, weder 
als Menſchen, noch als Künſtler; aber ſie waren in 
beiderlei Hinſicht zu bedeutend, um ſich nicht mit Hoch— 
achtung zu betrachten. Und, was merkwürdig genug 
iſt: der ſtrengere Künſtler hat auf das größere Genie 
Einſluß geübt, während das Umgekehrte ſich nicht 
beobachten läßt. Kellers letzte und beſte Balladen, wie 
„Der Narr des Herrn von Zimmern“ und der „Has 
von Ueberlingen“ ſtehen unter der Wirkung von Meyers 


Balladen. Dieſer aber iſt allzeit ſtreng und gerade den 
Weg geſchritten, den ſeine Natur ihm vorſchrieb .... 
Er war ein eigenwilliger Ariſtokrat in der erflufiven 
Stoffwahl, wie in der überfeinen Formgebung. „Brokat“ 
nannte Gottfried Keller die Arbeiten ſeines Neben— 
buhlers: aber im Brokatkleid kommt man nicht ſo weit 
im Land herum, wie im grauen Jagdrock.“ 

Nnord und Süd. Ein Teil des Dezemberheftes ge— 
hört Maurice Maeterlinck, deſſen Bild ſich hier in 
einer vortrefflichen Radierung findet, dazu ein Abſchnitt 
aus ſeinem neueſten Werke „La sagesse et la destinée“, 
einige Gedichte in fließender Uebertragung von Sigmar 
Mehring und ein Eſſai über „Maurice Maeterlinck und 
der Myſtizismus“ von Friedrich v. Oppeln-Bronikowski, 
der in eben dem neueſten Werke des vielgenannten 
Belgiers die entſcheidende Wendung ſeines Schaffens 
von der Myſtik zur Realität ſehen will. — Helene 
Zimpel GBreslau) ſchließt ſich in einer Studie über 
Heinrich von Kleiſt und die beiden ihm von Eugen Wolff 
zugeſchriebenen Luſtſpiele rückhaltlos und mit verſtärkten 
Argumenten der Auſicht an, die ſchon im Juli d. J. 
Dr. Spiridion Wukadinovie in der „Allgemeinen 
Zeitung“ vertreten hatte: daß nicht Kleiſt, ſondern ſein 
Freund Ludwig Wieland der Verfaſſer der beiden 1802 
anonym bei Geßner in Zürich erſchienenen Luſtſpiele 
„Das vLiebhabertheater“ und „Coquetterie und Liebe“ 
ſei. — Eine anregende ethnologiſche Plauderei von 
Hermann Hirt (Leipzig) geht näher auf die Merkwürdig— 
keit ein, daß in unſerer Zählweiſe zwei Zahlenſyſteme 
ſich verbunden haben: das indogermaniſche Zehnerſyſtem 
und das babyloniſche 3wölferſyſtem (das in unſeren 
Monats-, Stunden- und Minutenzahlen ſteckt): ferner 
wird die myſtiſche Bedeutung der Drei- und Neunzahl 
im Volksglauben erörtert. — Belletriſtiſche Beiträge: 
A. von Hollmann (Dresden): „Miß Anna—-Belle“, 
Roman (Schluß). — Marga von Rentz Greslau): 
„Chriſttind“ (Novelle). — Guſtav Jäger Gerlin): 
„Pan“, dramatiſches Gedicht. 

Stimmen aus Maria Laach. Katholiſche Blätter. 
Das letzte 10. Heft des Jahrgangs bringt die erwartete 
Antwort auf die Schrift von Veremundus „Steht die 
katholiſche Belletriſtikt auf der Höhe der Zeit?“ Die 
25 Seiten lange Erwiderung rührt von W. Kreiten 
S. J. her, den Veremundus in ſeiner Broſchüre be— 
ſonders angegriffen hatte, und enthält inſofern eine 
Ueberraſchung, als Kreiten darin das Recht für ſich in 
Anſpruch nimmt, ſchon neun Jahre vor Veremundus, 
in 36. Bande der „Stimmen“, auf die von dieſem 
gerügten Mängel der katholiſchen Belletriſtik hingewieſen 
zu haben, im beſonderen auf „die zunehmende Mittel— 
mäßigkeit und den anwächſenden Dilettantismus“, „den 
Mangel an Intereſſe, den das katholiſche Publikum der 
fatbolifchen Yitteratur entgegenbringe“, und auf Die 
Thatjache, „dar die Turchichnittsproduftion Fatbholischer: 
jeits nicht auf jener Höhe der Bildung jtebe”‘, wie 03 
erivartet werden dürfte. Weremundus babe aber Diele 
unzweifelhaft richtige Theje „mit jfebr vielen unhaltbaren 
und bedauerlihen Dingen, befonders aber mit einer fehr 
bedenflichen und geradezu falfchen Anklage derquidt“, 
der Anklage nämlid) wider die Herifale Beporntundung 
des fatboliichen Vefepublifums. Gegen die Behauptung, 
da die fatbolifche Männerwelt fich für Belletriitif gar 
nicht interejfire, Führt Nreiten Zäße aus dem Yrtifel 
Rudolfs dv. Sottichall in Seit 1 des „Yitt. Echo“ zum 
Berveije dafür an, daß diefer Mangel an Intereſſe nichts 
jpezifiich Fatbolifches jei und vertbeidigt dam eingebend 
die angefochtene Berechtigung des WPriejters zur littes 
rarifchen Mritif. „Die Geijtlichen haben nie ein Vionopol 
der Kritik beanſprucht und haben teilweiſe nur allein 
geredet, weil andere eben ſchwiegen. Jede ernſte Bundes— 
genoſſenſchaft wird ihnen erwünſcht ſein, aber ſich ſelbſt 
zum Stillſchweigen verurteilen laſſen ſie ſich bis auf 
weiteres nicht. Sie haben das Recht und teilweiſe 
auch die Pflicht mitzuſprechen.“ Im übrigen vertritt 
die entſchieden, doch maßvoll gehaltene Entgegnung den 
prieſterlichen Standpdunkt, daß Kunſt und Moral und 
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ſomit auch Kunſt und Religion innerlich untrennbare 
Dinge ſeien. 

Die Umſchau. In Nr. 49 nimmt W. Fred bei 
Beſprechung des neueſten Rmans von Mrs. Humphry 
Ward Gelegenheit, vom engliſchen Roman überhaupt 
und dem niedrigen Stand ſeines künſtleriſchen Gehalts 
au ſprechen. „&8 ijt Jicher, dat man in England mehr 
ieft, oder dal wenigjtend miehr Leute lejen, als in 
Deutjchland oder Franfreid. Während bei ung nur 
beftimmte foziale Schichten Belletrijtif lefen und insbe: 
fondere die Männer den geringiten Teil de3 Yejepublis= 
fums ausmachen, lieft in England alles. So entiteht 
eine große Nachfrage nad) immer neuer Tageslitteratur 
und jene Arten von Vichtung, die ewige Sedanten be= 
handeln, finden im Gedränge des Marktes Eeinen Abjag. 
Dazu fonımt dann dag Bedürfnis nad) ftetiger Aftualität. 
Deshalb werden aucd ZTagesereignifje jeder rt immter 
in einer ganzen Reihe pon Romanen ihren Ausdrud 
finden... Wenn nıan das rein Yeuperliche betrachtet, 
fo ertennt man, daß die Engländer einen Band von 
600 Seiten mit einen Stoff füllen, den ein Deutjcher 
oder zsranzofe in 200 erichöpft hätte (d. h. heutigentags! 
Die Zeit der dreis bis jechsbändigen Romanungeheuer 
liegt Doch erjt recht Furz hinter ung. D.NRed.). Dabei ift 
dieje Breite der Diktion nicht etwa ———— durch eine 
ſtarke Pſychologie, ſondern durch einen übermäßigen 
Hang zur Beſchreibung . .. Immer mehr hat ſich die 
engliſche Romandichtung zur Tendenzpoeſie herangebildet. 
Wie in den Zeiten don Dumas Als und Sardou 
in Franfreicd) auf dem Theater, fo wird jett in England 
mit dem Romane „um Thefen geitritten”. Ein folcher 
religiöfer Thejenroman war der ungeheuer vielgelefene 
„Robert El3mere* von Wir. H. Ward, worin zum eriten 
Male der Berfud) gemadht wurde, das religiöje Yeben 
in England darzuſtellen. Auch ihr neueiter Band 
„Hellbeck of Bannisdale“ behandelt eine religiöfe ‚srage, 
nämlich die: ob ein protejtantiich erzogenes Mädchen 
a einem FTatholifch-gläubigen Manne glüdlich werden 
önne. 

Die Zukunft. Nr. 9. Mit dem Rüftzeug moderner 
Wiffenichaftlichkeit unterfucht Karl Ludwig Schleid) die 
„Biychophulit des Humors“ in einem fehr fcharflinniger 
und gut disponierten Auffate. Er giebt zunächft die 
rein phufiologifcd)= funktionelle Definition de3 Yacens 
und feiner Entftehung, um auf diefer Bafis dann zu 
der Pſychologie des Humors vorzudringen. Für den 
letzteren Punkt führt er aus einem vor drei Jahren in 
der „Revue d. d. mondes* erfchienenen Eifai „Pourquoi 


rit-on?“ don Melinand die treffende Zyormulierung an: 


Laden erzeuge das, was von der einen Seite betrachtet 
wunderbar, phantajtiidh, ungewohnt, illujionijtiich, und 
von der andern Seite lange gewohnt, ganz —— 
familiär und alltäglich ſich ——— Der Humor a 
ſolcher erſcheint ihm im allgemeinen „als eine beſondere 
Dispoſition zu gleichzeitiger Betrachtung der Welt und 
ihrer Erſcheinungen von zwei Seiten.“ Die einzelnen 

ormen der Humoräußerung werden dann beſprochen, 
der Kalauer und ſein vornehmerer Zwillingsbruder, das 
Bonmot, das Paradoxon und das Aphorisma, die humo— 
riſtiſche Novelle und der humoriſtiſche Roman. Daß die 
obſzönen Witze meiſt die witzigſten ſind, kommt daher, 
„daß die prüde Verhüllung aller, auch der natürlichen 
und an ſich nicht obſzönen Realitäten es dem Spötter 
ſo leicht macht, die Idee der guten Sitte und das Be— 
dürfnis der Natur in eine Art ſenſationeller, raſch über— 
rumpelnder Konflikte zu bringen.“ — Ueber den Mörder 
Luccheni ſprechen ſich von ihrem Standpunkt im ſelben 
Hefte Ceſare Lombroſo und die Sozialiſtin Oda 
Olberg aus. — In Heft 10 äußert ſich Prof. Rudolf 
Eucken (Jena) über „die moraliſchen Triebkräfte im 
Leben der Gegenwart“, und Leo Tolſtoi eifert von 
neuem wider die Völkerpeſt des Alkoholismus. 


Aus den illuſtrierten Familienblättern, die im all— 
gemeinen von unſerer Litteratur nicht viel wiſſen wollen, 
notieren wir an litterariſchen Beiträgen einen Eſſai von 
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Rudolph Genee über den „alten Gubiß“ (Belbagen 
& Klaſings Monatshefte, il 4), bei dem Genee jelbit 
einst ala ‚Jünger der Holzichneidefunjt in der Lehre ge- 
standen hat. Subit war befanntlicd) chedem Berleger und 
Herausgeber des berliner „Sejellichafter“, in dem u. a. 
Dein jeine erjten Gedichte veröffentlichte, und fpäterhin 

beaterfritifer der Voſſiſchen Zeitung, ein Amt, an dem 
er mit mehr Zähigkeit als Glüd bis zu jeinem 1870 
erfolgten Tode feithielt. — Neue Bücher bejpricht in 
diefer HZeitfchrift Deinrih Hart. — Die jtuttgarter 
Sanrilienzeitichrift „Ueber Yand und Meer“, in der 
egenmwärtig neue Romane und Srzählungen von Heinrid) 
Seidel Bernhardine Schulze-Smidt und Johanna Nie: 
mann im Gange find, bringt in ihrem 4. Heft ein 
prächtige? Bela von Detlev von Yiliencron, 
zu dem Hans Benzmann die Charafteriftif des Dichters 
geliefert hat. 


©esterreich. 


Chronik des Wiener Goethe-Vereins "ir. 5/6: 
Hermann NRollett, der Verfaljer der „Öoet e-Bildnifje“ 
weit auf eine im Befit des amerikanischen ‚snöuftriellen 
und Goetbheliebhabers William U. Sped befindliche 
Soethe-Silyouette von 1786 bin, die man entſchieden 
die lebendigſte und ſprechendſte von allen bisher be⸗ 
kannten neunen könne. Einen noch älteren, ähnlichen 
Schattenriß von 1774 weiſt er in Nr. 9 nach. Ar. 5/6 
bringt ferner einen Auszug au8 dem jchönen Rortrage 
de8 jüngft verftorbenen Brofefjors Kerner bon 
Marilaun über „Soethes Verhältnis zur Pflanzenwelt“. 
— Im Nr. 7 erörtert J. Minor „Goethes Anteil an 
Lavaters Abraham“ und fommt zu dem Schluife, 
daß Goethe an diefer Dichtung Lavaters feinen Unteil 

ehabt habe. Gleichjall3 in den Lavaterfreis führt uns 
& M. Brem mit feinen furzen Auffage über Bäbe 
Geßner-Schultheig, die Goethe in Zürich fennen — 
en und die nacdhmals eine bedeutfame Rolle in ſeinem 
eben fpielte. Den Schluß des GHeftes bildet ein un- 
gedrudter, hier im Fakjimile mitgeteilter Brief Goethes 
an den Geh. Nat von Voigt aus Anlaß des ihm 
(Goethe) verliehenen öfterreichiich-Faiferlichen Leopolds⸗ 
ordens und ein Schreiben Eckermanns an Auguſte 
Kladzig. — Nr. 8 und 9 ſind ſehr reich an Handſchriften⸗ 
proben. C. A. Burk hardt ſetzt ſeine Veröffentlichungen; 
Zur Kenntnis der Goethe-Handſchriften? fort, und aus 
Grillparzers Selbſtbiographie iſt der Abſchnitt, in dem 
er bon feinem Befuche bei Goethe erzählt in der van 
fchrift reproduciert. Albert Tursty erläutert Die isher 
underjtandene Anfpielung in den „Mitfehuldigen” auf den 
„Hünfundvierziger”. . 

Heimgarten. Ueber Hermann Gilms betannteites 
Gedicht „Allerfeelen“ fpriht im November: eft Victor 
Sseldegg und meift die Entitehung aus dem Verhältnifie 
des Dichters zu Sophie Wetter nad), der Heldin der 
„Sophienlieder*, in die aud das Gedicht „Allerfeelen“ 
vom Dichter eingereiht wurde. — Sehr hübfdh üt die 
Autobiographie „Wie ein fteiriiches tleinbauern- Dirndl 
Dichterin wurde“, von Rofa FJiiher. Weniger Dichter 
Selbitbefenntniile find fchlichter und rührender erzählt, 
al8 das diefer Nleinhäuslerstochter aus Hartberg, Die fein 
Seringerer als Yudmwig Anzengruber, der tiefe Kenner 
des tiroler Völkleins, entdeckt hat. Der Brief, mit dem 
er als Redakteur des „Figaro“ ihre Einſendungen be⸗ 


antwortet, zeigt, wie ernſt der Dichter ſeine Aufgabe 


als Herausgeber eines Blattes betrachtet hat, mit welch 
liebedoller Sorgfalt er den gewiß auch nicht ſpärlichen 
Einlauf prüft, der Individuglität des Autors nachgeht, 
und mit welch inniger Teilnahme er die Entwicklung 
feines dichterifchen Pilegefindes verfolge. Als fie ihn 
einmal in einem Briefe mit „Derr Doktor“ ftatt „lieber 
Herr“ tituliert, ift er lange Zeit verftimmt. -—- In den 
Betradhtungen an der Totendahre Bismards bewundert 
auch Nofegger den Schöpfer der deutfchen GEinbeit. Es 
freut ihn, dag PBismard nicht bis zu feinen Yebense 
ende der Mächtige von der Wilbelmftraße blieb, daB 
er aud) einmal der Weife vom Zadjemwvalde wurde. 


- 
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Die Wage. In Heft 48 beanſpruchen die „Heine— 
Apokryphen“ von Guſtav Karpeles das Haupt— 
intereſſe. Karpeles führt uns in die heute längſt 
vergeſſene Geſchichte der Heine-Fälſchungen, Nach— 
ahmungen und Bearbeitungen. Kein Dichter hat deren 
ſo viel erfahren als Heine. So hat ein Friedrich 
Steinmann eine ganze bändereiche Heine-Litteratur, 
Bedidhte, Briefe, fatiriiche Epen auf den Markt gebradt, 
in denen fein Wort don dem Dichter felbit herrübhrte! 
In dem Kampfe um die Aufdeckung dieſer Fälſchungen 
haben ſich Guſtav Kühne und Adolf Strodtmann in 
den ſechziger Jahren beſondere Verdienſte erworben. 
Schon vorher haben aber Freunde und Verwandte 
Heines ſeine Lyrik nicht in böswilliger Abſicht traveſtiert 
und manches von dieſen Gedichten hat ſich dann lange 
unter ſeinem Namen fortgeerbt, ſo ſeines Vetters Her— 
mann Schiff oder Joſef Lehmanns ſpöttiſche Lieder— 
pointen wie etwa folgende: 
Nun ſing ich bei nächtlicher Lampe 
Den Kummer, der mich traf 
Er ift bei Hoffmann und Campe 
Erfihienen in Klein-Oktav. 

oder: 
Die Träume find verflogen, 
GErftorben der YJugenbmut, 
Mein Glaube hat mid betrogen 
Der Magen allein ift nod gut. 

Sehr wichtig it auch ein Auffaß, den Nikolaus 
Golant über Michael Bakunin, den Apoftel der Welt: 
revolution, veröffentlicht. Er dedt die interefiunten Be— 
ziehungen Bakunins zu Herzen, Muramwiew und andern 
auf, er zeigt dem Hoheprieiter des Anardismus in 
feiner Ucbergeugungslofigfeit jeiner Herrfchlucht, dem 
Schimwanfen oder vielmehr ?sehlen ethifcher Grundſätze, 
das ihn troß des gegebenen (Ghrenmwortes eine aben- 
teuerliche »slucht aus Sibirien wagen läßt, die, wie in fibi- 
riſchen Archiven neu aufgefundene Alten zeigen, eigentlich) 
nur durd) den Bureaufratisınus der vujliichen Behörden 
ermögliht wurde. Mit Nedt jagt ein berühmter 
—— Revolutionär über Bakunin: „Luel homme! 
Quel homme! Am erſten Tage einer Revolution iſt 
er ein Schatz, am zweiten verdient er, erſchoſſen zu 
werden!“ — Ueber Weſen und Entwickelung der Ope— 
rette berichtet Rudolf Lothar. 


Wiener Rundfchau. Heft 1. Mit dem neuen, dritten 


Jahrgang hat die Wiener Rundſchau einen neuen Heraus— 

eber erhalten. An Stelle Guſtav Schönaichs tritt 
Lonſtantin Chriſtomanos, der bekannte frühere 
Lehrer der öſterreichiſchen Kaiſerin, in die Redaktion der 
Zeitſchrift, die auch äußerlich jetzt in modern-ſezeſſio— 
niſtiſchen Gewande erſcheint. Arthur Eloeſſer, ein 
deutſcher Litterathiſtoriker, der in Paris lebt, ſpendet 
einen Aufſatz „Das Tagebuch eines Bettlers“, in dem 
er den zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen Myſtiker Léon Bloie 
u charatkteriſieren ſucht. Seine Stelle hat er zwiſchen 
Baron d’Auredvillp und Delle. Zeine Bücher find „Le 
Desespere“, das feine Jugend erzählt, „Suenr de sang“, 
ein Band Novellen aus dem deutfch-franzöftichen Itriege, 
und „Le Mendiant Ingrat” (Journal de l’Auteur 1892 — 
1845), das Tagebud), day die innere und äußere Sejchichte 
jeiner letten Jahre berichtet. In jeinen Werfen erjcheint 
er als ein begeilterter Natbolif. „cde andere Toftritn 
als die des Katholizismus jei dermwerflich ımd pervers. 
Sr hat feinen andern Gedanken, feinen Zchmerz ud 
feine ‚greude mit feinen Seitalter gemein, er kämpft für 
die Tatholifche Kirche; er jchmäbt die Sierden des frait: 
zötiihen Parnafies, nennt fie eine Bande von Wer: 
breern und Eſeln, Daudet iſt ein Gopiit von DVidens, 
Zola ein |diot. — Bemerkensivert find bisher unge: 
drudte Aphorismen don ‚zriedrich Niepfche Über Nichard 
Kagıer, jo insbefondere einer überdas faljiche „Sermanen: 
tum“ bei NRidard Wagner. „Tiefe böchit moderne 
Mihung von Brutalität und VBerzärtelung der Zinne 
und die pſychologiſche Falſchheit iſt mir ebenſo zuwider, 
wie das falſche Römertum bei David: ebenſo wie Walter 
Scott oder das falſche engliſche Mittelalter Walter 
Scotts, das unſeren verſchärften Sinnen nicht mehr 
möglich zu ertragen.“ 


Die Zeit. In einem münchener Brief in Wr. 216 
berichtet Ludwig Ganghofer, der Vorſtand der münchener 
litterariſchen Geſellſchaft über die daſelbſt veranſtaltete 
Erſtaufführung von Hofmannsthals „Der Thor und 
der Tod.“ Dr. Bruno von Franke-Hochwart be— 
ginnt ſeine Veröffentlichungen über die Beziehungen 
zwiſchen Hermann Jellineck, einem der Revolutionäre 
des Jahres 48, und Amalie Hempel auf Grund unver— 
öffentlichter Tagebuchblätter der letzteten — In Nr. 217 
beſchäftigt ſich Herman Bahrr in ſeinem Aufſatze das 
„Wort im Drama“ im Zuſammenhang mit den jüngſten 
Litteraturſtrömungen mit der ſonſt ſelbſtverſtändlich 
klingenden Thatſache, daß das Drama des Wortes nicht 
entbehren könne, daß es nicht blos Pantomime und 
Scenarium ſein dürfe. Die jungen Dramatiker, vom 
Lyriſchen kommend, hatten das „Wort“ verachtet. Sie 
haben eine unmittelbare Beziehung zum Leben haben 
wollen, und das Wort täuſche und lüge, mache die 
unmittelbare Beziehung unmöglich. So ſchwur man 
dem Worte ab und kam, den wahren Gedanken exrtrem 
verfolgend, zur Pantomime. Die Reaktion, die eintreten 
mußte, erkannte bald, daß der Schauſpieler des Wortes 
bedürfe, daß es zum dramatiſchen Weſen ſelbſt gehöre. 
So probte und experimentierte man herum, alles für 
die Nachkommen. „Denn“, ſo ſchließt Bahr, „Ordnung 
zu machen ſind wir da, dies iſt der Sinn unſerer Ex— 
perimente. Später wird man es uns danken, und der 
Germaniſt, der ſich in 100 Jahren mit einer Diſſertation 
über uns habilitieren wird, wird doch ſagen müſſen: ſie 
ſind mutig und von ſchöner Unruhe geweſen, ſie haben 
nicht abgelaſſen, ſie haben alles verſucht, ſie haben vieles 
gefunden und durch ſie erſt iſt die große ze möglich 
geworden, die nad) ihnen aufgebroden ijt. Dantit jollen 
wir zufrieden fein. Mehr ijt uns halt nicht zugeteilt.” 

Wien. Arthur L. Jellinek. 


England. 


„Das Drama der Tydeen“, fo betitelt Herr Norman 
Bapgoodin der„ContemporaryReview“ feine, das 
moderne Drama mikbilligende Abhandlung. Er fagt: 
„Die geniale Gonception der dramatifchen ‚yabel ilt 
Alles: denn in ihr find bereits alle jene abjtraft-philo- 
jophifchen und moralifchen Werte enthalten, die fpäter 
veräuperlicht und ausgeiprochen werden. Die ethilchen 
Tendenzen im „genialen“ Drama find jtet$ Tefundär, 
ſind gewiſſermaßen nur beiläufig eingejtreut. YIlS Bei: 
jpiel diene „König Xear.* Diefes Werk ftrokt bon 
philofophilchent Gehalt. ‚Aber wenn dürfte c3 deswegen 
einfallen, nad) dem „Sinn“, der Pointe des Stüdes 
zu fragen? Oder mer fönnte überhaupt den „Sinn“ 
des Ganzen firieren und in kurze Worte fajjen? Hin 

egen kann es nicht jchwer halten, den „Sinn“ etwa don 
Sofens „Nora“ in wenigen Aphorismen zureichend 
darzulegen. Warum? Weil Bühnenwerke diefer Sattung 
auf eine Pointe direkt angelegt find. Soldyes ijt nicht 
der ‚zall bei Werfen erjter Sröpe, wie „Xear“, „Miacbeth*, 
„Hamtlet“, „Julius Cäſar“ oder „Othello“. Bei letzteren 
empfindet man erſtens alle philoſophiſchen Erkenntniſſe 
und Maximen überhaupt nur als Details der Hand— 
lung, nicht als Hauptſache: und zweitens flutet die 
Handlung ſtets breit und majeſtätiſch über den dar— 
geſtellten „individuellen Fall“ hinaus. So gipfelt z. B. 
der „Fall Hamlet“ in etwas Größerem, Typiſchem, das 
mit Fortinbras abſchließt. Bei dem „intellektuellen“ 
Dramatiker aber, dem älteren „ſozialen“ Ibſen z. B. 
ſchnappt die Handlung mit der letzten Kataſtrophe kurz 
ab. Hierdurch wird die Pointe des Stückes ſcharf 
accentuiert, — auf Koſten des breiten Ausklingens und 
des Eindrucks höchſter künſtleriſcher Objektivität. Siehe 
„Baumeiſter Solneß“, „Hedda Gabler“ ꝛc. Zum Schluß 
weiſt Hapgood noch darauf hin, daß typiſche, allgemein— 
menſchliche Tragödien nur von großen Charakteren 
getragen werden können; dager ſei der Verſuch, die 
Tragödie auf kleinliche Naturen aufzubauen, ein künſt— 
leriſcher Fehltritt. Dieſen Fehltritt habe Ibſen z. B. in 
„Hedda Gabler“ gemacht. Hedda ſei ein ſo beſchränkter 
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Charakter, daß ihr Xebens-Drama nicht al8 Tragödie, 

Sondern höchſtens al3 ein individuelles „Mifgelhic“ 

empfunden werden könne. Als Gharalter gehöre fie 

in die Komödie. Im Uebrigen meint der Autor: Ibſen 

ſei ein derart genialer Dichter, daß ſeine dramatiſchen 

Fabeln trotz der philoſophiſchen Abſtraktionen ihre 
irkung nicht verfehlen könnten. 

Einen kurioſen Bericht über die Eheſchließungs— 
gebräuche der iriſchen Bauern liefert M. Macdonald in 
„Macmillans Magazine“ Oft arrangieren Eltern 
die Ehe für ihre Kinder, während dieſe ſelbſt noch ganz 
klein ſind. Es wird bei ſolchen Gelegenheiten tapfer 
gefeilſcht, wie groß das Erbteil des Sohnes (in Land), 
oder die Mitgift der Tochter (in Geld) ſein ſoll. Da 
ruft dann wohl einer oder der andere: „Meiner Seel', 
ſag' noch hundert Pfund, und du kannſt den Kleinen 
(reſp. die Kleine) zeichnen!“ — Beim Ankauf von 
Vieh wird nänilich letzteres durch den neuen Beſitzer 
mit Koth „gezeichnet“! Dank dem zärtliden Sinn der 
Srländer foll die Mehrzahl der jo gejchlojfenen Ehen 
glüdlicd) werden. Untreue fonumt felten dor. 

Chambers Journal bejchreibt den Eindrud eines 
Stiergefechtes in Frankreich (Bayonne) auf Aigle 
Touriften. Der Autor jagt: wer, gleid) mir, diejes 
Schaujpiel mitangefehen bat, der braucht weiter feine 
Belehrung darüber, warum die lateinischen Nafjfen den 
anglo-germanifchen unterliegen müfjen. Das tapfere 
Publikum brady einmal nad) dem anderen in frenetifchen 
Subel aus beim gräßlichen Zchinden von ſechs Ochſen 
und mehreren Bferden, denen die Gedärme aus dem 
Yeide heraushingen. Marineoffiziere waren zugegen, 
und Ipanische und rulfische Flaggen mwebhten lujtig neben 
den vaterlämdifchen in dem für fol) edlen „Zport* 
eigens erbauten Amphitheater. 


London. James Grun. 





$talien. 

In den beiden Noveniberbeften der Nuova An- 
tologia jeßt der Teputierte 2%. Purlle feine „Bater- 
ländiihen Grinnerumgen an Nriegamänner, Litteraten 
und Bühnenleute fort, in denen u. a. G. Battaglia, 
U. Ponti, Raff. Barbiera, E. ‚yano, Adelaide NRiltori, 
G. Blafis, &. B. Rubini, ©. Prati in charafterijtifchen 
Zügen ung vorgeführt werden. — Edntondo De Amicis 
bewährt jeine Meifterichaft der Milieu: und Charafter: 
Ihilderung in äufßerjt ftimmungsvdollen turiner Straßen— 
bildern, „November“ betitelt und einem fveben bei 
Treves erjcheinenden Buche „La carozza di tutti‘ („der 
Omnibus“) entnommen.  Angehende Yreuilletoniften 
fönnen Dadurd zu dem Glauben verführt werden, daß 
man mur ein Paar yabrten in der Pferdebahn zu 
machen brauche, um viele Zpalten mit unterbaltenden 
und ergreifenden ‚zederzeichnungen füllen zu fönnen. 
An einigen Ztellen verrät es fi, daß die Zcenen nicht 
dDurchtiveg beobachtet Jind; aber jtets felleln fie durd) 
innere Wahrheit, Ungefuchtbeit und Sefühlsinnigfeit. — 
Ugo Ljetti erzählt von einer Neife in den Vereinigten 
Staaten ımd don den jonderbaren Begleiterfcheinungen 
des Nrieges mit Spanien; den Gharafter der Yanfees 
und ihres öffentlichen Lebens wei er mit Icharfen 
Ztrihen zu fennzeichnen. — „m zweiten Nodemberbeft 
it die auf der Berfanmmlung der „Dante-Alighieri— 
GSejellfchaft“ zu Turin gehaltene Nede des Senators 
Villari abgedruckt. Zie beichäftigt fich mit den ‚Fort: 
Ichritten des Deutichtums in Züdtirol md ftellt es als 
Aufgabe der — ımferem deutjchen Zprachverein ent: 
ſprechenden — GSefellichaft bin, unter Ontbaltung don 
irredentiftiichen Bejtrebungen namentlich im Deutichen und 
Jlavischen Grenzgebiete italienische Sprache md Multur 
zu Ichüßen. — Gugenio Ehedi, der gegenwärtige Chef: 
redafteur des vröntifchen „Fanfulla®, der neuen Auf— 
Ihvung zu nehmen bejtimmit jcheint, plaudert geiftvoll 
über den von ihn mit entdedten und berühmt gemachten 
Pietro Mascagni aus Anlaß der Premiere der neuen 
per „Iris“, deren von Illica verfaßtes Textbuch Valetta 
beſpricht. — Die mit männlichem Stile ausgerüſtete 


Tochter des früheren Miniſters und Rechtsgelehrten 
Mancini, Grazia Pierantoni, beginnt eine Studie 
über Cyrano de Bergerac als Dichter und Philoſophen. 
— Die Poeſie iſt im erſten Hefte durch acht Sonette 
Giovanni Cenas, im zweiten durch „Alpenidyllen“ 
Gioſuè Carduccis vertreten. Jene machen ihrem Titel 
„Rebellionen“ alle Ehre; es ſind Zorn⸗- uud Racheſchreie 
eines mit der Welt Zerfallenen von ſolcher Selbſtüber— 
hebung, daß man verführt wird zu fragen: „Warum 
bei ſo titanenhaftem Thatendrang nur Sonette ſchmieden?“ 
Der Weltweiſe Carducci hat von der Natur und den 
Menſchen in den Thälern von Piemont, im Angeſichte 
des Monte Roſa etwas ganz anderes gelernt: 

„... Hell leucht's aus tiefem Thal herauf; jo werde 

Mein Herz nun ſtille. Still, mein Herz! Es iſt ja 

So kurz das Leben und ſo ſchön die Erde.“ 

Das 3. Heft der Rivista Moderna beginnt mit 
einem Artikel Max Nordaus über die alternierenden 
Geſchmacksperioden, in dem das Sinken und Wieder— 
ſteigen der Schätzung von Kunſt- und Dichtwerken in 
Perioden von je 30 Jahren auf den Wandel der Gene— 
rationen zurückgeführt wird. — L. Roncoroniſ ſchildert 
an der Hand der Glaſenapp'ſchen Lebensbeſchreibung 
und der „Geſammelten Schriften“ Richard Wagners 
Lebens- und Kunſtfehden mit Hervorhebung der phyſi— 
ſchen und pſychologiſchen Elemente, die zur Erklärung 
ſeiner Eigenheiten dienen können. — Eine Novelle von 
2. Natoli „I piü forte* (Der Ztärfere) behandelt das 
Problem des Kampfes zivifchen einer Viebe und den 
religiöfen Borurteilen im Herzen eines weltfremd und 
überfromm erzogenen, dur die pietiftiiche Umgebung 
beherrfchten zarten Mädchens, dem die Einjchüchterung 
und die Stajteiungen den Tod bringen. 

Sm Nr. 40 des der Moderne in Schrifttum und 
Kunft gewidmeten florentinifchen Wochenblattes „Mar: 
»0cco* kämpft GSiufeppe Yipparini mit durchaus 
ttießfchifchen Argumenten für „das Heroiiche* im Leben, 
d. h. für einen Kultus der fürperlichen Kraft, Schönheit 
und Gnergie als Grundlage aller höheren Bollfommen: 
heit ıumd als Gewähr der Yebensfreude, Die Der 
eigentliche Zee des Lebens fei. „Der Menfch foll fid) 
jelber auf jede Weife zu erhöhen, fein geijtiges und 
leiblihes Dafein fo intenjivd zu machen jtreben, daß 
dieſe Intenſität zu einem unerſchöpflichen Quell der 
Freude wird.“ Fort mit dem Streben nach gemächlicher 
Ruhe, nach Frieden und Gleichmaß! nur Kampf, nur 
Ringen, nur Anſtrengung bringt Glück. Fort mit der 
allgemeinen Gleichheit! Nur das Höherſteigen, das 
Ueberwinden ſchafft Genuß. Alles dieſes zugegeben, 
folgt freilich durchaus nicht, wie Lipparini folgert. daß 
es der Natur und der Moral zuwider ſei, „die eigenen 
Kräfte in den Dienſt anderer zu ſtellen.“ — Als ein 
„Schauſpiel der Kraft und Schönheit“ ſchildert in 
Nr. 41 deſſelben Wochenblattes der Herausgeber Enrico 
Corradini den „Traum eines Herbſt-Sonnenunter— 
gangs“ von D'Annunzio, den er als den Erneuerer 
der antiken Dichtergröße in Kenntnis des Lebens, Bered— 
ſamkeit und poetiſcher Kraft feiert. — Ugo Ojetti 
erſcheint hier mit einer ſcharfen Satire auf die „Schule 
der Gelehrigkeit“ d. h. die überfüllten und trotz der 
miſerabeln Gehälter durch Heere von Anwärtern be— 
ſtürmtten Amtsſtuben Italiens: und faſt ebenſo ſcharf 
iſt Edoardo Colis Verſpottung der Verſtändnisloſigkeit, 
die noch immer in Italien dem Genius und der Muſik 
Wagners entgegengebracht wird. 


Rum. R. Schoener, 


Russland. 

Allgemeines ‚sntereffe darf die Mieldung der ruflis 
ihen Wochenjchrift „Niwa“ (Die ;glur) erweden, daß 
ihr Graf Leo Tolftoi fein nmeueltes Werk zum Abdruck 
zugelandt bat. Ter neue Nonan Toljtois ijt „Woss- 
kressenie” (Auferitehung) betitelt und wird dem Umfange 
nadı an dritter Stelle unter den Werfen des großen 
Romanciers ſtehen — nur „Krieg und Frieden“ und 


„Anna Karenina“ find unfangreider. Die Redaktion der 
„Niwa® berjichert, daß dieſer neue Roman an Friſche 
der Empfindung, geiſtiger Tiefe, großartigem Realismus 
und an Nraft und Wahrheit der Schilderung den beiten 
Werken Tolſtois nicht nachſtehe. — Sämtliche ruſſiſche 
Revuen gedenken in warmen Nachrufen des kürzlich 
verſtorbenen bedeutendſten Lyrikers Rußlands aus der 
nachpuſchkinſchen Zeit, Jakob Petrowitſch Polonski. 
Polonski war im wahren Sinne des Wort ein „edler 
Zänger“. Reiner Schönheit voll find feine Pieder, in 
denen cr gleichermaßen formvollendet ſeeliſche ZzZuſtände 
ſeines Volkes wie die von ihm ſo heiß geliebte Land» 
ichaft der heimatlichen Erde ausmalt. Ein warmberziger 
ZScilderer der Armen und GKlenden umd ihres falten, 
öden Dafeins, fand Polonsfi berzzerreigende, wahre 
Töne in feinen Bildern aus der leidenden großen Daffe 
des Volfes. Yiebe und Mitgefühl zur Menjchbeit acht 
au alle jeine dem Rufen jo vertraut gewordenen 

Tichtungen, wie denn auch dieje große Menfchenliehe 
der Grundzug ſeines Weſens als Menſch war und es 
bewirkte, daß an ſeiner Bahre die ganze intelligente 
Geſellſchaft einmütig trauernd ſteht, denn Polonski hatte 
keine Feinde. Mit“ ihm iſt der letzte intime Freund 
Turgenews ins Grab geſtiegen, es iſt anzunehmen, daß 
in ſeinem — ſich intereſſante Briefe Turgenews 
finden, deren Veröffentlichung man erwartet. 

Bekannt iſt es, daß die großruſſiſche Litteratur 
wenig Sympathie für die kleinruſſiſche hat, während im 
kleinruſſiſchen Volke eine beachtenswerte litterariſche 
Thätigkeit ſich zu regen beginnt. In der Zeitſchrift 
„Kiew skaja Starina” erinnert nun Daſchkewitſch 
daranı, daf genau ein Sahrhundert feit dem Erſcheinen von 
Kotljarewskis kleinruſſiſcher Aeneide verfloſſen iſt, dem 
breit angelegten burlesken Volksepos der Kleinruſſen 
(ſ. unten unter „Kleinrußland“). Kotljarewskis Aeneide 
iſt natürlich von den in anderen europäiſchen Littera— 
turen vorhandenen Parodien auf das Virgil'ſche Poem 
beeinflußt worden, doch bietet ſie noch heute eine vor— 
zügliche Charakteriſtik des kleinruſſiſchen Geiſtes, der 
Traditionen und Beſtrebungen des kriegeriſchen Koſaken— 
tums der UÜkraine und prächtige Sittenſchilderungen 
ans dem Veben der Kleinruſſen. Es berührt jedenfalls 
angenehm, in einem ruſſiſchen Journal eine ſo rückhalt— 
loſe Würdigung Kotljarewskis zu finden. 

Beſonders reichhaltig iſt ſeit jeher die ruſſiſche 
Memoirenlitteratur geweſen und auch in den großen 
Revuen wird ſie mit Eifer gepflegt. So werden jetzt 
in der Russkaja Starinas die Memoiren Borowkows 
und die bijtoriich ſehr intereſſanten Erinnerungen des 
Polen —— aus der Zeit des Krimkrieges ver— 
öffentlicht. Dasſelbe Journal ſetzt noch immer die 
Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Rußland im 19. Jahrhundert fort, die in höchſt un: 
parteiiſchem und deutſchfreundlichen Sinne verfaßt iſt 
und daher von anderen ruſſiſchen Monatsſchriften ſcharf 
angegriffen wird. 

Von den neueren deutſchen Romanſchriftſtellern iſt 
in Rußland nächſt Friedrich Spielhagen Georg Ebers 
der belicbtejte. im „Journal Journalow* findet 
ih ein fehr warıııer Nachruf, der das Talent Ebers in 
ein ungewöhnlic helles Licht rückt. Auch ſeine wiſſen— 
ſchaftlichen Verdienſte werden hervorgehoben, ſo heißt 
es u. a.: „Wenn wir jetzt eine Schule deutſcher Egyp— 
tologie haben, ſo verdankt die Wiſſenſchaft dieſe vor 
allem Georg Ebers.“ Ebers „Arachne“ erſcheint zur 
Zeit im Feuilleton des „Westnik innostrannoi 
Litteratury“ in rufſiſcher Ueberſetzung. Auch die 
„Srinnerungen Bismarcks?“ wird die letztgenannte Zeit— 
ſchrift in ruſſiſcher Sprache bringen. In dem letzten 
mir vorliegenden Hefte dieſes „Westnike findet ſich 
ferner einte Schöne Würdigung Theodor ‚yontanes. 
„Fontane,“ heist es da am Zchluf, „idealifiert die 
Menjchen nie, jondern er „vermenfchlicht“ fie. Mus 
dieſer DO feines Talents erwächlt die yitimität 
der "zziguren, die in feinen Nontanen to frappiert. 


Er liebte die Menichen, er veritand es, Die Pochie des 
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BEIDEN Lebens zu ſchauen und ſie fröhlich und 
jerzlich ſeinen Zeitgenoſſen vor Augen zu führen.“ 
St. Petersburg. Alexis v. Engelhardt. 


— 


Tschechische Zeitschriften. 


Die in Ddiefer Zeitfchrift Schon vielfah) erwähnte 
Brochüire von Veremundus über die fatholiiche Belle 
triftit wird auch in dem Novenmberheft de8 „Novy 
zivot“ (Meued Leben) ausführlic) ercerpiert. Das 
ift fehr begreiflid), da ja Ddiefes Organ der fatho- 
ifchen Moderne den gleihen Erwägungen fein Dafein 
perdanft und zeit feines dreijährigen Bejtchens mit 
denfelben Gegnern, den offiziellen litterariichen Der: 
fechtern des Natholizismus, zu kämpfen bat. Nicht blog 
in ihrem litterarifchen, auch in ihrem Tüniftleriichen Teil 
jteht diefe Jeitichrift auf dem Ztandpunft eines weit- 
eb <ymbolismus: ihr heimiſcher Künſtler iſt der 

ildhauer F. Bilek, der in den Spalten des Blattes 
ſeine tiefſinnig-unverſtändlichen, die Sprache mißhandeln— 
den Bekenntniſſe niederlegt. — In den letzten Heften 
der „Kréty“ Glüten) teilt F. Holecet ſeine Reife: 
eindrüde aus Bosnien und der Herzegowina niit, wobei 
der alte Kenner von Land und Yeuten die Dinge freilich 
nicht in dem en Yichte jeben will, das in andern 
Reijeberihten darüber ausgegojien it. Wenn Solecek 
mit jeinen Beobadhtungen und Behauptungen Recht hat, 
jo demonftriert die zwanzigjährige Geſchichte der bos— 
niſchen Okkupation die Nutzloſigkeit aller Geſchichts— 
ſchreibung auf draſtiſche Art. Man glaubt, Karl vLamp— 
rechts Beobachtungen über den unheilvollen Einfluß 
des Kontraſtes zwiſchen Geld- und Naturalwirtſchaft 
auf die deutſchen Bauern des 15. und 16. Jahrhunderts 
zu leſen und fragt ſich verzweifelt, ob es wirklich nötig 
iſt, daß die alten Mißgriffe und Mißverſtändniſſe in 
Bezug auf Grundbeſitz und Nutzungsrecht ſich jetzt bei 
dem beſten Willen, Gutes zu ſtiften, wiederholen. Dieſen 
uten Willen erkennt nun freilich Holesek in den ſeltenſten 
—* — an, aber wie es ſcheint mit Unrecht. Er erweckt 
überhaupt ganz nutzlos Iweifel an der —— mit 
der er den? Verhältniſſen im otkupierten Land gegenüber— 
ſteht, durch Stellen, wie die folgende: „Serbiſch, fragte 
der Wirt, dieſe Sprache kenne ich nicht, falls Sie nicht 
deutſch zu ſprechen wünſchen, kann ich mit Kroatiſch 
oder Böhmiſch dienen, aber ſerbiſch kenne ich nicht. — 
Dieſe Worte ſprach er ſerbiſch!“ Wenn man nun be— 
denkt, daß ſerbiſch und kroatiſch eine und dieſelbe Sprache 
iſt, ſo begreift man, daß durch einen Satz wie den 
letzten Holecek ſich des Rechtes begibt, über die Narr— 
heit des Gaſtwirts ſich luſtig zu machen. Im allgemeinen 
haben ja die Tſchechen den Vorzug, innerſlaviſchen 
Streitigkeiten mit größerer Unparteilichkeit gegenüber: 
zufteben a als irgend ein anderer ſlaviſcher Stamm. —— 
In der „Ceska Revne* don November handelt Pro: 
feſſor; Zucker über ſtrafrechtliche Zurechnungsfähigkeit und 
polemifiert dabei gegen mehrere deutſche Juriſten: ſein 
Aufſatz gipfelt in dem Vorſchlage einer beſonderen Juſtiz 
für jugendliche Verbrecher, die nach Art der Militär— 
juſtiz durch ein „Erziehungsamt“ gehandhabt werden 
ſoll. — In ‚der älteſten böhmiſchen Zeitſchrift, dem 
— Ceskeho Musèén“ (Muſeumsseitſchrift. 
72. Jahrgang) iſt ein Heft drei Jubiläen gewidmet. Im 
ſelben Jahre, in dem der hundertſte Geburtstag La: 
ladvs, des Begründers der Zeitichrift, gefeiert Wird, 
feiert der Befchichtsichreiber Prags, WW. Tomet 
ſeinen achtzigſten und der —8 Palackys Profeſſor 
Kalouſek, ſeinen ſechzigſten Geburtstag. — Im letzten 
Hefte behandelt Liſickẽ die Geſchichte eines Streites, bei 
den vor ſiebzig Jahren viel Tinte nutzlos verſpritzt 
wurde, des ſogenannten „Ypſilonkriegs“. Die Reform 
der tſchechiſchen Orthographie, die die „y“ zum großen 
Teile durch „i“ erſetzte, war eine echte Philologenreform, 
genau den gleichzeitigen Bemühungen Jakob Grimms 
entſprechend, der durch ſeine hiſtoriſche Zreibung gleich— 
faue viele Vereinfachungen erzielte, jedoch zugleich die 
Orthographie an die Kenntnis der hiſtoriſchen Entwick— 
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lung der Sprache rüpfte. Dem „Hiltorifchen“ Grimmts 
entſprach im Tſchechiſchen das Etymologiſche, und der 
Sieg der Reform über die Verfechter des „y“ bewirkte, 
daß heute eine ganz korrekte Orthographie faſt als Zeichen 
einer bedeutenden Bildung gelten kann. Es gibt jedoch 
Anzeichen, daß etwa hundert Jahre nach jenem Streite 
bei fortſchreitender Demokratiſierung der Litteratur die 
tſchechiſche Orthographie den damals leider unterlaſſenen 
Schritt wird dennoch wagen müſſen, nämlich die un— 
bequemen „y“ durchwegs durch „i“ zu erſetzen. 
Prag. Ernst Kraus. 


Bulgarien. 

Faſt überall in den bulgarischen Zeitfchriften trifft 
man jeßt den Namen Hiril Chriftofts, eines jungen 
Lyrifers, welcher ih im kurzer Seit durch feine wild» 
leidenschaftlichen erotifchen Lieder zum Gegenjtande all: 

emeiner Aufmerkjanteit und Bewunderung gemacht 
at. ‚zalt alle bringen Beiträge von ihm oder über ihn. 
So die vornehme Sofiaer Monatsfchrift „Blearski 
Pregled* (Bulgarifhe Rundichau) im eriten Heft ihres 
neuen „sahrgangs ein Gedicht, „Im Yicht des Mondes“, 
das die legten Augenblide und zauberbaften Niitoren 
eines veriinfenden Schiffbrücigen jchildert, im zweiten 
(Tftoder:) Heft einige Stüde aus feiner neuen, in Vor: 
bereitung befindlichen Sammlung „2lbendichatten“, jo 
die „Mist“ eines, „Veßter Abfchied‘“‘, Ivo der Dichter, froh 
der gewonnenen ‚yreibeit, fein Scheidewort der Geliebten 
zuruft, die ihn gequält, feine Jugend verzehrt, der 
‚zeindin jeines Glüds und feiner Ruhe Tie Pbilipp- 
opeler „Blearska Sbirka“ bringt eine leberfeßung von 
Yord Byrons „Kain aus Chrijtoffs ‚Jeder, und die in 
Widin ericheinende „Prag“ (Die Schwelle) einen pole- 
mifchen Vrtifel, der fi mit feinen Kritikern be— 
Ichäftigt. — m Septemberbeftdes.,BlearskiPregled“ 
finden wir ferner u. a. eimen würdigen Xrtifel don 
3. Tioneff, dem Sauptredafteur der Jeitjchrift, zur 
‚seier des hundertiten Geburtstages des tichechiichen 
Siftorifer® und Politikers Kranz Paladv, der ich in 
jeiner Nation den Namen eines Baters des Wolfes er: 
tworben, umd des gewaltigen polnischen Dichterfüriten 
Wan Dlidiewicz, deijen 100. Geburtstag bevorftebt. 
Fin zweiter Artitel von E&. Georgoff feiert den groren 
ruſſiſchen Aeſthetiker und Kritiker Belinski, deſſen 
fünfzigſten Todestag in dieſem Jahre die liberalen 
Kreiſe Rußlands begehen. Dieſer Mann, deſſen überaus 
nutzbringendem Wirken für ſein ruſſiſches Vaterland Die 
Schwindſucht ein frühes Ende bereitete, — er ſtarb im 
Alter von 38 Jahren — hat durch ſeine kritiſche Thätig— 
keit die ruſſiſche Litteratur in die Bahnen gelenkt, auf der 
ſie jetzt gleichberechtigt in die Reihe der europäiſchen Littera— 
turen eingezogen iſt. Nach einer traurigen Jugend früh— 
zeitig in den harten Kampf um das Leben hinausge— 
ſtoßen, wo er nie ein Sieger wurde, hat er ſich durch 
alle Widerniſſe ſein ideales Streben, ſeine heiße Liebe 
zur Wahrheit rein erhalten. Für die ideale Humanität 
ſeiner Vebensanſchauung charakteriſtiſch ſind ſeine Worte: 
„Was nützt es mir, wenn die Geſellſchaft lebt, während 
Das Individuum leidet? Was nützt es mir, wenn der 
Genius der Erde im Himmel wohnt, während die Maſſe 
ſich im Staube wälzt? Was nützt es mir, wenn mir 
die Welt der Ideen ſich öffnet in der Kunſt, der Religion, 
der Geſchichte, wenn ich ſie nicht teilen kann mit jenen 
allen, die meine Brüder ſein ſollen in der Menſchheit, 
meine Nächſten in Chriſtus, die mir aber fremd ſind 
und Feind in ihrer Unwiſſenheit? Fort mit allem Glück, 
das nur mir allein erreichbar iſt unter Tauſenden! Ich 
will es nicht, wenn ich es nicht teilen darf mit meinen 
ſchwächeren Brüdern!“ Dieſe Auffaſſung der Welt und 
des Lebens beſtimmte auch ſeine Richtung in der Kunſt. 
Er verwarf alles Scheinweſen und Unwirkliche und 
forderte eine reale Kunſt, eine Vereinigung von Kunſt 
und Yeben. Zo wurde er, den man auc) den ruffischen 
Yelttmg genamit, der Derold des modernen Nealismus. 
— Sert VIE der „Misl“ beichäftigt fich in einer Tozials 
politiihen Revue ur. a. mit den Wablen in Teutichland 








und giebt einen furzen Abrig von Bismards Leben 
und Wirfen. — Aus dem Ofltoberheft der „Blgarska 
Sbirka“ jei eine fleine Skizze von Nefpaloff envähnt, 
die fi), in das Geiwand einer perjiichen Grzäblung ge- 
tleidet, gegen die Gegner der Verjchiwörumg richtet, die 
den Batterberger dom Throne jtürzte. -— Heft V der 
Monatsihrift „Prag“ enthält eine lleberfekung von 
Goethes „Iroft in Thränen“” und eines feiner weniger 
befammten Gedichte aus dem ‚jugendjingfpiel „Erwin 
und Elmire‘: „Sieh mid), Heiliger, wie ich bin‘; ferner 
pädagogiiche und öÖfonomiiche Abhandlungen u. a. m. 
— Nomehmlidy mit nationale und Jozial-öfonomifchen 
sstagen bejchäftigt fi) die im Pbilippopel unter der 
Redaktion von D. Blageeff ericheinende Monatsſchrift 
„Nowo Wreme* (Neue Zeit). So bringt Heft 9 diefes 
‚sahrgangs einen polemijchen Artitel zur Verteidigung des 
biltoriichen Materialismus von Dr. ft. Nafowsti; „Die 
öfonomijchen Folgen des Ntrieges* von Wopicomw, aus 
dem Franzöſiſchen uͤberſetzt, daneben belletriſtiſche Original— 
beiträge und Revuen. 


Berlin. Georg Adanı. 


KRleinrussland. 


Das Iftober:Heft der im Lemberg cevicheintenden 
fleinruffifchen Zeitjchrift „Literaturno-Naukowy Wistnik“ 
bringt die Lleberfeßung einer von dem in  Diefent 
‚Jahre eriienenen „tartariichen Legenden“ des rufltichen 
Nodelliiten D. Mamin-Sibirjat. Mamin it eine 
recht originelle Ericheimung der modernen vufliichen 
Litteratur; ale Sohn eines wraliichen Geiſtlichen im 
‚jahre 1852 geboren, hat er, nachdem er alle Fakultäten 
durdhgefojtet, fein Heil int der Yitteratur gefunden, die 
er mit bemerfensiwerten ımd cigenartigen Schöpfungen 
bereichert bat. Er fchildert in feinen sibirifchen und 
uralifchen Erzählungen in vollendeter ‚yorm und lebens: 
wahrer Darjtellung die nody vom Zauber des Seheim: 
nispollen und Unbekannten wmvobenen weiten Gebiete 
Sibiriens, vornehmlich des füdlichen Teiles, das zum 
Teil noch wildromantiſche Leben der Wölfer jenes 
KWınderlandes. — Bon bedeutenden Litterar=biltorifchen 
intereffe it ferner ein Artikel von Gricko Kowalenko 
über Swan Notljaremwsfv, der niit einer ‘Parodie der 
„Aeneis*, Die int ‚Sabre 1798 erfchien und in der Sprade 
des Heinruffiichen Volkes geichrieben, unter der antiken 
Maste kleinruſſiſche Zuſtände fchilderte, der Pradfinder 
für die fleinwuifiiche Yitteratur geworden itt. Seine 
„Aeneis" und jene Wolfsdranen, in denen ebenfalls das 
beimatliche YPeben zur Daritellung fommt und deren 
Blüte noch beute nicht verwelft it, machten ihn, bevor 
der neue Stern Szeiwezentos evjchien, zum popilärjten 
und beliebtejten Dichter der Ukraine, two feine WWerfe 
troß der ungünftigen äußeren Verbältmiiie weitejte Ver: 
breitung fanden und in Abjchriften von Hand zu Hand 


gingen. 
Berlin. = lets 


Serbien=Kroatien. 

Der in Agranı erfcheinenden Beitichrift „Proiojeta“ 
wird von ihrem jerbiichen GEorreipondenten aus Belgrad 
berichtet, daß einige Zlavpitten von Nuf in der legten 
Zeit ihre Aufmerkfamteit der aufjtrebenden jerbifchen 
National-Bibliothek gewidmet hatten. Hervorgehoben 
wird unter Anderem die verdienſtvolle Thätigkeit des 
Docenten der Wiener Univerſität Dr. M. Murko, der 
in der Nationalbibliothet Material zu ſeinem Werke 
„Der deutſche Einfluß auf die ſloveniſche Litteratur“ 
ſammelte. Auf dieſes Werk ſelbſt werde ich bei einer 
anderen Gelegenheit zurückkommen. — In der vos— 
niſchen „Nada“ zieht Profeſſor Vti. Dukat in einem 
längeren Eſſay eine Parallele zwiſchen Byrons AThe 
Corsair”, und einer ähnlichen Erſcheinung in der 
kroatiſchen Litteratur: Kukuljerio's Gusar.“ Der Ver— 
faſſer ſpricht begeiſtet über Byron, und glaubt die 
großen Erfolge des genialen Engländers zum Teil auch 
auf Rechnung deſſen ſetzen zu können, daß ſeine Werke 
jener überaus romantiſche Geiſt durchwehte, der cin 
Grundzug ſeiner Zeit war. Es iſt daher nicht zu 


Georg „Adam. 
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verwundern, wird weiter ausgeführt, wenn die typiſchen 
Helden Byrons ihren Einzug in alle europäiſchen 
Litteraturen hielten, und auch in dem Kukuljeriéſchen 
Werke iſt Byrons Einfluß unverkennbar. Der dieſem 
Werke gemachte Vorwurf der Unzulänglichkeit iſt indeß 
unbegruͤndet, da es nicht mit den Prätenſionen eines 
roßen Epos auftritt, ſondern lediglich das orientaliſche 
Milien der betreffenden Zeit zur Darſtellung bringen 
ſoll. — Einen intereſſanten Beitrag zur modernen 
Frauenbewegung dürfte die Gründung der ſloveniſchen 
Zeitſchrift „Slovenka“ bilden, die auf einem ganz 
modernen Standpunkt ſteht, und in ihrem jüngſten 
Hefte u. a. dem Grafen Tolſtoi einen Eſſai widmet, 
worin ganz beſonders ſeine litterariſche Thätigkeit be— 
ſprochen und ſein, wenn auch vielleicht indirecter Einfluß 
auf die moderne Frauenbewegung kritiſch beleuchtet wird. 
— Im „Vienac“ findet ſich ein größerer Eſſai über „Cy— 
rano de Bergerac“, worin der kroatiſche Kritiker den 
Mißerfolg des Stückes in Berlin (2) und Wien auf Rech— 
nung nationaler Antipathieen geſetzt wiſſen will. 
Wien. Otto Kraus. 
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Romane und (Nloveffen. 


Bergvolk. Wovellen von &. vd. Berlepfd. 
und Xeipzig, Deutiche Verlagsanftalt 1898. 
2,50 Mark (geb. 3,50). 

Madiene. Grzählung aus dem oberfränfifchen Volf3- 
leben von J. H. Löffler. Xeipzig, Fr. Wilh. Grunow, 
1898. Preis 2 Marf (geb. 3.—) 

Neben der YitteraturjtrYömung, die aus den Groß 
jrädten jlutet, fließt noch immer das anfehnliche Bäch- 
lein der Torfgeichichten. Und es giebt Yeute, die fich die 
in jener Strömung und ihrem umdermeidlichen Zchlanmnt 
ettvas Ichimutsig gewordene Zeele mit Vergnügen rein: 
baden in dent Flaren Bächlein der Dorfgejchichte. Nur 
iit e8 manchmal fo feicht, day man fchiwer ımtertauchen 
fann, dam auch wieder munter plätichend und leichte 
Wellen werfend, wie Berlepfch' „Bergpolf”, felten ein zur 
Tiefe gejtauter Zee, wie Yöftlers „ladlene“. 

Die Berlepfchiichen Zfizzen und Wovelletten lefen 
ji) alle anmutig und natürlich, Sind nicht ohne Humor 
und zeigen die wahre Natır ded Bergpolf3 irgendwo 
in den Alpen. irgendwo! Tenn wenn man die Ge- 
Ihichten aus den Pergen lieft, und es ericheint deren 
eine jtattlihe Ynzabl jedes Jahr, jo muß man ver= 
muten, dat die Natur überall in den Alpen die gleiche 
ift, etwa jo, wie Berlepfch jeine erjte Sejchichte beginnt: 
„Ein Bergbad, wild, wailerreich, zieht durd) das enge 
Thal und erfüllt es mit jeinem Naufchen. Lleber ge= 
mwaltige zelstrünmmer jtürzt und Jchäumt er in tollen 
Zügen, in reipenden Strudeln und bochjtäubenden 
Barben dahin. An evenen Ztellen aber, wo mehr Raum 
it, wo Bad und Straße Jich micht mur gerade zwilchen 
den Bergen durchzmwingen fönmen, tlient das Waffer 
ſtill und klar, als könnte es kein Hälmlein am Ufer 
knicken. Vergißmeinnicht blühen hier in hellen Mengen, 
und die Forellen ſchießen luſtig durch die Wellchen, in 
denen die Sonne ſpielt.“ Kann man Allgemeines aus 
den Alpen allgemeiner ſchildern? 

Und die Menſchen ſcheinen in den Alpen auch 
überall die gleichen zu ſein, wenigſtens kehren immer 
dieſelben Stoffe und Probleme wieder — man braucht 
ſie nicht aufzuzählen. Neues iſt alſo wohl ſchwerlich 
mehr aus den Alpen herauszuholen, nur die Dar— 
ſtellung könnte hier neues bieten. 

Das war offenbar J. H. Löfflers Gedanke, als 


* 


er ſeine oberfränkiſche Dorigeſchichte ſchrieb.') Auch hier 
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3 H. Löffler (geb. 1533) lebt in Pößneck (Meiningen) als 
Lehrer und Erganift und tıat erft im vorigen ‚Sabre, als Vierundfecsiger, 
mit feinem ausgezeichneten biitoriichen Norman „Martin Bößinger“ 
(2 Bde., Leipzig, Orumow) hervor, der ibm jofort eine hervorragende 
Steue unter den deutihen Erzäblern ſicherte. Td. Ned. 
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ift der Stoff nicht8 neues: zwei troßige Herzen, die e3 
acht Jahre lang aushalten, Bi fie fich endlich ihre 
Liebe geftehen. Löffler Hat die moderne Seelenzer- 
faferung auf die Dorfgeichichte angewendet, und zivar 
bis ind Lleinfte und umpftändlichite. ch weiß nicht, 
ob Otto Ludwig Dorfgeichichten hierbei von Einfluß 
auf ihm  gewejen find, aber er hat mich fofort an ihn 
erinnert, und er bat ihn nod, übertrunpft. Ob aud 
der Beift de3 verflojjenen Auerbach darübergeſchwebt 
bat, lafje ich ebenfall& dahingeftellt fein. Nun will ich 
durchaus nicht leugnen, weiß es vielntehr genau, daß 
auc) die Seele einer Dorfmaid und ihres Geliebten ein 
viel compliciertere8 Ding fein fan, als die Städter ge= 
wöhnlich meinen; nur day die Mrnoten anderswo und 
andersiie geichlungen werden al3 in den Streifen der 
fogenannten Gebildeten. Ih weiß auc, daß cS fich 
oftmal ebenjo, ja noch mehr verlohnt, den Irrungen 
und Wirrungen des Herzens eine! Torffindes nachzu- 
Bo wie denen einer Weltdame oder eines modernen 
Mannes, md ich bezeuge gerne, dat Löffler das mit 
dent jeinften Spürfinn getban bat und kaum je fehl ge- 
angen iſt. Aber ich nteine, der Dichter muß auch das 
Verwickelteſte einfach daritellen; der Dorfgefchichtenfchreiber 
muß vderjuchen, der Seelenjtimmung in den furzen, 
Ichlagenden Worten des PVolfes Ausdrud zu geben, 
jtatt jeitenlang mit feinen eigenen Worten Seelen: 
ftimmungen zu fchildern, und dabei feine dichterifche 
PBhantafie auf allen möglichen und unmöglichen Wegen, 
jelbjt auf dem der „Uepfel der ‚dun* fpazieren gehen 
u lafien. Die Dorfgeichichte erträgt dies einfach nicht, 
u wird zu ſchwer dadurch, und ich fürchte, ſie wird 
ſogar manchem Leſer, der nicht gerade nachfühlender 
De oder Studierender der VBoltspfpchologie ijt, lang- 
weilig. Ich hatte Dda3 Gefühl, einmal eine folde 
Studie eines Kennerd und Dichters zu lejen, ift höchſt 
intereflant; ob ich aber öfter Solche Dorfgefchichten lefen 
möchte, das ift mir doch zweifelhaft. Xöffler wird viel: 
leicht durch diefe Dorfgejchichte berühmt; follte Diefe 
Art Manier werden, wie die Erzählung dem Berfaffer 
jeldjt fchon teiliveife maniriert geworden ijt, jo würde 
jie da8 Ende der Dorfgejchichten bedeuten, oder man 
würde fi) nur un jo mehr, an dent plätfcherndern 
Bächlein Berlepfhiicher Dorfgefchichten ergößen, mag 
vöfrler font au hoch über Wertepfeh ſtehen. 
Wimpfen. Richard Weitbrecht. 


Fenitihka. — Eine Ausichweilung wei Erzählungen 
bon ou Andreas-Salome. Stuttgart, J. G. Cot— 
ta’sche Buchhandlung Nacdf. Preis M. 2,50 (3,50). 

Zu meiner Schande befenne ich, daß ic) von Frau 
You Andreas-Salome bisher zwar mancherlei pbilo- 
jophifhe und litterarhiftoriihe Arbeiten gelefen, aber 
noch feines von ihren Dichterifchen Ierfen auf er: 
zählendent Gebiete. Tas ift ein Wlangel, aber felbit 
mein QTag hat nur 24 Stimden. Diefe Unfenntnis ge: 
währte mirindeljen wenigftens den Vorzug, dafz ich ohne Bor 
urteil diefe beiden Erzählungen zur Hand nahın. Mein 
Eindrud nad aufmerkffamer Prüfung it derfelbe, dent 
ich bei der Yeftüre jo mancher erzäblender Vichtungen 
fluger mioderner ‚yrauen gehabt babe: Ste find gar zu 
flug, um Dichter zu fein. Oder drüdfen wir ung fo 
aus: fie haben fo jchredlich viel jtudiert und tachge- 
dacht, und fie freuten Sich diefer von den modernen 
staunen als feltene Grrungenichaften betrachteten Güter, 
dag fie um feinen reis bei Ddichterifchen Nerfuchen fie 
unter den Scheffel ftellen möchten. :jiweifellos baben 
erzäblende Dichter twie Gottfried Keller, Storm, Utto 
Yudiwig und wie viele andere umferer ganz Großen mit 
dejtens eben ſoviel Philoſophie, Geſchichte, Ethik, Litte— 
raturkunde und dazu noch einige Mannsgeſchäfte be— 
meiſtert, wie alle unſere klugen, nachdentlichen und ge— 
lehrten Frauen neueſter Litteratur. Aber ſie haben das, 
wie Viſcher das Moraliſche, für etwas Selbſtverſtänd— 
liches gehalten und kein Aufheben davon gemacht. Sie 
haben gebildet, aber nicht geredet, und in der Kunſt 
bleibt nur das Bildneriſche, nicht das Gerede. Die 
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meiften unjerer fo fehr gebildeten Schriftitellerinnen 
haben für mid), ich kann mir nidht helfen, etwas dur 
und dur) Snobbiftifches: fie prahlen mit ihrer frif 
gebadenen, allerdings muühfelig errungenen Weisheit 
und lafien darüber ihr Kleines oder aud) großes Talent 
zum Bilden verfünmmern. Und doch ift uns dag twin= 
zigfte Püppchen aus Tanagra viel mehr wert, alö alles 
Runftgefhrwäß darüber, gleichviel ob von Männern oder 
rauen. Lou Andrend-Salome befigt vielleidyt ein bild- 
nerifches Talent, aber ganz ficher fann man deijen a 
werden, weil fie felbjt offenbar weit größeres Gewicht 
auf die Elugen Reden ihrer Wortführer legt, al3 auf das 
einfache Hinftellen nienfchlicher Bejtalten. Gerijfe Fein: 
heiten in der Eharafterfchilderung lajjen ahnen, daß hier 
ein Talent vorhanden ift oder war; doch verjchwinden 
die Bröckchen bildneriichen ;Fleige8 unter dem lieber: 
guß des flugen Geredes. 

Als ein jeltener Vorzug aber herausgehoben fei daS 
dortreffliche Deutic) der Berfafferin; es giebt manden 
berühmten Mann, der davon lernen fünnte. 

Berlin. Eduard Engel. 


Die drei Getreuen. Roman von Guſtav Frenſſen 
Es &. Srotefdhe Berlagsbuhhhandlung. Mi. 3,50 
(4,50). 

Das Bud gehört zu denen, bei deren Leftüre man 
den Gedanken nicht aufgeben fan, daß eine tüchtige 
Kraft ein ihr fremdes Feld bearbeitet. Schon die äußere 
Technik zeigt dies. Der Verfajjer bat fi) die Sache 
Io Schwer gemacht, denn er begnügt ji nicht damit, 
en breit angelegten Stoff feines Romans um einige 
wenige Hauptcharaftere zu gruppieren, fondern jet eine 
roße Anzabl Ditwirfender in Bewegung, die fich gegen: 
—* das Intereſſe des Leſers ſtreitig machen, ohne daß 
einer dies voll erreichte. Es fehlt an orientierenden und 
beherrſchenden Höhepunkten, weil der Verfaſſer zu viele 
hat errichten wollen. 

Die Geſchichte ſpielt an der Küſte Weſtholſteins; „die 
drei Getreuen“ ſind drei Jugendfreunde, die nach vielerlei 

rrung und Zwieſpalt ihr beſcheidenes Glück auf der 
eimiſchen Scholle finden. Die Handlung iſt viel zu 
weit verzweigt, um hier auch nur annäherungsweiſe er— 
ſchöpfend wiedergegeben werden zu können. Den eigent— 
lichen Mittelpunkt — ſoweit von einem ſolchen überhaupt 
die Rede ſein kann — bildet das tragiſche Ende eines 

— weich und wehmütig gezeichneten jungen Mädchens, 
as in treueſter Zärtlichkeit einen der drei Helden liebt, 

ohne ihn einem andern Weibe abgewinnen zu können, 
einer herzloſen Schönen, die ihn zu fangen trachtet. 
Jene ſucht den Tod in den Wellen, nachdem ſie — etwas 
unbegreiflicher Weiſe — den Antrag eines andern aus 
dem Bunde der „Getreuen“ angenommen. Die Lieb— 
lingsperſon des Autors ſcheint indeſſen der Dritte zu 
ſein, ein träumeriſcher Geſelle, der ſchließlich zugleich als 
Landwirt und Romanſchriftſteller von dem Leſer Abſchied 
nimmt, nachdem er recht romantiſche Dinge erlebt hat. 
Er ſchenkt als Junge einem kleinen Mädchen, das mit 
ihren Angehörigen durch das Land zieht, eine goldene 
Spange. Er trifft als Student in Heidelberg zufällig 
eine holde Jungfrau, die ihm wohl gefällt. Er nimmt 
als Landmann eine junge Haushälterin, die Ordnung 
in ſein Heim bringt. Drei Dinge, die weiter nicht auf— 
fällig wären, wenn es ſich nicht herausſtellte, daß dieſe 
drei weiblichen Weſen dieſelbe Perſon ſind! 

Hiernach iſt die Bemerkung überflüſſig, daß die 
Handlung an jtarfen Imvahrfcheinlichteiten leidet. Aber 
daraus allein foll dem Werfatler fein großer Yormurf 
emacht werden, ebenſowenig aus der etwas abſonder— 
ichen Art, wie er ſchließlich aller drei „Getreuen“ zur 
lücklichen Hochzeit verhilft. Nicht ſo ſehr auf die Wahr— 
—— der äußeren Begebenheiten kommt es an 
als darauf, daß die innere pſychologiſche Begründung 
anſchaulich und überzeugend ſei. Hieran gerade mangelt 
es aber dem Buche leider ſehr. Doch ſoll auch das 
Gute an dem Werke nicht vergeſſen ſein. Das iſt die 
Kunſt des Verfaſſers, lyriſche Stimmungsbilder zu 
ſchaffen. Hier iſt ſein Gebiet, und hier darf ſein Name 
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mit dem Storms zuſammen genannt werden. Denn 
an dieſen erinnert Frenſſen, wenn er mit knappen, oft 
durchaus plaſtiſchen Zügen den geheimen Neiz der 
un lanT, und des Watterrmeeres |childert oder die 

atur al Symbol für den Gefühlsinhalt einer Men= 
ichenfeele veden läßt. Diejer feine Iyriihe Nerv ift das 
Wertvolle an dem Roman, dem ziveiten erit, den ‚zreniien 
auf den Markt bringt. 


Cuxhaven. Heinrich Brömse. 


Die Bungersteine. Roman von Gertrud Franke: 
Scievelbein. Berlin, 5. zJontane & Co. Pr. 3M. 
Am Mittelpunkt diefes mehr von Nachdenfen und 
Lebenserfahrung al von fünjtlerifcher Geftaltungsfraft 
eugenden Romanes fteht der Gedanke, den die Ber: 
Fri denn Ganzen als Xeitipruch vorgefeßt hat: „Wo 
eines Menfchen höchjte Kraft ift, da ift aud) feine hödjite 
Pflicht.” Ein Gedanke, der im Berlaufe der Handlung 
von dem Dichter Hubert Schwarz, der Berförperung 
diefer Thefe, noch weiter wie folgt, erläutert wird: 
„Sic ſelber zur höchſten Vollkommenheit zu bringen, 
das kann doch nur der Sinn dieſes Lebens ſein. Und 
wo liegen meine beiten Nträfte?... mn meinem 
Talent. Ergo?” Der Künjtler, al8 Ausnahmemenfch, 
will nad) Ausnmahmiegeießen, d. h. nach feinen eigenen 
Gejeten beurteilt fein: Alles, was zur Fyörderung jeiner 
Scaffenstraft dient, ijt erlaubt. & er Menjchenglüd 
auf feinem Wege vernichtet, danady darf er nicht fragen: 
„Er braudt Meenfchen, aber er verbraucht jie auch“, 
wie cs einmal heißt: „er nahm ihr Leben in ji auf, 
aber er gab micht3 dafür.* Er ift ein Ginfamer, ein 
Höhenmenfh und „die müfjen allein fein“, die haben 
„das bischen Liebe, an dem wir andern und mwärnten“, 
nicht nötig. Hubert Schwarz vergipt die8 und fettet 
das Schidjal einer Frau an fi, einer Nünjtlernatur 
gleich ihm, mit der im Bunde er das Hödjite erreichen 
zu fünnen glaubt. Sie aber, Charlotte Berghauer, it 
feine von den „ganz Starken“, die Liebe und Nunjt in 
fich zugleich zur Blüte zu bringen vermögen. Sie muß 
daher einen ihrer Berufe amtreu imerden, dem des 
Weibeg oder dem der Künjtlerin, und jo entjdhliept fie 
fich denn, nur Weib zu fein. Dantt aber verfündigt 
fie fi) gegen das oberite Sefe, dort ihre höchite Prlicht 
zu fehen, wo ihre höchite Kraft liegt. Sie scheitert 
daher, während in Hubert, wie immer, fo aud) in diefem 
Ktonflitt der stünjtler der Ztärfere bleibt. ‚yür ibn be= 
deutet Yottes Tod nur eine weitere Erfahrung und eine 
Vertiefung. Er fann ohne fie leben, denn jein Yeben 
ift Schaffen, und wie er unbefünnmert bei feiner Cbe- 
ihliegung das Leben einer ‚rau, die ihm vorher ange— 
hört hat, zerjtörte, da ihre Yiede feiner Perjönlidjkeit 
nichts nichr zu geben verntochte, fo kommt er aud) über 
Lottes Tod binweg. Als Vollmenſch geht er ſchließlich 
aus allen Stürmen und Konflikten hervor. „Ich weiß 
jetzt meinen Weg. Und glaube an mich ... Einſam, 
einſam ja! Aber keine Klippen, keine Härten, keine 
Dürre mehr. Fülle und Kraft und breites Strömen 
nach dem unendlichen Meer, in das alles Lebendige 
einmal mündet.“ — Schroffer und folgerichtiger iſt der 
Satz von dem eigenen Sittengeſetz des Künſtlers noch 
kaum durchgeführt worden. Nach der Seite des Künſt— 
leriſchen freilich läßt der Roman vieles zu wünſchen 
übrig: an einheitlicher Kompoſition, au Umſetzung der 
philoſophiſchen Dispute in lebensvolle ſeeliſche Konflikte, 
an einer Durchmodellierung der Geſtalten. Trotzdem 
wird jeder Denkende ſich von dem Buche in hohem 
Maße angezogen fühlen. 


Berlin. Gustav Zicr., 


Eiterfuht. Eine Yiebesnovelle. Bon Ernjt Brauſe— 
wetter. Berlin, Schufter KiLöffler. Preis M. 2,90. 
Ernſt Braufewvetter, der verdienjtvolle Lleberfeier 
nordifcher Autoren, bat bier beberzt einmal felber den 
Sprung ins Duntle der Pochie gewagt. Das Werk it, 
wenn es auch vorwiegend den Eindrud des Reflektierten 
madt, eine Sehr reipeftable Yeiltung, die don cent- 
jchiedenem Talent zeugt. 3 behandelt eine Eiferfuchts- 
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tragödie, bei der die furchtbare innere umd äußere 
Katajtrophe einer verhängnisvollen Täufchung entfpringt. 
Die pſychiſche Wechſelwirkung zwiſchen dem Eifer— 
ſüchtigen und den beiden anderen an dem unſchuldig— 
ſchuldigen dreieckigen Verhältnis Beteiligten iſt völlig 


— Un die Fiktion dieſer Iſolierung des 
Helden aufrecht zu erhalten, bedient ſich der Verfaſſer 


mit bemerkenswerter Geſchicklichkeit der Methode der 
Icherzählung in Tagebuchform. Das vLiebesidyll, von 
unausbleiblicher Monotonie, iſt ermüdend weit aus— 
geſponnen. Die Verwicklung tritt etwas ſpät ein, iſt 
aber mit großer Feinheit komponiert. Leider verdirbt 
der gewaltſame bruütale Schluß, der natürlich auf die 
Anla e des Ganzen drückt, alles. Die feierliche „Moral 
der Geſchichte“ will Blut ſehen; Blut iſt ein ganz be— 
ſonderer Saft. Zum Unglück wird aus dem Roman 
eine ſchiefe Moral gezogen. Ganz unberechtigter Weiſe 
wird als Konſequenz einer Welt- uͤnd Lebensanſchauung 
bezeichnet, was nur eine Frage des perſönlichen Taktes 
und des ——— Verſtändniſſes iſt. Uebrigens 
iſt die Blindheit des Hausfreundes und der Frau des 
Fiferſüchtigen, deren egoiſtiſche Naivetät zum Verbrechen 
wird, nur partiell, mehr eine Folge der dichteriſchen 
Taktik als der Beſchränktheit ihrer Naturen. 

Berlin. Arthur Goldschmidt. 


Die exe von Glauftädt. Roman von Ernit Editein. 
Berlin, G. Grotejche Verlagsbuchhandlung 1898. 
Ernit Editeins Mufe fühlt fich am mwohlften, wenn 
jie fern unferer Zeit und ihrer quälenden Probleme auf 
hiftorifhem Grund und Boden wandeln ann. Mit 
warmen \intereffe verfolgt fie die großen Creigniffe der 
Vergangenheit, und amt liebften vermweilt fie Bon. Ivo 
die düjteren zarben mtenjchlicher Leidenjchaften und 
menjclichen Aberwites den Hintergrund des hijtorifchen 
Gemäldes beherrihen. Auch der neue Roman cl 0 
in büjterer Zeit ab. In Glauſtädt waltet das Schreckens— 
regiment des blutgierigen und habjüchtigen Herenrichters 
Balthaſar Noß. Kein Menſch iſt vor ihm ſicher, eine 
anonyme Anzeige genügt, den Unſchuldigſten in ſeine 
Hände zu liefern, aus denen es fein Entrinnen giebt. 
So verhapt ijt fein Regiment, da fi unter den auf: 
geflärten Männern der Stadt eine Verfchtwörung gegen 
in bildet. Aber noch fühlt man fich zu jchrwad, um 
ihm entgegentreten zu können, bis plößlich ein Ereignis 
den heintlihen Brand zur hellen Zohe entflanmt. Auf 
die anonyme Anzeige des Tuchkräners Lotejend, den 
Liebesraſerei zu dieſem Mittel greifen ließ, wird Hilde⸗ 
gard, die Schöne, unfchuldige und wohlthätige Tochter 
e8 Magilters Leuthold ald Here eingezogen. Wenn 
Hildegard fieht, daß fie nur mehr zwifchen einen ſchand— 
vollen Tode und einem üppigen Leben mit dem reichen 
Totejend zu mählen hat, werde jie Ichteres bevorzugen, 
10 kalkuliert Loteſend. Er hat den Hexenmeiſter be— 
ſtochen, daß er Hildegard nicht durch Tortur verſehre 
und den Kerkermeiſter hat eine Summe bewogen, das 
Mädchen gegebenenfalls entwiſchen zu laſſen. Doch an 
der treuen Liebe Hildegards zu Dr. Ambrofiug, einem 
Mitgliede der Verfchtwörung, icheitert Lotefends Plan. 
Dildegard wird zum Tode geführt. Aber als ihr eben 
auf dem Richtplage nochmals das Todesurteil dorgelejen 
wird, bricht Ambroſius mit ſeinen bewaffneten Getreuen 
— ihm ſchließt ſich die Bürgerſchaft an, Noß mit 
ſeinem Anhang wird gefangen und die Stadt von ſeinem 
Schreckensregiment endgiltig befreit. 
Das iſt in kurzen Worten der Inhalt des Romans. Wie 
in allen ſeinen Werken zeigt ſich Eckſtein auch hier als ge— 
wandter Fabuliſt, der es verſteht, den Leſer von der erſten bis 
F letzten Seite in Spannung zu erhalten und ſeiner 
hantaſie durch eine Reihe von teils anmutigen, teils 
buntbewegten oder düſteren Bildern reichlichen Stoff 
zuzuführen. Er komponiert in Bildern, die den Illu— 
ſtrator geradezu herausfordern, ſo klar und plaſtiſch iſt 
ihre Ausführung. Aud ein warmer Herzensanteil an 
den Gefchiden feiner Perfonen, der fid) den Xefer 
mitteilt, verdient hervorgehoben zu werden. Dem 
gegenüber ftehen freilic Eckſteins Cardinalfehler, 








die ſich mehr oder weniger in jedem ſeiner Werke 
nachweiſen laſſen. Da iſt zuerſt die Charalkteriſtik. 
Sie hängt ſich zu ſehr an das Aeußerliche, das Augen— 
fällige und entbehrt der Tiefe, der pſychologiſchen Akribie. 
Welch ein Reichthum an pſychologiſch Intereſſantem liegt 
in den Seelenzuſtänden der gerichteten Hexen, ihrer 
Richter und der ganzen vom Hexenwahn ergriffenen Zeit! 
Welche furchtbaren Abgründe von Verzweiflung, Wahn 
und Beſtialität thun ſich vor uns auf! Und wie wenig 
von all dem weiß Eckſtein ſeinem Stoff abzugewinnen. 
Und wie die Perſonen des Romans der pſychologiſchen, 
ſo entbehrt die Kompoſition ſehr häufig der feineren 
logiſchen Motivierung. 

Eckſteins Roman wird gewiß viele Leſer, ja vielleicht 
ſogar Bewunderer finden. Moderne Leſer freilich, die 
weniger Wert auf eine gut erfundene Fabel, als viel— 
mehr auf tiefe und minutiöſe Charakteriſtik und 
Motivierung ee, werden an Unterhaltungsbüchern, wie 
une Here von Slauftädt” faum eine höhere Befriedigung 

nden. 


Sf. Leonhard a. Forst. Karl Rienenstein. 


Truggold. Craählung aus dem 17. Kahrhundert von 
Rudolf Baumbad. 11. Auflage Wit 8 SYlluftras 
tionen von Ph. rot SKohann. Berlin 1899, Albert 
Goldſchmidt. 

Die zweiſtellige Zahl der Auflagen, die dieſe gewinnend 
liebenswürdige Erzählung erreicht hat, zeugt ſprechend 
für ihre Beliebtheit. Auch bei ihrer elften Wiederkehr 
hat die wechſelvolle Geſchichte des Baccalaureus und 
Adepten Fritz Hederich, der ſchließlich trotz aller Hinder— 
niſſe mit der Apothekerstochter Elſe Thomaſius glücklich 
werden darf, von ihrer Unterhaltlichkeit und die Dar— 
ſtellung nichts von der Friſche und heiteren Helle ihrer 
Farben eingebüßt. E. M. 


In die Freiheit. Zwei Novellen von Robert Kohl— 
rauſch. Stuttgart, Robert Lutz. 1888. 

Die beiden Novellen — ihre Sondertitel thun 
nichts zur Sache — ſind mit großer Feinheit angelegt 
und mit liebevoller Sorgfalt ausgeführt. Eine jede 
ſtellt grauenvolle Bilder aus dem katholiſchen Kirchen— 
leben früherer Tage dar. Die Einmauerung einer Nonne 
von Wülfinghauſen und die Verbrennung eines ehe— 
maligen Mönches zu Verden bilden dort und hier den 
Gipfel der Begebenheiten, ſo daß mancher Leſer beim 
Schließen des Buches befreit aufatmen mag. Kohle 
ranfchs Mtufe ijt Ipröde. Sie überfchattet ihn felten. 
Dod wenn fie ihm naht, dann find ihre Eingebungen 
erniter Natur, und der Dichter vergilt ihre Gunjt, indent 
er mit der Grümdlichfeit und Yähigfeit feines Wolf: 
nn die Ginplüjterungen ihrer Zärtlichkeit in ges 
iegene Proja bannt. Nur diesmal bat er fih die Ber: 
ipertung eines Sauptmotivs doc, allzu leicht werden 
laffen. Auf welchen Wege und durd) welche Mittel 
weiß der Erzbifchof die kaum vermähblte rau des 
PBinrrers an St. Nemberti im Handumdrehen zu ber: 
führen? Der Glanz feiner jumelenjtroßenden Er— 
fheinung umd jeine „weichen blonden Saare” wollen 
uns Dichterifch nicht genügen. Der ‚zall des Weibes 
aber bildet den Angelpunft der zweiten Erzählung. So 
gebricht der Mettenreibe ihrer bunten, im lebrigen 
lebendig und wahrfcheinlich genug verlaufenden Kreig- 
niffe das wichtigste Bindeglied. Arch das fprachliche 
Ntolorit entbehrt einigermaßen biftorifcher Abitimmung: 
gelungener ijt daS Lokale. 

Wiesbaden. ⁊ Adalbert Schroeter. 


Fahrendes Volk. Ein Künſtler-Roman von B. W. Zell. 
Leipzig, F. E. Neuperts Verlag M. 5.— (6.—). 

Man darf bei dem Titel nicht an den von Ort zu 
Ort rollenden Thespiskarren denken, nicht an das leicht— 
ſinnige und liebenswürdige Völkchen der vagierenden 
Mimen, die in Gaſthäuſern und Scheunen vor einem 
p. t. Publiko Ritter- und Räuberſtücke verzapfen, oder 
an Schwertſchlucker, Seiltänzer und Gaukler, die auf 
den Jahrmärkten ihre brotlöſen Künſte produzieren. 
Nein — wenn es ſich auch um Schauſpieler und Sänger 
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in diefem Roman dreht, „Fahrendes Volf“ in dent land- 
läufigen inne find fie nit. Handelt es fi) doch um 
die Hofbühne einer größeren deutjchen Nelidenz — mit 
Sefchik ijt ein. beftinmtes Lofalfolorit vermieden und 
den Lefer zu Kombinationen reichlid) Gelegenheit ge= 
eben, — deren Mitglieder dom Intendanten bis zum 
Mafchiniften herab in bunten, fejlelnden Bildern vor: 
geführt werden. Den breitejten Raum ninmt die Che: 
efchichte einer bedeutenden Tragödin ein, die in harter 
Schule des Lebens, im jteten Ntanıpf mit einem uns 
würdigen Gatten, in bingebender mütterlicher Liebe zu 
ihren Kindern, in der aufreibenden Sorge um das täg: 
liche Brot fi ihre Stellung in der Kunjt aus eigier 
Ktraft erringt und der endlich die Befreiung aus den nieder: 
ziehenden (Hefeffetn wird. >31 diefer Ehe hat die Ber: 
fafjerin fchr gefchidt das glüdliche Paar Toni Shifa und 
Joſi Ehrenberg in Barallele geitellt. Wie in der Sän— 
gerin, deren Beruf die lange Trennung von Mann tmd 
Kind bedingt, allmählig aus reiner Kımjtbegeilterung 
eine jtrafbare Neigung zu ihrem Partner jich entwidelt, das 
ift mit pfnchologifcher zyeinheit erzählt und die reuige 
NRüdfehr zur Tugend, nad furzen Raufcd), würde man 
diejer yrauı auch glauben, wenn der unglüdliche Sänger 
nicht ums Yeben fäme. Diefer Tod, der mit dem In— 
triguen des in Ganzen wohl zu jchurkiicdh gezeichneten 
Theaterdireftors Baron Pilugt, in Verbindung jteht, 
it etwas gewaltian. (£5 wäre feiner gewejen Tonis 
Ehe ohne diejen Sewaltjtreic) wieder einzurenfen. Sonit 
jind Uebertreibungen, zu denen der Stoff jo leicht ver: 
rührt, nad) Möglichfeit vermieden. 

B. WW Zell bat bereits in einer größeren Zahl von 
Romanen viel chriftitellerifches Können gezeigt; neuerdings 
hat jie als Nachfolgerin der in weiten reiten geichäßten 
Thefla non GSumpert die Herausgabe der allbefannten 
„sugendwerfe „Tüchter-Album” und „Derzblättchens Zeit: 
dertreid* (Glogau, Carl Klenmming) übernommen. Das 
eritere Dbefonders, das bereits im 44. Jahrgang erfcheint, 
wird ihr Selegenbeit geben, ihr Talent der Aufbellerung 
unferer jungen Mädchen Yektüre zu widnten. 

Berlin. Fritz Carsten. 


Ueber Berg und Thal. Thüringer Wanderffizzen von 
Auguft Trinius. Berlag von Filcher und Frante, 
Berlin W., Breis 3 ME. 

Kleinftadtiuft. Allerlei SGefchichten aus Lerchenthal von 
August Trinius. Perlag don Filcher und sranfe, 
Berlin W., Preis 3 ME. 

Seiner „Ehronif der Gemeinde Gabelbad)* (vergl. 
Heft 3) hat der unermüdliche „Thüringer Wandersntann“ 
fchnell zwei neue Werke folgen lafjen, die ebenfallß feine 
geliebte thüringer Heimat zum Gegenjtand haben. Das 


erjte enthält frifche, anmutige, zumeilen don echt poe= 


tifchenm Seite durdhwehte Blaudereien über Ausflüge, die 
der Berfaifer zu zuß, im Wagen oder im Schlitten durch 
einige der fchöniten Gegenden Thüringens gemacht hat, 
und liefert dabei anziehende Bilder vom Thüringer 
Walde zu allen Jahreszeiten, wovon al3 die gelungenften 
diejenigen zu bezeichnen jind, die uns ‚yriedrichroda und 
‚stmenau im prächtigen, erhabenen und doch anheimelnden 
Winterjhniud zeigen. Auch die Schilderungen eines 
Bejuches beim Großherzog von Zacdıfen auf der Wartburg, 
der Heritellung des Chriſtbaumſchmucks in den höchſten 
Dörfern des Waldes, einer Fuchsjagd mit glücklichem 
Ausgang und andere thüringiſche Genrebilder ſind recht 
unterhaltend. Die Skizzen ſind bei verſchiedenen Ge— 
legenheiten und zu verſchiedenen Zeiten entworfen worden, 
und man findet infolgedeſſen ab und zu ſtörende Wieder— 
holungen. Eine einheitliche Ueberarbeitung, die auch 
den ſprachlichen Ausdruck berückſichtigt hatte, wäre dem 
Büchlein jedenfalls von Vorteil geweſen. Aber auch 
ſo wird ſeine Lektüre jedem Freunde des Thüringer Waldes 
ein paar genußreiche Stunden verſchaffen. 

Daß Auguſt Trinius ein Dichter iſt, der mit Herz 
und Geiſt die Eigenheiten ſeiner Heimat zu betrachten 
und darzuſtellen weiß, zeigt auch das zweite Bändchen, 
dent feine Mumft, das eigenartige Yeben und Treiben 
einer fleinen thüringifhen Ztadt und charakteriſtiſche 
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Vertreter don allen Ktreifen ihrer Bewohner mit feiter 
* in ſcharfe Beleuchtung zu rücken, einen ganz be— 
onderen Reiz verliehen hat. Dieſe „Geſchichten aus 
Lerchenthal“ ſind nicht kunſtvoll durchgeführte, ſpannende 
Novellen; aber es ſind muntere, oft mit feinen Humor 
und gutmütigen Spott durchtränkte Skizzen, die uns 
die Leiden und Freuden der echten thüringiſchen Klein— 
ſtädter, ihre Vereinsmeierei, ihre Kaffeeklätſche, ihre 
Großmannsſucht und ihre Beſchränktheit vor Augen 
führen. So bieten auch dieſe anſpruchloſen „Geſchichten“ 
eine leichte, unterhaltende und geſunde vLektüre. Beide 
Bücher haben die Verleger ſehr vornehm und durch— 
aus modern ausgeſtattet. 
Arnstadi. Max Ewert. 


Der Roman der Arbeiterin. Preisgefrönter Roman aus 
dem parifer Xeben von Eharles de Bitis. Möln 
am Rhein, %. B. Baden. Preis 4,50 M. 

Diefer parifer Roman erzählt die (seichichte eines 
aus dornehner Familie ftammenden jungen Mädchen?. 
sräulein von Crlamps ijt in reichen Yebensverhältniffen 
aufgewachfen umd nad) den in der vornehmen Welt von 
Paris gebräucdhliden Grundfären erzogen worden. Sie 
ift verlost. Da fterben ihr rafc) nad) einander Vater 
und Mutter, nach deren Tode c& fich herausftellt, dat 
ihr al3 Erbteil nur ein Eleines Vermögen bleibt. Ihr 
Verlobter will von einer Ehe in beichränften Verhält: 
niffen nichts willen und zieht fich von ihr zurüd. Und 
nun beginnt die Verlaffene das entbehrungsreiche Yeben 
einer Arbeiterin inmitten einer Stätte großjtädtiichen 
Elend3 und großjtädtifcher Verfonmmenheit, inmitten aber 
aud eines Streife8 von Tleinen Yeuten, die viel prächtige 
Charaftere aufiweijen und die HilfSbereitichaft und Cpfer- 
willigfeit des mutigen Mädchens mit aufrichtiger Din: 

ebung und Treue belohnen. Wie mn jchliefzlich die in 
onen ‘Brüfungen bewiejene Zcelenftärke des jungen 

Mädchens jich, ihr felbit unbewußt, die Yiebe eines edlen 

jungen Mannes erringt und jie durd) diefe Verbindung 

wieder in ihre früheren Kreife gebracht twird, ivie jie aber 
troßden nicht aufhört, in chriftlicher Nächitenliebe für die 

Beſſerung des Yojes der weiblichen Arbeiter in Paris zu 

fämpfen: daS möge man felbit nachlefen. TDiefer in 
utem Sinne foziale Roman ift fpannend gejchrieben, aber 

Bei von aller verlegenden Realijtit. Die Ueberjeßung 

bietet ein gutes Deutjch dar und lieft ji} wie ein Original 

Auch die Ausitattung ift vorzüglid). 

Weissenfels. Rudolf Fischer. 

Novellen. zrühlingsraufh) und Herbitftürme — Nur 
eine Heine Erzählung. — Bon ‚serdinande ‚zreiin 
von Bradel. Stuttgart, ofeph Rothicher Verlag. 
Preis 2 M., eleg. geb. 2.80 ME. 

Das Bud) verleugnet feine weibliche Herkunft nicht: 
es ermangelt weder der herkömmlichen ſtiliſtiſchen Uneben— 
heiten, noch der undermeidlien Zentimentalität bei der 
Ausgeftaltung männlicher ‚giguren, die dem Minnedienſt 
im Yeben des Mannes eine größere und zeitraubendere 
Rolle zumeiten, al3 jich mit jeinen fonjtigen Geſchäften, 
reſp. Daſeinskämpfen verträgt. Dieſe Art Sentimentalität 
bringt denn auch in das ſonſt gar nicht üble Bild des 
Grafen Wrechen („Frühlingsrauſchen und Heroſtſtürme“) 
einen ſtörenden Zug. Er hat in jungen Jahren einer 
geliebten, ihm aber unerreichbaren Frau den Schwur 
abgelegt, niemals zu heiraten; bricht dann zwar ſpäter 
dieſen Eid nicht, unterhält aber empfindſame Beziehungen 
u einem ganz jungen Mädchen ſeines Kreiſes, das in 
Folge deſſen völlig in der Liebe zu ihm aufgeht. Als 
ihm dann von anderer Seite das Sträfliche ſolchen 
Thuns vorgehalten wird, entſagt er freilich — doch wird 
er dadurch nicht ſympathiſcher. Ein Edelmann in des 
Wortes eigentlicher Bedeutung und vollends ein Mann 
in ſo reifen Jahren hätte aus der eigenen Erkenntniß 
heraus handeln müſſen. Sehr viel friſcher iſt dagegen 
die jugendliche Heldin dargeſtellt in ihrem anfänglich 
trotzigen Abwehren des von dem Grafen ausgehenden 
Einfluſſes auf ihr Innenleben und ihrer ſpäteren Hin— 

abe, ihrer anſpruchsloſen Liebe und ihrem rührenden 

Verzicht auf jedes andere Glück, als das iſt, ſich im 
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Denken und Empfinden eind zu fühlen mit den Ge: 
liebten. Daß fie dann fpäter doc) dem treu ausharren- 
den Stugendfreunde die Hand reicht, beweilt, da; es der 
Rerfajjerin nicht um die Darftellung einer hyperidealen 
‚prauennatur, jondern um die eines wohl hochherzig, 
aber doch auch ſchlicht menſchlich denkenden Mädchens 
zu thun war. — Die zweite Novelle iſt ganz entzückend 
eingeleitet. Sie führt uns mitten in eine Engelſchaar 
hinein, die gerade beſchäftigt iſt, mit gemeinſchaftlichen 
Kräften ein kleines Mädchen zu erſchaffen. Leider war es 
ſchon recht ſpät und nur noch wenig Material vorhanden: 
die griechiſchen Naſen waren alle ſchon vergeben, darum 
mußte ſich die Kleine mit einem Stumpfnäschen behelfen, 
auch von Haarfarben war nur noch Rot vorhanden, aber 
was das ſchlimmſte war, kein zuſammenpaſſendes Augen— 
paar konnte mehr aufgefunden werden, und ſo kam's, daß 
das jüngſte Menſchentind ein blaues und ein braunes 
Auge mit auf die Welt brachte. Schön wars alſo nicht, 
aber es hatte von den lieben Engeln auch viel Heiter— 
keit und Gutheit mit auf den Weg bekommen und dieſe 
beiden Gaben machtens, daß die kleine Häßliche ſich vor 
den ſchönen Schweſtern viel Liebe erwarb und ſelbſt 
bei dem Geliebten nur die treuen Augen und nicht die 
berfrüppelte Geftalt fieht. M. Uhse. 


IPZIR. 
Bprifßes und Epifces. 

Laskaris. Gine Dichtung von Arthur Bfungft. Dritte 
Auflage (Wohlfeile Bollsausgabe). Berlin 1898, Ferd. 
Dünnters Verlagsbucdhandlung. Preis 2,40 M., eleg. 
geb. 3,60 M. 

Der Sang vom Mönchaut. Dichtung in zehn Gefängen 
von Karl Streder Dritte A Bergen auf 
Rügen 1898, Verlag von Ferdinand Beder. 

&3 ift mir eine ganz bejondere Ysreude, mit der 
Anzeige diejer beiden Bücher feitjtellen zu können, daß 
aud) heute nod) epifhe Gedichte in verhältnismäßig 
furzer Zeit e8 zu wiederholten Auflagen bringen können. 


Sie müfjen freilich jo vortrefflich fein, wie diefe beiden.. 


Arthur Pfungits präctiges, Pphilofophifches Gedicht 
„Laskaris“, dag mit Recht viele sreunde gefunden hat 
und gewiß; auch ferner finden wird, erjcheint jett mit 
der dritten Auflage, un einem oft geäußerten Wunſche 
zu entſprechen, als wohlfeile Wolfsausgabe, in der die 
früher al3 einzelne Bände erjchienenen drei Teile „Lasfaris 
Jugend“, „Der Alchemiſt“ und „Philalethes“ zu einem 
Bande vereinigt ſind. Ich wünſche dem bereits wieder— 
holt gewürdigten, formſchönen und tiefgründigen Epos 
auch in dieſem neuen ſchmucken Gewande die weiteſte 
Verbreitung; vor allem ſollte es nun in keiner Volks— 
bibliothek mehr fehlen. — Karl Streckers „Sang dom 
Mönchgut“ iſt ein echter Preisgeſang des Meeres. Wer 
dieſes kennt und liebt, wird das Wellenrauſchen und 
Wogenbranden aus der Dichtung wiederhallen hören. 
Mögen ſich noch viele ſinnige Leſer dem Zauber der 
ſchlichten Handlung ergeben und mit dem Dichter er— 
kennen lernen: 

„Wem Glaube, Liebe in der Bruft 

Mit ſeiner Menſchheit Leid und Luſt 

Feftinnig ſich verwoben haben: 

Der ſieht hoch über Tod und Leben 


Die ewige Verſöhnung ſchweben.“ 
Franziskus Hähnel. 


Bremen. 
Ausgewählte Gedichte von Glemens Brentano. Bader: 
born, ;zerdinand Schöningh. DEE. 1.40. 

(53 mar ein reiches Herz, aber ein Serz voller Un: 
ruhe. ES wollte den ‚grieden, aber es jagte danad). 
Dan fan mwebnmütig werden vor diefen Sedidhten. Da 
it einiges, was goldecht umd berrlich ijt für alle Zeiten 
-— aber es jtedt in YSujt und Trümmern, es find mur 
Zeilen, Strophen, fajt nie ein ganzes Lied. Wielleicht 
das der Zpimmerin, obgleid) dev Wiederholungen beinahe 
zu viele find. Dod im Kinzelnen jteht Brentano eben: 
bürtig neben Heine. Zeine Loreley bat wundervolle 
voltsliedmäßige Strophen. Gr jelbjt befay Yeidenjchaft, 
srmigfeit, Melodie, furz alles, was den gropen Yyrifer 
madıt. ;zehlte mr eins: die traft der Nonzentrierung 
Tas war vielleicht mehr ein Manfto der fittlichen Ber: 
jönlichkeit als des Talents. Aber an diefem Manko. 


ing Clemens Brentano zu Grunde Wie fagt ich dody? 
tan fann wehmütig werden vor diejen Gedichten. 
Berlin. Carl Busse, 
Grüsse deutiher Dichter. Sammlung der fchönften 
Dichtungen. us gen bon M. von Hodfeld. 
Berlin, W. Vobadh) & Eo. Preis eleg. geb. M. 3,—. 
Ein Poeftiealbum für Damen, das zwar inhaltlid) 
vor zahlreichen ähnlichen Gefchenf-Anthologien feinen 
bemerflidyen Vorzug hat, fich aber durch eine ze 
Ausstattung und mäßigen Preis für feine Zmede wohl 


empfiehlt. K. 


Merfchiedenes. 

Rom. Bon Dr. Reinhold Scoener Mit 2% Ori— 
ginalilluftrationen von Wleardo und Amadeo Terzi, 
$. Bacarifas, M. Barbafan, E. Benlliure, O. Brivsdi, 
E. Fuchs, F. von Lenbach, F. Lionne, ©. Macdiati, 
M. Pagani. Herausgegeben und verlegt von Emil 
M. Engel, Wien. Groß 40, in Prachtband. Preis 
M. 30. (18 Fl. ö. ®) 

zür den nicht minder, der den unvergleichlichen 

Zauber der Siebenhügelftadt ſchon ſelbſt hat genießen 

dürfen, wie für den, dem dieſes hohe Glücksgeſchenk noch 

vorenthalten blieb, birgt dies überaus vornehm und 
lanzvoll ausgeſtattete Buch eine kaum zu erſchöpfende 

Sk genupreicher Anjchauung, Erinnerung, Belehrung 

und Unterhaltung. E83 zeigt in Bild und Wort das 
eutige Roni, die „Roma terza“, wie einjt dor über 
undert Kahren WajiS „Vedute di Roma“, da8 bisher 
edeutendite Bildiwerf über die ewige Stadt, dag PL: 

lihe Ron in ihren Kupfertafeln vorgeführt hatten. Dtit 
allen Mitteln unferer hochgediehenen Jlluftrationstechnit 
ift hier alles feftgehalten, waS irgend das Auge des Be- 
fhauers bannt: die Vienge hiftorijcher Stätten, Bautmgrie 
und Denkmäler, die reichen Kunftichätße jeder Art, der 

Neiz landichaftlicher Bilder, VBollstypen und Straßen: 

fcenen, Ruinen und Nircheninterieurg, das alle3 von 

Künftlerhand und mit dem Blid des Ktünftlerauges er- 

Wr und tadelloS reproduziert. Den anregend, gut und 

ie gejchriebenen Xert, in dem viel blantes hijto- 

riihes Wijien itedt, Hat Prof. Dr. Schoener, unfer in 

Rom anfäljiger Yandsmann und Mitarbeiter, verfaßt, 

der dabei insbejondere für da8 moderne Rom, das an— 
eblid) „zerftörte* und durd) banaufifche IIm= und Neu- 

Dauten „gefchändete*, mit Wärme und Naddrud eintritt. 

An der fehr jplendiden Ausitattung des Ihönen Werkes 

ift noch) bejonders der Einband in imitierter Goldimofait 

und dag ftilvoll iNuminierte VBorfaßpapier hervorzuheben. 
Berlin. C. Floss. 


Familien- Almanadh. Unter Mitwirkung hervorragender 
Schriftitellerinnen herausgegeben von EM. Hamann. 
Stuttgart, Zof. Rothicdye Berlagsbuchhandlung 1899. 
8%. eleg. geb. 4,50 ME. 

Als Wert der Gefchent-Kitteratur d. h. feiner äußeren 

Gewandung nad), ericheint dag vorliegende Bud) elegant, 
efchnadvoll und reizend. So weit aber fein litterarifcher 
ert in Betracht kommt, muß ich gegen den Titel pro= 

teftieren, der meiner unmapgeblidden Meinung nad) 

richtiger hätte lauten müfjfen: „‚zamilien-Almanad für 
fatholifche Xefer* oder dergleichen. Warum nicht gleich 
arbe befennen? ES it diefe Richtung; im Ddiejer 
dährung find die Seijtesmünzen der Mlitarbeiter zumeist 
ausgeprägt, folglich wendet man ji damit aud an 
leichgeſinnte Leſer. Daß das Buch dadurch eine ein- 
Feitige ‚särbung erhält, fan und darf nicht geleugnet 
erden, und ir miüflen auch einfeben, dal es fchwer 
hielt, unter den wirklid) hervorragenden WBertreterinnen 
des deutfchen ‚srauenfchrifttums zahlreichere Mitarbeiter 
dafür zu werben. ‚sm Beleitsivort jagt die Heraus: 
geberin: „Was unfer Zamilien » Almanad) bietet, ift 
nicht nur etwa gewiß Wertvolles, fondern — das 
hoffen wir feft — ein verheigungsvolles Verfprechen für 
die Zukunft.“ im, ich gebe gerne zu, day Frl. Hamann 
mit Ernft an ihre Arbeit ging, aber ihr Almanad) wird 
in feiner einfeitigen Zufanımenfegung inımerden Stentpel 
fonfeffioneller Ausfchließlichkeit tragen und das tft für 
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feinen litterariihen Wert unter allen Berhältnilfen nicht 
eben vorteilhaft. Das Unternehmen an fich ijt gewiß 
danfensiwert; vielleicht findet fich ein Verleger, der einen 
ähnlichen Frauen: Almanach für den — nicht Ipeziell 
fatholifchen oder proteftantiihen — Weihnadtstiich 
berausgiebt; der könnte fich leicht zu einem gahrbuch der 
deutjchen SESLEND ON berauswacjen. Dazu die An 
regung gegeben zu haben, wäre dann Frl. Hantanns 
Verdienit. 
Pressburg. K. Weiss - Schrattenthal. 


Deutiher Frauenkalender für das Jahr 1899. Heraus— 
egeben von Unna Bauer. 2. ahrgang. Elberfeld, 
Drud und Berlag von Samı. Lucas. Preis ME. 2,—. 
Diefes bübjch gedachte und mit Gejchmad aus: 
geführte Unternehmen würde fih noch mehr Freunde 
gewinnen, wenn e3 int ‚sormat weniger plump gehalten 
wäre. Das Prinzip des Abreißfalenders it mit dem 
des Buches ganz praftifch dadurch verbunden, daß immer 
nur ein fchmaler Coupon an jedem Blatt a Abreißen 
beſtimmt iſt; damit das Buch jedoch ſchließlich ſeinen 
Dauerwert behält, müßte der Text der Quere nach ge— 
druckt und das Ganze zum Aufſtellen eingerichtet ſein. 
Die Fülle des geſammelten Unterhaltungs- und Bildungs— 
ſtoffes iſt beträchtlich genug, dieſen Wunſch zu rechtfertigen. 


— Jæ. 





KBübnenchronik. 
Berlin. —J Königlichen Schauſpielhauſe meldete 


ſich am 22. November Herr Richard Skowronneck 
mit einer „Dorfkomödie“ zum Wort, die an der polniſch— 
preußiſchen Grenze ſpielt und „Nr. 17* betitelt oder 
richtiger beziffert iſt. Nummer Siebzehn iſt ein alter 
Gewohnheitsſträfling, der urſprünglich unſchuldigerweiſe 
die Bekanntſchaft mit der — Nr. 17 ge⸗ 
macht, dann aber ein gewiſſes Wohlgefallen an dem 
eregelten Gefängnisleben gefunden hat und nad) jeder 
‚sreilaffung durd) irgend einen SHolzdiebjtahl wieder 
dafür forgt, daß er aus feinem Dorfe, wo er doch nur 
verhöhnt wird, in die Herberge der Gerechtigkeit zurüd- 
fehren darf. Leider bejikt I an fich wohl bühnen- 
fähige Gemeindelump, in dem der Keim zu einer Anzen— 
a Sejtalt jtedt, eine Tochter, um die der Sohn 
er reihen Krugmwirtin Frau Kalinfa troß Gift und Galle 
jeiner gewinnfüchtigen Mutter ehrlich freien will. In— 
folgedeiten forgt Mutter Kalinfa dafür, dat Water und 
Tochter den in preußiichen Grenzgebieten bekanntlich 
ehr loder jißenden Ausweifungsbefehl erhalten, wird 
aber ihrerjeit3 don Nr. 17, ihrem alten Widerfacher, 
der Beihilfe am Schmuggel überführt und steht dicht 
vor der Aussicht, Nr. 18 zu werden, als der Alte im 
fritifchen Moment im ntereife feiner Tochter und ihres 
mitichmuggelnden Liebjten die Schuld auf ich nimmt 
und jich gutmwillig in fein altes Gelaß abführen läßt. 
Mit dem Titel Komödie, den dieje dreiaftige Kalender: 
geichichte als Etifette trägt, ift noch nicht oft ein ärgerer 
Migbrauch getrieben worden. Ummillfürlid muß man 
jich bei diefer Dorf» und Diebsfomödie an eine andere, 
an Hauptmanns „Biberpelz* erinnern. Aber Herr 
Skowronned ijt eben fein Hauptmann, faum ein Fleiner 
‚sähnderich in der deutfchen Bühnenlitteratur und mußte 
fh gefallen lafjen, daß feine Komödie don den Einen 


nicht ernit und von den Andern nicht fomifch genommen 


wurde Schlimm, jchlimm ! EEE: 
. .— Neben einer Aufführung von Rudolf von Gott- 
Ihalls „Roje vom Naufafus“, — einer rejpeftvollen 


Berbeugung gegen den Tdjährigen leipziger Dichter, die 
das Publiftum fühl aber höflich mitmachte — brachte 
das Berliner Theater am 25. November ein dreiaftiges 
Schaufpiel von Wilhelm Wolters und 8. Gjellerup: 
„hörichte Xiebe“. Das Stüd ift einer ruffiichen 
Novelle nachgebildet und man merkt ihm an, daß die 
Novelle gut it. AB Drama aber macht es den Ein- 
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drud einer von talentvollen und Flugen Leuten er- 
jonnenen Nechenaufgabe, wirft aufdringlid in jeinem 
Problem und gewährt eine reine ‚Freude nur in feinen 
hHumoriftifch = jatirifschen Beiwerf. Die jchöne Tochter 
einer verarmten fürjtlichen Familie jol durch Heirat mit 
einem älteren Millionär die ‘hrigen retten. Er aber 
durchfchaut, vom Zufall unterjtügt, das Spiel der 
sürjtinMutter und fragt das innerlich ehrliche und 
itarfe Mädchen, ob fie ibm auch jene „thörichte” Liebe 
entgegenbringen fann, die alles in dem einzigen Manne 
jieht und an ihm die Welt mißt. Che er fie aber fragt, 
bat er ihr die Zuficherung gegeben, daß er durch An- 
fauf eines verichuldeten Gutes ihre Familie auf alle 
Fälle jicher geitellt habe. Die junge Fürftin, gequält 
von feinem Edelmut, doc) zu ehrlich, ihn zu betrügen, 
anttwortet ausmweichend. Er veriteht und geht. Aber . 
nach Sahren, gereift und erjtarkt, fucht fie den einjtigen 

Wohlthäter auf. Er it verarmt durh Wohlthun, der 
Regierung verdädtig und ein einfamer Mann. Nun 
reiß Ste, daß fie ihn liebt, daß fie ihn „thöricht“ liebt 
und fie reicht ihm die Hand. Die Hauptperfonen des 
Stüdes bleiben nur Figuren in der Hand der dichten- 
den Spieler, das iit das Schlinnme. Aber in einzelnen 
Nebenfiguren — jo im Typus eines alten vertrottelten 
sürften — pulfiert Yeben. So wirft dad Ganze nicht 
übel al Theaterjtüd, aber eS bleibt ein Stüd Theater. 


Bon den vier Einaftern Otto Erich Hartlebens, 
die das „Leiling= Theater“ am 29. November unter 
dem etwa erzwungenen Gejamttitell „Die Be 
freiten“ hberausbradte, waren zwei alte Befannte 
für Berlin: „Die fittlihe Forderung“ und „Lore“. 
Neu hingegen waren die beiden eriten: „Der Fremde” 
und „Abjchied? vom NHegiment“. Der erite Diejer 
beiden neuen Akte schildert die müchterne, lang: 
weilige Ehe des Mentierd® Rautenberg in der Billa 
auf einer Nordfeeinjel. Er: Fränflich) und ohne Beruf, 
utmütig aber interefjelos, fürforglich aber befchränft; 
He: franfend an Einſamkeit, unterdrüdter Jugend, Sehn= 


| jucht nad) Welt, Kampf und Leben. Der einjtige Jugend⸗ 


eliebte taucht nach Jahren wieder auf, und die Frau, 
die zwölf Jahre lang nur ein läffiges Prlanzendafein 
geführt hat, fühlt num, an wejjen Seite ihr Plat iit. 
Sie folgt ihm in’s Leben hinaus, den armen hilflofen 
Philister, der ein Dutend Jahre lang ihr Mann hieß, 
allein zurüdlafjend. ojeniche Einflüffe find unverkennbar 
bon der ganzen Anlage bis in die Sprache hinein. Die 
frappe Anlage gejtattet Feine Entwidlung der Eharaftere 
und das Ganze wirft unwahr und läßt Ffalt. — Anders 
der „Abichied von Regiment“, ein nicht unebenbürtiges 
Seitenftüf zu Sudermanns „rischen“ In diefen 
furzen Scenen gewinnt die ficher feitgehaltene Stimmung, 
feffelt die energifch geführte Handlung. Der Hauptmann 
von Griesfeld, ein jtrammer Soldat, hat jeine Frau 
des Geldes wegen geheiratet. Sie hat das bald gefühlt, 
tft eine fofette ‚grau geworden -- was ihr Wann be: 
obachtet —- und bat, was er nicht ahnt, die Liebe, Die 
fie fuchte, bei einem jeiner Kameraden gefunden. Aus 
der Heinen Garnifon, in der er fich wohl gefühlt hat, wird 
der Hauptmann berjeßt; er jpürt die Strafperjegung 
heraus umd weiß, daß das auffallende Benehmen feiner 
srau daran Schuld if. Bon Abjchiedsmahl ein wenig 
angeheitert fommt er nad) Haufe und Hat eine Aus: 
jprahe mit ihr. Er will endlich jeinen rieden im 
Haufe wieder; fie joll wieder fein werden, wie in der 
eriten Yeit, ehe das Kind ſtarb. Sie aber, die noch die 
letsten Küffe ihres Geliebten auf den Lippen trägt, weilt 
ihn fühl zurüd. Da wird er berrifch, brutal; er faßt 
fie raub an, und fie im ihrer ITodesangjt fchreit den 
Namen de3 Geliebten. Der ftürzt zur Hilfe herein, 
und der betrogene Gatte greift ihn in finnlofer Wut 
mit dem Säbel an und fällt nach kurzem Gefecht, im’3 
Herz Ben von des Anderen befonnener Barade. &8 ijt 
ein Kleiner Yebensausfchnitt von Überzeugendem Realis- 
mus. Bioijchen einer mäßigen Tbjenkopie, einer geijt- 
reichen leicht=frivolen Salonplauderei und einer breit 
ausgefponnenen dramatijterten Humoresfe jtehbt e3 als 
einziger aber voller Beweis, daß der burjchifofe Erzähler 
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Otto Erich Hartleben auch das Zeug zum dramatifchen 
Dichter hat. Rudolf Presber. 
Fön. Einer der Lorbeerfränze, die Ernit don 
PBojfart nad der hiefigen Gritauführung jeineö zwei— 
aftigen Schaufpielg: „Das Recht des Herzens“ 
empfing (30. November), trug eine Schleife mit der 
yulari t: „Dem Proteus Gin von Boffart.” Und ein 
erwandlungsfünjtler it in der That der wunderbare 
Dann zu nennen, der bald die yuse Richards III. 
trägt, bald als Rabbi Sichel, als Alter Frit oder Nas 
poleon auftritt, den Johannes mit allen feinen Rollen 
in einer Vorlefung dramatijch geitaltet, oder den Manz 
fred im Stonzertjaal deflamiert und zugleich als Opern- 
und Schaufpielvegifjeur meijterlich wirkt, ja jelbjt troß 
feiner ntendantenwürde zur Not ala — Souffleur aus: 
hilft. „Das Recht des Herzens“ zeigt ihn uns auch als 
ewandten Schriftiteller, der felbjt ein nicht mehr neues 
Thema anmutig zu behandeln weiß. Wir jehen den 
Grafen Karl von Werdenberg, der fein 50. Kahr zu 
einem Markjtein feines Yeben3 machen will, indem er, 
der bis dahin einer Geliebten nachgetrauert hat, mit der 
er wegen der Standesvorurteile feines Bater3 jich nicht 
vermäbhlen fonnte, die Komtefje Helene, die Tochter feiner 
Stiefichweiter zum Altar führen möchte Als er aber 
feinen Arzt, den jungen Dr. Edhardt, um Nat frägt, 
erfährt er, daß diejer jelbjt jhon tags zuvor das Sawort 
Helenens erhalten hat. Den Nebenbubhler gegenüber ver: 
ihanzt fich der Graf, der Wohlthäter Helenens, der ihr 
am gleichen Tage, furz nach Dr. Edhardt, feine Yiebe 
erklärt hatte, hinter Standesporurteile. Uber aus dem 
heftigen Wortwechjel, der dadurch zwischen beiden Männern 
entjteht, ergiebt jich plößlich, daß Dr. Edhardt der Sohn 
jener Geliebten des Grafen und eines tüchtigen Hand- 
werfers it. Da jchmilzt der Zorn in der Seele des 
Grafen und er giebt dem jungen Paar jeinen Segen. 
Eine fehr gelungene Figur des Stüdes ijt der jechzig- 
jährige Oberförjter Reiner, der feinem Herrn zuredet, fi) 
doch auch zu verheiraten, habe er do auch noch auf 
jeine alten Tage ein junges Weib genommen, mit 
dem das Glüd in fein Haus ein; egogen ſei. Die Reden 
von Helenens Bruder, dem afiehier r. Hermann bon 
Treuenfels, ie in moderne „jronie getaucht und bilden 
jo einen mwohlthuenden Gegenjat zu der vom Gefühl oft 
allzu ehr überjtrömenden Sprade ded Grafen von 
Werdenberg. Um die erfolgreiche Aufführung, der der 
Dichter-\intendant mit feiner Gemahlin beimohnte, 
machten fich die tüchtigen Schaufpielkräfte unferes Stadt: 
theater mwohlverdient. Johannes Fastenrath. 
Leipjig.” Die „Litterarifch- dramatifche Abteilung 
der Leipziger Finkenjchaft‘ (d. 5. 
der nichtinkorporierten en 
dradte im Stryjtallpalajt dor voll: 
beſetztem gaufe eine biblifch-philo- 
jophifhe Tragödie „Kain“ von 
stud. phil. 2.Weber zur Aufführung. 
Das Machivert behandelte die biblijche 
Urzeitfage, inden e3 fie mit philo- 
lophifchen (natürlich nietzſcheaniſchen) 
Vhrafen und moderner ‚„Berhältnis‘- 
Bifanterie en die Perle hebrä- 
cher Dichtung damit zur Ungeniep- 
barfeıt herabziehend. Die Sprache ijt 
blutigite Epigonie von — Theodor 
Körner, und an der ganzen Technif 
fogut wie an den einzelnen Gejtalten 
febt der bitterite Dilettantenfchweiß. 
Das PBubliftum, d. h. die „‚zinten- 
\haft“, forgte für genügenden Beifall, 
und die £leine Oppofition begnügte 
ich mit ee Schweigen. 
Weiteres über das ‚Fabrikat zu jagen, 
wäre zu viel Würdigung. Die Dar- 
jtellung war minderwertig, bis auf 
den ziemlich erträglichen Yuzifer. In 
den jhlimmiten Händen lag die 
Titelrolle. 


Ernst Gystrow. 





Doltys Geburtshans in Mlarienfee. 


Münden. Am 27. November wartete das Sgl. 
Nefidenztheater zum dritten Dal in diefer Spielzeit mit 
einer ae auf: „Matthias Gollinger“, 
ein Luftipiel von Dsfar Blumenthal und Mar 
Bernftein. Das Stüd errang nur einen bejtrittenen 
Erfolg; doch fonnte das Berfafferpaar noch rajch aus 
dem Chaos der Meinungsverichiedenheiten fich verneigend 
emportaucen. Ein „Lujtipiel* ift das Stüd natürlic) 
nur auf dem Theaterzettel; in Wirklichkeit it es eine 
jeichte Bolje, wie die anderen eingetragenen Doppelfirmen 
ie ebenfall3 liefern, nur um rk Grade witlofer 
und langmeiliger. ES handelt fid) um den Gegenjat 
von Nord und Süd, Berliner in München und Münchener 
in Berlin! Diefer Gegenfaß, der jhon im „Weißen 
Röpßl* genugfam hat herhalten müjllen, ift in oberfläch- 
licher und leidlich geijtlofer Art zur ee, gebracht: 
für den Baiern eh den Herren Berfafiern al3 Charat- 
terijtifum eigentlih nur der Wahfrug oder genauer 
geia t, mehrere Maßfrüge zur Berfügung, für die nord» 
— Perſonen des Stückes lediglich Schneidig- und 
Schnoddrigkeit, die ſich in ſchnarrender Stimme und 
unterſchiedlichen Kalauern auslebt. Was die Berliner 
z. B. von der nach Berlin verheirateten Tochter des 
Herrn Gollinger ſprachlich verlangen, iſt für jeden, der 
Berlin auch nur flüchtig kennt, ſchon lächerlich. So ſoll 
die unglückliche Reſi z. B. im Plauderton ſtatt „ab— 
knapſen“ immer nur ſagen: „Abbruch thun.“ Wie 
lebenswahr! — Um die Bezeichnung ne zu 
rechtfertigen, ijt der dritte AUft zu jener mit Plattheit fo 
wahlverwandten, twoiderlichen SKuplet » Sentimentalität 
binaufgeichraubt, die an innerer Berlogenheit ihres 
Sleichen fjucht. Schon die erite Wiederholung des Stüdes 
wurde dor halbleerent Hauje gegeben. 

Wilhelm von Scholz. 

Zürib. Ylın 29. November fand im Stadttheater 
zu Yüric die Gritaufführung des Legendenjpiel3 „Das 
Wunder“ von Richard Bo vor glänzend bejettent 
feftlihen Haufe jtatt. Das Stüd, ein mittelalterliches 
Myjterium, jet im Augenblid des Todes Ehrifti ein, 
wo der jterbende Kaifer Tiberius zum erjten Mal auf 
der injel Gaprera don dem „neuen Gotte* vernimmit. 
Es ſchiden in vier wenig zuſammenhängenden Ab— 
teilungen unter Zuhilfenahme der Wunder, die ſich der 
Legende zufolge mit und nach dem Tode Chriſti be— 
geben haben, die mächtige Wirkung des — — auf 
die Zeitgenoſſen und ſchließt in dem Augenblick, wo 
Veronica vor Kaiſer Tiberius das Schwei Chriſti 
entfaltet und der „Cäſar“, der ſich ſelbſt als Gott hat 
feiern laſſen, überwältigt von dem vergeiſtigten Angeſicht 
des Erlöſers, den neuen Gott erkennt 
und ſtirbt, während die Engel jubi— 
lieren über den Sieg. Das Spiel 
iſt ein Melodrama großen Stils, 
eine Feerie oder wenn man mit den 
böſen Ba reden will, ein „from- 
mes Barietetheater. Mit allen 
Mitteln modernen Bühnenraffine- 
ments, bejonders mit effeftvoller 
Stimmungsmalerei wirfend, ver- 
dankt e8 den unbejtreitbaren Erfolg, 
den e3 dor dent als fühl und zurüc, 
haltend befannten züricher Publikum 
erlebte, ebenjo fehr der diskreten 
Ihönen Mufik, die Lothar Kempter, 
der Dirigent der zürcherifchen Oper 
dazu gejchrieben hat, der für Zürich 
unerhörten Pracht der Inſcenierung 
durch den Theaterdireftor Prof. 
Sfraup und dem tadellofen Zu: 
Jammtenipiel aller Kräfte in den herr- 
lich bewegten Mafjenjcenen, wie der 
tunst des Dichters, der jein Libretto 
mit einer yülle poetifcher Einzel- 
ihönheiten geihmüdt hat, ohne ihm 

Fe die Stärfe einer in ihrer Gefanıt- 
I wirkung binveißenden Dichtung ge- 
geben zu haben. Der Beifall war 
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beſonders nach dem zweiten Bild, das im Hof des Land— 
pflegers Pontius Pilatus ſpielt und mit der Erſcheinung des 
Engels vor den Frauen ſchließt, die das Grab Christi 
leer finden, ein außerordentlicher; Dichter und Vireftor 
wurden unzählige Dale gerufen. Leider zerjtörte danıt 
die langatmige dritte Abteilung, die felber wieder in 
dier fcenifch dverichiedene Bilder zerfällt, die jtarfe Stim— 
mung, die die zweite erzeugt batte, die Anteilnahnte 
de3 Publikums ermüdete unter der Yänge der Auf: 
führung, die gegen vier Stunden in Anfprud nahnı, 
vielleicht lag auch ein pafliver Widerjtand des protejtan- 
tiihen Zürich gegen die jtark fatholifierende Art des 
Legendenjpiels darin, Fury, weder die dritte noch die 
vierte Abteilung vdermochten mehr die überrafchenden 
Beifallsäugerungen für Dichter und Dichtung wie die 
zwei eriten zu erzeugen und das Spiel endete mit einent 
warmen MAchtungserfolg, wie ihn das Publifum nad 
den erſten ſtürmiſchen Beifalldäußerungen fich felbit 
Ihuldig war. Der vorherrichende Eindrud war wohl, 
daß die Aufführung mehr die außerordentliche Yeiltungs: 
fähigkeit des züricher Stadttbheaters unter der Direktion 
Prof. Straups bewiefen, als daß fie uns eine langhin 
wirkende, große Dichtung offenbart hätte, obwohl ich 
Voß, wie nicht anders zu erivarten war, in der eigenen 
poetifhen Erfindung, die fi) mit der Yegende verivob, 
al3 ein Dramatifer von glüdlihen Mitteln zeigt umd 
ein vornehmer Geift durch die ganze Dichtung weht. 
V. C. Heer. 


Aus Zürich kam uns am 28. November die trübe 
Kunde, daß Conrad Ferdinand Meyer in Kilchberg 
geſtorben ſei. Seinem Dichten hatte die Krankheit ſchon 
ſeit Jahren ein Ziel geſetzt, nun hat ſie auch ſein Leben 
eingefordert, das vor kurzem ins 74. Jahr getreten 
war. Noch in den letzten Tagen hatte ihn Richard Voß 
als Freund beſuchen und den Kranken bei hellem Geiſt 
und Auge finden dürfen; aber es war wohl nur das 
letzte Aufflackern der entfliehenden Seele, der ein 
ſchmerzloſer Abſchied vergönnt ſein ſollte. . . Das Erbe, 
das er uns hinterläßt, iſt reich, zu reich, um in raſchem 
Ueberſchlag abgeſchätzt zu werden, zu reich auch, um 
nicht die Trauer über ſein Scheiden in Wehmut zu 
mildern. Die Schweiz hat einen ihrer ſtolzeſten Söhne 
begraben, aber in allen ſchönheitsfrohen deutſchen Herzen 
lebt er ſo fort, wie er ſich ſelbſt einſt charakteriſiert hat: 

„In meinem Weſen und Gedicht 
Allũberall iſt Firnelicht, 
Das große ſtille Leuchten.“ 

Die polniſche Nation begeht am 24. Dezember d. J. 
mit großer Feierlichkeit den 100jährigen Geburtstag 
ihres Dichterfürſten Adam Mickiewicz. Sein Lebens— 
werk war der Wiederherſtellung des polniſchen Staates, 
der Befreiung ſeines Volkes gewidmet, und konnte ihm 
dies auch nicht gelingen, ſo war doch ſein Streben nicht 
umſonſt, er wurde einer der Gründer des neuen polni— 
ſchen Reiches des Geiſtes. Der Gedanke der Freiheit 
und des Vaterlandes ſpricht begeiſtert aus allen ſeinen 
Werken: das Meiſterſtück ſeines dichteriſchen Schaffens, 
„Pan Tadensz“ (Herr Tadäus), verdient den Namen: 
das polniſche Epos. Mickiewicz ſchildert in ihm in 
noch heute unübertroffener packender Lebendigkeit ſein 
Volk und ſeine Heimat, die er mit aller glühenden 
Liebeskraft ſeines Herzens umſchloß. Dieſelben Ge— 
danken, dieſelben Gefühle lohen in ſtürmiſcher Wucht 
aus ſeiner leider unvollendet gebliebenen Tetralogie 
„Dziady* (Die Totenfeier), deren Hauptbeld ein Tulder 
und Hämpfer ift, wie er. Nampf ivar fein Yeben md als 
Kämpfer ijt er gejtorben. Tas war am 28. November 
1855 in Nonjtantinopel, wo er im Begriff jtand, eine 
polnische Region zum Ntamıpfe gegen den rufliichen Erb- 
feind um ſich zu ſanmmeln. 
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Die internationale dreiipradhige Revue „Cosmo- 
u die jeit 1. Januar 1896 bejtand, jtellt mit 
iefem Dezemberheft ihr Erfcheinen ein. Der un: 
erwartete finanzielle Zufanımenbruch des englifchen 
Verlagshaufes hat zu diefer don allen Yefern des 
Mietehanten Blattes fiher lebhaft bedauerten Wendung 
geführt. 

* * 


Dem jungen Goethe ſoll anläßlich der Wieder, 
kehr ſeines 150. Geburtstages im nächſten Jahre ein Denk 
mal in Straßburg errichtet werden, mit dem ſich be— 
kanntlich eine entſcheidende Periode ſeines Lebens ver— 
knüpft. Ein Komitee, unter dem Protektorat des Groß— 
herzogs von Sachſen, erläßt einen Aufruf um Beiträge— 


= :k 


Sn der „Revue de Paris“, die jhon öfters 
Werte deuticher Autoren in guten Weberjeßungen ge= 
bradht Hat, erichien foeben Hermann Sudermanns 
Novelle „Die indilche Lilie.“ 

* * 


Von dem ſchon mehrfach in dieſen Blättern er— 
wähnten großen Roman aus der Zeit Neros „Quo 
vadis?“ don Heinrich Sienkiewicz, der es in der 
englijchen Lleberfetgung auf einen Abjak don 800000 Erent: 
plaren gebradjt hat, ijt die autorilterte Ueberjetung in 
Buchform joeben bei „zafob Yuß in Lindau (Bayern) 
erichienen. Der — für das zweibändige, gebundene 
Werk beträgt 5 Mark. 

Mit einem eigenartigen Buche tritt ſoeben das 
ll Smititut in Leipzig und Wien vor Die 
Leſewelt Deutfchlande. In diefen Tagen erichien die 
erite Lieferung des unter Mitwirkung hervorragender 

achgelehrten von Dr. Hans Meyer herausgegebenen 
erfes „Das deutiche Voltstum.“ Sie enthält aus 
der Feder des Herausgebers in yorm einer forgfältigen 
und woohlgelungenen Analyfe des deutjchen Voltks— 
charakters lea das Programm des Ganzen, md 
die folgenden Abjchnitte werden dieſen Volkscharakter 
und fein Walten in der deutfchen Beihichte, Sprade, 
Religion, Mufit, Dichtung, Sitte zc. nachweifen. zedem 
der einzelnen Abfchnitte find einige Tafeln in Farben— 
drud, Holzfchnitt oder Stupferäßung beigegeben, Die 
(aufammen 30) hervorragende VBerkörperungen des 
deutichen Bolfstums zur Airfhauung bringen, und ein 
forgfältiges Regijter joll das wertvolle Werf gleichzeiti 
zu einen vieljeitigen Nachichlagebud) machen. Qas ii 
it in 13 Lieferungen zu je 1 Mark zu beziehen, er- 
Scheint aber bereit3 vor dem Weihnachtäfeit in einem 
eleganten Halblederband zum Preiſe von 15 Mark. 
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== Ein Hölty-Denkmal iit für Hannover geplant. 
Bis jetzt erinnerte in Hannover nur eine Gedenftafel 
am Haufe Leineftraße 8 umd die Hölthftrage in Hannover 
an den Dichter, der zu Hannover fo viele Beziehungen 
hatte. „sn der nächiten Umgebung Hannovers, auf dem 
Gute Miarienfee bei Neujtadt a. Nbge., wurde dor 150 
Kahren, am 21. Dezember 1748, der Dichter geboren. 
m l. September 1776 ftarb bölty in Hannover und 
wurde auf dem Nifolaifriedbofe beigefeßt. Sein Grab 
iit leider unbefannt. Schon lange war es ein Wunjd) 
der Nerehrer diefes echt niederfächiiichen Dichters, ihm 
ein Denfmal zu errichten: diefer Wunich ijt jeßt jeiner 
Erfüllung nahe. Am 13. September d. \}. beichloß, wie 
wir einer Mitteilung der Zeitſchrift „Niederſachſen“ 
(Bremen, E. Schünemann) entmehmen, auf Anregung 
der Höltploge in Dannoder eine Zerfanumlung, die An— 
gelegenheit energifch in die Band zu nehmen. Ein Modell 
lag bereits vor. Der Bildhauer Narl Gundlad in 





Das Hölty-Denhmal für Dannover. 


Hanover hat es geichaffen; jeit jeinen Stnabenjahren 
war eS ein Yieblingswunfch des Künjtlers gewejen, dem 
Dihter der jugend ein Denkmal zu jchaften. Das 
Modell, dejjen Abbildung wir obenjtehend bringen, zeigt 
auf zmeiltufigen, quadratischem Zodel eine Fräftige 
medrige Säule, die eine tlache, leicht owmantentierte 
Baje trägt. An der Borderjeite der Säule hängt ein 
Medaillon mit dem lebensgroßen Profile Höltys nach 
dem bekannten Stiche von Chodowiecky. Am Fuße der 
Säule, zwiſchen Kränzen, liegt die Harfe des Dichters. 
Rechts lehnt ein Jüngling in trauernder Haltung an 
der Säule, in der linfen Band einen „Zweig baltend. 
Schlicht und einfach, wie es Hölty in feinem Yeben und 
in jeinen Liedern war, wird auch das Denkmal fein. 
05 wird in einer Ausbuchtung der geplanten Denf 
malballe auf dem Nifolaifriedbofe errichtet werden. 
Beiträge nimmt Zenator Brauns in Hannover, Bor: 
gender des Ausichufies für die Erhaltung von Kunſt 
denfmälern, entgegen. 
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(Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am 4. December.) 
a) Romane und Novellen, 
"Aeris, ©. Capobianco. Paderborn, Feıd. Echöningb. 
(geb. in Leinw. M. 4,40). 
‘Sradel, 5. Freiin von. Novellen. Früblingsraufh und Herbftjtürmne. 


Nur eine feine Erzählung. Stuttgart, Jof. Rothiche Verlagshodlg. 
M. 2,— (geb. M. 2,80). 


M. 9,— 


Broriner, M. Dus Blumentind und amd andere Novellen. (Kollektion 
Hartleben.) Wien, A. Hartleben’s Verlag. Geb. in Leinw. M. 0,75. 
"Brun-Sarnow, . von. Er und Sie. Zeitroman. Breslau, 


Schlefiihe Berlagsanftalt.e. M. 4,— (geb. M. 5,—). 


Boch, A. Die Familie Rizzoni. Roman. „Pita”, Deutihes Verlags» 
baus in Berlin. M. 4,—. 

Elcho, R. Freiland. Roman. Berlin, Deutiches Verlagshaus Bong 
& CE. M. 4,— (geb. M. 5,50). 
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Zorbydes, M. Die Leere. Roman. Leipzig, Wilhelm Friedrich). 


M. 3,—. 
*Gerhard, N. Beichte. Novellen. Berlin, Rojenbaum & Hart. M.2,—.‘ 


*Golm, R. Bäume, die im den Himmel wachfen. Roman. Dresden, 
E Bierions erlag. M. 3,—. 
"Hartner, €. (E. v. Twardeiwöla). Dhne Gewiffen. Reina. 2. Aufl 


Halle, Dtto Hendel. {in Drig.:Bd. 2,50. 

Dausrath, Adoif (Beoige Tavlor). Pater Maternus. Roman aus dem 
16. Jahrhunde t. 1.—14. Taujend. Leipig. S Hirzel. MM. 6—, 
geb. in Lein® M. 7,— (in Halbirz. M. 8,50). 

Heigel, 8. v. Der Roman einer Statt. Roman. Berlin, Deutfches 
Verlagshaus Bong & Co. M. 3,— (geb. M. 4,50). 

Höcher, P. O. Was die Leute fogen. Novelle. „Vita“, Deutſches 
Verlagshaus in Berlin. M. 2,50 (geb. M. 3,50) 

Hofmann, E Erlauſchtes und Erträumtes. Leipzig, 
M. 3,— (geb. M. 4,—). 

Klob, A. „Ein Jeder lebt's.“ Skizzen und Novellen. 
für graphifhe Induftrie. M. 2,— (geb. M. 3,—-). 


Paul vLiſt. 


Wien, Geſellſchaft 


*KRronegg, Ferdinand. Verkaufte Frauen. Roman. München, „Neuer 
Verlag". M. 4.—. 
Lacroma, P. M. Noli me tangere. Nomon. Dresden, E. Bierjons 


Verlag. M. 4,—. 
Zäsılö, A. Aus Meiner Heimat. Erufte und beitere Erzählungen aus 
Ungarn. Mit einem einleitenden Briefe von 3. Stettenbeim. Berlin, 
Ad. Borendurg. M. 1,20 (geb. M. 23,—). 
-Lindam, PB. Der Agent. Roman. 2. Taufend. 
Berlagsanftalt. M. 5,— (geb. M. 6,—). 
"Mann, Henri. Ein Verbrechen und andere Gejhicten. 
Nob. Baum. M. Y,—. 
*BMlarriot, Emil. Tiergeichichten. 
Freund), M. 2,— (geb. M. 3,—). 
Megede, J. R. zur. Von zarter Hand. Roman. 2 Boe. 
Deutihe Verlags: Anftalt.e. M. 6,— (geb. M. 8,—). 
*Meifternovellen deutiher Frauen. Herausgegeben von Ernjt Braufes 


Bıeslau, Stlefiiche 
Yeipzig, 
Berlin, Freund & Jedel (Earl 


Stuttgart, 


wetter. Zweite Neihe. Mit 16 Porträtd. Berlin, Schufter & Locffler. 
M. 6,—. 

Niemann, A. Nur ein Weib. Roman. Dresden, E. Pierfons Verlag 
M. 3,—. 


Hiftoriihe Erzählung aus der 
M. 3,60 


Ohorn, A. Der Tempelhauptmann. 
Beit der Berftörung Jerufalems. Leipzig, Heinrid; Bredt. 
(geb. in Leim. M. 4,50). 

PYoritkhy, 3. E. Das Budelden und andere Skizzen. Berlin, N. Bolls 
Verlag. M. 3,—. 

Banbe, WB. Haſtenbeck. Eine Erzählung. Berlin, Dtto Jante. M. 6,— 
(geb. M. 7,25). 


BRofen, 5 Gcheimniffe. Roman. Dresden, €. Pierfond Berlag 
Mm. 3,—. 
Richter, €. -De Fahır nah Werl’g und Anderes. Humoresten in 


Defjauer Mundart. 3. Aufl. Defjau, E. Dünnhaupt. M. 1,—. 
Richter, 9. Am Ar ıumd Halm. Roman. Berlin, Deutjches Verlagd: 
baus Bong & Co. M. 4,— (geb. 5,50). 
Ries, CE. E. Der Schnitter und andere Märchen. 

(Dslar Bed). M. 3,50 (geb. M. 4,50). 


München, E. 9. Bed 


BRiotte, %. Hermione. Noman BPaulinus:Druderei in Trier. M. 0,75 
(geb. M. 1,—) 
Scyubin, D. Bollmondzauber. Roman. Stuttgart, 9. Engelhorn 


M. 6,— (geb. in Leinw. M. 7,—). 
Stier-Somlo, 3 Große Kinder. Novellen. Berlin, Märkifche Buch- 


handlung. M. 1,50. 
*Stökl, Helene. Movellen. Berlin, Albert Goldihmidtt.e M. 4,— 
cleg. geb. 


"Straf, Rudolph. Die legte Wahl. Roman. 
Verlag. M. 8,50 (geb. M. 4,50). 

*Smwoboda, Heinrich. Des Förſters Fritz. 
E. Pierſon's Verlag. 

»Weil, J. Töchter. Idyllen. 
M. 2,— (geb. M. 3,—). 

"Milbrandt, Adolf. Vater Nobinfon. Roman. Stuttgart, J-. ©. Cotta 
Verlag. M. 3,— (geb. M. 4,—). 

*Wolters, Wilhelm. Nahe. Noman. Leipzig, Rob. Friefe. Sep.-Conto, 
M. 3,— (geb. M. 4,—). 

Worms, Carl. Du bift mein. Ein Seitroman in 2 Büchern. 
Stuttgart, 3. ©. Cotta Verlage M. 4,— (geb. M 5,—). 


Stuttgart, I. ©. Cotta, 
Eine Erzählung. Dresden 


Breslau, Schlefiihe Buchdruderei ac. 


*Barrie, Y. M. Der kleine Baftor. Roman. Nutorif. Meberfegung von 
Barnewig. GroßsLicterfelde, Edwin Runge M. 4,— (geb. M. 5,—), 
Daudet, % N. Fahrten und Abenteuer des jungen Shakeſpeare 


407 | Der Bücermarft. — Gefchäftliche Mitteilungen. 408 








Hiftorifher Roman. Webderfegt von A. Berger. Stuttgart, Frandbiche 
Verlagshandlung. M. 3,— (geb. M. 4,—). 

Guidi, D. Sfabella Flanelli. Roman in 2 Bon (Kollektion Hartlebeit.) 
Wien, A. Hartlchens Berlag. Geb. M. 0,75. 

Harte, Bret. Eingeſchneit. Kalifornifches Lebensbild. (Kürfchirer? 
Büherfhag No. 113.) Berlin, Hermann Hilger. M. 0,20. 

"NHuysmans, % 8. Gin Dilemma Berlin, Schufter & Xoeffler. 
M. 2,50 (geb. M. 4,—). 

Findhé, W. Nagınild. Roman aus dem Shwedilhen von X.....t 
„Vita“, Deutfches Verlagshaus in Berlin. M. 2,50. 

Maclaren, 3. Beim wilden NRojenbufhy. „Lang, lang ift’s her.” 
Schottiſche Erzählungen. Weberfegt von 2. Dehler. Stuttgart, 
%. 5. Steinlopf. M. 4,— (geb. in Leinw. M. 5,—), 

Gelftsi, Graf 28. %. Gin Präludium Chopin. 
W. Czumikow. Stuttgart, Carl Plalcomed. M. 0,75. 

Dalsra, 3%. Superllug. Roman aus dem Epanifden von R. Fleifchner. 
Dresden, Pierfons Verlag M. 3,—. 


b) Dramatifdyes. 

Baftian, %. D’rney Jean. Schwant in Straßburger Mundart. Straß» 
burg, Schlejier und Schweidhardt. M. 0,80. 

Domanig, 8. Der GButsverlauf. Cchaufpiel aus der Gegenwart. 
Neue Ausgabe. Stuttgart, Yof. Rotbihe Verlaggbandlg., M 1,50 
(geb. M. 2,20). 

° Zangmann, Philipp. Ynfer Tedaldo. Drama. Stuttgart, J. G. 
Gotta’fhe Buchhandlung Nahfolg.e Di. 2,— (geb. M. 3,—). 

Moffig, U. GBättlihe Liebe. Drama. Dresden, E. Pierfons Verlag. 
M. ,—. 

Yanina, D. Nero. Tragddie. Zürich, Verlag der Zitriher Distuifionen. 
M. 2,—. \ 

Roeber. F. Appius Clandius Tragödie 3. Aufl. Xeipsig, Julius 
Bädeder. DM. 0,75, geb. in Leinw. M 1L,—. 

* Scyen, Robert und Dito SteMl, Tote Götter. Drama. Leipzig, Rob. 
Friefe Sep.sEonto. M. 2,—. 

Schlumpf, M. Das Ländermädhen Schaufpiel aus den Tagen der 
frangdf. Internierg. 1871 6Bibliothek vaterländiſcher Schaufpiele) 
Yarau, H. R. Sauerländer & Co. M. 1,—. 


c) Cyriſches und Epiſches. 

Berberich, W. A. Tannenburg. Ein Sang vom Speſſart. Donau⸗ 
wörth, L. Auer. Geb. in Leinw. mit Goldſchnitt M. 4,—-. 

Caſanova, S. della Valle di. Lieder und Gedichte. Jena, Hermann 
Coſtenoble. M. 3,—, geb. in Leinw. M. 4-. 

Grotthuftz. J. E. Freiherr v. Gottſuchers Wanderlieder. Dichtungen. 
Stuttgart, Greiner und Pfeiffer. M. 4,— (geb. in Leinw. mit Gold⸗ 
ſchnitt M. 6,-). 

* Hendksll, Karl. Berichte. Mit Buhfchmud von Fidus. HZirich, Karl 
Hendel & Co. M. 7.— (geb. M. 8,—). 

* Hocıfeld, Margaretpe v. Brite deutfcher Dichter. Berlin W, Bobadı 
& &o. geb. M. 3,—. 

° Schäffer, Heinrih. Hofus-Pofus in Bers und Reim. Berlin, 
Fiſcher & Franke. 

Stradal, H. Gedichte. 3. Bd. Leipzig, Breitkopf und Härtel. M. 2,—, 
geb. M. 3,—. 

° Stauden, Eduard. Balladen. Mit Buhfhmud von Fidus. Berlin, 
S. Fifhers Berlag. Büttenpapier. In Leimp. geb. M. 6,—. 
Dormenyer, M. Sätſche Boeſien. Beriehmde Gedichde von Geehde'n, 
Schillern, Uhland'n u. ſ. w. in's reenſte Deitſch iwerdragen un 

Eegenes. Leipzig, Max Vormeyer. M. 1,20. 


d) Zitteraturgerfdjidhte. 

° Banner, M. Das franzdfiihe Theater der Gegenwart. Nengerfce 
Buchhdlg. in Leipzig. M. 4 - (geb. M. 5,—). 

Kernays, M. Schriften zur Kritik und Litteraturgeſchichte. 8. Bd. 
Zur neueren und neueſten Litteraturgeſchichte (mit Bildnis). Leipzig, 
G. J. Göſchenſche Verlagsholg. M. 9,— (in Liebhaherband M. 10,20) 

° Houben, Dr. Heinrich. Studien über die Dramen Karl Buglorvs. 
Düffeldorf, Gebr. Tönnes, Buchdrucderei. 

Iahrbucdy der Briliparger:Gejelichaft. Red. von CE. Slofiv. 8. Jahr— 
gang. Wien, Earl Konegen. Geb. in Leinw. M. 10,—. 

eKarpeles, Buftav. Litterarifches Wanderbuh. Berlin, Allgem. 
Berein für deutſche Litteratur. M. 5,— (neb. M. 6,-—). 

° Lampredjt, des Piaffen Alerunderlied. I neubodbeutiher Weber: 
tragung nebft Einleitung und Kommentar von R.E Ditmann 
Halle, Dtio Hendel. DW. 0,25 (geb. M. 0,50). 

° Mielke, Helmuth, Der deutfbe Roman des 19. Jahrhunderts. 
Dritte, vermehrte und verbefierte Auflage. Berlin, E. U. Ecyiwetichle 
& Sohn. M. 4,50 (geb. M. 6,—). 


Veberfegt von 





Did, A. Schiller in Erfurt. Hale, &. U. Kaemmerer & Co. M. 1,2C. 

° Splettfiößer, @. W. Der beimfehrende Batte und fein Weib in der 
Weltlitteratur. Litterarhiftorifche Abhandlung. Berlin, Mayer und 
Müller. M. 2,40. 

Tennyſon, X. Lord. In Memorlam. Aus dem Englifden von J. 
eis. Straßburg, 3. 9. Ed. Heig. Geb. in Leber M. 8,—. 

Novalis fämtliche, Werte. Herausgegeb. von E. Meißner, eingeleitet 
von B. Wille. 3 Bde. (mit Bildnis) Florenz, Eugen Diederichs Werlag. 
Geb. in Leinw. M. 7,50. 

Tolftoi, 2. Heife Uchren. Beratungen, ®edanfen und Belenntnifie 
aus den Schriften und Briefen. Gefammelt, überfegt und herausge- 
geben von W. Hendel. Mit einer Lebensftisge ded Verfaffers, feinem 
Bildnis und einem Verzeichnis feiner in deuticher Heberfegung ers 
fhtenenen Werke. Bürih, Karl Hendell & Go. M. 1,60. 

* Wittshindt, Dr. Wilhelm. oh. Chriftian Krüger. Sein Leben und 
feine Werte. Berlin, Mayer und Müller. M. 3,—. 


6) Verſchiedenes. 

* Gerhardt, Dagobert von. (Berhart von Ampyıtor). Das Stiggenbuch 
meines Lebens. 2. Bd. Breslau, Schleftihe Verlagsdanftalt. 

* Hahn, Arthur, Adolf Bohhammer und Arie Polbach. Yranı 
Riszt, fein Leben und feine Werke. Frankfurt a. M., 9. Bechholpd. 
Geb. M. 3,—. 

Hafe, 8. 4. v. Linfre Hauschronit. Beichihte der Familie Hafe in 
vier Jahrhunderten (mit 235 Abbildungen und eier Etammtafel). 
Leipzig, Breittopf und Härtel, M. 6,— (geb. M. 7,50). 

* Kügelgen, Wild. dv. Augenderinnerungen eines alten Manncs. 
Billige Gefhenk-Ausgabe. Berlin W. 8., Richard Wöpfe M. 2,— 
(geb. DM. 2,60). 

* Jupenal, Yoms Weiber. (Kulturbiftorifche Satire aus der Welt: 
lttteratur.) Deutih von Dr. Marimilian Kohn. Hamburg, Adolf Wi. 

Außmanl, N. Augenderinnerungen cine® alten Arztes. Mit dem 
Porträt des Verfafferd nad einem Gemälde von %. Lenbad. Stutt- 
gart, Adolf Bons & Eoınp. M. 7,20 (geb. in Hlbfr, M. 8,50). 

* Landau, I.R. inter jübifhen Broletariern. Hteifefhilderungen aus 
Ditgalizien und Rußland. Wien I., 2. Rofners Buchhdlg. x 

* £esca, Giuſeppe. Leggendo e annotando. Roma. Grmanno 
Loeſche & Cie. Bia del Korfo 307. 

Lillencron, D. vd. Up cwig ungedeelt. Die Erhebung Schlesiwig- 
Holsfteind im Sahre 18418. Mit 2 Buntdrud-Bildern und ca. 98 
Suuftrationen. Hamburg, VBerlagsanftalt und Druderei. M. 10,—, 
geb. in Leinw. M. 12,—. 

Moathy, R. Aus dem Nachlaß. Briefe aus den Jahren 1846—1848. 
Dit Erläuterungen herausgegeben v. L. Mathy. Leipzig, ©. Hiczel. 
M. 9,— (geb. M. 11,—). 

„Birgel, Hermann. Unter dem Stride. — Stalienifhe Blätter. I. Bp. 
Berlin, &. A. Schwetichle & Sohn. M. 2,--. 

*Scyerl, Auguft. Berlin hat kein Theaterpubliftum. Borfchläge zur 
Befeitigung der Mißjtände unferes Theaterweiens. Berlin, A. Scyerl. 

Stettenheim, 3 Wippchens fämtliche Berihte. 12. ®d. Berlin, 
Hermann PBaetel. M. 1,50 (geb. M, 2,25). 

*Yollert, Ernft. Beiträge zur Kulturgeſchichte von Berlin. yeitichrift 
zur Feier des 5Ojährigen Beitehens der Korporation der Berliner 
Buchhändler. Berlin, erlag der Korporation der Berliner Buch- 
bändler. 

’Bollert, Eruft. Die Korporation der Berliner Buchhändler. Feftichrift 
zur Feler ihres 5SOjährigen Beftehend. Berlin, Verlag der Korpos 
ration der Berliner Buchhändler. M. 3,—. 

*Ziegler, Th. Die geiitigen und fozialen Etrdöinungen des 19. Jahr- 
bunderts. 1. bis 5. Taufend. Mit 18 Bildniffen. (Das neungehnte 
SJahrbundert in Deutichland’s Eniwidelung. Bd. I.) Berlin, Georg 
Bondi. M. 10,— (geb. in Halbleder M. 12,50). 


Beschäfttlicbe Abitteilungen. 


Bei der ſtets wachſenden Beliebtheit, deren fi) die Dilettantenars 
beiten in Holz 2c. (Xaubfäger, Schnig-, Einfeges und Holamalereti:, Solz« 
brand⸗, Flach- und Kerbſchnitt, SKleineifen und Metal) in immer 
Ipeiteren Kreijen erfreuen, find auch die Lieferanten in den Stand gefegt, 
immer reichhaltigere Duftervorlagen zu bieten. nm erfter Linie empfiehlt 
fib dafür die Firma: Men & Widmayer Verlag, Amalienftraße 7 in 
München, die alle Hilfsmittel für derartige Arbeiten, wie Anleitungen 
zu alten Wrbeitsacten, Beihäftigungsbüder für Alt und Jung, robes 
Holz in Tafeln, fertige Gegenftände, auf Holz gedrudte Vorlagen, alle 
BWertzeuge und Marerinlien, Yaubfäges und andere Mafhinen, Dreh: und 
SHobelbüntle, fomplette Werkzeugfaften, Brandapparate etc. etc, vornehinlich 
aber fünjtlerifch ausgeführte Vorlagen auf Bapier liefert. Die 64 Groß 
joliofeiten ftarte Preislifte mit über 2500 Abbildungen, die für 30 Bfg. 
in Briefmarten zu haben ift, gibt den treffendften Beweis für die gro 
Leiſtungsfähigkeit des Hauſes. 


Verantwortlich für den Text: Dr. Joſef Ettlin ger; für die Anzeigen: A. Windler, beide in Berlin. 


Gedrudt bei Jmberg & Leffon in Berlin SW., Bernburgerftraße 15/16. 
Fapter von Gebr. Müller, Mocdenwangen i. Württbg. 
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Gcraudgeber: Dr. Zofef Ettlinger, 
Berlin NW. 52, Galvinfte. 26. — Teleyhon: II, 2578. 
Berlag: $. $Yontane & Go, 

Berlin W. 35, Lüßorftr. 84 b. — Telephon: VI, 1506. 
Erjheint am 1. ınd am 15. jedes Monats. 


Erster Jahrgang Preis bei bireftem Bezug unter Kreuzband M. 2,75 


für ein Bierteljagr und MW. 11,— für das ganze Zapr. 


Deft 1 Preiseiner Einzelnummer: 40 Pienuig. 


vom 


Inferate: Viergefpait. Nonparciliezeile 40 Pfennig. 
YInferatannahme durh alle Aunoncenbureaug 


Breis: Vierteljährlih M. 2.—, jäbrlid M.8.—. 1. Januar 1899 | de3 Ins und Auslands, forwie durch den Verlag. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In» und Auslands, fowie dburh alle Boftanftalten (Boftzeitungspreislifte Nr. 4550). 


Inbalts-Tatel. 


Spalte 
Ridard m. Meyer: Socthe-Schriften . 410 
Conrad Alberti: Gans Hopfen (mit Bild) . ‚413 
W. Bolza: Conrad Ferdinand Meyer (mit Bild) . 418 
Ernesto Gagliardi: Italienische Bücher . 422 
Paul Remer: ‚Am Scheidewege” (mit Bild) . 426 
Paul Scheurlen: Ein religiöfer Roman . . 427 
Karl Frenzel: Ein Lodgefang auf die Moſel . 428 
Auszüge: 
Deutihe Zeitungen . 432 
Defterreihifhe Zeitungen . 135 
Echo der Zeitfchriften: 
Deutſches Reich 436 
Oeſterreich . 443 
Frankreich . 445 
Belgien . 447 
Holland . 448 
Schmeden . 449 
Finland...... . 450 
Lettifche Zeitjchriften . 451 
Bobs „Der weihe Eiel* . . . 2 22.2. . 452 
Anton Bettelheim: Das Grillparzer- Jahrbud) . 454 
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GBoethe-Schriften. 
Von Richard UM. Meyer (Berlin). 
— (Nachdruck verboten.) 


I 


m ganzen Umtlreis der Weltlitteratur it, troß 

. den mothilchen Bavius und Maevius, troß 

den Lieblingen von Boileaus oder Boltaires 
Satire, wohl Niemand fo oft und gründlich 
totgefchlagen worden wie %riedrich Nicolai. Die 
einde der Aufllärung fingen an; Goethe und 
hiller thaten das Hauptwerk; Fichte und Die 
NRomantiker bliefen das Finale. Lieft man aber 
Nicolai felbit, jo hat man den Eindrud, als babe 
er im Stillen gedacht: fchlagt mich nach Belieben 
tot; ich überlebe euch doch alle! Wer weiß, ob der 
Alte in Berlin nicht recht hatte? So unfterblich 
wie feine größten Gegner ift er gewiß. Der freudige 
Optimismus, mit dem Nnaftafiu3 Grün in dem 
legten Menfchen den letten Dichter fah, it uns 
verloren gegangen; ich fürchte falt, Der Tebte 
Menfch wird eher der legte Nezenfent fein und feine 
legten Worte ein verdrießliches: „War das nın Alles?“ 
Und märe er nur unfterblich! märe er nur der 
legte der Menfchen! Aber das ift das Schlimmite, 
daß der alte tote Nicolai in jedem neuen Avatar, 
jeder neuen Eriftenzform wieder Bemwunderer und 
Verehrer findet, die ihn für einen Lejjing erklären! 
Der neuejte Fall diefer Art ift der des Herrn 
Eduard Rod, inspe „de l’Academie Francaise*“. 
Ungefähr zu derfelben Beit, in der fein Gefinnungs- 
verwandter Ferdinand Brunetiere aus einem Kritiker 
ein Prediger wurde, verwandelte fich der fchmeizerifche 
Prediger in einen Kritifer. Er fchadet dem Abfat 
der verbreitetften Zeitjchriften durch endloje Ab- 
widelungen eine dünnen Gedanlenfadens über die 
moraliihen deen der Gegenwart; er überträgt die 
Dede feiner Romane in die jonjt jo anregende 
franzöfische Litteraturfritit. Schließlich befchloß er, alle 


nn Fähigkeiten auf Eine große That zu konzentrieren. 


nd er ging hin und richtete Goethe. Und fein 
„Essai sur Goethe“ (Bari3 1898, Berrin & Cie.) fand 
in Deutfchland eifrige Beifallsipender, die die Un- 
parteilichfeit, die Belejenheit und fogar den Geift 
des Verfafjerd priefen. Nun, geiftreich muß ja mohl 
ein Autor fein, der Goethe fo von oben herab be- 
handeln darf, der ihm fchulmeijterlich nachweilt, weder 
„Werther“ und die „Wahlvermandtichaften‘ reichten 
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an Eduard Rods Romane heran, der ihm al3 un- 
vergleichlicher Piycholog „unmiderleglich” Affektation 
und Unmahrheit in feinen Liebesbriefen aufdect, 
und der nur mit einigem Zögern zugeiteht, der 
„zauft” werde wohl dauern. Einen jo überlegenen 
Geift wagen wir nicht zu richten, daS bleibe Männern 
von der Bedeutung des unvergleichlichen Mr. Me: 
zieres überlafien, dejjen „meilterhaftes Buch” über 
Goethe (wir Armen fanden es o leer und fade!) 
der gegen den Dilettanten Goethe fo ftrenge Richter 
böchlich lobt. Auch den Menjchen Goethe hat er 
wieder einmal als Egoiften und Bhilijter entlarvt; 
und wer wollte meinen, fein Auge jet vielleicht ein 
mwenig gar zu wenig fonnenhaft? Rod wird feinen 
Pla in der Alademie finden zwilchen Mezieres 
und Brunetiere und die geiftvolleren Mitglieder der 
illuftren Körperfchaft, die Anatole France und Le- 
meitre und Bourget und Loti werden e3 nicht ver: 
hindern. Denn — und hier fonmen wir auf Herrn 
NodS Unparteilichleitt — fein Werk ift auch eine 
atriotifche That (patriotifch nämlich in dem Sinne, 
Ri der Schweizer damit Frankreich einen Dienft 
leijten mollte). Aus guter Quelle ward mir bezeugt, 
der neue Nicolai habe an einen deutfchen Autor die 
Bitte gerichtet, ihm allerlei gegen Goethe gerichtete 
Kitteratur zu vermitteln. Da diefer den freund: 
lihen Auftrag ablehnte, befchräntt fich die von 
Pete rititern gerühmte Belejenheit des Herrn 
DVerfafjers auf die neueften Goethe-Biographien und 
ein paar zufällige Renommiernummern zu Göß und 
Goethe in Stalien u. dgl. ES wäre auch fchade 
geweſen, eb zu lejen. Denn Mr. Rod wollte ja 
weniger lernen, alS für eine vorgefaßte Meinung 
Autoritäten zitieren. Aber bald erfannte er, daß 
wir deutfchen Litterarhiftorifer mit unferm fomifchen 
Kultus der Thatfachen eigentlich nur ftören ... . 
immer wieder drüdt Rod fein Erftaunen aus, 
daß die Verehrer Goethes jo viel veröffentlichen 
und ftndieren: fie fchadeten damit ja doch nur dem 
dealbild des Dichters. Die Idee lommt ihm ein- 
fad) nicht, daß die Männer, die er „Soethefanatiter“ 
tituliert, den wahren, den ganzen Goethe lieben und 
ertennen wollen und deshalb forjchen und fuchen, 
unbefümmert, ob die Thatjachen fich gleich in Pane- 
ayrifen ausmünzen lajjen! Wie viel näher fteht 
uns die leidenfchaftlich eindringende „Seelenjchilde- 
rung“ des NAuflen Robert Saitfchif („Goethes 
Charakter“, Frommann, Stuttgart 1898). Der geift- 
volle Ejjayiit, der jchon über Gottfried Keller, E. 
S Meyer, H. Leuthold und andere fchmeizerifche 
ichter Unterfuchungen von ungewöhnlicher Tiefe 
und Originalität veröffentlicht hat, nimmt freilich 
auch jeinerjeit3S auf die Breite des vorliegenden 
Materials zu wenig Rüdficht. Daß er andere Dars 
jtellungen ignoriert, bat fein Gutes; aber auch in 
der Benugung der eigenen Zeugnijle des Dichters 
vermijjen wir Objektivität. Wenn z.B. auch Saitjchit 
die unendlich oft zitierte Klage des gealterten Dichters, 
wie wenig glüdliche Stunden er genojlen habe, an- 
ade weil fie zu feiner Grundanjchauung paßt, 
o hätte er fih doch der von Glüd fprühen- 
den Syugendbriefe erinnern follen, die über die 
Gefühle langer Jahre zuverläfjiger ausfagen, als 
der Rüdblit des einfamen Alters. Ueberhaupt trübt 
der mit Energie eingenommene Standpunft Saitfchifs 
die Mer der Betrachtung. Goethe ift ihm eine 
innerli eh Natur, die mühlam fich zur 
Ruhe durchlämpft, Perfonen fat nur danach bes 
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wertet, ob ſie ihn dämoniſch zur Ruhe zwingen oder 
aber aufregen, Dinge faſt nur danach beurteilt, 
ob ſie ſeiner inneren Glut Nahrung geben, ohne die er 
ſich verzehren müßte. Nun aber wird bei Saitſchik alles 
zweckdienliche Abſicht: der Reſpekt Goethes vor Fürſt⸗ 
lichkeiten, vor Titeln und Orden ſoll auch nur ein 
Bollwerk, alles ſoll nur gewollte äußere Form ſein, 
was dem Reichsſtädter, dem Sohn des loyalſten 
Volkes, dem Beamten ſelbſtverſtändlich war. Wenn 
Rudolf Steiner treffend nachgewieſen hat, daß Goethe 
ſich ſelbſt gar nicht kennen wollte, meint Saitſchik, 
er habe ſich ſehr gut gekannt; und auch zu Auguſt 
ſetzt er ihn in eine Intimität, die zwiſchen Vater 
und Sohn leider gänzlich fehlte. Aber das Buch 
iſt an treffenden Beobachtungen, an tiefen Blicken 
in Goethes Weſen reich, es iſt ſo ſelbſtändig 
durch und durch, daß wir Neckers geiſtreiches Urteil 
—— zur Allg. Ztg. 1898, Nr. 102) nicht billigen 
önnen, wir erhielten nur „ein mit einem Blick in 
die Dekadenz ausgeſtattetes Goethebild, das den 
Dichter ſeinem Taſſo näher rückt als ſeinem Antonio“ 
(und ſtand er denn nicht ſeinem Taſſo näher?). Ein— 
ſeitig iſt Saitſchik freilich, ſicherlich betont er die „ner⸗ 
vöſen“ Momente zu ſtark, aber ernſter Nachprüfung 
iſt jeder ſeiner Sätze wert und mancher wird ſie 
beſtehen. 

a fo verfehrt wie Rod, nicht jo eindringend 
wie Saitichik, aber tüchtig und fördernd ftellt &. Alt 
fi mit feinen „Studien zur Entjtehungsgefchichte 
von Goethes Dichtung und Wahrheit” (Carl Haus⸗ 
halter, München 1898) dar. Er unterfucht in drei 
Kapiteln Goethes Quellen — wobei er die von 
Goethe aus der mweimarer Bibliothef entliehenen 
Bücher überwiegend, wenn auc) leider (©. 27) nicht 
—— ſorgſam durchgenommen hat; dann die 
Entſtehung des Werkes; endlich ſeinen biographiſchen 
Wert, wie er ſich insbeſondere auch aus der Eigenart 
der Kompoſition ergiebt. Indem er ſich für den Begriff 
der „Wahrheit“ auf des Dichters Wort zu Ecker— 
mann beruft: ein Faktum unſeres Lebens gelte nicht 
inſofern es wahr iſt, ſondern inſofern es etwas 
zu bedeuten hat, erhält er für Goethes hiſtoriſchen 
Standpunkt den richtigen Schlüſſel. Auch im Ein— 
zelnen wird durch den Hinweis auf die Geſpräche 
Goethes, durch ein ausführliches Beiſpiel für die 
Entwickelung vom Schema zur Ausarbeitung, durch 
Unterſuchungen zu Bettinens Briefen ſo viel geför— 
dert, daß wir dem Verfaſſer das ſchreckliche Wort 
„Lililiebe“ (S. 77) verzeihen wollen — aber er 
darf es nicht wieder gebrauchen! Wo Alt eigentliche 
Erfindungen Goethes annimmt (©. 51), bleibe ich 
freilich eh ich glaube jomwohl an den über 
„Erfahrung“ Icherzhaft Ichwadronierenden Offizier, 
mie an den fofratifchen Schufter. Mir fcheint jeder 
Grund zu fehlen, der Goethe zu der Smprovilation 
folder „Rontraftfiguren” hätte veranlajjen lünnen; 
und es fpricht jchlechterdings nichts gegen ihre Exijtenz. 

Sich mit Ehrfurcht in eine große Erſcheinung 
vertiefen, wie Saitfchil; mit Ernft ihre Fußipuren 
verfolgen, wie Alt — das wird immer der Weg 
bleiben, wie man fi) den Großen naht. Den 
Nicolais diesfeitS und jenfeits der deutjchen Grenzen 
aber lafjen wir billig die “Sreude, zu erklären, die 
Sonne fei nur eine handgroße gelbe Oblate; meinen 
das doch unjere Kinder auch, und mer jpricht Die 
Wahrheit? Kinder und — Vebergefcheite! 


® 
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ans Hopfen kannte ich, als er der verzärtelte 
Liebling der berliner Tiergartendamen und 
der deutjchen Zeitungsverleger war. Ging man 
an feiner Seite die Leipzigerjtraße hinunter, jo 
ruinirte man fich vor Grüßen die Hutkränpe, und 
nannte man die höchiten Honorare, jo wurden die 
feinen genannt. Sch fannte ihn, da das Bremieren- 
publifum bei „Helga“ und dem „König von Thule” 
Zeter jchrie und die Pächter der reichshauptftädtiichen 
Heithetif ihn in ihren MWochenjchriften todtjchlagen 
wollten. Und nun fenne ich ihn als vorortlichen 
Hausherren, der in der anmutigen Stille von Groß- 
Kichterfelde, fern von den parfüimierten Salons der 
Berliner Börfengrößen und fern von den überhigten 
Foyers der Modetheater nur jeiner Familie und 
jeiner Arbeit lebt und der Briefe und Verträge 
jeitens der „großen“ Verleger und Redakteure harrt, 
die gleichmäßig und ficher und locend wieder den 
Weg in feine Dichterllaufe zu finden willen. Und 
ih muß befennen, er ift heut nicht im geringiten 
Zuge anders, nicht jtolzer, nicht bejcheidener als er 
zur Zeit feines höchjten Ruhmes oder feines jchein- 
baren Vergejjenfeins gemejen. Boll aufflammenden 
Temperaments, bei der Arbeit wie beim Bier leicht 
erregt und heißblütig, Neigung und Unmillen nie 
diplomatisch verhüllend, Urteil und Aburteil jtets 
unbejorgt ausjprechend, nie um des Freundes willen 
Ihönfärbend, nie auf des Gegners WUerger Rücficht 
nehmend, eigenfinnig weil eigenartig, zählt er doch 
zu jenen glüclichen Meenjchen, die an einer Welt 
gemonnenem Bejig ohne Webermut, an einer ver- 
lorenen ohne Verzweiflung vorüber gehen fönnen, 
ohne das Eine oder das Andere für Nichts zu halten. 
Boll ftürmtjcher Unruhe, trägt er doch ein Stück vom 
mittelalterlichen {deal der staete in jich. Der junge 
münchener Gorpsburfche und Mufenfchwärmer, der 
geadelte Ordensritter, der Hausfreund Bismards, 
der von fogenannten tonangebenden Blättern 
bis auf die Namensnennung in Spalten-Ncht 
Erflärte, der bebaglich lächelnde Roſenzüchter 
und Landlord find nicht nur leiblich eine Berjon: 
jte bilden zujfammen das jchöne Beifpiel einer 
sndividualität, die den Mut hatte, jich nie um 
das zu fiimmern, was die Anderen über fie dachten 
und Flatjchten, die den Wert des Lebens nur darin 
ab, ganz und immer zu jein, was fie vorjtellen 
wollte und nur den eignen, rein und vornehm ge- 
züchteten Synftinkten zu folgen. Er, der nicht wie mancher 
Andere Ideen und WBerjonen nachlief, nur weil 
dieje in Mode famen und er jelbit aus der Mode zu 
fommen jpürte, der der Welt feine Konzefjionen 
machte, weil er ich jelbit feine machen zu dürfen 
glaubte, hatte den Mut, fich zu dem Worte Hiobs 
zu befennen, das allzeit mein Lieblingswort und 
der Sinnfpruch auch meines Lebens war: 
„Irre ich, jo irre ich mir.“ 

Und jo ijt Hopfen, der grimmigjte Feind 

Niegiches, eigentlich jein echtejter praftifcher Schüler 





gewefen. Gr hat e3 verjchmäht, fich eine Klique 
zu bilden, al3 er dazu in der Lage gewejen märe, 
er bat fich nie für zu „vornehm“ gehalten, für jeine 
fünjtlertfche Heberzeugung auch Eritijch und theoretijch 
auf den SFechtplaß zu treten, (vide feine „Streitfragen 
und Erinnerungen“) und er jchlug als alter Korps: 
jtudent eine gute Klinge — aber er hat nie verjucht, 
anderen anders Strebenden die Wege zu verbauen 
und die Yuft wegzufangen, wie es die Art mancher 
Hauptmann= und Sudermann- Agenten ift. Gefeiert 
wie einfam wollte er ftetS fich jelbjt genug fein — 
und jo hat er fein Dajein wie jeine Arbeit feinem 
zu Liebe, feinem zu Leide geitaltet. 

Der Gejchmad tft jchließlich etwas perjönliches, 
ganz bejonders der litterarifche, nicht bloß in Bezug 
auf den einzelnen Dichter, Jondern auch in Bezug 
auf das einzelne Werk. ch befenne offen: ich be- 
mwundere fehr viele Schöpfungen Hopfens, und ich 
fann mich mit einzelnen gar nicht befreunden. Aber 
was thut das für die Wertichägung einer liebge- 
wonnenen Perſönlichkeit? Dieſe iſt es doch fchlieplich, 
die den großen Reiz auf die Zeitgenoſſen und auf 
die Späteren übt. Die bürgerliche Anſchauung ſagt: 
die Perſon des Künſtlers iſt mir ganz gleich; ſie 
mag entzückend, ſie mag abſcheulich ſein — wenn 
nur ſein Werk eine gewiſſe Wirkung auf mich übt. 
Das iſt der Egoismus des Genießenden. Was ſind 
Wirkungen, was ſind Werke? „In der Litteratur 
gelten nur die Spitzen,“ ſagt Hebbel — und nicht 
nur in der Litteratur, nein, in der Kunſt überhaupt. 
„Bach — Beethoven — Brahms: alles Andere iſt 
Füllſel“, ſchrieb einſt Hans von Bülow einer Dame 
ins Stammbuch. Ich bin überzeugt, daß von der 
ganzen heutigen Weltlitteratur nur Zola und Ibſen 
die Jahrhunderte überdauern werden — Alles Uebrige 
wird vergehen. Wenn wirklich in der Litteratur— 
geſchichte der Zukunft Hauptmann drei Zeilen erhält, 
ich nur eine halbe — iſt das ein Ziel leidenſchaft— 
licher Kämpfe und Aufregungen wert? Was iſt 
Ruhm? Wer außer ein paar Kunſtgelehrten und 
Malern kennt heut unter uns die Namen und Werke 
eines Nicolas Maes, eines Bartholomäus v. d. Helſt 
— jenen nennt nicht einmal das Konverſations— 
lexikon. Wer, den der Zufall nicht nach Amſterdam 
führte, weiß, daß fie Bilder von märchenhafter 
Schönheit und ewiger Jugend gefchaffen haben, die 
„Zräumerin“ und die „Schütenmahlzeit”? Die 
Namen Rembrandt und Franz Hals fchlagen Alles 
neben jich tot. Aber der Zauber der fejlelnden, der 
liebensmwürdigen Berjönlichkeit bleibt ewig. Villons 
Lieder, Marlomwes Schöpfungen find vergejjen, ihre 
Geitalten werden unfere Phantajie immer aufs Neue 
beichäftigen. 

Nur die ganz ——— Kunſt⸗ 
werke bleiben ſtehen, die Wallenſtein und die Fauſt 
— Alles Andere bildet einen großen Bücherhaufen, 
in den ein Müpßiger vielleicht gelegentlich hineingreift; 
und es fcheint mir preislicher, durch eine volle Ber: 
\önlichkeit der Welt das Beijpiel einer Hochzucht des 
menfchlichen Typus der KRünftlernatur gegeben zu 
haben, als durch halbleere Werke die Weltmakulatur 
zu vermehren. Sch weiß, daß Solche Gedanken 
Kebereien vor ——— Vernunft unſerer Zeit 
— aber ich bin zu der Ueberzeugung gekommen, 

aß das wirkliche Künſtlertemperament Ion längit 

nicht mehr in unjerer Zeit fich zurechtfinden fann, 
da es weder bürgerlich noch vernünftig zu empfinden 
vermag. 
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Hopfen braucht nicht zu befürchten, mit der viel- 
bändigen Arbeit jeines Lebens zu der rudis indi- 
gestaque moles des großen Weltbücherhaufens ge: 
worjen zu werden: er bat in den verjchiedenen 
Hebungen jeines Schaffens Werke hervorgebracht, die 
ihn zum mindejten lange überdauern werden, weil 
es ihm gelungen ift, in ihnen Abdrüce feiner 
feffelnden Perſönlichkeit, ſeines geſchloſſenen Weſens 
niederzulegen. 

Hopfen iſt ſozuſagen gelernter Lyriker. Das 
italieniſche Blut, das in ſeinen Adern rollt, hat ihm 
die on an der Klarheit und Rundung der Form 
gegeben — der Vers ijt feine natürliche Sprache und 
eine ftille Sehnfucht hat ihn immer der Sonne des 
Südens zugetrieben. Geibel und Halm jind feine 
eriten Vorbilder ge: 
weſen, als er in die 
Kreife des münchener 
Dichterbundes trat — 
und das Uhr des 
Leſers, das auf rhytb: 
mijche und fprachliche 

Sa eingeübt 
iſt, hört auch aus 
manchen ſeiner Ge— 
dichte Heine und 
Scheffel verwandte 
Klangfiguren her— 
aus. Die Verſe der 
„Sendlinger Bauern— 
ſchlacht“ ſchreiten mit 
elaſtiſcher Lands: 
fnechtfraft vorwärts, 
im „Binfel Wings“ 
ilt die Ottaverime mit 
romanijcher Graszie 
gehandhabt, und |pie- 
lend fließt der Leichte 
Blaudertaft der „fal- 
ichen Gräfin“ dahin. 
gu feinen reizvolliten 
Singebungen gehören 
die zahlreichen Wid- 
mungs: und Gin: 
leitungsitropben, Die 
VBerfe an jeine Kinder 
vor „Kleine Leute” u. 
a. m., und es giebt 
Bücher vonihm, deren 
gereimte Vorworte beinahe den ganzen Proja: 
inhalt aufwiegten — 3. B. daS „Allheilmittel* mit 
jeiner waldbachkräftig vaujchenden Bueignung an 
Schweninger. Wuch diefe DVerje jind ein jchöner 
Beweis feines Perjönlichkeitsgefühls, das jich trogig 
gegen die Uechtung auflehnte, die damals der berliner 
Brofejforen- und Bantierliberalismus gegen den Arzt 
des Kanzler ausſprach. 

Am blühenditen entfaltet Hopfens Verskunit fich 
in zwei Dramoleten: „Derenfang“ und „Der König 
von Thule“, in denen alle Kobolde liebenswürdiger 
Dreiltigfeit Burzelbaum jchlagen. ES ift unmöglich, 
ein jo an der Äußerjten Grenze des gejellichaftlich 
Ausiprechbaren jtehendes Motiv wie das Blocsberg: 
abenteuer des jungen Herenfängers gemwandter und 
eleganter zu behandeln, und der drollige Einafter 
fann jich an pifantem Weiz mit den  zierlichiten 
— Wielands, ja mit Goethes „Tagebuch“ 
meſſen. 
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Man wird den großen Einfluß, den Halm 
(Münch-Bellinghaufen) nach Hopfens eigenem Ge- 
tändnis auf ihn geübt, am meijten in Hopfens 
Auffaffung vom Wejen der Erzählung wiederfinden, 
die fich an die Boccacciojche und Goethifche Behandlung 
der Novelle anlehnt. Die Handlung, oder vielmehr 
das Gejchehnis ift der Teil der fünjtlerifchen Arbeit, 
auf den Fleiß und Bedeutung vor allem gelegt 
werden, daS Leben der Welt wird als eine rajche 
Folge von ineinandergreifenden Katajtrophen auf- 
gefaßt; die Freude am MWechjel menjchlichen Wejens 
oder an der Gejtaltung gelellichaftlicher Organismen 
ift noch nicht ausgebildet. ES ift die höchite Ent- 
faltung der urjprünglichen Form epifcher Darbietung: 
des mündlichen Berichts, der perjönlichen Erzählung, 
die immer den Haupt 
wert auf die Gefcheb- 
nifie legen wird, 
während die piycho= 
logiiche und foziale 
Auffafiung abgelei- 
tete Grzeugnifje einer 
jpäteren Zeit ſind. 
So ſind auch Halms 
Dramen in Wahr— 
heit Romane oder 
Novellen in drama— 
tiſchen vn 

Der Einfluß diefes 
ein wenig verjpäteten 
NRomantifers offen 
bart jich bei Hopfen 
vielleicht am deut— 
lichiten in „Mein 
Onfel Don Juan“. 
Eine üppige Phan— 
tajte verfteigt jich bier 
bis zu verkleideten 
Nonnen und capa y 
— espada-Intriguen — 
na die bunten Szenen 
toller Liebesluft, die 
jih auf der meit- 
indischen Blumeninjel 
abipielen, haben mit 
biltorifcher Dichtung 
ungefähr jo wenig 
zu tbun, wie etwa 
Heines „Viglipugli“ 
oder „Bimint“. 

Hopfen war fein Leben lang, auch noch im 
bitten, ein eifriger Korpsitudent, und ilt es 
noch heute — man entjinne jich feiner jchönen Rede 
auf der Nudelsburg zur Einweihung des Yung: 
Bismard-Denfmals! Wie tief gerade die Eindrüde 
der friichen, wilden Burjchenzeit in ihm hafteten, 
beweijt, daß er erit in vorgerüctem Leben dazu ge- 
fommen ilt, fie künftlerisch auszugeitalten — in einer 
Zeit, da man fich an das hält, was Einem am tiefiten 
ans Herz gewachien ift. „Der lette Hieb“ und die 
„50 Semmeln des Studiofus Taillefer* zählen zu 
jeinen gelungensten Stücdfen — es ijt bewunderungs: 
würdig, wie glücklich Webermut und Ernit des jüd- 
deutjchen alademifchen Lebens von ihn refonftruiert 
worden jind. 

Der Juriſt in Hopfen bat fich Litterariich nie 
jonderlich bervor etraut — eine ganz bemerkenswerte 
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gezogen, wie denn auch einer feiner Söhne Dffizier 
geworden ijt. Die „Geichichten des Majors”, (denen 
jpäter „Neue Gejchichten“ men) waren einer feiner 
größten fünjtlerifchen Erfolge: das Abenteuer des 
unglücklichen Zeutnants, der als das Dpfer einer rach- 
jüchtigen Kellnerin endet, ift volkstüimlich geworden 
und hat Hopfen, der ein Romantifer ift wie fein 
Anderer, den Realijten zugefellt, und „Schabernads 
Wette” wäre ohne eine gemille fatale Aehnlichkeit 
mit Meilhacs „Attache“ das glänzendite Gtüd 
Tragifomödie in der deutfchen Erzählungskunft. 

‚, Den breiteiten Boden für die GBejtaltungstraft 
feiner Phantafie bot Hopfen die wmütterliche Erde, 
das bairiiche Hochland und das angrenzende Tirol. 
„Kleine Leute” enthält eine der Perlen feiner Runit, 
„Um einen Engel“ (unlängft unter dem Titel „Die 
Engelmacherin“ in nude Separatausgabe er- 
ſchienen) die erſchütternde Schilderung des dumpfen 
Religionsfanatismus nnd der bäurifchen Heuchelei, die 
ih zur Größe eines Anzengruber aufredt und 
Hopfen eben fo viele Anfeindungen durch einen pfäf- 
fichen Fanatismus eingetragen Bat, wie dem wiener 
Dichter feine Werfe. Und wie rührend und lieblich 
als Gegenjas dazu, im felben Bande, die humor- 
ſprühende TDarftellung des feltfamen Treibens auf 
dem Pfaffengymnafien („Gewitter im Frühling“) 
mit zahllojen Einzelzügen eigener Beobachtung und 
Legte Hopfen bier falt unbewußt, nur 
von der ‚zreude am Fünftleriichen Gejtalten geleitet, 
den weijenden Finger auf eine der fchmerften Wunden 
deutichen Wolfslebens, jo hatte er jchon vorher in 
dem Roman „Berdorben zu Paris“ ein leider nur 
zu wahres Nachtjtücl aus der modernen Heit in der 
Schilderung der Hilflofigfeit des jungen deutjchen 
Weibes in Auslande gegeben. 

ach 1866 mar Hopfen nach Berlin über: 
Bar Mit Harem Bichterblict hatte er erfannt, 
aß Die notwendige Folge des „Bruderfriegs“ der 
engere Zufammenjchluß des Nordens und des Südens 
jein werde, und er hat 30 Yahre lang als Künftler 
redlich dazu beigetragen, das Wort wahr zu machen, 
das er in einem Feitfpiele dem Münchener Kindl 
in den Mund legt: „Ein guter Baier heißt ein 
guter Deutjcher fein.” Zu Beginn feines Aufenthalts 
im Norden noch aus den aus der Heimat mitge- 
brachten Grinnerungsjchägen jchöpfend, fonnte er 
|hon nad einigen Jahren aran denken, jeine 
berliner Eindrüde und Stimmungen geftaltend zu= 
Jammenzufügen. So entitand eine Reihe berliner 
Gejchichten, deren Krone ohne Bmeifel „Robert 
Leichtfuß“ iſt, di mich einer der liebensmürdigiten 
und charakterijtiichiten Nomane, die mir aus ber 
neueren Zeit bejigen. Hopfen hat ein Stüd Berlin 
gründlich fennen gelernt: das Tiergartenviertel; und 
wie er es in feiner proßenhaften Anmaßung und 
Plumpbeit in den Roman —— hat, mit all 
ſeiner geiſtigen Leere, ſeiner Verachtung ailes deſſen, 
was nicht Geld und Geldeswert iſt, mit ſeiner bru— 
talen Hinwegſetzung über die zarteſten Fäden der 
Blutsverwandtſchaft, ſeinem Hohn auf fremden, 
nie verſtandenen Idealismus: ſo lebt es, ſo iſt es 

‚. Wie richtig Hopfen den Funfttötenden Gifthauc) 
diefes Parvenutums empfunden hat, bemetjt leider 
ein Stüd feines eigenen Schidjals.. Man ift nicht 
ungejtraft “Jahrzehnte lang der Lieblingsschriftiteller 
des Potsdamer Viertels: fein Goethe hätte fich auf 
die Dauer dem Einfluß diefer Kreife ent ziehen können, 
die mit ihrem rüdfichtslofen Materic ılismus, ihrer 
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rohen Verfpottung jedes über bloßen Geldgemwinn 
hinausgehenden Strebens und Schaffens die Höhen- 
lage auch des jtärkften und entfchlofjeniten Charakters 
hinabdrüden müjjen. Bei aller Anerkennung der 
efchieften Fadenverkfnüpfung wird man in einigen der 
a Arbeiten Hopfens, wie in dem jüngjten Roman 
„Der Väter Zmweie” den Einfluß einer Umgebung ° 
nicht abläugnen fönnen, die zu allem andern im— 
ftande ift, alS auf eine Künftlernatur freudige An- 
regung auszuüben. 

Gottlob, gorlen it ftarl genug gemefen, jich 
mit einem NRud diefer verderblichen Umgebung zu 
entziehen, und dahin zu gehen, wo der echte Dichter 
noch jtet3 volle Sammlung und gute Gedanken ge: 
funden: in die Stille ländlicher Natur. Ein Mann, 
der in Hopfens jahren einen fo plößlichen Ent: 
jhluß fallen fann, fein Leben gänzlich umzugeitalten, 
jahrzehntelange Beziehungen abzureißen, jeine Ge: 
jelligfeit völlig feiner Arbeit zu opfern, hat noch 
viel zu fagen und zu fchaffen; und mer den jeßt 
64jährigen, aber kaum leife Angegrauten fo rajch 
und dafeinsfreudig einherfchreiten fieht, zmeifelt 
nicht, daß er uns von feinem jüngjt errungenen 
Altersfig aus erft feine beften Werke jenden wird, Die 
Erfüllung feines eigenen jchönen Wortes: „Wer den 
Schmerz nicht feheut, darf an die Flamme glauben.“ 


Conrad Ferdinand Mever. 
Ein Erinneruugsblatt von I. Bolsa (Zürid.) 


(Nahdrud verboten.) 


Mild leuchtende Winterſonne lag verklärend über 
N den ſchneebeſtäubten Hügelhängen des Zürich— 
ME fees, als am Vormittag des 1. Dezember 
Conrad Ferdinand Meyer in dem Friedhof— 
idyll ſeines geliebten Kilchberg zur letzten Ruhe ein— 
gebettet wurde. Ganz nahe dem Kirchlein, deſſen Glocken 
er poetiſch verklärte, hat der Dichter ſein Grab gefunden. 
An hellen Tagen wird der Firnen reines Licht, das 
„große, ſtille Leuchten“, bis zu ſeiner Liegerſtatt dringen ... 
Früher ſchon, als das zeitliche Maß der Stunden 
dem Lebenden erfüllt ward, hatte der dichteriſche Genius 
C. F. Meyers ſeine Fackel geſenkt. Aber es war kein 
langſames Auslöſchen, kein Abſchwächen zu immer 
matterem Scheine. Vor dem langſamen litterariſchen 
Abſterben, vor der ſchleichenden Senilität der Produktion 
hat ein gütiges Geſchick den Dichter bewahrt. Was er 
geſchaffen, ſchuf er in Kraft. Vebend noch glitt er hinter 
ſein Werk zurück. Sein heimliches Reifen hatte der— 
einſt keiner belauſcht, und unvermerkt entſchwand der 
Vollendete. 

Wenn man den Namen C. F. Meyers nennt, ſo 
drängt ſich ein zweiter unwillkürlich mit auf die Lippen: 
Gottfried Keller. Sie beide gehören zuſammen. Nicht 
daß ſie weſensverwandt wären. Ein Jeder von einem 
andern Geiſte getrieben, zogen ſie verſchiedene Bahnen. 
Aber die Duplizität der Erſcheinung verband ſie, und 
ein Doppelſtern, aber verſchiedenen Lichtes ein jeder, 
ſtanden ſie über der gleichen Heimat. Wir lieben es, 
den Charakter dieſer Heimat in ihren Söhnen auszu— 
ſpüren. Wir ſuchen gerne nach landsmannſchaftlichen 
Bezügen, nach der Bodenſtändigkeit, nach Einzelſpiegel— 
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ungen der VBollsgemeinfhaft. Bei Gottfried teller wird 
unfer Suchen nicht vergebens fein. Wir finden bei 


ihn, was man fchweizerdeutiche Eigenart nennen mag. 


Anders bei Conrad Ferdinand Meyer. ES möchte jchwer 
fallen, etwas fpezififch Schweizerisches in feinen Schöpf- 
ungen aufzudeden. Das Stüdchen Bolföfeele, das in 
einem „seden fich entwidelt, fam in dem litterarifchen 
Schaffen Meyers nicht zum Ausdrud. Daß er feine 
Heintat liebte und die Berge feiner Heimat, das hat er 
mit Andern in andern Landen gemein. SHeintatliebe 
blüht allerwärt3. Ach möchte faft jagen, der Dichter war 
zu fehr Künjtler, um fich nicht völlig don dem Bolf3- 
harafter zu objeftivieren, der für ihn eine Art Be 
Ichränfung, Beengung bedeutete. Shn aber z0g das 
Urjprüngliche und deshalb Allgemeine in der Wienfchen- 
natur. Er fuchte es bei den Einzelnen. Gemaltige, 
über Menfchenmaß binausragende Gejtalten hat er aus 
den Halbdunfel der Ueberlieferung herausgelöft. Mag 
der Hiltorifer daran berichtigen, für den Piychologen, 
den NKünjtler, den nachgenießenden Xefer fällt Diele 
Möglichkeit nicht in die Wagichale. 

So body) nun au die Kunjt E. %. Meyers fteht, 
ihre Wirkung ift doch eine begrenzte. Sie wird nicht 
in die Allgemeinheit dringen, fondern auf den Kreis 
der wirklich Gebildeten befchränft bleiben. Die Wahl 
des Stoffes und der Zeit wirken neben der Behand: 
lungsweife dabei mit. Ginmal nur it der Novellift 
Meyer der großen Allgemeinheit näher gefommten, in 
ſeinem „Jürg Jenatſch.“ Durch ihn wird er auch in 
jeiner Heintat weiterleben. Meyers Neigungen gehören 
der Bergangenbheit an. Der Patrizierſohn, klaſſiſch ge— 
bildet, mit dem vom Vater vererbten Sinn für die 
Hiſtorie, ſucht nicht die Gegenwart zu halten. Ein 
Bewunderer verſunkener Tage und Menſchen, läßt er 
ſie dichtend wieder aufleben. Und es iſt mehr ernſtes 
denn heiteres Licht, das er über ſie ausgießt. Nach 
dem Italien der Renaiſſance lockt es ihn am meiſten. 
Die alte Kunſtgröße und der ſüße Himmel Italiens 
haben nach des Dichters eigenen Worten einen ſtarken 
Einfluß ausgeübt. Sie haben ſeine Bewunderung und 
dann ſeine Schöpferkraft aufgeweckt. Die italieniſche 
Renaiſſancezeit hat in C. F. Meyer einen dichteriſchen 
Erklärer gefunden, wie ſie — ein eigentümliches Zu— 
ſammentreffen — in Jakob Burckhardt ihren philoſophiſch— 
hiſtoriſchen Interpreten fand. Zwei Vermittler aus dem 
Grenzlande, in dem deutſcher und wälſcher Geiſt ſich 
ſchelden 


Die Verſe Goethes ſind bekannt, darin er die 
Charakterelemente andeutet, die aus Vater und Mutter 
in ihn übergefloſſen. Conrad Ferdinand Meyers Weſen 
erklärt ſich leichter, wenn wir auch bei ihm auf dieſe 
doppelte Quelle ſehen. Das Vornehme, Zurückhaltende 
in ſeiner Natur hatte er vom Vater überkommen, aber 
den ſtärkeren Teil ſeines Naturells von der Mutter. 
Von ihr hat der bekannte Juriſt J. C. Bluntſchli in 
ſeinem Buche „Denkwürdiges aus meinem Leben“ mit 
Meiſterhand — wie der Sohn es ſelber bekennt — ein 
Bildnis entworfen. Sie erſchien Bluntſchli wie das 
lebendig gewordene Ideal der Wirklichkeit. „In ihr 
— ſo ſchreibt er — fand ich die edelſten Eigenſchaften 
des Geiſtes, ſchnellen und klaren Verſtand, tiefen Durch— 





Conrad Ferdinand Meyer. 


blick, feines ſittliches Gefühl mit lieblichſter Anmut, 
Sanftheit und Milde gemiſcht .. Sie war tief 
religiös, aber nicht unduldſam und nicht kopfhängeriſch. 


Die Religion gab ihr einen Halt, deſſen ſie um fo mehr 


bedurfte, als ihr beweglicher und entzündlicher Geiſt ſie 
leicht hätte ins Maßloſe und ins Weite fortreißen 
können. Es war etwas Ungewöhnliches und daher 
Unberechenbares in ihr. Darum war ſie ihrem Manne, 
ſo hochgebildet er war, doch geiſtig überlegen. Seine 
Tugend war ſchulgerechter als die ihrige. Sie konnte 
wagen, wozu ihm der Mut ſchwankte.“ Auf den Sohn 
iſt von dieſer Schwermut ein Teil übergegangen, aber 
auch von ihrem beweglichen und ſelbſtbewußten Geiſte, 
dem die Heiterkeit nicht fremd war. Sie ſelbſt hat ſich 
einſt dahin charakteriſiert: „Heiterer Geiſt und trauriges 
Herz.“ Dieſe Charakteriſierung trifft einigermaßen auch 
auf Conrad Ferdinand zu, der vom Vater hinwieder 
eine gewiſſe Scheu und Abneigung vor allem Heftigen 
und Gewaltſamen ererbt hatte. 

Nicht frühe iſt C. F. Meyer litterariſch hervor— 
getreten. In ſein 40. Lebensjahr fällt die erſte Ver— 
öffentlichung. In dieſem Alter haben die Meiſten der 
Schaffenden ſchon die Höhe erklommen. Es giebt 
Bäume, deren Früchte erſt ſpät im Jahre, wenn der 
Segen der andern ſchon geſchüttelt iſt, reif werden. 
Aber die Früchte ſind deswegen nicht minder ſüß. Dieſer 
Spätlinge einem war C. F. Meyer vergleichbar. Auch 
ſein Lebensglück reifte dem Dichter ſpät. Im 50. Jahre 
ſchritt er zur Ehe. Aber die litterariſch-ſpäte Reife war 
keine verſpätete und keine ſpärliche Reife. Es war ge— 
drängte Fülle, ſchwerwiegende Frucht, die er in einer 
Spanne von zwanzig Jahren ernten durfte. Die Fülle 
ſeines Schöpfertriebes bedrückte und beglückte den Dichter 
zugleich. Er konnte ſich kaum ſelber genügen. Keine 
Phraſe war es, wenn er ſang: 

„Eine Flamme zittert mir im Buſen, 

Lodert warm zu jeder Zeit und Friſt. 

Die entzündet durch den Hauch der Muſen 

Ihnen ein beſtändig Opfer iſt. 
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Umd ich hüte fie mit beil'ger Scheue, 

Daß fie brenne rein und ungefränft; 

Denn ich weiß, e8 wird der ungetreue 

Wächter lebend in die Gruft verjenft.“ 

Seinem defignierten Biographen, den: Profefior Adolf 
Frey in Zürich gegenüber äußerte er einmal, es jei ihn, 
als überjchreite er eines Tempels Schwelle, wenn ex 
zum Arbeiten fich niederjeße. Sein Schaffen war dent 
Dichter heilig. Er war ein Priejter feiner Kunjt. Diejes 
Priejtertum paßte zu feiner Natur. E8 jchied ihn von 
der Menge, von dem lauten Treiben des Tages, dem 
er abhold war. Und da er einen Heiligen diente mıit 
jeiner Stunft, fonnte das Beite ihm mur gemügen. 
smimer und inmter wieder fchuf er um, bis ihm Die 
Bollendung gewonnen jchien. E38 ijt interejjant, in den 
verichiedenen Fallungen einiger Gedichte den Dichter 
bei jeiner fünjtleriichen Arbeit zu verfolgen, wie er dem 
Sejetze der Konzentration gerecht zu werden fucht. 
Diefes Fünftlerifche Gefe war für ihn um fo mehr 
Notwendigkeit, al3 fein lebhafter Sejtaltungsdrang eine 
Gefahr für ihn bildete. Aber ein in eminentem Grade 
„architekftonischer* Sinn half ihm die Mtaffen ordnen, 
die ein überaus plaftiiches Schauen auf ihn eimmogen 
lieg. Und wiederum ijt es bier interefjant, zu ber: 
gleichen, wie der Dichter manchmal dasjelbe Thema 
furz in gebundener Nede und in Proja breiter entwidelt. 
Ein Wejenszug in der fünftleriichen Natur Meyers ijt 
das Dramatijch-drängende, oft fait Haſtige jeiner Ges 
italtung, das zumeilen eine jo zujammengedrängte 
Kürze bedingt, daß Unverjtändlichfeit droht. Zuweilen 
verjpürt man eS wie einen heißen Athen. Die Kunft 
der Objeftivation it Meyer dem Grzäbler bejonders 
eigen. Gr findet die rechte Entfernung zu denen, Die 
er jchildert. Sie leben durch ihn, aber er nicht in ihnen. 
Selbit in feiner Lyrif, wo es am beiten noch erflärlich 
und derzeihlich wäre, herricht — man ijt verfucdt, para= 
doftifch zu jagen — eine objeftivierte Subjeftivität, und 
man möchte diefe Lyrik epifch nennen. In Bezug auf 
die Medyeriche Lyrik hat irgend wer das Wort don der 
Kälte und Glätte des Dichters ausgeiprocdhen und viele 
jprechen e3 nach. Aber was Kälte und Glätte genannt 
wird, iſt nur künſtleriſche Form, in der die Leidenschaft 
gebändigt iſt. So lebt auch in dem Marmor eines 
Michelangelo die Leidenſchaft und aus des Bildwerks 
Glätte verſpürt man doch die körnige Schwere und 
Glut des Steines. In der Leidenſchaft aber wurzelt 
wie jeder ſchöpferiſche Künſtler, ſo auch Conrad Ferdi— 
nand Meyer. 

Durch die Schule wälſchen Geiſtes gegangen, aber 
jein germanifche8 Gemüt bewahrend, ward der Dichter 
zu dem Künjtler, dem e3 gelang, das Yeichte mit dem 
Schweren zu paaren. Ob er größer war als Erzähler, 
grörer als Lyrifer, wie Gottfried Meller meinte, was 
joll uns diefer Enticheid? Was er var, das var er 
ganz. Und ein Sroper ift mit ihm dahingegangen. 


* 
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each einer langen Zeit jtagnierenden Lebens 
Mr bat die jchöne Litteratur taliens in den 
& legten fünfzehn Jahren einen Auffchwung 
® genommen, deijen frifcher, lebenskräftiger 
Hauch auch bis über die Alpen dringt. Und wenn 
wir auf der einen Seite die Gruppe der Berijten, 
Defadenten, Symboliften u. f. w. haben, die jich 
um Gabriele D’Annunzio als ihren 3 ſcharten, 
ſo haben wir auf der andern Seite die Vertreter der 
alten Schule, die Idealiſten, deren Altmeiſter Antonio 
Fogazzaro die Italiener gern den erſten Platz ein— 
räumen. 

Fogazzaro, der Dichter und Denker, iſt, wie 
Theodor Fontane mit der Mark, mit ſeinen italieni— 
ſchen Alpenſeen verwachſen, die er wie keiner lieb— 
gewonnen und beſungen hat. Unter allen Italienern 
ſteht er dem deutſchen Geiſt zweifellos am nächſten. 
Seine Landsleute haben ihn oft mit Heine und Platen 
verglichen, wir mir jcheinen will, nicht fehr mit 
Necht. yedenfalls bejißt er für deutiches Wefen 
und ——— Gefühlsweiſe überraſchendes Verſtänd— 
nis. Sein bekannter Roman „Daniele Cortis“ ſpielt 
auf deutſchem Boden, in Nürnberg und am Rhein, 
und die Anſchaulichkeit der Schilderungen giebt uns 
einen Begriff von der Gründlichkeit des Studiums, 
das der Autor auf ſeine Arbeit verwendet haben 
muß. Einen ähnlichen Erfolg wie mit „Daniele 
Cortis“ erzielte Fogazzaro mit feinem zuleßt er- 
Ichtenenen Roman „Piccolo Mondo antico“, der, 
objchon nur für ein gewähltes Bublifum gefchrieben, 
bereit3 wenige Monate nach feiner Beröffentlichung 
zwölf Auflagen erlebte. 

„Aus der guten alten Zeit“ hat ein deutjcher 
Kritiler fürzlich den Titel nicht ungefchieft überjegt. 
Die Sehnfucht der italienischen Nordprovinzen, fich 
von dem Soche der öjterreichiichen Derrichaft zu be— 
freien, die verzweifelten Anftrengungen Dejterreichs, 
dem elementaren Greignis der Wiedervereinigung 
Staliens Einhalt zu thun, das Gmigrantentreiben 
in Turin, die Vorbereitungen zu dem Nationalfrieg: 
das ift der biftorifche Hintergrund, auf dem fich der 
Roman abipielt.e Das in diefem Rahmen ich ab- 
wicelnde pfiychologifche Drama ilt von größter 
Schlichtheit und Einfachheit. Franco Marinoni bei- 
ratet am Sterbebett * Mutter Luiſa Negey. Er 
hofft auf dieſe Weiſe den Widerſtand ſeiner herrſch— 


ſüchtigen, le Großmutter zu brechen. Aber 


objchon fie weiß, daß ein Tejtament ihres verftorbenen 
Gatten vorhanden tft, durch das der größte Teil 
ihres Bermögens ihrem Enkel Franco zufallen würde, 
tößt die alte Frau das junge Ehepaar von fich. 
Auch Franco hat Kenntnis von dem Vorhandenfein 
diejes Tejtaments, es widerjtrebt ihm jedoch, gegen 
die Mutter feines Vaters vorzugehen. Das junge 
Baar nimmt jeine Zuflucht zu einem alten Sonder: 
ling, einem Onkel der Frau, einem wahren Bracht- 
menjchen, den der Dichter aufs Liebevollite ausgeftaltet 
hat. Franco, ein Idealiſt, iſt religiös aus Ueber— 
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zeugung, während Ruija, eine mehr pojitive Natur, 
feine andere Religion kennt, al3 die der That und 
der Pilichterfüllung. Der Gegenfag der Anjchau- 
ungen entfremdet die Eheleute einander und zeitigt 
innere Konflifte. Als Franco erfährt, daß er wegen 
feiner politifchen Gefinnungen verfolgt wird, flüchtet 
er nach Turin, mo er fein Xeben, wie viele hunderte 
der Emigranten aus allen Gauen Sxtaliens, mühfam 
friftet. Luifa, die in der höchiten Bedrängnis nicht 
aus noch ein weiß, entichließt fich zu einer aben- 
teuerlichen Reife zu der Großmutter ihres Gatten, 
um vor ihr * Rechte zu vertreten. Während 
ihrer Abweſenheit ertrinkt ihr vierjähriges Töchterchen 
Maria, das ſie der Obhut einer nachläſſigen Wärterin 
anvertraut hat, in dem See bei dem Landhaus. 
Nun bricht das ganze Gebäude der zu Tode ge— 
troffenen Mutter zuſammen. Sie ſieht in ihrem 
Unglück die Strafe des zürnenden Gottes für ihre 
Ungläubigkeit, für ihre allzugroße, an Härte ſtreifende 
— gegen den Gatten. Nichts fürchtet ſie 
jetzt mehr als die Rückkehr des Mannes, den Ge— 
anken, daß ein zweites Kind die Erinnerung an 
ihren Liebling verdrängen könne. Der ſonnige Kirch— 
hof am Bergesabhang iſt das Ziel all ihrer Wande— 
ara der Kultus ihres toten Zieblings ihr Xebens- 
zweck. 
nzwiſchen iſt es Franco gelungen, durch Dina, 
damals einen der bekannteſten Journaliſten Italiens, 
in deſſen Redaktion er eingetreten war, die Auf— 
merkſamkeit Cavours auf 19 zu lenten, der ihn 
ins Auswärtige Amt beruft. ALS Franzofen und 
Biemontefen gemeinfam gegen Defterreich vorgehen 
wollen, tritt Sranco als Sreimilliger in die Armee. 
Bevor er jedoch ausrüct, möchte er Luifa noch ein- 
mal von Angeficht zu Angeficht fehen. Und fo 
treffen die Gatten nach Ddreijähriger Trennung am 
Tage vor der Schlacht, die Yuifa zur Wittme machen 
fannı, auf einige Stunden in Iſola Bella am Lago- 
maggiore zufammen. Die Seelen fliegen einander 
zu, und feufch und gemaltig fprießt eine neue Liebe 
in beiden auf. Und mährend Franco fich mit den 
Kameraden einfchifft zu feinem Regiment und Luifa 
gegen die Brüftung am See gelehnt bei dem Raufchen 
der Wellen Zufunftsträumen nachhängt, haucht der 
alte Dheim, der weile Sonderling, feinen edlen Geijt 
ganz in ihrer Nähe, von niemand bemerkt in einem 
Hain von Xorbeern aus: „... Wie die alte un» 
Ichuldige Blume, war auch Oheim Piero vpm Blik 
galten Gein Körper wurde durch die LXehne der 
anf geftüßt, der Kopf war auf die Bruft gefunten, 
die Augen weit geöffnet, jtarr, blidlos ... Er 
war gelommen, um Ni zu ftellen, Gott wollte ihn 
in eine höhere Armee berufen, und nun der Apell 
erflungen war, hatte er geantwortet. Die Trommeln 
in Ballanza wirbelten, mirbelten das Ende einer 
Melt, die Ankunft einer neuen. In Luifas Schoß 
feimte ein neues Leben, dem die neue Yeit neue 
Kämpfe, andere Freuden, andere Schmerzen vorbe- 
hielt, als jene, von denen diefer Mann der alten 
Zeit in Ssrieden dahinjchted, gejegnet im Augenblicd 
des Todes, ohne es zu mwiljen, durch jenen unbe- 
fannten Priejter von fola Bella, dejjen heilige 
Worte vielleicht niemals für einen Würdigeren ge- 
ſprochen wurden.“ — So ſchließt Fogazzaro fein 
Buch, in dem er das Ziel erreicht hat, das jedem 
wahren Künſtler vorſchwebt. Seine Menſchen ſind 
Weſen, die leben und fühlen, ſie prägen ſich 
wie bildneriſche Werke dem Gedächtnis ein. Ein 


gutes Stück italieniſcher Volksſeele lebt in dieſem 
Buche. Es iſt wie eine intime Geſchichte ſeiner 
moraliſchen und poetiſchen Wiedergeburt. — Der 
Dichter arbeitet gegenmärtig an einem neuen Nor 
man — „Piccolo Mondo moderno* — der eine 
Art Fortfenng zu dem letten bilden wird und mit 
a. . vor der Jahrhundertwende fertig zu fein 
gedenkt. 
Neben Fogazzaro iſt es Edmondo de Amieis, 
deſſen Neuerſcheinungen in Italien als litterariſche 
Ereigniſſe begrüßt werden. Ein vornehmer Schrift⸗ 
ſteller, gleichſalls der alten Schule angehörend, ſteht 
er ſeit dreißig Jahren in der Litteratur und be— 
ur troß der Moderne unentmwegt feinen Plab. 
erade in diefen Tagen erfchten ein neues Buch des 
gefeierten Dichters, das geeignet fcheint dem Kranze 
feines Ruhms ein frifches Blatt —— „ILa 
Carrozza di tutti· — zu deutſch etwa „Auf der 
ferdebahn“ heißt das neue Werk. Ein ganzes 
ahr lang — im Jahre 1896 — = der in Zurin 
anfäffige Dichter Tag für Tag diejes dem es 
lichen Sterblichen fo garnicht poetifch erjcheinende 
Verkehrsmittel benügt und die Früchte diejer feiner 
Beobachtungen auf der Pferdebahn bietet uns jein 
neueftes Merk dar. Draußen auf dem Perron 
an. oder im Sinnern des Wagens figend, ſtudierte 
e Amieis die menſchliche Komödie, wie ſie ſich im 
Fluge in dieſem A a für Alle“ abfpielt. Mit 
lebhaftem Geift und fcharfer Beobachtung dringt er 
in die verfchiedenften Arten der fozialen Eriltenzen 
ein; mit weitem und mitfühlendem Herzen fieht er 
das menfchliche Elend und die allzumenjchlichen 
Schwächen und findet ein tröftendes und nachlichtiges 
Lächeln. Er ift ein Meifter des Stils und der 
Form, und doch bleibt er bei aller Vornehmbeit, 
mit der er die — zu führen weiß, immer liebens⸗ 
würdig und einfach, man könnte faſt ſagen populär. 
Man darf dieſes neueſte Buch von De Amiecis, 
um zu dem vollen — zu gelangen, nicht hinter⸗ 
einander leſen. Trotz der fortwaͤhrenden Abwechſelung 
— es wird uns eine Art Momentaufnahmen ge⸗ 
boten — dürfte es ſonſt leicht monoton wirken. 
Um einen Faden zu haben, der durch das Buch geht, 
führt uns der Autor gleich im erſten Kapitel mit 
großem Geſchick eine Gruppe von Perſonen vor, der 
wir im weiteren Verlauf ſeiner Un immer ab 
und zu wieder begegnen und an deren Gejchiden 
wir Anteil gewinnen. Er weiß Mannigfaltigkeit zu 
le. in dem Gemifch von heiteren und traurigen 
Epifoden, er läßt die Se an uns vorüber: 
ziehen und jedem Kapitel, daS immer den Namen 
eines Monats trägt, weiß er neue Sfnterefjen zu 
geben. Den Reiz eier ihm ans Herz gemacdhjenen 
eimatftadt weiß er in allen Einzelheiten mit wahrer 
ingebung zu jchildern und das Xofalkolorit, das 
dem Buch dadurch zu eigen wird, trägt nicht den 
geringiten Zeil zu feinem Erfolge bei. Daß gerade 
in dem Wugenblid, wo fein Vaterland den Pichter 
feiert und der Erfolg ihm jchmeichelnd entgegen=- 
lachte, den Mann das Ichmerfte Unglüd treffen mußte, 
da8 einem Mtenfchen begegnen fann — fein in 
blübender Sgugend ftehender Sohn nahm fih wegen 
eines nicht beitandenen Eramens das Leben — ijt 
eine jener tragifchen Sgronieen des Schidfals, denen 
wir Kaffngslos gegenüberftehen. 
Bon SFogazzaro und De Amicis zu Gabriele 
d’Annunzio, dem jeßt meilt genannten Pichter 
Staliens, ift ein großer Sprung. „I Sogni delle 
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Stagioni* — Die Träume der Tahreszeiten — 
unter dieſem Gejamtitel mill diejer Revolutionär 
und Neformator der italienischen Dichtkunft vier 
Dramen veröffentlichen, Dramen die nicht für die 
Bühne gejchrieben jcheinen, aber Dichtwerfe find 
von berauschender Kunjt betäubender Mufif, rührenden 
und bezmwingenden, gewaltigen Leidenschaften. D’An- 
nunzto will den Gejichmad des Publitums, das heute 
in der Gejamtheit nur noch Sinn für die Zote oder 
die Ausjtattungspantomime bat, heben, es zum an- 
tifen Elajjiichen Theater zurüdkführen.. Seinem 
„Sogno d’un mattino di primavera“, ließ er den 
„Sogno d’un tramonto d’autunno* („Herbjtdäm- 
merungstraum“) folgen*), ein tragifches Roem, mie 
er es nennt, obwohl in Profa gefchrieben. Aber 
D'Annunzios Proſa iſt ſo —8 ſo muſikaliſch 
abgetönt, jedes Wort zu dem andern abgeſtimmt, 
daß der Titel ſeine vollſte Berechnung hat. Der 
Herbſttraum iſt die Tragödie der begehrenden Leiden— 
ſchaft, einer ſo gewaltigen Leidenſchaft, die uns bei 
der Lektüre ergreift, uns fortreißt, wie ein gewaltiger 
Orkan raſt, tobt und brauſt, in Feuersgluten auf— 
lodert, eine grauſig ſchöne Viſion. 


In ihrem herrlichen Palaſt an der Brenta, der 
umgeben von dem in — Pracht prangenden 
Garten, in dem die Früchte überreif an den Bäumen 
lajten, jtecht die Gradeniga, die Witwe des Dogen 
dahin. Wie ein Tier im Käfig rüttelt fie an dem 
Gitter ihres Barkthors, von Leidenfchaft und Eifer: 
jucht gejchüttelt. Won der Höhe einer von dem 
Altan nach obenführenden Treppe fieht und meldet 
die Kammerfrau die Borgänge auf dem Flufje. Die 
Dogarejia liebt einen jchönen Süngling, der T 
jeine erjte Liebe geweiht hat und dejjen Liebe Yo 
groß war, daß er aus Schiavona eine Den 
berbeiholte, deren Künjte dem alten Dogen den Tod 
braten. Dann aber, vielleicht ihrer hberbitlichen 
Reize überdrüffig, verließ er die Gradeniga, um 
Banteas willen. Bantea, die fchöne Courtifane, die 
ihren Geliebten auf ihrer Barfe, dem Bucentoro, 
entführt, die vor einem Gefolge, dem die edeljten 
Venetianer und das Volk angehören, entkleidet tanzt 
— ein Bild aus dem alten Griechenland — Ban: 
tea muß jterben, fo bejchließt die Dogareija. och 
einmal muß die Schiavonerin ihre Zauberkünite 
üben. Und während die Mägde, die die Gradeniga 
ausgejchict hatte, um ihr Späherdienfte zu leijten, 
berichten, was fie von der en und ihrem neuen 
Liebhaber erjchaut haben, formt die Zauberin aus 
Wachs ein Bild und murmelt bei einer Flamme 
ihre Beichwörungen. Banten muß jterben. Und 
plößlich von der Brenta ber ein wilder Lärm, auf: 
Ichlagende Flammen. Das Triumphfchiff der Cour- 
tijane gleicht einem SFeuermeer, brennende Leichen 
bededen es. „Es bligen die Schwerter . . . taujend 
Schwerter... . Feuer und Blut!” Wahnjinnig 
vor Schreden und Schmerz ruht der Blicf der Do: 
garefjja auf dem Schaufpie. „Und el ihrem 
bleichen, verzweifelten Antliß, das im Widerjchein 
des Blutes leuchtet, drückt fich die ganze Größe und 
die ganze Schönheit der tragijchen Bifion aus.“ 


*) Turin, Fratelli Treves 1898. 
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A Erstlingswerke 


„Am Scbeidewege.“ 


Dichtungen von Chekla Lingen. Berlin, Schufter und Xoeffler, 1898. 
Preis Mt. 2,—. 





Die Frau gelangt zu einer eigenen Lyrik erjt ver: 
hältnismäßig ſpät. Ein jtarfes Gefühl innerer Freiheit 
und Selbititändigfeit mußte in ihr fchon lebendig fein, 
bevor fie den Mut und die Straft bejaß, ihr Seelenleben 
in der Lyrif ans Licht zu heben. Die große Annette 
von Drojte-Hülsboft ging nody mit fajt -ängjtlicher 
Borficht aller fubjektiven Gefühlsäußerung aus dem 
Wege und beichränkte fi im mejentlichen auf Die 
objeftiv-erzählende Dichtung. ES war wie eine Scheu 
und eine Scham in der Frau,ysich jelber vor der Welt 
bloßzuitellen. Aber mit ihrer fortfchreitenden, inneren 





Thekla Lingen. 


und äußeren Befreiung don Zwang und Borurteil ge: 
wann die moderne ‚rau auch das jichere Perjönlichkeits- 
gefühl, aus der ihr eine eigene Lyrit eriwachjen Tonnte 
und mußte. Das letzte Sa hat uns zwei neue 
Dichterinnen don hervorragender Bedeutung gebracht: 
die Thüringerin Anna Ritter und die Deutih-Rujlin 
Thefla Lingen. So grumdverjchiedene Perfönlich- 
feiten beide ‚srauen find, jo verjchieden geartet demmnad) 
auch ihre Kunft it, eins haben jie gemein, den Mut 
und die Kraft, ganz Weib zu fein und ihre Aengjte und 
Nöte, ihre Kämpfe und Siege in ihrer Dichtung zu 
befennen. Anna Nitter it ausfchlieglich deutfch und 
breitet in deuticher Weife den feinen „srauenjchleier der 
Stimmung über ihre Empfindungen und Grlebniffe. 
Die Deutich-Ruffin Thefla Lingen, der flavijches Blut 
in den Adern fließt, jtellt dagegen mit einem fait 
troßigen Wahrheitsmut ihre Empfinden madt und 
bloß vor ung hin. 

„Neiß dir die Maske vom Gejicht, 

Zeig ihnen, wie die Wunden bluten, 

Wo fie nur eitle Yuft vermuten — 

Meiß ab die Maske, zügre nicht!” 

Es ijt die Tragödie der modernen Che, die die 

Dichterin in ihrem Eritlingswerf „Am Sceidemwege“ vor 
uns aufrollt. Wir lernen die Enge einer Alltagsehe 
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kennen, wo die Gewohnheit leiſe ihren Zauberſtab 
ſchwingt und Mann und Weib ſtill und ſicher in ihre 
trägen Kreiſe herabzieht. Wir ſehen das Weib erwachen, 
fi) aus der Enge berausjchnen und träumen bon 
einem fchöneren &lüd, al8 eg ihr die Ehe gegeben hat. 
Kir fehen die Frau in Schnfucht und Sünde untergehen 
und dann aus dem läuternden ‚euer dev Neue empor: 
jteigen zu einer höheren freieren Menjchlichteit, wo fie 
die Dormentrone der Pilicht tragen und „iur ‚glei die 
weißen Finger vegen“ wird. „Am Scheidewege“ tft, wie 
jede wahre Dichterarbeit ein fortichreitendes Verf der 
Selbjtbefreiung, und das gilt fo gut für den Inhalt 
iwie für die Form. Während die Dichterin in ihren 
erſten Gedichten noch ganz im Banne der Konvention 
ſteht, wird ihre Form in den ſpäteren Dichtungen immer 
freier und eigener, bis ſie ſchließlich alle Regel über— 
wunden hat uͤnd mit ſicherem Sprachgefühl ihre freien 
Rhythmen bildet. „Am Scheidewege“ iſt ein Erſtlings⸗ 
werk, daß ſeiner Dichterin eine große Zukunft verſpricht 
— vielleicht nicht auf dem Gebiete der Lyrit? Die 
Dichtungen von Thekla Lingen find in ihrem innerften 
Weſen nicht lyriſch, ſondern pſychologiſch, und ſo 
weiſt ſie ihre eigentliche Begabung wohl aus dem Bereich 
der Lyrik hinaus in das des Romans oder vielleicht gar des 
Dramas. Die Tichterin Hat bereit3 in einer Kleinen 
Novelle „Eine Stunde“ (im „Zeitgeijt* erfchienen) den 
Beweis erbradit, dat fie Menfchen geftalten und eine 
eigene PBrofa fchreiden Fan. {sch glaube, man wird 
üh den Namen „Ihekla Lingen“ merken müfjen — er 
bedeutet eine neue Hoffnung umnferer jungen Frauen: 
litteratur. 


Berlin. Dr. Paul Renter. 


Ein religiöser Roman. 


Du bi mein. Cin Zeitroman in 2 Büchern von Carl Worm®. 
Stuttgart, Verlag der %. ©. Gotta’jchen Buchhandlung Nachiolger. 
Breis 4 Mi. 


Der religiöfe Noman ift eigentlid uralt. Schon 
die Gnoftifer des 2. Jahrhunderts haben ihn begründet. 
Lange Zeit vernadhläffigt, erfämpft_er fich bei uns erit 
jeit wenig Jahren unter dem Einfluß Englands einen 
Plab in ve Yitteratur, um die mehr oder iveniger er= 
bauliche, meift aber mäjlerige, chrijtliche Erzählungs- 
litteratur, die ind Maflofe auszumwadjien drohte, zurüd- 
zudrängent. 

Die Kritik des religiöfen Romans bietet heute noch 
befondere Schwierigkeiten, weil fejte Mafftäbe der Be- 
urteilung fehlen und fo fommtt e8 denn, daß faft alle 
bierhergehörigen litterarifchen Erfheinungen der letten 
Kahre einen Sturm des ür und Wider entfeſſelt 
haben; man denke z. B. an Grotthuß' „Segen der 
Sünde“ und Ernſt Kilchners „Lucas Heland“. 

Der Gedanke an das letztere Buch begleitete mich 
beſtändig beim Leſen des obengenannten Romans und 
darum empfiehlt ſich mir bei der Beſprechung des 
Wormsſchen Buchs ein kurzer Vergleich mit dem 
Kilchners, zumal beide ſich ein und dasſelbe Problem 
ſtellen und, um es gleich zu ſagen, an ein und dem— 
felben Problem ſcheiter. Das Problem liegt nicht 
ferne, ſondern gewiſſermaßen in der Luft, es iſt der 
Konflikt zwiſchen religiöſer Ueberzeugung und kirchlichem 
Amt. Luüͤcas Heland wird Univerſitätsprofeſſor. Benni 
Eichfeld, der Held unſeres Romans, will urſprünglich 
Religionslehrer werden, die Umſtände verhindern dies, 
da wirkt er in der Diaspora, auf die Dauer hält er es 
auch da nicht aus, und als ihm vollends das Kon— 
ſiſtorium eine Unterſuchung anſagt, kommt ihm der 
Gedanke, „über die Grenze“ zu gehen. Er macht ſich 
nachts auf und davon, findet aber, ehe er den Zug 
erreicht, im angeſchwollenen Fluß auf nicht ganz auf— 
geklärte Weiſe den Tod. 

Das wird nun niemand eine vöſung des Problems 
nennen. Das heißt den Schwierigkeiten aus dem Weg 
gehen, iſt, ich möchte faſt ſagen, Drückebergerei. Wie, wenn 
Benni die Flucht gelungen wäre? Niemand wäre da 
in eine größere Verlegenheit gekommen, als Worms 


fe 


felbit, denn mit feinem Helden war rein gar nidht3 an- 
zufangen. Er ift ein Menih ohne Nüdgrat. Anı 
Shluh nicht minder wie amı Unfang verrät er diejelbe 
Unticherheit des Auftretens. Wenn man nit immer 
hinter ihm jteht, ihn berät und antreibt, zeigt er eine 
geradezu unbegreifliche Indolenz. Und der Vtenjch, der 
nie recht weiß, was er will, wenn er überhaupt etwas 
will, fol die „neue Zeit” im Kampf mit der alten 
repräfentieren! Nad) einer furzen Seit praftijchen 
Chriſtentums kommt er in feinen gelehrten Studien 
darauf, daß er das Kohannesevangelium nicht für ur- 
hriftlic) halten und an eine Berbalinfpiration der Schrift 
nicht glauben Tann — als ob beides heutzutage nod 
einen vernünftigen Theologen einfallen fünnte. Und 
bei diefem doc, fo zahmen dogmatifhen Standpunft 
glaubt der gute Benni, der bisweilen etwas fchrwärnte- 
tisch ift, nicht in der Kirche bleiben zu können, während 
er gar keine Gemifjensbilje enipfindet, wenn er mit einer 
Der bon ihm verfchhmähten, hübfchen jungen rau 
in wilder Che lebt! Mlfo der Held. Sympathijcher 
berührt die unglüdlicdye Alta, der naide Wildfang von 
ehenial3, den Stuppelei, — ad), was wird in diejem Buche 
alles gefuppelt! — Eiferfucht und Rache in die Arme 
eines Noue treiben, dent fie bald entflieht, um nad 
einer furzen Zeit fonnigen Liebesglüd3 in den Armen 
Bennis den Tod in den Wellen zu finden. Ant beiten 
gelungen ijt Bennig Vater, ein hartgefottener Oxrtho- 
dorer, und der ‚zürjter Veit, ein unbehauener Waldkloß, 
der gute Kobold im Rontan, originell und Fonjequent. 
Die Schilderung im gangen it viel au breit, oft 
von einer geradezu öden Weitſchweifigkeit; der Roman 
ließe ſich auf die Hälfte reduzieren. Auch fehlt die 
ftraffe Nompofition, die ftrenge Einheit und namentlid) 
die piychologijche Entwidlung. Damit hängt zuſammen, 
daß Zufälligkeiten eine bedauerliche Rolle fpielen und 
die Situationen nicht felten gefucht find. Das find je 
’sehler, an denen teilweife aud) „Yucad Heland“ Erantt, 
aber während dort poetifch-höne Stellen erfreuen, ver- 
(etzt hier ein trodener, mitunter pedantiic Iehrhafter 
Ton, und da und dort, bejonders in der Yugeinander- 
feßung zwifchen Vater und Sohn, vermipt man Die 
Wucht einer gewaltigen Sprade. Endlich ijt das Bud 
nicht frei von Stilblüten, jo S. 270: „mit furdhtbarent 
Blid Frallten fich jeine Finger gegen fie“, aud) ! der 
Vergleich Shrwantender „Riefenbäunte* mit phantafieren- 
den TIyphusfranfen mindeiteng gewagt (©. 294) und 
einen Menfchen follte man nicht einmal in einem 
ruffifhen Gouvernement „verreden“ lafjlen (S. 320). 
Anzuerfennen it ja der Ernft und das ehrliche Suchen 
nad) Wahrheit, da uns in diefem Buche entgegentritt, 
aber Dilettanten follten fi) an diefes fchwierige Problent 
richt wagen, fonjt macht fi) bald in dent erjt in der 
Entwidlung begriffenen religiöfen Roman das elende Ge- 
wäfch breit, da$ manchen fozialen Rontan verhungt bat. 
Tübingen. Paul Scheurlen. 
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Ein Lobgesang auf die Mosel. 


Bon Karl £renzsel (Berlin). 









(Nachdrud verboten.) 


on allen Flüffen Deutfchlands ift die Mofel 
zuerjt befungen worden. J— ehe 
in den Urliedern der „Nibelungen“ des 
RRheins und der Donau gedacht wurde, hat 
die Moſel in Deecimus Magnus Auſonius einen 
ebenſo anmutigen und begeiſterten, wie gewandten 
Dichter gefunden. Unſer Moſel-Wanderer Johannes 
Trojan weiß ihn zu ſchätzen, und vielleicht hätten in 
geſchickter Bearbeitung einige Dutzend ſeiner Hexa⸗ 
meter ſelbſt bei der jüngſten Preisbewerbung nicht 
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ohne Ausſicht auf den Sieg ſich beteiligen können. 
Auſonius hat ein a Leben arbeitiam und 
genußreich in Gallien verbracht: um 310 in Bordeaur 
eboren, ijt er NL dem Se 393 auf feinem 

andgute in der Nähe diejer fchon damals anjehn- 
lichen re geitorben. n jener Seit der 
untergehenden Antile ein berühmter Lehrer der 
Berediamkeit und Grammatik. Unter feinen Gedichten 
nehmen zwanzig Sdyllen einen hervorragenden Plaß 
ein; eine davon „Mosella“ betitelt, fchildert eine 
beitere Sahrt den fchönen, vielfach gemundenen 
Strom hinab, deifen Ufer rebenbefränzt und wald- 
umjäumt dem Neifenden Liebliche wechjelnde Bilder 
darbieten und bemundernde Wusrufe entloden. 
Julius Wolffs jüngite Dichtung: „Der Lands— 
Ineht von Sodem. Ein Sang von der Mlofel“ 
(Berlin, ©. Grotefche Verlagsbuchhandlung) bat 
mich an den alten Iateiniichen Dichter erinnert, in 
dem der legte Hauch Vergiliicher Poeſie melodiſch 
verwebt. Denn mit Aufonius wetteifert MRolff in 
der Schilderung der landfchaftlichen Schönheiten des 
Mojelthales und wenn man dem lateinifchen Dichter 
vorgeworfen pat, daß er zu oft in das rein Topo- 
graphijche und Zoologifche verfällt, jo weiß auch 
der moderne nicht immer die Klippe des „Reiſebuchs“ 
zu vermeiden. Dann wird uns fein Dorf und fein 
Städtchen verjchwiegen, an dem das Mojeljchiff 
vorüberfährtt. Daß die verfchiedenen Weinjorten, 
die auf den Bergabhängen reifen, mit Rennerzunge 
geprüft und nad) ihren Vorzügen gerühmt‘ werden, 
verträgt fich jchon beiler mit einem „Sang von der 
Mofel“, ja wird Bielen als diefes Sanges innerftes 
Mefen erfcheinen. edenfalls ift es ergößlicher, Die 


Eigenheiten und Berdienite eines guten Trunfes in 


- Hingenden Berjen, die für das Ohr eine gemille 
„Süffigfeit” haben, gejchildert zu hören, alS dem 
alten Aufonius bei der Aufzählung und Bejchreibung 
der verjchiedenen Batlungen von Filchen zu folgen, 
die in dem Wajler der Wlofel leben. 

Und meld)’ ein erfahrener Kenner und aus 
bündiger Zrinter ijt Ddiefer alte Landsfnecht von 
Cochem, Yucas FZint! Während wir von jeinen 
triegerijchen SHeldenthaten nur durch den Mund 
feines Sängers Kunde erhalten — denn er felbit 
befleißigt fich für einen treuen und tapferen Lands— 
fnecht, der fait dreißig Dienjtjahre hinter fic) hat, 
einer anerlennenswerten Befcheidenheit — Tehen wir 
defto ns feine Leijtungen im Keller, bei Gaft- 
freunden und in der Schente. Die ns it, 
wenn mir an den „NRattenfänger von & 
den „wilden Sgäger“ aus der eriten, an „Renata“ 
und den „SSliegenden Holländer“ aus Wolffs zweiter 
Sit denken, von übergroßer Einfachheit. Xufas 


ameln” und 


ink ift der Sohn des Totengräbers von Kochen. 

iner früh verjtorbenen Jugendliebe hat er jelber 
das Srab gefchaufelt. In einem Streit mit einem 
jeiner ugendfreunde, Niflas Storf, der die Ge- 
jtorbene ebenfalls ummorben, hat er das Meifer 
gezüct und ihn erftochen. Um der Strafe zu ent: 
geben, ift er geflohen und bei den Landsknechten 
eingetreten. och zu des frommen Yrundsbergs 
gen Die Leute in Cochem glauben, er habe den 

od in der Mofel gefucdht und gefunden. Statt 
deijen hat er die Schlacht bei Bavia mitgemacht, ob 
auch die Plünderung Roms weiß ich nicht, aber er 
bat es bis zum PBoppeljöldner gebracht, frifch und 
frei, mutig immer voran, mehr noch beim Sturm, 
als bei der agd auf Beute. Bei der Belagerung 
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Magdeburgs, im Heere des Kurfürſten Moritz von 
Sachſen, hat er das linke Bein verloren und humpelt 
jetzt auf einem Holzbein am Moſelufer entlang. 
In den Tagen des Interims. So um das Jahr 
1550 herum, mit der billigen Freiheit des Poeten, 
der ſich nicht gar zu ängſtlich um hiſtoriſche Daten 
zu kümmern braucht. Er iſt nicht allein, ſein 
Töchterchen, ein anmuthiges, ſittſames Jungfräulein, 
hübſch von Angeſicht und munter mit der Zunge, be— 
gleitet ihn auf ſeiner Wanderung. Für einen Lands— 
knecht, wie wir ſie uns vorſtellen, iſt Lukas Fink 
ein merkwürdig ſentimentaler Geſelle: der Mord 
des Jugendfreundes nagt ihm noch immer am 
Zum Glück 
lenkt er mit ſeinem Geſtändnis, daß er in Cochem 
in die ehrſame Schneiderzunft eintreten wollte, da 
er als Junge das Handwerk gelernt und Niemand 
ihm die Arbeit als einem Stadtkinde weigern 
dürfte, aus dem Weinerlichen wieder in das Feucht— 
fröhliche zurück. 

Im grauen Hecht zu Bernkaſtel halten die 
Wanderer die erſte Raſt. Zum Verdruß des 
Landsknechts ſetzt ſich ein feiner Herr, zwiſchen 
Junker und Magiſter, der des Weges ermüdet daher 
kommt, an ihren Tiſch. Lukas vermutet in jedem 
Manne einen Verführer der Tochter, aber der 
Fremde führt ein anregendes freundliches Geſpräch, 
das dem Alten keinen Anſtoß giebt, mit dem 
Mädchen und bei der Trennung lächelt der Leſer 
weil er ahnt, daß der Dichter die Beiden über kurz 
und lang an den Traualtar führen wird. In 
Traben gewährt ein ehemaliger Reiter, der ſeines 
Vaters Haus und Weinberg ererbt und wegen 
einer a VBermundung am Bein das Kriegshand- 
werf hat aufgeben müjjen, dem Landsfnecht und einer 
Tochter großmütige und glänzende Gaftfreundfchaft. 
Nicht blos Obdah, Trank und Speife bietet er 
feinen Gäften, er erbeitert auch durch Gefänge ihr 
Gemüt und würzt die Mahlzeit durch Sprüche aus 
Sejus Sirach. Weber Beilftein Eommen fie im Toben 
eines Gemitters in Cochem an und nehmen mit 
leerem Beutel im weißen Schwan Dwartier. Der 
erite Gang des Landstnechts in feiner Vaterftadt 
ift der nach dem Trriedhof. Yu den Gräbern feiner 
Eltern und feiner Geliebten. Nicht ohne Furcht 
fucht er auch nach dem Grabitein des Niklas Storf, 
den er erftochen. Aber o Wunder! er findet den 
Stein nicht. Doch er hat keine Zeit, Darüber nach: 
zufinnen, denn ein größeres Wunder ninımt bald 
alle jeine Gedanken in Anipruhd. Das Grab 
Sofephinens ift mit friichen Blumen und Kränzen 
gefchmüct. Der Totengräber Dristes Wittig, auch 
ein Freund aus feiner Jugend, Löft ihm das Rätjel. 
Niklas Stork pflegt tägli” das Grab der einft 
Geliebten. Er iſt nicht an feiner Wunde geitorben, 
fondern lebt als wohlhabender Sattlermeifter und 
behagliher Hageltolz. Won unferes Landinechts 
Herzen fallt ein Stein. Am Grabe S\ojephinens 
wird die alte ;sreundfchaft von neuem gejchlojien 
und in des Sattlermeifters Wohnung mit einem 
ausgiebigen Irunk befiegelt. nzmwifchen hat auch 
Gifela, des Yandstnechts Tochter, den Serrn aus 
dem arauen Becht in Bernkaftel wiedergefunden. 
Es ijt fein Geringerer als der Junker Rudhard 
von Yahnftein, Ddejfen Bater in Ser Bilchofsburg 
über der Stadt Cochem als Befehlshaber figt: ein 
bochgelehrter Bert, der fich zu der neuen Lehre 
befennt und bald eine Brofeijur in Mainz anzu: 
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treten gedenft. Die Berheiratung eines Edelmannes 
mit einer Zandsfnechtmagd möchte ihre Schwierigkeiten 
gehabt haben, aber der Dichter weiß Nat. Gifelu 
ift gar nicht Lukas Finks rechte Tochter: fein 
Hauptmann Edwin von Ejchbadh, der in der Schlacht 
von Lauffen fiel, hat ihm fterbend fein Töchterchen 
übergeben, ein filbernes Amulett, daS Gifela um 
ven Hals trägt, hat ihrer verftorbenen Mutter ge- 
hört; Rudhard ertennt darauf das Familienwappen 
derer von Widminden, eine der Töchter des Haufes 
mar eng mit der Mutter befreundet. Unter diejen 
Umftänden wird Gifela mit Freuden in die Burg 
aufgenommen und feftlich und feierlich die Hochzeit 
begangen. Im fchön geiehmüdten Schiff fährt das 
junge Ehepaar die Mojel hinunter dem Rheine und 
dem goldenen Mainz zu und der alte Yandstnecht, 
der in der Wirtsftube des weißen Schwans fich die 
Achtung des Natsherrn erworben, zum wohlbeitallten 
Stadtwachtmeifter von Cochem in diefen gefährlichen 
Kriegszeiten erhoben. 

Und wenn fie nicht gejtorben find, jo leben fie 
heute noch. Die harmloje Gefchichte beginnt und 
flingt wie ein Märchen aus. Die Erfindung ijt 
weder rei) noch neu, aber fie paßt zu der mein- 
fröhlichen Stimmung des Ganzen. „Gern hätte ich 
den Marfarafen Albrecht Alcibiades die Stadt Cochem 
berennen, meinen alten Zandsfnecht auf den Wällen 
einen fieghaften Heldentod fterben laffen und ihm eine 
Grabrede gehalten“, fchreibt mir der Dichter. „Das 
mwäre ein ergreifender Abjchluß des Ganzen gemefen. 
Sch wagte es jedoch nicht, der gejchichtlichen Wahr: 
beit fo ins Geficht zu jchlagen, denn der Markgraf 
bat Cochem nicht angegriffen.“ Auf dem Kerbholz 
des Albrecht Alcibiades jtehen fo viele fchlimmere 
Dinge, daß ein erdichteter Sturm auf Cochem es 
nicht fonderlich befchweren würde, aber ich glaube 
doch, daß der Dichter Recht — hat, der hiſtoriſchen 
Wahrheit treu zu bleiben. Seine Dichtung iſt vom 
erſten zum letzten Verſe humoriſtiſch, jeder heroiſche 
Klang würde ihre Harmonie ſtören. Er würde 
uns reizen mehr von dem alten Stelzbein zu ver— 
langen, als er in Wirklichkeit leiſten kann. „Der 
alte Landsknecht, hochgeſtaltig Schritt er dahin an 
ſeinem Speer, Als ob er, wuchtig und gewaltig, 
Feldhauptmann Kr von Kochem wär” — er 
paßt mir nicht recht, für die Seldfchlaht. Wir 
glauben ihm feine Tapferkeit auch ohne Beweis, 
vor Allem, weil er jo gar feinen — von 
ſeinen Kriegsabenteuern macht, wir ſehen ihn am 
liebſten am Tiſch der Zecher. Die rührſelige Kirch— 
hofsſchwärmerei und ſelbſt die Gewiſſensnot wegen 
des verübten Todſchlags ſtehen dem ewig durſtigen 
Trinker wenigſtens nach meinem Geſchmack beſſer 
zu Geſicht als einem Helden. Trotz ſeines Spießes 
und ſeines martialiſchen Fluches gehört Lukas Fink 
nämlich zu den Da den Gevattern 
Schneider und Handfchuhmacher. Alle Figuren und 
Vorgänge des Gedichts wurzeln im Humoriftifchen 
und Sen Von dem Humor empfangen der 
abgedantte Neiter zu TIraben, der Burgmart zu 
Beilftein, der Wirt und die Wirtin zum weißen 
Schwan, der Totengräber und der Sattlermeijter 
von Cochem wie der alte Landsfnecht ihr Licht; 
die Fahrt auf der Mofel, das Rigbacher Blumen 
fejt, das Wiederfehn der LXiebenden in der Linden: 
laube, die Hochzeit, fehildern beitere Zujtände und 
Begebenheiten im Bereich der Jdylle. Der Erftochene 
ift am Leben geblieben, die Landsfnechttochter ift 











ein adeliges Fräulein, jelbit das Grab der Geliebten, 
das nach dreißig Jahren verfallen und vermwahrlojt, 
unkenntlich daliegen müßte, prangt im jchönften 
Roſenſchmuck. Diefer erfreuliche und vergnügliche 
Berlauf der Dinge entjpricht dem Charafter der 
Mojellandichaft und dem Naturell ihrer Berohner. 
Innig iſt der Dichter mit beiden vertraut und wird 
nicht müde, uns ihre Vorzüge immer aufs Neue, 
immer einfchmeichelnder zu fchildern. Gieben Lieder, 
wenn ich richtig gezählt habe, find dem Lobe des 
Mofelweins gewidmet, eins jucht das andere zu 
überbieten. Hierin, in diefen Iyrijchen und bes 
Ichreibenden Stellen heimelt die Dichtung mi) am 
freundlichften an. Wie im echten Mofelmwein ijt im 
ihr fein Falfch und fein Arg. Glatt und blant 
und perlend fließen die Lieder dahin, ein Glanz 
wie Sonnenfchein und ein Duft mie vom alten 
Mein ruhen darauf. Das fröhlihe Gemüt, die 
warme Empfindung und der Optimismus des 
Dichters fommen 2 im Berein mit feiner VBers- 
unit und feiner Neimfülle zum gefälligen Ausdrud. 
Schwächer find die rein erzählenden und berichtenden 
Kapitel gerathen. Sie fallen zu oft in den trodenen 
Zon der Chronif. „Sachjens Kurfürft Morit hatte 
mit dem mecklenburger Herzog Sohbann Albrecht 
und mit Markgraf Albrecht Alcibiades von Branden- 
burg fich jüngft verbunden gegen Kaifer Karl den 
sünften, und der Markgraf Albrecht, hieß es, war 
mit einem Heer im Anzug, um die obere Mofel: 
gegend heimzufuchen und die Städte mit Gewalt zu 
offupieren.“ Solche Säte find weder dem Inhalt 
noch der Form nach poetifch und durch den Zwang, 
welcher der Wortitellung angethan wird, um eine 
Art Rhythmus heraufzurufen, geraten fie noch er 
in daS Ungelenfe und ng Auf mehr 
als einer jolchen Sandbanf bleibt leider das bunt- 
bemwimpelte leichte Fahrzeug des Poeten figen und 
der Leer atmet erit wieder auf, wenn eine Iyrifche 
no. es mit einem Rud darüber binmegträgt. 

ber wie der Bernfaftler Doctor nur nach dem 
Krampner in feinem vollen Wert und feiner Süffigfeit 
gewürdigt wird, fo geht es auch hier, die Schatten 
verhelfen dem Licht, die holprigen und dürren Verfe 
den glatten, jaftigen und blintenden zu defto größerer 


Wirkung. 
Aus der „ Nalional-Zeilung*. 


Auszüge. 


Deutfhhland. Unter den Stimmen, die nod zu 
Conrad Ferdinand Meyers Tode laut wurden, find zu 
erwähnen eine Studie von Ernft Heilborn in der 
Frankfurter Zeitung (335) und ein Artikel von C.Lent 
in der Voſſiſchen Zeitung (Sonnt.-Beil. zu Nr. 579). 
Dieſer letztere hebt insbeſondere das Dämoniſche in 
vielen Werken des Dichters hervor, das geradezu als 
„das unterſcheidende Merknial ſeiner Charakterdarſtellung“ 
bezeichnet wird. „Die am ſchärfſten umriſſenen, die eigen— 
artigſten Geſtalten, die er geſchaffen, ſind dämoniſche 
Naturen. Jürg Jenatſch und Lucrezia Borgia ſind die 
höchſten Noten dieſer Sktala des Dämoniſchen, die Meyer 
anſchlägt.“ — Aber auch feindliche Stimmen haben ſich 
über den Toten vernehmen laſſen. Der Nekrolog der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (1068) ſtellt ſich ſcharf auf 
den Ffatholifchen Standpunkt, dev in Meyer mir den 
antitatholifchen, genauer gejagt, den vontfeindlichen 
Schriftitellev fieht. Zeine dichterifhen Erzeugnilje feien 
„Uberichtvänglich aufgebaufcht“ worden, feinen Ruhn 
babe er einer „rührigen Glaque* gu danfen. „Ein be- 
deutendes Talent bejitt er, und er fchafft mit beiwußter 
umt; freilich wird fie auch oft zur Künftelei. Aber 
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man bleibe uns mit Uebertreibungen vom Halſe, als 
ob er uͤber einem Dickens und Walter Scott ſtehe, deren 
friſche, kräftige Geſtalten noch leben werden, wenn 
Meyers Novellen nur mehr in litterarhiſtoriſchen Mu— 
mien-Sammlungen zu finden ſind.“ 

Gegen den Ausdruck ,Naturdichter“, der neuerdings, 
ſeit den Tagen des „ambroſianiſchen Lobgeſangs“ auf 
die oſtpreußiſche Naturdichterin, anfängt eine Geſchäfts— 
marke zu werden, hat ſchon Guſtav Freytag gelegentlich 
(Grenzboten, 1866) Verwahrung eingelegt. Max Ewert 
erinnert daran in einem längeren Artikel (Sonnt.-Beil. 
zur Roi. Ztg., Nr. 49 und 50), in dem er die 
beiden neueiten, von Karl Weip-Schrattenthal einge- 
führten Volksdichter sranz Wörther und Wtargareta 
Kilbelm befpricht. Wörther, dejfen „Gedichte und Be- 
trachtungen“ eine eigenartige, denkende Perſönlichkeit 
verraten, ift ein angebender Siebziger und gehört der 
durch Hans Sacdı3 und \atob Böhnte geadelten ehr: 
famen Zunft der Schufter an. Er lebt in feinen 
Seburtsort Klein -Heuba) anmı Main. Gin jtarkes 
Heimtatsgefühl macht feine in der Form natürlich etwas 
primitiven Dichtungen anziehend. Minder günftig lautet 
das Urteil über die alö Tochter eine® Bahnwärters in 
Brandenburg blind geborene Dichterin Wilhelmine 
Deppermann, deren Boelien $. Schrattenthal unter dent 
oben genannten Pfeudonyn und dem Titel „nt ein: 
famen Stunden“ herausgegeben bat. 

Des 150jährigen Jubiläums dreier englijcher Ro— 
mane gedenkt Dr. zyrit ‚sriedricd) in der Allgen. tg. 
(Beilage 278). Im Jahre 748, das auch als das Ge— 
burtsjahr der neueren deutſchen Litteratur angeſehen 
werden kann, erſchienen Richardſons „Clariſſa“, der erſte 
bürgerliche Gefühlsroman, en „Zom Jones“ und 
Smolletts „Roderick Random“. Bon diefen erklärt 
‚sriedrich den eriteren „in feiner Art originellften“ für 
verfchollen (— nidht ganz mit Nedt, da erit nody dor 
einigen „\ahren eine gute deutfche Bearbeitung davon 
erfchienen ijt), weil er „abjtrafte Mujterınenichen“ zeichnet, 
während Sic) die beiden anderen, auf dem Abenteurer: 
und ZSchelmenroman azurüdgehenden Werfe dur) ihr 
realijtiihes Wefen und ihre Originalität lebensfrifch 
erhalten haben und von hohem fulturgefchichtlichen 
Werte für die Beurteilung ihrer Zeit geblieben find. 
Unter fich find fie ungleich an Wert: zyielding ftand auf 
der Höhe feiner Nunft, Smollett jchrieb fein Eritlings- 
werf. Die öfters betonte Aehnlichfeit de3 „Noderid 
Random“ mit dent „Bil Blas“ bejteht weniger in dem 
Gharafter des Helden, al3 in dem Gegenſtande des Ro— 
mans und feiner Anlage. Smollett Ichafft einfeitige 
‚jerrbilder, Ivo ‚zielding mrit ficherer Hand charafteriiiert. 
Beide Romane jdhildern vornehmlich den englischen 
Landadel ihrer Zeit in jatirifchem Yichte, der fittlich md 
geiitig auf einer fehr niedrigen Stufe angelangt war. 

uf dieje Fulturhiftoriiche Seite geht yriedrich dann im 
einzelnen ein. 

Auf ein Seitengebiet der englifchen Yitteratur, 
die anftralifche, führt an der at Stelle (281) ein 
Beitrag von Dr.&. A. Crümwell (Wien). Ueber das Ver: 
bältnis de3 auftraliihden Schrifttums zu dem des 
Mutterlandes wurde fchon in Seit 3 diefer Yeitichrift 
furz berichtet. ALS die beiten engliichen Autoren führt 
Grüwell Henry Ningslen (einen Bruder des be= 
rühmten Charles, der fünf jahre in Yujtralien lebte) 
und den fürzlid) auch bier erwähnten Rudolf Boldremood 
(Bleudonym für Thomas Mlerander Browne) ai, 
deren beider Hauptiverfe auch in der Edition Tauchnit 
erfchienten find, ebenfo wie die Romane aus der T.ueens- 
lander G&ejellichaft, die die talentvole Mrs. Ganmtpell: 
Brand-Prior gefchrieden Hat. Sehr beacdhtensmwert ift 
audh der Balladendichter Gordon, der in jungen jahren 
1870 dur) Selbitmord in Melboume endigte. In feinen 
Iyrifchen Drama „Afhtaroth* fieht Grümell den hödhiten 
Ausdrud australifcher Dichtkunft, um Sich imührigen dahin 
zufammenzufaffen: „Die auijtralifche Gejellfchaft, noch 
ſchwankend zmwifchen den autochthonen Kinflüffen eines 
faun dem Urzuftand abgerungenen jozialen Dafeins 
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und dem Genufjje der feiniten Blüten uralter angel: 
fächfifcher Gefittung, ift heute noch nicht fähig, die 
Beiltesgeichichte der Welt mit neuen lebendigen Thaten 
zu bereihern. Wa3 mir vorläufig don auftralifchen 
Dichtergrößen hören, ijt mieijt nur äjthetifche Falſchmel— 
dung. &8 find Böotier, welche vorgeben, aus Arfadien 
zu ftanımen.“ 


Eine ganze Serie neuer Romane des dielgelefenen eng: 
lifhen Romandidhterd Anthony Hope, der aud) in un: 
feren deutfchen yantilienblättern nicht ungern als Baft 

efehen wird, wird in einen: Syeuilleton ded „Hannov. 
Sourier* (21679) befprochen. — Neue Lyrik von Ehriftian 
Morgenjtern, Ihefla Lingen, Hugo Salus u. a. kritifiert 
Mar Seipler im „sranff. Gen.-AInzeiger* (289 und 
244); über die beiden Gritgenannten und Thajfilo 
v. Scheffer äußert fih auch Bodo Wildberg in der 
Dresdener „Deutfche Wacht* (338). — Mit der aller- 
jüngften Iyrifhen Schule, die er al8 „Artijteniyrit* be- 
zeichnet (Stefan George) gebt zig Mauthner in zwei 
Artikeln (Berl. Tagebl. 623 und 636) Scharf und fühl 
ins Gericht. — Auf das verheinungsvolle Talent von 
G. E. Ries, die mit ihren „Novellen vom ®enferfee”“ 
im vorigen SYahre vortrefflih Ddebütiert und foeben 
einen Band moderner Märchen („Der Schnitter“) heraus- 
egeben hat, macht Zranz Munder in einer eingehenden 
Anzeige (Beil. 3. Alg 3tg. 279) aufmerkſam. — An 
der gleichen Stelle (282) teiſt Dr. K. Zeiß (Dresden) in— 
— ungedruckte Briefe Friedrich Hebbels an Dawiſon 
(aus der Dredener kgl. Bibliothek) zum erſten Male mit. 
Beide Männer ſtanden ſich anfangs der fünfziger Jahre 
nahe. Den plötzlichen Bruch führte, wie Adolf Stern, 
der Freund Hebbels, dem Verfaſſer mitteilte, die Bemer— 
kung Dawiſons herbei, daß er ein Stück, wie „Gyges und 
fein Ring“ nicht „protegieren“ könne. Dieſe anmaßenden 
Worte entrüſteten Hebbel ſo, daß er die Beziehungen zu 
dem Künſtler abbrach. — Ein neuer Beitrag zur 
Kleiſtforſchung liegt in einem Artikel von Dr. Geppert 
(Allg. Ztg. Beil. 276) vor, der hier Eugen Wolffs Aus— 
—— über die fremden Eingriffe in den Text der 
„zanilie Schhroffenftein“ (f. Litt. E. Sp. 44 f.) im ein 
zelnen zu entfräften fucht. 

Ein Feuilleton der „Straßb. Volt“ (982) befchäftigt 
fi) mit dem franzöfifcj=elfäfiiichen Schriftjteller Edonard 
Schuré, der 1841 in Ztraßburg geboren und auf 
deutjchen Univerfitäten gebildet wurde, Während des 
Striegeö aber für en pptierte und feitden meift 
in Baris lebt. it in Deutfchland durch ntanche 
jeiner Arbeiten, in$befondere durd; feine „Histoire du 
Lied* und durch feine eifrige Propaganda für Richard 
Wagner befannt geworden. Sein jüngfter Band betitelt 
ji) „Sanctuaire d’Orient* (Paris, ‘Berrin 1898) und 
giebt eine auf poetifher Höhe gehaltene Reifefchilderung 
von Aegypten, PBaläftina und Griechenland, wobei aller» 
dings ein fchiwärmerifches Gefühl ıumd eine zum Offul- 
tiftiichen neigende Phantafie die Wirkung beeinträchtigen. 
— Auf ziwei andere neue große Reijeiverfe, die „Orient- 
reife des Naifers don Rußland als Großfürſt-Thron— 
folger* dom Fürſten Uchtomskij (weibäin, Brockhaus) 
und das neueſte Prachtwerk von C. W. Allers „Rund 
um die Erde“ (Stuttgart, Union) geht Paul Linden— 
berg in der „Nationalzeitung“ (679) näher ein. — Ebenda 
(674 und 676) behandelt Dr. M. Landau den einſt 
gefeierten ſizilianiſchen Dichter Giovanni Meli, über den 
neueſtens eine Biographie von Pipitone erſchienen iſt. 
Meli hat u. a. ein Epos „Don Chisciotte“ gedichtet; 
Lieder hat ehedem Gregorovius deutſch herausge— 
geben. 

Zum Schluß ſei eines ſehr ernſthaften Artikels über 
„Jugend-Litteratur“ gedacht, der ſich in Nr. 289 des 
berliner „Vorwärts“ findet und der Erbärmllichkeit 
unſerer den Markt beherrſchenden Jugendſchriften gegen— 
über für eine Hebung dieſes ungeheuer wichtigen Volf3- 
erziehumngsimittels eintritt. Der Berfafier verlangt, daß 
die \sugendjchriften, die heute meiſt von dilettantiſchen 
Händen hergerichtet werden, den Anſprüchen eines tunft- 
werfs genügten, befüntpft die ;ylachheit und Seichtheit, dir 


ſich in dieſem „Induſtriezweig“ breitmache und die 
Kinderſeelen vergifte und verlangt von den Eltern, daß 
ſie vor allem erſt ſelbſt kennen lernen ſollten, was andere 
ihren Kindern als geiſtige Nahrung verabreichen. „Was 
für Euch nicht gut iſt,“ ſchließt er, „taugt auch Euren 
Kindern nichts.“ — 

Oeſterreich. Drei Ereigniſſe haben in den letzten 
Wochen unſeren Tagesblättern willkommenen Stoff für 
die Feuilleton-Spalten geboten, das fünfzigjährige Regie— 
— Kaiſer Franz Joſephs, das Erſcheinen 
der Bismarckſchen Memoiren und der Tod Conrad 
Ferdinand Meyers. Anläßlich des Jubiläunis haben 
die meiſten Blätter am 2. Dezember des verfloſſenen 
Jahres Ueberſichten aus der Feder der führenden kritiſchen 
Veiſter über die Entwickelung der öſterreichiſchen Litte— 
ratur in den letzten fünfzig Jahren gebracht, ohne daß 
auch nur ein einziger dieſer Aufſätze ſelbſt veſcheidenen 
Anſprüchen hätte genügen können. Bei der Beſprechung 
der Bismarckſchen „Gedanken und Erinnerungen“ haben 
die Kritiker es mit Recht vorgezogen, zum größten Teil 
dieſe ſelbſt ſprechen zu laſſen und ſo ſind ſtatt der Be— 
ſprechungen Auszüge entſtanden. Auch der Tod des 
ſchweizeriſchen Dichters hat eine Reihe von Federn in 
Bewegung geſetzt. Von den zahlreichen Artikeln (Oeſter— 
reichiſche Volkszeitung Nr. 330, Prager Tageblatt Nr. 330, 
Deutſches Volksblatt Nr. 3569, Wiener Tagblatt Nr. 330 
u. a.) verdienen nur zwei befonders genannt zu tverden, der 
Aufſatz von J. 1. David im „Neuen Wiener Journal“ 
(Nr. 1833) und dann der von ‚yerdinand Groß im 
„stemdenblatt* (Mr. 340), der nach einer bübichen 
Analyfe der Technik C. 5. Meyers zu dem Schluffe 
fommt, daR der Dichter troß feiner bedeutenden Vor: 
züge faum jemals volfsthümlid) werden dürfte Gr it 
dazu bejtimmmt, von der Glite, don den ‚geinjchmedern 
genofjen zu werden, wie eine feine jeltene ‚yrucht, die 
nicht auf den Markt gebradjt wird. Er bleibe näntlich 
eines jchuldig: ich felbit; und nur der Dichter, der fein 
Ich offenbar Hingiebt, farın die Palıne der ‘Bopularität 
gewinnen. 

Kad) Spanien führt ungeinrecht mittelmäßiger Auſſatz 
don Sonrad Bach („Paterland“, Wr. 329) über Zirfo 
de Molina (Gabriel Tellez), den Ipanischen Mriitophanes. 
Ini gleichen Blatte (Nr. 335) ſchreibt ein Anonymus ziem— 
lich oberſlächlich über Calderon und die unbefleckte Em— 
pfängnis. Abgeſehen von den zahlreichen Erwähnungen 
bei Calderon, dem Dramatiker des heiligen Sakraments, 
ſind zwei Stücke, „Der Ritterorden“ unnd „Tas Edel: 
fräulein des Thales“ dieſem Dogma beſonders gewidmet. 
— Biel mehr ſpricht Friedrich Schütz, einer unſerer 
ernſteſten Kritiker, an. Sein Eſſai, der „neuen und alten 
Stücken“ gewidmet iſt, beſchäftigt ſich neben Langmanns 
„Vier Gewinnern“ und Bahrs kürzlich auch hier mit 
ſchwachem Erfolg geſpielter „Juana“, vornehmlich mit 
der kürzlich wieder aufgeführten Komödie „Der eingebildete 
Kranke“ und ihrem Verfaſſer Moliere. Von ihm entwirft 
Schütz eine glänzende Charakteriſtik, die gegen das halt— 
loſe Geſchwätz gehalten, das über den großen Dichter 
anläßlich der Neuaufführung ſeines lestzten Luſtſpiels 
überall zu hören war, durch ihre quellenmäßige Grund— 
lage und ruhige Saächlichkeit wohlthuend wirkt. 

In der „Wiener Zeitung“ (Mr. 280, 281, 282) be— 
ſpricht Univ.-Prof. Friedrich Jodl in einem umfang— 
reichen Feuilleton Grillparzers äſthetiſche Anſchauungen, 
die er auf ihr Verhältnis zu den Lehren der zeitge— 
nöſſiſchen philoſophiſchen Aeſthetik prüft. — Auf die Üeber— 
einſtimmung der Beſtrebungen Richard Wagners und 
Charles Baudelaires weiſt ein aus dem Tſchechiſchen 
überſetzter Aufſatz von Jaroslav Vrchlicky in der 
Prager „Politik“ (Nr. 330) hin. Was ſie einander nabe 
brachte. war das unbezähmbare Sehnen nach Neuem 
und Ungewöhnlichem in der Kunſt. Wie Wagners 
dramatiſche Kunſt nach den Worten Baudelaires nichts 
anderes ſei, als ein Aufſchrei und Aufſchluchzen der 
Leidenſchaft, das durch Noten und Rhythmus aus— 
gedrückt werde, ſo ſei ſeine Poeſie gleichfalls ein Aufſchrei 
wahnwitziger Leidenſchaft, ausgedrückt durch die Muſik 
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des Wortes. — In der „Oſtdeutſchen Rundſchau“ Nr. 232 
ſpricht Hugo Greinz über Max Halbe und Gerhart Haupt- 
mann. Er findet den jüngſten Mißerfolg Halbes in 
dem Ueberſchreiten der ſeiner Dichtung geſteckten Grenzen. 
Er werde wieder zur Poeſie ſeines Landes, zur „Mutter 
Erde“ zurückkehren müſſen, die zwar der ſchönen Pracht 
des Südens entbehre, aber über die mächtige Form 
deutſcher Innigkeit und Zartheit verfüge. Daß Haupt: 
mann in ſeinem Fuhrmann Henſchel dieſes Stoffgebiet 
betrat, ſei die Urſache ſeines Erfolges geweſen. 

Zu den jüngſten Erſcheinungen des Büchermarktes 
wendet ſich F. Armin im „Wiener Tagblatt“ (Nr. 336) 
wo er die jüngſten luſtigen Eingebungen von Pötzl und 
Schönthan ſehr unterhaltend beſpricht. Hierfeiert auch Sig— 
mund Sclefinger (Nr. 337) die heute achtzigjährige 
Schauſpielerin Louiſe Neumann, vor vierzig Jahren ein 
Stern des Burgtheaters. Treffend hebt er hervor, daß 
der Begriff ſchauſpieleriſcher Lebenswahrheit derſelbe ſei 
wie vor fünfzig Jahren, daß die Darſtellungskunſt die 
Wandlungen des Darſtellungsinhalts nicht mitgemacht 
habe. Eine eigene „moderne“ Kunſt gebe es daher nicht, 
das habe auch Kainz, der bedeutendſte der lebenden 
„modernen“ Schauſpieler zugeſtanden. 

Ueber die Fürſtin Eleonore Liechtenſtein bringt das 
„Fremdenblatt“ (Nr. 336) einen Aufſatz, dadurch inter— 
eſſant, daß über das Verhältnis dieſer einflußreichen 
Freundin Kaiſer Joſephs II. zur Litteratur ihrer Zeit be— 
richtet wird. Von allen Wiſſenſchaften beſaß ſie nur in der 
Geſchichte und Litteratur gründliche und umfaſſende 
Kenntniſſe, die ſie ſich durch fleißige Lektüre erworben 
hatte. Dieſe fing mit den franzöſiſchen Klaſſikern an 
und endete mit den deutſchen. Nur Rouſſeau blieb ihr 
zeitlebens fremd. „Ich danke Gott“, ſagt ſie anno 1800, 
„daß ich niemals die Werke dieſes ——— Autors 
geleſen habe, mein Abbé hielt mich immer davon zu— 
rück und hätte mir eher Voltaire erlaubt.“ Sie ſelbſt 
erlernte zwar im wiener Verkehr Deutſch, den tieferen 
Gehalt der Sprache hat ſie aber nicht erfaßt, ſo wenig, 
wie deren Wohllaut, Kraft und Innigkeit. Bei ihren 
Kindern drang ſie aber frühzeitig darauf, daß ſie 
deutſch denken, ſprechen und ſchreiben lernten. Sie 
muntert ihre Tochter auf, deutſche Briefe zu ſchreiben, 
„wenn du auch nicht ſo gut ſchreibſt, als Frau Herder, 
welche ſich durch ihr ganzes Leben geübt hat, und unter 
einem ſolchen Meiſter, wie ihr Mann iſt.“ 

Dem intereſſanten folkloriſtiſchen Thema der Liebes— 
und Heiratsorakel geht Karl Bienenſtein in der „Oſt— 
deutſchen Rundſchau“ (Mr. 339) nach, vornehmlich auf 
Grund der Reinsberg-Dühringsfeldſchen Buches „Das 
feſtliche Jahr der germaniſchen Völker“, das er nach 
einigen Richtungen hin ergänzt. — Eduard Kabos end— 
lih berichtet im „elter Xloyd* (Nr. 295) bon einer 
neuen gropen Weltgefhichte in ungarifher Sprache, 
etwa nach dem Miufter umfjerer Ondenfchen oder Grote- 
jhen, die die ‚zranklin-Gefellichaft im Werlage der Ge- 
brüder Revai herausgiebt. Das Werk ift auf 12 Bände 


berecjnet, von denen der erite vorliegt. 
Wien. A. L. J. 
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Deutſches Keich. 


Buhne und Welt. Das zweite Dezemberheft, an 
Bildſchmuck reich, iſt dem wiener Kaiſerjubiläum, im 
beſonderen dem Burgtheater gewidmet. Ueber „Kaiſer 
Franz Joſef und das Burgtheater“ ſpricht Oscar 
Teuber und führt eine Anzahl von Belegen für den 
künſtleriſchen Freiſinn des Kaiſers an. J. J. David 
giebt einen kurzen geſchichtlichen Abriß der wiener Privat— 
theater. Joſef Lewinsky, ſelbſt ein Jubilar, jpendet 
dem gutem „alten“ Burgtheater einen wehmütigen Nach— 
ruf; das neue prunkvolle Haus ſei nur das Grabmal 
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des alten geworden. Andere Beiträge gelten Sonnen— 
thal und Johann Strauß; die vier wiener Komiker 
Girardi, Blaſel, Straßmeyer und Tewele werden von 
Max Garr behandelt. 

Deutiches Wochenblatt. Nr. 49. Harry Mayne 
let Konrad 5%. Meyer, mit dem ihn perjönliche 
Beziehungen verdanden: „Er war mehr der Yanddmann 
Arnold Böcklins und Jakob Burckhardts als der Gott— 
fried Kellers und Jeremias Gotthelfs. In der Schweiz 
hafteten ſeine Wurzeln, aber ſeine Krone ſchaute weit 
darüber hinaus. War er doch ein echt deutſcher Dichter, 
der im Jahre 1871 vor ſeines Hutten Seherblick ein 

reiſes Kaiſerhaupt auftauchen ließ, um das alle Stämme 

Bi iharten.” — Dr. Sujtad Danz giebt „Orient: 
Eindrücke“ von der Kaiferreife wieder, und Carl Buffe 
beipricht die neuen Gefamtausgaben von Dahn, Stomt, 
PBantenius und Milfzath. 

Die Gegenwart. „er. 49. Ueber die fchriftitellerifche 
Thätigfeit Robert Blung, dejfen Andenken nıan fürzlich 
ein halbes Sahrhundert nad) feinem Tode gefeiert hat, 
it nur wenig befannt, weil fie geringe Spuren hinter: 
lajten bat. In den vierziger „yahren war er ein fleikiger 
Mitarbeiter verfchiedener leipziger zeitichriften, ins- 
befondere der „Zeitung für die elegante Welt“, die da- 
mal3 Gujtad Kühne redigierte. Cine Unzahl damals 
ungedrudt geblicbener Rezenfionen Blums bat fi) in 
Kühnes Nachlap erhalten, von denen hier drei größere 
und für die äjthetiihen und Weltanjchauungen des 
Schreiber bezeichnende Bruchjtüde mitgeteilt werden. 
— Klaus Groth jet die Erinnerungen an jeine Lehr: 
und Wunderjahre, |peziell an feinen Aufenthalt in Bonn 
(1855/56) fort und zeichnet mit bejonderer Liebe die 
intereffante Perjünlichkeit jeines zyreumdes und Sönners 
Böding, des geiftreichen Auriften, Hijtoriferd und Hutten- 
sorfchers, deijen Umgang für fein Leben von ent- 
heidendem Einfluß wurde Auch von David Fyriedrich 
Strauß, der zeitweile in Bödings Haufe wohnte, um 
dejjen Material zu feiner Huttenbiographie zu benuten, 
wird bei diejer Gelegenheit ein charafteriitiiches Erlebnis 
erzählt. Den Beihlug bildet die Schilderung von 
Groth3 Promodierung zum Ehrendoftor, mit der er da= 
ntal® überrafht ward. Doahlmann, Welder, Sinirod, 
Jahn und andere PBrofefforen überreichten ihm das 

iplom in Bödings Wohnung. 

Die Gelelifihatt.e. In Heft XXIII beſpricht Kurt 
Holm „Arno Holz und ſeine Schule.“ Was dieſe 
Schule unter lyriſchen Gedichten verſteht, dafür ſeien 
aus dem hier näher behandelten Bande „Polymeter“ 
von Paul ſt zwei Proben angeführt, die nicht etwa 
Bruchſtücke ſind: 

Es hat aufgehört zu regnen. 
Die Sonne driqhtt vor. 
Ein Froſch ſitzt mitten auf dem Weg. 
Geruch nach gelöſchtem Chaufſeeſtaub. 
Und zweitens: 
Winter. Schnee. 
Der Mond zwiſchen den nackten Zweigen. 
Auf dem Schnee die Schaätten der Zweige. 
Verkrochene Häuſerchen. 

Beſſer kommt in Holms Artikel ein anderer Holz— 
Schüler, Georg Stolzenberg weg, der ſeinem Meiſter 
an ſtärkſter Konzentration der lyriſchen Stimmung noch 
über ſei. — Mit er befannter neuer Schrift „Was 
it die Kunit?“ weiß ih M. G. Konrad (München) 
elaffen abzufinden. „Wir gehen durdy unjern Weg, 
Zolftoi blidt mit den Augen des Ziebzigjährigen auf 
den feinigen zurüd. Sein Nunjtbud) ijt ein Feierabend— 
wert. Sollen wir mit ihm darüber redhten, daß mir 
nod im hellen Mittag jteben, während ibm die Abend- 
Ihatten die Welt verdunfeln?“ — Gine fcharfe Antie 
fritif gegen ein kritiſches Feuilleton von Ernſt Ziel in 
der Frankfurter Zeitung (vergl. v. E. Sp. 108) liefert 
Guſtav Falke, dem Ziel Anlehnungen an alle mög— 
lichen älteren Lyriker nachgeſagt hatte. 

Die Grenzboten. Nr. 49. Auf die außerhalb ihrer 
pommerſchen Heimat kaum bekannte plattdeutſche Dichterin 
Annmariek Schulten lenkt Edmund Lange die Auf— 
merkſamkeit weiterer Kreiſe. Sie heißt thatſächlich Alwine 
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Wuthenow und kam 1820 unweit Greifswald als Tochter 
eines Paſtors zur Welt. Ihr Geiſt war früh rege, aber 
nicht immer normal, ſo daß ſie ſchon mit 17 Jahren 
eine Heilanſtalt aufſuchen mußte, die ſie ſcheinbar geneſen 
verließ. Späterhin trat jedoch die Krankheit wiederholt 
wieder und ſtärker auf; erſt ſeit Mitte der ſiebziger 
Jahre lebt die ſeit längerem verwitwete Frau wieder— 
hergeſtellt in Greifswald. Ihre Gedichte erſchienen 1857 
unter dem Titel „En par Blomen ut Annmariek 
Schulten ehren Goren von A. W., herausgegeben von 
Frig Reuter.“ An diefen hatte Alwinens Gatte, ein Leidens— 

efährte Reuters aus defjen „geitungstid“, einige Gedichte 
Alminens gefchiet, der ich ihrer nit großen uralte 
annahm. Später erfchienene Gaben reichten an Diele 
erfte nicht heran, zum Zeil weil tie hochdeutfch waren 
und deshalb der Urfprünglichfeit ermangelten. „zu 
ihrer heimatlichen Mundart aber“, jo fagt Lange, „ilt 
Alwine Wuthenom zweifellog eine echte Dichterin; auper 
Klaus Groth übertrifft fie fein plattdeuticher Dichter an 
echt Iyrifcher Begabung“. Eine Auswahl ihrer beiten 
Dichtungen Hat vor zwei ‚jahren unter dem alten Titel 
der eriten Sanınlung Marr Möller neu herausgegeben. 
(Sreifstwald, Julius Abel, 1896). 

Der Kynast. Dezemberheft. Den hundertfünfzig: 
jährigen Bejtehen des einjtigen, fchlefiihen Mufenhors 
Garlöruhe (in Oberfchlefien) midmet Adalbert Hoff: 
mann einen NRüdblid. Der fleine Ort dankt jeine Ent- 
ftehung dem Herzog Larl Erdniann von Württentberg- 
Del3, der in feinem dort 1748 gegrümdeten \Jagdichlofje 
bis 1792 allfonımerlid) einen funjtfinnigen Hofbalt führte. 
Eine vortreffliche Napelle und ein eigenes Iheater unter: 
ftüßten dieje Bejtrebungen, die Carl Crömanns Sohn 
und Nachfolger Herzog Eugen fortführte. Gier fand 
der junge Garl Maria don Weber eine Yuflucdt, al3 er 
in Sabre 1806 dur) die Aufgabe jeiner breslauer 
Dirigententellung in Bedrängnis geriet. Nlnfang 1807 
mußten Napelle und Theater der traurigen Yeitverhält- 
nifje wegen aufgelöjt werden, doc jorgte der Herzog für 
die entlaifenen Ntünftler und verfchafftte Weber eine 
Stellung am jtuttgarter Hofe. Später unter dem 
Nachfolger Herzog Eugens begann 1821 nochmals eine 
angeregte Ktumjtpjlege am carlöruher Hofe und Das 
Theater wurde ivieder eröffnet, um u. a. verſchiedene 
Opern des regierenden Herzogs aufzuführen. Dieſe 
weite Glanzperiode des Ichlejifchen ‚sürjtenfißes erreichte 


. 1857 mit dem Tode dirjes Herzogs ihr Ende. — Wro- 


felfor Theobald Fifcher (Marburg) fchildert das Veben 
des Ddeutjchen Pfarrers in Siebenbürgen, den er als 
den alleinigen „Berwahrer der ehrlichen deutjchen Namen“ 
inmitten des AUndrang3 der magyarilierenden Beſtre— 
bungen bezeichnet. — VSelbitgefanmelte Atinderreimte 
und Snfchriften aus Mittel- und Süddeutjchland teilt 
Franz Binhack (Paſſau) mit. . 

Monatsblätter Tür deutiche Eitteratur. Ginen be- 
trächtlichen Zeil des 3. — nimmt eine 
Studie über „Herder und das alte Teſtament“ von 
Th. Kupſch ein. Herders theologiſche Schriften richte— 
ten ſich nicht nur an die Fachgenoſſen, ſie waren für die 
Gebildeten ſeiner Zeit überhaupt beſtimmt und wurden 
von dieſen geleſen und geſchätzt. Mit beſonderer Liebe 
hat er ſeine Forſchungen von jeher dem Alten Teſta— 
ment und der hebräiſchen Poeſie zugewendet: ſeine ein— 
zelnen Werke auf dieſem Gebiete werden hier der Zeit— 
folge nach gewürdigt. — Ein ungenannter Mitarbeiter 
geht auf die vielfach ſchief beurteilte Perſönlichkeit 
Grabbes ein, für deſſen Verfehlungen er Nachſicht 
und für deſſen unkünſtleriſche Maßloſigteit er ein be— 
richtigendes Verſtändnis verlangt. — Das Heft enthält 
— u. a. eine Skizze von Vudwig Jacobowski mit 

eſſen Porträt. 

Die nation. Nr. 11. Das Werk Richard Weltrichs 
über den ſchwäbiſchen Bauerndichter Chriſtian Wagner 
wird hier von E. BP. Evans eingehend gewürdrdigt. 
Dem römiſchen Baumeiſter Bildhauer Lorenzo Bernini, 
deſſen 300. Geburtstag in dieſem Dezember wiederkehrt, 
gilt eine Studie von E. Gagliardi. Wie viel das 
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alte päpftlihe Ron diefen phantafiebegabten Dann 
verdankt, wilfen heute faum feine Yandsleute felbjt mehr, 
die ihn bisher nicht durch durch das beicheidenite Denk- 
zeichen geehrt haben. Er fchuf die weltberühnte Fon— 
tana ITredi, die Säulenhalle auf dem St. PBetersplag 
und zahlreiche Paläfte, Kirchen, Brunnen, Bildimwerfe, 
die nod) heute der ewigen Stadt zur Zierde gereichen. 
— Meder „Metternid) und da3 Zeitalter der Belreiungs- 
friege* läßt ih im Anichlug an das Fürzlich bei Gotta 
erſchienene Werk von Dentlitih M. Philippfon ver- 
nehmen. 


Neue Deutiche Rundichau. Dezemberheft. Eine Fülle 
LEN Material® über die jchickfalsreiche Per: 
fönlichfeit des holländiihen Dichters und Denters 
Multatuli (richtig: Cduard Doudes Deffer) fchüttet 
ein großer Auflat von Wilhelm Spohr aus, der fi) 
da3 Studiun Deffers zur |peziellen Aufgabe gemadt, 
feinen Zebenswegen nachgeforicht Hat und denmächft bei 
% € € Bruns in Minden die eriten drei einer 
auf 8 Bände berechneten deutfchen Multatuli-Ausgabe 
erfcheinen läßt. Deffer faıı anmı 2. März 1820 zu 
Amfterdam als Sohn eines Schiffsfapitäng, der Menonit 
war, zur Welt, wurde taufmann und famı mit achtzehn 
Jahren als „Klerk“ nach Niederländiſch-Indien. Dort 
ſtieg er raſch aufwärts und bekleidete ſchon mit dreißig 
„u ren die derantwortlide Stellung eines Ajliltent- 

efidenten. Da er fi) jedodh der Sache der unter: 
drüdten und mißhandelten avanen energifcher an- 
nahm, als der a erwünfcht war, mußte er fein 
Amt infolge eines Konfliktes mit dem Generalgouderneur 
1856 niederlegen amd fehrte nach Holland zurüd, too 
er fein erites und befannteites Bud) „Mar Havelaar, 
oder die Kaffecauftionen der Niederländifchen Handels: 
—— ſchrieb und 1860 veröffentlichte. Der Roman, 
eſſen Held er ſelbſt war, ſchilderte in glühenden Farben 
die barbariſchen Zuſtande und das Ausbeutungsſyſtem 
in den Kolonieen und bot zugleich ein künſtleriſches 
Bild von Dekkers eigenen, äußeren und inneren 
Kämpfen. Aber trotz des anfänglichen ungeheuren 
Aufſehens blieb der praktiſche Erfolg des Buches aus: 
die Regierung ignorierte es und die Bevölkerung war 
zu indolent, um ſich in eine dauernde Bewegung bringen 
zu laſſen. Dekker ſelbſt geriet in materielle Not; er 
verließ 1806 ſein Vaterland ganz, um zunächſt ein arm— 
ſeliges Wanderleben im deutſchen Rheinland zu führen 


und ſich 1870 für zehn Jahre in Wiesbaden nieder—-—. 


ulaſſen. Nach Ablauf dieſer Zeit, die dichteriſch ſehr 
5 geweſen war, kaufte er ſich in Niederingelheim 
unweit Mainz an und lebte dort ein ae 
bis ihn am 19. Februar 1887 der Tod abrief. Kurz 
vorher nod), anfangs der adıtziger Jahre hatte man in 
een eine Subjfription für ihn eröffnet, die 20,000 
ulden ergab. Von feinen Werfen ift nod) der 1861 
erſchienene Briefroman „Minnebriefe“ zu nennen, ein 
ſehr merkwürdiges Buch, das wenig verſtanden wurde. 
Den wirklichen Multatuli aber enthalten ſeine ſieben 
ſtarke Bände umfaſſenden „Ideen“. Mit dieſen iſt er 
nach Spohrs Urteil „ſeines Landes größter Erzieher 
geworden, der, unabhängig von Nieiche und Ibſen 
und all den NRuheitörern der Neuzeit, die Menfchen 
awang, ihre AMufaliungen von Xeben zu revidieren.“ 
Sie ind ein „Zeitipiegel, in dem ung die taufend 
Lächerlichkeiten der menfchlichen Beziehungen in typifcher 
Schärfe ericheinen.*” — int jelben Hefte beipricht M. 
Heinann zwei neue Dichtertalente, den fchlefischen 
Lehrer Hermann Stehr und den Badener Emil Strauß, 
der anmı Bodenjee ein meltfernes Leben führt. Beider 
erite Novellen find eben erfchienen und werden in diefen 
Blättern nod) behandelt werben. 


Das Neue Jahrhundert. Köln. Mathieu Shwann 
vertieft fich in einer drei Nummtern (9, 10, 11) durd: 
laufenden, von großer Verehrung für den gefrönten 
Schönbheitfucher getragenen Ztudie in die Perjönlid- 
feit des „Märchentönig3* Ludwig II. von Bayern. Den 
Anlaß dazır bot das eben erjcheinende populäre Pracht: 
wert „König Yudwig II. umd die Kunft“, das Louife 
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von Kobell, die Tochter Franz' von Kobell, bei Joſ. 
Albert in München herausgiebt. Schwann ſucht die 
tragiſche Entwickelung dieſer königlichen Künſtlerſeele auf 
pſychologiſchem Wege möglichſt zu enträtſeln. — Von 
den kürzlich erſchienenen Memoiren der verſtorbenen 
Marie Seebach handelt ein Aufſatz von Dr. Hellmuth 
Mielke in Nr. 10. 


Pjvchiſche Studien. Leipzig. Im XI. Hefte dieſer den 
Problemen des Seelenlebens gewidmeten Monatsſchrift, 
deren Leitung von Neujahr ab Prof. Friedrich Maier in 
Tübingen übernimmt, ſetzt Dr. Richard — 
ſeine ſchon ſeit längerem laufenden Studien über „das 
Ueberſinnliche in der deutſchen Litteratur unſeres Jahr— 
hunderts“ fort. In den Kreis ſeiner Betrachtungen 
zieht er diesmal Bonrad Ferdinand Meyers „Richterin“, 
mehrere Gedichte und Balladen von Hermann Lingg, 
Albert Moefer, Wilhelm Her und einige Romane von 
E. under (Elfe Schmieden). — An einer anderen 
Stelle des Heftes wird Gottfried Kellers Stellung zum 
SpiritualiSmug erörtert, anfnüpfend an die befannte 
Epiſode zwiſchen Keller und Laſſalle (ſ. „Daheim“, 
18. Auguſt 1894), die ſich 1861 in Zürich abſpielt. 

Der Türmer. Im Dezemberheft läßt ſich der Wuͤrz⸗ 
burger Dogmatiker Prof. Hermann Schell über die 
Frage „Schöpfung oder Entwicklung?“ aus, um zu 
unterſuchen, ob wirklich durch die naturwiſſenſchaftliche 
Annahme einer natürlichen Weltentwicklung „die chriſt— 
liche Lehre von der göttlichen Weltſchöpfung irgendwie 
entbehrlich geworden ſei?“ Nach ſeinen Darlegungen 
führt die moderne Entwicklungslehre von der Not— 
wendigkeit einer — aan. nicht weg, ſon— 
dern gerade zu ihr hin. Ein Gegenſatz zwiſchen beiden 
Annahmen beſtehe nicht. Indem die mechaniſche Welt— 
erklärung einen Zweck, ein Endziel bei der Entwicklung 
des Kosmos vorausſetzt und vorausſetzen muß, ſetzt ſie 
notwendig auch das Wirken eines reinen, eines gött— 
lichen Geiſtes voraus, als deſſen wirkende Kraft ſich die 
Materie darſtellt. — H. v. Gerlach ſieht in „Francçois 
Coppées Bekehrung“, die dieſer in ſeinem neueſten 
Buche „La bonne souffranco“ (V. E. Sp. 217f.) bekannt 
hat, ein Zeichen des neuen Geiſtes in Frankreich, der 
„Reaktion gegen den blöden Atheismus“, als deren 
Bannerträger er Ferdinand Brunetière unter den Ge— 
lehrten, Huysmans unter den Romanſchreibern, Ver— 
laine unter den Dichtern angeſehen wiſſen will. 

Die Umſchau. Friedrich v Oppeln-Bronikowski 
beſpricht in Nr. 50 die letzten Ereigniſſe und Erſchei— 
nungen auf dem Gebiete der franzöſiſchen Litteratur. — 
Der Frage, wie weit der Dichter ſich ſeine Modelle aus 
ſeiner Umgebung zu holen oder „ſeine Bekannten ab— 
zuſchreiben“ berechtigt iſt, tritt Leo Berg in einer Studie 
„Dichter und Modell“ (Pr. 51) näher. Ein Teil unſerer 
realiſtiſch genannten Litteratur lief urſprünglich auf 
ſolches Abſchreiben, auf Klatſch hinaus. Als letzte Bei— 
ſpiele dieſer Art litterariſcher Reportage führt Berg das 
Schauſpiel „Sozialariſtokraten“ von Arno Holz an, das 
eine ganze Reihe mehr oder minder bekannter Perſön— 
lichkeiten in durchſichtigen Masken aufmarſchieren ließ, 
ſodann Wolzogens „Lumpengeſindel“ und deſſen Roman 
„Der Kraft-Mayr“, der die muſikaliſchen Kreiſe um 
Franz Lisgzt perſifliert. Berg verlangt vom Dichter, daß 
er zu ſeinem Modell in demſelben äſthetiſchen Verhält— 
nis ſtehe, wie der Maler zu dem ſeinigen, derart, daß 
man über dem Werke das Modell vergißt, weil dieſes 
in jenem künſtleriſch aufgegangen iſt. Nicht nur äſthe— 
tiſche, auch Rückſichten des Anſtandes, Taktes und der 
Diskretion ſprächen dabei mit. 

Zeitſchrift fur Büchertreunde. In dem Doppelheft 89 
giebt Georg Boetticher (Leipzig) die Geſchichte der 
munchener „Fliegenden Blätter“, die heute auf ein 54jäh— 
riges Daſein zurückblicken. Vor den „Fliegenden“ beſaß 
Deutſchland kein der Allgemeinheit dienendes humoriſtiſches 
Blatt. Das Bedürfnis danach erkannten der Maler 
und Holzſchneider Kaſpar Braun und der Schriftſteller 
Friedrich Schneider in München, die ſich 1843 zuſammen— 
fanden und 1844 die erſte Nummer der „Fl. Bl.“ her— 
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ausgaben. Sie enthielt eine Tleine Erzählung „Das 
Heidelberger ‚Faß“,. vier ilfuftrierte Sprichwörter umd 
acht Bilderfcherze politifchen Charakters. Xettere ftanınıten 
von Grafen Pocci, das übrige von den Herausgebern. 
gu den Mitarbeitern der eriten „Jahre zählten dann 
“eibel, Kerner, Yudwig Pfau, dv. Ktobell, der fröhliche 
„Pälzer“ Nadler, Geritäder, Spindler u. a. Die in 
Band V erfchienenen „Lieder eines fahrenden Schülers“, 
unterzeichnet „vd. ©.“, waren die Gritlinge ofef Viktor 
vd. Sceffeld, der fortan durch lange SYahre ein treuer 
Mitarbeiter blieb und faft alle feine Gaudeamus-Lieder 
(aber auch andere, die jpäter in Feine Sanımtlung aufge: 
nommen wurden) dort veröffentlicht hat. Seit 1859 trat 
Wilhelm Bush in die Reihe der Vlitarbeiter ein, in den 
iechziger „sahren tauchten zzelir Dahns Balladen auf, 
1870 findet fidh Heinrich Seidel Hinzu, und ein Ereignis 
in feiner Art war das Grideinen von Ernft Editeing 
„Beluch im Garcer‘, der in der Buchausgabe binnen 
einem Jahr 50 Auflagen erlebte. Fortan fehlte fett 
feiner der vielgelefenen Graähler und Dichter in den 
Spalten des allbeliebten Hiottes, bis heran zu den 
Modernen Liliencron, Maday u. a. — Eine Xırtifelferie 
itber die großen deutfchen Berlagsanftalten beginnt 
mit einer Monographie über das Bibliographifche Yr 
jtitut im teipzig don Th. Goebel (Stuttgart). Bes 
gründer des „snitituts war Garl Joſeph Meyer (1796 
bis 1856), der e8 amı 1. Augufjt 1826 in Gotha mit 
zwei Handpreiien eröffnete. Sein erites größeres Unter— 
nehmen war die „Miiniaturbibliothef deuticher Stlaffiker“, 
die rafch große Verbreitung fand. Nach einigen Jahren 
jtiedelte da3 Anititut nach Hildburghaufen über, wo es 
bis zu feiner 1874 erfolgten Verlegung nad) Yeipzig 
blied. Bon 183955 entitand die erite Auflage von 
„Meyers Konverſations-Lexikon“, deſſen Redaktion Joſeph 
Meyer allein leitete und für das er zahlreiche Artikel 
ſelber ſchrieb. Ein ähnliches, encyklopädiſches Unter— 
nehmen des raſtlos thätigen Mannes war das „Uni— 
verſum“, zu deſſen 17 erſten Bänden er ganz allein den 
Text geſchrieben hat und das die für die damalige 
Zeit unerhörte Auflage von 80,000 Exemplaren erreichte, 
audh in 12 Sprachen überjett wurde. Die Entwidlung 
des Snftituts mag e3 charafterilieren, daß es Ichon im 
vierten ‚Jahre feines Beitehens 450 Menſchen beſchäftigte. 
Tie ungeheure Urbeitsleijtung warf den Chef des —8 
1856 nieder. Sein Zohn Hermann Julius ward ſein 
Nachfolger; ſeitdem hat ſich das Geſchäft zu ſeiner be— 
fannten gewaltigen Höhe aufgeſchwungen und ſteht heute 
unter der Yeitung feiner Söhne Hans und Ernjt Moriz. 
(3 beichäftigt zur Zeit 650 un: im Haufe. — 
Ueber eine neue Bibliographie der Robinfonaden bon 
Dr. 9. Ullrid) (Weimar, Felber) berichtet ausführlid) 
F. von Zobeltitz. 


Die Zukunft. In Nr. 11 betrachtet Carl Buſſe 
Conrad Ferdinand Meyer als Lyriker. „Was Theodor 
Fontane nicht beſaß, beſitzt Conrad Ferdinand Meyer 
im höchſten Grade: den Sinn für Feierlichkeit. Er trägt 
ſtets die Tiara der Ausnahme auf dem Haupt; lieſt 
man ſeine Verſe, ſo hört man's rauſchen wie einen 
ſchweren faltigen Purpurmantel oder einen Talar. Es 
iſt immer hober ‚seiertag, wenn er zu feiner Gemeinde 
Ipriht. Gr fpricht in großen königlichen Worten. Jedes 
ift wie in Marmor gehauen; es läßt ji nicht mehr 
dran drehen und Ddeuteln. ber unter den Diarmor 
hört man heißes Leben kochen, al8 ob e8 nicht heraus 
fann. Wan denkt unmwillfürlic) an jene Wire Gottfried 
Kteller, die mit erjtidten Sanımer an der feiten (i$- 
Häde bin= und hertajtet, ohne fie bredhen zu fönnen... 
Man Hat niemals vor einen Gedichte C. F. Meyers 
das Gefühl, daß es eine volle Erlöjung für ihn fei, dafı 
es in mwildem Ungeftün, alle Schranten niederreigend, 
berborgebrochen jei. Sondern jedes fonımt mit ge: 
mejjenem Schritt, voll Würde im Schmerz, voll Würde 
im Slüd, und wandelt vorüber. (3 bleibt etwas Un— 
gelagteS, etwas jheu VBerhaltenes, etivas Keujches darin. 

onrad Ferdinand Meyer ift ein fhambafter Dichter“. 
— Die ir vielfaher Hinfiht intereflante Ericheinung 
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des im Mechitariftenklojter ©. Lazzaro zu Venedig 
lebenden Patriarchen &hemond Alifchan, eines Armeniers 
von erftaunlicher Gelehrſamkeit, auch als Dichter von 
Bedeutung, erfährt durh Alfred Senerau im felben 
Befte eine Würdigung. 


Aus den illuftrierten Familienblättern find zu cr: 
wähnen: ein Nachruf auf Conrad Ferdinand Meder von 
Ludwig Salomon in der leipziger „Xlluftrierten 
Band (Nr. 2893), ein gleicher auf den fchlefifchen 

ialeftdichter Mar Heingel an derjelben Stelle und ein 
BGedädjtnisartifel für den am 30. Auguft 88. 8. in 
J verſtorbenen Heinrich Keiter in „Die katho— 
liſche Welt“ vom Dezember. Der letztere Beitrag rührt 
von M. Herbert her und rühmt den — 1853 in Weſt— 
falen geborenen — fleißigen Publiziſten als feinſinnigen 
Aeſthetiker und begabten Dichter, von dem allerdings 
wenig Verſe vorhanden ſeien, denn „ſein kurzes arbeits— 
reiches Leben war ein Kampf mit Schmerz, Schwäche 
und unſagbaren körperlichen Beſchwerden.“ Wir beſitzen 
don ihn u. a. den Verſuch einer Theorie des Romans 
und Studien über Weber, Heine, Grillparzer, Eichen— 
dorff, die Hahn-Hahn u. a. 


Bunft»3eitfeßriften. 

Dekorative Kunst (München, Brudimann) widmet 
ihr — einem Spezialgebiet: dem Glas. 
68 wird ein Bild gegeben der ganzen eiropäifchen 
Glasinduſtrie, ſoweit ſie fünftferiiches Intereſſe hat — 
und auch der amerikaniſchen, die ja gerade dadurch ſo 
wichtig geworden ift, daß dort Ya Fargue und Tiffany 
die Neorganifation de Nunftglajes begannen. Tiffany 
arbeitet in feinen Scheiben, Pafen und Yanıpen mit 
dent opaleszenten Glas, das dur) Zuſammenfließen 
mehrerer Farbfchichten feine wunderbaren mufifalifchen 
Wirkungen erreiht. Er begann mit Mofaifarbeit, und 
einige feiner Einrichtungen in diefer Art (e3 führt zum 
byzantinſchen Stil) find hier abgebildet. Die „Vieforative 
Kunst“ hat das fehr löblihe Beitreben, weniger durch 
Artikel, die die wenigiten Menjchen lejen und vor allem 
die Wenigiten auf diefem Gebiete gut fchreiben können, 
al3 dur) Bilder zu wirken. Ban de Belde fchreibt 
einige Worte über die Släfer von Val St. Lambert, 
eblaſene Sebrauchsgläfer und geichnittene Gläfer, aud) 
Prebig(fie werden ae reproduziert). Julius Yeffing 
hat einiges über altvenezianifche Gläfer zu fagen. Die 
Abbildungen bringen auch biervon Beifpiele, und von 
der großen NWancher Glasfabrifation (die Weberfang- 
gräler von Galle und Daum) fehen wir ebenjo Proben. 
Reproduftionen mac) Gemälden des eben veritorbenen 
Pupis de Chavannes und die Ban de Belde'jche 
niustergiltige Einrichtung des berliner Kunftjalond von 
Keller und Reiner füllen das übrige Heft. 


Dentiche Kunst und Dekoration (Darntitadt, Kod)! 
iebt in ihrem Dezeniberhefteine bunte und lehrreiche Zır= 

nmenteiung aller möglichen modernen deforatiden 
Grzeugniffe, unter denen wir Edmann’fche Stühle und 
Teppiche, Riemerfcdymid’fche Yeuchter, Möbel von Ber: 
lepfjh und — recht bemertenswert — don Michael, 
München finden. Der Text bejchreibt die Zimmer, die 
auf der in Darmijtadt im September eröffneten Aus: 
ftellung unter Noch Leitung eingerichtet wurden. Keine 
Ausitellungsräume, fondern wirkliche, brauchbare und 
behagliche her. wie das „blaue“ “inmer von Vlichael 
in rotgebeizter Eiche, die Füllung aus grüner Stein- 
eiche Noch führte bier in größeren Maßjtabe die Idee 
feiner Berwandlungsmöbel dur), die man bei jeden 
Umzug, ohne ihrem Gebrauchsiwert zu fchaden, beliebig 
umftellen und mit einander neu gruppieren Tann. 

Das Muleum (Berlin, Spemann) it eine der eigen: 
tümlichjten Ericheinungen auf dem Gebiete der Ktunit- 
zeitfehriften: zugleich Sammelmappe borzüglicher Tafeln, 
laufender Text als Erklärung und augerdent Kleine, tod) 
befonders illuftrierte Abhandlungen über allerlei funit- 
geihichtliche Kragen. Die Tafeln reproduzieren die be- 
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rühmtejten und eigenartigjten aus den Kunjtiwerfen aller 
Herren Länder, Antikes und Modernites. Sie zeichnen 
ſich durch einen ſehr geſchmackvollen je nach dem Stoff 
nuancierten Ton aus. Im letzten Heft finden wir das 
famoſe Selbſtbildnis des Simon de Vos aus Antwerpen; 
die Schattenheilung von Maſaccio aus der Coranacci 
Kapelle in Florenz, eines der Pionierbilder der Renaiſ— 
ſance; Rembrandts, Nachtwache“, mit der die große nieder— 
deutſche Helldunkelmalerei ihre Geſchichte beginnt; Cour— 
bets Ornan-Begräbnis, das am Anfang des modernen 
Naturglismus ſteht; Watteaus Konzert aus dem Sans— 
ſouci-Schloß als Muſter der galanten Malerei, und 
anderes. Im Text ſpricht fi W. v. Seydliß fehr 
anregend über die Farbengebung der Frührenaiſſance 
aus: tie jich allmählich) aus der Art die Farben auf 
ihren abjoluten Wert nebeneinander zu fegen die natura= 
liſtiſchere Methode entwickelt, innerhalb der Farbe 
Schatten und Lichter zu modellieren — wozu die Ver— 
breitung der Oeltechnik das ihrige beitrug. 

Pan (Fontane u. Co. Berlin), die feudalſte unter 

den modernen Kunſtzeitſchriften, widmet einen großen 
Teil ihres jüngſten Heftes den Neo-Impreſſioniſten, einer 
Gruppe von belgiſch-franzöſiſchen Malern, die in der 
letzten Zeit mit großem Erfolg hervorgetreten ſind. Die 
HPauptnamen: Signar, Luce, Ryſſelberghe, Palit-Jean, 
Croß. Signar ſchreibt im „Pan“ ſelbſt uͤber das Pro— 
gramm der Künſtler, unter Vermeidung von Schwarz 
und Weiß nur durch Nebeneinandertupfen von unge— 
firnißten Flecken in den Spektrumsfarben den leuchtenden 
Eindruck der Wirklichkeit zu erreichen. Soweit ſich dieſe 
Technik auch für Reprodüktion eignet, iſt hier verſucht 
worden, in mehreren farbigen Sri inal-Lithographien 
Proben davon zu geben. Signar führt in jeinem Auf— 
jat diejes Non plus ultra der imprefjioniftifchen Technik 
auf Rusfin, Delacroir u. a. zurüd, denen es fchon als 
Ideal vorgeſchwebt hätte. nd er beruft fich auch auf 
wilfenjchaftlich-optifche Autoritäten. Seine bejte Be: 
ätigung aber fand er darin, daß dieje Bilder auch 
bei uns (fie waren bei Keller und Meiner ausgeitellt) 
einen reinen fünjtleriihen Genuß gewährten, der der 
‚snterpretationgar nicht bedarf. — „sm übrigen interefliren 
in diejem PanzHefte fehr jtark (namentlich von der foliden 
technischen Seite) die Schik’shen Tagebuchaufzeichnungen 
über Bödlin, die Tjchudi herausgiebt. 
Die Schweiz nennt fich eine illuftrierte Zeitfchrift, die 
im SZüricher Bolygraphiichen Inftitut erfcheimt und fchon 
durd die abwechfelnden Lmichläge, die in einem großen 
dekorativen Stil gehalten find, an unfere „ugend“ erinnert. 
Im Innern ſteht ſie den deutſchen Familienblättern 
in illuſtrativer Beziehung näher, aber einige Zierleiſten 
und kleine ornamentale Freiheiten zeigen auch bier 
einen guten modernen Willen. Am nettſten ſind einige 
Niggli'ſche Kompoſitionen von Adolf Frehſchen Liedern, 
gut im Volkston, und von Hermann Hirzel verziert, 
einem der wenigen Zeichner, die es bisher unternommen 
haben, auch die ſo ſchmerzlich daniederliegende Noten— 
deforation ein bischen zu heben. 


Berlin, Oscar Bie, 
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Oesterreich. 


heimgarten. ‚jm Dezemberheft teilt Dr. Michael 
Maria Nabenlehner „Hamerling-Erinnerungen“, bi8: 
her Umbefanntes von, an und über Hamerling mit, ver- 
brämt mit einer ans Grotesfe jtreifenden Polemik gegen 
alle, die an dem Nuhme des Hamerling-Biographen 
fritteln. „jnterejjant ift der Brief Anzengrubers, damals 
Nedafteurs der „Heimat“, in dem er feine Bewunderung 
für den Dichter des „Homunfulus“ und des „Ahasver“ 
ejteht. Des Dichters Beatrice ift Minona — Frau 
Slotilde Sitirner — gemwejen, deren Freundichaft und 
Zeilnahme ex wiederholt in Vers und Proja rühnt. 
Ciniges bisher Ungedrudte aus diefem Streife wird 
bier abgedrudt. — Peter Nofegger teilt aus feinem 
zagebudhe „Spaziergänge in der Heimat“ mit, eine 
vollendete Schilderung don Natur, Land und Leuten, 


die in der Stimmun * an Turgenjew erinnert. — 
In einer offenen "2% tfarte des Heimgarten“* an W. 
reiten und al Antwort auf defjfen Artikel in den 
„Stimmen aus Maria-Laah” (2. E. Sp. 237) verwahrt 
ih Nofegger dagegen ein „Fatholiicher Schriftiteller“, 
der ausfchlieglih im Sinne katholifcher Dogmen jchreibe, 
zu fein. „isch bin wohl“, fagt er, „von Haus aus 
Katholif, wenn es aber einem folchen verboten ijt, an 
firhlichen Zuftänden nac) gewijienhaftem Dafürhalten 
Kritif zu üben, nun dann weiß ich nicht, was wir thun. 
Von meiner Natur fann ich nicht lafjen und von meinem 
perjönlichen Gottesglauben auch nicht. Sit gleichwohl 
in meiner jugend mand, jchalfhaftes Wort gefallen; in 
dem Maße, al3 mein Lejerkreis wuchs, bin ich mir der 
Verantwortlichkeit bewußt geworden, alles, was ich ver: 
öffentlichte, vorher zu prüfen und zwar einzig nur nad) 
dem Maßitabe meines Gewiliens. Man Tann e8 be- 
jonder8 heute, wo Wieder mehr Neigung zur Religion 
da ijt, nicht tief genug beklagen, daß der Katholizismus 
fich jo ablehnend verbielt gegen denfende Menjchen, 
gegen verfühnlichere duldjamere Gemüter.“ 

Die Wage. ir. 49 bringt einen illuftrierten Artikel 
über politifcye Karikatur, der die neuen Bücher bon 
Fuchs über das Nahr 1848 in der Karikatur und 
Walther, Bismard in der Karifatur, ergänzt. — Die 
Brieffammlung der „Hofdanen über das jahr 1845“ 
wird mit einem fehr intereilanten Schreiben, das die 
öjterreichifche Kaiferrönung in Jahre 48 ſchildert, fortgeſetzt. 
Rudolf Lothar beſpricht in einem längeren Eſſai Arthur 
Schnitzlers „Vermächtnis“. — Heft Nr. 50 bringt den 
Nekrolog für Conrad Ferdinand Meyer. Nach dem 
Kollektivismus der Gegenwart ſei er der Vorläufer einer 
individualiſtiſchen Zeit. Und es ſei denkwürdig genug, 
daß zu gleicher Zeit in der Schweiz die beiden großen 
Verkuͤnder des Individualismus wirkten, die beiden ge— 
waltigen Vorkämpfer jener Weltanſchauung, die uns 
wieder Könige des Lebens ſchenken ſoll, die beiden 
Wiedergeborenen der Renaiſſance — Nietzſche und 
C. F. Meyer. — Ueber das Burgtheater ſpricht durch 
den Mund eines un Direftor Paul 
Schlenther. In Halbes „Eroberer“ jieht er viel 
litterariich ntereffantes und meint, e$ brauchten jich 
die Wiener von dem Nadaupubliftun de3 Berliner 
Leiling-Theaters nicht ihr fünjtlerifches Urteil vorweg 
nehmen zu lafjen. — Sadlich und belehrend ift der Auffatz 
von Paul Ernjt (Berlin) über das „geiltige Proletariat 
in Deutfchland“. 

Wiener Rundichau. in Wr. 2 beginnt Dr. Sufanna 
Nubinjtein (München) ihre gründliche Abhandlung 
„Ueber das interejlante im Böfen“, in der Jie die litte- 
rariiche Berwertung des Motivs vorübergehend jtreift. 
Moriz Heimann (Berlin) befpriht Hauptmanns „Fubr:- 
mann Henschel“. Er warnt die Hritif davor, den Gnt- 
wiclungsgang des Dichters in ein mit dreijter Subjefti- 
vität feitgeitelltes Schema zu zmwängen, denn ihr fehle 
vor allem die Grundlage des ficheren Wiflens um über 
einen Mitlebenden genaue Kenntnis zu haben, jet ein 
Sejchenf des Zufalls. Auch ift es Ichlieglich fein nüt- 
liches Beginnen, der Zufunft eine Aufgabe wegzunehmen, 
die nämlich, Vergangenes zu regiftrieren; der Gegenwart 
zieme es, zu jehen und leidenschaftlich zu jein; die Hiftorie 
eines VPebens jei nicht fein Inhalt, jondern das Gefäß 
jeines ‚Inhalts. Gegen folche berechtigte Auffafjung hat 
ein anderer berufener Mritifer, Alerander dvd. Weilen, an 
anderem Orte (Zeitichr. f. öjterr. Gymmnafien, Heft 12) 
— gemacht, daß die Biographie eines lebenden 

ichters ja nicht den Grabſtein mit ſchöner Goldinſchrift 
darſtellen müſſe, ſowenig wie die Kritiker die Raben ſind, 
die erſt niederſteigen, wenn das Opfer liegt. „Iſt es 
nicht ein viel hübſcherer Gedanke, dem Dichter auf ſeinem 
Schaffenswege die Bahn zu ebnen, zwiſchen dem neuen 
Schaffen, das er bringt, durch ein kluges erklärendes 
Wort eine Brücke zu ſchlagen und ſo dem Lebenden 
durch lebendige Gabe zu nützen?“ — 

Die Zeit. Nr. 218 bringt einen Eſſai über Conrad 
Ferdinand Meyer von Richard Specht. Ein Theater— 
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drief au8 London don Siegfried Trebitih in 
Nr. 219 berichtet über die geringen Leiftungen Der 
engliichen Bühnen, fo werden die drei MuSfetiere, eine 
Bearbeitung des Dumag’shen Romans täglich in zwei 
Theatern aufgeführt. Selbjt die Novität des Eriterion, 
des gewijjermapen modernen Theaters in London, ber: 
mag nicht dauernde Zugkraft auszuüben. Der helle Bunft 
in diefem Dunkel fei nur die Hanmlet-Aufführung amı 
Royal-Lyceum mit Mr. Forbes NRobertfon in der — 
rolle. Sein Dänenprinz könne ſich getroſt neben Kainz 
und Zacconi zeigen (Berlin hat ihn im vorigen Früh— 
jahr geſehen. Red.). — Mozart und Richard Wagner wer⸗ 
den von Edvard Grieg verglichen. Wenn wir bei 
Wagner die Tiefe und Energie des Menſchengeiſtes be— 
wundern, ſo bei Mogart den göttlichen Inſtinkt. Seine 
höchſten Inſpirationen ſcheinen unberührt von menſch— 
licher Arbeit. — Seinem Oheim Hermann Jellinek, 
der vor fünfzig Jahren eines tragiſchen Todes ſtarb 
und deſſen Beziehungen zu Amalie Hempel in den letzten 
Nummern der „Zeit“ eine eingehende Darſtellung er— 
fahren haben, widmet der heidelberger Univerſitäts-Pro— 
feſſor Georg Jellinek Worte der Erinnerung. — Hermann 
Bahr beſpricht Leo Hirſchfelds „Lumpen“, wie immer 
die allgemeinen Geſichtspunkte hervorkehrend. Ob Hirſch— 
feld ein „Dichter“ iſt, ſei gleichgültig. Er ſei ein Kämpfer. 
Es handle ſich in Oeſterreich jetzt gar nicht ſo um einen 
Dichter, es handle ſich um eine Litteratur und die An— 
fänge einer Kultur. Eine ſolche zu ſchaffen, ſei das 
junge Wien aufgeſtanden. „Ob dann der eine oder der 
andere von uns noch ein Dichter, ein Künſtler ſein 
wird, das geht nur ihn an . . . Wenn ihm auch Stücke 
durchfallen, wenn Bosheit und Neid ihn verfolgen. Er 
ſoll ſich nicht beirren laſſen. Was thut es ſchließlich, 
wenn einem einmal ein Stück nicht gerät? Das iſt ſo, 
wie wenn einem ein Ziegel aus der Hand fällt und zer— 
bricht, man nimmt einen andern. Es ſchadet dem Bau 
nicht, er wird doch feſt werden. Der einzelne iſt nichts, 
das Werk muß uns alles ſein.“ 

Wien. Arthur IL. Jellinek. 





Frankreich. 

®raf d8’Hauffonpille Hefpricht in der Revue des 
deux Mondes dom 1. Dezember die wirtfchaftliche Yage 
der Arbeiterin, die durch ihren geringen Erwerb (2 fr. 
20 durchichnittlicher Tageslohn) von den Verjicherungs- 
faffen jeder Art meiſt ausgeſchloſſen iſt. Frankreich 
zählt 5,326 Verſicherungsgeſellſchaften auf Gegenſeitigkeit, 
die nur Männer aufnehmen, 2143 für Männer und 
Frauen, 227 für Frauen allein. Der Verfaſſer ſchildert die 
Schwierigkeiten, mit denen die junge Arbeiterin zu 
kämpfen hat, und meint, hier läge ein Romanſtoff vor, 
den Alphonſe Daudet meiſterhaft zu behandeln de 
ätte. — Meilefkizzen aus Neu-England veröffentlicht 
b. Benkon. Sie findet die Bewohner des Staates 
in jeder Hinfiht „dignified“, die Abmejenheit der Bauern 
und Arbeiter frappiertiie, Neu-England ilt „bourgeois“. 
Bon ihrem Ausflug nad Concord, Ralph W. Emterfons 
Wohnitätte, dringt fie die folgende Schilderung mit: 
Niedrige Hügel mit Ywifchenthälern, jchöne Wälder — 
ein fchlichtes Landhaus mit einer Cingangsthür, don 
zwei Säulen getragen und einem Peryſtil. In dem 
Garten pflegte Gnierion felbit zu arbeiten, jedoch fo 
ungefchidt, daß fein Kleiner Junge fagte: „Papa, grabe 
dir nit das Bein ab.“ Xmerſons Tochter bewohnt 
jetzt das Vaterhaus: im Arbeitszimmer iſt alles unberührt 
geblieben. Die Bände der verhältnismäßig unifang— 
armen Bibliothet find ftarf benmust: Plato, Plutarch, 
Montaigne, Tennyfon. Cine häpliche Büfte Enterfong, 
die in dem Zimmer aufgeitellt ijt, jtört die Stimmung. 
Auper Emerjon zählte Concord nod) zwei Berühmt: 
heiten, Harthorne, der gegen ‚srenide ebenjo abimweifend 
war wie Emerjon liebenswürdig, und XAlcott, den Sründer 
eines berunglüdten Phalanjterismus. Zeine Tochter 
Louiſe hat id durch ihre Hübfchen Geichidhten „Little 
Woman“, „Good Wives“ 2. einen Namen gemadt. 
— Loui8 Xiercelin widmet der Jugend or 


de Lisle eine lange Studie. 
Mann feine Heimat, die Snfel Bourbon im Andifchen 
S:cean, um in Cannes Jura zu jtudieren. Uber wie 
der junge Goethe verttadyläfligte Leconte das Recht über 
Litteraturftudien, ging jpazieren und fpielte ‚Flöte. AUS - 
er feine Eltern durch diefe Liebhabereien erzuürnt, nahm 
er endlich das Studiumt ernit und legte 1841 fein erites 
juriltiiches Sramen ab. Troßdent hörte er nie auf, fich 
mit Poelie zu befchäftigen, und bereit3 1840 gab er eine 
litterariihe Beitfchrift „La Pariete* heraus, die dem 
Eultus Chateaubriands und der hriftlichen Weltanichauung 
gewidmet war. Grfennt man in ihm auch nocd nicht 
den fpäteren Führer der Parnaffieng, fo zeigt fi fchon 
bier bereit3 feine Vorliebe für alles „Bornehme*. 

N der Revue dramatique bejpriht Doumic 
„Le Calice“ von 5. Banderem. Das Stüd behandelt fol- 
gendes Problem. Eine Hrau weiß, daß ihr Mann fie hinter: 
geht, fie liebt ihn. Was joll jie thun? Lange Yeit 
wollte die Theaternioral, daß die ;yrau fi) rächte — in- 
dem fie ihrerjeit3 untreu wurde, was nicht fehr edel 
war — oder indem jie ihre Nebenbuhlerin vernichtete, 
was nicht ald gropmütig zu bezeichnen it. Dann 
berrfchten äriftlice AUnjchauungen vor: die rau dergab. 
Heute fragt man id: Kann Liebe vergeben? — nennt 
man nicht Vergebung und Verzeihung, was im Grunde 
Beratung ift, Verachtung, der ein Jinnliche8 Bedürfnis 
u Grunde liegt? Vanderem iſt dieſer Anſicht, läßt 
Feine Heldin ihre Gefühle in diefer Art beurteilen, und 
un nicht dor fich felbjt erröten zu mrüflen, jich töten. 


Ganille Mauclair fchildert Stephane Mallarme 
in der Nouvelle Revue (1. Dezendber). Nie, fagt 
er, hat Mallarme verfüdht, junge Talente auf feine 
sahne einzufchwären. An jeinen Empfangsdienstagen 
begrüßte er felbit feine &älte in —— Weiſe, er 
verſammelte ſie in ſeinem Eßzimmer. Zehn waren ſtets 
dort, die Getreuen: Henri Reͤgnier, Debuſſy, Louys ꝛc. 
Hin und wieder kam eine ausländiſche Berühmtheit, 
Mallarmé beſuchen. Der Meiſter, ſtets elegant, dank 
ſeiner natürlichen Vornehmheit, ſprach mit weicher, etwas 
verſchleierte Stimme. Seine Unterhaltungen, die von 
anz ſchlichten Dingen ausgingen, endigten „in einer 
Art Rauſch und Traum, den Feine ntagnetifche Gegent- 
wart herborrief“. Wie Daudet der „marchand de bon- 
heur“ ivar PDlallarnıe „le marchand de reves. Seine 
te vor der Sprache und fein Streben nad) 
Bollendung gingen fo weit, daß, wenn er eine feiner 
Cauferien auffchrieb, „etwas ganz anderes“, ein Stüd 
tiefer Wbhilojophie daraus wurde. Mallarnıe ar 
nicht dunfel (obscur), nicht Au uug (insense). nm 
einen Berfen liegt „mufifaliiche, blafie Mondfchein: 
jftimmung“ Sie ntag vielen unverjtändlich fein, wer 
fie aber empfindet, verfteht fie aud. 


Sules de Gaultier führt in der Revue Blanche 
Henri Alberts neue Ueberſetzungen von Friedrich Nietzſches 
„Zarathuſtra“ und „Jenſeits von Gut und Böſe“ bei 
dem Publikum ein, die er als ein Ereignis bezeichnet. 
sn ber „Science Sociale* vom 1. Dezember be- 
antwortet &. D’Azambuja die zFrage „Was bedeutet der 
Erfolg ;fbfens?* wie folgt: „Binlenfen des ntodernen 
Dramas auf die moralifhe Grörterung, VBerherrlidhung 
de Willens, des Individualismus.“ Aus Ibſens 
Leidenfchaft zu Moralifteren entiteht ein Hang zum 
Syumbolifchen: überall fieht er Bezüge auf das Linficht- 
bare und die geringsten Detail® geminnen dadurch bei 
ihnt eine Bedeutung. Beides, da8 Moralifieren wie 
das emergifche Wollen, mußten den in fich gefehrten 
und doc, thätigen Noriwegern gefallen. Sbfen ift 
aber zu gleicher Zeit revolutionär, und dag mißfiel 
in Norwegen. In Frankreich gefiel Ibſen zuerſt als 
der Ausländer, die Mode nahm ihn auf, reiche Leute 
pflegten ihn wie eine Luxuspflanze. Das dunkle, un— 
verſtändliche war „vornehm“. Außerdem ſtimmten ſeine 
Ideen über Ehe und N mit denen eines gewiljen 
streifes in ‚yranfreih. Was ihm in Norwegen von 
feiner Popularität raubte, machte feinen Erfolg in 
Frankreich. 


1837 verließ der junge 
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Die gediegene und vornehme, im übrigen durchaus 
nicht fozialiftiihe Revue de Paris (1. Dezember) 
bringt einen „Socialisme et liberte“ genannten Aufjat 
de3 bekannten Sozialiftenführers Nean \Jaures. „Sp: 





zialismus und Individualismus“, ein bedeutjantes 
Zeichen der Zeit. 
Paris. Candide. 
Belgien. 


Die heutige Ueberficht über litterariiche Auffäße aus 
den leßten Nunmmern belgifcher Zeitfchriften und Zeit- 
ungen prunft ebenfall3 nicht durch reiche Auswahl. 
Nicht daß der litterariiche Geift hier jo ganz tot wäre, 
aber er äußert jid) in anderer, bequenterer ‚yorn. Die 
jett Woche für Woche in den brüffeler Theatern ftatt- 
findenden litterarifhen Matineen fcheinen die Schriftlichen 
Krgüfje über Yitteratur abgelöft zu haben. Das leben- 
dige Wort hat für den Augenblid dem Buchitaben, den 
man ja ohnehin einen toten nennt, das Grab gegraben. 
Sehr bezeichnend ift e8 jedenfall, daß die nun 
LitteratursBroden, die id) in den verflojjenen Wocen 
mir zu fjammteln vermochte, falt ausichlieglich unter 
den Zeichen ımferes unglüdlicgen Dichterpbilofophen 
Nießfche ftehen. Das Buch von Henry Lichtenberger 
über die Philofophie Niekfches md das Erfcheinen der 
eriten Werte Nietjches in franzöfiiher Sprache haben 
dem richtigen Berjtändnilje diefe8 erhabenen Geiltes 
endlic) ein breites Thor geöffnet. Selbitredend haben 
ih) auch fchnell zwei Eonıpafte Geere gebildet, die in 
allen Tonarten für und gegen Nietfche zu ‚Felde ziehen 
und feinen Einfluß entweder in. den Himmel heben oder 
zur Hölle verdanmen. Yu den Zmeiflern an der von 
Niekiche gepredigten Theorie des „Ich“ gehört Henmy 
Bautbier:-Billars, der int Dezemberheft der Hleri- 
falen „Revue generale“ fih im Anfchlug an Yichten- 
berger® Bud) über den „Fzal Nietiche* auslägt und 
Niekfche als Charakter eine merfwürdigere Eriheinung 
nennt denn als Schriftiteller, als <oriftfteller merk⸗ 
würdiger denn als Philoſoph. Nach der erſten Prüfung, 
ſo meint der Verfaſſer, glaubt man in Nietzſche einen 
hyperboliſchen Geiſt zu erkennen, der ſich ganz ſeinen 
Leidenſchaften des Augenbllcks hingiebt. Studiert man 
ihn jedoch näher und aufmerkſamer, ſo begegnet man 
in dieſem kapriziöſen, heftigen Geiſte einem mächtigen 
Willen. Man begreift, daß ſeine ſchnelle Wandlungs— 
fähigkeit eine Reihenfolge logiſcher Abwechslungen und 
zwar als eine Folge des von ihm erwählten Gegen— 
ſtandes darſtellt. Man erkennt, daß Nietzſche trotz ſeines 
vielgeſtalteten Weſens ſehr „Einer“ iſt. Zum Unglück 
zögen ihn ſein ganz von Ehrgeiz erfüllter Wille und 
ſeine, derjenigen John Ruskins ſehr ähnelnde Logik 
unwiderſtehlich zum Aeußerſten hin. — Mit Nietzſche 
beſchäftigte ſich auch Georges Dwelſchauwers, Pro— 
feſſor an der hieſigen Univerſität, in einem längeren 
Vortrage im „Cerele artistique et litteraire“, dem 
vornehmſten Klub Belgiens. Die Tageszeitungen reſü— 
mierten kurz dieſen Vortrag, der in einer einwandsloſen 
Huldigung für den deutſchen Philoſophen gipfelte. 
Dwelſchauwers wies nach, wie Nietzſche zuerſt von den 
Griechen beeinflußt wurde, welche Früchte er aus den 
Lehren Kants und Schopenhauers zog und wie er zu— 
letzt von Richard Wagner abfiel, trotzdem dieſer ſein 
beſter Freund war. — Auch Beck de Druween mahnt 
in ſeiner Abkanzelung des Brunetiere'ſchen Idealismus, 
die er unter dem Titel „Betrachtungen über das 
Falliſſement des Ideals“ im ——— der „Revue 
de Belgique* veröffentlicht, den Herausgeberder „Revue 
des deux Mondes“, jich über die Nenailfance des deals 
und über den Sdealismug bei den Eymboliften weniger 
bei Wagner als bei Niekfhe und jeinen Schülern Sn 
zu holen: ebenjo, wenn er findlicher Meile dont \\dealis: 
ms des Soeben veritorbenen Puvis de Chavannes 
Ipricht, doc) lieder Arnold Bödlins zu gedenken. Dieſer, 
der zulegt gefommene Maler von Genie, der fich durch 
jeine allegoriichen Kompofitionen einen Weltruf ſchuf, 
habe nie etwas anderes als die immigjte und veinfte 
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Apologie des Heidentums gentalt. Der Sozialismus, 
den Brunetiere für feinen dealismus in dag ;yeld führt, 
jei bisher nur auf rein wirtfchaftlichen Gebiete erfolg: 
reich gewejen: „Die jungen Männer der verfloitenenen 
Seneration unterlagen den Einjluffe Schopenhauers, 
aber die umferer Zeit unterliegen dem Einflujje Nick: 
iches, der die Sklaverei wieder hergeitellt wiljen will.“ 
— Aud) in einem von „Petit Belge* (Nr. 347) ver: 
öffentlichten Muffate bon Yeble über die „Gedanken 
Tolftois“ wird Nießfche herangezogen, und gefagt, daß 
er die individualiftifchen Paradore verfürpert, Zolftoi 
Dagegen die fonmmmmiftischen, und daß „yhfen, den man 
nit Vorliebe einen Apojtel des ndividualismug nenne, 
diefleicht mır der getrene Vtaler einer durd) eine in- 
telleftuelle md mioralifche Revolution aufgeicheuchten 
Sejellfchaft fei. Der Werfalier greift alsdann auf Die 
Toppelthevrie Nießfches don der Moral der Herren und 
der der Sklaven zurüd und erinnert daran, daß gelchrte 
Dariwinianer behauptet haben, die Toftrint de weintarer 
Philoſophen ſtimme fehr wohl mit der Theorie von der 
Auserwähltheit der menjdlichen Raije überein. Leble 
erflärt fchlieglih, in Anknüpfung an das Bud) bon 
Offip- Yourie über Tolftoi, daß die Theorien von 
Nießfche und von Toljtoi, jede in ihrer Art, gefährlid) 
feien, weil fie das Sleihgewicht der Gefellichaft zu zer: 
jtören fuchen, und in diefer jede „Individualität und 
jeden Charafter. 


Brüssel. Jlfred Ruhcemann. 


Polland. 

Im Novemberheft von „De Gids? findet ſich ein 
ſehr leſenswerter Artikel von Marcellus Emants (über 
den hier kürzlich, in Heft 5, Paul Raché Näheres be— 
richtet hat und von dem drei Werke „Tot“, „Lilith“ und 
„Monte Carlo“ in deutſcher Ueberſetzung exiſtieren) über 
„Kunſt und Zukunft“, gewiſſermaßen als Erwiderung auf 
eine vor mehreren Monaten erſchienene Abhandlung von 
Herman Gorter „Kritik der litterarifchen Bewegung in 
Holland feit 1880” in der eine gewilje Beziehung zwifchen 
der Stunft der julunft und der Sozialdemokratie an 
gejtrebt wird. Kmants fpricht fich fehr energisch darüber 
aus, wie jede Tendenz das rein Münftleriiche eines 
Werkes niemals fördern, wohl aber e8 mejentlich beein- 
trächtigen Tönne, und mweilt bejonders darauf hin, wie 
jeder 3Zwang der Kunſt ſchädlich und wie es bei— 


nahe ein Verbrechen ſei, wollte man ſie gerade in 
den Dienſt der Sozialdemokratie ſtellen, die mehr 
noch wie jede andere Bewegung einen eiſernen 


Zwang auferlege. Von dieſer Kunſt könnte man dann, 
ebenſo wie von dem ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat 
behaupten, daß, wenn ſie überhaupt zu Stande komme, 
ihre ganze Macht in der Tyrannei liegen werde. — 
sn Noveniberheft dev „Tweemaandelyksch 
Tydschrift* verdienen eine fehr eingehende hiftorijche 
Studie über Hegel von Prof. ©. 1. PB. Bolland und 
ein Auflat über den „Naturslinterricht des Mittelalters“ 
von .%. Noopmans beiondere Beachtung. Koopmans 
mweijt nach, auf wie elementarer Bali das ganze da= 
malige Alnterrichtsivefen begründet war, ımd führt 
das in nadjftehenden WBallus in intereffanter Weife 
aus: „Man verkündete ‚sabeln, deren Wahrfcheinlichkeit 
man niemals ergründete, und die man fpäteren Ge 
ichlechtern ohne Weiteres wie unumijtöplide Wahrheiten 
überlieferte. Man flammterte ich no an die Tra- 
ditionen und wollte don der ganzen heterogenen Meajie, 
die man von den Griechen und Römern, den Juden 
und den Kgdyptern übernommen hatte, auch nicht das 
geringite preisgeben. Wenn eine Ihatfache der anderen 
widertprach oder fie gar aufbob, jo war dag nur fchein: 
bar. Bei (Yott war Alles Eins. Ind was Dippofrates, 
Ariftoteles und Serodot gelagt hatten, war ebenfo gut 
wie die Natur md die Bibel eine höhere Uffenbarung 
geweien. Die Bibel, das war da3 Buch, mit dem jede 
"ehre begründet wurde Matthäus hatte gefagt, daß 
Bott nad) den dier Enden der Welt Boten entjendet; 
die Pſalmen hatten das beſtätigt. Und ſo kamen Juſtinus, 
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Yactantins, Anguftinus und andere Nirchendäter überein, 
dap die Erde vieredig fein müsfe und unmöglich rund oder 
gar eine Kugel fein fönne.” Der fehr gehaltvolle und 
lefensiwerte Auflag jchließt mit den Worten: „\sedes 
Kahrhundert ift eine Sphinr, die fih in den Abgrund 
jtürzt, jobald ihr NRätjel gelöft ift. 

Die „Hollandsche Revue“ bringt in ihrer letten 
Nummer außer den regelmäßigen wertvollen Zeitjchriften- 
überfichten mehrere eingehende Beipredhungen von hervor: 
ragenden Neuerfcheinungen. Da wird zunächlt ein zimei- 
bändiges Werk von Willen Kloos, Hollands bedeu— 
tendjtem Lyriker, befonders gelobt. „Vierzehn Jahre 
Litteraturgeichichte (1880 — 1893)” lautet jein Titel, und 
e3 enthält Jänıtliche Kunſtkritiken und Bücherbeſprechungen, 
die Hloo8 von Beginn feiner fünftlerifchen Laufbahn an 
gei'hrieben hat. Kin wie lebhaftes ‚\ntereije man Mloos 
entgegenbringt, jpricht deutlich aus der Thatjadje, dal; 
das erit fürzlich erichienene Werk bereits in zimeiter 
Auflage vorliegt. Einen jpaltenlangen Aufſatz widmet 
die „Hollandfhe Revue” ferner dem eigenartigften 
holländiſchen eh. er Louis Couperus und 
ſeinem neueſten Werke „Pſyche“. 


Amsterdavt. E. van Nooten. 


Schweden. 

Varia, ‚Huftrierte Monatsichrift. Die Hefte 10 und 
Il diefer don Torwald Nyftrönt mit Gejchmad und 
‚seinjinn geleiteten Monatsrevue fennzeichnen aufs neue 
den weiten Worfprung, den die „Varia” unter den falt 
täglich aus der Erde emiporjchiegenden Yitteraturblättern 
Schwedens zu erringen getwußt haben. Bejondere Er- 
wähnung verlangt ein längerer kritifcher Artikel über 
da3 neuerdings bdiellommentierte Drama „Ved rigets 
port“ (An des Reiches Pforten) von den norivegiichen 
„Modedichter“ Knut Hamſun. Der ſchwediſche Referent 
lt einleitend einige orientierende Vergleiche der vor: 
genannten Bühnenarbeit umd dem tteuerjchienenden Ro— 
niane „Sult* („Hunger“) des gleichen Berfafjers ar. 
Bei beiden rühnt er die geniale Diktion Hamſuns, 
deijer padende Seelenmalerei und dejjen herporjtechendes 
Vermögen, mit den denkbar einfadhiten Mitteln das 
intime Milieu der auftretenden Berfonen zu Tchraffieren. 
Dahingegen laſſe ſich nicht beitreiten, dag Hanıfun in 
jeinem WBühnenjtüde Sich einen derartigen Mangel an 
Kompofitionstehnit habe zu Schulden fommen lafjen, 
wie ihn ein Schriftiteller, der die Nachfolgerichaft eines 
Björnfon und ‚Jonas Lie anftrebe, ernitlich vermeiden follte. 

Dagny, Seitjchrift für foziale und litterarifche In— 
terejjen. Ein vor furzen erjchienenes Doppelheft (15/16) 
wird fait ausichlieglid” von einem jehr eingehenden 
Eifai aus der ‚seder Mıma Zandftröms in Anſpruch 
enommen. Der Artikel trägt die Ueberſchrift „Moderne 
Romantik und Ethik“. Zum beſſeren Verſtändnis hätte 
die in Schweden als Vorkämpferin für Erziehungs— 
weſen und -Reform hochgeſchätzte Verfaſſerin gleich hin— 
zufügen dürfen, daß ſie bei ihren Ausführungen ſpeziell 
eine ſpezifiſch ſchwediſche Litteraturrichtung im Auge 
hatte; und unter Anmendung diefer Einfhränfung dürfen 
die Bemerkungen der Berfaflerin in der That als muſter— 
gültige bezeichnet twerden. ‚yrau Sandſtröm wägt ein— 
leitend die Gegenjäte des in den achtziger Jahren jo 
ftarf protegierten Nealismus zu der neuerlich in den 
Bordergrund tretenden jymbolijtifchen und jenfibilijtifchen 
Romantik in vorurteilsfreier Weife ab. Die Nerfafferin 
begt die Anjicht, da die jüngjte Litteraturrichtung in 
Bang evidentem Maße von den „ntentionen der tveib- 
ichen Schriftitellerivelt beeinflugt wurde; insbejondere 
ericheint ihr die aud) in Deutichland wohlbekannte Eſſay— 
iftin und Frauenredtlerin sl. Ellen Nevy als die 
am fchärfiten hervortretende „jnterpretin der modern= 
litterarifchen Anfchauungsmweife. Ellen key beiitt einen 
Stil, der einen gegebenen Yehrfat Bi zur handgreif: 
lihen Leberzeugung erläutert; diejer Stil [chmeichelt und 
höhnt, er feufzt und weint, erhebt ji) zu bimmtelhoc)- 
jauchzender Ertaje und jinkt nieder in demütig anbetender 
Bermunderung, — er fann und vermag fozufagen alles, 
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dieſer blendende Stil; nur zu lachen verſteht er nicht. 
Die Bleiſchwere ihrer äußeren Darſtellung, die alles 
mit dem autoritären Ernſt eines im Sezierſ — 
Profeſſors vorträgt, kennzeichnet Ellen Keys Schwäche 
auch auf ethiſchem Gebiet. Das große Evangelium der 
neuen Geſellſchaftsmoral, das die ſchwediſche Frauen— 
rechtlerin in halb dekadenter, halb romantiſcher Art zu— 
ſammen konſtruiert hat, ſchießt in ſeiner halsſtarrigen 
Einſeitigkeit weit über Maß und Ziel der beſtehenden 
Formen hinaus. Ellen Key hat eine auf ihr ei 
Stedenpferd — die Reform der Ehe — bezüglichen Ar: 
tifel gejchrieben, der unter dem harakteriftif en 
Titel „Der Torpedo unter der Xrche* in der großen 
sbfen = »Fejtjchrift veröffentlicht wurde. Sener Torpedo, 
durch dejien Erplofion jediwede überlieferte Gefellfchafts- 
jitte und Moral kurzer Hand befeitigt werden joll, liegt 
nad Meinung der Verfafferin in der mitiative des nıo- 
dernen Weibes, das jid) von dem Ziwange der Tradition frei 
madt. Gllen Stey deflariert jede Ehe für unfittlich, für 
ınbaltbar, fobald die erotifchen Synftinfte des einen oder 
gar beider Gatten in „Bajlivität“ geraten. Darum 
ilt e8 nur den Kampf um die perfünliche Würde und 
Treibeit, wenn das Weib in demijelben YUugenblide, too 
ihn der Gatte gleichgültig zu werden droht, ein Band 
löft, da3 bei frivolen Menichen nur aus Gründen fauler 
Bequentlichfeit und allenfall® der landläufigen Furcht 
vor dem (flat refpeftiert zu werden pflegt. ‚yrau Anna 
Sandjtröm verfolgt in ihrem vorerwähnten Auffage die 
‚dee, die von Ellen Key verteidigte „Religion der Glüd: 
jeligfeit* mit draftifchen Beifpielen aus der Kultur- 
el der jüngjten \‚jahrzehnte zu belegen, wobei fie 
ich der fchwierigen, wenn audy nicht undanfbaren Auf- 
abe unterzieht, die inneren &egenjäte der don jener 
Sorfämpferin des ſchwediſchen Frauenrechtlertums an- 
geſtrebten Zukunftsformel des Weibes xar' Soxnyv ein⸗ 
ander gegenüber zu ſtellen. Man muß der Verfaſſerin 
hierbei ruͤckhaltlos die Meinung ausſprechen, daß es ihr 
in glücklichſten Maße gelungen iſt, die Inkonſequenzen 
der neuſchwediſchen Romantik und ihrer hervorragendſten 
Fürſprecherin ſachlich und einſichtsvoll darzulegen. Als 
Kritik der litterariſchen Neuzeitſtrömungen Schwedens 
verdient die Sandſtrömſche Arbeit vollſte Beachtung. 
Stockholm. Thjelvar. 


Finland. 

„Die Neue Zeit.“ Eine Monatsjchrift. Die Für— 
ſorge der ſchwediſch redenden und an fchmedifcher Lit- 
teratur fi) erbauenden Bevölferungstreife unferes „jelb- 
jtändigen* Großfürftentums Hat in der vorliegenden 
Sr von jeher eine wachjfame und verftändnisbolle 
Fürſprache gefunden. it auch das eigentliche litterarifche 
Gebiet nur als Unterrubrif dent — 55 der Zeit— 
SET untergeordnet, fo Darf Diefer dennoch nicht 

as Berdienit abgefprochen werden, durch frifche Kühlung: 

nahme mtit den geiftigen Strömungen des alten Heimat- 
lande8 Schweden einen ficheren Stübpunft für die 
glüdliche Fortentrwidelung des fpezififch finifchen Kultur: 
und Litteraturlebens dargeboten zu haben. Das jünglt 
erihienene Heft 9 enthält außer der dom ruflifchen 
Benfur-Gefpenst erjichtlich jtarf beeinflußten allgemeinen 
„Zagesumfchau* eine Reihe eingehender Beiprechungen 
der jüngiten Erſcheinungen des ſchwediſchen Litteratur— 
marktes. 

Das November-Heft der „Finiſchen Zeitſchrift“ 
enthält eine ſehr leſenswerte Abhandlung Nils Erd— 
manns über die Stellung Leo Tolſtois zur Kunſt. 
Nach einer allgemeinen Definition des ſpezifiſch Tolſtoi— 
ſchen Kunſtbegriffs bekennt ſich der Verfaſſer zu der 
Theſe, daß die Kunſt an ſich als Mittel menſchlichen 
Fortſchritts zu gelten habe und ſomit — und zwar nur 
aus dieſem Grunde — eine Kulturaufgabe überhaupt in 
ſich trage. Als ſehr ſympathiſch bezeichnet E. die Wege, 
die Tolſtoi eingeſchlagen habe, um die darſtellende 
und plaſtiſche Kunſt dem Volke zugänglich zu machen, 
wennſchon er ſich nicht verhehlt, daß Tolſtoi bisher 
wenig mehr als die theoretiſche Anerkennung ſeiner dies— 


bezüglichen Beitrebungen feiteng einer Kleinen Senteinde 
zu erreichen vermochte. — ‚sn einer längeren Sritif über 
Georg Brandes meuejte8 Buch: „Henrif \Ihfen“ ent- 
widelt ©. Yeopold die verichiedenen Bhafen, die der 
berühmte dänifche Efjaviit in feiner perfönliden Stellun 

zu dem nordiichen Dichterfürjten während der zurüd- 
liegenden drei Jahrzehnte eingenonmten hat. Gemagt 
icheint die Behauptung Xeopolds, daß es |. 3. aus: 
Schließlich da8 Bemühen des Fupenhagener Privatdozenten 
und Mritiferd gewefen wäre, den norwegiichen Wahr: 
heitsfünder die Wege zu bereiten und den p. t. Pub: 
liftun die „Bedeutung“ des damals noch ringenden und 
fänmpfenden (‘fen mit heißen Bemühen dor Augen zu 
führen. sch glaube, daß niemand weniger ein derartiges 
Berdienjt für jich beanfprucht ald Herr Georg Brandes 
jeldjt, der felber in feinem Buche zu erfenmen giebt, 
daß er über die höheren Biele der blenfchen Miffion 
erit jpät, etwa eingangs der adıtziger ‚jahre, zu voller 
Kenntnis und Ginticht gelangt fei. Taß der a, 
Scriftiteller im Llebrigen zu den beiten und berufenjten 
Suterpreten ofenfcher Cigenart gezählt werden darf, 
daß er zugleich ein Kritiker tft, der den überjchwenglichen 
Phantaſtereien der ſog. Ibſenforſchung — es giebt ja 
gottſeidank auch ſchon eine ſolche — mit Nachdruck ent— 
gegentritt, möchte ich nicht unterlaſſen, bei dieſer Gelegen— 
heit ganz beſonders und in voller Uebereinſtimmung 
mit dem, was S. Leopold in ſeiner Studie nach dieſer 
Richtung hin ausführt, auszuſprechen. 


Helsingfors. Suormt. 





Lettiscbe Zeitschriften. 


(8 find no nicht zwanzig Jahre ber, daß die erite 
lettifche Zeitichrift herausgegeben wurde. Nach einigem 
Stoden in der erjten Seit wurde 1885 der noch jebt 
erfcheinende „Muftrums” (Often) begründet. Wlleg, 
was mit den Letten irgend weldje Berührung bat, 
bringt diefe monatlich erfcheinende SZeitichrift in Wort 
und Bild forgfältig zum Ausdrud. Sie verſucht auch 
ferner stehende Männer, die ji für das Yettifche ins 
tereffieren, in den Kreis ihrer Wirffamfeit zu ziehen. 
So hat fie in den legten Jahrgängen über die Yetten 
und die lettifche Sprache Artikel gebracht, die aus der ‚geder 
der Brofefforen Dr. Bezzenberger in Königsberg, Sofef 
Zubaty in Prag und ‚zortunatoff in Moskau herrührten. 
sn der lebten Hälfte des abgejchloffenen \Jahrganges 
finden wir die Erinnerungen von Ih. 9. Pantenius 
aus feiner Kindheit mit einigen Mırnerfungen amd us 


jägen. „at alle Werfe diejfes Tichters find ind Yettilche 
überjeßt. Zein Vater Wilhelm Pantenius war jelbjt 


ein lettiicher Schriftiteller, der Nedakteur der „Yattveeichen 
Apiles“. „ji feiner Semeinde, der er ald Paltor dor: 
itand, wurde er jo geliebt, daß man fein Grab, ohne 
die Schaufel zu gebrauchen, mit den Händen zufchüttete. 
Weiter finden wir dafelbit ein in der lettifchen willen 
ſchaftlichen Kommiſſion evjtattetes Referat über Die 
Belletrijtit in den zwei lettifhen ITageblättern im Jahr: 
1897 adbgedrudt. Daraus ergiebt fich, Daß die Leber: 
jeßungen aus dem Ruſſiſchen auf Koſten der Ueber: 
jegungen aus dem Deutichen im ‚yeuilleton dev Tages— 
prefje eitten inter breiteren Raum einnehmen. Unter 
den Ueberſetzungen aus den Deutjchen befanden ich 
Roſeggers „Jakob der Letzte“, Gdjteins „Nero“, ein 
Roman von Spielhagen, kleinere Sachen von Zapp, 
Wildenbruch, Meyer-Förſter, aus dem Ruſſiſchen Romane 
und Erzählungen von Doſtojewsky, Potapenko, Tſchechow, 
Grigorowitſch. — Der „Mehneſchrakſts“, eine zweite in 
würdiger Ausſtattung bei Plates in Riga erſcheinende 
Monatsſchrift, verſucht die Ergebniſſe der internationalen 
Wiſſenſchaft zu populariſieren und die hervorragendſten 
Erſcheinungen der Weltlitteratur ins Lettiſche zu über— 
tragen. Wir finden daſelbſt die „verſunkene Glocke“ von 
Gerhart Hauptmann, den aſtronomiſchen Roman „Das 
Ende der Welt“ von C. Flammarion, „Das äſthetiſche 
Ideal“ von Dr. Otto Liebmann. Auch zählt dieſe Zeit— 
ſchrift einige der beſten lettiſchen Belletriſten zu ihren 
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Mitarbeitern. Im letzten halben Jahre brachte ſie 
belletriſtiſche Beiträge von Rudolf Blauman, Auguſt 
Deglaws, Poruku Janis. 

Riga. Reinhold Kaupo. 
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Der weisse Esel. 
on Vob. 

Elegantes Schreibzimmer. An den Wänden Bücher: 
chränfe mit den Werfen früherer Luftjpiel- und Pal 
dichter, ftarf mitgenommenen ahrgängen aller Wip- 

blätter, Anekdotenfammlungen u. f. w. 

Berfonen: Zwei deutfche Dichter, — U. und B., 
Männer von einnehmendem, geminnenden Aeußern in 
den einträglichiten Jahren. 

U.: Lieber ‚sreund! Die Saifon fomnit, die Welt 
fchreit nad) Kunft und wartet auf unfer neues Stüd. 
Haben Sie denn noch gar Feine Tydee? 

B.: Eine Idee? — Kleiner Schäfer! — Ne, aber 
einen famofen Titel: „Der weiße Ejel!” 

A.: Acceptiert! Der weiße Efel iit brillant! Der 
weiße Efel ift großartig! In diefen Ejel erkenne ich fo 
ganz Ihren Beift! 

B.: Notieren Sie fi) den Wib für das Stüd! 

Y.: Scherz bei Seite! X bin entzüdt! Der Titel 
riecht förmlich nad) Tantiemen! Das wird ein Bomben- 
erfolg! Sie Soldmensh! — Einen Augenblid! (Eilt 
ans Telephon.) Bitte 2576 Correſpondenzbureau! ..... 

ier A.! Morjen Eohnitein! Wollen Sie eine Tleine 

heaternotiz lancieren? a? Schreiben Sie: da Dios— 
furenpaar U. und B 

B.: Diosfuren iS jut! 

M.: Das Diogkurenpaar U. und B. legt eben die 
leßte Hand an ein abendfüllende8 — me3 H e8 denn 
gleich, lieber ‚zreund? Luſtſpiel oder Poſſe? 

B.: Yuftipiel, wegen der Hoftheater! Die fünnen 
e3 fonjt nicht geben! 

A: Alfo Luftipiel! — E83 heißt „Der weiße Efel“. 
— Machen wir in Reimen oder Profa? 

B.: Brofa! Eoftümfachen ziehen nich mehr! 

M.: (diftiert weiter.) Das Stüd fpielt in unjerer 
Zeit und verfpricht, wie De verſichern — 

3.: Oller Haruſper! weiſſagt aus den Ein— 
geweiden! 

A.: Au! (diktiert weiter) ein Werk von überſprudeln— 
dem Dun zu werden. Die neue Didtung — — — 

A 


: Dichtung iS fogar fehr jut! 
.: — — wird bereits anfangs nächſten Monats 
ihren A über die Bühnen antreten... . . 

B.: Siegeslauf iS reizend! 

U: Haben Zie Siegeslauf? Schön! Was 
jagen Sie zu der „Henri Clay“ von gejtern? Der reine 
Zuder, nit? Sollen ein Stüd Hundert haben, wenn 
der Nunmel einjchlägt. n’ Morjen, Onfel Cohnjtein 
— Schluß! 

B.: So, das wäre das Wichtigfte! Und nu wollen 
wir ordentlich anfangen, zu arbeiten. Den Titel hätten 
wir. Was num? 

A.: Waſſer muß auf jeden Fall auf die Bühne, 
ſonſt ſitzen wir auf dem Trockenen! Waſſer zieht beſſer 
als alles Andere. Naß müſſen ein paar werden! Wie 
wärs, wenn wir einen Akt auf 'ne Waſſerrutſch— 
bahn verlegten? 

B.: Brillant! Aber erſt den zweiten oder dritten. 
Man muß die ganz großen Wirkungen nicht zu ſchnell 
verpuffen! 

A.: Vielleicht könnten wir den erſten Akt einmal 
auch im Dampfbad ſpielen laſſen — das läßt ſich ſo 
leicht machen, Dampf haben ſie überall. 

B.: Und zum Aktſchluß fällt die komiſche Alte in 
eine Moorbadewanne. 

A.: Herrlich! Für den zweiten Akt habe ich auch 
einen neuen Trick! Es konmit ein Menſch vor, der in 
Etwas hineingetreten iſt. Alles wendet ſich von ihm 
mit Grauſen — 

B.: Das wird furchtbar komiſch! 
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A.: Stellen Sie fih nur vor: Wenn fich Alle die 
Najen zubalten! Sch habe daran gedacht, daß man mit 
Ammoniat und Schwefelwajjerjtoff wirklichen Gejtanf 
machen könnte... . 

B.: Das geht noch über den wirklichen Negen und 
it auch für die kleinen Bühnen nich jo theuer! 

U: Wie machen wir e8ö aber mit der Liebe? In 
den zweiten Aft gehört was fürs Gefühl! Eine Liedes 
erklärung mit zugehaltenen Najfen? Was? 

B.: M.w.! Uber e8 muß auch was fein zum Heulen, 
ne arme Waife oder 'n Stieffind, oder font was Süßes! 
‚sch habe der fleinen Lilli Meier derartiges verjprochen, 
jte macht das jo nett! ch will die Szene auf meine 
Kappe nehmen. 

A.: Aber recht viel Schmalz, wenn ich bitten darf! 
Und mit was fchließen wir den Alt? — Mir fällt gar 
nicht3 ein. 

B.: Halt, ich hab's! Ein Menfch, der jeine 
Schwiegermutter in spe lo8 haben will, läßt jie von 
einem eunde auf dem Tandem entführen. Unter 
furchtbarem Speftafel wird die Alte davon gefahren, 
der Schlaumeier bleibt mit feinem Schat allein und 
hinter der Szene hört man klingeln und jchreien. 

A.: Diefer Einfall ijt unter Dichtern feine guangig- 
taujend Mark wert. Sie find großartig, lieber B. Alto 
für den zweiten Aft wäre A Reichlich jogar. Den 
dritten muß die Bofferrutfähbn pn ausfüllen... .. 

B.: Da ift in den „Fliegenden“ ein Wit über An- 
ſichtskartenſammler . . . 

A.: (lieit den Wiß) D Sie Berfchwender: "aus 
dem Anfichtsfartenfanmler machen wir ja ein neues 
Stüd! Nehmen wir was Gebrauchte, Solideres Bes 
wäbrtes ! 

B.: Sie haben Recht. Wir verjteden den Komiker 
in einen Kleiderijchranf und lafjen den Schlüfjel ver- 
lieren — 

A.: Und die Schwiegermutter in spe wird mit 
einer berüchtigten Anardiftin verwechjelt, eine Situation, 
aus der fie der Liebhaber ihrer Tochter befreit ..... 

B.: Berföhnung! 

U.: Verlobung! 

B.: Der dupierte zweite Liebhaber erfcheint in 


einem weigen zlanellanzug ...... | 
>, Hr „Der Wweipe Gel — Das PBubliftum lacıt 
ſich ſchief! 


B.: Vorhang! Stürmiſcher Beifall Die Autoren 
verbeugen ſich. — Ich denke, die Sache wird grandios! 
Und jetzt die Rollen. Die Hauptſache ſind gute Rollen. 
Und namentlich auch gute Epifoden ..... 

A.: Der Komiker ift natürlich ein reich gewordener 
Stnote, daS ijt immer... . vielleicht einmal ein Schorn= 
jteinfeger a. D. zur Abwechslung? 

B.: Nicht übel! Da fann man auch den Wib an- 
bringen „Da gebt er hin und fehrt nicht wieder“. 

%Y.: Die fomijche alte Nadlerin, nich? 

B.: Aber jehr! mmer das Aftuellite, wo man 
bat! Sie muß in Hofen auftreten, je dider fie ift, dejto 
fontiicher wirft das! 

U.: Der erjte Liebhaber radelt auch, desgleichen 
jeine Flanıme! Die Leute jpielen germme in Sport-Dreß. 

2: Dann muß auch ein vom Mad gejtürzter 
Bicyelift mit verbundenem Kopf vorkommen! 

W.: Und ein Amateurpbotograph! 

B.: Und ein zerjtreuter Gelehrter ein Botanifer.. .“. 

%.: Sie altmodifcher Menjch! Botaniker find vieux 
jeu und mir wollen doch was Wlodernes machen! 
Nehmen wir einen Meterologen, der immer das faliche 
Wetter prophezeit! das giebt Wit über Witz! 

B.: Einverjtanden. Dann no Eins! Körperliche 
Gebrechen find jehr en vogue: Wie wäre ein junger 
Mann mit einer Hafenjcharte .... . 

A.: Und ein junges Mädchen, das jchielt und ihn 
iebt ? 

B.: Entzüdend! Koſtbar! 

A.: Dann will der Dings da, der Alexander eine 
Verlegenheitsrolle haben — 





B.: Der kann ja den Jüngling ſpielen, der in was 
getreten it +. , 

A: Richtig! — Aber er möchte au) irgendwo 
binausgeworfen werden und in irgend was hineinfallen! 
Br.: Das Erſtere fann er haben, das Lebtere iS 
Ihon verjeben an die fomifche Alte! Die Leute follen 
jich halt bejcheiden. Aber jo 'n Bühnenkünftler ift un- 
erjättlich ! 

A.: Vielleicht genehmigen wir ihm dafür eine ge- 
platte Hofe? 

B.: Meinetwegen! Und jett die Epifoden! Bon 
letzten Stüd ift uns nod ein Tyroler übrig geblieben, 
der immer „Woll, woll!*“ jagt. Steden wir ihn in den 
„weigen Ejel.* 

a: Sehr jut. Dialeft wird jett jtarf gefragt. 
Vielleicht auch ein Kurgaft, der fächfelt ... . ? 

B.: Und gelbe Nanfingkleider trägt. Das thun 
die Sacdjen immer! 

U.: Und dann noc einen witigen ‚Sranffurter 
Bantier! \ 

B.: 138 jut! Für die Gallerie noble muß au 
was gethan werden! — Haben Sie fonit noch was? 

U.: Nein, ic) dächte das genügt ! 

B.: Ad ja freilich! E8 fehlt nur noch fo 'n biffel 
verbindende Handlung .... — 

B.: Sie inherdeteciiiäer Pedant! Nun haben wir 
einen Sturz ind Moorbad, eine Belozipedizene, eine 
Wajjerrutichbahn und nen Yüngling mit Hafenjcharte 
— und Sie wollen auch noc) — dazu. Mir 
ſcheint, Sie wollen ſich noch zum deutſchen Klaſſiker 
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Das Grillparzer=Fabrbuch. 
Jahrbuch der Grillparser-Gefellfhaft. Nedigiert von Carl 

Gloffv. Wien, Earl Konegen, 1590—1898. Wreig 10 M. 

‚sn der Grillparzer-Gejellihaft jollte — nad) den 
Worten des Aufrufes gelegentlich der Centenar-Feier 
der Geburt Grillparzers — „ein Mittelpunkt gefchaffen 
werden für alle Beitrebungen, die darauf abzielen, die 
Werfe diejes großen Genius zu verbreiten, Jie willen: 
Ihaftlic) zu erforfchen, durch die lebendige Nede, wie 
durch das gedrudte Wort für die Vertiefung ihrer Volfs- 
tüimlichfeit einzutreten, das Andenken an den Stolz 
unjere8 Yandes wach zu erhalten, jginen Ruhm zu 
mehren.“ leid) von Anfang an wünschten indelien be- 
rufene Stimmen, obenan Huguft Sauer, den - Kreis 
diejes Arbeitsgebietes nicht auf den Namen und das 
Wirken Grillparzers eingejchränft zu jehen; Sauer An- 
regung, die ganze deutichöjterreichiiche Yitteratur feit 
dent 16. Kafebundert einzubeziehen und eine Zeitjchrift 
zur Gefchichte der neueren deutjchen Litteratur in Dejter- 
reich herauszugeben, jtieß zwar auf Widerjtand; allein 
in der Hauptiache behielt er mit feinen Gefinnungs- 
genojjen Necht: wie für die Grillparzer-Ausjtellung im 
neuen Rathaus kommt auch für die Vorträge, fowie für die 
‚sahrbücher der Grillparzer = Sejellfchaft Grillparzer 
und feine Yeit in Betracht. 

‚m Sinne Ddiefes Programms werden als Wor- 
lefer nicht nur Gelehrte und Necitatoren, fondern aud) 
Dichter geladen: Ferdinand von Saar hat in der 
Srillparzer-Öejellichaft feine Bis dahin ungedrudten 
„Wiener Elegien“ und den eriten Akt feines Yudwig XVI. 
zum Bejten gegeben, Neues oder nad) langjähriger Ber: 
Ichollenheit Neugemwordenes, Berje von Pichler, Mtilom, 
Halm, Marie Eugenie delle Grazie 2c., Fam hier zu neuer 
Seltung; die Aeithetifer und Dramaturgen Oejterreichs 
und Deutichlands Burkhard, Bulthaupt, Schlenther, “Jodl, 
Berger 20. wählten einzelne Dichtungen Grillparzers 
oder eitergreifende, Grillparzers religiöje und pbilofo- 





phifche Anfichten ergründende Ihemen zum Gegenjtand 
ihrer Grörterungen. Kein Wunder, daß die Grillparzer- 
Sejellichaft allgemach den älteren Wiener „Verein der 
Litteraturs Freunde” überflüffig machte und zulegt zur 
formellen Auflöfung veranlaßte. 

In den „ahrbüchern“ der Grillparzer-Gefellichaft 
waltet als Leiter und Liebling Aller, die deutjchöjter- 
veichiiche Dichtung begen und pflegen, der Direktor des 
jtädtifchen Mufeums, Karl Glofjy. Als der liebens- 
werte Mann im ‚Frühling diefes “jahres feinen 50. Ge— 
burtstag feierte, jtifteten ihm ‚Freunde und Landsleute 
„Ein Wiener Stammbuch“ (Wien, Carl Konegen, 1898) 
zum Zeichen herzliche Treue und Dankbarkeit für vege, 
jelbjtlofe Förderung; don unjeren Germanijten waren 
jo ziemlih alle zur Stelle (Grid Schmidt, Minor, 
Weilen, Fellner, Nih. M. Werner 20); don unferen 
‚seuilletoniften haben jich, Speidel an der Spite, die 
nambaftejten eingezeichnet; desgleichen die ganze heimijche 
Dichtergilde, die Ebner, Saar, Graf Widenburg und die 
andern secundum ordinem,. Die perjönlichite Widmung 
brachte Alfred Berger mit jeinem humoriftiichen Dlärlein 
„Die Heinzelmännchen“, als dejjen Doppelgänger der 
jelbitloje, vielerfahrene Nothelfer aller, die jich mit wiener 
und deutjchöfterreichifcher Poejie und Hijtorie befajjen, 
ichalfhaft verewigt erichien. Unjer Bibliothekar Karl 
Slofiy kennt manchen altverborgenen Schaß, den er 
gropmütig jedem weilt, der nicht nur auf die Hegen- 
würmerfuche ausgeht. Altwiener Volkstheater, die Ge- 
ichichte des Burgtbeaters, die Biographien Schreypogels 
und Raimunds haben zur Stunde feinen befferen Kenner 
al8 Glofjy; nicht minder bewandert ift er aber aucd in 
der Kenntnis don Yand und Leuten der Gegenwart 
und nicht minder fürjorglich bedacht ijt er, den Forſchern 
der — ihr Recht werden zu 55 Mit ſicherem 
Geſchmack wählt er die rechten Stoffe für die rechten 
Leute; mit überlegener Sachkenntnis greift er ſelbſt in 
die ſeiner Obhut anvertrauten Archive und beſcheert 
uns einmal die Tagebuchblätter von Bauernfeld, ein 
andermal Briefe von Raimund, ein drittes Mal die 
Geſchichte der vormärzlichen Wiener Theater-Cenſur. Ueber— 
dies läßt er als Präſes unſerer deutſchöſterreichiſchen 
Gelehrten-Republik im richtigen Augenblick den richtigen 
Ruf an den richtigen Redner ergehen: ſo hat er in 
Band VIII J. Minor das Andenken der großen, wenn 
nicht gar der größten Grillparzer-Darſtellerin Charlotte 
Wolter feiern laſſen, in einer meiſterhaften Charak— 
teriſtik; ſo läßt er Dingelſtedts Candidaten-Briefe für 
die Direktion des Burgtheaters (an Friedrich Halm ges 
richtet); von A. von Weilen einbegleiten; ſo über— 
raſcht er mit großen und kleinen Gaben Grillparzers 
(u. A. deſſen Briefe an Marie v. Ebner); ſo läßt er 
den jungen Kenner und Kritiker Caſtle (mit einer 
Studie über Zedlit), Neder (mit Proben aus einem 
GEjiay über die Ebner), Wurzbad (mit einer Ab: 
handlung über das fpanifche Drama am Burgtheater 
zur Zeit Grillparzers) ſich verſuchen. 

So rühmlih das und anderes it — uns ermwedt 
e8 den Wunfch nad Weiterem, Höherem. Wer aud) 
noch jo flüchtig in die Handichriften der im Wiener 
jtädtifchen Mufeum aufbewahrten Grillparzer- Papiere ge: 
blickt, der weiß, daß die jechs von Sauer mit mujfterhafter 
Sorgfalt herausgegebenen Ergänzungsbände, fowenig 
wie die Jubiläums: Ausgabe der Gedichte, den Reichtum 
diefes Nachlafjes erichöpfen. Cine vollitändige, chrono- 
logiihe und Fritifche Sammlung wäre, wie für Lejling, 
Schiller, Goethe, Herder jehr empfehlenswert; nicht 
minder eine Sefamt-Ausgabe der Briefe an und von 
(Srillparzer, wie ſie Fritz Jonas wenigſtens für Die 
Briefe Schillers zuwege gebracht hat. Ob eine noch ſo 
große Verlagshandlung zu beſtimmen wäre, eine ſolche 
Publikation auf eigene, alleinige Gefahr zu wagen, ſteht 
dahin. Ehrenſache der Grillparzer-Geſellſchaft wäre 
es, nach dem Vorbilde der Goethe-Geſellſchaft eine ſolche 
fritifche Sefamtausgabe zu ermöglichen. Und gleicher: 
weile wäre es lohnend, das Gedächtnis don Poeten 
und PBrojaifern zweiter und dritter Ordnung aufzus 
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frifhen duch Auswahl ihrer lebenswürdigen Werfe und 
Werflein; Boll3-Ausgaben in Zehnfreuzerheften von 
Stifter, Lenau, Halm, Bauernfeld, Nejtroy 2c. bejorgen 
jelbitverftändlih Neclam und jeine Yeute; Die une 
verächtlichen) Studien der bedeutenderen altwiener ug: 
theater-Kritifer (Wittheuer, Emil Kuh, Rudolf Balded), 
die Nachlaßpapiere von Kürnberger und mandes Echte, 
Tüchtige, mit Unrecht Bergeffene mehr würde verdienen, 
durch die GSrillparzer-Gefellichaft oder durch einen neu 
nac) dem Borbild des jtuttgarter litterariichen Bereins 
zu begründenden deutfchöfterreichifchen Litteratur:Berein 
in Buchform gejfammtelt zu werden. Bin ich recht be- 
richtet, jo wäre Slofjy mit feinem Kreis für einen jolden 
Vorſchlag leicht zu gewinnen. Sören wir, welchen 
Widerhall ihm das „litterariihe Echo“ bejcheert. 
Wien. Anton Bettelheim. 





Zur deutschen Bübnengeschbichte. 


Dans Oberländer, Die geiftige Entwidlung der deutihen Schaufpiels 

funft im 18. Jahrhundert. (Theatergefhihtlihe Forihungen, berausg- 

von Berth. Ligmann. XV) Hamburg u. Xeipzig, Leop. Voß. 1898. 
Preis: 5 Mt. 

Diefes tüchtige Buch zeigt uns im gründlichen 
sorihungen über die Entwidlung unfrer Schaufpiel- 
funjt, wie Theorie und Praris fortwährend Hand in 
Hand gingen, tie die —— des Geiſtes— 
lebens, die Philoſophie und insbeſondre Pſychologie ab— 
ſtrakter Denker zuerſt auf die äſthetiſche Zeitanſchauung 
und dann auf die Schauſpielkunſt unwiderſtehlich ein— 
wirkten. Dem Verfaſſer fällt es nicht ein, jede Regung 
freier Kunſt in die ſpaniſchen Stiefel der Theorie einzu— 
ſchnüren. Die Kunſt iſt ihm unabhängig; doch meint 
er, daß ſie nur wohl daran thue, ihre Augen dem Lichte 
allgemein erkannter Geiſteswahrheiten und Geſetze zu 
öffnen. Einleuchten freilich ar ihr alle zuvor, was 
ihr fruchtbringend werden joll. Wir haben heute, wo 
jo viele Künjtler nicht laut genug beteuern fünnen, wie 
jehr jie alle Theorie verihmähen, jo viel mehr Grund, 
aus Oberländers Schrift zu lernen. „Eine Ktunjt ohne 
Srundjäße verliert fih in's erg und hört auf, 
Kunjt zu jein.“ (©. 25) Obne daß Oberländer jich 
zum SUN inet! Prediger dieſes Satzes macht, ver— 
künden alle Seiten des Buches deſſen Wahrheit. Wir 
lernen, wie mit dem Kunſtbewußtſein beim deutſchen 
Schauſpieler des vorigen Jahrhunderts die ſtolze Freude 
an ſeinem Berufe wuchs. Carteſius, die Engländer 
Home und Hume, Batteux und Dubos, noch unmittel— 
barer die beiden Riccoboni, Vater und Sohn, der Abbé 
Rémond, Diderot, Cahüſac, Noverre, Marmontel, Grimm, 
in Deutſchland ſelbſt dann Chr. Wolff, Gottſched, Joh. 
Elias Schlegel, Leſſing und Mendelsſohn, Mylius, 
Engel, Löwen, v. Sonnenfels, nn Sulzer, Schinf, 
v. Söz außer manchen andern und zulett die Genien 
bon Goethe und Schiller find e8 gemwejen, die emipfangend 
und zurüdgebend eine Schaufpielfunft förderten, die jo 
geiftesrege „Jünger befaß, wie Konrad Cfhof, Fr. W. 
Schröder, Brodmann, land, Dav. Beil, Fr. yled, 
Pius Aler. Wolff. Der Berfaffer bemerkt, nie fei der 
Nutzen einer Theorie der Schaufpielfunft Elarer hervor: 
etreten, als nach dem jiebenjährigen Kriege. Der Be: 
it einer Ajthetif habe ihr ein Antehen gegeben, gegen 
das die Nation fi nicht mehr verjchliegen fonnte, 
während eine recht: und würdelofe Hunjt nach dieſem 
Kriege auf Förderung nicht den geringjten Anfpruch ge- 
habt hätte. Und über die Blüte des mannbeiner Wa- 
tionaltheater8 unter Dalberg, niit der bei Grörterung 
von allerhand Krunjtfragen zugleich die porausgegangene 
Iheaterafademie Efhof3 nochmals auflebte, lejen wir, 
daß feine Epoche jo den Wert der Theorie befräftigt 
habe wie dieje, da „die Theorie bier als Seele der 
körperlichen Praris immanent geworden jei.“ 

Einen Viangel des Buches nur, den es mit vielen 
andern Schriften teilt, dürfen wir nicht verjchiweigen. 
„sn Oberländers äjthetiicher Ausdrudsmweife bermiljen 
wir pbilofophijche Beitimmtheit. Die Wörter „Tdenlis- 
mus“, „Schönheit“, „Bathos“ werden immer wieder in 
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üblem Sinne gebraucht, der ihrer eigentlichen und echten 
Bedeutung feineswegs gebührt. TXdealismus und Schön- 
beit find die oberiten Bedingungen aller Kunft und, 
wenn Natur und Wahrheit ihr unentbehrlid find, ift zu 
fagen, daß e8 echte Schönheit ohne ——— deren 
lauterſter Ausdruck ſie iſt, nicht giebt und daß Idealis— 
mus, der freilich mit ſinnlichem Realismus auf das 
Berſchiedentlichſte ſich miſcht, ohne Anſchluß an die 
Natur eine Krankheit iſt. Der „idealiſierte Naturalis— 
mus“ dagegen kann nicht das Richtziel der Kunſt ſein, 
wie Oberländer es will. Spräche er von idealiſierter 
Natur oder Natürlichkeit, ftimmten wir eher zu; aber 
das Wort „Naturaligmus* hat eine Bedeutung, mit 
dem fich die Höhe einer geläuterten Kunft nicht verträgt. 
Zudent ilt e8 doppelfinnig und bedeutet bald eine untt 
übung, die blind der Eingebung der eignen Naturtempes 
ramente folgt, bald eine Kunjt, die in allem die Treue 
der gemeinen Wirklichkeit anjtrebt. Trotz ihrer Liebe 
ur Natur jtanden dem NaturaliSmug in beiden Ge— 
alten alle großen Schauspieler des 18. ‚ahrhunderts 
—— gegenüber und der naturfriſche Beil ſagt, Ef: 
ofs und Schröders Beiſpiel voranſtellend, was ihre 
Natur zeige, das gerade ſei „hohe, hohe Kunſt.“ Man 
vergißt auch immer wieder, daß die Grenzen für das 
Natürliche in der Kunſt nicht blos da liegen, wo etwa 
das ſinnlich Gefällige oder gar höfiſche Wohlanſtändig-— 
keit verletzt werden, ſondern vor allem da, wo die er— 
weiternde Wahrheit der Kunſt, deren Seelengemälde 
namentlich im Drama erheblich über die bloße Natür- 
lichkeit hinausreicht, in ihrem Treffendſten verkürzt wird. 


Und wenn Oberländer das höchſte äſthetiſche Geſetz der 
Schauſpielkunſt bei Leſſing findet, können wir ihm eben— 
falls nicht beipflichten. Nicht daß er Leſſing überſchätzte; 
denn wenn man Leſſings dramaturgiſche Lehren zu— 
ſammennimmt, iſt das Gewicht ihrer Wahrheiten ſo 

oß, daß es, ob auch manchmal in etwas gröberen 

zen, dem Feingolde, das unſre klaſſiſche Zeit als 
Theorie ausgab, annähernd die Wage hält. Gleichwohl 
nimmt den höchſten äſthetiſchen Gipfel Leſſing weder 
als Dichter noch als Theoretiker ein, und wenn Ober— 
laͤnder ihn unſympathiſch findet, obwohl er bei ihm das 
Sehnen nach unmifaſſender Beſtimmtheit in der Kunſt 
bemerkt, hängt das mit einem Mangel letzter Klarheit 
zuſammen, die dieſer klare Geiſt ſich in ſeinen Kunſtbe— 

iffen, wie ſtark er ſie ahnte, noch nicht erobern konnte. 
Verehrt haben ihn die Dioskuren Weimars aufs höchſte; 
aber, wenn ſie ihn unſeren Achill hießen, blieb ihnen 
die Achillesferſe ſeiner Theorie und ſeiner Kunſt nicht 
verborgen. Die Natürlichkeit bedeutete ihm faſt alles 
und daher zu viel, obfhon er manchmal fagt, daß „von 
der Natur Vieles abgezogen und ihr Schranken gezogen 
werden follen.* Daß aber die Kunjt nicht enger, jon= 
dern ieiter ijt, al die uns Wenigjtens zugängliche 
Natur, erfannte er noch nit, wein auch mandje jeiner 
Lehren, wie über die dichterijche ;zreiheit in der Behand: 
lung gefhichtlicher Charaktere, dahin meifen. Daß Goethe 
und Schiller der dramatischen Kunittheorie nichts Neues 
hinzugefügt hätten, follte der Verf. nicht jagen. Schiller, 
den Lberländer der Natürlichkeit der Schaufpielkunft 
weitaus geneigter findet als Goethe, jollte do nicht 
umfonjt das Gediht „An Goethe, als er Roltaires 
Mahomet auf die Bühne brachte“, die Vorrede zur „Braut 
vd. Mefjina* und feine großen äjthetifchen Schriften ber: 
faßt haben, die nicht amı Menigjten die Schaufpielfunit 
angehen. Daß die Kunjt nicht Einengung, fordern Er- 
weiterung der Natur fei, dat, „wer über die Wirklichkeit 
nit binausfomnit, nie die Wahrheit erobert,“ ijt das 
helle, von Schiller der Aelthetit angezündete Xicht. Wie 
nahe und doc) abgewandt der Wahrheit Lefling Itand, 
fann fein befannter Sprud) zeigen: „Nunjt und Natur 
fei (auf der Bühne) Fines nur; Wenn stunft fich in Natur 
verwandelt, dann hat Natur mit unit gehandelt.” Wahr 
und klar wird erit der Sprud), jobald wir lefen: „Wenn 
ih Natur in Kunft verwandelt.” Die Unterlage, das 
Baumaterial liefert ja der Kunſt nidhts, als die Natur 
und die Kunft führt durch jte die ‚zorm ihres Baues 


aus, die Natur ift der Ausgang, die Kunft das Ziel 
und die Natur handelt mit Kunft nur, indent fie fi) in 
Kunft verwandelt; denn, wenn fi die Kunft in Natur 
wandelte, wäre überhaupt die Kunft nicht mehr vorhanden. 


München. Walter Bormann. 
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Romane und (Novellen. 


Scholaftika Bergamin. Don Hans Gittenberger. 
Vita, Deutfches Verlagshaus, Berlin 1898. 

„Eine Befchichte aus der Franzofenzeit*, — wie alt- 
modifch, dacht’ ich) mir, als ich das Fleine Büchlein zur 
Hand nah. Heute Gefchichten aus der Fsranzofenzeit 
erzählen, das heilt abfeits jtehen von den grogen nter- 
elien des Tages, das heißt unbrüderlid fein! Man ift 
durd) die Tendenz- und Glendslitteratur unferer Tage, 
die ja ein ernites Symptom der seit ift, hart gegen die 
Kunft geworden. Es wäre denn — fie trüge ein 
Stückchen Ewigkeit in fi, die ja Not und Schönheit 
aller Tage einichliegt. Und fiehe da! Die Eleine tlagen- 
furterin hat dieje Ewigkeit in fi). Das anmutige Ding don 
fiebzehn ‚Jahren, das da in ihrem Tagebud) mit ladyenden 
Augen den Schreden und die ftelzbeintige Wichtigkeit ihrer 
Etadtpatrioten einträgt, wie fie bein Herannahen der 
Aranzojen tapfer aus dem Wege laufen, das wädjlt in 
der Situation, die ihr der Einntarfch des feurigen jungen 
&enerals3 bereitet, zur Heldin eines Liebes-Augen— 
blid3, wie ihn freier und anmutiger aud) daS zwanzigite 
Sahrhundert nicht erfinnen fünnte. Bonaparte bemerft 
fie, weiß fich ihr zu nähern und führt eines feiner 
tolliten Neiterjtüde aus, was wir aber durch die Kunjt 
de3 Dichters nur durd die Augen des Liebenden 
Mädchens anjehen fünnen, da3 da ganz Bewunderung 
und Kiebe fit ihm bHingiebt und diefen einen Augen: 
blidE des Blüds mit Spott und Schmacd) vor den 
Stadtleuten bezahlt, aber anı zled aushält, allem die 
Stime bietet und Diefer Erinnerung unmandelbar bis 
in den Tod treu bleibt. Es Tanıı nichts reiner fein, 
al3 dieje fchlichte Erzählung des Erlebniffes durch das 
Mädchen felbit, und nicht$ feiner disponiert, als der 
une daß der Storfe nirgends felbjt zu Wort kommt, 
jo daß wir ihn nur ald den liebenswerten feurigen 
Sieger vor uns fehen. Das kleine Bnch iſt ein Kunſt— 
werk und ein Meiſterſtück zugleich. 

Wien. Nina Hofmann. 


Autheimilcher Erde. Ein Geſchichtenbuch von Th. Juſtus. 
Leipzig bei Georg Heinrich Meyer. 1899. 3 Mk. 

Einfach) und wahr, ohne erfünftelte Brobleme, un= 
geſchminkt, wie ſie ſind, treten uns in dieſen Ge— 
ſchichten die treuſinnigen, wortkargen Geſtalten der nord— 
deutſchen Marſchen und Moore entgegen. Wer die 
düſtere Unendlichkeit dieſer Küſtenſtriche mit dem nagenden, 
rauen Meere kennt und lieb hat, der wird ſie in Juſtus 
Erzählungen wiedergeſpiegelt finden. Die ſeltſam herbe 
Stimmung iſt am beſten in „Kein Kind im Haus“ ge— 
troffen, das mir überhaupt am wertvollſten ſcheint, da 
hier auch die Motivierung dem Verfaſſer außerordentlich 
fein gelungen iſt. In „Verwirrt“ iſt dagegen ein Stoff 
zuſammengepreßt, der von ſchöner Erfindungsgabe zeugt, 
aber eines großen Romans bedürfte, um ſich künſtleriſch 
nach allen Seiten hin ausſchöpfen zu laſſen. 

Die Form der Geſchichten iſt im allgemeinen trefflich; 
der richtige, und das iſt hier der einfache, ungezierte 
Erzählerton iſt faſt durchgehends gut getroffen. Höchſtens 
in „Lanvei“ hat er eine etwas lehrhafte, kulturgeſchicht— 
liche Nͤͤance. Abgeſehen von dem nicht immer glaub— 
würdigen „guten Ausgange“, den Juſtus überall anſtrebt, 
wüßte ich keine hervorſtechenden Mängel des Buches 
zu nennen, außer dem ganz überflüſſigen, geſpreizten 
Vorwort, das man erſt vergeſſen ehe man die 
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Stimmung der Erzählungen mitenpfinden farın. Hoffent- 
lich) befei int e3 die zweite Auflage. 

Im Ganzen glaube ich, daß Tuftus wohl das Zeug 
dazu bat, bei fortichreitender Verbollfommmung ein 
deutfches Seitenftüd zu den Bauermmodellen Björnfons 
au Ichreiben — wenn er fi auf das rein Fünjtlerifche 

totivd zurüdzieht und auf die im Vorivort angedeuteten 
Nebenzwede verzichtet. 


Leipsig. 


Des Förfters Fries. Cine Erzählung von Heinrich 
Smwoboda. Dresden und Leipzig, E. Pierfons 
Berlag, 1899. 

Der Nerfafler, weiteren Kreifen al3 Mitglied des 
öfterreihiichen Neich8rat3 befannt, bezeichnet jeine Gr- 
zählung ausdrüdlich al3 „Tendenziwert“, dent er viele 
Gegner prophegzeit, freilich auch für die Jufmft eine ftarfe 
Gemeinde. Seine Tendenzrichtetfichgegen „Rüdwärtferei“, 
„‚eluiterei*, gegen den Yeudalismus, die antinationale 
Haltung vieler böhmifcher Adeliger, gegen die Arbeiter: 
ausbeutung auf den großen seudalberrichaften, gegen 
den Standeshohmut u.f.w. E$ find zum großen Teil 
Themen einer früheren Epoche, die leider nod) immer 
nicht veraltet find und während der gegenwärtigen 
leidenjchaftlihen Kämpfe zwiichen den öjterreichifchen 
Nationalitäten wieder ganz befondere Wichtigkeit er= 
langen. Man wird einem national= und liberalfühlenden 
Dichter gewiß das Necht nicht bejtreiten, in aufgeregten 

eiten don feiner Kanzel mit feinen Ausdrucdsmitteln 

Stellung zu nehmen md alles ihm verkehrt, verderblid) 

und Ger toren Gricheinende zu befänpfen. Man wird 

gerne mit dem Dichter auf die Werhältniffe bliden, 
die er in einem Bilde befonders anjchaulich vorführen 
fann; man wird fogar dent leidenjchaftlid) Frregten 
manche Uebertreibung nicht übelnehmen. Wer e3 giebt 
eine Grenze, die nidjyt überfchritten werden darf, wenn 
das Tendenzwerf nod) ein Stunftiverf bleiben fol. Und 
diefe Grenze hat Swobodan nicht beachtet. Mit einer 

——— wie er ſie erzählt, wird garnichts bewieſen. 
enn er uns die furchtbare Lage der Armen im 

Böhmerwald vorführen wollte, dann mußte er Lebens— 

bilder der kleinen Leute, Kämpfe, die für ſie typiſch ſind, 

charakteriſtiſche Situationen wählen. Das hat er aber 
nicht gethan. Der Konflikt zwiſchen dem Förſterſohn 

Fritz Lebrecht und dem Fürſten Waldenſee nimmt zwar 

einen Anlauf zu ſozialem Symbolismus, verliert ſich 

dann aber ſo vollſtändig in die abgebrauchteſten Motive 
des Leihbibliothekromans, iſt zudem mit ſo geringem 

Sefchid erzählt, daß wir troß aller Synipathie für die 

Tendenz immer mehr abgekühlt werden. Der Berfaffer 

hat aus ‚zriß ein deal in jeder Hinficht gemacht, ihm 

jteht in der Baroneffe Bertha von Eh ein ähnliches 
weibliches deal gegenüber, das ihm jchliezlich zuteil 
wird, nachdem der ins Ecdjivarze gezeichnete Fürſt 

Waldenfee troß niederträchtigen Berhaltens, troß Wer- 

brechen, wie Meuchelmord, vergebens die Verbindung 

beider zu verhindern verfucht hat. Der Roman ijt auß 
einer mir nicht bekannten älteren Erzählung Smwobodas 


Ernst Gystrow. 


erweitert, er verwertet zwar mandes wichtige Wtotiv; 


behandelt die Arbeiterfrage, die Fabrikverhältniſſe, aber 
alle8 mit einer wahren fünjtlerifchen Unbekünmmtertheit, 
an der alle neueren nude Ipurlo8 vorübergegangen 
jind. Nicht Gegner jeiner Anfichten, aber Gegner feiner 
Graählungsweiie möchte ich dem WVerfafier prophegzeien, 
man wird höchitens in dem Werf ein :Jeugnis für die 
Anfichten fehen, die einen Zeil des deutfch:öfterreichifchen 
Stammes heute noch immer oder wieder beivegen, 
aber hoffentlich Fein Yeugnig für die fünitleriiche Nraft 
umnferes Stammes. Anı beiten bat mir der Werfaljer 
efallen, wo er feinen politiijchen und fozialen Anfichten 
Ausdrud leiht. Aber aus Leitartitelfragmenten foll man 
feinen Rontan zujammenfeben wollen. 


/emberg. Richard Maria Werner. 
Waifenheim. Moman von Ernjt Muellenbad (GC. 
Lenbach). Dresden md Yeipzig. Verlag don Karl 


Heiner 1898. 


Ein ernjtgemeintes, ehrlich durchgearbeitetes Bud), 
das fi) durch einen gewijjer vornehmen Brundton vor: 
teilhaft von den litterariichen Eintagsfliegen abhebt, mit 
denen der Büdermarkt überfchivenumt it. Daß alle 
weiblichen ——— einer gewiſſen Art von Romanen 
das Häubchen der Kranken oder die Latzſchürze der 
Kinderpflegerinnen aufweiſen, iſt vielleicht mehr ein Jeichen 
unſerer Zeit als der Erfindungsarmut unſerer Autoren. 
Der Stoff iſt primitiv und giebt eine nur dürftige 
Handlung. Frau zur Linden haät im Andenken an ihre 
verſtorbenen Kinder ein Waiſenheim errichtet, das zugleich 
auch ein unbeabſichtigtes Rettungsaſyl für junge Mädchen 
wird, die entweder einen unbeſtimmten aber ſehr mo— 
dernen Drang nach nützlicher Thätigkeit haben oder 
aber durch eine reinigende, arbeitsreiche Bußzeit die 
leichtlebig verbrachten Stunden wieder gut zu machen 
beſtrebt ſind, um geläutert in die Ehe zu treten. Kurz, 
dieſes Waiſenhaus iſt ein ſanftes Purgatorium, aus dem 
man ſich perfekte Dienſtmädchen, Gouvernanten und Ehe— 
frauen holen kann. Der Fehler des Romans iſt, daß 
alle ſeine Perſonen ſehr viel reden und ſehr wenig 
handeln. Zur Entſchuldigung mag dienen, daß der Ort 
der Fon eine kleine Univerſitätsſtadt iſt, in der 
allerdings Gelegenheit zu Thaten geboten wird, 
aber um ſo mehr Zeit, ſich über alle ethiſchen, religiöſen 
und ſozialen Fragen auszuſprechen. Wie geſagt, mit 
dem Reden geht da ſehr viel Zeit verloren, und die 
sen die dag große Wort führen, find Dei aller 

radheit nicht übermäßig intereffant. Dag derbe, ur: 
wüchlige Lenchen, das in refoluter Weife troß der 
Schwagerihaft mit einem WPrivatdozenten fi einem 
Handwerker verlobt, ift die bejtgezeichnete yigur, und 
da8 bauptjählid), weil der Autor fie uns wicht mit 
Bädefernotizen aufoftroiert, jondern fie ruhig ſelbſt 
handeln und gewähren läßt. Da wo ſtatt der Schilde— 
rung der Perſonen die Schilderung des Milieus ein— 
ſetzt, iſt die Arbeit vortrefflich. Durchwegs gutes Deutſch, 
mitunter ein wenig trocken, im Humor zu viel Ver— 
ſchnörkeltes und Gezwungenes, aber ab und zu ein 
kleiner vVichtſtrahl, wenn das Stückchen Poet, das in 
Ernſt Muellenbach ſteckt, zum Durchbruch kommt. Das 
ſind die hübſcheſten Stellen des Buches; ſchade, daß 
der Verfaſſer ſie ſo eingeſchränkt hat. 

Berlin, Olga Wiohlbrück. 


Grager Novellen, von Wilhelm Fiiher. Leipzig, 
Verlag don &. H. Meyer. 2 Bde. Preis 4 ME 

Her in diefen beiden nicht ohne Aufwand, aber 
ohne geläuterten Gejchntad ausgejtatteten Bänden pro- 
pintzielle Eigenart zu finden hofft, der wird fic) enttäufcht 
ſehen. Oder follte eine feltfjame PBerfchloifenbeit, ein 
Mangel an Weltläufigfeit bei innerer Bravbeit und 
Tüchtigfeit das Herporitechendite int WBolfscharafter der 
jteirifchen Bauptitadt fein? Worhanden ijt diefer Zug, 
der in dreien der hier dorliegenden vier Novellen das 
Hauptmotid bildet, int jteiriichen Wolke zweifellos, aber 
eö dürfte cher einer Ginfeitigfeit des Ticdjters, al& des 
Rolfes zuzufchreiben jein, wenn andere als derartig 
ansgejtattete Charaktere aus feinem Buche faun mit 
wünſchenswerter Deutlichkeit hervortreten. Im Uebrigen 
iſt es nur das Aeußere der Szenerie und hie und da 
ein hiſtoriſcher Name, was uns daran erinnert, daß wir 
auf grazer Boden ſtehen, der ſich leicht gegen ein 
beliebiges Irgendwo, ſtellenweiſe wohl auch gegen das 
Märchenland, tauſchen ließe. Denn auch die knappen 
Schilderungen der Vandſchaft ſind ohne Charakteriſtik. 
In der erſten Novelle — — tritt freilich ein 
hiſtoriſcher Steirer, der Minneſänger Ulrich v. Liechten— 
ſtein handelnd ein. Allein vom bloßen Namen ab— 
geſehen, iſt er nichts anderes als der aus lyriſchen Epen 
bekannte, nicht näher definierte Ritter und Sänger, der 
ſich als „fahrender“ verkleidet und ſonſt allerlei anſtellt, 
um ſeine Liebſte zu gewinnen. Dieſe iſt nicht minder 
typiſch gehalten, als der Held. Wenn er von allen 
guten Frauen des vVandes geprieſen würde, nur dann 
böte ſie ihm die Hand zum Bunde, ſo ſchwört ſie. Und 
Ulrich geht hin und holt ſich als „Frau Venus“ den 


461 Beiprehungen: Krag, Kreger, Morgenftern, Salus. 462 





Tanf aller guten rauen. Dies die Handlung. Die 
zweite Novelle „da Licht im Elendhaufe* hebt mit der 
on Zeichnung eines vderfchlolfenen, eigenartigen 
Mädchens an, verliert ji) aber bald ins Perichwonmmente, 
Märcdenhafte, Unglaubbafte Cine ohne Gejchie alter: 
tünelmde, gejchraubte Zpradje trägt nicht dazu bei, 
dieje Arbeiten annehmbarer zu machen. — Weitaus höber 
ftehen die beiden Graäblungen des zweiten Bandes. 
„Waſtel“, ein tüchtiger Uhrmacher und Vlechanifer, it 
abermals ein Dienich, deffen wahrer Wert nicht leicht zu 
Tage tritt. Darum verliert er feine Seliebte an einen 
Offizier der frantzöfiichen nvalionsarmee, 1809.  Wajtel 
tödtet ihn, flieht und fällt im Kampf um den grazer <chloß: 
berg. Hier finden wir mit Vergnügen einen gut fließen 
den, natürlichen Grzäblerton. Die Bejchichte Üt übrigens 
einem Manne in den Mund gelegt, der nichts davon 
geichen umd miterlebt hat und demmod) die Sn 
edanfen der handelnden genau zu berichten weis. Ein 
alter technifcher Kebler! Das letste Stüd, „Frühlings: 
leid“, ijt feine Novelle, wohl aber eine vorzügliche 
Charafterjtudie über einen eigenartigen, tiefangelegten 
Ktaben, der auf Zchritt und Tritt mit dem Yeben und 
der Wirklichkeit in Konflitt gerät. Sier zeigt Tich der 
Dichter auf feiner Höhe. Er bat im „Frühlingsleid“ 
ein an liebevollen Beodadhytungen md ‚yeinheiten reiches 
Einleitungstapitel für einen Yebensronan geliefert. 
Gras. Emil Ertl. 


Die cherne Schlange. Roman in 3 Büchern von 
Thomas BP. Krag, überfeßt von Eugen vd. Enz: 
berg. München, Albert Yangen. 1898. reis Wit. 3,—. 

Dies ift ein Buch von Gigenart und Ntunjtiwert, 

und dennoch ‚hätte eö möglicherweije nicht überjeßt wer: 
den dürfen. Während man e8 lieft, argwöhnt man, da 
es nur da, wo e3 feinem Yande nad) bingehört, ganz 
nah Berdienjt genojien werden fann. Aber e3 wirft 
intereffant, indem es feinen Schiwerpunft anderswo hin 
verlegt, ala ed üblid) zu fein pflegt: nicht in das Pſycho— 
logifhe und auch nicht in die Schilderung der äußeren 
Umgebungen und Greigniije, — beides ijt vielmehr, wie 
nit einer gewinjen bjichtlichkeit, bald unmwahrfcheinlid) 
oder übertrieben, bald fajt banal bingezeichnet. Der 
Schwerpunft liegt in etwas Ungreifbaren zwiſchen den 
Menjchenfeelen und deren Munenleben, -— in einem 
feinen, feltfjamen Zuſammenhang und Ineinanderwirken 
des Naturwaltens, der ſeeliſchen Regungen und der Ge— 
ſchehniſſe, dem ſich die eherne Schlange des unentrinn— 
baren Schickſals kalt und ſonderbar vor uns erhebt. 
Hier und da enthält ein Kapitel von kaum einer einzigen 
Seite Länge, ebenſo viel, und viel mehr, als lange vor— 
angehende oder folgende Kapitel voll bewegter Erzaählung 
— und dennoch berichtet es nur mit wenigen ſparſamen 
Strichen etwa vom Vorrücken der Jahreszeit. Das iſt 
hier nicht Nachläſſigkeit, ſondern die eigentliche Kunſt 
des Buches: man glaubt es ihm zuletzt, daß alles auf 
einem Niveau ſteht, denn vor ihm iſt nichts groß noch 
klein — wie vor Gott. Dieſer Eindruck iſt der größte, 
den es mit ſeiner Art von Technik und Auffaſſung mit— 
unter erreicht, aber wo er verſagt, fühlt der Leſer plötz— 
lich — das mangelnde Intereſſe für die faktiſch vor— 
gerü rten Menichen und Berhältnifie und felbjt für den 
utor — das Bud) liegt dann weit, weit fort, und ift 
wie ein zyremmder, der irgend wann, in der Dänmmerung, 
an uns borüberging. 


Berlin. 
Dramatifches. 


Der Sohn der Frau. _ Schaufpiel in drei Aufzügen von 
Mar Kreter. GC. Pierions Verlag, Tresden und 
Leipzig, 1899. Preis 2 ME. 

lleber Kreters neuelte dramatische Arbeit läßt ſich 
bein beiten Willen nicht jebr viel gutes fagen. Tas TIbenta 
it tragifch zwar, aber auch alltäglich, wie an einer Stelle 
die Heldin, nämlich Agnes, die Mutter des Zohnes 

Rihard Schmidt, ganz richtig bemerkt; und dem Ber: 

faffer gebrad) es an dramatijcher Nraft, das Alltägliche 

tragiſch zu RN ‚rau gnes befitt aus einem 
ilegitimen Verhältnis einen Sohn: fie hat fpäterhin 


Lou 4A.-S. 


einen älteren, wohlhabenden, fehr fimplen Dann, den 
Albumfabrifanten Möbius geheiratet, dem fie den zyled 
auf ihrer Vergangenheit befannt, dagegen die Crüten 
des Sohnes verbeimlicht hatte. Nad) a leiblid 
glüdlicher Che fchmruggelt Frau Agnes Möbius ihren 
Sohn als einen angeblichen Neffen in Haus und 
Beichäft ihres Gatten ein. Gr bewährt fid) auch als 
tühtiger und redlicyer Mann und gewinnt bald da3 
Pertrauen ımd die Syntpathie feines Chefs. Schließ- 
(ich aber bekommt diejer Wind von dem Pfeudo-Neffens- 
tum, und nun foll die große Szene, die scene & faire 
des Stüdes fomimen — fie fonınıt auch, aber nicht fo, 
daß fie packt, afchüttert. Die Aussprache zipifchen Möbiug 
und Agnes, fowie zwifchen erjterem umd den: Sohne 
der a läßt fühl. neun für Möbius ſcheint 
im kritiſchſten Moniente des braven Schmidt Replik zu 
ſein: „Wer ſich über das eine hinwegſetzt, ſetzt ſich auch 
über das andere (d. h. den Sohn) hinweg!“ Und der 
edle Möbius verzeiht. Daneben treten noch andere Per— 
ſonen handelnd auf, die ſtreng genommen überflüſſig 
ſind — Ballaſt für die Handlung, die ſich ohnehin, zu— 
mal im Beginne, ſtellenweiſe mühſelig wie ein ſchwer 
beladener Wagen auf regendurchweichter Landſtraße fort—⸗ 
ſchleppt. Eine gewiſſe techniſche Unbeholfenheit verrät 
fich u. a. in dent tete-A-tete, mo — zur \nformation 
des Publitums — Miöbius und Agnes einander ge= 
ntächlich-breit erzählen, wie, two, wann, warımı fie feiner: 
zeit geheiratet Baden: AndererfeitS fehlt e8 auch nicht 
an einigen ganz Hübjc erdadhten und gut gejchriebenen 
Szenen, und ein Bühnenerfolg läßt en denn Stüde 
immerhin prognoftizieren. 


Berlin. 
Bprifßes und Epifchee. 
Ih und die Weit. Gedichte von Ehriftian Morgen: 
jtern. Berlin, Schuiter & Loefiler 1898. Preis M. 3,—. 

EHriftian Morgenitern ift „ein Murmeltier auf den 
Alpen paffiver Begriffe.“ Und er möchte gern ein 
Maurer fein und von Gerüft ftürzen, damit man ihn 
in da3 Haus des geliebten Mädchens tragen fünnte 
und er unter ihren Händen jtürbe. 

Beides fteht wörtlich im Gedihtbud. Und wenn 
tan diejen Imverftand mit Wehmut genofjien bat, ift 
nıan eigentlich fertig. ES ijt der Ehre beinah zu viel, 
dap man ein ernftes Wort über diefen höheren Blödfinn 
verlieren foll. ‚ch will mich auch furz falien. Da ift 
ein junger Man, der jich an Nießjche den Dlagen ber: 
dorben hat md deiien faculte maitresse eine ungeheuer: 
(ie blutrünftige Phantafie ijt. Nichts andres hat er 
(yrifch) einzufeten, als eben dieje ‘Phantafie. Seine 
Spur von Irfprünglichkeit, aber gedichtet joll oder muß 
werden. „yrüher reimten die Leute Herz und Schmerz; 
jet it das Dichten nod billiger. Man jagt etwas 
möglichtt Paradores, was dem gejunden WVenfchen: 
veritand komiſch ericheint, und fchreibt e8 ungereimt 
untereinander. Das ift dann modern, großartig, neue 
Didtung. Chrijtian Mlorgenitern reitet auf: 
geſtachelte Phantaſieroſſe, ftellt die Iyrifch fo billigen 
„großen Wtienichheitsfragen* und fchreibt eine vater: 
läandifche Che nach dem befannten Schema: Weh Dir, 
daß Tu ein Deutfcher bit! Weshalb da Weh gefchrieen 
wird, erfährt man nicht. Wielleicht weil da8 deutfche 
Bolt nod) immer Möorgeniterns Gedichte nicht lieft. 


Berlin. Carl Busse. 


Neue Gedihte von Hugo Salus WParis, Yeipzig, 
München, Verlag don Albert Yangen. 1899. ME. 2.— 
Dem beifällig aufgenommenen eriten Bändchen 
feiner Gedichte, das vorm Jahre erfhien, hat SHugo 
Zalus eine zweite feine Zammlung nachgeichidt. Die 
fleißigen Lefer der „ Jugend“ und des „Zimpliciifinus“ 
werden darin manche bübjche Strophe wiedertreffen, an 
der fie früber fchon ihre reude gehabt. ES ijt Fein 
Zufall, dat Zalus gerade in diefen Blättern für feine 
liebenswürdigen Verſe Ilnterfunft fuchte und fand. 
Denn all diejen graziöfen Gedichten ijt ein charafteriftifcher 
Zug gemein: das Streben nad) einer Pointe. Salus ift 
im (runde, fein Mann der reinen Stimmung, er ift, 


Adolf Flachs. 
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wenn man ſo will, nicht eigentlich ein Lyriker. Aber 
er beſitzt ein außerordentliches Geſchick, einem Gedanken 
in gebundener Form knapp und anmutig zugleich Aus— 
druck zu verleihen, ein Bild, eine Szene, eine Situation 
zu faſſen und mit dem vollen Klang leicht dahinfließender 
Rhythmen treffend zu ſchildern. Klar und anſchaulich 
mitunter ſogar ein wenig allzu klar und anſchaulich, ent— 
wickelt er ſeine Idee, ſicher und gewandt ſpielt er mit 
Vers und Reim, mit Strophenformen und Refrains 
Nicht aus einem allgewaltigen poetiſchen Gefühl ſtammen 
ſeine geiſtreichen Verſe, ſondern „aus dem Reiche des 
Verſtandes und des Witzes“, wobei man „Witz“ in der 
alten wie in der neuen Bedeutung nehmen kann. Nicht 
immer iſt, was er zu ſagen hat, neu und ungeſagt; 
nicht immer iſt ſeine Form frei von dageweſenem. Aber 
oft gelingen ihm originelle kleine Dichtungen von großer 
Feinheit und apartem Reiz, und ſeine Sprache hat, ſo 
wenig ſie das Emanzipationsbeſtreben der modernen 
deutſchen Lyrik teilt, ſo gern ſie ſich nach älteren Muſtern 
bildet, doch ſtets einen perſönlichen, eigenen Zug. Kein 
Revolutionär ſteht vor uns, der neue Bahnen weiſt, 
keine Ewigkeitstöne erklingen in Salus Büchlein, aber 
es ſind entzückende Sachen darin, die man mit wachſen— 
dem Vergnügen immer wieder lieſt. 
Berlin. Max Osborn. 


Die Eleufinien. Gedichte von Thaffilo von Sceffer. 
Berlin, Schujter u. Xoeffler 1898. Preis ME. 1,50. 
Herr von Sceffer erfcheint in diefem Jahre bereits 
mit feinem zmeiten Gedichtband. Bei diefer fchleunigen 
Produktion darf e8 nit Wunder nehmen, daß Herr 
von Scheffer feit feinem erſten verfehlten Buche Feine 
‚sortichritte gemacht Hat. Trogß eines nicht ganz 
ſtimmungsloſen Gedichtes — 78) muß das Endurteil 
über dies — Arnold Böcklin gewidmete — Buch noch 
ungünſtiger ausfallen, als über „Seltene Stunden“. 
Der Verfaſſer hat in den Rahmen der eleuſiniſchen 
Myſterien hineingedichtet; trotzdem iſt alles, was er 
ſchreibt, das ſchlimmiſte Widerſpiel aller an Blattheit! 
Zwar bewegen ihn die hohen miyftiihen Thentata: Leben 
und Tod, Zeugen und Sterben. Aber gerade über die 
liegen in den Bibliotheten fchon jo viele jchöne md tiefe 
Gedanken aufgefchichtet! Herr von Scheffer bringt ung 
denn aud nur einen dünnen Aufguß uralter Gedanken. 
lleber den Tod weiß er uns 3. B. folgende Trivialitäten 
mitzuteilen: „zurchtbar bift Du, Bringer der Schreden 
Du, dunfeler Tod. Der Dir nidt Schönheit heilig it, 
noch des Geiſtes Gewalt, die Dich lächelnd veradhtet. 
Emig ändert Du, ewig zerftörft Du des Lebens @e- 
italtung“ u. |. w. Mit wenigen Ausnahmen find die 
Gedichte in freien Ahuthnien gefchrieben. Das ijt eine 
Bersform, in der fic der Meiiter beivegen mag, der jich 
arbeitspoll zur Konzentration durchgerungen bat, nidjt 
der tajtende Dilettant. Bon Stonzentration ahnt Herr 
don Sceffer nichts. ine halbe Seite don ihm bedeutet 
eigentlich) nur ein langes Herumdrüden un das einzige 
Wort, das gejagt werden mußte, und felbjt an grantmatifa- 
liichen Böden fehlt e$ nicht. 


München. Hr/helm von Scholz, 


Lieder aus der Jugendzeitt. Bon Philipp Spitta. 
— eben von Sanitätsrat Dr. A. Peters. 

eipzig, C. G. Naumann, 1898. 

Pietätvolle Erinnerung an einen längſt heimgegan— 
genen trefflichen Mann und nicht ſchlechten Poeten hofft 
mit der le ung diefer Augendgedichte Spittas 
nit nur vielen feiner Verehrer zu dienen, fondern aud) 
den Ruhm des Pichters zu mehren. Sc) bedaure, diefe 
Hoffnung trügeriich nennen zu müfjen; Sie find nicht 
bejfer und nicht Schlechter, al3 vieles in deuticher Zunge 
„Bedichtete*, was zum Glüd ungedrudt in engjiten 
‚samilienfreis bleibt. ES foll ınıs genug fein, wenn 
jte hier und da einem Berehrer Spittas einen Ginblid 
in da8 Werden des. Dichters verichaffen; veligiöfe 
Tihtung finden mir allerdings verfchwindend wenig 
darin. Die beiden mitgeteilten sragmente einer Selbit- 
biographie find zu dürftig, als day fie nachhaltiges „in- 
terejfe erweden könnten. Viel cher thut das der Die 





Hälfte des Buches einnehmende „Briefmechfel in Berfen 
zwilchen Philipp Spitta und Adolf Peters“, zumal er 


‘die derhältnigmüßig anjpreddenditen Poeftieen bietet und 


auch für die Kulturgefchichte der eriten Hälfte unferes 
Sahrhunderts nicht unergiebig ift. 
Otzenrath. alther Wolf. 


Poetifche Flugblätter. Herausgegeben von Carl Maria 
Klob und Kofef Kitir. Wien. 1898. 
Die Herausgeber verfuchen es, mit diejen in Lofer 
zolge ericheinenden slugblättern, die moderne Lyrik dent 
ropen Publifun näher zu bringen. Die bisher er- 
chienenen Hefte waren Dehmel, Liliencron, J. J. David, 
v. Saar, Guſtav Falke, Paul Wilhelm und Martin 
Greif gewidmet. Die P. F. zeichnen ſich vor ähnlichen, 
derartigen Publikationen, durch eine ſehr gefällige Aus— 
ſtattung aus. Sie geben von jedem Dichter das Porträt 
mit kurzer Biographie. ok. 
Kunst des Eiedes. Herausgegeben von Hermann Kiehne. 
Celbijtverlag, Nordhaufen. Jahrespreis 2 M. 

Auch Diele fleine Unternehmen, im zierlichen Dia- 
nıantforntat gehalten, ftellt jih in den Dienft der Iyri- 
hen Dichtung. Dreimöchentlich erfcheint eines der 
tleinen Heften. m gleichen Format und Ausitattung 
find des Herauögebers eigene poetifche Gaben „Kleine 
Lieder“ md „J’y pense“ a in denen eine liebeng- 
würdige und liederfrohe Dichternatur fi ausprägt. -sx. 


Bitteraturgefeßichte. 


Die Frau in der modernen Litteratur. Gin Beitrag 
ur Gejchichte der Gefühle Jon Dr. Ella Menfd. 
Berlin 1898. Verlag von Carl Dunder. Preis 2 ME. 
Die PVerfafierin tft eine fehr fleißige und troß ihrer 
Tüchtigkeit beicheidene Schriftitellerin, die Ihon mand) 
verdienftvolles Sammtelwerf über moderne Litteratur 
veröffen'licht hat. Sie hat einen guten Eritifchen Berftand 
und fchreibt vernünftig. Das vorliegende Werfchen 
freifich hält nicht, was der Titel verfpricht. Weder die 
‚rau al3 Objekt der Litteratur noch die ‚srau al Did): 
terin erfährt eine grundfäßlihe Behandlung. Das 
meiite, was die Berfafferin jagt, it zu allgemein. Sie 
jtellt nicht einmal (d. 5. das ift auc) nicht fo leicht) die 
Brodfene fcharf, ihre Kritif und Analyje ijt nicht ein= 
dringend. Sie hält es mit den Mäfigen und den 
Scroffen, inn Ganzen, glaube ich, ift fie über die fo- 
genannte Frauenfrage und die ebenfall3 jogenannten 
Ktultursgdeale im Srrtum begriffen, wie alle Welt. In 
der Hauptfache fonımt es ihr wohl auch nur darauf an, 
der Welt zu fagen: wie herrlid) weit die Frauen es 
ſchon gebracht, —— in der Schriftſtellerei, wie als 
Objekt. Da hören wir denn von allerlei ſchreibenden 
Frauen und ihren Werken, nur daß uns nichts über— 
zeugen kann. Denn das eben, das Ueberzeugende fehlt 
dem Stil wie der Kritik dieſer Schriftſtellerin. Man hat 
faſt niemals Grund, ſich über ſie aufzuregen, auch nicht 
über die Frauen, von denen ſie redet. Wie ſie den 
Nebentitel „Ein Beitrag zur Geſchichte der Gefühle“ ver— 
ſtanden wiſſen will, weiß ich ganz und gar nicht. Das, 
nämlich der Glaube an neue Gefühle und neue Menſchen, 
iſt offenbar der zweite große Irrtum der — 
Der größte aber und merkwürdigſte iſt der, daß ſie an 
die Echtheit der emanzipierten und modernen Frauen in 
der Litteratur glaubt, z. B. die Aerztin Sabine in 
Ernſt Rosmers „Dämmerung.“ In ihr wird ſogar nach 
Ella Menſch „ohne jede tendenziöſe Abſichtlichkeit die 
wiſſenſchaftlich gebildete Frau der Arbeit auf die Bühne 
gebracht.“ Wo iſt nun das Feingefühl der Frau, von 
dem man uns ſo viel erzählt hat, wenn die Schrift— 
ſtellerin an ſo aufdringlichen Tendenzpuppen, die falſch 
ſind bis in die Nieren hinein, nicht mal mehr die ten— 
denziöſe Abſichtlichkeit merkt? Entweder die moderne 
Emanzipation oder gar die Hochſchule hat es den Damen 
abgewöhnt, oder das Feingefühl war wohl nur ein 
Mythos? Eine tiefere Anregung oder Belehrung kann 
man durch das Büchlein nicht erfahren. Die Verfaſſerin 
ſteht nirgends über der Situation. Und ſo bleibt ſie 
in Halbheiten ſtecken. 


Berlin. Leo Berg. 
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Merfehiedenes. 
Freimütige Bekenntnisse. Mahmvort und Warnungsruf 
für das gebildete Deutfjchland. Bon Ernjt Elaujen. 
Berlin W., 5. Fontane & Co. 1899. Preis 2 ME. 
„Biel Feind, viel Ehr’!* wird der Berfafjer des vor- 
liegenden Buches wahrfcheinlich jehr bald ausrufen können. 
Der Wert der Schrift liegt nicht in der —— der auf— 
geſtellten Geſichtspunkte — der Verfaſſer betont ſelbſt 
mehrfach, daß er nur das ausſpreche, was in jedes Ge— 
bildeten Bewußtjein übergegangen fei —, jondern in 
der mannbaften Unerjchrodenheit und der vor nichts 
urücjchredenden Konjequenz, mit der er jeiner nur auf 
Srfenntnis der Wahrheit gerichteten Ueberzeugung Aus: 
drud verleiht. rn feiner Tendenz läßt fi) das Buch 
wohl am eheiten mit Strauß’ „Altem und neuem 
Glauben“ vergleihen; wie diejed dedt e3 jchonungs- 
[08 den Zwiejpalt auf, in den das Denfen und ‚zühlen 
der gebildeten reife mit den Ueberlieferungen der 
Kirchen geraten ift. Der Berfafjer will „einen ehr- 
lichen, fehlerfreien NRechenjchaftsbericht“ über die Ergeb: 
nifje des zu Ende gehenden Jahrhunderts geben, haupt: 
ſächlich im Intereſſe der heranwachſenden Generation; 
er unterzieht zunächſt den Religionsunterricht, wie er 
auf unſeren Schulen unbekümmert um die Ergebniſſe 
der modernen Forſchung im Anſchluß an das Alte und 
Neue Teſtament gehandhabt wird, einer erbarmungsloſen 
Kritik und weiſt auf den unerſetzlichen Schaden hin, den 
die Jugend dadurch an ihrer Wahrheitsliebe mit Not— 
wendigkeit erleiden muß. Der übrige Teil des Buches 
beſchäftigt ſich mit den unheilvollen Folgen, die eine ſolche 
Erziehung in politiſcher und — Beziehung haben 
muß. — Man wird dem Verfaſſer nicht in allen Einzel— 
heiten beizupflichten brauchen, um anzuerkennen, daß er 
thatſächlich den Finger auf eine ſehr wunde Stelle 
unſeres öffentlichen Lebens gelegt hat. 
Leipzig-Gautzsch. 


Paul Seliger. 
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WBübnenchronik. 


Breslau. Der letzte Premierenabend des Lobetheaters 
brachte Lothar Schmidt jenen Erfolg, der bisher ſeinem 
dramatiſchen Schaffen verſagt war. Der Einakter „Sprech— 
ſtunde“ mußte nach zwei Vorſtellungen vom Repertoire 
verſchwinden, da ſich über einen mit Satire gezeichneten 
Arzt allzulaut die Fachkollegen entrüſteten. „Die Un— 
parteiiſchen“ eine Komödie, die das Treiben einer be— 
ſtimmten Preſſe mit erbittertem Humor geißelt, kamen 
aus naheliegenden Gründen noch nicht zur Aufführung. 
In beiden Stücken war es alſo der Stoff, der ſich dem 
Weg über die Bühnen hinderlich erwies. Mit ſeinem 
„Luͤigi Cafarelli“ ging diesmal Lothar Schmidt 
ſolcher Gefahr aus dem Wege. Er deckt nichts auf, 
ſpottet nicht über die Verkehrtheit gewiſſer Einrichtungen, 
zeigt nicht die Armſeligkeit großthueriſchen Philiſtertums. 
Er wollte mit — Leichtigkeit heitere Scenen ge— 
ſtalten, wollte unterhalten, ohne unkünſtleriſch zu werden, 
und daß es ihm gelang, das Schwierige zu vereinen, 
beweiſt der einſtimmige Keifall des Bublifums und der 
Kritit. ES geichieht nicht viel in der luftigen Komödie. 
Ein junger, hübjcher \taliener, den ein intereijantes 
Schidjal aus feinem Baterlande getrieben, lebt in Berlin 
und giebt in einem Mufikinjtitut italienischen Unterricht. 
Gr wird natürlich von allem, was da weiblichen Ge: 
ichlechtes iit, geliebt und angejchwärnt, dom jüngjten 
PBadfiih an bis hinauf zu der reifen Würde der Bor- 
iteherin. Bejondere Gnade vor jeinen Augen findet 
jedoch eine blonde Amerikanerin, die eine fleine Hand 
und ein großes Vermögen befitt. Dieje Tochter der 
neuen Welt ijt nach Deutjchland gefommen, um ich 
einen Grafen zu Faufen, darum will fie wohl die Geliebte, 
nicht aber die ‚rau des armen, titellojen Yuigi werden. 
Doc; als auch ihm ein tönender Titel wird und er als 
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Gapitano zur italienifchen Armee zurüdfehren darf, Die 
er einer „njubordination * hatte verlaſſen müſſen, 
da wirft ſich ihm die kluge Miß unter Beteuerung ihrer 
legitimen Liebesgefühle an die Bruſt. Er aber weiſt 
ſie ſtolz ab und eilt ab nach Florenz. Das iſt alles. 
Dieſe kleine Handlung aber iſt ſtraff und lebendig geführt, 
die Steigerungen ſind geſchickt über die drei Akte 
verteilt und die epiſodiſchen Scenen voller Plaſtik und 
Stimmungsreiz. Hugo Haberfeld. 
Wien. Das war die große Theaterwoche, die ung 
die Senjationsitüde der Saifon bracdte, von Hirjchfelds 
„Xumpen“ über Schnigler8 „Vermächtnis“ zum „Star“ 
von Hermann Bahr,*) don dem jüngjten Kämpfer für 
die „neue Hunjt“ bis zu ihrem Schöpfer und Berfünder, 
dem litterariichen Vater der Moderne. Als ihr Meiiter 
bat ficy) Arthur Schnißler erwiejen. Er löjt fich los 
von der gejellichaftlihen Satire feiner Mitjtrebenden 
und rührt an das gejellichaftliche Problem und an eines 
der tiefgreifendjten und am jchwerjten lösbaren, an da3 
des Kampfes gegen die bürgerliche Moral, in dem der 
Angreifer immer der Schwächere bleibt. Mit der Kunjt 
des reifen Meiiters bannt er die Welt des Scheins in 
die Welt, in der wir leben, in der wir heimisch find und 
mit vollendeter dramatifcher Technif jteigert und löjt er 
den tragiichen Konflikt zwifchen Prlicht und Sitte, ziwi- 
ihen ‚Forderung der Welt und Willen des Menjchen. 
Das Schauspiel it im Burgtheater gegeben worden. 
Die Daritellung, mimifch und fcenifch vollendet, zeigte, 
daß der Glanz diejer einjt bedeutendjten Bühne nod) 
nicht dverblaßt tit. — Nicht minder lebhaft war der Bei- 
fall, den Hermann Bahr mit feinem Wiener Stüd „Der 
Star“ gefunden hat, das aud jhon in Berlin mit Er: 
folg über die Bretter gegangen ijt (vergl. Sp. 328). 
Wenn auch der Vorwurf — zwijchen fremden Welten 
fann jelbjt die Liebe feine Brüde bauen — aus dem 
Rahmen lofaler und zeitlicher Beziehungen beraustritt, 
jo verleugnet doch feine Scene des Stüds jeine Wiener 
Heimat. Darum bat auch das Werk in feine Heimat 
exit volle Kraft und Wirkung und jubelnden Beifall ge: 
funden. Es war der erjte wirklich große und unbejtrittene 
Erfolg, den der Autor des Romans „Theater“ mit jeinemt 
in ziemlich gleichartigen Geleijen jich bewegenden Theater: 
ichaufpiel errang. Cr hat damit die Grenzen feines 
Könnens und die Ziele feines künftigen Schaffens auf- 
gededt. — Noch mehr in lokalen, jaeng begrenzten Anjchaus: 
ungen wurzelt das dritte der genannten Schaujpiele, 
„Die Lunmpen“ von Yeo Hirichfeld. Wie bei Bahr 
jpielt auch bier das Theaterleben in das Stüd wirfungs- 
voll herein, ein Zeichen, welch ungleich größeren Raum 
es in unjerem gefelljchaftlichen Xeben einmimmit, als 
anderwärts. Eine Yitteraturfomödie, nimmt das Spiel 
jeine Gejtalten aus der Wiener Kaffeehauslitteratur. Das 
berühmte Kaffeehaus NungsWiens wird mit feinen litter: 
ariichen Kellnern, mit feinen Stammgäjten, den alten 
Künftlern, die nicht erreicht haben und grau geworden 
ind und den jungen, die noch hoffen umd (emäcmen 
fönnen, auf die Bühne gebracht. In der naturwahren 
Zeichnung diefes Boheme-Milieus liegt der Hauptiwert 
der Komödie, die fi) an dem Motive von dem Dichter, 
der nach feinem eriten Erfolge zu Ruhm und Bedeu- 
tung gelangt, feinen alten ‚zreunden und alten Anfchaus 
ungen und |dealen den Nüden fehrt, emporrankt. Der 
innere tamıpf, den der Dichter Heinrich Ritter mit fich 
fänıpft, vor die Wahl gejtellt, fein Stüd den Forderungen 
der DVienge anzupafjen oder jeine fünjtlerifche Leberzeu: 
gung zu opfern oder allmählich von allen verlafjen und 
verlacht unterzugehen, giebt den tragijchen Hintergrund, 
der aber angelichtS der beiteren Bilder aus der Welt 
der Yumpen bald verblaßt. Das Stüd wurde anı Ktarl- 
theater gegeben, vorzüglich geipielt, aber elend injceniert. 
Wien. Arthur L. Jellinek. 


An 11. Dezember ift in Wien Hans Grasberger 
im Mlter von 62 „Jahren gejtorben. Ueber ihn ent= 





*), Ale drei Schaufpiele find foeden in Buchform bei S. Fliher in 
Berlin eridienen. 
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nehmen wir einem Nachruf, den Anton Bettelheim dem 
Freunde in der Allg. Ztg. widmet, einige nähere An— 
vben. „Kürnberger und Karl Beck förderten ihn als 
Boeten: jeine bocdydeutfchen Eritlinge „Singen und 
Sagen“ (1869), die „Sonette au8 dent Orient“ (1873), 
der „arneval der Liebe* (1873) hätten nicht ahnen 
laifen, daß und weld) ein unvücdhliger TVialektdichter in 
ihm ftedte. Zn diefen mundartlichen Trußbildern und 
Seittliing’schicht'n („Yan Mitnehm“, „PBloderfam”, „ir 
für unguat“ 1880, 1884 und 1885) bat er fein beites. 
geleijtet, wie das Nofegger in dem jchönen ;yeitartifel 
der „Sartenlaube“ zu Srasbergers 60. Seburtstag (1896) 
mit überftrömender Wärme anerkannt hat Was Gras: 
berger jonjt als Erzähler, Etapiit, Nunjtichriftiteller und 
Ueberjeter (der Rime di Michelangelo) in die Welt 
geichidt hat, macht eine Meine Bibliothek aus. Achtung 
und Liebe genog er in außerordentlihen: Maße. Wer 
ihn näher trat, mußte ihm gut werden, gut bleiben. Die 
beiten Poeten und PBrofaifer Deutjchöjterreichg, Bauern- 
feld, Saar, die Ebner, die PBaoli, das Ehepaar MWiden- 
burg, Adolf Pichler, Schlögl, Nofegger betrachteten und 
behandelten ihn al ihresgleihen. An feinem 60. &es- 
burtstag ebrte die Stadt Wien fi) und ihn durd) einen 
Glückwunſch, der feines Charakter mit derfelben Aus— 
zeichnung gedachte wie feiner litterarifchen Wirkjantkeit. 
So Hatte e3 der Berbersjohn aus Obdadh, der engite 
Landsmann feines “sugendfreundes Rudolf Falb, auch 
in der Großftadt zur richtigen Anerfennung feines 
Weſens gebracht.“ 
+ 

sn Halle jtarb am 13. Dezember der Berlagsbud;- 
händler Otto a weiten Streifen befannt als Be- 
gründer und Beliter der „Saale-Zeitung* und der 
vielverbreiteten „Bibliothet der Sefanttlitteratur.“ Grit 
dor einigen Wochen hatte der hochbetagte Mann fein 
Berlagsgefhäft in andere Hände gelegt, um fi) rad) 
einen arbeitsichweren Leben zur Ruhe zu feben. 

* * 


Unter dem Namen „Berein Hiftoriih- Moderne 
seitfpiele” Hat ich in Berlin eine Vereinigung zu 
dem bemerfenswerten Ymwede gebildet, Aufführungen 
jolher Theaterwerfe aus allen Zeitaltern zu veranjtalten, 
die durch ihre litterarifch= biltorifche und dramatiſch— 
fünftlerifhe Bedeutung, durch ihren geijtigen Inhalt 
oder ihre Weltanfchauung ein tiefergehendes „inter: 
efie bervorzurufen geeignet find. Die Auffübrungen 
find als fejtlihe Piatineen großen Stils gedadjt und 
finden unter Mitwirkung hervorragender Niünitler und 
talentpoller Yaien im Neuen Iheater ftatt. In Ausſicht 
genommen find zur Aufführung zunädit zwei Stüde 
von Ariſtophanes, Kleiſts „Amphitryon“, Shakſperes 
„Troilus und Creſſida“, Kalidaſas „Sakuntala“, „Die 
letzten Menſchen“ von Wolfgang Kirchbach, „Kupfer“ von 
Theodor Duimchen u. a. Das vorbereitende Komité 
beſteht aus angeſehenen Künſtlern und Schriftſtellern, 
darunter Leo Berg, Wolfgang Kirchbach, Ernſt v. Wolzogen, 
Eugen Zabel. — = 


Die „Deutſche Revue“ (Stuttgart, Deutfche Ber: 
lagsanftalt) fündigt für ihren neuen, 24 Sabrgang 
u. a. Ungedrudtes aus dem Briefwechfel von Gottfried 
Stinfel, die Ntorrefpondenz zwischen ‚zriedrich Hebbel und 
Buftad zu Putliß an, fertter don Mlaus Groth „Wie 
mein Quidbor entitand“‘, don Dr. Kabanes „Zainte: 
Beuve im Privatleben“, von Ernejt Tifjot „Jules Yemaitre 


als Dramatiker. x 
Die Neue Deutfhe Rundidhau an für ihren 
neuen „jahrgang den unveröftentlichten Briefwechiel 


wifchen ;zriedrich Nießfche und Richard Wagner, \akob 

Burdhardt Hang v. Bülow, Heinrid dv. Stein, Wal: 

wida dv. Mepfenbug, Yijzt, Tuaine, Brahbııs u. a. au; 

ferner ‚zontane-Erinnerungen don Otto Brahm, Xebens- 

erinnerungen don Wilhelm Liebfnecht, Gabriele d’Yr- 

nunzio® Roman „Der Triumph des Todes“ u. vd. mi. 
+ ’E 
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Das „Oeſterreichiſche Litteraturblatt“, das unter der 
Redaktion von Dr. Franz Schnürer von der öſterreichi— 
ſchen Leo-Geſellſchaft herausgegeben wird, erſcheint von 
Neujahr ab unter den Titel „Allgemeinestitteratur- 
blatt“ im Verlage von Yofeph Roth in Stuttgart. 

* * 


Von Carl Buſſes ‚6Gedichten“ iſt ſoeben Die 
4. Auflage im Verlage von A. G. Liebeskind, Leipzig, 
in der dort üblichen vornehmen Ausſtattung erſchienen. 
Von einem neuen Vierzeiler abgeſehen, der bereits den 
Vorzug genießt, in Chantants geſungen zu werden, iſt 
die Sammlung unverändert geblieben. Es iſt die erſte, 
die Buſſe ſ. Z. herausgab — die ſpäteren „Neuen Ge—⸗ 
dichte“ erſchienen bei Cotta — und die ihn vor ſechs 
Sagen mit einen Schlage in die erfte Neihe unferer 
niodernen Pyrifer geitellt bat. 

Das unlängft in Paris erfhienene Buch von Prof. 
Henri Yihtenberger über „Die Philofophie ;Friedrid) 
Niegiches“ ericheint im Februar f. 5. in einer deutfchen 
Bearbeitung und eingeleitet von rau Elifabeth Förjter- 
Niekfche int Verlage von Carl Reiner, Dresden. 

$ * 


Bon engliihen Novitäten mögen hervorgehoben 
werden: Saintsbury, Gejchidhte der englifchen Yitte- 
ratur; — Apon, Gefcichte der japanifchen Yitteratur; 
— Macdonell, Gejhichte der Zansfrit = Yitteratur; 
— Zoltan Beöthy, Gejchichte der ungarifchen Yitte- 
ratur; — Brandes, Befchichte der Ifandinadifchen 
Litteratunr; — ebenfo eine englifche Ausgabe von Brandes, 


„Hauptitrömungen“; — SHereford, Gefchichte der 
deutfchen Litteratur; — Henderfon, Gefcichte der 
Ihottifchen Bolfslitteratur; — Touglas Hyde, Geſchichte 
der irischen Yitteratur; — Jacob, Martin Yuther; 


Mekendrik, Spinoza; — Gwynn, Tennyſon, — Lee' 
Shakſpere; — Headlam, Die Begründung des 
Deutſchen Reiches 1815—71. 
Von neuen ruſſiſchen Büchern zur Litteraturgeſchichte 
werden angezeigt. Bobrow, E.: Philoſophie einer 
Litteratur 3 1; Schljapkin, YZaremna Natalia und 
das Theater ihrer Zeit; — Nezebnov, Geſchichte der 
no. Litteratur. — Euftadiep, Gejhichte der alten 
ruſſiſchen Litteratur; Geſchichte der neuen ruſſiſchen 
Litteratur. — Kamenstky, Gecſchichte der la 
Kritif; — Brotopopod, Charafteriititen; — Millerr 
Unterfuchungen zur ruflischen Wolfspoefie; — Sa: 
nodsfy, Sefchichte der ruffifchen Litteratur im 19. Jahr: 
hundert: — Aleffandrowstv, Wefrafow ıumd feine 
Poeſie: — Tſcherniaew, Puſchkins „Kapitänstochter“; 
— Zelinski, Die ruſſiſche kritiſche Litteratur über 
Alexander Puſchkin: — Strakov, Studien über Puſch— 
fin; — Kotliarevsky, Geſchichte der neueren ruſſiſchen 
Litteratur ſeit Gogol; — Radtſchenko, Obradovitſch 
und ſeine litterariſche Thätigkeit; — Solovjev, Tolſtoi, 
ſein Leben und ſeine Dichtung; — Bulgakow, Graf 
Leo Tolſtoi; — Zelinsfi; Die ruffiiche fritifche Litte— 
ratur über V. Tolſtois Werke; — Tſchebychew, Das 
engliſche Schauſpiel am Ende des 17. und in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. — Chakov, Göthe und 
ſeine Zeit: — Staroſchenko, Die Philoſophie des Don 
Quixote; — Abramow, Ibſen und Björnſon. 


Einen Preis von tauſend Mark ſetzt die Kölniſche 
Zeitung auf die beſte Erzählung im Umfang von zwei 
ihrer Spalten. Die Arbeiten müſſen unveröffentlicht, 
in ſittlicher und politiſcher Hinſicht einwandsfrei ſein 
und ſind in der üblichen Form bis 1. März 1899 ein— 
zuſenden. Andere geeignete Arbeiten erwirbt der Verlag 
zum einmaligen Abdruck für 75 Mark. Preisrichter ſind 
die Herren Paul Heyſe, Otto v. Leixner, Georg don 
Ompteda und die Redakteure Auguſt Schmits und Karl 
v. Perfall. 
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Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am ı7. December.) 


a) Romane und (Movelfen. 


AUchleitner, U. Bergquellen. Altes und neues ausd. 

_  Alpenmwelt. Dejjau, &. Dünnhaupt. M. 3,—, geb. DL. 4. 

Alifander, Ph. Beh. Roman. Mannheini, J. Bens— 

_ heimers Verlag. DL. 3,—, geb. M. 4,—. 

Behnifch, U. Blutstropfen. Novellen und Skizzen, 
Dresden, E. Pierſons Verlag. M. 2,50. 

Birndader, U. M. Aus dem Sanatorium. Gr: 
zählung. Dresden, E. Pierfons Verlag, M. 2,—. 

Blanfenfels, E Stille jein ift Alles! Erzählung. 
Dresden, E. Pierfons Verlag. M. 3,—. 

Böhmer, E. Sehnjudt. Roman. Dresden, E. Bier: 

ſon's Verlage M. 3,—. 

Endorff, 9. Garmoifin und andere Novellen. Stutt: 
gart, Deutiche Verlags Anjtalt. Di. 4,--, geb. M.5,—. 

Fern, E. Benusmärchen. Gefchichten aus einer anderen 
Welt. Zürich, Verlags-Magazin. M. 2.40. 

Bersdorff, WA. v. Fluch de3 Talentes. 

3 Bde. Berlin, Otto Sanfte M. 10,—. 

Sreinz, R. Ueber Berg und Thal. Ernfte und heitere 
Geihichten aus Tirol (mit Bildnis), Stuttgart, 
Deutiche Verlags-Anjtalt. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Heimburg, W. Anton’ Erben. Roman. Yeipzig, 
Ernſt teils Nacht. De. 3,—, geb. in Leinw. M.4,—. 

Hoffeld, M.v. Ein Juſtizmord und andere Studenten- 
Geichichten. München, Seit und Schauer. M. 0,50. 

Hoffet, F. Aus der Heimat. Elfäflifche Er ählungen. 
Straßburg, Verlag der „Heimat“. geb. DR. 1,—. 

Joachim, U. Das Geheimmiß eines Teftaments. 

_ Modelle. Bonn, B. Hauptmann. M. 2,—. 

"Reitgeb, ©. vd. Pine. Novellen. 2 Aufl. Stutt- 
gart, Deutiche Berlags-Anftalt. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Te Nora, 4 Am Rande des Abgrunds.. — Das 
dürre Blatt. Novellen. München, Zeig und Schauer. 
M. 0,50. 

de Nora, WU. Das Nätfel. — Tie Diebin. 
Münden, Sei und Schauer. M. 0,50. 

Schmfe H. Meaienfroft. Novelle. (Unterwegs und 
zn Breslau, Schlefiiche Verlagsanftalt. 8. 0,75, 
geb. Dt. 1,—. 

Olinda, U. m Herzen Centralamerifas. Hijtorifcher 
Roman in 3 Büchern. Köln, Albert Ah. M.5,—, 
geb. M 6,—. 

Piper, DO. Ut ’ne lütt Stadt, 'ne plattdütfch Sefchicht. 
Wismar, Hinſtorff'ſche Hofbuchhdlg, Verlagskonto. 
M.2,—, geb. in Leinwand M. 3,—. 

Pötzl, E. Hoc vom Stahlenberg. 
Skizzen aus dem Wiener Leben. 
verfal = Bibliothek). 

aM. 0,20. 

Schäfer, & Der wilden Srauen Seftühl. (Der welle 
Fra Geſtäuls). Oberheſſiſcher Volksroman aus den 
* der deutjchen Befreinmgsfriege. (1807—1814). 

auterdadh, 9. May Nacdf., geb. Wi. 3,—. 

Schäfer, G. Die Here von Bingenheim. Ober: 
heſſiſcher Volksroman aus den Zeiten der Heren- 
prozeſſe. Lauterbach, H. May Nachf., geb. M. 2,—. 

Schmidt, 2. Allegro, ma non troppo! Stkizzen. 
(Unterwegs und Tahein.) Breslau, Schletifche 
Berlagsanitalt. M. 0,75, geb. M. L,—. 

Selbit, 9. dv. Unter dem Maupenhelm. Bayerifche 
heitere Soldaten-Sejchichten aus vergangener a. 

_ Augsburg, Gebr. Reichel. 2 Bde. M. 3,—-, geb. WI. 3. 

*Soönosty, Th.n. Picrres de Strass. \mitationen. 
Wien, U. Hartlebens Verlag. M. 2,—. 

"Strauß, Emil WMenfchenmege. Erzählungen. 
Berlin, ©. Fiicher Verlag. M. 3,—. 


Roman. 


Novellen. 


Heitere und ernite 
3 Böchn. (Ami: 
Leipzig, Philipp Reclanı jun. 
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Theden, D. zzrauenliebe. Novellen. Unterwegs und 
Daheim) Breslau, Schleſiſche Verlagsanſtalt. 


M. 0,75, geb. M. 1,—. 
*Theimer, Samilla. Die zrau der Zukunft. Wien, 
Geſellſchaft f. graphiſche Dune Preis M. 2,—. 
Vivenot, A. v. Rauchſpiele. Reiſeſtizzen. Dresden, 
Heinrich Minden. M. 3,— geb. WM. 4,—. 
Werder, 9. Im Inſelmeer. — WPrinzeffin ——— 
Zwei Erzählungen. Berlin, Otto Janke. .4-. 
geb. 


0, 


Drachmann, H. Hamborger Schippergeſchichten. In 
plattdeutſche Art und Sprache übertragen von 
O. Ernſt. Hamburg, M. Glogau jun. M.2—, geb. 
in Leinw. M. 3,—- 


Geijerſtam, Graf. Das Haupt der Meduſa. Roman. 


Aus dem Schwediſchen von F. Maro. 3. Aufl. 
Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. M. 2,—, geb. 
+ Sjellerup, Karl. Minnma. NRontan. Berlin, 


Scufter und LXoeffler. M. 4,—. 

Griffith, U. Im Erpreg- ug. Rom— Paris. Aus 
dem Englifhen von %. Mangold. Engelhorn’3 all: 
emeine Romanbibliothef. Stuttgart, 3. Engelhorn. 
M. 0,50, geb. M. 0,75. 

Balera, %. Juanita la Larga. Roman. (Kürſchners 
BRüherihaß). Berlin, 9. Hillger, Verlag. M. 0,20. 


b) Lprifeßes und Epifeßes, 


Bergmann, % Bnaimer Schneden. Gedichte. Zalz- 


burg, Anton PBuftetl. M. 1,—. 
Breuer, U. Bunte Blätter. Gedichte. Elberfeld, 
Baedefer'iche Buchhdlg Geb. mit Soldjchnitt M. 3,50. 


Brodtbed, ®. funges Blut. Gedichte. Lieftal, 
Gebrüder Yidin. M. 1,50. 

"Buffe, Carl. Gedichte. Vierte Auflage. Leipzig, 
A. 8. Liebestind. M. 3.— 

"Dir, Anıra. Aus jungen Herzen. Gedichte. Stutt- 
gart, Greiner und Pfeiffer. geb. M. 3,—. 


*Graf, Wilhelm. 
sulius Stern. 
Sutmanı, P. legien. Frühling. München, Caefar 


Yeben im Leben. Gedichte Worms, 


Fritſch. M. 1,20. 
*Liebmann, O. Weltwanderung. Gedichte. Stutt- 
gart, J. G. Cotta'ſche Buchhlg. Nachf. M. 2,50, 


geb. M. 3,50: 

Pfau, %. Ausgewählte Gedichte. Herausgegeben don 
&. Ziel. Stuttgart, 3. &. Eotta’fche Buchhdlg. Nadıf. 
M. 2,50, geb. M. 3,— 

* Spannuth=Bodenjtedt, Yudwig. Neue Gedichte. 
Söttingen, Yüder Horitmann. M. 1,50, geb. Mt. 2,50. 

Willgeroth, G. Gedichte. Wismar, Willgeroth und 
Menzel. geb. in LYeinmw. nı. Goldfchnitt. M. 2.—. 


Armenifche Dichter. Ueberjeßt von 
Dresden, E. Bierfon. M. 1,50. 


6) Dramatifces. 


Brinfmannı, 7. Palm. Fiſtoriſches Trauerfpiel. 
Duishurg, Duisburger Verlags - Anjtalt. M. 1,50. 

Eulenderg, 9. Wogenglüd. Tragödie. Berlin, Joh. 
Sajlendah. M. 2,—. 

Sottichall, BR. dv. Rahab. Drama. (Univerfal- 
Bibliothek). Leipzig, Philipp Reclam jun. M. 0,20. 

"Dirichfeld, Leo. ie Zumpen. Komödie. Berlin, 
<=. Yilcher, Verlag. M. 2,—. 

*Hornſtein, Ferdinand v. Buddha. 
3 Akten. Nennchen, 
(Oskar Bed. M. 3,—. | 

Léon, V. Gebildete Menfchen. Volksjtüd. (Univerfal- 
Bibliothef). Leipzig, ° ilipp Reclam jun. M 0,20. 

Litſchel, J. W. ch 5:Beld vi dem Liewen än 
on Herntannjtadt, W. Kraft. M. 0,85, geb. 

M. 1,28. 

Mard, 2. Til Eulenfpiegel in Schilda. Eine Märchen: 
poſſe. Höchſt, W. car, M. 1,20. 


"geift, Arthur. 
Arthur Veilt. 


Legende in 


Sn 


C. H. Beck'ſche Verlagshoͤg. 
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*Schnitler, Arthur. Das SErNaEND. Schauſpiel. 
Berlin, S. ae Verlag. M. 2,— 
Sternheim, 6. Der lan, Koinödie. Hamburg, 


Hoffmann und Campe, Verlag. M. 1,—. 





Yani, &. E. Seelenjtürne (Una tempesta nell’ ombra) 
Drama. Aus dem Stalienifhen von M. Claar. 
en) Leipzig, Philipp Reclanı jun. 
M. 0,20 


d) Eitteraturgefeßichtliches. 


Arndt, Ernit Morig. Ein Lebensbild in Briefen. 

Rad) ungedrudten und gedrudten Quellen. Heraus: 

egeben von J. euch und R. Geerd3. Berlin, 
eorg Reimer. M. 

Baechtold, J. Bottfrieb Kellers Leben. Kleine Aus— 

abe ohne die —— und Tagebücher des Dichters. 

dem Nachlaß des Verfaſſers. Sn nenne 

uchhdlg. M. 3,—, geb. in Yeinw. M. 

Er Adolf. Die deutfhe Dichtung > Gegen⸗ 
wart. (Die Alten und die SXungen). Zweite fehr ver: 
mehrte Auflage. Leipzig, Eduard Avenarius. M. 3,60. 

+Bergemann, Dr. Paul. Die werdende DR in der 
neuen Dihtung. Leipzig, Hermann Haade. D. 0,80. 

un E. Die Bolkspoefie der Siebenbürger 
Sachſen. ——— W. Krafft. M. 0,25. 

*Ermatinger, Dr. Enil. Meleagros von Gadara, 
ein Dichter der griechiſchen Dekadence. (Virchows 
Sammlung nn Vorträge. Heft 304.) 


Hamburg, Perlagsanjtalt und Druderei, U. ©. 
(vorm. %. F. a M. 0,80. 
Fiſcher, Th. Leben und Werke Alfred Lord 


Tennyſons. en Friedrich Andreas Perthes. 
(mit einem Portrat), geb. in veinw. M. 5,—. 

Giſi, M. Franzöſiſche Schriftſteller in und von Solo— 
thurn. Eine hiſtoriſch-litterariſche Unterſuchung. Feſt⸗ 
——— des hiſtor. Vereins von Solothurn. 
thurn, Theod. Petri. M. 2,40 (mit 
Befennal M. 2,80). 

*Jahrbuch, biographiſches und deutſcher Nekrolog. 
Unter ſtändiger Mitwirkung von F. v. Bezold, 
A. Brandl, A. Fournier ꝛc. Herausgegeben von 
A. Bettelheim. 2. Bd. Mit den Bildnilfen von 
Burdhardt und ‚Brahms in Heliograv. a De 
Reimer. M. 12,—, geb. in Halbfrz. M. 

Konrad von Würzburg. Das Leben 3 Hlgn. 


ildnig von 


Alerius. Bon R. Henczynefi. [UuS: „Ucta Ger: 
mancia“]. Berlin, Diayer und Mtüller. m 3—. 
ronenberg, M. Vkoderne Philojophen. Porträts 


und Charafteriftifen. (Hermann Loge — 7%. Alb. 
Lange — Biltor Couſin — Ludwig ;yeuerbad) — 
Mar Stimerr) Münden, E. 9. Bed’iche Berlags- 
buchhölg. M. 4,50, geb. DI. 5,50. 

“rüger, Hermann Anders. Der junge Eichendorff. 
Ein Beitrag zur Gefhicdhte der Romantik. Oppeln, 
Georg Maske. Preis M. 3,—. 

Biper, G. U. Beiträge zum Studium Grabbes. 
(Forſchungen zur neueren U De 2 
au BegeDen bon 7. Miunder. VIl und VIIL) Münden, 
Garl Haushalter. M. 2,40, 

Pleitner, E. Hinrich Janſſen, der butjadinger Bauern⸗ 
poet. Sein Leben und ſein Dichten, mit einer Aus— 
wahl ſeiner Dichtungen. Oldenburg, Schulze'ſche 
Hofbuchhölg. M. 0,80. 

Schillers dramatifhe Entwürfe und zyragmente. 
Aus dent Nadylay zujanımengeftellt von ©. Stettner. 
Ergänzungsband zu Schillers Werfen. Stuttgart, 
F GCona ſche Buchholg Rachfi MM. 2—, geb. 
* Inn 

Ubland, 8. Gedichte. Volljtändige Fritifche Musgabe 
auf Grund des handſchrift!. Nachtaſſe⸗ beſorgt von 
E. Schmidt und J. Hartmann. 2 Bde. Stuttgart, 
F; G. Cotta'ſche Bucbdig. Radhil. M. 14,—, geb. 
M. 16,—. 

Weddigen, DO. Gefchichte der Berliner Theater. sn 
ner angel bon den ältelien Beiten bis zur 
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Segenwart dargeftellt. Berlin, Oswald Scehagens 
Berlag, geb. in Xeinw. M. 1,50. 


*Lec, Sidney, a Life of William Shakespeare. 
With Portraits and Facsimiles.. London, Smith, 


Elder & Co. sh. 7/6. 
*Qeifering. Die Oden des Horaz. An freier Nach» 
Freſſida. Tra 


bildung. Hamburg, &. U. Rudo 
Shatefpeare, ®. Troilus und 
bon Herzberg 
Univerfal- 


komödie. Nach der Ueberſetzun 
arbeitet von E. Frhr. v. Wolzogen. 

Leipzig, Philipp Reclam jun. M. 0,20. 
e) Merfchiedenes. 


Bibliothek). 

Adelmann, U. Graf. Gefammelte Were. 5 Bd. 
Anı blauen Meere. Die Naturpradjt der Riviera di 
... Stuttgart, Deutfche Berlagd-Anitalt. M. 3, — 
geb. M. 4,—. 

Bie, DO. Das Klavier und feine Meifter. Mit zahl- 
reihen Porträts, Illuſtrationen und Fakſimiles, ſowie 
muſikaliſchen = inal=- Beiträgen von E. d’Albert, 
W. Kienzl, M. 9 oszkowski, SH. Scharwenfa und 
NR. Strauß. Münden, Berlagsanftalt %. Brud- 
mann. M. 10,— geb. M. 12,— 

"Bonus, U. Sroifchen den gel. Noh etwas für 
belinnliche os 2 Bde. Heilbronn, Eugen Salzer. 
M. 2,—, geb. M. 3 

Ebers, G. Das Wanderbuch. Eine dramatiſche Er— 
zählung aus deni Nachlaſſe und An tleine 


Schriften. 2. Aufl. — eutſche Verlags⸗ 
a on. 5 ‚—, geb. M. 
*Friederike Sophie Bithelmine, Marfgräfin 


von Bayreuth. Meniiren. Bon ihr felbft gefchrieben. 
10. ee Reipzig, 9. Barsdorf. M. 4,— 19,— 
"Gotthilf, Karl. Bon Berlin ns Konftantinopel 
Rathenom, Dar Babenzien. M. 1,2 
Danftein, U. dv. Die frauen in Ba Geſchichte des 
deutſchen Geiſteslebens des 18. und 19. Jahrhunderts. 
1. Bd. In der Zeit des Aufſchwunges des deutſchen 


Geiſteslebens. Mit 11 —— agen. Leipzig, 
Freund und Wittig. M. 8 
Horn, PB. Die Ddeutiche Scrbatenfpradie Gießen, 


J Ricker'ſche Buchhdig. M. 2,50, geb. M. 3,50. 
*Pfordten, Hermann von ber. Handlung und 
gi. Ser un. Richard Wagners. 2. Aus: 


gabe erlin, Trowitzſch K Sohn. Hochelegant 
geb. V V Pe 

re x Das Gefeß der deutfchen Profa.. Mahn: 
ung für Schriftiteller nnd Sourmaliten. Wien, 
sriedrich Bed. M. 0,50. 

Scholz, % Gefhichte der deutfchen Schriftipradde in 
Augsburg Bis zum hbre 1374. (Au „Ucta 
Hermanica“.) Berlin, Mayer und Müller. M. 8,50. 

*"Ginisty, Paul. La vie d’un theätre. Petite 

Schleicher 


ency a populaire illustree Paris. 


freres, Editeurs. Fres. 1 


Antworten. 


Herrn Prof. I. in Brag. Der Artikel von izaguet, der ebenfalls 
an Edouard Rods ‚,Kkssai sur Goethe‘ anfnüpit, ftand in der „Revue 
bleue‘ vom 17. September d. 3. 

Herrn Dr. Ar. in Mürsburg. Bir fhreiben „ver Effat” und 
niht „das Effay”, weil das Wort franzdfifch ift und auch der Begriff 
feinen Urfprung in Frantreih bat. DWontaigne, der als Begründer der 
Gattung gilt, dat feine Effaid früber geichrieben (1580) al$ Xord Bacon 
(1595). Eine befriedigende Nerdeutfhung für das Wort keinen wir nicht. 

An unfere Mitarbeiter. Wir fhließen die Redaktion für Heft 8 
am 2. Janıtar, für Heft 9 am 23. Sanuar, für Heft 10 am 6. Februar, 
Heft 11 am 25. yebruar, wir birten jedod, tvo thunli, die Einfendungen 
nicht bis zu diefen äußerften Terminen hinausfhieben zu wolen. 


BB Neu hiusutretende Abonnenten, die den I. Jahr- 
gang vollständig zu besitsen wünschen, können das I. Quartal 
(Heft 1ı—6) sum Preise von M. 2.— durch jede Buchhand- 
lung oder Postanstalt, sowie direkt durch die Expedition 
des „Litt. Echo“ nachbesichen. Wir bitten um zeitige Be- 
— da der Vorrat begrenzt ist. 
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Wiener Dramatiker. 
Bon Dans Sittenberger (Wien). 
(Nachdruck verboten). 


Zie ſind juſt keine Himmelſtürmer, die wiener 
Modernen; aber wenn es auch an wahrhaft 
Bedeutendem vorderhand noch fehlt, wenn 
ſich neben allerlei Tüchtigem auch noch gar 

zu viel Unreifes breit macht, ein Gutes hat die neue 
Schule doch auf alle Fälle geftiftet; fie hat unjerer 
behaglichen Stadt, in der die Geiter Jo angenehm 
dufelten, den litterarifchen Kampf gebradt. Das 
fam vor allem der Bühne zu gute; die Luft, am 
Streite mitzuthun, lodt die Leute ins Theater. Es 
ift natürlich) noch viel Mode dabei und albernes 
Schönthun, allein das Iynterefje dringt in immer 
weitere Kreife, und Echtes bereitet jich damit vor: 
die Freude am Erkennen des wahren Menjchen ver- 
drängt das gedankenlofe Behagen an den füßlichen 
dealbildern des Lebens, wie fie fich das Publikum 
früher fo gerne vorgauteln ließ. 

E3 ift ein Grundfag der modernen Dichtung — 
freilich nicht erft von ihr entdedlt — die Siguren in 
anz beftimmte Verhältnijfe zu ftellen. Natürlich 
Deo man das zunächit auf’S Weußerliche, auf das, 
was man „Roftüm”“ nennt. Die Stüde |pielten nicht 
mehr in einer „NRefidenz“ oder „in einer Kleinjtadt“, 
wie früher, fondern etwa „in Berlin“ oder „in Dings- 
haufen“; ja manchmal wurde fogar der Stadtbezirk 
und die Gaffe angegeben. Die Perjonen redeten 
auch nicht mehr das [eblofe Schriftdeutich Marlittfcher 
Romanhelden, fondern bedienten fich getroft der ortS- 
üblichen Umgangsiprache, und felbjt in den Salon 
drang ein leifer Hauch des Dialeftes hinein. Auf 
diefem Boden entitand das „Wiener Stüd“. So viel 
ich weiß, hat Bahr e8 zuerft eingeführt, wenigitens 
unter diefer Bezeichnung. Für ihn erjchöpft fich eine 
litterarifche Richtung immer in einem Namen, und 
mehr hat er auch dem miener Stüd nicht abzu- 
gewinnen vermoct. Weitaus innerlicher hat es 
dagegen Arthur Schnigler erfaßt ; in jeiner „Liebelei“ 
iſt ihm das Muſter der Gattung gelungen. Freilich, 
was in dem Stücke geſchieht, koͤnnte ſich ebenſo gut 
in Berlin ereignen wie in Wien. Aber darauf kommt's 
doch nicht an: alle Figuren zeigen echt wienerijchen 
Einfchlag, ihr Herz und ihre Gedanken find in unjerer 
fchönen Stadt daheim. Hier leben fie, nicht bloß der 
Raune des Autord gehorchend, fondern wirklich und 
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wahrhaftig, mit Leib und Seele wiener Kinder. Sie 
in eine andere aaa — hieße ſie ent— 
wurzeln. Das verleiht dem nitzlerſchen Stücke 
Eigenart, das macht zum nicht geringen Teile ſeinen 
Wert aus. 

Viel derber griff Felir Dörmann zu, der mit 
ſeinen „Ledigen Leuten“ einen beachtenswerten Erfolg 
errang. Das Stück iſt nicht ohne Talent gemacht; 
manche wieneriſche Eigenart iſt darin in amüſanter 
Weiſe mehrperſifliert als dargeſtellt, allein irgend welche 
Bedeutung darf das ſeichte Ding wohl nicht bean— 
ſpruchen. Es bereichert uns nicht; wir lernen ein paar 
gelungene Chargen kennen, aber keine Menſchen. 


Auch J. J. David hat ſich auf dem Gebiete des 


Wiener Stückes verſucht, den Namen hat er freilich 
verſchmäht. Er iſt ſo wenig wie Schnitzler ein Nach— 
ahmer, ſondern ein durchaus ſelbſtändiger Mann. 
Ja, er iſt wohl eine tiefere Natur als der Dichter 
der „Liebelei“, aber ſein ehrlicher Realismus hat einen 
bitteren Beigeſchmack, und dieſer herbe Einſchlag verletzt 
nur zu leicht das verzärtelte Publikum. Auch fehlt 
es David an der leichten Geſchicklichkeit, durch die 
beſonders Schnitzler zu feſſeln verſteht. Sein Luſt— 
ſpiel „Ein Regentag“ blieb ohne Erfolg. Das feine 
und intereſſante Problem, aus dem man die zierlichſte 
Novelle drechſeln könnte, erfuhr durch die dramatiſche 
— eine äußerſt verhängnisvolle Vergröberung. 

uch das letzte Stück Davids „Neigung“ vermochte 
nicht durchzugreifen; und doch iſt es eine tüchtige 
Arbeit, das Werk eines ehrlichen Mannes, der glaubt, 
was er ſagt, die Schöpfung eines ernſten Dichters, 
der in der Welt noch mehr kennt als das „ſüße 
Mädel“ und den leichtſinnigen Liebhaber. Uebrigens 
trug an dem Mißerfolg auch die völlig verfehlte 
ne fchuld, die das Schaufpiel tm Burgtheater 
an 


Das „Wiener Stüd“ bedeutet nichts Anderes 
als eine Annäherung des jogenannten litterarifchen 
Dramas an das längft gepflegte heimijche Bolksitüc, 
da3 von Anzengruber zu ungeahnter Höhe empor: 
groben wurde. Auch nach dem Tode diefes Großen 

lieb die Gattung nicht verwaift, die le&ten Jahre 
haben eine Weihe beachtenswerter Erfcheinungen 
gebracht. Rarlmweis, eine liebensmürdige und an- 
fpruchslofe Natur, mendet fich vorwiegend dem 
fröhlichen Schwanf zu; aber er will doch mehr als 
bloß Spaß muchen, und in der That entbehrt fein 
leichter Scherz nicht einer gemiflen Bedeutung. 
Tieferen Problemen geht er zwar aus dem Wege, 
aber die Fleinen Schwächen der Menfchen meiß er 
mit feiner Satire zu geißeln. Frau Rofalangtammer 
— unter dem Pfeudonym Richard Nordmann 
befannt — Hat in zwei Stüden aus dem Bolle 

roben eines ftarfen Talentes gegeben. Sn jüngiter 

eit hat fich auch der a Direktor des Burg- 
theaters Mar Burdhardt imBoltsftüde verfucht — 
nicht ohne Glüf. Allein die „Bürgermeijtermahl” 
ift nichtS Anderes als eine bunte Reihe Jatirifcher 
Einfälle — jeden dramatiſchen Zuſammenhang, 
„'s Katherl“ dagegen — dramatiſch viel beſſer ge— 
raten — ſchöpft gar zu tief aus der falſchen Senti— 
mentalität einer überwundenen Zeit. Am bedeutendſten 
hebt ſich wohl die Geſtalt des mähriſchen Dichters 
Philipp Langmann ab, deſſen „Barthel Turaſer“ 
einen ebenſo großen als ehrlichen Erfolg errang. 
Es ſteckt eine ungewöhnliche Kraft in dieſer Dichtung, 
und wie fehr man ihr auch den Einfluß der Anzen- 
gruber und bien anmerkt, fie ift doch das Wert 
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eines Mannes, der mit feinen eigenen Augen ins 
Leben zu bliden vermag. 

Aus diefem Fünftlerifchen Milieu find einige neue 
Theaterjtüce hervorgegangen, die mir im Drud vor- 
liegen. Hermann Bahrs „Aofephine” (Berlin, 
©. Fiicher) fennt man fchon von etlichen Auffüh- 
rungen ber. Sie hat nicht gefallen, dieſe Lodere 
Schöne, und mußte fehr bald wieder von der Bühne 
verſchwinden. ALS gemiljenhafter Autor bat Bahr 
feither über den Grund diefes Mißerfolges eifrig 
nachgedacht, und wie nicht anders zu erwarten |tand, 
ift er auch glücklich dahinter gelommen. Die Schuld 
lag nämlid) am Publitum: es war einfach zu dumm, 
den Dichter zu verftehen. So belehrt uns wenigjtens 
die Vorrede zur Buchausgabe. Aber leutjelig und 
großmütig, wie Bahr einmal ift, begnügt er fich nicht 
mit Ddiefer ſchönen Entdefung, fondern läßt fich 
zu uns Armen berab und untermeift uns, 
wie wir es hätten anfangen follen, thn zu bes 
greifen. Er teilt uns mit, daß feine „Xofephine” 
nur das erfte Stüd einer —— iſt, die nicht mehr 
und nicht minder bedeuten ſoll, als die Trilogie 
des Lebens überhaupt, „die drei Teile unferes Da- 
ſeins enthaltend: wie der Menſch für ſich zu leben 
un aber dann vom Schidfal eingefangen mird, 

is er fein Amt gethan hat... und mıın wieder vom 
Schidjal entlaffen werden kann.” ... „Shaffpere“, 
erläutert Bahr, „würde meine Meinung vom Schidfal 
fo ausdrüden.“ Und nun vergleicht er des meiten 
und breiten daS Leben mit einer Komödie, die 
Menjchen mit Schaufpielern und das Schidjal mit 
dem Direktor. Sch weiß nicht, ob Shalipere je 
fih fo hoch verftiegen hätte, Bahrjche Gedanken auss 
zudrüden, aber das weiß ich, daß diefe Bahrjchen 
Gedanken mindeftens jo alt find, wie Shafipere. 


Vebrigens wäre daran nichts gelegen. Aber 
Bahr will diefe einfache dee an dem Leben eines 
— großen“ Menſchen demonſtrieren, und 
das iſt fatal. So oft er ſich nämlich mit einem 
Großen zu ſchaffen macht, kommt immer einer zu 
kurz: entweder dieſer Große oder Bahr ſelbſt; en 
mal fogar beide, und das fcheint mir bier der Fall. 
a fol doch zeigen, wie Napoleon troß 
alles Sträubens ‚vom Schidlfal eingefangen” und in 
die ihm gemiefene Bahn gedrängt wird. Das wäre 
zwar jchmwer, aber doch einfach: Napoleon hat je 
jelbft noch nicht gefunden, im graut noch vor der 
Gemalt und Größe die in ihm jchlummert, er will 
davor fliehen; ein Troubadour will er fein, nichts 
weiter, und ein Leben der Liebe mehr verträumen 
al verleben. Doch umfonft! Seiner eigenften 
Natur lan er — entfliehen, ſie zwingt ihn, ſie 
reißt ihn fort. „In ſeiner Bruſt ſind ſeines Schickſals 
Sterne.“ Der Ausgangspunkt des ganzen Konfliktes 
müßte alſo die Größe Napoleons ſein. Wie aber 
faßt Bahr die Sache auf? Sein Napoleon iſt klein, 
klein zum Erbarmen, an Geiſt und Energie ein 
Dreikäſehoch. In ihm ſchlummert nichts von ſeiner 
Zukunft, wenn er auch einmal zu Joſephinen ſagt: 
„Weck' mich nicht auf — dann iſt kein en mehr!” 
Sn ihm drängt nichts, ihn Loct feine geheime Kraft, 
er ift in der That für die Schlafmüße geboren. 
Aber EAN will, daß er berühmt merde — 
eigentlich will fie H fih nur vom Halfe Schaffen — 
und gehorfam geht er zur Armee nad Sxtalien. 
Einf hier bleibt er aber immer noch der philiftröfe 
Einfaltspinfel, den wir jchon fattfam kennen. An 
den Siegen, die er erficht, hat der legte Rorporal 


mehr Anteil als er felbit. Doch er ftegt eben, und 
fo wird der Eleine korjiiche Bauer über Nacht ein 
großer Mann. Er Ilann nichts dafür, er ift zur 
Größe einfach geziwmungen worden, von Tfofephinen, 
vom Zufall, vom Schidfal, wenn man mill; von 
allem, nur nicht von feiner eigenen Natur. ©o 
verfteht Bahr das Schidfal; ihm ift eS nichts weiter, 
als eine eigenfinnige, alte Bettel, die zu einer ver 
glänzenditen Beldenrollen juft den Untauglichiten 
ausmwählt. 

In dem Stüd blendet eine gemiffe lodere Ele: 
ganz; es ilt daS jene leichte Gejchidlichkeit, die nur 
der Oberflächliche hat, der die Schiierigfeiten feiner 
Aufgabe gar nicht fieht. Gefchielt und bisweilen 
jogar amüjant ift alles niedrig Menfchliche an Na- 
poleon und feiner Umgebung verwertet; aber der 
Zug ins Gigantifche fehlt, auf den es doch eigentlich 
anlommt. Wie er fich räufpert und wie er fpucdt, 
das hat Bahr feinen Helden glüdlich abgegudt, 
und in allem äußerlichen ift vielleicht niemand dem 
wahren Napoleon fo nahe gekommen wie er; aber 
auch niemand hat das innerjte Wejen des großen 
Korjen fo jämmerlich, fo geradezu ftümperhaft ver⸗ 
kannt wie Bahr. „Held gefällig?“ läßt er ſeine 
Muſe jagen. ‚Bitte gleich!" Und fie vräfentiert 
ihm den Napoleon. Gie ift offenbar eine Kellnerin, 
und von der muß man nicht allzu viel verlangen. 
Aber das iit auch gar nicht nötig, es fügt fich hier 
ja le ihön: der Napoleon, wie ihn eine Kellnerin 
veriteht, das ift ja eben der Napoleon, den Bahr 
begreift. 

Viel befcheidener als diefe mißratene „Xofe: 
phine” giebt jich ein anderes Stüd „Waare“, ein 
Dreialter von Robert Scheu und Otto Gtoeßl 
(Leipzig, Robert Friefe). Das Schaufpiel war im 
wiener Volkstheater bereits angenommen, aber die 
Zenfur verbot die Aufführung. Sonderlich fchade 
drum ijt es freilich nicht. Die Pfychologie der Mä- 
trejfen wird nachgerade langmeilig, und man muß 
juft nicht drei Akte über fich ergehen laffen, um zu 
begreifen, daß ein ausgehaltenes Mädchen Ware ilt, 
die man beijeite wirft, wenn man die Quft daran 
verloren bat. Viel mehr aber willen die Autoren 
nicht zu jagen. Ein Wovofat hat das Prinzip, 
jeine Mätrefjen je nach ihren Fähigkeiten zu irgend 
einem Berufe ausbilden zu lajfen. Hanft, die Tochter 
eines penjionirten Herrichaftsfutichers hat er ins 
Konjervatorium gejchidt. Er ift eine duldfame Vla- 
tur und gönnt ihr den Konfervatorijten, den fie fich 
„fürs Herz“ ausgefucht hat. Aber mit der Zeit 
wird er ihrer Doch überdrüffig, darum verfchafft er ihr 
einen Engagementsantrag nach Gtettin. Hanfi 
ſträubt ſich wohl, fie will fich nicht wegſchicken 
laffen. Zuerjt verfucht fie’S mit erneuter Zärtlichkeit 
ihrem „Wohlthäter” gegenüber; das fruchtet aber 
nicht, und jo mill fie vn Konfervatoriften bei: 
raten. Allein der 'mag davon nichts miljen, und 
jegt begreift fie erit, mas fie ift: Ware, elende 
Ware. Gie geht nach Stettin. Refi, die Tochter 
ER Bedienerin, gefällt dem Advokaten. Tas Mäd- 

en liebt zwar einen braven Studenten. Ter fieht 
die drohende Gefahr, er beichwört das Mädchen, 
mit ihm nach Graz zu gehen, wo er eine fleine An- 
ſtellung bekommen hat; allein das junge Ding ift 
zu ſchwach, die eigene Mutter lockt, und ſo wird die 
ſchöne Reſi über Nacht — buchſtäblich über Nacht — 
die Nachfolgerin Hanſis. Der Doktor wird ihr 
einen Modeſalon kaufen. Den breiteſten Raum im 
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Etüde nimmt die Sippfchaft Hanfis ein: ihr Vater, 
ihr Bruder, ihre Schmejter, ihr Schwager und was 
fonft noch drum und dran hängt, die ganze Schma- 
roßerbande, die von dem Schandgelde des Mädchens 
zehrt, und dabei noch Jo unverjchämt paßig thut. 
Sie ift vortrefflich gezeichnet, diefe räudige Gefell- 
Schaft. Allzuderbes und WAllzurobes ift glücklich 
vermieden, und manche gelungene Einzelbeit, die von 
auter Beobachtung zeugt, überrajcht und gefällt. 


Bei alledem ilt diefes „Wiener Stüd” eine 
fehr bequeme Arbeit. Perfonen wie der Advofat 
find nicht fchwer zu zeichnen, und noch weit weniger 
Schwierigkeit macht die Verwandtichaft Hanfis. Der 
Effekt stellt fich durch den Gegenjaß zmijchen ge: 
fpielter Würde und innerer Gemeinheit von felbft 
ein, in epigrammatifchen Wendungen wird er unge- 
Sucht fomifch. Mehr aber ift aus derartigen Per: 
fonen nicht hervorzuholen; man braucht weder ein 
Menfchentenner zu fein, um fie zu begreifen, noch 
ein großer Künftler, um fie darzuftellen. Auch 
Hanfis Geftalt ilt unbedeutend, wohl wäre hier Ge- 
legenheit, ein gefellfchaftliches Problem anzıpaden, 
aber die Autoren gehen mit einigen flüchtigen An: 
deutungen leicht darüber hinweg. Am meijten inter: 
efjtert Refi, das Mädchen, das erjt zur Ware wird. 

edauerlicheriveife verfagt gerade hier die Kraft der 
Autoren. Die Szenen zwilchen Reji und dem Stu: 
denten find wohl eine gefchiefte Paraphrafe der Si: 
tuation, behend und ohne Kiünftelei, aber das echte 
Wort, das aus dem Herzen fonımt, das findet fich 
leider nicht. Die Situation it gut durchgeführt, 
die Charaktere fommen zu furz. Weber diefe Mängel 
hilft aber vielfach die Frifche des Ausdruds hinmeg, 
wie auch die mühelofe Gefchicklichkeit in der Szenen- 
führung angenehm berührt. 

Diefelben Autoren machen in dem Drama 
„Tote Götter”, das gleichfallS im Verlage von 
Robert Friefe in Leipzig erfchien, den Verfuch, ein 
wichtiges Problem zu behandeln. Die toten Götter, 
von denen fie Sprechen, find jene, die vom Menfchen 
die Erfüllung einer übernommenen Pflicht verlangen. 
Dem gegenüber verkünden die Autoren das Recht 
jedes ndividuums, feiner Natur nachzuleben; ja in 
gewiffen Sinne wird diefes Necht nach ihrer An- 
Ichauung fogar zur Pflicht, der einzigen, die über: 
haupt gilt. Auf den fonfreten Fall des Dramas 
angewendet, lautet diefe Formel jo: eine verheira- 
tete Frau, die einen fremden Mann liebt und von 
ihm ıwiedergeliebt wird, begeht ein Verbrechen, 
wenn fie troß alledem entfagt und ihrem Gatten 
treu bleibt. Weber das PBroblem und feine An: 


wendung auf den einzelnen Fall läßt fich ftreiten; 


ich möchte den Autoren da feineswegs unbedingt 
widerfprechen. Aber fo wie fie die Sache daritellen, 
wird das Problem ganz und gar verbogen. Die 
Heldin entjagt ihrer Siebe: ſiebzehn Jahre vergehen, 
und in diefer langen Zeit überwindet fie auch inner: 
lich. hr Herz wendet jich wieder ganz ihrem Manne 
zu, und die Leidenschaft von einit it ihr nur mehr 
ein Traum. Da erft erfolgt die Kataftropbe, indem 
der einft Geliebte wieder in ihr Leben tritt. Das 
wäre nicht möglich, wenn die ee in den fiebzehn 
Kahren einmal den Mut gefunden hätte, ihrem 
Gatten ein Geftändnis abzulegen, das für fie nichts 
Erniedrigendes haben könnte. Tas ift der Iprin- 
gende Punkt; es handelt fich gar nicht mehr um 
die Frage: Pflicht gegen fich oder Prlicht gegen an- 
dere, e8 handelt fich nur mehr um die Frage: ge: 


— 


479 





ſtehen oder verſchweigen? Doch auch ſo wird die 
Kataſtrophe nur durch ein Mißverjtändnis herbei- 
geführt. Der Satte, der endlich hinter das ange 
gehütete Geheimnis fommt, glaubt, feine Frau habe 
fich dem andern ergeben; deshalb, nur deshalb tft 
er fo fchmwer getroffen, und deshalb geht — fie in 
den Tod. Diefe armfelige und Bere Dand- 
fung ift mit auffallendem Ungefchid Tomponiert; 
die Szenen fügen fich meift recht übel aneinander. 
Der Dialog bedient fich ausschließlich Sxbjenfcher 
PVhrafeologie, und es ijt ungemein lächerlich zu 
hören, wie da die abgefchmadteiten Nichtigfeiten mit 
findifcher Wichtigthuerei als große philofophifche 
Wahrheiten vorgetragen werden. Dazu fommt noch 
der verjchmommene Stil, der offenbar miyjtifche 
Ahnungen in uns erweden fol, in Wirklichkeit aber 
nichtS thut, als den PBerfonen den le&ten Neft der 
Berjönlichfeit rauben und damit da3 Ungenießbare 
noch ungenießbarer madıt. 

So ift den Herren Scheu und Stoeßl wohl ein 
leichtes „Wiener Stüd’ paffabel gelungen, größeren 
Aufgaben fcheinen aber ihre vereinten Rräfte nicht 
gewadjien zu fein. 


9999 Gharakteristiken oeee« 


Maurice Maeterlinck. 


Ton Sriedrih von Yppeln-Bronikewski (Berlin). 


(NRahdrud verboten.) 

„Die Zeiten des Herotsmus find vorüber, die 
der Berneinung find noch nicht miedergefehrt, 
folglid — bleibt uns nur der Alltag. Ein KYahr 
und mehr ohne Leidenfchaften, 2. Helden- 
thaten, ohne Abenteuer. LXehrt uns Die Ffleinen 
Stunden des Lebens ehren. Wenn ich glaube, einen 
Tag in nichtSnußgigen Unternehmungen verloren zu 
— und Ihr könnt mir beweiſen, daß ich doch 
o tief gelebt habe, wie ein Held, und daß meine 
Seele keines ihrer Rechte verloren hat, ſo habt Ihr 
mir mehr gethan, als ob Ihr mich dazu gebracht 
hättet, einen Feind zu retten. Denn Ihr habt in 
mir die Stärke, Größe und Bejahung des Lebens 
gemehrt, und morgen weiß ich vielleicht mit Ehr— 
furcht zu leben.“ 

Dieſe höchſt zeitgemäße Einſicht äußert in 
einem Eſſai über ſeinen Lehrer und Erzieher 
Emerfon der vlämifche Dichter-Philofoph Maurice 
Moaeterlind, der erjt vor wenigen Wochen wieder 
das Schmeigen zweier Jahre unterbrochen bat, um 
uns ein neues Wert zu befcheren: das philo- 
jophifche Moralbuh „Weisheit und Schidfal”*), 
das unter feinen pbilofophifhen Schriften den 
bisher höchiten Rang einnimmt und aus einer 
reiferen, gejünderen, fejteren und lebensfroheren 
MWeltauffaflung geboren ijt, al3 feine Ddüfteren 
nn Sn Frankreich und England 
bat diefes Buch fchon in den erften Tagen Feines 
Dafeins nicht geringes Auffehen gemacht; aber auch 
diejfeitS des Nheines fcheint es berufen, die Be- 

*) „La Sagesse et la Destinee.“ Paris, Eugene 
Fasquelle. Eine deutfhe Ausgabe erfcheint demnächlt 
bei Eugen Diederichs in slorenz und Xeipzig in meiner 
Ueberſetzung. 
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achtung zu finden, die ſeinem inneren Werte ge- 
bührt. Denn Maeterlinck, der bisher als höchſt 
ſubjektiver Künſtler und Denker gemieden wurde, 
deſſen Werke einer vorbereitenden Erklärung dringend 
bedurften und auch dann noch viel des Unverftänd- 
lichen bargen, bat Al in diefem neuen Buche in 
anfcheinend jäher Wendung zu größerer Klarheit, 
Objektivität und Gemeinverftändlichleit Durch 
gerungen. 


Maurice Maeterlind fteht jebt In der Mitte 
der non er ward 1862 tin Belgien geboren 
und lebte bis vor Kurzem ald Advocat in Gent, 
von wo er jet nach Paris übergefiedelt ijt, um im 
geräufchvollen Mittelpunkte der Nation zu leben, 
deren Sprache er ich bedient, und mit der er durch 
die Kahrhunderte lange Tradition feines vlämtfchen 
Baterlandes ebenfo verfnüpft ift, wie durch Geburt 
und Abkunft mit germanifchem Wefen und Denten. 
Maeterlind ift arm an äußeren und defto reicher an 
inneren Erlebniffen. E3 genügt für uns vollauf, 
daß er jenem brabanter Erdenmintel entitammt, der 
von jeher die Hetmat der Moyftif war und dank 
feiner politifchen und geographiichen Lage halb zu 
Deutfchland, halb zu Frankreich gehört. Eben 
diefe Jahrhunderte alten Milteuverhältniffe haben 
fich in Maeterlind verförpert; er mußte mit einem 
Fuße in der romanifch-katholifchen Welt ftehen und 
aus ihrem neulatholifchen Altruismus hervorgehen, 
wie er andererfeits einen dem Romanen — 
Sinn für die germaniſche Raſſenkunſt eines 
Shakſpere, beſonders deſſen durchgeiſtigte Natur— 
ſymbolik, und für den chriſtlich-germaniſchen Ideen⸗ 
kreis hat, ſich in Swedenborg, Schopenhauer, 
Lavater, Jakob Boehme und den deutſchen 
Romantikern auskennt, Teile des Novalis und das 
ae feines wunderbaren Landsgenoſſen, des 

octor extaticus Sfohbann Nuysbroed feinen 
Stanzofen verdolmetjcht at, für Goethe jtet3 ein 
gutes und großes Wort bereit hat und Niebfches 
amerifanifchen Halbbruder Emerfon als feinen 
Lehrer und nädjiten Geiftespermandten empfindet, in 
dejjen Fußtapfen er auch in feinem legten Buche mit 
Glüd getreten ift. 

Sein Debut war ein unmögliches „mweihraudh- 
düftelndes Sinnefpreizen” im Gtile franzöfifcher 
Decadence, ein Gedichtbuch, defjen fchmüler Ab» 
Sonderlichleit Maeterlint in gerechter Gelbjtkritik 
den Titel „ITreibhauspflanzgen” (Serres chaudes) 
gegeben hat. S$n feinem 1889 erfchienenen Erft- 
lingsdrama, „PBrinceffe Maleine,*) fuchte er dann 
wieder Anlehnung an CShafjpere und feine 
tiefe, ahnungsSreiche, oft grauenvolle Naturfymbolif, 

„ALS Botin, die den Schidfal jtetS vorausgeht, 

Und Borfpiel der Entfcheidung, die fih naht“, 
wie es im Hamlet beißt. E38 ift das Düftere, 
Fataliftifche, Unheimliche, das. Tommende Verhängnis 
und das Gefühl der Angft vor diefem Verhängnis, 
vor der Zukunft, vor dem Tode, ja, vor dem 
Leben, maS Maeterlind als fein eigenites in 
Shaffpere mwiederfand, und bald, feinen Lehrer 
überflügelnd, mit einer PBirtuofität auszudrüden 
lernte, wie feiner vor ihm, feiner mit ihm. „Wer 
von uns verbringt nicht die längite Zeit feines 
Lebens im Schatten eines Ereigniffes, daS noch nicht 
Itattgefunden hat?” und „melcher Menfch arbeitet 

+ Deutih don Sernann Hendrih, Perlin 1892. 
©. Fiſcher. 
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nicht unaufhörlich daran, den Schmerz zu 
Ichmieden,der den Wendepunkt jeines 
Lebens bilden wird?“ — find die rhe- 
toriichen Grundfragen jeiner Program: 
matik. Maeterlinck hat auf feiner Yeier 
nicht viele Töne, aber die wenigen, Die 
er bat, üben troß der primitiven Einfalt 
feiner Technif — oder vielleicht gerade 
wegen diefer Einfalt — einen jo dä: 
moniſchen Zauber, einen jo tiefen und 
bleibenden Eindruck aus, wie ihn eben 
nur ein Großer auszuüben vermag. Wir 
werden jeiner Weltanfchauung vielleicht 
nicht beitreten, aber wir fönnen uns jeiner 
fünftlerifchen Eigenart und ihrer fasci- 
natorischen Wirkung nicht entziehen. Und 
dies alles, troßdem feine Kunft und Denf- 
weife völlig irrationell it. „Es it 
nüßlich, von vornherein darauf aufmerkfjam 
zu machen“, jagt er in der Einleitung des 
neuen Buches, „Daß man darin vergeblich 
nach einer exakten Methode juchen möchte. 
Es beſteht nur aus unterbrochenen Be- 
trachtungen, die fich mit mehr oder weniger 
Ordnung um zwei oder drei Gegenjtände 
drehen“. Und mie in Diejem pbilo: 
fopbifchen Buche an einer ftrengen 
Methode, jo gebricht es in feinen Dramen 
an jedem fcenifchen Aufbau, jeder äußeren 
Logijchen Motivierung der Figuren. Shal- 
ipere fonnte bei der Primitivität feines 
Theater8 das erjtere wagen und in 
buntem Gemifch lange und furze, ab: 
gerifjene und nicht endenmollende Scenen 
entwerfen, er konnte die äußere Einheit 
von geit und DOrt willkürlich zerbrechen, 
um die innere Einheit und Logik der 
Handlung dejto jchranfenlojfer auszuge- 
italten. Maeterlind verzichtet auch auf 
diefe. Das „je ne sais quoi“, jenes „ich 
weiß nicht, mas foll es bedeuten“ unjeres 
deutichen Bolksliedes, das törperlofe — oder gerade ver: 
förperte — unberechenbare, unerbittliche Fatum von 
draußen, das ebenjo unberechenbare Unbemußte in 
uns, das „innere Schiejal“, herrfcht in feinen 
Dramen und über|pringt mit fouveräner Nichtachtung 
alle Schranten und Stilgefeke, alle Forderungen 
methodiicher Logil. „Unjer wirkliches Leben gebt 
taufend Meilen über dem Bemwußtjein von jtatten“, 
und „wir fennen uns in Gegenden, von denen wir 
nichts mwijjen” — jo lauten die Grundjäße jeiner 
Seelentragödien. Und das munderbarjte ilt, daß 
er uns zwingt, feinen Anjtoß an der moillfür- 
lichen Nichtachtung der jonjt jo peinlich geforderten 
Wirklichfeit zu nehmen, daß er uns in feinem 
transcendentalen, übermweltlichen Schmunge fortreißt 
und die Realität, den Maaßitab unferer Sinne und 
unjeres Bemwußtjeins, als unmejentliche, zufällige 
Hülle unter uns verjinften läßt. Die — 
ſind ihm nur „die Spione oder Nachzügler der 
roßen Gewalten, die man nicht ſieht“, und „wir alle 
—— nach Regeln, die wir nicht kennen, und die 
doch allein gemiß find“. So gelingt es Maeterlinck, 
in farblojen und blutlojen Figuren, in ver: 
ichwimmenden Umrijjen und im Gemande der 
ärmlichjten, primitivjten, Findlichen Sprache, etwas 
Ueberfinnliches fühlbar und fichtbar zu machen. 
n dem erjten jtrudelföpfigen Drama Prinzeß 
Maleine ift die Naturfymbolif noch überladen, wie 
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A. Hocıterteien,. 


die Gejtalten der Menfchen übertrieben; im der 

olge bat ſich Meaeterlin€ vom Weberbieten 

bakfiperes frei gemacht und jeine Tendenz ver: 
innerlicht und vereinfacht. „ES giebt eine alltägliche 
Tragif, die viel wahrer und tiefer it, und unjerem 
wahren MWejen weit mehr entjpricht, als die Tragit 
der großen Abenteuer. Mein Leben erreicht feinen 
Gipfel nicht nur dann, wenn ich vor einem nackten 
Schwerte fliehe, und tft nicht nur im Kuſſe hoch— 
erhaben. Ein einfacher Augenblif der Nube oder 
des Glüces enthüllt mir gemwichtigere und bejtändigere 
Dinge als der Aufruhr der Leidenschaften.” Man 
fieht: dies ift eine Werjchmelzung des zeitlofen 
Maeterlinckichen Fatalismus mit der zeitgemäßen 
Alltagsphilofophie Emerfons, auf die wir Anfangs 
binwiefen. Die beiden nächiten Werle „Die 
Blinden“ (Les Aveugles*) und „Der Ein- 
dringling“ (I’Intruse**) jtehen in diefem inne 
bereits auf der Höhe. Sie mögen jogar feine beiten 








*) Deutijh von Leopold don Schlözerr. München 
bei Albert Langen. 

=#), Deutich von MNobert ‚siicher Wien 1892, bei Y. 
Weiß. Ebenfo von 2. von Schlözer in München, bei Alb. 
Langen. Die dritte Leberjeßung mit dem abgeichwächten 
Titel „der Ungebetene“ erjchien 1898 in Theaterverlag 
Ed. Bloch in Berlin und it in Heft II diefer Zeitjchrift 
©. 128 beiprochen worden. 











Initial von Melchior Ledter. 
Buhihmudprobe aus „Der Ehug der Arnıen” von M. Maeterlind 
(Yeipzig & Klorenz, bei Eugen Diederichs). 


jein, und jedenfalls find fie die dramatifch pactenditen 
und reijiten. Die „Blinden“ find die rettungslofen, 
blinden Opfer eines erbarmungslojen Schiefjals; 
ihr ‚Führer, ein alter PBriejter, der einziq Sehende, 
it, jo meinen fie, an den Strand gegangen, während 
er dort in ihrer Mitte ermattet bingefunfen und 
von dem Schlummer überwältigt ift, aus dem man 
nie mehr erwacht. lit Hoffen und Harren und 
Heinlichem Gejchwäß vergeht den Umbertajtenden 
die Zeit. Ob es Wlittag, ob Mitternacht tit, fie 
willen es nicht, fie Ichließen es nur aus der bitteren 
Kälte; und wenn ein fcharfer MWindftoß durch das 
dürre Yaub fährt, zucen fie zufanımen, und wähnen 
in überjeinerten Spürfinn, es hätte fie jemand an- 
gerührt. Schließlich hören fie auch Tritte: etwas 
Warmes berührt ihre Hände. Es ilt der Hund vom 
Hojpize, der jeinen Deren fucht. Sie folgen ihm 
— und der Hund führt fie zur Leiche. Ste fühlen 
etwas Kaltes; jie rufen jich bei Namen; fie willen, 
daß ihr Netter tot ift — umd der Hund weicht nicht 
von der Stelle. Und wie fie noch jammern und 
mit Eleinlichenm Hader die Zeit vergeuden, hörcı fie 
ein neues Geräufch. Der Säugling der irren 
Mutter, der einzig Sehende, wird bochgebalten, um 
nach dem neuen Netter auszuipähen. Er fiebt und 
begrüßt mit lauten MAuffchrei das anrollende 
Meer, das die Damme durchbrochen bat. . 

Es it unmöglich diefes kurze Etücd in kurzen 
orten wiederzugeben. Es tlt jo reich an unbe: 
tinmmten Nuancen; unbejtimmbaren Bedeutungen, 
unbejtimmbaren Tiefen, daß es fich aar nicht in 
fnappe, jtreng gefchloffene Formen ziwängen läßt. 
Seine furchtbare Wirkung liegt eben in dem Unbe: 
timmmten, Nätbjelvollen, in dem Gontraft zwifchen 
dem armlichen Geplapper der Blinden, und der un: 
geheuren Tiefe, die dahinter aufaähnt. Es ift das 
ervige Lied des Erbarnmens mit der bilflofen und 
blinden Wtenfchbeit, das araufige Lied vom er: 
barmunaslojen Schiefjal. „Seine Figuren“, faat ein 
ranzöfischer Mritifer, „ind feine Abitraktionen, 
Jondern Syntbefen. Sie find Zuftände der Seele, 
ja der Mlenfchbeit, Augenblide und Minuten, die 
ewig find umd wirklich, Eraft ihrer Amvirklichkeit“. 
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„Belleas und Melifande*) ift das Lied von 
der verbotenen Liebe — wenn man es realiftifch, 
nüchtern oder moralifch ausdrücen will. Aber das 
Stücd it in Höhen und Tiefen concipiert, wo alle 
außeren Schranken — auch die moralifchen — in 
wejenlojem Scheine zuriücbleiben, und das Unbe- 
rechenbare, Unbewußte, Tyrannifche, das in jedem 
Wejen jchläft, gebieterifch erwacht, um den Bruder 
und das Weib Golauds zur verhängnisvollen Um- 
armung zu zwingen. „Viemals lieben wir Die, 
die wir umarmen, am meilten“, Elagt der Dichter 
des Unbewußten an anderer Stelle; es tt das weh 
mütige, die letten Geelentiefen aufrührende Keit- 
mottv diejes an Woefie vielleicht reichiten Dramas. 

Nach einer Unterbrechung durch tiefe Studien 
in den chriftlichen Myjtitern, die die Ueberjegung 
des Nuysbroed fürderten, ließ Mlaeterlind drei 
„Marionettendramen“ folgen. „Nladine und 
Balomides“ ein wunderbar zarter Nachklang der im 
Pellcas angeschlagenen Saite, die Studien „inte: 
rieur“ und „Tod des Tintagiles“ berühren wieder 
das Thema vom Tode, hier den Tod eines hoff- 
nungsvollen Knaben, dort die furchtbare Wirkung 
einer plößlichen Todesbotichaft auf abnunaslofe 
Menichen: 

„Wenn auf einmal in die Kreiſe 

Der Freude mit Gigantenſchritt, 

Geheimnisvoll, nach Geiſterweiſe 

Ein ungeheures Schickſal tritt, 

Da beugt ſich jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt. 

Des Jubels nichtiges Getöſe 

Verſtummt und jede Larve fällt.“ 
Wieder folgte ein ſtilles Jahr philoſophiſcher 
Studien, die die Ueberſetzungen aus Novalis 
(„.sragmente* und „Lehrlinge von Saıs“) zeitigten und 
ihren Abjchluß in dem 1896 erjchtenenen „Tresor 
des Humbles“ fanden, von dem noch die Mede 
jein wird. Gleichzeitig erichien — zeitlich etwas 
jpäter als das philoſophiſche Eſſaibuch — das 
legte innigite Drama, die böchite, lette und zartefte 
Blüte Mlaeterlineicher Dramatit, „Nalavaine und 
Selpjette“.*) &s ift bemerkenswert, daß in diejem 
Irama das Schickfal fich bereits völlig verinnerlicht 
und vermenschlicht hat, daß es fich um den ewigen 
Konflilt zweier Nivalinnen um einen haltlos zwifchen 
beiden jchwanfenden Mann handelt, des Schidjals 
Sterne alfo in ihrer Bruft ruben, wie bei 
Shalipere. Und doch bat Mlaeterlind feine 
ganze moderne und fomplizierte Seele auch in 
diefen uralten, ewig einfachen Konflift gelegt. 
Selyjette ijt feine vübhrendfte, eigenjte Mädchen- 
geitalt. 

Vielleicht auch feine leßte. Die Abmwendung 
vom Drama ımd der Weltanfchauung, die er darin 
vertrat, bereitete jich für jeden Tieferblictenden 
Ichon mit jeinem pbilofopbiichen Ejfaybuche „Der 
Schaß der Armen“**) vor, das al „General: 
abrechnung“ alsSchlußitein feines bisherigen Schaffens, 
als Aejtbetif jeiner Kunft, als pbilofopbiiche Kanoni- 
Nerung jeimer Weltanjchauung den Schlüffel zu allen 
jenen produftiven Werfen bietet. Das Buch be- 


") baris 1896, noch unverdeuticht. 


*5) „Le Tresor les Hurmbles“., ‘Baris 1895. Mer- 
sure de France. 12. Auflage. Yondon (Englifch) 1896. 
George Allen. 8. Tauſend. Deutich von ‚Fr. von Oppeln= 
Bronikowski, Florenzund Leipzig 1898 bei E. Diederiche. 
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iteht aus 13 Ejjais, die in verſchiedenen Phaſen 
jeiner Entwidllung entjtanden, und feinen Werde: 
gang theoretiich verfolgen lafjen, wie wir e$ praftijc) 
an der Hand jeiner produktiven Werke thaten. Das 
neue Buch „La Sagesse et la Destinee* mußte 
danad) etwas Neues bringen, wofern nicht Meaeter: 
lin€ in alte Bhafen zurücdfallen wollte. Und in der 
That hat er diefe Probe der Regenerationsfähigkeit 
in einer Weiſe abgelegt, die noch jehr Großes von 
ihm boffen läßt. Leiſe lang das Lied feiner Ge- 
nejung, feiner neuen Lebensluft, als Unterton jchon 
im ZTrejor an. Geitdem Maeterlind aus Emerjons 
Alltagsweisheit gefchöpft, jeitdem er jich mit Ketten 
an den Menjchen angebunden hatte, begann die 
Zunahme jeiner vitalen Energie, langjam, in. kleinen 
Dofen, wie bei allen NRefonvaleszenten. Aber jie 
mußte einmal zur völligen Genefung, zur „tapferen 
volljtändigen Bejahung des Lebens“ führen — und 
folglich) auch zu einer Auseinanderjfegung mit der 
außermenjchlichen, unmenjchlichen Macht des Echid- 
jalS, dem er fich Disher in thatlojer Refignation 
ergeben hatte, wenn auch nicht in dem Maße, 
wie die Griechen e3 thaten. „Woher fommt das 
Unglücd?* hatte er immer gefragt. „Wohin gebt 
es, und woran jteigt e8 herab? Danach fragten 
die Griechen faum,“ jagt er im Trefor. Und in 
der That Br er durch das „Snterpellieren“ des 
Verhängnijjes jene trogige analytifche Unabhängig- 
feit gegen jeine verderbliche Macht nach und nac) 
gemehrt und damit, von einer gemijjen Kraftitufe ab, 
das Gefühl der Freiheit, auch dem Schickjal gegen: 
über, geerntet. „Es ift immer noch befjer, fich mit 
Hilfe leerer Worte zu tröjten, als untröftlich zu 
bleiben“ und „Wenn wir einen Augenblicf aus uns 
heraus fönnten, und das Unglüd der Helden kojteten: 
wie viele unter uns würden dann noch ohne Bedauern 
zu er engen Glücd zurücd wollen?* — „Für den 
Weijen it vom Schmerze zur Verzweiflung ein langer 
Weg, den die Weisheit nie durchläuft” und „ES ijt 
leichter, mir zu jagen, warum du dich beflagit, als 
mir fchlecht und recht die mächtigeren und tieferen 
Antriebe mitzutheilen, aus denen dein Synitinkt diejes 
Leben, über das du Dich beflagjt, nicht von fich 
jtößt —“ und zulegt das ftolzge Wort: „Was Die 
Schwachen erjchüttert, bejtärkt die Starfen“ : dies find 
etwa die Stufen jeiner Genejung, die mit jener 
„völligen Bejahung“ endet, wo — in feiner Baria- 
tion des befannten Sprichworts tout comprendre, 





c’est tout pardonner — jelbjt das „Berzeihen 
nur ein halbes Berjtehen ift“ und nur noch eines 
gilt: die objektive Realität. NichtS mehr von dem 
verzücten Stammeln und Lallen des Miyitifers, der 
noch nach dem Ausdrud ringe. Das ganze Buch 
it wie gejagt eine Wuseinanderjegung des neuen 
„Sterns“ der menjchlichen Weisheit mit dem Un: 
tern des unmenfchlichen, menjchenfeindlichen Schic- 
jals, und der Menjch geht als Sieger, als Zus 
tunftsfrober, Hoffender, Genejender daraus hervor. 
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ie Sprachverhältnijfe Griechenlands, die Di- 
glojjie, wie man hier zu jagen pflegt, haben 

2? viel zur verjpäteten Entwidlung unferer 
Litteratur beigetragen. Zwei Parteien ſtanden 
einander jchroff gegenüber; auf der einen Seite die 
Verfechter der populären, fjogenannten National: 
Iprache, die troß allgemein beliebter, herrlicher, grie- 
chifcher Gejänge — wahre Meijteritüce der griechifch- 
modernen Kunft — lange Zeit verachtet war, und 
auf der andern die Anhänger der forreften, forg- 
fältig ausgearbeiteten Sprache, die gelehrte Profejjoren 
mit der alten zu identifizieren verjuchten. Dieje 
Hmiftigkeiten fangen heute, dank der auf der einen 
oder andern Seite jchweigend gemachten Konzejftonen, 
langfam an, fich auszugleichen, ein Refultat, das 
wir in erſter Reihe den Dichtern zu danken haben. 
Denn wenn die forrefte Sprache auch von den Pro- 
fejforen und dem Staat begünftigt wurde, jo be- 
eijtert andererjeits die populäre Sprache alle Schrift- 
Seller. Faſt alle, in erjter Reihe unfere beiten 


Dichter, der Stolz der griechiich-modernen PBoefie: 
Dennys Solomos und Arijtoteles Balaoritis, machten 
fie fich zu eigen und haben in diefer Sprache ihre 
beiten, an a ehe und Ddramatifcher Kraft 
gleich hochjtehenden Gedichte gejchrieben. 





Sıhlußftüd von Melhior Ledhter Buhihmusprobe aus Maeterlind, Der Schag der Armen. 
(Deutjh bei Eug. Diederihs, Leipzig und Florenz) 
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An der Spite Diejes litterarifchen , Kampfes 
ſtand Jean BPiyvchari, Lehrer am franzöfiichen 
Gollege, dejjen Werk: „Meine Reife“ einen bedeu- 
tenden Erfolg hatte. Ein Anderer, der noch mwirk- 
jamer für die Verbreitung der populären Sprache 
thätig gewejen ilt, M. E. NRoidis, erwies fich als 
Freidenker und Schöngeijt und nimmt deshalb auch 
eine einflußreiche Stellung in der neuzeitigen grie- 
len Litteratur ein. ES fieht fajt jo aus, als 
jollte die populäre Sprache, die lebhaft, außerordent- 
lich reich) und ausdrudsfähig, jich täglich neu be- 
reichert, in Griechenland den Sieg Ddavontragen 
und die ausgetrocdnete, von Brofejjoren Fünftlich 
gehütete Gelehrteniprache volljtändig verdrängen. 


Erit in neuejter 3% fängt die moderne grie- 
hijche Litteratur an, jich durch einzelne Werke be- 
merfbar zu machen, die, obgleich feine Meiftermerke, 
doch viel Kraft und wahre litterarifche Schönheiten 
enthalten. Durch fie it es denn auch gelungen, die 
ausländijche Weberjegungslitteratur, die Griechenland 
bisher fajt ganz beherrjchte, ziemlich zu verdrängen. 

Nach der Revolution in Griechenland begann 
eine litterariiche Bewegung. Aber die Romantif 
und die Sucht nachzuahmen, jchadeten der aufblühen: 
den Kunst jehr und jo brauchte fie lange Zeit bis 
fie ihren eignen Weg fand. Gelbjt Alexander 
Rhangabe, dejien bedeutende Werke allgemein aner- 
fannt wurden, gelang es nicht, ihr einen neuen 
Anftoß zu geben. Obgleich uns feine Werke heute 
ziemlich fade fchmecden, ift es doch merfwiürdig, daß 
er auf die jüngeren Schriftiteller nicht einen größeren 
Einfluß ausgeübt hat. 

Die erjte neufünftlerifche Anregung ging von 
Dimitri Bilelas ans. Mit feinem vor zwanzig 
Sahren erjchienenen Roman „Loukis Laras“ blieb 
er zwar anfangs unbeachtet, wurde dann aber jpäter 
der anerfannte Schöpfer des modernen griechifchen 
Romans. Gein Beijpiel wirkte auf den größten 
Zeil der jlingern Schriftiteller, die von nun an ihre 
Werte aus dem griechifchen Leben fchöpften und 
dejjen Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche fchil- 
derten. Zu diefer Gruppe gehören, um mich furz 
zu fajjen, u. a. ©. Droffinis, der unglücliche, im 
Wahnfinn gejtorbene G. Vizyinos und A. PBapa- 
dDiamandis. 

Georg Drojjinis bezaubert mehralsalle Andern. 
Alles was er in Proja oder in Verfen gefchrieben 
bat, atmet die Anmut des griechifchen Lebens und 
die Schönheit des griechifchen Yandes. Seine beiten 
Werte jind „Amaryllis“, „Chriffoula“, „Feldbriefe“, 
„‚soyllen“ und zwei oder drei kleine Gedichtfamm- 
lungen. Die Lektüre diefer Schriften giebt einen 
nachhaltigen Eindruck von der Woefie des Land: 
lebens und erinnert vielfach an den Reiz der Flaffifchen 
bellenijchen Litteratur. 

U Bapadiamandis ift der Sänger des 
Meeres. Sein Lieblingsthema bilden die griechifchen 
Seefahrer, das Leben der armen Fifcher, die jchönen 
njeln des ägeijchen, oder die veilchenüberfäten 
Inſeln des jonifchen Meeres. Kleine Fifcherboote 
in der blauen Flut, große im Gemwitterfturm an rauber 
‚seljenklippe, zerjchellte Segelfchiffe bilden eine faft 
ftändige Staffage feiner reizenden Gefchichten. Durch 
ihn wurde in Griechenland der Gefchmad an diefem 
ichildernden Genre rege. Seine Erzählungen und 
Novellen erjchienen in verjchiedenen Zeitjchriften 
oder Zeitungen, beſonders in „Heftia“ (f. unten „Echo 
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d. Beitjchriften“) oder in der „Afropolis“ einer Tages 
zeitung. Sie alle zeigen uns feine unbezwingliche 
Liebe zum Meere. Er liebt es zärtlich und fchildert 
es uns oft als eine verführerifche holde Nympbe. 
Aber grollend und erregt wird fie ihm zur gefähr- 
lichen Sirene, die mit den Herzen der Männer jpielt 
und den verzweifelten Kampf des Einen und die 
Todesangjt des Andern mit Wollujt genießt. 


Georgios VBizyinos endlich ift der Verfaſſer 
der fchönften Werke der neugriechifchen Litteratur. 
Er ijt der geborene Piycholog. r unterfucht die 
geheimiten Falten der menschlichen Seele. Griechen: 
land beweint in ihm einen feiner beiten Söhne, der 
einit zu jo jtolzen Hoffnungen berechtigte, um dann 
leider geijtiger Umnachtung zu verfallen. Seine 
eriten Berjuche gleichen Eleinen zarten Blumen, deren 
Duft ein großes Feld nicht zu erfüllen vermag. Bon 
ihm jind uns nur einzelne Gedichte, einige fehr ein- 
drudsfähige Eleine Novellen und ein Roman „Mos- 
kof-Sehim“, jein legtes Werf erhalten. &s ijt die 
Gejchichte eines alten türkischen Soldaten und Ruſſen— 
freundes, in großem Stil und mit echter Runjt ge- 
Ichrieben; obgleich die Darftellung noch nicht Fünit- 
lerifch gezügelt ift, dürfte e8 doch das beite feiner 
Werke jein. 

Ein anderer Schriftiteller, Andre Raskavitza 
ift durch feine jchönen Ethnographieen, feine Bilder 
aus Numelien, „Die Schmiegfame*, „Bilder aus 
Thefjalien” und „Der Bettler“, ein fehr beliebter 
Erzähler unjerer Tage geworden. Als begeijterter 
VBerehrer des Lebens und der Natur feines Vater: 
landes bat er die GSujet3 jeiner Romane und No— 
vellen jtets dem heimatlichen Boden entnommen. 
Bauern, Hirten, und die ganze Welt, die in erjter Reihe 
in den populären griechifchen Gejängen jich wieder: 
finden, erjcheinen abwechjelnd in feinen Erzählungen, 
deren Lektüre wirklichen Genuß bereitet. Cr zeigt 
uns die Seele der Griechen in ihrer ganzen Eigenart. 

umeilen aber erhebt er ich bis zur Höhe epijcher 

vefie, wenn er wie in „YZachos“ die heroifchen 
Gejtalten der neugriechiichen Zeit fehildert. Er ijt 
der griechiiche Schriftiteller im befonderen Sinne 
des Wortes, der poetilche Herold feines Landes, 
dejlen Schönheit und Wefen er mit foviel Liebe 
Ichildert und von dejjen glorreicher Vergangenheit 
und Größe jeine Phantafie fich ausjchließlich nährt 


Gregor XZenopoulos, um noch Ddiefen zu 
nennen, ijt in erjter Neihe Künftler. Bon der ent- 
zückenden Inſel Zante im jonifchen Meer, diefem 
meerumfpülten Blumengarten, fpricht er uns in 
jeinem legten Wert „Margarita Stefa.“” Er fehildert 
jie in der märchenhaften Pracht ihrer hochzeitlichen 
Schönheit, führt uns in das blumendurchduftete Yand 
und unter feine Bewohner, die fern vom Getriebe 
des übrigen griechifchen Lebens eine Welt für fich 
bilden. „Margarita Stefa* ijt ein Gedicht in Proja, 
das unjere ganze Aufmerkjamkeit fejjelt, denn mir 
finden darin fait die vollitändige Gefchichte diejer 
njel. Und obgleich jede Ceite des Buches ein 
Gemälde ilt, verrät es doch alle Eigenjchaften des 
realijtiichen SchriftitellerS, der lebensächte Gejtalten 
zuſchaffen weiß. (Aus der „Revne des Revues“.) 


* 
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ErstlingswerkKe 


„Auf Leben und Tod.“ 


Zwei Erzählungen von Hermann Stehr. Berlin. ©. Fiicder, 
Berlag; M. 3,—. 








Ein neues Bud. Ein neuer Schriftiteller. Gin 
neuer Dichter! — ES ijt nicht ganz leicht, fich über den 
Eindruck Nechenichaft zu geben, den Ddiejes in vieler 
Beziehung merkwürdige Buch binterläßt, aber daß der 
Gindrud ein tief poetifcher it, daß eine ungewöhnliche 
Anihauungs- und Boritellungsfraft in diejfen Eritlings- 
erzählungen jtedt, das muß jedem jofort auffallen. 

Eritlingserzählungen! Sie lefen Sich nicht wie 
jolde. Sie find bewußt und reif. Nicht immer nad 
der technifchen Seite. Da ftört mancder flache Ausdrud, 
manche dürre Phraje, die irgend jemand anderes in 
das farbig glühende, von Leidenjchaft zitternde Bud) 
eihrieben zu haben jcheint. emand, den des Autors 
————— lückenhafte Darſtellung erſchreckte, der ſie 
vielleicht für unzugänglich, unverſtändlich hielt. Sie 
ſind ziemlich häufig, dieſe Stellen, wo man erſchrocken 
ausruft: „dürr! philiſtrös!“ Aber unendlich viel zahl— 
reicher ſind die Stellen, wo man ſtaunt: „Hinreißend! 
ſchön! ergreifend!“ 

Unwillkürlich hab' ich damit begonnen, von Einzel— 
heiten zu reden, ehe ich den Geſamteindruck beſchrieb. 
Das iſt nicht recht, aber vor dieſem Buche kommt man 
leicht dazu. Es iſt wie ein Wald, den man vorläufig 
nicht ſieht, vor lauter ſaftſtrotzenden, grünen, rauſchenden 
Bäumen. Sie rauſchen machtvoll. Man blickt hierhin 
und dorthin, überall Bäume, ſtarke Bäume, die rauſchen, 
und eine rote Sonnenuntergangsbeleuchtung, in der 
jedes Gräschen zu brennen ſcheint. Und ſo von einem 
Ende des Bildes bis zum andern. Kein Berg und kein 
Thal, immer dieſelben dichten, die Ausſicht verſperrenden 
Bäume; kein Tag und keine Nacht, immer dieſelbe er— 
höhte rote Beleuchtung, wo jedes Gräschen brennt. 

Traumſchrecken! Freilich iſt's ein wunderbar wirk— 
licher Traum. Aber mit Motivierung befaßt er ſich 
doch nicht, und daher bleibt der Traumeindruck obenauf. 
Auch im Zauberhaften. Oder, in der Malerſprache: 
eine ausgezeichnete Farbenfreudigkeit mit Bevorzugung 
der ſtarken, lebhaften, ſatten Töne, die aber gleichmäßig 
auf die Figuren des Bildes wie auf den Hintergrund 
verteilt ſind, und daher die Geſamtwirkung etwas gleich— 
förmig-unruhig machen. Die Zeichnung hintangeſetzt, 
faſt nur ſpurweiſe angedeutet. Der Geſamtwert liegt 
in der Stimmung. 

Soviel vom „Wie“. Jetzt das „Was“. 

Die erſte Erzählung heißt: „Der Graveur, eine 
pſychologiſche Monographie“. Man ſieht, der Dichter 
befindet ſich nicht mehr im Stande der Unſchuld. „Eine 
pſychologiſche Monographie“. Dieſe Unterbezeichnung, 
die von der ſchönen Naivetät des Namens „Erzählung“ 
ſo litterariſch-angekränkelt abſticht, ſcheint von demſelben 
Schalk BEN, der dem jtürmenden Poeten Die 
dürren Erklärungen in fein Manuffript gejchrieben. Es 
thäte gut, wenn der Herr Berfajfer diefen Mitarbeiter 
fortjagte *) Diefer wifjenjchaftlic) gebildete Mitarbeiter tt 
untauglih für Hermann Steht, der den Winteranfang 
Ihildert wie folgt: 

„Darnadh Tel der Winter aus dent toten Himmel 
auf die tote Erde. Er jtürzte herunter wie ein Wüterich, 
in jeder zzaujt einen Zturm. Und als er die beiden 
Fäuſte öffnete und die Stürme freiließ, da fchien Die 
Welt verloren. Beitichende, beißende Zchneewolfen 
gingen nieder, die Wälder donnerten, die Schindel- 
dächer fnarrten, die Ichußlofen Sträucher auf dem ‚yelde 
lagen vor ihm auf den Knieen und lebten ihn um 





®) Bei einer zweiten Auflane wäre auch eine Austilgung der uns 
säbligen finnentftellenden Drudfebler notwerdi. 


Gnade an; die mitleidigen Sterne aber jchlojien vor 
Grauen ihre jchönen tiefen Augen, als das Unmetter 
losbrach.“ 

Nun, mich freut es, wenn einer den Winter hin— 
ſtellt, „derunterſtürzend auf die tote Erde wie ein 
Wüterich, in jeder Fauſt einen Sturm.“ So haben 
alte Germanen den grimmen Froſtrieſen dräuen 
ſehen, ſo ſehen phantaſievolle Kinder die Natur an. So 
ſieht der Dichter. — Aber Pſychologie? — Keine Frage, 
daß der Dichter die Pſychologie in den Fingerſpitzen 
hat, wenn er ein rechter iſt, aber er muß es nicht 
wiſſen, das geht ihn ſelber gar nichts an! Die leſen 
nachher die andern aus ſeinen Werken heraus, wie aus 
dem Leben ſelbſt, nur hat er das Ding für dies 
Herausleſen vorbereitet, hat es in einen Rahmen gefaßt, 
hat es „mit allen Würzlein ausgegraben“. Drum ſtudiert 
ſich's an ihm oft leichter, als direkt am Leben. 





Stehr hat ſich in dem „Graveur“ die furchtbar 
ſchwierige Aufgabe geſtellt, das Innenleben eines 
Schwerverletzten, ins Hirn Getroffenen, zu malen. 
Furchtbar ſchwierig, weil er durch die Verwundung auch 
der Sprache beraubt worden iſt. In dieſem kranken Kopfe 
hat ſich Stehr häuslich niedergelaſſen und ſieht Punkt 
für Punkt die Krankheit immer mehr geſundes Gebiet 
erobern. Wir müſſen ihm glauben. Es giebt zwingende 
Stellen in dieſer Schilderung. Aber die Schwierigkeit 
des Geſunden, einen Kranken, geiſtig Gehemmten zu 
verſtehen, liegt wie ein ängſtlicher Baun über dem Leſer. 
Wunderbar iſt die Stelle, wo der unſelige Graveur zum 
Gedankenhören gelangt. Er hört, was die Pferde ſprechen, 
ßans deutlich. Hier berühren ſich Märchen und patho— 
ogiſche Wiſſenſchaft, Intuition und Empirie aufs Ueber— 
raſchendſte. Da reicht Stehr an Doſtojewsky, da kann 
man das Höchſte, das Größte don ihm erhoffen: Die 
Fälſchung der Sinneswahrnehmungen iſt hier und bei 
dem Morde meiſterhaft dargeſtellt, das Schweben zwiſchen 
geiſtiger Verworrenheit und dem Verantwortungsgefühl 
des Geſunden unübertrefflich. Ob freilich das Ende 
ſelbſt ganz zutreffend iſt, ob einem derartig Kranken 
noch einmal die volle Selbſtbeurteilung möglich wird, 
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und ob er dann jeine —— als Verbrechen anſehen 
kann, iſt mir etwas zweifelhaft. Man glaubt eher an 
ein vollſtändiges Verſinken. 

„Meicke, der Teufel“ iſt reicher, da ſind die Neben— 
perſonen voller mit beleuchtet. Auch hier handelt es 
ſich um einen böſen Kranken. Aber während der Graveur 
aus ſittlicher und intellektueller Höhe durch die Krank: 
heit langſam herabſinkt, verſucht Marx den umgekehrten 
Weg zu finden. Er ſtrebt verzweiflungsvoll hinauf. 
Ja, wenn nicht Meicke, der Teufel, hinter ihm drein 
wäre und ihn immer wieder ins Elend, in Verkommen— 
de und Schuld hinabzöge! Da hält das Hinauffonmen 

wer. 

Wer ift Meike? Wie fieht der Teufel de3 armen, 
trunffüchtigen, mit Bhosphornefroje gequälten Arbeiter 
von der jchlefifch = ruflifchen Grenze aus? E3 ijt ein 
fchwarzer häßlicher Hund, borjtig und jhmußig, biflig 
und zudringlic” und von verzweifelter Anhänglichkeit 
an den VBerfommenen. Da haben wir wieder den Dichter 
Hermann Stehr! Diefe Hundegeftalt ijt wundervoll. 

anz Hund und ganz Symbol; ein echtes Gejpeniter- 
vieh, das fih, als jein Herr endlich im Grabe liegt, 
„einem Andern an die ?Ferfen beftet“. 

Marr jtrebt aufwärts, vergebens, aber er jtrebt. 
Und gleich ihm ift in der Frau Strumpf, mit der er 
zufanmenlebt, der inbrünftige Drang nad Reinheit, 
nah Aufihwung. Hier wird der Dichter zum innig 
und barmberzig mitempfindenden Bruder. Hier mehr 
al3 irgendwo in feinem tieffympathifchen Bu. . Die 
arme Seele, die Frau erringt etwas, jte darf jterden für 
ihr Kind, mit jenem Lächeln, das jie jo jung madt“. 
Und das Kind jelbit, die Mlariela, das tft eine Figur 
wie aus einem altdeutfchen Solzichnitt, jo herb, jo 
ihmal, jo in jich verjtedt und doc) jo voll vom feufchen 
Liebreiz des Vorfrühlings. ch freue mid) auf ein 
neues Werk von Hermann Stehr. „Sie haben den Teufel 
in Leib, diefe Schlefier“, darf man mit einer Fleinen 
Bariation don ihm jagen. Scharfer Wirklichfeitsjtin, 
überquellender Neichtun des Gefühls, eine volfstümlic) 
ichaffende Phantafie — Alles it da, aber die Form 
wird bei ihnen nicht mit dem nbalt zugleich geboren, 
ift nicht eins mit ihm. Und deshalb verachten fie die 
Form. i 

Aber — mir jtehn ja bier dor einer neuen Kraft, 
die fi) unzweideutig groß anfündigt. Warten mir, was 
ung Hermann Stehr bringt, wenn er das Gebiet des 
Bathologiihen und der äuperlichen Gemwaltjamfeiten ver: 
lajjend nicht in Monographien mehr, jondern in Nom 
pofitionen ich auslebt. Glüd auf! 


Zürich. Ilse Frapan. 
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Filippo Lippi, 
Trauerfpiel in 5 Aufzügen von &berhard König. 
Berlin, ©. Fifcher, Verlag. Preis M. 2.— 

Syn feinen „Vite de’ piü excellenti pittori* erzählt 
Bajari von dem Maler Filippo Yippi (1406—1469) ein 
Geſchichtchen, in dem ſich die DAUER ENT mit ihren 
Ahnungen eines neuen freieren Geifteslebens gleichjam 
ſelbſt Lippi war Karmelitermönch dem 
Kleide nach, in Geſinnung und That aber einer der 
leichtfertigſten Kerle, die das leichtlebige Florenz ge— 
zeugt. Eines Tages, als er in Prato bei den Nonnen 
von Santa Margherita eine Tafel für den Hauptaltar 
malte, jah er durch Zufall Zucrezia Buti, die Tochter 
eines edlen zlorentiners, die als Novize im Kloſter war. 
Sshre Schönheit berüdte ihn derart, daß er im Wachen 
und Qraum nicht3 anderes mehr empfand, als den 
Zauber ihrer Reize. Um mit der jungen Maid in 
näheren Berfehr zu fomnten, bat er fie, ihm als Modell 
zur Mutter Gottes feines Bildes zu dienen. Sie willigte 
ein; der Adonis im Mönchsgewand hatte e8 ihr ebenfo 
angethan, wie den Florentinerinnen, die er früher mit 
einem Blid gewonnen. Diesmal aber war es Fein 
Spiel, in das er fih eingelajien. Von Tag zu Ta 
wuchs die Leidenschaft in ihm mie in ihr. Und als jid) 
dann die sünfige Gelegenheit traf — Yucrezia war aus 
gegangen, eine Neliquie, den Gürtel der heiligen Jung- 





frau zu bejhauen — entführte ra Filippo die Geliebte. 
Natürlid machte die Sadje ein böfes Auffehen und dent 
Pärchen drohte eine zeitlang Gefahr für Leib und Leben. 
Kosmo Medici nahm fich aber der beiden an und ihm 
elang e8 aud, den Papjt zur Nahlicht und Milde zu 
timmen, jo daß fchließlich der hl. Vater dem Bruder 
ittore Dispens zur Ehe erteilte. Ein Ehebund zwi: 
Fach Mönch und Klojternodize, eingejegnet vom chrijt- 
lien PBontifer — ilt das nicht das Ende des Mittel: 
alters? Mit einem Hochzeitsreigen hebt die neue Zeit 
de3 Humanisnus und der Lebensfreude an. 

‚sn diefem Sinne habe ic) jtetS da3 Gejchichtchen 
aufgefaßt, als einen fröhlichen Prolog zu dem großen 
Schauipiel: Renaillance, in diefem Sinne e8 aud) felbjt 
in meiner Dichtung „Menjchheitsfrühling“ vermertet. 
Einen Augenblid war ich daher eritaunt, als ich dor 
etwa Jahresfriit das Manuffript eines Dramas empfing, 
dejjen Titel „Fra Yippi“ lautete, da8 aber nicht als Lujt- 
jpiel, jondern ald Trauerjpiel bezeichnet war. Aber was 
liegt jchließlich daran, aus welcher Stimmung heraus, 
unter welchem Gefichtspunfte der Poet einen Stoff be- 
trachtet, wenn nur die Stimmung eine innerlich poetifche, 
der Gelichtspunftt ein wahrhaft Fünitlerifcher if. Und 
da8 wurde mir beim XLejen des Manuffripts bald ge- 
Die daß das Werk in jeiner Art vollauf berechtigt war, 
daß ich es in- dem Berfaller des Dramas, Eberhard 
König, mit einem noch jungen, aber ebenfo hochitreben- 
den wie tief empfindenden Dichter zu thun hatte. Noch 
it die Eigenart Königs erit im Werden, in der 
Sprade finden fi) noch reichlid Spuren des Ange- 
lernten, in daS Pathos klingen Töne Hebbels oder aud) 
Wildenbruchs hinein, und auch die Eharafteriftif ift noch 
nicht ganz ei und jelbjtändig. Und doc ift ein ftarfer 
Unterjtrom eigenen Sinnens und Gejtaltens nirgends 
zu verfennen; e3 geht ein Rauſch gen Gedanken— 
und Leidenſchaftslebens durch das Werk, das mit Reli— 
gion im tiefſten und reinſten Sinne des Wortes geſättigt 
iſt. Was ich dem Dichter nach dem Leſen des Manu— 
ſtripts ſchrieb, das darf ich jetzt, wo ſein Drama im 
Druck erſchienen iſt, vor der Oeffentlichkeit bezeugen. 
Wie mir ſcheint, hat König die Anregung zu ſeinem 
Werk durch Hagens Florentiner Künſtlergeſchichten, die 
bereits fünfzig Jahre alt ſind, gewonnen. Sicherlich 
aber hat er dem Erzähler, der Vaſaris Notiz zu einem 
Roman mit tragiſchem Ausgang ausgeſponnen, die 
erg und jänımtliche Mertonen entlehnt. Unnüßer 

eife auch das gejchichtlide Durcheinander, das in der 
Erzählung fic) breit mat. Riccardo Albizzi, von dem 
bei Hagen und König die Nede ift, wurde bereit 1434 
endgültig aus Florenz vertrieben; um diefe Zeit aber 
war Benozzo Gozzoli faum vierzehn Jahre alt, Enea 
Silvio in bejcheidener Sefretärjtellung, feineswegs jchon 
Bapjt (Pius Il.) und Borbottone fann U RL 
Giottos ſein, denn diejer jtarb bereit 1337. enn ein 
Dichter un höherer fünistlerifcher Zrvede jich die Gefchichte 
nad) jeiner Weije zurechtitußt, jo ijt nichtS dagegen ein= 
zuwenden; aber da wo die Genauigkeit dem Kunſtzweck 
feinen Eintrag thut, ijt fie für den Dichter Pflicht, wie 
für alle Welt fonit. 
syn der lung Hagen wird die einfache Xiebes- 
geſchichte Fra LXippis, wie fie Valari berichtet, zu einer 
Art Kriminalroman erweitert. Yippi hat eine alte Here 
zur Berwandten, die wie ein Dämon immer wieder in 
jein Leben eingreift, um ihn, wo fie nur kann, zu er: 
niedrigen, ihn in den Schmut, in dem ihr eigenes Da- 
jein verrinnt, aus dem aber der Künftler ich entporge- 
rungen bat, —— Unter ihrem Einfluß ſteht 
der verkommene Maler Borbottone, deſſen urſprünglich 
große Natur ſich nur noch durch den gewaltigen Neid 
fundgiebt, den jeder Erfolg der Andern in ihm mwachruft. 
Beljonders verhaßt ijt dem Finjteren das Sonnen= und 
Slüdsfind Lippi. Und als diejer lich die Liebe Yucrezias 
gewinnt, dejjelben Mädchens, das den Neidling mie ein 
efles Thier von fich geitoßen hat, erhebt jich Borbottones 
Haß ins Tollmütige Mit dem Mtejjer jtößt er Lippi 
nieder ... Ntönig bat diefe Handlung mit all ihren 
Einzelheiten übernommen, binzuerfunden hat er, wenn 





ih mid). vecht erinnere, feinen irgendivie wichtigen 
Zug. Aber er hat jeden Zug unendlid) vertieft, er hat 
all die fehattenhaften Andeutungen Hagens in Blut und 
Leben unigejett umd die Victor Hugofche fait Friminale 
Romantik der Erzählung ganz in Pſychologie und ethiſche 
Symbolif verwandelt. Bor allen aber auc die Proſa 
in Hingende, ftürmende, jubelnde Poeſie. Diefer Yippi, 
wie ihn König auffaßt, muß zu Grunde gehen; er tft 
nicht reif für ein reines, höchites Yebensglüd, weil eine 
trüde Vergangenheit auf ihn laftet und er dad Glüd, 
feinen: Gefühl nad), nur durch ‚srevel zu erringen ver: 
mag. Der Charafter des Helden wie die meilten andern 
Gejtalten jind groß empfunden und groß angelegt. Xlber 
eö verrät fih doc an ihnen die Jugendlichteit des 
Dichters. Sie find alle überaus Wwortreic) und zeichnen 
mit Vorliebe Selbjtporträts, d. D. fie geben mit allzu 
jtarfev Abjichtlichkeit fortwährend ihr Synnerites preis 
und find fih ihrer gebeinmften Xriebe und Negungen 
allzudeutlih bewußt (3. B. ©. 33). Bon der Sprad)- 
gewalt des Dichterd mag die folgende Stelle Zeugnis 
ablegen: | 
.... .. D wir verſtehn uns, 
Der Bruder Sturm und ich! Wenn er den Eichen 
Mit beiden Fäuſten in den buſch'gen Schopf 
Wollüſt'gen Grimms gefahren, ſie geſchüttelt, 
Und ihren Trotz geohrfeigt und dann — heidi! 
Wie'n hungrig lechzend Raubtier, wie ein Wolf 
Rennt er aufheulend über's duntle Feld, 
Und ringsum alles johlende Empörung, 
Wie einer Wöbelrotte! Das war Spaß! 
Jh mar dabei! Da jaudyzte die Seele mtit, 
Und Sturmminds Ichmarze Dradenfchwingen trugen 
Den Unruhauffchrei mit fi meines Innern; 
Ka! Was ji wühlend in den Arno jtürzte 
Und feinen Gifcht wild über die Ufer warf, 
Das war mein Grimm und mein Ungejtüm, _ 
Mein Aufruhr! (Zauszend.) Hörit Du mid) da N 
toben: 
Bruder Sturm! Der Bantheismus, den diefes Wort 
birgt, geht mächtig durd) die ganze Dihtung. So be= 
itimmit aber, wie das Werf den Dichter, den veichbe- 
gabten Dichter, Jo ficher befundet ed den fraftvollen 
Dramatiker. Noch wird allerdings das Drantatifche durd) 
Reflerion vielfad) überwmuchert. Und wie das Dranıa 
theatralifch wirfen wird, darüber wage ic) nichts voraus: 
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Bild zu gewinnen und den Eindruck ohne 
ein ſpöttiſches und ohne ein rühmendes Wort des 
Vorurtheils wiederzugeben. Undankbar iſt dieſe 
Aufgabe ganz beſonders, weil die ſtillen Herren 
aus dem neuen lyriſchen Bunde ſich gewiß ſagen 
werden: „Was ſtört er unſeren Kreis, wenn er 
uns nicht bekämpfen oder auf den Schild erheben 
will? Warum will er Stellung zu uns nehmen, 
wenn er nicht heiß und nicht kalt iſt, ſondern lau 
gegenüber unſeren unerhörten, unvergleichlichen 
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und unſterblichen dichteriſchen Wunderwerken?“ 
Nun, es muß nicht immer Lauheit ſein, wenn ein 
Leſer von einem Dichter ſehr gemiſchte Gefühle 
erfährt, wenn ich mich zum Beiſpiel eine ganze 
Weile dem muſikaliſchen Sprachzauber dieſer aller— 
jüngſten gern träumeriſch hingebe, die AM DEN. 
Bewegungen der Reime bebaglich verfolge, zu den 
flotten Burzelbäumen der Berte beifällig lächle, bis 
dann plöglich ein allzu fühner Burzelbaum mißlingt, 
der Bann gebrochen wird, und ich den Traum, 
höchite und reinfte Poefie genoffen zu haben, mit 
einem herzlichen Gelächter oder gar mit einem 
Fluche abſchüttele. Dieſe ſtarke Empfindung, zu: 
gleich ergriffen und gefoppt zu ſein, iſt eine That— 
ſache meines Bewußtſeins, genau ſo, wie für die 
franzöſiſchen und deutſchen —— der Artiſtenlyrit 
die wunderlichſten Stimmungen Thatſachen des 
Bewußtſeins ſind. 

Zwiſchen den franzöſiſchen und den deutſchen 
Dichtern beſtehen einige Unterſchiede. Auf fran— 
zöſiſchem Boden iſt die merkwürdige Pflanze faſt 
natürlich erwachſen und hat ſchon vor etwa zehn 
Jahren ihre üppigſten Blüten getrieben. Ein 
Franzoſe, der berüchtigte Verlaine, hat echte poetiſche 
Töne gefunden, die gelegentlich packen können wie 
die melancholiſchen unter den Gedichten Heines; 
ein Franzoſe, der verſtiegene Mallarmé, hat den 
Preis der unfreiwilligen Komik davongetragen; die 
Deutſchen, die nur zu ihrem eigenen Schaden das 
äußerliche Weſen dieſer Pariſer Clique nachzuahmen 
verſucht haben, zählen unter ſich einige zuverläſſige 
Herren, die das weite Feld der unfreiwilligen Komik 
bebauen und dabei trotzdem von Zeit zu Zeit ein 
verblüffend feines Wort für ihre dichteriſche Stim— 
mung finden, aber eine Perſönlichkeit von der 
Kraft Verlaines beſitzen ſie nicht. Ihr gegenwärtig 
anerkanntes Haupt, Stefan George, iſt ein Dichter, 
ein wirklicher; es iſt ihm gegeben, in der Geheim— 
ſprache ſeiner Schule zu ſagen, was er leidet; in 
unſerer deutſchen Mutterſprache, mit der doch 
Goethe gar nicht ſo übel ausgekommen iſt, ſeine 
Geheimniſſe zu verraten, iſt leider nicht ge⸗ 
geben. Es hängt das aufs Engſte damit zuſammen, 
daß dieſe ganze Dichterei vorerſt nur für die Einge— 
— da ſein, daß ſie als Artiſtenlyrik leben oder 
ſterben will. Ich muß dieſe Bezeichnung zunächſt 
erklären. 

In Frankreich iſt, auch für das Drama und 
den Homan, vor etwa 20 Skahren das Schlagwort 
„lart pour l’art* auflommen, „die KRunft um der 
Kunſt willen”. Wir haben das Schlagwort bis zur 
Sinnlofigkeit wiederholt und es ift doch, mit Verlaub, 
von Haufe aus ein Unjinn. Kunjt wird niemals 
für die abjtrafte Runft gefchaffen, fondern nur für 
Menfchen, die fie aufnehmen fönnen, für Menfchen 
mit Augen und Ohren. Die überfeinerten oder 
nervenlranten Leute, die das Schlagwort l'art 
pour l’art aufgebracht oder auf ihre Fahne gefchrieben 
haben, jtellten ich natürlic”) auch mur lebendige 
Menfchen als ihr Bublifum vor, freilich auserlefene 
Menfchen mit Tünjtlerifch ausgebildeten Augen oder 
Ohren. Weil fte in fich nicht die Kraft fühlten, 
gemeinverjtändlich wie Homer und Shafipere und 
Goethe dem ganzen Bolfe zu fuggerieren, was fie 
Neues mitzuteilen hatten, darum erfanden fie, 
dur Armut ftolz gemacht, die traurige Weisheit: 
es jchreibe jo ein neumodifcher Dichter nicht für fein 
Bolk, jondern nur für feine Gemeinde. Fir Rünftler, 
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wie er ſelbſt einer iſt, für die Leute vom Bau, 
die die Schwierigkeiten des Versmaßes und des 
Reims zu würdigen wiſſen, für Artiſten. So 
en e3 bei einem vornehmen Zirkus in jeder großen 
Boritellung befondere Jtummern der Pferdedreijur 
und der Gymnaftit, die nur bei Fachmännern 
Beifall finden fönnen. Der Bergleich wäre gewiß 
unmürdig der hohen Pichtlunft, wenn es fich bei 
. Artiitenlygrit um die GSeelenfünderin Moejte 
& ft handeln würde und nicht zunächſt um Vers— 
reffur und Reimgymnaſtik. Dieſer Auffaſſung 
ſcheint die Behauptung der jungen Dichter in Frank—⸗ 
reich und in Deutſchland gegenüber zu ſtehen, daß 
ihnen die Form Nebenſache ſei, daß die künſtliche 
a nur der funfelnagelneuen Aufgabe diene, 

timmungen auszudrücden, die angeblich bisher 
nicht zu Worte gefommen find. Was die Maler 
mit Recht für fich beanjpruchen und die Mufiter, 
aus den wenigen Farben ihrer Palette, aus den 
wenigen Tönen ihres Klavier unbekannte Akkorde 
verjuchsweife zu mijchen, das verlangen die Dichter 
billig auch für ji. Als ob Lefjing nie gelebt und 
nicht mit ieiner glänzenden Klinge für immer eine 
Grenze gehauen hätte zmwifchen der Poefie und der 
Malerei (die Nut lag ihm ferner), fo taumeln die 
großen und Fleinen Talente der Xrtijtenjchule 
zwijchen den Künften umber. hr Ideal fcheint 
ein Miſchmaſch zwiſchen Poeſie, Malerei und Muſik 
zu ſein, während Manchem von uns ſchon die 
Modefarbe einer Saiſon, ſchon die Harmonien 
junger nachahmender Komponiſten wie Miſchmaſch 
erſcheinen. Hier trennt ein Abgrund die deutſche 
Lyrik von der franzöſiſchen. 

Die franzöſiſchen Dichter hatten alle Urſache zu 
dem Verſuche, neue Darmſeiten ihre alte Lyra 
zu ziehen. Die franzöſiſche Lyrik iſt für unſern 
Geſchmack, offenbar jetzt auch für den Geſchmack der 
jungen Franzoſen, zu nüchtern, zu regelrecht. Schon 
zu Anfang unſeres Jahrhunderts trat ſo der geniale 
Alfred de Muſſet dem klaſſiſchen Schulmeiſter 
Frankreichs mit dem übermütigen Verlangen ent— 
gegen, die Poeſie müſſe unvernünftig werden 
(déraisonner); es war der Kriegsruf einer Revo— 
lution gegen die langweilige Herrſchaft der Regel 
und Konvention. Für Empfinden iſt Muſſet 
der einzige große franzöſiſche Lyriker geblieben. 
Verlaine hat in einem hübſchen Gedichte, das ſich 
nur zu ſehr auf die techniſche Poetik einläßt, vor 
etwa fünfzehn Jahren das Programm Muſſets 
wieder aufgenommen. Dieſes Programm iſt für uns 
faſt unüberſetzbar, weil es die Gewohnheiten der 
franzöſiſchen Dichtkunſt zur Vorausſetzung hat. 
Einige Forderungen müſſen uns genügen: vor allem 
Muſik; nichts ſei Dr als die trunfene Dichtung, 
in der das Ilnbeltimmte mit dem Klaren fich 
verbindet; Leine" ‘yarbe, nur 
allein die Flöte dem Horn vermählt, den Traum 
dem Traume; und wieder und wieder Mufik. 
Verlaine felbjt hat zu diefem Programın (ficherlich 
nicht nach ihm) viele ganz entzücdende Gedichte 
geichrieben. 

Die Streber der Artiftenfchule, die Berlaines 
Talent nicht befaßen, haben jich — an ſein 
Programm gehalten, als er ſelbſt. Muſik und 
Unbeſtimmtheit müſſen für Poeſie gelten. Und 
wenn es noch Muſik wäre! Da giebt es einen 
Reimer, der uns in einem Sonette die Myſterien 
der fünf Vokale beibringen will, ſo zwar, daß dabei 
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Bofale und Ronfonanten einen wahnfinnigen Tanz 
ausführen. Die. von Berlaine gemwünfchte Unbe- 
ftimmtbeit geht fchon ins Afchgraue, die Trunfenpeit 
bis zum ZTorleln Man tönnte glauben, ein 
Deutfcher verjtehe die Feinheiten der franzöfifchen 
Sprache nicht genügend, um ein franzöfifches Ge- 
dicht unverftändlich erklären zu dürfen. Da muß 
ic) mich denn auf SYules Zemaitre berufen, vielleicht 
den feinſten PBarijer Krititer, der fich einmal über 
den fchon genannten Mallarme in Löftlicher Weife 
luftig gemacht hat. Anläßlich eines Gedichtes von 
Mallarme, das ins Englijche überfett worden war, 
IB er ironisch: „Die Ausländer find vielleicht 
äbiger als mir, diefe Poeſie zu verjtehen; fie 
brauchen den franzöfifchen Sprachgebrauch nicht zu 
vergeilen, bevor fie lejen.“ 

Die litterarifche Revolution gegen verfnöcherte 
Regeln ijt in Frankreich für den Lyrifer eine Not: 
mwendigteit; feit hundert fahren beinahe begann 
jedes jtarfe Talent mit der Auflehnung gegen den 
Elaffischen Schulmeijter. Die Jünger der deutfchen 
Urtiftenigrit hatten wahrhaftig nicht nötig, das 
nachzumachen. Wonach die beiten ‘Sranzofen fich 
jehnen, das befigen wir in den Verjen Goethes, 
Heines, Lenaus, um nur drei Namen zu nennen. 
Aber feltfam: die um Stefan George berufen fich 
nicht auf unfere großen Lyriker (den faft Liturgifchen 
Büdling vor der Gottheit Goethes abgerechnet), 
Sondern auf Wagner, auf Wiegjche, auf Bödlin, 
auf Klinger. Sie meinen e8 gut; jedem Bereiche 
möchten fie das wertvollite entnehmen, der Philo- 
jophie Gedanken, hoch bis zur Unfichtbarfeit, der 
Mufik die Syähigkeit, Lieder ohne Worte zu dichten, 
der bildenden Kunjt zugleich ftarre Statuenhaftigfeit 
und imprefjionijtiiche Farben. Daß fie es dabei 
leicht verjehen und namentlich Philofophie mit der 
unklarften Moftit verwechjeln, daß fie Befchreibung 
von Bildern und geiftlofe Tonmalerei für farben- 
prächtige oder für wohllautende PBoefie halten, das 
ft der Srrthum, in dem gerade ihre Talente 
befangen jind. inige haben es dem fchredlichen 
Mallarme abgegudt, teinen Punkt und fein Romma 
zu Schreiben und fo fchon für das un die Sätze 
durcheinander fließen zu laſſen, zur Qual des Leſers; 
ſo machen ſie auch keinen Punkt und kein Komma 
zwiſchen den einzelnen Künſten. Sie glauben, 
Leſſings Lehren überwunden zu haben, weil ſie 
nicht im Stande find, fie zu befolgen. (Schluß folgt.) 


Aus dem „Berliner Tageblatt.“ 
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Deutihland. Sn die Klage über den Tiefitand 
unjerer Jugendlitteratur, über die Schon neulich 
(Sp. 434) zu berichten war und noch an anderer Stelle 
zu berichten ijt (j. unten „Der Kunftivart“), jtimmt aud) 
ein Artifel von Dr. %. Wiefe in der „Zägl. Rund- 
Ihau* (295) ein, deifen Ausführungen mir u. a. ent- 
nehmen, daß in den gröpgeren Städten, auch in Berlin, 
feitens der Yehrervereinigungen befondere Ausichüffe zur 
Brüfung von „sugendichriften thätig find, die es fid) zur 
Aufgabe machen, den Büchermarft zu ducchforfchen und 
der Deffentlichfeit mitzuteilen, was fie empfehlen fönnen 
oder ablehnen müffen. Wiefe verlangt von der Jugend— 
Ichrift, dat fie bildende Klemiente enthalte. Die fogen. 
Schriften „zur Unterhaltung der Jugend“ follten au8- 
geichlojjen werden. „Das Kind hat gar fein Bedürfnis 
nach Unterhaltung in dem Sinne, wie wir, die Be 
fie fuchen. Einmal fennt die Jugend eine jolche geiltige 
Ermüdung überhaupt nicht — oder follte fie wentigjteng 


nicht tennen —, in der der Erwachlene nad) abfpannender, 
fonzentrierter GeijteSarbeit zum 7seuilleton greift, und 
andererfeits läßt eine gelunde Erziehung das Stind feine 
Erholung im Spiele fuchen.“ Unter den einzelnen 
Arten der Augendichriften jeien die biltoriichen und 
fulturbijtoriichen zu bevorzugen. Märchen, deren päda— 
ogijcher Wert von vielen Autoritäten bejtritten toird, 
en nur parfam zu reichen, insbefondere alle Grufel- 
und Gefpenitergefhichten zu vermwerfen. Zu warnen jei 
auch dor der fogen. Indianerlitteratur, nicht den Robin: 
jonaden und a raphiſchen Reifegefhichten, fondern 
vor den zahllofen Diachwerfen, „die von gewwinmjüchtigen 
Berlegern als Kolportagelitteratur Kindern und Halb- 
erwachjenen in Taufenden von Srentplaren in bie Hände 
gejpielt werden und mit ihren Blut- und Schauerjzenen 
verwildernd auf die „sugend wirken.” 

Für das u Snterejle an unferer niodernen 
Litteratur dient als Symptom die Thatjache, daß imnier 
mehr Tageszeitungen, auch von den kleineren, das Be— 
dürfnig empfinden, don Zeit zu Zeit in zuſammen— 
Denn Feuilletong oder ganzen litterarifchen Bei: 
agen ihren Lefern über neue Belletrijtit zu berichten. 
Eine jolhe belletriftiihe Nundfchau der „rrantf. Ztg.“ 
vom 21. Tez., die fich niit dem oft bemerften Untitand 
beichäftigt, daß die Zahl der fchreibenden grauen rajch 
und rajcher zunimmt, fucht die verfchiedenen Gruppen 
diefer modernen Zchriftiiellerinnen zu charafterifieren. 
Die — beſtehe aus ſolchen, die „gar nicht die 
Abſicht haben, künſtleriſch zu wirken, ſondern die ledig— 
lich ſagen wollen, was ſie leiden. Das Schickſal ihrer 
Beicht- und Anklageromane mag ihnen gleichgiltig ſein, 
nachdem ſie ſie ſich vom Herzen geſprochen ... Ueber: 
haupt zeigen ſich die Frauen in der Litteratur als große 
Kinder. Und ihr ſchönſtes Märchen heißt: die — 
An dem hängen ſie mit ganzer Seele. Da werden ihre 
Seiten lebendig, ihre Worte beginnen zu tönen, eine 
ſchwere, ſüße Stimmung greift Platz. Man fühlt, das 
iſt das Schickſal, ihr Schickſal, das ſie beſingen. Zwiſchen 
den Zeilen bebt es von verhaltener Innigkeit. So kann 
kein Mann die Liebe ſchildern; dieſes völlige Sichauf— 
löſen im Andern, dieſe raſtloſe Hingabe, dieſe über— 
wältigende Güte und dieſe lächelnde Kraft der Seele iſt 
a und Mutterart. Aber dann wieder die er- 
ältenden, thörichten Blätter von der Liebeserfüllung. 
Hier verjagt ihre Daritelung. Sie wird veriirrt, un 
glaubhaft. Die Natur hat die Frauen nicht zum Werben 
geihaften, höcjitens zur Sehnjudht. Und Zehnfucht 
willen jie wieder auszudrüden, oh wie gut, wie hin 
reipend zum Mitempfinden! Aber Erotif zu Schildern, bleibt 
ihnen verjagt. ch wüßte fein ‚zrauenbuc, dem e3 ge: 
lungen wäre, und die ganz reinen, gefeitigten Auto— 
rinnen, die jich felbft verftehen und nicht in der Srre 
einer litterariichen Mode wandeln, haben dies aud) gar 
nie verfjucdht. Sie find vormehm und Frau geblieben, 
troßdem fie mit ihren Yrbeiten aus den Anfhauungen 
einer Kajte in die Welt getreten jind.* 

Den drohenden Niedergang der Race in Frankreich 
nit zyeder und That zu befämpfen, hat fi) eine Gruppe 
von Männern zur Aufgabe gemacht, an deren Spike 
der Aftikaforfcher Bouvalot und der Stritifer Jules Le— 
maitre jtehen. Iheodor Wolff berichtet über diefe bei 
uns audy jonjt wohlbeacdhtete Bewegung im „Seitgeilt“ 
Nr. 5l. Dean will ji) die englische Erziehungsweiſe 
zum Vorbild nehmen, um die jungen zyranzofen aus 
ihrer „Mutterföhnchenbehaglichkeit“ aufzurütteln. Tas 
heutige Erziehungsziel der franzditichen Bürgerfamilien 
bejteht einzig darin, ihre Zöhne zu Civil: und Militärs 
beamten heranzubilden. Ter ganze Mittelitand möchte 
aus der Staatöfrippe freilen. ährend es noch 1846 
in granfreich nur 188000 Beantte gab, zählte mıan 1896 
deren 400000, obgleich befanntlic) die Bevölferung Ticd) 
in diefer Zeit nicht vermehrt bat! Die Gehälter für 
diefe Beamtenfchaft verichlingen jährlid) 616 Millionen. 
Die Connerions- und Protektionswirtichaft hat dem: 
entfprechend den denkbar höcdhiten Grad erreicdt. 

Ein neues Memoirenmwert hatte fi) in diefen 
Sonmter ftarter Beachtung zu erfreuen: Die „Memoiren 
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der Baroneß von Courtöt“, herausgegeben von Moritz 
don Kaifenberg (Verlag von Schmidt & Günther, 
Leipzig). Ein Mitarbeiter der Nationalzeitung (689) 
feßt die Echtheit diefer Erinnerungen in jtarfe Ymeifel 
und weilt der PVerfaflerin „eine fait unglaubliche Un: 
fenntnis der Gefchichte, der Berfonen und der Nerhältnifje* 
nad, will indeifen nicht jo weit gehen, eine bemußte 
Sälfhung anzunehmen, jondern jtellt die Möglichkeit 
auf, daß man es vielleicht mit „Ichriftjtelleriichen Ver: 
fuhen der ‚zamilie von Alvensleben“ zu thun babe, in 
deren Haufe Gäcilie don Gourtöt ald Gmigrantin act 
ahre verlebte, derart, daß das Bud) jich al3 ein damals 
entſtandenes Gewebe aus Wahrheit und Tiichtung darftelle. 

Noch knapp vor Jahresſchluß iſt des 400jährigen 
Jubiläums eines deutſchen Volksbuchs, des Reinecke 
Fuchs, gedacht worden, deſſen erſte niederdeutſche Aus— 

abe „Reynke de vos“ 1498 in vübeck erſchien. Eine 
en: eindringliche Arbeit von Garl Vorepich (Beilage 
zur Allg. Sg, Nr. 233) unterzieht id der Aufgabe 
nadhaumeilen, daß der Anteil germaniichen Geilte an 
diefem Tierepos thatfädhlic weit größer iit, als eine 
oberflähliie Betrachtung ahnen läßt, troßdem Die 
deutfche ‚zaflung aufgrund franzöfifcher Vorbilder ent- 
itanden ift. 

Kin anderer Gedenktag, die 150. Wiederkehr von 
Ludwig Höltys Geburtötag, gab zu einigen Rüdbliden 
auf Höltys Furzes Yeben und Wirfen Anlaß, fo in der 
„Magdeb. Ztg.“ (635) und dem „Dannov. Courier“ 
(21697). Aucd die „Kölnische Nolf3zeitung“ widmete 
dent Hedächtitiis des proteltantiichen Predigerſohnes aus 
Marienfee eine mit Wärme gefchriebene Charafterffizze. 
— Gröfere Beachtung fand dagegen bei ums der faft 
auf den jelben Tag fallende 100. Geburtstag don Adam 
Midiewicz, Bolens größtem Dichter. An feine 
Beziehungen zu Soethe erinnert ein Artikel von Dr. 
Alerander Karlowit (Magdeb. Ztg. Yir. 650). Midiewicz 
fam in Muguft 1829 mit feinem ‚Freunde und Lands— 
mann (Fduard Odyniec nad) Weimar und fuchte, mit 
Empfehlungen der gefeierten Sängerin Szymanomäfa 
verfehen, den achtzigjährigen Dichter auf, in deffen 
Streifen er einige Wochen lang verkehren und den er 
u a. zu feinen 80. Geburtstage gratulieren durfte. 
Auf den Wunfch Goethes ließ fih Midiewicz don dent 
Porträtmaler Schmeller malen; das Bild befindet fidh 
im meimarer &oethemufeum. Gr blieb au in der 
Folge noch mit Goethes Schwiegertochter Ottilie in 
Briefwechſel. — Dieſelben Vorgänge behandelt Georg 
Adam in der Sonntagsbeilage zur „Voſſ. Z3tg.“ (No. 1 
vom 1 Januar). Andere ausführliche Studien über 
Midiewicz brachten Alfred Semerau in der „Nutional: 
zeitung“ (703) und W. Bronifc in der berliner „VBolf8- 
zeitung“ (600), der die Verdienite des Dichters um Die 
polnifche Yitteratur mit denen Lefling® um Die 
deutsche vergleicht. — Einen ungedrudten Brief Hölderlins 
an feine Mutter aus dem fahre 1792 oder 1793 teilt 
Ernit Müller in der Allg. Ytg. (Beilage 283) mit. — 
Ebenda (284) fpricht Hans Sittenberger über den 
Wiener Bernardon im Anfchluß an das von uns fchon 
(Sp. 228) erwähnte YBuch von Raab, und Hans Trog- 
Pafel erweiit (283) dem Gedächtnis Conrad ‚zerdinand 
Meyers die lebten Ehren. — Boll hoher Bewunderung 
ipricht fih riß Mauthner (Berl. Tagebl. 660) über 
den „Schriftiteller Otto dv. Bismard“ aus: „Bismard 
war fein Stilfünjtler umd dennoch ald Weiter der 
Spradıie . . ein fo fchöpferifcher Geift, daß er da fait 
nur mit Qutber und mit Soetbe verglichen werden kann.“ 
— Mit liebevoller Ausführlichkeit wird Ernit Sera- 
phim in der rigaer „Dünazeitung“ (269, 270, 271) der 
Perfönlichkeit Theodor ‚sontanes gerecht. — Grwvähnt 
feien Schließlich zwei Artikel über die jüngiten Ericein: 
ungen der Frauenlyrik von Dr. J. Löwenberg (Hamb. 
Correſpondent, Sonnt.Beil. 25, 26) und eine Studie 
über „Kirche und Schule in Spanien“ von Conrad 
Ernſt-Madrid (Zeitgeiſt Nr. 52), worin als Vorbedingung 
uͤr eine — der ſpaniſchen Volksſchule die Be— 
eitigung der kirchlichen Schulaufſicht bezeichnet wird. 


x 


Deiterreih. Seit Jahren wetteifern unjere Tages: 
blätter in Bezug auf Anhalt und Ausitattung der Weib: 
nachtsnummern. Bon den vübrjeligen Weihnachtsge- 
Ihichten, die die Spalten der meilten Zeitungen an diefem 
Tage füllen, fehen diesmal fast nur die „Neue Freie Prefje* 
und das „Prager Tagblatt“ ab. Wie diejes novelliftifche 
und Iprifche Beiträge von Marriot, Schnißler, %. Bauer 
u. a. bringt, jo enthält jene einige Scenen aus dem bisher 
undollendeten Drama „Helios“ von Gerhart Haupt- 
mann, einige wißige Wierzeiler von Friedrich Spiel: 
hagen, die nur in den gegen die Goethe: Bfaffen gerich- 
teten Berjen ziemlich hal ind, ferner Briefe Conrad 
‚zerdinand Meyers an Dr. Hans Blum, den befannten 
Hiftorifer und Publizijten, gerichtet, und von diefem 
herausgegeben. — Bon großer Sachfenntnis zeugt ein 
Aufjag von Hugo Wittmann im gleichen Blatte (Nr. 
12311, 12325 — 27) „Wiener Theater zur Zeit des Kon: 
greiies“, der ein Ibdrud aus dem durch feinen hoben 
Preis und feine gering bemefjene Auflage jchwer zu= 
gänglichen Kongrep-Werfe (fiehe unten) ift und mit 
Recht verdient, bier einem größeren Yeferfreile al5 dem 
begrenzten des Artariaichen Brachtiwerfes befannt gemacht 
zu werden. Schrevvogels reforntatoriiche und ertrag- 
reiche Thätigfeit wird bier in belleres Licht gerüdt, die 
Seichichte der Beziehungen deuticher Dichter zum miener 
Theater erfährt miannigfache Aufklärung, und die Gejtalt 
des Hanswurit wird in feinen Nachfommen Bernardon, 
Ktafperl, Thaddäadl und feinen Seitenlinien Lippel, 
Quargl, Zweckerl, Nlepperl und anderen ergebnisreich 
verfolgt. Nicht nur dem, was gejpielt wurde, fondern 
auch dent, tvie gefpielt wurde, ſpürt Wittmann nad). 
Sehr zahlreich waren in jenen Tagen die Liebhabervor- 
jtellungen. Der Kongrer, der heute zufab, fpielte morgen 
jelbit Komödie und er war feiner der fchlechteiten Schaue 
Ipieler. — Das Werf, dent diefe Skizze entnommen it, 
bat Wittmann zugleich mit einem anderen PBrachtwerf, 
J. Schnitzers „Franz Joſef J. und feine Zeit“ (Preis 
500 fl.) in einen ſpäteren Artikel (Nr. 12333) mit för— 
dernden Ausblicken auf Bücherliebhaberei und Bücher— 
ausſtattung beſprochen. Er hebt den Unterſchied hervor, 
der in den Geſchenkwerken von heute und den aus dem 
vorigen Jahrhundert, etwa einem Widmungsexemplar 
des Schillerſchen Muſenalmanaches aus dem Jahre 
1796 beſteht. Wie genügſam war damals das Prunk— 
bedürfnis, wie hausbacken der Luxus, ein wenig Blatt— 
gold, feines Velin, ein Stückchen Seide, das war das 
höchſte, was unſere Voreltern für die ſichtbare Ausſtattung 
ihrer Bücher leiſteten. Es hat lange gebraucht, bis 
man nach dem Vorbilde Englands und Frankreichs auch 
in Deutſchland erkannte, dar ein würdiger Inhalt auch 
ein Necht auf mwürdige Ausstattung habe. Detzt macht 
man bei uns Bücher, ebenfo Schön gedrudt und vornehm 
geihmücdt, wie in Paris und Yondon. Wir würden fo= 
gar die eriten auf diefem Gebiete jein fünnen, wenn 
alle, die es können und haben, auch das Buch im ihre 
fojtipieligen Lurusbedürfnifie einbezögen. Es ijt eine 
uralte Weisheit: ohne Gunjt feine Hunt. — Aus dent 
zweiten der bier beiprochenen Werke bringt da3 Wiener 
‚sremdenblatt (Nr. 356) alS Probe Joſef Lewinskys 
Anſchütz-Aufſatz, der ein plaftifches Bild der fürdie Nachwelt 
völlig verblaßten Kunst des großen Schaufpielers giebt. 

Defbregurtgen baben auch jonit Stoff für manches 
‚zeuilleton geboten. Bornehmlid) it es die neue „yubis 
laumsausgabe des Brodhausfchen Konderjationslerifons 
ewejen, die don allen Blättern mit den jtereotypen 
— die erſt vor zwei Jahren für das Meyerſche 
Konverſationslexikon gebraucht wurden, aber unter den 
verſchiedenſten Titeln „Ein treuer Freund“, „Ein alter 
Bekannter“, „Der Helfer in der Not“, „Der Fortſchritt 
des Jahrhunderts“, „F. A. B.“ u. ſ. w. gerühmt wor— 
den iſt. Einer dieſer Kritiker („Deutſches Volksblatt“ 
Nr. 3584) hat ſogar ausgerechnet, daß alle Textſpalten 
des neuen Konverſationslexikons zu einem fortlaufenden 
Bande zuſammengelegt eine Länge von 7420 m oder 
rund einer geographiſchen Meile ergeben würden. Man 
erhält alſo für 170 Mark eine Meile gediegener Wiſſen— 
chaft oder das Meter MWiffenichaft für 2"), Prennige! 
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Unter der Aufichrift „Trammay-Philofophie* würdigt 
der gelehrte Kenner alter und neuer italienifcher Litte- 
ratur Dr. M. Landau in „Kremdenblatt“ (Nr. 348) 
Edmondo de Amticis neueftes, bier im lebten Heft be- 
Iprochenes Buch „La carozza di tutti“. — Mandes be- 
merfenswerte bringt auch ein an neue Erjcheinungen 
anfnüpfendes Feuilleton im „PBeiter Yloyd* (Nr. 308) don 
Mar Rothaufer. Beiprocdhen wird u. a. Anton Nado, 
der der ungarischen Litteratur die Schäße frenıder Poefie 
eines Leopardi, Giacofa, avallotti, PBetrarca, Arioft, 
Byron, Coppee, Euripides und Firdufi erfchleß. Sein 
jüngites Werf it eine Ueberjetung Mufjets, „Alfred 
de Mufjelböl*. Ein andrer Dichter, einer der ausge: 
prägtejten Charafterföpfe Jung-Ungarns ift Emil Mtafai, 
ein Qroubadour, der den Tchreienden Realismus der 
Straße mit dem Golde echt poetifcher Empfindung 
bekleidet. Er verwendet Motive, in denen die Poefie 
der großen bebräifchen Dichter de3 16. Jahrhunderts 
auf moderne Vorwürfe übertragen fcheint. Nicht um- 
jonjt hat er einjt fein Talent auf die Umwichtung 
jüdischer Poefie verwendet. — Nah England führt uns 
$. U. Grümell mit einem Eifat „Engliihe Weihnachts- 
jpiele“ („Neue Freie Prefie* Nr. 12331), der eine Furze 
Sejchichte diefes Stoffes von der dramatiichen Einlage in 
Cynewulfs „Crist* bis zu den Weihnachtspantomimen 
unferer Tage geben will, aber von Thema abjchweifend 
die Diittelglieder diefer Entwidlung nicht nennt, dagegen 
manches über den Yondoner Hansmwurittypus „Binfeth- 
nıan“ mitteilt. — Sehr verworren it ein Artikel des 
Fremdenblatt (Nr. 353) „Feuerfeelen. Gin Blid in die 
Handichriftenfammlung der Königlien Bibliothet zu 
Berlin“, der einige Briefe und Billette von Emilie ‚ringare- 
Garlen, Ehriitine Beligiofo, Balzac u. a. enthält. 

Zur deutjchen Yitteraturgeichichte ift neben einem 
Auflat Philipp Steins in der „Neihswehr (Nr. 1751), 
der da8 Gedächtnis an den 150. Geburtstag Höltys 
wachruft, vor allem der in Form und \nhalt gleich vor: 
güglice Vortrag „Goethe und Gent“ hervorzuheben, 

en Eugen Guglia in der Wiener Zeitung (Nr. 291, 
292, 293) abdrudt. Auf Grund der Tagebuchnotizen 
und Briefe der beiden Männer fucht er limfang und 
Abfichten ihres WVerfehrs und ihrer Beziehungen zu 
geben, die — allerdings mit großen Paufen — über 
ein Bierteljahrhundert währten. Bejonders herzlich jind 
diefe Beziehungen troß wiederholter perjünlicher Be— 
gepmum in Weimar und Karlsbad niemals geworden. 

ie fatholifierende Richtung der Romantik, der fich Gent 
zuneigte, hat ihn Goethen entfremdet und der Alte von 
Weimar wird zu dem „Ichlauen Fuchfe“, wie er Gent 
nannte, erjt wieder warm, al3 er fich bei dem deutfchen 
Bundestag um ein Privileg bewirbt, daS feine Werte 
egen Nachdrud ſchützen follte und hierfür die Unter- 
lung des allzeit gefälligen Gent anruft. Als Goethe 
jtarb, war diefer aufs tiefite erfchüttert. Niemand in 
Wien un vielleicht fo leohaft wie er die Bedeutung 
dDiejes Hinfcheidens. Cr begreife nicht, jchreibt er, mie 
man das jo ruhig hinnehmen fünne, wie alles jo feinen 
Gang fortjeken fünne. ES fei eine ungeheure VBerände- 
rung, Diejes Aufbhören der Yebensgemeinfchaft mit Goethe. 
— Das gleiche Blatt (Nr. 294) ande auc) einen Nach- 
ruf auf den fürzlich veritorbenen öfterreichiichen Hiftorifer 
Alfons Huber, der fich ehr mohlthuend von jeder 
lleberfchwenglichkeit frei hält. Cr war feiner bon den 
Sottbegnadeten, die don der Höhe herab mit dem Blid 
des Genius die Dinge überfchauen und daß jeinen 
Ierfen der große Zug fehlt, ift durch den Wlangel an 
fünftlerifcher Begabung zu erklären. — Ein Auffag über 
„Schularbeiten“ endlich von Prof. Dr. Siegfried Yederer 
im „Prager Tagblatt“ (Nr. 355), der bieltach an Ebner: 
Ejchenbachs Meifter:Novelle „Der Vorzugsichüler* an- 
klingt, beichäftigt ich mit der von Francois Gouin in 
jeinem „L’art d’enseigner et d’etudier les langues“ 
erfundenen Methode, Sprachen zu lehren, die in Eng— 
land zahlreiche Anhänger gefunden bat, und auch bier 
lebhaft empfohlen mird. 
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Deutfhes Reich. 

Deutfhe Rundihau. anuarheft. Hier, wo die 
meisten Echöpfungen Conrad Ferdinand Meyers zuerit 
die Deffentlichkeit fahen, ergeht fih Julius Roden- 
berg in perfönlichen Erinnerungen an den Toten, den er 
zuletzt noch in Kellers Sterbejahr 1890 bejucht hatte. 
„Wie Meyer mir bereit früher mitgeteilt, war er nod) 
im Winter bei ihm (Seller) gewejen, hatte ihn erträglich 
wohl gefunden und zwei Stunden im herzlichen Gejpräd) 
an feinen Bette gefeifen. Die Beiden, die jich im Leben 
immer ein wenig fremd und ablehnend gegeneinander 
verhalten hatten, find mit dem Gefühl innerlicher Ber: 
jöhnung don einander gejchieden; und diejer Gedanfe 
hatte für Meyer offenbar etwas jehr wohlthuendes und 
berubigendes. Er erzählte mir, daß der Kranke bei jeinent 
Eintritt feine Karte zwifchen den Händen hin und ber 
bewegt, jo daß es ihn zulett ganz nervös gemacht und 
er jie ihm babe fortnehmen wollen. WUber Keller habe 
ihn gebeten, ihn: etwas darauf zu fchreiben, einen Vers; 
er wolle jie dann in der Hand behalten, wenn er im 
Grabe läge“... Damals — Meyer auch von 
einem geplanten Roman „Der Dynaſt“ der das Gegen— 
ſtück zum „Jenatſch“ werden ſollte und von einer Tra— 
gödie „Kaiſer Friedrich II.“ Es war immer ſein Traum 
— ein Drama zu ſchreiben. Dieſes ſollte durch 
en Konflikt zwiſchen Kaiſer und Kanzler etwas Ak— 
tuelles bekommen. „Er bewunderte die Kühnheit, mit 
der unſer junger Kaiſer ſich von ſeinem alten Kanzler 
getrennt habe. Den deutſchen Angelegenheiten iſt 
er von je mit der äußerſten Teilnahme gefolgt, 
immer hat er an den Beruf Preußens geglaubt.“ — 
Willy Paſt or übt an Leo Tolſtois Schrift „Was 
iſt die Kunſt?“ eine zerreißende Kritik. Er wirft Tolſtoi 
vor, daß er über Dinge rede, die er garnicht oder ganz 
lüchtig fenne, und fommt zu dem Schluiie, „daß bier 
nicht ein fanatiicher Theoretifer, fondern ein armer 
Monomane das Wort führt.“ — Unter den wiljen- 
Ihaftlihen Beiträgen des Heftes ift eine größere Studie 
über ‚„PBanislamismus und islamitifche Miffion” von 
J. T. von Edardt hervorzuheben, der zwar in der 
panislamitiichen Bewegung (vergl. %. E. Sp. 242) feine 
politijche, wohl aber in dem „unverjöhnlich fortichritt- 
feindlichen Myſtizismus“ und der „reaktionären Geiites- 
trömung‘ des Islams eine moraliſche Gefahr ide 
fieht, die im jchwarzen Erdteil den Sieg der chriftlichen 
Givilifation bedenklich in ‚Frage ftelle. 

Deutihes Wochenblatt. in das Thenia „Goethe 
als Politifer* entnimmt ein Auffat von Frig Tyrol 
(Nr. 50/51) den neu erfchienenen Unterhaltungen Goethes 
mit dem Kanzler Müller allerhand Wtaterial, um die 
Grundlofigfeit der Behauptung zu ermweifen, daß Goethe 
politiich ein Neaftionär und „zürjtendiener geweſen ſei. 
— Carl Buffe beipricht die Gefamt-Ausgabe von Georg 
Ebers Romanen: „Wir müffen uns freimachen 
jo weit eS geht, von dem Borurteil, daS gegen Ebers 
in allen Litteraturfreifen beiteht. Wir müflen ver- 
juchen, feinen großen Grfolg zu begreifen und nicht 
nur den Dichter, jondern audh ein Stüd Boltspfycho- 
logie damit fennen zu lernen... Denn feine große 
Wirfung it doch ein Beweis don dem litterarifch viel- 
leicht schlechten, aber moralifch ficheren und gefunden 
ysnjtinkt unferes Bolfes. Und ein moralifch gejundes 
Bolt ift jchlieglich mehr als ein fünjtlerifch feinfühliges ... 
Es ijt fchade um Ebers. Er ift doch ein Dichter, aber 
einer, der fein ganzes Leben fait jein Talent verfehlt 
hat. Ohne den Erfolg der eriten ägyptifchen Romane 
hätte er feinen Weg gefunden und ein deutjches Fdyl 
eichaffen, das Sabtzehnte lang und weiter daS Brevier 
Kir deutiche Bräute und Hausfrauen geworden wäre.“ 
(Bgl. unter „Nord und Süd“ und „Wejterm. Mionatsh.“) 


Die Frau. Januarheft. Ein kürzlich erſchienenes 
Buch „Eighty years and more“ von Elizabeth Cady 
Stanton giebt Helene Lange Gelegenheit, das Bild 
dieſer älteſten lebenden Führerin der amerikaniſchen 
Frauenbewegung (geb. 1815) zu zeichnen. Unter ihrer 
Aegide wurde am 18. Juli 1848 die erſte „Woman's 
Right Convention“ abgehalten und ihr 80. Geburtstag 
wurde vor einigen Jahren gleich dem einer Königin 
— — P. Berthold tritt für eine Reform der 

dädchen-Waiſenerziehung ein: höhere Pflegegelder, da— 
mit beſſere Familien ſich der Pfleglinge annehmen, Aus— 
übung der Vormundſchaft durch — kleine Waiſen— 
bäufer mit höchitens je 20—30 nfalfen, nicht Waifen- 
fajfernen. — Oskar Bie wünjcht eine Fünitlerifche Neu- 
belebung der von malenden Damen mit Vorliebe Eulti- 
vierten „Stillleben“. Mit den ewigen Hunmern und 
Prirfichen jei es nicht mehr gethan ..... „eine Schreib- 
tiichede mit ihren Bildchen, Ständern, Briefbefchiwerern, 
Stalendern; ein Lejetifchhen mit dem eigentümlichen 
Enjemble der bunten Umijchläge, Halbaufgef nittener 
Bücher und dem FFalzbein dazu. Die Atmofphäre der 
deforativen Liebhabereien: der bewußten in taufend An- 
ordnungen unferer Umgebung und der unbewußten im 
harakterijtiichen Bric-a-brac auf den Schränken, in den 
Bücherbrettern. Und gar die Winfel der Natur, in die 
unfere Seele zum Stillleben flüchtet: die Bänke, auf 
denen Grinnerungen lagern; die Seeufer, die von 
Träumen ummoben find; ein Alyl im Scilf, in den 
Gräfern, unter den Libellen, an den Millionen Blumen. 
Wo ich Hinjehe, habe ich ein Plätzchen meiner Seele...” 


Die Gegenwart. Cine dem Haufe Conrad Ferdinand 

Meyers anjcheinend nahejtehende Berjönlichkeit teilt 
eine Menge Eleiner Yebenszüge des Dichters aus eigenen 
Erinnerungen mit (Nr. 50). Mean erfährt hier ebenfalls 
(j. oben „Beutfche Rundichau*), daß fein letter größerer 
Plan der Roman „Der Dynajt“ gewefen: der lette Graf 
bon Toggenburg, wie er feiner Herrichaft beraubt wird. 
Mit ihn war er bis 1892 bejchäftigt, wo jeine Nerven ihn 
nötigten, eine Heilanjtalt ande: — Ernit Gyſtrow 
unterzieht (in Nr. 51) die deutſche Volkshochſchul-Be— 
mwegung einer Kritif, die im Gegenſatz zu den gleichen 
Beltelungen in Skandinavien und Enaland bei uns 
mit bemerfenswertem Ungeihid praftiziere. Gr tadelt 
namentlich die Form des Ginzelvortrags, von der man 
in Münden glüdlicherweiie abgegangen jei, während 
man bei den leipziger und berliner Hocjichulkurfen 
daran (ge Enge ‚sür diejenigen, an die man fich mit 
diefen Hurjen zu wenden gedachte, für die intelligenten, 
Itrebfamen Arbeiter, erijtierten fie faum. „in Berlin 
bat die ganze Sache den Punkt erreicht, wo fie anfängt, 
lächerlich zu werden... Warum es fo gefonmten if? 
Weil man fich jcheut, die unumgängliche enge Fühlung 
mit den imbetracht fommenden Streifen zu nehmen. 
Weil man alles mit einer Gejte dornehmer SHerab- 
laffung behandelt und die afademifche Würde nicht 
alterieren will.” — Sn Nr. 51 fchreibt Arthur Gold: 
Ihmidt über „Maeterlind als Dichter und Denker“ in 
Anfnüpfung an des vlämifchen Dichters jüngjtes Werf. 
Bisher jei Maeterlinf ein tiefer Künjtler —* wenige 
eweſen, aber „La sagesse“ ſei „ein herrliches Buch 
—* alle.“ „Wenn er die äſthetiſche Konſequenz ſeiner 
jetzigen Lebensanſchauung zieht, . . . dann wird er viel— 
leicht zu den Großen zählen, die für viele dichten.“ 


Die Geſellſchaft. Heft XXIV. Einen eigenen Eſſai 
widmet Joſef Adolf Bondy dem neuen Gedichtbande 
a a von Hans Benzmann (Berlin, 
Scujter & Loefiler)., — Otto Werned greift die viel- 
verbreitete „Wiener Mode“ und ihre litterarijche Beilage 
„mt Boudoir“ wegen des in ihr herrfchenden rüd: 
tändigen Geijtes an, an dem fich eine halbe Million 
Abonnenten nähren jollen. — Bölfches neues Wert 
über daS „Liebesleben in der Natur“ wird von Guſtav 
Landauer gewürdigt. — Marl Hendell mweiht dem 
verjtorbenen Yandsmann E. 75. Meyer einen poetifchen 
Nachruf. 


Die Grenzboten. In Nr. 50 giebt ein Mitarbeiter 
eine fehr ind Einzelne gehende Analyje von Auguft 
Strindbergs autobiographiihem Buche „Snferno“, in 
dein chemifche, religiöfe und ninjtifche Dinge zu einem 
wunderlichen Strudel gebraut find. Yutreffend bezeichne 
ih Strindberg darin felbit al3 einen Banfrottier der 
Gefellfchaft. „Auf dem geretteten Boot der Mpitif treibt 
der jchwedifche Dichter in den ruhigen Hafen der allein 
felig machenden Kirche, wie dor ihm zu Anfang diefes 
Sabıhundertz Zacharias Werner, der deutfche Dichter, 
der niit Strindberg in feiner Yebensführung und in 
feiner inneren Entwidlung fo jehr viel Nehnlichkeiten bietet.“ 
— Mit der deutich-böhmifchen Frage bejchäftigt fich ein 
Artikel in Nr. 52, der ein zur Palacky-Feier erſchienenes 
Bud von Rudolf PVrba befänpft und u. a. auf die 
Behauptung: „Die Tichechen find Heute kulturell fo ent- 
widelt, daß jie al3 Nation die Deutichen ebenjowenig 
brauchen, wie die Deutichen fie,* die Antwort bereit 
hat: „Wie würde eine tichechifche Univerlität ausfehen, 
an der feine Werfe von deutfchen Gelehrten gebraucht 
würden? Bedarf dagegen der deutfche Student aud 
nur eines einzigen tichechilchen Autord? Und wieviel 
Stellen in Handlungshäufern und Frabrifen, in Berg- 
werfen und Clektrizitätsanlagen, bei Bahn und Brüden- 
Bauten ftehen einem tſchechiſchen Kaufmann oder Tech— 
niker oder Ingenieur, der nicht deutſch kann, offen? 
Wie wenig Dagegen verliert der jtellungjuchende junge 
Deutſche, wenn er nicht tIhechifch fann?* — Mit einer 
anderen Spradjenfrage befchäftigt ich ein fpäterer Artikel 
deöfelben Heftes, der die VBerfchiebungen der deutjchen 
Spradigrenzen hiftoriich verfolgt unter Werweis auf das 
unlängit erichienene Buch von Otto Behaghel (Straß: 
burg, Trüdner). 

Der Kunftwart. 2. Dezemberheft. Eine Betrachtun 
über „Sugendfchriften“ verwirft die Anficht, dar 
ssugendfchriften eine Tendenz haben mitijjen, um erziehlich 
zu wirken. „In unſeren ſpezifiſchen Jugendſchriften 
— im großen und ganzen dieſe Biendlaternen- 
beleuchtung der Tendenz. Sie ift oft nocd, was 
Ichlinmeres: die Verfalfer haben in ihren Blendlaternen 
Laterna magica-Bilder, die fie auf die Dinge werfen; 
der Jogenannten religiöfen, moralifchen und patriotifchen 
Tendenz zulieb wird die Wirklichkeit auf das al 
gefäliht. Dann denft man wieder an die Unterhaltung, 
und fo fommt nad) einen Kapitel Gottjeligteit ein Ra- 
pitel Sraufantkeit oder nad) einen Stapitel Byzantinismus 
ein Kapitel Läppifchfeit dran... Was aber it die 
Folge von ſolcher Jugendlektüre? Entweder: ſie wird 
den jungen Leſern langweilig, ſie ſehen hinter dem 
Weltbild den aufgehobenen Schulmeiſterfinger durch— 
ſcheinen, den verhaßten, und flüchten ſich vor ihm zur 
Bücherei des Vaters oder zur Leihbibliothek. Oder: ſie 
ſehen auf den pädagogiſchen VLeim. Armer Junge, 
armes Mädel, das moraliſch ſo bleichſüchtig iſt, daß es 
durch das litterariſche Hämatogen von Tendenzjugend— 
ſchriften aufgebeſſert werden kann! Lange vorhalten 
wird's nicht.“ Es wird dann empfehlend auf die in 
Hamburg erſcheinende „Jugendſchriften-Warte“ (jährlich 
M. 1,20) hingewieſen und erwähnt, daß die über— 
wiegende Maſſe der Jugendſchriften nicht durch den 
Buchhandel ins Volk geworfen werde, ſondern durch 
ca. 500 „Groſſogeſchäfte“, die ungefähr 3000 Reiſende 
jahraus, jahrein bei allen möglichen Buchbindern, Kurz— 
warenhandlungen, Krämern, Kolporteuren „in“ dieſem 
Schund „machen“ laſſen, der dann in vielen hundert 
Exemplaren unter die Leute komme. „In all dieſen 
Fällen ſind die Zwiſchenhandelskoſten ſo groß, daß die 
Herſtellung des betreffenden Dings nur ein paar 

fennige koſten darf. Und wir wundern uns, wenn die 
äſthetiſche Kultur der Deutſchen heruntergekommen iſt.“ 

Internationale Litteraturberichte. Daß Max von 
Pettenkofer, der große Hygieniker, deſſen 80. Geburts— 
tag man vor einigen Wochen beging, in jungen Jahren 
auch den ſchönen Künſten huldigte, geht aus einem Bei— 
trag in Nr. 25 hervor, in dem u. a. mitgeteilt wird, 
aß der nachmalige große Gelehrte dereinſt verſuchsweiſe 
auch Schauſpieler war und unter dem Namen Tenkof 
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in Augsburg den Brackenbur 
er in den ae eine Anzahl „chemische Sonette“ 
gedichtet, die hier zunı eriten Male veröffentlicht werden. 
Die Sonette „bejingen die Heroen der Chemie in alter 
und neuer Zeit, behandeln aber auch einzelne Spezial- 
fragen mit tiefem poetifchen Gefühl und feinfinnigem 
Verſtändnis“. — In Vier. 26 wird von E. Braufewetter 
neue ffandinadifche Kitteratur befprochen u. a. der neuer: 
dings vielbeachtete junge jchtwedilche Erzähler Biltor Hugo 
Wickſtröm. — Bertha Hatfcher würdigt den jüngiten 
Roman der Duida „The Massarenes“, ein dramatijch 
bewegte Genrebild aus dem fin de siecle-Highlife 
Englands“. Die Maffarenes find eine in Dafotah reich 
gewordene iriiche zyamilie niedrigjter Abkunft. Der Ro- 
man, in dem aud) ein verlumpter deutfcher Prinz eine 
Rolle hat, „jpielt überall, two die nornehnte Welt Europas 
ihre Stelldiheins bat, in London und Paris, an der 
Riviera, in Homburg und in Sndien, in Egypten und 
um Zeil fogar im „dunfeliten* Afrika.” Undere neue 

üdher von Duida, die hier beiprodhen und empfohlen 
werden, find „An Altruiste* und ein Novellenband mit 
Erzählungen aus den tosfanifchen Volf3leben (beide 
bei T. Fifher Unmin, London). 

Das Magazin für Litteratur. Ylllgemeine3 und be- 
fonderes über ‚zraueniyrif fchreibt in Nr. 49 Paul 
NRemer. m einzelnen geht er auf die Lyrik don Marie 
Kanitichet, Ricarda Huch, Marie Stona, Anna Ritter 
und Thefla Lingen ein. — Die Weberfegung einer 
Studie über die rumänifche Litteratur von Erneft Tiffot 
findet jih in Nr. 49 und 50. Allzu fchmeichelhaft für 
die Nunränen, denen Mangel an eigenen Gedanfen und 
Nachahmungsſucht des Fyranzöfiihen nachgefagt wird, 
find diefe Muslaffungen nicht. — „Hocjichule und öffent- 
liches Leben“ find zwei Artikel von Rudolf Steiner 
in Nr. 50 und 51 benannt, die für die neuerdings um 
ih) greifende Bervegung anna einer Ntefornt des 
Hodhfchulmelens eintreten. 3 imerden einerjeit3 für 
die einzelnen Wiffenfchaften befiere UnterrichtSmethoden, 
andrerfeit3 eine mehr auf allgemeine Bildung ab- 
ielende Hochicyulpädagogif verlangt, wie fie der höheren 
—— Stellung des akademiſch Gebildeten entſpreche. 
Die tote und mechaniſche Form der „Vorleſung“ wird 
verworfen. — In Wr. 51 feiert Georg Adanı die Per: 
fönlichkeitt Adanıs Midiewiez. Emit Braufemwetter 
würdigt Strindbergs neuelte8 Drama „Till Damazfıs“ 
al3 ein neues Anzeichen dafür, dak des Dichter! Seele 
„ihren Halt nad allen Richtungen verloren hat und in 
folternden Selbitqualen und irrenden: Hin- und Her: 
taften herummandert.* Das Bud) ijt „eine legendenbaft 
wirfende Darjtellung der neueiten Seelenwandlungen 
des Dichters (f. oben „Die Srenzboten‘‘) in der 2er: 
gröbderung und Uebertreibung einer ſchmerzdurchwühlten 
und verbitterten —— — Eine ſtoffgeſchicht— 
liche Studie über „Litteraturkomödien“ von der Sturm— 
und Drang-Zeit bis zur Romantik giebt Hans Lands-— 
berg (51/52). — Eine im Thema verwandte Arbeit iſt 
der Artikel „Dichter als Helden“ von Max Aram, der 
die Fälle beſpricht, in denen Dichter ſelber wieder Helden 
einer Dichtung wurden (No. 52). 

Die Nation. Die perſönliche Einführung des Todes 
in moderner Dichtung und Kunſt hält J. V. Widmann 
(No. 13) für „eines der zahlreichen Zeichen von Verfall 
und Entartung, die überhaupt zur Signatur mancher 
neuerer Kunſtbeſtrebungen gehören.“ Er führt Haupt— 
mann, Maeterlinck, Voß im Drama (auch Wilbrandt 
und Hofmannsthal hätten genannt werden können), und 
aus der bildenden Kunſt die Thatſache an, „daß in allen 
Gemäldeausſtellungen, ja auch in illuſtrierten Zeit— 
ſchriften, z. B. der münchener Jugend, die ſenſations— 
lüſterne Spielerei mit der Figur des perſonifizierten 
Todes kein Ende nehmen will, wobei dann neben 
beſſeren Bildern allerlei herzlich geſchmackloſes mit unter— 
läuft.“ Was bei den Modernen muyyſtiſch-ſymboliſtiſche 
Spekulation und Nervenirritation, ſei bei den mittel: 
alterlichen Totentänzen nur urwüchſige Derbheit und der 
Ausdruck des demokratiſchen Gedankens geweſen, daß 
der Tod alles "gleich mache. — Neuen Büchern gelten 


Ipielte. Außerdem Hat 
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zwei Efjais: einer von Felir Poppenberg (in Nr. 12) 
über Thomas Krags Roman „Die ehberne Schlange“, 
(.R.E Sp. 461) und einer von rnit Heilborn 
über den neuejten Rontan von Wnatole ;rance „Le 
Mannequin d’Osier* (Paris, Calmann Yevy.) 

Das Neue Jahrhundert. Köln a. Rh. Das furze 
Dichterleben des engliihen Yorifers Sohn Keats, dem 
vor kurzem Marie Sothein eine zmweibändige Biographie 
gewidniet hat (Halle, Mar Niemeyer), läßt in Ver. 12 eine 
Studie don Arthur Arden (Premen) vorüberziehen. — 
Bilder aus den amerikanischen Studentenleben, das in Jo 
vielen Stüden von dem unfrigen abweicht — nicht immer 
zu feinen Nachteil — rollt ein Artifel von Dr. Edwin 
Rödder (in Nr. 13) auf. — Ueber „moderne zaufts 
bilder“ jpriht Dr. Alerander Tille, indbefondere über 
den 14 große Gemälde umfaljenden Evflus Muguft3 von 
Ktreling, dem 1876 verftorbenen Tireftor der nürnberger 
Kunitichule, ferner über die befannten Bilder von Liezen 
Mayer, die weniger ein zzaujtcnflus, als ein „Sretchen: 
Cyflus für die Zamilienblätter* feien, und die unvollen- 
deten 48 Skizzen zun „yauft* von Gabriel Mar, die 
1866 entjtanden jind. — Unter dent Titel „Die Alten 
und die ungen“ läßt ih (in Nr. 14) Tr. Mar 
Zwidert (Detmold) über das eben in 3. Auflage er: 
Ihienene Buch „Der deutfhe Roman im 19. „Jahr: 
hundert“ von Hellmuth Mielfe rühmend au2. 

Die Neue Zeit. Mit Adanı Midierwica (geiprocdhen: 
Mitstjewitich, und feiner Weltanichauung befchäftigt ich 
M. Beer in Nr. 13. ES gebe feine bejjere „repräfen: 
tative Geitalt des Jlavifchen Stammes“ al3 ihn. Er 
war e3, der zum eriten Male den Gedanken fyitenatilch 
ausbaute, daß „das Slaventumm die Miflton habe, die 
franfe, in ihren Doftrinten eritidende wejteutopätiche 
Zidilifation durd) eine erlöfende That zu heilen.“ Aber 
eine moderne Weltanfhauung befaß er noch nicht: „er 
blieb Litthauifcher Schlachziz fein Leben lang.“ Der 
Zwieſpalt zwifchen feinen flavifchen deal und jeinent 
polnifchen PBatriotismus, dem der Haß gegen Rußland 
zugrunde lag, lieg eine einheitlide Weltanfhjauung nicht 


auffommen. — Die „Litterariihe Aundfchau“ diejes 
Heftes gilt dem Werfe Yeo Bergs über den „Ueber: 
menschen in der niodernen Yitteratur“. — in Nr. 14 


jpriht fih Klara Zetfin vom  fozialdenotratifchen 
Standpunkte über das jüngjt erfchienene „Nabrbuch für 
die deutfche rauenmelt* (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 
dahin aus, daß e8 lediglich ein Bild der bürgerlichen 
deutichen ?yrauenbewegung gebe, aber feinerlei Einblid 
in daS 203 der PBroletarierinmen. „Wir verivahren uns 
dagegen, daß die Flagge mit der Inſchrift Frauenwelt', 
‚weibliches Bejchlecht‘ jtet$ gehiist wird, wenn die birger: 
lihen Tamen allein inbetracht foınmen.“ — Bon franz 
Mehring bringen die leßten Hefte fortlaufende „Weithes 
tifhe Streifzüge*, die bisher polemisch Hauptlächlich auf 
Edgar Steiger Werf über „das Werden des modernen 
Dramas“ und mit bejonderer Schärfe auf Schlenthers 
Hauptniann=Biographie eingingen. 

Nord und Süd. Kanuarhert. Aus einigen Briefen 
bon Georg Ebers, die Alfred Friedmann veröffent: 
liht, verdient eine Stelle wiedergegeben zu werden. 
Auf die Aufforderung „auch endlich einmal etwas für 
Männer zu Schreiben“, eriwiderte der Dichter: „... X 


a8 Gegenteil wagen... 
ein gemilfes Publikum, das mir beim Zchreiben vdor= 
ihmwebt und an der Zpite des meinen jtebt meine 
sjrau mit meinen eriwachlenen Nindern. Tas Schreiben 
würde aufhören, mir Vergnügen zu machen, wer ich 
denfen müßte, daß ihnen das Gefchaffene abitopend vor: 
fommen würde ich babe eine wilde jugend binter 
mir und niehr Vergnügen auf dem Pfade der Zünde 
enoffen als viele Andere, denn ich war ein hübfcher, 
ebhafter, mutiger und im allen fürperlichen Uebungen 
beſonders geſchickter Burſch, dem Frauengunſt nur zu 
willig entgegenkam. Dann lernte ich den Genuß an 
ernſter Arbeit kennen; nachdem ich das Weib meiner 


über deutſche und 
habe noch nie etwas anderes geſchrieben, als wozu mich . 
meine Eigenart, meine Geiſtes- und Gemütsrichtung 
an hatte, und will mich auch nicht gewaltfam an 
zudem babe ich, wie \Neder, ' 


— — — — — — — — 


Liebe zu meiner Gattin gemacht, klärte ſich, was in mir 
gebrauft und gegohren ... Was mir jebt Lebens- 
bedingung geworden, fomntt mir weit fchöner vor und 
mehr wert, poetifch behandelt zu werden, als der Sunpf, 
den ich einmal durchwatet, und id) geftche gerne, daß 
id taufendmal lieber den „Vicar of Wakefield“ ge= 
fchrieben haben möchte, al3 30la8 „La Terre“ oder 
„Nana“... ch mag mit feiner Strömung fchrwinmen 
und will da3 bleiben, wozu nic das Leben gemad)t 
bat und die Neigung drängt.” — Michel Breald fchon 
wiederholt ermähnte Studie über Goethes „Natürliche 
Tochter“ wird hier in einen Auffate von E. Kroll 
(Halberftadt) eingehend interpretiert. ;yerner enthält das 
Heft u. a. einen Gifai don Wilhelm Henzen über Earl 
Reinede, den greifen leipziger Meijter, und ein drei- 
aftiges Nuftipiel „Die Faltenburg* von Karl Jaenide. 
Preußifhe Jahrbücher. „m Dezeniberheft wirft 
Mar Yorenz einen Rüdblid auf Gerhart Hauptmann 
Schaffen während der lebten zehn Sahre. Er jtellt die 
„Weber“ und „Hannele* amı hödhiten, will dagegen in 
die Begeilterung für die „Verfuntene Glode“ nicht ein 
jtimmen. „Das Werf ift zart und innig, aud) finnig, 
aber ohne Kraft und Tiefe. E3 ift etwas MWeichliches 
und Weibifhes in diefer Dichtung.“ Das Ergebnis 
deifen, twvas Hauptniann ficd) in diefen: erjten Jahrzehnt 
feines Schaffens erworben habe, fei mit dent Schopen= 
bauerihen Worte zufammenzufaflen: „Die Mieeresitille 
de Gemüts.” — Einen Beitrag zur Geichichte der 
deutjchen Prefie giebt Dr. Otto WKunßemüller unter 
dem Titel: „Das hannoverfche Beitungsmwefen vor dem 
Kahre 1848*. Die ältejte gedrudte deutfche Zeitung, 
deren ‚sahrgang 1609 die Heidelberger Ilniverfitätg- 
bibliothet fait vollftändig aufbewahrt, erſchien in Straß— 
burg i. & Nicht viel Später, 1619, fanı das erite Blatt 
in Hannover, die Sildesheimifche Zeitung, heraus. Die 
erste politifche Tageszeitung des Landes war die 1831 
pon der Negierung für ihre Itivede gegründete und zu= 
erft don Georg Heinrich Perk (dem Herausgeber der 
Monumenta Germaniae historica) geleitete „Sannoder= 
Ihe Zeitung“, die bis 1348 die einzige ihrer Art in der 
Stadt Hannover blieb. in diefen ‚Nahre wurde die 
„Brenner Zeitung“ unter den Titel „Zeitung für Nord- 
deutfchland“ nad) Hannover verlegt, die noch heute al3 
der „Hannopverjche Courier“ Jloriert und in den 
letzten Wochen des abgelaufenen Kahres das Yubiläum 
ihres 5Ojährigen Beltehens feiern fonnte. — Eine 
Studie von Walther Ribbeck „Phädra und Meſſalina“ 
unterſucht das Verhältnis von Senecas „Phädra“ zu 
ihrem Vorbild, der „Phädra“ des Euripides, und gebt 
auf den fchon don Willanwivig gegebenen Hinweis, daß 
Seneca in feiner wefentlich Ichwärzer gezeichneten Heldin 
jeine eitgenollin Meifalina habe treffen wollen, genauer 
ein, um zu zeigen, daß das Motiv Senecas zu Diefer 
Veränderung de3 Phädracharaktter8 perfönlier Haß 
gegen die faiferliche Dirne gewefen fei. Aus der ‚zeit: 
jtellung diefer Thatfache will er auch die genauere Da: 
tierung des Dramas ableiten und den Zweifel bejeitigen, 
wonach der Philofoph Seneca und der Tragifer diejes 
Namens zwei verfchiedene Berfonen geivelen fein follten. 
— Im jelben Hefte findet jich eine vergleichende Statijtif 
tihehifche Ritteratur, aus 
der, falls fie richtig ift, bervorgebt, daß auf 10000 
Ifchechen nur 0,54 eines Buches fonmmen, auf 10000 
Teutfche dagegen nahezu 4 Bücher und dah 3. B. die 
ahl der len litterariichen Erfcheinungen des ein: 
zigen Jahres 1895 (nämlich 23607) nmabezu doppelt fo 
groß ift, als die Zunmme jämtliher jeit 450 Nahren 
erichienenen tfchechiichen Trudmwerte (rund 15000). 
Westermanns Monatshefte. januar. Das Lebens: 
Bild Seorgs Kbers giebt Grid” Petret mit dem Tribut 
der Nerehrung, ohne die fünjtleriichen Schwächen feiner 
Dichtungen zu übergeben. Bon den biographiichen 
Detail3 dürfte die Entjtehung des Veidens intereflieren, 
das den Tichter eine fo große Seit feines Yebens an den 
Rollſtuhl feilelte. „Auf einer naljen \Jagdpartie zog er 
fi) eine Erkältung zu, deren er nicht weiter achtete: 
eine zweite, fchiverere, folgte, als er furz vor Oftern 1558 


in cccc 
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eines Nachts heiß vom Tanze im bloßen Frack — ſein 
Ueberzieher war vertauſcht worden — nach Hauſe ging 
(es war während ſeiner Studienzeit in Göttingen), wo 
es ihm erſt nach längerem Warten gelang, ſeinen Wirt 
zu wecken und eingelaſſen zu werden. In der Nacht 
erfolgte ein Blutſturz; ſchlimmer aber noch war der Be— 
ginn eines chronischen Nüdenntarkleidens, das den big- 
yer jo lingebundenen zu graufamer Negungstofigteit 
auf das Schmerzenslager bannte.“ Siebzehn Jahre 
hintereinander gebrauchte er dann die tur in Wildbad 
und war halbwegs hergeitellt, biS ihn ein jchwerer 
NRüdfall don neuem niederwarf. — Ein Xrtifel über 
den nürnberger Handwerkerkünſtler San Bilher von 
Yuife Hagen umd ein anderer über Padua und feine 
Kunftihäße von Paul Schubring, beide reich illuftriert, 
bilden den Funjthiltorifchen Teil des Heftes. — Alles 
‚snterejje verdient aud) ein von vielen Abbildungen be- 
leiteter Effai über die Bilderfchrift und Symbolik der 
Shinefen von M. von Brandt, dem chentaligen pe- 
finger Gejandten. Die fcheinbare Umverftändlichkeit fo 
vieler Darjtellungen auf Gegenjtänden des cyinefifchen 
Ktunftgewwerbes erklärt fi) durdy eine oft recht tieflinnige 
Symbolif, die in der Technif etwas don unferer Art 
des Bilderrätfel3 Hat. 


Zeitichritt für den deutichen Zinterricht. Leber das 
Buch don ©. Hehel: „Wie der Deutjche fpricht. Phra- 
feologie der volfstümmlichen Sprache” (Leipzig, Grunom), 
das neben der offiziellen Schriftipradhe die don allen 
Deutjhen in Werfeltagsfleidern wirklich geiprochene 
Sprache feitlegen oder „verbuchen“ will, fpricht fi) in 
einer fritifhen, vielfach aus Eigenen ergänzenden Ab— 
handlung Dr. Karl Müller (Dresden) aus. — Ausg 
dent unlängit erichienenen Briefmwechfel ziwifchen Suftinug 
Kerner und feinen ‚sreunden jtellt ein Auflat bon 
Dr. Eduard Arens (M.-Gladbac)) alles zufamnten, was 
auf die in Schule und Unterricht vorfonmenden Dic- 
tungen des fchwäbilchen Dichterfreifes Bezug bat. — 
Einen „led in Sudermanng „\ohannes‘“ nennt Prof. 
Mar Schneidemwin (Hameln) die Stelle im 2. At, 
wo ‚sohannes zu Herodes jagt: „Was ijt der, der den 
Speichel frigt aus dem Munde des Herrihenden? Ein 
Knecht?” und madt dieje veritärkfte Paraphrafe deg 
Ausdruds Speichellederei zum Segenjtand einer längeren 
Kritik. — Die reichhaltige Rubrif „Sprecdhzinimer” bringt 
u. a. einen wichtigen Brief über den Tod der Jungfrau 
don Orleans, den Dunois, der Bajtard von Orleans 
nach der Hinrichtung Johannas an feinen Waffenge- 
fährten Faintrailles gerichtet hat und der abſchriftlich in 
einem uralten franzöfifchen, in Gotha befindlichen Me— 
moirenwerfe erhalten ift. Dunois flagt über den Tod 
de8 tapferen Mädchens und fordert den Freund auf, den 
„ralichen, rafenden Engländern” Rache zu fchmwören. — 
Eine ausführlihe Anzeige des Goethes Jahrbuds giebt 
Heinrich Dünger (Köln). 


Die Zukunft. Cine Studie über „Niebiche und die 
‚srauen* don Hedwig Dohn (in Nr. 13) giebt vom 
Standpunfte der Nießfcheverehrung aus dem Zchmerze 
über die feindliche Stellung des Dichterphilofophen zunt 
anderen Gefchlechte Ausdrud. Die Widerfprüce in 
Niekiches ANeußerungen über das Weib werden offen: 
gelegt und die Thatjache feftgeitellt, day er niemals 
intimere Beziehungen zu Frauen gehabt haben Tönne. 
„E8 zwingt uns faft ein Yäcdeln ab, wenn ‚sriedrid) 
Niekiche fo überzeugt von den Tigerfrallen der fchönen, 
efährlichen take Weib, don ihrer unbezähnbaren Wild: 
eit redet, — diejer Teufche, Frauenfrende Wann, der 
jiher nie die Fleinfte weibliche Tigerfralle an feinen 
eigenen Yeibe gejpürt, nie erfahren hat, wie dieje raubs 
tierartigen Mreaturen, gleid) der Iragödie, ‚entzüden, 
indem ve zerreißen‘.“ — Auf ein neues großes zeichne- 
riihes Talent, den deutfhböhmishen Bahnbeantten 
Guſtav Croy, will J. J. David (in Nr. 14) aufmerkſam 
machen. Seine erſte große Talentprobe hat Croy ſoeben 
in dem von J. Schnitzer herausgegebenen monumen— 
talen Prachtwerk, das der Erinnerung an das öſter— 
reichiſche Kaiſerjubilaum dient, abgelegt. Demnächſt ſollen 


ſeine ſchönſten Künſtlerpoſtkarten auf den Markt gebracht 
werden. 


Einen Gedächtnisartike von A. don Winter: 
eld über Ludwig Heinrich a Hölty mit defjen 
ild enthält die Leipziger „Slluftrierte Zeitung” 
Nr. 2895. — Einen Beitrag zur volfspoetifchen For— 
hung giebt %. E. Wlatter in der „Sartenlaube* 
(Nr. 52) mit dem Artitel „Das Sinder-Neujahrsfingen 
in Zirol*. — Der in fatholiichen Xeferfreifen befannten 
Dichterin Margarete Mirbah (FT 6. Oktober dv. X. in 
Königswinter a. Rh.) widmet „Die Fatholifche Welt“ 
einen mit Porträt verjehenen Nachruf. Sie war 1852 
geboren und zeitlebens fchiwer leidend. Ihre Produktion 
trug dorwiegend einen religiöfen Charakter. — Als einen 
weiblichen und norddeutihen Nofegger dharafterifiert 
einrih Sohnrey die fchleswig-holjteinifche Erzählerin 
elene Boigt in der „Rheinifd - Weftfälifchen 
Hulzeitung* Nr. 13. 


Aeitichritt des deutichen und Sfterreichiichen Alpen- 
vereins. Band XXIX. Sn der bekannten muftergiltigen 
typographiichen, illuftrativen und Fartographiichen Aus- 
ftattung veröffentlicht der deutfche und Öiterreichifche 
Alpenverein in feinem neuen Jahrgang eine Yyülle inter: 
effanter Beiträge zur ulpinen titteratur. rn der Haupt: 
jache rein fahwifienichaftlich enthält der jüngfte Band an 
Auffäßen von algemeinem nterejfe u. U.: eine ein- 
Be Abhandlung von Hand von BZwiedined- 

üdenborft „Die Ojtalpen in den Franzofenfriegen“. 
Hierzu die Reproduktion von drei „syranzofenbildern“, 
deren fi) acht im Drts-Mufeum des Marktes Eifenerz 
befinden und von dem Maler Yohann Tendler, dem 
Sohn de3 berühnten Wutontatenverfertigers Mathias 
Tendler, herrühren. Eine beachtenswerte fulturgefchicht- 
lie Studie ift der Beitrag von Richard von Strele 
über „Wetterläuten und Wetterichiegen*. Befonders her- 
borzuheben jind die alten Sagen über die verfchiedenen 
Slodenjagen, fomwie die wörtlich zitierten „Verbote gegen 
das Wetterläuten*, die niit dent Kahre 1500 begannen 
und nod in den ahren 1785 — 1787 — 
werden. — Die ethnographiſche Skizze von Dr. Auguſt 
Kübler „Das Tannheimer Thal“ enthält u. a. eins 
gehende Studien über den dort heimiſchen Dialekt und 
illuſtriett die Unterſchiede, die einerſeits zwiſchen den 
Mundarten des Thales ſelbſt, andererſeits zwiſchen dieſen 
und denen der Nachbarthäler beſteht, durch Anführung 
bon Proben Auch eine Auswahl der Sagen aus dem 
Tannheimer Thal, in mundartlicher Form wiedergegeben, 
ſowie die Deutung der „Hausmarken“ bieten viel An— 
regung. -el. 


Mufik-Feitungen.*) 

Wenn die stönige bau’n, haben die Kärrner zu thun. 
Jo Berlivz, Lilzt, Wagner, Brudner, Brahng, Cornelius, 
Ritter, Bülow, Tichaitowsti u. a. geichaffen haben, ein 
Strauß, Mahler, MWeingartner, Hugo Wolf, Anforge, 
Draefefe, Dvoraf 2c. nod) Ichaffen, da jeten fich biele Punk 
Ichriftiteller:;gedern in Bewegung und jett e3 miancherlei 
Mufitzsachblätter ad. Die früher für die neuere Richtung 
fo fehr wichtige (ehemals Rob. Schunannifche) „Neue 
Zeitichrift für Wluif“ haben wir zur felben ‘Zeit etiva, 
da fie auch der „Allg. D. Miufif-Berein* mit guten 
Sründen al3 fein Organ aufgab — aus umferer Lifte 
der tonangebenden Mufif-Urgane gejtrihen. \nimter 
nod) bleiben aber dann — der Anciennität nad auf 
gezählt — als margebende Stimmen zu berüdlichtigen: 
„Mufilaliiches Wochenblatt (E. MW. Srißfch, Yeipzig); 


*\ lm das „Echo der Zeitfchr.” möglichft vielfeitig zu geftalten, 
bielten wir e8 für nötig, auch die Aunft: und Mufitzeitichriften zum 
Gegenſtande regelmäßiger Referate zu nahen, um 1nferen Lefern fo 
wenigftens einen ftändigen Ausblid auf die klinftlerifhen Nacdbargebiete 
unjerer Litteratur offen zu balten. Die Berichte über die Kunjtzeitfchriften 
baben bereits im vorigen Hefte begonnen und werden mit denen über 
die mufifalijche Breffe Heft um Heft abwedjeln. D. Res. 
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„Allg. Mufif-Ztg.“ (Otto Lepmann, Charlottenburg); 
„Neue Mufit-3tg.* (Barl Grüninger, Stuttgart); „Oefter- 
reichiſche Muſik- und Theater-Z3tg.“ (B. Lvovsky, Wien); 
„Neue muſitaliſche Preſſe“ (Karl Kratochwill, Wien); 
„Redende Künſte“ (Conſtantin Wild, Leipzig): „Berliner 
Signale“ (Max Loewengard, Friedenau-Berlin): „Blätter 
für Haus- und Kirchenmuſik“ (Prof. E. Rabich, Gotha); 
„Der Kunſtgeſang“ (Prof. Schultze-Strelitz, Berlin); 
„Die Kammermuſitk“ (A. Eccarius-Sieber, Zürich; Verlag 
von C. F. Schmidt in Heilbronn); allenfalls auch die 
von Hans von Wolzogen herausgegebenen „Bayreuther 
Blätter“ ſowie der in ſeinem muſikaliſchen Teile von 
Dr. Richard Batka in Prag ſehr umſiſihtig redigierte 
„Kunſtwart“ — insgeſammt alſo etwa ein Dutzend zu 
verfolgen. 

Einen ziemlich breiten Raum nahmen da in der letzten 
Zeit die Auslaſſungen für und wider die „Tantiemen— 
Miſeèere“ (geplante Aufführungsſteuer auch für Konzert— 
Vorträge) ein. Nur ſcheint in den Kreiſen der Beteiligten 
noch beträchtliche Unklarheit über die eigentliche Tendenz 
dieſer Beſtrebungen zu herrſchen — wie derjenige wohl 
kritiſch dazu vermerken darf, der ſeinerzeit dem Dresdner 
Urheberrechts-Kongreß, ſowie der ſo ſehr mißverſtandenen 
letzten Tonkünſtler-Verſammlung zu Mainz perjönlich 
angewohnt hat. Ein folcher wei nicht nur, daß der 
Ausbau einer „Anjtalt für mufitalifches Aufführung: 
recht“ lediglidy die Ausführung dringender Majoritäts- 
beſchlüſſe jenes Ktongreiies bedeutet, da Jich der viel- 
angegriffene Dr. Tsfar dv. Haje (von Breitfopf & Bärtel) 
damals mit aller Energie erfolgreich gegen eine verderbliche 
Schablonen Üebertragung auswärtiger Beltimmtmungen 
auf unjer fo individuell entiwicdeltes deutiches Mufik- 
leben wehrte, und daß es für das deutiche Neich bereits 
die „bödite Kifendahn“ ift, den internationalen Anſchluß 
nicht zu verpafjen; er ijt fich auch darüber flar, day der 
Verleger nicht (wie der Agent) nur der Makler des 
Komponijten ijt, Jondern vielmehr nad deutichen Ber: 
lagsredyt in dem Berlagsvertrag die Uebertragung md 
Abtretung des geiftigen Gigentums an eine andere 
Berfon, eben den Nerleger, ftattfindet; ja, er muß e3 
jogar aufs Tiefjte beklagen, day die Herren Tonfünftler 
alle dieje Krörterungen jeit ‚jahren offenbar verjchlafen 
haben und der Komponiften=-&egenring don heute dent 
nach auf ganz faljcher Fährte fich befindet. — Mit auf: 
richtiger Senugthunng Hingegen durfte man in den 
legten Wochen ein ebenio warmes als nacddrüdlides 
Eintreten für die Bedeutung don Var Scillings’ Oper 
„sngmelde* (nad) ihrer jüngften, fehr erfolgreichen 
Aufführung anı fehweriner Shoftheater) in mehreren 
Fachblättern — „Muſ. Wochenbl.“ „Neue muſ. Preſſe“, 
„Berl. Signale“, „Red. Künſte“, „Kunſtgeſang“ — feſt— 
ſtellen. Der ganz unmodern werdende Herr Weingartner 
hat alſo anſcheinend dem Komponiſten nur den größten 
Dienſt erwieſen, als er kürzlich deſſen Orcheſterſtück 
„Zwiegeſpräch“ nach der Generalprobe des berliner 
Hofkapellen-Konzertes ſo oſtentativ vom Programm 
no da8 einfache Berechtigfeitsgefühl regt fich jett für 
en fo brüsf Semiapregelten. Wluch fonjt beginnt man 
dem niodernen Welen in der mulifaliihen YFachpreiie 
neuerdings mehr Aufmerkfanteit gzuzumenden. Co 
geben Wilhelm Klatte und Ernſt Ctto Nodnagel in den 
„Berliner Signalen“ (No. 22 u. 24) fehr lejensmerte 
Charafterijtifen der zeitgenöjliichen YLiederfomponijten 
Hermann Behn und Hugo Wolf. m „Nunitiwart“ 
(Heft 6) beipriht N. Batfa fjehr warm des Letteren 
„Mörikestieder“, in den „Ned. Nünften“ (Heft 7 u. 8) 
wiederum Gäfar Hochitetter Nompofitionen von Max 
Neger. Nihards Straup jüngjter Ihntsantritt auf 
dem berliner Shoffapellmeijterpojten gab mtebrfad) er: 
wünfchten Anlaß zu Auslafiungen aud über feine 
tompolitoriiche Begabung ſamt entſprechenden Lebens— 
ffigzen u. dgl. Im „Kunſtgeſang“ (Ro. 24) hat ferner 
ſoeben eine Studie über „Das neue Lied“ begonnen, 
in der einer von der „modernen Note“ ſelber, Wilhelm 
Maucke, „Materialien zur Erkenntnis der modernen 
muſikaliſchen Lyrik“ beizubringen ſich bemüht — während 
allerdings wenige Nummern vorher Aug. Ludwig in 
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einen „Das Orchefterlied“ betitelten Vorfchlage zientlich 
wunderlie8 Zeug vorbradte. Die „Bl. f. Haus- und 
Kirhennufif* Haben jüngit fehr einläßlih mit dem 
underdient zurüdgejeßten Wiener Kontponiften Julius 
Zellner danfenswert befannt gemadt, und ein erft 
neuerdings öfter genannter füddeutiher Kommponift, 
Namens Hermann Hutter Wird bon der „N. Mufik- 
Zeitung“ ihren Lejern fogar in effigie vorgejtellt. Auch 
für den Münchener Anton Beer wird feit einiger Zeit 
etiva8 tendenziös Stinnmung gemadt: wir unfererjeitd 
halten ihn zunächſt noch für ein „reaktionäres* Talent. 
Sehr ntecefani war ferner die Kontroverſe zu W. Kien zl's 
neuer, int Kerne mwahrjcheinlich Doch verunglüdter „Don 
Duirote*-Tragitomödie (vgl. „Berl. Signale” Wr. 19, 
20 und 23 u. a). Wudh über die Wremiere don 
DALIderts „Abreife* erfuhr nıan gelegentlid) der Be- 
fpredungen don Arthur Smolian u. a. genau ge: 
nommen doc mehr Negatives, wogegen Heinrich 
Shevalley an mehreren Irten gar mandjes Erfreuliche 
„Aus den mufifaliichen Norden“ („Hiod“ von H. Xederer 
u. a.) zu berichten wußte und Anton Urfpruhs Oper 
„Das Unmöglichite von Allem“ alljeitig übereinjtimmtendes 
Lob erhielt. — Neue Wagner:Briefe Hat R. Heuberger 
in den „Berl. Signalen“ mitgeteilt, wo aud) WM. Wend- 
landt unter der Ueberichrift „Eine Funjtgejchichtliche 
Barbarei” gegen die [yon don anderer Seite mit Recht 
beanitandete Geichmadlofigfeit einer VBerquidung don 
„Wagner-Muſeum“, und „Fritz Reuter-Haus“ proteſtiert. 


Mehr oder minder anregende, weil durch perſönliche 
Zuthaten ſelbſtändige Referate über die neuen „Bülow— 
riefe*, haben bisher erſt die „Allg. Muſ. Ztg.“ und 
die „N. muſ. Pr.“ gebracht. — Sehr willkommene, weil 
don einen vorzüßglichen Gedächtnis unterſtützte und 
darum auch recht aufſchlußreiche Memoiren: „30 Jahre 
Wiener Muſikleben“ von dem Wiener Muſiktritiker 
Prof. Dr. Th. Helm ziehen ſich ſchon ſeit längerer Zeit 
durch die „Oeſterr. Muſik- u. Theater-Zeitung“, die — 
wie die „Red. Künſte“ durch ihre ſtärkere Betonung des 
litterariſchen Elements — durch periodiſche Beigabe einer 
Litteratur-Zeitung „Jung Oeſterreich“ nicht unangenehm 
auffällt. Eine vortreffliche kenntnisreiche Oratio pro domo 
lieferte Dr. Hans Schmidkunz in den letzten Nummern 
des „Muſik. Wochenblattes“ vom 29. Jahrgang mit dem 
Artikel „Hochſchulpädagogik der Muſik“, worin er (nicht 
ohne Umſchweife) zu ganz vernünftigen Grundſätzen 
— nur leider bezüglich der Vollſtändigkeit im 
Jiftoriichen Teil noch vecht zu wünjchen übrig läßt — 
was ja gerade den eigentlichen indivuellen Wert feiner 
Ausführungen hätte bilden fönnen. ji der „Ullg. 
Mufit-3tg.* wiederum bridt Dr. DO. Neujtädter nad 
motidirter Ablehnung der „vereinfachten Notenjchrift” 
nad) Dr. Heinrich für das rnit Weigandfhe Spitem 
einer Notenfchrift-Neform eine Yanze — ob mit einiger 
Ausfiht auf Grfolg, unterjtcht natürlid) der De: 
urteilung enger Fachkreife. — Endlid müjjen an diefer 
Stelle doch aud) nod) die „Bayreuther BL.“ hervorgehoden 
werden wegen einer fehr fjachgemäßen Belprehung 
neuerer Miufiflitteratur aus der zzeder des Yeipziger 
PBrivatdnrenten Dr. Arthur Prüfer in ihrem All. Stüd 
des vorigen Jahrgangs, die uns jedenfalls weit lieber 
iit al die einen ungleich gelehrteren Ton anfchlagende, 
aber doch fo Wenig vorurteilslofe Nezenlion Prof. 
H. Kretzſchmars über Erſcheinungen des muſikaliſchen 
Büchermarktes aus dem letzten Jahre im „Jahrbuch 
der Bibliothek Peters 1897, (die ſich ſoeben auch durch 
Peter Raabe in der „Allg. M. Ztg.“ eine gerechtfertigte 
Heimleuchtung gefallen laſſen muß). 


IIceimar. Dr. Arthur Seidl. 


— 
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Oesterreich. 


Die Wage. x Heft 51 charafterifiert Michael 
Georg Conrad (München) die Bismardicen „Ge: 
danken und Erinnerungen“ dom demofratiichen Stand: 
punft aus. — Der Grzäblung „Die rau der Zus 
funft* von Camilla Theimer, einer jungen iviener 
Scriftitellerin, wird von Meorig Neder in einer aus 
führlichen Anzeige gelunder Sinn und felbftändiges 
Denten nachgerühmt und die Stellung des Buches in 
der frauenredhtleriichen Yitteratur beftimmt. — {in Heft 
92 Schreibt Dr. Leonhard Lier über „das Milieu“, 
allrdings mit Beichränfung auf die Dichtung. Bon 
einer »zirierung umd Srörterung des auc, litterarbijtorifch 
De Begriffs Tieht er ab. Zehr treffend wird be> 
tont, daß die Verwendung des Milieus als Kunftmittel 
durchaus nichts neues fei, und dag der ganze Aufwand 
an Unfenntniß der litterarifchen Gntwidlung, über den 
die heigblütigen Derteidiger der „Moderne“ verfügen, 
dazu gehöre, das Gegenteil zu behaupten. Nur weiien 
Blid bei der Modelitteratur der Siebzigerjahre baften 
bleibe, fünne von einer verſchwommenen Allerwelts— 
litteratur veden. „Xroßdem find auch die teuen Dichter 
insgefantt, von Zola big Hauptmann, die alle die For— 
derungen des Milieus zu erfüllen juchten, noch nicht in 
das Iehte Geheimnis, noch nicht in das Neich, in dem 
nıan alle Kräfte der Aurenmwelt an der Bildung des vers 
widelten Urganismus des Menfchen wirfen und jchaffen 
fieht, vorgedrungen. Dag Milien in diefem Sinne bleibt 
für die Kunft noch eine ‚sorderung, ein deal von dem 
wir noch weit entfernt find und vorausfichtlich noch 
lange bleiben werden.“ — Genannt wenigſtens muß 
ud ein veich illuitrierter Artitel werden über „Ehriftus 
in der modernen Kunſt“. 


Wiener Rundihau. Seit 3. Mus einer leder: 
feßung der Euripideifchen Alkejti3 teilt Hugo don Hof- 
mannsthal Bruchjtüde mit, die an }sormdollendung 
und dichterifcher Empfindung, fich dem Beiten, was mir 
an Berdeutichung von flaflifcher Poefie bejiken, an die 
Seite jtellen dürfen. — Hans von Bafedow (Berlin) 
Ichreibt den Nefrolog für E. 75. Meper; er nennt ihn 
einen jchweizeriichen ‚sontane. Beiden Vichtern fei das 
feite Wurzeln im Heimatsboden und der Zinn für das 
Hültoriiche gemeinjam. Diefer Zinn babe aber bei ihnen 
ehr verichiedene Bafis, Meyer fchwelgt in der Wer: 
gangenbeit, weil fie für ihn die große Zeit ivar, ‚Fontane 
ehrt wohl da3 Alte, vertraut aber auf das Nommende; 
Meyer wendet fich zur Vergangenbeit, weil ihn die |Neßt: 
zeit fremd annıutet, ‚gontane, weil er die „Jektzeit liebt 
und zeigen will: fo find wir geavorden. DTesbalb war 
‚zontane aud) der weit frifchere, ja Badende, der, als ex 
alt wurde, erit recht jung war, ımd empfand, während 
Meyer, ein müder franfer Dann, verftunmmtte. -- Wenig 
zutreffend überichreibt Nia Glaffen einen auch inbalt- 
ih unklaren Aufap „Das Wunderbare bei ben.“ 
GFigentlid it e& das oft umd befjer behandelte Thema 
der zzrau bei bien. wei gprauentypen treten aus 
jeinen Dichtungen bervor, die fi ſchroff gegenüber: 
jtehen, die einen niit jelbftlofer, opfermutiger Liebestkraft 
in feinen früheren Werfen, und in den fpäteren die mit 
dem Hunger nach den großen Pflichten. Aber es muß 
nod) etivas dazı fommen, um im Diefen ‚grauen die 
Ntraft der Grneuerung tbätig zur machen und das ijt Die 
Ntraft des Slaubens, eines balb unbeitimmten, unDe: 
wußten und unerſchöpflichen Glaubens. Als glimmendes 
Fünkchen finden wir dieſen Glauben ſchon bei den un— 
geduldig ſich hinausſehnenden Mädchen Ibſens, dann 
bei ſeinen Frauen von der Frau Alving der Geſpenſter bis 
zu Nora, die auf das „Wunderbare“ hofft, bis zu 
Hedda Gabler und Rebekka Weſt. 

Die Zeit. In Heft 220 findet ſich ein Aufſatz von 
A. N. Harzen-Müller über den ſlaviſchen Fauſt: 
Twardowski. Die Entſtehung dieſer Sage iſt vielleicht 
auf den auch im deutſchen Volksbuche berichteten Auf— 
enthalt Fauſts in Krakau und Prag zurückzuführen. 
Von da ab hat ſich aber die polniſche Fauſtſage mit der 
hiſtoriſchen Geſtalt des Pan Twardowsti verknüpft, 
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parallel der deutſchen, aber unabhängig von ihr ent— 
wickelt. Als erſten Bearbeiter nennt Müller den ſüd— 
preußiſchen Regierungsrat J. L. Schwarz, der ſeine 
Dichtung 1802 in der berliner Zeitſchrift „Brennus“ 
veröffentlichte. Dann kam Mickiewicz mit ſeiner Ballade 
„Frau Twardowska“, die zum erſten Male von Carl 
von Blankenſee überſetzt und ſpäter von Carl Loewe in 
Muſik geſetzt wurde. Wiederholt iſt aber auch der pol— 
niſche Fauſt über die Bühne gegangen. Angeführt wird 
nur die kroatiſche Oper „Twardowska“, zu der Joſeph 
Eugen Tomi das Libretto und Ivan v. Jaje die Muſik 
ſchrieb. Hätte Harzen-Müller nur Engels „Bibliotheca 
Fauſtiana“ oder Riemanns Opernlexikon, wohl das Nahe— 
liegendſte, aufgeſchlagen, ſo wäre ihm nicht ſo manches 
entgangen. — Im folgenden Hefte 221 ſetzt Hermann 
Bahr ſeine Studien über die Kunſtausſtellung der 
Seceſſion fort. Franz Servaes charakteriſiert Bismarcks 
„Gedanken und Erinnerungen“ nach ihrer Wirkungskraft 
auf einen, der darin nicht Politik, Hiſtorie, Memoiren 
oder Gelehrſamkeit, ſondern nur den Künſtler und 
Menſchen ſieht. Wie Bismarck ſich im Leben oft der 
gewohnten Maskentracht ledig dargeboten habe, ſo zeigt 
er ſich auch hier nach ſeinem Tode. „Er ſteht vor uns 
eſpenſtiſch als der vom Schickſal erkorene, einſame 
Mann, Furchtloſigkeit im Auge, Unerbittlichkeit auf der 
bleichen, magiſch leuchtenden Stirne. Gift, Geifer und 
Galle ſpritzen zu ihm empor, er ſchreitet unbeirrbar vor— 
wärts, er thut was ihm befohlen iſt, befohlen vom 
Schickſal und ſeinem Gott. no ein Künitler, wie 
Dante einer, wie Galilei und Michel Angelo und wie 
Beethoven, wie Niekfche.“ 
Wien. Arthur I. Jellinek. 





Ungarn. 


Aus der Neihe der Zeitfchriften, die die ungarifche 
Akademie der Wilfenichaften herausgiebt und die immıer 
Bedeutendes bieten, die Arbeitsfrüchte der führenden 
Beilter der Nation, nenne ihden Akademiai Ertesitö 
(Anzeiger der Afadenie), in dejjen Tftoberheft fich die 
prädtige Ntede findet, die der Wertreter der Afadentie, 
Prof. Ntarl Böhm bei der Enthüllung des Honteru3- 
Denimals in Aronftadt gehalten hat. Nicht minder 
hervorragend ift die Trauerrede Defider Szilägyis, des 
früheren Miinitters und Parlamentspräfidenten, gehalten 
an der Bahre Baltbafar Horvatbs, der gleih groß 
war als Bolitifer twie al8 Nechtsgelehrter und Publiziit. 
Da3 Nodemberbeft, das durch diejes rhetorische as 
werf eingeleitet wird, enthält nody u. a. eine fejlelnde 
Studie über den aus eguptifchen Gräbern ausgegrabenen 
Dithyrambenjänger Batchylides, al3 Auszug aus dem Aka— 
demie-Vortrag des ungariſchen Ueberſetzers dieſes Pindar— 
Vorläufers, Stefan Hegedüs. 

Im letzten Quartalsbande der philoſophiſchen und 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Zeitſchrift „Athena um“, die 
Klaſſenſektretär Dr. Enmerich Pauer redigiert, drängen ſich 
intereſſante Arbeiten. Einem gründlichen Eſſai, Bluntſchli 
und die Staatswiſſenſchaft“ von Dr. Arthur Balogh 
folgt der Abſchluß einer großen Arbeit voll neuer Ge— 
ſichtspunkte und Forſchungen: „Plinius und die Geſchichte 
der griechiſchen Malerei“ von Julius Mitrovics jun. 
VLadislaus Strompendet ſeine Abhandlung über „Kant's 
Glaubenslehre“, die auf liebevollem Studium deutſcher Vor—⸗ 
arbeiten baſiert. In dem der Litteraturkritik gewidmeten 
Teile würdigt Dr. Joſeph Budarg „Die Sozialpolitik 
Bismarcks“, anknüpfend an eine Arbeit von Georg 
Adler: „Tie imperialijtiiche Zozialpolitif. D'Jsraeli, 
%apoleon III, Bismard. (Tübingen, 1897) Einem 
Sortrage, den der beidelberger Profeifor Dr. ellinef 
fürzlich in der wiener juriftifchen Gefellichaft gehalten 
hat, „Das Necht der Wlinoritäten“ widmet ein Anonymus 
eine Wefprehung, die in Vielen eine Weubearbeitung 
des Themas ült. 

Die unter der Aegide der Mladenie von Paul 
SpulaigeleiteteBudapestiSzemli(Budapeiter Rund- 
hau) bringt viel Sediegenes. Dazu gebört die, den 
„drei griechiſchen Tragikern“ (Aeſchylus, Sophokles, 


513 Englifche 


Euripided) gewidnte Studie don Eugen Poterby, 
die manchen beachtensiwverten Binf zur Belebung diejer 
Gropnteifter des echten tragifchen Stils für die moderne 
Bühne enthält; dazu aucd die Abhandlungen „Leben 
und Philoſophie Auguſte Comtes“ von Ludwig Raͤſcz. 
In der Vitteratur-Rubrik finden ſich liebevoll eindringende 
Anzeigen deutſcher Werke, wie Otto Harnads „Schiller“, 
Hand Trogs „safodb Burdhardt* und Jakob Burdhardts 
pojthume Sußlitation „Beiträge zur Nintjtgeichichte von 
Sstalien“. Mit mterejie erfährt man auc aus einer 
längeren Beiprehung, daß Dr. Andreas Körös die 
Nahpdichtung des deutſchen „Waltharilied“ gelungen ift. 
— ofef Riss’ trefilihe „Woche“ (A Het) reproduziert 
in ihrem Heft vom 13. November die laumige VBorrede 
toloman Dikjzaths zu feinem diesjährigen „Alnanad)“, 
im der er den Saifer:jubilar Franz Joſef J. als Cr: 
zäbler daritellt. Das Heft von 27. Noventber bietet 
eine feine fritiiche Betrachtung über Jofais neues Trama 
„Schwarzes Blut“; nicht minder geiftvoll und treffiicher 
urteilt im Heft vom 11. Dezember \gnotus über Ibſens 
„sohn Gabriel Borfman“, das in einer trefjlichen lieber: 
jegung der genialen Tragddin Marie Jaßai der 
ungartijchen Bühne einverleibt wurde. Dasſelbe Heft 
widmet den legten Romane Alexander Brödys, des 
fraftvolliten unter dem jüngeren nationalen Gpifern, 
einen einjichtigen Artikel. Ein anderer, rajfiger Vertreter 
der jungungarischen Yitteratur, Daniel Bapp findet im 
legterr Seft (18. Dezember) Elare Beleudhtung. Das 
herrliche Widmungsgedicht zu der Bolfsausgade der Ge: 
dichte von „sojer Riss und eine Mufterjzene aus Emil 
Abranyis fongenialer Nachdichtung von Roſtands 
„Cyrano de Bergerac“ geben dieſem Hefte dichte— 
riſchen Wert. — Die mit wechſelnden Titelblättern in 
modernſtem Kunſtgeſchmack erſcheinende Wochenſchrift 
-„Magyar Géniusz“ (Ungariſcher Genius; Herausgeber: 
Arpud Baſch) hat durch ihre letzten Hefte ein reizvolles 
einaktiges Versſchauſpiel von Heinrich vVenkai geführt, 
betitelt „Meiſter Jacopo“. In der jüngſten Nummer 
(18. Dezembey, intereſſiert eine litterariſche Satire „Jour 
bei Apollo“ von Roſina Märſits und ein Artikel über 
den Reichsfinanzminiſter Benjamin Källay, in dem der 
Plauderhiſtoriker Graf Alex. Vary den Staatsmann insbe— 
ſondere von ſeiner ſchriftſtelleriſchen und journaliſtiſchen 
Seite betrachtet und hierüber intereſſante Aufſchlüſſe giebt. 
Wien. Heinrich Glücksmann. 


England. 

sn der „Nineteenth Century” vom Tezentber 
findet fih ein Artifel von weitreichenden „JSntereiie. 
Der fhon früher genannte Mitarbeiter des Blattes, 
Rafiüddin Ahnad, berichtet über „Eine vorge: 
ihlagene miupfelmanifche Univerfität in \ndien“, zu der 
bereit3 150,00 Rupien gejtiftet worden find Der Plan 
wird von leitenden mohamedanijchen Ktreifen wie bon der 
anglo-indiſchen Regierung unterjtüßt; und dev nioba- 
medanische Mongreg für Erziehung, der zu Wusgang 
des Jahres 98 tagte, follte die TVetails feitieten. Es 
handelt ji), genauer gejagt, um die Frweiterung und 
Umgejtaltung des 1877 gegründeten „Anglo-Oriental 
College- zu Aligarh, in eine moderne, Urford umd 
Gambridge gleichwertige Liiverjität. Ter .Swed des 
Smitituts foll fein, einheimifche Beantten für die höheren 
und hödjten Vermwaltungspoiten zur Werdrängung der 
europäifchen heranzubilden. Bisher hatten die Miohn- 
medaner bejtehende Schulen umd Lmiverjitäten nur in 
geringer Zahl befucht, weil ihre Religion nicht zu den 
Lehrfächern gehörte. Tem foll nun abgebolfen werden. 
Da bereit3 Meohamedaner von Burma, Beludijtan, 
Aghaniftan, und Ungada famen, um das „Angle- 
Oriental College“ zu bejuchen, wird erwartet, daß als 
Univerfitätsort Aligarh die „Släudigen“ auc von China, 
Jaya und Oft-Afrifa berbeiziehen wird. — ‚jn einem 
zweiten Artifel der „Nineteenth Century“ jind die Gin: 
drüde eines jungen, in Uxrford jtudierenden Franzoſen 
über die engliihen Umiverfitäten aufgezeichnet. 
Er fagt: „Kaum fan ic) das Staunen des an fafernen- 
artig gebaute Lyceen gemohnten „zranzojen jchildern, 
wenn er Oxford zum erjtenmal jieht, und nicht minder 
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wenn er e3 näher fennen lernt!” Gr wird von der 
Schönheit der Gebäude, wie don der Schönheit des 
„treien athletiihen Xebens* überwältigt. Beim Ber: 
gleiche der franzölifchen und englifchen Studenten jagt 
er: „Die englifchen Studenten bilden nicht annähernd 
eine fo intelleftuelle Elite, wie die frangöfiichen; wohl 
aber bilden fie eine politiiche und vor allen eine mora= 
liihe Elite“. Den ftärkiten Cindrud in Urford enı- 
pfing er von dent fraftvollen Gingreifen der Univerfität 
in die jozialen ‘Probleme. Eine ganze Reihe von Ar: 
beiterz;sortbildungsjchulen verdanfen Urford ihre Grün: 
dung und ihr ‚sortdeftehen. ln einem bejtinimten Tage 
im \sahre enttenden diefe ohne Ausnahme „rbeiter- 
Studenten“ zum Belud) nad) Urford, die dort aufs 
herzlichite empfangen und Dewirtet werden. Der ısrangofe 
Ichliegt: „Wennman in fremden Yandern reift und politifche 
und technische Vorzüge wahrninmit, fo tit das leicht zu 
berivinnden; was aber fchmerzt, das ijt die Anerkennung 
einer moralifchern leberlegenbeit“. Und diefe gerade habe er 
in England anerkennen müjfen. — Die „Contem- 
porary Review” enthält Artikel über: „Wiffenjchaft- 
lihe Ballonfabrten*; „Einiges von der modernen fran- 
zöfiichen Yitteratur*; und „Nachtizenen vor St. Juan, 
— eine Beichreibung typiſcher Gräuelvorkommniſſe aus 
dent fpanijch-amterifanischen Atriege. Die entfeklichen 
Leiden der amerifaniihen Vermwundeten, für die nichts 
dorgejorgt worden var, werden befonders fraß darge: 
itellt. — Tie „Leisure Hour“ vom ‚Januar erzählt, 
wie „manche Damen ihr Brod in Amerika verdienen“: 
als Fahrrad-Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Pfarrer, 
Gärtner, Lootſen und Schiffskapitäne! Als Omnibus— 
kutſcher und Annoncen-Reimkünſtler! Einige verdienen 
ein gutes Auskommen, indem ſie zu Hauſe die aller— 
feinſten Sorten von Pickles und Eingemachtem her— 
ſtellen oder von ſonſtigen Delikateſſen, die fabrikmäßig 
in ſolcher Güte nicht hergeſtellt werden können. 
Andere machen glänzende Einnahmen durch die 
Herrichtung der koſtbaren Puppen für reiche Kinder. 
Kurz, die Amerikanerin hat Unternehmungsgeiſt. — 
Der Hauptbeitrag der Quiver“ (Dez. 98) reich illuſtriert, 
handelt vom ſegenreichen Wirken der engliſchen weib— 
lichen Aerzte unter barbariſchen und unziviliſierten 
Völkern. Die Hindu-Frauen, ſo wird erzählt, ſterben lieber, 
als daß ſie ſich von einem männlichen Arzte behandeln 
liegen. Aber auch die weiblichen Aerzte ſtoßen auf viele 
Schwierigkeiten. Die Patienten ſchlucken z. B. das 
Papier herunter und werfen das Pulver heimlich weg: 
oder ſie weigern ſich, Milch zu trinken, weil ſie fürchten 
nach dem Tode deshalb in Cobraſchlangen verwandelt 
zu werden! In einem Falle ſollten die Verwandten der 
Kranken einen heißen Leinſamen-Umſchlag machen: ſie 
legten der Patientin den trockenen Samen auf die Bruſt 
und goſſen dann kochendes Waſſer darauf! — Nicht nur 
in Indien, auch in China und bei den Mohamedanern 
dürfen Frauen nur von Frauen behandelt werden. 
Ein Hindu ſagte: „Wir fürchten für unſere Unabhänig— 
keit mehr von euren Frauenärzten als von euren 
Soldaten und Predigern. Die Frauen-Aerzte dringen 
in unſer Hein und in unſere Herzen: — was bleibt 
uns da noch übrig?“ — In „Cassel’s Magazine“ 
(Jan. 99) ſchreibt W. Chesney einen, auf mehrere 
Interviews geſtützten, Artikel über den König und die 
Königin von Portugal. Don Carlos 1 iſt ein vorzüg— 
licher Schütze, Reiter und Fahrer; daneben ein talentierter 
Aquarellmaler, Bildhauer und Muſiker. In ſeiner 
Jugend nahm er aus Uebermut öfters incognito an den 
Stiergefechten als „Banderillo“ teil und verlor bei 
ſolcher Gelegenheit einmal beinahe das Leben. Seine 
Gattin, die „die ſchönſte der lebenden Königinnen“ ge— 
nannt wird, iſt ebenſo ſportfreundlich angelegt wie ihr 
Gemahl. Durch Errettung zweier Ertrinkenden kam ſie 
in den Beſitz der Medaille für Lebensrettung. — „Cham- 
bers's Journal“ (Januar) beſchreibt eingehend die 
Bienenzucht-Schule in Zug (Schweiz). — Ter „Idler* 
berichtet im Dezemberheft „vom Unglücksſtern des Hauſes 
Habsburg”, den er von den Zeiten Napoleons bis auf 
die jüngjten Greigniffe verfolgt. 
London. 


James Grun. 
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Italien. 


Ein manchen — Gedanken und ſcharfe Be— 
obachtungen enthaltender Aufſatz Ceſare Lombroſos 
„Woher die Größe Venedigs?“ in der Nuova Antologia 
vom 1. Dezember hat alsbald Entgegnungen von Seiten 
gründlicherer Kenner der venetianiſchen Geſchichte her— 
vorgerufen. Lombroſo führt den gewaltigen Aufſchwun 
der Lagunenſtadt im Mittelalter zunächſt auf die — 
ide Miſchung verſchiedener Bölferelenmente, auf die natür: 
lie Auswahl, diedurh EchwierigfeitundBejonderheit der 
Eriftenz auf den Yagunen=nfeln herbeigeführt wurde, 
in erfter Linie aber auf die große politifche Freiheit des 
einzigartigen Gemeinweſens zurück. Dem wird ent— 
egengehalten, daß ſchon unter den we Anjiedlern, 
auter ;zslüchtlingen aus den von den Barbaren über: 
wältigten fejtländifchen Städten Venetien, nad) Sanudo 
viele Edle waren, die fiher fofort in dem neuen Ge: 
meinmwefen ihre Norrechte geltend gemacht und die Herr: 
Ihaft geübt Haben. Aus diefen Batriziern ging die 
eigentümliche venetianische Ariitofratie, aus den mit 
ihnen geflüchteten Stlienten ging das Wolf hervor. 
Schon um 700 n. Ehr. wurde die Staatögewalt von 
den Zribunen auf ein beinahe mionardifches Oberhaupt, 
den Dogen (dux) übertragen, und alö 1172 defjen Er» 
mählung den Bolte entzogen warb, war e8 mit den 
demofratifchen ;yreiheiten vollends vorbei. inter dem 
Dogen: und Adelsregimente ift Venedig auf die Höhe 
jeiner Madt und Blüte gelangt. In den jyantilien der 
erblicen Dligarchie bildete fich die politifche Ktunjt und 
Weisheit aus, die dad Gemeinmwelen davor fchütte, von 
einem Iyrannen unterjocht oder durd) Volfsleidenfchaften 
errilien zu werden. Der Große Rat Venedig war 
—* bereit, Gewalt gegen den Dogen zu gebrauchen, 
wenn er ſich mehr Macht, und gegen das Volk, wenn 
es ſich mehr Freiheiten und Rechte anmaßte, als 
ihm An war. Bompeo Molmenti rügt auch, 
daß Lombrofo aus der angeblichen Bolfsfreiheit Venedig 
Schlüfje auf die Angemejjenheit größerer Bolfsfreiheiten 
im modernen Italien ziehen will, da die ganz ver: 
Ihiedenen Bedingungen feinen Vergleich zuliegen. 


sm zweiten Dezemberhefte ftelt Enrico Banzacdi 
einen Bergleich ziwiihen Manzoni und Toljtoi be- 
süglid) ihrer Auffaffung des Sittlichen in der Nunft ar. Er 
will aller anfcheinenden Nerfchiedenheit zum XTroß eine 
Uebereinftimmung finden erjtens in der ehrlichen Ent- 
jchloffenheit, mit der Beide überwundene religiöfe, pbhi- 
[ofophifche und litterariihe Anfchauungen über Bord 
warfen, ferner in der hohen und jtrengen Auffaffung 
bon der Litteratur und der Kunſt im allgemeinen und 
ihren fozialen und erzieherifchen Aufgaben, in der Ein- 
führung eines mivralifhen und religiöjen Prinzips in die 
Litteratur, in der Abneigung gegen das ;srivole, Unreine, 
Genupjüchtige, Geidenfchaftlice der realiltiichen und ma:- 
terialijtifchen Richtungen. zym Einzelnen weilt Ban- 
zachi auf die Anfchauungen der beiden großen Zcdrift- 
jteller über die Liebe, die Schönheit und das Chriften- 
tun: hin. Manzoni hat in allen feinen Werfen mit 
Bedadıt vermieden, die Liebe fo zu fchildern, daß der 
Lefer diefer Leidenschaft zujtimmten könne; denn nad) ihm 
ab e8 davon jchon in der phyfifchen Welt mindeftens 
fechöhundertmal mehr als zu deren Krhaltung nötig 
jei, jo dal es jich nicht entpfehle, fie dur) Schriften 
nod) zu fürdern. Und Leo Tolitoi gebt in der Bering- 
Ihäßung der Liebe no über Schopenhauer hinaus; ihm 
ift an der Erhaltung des Mienichengeichlechtes garnichts 
gelegen. Die Schönheit ift für Mangzoni wie für Tol: 
toi ein untergeordnetsS Erfordernis des Nunftwerfes. 
Das Gute gebt ihr weit voran, und fein Reich ijt das 
Ehriftentunt, das für Beide ac dag Neid) der Wahrheit 
iſt. — In einer kritiſchen Beſprechung des „Fuhrmann 
Henſchel“ ſpricht Ceſare De Solis Gerhart Haupt— 
mann die fruchtbare Erfindungsgabe, die Fähigkeit 
ſchneller und ſcharfer Auffaſſung realer Charaktere, Si— 
tuationen und Verknüpfungen ab; hingegen ſei Haupt— 
mann, der ſich in ſeinen Typen wiederhole, ſich ganz 
auf die Familienprobleme beſchränke und immer die An— 
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regung durch anderes Geiſteswerk nötig habe, ein 
meiſterhafter Ausarbeiter der Charaktere und Situa— 
tionen. Mit ſtaunenswerter Willenskraft und Sicher— 
heit ſchreite er auf ſeinem Wege voran, ſei er nach und 
nach der Hoheprieſter des Naturalismus, Ibſenismus, Tol— 
ſtoiisnuus, Symbolismus geweſen und ſei er aus ver— 
ſtändigem Gehorſam gegen die einſichtige Kritik von dem 
romantiſchen Symbolismus der „Verſunkenen Glocke“ 
wieder zur Realität des ſchleſiſchen Fuhrmannshauſes 
übergegangen. 

Der „Fanfulla della Domenica“ (Nr. 51) beſchäftigt 
ſich ebenfalls mit Gerhart Hauptmann, —— 
mann Henjchel* er einen noch größeren und nachhalti— 
geren litterarifchen Erfolg weisjagt, al$ dem Hauptiwerfe, 
den „Webern” zu Teil geworden fei. Den „Fanfulla“ 
fällt e8 auf, daß mehrere der jungdeutjhen Dichter, jo 
.B. auch Halbe, jid) am ftärfften, ficherjten und wirf- 
Eunfien erweifen, wenn fie im Streife des heimatlichen 
Bolf3lebeng bleiben. ihren Berweggrund findet er in 
der Zeilnahme am Xooje der ®edrüdten, die fie zu 
liebevoller und eindringender Beichäftigung mit deren 
Reben veranlaffe; doch will er von Hauptmann nod) 
Leiftungen böheren Ranges erwarten und zwar auf 
einem Wege, der zwifchen den fyumbolifchen Dunkelheiten 
und der nadten Wirklichkeitsdichtung in der Mitte liege. 

In Florenz hat ſich eine „Italieniſche Geſellſchaft 
für die Kunſt in der Oeffentlichkeit“ gebildet, die bereits 
die Unterſtützung angeſehener und einflußreicher Kreiſe 
genießt und den Zweck hat, alles Unſchöne und Banale 
in den öffentlichen Erſcheinungen zu bekämpfen und „den 
Aeußerungen des Kulturlebens im neuen Italien den 
Stempel der Kunſt aufzudrücken“. Die kunſtbegeiſterte mo⸗ 
derne Wochenſchrift „Marzocco“, die den Plan lebhaft 
gefördert hat, führt aus, da das Bulgäre und Sejchniad: 
lofe überall überhandgenonmen habe, dat alle Gebildeten 
die Pflicht hätten, dagegen zu reagiren, daß die Kunit 
ein Hauptfaftor der Gelittung und des materiellen Wohl: 
feing und eine wichtige ſoziale Funktion ſei und daß 
nantentlih Bebörden und Schriftfteller dahin wirken 
müßten, dat zunächit alles öffentlich Sichtbare, demnächſt 
aud) die privaten Gebraudsgegenftände u. |. w. wieder 
ein würdiges, äſthetiſches, gefälliges Ausſehen be— 
fümen. — Won der Bedeutung NRembdrandtd handelt (in 
Nr. 46 des „Mlarzocco“) Ih. Neal in einer Schilderung 
des „Städtifhen Mufeums zu Amjterdanı“, von „Paris 
und feinen Theatern” Rommaldo Pantini. 
Kom. R. Schoener. 





Russland. 


Herborragendes Sntereffe beanfpruchen die Briefe 
Turgenewd an srau PViardot-Garcia, mit deren Der- 
öffentlichung das „Journal Journalow“ fi unt die 
ruffische Litteraturgefchichte verdient macht. Dieje Briefe 
aben ihre Gejchichte. Am Jahre 1870 mußte Die 
;zantilie VBiardot nad erfolgter franzöfifcher Kriegser- 
Härung Baden-Baden verlaffen und dabei gingen dieje 
Briefe verloren oder wurden geftohlen. Grit vor zmei 
Jahren entdedte ein ruifiicher Litterat dieſe wertvolle 
Storreipondenz in einer Bücherfchatulle, die er bei einem 
Berliner Antiquar eritanden hatte. Der lebtere Hatte 
die Schatulle von der Wittive eines franzöftichen Arztes 
erworben; weiter liegen fidh die Spuren nicht verfolgen. 
rau Viardot hat mın in die Veröffentlichung der Briefe 
unter ihrer Kontrole gewilligt. Belanmtlich hat Turgeneiv 
felbjt die VBiardotfche Belitung Gourtavenelle in Rojay 
en Brie als feine litterarische Wiege bezeichnet. 1847148 
verlebte Turgenew dafelbit, al8 er infolge eines Konflikts 
mit feiner Mutter jeglicher Grijtenzmiittel beraubt war, 
den Winter und dort entitand dan das wundervolle 
„Zagebud eines Tägers“. Das rufiifsche Publikum 
wird mit Spannung die Entwidlung diejes interejjanten 
Briefwmechjels des größten Künjtlerd unter jeinen Roman: 
viers verfolgen. Yeider foll zzrau Biardot jtarke Kürzungen 
an den Triginaldriefen vornehmen. — nt leßten Set 
de8 „Westnik Jewropy“ beendigt der hervorragende 
ruſſiſche Juriſt und PBublizift A. Nomi feine eingehende 
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GSharafterijtif des berühmten ruffischen Rezitators, Schau: 
jpieler3 und Erzählers Iwan Feodorowitich Gorbunow. 
Nad) Konis richtigen Urteil verlor die rufjifche Gejell: 
Ihaft in Gorbunow einen feltenen Künſtler, in deſſen 
Lebenswerf eine unvergleichliche Kenntnis des Volfs- 
lebens mit wunderbarem Humor und tiefen pbilojo= 
pbiich angelegtem Sinn und Gemüt fich die Hände 
reichen. teines Wiffens jind Gorbunows prächtige 
Skizzen und Erzählungen in Deutjchland leider jo gut 
wie unbefannt und nicht ins Deutjche übertragen. 
Sm „Nabljudatelj‘ findet jich wie in den meijten 
rusfiihen NRevuen des verflojienen Monats, anläßlic) 
der Denfmals:Enthüllung in Wilna ein PBanegyrikus 
auf Murarjemw, diesmal aus der zFeder eines der wenigen 
nocd lebenden „Mitarbeiter“ des Diftators, des dim. 
Wilnaſchen Schulen-Kurators Kornilow. Selbſtver— 
———— wird Murawjews Wirken fürs Vaterland in 
en Himmel gehoben, wenn jedoch verſichert wird, daß 
Murawjew nur 142 Hinrichtungen veranlaßt habe, ſo 
iſt das die — Kehrſeite der Wahrheit: Augenzeugen aus 
militäriichen Streifen miljen da8 bejier und nehmen 
feinen Anstand der obenerwähnten Ziffer eine Null ans 
zufügen womit annähernd das Wichtige getroffen jein 
dürfte. 
Ein neues und vielverfprechendes CErzählertalent 
it der ruffifchen Litteratur in der Perfon von Makjim 
orjfi erwacdjen. Die beiden von Gorjfi in diejem 
Fahre veröffentlichten Bändchen Erzählungen find jeden- 
falls ein litterariiche8 Creignis. So ijt insbejondere 
die Erzählung „Aus Langeweile“ ein Meifteriwurf, der 
Gorjfi mit einem Sclage an die Seite Tichehoms 
jtellt; es ijt unfraglich, daß wir eS bier mit einer großen 
— — Kraft zu thun haben, die hoffentlich halten 
wird, was fie verjpridt. Diefent jungen Schriftiteller, 
der einjtiweilen feine Helden in den, von ihm allerdings 
mit einem gewiſſen Glorienjchein — der Glorie des 
Märtyrertum3 — umgebenen, unterjten Schichten der 
Bevölkerung jucht, widmet N. Michalowsti in der inte- 
reffanten Revue „Russkoe Bogatstwo“ einen um 
fangreichen Efjai, in dem er den jungen Künijtler vor 
den ihn drohenden Gefahren des Defadententums warnt. 
Petersburg. Alexis v. Engelhardt. 


polen. 


Die Dezember-Nummer des Strafauer „Przeglad 
polski“ (Polniſche Rundſchau) ſchmückt ein ortreffliches 
Portrait des Kaifer Franz Joſeph I. aus Anlaß dejjen 
Hojährigen Regierungsjubilaums. Stanislaus Tar— 
nowski, Präſident der polniſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften widmet einen ſchwungvollen Feſtartikel dem 
Monarchen, deſſen Leben zwei ſeiner eigenen Ausſprüche 
charakteriſieren: die Worte „Lebe wohl, meine Jugend“, 
die er 1848 bei der Thronbeſteigung und die wehmuts— 
volle Klage „Mir bleibt nichts erjpart“, die er 1898 ge- 
brauchte. Regierungsrat Yeo Kulczynski, ohne Yweifel 
einer der beiten polnischen Pädagogen, behandelt objektiv 
und maßvoll, aber auc) ficher und überzeugend das 
Ihema des flaffiichen Spracjhunterrichtes in den Mittel- 
Ihulen und giebt den Anhängern dejjelben Fräftige 
Schutmaffen in die Hand. — Der „Przeglad pow- 
szechny“ (Allgemeine Nundjchau) enthält außer bis 
jet ungedrudter Briefe des polnijch-ufrainischen Dichters 
Bohdan Zalesti, eine Fortfegung der bereits im Heft 5 
bier erwähnten NReifeerinnerungen aus St. Petersburg 
von U. Mazanomwsfi. Der Berfaljer jchildert da die 
berühmten Kunjtjammlungen der GErmitage nnd giebt 
interefiante Beijpiele des rufliihen Zarenfultus an. 
a en it auch eine Rezenfion "des Buches von 

eorg Mycielskfi über den Maler AUlerander Kucharsfi, 
denjenigen Stünjtler, von dem das lette ‘Portrait der 
unglädlicen Königin Marie Antoinette jtammt. Kucharski 
hatte freien Zutritt zum Gefängnifje im Qemple, |päter 
in der Gonciergerie. —- Sn der „Bibliothekawar- 
szawska“ (Warjchau. Bibliothek) unterfuht ©. A3zte: 
nazh die Entitehung und Bedeutung des Bündnifjes, das 
1790 das damals nod) unabhängige Polen mit yriedrich 


Wilhelm II. von Preußen Schloß. Nikolaus Mazanomwsti 
bejpricht da8 innige Verhältnis de größten polnifchen 
Dichters Adam Midiewic; mit dem oben erwähnten 
Bohdan Zaleski. Diejer, ein talentvoller, wenn auch 
nicht genialer Lyriker, jchaute voll Bewunderung und 
Ehrfurdht zu den größeren Freunde hinauf und exit 
Mickiewicz myſtiſche Ideen fpäterer Zeit trübten dieje 
Ssreundfchaft. Als Miicdrewicz 1855 itarb, fang HZalesti 
eine tief ergreifende Klage um den verlorenen „Engel 
der Dichtung”. Ferdinand Höfe zeigt, welche Schähe 
an Documenten zur Biographie Ehopins das Strafauer 
Nufeum der Füriten Gzartorysfi enthält; es befindet 
ih hier u. a. da3 von rau George Sand gezeichnete 
Portrait Chopins, dann zahlreiche Briefe von ihm, 
ferner eine vollftändige Sammlung von Wrtifeln aus 
franzöliihen, englifchen und deutjchen Zeitjchriften, die 
nach dent Tode des Meijters erichienen. Die bibliographis- 
Ihen Notizen diejes Heftes würdigen auch die Bedeutung 
de3 „Echo“. — m Warfchauer „Ateneum“ findet fid) 
u. a. eine längere Beiprechung der unter dem gemein- 
jamen Titel „Gaudeamus“ gejammelten Iprifchen Ge— 
dihte don Rudolf Baumbah, Scheffel und Aulius 
Wolf in anmutiger lUeberjegung von Jankowski, 
Letowsfi, Namrodi, Niemojewsfi und Zagersfi. Bei 
diefer Gelegenheit fei erwähnt, daß vor furzem eine 
vortreffliche, wahrhaft poetijche Uebertragung der „Ber: 
junfenen Glode’ von Tohann Kafprowicz, einen der 
marfantejten polnijhen Lyriker erichienen ij. — Der 
„Przewodnik naukowy i literacki* (Wiffenfchaftlidy- 
litterarifcher Führer) bringt einen interejjanten Auffaß, der 
die jehr verbreitete Meinung miderlegt, als fei auf einem 
religiöjen Bilde des berühmten franzöfifchen Malers Ary 
Scheffer, „Chrijtus der Tröfter” Midiewicz nach dem 
Leben gemalt worden. Auf Grund der Briefe der Tochter 
des Künjtler8 wird dargethan, Sceffer habe niemals 
den polnischen Dichter gejproden. Hahn zitiert eine 
deutjche Stimme über den „Herın Thaddäus* von 
Midiewicz und zwar H. Normanns Lob in der Samnı- 
lung „Perlen der Weltlitteratur”. — Tin dem „Zycie*“ 
(Das Leben) veröffentlicht der moderne Dichter und 
Maler zugleich, Wyspiansfi ein dramatifches Gedicht 
„Warszawianka* (Die Warfchauerin), das in zarten 
ftimmungsvollen Scenen den YZuitand der Semüter uns 
mittelbar dor der für Polen glorreichen Schlacht bei 
Srohomw aus dem Aufjtande von 1830—31 mwiedergiebt. 
Wispianskis echt originelle, im modernen Stile gehaltene 
Bilder zu Homers lias Shmüden eines der Hefte. 
rau Doktor Daszyunska, ehemaliger Profejfor an der 
Berliner Humboldt-Mlfademie, ift aus der Nedaktion, mo 
fie das Nefjort der Sozialwifjenfchaften führte, ausge- 
treten mit der Motivierung, „die moderne Kunft fei 
erflufiv, wolle die Menichen hypnotifieren, fie von allen 
jogtalen Aufgaben abwenden, verachte die Wifjenfchaft 
und jede jelbitbewurte, zwedmäßige Wirtfamfeit und 
jehe in dem Bolfe ein Hindernis für die Jndididualität 
echter oder vermeintlicher großer Männer! 


Krakau. Josef Flach. 





Griecbenland. 
E83 ijt harakteriftiih, daß in Griechenland mit den 
‚sortfchritten der Litteratur, in technifcher jomohl wie 
eiltiger Hinficht, daS VBerjtändnis und die Liebe des 
Bublkume für die Litteratur abgenommen bat. Die 
geiltigen Qualitäten des Durchfchnittshellenen reichen 
nicht aus, um die verfeinerten yormen und die tieferen 
Gedanken de3 Neuen zu erfaffen und die Kluft, die das 
Publifum von den Werfen des Geiltes trennt, ijt immer 
größer geworden. Alle Zeitjchriften, die nod vor 
wenigen ‚Jahren erijtierten, find, als fich in ihnen der 
neue ‚zortichrift wiederzufpiegeln begann, eine nad) 
der anderen eingegangen. Als letzte el „kEoria“, der 
langjährige Hort des Beten, was griechiicher Geilt er- 
eugte, diejen Schidjal anheim. Die neue litterarifche 
ewegung nahm alsbald einen mehr privaten Charakter 
an. Die wenigen Bücher, die gedrudt wurden, wurden 
nur in einem ganz engen Freije don Sunjtfreunden 
gelefen. 





Erſt Petros Waſilikos iſt es gelungen, troß aller 
Sciwvierigfeiten eine meue ‚Zeitichrift zu gründen, Die 
als ihre Aufgabe anfieht, die Aufnierkiamfkeit des Wolkes 
für die neue griechijche Poeſie zu erkämpfen. Das erſte 
Heft diefer Schrift: „A rezvyn* GDie Kunſt) liegt vor 
uns. Es enthält Beiträge der allerbeiten Schriftiteller. 
Bon Kojtis Balanıas, einem echten Dichter von Gottes 
Gnaden, der der Mittelpunkt der neuen Bewegung — 
bejonders in der Lyrit — it, find zwei Auffäge enthalten, 
von denen der zweite einen Ueberblid über die Anfichten 
gewährt, die feit der Zeit von Solontos über die neu-> 
griechijche Boltsiprache zutage gefördert wurden, als der 
einzigen möglichen Zprade für PBoelie und Yitteratur 
im Gegenjaß zu dem bisher berrichenden Hochgrie— 
chiſchen. — Von Gryparis, dem Meiſter der Form, der 
mit ſeinen Verſen bizarre Schöpfungen gleichſam plaſti— 
ſchen kleinen Gebilden aus Elfenbein und Korallen er— 
zeugt, ſind zwei Gedichte da. Gedichte ſind ferner von 
Mabillis, Malakaſes, Nirwanas vorhanden. Von Epis— 
kopopoulos, einem jungen Schriftſteller, der d'Annunzio 
nacheifert, ſowie von Xenopoulos und Theotokis Novelletten. 
Von Kambyſis ein feuilletoniſtiſcher Aufſatzüber die „Alten 
und die Jungen.“ Und zum Schluſſe Bůcherbefprechungen 
und Berichte über die letzten Erſcheinungen in der aus— 
ländiſchen Kunſt und Litteratur. 

Athen. J- K. v, Hösslin. 


Mord = Amerifa. 


Die Feiertagsausgaben zeichnen fich mit jeden Jahre 
durch Feicheren ‚snhalt und gediegenere Sluftrationen 
aus. Tin ganz befonders prächtigem Gewande ijt diejes 
Jahr "Seribners Magazine* erichienen. Gs enthält 
einen bortrefflicden Artikel von M. H. Spielmann über 
„sohn Ruskin als Maler“, mit Neproduftionen bon 
Tel», Aquarell, Bleiftift- und Sepiajfizzen des Meifters, 
die jich teils im Privatbelig, teils in der Univerfität 
Orford und im Nusfin-Mujeum befinden und hier zum 
eriten Male zur weiteren Kenntnisnahme gelangen. — Ein 
anderer intereifanter Beitrag it eine Uebertragung der 
Nheingold- Dichtung Richard Wagners in das Engliſche 
von J. F. Stimſon mit höchſt künſtleriſchen, eigen— 
artigen Iluſtrationen von Maxfield Parriſch. Richard 
Harding Davis, der Novelliſt der Geſellſchaft, liefert 
perſönliche Neminifcenzen an den Zubanifchen Feldgzug. 
Lloyd Osbourne, der Stiefſohn Robert Louis Steven— 
ſons, bietet einen unſchätzbaren Beitrag zur Biographie 
des liebenswürdigen engliſchen Dichters, der ebenſo ſehr 
Kind als Mann war, in dem Artikel „Stévenson at 
Play“, worin er schildert, wie der Dichter jtundenlang 
mit ihm Krieg gejpielt und für feine Zinnfoldaten nicht 
blos Schladhtenpläne gezeichnet, jondern ihnen auc) 
Elegien gewidmet habe. — „The Bookbuyer* enthält 
einen Artikel der Novellijtin Mary Hartwell Catherwood, 
in dem ſie gelegentlich einer Neuausgabe der Werke 
Francis Parkmanns, des amerikaniſchen Hiſtorikers, deſſen 
Genius Tribut zollt. Sie nennt ihn den beiten und 
wahriten Schilderer der amerikaniſchen Rothaut und 
fährt fort: „Hätte Francis Parkmann weiter nichts ge: 
leijtet, die Lehren allein, die jeine Werfe über die ‚zran= 
zojen in Umerifa verbreiten, müßten einer angeljächitichen 

Raſſe heilſam fein, die an ererbtem Haße gegen alles 
esranzöfiiche und ndianijche leidet. Noch heute nährt 
Neuengland die alte ‚zeindjeligfeit, weil jie Deerfield 
und andere Brandjtätten nicht vergeijen hat. „ym Weiten 
hingegen, wo Spuren der friedlichen Ffanadijchen Anſied— 
lungen erhalten jind, würdigen wir den heitern, mun 
verſchwundenen Pionier unſerer Ziviliſation viel mehr.“ 
— Marion F. Crawfords neueſtes und anſpruchsvollſtes 
Werk, die hiſtoriſche und ethnographiſche Studie über 
die Stadt Rom, in der der amerikaniſche Dichter faſt 
ſein ganzes Leben zugebracht hat, „Ave Roma Immortalis“ 
(ſoeben vortrefflich illuſtriert, im Verlag der Macmillans 
erſchienen) wird eingehend beſprochen; desgleichen Lewis 
Wallaces „Fair Gode, ein Roman aus Alt-Mexiko. 
Harriet Prescott Spofford macht auf Mrs. Delands 
„Cheſter Tales“ aufmerkſam und vergleicht dieſe mit 
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ihrer britiſchen Zeitgenoſſin Mrs. Humphry Ward. — 
Im „Forum* jchreibt Gefare Yombrojo über die ethno- 
logiſchen und ſoziologiſchen Urſachen der Größe Venedigs. 

„Uriterion* fritifiert die drei englifchen Uebertra= 
ungen bon Nojtands „Cyrano“, die in AUmerifa er: 
5 — ſind und erkennt unter ihnen derjenigen von 
Howard Thayer Kingsbury die Palme zu. — Eine 
intereliante Novität ift daS „American German 
Magazine“, das Die freundichaftlichen Beziehungen 
zwiichen dei beiden Yändern fürdern joll, doch beichräntt 
es jic) vorläufig ausichlieglid auf Beiträge politischer 
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Das Buch von der Kaiserin. 
€. Ehriftomanos: „Tagebuchblätter”. Wien, Verlag von 
Morig Perles. 1899. 

Diejes Buch hatte einen „Senfationserfolg“. Bier 
Tage dor Weihnachten wurde 8 ausgegeben; eine 
grobe wiener Zeitung bradte anı jelben Tage einen 
ausführlichen Auszug daraus, und die Buchhändler 
fonnten nicht genug Gremplare bejtellen, um der 
jtürmifchen Nachfrage des Publikums nach diefen Tage- 
buchblättern zu genügen Natürlic) hatte dies fein 
inhalt bewirkt: es erzählte von der tragifchen Kaiferin 
Stif jabeth von Dejterreich. Konjtantin Ehrijftomanos war 
jeit Mai 1891 vier oder fünf „Jahre lang griechijcher 
Vorlefer bei Ihrer Majeität gewejen, die jich für Griechen 
und griechiiche Sprache jehr interefjierte, wie ntan ja 
das jchon aus ihrer Bevorzugung Corfus als Winter: 
aufenthalt jchliegen fonnte. „jun feiner bevorzugten 
Stellung fonnte Chriſtomanos viele Aeußerungen der 
Kaiſerin nicht blos über Dichter und Bücher, ſondern 
auch über Hof und Politik, über alles Mögliche zwiſchen 
Himmel und Erde vernehmen, denn —— Lektüre 
giebt ja reichlich Gelegenheit dazu. Daß dieſe Kaiſerin 
einmal ſo tragiſch enden ſollte, konnte natürlich Chriſto— 
manos 1891 noch nicht wiſſen, aber er bewies Verſtand 
und Urteil, als er die Aeußerungen der Kaiſerin in 
ſeinen Tagebüchern aufzeichnete; er war zu jener Zeit 
noch Student der Philoſophie und wenig über zwanzig 

Sabre alt. Der tragiſche Tod der hohen Frau und Die 
— der ganzen Welt an ihrem Schickſal erhöhte 
natürlich nur den Wert ſeiner Tagebuchblätter, und 
wenn er ſich beeilte, ſie jetzt ſchon zu publizieren, ſo 
kann man ihm kaum einen Vorwurf daraus machen. 
Gewiß iſt, daß die Kaiſerin ſowohl durch ihre Perſön— 
lichkeit als auch durch ihr tragiſches Schickſal als Mutter 
ſchon lange vor ihrem Tode den’ Völfern Dejterreichs 
vein menjchlich auperordentliche Teilnahme abgewonnen 
hatte. Man wußte, dal; jie eine der bervorragenditen 
rauen am wiener Hofe war, daß jie zumeilen Flärend 
und bejänftigend in die Politik eingegriffen hatte; ihre 
Scheu dor prunfvollen Ztaatsaftionen nahm gerade 
die beijeren Geijter in Üejterreich für fie ein; mit ihrer 
Vorliebe für Heine hatte jie ih die Sympatbien der 
freilinnigen Litteratur gewonnen. Um jo reizvoller var 
das Seheinmis, das ihre Gejtalt im Uebrigen umgab, 
un jo begieriger juchte man nad Nachrichten, die ihre 
Berjönlichfeit charafterijtifch herportreten liegen — und 
diefer Neugier fam das Bud von Chriitomanos ents 
gegen, daher fein „jenjationeller“ Erfolg. 

An Ddiejer Stelle Citate aus den Gejprächen der 
Kaiferin zu geben, nacden jchon Die Tageszeitungen 
Auszüge gebracht haben, ijt mohl nicht nötig. Wir 
möchten nur einige Worte über die Llitterariche Seite 
der „Tagebuchblätter* von Ghrijtomanos jagen die 
anderivärts faum berührt wird. 683 liegt eine eigene 


Ironie des Schickſals darin, daß dieſelbe Kaiſerin, 


die ſo ängſtlich die Oeffentlichkeit vermied, in ihren 
nächſten Kreis einen jungen Mann zog, der alles was 
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ſie ſagte, ſo treu aufzeichnete und ihr ſtilles Seelenleben 
nun alſo doch früher oder ſpäter der Welt mitzuteilen 
edachte. Aber das Schickſal hatte es doch auch in 
einer Ironie nicht ſchlecht gemeint, denn dieſer treue 
Schreiber war zugleich ein Dichter, und nur ein Dichter 
konnte überhaupt ſolche Tagebuchblätter ſchaffen. Sie 
ſind ſehr weſentlich verſchieden von Werken ähnlicher 
Art, z. B. von Vouis Schneiders Buch über Kaiſer 
Wilhelm, ſie gleichen vielmehr Schriften wie der 
„Günderode“ von Bettina von Arnim. Der konkrete 
hiſtoriſche Stoff wird vom poetiſchen Rankenwerk des 
für ſeine Geſtalt begeiſterten Berichterſtatters vollſtändig 
überwuchert, man erfährt nicht weniger von der Kaiſerin 
als von Chriſtomanos ſelbſt. Er geht auch von vorn— 
— nicht einzig auf das Ziel des Biographen aus. 
Ihm wurde die Majeſtät zu einer metaphyſiſch ge— 
ſteigerten Größe. Der faſt märchenhafte Umſchwung 
in a eigenen Berhältniifen, der Schon durch den 
Wechlel feiner Wohnung allein ftattfand — bis zu feiner 
Berufung lebte Ehrijtomanos nicht gerade ärmlich, aber 
doch bejcheiden bürgerli in der Wiener Studenten: 
voritadt al3 „Yimmterherr” gemeinfam mit feinem 
älteren Bruder Anton, der Medizin ftudierte, dann 
wurde er in der Hofburg einquartiert — diefer Woh- 
nungsmwechjel allein verjegte den Zagebucdjfchreiber in 
einen wahren Raufch von Begeifterung, er fanı fich wie 
in einer anderen Welt vor, ımd diefer Naufch ließ ihn 
die Wirklichkeit, in der er fic) bewegte, mit den Augen 
des Enthufiajten betrachten. Nicht der höfiiche Prunk, 
der ihn umgab, beraufchte ihn, fondern die Perfönlichkeit 
der Kaijerin einzig und allein. Sie wurde ihm zu 
einem höheren Welen in eigentlicd; märdjyenhaft poetifcher 
Weije, jo zwar, daf; er ich zumeilen verwunderte, wenn 
tie nicht zlügel hatte, wenn fie ganz nüchtern von 
nüchternen Dingen fpradh: „isch erfannte, daß bie 
Brumnen in ihrer Nähe anders jangen, daß die Unıt- 
riffe der eljen in lauter Schönheitslinien fi) bogen 
und die Steine felbjt einen duftenden Atem von fi 
gaben, daß die Blätter der Bäume bei ihren Erfcheinen 
erbebten, wie jie thum, wenn fie die Sonne erivarten 
und traurig fich jenkten, wenn fie fich wieder entfernte. 
Die Blumen fjchienen mir alle erregt in ihrer Nähe. 
Die einen lächelten goldig bei ihren Anblide, andere 
nidten leife mit ihren Glodenföpfchen oder jchlugen 
wundervolle Augen auf“ u. |. w. Diefe Anfhauungs- 
meife des Tagebuchichreibers ijt unzweifelhaft rei) am 
Poefie, mag er aud) in feiner Leberichwänglichkeit oder 
in feinem Bejtreben, die ganze Natur zu bejeelen, mit» 
unter den guten Gefchniad verlegen — das Bud ijt 
niht3 anderes al ein Strom Iyrifcher Begeijterung, 
der ald folder meines Krachtens einerjeitS wohl der 
Würdigung wert ijt, andererjeitS aber auc) den hiftorifch 
realen Wert der Aufzeihnungen von Chriftomanos fehr 
beichränkt. Denn er hat das Bild der hohen rau — 
gleichviel ob bemwupt oder unbewußt — zu einer 
dihterifchen Schöpfung umgewandelt; er hat ihr — 
wozu er als Dichter allerdings berechtigt war — ein 
Stüd feiner eigenen Seele, feiner eigenen fchrwernrütigen 
Betradhtungsmweije und platonifierenden Weltanfchauung 
untergejchoben. Kinzelne Neugerungen der Staiferin, 
die Ghrijtomanos felbit verzeichnet, lajjen fie, un: 
beichadet ihres dealismus, .als einen (jehr zu ihren 
Vorteil) nüchterneren Geift erjcheinen, als ihr jugend: 
liher Zorlefer war. Zo 3. B. wenn fie fagte: „Man 
muß nicht glauben, daß die togenannten jchönen und 
edlen Seelen allzu wenige find, und zumal in Deutfch- 
land. Leider, leider! Es giebt nämlich nichts Lächer- 
lihjeres al3 die menjchlichen Begeijterungen. Gerade 
die Begeijterten find die unerträglichiten Xeute.* Man 
merkt den Winf, den die hohe rau ihren Begleiter 
auf denı Spaziergange gab, er aber mertte ihn nicht. 
Sie mochte fi) dem jungen, dichterifch) begabten 
Schwärnter wohl gefallen laffen, aber fie war zu reif, 
zu Hav und verjtändig, um mit ihm zu ſchwärmen. 
Einmal gab fie ihm mit Heines Worten eine alte 
Douche, al$ er dor einem fehönen Sonnenuntergang in 
Miramare fchwärmte. „Mein Herrlein!* zitierte fie, 


„jeien Sie munter, das ift ein alte8 Stüd, hier vorne 
eht fie unter, und Eehrt dort Hinten zurüd ... .“ 
Shriftomanos ift redlih genug, auch dergleichen zu 
verzeichnen; aber daß folde Weußerungen in jeine 
Daritellung feldft einen Widerfpruch bringen und zum 
Smeifel an deren objeftiver Wahrheit anregen, merft 
er nicht, oder will er nicht merken. Souverän fdhaltet 
er mit feinen Stoff, und jchmwerlich hat jemals ein 
Dichter mit folder — Naivetät fid) eines erhabenen 
Gegenftandes bemächtigt, um ihn nach feinem Belieben 
audzunüben, obendrein, wo uns diefer Gegenitand 
eitlid) nod) jo nahe Kr An all dem Gnthuhagmus 
iefe8 Dichters ftedt daher doc etwas, worüber man 
nicht vecht Hinwegfonmmen Tann. Man kann es nicht 
eigentlich Syndisfretion nennen... Wber vielleicht 
ift auch) dies nur wieder ein Stüd desfelben Zeitgeijtes, 
den die rechte Liebe mangelt. 
Wien. Moritz Necker. 


Tennpsons Ademoiren. 
Alfre» ford Gennyufen. A memoir. By his son (Hallam 
Tennyson). Zwei Bände. London, Macmillaı & Go. 

Bon allen neueren’englifhen Dichtern reicht feiner au 
nur entfernt an Bolfstünlichkeit und Einfluß an Alfre 
Tennhfon heran. Er Hat die Poefie in feinem Vaters 
lande in der Blütezeit des phantafielofen Utilitarismus 
und Mandejtertund wieder zu Anfehen und Ehre ge- 
bradt, indem er befonders auch dem poetifchen Lorbeer 
einen äußeren Erfolg hinzugefügt hat, wie nod) fein Dichter 
por ihn. Die Mute. der er in einer Zeit des einjeitig- 
(en Ningen® nad Geld und Gut, troß fdhlinnmer Ers 
en treu geblieben ift, hat ihn fpließlich reichlich 

elohnt. 

Die Memoiren Su die von feinem Sohne 
en herausgegeben find und da ganze Leben Des 

ichter8 von 1809—1892 unifaffen, find nichts weniger 
al8 eine tunftvolle Biographie. ES fehlt ihnen gang an 
Anordnung, an en des iwejentlihen von dem 
unmejentlihen. Sie enthalten funftlos aneinandergereiht 
neben der Lebensgefchichte Briefe, Aeußerungen, bisher 
unbefannte Aufzeichnungen und Entwürfe des Dichters, 
fowie Erläuterungen zu feinen Werten — furz, das 
Material zu einer abjchliegenden Würdigung Tennyjons. 
Uber gerade in diefer Objektivität liegt ihre Bedeutung: 
fie zeigen ung die Triebfedern diefes ftillen Poetendafeing. 
dad Werden und Wachjen einer großen Dichterperjönlidh- 
feit und ihre Stellung in dem deenlanıpfe, den 
Strömungen und Strebungen der Beit. 

Sn einem poetiichen Hein, einen don Winden um⸗ 
rankten und don Ulmen, Lärdhen und Ahornbäunten 
umgebenen alten Pfarrhaufe in Somersby in Lincolnfhire 
wächſt Alfred Tennyſon heran. Er fcheint zur Poefie 
borausbeftinnt. Wlles dichtet in der zahlreihen Yannilie, 
einem wahren „Nejte von Nadıtigallen*, wie Leigh Hunt 
fagt. Alfred, der dritte Sohn, ift nur der begabteite 
unter den Brüdern. Bon adten Kahre an fchreibt er 
Gedichte im Style von Thondon, Bope, Walter Scott. 
„Er will berühmt werden“, wie er mit 14 Jahren zu 
feinen jüngern Bruder fagt, und die familie fett die 

ödjften Hoffnungen auf ihn. Mit 18 Tahren veröffent: 
iht er zufanımen mit feinem Bruder Charles eine Ge: 
dichtſanimlung „Gedichte von zwei Brüdern“, allerdings 
ohne den gehofften Erfolg. 

Dann jtudiert ev zwei Zahre in Cambridge. Dort 
ſchließt er Freundfchaften mit gleichjtehenden jungen 
Leuten, von denen viele fpäter eine bedeutende Laufbahn 
gemadjht Haben, und treibt mit Eifer litterarijche und 
philofophiiche Studien, au) an dem politifchen Leben 
lebhaften Anteil nehmend. Am Klub der „Apoitel“, 
dem auc ?Tzredrid Maurice, der Vater des dhriftlichen 
Sozialismus in England, Kohn Sterling, der Freund 
Carlyles, und Arthur Halam angehören, erörtert man 
religiöfe und philofophifche Fragen und vertieft fi) in 
Dante und die durd) Coleridge in England eingeführte 
deutjche Litteratur. 

Unterdeffen Hatte XTennhyfon wieder eine Gedicht: 
fammlung (1830) wMköffentlicht, der zwei SXahre fpäter 
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eine neue folgte. Hier erjcheint zuerjt die Kigenart de3 
Dichterd ausgeprägt, feine nereinigung der bödjiten 
Sen mit tiefen ethischen Gehalt, da8 Durch⸗ 
ringen eine8 romantijchen Stoffes mit modernen fitt- 
ihen Sodeen. Der Grundgedanke der fchönjten diefer 
Gedichte, der „Dame don Shalott* und des „Sunjt- 
palaſtes“ iſt, wie Trench, der fpätere Erzbiſchof von 
Dublin, zu Tennyſon ſagte, „daß wir nicht in der Kunſt 
leben koönnen, und daß das gottgleiche Leben ein Leben 
mit den Menſchen und für die Menſchen ſein muß“. 
Aber der äußere Erfolg iſt noch gering, und mißmutig 
zieht ſich der Dichter von der Oeffentlichkeit zurück. Da 
trifft ihn im Jahre 1833 ein ſchwerer Schlag durch den 
frühzeitigen Tod ſeines beſten Freundes, des hochbegabten 
Arthur Sallanı. Diefer Berluit, den er lange nicht ber- 
winden fann, wird ihm eine Anregung, fich tiefer in die 
grogen Fragen des Dafeins, des Woher und Wohin und 
den Streit don Wiffen und Glauben zu verfjenten. 
Ernft und mtelancholiich ericheint er den 7yreunden nm 
diefe Zeit. Carlyle, dev ihn hocdhjchätt, nennt ihn „ein- 
fanı und traurig, in einem Elemente de Dunfel3 woh- 
nend, ein Stüdchen Chaos mit fidy) führend, das er in 
Kosſsmos umformt“. Im Sahre 1842 erit erfchienen 
wieder neue Gedichte von ihm, die zum erjtenmiale einen 
durchichlagenden Erfolg hatten. Carlyle und Didens 
fchrieben ihm Degeiiterte Briefe, und die Regierung bDe- 
willigte ihm eine Benjton von £ 200. 

‘ett beginnt für Tennyjon eine Zeit des glängzend- 
en Erfolges. Rafch folgen aufeinander „Die Prinzetjin“, 
er Heroldsruf für eine höhere Erziehung der ‚rau, wie 
nan dies Gedicht genannt Hat, die Gedidhtiammiung 
„In Memoriam“, den: Andenken Arthur Huallanı ges 
widntet und die Weltanschauung des Dichter darlegend,*) 
da8 Monodrama „Maud*, eine Kriegserflärung gegen 
den Geijt des Mammonismus, des Mancejtertums und 
riedens um jeden Preis, die herrlichen Jönllen „Dora“, 
„Der nordiiche Farmer“, „Aylmers Feld“, „Enod Arden* 
u. a. und endlich jein Xebenswert, „Die Königsidylien“, 
in denen Tennyjon den uralten Stoff von König Arthur 
mit modernen Geifte durchdringt, fein “deal des voll- 
fonımenen Mannes und den Kampf zwifchen Seele und 
Sinnen daritellend. 

Ueber die Tendenzen diefer Dichtungen und Des 
Didterd Stellung zu den Kragen der Beit, bejonders 
den religiös:philojophiichen Problemen, gewähren die 
Memoiren manderlei Aufjchlup. ni allgemeinen ers 
Icheint Tennyfon hier al3 der dichterifche Dolmeticher der 
modernen Weltanfchauung, die auf Darwins Entivid- 
(ungslehre fußt, al3 ein Vermittler zwiichen den willen 
Schaftlihen Wahrheiten und dem religiöjen Gefühl. Die 
Münner der Forichung, wie die der Neligion, zählen ihn 
zu den Xhren und begrüßen feine Wirkjantfeit. Die 
Verſöhnung don Willen und Glauben war da3 dor» 
nehnifte Ziel Tennyfons. Er it der Dichter der eitg- 
lifhen Aufklärung unferes Jahrhunderts, der neuen „Ne: 
formation“, wie Hurley diefe Bewegung genannt bat, 
und dieje feine Bedeutung, auf der fein großer Erfolg 
beruht, jeßen die Memorien erit in das rechte Licht. 

Berlin. Dr. Philipp Arnstein. 
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„In die nacht:“ Ein Dichterleben. Von Carl Müller— 
Raſtatt. Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig, 1898. 
Das anſpruchsloſe Werk iſt eine Ergänzung zu des 
Verfaſſers — raphie, eine anmutige Ver— 
wertung wiſſenſchaftlicher — zu Unterhaltungs: 
zweden. Der Ton jener empfindfamen, thränen- und 








*) Eine neue Weberfegung dieled Werfes von Jakob Feis, der fi 
durch jeine verdienftvoflen Hebertragungen von Edhriften Fobn Ruskins 
betannt gemadt bat, erjchien ioeben im Verlage von I. 9. Ed. Heiß 
(Heitz & Mündel) in Straßburg (Preis eleg. geb. M. 3.—) D. Red. 
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Beate ann Zeit ift gut getroffen, die Spradje ge- 
ildet, oft zart, aber ohne größere Straft und Charafter. 

Mit feinen fugelrunden Freunde Bilfinger bezieht der 
ätherifche Hölderlin das Stlojterftift zu Dlaulbronn. Eine 
heftige Neigung erfaßt den Dichter zu der hmwärmenden 
Xuife Naft, der die blonden Gretchenzöpfe lajtend im 
Naden hängen und auf deren rofigen Lippen die Lieder 
bon „Schwabens größtem Didyter* ruhen. Die träus 
meriſche Luiſe hat die fee, aufgewedte Schweiter Sophie 
ur Seite, der fi ein bildhübjcher Better verſprach, und 
antit der Ntonflitt zu Stande konnte, wirbt um Quife 
ein Mann in guter Stellung, mit dem fi ein Dichter 
ohne Gegenwart umd mit einer a Zukunft 
nicht meſſen kann. Der ftrenge Vater Najt will von 
dem SHungerleider nichts wifjen, und alö der Liebes- 
roman der beiden jungen Menfchen an den Tag gezogen 
wird, zwingt er die Tochter zu einer Che mit dem 


Subſtitut Yudwig, eben jenem SYüngling mit den mwohl- 


eordnieten Berbältniffen. Luiſe ſträubt ſich energiſch, 
N. ([äßt vom Yrik nimmer und wenn der Pater fie tot- 
Ihlägt. Da nimmt der Arzt de Städtchen den Alten 
in’3 &ebet, er erweicht fein hartes Gemüt — Hölderlin 
und Luife Najt jind nun verlobt. Aber ein Augenblid 
des Slüdd nur lacht den Liebenden. Der Bräutigam 
zieht nach Tübingen auf die lniverfität und dort — 
aus den Augen, aus dem Sinn — vergigt er in den 
Armen der Ihönen (life Lebret feine holde Roje von 
Maulbronn. Ein böfer Stern treibt den Dichter don 
einem Mädchen zum anderen, er raftet niemals auf der 
Ye d nach der „Seele, die ihre Schweiter judht“. Das 
it le Entihuldigung, als die veritogene Braut nad) 
Tübingen eilt, um den Ungetreuen zu ermahnen. Nun 
gehen fie in ;srieden auseinander, der Subftitut Yudmwig 
— ein Wwirflider „Subftitut* — nimmt den müden 
Schmetterling mit ‚Freuden auf: aus der fdhlanfen, 
— Luiſe Naſt wird eine behäbige Madame 
udivig, die in Be Geſundheit nach einiger zwanzig 
Se den wahnlinnigen Hölderlin auf feinen Turm 
efucht, um fid) zu überzeugen, daß feine Seele nod) 
immer nicht die Schwefter fand... . 


Berlin-Halensee. Erich Urban 
Roman aus der Dekadenee.. Bon Kurt Martens 
Berlin, %. yontane & Co. 1898. 4 ME. 


Eine weiche, franfe Stimmung; Menfchen, müde 
zu leben, feige zu jterben; feine Liebe, fein Haß, 
feine Freude, fein Schmerz — nur nodh ein mit- 
leidiges Lächeln. Auch der „Sch“ de3 Romans ges 
hört zu ihnen. Nicht der Umgang mit einen jungen 
Mädchen, nicht der mit zyreunden, oder mit radikalen 
Schmwarmgeijtern befriedigt ihn. m Haufe eines jüdi- 
ihen Mädchens, in einem feltfamen Milieu, geniept er 


| Im eriten Dale das Wohlige der mivftifchen Glaubens 


timmung. Und langfanı bereitet fid) feine Nonvderfion 
zur römischen Stirche dor, die er endlicd) vollzieht. Aber 
auch bier fein zyrieden. Grit ein Aufenthalt in der 
Einfanteit Rügens, im Angeficht des Meeres, und im 
Ungang mit den nordifchen Menfchen, zeigt ihn alle 
obiheit feines bisherigen Dafeins, alle Nichtigfeit feiner 
Selditrettungsverfuche. Gr ehrt nach Yeipzig zurüd. 
Die früheren Verhältnifje jtopen ihn ab, er wirft den 
tatholiichen Glauben wieder von fi. in emfiger wiffen- 
Schaftlicher Arbeit, im Umgange mit jeiner inzmwilchen 
verheirateten ‚greundin, im Harren auf die Eine, Die 
ihn beglüden wird, umd in der Worbereitung zum 
Revolutionär der bejtehenden Crönung und Anfchauungen 
findet er endlich die Gefimdung. — 

Martens hat mit diefen Buche viel erfüllt; mehr 
als ſeine erſten Schöpfungen verſprachen. In den 
Anfangskapiteln denkt man wohl an Garborg oder 
d'Annunzio; aber das Ganze zeigt, wie wenig Martens 
ſich vergleichen und einſchachteln läßt, wie ſehr er eigene 
Individualität iſt. Die intimen Beziehungen auf ein 
dbeſtimmtes, ſehr bekanntes Milien, die genrebildlichen 
Schilderungen, wie die Gerichtsſitzung, die Konverſion 
oder der Gewandhausball ſind mit gleicher Kunſt ge— 
ſchaffen, wie die einzelnen Perſonen, die jede für ſich 
ein Kabinettsſtück darſtellen: Eſther, Tönnies, Dimitri, 
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Alice und vor allem Grid Yüttiwiß, deifen Zeichnung 
als eine der erjtaumlichjten ud Ka Yeiltungen in 
der modernen Yitteratur gelten darf. Tas Beite an 
dem Buche ijt aber die Gelundung des Defadents, Die 
Martens jo rajtlos aus allen gegebenen Einwirkungen 
hervorgehen lägt, daß wir wirflid) an fie glauben als 
an eine Notwendigkeit. Der „Roman aus der Defa- 
denice“ hat Jontit die Defadence jelbit überwunden; und 
darin ijt zugleich ein eminenter etbifcher Wert gegeben, 
der Jich aber nirgends aufdrängt, jondern in der äfthe- 
tiihen Ginheit fejtgegliedert ruht. 

Die Zpradye ift Don einem flajfiihen Ebenmaß, 
und hält fich auch don der naheliegenden Gefahr über: 
großer Weichheit frei — abgeſehen vielleiht don der 
Amarpliig-Epifode, die mir überhaupt am wenigiten 
Wahrheit zu enthalten jcheint. 

Sn Bergleih zum TDranta ijt gerade die Romtan= 
dichtung der jüngjten Periode deutjcher Litteratur jtarf 
im NRüdjtande, was Höhe der Xeiltungen betrifft. 
Martens’ Buch ift ein bedeutender Schritt zur Aus: 
gleihung diejer Yüde. CS zählt zu dem Beiten, was 
in den fehten, ahren gejchaffen worden tft. 

Leipzig. Ernst Gystrow, 


Augenbliksbilder von Sobannes Ziegler, Berlin. 
Shall & Grund. Verein der Bücjerfreunde 1898. 

Schon der Titel fagt, wa3 wir in diefem er: 
(efenen Buche finden: plöglich erblidte Scenerien der 
Natur und des Menjchenlebens, die ohne Beimischung 
daran geknüpfter Betrachtungen der Neflerion und ohne 
jeden Yertuch äfthetifcher Berfchönerung uns vorgeführt 
werden. Das Auszeichnende, was neben dem fid) in be> 
wunderungsmwürdiger Schärfe offenbarenden Stünjtler- 
auge an diefen buchjtäblichen zFeder-Zfigzen hervor: 
tritt, ift der eigenartige und gefunde Humor, der diefe 
der gewöhnlichen Wirklichkeit entnonmmenen Bilder aus 
ihr durch feinen Gemütston wieder hevauszuheben und 
zu dergolden fcheint. sm dem gleichen Verlag ift fchon 
früher eine Sammlung von äbnliden Zfizzen diefes 
Autors „Yom grünen Wafjer* betitelt, erjchienen, auf 


die die WUufmerkjanfeit feinfinniger Yefer bei Ddiefer 
Selegenbeit gelenft jei. 
München. Martin Greif. 
Dramatiſches. 


Andreas Boctholdt. Tragödie in 4 Akten von Wilhelm 
von Polenz. Dresden, E. Pierſons Verlag. M. 2.—. 
Es iſt nicht der erſte Schritt ins dramatiſche Be— 
reich, den Polenz mit dieſer modernen Tragödie unter— 
nimmt. Aus der erſten Zeit ſeines Schaffens exiſtiert 
das Schauſpiel „Heinrich von Kleiſt“, das ae 
Anläge zun Gharalterdrama aufweilt, ohne Bühnen 
gen zu dverjprechen. „mt vorigen Jahre wurde dann 
in Dresden das Yujtipiel „Deimatluft“ gegeben, da8 
no nicht im Drud ericdienen und mir nicht befannt 
geworden ii. Das neue Tramıa erhebt jchon durch den 
Untertitel Tragödie Anfpruch darauf, erniter und höher 
genommen zu werden. Un jo bejtimmiter fan man 
jagen, daß es al5 Ganzes eine verfehlte Arbeit ift, die 
feinen Bühnenwert und mur wenig Buchmwert hat. 
Andreas Bodholdt ijt Arzt an einer Strafgefangenent: 
Anjtalt und ein leidenjchaftlicher Verfechter der Theorie, 
die in dem Berbrecher nur ein Produkt der Verhältniife 
jieht und es inSsbefondere für eine Pflicht der Dienfchlid)- 
feit hält, die entlajfenen Strafgefangenen als voll— 
wertige Dlitglieder der Sejellfchart zu behandeln. In 
dem fanatiichen Beſtreben, dieje Theorie in Praris ums 
zuiegen, läßt er felbjt die Nüdjicht auf ‚rau, Tochter, 
Häuslichfeit auper adıt, bis er an einem entlajienen 
Zudthäusler, der die ihm aufgedrängten Yiebesbemeife 
hödnifh und verftändnislos abweilt, das gänzliche 
ans jeines Strebens erleben umd fich felbit für einen 
Karren erklären mu. 

Das Problem des entlaffenen Straigefangenen als 
joldes ijt in der Bühnenlitteratur nicht ganz neu — 
Mar Kreßer 3. B. bat es behandelt — umd auc die 
edle Donquiroterie eines Mannes, der für fein Gered)- 


Befprehungen: Stegler, dv. Polenz, Klara Müller, Müller-Jrminger. 
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tigfeitSideal jenen „Pariad* gegenüber dur Did und 
Dünn und fchließlich zu Grunde gebt, ijt e8 wohl wert, 
dah fich ein warmfühlendes Dichterherz ihrer annimmt. 
Volenz bejitt diefes Herz, aber leider hat er nicht auch 
die Fähigkeit bejejlen, den Fall Bodholdt auf eine 
dramatiihe Höhe zu führen. E38 ift feine Macht in 
diefen Vorgängen, die Handlung fchiebt fich an allerlei 
Zufälligfeiten und Uebertreibungen ziemlih mühjam 
vorwärts, Berfonen, denen anjcheinend eine entjcheidende 
Rolle zugedadjt var, fallen aus, um eh andere erjetzt 
u werden, und die verichiedenen Konflitte zwischen 

odholdt und den Seinigen jowohl, al3 zmwifchen ihm 
und der Gefellihaft werden nur angedeutet, ohne zur 
Entwidlung zu fonınen. Ssegend ein boshafter berliner 
Strititer könnte nach einer Kufüprung des Stüdes nicht 
ganz unzutreffend behaupten, e3 gebe in diejer Handlung 
überhaupt feinen Knoten, außer dem Strafgefangenen 
Brutke, an den Bodholdt feine jchwere Enttäufjung 
erleben nıuß. Daß er fie aber gerade an diefen rohen 
Subjeft erlebt, ninmmt wieder dem ganzen Ausgang 
jeine zwingende Beweisfraft. Ein Mann von dent uns 
eheuren x$dealismus, wie ihn Andreas Bodholdt bes 
gen joll, wäre durch diefe eine jtarfe Enttäufhung 
nod) lange nicht aus feiner Bahn geworfen, eg müßte 
denn gleichzeitig alle8 um ihn ber zufanımenbreden, 
feine gejellfchaftliche Stellung, fein Familienleben und 
wa8 er noch jonft in feiner Ueberjpammntheit auf die 
eine Starte gejekt hat. Polenz Hat das alles auch) an- 
edeutet, aber unterlafjen, e8 auszuführen. So erjcheint 
Bein Bodholdt al8 ein unpraftifcher, fchrwärmerifcher 
Kopf ohne Ktlarheit, al ein Menfch, der von einer firen 
ssdee befejjen tft, nicht al8 ein tragifcher Charafter, wie 
etwa Ibſens „Volksfeind“, an den das Stück ſituations— 
weiſe erinnert. Einen Beweis dafür, daß der Schöpfer 
des „Büttnerbauer“ und des „Grabenhäger“ auch zum 
dramatiſchen Dichter berufen iſt, vermag ich in dieſem, 
auch an kleinen techniſchen Mängeln reichen Stücke 
noch nicht zu ſehen. 

Berlin. JE 

Bprifeßes und Epifces. 


mit roten Kreiin. Gedichte von Klara Müller: 
Verlag von Baumert u. Bonge, Leipzig und Großen. 
Hain. ME. 2,—. 

Unter den dichtenden Frauen der Gegenwart findet 
man wenige, die da3 eigentümlide Empfindungsleben 
des MWeibes in Iyrifher Weife und in einem natür- 
—— — ich möchte ſagen: weiblichen Stile 
darzuſtellen vermögen. Re heutige Yrauendichtung 
ift zun größten Zeil epifierende Lyrit oder NRontan- 
dihtung, in diefem Sinne Neflerionsdidhtung. Was 
natürlid) ijt, nmiutet ung daher heute oft eigenartig an. 
So ging ed mir bei der Lektüre der Gedichte von Klara 
Müller. E3 it die natürlichite Poefie des Weibes, die 
uns überall au3 diefent Buche entgegenklingt. Straftvoll 
und leidenschaftlich bewegt ijt die Diktion, überall im 
höchſten Grade ſubjektiv. Dieſer rhythmiſch-muſikaliſche, 
fortreißende Stil ruht ganz und ausſchließlich auf Emp— 
findung. Dennoch wirken die Gedichte ſehr plaſtiſch. 
Inhaltlich ſtellt das Buch eine Entwicklung dar. Es iſt 
das Werk eines Lebens, ein Tagebuch, ein Bekenntnis— 
buch in Verſen, alle Stadien weiblicher Entwicklung be— 
handelnd, die Seele des Mädchens und des Weibes 
offenbarend. Ein Abſchnitt iſt dem ſozialen Leben ge— 
widmet. Hier finden wir echte ſoziale Gedichte, die uns 
von eigner Not und dem Elend anderer in leidenſchaft— 
licher Sprache erzählen. Ich erwähne vor allem das 
feine Stück: „Fabrikausgang.“ 


Berlin. Hans Benzmann. 
Gedihte. Von Hans ee minder Berlin, 
1899. Concordia Deutſche Verlags-Anſtalt. Preis 


ME. 1,50, geb. 2,50. 

Der eine liebensmwürdige, ftill une Poetens 
natur verratende Inhalt des kleinen Bücjleins beiteht 
der Hauptfache nad) aus einem „Freud und Leid” bes 
titelten Zyklus Liebeslieder. ES find mit bemterkeng- 
iwerter Sorgfalt gearbeitete Nippesfächelden, niit denen 
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ji) der Verfafjer feinerzeit den Lejern der „Deutjchen 
Dihtung“ wiederholt vorjtellen durfte. Daß der Autor 
diefer empfindungswarmen, aus ein und derjelben Tonart 
flingenden, mieijt leicht dahingleitenden oder aud) leicht 
wiegenden DVerje noch recht jugendlich fühlt, lehrt gleich 
fein erjtes8 Lied, in dem — am Ausgang des neun 
zehnten Jahrhunderts! — unfere Erde al® „erhab’ner 
Dom göttliher Glüdjeligfeiten“ gepriefen wird. Sehr 
hübjch find mehrere der UHHOLUEESSHENTEEUNGSDAIhET wie 
„Beglüdendes Schweigen“ und „Auf dem Berggipfel“. 
Auch das epifch gehaltene, in der Umgebung Berlins 
ſpielende „Mückenfang“-Idyll Tiejt fih ganz veizend. 
Daß dem Berfafjer, wie Riehl gejagt haben würde, ein 
„landfchaftliches Auge“ eigen tft, das durch Traum und 


Dämmerung zu fchauen verjteht, befunden jeine das 
Weben der Natur veranjchaulichenden Gedichte, Die 
bisweilen, jo namentlih „SHerbitwanderung“, nad) 


— und Inhalt an Pfaus Lyrik erinnern. Daß 
er Sänger aus Helvetiens Gauen ſtammt, wie der 
Verlag zu betonen für nötig erachtet, geht aus keiner 
Zeile der Müllerſchen Erſtlinge hervor; höchſtens könnte 
ein mit dem Züricher Dialekt Vertrauter aus den auf 
S. 12 vorkommenden „lieb' und leiden Dingen“ — 
leid im Sinne von „bös“, „unangenehm“ — auf des 
Autors Heimatſchein ſchließen. Daß „der junge Schweizer 
Dichter in ſeiner Heimat längſt nach Gebühr geſchätzt“ 
ſei, wie die Deutſche Verlagsanſtalt Concordia im Re— 
klameteil ihrer „Deutſchen Dichtung“ zu behaupten nicht 
müde wird, mag glauben, wer Luſt hat. Wer aber mit 
den einſchlägigen Verhältniſſen im Lande Gottfried Kellers 
vertraut iſt, kann es leider nicht. Als ob es nicht gerade 
dort vor dem Geleſen- und Geſchätztwerden keinen pro— 


bateren Schutz gäbe, als eben ein „junger“ — ein 
„Schweizer Dichter“ zu ſein. 
Chemnitz. Alfred Beetschen. 


Bitteraturmilfenfcßaft. 


Aut den Spuren des Tranzöfiihen Volkslieds. Dichtung 
und Wahrheit von Ernit Basque und Eduard 
von Bamberg. Frankfurt a. M. Litterarifche An— 
ftalt (Hütten & Loening.) Preis ME. 4.— (5.—) 

Der Untertitel, zumal bier anders als bei Goethe 
die Dichtung der Wahrheit vorangeitellt ijt, evivedt die 

Befürdtung, daß die Phantafie allzu frei in diejent 

Buche walte und unter litterarifcher Maske nichts als 

Anekdoten biete. Man wird aber gleich nac) den erjten 

Seiten ein erniteres Urteil gewinnen. Die Angabe 

„Dichtung“ bezieht fi) nur auf die dichterifche Dar- 

jtellung der Kulturepochen, aus denen die Entjtehung 

von einem Dutend in ‚sranfreich populär gewordener 

Lieder mit allen gründlichen Quellenangaben nachge= 

iwiefen wird. Mit einer höchit liebensmwürdigen Gelehr: 

ſamkeit ſchildert Bamberg nach den Forſchungsergebniſſen 

Pasqués in glänzenden Bildern das Volk der ver— 

ſchiedenen —— und jene Dichter, die ihm ſeine 

Lieblingsgeſänge ſchenkten. Der Verfaſſer ſchlägt gleich 

einen warmen Plauderton an, wenn er uns im erſten 

Abſchnitt in das Schäferdorf der Königin Marie Antoi— 

nette führt, in den Kuhſtall mit dem weißen Marmor— 

boden und mit dem Melkſchemel aus Mahagoniholz. 

Wir erfahren, wie ein nun längſt vergeſſenes, aber vor 

der großen Revolution in allen Städten und Dörfern 

verbreitetes Schäferlied: „Pauvre Jacques“ don einer 
dilettierenden Hofdame ausging, die nur der falſchen 

Schwärmerei des Hofes für die übertünchte Natur ſenti— 

mentalen Ausdruck verlieh. Und im Weiterblättern merkt 

man kaum bei der Anſchaulichkeit des Vortrags den 
litterarhiſtoriſchen Untergrund des Buches. In der 
unterhaltendſten Weiſe wird man über die wandelbaren 

Wirkungen der Marſeillaiſe unterrichtet, kurz nach ihrer 

Entſtehung und bei ihrem ſpäteren wiederholten Auf— 

tauchen zur Zeit der Juli-Revolution, im deutſch-franzö— 

ſiſchen Kriege und zuletzt in den Tagen der Ruſſen— 
verbrüderung. Nicht minder intereſſant iſt der Nachweis, 
wie ſich die „Pariſienne“ von Delavigne muſikaliſch und 
dichteriſch aus einem deutſchen Soldatenlied entwickelt 
hat, und manches andere, das nachzuleſen keinen reuen 





wird, der für die Zuſammengehörigkeit von Volkspoeſie 
und Kulturgeſchichte Verſtändnis hat. 
Berlin. Sıprmar Mehring. 


Belletriftiihe Archäologie. ee zur Ddeutjchen 
Litteraturgeichichte von Anton Breitner, Münden. 
3. Schweißer, Verlag. 1898, 16%, ME. 1,50. 

Eitteraturbilder fin de siecle. Herausgegeben von 
Anton Breitner. II. Bändchen: „Greif.“ Yeipzig- 
Meudnit. Verlag don Nobert Baum. 1898, 16°. 
ME. 1,50. 

es Geijtes Kind der Herausgeber der „Litteratur- 
bilder fin de siecle* it, zeigt fich erjt recht in der bon 
ihm ſelbſtverfaßten „Belletrijtiichen Archäologie“, nach: 
dent der Pferdefuß fich bei jeiner Thätigfeit ald Heraus- 
geber noch halb verborgen gehalten hatte. Cr bläht fich auf 
mit dem wütenden Hay gegen Philologen, Zunftgelehrten, 

Litteratur » Hausfnehte A la Grid Schmidt, Jakob 

Minor und Augujt Sauer. Belonders der lettere jcheint 

es ihm angethan zu haben; über ihn die Yauge Schalen 

Spotte3 auszugiegen wird er nicht müde. Herr Breitner 

entdedt eine Neihe öfterreichifcher Dichter, die die 

heimische Preile bisher beharrlich totgefchwiegen hat, wie 

Karl Erdmann Edler, X. Dirndöd-Schulz, Sophie Bara- 

zetti neben den befannteren Arthur Uchleitner, Guido 

Lift und dent vor Furzent verjtorbenen Victor Wodiczka. 

Was er von feinen Schüßlingen jagt, wird fie faum 

zur Uniterblichfeit führen, und bereit3 anerkannte Dichter, 

wie Uchleitner, werden jich für folde „Einführung“ 
wohl bedanken. Für Herrn Breitners Manieren mag es 
al Probe dienen, wenn er 3. DB. jagt: „Sene faubere 

Sejellichaft Gelehrter (joll man fie nicht lieber mit zei 

„e“ Ichreiben?), die ji übrigens die Hände über den 

ganzen Erdball reiht...“ Das nennt der Berfajjer 

„im Tone der Gauferie den Litteraturfreund mit einigen 

öfterreichiichen Poeten befannt machen.“ Einen jehr ge- 

lehrigen Schüler jcheint er in Dr. Michael Maria Raben: 
lechner gefunden zu Haben. Diejer „ftändige Mit- 
arbeiter“ der Yitteraturbilder jpendet zu deren dritten 

Bändchen einen Beitrag: „Das Weibliche im littera- 

rischen Wien.“ Er gleicht feinem Meiiter an Geihmad- 

lojigfeit und übertrifft ihn nod an Finderglüd. Auch 
er entdedt über ein Dubend neuer Dichterinnen und 
darüber fommen die wirklichen, eine Marriot und Ebner 

Eſchenbach zu furz. Beijer gemeint, aber leider nicht viel 

bejjer gemacht ijt der Greif-Mluffag von Dr. Karl Siegen, 

der vielleicht infolge der „herzlichen Freundfchaft des 

Autors zum Dichter“ faft durchwegs im Biographiich- 

ln iteden bleibt. Den fleinften und beiten 

Auffag des Bandes hat Oskar Pad über Nihard Vop 


ejchrieben. Man hätte der Skizze gerne bejjere Gejell- 
haft gewünjcht. 
Wien. A. L. Jellinek. 


Deutihes Leben im Spiegel deuticher Namen. Zei 
Vorträge von Dr. Bernhard Maydorn, Direktor 
der höheren Mädchenichule zu Thorn. Thorn 1898, 
Berlag von Ernjt Yamıbed. 

Als einen neuen wichtigen Beitrag zu den mannig= 
fachen Forichungen auf dem Gebiet der deutjchen Namen= 
funde begrüßen wir das Bud) mit Freuden. Snnig 
verjenft jich der Berfafler in das altdeutiche Volfs= und 
‚samilienleben und entmwidelt daraus in edler Daritel- 
lung die Bedeutung der deutichen Vor: und amilien- 
namen. Yuf dem fleinen Naume don 53 Seiten wird 
der Gegenjtand ziemlich vollitändig erjchöpft und uns 
ein Kabinettjtüd deutjcher Nultur geboten. So fühlen 
wir, wenn die Neihen der deutichen Namen an uns 
vorüberziehen, einen Hauch echt deutfchen VBolfsgeiites 
und finden in ihnen eine anbheimelnde Erinnerung an 
die Yebensgewohnbheiten unferer Bäter in alten Tagen. 

Den edlen Zielen des allgemeinen deutichen Spracd)- 
vereins will diefe Schrift dienen und alle, denen das 
Gefühl für die Schönheit unferer Mutterfpradhe nocd) 
nicht abhanden gefommıen it, werden gern das hübfche 
Buch lefen und in ihren Streifen zu eigener Jorihung 
auf diefent wichtigen Gebiete angeregt werden. 


Nörten. Rudolf Eckart. 
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Indifhe Märchen von Fr. dv. d. Leyen. Mit einem 
Anhange: Die verjchiedenen Darjtellungen und Die 
Seichichte der Märchen. Halle, bei Dtto Hendel. Geb. 
1 Mk., geb. 1,25 ME. — 

Es ijt gewiß ein danfenswertes Unternehmen des 
Ueberjegers und der Berlagsbuchhandlung, daß fie durch 
diefe Ausgabe jene bisher noch wenig befannte und doc) 
an poetifhen Schönheiten jo reiche Gattung der indischen 
Litteratur einem größeren Publitum zugänglich machen. 
Die Auswahl enthält zwölf der jchöniten und charaf- 
terijtiichen Märchen aus der großen im 11. Jahrhundert 
unferer Beitrehnung entitandenen Sammlung des Sa: 
nadeva, und zwar aus demjenigen Teile, der den 
Titel „Die fünfundzwanzig Erzählungen des Dämons“ 
führt. Die indischen Märchen verdienen unfer Anterefle 
nicht nur durch die glänzende, phantafiereiche Darstellung, 
jondern aud durch die nahe Berwandtichaft, in der jie 
zu vielen allgemein befannten deutjchen VBolksmärcen 
ttehen. In dem Anhange verfolgt der Berfafjer die 
Wanderungen und Wandlungen der von ihn mtitgeteilten 
en in den verjchiedenen Märcdenfammntlungen des 

rients. 


Saarbrücken. M. Beyer. 


Merfchiedenes. 


Pierres de Strass. mitationen don Theodor von 
Sosnosfy. Wien, Pelt, Leipzig. U. Hartlebens 
Verlag 1899. M. 2,—. 

Secdjzehn Proja-Nutoren und zwölf Dichter werden 
in dem hübjch ausgeftatteten Büchlein imitiert. Der 
als feinfinniger Kritiker befannte Autor entichuldigt dies 
mitieren in einem ausführliden Vorwort und überdies 
in einer ebenjo ausführlichen Einleitung. Qui s’excuse, 
s’aceuse. Darf fich ein geachteter Künjtler alles Ernjtes 
unter die Stimmporträtijten und Berwandlungsniintifer 
begeben, aljo in die Kategorie des fahrenden Volfes, 
das einer lachlujtigen Menge in Variete-Theatern oder 
im Gafe=chantant jeine Spähe zum Bejten giebt? 
Sosnosfy bemerkt, gegen jo offen eingeitandene \mita- 
tionen lafje jich weder vor der Moral noc) vor dem Gejete 
etwas einwenden. Ganz ED: Aber auch der litte- 
rarische Geihmad und Taft jtellt Forderungen, die nur 
auf Koiten der Selbjtachtung verlegt werden. Ganz 
anders jteht e8 mit angepaßten parodijtischen Jmtitationen, 
wie fie Frig Mauthner gejchrieben hat, oder mit glänzen 
den Moitificationen, wie Walladnior von Willibald Aleris. 
Vermag man fid) über dieje prinzipiellen Bedenfen hin- 
wegzujegen — und die breite Majje, um die eö dem Ver— 
faiter diesmal wohl zu thun ift, hegt fie wirklich nicht 
— dann darf man die Geichidlichfeit bewundern, mit 
der Sosnosty je nad) jeiner Vorlage bald ernit, 
bald jcherzhaft, jetzt Elar, jegt dunkel, in fnappen, jcharf- 
zugejpitten Säten oder in breiten, blumigen Perioden, 
immer aber geijtvoll und unterhaltend jeine Mujfter zu 
fopieren verfteht. Bejonders gelungen find die Nach» 
ahmungen von „jenen, Maupafjant, Rojegger, Sardou 
und Schubin. 

Prag. Prof. Dr. Siegfried Lederer. 


Beiträge zur Kulturgefähichte von Berlin. ‚zeitichrift zur 
‚eier des Mjährigen Bejtehens der Storporation der 
Berliner Buchhändler (1. Nov. 1898.) Berlin, Verlag 
der Korporation der Berliner Buchhändler. SPreis 
Me. 4.— (geb. 6.—). 

Dieſer anfehnliche Band ijt mehr als eine Gelegen- 
beitsjchrift. Er enthält eine große Zahl wertvoller Bei: 
träge, die zumteil aud) ein rein litterarifches —“ 
beanſpruchen dürfen. Max Ring, Julius Rodenberg, 
Richard Schmidt-Cabanis, Fedor von Zobeltitz, Otto 
von Leixner Ernſt Wichert u. a. haben beigeſteuert. Der 
greiſe Max Ring giebt ſeine perſönlichen Erinnerungen 
an den letzten litterariſchen Salon in Berlin, den 
Varnhagens von Enſe, zum Beſten. Julius Rodenberg 
ſtizziert die denkwürdige Geſchichte der Nicolaiſchen Buch— 
handlung (1713 gegründet), deren Name in der deutſchen 
Litteraturgeſchichte eine ſo bedeutende Rolle ſpielt und 
deren bekannteſter Inhaber Friedrich Nicolai als „Achtung 
gebietender Vertreter des fridericianiſchen Berlinertums“ 


durch ein Relief am berliner Leſſingdenkmal ſeine Ver— 
ewigung gefunden hat. Auf Grund eigener Forſchungen 
erzählt Fedor v. Zobeltitz Intereſſantes aus dem fünfzig— 
jährigen Leben des „Kladderadatſch“; Hermann Bach— 
mann ſchildert den Werdegang der „Voſſiſchen Zeitung“, 
die in wenigen Jahren auf zwei — * zurück⸗ 
blickt; Schmidt-Cabanis teilt Tagebuchblätter aus ſeinen 
Buchhändler-Wanderjahren mit. Eine ungewöhnliche 
Leiſtung an zahlenmäßiger Trockenheit iſt der Beitrag 
Ernſt Wicherts über den „Verein Berliner Preſſe 

* 


Afrika. Im Lande der Sonne. Von Guyde Maupaſſant, 
Aus dem Franzöſiſchen von Mia Holm. München. 
Albert Langen. Preis 3 Mk. 

Die Franzoſen haben die Reiſebeſchreibung zu einer 
— ausgebildet. Von den Tagen Stendhals bis auf 
die Reiſeſchilderungen Taines, Bourgets ꝛc. haben ſie die 
ganze impreſſioniſtiſche Kunſt ihrer Stils dazu verwandt, 
die objektiven Schilderungen durch aparte reizvolle 
Stimmungsbilder zu erſetzen. Maupaſſants „Afrika“ 
Bes in diefe Kategorie. m Jahre 1881 Hat er eine 
Neife nach Algier gemacht und die Eindrüde feiner Route 
mit geradezu glänzender Meijterichaft wiedergegeben. Die 
ganze reiche und reife Kunjt des großen — iſt 
hier zu ſpüren; die Momentbilder aus den algeriſchen 
Städten, die Schilderung der gelben, ausgedürrten Land— 
ſchaft, die Typen der Bewohner u. ſ. w. treten mit un— 
heimlicher Deutlichkeit hervor. Der Ethnologe freilich 
wird ſeine Rechnung nicht finden, denn Maupaſſants 
Dichterauge ſieht weniger die Objekte als die Seele einer 
Yandichaft. Leider ift die Ueberjegung flüchtig und voll 
von Wendungen, die nach franzöliihem Urfprung förmlicd) 
riechen. 

Bremen. Hans Taft. 

100 lustige Bilder und Wise. Bon‘. B. Engl, Münden 
Albert Zangen. Querfolio, geb. M. 3,50 

Seinem luftigen Buche „Die Andianer* hat Engl 
diefe Sammlung feiner bumoriftiichen Cinfälle folgen 
(affen, in denen jo ziemlid) jeder Stand und jedes Alter 
die Pritiche zu fühlen befommt. E38 jtedt ein urfräftiges 
Behagen in den meijten diejer Blätter, die nirgends 
verlegend werden und doc hinter ihrer oft fatirijchen 
Quitigfeit den Ernit des Lebens jpüren lajjen. Am 
liebiten und erfolgreichjten nimmt Engl die egoijtifche 
Gefühllofigfeit des vollgegelienen Philijter8 und die 
faljchthuerifche Frömmelei aufs Korn: auf diejem Ges 
biet befommt feine jcheinbare Gemütlichkeit oft einen 
rabelaiftihen Zug. I#.:.9% 


achnehten 


Me ae Ah 





KBübnenchbronik. 


Berlin. Wohl mehr aus der Neigung, dem Ge- 
Iihmad der modernen dramatifchen grodaittion ent= 
gegenzufommen, al3 aus innerjtem — 
iſt Carlot Gottfried Reulings Märchendichtung „Der 
bunte Schleier“ entſtanden, mit der uns das „Berliner 
Theater“ noch kurz vor Weihnachten bekannt machte. 
Ein junger Künſtler, der ſtrebend ſich bemüht, und an 
dem auch, wie uns ein im Geiſterreiche ſpielendes Vor— 
ſpiel zeigt, die „Liebe von Oben“ teilgenommen, wird 
durch die uralten, nimmermüden Feinde des ſchöpfe— 
riſchen Genies Armut, Sorge, Enttäuſchung in die breit— 
etretenen Bahnen flacher Alltäglichkeit niedergezwungen. 
Mit der Reinheit und Hoheit der Ideale An aber 
auch die Vornehndbeit des Charafters. er arme 
Himmeljtürmer hat in feiner falten, fahlen Dachfammıer 
reine Liebe und herzliche Freundjchaft um jich gejehen. 
In Glanz und Reichtum, in den ‚zreuden und Ehren, 
die der Tagesruhm verleihen fann, jetzt er leichtjinnig 
jein Beites auf's Spiel. Er verliert den Freund, er 
täuscht daS treue hingebende Mädchen, das ihm einit die 
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reine Göttin ſeiner reinen Kunſt war, mit der Tändel— 
liebe einer herzloſen Kokette, die ihn betrügt, und erſt am 
Ende ſeines hohlen Lebens führt die letzte ra 
us geläuterten Herzens den berarmten Reichen zu 
em Traum und Slüd feiner Jugend zurüd. Auch 
ohne die offenfichtlichen Anlehnungen an fo große Didh- 
tungen, wie AR und an fo Meine aber gefäige 
wie Augierd „Soldprobe* zu vermifchen, hätte Neuling 
aus dem nicht neuen, aber noch lange nicht veralteten 
Stoff befjered machen können. An den Scenen, die 
im Geifterreiche fpielen, lehnt er fi bald an Goethe 
an, ohne in feinem Zeitfpielpatho8 die fchlichte au 
des Prolog3 in Himmtel zu erreichen, bald an Raimund, 
ohne dejjen Leichtigkeit zu gewinnen. Sn den MWlten, 
die auf der Erde fpielen, bleibt er ganz in der Schablone, 
und nur oe hübiche Züge (fo das Wiederericheinen 
der einjt Geliebten und die dDämmernde Erinnerung im 
Deren des Helden) zeigen ein Fünfchen eigenen poeti- 
hen "Yeuerd. So bleibt Reulings neuftes Stüd, was 
feine Vorgänger in anderem Genre waren, nicht mehr 
und nicht weniger: die fchiwacdhe Arbeit eines talent- 
vollen Mannes, ber vielleiht noch einmal Zeit, Kraft, 
Ernft und eigenften $mpul3 gewinnt, auch ein Starkes 
zu fchaffen. Rudolf Presber. 


Der plattdeutfche Voltsdichter Zohann Meyer hat 
am 5. Ajanuar feinen 70. Geburtötag gefeiert. Er kam 
in dem Marfchenftädtchen Wilfter zur Welt; fein Bater 
war Müller, auch er felbit erlernte erit die Mtüllerei, 
dann dag Zinmerhandwerf, bis ihn fein Wilfensdran 
veranlaßte, noch mit 22 Sahren in die Tertia des Mel: 
dorfer Gyninafiums3 einzutreten. 1854 konnte er die 
Univerfität Kiel beziehen, wo er erit Theologie, dann 
Philofophie und Litteratur betrieb; 1859 übernahm er 
die Nedaktion der „Xuehoer Nachrichten“ und fiedelte 
1867 nad) Kiel über, un dort eine Privat-diotenan- 
jtalt zu gründen, bie er noch heute leitet. Seine 
"Dithmartiher Gedichte”, die 1858 und 1859 erfchienen, 
wurden nanıentlich von Hebbel warn anerfannt und be= 

rüßt. Sein Epos „Bröndunnersdag bi Edernför” be= 
handelt den fiegreichen Kampf der fchleSwigsholfteinifchen 
atterien gegen die dänifchen Rrienstdife bei Eckern⸗ 
förde (5. April 18493. Auch eine Reihe Volksſtücke, 
— Erzählungen u. ſ. w. haben ſeinen Ruf ver— 
reitet. Bemerkenswert iſt außerdem ſeine gelungene 
Uebertragung von Hebels Alemanniſchen Gedichten ins 
Plattdeutſche. 

Einer der vornehmſten belgiſchen Dichter, Georges 
Rodenbach, iſt an Weihnachten in Paris geſtorben, 
wo er ſeit Anfang der —— Jahre ſeinen Ständigen 
Wohnfig hatte Cr war 1855 in Xournai (Belgien) 

eboren. ALS feine bedeutendfte Dichtung gilt das 

Beröpoem „Le regne du silence* und der Nontan 
„Bruges la morte.“ Wir fommtn auf ihn demmächit 
bei der Würdigung der modernen belgifchen Litteratur 
des näheren zurüd. 2 

Fr Brighton ftarb anı 10. Dezember der Roman—⸗ 
Ichriftiteller Willianı Bla d, der in den legten 25 Jahren 
eine reichliche Romanproduftion entfaltet hatte. Sein 
eriteß bedeutendes Werk war „A princess of Thule“ (1873), 
da3 auf den Hebriden fpielt und aud) deutic) erfchienen ift. 
Außerdem war er der ae einer guten Biographie 
bon Oliver Goldfmith. ad war in Glasgow 1841 
geboren und hatte ji) nad einen beivegten jour: 
naliftifhen Leben — u. U. war er 1866 als Nriegöbe- 
richterjtatter in Böhmen — 1874 in Brigthon nieder: 
gelajjen. 

* en 

Die „Blätter für litterarifhe Unterhaltung“, 
das ältefte deutfche Litteraturblatt (Verlag von 5. A. Brod- 
haus, Leipzig), haben feit Neujahr ihr Erfcheinen einge: 
tellt. Sie wurden 1818 unter dem Titel „Litterarifches 

odhenblatt* im Verlage der Hoffmannjdhen Hofbud)- 
handlung in Weimar von Augujt von Kotebue begründet, 


der faft allein die Beiträge fchrieb und darin befonders 
dieromantifche Schule befämpfte. Nach feiner Ermordung 
wurde Adolf Müllner in der Beitfchrift tonangebend. 
1820 ging fie dur Kauf in den Belit der Firma 
5. U. Brodhaus über, deren Begründer zsriedrich Arnold 
rodhaus felbit an die Spite der Redaktion trat. Seit 
1826 führte die Yeitfchrift den Titel „Blätter für Titte- 
rarifche Unterhaltung und erfchien bis 1851 täglich, feit- 
ber wöchentlich. 1822—53 führte Heinrid) Brodhausg, 
der zweite Sohn FFriedricd) Arnold8, die Redaktion, dann 
bis 1864 Hermann Marfgraff, von 1864—1887 Rudolf 
von Gottſchall, Hierauf bis 1891 ;yriedrich Bienemann, 
bon da an bi8 zum 1. Oftober 1898 Karl Heinemann. 
Die hohe Bedeutung, die dem Blatte im Entmwidlungs- 
ange unferer Kitteraturlange Zeit zufamı und die vornehnte 
altung, die es jtet3 — aud) in Zeiten des ſchlimmſten 
enfurdruds — bewahrt hat, fidhern ihm feine bevorzugte 
telle in der Gefchichte deutjchen Beilteslebens. 


Das „Deutfhe Wochenblatt“, dag in Sonmer 
in den Verlag von B. Brigl übergegangen und feither 
biß dor kurzem dom Grafen Hoensbroed geleitet twor= 
den tpar, erjcheint jeit Neujahr in vergrößertem Umfange 
im Verlage von Wilhelm Süfferott. Als Herausgeber 
zeichnen Seinvich Rippler und Carl Bulfe. 


Das vornehmite publiziftifche Organ der Deutfchen 
in den ruffiichen Ditfeeprovinzen, die in Riga er: 
Iheinende „Baltifhde Monatsichrift* it dom 
Miniſter des Innern „wegen ihrer jchädliden Richtung“ 
auf 3 Monate fuspendiert worden und wird erit An: 
Ins März mieder erjcheinen. Die Feitichrift fcheint 
ic) vorwiegend durch ihre regelmäßige „Baltiiche Chronik“ 
mißliedig gemacht zu haben, in der u. a. alle Maß- 
regeln zur Unterdrüdung des Deutichtums jorgfältig 
ohne Konintentar regijtriert werden. Berlag und Heraus: 
eber find entichloffen das Blatt durch diefe erneuten 
end icanen in feiner freimütigen deutjchen Haltung 
nicht erichüttern zu lajfen und dürfen dabei der Synis- 
er ihrer reichSdeutfhen Spradhgenojien verfichert 
ein. 

Unjere neulihe Notiz über da Eingehen der drei- 
praddigen Revue „Cosmopolis“ beruhte infofern auf 
einem — und fehr bedauerliden — Srrtum, aß nicht 
das englische u ee jondern der bisherige alleinige 
Beliter, Herr 5. Ortmang, ein Franzofe, einen firtan- 
ziellen Zujammtenbrud) erlitten hat, der die Weitereriftenz 
des Blattes zeitweilig in Frage ftelt. Die Firma ' 
T. iiber Unmin in London, eines der beitangejehenen 
englifchen Verlagshäufer, die den Kommtiljions-Berlag 
bon „Cosmopolis“ führt, hatte mit diefer ungünitigen 
eihäftlichen Wendung nicht das geringjte zu thun; die 

itteilung don einem Zufammenbrud hatte Jich dent- 
emäß nicht auf fie, fondern auf den franzöfifchen Be- 
iger zu beziehen. Wir ftellen dieg auf den Wunfd 
der Londoner ;yirma ausdrücdlich feit, dürfen uns aber 
zur Nechtfertigung unferer in der zo ıntgenauen 
Mitteilung Ai die zientlich fomplizierten Erfcheinungs- 
verhältnilje der :Jeitjchrift berufen, die einen franzöfifchen 
Eigentümer und in fünf europäifchen Staaten Ktont- 
allhonaner(ener befitt. Wie wir übrigens hören, ift 
alle Ausfiht vorhanden, daß die fo as einge 
führte Revue die Krije Mberfteht und unter geficherten, 
neuen Verhältniffen erhalten bleibt. 


Die Weihnachtsgabe der Goethe-Geſellſchaft an ihre 
Mitglieder beſteht diesmal in einem umfangreichen Bande, 
der als erſter Teil „Goethe und die Romantik“ 
behandelt. Die Herausgeber ſind Karl Schüddekopf 
und Oskar Walzel. Eine an den Anfang geſtellte Dar— 
legung giebt ein Bild der Berührungen Goethes mit 
der Romantik. Daran ſchließen ſich Goethes Brief— 
wechſel mit Auguſt Wilhelm Schlegel, Friedrich Schlegel, 
Karoline Sclegel, nit Scelling, Steffens und Tied. 
Ten Briefen ind erläuternde Anmerkungen beigegeben. 
Als Redaftor iſt Fri Schmidt an dem Werfe be: 
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teiligt. Zu Weihnadhten 1899 foll ein zweiter Teil 
folgen, der die jüngeren Romantifer mit einbeziehen wird. 


Neon Stellner, —— an der Wiener 
Univerſität iſt ſeit längerer Zeit mit einer Geſchichte der 
engliſchen Dichtung im Zeitalter der Königin Viktoria 
beſchäftigt. — 

Mit der Vorbereitung eines Lerifons der deutfchen 
Anonyma, defjen ; ea wer immer bibliographifch zu 
arbeiten Hatte, jchmerzlich feititellen mußte, ijt der 
AmanuenfisS der Wiener Ilniverfitätsbibliothef Dr. 
Michael Holzmann befchäftigt. Gr wird aud im 
Berein mit Dr. Hanns Bohatta ein „Adreßbucdh der 
öfterreihifhen Bibliothefen* herausgeben, das im 
Berlage von Carl Fromme in dien erſcheinen ſoll. 


Ein für die Geſchichte des — Theaters wichtiges 
Werk aus der Feder des Dr. Eduard Wlaſſak 
demnächſt Preſſe verlaſſen. Es betitelt ſich „Burg⸗ 
— er-Handbuch“ und ſoll gleich den eben genannten 

erken, als Nachſchlagebuch und Quellenwerk dienen. 
Es enthält die Titel ſämtlicher vom Jahre 1876 bis 
zum Jahre 1888 Burgtheater aufgeführten Stücke 
in a e. Bei jedem ijt nebjt den Original: 
titel auch die &e ic te des einzelnen Stüdes mitgeteilt, 
die deſſen oft merfwürbigen < Sdidjale berichtet. 


Nad) der Wahl des Sditten der franzöjiichen Dicht: 
kunſt hatte die „Volonte* den Gedanken angeregt, aud) 
einen ‚zürjten der Profa zu erwählen. Ueberaus zahl: 
reihe Schriftiteller und LRiteraturfreunde beteiligten ſich 
an dieſem Votum, das gleichzeitig zu einer pikanten 
politiſchen Kundgebung — gab. Von den 
5522 abgegebenen Stimmen entfiel nämlich die über— 
wältigende Mehrheit auf die Schriftſteller, die in dem 
Kampfe um Wahrheit und Gerechtigkeit die Vorkämpfer⸗— 
rollen übernommen haben. Emile Zola vereinigte die 
meiſten auf ſich, nämlich 2357; ihm. folgte der Satirifer 
Anatole „zrance mit 1723 Stimmen. Ferner erhielten 
Pierre Yoti 443 und Octave Mirbeau 426 Stimmen. 
Die nationaliſtiſchen Intellectuellen vereinigten ſich auf 
den Namen Maurice Barres, braditen jedoch nur 130 
Stimmen auf. 
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Die mit * bezeichneten Werke gingen uns bisher zu. — Abge- 
schlossen am ı. Januar. 


a) Romane und (Nlovelken. 
= a Elſa. Sehnfucht. Skizzen. Leipzig, Wilhelm 
Friedri 
Barack, M. Novellen aus dem Hofleben. Freiburg i. B. 
Paul Waetzel. M. 1,80, geb. in Halbleinw. M. 2,80. 
Bartels, A. Dietrich Sebrandt. Roman aus der Zeit 
der ichleswig- boljteinfhen GErhebg. 2 Te. in 1 BD. 
nn Lipfius und ziiher. M. 7,—, geb. in Leinm. 
8,— 
Bernhard, M. 


m Strom der Seit. (Eine under: 


ſtandene Frau.) Roman. Dresden, &. Pierfong Ver: 
lag. 2 2 Bbe M. 8,—. 

Flach, Gräfin Magda. Roman. München, Rudolf 
Abt g Ann am Novellen-Schab). M. 0,50, geb. in 
Leinw. M. 0 

*Hildeck, L. —— Dresden, Heinrich Minden. 
M. 3,—, geb M. 4,—. 


Joſika, K. Frhr. v. Comteſſe Tini. Roman. (Collek⸗ 
tion Hartleben.) A. Hartlebens Verlag in Wien. 
Geb. in Leinw. M. 0,75. 

Kronegg, F. Verkaufte Frauen. Roman. 2 Tle. in 
1Bd. München, Neuer Verlag. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Larpe, K. von der. Tie gefangene Titfeewelle. Erzäblg. 
Dresden, E. Pierfons Verlag. M. 5,— 


Lauff, Joſeph. Advent. * —— 
Köln, ? nn Ahn. M. 1,50, geb. M. 2 

Lothar, R. Halbnaturen. Ein Wiener —— Leipzig, 
eo, Heinrich Meyer. M. 3.50, geb. in Leinw. 


Möller, M. Radler Träume am Kamin. 5 Erzahlg 
Leipzig, Willy Werner. M. 0,75. 

Raberti, R. Kmimaculata. Roman au8 dem römifchen 
Leben der Gegenwart. 2 Bde. Stuttgart, Jo G. 
Cotta'ſche —— Nachf. M. 8,—, geb. M. 

Salbur Gräfin. Was die Wiuſdiei Kin 
Drei Aber. die das Leben fchreibt. 

„Sarriere*. Stigzenbucd) aus der großen Weit ar 
Bildnis). Seipäig, Grübel und Sonmerlatte. M. 3,—. 

Schlicht, Frhr. Exzellenz kommt! Humoresken. 
Mit Illuſtr. — M. Raͤnike (Kürſchner's Bü nn 
Nr. 119.) Berlin, an Hillger, Verlag. 20 

*Sittenberger, H. Scolajtica Bergantina. Berlin, 
„Bita“. Deutfches Verlagshaus. M. 2,—, geb. M.3,—. 

*Stoeßi, Otto. Yeile. Novelle. Berlin, „Vita“, Deutfches 
Verlagshaus. M. 2,—, geb. M. 3,— 

Molf, Carl. deſchgien aus Tirol. Vierte a 

nnöbrud, Edlingers Verlag. M. 3,20, ge 


. 4—. 
Winterer, K. Aus Herz und Natur. Gedichte. 
Freiburg i. B. Lorenz und Waetzel. M. 2,—. 
Winterfeld-Warnow, E. v. Mein Lied. Gedichte. 
Straßburg, J. H. Ed. Heitz. M. 2,50 geb. in Leinw. 
MM. 3,—. 


b) Zprifeßes und Epifeßes. 


Adler, Z. Neue Gedichte. veipäin, Georg Heinrich 
Meyer. M. — eb. in Leinw. 2,50. 

Arnold, R. uropäiſche Lyrik. üeberſetzungen. 
Leipzig, — Meyer. M. 2,—, geb. M. 3—. 

Brieger, A erirrt und heimgefunden. Zwei No: 
vellen in Verſen. a. P8iß, Georg Heinrich Meyer. 
M. 1,50, geb. M. 

*Claar, Emil. Weite Legenden. Gedichte. Stutt- 
gart, J. G. Cottaſche Buchhdlg. Nachf. 

a aus Hohenzollern. Denauagen. bon 


F. X Be Haigerlod, Carl Albrecht 
geb. M. 3 ‚60. 
*Gemmtel, 2. Die Perlenihnur. Eine Anthologie 


moderner Lyrik. Buchſchmuck von H. Heiſe. 
Sufter £ & Loeffler, geb. in Leinw. M. 6,—. 


Berlin, 


Gröger, 5. Hirten- und Weihnachtslieder aus dem 
öfterr. Gebirge. Feipzis, H. W. Theodor Dieter. 
M. 3,—, geb. 


steller, 3 antike Sebi te in fhwäbifher Mund- 
art. 2 Te. —— Joſ. Köſelſche Buchhandlung, 
geb. in Leinw. M. 

Kreowski, E. — Wetter. Soziale Gedichte. 
Bamberg, Handelsdruckerei und Verlagshandlung, geb. 
in Leinw. En 1,60. 

Salburg, ©. on Des armen Mannes Yieder- 
buch. Ein Zeitgedicdht. Mit Aluftrat. von R. Sett- 
mar. Leipzig, Grübel und Sommterlatte, geb. in 
Leinw. WM. 5,—. 

‚Schäfer, eb. on und Sterben. Gedichte. Bern, 
er & .1—. 

—— Karl. Gefanmelte Gedichte. Stutt- 
m, J. &. Cottafche Buchhdlg. Nach; Di. 2,50, geb. 


Schädins, 2. 2%. Der Sommertönig. Ein un 
ara Göttingen, Lüder Horjtmann. M. 2,—, geb. 
M. 3 


Strauß. & Torneh, L. v. Gedichte. Göttingen, Rüder 
Horjtmann. M. 2,—, geb. M. 3,—. 


c) Dramatifeßes. 


"Bahr, — Der Star. Ein Wiener Stück. 


Berlin, S. Fiſcher Verlag. M. 2,— 
Blumenthal, D. Abu Said. Zuftfpiel. Charlotten⸗ 
burg, Max Simſon. M. 2,—. 


— 
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aulton und 


Niobe. (Nach H. 
ax Simſon. 


Charlottenburg, 


Blumenthal, O. 
E. aulton). 


M. 3,—. 
Fifher, &. Bertha Steiger. XTrauerjpiel. Yaraıı, 
H. R. Sauerländer u. Co. M. 1,—. 
. Komödie. Slorenz 


un Georg. Till an 

u. Leipzig, Eugen Diederich 

Fulda, 8. Heroftrat. Tragödie. Stuttgart, J. G. 
Cotta'ſche Buchhdlg. M 2—, geb. M. 3,—. 

»Halter, Eduard. Die Straßburger litterariſche „Beſe⸗ 

en Eine Satire in 4 Abjchnitten. Ylftadt 1899. 
. 0,40 ⸗ 


*Hartleben, Otto Erich. Die Befreiten. Ein Ein- 
after-Eyflus. Berlin, ©. Fiicher Verlag. M. 2,50. 
*gupffer, Elifar vd. Der Herr der Welt. Tragödie. 

Berlin, E. Ebering. M. 2,—. 

Zune, ®. vd. Kund Laward, geraog von Schleswig. 
Hiftor. Schaufpiel m. einem Dorfpiel. Die Wenden 
in al an Slensburg, &. Soltau. M. 2,—. 

"Mrellwit, Gertrud. Decdipus oder das Rätfel des 
Lebens. Tragödie. us i. B. Ernſt Fehſen— 
feld. M. 3,—, geb . 4,-. 

Stostopf, G. Dr Herr Maire. Luſchtſpiel. Mit 
-este Dedezeihnung vun E. Schneider. Straßburg, 
Schleſier u. ae M. 2,—. 

Weber, H. Hans Waldmann. Ein vaterländ. Drama. 
Aarau, H. R. Sauerländer & Co. 


Rangabé, Cleon. Die Bilderſtürmer. Drama. Deutſch 
von K. Dieterich. Charlottenburg, Max Simſon. 


N. 1,—. 


.d) Litteraturmwiffenfchaft. 


Matthes, VB. Stalienifche a der Gegenwart. 
Studien und Uebertragungen. Berlin, Earl Dunder. 
M. 4.—, geb. M. 5,25. 

Neubdrude deutfher LKitteraturmerte des XVI. 
und XVII. Sahrhdts: Murner, Th. An den grop- 
mädhtigften und durdhlaudtigften Adel deutjcher Nation. 
1520. Herausgeg. von E. Voß, — Eronberg, 9. 
d.. Schriften. Herausg. von E. Küd. Halle, Mar 
Niemeyer. a M. 0,60. 

Bid, U. Schiller in Laudjjtädt inı Jahre 1803. Unter 
Benutung eined® von DO. E. Seidel Hinterlafjenen 
Manuffriptes dargeitellt. (23. Heft der nn 
blätter*. Herausgeg. von der hHijtor. Kommiflion 
der Provinz Sadjen). Halle, Otto Hendel. M. 1,—. 

Rittershaus, Julius. Emil Ritterhaus. Nad) feinen 
felbftbiogr. Aufzeichngn. und nad) Erinnergn. (mit 2 
Bortraits). Leipzig, Ernft Keil’3 Nadhf. M. 0,75. 
Se . Marburg, die Perle des en 

in litterar. Gedenkbuch. Herausgeg. v. ©. (mt. 22 
Abbildgn. u. 1 Lichtdr.-Tafel, WMearburg, N. ©. 
Elmwert’Iche Verlagsbudhhdlg. M. 2,—, geb. M. 2,75. 

*Warnte, Paul. rip Reuter. Mit 9 Abbildungen. 
(Biograph. Voltsbüher Nr. 56—63). Leipzig, R. 
Voigtländer Verlag. M. 2,—, geb, M. 2,25. 

Bolft, Eugen. Woetif. Die Geſche der Poeſie in 
ihrer Be. Entwidig. Ein Grundriß. Olden— 
burg, Schulzeiche Hofbuchhdlg. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Babel, E. Das ausländifhe Theater. (Zur modernen 
Dramaturgie. Studien und Fritifen. II. Bd.). 
Schulzeſche Hofbuchholg. M. 5,—, geb. 


Zzoeiler-Lionheart, Ch. Geiſter unſerer Zeit. Ro— 
man. (Kürſchners Bücherſchatz 117 Bd.). Berlin, 
Hermann Hillger, Verlag. M. 0,20. 


Leſueur, D. an Liebe. Roman. (Stolleftion 
Hartleben.) Wien, U. Hartlebend DVerlag, geb. in 
einw. M. 0,75. 

Lie, Y Sufantel und andere Gefchichten. Ueberf. von 
E. Braufewettr. (Kürfchners Büderfhab Nr. 113.) 
Hermann Hillger, Verlag, Berlin. M. 0,20. 
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Nouchette-Carry, R. Varon Gottfrieds Enkelinnen. 
Roman. Nach dem Engliſchen. Berlin, J. Harr— 
witz Nachf. Verlag. M. 5,—, geb. in Leinw. M. 6,—-. 

Sienkiewicz, H. Quo radis? Hiſtoriſcher Roman. 
Ueberſ. von J. Bolinski. 2 Bände. Lindau, Jacob 
Lutz, Verlag, geb. in Halbleinw. M. 5,—. 


e) Merfeßiedenes. 


Beyfhlag, W. Aus meinem Leben. 2 Tle. Crinnte- 
rungen und Erfahrungen der reiferen Jahre. 2. Hälfte. 
M. 5,—. Halle, Eugen Strien. 

»Bierbaum, Otto Julius. Der bunte Vogel von 1899. 
Ein Kalenderbud. Buhihmud von Peter Behrens. 
Berlin, Schufter & Loeffler. M. 6,—. 

*Dindlage, ©. Frhr. d. Auf der Reitfchule. Erxnites 
und Heitered® vom Sönigl. Militär - Reit - mititute. 
Hannover, M. & H. Schaper. M. 7,50, geb. M. 8,—. 

Emwert, & Bei den Unfeligen. Charlottenburg, Mar 
Sinfon. M. 3,—. 

SGehrmann, H. Carl Maria von Weber. (Berühntte 
Mufiter. Hersg. von H. Reimann. 5. Bd.) Berlin, 
Berlagsgejellichaft für Litteratur und Kunjt „Bar- 
monie”. Geb. in Leinw. M. 4,—. 

Hamann, 8. Der Ungang mit Büchern und Die 
Selbjtkultur. Leipzig, Yudwig Hamann. M. 4,—, 
geb. in Leinw. M. 5,—, in Leder M. 7,—. 

Kung-Tirol. Ein moderner Mufenalmanad) aus den 
Tiroler Bergen. Heraudgeg. von 9. Greinz und 9. 
bon Schullern (mit 1 Bildnis). Leipzig, Georg Hein 
rich Meyer. M. 3,—, geb. in Leinw. M. 4,—. 

Stalbed, M. Opermn:Abende Beitrag zur Gefchichte 
und Fritif der Oper. — Deutfche und ausländifche 
Opern, 2 Bde. (mit 16 Bildniffen). Berlin, „Har- 
— au Sgefellfchaft für Litteratur und Kunſt. 

.6,—, geb. M. 8,—. 

+Meyfenbug, M. vd. Der Nebensabend einer Sdealiitin. 
Nacdıtrag zu den „Memoiren einer hbealijtin.” Berlin, 
Schufter und Loeffler. M. 6,—, geb. M. 7,50. 

Schoenau, M. Allerlei Couliffenfcherze.e Aug franz. 
—— geſammelt. Charlottenburg, Max Simſon. 
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Siebs, Th. Deutſche Bühnenausſprache. Ergebniſſe 
der Beratungen zur ausgleichenden Regelung der 
deutſchen Buͤhnenausſprache. Im Auftrage der Kom— 
miffion herausgegeben. Köln, Albert Ahn. M. 2,—. 

"Sirius, PB. 1001 Gedanken. Münden, Carl Andel- 
finger. ®ebd. in Xeinw. M. 3,—. 

Soffe, E. Bunte Blätter. Studien. Brünn, Friedr. 

rrgang’3 Perlag. M. 2,50. 

TIhouret, ©. Sriedrih der Große ald Mujikfreund 
und Mufiter. Mit 7 A ne und 1 Notenfaflint. 
Leipzig, Breitfopf & Härtel. . 3,—. 

Trinius, A. Hamburger Sclendertage.e 3 Bde. 
a 5%. €. E&. Bruns Verlag. . 8,50, geb. 

. 4,0. 


Friis, H. E. Königin Chriftine von Schweden 1626 
bis 1689. Ein Lebensbild. Aus dem Dänifchen von 
B. Stlaiber (mit 1 Bildnis). Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer. M. 4,—, geb. in Leinw. M. 5,—. 

Maeterlind, Maurice. Der Schat der Armen. Tyn 
die deutjche Sprache übertragen durch Friedrich von 
Oppeln = Bronitomwsti. „Ylorenz umd Leipzig, Eugen 
Diederihd. M. 6,—. 
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Antworten. 

Kölnifche Volkszſeitung. Ihr Artikel über C. F. Mever iſt 
feinesivegs umerwähnt geblieben; er traf nur für Heft 6 zu fpät ein und 
konnte erft im 7. Heft beiprocdhen werden. 

. MM. in Breslau. Der Crelus „Aus dem Engeren” wird In 
einem der nädften Hejte wieder aufgenommen. ES folgen vorläufig: 
Baden, Pommern, Bavern, Sihlefien, Heffen, Medlenburg, Didenburg- 
Bremen, Königreihd Sadfen, Oft- und Weftpreußen, Eliaf. 

Berichtigung. Zu dem Artitel „Zur deutihen Bühnengeihichte” 
(Heft 7) ift auf Spalte 457, Zeile 36 v. u. zu lefen: „unfpftem atijch” 
ſtatt „unſympathiſch“ 
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Ueber die Aufführbarkeit 
der aristopbanischen Komödie. 


Ton Alrich von WMilamowit-Moecellendorf (Berlin). 


(Nahdrud verboten.) 


ie Redaktion diefer Zeitfchrift hat mir die 

Frage geftellt, wie ich über die Aufführ- 
Ss: > barkeit des Ariftophanes auf der modernen 
" Bühne dächte.*) 2 will darauf mit feinem 
Gutachten und feiner opbhezeihung antworten, 
aber eine Anzahl Thatjfachen vorführen, die dem Lefer 
zuverläſſiges Material liefern, ſich ſelbſt ein Urteil 
zu bilden. 


Die Komödien des Ariſtophanes ſind nur für 
einen gedichtet; der Dichter hat zwar mit einem 
Leſepublikum, aber mit keiner zweiten Aufführung 
gerechnet. Seinen „Fröſchen“ iſt ſie zwar zuteil 
eworden, aber das war bald nach der erſten Auf— 
ra und eine jo feltene Auszeichnung, daB die 
Ausnahme uns überliefert ij. Sahrhunderte fpäter 
Iheint daS antiquarifche Inlereſſe römiſcher Kaiſer 
den Verſuch einer Aufführung gemacht zu haben; 
das war aber eine gelehrte Rarität. Es iſt un— 
denkbar, daß man etwa für Auguſtus die Komödien 
annähernd jo wie Ariftophanes es gedacht und 
gethan hatte, zur PDarjteiung gebracht hätte; das 
verfeinerte Leben ertrug die derbe Zote nicht, obgleich 
es in der Operette und dem Ballet Dinge hinnahm, 
die dem Ariftophanes unerhört gemefen wären. Die 
griehiiche Komödie ijt eben ajtnachtsjpiel und hat 
die Freiheit, die der Kultus für die geheiligten Tage 
nicht nur geftattete, jondern forderte. In Folge 
der Herkunft der Perfonen, die urfprünglic, gar 
feine Wienfchen gewefen waren, trugen fie ein Koſtüm, 
das ſie ebenſo über das menfchliche bob, wie die 
beroijche Tracht des tragifchen Schaufpielers. Sollte 
nn höher und erhabener erfcheinen, jo waren biefe 
ider, namentlich in der Körpermitte nach vorn und 
hinten, und der lederne Phallos gehört auf das not- 
mwendigjte dazu. Schon wenige Sgahrzehnte nach dem 





.) 


*) Anläßlich der Aufführung zweier Stüde des Nriftophanes duch 
den Verein Hiftorish- Moderne Feitfpiele in Berlin (29. Januar). 
Red. 
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Tode des Ariſtophanes hat man das aufgegeben, 
und erſt dadurch iſt die Komödie zum Luſtſpiel 
geworden. Der Theaterdichter benutzt natürlich, was 
ihm das feſte Koſtüm bietet: das erſcheint uns als 
ein unmöglicher Anblick. Aber die Zote, eine im 
Grunde unſchuldige, geſunde, burleske Zote, wie 
ſie der junge Goethe, zuweilen auch der alte, liebte, 
durchdringt auch die Handlung und die witzſprühende 
Diktion, und bisweilen erſetzt ſie einem anſpruchs— 
loſen Publikum den Witz. Im „Weiberparlament“ 
iſt es für die Handlung mit die ana daß die 
Männer allefammt erbärmlich find, und der Mann 
der Heldin muß erjt recht daS jein, was Goethe 
Gottern mit Schurt zu. erjegen bat, als er die 
garit'gen Worte Linderte. Als jolcher exhibirt er 
jich auf offener Szene; das tjt ein Haupttrumpf, ijt 
unentbehrlich — und ijt doch nicht daritellbar, wirklich 
nicht, auch abgejehen von der hochwohlweijen Zenfur. 

Aus einem ganz anderen Grunde werden andere 
wichtige Teile ganz um ihre Wirkung fommen. &3 
ift Schon jehr jchlimm, daß wir die Mujfil, auch 
nur als Rhythmus, und den Tanz der Lieder nicht 
nachzubilden im Stande find, woran doch Fein leidlich 
Sachverjtändiger zweifeln fann. Schlimmer ijt, daß 
faft in jevem Stücke fich Lieder finden, die auch in- 
baltlich nicht mehr auf das Bublitum wirken können. 
Sn dem eigentümlichen Teile, der auch erjt Durch 
die Gejchichte des Spieles verjtändlich wird, der 
Barabaje, pflegen Lieder zu ftehen, die ganz ernjthaft 
an Götter gerichtet find, oder doch Töne anjchlagen, 
in denen jeder Athener altbefannte Choräle oder jonjt 
altgebeiligte Lieder mwiedererfannte. Teils redet der 
komiſche Dichter wirklich ernithaft, teils wirft er durch 
den Anklang an das ernite und feierliche. Das 
merken, wie ich aus Erfahrung weiß, die Lejer der 
onjt fo bemwunderungsmerten Ueberjeßung Droyjens 
gar nicht, und fo erfcheint gerade das als totes Beiwerk, 
was ein Gegengewicht gegen die tolle Fajchings- 
ausgelafjenheit bildete und jeinerjeitS das Spiel als 
das, was e5 war, erjcheinen ließ, einen Teil des 
Gottesdienjtes. Wer meint, ich unterfchäße das, der 
lefe den zweiten Teil der Thesmophoriazujen einmal 
daraufhin durch; mwahrjcheinlich wird er die Lieder 
zu überfpringen gewohnt fein. Und wenn fie ihn 
fonventionell erjcheinen, jo bedenke er, daß das gerade 
die Wirfung halb kirchlicher Gejänge jteigert, freilich 
nur für die Zugehörigen der Kirche. 

Damit ift gejagt, daß es unmöglich ijt, Die 
Komödien auch nur von jern fo zur Daritellung und 
dem entjprechend zur Wirkung zu bringen mie eS der 
Dichter gethan bat. Daß eine Maffe politifcher und 
perjönlicher Anjpielungen unter den Tifch fallen oder 
durch neue erjegt werden müfjen (mas Droyjen zum 
Teil gethan bat), jei als jelbjtverjtändlich bei Seite 
gelaljen. Aber daß es dadurch unmöglich werde, 
Ariſtophanes aufzuführen, ift damit mit nichten gejagt. 
‘Probieren geht über jtudieren, und der PBhilologe 
hat darüber gar nichts zu jagen. ES muß doch wohl 
immer noch jo viel Reiz in den Hauptmotiven und 
dem unmittelbar pacdenden Wie vieler Szenen 
liegen, daß der Verjuch immer von neuem wiederholt 
wird. Der „Reichtum“ ift Schon zu Zwinglis Zeiten 
griechifch in Zürich gefpielt worden, und man liejt 
jet öfter von Aufführungen des Ariftophanes in 
stankreich und England; auch bei uns bat eine 
Zufammenarbeitung der Lyfiitrata und des Weiber: 
parlamentes von U. Wilbrandt Beifall gefunden. 
Möge das denn weiter verfucht werden umd gelingen, 


Aber eins Tann der Philologe noch jagen, und 
er muß es, weil man es von ihm am mwenigjten er- 
wartet, und weil er das doch willen muß, jonjt ijt 
er feiner. Gelingen kann die Erneuerung der 
antifen Bühnenmwerke nur, wenn fie behandelt werden 
wie andere auch, wenn es nicht ein antiquarijches 
Erperiment if. ES fann zwar die Grundlage der 
nfzenirung und Einftudirung nur das möglichit all- 
jeitig volllommene Verjtändnis des Driginales fein, 
denn die Dichter wußten am beiten was fie wollten, 
und ihnen gilt die Arbeit. Aber dann muß mit den 
gegebenen Größen, unferer Sprache, Mufik, Schau- 
Ipielfunft, unjerer Sitte und Konvention, mit der 
Art und Unart unjeres Bubliftums gerechnet werden. 
Sit Schon die rechte Meberjegung nicht die Schaffung 
eines neuen Kleides, jondern eines neuen Körpers 
für die Seele des originalen Runjtwerfes, fo wieder: 
holt jich das ähnlich bei der Vorführung des über- 
legten Werkes. Die jogenannte Treue it hie mie 
da vom Uebel; oder jollen wir jtatt die Antigone 
zu fpielen die Aufführung der Antigone vom Jahre 
jo und jo viel v. Ehr. imitiren? Leider hat fich im 
PBublifum namentlich) über die Bühne der Athener 
eine Meinung fejtgejegt, die nicht die mindeite Be- 
rechtigung haben würde, auch wenn fie hiltorifch be- 

ründet wäre, denn wir fpielen Shafipere und 
Salderon auch auf len Bühne Sie ijt aber 
falih. ALS König Friedrich Wilhelm IV., der für 
alles Große in der Kunft empfänglich war, griechijche 
Tragödien aufführen ließ, haben die damals 
fompetentejten Sachverjtändigen geglaubt die Er- 
richtung einer bejonderen Bühne fordern zu müjjen; 
man jahb damals in dem Griechijchen an fich das 
anjtrebenswerthe Mujter. Man konnte damals aber 
nicht wilfen, wie ein griechiches Theater ausfah, 
und man war nicht gewöhnt, die Dichtungen als 
theatralifche Werfe zu erflären. Das haben wir 
gelernt, Theater jind in großer Zahl aufgedect, und 
mag noch jo viel dem Ymeifel unterliegen, das ijt 
ausgemachte Thatjache, daß die Schaufpieler und der 
Chor auf demjelben Niveau aufgetreten find, und 
daß nicht, alle Allujion Duuchbeerbent; ein großer 
Altar, die fogen. Thymele, mitten auf dem Spiel- 
plage geitanden hat. Eine Ignfzenierung, wie fie 
früher die Antigone im berliner Schaufpielhaufe fand 
und mohl noch findet, entfernt fich von der des 
Sophofles genau jo weit wie von dem, was uns 
geläufig ijt. Ariſtophanes wird durch die Eins 
führung eines doppelten Spielplages für Schau: 
jpieler und Tänzer ganz unfinnig. Hier jtinmt 
aljo unjere Bühne viel eher zu der antiken, als die 
angebliche treue Nachahmung. Aber auch wenn 
e8 anders wäre: Die Aufgabe it doch nicht, dem 
Bublitum eine antiquarijche Lektion zu geben, jondern 
die Boefie, nicht die alte, jondern die ewig junge 
unmittelbar zur Wirkung zu bringen. Wenn jich 
das nicht ohne manchen rücjichtslofen Gemaltjtreich 
thun läßt, Ariftophanes wird nicht böje fein; er 
war fein Pedant und in feiner Weije zimperlich, 
und er hat genug lebendige Boejie in ſich, er kanns 
darauf ankommen laffen, daß nur das Lebendige 
jein Necht behält; das aber möglichit ganz. 
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Wilhelm Jordan. 
Zu feinem 80. Geburtstage. 
Bon Carl Weitbredyt (Stuttgart.) 
(Raddrud verboten ) 


s\,3 werden alljährlich viele, nur viel zu viele 
8 Geburtstage litterarifcher Größen und Schein 





rößen gefeiert, deren Feier geradefogut unter: 
leiben tönnte, ohne daß wir etivas Wefent- 
liches verlören. Wenn am fommenden 8. Februar 
Wilhelm Sgordans achtzigfter Geburtstag gefeiert 
wird, fo tt es gut; denn Ddieje Feier mag viele 
furze Gedächtniffe bloßer Gegenmwartsmenfchen daran 
erinnern, da3 aus einer bedeutenden Vergangenheit 
unjerer TLitteratur in die ihre Bedeutung über- 
Ichägende Gegenwart ein deuticher Dichter rüjtig 
lebend hereinragt, deifen geiltige Gejamtperjönlich- 
feit noch der Zukunft zu denken geben wird, wie 
man auch jest und im einzelnen über die bloß 
äfthetifche Seite feiner Dichtungen urteilen möge. 

E3 beginnt ja unter den Einjichtigen am Ende 
des Kahrhundert3 die Erkenntnis aufzugehen, daß 
der Schwerpunkt der deutjchen Poelie etwa feit 
Goethes Tod meder im Yeitalter Heines und des 
„jungen Deutjchlands” Liegt noch in den jüngjtver- 
gangenen Jahrzehnten, welche aus der großen Ent- 
artung nach dem großen Kriege „die Moderne“ 
hervorgehen ließen — vielmehr in der äußerlich 
Icheinbar trüben Zeit, welche von der verunglüdten 
nationalen Erhebung am Ende der vierziger Jahre 
zu der nationalen Neugejtaltung von 1870 hinüber- 
leitet. Und die andere ErfenntniS, daß die Be: 
deutung diefer Zeit fich nicht fo fehr an daS heftet, 
mas man mit der Bezeichnung „Münchener Schule“ 
jo obenhin zufammenzufallen liebt, al3 vielmehr an 
eine Reihe von feiner „Schule“ zugehörigen, feit in 
eigenen Schuhen ftehenden Berjönlichkeiten, an Namen 
wie Friedrich Hebbel, Otto Ludwig, Guſtav Frey— 
tag, Gottfried Keller, an Reuter, Scheffel, Raabe, 
Storm, um nur dieſe zu nennen — auch Mörike 
lebte ja damals noch. Und zu ihnen gehört auch 
Wilhelm Jordan. 

Wer die Bedeutung eines Dichters nur im 
äſthetiſch Formalen ſucht, wird einem Dichter wie 
Jordan nie völlig gerecht werden. Es gilt, die 
geiſtige, die ethiſche Perſönlichkeit zu faſſen, welche 
die Formen füllt; es gilt die perſönliche Weltan— 
ſchauung zu ſehen, welche in die äſthetiſchen, die 
dichteriſchen Anſchauungen ſich umſetzt, in ihnen ſich 
ausſpricht. Was ſo viele Talente bei allem formalen 
Können doch nur zu kleinen oder raſch verpuffenden 
Leiſtungen kommen läßt, iſt eben der Mangel an 
dieſem Perſönlichen, die Untiefe ihrer Weltauffaſſung; 
was einem Wilhelm Jordan ſeine Bedeutung für 
die Nation ſichert, das iſt — trotz aller Kritik, 
die einer an ſeinen Formen üben mag — die Weite 
und Tiefe einer durchaus perſönlichen und zugleich 
kerndeutſchen Weltanſchauung. 

Der peſſimiſtiſch angekränkelten Verdroſſenheit 
der jüngſten Jahrzehnte mit ihrem freudloſen Hin— 
einſtarren in die Verweſungsprozeſſe des Daſeins 
iſt die optimiſtiſche Kraftnatur Jordans eine fremd— 


artige Erſcheinung geworden; die Sucht nach dem 
Modernſein um jeden Preis hat überſehen laſſen, 
wie modern Jordan iſt; unreife Begeiſterung für 
das, was an Nietzſche Mode werden konnte, hat 
die Thatſache verſchleiert, daß alles Geſunde und 
Fruchtbare an Nietzſche ſchon vor ihm bei Jordan da 
war. Und die nach 1870 zunächſt eingetretene Ver— 
flachung und Fälſchung des deutſchen Geiſtes iſt der 
Erkenntnis im Licht geſtanden, wie kräftig Jordan 
in die Zukunft weiſt. Wenn jetzt die Nation 
anfängt, ſich wieder mehr auf ſich ſelbſt zu be— 
ſinnen und eine kraftvolle Fauſt nach ihren di 
tunftsaufgaben zu ftreden, fo wird man allmählig 
auch erfennen, daß wir in dem Dichter Sordan nicht 
nur einen Tobredner der Vergangenheit oder einen 
Deuter der Gegenwart, fondern auch einen GSeher 
der Zutunt haben. 
ie Maſſe kennt ihn als den Dichter und Rhap— 
Ka der „Nibelunge“, pflegt aber zu meinen, 
iejes Werk fei nur eine mehr oder weniger gelungene 
Nachdichtung oder Neudichtung des —— 
Nibelungenliedes. Die Kritik wirft — bei aller 
ſonſtigen in vor diefer Leiltung S$ordans 
— dem Werke vor, es fei zu modern, fei nicht echt 
genug gegenüber dem Nibelungenlied. Yun aber 
find Kordans „Nibelunge”“ nichts weniger als eine 
Nachdichtung oder Neudichtung des NWibelungens 
liedes, da8 uns an der Schmelle des 13. Sgahr- 
hundertS entgegentritt; daS wären etwa KHebbels 
„Sübelungen“, wenn man ein Drama in ein der- 
artiges Verhältnis zu einem Epos fegen mollte. 
Was Kordan bringt, tft vielmehr eine völlige Neu: 
dichtung des ganzen uralten nationalen Mythen: 
und Gagenjtoffes, der fich kurz unter dem Vlamen 
„Nibelunge* zufammenfajien läßt. Diefer Gtoff 
liegt aber fchon dem mittelalterlichen Nibelungen: 
lied auch nur eben zu Grunde — und Ddiejes war 
zu feiner Zeit gerade fo modern, wie e8 Sordans 
„Nibelunge“ heute find. Wie das Nibelungenlied 
viel ältere Sagen und Sagendichtungen im Geijte 
des zwölften SahrhundertS verarbeitet und mit 
feiner Weltanfhauung durchießt, jo verarbeitet 
ordan denjelben Stoff im Geilte des neunzehnten 
ahrhunderts zum dichterifchen Ausdrucf einer Welt: 
anfchauung, die fich in der zweiten Hälfte Ddiefes 
ahrhundertS zu bilden begonnen hat und in der 
ukunft erjt reifen fol. Denn Sordan ift wie 
ihard Wagner, mit dem er im tieferen Grund 
der Weltauffajfung wenig gemein hat, der grund» 
Täßlichen Ueberzeugung, daß Mythus und Sage einer 
Nation für alle Zeit unerfchöpflich feien, daß diejes 
uralte Gold immer wieder geeignet fei, mit dem 
Zeichen einer neuen Zeit geprägt zu werden. Und 
diefe neue Prägung mit dem Stempel einer neuen 
Weltanfchauung ift es, was in Yordans „Nibelungen“ 
mindejtens ebenfoviel Tynterefje beaniprucht als die 
formell äjthetifche, Fünftlerifche Bewältigung des 
alten epifchen Gegenitandes. Was ordan fchon 
am Anfang der fünfziger Jahre mit feinem „Deimis 
urgos“ verjucht hatte, die Grundlinien einer deut- 
Ihen Weltanfchauung der Gegenwart und Zukunft 
zu ziehen — woran er in feinen „epijchen Briefen“, 
feiner „Erfüllung des Chrijtentums“, feinen „Un: 
dachten” gearbeitet bat — mas durch feine Romane 
fi) hindurchzieht, gedämpfter und leifer felbft aus 
feinen Zujtfpielen herausflingt: das hat er von An: 
fang der fechziger bis in die fiebziger Sahre hinein in 
feinen „YWibelungen“ Eonzentriert, in den älteften 





und unvergänglichiten germanifchen Sagenjtoff bin- 
eingebildet ; und er hat jo das einzige große Epos 
des neunzehnten Sgahrhunderts gejchaffen, daS — 
was man auch im Einzelnen daran ausjegen möge 
— fein Recht eben dadurch erweilt und behauptet, 
daß es einen lebendigen Sagenjtoff der Nation mit 
der Weltanfchauung einer bejtimmten Zeit füllt. 
Was dabei for: 
mell der Stab: 
vers leiltet, das 
ift eine Frage für 


fih, die mehr 
den Fachmann in- 
terejfirt. Aber 


man wird über 
ihn ohne Zweifel 
etwas anders ur: 
teilen, als manche 
Kritiker Jordans 
heute noch thun, 
wenn das deutſche 
Ohr * einmal 
gründlicher ge— 
wiſſer Vorurteile 
aus den klaſſi— 
ſchen Schulſtuben 
entwöhnt hat und 
das jahrhunderte 
alte Lauſchen nach 
der romaniſchen 
Welt gründlicher 
aufgegeben hat, 
als heute noch 
der Fall iſt. 
Das Grundpa— 
thos der „Nibe— 
lungen“ kann man 
zugleich als das Le— 
benspathos Jor— 
dans betrachten. 
Ueber den unſeli— 
gen, zum Fluch 
des Jahrhunderts 
gewordenen Zwie— 
ſpalt zwiſchen 
Kopf und Herz, 
Intellekt und 
hantaſie, Denken 
und Wollen hin— 
auszukommen, die 
neuenErkenntniſſe 
des Jahrhunderts 
mit Phanlafie und 
Gemüt zu ver— 
mitteln und da— 
durch erſt zu einer 
neuen religiöſen 
Weltanſchauung, 
zum  „veutichen 
Glauben“ der Zu- 
funft zu fommen — das Beite in unferer heutigen 
Weltauffaffung mit dem Echten am Griechentum 
und Ghrijtentum in Eins zu jchauen und zu 
fühlen — aber durchaus in der Weije, wie es dem 
germanifchen, dem deutſchen Geiſte entſpricht, 
durchaus auf der Grundlage des angeborenen 
nationalen Naturells und mit energiſcher Ab— 
ſtoßung alles deſſen, was dem deutſchen Geiſte 
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nicht gemäß it, ihm nur troß alles Widerjtrebens 
immer wieder aufgedrungen wurde, ihn gefälfcht 
bat — das aber in dem Willen fchlagen zu lafjen 
und die Welt zu erobern, nicht in plump chauvi- 
nijtifchem Sinn, jondern im Geifte und in der Kraft, 
in der Kraft des deutjchen Gemijjens, der deutjchen 
Zucht und Herrenart: diejes heiße Ringen, an dem 
die Beſten des 
Sahrhunderts fich 
abmühen und von 
dejjen Erfolg un- 
jere nationale Zu: 
kunft und gewiſſer— 
maßen die näch— 
ſte Zukunft der 
Menſchheit ab— 
hängt — das iſts, 
was in Jordan 
arbeitet und aus 


ſ einen Werken 
ſpricht. In den 
„Nibelungen“ 


aber nimmt er zum 
dichteriſchen Aus— 
druck dafür die 
Bilder- und Ge— 
ſtaltenwelt, die 
recht eigentlich un— 
ere nationale 
Sage heißen darf. 
Von den Grund— 

edanken, die da— 
ei beſonders ſtark 
hervortreten, iſt 
der eine allerdings 
alt, mindeſtens ſo 
alt als die Tra— 
gödie: daß das 
Menſchengeſchick 
im Einzelnen und 
im Ganzen weder 
vom Maenſchen— 
willen allein noch 
von einem über— 
mächtigen Götter— 
willen allein ge— 
woben wird, ſon— 
dern immer von 
beiden zuſammen; 
daß die ewigen 
Ordnungen und 
Geſetze, welche der 
Menſch entweder 
als ſolche erkennt 
oder in Geſtalt 
ſeiner Götter an— 
ſchaut, den Zettel 

des Gewebes bil— 

den, in den des 

Menſchen ſitt— 

licher Wille den Einſchlag fügt — zum Heil 
oder zum Unheil, je nachdem, aber immer ſo, daß, 
ſowie das Gewebe verwirrt iſt, die Scheere der 
Schuld es zerſchneidet. Aber eng damit verbunden 
iſt der andere Gedanke, den man einerſeits modern 
nennen kann, der aber andererſeits in der altger— 
maniſchen Sage mindeſtens vorgebildet iſt: der Ge— 
danke von der „allmähligen Mehrung des menſch— 





lichen Maßes“, von einem Höherkommen der Menjch- 


heit auf Grund der jeweils vergangenen Ent— 


wicklung, einem Höherwachjen, das zwar in leßter 
Hinficht geiitiger und ethilcher Art ift, aber nur 
auf Grundlage gejunder phyfiicher Entmwiclung ge- 
Icheben fan, durch Auslefe und Vererbung der 
beiten Anlagen, während umgefehrt die Züchtung 
des Schlechten und Lebensuntüchtigen zur Ent: 
artung führen muß. Diefer Gedanke fehrt bei 
‘ordan immer wieder, findet fich aber nicht erjt in 
den „Wibelungen“, jondern jchon im „Demiurgos“, 
der ein halbes Jahrzehnt vor Darwins „Entjtehung 
der Arten” im Drud erjchienen ift. Schon dort 
Ipricht Kordan geradezu von der „Züchtung einer 
neuen Herrjchergattung für den Erdfreis”, jpricht 
er aljo das Wort, das für breite Strecfen der 
Bhilofophie Nießjches zur alles beherrjchenden Sydee 
eworden tft — und das andere ebenio bedeutjame 

ort, daß alle Völker, die „erfolglos um den 
Wuchs der neuen Herrjchergattung werben,” dem 
Untergang gemeiht jeien. Syn den „NWibelungen‘ 
find die Träger Diefes Gedanfens hauptjächlich 
Siegfried und Brunhild; übrigens tt der ganze 
Stammbaum der Wölfungen und Burgunden aus 
diefem Gedanken ermwachjen. Aber er it — im 
Unterfchied von feiner einfeitigen Betonung bei 
Niegiche — aufs engite mit jenem andern Grund: 
gedanfen verfnüpft: an die phyfiiche Natur des 
Menfchen, die für feine Entmwiclung jo wichtig ilt, 
fnüpft fich auch feine „erdige Schwere‘, durch jie 
it er vermwidelt mit der „Nachtwelt”, der dunkeln 
von blinder Gier getriebenen Nachtieite des Dajeins; 
bier Liegen die Anfnüpfungspunfte für die Schuld, 
die zum Schiefal wird. Dies aber feineswegs im 
Sinne des modernen VBererbungspejjimismus, viel: 
mehr: hat das jchuldig gewordene Gejchlecht fein 
Gejchiek ereilt, jo kommen bei jpäteren Gejchlechtern 
nicht nur die Sünden der Bäter zur Wirfung, 
londern auch das und noch mehr das fommt heraus, 
was an den Vorfahren tüchtig, fraftvoll und ver- 
beißungsvoll war. Brunhild und Siegfried, nicht 
minder Kriembild bereiten fich ihr tragijches Ge- 
ichid — aber Schwanhild, Siegfried: Tochter von 
Kriemhbild, mit des Schwabenfürjten Hildebrand 
Sohn vermählt, wird die Stammmutter des Ge- 
ichlechts, das erreichen joll, was Siegfried, von 
Kriembild geitachelt, zu früh begehrt hat: Die 
SFührerfchaft der geeinigten germanijchen Welt, in 
der das Zeug zu jener ‚neuen SHerrichergattung“ 
liegt. 

Es mag den Biographen Niegjches überlajjen 
bleiben, fejtzuitellen, mie weit e$ der direkte Ein- 
fluß Sordanjcher Tdeen war, was Nießjche von 
den Wegen Schopenhauers auf die Bahnen Yara- 
thuftras getrieben hat. Aber das tjt deutlich, daß 
objektiv bei Sordan jchon die Antnüpfungspuntte, 
ja mehr als nur diefe — für Nietjches dee vom 
„Webermenschen“, für feine „Serrenmoral“, auch 
für jein „jenfeits von Gut und Böfe” Liegen, 
wenn man diejes legte nur nicht allzu plump faßt. 
65 liegen bei Sordan aber auch jchon die Er: 
aänzungen zu dem, was Nießiche ins Einfeitige 
getrieben bat. 

Befonders deutlich tritt Das zutage, wenn man 
den Gegenjag von Hagen und Siegfried ins Auge 
faßt, der eines der poetifchen Grundmotive in den 
Nibelungen abgiebt. Hagen it ein jchroffer Ver— 
treter des Herrenftandpunftes, der „Herrenmoral“ 


549 Weitbredt, Wilhelm Jordan. 546 


gegenüber der „Sflavenmoral“, der Moral der Kraft 
und Lebenstüchtigkeit, die „jenjeits von Gut und 
Böfe’’ der landläufigen Moral den Unterjchied von 
Gut und Schlecht betont, unter dem Guten das 
Starke, Mutige, Lebenstüchtige, für die Zukunft 
Lebensfördernde verjteht, unter dem Schlechten das 
Schwache, Feige, Lebensuntüchtige, deswegen für die 
Zukunft Entartung Verheißende, der „Mebrung des 
menschlichen Maßes“ Hinderliche.. Man glaubt ein- 
fach Niegiche vor Niegiche zu hören, wenn man 
Hagen. hört, wie er gegen Brunhild fich ausipricht, 
da wo er Giegirieds Tod mit ihr beredet — wenn 
er da 3. B. von dem „Zuchtfleiß des Ungeziefers“ 
Ipricht, von den „Schwachen“, welche „anjtatt zu 
verschwinden und als Dünger zu dienen, zur Da- 
feinsfriltung die Starken umfriehen, um frumen- 
weile ihr Brot zu maufen und Mämmen zu brüten“. 
Wohl, das ift die eine Seite der Sache, die \Kordan 
mit Nießjche gemein hat! Hagens Standpunft ent- 
fpricht einer realen Macht und Notwendigkeit in 
der Welt. Sn der Gefchichte des Geiltes gemiß 
(das zeigt am deutlichiten die Litteraturgejhichte) 
verfchwinden in der That die Schwachen und dienen 
als Dünger, und wenn fie zeitweilig durch Maffen- 
herrichaft irgendmwelcher Art gezüchtet werden, jo ijt 
Entartung die unausbleibliche Folge; und wenn das 
für daS Leben des Geiftes gilt, für das phyiiich- 
natürliche Leben ohnedies, jo wirds wohl auch im 
nationalen und fozialen Leben nicht viel anders 
fein. Und infofern kann es gar nichtS fchaden, mag 
jogar einer gewijjen Notwendigkeit entjprechen, daß 
dieje eine Seite der Sache gerade in unjerer von 
Mafjenintinften mehr als billig beberrjchten Zeit 
durch Nießfche zeitweilig einfeitig betont worden ift. 
Aber bei Yordan ift Hagen nicht alles: neben ihn 
und ihm gegenüber tritt mit gleicher Berechtigung 
und höherer Bedeutung ein anderer Starker, Sieg- 
jried. Seine Kraft ift nicht die brutale, rückjichts- 
und gewillenlofe der bloßen Stärfe und Ueber: 
legenheit gegenüber dem Schwachen, feine Kraft hat 
Seele und Wärme, behält auch für andere etwas 
übrig, er zertritt den Schwachen nicht nur, fondern 
ift als Sieger auch der „Seelenbezauberer“, der die 
Befiegten gewinnt und nüßgt. Darum fennt er am 
rechten Plat auch das dem Hagen jo verhaßle Ding, 
genannt Mitleid und Menfchenliebe. Hagen legt 
dem untüchtigen Söhnlein Kriembilds von Ebel mit 
faltem Lächeln den Kopf vor die Füße, Siegfried 
füßt das arme allverachtete Bübchen der Bruns 
bild von Gunther, er „liebt es leidvoll“, obwohl 
oder weil er aus dem Schmwächling nichts bejjeres 
machen kann. Beide find da und haben ihre Gel- 
tung, Dagen und Siegfried? — ie müjjen da jein 
in der Welt und zeitweilig fann jogar Siegfried 
dem Mordfpeer Hagens erliegen, weil auch er, eben 
als Großer und Starker nicht ohne tragijche Ver- 
itriefung bleiben fann. MUber feine Art eriteht 
wieder in einem neuen Gefchlecht, und welche Art am 
Ende Sieger fein wird, darüber giebts bei Jordan 
feinen Zweifel. Er weiß eben, daß zwar mit den 
ichwächlichen Majffeninjtinften der bloßen Dafeins- 
friftung und dem aus diejer Quelle fließenden 
Mitleid nie etwas Großes und Bleibendes gejchafft 
wird, daß allerdings auf die Dauer nur dem 
Starken und QTüchtigen, den geborenen Herren: 
naturen die Welt gehört — daß aber andererjeits 
jede Kraft Bleibendes jchaffen und jiegende Kraft 
bleiben fann nur dann, wenn fie jich aus der 


5 


Ö | 
I 


bloßen brutalen NWaturkraft und ihren egoijtiichen 
nftintten vergeiftigt, mit dem Gemiljen und der 
uht den Bund eingeht — und mit der Liebe. 
enn diefe braucht nicht ſchwächliche Verſimpelung 
zu fein, wie Hagen meint, nicht feiges nervöſes 
Allerweltsmitleid, daS nur das Lebensuntüchtige 
erhält und zur Entartung meiterzüchtet — fie kann 
felbjt höchite Kraft fein und Doch für andere 
dienend fich verzehren. 

Und ma3 nun weiter den „Uebermenjchen“ be- 
trifft, jo ift ja deflen Entjtehen eigentlich Zmed 
und le&tes Biel der ganzen „Berrennoral“, des 
„Willens zuc Macht” — bei Niegiche und bei 
Kordan. Sordan gebraucht das — befanntlicy von 
Goethe jtammende Wort „Uebermenfch“ nicht, wenn 
er auch von „mehr als nur menfchlich” fpricht, im 
„Demiurgos“ und in den „Nibelungen“; bei Niefche 
it „Uebermenfch” das befannte viel mißbrauchte 
Wort für das, was bei Jordan die „neue Herricher- 
attung” heißt. Auch diefes Mebermenfchliche aber 
Fieht Sordan noch von Geiten, von denen es 
Nietiche nicht mehr oder nicht mehr fcharf genug 
fieht. Allerdings kennt auch Niebfche als einen 
wejentlichen Beftandteil in der Moral der Herren- 
naturen die Selbjtübermwindung, die Ergänzung der 
berechtigten Selbftjucht durch GSelbitzucht und fein 
„jenfeitS von Gut und Böfe* ift feinesmegs die 
abjolute ethifche Gleichgiltigkeit, wie thörichte Nach- 
beter meinten. Aber ethilch tiefer geht es denn 
doch, wie Syordan das, was vom „Webermenfchen” 
in Siegfried und Hagen liegt, ergänzt durch feine 
Brunpild. 

Niebfches „Uebermenfch” Mi ja etwas Schillern- 
des und man fann im AYmeifel fein, wo er felbft 
eigentlich in legter Linie hinaus will. Sm allge 
meinen geht er wohl auf den Spuren von Skordans 
Gedanken, und andererjeits Blingt auch fchon bei 
Ye gelegentlich etiwa8 heraus von der Möglich- 
eit eines göttererjeßenden mehr al3 menschlichen 
Gefchlechtes der Zulunft, von dem, was Niebfche 
eine „Ueberart” nennt und zu deren Erzeugung 
Ichonungsloje Vernichtung alles Entartenden und 
Barafitifchen Mittel und Bedingung wäre. ber 
im übrigen jcheint Niegfche doch zu fehr an dem 
etwas doftrinären Gedanken der Züchtung einer 
jolchen Weberart für die Zukunft zu haften und zu 
wenig Nachdrud darauf zu legen, daß die Erhebun 
zum lebermenfchlichen in fraftvollen Naturen at 
einem fchlichten ethifchen Wege auch vor jener gu 
funft jchon für die Gegenwart möglich ift, in der 
en möglic) mar und da oder dort Perfon 
geworden ilt. Die Käglichen Karikaturen des „Ueber: 
menfchen“ vollends, die mafjenhaft in der modernen 
Litteratur fpufen, fann man ja ruhig dem „Teufel 
und der Gtatiftil“ überlafjen, denen nad) Niebfche 
jelbjt die Maffen verfallen find. Das Uebermenfchliche 
aber, das Kordan aus feiner Brunhild herausarbeitet, 
fieht ganz anders aus. Er hat ja gewagt, mas 
fein anderer Wibelungendichter gewagt hat: zmijchen 
Brunhild und Kriembild an der Leiche Sienfrieds 
eine Verföhnung zu ftiften. Brunbild ift es, Die 
ji in riefiger Selbftüberwindung den Gedanken 
azu abgerungen bat und fo lange an der 
Geele der Kriembild rüttelt, bis auch diefe dafür 
gewonnen ift. Brunbild fpricht dabei das Wort: 
„jeien wir mehr als nur Menfchen!” — verlangt, 
daß das „Menfchenunmögliche” geichehe, daß die 
Stunde „den Stolz ins Unermeflene fteigere”, daß 
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„die Tapferkeit wachfe mit der Tiefe des Schmerzes, 
mit dem Trauergejchil des Ertragenden Kraft”, 
daß die beiden Königinnen, wenn fie es „nicht durch 
Kronen und Tand, nein, durch Kraft und Natur‘ 
feien, ‚das Schieffal betrügen durch göttlichen Troß“ 
— eben infolge ihrer menjchenunmöglich fcheinenden 
Selbjtübermindung an Siegfried Leiche, die ihm 
den „Zichtmeg nah Walhall” bereiten fol, werden 
fie beide „als Niefengeftalten in unbegreiflicher 
heiliger Größe die Zeitenferne durchragen”. Die 
Verſöhnung zwifchen Brunhild und Kriemhild ift 
alfo nicht das Erzeugnis einer lahmen Schwäche, 
der Unfähigkeit, feinem Haß und feiner Liebe getreu 
zu bleiben; fie ift auch nicht die Befolgung eines 
von außen fommenden religiöfen oder fittlichen Ge- 
botes; vielmehr: zwei in Liebe und Haß ftarfe 
Naturen, und die jtärfere zuerjt, zwei Naturen von 
gewaltiger Lebensleidenjchaft — fie bringen an- 
efichtS eines vernichtenden Gefchides die Übermenfch- 
iche Kraft und Größe ftolzer Seelen auf, Jich felbit 
zu vergelfen um eines gemeinfamen hohen Zweckes 
willen, eben um deſſen mwillen, mas der Gegenftand 
ihrer ganzen Xebensleidenfchaft war. Das Ueber: 
menfchliche im Sinne der Brunhild ift die Erhebung 
einer großen felbitlofen Eeele über die „elende Obn- 
macht und erbliche Sünde des Menfchenloofes*, die 
Steigerung der Kraft und des Mutes gerade durch 
Keiden und Not, die höchite tragifche Erhebung des 
Menfchen, die vom Lebenwollen durchs Leidenmüfjen 
zum GSterbenmwollen geht und darin die unzerbrech- 
liche Lebenskraft bewährt, die „Wunderfraft menjch- 
licher Würde, die möglich macht auch das lUnges 
meinfte”. Das ijt alfo ein Mebermenichliches, das 
allerdings nur großen und ftarlen Naturen möglich 
Scheint, daS aber ethijch doch da fein fan und da 
ift, auch ohne daß und ehe in einer fabelhaften Zu: 
funft eine ‚„Ueberart‘ gezüchtet ift. Nimmt man 
aber andererſeits Jordans ſonſtige Anſchauungen 
von der allmählichen Mehrung des — 
Maßes hinzu, ſo kann ja keine Frage ſein: ſolche 
ethiſche Uebermenſchen müſſen nun weiterwirken von 
Geſchlecht zu Geſchlecht für allgemeinere Erhebung 
des Menſchendaſeins, zunächſt im Leben einer Nation 
und dann und dadurch wohl auch weiter hinaus. 
Für das Ethiſche iſt nun freilich auch bei Jordan 
die phyſiſche Kraft und Lebenstüchtigkeit Grundlage 
und Vorbedingung, auch ſie und ſie zuerſt ſoll durch 
Vererbung ſich ſteigern, und wenn das Lebens— 
untüchtige dabei zu Grunde geht, ſo iſt das nur 
recht und billig. Aber auch das Tüchtige und 
Kräftige nimmt ſich ſeinen Anteil an Schuld und 
Sühne, an tragiſchem Geſchick und Untergang — 
und die ethiſche Selbſtüberwindung und Zucht wird 
doch bei Jordan ſtärker und weitergreifend betont 
als bei Niehſche, das Ethiſche wird nicht vom 
Phyſiſchen überwachſen. 

Das Geſagte mag genügen, um zu zeigen, daß 
Wilhelm Jordans Dichterperſönlichkeit, obwohl ſie 
auf anderem geiſtigen Boden gewachſen iſt als auf 
dem des im engeren Sinne Modernen, doch gerade 
auch für das modernſte Leben und Denken ſeine 
weitgreifende Bedeutung hat. Es iſt ihm deswegen 
auch durchaus nicht zu verargen, daß der ſich gegen 
„die Moderne“ im engen und verengten Sinn durch— 
aus ablehnend verhalten hat: ein Starker ſchüttelt 
erne rückſichtslos von ſich ab, was ihm als ſchwäch—⸗ 
iche Verzerrung ſeines Eigenen erſcheinen kann, und 
er hat das gute Recht dazu. Wenn aber in der 
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That, wie das Jordan hofft, aus der germaniſchen 
Welt ein neuer weltbezwingender Glaube und mit 
ihm und durch ihn eine neue Herrſchergattung für 
den Erdkreis entſtehen ſollte, ſo hätte Jordan gewiß 
ein fruchtbares Samenkorn dafür in die lockere Erde 
der geiſtigen Entwickelung unſeres Jahrhunderts ge— 
legt. Zu ſehen, daß es aufginge und anders auf— 
ginge als in dem oberflächlich oben Nießjcheanismus 
des Tages — aufginge im Beginn einer gefunden 
und Ffraftvollen Erneuerung der deutjchen Nation, 
von innen heraus und in großzügiger Erfaljung 
ihres Weltberufes: das müßte für den achtzigjährigen 
Dichter mit der ungebeugten Nedengeitalt das 
Herrlichite fein, mas ihm fein Lebensabend bringen 


fönnte. 
— 
John ARuskin. 


Bon Eduard Engel (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


Sn 6. Februar werden alle auf Erden in eng- 
\ Lifcher Sprache erfcheinende Zeitungen, d.h. 
> mehrals 10000, ihren vielen Millionen von 

Lejern von der unvergleichlichen Bedeutung 
des Schriftjtellers und Reformators Kohn Rusfin er: 
zählen, der an jenem Tage fein 80. Lebensjahr voll- 
endet. In Zaujenden von Auffägenüber diejenjeltenen 
Mann wird er gepriefen werden als Englands 
gedankenreichjter und wirkungsvolliter Brofatchrift- 
jteller des 19. Jahrhunderts, als der Wiederermweder 
oder Weubegründer ganzer großer Gebiete englijchen 
Geilteslebens, als eine der tärfiten jittlichen Kräfte 
der modernen englifchen Welt und zugleich als einer 
der größten Meijter der verbreitetiten Rulturfprache 
auf Erden. 

Und nun begiebt fich etwas ganz Wunderbares: 
in Deutfchland, dem Lande, von dem immer ge: 
rühmt wird, daß es fremder Geiltesgröße faft wie 
der eigenen und in manchen Fällen mehr als der 
eigenen gerecht zu werden verjteht, ijt der Mann, 
ja tft der Name Yohn Rusfin jo gut wie unbe- 
fannt, und Die ihn fennen, d. b. die feine Werke 
gelejfen haben, nicht nur irgend eine Bemerkung über 
ihn, lafjen fich zählen. &S wiederholt fich, nur in 
viel auffälligerer Weife, das Verhältnis Shalejpeares 
zur nichtengliichen Kulturwelt. m hellen Lichte 
des Zeitalters unbejchränkter Deffentlichkeit, in dem 
‚sahrhundert der vielgejchwägigen Preſſe Tonnte es 
jih ereignen, daß einer der größten Yeitgenojjen 
Englands in Deutfchland unbefannt blieb! Syn der 
Königlichen Bibliothef zu Berlin find nur wenige 
Werke Rusfins vorhanden, und gerade jeine mich- 
tigiten fehlen volljtändig. Dies wäre nicht gerade 
etwas ritaunliches, denn mir haben uns längit 
daran gewöhnen müjfjen, in der größten deutjchen 
Landesbibliothef die Eläglichite Armfeliafeit jelbit in 
der unentbehrlichen Litteratur unjerer Nachbarvölfer 
andauern zu fehen. Aber jelbit in einer der neueren 
Darjtellungen der englifchen Literatur, in der joge- 
nannten Gefchichte der englifchen Litteratur („bis 
zur Gegenwart“!) von Richard Wülfer fehlt mit 
vielen anderen englifchen Erjcheinungen erjten Ranges 
auch Ruskin, dejjen jchriftjtellerifche Thätigkeit mehr 
als die Hälfte des Kahrhunderts umfaßt. 

ya England herricht jet, nachdem die Kämpfe, 
die NAusfin hervorgerufen, ausgefämpft morden, 














allgemeine Uebereinftimmung, daß Diejer achtzig- 
jährige Batriarch der englifchen kitteratur etwas felbit 
in Ddiejer reichjten Literatur Europas noch nicht 
Dagemejenes tft. ES giebt nicht wenige Engländer, 
für die Ruskin längjt aufgehört hat, ein Schrift: 
iteller wie andere Schriftiteller zu fein, die mehr in 
ihm einen Heiligen verehren und ihn geradezu mit 
dem Namen eines Heiligen nennen. Vieles in jeiner 
Lebensführung, in feiner mehr als halbhundert: 
jährigen geijtigen Bethätigung macht diefe Verehrung 
erflärlich: Ruskin erinnert wirklich mit einem jtarken 
Stüd feines Lebens an Heilige wie etwa Franciscus 
von Alfıfi. Die Franzofen haben feinen ihm an- 


nähernd ähnlichen Schriftiteller und Menjchen auf- 
zumeijen, und in Peutjchland müßte ich zur Not 
nur — Theodor Viſcher ihm an die Seite 
en, der eben „Auch Einer“ war. | 


zu jte 





John Ruskin. 


Von Ruskin nur als Schriftiteller zu Tprechen, 
würde der Bedeutung des Mannes nicht genügen. 
Troß der vollendeten Kunjt feiner Profa ift Rusfin 
noch anderes und noch mehr denn Schriftiteller ge- 
mwejen. Bon dem erjten feiner PBrojamwerfe an, den 
mit 24 Jahren begonnenen „Modern painters“ 
(1843), hat er bemußtermaßen nicht blos Schrift- 
itellerei leiften wollen, jondern fittliche Großthaten 
für fein Volt und für die Menfchheit. E83 Tann 
bet diejer Gelegenheit mir nicht beifommen, eine 
eingehende Daritellung von Ruskins Leben zu 
geben; über die Meußerlichkeiten bieten die gemwöhn- 
lichen Handbücher das Nötigſte, und Solchen, die 
dem Wanne auch menschlich näher treten wollen, 
jet daS zweibändige Werk über Ruskin von Golling- 
wood empfohlen. Auch in der vor einigen ahren 
erjchienenen vortrefflichen Weberfegung einer Ge- 








dankenlefe aus Rustins Werfen von Jakob Feis 
unter dem Titel „Wie wir arbeiten und wirtjchaften 
müfjen“ (Straßburg, Heit) findet fich eine nicht 
üble Einführung in das Leben Rusfins.*) Eine Auf: 
zählung jelbjt nur jeiner Hauptwerfe unterlajje 
ich; wer fich nicht näher mit dem großen Schrift: 
iteller bejchäftigen mag, dem jagen Büchertitel doch 
nicht8 und gerade NRusfinjfche Büchertitel weniger 
als andere; und die ihn eingehender jtudieren wollen, 
werden jchon den Weg zu feinen Werfen zu finden 
wijjen. Mit Ausnahme feiner ugendarbeit über 
die moderne Malerei tragen To ziemlich alle Schriften 
NRusfins Titel, die den Anhalt faum andeuten; am 
verjtändlichiten find noch etwa „Die fieben Lampen 
der Baufunft“ (1849) und „Die Steine von Venedig“ 
(1850). Sonjt wählte er, ganz entjprechend feinem 
von Sn gefühlten und erkannten Beruf als Bre- 
diger des Volkes, eine apolalyptijche Betitelung, die 
den Kennern des Inhalts Freude macht und fich 
jogar bejjer behalten läßt als nüchterne den Anhalt 
andeutende Titel. Da heißt ein Buch „Coeli enar- 
rant“ und handelt von Wolkenjtudien; ein anderes 
Buch benennt jich „In montibus sanctis*“ und ent- 
halt Studien über Bergformen. Wieder andere 
Schriften fündigen fich an al® „Munera pulveris“ 
(eine Anjpielung an Horaz I Dde 28) oder als 
„Selam und Lilien“, und das Buch, das er als 
das Hauptwerk feines Lebens betrachtete: die 4 Bände 
Briefe an. die englifchen Arbeiter, heißt mit einem 
ganz umüberjeglichen Titel „Fors clavigera“, mas 
nicht weniger als 9 Deutungen zuläßt, die er alle 
denn auch beabfichtigt hat. 

Nuskin jelbjt erzählt, der Anblic der Berge bei 
Schaffhaujen jei für ihn in feinem 14. Jahre Die 
erite große und bejtimmende Dffenbarung feines 
Lebens gemwejen; dort und damals babe fich ihm die 
Natur in ihrer Erhabenheit und Schönheit enthüllt. 
Der Blil, der damals in feine Seele fchlug, hat 
fortgeleuchtet bis in den Dunkeln Abend feines 
Lebens. Die Ueberzeugung von der innigen Zu- 
jammengebörigfeit von Natur, Kunft und Religion 
— Religion im 
Sinne —, das etwa läßt fich, wenn mit kurzen 
Formeln überhaupt ein fo überreiches Leben aus: 
gejchöpft werden fünnte, als Ruskins Grundgedanfe 
bezeichnen. „Sei aufrichtig, jet ehrlich, fei religiös 
im Umgange mit der Natur,“ gleichviel ob als 
Künftler oder als gewöhnlicher Arbeiter“, — diejer 
Gedanke Klingt auf jeder Seite Ruskinfcher Echriften 
durch. Bis in fein 40. Jahr war er überwiegend, 
was man etwa Kumjtjchriftitelleer nennen könnte, 
obgleich auch 'alS folcher jchon etwas durchaus 
Anderes als die Xejthetiler gewöhnlichen Schlages. 
Mer Bilchers „Auch Einer‘ gelejfen, und das darf 
ih von allen LXejern diejfer Zeitjchrift wohl an- 
nehmen, wird verjtehen, was ich meine. Etwa feit 
dem fahre 1860 wandte er fich von der über: 
wiegend äjthetifierenden Betrachtung der Welt und 
jelbjt der Kunjt ab; er erweiterte feine en von 
rein Lünftlerifchen zu fittlichen und fozialen. Die 
Kunjtbewegung, die durch ihn und fajt ausjchlieh- 
lich durch ihn, allenfalls unterftügt durch die prä- 
raffaelitifche Schule, in England hervorgerufen war, 


”) x nenejter Zeit erichienen von dentfelbeu Ueber: 
jeger: sohn Nusfin, Wege zur Kunft (Bd. I, geb. 
M. 2,50. Bd. IT, geb. M. 2 — bei %. 9. Ed. Heiß 
(Heiß & Mündel), Straßburg. 
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hatte begonnen Re rüchte zu tragen, und ihres 
Fortganges war ARuskin ficher. Er hat es erlebt, 
daß die Engländer durch ihn aus einen der in 
fünjtlerifchen Dingen jtumpfjinnigjten Völker zu dem 
in vielen Kunftfragen beitimmenden Volke geworden 
find. Wer heute nach England fommt und in den 
Mufeen wie in den PBrivathäufern die reiche Ent: 
faltung echt fFinftlerifchen Sinnes bewundert, der 
jei eingedenf, daß jo gut wie alles diejes auf den 
einen Mann Kohn Rusfin zurücdzuführen tft. Die 
Engländer find hierüber völlig flar, und fein Lob 
für Ddiejfe jeine Thätigfeit dünft ihnen zu über: 
Ichwänglich. Darüber hinaus aber find ihm Die 
Engländer nicht durchweg gefolgt, und es wäre 
ie unmöglich gemwefen, ihm zu folaen. Was er 
nach dem Sgahre 1860 anjtrebte, was er bejonders 
in dem Hauptwerk feines jpäteren Xebens, in der 
Fors clavigera (1871 ff.), anftrebte, läßt jich nicht 
anders bezeichnen als mit dem jeßt abgedrofchenen 
und durch manche Spielereien gemißbrauchten Wort 
„etbifche Kultur“. Neben der jozialiftiichen Be: 
mwegung Europas läuft diejfes Bejtreben Ruskins, 
die Arbeiter jittlicd und Lünftleriich zu heben, — 
wobei er die Bejjerung ihrer äußeren Zebenshaltung 
nicht vergißt —, als ein außerhalb Englands nicht 
genügend beachteter Strom, der jicher mit Rusfin 
nicht verjchwinden wird. Er ijt eines der wunder: 
volliten Beifpiele für die jo oft überjehene That: 
jache, daß ein einziger genialer Mann viel mächtiger 
it, als die gejammte Staatsgemwalt. Kein Staat, 
feine Regierung — am wenigjten eine der Bolizei- 
regierungen des europäilchen SFeitlandes — hätte 
mit dem Aufgebot aller Gemwaltmittel und mit dem 
bewußtejten Willen das erreichen fönnen, was jener 
eine Mann erreicht hat: die Fünftlerifche Ausbildung 
und Hebung des fittlichen Bewußtjeins eines ganzen 
Volles und nicht zum menigjten in dejjen breiten 
unteren Schichten. Dabei hat Ruskin alle jeine 
Erfolge erzielt, wie jich daS eigentlich bei einem jo 
bedeutenden Menjchen von jelbjt verjteht, im Wider: 
jtand gegen die herrjchende Meinung und im fteten 
MWiderfpruch gegen die Prejje. 

Man hat Rusfin oft genug mit Garlyle ver- 
lichen. Gemiß, Ddiefe beiden großen Engländer 
Ichottifchen Urfprungs mweifen mehr als eine Aehn- 
lichkeit auf. Die entjcheidende Trennungsliniezmijchen 
ihnen wird gezogen durch die Unterfchiede des Tem: 
peraments und der Weltanjchauung WUuch bier 
— natürlich Schlagwörter nicht aus, zwei ſo 
große Naturen gegen einander abzuſchätzen; wer aber 
keine lange Abhandlung über dieſe Frage ſchreiben 
darf, der muß ſich mit ſolchen Schlagwörtern wie 
Peſſimismus und Optimismus behelfen. Carlyle 
war ein hoffnungsloſer Menſch, und bei aller Be— 
wunderung für ſeine wuchtige Proſa bleibt man doch 
nach dem Leſen ſelbſt ſeiner wertvollſten Schriften 
trübe und niedergedrückt. Ruskin dagegen iſt wie 
einer der altjüdiſchen Propheten: er ſchilt und donnert, 
er verwirft und verflucht ganze Menſchenklaſſen, 
ganze Kulturen, aber er bleibt der begeiſterte Seher 
und darum begeiſtert er. Selbſt aus ſeinen bitterſten 
Kampfſchriften klingt ein verſöhnlicher, hoffnungs— 
voller Ton heraus, und überall, wo er zerſtören 
will, zeigt er zugleich, wie aufgebaut werden kann. 
Er hat ja auch gebaut und nicht bloß geredet und 
geſchrieben: die 4 Millionen Mark väterlichen Ver— 
mögens, die er ererbte, hatte er in etwa 15 Jahren 
bis auf den letzten Pfennig für öffentliche Zwecke, 


meilt für den Kunftunterricht an Arbeiter, für Runit- 
Sammlungen u. dal. hingegeben, und ohne die reichen 
Erträge aus feinen Schriften hätte er einen trüben 
Lebensabend erdulden müſſen. 

John Ruskin wird ſchwerlich lange mehr unter 
den Lebenden weilen und, wie viele Jahre ihm noch 
beſchieden ſein mögen, die Litteratur ſeines Landes 
nicht mehr bereichern, denn ſeit einigen Jahren iſt 
die Geiſteskraft von ihm gewichen und er lebt nur 
noch als ein müder, von der Arbeit ſeiner Jahre 
geiſtig ganz erſchöpfter Mann dahin. Soviel aber 
darf ſchon heute geſagt werden: kommende Geſchlechter 
werden in Ruskins Werken einen Höhepunkt der 
engliſchen Sprache und Litteratur erblicken. Auch 
wenn der Gedankeninhalt ſeines Lebenswerkes längſt 
aufgehört haben wird, unmittelbar befruchtend zu 
wirken, wird der große Schriftſteller bleiben. Er iſt 
Englands Dichter in Proſa, dem kein engliſcher 
Proſaiker der früheren Jahrhunderte an die Seite 
geſtellt werden kann. Er iſt bei aller Gedankenfülle 
klar und einfach, wenn er will, dann wieder majeſtätiſch 
bis zum höchſten Aufſchwung der Lyrik. Er iſt witzig 
und feierlich; er überzeugt und verletzt, aber ſelbſt 
den Verletzten hält er feſt und reißt ihn mit ſich fort. 
Er iſt als Proſaiker mannigfaltiger als Macaulay, 
wirkungsvoller als Carlyſe. Man könnte an ihm 
tadeln, daß er ſich mit Vorliebe in Uebertreibungen 
gefällt. Ja, dies thut er; aber es iſt kein ange— 
nommener Stil, es iſt keine Manier, ſondern es iſt 
ſeine Feuerſeele, die ſich in dieſen Uebertreibungen 
entlädt, wie bei den Propheten des Alten Bundes, 
— denn an dieſe muß man immer wieder denken, 
wenn man Ruskin lieſt. 

cch ſchreibe dies für ein hochgebildetes litte— 
rariſches Leſerpublikum und doch weiß ich, daß die 
Meiſten nie eine Zeile von Ruskin geleſen haben. 
Da kann ich all dies Gerede über einen ſo unbekannten 
Schriftſteller gewiß nicht beſſer abſchließen als durch 
eine kleine — natürlich ganz ungenügende — Stil— 
probe und kann es dann nur dem natürlichen Lauf 
der Dinge und der unausweichlichen Vernunft der 
litterariſchen Entwicklung überlaſſen, daß auch der 
deutſchen Welt das große Licht Ruskin bald ganz 
aufgehe. 


* 
* 


Also spricht John Ruskin: 


„Ihr habt eure ganze Wiſſenſchaft der National— 
öfonomie gebaut auf das, was ihr den fonjtanten 
nitinft des Menjchen nennt: die Gier, feinen Nachbarn 
zu betrügen. 

Und eure Frauen habt ihr wahnfinnig gemadt, jo 
daß fie weder Liebe noh Zulammenbalten mehr ver: 
langen, jondern wider euc aufjtehen und Gerechtigfeit 
fordern. 

Siebt es welche unter euch, denen dies alles zum 
Ueberdruß wird? Gutsheren, Pächter, Arbeitgeber oder 
Arbeiter? 


Sutsheren oder Meiiter, die Tich lieber von Wien: 


hen bedienen lafjen? 

Pächter und Xrbeiter, welche gegen ihre ‚Führer 
loyal bleiben und treu unter fich zulammenbalten 
wollen? Die geloben wollen, für die ‚sreuden ihres 
Herd3 treuherzig zu jchaffen und zu leben? 

Wollen welche von euch den Zehnteil ihres Belitzes 
und Yohns hergeben — nicht um auszumvandern, fon- 
dern damit in Gngland zu bleiben, um mit ihren 
Händen und Herzen ein glüdliches England daraus zu 
machen? 

ch Bin nicht reich (was man heutzutage veich 
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nennt), und ein großer Teil defjen, was ich habe, wird 
bereit3 darauf verwendet, um Runftarbeiter zu erhalten, 
oder andere mehr oder minder öffentliche nütliche Dinge 
zu fördern. Das Zehnteil deifen, was ich noch befite, 
jo genau abgeichätt, al ich e3 vermag (ihr follt die 
Bücher fehen), will ich euch zu Weihnachten diefes Yahres 
für immer auf dem ficheriten Wege des englifchen ®e- 
jeßes vermachen und mich verpflichten, da Zehnteil 
meines Gintommens binzuzufügen. Wer will fonft, 
nit wenig oder viel, helfen? Zwed folhen Befites foll 
fein, allmählich anzufangen, thut nichts wie langjam 
englifches Land zu faufen und feitzubalten, worauf nicht 
gebaut, fondern melche® don Gngländern mit ihren 
eigenen Händen fultiviert werden foll, mit Hilfe jolcher 
Kraft, die Wind und Welle ihnen zu Gebot jtellt. — 
NH frage nicht, wie Viele oder wie Wenige dieje 
Sache unternehmen, auch nicht nad) dem Umfang — 
jei e8 auch mur in zwei oder drei armer Leute Gärten. 
Soviel kann ich wenigitens faufen und geben. Wenn 
Hilfe ausbleibt, dann habe ich gethan und gelagt, mas 
ich- vermochte, und die Sache ijt zu Eude. Wenn = 
mand mir hilft, fo find die Bedingungen folgende: Wir 
wollen ein Stüdchen englifcher Erde jchön, friedfam 
und fruchtbar machen. Wir wollen feine Dampfmafchinen 
und Gilenbahnen darauf haben; feine Wejen darauf 
haben, die wir unbedachtiam verfünmtern laffen; nie- 
mand Soll leiden al3 die Kranken, niemand müßig fein 
als die Toten. Wir wollen feine Freiheit darauf haben, 
jondern unablälfigen Gehorjan dor dem Gejet und den 
erlefenen „Führern; feine Sleichheit darauf, fondern jedem 
höheren PWorzug, den wir finden fünnen, wollen wir 
buldigen, jedes Uebel befämpfen. So mir irgendmwohin 
geben wollen, wollen wir es thun ruhig und ficher; 
wenn mir etwas tragen wollen, fo gejchehe es auf dem 
Rüden von Beitien, in Karren oder outer: wir tollen 
eine ‚zülle Blumen und Gemüje in unfern Gärten 
haben, eine Fülle Korn und Gras auf unfern Feldern, 
und wenig Gemäuer. Wir wollen Mufit und Dichtun 
haben; die Kinder jollen tanzen und Inge lernen; viel- 
leicht auch die Alten — mit der Zeit. Mehr noch: wir 
wollen etwas Hunjt haben; mir wollen wenigitens wie 
die Griechen verfuchen, ob wir nicht Töpfe machen 
fönnen. Die Griechen verjuchten, Götter auf die ihren 
zu malen; fo viel wird uns wahrscheinlich nicht gelingen; 
aber wir fünnen Gebilde von nieften, Schlangen, 
Schneetterlingen und Fröſchen, wenn nichts beſſeres, 
darauf anbringen. Es gab einen ausgezeichneten alten 
Töpfer in Frankreich, der pflegte zur Bewunderung 
Aller auf ſeinen Schüſſeln Fröſche und Nattern anzu— 
bringen; uns ſoll ſicher etwas hübſcheres gelingen. Nach 
und nach mag höhere Kunſt und Phantaſie bei uns 
um Vorſchein kommen und mögen Dämmerſtrahlen der 
Wiſſenſchaft tagen. Auch eine Botanik, wiewohl zu 
langweilig, um den Beſtand von Blumen zu läugnen, 
und Geſchichte, wiewohl zu ſchlicht, um die Geburt der 
Menſchen zu läugnen; — ja, vielleicht auch eine Wiſſen— 
ſchaft ohne Berechnung, ohne Gier, wie die der primi— 
tiven Weiſen, welche bei ſolch einer Geburt Gold und 
Weihrauch ſpendeten.“ (Deutsch von ]J. Feis.) 


Litteratur - Briefe 5% 


Spanische Romanschriftsteller. 


Von Emilia Pardd Baran (Maprid). 
(Nahdrud verboten.) 


> on auch die litterarifche Produktion in 
J Spanien kaum merklich abgenommen hat, 
7 To hat doch die Titteratur an und für fich 
 fehr darunter gelitten, daß je durch die 
Bolitil, die mehr alS je im Mittelpunft des allge- 
meinen Intereſſes jtebt, Jo jehr in den Hintergrund 
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gedrängt wurde. Eigentlich behauptet nur der Roman 
noch) feinen Pla und auch er wird heute faft nur 
noch durd) diejenigen Schriftjteller vertreten, denen 
er vor Skahren fein Wiederaufblühen verdankte. Nur 
wenige neue Namen find hinzugefommen. Aber der 
Kampf zwilchen den Anhängern der NRomantif und 
denen des maturaliltifchen Realismus bat auf: 
gehört. Man reicht fich brüderlich die Hand, um 
gemeinfam den Kampf gegen die jtetS wachiende 
Gleichgültigkeit des Bublitums aufzunchmen, defjen 
Ssnterejle von den politifchen Ereignilfen vollftändig 
abjorbiert wird. 

Suan Balera ilt und bleibt der Meifter des 
Idealismus. Obgleich Schon alt und von allerhand 
(Gebrechen, befonders von einem Augenleiden, das ihn 
am Lejen hindert, ftarf gequält, hat er fich die reine 
heitere Schaffensfreude bewahrt, die fait jedem 
Ipanifchen Roman ihren befonderen Stempel aufdrüdt, 
und die inmitten all der politifchen Wirren befonders 
befremdend fein muß. Spanifche Romane mirlen 
felten verftimmend auf den Xefer, da fie faft immer von 
einer heiteren optimiltifchen Xebensanfchauung zeugen. 

yo nannte Valera einen Sdealijten, nur um 
mich der herkömmlichen Klaſſifikation anzufchließen. 
Er gilt aber hauptfächlich deshalb dafür, weil er einft 
als Krititer gegen den frajjen Naturalismus zu Felde 
309. WBaleras Eigenart zeigt fich am beiten in feinen 
legten drei Romanen: “La buena fama* (‚Der gute 
Ruf), „Juanita la larga* („Suanita, die Schlaue‘‘) 
und „Genio y figura“, defifen Titel fich in deuticher 
Sprache faum genau wiedergeben läßt. „I.a buena 
fama* ijt eher eine Novelle als ein Roman zu nennen; 
im großen und ganzen fehr phantaftiih. Die Er- 
zählung fpielt in feiner beitimmten Epoche; man 
glaubt fich abwechfelnd in’3 XIL., in’S XIV. und in’s 
XV. Jahrhundert verfegt. Das Sujet ift einer volfs- 
tümlichen, ziemlich fchlüpfrigen Erzählung entlehnt, 
die nur durch die vornehme und elegante Daritellung 
Bedeutung gewinnt. Die Heldin der „Buena fama“ 
tt die hübfche Stiderin Galitea, die Geliebte des 

önigs, der fie |päter heiratet; fie erinnert lebhaft 
an Angelique in Zola8 „Le Reve“, während die Figur 
des Mugilers Kriafacti, der diefe Ehe vermittelt, das 
Gefchöpr einer grotesfen Bhantafie ift, würdig eines 
Nabelais. 

„Juanita la larga“ ift viel bedeutender, ein 
Noman, in dem ein Frauencharalter fehr fein jtudiert 
und entwidelt if. Alle Heldinnen Valeras perfoni: 
figieren den Typus der Elafjifch-idealen rau, Der 
u des XVI. Sahrhunderts und der fTpanifchen 
Kenaijjance: diskret, gelehrt troß aller Weiblichkeit, 
flug und entjchloffen, philofopbifch, weder ſentimental 
noch nervös, mehr Theologin als Gläubige, fühn und 
frei in ihrer Sprache, ungeftüm und leidenschaftlich 
in der Liebe, aber dabei doch JtetS ängftlich um thre 
Ehre beforgt. Bon diefen allen ift „Juanita la larga“ 
wohl die intelligentefte. Als einfachem Mädchen aus 
dem Bolle — fie ift das wumeheliche Kind einer 
Hebanıme — gelingt es ihr doch durch ihre guten 
Eigenschaften allgemein beliebt und geachtet und 
endlich die legitime Gattin eines hochitehenden Mannes 
zu werden. „Juanita la larga* ijt nicht nur eine 
böchit amüfante Erzählung, fordern bigtet auch cine 
vortrefflicde Schilderung andalufifcher Sitten und 
Gebräuche. *) 


*) Eine deutfhe Ausgabe erfhien fürzlich in „Nürichners Büucberichag.“ 
Preis M. 0,20. Ferner erfbien vor einiger ‚Jeit in E. Piertons Verlag, 
Dresden, der Roman „Zuperflug” von Juan Balera, deutfch von Rihurd 
Fleifher. (Breis M. 3.—, geb M. d.—). D. Red. 
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Sn „Genio y figura* finden wir einen anderen 
rauentypus, der fich im Grunde genommen von 
N weniger unterjcheidet alsman anfangs glauben 
möchte; fcheinbar befteht zmwifchen diefem einfachen 
Mädchen, das fo beforgt ift um feine Ehre, und 
Rafaela, der galanten Frau, ein feharfer Kontraft. 
Auch Nafaela ift ein Mädchen aus dem Volte; 
feit ihrer früheften Sugend ein Opfer der Brojtitution 
gelangt fie nad) Diellachen Abenteuern nad) Bralilien, 
ıwo fie einen fehr reichen, fehr einfältigen und jehr 
eizigen NWucherer — den ſie im Laufe ihrer 
Ch in einen anjtändigen, beinahe diltinguierten 
Menfchen verwandelt. Rafaela felbjt vereint al3bald 
in ihrem glänzenden Salon die geijtige Elite und 
die Ariftofratie des Landes. Gie ijt eine zweite 
5 in höherer Sphäre; eine Frau, die alles 
ihrer eigenen Initiative zu verdanken hat, und die 
an Würde und Intelligenz immer mehr gewinnt, 
je höher fie fteigt. Weit davon entfernt tugendhaft 
zu fein, weiß fie es fo einzurichten, daß ihre Liebes- 
abenteuer die Ruhe ihres Gatten nicht Itören. Gie 
verfährt dabei mit der größten Gefchiclichfeit, und 
derjenige Teil des Romans, der daS neue Leben 
Rafaelas in Rio de Kaneiro fchildert, zählt zmeifel- 
[03 technifch zu dem Beften, mas Balera je ge- 
ſchrieben. 

Rafaela hat ein Kind, eine einzige Tochter, die 
sn ihrer Liebe zu einem Engländer, Sohn Maury. 

ie hat die Eleine Lucie in einem jtrengen Klofter 
erziehen laffen, und nachdem fie Wittime geworden, 
ftedelt fie nach Paris über und findet fortan ihr 
ganzes Glüd in der Sorge um diejes fchöne, reine 
Gefchöpf. Diefes Stadium in Rafaelas Seelenleben 
ift vom Dichter pfychologifch befonders fchön ver- 
tieft. Nafaela lebt in der emigen Tyllufion aller 
Mütter, die in ihren Kindern das deal verkörpert 
fehen wollen, das ihnen felbft unerreichbar mar. 
Dann aber erwacht der Zweifel in ihr, ob fie auch 
recht daran thut gerade ihr Kind fo völlig unfchuldig 
in’3 Leben hinauszufchiefen. Es zeigt fich bald, wie be- 
gründet Rafaelas Zweifel waren, denn als fie John 
Maury veranlaßt das Kind zu adoptieren und es 
von dem Makel feiner Geburt zu befreien, nimmt 
das junge Mädchen den Schleier und flüchtet in ein 
Klofter. Yun fie fich fo plößlich ihres Kindes, ihres 
einzigen Glückes, beraubt fieht, erivachen Todesgedanten 
in der Seele Rafaelas; fie fehnt fich, den langen 
Schlaf zu thun, in dem fie ihren fledenvollen 
Lebensmwandel vergejjen fan, und an demjelben 
Abend, an dem fie ihrem legten Verehrer das erite 
erbetene Rendezvous geben fol, nimmt fie ein 
Schnell tötendes Gift. 

Sch habe diefen Roman fo ausführlich erzählt, 
weil er zu Baleras bedeutendften Arbeiten gehört, 
und weil die ganz moderne Geftalt feiner Heldin 
ein vollendetes Runftwerf ift. Das Publikum aller: 
dings hat die tiefe Poeftie der Enttäufchung, die den 
Roman durchzieht, nicht verftanden: es hat darin 
nur die bunten Lebensbilder und die — freilich oft 
recht bedenflichen — galanten Abenteuer einer 
Courtifane gejucht und fi) mit der ungefunden 
Neugier eines halbwüchfigen Schulfnaben um das 
Buch gerilfen. Und die Kritif hat das Mißver: 
jtändnis verftärft und den Autor mit Pigault- 
Lebrun und Cajanova verglichen! — 

Bolfstümlicher und fruchtbarer al3 Balera ift 
Perez GaldoS, der ununterbrochen feine Dramen 
und Romane veröffentlicht. ch will von den 
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legteren nur „Nazarin“, „Halma“, „Misericordia“ 
und „El Abuelo* (‚der Großvater”) erwähnen. Sn 
den drei erjten herrjcht der miyjtilche Einfluß vor. 
Die Wendung zur modernen Betrachtung menschlicher 
Leiden und religiöfer Fragen datiert erjt fünf oder 
jechs Sahre zurüd; vorher jtand Galdos ganz im 
Banne des frajjeiten fonfequenten Realismus. 

„Nazarin* ilt, wiewohl der Einfluß Tolftois 
unverkennbar vormwiegt, doch eine Liebensmürdige 
und humorijtiiche Erzählung. Der Pfarrer Nazarin 
ijt einer jener wunderlichen Gejellen, wie wir fie 
aus den picariichen Romanen des 17. Kahrhunderts 
fennen: eine Art Don QDuixrote, ein moderner, ein 
geijtlicher Don Duixote, der zwar, wie fein Elaffifches 
Vorbild, im Herzen ein gutgläubiger Chrift, nach 
außen bin aber ein Träger fommuniftifcher Sdeen 
und Befämpfer jeglichen Eigentums if. Obmohl 
er jich einen Bart — läßt, die Sutane und das 
geheiligte Gewand ablegt, obgleich er das Leben 
eines Sonderlings führt und bettelnd in Begleitung 
zweier Frauen, von denen die eine eine Sünderin 
niederſter Art war, durch Berge und Thäler ſtreift, 
hört er doch keinen Moment auf an die katholiſche 
Religion zu glauben und ihre Gebote zu befolgen. 
Sein ſeltſames Weſen tritt nur äußerlich zutage; 
in ſeinem Innern iſt er ein Prieſter wie alle andern, 
durchaus kein Pierre Froment, kein religiöſer Neuerer 
und Ketzer, viel eher ein Stück von einem Heiligen. 
Alle Verunglimpfungen, die ſchweren Beſchuldi— 
gungen und die ſchlechte Behandlung, die Nazarin 
— muß, finden in ſeiner befremdlichen Lebens— 
weiſe ihre Erklärung und beweiſen, daß ſelbſt die 
tugendhafteſten und reinſten Menſchen den Schein 
zu wahren haben. Anſtatt religiös zu erbauen, 
erregt Nazarin überall, wo er hinkommt, Skandal 
und Anſtoß. Seine irrende Religion gleicht Don 
Quixote's irrender Ritterſchaft: man ſtaunt ſie an 
und lacht ſie dann aus. 

So wird der wunderliche Heilige zwar nicht 
vom großen Haufen, wohl aber von der Komteſſe 
Halma richtig gewürdigt und verſtanden. In 
„Halma“, dem zweiten Teil des Romans, kehrt der 
Held, nachdem er die abenteuerliche Lebensweiſe, 
die er bisher geführt, aufgegeben hat, wieder zum 
realen Leben zurück. Wir haben Nazarin ſchwer 
erkrankt im Hoſpital verlaſſen und finden ihn in 
„Halma“ als Genejenden wieder. Sein Ruf dringt 
bis zu Catalina von Artal, der verwittweten Gräfin 
HalmasLautenberg. Diefe romantifche und durch 
unglüdliche Xieben und ihre Ehe mit einem deutfchen 
Träumer zur Gxraltation Rep Frau Fommt, 
nachdem jie viel Mißgefchief und Unglücd erlitten 
und Wittmwe geworden ijt, nach Spanien und findet 
in der Lehre, oder bejjer gejagt in der Lebensweife 
Nazarins den Ausdruck ihres eigenen miyjtijch- 
leidenſchaftlichen Sehnens. Während aber die 
Brüder und Verwandten der Romtejje Halma ihre 
religiöje Hinneigung und ihre frommen Gründungs- 
projekte ins Lächerliche ziehen und verurteilen, wird 
einer ihrer Vettern, Pepe Urrea, ein N 
Thunichtgut und Pflaftertreter, der anfangs fein 
anderes Ziel hatte, als feiner Koufine das Geld 
aus der Tafche zu ziehen, um es zum — 
hinauszuwerfen, durch ihr Beiſpiel bekehrt und ver— 
wandelt und läßt ſich als ein Büßender in die von 
Halma in dem alten Schloß von Pedralta be— 
gründete landwirtſchaftlich-religiſſe Kolonie auf— 
nehmen. Aber ſchließlich erweiſt ſich die ideale 
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Kraft der Liebe jtärfer als alle altruiſtiſchen Ideen 
und Pläne, und der Roman endet zulegt ebenjo 
einfach als praftiich: Halma lehrt auf Nazarins 
Rat in das reale und normale Xeben zurüd, nimmt 
die Hand ihres Wetters Pepe an, verzichtet auf 
ihre Dei unmöglichen Gründungsprojefte und be- 
Ichränft jich fortan auf das Wohlthun im engen 
Kreife. Diefe Löjung ilt gerade in ihrer Harmonie 
und Anmut echt jpanijch. 

Sn „Misericordia* findet fich diefelbe Mifchung 
von gejundem Veritand, Offenheit, Humor und 
Nächitenliebe wie in „Nazarin*“ und „Halma“. 
Das Buch fchildert die Sitten, die Lebensmweife und 
die Sprache der Madrider Bettler. um Ver: 
jtandnis dejlen muß man mijfen, daß Wiadrid von 
Armen buchjtäblich überjchwenmt if. Sn Den 
Straßen wird man förmlich umlagert; von rechts 
und von lints flehen fie jammernd um Almofen 
und erzählen ihr taufendfaches Unglüd. Syeder 
neue Bürgermeijter kündigt bei feinem Amtsantritt 
eine neue Verordnung an, fraft deren die Armen 
in Hofpitäler und Wiyle — ſeien. 
Aber die Armen ſind populär; es giebt Adelige, 
die, wie der Marquis von Cerralbo an ihrem 
Schloßportal noch heute nach alter Sitte Almoſen 
verteilen, und jeder, der daran denkt, ſie verfolgen 
und einſperren zu laſſen, gilt für herzlos. Der 
Galdosſche Roman „Misericordia“ bewegt ſich auf 
dieſem Boden. Anſtatt uns die herkömmlichen 
Bettlergeſtalten vorzuführen, die im Grunde ver— 
ſtockte Schurken ſind, wie es die Bettler von 
Cervantes und Hurtado de Mendoza waren, ſchildert 
er uns die wahren Armen als ſympathiſche, be— 
klagenswerte Geſchöpfe und gefällt ſich darin, uns 
ihre ſchönen Charaktere und den Reichtum ihres 
Gefühlslebens zu zeigen. Die beiden Geſtalten 
„Bennina“ und „Mordejai“, die treue Dienerin, die 
betteln geht, um ihre Herrin und den blinden Mauren 
vor dem Hungertode zu ſchützen, ſind originelle 
und außerordentlich jchöne Typen. Trotzdem iſt 
„Misericordia“ mit „Nazarin“* nicht zu vergleichen. 

„El Abuelo“ (der Großvater), die leßte Ver: 
öffentlichung von Galdos, fteht auch nicht auf der 
De jeiner bejten Werke. Bei jeiner Fruchtbar- 
eit find folche Ungleichheiten nicht verwunderlich; 
zumal in diefem Falle nicht, wo jich der Dichter 
nicht feiner eigenen Erfindung überlaſſen, jondern 
verfucht hat, dem großen britifchen Dichter jeinen 
„König Zear“ — Die für „El Abuelo“ 
gewählte Form des Dialogs wirkt bei der Leltüre 
ermüdend. Dem Anfchein nach hat Galdos mit 
„El Abuelo*“ zuerft überhaupt nur eine Bearbeitung 
des „Rönig Lear” für die fpanifche Bühne be- 
abfichtigt, wobei dann aus dem anfänglichen Drama 
allmählich ein dialogifierter Roman geworden ift. 

Die anderen jpanifchen Romanjchriftiteller, die 
der Erwähnung wert wären, haben in leßter Zeit 
wenig oder gar nichts hervorgebradht. Pereda 
hüllt fich nach „Pachin Gonzalez* — dejjen Höhe: 
punkt die Schilderung einer fchredlichen Schiffe: 
fataftrophe infolge einer Dyonamiterplofion bildet 
— völlig in Schweigen. 

Unter den neuen Romanjchriftitellern verdient 
Arturo Sampion als ein jehr erniter und wahrer 
Schilderer der Natur und des Charakters der 
basfifchen Provinzen bejondere Beachtung. Cam: 
pion ift von Haufe aus ein Gelehrter, der zuerit 
mit pbhilologijchen Arbeiten an die Deffentlichkeit 
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getreten tft, und u. a. eine Grammatif der vier 
eusfarifchen Dialekte herausgegeben hat, der 
die hohe Anerkennung der Fachkenner zu— S 
teil geworden if. Er it reich und 4 
konnte ſich ganz ſeiner Familie, der ⸗ 
Politik und dem Studium widmen, | 
bis plößlich der Künjtler in ibm | 
erwacdhte. Sein fünftlerifcher A 
Beruf it aus Begeiiterung, / 
aus einer Art von patrio- 

tiichem  Bartifularismus 
entitanden: er jchildert Ä 

das Leben in den basfijchen 

Brovinzen, bemweint den Ver: 

luft ihrer „fueros“ und ihres 
ungezähmten SFreiheitsfinns, ihrer 
feufchen, chriltlichen Sitten, ihrer 
Traditionen, ihrer alten und muwite- 
riöfen Sprache, dieſes philologiſchen 
Rätjels; — er ftellt die Wirkungen der 
Bürgerfriege dar, des vergoffenen Blutes, der 
Brandjtiftungen und zahllofen Unglücsfälle, die 

die Provinzen jich durch ihre treue Anhänglich- 
fett an ihren Prätendenten Don Carlos von 
Bourbon zugezogen haben. Die hohen Gaben 
Arturo Campions hatten fich jchon in feinen be- 
deutenden Novellen gezeigt; fein zulegt erfchienener 
Roman „Blancos y negros“ („Die Schwarzen und 
die Meißen“) jtellt ihn in die Neihe unferer eriten 
Romanſchriftſteller. Farbenreiche, knappe Dar— 
ſtellung und warme Empfindung zeichnen ihn aus. 
Campion gehört keiner Schule an. Er ijt er felbit, 
fein Schüler Peredas, fein Naturalift und Gott fei 
Danf auch kein Symbolift; er ift gefund, Fraftvoll 
und poetilch. 

Auch Miguel de Unamuno gehört der Willen- 
Ihaft an; er ijt Univerfitätsprofejjor. Sein etwas 
zerfahrener Roman „Paz en la guerra“ („Frieden 
im Kriege“) ift veich an tiefen Gedanken und erregt 
durch einige eigenartige neue Streiflichter die Auf: 
merfjamfeit der Kritil. Unamunos Talent gehört 
nicht der lateintjchen Raffe an. Dieſer Baske er— 
innert zumeilen merkwürdig an Garlyle; er it 
eigenartig, jeltiam, jchreeft vor feiner Kraßheit zu— 
rüc und bat oft geniale Gedankenbliße. 

Ein anderer „Junger“ ift Arturo Neyes aus 
Malaga; er hat bisher zwei Bände veröffentlicht, 
in denen eine ſüdländiſche Farbenglut fich offenbart: 
„Cartucherita“ (Beiname eines Stierfämpfers) und 
„El lagar de la Vinuela“ („Die Kelter des Eleinen 
Weinberges“). Unfjere neue litterarifche Generation 
unterjcheidet fich wenig von der alten; die Jungen 
folgen den Traditionen der lokalen Sittenfchilderung 
und der Romantik in realiftifchem Gemande. 

Der yejuitenpater Luis Coloma, defjen 
Jatiriiche Schilderungen der beiten Gefellfchaft in 
jeinem Roman „Pequeneces“ („Zappalten“) foviel 
Aufjehen erregt haben, bat feinen neuen Roman 
„Boy“ erit teilweife in einer fpanifchen Zeitfchrift 
ericheinen lajjen. Wenn ..Boy“ ebenfoviel von fich 
reden machen follte, wie ..Pequeneces“, würden alle 
Kriegs: und politischen Unterbaltungen jchweigen und 
man würde zwei Monate hindurch von nichts 
anderem fprechen, als von diefem Buch, und 
Rarikaturen, Artikel, Streitichriften und Erläute— 
rungen würden auf das Werk herabregnen. Doch 
icheint e8 mir fehr zweifelhaft, daß jich der damalige 
Spektakel nochmals wiederholt. 











ch habe es übrigens verfäumt, hier eine 
Form zu erwähnen, die heute in Spanien jehr 


a volfstümlich und außerordentlich entmwidelt 
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sift: das Märchen. 


X andermal. 


Davon vielleicht ein 


* * 


Nachwort. Bei dieſer Auf— 

zählung der heute in Spanien 
bekannten Romanſchriftſteller 

darf Frau Emilia PardoBa- 

zan jelbjt nicht unerwähnt 

bleiben, deren Porträt wir 
nebenjtehend bringen. Shre 
letten Bücher heißen, (wie wir 

der „Revue des Revues“ ent— 
nehmen) „Doũa Milagros““ (Frau 
Wunder), „Memorias de un solteron“ 
(Memoiren eines Junggeſellen) und 
„Novelas ejemplares“. Die beiden erit- 
genannten Nomane find Sittenjchilderungen 
und PBropinzbilder, und behandeln zumteil aud) 


⸗ die Frauenfrage; von dieſem Geſichtspunkt aus 


bieten die „Memdiren eines Junggeſellen“ ein ganz 
beſonderes Intereſſe. Von ihren Novellen iſt En 
(Frauenehre) ins Deutſche und Engliſche überſetzt. 
Die „Memoiren“ und „Dona Milagros“ werden nächjtens 
in deutfcher, englifcher, italienischer und tichechiicher 
Ueberjetsung erfcheinen. Der Roman „Saludo de las 
Brujas* (Herenorafel), daS neuejte Werk der Hochbegabten 
Berfaiferin, ijt bereits in franzöfiicher Sprache erichienen, 
noch bevor er in Spanien veröffentlicht war. 
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Die 
Allerjüngsten und ihre Artistenlyrik. 


Ron Fritz Mauthner Gerlin.) 





(Nachdruck verboten.) 
II. (Schluß.) 
Stefan George. 


n dem erjten Auffage ift der Ausdrud „Ar: 

 tiitenlgrif” erklärt worden. Weil die neu- 

modiſchen Dichter nicht die Kraft — 

gemeinverſtändlich wie En und Shafjpere 
und Goethe ihrem VBolfe zu juggerieren, was jie 
etwa Neues mitzuteilen hatten, darum erfanden jte 
bettelitolz die traurige Weisheit: es fchreibe ein jeder 
von ihnen nicht für fein Volk, jondern nur für 
feine Gemeinde. 

Um fo eine Gemeinde eines Dichters tft eS eine 
ichöne Sache, wenn fie natürlich entjteht, wenn an 
hundert Orten zugleich empfängliche Mlenjchen, Die 
weder einander noch den Dichter kennen, feine Werke 
liebgewonnen haben, wenn jie einander gelegentlich 
an diefer Liebe wie an einem SFreimaurerzeichen er: 
fennen, wenn fie dann eines Tages froh erfahren, 
daß ihr Liebling allgemein, das heißt von ein paar 
Taufend Landsleuten, bewundert wird. Syn diejer 
Meile entitand vor SKahren eine Keller- Gemeinde, 
ähnlich, wenn auch unter Führung leidenjchaftlicherer 
Anhänger, eine Wagner-Gemeinde, eine Nießjche- 
Gemeinde. Unfere Igrifchen Artiften verjuchen, an 
die Stelle diejer natürlichen Entwidelung eine Fünit« 
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lihe Gemeindebildung zu jegen. Die unerfreuliche 
Seite der einftigen Agitation für Richard Wagner 
dient ihnen al3 Mufter; fie vergeffen leicht, daß nur 
die außerordentliche fünftleriiche Macht von Wagners 
ganzer Berjönlichleit jene Ausfchreitungen entichuls 
digte oder berechtigte. Die Herren wollen ihre Ge- 
meinde bilden ohne das genügende Kapital von 
Schaffenstraft. Bleibt darum die Gemeinde nur 
Hein, befchränft fie fich auf fünfzig oder fünf Seelen, 
jo möchte fie dennoch von fich reden machen. Und 
it am Ende nur eine einzige Seele da, nämlich der 
Dichter jelbjt, jo ernennt er fich zu jeiner Gemeinde, 
ift Borfjtand, Schreiber und Volk in einer Berfon; 
er ift der Einzige, und die Welt ift fein Eigentum. 
Der Sfmdividualismus, der gegenwärtig in der 
Philofophie einen Sieg erfochten zu haben fcheint, 
verlangt fein Recht auch in der WBoefie, und man 
müßte jich ihm beugen, wenn nur die Individualitäten 
der — Dichter groß genug wären. Lieſt man 
die Gemeindeblätter der Lyriker, ſo erfährt man, 
daß die neue Dichtung ariſtokratiſch geworden ſei, 
was wohl ſo viel heißen ſoll wie: nur für Standes— 
genoſſen verſtändlich. Wäre mit dem Worte 
Ariſtokratie nur gemeint, daß zu den Ariſtokratien 
des Geiſtes, der Geburt und des Geldes noch eine 
neue Ariſtokratie des Gefühls zu treten habe, ſo 
ließe ſich dagegen nicht viel einwenden, höchſtens die 
ſprachliche Bemerkung, daß Ariſtokratie immer eine 
——— oder ein Streben nach Herrſchaft mit 
edeutet, und daß die Hyperäſtheſie unfähig iſt, zu 
errſchen, daß der künſtleriſche wie der politiſche 
ndividualismus gar nicht herrpſchen will. Nach 
einer Theorie wenigſtens nicht. Ich will aber 
gerecht ſein und zugeben, daß denen um Stefan 
George, daß beſonders ihm ſelbſt mitunter Verſe 
elingen, deren Stimmung nur von feinfühligen 
— aufgenommen werden kann. Solche Stellen 
beweiſen gewiß, daß die jungen Verfaſſer Talent 
beſitzen, beweiſen ſogar, daß dieſes Talent den Weg 
vorausahnt, auf dem vielleicht der nächſte große 
Lyriker ſchreiten wird. Lohnt es aber, den ganzen 
Wuſt von Geziertheit und Undeutlichkeit zu durch— 
forſchen, um einige wenige hübſche Verſe zu finden? 
Wer dieſe Frage verneint, der muß offenbar auf 
die Ehre verzichten, ein Ariſtokrat zu heißen. 

Es iſt kein Zufall, daß dieſer vermeintlich 
ariſtokratiſche Zug der lyriſchen Garde auch in 
Aeußerlichkeiten zum Vorſchein kommt. Mir würde 
übrigens das ehrlich hochmüthige Beſtreben, ſchlichte 
Leute vom Leſen dieſer Bücher durch abſonderliche 
Ausſtattung abzuſchrecken, ſogar gefallen, wenn nur 
die kleinen Mittel, durch Druck, Papier und Zierat 
ſowie durch eine unglaubliche Behandlung der Inter— 
punktion das Leſen für den uneingeweihten Pöbel 
zu erſchweren, nicht doch dem Weſen der guten 
Buchdruckerkunſt — 

Die typographiſche Maskerade der Artiſten⸗ 
lyrik würde freilich ein beſonderes Kapitel bean— 
ſpruchen. Herr Ernſt Schur, ein anderer junger 
Lyriker, der das Ziel der Unverſtändlichkeit durch 
ganz beſondere Mittel anſtrebt und darum für 
Sammlung von Gedichten trotz einiger Begabung 
nichts anderes als Hohn und Spott einheimſen 
konnte, dieſer Herr Schur hat vor einigen Monaten 
Aufſätze veröffentlicht, nach denen er der Philoſoph 
der Buchausſtattung genannt zu werden verdient. 
Man ſollte nicht glauben, wie viel Tiefſinn ſich mit 
geduldigen Worten über Format der Bücher, über 


Papier und Druckſchrift ſagen läßt. „Eine ſchlanke 
Form hat für den feinnervigen Menſchen einen 
unſagbaren Reiz ... das Papier I al Ber: 
fönlichteit mitjprechen . . . die Hand fühlt die wohl: 
thuende Berührung mit dem ftarten, rauhen Bapier.“ 
Die Daritellung Ddiejes blaublütigiten unter den 
Ariftofraten gipfelt in einer ‘Bhilofophie „der 
unbedrudten TFläche” und tft hier darum zu erwähnen, 
weil Stefan George und feine Leute belobt werden, 
„weil fie — der Erlenntniß folgend, daß Tchnelle 
Lesbarkeit, aljo alltägliche Deutlichkeit, nicht immer 
das oberite Gejeg bildet — ftatt der großen 
Anfangsbuchitaben der Worte die kleinen jegen; fie 
geben auch feine Interpunktion.“ ES ijt wirklich 
jchwer, diefe Verteidigung der Unlesbarfeit ernithaft 
zu widerlegen. Drucijchrift wie jede andere Schrift 
ift Doch nur ein Erjaß für die on. Sprache; 
der Tonfall eines Sages wird durch die Notenzeichen 
der Interpunktionen ebenſo ausgedrücdt wie Die 
Spradlaute durch die Buchjtabenzeichen. Läßt mar 
die Sgnterpunktionen fort, die mühlam genug im 
Laufe der Sahrtaufende eingeführt worden find, fo 
entjteht für unfer lefendes Auge das gleiche unerträg- 
liche Gefühl, das für unfer Ohr durd) daS tonlofe 
und ungegliederte Ableiern einer Rede erzeugt wird. 
So lann allerdings das legte Ziel erfämpft werden, 
die vollendete Undeutlichkeit. 

Allen diefen Grundfägen ijt Stefan George in 
der eriten Ausgabe jeines „ahrs der Seele“ 
unentwegt treu gemejen. Kein Komma veritattet 
dem Xefer, Atem zu holen. ine demofratijche, 
plebejifche Hand wie die meine empfand fogar Die 
Berührung mit dem haarigen Papier des Umfchlags 
wie eine Beläftigung, was darauf fchließen läßt, 
daß arijtofratijchere Hände eben von dieſem Papiere 
den unfagbaren Reiz einer feinen WBerfönlichkeit 
erhielten. Sn der neuen Ausgabe feiner Gedichte*), 
die foeben in drei Bändchen bei Georg Bondi 
erjchtenen ift, wird er den treueften Mitgliedern 
feiner Gemeinde beinahe wie ein Abtrünniger 
erfcheinen, weil eine bejcheidene Zahl über den Drud 
bingejtreuter Snterpunftionen dem gemeinen Bedürfnis 
der alltäglichen Deutlichfeit ein Kleines Zugeftändnis 
madt. Und nun zum Jnhalt, den doch jelbit die 
Bhilofophie des unbedrudten PBapieres als ver: 
jierende Beigabe der Bücher wird gelten lafjen 
müjjen. 

„sedes einzelne Gedicht ift ein Bild,” jagt 
rühmend ein Bemiumderer Georges von der eriten 
Sanımlung Wenn jedes diejer Gedichte ein gutes 
Bild wäre, jo müßten wir uns freuen und hätten 
nur zu bedauern, daß die um Stefan George nicht 
willen, wie hoch die Ausdrucsmittel der Boefie über 
denen der bildenden Kunjt ftehen. Mit diefer Unter: 
Ihäßung ihrer eigenen Runft jtehen leider die um 
George nicht allein; es ijt fo viel bequemer, fich in 
einer Ausjtellung zu zeigen oder Teppiche und 
Porzellan zu faufen, als gehaltvolle Bücher zu lefen, 
daß müßige Männlein und Weiblein ihrem George 
gewiß zuftimmen merden, wenn er in einer feiner 
hobepriefterlichen Worreden fagt: er babe den 
era Wünfchen nach Veröffentlichung feiner 
Verje nachgeben zu dürfen geglaubt, weil „heute 
mit dem freudigen Auffchwunge von Malerei und 


*) Stefan George. — 1. Hymnen. Pilgerfahrten. 
2. \yahr der Seele. 3. Bücher der Hirten» umd ‘Preis: 
gedichte. — 2. Ausgabe. (Georg Bondi, Berlin 1899.) 
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Verzierung bei ung vielerorten ein neues Schönheit3- 
verlangen erwacht.“ 3% habe fjchon zugegeben, 
daß hier und da fo eine Nachzeichnung eines Bildes 
recht bübfch gelungen it. Um den Dichter zu 
Worte fommen zu laffen, will ich die beiten Berfe 
aus Georges a (er fagt dafür in feiner 
gefpreizten Weile „Waller im Schnee“) herfegen: 

„Sc möchte langjanı auf den weigen Plan 

Mir jelber undewupt gebetter fein. 
Dod) wenn die Wirbel mich zum Abgrund trügen, 

t Todesiwinde mich gelinde träft: 

sch fuchte noch einmal nad) Thor und Dad). 
Wie leicht, daß Hinter jenen Höhenzügen 
Verborgen eine junge Hoffnung jchläft! 
Beim eriten lauen Hauche wird fie wad).“ 

Sn allen drei Bändchen habe ich, natürlich nur 
von meinem unmaßgeblichen Gefchmade geleitet, 
zufammen gerade drei fo vornehme, verjtändliche, 
wirkliche Gedichte gefunden. Dazmifchen find meite 
Streden ausgefüllt mit Verjuchen, Tizian, Wattenu 
und Böclin mit ftammelnden Worten nachzuahmen. 
Dafür eine buchjtabengetreue Probe: 

„Wie unfre ALSEREIOIEN himmel — bruder 
im Stolz! 

So breitet dein glänzendes gelb und wie 
reifender lohn, 
E8 zittern in deinen lila und wehen grün 
Sejtaltlofe jtunden mit ihren: mühjanen 
rinnen 
Und lange feufzer aus 
erhebung. 

Dein jtrahlendes blau untkleidet die wunjd)- 
ofen götter, 

‚sn deinem veildhendunfel voll purpurmer 


ſcheine 
Iſt unſer tötliches ſehnen — bruder im leid!“ 

Iſt es nicht traurig genug, wenn der freudige 
Aufſchwung von Malerei und Verzierung manchen 
impotenten Malersmann dazu treibt, die unſchuldigen 
Farben ſeiner Tuben ſo ſinnlos zu den Harmonien 
der Mode durch einander zu werfen? Muß das 
auch noch in der Sprache Goethes nachgemacht 
werden? Ungeſtaltet und unvorſtellbar ziehen die 
Träume Georges zu häufig an uns vorüber. 

Daneben würde er, wäre der Inhalt nur reicher, 
ernſtliche Anerkennung verdienen für ſein Streben 
nach Beherrſchung der Form. George bietet auf 
ſilberner Schale ungenießbare Früchte. Nachdem 
verwandte Iyrifche Gruppen die Formlofigkeit bis 
zur unfreimilligen Parodie übertrieben haben, ift 
diefes Berlangen nach Formichönheit eine wahre 
Wohlthat, und das Erreichte oft fo vortrefflich, daß 
man die jauber gearbeitete Schale mit Vergnügen 
von allen Seiten betrachten kann und fich tröftet, 
wenn die Früchte dabei fortrollen. Man wird in 
günjtigen Fällen an Platen erinnert; aber von 
Blatens Sprachmeijterfchaft ift George doch meit 
entfernt. Bei artiftifchen Leiftungen muß alles 
leicht erfcheinen, darf man niemals an die Schwierigkeit 
erinnert werden; jo mühelos erjcheinen Georges 
Reime nicht immer, zu oft müflfen ungebräuchliche 
Worte, gequälte Sasjtellungen und ab und zu Jelbit 
grammatifche Freiheiten nach veraltetem Boetenrecht 
mithelfen. 

Die alltägliche Deutlichkeit wird mit Glüd ver: 
mieden. ych verzichte darauf, die Lacher auf meine 
Seite zu ziehen und Proben äußerft fehwer ver: 
— Strophen zu geben. George, in dem ja 
trotz alledem — nur nicht mit alltäglicher Deut— 
lichkeit — etwas von einem Dichter ſteckt, könnte 


kerkern ohne 


ſich am Ende und nicht ganz mit Unrecht darauf 
berufen, daß auch das Verſtändnis von Dante, 
vom zweiten Teile des Fauſt, von Leopardi nicht 
auf der Heerſtraße liegt. Nach einiger Anſtrengung 
iſt es doch ſelbſt meinem plebejiſchen Verſtande 
gelungen, den wahrſcheinlichen Sinn mancher Verſe 
zu entziffern, die mich zuerſt nur verblüfft hatten; 
vielleicht gelingt das einem Ariſtokraten überall. Es 
ſcheint mir da einzig und allein auf das Verhältnis 
anzukommen zwiſchen der aufgewandten Mühe und 
dem gewonnenen Genuſſe. Ich fürchte, das Ver⸗ 
hältnis liegt ungünſtig für Stefan George. Es iſt 
ja wahr, die Allgemeinverſtändlichkeit, mit der zum 
Beiſpiel der Frühling von tauſend Dichtern in 
Reime gebracht worden iſt, die ſangen, wie der 
Vogel ſingt, war trivial geworden; man verlangte 
nach neuen Weifen. Aber darum ift der Frühling 
immer noch fo übel nicht, und es ift bedenklich, wenn 
George eingefteht: 

„Mein Garten bedarf nicht Luft und nicht Wärme, 

Der Garten, den ich mir felber erbaut, 

Und feiner Vögel leblofe Schwärnte 

Haben nod) tie einen srühling geichaut.” 

Sollten diefe Zeilen ein bischen Wergernis 
erregen bei der Gruppe der Xrtijtenlyrifer und bei 
den noch jüngeren Damen und Berren, die in ihrem 
beißen Sehnen nach einem neuen Meffias und in 
dem ntinder erfreuliden Wunfche nach funtel- 
nagelneuen Genfationen zu jeder GSaifon einen 
anderen Dichterfürjten entdecfen möchten, jo will ich 
Dagegen das Wort des alten herrlichen Lichtenberg 
umfehren und fragen: Wenn die Köpfe eines 
Dichter8 und eines. Xefer3 zufammenftoßen, und es 
Hingt hohl, muß e8 immer der Lefer geweſen fein? 

(Aus dem ‚Berl. Tagebl.“) 


Buszüge. 

Deutfchland. Ueber den Aufenthalt Heinrich Heines 
in München (1827), eine der mwenigjtbefannten Gpifoden 
aus dent Leben des Dichters, giebt ein neues Werk 
einige Aufichlüffe, von dent man e8 feinen: Gegenftande 
nad) jchwerlicdh erwartet hat: die Biographie ‚Jgnazens von 
Döllinger von Prof. %. driedrich, deren eriter Band 
fürzlih (Münden, bei C. 9. Bed) erfchienen ift. Sie 
verbreitet zun erften Male Licht über die Beziehungen 
Heine zu dent großen Fatholifchen, jpäter altfatholifhen 
Ktirchenhiftorifer, der damal8 al8 junger Menfc ein 
fleißiger Mitarbeiter der von Görres und einen Freunden 
geſchriebenen münchener Zeitſchrift „Eos“ war. Hier 
ließ er im Auguſt 1828 einen ſcharfen anonymen Artikel 
gegen Heine los, in dem er u. a. ſagte, Heine beſitze 
doch wenigſtens die erſte für einen politiſchen Journa— 
liſten nötige Eigenſchaft: Frechheit und Unverſchämtheit. 
Dieſer Vorwurf wurde mit Heines Angriffen auf den 
katholiſchen Klerus begründet, doch tritt der Heine— 
Biograph Guſtav Karpeles (RZeitgeiſt“ Nr. 1) der von 
Friedrich wiederholten Behauptung entgegen, daß Heine 
gegen die katholiſche Kirche als ſolche von Haß erfüllt 
geweſen ſei: vielmehr habe er „zeitlebens, namentlich 
aber in jüngeren Jahren, eine gewiſſe romantiſche 
Schwärmerei und eine ganz beſtimmte Vorliebe gerade 
für die katholiſche Religion gezeigt und dieſe niemals 
mehr ironiſiert, als die proteſtantiſche oder u 
Seine jtet$S fchr perfünliden Angriffe fegte Döllinger 
no eine Weile fort, ohne daß Heine darauf antivortete; 
e3 ijt nicht fejtgeitellt, ob er damals fchon Kenntnis von 
den Mrtifeln erhalten bat, denn er war in Stalien und 
wartete auf das Srnennungsdefret zum Uniderfitätspro- 
feflor, das ihm in München don dem Minister Eduard von 
Schenf veriprochen worden war. Taf er es nicht erhielt, 
hatte er eben den Angriffen jeiner Fatholifchen Gegner 
und der ‚zeindfchaft „einer Dichterflique mit dem Grafen 
Platen an der Spike“, pie Ktarpeles meint, zu danken. 


Aus dem Zorn darüber gingen nad) feiner Nüdfehr aus 
‚jtalien die in großer ah geichriebenen Stapitel der 
„Reijebilder* mit der bekannten Polemik gegen Platen 
hervor, „die Heine jicher bei ruhigerer lleberlegung er- 
heblicdy gemildert hätte.“ Hier bielt er aud) feine Ab- 
rehnung mit Döllinger oder vielmehr mit der „Eos“ 
und ihren Hintermännern. Döllinger felbft hat er nur 
einmal im „Romtanzero“ genannt, in dem Gedichte 
„Der Grnadtwächter“, in dem die ganze wmünchener 
Kongregation jener Zeit verfpottet und aud) Döllinger 
mit einigen beigenden Strophen bedacht wird: 

„Apropos! Der erzinfame 

Pfaffe Dollingerius, 

Das iſt ungefähr ſein Name, 

Lebt er noch am Iſarflußer“ 
Worauf ſich dieſe Verſe beziehen und woher Heines 
Haß gegen Döllinger ſeinen Urſprung hat, iſt erſt jetzt 
durch Friedrichs Buch erwieſen worden. — 

Ein vor kurzem erſchienenes Buch des Italieners 
Giurati über Lorenzo da Ponte, den Tertdichter von 
Mozart „Don Kuan“, hat Hermann Pilz den Anlaß 
zu einer Unterjuchung über die verfchiedenen Behand- 
lungen de3 Don juan=Stoffs in der Weltlitteratur ge: 
eben (Xeipz. Tagebl. Nr. 14), der ihrerfeit3 wieder 
Nodanncs FaltenrarhS gehaltvolle Kinleitung zu feiner 
lebertragung de3 „Don Juan Tenorio“ von orilla 
zugrunde liegt (vgl hierzu Heft 1, Spalte 56 f.) Die 
erite Bearbeitung der Sage, deren Heimat Spanien ift, 
rührt von Tirjo de Molina (Barcelona 1630) her. Nod) 
im Laufe des ahrhunderts erjchien der Stoff aud in 
stalien und in Frankreich, two fi) u. a. Meoliere und 
Gorneille vorübergehend damit beichäftigten, ebenfo 
taudten in England und Holland Don „uan-Dramen 
auf. In Ded ſpielte zuerſt der bekannte Schau— 
ſpielprinzipal Magiſter Johannes Velten 1690 in Torgau 
einen „Don Juan“, eine Ueberſetzung aus dem Fran— 
zöſiſchen. Auch Prehauſer in Wien, die Neuberin und 
die Puppenkomödie ließen ſich den dankbaren Stoff nicht 
entgehen. In Spanien brachte das 18. Jahrhundert 
eine beachtenswerte Bearbeitung von Zamora, in Italien 
ließ Goldoni 1736 einen Don Juan Tenorio aufführen. 
Die erſte Oper gleichen Inhalts wurde 1713 in Paris 
gegeben und rührte von Le Tellier her. Ihr folgten 
verſchiedene andere — auch Glucks Don Juan-Ballet 
(1760) muß erwähnt werden — bis Mozart 1789 ſein 
Meiſterwerk ſchuf, das alle anderen verdrängte. Als 
poetiſcher Stoff aber wurde der galante Sünder auch im 
19. Jahrhundert noch fleißig verwertet: 1812 von 
E. T. A. Hoffmann, 1828 von Grabbe, 1834 von 
Holtei u. ſ. w. Bekannt iſt Lenaus Don Juan-Frag-⸗ 
ment, nach dem Richard Strauß ſeine ſymphoniſche 
Dichtung ſchuf: in neueſter Zeit haben Paul Heyſe, 
Julius Hart, Alfred Friednann die Geſtalt dichteriſch 
behandelt. Von ausländiſchen Bearbeitungen iſt auf 
diejenige Byrons, des Dänen J. L. Heiberg, des Schwe— 
den Almquiſt hinzuweiſen, Puſchkin und Tolſtoi haben 
ſich daran verſucht, Balzac hat den Stoff novelliſtiſch, 
Muſſet und Dumas haben ihn dramatiſch ausgemünzt. 
Seine großartigſte Geſtaltung aber hat er in neuerer 
Se in feiner fpanifchen Geimat gefunden, eben in 
Sorilla8 „Don Juan Zenorio“, von dent wir feit furzem 
Faſtenraths Verdeutichung befiten. 
on den Scidjalen einer an Alter ehriwürdigeren 

Sage, der morgenländijchen Chidher-Elias-Legende 
handelt eine größere Unterſuchung des dresdener Orien— 
taliſten Profeſſor Auguſt Wünſche in der Allgemeinen 
Zeitung Geilage 292). El Chidher, der „ewig junge“ — 
ſeine Name bedeutet „der Grüne“, weil er als Symbol des 
Wachstums und der Wiederverjüngung galt — iſt in den 
Vorſtellungen der Türken, Araber und Perſer mit der Perſon 
des altteſtamentariſchen Propheten Elias verſchmolzen 
worden. Aus der ſehr mannichfaltigen Ueberlieferung 
orientaliſcher Quellen ſtellt Wünſche die wichtigſten Be— 
handlungen des Stoffes zuſammen. Den meiſten zu— 
folge war Chidher ein großer Weiſer und Lehrer, dem 
ſich als Schüler anbot und ihn auf ſeinen Reiſen 
begleitete, und deſſen ſich auch Alexander der Große 
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auf ſeinem Zuge nach dem Quell des Lebens als Weg- 
weiſers und Fuͤhrers bediente. Gleich Chidher gilt aber 
auch Elias für den Wächter und Hüter des Un— 
ſterblichkeitsguells, und dieſes Moment mag zu der 
Verſchmelzung beider Perſonen weſentlich beigetragen 
haben. Die zwei hauptſächlichen Sagengebilde, in denen 
Chidher oder Chidher-Elias (Chiſer-Iljaͤs) eine hervor— 
ragende Rolle ſpielt, ſind die Sage von Moſe, wie er 
von Chidher Weisheit lernen will, und die Sage von. 
Alexanders Zuge nach dem Lebensquell, den Chidher 


und und durd) den er Unjterblichfeit gewinnt. Die 


ojesfage erzählt fchon der Koran (Sure AVILl), die 
Aleranderepifode findet fi) im dem perfiichen Helden 
epo8 Schähnähme des Firdufi und bei anderen perfis 
[hen Autoren. Im einem perfiihen PBrofaroman tritt 
dann Elia geradezu an GChidhers Stelle. Zu der Ber: 
einigung beider Figuren mag aud nod) der Umjtand 
geführt haben, day Ghidher die Gabe der Xotener- 
wedung zugefchrieben wurde, was im 1. Buch der 
Könige auch don Elias berichtet wird. Bemerkenswert 
ift es, daß nicht nur Elias, fondern aud) der hl. Georg im 
niorgenländiihen Glauben mit Ghidher identifiziert 
worden iſt. 


Zu der neulich in der Preſſe erörterten Frage, ob 
„Badener“ oder „Badenſer“ der richtige Name * die 
Bewohner des badiſchen Landes ſei, ergreift in der 
„Magdeb. 3tg.“ (Montags-Beiblatt Nr. 2) Dr. Albrecht 
Förſtemann das Wort, um über „Verſchnörkelung 
deutſcher Wörter und Wortſtämme“ einiges zu ſagen. 
Zwölf germaniſtiſche Profeſſoren deutſcher Univerſitäten, 
die um ihre Meinung befragt worden waren, hatten 
fih einjtinnmig für Badener als da8 „Richtige“ erklärt. 
Hörjtemann bejtreitet deingegenüber, dag man in Saden 
des Sprachgebrauchs überhaupt don „richtig“ oder 
„falfh* reden fZönne „Die Wiffenfchaft kann die 
Srammatif felbjt nur nad) der Sprache des Lebens ge- 
talten und würde zur Willkür, wenn jie nicht alle 
ihre Ericheimungen mit gleicher Liebe betrachten und 
gleicher Treue verzeichnen wollte.“ ES wird dann mit 
einer größeren Neibe von Beijpielen belegt, daß 
Schnörkelbildungen wie „Badenfer* feinesiweg3 allein» 
jtehende "Sricheinungen jeien, wofür zun Bemweije u. a. 
angeführt werden: Grobian, Sclendrian, Priffitug, 
utteral, Schmieralie, Randal, die latinifierten weib- 
Er Vornamen Albertine, Rudolfine, Wilhelmine 
u. ). w. 


Eine Anzahl von Beröffentlihungen gilt einzelnen 
Perfönlichkeiten, Hiftoriihen und lebenden. Den 300- 
jährigen Xodestag don Shaffperes Yeitgenojien Ed— 
mund Spenfer (13. ‚januar) bat Alfred Hoffmann 
zu einer Bogen Studie über diefen bedeutenden 
engliihen Epifer benutt (Leipziger tg. Wiſſenſch. 
Beilage Wr. 6). — Auch Alfieris, des größten italie- 
niihen Tragödiendichters 150 jähriger Geburtstag (16. 
a ijt nicht unbemerkt geblieben: in der Költifchen 
Bolfs- Zeitung (Mr. 52) und in der yranffurter Zeitung 
(Dr. DM. Landau, Nr. 17) find ihn Erinnerungsartitel 
ewidmet. — Die neue Gejamtausgabe von %. SB. 
Jakobſens Werten (dgl. die „Belpredjungen* in 
diefent Heft) hat Paul Ernjt den Anlaß zu einer 
CSharafteriftif des Dichters gegeben (Pofener ‘Itg. Nr. 4). 
Auf einen anderen Ddäniichen Dichter, Barl Henrik 
Scharling (geb. 1836 in Kopenbagen), deifen Erzäh— 
lung „Meine ‚rau und ich“ ihn auch in Deutjchland 
bekannt gemacht bat, lenkt Alfred Semerau (Bofl. 
Ztg., Sonnt.-Beil. Nr. 2/3) die Aufmerffanfeit deut: 
cher Lejerfreife. - - Mit dem ruffiichen Lprifer Apuchtin, 
der nad einen leidenveichen Leben im Sberbit 1893 
itard, beichäftigt ſich Alexis v. Engelhardt int „Beit- 
geift* (Mr. 1). Apuchtin war ein Schüler und ſchwärme— 
rifcher Verehrer Puschkins, geiftig glänzend begabt, dod) 
in feiner Schaffenskraft durch förperliche Leiden ge- 
hennt. Gin kleiner Band Sedichte und ein Band ‘Profa 
jind fein ganzes Pebenswert. — Auf deutichen Boden 
führt ein Gfjai über Mar Halbe, mit dem Leo Greiner 
in der „Münch. tg.“ (Ver. 11) einen Ehflus „Münchener 
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Dichterporträts* beginnt. — Erwähnt fei ferner ein 
Beitrag Erid) Kloffowarys in der Breslauer Beitung 
(Nr. 19), der den interefjanten Verfucdh madt, die Ber: 
jönlichfeit de8 DMealer-Zatiriterd Th. Ih. Heine aus 
der Eon oa unferer Seit heraus zu erklären. 
Zahlreiche Beiträge der leisten Wochen knüpften 
wieder an neu erjchienene Werfe an. Sr diejer ein- 
gehenden Weife wurden bejprochen: die Neuausgabe 
der Uhlandſchen Gedichte durch Hermann Fiſcher 
(Beilage zur Allg. Ztg. Nr. 296); die neuen Dante— 
Werke von F. X. Kraus und Alfred Hoffmann durch 
Oskar Bulle (ebenda Nr. 297); die franzöſiſche Litte— 
raturgeſchichte des 16. Jahrhunderts von Heinrich Morf 
durch Heinrich Schneegans (ebenda, neuer Jahrgang 
Nr. 10); die Biographieenſammlung „Führende Geiſter⸗ 
durch Arthur L. Jellinek (ebenda Nr. 6); die „Ge— 
— der Familie Haſe“ durch Felix Dahn (ebenda 
. 10); die „Geſchichte des Theaters und der Muſik 
am kurpfälziſchen Hofe“ von F. Walter durch G. Ellin— 
er Mat.Z3tg. Nr. 7); ein franzöſiſches Werk über 
chulreform (L'éducation nouveéelle“ von Edmond 
Demolins, Paris, Firmin-Didot) durch Eduard Engel 
(Hamb. Frenidenbl. Nr. 12). Belletriſtiſchen Neuer— 
J—— galt ein Feuilleton von Karl Frenzel 
über den nachgelaſſenen Band von Georg Ebers (Nat. 
Z3tg. Nr. 13), ein ſolches von Rudolf von Gottſchall 
über die letzten Dramen von Fulda, Hauptmann, 
Nordau, v. Polenz, v. Kupffer, Kruſe, Schafheitlin, 
Langmann (Leipz. Tagebl. Nr. 6 und 8), eine Studie 
von Schulte vom Brühl über neue ‚srauenlitteratur 
(C. Viebig, E. von Egidy) im Wiesbadener Tageblatt 
(Nr. 4). — An das Meöbiusjche Wert „Das Patholo- 
gilche bei Goethe“ Mmüpft Ed. Boldbed (Pofener Ytg. 
Nr. 9) eine eingehende Befprehung, und in dasfelbe 
sah fchlägt eine Feine Skizze „Goethe als Yzrant: 
furter Nedtsanwalt“ von Dr. R. Petfh- Würzburg 
(Franff. Ztg. Nr. n 
E3 bleiben aufzuzählen: „Aus Friedrich Hebbels 
Zagebühern* von Erid) Sclaikjer (Freiburger Btg. 
Nr. 9, 10, 11, 12); „Guido Weig“. Ein Nachruf 
(Hranff. Big. Wr. 16); „Das moderne Dranıa“ von 
Paul Ernjt, der dag naturaliftifche Dranıa für ausge- 
lebt erklärt und ein neues, nationale8 Drama herbei: 
wünſcht (Poſener ig. Wr. 36); „Spradplicher Unfinn 
im Dlunde der Gebildeten“ von Julius Maßmann 
(Hand. „zrendenbdl. Wr. 12); „Engliſche Romanſchreiber“ 
(Hanıb. Korrejp., Litt.-Beilage Wr. 2); „Stirners und 
Kiegfches Erziehungsideal* von Dr. Baul Dienzer-Berlin 
(Hamb. Nadır. Ver. N: „Sollen Scıriftjteller heiraten?” 
von E. 5. Hardy (Mund. N. Nadır.. 9. Jan.); „Die 
Bücer- und Lejehallenbewegung‘ von 3. Paſſow 
(Rojtoder Ztg. Nr. 13). —8* 


Oelterreich. Mit dem deutſchen Drama, ſeiner Entwick— 
lung und ſeinem gegenwärtigen Stand beſchäftigt ſich ein 
Eſſai von Ernſt von Wildenbruch, der für die amerika— 
niſche Zeitſchrift, The Forum“ geſchrieben wurde, und deſſen 
Orginaltert das Neue Wiener Tageblatt (1898 Nr. 357, 
358, 360, 1899 Nr. 3) abdrudt. Bon Namen bringt er 
fehr wenig, etwa <chiller, Ridyard Wagner, Wildenbruch, 
„ofen und Anzengruber, fucdht aber dafür die Strömungen 
in der deutjchen Dichtung zu zeichnen und ihren orga- 
niſchen Zuſammenhang mit der geſchichtlichen Entwick— 
lung des Volkes darzulegen. Denn zu allen Zeiten, 
heißt es, iſt das Drama auf das innigſte mit dem Schickſal 
des Volkes verknüpft geweſen, aus dem es entſtand. 
Das Schickſal des Volkes iſt aber ſeine Geſchichte. 
Darum iſt und bleibt das hiſtoriſche Drama das eigent— 
liche und je mehr ein Drama ſich davon entfernt, um— 
ſomehr büßt es den Charakter ſeiner Gattung und damit 
ſeinen Wert ein. In Schiller ſieht Wildenbruch vor 
allem den Dramatiker mit der Begabung für Aufbau 
und rchiteftur des Dramas, während der dichterifche 
Gehalt An Scaufpiele gegen die Shafiperes ge— 
halten blag, abjtralt und Ddoftrinär erjcheine. Weder 
die Romantif mod) das junge Teutfchland Habe eine 


wirklich dramatifche Dichtung gefchaffen. Der genialite 
Drannatifer feit Schiller Hi8 auf unfere Tage jei erit 
Nihard Wagner. Taß die Hritit feine Gemalt nicht 
empfand, fo wenig twie jie früher die Ccjillers empfunden 
hatte, jo wenig wie jie heute ein Berjtändnig für Die 
allgemein giltigen Gejeße der Dramatik hat, ijt der 
chwerjte Schaden für die dramatifche Kunjt. In ganz 
Deutjchland giebt e8 heute nicht eine Fritiiche Perjünlid)- 
feit, die auf wirflicd) überragenden, die dramatifche Kunft 
überfchauenden Standpunkte ftünde. 1870 bradte den 
Deutichen nicht3 weiter alS eine mit den zzlittern einjtiger 
wirklicher Tichter aufgepußte Scheindrantatif. ie 
feichte Anfhyauungsweile in den theaterleitenden Nreifen 
Deutichlands hat niemand bitterer erfahren, als Wilden 
bruch felbit, als er feine der Deutjchen und anglonor- 
mannifchen Gefchichte entnommenen Dramen  fchrieb, 
denen jich jämtlihe Theater Deutjchlands wie eine 
Mauer hernietiſch verſchloſſen. Die Folgezeit brachte 
dann das Aufkommen der Jugend, „die kurze aber gräß— 
liche Epoche der naturaliſtiſchen Dramatik“, das unheil— 
volle Eindringen Ibſens und Ibſenſcher Lehre, die zum 
Schaden Deutſchlands das Werk eines zweiten Nor— 
wegers, Björnſons, verdrängte. Denn dieſer iſt ein 
großer, aus warmen Organen ſchaffender Dichter, der 
der deutſchen Jugend keine fremden Elemente brachte, 
in die ſie ſich erſt künſtlich hineinzuleben hatte, ſondern 
Geiſt von ihrem Geiſte, Blut von ihrem Blute. Ibſen 
gelte in Deutſchland für einen viel größeren Dichter als 
Björnſon, und ſei in Wahrheit ein viel geringerer. 
Heute ſei der Naturalismus zwar überwunden, aber 
eine andere Gefahr ſtehe am Horizonte und das ſei der 
Myſtizismus und die „Stimmung“, die einzelnen be— 
gabteren Dichtern der jüngſten dramatiſchen vitteratur 
die Köpfe verdrehe und die Seelen verwaſche. Die 
Seele des Dramas ſei aber Handlung und That, der 
Myſtizismus dagegen erzeuge eine Scheindramatik, die 
ſchlimmer ſei als alles, ſchlimmer ſogar als der brüllendſte 
Naturalismus war. 

Wenden wir uns von dieſem allgemeinen Ueber— 
blick zu den Veröffentlichungen, die an einzelne Dichter 
anknuͤpfen, ſo verdient ein Aufſatz von Dr. Anton 
Schlhoſſar „Aus Schillers Geburtsſtadt“ (Wiener 
Abendpoſt, Nr. 3, 4) Erwähnung, der zwar über die 
Heimat des Dichters wenig bringt, was nicht bei Minor 
ſtünde, dafür aber die Erinnerung an die „Kinkelin“, 
die Bürgermeiſterin von Schorndorf, wachruft, die mit 
den übrigen Bürgersfrauen die Stadt 1685 gegen Die 
sranzojen verteidigte und für ihre That in der Erinne- 
rung und in der Dichtung fortlebt. Unter anderen bat 
Paul Heyje fie zur Heldin feine Scaujpielse „Die 
Weiber von Schorndorf“ gemadjt. — zür Annette von 
Drojte Ipendet Ella Hrujchfa ein Gedenfblatt (Neues 
W. Tagblatt, Wr. 10). — Einen warın empfundenen, 
ftimmungsvollen Nachruf für den fürzlid) verjtorbenen 
öſterreichiſchen Poeten Hans Grasherger giebt Karl 
v. Thaler in der Geuen Freien Preſſe Nr. 123 39). 
Bon frommen Anfängen — Sängerknabe am Benedik— 
tiner-Stift St. Lamprecht — iſt er ausgegangen und erſt 
ſpät Schriftſteller nund Redakteur geworden. Dem kleri— 
kalen Lager iſt er bald entſprungen, hat in Italien Volk 
und Kunſt kennen und verſtehen gelernt, um dann nach 
dem Worte eines hervorragenden Malers lange Jahre 
über Bilder zu ſchreiben, obwohl er davon etwas ver— 
ſtand. Als Erzähler iſt Grasberger nach ſeinen italie— 
niſchen Novellen bald zur heimiſchen Muſe zurückgekehrt, 
um bald im Dialekt, bald in der Schriftſprache mit ge— 
ſundem Humor ſeine Leſer zu vergnügen. Nicht minder 
ſtark iſt er in der Behandlung des ſozialen Problems, 
dem er in ſeiner Gedichtſammlung „Aus dem Carneval 
der Liebe“ erſchütternde Töne abgewonnen hat. Er 
wäre berühmt geworden, wenn er ſich nach dem Bei— 
ſpiel ſchlauer Genoſſen auf Reklame verſtanden hätte. 
Doch er hat im Leben nie poſiert, weder Stirnlocke 
noch geniale Halsbinde getragen. „Er war eben ein 
kreuzbraver, durch und durch rechtſchaffener Mann.“ 
Aehnlich ſpricht ſich auch ein zweiter größerer Nekrolog 
aus, den das „Neue Wiener Tagblatt“ (Nr. 9) bringt. 
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&radberger wird der „Mirza Schaffy der Lodenjoppe“ 
genannt. — Eine der liebenimtirdiäften Geftalten aus 
dem jchriftitellerifchen Defterreich, den berühmten, heute 
mit Unrecht fchon halb vergefjenen „Wiener Spagier- 
gänger“ Daniel Spiger, ruft Mar Kalbed wieder mad, 
indem er nach einer hübfch harafterifierenden Einleitung 
drei an Spiter gerichtete Briefe von Holtei, Paul Lin- 
dau ımd Gtettenheim mitteilt, die ebenfo anjchaulid) 
die Schreiber wie den Adrefjaten Den (Neues 
I. Tagblatt Nr.8). — Der in Prag lebende Lyriker ;sriedrich 
Adler findet dur) Morig Neder in „Prager Tagblatt“ 
(Nr. 11) eine eingehende Würdigung, in der der ungemein 
fein entwidelte Sinn des Dichter! für die Iyrifche Jorm 
gerühmt wird. An derjelben Stelle (Nr. 360) werden 
ebenfall3 von Neder zwei Briefe des jüngit verjtorbenen 
Moriz von Egidy ntitgeteilt, in denen Ddiejer feine Stel- 
lung zu Zoljtpi bejpricht und hervorhebt, daß er Tolftoi 
al8 einen Dichter allererften Ranges mwürdige, nicht aber 
feine Lehren Huldige. Er wolle ein Gegenmartänienfch 
fein und bleiben. — Ueber „Bolitifche Lieder aus Deiter- 
reich Gegenwart“ bringt die „Titdeutfche Rundichau“ 
(Nr. 3) einen orientierenden Artikel, der eine Reihe von 
Gedichtſammlungen von Starl Pröll, Karl Reuleaur, 
Hlerander Fichtner, die „Egerländer Hiltörchen“ von 
Yofeph Hoffmann u. a. beipricht. 


Zu der Dichtung der fremden Nationen leitet ein 
AYuffag über das Ktriegertun bei William Shakſpere 
in der Neichöwehr (Nr. 1763) hinüber, der fich aber 
auf die Sammlung einiger Stellen über Mut, Lift und 
Heldentum beichräntt. Nicht niehr Lob verdient ein 
etwas unflarer Auflaß von Xeon Stellner „Der Wille 
zum Leben“ in Neuen Wiener Tagblatt (Nr. 359), der 
an das Bud der Tragödin Glizabet Robins, The 
Open (Question — — Chopins Beziehungen 
zu George Sand werden in einem Artikel des 
„Fremdenblatt“ (NXr. 11) erörtert. Hier (Nr. 10) berichtet 
auch Marie Weyr über den ſpaniſchen Dichter Tamayo 
y Bans, der, ein Schauſpielerkind, ſchon mit 10 Jahren 
mit einem Stücke, in dem ſeine Mutter die Hauptrolle 
ſpielte, Genoveva di Granada vor die Rampe getreten 
ſein ſoll. Nach weiteren zehn Jahren erſchien von 
ihm eine mäßige Nachahmung von Kabale und viebe. 
Sein eigentliches Können zeigt der Dichter erſt 1853 in 
der Tragödie Virginia. Er iſt nun zum Vollmenſchen 
ereift und ſchafft fort an Menſchen, ſo in ſeinem großen 
Diftorifchen Schaufpiel „Yiebeswahnlinn“, der ne 
haften Tragödie „Juanas von Gajtilien, der unglüd- 
lihden Gattin Philipps des Schönen, fo in feinem „Neuen 
Schaujpiel“, mit den er den unbejtrittenften Triumph 
errang; jeither jchweigt er, wenigjtens auf den Theater, 
wenn er auc, wie es heißt, im Stillen an der Gejchichte 
feines Lebens, einer Art fünitleriichen Slaubensbefennt: 
le arbeitet. — Den 100. Geburtsſstag Adams Mickiewicz, 
haben — einen Aufſatz von Goldſcheider in der 
„Wiener Allgenteinen Zeitung“ (Nr. 6245) abgerechnet 
— faſt alle Blätter mit Stillſchweigen übergangen. 
Dafür hat das Jubiläum F. X. Gabelsbergers zahlreiche 
Federn in Bewegung geſetzt. — Die „Wiener Zeitung“ 
(Nr. 2, 3) bringt einen Aufſatz von Dr. R. Beer, der 
in raſchem Ueberblick eine Geſchichte der romaniſchen 
Philologie in Oeſterreich giebt. Epochemachend ſeien de 
diefe Willenichaft, die als Wirfung deö romtanifchen 
Gegendrudes gegen den Zlavismus entitand, die Bors 
lefungen gewefen, die die beiden Schlegel zu Anfang 
des Kahrhunders zu Wien hielten. Cine ftreng philo- 
logifhe Forfhung nimmt erft mit Ferdinand Wolf 
ihren Anfang, während die Berfudhe von Schreyvogel, 
&rillparzer und Halm, die Dleiftecwerfe der romanifchen 
Litteratur unferen: Volke dvorzuführen, nebenher gingen. 
Die Univerfitätsreforn nah Thun=-Hohenftein brachte 
dann Adolph Muffafia auf den Lehrituhl für romanifche 
Philologie, deien faft vierzigjährige Yehrthätigfeit und reges 
mwillenfchaftliches Schaffen die verförperte Gejchichte der 
romanifhen Philologie in Oeſterreich darſtellt. An 
jeine Seite wurde ſpäter Ferdinand Lotheiſſen, der Ge— 
ſchichtsſchreiber der — Litteratur im 17. Jahr— 


olger des zu früh Verſtorbenen wurde Meyer-Lübke. 

adurch iſt, was Beer nicht hervorgehoben hat, an 
unſerer Hochſchule Grammatik und Sprachforſchung ſehr 
gut, neuere Litteraturgeſchichte der romaniſchen Hatte 
aber fait gar nicht vertreten. — Dem PBapyrusfund in 
Oryrhyndos widmet die „Bohemia“ (Nr. 11) einen 
längeren Xrtifel. Das neuentdedte Gedicht der Sappho 
ans in ebertragung die „Deutiche Zeitung“ (Nr. 9715). 
— Einen Vortrag über da8 Problen einer Fünftlichen 
Weltverkehrsſ Drache pdon Dr. ©.Lederer, einen befannten 
und beredten Berkünder der dee des VBolapüf, drudt 
das „Prager Tagblatt” (Nr. 11) ab. Heute fcheint 
troßdem die Bewegung, die dor einigen ahren rnod) 
viele Streife ergriffen hatte, im Abnehmen begriffen zu 
fein. — Yur Kulturgeichichte liegt einige vor, mas 
ne erwähnt werden fanıı, boran ein Ich gründliches 

eferat von Dr. »sranffurter über die neue Gefchichte 
der Wiener Univerjität in den lebten 50 Kahren, „Wiener 
en 297,298), dann &.Brünner, Die deutfchen 
rauen im Mittelalter „Ditdeutihe Rundidhau“ (Nr. 5), 
worin Weinhold befanntes Bud wohl nicht genannt, 
dafür aber dejto jleigiger ausgejchrieben wird und 
Ichließlic einen Auffag zur Volkstunde, „Das Orakel: 
wejen in den Zwölften“, d. i. in den zmölf Nächten von 
Weihnachten 5i8 zum 6. Januar, im Deutfchen Volks: 
blatt (Nr. 3594, 3595). 

Wien. A. L.. /. 
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Deutfßes Reich. 


Baltifhe Monatsichrift. Riga. Die beiden Schluf- 
Set des el ‚sahrgangs brachten eine neue 


Folge des Briefwechſels zwiſchen Viktor Hehn und 
eorg Berkholz aus dem Jahre 1864. Berkholz war 
damals der Herausgeber der „Balt. Monatsſchr.“, für 
die Hehn aus Petersburg korreſpondierte. Die Briefe 
behandeln hauptſächlich die politiſchen Tagesereigniſſe, 
aber aud) zzragen mifjenfchaftlicher Natur, 3. B. über 
die Ürgeihichte der Fzinen. — zn Heft 12 wird „aus 
lau Papieren” einiges über ftudentijche Ge— 
einbünde int borigen ahrkumdert mitgeteilt, |peziell 
über den 1774 von Bernd. Friedrich Schüß in Halle 
Banden „Bund der Eintracht“, der fi) aus Halle 
ald nad) Leipzig, sera, Göttingen, Noftod, Greifswald, 
Srankfurt a. O. und Königsberg verbreitete. Sn Greifswald 
war Anfarjtröm fein Ditglied, der jpätere Dlörder Königs 
Guftad 111. von Schweden, was nachmal3 Schlöger in 
Söttingen veranlapte, gegen den Bund der Unitiften, 
der „Königsmörder ausbrüte*, von Ktatheder herab zu 
wettern. er Bund entartete bald zu einem „Vereine 
trotziger Jünglinge“, der ſich an die alten Gelübde des 
Schweigens u. ſ. w. nicht mehr hielt und um die Wende 
des Jahrhunderts allmählich einging. Einzelne Logen 
erhielten ſich unter anderen Formen und Namen fort, 
ſo insbeſondere die in Halle, der der ſpätere Turnvater 
Jahn angehörte. Ein neuer Bund ging 1794 in Reval 
aus früheren Mitgliedern des alten hervor, der bald 
auch in Petersburg und Dorpat Boden fand. — Ueber 
„Neue Belletriſtik“ berichtet in zuſammenfaſſender Weiſe 
ein Artikel von Prof. Leopold v. Schröder (Innsbruck). 
Der Bote fur deutſche Litteratur. In Heft 3 giebt 
Moritz Necker die Charakteriſtik des verſtorbenen 
chweizeriſchen Dichters Wilhelm Sommer, von dem drei 
ände „Elſäſſiſche Erzählungen“ (Baſel, Benno Schwabe) 
vorliegen. Er ſtammte aus dem berner Land, wo er 
1844 geboren war, und war von Hauſe aus Kaufmann, 
Geſchäftsreiſender einer baſeler Lumpenhandlung. 
Dauernde Krankheit führte ihn poetiſchen Beſchäfti— 
gungen zu, denen ſein 1888 erfolgter Tod ein Ziel 





ſetzte. Er iſt ein —— gewinnender Erzähler, deſſen 
Art nach Neckers Anſicht der — leichzuſetzen 
wäre, ohne Auerbach zu erreichen. — J. — be⸗ 
ſchäftigt ſich mit dem jetzt nahezu ſiebzigjährigen 
halliſchen Lyriker Adolf Brieger. — In Heft 4 ſpendet 
J. J. David Conrad %. Meyer Worte ehrender Er- 
innerung, und dem verjtorbenen Hans Grasberger 


widmet fein Verleger Georg Heinrich Meyer einen 
Nachruf, aus dem u. a. hervorgeht, daß Nojegger 


Sradbergerd ausgewählte Werke in 5—6 Bändchen 
herausgeben wird, deren NReinertrag den Hinterbliebenen 


zufällt. 
Bühne und Welt. 1. — Einem hiſtori— 
ſchen Rückblick auf die Entwickelung des berliner Schau— 
ſpielhauſes, der Heinrich Harts Feder enſtammt, folgt 
eine Studie über Heinrich Heines dramatiſche Pläne von 
Guſtav Karpeles, in der es u. a. heißt: „Den Wunſch 
ein Stück zu ſchreiben, wurde der Dichter auch im 
ſpäteren Leben nicht mehr los. Ja, wie es ſcheint, hat 
er im Jahre 1832 ſogar ein Stück von Heinrich von 
Kleiſt für die franzöſiſche Bühne überſetzt oder bear— 
beitet. Die Ba it nur aus einem etwas 
unflar gehaltenen Briefe an den franzöjiichen Schau: 
fpielev B. M. Bocage vom 7. Mai 1834 bekannt und 
alle Nachforfhungen über diejes Unternehmen Jind bis 
jeßt leider rejultatlos geblieben. Alexander Dumas der 
Aeltere jcheint der Bermittler in der Sache gemejen 
u fein und dieje nad) feiner Art verbunmelt zu haben“. 
Nach einer nicht jehr glaubmwürdigen Mitteilung Gerards 
du Nerval, die uns Schmidt-Weißenfeld überliefert hat, 
abe Heine noch in der Zeit feiner Befumdheit eine 
omödie gejchrieben, die von Arjene Houljaye für das 
Theätre francais abgelehnt und darauf in Gegenwart 
Gerard? don dem gefränften Dichter ins Feuer ge- 
worfen worden jei. 


Deutfche Dichtung. Ueber neue Grideinungen in 
der luxemburgiſchen Dialekt-Litteratur berichtet (in 
eft 8) Dr. Nicolaus Sedvenig, insbefondere über 
ihel KRodange, einen Architekten, der ein fatirifches 
Tierepos& „de Renert“ (Heinefe ‚sucd)s) geichrieben und 
damit den alten Stoff an der Zträtte wieder behandelt 
bat, die auch der Heimatshoden der Tierfage war. Die 
Didtung ift politifchen Charakters und fpielt auf die 
luremburgifchen Borgänge und YJuftände in den Sieb- 
iger Sabren a. einer werden genannt der Xyrifer 
nton Meyer (ehedem Mtathenmatikprofefior in Yüttich), 
der Lyriker und perettendichter N. Steffen, dem viel 
—— nachgerühmt wird und der begabte Dramatiker 
Jean Baptiſt Weber, der Verfaſſer des einzigen natio— 
nalen hiſtoriſchen Dramas in Luxemburg, „Der Schäfer 
von Aſſelborn“. 


Deutſche Revue. Im Januarheft veröffentlicht 
Rudolf Meyer-Krämer ungedruckte Briefe von Jakob 
Burckhardt an Gottfried Kinkel aus dem Anfang der 
vierziger Jahre. Burckhardt hatte ſich in Bonn mit dem 
drei Jahre älteren Kinkel befreundet und blieb, als er 
an die berliner Univerſität überſiedelte, mit ihm in 
ſchriftlichem Verkehr. Er ſelbſt war damals neben ſeinen 
Studien noch ſtark mit belletriſtiſchen Dingen beſchäf— 
tigt. Intereſſant iſt es, daß er 1842, vier Jahre vor 
der Entſtehung von Wagners Lohengrin, an einem 
Operntext arbeitete, der die Sage vom Schwanenritter 
behandelte. Viel Sympathie äußert er u. a. für Gutz— 
kow, deſſen „Savage“, „Werner“, „Ein weißes Blatt“ 
er damals ſah. „... Er hat einen immenſen Fort— 
ſchritt gemacht und ſeine Stücke ſind alle wunderbar 
ergreifend, weil ſie alle aus dem Herzen -gefommen find. 
Dazu will ich ſtehen, weil ich ſie geſehen habe. Der 
ſcheußliche gebildete Janhagel von Berlin dat mit fronımer 
Diiene darüber abgelprodyen, bloß weil &ukfomw, wie 
einft Mirabeau, aus jeiner Tugend ein Etüd fchlinmen 
Nufes am Ssuße nachfchleppt, und weil es vormehm und 
courmäßig war, fih über Gutfomw zu indignieren. Es 
ist rein unmöglich, fi) von der Erbärmlichkeit der bie- 
figen öÖffentliden Meinung und ihrer Lenfer einen Be 
griff zu machen. Der Fortfchritt Gubfomws ift der: Die 
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ernſte a fozialer ragen der Poejie vindi« 
ziert zu haben“. — Xofeph LXemwinsty berichtet über 
theatralifhe Eindrüde, die er in Modlau empfangen 
hat und ift voll Bewunderung für das Theater Korid), 
das fi) nur etwa mit der Truppe de3 großen Schröder 
in ihrer Slanzzeit vergleichen lajfe und Keine erziehlichen 
und litterarifchen Aufgaben mit großer Hingebung er= 
fülle. CS wird ferner von einem Gejpräh mit Tolitoi 
berichtet. das im wejentlichen die fchon befannten Ans 
ſchauungen des Grafen über die KHunft mwicedergiebt. — 
Ueber „Shatipere ald Stenner der Mufit* fpricht Prof. 

einih Ehrlih im Anflug an eine Scrift von 

dward W. Naylor („Shafipere und die Mufif* London, 
Dent u. Co.). Aus nicht weniger al8 32 Stüden 
des Dichters wird dort feine genaue Kenntnis der Mufif 
nachgewieſen. 


Deutſches Wochenblatt. Die beiden erſten Hefte 
dieſer Wochenſchrift, die jetzt in vorteilhaft veränderter 
Geſtalt und unter neuer Leitung erſcheint, bringen 
„Erinnerungen an Karl Immermann“ aus der Feder 
des hochbetagten Albert Ellmenreich in Lübeck, des 
Seniors der großen Theaterfamilie dieſes Namens und 
Vaters von Franziska Ellmenreich. Er iſt der letzte 
Ueberlebende aus der Schar der Künſtler, die unter 
Immermanns Leitung an deſſen denkwürdiger au 
dorfer Mujterbühne (1834-37) thüätig waren. Bon 
Smmermanns Art, die Stüde vorzubereiten und ein 
uftudieren, von feiner Tyrannei gegen die Schauspieler, 
en Verhältnis mit rau don Xüborm, der „milden 
Kagd“, wie mar fie allgemein nannte, wird allerhand 
erzählt. „Intereffanter aber nocd) iſt, was Ellmenreich 
über feinen Verkehr mit Srabbe erzählt, für defjfen 
lb Berfönlichkeit er vermutlich der lette lebende 

ugenzeuge fein dürfte. Seine Befanntichaft machte er 
in Grabbes Stanımtneipe bei Stange in der Zollitraße, 
wo der damals fchon förperlich umd geitig itarf herunter: 
ekommene Dichter faſt ausſchließlich verkehrte, teils im 
reiſe gewöhnlicher „Spießer“, teils im Verkehr mit den 
Schauſpielern, denen er mit Vorliebe zotige Scherze 
vorſetzte. Hier ſaß er ſtundenlang und bei einem 
Glaſe Wein oder Grog, denn dem eigentlichen Alkohol— 
enuß fröhnte er nur heimlich zu Hauſe. „Dieſer meiſt 
tumme Gaſt mit dem geſpenſtiſch hohlen Blick, dem 
— Auge, der hochaufſteigenden Stirne, 
er ſchlottrigen ausgenergelten Figur, dieſer ſeltſame 
Menſch im altmodiſch braunen Frack, den weiten aus— 
gewaſchenen Nankinghoſen, der wohl aus der Militär— 
eit herübergeretteten hohen Roßhaarkravatte — wer 
ätte in 5 Ritter von der traurigen Geſtalt, an 
der Wäſche durchaus unſichtbar blieb, wohl den In— 
begriff genialifcher Dichterfraft erfannt?" — „Suchte 
man ihn in feinem Tusfulum auf, jo lag er fat zu 
jeder Tagesitunde auf feinem Lotterbette, auf den Knieen 
fein Manuffript. So arbeitete er.“ Ihatfache jei es 
au), daß der Dichter am frühen Morgen nicht eher 
um Arbeiten fähig war, biß er fein Quantum „Ichieren 
Rums* vertilgt batte.e — Zu erwähnen bleibt aus 
get I nod ein großer Eijai über Lilieneron von Carl 
Buffe und aus den: 2. eine fcharfe Verurteilung des 
„Griechenjünglings“ Chriſtomanos, die Ludwig Jaco— 
bowski deſſen „Tagebuchblätter“ aus dem Leben der 
Kaiſerin Eliſabeth zuteil werden läßt. 


Die Gesellschaft. Erſtes Januar-Heft. Den neuen 
Jahrgang, der auch äußerlich in neuem, von H. Hirzel 
entworfenen Umſchlagsgewand erſcheint, leitet eine 
ſarkaſtiſche Studie über „Seine Majeſtät“ den Präſidenten 
Belize saure don S. Yublinsfi ein. — it großen, 

äftigen und doch intimen Zügen fchildert Wilheln 
Böliche die Verfönlichkeiten der Brüder Heinrid und 
Julius Hart, die er als die eigentlichen Kinleiter der 
ntodernen Ddeutfchen Tichtung bezeichnet. „Nachher 
haben andere die Sache viel gröber und lauter gemacht 
und wohl den Ruhm beanjprucht, auch Fritifcdy die neue 
Bemegung gefchaffen zu haben... Uber wer jelber jene 
Kriſen der achziger Jahre nody mitgemacht hat, der weiß 
genau, wie dantals gar fein :Jweifel war, von wo audı 
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ier der erite friihe Hauch eingefeßt hat: eben von den 
Daipebenbern aus Münfterland.“ Neben der Hohen 
dichterifchen Bedeutung, die dem älteren Heinrid) als 
Gpiter, dem jüngeren als Vyrifer im meiten Sinne zus 
fomnıt, wird ihrer ergebnigreichen Thätigfeit ald Theater: 
frititer gedacht. „sm XZohumabohu der Tagesdumm- 
heiten hat Heinrich den Humoriften in fich entdedt, der 
mit #öftliher Zatire den Bühnencarneval geißelte. 
Sulins aber wahrt fid) den Ruf al3 der ermiteite, uner- 
bittlichite Urteiler großen Stil8, den die berliner Theater: 
Mitif zur Stunde befigt.” Mit Defonderd warmer und 
perfönlicher yärbung wird aucd) das inmerlicd) reiche 
Bohere-Teben dargeftellt, da8 die beiden Brüder in 
früheren jahren gerührt und das Wolzogen befannter: 
maßen in jeiner Komödie „Qumpengelindel“ fpäter 
fünjtlerifch zu verwerten gefucht hat. Aber er hat diefen 
originellen, Bohemien=-Daushalt” aus eigener Anfchauum 
nie gefannt, meint Bölfche, „und was ihm, der an ie 
ein h) prächtiger Kerl und fonniger Humorift ift, Ichließ- 
lid dabei herausfanı. ift in Hinficht de3 Modells ein 
arger Unſinn.“ 

Die Grenzboten. In den drei erſten Heften des 
Jahrganges unternimmt es Karl Kinzel, eine Charak— 
terijtit Gerhart Hauptmanns an der Hand von Paul 
Schlenthers Biographie des Dichters, doch mit Ver— 
tretung einer meiſt gegenſätzlichen Standpunkts zu geben. 
In den ſelben Nummiern ſpricht Wilhelm Wetz (Gießen) 
uͤber die „imperialiſtiſche Bewegung“ in England auf 
Grund eigener Eindrüde. „Imperial“ ijt im heutigen 
England alles, was ich auf die \ntereifen des „größeren 
Bitanniens“, des britifchen Weltreichg bezieht, iwie es 
nicht nur die Cecil Rhodes, auch Männer wie Rudyard 
Kipling und Walter Befant verfünden. „Die Wäter 
des engliichen \mperialismus find Garlyle und Beacons- 
field, die jein Progranın entiworfen und ihm jeine Yiele 
wieſen. Weitere Ktreife ergriff Die Bewegung jedod) erit, 
al3 Gecil Rhodes in Südafrika wirkte. In den letzten 
Kahren und namentlich im Subiläumgjahre beganı man 
dann jyjtematifch darauf binzuarbeiten, die englifche 
Bolitif, jtatt wie bisher auf eine kleinenglifche, auf eine 
imperialiftifche Grundlage zu jtellen, meijt mit dem 
Hintergedanfen, den engen YJujammenfchlug der unter 
britiicher ‚ylagge lebenden Gngländer mit einer Ber: 
brüderung der angeljädhjiichen Rajje, der Engländer und 
Amerikaner, zu Frönen, die dann der Welt ihre s&ejete 
diftieren fünnten.” 


Internationale Litteraturberichte. Leber cine jpa= 
niihe Vyriferin berichtet im 1. Heft des neuen Jahr: 
angs mit zahlreichen Ueberjegungsproben ‚ohannes 
gafienrard (Köln). Es it die Yevillanerin Maria 
ire de Yiern, deren Sonettfammlung „Thränen einer 
Mutter“ im vorigen „zahre erihien. Die Totenklage 
pi ihrem früh veritorbenen Sohne. „Man merkt e8 
iefen Glegieen an, daß die Dichterin den SGimmielö- 
maler Murillo zum Zandsmann bat, denn jo Wie er 
hat auch ihr Auge himmlische Wifionen erblidt und ihr 
Ohr dem fügen Sange der Engel gelaufcht.” 

Der Kunstwart. Der Leitartikel des eriten ‚januar: 
heftes richtet fich gegen die „wohlmollende*“ Litteratur- 
fritif, d. 5. gegen die namentlich um die Weihnachtszeit 
florierende Wafchzettelfritif der Zeitungen und die Lob— 
hudelei aus gefchäftlichen „intereilen. „Der wirklichen, 
roßen Begabung wird das Aufkommen durch ſolches 
tefen natürlich unfäglich erichwert, wenn fie nicht be= 
jondere Glüdsumftände emiportragen.“ Ob der Stritifer 
jelbjt im bejonderen Maße urteilsfähig fei, Fönne al? 
nebenſächlich ee wenn er nur aufrichtig und ebrlid) 
und gemiflenhaft urteilee Die wirklich fähigen und 
feinen Mritifer jeien jo jelten, daß nicht einmal die 
rogen Tageszeitungen fic) alle jolche halten könnten. — 
!eonhard Lier beipricht die drei fehon mehrfach Hier 
erwähnten dramaturgifchen Werfe des lebten xSahres 
don Edgar Steiger, Arthur Elvefier, Hans Zittenberger. 

Monatsblätter für deutiche Litteratur. Det 4 
betrachtet TH. Stromberger den religiöfen und fozialen 
Erzähler Hermann Defer, der bier Moon früher (Heft 2) 


eine Würdigung erfahren hat. Ein anderer Beitrag 
it dem Aubilar Wilhelm ordan, und eine längere 
tudie über Carl Buffes Geihichtendand ‚Träume‘ 
fteuert Karl Ernit Knodt bei. 


Die Nation. Georg Steinhaufens verdienftreiches 
Werk „Deutiche Privatdriefe des Mittelalterd*, von dem 
der erite Band jeit furzem vorliegt (Berlin, AR. Gaertners 
Berlag), findet in Nr. 15 durch Richard Böhme eine 
eingehende Würdigung, die ertennen läßt, wieviel es 
ur Stenntnig vergangener Gejchlechter, ihrer Xebeng- 
ala ihrer Gejelligfeit, ihres ;yamtilienlebens bei— 
zutragen geeignet ift. — ;yerdinand Spendfen erflärt 
in einer fleinen Studie feine Sympathien für den 
ſchwediſchen Erzähler A. von Hedenſtjerna. — Bon 
Alfred Dove, dem Schüler Rankes und Freunde Freytags, 
der ſeit Jahresfriſt wieder in Freiburg als Hochſchul— 
lehrer wirkt, iſt ein Band „Ausgewählte Schriftchen“ 
(bei Duncker & Humblot, Leipzig) erſchienen, von dem 
in Nr. 16 Anton Bettelheim viel Rühmliches zu 
ſagen weiß. Gleich warmes Lob wird in einem Eſſai 
von Leon Kellner der großen neuen Shelley-Bio— 
graphie von Helene Richter (Weimar, E. Felber) zu 
teil, von der es heißt, ſie bezwinge „die ehrliche Kritik 
durch die Macht der Thatſachen, die immer aus erſter 
Quelle geſchöpft ſind, unhaltbar gewordene Ausſprüche 
fallen zu laſſen und an Stelle der rein ſubjektiven, oft 
Hd willfürlihen Phrafen unbeftreitbare Wahrheiten zu 
een.“ 

Niederfahlen. 1. Sanuarheft.e. Den holiteinifchen 
Dichter Johann Meyer, deifen 70. Geburtstag kürzlich 
in Biel Feftlich begangen wurde, feiert Karl Theodor 
Gaederk als den „plattdeutichen Hebel“, der das alte 
Wort „Holsatia non cantat“ wieder einmal gründlich 
Lügen geitraft habe. — Hermann Hartmann erzählt 
von der „mittelalterliden Dorfveite* Antun bei O3na- 
brüd, in der fich ein intereljantes Stüd mittelalterlichen 
Bolkstums erhalten Hat. 


Neue deutfche Rundihhau. Sanuarbeft. Das Wirken 
und Wollen des jungen Wiener Dichter Hugo don 
nn der neuerdings aus der efoterifchen 

reibhausatmofphäre der „Artüteniyriter* um Stefan 
Beorge in eine freiere Deffentlicjfeit herauszutreten ji) 
anſchickt, ſtrebt ein Eſſai von Felix Poppenberg dem 
Verſtändnis weiterer Kreiſe nahe zu rücken. Sein ganzes 
Dichten ſei „ein Werben um eine verfeinerte Exiſtenz“. 
Ihm ſcheint „der Alltag nur Banalität und Gewöhn— 
lichkeit und die Kunſt wird ihm die goldene Stiege, 
aus der er ſich in Räume rettet, die keine Fenſter nach 
der Straße haben . . . Daher die orphiſchen Dunkel— 
heiten in manchen ſeiner Gedichte. Sie rufen nicht nach 
einem Kommentator. Sie wollen nicht gedeutet ſein. 
Sie wollen nicht verkünden, ſondern wie die Töne einer 
Mitternadhtöglode mit ſchwebendem Läuten Gefühle 
wecken, Unnennbares erklingen laſſen“. Um EEG 
tal weht „die Atnioiphäre, in der die stünitler d'An— 
nungziojcher Romane atmen“; aber er felbit fängt fchon 
an, der Rolle des „artiltiichen Zuſchauers“ müde zu 
werden, aus der „fieberhaften, von der Yuft des Lebens 
abgejperrten Anbetung der Schönheit“ id) hinauszu: 
jehnen nad) dem frifchen Odem der Wirklichkeit. In 
einem Heinen Erfurs legt Boppenberg die yäden offen, 
die dDiefe ganze Nichtung des „illufionierenden Scheing“, 
der äjthetiihen Selbjtbefriedigung, des weltflüchtigen 
Wunderfuchens mit der älteren deutfchen und franzd- 
ſiſchen Romantik verbindet, und betont den jtarf fchau- 
fpieleriihen Zug, der ihr anhaftet. in deutliches 
Zeihen der Zeit fcheint es ihm, daß Hoffntannsthal 
„und die, die ihm nahe jtehen, die jo lange der Stilleren 
und Heimlichen heimliche ?yreude waren, jebt, da man 
allerorten an edlen Släfern, getriebenen Gefäßen, farben- 
flutenden Stoffen neue Schönheit und Hierde fucht, zu 
Deffentlihden merden.“ — in diefem Heft findet fid) 
außerdem die Gedächtnigrede, die Otto Brahın bei der 
Trauerfeier der ;zreien Bühne für Theodor un 
gehalten hat und die namentlicy reich ift an Belegen 
für ‚sontanes großed und warmes Tfntereffe an der 
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jungen Dichtergeneration, insbeſondere an Gerhart 
Hauptmann, seen Eritlingsdrama „Bor Sonnenuuf: 
gan “ er feldft |. Zt. dem Verein u Bühne” zur 

führung empfahl, allerdings niit der brieflicden Be: 
merfung: „Wenn Sie aber Diefe Kühnbeiten auf die 
Bühne Helen was werden da wohl die Madamd im 
eriten Rang dazu jagen?“ 

Das neue Jahrhundert. Köln. Sn Nr. 15 vu 
Dr, Urmin Xille (Bonn) die Entftehung und Wirkun 
der Dunfelmännerbriefe (epistolae virorum wa 
dar. Wilhelm Holzanıer fpridt über die unfünitle- 
rifhen Straßenanlagen unferer Großjtädte und mwünjdt 
mwenigitens für die Landjtädte Beflerung: freiftehende 
A mit Vorgärten, feine fchnurgeraden Straßenzeilen, 
ondern gebrochene Linien und individuelle Freiheit für 
jede einzelne Dausanlage.. — Weiteres über die Ein- 
rihtungen amterifanifcher Univerfitäten teilt in Nr. 16 
Dr. Edwin Nocdder mit. Damad) giebt e& insgefamt 
in den Vereinigten Staaten 475 Univerfitäten, colleges 
und tehnifche Schulen. Die colleges Jind meijt “nter- 
nate — vielleicht mit unſeren Lehrerſeminaren zu ver— 
gleihen — und verdanten ihr Dafein Privatitiftungen 
oder Beiträgen einer Firchlichen Genofjenfchaft. Auch von 
den eigentlichen Univerfitäten ijt eine große Anzahl durch 
roßartige Scentungen von Privatleuten entftanden. 
Die ftärfitbeficchte ijt die 1637 gegründete Harvard Uni: 
verfity in Cambridge bei Bojton, die nmächitgroße die 
Umiverfität Michigan (1837), die im letzten Jahre 3200 
Hörer zählte. DXie Lehrfreiheit der Dozenten ift fait 
unbeichräntt, dagegen unterliegt der Kollegienbefuc der 
Studenten einer genauen Ueberwachung. Es werden 
von Stunde zu Stunde Aufgaben und während der 
Borlefung mündliche zyragen gejtellt.e Sämtlidye Uni: 
verfitäten, die privaten wie die jtaatlichen, und fänttliche 
afadenifche Grade Itehen auch den 7zrauen offen. 

Das neue Jahrhundert. Berlin. yr Nr. 15 be- 
leuchtet Conrad Alberti die berliner Xheaterzuftände. 
Das Deutjche Theater fei das einzige, bei dent von 


fünftlerifcher Arbeit die Rede en fönne. „ES ift ein 
Gliquentbeater: nur fünf oder feh8 Dichter fonımen da 
überhaupt zu Wort, immer diefelben ..... aber wenig 


itens ijt überhaupt ein Geift, ein Stil, eine Kührung 
zu fpüren. Was fonft an den erjten berliner Bühnen 
eleiftet wird, ijt haarjträubend ..... Der 5 
Beobachter fann Sich) nicht verhehlen, daß mie bei den 
meisten Dingen, jo auch) in Theaterfachen, Die berliner 
Verhältniſſe ſich langſam aber Sicher den londonern 
nähern. nm Gngland, den Lande dem nıan gemiß 
nicht den Borwurf geijtiger Tintereffelojigkeit machen 
fann, da in ihm die meilten Bücher gekauft werden, 
jpielt das Theater Schon längft nur die Rolle einer ge- 
jellfchaftlichen Unterhaltung — und nicht einmal einer 
beſonders hochſtehenden . . . . Yade Salonjtüde im 
Kriterion, Schauerdramen im Haymarket und Lyceum, 
ſüßliches Gedudel im Prince of Wales — das heißt in 
London Theater: ein förderliches Verdauungsmittel nach 
dem ſchweren dinner, ein bequemes Stelldichein für 
müßige Sportsmen, vielgeplagte Cityherren und dia— 
mantenleuchtende professional beauties.“ Im weiteren 
verficht Alberti die Ueberzeugung, daß das Drama eine 
überwundene Kunſtform und die Schauſpielerei im beſten 
Falle ein Kunſtgewerbe, Sache der Routine ſei, und 
tritt dem „weitverbreiteten Irrtum“ entgegen, daß der 
Theaterbeſuch den unteren Klaſſen des Volkes ein Be— 
dürfnis uud ſeine Förderung eine Pflicht der Menſchen— 
freundlichkeit ſei. 

Preußpiſche Jahrbucher. Die Frage: „Iſt Goethes 
Egmont ein hiſtoriſches Drama?“ wirft im Januarheft 
Richard M. Meyer auf, um ſie nach eingehender Unter— 
ſuchung zu verneinen. Weder ein hiſtoriſches Drama 
ſei „Egmont“ — daß es dazu „verdorben“ ſei, hatte 
ſchon Schillers Rezenſion von 1788 dargelegt — noch 
eine ſoziale Tragödie, wie ſie aus dem Gegenſatz 
zwiſchen Vorderhaus und Hinterhaus leicht hätte her— 
vorgehen können; ſondern ein „Drama der typiſchen 
Charakterform“, der „Durchgangspunkt vom hiſtoriſch— 


individualiſierenden zum typiſch-charakteriſieren den 
Drama“, für Goethes äſthetiſche Weltanſchauung im 
höchſten Sinne „ein wunderbares und wohl noch kaum 
enügend gewürdigtes Zeugnis“. — Eine Menge 

rioſa von den —— franzöſiſcher Schriftſteller“ 
weiß Tony Keller zu erzählen. er Schriftſteller des 
18. Jahrhunderts, der das größte Einkommen beſaß, 
war Voltaire, der dank ſeinem Geſchäftsſinn und ſeinem 
Geiz ein Vermögen von mehreren Millionen erwarb. 
Auch Beaumarchais —— teils durch Spekulationen, 
teils durch ſeine tücke le zu Reichtum. 
Beranger blieb zeitlebens arm. Piltor Hugo fing arm 
an und hinterließ bei feinem Tode 5 Millionen. Die 
„Miferables“ allein hatten ihm 400 000 Trte. ——— 
— Noch größere Summen verdienten Dumas, 

ater und Sohn (letzterer erhielt bloß an Ueberſetzungs— 
honoraren für „Francillon“ 60 000 Frks.), ebenſo Eugone 
Sue, den fein „juif errant“ 190 000 FIrks. einbrachte. 
Murger befanm für feine föftlichen „Scenes de la vie 
de boheme“ 400 ıf3., dem Berleger haben jie über 
100 000 751718. eingetragen. Flauberts „Madame Bovary“ 
brachte ihrem Verfafjer 800 Arts. Die Riefenhonorare 
der Daudet, YZola, Ohnet find befannt; auch Jules Verne 
it Millionär geworden. Maupaflant verdiente zulett 
etiva SU O00 Fıks. jührlich, die er aber aud) verbraudite. 


Stimmen aus Maria Eaah. 1. Heft. Mit einer 
neuen Gricheinung der fatholifhen Dichtung, dem dra- 
matifchen Gedicht „Weltenmorgen* von E. Hlatty (SFrei- 
burg, Herder), beichäftigt fich ". streiten des näheren. 
sn drei „Handlungen“ führt das Werk die Gefchichte 
des zzalles der Engel, des Zündenfall3 im Paradiefe 
und des eriten Mordes auf Erden vor. Die Wahl der 
drammatifchen ‚sornt mwird al unglüdlid, bezeichnet, der 
Dichtung als Jolher Reihtum an „hohen und fellelnden 
Gedanken“ nachgerühmt. — In die nachklaſſiſche lateini— 
ſche Litteratur * eine eingehende Unterſuchung A. 
Baumgartners über die Dichter Auſonius und Pau— 
linus von Nola, als zwei Vertreter des weltlichen und 
geiſtlichen Humanismus im 4. Jahrhundert. 

Der Türmer. Im 4. Heft würdigt Profeſſor Theo— 
dor Schiemann Gerlin) Bismarcks Memoirenwerk. 
„Es bedeutet an ſich eine ungeheure Revolution in dem 
politiſch-hiſtoriſchen Denken unſerer Nation, daß hier 
zum erſtenmal ihr ein unverhülltes Spiegelbild der 
eigenen Geſchichte gezeigt wird, mit der vollen Rück— 
fioht8lofigfeit einer fubjeftiven Wahrhaftigkeit, wie fie 
vielleicht niemals fchonungslojer zutage getreten it... - 
Wenn zürjt Bismard es für möglich hielt, dem deut- 
Ihen Bolfe die Summe don Slufionen zu nehmen, in 
denen es fich über die großen „juhre des Werdeng be- 
megte, jo hat er ihm damit ein Reifezeugnis ausgeftellt, 
von dem wir hoffen wollen, daß e2 jich in der Gene: 
ration, die unter den neuen Anfchauumgen aufiwächit, 
bewahren wird.“ — Georg Adanı befpricht die ver: 
Ichiedenen flaviichen „jubiläen des abgelaufenen ahres 
und ihre Helden: Mickiewicz, den polnischen Dichter, 
Palady, den tfhehiichen Hiftorifer, Belingfi, den „ruffi- 
ſchen vefing“, Kotlarewsfi, den Begründer der Klein 
rufjifchen Yitteratur. in demfelben Zuſammenhang 
wird auch des 70. Geburtstags Leo Tolftois und der 
Gedenkfeier für zwei bulgarijche sreiheitstäntpfer, Chadzi 
Dimitr und Wafil Lerwsti gedaht. — War OSsborn 
jtellt in einer Betradtung („Der Berliner Kunjtfegen“) 
die feit Furzen eingetretene „Hauffe* im berliner Kunft- 
leben feft, die fich in der fait gleichzeitigen Gründung 
neuer Kunjtfalons Fundgiebt und durch ihre Plöglichkeit 
wohl Anlap zu Bedenfen bietet. — in den „Stimmen 
des In- und Auslandes“ gelangt u. a. der Wrtifel 
„Die Schwaben im Winkel“ von Rudolf Krauß aus 
dem 3. Hefte des „2. E.* teilmeife zum Abdrud. 

Velhagen & Klafings Monatshefte. Im Januarheft 
verbreitet fi) Arendt Buchholk über die vielfach un: 
gerecht beurteilte Perfönlichfeit der ‚zrau don Krüdener, 
der abenteuerlichen Yivländerin, die don Sean Paul fo 
glühend verehrt wurde — fein Brieftwechfet mit ihr liegt 
im Pefite der berliner füniglichen Bihliotyef — und 
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vorübergehend einen myſtiſchen Einfluß auf Kaiſer Alex— 
ander 1. gewann. Sie erinnert in vieler Hinfiht an 
Frau von Stael, mit der fie zeitweife befreundet und 
deren Et fie gelegentlich in Schloß Goppet war. Mit 
ihr hatte jie nicht nur Weußerlichkeiten, wie das unrubige 
Wefen, den Titel einer Gejandtin, die Scheidung dont 
Gatten und — nebenbei — den fupfrigen Teint gemein, 
ie wurde auch durch fie zur Abfalfung des jelbit- 
biographifchen Briefromans „VBalerie* angeregt, der 
ähnlich wie Frau von Staels „Delphine“ das Unglüd 
hatte, dem Griten Konful zu mißfallen. Nach einem 
unjtäten und leichtfertigen Leben ward fie plößlic) von 
einem religiöfen Myftizismus erfaßt, der fortan Macht 
über fie behielt und jie zu Gropthaten wirklicder Auf: 
opferung und Hingabe befähigte, jo in den trüben 
fönigsberger Tagen nach Pr.-Eylau, wo fie nad) Achims 
von Arnint Berichten auperordentlichesg an WBilege und 
ssürforge für die Verwundeten geleijtet haben joll. 
Dann ließ fie fi) in Karlsruhe von Jung-Stilling in 
die Sjdeenwelt Smwedenborgs einweihen und geriet weiter: 
hin in die Klauen eines Betrügerpaars, des eljälftichen 
„Wunderthäter8* und Pfarrers Fontaines in Marfirch 
und der „Helljeherin“* Marie Kummer 1814 fand 
jie Gelegenheit auf Kaifer Alerander I. durd) ihre ‘Pre- 
digten einzuwirfen, doch ijt ihr behaupteter Anteil an 
der Errichtung der „heiligen Allianz“ nicht mit Sicher: 
heit erwiefen. Später verlegte fie den Schwerpunft 
ihrer Ihätigfeit in die Schweiz, wo jie jo großen Zu— 
lauf hatte, daß man fJich ihrer durch Ausweifung ent- 
ledigte. 1818 fehrte jie auf ihr Gut Kofje nad) Livland 
zurüd, verfuchte noch 1821 den Kaifer Ulerander für 
den FFreiheitsfanpf der Griechen zu gewinnen und jtarb 
1824 in der Krim, wohin fie übergejtedelt war, um eine 
deutjche Kolonie zu gründen. 

Verföhnung. Das \januarheft ijt zumteil dem Ge— 
dächtnis an den jo rajch dahingejchiedenen Herausgeber 
M. von Egidy gewidmet. 9. Weiße jpricht über „Die 
Frau im Altertum” im Anjchlug an Prof. Scheibles 
Bud über diefen Gegenjtand (Ktarlsrube, &. Braunjche 
Hofbuchhandlung, 1898). Die Schägung der rau bei 
den einzelnen Wationen war jehr verjchieden. Unter 
den öftlichen Völkern des Altertuns jtellten die Spar- 
taner die Frau anı höcjten, demmnächit die Aegypter, 
bei denen jedoch Polygamie und die Borjchrift herrchte, 
daß der definitiven Ehe ein einjähriges Ehe-Noviziat 
vorausgehe. Daß die Germanen ihre yrauen mit großer 
Ehrfurcht betrachteten, ijt befannt, ebenjo das gegen- 
teilige Verhältnis bei den Athenern und Römern. — 
Den Zufammenhang von Gejundheit und Lebensfreude 
erörtert Heinrih Pudor (Edhinburg). „ES ijt jchon 
eine Rüdjichtslofigfeit, wenn ein Kranker fich in Gejell- 
ihaft begiebt; es ijt aber ein Verbrechen, wenn ein 
Stranfer Bücher ichreibt und feine giftigen Yebensjäfte 
in alle Winde jpritt.“ 


Zeitfchrift für Bücherfreunde. „jsanuarheft. Dem 
künſtleriſchen Buchumſchlag in Frankreich und Nord— 
amerifa gilt eine reich illujtrierte Darjtellung von 
Walter von Zur Weiten (Berlin). Der Budhumjchlag 
aus Papier fanı exit in der 2. Hälfte des vorigen Sahr- 
hundertS infolge der jtarfen Steigerung der Bücher: 
produftion auf. Vor etwa zwanzig „sahren,begann man 
dann zuerjt im ‚sranfreich die ——— von Künſtler— 
hand dekorieren zu laſſen und dieſer Gebrauch pflanzte 
Fr bald ins Ausland fort. Während aber die franzöfi- 
ihen und amerifaniichen Umfchläge (in England fennt 
man befanntlid nocd immer fajt nur gebundene 
Bücher) als „Affichen en miniature”“ gedacht und daher 
hauptjählid mit Nüdjiht auf ihre WPlafatwirfung 
fomponiert find, berrjcht bei einem großen Teile der 
jelbjtändigen deutjchen Arbeiten eine illujtrative Tendenz 
vor, das Beitreben, den litterariichen Charakter des 
Buchs oder die Quintefienz jeines „snhalts durch eine 
bejonders charakteriftiiche Szene oder eine allegorijche 
Compofition zum Ausdrud zu bringen. Daneben ge: 
winnt neuerdings der beziehungsloje Schmuck durch 
naturalijtiihe PBilanzenornamente innmer mehr und mehr 


an Berbreitung. Dieje lettere Deforationsmweife ift in 
den —— Ländern die beliebteſte, während in 
Belgien und Holland das rein lineare Ornament vor— 
herrſcht. — Ueber einen kürzlich entdeckten „Vorläufer 
des Pſalteriums von 1457“ berichtet F. von Zobeltitz. 
Dieſes Pſalterium galt bisher als das früheſte datierte, 
mit beweglichen Typen gedruckte Werk. Von älteren, 
nicht datierten Buchdruckwerken gab es nur die 42-zeilige 
und die 365zeilige Bibel, zu dieſen geſellt ſich nun 
drittes älteſtes Buch ein mit Pſaltertypen gedrucktes 
Missale speciale, zurzeit im Befite des Antiquariats 
von Yudwig Nojenthal in München. — Zahlreiche 
bibliographifhe Ergänzungen zu dem fürzlich (Heft 5) 
hier beiprochenen Aufjage über die „PBäpjtin Johanna“ 
in der Litteratur giebt U. 2. yellinef, der im felben 
DE mit einer jtändigen „NRundfchau der Prefje” (Zeit: 
chriftene und HZeitungsfchau) den Anfang madıt. 

Die Zukunft. Gin Beitrag in Nr. 15 „Männer: 
urteil über Frauendichtung“ don Frida Freiin don 
Bülow meijt darauf hin, daß die Stritif den Wert eines 
‚srauenbuches faft durchweg danac) bemeiie, wie nahe 
es einer tüchtigen Männerarbeit fomme, derart, daß Be- 
zeichnungen wie „itark frauenhaft“ oder „echt weiblich“ 
geradezu al3 Tadel gebraucht würden. „RE Braun jind 
heute noch eigene Wege fuchende, tajtende Anfänger im 
Bergleich zu der alten reifen Schulung der Männer. 
Die Männer find heute noch unfere Lehrer und Meifter. 
Do fommt in jeden Schüler und XKehrer-Berhältnis 
der Zeitpunkt, da der Schüler fühlt, daß er fi von 
dent Meijter entfernen mug, um er jelbit zu werden.“ 
Diefer Wendepunft fei für die heutige Frau nun ein: 
getreten. Laura Marholn habe auf dieje interejjante 
TIhatjache zuerit hingewiejen. „Die Emanzipation der 
zrau it daS gerade Gegenteil einer VBermännlichung. 
Sie ift das Beiinnen der rau auf ihre vollwertige und 
volltommene Weib-Eigentümlichkeit; und daraus folgt, 
daß die weibliche Bejonderheit in der Litteratur bewußt 
hervorzutreten wagt“. Und Zrau d. Bülow felbjt meint: 
„Selbjt die Sinferiorität der weiblichen Künftlerfähigfeit 
borausgejett, würde die ausgeprägteite Frauenart immer 
doch Wertpolleres bedeuten, al3 anempfundene und nad)- 
geahmte Männerart“. 





Ueber „die moderne chinefifhe Bühne und. das 
jegige chinefiiche Theaterrepertoire* teilt PBrofejjor Carl 
Arendt in „Bom Fels zum Meer“ (Heft 10) aller: 
hand Einzelheiten mit. — Der Nachruf des „Daheim“ 
(Nr. 15) auf Conrad Ferdinand Meyer rührt von Hein: 
rich Hart her. In der folgenden Nummer äußert ich 
Th. 9. Pantenius über die neuen Romane don Spiel- 
hagen, Hausrath, Ida Boy-Ed, Elifabeth Gnade, E. von 
Egidy. — Ueber „Anna Ritter, eine deutiche Dichterin“, 
Spricht Laurenz SKiesgen in der „Nheinifch -» Weit: 
fälifhen Schulzeitung“. — Heft 1 der breslauer 
„Monatsblätter* enthält größere Beiträge von Kurt 
Walter Goldjchmidt über „Bismard und die Litteratur“ 
und don Clara Müller über E. 5. Meyer. — xjn der 
caſſeler YZeitichrift „Helienland* (Nr. 2) beginnt 
Sophie Junghans, eine geborene Eajfelerin, ihre Selbit- 
biograpbie zu geben. 


... Deutiihe Kunft und Dekoration. Das anuarheft 
it wiederum eine Kleine interefjante Separatausitellung, 
diesmal von Düffeldorf. Wie auf den großen Aus- 
jtellungen maden ji) auch innerhalb des Mtafjen- 
andrangs der Yeitjchriften folche Sonderfabinette jehr 
gut. Der einleitende Auffat von Rudolf Klein jchildert 
eingehend die Entwidlung des heutigen Düfjeldorf: den 
Pionier der modernen düjjeldorfer Schule und jetigen 
Akademiedireftor Peter Zanfjen, dann die naturalijtiiche 
Gruppe von Arthur Kampf, Gerhard Yanfjen und Klein- 
GShevalier, die mehr modern = dekorative der Spaß, 
‚sranz und Bederath. Diefe und andere gingen aus der 
Kanftenfchen Schule hervor, der die Gebhardtiche gegen- 
überiteht: Pfannjchmidt, Heichert u. a. inige ijolierte 
Ihliefen fih an, und zulett wird den Landichaftern 
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\jernderg, Ed. Ktanıpf, Hermanns, Liefegang u. a. ein 
Wort gewidmet. Bergmann al SKuhmialer, der die 
Drilche Ktarlsruhes nad) Düffeldorf brachte, wird viel- 
eicht nicht genügend gejchäßt. Die zahlreichen Repro- 
duktionen nad düffeldorfer Bildern find fehr gut und 
paffend ausgewählt, befonders ftiht das Wallotporträt 
von BPeterjen hervor. 

Pan. Das jüngfte Heft (1898, 2) bringt da8 wert- 
volle Yaclintile des lekten Gedichtes von Theodor Fon- 
tane, daß der alte Herr in jo merfwürdiger Borahnung 
feiner legten Stunde verfaßte: ein Abfchlußgedicht, wie 
der Stedlin ein Abfchlugroman war. (Vgl. unten die 
BrieffaftenNotiz. D. Ned.) Hugo von Hofmannsthal 
veröffentlicht da8 Meifteriverf feines bisherigen Schaffens: 
die „israu in szenfter*, die al3 Madonna Pianora don 
der freien Bühne aufgeführt wurde. Die Schidfchen 
Tagebucjblätter, die meijt Arnold Bödlin gewidmet 
find, werden fortgefeßt, und Bode hat einen fehr inter- 
ejjanten, perfünlid; gefärbten Nachruf an Burdhardt, 
deijen Nunjtfinn er fehr lehrreich mit dem von Wtorelli, 
Gavalcafelle und anderen vergleicht. Der jechsfarbige 
Krügerihe Holzichnitt der Boticellifhen Wenus, das 
lithographifche Borträt Liliencrong von Olde, eine farbige 
Lithographie (Kranidye) von Xeijtifow und ein ganz 
famoſer Originalholzichnitt Krügers: das Porträt Sacob 
Burdhardts, jind unter den Sunftbeilagen die wert: 
vollſten. O. B. 





Oesterreich: 


Unser Wissen. Bilder aus Natur und Leben. Diefe 
neue don Hans he herausgegebene Monats: 
Schrift will dem freien Worte und den Fyortichritt auf 
allen Gebieten dienen. Die vorliegenden Hefte 1 u. 2 
bieten Semwähr für die Erfüllung diejes Programms. 
jür ung fommt in Betracht ein vorfichtig abmwägender, 
aber im allgemeinen anerfennender Ejiai von Richard 
Spedt über Wafjermanng Roman „Die Juden bon 
SZimdorf” und aus derfelben nn ein Ueberblid über 
die Gejhichte des Wiener Burgtheater in legten 
Dezennium, gemejjen an dent Worte Yaubes, der die 
Aufgabe des Burgtheaterd dahin zufammengefaßt Hat: 
„Bute Stüde gut |pielen“ und „jeden &afte aus der 
stemde jagen zu können: Bleibe ein Jahr in Wien, und 
du wirjt im Burgtheater alles jehen, was die deutfche 
Litteratur jeit einem Jahrhundert Nlaffifches oder doc 
Lebensvolles für die Bühne geichaffen; du wirft fehen, 
was Shatjpere den Deutichen binterlaffen, wirft Kal 
wa3 von den romaniichen Völkern unferer Denk: und 
Sinnesweife angeeignet werden fanıı.“” Nicht unerwähnt 
bleiben fol die „Neligionsgejchichtlihe Rundfchau* und 
die „Ueberlicht über die neuen Erfcheinungen auf dem 
Bebiete der Bölferfunde* von Dr. Thomas Achelis 
(Bremen). 


Die Wage. Der neue Jahrgang beginnt mit der 
Veröftentlihung bisher ungedrudter Briefe Qudwigs II. 
bon Bayern an NRidhard Wagner. ES find Briefe aus 
den ‚jahren 1864 und 1865, der Seit, in der Wagner der 
Berzweitlung nahe, plößlich von der Gunft des Königs 
„auf den Zonnenweg unbegrenzter Glücjeligfeit ge- 
hoben wurde.” „Schwärmer-Briefe“, wie fie Schumann 
nennen würde, zeigen jie die abgüttilche Nerehrung und 
Bewunderung de3 „‚sünglings auf dem Nünigsthron“ 
für den Meitter. — Gin Auffaß im gleichen Hefte (Wr. 1) 
don Rudolph Yothar handelt fehr einfichtspoll und ver: 
trautere Kenntnis derratend, don modernen franzöfifchen 
Dranıa, anfnüpfend an ein dor furzem erichienenes And 
von Anguftin ‚silon: „De Dumas a Rostand. Esquisse 
du mouvement dramatique contemporain.“ Als der 
Dichter des „mot“ wird Mugier, als der Dichter der 
Tirade Tuntas dharafteriliert, Dleilhac wird „mondain“ 
und geijtvoll, Yabiche ein Spaßvogel, Feuillet ein 
Melancholifer md raffinierter Qugendbold genannt, 
Zardou ein Preitidigitateuv, der die Scribefhe Technit 
bis zur Birtuofität ausbildete, Pailleron gleichfalls ein 
direfter Nachlonmme Zcribes, frelid) der dramatifd am 


IShwäcdhflten begabte. Heute, mo der Naturalismus auf 
dem franzöfifhen Theater Niederlage auf Niederlage 
erlebt hat, kehrt man reuig wieder zu Scribe zurüd. 
„Die Neueſten, Lavedan, Herpieu, Donnay, Brieur, 
üben wieder die bewährten Scribeihen Wünjte un 
wandeln in Dumas und Augierd Stapfen. „zrantreich 
ift in feiner Zulturellen Entwidlung ftehen geblieben. 
Wie fein Heer heute noch politifch von der Glorie des 
roßen Napoleon zehrt, jo zebrt feine Bühne von der 

lorie bed großen Scribe*. — Nr. 2 bringt einen 
Egidy-Nefrolog von Dr. Bruno Wille (Berlin), Nr. 3 
den Anfang einer Artifelferie „Führende Meiſter“. Als 
erster wird Adolf Menzel gerühnt. In die Worte, die 
fein alter Frik vom Gropen Kturfüriten gelagt babe, 
dürfe man füglid) auch den Ruhm und Preis Dienzel3 zus 
fammtenfaffen: „Meflieurs! Der hat viel für uns ge- 
than!“ — Kaum befannt dürfte ein — natürlid) ameri- 
fanifher — Litteraturzmweig jein, über den uns Dr. Hans 
Schufowik (Graz) belehrt, näntlih die Zuchthaus— 
zeitungen der amerikanischen Gefangenhäufer, die von 
Sträflingen unter Auffiht der Gefängnisbehörde redi- 
— gedruckt und im Pflichttauſch mit den Zeitungen 
er übrigen Gefangenenhäuſer verbreitet werden. Solcher 
Blätter ſind über zwanzig bekannt geworden. Viele 
Bände davon beſitzt das Forckenbeck'ſche Zeitungsnmiuſeum 
in Aachen. Der Inhalt iſt mannigfaltig und die Mit— 
arbeiter, die nur mit ihrer Sträflingsnummer zeichnen, 
recht vielſeitig. Lyrik wechſelt mit Erzählung und 
Autobiographie, eine Rätſelecke mit einer Spalte „Humo— 
riſtiſches“, daneben Abhandlungen über Magie, Spiritis⸗ 
mus, Bücherbeſprechungen, Eſſais über Bismarck und 
Napoleon, Aufſätze über das Zweirad und den Luft— 
ballon im Dienſte des internationalen Gaunerverkehrs 
und ähnliches. 


Wiener Rundschau. m Nr. 4 widmet Karl von 
Levetzow dem Lyriker Stefan George einen wohlüber— 
dachten Aufſatz, der in ſeinem Geſamt-Urteil von dem 
Mauthners abweicht, wenn er auch zugiebt, daß der 
Dichter die Menſchheit nicht zu neuen Gedanken reiße, 
uns keine neuen Erlöſungen ſage, uns keine neuen 
Worte gebe. „Er iſt wie ein prächtiger Wanderſtern, der 
an unſerer Welt leuchtend vorüberfliegt. Wir ſehen ihn 
kommen und aufflammen, wir ſehen ihn verglühen und 
weiterziehen. . .“ Erich Holm ſetzt ſeine Unterſuchun 
über Strindbergs Drama „Die Schlüſſel des Himmel— 
reichs“ fort, ebenſo Dr. Suſanna Rubinſtein ihre Ab— 
handlung „Ueber das Intereſſante im Böſen.“ 


Die Zeit. Eine Verkannte nennt Richard M. Meyer 
in einem gehaltvollen Eſſai (Nr. 222) die Gräfin Ida 
Hahn-Hahn, die unter den Hohnrufen einer feindlichen 
Kritik und einer nicht immer vorurteilsloſen Litteratur— 
geſchichte das Martyrium fortführt, von dem ſie einen 
reichlichen Teil ſchon bei Lebzeiten zu ertragen hatte. 
Weil ſie das Unglück gehabt hat, zu einer Zeit zum 
Katholizismus überzutreten, in der dieſer Schritt längſt 
nicht mehr „Mode“ war, warf man ihr innere Unwahr— 
heit vor und fand ihren Schritt lächerlich oder ſchrieb 
wohl gar ihre Bekehrung eitler Effekthaſcherei zu. Unſere 
Zeit verſteht die Dichterin vielleicht beſſer als frühere 
Generationen. Denn vielfach klingen die geiſtvollen 
Bekenntniſſe ihrer Romanheldinnen ſo merkwürdig 
modern! Die unbefriedigte Sehnſucht, ſo gewiß ſie von 
George Sands „Lelia“ (1834) ſtark beeinflußt iſt, er- 
ält eine an Huysmans und Maupaſſant gemahnende 
Form, wenn die „Erfahrung“ als ſolche der böſe „Ent— 
zauberer“ heißt; der Konflikt zwiſchen idealiſſierendem Traum 
und wirklichem Anblick etwa einer berühmten Land— 
ſchaft wird in einer Weiſe ausgeführt, die an Jacobſens 
„Niels Lyhne“ erinnert. „Eine leidenſchaftlich ſuchende, 
ſtrebende Natur, hat ſie oft genug gefehlt, im Leben 
wie in der Dichtung; aber ſo tief innerlich hat ſelten 
eine weibliche Seele um die höchſten Probleme gerungen 
wie dieſe verkannte und verlachte Bekennerin ihres Suchens 
und ihres Friedens“. Im gleichen Hefte beſpricht Emil 
Schäffer (Florenz) Burckhardts nachgelaſſene Erinne— 
rungen aus Rubens, und Ernſt von Wolzogen plaudert 
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über daß „ungereintte Jahrhundert“, dag aus lauter 
Widerfprücen beſtehe. — Heft 223 bringt drei auS- 
führlihe Würdigungen neuer Büder. Ellen ey 
(Stockholm) betrachtet Björnſtjerne Björnſons neues 
Drama „Paul Lange und Tora Parsberg“, Paul 
Göhre giebt eine ſehr vernünftige Wurdigung des auch 
hier beſprochenen Romanes ‚Loki“ von Ludwig Jacobowski, 
der das Werk Richard Wagners, die Wiedererweckung 
der alten Götter, die Belebung eines Stückes der 
Urmenſchheitsgeſchichte vollendet habe. „In nie 
verſagendem Reichtum feinſter Modulationen und 
Nuancierungen“, heißt es da, „zeichnet er die Charaktere 
der Götter in ihren Beziehungen zu den großen Natur— 
kräften und Naturerſcheinungen und bringt ſo die Eigen— 
art jedes von ihnen nur noch ſtärker zum Ausdruck: das 
Sonnige, das Hehre, das Liebliche, das Grandioſe, das 
Nichtige, das Gemeine, das Leidenſchaftliche, das 
Träumieriſche, das Thatfrohe, das Traurige. So ſchafft 
er ſeinem Roman zugleich den groß angelegten, an— 
ziehenden Hintergrund, auf dem ſich das Treiben der 
Götter wundervoll abhebt: das ganze weite Weltall“. 
Hermann Bahr nennt die von Fannie Gröger 
eſammelten „Hirten- und Weihnachtslieder“ (Leipzi 
Dieter) ein mwınderbares Buch, voll der reinjten SBoefte 
und don einer ruhigen, manchntal fait unheimlichen Kraft. 
— Aud das folgende Heft (Nr. 224) bringt ein größeres 
Buchreferat von Bahr, worin Gamilla Theimers Roman 
„Die frau der Zukunft“ inı Gegenjaß zu der früher er: 
wähnten Kritif Nederd (Sp. 511) als fchleht gemacht 
und fchlecht erzählt abgelehnt wird. 
Wien. Arthur ].. Jellinek. 


Frankreich. 


Seit längerer Beit führen eine Anzahl geijtiger 
Größen zrantreichg Krieg gegen das Baccalaureat, d. h. 
gegen die Kafjiich-philologische Erziehung und ihren 

Ihluß durch) das Abiturienteneramen. Der neuefte 
Angriff diefer Art fonımt von ESrnefte Zaviffe. Die 
Revue de Paris vom 15. Dezember bringt die Rede, 
die er kürzlich in der Sorbonne „Contre le baccalaureat“ 
gehalten hat. Gr fpottet über die abergläubige Ber: 
ehrung, deren fi) daS PBaccalaureat, da8 Abiturienten- 
eramen, bei Eltern und Erziehern erfreut, weil es den 
Schlüffel zur Staatsbeanitencarriere, zur ficheren Ber: 
jorgung (vgl. %. E. Sp. 497) bedeutet, und tritt energiic) 
für die Abichaffung diejer uralten Einrichtung ein. Die 
Ecole polytechnique, die Ecole centrale, die Schule 
von Saint Gyr u. a. hätten Eintrittsprüfungen, die dag 
Abiturienteneramen völlig entbehrlidy machen. Wuf den 
Uniberfitäten würden die unfäbigen Elemente durd) die 
erſten sachprüfungen bald genug ausgefiebt werden. 
ndeg muß Laviije felbit zugeben, daß für eine völlige 
Oihaffung augenblidlich feine Ausficht jei. Er ſchlägt 
daher vorläufige Aushilfsiwege vor. -—— Dem fürzlich 
dabingegangenen Georges Rodenbach widmet ;yernand 
&regb in der felben Zeitfchrift (1. Januar) einen Nachruf. 
Rodenbah erichien im Xeben etwas falt und forrekt, 
Iprad) aber mit ungewöhnlichen Nacddrud, obgleich er 
ar in Nebel und Einjfantfeit verloren jchien. Leine 
int Anfangswerfe (1878—S4) pflegte er nicht mehr zu 
zählen. Er datirte feine Schriftjtellerlaufbahn erjt von 
1886, von „La Jeunesse Blanche“. Seitden brachte 
jedes Jahr ein neues Werk, meijt Berfe, obgleid) feine Profa 
allein ihn dem großen PBublifum bekannt gemad)t hat. 

Rene Doumic giebt in der „Revue des deux 
Mondes*eine ausführliche Beiprechung von,y ilong neuem 
Bud): „De Dumas a Rostand* (vergl. oben „Die Wage“.) 
Solange Augier und Dumas lebten, blieb die \ntriguen= 
Komödie in der Mode. Cine Aenderung trat erit 1887 
mit der Gründung des Theätre Libre ein. Antoine 
und jeine Mitarbeiter brachten den Naturalismus zur 
perrichaft. Ta fie aber vor einem ganz fleinen Publikunı 
don Abonnenten jpielten, batten Nie nach etwa 30 Vor: 
jtelungen mit dem Naturalismus abgewirtfchaftet. Was 
nun? Dem Theätre libre folgte die ähnliche Gründung 





„L’Oeurre*“ wo ausländifhe Autoren, namentlich Ruffen 
und Norweger aufgeführt wurden. Was hat man dabei 
ewonnen? Man ijt in eriter Linie mit dem Intriguen— 
—— das Beaumarchais begründet, Scribe, Dumas 
und Augier entwickelt haben, fertig. Die Intrigue war 
damals die Hauptſache, Charakterſchilderung, Erorterung 
ſittlicher oder ſocialer Fragen waren ihr untergeordnet. 
Heute verfährt man gerade umgekehrt: man wählt zuerſt 
das Gefühl, das man zergliedern, die Frage, die man 
ſtudieren will, und ſucht dann die Handlung dazu. 
Damit iſt man zu der Tradition des 17. Jahrhunderts 
zurückgekehrt. Die Moral auf dem Theater hat eine 
gleichfalls große Wandlung erfahren. Unter Dumas-Augier 
war ſie ein Gemiſch von Romantik und Philiſterhaftigkeit. 
Aber ſie beſtand noch in einer Anzahl von Grundſaäͤtzen. 
Heute zweifelt man an allem. Die Frau empört ſich, will 
genießen, jid) ausleben. Seitdem „lamonureuse* ihre 
Ntechte verlangt, it die „honnete femme* verihmwunden. 
Die Männer des zeitgenöffifchen Theaters find aller: 
dings derart, daß Die ‚zrauen fie um ihrer feelifchen 
Borzüge willen nicht lieben können. Und bei dent Bei- 
fall, den das Schaufpiel allgemeiner Zerfegung im 
Theater erregt, kann Doumtic fich fchrverer Befürdtungen 
für Frankreichs Zukunft nicht erwehren. — Theodor de 
Wyzema, der verdienftliche Ucberjeßer von Th. Jyontanes 
„Kriegsgefangen“, widnet des Dichters legten Nontan 
„Der Stedlin” eine Beiprehung von zehn Seiten. 
Er findet den rein litterarifchen Wert des Romans ge- 
ringer, den perjönlichen Erimmerungsmwert dagegen be- 
deutender als bei den früheren Büchern Syontanes. Als 
Proben fontaniiher Darftellungskunjt führt Wyzema 
jeinen Lefern einige Stellen in eigener Ueberjeßung vor. 
— Theobald Zieglers großes ort über die geiitigen 
und jozialen Strönungen des 19. Jahrhunderts (Berlin, 
&. Bondi) befpriht U. VBalbert in derjelben Zeitfchrift 
(1. Januar). hgleid) die Deutfchen mit dent fcheiden- 
den sahrhundert zufrieden fein fünnten, finge iegler 
doch feineöwegs Hofiannah. Er mwilje, daß es in diefem 
reihen Deutichland viele Ungzufriedene gebe. Wir lebten 
zu bajtig, fjage er, wir leiden an Nerverrüberreizung, 
wir haben weder politifche, noch religiöfe od) fittliche 
Srundfäße mehr, und das Hauptproblent, da8 ung be- 
drüde, jei diejes, wie die Rechte des Individuums ſich 
niit denen des Staates vereinigen liegen. Die Denmto- 
fratie jei eine Macht getvorden. Stönne aber eine Dento- 
fratie ohne Arijtofratie bejtehen? Dieje Frage heine 
Ziegler zu beängjtigen, der jowohl Sozialijt wie Xndivi- 
dualift fei, er erhoffte vom 20. Jahrhundert „Helden“, 
die jowohl tapfer al3 milde feien und das große Pro- 
blem auf folhe Art zu löfen wühßten. 

Ein need Bud) von Pierre Youys, den Berfaffer 
der berüchtigten „Uphrodite* ift erfchienen: „La femme 
et le Pantin“, don den e8 in einer Befpredhung der 
Revue Blanche (15. Dez.) heigt: „Unter dem Ein: 
fluß von Merimde umd Goya hat Youys ein Meifterwert 
der Grzählungstunit geleiftet, das Bud) ift Hafliich, troß 
des brutalen Gegenjtandes md der Einförntigfeit der 
‚zabel. Techniic it e3 „Aphrodite* noch überlegen. — 
Maurice Donnays neues Stüd „Georgette Lemeunier“ 
wird im 1. Januarheft der „Revue blanche* befprochen. 
Der Ntritifer ijt von dem Stüd — einer GChebruche- 
geichichte, die mit Nüdkehr und Ausföhnung der ge- 
täuſchten Frau endigt — entzückt. Donnay iſt ihn der 
„ſchärfſte und herbſte, der verliebteſte und geiſtreichſte 
Beobachter“, in dem er einen großen Moraliſten und 
Sociologen prophezeiht. 


Maeterlincks ſchon bekanntes neues Buch „La sa-— 
gesse et la destinee* wird von R. de Souza im 
Mercure deFrance vom anuar befprochen. — Henri 
Tichtenbergers Wert über „Richard Wagner poete 
et penseur* nemmt 9. de Bredille eins der Flariten, 
DON OnDIlEn und beredtejten Bücher über diefen Segen 
tand. — Zehr fympathifch und fchmeichelhaft wird das 
„Nitterarifche Echo“ im gleihen Hefte befproden. — 
‚sn der neuen berliner Zeitichrift „Das neue Sahr: 
hundert“ fieht Henri Albert eine chrgeizige Neben: 
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buhlerin der „Zukunft“. — Die „Neue Deutihe Rund— 
Ihau* wird wegen ihrer guten Ueberfichten und ihrer 
wohl dofumentierten Aufjäge gelobt. Die Studie von 
Lou Andreas» Salome über Tolitoi (Noveniberheft) 
wird al® „surprenante* bezeichnet. Der „Mercure“ 
jelbjt giebt gleichzeitig einen ausgezeichneten Bericht 
des Urtifel8 über ZToljtoi, den der Dichter Minsky in 
den „Novosty“ zu ZTolftois fiebzigjtem Geburtstag ver: 
öffentlicht hat. 


Paris. 





Candide. 
Französische Schbweis. 


Das Dezemberheftder Bibliotheque universelle 
bringt den Schluß don Maurice Viurets interejjanter 
Studie über Nietiche unter dem Titel „une äme d’ari- 
stocrate*. Aus den in jedem Heft fich wiederholenden 
Ehronifen interefjieren diejes Mal vor allem die deutjche 
und die fchweizerifche. yene giebt fejjelnde Berichte 
über die Berliner Premieren des „Herojtrat‘, „Eroberer“ 
und „Fuhrmann SHenjchel“, giebt Mitteilungen über 
Eyrano don Bergerac und die Genfur und über Hardens 
Brozeß. Dieje weit in der Bejprechung des Buches 
„Au foyer romand* auf Dichter der franzöjiichen Schweiz 
in und wendet fich in Bezug auf Eduard Nods neuejte 
Studien gegen die litterarijche Kritik des früheren Genfer 
Brofefjors, der diesmal nicht an Goethe — was jich 
ja die ranzofen wohl gefallen lajjen —- jfondern an 
Bictor Hugo — was fie jich aber nicht gefallen lafjen — 
jein Mütchen fühlt. Höchit Baratteriitiicher Weije wird 
Conrad Ferdinand Meyer der deutjchen Chronif und 
nicht der fchweizerijchen zugeteilt, denn jein NRufen joll 
reichen „jo weit die deutiche Zunge klingt“. Die 
ichweizerifche Ehronif berichtet von einem neuen biltori- 
ihen Noman „Dragonette Cerisier* don Dubois-Wtelly, 
einer genfer Gejchichte und don Dalcrozes populären 
Sejängen (chansons romands), die man in Genf und 
Yaufanne öffentlich vorgetragen hat, und die ich als 
Volkslieder und =» Tänze geben. 

Reich an snhalt aller möglichen Gebiete und vor allem 
die Litteraturen umfaljend ijt die Semaine litteraire 
auch in ihren legten Nummern. „sn No. 254 bringt 
Bovet eine trefflihe Analyje von Gabriele d'Annunzios 
bisheriger litterarifcher Wirffamfeit. Louis Ducojal 
erzählt von dem jüngit in Paris zum Dichterfürjten ge= 
wählten Leon Dierr. Ueber das litterar=hijtoriich jo 
interejjante Schloß von Goppet (bei Genf), den Wohn: 
jig der Madanıe de Staöl, das jo viele berühmte Geijter 
im vorigen Jahrhundert und zu Anfang des jetigen 
fah, plaudert Pierre Valjean in No. 255. Gaspard 
Balette beginnt in der folgenden Nummter eine Artifel- 
IEcN über beinic Heine. Lazarilles Nachruf auf 
Sonrad %. Meyer jei aus diejem Sefte noc) hervor- 
eboben. Mit der englifchen Schriftitellerin Humphry 
Ward beſchäftigt ſich Henri Jacoltet (Nr. 258). Mit 
Recht wird im folgenden Hefte des (hier jhon in Heft 1 
beſprochenen) deutſch-ſchweizeriſchen Novelliſten Ernſt 
Zahn gedacht, der in ſeinen Bauernnovellen das Leben 
und Treiben, vor allem aber das Seelenleben der 
Urner Bevölkerung ſo tief erfaßt hat und nebenbei als 
Bahnhofsreſtaurateur in Göſchenen den durch den Gott— 
hard Eilenden das Mittagbrot bereiten läßt. — In der 
ſchön ausgeſtatteten Weihnachtsnummer (260) macht 
uns auch Lazarille mit dem ſchon oben erwähnten 
Genfer Dichter Dubois-Melly bekannt. Des toten 
Georges Rodenbach wird an gleicher Stelle von ihm 
gedacht, während in Heft 263 Louis Duchoſal eine ein— 
ehende Würdigung dieſes Dichters giebt. Aus dem 
vom 7. Januar ſei ſchließlich noch Maurice Murets 
Aufſatz „Ames juives“ (Nordau: „Doktor Kohn“.) her— 
vorgehoben. 


Lausanne-Ouchy. Dr. Edward Stilgebauer. 





Spanien. 
Alle jpanischen Nevuen und illujtrierten —— 
haben mit dem Beginn des neuen — ihren Leſern 
eine beſonders intereſſante und vielſeitige Nummer zu 


bringen verſucht. Dieſen Vorſatz zu erfüllen, iſt in erſter 
Linie der Wochenrevue „Vida Nueva“ gelungen. Sie 
bringt in ihrer Nummer vom 8. Jan. intereſſante Auf— 
ſätze aus der Feder der erſten ſpaniſchen Schriftſteller 
und Denker, wie Pérez Galdos, Mendez Pelayo, Ja— 
cinto Benavente, Luis Taboada, Zeda, Piz Margall, 
Caſtelar, Euſebio Blasco, Canalejas und vieler anderer. 
Mendez Pelayo, deſſen Ruf als Kritiker und Schrift— 
ſteller weit über die Grenzen Spaniens hinausgedrungen 
iſt, und der hier als der erſte Gelehrte gilt, widmet 
Richard Wagner eine hübſche Studie. Er klärt ſeine 
Leſer darüber auf, daß durch Wagner eine große Revo— 
lution in der Theorie der Kunſt angeregt worden ſei, 
über deren Ergebniſſe man aber nicht vorzeitig urteilen 
dürfe, bevor die „alles reinigende Zeit“ nicht den Char— 
latanismus und den Spektakel von ihr getrennt habe. 
Dann berichtet Mendez Pelayo, daß der Spanier Padre 
Arteaga ſchon vor etwa 100 Jahren, trotz ſeiner Vor— 
liebe für die italieniſche Muſik, von ähnlichen Reformen 
wie Richard Wagner geträumt habe. Auch er habe das 
Libretto auf jene ideale künſtleriſche Höhe erhoben ſehen 
wollen, in der Muſik und Dichtung allein ſich vereinigen 
können. Er führt darauf eine Reihe von Wagner— 
biographen an und ſchließt mit der Bemerkung, daß die 
deutſche Aeſthetik, die durch Leſſing und hauptſächlich 
durch Kant begründet worden ſei, nun in Richard 
Wagner ihre herrlichen Früchte trage. — Jacinto Be— 
navente äußert ſich in derſelben Revue in ſeinem 
Aufſatze „Teéatro artistieo“ darüber, daß man in einer 
Theateraufführung Darſtellung und Kunſtwerk ausein— 
anderhalten müſſe, und daß das große Publikum für 
letzteres im allgemeinen ſchlecht erzogen ſei. Nur ſo 
ließe es ſich erklären, daß viele Theaterſtückfabrikanten, die 
kaum einen kleinen Zeitungsartikel zu ſchreiben ver— 
möchten, enorme Erfolge auf der Bühne erzielen. Dieſe 
ſchwache Seite der Theaterbeſucher auszubeuten, meint 
er, ſei etwa der Verführung Minderjähriger gleichzu— 
ſtellen, und ſollte nicht zuläſſig ſein, da die Bühne 
geiſtig bildend und nicht verflachend wirken ſoll. 
„Immerhin“, ſchließt er, „dürfen wir uns noch damit 
troſten, daß noch kein wirkliches Kunſtwerk beim Publi— 
tum durchgefallen iſt.“ (Glückliches Spanien!) 

Die „España moderna“ und die „Revista 
Contemporanea* bringen in ihren Nummern dom 
1. ‚yanuar wenig neues, wenn fie jic) aud) nad) wie 
vor auf der Höhe der „erjten Nepuen“ Spaniens er- 
halten. Einer der eifrigjten Mitarbeiter der „Espana 
Moderna“ ijt der berühmte Emilio Gajtelar, der frühere 
Bräfident der jpanifchen Nepublit.— „Madrid Comico“, 
eine in Diadrid ericheinende Wochenrenue ntit „Sllujtra= 
tionen, gewinnt in der leßten Zeit, bejonders durd) das 
Beiblatt „Vida literaria* eine gewijje Bedeutung. Sie 
ijt hübjch gejchrieben und bringt manche durchaus lejens- 
werte und intereflante Artifel. — Der „Imparcial*“ 
bringt in jeiner Beilage „Los Lunes del Imparecial“ 
vom 16. „yanuar einen wiljenjchaftlichden Artikel aus der 
seder von Don oje Echegaray über die „Kraftüber- 
tragung durch Glektrizität“, berichtet über die Erfindung 
von Tesla und macht nod auf andere Erfindungen 
und Forichungen auf diefen interejjanten Gebiet auf: 
mertjam. — Wanuel Manrique de Lara beginnt in 
jelben Blatte eine längere Neihe don Artikeln über Die 
„Spaniche Mufif*; er erzählt u. a. vom Yuden Agras 
Nunes, der die eriten Noten in Spanien gejchrieben 
babe, von Cancionero Vaticano, Cancionero General 
und anderen Denfmälern der alten jpanijchen Mufik. 
sm Ganzen ijt die Arbeit wenig eindringlich und etwas 
oberflächlich gehalten. 


Madrid. Ernst v. Ungern-Sternberg. 





bolland. 

Berjchiedene Zeitichriften bringen in ihrer legten 
Nunmer Abhandlungen über joziale ragen, die weitere 
$treife interejlieren dürften und aus denen ich zunädjt 
einen in „De Economist“ veröffentlichten Auffaß von 
greiheren 3: 8. W. Quarles von Ufford über folo- 
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niale Angelegenheiten hervorheben möchte. ES werden 
der holländifchen Regierung in Bezug auf die Behand- 
lung der „Rulis*, ipeziell aber auf die Ausbeutung der 
dortigen höchit günitigen Bodenverhättnifie fehr praftifche 
und nußbringende Winfe erteilt. — „De Gids“ bringt 
in feinen letten Heft eine eingehende Würdigung 
de3 für die Frauenbewegung kämpfenden Romans 
„Hilda don Supylenburg“ von Frau Goefoop de 
Song. (Pgl. 8. E. Sp. 283). „Unfere modernen 
jungen Mädchen empfinden es fehr wohl“, fehreibt 
diefe vornehme Führerin der in Holland bereits zu 
hoher Blüte enttvidelten Frauenbewegung, „daß, wenn 
auch ihr eigenſtes Glück in der Erfüllung ihres ihnen 
von der Natur zuerteilten Berufes liegt, ſie dieſes Glück 
völliger und mit mehr Bewußtſein auskoſten könnten 
wenn auch ihre geiſtigen Fähigkeiten ſo viel wie mög— 
lich entwickelt waͤren. Und ſie verlangen und fordern 
das, um ökonomiſch unabhängig ſein und der Ehe als 
ſolcher frei gegenüber ſtehen zu können, ohne ſich von 
den Rückſichten auf eine anſtändige Verſorgung leiten 
laſſen zu müſſen.“ 

Das Heft enthält außerdem eine ausführliche und 
ſehr leſenswerte Beſprechung des Maeterlinckſchen Werkes: 
„La Sagesse et la destinéer — Im Anſchluß an jenen 
den Frauen und ihren Intereſſen N Artikel 
verdient ein anderer genannt zu werden, der unter dem 
Titel „Frauenarbeit in der Litteratur“ im Dezemberheft 
von „Elsevier's Geillustreerd Maandschrift“ er— 
ſchienen und deſſen Verfaſſer Frits Lapidoth, einer 
der bekannteſten jung=bolländifchen Romanfchriftiteller 
und Gatte der außerordentlich talentvollen und hoch— 

efchätzten Dichterin Helene Lapidoth-Stwarth ift. „Die 

rauen denen wir in litterarifcher Beziehbnng wirklich 
etma8 zu verdanken haben“, jagt Yapidoth, dem als 
Redakteur verjchiedener Blätter unzählige Arbeiten ein- 
gereicht twerden, und der alfo wohl aus Erfahrung Spricht, 
„entbehren der durchaus nötigen entfprechenden Nor: 
bildung nicht; ‚zleiß und Gnergie, zwei gute Eigen 
Ihaften, die die Holländerinnen in hohen Maße befigen, 
fönnen über mandje Schwierigkeit binweghelfen. Mögen 
fie alfo diefe Eigenfhaften ausnüben, dann haben wir 
bon ihnen auf litterarifchen Gebiete noch viel Gutes zu 
erivarten.” 

Außerdent liegt noch manches vor, das Beaditung 
verdienen würde; ich) mıuß mich aber hier darauf be=- 
fhränfen, nur noch die leßte Nummer der vortrefflich 
redigierten, ftetS neue Anregungen bietenden und über 
die moderniten litterarifhen Fragen aufs Benauefte 
orientierten „Hollandsche Revue‘ zu erwähnen, die 
auch diesnial wieder eine ‚Fülle neuer und intereffanter 
Mitteilungen aus den Litteraturen der verfchiedenften 
Kulturländer bringt. 


Amsterdam. E. van Nooten 


Morwegen. 

Urd, norwegiihe Wochenrevue. Die eo 
hat in Norwegen von jeher eine große Neihe zielbe- 
wußter und energifcher Vorfänipferinnen auf ihrer Seite 
—— Unter denjenigen Zeitſchriften, die insbeſondere 
ie Stellung der modernen Frau in ihren Beziehungen zu 
Haus und Heim, dann aber auch die Aufgaben der— 
ſelben auf künſtleriſchem, wiſſenſchaftlichem und — man 
lebt ja in Norwegen! — politiſchem Gebiete ſtreifen, 
dürfte der von Anna Böe redigierten Wochenſchrift „Urd“ 
unbedingt die leitende Stelle einzuräumen ſein. Einen 
prächtigen Maßſtab für den hohen Grad künſtleriſchen 
und litterariſchen Geſchmackes, der die Haltung dieſes 
Blattes auszeichnet, bietet die jüngſt erſchienene Juli— 
nummer dar, die im Gewande altnordiſcher Embleme 
eine feingeſichtete Blütenleſe litterariſcher Gaben unſerer 
erſten Verfaſſer in ihren Spalten vereinigt. Wir müſſen 
uns leider darauf beſchränken, hier nur die beiden Haupt— 
artikel: „Schweden und Schwedens Frauen“ von 
Alvilde 2 und „Unfere norwegiihe Schweiter“ 
bon Ellen Key Furz zu erwähnen. in beiden Dar: 
jtelungen liegt eine Doppelfritif des modernen GCharak- 


ter8 der norwegiichen und fchwedifchen Frau zu Grunde, 

die durch ihre Teilnahme am fchöngeiftigen, wiffen- 

Ihaftlihen und woirtfchaftlichen Leben ihres jeweiligen 

Heimatslandes dazu beitragen foll, für die höheren 

idealen Sintereffen der fhon äußerlich mit einander 

—— Bruderreiche das innere geiſtige Band zu 
affen. 

Kringsjaa, norwegiſche Halbmonatsſchrift. In 
einem ausgezeichnet geſchriebenen Artikel eig t Yalta 
Hanften unter dem Titel: „Der erlofchene Stern“ 
die Stellung Friedric) Nietfche8 zur modernen Defadenz 
und die Einflüfje feiner Philofophie auf die EL DENE 
Denkfart unferer Tage. Sehr eingehend behandelt der 
Artikel Nienfchesg Botichaft des neuen Zeitalter, wie 
er fie in feinem Hauptwerke „Alſo ſprach Zarathuſtra“ 
niedergelegt habe. „zriedridy Niekfhe Hat ums Kunde 
aus höheren Yuftlagen überbradit, er war der Norläufer, 
der nit prophetifcher Sehergabe da3 Kommende näher 
andeutete ; er hat ung die eriten Ahnungen, die dänmernde 
Borempfindung eingeflößt einer neuen und großen Xera, 
die den Söhnen des alt gewordenen Europa neuen 
Lebensgeijt einhauchen wird.“ Der Verfaller bejtätigt 
im übrigen fubjettivo durch feine Ausführungen die 
mwohlbefannte Ihatfache, daß unter den großen Denfern 
der Gegenwart der unglüdliche Einfiedler von Weinar 
auf das Geifteslehen des Nordens die tiefften und — 
wie e8 fcheint — bleibendften Eindrüde hinterlafjen hat. 

Ringeren. Ein jüngst erjchienene® Doppeldeft 
diefer litterarifch-Fritifchen Wochenrevue enthält zunädjit 
einen längeren Auffab über „Henrit Xbfen und Ole 
Schulerud“. Mit der Gefchichte des erften litterarifchen 
Auftretens Altmeifter Henrifs wird der Name Schuleruds 
auf inmer unlöslich verfnüpft bleiben. Die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen des jungen Ibſen zu dem 
lebensfrohen Grimſtader Juriſten — zu jenem Zeit— 
punkte ein, als der ſtrebende Dichter ſein erſtes Drama 
„Catilina“ ſoeben vollendet hatte. Schulerud, der mit 
der Felſentreue des überzeugten Freundes an Ibſens 
litterariſche Miſſion glaubte, unterzog ſich der keines— 
wegs angenehmen Aufgabe, mit dem ſauber kopierten 
Manuſkript Jung-Henriks bei ſeiner nächſten Anweſen— 
heit in Chriſtiania auf dem Theaterbureau vorzuſprechen 
und das Drama zur Aufführung zu empfehlen. Ibſen 
hatte es vorgezogen, ſeine Autorſchaft hinter dem Pfeu— 
donym Brynjolf Bjarme zu verbergen, eine Vorſicht, 
die leider völlig überflüſſig erſcheinen ſollte, da — wie 
bekannt — weder die Leitung des damaligen Chriſtiania— 
Theaters, noch einer der hauptſtädtiſchen Verleger der 
Ibſenſchen Muſe Geſchmack abzugewinnen vermochte. 
Aus jener dichteriſchen Sturm- und Drangperiode, in 
der Ole Schulerud ſeinem ſchwankenden und ver— 
zweifelnden Freunde mit feinfühlendem Verſtändnis 
zur Seite ſtand, ſind einige Briefe von Ibſens Hand 
erhalten ne in denen der Dichter eine ganze 
Anzahl litterarifher Zukunftspläne entwidelt. So 
trug er fi damald — man fchrieb das Tahr 1850 — 
mit der dee „feines Hauptmwerfes* nämlidy einer ge: 
Ihichtlichen Arbeit aus dem Schluffe des vorigen Jahr— 
hundert8, die unter dem Titel „Der Gefangene au 
AHafershus“ erfcheinen follte. Das Werk follte freilich 
über ein paar Anfangsfapitel niental3 hinaus — 
Von litterariſchem Werte erſcheint jedoch der Umſtand, 
daß der damals knapp zweiundzwanzig Jahre zählende 
Dichter in der Aakershus-Erzählung ein dem Catilina 
naheverwandtes Sujet wählte. Sein „Gefangener“ 
war nämlich niemand anders als der tyranniſche und 
ſtrupelloſe Bauernagitator des norwegiſchen Weſtlandes 
Chr. Jenſen Lofthus. Ole Schulerud ſtarb als „Unter— 
gerichts-Anwalt“ in Chriſtiania 1859 infolge eines 
Schlaganfalles. Ibſen bewahrte ſeinem treueſten Jugend— 
freunde ſtets ein dankbares Gedächtnis. — In einem 
weiteren Artikel behandelt T. Vetleſen ein halbver— 
pn Jugendgedicht Wergelandg, das für die fpätere 

ichterifche Eigenart des berühmten Volks-Skalden 
charakteriſtiſche Schlüſſe geſtattet. 
Christiania. Olaf. 
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Dänemark. 


»„Tilskueren*“ (Der Zufchauer). Syn einer längeren 
Abhandlung über „franzöliiche Lyrif* tritt Georg 
Brandes der landläufigen Muffaflung entgegen, al3 
06 die unbejtimimeren Nuancen der franzöfifchen Nyth- 
miE entfcheidend feien für da$ angeblich tiefe Niveau 
der franzöfiichen Lyrik überhaupt. Un der Hand eines 
fehr reich zufanınengetragenen Belegmaterialg — vor— 
zugöweife aus der Ddichterifchen Produftion zur Zeit 

iftor8 Hugo — führt Brandes den Nachweis, daß der 
„gering auögeprägte Taftichlag der franzöftifchen Sprache 
erade cinem franzöfifchen Gedichte den Meiz eines 
eichtbewweglicden, gejchmeidigen und eleganten Neimes 
verleihe.* Die lebten Jahrzeynte hätten beachtenswerte 
Erfolge feitens des jüngeren ‚zranfreic) zutage ge— 
fördert, um die Lyrif ihres Vaterlandes auf eine den der: 
al Zweigen der Profasstunit gleiche Höhe zu er- 
eben. 

Illustrered Tidende. lien oda ae 
iluftrierten Leitartikel einen geichichtlihen Nüdblid auf 
den Lebenslauf der Ffopenhagener Zeitung „Berlingske 
Tidende*, die anı 3. Januar auf ein fünfzigjähriges 
Beftehen zurüdichauen Eonnte Die Gefchichte der 
„dänischen Times“, wie man das weitaus größte und 
elefenjte Blatt der Derefund-Refidenz nennen fönnte, 
ann in gemiljlenm Sinne auch al3 eine Gefchichte der 
anzen Publiziftif während der letten Hälfte des Kahr: 
Punberts elten. Gmporgehoben dur) die ihm feiner 
Zeit erteilte Privilegierung al8 amtlihes Organ des 
stönigreiches, hat irzmwilchen der Zeitgeift mit feinen 
modernen ;zorderungen auch die erfluftve Nichtung der 
altehrwürdigen „Tante aus der Pilejträdet“ Kar beein- 
flußt, wenn jchon ihre Stellung zum Publitun aud) 
” Zukunft kaum irgend melde Veränderung erfahren 
ürfte. 


Kopenhagen. Styrebjörn. 





Tschechische Zeitschriften. 


Ein Besile Auffehen mwedte in der tfchechifchen 
ubliziftik ein Artikel im Dezemberheft der „PBreußifchen 
ahrdücher“, überfchrieben „Die tfhedhifche Litte- 

ratur“ (vergl. Heft 8, Sp. 506), der die abfolute und 
relative Bedeutungslofigfeit diefer Kitteratur ziffernmäßig 
darthun wollte, wobei die deutfche Litteratur einerfeits, 
die deutſchböhmiſche Literatur andererfeitS das Ber: 
leihungsobjeft abgaben. Bei dvorgenommtener Prüfung 
bon 5. T. in der „WBolitif’) jedoch erwies fich der 
anze Artikel als mißlungene Schulübung eines An- 
Fingers in der Bibliographie Gewiſſe Verzeichniſſe 
in den Satalogen der Prager Univerfitätsbibliothef 
Hatte der Autor ohne einen Schatten don Berechtigung 
für volljtändige bibliographifche Angaben gemonımen 
und jo Zahlen herausgerechnet, die ihm bei einiger 
Veberlegung hätten felber unglaublic) erfcheinen müffen. 
Undererfeit3 hatte er jede Pitteraturangabe in der 
„Ueberficht über die Leiſtungen der Deutſchen Böhmens“ 
und beträfe ſie auch nur einen Aphorismus in der „Früh— 
lingsfeſtzeitung“, als ſelbſtändige Publikation gezählt, 
und ſo noch abenteuerlichere Zahlen herausgebracht. 
Schon der Standpunkt des Autors iſt unrichtig: man 
kann zu keinem gerechten Urteile kommen, wenn man 
die Litteratur eines kleinen und nicht einmal ſelbſt— 
ſtändigen Volkes an der einer Weltſprache mißt: es 
wäre aber auch ungerecht, die Litteratur eines kleinen 
Bruchteils einer großen Nation mit der Litteratur eines 
ganzen Volkes zu vergleichen. Die Nebeneinanderſtellung 
von ſtatiſtiſchen Angaben über deutſche, tſchechiſche und 
deutſchböhmiſche Litteratur berechtigt nach keiner Richtung 
hin zu Schlüſſen auf die kulturelle Höhe der betreffenden 
Völker. Die Zahl von 15000 Werken, die der Ver— 
faſſer des Artikels, Dr. Sch. für die geſamte tſchechiſche 
Litteratur angibt, iſt natürlich viel zu niedrig, ſie ent— 
ſpricht vielleicht einem Viertel der wirklichen Zahl; 
genau läßt ſich dieſe augenblicklich überhaupt nicht an— 
geben, da die böhmiſche Bibliographie große Lücken auf— 
weiſt, die auch die Jubilaumspuüblikation der böhmiſchen 


Akademie, eine Ueberſicht über die Leiſtungen der 
böhmiſchen Poeſie und Wiſſenſchaft in der Regierungs— 
zeit des Kaiſers Franz Joſef J. nicht ausgefüllt hat. 
Im Januarheft der „s véta“ (Aufklärung) beginnt 
ein Yuffat von 8. Stalal über die Yufunft Der 
Slovaten mit tief betrübenden Angaben über Die 
moraliſchen und kulturellen Zuſtände dieſes Zweieinhalb— 
millionenvolkes. Ungeachtet der fabelhaft kleinen Zahlen, 
die ſeine Ueberſicht der ſlovakiſchen Zeitſchriften und ihrer 
Auflagen ergibt, gelangt der Autor ſchon in dieſem 
Teile ſeiner Arbeit zu dem Schluſſe: „Trotz der rohen 
Magyariſierung, die ſo viel Kraft aufwendet, um die 
ſlovakiſche Bildung zu hemmen, ſchreitet das ſlovakiſche 
Volk in der Kultur fort.“ Ein ſchwacher Troſt, denn 
da die anderen Völker nicht ſtilleſtehen, kann ein Volk 
auch im Vorwärtsſchreiten noch weit genug zurückkommen. 
Vor ſechzig Jahren hatten die Slovaken weniger Zeit— 
ſchriften und niehr Analphabeten als jetzt, ſie gehörten 
aber zu den gebildetſten Völkern der Monarchie, heute 
ſind ſie auf dem beſten Wege, trotz ihrer reichen Anlagen, 
die ſich in ihrer Volkspoeſie und Volkskunſt ſo herrlich 
äußern, zu den geiſtig ärmſten Vöolkern von Europa zu 
ehören, ein trauriges Los, an dem die erfolgreiche 
aalſtraeveri zum nicht geringen Teile die Schuld trägt. 
„Novy zivot“ (Neues Leben) erwägt im eriten 
Bu feine8 4. Jahrganges, warum die Tatholifche 
oderne gerade in Böhnten ihre ältejte Zeitjchrift Habe, 
und fchreibt das Verdienit der befonders gropen Un- 
duldfamteit und dem Unverjtändniß der offiziellen Ver- 
treter der Latholiichen Yitteratur zu. — Die „Ceskä 
Revue“ bringt in ihrem Dezemberheft aus der yeber 
. Zubatys eine Biographie des Slaviften Prof. 
\ ebauer, befien große hiltorifche &rammtatif der 
tihechifhen Spradye eben bi3 zu ihrer eriten Hälfte 
(Laute und Fzormenlehre) gediehen ift, und deſſen ſech— 
zigiter Geburtstag allen Zeitfchriften Gelegenheit zu 
anerfennenden und fympathifchen Aufjägen gegeben hat. 
Ein ficheres Zeichen, daß die Verblendung, Die bor 
wölf Jahren Gebauers Namen zu dem verhagteiten im 
ande zu machen vermochte, endlich gewichen iit. Damals 
hatte Gebauer feine Ueberzeugung ausgeiproden, daß 
die Königinhofer und Grünberger Handichriften Fäl—⸗ 
ſchungen Hankas feien. und hatte durch eine erjt auf 
Grund feiner früheren ‚sorihungen mögliche Prüfung 
ihrer Sprache die Zälfhung zur volliten Cvidenz be: 
wiefen. Jetzt wird dem Gelehrten eine verjpätete, aber 
reichliche Genugthuung zuteil für die vielen Unbilden, 
die er damals erlitten. — Die „Rozhledy* (Heft 6) 
bringen eine Ueberfegung von ohannee Schlaf 8 
„Boltsverfammlung‘ (au3 „Sommertod “) von N. 
Sezima. 
Prag. Ernst Kraus. 





SerbiensKkroatien. 


‘m legten „Vienac“ giebt M. Bamberger anläß- 
lich der Beiprehung eines neu erfchienenen Buches von 
Span Yanınidy „Siegel und Kürzungen der Froatiichen 
Stenographie* un interejjante Detail3 über die Ent- 
widelung und den Stand der füdflaviihen Stenographie. 
Unter den füdflavifchen Nationen hat die Stenographie 
die liebevollite Pflege, und demzufolge die größte Ent» 
widelung bei den Stroaten gefunden. Jm Laufe der legten 
bierunddreißig „jahre erfienen in Froatifcher Sprache vier 
Lehrbücher größeren Umfanges über die Stenographie, 
e3 wurde dann ein Stenograpbie-Berein gegründet, in 
deijen Verlag das trefflich tedigierte Blatt „Stenograf“ 
ericheint, das den Intereſſen der — im All⸗ 
gemeinen und der kroatiſchen Stenographie im ſpeciellen 
gewidmet und durchwegs in ſtenographiſcher Korre— 
ſpondenzſchrift gedruckt iſt; an der Hochſchule wird 
Stenographie vorgetragen, an den Mittelſchulen wird 
ſie als fakultativer Unterrichtsgegenſtand gelehrt, und 
Stenographielehrer erhalten nach den einſchlägigen 
Prüfungen ein ſpezielles Diplom. Es iſt das ein ge— 
wiß recht erfreuliches Reſultat für die ſo kleine, aber 
regſame kroatiſche Nation. — In derſelben Nummer 
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wird über die Entwidelung des Romans bei den 
Serben gefprohen. &erade vor adjtundaditzig ‚Jahren 
a der erite jerbiiche Roman erſchienen. Es ar der 
Ronan „Bereinjamte Helden“ don M. VBidafovic, 
der im fahre 1841 jtarb. Vidakovie führte die Romantik 
in Die Terbiiche Litteratur ein, Doc) war die Tendenz 
feiner Romane eine überaus didaftifche, und näherte 
ſich ſehr der didaktiſch-mönchiſchen Xitteraturjtrönung 
des XVIII. Jahrhunderts. Gleichwohl war es nur 
wenigen Dichtern ſeines Volkes vergönnt, ſo ſehr auf ihr 
Volk einzuwirken. Er erweckte in den Herzen ſeiner Zeit— 
enoſſen eine Begeiſterung für ſeine Romane, die wir 
* nicht mehr gut nachempfinden können. Als dann 
die Ideen des Jahres 1848 hervorbrachen, verlangte 
man auch von Romanen mehr Atktualität, der romantiſch— 
hiltoriihe Roman begann in Mißkredit zu fommen, und 
Hand in Hand mit den politiihen Unmmvälzungen ge: 
wann aud) die Litteratur neue :Jiele. Der Realismus 
begann ich zu regen, und in feiner Litteratur-Beriode 
Serbiens fand die dee des Monmtanciers Dojatij, 
dag Serben und Kroaten troß fonfellioneller Unter: 
Ihiede ein Bol feien, jo beredten Ausdrud in der 
Kitteratur, wie damals. Das Sahr 1848 hat den Realismus 
in der ferbifchen Xitteratur gezeitigt. — m Nr. 1 der 
in da8 IV. Semejter eintretenden Halbinonatsichrift 
„Novi Viek* (Das neue Sahrhundert), werden der 
froatiichen litterarifchen Jugend, foweit fie zur Moderne 
zählt, leidenfchaftlihe Borwürfe wegen des Mangels an 
Batriotismmug gemacht, der in allen ihren PBublifationen 
zu Tage tritt. ALS einer der Hauptgründe für die 
Sehlgriffe der modernen froatifchen „jugend wird die 
politifche Jerfahrenheit im Lager der froatiichen Uppo- 
fition und das ‚schlen wirflid idealer Männer als 
— der Jugend bezeichnet. Anknüpfend daran be— 
pricht der Kritiker des „Novi Viek“* die Geſchichte der 
Gründung zweier moderner kroatiſcher Zeitſchriften und 
die Gründe von deren angeben 3 find da3 die 
Revuen „Nova Nada“ in Agram und „Mladost“ 
(Sugend) in Wien. 


Wien. Otto Kraus. 
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Romane und (Nloveften. 
Um die Freiheit. Sefchichtlicher Roman aus den deutfchen 


Bauernfriege 1525 von Robert Schmweidel. Stutt- 


gart, Verlag von X. 9. W. Diet Nachf. (G. m. b. 9.) 
1899. (Mit dem Bildnis des erfalfers.) 

Seit (Hoethes Göt ijt die Zeit des deutihen Bauern: 
frieges ungezäbltental Gegenjtand der funftmäßigen 
Darftellung in Nonan und Drama gewejen. Der Grund 
für diefe Eriheimung it leicht einzufehen. Der Stoff 
bietet aud) für die geringere Begabung ein breites ‚zeld 
der Bethätigung: ſchneidende Gegenſätze, buntes, be— 
wegtes Leben, eine Handlung, die ſich aus der Geſchichte 
ſelbſt ergiebt, eine Fülle von markanten Geſtalten auf 
beiden Seiten, beſonders aber unter den Anführern der 
Bauern, auf Schritt und Tritt ſich bietende Gelegenheit 
zu packenden und leicht zu entwerfenden Volksſcenen — 
das ſind einige der Vorzüge, die der Gegenſtand vor 
vielen anderen voraus hat. Der hinterlaſſene Roman 
von Robert Schweichel gehört zu den beſſeren ſeiner 
Gattung. Die Stärke der Erzählung liegt allerdings 
nicht in der Erfindung — dieſe iſt im Gegenteil eher 
dürftig zu nennen — wohl aber in der geſchickten An— 
ordnung des weitſchichtigen Stoffes, ſo daß alle Geſell— 
ſchaftsklaſſen — der rohe Adel, der hochmütige Stadt— 
patrizier, die murrenden Zünfte, die gedrückten Bauern 
alle in höchſt lebendig gezeichneten Geſtalten verkörpert 
ſind. Von den Führern der Bauern, von Wendel Hipler, 
Florian Geyer und Götz von Berlichingen an bis zu 
Georg Metzler, Jäcklein, Rohrbach, der ſchwarzen Hof— 


männin und wie ſie ſonſt heißen mögen, treten uns 
alle mit greifbarer Lebendigkeit vor AUugen. Was man 
freilich an dem Romane ausſetzen muß, iſt der Mangel 
an Handlung und das Ueberwiegen der Geſpräche 
wenigſtens im erſten Teile. Doch entſchädigt auch hier 
der Verfaſſer durch ſcharfſinniges Erfaſſen Dr die Zeit 
bewegenden Gedanfen, wie es überhaupt einen Vorzug 
des Buches bildet, day die geijtige Phyfiognomie des 
‚sahrhundertS voll zum Ausdrude gelangt. 
Leipzig-Gautssch. Paul Seliger. 


Muttersohn. Roman von Arthur Bapp. Berlin, 
Berlag von Richard Taendler. 1899. 

Arthur Zappg „Mutterfohn* ift in dem Geifte einer 
„Erzählung für das Bolf* gejchrieben; Nunft und Bolt 
verlieren zu gleichen Teilen dabei. Die Handlung ijt 
mit ganz auperordentlichen Gejchie aufgebaut, aber 
die Akteure find ımfäglidy fonventionelle Typen, denen 
nichts Romtanhaftes fremd ift. Das Problem ijt fehr. 
interefjant, doch die Menfchen zu dem Problem find 
nicht intereffant genug: fie haben nichts Individuelles, 
die tiefere Entwidlungsfähigfeit geht ihnen ab. Dafür 
fehlt es dent Bude nicht an fpannenden und pilfanten 
Situationen don tragifcher Sronie. Der Rontan be: 
handelt die Schuld und Sühne eines leichtjinnigen 
Mutterſöhnchens, eined Studenten der Nechte, der zum 
Verbrecher wird und einen Unfchuldigen, fo lange es 
gebt, gewifjenlos die Folgen jeiner That tragen läßt. 

jündigt unter den erjchwerenditen Amfänden: er 
jtiehlt jeinem Vater, einen armen Stajjenboten, feinen 
jauer erjparten Notgrojchen, un den tanalier zu fpielen, 
und läßt den Verdacht auf feinen: Halbbruder, einem 
unendli braven md edlen Menfchen, jahrelang figen. 
Die Tugend leidet unfchuldig, aber * Verbrechen 
geht nicht ſtraflos aus: doch wendet ſich ſchließlich alles 
zum Guten. Der Schuldige läutert ſich und findet 
uͤberall Verzeihung. Von den Erinnyen befreit, zieht 
er, in Begleitung von Frau und Kind nach Amerika 
ab, einem neuen Glücke entgegen. — Bei all der Tragik 
des Vorwurfs iſt von dem — Ernſt des Lebens 
in dem Werke wenig zu ſpüren. Es fehlt den Charak— 
teren an tragiſcher Fallhöhe. 

Berlin. Arthur Goldschmidi. 


Tiergelhichten von Emil Marriot. Verlag von 
un und edel (Carl Freund), Berlin 1899. Preig 
.2.—. 


Das Bud verfolgt diefelbe Tendenz, wie die vor 
einigen ‚jahren veröffentlichte Novelle „Der Heiland der 
Tiere“ des Prinzen Emil von Schönaid)-Carolath. Diefer 
läßt feinen ns jih opfern, „fein Den nL vergießen, 
um den tiefen, alten Irrwahn zu tilgen, daß De 
Menfchen die Ereatur überantiwortet Pi zu blinder 
Willfür“. Cbenjo plaidieren die „Tiergefhichten“ der 
unter dem Piendonynm Emil Marriot fchreibenden Ber: 
fafferin für die Bewahrheitung des alten Satzes „der 
Gerechte erbarmet fi) feines Viches*. Tod) während 
Prinz Garolath jein Thema mit außergewöhnlich did): 
terifcher Kraft anpadte und eine bis ind Mlarf dringende 
Wirkung erreichte, behandelt E. Marriot die nieiſten 
ihrer Geichichten miit einer „Viedlichkeit* und altjungfer- 
liher Zentimentalität, die durchaus nicht zu dem Ernſte 
des Stofflihen pafjen will. Tiefer Zug befremdet umt fo 
mehr, als fie doc in ihren fonftigen fchriftitelerifchen 
Wirken Ernit und Tiefe der Auffalfung wahrlid) nicht 
dermiiljen läßt. Won beiden ijt aber nicht daS Ge: 
ringjte zu fpüren, wenn fie 3.8. von ihrem „Lieblinge“, 
der Schophündin „Lilly“, in einen Qone erzäblt, 
den eine Mutter fonjt nur in Bezug auf ihr Kindchen 
anjdhlägt. Lilly hat ihren Anbeter, un den fie die Tuualen 
der Kiferfucht erduldet, mit dem fie ausgeht, der fie 
feiner Don Juan-Natur entſprechend ſchließlich treulos 
verläßt. Lilly hat auch Nerven, und als ſie ſtirbt, da 
iſt's ihrer Herrin „ju Mute, als ob man ihr ein Glied 
abgeſchnitten hätte“. Und mit allen dieſen Schilderungen 
iſt's der Verfaſſerin Ernſt, blutiger Ernſt, wie ſie auch 
ganz im Ernſt die Auffaffung, daß der Menjch etwas 
Anderes, Betleres, Höheres fei, als das Tier für — 
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„einen öden @emeinplat* erflät. Für ihre lediglich 
fentimentale, jeder tieferen Kenntnis des Tierlebens 
ermangelnde Anfhauung fpricht ferner, daß fie ihre 
Tiere ftetS nad) menihlihen Motiven handeln läßt, 
in ihren Augen au) immer nur menjcdliche Enipfin- 
dungen zum Ausdrude gelangen fiebt. Das ijt aber 
ründlich verkehrt: gu dadurch, daß das Tier bei 
Keiner inftinktiven Urfprünglichfeit bebarrt, daß feiner 
freien Tyarbe der Entichließung nie des (lediglich) menſch— 
lien) Gedankens Bläffe angefränfelt wird. wird e8 ung 
al3 Hausgenofje zum erfreuliden &efährten, dent wir 
aud) dann noch un zu bewahren vermögen, 
wenn menfchliche Bosheit und Niedertracht unfer Herz 
verhärtet. Sehr viel günftiger als die „Seichichten“ des 
Bandes mirkfen dagegen die beiden durchaus fachlich ge= 
haltenen Schilderungen „Die ärmften Arbeiter‘, womit 
die ArbeitSpferde der Gropjtädte gemeint jind, und „Der 
Rogel-Maffenmord in Südtyrol.“ Diefer Appell an Kopf 
und Herz der Menfchheit verdient die weitefte Verbreitung. 
Leipeig. M. Uhse. 


Bamborger Schippergeschichten von Holger Drahmann. 
sn plattdeutiche Art und Sprache übertragen bon 
Otte ne Hamburg. M. Glogau jr. Preis 2 M., 
geb. 

Der Umfchlag zeigt an Stelle der jetzt jo beliebten 

——— Jungfrauen und wahnſinnig a 
ebfojen einen Eimer unter der hamburgifchen Flagge 

und im Want fteht ein biederer alter Klbfchiffer mit 

Südmwefter und Kalkitummel. Das „Kontor“, wie der 

Seemann die Rhederei nennt, heißt Holger Dradımann 

und Otto Ernie. Mit diefen Fahrzeug fan man eine 

Reife riskieren, fagte ich mir, und der GEntjchluß Hat 

mich, weiß Gott, nicht gereut, denn je weiter ich fam 

mit den Schippergefhichten, um fo ntehr ging nr das 
alte Seemannsherz auf. a, fo fehen fie aus, fo denken 
und fühlen fie, dieje Kernnaturen don der nordimeit- 
deutfhen „Watertant“, und wenn jie den Mund auf: 
thun, dann fonımt meeift etwas Derbes heraus, lüjtern 
ift aber ihre Erzählungsmeife nie, felbft wenn „vun 
Leevſte, Froonslud un fo wider“ die Nede ift. In den 
deutfchen Büchern fpufen leider noch gar zu viele Salon- 
matrofen herunt, die weiter nichts thun als breitbeinig 
gehen und Grog trinken, Trachmann und Ernft haben 
indeifen — Originalen etzliches mehr abgelauſcht 
und Geſtalten geſchaffen, die auch vor dem kritiſchen 

Blick des Fachmannes beſtehen können. Ich glaube, das 

fühlt auch der Laie beim Leſen ſofort heraus, gerade weil 

er in dem Buche keiner Fachſimpelei begegnet und weil 
der Ausſpruch Theodor Fontane's über Otto Ernſts 

„Die größte Sünde“ auch für die Hamborger Schippers 

geſchichten ganz genau paßt: „Ganz außerordentlich 
elungen iſt die Darſtellung des Menſchlichen in dieſen 
aftmenſchen.“ 


Oberursel a. Taunus, Christian Benkard, 


Gelammelte Werke von J. P. ——— en. Aus dem 
Däniſchen von Marie Herzfeld. Lieferungsausgabe, 
verlegt bei Eugen Diederichs in Florenz und Leipzig. 
Complett in 18 Lieferungen a 50 Pf. 

Ein ſo lebhaftes Intereſſe im Laufe der letzten 
beiden Jahrzehnte bei uns in Deutſchland der nordiſchen 
Litteratur entgegengebracht wurde, gerade J. P. Jacobſen 
hatte ſich ſeiner bisher nur in einem ſehr geringen Maße 
zu erfreuen. Nicht beſonders verwunderlich in dieſen 
Zeitläuften der Fragen und Probleme, die im leiden— 
ſchaftlichen, wenn nicht gar rohen Lärm ihrer Dis— 
kuſſionen und Debatten, wenn nicht Kannegießereien nur 
wenig Verſtändnis und Muße für feinere künſtleriſche 
Vorzuͤge aufzubringen vermag, wie ſie gerade Jacobſen 
zu eigen ſind. Und nicht nur in einer breiteren Oeffent— 
lichkeit, auch im Bereiche der Schaffenden iſt bei uns bis 
daher nur ein geringes Maß von wirklich eindringendem 
Verſtändnis fuͤr ſeine feine Kunſt vorhanden geweſen. 
Vielleicht daß ſich das in der nächſten Zukunft ändern 
wird und daß eine Generation, deren Streben über das, 
was man in den letzten Zeiten namentlich mit Bezug auf 
Zola unter Naturali?mus verſtand, neuerdings hinaus 
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auf eine neue Höhenfunft gerichtet ift, auch endlid) 
einem Künjtler wie \acobjen die ihm gebührende Wert: 
ihätung zu Teil werden läßt, ohne ich hoffentlich im 
übrigen durch feine kranke Ueberfeinheit und pfycho- 
logifche ®eiftreichigkeit beeinfluffen zu laffen, wozu frei= 
ie leider viel Neigung borhanden ift. xjn dieſem 
Sinne können wir mun wohl aucd das vorliegende 
bucdhhändlerifche Unternehmen als fumptontatiich bes 
un das fich zum eriten Mal bei uns in Deutfch- 
and mit LXiebe und Sorgfalt dem Schaffen Jacobſens 
annimmt. 

Nur vereinzelt und in großen Zwiſchenräumen 
wurde Jacobſen bisher ins Deutſche übertragen, und 
ich wüßte nicht, daß eine dieſer Ueberſetzungen ſchon 
eine zweite Auflage erlebt hätte. Nun endlich über— 
nimmt es ein deutſcher Verlag, der Verdienſte gerade 
für eine feinere und intimere Seelenkunſt anſtrebt — 
eben erſchien im gleichen Verlag auch eine neue Aus— 
gabe von Novalis — eine einheitliche Ueberſicht über 
das Schaffen des größten Künſtlers der nordiſchen 
Moderne zu ermöglichen. Und dieſe Geſamtausgabe 
verdient, was Inhalt und Ausſtattung anbetrifft, alles 
Lob und darf als eine durchaus würdige ſowohl vom 
Bücherliebhaber wie vom Freunde Jacobſens bezeichnet 
werden. Zwei Feinkünſtler unſrer deutſchen Zeichner 
haben ſich erfolgreich bemüht, der Ausgabe einen 
würdigen Bildſchmuck zu geben: der bekannte H. Vogeler— 
Worpswede und Müller-Schoenefeld, der freilich, was 
Eigenart und was Geſchmack in einer gewiſſen decora— 
tiven und ornamentalen Anordnung ſeines Bildſchmuckes 
anbetrifft, hinter ſeinem Kunſtgenoſſen zurückſteht, im 
übrigen aber doch dem Geiſte Jacobſens gerecht wird 
und oft, namentlich im Landſchaftlichen, feine ſehr 
lücklichen Momente hat. Er hat die Illuſtration, eine 
Illuſtration, die im übrigen vernünftigerweiſe ſich 
bes wie die Bogelers, mehr als Stoffe zum Text 
verhält, zu „Niels Lyhne* umd den Novellen, Wogeler 
die zu der „Maria Brubbe* übernommen. 

Ras Marie Herzfelds Weberleßung anbelangt, jo 
it ja mohl ein gewilles “Perlönlichfeitsmoment zu 
Ihäßen, das ich mit der Tenliblen md feinmerpigen 
Kunſtart des Originals in glüdlicher Uebereinitimmung 
zeigt, fich freilich aber oft auch als vutriert und manie 
eriert darftellt, wobei allerdings bier und da das Ori— 
ginal ein gut Teil Schuld tragen mag. in Diefer 
Hinficht Habe ich 3 B. die durchgehende und conjequente 
Anwendung dejien, was die engliiche (Sranmatik den 
angeljächfiichen Senetin nennt, oft geradezu als lältig 
empfunden. 

Magdeburg. 


Eine Sonne im Erlöfhen. Hiltoriiher Roman don 
Theodor Keste-Choinskfi. Genchmigte Ueberjetung 
aus dem Polnifchen von %. Glinfiewicz. 2 Bände. 
Preis M. 6.— (9.—). Berlag don %. P. Baden, 
Köln a. R. 

In dem polniſchen Litteraturbrief (ſiehe Heft 2) wurde 
unter den Verfaſſern von hiſtoriſchen Romanen auch Th. 
Jeske-Choinski genannt. Der Roman „Eine Sonne im Er— 
löſchen“ (polniſch vor zwei Jahren in Warſchau erſchienen) 
zeigt den Verfaſſer im Großen und Ganzen als Nach— 
ahmer des großen Meiſters Sienkiewicz, freilich ohne 
deſſen Plaſtik und glänzende Gabe der Darſtellung 
jener fernen Zeiten. Wer aber nicht weiß oder vergißt, 
wie Sienkiewicz in Quo Vadis das alte Rom wieder— 
giebt, der wird für den Roman ein milderer Richter. 
Zwei Handlungen laufen parallel nebeneinander. Servius, 
Präfekt der germaniſchen Legion, ſucht in Rom nach 
ſeiner Braut Thusnelda, die von einem Sklavenhändler 
geraubt wurde. Sein Freund aber, P. C. Varus, ver— 
liebt ſich in die tugendhafte Patriziertochter Mucia 
Cornelia. Beide Jungfrauen werden in den Kata— 
komben aus der Mitte der Chriſten heraus von römiſchen 
Soldaten gefangen und ſollen eines Märtyrertodes 
ſterben. Servius befreit ſie aber und flieht mit ihnen 
in die heimatlichen Urwälder. Eine Zeitlang ſteht die 
Handlung ſtill. Dann zieht Servius, der inzwiſchen 


Johannes Schlaf. 
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Thusneldas — felbitverjtändlich glüclicher — Gemahl 
eworden, an der Spite der Germanen gegen Die 
xKömer, fällt aber im Kanmıpfe mit des Varus Legionen. 
Alles längjt befannte Situationen, aber nicht ohne 
merfliches Gejchid dargejtellt. Das geichichtliche Moment 
it ohne bijtorifche Schniger gezeichnet, aber man ver: 
niipt Doch eine tiefere Kenntnis jener Epoche. 
Ärakau. J. Flach. 


Bprifches. 


Dichterstimmen aus Hohenzollern. Serausgegeben von 
3. % Hodler. Haigerlod), 1898, Carl Aldredit. 
reis brofh. 3 M., eleg. geb. 3,60. 

Durh die Befchränfung auf ein geographifcd) eng 
wmgrenztes Gebiet, dem die beijteuernden Autoren an 
gehören nrüsjen, gewinnt eine Sanınlung wie die dor: 
liegende unzweifelhaft den Vorzug des Charafterijtiichen 
und Originellen; anderjeitS aber verimteilt fie fich auch 
zu einer Berbreitung in nur begrenztem Sreife. Denn 
wer anders als ein heimatstreuer Bewohner des Hohen- 
zollern- „Ländle“ interefjiert fich wohl für die gutge- 
meinten, aber ziemlich hausbadenen Boefien 3. WB. des 
„Stadtpfarrers und Schulrates Silvejter Milter8* oder 
des „Lehrers Leo Lacher‘ oder gar der „Entilie Scop- 
niovsty geb. Mattes don Blatt“? Der Einheimifche 
kennt dieſe Leute umd interejjiert fic fchon aus Lofal- 
patriotismus für fie. Er wird fich das Buch zulegen, 
weil die Gedichte des „Schuhntachermeijters” Alerander 
Barth aus Ganmımertingen, oder de8 „Bofverwaltungs- 
jefretärd Harrer in Sigmaringen, oder des Ansgar 
Pöllmann don Hedingen, „Mönd in Beuren“, darin 
enthalten jind. And wer möchte ihm folches verargen? 
gür den Fernftehenden aber entjteht zunächſt die Frage 
nad) dem litterarifchen oder fünftlerifchen Wert der Er- 
Iheinung. Und da zeigt fi) nun das eine, dielmiß- 
handelte Wort wieder einmal bejtätigt, daß „die Gabe 
der Poeſie viel mehr verbreitet ift, als wir gewöhnlich 
meinen“ Aus all den überzähligen Versfüßen, un 
reinen Meimen, milden Strophen, vergriffenen Bildern 
und mwüjten Hieben gegen die liebe, deutjche Srammtatif 
leuchtet do) oft das Lächeln der wahren WPoejie herzer- 
freuend hindurch. Es iſt unter all den Kleinen Talenten, 
die ji, hier ein Stelldichein gaben, wohl feins, an dem 
ih) eine bingebende Schulung verlohnte; aber einen 
Heinen Trunf aus der Hippofrene thaten doch die meiften. 
Und wenn die PBoefieen ja nur die SHeimatöliebe der 
Dichter dokumentierten, dies allein fon Fönnte uns 
mit der Herausgabe der „Tichterjtiimmen aus Hohen- 
zollern“ befreunden. Drud und Ausjtattung könnten 
manden „großen“ Verleger zum Muiter dienen. 

Köln. Laurenz Kıiesgen. 


Bitteraturgefcßichte. 


Jüdifche Charaktere bei GBrillparzer, Hebbel und Otto 
Ludwig. Xitterariiche Studien von S. Lublinski. 
Berlin 1899. Verlag Ziegfried Gronbad). 

Der Xerfafjer unterfucht bei den genannten Dichtern 
die Behandlung der jüdischen Charaktere und jüdifchen 
Probleme. Obne mir alle feine litterariichen und bilto- 
riich=philofophifchen Ausführungen zu eigen zu machen, 
faın id) dies Büchlein in jeiner Art und Ausführung 
loben. Wir finden fehr feine und eindringende “Bes 
merfungen in den Abhandlungen. Außerdem jind alle 
Unterſuchungen nütlich, die einem miodernen vder alls 
gemeinen Wroblen zı Xeibe geben, und die bejonders 
intereffant Iperden, wenn man merkt, der Verfaiier hat 
mit jeinem Problem ehrlich gerumgen und ift, bei allen 
Klippen und Gefahren, doc niit heiler Haut davon ge: 
fommen. Was die ‚Sudenfrage betrifft, alS großes 
biltorifchereligiöjes Problem betrachtet, nicht als moderne 
Barteifrage, jo giebt es ja überhaupt nicht viele Wten- 
ihen, denen man darüber zuhören mag: den „Juden 
nicht, meil fie bei aller Miodernität geiftig mieiit noch 
immer im Ghetto jteden, wo fie nicht im Nationalismus 
völlig verflacht jind; den andern nicht, weil ihnen die 
Borfenntnijfe und Vorbedingungeu des Urteils fehlen, 





und weil fie meift über Dinge reden, die fie Meder 
fennen nod) verstehen. Der Berfafjer, weder ein Ghetto: 
jude nod) ein compositum mixtum von allerhand faulen 
Zeitideen, raffeeht und geiftig im Stadium der Be- 
freiung. hat dem Wrobleni gene nüber jowohl ein un= 
trügliches Gefühl als geiitige Perfpektive. Freilich glaubt 
er fi oft im intereife der netten oder modernen 
‚sdeen zu weiteren Konzeflionen verpflichtet al3 nötig war 
(das ijt das Unfreie umd Unfichere auch nod) bei ihnt), 
und dann wird er unfritiich, wie in der miaßlofen Leber: 
häßung von Grillparzers jchlecdhter Tragödie „Die 
südin von Toledo“, wo aud) nicht mit einer Spur das 
jüdifche Problem geläft, ja nicht einmal richtig geitellt 
oder begriffen wird, ımd mo alle Konflikte, wie meift 
bei Grillparzer, aus einer Gefühlsfonfujion entitehen 
und durch neue Gefühlsfonfulionen gelöjt werden. Grill: 
parzer glaubt, er löft Konflikte, wenn er einen Waifer- 
fübel über die Dinge giegt und alles in einen Brei 
vermischt. Das WProblem, worauf eS bier anfomnit, 
trifft der tiefe Grübler Hebbel noch am eheiten, der in 
der Schule Hegel3 gelernt hat, wo die hiltorifchen Probleme 
figen ıımd wie man jie zu Stellen hat. And Gebbel, der 
unerbittliche Bohrer, bohrt, bis irgend ein Quell fpringt, 
oder eine Unfruchtbarkeit ji) eniviefen hat. Und dabei 
behandelt er das jüdische Problem nur jo nebenher, da 
e3 ihn, wo er jüdifche Sefchichte behandelt, nicht auf 
die Kuden al vielmehr auf die Menfchen anftomnit und 
nicht das jüdische, jondern das feruelle Problem fein 
Problem iſt („Judith“, „ßerodes und Mariamne“). Nur 
daß Hebbels abſoluten Forderungen gerade die jüdiſchen 
Legenden und Charaktere mit ihren Fanatismen recht 
waren. Vortrefflich ſind die Parallelen, die Lublinski 
zwiſchen Holofernes-Herodes und Judith-Mariamne zieht, 
und die er geſchickt aus einer altjüdiſchen Tradition ab— 
leitet: Herodes der dekadente Holofernes, und Holofernes 
ein verworrener Ton aus der alten trotzigen Natur— 
religion, beide ein letzter gewaltiger Individualitätstrotz, 
dem mit dem Weibe ein neuer Individualitätstrotz ent— 
gegentritt. Und das Ende, daß ſie ſich gegenſeitig zer— 
reiben. — Das verſtändnisvolle Eingehen auf Hebbel 
und die kritikloſe Ueberſchätzung Grillparzers, deſſen Vor—⸗ 
züge ganz wo anders zu ſuchen ſind, als in Behandlung 
tragiſcher, kultureller oder hiſtoriſcher Konflikte, — dieſe 
Stärke und dieſe Schwäche des Buches zeigt uns, was 


tüchtig iſt im Autor und wo er noch unfrei iſt In der 
Hauptſache nehm' ich mein Lob nicht zurück. 
Berlin. Leo Berg. 


Derfehiedenes. 


Die deutichen Corps. Eine biftorifche Darftellung mit 
befonderer Berückſichtigung des Menſurweſens, von 
Dr. Wilhelm Fabricius, Berlin, Hans Ludwig 
Thilo, 1898, 431 ©., 40. 

Der PVerfaffer diefes in einer äußerit gejchmad: 
vollen, mit prächtigen Vollbildern und zierlidhen Bignetten 
ausgeitatteten Wertes hat fich Jchon in früheren ‚sahren 
durd) wertvolle Unterfuhungen über die Geſchichte der 
Studentenorden und den ——— Brauch der akade— 
miſchen Depoſition als gewiſſenhafter Erforſcher und 
ründlicher Kenner der Geſchiche des deutſchen Hoch— 
chullebens bewährt. Sein neueſtes Werk iſt eine auf 
Grund eines ungemein reichhaltigen litterariſchen Akten— 
und Stammbüchermaterials unternommene, mit a 
Ihaftlihem Ernite, Slüd und Gefhid ausgeführte Dar- 
jtellung der hiftoriichen Entwidelung des heutigen Gorp8- 
lebens umd in meiterem Sinne des ftudentiichen Ber: 
bindungslebendg überhaupt. Beginnend mit den 
„Nationen“ der miittelalterlichden Amiverfitäten, entwirft 
der Berfafler ein lebenstreues Bild der Landsmann 
Ichaften des 16. und 17. Sahrhunders, weiht uns in die 
Arkana der geheimnisvollen Studentenorden, der Zeit: 
genofjen der „lluminaten und Nofenfreuzer, ein und 
zeigt, vie fi) au3 diefen untergegangenen Gebilden die 
heutigen Corps entwidelt und, nachdem fie den Gegen— 
ſtrom der burihenichaftlihen Bewegung überwunden, 
ihre Stellung auf den Univerfitäten und int fozialen 
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Leben der Gegenwart BEL NBEN haben. Wenn aud 
faum geleugnet werden fan, daß der Berfaffer als alter 
Gorpsitudent in eigener Sade nicht immer parteilos 
geblieben ift und daß er fich allen Reformbejtrebnngen, 
denen der Orden wie der Burfchenihaft und der 
neueren Reformvderbindungen, gegenüber fchroff ablehnend 
verhält, fo muß man doc, andrerjeis zugeben, daß er, 
joweit es von einem fo ausgefprochenen Standpunfte 
möglich war, nad) Objektivität gejtrebt und bei feinen 
umfangreichen Wiſſen und feiner gewijjenhaften Benußung 
der Quellen ein Wert von erheblichen Zulturgejchicht- 
lichen Werte geichaffen hat, das auc) über die Ktreife alter 
Ktorpsstudenten hinaus unter allen, die jich für Univerfitäts- 
und Nulturgefchichte intereffieren, zahlreiche Lejer und 
‚sreunde zu finden berdient. 
Bonn. Paul Holzhausen. 


Nachrichten 


— aaa 





KBübnenchbronik. 


Berlin. Der Bühnenerfolg, der dem Scaufpiel 
„Der Sohn der — von Max Kretzer in 
der Beſprechung der Buchausgabe hier kürzlich (Heft 7) 
vorausgeſagt wurde, hat ſich bei der Erſtaufführung 
des Stückes am Neuen Theater (17. Januar) that— 
ſächlich in beträchtlichem Maße eingeſtellt, wiewohl 
ſeine inneren Mängel auch im Buͤhnenlichte noch 
deutlich genug hervortraten. — Ein paar Tage 
vorher brachte das al en „Das liebe ch“ 
bon E. Karlweis zur Aufführung, das in Wien 
jehr gefallen Hatte, bier aber leider vor eine faljche 
Snftanz geriet und mit feiner gefunden Bolfsjtüdnaivetät 
feinen rechten Widerhall bei dem blafierten Premieren 
Stammpublifum finden wollte. — Dasjelbe Publikum 
erfreute fich dagegen auf das herzlichjte an dem grob 
und grell — Sittenſtück, das der däniſche Autor 
Edgar Hoher unter dem Titel „Familie Jenſen“ 
dem berliner Theater zur Aufführung überlaſſen hat. 
Man erlebt hier in vier Akten, wie die ältere Tochter 
eines leichtſinnigen Trottels von Vater und einer willens— 
ſchwachen, dummen Mutter, das Elternhaus aus Trotz 
und Ungeduld verläßt, um zum Variete zu gehen und 
von der Schande zu leben, in die fie allmählich die 
hrigen mit hineinreißt. Daß joldhe Stüde in dem bis 
vor furzem fo ftreng behüteten „Berliner Theater“ zur 
Aufführung gelangen, ijt zwar bezeichnend, aber nad) 
dem ungewöhnlichen, noch nicht erjchöpften Erfolge von 
„Saza*, in den aud) eine U LE die tragende 
Nolle fpielte, nicht verwunderlich. oo 

Magdeburg. Mit dem Drama „Die Pflicht“ 
das am 14. Januar im biefigen Stadttheater jeine erjte 
Aufführung und einen entjchiedenen Erfolg erlebte, folgt 
Richard Landsberger den Spuren — ——— 
Aehnlich wie in Seen „Dornenmweg“ eine Mutter, hat 
fi) hier ein Vater aus Elternliede zu einer gejeß- 
widrigen Handlung binreigen lafjen, die ic, jpäter gegen 
ihn fehrt: der Fabrifbejiger Mühlenborn, der einjt dem 
leichtfinnigen Sohn zulieb eine NET EBUNE begangen 
bat. Und ähnlich wie in „Wohlthäter der Menjchheit“ 
der alte Medizinalrat muß bier der alte Mühlenborn 
fchlielich freiwillig in den Tod gehen, weil fein ehe- 
maliger SEI DL BER und Raffierer ihn in dem Augen 
bliet verraten will, da dem angejehenen Manne bon 
feinen Mitbürgern die Ehrenbürgerjchaft verliehen mird. 
Die Handlung des Stüdes ijt mit bemerfenswertem 
Sefchie eingerädelt und auf dramatifhe Spannung an— 
elegt, is im einzelnen wirkffam durchgeführt; Die 
Schwächen liegen in der Motivierung der Borgänge 
und in Hleineren theatralifchen Ungejchidlichfeiten, Die 
den Anfänger verraten. Die Wirfung war, wie gejagt, 
bei dvortreftlicher Darjtellung jtarf und der Berfaller — 
praktiſcher Arzt ſeines Zeichens — wurde mehrfach ge— 
rufen. — 





München. Der Afademijch-Dramatiiche Verein hat 
jeit langem wieder einmal das Erjtlingsmwerf eines jungen 
Autors zur Darjtellung gebradt: „Erlöjung“ von Otto 
‚saldenberg (7. und 8. Nanıtar). Die Wahl diefes Stüdes 
war feine BONO &3 gehörte nicht viel Scehergabe 
dazu, den Mißerfolg, den das Stüd erlebte, zu prophe— 
zeihen. Drei lahmıe, technijch mangelhafte, pfychologiich 
unmwahre Akte nahmen dem PBublilum alle Stimmung, 
den lebten, volleren Akt, der technijch fein gedacht üt 
und tragiicher Montente keineswegs ermtangelt, zu ge- 
nießen. Die grauje, tragitomijche Wirkung, die zalden- 
berg erreichen wollte, jchlug in Heiterkeit um. Und 
da8 mußte fommen, weil das WBublifum jeit dem 
zweiten Akte nur mehr Schaufpieler auf der Bühne ja, 
nicht Menjchen! Mehr aber al3 alle techniichen Mängel 
hatte die verfehlte Wahl des Stoffes an dem Miperfolg 
Schuld, eines Stoffes, der eine N unendlich feine und 
funjtvolle Behandlung forderte, daß ihn nur ein großer 
Dichter auf der Höhe feines Schaffens, etiva der „sbien 
der achtziger \ahre, hätte bewältigen können. ch deute 
an, was ‚zaldenberg geben wollte: ein reines, ganz 
unmiljendes Mädchen hat einen Mann geheiratet, den 
te zu lieben meinte; als er ihre finnliche Liebe, von 
der jie nichtS weiß, verlangt, wird er ihr widermwärtig, 
fie derfagt Tich ihm, und er zwingt fie nicht, weil eine 
große, feelifche Erregung — fie tft herzleidend — ſie 
töten fann. Ein Jugendfreund des Gatten, der lange 
in der ‚zremde war, fonmt zu ihnen zu Gajt; er tit 
der „rechte“, ihn liebt jie, ihm gelingt jpielend zu er— 
reichen, was fie dem Gatten verjagte. .. Troß des 
Miperfolges war die Borjtellung nicht ohne Ziwed. Sie 
hat dem un en Autor fein Stüd rüdlichtslos vbor- 
BEIDE, Er at um den Preis diefes Mikerfolges Anz 
yaltSpunfte gewonnen für fein weiteres Arbeiten. Und 
wenn er alle Schlüffe zieht, wenn er vor allen Dingen 
lernt, alles Unechte zu vergeifen, dann wird dieje miß— 
lungene Aufführung vielleicht wertvoll für ihn fein, 
wirklich eine „Erlöjung“. 


München. Wilhelm von Scholz. 


Wien. Die Zahl der Wiener Theater ift wieder 
um eine vermehrt worden. Das aus Anlaß des Re: 
gierungsjubiläung des Ktaijers zum Teil au Gemeinde 
mitteln errichtete und im Dezember eröffnete „Kaijer- 
jubiläums = Stadttheater“ will, ähnlich dem Naimund- 
Theater, vornehmlich das VBolksjtüd, auch das älteren 
Datums, pflegen und daneben weniger geläufige Stüde 
des Elajlischen Nepertoires auffriihen. Die Leitung des 
Theaters hat Adam Müller-Guttenbrunn, einer der 
beitgehaßten Männer, und es ijt wieder ein bejchänten- 
des, aber fein neues Zeichen für die Parteilichfeit des 
weitaus größeren Teiles der Wiener ITheaterkritif, daß 
jie die Stüde de3 neuen Haufes nicht nach ihrem Werte, 
jondern nad) der politischen Ueberzeugung des Direktors 
und der Gründer des Theaters beurteilt. Während alfo 
auf der einen Seite maßlos gelobt, wird auf der ans 
deren ebenjo wahllos getadelt, oder völlig todtgejchwiegen. 
Daß das zur Eröffnung des neuen Haufes gegebene 
Feſtſpiel von Fritz Boll „An der Währinger Yinie“, 
oder Thilo von Trothas altertümliche „Hofgunit“ diejes 
Schidjal verdienen, it unzweifelhaft. Dagegen verrät 
das Yebensbild „Yiebesheirat“ einer jungen Wienerin, 
die jich unter dem Pfeudonym AU. Baumpberg verbirgt, 
bei einiger Umficherheit in der Technif und in der 
Schilderung der Charaktere, doc) ein jtarfes dramatifches 
Können und verdient gewiß Beachtung. Ein Eadallerie- 
offizier bat, um das Mädchen feiner Wahl, ein adeliges 
aber nicht allzu begütertes Mädchen, heiraten zu fünnen, 
quittiert und it Poftbeamter geworden. Mühjam findet 
er jein Ausfommen, die Schulden wacjen troß dürfti- 
gen Lebens umd ewiger Arbeit, trogdenm die nicht ber: 
zogene Frau den Haushalt jelber bejorgt, ja jogar heim: 
lich für einen Modefalon Stidereien anfertigt; zwijchen 
den Gatten, die bejtändig gereizt jind, ewiger Streit 
und verhaltene Borwürfe.. Da Eommt das Negiment, 
bei dem er früher als Offizier gedient hat, nah Wien. 
Das junge Paar nimmt eine Cinladung zum Oberit 
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an. Dort neue Kränkung, als es ſich herumſpricht, daß 
die junge Frau für Geld arbeitet. Der Poſtbeamte ſpielt, 
verliert, kontrahiert eine Ehrenſchuld, die ſeine Mittel 
überſteigt. Als auch die Hoffnung auf die Unterſtützung 
des Erbonkels fehlſchlägt, nimmt der ehemalige Lieute— 
nant das Anerbieten des Beſitzers jenes Modeſalons, 
bei ihm als Geſtütsverwalter einzutreten, an, obwohl 
er ahnt, daß es dieſem nur darum zu thun iſt, ſeine 
— zu gewinnen. Dieſe beſchwört ihren Gatten, den 
Antrag nicht anzunehmen, weil ſie doch vor der Welt 
als die Geliebte jenes Mannes gelten werde, wenn ſie 
es auch nicht ſei. Er weigert ſich, nach langer Entbeh— 
rung will auch er genießen und leben. Man hört unten 
den Schlitten, der ihn und ſeine Kinder dem Gute zu— 
führt, vorüberklingeln. Anſtatt daß nun, wie üblich, 
aus dem Nebenzimmer ein Schuß fällt, der hier ja doch 
die richtige Löſung wäre, ſetzt ſich die verlaſſene Frau, 
vielleicht eine Loöͤſung des Direktors mit zarter Rückſicht 
auf ſein Familienpublikum, hin und ſchreibt ihrer 
Schweſter, daß ſie zu komme. — Ein anderes 
Sittenbild, „Leute von heute“, von Bernhard Buch— 
binder, das am Raimundtheater aufgeführt wurde, iſt 
ein mißgeſtalteter Sprößling aus einer Verbindung 
hausbackener, ßutherziger Wiener Poſſe und modernſter 
franzöfifcher Ehebruchsdramatif, heitere Situationen, im 
Ganzen unmöglide Handlung, unmöglide Verwid- 
lung, unmöglide Mentchen. 


— — ñ— 


In Berlin ſtarb am 8. Januar der Novelliſt 
Georg Bendler (Georg Meyer) im 64. Lebensjahre. 
Von Hauſe aus Kaufmann, hatte er erſt vor wenigen 
Jahren begonnen, von ſeiner Erzählergabe Gebrauch 
au machen. Gr veröffentlichte feit 1893 vier Bände 
Novellen und den zmweibändigen Roman „Die Eine“, 
durchweg tüdhtige und gehaltvolle Arbeiten, denen ein 
bornehmer Zug eigen üt. 

* 


Arthur L. Jellinek. 


% 

Ein Peteran der beutfhen Sourmaliflil. Guido 
Weiß, ift am 15. Januar in zrankfurt a. M. gejtorben. 
Er war 1822 in Sclefien geboren und nahm mit 
‚sohann Sacoby u. a. thätigen Anteil an der Bervegung 
deö jahres Achtundvierzig. Seine zeder, die form» 
vollendet und geiftvoll zu Pereiben wußte, jtellte er al8 
Journaliſt in den Dienft der demofratiihen Sadje, zu 
deren Bertretung er nad) dem bdeutfch-öfterreichifchen 
Striege die cehedem vielgenannte Tageszeitung „Die 
Zukunft“ und fpäter, in den jiebziger Nahren, die Zeit— 
IHrift „Die Wage* ind Leben rief. Syn den lekten 
Jahren — er war erblindet — lebte er zurüdgezogen 
in Frankfurt a. M. 

Ä * 


Der Grillparzer-Preis von 2400 fl. wurde ein— 
— Gerhart Hauptmann für —— de 
chel* zugeiprodhen. Auch den leten Grillparzer-Preis 
bor drei fahren hat Hauptmann erhalten, damals für 
„Hannele® Himmelfahrt”. 


* > 

Der BPoiten eines Dramaturgen der Königlichen 
Scauipiele in Berlin, den zwei jahre lang probiforifch 
Herr Richard Stowronned verjehen hatte, war in Ber: 
bindung mit dem Brofeffortitel Herm Dr. Ludwig 
sulda angeboten tporden. zulda hat jedoch den An= 
trag abgelehnt. 

* * 

Die erſte deutſche Zeitung in Kiautſchou hat 
unter dem Titel „Deutſch-Aſiatiſche Warte“ Ende No— 
vember v. J. zu erſcheinen begonnen. Sie erſcheint 
wöchentlich im Verlage von Picker & Pickardt, als ver: 
antwortlicher Redakteur zeichnet Guſtav Picker in Tſintau. 


* 
Der berliner Wochenſchrift „Die Gegenwart“ 
wurde wegen eines Artikels „Franzſeppel“ von Caliban 
(in Nr. 49) das Poſtdebit in —538 entzogen. 


v* * 
An neuen Biographieen ſind in Vorbereitung und 
erſcheinen demnächſt: Die Brüder Grimm. Ihr 


Lebenzund Wirken in gemeinfaßlicher Weiſe dargeſtellt 

von Dr. Carl Frande (Dresden, Carl Reißner); M. 

Th. Doftojemsty. Bon U. Hoffmann (Wien) und: 

Tennyfon von — Emil Koeppel (Straßburg), 

beide im Verlage von Ernit Hoffmann & Eo., Berlin SW. 
%* % 

Ein neues Wert don Georg Brandes unter beim 
Titel „Yulius Zange“ erjchien joeben im Verlage von 
D: Barsdorf in Leipzig. ES giebt eine Darftellung- 
eine zsreundfchaftsperhältniffes zu dem befannten 
dänifhen Kunjthiftoriter Julius Lange. 

it 


% 

Die Gefellfhaft für deutfche Litteratur zu Berlin 
bat die Errichtung einer „Bibliothet lan Bri- 
dat» und Manuffriptdrude* befchloffen, d. h. folcher 
Drude aus den Gebiete der deutichen Litteratur, Die 
nidt in den Buchhandel gelangt find. Am ftärfiten 
fommt hierfür die dramatifhe Produktion inbetradht, 
von der rund W Prozent nur ald Manuffriptdrude dem 
Verkehr ziwifchen Agenten und Direktoren dienen, — 
in den öffentlichen Buchhandel zu gelangen. Die 
haltung dieſer Werke, die der ſpäteren Forſchung doch 
manches Wichtige bieten, will ſich die genannte Geſell— 
ſchaft zur Aufgabe machen und erläßt einen dahin 
—— Aufruf an die litterariiche Welt, der u. a. die 

nterfchriften von Erich Schmidt, Otto Brahnı, ren 
Kieler Theodor Wtonimfen, Paul Sclenther, Heinrid) 

eidel, zzriedrich Spielhagen, Karl Weinhold, Emit von 
Wildenbruc trägt. 
find an Dr. Mar Herrmann, Ber 
Itraße 47, zu richten. 


* 


Alle ——— und Zuſchriften 
in W., Augsburger⸗ 


* 

Eine ſtoffgeſchichtliche Unterſuchung über die Balladen 
der Annette von Drofte-Hülsdoff bereitet Dr. €. 
AUrens in M.Gladbbah vor. Proben davon bat er in 
den DINO Ppornchen Blättern, Band 117, Heft 8 u. 9, 
gegeben. 

%* %» 

Der eben erjchienene 21. Band der monumentalen 
Sophien-Ausgabe von Goethes Werfen enthält die 
eriten drei Bücher von Wilhelm Meifters Lehrjahren 
und giebt zum ns authentifhe Auskunft über 
Werden und Wachen de3 Rontang, deijen urjprünglidje 
—— — ſie hieß, den Inhalt charakteriſtiſcher kenn— 
zeichnend, „Wilhelm Meiſters theatraliſche Sendung“ — 
verloren iſt. In den am Schluſſe des Bandes von 
Karl Schüddekopf ſorgfältig benutzten und zuſammen— 
geſtellten Lesarten werden noch einige Splitter der 
erſten Bearbeitung aus Archivalien mitgeteilt, die vieles 
Intereſſante bieten. 

Im Verlag von.Schufter und LXoeffler in Berlin 
wird demnädjt eine „Selchichte der modernen Kitteratur* 
in Gruppen: und a ange on Arthur Moeller 
Brud eriheinen. &8 follen zwölf Bändchen mit fol- 

enden Furiojen Titeln werden: J. Tſchandala Nietzſche. 
I. Neutöner. III. Europäer. IV. Die deutfche Nuance. 
V. Richard Dehmel. VI. Nationalismus. VII. Defadence. 
VI. Som! IX. Die Frau in der Dichtung. X. 
Barieteitil. XI. Der neue Humor. XII. Propheten! 


«* %* 

Dei Georg Bondi in Berlin wird im Laufe der 
folgenden Jahre eine Sammlung von biographifchen 
Ejjaid unter dem Titel „Vorfänipfer des Jahrhunderis“ 
erjcheinen. ALS Herausgeber zeichnet Dr. Anton Bettel- 
heim, der Begründer der erfolgreihen Sammlung 
„tsührende Seife“, Es foll nad) den Profpelte der 
Sammlung dornehmlich danach getrachtet werden, der 
— des Biographen — wie ſie Goethe im 

orwort von „Dichtung und Wahrheit“ gefaßt hat — 
zu werden: „Den Menſchen in ſeinen Zeitver⸗ 
ältniſſen darzuſtellen und zu zeigen, inwiefern ihm das 
Ganze widerſtrebt, inwiefern es ihn begünitigt, wie er 
ih eine Welt- und Menfhenanfiht daraus gebildet 
und ivie er jie, wenn er Künjtler, Dichter, Schriftiteller 
ift, wieder nach außen abfpiegelt.“ 


% * 


599 Die Münchener Kitterariihe Gefellfchaft. 


Bus der müncbener Litterarischen Gesellschaft. 

AS am 4. November 1897 die münchner Yitterarifche 
Bejellichaft gegründet wurde, gab c8 manche Zfeptifer, 
die freien Fühnen heute feine Bedeutung mehr bei- 
meijen wollten und nur den geichichtlid) gewordenen 
freien Bühnen, die die eriten Geinttätten der modernen 
Bewegung gewejen waren, noch eine Grijtenzberedhtigung 
zuerfannten. Und gar mancher diejer <feptifer wird 
jetst, nach) einjähriger Ihätigfeit der Gefellichaft, auch 
nicht zugeben, dab er eined Belleren belehrt wor: 
den fei. — 

Zwar ift der Durchbruch unſerer Litteratur ins 
Leben und auf die öffentliche Bühne längſt erfolgt, und 
litterariſche Geſellſchaften brauchen im allgemeinen die 
junge Kunſt nicht mehr vor der Urteilsloſigkeit des 
großen Publikums zu ſchützen. Die herrſchende Richtung 
wertet Individualität ſo hoch, daß ſelbſt ihr wider— 
ſprechende Richtungen, wofern ſie nur etwas Eigenes 
bringen, der Beachtung und gerechten Beurteilung ſicher 
ſein können. Dennoch ſollte man den Wert, den freie 
Bühnen als dauernde Inſtitute für uns haben 
und wohl immer haben werden, ja nicht unterſchätzen. 
Nicht nur wegen ihrer Freiheit von den Einengungen 
der Zenſur, die — wie das aus nicht recht erſichtlichem 
Grunde in Berlin erfolgte Verbot des „grünen Kakadu“ 
von Schnitzler wieder bewies — nod) gar nicht jo harnı- 
los geworden iſt, als man anzunehmen ſcheint;: ſondern 
vor allen Dingen wegen ihrer Unabhängigkeit von 
pekuniärem Erfolge, die den freien Bühnen bei ver— 
ſtändiger Veitung die Möglichkeit ſichert, ſich immer auf 
einem künſtleriſchen Standpunkt zu halten. 

Die Gründung einer freien Bühne war hier in 
München mit beſonderen Schwierigkeiten verbunden. 
Die moderne Gemeinde war klein und reichte nicht, wie 
etwa in Berlin, allein aus, für die Koſten des Unter— 
nehmens einzutreten. Und in dem Publikum, das 
pekuniär die Gründung unbedingt unterſtützen mußte, 
berriehten die Dichter älterer Richtung, die gerade bier 
ihre litterarifchen Anfprüce durch Liebensmwürdigfeit im 
perfönlichen Wertchr unterjtüßen fönnen. Man juchte 
fie für die Zache zu intereflieren. Aber weder Heyfe, 
dem das Ehrenpräfidium angetragen wurde (ein Boten, 
der, jeit Henfe ihn abgelehnt hat, refigniert aufgehört 
hat zu erijtieren), noh Yingg, Ddeiten zyernbleiben 
alferding3 Alter und Nranfheit vollauf rechtfertigten, 
noch Greif traten bei. Nur Georg Ebers, der jtets 
ein lebbaftes und berzliches Tinterefje für die Jungen 
hatte und der zufunftsreichen Bewegung fritifch immer: 
ih viel näher ftand, al® Ddiefe fih) je hat träumen 
laffen, gebörte zur litterarifchen Gejellichaft und lieg fich 
don Miemandem in feinen Sympatbieen beirren. 
Schließlich gelang der vereinigten, energiichen Thätig— 
feit Ernit don Wolzogens und Yudwig Gang: 
bofers dennoh eine Gründung großen Stild. Die 
Geſellſchaft umfaßt heute gegen 1600 Mitglieder. Ihr 
Programm iſt wie das aller freien Bühnen: dem Publikum 
dramatiſche Dichtungen zu vermitteln, die aus anderen 
als künſtleriſchen Gründen von den öffentlichen Bühnen 
ausgeſchloſſen ſind, jungen, unbekannten Talenten den 
Weg zur Bühne zu eröffnen und in Vorträgen und 
Vorleſungen das Intereſſe für die Litteratur rege zu 
erbalten. 

Teer erjte Iheaterabend, der 8. ‚yebruar dorigen 
‚„abres, bradte Zolftois „Macht der zyinjternis“. 
63 war ein gefchieter Griff, mit dieler Folofjalen 
Schöpfung, die vagend anı Anfang der neuen Kunft 
epoche jtebt, zu beginnen. 

Die in jeder Beziehung glänzende Aufführung er: 
wies Don meuen jchlagend die eminenten Bühnen: 
eigenschaften des Stüdes, die e3 auf der Jufunftspübne 
einbürgern tpürden, wenn nicht die Straßbeit des vierten 
Aftes — er wurde jelbverftändlic) mit der YBariante 
gegeben — allzu phuliich wirkte. Der Grfolg war un: 
beytritten md erwedte die größten Goffuungen, zumal 
ich die Ichlimmuiten in den Zeitungsveröffentlichungen 
angefündigten Stüde -- wie Harlans „Im April“ - 
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auf den Theaterzettel nicht in der Lifte der näditen 
Darbietungen der Gejellichaft befanden. Diefer Erfolg 
it — außer dem Glüdszufall, daß alle wichtigen Rollen 
mit jehr guten Kräften bejett werden fonnten — allein 
Ernft von Wolzogens Mteifterregie zu verdanfen. — 
„Die Erziehung zur Ehe“, die am 13. und 14. 
März gegeben wurde — die rajch gejtiegene Mitglieder: 
zahl machte bereit8 eine Voppelaufführung nötig — 
gehört ja zweifellos nicht zum Beiten, was Sartleben 
für die Bühne gejchrieven hat. Zwilchen zwei edit 
hartlebenſchen humorvollen Alten fteht ein gar nicht 
bartlebenjcher, ein Aft, der mit jeinem trüden Geficht 
die Yuftigfeit der beiden andern ftört und deijen Ernit 
doch aud) Feine fünftleriiche Bajis hat. Diefe Schwäche 
de3 Stüdes, jomwie zu vdorgerüdter Seit eintretende 
Sciwierigfeiten in der Nollenbejetung liegen den fünit- 
lerifchen Erfolg der Boritellung weder dem Autor nod) 
den Mitgliedern zu Dank ausichlagen. Um den Abend 
zu füllen, wurde noch ein als mißlungen zu betrachten 
der PVerfud mit einem GEritlings-Werfe gemadt: 
„NRotturno“ don E. U. Piper. — 


Der dritte ITheaterabend, der 18. und 19. April, 
nit dem die Sefellfchaft ihre Vlitglieder in die große 
Baufe, den Sonmter, entließ, vderipradh viel zu bieten: 
„Zroilus und GErejfida” Sollte fi als echtejter 
Shafjpere und als vorzüglicye Bühnendihtung ermweifen. 
Das arme Stüd fand bei der Art, wie e8 injzeniert und 
aufgeführt wurde, dazu wenig Gelegenheit. And fo 
wurde der Abend leider einer der miiglungenen. Sc) 
will hier auf die ftrittige ;srage nad) der Auffajfung 
des Stüdes, ntit der fid) Selber und andere berufene 
sorfcher neuerdings beichäftigt haben, nicht näher ein- 
gehen. Ziveifellos it auf den eriten Blid Kar, daß 
Shafjpere nur die Griechen, nirgends aber die Trojaner 
parodijtiich behandelt, daß er mithin Partei ninınt und 
daß daher das Stüd nie und nimmer als eine Ver: 
fpottung der ganzen homerifchen Welt aufzufaiien ift, 
nicht einmal der romantijchen Jerrbilder, aus denen 
Shalipere diefe Melt Fannte. Wem nıan den wunder: 
lih gemifchten Charakter des ITherfites betrachtet, N 
dem des Dichters gejtaltender Blid länger geruht ba 
al3 auf den anderen PBerfonen des Stüdes, in dem er 
die Stinmmung einer Weltanfchanung perjonificiert hat, 
jo wird man tich auch über die beablidhtigte Stimmung 
des pangen Stüdes far. Wan erfennt, dat; der Theater: 
zettel Recht Hatte, wenn er e8 eine „Iragifomddie“ 
nannte. Warum fette fih der Regilfeur mit dem 
Theaterzettel in Widerfpruch und verfuchte e8 mit dem 
Wert einmal als einer Burlesfe? Der wunderbar 
lebenstiefen, vollendeten Darjtellung des Iherfites durch 
Herrn Albert Heine (vom Hoftheater in Berlin) mar eg 
zu danfen, daß der Zulchauer einen tieferen Einblid in 
das Stüdf gewann, alS es der Negiifeur hatte zulafjen 
wollen. Denn nod durch miancherlei Anderes ivar das 
Verjtändnis des <tüdes in jeiner Bühnemwirfung er- 
fchwert worden. Die diespezüglichen Erfahrungen dürften 
für jede fernere Aufführung des Werkes — erfreulicher: 
weile plant für Berlin der Berein „Diltorijch = moderne 
Ssejtipiele* Schon eine folcdhe -— don Nußen fein. Die 
Apdficht, das biftorifch-getreue Bild einer Aufführung zu 
Shafiperes_ Zeiten zu geben, follte dadurd erreicht 
werden, dag man ein Iheater auf dem Theater dar: 
jtellte, die primitive Shafipere-Bühne in einer prädjtigen 
Dekoration, die uns das Bild eines altenglifchen Schaue 
jpielhaufes gab. Das bie jchon, das „interefle des 
PBublitums teilen! Wum aber Ipielte in Dielen alt- 
engliihen Zchaufpielbaufe ein buntes, fojtüntiertes 
Publikum die Rollen eines wolzogenfchen Zwiſchen— 
ftüdes, dag, wenn es auch das nttereije nicht auf lid) 
zu ziehen vermochte, dod das iintereiie an „Iroilus 
und Greifida“ jtörte; e8 war auch an allzu erheblichen 
Streihungen an dent Shafipere:- Drama fchuld. Ferner 
war die Einheit des Publifimms — des engliichen auf 
der Bühne umd des deutichen im Parterre und den 
Rängen —, die zum Mütfübhlen dev Wirtung des Tra- 
mas von diefer einfachen VBühre herab unbedingt not- 
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wendig war, zivar durd) das über dem SF ccheiter-Raunt 
ihiwebende Regiebrüdchen allegorifch "gedeutet; vor- 
handen war fie nicht. Ein einfacher Vorbau don der 
deforationslojen Bühne ins Parterre, fodap wirklich in 
der Mitte des Publikums gejpielt worden wäre, hätte 
weniger gefojtet und den biftorischen Eindrud zujfanımen 
mit den fünjtleriichen dem Publitum vermittelt. Diefer 
fünjtleriiche Eindrud jchien aber al8 abjolute Nebenjuche 
angefehen zu werden. 

Ant 13. und 14. Nodeniber begann die Saifon mit 
dent Hofmannstbalfchen Einatter „Der Thor und der 
Tod“ über den ich fchon im Heft 5 diefer Zeitjchrift 
berichtet babe, und mit „Niemand mweiß e8* von 
Theodor Wolf. Den beiteren Schluß diejes eriten 
Sahres bildete Mar ande „Bürgermeifter: 
mahbl* am 26. md 27. Dezember. Ganghofers 
brillante Regie, dad vorzügliche Spiel des Gärtnerplatz— 
Enſembles, das diesmal allein wirkte und auf ganz be> 
fanntem WRoden ſtand, machten dieſen Schluß zu einem 
vollen Erfolge. Das Gärtnerplatztheater hat den luſtigen 
Schwank, deſſen Wirkung in mehreren, planlos anein— 
ander gereihten, ſehr komiſchen Situationen beſteht, ſo— 
fort zur öffentlichen Aufführung erwerben. Man konnte 
ſich der Einſicht nicht verſchließen, ein litterariſcher Miß— 
erfolg wäre wertvoller geweſen, als dieſer abſolut un— 
litterariſche Erfolg. — 

Aus der Zahl der Vorträge ſei der des Herrn Profeſſor 
Paushofer über München unter Max II. ſowie Poſſarts 
ne Rezitation des „Tohannes“ hervorgehoben. 

Tuch Herr Bafil zeigte fi an dem erjten Weünchener 
Autoren-Abend als ein dorzüglicher Rezitator. Bon 
Rojeggers und Bredenbrüders Borlefungen ging leider 
dent Publifum wegen der fchlechten Afuftif des Kain 
jaales viel verloren. Nur ein Wortragsfünitler wie 
Wolzogen, der aud über ein ftarfes Organ verfügt, 
beherricht diefen Saal und crntete am zweiten Mün- 
Hener Autoren-Abend veichen Beifall. 

Wenn wir auf das für die großen Schwierigfeiten, 
mit denen die Gefellichaft fortwährend zu fänıpfen 
hatte, an Erfolg doc) reiche erjte Jahr zurüdbliden, 
dürfen wir nicht vergejien, daß wir dag nur Yudiwig 
Sanghofer® unermüdlicdher Arbeit verdanken. Gr hat 


die Gejellihaft glüdlih über alle Strifen hinweg: 
gebracht. 
München. Wilhelm von Scholz. 
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Die mit bezsichneten Werke gingen uns bisher zu. — Abge- 
schlossen am 20. Januar. 


a) Romane und Mlovelfen. 


Sehring, 9 Schild Braunrod, der Spa. Bilder 
aus d. Dorfleben Thüringens. Berlin, Alfred Schall. 
M. 3,50, geb. M. 4,50. 

Sülter, C. Unner frümder Kreone. Cine Erzählung 
aus d. Zeit des Königr. Weſtfalen in plattdeutſcher 
Mundart. (Bibliothek niederdeutfcher Werke. 30. Bd.) 
Leipzig, Otto Lenz. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Jonas, H. Fimf Geſchichderchen vun nn die 
de in dD’r Wulle gefärweet fin. Staffel, E. Döll. Geb. 
in Zeinw. M. 1,50. 

Kahlenberg, Hans von. Nixchen. Briefwechſel N 
en, m. einem MNealiten. Gin Beitrag 
ſychologie der Höheren Töchter. Dresden, Cm 
Reiner. M. 1,50 (2, 30). 

Yanden, B. dv. der. Der Giünitling. 
Bdn. (Kollektion Hartleben. 7. „Jahrg. 10 Bd.) 
Wien, U. Hartleben. Geb. in Veinw. je M. —,75. 

eh M. U ollen Tiden. (Aus Pommern. Er— 
zäh ungen in plattdeutſcher Mundart. 2. Bd.). Leip— 

zig, Otto Senf. M. 3,50, geb. M. 4,—. 


Roman in 2 


Oelwein, A. Suchende. Drei Novellen. 
Konegen. M. 3,—. 

*Dhlert, Arnold. Modern u. andere ——— Dres⸗ 
den, Carl Reißner. M. 2,—, geb. M. 

Dperbeeg, N. RT (Diamant Bibtiothet 6. 
Leipzig, C. F. Tiefenbach. M. 1,—. 
—— Adolf Al erlei Seihihten aus Tirol 3. 

Aufl. “eipälß, &. H. Meyer. 


M. 3,—, geb. M. 4,—. 
Hiefenthal, ©. vd. Onkel Martin. — Zugdögel. 2 
Erzählungen. Kürſchners Bücderiab tr. 121). 
Berlin, Herm. Hillger. M. —,20. 
*»Ruederer, Joſef. Wallfahrer-, Daler:, u. Mörder: 
geichichten. Berl Georg Bondi. 
Siedmogradzfa, 9. v. Negina, das Schweizer 
in u. a. Erzählungen. Berlin, Hugo Steinik. 


ohne, rief Die Leute aus der Lindenhütte. 


ten, Garl 


I. Band: riedefindhens Lebenslauf. 3. Aufl. LXeip- 
ig, ©. 9. eyer M. 3,—, geb. M. 4,50. 
Stave, 8. Der Schreiber. Eine Gefhichte aus Ptedlen- 
es (Kollektion „Brillant“. 1. Bd.). Leipzig, ©. 
iefenbach. M. 1,— 
— G. Rahharkels. Erzählung u. Gedichte 
u niederlächl. Mundart. Hannover, M. u. H. Schaper. 
3,— 


"Wallner, Suſi. Leipzig, 
Auguſt Schulze. 

Weitbreht, Richard. Der Blontabäure ihr Donine. A 
aD (Neue en 6 Bönd).) 


- Ulm, %. Ebner 
Wie and, J. ——— — Leipzig, 
M. 3,—, geb. M. 


&. Meper. 

»Wolff, Ludwig. Im toten Waffen. Ein Wiener 
Roman. Mit Vorw. dv. % een Dresden, 
Carl Reißner. M. 3,— ‚(M. 4 

"Iobeltiß, Hanns don. Talmin —— 2 Bde. 
Stuttgart, $. Engelhorn. M. 1,—, geb, M. 1,50. 


Yugomoi, U. „in der Werfitätte de3 Lebens. Rontan 
in 5 Büchern. Aus dem Ruffifchen. Berlin, „Vita“, 
Deutiches — M. 6,—. 

"Maupafjant, u de. Zur See Münden, Ulb. 
Langen. M. 3,5 

Botapenko, %. dr. Befunde Anfichten. Memoiren c. 
dernünft. Menfchen. Roman. (Kürfchner® Bücher: 
Ichat Nr. 120). Berlin, Hernt. Dig er. M. -- ‚20. 

"Bredofit, M. zn Roman. Münden, Albert 
Yangen. M. 

Brevoft, M. Erotic belaftet. (Le scorpion). Roman. 
Tl v. %. Wechsler. Berlin, Neufeld u. Genius. 


Theuriet, A. Raymonde. Roman. (Kürſchners 
Fücherfhat Kr. 122.) Berlin, Hermann SHillger. 


—— 3 Um des Kindes willen. Eine Geſchichte ohne 


Die alte Stiege. Novelle. 





Handlung. Aus dem Engl. (Engelhorns Roman— 
bibliothek). Stuttgart, 3. Engelbom. M. —,50 
(—,75). 


ec) Dramatifeßes. 


"Gulenberg, Herbert. Be Eine zeagbalt 
in fünf Aufzügen. Beriin, ob. Sajlendadh. M. 2,— 


Friedrich, H. Der he v. Venedig. Trauerfpiel. 
Hannoder, Herm. Ahlfeld. M. —, 60. 
*Meyerhof-Hildeck, Leonie. Abendſturm. Schau— 


ſpiel in 3 Akten. 
Michael. F. 


Frankf. a. M. Karl Scheller. 
Verſpielt. Lebensbild in 1 Akt. Graz, 
Hans. Wagner. M. 1,—. | 
"Noffi ig, Alfred. Göttliche Liebe. — in 3 Auf— 
zügen. Dresden, E. Pierſon. M. 

*Reichel, Eugen. Die Meiiterfrone. "Eine Märchen: 
tragddie in 3 Aufz. Berlin, Jerd. Dümmiler. 


"Schäfer, W. Fauftine, der weibliche Fzauft. Tragödie 
un Rorfpiel vu. Prolog. Züri, Selbitverlag. 
M. 3,60. 

"Scholz, ®. v. Der Beficgte. Pa Drama. 


München, Caeſar Fritſch. M.1 
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* Sudermann, Hermann. Die drei Reiherfedern. 
Ein dramatifches Gediht in 5 Alten. Stuttgart, 
3 G. Eottafhe Buchhlg. Nadf. M. 3,—. 

Schrader, E. Tdeale.. Scaufpiel. Hannover, M. 
u. 9. Schaper. M. 2,—. 

Thun-Salm, Ch. Gräfin. Des Kaiferd Traunı. 
‚zeitfpiel. (Mufit v. U. Rüdauf). Wien, Gerold u. 

0. M. 2,80, geb. M. 4,—. 


Meigand, Wilhelm. XTeffa-Savonarola. (Die Re- 
nalffance, Ein Dramenchklus. I. BB.). ünden, 
— Lubaſchik. M. 3,—. 

*Weigand, W. Cäſar Borgia. — Lorenzino. (2 


Bd. von „Die Renaiſſance. Ein Dramenchklus. 
München, Herm. Lubaſchik. M. 3,—. 


b) 2prifeßes und Epifeßes. 


Draeger, 8. 3. Deutjchtreu zut See. Baterländifches 
Marine-Epo3. Berlin, Alfred Schal. M. 3,—, geb. 


M. 4,—. 

Fahlweid, A. Schwalben. Sageu, Märchen u. Ge⸗ 
dichte. Mit dem Bildnis d. Verf. Glarus, Schweizer 
Verlags-Anſtalt. M. 2,—, geb. M. 2,70. 

we amp E. Frauenlod. Heft 1. Köln, Carl 

erling. 

Roegel, 3: Der Mofel Rahe im Dahre des Heils 
1898. Ein rhein. Edyo zunı Trarbadyer Sängerfrieg. 


Düffeldorf, Herm. Michels’ un .—,50. 

Kordon, H. Männer heraus! eckrufe u. Streit⸗ 
lieder in drangvollen Tagen. Wien, Friedr. Schalk. 

.1—. 

Meyer, U. T. Aus dem Leben. Gedichte. Emden, 
W. Haynel. Geb. in Leinw. M. 3,—. 

+WButlamer, Alberta von. Aus Bergangenheiten. Ein 
elfäffiiches Balladenbudh. Straßburg, Sclefier und 
rn M. 6,—. 

Sader, 8. Aus dem Herzen. Gedichte. Braun 
ſchweig, Ri). Sattler. . 2,—, geb. M. 3, 

Sprache, deutjcher Ehrenfranz. Was die Dichter 
unferer Mutterfprache zu Liebe u. zu Leide fingen u. 
fagen. Berlin, Berlag de allg. deutichen Sprad)- 
pereind. M. 2,40, geb. M. 3,—. 


d) Litteraturgefeßichte. 


Beiträge, Bonner, zur Angliftil. Hg. vd. M. Xraut- 
mann. 2. Hft. Bonn, P. Hanftein. M. 4,80. 

Brandes, %. H Heinrich Kruſe als Dramatiker 
Hannover, Herm. Ablfed. M. 1,—. 

Brodelmann, ©. Gefdichte der arabifchen Litteratur. 
1. Bd. Weimar, Emil Selber. M. 20,—. 

Sarnot, M. Anı Lande der Rätoromanen. Kultur- 
Hiltorifchelitterar. Studie. Chur, Jul. Rid. M.1,—. 

*Cremita, Stichproben moderner Litteratur. (Sonder: 
abdruck aus d. kirchl. Monatsſchrift). Groß-Lichter- 
felde, Edwin Runge. M. —,50. 

*Friedrih, ©. Hamlet und feine Gemütdfrankheit. 
Heidelberg, Georg Weiß. M. 3,—. 

Hoffneenn, — Julius Sturm. (Sammlung 
meinverſtändl. wiſſenſchaftl. Vorträge, hg. v. R. 
Virchow. Neue Folge. 306. Hft.) Hamburg, Ver— 
lagsanſtalt u. Druckerei A.G. M. — 


e) Derfeßiedenes. 


* Chriftomanos, E. Tagebudyblätter. 1. Yolge Wien, 
Mori Perles. M. 3,50, geb. M. 4,50. 

+FDreyfus-Bilderbud. Karikaturen aller Völker über 
ar Dreyfus-Affaire. Berlin, Dr. Eysler u. Co. 


. 1—. 

"Eckart, Rudolf. Braud) u. Sitte. Gef. Fulturhiftor. 
Skizzen u. Mifcelen. Oldenburg, Schulzefhe Hof: 
Buch. M. 1,20, geb. M. 2,—. 

*Gyth, Mar. Hinter Pflug und Schraubftod. Skizzen 
aus dem Tafchenbucd) eines „ngenieurs. 2 Bde. 3. 
Aufl. Stuttgart, Deutfche Verlags-Anftalt. 

Hart, Julius. Der neue Gott. Ein Ausblid auf das 
kommende Jahrh. Mit SKtopfleilten von W. afpari. 


(m Kampr 'ım Zufunftsland. Eine Weltanfhauung. 
1. Bd.). lo. 13, Eugen Diederihs. M. 5,—, geb. 


M. 6,—. 
*Rohut, Adolph. Eat des dentichen Juden. Boll- 
Lieferung II. Berlin, Deutfcher Verlag. M. 3,—. 
Kopf, Prof. Kofef von. Lebenserinnerungen eines 
Bildhauers. Stuttgart, Deutiche Berl.-Anft. 

Kritik, Latholifche, u. Hhperkriti. Auh e. Antwort 
auf „VBeremundus” don Juftus Benevolus. Münden, 
Rudolf Abt. M. —,40. 





Brandes, Georg. Yulius Lange. Ueberf. vd. A. Forſter. 

\eipdig, 9. Barsdorf. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

"Nuskin, Yohn. Wege zur RKunft. Aus dem Eng- 
liihen überf. von &orch eis. Straßburg, %. D- 
Ed. Heiß. Bd. I. geb. M. 2,50; Bd. II. geb. M.2,—. 


ABitteilungen. 


Das XIX. Jahrhundert in Wort uud Wild. Bolitiiche 
und Kulturgeihidhte von Hans Kraemer in Verbindung mit hervor 
ragenden Yachmännern. Band I (1795-1840). 504 ©. @roß - Ditav. 
Bırlin, Deutfches Verlagshaus Bong & Co. Preis 16,— Mark in Pradit- 
Halblederband. — Von den großen illuftrierten Bradhfiverten, die in jüngs 
fter Zeit auf dem Bücdermarft erfhienen, verdient die monumentale 
Eälularrevue Hans Kraemers mit an erfter Etelle genannt zu \verden. 
Richt nur die Beihihte der Staaten und Bölfer, fondern aud die Ent- 
mwidelung der wichtigften Zweige des twiffenfchaftlichen, tünftleriihen und 
praftifhen Lebens in drei ftattliden Bänden felbft in großen Zügen bar- 
ftelen zu wolen, das ericheint zunäcft fo vertvegenes Beginnen. Aber 
fhon ein Blid auf die Mitarbeiterlifte, die eıne Reibe ausgezeichneter und 
erprobter yahmänner aufiveift — wir nennen nur Geh. Rat Prof. ®. 

örfter, Geb. Rat Prof. F. Reuleaug, Brof. Bagel, Neg. Rat Evert, Prof. 
land, Dr. Rud. Steiner u f. w. — läßt ertennen, daß ber Herauss 
geber mit dem denkbar beften Rüftzeug an die Löfung Seiner jchivierigen 
Aufgabe herangetreten ift. Neben der politiiden und allgemeinen Ge⸗ 
fhihte vornebmlid der alten Welt, führt und das Kraemerihe Wert fo 
temlich alles vor Augen, was das fcheidende Jahrhundert an bebeut> 
orten Neuerungen, Entdedungen und Erfindungen bhervorgebradt Hat, 
was es für WWiffenfchaften und Künfte bedeutete, was e8 ummvälste und 
aufbaute, mit Recht zerftörte und neu fmuf. Was immer den Gebildeten 
und den, der fich fortzubilden ftrebt. intereffieren kann und m 8, findet 
Erwähnung, Rechtspflege und Befeggebung fo gut, 1vie Yıauenfrage und 
Eozialpolitif, die Niopieen revolutionärer Schwärmer cbenjo ıvie die 
pbantaftiihen Wunder der Allberriherin Mode. Die Epradır des Werkes 
ift Har und frifh, nirgends durch unnügen Balaft beihywert, die Aus« 
ftattung von ungewöhnlicher Reichbaltigkeit 

Unterridtsbriefe nad der Wethode Eonfaint- 
Fangenſcheidt. Die Erweiterung bes internationalen Verkehrs nötigt 
die Völter, die Mittel gegenfeitiger Berftändigung ınehr als bisher zu 
pflegen. Dem Bedürfniffe, nah einem Mit:el, das die Beberifchung 
einer fremden Eprade in denkbar Lürzefter Zeit fihert, entipreden bie 
Touffaint-Langenfhetidtichen Anterrihtsbriefe. Ihr Grs 
folg, von den vorurteilsfreien Gelehrten und Zahımdnnern anerfannt, 
ftebt als ein litterarifches lUnttum da. Die Berfaffer geben dem Schüler 
feine von den großen Grammatiten in die Hand, deren Anblid alein 
manden demütigt, fondeın überweifen ibm den Lebrftoff in kleinen 
Mengen, dabei aber ftets in großer Mannigfaltigfeit. Im den Unterrichts« 
briefen, von denen jeder bei einem Zeitaufwande von täglich etwa zwei 
Etunden vierzehn Tage erfordert — das Studium eines Kurjes von 18 
Briefen erfordert 9 Monate —, fteht der Lebrer jederzeit zur Verfügung. 
Nicht wenige, die fi ihre Kenntnis des Frunzöfiichen und Englifhen auf 
ben Wege diefes GSelbftunterrichtd aneigneten, beitanden ihr Eramen als 
Rebrer der betreffenden Sprade vor amtlihen PBrüfungstonmiifionen mit 
„gut“. Ale den Unterricht betreffenden Anfragen find an die Lungen: 
fheidt'fhde Berlagsbuchhandlung, Berlin SW. 46, zu richten. 


Antworten. 


Frau 39. Kg. in Hannover. Die Heine Strophe, die fih auf 
Th. Fontanes —ã vorfand und vermutlich das lezte war, was 
der Dichter niedergeſchrieben hat, bezieht ſich auf die Veröffentlichung 
ſeiner lezten beiden umfänglichen Bücher Von Zwanzig bis Dreißig“ 
und „Der Stechlin“ die im vorigen Sommer kurz hintereinander er⸗ 
ſchienen waren, und lautet: 
„Z3wölfhundert Seiten auf einmal 
Und mit 78 (beinah’ ein Standal)! 
Könnteft e8 doch auf vier mai vecteilen—" 
$hr könnt’s: aber bei mir heißt’s eilen, 
Alerorten umtlingt’S mich wie Raufchen im Walp: 
„Was du tbun wilit, thue bald.“ 
Herrn A. u. ©. in Kiel. Hermann Stehr ift Boltöfchullehrer in 
Bohldorf dei Alt-Lomnig (Schlefien). 
rm 9. MM. in Blailand, Portici settentrionali. Cie baben 
Recht, der auf Spalte 422 erwähnte Roman ,„‚Daniele Cortis‘' fpielt 
durchweg in Stalien felbft, nicht teilweife in Deutihland. Aber es lag 
ein einfahes Titel» Berfehen unjeres Dettarbeiterd vor: ein anderer 
älterer Roman von Fogaszaro „Il mistero del poeta‘‘ fpielt zumtell 
In Nürnberg und am Mhein, und diefer ıwar bei jener beiläufigen E&r- 
wähnung gemeint. Ein Stenner von Fogaszaros Werfen hätte diefe Peine 
Ungenauigfeit wohl leicht aus eigenem Wiffen berichtigen können. 
Herrn ©. ın Ariftianftad. Wir Haben Ihren Beitrag an einen 
unferer fchivedifhen Mitarbeiter zur Begutachtung und event. leberfegung 
gefandt. Sie werden dann direlte Nachricht erbalten. Beten Dant! 


Das literarische Echo 
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Friedrich Spielhagen. 


Bon Adolf Htern (Drespen.) 





(Nahorud verboten.) - 
icht weil es üblich geworden ijt, den fieb- 
» zigften Geburtstag deutjcher Dichter und 
ß Scriftiteller feitlich zu begeben und als 
>5 Anlaß zu Erinnerungen und abfchließenden 
Betrachtungen zu benugen, gedenfen wir heute und 
bier des jiebzigiten Geburtstages von Friedricd, Spiel« 
bagen. Bei wie vielen halb vergejjenen oder nie zu 
rechter Wirfung gelangten Schriftitellern die mah- 
nende Grinnerung vonnöten, ja eine Pflicht fein 
mag, der anerlannte Meijter, der gefeierte und ieit- 
bin gelefene NRomanfchriftiteller bedarf ihrer nicht. 
Und die abjchließende Betrachtung mag fi) wohl 
befinnen, ob ihr nicht durch neue Arbeiten des noch 
Ichaffensfräftigen und jchaffensiuftigen Dichters 
Ueberrafchungen bereitet werden fönnten, Die jedes 
abjchliegende Wort in Frage ftellen. Viel cher legt 
es der fiebzigite Geburtstag des Berfaflers der 
„Broblematifchen Naturen“ der „Sturmflut“ und 
der glänzenden Sittenbilder von „Platt Land“ nahe, 
diefem Dichter einmal dadurch zu danken, daß man 
nicht wieder aufzählt, waS feit Sgahrzehnten in jedem 
Ronverfationsleriton, jedem leidlichen Abriß der 
neueren deutfchen Litteraturgefchichte zu lejen fteht, 
jondern eine Reihe von Fsragen zu Löfen trachtet, 
die fich bei dem jchärfer prüfenden Blid auf Vor— 
zuge und Mängel, Gefamterfcheinung und Gejamt- 
u gerade diejes bedeutenden Erzählers ein- 
tellen. 

Bet diefer Gelegenheit, wie bei hundert andern 
Anläffen zeigt fich, wie viel wichtige Erfcheinungen 
und Beziehungen des Kitteraturlebens bald völlig 
ununterfucht, bald einmal flüchtig geitreift, aber 
nicht ergründet jind. Es ift das Recht ıwie die Pflicht 
eines hervorragenden Schriftitellers, eines Dichters 
von meitreichender Wirfung, dejlen ame der Ges 
Ichichte der Litteratur längjt bleibend einverleibt ift, 
die unummundene Wahrheit zu fordern und zu hören. 
Daß es für den Nugenblid nur fubjeltive Wahr: 
beit fein fann, die fich erit im Lauf der Tahre zu 
objeltiveer Wahrheit, zur Weberlieferung wandeln 
mag, leuchtet ohnehin ein. Aber auch jubjektive 
Wahrheit fol fich bewußt bleiben, daß Lebendige 
Erfcheinungen niemals jchlechthin mit einigen ab- 
Itraften Säten charalterifiert werden fünnen, daß 
namentlich der Gefichtspuntt unter dem heute die 





607 Stern, Sriedrih Spielhagen. | De — — 


ee — — re — 





Schranken eines Talents feſtgeſetzt werden, morgen 
nicht an der entfcheidende und maßgebende fein 
wird. ie alle großen Erzähler hat %riedrich 
Spielhagen die Majfen des Publitums durch lange 
Sabre wahl: und widerjtandslos hinter ich drein- 
gezogen und mit feiner Auffaffung deslebens hunderte 
von Leinen Erzählern beeinflußt, dann ift eine Periode 
efommen in der die eigentümliche Verbindung feiner 

unft mit gewijfen Elementen der politifchen Tages- 


ftimmung und des WBarteilebens, Die gleiche Ver: 


bindung, die Jahre hindurch feine Erfolge unter: 
jtügt und gefteigert hatte, der tiefern Würdigung 
des Dichters, in dem man nun vorwiegend einen 
Tendenzfchriftiteller fah, gefährlich wurde. Folge: 
richtig und nach hiltorifchem Gejeg müßte jebt 
für Spielhagen die wi gefommen fein das ur- 
[prüngliche poetische Vermögen, den bleibenden, von 
allen Tagesjtimmungen und politischen Wandlungen 
unabhängigen menfchlichen Gehalt feiner Dichtungen, 
die rein fünftlerifche Entwicelung des großen Finders 
der Doch, wie oft, auch Erfinder gemefen ilt, des 
phantafiee und geiltvollen Grzählers vom Zeit: 
lihen und Wergänglichen feiner Schöpfungen zu 
trennen und ihm damit eigentlich erjt gerecht zu 
werden. 

Ob es möglich wäre das Durchfchnittsurteil 
über einen Dichter wie Sohn Milton aus den eriten 
fechziger Jahren des fiebzehnten Sgahrhunderts, vor 
dem Erjcheinen des „Berlornen Baradiefes* und 
nach der Befiegung aller von ihm feit zwei Jahr: 
zehnten als Poet und PBublizift verfochtenen Sydeale, 
ans Xicht zu ftellen, weiß ich nicht, jedenfalls ift es 
nicht verjucht worden. Daß es die Furzfichtigfte 
Ungerechtigfeit eingeichloffen hätte, läßt ich auch 
ohne Forichung jagen. Und der naheliegende Vers 
gleich Ddect fich nicht einmal völlig. Der Lyriker, 
der nur die leidenschaftliche Empfindung der eigenen 
Seele ausftrömte, der nur den lauterjten Abglanz 
großer zeitgefchichtlicher Vorgänge in feinen Ge— 
dichten fpiegelte, der große PBuritaner, der, troß 
jeines republifanifchen Sfrrtums, immer ein mächtiges 
Stüf Zukunft Englands in feinem Sreibeitspathos 
vertrat — um mie viel mehr auf fid) felbit geftellt, 
um wie viel jelbjtherrlicher erfchien er, als der 
NRomandichter des neunzehnten Sahrhunderts, der 
von der Wucht zufälliger Einzelheiten fchier erdrückt, 
von Echeinbewegungen des Augenblics getäufcht, ein 
allzubreites Stücd Leben im trügerifchen Nicht einer 
überwundenen Barteianfchauung gefehen umd dar- 
geftellt hat. ES ilt ja wahr, daß die Entwidelung 
unfres deutfchen Lebens, die rafchichreitende Ge: 
Ichichte, Die Gedantengänge und einen Teil der Ge- 
ftalten von Romanen, wie „Die von Hohnftein“, 
„sn Neih und Glied“, „Was will das werden?“ 
noch in ganz anderer Weije Lügen geitraft haben, 
als die englifche Reftauration die Sonette Miltons 
an Henry Dane, Kairfar, Cronmell, Cyriad 
Slinner und andere. ES bleibt zu beklagen, daß 
der Erzähler unferer Tage in gemiljen Werfen feine 
Wurzeln nicht tiefer in den Volksboden erſtreckt, ſich 
den eigentlichten Grundmächten des deutfchen Xebens 
nicht voller vertraut, die Einwirkung der Bartei- 
fämpfe des Augenblids nicht feiter abgewehrt, für 
die Betrachtung gewaltiger Lebens- und Zeit: 
erjcheinungen die Unzulänglichkeit der Fortfchritts- 
wie der berliner Weltjtadtbrille. nicht entchiedener 
ertannt bat. NWichtsdeitomeniger ift das Urteil, das 
‚stiedrich Spielhagen in die Reihe der bloßen Bartei- 











und Tendenzpoeten hinüberdrängen will, nicht nur 
unbillig und oberflächlich, fondern genau To falfch, 


wie etwa daS gewejen wäre, das im fahre 1663 


ein im „Hubdibras“ fchmelgender englifcher Squire 
über Kohn Milton abgegeben hätte. Der Dichter 
der a: Naturen“ will denn doch in 
feiner Urfprünglichfeit, feinen eigeniten Anlagen, 
Bildungselementen und Tebenseindrüden, mit fchäre 
ferer Unterfcheidung des Wefentlichen und des mehr 
Zufälligen in feiner fünftlerifchen Entmidelung er: 
faßt fein und der Zug feines Blutes, die Bejonder- 
beit feine Empfindens ift für die Einficht in Natur 
und Wert feiner litterarifchen Gejamtericheinung 
zulegt viel wichtiger, al die Bezüge gemiljer 
Empfindungen zu vergeffenen Vorgängen und Stim- 
mungen, die kaum die Gejchichte aus dem Wujt der 
Tageszeitungen auspraben Lann. | 

Auf fein poetifches Naturell, fein Tempera: 
ment, feine empfängliche Einbildungsttraft, die echte 
Luft des Fabulierens und den fünjtlerifchen Sinn 
für die volle Belebung feiner Träume angejehen, 
fteht Spielhagen in einem ganz andern Lichte vor 
unferen Augen, al3 wenn fein Zufammenhang mit 
den Konflilten der fünfziger und erjten fechziger 
Sahre den Hauptgefichtspuntt abgeben muß. Ganz 
entfcheidend ift, Daß auch die mißgünftigften und 
Ichärfiten Rritifer den Abglanz echt poetifcher Sgugend- 
erlebniffe und Yugendftimmungen in Spielhagens 
Romanen und Erzählungen niemals in Ymeifel ges 
zogen haben. Was das aber heißen will, ermejjen 
nur die Wenigen, die genau willen, daß, mas 
auch der Dichter im Leben erobern und erwerben 
mag, der Gewinn immer in feinem Verhältnis zur 
verjchwenderifchen Mitgabe einer dichterifch anregen. 
den Jugend fteht. Die feinften Wurzelfafern, na= 
mentlich des Iyrijchen und epijchen Talents, reichen 
in die Bilder ımd Träume der Krnabentage binab 
und felbft der unvergängliche Hauch des Meeres 
ift Doch nur für den der rechte und Lebenwedende, 
den er früh umjfpielt bat. Pie vorpommerfchen 
Küften und die große Zinfel mit ihren Wäldern, 
Haiden, Dünen und Kreideufern find nicht nur für 
eine Hälfte von Spielhagens Erfindungen ein überaus 
glüdlicher, in feinem Stimmungsreichtum geradezu 
unerfchöpflicher Schauplaß, jondern fie find auch der 
Nährboden für hundert Abenteuer, Erinnerungen 
und Geftalten, die vielfach das Befte in den großen 
Romanen wie in den fleineren, ein tdylliiches Ge: 
präge tragenden Gebilden Spielhagens find. Wenn 
man anfangen wollte, alle poetifchen Einzelheiten 
zu charakterijieren, die vom JdyU „Auf der Düne“ bis 
zum NRontan „Sonntagsfind” auf die Heimat: und 
Sugendeindrüde des Dichters zurüchweifen, würde man 
einen guten Teil der Kapitel und Scenen aus den 
„PBroblematifchen Naturen“, aus „Hammer und 
Amboß”, aus „Was die Schwalbe fang”, aus 
„Sturmflut“ und „Blatt Land“ aufzählen müjfen. 
Umgefehrt läßt fich viel eher jagen, daß überall, 
wohin die Fülle feiner poetifchen Jlacdywirkungen der 
Knaben: und eriten yünglingsjahre nicht reicht, ein 
unbewußter Reiz fehlt. Natürlich kann fich Fein 
Dichter, am mwenigjten ein jo un an: 
geregter, jo energiich nach Aufnahme un urch⸗ 
dringung neuen Lebens verlangender, ganz und gar 
an ſeine Jugend binden, aber die erſten und ſtärkſten 
Regungen eines erhöhten Lebensgefühls, die leben— 
bigften Gejtalten fchaffender Phantafie und die 
reinjten Beglücdungen, die die Fülle und Dlannich- 
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faltigfeit der Erjcheinungen dem Epifer giebt, lajjen 
fich gerade bei Spielhagen auf das Land zurüd- 
führen, in dem er gewachjen tft. 

Mit der Gunit einer eindrudsteichen, lebensvollen 
yugend hängt bei ihm die unvermwüftliche Luft am 
Abenteuer, an ungewöhnlichen Schicjalen und 
Zebensläufen zujammen, die der Schriftiteller fo 
hundertfältig gezeigt und jo energijch bewahrt hat, 
al3 nur je einer der großen Finder, die ihm voraus: 
gegangen. Man kann das auch afademijch aus: 
drüden und jagen, daß wer wie er je zu den Füßen 
Homers gejejlen und die Abenteuer der Ddyiiee 
recht gelejen bat, den Sinn für die urjprünglichite 
Voefie des MWechjels von Thaten und Leiden, von 
Glüf und Schmerz für immer bewahren mird. 
Sagt er doch jelbjt (in feiner Vorlefung über Homer) 
an das ewig junge Lied von Ddyffeus anfnüpfend: 
„ja, das ewig junge Lied! denn heute, nach jo viel 
Sahren, nachdem ich, wenn auch fein Held, jo doch, 
gleich dem Helden jenes Liedes, vieler Menjchen 
Städte gejehen und Sitten gelernt, bin und wieder 
auch wohl herzkräntende Leiden erduldet habe in 
meiner lieben Seele, heute, nachdem ich die home- 


rifchen Gedichte, ich weiß nicht wie oft gelejen, er: 
greifen fie mich mit derfelben magijchen Gemalt; 
wieder vergejje ich über diefe Lektüre die trocnen 
Negeldetri-Erempel des Lebens; die Welt Liegt 
wieder vor mir da, wie fie des Knaben gefeietem 
Auge in der thauigen SFriiche jenes Sommermorgens 
erfchien und durch das Rollen der Drojchken hindurch 
höre ich daS dumpfe Brüllen der Rinder, die zur 
Weide ziehen, und den Hornruf der Hirten, das 
Bellen des Hundes.“ 

Liegt eS nicht nahe die friiche und tiefe Em: 
pfänglichfeit für die Welt epijcher Abenteuer, mit 
der geheimen Nachwirkung einer Tugend in Ver: 
bindung zu fegen, die an Küjten und Gilanden ver: 
bracht, von Schiffer: und Filchergejtalten erfüllt, von 
früh auf an die jehillernden „Sarne“ der Seemanns= 
erzählungen gewöhnt ward? Und tjt es nicht natürlich, 
daß ein Dichter diejes Urfprungs auf die urjprüng- 
lichjten und wirkungsreichjten Elemente aller epijchen 
Erzählung: auf die Abenteuer und die jähen Wand- 
(ungen des Lebens nur ungerne Berzicht leijtet und 
jich lieber der Gefahr ausjegt, dem unmahrjcheinlich 
Abenteuerlichen mitten in feinen aus reichjter Lebens— 
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kenntnis erwachſenen Darjtellungen der modernen 
Gejellfchaft, moderner Probleme und Konflikte einen 
zu breiten Blaß einzuräumen. Will man jich recht 
vergegenmärtigen mit welcher elajtiichen, jugend: 
froben Unbefangenbeit jich Spielhagen dem Direkt 
aus der ältejten en Melt jftammenden Abenteuer 
noch überläßt, jo braucht man nur an feine einzige 
Erzählung mit hiftorischem und exotischem Hintergrund 
zugleich, an den Eleinen Roman „Deutjche Bioniere“ 


zu erinnern, 

Der Dichter gleicht einem umgetriebenen 
Ddyjjeus, der doch mitten in allem Wechjel der 
Melt nur den Drang zur Heimat zurück empfindet, 
nicht nur darin, daß er jederzeit wieder an der Küljte 
jeines poetijchen sthafa, jeiner großen ynfel, landet, 
Jondernauch mit dem geheimen Zuge, der ihn jtetS aufs 
neue zur epiichen Darjtellung zurücdführt. Seine „Oe- 
dichte“ und poetifchen Uebertragungen ſind Zeugniſſe, 
daß das urjprünglichite Talent des echten Boeten, das 
[yrifche, ihm nicht fehlt, feine Schaufpiele, nament- 
lic) „Hans und Grete“, „Liebe für Liebe“, „Gerettet“ 
hätten mit ihren Erfolgen für unzählige Tantiemen- 


jäger bingereicht hartnädig auf der Spur des großen 


jenfationellen goldbringenden Erfolgs weiterzujagen, 
jeine autobiographifchen und fritifchen Schriften be- 
währen ihn als geijtvollen Denker und befunden den 
Reichtum biftorifcher und litterarifcher Bildung, den 
übrigens auch gewilje Bartien der großen Nomane 
offenbaren. Gleichwohl hat ihn die urjprüngliche, 
ihn gemäße Darjtellungsform des Romanes immer 
wieder angezogen und er hat es jelbit auf bemwußte 
und unbemwußte Wiederholungen anfommen lajjen, 
wenn er wieder in der Fülle lebendigen Erzählens 
mitten innen jtand. 

Unvergejjen, mie fich auch daS legte Urteil über 
die Aufnahme und Gejtaltung zeitgenöffischer Kon 
flifte und Rämpfe in feinen Romanen gejtalten mag, 
wird es bleiben, daß Spielhagen der erjte mar, 
der dem Zeitroman die fejte Fünjtlerifche Form 
zu geben juchte und Die epijchen Gejeße des 
Sleichmaßes der Teile, der warnen Belebung jeder 
Einzelbeit auf jeine jpröden und widerjtrebenden 
Stoffe mit Energie und in feinen bejten Werfen, 
als die wohl auch fünftige Generationen die „Prob: 
lematifchen Naturen“, Hammer und Amboß“, „Sturm: 
flut“ und „Blatt Land“ anjehen werden, mit Glüc 
anzumenden jtrebte. &S giebt eine litterarijche Nich- 
tung in der Gegenwart, die unter allen Umjtänden 
trachtet, die Natur und das MWefen, wie die Runft 
und den Stil eines poetifchen Schriftjtellers in einem 
feiner Werke zu erkennen und die ich jträubt Die 
Gejamtleiftungen und Gefamtwirkfungen zu würdigen. 
Daß diefe Sinnes- und Urteilsweife ein Nücchlag 
der litterarifchen MUeberproduftion unferer Tage 
it, liegt auf der Hand. Wer den Ausjpruch, daß 
der „Fauft“ und ein paar Iyrijche Gedichte im Grunde 
genommen der „ganze Goethe” jeien, für mehr als 
eine blafierte Nedensart gelten läßt, Fan 
dann ohne wierigfeit den „ganzen Spielhagen“ 
in den „WBroblematifchen NWaturen“ finden. Der 
Dichter felbjt aber hat glüclich, treffend und für 
mehr als für feinen bejondren Fall giltig, dieje faljche 
Berfürzung des guten Rechts einer lebendig jchaffen- 
den, nach großen Zielen jtrebenden Künjtlernatur 
zurückgemwiefen. „Auch die individuelle Phantaſie 
iit feineswegs immer diefelbe, ‚vielmehr nicht blos 
quantitativ, jondern auch qualitativ einem bejtän- 
digen Wechjel unterworfen. Sedes Werk wird unter 





einem bejonderen Himmel geboren, dejjen Farbe fich 
in ihm miderjpiegelt; erwächit aus einem bejonderen 
Boden, deijen Geruch ihm anbaftet. Aber bejchränft 
man jich num auch auf die Analyje eines bejtimmten 
Merfes eines bejtimmten Autors und bringt glücklich 
alle Momente zujammen, die möglicherweife bei 
jeiner erjten Konception, feinem allmähligen Wachjen 
und Ausreifen mitgewirft haben, fann man mit 
wünjchenswerter Bejtimmtheit angeben, wie der 
Stand jeiner Bildung mar, als er an ‚das Wert 
ing und während er daran arbeitete und wie feine 
Sehonäläge im engeren und in dem weiteren Sinne 
des ihn umgebenden, ihn beeinflujjenden Milieu, 
vermag man die litterariichen Quellen aufzudeden, 
aus denen er jchöpfte und die Vorbilder zu nennen, 
nach welcher er jich wiljentlich oder ummijfentlich 
richtete, Fennt man die Yandjchaft, die er zum Hinter: 
grund feiner Handlung nahm, vielleicht jogar Die 
Modelle, nach denen er. jeine Menjchen formte, nur 
dann hat man beiten Falles die Teile jämtlich in 
der Hand, aber die Hauptjache fehlt: Das geijtige 
Band, das die Teile durchflechtend und umfchlingend 
fie erit zu einem Ganzen macht.“ | 

Diefe Worte aus einer Skizze in der „Gefchichte 
des Erſtlingswerkes“ find eine Mahnung, daß die 
Analyje der meitangelegten, vielumfajjenden . und 
zahlreichen Werke Friedrich Spielhagens eine ernite 
und tiefreichende Aufgabe ijt, die nicht in den Raum 
eines Artitels, zujammengedrängt werden kann. Gie 
mahnt in Anfnüpfung an den fiebzigiten Geburtsta 
des Dichters zugleich, daß Diejfer eine folche na 
allen Seiten bin gerechte und jachliche Erörterung 
des äfthetiichen und Eulturgeichichtlichen Wertes feiner 
Werke, ihres Verhältniſſes zur lebendigen jchöpfe- 
rischen Berlönlichkeit wie zur Litteratur der Gegen- 
wart, längit vollauf verdient hat. Wenn Dieje 
Blätter, die im Grunde nur ein Dank fein Jollen, 
nebenher einige Andeutungen gegeben haben, was 
alles bei einer Gefamtcharakteriftit des Dichters 
Friedrich Spielhagen ins Gewicht zu fallen hat und 
gerechtermweile nicht vergejjen werden darf, jo würden 
jie zwar feine SFejtgabe fein, aber eine jolche, jofern 
jie nicht fchon erfolgt tft, anregen helfen. er 
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ie bei weiten bedeutendjte der jüngjten Publi- 
fationen der Diemirenlitteratur — von Bismards 
» „Sedanfen und Erinnerungen“ jelbitverjtändlich 
= adgefehen — ift das Buch: „Heinrich Abeken. 
Ein jchlichtes Leben in beiwegter Zeit, aus Briefen zus 
Jammtengejtellt.*) 68 ilt ein reiches XYeben, das 
uns bier in schlichten Worten, meijft von Wbefen 
jelber, erzählt wird. Micht in der meijt zugejtußgten 
Art don Grinnerungen, jondern in feinen Briefen, 
die Diejer reiche Get viel und gern jchrieb, rollt 
jih ein bedeutendes Yeben dor unjeren Augen ab; 
alles atmet ‚sriiche, Unmittelbarfeit, Wahrhaftigkeit und 
Treue. a, Treue ijt das richtige Wort, un diejen 
Dann zu charakterijieren: Treue gegen feinen Gott, 
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Treue gegen feinen Stönig, Treue gegen feine über- 
nonmtene Pflicht, Treue gegen feine ‚yreunde, Treue 
egen Sich felbit. Diefe Treue hat den jungen Theo: 
ogen feine geficherte Stellung als efandtichaftöprediger 
in Ron aufgeben lalfen, Er daß er gemwuht hätte, 
was er nun beginnen follte; nicht infolge von Glaubens: 
zweifeln, fondern weil er erfannte, daf er zum praftiichen 
Beijtlihen nicht tauge. „Durdy die Spezielle Theologie, 
wie fie jett fteht, kann der Kirche nicht geholfen werden, 
welche anderer Dinge bedarf als der theologischen Wiſſen— 
Ichaft. in höchjiten Sinne ift freilicdy alle Wiffenfchaft 
Theologie, und in dem Sinne möchte ich num erit recht 
Theologe werden.” Und mın begann für den jungen 
Mann, deilen Erziehung jchon von ‚jugend auf eine 
freiere gemwejen war, als fie im allgemeinen deutjchen 
Kindern gegänmt wird, die eigentliche Zeit der Lehr— 
und Panderjahre. Nicht gedrillt zu werden für einen 
beſtinmten Beruf, jondern für das Xeben in feinen 
mannigfachen Anforderungen gebildet zu werden, diefem 
deal der englifchen vornehmen Erziehung hat Abelen 
nachgeitrebt. Zeinem Verkehr mit Bunfen von Rom ber 
verdanfte er die Einführung bei ‚yriedrih Wilhelm IV. 
Gr trat diefem Hochgebildeten und geiltvollen Manne 
ehr nahe, der ihn für feine Pläne der Gründung eines 
Episfopat3 in \Jerufalen gewann. Vbefen machte in 
diefer Angelegenheit Reifen nad) England und wurde 
audı fontt zu vertrauliden Miffionen zwiichen dem 
König und Runfen verwandt, nebenher aber mit der 
Ausarbeitung einer neuen Lithurgie beichäftigt. Mit 
diefen Plänen hing auch die Meile nad dem Urient 
zufanımen, die Abefen mit Vepfius zufanınen 1842—45 
unternahm: leider find die intereflanten Schilderungen 
diefer ;zahrt durch GEgppten, Zyrien und Palältina in 
dent Buche etwas Enapp gehalten, und e3 wäre freudig 
zu begrüßen, wenn aus dem Nachlag das volljitändige 
Tagebuch und die Briefe aus diefer Seit herausgegeben 
würden. Nach feiner an wiifenichaftlichen Ergebniſſen 
und gewonnenen Anfchanungen fehr reichen Seite wurde 
er als Hilfsarbeiter in das Mlinifterium der austwärtigen 
Angelegenheiten berufen. Bier bot jich ihm ein Arbeits— 
feld dar, das ihn befriedigte; er hat mit jeltener Treue 
und Arbeitsfreudigfeit Bi$ zu Jeinem Tode im Minifterium 
feine Pflicht big zur Aufopferung getan. Seine ruhige, 
befcheidene, anfchniieglame Vatur, die dabei nichts 
Inechtiiches hatte uud fehr wohl ihre Zelbjtändigfeit zu 
wahren wußte, befähigte ibn bejonders zum Mitarbeiter 
des Mtiniiters: unter Manteuffel und Pismard bat er, 
zuleßt al GSeheimer Legationsrat, die Tage don TUlmür 
Bis zu den Ziegestagen des deutjch-franzöfiichen Krieges 
als treuer umd gefchägßter Helfer in der unmittelbaren 
Befolgichaft feiner Chefs mitgemacht: vom ‚Tahre 1864 
an folgte er dem König auf jeder Reife, teild unter 
Bismard, teild allein, wo er dann die Vorträge nach 
Depeihen feines Chefs zu halten hatte, wobei ihm oft 
die nicht ganz leichte Vermittlung zwifchen dem Kanzler 
und feinem „alten Herrn“ zufiel. 


Sp zieht die ganze Sefchichte der letten 3U Nahre 
an uns vorüber, von einem Manne aufgezeichnet, der 
von feiner bevorzugten Ztelle aus manches näher und 
eingehender betrachten durfte, als es uns anderen ge— 
önnt iſt. Es iſt rührend, die Beicheidenheit diefer „yeder 
Bismards* (Bismarck’s Pen wurde befen genannt), 
die jich in jeder Weile der nerpöfen und im allgemeinen 
Ihwer umgänglihen Perfünlichkeit Bismards unter: 
ordnete, zu beobachten: wie er Entwürfe, Expojes, die 
Früchte ftundenlanger Tenfarbeit, lächelnd verwirft, weil 
tie dem Chef nicht zulagen; rührend die ‚sreude, wenn 
er jeiner Gattin beicheiden meldet, day Bismard jeinen 
Entwurf ohne jede Aenderung uacceptiert habe. Wie 
body fein Ehef von jeiner Mitarbeit gedacht, gebt aus 
einer im Abgeordnetenhaus gehaltenen Rede im Jahre 
1873 hervor, al8 er das Amt des Mlinijterprälidenten 
für einige Zeit niederlegte. Cr begründete das unter 
anderem, indem er jagte: „... GE famı dazu, day id) 
gerade in dent Auswärtigen Yntte, twelches ich vorzugs— 
weite al$ meine Tpezielle Aufgabe betrachte, eine Dilfe 


hatte, deren ich gern bei diefer Gelegenheit gedenfe, es 
war der Seheimrat Abelen, der feitden verichieden ift.* 

zür die Erfenntni$ des Menfchen Bismard ift das 
Buch eine wahre ‚sundgrube; es ergänzt das Buch des 
in letter Zeit in Mihfredit gefommenen Mtorik Bufd: 
„Braf Bismard und feine Leute“ nach mehr als einer 
Seite. Bon den treffenden Beurteilungen Bismardg, 
die an Wert gewinnen durch die Zeit, in der fie gefällt 
wurden, fei nur eine bier angeführt: „Mit dent Minifter 
it manchmal fchwer auszufommen Das Schlimmſte 
ijt immer, wenn er nicht hören will, während man ihn 
num einfache Thatfachen vorlegen will, die er kennen 
nrüßte, manchmal freilich will er fie nicht kennen und 
mandymal bat er fogar Nedht daran. Ich muß oft, 
wenn der erjte Merger vorbei ilt, über ihn und über 
mich lachen. Sch mill immer fehr genau auf das ant: 
worten, was die Leute gefragt haben. Sr antwortet 
jehr oft Be darauf, antwortet oft auf etwas ganz 
anderes, hört nicht, was fie fagen, er denft nur an dag, 
was er fagen will, und das alles gefchicht oft ganz un: 
abjichtlidh, oft, Fehr oft abfichtlih. Ta haut er demn 
manchmal fehr daneben, und, was nmiir leid thut, e3 
friegt niandyer einen Stlapps weg, den er garnicht ver- 
dient hatte. Aber oftmals ijt es aud) gerade da3 rechte und 
e3 fonımt meijtens wirklich mehr darauf an, mas Bisntard 
fagen, al$ was der andere hören wollte. 3 ijt gerade 
died Nichtacdhten des anderen auch in diejfer Beziehung 
ein notwendiges Elentent feiner &röre, welches ihn be- 
fähigt, mit ne: Energie auf fein Ziel, wenn aud) oft 
auf fehr fchiefen, ja Frummem Wege [oszugehen.” 
(12. Sept. 1870.) 

Das Bild des alten Königs Wilhelm erhält durd 
die Schilderung Abdefens, der ihm jo nahe treten durfte, 
wie wenige, feine neuen ;yarben; aber jeine Herzens 
güte, Semütstiefe, Beicheidenheit und Dankbarkeit leuchten 
aus jeder Schilderung aufs neue heraus. Höher aber denn 
als ein wertvoller Beitrag zur Memtoirenlitteratur jteht das 
Buch) als das Denkmal ines Köftlichen, barnıonifc) gelebten 
und erfüllten Menfchendafeins. Wie Goethe felber und 
weimariſche Beziehungen in fein Yeben oftnal$ eingriffen, 
fo fcheint der GBeilt Goethes über diefem Leben zu 
Ihweben, das ganz der Vervollfonnmung der eigenen 
Berfönlichkeit, treuer Pilichterfüllung, einen edlen yreund- 
Ichaftsdienft und der Yiebe gewidmet war, die ihm nod) 
Ipät erblübte und ihn die leßten fieben \jahre feines 
Yebens vergoldete, nachden: der Tod ihm feine erite 
Gattin nah fünfzehnnonatlicher Che Ddahingerafft 
hatte. Im Slüd und Unglüd aber ftand ihm jein Gott 
immer am nädjten, und wie er zu den Nönigen und 
Gemaltigen diefer Erde immer gleich in perjönliche, rein 
menschliche Beziehungen fan, jo gewann er durd, feine 
Ihlichte, innige und bingebende Natur auch zu feinem 
Gott ein rein perfönliches Verhältnis. Und weil es 
auh ein ebrliches Verbältnis war, blieb er frei don 
jeder Heuchelei oder Umduldfanitkeit; darum wird aucd 
der Nichtgläudige durch das häufige Hineinziehen Gottes 
in die täglichen Berhältniffe nicht etiva befremdet, fondern 
angeheintelt, denn es iſt ein Ausdrud mehr feiner 
großen, gütigen und edlen ‘Perfünlichfeit. jeder, der 
ie aus dielem Bud), das die Witwe liebevoll zufanımen- 
geftellt, Tennen gelernt umd der in die treuen Augen 
de8 Masmies, deiten “Borträt dem Buche beigegeben ift, 

efchaut hat, wird diefe Befanntichaft für einen Geminn 
Pine Lebens anfehent. 

Auch die „Erinnerungen aus den: Veben ded General: 
Adjutanten Ktaijer Wilhelms I., Hermanıı von Bodyen“?) 
iind nicht ein Mempoirenmwerf im eigentlichen Sinne; 
jie find cbenfowenig wie das Yedengbild Abefend „von 
ihm jelbit* gefchrieben; da aber bei beiden Werfen die 
Herausgeber jich darauf befchränft haben, die Tagebud): 
aufzeichnungen, Berichte, Briefe mur mit dem notiwendig- 


‚sten verbindenden Tert zu derjeben, fo Haben wir fait 


durchweg den Kindrud, als jchilderten beide Männer 
felber ihr Leben. Auch fonjt haben beide Bücher große 








— 


2) Von Wolf von Tümpling. Berlin 1898. E. S. Mittler u. Sohn. 





Aehnlichkeit: Boyen, der als General-Adjutant Kaijer 
Wilhelms feinen Herrn zivei Jahre int Tode voranging, 
bat, ebenfo wie Abefen, den Norzug gehabt, den intim- 
iten Verfehr mit dem König pflegen zu dürfen. 1848, 
in den fritiihen Märztagen, wurde er dent Prinzen von 
Preußen alg Adjutant beigegeben und ijt auf diefem 
Ehrenpojten, mit ganz wenigen Unterbredungen, die der 
Dienit erforderte, bis zu feiner Penjionierung, die 1880 
feiner tränflichfeit wegen jehr gegen den Wunjc des 
Kaifers erfolgen muuBte, geblieben. Gr hat feinen Herrn 
auf fait allen Meifen begleitet, nad) England und Aup- 
land, auf die SInfpektionen, in die Kriege. Und wenn 
e3 dem General auch nicht vergönnt war, infolge jeiner 
Stellung, die ihn inımer in der Nähe des Königs hielt, 
Schladitenruhm zu ernten, fo iit er doch weiteren Streifen 
befannt geworden al3 derjenige Offizier, der Napoleon 
als Gefangenen nad) Wilhelmshöhe geleitete. Auch fonjt 
ijt feine Stellung immer mehr eine höfifch-diplontatifche 
al eine militärifche gewefen und fchon fein Stommando 
in polnifhen Aufitande 1845 nad, Strafau gab feiner 
— mehr a Be zur Arbeit al3 feinen Degen. 
ie Ben Berichte, die er feiner vorgeſetzten Be— 
— über die Zuſtände in Polen und über die unglaub— 
iche Zerfahrenheit der öſterreichiſchen Occupationsarmee 
nach Berlin ſandte, ſind die intereſſanteſten Teile des 
Buches: ſie ſind mit einer vebendigkeit und Anſchaulich— 
keit in Auffaſſung und Stil gefchrieben, die manden 
zünftigen Litteraten bejehämen fönnten. Sehr interefjant 
ijt bei aller Aehnlichkeit der Stellungen und Anfchauungen 
der Gegenfat der geijtigen Atmojphäre, die Abeten und 
Boyen umigiebt. Dort der grobe und weite lleberblid, 
den das Bertiefen in Wilfenichaft und Kunft durch Gene- 
rationen hin giebt: man fpürt alte Kultur in ihren feinften 
Veräftelungen. Hier der etwas enge Standpunkt des 
preußifchen Armeeadeld: wenig differenzierte Gefühle, 
die alle dur das eiferne WPflichtgefühl im Zaum 
ehalten werden; ftrenge militärifche Zucht au in ben 
Sedanken, und ein tüchtiges, gediegenes Wiffen. Diefer 
Armee- und Beanttenadel hat Preußen zu dem ge- 
madt, was es ijt; wer in eine diefer Pflanzftätten der 
fünftigen Größe Deutichlands einen Blid thun möchte, der 
lefe das Leben Boyens. Sein Rebenglauf ift vielleicht nicht 
anz typiih: getragen durd) den Namen feines großen 
Dater3 und bon der andauernden Gunjt eines danfbaren 
en fehlt jeinenı Leben das eigentliche Ringen um 
— und Anerkennung, dieſes oft verzweifelte und 
a Ningen de3 jungen tücdhtigen Offiziers, in dem 
rogen Strom der mitihmwimmenden Mittelmäßigkeit 
emerft und der bejonderen Befähigung entiprecjhend be- 
Ihäftigt zu werden. Aber man Bat das Gefühl, daß 
diefer in der Schule eines ftrengen und weifen Vaters 
erzogene, in der Tradition preußifcher Pflichterfüllung 
aufgewacdjene Offizier feine ihm zufonmmende Stellung 
jih erfämpft hätte, aud) wenn er größere Schwierigkeiten 
hätte überwinden müffen. — 


\n eine weiter zurüdliegende Zeit führen uns 
die „Denkwürdigfeiten des Grafen Hand don Shlik, 
von den lekten Lebensjahren Kofeph8 II. bis zum 
Sturze Napoleons J.“2). in einer etwas fraufen Ein- 
leitung jucht der Herausgeber, Albert Rolf, die Grund: 
jäße, die ihn bei der Herausgabe leiteten, darzulegen. 
E3 geht daraus hervor, daß er den Stoff „bearbeitet 
und verteilt” hat. Das klingt verdächtig: folche Denk: 
würdigfeiten follten für fi wirken, ohne nachbeifernde 
Band des PBermittlers; dem Hiftorifer, der das 
Material fpäteren Forfhungen dienjtbar machen will, 
fommt es zu, zu „bearbeiten und zu verteilen“ 
und zu entjcheiden, was nebenfählih ilt oder nicht. 
Wozu in einem Anhange das jcjillerfche Gedicht 
„Der Antritt des neuen Jahrhunderts“, noch dazu un: 
volljtändig, abgedrudt wird und außerdem eine Reimerei, 
die zuerjt ein jchilleriches Bedicht genannt, dann aber 
al3 „nad vorhandenen Brudjtüden und Andeutungen 
Schillers zufanımengefeßt und ergänzt“ uns —— 


) Hamburg 1898. Verlag von G. A. Rudolph. 
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wird, dürfte nur dent Herausgeber Klar fein. gm übrigen 
fernen wir in dem Grafen Schliß einen durd) mannig- 
fache Reifen gebildeten, erniten und jtrebfamen Adligen 
von durchaus vornehmer Gefinnung fennen. Wenn er 
fchreibt: „E3 war Grundjaß bei mir: der Edelmann 
müffe, jo x fein eigen Vermögen hinreichend, dem 
Staate dur) Befoldung nicht zur LZajt fallen. Sch habe 
auch nie dergleichen verlangt, noch je in meinen Dienft- 
berhältniiien erhalten“, fo wird man durch dieje hod)- 
berzige — des noblesse oblige gleich für ihn 
eingenommen und man verfolgt ſeine diplomatiſchen 
— mit Intereſſe. Er hat zu verſchiedenen 

eiten aktiv an wichtigen Zuſammenkünften teilgenom— 
men und der Fiſtoriker findet viel Material; Geronders 
wird die Anficht des Grafen über den vielerörterten 
Raftatter Gefandtenmord, ald deiien Anjtifter er be: 
ſtimmt den öfterreichifchen Gejandten Lehrbad) nennt, 
intereffieren. Danfbar wird auch der Kulturhiftorifer 
da3 Bud) benüben und aud) der Xefer, der nur Unter- 
haltung Jucht, fomımt auf feine Koften: denn der Graf 
ift ein lebensluftiger Herr, der mit frifhen Augen in 
die Welt Schaut, fie genießt und uns bon feinen Xiebes- 
abenteuern (in denen er allerdings feltfamer Weife 
immer die S$ofeph-Rolle fpielt) und von den Affairen 
anderer mand) pifantes und gepfeffertes Stüdlein er- 


ählt. 
Faſt zur gleichen zeit haben zwei Dichter ihre Er- 
innerungen herausgegeben: Rudolf vd. Gottfhall und 
Dagobert von Gerhardt (Amyntor). Da aber die 
Sugenderinnerungen Gottihalld von anderer Seite in 
biefen Blättern gefondert befprocdhen werden, foll bier 
nur bon Gerhardts ee die Rede fein, 
deffen eriter Teil fhon vor einigen Jahren erjchienen 
it. Aus diefem Buche fpricht feine große Per: 
fönlichkeit. Ein guter und mwohlmeinender, aber etwas 
enger Menfch tritt aus ihm hervor. Die Luft, die 
einem aus feinen Blättern entgegenmweht, ift die reine, 
aber nicht fehr frifche Quft jener Yandhäufer, in denen 
der norddeutfche Land» und Armeeadel lebt. Etwas 
Bildung, etwas Auffläruug, etwas geiftige Unabhängig» 
feit; fieht man näher zu, fo fehrunpft da3 alles —* 
zufammen und es bleibt eine große Portion Halb» 
bildung und PViertelverjtändnig und Gelinnungs- 
abhängigfeit zurüd. Aber der Menſch in Gerhardt 
interefliert inımerhin; namentlidy feine mit heroiſchem 
Mute getragenen Leiden, die ihn al3 Undenfen aus 
dem deutich - franzöfifchen Striege man lang ver: 
Pigen? feine Kriegsabenteuer, feine Begegnungen mit 
em ewig mit feinem Gejchid hadernden Grafen Schad, 
mit Eduard d. Hartmann, mit Schweninger jind lejens- 
wert. Bon dem Ktünftler Gerhardt allerdings gewinnt 
man aus der Art feiner Darftellung, die nur zu oft in 
den Kargon de8 Romanjdreibers alten Stil verfällt, 
eine jehr Ichiwadye Meinung. 

Bon Hanz von Bülomws$ Briefen, die feine Gattin 
Marie von Bülow herausgiebt, ift der dritte Band er- 
fchienen.®) Er umfaßt die Zeit von 1855 bis 1864 und 
r bon den bisher erfchienenen Bänden nicht nur äußer- 
{ich der ftärfite, fondern auch inhaltlich der interefjantefte. 
Die Entwidlung de3 jungen Mannes, die in den eriten 
beiden Bänden den größten Raum einnimmt und bon 

öchſtem Intereſſe iſt, iſt natürlich auch in dem bors 
iegenden Bande noch nicht abgeſchloſſen. Dieſer 
lebendige, mit wahrhafter Leidenſchaft in die Tiefen 
der verſchiedenſten Künſtlerindividualitäten eindringende 
Geiſt hat überhaupt nie aufgehört, ſich zu entwickeln: 
wir werden jedenfalls in ſeinen letzten Briefen — wenn 
ſie erſt geſammelt vorliegen werden — dasſelbe unruh— 
volle Feuer der Jugend finden, das nur die nie 
im Kampf mit dem „Widerjtand der jtumpfen Welt“ 
fi) zu bewahren mifjen. Und diefen Kanmıpf bat der 
junge Künftler mit reudigkeit aufgenommen und mit 
jeltener Zähigkeit durchgeführt. Mit nie erlahmenden 


*%) Stizzenbuc meines Lebens. U. Teil. Breslau, Schlefifche Buchs 
druderei und Verlagdanftalt (vorm. EC. Schottländer). 
5) Xeipsig 1898, Breitfopf & YHärtel. 


Cifer durchtliegt er Deutichland von Stettin nad) Baden: 
Baden, von Danzig nad) Bonn, um als Klaviervirtuoje 
und Dirigent der „Muftf der Zukunft“ die Wege zu 
bereiten. Er ninmt feine Nüdiicht auf feine Ichwäch- 
lihe Sefundheit und fann fich oft nur mit Mühe auf- 
vet halten, wenn er don einer anjtrengenden Xournee 
zurüdgefchrt wieder in die Krohn feiner Unterrichts: 
jtunden muß. Lind aud) materielle Opfer bringt er diefen 
Konzerten. „ch rechne, dag meine beiden Slonzerte 
nid) 300 Thlr. Zufhuß Eoften werden (ohne daß ich 
Birtuofen kommen laffe, die in Berlin einmal nichts 
niehr machen), e8 ijt dies ein Opfer, daS meine ‚yrau 
und id der Sache bringen, indem wir und anderer: 
jeit3 GEntbehrungen auferlegen“ fchreibt er 1857. Und 
wo er e3 für errorderlich hält, da fämpft er nicht blog 
al3 Birtuog und Tirigent für die gute Sadıe, jondern 
er nimmt aud) die ;yeder zur Hand und geht gegen die 
unwiſſenden oder übelmwollenden Rezenjenten fcharf los. 
Aber es pafjiert ihm dann wohl, daß er im Stamıpfeg- 
mut leicht über das Biel hinausicdiept; das geht ihm 
jogar mit feinen Freunden ſo. Er ſelbſt ſchreibt dar— 
über an Raff: 
beſteht zwiſchen ihr, Papier und Tinte eine heimliche 
Verſchwörung gegen den gemeinſamen Herrn, der öfters 
ſelbſt zum Werkzeug herabſinkt und mit Befremden 
Reſultate fixiert ſieht, an deren Hervorbringung er 
kaum ein heimliches Gelüſte empfindet. So habe ich 
den vorigen Paſſus gänzlich wider Willen geſchrieben.“ 

Es lag überhaupt bei aller Reinheit und Größe 
ſeiner Seele etwas Zwieſpältiges in ſeiner Natur, das 
ihn bedrückte und von dem er ſich nur in den Stunden 
erregten Schaffens und Nachſchaffens ganz befreite. 
Das äußerte ſich dann in einer galligen Schärfe, in 
den beißenden Witz, in der hochfahrend erſcheinenden 
Unduldſamkeit, die dem Fernerſtehenden bisweilen dieſe 
großangelegte, im mahren Sinne ariftofratiihe Natur 
Heinlich erjcheinen ließ. 

Sehr zu bedauern it, daß Bülows Briefe an 
Wagner, Lilzt umd Berlioz in diejen Bande fehlen. 
Die Briefe an den franzöfifchen Meifter find leider un- 
auffindbar; Bayreuth grollt noc, immer und fjcheint 
aud) dem Toten gegenüber die Nolle weiterfpielen zu 
wollen, die e8 dem Lebenden gegemüber annahm, jo 
dag zrau don Bülow nicht einmal Auskunft über die 
Briefe von dort befonimen fonnte. Die Briefe an 
Liſzt endlich hat die Herausgeberin in hochherziger 
Weiſe La Mara überlaſſen, die ihre Liſzt-Publikationen 
mit einem Briefwechſel Liſzt-Bülow beſchließen wollte. 
(Der Band iſt inzwiſchen erſchienen und ſoll uns in 
dem nächſten Bericht beſchäftigen, Wenn nun auch der 
vorliegende Band der Bülow-Briefe dadurch verloren 
hat, ſo iſt andererſeits durch die Publikation Va Maras 
ein einheitliches, abgeſchloſſenes Bild dieſes wahrhaft 
idealen Verhältniſſes zwiſchen dem jungen und dem viel 
älteren Manne ermöglicht worden. 

Vollſtändigkeit ſcheint übrigens auch ſonſt nicht in 
der Sammlung angeſtrebt. Im Vorwort iſt allerdings 
von Kürzungen, die durch Rückſichten auf Lebende ge— 
boten waren, die Rede. Warum aber fehlt Bülows 
Brief vom 10. Sept. 1858, der ſich im Wagner-Muſeum 
befindet? Und der Brief an Bronſart von Schellen— 
dorf vom 30. Juli 1859, der nur in einer Anmerkung 
auf S. 254 citiert wird? Von einem ſo bedeutenden 
Manne, wie Bülow es war, kann jedes Zeugnis von 
Wichtigkeit für den künftigen Biographen werden, wenn 
es dem zeitlich Naheſtehenden vielleicht nebenſäch— 
lich erſcheinen mag; in dieſer Hinſicht bedaure ich auch 
die vielen Auslaſſungen, die vielleicht nicht ganz ſo 
rückſichtsvoll hätten gemacht werden brauchen. Doch 
dieſe Bedenken ſollen uns die Freude an dem ſchönen 
Werke nicht nehmen, deſſen glückliches und rüſtiges Fort— 
ſchreiten nicht nur jeder Muſikfreund, ſondern auch Jeder, 
der ſich für große Perſönlichkeiten und für ihr Werden 
und Wachſen intereſſiert, mit Ungeduld erwarten muf;. 
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„Die drei Reiberfedern.“ 


Von Franı Servaes (Berlin). 





‚udermanns neueltes Stüd jeßt den Nezen- 

jenten in eine eigentümliche Berlegenkeit 

Er müßte, bevor er es unternimmt, eine 

Kritit darüber auszufprechen, zunächſt 

einen ausführlichen Kommentar darüber fchreiben. 

Diefen Kommentar fann er aber nicht fchreiben, 

denn er fann nicht willen, was fich hinter diefem 

Stüd an rein perfönlichen Motiven und Stimmungen 

alles verbirgt. Er gewinnt den Eindrud, daß viel 

Derartiges hineingeheimnißt fei; aber er hat feine 

Handhaben, es zu enträtfeln — mohl auch ein 

wenig Scheu, es zu berühren. Somit wird das 

legte Wort über diefes Dichtwerf meniger vom 

rein=äjthetifchen VBeritändnis abhängen, als von der 

biographifchen Forichung, zu der (das verfteht fich 
von felber) die Zeit noch nicht gefommen ift. 


Aber auch das rein-äfthetifche Verftändnis ift 
Ichmierig und eine völlig genügende Aufklärung von 
heute auf morgen eine bare Unmöglichkeit. Sch 
will nicht entjcheiden, ob die Schuld hier ausfchließs 
lich beim NRezenienten liegt. Man wird, wie ich 
glaube, den Dichter nicht davon freifprechen können, 
daß er durch langes Hintermbergehalten mit feinen 
leitenden Abjichten, durch bedauerliche Unklarheiten 
im Aufbau, durch unnötiges Anhäufen pragmatifcher 
Motive den Genuß und das Berjtändnis feines 
Werkes erichwert hat. ES giebt eine alte Regel 
des Ariftoteles, die etwa fo lautet: „Die Menfchen 
auf der Bühne dürfen im Dunkel tappen; der Zus 
Tchauer aber muß Kar jehen.“ Diejfe Regel halte 
ich für unverbrühlid. Inden Sudermann gegen 
fie veritößt, hat er fein Drama verzwidt und un— 


‚ducchfichtig gemacht, hat ihm die Einfachheit und 


Größe der Linie genommen und mwedt im Beichauer 
ein Gefühl von geiltigem Unbehagen. *) 


Das blinde UIngenügen einer dem Höchjiten zu: 
ftrebenden Menfchenfeele hat offenbar Sudermann 
in feinem Drama geftalten und fymbolifieren wollen. 
Er wählt dazu als Unterlage ein Märchen, deljen 
Ziel indes erft im legten Akt fich zu enthiüllen be= 
innt. Drei Reiberfedern find die Träger eines 
2 aubers, Prinz Witte hat fie (man erfährt nicht, 
warum) auf das Geheiß einer alten Unholdin, der 


„Begräbnißfrau*, in gefährlichem Abenteuer er- 
beutet. Als ein Siegfried und Hüon fehrt er 


zurüd, und nun foll ihm zum Lohne das fchönite 
MWeib werden. Verbrennt er die erjte Neiberfeder 
— und das gefchieht Togleich — fo joll er die Ge: 
liebte in großen Nebelumriffen am Meereshimmel 
erblidlen. Berbrennt er die zweite, fo joll ihm die 
Geliebte als Nachtiwandlerin nahen, und er 1ird 
ihrer Umarmung froh werden. Werbrennt er die 
dritte, fo wird die Geliebte plötzlich ſterben. Die 
Begräbnißfrau verbindet — doch die Kenntnis davon 
unterſchlägt uns der Dichter — mit ihrer Gabe 





*) Die Buchausgabe des Werkes iſt bei J. G. Cotta 
in Stuttgart erſchienen. Preis M. 3,—. 
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einen liftigen Hinterfinn. Prinz Witte wird Die 
Geliebte finden, aber ohne zu wilfen, daß fie es tft. 
Er wird bei der gefundenen feine Sehnjucht und 
Nubelofigkeit nicht verlieren. Er wird fi an- 
gefettet fühlen, er wird meiterftürmen. Gr wird 
dann, wenn er fie nach fünfzehn ziellofer 
Srrfahrt endlich wiederfindet, beim Verbrennen der 
legten Neiherfeder die Geliebte plöglich umfinten 
und fterben fehen. Und er wird dann erkennen, 
daß er in Blindheit fein Glüf umarmt und in 
Thorheit verfchmäht hat. Er wird damit felber der 
Begräbnißfrau verfallen fein. Daß diefer Hinter: 
finn vorhanden tft, lehrt uns der Gang des Stüdes, 
in dem alles fo fommt, wie eben erzählt wurde. 
Aber alles trifft uns unvorbereitet, weil wir den 
on nicht Fannten. Die Wirrfale, in die Prinz 

itte fich ftürzt, werden für uns ebenjo viele 
Wirrſale, aus denen wir uns ebenfo wenig als er 
hinauszufinden willen, weil wir ebenfo wenig als 
er febend find. Es müßte — und mit einer vagen 
Andeutung wird im erften Alt darauf hingezielt — 
Elar und deutlich die Frage geitellt fein, ob Prinz 
Witte die verhängnisvolle Gabe der drei Reiher: 
federn ausfchlagen wolle. Thäte er das, jo würde 
er zwar jenes Weib nicht erhalten, aber Ruhe und 
Geelenfrieden würden ihm gewahrt bleiben. Thäte 
er cs nicht, jo beitände die dunfle Drohung, daß 
er feiner Sehnfucht niemals Meifter werde. Prinz 
Witte müßte dann lachend ermwidern, daß er feine 
Sehnfucht tragen wolle, um das Weib feiner Träume 
zu erringen. Und die Yöfung wäre alsdann, daß 
Weib und Sehnfucht das Sleiche wären, jo daß der 
Prinz das erträumte Weib zwar Lörperlich um: 
armen aber feelifch niemals befigen fönne, fo lange 
das Fieber der ziellojen Sehnjucht in ihm rafe. 
Wie diefes vom Zuschauer Geahnte fich langfam 
vollzöge, würde den Snhalt des Dramas aus: 
machen. Wir jähen den Helden ftraucheln und fich 
verjtriden, gegen die Stride toben und blindlings 
von dannen ftürzen, und wir wüßten dabet jtill in 
unferem Innern, daß all diejes fcheinbar Willfür- 
liche fich mit tiefer Notwendigkeit vollzöge, und daß 
der hochfahrende Held, der, dem Schicljal zum Troß, 
MWiderfprechendes in fich vereinen wolle, einem un 
entrinnbaren Verhängnis verfallen fei, daS ihn mit 
Zaubermacht langjam umgarne. Das Theater be: 
darf durchaus folch Flarer Broblemitellung; fie wird 
bedingt durch die piycjiiche Natur des beim Zu- 
Schauer zu erwedenden Genufjes. Der Zuſchauer 
darf fi nicht unausgefegt Nätjeln gegenüber: 
fehen, fonjt fommt er nicht zu ich felber. Er muß 
aber in erjter Linie fich jelbit-genießen, wenn er ein 
Dichtwerf genießen jol. Er muß fich den Perjonen 
des Dichtwerf3, mag er auch noch fo beiwundernd 
zu ihnen aufjchauen, doch in einem Punkte über- 
legen fühlen: in dem Bemußtiein feiner größeren 
Ruhe, die darauf gegründet ift, daß er die Fäden 
überfchaut, die Jene nicht zu entwirren wiljen. Es 
mag fein, daß dies ein Appell an die menfchliche 
Eitelfeit ift. Dann ift diefer Appell aber eben ein 
jeelifcher Faktor, mit dem der Dramatiler zu rechnen 
bat, wenn er fein Biel erreichen mill. 

Das Hauptgebrechen des judermannfchen 
Dramas glaube ich damit aufgededt zu haben. 
Alles Webrige ift davon abzuleiten. DBom zweiten 
At an befinden wir uns, bis hart an den Schluß 
bin, überall auf unficherem Boden. Wir empfinden 
die Ereignifie als willfürliche Querzüge, wir leiden 


. würde. 








unter der Anhäufung plößlich auftretender Motive. 
Prinz Witte fommt an den Hof der Königin von 
Samland. Das befannte Motiv greift ein, daß der 
Sieger im Turnier ihre Hand erringen fol. Bri 
Mitte muß nun diefe Hand befommen und dar 
doch nicht danach trachten; denn er joll ja das Weib, 
das er 6 erringt, alS das Weib feiner Sehnfucht 
nicht erfennen. Folgli”) muß Prinz Witte wider: 
willig ins Qurnier gedrängt werden, widermillig 
muß er den KampfpreiS gewinnen. Diefes kann 
nur durch Einführımg eines neuen Motives möglich 
gemacht werden: Es tft das fo häufig bei Shakfpere 
verwendete vom räuberifhen Ufurpator und 
vom vertriebenen Thronerben. Prinz Witte erfennt 
im Bewerber um die Hand der Königin einen 
tüdifchen Verwandten, der ihm meuchlings die Krone 
feiner Väter geraubt bat. Bon diefem wird er zu 
dem Kampf gedrängt, dem er fich fonft — 
So iſt von vornherein Alles auf. Schrauben 
geſtellt. Nur durch ſpitzfindige Klügelei wird die 
Handlung vorwärts geſchoben. Alles kommt anders, 
als man erwartet hat, und der in die Abſichten des 
Dichters nicht genügend eingeweihte Zuſchauer wird 
verwirrt und verdrießlich. Die pſychologiſchen 
Lücken zwiſchen den einzelnen Vorgängen werden 
immer klaffender, um ſo mehr als die überraſchenden 
Seelenwandlungen ſich meiſt in den Zwiſchenakten 
vollziehen. Und wir ſehen die Erregung des Helden 
wachſen, ohne das wir ſie verſtehen und teilen 
können. Der anfangs wie eine lichte Siegfried— 
Bigur auf uns wirkte, wird nach und nach zu einem 
linden verzweifelten Wüterich, der an Macbeth er- 
innert. Daneben entmwidelt er eine Gefühlsdialektif, 
wie wir fie im Samlet und bei Hebbel finden. 
Und zum Schluß wird er meisheitspvoll und abgeklärt 
wie eine Grillparzerjche Refignationsfigur. 
Trogßdem würde ich e3 für ungerecht halten, 
über das Werk in feiner Gefamtheit den Stab zu 
brechen. 3 weift zwar viel Verfehltes auf, es ent- 
hält aber im einzelnen fchöne Züge, und es be- 
fundet ein jehr ernites literarifches Wollen. Es 
wäre Sudermann doch ein Leichte geweſen, mit 
einem Stüd nach Art der „Ehre“ zu fiegen; es ijt 
ehrenvoller für ihn, mit diefen „Drei Neiherfedern“ 
vor der Kritif zu unterliegen. &3 beweift, daß er 
weiter will, daß er fich bei dem Errungenen nicht 
berubigt, daß er die Anfprüche an fich felber höher 
itellt. Gemiß mögen ihm die Xorbeern, die Andere 
errungen haben, das Einfchlafen auf den eigenen 
verleidet haben. Doch wäre es gar zu mohlfeil, 
bier Beifpiele anzuführen. Sudermann hat fich fo- 
gar gedrungen gefühlt, in Verfen zu fchreiben. Er 
wird fich, gleich Anderen, fagen lafien müflen, daß 
diefes fjeiner Begabung nicht entipricht, daß. ihm 
namentlich der Reim eine wahre Daumfchraube ge- 
worden iftt. Natürlich bat er auch feine alte Art 
der Iniffligen Berechnung nicht laſſen können, bat 
Ichmüljtige Empfindungen mit fophiftifchen Moti- 
vierungen verbrämt, hat gelegentlich in der geichmad: 
lofen Ausbreitung brutaler Kraft gefchwelgt. Aber 
er an doc, Dasjenige thunlichit gemieden, wodurd) 
er bisher zumeijt am tiefiten verjtimmte: das Progen 
mit interejfanten Weibern und das lüfterne Spielen 
mit der wurmftichigen Unfhud. Er fucht fogar, 
freilich mit Dichterifch unzulänglichen Mitteln, das 
ideale Bild eines reinen aufopferungsfähigen Weibes 
zu aeitalten. Ein bischen Wüjtlingtum mifcht er 
ein, aber er fpefuliert doch nirgends auf Erregung 
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der Sinnlichkeit. Daneben gelingt ihm manches 
fehr jchön, vor allem das, was ich die deforative 
Ausgeftaltung des Stoffes nennen möchte: der Auf- 
bau der Szenerie, der Gegenfa der Bilder, der 
Wechſel in den Auftritten, die farbige Abtönung 
der Gejtalten, die biftorifch-mythifche rer 
Dabei fam ihm manchmal die Regie des „Deut Eh 
Theaters” in ausgezeichneter Weife zu Hilfe. it 
” em Genuß erinnere ich mich zumal des Anfangs» 
ildes des vierten Altes: Man fieht in eine dunfle 
hohe Halle, am freisförmigen Dedenleuchter fladern 
einige Xichter. ine lange verödete Tafel dehnt fich 
aus, mit allen Anzeichen eines unluftig abgebrochenen 
Banketts. Dahinter eine fteile Treppe, die nach 
einem DBorraum führt, der fich gänzlich im Duntel 
verläuft. Dann vorn an der Geite der Tafel ein 
zufammengefauertes Weib. ES ift Unna Goldhaar, 
eine Gelpielin der Königin, jest entehrt, im weißen 
Büßerinnentleid und in grauem Schleier. Langjam 
tritt der König ein, der fie verführt hat. Hoch von 
der Treppe ber, aus dem Dunkel. Spricht erft 
einige trübe Worte in den rotfladernden Kamin 
und fißt dann vorn an der vermüfteten Tafel, 
während jich das zerfnirjchte Weib in Seelenängiten 
an ihn jchmiegt. Zwei vom Schicffal ereilte Menjchen 
in einem düfteren Raume, durch den gefpenftifche 
Lichtfcheine matt und unheimlich hin und wieder 
gleiten. ch erinnere mich aus meiner Bühnen: 
erfahrung nur jehr weniger Momente, wo das 
Tragifche einer Situation mit folcher Stimmungs- 
macht zum Bilde geworden war. nd ich glaube, 
daß nur ein Dichter dergleichen erfinnen fann. 


Somit ift fein Anlaß, Sudermann zu fchelten, 
mag man auch Das, was an feinem neuen Drama 
mißlungen it, auf lebhaftefte bedauern. Möge 
man vor allem eingedenf fein, daß das Werk in 
der That noch Rätfel birgt, die fich unferer Löfung 
entziehen, und daß es in der Gtellung des fittlich- 
fünftlerifchen Problems eine Höhe erreicht, mie fie 
diefem Dichter bisher verfagt war! Db Gubder: 
manns Kraft ausreichen wird, den neu ein- 
geichlagenen Weg feitzubalten oder gar zu Ende zu 
gehen, das ijt die Syrage, die wir nunmehr an die 
Zukunft zu ftellen haben. 


Aus der „Vossischen Zeitung“. 


Auszüge. 


Deutihland. Cine meit ausholende Studie „Dra- 
matiih und Theatralifh“ von Hans Sittenberger 
(Beilage 3. „Allg. tg.“ 12, 13, 14) ſucht vornehmlich 
das nn Weſen de8 Dramatifchen feſtzuſtellen. 
Es werden die Aeußerungen und Definitionen aller 
Autoritäten auf diefem Gebiete, vor allen des Ariftoteleg, 
dann die don Diderot, Lejling, Gichenburg, Sulzer, 
Goethe, Schiller, U. W. Schlegel, Hegel, srentag, vd. 
Berger kritiſch durchgeprüft und ſchließlich das Weſen 
des Dramatiſchen zu der folgenden Formel verdichtet: 
„Dramatiſch ift die einheitliche Geſchichte eines auf 
Hemmungen ſtoßenden Willensaktes von ſeiner Ent— 
tehung bis zu ſeinen Folgen, dargeſtellt in unmittel— 
barer und gegenwärtiger Handlung.“ Der letzte Ab— 
ſchnitt des Eſſais iſt der Abgrenzung des Theatraliſchen 
vom Dramatifchen getwidmet, wobei der üblichen Ver— 
adtung des Theatralifchen entgegengetreten wird. „Das 
Drama ijt nicht reine Dichtung und alle Mittel, die e8 
heranziehen Tann, darf e3 auch verivenden, fofern da- 
dur in den Vorgang nichts ftörendes fich einmifcht. 
Nur dam, wenn die theatraliichen Effekte uͤnorganiſch, 
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aljo mwillfürlid, mit auffallender Abfichtlichkeit einges 
Ihaltet find, darf man fie tadeln.“ 

‚ Meber die vielen „Spielfehler und @eberdenfehler“, 
die oft auch unfere erften Schaufpieler ih zufchulden 
fommen lafjen, fpricht fi Wolfgang Kirhbadı („Zägl. 
Rundjhau“ 18, 19) unter Anführung zahlreicher Bei- 
jpiele aus. Gr verwirft das Beitreben, durch „nialende 
Geberden“ das Wort des Dichter übermäßig zu ver— 
deutlihen und wünfcht mehr Beachtung des italienischen 
und franzöfifchen Darjtellerftils, der die Seberbehauptiän- 
lid alS einen die Rede vorbereitenden Aft gebraucht. — 
Bon der Kunjt der Nede allein, zumal der parlanıen- 
tarifchen, handelt ein Mrtifel De oratore von Gmil 
Redert (Wien) in der „Voffifchen Zeitung“ (Sonnt.: 
Beil. 6), der an das fürzlich erfchienene Werk des fran- 
zöfifjhen Deputierten SYofeph Reinach, „L’eloquence 
frangaise depuis la revolution jusqu’ä nos Jours“ 
und an das — „Die Schule de8 Nedners‘ von 
Conrad Alberti (Leipzig, Otto Wigand) anfnüpft. — 
Auf ähnlichen Gebiet, wie diefe beiden Beiträge, be= 
mwegt jich eine Kleine Studie von ©. Hoedftetter (Beil. 
4. „Allg. 3tg.‘ 15) über „nterpretation“, die vom Inter: 
preten eines Kunjtiverkes nicht die vdielgepriefene bjek⸗ 
tivität, ſondern die „Preisgabe des eigenen Fühlens“ 
verlangt, den Untergang in der Perſönlichkeit des inter— 
pretierten Künſtlers. 


Von ſpeziell litteraturgeſchichtlichen Arbeiten iſt ein 
gröperer Ejjai von Baul Horn: „Ein perfifcher kulina— 
rifher Dichter” (Beil. 3. „Allg. 3.” 71) hervorzuheben. 
Er beichäftigt jich mit der originellen Erſcheinung des per— 
ſiſchen Poeten At'ima, der in Schiras geboren ward 
und in Ispahan 1424 oder 1427 ſtarb. Ät'ima, ſeines 
Zeichens ein Baumwollzupfer, hat ſeine Gedichte zu 
einer Sammlung, einem Diwan vereinigt, von der noch 
Handſchriften in Wien und London iegen, während 
eine gedruckte Ausgabe 1886 in Konſtantinopel erſchien. 
Dieſe Gedichte, von denen das hauptſächlichſie den Titel 
trägt „Die Schatzkammer des Appetits“, ſind ganz 
ausſchließlich der Verherrlichung kulinarifcher Genüſſe 
und Genußmittel gewidmet. Eines davon, das komiſche 
Epos „Safranreis und Maccaroni“ ahmt parodiſtiſch 
an Meifterwerf Scähnähme nad). Bei diefer 
Selegenheit giebt Horn auch einen Heinen hiftorifchen 
Erfurs über fulinarifhe Dichter in der Weltlitteratur 
überhaupt, deren Zahl nicht ganz fo ering ilt, al3 man 
ra jollte; denn fo reiche —32 — Anregung die 

ichter aller Zeiten bekanntlich aus dem Trinken ge⸗ 
wonnen haben, ſo wenig gilt im allgemeinen das Eſſen 
als eine poeſiehaltige Thätigkeit. Eine berühmte Samm— 
lung der Litteratur dieſes Gebiets beſitzt Herr Auguſte 


Michel in Schiltigheim bei Straßburg. 


In die lange Reihe der Grinnerungsartifel, die 
das 50 jährige Gedächtnis an das tolle Jahr veran— 
laßt hat, gehört noch ein Beitrag von Dr. Ruͤdolff Krauß 
Stuttgart) über „Die ſchwäbiſchen Dichter im frank— 
furter Barlamente”. (,‚Didasfalia‘ 9, 10), der nicht 
nur die befannten jchwäbilchen Größen der Paulgfirche, 
wie Uhland, Pfizer, vyriedrih IH. Wifcher, fondern aud) 
die heute Verjchollenen bejpriht: den Advofaten Karl 
‚zeer, der damal8 zu den beiten politifchen Lyrikern 
Wuͤrttembergs zählte, und Wilhelm Zimmermann, her— 
vorragender durch ſeine ungewöhnliche Häßlichkeit, denn 
durch ſeine Dichtungen, die ſich an Uhland anlehnen 
(7 1878). — Mit einem anderen, undergejienen Mit: 
.. des franffurter Parlanıents, mit Eruft Morik 
Arndt und den Beziehungen, die ihn in Laufe jeines 
Lebens mit Leipzig verbanden, beichäftigt fich Dr. Robert 
Geerd3 im „Leipziger Tageblatt” (59), während ein 
Artikel der „zzranff. Big.” (33) auf das Thena „Schiller 
al3 Politiker” eingeht, um den Dichter der „Räuber“ 
nicht minder wie den Sänger des „Tel“ als einen 
Beiltesangehörigen der Demokratie in Anſpruch zu 
nehmen. 

Von Schillers älterem Zeitgenoſſen Moritz Auguſt 
von Thümmel, dem Autor des kecken kleinen Epos 
„Wilhelmine“, entwirft Paul von Ebart auf Grund 
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arhivalifger Forihungen eine biographiiche Skizze 
(„Rat.Btg.“, —— 4/5), die don der Thatfache 
ausgeht, daß „bis auf den heutigen Tag fich fein Bio- 
rap) gefunden, der da8 Leben diejes merfhvürdigen 

annes gejchildert hätte.“ — m übrigen gehören die 
biographiichen Studien der leiten Wochen dortwiegend 
der zeitgenöffiichen Litteratur. Tin der „Köln. tg.“ 
(82) wird don dem eben verjtorbenen Adolf D’Ennery 
(vgl. unter „Nachrichten, allerhand —— er⸗ 
zählt. Anatole France, „mohl der feinjte Stiliit, den 
sranfreich heute befitt,“ it Gegenjtand einer Sfizze 
von 8. Scirmacher (Nat. tg.” 43), Die insbe- 
fondere auf jeinen jüngiten, aus dem ntodernen 
parifer Leben gejchöpften Woman „Le manneqguin 
d’osier“ eingeht. Ebenda (80) Täht Sich rich 
Meyer unter dem Titel „Eine moderne Belehrung” über 
3.8 Huysmans aus, der zum Stftaunen feiner Be: 
wunberer auf dent Wege ilt, fih in den Schoß der 
Kirche zu flüdten. „Wenn gemilje Verhandlungen mit 
Leo XIII. abgeichlofjen find, die noch in Diejer Att- 
gelegenbeit geführt werden, fo wird dieſer glühende Be— 
wunderer Emile Zola8 im Schuß und Schatten eines 
Benediktinerflojters Unterfchlupf finden, und der einjtige 
Naturalijt in des Wortes verivegenjter Bedentung wird 
und demmächjt mit der Xebensbejchreibung der heiligen 
YHdmwina von Schiedam erbauen.“ — Mit dem auftra- 
lien Balladendichter Mam Lindfay Gordon madt 
und Arthur Plody (Nürnberg) in der „Boflifchen 
a (Sonnt.Beil. 4) bekannt, der ihn den berufenjten 
nterpreten der auitraliiden Landidhaft und des 
auftraliichen Mtenjchenlebens nennt. Er allein — feine 


Art erinnere an Xenau — habe für die aufitre- 
bende aujtralifche Yitteratur repräfentative Bedeutung 
(vgl. au 8. E., Ep. 433). — Die foziale Lyrik der 


Ada Negri erfährt durch Albertine Nachtweil) („Hanıb. 
KKorrefp.*, Somnt.-Beil. 3) eine Würdigung, während 
ihrer in Deutfchland weniger befannten Landsmännin 
Annie Bivanti — deren „Lirica* vor furzen fon in 
5. Auflage erichienen — eine Darjtellung von Otto 
Bilg in der „Magdeburgiichen Zeitung“ (36) gilt. — 
na eine deutiche Boltsdichterin, Agnes Niep, bie 
Starl Schrattenthal in die Deffentlichkeit eingeführt hat, 
Judt ein zyeuilleton des „Leipz. Tagebl.“ (52) zu inter: 
ejfieren. Sie jtammt aus der Gegend von Halberjtadt, 
mwo fie 1842 geboren wurde, und hat dag Unglüd, jeit 
ihrer Mädchenzeit von Blit gelähmt zu fein. „jebt 
lebt fie in Vlalmik in Preugifh-Sclefien. — Ein 
nadıträgliher Sedächtnisartitel auf ©. Meder 
an 5 in der „Düna-Zeitung“ (3, 4, 5), und auf 
en nun bald achtzigjährigen tiroler Dichter Adolf 
Pichler, deſſen Werke gegenwärtig in einer Geſamt— 
ausgabe erſcheinen, iſt eine Skizze von W. Bruchmüller 
in der „Voſſ. Z3tg,“ (Sonnt.Beil. 5) gemünzt. 


Theodor Fontanes „Stechlin“ widmet Dr. Georg 
Minde-Pouet in der „Poſener Ztg.“ (85) ein größeres 
Feuilleton, an dem nur auszuſetzen iſt, daß der Ver— 
faſſer zu ſeiner Einleitung in mindeſtens ungenierter 
Weiſe ganze Sätze aus einem Artikel der „Umſchau“ 
Jahrgang 1897, S. 602) übernonmen bat, ohne von 
dem Inſtitut der Anführungszeichen den beſcheidenſten 
Gebrauch zu machen. — Von neuen Ueberſetzungen aus 
der ſkandinaviſchen Litteratur handelt ein Beitrag von 
Adolf Stern im „Dresdner Journal“ (25). — Auf 
a deutfche Ausgabe von Zorillas „Don 
Juan Tenorio“ geht ©. Samojd in der „Nat.=Itg.“ 
(46) in ausführlicher Analyje ein. — Morit Neder 
befpricht daS hier öfters genannte Buch Richards Weltrich 
über den Bauerndicdhter Ehriltian Wagner (Beil. zur 
„Allg. tg.“ 25). — Eine neue epiihe Dichtung bon 
Kduard don Mayer, „Die Bücher Kains dom ewigen 
Leben“ (Züri), Hendell) wird in einen yseuilleton der 
„Et. Petersb. Ytg.* (22) gewürdigt. — Das Werf 
„Margarethe von ‘Barma“ von zelir Nachfahl München, 
Oldenbourg, 1898) liegt einer längeren Studie don 
Emil Daniels („Nat.zsjtg. 63, 74, 77) zugrunde, in 
der die Stellung der Generalitatthalterin in Poeſie, 
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und Geſchichte beleuchtet wird. Während Rachfahl kein 

utes Haar an dem Gegenſtand ſeiner Forſchungen 
äßt, will Daniels ſich der günſtigen Charakteriſtik an— 
ſchließen, die Goethe der Fürſtin in ſeinem „Egmont“ 
und die Schiller ihr im „Abfall der Niederlande“ ge— 
geben hat. 

Es bleiben anzuführen: „Welches iſt das älteſte 
bekannte en („Köln. Volkszeitung“ 55). — „Die 
Lektüre der Jugend“ von R. Franceschini (,„Berl. 
Lok.⸗Anz.“ 49. — „Wartburgſprüche“ von Julius 
NRiffert („Leipz. 8tg.“, Wiſſenſch. Beil. 14). — „Zwei 
weimariſche Feſtſchriften“ von Prof. Veit Valentin 
(„Frankf. Ztg.“ 34). — „Der Ungar und ſein Lied“ 
von R(obert Waldmüller?) in den „Hamb. Nachr.“ 
(Sonnt.Beil. 4). — „Ernſt Curtius in Göttingen“ 
von Guſtav Lange a, Sonnt.-Beil. 6). — 
„Die vlämijche Bewegung. 1.” von Prof. Heinrich 
Bifchoff-Lüttih (Beil. 3. „Allg. Ztg.” 22.) — „Ston- 
feſſionelle al. durch Schülerbibliotheken“ 
(„Köln. Volks-Ztg.“ Nr. 11 und 32). — „Jur Bio— 
graphie Jakob Grimms“ von W. Scheel (Voſſ. 3tg.“, 
Sonnt.Beiſ. 4.. — „Die Entſtehung des Zeitungs— 
anzeigeweſens“ von H. Schacht GBeil z. „Allg. 3.“ 11). 
— „Das etymologiſche Wörterbuch der deutſchen Sprache“ 
von O. Breuer (ebenda 13.) N 





Oelterreih-Ungarn. Goethe und Viktor Hugo werden 
in einem aus den Studien Saroslam Brehlidyg über: 
jegten Feuilleton (,Politit” 43) verglichen, dornehm= 
ih mit Rüdiiht auf Goethes Gefprächhe mit Eckermann 
und die Tiichgeiprähe Hugos, die dejien Cefretär 
Nichard Lesclide gefammelt hat. Der Unterjchied zwifchen 
diejen beiden Büchern jei im Nativnalcdaraktter der Schrift: 
jteller begründet. Der Deutfche grübele und pbilofophiere 
gerne und werde dadurch mitunter langweilig. Der Franzoſe 
wolle jich amüjieren und werde dadurd) mitunter ober: 
Hählid. Biktor Hugo hat fi) jelten und mur vorüber: 
gehend über Goethe geäußert; jedenfalls hat er ihn 
nicht al3 den grögten deutichen Dichter anerkannt. 
Diejer müßte evit geboren werden. 8 werde der 
Sänger der Mienjchlichkeit, Begeifterung und der zyreis 
heit Fin Soethe Dagegen bat fich eingehend mit Viktor 
Sun bejhäftigt und troß einer im ganzen ablehnenden 
Haltung feinem Talente Achtung gezollt. Bezeichnend 
ift das Urteil, das Goethe anläßlic) der Vlarion Delorme 
abgab: „Wie Joll einer nicht jchlecht werden und dag 
Ihönjte Talent zu Grunde richten, wenn er die Ber: 
mejjenheit Hat in einen einzigen ‚jahre zivei Tragödien 
und Nomane zu jchreiben, md ferner, wenn er nur zu 
arbeiten jcheint, um ungebeuere Seldfunmten aufanınten= 
zujchlagen: ich jchelte ihn Feinesiwegs, da er reich zu 
werden, auch feinesivegs, daß er den Ruhm der Tugend 


zu ernten bemüht ijt, allein wer lange der Nachwelt zu 


leben gedentt, der muß anfangen weniger zu fchreiben 
und nıehr zu arbeiten.” 

Den fchon fattfam abgehetzten Vergleich zwifchen 
Be Lorelei und Brentanos gleichnamigen Gedicht 
ührt Haluſa im „Vaterland“ (24) nochmals durch und 
meint dieſen „Raub Heines“ entdeckt zu haben. — Das 
jüngſt von Richard Batka in ſeinen „Muſiktaliſchen 
Streifzügen“ behandelte Thema, Grillparzers Verhält— 
nis zur Muſik, gibt auch für ein Feuilleton des 
„Wiener Tageblatt“ (25) den Stoff. — Ein engliſches 
Buch von Bernard Shaw „The Perfeet Wagnerite“, 
da8 aus den Mufifdramen Nichard Wagners dasfelbe 
nacht, was Youvier$ „Sphinx locuta est* aus (hoethes 
Faust, wird in Neuen Wiener Tageblatt (31) „Wagner 
als Eynibolijt“ gebührend abgefertigt. — Einen früher 
dielgelefenen, heute vergeljenen, öjterreichiichen Wolfg: 
Dichter ‚sriedric) Stailer, der 138 Stüde gejchrieben bat, 
widmet Heinrich Pillerim „Deutichen BolfSblatt‘‘ (3608) 
ein Blatt der Erinnerung. CEbenda (3622) wird aud) 
ein anderer „Dichter“, dejjen Wlufe einige hundert „Wolf: 
romane* gefchaften, Anton Langer, von Carl Schreder 
eingebend gewürdigt. Ein Zeitgenoffe Anton Wugujt 


625 Auszüge: Schweiz. 626 


Raaft wird als „volt3deutfcher Lyrifer“ von y. Kuehn 
in der „Tjtdeutichen Rundfchau” (24, 31) gerühmt. 


Ueber die engliidhe Dichtung bringt die „Neue Sreie 
Prejje“ einiges, }o in Nr. 12366 einen Effai von Karl 
sederm über den Freund Emerjfons Henn David 
Thoreau. A. G. Crümell berichtet (12362) über 
„Englifche Gartendichtungen“, al3 deren Bertreter er 
Auftin, den derzeitige poöte laureate mit feinen 
„L.amias Winter (Juarters, Thonas Alerander Bromne 
und einige andere nennt. — lleber die bosnifche Litte- 
ratur im 18. Jahrhundert ſpricht im Anſchluß an Bloeͤeks 
Geſchichte der böhmiſchen Litteratur Jaroslaw Kamper 
in der „Politik“ (26). Ebenda gibt K. Arnoſti in ge— 
meinfaßlicher Form die Reſultate der kürzlich erſchienenen 
Geſchichte der böhmiſchen Sprache und ſchließt mit dem 
Ueberblick über die Leiſtungen der tſchechiſchen Poeſie in 
unſerem Jahrhundert. — Die Geſchichte der Univerſität im 
Hannakenlande zu Olmütz bringt die „Oeſterreichiſche 
Volkszeitung“ (28). Im Jahre 1848 gegründet, als die 
Pforten der AIma mater Rudoltfina zu Wien geſchloſſen 
wurden, beſtand ſie blos ein Semeſter. Im Herbſt des 
folgenden Jahres, als den Studenten wieder der Beſuch 
der wiener Univerſität geſtattet worden war, kehrten 
von den 400 Hörern die meiſten dahin zurück. 


Nach Ungarn führt uns der Nekrolog für Adolf 
Silberſtein („Budapeſter Tagblatt“ 12), einen der be— 
deutendſten und wirkungsvollſten Kritiker Transleithaniens. 
Mit Recht wird er ein Kämpfer der Wahrheit genannt, 
einer jener talentierten Journaliſten, deſſen Ideal die 
lichten Höhen der Kunſt ſind, und der nun im Staube 
Alltagsarbeit verrichten mußte, die wohl vielleicht Brot, 
aber keinen Ruhm bringt. 


Einige Beiträge beſchäftigen ſich mit neuen Büchern. 
Unter dem Titel „Apokalyptiſche Litteratur“ giebt F. 
Weittmann) (Neue Fr. Preſſe“ 12370) eine ſehr 
beachtenswerte Kritik von Sudermanns „Drei Reiher— 
federn“ (nach der Buchausgabe). Nicht daß ein Dichter 
ſchwer verſtändliches ſchreibe, ſei zu verübeln, ſondern, 
daß er es in eine Form zwinge, die vor allem Licht 
und Sonne brauche, die dranatiſche. Ein Buch, ein 
Bild gebe Gelegenheit zum Innehalten und Ueberdenken, 
nicht aber die raſch vorübergleitende Darſtellung auf 
der Bühne. Und auch der 2. Teil des Fauſt, des 
ſchönſten, was je in deutſchen Lauten geſagt und ge— 
ſungen wurde, tauge nicht in die rauhe Luft der Bühne, 
ſo gut auch die ſceniſche Wirkung im einzelnen ſein 
möge. „Heute will jeder gleich ſeinen 2. Teil Fauſt 
ſchreiben. Auch gut. Nur beweiſe er zuvörderſt, daß 
er den erſten Teil zu ſchreiben verſteht.“ — Der auch 
in dieſer Zeitſchrift mehrfach erwähnte Roman „Loki“ von 
Jacobowski findet in einem Feuilleton von F. Groß 
im „Wiener Fremdenblatt“ (29) reiches Lob. Ebenſo 
wird Björnſtjerne Bjiörnſons Drama „Paul Lange und 
Tora Parsberg“ von Otto Stöckl im „Neuen Peſter 
Journal“ (10. 1.) gerühmt. 


Die in Oeſterreich immer weitere Kreiſe ziehende 
Bewegung zur Schaffung von Volksbibliotheken giebt 
S. Frankfurter Gelegenheit in der „Neuen Freien 
Preſſe“ — kurz Geſchichte und Ziele der Bewegung 
darzulegen und auf das bereits Geleiſtete hinzuweiſen. 
gm gleihen Blatte (12356) veröffentlicht einer der 
Borkfämpfer diefer Richtung, Prof. Eduard Neyer feinen 
gehaltvollen Aufruf „Delft die Volfsbildung heben!” 


KSrwähnt werden mögen noch einige fulturgefchichtliche 
Auffäpe: Guido Yiit, „Tas Weib im Yichte des Wotans- 
fulte8® in altchriftlicher Beleudtung und in Der 
modernen chriſtlich-germaniſchen Auffaſſung“ (VOſt— 
deutſche Rundſchau 17)3.: Georg Brandes, „Die Vor— 
bilder Michel Angelos“ (Neue ‚sr. Preſſe 12368): „Aus 
einem alten Kalender“ (Deutſche Zeitung 9706): „Das 
Cabinet Noir“ (Reichswehr 1762): „Hexenprozeſſe und 
Bottesgerichte in Ungarn“ /W. ‘Peiter ‚journal 345). 

Wien. A.L.). 


Shwei. Den Ehronijten, der die deutfchichweize- 
rijhen Tagesblätter auf ihren litterarifchen ‚Snhalt 
bin — den Begriff im weiteften Sinne genommen — 
zu Durchluchen bat, Bietet sich Fein reiches yeld 
zur Wusbeute. Der Heitungen zwar find viele, 
ein jedes Städtlein hat jein Blättlein, allein nur fünf 
oder jeh8 Blätter führen ein jeldjtändig zu nemmendes 
‚zeuilleton, darin man litterarifch interejlierende Original: 
artitel antrifft und auch dies nur in (jeitabjtänden. 
Wenn die deutfch-fchweizeriihe Zeitungsrubrif im „Echo 
der Zeitungen“ diefes Blattes nrager und jpärlich auf: 
rüdt, jo ijt die Teuerung, die in den heimifchen Tages 
blättern herrfeht, dafür verantiwortlid) zu niachen. Ter&nt: 
IHuldigungsgrund bleibt aber, wie anderiwärts, auc 
für Die a der deutichen Schweiz  beftehen, 
näntlic) day das ‚yeuilleton eben möglichjt wenig Foiten 
jol. An liebften werden begreiflicherweife die Artikel 

elefen, die fpeziell auf die Schweiz und Schtweizerifches 
Bezug haben. Sie machen aud die Mehrzahl aus, 
jind indeß manchmal auch von allgemeinem Interejie. 
So werden in einem Auffaße in den Basler Nachrichten 
(Nr. 16) Mitteilungen gemacht über „die Taren unferer 
Wirte in früheren Zeiten“, aus denen hervorgeht, dal 
die Wirte, namentlich an Wallfahrtsorten, e8 ok dor 
‚sahrhumderten praftizierten, die Neifenden „aus: 
zumtelfen“, jo daß gegen die miißbränchlichen Ueber: 
forderungen behördlicherfeit8 eingefchritten wurde, und 
zwar verjuchte man c& mit der Einführung beftinmiter 
Zaren. Anno 1480 jeßte der Große Rat von Beru 
fejt, da für Beherbergung von Mann umd \ferd 
täglih nicht mehr al& 10 Schillinge (1 Franken 50), 
für eine Mahlzeit höchjtens 2 Plappert (etva 60 Gen: 
times) verlangt werden durften, und der Nat des 
Städthens Brugg im Aargau verfügte 1484, daß aus 
einem Pfunde Fleiſch nur drei Portionen dürften ge: 
Schnitten werden. Ein eidgenöffiicher Tarjeßungsbefchluß 
von 1532 Defaßte fich gleichfalls mit den Wirtstaren. 
‚sür eine gute Mahlzeit lite nicht mehr als 6 Mreuger. 
für Morgenfuppe, Abendbrot und Schlaftrunf nicht mehr 
al® 3 Ntreuzer verlangt werden; nur wenn ein Saft 
dem Sclaftrunfe ungienlic) zujprady, follte der Wirt 
einen höheren Betrag fordern dinfen. Auch im der 
‚solgezeit beichäftigte die Yyrage der Wirtstaren nad 
öfters die Behörden. — Die Befanntichaft mit einem 
Paläjtinapilger, dem fchaffhaufenischen Junker Hans 
Stoder, vermittelt ein Artikel „Cine jchweizerifche 
Baläftinafahrt 1519* in den Munmntern 13, 14 und 16 
der „Neuen ‚Zürcher Zeitung” von Dr. Ad. Nabholz. 
Die gegebene Schilderung hält ih eng an die von 
dem WBilger jelbjt verfaßte Beichreibung. jur Wer: 
— mit einer modernen Jeruſalemfahrt bietet der 
Artikel mannigfach Anlaß. Kulturhiſtoriſch intereſſant 
iſt die Detailſchilderung der Beſchaffenheit und Aus— 
rüſtung eines Pilgerſchiffes und der Pilgerausrüſtung 
jelbjt. — Der „Bund“ (Mr. 3) bringt in einem eigenen 
‚seuilleton eine fehr emipfehlende Beiprechung des Mar 
Ntalbefihen Buches „pernabende“‘, fowie unter dem 
Titel „Ergebniife neueiter Soetbeforfchung”‘ eine jolche 
de3 Bandes „Goethe und die Nomantif” von Schitdde: 
fopf und Walzel aus der Jeder von PB. Widmanı. 
sn dem ultramontanen Yuzerner „Baterland” (Nr. 23 
und 24) erinnert ein Anonymus anläßlich der Drud: 
freigabe der Schriften NdalbertS Stifter (geit. 
28. \janıtar 1868) in eindringlicher Weife au Ddiefen 
dDichterifchen Naturfpezialiiten, den er al3 Fatholifchen 
Diter in Anfpruch nimmt Alles, was feither von 
fatholiihen Romanfcriftitellern verfaßt worden fei, 
babe fi an die fittlichen Mapjtäbe Stifters gehalten. 


Dr. 11°, Bolza, 
| — 


Zurich. 








BilderihinudeProbe aus Yuttkamer, „Aus Bergangenbeiten.‘‘ (Strakburg, Schleſier & Schweickhardt). 
Gezeichnet von Carl Spindler. 


Und ängſtlich huſchen die Bürger hinein, 
Als könnt' wer die heilige Schwelle entweihn. 


Grad fällt ein Goldſtrahl ins Kirchenthor, 
Da wandelt ein herrliches Mädchen hervor. 


So rein iſt die Stirn, und ſo ſcheu ihr Tritt — 
Da trotzt ihr entgegen ein eherner Schritt. 


Es bricht ſich der eiſerne Vogt die Bahn: 
„Euch hat der Kaiſer in Acht gethan; 


Ihr alle ſeid mir zu eigen und Frohn. 
Ich ſuch' meiner Luſt den ſüßeſten Lohn.“ 


Zwei Knechte ſchleppen die Maid hinweg; 
Da tritt in die Reihen der fahle Schreck. 


Und die Mutter ſinkt flehend zur Erde hin: 
„Auf, Männer! Macht eiſern die Fauſt und den Sinn! 


Wenn der Kaiſer und Vogt unſer Heiligſtes zwingt, 
Und die Freiheit mit Wildheit niederringt, 


Dann iſt's Zeit, daß das Gräßliche, was ſie geſät, 
Das Schwert der Verzweiflung niedermäht . . .“ 


Die Männer ſchau'n wie verwirrt und gebannt, 
Und keiner regt zu Thaten die Hand. 


Da erhebt ſich die Mutter in höchſter Not, 
Ihr Wort klingt gewaltig wie ein Gebot: 


*) Entnommen dem meuen Balladendbuhe „Aus Vergangenheiten“ (Straßburg, Schlefier & Schweithardt). 


Epindler. Preis Mt. 6.— (j. unter „Beiprechungen“). 
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Die 
Krauen von Ruffach. 


Bon Alberta von Puttkamer 
(Straßburg i. €.).*) 





Das war um des fünften 
Heinrich Zeit, 

Der brach dem Bifchof von 
Straßburg den Eid. 


„Und wer mir Glentens als 
R Papit nicht erkennt, 
> Den treffe in Nache, was 
jticht und brennt.“ 


Und er raubte ihm Ruffach, 
das Bistum und Schloß, 

Under jtürmte die Stadt 
nit Heer und Nof. 


Herr Vogt, gebt bin, zeigt 
eiſerne Hand, 

Bis ſie Clemens als Herren 
von Rom erkannt! 


Der Vogt übte Willkür mit 
Wut und Graus — 

Das Glück ſchlich weinend 
zum Thor hinaus... 


Cinjt blaute ein jchimmtern: 
der DOftertag, 

Da glinmten die Blüten 
wie Kterzen anı Hag; 


Ta ſieg es wie Weihrauch 
vom Blumengefild, 

Vom Kirchlein ſangen viel 
Stimmen mild — 


„Und fnebelt er Eure Männerkraft, 
Sp ruf ich ein Höheres aus der Haft, 


hr Frauen, aus Cures Herzens Glut 
Sriwed’ ich der Mutter heiligen Mut! 


Wen warmes Blut in den Adern rinnt, 
Der eile zum Kampf für ein fchuldlofes Kind!“ 


Da fahren fie ftol3 wie Yömwinnen auf — 
Sie entreißen den Männern der Schwerter Knauf. 


Und die Entjlanmten wachjen zum Heer, 
Und greifen in heiliger Wut zum Speer — 


Umd wie jie den Bergpfad jtürmen bindann, 
Da fällt's von den Männern wie dumpfer Bann. 


Die Nuffacher ftreden mit Dieb und Stich 
Den Bogt und alles, was faijerlih . . . 


Und Heinrich der ‚zünfte enteilt zu Noß i 
Nach Golmar mit jeinem zevichmolzenen Troß ... 


Die Sage fündet: Der Kaifer vergah _ 
Die Krone, und ward gar jchredensblaß; 


Und Mantel und Szepter fand ev nicht mehr, 
Noch füritlih Sewaften und Manneswehr. 


Doc) die, fiegenden ‚srauen haben zur Nacht 
oc Krone und Szepter zum Ntirchlein gebracht; 


Buhldmud von Carl 








Und den Mantel, purpurdunfel und fein, 
Den hüllten fie um den Altarfchrein . . . 


-- Wenn die Liebe int rauenherzen erwacht. 
So lobt fie empor zu reinerer Macht, 


Als Veannesmut und Herrichergeivalt, 
Und alles Schöne in freier Geitalt; 
So wird fie in beiliger Leidenfchaft 
Des Weltenrumdes tiefinnerite Kraft. 





Schlußftüd von Carl Spindler. 





Mach einem Besuche. 
Bon Otto Inlins Bierrbaum (Englar).*) 





Kürzlich bejuchte mich ein berühntter alter Herr. 
E35 jcheint, daß er mich eigentlich nicht befuchen, 
jondern nur meinen Garten anjeben wollte, Der 
wirklich eine kleine Sehenswürdigkeit it, weil er zwischen 
den Mauern eines alten Ktajtells liegt. Aber nun, als 
er in meinem Garten war, wollte er auch böflich fein 
und nicht gleich wieder fortgehen. Gr betrat aljo, wie 
es im alten Stile heißt, „meine Schwelle“. Und fiebe, 
da geihah etwas Sonderbares mit dem alten Herrn. 
Er hatte anfangs ein etwas muffiges Geficht gentacht, 
jo ein Gelicht, aus dem man eine gemwilje Angit lejen 
fonnte: Herr des Himmels, was jteht mir bevor! ber 
faunt hatte er fich in meinem Zimmer umpgejeben, fo 
beilte jih das Seficht auf, und es fahen mich zwei 
Augen mit einem Blide der Erleichterung an. 

„ie? Sie haben Lithograpbien von Thoma an 
den Wänden? Und in Goethes Gejprächen lejen Sie? 
Und das da! „Eduards Traum“ von Wilhelm Bufch ? 
‚sa, ich denfe, Sie find ein Moderner?“ 

Ich begriff den alten Herrn nicht gleid. Warum 
wollte er mich zum Beten halten? Weshalb gab er 
mir Nätjel auf? Oder... meinte er wirklich... .? 

‚sa, er meinte wirklich. Gr meinte wirklich, ein 
„Moderner“ fünne an jolhen Büchern, an folchen Bildern 
doch eigentlich feinen Sejchmad finden. Er dachte, ein 
„Moderner“ Läje umausgejegt Gerhart Hauptmanns 
Dramen und fände fein fünjtleriiches Genüge an Mar 
Lieberntann. 

ES fehlte nicht viel, und ich hätte eine laute Rede 
gehalten. Aber zun Slüd veritanden wir uns bald. 
Und wir veritanden uns fo gut, daß wir ganz vergnügt 
wurden. 

„Das iſt ja himmliſch!“ rief der alte Herr einmal 
übers andre aus. „Die ungen find feine Wilden. 
Wir beten ja zu den jelben Göttern! „Yhr habt aller- 
dings ein paar mehr als wir. Aber das ijt bloß 
natürlich. Denn, daß dieje überproduftive Zeit auch 
einige neue Götter jchafft, it nicht verwunderlich. Uber 
im Grunde, im Grunde fünnen wir in demifelben 


*, Aus: „Der bunte Vogel“. Ein Kalenderbud von DO. 3. Bier: 
baum. Berlin, Schufter & Löffler. M. 6,—. (Bergl. „Kurze Berichte.) 
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Tentpel opfern. ch hatte gedacht, hr haltet alles, 
was uns beilig it, für Kehricht und betet bloß die 
Bejen an, die den wegräumen wollen.“ 

* 


Wir haben uns dann noch öfters geſehen und recht 
herzlich ausgeſprochen. Ich habe viel dabei gelernt. Vor 
allem eines: Die Rede von der unüberbrüfbaren Kluft 
zwijchen den Generationen iſt auch bloß ein Klapper- 
wort, das zum Handwerk der Allzuichnellen gehört. 

68 it gar nicht wahr, daß wir uns nicht veritehen 
fönnen. Wir mißverjtehen ung nur zu leicht, weil eine 
Weile lang fo ein infames Schlagmwortgeitöber geherricht 
hat, bei dem einem Hören und Sehen verging. 

Die Fünjtlerifch Empfindenden der älteren Gene 
ration haben genau jo wie wir die breite Mittelmäßig- 
feit der Nachtreterichaft verabfcheut, nur wandten Tie, 
wie es im WWejen des- Alters Liegt, die Blicke rückwärts, 
indeſſen wir vorwärts ſchauten. Das irritierte uns, und 
wir wurden ungeberdig darüber, daß man nicht gleich 
mit uns glauben wollte, die wir das neue Heil in uns 
fühlten. Aber, eigentlich, es war den alten Leuten nicht 
zu verdenken. Denn nun eben hob ja das Geſtöber der 
Worte auf -iSsmus an und verdunfelte den Blid. Und 
was an Werfen wurde, das jahb den Augen, die anS 
Sertige gewöhnt waren, natürlich unerquidlich aus. 

ir jahen darüber hinweg, wie über den Staub 
der Yandjtraße, an deren Ende das offene Thor winft. 
Ste aber drehten fih mun erjt recht um und meinten, 
das Staubgemwirbel des Neuen jei aud) nicht vergnüg- 
licher, als der Sumpf des Epigonifchen. 


* 

Nun aber, da der Staub ſich geſenkt hat, iſt es an 
der Zeit, daß ſie nicht mehr bloß nach hinten ſehen. 
Sie werden, wenn ſie ſich umſchauen, merken, daß das 
Wort „Beſen, Beſen, ſeid's geweſen“ mit Erfolg ge— 
ſprochen worden iſt, und ſie werden, wie mein bekehrter 
alter Herr, mindeſtens die Empfindung gewinnen, daß 
die Schaffenden von heute nicht 5 Schlagworten, 
ſondern der Kunſt dienen, und daß dieſe Kunſt mit 
ſtarken Bändern und unmittelbar an die große Ver— 
angenheit gebunden iſt, heiße ſie nun Goethe oder 
Dürer. 

Dieſe Bänder ſind freilich keine Leitſchnüre, daran 
tappende Kinder das Gehen lernen. 

Die neue Kunſt iſt, da ſie nun ihre Rüpeljahre 
hinter ſich hat, mündig geworden, und ſie wuchert jetzt 
mit eigenen Pfunden. Sie ſchätzt das Alte, das ſie als 
köſtliches Vermächtnis erbte, aber ſie will nicht bloß von 
deſſen Zinſen leben. Das kleinbürgerliche Rentiers— 
behagen der Epigonenzeit iſt ihr fremd, ſie fühlt ſich 
Mannes genug, neue Werte aus ſich ſelber zu ſchaffen. 

Wer die Kunſt wirklich liebt und ſie als weſent— 
lichen Lebensfactor der Menſchheit begreift, wer es fühlt, 
daß wirkiches Kulturleben gar nicht möglich iſt ohne 
freiſchaffendes Kunſtleben, der muß ſich, welcher Gene— 
ration er auch ſei, dieſes Umſtandes als einer Gewähr 
dafür freuen, daß die mageren Jahre einer bloß ver— 
dauenden Kulturepoche vorüber und Zeiten angebrochen 
ſind, die innere Fülle und eigenes Gepräge, ja, wer 
weiß, vielleicht ſogar einen Stil verheißen. 


—128 8 1 J 
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Deutfßes Reich. 

Der Bär. eben einem Roman von 5. don 30- 
beltig „Das Heiratsjahr“, mit dem der Verfaffer in die 
Fußtapfen Th. Fontanes, des Schöpfers des modernen 
märfifchen Romans, tritt, enthalten die eriten Hefte des 
Sahrganges u. a. interejiante Nüdblide, wie „Die Ber: 
liner Sefellfchaft in den letten 25 Jahren‘ von YPudwig 
PBietfih, „25 Sahre Berliner Kumjtentwidlung“ 
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von Georg Malktowsty und „25 Aahre Theater 
in Berlin“ von \\. Yandau. Kine litterarifche Erinnes 
rung ruft Paul Warnde in Heft 3 mit feinen Artifel 
„Seibel in Berlin‘ wach, indent er zeigt, wie beftint- 
mend Geibels Aufenthalt in der Neihhshauptftadt im 
‚sahre 1836 für fein ganzes fpäteres Leben wurde. 
Denn bier erbielt er durch Bettina von Arnim Ver: 
mittlung den Ruf, al$ Hauslehrer nah Athen in das 
Haus des ‚zürften Satafazy. Sm übrigen flagt der 
junge Dichter, trot vieler geiellichaftlicher Beziehungen 
und feines regen Nerfehrs mit Gurtius, Heinrich rufe, 
Sraf Schad, Kugler u. a, daß der „Staub und Sand 
der großen Stadt ihm nichts biete.” „in Nr. 4 beipricht 
Bros. Ih. Pol das „älteite Bud) der deutichen Typo— 
raphie*, das don Ttto Hugg herausgegebene: „Ein 
lissale speciale. Vorläufer des Pfalteriums don 1457*. 
Seine Entjtehung vermweilt der Herausgeber in das ‘Yahr 
1450 (vgl. Seit 9, Ep. 578). 

Bühne und Welt. ini 2. Kuanmuarbeit teilt Prof. 
Nihard Maria Werner ein bisher unbekanntes Yujt- 
fpielfragment aus den im weimariichen Goethe- und 
Schiller-Archiv befindlichen Nachlaſſe Friedrichs Hebbel 
mit. Es heißt „Der Turmbau zu Babel“ und ſtammt 
aus Hebbel3 Leiter Zeit, etwa 1856—57. Der nhalt 
jollte nach) Werners Nefonftruftion etiva diefer fein: 
Drei Studenten, ZJeilig, Schwalbe und Wachtel*), kommen 
auf einer Wanderung, bei der ihnen das Geld aus: 
egangen it, in ein abgelegenes Dorf und fallen beim 
Anblid des Kirchturmes den tollen Entihlug, ihn ab- 
zudeden, verfchaffen fich von Baltor die stirhenichlüfjel 
und gehen an die Arbeit, die in Dorf große Aufregung 
hervorruft. Sie fnüpfen mit Mädchen in dem DBorfe 
Beziehungen an, fonımen ins Wirtshaus, wo fic) wohl 
Stoiltigfeiten mit den eiferfüchtig gewordenen Dorfs 
burjchen anfpinmen, doch gelingt es den drei Studenten, 
in der Nacht einen „anftändigen Dieb zu envifchen, der 
dann wohl notgedrungen die Verfühnung mit Dilfe der 
Mädchen hHerbeiführt.” — An die bundertjährige Ge— 
dächtnisfeier der erjten Wallenjtein-Wufrührung Tnüpft 
ein Irtifel don Otto Harnack an. Gr hält es für 
möglich, die Trilogie fo weit zu fürzen, daß fie in einem 
zuge gegeben werden fünnte, wenn auch wicht immer: 
bald eines gewöhnlichen Theaterabends, jo dod in 4 
bi3 5 Stunden, etiva entiprehend der Dauer eines 
wagnerifchen Mufitdranas. 

Deutihe Dibtung. Das 9. Heft bringt je einen 
ungedrudten Brief von H. Klauren, Roja Maria Afling, 
Yobann Yudwig Deinhardftein, Willibald Aleris, Bert- 
hold Auerbach und GEduard Boas. Einiges Intereſſe 
bietet nur der Brief von Willibald Aleris. Cr Fenn: 
zeichnet den marvdollen Mann als entichiedenen Feind 
der Meaftion. „Für mic war das unangenehniite“, 
Ichreibt Aleris an Deinhardftein, „daR id) mich durch 
einige Rüdlichten hier genötigt fab, die erflärende Ab- 
fertigung gegen Börne druden zu laien. ‚ja wenn alle 
Leute \yronie derjftünden! Die Menzeliaden und. die 
übrigen Schmußerzeugnilje haben nichts zu bedeuten.“ 

Deutſche Rundſchau. Februarheft. Cine Reihe von 
„Studien zur vomantifhen Schule“ eröffnet Nicarda 
Huch mit einem, Heinen Gijai über Naroline Schlegel, 
deren widerfprucdisvolle Perfönlicjkeit fie mit großer 
Anteilnabme aber obne Blindheit für ihre Schwächen 
und ‚sehler darftellt. Daß Karoline die Ehe mit Wil: 
heim Schlegel einging und es vermochte, fi „halb aus 
fpielender Werliebtheit, balb aus Bequemlichkeit in 
Yiebe hineinzulügen“, rechnet fie ihr al3 Zünde an, um 
aber doc) eine ganze Anzahl don Gründen beizubringen, 
die diefen Schritt und auch ihre jpätere Ehe mit Scel:- 
ling piuchologiich Degreiflidy machten. „Nichts don allem 
it dod) fo wundervoll, wie die Unfchuld ihres Selbit- 
bewußtfeins, das auf der zweifellofen Ueberzeugung don 
der urfprünglichen Güte ihres Herzens beruhte.“ — Ueber 


*, Es Scheint Werner nicht aufgefallen zu jein, daß dieje drei Namen 
möglidyerweiie dein Köınerihen Luftfpiel „Der Nahtwäücdter entnommen 
find, in dem es fi ebenfalls um den Streich einiger luftiger Studenten 
bandelt. D. Ned. 
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die Vollshochfchulbeiwegung und verwandte Beitrebungen 
ſpricht ſich Prof. H. Albrecht in zuſtimmendem Sinne 
aus. Nach einem hiſtoriſchen Rückblick wird die Be— 
dürfnisfrage bejaht und der Einwand widerlegt, als ob 
durch die volkstümlichen Hochſchulkurſe nur Halbbildung 
erzeugt werde. Die verſöhnende ſoziale Bedeutung der 
Kurſe ſei ſehr hoch anzuſchlagen. — Lady Blenner— 
haſſett entwirft im Anſchluß an die auch hier kürzlich 
beſprochenen Memoiren von Lord Alfred Tennyſon das 
Lebens- und Charakterbild dieſes Poeten, deſſen Leben 
und Dichtung ein ſo harmoniſches Ganze darſtellen. 

Die Frau. Im Februarheft ſtizziert Ernſt Heilborn 
das litterariſche Porträt der Lady Blennerhaſſett. Wir 
haben das Weſentliche über ſie ſchon in Heft 4 ſeinem 
Eſſai in der „Nation“ entnommen. — Ada Deintz er— 
zählt von dem Mädchen- und Frauenleben im italieni— 
ſchen Mittelſtande. Bemerkenswert iſt der Mangel an 
Geſchmack in dieſem Lande der alten Kultur und das geringe 
Kunſtintereſſe namentlich in den größeren Städten. 
Muſik- und Geſangsunterricht ſind viel ſeltener als bei 
uns, geleſen wird ſehr wenig, eine Leihbibliothek giebt 
eö jelbjt in Ztädten non 20—30000 Einwohnern nidt. 
sn bürgerliden Häufern findet man faum den Dante 
oder Petrarca, don neueren Werfen nicht zu reden. 
Andererfeit3 Steht der Befuch der Univerfitäten den 
— unentgeltlich offen. Die Ehen im Mittelſtande 
ind faſt durchweg Vernunftehen, Ehebruch demgemäß 
ſehr häufig; deſto enger iſt das Verhältnis der ver— 

eirateten Frau zu ihren Kindern, insbeſondere zu den 

Töchtern, die oft bis zu ihrer Verheiratung buchſtäblich 
nicht eine Stunde von ihrer Mutter getrennt ſind. 
Andere Wege zu einer Verſorgung, als die Ehe, giebt 
es für die Mädchen der bürgerlichen Kreiſe noch faſt gar 
nicht. Geſelliges Leben mit Einladung und Bewirtung 
kennt man in größeren Städten kaum, in den kleineren gar 
nicht, auch im Hauſe giebt es keine feſten gemeinſamen 
Mahlzeiten oder doch höchſtens einmal am Tage. — 
Ueber einige weibliche Prediger in England berichtet 
Elſe Neuhaus-Child, unter anderem auch über die 
berühmte Annie Beſant, die übrigens mit dem be— 
kannten Schriftſteller Walter Beſant nicht verwandt 
und die geſchiedene Frau eines Geiſtlichen iſt. Sie 
hat ſich neuerdings ganz und gar der Theoſophie er— 
geben, für die ſie Propaganda zu machen ſucht. 

Die Gegenwart. Von einem verſchollenen ſatiriſchen 
Witzblatt, das unter dem Titel „Die ewige Lampe“ in 
Berlin 1848 -50 mit Unterbrechungen erſchien, berichtet 
(in No. 2) Prof. Hugo Blümner (zZürich). Seinen 
Titel führte das Blättchen von der Siechenſchen Bier— 
ſtube „Zur ewigen Lampe“ in der Burgſtraße, der 
Vorläuferin des bekannten Siechenſchen Bierlokals in 
der Behrenſtraße, das als Künſtlerkneipe lange berühmt 
war. Von dem dortigen Stammtiſch ging das Blatt 
aus, das erſt von Dr. Carl Siechen, dann von einem 
Dr. Arthur Mueller redigiert wurde. — Ueber den 
„Sozialismus auf der franzöſiſchen Bühne“ ſpricht mit 
Bezichung auf „Les mauvais bergers* don Lctave 
Mirbeau und „Le repas du Lion” bon François de 
Surel U. Brunnemann in Ro. 4. mt folgenden 
Heft wird Ungedrudtes von Gottfried MAuguft Bürger 
aus W. von Maltahbııs Nachlar mitgeteilt. ES ijt ein 
großer Brief an Gleim nad) Halberjtadt, den Bürger aus 
Höttingen im September 1771 jchrieb, unt dent väter: 
lihen z5reumde für die Zumme von 5 Biltolen zu 
danfen, die ihm dieferv auf feine Bitte geichidt Dutte; 
daran angefchloffen find vier Sedichte, galante Tändeleien 
im Hagedorn-Gleimſchen Stil, den Bürger erjt zwei 
Jahre ſpäter, nach der Bekanntſchaft mit den engliſchen 
Balladen überwinden ſollte. Von dieſen war nur das 
vierte und kleinſte bisher unbekannt, die anderen ſind 
an verſchiedenen Stellen ſpäterhin erſchienen. — „Tenny— 
ſon als Dramatiker“ iſt der Gegenſtand einer Studie 
von F. W. Weſtercamp, die ſich an Th. A. Fiſchers 
ſoeben erſchienene Tennyſonbiographie (Gotha, Perthes) 
anſchließt. Auch als Dramatiker ſei Tennyſon ein 
„Vollblutpoet“, wenn er auch als ſolcher wenig Erfolge 
errungen habe. 
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Die Gelellichaft. Zweites Januarheft. In einer 
eingehenden Analyſe der Werke von Clara Viebig, die 
Prof. Richard M. Werner giebt, heißt es allgemeinhin: 
„Sie hat etwas urwüchſiges, etwas ungemein friſches, 
etwas wohlthuend ungekünſteltes. Sie lebt auf freier 
Höhe und erblickt darin das Treiben und Irren der 
Menſchen klarer und reiner. Das Elementare der Leiden— 
ſchaften ſieht ſie aus den Umſchnürungen durch Ver— 
hältniſſe, Rückſichten, Vorurteile hervorbrechen und ſucht 
das Verſtändnis für dieſe Vorgänge zu erſchließen ... 
Sie ruft durchaus den Eindrück einer urſprünglichen 
Natur hervor, die in ſich gefeſtigt iſt und mit offenen 
Augen ins Leben blickt; vor dem Menſchlichen erſchrickt ſie 
nicht, weil ſie ſeinen Wert erfaßt hat, darum wendet ſie 
ſich auch nicht zimperlich ab, wo es weniger reinlich 
zugeht.“ Es werden dann im einzelnen die Novellen— 
bände „Kinder der Eifel“, „Vor Tau und Tag—“, die 
Romane „Rheinlandstöchter“, „Dilettanten des Lebens“ 
und die Dramen „Barbara Holzer“ und „Phariſäer“ 
mit hohem Lobe beſprochen. — In dem ſelben Hefte be— 
ginnt ein groß angelegter Eſſai „Die Entwicklung der 
deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft vornehmlich ſeit Herder“ 
von Karl Lamprecht, dem vielumſtrittenen leipziger 
Hiſtoriker, und findet ſich eine längere Erwiderung von 
Ernſt Ziel auf den kritiſchen Angriff Guſtavs Falke 
(vgl. Sp. 437). 


hessenland. In Nr. 3 ſetzt Sophie Junghans 
ihre Selbſtbiographie fort, und Wilhelm Schoof nimmt 
in einem 595 Eſſai Anna Ritter als „heſſiſche 
Dichterin“ in Anſpruch, weil ſie den größeren Teil 
ihrer Jugendjahre in Caſſel verlebt hat. Geboren wurde 
ſie 1865 in Koburg, wurde im zarteſten Kindesalter von 
ihren Eltern mit nach Amerika genommen und kam 
1869 mit dieſen nach Caſſel, wo ihr Vater ſich ankaufte. 
Ihre Schulbildung erhielt ſie teils hier, teils in der 
franzöſiſchen Schweiz. Nach dreijähriger Verlobungs— 
zeit heiratete ſie den Regierungsaſſeſſor Rudolf Ritter, 
der in der Folge nach Berlin, Köln, Münſter und zuletzt 
als Regierungsrat nach Caſſel zurückverſetzt wurde, wo 
er kurz danach ſtarb. Seine Witwe zog mit den drei 
Kindern nach Frankenhauſen in Thüringen. Erſt vor 
zwei Jahren erwachte ihre lyriſche Begabung. Ihre 
erſten Gedichte erſchienen in Leixners Deutfcher Homan- 
zeitung. 
Internationale Litteraturberichte. Gin in Wr. 2 be: 
innender Auffaß „Aus Polens neuejter Yitteratur“ von 
neinrid Nitfchmann berichtet über eine Anzahl von 
polnifchen Schriftitellern, die ımferen Yefern zumteil aus 
dem polnischen Yitteraturbrief in Deft 2 diejer Zeitfchrift 
bereit3 befannt jind. — yerd. Gruner widmet Peter 
Roſegger einen Gijai, dejien Schluß noch ausfteht. 
„Nojeggers Kraft wurzelt im Bauerntum. hm gilt der 
heiße Drang jeines Herzens, mit ihm leidet er und freut 
er fih. Cr leidet mehr, denn es ijt ja leider fein Zweifel, 
daß diefe Urgrundlage aller Staaten erfchüttert ft... 
Die Thatfache jteht feit, und NRojegger blutet dag Herz 
darüber. Tiefen Srundton fühlt man aus allen feinen 
Beichichten heraus.“ Der Verfalfer nimmıt den jteirifchen 
Tichter insbefondere gegen den ihm von flerifaler Seite 
öfters gemachten Borwurf des Atheismus und der ;grei= 
geifterei angelegentlid in Schuß. 


Die Kritik. ir. 172. m Anichlug an eine Bubli- 
fation („güdifch-deutiche Wolfslieder aug Galizien und 
Rußland“) des nititutun Judaicum in Berlin, einem 
evangelijchen Verein, der unter den ‚\uden im Tften 
Hriftlihe Milton treibt, Schreibt Mar Aramı über 
„Jüdiſche VolfSlieder*. Er jtellt feft, daß es eigentliche 
jüdiiche VolfSlieder nicht gebe, da Neligion und Bildung 
bei den allein in Betradyt fommenden \uden der djt- 
lihen Länder „der Sangesluft entgegenmwirfen“. Was 
vorhanden jei, unterfcheide tich nicht wefentlih von 
anderen Nımjtgedichten, ähnlich wie etwa bei den Ges 
dichten der Ambrofius. Die meijten Lieder find poli- 
tiicher Art, ein echter Naturklang ilt böchft felten (vgl. 
unten „Die Nation“). 
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Der Kunstwart. 2. Sanuarheft. Adolf Bartels 
befpricht Ernft Mucllenbah8 aud, hier fon angezeigten 
Roman „Waifenheim“, den er einen bejjeren modernen 
Durdfchnittsroman nennt. Bartel®_begrüßt das Bud) 
als Symptom eines Imfhwungs dom zamilienblattroman 
um gutenzyamilienronan. Er läßt aber auch demmatura- 
öiif jen Roman fein Recht und tritt der Anfcdauung 
Muellenbach8 und vieler anderer entgegen, „al® ob die 
‚moderne Wahrheit3funit‘ ohne den Untergrund realer Bor: 
fonımnifje gefchaffen, alfogleichfant gelogen oder doch über: 
trieben habe.“ — Ein Artikel über „Voltskunft“ beichäftigt 
fi) mit dem ehemaligen Hamburger Verein gleichen 
Namens, der ſich die Aufgabe gejtellt Hatte, ein Ntunft- 
gewerbe zu jchaffen mit wenig, da und dort jogar ganz 
ohne Lurus. Alle Grundfäte des Vereins, die Adenarius 
vor elf Jahren im „Stunjtivart“ niedergelegt hat, jeien 
heute anerkannt. Damals aber feien „die Herren vom 

dh mit veräcditlihen Spott über diefe von feinem 
Ktapital und von feiner afademijchen Würde getragenen 
jugendlichen Pejtrebungen hinweggegangen.“ 

Das Magasin für Eitteratur. In No. 3 und 4 
wird Julius Hart von Hans Benzmann charafterifiert. 
„xulins Hart Juchte frühzeitig für feine = EDENSUERENIE TUNG 
die eigene dionyſiſche Form ſich zu ſchaffen. Micht mit 
Seelenſtimmungen, nicht mit Natur- und viebesliedern 
begnügte er fich; er ließ das Weltall in feiner großartigen 
Harmonie, im Wechfel feiner Ericheinungen jtetig auf 
fi wirken, er genoß die Bitterfeiten des Lebens wie 
ein Süd und entnahm feiner Zeit große foziale Motive 
und Zukunftsperſpektiven. Aus dieſem kosmiſchen 
Empfinden heraus dichtete er, dichtete er auch ſeine 
bacchantiſchen Weinlieder, ſeine Liebesnächte und ſeine 
Nirwanaſtimmungen. Ihn charakteriſiert ein erotiſch— 
phantaſtiſches Enipfinden“. — Rudolf Steiner läßt 
(in No. 5) dem jüngft in Berlin verjtorbenen „Sour: 
naliften Emil Schiff, der eine eritaunlich vieljeitige 
Bildung befaß, hohes Yob widerfahren und feiert ihn 
al$ eine Art idealen Vertreter de3 journaliftifchen 
Berufs. 

Die Nation. Nr. 17. Eine Studie von Franz 
Blei (Philadelphia) über „Lieder aus dem Ghetto“ 
ftrgt fi) auf ein jüngjt in Bofton erfhienenes Bud 
„Songs from the Ghetto“ von M. Rojenfeld, einem 
jüdifchen Schneider. E38 find 24 Gedichte, in denen fi) 
„Seelenzuftände, Gedanken, Träume eines  jüdifchen 
Proletariers* abfpiegeln. Die Sprade ift jüdiich=deutjch, 
das „jidifh” der armen Juden in polniſchen und 
ruffifchen Dörfern, in dem fogar hebräifh gedrudte 
Zeitungen erfcheinen, dod) ganz ohne die Tomijchen 

irfungen, die mit diefem Dialelt gemöhnlid) verbunden 
werden (vgl. oben „Die Stritif*),, — m Wr. 18 mird 
Malmida von Meyfenbug, deren „Lebensabend einer 

dealijtin‘ vor Furzem erfchhien, don Profefjor Alfred 
Stern (Züri) gewürdigt ald ein edler weiblicher 
Charakter, der in „den Kämpfen des inneren und 
äußeren Lebens geftählt, fi) zur Höhe reinen Mienfchen- 
tums hindurchrang“. — Die befannte italienifche Roman: 
Schriftjtellerin Matilda Serao erfährt in Nr. 19 durd) 
Baolo Zendrini (Mailand) eine eingehende Betrachtung. 
Sie wurde 1856 als Tochter einer griechiichen Mutter ge: 
boren, machte in \stalien das Xehrerinnen-Eranten ımd be- 
gann n 1878 fchriftitellerifch thätig zu fein. Semeinfan 
mit ihren Gatten E. Scarfoglio übernahm fie dann 
die Reitung des „Corriere di Napoli“, der verbreitetiten 
Zeitung Süditaliens. Seit 1881 erfcheinen ihre Nomane, 
die aus Zolas Schule hervorgegangen find. Ihr Haupt— 
wert ift der große neapolitanifche Sittenrontan „Il paese 
di cuccaena* (Das Schlaraffenland, 1891), der die 
Iozialen Wirkungen des Lottofpiels behandelt. 

Nord und Süd. Februarheft. „ES fcheint an ber 
Zeit“, jchreibt Richard Dehmel, „die mehr umd ie: 
eritarfernde Schauluit des Nolfes, wie fie fi in der Abkehr 
don rührfanıen Theaterjtüden und in dem allenthalben 
wachjenden Andrang zu der jinnlic, Fräftigeren Ntojt der 
Singipielhallen, Ausftattungsbühnen, Ballets und Zirkufje 
äußert, mit geijtig höheren Empfindungdgenüfjen in Ein- 
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Hang zu jeßen.“ 68 handle fi) darumı, aus den „rohen 
Sinnenreizen der modernen Ausftattungspofien eine 
jeelifch feinere, geiftig weitere, fünjtlerifch er zunehmende 
Einheit zu enttwideln.” Dieſem Zwede foll das panto- 
mimifche Drama „Luzifer, ein Tanz: und Slanzipiel” 
dienen, aus den Dehmel gleichzeitig ein größeres, in fich 
geichlofenes Bruchitüd mitteilt. — Dehnel als Dichter 
wird in einem daran anfdjliegenden Efini von Arthur 
Moeller-B ruck ne und Einer der fehr Wenigen 
enannt, „an die fich heute jchon die Zuverficht knüpfen 
arf, daß die Litteraturgeichichte der Zukunft ihre Nanıen 
nit unſerer Gegenwart identifizieren wird.” In der künſt— 
leriſchen Geſtaltung des menſchlichen Daſeinstriebs, der 
Erkenntnis des Geſchlechtlichen ſei er Felicien Rops zu 
vergleichen. Des Menſchendaſeins großer Zweck ſei ihm 
offenbar geworden: das bewußte Genießen des indibi— 
duellen Lebens intenſiver auszugeſtalten und in immer 
größere Formen zu bringen. „Gerade weil das Wiſſen 
um alle Vergänglichkeit ſo fraglos, ſo ſchmerzhaft fraglos 
geworden und die ſchönen Träume einer bewußten Ewig— 
keit, die Jahrtauſende die Menſchheit getröſtet hatten, in 
das Nichts zerronnen waren!“ Die Form ſei bei ihm 
herausgeboren aus der Situation eines jeden Stoffes; 


er habe ein „neues Mitteilungsvermögen“ in ſeiner Lyrik 
gefunden. 


Preußiihe Jahrbücher. Februarheft. Die im vorigen 
abre erfchienenen „Memoiren der Baroreffe Eöcile de 
Courtot, herausgegeben von Mori vd. ftaifenberg“, deren 
Echtheit jchon yon anderer Seite (vergl. Sp. 498) ftarf 
angezweifelt worden tvar, werden von dem Bibliothekar 
de3 preugifchen Abgeordnetenhaufes Dr. U. Wolfftieg 
durch eine gründliche Einzelfritit al3 eine „rein phans 
taftiihe, aus verjchiedenen, nicht vecht nachweisbaren 
Quellen BEIDE Kompilation“ bezeichnet und nacı- 
aß das a „Roman und nichts ald3 Nontan“ 
ei, daS freilih der Phantafie und der hiftorifchen Ans 
empfindung des Berfaiters alle Ehre mache. — Goethes 
Stellung zur Religion erörtert Brof. Otto Garnad an 

and der —— erſchienenen Goetheſchriften von R. 
Saitſchick und G.Keuchel. „Goethe ſah in jeder Indi— 
vidualität eine Manifeſtation des Göttlichen ... 
trug in ſich das Bewußtſein, mit der vollen Entfaltung 
und Auslebung ſeines Weſens auch den göttlichen 
Willen, den er über ſich verehrte, zu erfüllen.“ — Dem 
Erſtlingsdrama einer jungen Dichterin: „Oedipus oder 
das Rätſel des Lebens“ von Gertrud Prellwitz (Frei— 
burg, Fehſenfeld) rühmt ein Artikel von Charlotte 
Broicher trotz mancher dilettantenhafter Züge urſprüng— 
liche poetifche Kraft und Tiefe nad. — Dar Yorenz 
ninmt ji in einen großen Gifai der „Drei Nteiher: 
federn“ von Sudermann mit Wärnte der Tageskritif 

egenüber an, Die diesmal „an intelleftuellem Ver— 
Nandnis jo gut wie alles zu wünfchen übrig“ gelaffen 
habe. ‚zür ihn bedeutet das Stüd eine Art Nonfeffion, 
eine Entladung, eine Reinigung umd „eine ganz pevjönlich 
empfundene Dichtung“, in der Sudermann in die Tiefen 
der eigenen Scele gejtiegen fei. Seine eigenen Berfe 
feien auf ihn anwendbar: „Es lobt in Dir gedänpfte 
Kraft. Und felbjtgebändigt glübt jtiller nun der grelle 
Xebenswille*. — Kine Polemik in Sachen der tichedji: 
[hen Yitteratur (vergl. Sp. 506 und 587) von Dr. Sch. 
weijt die in der Prager „Politif* veröffentlichte Gegen- 
jtatijtif zurüd und will die früher mitgeteilten FJahlen 
durchweg aufrecht erhalten. 


Velhagen und Klafings Monatshefte. Februarheft. 
Den fiebzigjährigen Geburtstagsfinde Friedrid) Zpiel- 
Hagen gilt eine Gharafterijtif von Ridhard M. Meder. 
Meyer tritt wie fein Meiiter Wilhelm Scherer der 
ipielyagenjhen Romantheorie entgegen, Die im Ich— 
Roman die Grundform moderner Epit Sicht, lätt aber 
im übrigen den greifen Dichter alle Ehre widerfahren, 
der dem Roman grogen Stiles wieder zu feinem Nedte 
verholfen habe. „Wie feine Helden trägt er die Spuren 
zwiefacher Abftammung an fich, ein Sohn des Nlaffizis: 
mus: und des Iungen Deutichlands, der Epoche zeitlofer 
Kunftideale und“der Zeit leidenichaftlider Tagestänpfe 
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angehörig; aber wie ſeine Helden wird auch er durch 
De Miihung uns doppelt intereffant.*“ — Th. ©. 
Bantenius erzählt fhliht und anfpruchslos allerhand 
aus feinen in Kurland verlebten Kinderjabhren, und 
Georg ı5ch. v. Ompteda giebt eine fehr frifche, von 
zahlreichen photographifhen Aufnahmen umterjtütte 
Schilderung der tiroler Berge, ihrer Reize und @e- 
fahren. 

Westermanns Monatshefte. Sy Februarheft giebt 
U. Wilneersdoerffer eine Charafteriitit des nglifhen 
Dihtermalers Dante Gabriel Moiletti, den er „die 
treibende Straft der engliihen WYrärapbaeliten nennt. 
„Er erlöjte die engliiche Wlalerei jener Zeit aus den 
Banden des Öden Nlafiizismus ımd der Ipießbürgerlichen 
Sentimentalität.” U. a. fchildert der Artikel dag Ber: 
hältnis von Moffetti zu Burnes jones, feinen größten 
Schüler, der bald über den Meijter hinauswuchs. — 
Sn einem Auffa&k „Uhrenmwefen umd öffentliche Zeit: 
angaben an Ende des ‚jabrhunderts* berichtet Wilhelm 
5 oerjter über die gegempärtige Entwidelungsftufe in 
der Genauigkeit der öffentlichen Zeitangaben und fonmt 
zu dem Mefultat, daß die PVervollfonimnung Der 
PBrägzifiong-Einrichtungen vor allem dem Emiporfonmten 
der eleftrifchen Technik zu verdanken fei. — Intereſſante 
Ausführungen über das afrikanische Kinderleben enthält 
ein Artitel don Karl Weule, der mit anfchaulichen 
ujtrationen über Süäuglingspflege, Elternpflichten, 
stinderfpielzeug, Kugendfpiele u. dgl. im dunteln Erd: 
teil unterrichtet 

Zeitfchritt tür Bücherfreunde. Ginen Beitrag” zur 
Gefchichte der Karikatur in Deutjchland, die ihrer zu— 
ſammenfaſſenden Darftellung noch immer harrt, giebt 
Dr. Rudolf Wolfan in Gzernowit mit der durd) Ab 
bildungen unterjtüßten Studie „Politifche Naritaturen 
aus der Zeit des dreigigjährigen Atrieges.“* Während 
int 16. Jahrhundert religiöſe Fragen die Solzichnitt- 
Karikatur beherrfchten, traten im Jahrhundert des großen 
Ntrieges die politifchen in den Vordergrund und zeitigten 
eine ungebeure Menge Sportbilder, die als Flugblätter 
in Umlauf famen. Nicht fowohl Privatipefulation rief 
fie ing Leben, als die Agitation der Parteien. ynbaltlic 
Ihwantten die Bilder noch zwifchen eigentlicher Narifatur 
und allegoriicher Darjtellung, die mteiften nahnıen den 
Bapft und die \Nefuiten zum Ztichblatt. — Ueber die 
großen Prachtausgaben, die anfangs diefes ‚\abrbunderts 
aus der Offizin des miener Werlegers |olef Yincenz 
Degen bervorgingen, berichtet Anton Zchloftiar (Graz). 
Die glänzendite Leijtung war eine zweibändige Pradıt- 
ausgabe der „Poetiichen Werfe* von Kohann Peter 13 
in Qnartformat und großen Antiqualettern, deren Preis 
13 Thle. 8 Grofchen betrug; ferner eine Folioausgabe 
von Wielands „Mufarion“, die 18 Ihlr. Eojtete. 





Eine neue zimweilpradige Halbmonatsſchrift unter 
dem Titel „Deutfdh= franzöfiihde Rundjhau“ 
(Itevue franco-allemande) bat foeben im Qerlage von 
GSaelar ritih in München zu erjcheinen begonnen. 
Sie zählt auf deuticher Zeite M. G. Conrad, Yudmwig 
Sangbofer, Mar Halbe, Hermann Yingg und jüngere 
‘Boeten, auf franzöfiicher neben anderen Paul Adanı, 
Maurice Barres, Yıurien Descades zu ihren Mitarbeitern. 
Die Beiträge erjcheinen gleichzeitig deutich und fran— 
zöfifh. Aus dem 1. Heft ijt ein Irtifel von Paul 
Adanı hervorzuheben, der im Gegenjaße zu der don 
Lemaitre, Yadijte u. a. eingeleiteten Bermegung gegen 
die klaſſiſche Gymnaſialbildung energiſch für diefe cin: 
tritt, wenn er auch Reformen wünſcht. Ein Aufſatz von 
J. Wengler über die neue deutſche Lyrik ſchließt ſich 
an Gemmels kürzlich erſchienene Anthologie „Die 
Perlenſchnur“ an. Belletriſtiſche Beiträge, Berichte und 
Kritiken füllen das hübſch und vornehm ausgeſtattete 
Heft, deſſen Einzelpreis 50 Pig. beträgt (vierteljährlich 
ME. 3,5). Beklagenswert iſt es, daß der Verlag für 
die franzöſiſchen Beiträge noch keinen beſſern Ueberſetzer 
gefunden hat. Die Verdeutſchung des Artikels von 
Paul Adam z. B. kann einem Alpdrücken verurſachen. 
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Muſik⸗Zeitſchriften. 

Auch in dieſem Berichts-Monat ſpielte die Konzert— 
tantiemen-Frage noch mit herein; recht vernünftig 
erörtert im befürwortenden Sinne von Auguſt Ludwig 
in der Zeitſchrift „Kammer-Muſik“ (Rr. 14 15), etwas 
wohlfeil auf die Spitze getrieben durch einen humoriſtiſch 
ſein ſollendes Feuilleton in Form eines Wirtshaus— 
Dialoges von Heinrich YZöller tim Muftt. Wochen— 
blatt Nr. 4), während in den „Berliner Signalen“ der 
Unterzeichnete einen unparteiiſchen Vorſchlag zur Güte 
und zur Verſtändigung macht, der mit den Beſchlüſſen 
der jüngſten außerordentlichen Verſammlung des „Ver— 
eins der Muſik-Verleger“ zu Leipzig wie mit den In— 
tereſſen der Komponiſten-Gruppe gleicherweiſe konform 
gehen dürfte. Sehr treffend ſagt Ludwig über den 
prinzipiellen Punkt der Sache: „Man hat geſagt, wer 
ein Muſikſtück kauft, muß auch die Berechtigung, es 
auszuführen haben. Die hat er ja auch vor Freundes— 
und geladenem Zuhörerkreis; will er aber damit öffent— 
liche Einnahmen erzielen, ſo iſt es recht und billig, daß 
der Konzectkomponiſt gleiches Anrecht an ſeine Werke 
habe, wie der Bühnenkomponiſt.“ — Mit einem Artikel 
über „Die franzöſiſche Ouverture (Orcheſterſuite) in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrh.“ von Dr. Hugo Riemann 
und einer Studie über „DasMadrigal“ von A.N. Harzen— 
Müller (deren Fortſetzungen freilich wegen erwieſener 
Unzuverläſſigkeit der benutzten Quellen — was immer 
mißlich — nach der 4. Nummer eingeſtellt werden mußten) 
erinnerten ſich unſre beiden führenden Hauptblätter 
„Muſikal. Wochenbl.“ und „Allg. Muſik-Z3tg.“ wieder 
einmal der ihnen durch das bedauerliche Eingehen der 
„Vierteljahresſchrift für Muſikwiſſenſchaft“ auferlegten 
mugiehijtorifchen Verpflichtungen. uch die Wiener „Neue 
mus. Prejje” (in der man übrigens neuerdings Dr. Rob. 
Hirschfeld jehr vermißt) brachte einen die Mufiktoricher 
alarmierenden Yeitauffa&t „Eine bisher unbefanmte Kon: 
polition des Freiſchütz“ aus der Feder Oswald 
Kellers, wonach die auf der Hofbibliothek in Wien 
vorhandene Ouverture und Schauſpielmuſik zu einer 
„Freiſchütz“-Tragödie unbekannten Autors, komponiert 
ſieben Jahre vor der bekannten klaſſiſchen Volks-Oper von 
einem gewiſſen Carl Neuner, höchſt merkwürdige Be— 
ziehungen zu Kind-Weber aufwieſe — es iſt aber doch 
nicht ganz ſo ſchlimm, wie es zu allerſt den Anſchein 
hat. Immerhin, „die Geſchichte des Freiſchütz-Textes 
iſt nicht einwandfrei“ und „es iſt wahrſcheinlich, daß 
Carl Maria von Weber (1815 zu München) mit 
beſagten Neuner zuſammengekommen“ iſt. Für 
die Geſchichte des Freiſchütz-Textes „bleibt die 
Neunerſche Kompoſition von großer Bedeutung“. — Recht 
anſchaulich, nur leider zu wenig eingehend, ſchildert 
Walter Petzel in der „Neuen Muſik-Z3tg.“ (Nr. 2) das 
„Muſikleben in Finland“, das jüngſt erſt durch eine 
preisgekrönte nationale Oper die Augen auf ſich gelenkt 
hat. In den „Bl. für Haus- und Kirchenmuſik“ (Nr. 1) 
hinwiederum finden,wir „Begriff und Weſen der Haus— 
muſik“ von Ernſt Linde ebenſo geſchickt als fachgemäß 
entwickelt (—: der Salon ſei zwar auch ein Teil des 
Hauſes; dennoch ſoll Salonmuſit gerade dann aus— 
geführt werden, wenn die Familie nicht „bei ſich zu 
Hauſe“ iſt, vielmehr ihren Schwerpunkt außer Haus 
in die „Geſellſchaft“ verlegt!!); während im „Kunſtwart“ 
(Heft 8) ein „hochangeſehener Berliner Muſiker“ — nach 
Verſicherung der Redaktion, denn es fehlt der Name — 
eine leſenswerte „ſozial-muſikaliſche Studie“ mit prakti— 
ſchen Vorſchlägen über das „Konzertweſen der Gegen— 
wart“ veröffentlicht, bei dem Paſſus über Preſſe 
und Kritik aber merkwürdiger Weiſe von dem kürzlich 
öffentlich ergangenen Vorſchlag: „Kritikertage!“ keinerlei 
Notiz nimmt. 

Siegfried Wagners in Münden und Yeipzig 
aufgeführter „Bärenbäuter‘ wurde bisher eingehender 
behandelt in der „Allg. Diufiksjtg., „Neuen mu. 
Breiie” und den „Berl. Signalen“, Ghabriers 
„Brifeis“, die Novität der berliner Sofoper, in der 
„Allg. M-z3tg.“ Giordanos André Chenier“ (Theater 





des Weſtens, Berlin) im „Muſ. Wochenbl.“, und „Kunſt— 
geſang“, Karl Goldmarcks „Kriegsgefangene“ (Wiener 
Hofoper) in der „A. M.-Z3.“, im „Muſ. Woch.“ und in 
der „N. muſ. Pr.“, Berdis letztes Werk „Vier Kirchen⸗ 
ſtücke“ in der „Allg. M.-8.“; endlich brachten die „Berl. 
Signale“ ſoeben von ihrem Redakteur Max Loewen— 
ard eine ebenſo originelle wie ſympathiſche Selbſt— 
— über die berliner Premiere ſeiner eigenen 
Oper „Die vierzehn Nothelfer“, von welcher Kritik ſich 
nur ſagen läßt: es wäre wahrlich gut beſtellt im 
deutſchen Kritikerſtande, wenn alle ſeine Vertreter ſolche 
Perſönlichkeite wären und in gleicher Weiſe auch 
über ſich ſelber zu ſtehen vermöchten. An Propagie— 
rungen moderner Tonkünſtler, d. h. neuer Talente und 
zum Teil noch wenig bekannter muſikaliſcher Charakter— 
iöpfe, verzeichnen wir aus dem letzten Monat an dieſer 
Stelle noch Carl Gleitz (Selbſteinfiührung) und „Eugen 
d'Albert als Liederkomponiſt“ (von Frit Volbach) — 
beides in den „Berl. Sign.“: Guſtav Mahler (H. Geißler) 
in der „N. muſ. Pr.“;:; Joſef B. Foerſter und Johannes 
Doebber in den „Bl. f. Haus- und Kirchen-Muſik“; 
Zdenko Fiebich und Anton Smareglia in der „Oeſterr. 
MPuuſik- und Theater-Ztg.“: Joſef Stransky („Kunſtw.“); 
Alex. Zemlinsky und Lorenzo Peroſi in der „Neuen 
Muſik-BItg.“: Kapellmeiſter Max Pohle-Chemnitz (von 
R. Holzhauer) im „M. W.“ und Kapellmeiſter Guſtav 
Kogel-Frankfurt a. M. in den „Red. Künſten“, Die 
letzten drei zugleich mit den Bildniſſen der Betreffenden. 
Weit über ſein Ziel hinaus ſchießt dagegen in der zuletzt— 
enannten Zeitſchrift ein Panegyrikus auf den Pianiſten 
Joſ. Hofmann von Rudolf Maria, denn es handelt ſich 
nun einmal um kein „Genie“ in dieſem Falle — 
Schließlich möchte rein litterariſche Kreiſe wohl noch 
intereſſieren, daß der „Kunſtgeſang“ Ernſt v. Wilden— 
bruchs anerkennendes Urteil uͤber Richard Wagner 
(vgl. L. E. Sp. 568) zum Abdruck bringt und in den 
‚Ned. X.” Erwin Bauer die Gräfin Edith dv. Sal: 
burg als „eine Anflägerin der öjterreichifchen Gefellichaft‘ 
nicht Fritiflo8, aber doch etwas überjchwänglid) feiert. 
Weimar. Dr. Arthur Seadl, 


Oesterreich. 


Akademie. Im Heft 4 diefer vornehm ausgeitatteten 
fozialiftifchen Revue, al3 deren Herausgeber Otto Pohl 
zeichnet, beginnt Nulian Borhardt eine Studie 
über die materialijtiihe Geihichtsauffafiung, Nivus 
giebt auß den „Memoirs of o friends from 
the journals of Caroline Fox“ einige Garlyle- Notizen. 
Er hebt au dem Buche, auf daS als Quellenwerk 
Alerander Bain, der Biograph John Stuart MUS zu- 
erft hingewiejen hat, vornehmlich jene Stellen aus, in 
denen jich Garlyle über die Lage der arbeitenden Klafje 
äußert. Ein Beitrag „Elifabeth von Tefterreih und ihr 
Borlejer“ von Stephan Sroymann beipricht fehr Scharf 
daS Tagebuch von Ghriftontanos, an dem er bejonders 
den Schwulft und das Herborfehren der eigenen Perſon 
des Chromiiten tadelt. Yon den übrigen Aufjägen feien 
u. a. genannt: Enrico Ferris zeftrede über Wifjenjchaft 
und Leben im 19. Sahrhundert: Johannes Gaulfe, 
TIhomas Paine und der tichedhifche Irtifel über Adam 
Midiewicz von Karl Vooraf. 


Heimgarten. Der ‚zrage „Warum bat in unjeren 
Bolfsichulen der deutfche Zpradyunterricht jo wenig Er: 
folg?* gebt Hand Trunkin Heft 4 nad. Er findet die 
—8 — in der Schwerfälligkeit und dem Mangel an 
Folgerichtigkeit in unſerer Rechtſchreibung von dem J. 
Grimm klägte: „Es ſchmerzt mich tief, gefunden zu 
haben, daß kein Volk unter allen, die mir bekannt ſind, 
feine Sprache ſo barbariſch ſchreibt wie das deutſche“, 
weiter in dem häufigen Gebrauche überflüſſiger Fremd— 
wörter, wie in den Fehlern bei Erteilung des Unter— 
richts. Heft 5 bringt aus Roberts Hamerling Nach— 
laß eine Skizze „Das Wetter im Sprichwort“ und eine 
folkloriſtſche Unterſuchung von Theodor Vernaleken über 
die Wochentage, ihre —— und Bedentung in 
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Leben und Braud). Hans Dlalfer plaudert „cher da3 
Berhältnis des Volkes zur bildenden Stunt“. 


Wiener Rundihau. Ten Jubiläumsartikel über 
Midietvicz jtenert Hermann Menfes bei(Heft 5). Tie 
Tragif feines Lebens war, daß er der größte Sänger 
des Haffes wurde mit einem Kerzen, das für die Yiebe 
geichaffen twar. Hätte er in einen glüdlicheren Zeit— 
abjchnitte gelebt, feine dichterifche Ernte wäre dann eine 
größere gewejen und vielleicht hätte ev in jeiner Totali- 
tät Semingut der Melt werden fönnen; aber er hatte 
fich feinem Volke opfern müfjen und deshalb felbjt fein 
old getrübt. Uns bleibt nur ein Bruchteil feines 
Lebenswerfes, er jelbjt wirft aber al3 eine der größten 
und tragiichiten Ericheinungen der Xitteratur. — Eine 
kurze Sehhichte der Graphologie giebt Dolphine Poppee. 
AS deren Schöpfer nennt N. den franzöfiichen YIbbe 
Jean Hypolite Michon (j 1881), der der „Witfenfchaft“ 
den Namen gab, Handbücher dafür fchrieb und eine 
Sefellfhaft zu ihrem Studium begründete, Die 
Soeciete de Graphologie, die heute nod) beiteht, und 
deren Ghrenpräfident ler. Dumas fils war. Abbe 
Michon bejal zahlreiche Borgänger. Schon 1622 erfchien von 
dent Bolognefer Arzt Camillo Baldo ein Buch unter 
dem Titel „Trattado come da una lettera missine si 
conossano la nature e aualitä del serittore*. Als 
ein anderes gleichzeitiges —* wird eine Aeußerung 
Shakſperes angeführt: „Zeigt mir die Handſchrift einer 
Frau und ich werde Euch ihren Gharafter angeben.“ 
Zu Beginn unferes Sahrhunderts wurde die Bervegung 
eine ledhaftere. Die Namen W. v. Humboldt, Groß: 
mann, Henze, befonders aber Lavater müjien hier ge: 
nannt werden. Dur Yangenbrud und Beyer wurde 
dann eine ftreng willenjchaftliche Erörterung der Pfucho- 
Sraphologie in Deutjchland angebahnt. 


Die Wage. Cine Reihe von Büchern, Romanen umd 
odellen, die die franzöfifche Armee behandeln, wird 
in Heft 4 befprochen, fo Lucien Descaves „Sous ofls“, 
die traurige Sefchichte der Unteroffiziere, die den Staat 
beitehlen und den Soldaten betrügen, oder Abel Her: 
mants „Cavalier Misery“, da3 die troftlofen fittlichen 
Zuftände im Uffiziersforps Ichildert, Georges Darieng 
„Biribi*, daS dag Leben in der Kolonialarnnıee behandelt. 
Die meijten diefer Bücher ftanımen noch aus dev Zeit 
vor der Dreyfus-Gampagne Dieje hat natürlich eine 
Denge ähnlicher Schriften zu tage gefördert, deren 
Widerlegung, auch von befammten Namen, unter: 
nommen, wenig tbatjächliches beibringen fonnte —- 
„sm gleichen Hefte giebt Dr. Heinrih Monat einen 
Jubiläumsartikel über Adam Mickiewicz. 


Die Zeit. Heft Nr. 2285. Zum 50. Geburtstage 
Auguſt Strindbergs ſtimmt ſein Landsmann 
und Freund Sujtad af Geijerſtam einen Hymnus 
an auf den Mamı, „der rätjelhafter denn je, reich, 
wechjelvoll, jelbjiwiderfprechend und doch jtets der= 
jelbe, nit ungebrochener Mannes: und Dichterfraft 
unter uns weilt. ‘Bertodeniveile hat ev den wechjelmden 
Strömungen der lettten 30 Jahre intenfiver, beftiger 
tiefer und rüdhaltslofer Ausdrucd verliehen, als irgend 
einer. Einmal hätte er alle um fi) Janımeln Eümten, 
ud jtatt deiien kann man jett bei einen Nücdblid auf 
jein Werk jagen, dag in ihm Sich alles fjammelt.“ —- Im 
folgenden Heft 226 tpidmet Karl Freiherr von Levetzow, 
iwie fürzlic) Servaes an gleicher Stelle (vgl. V. E. Sp.239), 
dent „neuen Rhythnius“ eine eingehende Unterjuchung. 
Cr befämpft die Yehren von Arno Holz. Denn wenn 
auch Reim und Rhythmus Aeußerlichkeiten ſind, ſo ſei 
ohne dieſe Meuperlichkeiten, die die „yorm bilden, ein 
Nnunjtoert doch nicht denkbar. Miit Necht wird aud) die 
naturaliftiihe Tendenz dev modernen Yyrif, das Pathos 
zu erjtiden, abgelehnt; Diele jei geradezu antipvetifc), 
antifünftlerich und antikulturell. PBrofaish könne man 
die Worte einer Sprache nicht brauchen, Jonft wäre das 
(Wedicht eine Proja mit bebungen und Senkungen, ein 
rhythmiſcher Vers. Der Rhythmus dürfe nicht der 
Ausfluß der Betonung des rein akuſtiſchen Klanges der 


Worte ſein, ſondern müſſe auf der verhältnismäßigen 
Stärke ihres Wertes, ihres innerſten Weſens, auf der 
pſychiſchen Betonung beruhen. 

Wien. Arthur L. Jellinck. 





Deutsche Schwei;- 
Einer Wochen: oder Monatsichrift nadı Art der 
deutfchen litterarifchen Yeitjchriften entbehrt die deutjche 
Schweiz, und fie it im diefer Hinficht auf den ynıport 


angewicjen. Bon den belletriftiichen Blättern ijt für 
9 Zweck nur die Halbmonatsſchrift „Die 


Schweiz“ heranzuziehen, die ſich beſtrebt, den guten 
illuſtrierten Familienjournalen Deutſchlands es gleich— 
zuthun und ſchon manchen hübſchen. novelliſtiſchen 
Beitrag gebracht hat, wie jetzt wieder in Heft 21 eine 
kraftvoll geſchriebene Skizze „Der Heilige“ aus der 
Feder von Clara Viebig. Eine originelle Bekannt— 
ſchaft verſchaffte uns ein ausführlicher Bericht von 
Julius Wiedenkeller (Heft 18), der eine 1825 und 
1828 in 2 Bänden erſchienene Selbſtbiographie einer 
Frau Oberſt Engel-Egli behandelt. Das Buch führt 
den bezeichnenden Titel: „Die ſchweizeriſche Amazone. 
Abenteuͤer, Reiſen und Kriegszüge einer Schweizerin 
durch Frankreich, die Niederlande, Egypten, Spanien, 
Portugal und Deutſchland mit der franzöſiſchen Armee 
unter Napoleon J.“ Der weibliche Odyſſeus, aus 
Zürid) ſtammend, heiratete mit 1% Jahren den franzö— 
ſiſchen Sergeanten Florian Engel, der es unter Napoleon 
bis zum Oberſten brachte. Ein Menſchenalter lang 
teilte ſie mit ihrem Gatten ein Kriegs- und Wander— 
leben. Die Freundſchaft, welche das Ehepaar mit 
Napoleon verband, datierte ſchon aus der Zeit des 
egyptiſchen Feldzuges. Bei einem Ywillingspaare, twelches 
Frau Engel während dieſes Feldzugs im Pharaonen- 
lande gebar, ſtand Bonaparte Gevatter Imübrigen brachte 
es die Amazone fertig, ihrem Gatten insgeſamt 21 Kinder 
zu ſchenken. Die ſeltſam bewegte Frau machte Die 
Schlacht bei Auſterlitz mit, wobei ſie einen Säbelhieb 
über den Kopf erhielt, ebenſo die Leipziger Völkerſchlacht 
und ſtand in Uniform bei Waterloo im Mugelvegen. 
Hier wurde ſie ſchwer verletzt, während ihr Mann und 
zwei Söhne fielen. Mit den Ihrigen hatte ſie vorher 
Napoleon ins Exil auf Elba begleitet. Zwei ihrer 
Söhne, die beiden Patenkinder Napoleons, folgten dem 
depoſſedierten Imperator nach St. Helena. Nach 
der Rückkehr von einer Amerikareiſe, die ſie gemacht 
hatte, um einen ihrer Söhne aufzuſuchen, wollte ſie 
ſich ſelbſt nach St. Helena begeben, jedoch gab ihr die 
engliſche Regierung hierzu die Grlaubnis nicht. Die 
Frau Oberſt begab ſich darauf nach Frankreich zurück 
und verbrachte teils hier, teils in der Schweiz ihre 
letzten Lebensjahre. — Heft 21 bringt eine kleine Skizze 
über den „Zantichlaus (= Et. Wifolaus) in der Mr: 
fchweiz“ (Bräuche am St. Nikolaustage), jowie einen 
firzen Nekrolog von d. Thurom über die im November 
vorigen ‚jahres in Davos im Alter von 24 jahren einem 
Zungenleiden erlegenen Gertrud Prander, deren von 
Karl Hendell herausgegebenen Gedichte „Paffitloren“ auf 
ein uriprüngliches Iyrisches Talent ſchließen laſſen. 
Nielleicht ist es gejtattet, an diefer Stelle auch der all: 
jährlich wiederfehrenden Publifationen Ichweizeriicher Be: 
fellichaften zu gedenfen, wie fie zum „sabresbeginn teils 
in Buch- teils in Brofhürenform als Tafchenbüder 
vder Neujahrsblätter verausgabt werden. Der Alt 
gemeinbeit weniger zugänglich, da fie zumeijt nur in 
Nonmifjfionsperlag erjcheinen, bieten fie troß ihrer oft 
jtarf lofalen Begrenzung manchmal doch auc für weitere 
Ktreife Wiliensivertes.  Yitterariiches bietet das „Basler 
Fahrbud“ in einer „Vor Iborichlug“ betitelten lau: 
derei don N. Nelterborn über den jtadtbasler Tialett, 
wobei auch) die lofale Milturbiltorie geftreift wird, Jorpie 
in einem Aufjaße don Dr. Albert Genler über „Bajel 
in Debels Werfen“. Teer PBerfalfer zeigt am Hand der 
SHedichte, Erzäblungen und Briefe \\ob. Peter Hebel? die 
manmigrachen Beziehungen des Dieijters alemanmifcher 
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Dichtung zu Baſel, das für dieſen mehr als Freiburg 
oder Starldruhe „die Hauptftadt* bedeutete. — Im „Berner 
Taſ ch enbuch“ handelt Dr. R. Iſcher über J. J. Rouſſeau 
und Joh. Georg Zimmermann. In dem Artifel Wird 
nachgewieſen, daß der Verfaſſer des einſt viel geleſenen 
Buches „Ueber die Einſamkeit? von ſeinem Lieblingsſchrift— 
ſteller Rpouſſeau anfangs mannigfach beeinflußt wuͤrde, 
namentlid in bezug auf Naturverberrlichung. Später 
wendete ich Zimmermann von Nouifeau ab, wie Briefe 
an Albrecht von Haller, einem Gegner des genfer Bhilo- 
jopben, bemeifen, doc) fehrte ev jchließlich wieder zu einer 
gerechten ang zurüd. \icher bemerkt, daß YZininter- 
mann, der ja ald Arzt einen großen Ruf genoß, einer 
der wenigen gewefen fei, die das in dem unglüdlichen 
Philofophen (Noufieau) fahen, was er war, einen Kranken. 
Zu dem Verhältnis PVoltaire-Rouffeau iſt eine Stelle 
aus einem Briefe Zimmermanns an Haller zu vergleichen, 
worin getadelt wird, daß die Nabalen Voltaires gegen 
Roufjeau, der mehr wert fei al& 1000 Boltaires, in Bern 
Gehör gefunden hätten. 8 bezieht fich dies auf die 1762 
verfügte Ausweiſung Rouſſeaus aus dem Kantone Bern. 
— Das Renjabhröblatt der „‚Antiquarifchen Gefellfchaft” in 
Zürich) endlich bringt eine Abhandlung von Robert Durrer 
und Rudolf Wegeli: „wei fchweizerifche Bilderzyklen 
aus dem Anfang des XIV. Sahrhunderts‘. Der erfte 
Zyklus dieſer neu aufgedeckten Wandmalereien iſt religiöſer 
Natur, der kulturhiſtoriſch bedeutendere der zweite, der 
Minne⸗ und Trinkſcenen, Illuſtrationen zur Volksdichtung 
und Tierfabel zum Gegenſtande hat. Dieſe Malereien 
wurden im Haus zur ne in dent thurgauischen Dorfe 
Diefienhofen am Rhein (bei Schaffhaufen) entdedt, in 
der fog. „Herrenjtube“, der Trinfjtube oder „Stlubftube* 
der im der Umgegend anfäfligen Nitterfchaft. Unter den 
Schildereien befindet ſich auch die maleriſche Wiedergabe 
von Neidhart von Reuenthals bekanntem übelriechenden 
Gedichte „Das Beilchen“. E3 ift dies Litterarhiftorifch 
infofern interefjant, als dadurd die Eriftenz diefes 
burlesfen Grzeugniifes der Dörperpoefie über 100 Kahre 
vor dejjen erſte ſchriftliche Ueberlieferung (im jog. Narren 
budh XV. Jahrh.) hinaufgerückt und ſo der Lebenszeit 
Neidharts näher gebracht wird. Eine aus dem Jahre 1350 
ſtammende Wandmalerei, die ſich in einem Herrenhauſe 
in Winterthur befand, und nun in Reproduktion im 
ſchweizeriſchen Landesmuſeum in Zürich zu ſehen iſt, 
hat uͤbrigens gleichfalls das Neidhart'ſche „Veilchen“ 
zum Sujet. Tas Gedicht Icheint wohl jehr befannt, 
jedenfall$ recht beliebt gemwefen zu fein umd läßt auf 
den derben Gefchntad jener fernen Tage einen genügenden 
Schluß zu. 


Zurich. W, Bolza. 


Stallen. 


_ pie mit guten Ausfichten und daher mit berechtigten 
Selbitgefühl in ihr drittes Lebensjahr eintretende 
„Rivista politica e letteraria“ enthält einen 
tommentar zur Baläftinafahrt des deutfchen Kaifers, 
aus dem, wie aus den meijten italienischen Befprechungen 
diefes Greignijies, das Bedauern über die Miückjchritte 
hervorleuchtet, die der einit fo Fraftvolle Einfluß Italiens 
in der Yevante gemacht hat, und eine Befpredhung der 
„Gedanken und Erinnerungen“ PBismards, in dent der 
Kritifer „Die Gaben des Ulyifes und Achill wunderbar 
vereinigt“ jieht. Zeine Bewunderung gilt mit einent 
hier nicht jehr häufigen YBerjtändnis des deutjchen Cha: 
rafters umd ‚\nnenlebens nicht nur der großartigen Kin- 
beit, ‚zolgerichtigkeit, Straft und Beharrlicdhfeit des politi- 
tiichen Strebens des Titanen, „der nicht einmal den 
Ehrgeiz hatte, Minifter zu werden“, fondern auc den 
zn) und Gemütseigenfchaften, der Aufrichtigkeit, 

elbitverleugnumng md adligen Gefinnung. Wir haben 
wenige ausländifche Zeröffentlichungen gelefen, die dem 
Schöpfer der deutichen Kinheit ıumd Größe und nad 
jeinent eigenen Beifpiel auch dent greifen Monarchen fo 
gerecht werden, wie der Aufſatz der „Rivista pol. e lett.“ 
„Die Dienſte“, ſagt der Verfaſſer mit warmer Ueber— 


eugung, „die Bismarck ſeinem Vaterlande geleiſtet hat, 
* fo groß, daß die Erinnerung an ſie dauern wird, 
ſo lange die Welt beſteht“. Schade, daß die italieniſche 
Ueberſetzung, deren er ſich bedienen mußte, ihrem großen 
S$egenftande fo wenig gerecht wird. — Wie ih in 
anderen Stöpfen ein Bismard fpiegelt, können folgende 
Worte einernenen Zeitfchriftzeigen, diefih.Educazione 
Politica“ betitelt: „Ein Hofichrange und Jünger Vtetter- 
ichs, hat er den Bürger immer nur als Unterthan auf: 
gefaßt. Aus Feiderfprud gegen die leichmacherei 
unterfchrieb er „von Bismard*, und die ehrenbolliten 
Dentwürdigfeiten waren für ihn die höfiſchen Vorzimmer— 
geſchichten“. 
Ein Aufſatz A. Contis im Florentiner Marzoeco“ 
(No. 5) ſtellt das neue D'Annunzioſche Werk „Gioconda“ 
als den Schlußſtein einer Entwickelung dar, deren 
Stufen durch die „Città Morta“, das „Sogno d'un 
mattino di primavera“ und das „Sogno d'un tramonto 
d'autunno“ bezeichnet werden. Das äußerſt tiefe Natur— 
efühl, das alles Schaffen D'Annunzios ſeit der 
Jugend beherrſche, trete in der „Totenſtadt“ (Mycenä) 
als“ Parallelismus der inneren Hoffnungsloſigkeit und 
der ſtarren unfruchtbaren Felsgegend, im „Frühlings— 
morgentraum“ als Erweckung des Lebensgefühles in der 
Seele durch die erwachende Natur, im „Herbſt-Sonnen— 
untergangs-Traum“ als Ineinanderfließen der verzehren— 
den Leidenſchaften der Dogareſſa und der glutvollen 
venetianiſchen Szenen auf. In der „Gioconda“ endlich 
habe der Dichter vollkommen erreicht, wonach er in jenen 
Stücken gerungen: „den Beweis, daß die klare und 
tiefe Viſion der Natur nur dem gegönnt iſt, der gelitten 
und dadurch verdient hat, ſie als eine Tröſterin anzu— 
ſchauen und als eine Entſühnerin anzurufen“. Aus der 
„Gioconda* zieht Conti den — nach ſeinem eigenen 
Geſtändnis waährſcheinlich durch Viele mit ungläubigem 
Lächeln aufgenommenen — Schluß, daß jetzt D'Annunzio, 
„ber größte lebende Dichter“, ſein eigenſtes waährſtes 
Sein gefunden und enthüllt habe: das eines miyjtifchen 
Idealiſten und ſozuſagen eines ‚zranzisfanermöndes“. 
D’Annungio will mit diefem Drama die Chormufit als 
die eindringlichjte und erbebendite unter den Künften 
wieder auf die Bühne zurüdführen. Sein Herold im 
„Marzocco* ift der leberzeugung, daß eine Erneuerung 
des Trauerjpieles überhaupt nur unter diefer Bedingung 
möglich fei. — In No. 50 de „Marzocco* beflagt 
Ugo Djetti die litterarifche Anarchie, d. h. die chreienden 
geiitigen und feelifchen Dilfonanzen und Widerjprüche, 
ie fi) wie in dem franzöfiichen, fo aud) im italienifchen 
Schrifttum immer greller bemerkbar machen. Er fragt, 
ob man nod) von italienifcher Volksfeele und von natio- 
naler Litteratur reden fönne, wo zahllofe, durch perjönliche 
Willkür beſtimmte Richtungen, Gattungen, Gedanken 
und Stofftreife ji) das Feld jtreitig machen und Aht- 
Hänger finden. Djetti hofft, daß „aus der beharrlichen 
Arbeit Aller fi) unvermutet wieder ein Einverjtändnis 
ergebe“ und daß die Dichter wieder etwas hervorbringen, 
was den Geijt und die Seele ;taliend repräfentieren 
fünne. 

In der „Nuova Antologia“ (1. jan. 1899) be— 
fpricht Garlo Segre die alte Streitfrage, ob eine perjön- 
liche Begegnung ziwifchen Betrarca und dem eriten großen 
Dichter der Engländer, Beoffrey Chaucer, dent genialen 
Berfafjer der „Canterbury Tales“, jtattgefunden haben 
fünne. Teilweife an der Hand neuerer englifcher Unter: 
fuchungen, namentlihd Samilton Bronibys, Tommt er 
zu dent Ergebniffe, das 1368 gelegentlich der Reife des 
Herzogs don Clarence nad) Mailand Ehaucer vielleicht 
mit dorthin gefommten fei, aber Petrarca nicht gejehen 
habe. Hingegen fchließt Zegre im Widerfprucde gegen 
Hergberg und Ward aus der Krflärung Chaucerd in der 
„Erzählung vom Urforder Nlerifer“, daß er 1373 in 
Badıra mit PBetrarca verkehrt haben müffe. 

Baolo Mantegazza, der florentiner Anthropologe 
und — wagt ſich unter ernſthaften und ſcherz— 
haften Vorbehalten mit den epigrammatiſchen Ergebniſſen 
langer Studien über die Nationalcharaktere hervor. Nach 
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ihm ſind „die Italiener äſthetiſch und erotiſch, die 
Franzoſen reizbar, erotiſch und unbeſtändig, die Deut— 
ſchen naiv und enthuſiaſtiſch, die Engländer egoiſtiſch, 
religiös, beharrlich, vielleicht auch heuchleriſch und hoch— 
mütig, die Spanier aufrichtig, jelbitbewurt und jtolz, 
die Portugiefen eitel, berzlid umd jtolz, die Ruſſen 
nervenfchtvach“. u einer zuvderläfjigen Feititellung der 
Antionalcdyaraktere bedarf e8 nad ihm jtatijtifcher Er: 
hebungen über Verbrechertum, Wohlthätigfeit, Kultus: 
aufwendungen, Aberglauben, Selbjtniorde u. f. mw. 

Die „Nuova Antologia“" vom 16. Sanuar bringt 
einige dent öfterreichiichen Boligei-Archiv in Mailand ent- 
itammtende, von biographiichen Schilderungen begleitete 
Dokumente über Danzoni und Henri Beyle-Stendhal. &8 
gebt aus ihnen hervor, daß fogar der unantaftbare Dichter 
der „Promessi Sposi* dont der öjterreichifchen Polizei über: 
wacht und Stendhal wegen jeiner vielgelefenen anef: 
dotenreichen Schriften „Rom, Neapel und ;slorenz* und 
„Beichichte der Dtalerei in Stalien* 1828 aus Mailand 
ausgewiejen wurde. 

Sn No. 2 der „Vita Internazionale* begegnen 
wir einer ziemlich paradoren, aber gedanfenreichen Aus- 
laffung ZTolftois über den Weltfrieden und einem fein 
— Eſſai über Sarah Bernhardt von San Giuliano, 
der der großen Darſtellerin einen Teil des Verdienſtes 
der Wiederannäherung Frankreichs an Italien zuſchreibt. 
— Der „Fanfulla della Domenica* endlid be: 
Ihäftigt fich in den beiden erften Nummern Diefes 
ssahres mit Georges Nodenbad, dem im Alter von 
35 ssahren dahingerafften originellen Dichter der „Jeunesse 
blanche“ und des „Regne du silence“, der in Paris 
da3 vlämifche Herz treu betvahrt hatte und inımer ein 
jtille3 Heimmeh nad) den Stätten feiner $ugend, nament- 
li Bruges-la-Morte (Brügge) fühlte, das er fo cr: 
greifend ımd poetijch geichildert hat. 


Rom. R. Schoener. 


— 


Ungarn. 


Paul Gyulai$ vornehme Monatsjchrift „Buda- 
pesti Szemle“ (Budapefter Rundichau) giebt mit 
jeden ihrer Hefte überzeugende Beweife für die enıfige 
Forſcherarbeit der np gen Beijteswelt. Aus dent 
reihen zsnhalte der beiden erjten Hefte de3 neuen \Yahr- 
gangs (des dreiundzmwangzigiten) it manches heraus 
zugreifen, da8 nicht nur für den nationalen Lefer Reiz 
und „snterejje hat. Durcd) beide Hefte führt Jgnaz 
Aczady eine wohl umfangreiche, aber fejfelnde Studie 
über Sebajtian Tinödi, eine Art ungarischen Tyrtäus 
aus der Epoche der großen Xürfentriege, über defien 
eben md Schaffen und über deflen Dichterifches 
Charafterbild troß eines fehr reichen fchriftitellerifchen 
Nachlafjes bisher nur jehr wenig befannt war. Acsady 
entrollt ein jehr farbiges Lebensbild auf den beivegten 
en einer der toildejten Perioden der Kelt- 
eſch te, beweift aber, daß bei näherem Hinblick vom 

yrtäus, ja, von Poeten überhaupt bei Tinödi nicht 
viel zurücdbleibt, daß er aber ald Ehronifenfchreiber, 
al3 Hijtoriograph feiner Zeit, als höherer Neporter 
eine ae beuthanıe Ericheinung ijt, der das Dichterifche 
Ktolorit feiner Darftellungsweife ein bejonders pifantes 
Relief verleiht. Deutfche Litterarhiftorifer dürfte es 
intereflieren, dat diefer Tinodi fchon im Jahre 1542 
eine dichterifche Bearbeitung der Schiekjale Salons und 
Medeens veröffentlichte, alfo einer der eriten abend- 
ländifchen Schriftiteller war, die diefen Stoffe näher ge- 
treten ind. — m Januarheft referiert Martin Hegyefi 
in fachlicher yorm über die Schriften rang Koſſuths 
und entwirft Paul Gyulai ein treffficheres Borträt des 
jüngjt in der Rollfraft des Mannesalters verblichenen 
Yadislaus Arany, den einzigen Sohn des großen 
nationalen ‘Boeten, der aus Bernunderung für das über: 
vagende Genie feines GErzeugers das eigene nicht un: 
bedeutende Dichteriiche Talent umterdrüdte und fein 
Lebensgenügen an der, immer weitere Volkskreiſe durch— 
dringenden Kenntnis und Erkenntnis der Bedeutung 


— Aranys fand. Was an poetiſcher Arbeit von 
ihm da iſt, zeigt ihn als würdigen Geiſteserben ſeines 
Vaters, an deffen Monument er nit — nad) dent, 
Mozart3 unglüdfeligem Sohne gemidmeten Ausfpruche 
Grillparzerd — alö trauernde Cypreſſe ſteht. Im 
— publiziert Karl Vadnay ne wie 
Röntgenjtrahlen in die verborgeniten Tiefen des Weſens 
leuchtende Erinnerungen an Anton von Yichy, der alg 
Gelehrter, wie als Schöngeijt breite Spuren in die 
junge ungarifche Zivilifationsarbeit gezogen hat; daß er 
„Nathan den Weifen“ überjett und feine Nation für 
die Schöpfungen der deutfchen Nlajfifer begeiftert hat, 
das dürfen auch wir ihm gedenfen. Joſef Könyi, der 
bewährte Herausgeber der Briefe Andrafiys, beleuchtet 
das Verhältnis diefes Staatsmannes zu Bismard. 

Sr Dezemberheft deö vom Generaljefretär der 
Afademie der Wilfenfchaften, Koloman dv. Szily redi- 
gierten „Akademiai Ertesito* (Mfademifcher Ans 
gel er) findet ji) dagegen ein Afadenie-Bortrag des 
3 —* der Familie Szaß, des greiſen Biſchofs Karl 
Szaäß über Dantes Paradies“, der den verdienſtvollen 
Dichter und Nachdichter in erfreulicher Geiſtesfriſche er— 
ſcheinen läßzt. Das Bekenntnis, daß ihn deutſche Ueber— 
ſetzungen Dante zugeführt haben, und daß ſeine erſten 
Dante-Uebertragungen auf deutſcher Vorarbeit baſieren, 
quittieren wir mit Genugthuung. Eine pikant-reizvolle 
Plauderei liefert der — Ignaz Kunos mit 
ſeinen —— Naſſredin Hodſchas“, des bekannten 
orientaliſchen Eulenſpiegels. 

An der Spitze der Wochenſchriften hält ſich Joſef 
Kiss’ „A Het“ (Die Woche) Nr. 1 widmet einer 
ſezeſſioniſtiſchen Künſtlergruppe, den Malern von Magy— 
baͤnya, die im ungariſchen Kunſtleben die Rolle der 
Worpsweder ſpielen, aufmerkſame Betrachtung und ſtellt 
in den belletriſtiſchen Teil u. a. die meiſterhafte Ueber— 
feßung eines Geibelfhen Abendpoöms von Fruzina 
Szulay. Sn Heft 2 findet Stefan Barjonys „Bud 
von der Liebe“ liebevolle Würdigung, ebenfo Emil 
Mafais neue Iyrifche Sammlung. Das nädjite peit 
enthält außer einer SHuntoresfe Altmeilterd \Jofat: 
„Iſt e8 ein Verbrechen, die eigene ‚rau zu Füjjen?“ 
eine gute Nebertragung von Theodor sontanes „Unterm 
Birnbaum“, ferner einen geijtpvollen Nefrolog auf den 
Yeithetiter Adolf Silberjtein-Oetvös und eine Charafte- 
riftit des Dichter:Stomponijten Graf Giga Zichy. In 
Heft 5 giebt Paul Bato eine jchneidige Kritif don 
Kihard Boy’ Effeftdrana „Schuldig* auf Grund der 
Aufführung im budapejter Nationaltheater. Was der 
Referent über Voß und fein Werk int befonderen jagt, 
fann man unterfchreiben ; feine Ausfälle gegen die 
deutfche Litteratur find aber entjchieden zurüdzumeifen. 
Wir baden gegen die Routinier A la Richard Boy nicht 
nur den einzigen Hebbel al3 dramatischen Dichter großen 
Stiles auszufpielen. Bon der Haflischen Zeit nicht zu 
iprechen, war auch Srillparzer jemand, und Anzengruber 
und Serhart Hauptmann dürfte die ungariiche dDramtatifche 
Litteratur faum etwas entgegenzuftellen haben. 

Die Wocdenjrift „Magyar Geniusz“ (Ungaris 
fher Genius) ijt durch den Eintritt des Abgeordneten 
Kohann Hod, des geijtigen S:herhauptes der ungarischen 
Moderne (troß feines Priejterfleides), in die Redaktion 
eine Kunſtzeitſchrift und eine Kunſtſtreitſchrift geworden, 
die ſich ſehr hübſch präſentiert und ihre neu—⸗äſthetiſchen 
Lehrſätze illuſtrativ wirkſam unterſtützt. Aber auch die 
Litteratur findet nach wie vor aufmerkſamſte Beachtung 
und Förderung. In den Heften des neuen Jahrganges 
findet ſich unter anderem eine Partie des in der Kis— 
faludy-Geſellſchaft zur Vorleſung gebrachten dramatiſchen 
Gedichts „Kains Tod“ von Heinrich Lankei und eine 
kritiſche Wuürdigung dieſes hochbegabten Poeten, weiter 
ein knapper, aber treffender Nachruf für den ſchon oben 
erwähnten Kritiker und Philoſophen Adolf Silberſtein, 
der, obgleich er vornehmlich in deutſcher Sprache ſchrieb, 
zu den grundlegenden und ſchulemachenden ungariſchen 
Aeſthetikern gehörte. 


Wien. Heinrich Glucksmann. 
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England. 


Sn „Blackwoods Magazine“ (Januar) findet 
fich ein Artikel, der litterarifches Sntereife beanfprudt: 
„Ueber Männer, die Tagebücher geführt haben“ von 
W Sichel. Der Autor läßt darin flüchtig alle dies 
jenigen Nevue pajlieren, die jeit dem klaſſiſchen Altertum 
bis auf nioderne Yeiten in perfönlichen Aufzeichnungen 
Herborragendes geleistet haben. Natürlic) werden ins— 
befondere die engliihen Tichter berüdtidhtigt. Won 
Smift, dem Vicdjter von „Gullivers Reifen“, fagt er, 
jein Tagebuch (The Journal to Stella) beweije, daß unter 
feiner galligen Bitterfeit ein warmes und licbevolles 
Herz jchlug. Swift diente feinen wenigen ‚jreunden 
mit aufopfernder Treue, was ihm das eigene „Jort- 
fonınien bedeutend erfchiwerte. a, noch mehr: er 
diente auch politiihen Gegnern oft und gern, 3.8. 
Addilon und Steele, fobald er ihre hohen Baben er: 
kannte. In ſeinem Tagebuche heißt es: „Ich ſchulde 
es meiner Ehre wie meinem Gewiſſen, Männern von 
Wert ihr Fortkommen in der Welt nach Kräften zu er— 
leichtern.“ Er ſtarb nach langer Krankheit, dürftig und 
verlaſſen, „wie eine vergiftete Ratte im Loch“, um ſeine 
eigenen Worte zu gebrauchen. Es folgen längere Aus— 
zuüge aus dem Tagebuche Horace Walpoles, des be— 
rühmten Staatsniannes, der das Leben am Hofe 
Georgs J. und II. ſchildert: er wird als der „Vater des 
Anekdotenſtils“ in der vLitteratur bezeichnet. Ueber 
Boswell, den Biographen Johnſons, ſagt Herr Sichel: 
„Ich kann mich nicht dem Ilrteile Dracanlays anschließen, 
der Boswell lediglich für einen fanatiſchen, klatſch— 
ſüchtigen Kleinigkeitsträmer hält. Ebenſowenig freilich 
finde ich das Wort Carlyles zutreffend: Boswell ſei 
ein mit idealen Anwandlungen behafteter Sancho Panſa. 
Seinem Tagebuche nach erſcheint er einfach als eine 
ſchwache Natur, die einer Stütze bedurfte und dieſe in 
Johnſon ſuchte und fand. Seinem erkorenen Meiſter 
egenüber bewies er eine nie verſagende Geduld. Seine 
Frau, die dieſes ſonderbare Abhängigkeitsverhältnis ihres 
Mannes nicht billigte, ſagte einmal: „Ich habe oft 
einen Bären von einem Menſchen führen ſehen. Aber 
hier haben wir die verkehrte Welt: ein Bär führt einen 
Menſchen.“ Das Tagebuch Lords Byron iſt zwar 
vernichtet worden; Fragmente jedoch ſind in Thomas 
Moores (des iriſchen Dichters) „Leben“ erhalten ge— 
blieben. An einer Stelle findet ſich der charakteriſtiſche 
Ausſpruch: „Man ziehe von dent menjchlichen Leben 
die zeiten früheiter Ntindheit, die Zeiten des Eſſens, 


Zdlafens und Verdauens ab, — was bleibt da für 
eine wirklide, wahrhaft menfchenmwürdige Griftenz 
übrig? ... Ver Sonmmer einer Feldmaus.“ Die 


sragniente don Byrons QTagebud) zeigen, gleid) jeinen 
Schriften, eine zügellofe Iftenhbeit. Zie find elementare 
Gefühlsergüſſe. Felir Mendelsſohns und Dickens 
Briefe und perſoͤnliche Aufzeichnungen bilden natur— 
gemäß einen ſtarken Kontraſt zu denen Byrons. Sichel 
vergleicht Mendelsſohns Briefe mit deſſen „Lieder ohne 
Worte“; in beiden verbinde ſich Melancholie mit anmuts— 
voller Zartheit. Auch Dickens zeigt ſich als Perſönlichkeit 
eins mit ſeinen Werken, wenn er ſich ſelber charakteriſiert 
als einen „Commisvoyageur für die Firma: Menſchliche 
Intereſſengemeinſchaft und Konſorten“. 

Tas „Athenaeum*“ bringt einen langen Aufſatz 
über das jüngjt erjchienene Buch: „Ruskin, Rossetti, 
Prae-Raphaellitism“. 63 bejtehbt in 150 Briefen und 
sragmenten aus Tagebüdern von Tante Gabriel 
Stojtetti, dem Pichter-Dlaler, deiien Braut Miß Ziddal; 
von Kohn Rusfin, dem Munitgelebrten; von dem Maler 
Maddor Brown; don den Tidter Kobert Browning 
und anderen Berühnitheiten, die einen ‚greunden= und 
Belanntenfreis bildeten. Das Material ift hronologifd) 
eordnet umd illutriert herausgegeben von William 
Rofletti, dem Bruder des verjtorbenen Tante Nofjetti 
(vgl. unter „Nord-Amerifa*). Neben vielem Tragifchen 
enthält das interejjante Buch auch manches Humoriſtiſche. 
Dante Rofjetti, ein unverfälfchtes (Senie, jtand dent 
praftifchen Leben wie ein Mind gegenüber. Wie wollte 


er irgend etiwas anderes thun, ald waß ihn interefjierte 
— fo Elagte fein väterlicyer Freund, Gönner und Be— 
wunderer Ruskin. Durch Ruskins großherzige Hilfe 
allein ward ihm die Exiſtenz durch Jahre hindurch er— 
möglicht; dieſer kaufte ſeine Bilder regelmäßig, jo viele 
vie nötig, um ihm ein don Sorgen ungejtörtes Schaffen 
u geftatten. Auch Mig Siddal, RoifettiS Braut, faufte 
Rustin Bilder bis zu ME. 3000 jührlid) ab. Mit einem 
Wort: Rusfin bedeutete für Roffetti mas der König von 
Bayern für Nichard Wagner bedeutete. Maddor Brown 
erzählt mit gutem Hunter wie Nosfetti zu punipen umd 
das Wiederzahlen lange zu vergefjen prlegte, wie er 
drei Moden lang ftatt drei Tage zum Beruche blieb; 
wie er die Nächte hindurd) fhywärnte und erit um elf 
Uhr aufitand, und wie er mancherlei andere Gemwohn- 
heiten hatte, die den Philifter entjeßen. Weiß Siddal 
war ein Liebling des ganzen Kreiles; ihre große Schön— 
heit und ihr zartes, künstleriiches Gemüt wirkten auf alle. 
Roffetti blieb ihr, viele „Sahre vor jeiner anderthalb: 
jährigen Ehe mit ihr, auf da3 nnigfte zugethan. Ihr 
Zod dernidtete ihn. — Das Bud) ift deutichen Malern 
und Scriftjtellern jehr zu empfehlen. 

Die „Nineteenth Century“ von Januar 
bringt: „Einige Erinnerungen an Burne Jones“, den 
hervorragenden Schüler Roflettiß. — „Good Words” 
erzählt von einem Befuche bein amerifaniihen Dichter 
Greenleaf Wbittier. — Die „Leisure Hour* giebt 
„sabeln von NWafreddin“ wieder, die im PVolfsmunde 
orientaliider Naflen unigehen. — „Macmillans 
Magazine“ (‚januar) enthält eine Studie über Goopers 
Erzählungstunit. Im „Lederjtrunpf“ mwiederhole er fi 
zwar fortwährend, was die jzabel feiner Erzählungen 
anbelange: aber feine friihe Naturichilderung und eine 
gewiſſe Mammigfaltigfeit in der Piychologie feiner Helden 
gäben den Romanen ein ftet3 Jich erneuerndes Intereſſe. 

London. James Grun. 





Schweden. 


Das jüngjt erfchienene Heft von Ordoch Bild (Wort 
und Bild) wird durch einen längeren Artikel von Aug. Hahr 
über „Einen Befuch in der Münchener Sinptothef” einge- 
leitet. Die trefflich illuftrierte Abhandlung bietet einen 
berjtändnispoll eindringenden Rundblid über die Schäße 
des vornehmen Mündyener Ktunftinftituts, über dejjen 
äußere Entwidelung und feine Stellung guden verfchieden- 
artigen Strömungen der modernen Malerei während 
der lettten Jahrzehnte. — W. Söderhjelm plaudert 
in einer (gleichfalls illuitrierten) Abhandlung über den 
Uriprung der Tannhäufer-Zage unter bejonderer An 
lehnung an die Wagnerfche Bearbeitung des altdeutfchen 
Sagenftoffes. — R. Geete geipelt in einer fcharfen 
Bhilippifa unter dem Xitel „Das Dorn- und Diftel- 
geitriipp der Sprache” die Kinbürgerung roher Volfs- 
ausdrüde, fpeziel auf den Gebiete der Tageslitteratur. 
Kraft- und Kernworte ſeien nach Anficht gewiiler Aus 
toren berufen, ſogenannten Volksſktizzen und Studien 
das Gepräge friſcher Urwüchſigkeit zu leihen, eine Auf— 
faſſung, durch die das natürliche Feingefühl des ſprach— 
lich gebildeten Leſers empfindlich beleidigt werde. Er— 
läuternd muß allerdings hinzugefügt werden, daß eine 
nicht ganz vereinzelte Richtung unter den jüngeren 
Autoren Schwedens gerade mit den hier gerügten Mitteln 
eine Art „Bauernhumoriſtik“ geſchaffen hat, die auf 
litterariſche Qualitäten kaum dem Namen nach An— 
ſpruch hat. 

In „Dagoy“ giebt eine treffliche Studie über 
„Paul Lange und Tora WPBarsberg* von Nils Erd- 
mann interelfante Auffchlüffe über die „hiftorifche“ 
Entjtehung des vielbefprocdyenen neuen Dramas von 
Björnſtjerne Björnſon. Erdmann erörtert zunächſt das 
perſönliche Verhältnis Björnſons zu dem Helden des 
Dramas, dem unglücklichen norwegiſchen Staatsmanne 
und Miniſterpräſidenten Ole Richter, der im Jahre 1888 
durch einen Revolverſchuß ſeinem Leben ein Ziel ſetzte, 
nachdem er durch die zweideutige Politik ſeines Freundes 
Sverdrup vor den eigenen Parteigenoſſen als ſchmählich 
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verratenes Opfer daſtand. Inſofern, d. h. im Hinblick 
auf die geſchichtliche Unterlage des Stückes hat Björnſon 
von dem Rechte der dichteriſchen Freiheit ſo gut wie gar 
keinen Gebrauch gemacht. Ob es für ihn als Autor 
ein einwandfreies Unternehmen war, den Lebenslauf 
eines Freundes und Geſinnungsgenoſſen in dieſer Form 
dichteriſch zu verwerten und die kaum vernarbte Er⸗ 
innerung an ein politiſches Drama, wie es trübſeliger 
nicht gedacht werden kann, wieder wachzurufen, mag 
hierbei unerörtert bleiben. Eine „Rechtfertigung“, als 
was Bjöınjon feine nenejte Arbeit felbit jozujagen be— 
eichnet hat, ijt fie jedenfalls nicht, höchitens eine Art 
T otengericit auf dem die politiihen Epigonen Ule 
Richters als Beifiber zu Worte fonımen jollten. Was 
aber der Björnfonfchen Arbeit ihren bleibenden Wert 
verleiht, ijt die dichteriiche Vollendung, mit der er den 
fzenifchen Aufbau, die Entwidelung der einzehten Charak⸗ 
tere handhabt. Der Löwenanteil entfällt nad) Erdmanns 
Anfiht auf die yigur der Tora Parsberg, „jene nor= 
wegiihe Portia, welhe mit ohn Gabriel Borfmang 
Schwägerin in Kbfens legten Stüde fo underfennbare 
Berwandtfchaft verrät, jene großartige Weib, das mit 
feiner offenen vüdjichtsiofen Ehrlichkeit, feinen Wahr: 
heitsdurjte alle „halbduntle Ploral und halbdunfle „nz 
telligenz“ haft und nicht ar Die fonventionelle Lüge 
(auben will.“ Tora PBarsberg ift ein norwegiicher “deals 
Typus; in ihr haben die Nachfolger Brands, die Ber: 
treter der Wahrheit: und Perjönlichteit3s\\dee im gejell- 
ſchaftlichen Leben ihr höchſtes Norbild erhalten. Daß 
es mit dieſem echt norwegiſchen Wahrheits-Ideal in 
Wirklichkeit nicht ganz ſo beſtellt iſt, wie der Dichter 
durch den Mund ſeiner Figuren verkuͤnden läßt, ſcheint 
Björnſon ſelbſt einräumen zu müſſen. 


Stockholm. Thjelvar. 
Polen. 
Sm „Przeglad powszechny“ (Wlgeneine 
Rundfehau) prüft Johann PBameljfi S. J. das in 


neuefter Zeit ſo überſchwänglich geprieſene Werk von 
Georg Brandes „Polen“ auf An echten, dauernden 
Kert und fonımt zu den Nefultate, daß in diejen geift- 
reih und anziehend gefchriedenen Neifeerinnerungen 
wohl mandje Scharfe Beobachtung oder polenfreundliche 
Reflerion enthalten fei, daß lie aber dDody im großen 
und ganzen fein vollfonimen wahres Bild des polnifchen 
gefellichaftlichen, politiichen nd intelleftuellen Yebens 
geben. -- ‚n der januar » Nummer Des „Przeglad 
polski- (Bolnijche Rundjchau) betrachtet Joſef Flach, 
der Verfaſſer einer polniſchen Monographie über Gerhart 
Hauptmann, das neueſte Bühnenwerk des Dichters. Er 
nennt den „Fuhrmann Henſchel“ das vollendetſte Meiſter— 
werk der realiſtiſchen Kunſt, rühmt vor allem die ſtraffe 
Kompoſition und den vortrefflich geführten Dialog und 
verteidigt das Drama gegen den Vorwurf, als gehöre 
es zu den ſog. Schickſalsdramen, indem er darauf hin⸗ 
weiſt, Henſchel begehe den Selbſtmord einfach aus dieſem 
Grunde, weil er eine ſubjektive Schuld auf ſich geladen 
at und deshalb nicht weiter leben könne und, wolle. — 
Fin anderer Artikel gilt dem vor kurzem erſchienenen 
und bereits berühmt gewordenen Roman „Ilellheek of 
Bannisdale“ von Mrs. Humphry Ward, die in der Ge— 
ſtalt des Titelhelden mit glaänzender Gabe der Charak⸗ 
teriſtik und echt dichteriſcher Objektivität einen ſtreng 
katholiſch geſinnten, beinahe aſketiſchen Mann darſtelli 
und zum Grundmotiv des Romans deſſen Verhaltnis 
zu einem ungebundenen, freiſinnig-proteſtantiſch F 
zogenen, temperamentvollen Mädchen macht. — Das 
Drgan der polnifchen Moderne, „Zyeie“ (das Yeben) 
eriheint im meuen ‘jahr unter Stanislaus Przy— 
byſzewſki's Redaktion und hat die Sozialwiſſenſchaften 
vollſtandig aus ſeinem Programme ausgeſchloſſen. 
Man wird dies mit Genugthuung begrüßen, ſchon aus 
dem Grunde, weil von nun an die junge Zeitſchrift 
rüſtiger ihren litterariſchen Beſtrebungen wird dienen 
fönnen, ohne fid) in den politiſchen Parteikanipf einzu— 
miſchen; nur zu oft identifizierte man bis jetzt die 
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beiden ganz heterogenen Begriffe „modern“ in der 
Kunſt und „radikal“ in der ort. Braybyjzemjfi 
entwidelt in dem erjten Hefte der Halbnionatgfchrift 
deren Programmı nad) der Theorie des l’art pour l’art. 
— Sn der „Biblioteka warszawska“ (Bar: 
Ihauer Bibliothef) würdigt ‚jerlicz die Bedeutung der 
1798 geborenen zzrau Clementine Hoffman, die in der 
Sefchichte der polnischen Pädagogik, inSbefondere der 
Mäddenerziehung, und der Augendfitteratur eine der 
herborragendften Stellen einnimmt. Stanislaus Do- 
braydi Handle die Satiren des Opalinffi (X VII. Sahrh.) 
auf ihren politifchen Gehalt. — Zur Zeit, da das Sn: 
terefje für Spanien infolge des leßten Sirieges neu ge- 
twect ijt, verdient ein Artitel des berühntten polnifchen 
Platoforſches Yutoslawffis im Warfchauer „Ate- 
neum*” (Athenäum) Beachtung, betitelt „isberifche 
Wanderungen“. Der Verfalier hat mehrerenale beinahe 
anz Spanien zu zu durchiwandert, und geftüßt auf 
fine pfychologiihen Stenntnilfe und Erfahrungen, 
ringt er tiefer in das Wefen des Volkes ein, als es 
jonit in folden NReifeerinnerungen der Fall if. — 
Im Segenfage zu den deutichen zamilienblättern, die 
——— zur Litteratur nicht gerechnet werden dürfen, 
wendet ſich das polniſche, in Warſchau erſcheinende 
illnjtrierte Wochenblatt „Tygodnik ilustrowany” 
an ein höher gebildetes Publifum. Hier erjcheint Sien: 
fiewicz' neuejted Werf „Krzyzacy* („Die Xreuzordeng: 
ritter), und Frau Orzeszko, die zweite Romangröße 
Polens, veröffentlicht hier ihren letzten Roman „Die 
Argonauten“. Anton Lange, ſelbſt ein bedeutender 
Lyriker, ſchreibt eine Studie über „Die zeitgenöſſiſchen 
polniſchen Lyriker“. Er ſucht ſie zu gruppieren und 
charakteriſiert vor allem die beiden Dichter Miriam und 
Tetmajer; bei dem erſteren herrſche die Reflexion, die 
Analyſe vor, bei dieſem dagegen die impulſiven Natur— 
triebe; Tetmajers Muſe ſei pantheiſtiſch, antiſozial, 
egoiſtiſch. Bei nächſter Gelegenheit werden wir noch auf 
diefen Auffat zurücdkonmen. -—- Der Yeniberger „Prze- 
wodnik naukowy i literacki” (Miffenfchaftlid): 
litterarifcher frührer) teilt aus Adam Midiewicz' ungedrud- 
ten Autographen Heine Bruchjtüde aus des Dichters mwjtis 
Iher Periode nit. -—-- ‚si der galizischen Yandeshauptitadt 
befchloß der dortige „litterarifch-Fünftlerifche Verein“ von 
Januar l. J. aneine Wonatsichrift herauszugeben, die fich 
“Iris” nennt Das Unternehmen iſt um ſo intereſſanter, als 
in Lenmberg bis jetzt keine litterariſche Zeitſchrift für die 
Dauer gedeihen, ja nicht einmal vegetieren konnte. Das 
erite Heft bringt dag Portrait de8 Tichters Ntarl Brzo- 
zotwffi, wohl des letten nody lebenden Epigonen der 
polnifchen Romantik. Schnür:'Beplowffi charafterifiert 
ihn und bebt befonderg feine drantatiichen Werke („Ma- 
let Grit IV.*) hervor. Der bekannte Yitterarhiitorifer 
Peter EChmielomwfti unterfucht die Beziehungen Adanıs 
Midkiewicz zu Ralph WR. Emerjon. Tas Heft enthält 
auch ein Bild des preisgefrönten Modells für das Yen: 
berger Midiewicz = Denkmal in Gejtalt einer hochauf: 
ragenden Säule. 


Krakau. Josef Flach. 


Mordamerika. 


Seit langer Zeit hat fein Werft eines deutjchen 
Schriftiteller8 der Gegenivart in der litterarifchen Preife 
diejes Yandes jo viel Berüdjichtigung erfahren wie 
Gerhart Hauptmanns „Fuhrmann Henfchel*. In der 
„Nation“ widmet Prof. Kuno ‚srande bon der Har- 
dard:Umiverfität ihm eine Beiprehung, in der er zu fol- 
enden Sclülfen gelangt: „Yon Hauptmanns mteilter- 
Daftem Geſchick in der Schilderung krankhafter Geiſtes— 
zuſtände giebt es vielleicht kein beſſeres Beiſpiel als die 
erſchütternde Geſtalt dieſes Menſchen, der an reiner gei— 
ſtiger Zerſetzung zu Grunde geht. Aber es giebt auch 
faun ein beſſeres Beiſpiel von dem unvermeidlichen 
Bankerott der rein pathologiſchen Poeſie. Offen geſtanden 
iſt das ganze Drama ebenſo unausſtehlich, wie meiſter— 
haft. Es iſt auch nicht eine Spur von höherem Leben 
darin; nicht ein einziger Charakter, der unſere Teilnahme 
herausfordert; nicht einmal ein Appell an unſere Ent— 
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rüftung oder an unferen gerechtfertigten Zorn; nichts als 
die Falte Analyje eines mifjenjchaftlichen Beobadters. 
Und das von dem Perfalfer der „Weber“, der „Ein: 
famen Menfchen“ und der „Berfunfenen Slode*! Wahr: 
lich, der Reichtum und die Bieljeitigfeit des Hauptmann: 
ihen Genius liegen jich durch nichtS deutlicher verans- 
Ihaulichen al3 durch eine Gegenüberjtellung diejes Iderfes 
und der genannten drei Vorgänger. Und dies berechtigt 
zu der Hoffnung, daß fein mächjtes Werk wieder eine 
Ueberrajchung fein und uns in jene höheren Regionen 
rühren wird, die erin diefen WVerfe gar nicht berührt.“ 
(Das „höhere Yeben“ ijt eine hier häufig gehörte Phrafe, 
die auf des Amerifanertums Hang zur Metaphyiik bes 
ruben mag.) — Auc) „Literature* bejchäftigt jich mit 
Hauptmanns Werk, urteilt aber ganz anders darüber. 
„suhrmann Henjchel* wird darin eines der beiten Werfe 
des Dichters genannt, dramatifch betrachtet, vielleicht das 
beite. Hauptmann babe Dramen gejchrieben, die von 
„sbjen imjpiriert fchienen, andere don Tolſtoi; er habe 
den Bauernfrieg des jechzehnten „Jahrhunderts mit einer 
Treue geichildert, an die Die a Romane 
eines Eder oder Dahn nicht heranzureichen vermöchten; 
er habe uns ein herrliches Märchendranta gejchentt, und 
im Biberpelz eine föjtliche Satire. Aber im „Juhrmann 
Henschel“ babe er Beijeres gethan; er habe mit einer 
geradezu einzigen Zieljicherheit eine Tragödie nach rein 
arijtoteliichen Srundjägen gejchaften, eine Tragödie, die 
uns erhebe, indem jie Mitleid und ‚zurcht erivede. ‚subr: 
mann SHenjchel möge ein niedriger poelielofer Bauer jein, 
aber fein Herricher Shafiperes oder Eorneilles trage ein 
tragiicheres 2os. — Diejelbe Wochenschrift widmet auc) 
Theodor Fontane ein paar Worte des Nachrufs und 
ipricht ich fehr anerfennend über den „Stechlin“ aus. 
Durch Fontanes Fzeder jei die Mark Brandenburg ein 
ebenso koſtbares Beſitztum der deutichen Yitteratur ge- 
worden, wie das fchleswig-bolfteinische Moor durch 
Storms Schriften, die Ojftleefüfte durch Spielhagens und- 
die öÖfterreichiiche Gebirgsmwelt durch Roſeggers Erzähl— 
ungen. Conrad ‚zerdinand Meyers wird gleichfalls ge- 
dacht und deiien „Sbeiligen“ das Lob gezollt, daß der 
Charakter Thomas Bedet'S darin tiefer erfaßt fei, als 
in Zennyjons Dichtung. — Die oben erwähnte „Nation“ 
bringt unter dem Titel „Chips of Great Workmen* 
einen Fräftigen Protejt gegen den Unfug, den Nach- 
fommen und VBerehrer großer englifcher Schriftiteller 
neuerdings mit deren Nachlaß treiben, indem ſie Frag— 
mente, welche jene nie zu veröffentlichen gedachten, in 
Magazinen oder in Buchform auf den Marft bringen. 
Den Bruder Dante Gabriel Nojjettis fei es neulich) 
palliert, daß er ein Manuffript des Dichterfünitlers 
„zun eriten Dale“ veröffentlichte, das bereits in der 
1886 erichienenen Ausgabe von deifen Schriften enthalten 
war. Auch der Wert der Thaderayana, die die Tochter 
des englijchen Schriftitellers ihrer Gefamtausgabe feiner 
Werfe einverleibt, wird darin bezweifelt. —„Independent* 
enthält ein interejiantes „Interview“ mit Hall Gaine, 
dem Verfajjer des vielgelejenen Nomans „The Ehrijtian“, 
der fich hier in der Dramatifierung eines großen Bühnen- 
erfolges erfreut. — Als Seitenjtüd zu dem „American- 
German Magazine“, daS im Dezember jein Debüt 
machte, tjt jet die erjte Yunmmtereines„Anglo-American 
Magazine* erjichienen, deiien Dafeinsberechtigung nocd) 
weniger erjichtlich ift. Das Blatt erklärt, die gegenmmärtige 
Höhe der Kultur jei angellähltihem Blut und Hirn zu 
verdanfen, und it ausichließlich den interefien Der 
„angloamterifanijchen Nation“ gewidmet. — „Seribner’s* 
beginnt eine interejfante Serie don Artikeln über Die 
„rauhen Neiter“, die fi in dem fubanijchen »seldzug 
auszeichneten. Der Berfaller der Studien ift Iheodore 
NRoojevelt, weiland Oberjt der tapferen Neiterfchaar, und 
zum Gouverneur des Staates Wemw=:))orf erwählt, ein 
Mann von bober litterariicher Bildung. Sidney Golvin, 


der ‚zreund Nobert Stevenjong, beginnt in derjelben. 


Nummer mit der VBeröffentlihung von Briefen diejes 
in Amerika jehr beliebten engliihen Schriftitellers. 
New-York. A. von Ende. 
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Gescbmückte Bücher. 


Der Bunte Bogel von 1899. Ein Kalenderbub von Dtto Julius 
Bierbaum, mit Buhichmudf von Peter Behrens. Berlin. Berlag von 
Scufter u. Xoeffler. Preis Mt. 6,—. 

Der Gefichmad fommt mit dem Belit. E8 ift leicht 
gewünfcht, auch das äußere Dafein in angenehme und 
Ichmeichelnde Formen zu hüllen — dazu gehört vor 
allem Bermögen, ein wenigjtens leidlicher Behlftanid, 
der der Befriedigung der dringenditen Srundbedürfnifie 
jicher tft. So lange Deutichland ein blutarmes Land 
war umd fich durch die Welt hungern mußte, bieß es 
mit engen Betten, mit Deldruden und Mafartboufets 
vorlieb nehmen, und wir blidten mit Scheuer Ehrfurcht 
um engliihen Comfort empor. TYettt trifft man doch 
Eon ab und zu in einer Privatwohnung ein breites 
Bett, einen bequemen Stuhl, ein gutes Bild. Und der 
Jicherite Beweis für den zunehmenden Wohlitand in 
Deutichland ift, daß man fogar anfängt, Bücher reich 
auszuftatten. Denn da der bier: und ffatverfunfene 
Deutiche das Bud für das überflüffigite und entbehr- 
lichite Ding in der Welt hält, jo ijt der Bücherlurus 
das unfehlbare Zeichen feines böchjiten materiellen 
Wohlbefindens. Wenn der Deutiche IShon Bücher fauft 
und fi an ihnen erfreuen will, muß es ihm ganz 
außerordentlich gut gehen. Es it mir zwar nicht vecht 
flar, wer die Käufer der Bücher aus dem Schuifter 
und Loefflerichen Berlage find, denn es gehört Schon ein 
befonderer Gerhmad zu manden Autoren dieſer 
Herren — aber daß überhaupt ein deutfcher Verlag, 
der doch in der Kegel nicht aus felbitlofer Yiebe zur 
Yitteratur jein Geld in Mafulatur verivandeln will, für 
N aenünile einer Eojtjpieligen Buchausitattung, wie das 
vorliegende Werk (über deifen litterariichen Wert ich hier 
gar nicht jprechen will) einen Käuferfreis zu inisienterent 
jucht, ijt Schon der Beweis einer Berbefjerung der 
Büchermarftverhältnifie in Deutjchland. 


Wir haben zwar jeit langem in Deutfchland die 
jogenannten „PBrachtiverfe“ gehabt, aber jeder wird mir 
zugeben, daß es etwas gejchnadloferes und meniger 
fünjtlerifches als fie nicht geben fann. Sie fündigen 
gegen das erjte Gebot der Mejthetif: ihre ‚sorm, ihr 
Drud, ihre Austattung Sprechen dem HYmede jedes 
Buches Hohn, gelejen, und zwar bequem gelefen zu 
werden. Auch joll in einem Buche nicht der Bilder: 
Ihmud den Tert erdrüden, fondern ihn nur verdeut- 
lichen, jo gut wie in einer Oper die Mufif nicht die 
Handlung zu töten, fondern fie zu erläutern, jeelifch zu 
begründen da ilt. 

Die ranzofen und ganz bejonders die Engländer 
haben in Bezug auf Bucdhausführung ganz gewaltige 
Borteile über uns: zumächit den älteren Neichtum, der 
ie gewöhnte, an EComfort zu denfen, während man bei 
uns noch von Yurus fpradh. Die Engländer find das 
litterarifcheite Vol£ der Welt, eine Bibliothek ijt für jede 
‚zamilie unerläßlich: die ganze Kultur des Einfamilien- 
baujes zeigt Tich darin, und es ijt nur natürlich, daß 
jemand, der viele und gute Bücher hat, auch jchöne zu 
bejiten wünjcht. Und wir miljen jebt, wa3 der Eng: 
länder unter einem „jchönen“ Buche veriteht — nicht 
ein prächtiges, jondern eines, das mit zum „Gonmtfort“ 
gehört — das Behaglichkeit ausjtrömt. 

Schon äußerlih, jchon Durch feinen Ginband. 
sn den Hunderten ee Bände der Kings 
Library bat die englische Buchbinderei ganz wunder- 
volle Mujter. Und jo hoch jteht die Kunjt des Eine 
bindens dortzulande in der Schäbung, daß die Prinzeffin 
von Wales ie jelbit mit Vorliebe übt und pjeudonyn, 
al Mrs. Matthews auf einer Ausjtellung unlängjt einen 
Preis errang. E83 giebt auch faum eine Arbeit, die 
ih als Liebhaberei wie als Ermwerbsberuf für eine 
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Frau — eignet als die Buchbinderei. Das Vollendetſte 
darin ſah ich bei Kerslake in London (Charing Cross 
Road): ungen bon Arbeiten des Cdinburgber 
weiblichen Buchbinderverbandes. Einbände ganz in 
naturfarbenem Schmweinsleder mit bandgefchnittenen Zier- 
raten im alten Mönchgftil, in ganz feinen Niederrelief, 
wie hingehaudht, daneben pergamentene Cinbände mit 
Handmalerei verzirt — und in der Ausitellung der 
Royal school of Art Needlework beim South-Kenſington— 
Mufeum Eindände mit Handitidereien, Blumen im 
japanifhen Stil oder Figuren nach Motiven der Minia- 
turen alter Handfchriften. Natürlich find folche Arbeiten 
teuer: 3 Guineen das Stüd und mehr — aber was 
Schöneres im Zimmer läßt fich nicht denfen, und mein 
Sritaunen wudj8, al$ man ntir fagte, daj die Leder: 
arbeiten zum Teil da3 Werk ganz armer, ungebildeter 
Ihottifcher ‚Sifcherfrauen find, denen bomehme Edin- 
burgher Zadies in den langen, einfanten Wintermonaten 
diefe feinen Künjte beibradhten. 

Aber die Ausftattung de8 Buches felbjt fteht in 
England auf einer jehr hohen Stufe. Was leiftet nicht 
der Merleger Nichols in diefem PBunfte! Das erite 
Gebot ift in England inmter, die Ausjtattung — Drud, 
Schrift, Illuſtration — dem Ymed, dem Charakter des 
Buches anzupafjlen. Wendet der Engländer archailierende 
Formen an, fo gefchieht es in einen Werke, das eben felbft 
altertüntelt. Darin beruht da8 Geheimmis der Erfolge der 
Schulevon Hammerjmith, der Werke eines Ailliam Morris, 
einesWalter Srane. Den ritterromantifchen Charafter der 
Schriften, die in Hammerjmith aus der telnifcott Preß 
hervorgegangen find, entipricht der Einquecento-Charafter 
der Buditaben, Zierleiften und Alluftrationen. Das voll: 
fonmtenjte Beifpiel diefer Art jcheint mir „The story 
of the glittering plain“ — vielleiht dag fhönfte Bud), 
dag feit Gutenberg auf mechanischen: Wege hergeitellt 
wurde. Aber e3 würde z. B. Nichols nicht intallen, 
die Werke von Coleridge im Prärapharlitenitil heraus: 

ugeben — da entipridt dem ftillemelancholifchen 
harafter der Seeichule ein Arbeiten in wenigen langen, 
leihtgeihmwungenen, Haren Umrißlinien, ein Berzichten 
auf ermüdendes Detail, ein vormehmes Andeuten und 
borfihtiges Erratenlaffen. Wir Deutihe haben den 
zweifellos genialjten Bücherausftatter zu den unferen 
gezählt: den jüngeren Golbein, aber zur Geltung ilt er 
erft in England gefommın, und in Bezug auf den 
widtigjten Zeil der Buchausftattung, die Ueberein- 
ftimmung mit dent Buchcharalter, fünnen aud Schujter 
und Xoeffler nocd) viel don den Engländern lernen. 
Einftweilen ift aber auch fchon der gute Wille zu Fünft- 
lerifchen zFortjchritten aller Anerkennung mert, wie er 
aus dem vorliegenden Buche zu Tage tritt, und Bier: 
baums Berfuch, dem alten Stalender eine neue litterari- 
ſche — zu geben, verdient ſchon um der Idee willen 
eine ſympathiſche Aufnahme. 


Berlin. Conrad Alberti. 


Ein illustriertes Dante Werk. 


Dante illustrato nel luoghi e nelle persone. (Die Divina 
commedia mit Abbildungen der darin erwähnten Xandjchaften und 
Perjonen.) Bon Corrado Ricci. Mailand, Ulrico Höpli. 

Unter allen Dichtern moderner ‘Zeiten hat kaum 
einer eine ähnliche Anziehungskraft auf fo viele folgende Ge- 
Ihlechter ausgeübt wie der allumfaffende Dante. Während 
aber die Dantelitteratur auf diefer weiten Gotteswelt 
einen faum überjebbaren Umfang angenommen bat, 
find die lluftratoren dem großen Florentiner nie ge- 
vet gemworden. Inter den berühmten Meiftern der 
Renaijtance haben Luca Signorelli und Sandro Botti- 
celli (letzterer im berliner Nupferitichfabinet), unter den 
nanıhafteren niodernen Künſtlern Guſtave Doré und 
Scaramuzza grapbiiche Kommentare zu der göttlichen 
stomödie geliefert, aber feinem ilt eS gelungen, die ticf- 
finnigen Gedanken des Tichter zu erfajfen und zu er- 
gründen. 1840 fam der Danteforfcher Lord Bernon 
auf die zsdee, der unjterblichen Dichtung jtatt fubjeftiver 
‚Suuftrationen die Abbildung der darin dorfommenden 


Perfonen und Ortfchaften in der urfprünglichen Geftalt, 
wie fie der Dichter mit eigenen Augen fab, beizufügen. 
Unter verhältnismäßig hohen materiellen Cpfern lieg 
der reiche Engländer nach der Natur Slluftrationen zur 
Dantefhen Hölle aufnehmen. Die techniicdhe Schwierig- 
feit der Daguerreötypie machte jedoch die Vervielfälti- 
gung unmöglih und zwang ihn, feinen Plan aufzus 
geben. Für diefe Enttäufhung tröftete er fi) dann 
damit, daf er id in Paris mit feinem Freunde Roſſini 
un die Wette eigenhändig allerhand fulinarifche Leder: 
biffen bereitete. Bei der Gelegenheit des 600. Seburts- 
tag Dantes (1865) ließ Frilippo Yacaita die von Yord Vernon 
hinterlafjenen Anfichten und Portraits zur Hölle in Kupfer 
ttehen und veröffentlichen. Der italienifche Dante: 
Berein und fpäter die italienifche Regierung nahmen 
den Plan Yord Vernons wieder auf, aber aud) fie konnten 
die Schwierigkeiten, die dem Ilnternehnten in Wege 
jtanden, nicht überwinden. 

Die Genugthuung, das erjtrebte Ziel zu erreichen, 
war Corrado NRicci vorbehalten, der nicht nur einer der 
eriten Aeſtethiker Jtaliens it, fondern dem auch die 
Erhaltung aller Haffifhen Denkmäler in Stalien ob: 
liegt. Mehr denn 20 Jahre Hat er mit Eifer und 
eifernent Fleiß daran gearbeitet, unzählige Enttäufchungen 
Bat er erfahren, bis er in dem miailänder Werleger 
Höpli einen geradezu idealen Bundesgenofjen gefunden 
hat. Die von Höpli herausgegebene Prachtausgabe der 
Divina Commedia enthält 400 Zinkotypien und 21 
Heliotypien in vorzüglidhtter Ausführung. Die natur: 
getreuen Abbildungen fo vieler hiftorischer Yandichaften, 
berühniter Denkmäler, faft legendarifcher Perfönlichkeiten 
wie 3. B. Eimalene, Giotto und Dante felbit verleihen 
dent Werk, das in Feiner beijeren italienischen zamilie 
fortan fehlen wird, einen unendlichen Reiz und ntadden 
es ſogar zu einem höchſt nützlichen Nachſchlagebuch. 
Auch hat es die geſamte italieniſche Preſſe mit unein— 
geſchränktem Lobe begrüßt. Uebrigens hat Lord Vernon 
in Deutſchland, wenn auch in engerem Rahmen, Nach— 
ahmer gefunden. Abbé« Berthier, eofefior der Theologie 
an der Univerfität zu ‚zreiburg (Schweiz) bat es über: 
nommen „Die göttliche Komödie illuftriert durch die 
Wiedergabe arhäologisher Denkmäler“ in Vieferimgen 
herauszugeben. Wuc, Bajfermanns Werk „Auf Danttes 
Spuren” hat Ddiesfeits der Alpen gebührende Aner- 
fennung gefunden. 

Hochgelinnte Ariftofraten und befannnte Stünjtler, 
die mit ihm den Dantefultus teilen, haben Nicci mit 
Nat und That beigejtanden. So hat der Dichter Xo- 
renzo Stecchetti (Olinto Guerrini), der ein dorzüglicher 
Photograph ilt, es fih nicht nehmen laffen, alle die don 
Dante erwähnten Ortichaften auf dem Wege von Xorli 
nad) Bibliona aufzunehmen. &3 ift dies eine bejonders 
interefjante Strede, denn Dante legte fie mit den aus 
Slorenz vertriebenen Shibellinen zurüd, als er jic) auf das 

Hladıtfeld von Eompaldino begab, wo feine Hoffnung, 
ih die Nüdfehr in feine undankbare Vaterftadt zu er: 
fämpfen, für immer vereitelt wurde. „ch legte den 
Weg im Hochjommter mit meinen Sohn, einen zsührer 
und einem Gel zurüd“, erzählt Stechhetti. „NWad) der 
ziveiten oder dritten Gtappe wurde der Efel müde und 
törriih. Wir verfuchten ihn durch Anfchreien, Prügel 
und ‚sußtritte, die er gewifjenhaft erwiderte, vorwärts 
zu fchleppen. Sclieglid) waren Wir froh, ihn für 
5 Xire lo8 zu werden, — uns hatte er über 100 Lire 
gefojtet — dann fetten wir den Weg zu „zuß fort. Ob- 
leich der Führer nun unfer Gepäck felbjt tragen muußte, 

eute er fih, von der mühlanıen Arbeit, einen Efel auf 
den Spuren Dantes zu treiben, befreit zu fein.“ 

Zu einer deutfchen “WPrachtausgabe der Divina 
Commedia wären Nicci3 Uujtrationen jedenfall eine 
geradezu ideale Ergänzung. Wielleiht wagt fich ein 
deutfcher Verleger an die Aufgabe, fie zu fchaften? 

Berlin. E. Gapliardı. 
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(Romane und (loveffen. 


Die Betrogenen. Roman von Slfe Frapan. 
Berlag von Gebrüder Paetel. M. 5.— (6.—). 
Die Novelle, die Spielhagen gelegentlich die Grund: 
form aller epilchen Boelie genannt hat, wird von der 
heutigen litterariichen Generation viel zu ſehr als poe— 
tiihe Scheidemünze und ®elegenbeitsiadhe behandelt. 
Ein zegen Stoff in Stimmung getaucht heißt den 
nteiften Schon eine Novelle. mpromptus don wenigen 
Zaften, poetiihe Stenogranme werden als „<fizzen“ 
in fofetten Bänden herausgegeben, Rand breit, Inhalt 
Ihmal. Primitive Atelierjtudien müfjen mit Hilfe des 
Rahmens fertige &entälde erfeßen: Nunft aus dent 
Handgelenf, die von „zleig und Technik nichts weiß. 
Zu den wenigen, die mit immer gleicher Liebe und 
Sorgfalt die Nunjtfornm der Novelle pflegen und ihr 
bisher jtandhaft treu gehlieben find, zählt Ilſe Frapan, 
deren zehn oder elf Bände ausnahmslos vollwertige 
und ausgereifte ‚srüchte, darunter manche von pradt- 
vollem rom enthalten, und die nie ein Buch in die 
Teffentlichfeit entläßt, bei dem nicht der Finftlerifchen 
Höhe eine peinlich gewwitienhafte Durchbildung der }yorn 
entſpräche. In dieſer jtrengen Beichränfung auf ein 
einzelnes Zchaffensgebiet liegt ein gut Stüd Zelbjt- 
zudht und Enthaltfamteit; denn ähnlid) wie die Kanımer- 
nmufif ift auch die Äädhte Novelle fein Senufmiittel für 
die große Menge, die Berwidlung und Spannung der: 
langt, und jo body nıan lie grapan in allen litterarifch 
gebildeten reifen jchätt, zu den Sünftlingen der Leid: 
bibliothefen bat fie nie gehört, und ihren Büchern ift 

der Segen neuer Auflagen zumeiit verfagt geblieben. 
‚shren eriten jeßt erfchienenen Roman durfte man 
nad alledem mit der Zuperficht zur Hand nehmen, daß 
dDieje reiflich wägende und in Wollen und Nönnen ftet3 
übereinjtiimmende Nünjtlerin jich nur don einem Stoffe 
babe anziehen lafjen, den zu geftalten ihr Bedürfnis 
war, umd deilen fie Jich mächtig fühlte. Diefe Erwartung 
täujcht aucd) nicht, im großen ganzen wenigjtens nicht. 
"ie das Verhältnis zwifchen Sibylle Bauer, der Jüricher 
Ztudentin, und ihrem Kommilitonen Rudolf Mohl fid) 
anhäfelt, wie die beiden jungen Weenfchen in der ala 
dentifchen Atnıofphäre moderner Decadence=;deen ein: 
ander in ‚sreiheit angehören und jchlieglich eben diefe 
‚zreiheit derart als die Ichlinmmite Sklaverei empfinden, 
daß fie al& zwei „Betrogene* zu dem verichmäbten, 
überfonmenen "eg der geietlichen Che von felbit ihre 
Zuflucht nehmen, das ijt im einzelnen mit der ficheren 
Darjtelungstunit und dem umnbejtechliden Wirflichfeit3: 
linn wiedergegeben, der auch den Novellen der Berfaiferin 
ihre Phyfiognonmtie verleiht. Wenn lich troßdenm der um: 
mittelbare fräftige Gindrud nicht überall einitellen mill, 
den man font von ihren Graählungen empfängt, jo 
liegt das Weniger an der Taritellung, al3 am Stoff 
und am Milieu. Die fleine, aber intereffante Welt, die 
das Buch umſchließt, iſt das jtudierende zürich, Ddiefer 
internationale Zanmelpunft von jungen, frühreifen 
Intelligenzen, Ztrindbergianem und „LIoljtowsfis“, 
Nießfchejüngern und Yondrofoichülern, in deren Hirnen 
alle modernen ;jdeen ich freuzen umd zanfen. Almd da 
aud) Rudolf Mohl, aus deiten Bewupßtfein heraus der 
Roman geichrieben ift, zu Dielen Adepten der Natur: 
wilfenfchaft umd der Herrennioral gebört, der die eigene 
Liebe nur als ein Beobactungsield für erperimentelle 
Piychologie betrachtet, jo haftet dem Noman natır- 
emäß — eine gewiſſe Gedankenbläſſe und 
Blutarmut an. Andererſeits iſt gerade die Halbnatur 
dieſes jungen Gedankengigerls — ein „Notizbud) auf 
zwei Beinen“ nennt ihn Sibylle im om einmal -- 
mit feinfter Spürfunft zergliedert und das innere Ber: 
bältnig der beiden Yiebenden in feinen verjchiedenen 


Berlin, 


PBhafen, feinen Schwankungen und Diffonanzen voll: 
endet folgeflar entmwidelt. 

PBrobfenatifc bleibt nur der Schluß. Gr mirkt 
beinahe parodiltifcd). En der Ronıan den Zwed, Die 
fozialiftifche Theorie der freien Liebe ins Abfurde zu 
ziehen und die Segnungen der gelegmäßigen Ehe zu 
verberrlichen, fo wäre die Schlußwendung noc ver- 
ftändlich. Aber Alfe rapan ift viel zu gefchmadboll, 
um einen Tendenzroman zu fchreiben und ntoralifche 
Semeinpläte gefinnungstüdtig breitzutreten. Um jo 
weniger vermag man Nic nıit den letzten Blättern des 
Buches abzufinden. Zu eindringlich ift e8 dorher dar- 
geftellt, iwie die beiden Liebenden unter dem Stetten- 
zwang ihres „Prinzips“ immer fchwerer zu leiden haben, 
wie fich ihre Herzen gegen einander zeitweilig bis zur 
eindfeligfeit verhärten, wie Verdruß, Gereiztheit und 
Spannung namentlich) von dent Manne Befig ergriffen 
haben, ald daß nıan nun zuguterlegt in dem einfachen 
Bang zum Standesamt eine Löfung der Dinge jehen 
fönnte. Woher den Glauben nehmen, daß aus diefen 
innerlich ausgeledten Verhältnis, an dent von feiner 
Seite mehr Spekulation und Eitelfeit ald Liebe teil 
hatte, durd die öffentliche Sanktion no eine Ehe 
werden könnte? Gerade das, was das Nerhältnis der 
beiden Naturen und damit da8 ganze Bud, intereifant 
und feflelnd macht, der Eigentroß, mit dem jedeö fi) 
gegen ein Aufgeben feiner N ndividnalität wehrt — fie, 
weil fie fürchtet, daß fie aufhört, ihn zu reizen, wenn 
fie fi ihm affimiliert; er, meil er bejorgt, fie könne 
ihn „verfchluden, ihn dem Durdfchnitt gleich machen,“ — 
erade das, don anderen zu gefchiweigen, macht ihre 
ende Pereinigung — und läßt die Schluß: 
wendung nicht al3 eine Löfung erfcheinen, mit der wir 
entlajfen fein wollen. 

Indeſſen kommt die Form des Abſchluſſes für die 
fünftlerifche en des Buches zu wenig in Betracht, 
um feinen Wert emftlid) Abbruch) zu thun. Das Yiel 
fann amı Ende gleichgültig fein, wern nur der Weg in- 
terefiant ift. Und das ift er nicht weniger wie in allen 
Büchern, die uns die fo vielfeitige lebenstreue und lebens- 
ehrliche Kunft diefer Dichterin Schon gefchentt hat. 

Berlin. JB. 


Cuba insurrecta. Ronan von Theodor Duim- 
hen. Berlin, Deutfches Verlagshaus Pita, 1898. 
Theodor Duimchen hat in früheren Jahren Weit- 

indien bereift und fennt Land und Leute von Cuba 

aus eigener Anfhanung. x ging deshalb mit einent 
ünftigen Qorurteil an fein Buch heran und hegte die 

Hoffnung, daß er ein wirklichfeittreues, aus eigenem 

Erleben gefchöpftes Bild des aufjtändifchen Cuba geben 

würde. \xch bin in meiner Hoffnung getäufcht worden; 

da8 Buch von Theodor Duimchen ift jchledht und recht 
ein Unterhaltungsroman mit romanbhaften Charakteren, 
romanbaften Gelchehniffen, wie fie der Hauptjahe nad) 
aud) Jemand hätte fchildern können, der Guba allein 
aus den ndianerbücdern feiner Knabenjahre fennt. 

Gine abenteuerliche Spionengefchichte, die vor jahres» 

frift die Runde durch die Zeitungen ntadhte, bildet den 

‚nhalt des Nontang. Cine junge Cubanerin, begeijterte 

Anhängerin der 7zreiheitsidee, leitet den Auıfitändilchen 

Spionage-Dienfte, wird dabei von den Spaniern er- 

wifcht, eingeferfert, zum Qode verurteilt und fchlieglich 

don einen: amerifanifchen Millionär befreit. ‚n Bojton 
werden Maria und Robert — Maria ift die cubanifche 

Heldin und Robert ihr deutfcher Bräutigam — amı 

Ende ein glüdliches Paar. Die Gefchichte mag im Leben 

wirklich fo vor fich gegangen fein, aber deshalb ijt fie 

noch lange nicht wahr in der Kunft. Am der Erzäh- 
lung von Theodor Duimchen ericheint ——— 
und unwahrſcheinlich — das Abenteuerliche überwuchert 
und erſtickt die ſchlichte und einfache Wirklichkeit. Es iſt 
ſchade, daß der Verfaſſer nicht mehr als einen ſpannenden 

Unterhaltungsroman hat gebenn wollen. Die eine und 

andere Schilderung weiſt darauf hin, daßer wohl berufen 

war, ein litterariſch wertvolleres Werk zu ſchaffen. 
Berlin. Dr. Paul Remer. 
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Tampete. Novellen von ranz zerdinand Heitnrüller. 
Berlin S. Fiſcher am Preis Mi. 2.—. 

Wer Hauptmanns Gedicht „Im Nachtzuge“ kennt, 
dem wird die eigenartige Miſchung von hartem Natura- 
lismus und träumeriſcher Romantik nichts neues mehr 
ſein, eine Miſchung, die durch den romantiſchen Glauben 
an das „Volk“ und das chriſtliche Erbarmen mit den 
Leidenden Ns merfwürdige Legierung erhält. Diefe 
zweifeitige Begabung zeigt auch Heitmüller in feinem 
neuen Buche, dejfen umfänglichjte Viovelle „Ein Baradies* 
ji) fogar eng an „Hannele* anlehnt. Die erite Novelle 
„zampete*, die dem Ganzen feinen etwas gejuchten 
zZitel gegeben hat — Tapete heitt ein niederjächjiicher 
„Begentanz, zu dent fich je vier oder nıehr Paare ge- 
ſellen“ — iſt eine Bauerngeichichte voll des Ichroffiten 
Naturalismus. Man merkt ihr noch die harte Schule 
an, die der Mutor Hinter ich hat, in der er jede auch 
nod) jo unfdyeindare Realität lebendig und padend zu 
machen gelernt bat. Die Worte und Dinge reden noc 
nicht fo viel, nicht fo tief, wie fie e8 follten. Auch ift 
wohl die Brutalität der zabel — die Novelle endigt 
Ichließlich mit einen faum verhüllten Yuftniorde — ihrer 
inneren Yogif und KKonfequenz zum Schaden abgemildert 
worden, um überhaupt drudbar zu werden. „Das Pa: 
radies“ feßt mit demfelben berben Naturalismus ein; 
die Schilderung der Nleinjtadt mit ihrem bornierten 
Dünfel, de$ in Devotion erjterbenden Stanzliften einer 
hohen BSeneral= \ntendanz des hochfürftlichen Hoftheaters, 
die Spiepbürgerei und Nrähminfel-Mifere der „guten 
‚samilie“, in die das verunglüdte mujifalifche Genie, 
die „zweite Geige“, hineingebeiratet hat, giebt eine vor— 
treffliche zolie zu diefem verunglüdten Genie ab, das 
Schließlich eine platonifche Liebe zu einem Weädchen aus 
der sende fat und darüber dem Wahnjinn verfällt. 
Die Stelle, wo beide zufanımen in bypnotijchem Zu: 
jtande eine wundervolle Symphonie („Das Paradies“) 
dichten, die fi eng an die Hannele:Berfe anfchmiegt, 
lafjen freilich etwas don der jinndermwirrenden Darftellung 
vermiljen, die fie ung allein glaubhaft niachen fünnte. 
Tie vierte Novelle „Der Glüdspilz“ ift wohl nur ein 
Yüdenbüßer, um dem Bändchen die nötige Schwere zu 

eben. Das Milieu des Üffizierslebens ijt für Außen: 
tehende erjtaunlich Schwer zu erfaflen; man fieht e$ hier 
twiedereinntal, troß allem guten Willen, aller Beobachtungs- 
Be und Phantajie: die Gejchichte ift einfach nicht mög: 
ih. Dtegede oder Blaujen fennen fich in diefem Meilieu 
aus; fie haben jelbjt den bunten Rod getragen; das 
merkt man, wenn man, tie ich, e8 ihnen gleid) gethan 
dat. Die Perle der Sammlung aber it „Eine Hinmel- 
fahrt“, e3 ijt die wehmütig rührende Gejchichte eines 
jo gut wie umfchuldig zu lebenslänglichem Zuchthaufe 
„begnadigten“ Mannes, dem in feiner langen Haft 
ichließlich jeder Exrdenwunfc ausitirbt; nur ein Ber- 
langen bat er — als einjtiger Schlofjer — nod, das 
neue Ungetüm zu feben, das die Menfchen „draußen“ 
erfunden haben: die Gifenbahn. Der AnftaltSpfarrer, 
fein alter Yreund, erfüllt ihm diejen „legten Wunfc)“ 
durch die Süte des YJuchthausdireftord noch vor feiner 
— iaun: nad) der ihn garicht mehr verlangt; die 
‚sahrt nad) der Hauptjtadt in dem neuen Ungetüm aber 
wird zur feligen Himmelfahrt. 
rührender Gewalt. 

Berlin. Friedrich v. Oppeln-Bronikowski. 
Im Unkraut. oman von PB. Stursberg. Keipzig, 

G. 75. Müllers Verlag. Preis M. 4,— (,—). 

Nom Durst nad) Genuß handelt das Bud. Das 
alte Deaupdille it verfallen. Zeine alten Bewohner 
jtarben dahin und die Töchter lodte eS mit Zaubermacht 
himamter nach dem neuen Deamville Dort giebt e8 
Paläjte und üppige Willen. Und int Sonmer, wenn 
es in der Broßjtadt die überreizten Nerven nicht mehr 
durldet, fonımen fie an den Ztrand des leuchtenden 
Meeres, die feinen Herren und galanten Damen. Dann 
mag man aucd die Nächte nicht einjfam verbringen, 
man ill fich nicht langweilen. Die Töchter don 
Deaunville reichen ihnen die Becher des Genuifes. Man ift 
durſtig am Meere. Das Salzwaſſer ſchärft den Gaumen. 


Tie Novelle ijt von 
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Das alte, ehrliche, arbeitfante Deauville ftarb an 
dem neuen, lufthaften. Sn den Gärten der Reichen 
blühen ‚von aufmerkfamer Hand gepflegt viel bunte 
Blumen. Aber in manden Beeten hinter niedrigen 
Häuschen wuchert das Unkraut. Draupgen das Unkraut 
und drümen daS Lafter. Da mohnen die Töchter des 
alten Deaupille.. Am Tage Ihlafen fie und die Nacht 
wird ihnen zum Tage. ie twifjen ihren Vater nicht 
und ihre Mutter ftarb Schon längjt. Yun gehen fie den 
Weg in den Abgrund und vermögen einen Halt nicht 
zu den. Das alte Deaupille ijt gründlid) tot. 

Aud die Kleine Rofette, ein blondlodiger Engel 
bon vier Kahren, hat von ihrem VBater feine Kenntnis. 
Ein hochgeitellter Herr, fagt man. Ihre Mutter, die 
ihöne Ninon, lebt von Genuß. Das sind haft fie 
unbewußt. Da kommt der deutihe Maler Hans Wald 
in den Ort mit feiner lieblichen Tochter. Hella nimmt 
id) des Nindes an. Doc als der Traum WRojetteng, 
auf ewig in Hella8 Armen bleiben zu dürfen, in Er- 
füllung geben fol, ftirbt jie — jchon zu lange atmete fie 
die unheilvollen Düfte des Unfrautfeldes. Hans Wald 
aber giebt fich das an bon nun an für den 
Gedanken zu wirken: „Bemwahret Eure heiligiten Rechte, 
Ihr Männer! Ehret, achtet, jtüget das Weib!“ 

Der Roman ijt gut gejchrieben. Knapp und in 
der Ausmalung des etwas bedenklihen Milieus von 
bemerkenswerter Zartheit. Bejonderd gelangen dem 
Berfaffer die Figuren aus dem Unfraut, gegen die alles 
übrige weit zurüdtritt. 

Berlin. Erich Urban. 


Im Winkel der Großstadt. Gin Gejchichtenbudy von 
stig Scott. 2. Auflage. Xeipzig, ©. H. Meyer. 
1898. 3 Mt. 

Der Berfafjer befitt ein ganz nettes Erfin dungs- 
talent; mehr leider nit. Menfchen und Milieu vermag 
er ung nirgends glaubwürdig zu machen; alles ertrintt 
it einer unangenehm füßlichen Sentimentalität, und 
man hat den Eindrud, al jtammten dieje Gropjtadt- 
geihichten von einen Wanne, der die Großjtadt nie 
gejehen, jondern blog von ihr gelefen hat, und nun 
eine ihm unbekannte Stimmung mühjam wieder aus: 
Ihmwigt. Die Diktion vollends, diefes unheimlich Torrefte 
Lejebuch-Deutjch, du lieber Himmel!, Da heißt eS jede 
Hoffnung begraben. Aus dem wildeiten Mojt Tann 
Wein herausgähren; aus Limonade ijt noch nie welder 

eiworden. Die Kleinen umd EKleinften AlltagSerlebniffe 

* man ſchon dann hübſch für ſich behalten, wenn 

man nichts weiter leiſten kann, als ſie trocken zu be— 

——— aber wer dazu nicht einmal imſtande iſt, 

ondern nur das Wahre unwahr zu machen verſteht, 

der ... erlebt bei uns eine zweite Auflage. Und das 
iſt vielleicht das Bezeichnendſte an dem ganzen Buche. 

Leipæig. . Ernst Gystrow. 


Die alte Stiege. Povelle von Suji Wallner. Leipzig, 
Litterariiche Anftalt Aug. Schulze 1898. 

‚sn diejer Novelle wirft nicht zunädjjt das Fünit- 
lerifhe — e3 ift noch nicht jtarf genug —, aud) nit 
das jtofflihe — e8 ilt nicht neu und bedeutend genug 
nad) der piychologiihen Seite —, aber das mirft, wie 
daS Leben gejehen, richtiger: wie alles Bejchehene beurteilt 
iſt. Es mirkt alfo die Berjönlichkeit der Berfafferin. 
shre Milde zu allem Venjchlichen, ihre Anteilnahme 
anı Schidfal der Schmahen und Gedrüdten, ihr freies 
Beurteilen der zehltritte im heißen Drang des Herzens, 
ihr fühnes Berurteilen der Herzlofen, die den Augenblid 
fojten und damit ein Yeben vernichten — das erregt 
den Puls. Wer fich freilich durch den Titel etwa an 
Storm erinnern läßt und fi ein volles Ausichöpfen 
diefes „Rontantifchen* der alten Stiege verfpricht, findet 
feine Rechnung nit. Sufi Wallner erzählt gut, meijt 
temperanıentvoll, oft mit einer feden Natürlichkeit, die 
fie fi bewahren und mweiter ausbilden jollte. \5ch glaube, 
fie wird ihre Eigenart finden und man darf fi ihren 
Namen merken. 


Heppenheim a.d. B. W’ilhelm Holzamer. 
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Aprifßes und Epifees. 
Grüß Gott! Gedichte und Lieder von Paul Kaifer. 
Leipzig, G. Wigand, 1898. 

a unermüdlicher Ausdauer wird nod) immer 
von Dichtern und Dichterinnen der breite Boden reli- 
iöfer Lyrit angebaut und trägt Jahr um Tahr in 

milienblättern, Kalendern und Tahrbüchern zahlreiche 
‚srüchte. Bon Zeit zu Zeit bemüht jich auch wohl einer 
der Mititrebenden, durch eine Zamnmtlung die Er- 
zeugnifje feiner ‚zeder den Strom zu entreigen, der fie 
in die Vergefjenheit hinabzufpülen droht. Das hat für 
diefen umd jenen Kreis ein gemwiljes Net und feinen 
guten Zinn, und fo mag aud das Kaiferihe Büchlein 
mit feinen Spuren Geroffcen Geijtes, feiner erniten 
Lebenauffajjung und oft treffender, wenn auch manchmal 
trivialen Weisheit vielfad) Freude und ‚sörderung unter 
denen jtiften, für die eS zumächit gemeint ift. Aber von 
einem höheren Standpunft der Beurteilung aus gilt 
dod auch von diefer Sammlung, was von 49 Prozent 
unjerer religiöfen Dichtungen zu fagen it: viel Weig- 
heit und Weichheit, aber wenig Straft und wenig ftarfes 
Gefühl; mıan hört Stimmen, aber feine Perfönlichkeiten; 
man liejt gefällige und ernſte Poeſieen, aber nichts 
was die Seele erfhüttert; man findet anmutende ‚sornten, 
aber nicht der Dichter hat fie gefunden, fondern die 
überfommene Sprade hat für ihn gereimt. Der Aus: 
nahmen find verfchwindend wenige, und Paul Naifer 
Dr nit dazu, jo adjtungswert feine Sammlung 
ein mag. 

Olsenrath. 


Aus Vergangenheiten. Lin eljäflifches Balladenbud) 
bon Alberta von BPuttlamer Mit reichen 
Bilderihmud von GC. Spindler. Straßburg i. E., 
Schleier & Schweithardt. 200 Seiten in 4%, 6 Mt. 

Röntifche, Feltifche und germaniich-heidnifche Kultur 
jtießen einjt innerhalb weniger Jahrhunderte, nacdjdenı 
fih Taum jeweil3 die eine feitgeieht hatte, in unferer 

Südmweftede aneinander, und alle drei wieder erlagen 

zuleßt den GChrijtentun. So blieb viel Unverſtandenes, 

viel Fremdartiges aus früheren sjahrhunderten, bis 

— zur vor-ariſchen Raſſe, an dieſer letzten ober— 
eutſchen Berginſel am Rande der galliſchen Ebene 

zen es mwintmelt dort bon uralten Sagen, der 
asgau ift überftreut mit Heidenntauern, Heidenjtädten, 

ee ara jeder Waldmwinfel und jedes ;yelddorf hat 
eine Gebannten und feinen Spuk. Weld ein Brad) 
feld für den PBoeten! Und unfer maldreicher, jtillgrüner 

Grenzwald ijt für Die fpärlihen Sänger der ober= 

rheiniihen Xiefebene leider im ganzen noch ebenfo 

wenig „entdedt“ wie, Gott jei Danf, für den ZTouriiten- 

jrom. Nun hat eine Ariftofratin, die lange jchon im 

Eljag zu Gajte ift, rau Alberta don Puttfamer 

(Bemahlin de3 reihsländiihen Staatsjefretärs), ihr 

blühendes Talent in unferen Wäldern und Sagen 

wandern lajjen; ein formjchönes, ftinmungsvolles 

Balladendbud, von den talentvollen Elſäſſer Carl 

Spindler fehr anziehend und TER geſchmückt, iſt 

die Frucht dieſer Wanderung. Dieſe Dichterin gehört 

ohne allen Zweifel zu unſeren beſten weiblichen Talenten. 

Sie hat nicht die realiſtiſche, bodenwüchſige, herb-haide— 

duftige Kraft der jungfräulichen Droſte, ihre idealiſtiſche 

Art entſpricht etwa Leutholds Stimmungswelt, aber ſie 

iſt immer echt und heiß empfindendes, liebendes, 

ſehnendes Weib. Ihre Stärke iſt das leidenſchaftliche 

Kolorit, ihre Behandlung von Sprache und Rythmus 

voll Schwung und Klangſchönheit; als ihr Grundton 

klingt immer wieder ein wildſüßes Weh durch alle 

Naturſtimmung, ein romantiſcher Durſt nach unerreich— 

barer Schönheit und unerkämpfbarem Glück. Dem— 

gemäß jtelle id) audy in erjte Reihe Gedichte wie „Das 

Seien „Der raufhende Baunı“, „Das weile 


Walther Wolf. 


räulein“, „Die Jungfrau auf St. Ultid“ und be- 
onder® „Die mweigen Geftalten im Elſaß“, Gedichte 
balladenartigen Gepräges doll Anmut in ihrem [prad)- 
-fihen Klang und in ihrer wehvoll-[hönen Stimmung. 








Aber die Kraft diefer jtarf begehrenden grau reicht auch) 
für bärtere Stoffe, obwohl id bier mehr Wudt und 
Knappheit wünſchte, höchſt ehrenvoll aus: „Gerichtsnacht 
von Girbaden“, „Das verſunkene Kloſter von Rheinau“, 
„Der Teufelsgeiger am Donon“ (ſehr einheitlich!), 
„Nacht auf dem Lügenfeld“ u. ſ. w.). Und ſchließlich 
auch taghelle und friſchere Klaänge wie „Der Flieger“, 
„Kaiſer Sigismund“, „Die Frauen von Ruffach“, „Der 
Jüngling von Huningen“ ſind dem weiten Bezirke, 
den das ſtimmungsreiche und ſprachſchöne Talent der 

oetin beherrſcht, durchaus nicht entrückt. Und doch 
ſind ihre Vorzüge, wie man ſich ſo oft ausdrücken muß, 
„auch ihre Grenzen“; ich meine dies: ſie kann nicht 
ſtraff konzentrieren, ſie bleibt in Form und Stimmung 
überall Weib, kurze, markige, pointierte Gedichte ge— 
lingen ihrer ſchönheitsfreudigen Willensſchwachheit nicht. 
Bei einigen Themata ſucht ſie auch am Schluſſe ver— 
tiefend zu verallgemeinern, oft wie in den zuerſt ge— 
nannten Gedichten ſehr ſinnvoll, einigemal aber nicht 
eben glücklich abrundend, z. B. S. 153, deſſen Schluß— 
ſtrophe fehlen könnte, oder S. 87, mit der gleichfalls 
entbehrlichen Schlußſtrophe. Alles in allem aber eiu 
prädhtiges Buch, defjen nhalt feiner ftark:individuellen 
Dichterin ebenfodiel Ehre macht wie ſeine geſchmackvoll— 
moderne Ausſtattung dem künſtleriſchen Geiſte, der jetzt 
im Elſaß endlich zu erwachen beginnt. 


Berlin. Fritz Lienhard. 


Antike Lyrik in modernem Gewande. Yon Emil Ermatin- 
gerund Rudolf Hunzifer. Mit einem Anhang: Die 
Stunft de3 Ueberfepens fremdfprachliher Dichtungen. 
Verlag von „%. Huber, srauenfeld. Preis geb. M. 1,60. 

„Schiller hat ums in feiner Bergilüderfetung im 
allgemeinen den Weg vorgezeichnet, den ein Tr 
wandeln joll.“ So redtfertigt Hunziter in dem „An- 
bang“, dem interejianteren Zeile de Buches, das 
„moderne Gewand“, in das beide Uebertragungsktünſtler 
die Lyrik der Alten eingefleidet haben. Dabei wird aber 
überfehen, day; für ein längeres Epos andere Regeln 
elten, al3 für die Iyrifche tleinfunft. Man fann einen 
one in Stanzen übertragen gutheifen, ohne doc) 
gleih den Wunfch zu hegen, daß alle griechiſche und 
römiſche Lyrik deutſch in gereimten Vierzeilern wieder— 
gegeben werde. Zu welchem Ergebnis das führt, zeigt 
die von Ermatinger übertragene Ode — oder wie es in 
dem Büchlein heißt: „Gebet an Aphrodite“ — von 
Sappho. Die erſte Strophe lautet: 

Göttin der Liebe, o hör' meine Bitten, 
Tochter des Zeus auf funkelndem Thron! 
Nabe mir jreundlich mit gütigen Schritten, 
Rrtte mid, Hohe, vor Jammer und Hohn! 

Wer erkennt hier die Dichterin, die eine der herr- 
lihjten Strophengliederungen der MWeltiyrit gefchaffen 
hat? it das nicht, wie wenn man die Renus don Milo 
mit orjett und Zpitenrod darjtellen wollte? Gewiß 
jtört der moderne Reim die ‚zormenjtrenge der antiken 
Lyrik nicht, dag haben Schiller („Größe der Welt“) und 
Sottichall gezeigt und hat vor allem Ludwig Behrendt 
in feinen gereinten Nacpdichtungen des Horaz bewiefen. 
Der antike Rhythmus aber kann nimmmermehr durch einen 
modernen erſetzt werden, wenn nicht alles verwiſcht 
werden joll, was an die „naive“ Dichtung der Alten 
erinnert. Elf griechiſche und einige römiſche Lyriker, 
unter denen erklärlicherweiſe Horaz am ſtärkſten ver— 
treten iſt, werden uns ſo, zum Teil in ganz gechickte 
Reime gehüllt, vorgeführt. Das Gewand iſt gefällig, 
aber ſtilwidrig, es belebt die alten Formen nicht, fondern 
verdeckt ſie nur bis zur Unkenntlichkeit. 

Berlin. Siemar Mehring. 

Die Oden des Bora. it freier Nachbildung von 
9. Yeifering, Hamburg, G. A. Rudolph's Verlags— 
buchhandlung. 

Es ſind über zwanzig Jahre her, daß Geibel in 
ſeinem „Klaſſiſchen Liederbuch“ die fünfzig beſten Oden 
des Horaz wahrhaft klaſſiſch, zum Entzücken der damals 
jungen Generation, verdeutſcht hat; er hatte ſich ſtreng 
an das Original gehalten und ſeine deutſchen Verſe 
„kühn mit äoliſcher Wohllautsfülle durchſtrömt.“ Aber 


659 Befprehungen: Adler, Driesmans, v. d. Pfordten. 660 


für die Popularifierung des NRömerd bei denjenigen, die 
ihn nicht lateinifch gelefen, hat er damit nichts gethan. 
Ein fpäterer Verfucd von Behrendt, die antifen Vers— 
niaße durch moderne Reime populärer zu machen. bot 
nur den Reiz des Uriginellen — erjt der vorliegenden 
freien poetifhen Uebertragung, die in Schillers Virgil- 
überfekung ihr Haffifches Vorbild hat, wird e3 vielleicht 
dergönnt —* den immer noch jungen „alten Horaz“ 
dem Teil des deutſchen Volkes, der keine alten Sprachen 
ſtudiert hat, ebenſo vertraut und lieb zu machen, wie 
er denen iſt, die ihn ſchon auf dem Gymnaſium als 
eine Oaſe in der Wüſte des langweilig ſchematiſchen 
Unterrichts betrachtet haben. Sehr leſenswert iſt die 
Einleitung Leiſerings, nach der man bedauern kann, 
daß nicht alle —— ebenſo feinfühlig und ver— 
nünftig ſind. Nebenbei entwaffnet die Beſcheidenheit 
des Verfaſſers alle Tadler, die etwa an Einzelheiten 
Ausſtellungen machen könnten. Es muß vielmehr an— 
erkennend der große Takt und feine Geſchmack hervor— 
Den werden, mit dem Leijering überall gearbeitet 
at, fowie die nicht gewöhnliche dichterifche Begabung, 
die bejonderd bei Naturjtinmungen und in den Ge: 
dichten zum Ausdrud Fommt, die im Driginal aus: 
geſprochen Iyrifchen Charakter haben. 


Berlin. Fritz Carsten. 


Dramatifcßes. 


Das fFriedensdenkmal. Drama in 3 Aufzügen von 
Leopold MWdler. Halle a. ©. Verlag von Otto 
Hendel. ‚Preis 0,50 (0,75). 

Da3 Stüd ift bei feinen jüngft erfolgten Auf— 
führungen in Weimar und Münden nicht durd)ge- 
drungen. Das läßt fi) begreifen. Eine ernite umd 
echte Bühnenmwirfung wird immer mur dann erreicht 
werden, wenn die Handlung eines Dramas auf innerer 

Wahrheit beruht, wenn die äußeren Vorgänge ich pfycho- 

logiſch — und naturwahr aus dem Stoff ergeben. 

Das iſt aber bei Adlers „Friedensdenkmal“ nicht der Fall. 

Zudem iſt das Stück auf einem Vorwurf aufgebaut, 

der ſich wohl zur novelliſtiſchen Behandlung, nimmer 

aber für den engſten Rahmen eines Bühnenwerfes 
eignet. Derartige piychologiiche Probleme erfordern 
zartere Konturen, al8 fie die jcharfe Beleuchtung durc) 
da3 Rampenlicht notwendig macht und verträgt. Daß 
der Bildhauer Karl Richter ein Werk feines veritorbenen 
greundes, des Bildhauers Nord, fich heimlich zu eigen 
macht und dur die Ausführung diefes „zyriedensdent- 
mals“ mit einem Schlage berühmt wird, mag hingehen, 
wenngleich ich bezweifle, daß der Fall in dieſer zu— 
geipißten Form fich ereignen könnte. Schlimmer ift 
ie Zonftruierte Art und Weife, durch die Profelfor 

Mahler Hinter das Geheimnis fommt und es für feine 

Pflicht hält, der Welt den Betrug zu entdeden. Noch 

fhlinmer, daß Adler, un den tragifchen SKtonflift zu 

verichärfen, die Frau diefes Profeliors MWahler zur 
einjtigen Geliebten des verftorbenen Bildhauers mad. 

Das allerichlinmite aber ift, daß fic) ae bei 

der Witwe des Bildhauerd Nord ein Thonmodel des 

sriedensengel3 findet, den Richter am Denkmal ver— 
wertet hat, und daß Profeffor Wahler die Bergangenheit 
jeiner Frau durch einen zufällig aufgefundenen Brief 

Nords entdedt. Das find zufammengeziwungene Uns 

wahrjcheinlichkeiten, die den theatraliichen Miterfolg des 

Werkes herbeiführen mußten. ch veritebe nicht recht, 

daß ein fo feinfühliger Theaterntann, wie es der Drama— 

turg und Regiffeur Yeopold Adler ift, ih das auch auf 
einen Augenblick verhehlen konnte. 


Berlin. Friedrich Moest. 


Merfeßiedenes. 


Die plaftifhe Kraft in Stunft, Wilfenfchaft und Leben. 
Bon Heinrih Driesmand. Xeipzig, &. &. Nau: 
mann. 1898. 

Driesmans’ Bud predigt die fonımende Ablöjung 
der Ktunft durch das Yeben, und zivar im Geifte Fried- 
richs Nietzſche. Die Weltanſchauung dieſes Denkers iſt 
ihm ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß er uns 


eine eigenartige Fortbildung der nietzſchiſchen Philo— 
ſophie darzubieten — Und weil er überall auf 
die Verwirklichung der philoſophiſchen Errungenſchaft im 
lebendigen Menſchentum ausgeht, konnte das Erbe des 
a in feinen Befig zum Teil fogar eine gewilfe 
Abklärung erfahren. Allein fo vortrefflih geichrieben, 
fo ideenreih, aufrichtig und tapfer fein Bud ift, fo 
mächtig es befonders gegen den Schluß an da8 jchlafende 
Gewiffen der Zeit rührt: des Anfechtbaren enthält e3 
doch gar viele, und vor allem fcheint der leitende Ge- 
danke fehr fragwürdig. Unter plajtifcher Kraft verfteht 
Driesmans zunächft nur die natürliche Zeugungstraft. 
Das künjtleriihe Schaffen gilt ihm als eine Verirrung 
des Zeugungstriebes, von welcher die Menjchheit Ichließ- 
lic) aurüdfomnen muß. Die böchjite Kunjt ftand nad) 
feiner Anficht im dämmernden Anfang der Menichheit3- 
efhichte, deren ‚Fortgang ein Niedergang des geiftigen 
Vermögens war und in der Erihöpfung des vlaftiiden 
Triebes endigte. Nunmehr ift die Kunjt tot und kann 
nie twieder lebendig werden. Darüber frohlodt er. Denn 
die Menschheit ift über dieje ‚zorm Hinausgereift, umd 
die plajtiiche Kraft hat zur Aufgabe hinfort nur nod 
die Seitaltung des wirklichen Menfchen. Zum Belege, 
daß die Kunft thatfächlid) geftorben ift, führt er ung die 
Hauptvertreter der neueren Litteratur dor und zeigt ung 
an ihnen mit innigent Behagen die Leichenflede. Er 
findet, daß fich jchon bei &oethe die erjten Anzeichen 
einer Crfranftung der plajtiichen Kraft des Geijtes, einer 
eiftigen Sinochenerweicyung bemerkbar machen; Goethe 
Rehe bereit3 mit einem ;yuße auf dem Boden des 
modernen Naturalismus. Diefen näntlic) veradhtet er 
aufs Aeußerite, ohne zu ahnen, welches heilfame Er- 
ziehungsniittel den Künftlern darin erwadjjen ijt. Kann 
e3 fontit nicht überrafchen, daß er Gerhart Hauptmann 
die dichterifche Geftaltungsfähigkeit vollftändig abjpricht, 
fo wirft doch die parteiifche Ginfeitigfeit feiner Mritif 
höchft unerfreulich. Auch bei der Beurteilung anderer 
Vertreter der modernen Dichtung tritt die gleiche äjthe- 
tifhe Engherzigfeit hervor, wogegen Wilhelm von Polenz 
ihm die Anlage zu haben fcheint, dem deutichen Volt 
ein Erzieher und Bildner im großen Stil zu werden. 
Sein Kunjturteil wird eben —— von äſthetiſchen 
als von praktiſchen und recht eigentlich tendenziöſen Ge— 
ſichtspunkten beſtimmt, und aus einem ſolchen Naturell 
wird feine Abſage an die Kunſt uns begreiflich. Viel— 
leicht ringt er id einntal zu höherer Gerechtigkeit durd), 
wenn fein noch unausgebildeter Wirklichfeitsjinn exit voll 
erwacht if. Wir unfererfeit3 Hoffen, daß der fälfchlich 
totgefagten Runft nnod) ein langes und reiches Leben be- 
fchieden fein wird. 
Potsdam. 


Bandiung und Dichtung der Bühnenwerke Richard Wag- 
ners nach ihren Srundlagen in Sage und Gefchichte 
dargejtellt don Dr. Hermann Fzreiherrn don der 
PBfordten. Berlin 1899, Trowigfh & Sohn. Preis 
geb. DE. 6.—. 

\yn dem Mahe ald das Werk Richards Wagner ins 
Rolf dringt und feine Genteinde fich vergrößert, . macht 
das erhöhte Bedürfnis nad) einer populären Wagner: 
litteratur fich geltend, die dem aufnahmefähigen Laten 
das Werjtändnis erleichtert. Solden ivede dient da8 
von der Pfordtenjche Bud), das hauptfädjlich den dra- 
matifchen Teil der Wagnerjchen Werfe behandelt, den 
mufifalifchen dagegen nur durch Beigabe der wichtigſten 
Motive und Themen illuſtriert. Rad) einer allgenteinen 
Einleitung werden fapitelmeife fämtliche Mufifdramen 
des Meifterd, von den „Feen“ bis zum „Parfifal“ ihrem 

nbalte nad) analyjiert und in gemeinverftändlicher 

Norm das Verhältnis der Dichtungen zu den. geichicht- 

ihen und Sagenftoffen bejtinmt. Auf diefe Weife 

wird dem muliffreundlichen Laien in der That eine 
ebenjo nützlihe al3 anregende Orientierung über den 

Gehalt der einzelnen Werke gegeben, wa3 nantentlich 

D die fpäteren großen Mufifdramen einen entjchiedenen 

Ledürfnis entipricht. Much über die Entitehung der 

verfchiedenen Arbeiten wird das Nötige eingehend be» 


Eduard Berts. 
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richtet. Die Darjtellung lieft fih angenehm und hält 
jich von jeder Ueberijchwänglichkeit in Jorm und Ürteil 
wohlthuend frei; namentlich war e8 flug und taftvoll, 
das der Verfajier auf Tert-Eitate vollftändig verzichtet 
hat. Das Bud ift als Feitgefchenf und dennoch ge 
ihmadvoll ausgeitattet. 

Berlin. Franz R. Klein. 


Briefe Ribard Wagners an Emil Beckel. u Ent- 
itehungsgeichichte der Bühnenfejtipiele von Bayreuth. 
Herausgegeben von Karl Hedel. Berlin, ©. Filcder, 
Verlag, 1899. Preis Mark 3,50 (geb. 5.—). 

Das an Yi wohl ein recht interefjanter Beitrag 
zur deutfchen Kulturgejchichte; aber al3 Buch wiegt e3 
nicht viel; Dofumente zufammtentragen, beißt nod) nicht 
ein Buch jchreiben. ES bietet wertvolles Vtaterial für 
den fünftigen Hiftoriter Bayreutbs; aber eben nur 
Material, und zu viel unmejentliches darunter. Wer 
nicht dem Bayreuther Ktreife irgendwie nahe jteht, den 
fann eö nur mäßig interejlieren. &8 ijt zu troden und 
zu perfönlid. Man erweilt Wagner feinen guten Dienit, 
wenn mean die argen NReimereien, deren er ftch im engiten 
‚sreundeskreife jcyuldig machte, durch den Drud verewigt; 
dasjelbe gilt von den rein gejchäftlichen Briefen, aus 
denen Jich jelbitverjtändlich nichts Geiftiges, Geijtförderns 
des gewinnen läßt. Aber der Kreis um Wahnfried ijt 
ja weit genug, um dem Buche Berbreitung zu Jichern. 
Wer indefjen Nihard Wagners Größe mit fünjtlerifch 
freiem Auge genießen will, der lajje lieber von jolchen 
Büchern. ch will nicht fo unhöflich fein, das beliebte 
Zitat von den Kärrnern anzuführen; doc betrachte ich 
Königsbauten lieber in der ihren Dimenfionen ange- 
mefjenen Entfernung. 

Dresden. B. Dickinson- Wildberg. 

Dreyfus-Bilderbuh. Karikaturen aller Völker über Die 
Dreyfus-Affaire. Berlin, Dr. Eysler & Ev. M. 1,—. 

Die leidige Dreyfus-Affaire hat nur Schlinmes 
verurfacdht, innerhalb und auch außerhalb der blaumeiß- 
roten Grenzpfähle. Aber etwas Gutes hat fie gemwirft: 
ie hat dem Wit der Witigen reichen Stoff zugeführt. 
Kein Land ift jo arm an Humor und Humporijten, daß 
es nicht feine eigenen lujtigen Kommentare in Wort 
und Bild zu der böjen, übelduftigen Dreyfuliade ge= 
liefert hätte. Das vorliegende gelbe Büchlein nun jtellt 
mit Geihid und Gejchmad die Karikaturen aller Völker 
über die ‚Affaire‘ zufammen. G3 nimmt dabei mit 
Recht keine KRüdlicht auf den Standpunkt der betreffen 
den Blätter, fondern geht von dem einzigen leitenden 
Sefichtspunft aus, das Witzige feitzubalten, woher es 
auch fommt, wohin e8 aud) zielt. Daß der Witz fich 
in jeinen beiten und lujtigjten Leiltungen auf die Seite 
des Nechtes jtellt und mit den Herren Minijtern und 
Federbüſchen am jchärfjten in’3 Gericht geht, ijt felbit- 
verjtändlih. ES ijt nicht unerfreulich, fonjtatieren zu 
dürfen, daß die deutjchen Rarifaturen die beiten find. 
Das Buch wird viele amüfieren, denn es ift jehr lujtig. 
Uber hinter all dem — ſteckt der Ernſt, und man 
darf das Werkchen ſchon aufheben als ein luſtiges 
Stückchen trauriger Zeitgeſchichte. 

Berlin. RP. 

Kürfchners Jahrbuch. Stalender, Merk- und Nacjchlage- 
buch für jedermann. Berlin, Hermann Hillger, Berlag 
1899. 938 Sp. Preis M. 1.— (geb. 1,50). 

Ein praftifches und billiges Handbuch für den täg- 
lihen Bedarf, wie es die Yranzojen an dem Almanad) 
— beſitzen, hatte uns lange gefehlt. Kürſchners 
Jahrbuch, das im vorigen Jahre zum erſten Male er— 
ſchien, hat dafür nicht nur Erſatz geſchaffen, es übertrifft 
auch ſeinen älteren pariſer Bruder ganz beträchtlich an 
Reichhaltigkeit und Umfang. Es bildet gleichſam das 
Mittelglied zwiſchen dem biederen alten „Kalender“ und 
dem modernen, unfehlbaren Converſationslexikon. Die 
Frage aus den wiſſenswerten Dingen des täglichen 
Lebens zu finden, auf die es keine Auskunft giebt, 
dürfte Kopfzerbrechen PER Dabei ijt der inhalt trot 
der enormen zülle, die der vorige Jahrgang bot, in der 
neuen Musgabe ein nahezu neuer, und jo weiß man in 


der That nicht, was man mehr bejtaunen fol: Die 
sindigfeit des Herausgebers oder den Bienenfleißg, mit 
dem der reiche Stoff zufammengetragen und überfichtlich! 
gruppiert worden ijt. — 


Regenhardts Almanach für 1899. Nachſchlagebuch für 
— Mit einer Poſt- und Eiſenbahnkarte. 
Vierter Jahrgang. Berlin, C. Regenhardt. Preis 
Mk. 1,— (in Leinw. geb. Mk. 1,50). 

Ein ähnliches Unternehmen, wie das oben beſprochene. 

An Reichhaltigkeit ſteht es dieſem nach, dafür bietet es 

mehr Perſonalien und topographiſches Material und 

wird von manchen vielleicht ſeines größeren Druckes 
wegen vorgezogen. -Ng- 
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Bübnenchronik. 


Berlin. An £leineren Brovinzbühnen liebt man es 
längjt, aus drei, vier Einaftern einen Theaterabend zu 
fonıponieren. Nun wird das aud in Berlin Mode. 
Sudermann mit den „Morituri* ging voran. Hart— 
leben folgte. „setzt haben ſich Ludwig Fulda und Max 
Dreyer zu ſolchem Einakterabend verbunden, oder 
beſſer: ſie ſind dazu vom Leſſingtheater am 22. Januar 
verbunden worden. Fulda kommt in ſeinen beiden 
Stückchen: „Die Zeche“ und „Ein Ehrenhandel“ 
mehr als Kauſeur, als Anekdotenerzähler, der ſeine 
Pointen wohl vorzubereiten weiß, zur Geltung. Dreyer er— 
ſcheint mehr als Satiriker in ſeinen kleineren dramatiſchen 
Gaben, Unter blonden Beſtien“ und „Liebesträume“. Das 
oberflächlichſte der vier Stückchen iſt „Ein Ehrenhandel“, 
der uns in gefälligem Plauderton erzählt, wie ein Re— 
gierungsrat, der keinen Sekt vertragen kann, eine hübſche 
junge Majorsgattin küßt, deshalb von ihrem Manne 
zum Duell gefordert werden * aber durch ſeine kluge, 
pikante, kleine Frau, die den Major dahin bringt, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten d. h. ſie auch zu küſſen, vor 
der rächenden Kugel gerettet wird. Höher ſteht das an 
ſauber gefeilten Bonmots nicht arme Stückchen: „Die 
Zeche“. Ein alter Baron, von den Folgen einſtiger 
Jugendſünden geplagt, trifft im Bade ſeine alte Liebe 
wieder. Nun nach bald dreißig Jahren wäre er bereit, 
die Konſequenzen aus dem einſtigen Leichtſinn zu ziehen 
und ſie zu ee Aber fie hat an ihrem und feinen 
Sohn eine Freude und Lebensjtüße gefunden und dantt. 
Der junge Badearzt, der ohne e8 zu Woiljen feinen 
eigenen Bater behandelt, hat ganz Recht, wenn er 
ahnungslos meint, jo vecht eigentlich Eranf fei der alte 
Herr nicht; er habe nur etwas gut und reichlich gejpeift 
am Lebenstiih und bezahle nun die Zeche. War der 
Erfolg diefer beiden Stüdchen jchon ein jehr guter, fo 
jteigerte er jich noch bei den Dreyerichen Werfchen. Be- 
jonderd die hier jchon gelegentlich der breslauer Erjt- 
aufführung bejprochenen „Liebesträume”“ gefielen troß 
ihres etwas brutalen Schlufjes. „Unter blonden Beitien“ 
erfreut uns mit einem elegant hinausgeworfenen Mufik- 
gigerl: Der jüdländifche Geigenbivtuoe (den Herr Bonn 
vortrefjlich nerbös jpielte und — geigte) glaubt in der 
Borliebe der jchönen blonden Nordländerin für die Mufit 
eine Neigung zu dem Birtuofen jelbjt erfennen zu dürfen; 
er nähert jtch ihr mit dem oft erprobten Mätchen des 
irrenden Genies, wird aber von der rejoluten und bo8=- 
haften ‚zreundin mit dem Schredgeipenit ihres derben 
mudfifaliichen Gatten, diejer blonden Bejtie, jehr rajch 
aus jeiner Siegeritimmung und aus dem gajtlichen 
Haufe getrieben. Sowohl Dreyer ald Fnlda konnten 
mebrfad) für den mwiderjpruchlofen Beifall danken. 

Einen Doppelerfolg dor durchweg Litterarifchem 
Publiftum hatte am 29. Januar der Vater der — 
ſchen Komödie Ariſtophanes, deſſen „Vögel“ und 
„Weiberſtaat“ die hiſtoriſch-modernen Feſtſpiele im 
Neuen Theater günſtig und vielveriprechend eröffneten. 
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Das Experiment — denn ein ſolches wird es immer 
bleiben, die Witze, die ſiebzig Generationen vor uns 
im Theater Athens gezündet haben, neuzubeleben — 
dürfte vor dem Publikum, das es fand, als gelungen 
gelten. Wolfgang Nirchbach hat freilich in ſeiner Be— 
arbeitung Vieles von dem ausnierzen müſſen, was ge— 
rade Ariſtophanes zu dem gefürchteten Liebling der lach— 
luſtigen Athener machte. Manche Anſpielung auf das 
damalige Athen, feine Verhältniſſe und Bürger mußten 
wegfallen und — nicht zum Schaden des Ganzen — 
manche der Unfläthereien, in denen ſich der attiſche Witz 
des Dichters namentlich im „Weiberſtaat“ gefiel. Galt 
es den Beweis zu erbringen, daß die wahrhaft geiſt— 
volle Satire nie ganz veraltet, ſo wurde in der guten 
Kirchbachſchen Bearbeitung und einer nicht durchweg 
auf der Höhe ſtehenden Darſtellung dieſer Beweis er— 
bracht. Daß aber dieſe kecken Komödien des Atheners 
auf ein modernes Publikum wirken ſollten, friſch und 
herrlich, wie am erſten Tag, das hatte wohl Niemand 
ernſtlich erwartet. 


Im Berliner Theater hat Ernſt von Wildenbruch. 


am 31. Januar mit ſeinem neueſten Drama eine Nieder— 
lage erlitten. Warum das Stück „Gewitternacht“ heißt, 
bleibt unklar; unklarer noch was Wildenbruch als 
Dramatiker damit gewollt hat. Als preußiſcher Patriot 
wollte und dichtete er auf ſeine Art eine Verherrlichung 
des größten Preußenkönigs, den wir zwar ſelbſt im 
Stücke nicht zu ſehen bekommen, deſſen Siege von 
Mollwitz und Hohenfriedberg wir aber miterleben, den 
erſteren, der das Stück eröffnet, ohne innere Anteil— 
nahme, den zweiten (im dritten Att) in einer durch derb— 
zugreifende Wildenbruchſche Rhetorik und eine einzige 
feine, wahrhaft poetiſche Scene gehobenen Stimmung. 
Dieſer einzige Akt trug dem Dichter auch mehrfachen 
Hervorruf ein. Mit Recht. Die andern Akte fielen ab. 
Nicht nur weil Wildenbruch darin wieder mal das leidige 
Prophezeihen von Dingen nicht laſſen kann, von denen 
die Helden auf den Höhen von Striegau unmöglich eine 
Ahnung gehabt haben können, ſondern hauptſächlich 
deshalb, weil der Dichter ſkrupelloſer und leichtſinniger 
denn je, in Feſtſpielmanier geſchaffen und jede pſycho— 
logiſche Motivierung leichtſinnig unterlaſſen hat. Ein 
chleſiſcher Edelmaann — das iſt der Kern der loſe in 
fünf Bilder zerfallenden Handlung — iſt nach dem Ein— 
fall Friedrichs in Schleſien aus einem glühenden Ver— 
ehrer des Königs deſſen heißer Gegner geworden Er 
reißt das liebende Herz ſeiner einzigen Schweſter von 
dem Geliebten, der in des Preußenkönigs Dienſten ſteht, 
und geht mit ihr grollend an den ſächſiſchen Hof. Hier 
findet die kluge Königin aus dem Hauſe Habsburg, die 
einſam in der Leere eines üppigen, geiſtloſen, ver— 
buhlten Hofes ſich nach einem Menſchen ſehnt, in ihm 
ihren Poſa. Aber es iſt die Art der Poſas, die Ge— 
krönten für ihr Ideal zu verraten. Auch der ſchleſiſche 
Edelmann, bekehrt zur Größe des Preußenkönigs, ver— 
rät ſchließlich die mit Oeſterreich und Rußland kon— 
ſpirierende Königin an den Bevollmächtigten aus Berlin 
und ſühnt ſeinen Verrat durch Selbſtmord. Seine 
Schweſter — durch falſche Todesnachrichten vom Ge— 
liebten und Bruder irre geleitet — hat ſich vorher einem 
Wüſtling ergeben, iſt dem Wahnſinn verfallen und hat 
ſich aus dem Fenſter geſtürzt. Kein Menſch im Stück 
lebt oder ſtirbt nach irgend welcher Logik. Mit Aus— 
nahme eines ſächſiſchen Oberſten im dritten Akt, deſſen 
Gang zum Tode für den verachteten ſächſiſchen Herrn 
mit dem leuchtenden Bilde des preußiſchen Königs im 
Herzen mit Kraft und politiſcher Schönheit geſtaltet iſt. 
Ein ſeltſames Symptom der Zeit konnte man wahr— 
nehnten bei diejer ‘Premiere. ‚yrüher war es die „Jugend, 
die Wildendruc auf die Höhe jeiner geräufchvollen Erfolge 
trug. Tiesmal tab man gerade die junge Seneration 
am energiichiten ziichen. In der Zeit des Fuhrmann 
Henſchel genügt es ihr nicht mehr, daß ein Dichter „gut 
fritziſch“ iſt: er muß auch gut menſchlich ſein. 
Berlin. Rudolf Presber. 
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Am 23. Januar ſtarb in Berlin Wilhelm Röſeler 
im Alter von 50 Jahren. Sein Arbeitsfeld war die 
Litteratur⸗, Kultur- und Landesgeſchichte, Sagenkunde 
und die Lebensgeſchichtſchreibung. Als Dichter iſt er 
u. a. mit einen Epos „Dornröschen“ vor die Deffent- 
lichfeit getreten. Dem Studium ded Geilteslebeng 
feiner jchleswig-holjteinfchen Heimat — er jtammte aus 
Neumünfter — hat er fi) in befonderem Dlaße ge 
widmet. 

*: % 

In Wiesbaden ftarb amı 26. anuar Xudmig Fyrei- 
herr von Ontpteda. Er war am 18. Mai 1828 in 
Hoya geboren und hat außer landmirtichaftlien und 
ethirographiichen Schriften in den achtziger Jahren eine 
Anzahl Romane und Schaufpiele erfcheinen laffen. 

* * 


Die älteſte unter den deutſchen Schriftſtellerinnen, 
Eliſe Freiin von Hohenhauſen, iſt im Alter von 
87 Jahren am 31. Januar in Berlin verſchieden. Sie 
war in Eſchwege am 7. März 1812 geboren, heiratete 
1831 einen Regierungsrat Rüdiger und zog 1862 als 
Witwe nach Berlin, wo ſie ihren Mädchennamen wieder 
führte. In ihrem Elternhaufe in Berlin durfte ſie noch 
viele litterariſche Berühmtheiten ihrer Zeit kennen lernen, 
darunter Heine, Chamiſſo, Fouqué. Späterhin verband 
ſie eine enge Ben mit Annette von Droftes 
Hülshoff. In den letzten Jahrzehnten ftand ihr der 
al3 Dichter befannte Prinz Georg don Preußen — 
Bekannt gemacht hat ſie ſich insbeſondere durch ihr mehr— 
bändiges Werk „Berühmte Liebespaare“. 

* * 

Adolphe D'Ennery — eigentlich Adolphe Philippe 
— der glückliche Verfaſſer — job, als erfolg: und 
thränenreicher Rühr- und Spectafe * wie „L’Aieule“, 
„Les deux Orphelines* 2c. ift in Pariß am 25. Januar 
im Alter von 83 Kahren geftorben. Seine Stüde haben 
ihm ein Vermögen von 6 Millionen eingetragen, daB 
er größtenteils für wohlthätige Zmede bejtinmt hat. 

> > 


Imei inhalt3verwandte Bücher „Ferien im Morgen: 
lande* von Paul Lindau und „Zwei Reifen in der 
Türfei” von Rudolf Lindau werden in nächſter Zeit 
im Verlage von F. Fontane K Co. erſcheinen. Ebenda 
iebt Johannes Schlaf einen Skizzenband unter dem 
Titel: „Stille Welten“ und eine Folge von pſychologi⸗ 
ſchen Studien über die moderne Frau unter dem Titel 
Leonore“ heraus. In die Kreiſe des leipziger Verlags⸗ 
buchhandels führt ein moderner Roman von Walter 
Harlan „die Dichterbörſe“. Gleichzeitig tritt ein in 
Schweden neuerdings vielgeleſener junger Autor, Victor 
Hugo Wickſtröm mit ſeinem von Ludwig Paſſarge 
übertragenen Buche „Eine moderne Geſchichte“ zum 
erſten Male vor das deutſche Leſepublikum. 


» * 

Die meiften litteraturgefhichtlihen Werke aus dem 
®. 3. Söfhenfhen Berlage find fürzlih in den 
Berlag von B. Behr (E. Bod) in Berlin übergegangen, 
darumter dor allem die befannten „Jahresberichte für 
neuere deutfche Litteraturgejchichte* (herausgegeben von 
%. Elias und M. Osborn), ferner die Seuffert-Sauerſche 
Sanımlung „Deutfche Litteratur-Denfmale*, die Schriften 
von Vtichael Bernays, Beyerd Deutfche Poetil, Munders 
Ktlopjtod=-Biographie u. a. 

Ein neues fünfaktiges Drama von Mar Halbe, 
„Die Heimatlojen“, erjcheint Ende d. MtS.bei Georg Bondi, 
Berlin. m a 
Leo Toljtois neuer Roman „Auferftehung“ erjcheint 
dvemnädjt in deutfcher Ueberfegung von Wladimir Ezus 
mifow im Verlage von Cugen Diederichd: (Leipzig). 
Tas Werf umfaßt zwei jtarfe Bände (Preis 7 M. oder 
14 Lieferungen zu 50 Pf.) 

% L 2 

Mit dem Beginn diefes Tahres it „Der Bär, 

‚titrierte Wochenschrift für Seidichte und modernes 





Leben, in den 25. Jahrgang getreten. Zu diefent Ter- 
nıin ift der Verlag an die Firma Friedrid”) Schirmer, 
Berlin SW., übergegangen, während Dr. M. Toltici- 
neano die Redaktion übernommen bat. 

* * 

In Wien hat ſich unter dem etwas irreführenden 
Titel „Die Handſchrift“ eine Anſtalt für ſchriftſtelleriſche 
Vermittlung aufgethan, die den Vertrieb von ſchön— 
geiſtiger und wiſſenſchaftlicher Litteratur jeder Art, Auf— 
träge für Ausführung litterariſcher Arbeiten, Ueber— 
ſetzungen u. dgl. ſowie litterariſche Stellen- und 
Arbeitsvermittelüng übernimmt. Inhaber des Inſtituts 
iſt Herr Joſef Beckmann (Wien VII. Lerchenfelderſtr. 15), 
als wiſſenſchaftliche Beirähthe werden die Herren Prof. 
Dr. Th. Achelis (Bremen), Hofrat Dr. Max Höfler 
(Töl) und Dr. Friedrich S. Krauß (Wien) bezeichnet. 

de 


Eine „Geſellſchaft der Bibliophilen“, die den 
„Zuſammenſchluß aller Bücherfreunde zur gegenſeitigen 
Förderung ihrer Intereſſen“ zum Zweck hat, hat ſich 
kürzlich gebildet. Vorſitzender iſt Profeſſor Dr. Eduard 
Heyck in München, den übrigen Vorſtand bilden die 
Herren Arthur v.Jellinek (Wien), Prof. Joſeph Kürſchner 
(Eiſenach), Dr. Carl Schuͤddekopf (Weimar), Prof. Dr. 
Georg Witkowski (Leipzigh, Fedor von Zobeltitz (GBerlin) 
und Viktor Ottmann (München). Das Sekretariat der 
Geſellſchaft befindet ſich in München, Thereſienſtraße 14. 
Geſellſchaftsorgan iſt die „Zeitſchrift für Bücherfreunde“. 
Der Jahresbeitrag beträgt 8 Mark. Als erſte Ver— 
öffentlichung wird die Facſimile-Reproduktion von Beh— 
riſchs kalligraphierter Niederſchrift der Goethiſchen „An— 
nette“ (aus dem Goethe-Mufeunt), fodann im Juni ein 
„Handwörterbud) der Bibliophilie” eriheinen, das, don 
sahmännern bearbeitet, in encyelopädijcher Jornt alles 
für den Bücderfaniniler Wiljenswerte behandeln und in- 
jofern eine häufig emipfundene LTüde ausfüllen wird. 
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. co Der erste weibliche Privatdozent. Die Univer- 
fität Bern ijt die erite in Europa, die zu ihren Le ,r 
förper einen weiblichen Dozenten zählt. Fräulein 


Dr. Anna Tumarkin, deren Bild ſich neben dieſen 
‚Zeilen befindet, hat fich zu Beginn dieſes Winterſemeſters 
dort habilitiert. 


Die junge Dante wurde am 16. Yyebruar 
1875 in Wejtrußland 
— geboren und hat bereits 
mit 17 Jahren ihr 
Lehrerinnenexamen ge— 
macht. Mit 20 Jahren 
promovierte ſie auf 
Grund einer Diſſerta— 
tion über „Herder und 
Kant“ in Bern zum 
Dr. phil. und verbrachte 
die folgenden drei Jahre 
bis zum vorigen 
Sommer in Berlin, 
wo ſie Philoſophie und 
Litteratur ſpeziell bei 
den Profeſſoren Dilthey 
und Grid Schmidt 
ſtudierte. Ihre Habili— 
tationsſchrift trug den 
Titel: „Das Aktozi. 
ationsprinzip im der 
Geſchichte der Aeſthetik.“ 
Ihre Antrittsvorleſung 
hatte zum Thema: 
„Goethe über das Weſen des Dramas.“ Eine größere 
Arbeit „Zur Charatteriſtik Juſtinus Kerners“ iſt im 
vorigen Sommer in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
erſchienen. 





Anna Tumarhkin. 
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Abgeschlossen am ;. Februar. 


a) Romane und (Novellen. 


Brunner, U. „isch iterbe freiwillig.* Wiener Krimi: 
nal-Roman. (Kürichner Bücerfchaß, Nr. 123.) Berlin 
Herm. Hilger. M. —.20. 

David, J. J. Pier Gefchichten. Wibsig, Georg, Hein— 
rich Meyer. M. 2.—, geb. in Leinw. 3.—. 

Friedrichs, Hermann. Geſammelte Werke. 4 Bde. 
(1. Lyriſche Dichtungen. 2. Epiſch⸗-lyriſche Dichtungen. 
Novellen. 4. Dramen.) Berlin, Freund « edel. 
M. 16.—. 

Gatti, E. v. Der Konig der Juden. Roman. Zürich, 
Caeſar Schmidt. M. 2.—. 

Gersdorff, A. v. Aus Langeweile. Roman. Berlin, 
Otto Janke. M. 1.—. 

Hartwig, P. H. Sonnenſeite. Luſtige Geſchichten. 
Sangerhauſen, C. F. Huwald. MM. 1.—. 

Kandler, F. Wogen des Lebens. Zwei Novellen. 
Dresden, E. Pierſon. M. 2.—. 

Kotanyi, E. Venus am Kreuz. 3 Novellen. Leipzig, 
Georg Heinrich Meyer. M. 2.50. 

Berlin, 


Krauß, Guſtav Joh. Lukretia. 
Rich. Eckſtein Nachf. M. 1 —. 
Unter der „Bettelbuche“ und andere 
———— aus dem Odenwald. Darmſtadt, Joh. 





Roman. 


Mitzenius, E. 


Waitz. M. 1.60 (2. 20). 
Norden, A. (Hinnius). Vorurteile. Roman 2 Tie. 
in 1Bde. Berlin, Otto Janke. M. 6.—. 
Pappritz, A. Ein Enterbter. Roman. Dresden, 
E. Pierſon M. 4.—. 
Richter, C. Th. Magdalena. — Die Großmutter. 
Illuüſtr. von H. Schlittgen. Stutt— 


2 — 
gart, Carl Krabbe. 

Schlicht, Frhr.v. Was iſt los? Militär-Humoresken. 
Berlin, Otto Janke. M. 1.—. 

Stifter, A. Ausgewählte Werke in 6 Bänden. ser: 
ausgegeben don N. ‚zürft. Mit Stifterg Porträt. 
Leipzig, Mar Hefle. Geb. in 2 Leinmw.-Bdn. M. 4.—, 
in 2 Halbfr3..Bdn. Mi. 6.—. 

Stifter, U. Studien. Hrög. don R. Yürft. 4 Bde. 
Leipzig, Mar Helle. in 2 Leinw.Bdn. M. 3.—. 
Stifter, U. Bunte Steine und Erzählungen. SrSg. 
von R. Fürſt. 2 Ile. in 1 Bd. Leipzig, Dar Seile, 

Geb in Xeinmw. M. 1.90. 

Stifter, Adalbert. Der Hochmwald. Das Haidedorf. 
Erzählungen. Halle, Otto Hendel. M. 0.50 (0.75). 

TIhofjau, Ö E. Möblierte Herren. — Wanda. 2 No 
vellen. Leipzig, E. 5. Tiefendah. M. 3.— (4. —). 

MWeiraud, M. An des SYahrhunderts Neige. Novelle. 
Dresden, E. Pierfon. M. 2.50. 


M. 2.— (3.30). 





Daudet, Leon U. ‚sahrten umd Abenteuer des jungen 
Shaffpere. Hiftorischer Nontan. Deutfch von U. Berger. 
Stuttgart, Frandiche Verlagsbandlung. 

Jacobſen, J. P. Geſammelte Werke. 
Däniſchen von Marie Herzfeld. Bd. J. 
Leipzig, Eugen Diederichs. M. 4.—. 

Maupaſſant, Guy de. Geſammelte Werke. Frei 
übertr v. Georg Frhr. v. Ompteda. Berlin, F. Fontane 
& Go. Lieferung 21—28 zu je M. 0,50. 


b) Zprifches und Epifches. 


Bühring, Sujtav. Yenz und Liebe, Herbjt und Harn. 


Aus dem 
slorenz und 


Dilettantenreime. Yeipzig, Selbjtverlag. 
‚rei, Leonore. Xebensflut. Gedichte. Berlin, yerd. 


M. 1.50 (2.50). 
Krauſe Blüten. 
N. 2, 


Dümmler. 
Fufajew, E. 
Wilhelm Friedrich. 


Gedichte. Leipzig, 
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Haaß, Robert. Im Zeichen Bismarcks. Zeitgedichte 
und polit. Stimmungsbilder a. d. letzten 10 Fahren. 
Mit einem Lenbadj’Ichen Bismardbild. Karlsruhe, 
Wilh. Jahraus. Geb. in Yeinw. M. 


Heine, 9. Buch der Lieder. (Illuſtr. Cigwierusg 
XVI.) Leipzig, Hermann Sean, M.2.- (3.—). 
Heynel, U.W. Syn der Se Gedichte und Sprüche. 


remen, Johs. — M. 

Mayer, Eduard v. Die a Kains vom ewigen 
Leben. Eine Dichtung. Zürich und Leipzig, Karl 
Henckell & Co. 

Rippold, W. K. A. Lieder. Bern, K. J. u M. 2.50. 

Scroeter, A. Minneſangs Rofenzei. usgewählte 

innelieder, den mittelhochdeutſchen Ru nalen nad° 
edichtet. (SUuftr. Elzevier-Ausgaben. XV.) Leipzig, 
erm. Seemann. MM. 2.— (3. 

Söderitröm, H. Die Bürgermeifterwal. Ein hu— 
moriſt. — niit lyriſchen Einlagen. e— 
Melle, F Haag. Geb. — Leinw. 

ne gerländer. 
länder Bolfstunde in en” 
biftorifchen Einleitung don 1 
arbeitung von .%. Czerny. er 
Boltstunde. M. 1.50. 


Forfe, U. Blüten chinefifcher Dihtung Mit 21 re- 
DE en Hinejiihen Orig.-Pinfelzeihnungen. Aus 

r Beit der Han= und Seihe-Dynajtie. (2. 3b. v. 
Chr. bis 6.%. 11. Ehr.) A. d. Ehinefifchen metrifch über- 
feßt. Magdeburg, Faber'ſche Buchdr. M. 4.— (4.75). 
Nadfont, ©.% Gedichte. Autorif. Berdeutfhung von 
Friedr. Fiedler. Leipzig, Philipp Reclam. Geb. M.O, 60. 


6) Dramatifcßes. 

Bird) » Pfeiffer, Eh. Die Waife von Lowood. 
Die Grille. — Dorf und Stadt. Halle, Otto Hendel. 
Preis je M. 0,25 (0,50). 

Dreyer, M. Liebesträume. Komödie. 

Heinrih Meyer. M. 1.—. 
Dreyer, M. Unter blonden Beitien. Komödie. Leipzig, 


. dom Berein | Eger: 
et Mit einer itteeor- 
A Mufikalifche Be- 
erein für Egerländer 


Leipzig, Georg 


Georg Heinrid Meyer. M. 1.—. 
En el, Georg. Ein Schäferjtündchen. Ei Berlin, 
Dita“, unge Verlagshaus. M. —. 
Grey erz, O .d. Die Schweizergarde in Boris (1792). 


Dramatifche Szene. Mit Deufit von EC. Munzinger. 
en & Srande. M. 1.60, Tert allein 


— —— G. Fuhrmann Henſchel. Schauſpiel, 

ir der —— angenäherte Faſſung. Berlin, 
S.Fiſcher. M. 2 

Reuling, E. ©. Der bunte Schleier. 
Märchen. Berlin, Eduard Blod. M. 2.—. 

Rippold, W. K. A. Ein Alpenmärden. Dramatifche 
Didtung Mit einem Titelbild von E. Baumgartner. 
Bern, 8. 3. WyR. M. 2.50. 

Schäfer, m. Die Liebesftlanin. Dramatijches Gedicht. 
Münden, Rubinverlag. M. 1.— 

Wagenhofen, 5. Um eine Liebesnacht! (Pour une 
nuit A, Dranıa. Nach der gleichnantigen No- 
* von E. Zola. Leipzig, F. E. Neuperts Nachf. 
M. 1.—. 


d) Bitteraturwiffenfeßaft. 
Friedrich, Guſtav. Hamlet und ſeine Gemütskrank— 
heit. Heidelberg, Georg Weiß. M. 3.—. 
Heinemann, J. — Meyer, e. ſchleswig-holſtei— 
niſcher Dichter. Feſtſchrift zu ſ. To0. Geburtst. 2Bde. 
——— &. Boyfen. M. 7,50. Geb. in l Halbfrzbd. 


Ein dramat 


"Bl Befondene f. neuere deutjche Litteraturgejchichte. 
it bejonderer Unterjtü gung von & Schmidt hrsg. 
Elias, M. Dsborn, W. ‚zabian. (7. Bd. T. 1896). 

2. 2 Vottg, Berlin, D. Behr. M. 8.—. 

Koeppel, ©. Tennyfon (Beilteshelden. Eine Sanını« 
lung don Biographien. Begründet von U. Bettel- 
heim. 32. Bd.) Berlin, Ernjt Hofmann u. Co. 
M. 2,40; geb. in Leinm. 3,20; in Halbfrz. 3,80. 
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Moeller-Bruck, Arthur. Tſchandola Nietzſche. (Die 
mod. Litt. in Gruppen u Einzel-Darſtellungen. Bd. 1.) 
Berlin, Schuſter u. Loeffler. M. 0,50. 

Sieper, &. Les echecs amoureux. Eine altfranz. 
Nahahmung des NRofenromans u. ihre engl. Ueber- 
tragg. (Heft 9 der — a engen Hg. 
von Schick u. M. Irh v. Waldberg). Weimar, 
Emil Selber. M. 6,—. 

Stodmapyer, 8. v. Das deutihe Soldatenjtüd 
des XVII. Ih. feit Leflings Minna von en 
(heit 10 der litt. Zorfhungen. Hg. v. J. Schick u. 

— v. Waldberg). Weimar, Emil Felber. 


— erde, Ch. W. Die geiftliche ne in 
ll Neue zzolge. Darmftadt, Koh. Wait. M. 2,50 
3,20 


) 
ln NR. Karl Biktor von Bonijtetten (1745—1832). 
Eine litterarifch-pfychologifche Skizze oe 
der litterarifchen So — auf d. Jahr 1899). 
Bern, K. J. Wyß. 


Boileau. Die Dichtkunſt. Getreu überſ. v. P. Lang. 
„.Mit Boileaus Bildn. Frankfurt a. M. Gebr. Knauer. 


NM. 0,80. 
e) Merfeßiedenes. 
$r008, 8. Die Spiele der Menjchen. „Nena, Guftav 
Fifcher. M. 10,— (11,—). 
Marjop, PB. Mufikalifche Eſſais. Berlin, Ermit Hof- 
mann u. Co. M. 4,50, geb. in Halbfrz. 6,20. 
Meyer, Dr. Hanse. Das deutſche Volksſtum. Mit 
30 Tafeln in Farbendruck, Holzſchnitt und Kupfer— 
ätzung. Leipzig, Bibliogr. Inſtitut. M. 15,—. 


U 
8 





Müller, Friedrich Max. Das Pferdebürla. Tages— 
fragen, beantwortet von F. Max Müller. Berlin, 
Gebr. Paetel. M. 5,—. 

unge u. Journaliften - « Stalender. Hg. dom 


nn Leipzig, Walter yiedler. Geb. in Reini. 


dj 
Simonsfeld, H. Wilhelm vn Riehl als Kultur— 
hiſtoriker. Feſtrede. München, G. Franz. M. 2,— 
Wunderlich, H. Die Kunſt der Rede in ihren Haupt: 
zügen an den Meden Bismards dargeitellt. Yeipzig, 
S. Hirzel. M. 3,—. 


Antworten. 


Heinz vom Heuntenflein, Straßburg. Das von Ihnen ge- 
wünſchte Mandat iſt bereits vergeben. Der neuerdings enıbrannte Xitie: 
raturftreit erfcheint uns zunädft ald eine interne Angelegenheit der 
dortigen litterarifchen Kreife, wir werden jedoch bei einer pafjenden Ge⸗ 
legenpeit darauf zu fpreden koınmen. 

Herrn ©. (X) in Rom. Gıne „Bewerbung“ um den Echillerpreis 
findet nıcıt ftatt. Tie Berleihung eıjolgt auf den Borjchylag einer dafür 
eingejegten Kommilfton, die ıhre Wapl unter den beften innerhalb dreier 
Jahre bekannt gewordenen Dramen zu treffen bat. Die legte Verleihung 
tand 1890 flat (Ernft von Wilden brud), die näcjfte erfolgt im Herbit 
diejes Jahres (10. November) — wenn fie eıfolgt! 

Heim ©. 9. in Döbern. Das Bud) „Das litterariiche Betlin‘ 
ift für den Buchhandel vergriffen, doch jind nod ein paar Exemplare 
verfügbar, die wopl direkt durch ven Verlag (Riyard Taendler. Berlin W.) 
bezogen weıden können. Eine neue Auflage wird vorläufig nicht erieinen. 
Ob fih ein ähnliches Wert in Vorbereitung befindet ift uns nicht bekannt, 
wir glauben e3 kaum. Bon dem Werte „Das geiftige Berlin’ ift unferes 
Wiffend nur der erite Band erjhienen, der u. a. die Schrifiſtellerwelt um⸗ 
faßt: wir können es feiner großen Xudenhaftigfeit wegen mit guten Ge. 
wijjen leider nit empfehlen. „Das lirterarifche Leipsgig“ it ein ähnliches 
Unternehnien, ıie das erftgenannte, und Loftet glei diefem geb. M. 3.— 
(mit 250 Porträts). Es entpält au ausführlige Mitteilungen über den 
leipziger Berlagsbuchbandel. 

„Der Bunftfreund. — für Kunſt, Litteratur und 
Kunſtgewerbe in Saarbrücken. In Ihrer Nr. vom 15. Januar bes 
finden fid 5 Büchertrititen, die ji teild wörtlid, teild dem Gebdanten- 
gange nad als ffrupelloje Plagiate an unjeren „Beiprehungen” in Heft 
5 und 6 darftelen. Trogdem juden Sie durd) eigene EHiffern den Cchein 
zu eriveden, als ob diefe „Rrititen‘ von Ihnen herrührten und fegten 
fogar über die betreffende Rubrit den erheiternden Wermert: „Nahdbrud 
fämtlider Krititen ift mur mit Quellenangabe geftattet. Bır möchten 
Cie böflikft erfuchen, die Anftandspflicht der Duueuenangabe zunädft jelbft 
zu erfüllen oder fih Ihre Bücherkrititen künjtıig auf iweniger — wohlfeile 
MWeije zu beichaffen. 

Ham 3. 6. 9. in Mainy Dem im vorigen Heit reprobugierten 
Bildnis von Wilhelm Jordan lag die neuefte Aufnahme aus dem befannten 
photographijcyen Atelier des Herrn Prof. E. v. Hanfftängl in Frank⸗ 
furt a. DW. zugrunde. 

An die Mitarbeiter. Wir jchließen die Redaktion für Heft 11 
am 19. Fe bruar (nicht am 25., wie irrtümlich neulich zu leſen war), für 
‚beit 12 am 5. März, für delt 13 am 19. märz | für Heft 14 am 2. April, 
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Gottschalls Erinnerungen. 


Bon Ludwig Geiger (Berlin). 


(Nahdrud verboten.) 
ie Klage, die man früher häufig zu hören 
befam, daß in Deutjchland zu wenig Selbjt- 
biographien erjchienen, ijt jegt faum mehr 
gerechtfertigt. Das lebte Tahrzehnt 2 
uns gar viele Erinnerungen gebracht, unter diejen 
wird das vorliegende Werk eine achtungsmwerte Stelle 
einnehmen.*) Soll ich von vornherein einen Tadel 
darüber aussprechen, jo trifft er weniger den Ber: 
faljer als den Derleger. Zwar i it da3 Bud) 
trefflich ausgeitattet, wie es einem jo renommierten 
Verlage geziemt; aber warum giebt der Verleger 
zu, daß ein ſolches Buch ohne jedes Inhalts— 
verzeichnis, ohne Regiſter, ohne Seitenübertchriften 
erjcheint, jo daß man in dem Werk, das doch nicht 
bloß ein XLejebuch ift, fondern auch ein Nach: 
Ichlagebuch jein joll, nur kraft eines phänomenalen 
Gedächtnifjes etwas wieder finden fann? 

Das Buch zerfällt in drei Teile — die Knaben: 
zeit; die MUniverfitätsjahre; die Zeit von der 
Promotion bis zur WVerheiratung und umfaßt 
im Ganzen den Zeitraum von 1823—54, Von 
diejen ift die erjte die uninterejjantefte; die Erlebnifje 
find dürftig, die Umgebungen, in denen der Knabe 
in Breslau, Neijje, Mainz aufwuchs, bieten 
wenig Synterejjantes. ES ijt fchade, daß der Anfang 
jo lang geraten tjt; denn es wird manche Lefer 
geben, die jich von dem öden Beginn abjchreden 
oder verjtimmen lajjen; es it um jo mehr jchade, 
weil die Fortjegung weit größeren Genuß bietet. 

Das Leben in Breslau, Königsberg, in 
Schlejiens Gebirgen, Berlin, Leipzig, Hamburg, das 
Gottjchall als Schüler, Student, junger Gelehrter, 
der Dozent werden mollte, Schriftiteller und 
Dramaturg führte, it mannigfach abmwechjelnd und 
immer reizvoll. Die WBerjonen, die vorkommen, 
jind ebenfo intereflant wie die Städte, die gejchildert 
werden. Die Verhältnijje, die berührt erben, die 
liberale Bewegung am Anfang der 40er Jahre, 
von der — des Königs in — dann 
der Jacoby-Walesrodeſche Kreis, die Revolution, 
in der Gottſchall Führer der Bürgerwehr war, und 
die Reaktion, unter der er jelbit zu leiden hatte, 











) Rudolf von Gottidhall. 
Sebr. Paetel. Mt. 8,— (geb. 9,50) 





Aus meiner Augend. Berlin, 
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treten ohne Aufdringlichleit hervor. Gottjchall war 
ein großer Demofrat und hatte die Folgen feiner 
liberalen Gefinnung am eigenen Leibe zu fpüren. 
‘m Königsberg erhielt er daS consilium abeundi, 
in Breslau und Berlin hatte er vielerlei politifche 
Chilanen zu erdulden. Die Begegnungen mit dem 
breslauer und berliner Bolizeigewaltigen, mit 
ellbent und Hinleldey merden Behr hübfch ge- 
ildert. 

Königsberger und breslauer Univerfitätslehrer; 
von jenen der noch lebende greife Simfon, von diefe 
der alte und doch jugendliche, bedeutende und wunder: 
liche Nees von Eienbed, treten in lebenspollen Ran 
vor den Xefer. Bor allem ift es aber doch die 
Schriftftellerwelt und das Theatervölfchen, denen 
Gottihals Schilderung gilt. Da treten die SYung- 
deutfchen: Laube, Gugfom, Marggraf, Mundt, forte 
deflen Gattinlouife Mühlbachhervor, außerdem erfolg: 
reiche und zum Teil noch unvergefjene Autoren, 
die Birch- Pfeiffer, Laffalle, Karl Bed, Feodor Wehl, 
die berliner Gefellfchaft der Sreien, darunter der 
in neuefter Zeit fo viel genannte und gewaltig über- 
Ichägte Mar Stirner, ferner Bruno Bauer, Bettina 
von Arnim und Louife WUjton. Auch Heine in 
feinen letten fahren mird erwähnt; aber die 
Notizen über ihn, ebenfo wie die über Gottichall3 
parifer Aufenthalt überhaupt, find flüchtig, machen 
den Eindrud, als ob der Berfafler zu Ende fommen 
wolle und manches, was er jagen könnte, zurüchalte. 
Außer den eigentlichen Litteraten werden aber aud) 
die politifchen Schriftiteller und Dichter, der fchon 
genannte Walesrode, und Robert Blum, Wilhelm 
Kordan und Georg Hermegh gejchildert, legterer zu 
der Beit, da er feinen Triumpbzug bis zum äußerjten 
Norden erftredte. Eine bejonders liebevolle Be- 
handlung wird dem Grafen Ed. Reichenbach, einem 
Sührer der liberalen Bewegung in Schlejien während 
der 40er Sahre, zuteil, dem Gottichall zu befonderem 
Dante fich verpflichtet fühlte. Auch die Gelehrten 
außer den fchon erwähnten fehlen nicht; Reinhold 
an war Gottjchalls Kamerad während feiner 

oldatenzeit und Nanfe furze yeit jein Lehrer; 
freilich find die Bemerkungen über legteren von 
erftaunlicher Dürftigkeit. 

Recht zahlreich find die Schauspieler vertreten. 


Verschiedene Vlitglieder der Künftlerdynaftie Devrient, 


Sophie Schröder, und Wilhelmine Schröder-Devrient, 
Damifon, Rott und Seydelmann, Lina Fuhr, der 
Dramaturg Rötfcher, vergejlene Größen, wie Baifon 
u. U. Merkfwürdig wenig ift von Buchhändlern 
die Rede; das mohlgelungene PBrotrait von Yulius 
Campe muß für die fehlenden entfchädigen. 

Ein Schriftiteller, der feine Crinnerungen 
Ichreibt, hat das Recht und die Pflicht, von feinen 
eigenen Keiftungen zu fprechen. n den Ir 
zehnten, von denen dieſes Buch berichtet, war Gott: 
ſchall nur Lyriker und Dramatiker, mehr politiſcher 
als Liebesdichter, ein Dramatiker, der falt 1", Ss 
zehnt lang — denn er hatte fchon als Schüler be- 

onnen — thätig war, aber erit am Ende diefer 
Feiner Lebensdarftellung mit „Pitt und or“ einen 
dauernden Erfolg errang. Der Lefer wird es dem 
Verfafier gewiß nicht übelnehmen, wenn aus feiner 
Lyrik und feinen Dramen Analyfen und Proben 
gegeben werden, und nur die le&teren vielleicht 
manchmal zu ausführlich finden. 

Diefe furze Beiprechung will und fol nicht 
über den Gchriftitelee Gottjchall ein Urteil 


verdrängt fieht, Die Klage über folche Berna 


fällen, fondern nur von feinem autobiographifchen 
Merk unterrichten. Den meiften der jebt Lebenden 
iſt Gottſchall wenig oder garnicht bekannt. 
Er bat feine Stellung in der Ritteratur als 
vielſeitiger Lyriker, Epiker, Dramatiker. Ich 
kenne von dieſen Werken viel zu wenig, um mir 
ein abſchließendes Urteil anzumaßen; die vierbändige 
Litteraturgeſchichte Gottſchalls iſt mir trotz ihres mehr 
feuilletoniſtiſchen als wiſſenſchaftlichen Charakters 
an ein brauchbarer ‚sührer gemwejen. Als 
ritifer des vorliegenden Buches aber bezeuge ich 
gern, daß der Berfaffer fi nie in eine Stellung 


zu Drängen fucht, die er nicht einnahm, daß er, 


wenn man von Gujtav Freytag abfieht, Deffen 
politifcher Antipode er war, von feinem Schriftiteller 
mit Groll |pricht, daß er auch an feinen eigenen 
Arbeiten Kritit zu üben weiß. Er fpricht befcheiden 
von fich, indem er 3. B. einmal gejteht, „es ift mir 
nirgendwo gelungen, die Meifterkchaft zu erringen; 
überall mußte ic mich mit den mittleren Regionen 
begnügen.” Sa einmal treibt er doch wohl die 
Befcheidenheit zu weit, wenn er nach der Mitteilung 
er Spottverfe gegen Walesrode auch die 
olgenden von diefem gegen ihn gerichteten Bere 


abdrudt: 
Gottſchall, 
ein Wortſchwall, 
in der Poeſie, 
mehr nie! 

Mit dieſer Beſcheidenheit verträgt ſich dann 
wohl aber, wenn ſie auch mit jener kontraſtiert, ein 
—— Selbſtbewußtſein. Gottſchall beklagt ſich, 
aß die Schulmeiſter, die alle Schriftſteller nach 
Schulen und Parteien ſonderten, allzu häufig über 
an, der ftet3 allein geftanden, hinmeggegangen wären. 

efonders charafteriftifch für ihn ift es, daß er es 
liebt, fi) alS einen darzuftellen, der fchon in den 
40 er Sfahren gemwilfen Tendenzen gehuldigt habe, 
die man jpäter al3 jüngftdeutfche darzuftellen fich 
—— daß er zu einer Zeit, in der faſt aus— 
—* lich Jamben⸗Tragödien gedichtet wurden, Proſa 
angewendet, ſich der Wirklichkeit genähert, ſie dar— 
zuſtellen geſucht habe, während man ſonſt die Gegen» 
wart und die Wirklichkeit in der Dichtung floh. 
So ſagt er einmal bei Gelegenheit ſeines Dramas 
„Die Blinde von Alara“: „Heutigen Tages würde 
vieles, was damals Anſtoß erregte, als ein Vorzug 
gerühmt werden; denn das Stück hatte Aehnlichkeit 
mit den Problem-Dichtungen, die von den Jüngſten 
und Modernſten jetzt geſchrieben werden, nur nicht 
in der dichteriſchen Einkleidung, obſchon auch dieſe 
bereits anfängt, in den Werken einzelner moderner 
Dichter die rohe Lebensproſa zu verdrängen.“ 

Nur ſelten erſchallt, was gerade bei einem 

Aelteren ganz natürlich iſt, der ſich Se ce 

läſſigung. 
Aber auch in ſolchen Fällen zeigt ſie eine gewiſſe 
Selbſtironie, die eher gutmütig als bitter iſt. So 
jagt Gottjchall bei der Beiprechung feines zur Zeit 
es Erfcheinens erfolgreichen Dramas „Lambertine 
von Mirecourt*: „Doch das Stüd bleibt ein Buch- 
drama, und auch die TitterarHiftoriter haben 6 
nicht darum gekümmert, wie denn auch einige der 
Neueiten alle meine dramatifchen Erfcheinungen 
nicht erwähnen, — nicht gerade aus Geringfchägung, 
denn man kann nur das gering fchäßen, wa man 
fennt. Nur was der MWellenichlag des Tages 
ans Ufer fpült, daS nehmen fie auf in ihre 
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Sammlungen, und nur darüber ftellen fie meit- 
jchweifige und gelegentlich tieffinnige — Be⸗ 
ed ahtiden an, Mit litterarijchen Tieffeeforfchungen 
bejchäftigen fie fich nicht.“ 

sm Ganzen ift das Buch für den Litteratur- 
freund ein durchaus erquidliches. ES belehrt und 
unterhält, es ijt — und einfach geſchrieben, 
nirgends eine Spur von Aufdringlichkeit und von 
Verbitterung. Pſychologiſche Vertiefung darf man 
freilich ebenſo wenig erwarten, wie litterarhiſtoriſche 
Entwicklung; es iſt das ruhige Bekenntnis eines 
alten Mannes, der ſich friſch erhalten hat und ohne 
Selbſtunterſchätzung und ohne eitles Prahlen ſich 
der Mit- und Nachwelt in der Weiſe zeigt, wie er 
wünſcht, aufgefaßt und gewürdigt zu werden. 


—ELL 


Zwei französische Schweizer. 


Bon Prof. M. Mayr (Fiume). 
(Naborud verboten ) 


ie franzöfifche Schweiz ijt reich an litterarifcher 
Produktion; mancher ihrer Autoren bat 
> einen guten Ruf auch über die Grenzen der 
>” engen Heimat hinaus. Hier fei zunächit von 
zıweien die Rede, von denen der eine jeinedichtende Seele 
ganz feinem engeren DVaterlande weiht und jo im 
Eemen das Ganze zu erfaflen fucht, der andere 
jeine Werte auf breitere Basis ftellt, um jo den ge= 
beimen Gejegen unferer Gejellichaft näher zu treten, 
— der eine wie der andere in jeiner Art ein Meiiter. 


Adolphe Ribaur,*) einer der bedeutenditen 
Dichter der Suisse romande, lebt in feinem Ge 
burtsorte Bevair (geb. 1864) der Mufe und pflegt 
Daneben die NRojen jeiner Billa Fiorita. Er be: 
gründete mit „Feuilles de lierre“ und „Vers l’Ideal* 
(1883, Lemerre) feinen Ruf als Lyriker, und die 
jüngjt erfchienenen Gedichte „Comme le grillon“ 
Neuchatel, Attinger und Paris, Lemerre) aus den 

ahren 1886—1898 geben manch interejjanten Auf- 
Ihluß über feine Perfönlichkeit. Er fingt wie die 
SFeldgrille in der Einfamtkeit einfache natürliche Weifen, 
im verborgenen Winkel, nicht auf breiter Heerjtraße: 


En une retraite attachante, 
Sans poser pour le fort tenor, 
Je chante, je chante, je chante, 
Mes petits airs en frele essor! 


Er geizt nicht um der Welt Lohn; die Natur feines 
lieben Vaterlandes hat für ihn foviel Boefie und 
Harmonie, daß er glüclich ift, feinen Freunden 
davon ein LXiedchen zu fingen. Doch Liegt einjtweilen 
jeine SHauptfraft in der anmutig anheimelnden 
Novelle, vem Romane und dem patriotifchen Drama. 
Sn der Stoffwahl für feine zahlreichen Novellen bes 
fundet er oft rührende Zartheit und fticht durch 
böchjt einfache, natürliche, plaftiiche Darftellung von 








*), Die meijten feiner Werke ericheinen bei Delacheux 
et Nistle, Neuchätel und Grassart, Paris. 


manchem jeiner parijer Kollegen vorteilhaft ab. Er 
zeigt, wie daS Lerchenneft den. Mann zum häus- 
lichen Glüde führt, der Kirfchfern zur Liebe; wie 
der gejunde heimatliche Geijt über die verfeinerten 
Gropftadtmanieren den Sieg davon trägt; wie der 
Städter um die Dorfichöne herumkreift, gleich dem 
Sperber um die zahme Taube; doch der biedere 
Schweizer jchlägt den Eindringling ebenfo aus dem 
elde, wie er den Raubvogel im Fluge erlegt 
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(„Nouveaux contes pour tous“). Aus alledem 
Ipricht tiefes VBerjtändnis für die Heimat. — Doch 
des Dichters raftlofer Geift jchmwingt fich auch über 
die engen Grenzen hinaus, ab und zu nach Paris, 
mit Vorliebe aber nach dem jonnigen heiteren 
Süden (vergleiche die Gedichte „.Comme le grillon“). 
Er nennt den füdlichen Aufenthalt Vacances 
enchantees, jehnt fich, den Kunftjchägen Sxtaliens 
näher zu treten, aber nicht bloß im vornehmen 
Salon zu verweilen, fondern hinabzufteigen zur 
Mafje des Volkes, zum Gondeliere, zum Fifcher 
und Weinbauer, um da den Volkscharakter zu er- 
fajjen („Bouquets d’Italie“). Nibaur felbit muß 
ein Künftler in Farbe und Stift jein oder wenigitens 
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ein ausgejprochenes Berjtändnis dafür befigen, jonjt 
wäre manche jeiner Erzählungen faum erflärbar 
(„Jeunes et Vieux*). Neben zahlreichen Novellen 
liegt der Nomancyklus „Nos paysans“ bis jeßt in 
fünf Bänden vor, worin der Autor im Fleinen 
Rahmen den Blik für die ganze Menjchheit be- 
wahrt und jo allgemein giltige Charaktere jchafft. 
Seine Schmeizerfinder bleiben freili in unferer 
Zeit des Dampfes und der Elektrizität nicht immer 
frei von fremden Ginflujffe, und dadurch deutet 
Ribaur das an, was Rod in „Läa-Haut“ gezeichnet 
bat; ja es tjt nicht ausgejchlofien, daß gerade hierin 
für Ribaur der Antnüpfungspunft weiteren Schaffens 
auf dem Felde des Nomanes Liegt. 


Als Dramatifer ift er vor allem patriotijcher 
Dichter; Beweis das fünfaltige Drama „Julia 
Alpinula* und „Charles-le-Temeraire*. Sm erjteren 
wird die längjt gejchwundene Herrlichkeit des alten 
Aventicum in glanzvoller Scenierung neu belebt; 
das zweite führt uns mit Anlehnung an die 
Gejchichte das Schiejal Karls des Kühnen von 
Burgund vor, wie er in feinem Webermute die 
Schweizer für ihre patriotifche Offenheit züchtigen 
wollte; doch Grandjon und Murten jchlugen ihm 
Wunden, die bei Nancy nicht mehr zu heilen waren. 

Eine andere Phyfiognomie trägt dejien be- 
fannterer Landsmann Eduard Rod. An den 
Ufern des Genferjees in Nyon geboren (1857), hatte er 
lange mit Vorurteilen zu fämpfen, bis man ihm in 
Trankreich die gebührende Stellung einräumte. Heute 
erjchefnen feine Romane in der „Revue des deux 
Mondes.* Er debutierte zur Blütezeit des Materialiss 
mus (1880), wandte jich aber bald diejer Schule ab 
und entwidelte jich zum idealen piychologiichen 
Nomancier. Dabei weiß er fremde Einflüffe mit 
franzöfiichem Elug zu amalgamieren, und von diejem 
Standpunkte aus jind jeine Romane zu beurteilen. 
Wir treffen überall den Kampf gegen die bejtehende, 
zum Teil unnatürliche Ordnung der Dinge, die dem 
einzelnen Individuum jomwohl wie ganzen Klajjen 
jo manche Unnatürlichkeit aufdrängt; jo in den 
beiden Romanen „La vie privee de Michel Teissier“ 
und „La seconde vie de Michel Teissier*“. Derjelbe 
Kampf durchzieht „Le Silence*,*) eine Art Wahl: 
verwandtichaft-Roman, worin zwei verwandte Seelen 
ich ihrer Natur gemäß lieben, fich aber emwiges 
Stillichweigen darüber auferlegen; eine piychologijche 
Studie mit Goethe’schen Anklängen, über deren Kern 
jich die gelehrten Kritifer und Philojophen noch) 
lange jtreiten werden. Aehnlich jchweigen in „Roches 
Blanches“ weiße Turafelfen über das unglüdliche 
Liebesgejchiet zweier verwandter Seelen, und in 
„Dernier refuge* findet die geheime, jtets von Gejeß 
und Pflicht bedrohte Liebe erit im Tode Ruhe. 
Rod jucht diefe piychologiiche Erjcheinung durch den 
Charakter der Helden, den ihrer Umgebung und 
durch die herrichende Denkweie zu motivieren. 

Seinen#oman „La-Haut“* (Baris, Berrin) hatein 
Zeil der Kritik als eine freudige Rückkehr zum engeren 
Ichweizeriichen Vaterlande begrüßt, aber mit Unrecht; 
denn wenn auch Rod den Schauplaß in die Schweiz ver: 
legt und dem Leer manch fellelndes Bild von Land und 
Leuten vorzaubert, jo ift dies nur Staffage; der 
Grundgedanke tft der Kanıpf des Neuen gegen das 


) Paris, Perrin. 
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Alte, der Kampf des ſpekulativen Kapitaliſten aus 
der Großſtadt gegen den biederen, weltunerfahrenen 
Bergbewohner, deſſen ganzes geiſtiges und mate— 
rielles Hab und Gut ein Raub der Banknoten 
wird, ſo daß dem alten Biedermann mit ſeinem alt— 
modiſchen Anzuge, nichts übrig bleibt, als zu ſterben. 
Dies der Grundgedanke des Romans, und ſomit iſt 
auch in „La-Haut“ Rod kein ſpezifiſch ſchweizeriſcher 
Romaneier, ſondern ein Kosmopolit. 

Auch in dem zuletzt erſchienenen Romane „Le 
ménage du Pastéeur Naudié“ (Paris, Fasquelle) 
gut es einen Kampf, den Seelenfampf der beicheidenen 

iederfeit gegen die Weltlichkeit, der Pflicht gegen 
die Liebe. — Der Stammbaum der Naudie meilt 
Sahrhunderte zurück tapfere Krieger wie befonnene 
Sottesgelehrte auf; iItets galt ihnen Treue uud 
Glaube und der häusliche Herd als eine Quelle des 
Segens, und deshalb muntert der ehrwürdige Gottes- 
gelehrte Abraham jeinen verwitweten Sohn, Pfarrer 
in La Rochelle, auf, fich wieder eine Gattin und 
den Kindern eine Mutter zu nehmen, denn „il n’y, 
a rien de meilleur que la famille, rien de plus 
sain, rien de plus sacre“, wenn auch der ftrenge 
Miffionar einmendet, daß Kinder und eime Frau 
zuviel Pla im Herzen einnehmen. Gejchäftige 
reunde willen dem Aare eine junge, reiche, 
allerdings etwas romantische Frau — Die 
Verſchiedenheit an Jahren und Anſichten werde die 
chriſtliche Pflicht ausgleichen. Doch nur allzubald 
wird die Frau an Glauben, Pflicht und Treue irre, 
die Trennung iſt trotz aller Rückſichten für des Gatten 
Stellung unvermeidlich, zum letztenmale verſammelt 
Naudié ſeine Pfarrkinder, um ihnen die letzte aus 
ſeinem Unglücke gezogene Lehre zu geben und dann, 
indem er ſeine Kinder unter der ſicheren Obſorge 
ſeiner aufopfernden Schweſter läßt, als Miſſionar 
den afrikaniſchen Ungläubigen den Weg zur Wahr— 
heit zu zeigen. 

So hat nun der herzensgute Paſtor, für die 
Ränke moderner Liebesanſchauung zu ſchwach, 
das „ganze kühle Thal“ der Leiden durchwandelt 
und iſt, der ſtrengen Pflicht treu, durch Schmerzen 
endlich aller irdiſchen Laſt ledig und ein treuer 
Diener des Herrn geworden, um in deſſen Glauben 
und Verkündigung der Chriſtuslehre das Glück zu 
finden. — „Le devoir passe avant tout le reste: 
il est le regulateur, le balancier, le moteur“. — 
Alfo der ewige Zmwiejpalt der Pflicht und Liebe in 
allen Schichten der Menfchheit, und Rod führt uns 
diefen Kampf der markanten Gejtalten, mit weit: 
Ichauendem Bli in die Herzen der Menjchen und 
das Getriebe der wechjelnden Menfchenalter plajtijch 
vor, und jeine Romane find daher Feine Eharalter- 
oder Gittenbilder, jondern pſychologiſche Studien, 
aufgebaut auf unjeren jozialen Zuftänden. 

NRibaur und Rod, jo weit auch in manchem 
ihre Gedanfenjphären auseinander liegen, find geijtig 
verwandt, denn beider Schaffen beherrjcht der Grund: 
gedanfe, unjere Gejellichaftszujtände in ihrem in- 
nerjten Sein und Werden zu erforfchen; Ribaur in 
Ichlichter Yandidylle, Rod in breit angelegten GroB- 
jtadtromanen. Die Wege find verfchieden, das Ziel 


das gleiche. 
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Ein paar Fontane-Briefe. 
Von Brof. Hanns Lehner (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


3 ift für mid) jedesmal ein Genuß, wenn ich 





mir Fontanes Briefe wieder hervorlange und 
N durchblättere. Wie reizvoll ift feine mit der 
” Kielfeder gefchriebene Schrift! Schöne, in 
großem Schmwunge gezogene Bogenlinien verzieren 
die Anfangsbuchitaben; die ganze Anordnung der 
Schrift verrät hohen Sinn für malerifch wirkende 
Raumverteilung. Zmifchendurch zeigt auch mitten 
im Saße mal ein befonders verfchnörtelter Buch 
tabe des MWoeten rende an malerifcher Unter: 
brechung, und feinen Wunfch, auch dem Auge des 
Lefers etwas fchön wirtendes darzubieten. 

Das jtimmt fo recht zu feiner Anfchauung über 
bildende Kunjt: nicht mit der Kritil an die Kunft- 
mwerfe berantreten, aber mit dem Auge — und mit 
dem Herzen! — 

verjt mit dem Herzen —, da8 gab mir immer 
am beiten fein Bild —; ja felbjt wenn er mal einen 
Zadel nicht umgehen konnte, fo Hleidete er ihn 
doch in eine Form, die auch den davon betroffenen 
herzlich warm berühren mußte. Wehe thun mollte 
er niemal3. 

Mir tommt es immer fo vor, als ob aus feiner 
Schrift fo ein Hauch aus jenen alten Tagen wehte, 
die man fich gern als die Zeit der höchiten, vor: 
nehmſten Courtoifie vorftellt, die man wohl in 
anderem Sinne noch als „altfräntifch“ bezeichnet. 

Eine vornehme Seele und ein marmfühlendes 
Herz hatte er fein eigen nennen dürfen, und von 
diefen Schäßen fpendete er reichlich. 

Bon feinen Briefen fällt mir einer in die 
Hände, ein Dankjchreiben auf eine Geburtstags» 
gratulation, dem fchon ein kurzes Schreiben der Ent- 
Ihuldigung vorangegangen war. Der Brief lautet: 


Hochgeehrter Herr! 6. Januar 97. 
Als ich Ihnen vor vier, fünf Tagen ſchrieb, war 
mir ſo kreuzerbärmlich, daß ich nur ein paar Worte 
ſagen konnte. Nun habe ich mich leidlich erholt und 
bitte, Ihnen und den lieben Ihrigen noch we 

und nahdrüdlich ausfprechen zu dürfen, wie fehr i 
mid) über den reizenden Veröbrief und feine fieben 
Signataire gefreut habe. Der Dichter, wie bei allen 
rößeren Epen, bleibt dunfel und läßt feinen Ruhm 
einem Stamm, feinen Boll. Wie dvordent die fieben 
Städte, jo fönnten hier die fieben — 
gleichwertig in Betracht kommen, doch rate ich, 
wenn es denn ſchon ein Einzelnes ſein ſoll, auf den 
Maler⸗Dichter M. D. Ihm zunächſt ſteht — 
BiHHyB.... Bon Bihh gemwärtigt man, ald Cuell, 
alles mögliche Heil. Oder foll e8 Pidy heißen? 
Das dh ift aber ganz deutlid). 

mal3 beiten Danf 

In vorzüglichſter Ergebenheit Th. F. 


Und hier noch ein Brief, der durch die darin 


ausgeſprochenen litterariſchen Bekenntniſſe gerade 
jetzt ſehr intereſſant iſt. Das Geſprächſthema war 


während einer Porträtjigung!) auch auf E. %. Meyer 
als Lyriker gefommen. Fontane hatte fich dazu 


!) Brof. Fechner hat den pereiwigten Dichter ku den legten Nahren 
zweimal porträtiert. D. Red. — 


Aber ſo oder ſo, noch— 
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geäußert, ſich aber lieber noch einmal an die Gedichte 
machen wollen, ehe er endgiltig urteilte. 
9.8. 12. Februar 95. 

&8 it Hohe Zeit, daß hr Conrad Ferdinand 
Meyer zu Shnen zurüdtehrt, natürlich) mit Danf und 
— von meiner Seite. So hoch ich die 
beiden Schweizer: G. Keller und C. F. Meyer als 
Erzähler ſtelle, ich möchte ihnen geradezu den erſten 
Rang anweiſen, ſo kann ich doch mit ihrer Lyrik nicht 
recht mit. Eben, vor dem Einpacken, habe ich noch 
wieder ein gutes halbes Dutzend geleſen; die erſten 
gefielen mir ſo gut, daß ich an meinem früher 
empfangenen Urteile momentan irre wurde, aber als 
ich weiter las, war der alte Eindruck wieder da. Die 
Sachen haben alle was Ernſtes, Verſtändiges, Männ— 
liches, man empfindet, daß man es nicht mit einem 
jugendlichen Quatſchpeter zu thun hat; aber der 
eigentliche lyriſche Zauber, der bei Storm, Mörike, 
Juͤſtinus Kerner jo groß iſt, fehlt (ein paar Aus— 
nahmen zugegeben) total. Beide Schweizer haben 
keine leichte Hand; in ihrer Proſa haben Schön: 
heit und Grazie, in ihrer Lyrik meijtens nicht. 

Acht Tage, nachdem wir uns auf dem Bietjd)- 
Seit jahen,?) war ich bei Schulte,®) aber id) fand 
mich nicht mehr. Stattdejfen var Sauter da, der 
einen großen Eindrud auf mid) machte. Sollte ich 
ihn überfchäßt haben? (wie mir ein Malerfreund ver- 
fiderte). sch glaube ed nicht. 

In 5 Ergebenheit, unter Empfehlungen 
an Frau Gemahlin, wie immer * — 

Ihr Th. F. 


Aus dem Jahre 94 endlich, ſeinem Sn 
jahre, ftammt folgender feinfatirifcher Brief, der 
den Schluß diefer befcheidenen Erinnerungen bilden 
möge: | Dochgeebrter Herr! | 
Allerfhönften Dank für hre freundlichen Glüd- 
wünfche. ch hatte Feine nung. bon der Sache,t) 
defto größer war die .zreude. Der ganze Stand, 
über den man doch meijt fehr mau und flau denft, 
ift dadurch geehrt; denn ich bin weiter nichts als 
Schriftſteller; die ne oder vielleicht alle, denen 
folche Ehre bisher zuftel, waren nod was daneben, 
wa3 außhelfen übte 

Zu Schulte gehe ich, fowie ich aus den Danf- 
briefen heraus bin, werde nic aber jo aufitellen, 
daß ich nicht gleich als ein „Betrachter feiner jelbit“ 

erfannt werde. Bitte empfehlen Sie mid... - 
sn borzüglicher u 


# 


? 


2) Die Feler von Ludwig Vietſch's 70. Geburtétas. 
2) Schulte's Kunſt⸗Salon, Unter den Linden. 
% Er wurde zu ſeinem 76. Geburtstag durch Verleihung der Doktor⸗ 


würde geebrt. 


Meine Verse. 
Von Guſtav £reytag. 
(Aus dem ungedruckten Nachlaß.) 
N (Nahorut verboten ) 
Jh grüfz euch, meine Merfe, euch ftofpernde junge Wrut 
Mit Blonden Bermanendaaren und flavifcßer Hugengkut. 
Br tragt ein glänzendes Röckkein aus Mondenfeßein 
gemacht, 
Mit vielen Franzen verzieret von Glüten und GKebenpracht: 
Ihr kauft mit kangen Schritten wie Rönige aus der Feder, 
Und fit im (Palaft, dem Wuche, recht Breit und fang ein 
eder; 
Seid doch a Bettelprinzen, der Schmuck ein Trödefftaat, 
Benommen dem Zunker Srüßling, den ich zum (Patden Bat, — 
Diff Bott, euch wäre Beffer, ihr mwäret nie geboren. 
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Ihr Habt nur Kupferringe ftatt (Derus Bofd in den Ohren, 
Statt Jnderrußinen Beßänge von weifgem und Bfauem Quarz; 
HeldBlumen in den Haaren, und riecht nach Fichtenharz 
Und nicht nach Bampfer und (Mofeßus, wie Ariftohraten 
geßüßrt. 

Eu Bat Kein (Derferrappe von Baßuf Bergefüßrt. 

Bein Strauß der gefden Sahara, der Mögel Semitaffo, 
Baß euch den Flaum zum Schmucke, von reitenden Agaffo 
Gefangen in den (Riemen des Huf umfeßfingenden Laffo. 
Seid fehlefifehe Wettekkinder, Rein Singer transatlantifeß, 
Und ach! idr armen Knaben, ich fürcht', ir feid romantifeß. 


Ich fürcht, ihr feid romantifeg! Denn &ffenflügel und Schuße, 

Der Seen Schleier und Wagen, die Schätze der Bnomentruße, 

Mind Rebenftoch und Reftern, Tannzapfen und Meikehenmoos, 

Derroftete (Danzer und Helme, und Glumen klein und groß, 

Das afte romantifche Spielzeug ift af’ an euch verfeßmendet 

Und euer Kleid mit Tropfen aus (Wolken und Augen 
geraͤndert. 


Ich fürcht', ihr ſeid romantiſch! Das liegt in unſrer Art, 

Und kam mir in der Kindheit ſehr kange vor dem Gart; 

Ss ſtammt von meinem Urahn, der nach bekanntem Lied 

Mit Kobinſon dem Helden die Inſekziegen briet. 

Oft ſaß ich im Kinderrockchen und ſtarrte Stunden kang 

Ins Eicht des vollen Mondes von unſrer Gartenbank. 

Dann glotzten die weißen Makven wie Augen an ihrem 
Stamme, 

Dann warfen die Feuerlilien zum Himmel ihre Flamme, 

Die Imeige des Flieders ſchlugen mich ſioſend an die Wange. 

Der Epheu kroch gehorſam herab von feiner Stange 

Und woͤlbte ſich zu Hoͤhlen um Freitags kleines Haupt 

Des Machbars Ratz war Kama, dem Pakmenwald geraubt, 

Und unter den Stachekbeeren im ſchwarzen, geſpenſtigen 
Schatten 

Gegingen die Ranibaken ihr Feſt auf (Rafenmatten. 

Und immer gkaͤnzender ſtrotzte der große Paͤonienkopf 

Und wandelte fich endfich in einen Brodelnden Topf; 

Wa fafzte den Kleinen der Vorwilz des armen, Bräunfichen 
Aßnen 

Er fiechte die Hand zum Topfe mit Beimfichem Ungklücks⸗ 
ſchwanen, 

Und fußr wie der Ahne ſchreiend zurück von der Trug⸗ 
geftaft, 

Henn Meffeln und Difteln Batt’ er gepackt mit aller Bemalt. 


Und als ich aus meinen Himmeln zur Boßen Schufe fank, 

Mnd als ich üßer die Bänke zum Wurfcßenkeßen fprang, 

a wurde der alte Kohler zum Schreck für Kreund’ und 
Feinde; 

Denn wenn wir aus dem Stegreif vor lachender Gemeinde 

Theaterſtũcke tragierten, und Gott im Domino 

Mit Bfauem, feidenem Rragen, im alten Hut von Stroh 

Den Kliegenfürften im Himmel genädigfich Begrüßte, 

Mepßifto feßr vermegen dem Herrn ins Antlitz niefte; 

Und wenn im deutfchen Zuftfpiel das finnige Sräufein Ge 

Bid gegen die Brundgefetze des Hriftoteles 

Dem tößpifhen Soßn der Dachfe Bei Wetterkeuchten 
vermäßfte 

Indeh der Kafdionaßke die Aämmer des Waters zäßfte; 

Und wenn der Toggenburger aus deutfeßem Wiederfinn 

Mit Ehränenden, roten Augen zum Rfofter ftarrte Bin, 

Den Beleh des Beidens feerte und weinend fich erßing; 


Da wies romantifcde Unart ficd Klar in jedem Ding, 
Denn oßne Blitz und Donner und oßne Sturmesmeßen, 
Mermochte Reines der Stücke Bei unferer Bühne zu fteßen; 
Da [Blug die Regie den Donner am Schrein mit dem 
Stiefeffnecht, 
Die Wafferflafche fprüßte den Regen aus BHutgefleßt, 
Der rußige Wlasbalg Bauchte vernichtenden Samum 
And Berrfich glänzten die Blitze von Kofofonium. 


Ich fürcde' ißr feid romantifcß, untüchtig für die Schranken, 
Die jetzt im BSängerfelde aus neuen (Prachtgedanken 
Und wunderfamen Bildern die (Mode Bat gezogen. 
Und dennoch wagt die (Proße, umBüflt mit Bunten Wogen, 
Merziert mit Araßesken des mweifzen Eeibes Gau, 
Mind fliegt zum Dichterfager, Befteßt die Waffenfchau, 
Und Bauet ein Felt von Linnen, dann tretet an die (Pforte 
Und Sringet den Herrn und Mettern fein artig diefe Worte: 
Des Maters Eruß euch Affen, euch deutfeßen Dichternaßen 
Die ißr die Burgen Bemoßnet im ſchönen Band der Schmaßen 
Die ide in der Donau Kluten die Hlügefroffe tränkt; 
Die ibr am aften Rheine die gofdenen Werder [Bmenkt; 
Ihr Handeksherrn der Weſer; Weftfaten, Wapern und 
Franken; 
Ihr Sohne der Spree und Skbe, ihr Männer der freien 
Gedanken, 
Wir Rommen im Morgenftraßfe, der unfer Materland 
Aus feinem Schlummer mechet und ale ein gfüßendes Wand 
Sich über die deutfeßen Mölker und ißre Sänger feat, 
Der uns die Wangen rötet und in die Augen feßfägt.. 
Beid Bofd dem neuen Wruder, tragt freundfich feine Weife, 
Und Bannt ihn nicht nach Beßufen und Aändern aus 
eurem KRreiſe. 
Sprecdt nicht feBon wieder: ein Dichter, Bocßmütig, fältig 
und ftofz, 
&r dünkt ficd eine Kackel und Brennt als Schmwefelßotz! 
Merkacht nicht feine Töne, wenn fie euch rauß und aft 
Erfeheinen, auch in ißnen fehafft eines Gottes Gewalt. 
Denn feßt, es wirkt und mweßet in unferes Mofkes Schoof 
Ein neues, feftfames Dafein, fo ftif und doch fo groß, . 
Und neue Gewalten drängen mit (Riefenfraft ins Leben; 
Sie Rommen, Beftalt dem Leben, ein Bra dem Tode 
zu geben. 
In folcßen gewaltigen Zeiten ift Jeder ein ftarker Heß, 
Der für den Beift der Möfker fi wagt ins offne $eld; 
In folchen gewaltigen Zeiten ift auch der Bfeine groß, 
Wenn er die Keime des Lebens aufnimmt in feinen 
Schooß: 
Ich bin ein Kind des Mokles, ich fühle meinen WWert, 
Weik ich die Zeit erheben zum Rampfe ſeh' das Schwert. 
Weil meine Zeit verkündet des deutſchen Geiſtes Erwachen, 
Weil ich mit meinem Mofke zu weinen weiß und zu fachen. 
So fprecht, ißr Rleinen Merfe. Dann Bittet euren Teil 
Mon Wind und Sonnenftraßfen, rofft die Fabne auf 
Mind malt das Wappenzeichen des Maters an den Knauf. 
Maft eine fachende Sonne, die Sonne von Hthen, 
Und drunter mit feiner Leuchte den aften Diogen. 
And als Devife traget den Bpruch an den Schild 
gemwunden, 
Er fußte Seelen und Liebe, da Bat er uns 
aefunden. 


hd 
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aß es über eine bulgarifche Litteratur über: 

haupt etwas zu jagen giebt, wird vielleicht 

7; nicht wenige verwundern. Sind doch heute 

“und hierzulande die Bulgaren im allgemeinen 

nur al3 Unterthanen des Fürften Ferdinand und 

Mörder des großen Stambuloff befannt, auch giebt 

es noch fein Kompendium der bulgarischen Ritteratur: 

gejchichte, denn die wenigen bisher in Bulgarien 

jelbjt erjchienenen Verfuche dazu dürften wohl bier 
nicht in betracht fommen. 


Ehe ich es jedoch unternehme, den Lefern in 
furzen Zügen ein Bild der modernen litterarijchen 
Bewegung in Bulgarien und ihrer neuejten Pro- 
dufte zu zeichnen, muß ich einiges über die Vor: 
gejchichte und die heutige Lage diefer Bewegung in 
jenem entlegenen Lande vorausfchicten, denn die 
Kenntnis des Milieus ijt gerade bier mehr als 
anderswo zu einer gerechten Würdigung durchaus 
notwendig. 

MWie bekannt, bejtehtdie nationale Selbtändigfeit, 
diefe unerläßliche Bedingung für eine freie Ent- 
faltung des Geifteslebens eines Volfes, in Bulgarien 
erit jeit wenigen Jahrzehnten, und felbjt heute ijt 
fie noch nicht einmal abjolut. Eine — 
Bewegung (die uralte Volkspoeſie kommt ja hier 
nicht in betracht), ging ihr um einige Zeit voraus. 
Die Pioniere der Litteratur in dem geknechteten 
Lande mußten zunächſt ihre volle Kraft auf die 
Tendenz, die Erweckung des nationalen Selbſt— 
bewußtſeins im Volke, verwenden. Die glänzendſten 
Namen jener ſozuſagen — Epoche 
G. St. Rakowski und Boteff. Erſterer, 
er bis zum Jahre 1863 lebte, mußte ſich erſt ſelbſt 
aus dem Altſlaviſchen und der bulgariſchen Volks— 
ſprache eine eigene Schriftſprache ſchaffen, von der 
allerdings das heutige Bulgariſch ſchon beträchtlich 
abweicht; doch da ihm die Tendenz das einzige 
ai jo tämpfte er falt ebenfo häufig mit dem 

chmwerte wie mit der SFeder. Der Fortjeger jeines 
Werkes, Chrifto Boteff, der im a 1876 im 
Alter von 29 Yahren als Führer einer Snfurgenten- 
Ihar im Kampfe gegen die Türfen fiel und nicht 
mehr als zwanzig Gedichte und einige Zeitungs: 
artikel hinterlajjen hat, ift noch heute daS leuchtende 
Vorbild der idealijtifch und freiheitlich gefinnten 
Sugend. Aber diejfe Nationalhelden gehören bereits 
der ea an, obgleich viele, die ihnen in ihrem 
fampfeswilden Leben und Streben zur Geite ge- 
Itanden, noch unter der jegigen Generation meilen 
und in der Gegenwart eine Rolle jpielen. Zu diejen 
Männern gehört man Wafoff, der noch immer al3 
der gelejenite und bedeutendjte Dichter Bulgariens 
gilt; jein Hauptroman „Unter dem och“, der jene 
a des Kampfes gegen die Türfenberrjchaft zu 

eginn der fiebziger Sgahre in treffenden Ginzel- 
bildern fchildert, ift bereits ins Englijche und einige 
andere wejteuropäijche Sprachen — und einige 
ſeiner kleineren Skizzen aus neuerer Zeit ſind, wenn 
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auch in nicht gerade ſehr glücklicher Auswahl, in 
deutſcher Uebertragung von Popoff erſchienen. 

Die junge Generation nun befindet ſich in einer 
ganz anderen Lage als ihre Väter. Die Zeit des 
blutigen Kampfes iſt vorüber, ein ſelbſtändig or— 
ganiſiertes Staatsweſen iſt gegründet, und es gilt 
jetzt, dieſes junge Gebilde zu ſtützen und aus— 
zubauen. Aber dieſe Aufgabe nimmt nicht minder 
alle Kräfte in Anſpruch. Mächtig ſtürmt von 
allen Seiten die weſteuropäiſche Ziviliſation mit 
ihrem Gefolge von guten und ſchlechten Neuerungen 
herein, und man muß ſtreben, ſie zu erfaſſen, um 
nicht von ihr überrannt zu werden, und in dem 
großen Strudel des modernen Lebens zu unterſt zu 
kommen. Die Intelligenz geht in das Ausland, 
an den Quellen moderner Kultur zu ſchöpfen, und 
wenn ſie zurückgekehrt, dann winken den hellen 
Köpfen Aemter und angeſehene Stellung im politi— 
ſchen Leben — da bleibt denn nicht gar viel Raum 
und zeit für litterarifche Bethätigung. 

o findet man nicht felten, daß Leute, die hie 
und da vielleicht einen verheißenden Anfang gemacht, 
vom Felde der Litteratur wieder verjchwinden: jie 
haben eine ihnen wichtiger dünfende Bejchäftigung 
gefunden. Necht meit verbreitet ift daher auch die 
Anficht, daß in einem fo jungen und jo Lleinen 
Staate zunächſt alle Kräfte der Politit zugemandt 
werden müjjen; eine Anficht, der fürzlich auch der 
rumänifche Dichter Caragiale, der beite neuere 
Dramatifer feines Landes, Ausdrucd verliehen, indem 
er tagt: „Ein großes Fünftlerifches Unternehmen 
wird bei uns aufgethan, 3. B. ein Theater. Warum? 
Weil ein modernes Staatsmejen unter anderen 
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Kultureinrichtungen auch ein derartiges Unternehmen 
beſitzen muß. Nun ſucht ihr Künſtler?! Wo die 
aber hernehmen? Ihr wollt eine Litteratur a — 
3 eriftiert keine! Ihr wollt ein Bublifum haben — 
ja, ihr werten Herren, daS Publitum fommt nicht 
u euren Boritellungen. Was follt ihr nun an- 
—— wo ihr ſo viel Geld dafür weggeworfen 
habt? Es bleibt nichts anderes als: ſo treibt 
wenigſtens Politik! Ich glaube, bern daß mir es 
für einen bedauernsmwerten Fehler halten, wenn mir 
immer und überall Bolitif treiben, müflen mir es 
vielmehr für recht und lobenswert erachten, daß 
mir das überall und immer zu thun vermögen und 
zwar in der richtigen Weife. Sollen wir, die wir 
MWillenfchaft und Kunft nicht treiben Tönnen, die 
— in den Schoß legen und nichts thun? Nein, 
o müſſen wir eben Politik treiben!“ 

Ein weiteres Moment, das einer vollen Ent—⸗ 
altung der Litteratur hindernd in den Weg tritt, 
ildet — man findet es auch in den Worten Cara⸗ 
giales ausgeſprochen — der Mangel eines größeren 
Publikums. Zwar wird von der Regierung manches 
gethan zur Erhaltung und Errichtung von Volks— 
ſchulen und ſonſtigen Lehranſtalten, doch bei einem vor⸗ 
wiegend bäuerlichen Volke von kaum mehr als drei 
Millionen Seelen wird der Leſerkreis doch immer 
ein recht beſchränkter ſein, und das iſt ein Umſtand, 
der ſich in ſeiner materiellen Seite der bulgariſchen 
Schriftſtellerwelt recht ſehr fühlbar macht; es dürfte 
wohl kaum eine Zeitſchrift geben, deren Abonnenten⸗ 
zahl im günſtigſten Falle ein oder ein paar Tauſend 
überſteigt. Allerdings erhofft man in dieſer Beziehung 
eine beträchtliche Beſſerung, wenn Makedonien, das 
eine zahlreiche bulgariſche Bevölkerung enthält, die 
man aber jetzt türkiſcherſeits gegen die Bulgaren des 
Fürſtentums ſtreng abzufchliehen fucht, einmal von 
der Türkei losgelöft fein wird. 

. „Doch troß aller MWiderftände, troß der un: 
Be Situation und der ftarfen Richtung zum 

raktiichen im Bolfe lebt und mwächft eine regfame 
litterarifche Bewegung in Bulgarien heran, und e3 
wird manches gefchaffen, dem aa ein verfeinerter 
Geſchmack Intereſſe abgewinnen kann. Es beſteht 
und entſteht alljährlich neu eine ganze Anzahl von 
Beitjchriften, die fich der Förderung des litterari- 
Ihen Lebens in Bulgarien widmen, und in denen 
eine verhältnismäßig nicht minder reiche litterarifche 
.. zu Zage tritt als in anderen Ländern. 

o find zu nennen in Sofia „Blgarski Pregled“ 
(Bulgarifche NRundfchau), „Misl“ (Gedanfe), die 
‚Tozialiftiihe „Novo Vreme“ (Neue Zeit); in Phi: 
lippopel „Blgarska Sbirka* (Bulgarifche Samm:- 
(ung); in Widin „Prag“ (Die Schwelle) u. a. m. 
Auch wird vom Minifterium alljährlich eine Samm- 
lung (Sbornik) herausgegeben, worin Studien über 
alles, was Gefchichte und Leben des bulgarifchen 
Volkes betrifft, fich zufammengetragen finden und 
namentlich der Aufzeichnung der Volfspoefie ein er: 
freulich breiter Raum gewährt wird. 

Am meilten gepflegt merden in Bulgarien die 
erzählenden Dichtungsarten, Novelle und Skizze, und 
die Lyril, während das Drama noch gan unent- 
midelt ift; es giebt wohl hier und da ein bulgarifches 
Drama, aber feines von rechter Bedeutung. Auch 
das ijt die Folge der ungünftigen, zum Zeil noch 
rüdjtändigen äußeren Berhältniffe, da es an ftän- 
digen und leiftungsfähigen Bühnen bisher faft 
völlig gebricht. 


m nn nn e —ñ — 





Sodann wird in durchaus anerfennensmerter 
MWeife viel gethban, um die Werle der großen euro 
päifchen Litteraturen in Weberfegungen dem bul- 
garifchen PBubliftum zugänglich zu machen; allerz 
dings miüfjen jene Werke immer noch häufig den 
Ummeg über Rußland machen, ehe fte ihren 
bulgarijchen Ueberjeger finden. 

Sollte ich nun, da ich bier vorerjt die bulgari- 
Ihe Litteratur im ganzen betrachte, verfchiedene 
Schulen und Strömungen, mie man das fo liebt, 
in ihr abzugrenzen verfuchen, fo muß ich die Mög- 
lichteit einer jolchen Scheidung beftreiten. Gemiß 
beiteht ein gemifjer Gegenfag zmilchen Alten und 
Iungen — gegenüber den von der franzöſiſchen 

omantik Beeinflußten erhebt ſich lebendig die in 
allen ſlaviſchen Ländern ſo ſtark hervortretende 
Bauernnovelle — aber es iſt bisher noch keinem 
elungen, eine begeiſterte Schar von Jungern und 
Nacheiferern um ſich zu bannen und eine feſte 
Schule zu gründen. Vielleicht iſt dies ein Zeichen 
noch mangelhafter Entwickelung, vielleicht auch die 
De eines gefunden Selbjtändigfeitsfinnes, viel- 
eiht . . . 


Allein wenn man in die Tiefe der Pfychologie 
des affens dringt, laflen fich vielleicht Doch zwei 
große Richtungen erfennen, tch möchte fie die prafs 
tifhe und die egoiftifch-idealiftiiche nennen, eine 
Unterjcheidung, die fich allerdings wohl annähernd 
überall durchführen läßt, aber hier tritt fie befonders 
und in eigenarfiger Form auf; natürlich fehlen mie 
immer fejte und fichere Grenzen. Zu der eriten 
Klaffe gehören jene, die mit ihren Werken das Be- 
ftreben haben, ihre Landsleute zu befjern und zu 
befehren, häufig un das Mittel der Züchtigung 
in Spott und Satire, die dem Volle fein Leben vor 
Augen führen wollen, damit es 2 ſelbſt erkenne 
und den Weg finde, den ſie es führen möchten. 
Die anderen ſind von dem mehr rn Ge⸗ 
danken, der Idee der reinen Kunſt erfüllt und 
halten nur die Kunſt um ihrer ſelbſt willen zu 
pflegen für würdig. 

Nach dieſen einführenden, orientierenden Be⸗ 
merkungen möchte ich nun auf einige markantere 
Geſtalten der modernen bulgariſchen Litteratur 
etwas näher ae, zunähft auf Alelo 
Ronftantinoff*), deflen Name — allerdings 
weniger duch feine Werke, als Durch feinen 
frühzeitigen Tod — er fiel im Mai 1897 im Alter 
von fünfunbbreifitg Sahren einem politifchen Mord» 
anfchlag zum Opfer, der einen großen Prozeß zur 

olge Date — auch in die weftenropätiche Deffent- 
Lichfeit gedrungen tft. Für Bulgarien aber it er 
mehr als der Märtyrer einer politifchen “Partei, 
dort ift er der liebenswürdige, ftetS heiter lächelnde 
ie und Berater feines Voltes, der mit feinen 
röhlichen Scherzen vielleicht mehr erreicht und ge- 
nüßt bat, als — inſtere Fanatiker. Sein 

auptwerk, wenn auch nicht ſein kuͤnſtleriſch beſtes, 
iſt „Bai Ganju“, der ihm eine außerordentliche 
Popularität verſchafft hat und wohl keinem Bulgaren 
unbefannt geblieben ift. „Bai Ganju“ iſt kein Roman, 
auch feine Novellenfammlung, es ijt eine zwangloſe 
Bufammenftellung von Iujtigen Aneldoten, oder mie 
der türkifch-bulgarifche Ausdrud lautet „massali“, 
über die munderlich fomifchen Erlebnifje Bai Ganjus, 


°) Wafoff und mande andere berüdfihtige ich bier nicht, da 
für diefe kurze Darfielung vornehmlich die jüngere und jüngite Generation 
in Betracht fommt. 
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der durch Alelo zum Typus des uns oder halb: 
gebildeten Bulgaren geworden ift, befonders in 
jeinem Verhalten der europäifchen Zivilifation gegen- 
über. Man kann ihn als einen bulgarifchen Tartarin 
bezeichnen. Wie er nah Wien, Prag, Karlsbad 
reift — er „macht“ in Rofenöl — immer die foft- 
baren Fläfchchen in feinem Gürtei oder fonft ficherer 
Verwahrung, wie er fich in diefer fremden großen 
Welt nicht ander benimmt als in feinem Hleinen 
von der Kultur nicht beleckten Dörfchen, mit Stolz 
ein bulgarifcher Bauer, und wie er fo überall wie eine 
Bombe in die zivilifirte Gejellichaft hineinplagt, 
das ift mit Löftlichem Humor und frifchefter Xebendig- 





Pentſcho Skawejkoff. 


keit erzählt. Häufig erinnern die Reiſeerlebniſſe 
Bai Ganjus auch an die des biederen Onkel Bräſig. 
Aber wenn die andern über ihn lachen, ſo blickt er 
ſeinerſeits mit der Verachtung des beſſeren Wilden 
auf Europens übertünchte Höflichkeit herab. Und 
Bai Ganju lebt wirklich, lebt ein perſönliches Leben, 
und das Meiſte in dieſen Geſchichten iſt mehr 
Wahrheit als Dichtung. Was aber der Vorzug iſt, 
dieſe Unmittelbarkeit der Wiedergabe des Selbft— 
geſehenen und Gehörten, das wird auch wieder ihr 
ae es find eben nur Anekdoten, einzelne Bild- 
en, die loje aneinander gereiht jind, ohne zu einem 
fünftlerifchen Ganzen zufammengejchlofien zu fein. 
Mit ihren lebendig charafteriftiichen Zügen aber 
bieten jie ein unvergleichliches Material für ein 
poetiiches Denkmal des jegt unter dem eindringen: 
den Europäertum dem AWusiterben gemweihten ur: 
müchfigen, naiven bulgarifchen Bauernvolfes. 
Bon größerem fünftlerifchen Wert als diefer 
„Bai Ganju“ ijt Konftantinoffs Schilderung einer 
Amerilareife, „Nach Chicago und zurüd“, Ferner 


bat er einige treffliche es von Werken 
Puſchkins, Lermontoffs, Nekraſſoffs und Molières 
geliefert, und ſchließlich hat er ſich in Bulgarien 
den Ruf eines klaſſiſchen Feuilletoniſten er— 
worben durch ſeine politiſch-ſatiriſchen Artikel, die 
hauptſächlich in der demokratiſchen Zeitung „Pname“ 
(das Banner) erſchienen. 

Aus dem Reiche humorvoller Realiſtik des All⸗ 
tagslebens gelangen wir in die hohen idealen Re— 
gionen einer in großen Gedanken und Gefühlen ſich 
ergehenden Poeſie, wenn wir uns zu den Dichtungen 
Pentſcho Slawejkoffs wenden, von denen bis jetzt 
zwei Bändchen: „Epiſche Lieder“ (Epiceski pesni. 
Philippopel 1896) und „Träume“ (Blenove, 1898) 
ae find. Gemiß it auch Slamejloff ein 
treuer Sohn feiner Pa dafür zeugen feine 
„Weihnachtslieder“ (Koledari), einige feiner Balladen, 
die nationale Stoffe behandeln, ‚und das jet im 
Erfcheinen begriffene umfangreiche Epos „Das LXied 
des Blutes“, daS eine Epijode aus den Sreiheitss 
fämpfen des bulgarijchen Volles gegen die Türfen- 
berrfchaft zu poetifcher Darftellung bringt, aber in 
feinen Werken tritt doch jtarl ein fremder Zug 
hervor, und diefes Syremde it deutfche Philofophie. 
Ich will nicht fagen, daß das eine fchädliche Eigen- 
Ichaft ift, ja vielleicht ift Slamwejkoff gerade darum 
in der Poefie der berufenjte Vermittler ziwifchen 
bulgarifcher Eigenart und allgemein europäifcher 
Kultur bis in ihre höchiten Außerungen im Reiche 
des Geiltes, die er fich durch einen langen Aufent- 
halt im Auslande, befonders in Leipzig und Berlin, 
zu eigen gemadt bat. a philofophifch- grüb- 
lerifche Geift fpricht vor allem aus feinen Dichtungen 
„FissDur“, „Zur Ruhe gefunden“, „Das Herz der 
Herzen“, „Michel Angelo“ und „Der Schatten des 
Uebermenjchen“, deren Helden Beethoven, LZenau, 
Shelley, Wtichel Angelo und NWiegfche find. Es 
find daS zumeift fchwer düjtere Bilder feelifchen 
Rampfes, in den diefe Mächtigen des Geiftes und 
des Gefühles fchmerzvoll ringen. Slamejtoffs rein 
Igrifche Gedichte zeichnen fich durch weiche, fchmer- 
mütige Träumeret und gleichgeitimmte Auffajfung 
der Natur aus. Vol frifch lebendiger Bewegung 
find die „Koledari“, die er dem Andenfen feines 
toten Freundes Alelo Konjtantinoff gewidmet hat. 
E3 war ein alter Brauch des bulgarifchen Boltes, 
daß am Weihnacdhtsabend, wenn überall das ae 
nachtSfeuer lobte, Sänger von Haus zu Haufe 
zogen, die dem Hausheren und dann den übrigen 
‘samilienmitgliedern in pafjenden Liedchen ihre 

ünfche darbrachten. Syn der vollstümlichen Weife 
folcher Lieder entwirft der Pichter in jeinen 
„Koledari“ ein Bild des gelammten Lebens des 
bulgarischen Bauern mit feinen Freuden und Mühen 
und trefflich ift in ihnen der Ton der herzlich 
Ichlichten VolfSpoefie wieder gefunden. 

Damit fei diefe kurze Einführung in das bul» 
garifche Schrifttum bejchloffen. Bon einigen anderen 
jüngeren Autoren von Bedeutung, wie Kiril eimieh 
St. Michajlowski, Weſſelin-Wlaikoff, Straſchimiro 
u. a. mag bei einer ſpäteren Gelegenheit die Rede ſein. 
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In memoriam. .. 
Rovele von Ytte von Zeitgeb. *) 


Kenn man daran denkt, Tann man fid) noch nach 
träglid) darüber ärgern, daß etwas Befonderes, Bedeut- 
fanıes oder Uneriwartetes in einem ganz bausbadenen 
Momente gefcheben it! — Wenn, zum Beifpiel, der 
Bankier Körner mit Thränen in den Augen den Mut 
findet, feiner yrau den Banferott de Haujes mitzu- 
teilen, gerade nachdem er fich daS feifte Geficht zum Ra— 
fieren eingejeift hat; oder wenn der jchönen rau Eloc 
in dem Augenblid eine Schnur am Ktorfett plakt, wo 
fie Herrn don Nahl vom Boden aufheben will, auf dem 
er dor ihr niet... Stirbt aber jemand plößlich, alfo 
meift „unerwartet“, wie fchlecht hat oft das Leben die 
Scene für den lebten Augenblid arrangiert! Er fpielt 
ſich ſo ſehr am unrechten Flecke ab, mitten im Familien— 
kreis, in der Kirche, bei einer luſtigen Tafel, vielleicht 
anı Straßenpflafter. .. Nur wenn der Tod ganz be— 
ſcheiden ſein will und ihm auf den Effekt rein gar nichts 
ankommt, zieht er den Erkorenen mitten im Schlaf, vom 
warmen Bettkiſſen weg an ſich. — 

Als Ingeborg Findeiſen trotz ihrer zweiundzwanzig 
und leuchtenden Augen plötzlich ſtarb, im 
Boudoir ihrer Couſine, auf einem ————— engli⸗ 
ſchen Fauteuil, den der Reeder kurz vorher ſeiner Frau 

eſchenkt hatte, machte das einen ſchmerzvollen Effekt, 
enn das Leben a die Szene wieder fchlecht gewählt, 
deito Dejjer aber der Tod, denn diesmal lag ihm biel 
daran, das Greigni umvergeßlid) zu machen. Inge— 
borg ‚Findeifen war viel zu Schön, zu außergemöhnlid) 
für diefe Welt, al$ da man den Augenblick vergejjen 
ollte, wo fie ung genonmten worden. 

Sie war ein hlantes Mädchen mit Shlichten, dunt- 
lem Haar, niit grauen Augen, in denen eine große Seele 
leuchtete, und mit einen ſo keuſchen, liebevollen Munde, 
daß man glaubte, man dürfe ihn höchftens mit einem 
Blide füffen, und dabei konnte noch eine Thräne den 
Blid zurüdbalten ... .. denn die Seligfeit mußte fo über: 
menfchlic) fein, daß es eine Sünde anı Göttlichen murde, 
nur daran zu denten..... 

Der Negen tiefte an die Fenſterſcheiben. Manchmal 
tloß eine Wafferwelle daran herunter. Dann mwurde e8 
für einen Augenbfic wieder ftill, und man hörte das 
Stenarren der Nahen und das Wechzen der SchiffSborde 
unten am Quai, wie die unruhige See jie jchaufelte und 
aneinander preßte. 
‚senfter zittern. Die Tropfen tidten wieder und führten 
ein Konzert an den Sceiben auf. 

„Wenn ich hinhorche, höre id eine Stala, eine ganze 
Oftabe, Fis moll!“ fjagte Schelleberg und rührte den 
Zuder in feiner Naffeetaffe herunt. 

„Immer Muſik!“ ächzte die Hausfrau vergnügt. 
Sie hatte zu viel gegeſſen und lag ganz zurückgelehnt 
in ihrem Armſtuhl. 

„Liebſter Emil!“ rief Fräulein Sidi, „ſpielen Sie 
uns etwas vor, wir würden ſo andächtig zuhören!“ 

„Na, hör mal — liebſter Emil!“ ſagte der Reeder 
kopfſchüttelnd. 

Fräulein Sidi wurde knoſpenrot. 

„Ne, andächtig nicht, — lieb —jter Emil!” rief 
die Hausfrau und läachte mit ihrem ganzen, roſigen Kin— 
dergeſicht. „Ich bitte Sie um Gottes willen, lieber gar 
nichts, als etwas Ernſtes!“ — Kinder, ich bin nicht int 
ſtande, ich bin wirklich nicht im ſtande! Wir haben 
ſo viel gegeſſen! Aber ein flotter Walzer, oder ſo .. 
Sehen Sie doc endlich, Sie foltbarer Herr!” 





*) Aus „Pſyche“. Novellen von Otto von veitgeb. Stutt- 
gart und Leipzig. Deutfche Verlags: Anftalt 1899. (gl. „Beiprehungen“.) 
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„Eine ganze Oftave, Fis-moll! wiederholte Schelle- 
berg, rührte noch immer feinen ir und blidte jchwär- 
meriſch ins Leere, durchs Fenjter hinaus, al3 ob er auf 
eine Inſpiration warte. 

„Einen Walzer!“ bat die kleine Bertha und zappelte 
mit den Füßchen am Teppich. „Seit dem letzten Kränz— 
chen geht mir das nicht aus dem Kopf, Sidi, was war 
es doch? Bon Ezibulla—". 

Ingeboth Findeiſen hatte die ganze Zeit ſtill in 
ihrem blauſeidenen Fauteuil geſeſſen. Sie hatte die 
ſchlanken Arme ausgebreitet, einen links, einen rechts 
an der Lehne, und ihre dünnen weißen augen jpielten 
auf dem grellglängenden, goldbraunen Mahagoniholze. 
fie die Stirne ein wenig und fagte ganz 
einfach: 

„Spielen Sie etwas, Herr Schelleberg, aber nicht 
zu 0 

„Natürlich* rief Sidi und ladıte. 

Er Stand fofort auf und ging in den anitoßenden 
Salon zum Flügel hinüber. Wenn Sngeborg um etivas 
Bat oder etwas wünjdhte, war es einfach unmöglid, 
nein zu fagen oder zu zögern. Wenn fie jemand mit 
diefen Augen anfah, war es, ald ob e8 feine andre al3 
ihre Meinung in der Welt gäbe. Gerade als hätten 
alle ihre Mitmenfchen nur die einzige Pflicht, ihr das 
Leben fo einzurichten, wie e8 ihr ;zreude machte, in 
jeden Augenblid. Der arme Schelleberg, der Künitler, 
er fpielte ja nicht einntal gerne, er hatte auch zu viel 
gegeffen, aber er mußte. fetzte fi) alfo an Klavier 
und begann zu phantafieren. 

„sinder, verzeibt, ich jchlafe ein!“ 
Hausfrau. 

„Sidi!“ fagte die Kleine Bertha. „Alfo was war 
e8, von Gzibulla — ?* 

Der Regen fpielte an den Fenftern mit. Alles in 
Fis-moll; eine Oftave, zieei, an eine ganze Klaviatur. 
Er tidte, Klopfte, hHämmterte, raujchte. ie mit feinen 
Nadeln Mang ed; dann, als fiele Hagel, als XZlopften 
Blumen an die Scheiben, al3 |pielten fanımetne ‚singer- 


üchzte Die 


. fpigen daran, — al8 zitterten Saiten dur die Luft, 


dom Hinntel herab, dont Meer herauf; al3 wäre jeder 
Tropfen eine Saite, von den Wolfen big herunter, und 
der Wind fpielte darin wie in einer Harfe, fpannte fie, 
ließ fie fchwirren, Klingen, fingen feufzen ... . 

0 wirklich der Walzer von Ezibulfa. Aber ganz 
berändert, in Fis-moll, alles durcheinandergemoben, 
miteinander verichlungen, feltfant verfchoben, verwirrt, 
in Arabesfen gebettet; durch ein ganzes Traumbild von 
Tönen hindurchgeführt, inımer wieder anbhebend, ver= 
Ihmwindend, neu auftauchend und wieder fic verjtedend, 
£ofend, fliehend, zurüdfehrend, ing Endloje zerflatternd 
und neu gejfanımelt; Ichillernd in zyarben, zudend bor 
Licht, dann wieder grau, eintönig, — Wie fallender 
Negen, wie müde Tropfen, wie fhaufelnde Wellen, und 
immer meiter und weiter — 

„Wo tft die mal jett?* fragte Ingeborg Find- 
eifen mitten in ihrem jeligen Sinnen den Reeder. 

„Zwiſchen Rimini und Venedig!” fagte er. 

So weit noch! 

Und dann ſenkte ſie ihre langen Wimpern über die 
Augen, ſo tief, daß die Dämmerung im Zimmer bei— 
nahe Nacht wurde. 

Sie hatte die Nacht ſo gerne! Sie konnte ja jeden 
Abend erwarten, daß ſie von ihm, dem Fernen, träumen 
werde. Und vor dem Einſchlafen war es ſo eine Selig— 
keit, in Ruhe und durch nichts geſtört an ihn zu denken. 
Die Sehnſucht konnte ihre Flügel weit, weit ausſpannen 
und alle Entfernung, Meer und Länder mit den 
Schwingen überfliegen, die ſchneeweiß waren und troffen 
von Sonnenlicht. Und die Nacht, die ſie ſo liebte, ſagte 
zu ihr: „Jetzt biſt du allein, aber das iſt das Rechte! 
Jetzt mache ich alles dunkel und ſtill um dich her, aber 
dann wird das Licht in deinem Herzen hell zu ſtrahlen 
beginnen, und deine Seele wird ſchwimmen in Licht-⸗ 
wogen, wird fi baden in Licht, mird die füßejten 
Träume trinfen aus diefem Licht; und dann bift du 
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nicht allein, ſondern beiſammen mit ihm. Das kann 
dir jetzt noch kein Tag geben, aber ich geb' es dir, die 
—* weil die Träume mein ſind, und weil ich dich 
iebe!“ 
Herr Schelleberg konnte mit einem Seitenblick vom 
Klavier her gerade auf ihren Kopf ſehen. „Sie träumt!“ 
dachte er. Sie träumt, was ich ſpielen möchte .... 
Wenn ſie mir da gegenüberſäße, mit dieſem heiligen 
Antlitz, dann würde die reinſte, hehrſte Kunſt unter 
meinen Fingern erwachen. Ich möchte ihre Augen 
ſpielen, ihre Stirne, ihre Haare, ihren Nacken, ihre goͤtt— 
liche Naſe, ihren Gottmund. — Sie iſt die einzige, die 
mich verſteht. Ihr ganzes Weſen iſt nichts als Muſit. 
Ihre Seele klingt und tönt, ſie zittert wie ferner Ge— 
ſang, ſie vibriert und ſchwingt wie eine goldene Harfen— 
ſaite. Lauter Harmonien, lauter Schönheit; anderes 
kennt ſie nicht! — Ihr ganzes Weſen iſt nichts als 
Liebe! Schönheit und Liebe umgeben ſie wie ein 
Schleier, von Sonnenfäden gewoben. Sie ſelbſt iſt 
eine Sonne. Eine träumende Sonne, deren Lichtitrahlen 
binmlijche Harmonien fingen! — Die anderen verdauen. 
Denen wäre e8 am liebiten, ich fpielte ziwanzigntal nad): 
einander irgend einen banalen Tanziwalzer, irgend etivag, 
wozu jie in Gedanken die Beine Beben und ftrampeln 
fönnen. ‘nn Wirklichkeit möchten fie fi doch nicht 
rühren, denn fie haben zu viel gegejjen!... Sie tanzt 
ja aud), aber wie anders! Nur ihre Zlingende Seele 
tanzt wie ein Schmetterling über Blumen, wie Mond: 
liht auf leife jid) regenden, träumenden Wellen, tie 
Blumtengeijter tief drin, im dämmernden Wald! — Das 
alles möchte ich ihr fpielen, und wenn fie die Wimpern 
aufihlüge und ihr leuchtendes Auge fagte, du folfit! 
dann Zönnte ich e8, und fie allein Derjtünde nıid).“ 
„Zwifchen Rimini und Venedig!“ träumte Ingeborg. 
Dann jah fie das Schiff. E8 ftanpfte mit feinem 
ſchneeweißen Panzerleibe durd) die braungrünen, zifchen- 
den MWogen. Die Mtajten zitterten. Aus den Drei 
Schloten qualmte der ſchwarze Rauch und flog ſchwer 
und zerriſſen, wogend und ganz tief über das Verdeck 
hin. Dieſes glänzte vom Regen. Der Rumpf des 
Schiffes zitterte von den ſchweren Atemzügen der 
Maſchinen wie eine Bruſt, in der das Herz vor harter 
Arbeit mächtig hämmert. Aber das Schiff ſchnitt ſeinen 
Weg immerfort geradeaus mit dem Buge ins Meer 
hinein, immerfort, und der ſchneeweiße Rieſenleib glitt 
leicht und jtetig wie ein feines Ruderboot durch die 
beranrollenden Wellen. 
Auf der Kommandohrüde ftand ein junger Offizier. 
Er Hatte den Stragen feines Mantels binaufgefchlagen, 
die Müße dor dem Winde feit auf den blonden Kopf 
gedrüdt und jah mit feinen fcharfen, hellen Augen auf- 
merfjan über das Ziff weg, vorne aufs Meer. Er 
war im Dienit und doller Spannung. Man fonnte 
da3 an jeinen Augen jehen und aud) an feinem Mund, 
der fih unter blonden laum verjtedte, aber nur fo, 
daß man die roten Lippen nod) fah und den Ausdrud 
wie don einem findlichen, frifchen Yächeln, den er immer 
hatte. BZiwifchen den Augenbrauen bemühte fi) das 
eifrige Dienjtgefühl, eine fleine ‚zalte zu ziehen. Aber 
jeine Augen hatten doc immer einen fo fröhlichen, ein 
bigchen übermütigen und unendlich liebevollen Musdrud! 
Wenn jie ihn darauf füßte, war ihr, als fielen lauter 
Blide von unfäglicher Yiebe direkt im ihr Herz. „Lebt 
tand er dort; der Wind zaufte an jeinem Mantel. Er 
itand dort und fror ein wenig; darum ging manchmal 
ein leiter, müder Schauer durch feine jchlanfe, feine 
Geitalt...... Er war im Dienjt, — aber es war ein 
jelige3 Gefühl, zu denten, daß er immer, immer, immer 
gar nichts andres im Herzen trug ala den Gedanken 
an jie! — Zu denfen, day ein Menjch nichts, nichts 
‚anderes in jeinen Herzen mit fich trägt als einen ein: 
‚zigen Gedanken! — Zır denken, daß alles, aber alles, 
. wa man Leben nennt, Wünjche, Hoffnungen, Er: 
wartungen, alle Ktojtbarfeiten der Welt, alle Reihtümer 
von Waden und Träumen nur der eine Gebante 
Aindt — Und, Herrgott, wie &3 ift zu willen, daß fees 





ange Menfchenmwefen, das nur aus dem einen treuen 
edanken beiteht, einen gehört! — Und wie es ift, zu 
fühlen, daß man —— iſt, weit, weit von einander 
entfernt — daß Meer und Länder dazwiſchen liegen, 
Tagereiſen weit; Länder, über denen Sturm und Regen 
herniedergeht und das Meer mit ſeinen Tauſenden von 
ſchweren Wogen! ... 

Der Regen praſſelte an die Scheiben. Zu Herrn 
Schellebergs Spiel wollte er mitthun. Es fielen Perlen 
gegen die Fenſter; es perlte Oktaven daran herab. Es 
klopfte ein feiner, ganz dünner, weißer Finger daran. 
Es tropften heiße Thraͤnen darüber hin. Die Töne, die 
der Künſtler wie mit Geiſterhänden aus den Saiten 
weckte, reckten ſich aus dem Flügel auf, ſchwollen, flogen 
unter der Decke hin, umfingen alles, zogen alles in 
einen feinen, langſamen, ſtetigen Wirbel mit ſich, quollen 
mit der Luft, mit dem Regen, mit er einbrechenden 
Nacht, mit dem Himmel, mit dem Meer zuſammen 
in eins... 

Alle waren ganz till geworden . .. 

Und zu denken, daß er endlid) wieder bier fein 
wird, bier, ja hier! Daß er fonmten wird mit feinen 
hellen, glüdlichen Ktinderaugen; daß fie lächeln werden 
wie feine roten Lippen; be er fich zu ihr beugen, ihre 
Hand berühren wird und jagen: „ch bin hier, ich!” 
Und dann wird er fragen: „Schlägt dein Gerz noch für 
mich? Hat e3 mir immter, immer entgegengeichlagen?“ 

Mein Sott, wie furdtbar es Ihlug! Sie fühlte, dap 
ed manchnial plößlid) bebte, Jo bebte! — Sie faß nun 
vollkommen regung38los. Sie hatte fozufagen von ihrem 
ch Feine andere, als die Empfindung ihres pochenden 

Zetzens Nur das, und ihre grenzenloſe, furchtbare 
Sehnſucht! — Und dann ihre Augen, die ſie ſchon eine 
5— Weile feſt geſchloſſen hielt. Sie fühlte, im nächſten 

omente müßten die Thränen daraus hervorſtürzen, 
unaufhaltſame Thränen. Eine ul Angft padte 
fie, faßte plößlid) nad) ihr. Am Liebjten hätte fie zu 
errn Schelleberg jlehend hinübergerufen: „U, bitte, 
itte — nicht —— Nicht mehr! Vaſſen Sie mich ſtill, 
ſtill . . .“ Aber ſie konnte ſich nicht regen. 

Mitten in dem langſamen, ſtetigen Wirbel, der alles 
efaßt hatte, hörte ſie die Wohnungsglocke läuten, kurz, 
chnarrend, grell. 

Sie hörte auch die Thüre gehen, aber keinen Schritt 
auf dem Vorſaale. 

Und dann fühlte fie, daß fi jemand nähere. Sie 
fühlte ihn fich bewegen, gehen, gegen fie fchauen, zu ihr 
berantomnien; fie wußte, jeßt legte er Die ‚Finger auf 
die Klinfe, jet drüdte er fie nieder. Sie fah nun mit 
weit offenen Augen ganz genau, dag die matten, gra- 
vierten Senjter der (Slasthüre, worauf ni zwiſchen 
Blumen flatterten, von der Nähe eines Weſens ein 
wenig zitterten. Es zitterte der Lampenſchein vom Bor- 
ſaale darauf. Sie konnte in einem einzigen, blitz— 
ſchnellen Momente mit ſo fürchterlicher Deutlichkeit 
fühlen, wie ſich die Thüre öffnete, wie das Licht von 
draußen durch ſie hereinſtrömte, — wie jemand in der 
Thüre ſtand. 

Und jetzt öffnete ſich die Thür wirklich. Sie blickte 
hin . . . aber ihr Blick war nichts Irdiſches mehr, es 
war ein Aufſprühen, ein Aufflammen, ein plößliches 
Herausleuchten ihrer ganzen Seele, ihres ganzen, atem— 
loſen Herzens. 

Wie auf ein Geheiß erhob ſie ſich, ganz aufrecht, 
und rief ein Wort hinaus. Dann ſank ſie zurück, nein 
— ſie ließ ſich nieder, eben als ſeste ſie ſich wieder ſtill 
auf ihren blauſeidenen aa Aber ihre weigen 
Hände hoben fichh auf die Bruft, und ihr holdeg Geficht 
a mit einem Lächeln darauf hinab. 

Mit einem Schlage bemächtigte fi) der übrigen die 
Ahnung des Geichehens... Alle ftürzten zu ihr hin. 
Herr Schelleberg ftieß den Stuhl am Piano zurüd und 
war mit drei Schritten drüben. Der Needer drehte mit 
einem Handgriff die LXichtleitung auf. . 

Und dann fanı ein einziger Augenbtid jäher, tieffter 


‚Stille, — als machte alles Play für etwas, das von 
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hinnen ging. Nur ein paar Regenthränen Flopften an 
das ;zeniter ... Und troß allem Licht riefelte e3 wie 
ein Zlor von Schatten um die Mädchengeitalt in dem 
engliihen Fauteuil. Und ein feltfjames Wehen ging 
durh8 Zimmer, — ein Wehen von Geijterflügeln, das 
die fleine Welle eines Menfchenlebens Hinaustrieb in 
das große Meer. 

Später tvaren alle jich Har, fie hätten eigentlich alle 
immer gefühlt, ald hätte einmal fo etwad fonımen 
nüffen; — man weiß nicht warum, . .. . aber gerade, 
als hätte e3 fo werden müfjen. 

a Tod fcheint ein Rätfel zu fprengen. 

an will dann auf einmal fühlen: fo hat man es 
geahnt ... . 
* * * 

Der alte Hausarzt ſagte zu mir: „erzkranke 
Leute ſehen oft aus, als wären ſie die allergeſündeſten. 
Mich hat Ingeborg Findeiſen nicht —86— — ich 
hatte ſie ſchon lange im Verdacht. — Und ſolche Leute 
ſollte man davon abhalten, daß ſie allwöchentlich eines 
von euren Schlemmerdiners mitmachen müſſen, wo man 
flott Sekt trinkt und ſtarken ſchwarzen Kaffee und ſich 
Schluß an parfümierten Zigaretten berauſcht! — 

ebrigens, alt wäre ſie auch ohnedem nicht geworden. 
Sie an einem organiſchen Herzfehler geſtorben.“ 

Aber ich weiß es beſſer. 

Nicht dem rufenden Tode iſt ſie gefolgt. Er wußte 
wohl, wie ſehr ſie am Leben hing, und daß ſie ihm nicht 
gutwillig gehorchen werde. Darum machte ihn die könig— 
liche Schönheit ihrer Jugend, die Energie ihres Lebens 
kis und hinterliftig. Sie ging nur, weil er fie betrog. 

hüllte fih in die Gedanfenträume ihrer füßeften 
Sehnjucht, und dann trat er vor fie in der Erfcheinung 
desjenigen, der ihr daS Teuerite war in Leben, und 
dent fie überallhin gefolgt wäre, wo er rief... Sie 
it ihm nicht gefolgt, weil e3 der ae Tod var, 
fondern weil fie mieinte, eS fei das Leben... 

Denn da3 wahre Leben ift die Tiebe. 


= B 
N Echo der Zeitungen SCH 


Auszüge. 


Deutfhland. Ym Bordergrunde der Grörterun 
itand in der a Woche die greife Dichtergeftalt 
Wilhelms Jordan, deſſen 80. Geburtstag überall Die 

ebührende Würdigung fand, mo nicht feine freigeiftige 
seltanihauung auf underföhnliche Gegnerfchaft ftieh. 
Ein nahezu Alterögleiher, Rudolf von Sottihall, 
widmete ihm im „Leipziger Tageblatt” (Nr. 70) den 
Ehrenfranz, wobei die wenig befannte Thatjache Er- 
ne fand, daß Tordan nod) heute die Penfion 
bezieht, die er al8 Marinerat a. D. dont feligen deutfchen 
Bund erhalten und die die preußifche Regierung fpäterhin 
übernommen hat; er ift fonach der einzige Benfionär 
deö furzlebigen deutfchen Reiches von 1848. Sm ber 
„sanft. Ztg.” (38) nahnı Otto Hörth das Wort, um 
bie Perfönlichkeit des ubilard vornehmlich von der 
menjhlichen Seite zu fhildern, im „Berl. Tagebl.“ vom 
5. Februar fprad) fih Frik Mauthner über ihn aus, 
in der „Nationalzeitung (86) Eugen Zabel, der zu: 
gleih auf Fordans neueite poetiiche Gabe, ben Bank 
„sn Talar und Harnifh“ einging. Ein gleiches thut 
der Wrtifel „Wilhelm ordan und feine neuefte 
Dichtung“ in der „Vofjischen Zeitung“ (Sonnt.-Beil. 7) 
während die Heine Studie „Bon einen Achzigjährigen“, 
die %%. Duboc in der „Magdeb. Ztg.* (75) veröffentlicht, 
perjönliche Erinnerungen an ben jungen Kordan von 
1848 zum beiten giebt, der in der Paulsficche häufig 
„an eine Säule gelehnt, mit einem Opernglas die ftetd 
veich bejegte Dantengallerie, deren erflärter Liebling er 
war, zu muftern pflegte”. In demfelben Blatte (Montags: 








beiblatt Nr. 7) läßt fi) ein aucd anderwärtS gedrudter 
Effai von Fr. v. Oppeln-Bronilomasti über Jordans 
Wirken und Wollen eingehend aus, ebenjo wie in der 
„Allg. Ztg.* (Beil. 32) Baul Wittfo, der auperdem 
an anderer Stelle („Nordhäufer Ztg.*, Unterh.-Bl. Nr. 11) 
auf Srund perfönlicher Erzählungen des Dichters aller- 
hand ernite8 und heitere® aus defjen in Oftpreußen 
verlebter Augendzeit erzählt. Undere größere Artikel 
braten u. a der „Srankf. Gen.-Anz.” Nr. 33 (Rud. 
Presber), die „Berliner Ztg.“ Nr. 65 (Philipp Stein), 
die „Deutihe Wacht“ Nr. 33 (Bodo Wildberg), die 
„Neue Stett. Zig.” Nr. 66 (Adalb. Hufchke). 


Die üblihen Säkular-Erinnerungen betrafen diesmal 
dornehnlih die erfte Aufführung der „Piccolomini” 
(30. Sanuar 1799) in Weinar, nadhdem man fchon im 
Oktober dv. %. die Kahrhundertfeier von „Wallenfteins 
Lager“ begangen hatte. Sehr eingehend, mit befonderer 
Berüdfihtigung der zeitgenöfliichen Stritif, war der Stoff 
im „Dresdener Fournal* (38, 39, 41) von Adolf Stern 
behandelt, während in der „Voif. Ztg* (Sonnt.-Beil. 8) 
20 olfteinfichipeziellmit den Erftufüsrungen der beiden 

alleniteindramen am berliner Nationaltheater (18. ?yebr. 
und 17. Dtai 1799) beichäftigt, bei denen FFled den Wallen- 
jtein, S$ffland den Octavio fpielte. — An Schillers fürft- 
lihen Gönner Karl Theodor von Pfalz-Bayern, der 
um eben diefe Zeit (16. Februar 1799) jtarb, erinnert 
ein Feuilleton von Karl — Karl Theodor 
hat bekanntlich das unſterbliche Verdienſt, in ſeiner 
Reſidenz Mannheim das erſte deutſche Hoftheater ge⸗ 
ſchaffen zu haben, an dem Schillers große Jugenddramen 
ihre Bühnenprobe beſtanden; er war auch der Gründer 
der „Deutſchen Geſellſchaft“ (1775), die ihren Sitz in 
Mannheim hatte und Leſſing, Klopſtock, Wieland, 
Schiller zu ihren Mitgliedern zählte. — Auch ein 
anderer litterariſcher äfulartag, der Geburtstag 
Rudolf Töpffer, des originellen genfer Novelliiten 
(gen 31. Sanuar 1799) ift nicht unbeadhtet geblieben: Paul 
eliger hat ihm in der „Zranff. tg.“ (39) eine 
pe ihe Studie gewidmet. — Sn da8 Fach der 
itterarhiftorifchen VBetrachtungen fchlägt ferner ein Bei⸗ 
trag don Gebhard Zernin über „ssofef Piltor 
von Sceffel als heidelberger Student” in der 
„Leipz. Big. (Wiffenfh. Beil, Nr. 19), der aus Kuß- 
mauls fürzlich erjchienenen ſchöpft, 
ſowie ein ſehr ins Einzelne gehender Bericht über 
„Goethes Haus- und Finanzwirtſchaft“ (ebenda Nr. 20), 
der an einen Vortrag des weimariſchen Archivdirektors 
Dr. Burkhardt anknuͤpft. Es geht daraus hervor, daß 
Goethe es bis zu ſeinem 50. Jahre noch nicht zu 
Vermögen gebracht hatte: als er ſtarb, hinterließ er etwa 
30 000 Thaler, außerdem ſchuldenfreien Grundbeſitz und 
ſeine Sammlungen. Das Jahreseinkommen aus ſeinem 
Staatsamt betrug ſeit 1815 dreitauſend Thaler, das 
aus ſeinen Werken im Jahre 1824 1400 Thaler, doch 
ee ſich Ddiefes wefentlid,, als er 1826 endlich den 
rivilegienfchuß feiner Werfe beim Bundestag durch: 
gefett Hatte. Der Aufwand für feinen Hausjtand war 
ziemlich beträchtlih, er betrug in den letten “Jahren 
12—13 000 Thaler, doch wurde davon aud) der Haus 
ur feine8 Sohnes und Ottiliend und die Pflege der 
anımlungen beitritten. 

Die jüngite Veröffentlichung der Goethegeiellichaft 
„®oethe und die Romantik“ wird in einem Keui eton 
der „NationalsZeitung* (103) von G. Ecllinger) rühmend 
gewürdigt. — Sonft baden don neuerjchienenen Werfen 
no Th. Zieglerd Werk über die geiltigen und fozialen 
Strömungen ded neungzehnten Sabrhundert8 (Dr. Her: 
mann Diez im „Hanıb. Correfp.*, Litt.- Zeitung Nr. 4) 
und Dr. Hand Meyers fchöned Sammelbud „Das 
deutfche Volfstum* (Karl En in der „Deutichen 
Welt Nr. 24) zu ausführlichen Beiprehungen Anlaß ge: 
geben; von ausländifchen Werfen außerden nod) die 
neue Shaffpere- Biographie von Sidney Lee, der Prof. 
Wilhelm Web (Bieten) glänzende Vorzüge nahrühmt 
(„Tägliche Rundfhau* 28). — Reiches Rob erfährt au 
Die fchiwerwiegende Arbeit „Die Lieder der Mönde und 
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NRonnen Gotamo Buddhas“ von K.E. Neumann dur 
Alfred dv. Menji („Asketiiche Lieder“, Beil. 3. Allg. 
tg. 32). Ueber belletrijtiiche Ericheinungen der lebten 
eit liegen nur fpärliche Aeußerungen vor. Ein Feuilleton 
über „Heimatpoejie* („Berl. Neuejte Nachr.“ 67) erg 
ih hauptfählih mit Albertas v. Puttlamer, bier im 
vorigen Heft gemwürdigten Balladendband „Aus Ber- 
gangenheiten“. Die neue — „Die Perlenichnur“ 
iebt einem Beiträger des „B. Börf. -Cour.“ (73) den 
nlaß, über moderne Lyrif fi) zumteil recht farkaitifch 
auszufprechen. Zwei neuaufgetauchte Poeten, ein Yand- 
rath im Dften und ein Bojthilfshote im Weiten des 
Neiches werden in der „Bojener tg.“ (99) und in der 
„Deutichen Welt“ (23) vorgeführt, dort Paul v. Roält 
in ®Plejchen, von dem jeit furzen je ein Bändchen 
Baterlands- und Liebesiyrif vorliegt, hier Wilhelm 
Graf, Poithilfspote in Worm$, der neulich mit der 
Sanmlung „Leben im Leben“ den Parnaß erflettert 
ee worin er ja au) an feinem einfjtigen Chef Heinrich) 
Stephan ein Vorbild hatte. „Neue Litteratur aus 
Rheinland und Weitfalen“ zeigt Gujtad Koepper an 
(„Rhein.-Weitf. Ztg.“ 97), indeß fich eine Studie in der 
„Deutichen QTagesztg-“ (62) über das Thema „Ernit 
v. Wildenbruh und das hijtoriihe Dranıa“ verbreitet. 
Auf das jpradhliche Gebiet leiten zumächit zwei Aus: 
lajjungen über die gegenwärtige deutfjhe Recht— 
Ihreibun 8: ein niehr hiltoriich gebaltener Artikel der 
„Köln. Volksztg.“ (139), die feit kurzem — nad) der 
„Köln. Ztg-“ Se al das erjte unjerer großen Blätter — 
die „neue Orthographie „ der ihrigen gemacht bat, 
und ein anderer in der „Leipziger Zeitung“ (Wifjenjch. 
Beil. 16), der die verfumpften und dringend reform: 
bedürftigen Zuftände unferer Rechtichreibung bitter be- 
flagt. Uebrigens thut man Unrecht, dieje „neue“ Ortbho- 
grapbie dem ehemaligen Minijter vd. Puttfamer in die 
Huhe zu fchieben, dem in der Sache jelbit Feinerlei 
Snitiative zufam. Die Ausarbeitung. der neuen Regeln 
geihah noch unter dem Minijterium zalf und verdanfte 
2 Entſtehung bauptjächlich dem befannten Germanijten 
udolf vd. Raumer in —— Ihre Feſtſetzung er— 
fuhren fie dann durch eine 14köpfige Kommiſſion, die 
im Januar 1876 zu Berlin zuſammentrat. — „Etwas 
über Bismarcks Stil“ ſagt eine Studie von Friedrich 
Düſel in der „Deutſchen Welt“ (23). — Eine Unter— 
[uhung der „Deutichen Berwandtichaftsnamen“ wird in 
er „LXeipz. Ztg.“ (Willenich. Beilage Nr. 18) angeftellt, 
wobei Bezeichnungen wie Vetter, Baje, Eidam u. |. mw. 
auf ihren Urjprung bin geprüft mwerden. — „Das ma- 
—38 Spracdgebiet“ jchärfer als bisher abzugrenzen, 
it der Ywed eine Wrtifel3 von Dr. 7%. T. in der 
„Allgem. Btg.“ (Beilage 37). 

Bon ausländiihen Perfönlichkeiten handelten Efjais 
in der „Nordd. Allg. Ztg.“ 40/41 („Maurice Maeterlind“), 
in der „Deutihen Welt“ 24/25 („Sonja Stowalemwsfi“) 
und in der Beilage zur „Allg. Ztg.” 40, wo der frühere 
jtuttgarter Tintendant Julius dv. Werther fi über 
Gabriele dD’Annunzio als Tragödiendichter äußert. Er 
bejpricht die vier bisher erjchienenen und gegebenen Stüde 
des Dichter und will den Grund, dat Re das große 
Iheaterpublifum bisher ablehnend gegen d’Annunzios 
Zragödien verhalten habe, nur in dejien „ercejjiv 
erotiichden‘ Stoffen, nicht etwa in feiner mangelnden 
dramatifchen Begabung jehen. — Auf ein mittelalterliches 

riehifches Nationalepos, das ‚‚Digenislied“ lenkt ein 
uffat von Dr. Georg Wartenberg (Berlin) die Auf: 
merfjamfeit (Beil. 3. „Allg. Ztg. 30). Es entſtand un— 
gefähr gleichzeitig mit dem deutichen Heldengejang, etwa 
im Sabre 1200, und handelt von dem riejenjtarfen Helden 
Bafılios Digenis Akritis, der zur Zeit des Kaijerd Ba- 
filios II. von Byzanz (976—1025) gelebt und gewaltige 
Kämpfe jiegreich beitanden haben fol. Das Gedicht ijt 
in vulgargriehiicher Sprache verfaßt, von den 4 Hand: 
ihriften, die davon erijtieren, liegt die beite im Kloſter 
Grotta Ferratta bei Nom. 

Aufzuführen bleiben noc zwei Vorträge: einer 
über „die Beziehungen zwijchen Malerei und Dichtung 


in der Kunft der Gegenwart“, den Karl dvd. Berfall in 
der fölnischen litterarifchen Gejellichaft gehalten und in 
der „Straßb. Pojt‘ (124) veröffentlicht hat — alö ge— 
meinjfanıe Momente werden nantentlich das foziale Mit: 
leid und die Märchenphantaftit bezeichnet — und ein 
joldher von Georg Stollberg, gehalten in der mündhe- 
ner „Piychologiichen Gejellichaft‘ über das Thema: 
„Pivchologifhes aus der Schaufpielerwelt“ („Münd). 
N. Nacdır. 62/64). — Ebenfall3 auf piychologiiches 
Gebiet gehören zwei Studien: „Das Spielen mit Puppen‘ 
(„Rhein. = Wejtf. tg.“ 113) und „Zur Zähltunft der 
Naturvölfer* von Karl Weule („Boij. Ztg.* Sonnt.- 
Beil. 7). — Erwähnt jeien zum Beihluß: „Der Krieg 
in den Augen von Didhtern und Staatsmännern“ don 
M. Uhſe (Leipz. Tagebl.“ und Kreuz und Hammer“, 
eine Art Beitrag zur alldeutſchen Symbolik von Harold 
Grävell-Brüſſel („Deutſche Wacht“ 34), ſowie der 
Schluß von Paul Holzhauſens ſchon früher hier er— 
wähnten Unterſuchung „Litteratur- und Kulturbilder aus 
den erſten Koalitionskriegen“ GBeil. z. „Allg. Ztg.“ 33/34). 
cd 


Oefterreich - Ungarn. Gegen die neue Lyrik, Die 
jett von fo vielen Seiten abgelehnt wird, richtet Tich 
auch ein mohlüberdadhter Artikel „Revolution in der 
Lyrik“ im ‚Neuen Wiener Tageblatt” (Nr. 40). Zuge: 

eben wird aber, dag Arno Holz mit früheren Gedichten 
ängit den Befähigungsnachmeis dafür erbracht habe, 
daß er aud) die alten Iyrifchen sormen virtuos beherriche, 
und die bisher üblichen Kunjtformen nicht etwa deshalb 
deriverfe, weil er fie nicht zu meiftern wijje. — Hundert 
ahre zurüd führt uns ein beachtenswerter Auflag bon 
Anton Schlofjar, der dem Jubiläum des „Cotta’jchen 
Damenalmanadj* gilt (Neue Freie Prejie 12383). 1798 
erichien nämlich bei %. ©. Cotta das „Tajchenbud für 
1798 für Damen, herausgegeben von Huber, Lafontaine, 
Pfeffel, Sulzer“, mit einem von Franz Eatel gejtochenen 
Bilde aus Schillers „Würde der rauen“ al Titel- 
fupfer. Die Aufnahme des zierlihen Bücjleins war 
überaus freundlid. Auch Schiller und Goethe lobten 
eö und veriprachen Beiträge, die fich in der Folge aud) 
einjtellten. Die befanntejten Balladen Schillers, einige 
PBrojaauffäße Goethes jomwie fein Epilog zu Schillers 
Slocde find bier zuerjt abgedrudt worden. xjn den folgen 
den SJahrgängen treten dann andere befannte Mitarbeiter 
auf den Plan, ean Paul, Uhland, Rüdert, Schenten- 
dorf u. a. Das Tafhenbud ijt bis zum Jahre 1822 
erichienen, in dem e8 Herausgeber und Berleger aus 
unbelannten Gründen eingehen ließen. Bielleicht glaubte 
Gotta, die Zeit für folche litterarifche Kurzmwaaren fei vor— 
über; ernitere Unternehmungen nahmen den in höheres 
Alter tretenden Mann in Aniprud). 

a flaffiiche Zeitalter greift auch das Feuilleton 
der „Neichspojt“ (26, 27) von Otto Willmann zurüd: 
„Ueber Lejlings Nathan, Bortrag in der Grazer Pfarr: 
gruppe des fatholifchen Schulvereins“, eine Darlegung, 
deren Inhalt und Tendenz fhon aus der äußeren Ver: 
anlafjung ihrer Entftehung erjichtlich ift. — Zur neuen 
—— leitet dann ein ſehr verſtändiger Artikel über 
Arthur Schnitzler von Otto Stoeßl im „Neuen Peiter 
Journal“ (2. I1.) über. In ſeiner Beſchränkung ſei er 
ein Meiſter. Er hat ein einziges Motiv über allen feinen 
Stüden und Erzählungen, die Liebelei, aber diejes hat 
er völlig abgewandelt. Und es ijt — ob er mit 
dieſem Motiv in neuen Variationen noch neues Intereſſe 
erwecken kann. Es iſt aber auch die wichtigere Frage, 
ob ſich ihm ein neuer Blick und neue Formen erſchließen. 
Dann dürfte er zu den ſicherſten Dramatikern der Zeit 
gerechnet werden. Ein anderer heimiſcher Dichter, der 
weit abliegende Pfade wandelt, J. J. David, der be— 
gabteſten einer, wird von Friedrich Beck in der „Wiener 
Zeitung“ (31) eingehend gewürdigt und verdientermaßen 
gerühmt. Erwähnt ſei noch ein Aufſatz über Jacobowskis 
vielbeſprochenen Roman „Loki“ von Karl Bienenſtein 
(Oſtdeutſche Rundſchau 46) und des kundigen Johannes 
Ziegler Eſſai „Bismarck als Plattdeutſcher“ (Neues W. 
Tageblatt 25). Der 80. Geburtstag Jordans iſt merk— 
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würdigeriveife bei uns fait fpurlo8 vorübergegangen. 
Einen größeren Auffat brachte die „Bohemia* (39). 
Dem jüngft verftorbenen franzöfifhen Dramatiker 
Adolphe dD’Ennery widmet Wittmann) einen ebenfo 
eiitvollen als feifelnden Nekrolog (Neue Freie Prefie 
1 373). Er war fein Dichter, heipt es bier, er war ein 
Fsabrifant, ein Gropinduftrieller auf dem Gebiete des 
heaterjtüdes. Nomödien und Qragödien, Yuitfpiele, 
Schaujpiele und Trauerfpiele, Schmwänfe, Boffen, 
Vaudevilles, Feenmärchen und Cpernbücder, alles vertrieb 
er nach Bedarf und nad) Beitellung. Sein Beites leiftete 
er auf dent Bebiete de8 Boulevard-Dramas, des Melo- 
dramag, wie es in Paris heigt. Er war nn Shal- 
ipere und fuchte feinesgleichen in der fabrifmäßigen Dar- 
itelung von NRührung und Nührfeligfeit; darin blieb er 
eben unerreiht. Schaufpiele wie „‚zanchon, das Leder: 
mädchen“, oder „Marianne, ein Weib aus dem Volke“ 
find auch auf deutfchen Bühnen unzählige Male gegeben 
worden und haben den Nührfjtüden Naupadjs, die den 
feinen am meijten verwandt waren, erjolgreid) den Rang 
ftreitig gemacht. Ungeheuer war feine Produktivität. Die 
Liſte — Werke, die er im Laufe von 68 Jahren ge— 
ſchrieben hat, umfaßt 210 Theaterſtücke oder 659 Alte. 
Im Jahre 1848 allein hat er 11 Schauſpiele mit zu— 
ſammen 39 Akten aufführen laſſen. Angeſichts ſeines 
Jahrzehnte lang ungeſchwächten Erfolges muß man doch 
fragen, ob ſolche Leute die Geringſchätzung verdienen, 
die man ihnen allgemein zu zollen beliebt, ob ſie nicht 
von dem Grundſaßtze gedeckt werden, daß die Kunſt zu 
ihrer Stütze auch tüchtige Handwerker brauche. Victor 
Hugo, Alexander Dumas, Augier, Feuillet, Sardou und 
alle andern wären vielleicht nicht J hoch hinaufgekom— 
men, hätten nicht die „Handwerker“ vorgearbeitet. Auch 
zum „Macher“ braucht man Begabung, und wenn man 
das häßliche Wort „Macher“ ins Griechiſche überſetzt, ſo 
entſteht das ſchöne Wort „Poet“. — Die gleiche Feder 
berichtet uns im gleichen Blatte (12374), anknüpfend an 
das kürzlich erſchienene Buch von Edmund Planchutt 
„Lettres de Barbes a George Sand“ über dieſen origi— 
nellen Ghauvinijten, der bald verfolgt und bald er- 
hoben, eingeterfert und flüchtig, für ein Naterland in 
Wort und Schrift geitritten hat. Unter Napoleon IL. 
ward er twieder einmal gefangen geſetzt: die Briefe, die 
er aus ſeiner Zelle an George Sand ſchrieb, kamen 
dem Kaiſer zufällig zu Geſicht und er ließ ihn ſofort 
frei: ein Mann mit ſolcher Beſtimmung dürfe unter 
ſeiner Regierung nicht länger im Kerker ſchmachten. Doch 
Barbes nahm die Gnade nicht an und ging ins Exil nach 
Holland, wo er 1870 kurz vor dem Kriege ſtarb. 
Neuere „ungariiche Belletriftit” wird im „Peſter 
Lloyd* (31) don Mar Nothaufer beiproden. Das 
litterariſche Jung-Ungarn, heißt e8 da, weiche förmlich 
mit Scheu den größeren Nompofitionen aus. Nad) der 
Urfadhe braucht man nicht weiter zu forihen. Man 
Ihreibt zu viel für den Tag; eine Armee vortrefflicher 
Erzähler, aber nur Dede die nicht furzatmig Wären. 
8 die bedeutenditen Erjcheinungen des verjloffenen 
„Jahres tverden dann Julius Werners Roman „Eme— 
rich Kendi's Ehe“, Edmund Jakobs „Elete und Zoltan 
Ambrus „Fräulein Spinnweb“ eingehender gewürdigt. 
— In die originelle Welt des amerikaniſchen Theaters 
führt uns Alexander Neumann. „Die Bühne der 
neuen Welt“. (Reue Freie Preſſe 12382). Ein Theater 
im herkömmlichen Sinne des Wortes, mit artiſtiſchem 
Leiter, ſtändigem Bühnenperſonal und mannigfaltigem 
Repertoir gebe es drüben eigentlich nicht. Für jedes 
Stück wird vom Agenten oft ſchon Jahre vorher, die 
nötige Anzahl von Schauſpielern engagiert, die mit 
dem Stücke dann von Theater zu Theater, von Stadt zu 


Stadt ziehen, bis deſſen Anziehungskraft erſchöpft iſt. 


Monate lang einſtudiert und geprobt, iſt die Darſtellung 
vollendet und tadellos, ſinkt aber zur Schablone herab, 
weil der Schauſpieler im Falle eines Erfolges 3 bis 
5 Jahre täglich dieſelbe Rolle ſpielen muß. Nur ver— 
einzelten ſtarken Talenten gelingt es, ſich aus der All— 
gemeinheit emporzuringen und das Auge eines geſchäfts— 
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klugen Managers auf ſich zu lenken, und ſo sr der 
„Star“. Zu den bedeutenditen gehören ‚oder gehörten 
die Schaufpieler Dtansfield, Gordon, Joſeph Jefferſon, 
der Neitor der amerikanischen Dariteller, die ;zrauen Ada 
Nehan, „zanııy Davenport, Maud Adams u. a. Biele 
von ihnen treten zumeijt in felditverfaßten Stüden auf. 

u erwähnen bleiben no: Philipp Paulitfchte 
„Friedrich Müller“ (Neue Freie Preſſe oo. Rudolf 
ssalfel „Die Erziehung der . (Wiener Tageblatt, 
Nr. 39), eine Biographie der Beatrice Webb; U. Bach: 
hofen von Et „Bolf3bibliothefen” (Neues W. Tag: 
blatt 39); &. vd. 3., „Frühere Jahrhunderte bei Tifche“. 
(‚zremdenblatt 41). | 

Wien. A. L. ). 
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Der Bär. Neben einer Keihe heimatgefchichtlicher 
Artikel findet fih in Nr. 6 ein Auffag don Richard 
George über „Ludwig Tied anı Hofe zriedrih Wil: 
beim3 IV*. Nach den Negierungsantritt des Königs, 
unter dem das geiltige Leben Berlins plößli einen 
ungeahnten Aufidiwung nehmen follte, fam aud) Xied, 
damald Dramaturg am Dresdener GHoftheater, in feine 
Baterjtadt zurüd und fand in Friedrich) Wilhelm IV. 
einen freigedigen und begeifterten Mäcen. Neben einem 
Sahresgehalt von der für damalige Verhältniife und für 
einen Dicgter überhaupt unerhörten Höhe von 3200 Tha- 
lern befanı Tiet auch den Roten Adlerorden TII. Mt. 
‚serner wurde er zum Dramaturgen des Scauipiel: 
baufes mit weitgehenden Rechten, die ihn nicht felten 
in Konflikt mit dem Generalintendanten v. Köztner brachten, 
ernannt. Unter ſeiner Leitung wurden die Medea des 
Euripides, die Antigone und Oedipus Kolonos von 
Sophokles aufgeführt, während ihm zu Ehren ſeine 
längſt vergeſſenen Jugendwerke „Der geſtiefelte Kater“ 
und „Blaubart“ mit ziemlichem Mißerfolg — die zwei 
Aufführungen des erſteren koſteten der königlichen Schatulle 
2093 Thaler — auf die Bühne gebracht wurden. Tiecks 
energiſchem Eingreifen war das Engagement des 
jungen Friedri Haaſe am Königlichen Schauſpiel- 
Haar in Syahre 1850 gegen 600 Thaler Sage zu danken! 
Zied jtard (amı 28. April 1853) im fajt vollendeten‘ 
8. Nebensjahre in feiner berliner Wohnung zried- 
vichftr. 208. Ä 

Bühne und Welt. ni 2. Sebruarheft findet Wil-- 
helm „ordan feine Würdigung durch Heinrich Stüntde, 
der ihn den Ehrennamen eine praeceptor Germaniae 
verliehen mwiljen will. — Ein paar Erinnerungen an. 
Kaifer Friedrichs Jugendzeit und feine erſten Verſuche 
in Komödienfpiel giebt Hermann Müller-Bohn zum 
beiten. Bon feinen 12. Sabre an hat Prinz sriedrich: 
Wilhelm öfters mit feinen Freunden fleine Schaufpiel- 
vorftellungen gegeben. 1847 fchrieb Geibel eigens für. 
die jungen Leute ein Stüd „Die Seelenwanderung“, 
das er —** einſtudierte. Es wurde auf Wunſch des 
Königs am 8. März 1848 wiederholt, obgleich an dieſem 
Tage die erſten Nachrichten von der in Paris ausge— 
brochenen Revolution eintrafen. — Einige —— 
Bemerkungen über „Gretchens Mutter“ macht Heinrich 
Bulthaupt, der u. a. aus den Worten „ich wollt' die 
Mutter käm' nach Haus“ die Unmöglichkeit herleitet, 
daß Gretchen in dieſer Szene thatſächlich zu Bette gehen 
darf oder kann, da ſie doch die heimkehrende Mutter noch 
erwarten muß. 

Deutſche Dichtung. 10. Heft. In einem auf per- 
ſönliche Erinnerungen Beten Artikel von Karl Emil 
Sranzos über C. %. Meyer — der auch ala Sonder: 
abdrud erfcheinen foll — merden u. a. die Differenzen’ 
zwifchen Meder -und teller berührt, an denen feiner von 
beiden Schuld war, die vielmehr in den grundnerichie- 
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denen Weltanfhauungen der beiden Dichter wurzelten. 
U. a. wird das folgende charakierijtifche Gefprädy der 
Beiden ntitgeteilt: „Da ich einmal äußerte“, erzählt Meyer, 
„religiöfe ‚zragen hätten mir viel zu thun gegeben, rief 
er (Keller): „Und mir erft!! — „Die ewigen Dinge find 
uns dod) wohl unzugänglich“, meinte ih. Er gab e8 
nicht zu, noch verneinte er e8. „ich hätte einen Wunfch“, 
fuhr ich fort, „wennich es fagen fol. Nichts ijt inmiger 
und verlodender, al3 Ihre BergänglicjfeitSlieder; fie 
verzichten aus Beicheidenheit auf ein <enjeits. Das 
ift aber doch wohl eher ein Gefühl, ein \nitinkt, als ein 
erwiejener Sat. Und da liegt e8 mir nun nicht recht, 
daß Zie, bei Ihrem ungeheuren Einfluß, jtatt die Geifter 
nach Ihrer Gervohnheit frei zu laffen, Ihre Sterblich— 
feit3lieder wie zu einem Slaubensbefenntnig zufanımen= 
tellen. Es wäre leicht zu helfen, Sie dürften nur diefe 
Kiben Stimmen al3 ebenjo viel Stimmungen durd) die 
ganze Sammlung verteilen. .. .*“ Da brah ich ab, 
denn er ntadhte ein migmutiges Gejicht“. 


Deutfche Revue. z;yebruarheft. Stlaus Groth, der 
nun in wenigen Wochen mtt dem achtzigjten Geburts- 
tage die Eisgrenze des Lebens erreicht, erzählt in feiner 
beredten WVeije, wie vor einem halben ‚Jahrhundert fein 
berühmter „Duidborn“ zn „Der Quidborn ift 
natürlich nicht als Buc) erdadht und gefchrieben, etiva 
wie ‚Ut de ;sranzofentid‘; er ift eine Sammlung von 
Gedichten, allmählich entjtanden im Laufe von ahren, 
endlich zufanımengejtellt und auf gewijje Art abgerundet... 
Gefucht werden mußten alle die verfchiedenen Töne, die 
ich, der erite, in plattdeuticher Sprache angejchlagen habe. 
Gebraudht waren diefe Töne nie; Rhythmus, Reim, 
Wort- und Taftregijter, Bilder lagen nicht gedrudt dor, 
wie in hochdeuticher Poefie. Zie mußten alle mündlid) 
erhorcht, dent Bolfe, alten Keimen abgelaujcht werden. 
Aus dent lebendigen VBolksmunde hörte ich, außer Mei: 
men, Sagen und Märchen, im täglichen ununterbro= 
nn BVerfehr mit dem Wolf hinreichend und in einer 

anigfaltigfeit der Töne, die nur ein günjtiger Zufall 
einem Horchenden bereitet... Wenn ntir jemand dieje 
Vorarbeit vorweggenonmen, jo hätte id) tveriger ‘zeit 
und Kraft gebraudt. Wer da glaubt, dag ein Dichter 
ih nur fo hinfeßt und Losfchreibt, der kennt nicht die 
Vorarbeiten Bürgers für den XZon der Ballade, die 
rhythmischen Studien Klopſtocks und Voſſens für Epos 
und Idyll, die ganze gewaltige Arbeit deutſcher Dicher 
vor Goethe. .. Seiner Arbeit darf man ſich ja rühmen 
nach Leſſing. 1847 ging ich wegen geſchwächter Geſund— 
heit nach der Inſel Fehmarn und gab mein Amt auf. 
Dort habe ich fünf Jahre gearbeitet, um das Haupt— 
werk meines Lebens zu vollenden. Ich ſetzte meine 
anze Kraft daran und die Erſparniſſe arbeitsreicher 
Sabre vorher. Das habe idy Für mein ‚deal gethan. 
Als ich fertig war und da8 Manuffript meines erjten 
Bandes Duidborn an Gerbinus fchidte, da war Mraft 
und Geld alle. ES ijt nicht zu vderivundern, daß mir 
feine rafche Antwort aus den Händen fiel und jtunden- 
lang dor mir am ‚zußboden lag, bi ein ‚sreund er: 
dien und fie aufhob. „Ich hatte in dem Brief Des 
Itrengen Sritifers nur gelejen: „hr Buch wird fein wie 
eine Dafe in der Wüjte. . . Dann legte ic) mich nrüde 
zu Bett und lag ein halbes Jahr“. — sin jelben SDefte 
teilt &. Halperine-Naminsfy, der — Uebe— 
ſetzer von Tolſtois Schrift „Was iſt die Kunſt?“, eine 
Anzahl Antworten von franzöſiſchen Autoren mit, die 
er zu Aeußerungen über Tolſtois Standpunkt aufge— 
fordert hatte. — Luiſe v. Kobell ſpricht über die ſym— 
boliſche Bedeutung gewiſſer Farben bei den einzelnen 
Feſten im klaſſiſchen Altertum, W.v. Seidlitz über den 
„Japanismus“ in der modernen Kunſt, und Graf Fried— 
rich Schönborn tritt für größeren Schutz der Alter— 
tümer gegenüber dem Vandalismus moderner Verkehrs— 
fanatiker ein. 

Deutshes Wochenblatt Nr. 3. Perſonliche Er— 
innerungen an den vor kurzem verſtorbenen Hofprediger 
Emil Frommel veröffentlicht nn Stappftein, von 
denen die charafteriftifchite diefe jein dürfte: „Auf Stirchen- 
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behörden war er fchlimm zu fpredhen — fo fchlimm mie 
auf die Verleger! Der im ganzen fanfte Mann Zonnte 
in hellen Zorn auflodern, wenn er an die Stonjiitorien 
fanı. — ‚Sehen Sie denn nicht mehr in die Situngen 
als Konfiftorialrat?° fragte id) eines Tages. Konfijtoriunt 
— nein! Gott foll mich Dehüten! Keinen Schritt mehr! 
Weipt Du, was diedadrin thuun? Siefiten an einem langen 
grünen Tifd) mit Dürren Elapfigen Fingern und paljen auf, 
wo fi irgend Leben zeigen will; und dann fchlagen fie 
drauf, bis alles maufetot ift und fo friedlich-ftille mie 
vorher! Ein paarnal bin ich dugewefen, bis ich’3 nicht 
mehr aushielt md aus der Sikung lief, dem Präfidenten 
zurufend: ‚Mann Gottes, der Tod ijt in deinem Topf.“ 
— Heft 4 bringt u a. ungedrudte Tagebuchblätter von 
„Ssofef Biktor vd. Scheffel, die von den Unruhen in $tarls- 
rube int Jahre 1848 handeln. — Eine tief eindringende 
und jcharfe Gharafterijtif der beiden ‘Xubilare Spiel- 
hagen und ‘Jordan giebt Julius Hart in Heft 7. „Bei 
Spielhagen ijt alles ftädtifche Welt. Das fieht man 
auf den eriten Bid... Die lebten Schatten des 
Byronismus gleiten noch durch feinen Roman dahin, 
und eine Manfredmaste madt das weibliche Herz noch 
höher jchlagen.*“ Spielhagen fei der Dichter de freis 
finnigen Bürgertums gewejen, und je mehr defien Be- 
deutung gefunfen jei, um fo fremder habe ſich Spielhagen 
feiner Zeit gegenüber gefühlt. Sein Beltes, feine dolle 
jugendliche * egeijterung nehme Spielhagen in die neue 
Zeit nicht mehr hinein. „Der Zufanımenfturz des yreis 
finng rip feinen Roman mit ji hinab.” Wilhelm 
sordan fei eine Fantigere, jelbjteigenere PBerfünlichfeit, 
mehr als nur ein PBarteimenjch md Sprachrohr öffent: 
lider Meinungen. „Altgermanifch-bäuerifch” fei bei ihm 
die merfwürdige Miſchung von jtarrent, zäbem Stonfer: 
vativismus und fortſchrittlichem Radikalismus. ber er 
ſei doch mehr ein Pietätsmenſch, ſtärker in der Verehrung, 
im naiven Glauben, als in der Kritik. „Seine konſer— 
vative Natur hängt mit Inbrunſt am chriſtlichen Be— 
kenntnis, an dem geſchichtlichen Glauben, — ſein 
proteſtantiſch-revolutionärer Geiſt ſteht mit gleicher Be— 
wunderung und in tiefem Staunen vor den neuen Lehren 
der Naturwiſſenſchaft.“ 


Die Gegenwart. Ein von „Lector“ gezeichneter Bei— 
trag über „Italieniſche Lyriker“ (in Nr. 6) weiſt der 
italieniſchen vLyrik ‚in der Weltlitteratur der Gegenwart wohl 
die erite Stelle“ zu. nt Gegenjate zu der Lyrik der anderen 
Nationen erlebe fie nad) den drei VBolognefern Garducci, 
PBanzachi und Stecdyetti eine chöne Nachblüte, dor: 
nehntlich in Ada Negri ımd D’Ammuzio. Der Artikel 
geht dann auf den wumlängjt erichienenen Yard „taz. 
lienifche Tichter der Gegenwart“ ein, den Valerie Matthes 
herausgegeben bat (Berlin, Carl Dunder) und von 
dejjen Lledertragungen es heißt, fie reichten au die eines 
Paul Heyje und Hermann Brinm heran. Bon den ein: 
zelnen Dichtern wird hauptfähli Annie Bivanti ge- 
rühmt, eine Nichte von Paul Yindau, die 1868 in Yondon 
geboren wurde umd dort ihre Kindheit verlebte. In den 
Salons ihrer Diutter verkehrten Ddeutiche Stritifer und 
Schriftiteller, namentlich ‚Jreiligratb, der wohl zuerit die 
jeltene Begabung des frühreifen ftindes erfannte, das fchon 
nit 8 Jahren Berje in deuticher und in engliicher Sprache 
madte. Mit 9 ‚jahren Fam fie nach ‚\talien, dann nad) 
der Schweiz, vo fie zwölf „jahre lebte, dann ac) Yordon 
und New=M)ort und fchlieglich wieder nach xStalien, mo 
1890 ihr Eritlingswerf „Liriea” mit einem Vorwort bon 
Karducci erihien (Turin, yratelli Treves). Tas Buch 
ijt fürzlich, wie Schon im vorigen Hefte (Sp. 625) mit: 
geteilt wurde, bereits in 5. Auflage erichienen. Gleichen 
Krfolg erutete ihv Noman „Marion, Artista di Caffe- 
Concerto*, der in realitifcher aber erfchütternder Weile 
dad Treiben in den Café-Chantants behandelt. Zeit 
5 Jahren lebt ſie glücklich verheirathet in New-York und 
ſchreibt für dortige große Zeitſchriften. Neuerdings hat 
ſie auch zwei Dramen geſchrieben, die durch die Duſe 
zur Aufführung gelangen ſollen. — Ueber „Soldaten— 
deutſch“ ſpricht im ſelben Hefte Friedrich M. Fritzſche 
im Anſchluß an das Buch von Dr. Paul Dorn. „Die 
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deutfche Soldatenfpradhe* (Gießen, %. Rider), auf das 
wir noch zurückkommen. 


Germania. Deutjch-vlänifche Monatsfchrift. No. 4. 
Ein größerer Beitrag von Otto Weddigen „Geichichte 
der Einwirkungen der deutjchen Litteratur auf die Litte- 
ratur Tänemarf3* darf unter den augenblidlichen po= 
litiſchen Verhältniſſen beſonderes Intereſſe beanſpruchen. 
Die Einwirkung deutſcher Kultur auf Dänemark datiert 
vom Ausgange des Mittelalters her, aber be— 
onders die beiden letzten Jahrhunderte haben den 
Dänen deutſche Philoſophie und deutſche Kunſt zu— 
geführt. Es iſt bekannt, daß Klopſtock im Jahre 1751 
nach Dänemark berufen wurde. Er übte „einen mäch— 
tigen Einfluß auf die poetiſche Geſchmacksrichtung Däne— 
marks aus.“ Weddigen verfolgt dann im einzelnen den 
Einfluß — auf die dänijche Yitteratur, über den 
Kon 1881 Brandes im Goethe-Jahrbuch ſich ausge— 
prodhen hat. Aud) Dänemark hatte feine Werther-Epi- 
emie. Nahbed überjekte den „Wilhelm Meiſter“, J. H. 
a: parodierte die „Stella“, Jens ne der 
au in deutfcher Sprache dichtete und in Weintar mtit 
den mteiften Litteraturgrößen befannt wurde, fanı exit 
fpät unter Goethes Bann, deito jtärker war dann Heinrid) 
Steffens (1773—1845) von ihm beeinflußt, der viel für 
die Verbreitung der deutichen Dichtung in Dänemark 
—— und ſpäter ſelbſt von deutſchen Lehrſtühlen aus 
eutſche Jünglinge begeiſtert hat. Man mag ſich hier 
der warnien Worte erinnen, die Börne für ſeinen Lehrer 
Steffens nachmals übrig hatte. Adam Oehlenſchläger 
(1779 - 1850) wurde 1805 bei Goethe in Weimar ein— 
eführt und verkehrte faſt täglich bei ihm; auch faſt alle 
ekannten Perſönlichkeiten jener Tage der Romantik 
lernte er kennen. Seinen „Correggio“ ſchrieb er in 
deutſcher Sprache nieder. (MMerkwürdigerweiſe erwähnt 
Weddigen mit keiner Silbe die Beziehungen Oehlen— 
ſchlägers zu Friedrich Hebbel, der ja einem däniſchen 
Könige die Sicherſtellung ſeiner Exiſtenz, wenigſtens für 
einige Jahre verdankte und ſeinem Wohlthäter in dem 
Widmungsgedicht zur „Maria Magdalena“ ein Denkmal 
geſetzt hat. Von ſpäteren däniſchen Autoren wurzelt 
namentlich Anderſen in Deutſchland, der auch die hen e 
Ausgabe feiner Märchen jelbjt beforgt hat. Ebenjo jteht 
3.2. Heiberg durchaus unter dem Einflufje Goethes, den er 
über alles bewunderte. In neuejter Zeit tft es der be- 
fannte Stritiler und Litterarhiftorifer Georg Brandes, 
der da3 geijtige Band zwilchen den beiden Nationen zu 
befejtigen Jich bemüht. „Dänemark“, fchliegt Weddigen, 
„tann nur zu feinen Seile der Thatfache eingedent fein, 
daß e3 mit dem deutfchen ein verwandtes Volt ft daß 
Deutichland allein jegendringend auf dänifches Denken 
und Dichten einmwirfen fann.“ 


Die Grenzboten. ln die bekannte Schrift don Vere- 
mundus über die moderne Fatholifche Belletrijtit Fnüpft 
eine Studie don Joſeph Joeſten (Köln) zu dem Zwecke 
an, über „Die litterariſche Bildung am Rhein im 
vorigen Yahrhundert“ einiges zu jagen (Nr. 4, 5, 6) 
und zu unterjuchen, ob die von VBeremundus gerügten 
Zujtände in den vorwiegend Tatholifchen Gegenden 
des Nheinlands au in früheren Zeiten zu bemerken 

ewejen feiern. &8 wird daran erinnert, daß der frühere 
 raniöfanermönd und fpätere bonner llniverfitäts- 
profellor Eulogius Schneider Ihon 1789 in feiner afa- 
demijchen Antrittörede ganz ähnliche Urteile gefällt habe, 
wie Berenundug, und u.a. erklärte, daß die kratholifen, 
„was die Kultur der Jchönen Litteratur betrifft, noch 
weit hinter dem Yiele zurüd find, welches die PBro- 
tejtanten erreicht haben.“ TXoejten geht dann int ein- 
zelnen den Spuren des litterarifchen Lebens in Düffel- 
dorf (Herder, Hamann, zsoriter, Heinfe, die SJacobig, 
Varnhagen, Immermann), Bonn (Fiſchenich, der Freund 


Charlottens v. Schiller, Boosfeld) und Köln nad), das 


damals noch eine Univerſität und in dem Satiriker und 
Liederdichter Heinrich Lindenborn zu Gottſcheds Zeit 
eine heute vergeſſene Größe beſaß. Der eigentliche Er— 
wecker eines litterariſchen Lebens in Köln war Ferdinand 
Franz Wallraf, deſſen Name ſich durch das nach ihm 


benannte Muſeum erhalten hat. Er ſtand mit zahl— 
reichen bedeutenden een feiner Beit in grief- 
wecdjel, und feine Eigenjchaft al3 Fatholifcher Priefter 
hielt ihn nit ad, in der „Llympiichen Gefellichaft“ 
(1766-1813) den rbeinifchen Yitteraturleben einen 
Mittelpunkt zu fchaffen, jo gut daS bei der Ungunit der 
politiſchen Verhältniſſe damals möglich war. Joeſten 
kommt zu dem Schluſſe, daß litterariſche Bildung und 
litterariſches Leben am Rheine niemals erloſchen waren, 
wenn auch in den Zeiten der franzöſiſchen Fremdherr⸗ 
ſchaft ein Stillſtand eingetreten ſei. „Die litterariſche 
Rückſtändigkeit der ſchönen Litteratur im katholiſchen 
Deutſchland iſt zum Teil auf die mangelhafte Bildung 
und Erziehung auf den damaligen Volksſchulen, Lyceen 
und Gymanſien, zumteil auf die damals beſtehende 
Zenſur, zumteil auf die Prüderie der Bevölkerung zu— 
rückzuführen.“ Seitdem aber ſei eine neue Poeten— 
generation erſtanden, bei der „gerade das reine Licht 
und Leben des Rheines die köſtlichſten Blüten der 
deutſchen Dichtkunſt gezeitigt haben.“ 

Internationale Litteraturberichte. Nr. 3. Recht wenig 
bemerkenswertes iſt augenblicklich, wie eine kritiſche 
Studie von Dr. Erich Meyer (Weimar) ausführt, aus 
dem litterariſchen Leben Frankreichs zu berichten. Die 
Klage über die herrſchende Dürre auf dem Büchermarkt 
ſei allgemein, ſie wurde noch vor kurzem von Gaſton 
Deschamps im „Temps“ angeſtimmt. In demſelben 
Blatte hat auch ein Anderer auf die Urſache dieſer Er— 
ſcheinung hingewieſen. „Darum geht die Litteratur zu— 

runde“, bemerkt Meyer zuſtimmend, „weil ſie faſt aus⸗ 
N liehlic Barifer Leben und Menfchen berüdiichtigt, 
al8 Berjonal und al3 Bubliftun, und ein neuer Auf: 
fhwung fann nur eintreten, wenn dag anders Wird. 
Ob, wie ich es hoffe, die Provinz die mwahnfinnig ge- 
wordene Hauptjtadt wirklich einmal enttbronen wird, 
da8 wühte man gern.“ Won neuen Büchern wird nur 
Bourget3 jüngjter Novellenband „Complications senti- 
mentales“ ermwähnengsiert gefunden und ein paar Arbeiten 
weiblicher Autoren, Jean Bertheroy und „Jeanne Schulk. 

Die Kritik. ir. 173. Eine Studie von ‚Johannes 
Schlaf über den neueren deutfchen Roman beurteilt 
den gegenwärtigen Stand unferer Ronanproduftion 
recht peilimiltiih. Die übergemwaltigen Cinflüffe des 
Auslandes hätten in den letzten anderthalb Jahrzehnten 
die organische Entwidelung des deutichen Montanes 
geradezu unterbunden. „ES it ung bisher noch nicht 
gelungen, diefe internationalen KEinflüjje, die ja icher 
ihr Sutes Hatten und überdies unungänglid) waren, 
organic und felbjtändig zu verarbeiten und ung zu 
einer ausgeprägten —5 Eigenart der des Aus— 
landes Be durchzuringen. Vor allen wohl, weil 
wir die bisherige vdaterländiihe Produktion geradezu 
verachten. Bitter hat fich das gerächt, und ficher ijt e$ 
an der Zeit, dag wir mit ihr wieder in Beziehung 
zu fommten fuchen ... . Und ich glaube, nicht unweſent— 
lih wird es in diefer Hinficht jein, wenn wir ung etwa 
wieder des Fünftlerifchen und neugeiftigen Vollwertes 
der großen goethifchen Nontane bewußt werden md 
wieder verjtehen lernen, daß fie nody inner das Größte 
und llmübertroffenfte find, das der deutiche Noman 
bisher geleijtet bat.* Einen der beiten neueren Romane, 
weil er „Bhyliognomie und wirflid) felbjtändige, Fölt- 
li) unbefünmierte Eigenart eigenfräftig darthut,“ nennt 
Schlaf Bierbauns „Ztilpe“, diefem zunädit „Gäh— 
rungen“ von Franz Servaes, außerdem werden die 
letzten Arbeiten von Polenz, Ompteda, Megede, Scheer— 
bart, Przybyszewski und Jacobowski mit Auszeichnung 
angeführt, doch ſcheint dieſe Auswahl mehr durch zu— 
fällige äußere Gründe, d. h. N beitinmt zu fein, 
was dem Berfajjer „im Laufe der lebten beiden „jahre 
auf den Screibtiicdy geraten“ ift, als durch ſyſtematiſche 
Lektüre. 

Der Kynalt. Das Februarheft wird durch einen 
politifchen Artikel „Dant vom Haufe Habsburg“ einge: 
leitet, der ne Yuffeben erregen wird, weil er 
in ungewöhnlich fchroffer zgorm der twiener Diplomatie 
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Untreue und Xrglift gegen Deutichland vorwirft. Daran 
anjchliegend erörtert General dv. Zepelin „Die Be- 
deutung der deutichen Armeeiprade für die öjterreich- 
ungariihe Monarchie.” Bekanntlich war dad Deutfche 
bi vor kurzen die gemeinfame Dienftiprache der Arntee, 
neuerdings giebt e3 auch eine ungarische, Froatifche u. |. w. 
Dienftipracde, wodurd) die Einheitlichkeit der Arnıee und 
ihre WAltionsfähigfeit im Nriege naturgemäß in yrage 
ejtellt wird. „Werden die Kämpfe gegen die deutjche 

prade aud in die Armee getragen, befennt fich die 
Regierung nicht offen au der, fo weit wir willen, von 
der Seeresleitung geteilten Anfchauung von der undes 
dingten WAufredhterhaltung der deutjchen Armeeſprache, 
jo ijt ein Niedergang des Heeres nicht zu vermeiden ... 
Dap heute Schon die empfindlidyiten Störungen fich durch 
die ungenügende StenntniS der AUrnteefprache bei den 
‚sriedensübungen geltend nıachen, ift Thatjache.* — „Das 
Leben eines ſchwarzwälder Hauſierers“ ſchildert Friedrich 
Ratzel im Anſchluß an das hier ſchon ——— Buch 
bon Hansjakob „Erinnerungen einer alten Schwarz-— 
wälderin.“ 

Monatsblätter für deutiche Litteratur. Heft 5. von 
ee Karatterifiert die hofiteinifche Schriftftellerin 
Charlotte Niefe, von der fürzli) an diefer Stelle (in 
Heft 5, Spalte 270) die Nede war. Als ihr ausge: 
reiftejte® und beites Werk bezeichnet er die 1892 er- 
ihienene Befchichte „Licht und Schatten“, deren Hinter: 
grund das hamburger Cholerajahr bildet. Jm Mittel: 
punft der Erzählung fteht die Tragödie einer Patrizier: 
familie, deren Kind imtünmlih in die Gholerabaraden 
geihafft und lange Zeit ald tot beiweint wird. Syn 
ihren früheren Werten „Aus dänifcher Zeit“, „Sefchichten 
aus Holjtein* und „Die braune Marenz* handelt e8 fich 
meijt um Bilder aus dent Slinderleben der Stleinftadt. 
Aber auch wirkliche Jugendbücher hat Charlotte Niefe 
in größerer Zahl geichrieben, die zu den beiten ihrer 
Gattung gehören. ihre Heimat ift die Ojtfeeinjel Feh- 
marn, mo jie al3 Pajtorentochter 1854 zur Welt fanı. 
Sie miadhte ihr LXehrerinneneramen, war zunädjft als 
Erzieherin thätig und lebt feit zwölf Jahren in Altona 
ganz ihrem Jchriftjtellerifchen Berufe. — Int felben Hefte 
unterninmt e3 ein Anonymus ziwilchen Jeremias Gott— 
heifs „Uli, der Stnecht“ und Strindbergs „Leute auf 
Den einen Vergleich ziehen, un darzulegen, wie bie 
eiden Werke zwar im Stoff fehr ähnlich, in der aus: 
eprägten jittlihen Weltanfchauung aber grundverfchieden 
— — Für den noch immer zu wenig bekannten Ro— 
man „Auch Einer“ von Fr. Theodor Biicher fudt eine 
Studie von Franz Blume neuerdings weitere Lefer- 
freife zu interefiieren. 

Die Nation. tr. 20. Aus feiner im Erfcheinen be- 
griffenen Darjtellung der neueren franzöfifchen Litteratur: 
geihichte, von der bisher nur der (inleitungsband 
vorliegt, teilt H. Morf (Zürich) eine größere Studie 
über Blaife Bascal mit, diefen ——— Kopf des 17. Jahr—⸗ 
hunderts, der gerade in unſeren Tagen die franzöſiſche 
Geiſteswelt lebhaft beſchäftigt. — Ein Gelegenheits— 
artikel über Spielhagen (in Nr. 21), der „Palamedes“ 
gezeichnet ijt, erinnert daran, daR die Tage, an denen 
Spielhagen und Marl Schurz geboren wurden, nur eine 
Woche auseinanderliegen. Beide Männer waren als 
Studenten Kouleurbrüder, fie gehörten 1848 sieiöhzeitig 
der bonner Verbindung ‚granconia an. Aber währen 
Spielhagen auf Schurz gar nicht, habe diejer auf Spiel- 
ee: mächtig eingemwirft. sn vielen jeiner Roman— 
elden fliege „Schurzidhes Blut“, obwohl er felbjt nad) 
der Anjicht de8 Verfaſſers den Wormwurf, ein Tendenz. 
ſchriftſteller und Adelshaſſer zu fein, nicht verdiene. 

Der Türmer. in ‚sebruarbeft, daS eine allgemteine 
lang über „Religion und Nunjt“ von Fr. Nau— 
mann einleitet, wird die dichterifche Perfönlichkeit E. F. 
Meyers durch eliv Poppenderg dargeitellt. — In 
den „Stimmen des in= u. Auslandes" finden ich einige 
von ung jchon erwähnte Aufjäe aus anderen Kevuen 
auszugsweiſe abgedruckt: das Geſpräch Joſef Lewinskys 
mit Tolſtoi aus der „Deutſchen Revue“ (L. E. Sp. 572), 


„Nationaldharaktere* von Paolo Mantegazza (Sp. 642) 
u. a.m. Eine Ungfchau unter den une ſchei⸗ 
nungen der ruſſiſchen Litteratur, der lemberger klein— 
n Zeitſchrift entuommen, giebt Georg Adam 
wieder; ſie behandelt die jüngſten Arbeiten von Tſchechoff, 
Korolenko, Boborikin (einem in Zolas Spuren wan— 
delnden Geſellſchaftsſchilderer),, Mamin, der ſibiriſche Er— 
zählungen ſchreibt, Potapenko und Makſim Gorki, dem 
jüngſten Stern am ruſſiſchen Litteraturhimmel, auf den 
ſchon in Heft 8 d. Ztſchr. aufmerkſam gemacht wurde. 


Zeitſchrift fur deutſchen Unterricht. Februarheft. 
Die großen Verdienſte des einſtigen braunſchweigiſchen 
Kammieerrats J G. Schottelius um die ehedem ſo ver— 
wilderte deutſche Sprache neuerdings der Vergeſſenheit 
zu entreißen, iſt der Zweck einer ausführlichen, quellen— 
mäßigen Studie von dic. Dr. Friedrich Ernſt Koldewey 
(Harzburg). Schottel (1612—1676) war befanntlich eines 
der einflußreichiten Mitglieder der „Fruchtbringenden Ge- 
jellfchaft* und BVerfaffer verfchiedener fprachwifienfchaft- 
lider Schriften, unter denen die „ausführliche Arbeit 
bon der Teutihen Haubt Sprache“ (Braunfchweig 1763) 
fein eigentliche Lebenswert darjtellte.e Seine Bücher 
find — für jene Beit eine fchier beifpiellofe Leiftung — 
alle ohne Anwendung von sremdimwörtern gefchrieben, 
aud) die rammatitätiihen Ausdrüde hat er verdeutfcht 
und viele der von ihn erjt geprägten ‚zornten, wie Beit- 
wort, Nennmart, Mundart, Endung, Beiftricd u. a. m., 
haben fich eingebürgert und im Gebrauch erhalten. Er 
jtelte auch allgemeine Regeln für die Necdhtichreibung 
auf, bie dantald grenzenlo8 zerfahren und vermorren 
war, jhuf für Grammmatit und Syntar feite Bahnen, 
entwarf den erjt fpäter von Jakob Grinin ausgeführten 
Plan zu einen Yerifon der deutichen Sprache und vieles 
mehr. Sein berühmteiter Schüler ijt Leibniz germorden, 
beifen „Unvorgreiffliche Gedanken über die Ausübun 
und Verbefjerung der Teutihen Sprache” ganz au 
Schotteliuß beruhen, aber über dent gefeierten Schüler, 
der auf anderen Gebieten groß ward, hat nıan den 
älteren Meifter —— — Auf eine ſtoffgeſchichtliche 
Unterſuchung von Dr. G. Zart (Cüſtrin), die ſich mit 
Rückerts Parabel vom „Mann in Syrerland“ beſchäftigt, 
folgt eine Studie von Dr. Ad. Sütterlin (Lahr) über 
den „Buttlerbrief“ in Schillers Wallenſtein, worin mit 
äußeren und inneren Gründen nachgewieſen wird, daß 
der Brief Wallenſteins, den Oktavio im 3. Akt von 
„Wallenſteins Tod* Buttler zeigt, um ihn für die kaiſer— 
liche Sache zu gewinnen, thatſächlich als eine Fälſchung 
Oktavios anzuſehen iſt. 

Die Zukunft. Das Thema „Männerurteil über 
er das jüngft Yrida dvd. Bülow an bdiefer 

tele angefchlagen hatte (pgl. Sp. 578) wird in Wr. 
20 von You Andreas-Salome nodmald® aufge 
nommen; die dort gegebenen Anjchauungen iverden einge- 
fhräntt. „Ich möchte fagen, wenn die Frauen (itteraritch 
thätig Jind, haben ie eS viel fchiwerer als der Mann, 
fih) von: ganzen praftifchen Stofffreis, in dem fie inner: 
a und äußerlich leben, leife zu löfen und mit voller 
fachlicher Hingebung in dent einen Geiftesgebilde aufzu=- 
eben, das ie Schafen wollen. Die Grundvorausfekung 
—* alles Schaffen, das intenſive Erfülltſein mit dem 
Geſamtmaterial des eigenen Lebens und Weſens, be— 
ſitzen auch ſie, aber die zweite Bedingung, worin die 
eigentliche Kunſtbefähigung ſelbſt beruht, beſitzen ſie 
nicht im gleichen Maße wie der Mann: jenes eigen— 
tümliche ſelbſtloſe, zum eigenen Selbſt Diſtanz ge— 
winnende Sich-Verbrauchen-Laſſen vom künſtleriſchen 
Gebilde als unſerem Herrn und Meiſter, für deſſen Ge— 
lingen allein man zittert und fiebert und ſich ſelbſt 
tief gleichgiltig wird.“ Der Hauptgrund dafür ſei darin 
zu ſuchen, daß „im Weibe alle einzelnen Bethätigungen 
des Weſens in engerer und lebhafterer Wechſelwirkung 
mit einander ſtehen, als es beim Manne mit deſſen 
hate zu gejonderten Kräftefpiel notwendig ijt.” — 
Aus dem felben Heft: „Der legte Tag eines DVerurs 
teilten,“ eine friminalpfychologifhe Studie nad) eigenen 
Beobadhtungen, von Enrico Ferri; „Was ift Weltge- 


Ihichte?” von Hans %. Helmolt,- eine begründende 
Boranzeige des von Bibliographifchen Synititut in Leipzig 
vorbereiteten WeltgefchichtesUnternehmen?. 





Bon einzelnen Beiträgen litterarifcher Natur feien 
hier noch aufgezählt: ein Feuilleton über Wilhelm Jordan 
von Philipp Stein in der „Berliner JUuftr. Ztg.“ 
Nr. 6 und ein foldyes über Spielhagen aus der gleichen 

eder in der folgenden Nunmmer der genannten Seit: 
Hrift, die auch das unfern Lejern Schon bekannte Bild 
des Dichters an feinem Schreibtiich in größerem Format 
enthält; einige Bemerkungen über Syps NRontan „Rund 
um Panama” von Emil Nedert (Umjchau 7) und an 
gleicher Stelle (8/9) Richard Maria Werners Rüdichau: 
„Lyrik und Epif im vergangenen Jahre;“ ein illujtrierter 
Auffaß über Gerhart Hauptmann von Dr. Albert Stern 
(Sonntagszeitung für Deutjchlands Frauen, Heft 19) 
und ein folder über die 1895 gejtorbene ftatholifche 
Didterin Emilie Ringseis von M. Mirbdad in der 
iNuftrierten „Ratholifchen Welt“ (Oeft 5). 





Der Faſchingshumor hat heuer u litterarifchen 
Gebiet einige artige Blüten getrieben. Tn der yalhings=- 
Nummer der „Kugend* (Nr. 7), die viel lujtiges ent- 
hält, parodiert Itto Erich (Hartleben) einige nioderne 
Zyrifer wie folgt: 

Sturm. 


E3 ift die „Freiheit eine Sache, die 

Beftändig muß von und behauptet werden, 

Denn andernfalld erreichen tir ja nie 

Den wünfchenswerten Zuftand hier auf Erden. 

Bor allen Dingen müßten mal die Steuern 

Verweigert werden, dann wird man ja feh'n: 
all3 den Gericht3vollzug fie jtet3 erneuern, 


Ob wir — nicht lieber in das Ausland gehn. 
John Henry Madan. 


Eiffyiber. 
Die müden Stinder werden langfjanı größer, 
Und etwas NReines ift dann in den Stuben 
Und ein Verlauten der getrennten Sylben. 
Und Stäbe fliegen auf und finfen wieder, 
Und bleiben nachts in hohen Schränken liegen, 
Darinnen Kugeln jteh’'n al Bild der Erden! 


Hugo v. Hofmannstbal. 


Bergebung. 


Du, 
Die Du dem da, der Dir dort 
Am ehbruchſchwülen ſichern Ort 
Geſchmeichelt, — in Brünſten gabſt, 

u, 
Daß mir das 
Yicht nod mal vorkommt! 
Rihard Dehmel. 


£nflige Meife. 
Nitter ritt ind Weite 
Ritt wohl auf die zyreite, 
Ritt wohl durch dem tiefen Klee, 
Thät ihm jedes Blümlein weh, 
Ritt wohl dur) dag hohe Gras, 
Wurden ihn die Sporen naß 

Eya hoppe danz! 


Dtto Julius Blerbaum. 


Aud) die „Sefellfchaft“ hat wie im vorigen Jahre 
eine reichhaltige Jaichingsnunmmer herausgegeben, in der 
jid) Humor und Wibß zahlreicher Mitarbeiter vornehntlich 
an litterarifchen Dingen üben. Gin paar Proben: 


Deutſche Runſt. 
Man ſchirrte an den Thespiskarren 
Ein weißes Röſſel, mit Vergunſt — 
Und läßt den Fuhrmann Henſchel lenken — 
So komiſch fährt die deutſche Kunſt. 
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Das Bolk der Dichter und Denker. 
Wir haben einen vortreffliden Magen 
Und fönnen — viel Bier vertragen. 
Könnte man Bücher — ſaufen, 
Wir würden uns darum raufen. 


Aus den zahlreichen „Aphorismen“ ſei einer von 
Anſelm Heine hervorgehoben, der dem „eitlen Kritiker“ 
ilt: „Wie vermöchte der ins Innere eines Hauſes zu 
licken, der deſſen Yale al3 Spiegel benugßt?* Und 
ein anderer: „Nicht daß e8 keine Fehler, fondern daß es 
Borzüge habe, macht den Wert eined Kunjtwerf3 aus.” 





Bunftzeitfeßriften. 


Auch bier beginnt da8 Spezialiftentum zu en 
Die Arditeftur behandelt für weitere reife intereffant 
die „Berliner Ardhitefturmelt‘ (Berlin, Ernit Was: 
mutb), ohne aber Malerei, Plajtit und Gewerbe, fo weit 
fie zugehören, auözufcdliegen. Das lebte Heft (I, 1) 
N zum großen Teil den befannten berliner Baumeijter 
ardy gewidmet, der eine weitreichende Thätigfeit ent- 
widelt, aus der bejonders die eifenacher Friedhofs: 
fapelle und ein berliner Warenhaus hervorragen. Won 
Bildhauern wird Uechtrig ausführlicher vorgeführt. Sehr 
wertvoll find die Publikationen aus Reifefkigzenheften der 
Architekten. 
Die „Zeitfchrift für bildende Kunit“ (Leipzig, 
E. AU. Seemann) nimmt eine gute Mitteljtellung zii- 
hen Wilfenfchaft und Publiftum ein, indent fie genau 
fundierte Arbeiten bringt, die au) außerhalb des ;Jach- 
freifes interefiieren, und ftet3 durch Beigabe wertvoller 
Radierungen erfreut. Wir lejen in den lehten Heften 
über die wichtige Ausftellung lombardiicher Mteifter im 
londoner Fine Art Club, über Buvis de Chavannes, 
über Zinmjtenpel, über Pejellino-Bilder, alles durch gut 
gewählte „JUujtrationen erläutert: bei Puvis erfreuen 
insbejondere größere Aufnahmen von Einzelfiguren, die 
feine Seichenart erfennen lafjen, fcharfe Stonturen mtit 
gewifchter Modellierung. Das „Kt unftgemwerbeblatt“ 
zu diefer Zeitfchrift A en id) wie diefe in letter 
Zeit moderniliert. Wir fehen hier intereffante Aufnahmen 
aus dem darmftädter Schloß, wo früh dem englifchen 
Einfluß der Eintritt gejtattet wurde. (Kine andere Son- 
derarbeit führt Karabin vor, den befannten parifer tünfts 
ler, der in jeinen gewerblichen Scyöpfungen reichen G&e- 
braudy von plaftilchen Zugaben (‚Figuren al8 Stüben 
und Lehnen) madt, die der Konjtruftivität des englischen 
Stils entgegengeſetzt ſind. Drittens die Kunſtchro— 
nik“ iſt ein wöchentliches Beiblatt, das kleinere Auf— 
ſätze, vor allem aber eine Reihe von Berichten und No— 
tizen bringt, die zu den beſtredigierten der deutſchen 
N riften gehören. | 
Brudmanns „Dekorative Kunst“ Fährt fort 
dur) die internationale Reichhaltigfeit Abwechslung in 
die Betrachtung der deforativen Bermegung zu bringen. 
Die letten Hefte behandeln die jtilijtifch intereſſante 
stage gußeiferner Säulen, publizieren allerlei Neues 
aus den miünchener Vereinigten Werkjtätten für Kunft 
in Handiwert, die jett ihr eigenes Yofal ben. aber leider 
mit zu hohen Preifen wirtjchaften; fehr gut machen fi 
llebertragungen Ihontafcher Entwürfe auf Bafen, Teller, 
Tifchdeden, die hier publiziert werden. Bon ausländis- 
hen Zaden interejlieren anı meilten die aus bunten 
Fäden gewebten Spitzen Auberts, die von entzücdendent 
‚sarbenduft jind; die jchottiichen ‚yenfter des Malers 
‘Baterfon; die Zeichnungen des Italieners Wtartini, Die 
archailierend an Dürer oder die VBenezianer antnüpfen, 
ähnlich wie Sattler; eine stolleftion Spielkarten der Ka— 
rikaturiſten Vallotton und Joſſot, bei der die beſſeren 
(Vallotton) den zweiten, die ſchlechteren den erſten Preis 
erhielten. Starkes Intereſſe wird die Publikation meh— 
rerer Rodinſcher Skulpturen finden, nachdem man in 
Paris um das fühne, aber ungewöhnliche Balzacdenf- 
mal dieſes großen Künſtlers ich beinahe die Köpfe 
blutig geichlagen bat. Die „Kunjt für Alle“ vertritt 
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in dem gleichen Verlage mehr den populären und viel⸗ 
ſeitigen Standpunkt, hat ſich aber, ſoweit die Redaktion 
von Pecht es zuläßt, den modernen Zeitläufen nicht 
erade entgegengeſtellt. Dem feſchen Habermann, dem 
Fofiden Kampf, den eben veritorbenen leßten der Epi- 
gonen von Gornelius, Gejelihap, und dem Thema 
„Ehrendiplome* find Spezialartifel gewidntet. Unter den 
Diplomen iſt auch Klingers ausnehmend geiſtvolles Er- 
innerungsblatt der Spiritusfabrikanten Deutſchlands in 
Abbildung zu finden. 

Die andere große dekorative Zeitſchrift, Kochs 
„Deutſche Kunſt und Dekoration'“, die jetzt mit 
monatlich neuem Umſchlag erſcheint, widmet ihr en 
Heft (‚zebruar) der wiener Nunjt, die fi) ja langlamı 
anfhidt, den neuen europäilchen SXdealen nachzugehen. 
Mit Recht wird vorläufig der Urciteftur der Hauptplak 
zugeiviejfen. Der Olbrichthe hübfhe Bau für die junge 
Sezejlion wird in Außen: und nnenanfichten vorge- 
führt und im Tert dazu ein Bild gegeben der frischen 
wiener — die ſich namentlich aus der 
Wagnerſchen Schule herleitet, einer Schule ſtrenger Kon— 
ſtruktivitit. Weniger günſtig tritt das Kunſtgewerbe 
hervor, zumal man ſich in Wien noch jetzt um den 
„engliſchen Stil“ ſtreitet, den Hofrat von Scala, der 
rührige Neuerer dieſes Gebietes, Direktor des Gewerbe— 
muſeums, gegen die erbliche Ueberlieferung einzuführen 
beſtrebt war. 

Die Hanfſtänglſche „Kunſt unſerer Zeit“ widmet 
ihr letztes Heft dem jüngſt verſtorbenen, nicht immer 
gewöhnlichen Hiſtorienmaler Liezen-Mayer, deſſen Ideale 
einer anderen Generation angehörten, und erfreut wie 
immer durch ausgezeichnete Kunſtblätter. — Spemanns 
„Mufjeun“ bringt in den letten Lieferungen neben 


den in gewohnter Güte ausgeführten Blättern (darunter 
die beiden Mrs. Siddond von Gainsborough und Rey— 


nold8 und in Doppeltafel Tizians Starl V. au3 den 
Brado) wertvolle Abhandlungen von Mar &. Fried: 
länder über den alten feinen Landſchafter Altdorfer und 
von Lefiing über Gobelind. Das „Neunzehnte 
sahrhundert in Bildniffen“ (Photogr. Gefell- 
Ihaft), eine auf eine bejchränfte Zeit vorgejehene jour: 


nalartige Ausgabe trefflicher Portrait niit fachlid ge-. 


haltenen ausführlichen Terten, berührt in den letzten 


Dr unter anderen Turgenjew, ©. 5. Meyer, %. ©. 
Hermann, %. St. Mill, Balzac (Tert v. Julius Hart). 


„Suidborn“ mennt jih eine Monatsichrift 


(Deutfcher Kunjtverlag, Berlin), Heft einen 


Dichter und einen entjpredhenden Maler widmet, die 
möglichſt innerlich 


werden: Bierbaum— Thonta, Strindbarg— Mund, Ju: 


liane Derg—Leiititow, Sfarbina—Ntreger. Die NRepros‘ 


duftionen find gut, die Terte nicht immer neu; ich weiß 
nicht, 0b daS Unternehmen noch le Es ſcheint an 
ſich auf die Dauer ſchwer durchführbar. Die leichtere 


—— von Kunſt und Wort, wie fie im Ganzen 
8 


mit ſo viel Geſchmack die münchener „Jugend“ (Georg 
Hirth's Verlag) durchführt, iſt entſchieden vorzuziehen. 
In der letzten Zeit fielen künſtleriſch beſonders auf die 

iedergabe einiger Weberaufſtands-Blätter der treff— 
lichen Radiererin und Lithographin Käthe Kollwitz, eine 
ätheriſche Dame von Greiffenhagen, London, der ſeiner 
— durch den „Studio“ eingeführt wurde, das Kleine 


Mädchen von Nhnopff, dem hier leider eine Unterfhrift. 


vom Gratulieren-Sollen gegeben wurde; auch der Um 
Ihlag von Eichler, Papageno und Papagena vor dem 
Rococontedaillon Mozarts tanzend, gelang jehr ge- 
ihmadvol. Das bedeutjamite Heft war IV, 6, in dem 
ann „zer Ihor und der Tod“, den einit 

ierdaum im Wtlujenalmanach brachte und der jetzt 


durch die münchener Aufführung wieder oft genannt, 


wurde, weiteren Ntreijen volljtändig zugänglid) gemacht 
wird, von ganz hervorragenden Zeichnungen \yanf'3 be: 
gleitet. Das Heft fällt durch den entzüdenden Titel- 
fopf von Frl. Zlorence Small auf. RN 

: ei e : SsRar TE. 





und äußerlich zufanımengefoppelt‘ 





©esterreich. 


Chronik des Wiener Goethe-Dereins. Goethes Be- 
—— zur ſerbiſchen — ein Thema, das 
er berühmte Slaviſt Mickloſich fördernd behandelt hat, 
werden von Dr. Mathias Murko neuerdings ein— 
gehend unterfucht (Mr. 10—12). Der „Stlagegefang ber 
edlen Tzrauen des „Alan Uga“, der auf Grund einer 
deutjchen Ueberfegung des yortisfchen Buches „Viaggio 
in Dalmazia“ gedidjtet wurde, ijt allgemein befannt; 
weniger geläufig find die durd) einige Nezenfionen 
Jakobs Grimm und einige ra der Talvj 
angeregten Aufläße zur ferbifchen Bolkspoefie in 
an und Altertum“, duch die Goethe viel zu dem 
enthuliaftifhen Kultus der ferbifhen Polkspoefie in 
Deutichland und in der gebildeten Welt überhaupt bei- 
trug. Eine größere Studie über bad Thema wird von 
dent PVerfafjer in Ausficht geftellt. — Dr. Valentin 
Pollaf vergleicht &oethe8 „Lanıpagne in Frankreich“ 
und die „Belagerung von Mainz“, und prüft fie auf 
Grund der neueren ‚sorfhungen auf die hiftorifche Treue. 
Eine eingehendere Arbeit über den gleichen Gegenjtand 
bringt der XIX. Band de3 Goethe-fahrbudhs. — Dem 
neuerlichen, aber nicht neuen Verfuche von %. Saran die 
Einheit des erjten YJaujtmonologes in Frage zu ftellen, 
tritt %. Minor entjhieden entgegen (Nr. 1—2) und 
dedt die SHaltlofigfeit der Saranihen „Bemeife* auf. 
Er erhebt die beachtenswerte ?yorderung, den Monolog 
voll Leidenichaft, wo Wiederholungen und Abfjprünge zum 
Ausdrud der Leidenfchaft eben notwendig find, nicht 
nad) den Gejegen einer nüchternen logifhen Gedanken: 
folge beurteilen zu wollen. — Die Boefie und litterarifche 
Stellung eines Anti-&oetheaners, des wiener Dramatiferd 
Ayrenhoff, rüdt ein aufichlußreicher Auffag von Emil 
Horner in helleres Licht. Der mwachfende Erfolg der 
oethiichen Schaufpiele, die volle Häufer machten, als 
Kine eigenen Stüde fon längft vom Nepertoire ber: 
hmunden ivaren, hat ihm manches Epigranını und 
bittere Bemerkung abgenötigt, fo, wenn er ein befanntes 
Wort Friedrich des Großen vergröbernd Goethe den 
„geihntadlofen Nachahmer Shakfperiihen Unrats“ 
nennt. 

Die Wage. Tin den sand] um die moderne Yyrif 
tritt audy Alfred von Berger al8 einer ihrer erbittertiten 
Gegner ein. (Heft 6,7.) „shre Entjtehung leitet er von 
Niepfche und der fezeilionijtifhen Malerei her. Der 
Wirbelwind nietsichifcher Philofophie habe den fchmärz- 
lihen Weltfchmerzdrud, der noch von der Wertherzeit. 
ber auf der deutichen Yyrif lagerte, der alg yronithe 
Schwermut und heinifhe Zerriffenheit fich fortfpann 
und ſpäter die Farbe der ſchopenhaueriſchen Philoſophie 
annahm, weggeblaſen. Anſtelle deſſen ſei zumeiſt die erotiſche 
Senſation „nervenkranker, geiſtig unreifer, und ver— 
worrener, vom Größenwahn aufgeblähter, von wider— 
lichen Leidenſchaften zerfreſſener Burſche“ getreten. Ein 
Lyriker von einer dem Dramatiker Gerhart Hauptmann 
ebenbürtigen Bedeutung ſei noch nicht aufgetaucht, wo— 
bei bemerkt wird, daß weder Hauptmann noch Ibſen 
Dramatiker ſind, die den Gehalt unſerer Zeit ſo groß— 
artig und erſchöpfend ausdrücken, als Goethe und Schiller 
den der ihrigen. Der modernſte deutſche Lyriker für das 
jetzt lebende junge Geſchlecht ſei noch immer Heinrich 
Heine. — Von Chriſtine Hebbel, der Witwe des 

ihterd und einftigen langjährigen Bierde unſeres Burg— 
theater8, die jüngft in Friſche und Nüftigfeit ihren 
82. Geburtstag feierte, erzählt Ella Hrufchta mancherlei 
‚nterefjantes, Anekdoten aus den Bühnenleben der 
Sünfgigeriabre, aus der Zeit der wiener NRebolution 
und a. nm. 

Wiener Rundschau. Auf Edwin Bormanns Spuren. 
bewegen fich die „Randglofien zur Bacon » Shatipere- 
stage“ don Georg Bötticher (Leipzig), die mit 
einer Keihe von itaten aus Nietsfche über wifjenfchaft: 
Ihaftlidies Denfen, aus Goethe über feine Beichäftigung. 
mit vergleicherder Anatomie, aus Börne über Goetheß 
Annalen und aus Montaigne über Scipio und Lälius 
neuerdings. zu dem. .Bemweife beitragen wollen, daß; 


Bacon der Berfajjer der fhakfperiichen Dramen war! — m 
gleichen Hefte — berichtet Guſtavb Udd gren (Stockholm) 
uͤber einen Beſuch bei Auguſt Strindberg. Von der 
Alchemie, die ihn in den letzten Jahren feſſelte hat 
er Abſchied genommen, um ſich wieder der dramatiſchen 
Dichtung zuzuwenden. Er hat ſechs verſchiedene Dramen 
gleichzeitig unter der ;yeder. Am liebjten fähe er feine 
Stüde in einem eigenen „Strindberg-Theater* aufge: 
führt mit Shaffperebühne und neuartigen, einfacheren 
Koftümen, die nicht die Aufmerkfanteit des Zuhörers 
don den Inhalt des Schaufpield ablenten. Georg Zucdh8 
feiert Karl Hallmad)8, der zehn Gedichte von Conrad 
Ferdinand Meyer in Mufik gejettt hat, als einen Meifter 
des Liedes. — Einen mejentlich andere Ziele, ald der 
Auffap von Eduard Engel (R. E., Heft 9) verfolgenden 
Effai über Rustin von Wilhelm Schöllernann, der 
fih audy an einen intimeren Ktreiß wendet, bringt Heft 7. 
Der naheliegenden Zodung, Rusfin mit einent der alt- 
— Propheten zu vergleichen, wird ftatt- 
egeben und der trojt: und gnadenreihe zufunftser- 
euchtete und naturfreudige Seher sefaias herangezogen. 
— Die turze Selbitbiographie des wiener „Didhter” 
er Altenberg gipfelt in der zeititellung feines 
unftideald: „Ich möchte einen nen! en in einem 
Satze fhildern, ein Grlebnis der Seele auf einer 
Seite, eine Landichaft in einem Worte! Lege an, 
Künftler, ziele, triff ins Schwarze!“ Cine künftige, 
leidenjchaftslofe Kritit wird bier zu enticheiden haben, 
ob das Können dem Wollen entiproden bat. Ein Auf- 
fat von Dr. Ridard Schaufal (Brünn) „Ueber die 
——— von ſogenannten Gedanken in der Dichtung“ 
äuft trotz mancher Einſchränkung auf die merkwürdige 
Behauptung hinaus, daß man von einem Gedicht 
nicht ebenſowohl Logik im Gedankeninhalt verlangen 
dürfe, wie etwa von einer Abhandlung. 
Wien. Arthur L. Jellinek. 


Frankreich. 


Der befannte Gelehrte eanroy giebt in der 
„Revue des deux Mondes“ (15./l.) einen Abriß 
der provencalifhen Poefie des Mittelalterd. Sie wurde 
aft ausfchlieglih von Nittern und Geiftlichen gepflegt. 

iele Adlige, die im Klofter hätten Starriere machen 
fönnen, gaben da3 geijtliche Zeben auf, un Xroubadour 
zu werden. Sr der verhältnismäßig friedlihen und fehr 
reichen Provence war das gejellige Xeben glänzend, das 
Unfehen der Künitler groß genug, um dielen Entſchluß 
zu rechtfertigen. Die Blütezeit der provencalifchen Boelie 
dauerte don 1230—1290, dann gewinnt die geijtliche 
Litteratur, wie in Nordfrantreidy, die Cherhand. Durd) 
welches Zufanmenmwirfen von Umijtänden die proben 
çaliſche Poeſie fich entjaltete, ift noch unaufgeflärt, eine 
ausländische Litteratur Hat feinen Einfluß auf fie ge- 
habt. Das Studium des Provencalifchen ijt heute eine 
deutiche Wiffenfchaft. Bon den Iyrifchen Gedichten 
der Troubadours find heute faum noch 500 Berfe un= 
veröffentliht. Die fehr wertvollen „Sirventes“, eine 
Art Canzonen, von denen etiva 50 eriten Ranges find, 
und die einen undergleichlichen gejchichtlichen Romancero 
bilden würden, find noch nicht in fritifcher Ausgabe 
erichienen. — Rene Doumics Beiprehjung von Brieur’ 
neuem Schaufpiel „Le Berceau*“ trieft von Vtoral und 


Weisheit. „Le Berceau* ift ein Stüd gegen die Ehe: 
Deus Das unfchuldige Opfer der Scheidung ijt 
a8 Kind — bie Heldin, die ihre Ehe aufgelöft und ihr 


Kind dadurd) unglüdlih gemacht hat, fommt zu dem 
Schluß: „Geht auseinander, wenn ihr feine Kinder 
habt; anderenfall3 habt ihr fein Recht, die ;zamilie zu 
zeritören, die um des Nindes willen gegründet ward. 
Das wird euch unglüdlid machen? Um fo fchlimnter 
für eu. Die Zukunft eines Kindes wiegt das Glüd 
einer Mutter auf.“ — Der Graf Wodzinsti widmet 
in der Nummer dom 1. Februar dem polnischen 
Romanfcriftiteller Heinrich Sienfiemwicz eine lange 
Studie, er geht fpeziel auf den in England und 
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Amerika ſo viel bewunderten Roman aus der römiſchen 
Kaiſerzeit „Quo vadis?“ ein. 

Die „Revue de Paris“ (15./1.) bringt die Be⸗ 
fprehung einer Sugendarbeit Pierre Lotis: den Bericht 
über feine Reife ur dem „Bougainpille*. Der Kritiker, 
Michel Salomon, verlichert, daß die erjten Linien Julien 
PBiauds den fpäteren Pierre Lotti bereit3 verraten. 
— Erneft Zadiffe fegt feinen bier fchon erwähnten 
Erziehungs - Streugzug fort, indem er fich mit einem 
Auffag über „L’Etudiant* von Michele, an die 
Sugend wendet, .„L’Etudiant“ wmurde furz vor 
1848 veröffentliht. Michelet glühte von Begeilterun 
für die Nepublif und die Revolution, Die —8 
ſchien ihm ebenſo glänzend, wie die glorreiche Ver— 
gangenheit. Er erhoffte von aa lück, Freiheit 
und Frieden für die ganze Welt. Trotzdem erkannte 
ſchon er, daß die „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, 
die man als Grundſätze verkündet und anerkannt hatte, 
durch keinerlei Erziehung in die Seelen gedrungen, 
nicht „auf den Willen gegründet waren“. Er beklagte, 
daß die Gebildeten und die Ungebildeten „zwei Völker im 
Volke bildeten“. Er mißbilligte die Erziehung der Ge— 
bildeten: die Jugend ſei verwöhnt, nicht feikig, nicht 
felbftändig, nicht praftifch. Lavifje jchliept mit der Aufs 
forderung, die afademijche Jugend möge ihr Willen und 
Können in die arbeitenden Bolksichichten a — Im 
eriten ?zebruarheft der „Revue de Paris“ beginnt der- 
felbe Erneft Ravifje einen freien Meinungsaustaufcy mit 
Sir Charles Dilfe über die Beziehungen Franfreichd zu 
England. Er fonımt zu den Schlufje: rein wirtfchaftlic 
fönnten England und Frankreich einander nicht ent= 
behren. England nehme Frankreichs Ueberihuß an 
landwirtfchaftliden Produtten auf, sranfreich anderer: 
feit3 fei allein fähig, „die billigen und fdhledhten 
deutfchen Snduftrieprodufte von den guten englifchen 
Marken zu unterfcheiden.“ „Wir zwei alten, freien, 
ea und hunanen Völker dürfen uns nicht bes 

iegen. &8 wäre ein großes Unglüd für die Hivilifation.“ 
— m einen Xrtifel „Die Zukunft Oejterreichg* ent- 
rüstet fi) der böhmifche Reichsratsabgeordnete Kramarz 
über den Anfprucd) der Deutichen auf die Zührung im 
Neiche und urteilt über den Dreibund, das außgejpielte 
„Qurusklavier“, in der dich die Tagesprefle befannten 
wegwerfenden Weife. 8 ilt jedenfall3 bezeichnend, daß 
biefer Ausfall von Deutfchenfrefjerei und der oben ans 
gert rte — Hieb gegen die angebliche 
eutſche Schleuderware ſich in ſo inniger Nachbarſchaft 
befinden. 

Die Februarnunmmer de8 „Mercure de France“ 
enthält einen Artifel von &. Moore über die Ddra= 
matifhe Kunft in England. Bmei neue Stüde „The 
Heather Field“ und „Maeve“ von Edward Martyne 
fchienen eine Abkehr von dem rührjeligen Melodrama 
und einen Anlauf zur echten Kunft zu bedeuten. — Die 
„Humanite Nouvelle“ von: ‚Januar bringt — eigen- 
artiger Einfall! — eine Meberfetung des „blinden König“ 
don Uhland. Die litterarifche Ehronit des Heftes bezeichnet 
alle Shöngeiftigen Bücher aus der leiten Zeit ald „gute Ub- 
abmware, und im übrigen Profit Mahlzeit.“ Bon deut- 
hen Büchern wird „Die FZrau im 19. Nahrhundert“ 
don Minna Sauer anertennend erwähnt. — Da? Gebruars 
beft derfelben Zeitfchrift widnet Jens Peter Jacobfen 
einige Seiten nicht allzu tiefer Kritif und ſucht den 
Anteil des Gelehrten und den des Dichters in feinen 
derjchiedenen Werken nadjzumeifen. — George? Roden> 
bad) erhält einen Nachruf, in dent e8 heißt: Berflüchtigen, 
verfeinern, die Qruinteffenz ziehen, war feine Stärke. 
Seinen großen und leichten Erfolg erklärt die fozialiftifche 
N aus „feiner Klugen Borficht, feiner goldnnen 
Mittelmäßigkeit und feinen gefellichaftliden Beziehungen“. 
Das wahre Wefen ylanderns Ki diefem „Spintifirer 
un Spibenflöppler” ftet3 verjchloffer ges 

ieben. 

Eine fehr intereffante und Dura. geichriebene 
Studie über Rihard Wagner enthält die „Revue d’art 
dramatique“ vom 20. Januar. Wagner wird mit 
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Michel Angelo verglichen. Er fei ebenfo deutfch wie jener 
italienifh. — Ferdinand Herold jeht feine Studie über 
den Medeajtoff in der franzöfifchen Litteratur fort. — Die 
Nummer vont 5. Februar giebt die Antworten zahlreicher 
Sadverftändiger auf eine Untfrage folgenden Inhalts: 
„Sollten ernithafte Krititer nicht erit 5—6 Tage nad) der 
Aufführung über ein Stüd urteilen? Dürften einfache 
Wiedererzählungen am Tage nad) der Aufführung nicht 
vorläufig genügen? Wäre es nicht beffer jede Kritik zu 
unterdrüden?“ — Die meiften Kritifer und Schriftiteller 
bejaheit die beiden erjten und verneinen bie lekte Syrage. 
Einige find Feinde jeder Kritik, andere machen darauf 
aufmerkſam, daß die Theaterdireftoren auf einen Auf: 
hub der Kritik nie eingehen mwürben. 
Paris. Candide. 


— — — 


Belgien. 


Aus der „Revue Mauve“ bleibt noch ein ſehr 
— geſchriebener Artikel über den „Verfall der 
ke hen Litteratur“ nachzutragen. Sein Verfaffer 

terre Denis meint, diefer Verfall fei unbeftreitbar, 
wenn er auch abgeleugnet werden follte. Uebrigens 
laffe fich diefer Verfall nicht an den fchlechten Schrift: 
jtellern, nicht an einer Schule, die fich ironijch nad) dem 
Berfall, der Decadence benennt, fondern nur an den 
uten Autoren ermeljen. SYedes Land hat fein eigenes 
al feine eigene Kunft, fchreibt Denis. ‚„Deutfchland 
efaß und beiikt noch feine Mufit, die feine wahre 
Kitteratur ijt, mit der eS beredt feine inneren und 
Be len Träume, feine Melancholie, feine 
raurigfeiten und Begeifterungen ausdrüdt, die wirre 
und verfchiedenartige Sentimentalität der Elite der 
Seelen aller Welt.” zranfreih befaß das biß zur 
hödjiten Stufe entwidelte litterarifche Genie und eroberte 
ih damit die geijtige Elite der Welt, wie Deutichland 
mit der Mujif die fentimentale. Pierre Deni3 ver: 
folgt mit rafhen Zügen die litterarifche Bewegung 
diejeß SSahrhundert3 in Frankreich und behauptet, eine 
Litteratur neige dem Berfalle zu, wenn fie fich nicht 
mehr einer fie begreifenden Mafie zumende, wenn fie 
nicht3 mehr zu non habe. Solches ift bei der franzöfi- 
Ihen der Yall. Der Verfaffer warnt daher die belgifchen 
Autoren, den Franzofen des ferneren auf Ddiefem 
Wege der Defadenz zu folgen. — Pierre Denis hat der 
fozialiftiihde Abgeordnete Geleftin Demblon in der 
brüffeler Zeitung „La Reforme“ einen Titterarifchen 
Auffat gegenübergeftellt, der den Artikel über den Ver: 
fall der franzöfifchen Litteratur zu widerlegen fudht. 
Demblon verſucht Denis als einen Klerifalen zu brand 
marfen, giebt aber jelbit zu, daß aus einen Elerifalen 
Munde ein Lob Voltaire8 und der Renaifjance und 
der Ruhm Viktor Hugos, Stendal, Balzac allerdings 
mindeftend merkwürdig flinge.e Demblon behauptet, 
daß die franzöfifche Litteratur feit Rabelais I nur 
einen Aufihmwung, nie aber einen Berfall erlebt habe. 
Ob diefer Verfall eines Qages eintreten werde, fünne 
niemand borausjagen, wohl aber fei e8 unangebradt, 


bon einem joldyen zu fprechen, fo lange eö noch einen 


Zola, Unatole ;srance, Heredia gäbe, ohne die Toten 
von gejtern, die Goncourt, Taine, Leconte de Lie, 
Daudet zu zählen. In einem Punkte hat Demblon 
jedenfall® recht, die Behauptung don Pierre Denis, 
daß Heutzutage die mittelmägigen Schriftjteller gerade 
die gröpten buchhändlerifhen rfolge haben, ijt 
nah jeder Richtung binfällid. — Sn der „Revue 
Generale“ vom Februar fteht ein Artikel über den ver- 
torbenen Georges Rodenbah aus der Feder von 

aul Musjche. Tin diefer Zeitfchrift führte vor zwanzig 

hren Rodenbad die erfiten Kinder feiner Mufe dem 
elgiihen Publikum vor. Mochte Frankreich auch ben 
Menihen für fich beanfprucdhen, fo Ichließt der Verfaffer 
einen Nachruf, wir aber „merden 2” nicht dvergefien, 
denn jedes feiner Bücher verherrlichte den Boben unferes 
Baterlandes und bejang den Ruhm Flanderns“. — Im 
Sanuarheft der „Revue de Belgique“ beginnt Maurice 


Bernes eine Reihe von Artikeln über „Emejt Renan 
und die religiöfe a e in Frankreich“. 8 heikt dort: 
„Die Einheit diejer Ichönen Griftenz eines Philofophen 
und Geihichtöfchreiber8 der Religionen ift eine voN- 
fonımene. Bont erjterr Tage an zeigte er den Buhlifum 
den Bei jener Charaftereigenfchaften, die jich mit den 
Sahren noch fchärfer zufpikten und abhoben“. Und 
weiter: „Daß das ‚Leben efu‘ der Kritit die Slanfe 
bietet, erfenne ich ohne weiteres an. Die Terte find 
nad) Gutdünfen ausgewählt und oft in einer unzuläffigen 
Manier ausgelegt; aber von der Geſamtheit des Werkes 
löft fih doch ein außerordentlicher Eindrud von Wirklich- 
feit ab.“ Alfred Duchesne befchließt in derfelben 
Nummer feine jchon erwähnte Artifelreihe über „Die 
eu des Mittelalter in Moliere” mit einent 
Kapitel von der „Moral, der Liebe, der Frau, der Ehe“. 
— Sn der „Art Moderne“ bom 19. Februar be- 
IHäftigt fich der belgifche Schriftiteller Andre Ruyters 
mit der „Gioconda” von D’Annungzio; der Kritiker 
mödte diefem Schaufpiele al8 Untertitel die Bezeichnung 
„Das Recht der Schönheit” geben, um die innere Moral 
der „Sioconda” in ein befferes Licht zu fegen. — Sr 
der bier erjcheinenden Wochenfchrift „La Ligue 
Artistique“ beginnt Qevdögque feine Den 
über „Die gieoi he tragifche Dreieinigfeit: Uefchylos 
Euripides, Sophokles“. 


Brüssel. Alfred Ruhemann. 





bolland. 


Aus dem reichhaltigen Material der legten Wochen 
jei zunädjit ein in den „Vragen des tyds“ („Fragen 
der Zeit”) veröffentlichter Artikel über Hollands größten 
Denker Multatuli (Doumes Defter) hervorgehoben. 
Wenngleich über diefen genialen Dann und feine be- 
deutenden Schöpfungen au fhon unendlich viel ge- 
fhrieben wurde (vgl. über ihn 2. E. Sp. 439), fo wird 
e3 einen feinfinnigen und aufmerffamen Beobadhter 
dod) möglich fein, bei einer Würdigung diefes vielfeitigen 
Talentes ftet3 neue Saiten anzufchlagen und dadurd 
aud den zu fejleln, der mit Multatulis Werfen voll- 
fonmten vertraut if. Dem Berfalfer des bier in Be- 
tradht fommenden Artikels, Herrn E. U. Weinede, ilt 
das in hohen Mape gelungen; er entivirft ein fejjelndes, 
Scharf fkigziertes8 Charafterbild de Mannes, der, wie er 
fih ausdrüdt, „die Krone der Niederlande und Indiens 
dor id) erzittern fah, der fich, wie ein Märchenprinz, zus 

leih al3 König und al3 Unterthan feines Landes ge- 
bit Hat,* und gewählt uns neue, interefjante Ein- 
blide in MultatuliS Schaffen und Streben. 

Die anuarmummer don „Noord en Zuid* 
(„Nord und Süd”) bringt eine kritiiche Abhandlung über 
da3 Studium der niederländifchen XKitteratur al? 
nun Der BVerfaffer vertritt jehr energifch den 

tandpunft, daß es abjolut nötig fei, vom berufs- 
mäßigen Standpunkt aus die Litteratur aller Epochen zu 
itudieren, ohne Rüdjicht auf ihren Fünftleriihen Wert, 
und it ein entichiedener Gegner der Anficht, daß man 
mit Auswahl fjtudieren folle, weil durch ein fritiflofes 
Studium der Sinn für Xefthetit und der Tünftlerifche 
Geichmad leicht beeinträchtigt werden könnten. — „Helene 
Lapidothb-Swarth und Anderes“, it der Titel eines in 
„De katholieke Gids* („Der Tatholifhe Führer”) 
erfchienenen Auffates, der fic mit der Frauenfrage im 
allgemeinen und im befonderen mit der Frage be— 
Ichäftigt, weldhe Stellung die genannte Dichterin als 
folche diefer Bewegung gegenüber einnehne. „Van Nu 
en Straks“ („Gegenwart und Zukunft“) widmet der 
fommuniftifchen Bewegung in Holland und ihrer augen= 
blidlichen Krifig eine äußerit gründliche Studie aus der 
Seder von Chr. Eorneliffen, der die Meinung äußert, 
daß die niederländifchen fommunijtifchen Arbeiter in 
Tagen der Unruhe nocd, eher mit den Calvinijten (jo= 
weit dieje den Arbeiterjtande angehören) als mit den 
Nadikalen oder Sozialdemokraten gemeinfanıe Sade 
machen würden. 


Amsterdam. E. van Nooten. 
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Einen lange gefühlten Bedürfnis foll gleich auf 
doppelte Weife genügt werben: zwei Zeitfchriften für 
Litteratur und Kunft treten in diefem \jahre ing Leben. 
Zunächſt bat fich der alte, meift der Etymologie und 
Konjefturalfritif gewwidmete „Krok“ in eine „litterarifch- 
fünftleriihe Rundfchau* verwandelt (MRed.: Prof. 5. 
nn Die Zeitſchrift Jaroslav Bleͤeks foll erft im 
Frühjahr zu erſcheinen beginnen. Gemeinſam iſt ihnen 
vorläufig nur, das keine von beiden einer der vorhandenen 
Richtungen ausſchließlich dienen will, ſondern daß ſie 
ſich auf einen höheren Standpunkt ſtellen wollen als 
die litterariſche Coterie ihn bietet. Die ſpäter kommende 
Revue Bloͤeks wird hoffentlich dem „Krok“ weder in dem 
ſchlechten Papier, noch in dem Zerreißen der Artikel 
u minimalen Fortſetzungen folgen. Der „Krok‘ ent— 
hält außer Litteraturnotizen und einer nicht fonderlic) 
prattiihen Bibliographie mehrere Meberlichten, Haupt: 
fahlid auf dramatifchen: Gebiete. Bon den Artikeln ift 
Brhlidys Studie über einen „Speziell amerifaniichen 
Dichter, vielleiht den einzigen neben Walt Whitnan“ 
über Williann Eullen Bryant (1794— 1878) vor allent 
zu nennen. Spir. Wufadinovic begrüßt Gerhart 
— der aus den überſinnlichen Sphären 
einer Märchenſtücke im „Fuhrmann Henſchel“ (vom 
prager Nationaltheater im Rieſengebirgsdialekt mit 
Beifall aufgeführt) auf den feiten Boden des Naturalis- 
mus zurüdgefehrt fe. Den naturaliftiihen Werken 
aus dem Beginme feiner Yaufbahn gegenüber fehle das 
Zendenziöfe. Sein Drama fei feine E hidjalötragödie, 
wie Julius Hart in der „Wage‘‘ behaupte, es fei über: 
haupt feine Lragödie der Schuld, fondern eine des Ge— 
wilfens. — Die „RKozhledy* (Nr. 7--9) bringen Be— 
tradtungen über den bier fürzlid) befprochenen jungen 
Ihlefifchen Dichter Hermann Stehr, dem ein günftiges 
Horosfop geitellt wird, und über Weter Altenbergs 
„Wie ih eS fehe“‘, in dem Leda bloß „Lünftlerilch 
ſtiliſierten Flirt“ ſehen will. H. V. Krejei polemiſiert 
gegen Tolſtois Kunſtfeindlichkeit und einen nicht beſonders 
eſchicken Verſuch, die Anſprüche Tolſtois mit der 
unſt zu verſöhnen. Ein Aufſatz des jungen Arne 
Noväk: „Neue Theſen der modernen Frau“ handelt 
vornehmlich über Laura Marholm, Elſa Aſſenijef und 
Ellen Key, in welch letzterer er den Beginn einer Syn— 
theſe des Feminismus der Frauenrechtlerinnen und des 
Sexualismus der Marholm ſieht. — Nach organiſierter 
Arbeit im Intereſſe der neuböhmiſchen Litteratur ruft 
ein Artikel im Januarheft der Nace doba“, der vor 
allem auf den Mangel einer wiſſenſchaftlichen Biblio— 
raphie hinweiſt, von deren Notwendigkeit auch in meinem 
etzten Bericht die Rde war. — Die Moderni Revuer 
(Heft 3—5) überfegt Mar Stimers „Humanismug und 
Realismus. — Dem vergeffenen Dramatiker und 
Dramaturgen Zedivy aus dem vorigen Kahrhundert 
fett Subert in der „Osveta“ ein Denkmal und meift 
auf die naturaliftiiche Wiedergabe de3 prager Stlein- 
lebens in jeinen, wenigen erhaltenen Triginalarbeiten 
bin. — ‚in der „Öeskä Revue vom ;sebruar eröffnet 
Wachal in einen: jehr gründlichen Auffat den Neigen 
der ‚Kubiläumsartifel über Franz Yadislaus Celafovstv, 
der am 7. März 1799 in Ztrafonic geboren wurde und 
nad) einen mechjelvollen Yeben als Brofeffor der 
Sladijtif in Breslau und zulekt in Prag gewirkt hat, 
mo er 1852 ftarb. Dem deutfchen Publikum it er durd 
die Darftellung Murtos in deijen vortrefilichen Buche 
„Deutihe Eintlüjfe auf die Anfänge der böhmischen 
Romantif’’ befannt oder verdient wenigjtens e8 zu jein. 
Schon viel früher hatte Bratranef in jeiner Ausgabe 
des Brieftvechlels Goethes niit Graf Sternberg eine 
Neihe von Ztellen aus Celafopsfus Briefmedhiel citiert, 
die dejjen Goethefultus bezeugten. Bon feinen Werfen 
leben im Bolfe vor allem jeine Nachjklänge böhmtijcher 
Solfglieder, den Gebildeten tind jeine Nachklänge 
ruftticher Xieder und einzelne Gedichte feiner „Hundert: 
blättrigen Nofe” teuer. Zein veichhaltiger Briefwechiel 
bildet — elend herausgegeben — eine der widhtigjten 
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und intereſſanteſten Quellen zur Erkenntnis des geiſtigen 
Lebens in Böhmen im erſten Drittel unſeres Jahr— 
hunderts. — Ebendort behandelt K. Novaéek trocken 
referierend die Beziehungen Fr. Palackys zu Karoline 
Pichler, beſonders ſeinen Anteil an deren hiſtoriſchem 
Roman „Die Schweden in Prag.“ 

Prag. Ernst Kraus. 


Rumänien. | 
Die litterarifche Ausbeute im vergangenen Tuartal 
der „Convorbiri literare“ war, abgefehen von den 
belletrijtifchen Originalbeiträgen, nicht fehr reih. Wußer 
hiftorifchen Artikeln von T. Maiorescu über das Minijteriun 
Bratianu, einen philojopbifchen von MU. Braescu „über 
die. phyfiologifche Grundlage des Potitivismus” zieht 
ih) durd) mehrere Hefte eine recht unmfangreiche Studie 
von D. Nadejde „An Ende des „Jahrhunderts“. In 
den —— und Bag seen Ausführungen 
verfudt der Verfaſſer die Urſachen des unheimlichen 
„mal du siècle“ zu erkunden und zu erklären, wobei 
auch dem unvermeidlichen Nordauſchen Buche „Ent— 
artung“ eine eingehende, wenn auch ſtark kritiſche Be— 
trachtung gewidmet wird. 
echt erfreuliches Streben zeigen die bisher vor: 
liegenden NWunmern der litterarifhen Wochenjchrift 
„Floare albastra“ (Blaue Blunie), die-in Oftober des 
vorigen „sahres in Bularejt auf den Plan getreten ift. 
Mit Fleik und Aufmerkfjfamfeit werden da neben der 
Pflege der heimischen Litteratur aud) die Erfcheinungen 
der litterariichen Bermegungen des Auslandes, bejonders 
‚sranfreichs und Deutichlands, verfolgt. in Zyornm don 
furzen Leitartifeln führt Al. Untemireanu in äfthetifch- 
fritifchen und polemifchen Streifzügen durch die vber- 
Ihiedenften ‚sragen auf dem Gebiete der Yitteratur und 
Kunſt; regelmäpige Berichte orientieren über die Bor: 
änge im Bereich des Theaters md der Mujif, daran 
liegen fich zahlreiche Bücerfpredungen, eine Serie 
bon Artikeln über berühmte Mufifer, darunter Haendel, 
oh. Seb. Bad), Eimarofa u. am. AmNr 9 und 10 
giebt &. Bogdan- Tuica einige biographifche Notizen 
über Serhart Hauptmann an der Hand des Schlentherichen 
Budes und beipriht in amerfennenden Worten den 
„Fuhrmann Henſchel“. Ein recht enthufiajtiicher Artikel 
ift „der großen deutjchen Dichterin”“ Johanna Ambrofiuß 
gewidmet, der im Anfchlug an italienische Kritifen fie 
neben Ada Negri jtellt (!) und teilweije mit Geibel und 
Lenau vergleicht. zn einer harımlojen Plauderei trägt 
S. Bvinea feine erjten Neifeerlebnijie dor, die einer 
‚sahrt nad Berlin, und weiter, Diß zur Nordjeefüfte; 
er erzählt von den blauen Mugen der deutichen Mädchen, 
daß; in Berlin vor den reichen PBaläften arnıe alte ‚rauen 
itehen, die ihre Bettelei durch den Handel nit Ztreid)- 
bölzern markieren, und unbe der Rettungsbälle an 
den Brüden jpricht er die Vermutung aus, dar bei den 
Deutjchen eine große Vorliebe fich zu ertränten verbreitet 
ſein müſſe . . . An lieberfetungen finden wir in diefer 
Wocdenjchrift ein heinifches Gedicht und eine Szene 
aus Wildenbruchs „Chriſtoph Marlow“. 


Berlin. Georg Adam. 


EEE DEE EEE WEI BDUORECSTEN 
”>>53355 Besprechungen wweee«<« 
MENSA EIER REG IE BE I ANE 


Meue schwäbische Litteratur. 


Die verfloffene Herbit- und Weihnadhtsjaifon des 
Ihwäbiihen Büchermarftes bat nur ein beicheidenes 
Day don bemerfensmwerten poetiihen Yeiltungen zu 
Tage gefördert. Yon Narl Shönbardt ijt ein zier- 
liher Band „Gejammelte Gedidte* (Stuttgart 
}899. Verlag der J. ©. Cottaihen Buchhandlung Nach: 
folger) in forgfältiger und geihmadvoller Auswahl und 
Anordnung erichienen. Diejer feinjinnige und form: 
jihere Poet, der an die beiten Traditionen des ſchwäbi— 
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ihen Sängerfreijes anfnüpft, verfügt ln über 
die gemäßigten Mitteltöne der Gerünfs fala. Ohne fort: 
eure Leidenjchaft, wird er die Mailen de3 lejenden 
ubliftums nicht leicht binreigen. Deito gemilfer wird 
er eine Kleinere Gemeinde äfthetifch durchgebildeter 
Männer und rauen mtit feiner berzliden Natur: und 
Liebeslyrik, ſeinen ſtimmungsvollen poetiſchen Erzäh— 
lungen, ſeinen anſchaulichen Zeitbildern aus dem Paris 
des dritten Napoleon und aus dem letzten deutſch— 
franzöſiſchen Kriege, ſeinen ſinnreichen Gelegenheitsſtücken, 
ſeinen trefflichen Ueberſetzungen erfreuen und erwärmen. 
Einen ſtarken Gegenſatz zu Schönhardts Lyrik bilden 
die „Gedichte“ von Robert Oechsler (zzweite Samm— 
lung. Heilbronn, bei Eugen Salzer, 1898). Der bunt 
zuſammengewürfelte Inhalt entbehrt einer von künſt— 
leriſchen Geſichtspunkten ausgehenden Anordnung. Das 
meiſte iſt raſch hingeworfen, vieles trägt den Charakter 
der Improviſation, nicht überall herrſcht ein geläuterter 
äſthetiſcher Geſchmack, der Form fehlt der letzte feine 
Schliff. Aber aus dieſen Berfen ſpricht ein friſches, 
begeiſterungsfrohes Dichtergemüt. Burſchikoſer Humor 
und derbe ſatiriſche Laune walten darin. Der Autor 
führt Ntrieg gegen dag WBhilijtertum in jeder Geſtalt. 
Er fegt mit Envanftein Bejen den Aftenjtaub weg, der 
fih allenthalben aufgetürnmt hat, und Schlägt den Aften- 
menjchen tapfer auf ihre Berrüden. Befonders auf die 
„Krininaltiger* hat er e8 abgejehen, auf die Juriten, 
die den Menjchen ausziehen, jobald fie den Richter an- 
ziehen. Der Herr YandgerichtSrat mu dag ja willen! 
Eduard Paulus neuefte Darbietung, ein Kleines 
Epos des Titel „Tilman NRiemenfchneider“, 
fonnte leider nicht mehr für den Weihnacdhtstiich im 
Drude fertiggejtellt werden. Der Dichter jelbjt brachte 
feine Schöpfung, die das Leben jenes Würzburger 
KünitlerS aus dent Reformationszeitalter in einer Reihe 
lofe verfnüpfter Bilder vorführt, am 19. November 1898 
in einer Situng des ftuttgarter Vltertumspereing 
zum Vortrag, und die dicht gedrängte Berfammtlung 
zollte den einleuchtenden Schönheiten des Werfcheng 
den —— Beifall. 
Im Bereiche der erzählenden Litteratur hat Richard 
Weitbrecht wiederum eine ſeiner hübſchen Schwaben— 
eſchichten im Dialekt „Der Blomabäure ihr Domme!“ 
Ulm, bei J. Ebner), geſpendet, und K. Schmidt— 
Buhl, der Redakteur des ſtuttgarter Beobachters, 
ae der württemibergiichen Demofraten, ijt gleich: 
als mit einen mundartlidien Bändchen, „Ung’fchnrinkt. 
Volfögefhichten aus Schwaben und ‚zranfen* (Stutt- 
Sr bei R. Lutz), hervorgetreten. „In act längeren 
eihichten oder fürzeren m tgsen bekundet der Verfaſſer, 
der uns hier zum erſtenmal als Dichter entgegentritt, 
unleugbares Talent zum volkstümlichen Erzähler. An 
Stelle des eigentlichen Dialekts, gegen deſſen Verwertung 
für poetiſche Zwecke er in der Vorrede polemiſiert, ii 
er eine fräftige Vollsiprache etwa in der Art, wie ie 
Hermann SHurz in feinem Romane „Der Sonnenmwirt* 
verwendet hat. Schmidt Tennt die Eigentüntlichfeiten 
des jchwäbiihen und fränfifchen Bauernjtandes genau 
und giebt fie in —— doch nicht überderber Dar— 
ſtellung getreu wieder. Er weiß zu ſpannen, zu packen, 
tragiſche Wirkungen zu erzielen, und hin und wieder 
durchzieht ſeine Schilderungen ein Hauch echter, wenn 
auch herber Poeſie. Einige Haupteigenſchaften, die dem 
Volksſchriftſteller not thun, fehlen ihm indeſſen doch: 
die ſonnige Milde, der harmloſe Humor. Eine ſchneidend 
ſcharfe Luft weht uns aus dieſen Erzählungen ent— 
egen. Der Autor hat es nicht ganz verſtanden, den 
ſtets zu Urteilen und Aburteilen bereiten Redakteur 
eines politiſchen Oppoſitionsblattes zu verleugnen. In 
einigen Stücken drängt ſich die aktuelle Tendenz ſtark 
ervor, ſo in dem ſonſt anziehenden Waldvikar, wo 
chmidt den Schleichwegen der Pietiſten nachgeht, und 
namentlich in zo Grunde gerichtet“, einer grau in 
grau gemalten Uuitration zu der von der Volfspartei 
mit ug und Recht energiſch bekämpften Lebensläng— 
lichkelt der württembergiſchen Schultheißen. Die Bos— 





heit des Dorfſchulzen von Erazhofen, den der Wahl⸗ 
a aus einem Büttel zum Ortsgewaltigen gemadjt 
at, richtet nicht nur ein mwaderes Licbespaar, be 


den ganzen Ort zu Grund. It das möglich? — 


„Schwabenalb. Hiſtorien und Sagen“ (Schwäb. Hall, 
bei Wilh. German) heißt ein Buch von Emil —— 
worin allerhand Bilder aus der Zeit des Herzogs Eber— 
hard im Bart zu einer Art don Handlung notdürftig 
vernüpft find. Die gute patriotifhe Meinung ent- 
Ihädigt nicht für den Mangel an fejten Geftaltungs- 
und Gharafterifierungspernögen. WAuc, einige beliebte 
einheintifhe ugendfchriftitellerinnen haben fich mit 
Gaben, Emil Engelmann Hat fih mit einer neuen 
Märhenjanmlung eingejtelft. Uber warum jchmweigt 

jolde Kurz od immer? Wa fie da und dort in 
eitfchriften preisgiebt, fanın nur als ungenügende Ab- 
hlagszahlung angejehen werden. 


Stuttgart. Rudolf Krauss. 





Romane und (Mlovelfen. 


Pfydhe. Vovellen von Otto von Leitgeb. Stutt- 
gart und Leipzig, Deutiche Verlagsanitalt, 1899. 

Das Buch bringt at Novellen und Studien, von 
denen die erite, „Eglantine” nahezu die Hälfte Raum 
für fid) in Anfprucdh ninmmt, während die übrigen fieben 
jid) beicheiden in die ziweite Hälfte teilen. E8 find aber 
gerade die bejcheidenen Ajchenbrödel, die manchmal un- 
verjehen8 vor der anjpruchsvolleren Schmweiter zu Ehren 
kommen. Leitgebs eigentliches Gebiet find die ftillen, 
jeelenvollen Zujtandsbilder. Die Halblyriihen Gefchichten, 
in denen jich nicht vicl ereignet. Die leife angedeuteten 
Konflitte, die wie ein vorfichtig gejtrichener Geigenton 
einen Augenblid jchiwermütig durd die Kuft zittern und 
dann in Janften Schwingungen allmäblidy verhallen. 
Hierin ijt er Meifter und vollendeter Künftler. Und 


. Zwar ein echt öjterreichifcher Ktünftler, obgleich die meijten 


jeiner Gejtalten etwas WVaterland3lofes haben und bie 
internationale Sprache des Salons fprehen und — 
denfen. Die Beichaulichkeit Adalberts Ztifter ınag einen 
in den Sinn fonmten, die Igriijhe Grundjtimmung 
Ferdinands don Saar, aber aud) die edle Abgeflärtheit 
beider, was die Fünjtlerifchen Abjichten anlangt. Mit 
einer feinempfundenen, zartfarbigen Paftellmanier möchte 
ic) Leitgeb8 Art vergleichen, da wo er am NE ift, 
wie in den beiden Stüden „Promenade“ und „Wellen: 
Ihlag‘. Bei aller Tiefe der Empfindung bleibt er ftets 
Weltmann, elegant bi ins Detail, immer ohne per: 
jönliche Leidenjchaft, mit einer fchier injtinktiven Ab— 
neigung gegen WBhilofopie und Xendenz, inımer ein 
liebenswürdiger Gefellfchafter, den gute Yornıen fozu- 
jagen angeboren jind, und dod) niemals oberflädhlic. 
An Erfindung und geijtvoller Einkleidung das Bedeutenite 
in den vorliegenden Bande dürfte daS Novellen „In 
memoriam* jein*), während das ffigzenhaftere „Jour 
fixe“ Durch den verwirrenden und doch Fräftig zufammten- 
gefaßten Jmiprejfionismus, mit dem eine fcheinbar gleich: 
iltige Salonfzene wiedergegeben ift, überrafht unb 
eſtrickt. In „Eglantine“ wirkt das Geheinmnisvolle des 
Motivs anfangs jpannend, fpäter aber, da man vber- 
m auf Aufklärung wartet, ermüdend. Wenn ein 
utor ſich nur int die Seele des Helden verjekt, uns 
nur mit feinen Augen fchauen läßt, dann darf er einen 
en Scleier über dad Wejen der Heldin 
reiten. Wenn er uns aber dann abmwechslungsiweife 
aud) in die Seele der Heldin verfett und fie immer in 
dem Augenblid zu finnen und zu denfen aufhören läßt, 
wo wir Aufklärung evivarten, jo empfangen wir den 
feinesiwegs erfreulichen Eindrud gewollter Geheinthuerei. 
Vebrigens ift „Sglantine* —2 ein feſſelnder und 
mit großen Strichen entworfener Charakter. 
Gras Emil Ertl. 


Der Agent. Rontan von Paul Lindau. PVerlag der 
Schlejiihen Buchdruderei und Berlagsanftalt (vorm. 
S. Schottländer). | 


*, Bgl. oben unter „Stilproben.” 








Wenn man Lindau den Schöpfer des berliner Ge- 
jelfchaftsromang nennt, fo darf man, läßt nıan feine 
Werte Revue paflieren, nicht überfehen, daß er uns 
eigentlich einen immter oe AUbfchnitt der 
Geſellſchaft bietet, den er freilich fehr gefchickt zu Dariieren 
verfteht. Nicht wie Altmeister Yontane, und aud) nicht 
wie Mar reger wanderte er durch Berlin mit dem 
erniten, liebevollen Blid des poetiſchen Beobachters, 
dem auch der augenfällig leinfte Zug nicht zu gering 
erihien; Lindau mar es don jeher in A Linie um 
eine geichidt gefnüpfte Handlung zu thun, und fo 
zeichnet fid) denn die Mehrzahl einer Romane dur 
eine technijch raffinierte Jührung der Begebenheiten aus, 
die durch fortiwährende Steigerung ben Lefer in be- 
ftändiger Spannung erhält und wohl die Kopfnerben, 
aber niemals den Herzmusfel in Zhätigfeit feßt. In 
dem vorliegenden Wert „Der Agent“, hat Lindau mehr 
al3 je mit dem ganzen Rüftzeug des fcharf Talfulierenden 
Erzähler gearbeitet. Und doc, faßt man die ganze 
ne den Aufbau in feiner ftrengen Qogif, die fchein- 
bar jo einfache und doc bi8 ins Kleinjte außSgetiftelte 
Verwirrung und Entwirrung der Süden ins Auge, fo 
wird man nicht umhin fönnen, Lindaus „Agent“ für 
einen in feiner Art fehr interefianten Striminalroman 
zu erklären. Der Titelheld de3 Romans, ein hübfcher, 
junger Dann, der unter den verbindlichjten Yormen 
das Halsabfchneidergefhäft en gros beforgt, hat ein 
Wild Bug NDT das er weidlich auszubeuten beab- 
fihtigt. Cine fleine pifante Schaufpielerin, eines jener 
oberflädlihen Wefen, die ungeben von loyal gejpende- 
ten feidenen Möbeln und in der wärnıenden Nähe einer 
unerfhöpflicen Brieftajche Liebe zu empfinden pflegen, 
ein übrigens appetitliches wiener Blut, bildet den Köder 
und in einem mehrmonatliden Wonneraufch wird dem 
jungen Dresdner Bankier und NReferveleutenant der 
Kavallerie vorläufig — Ader gelaſſen. Als der 
Papa in Dresden dann 
ſchichte über die Grenzen eines kurzen Verhältniſſes hin— 
ausgeht, wird der verlorene Sohn aus Berlin zurück— 
beordert, auf Reiſen geſchickt, dem ſauberen Pärchen 
eine horrende Abſtandsſumme ausgezahlt und die Ver—⸗ 
pflichtung auferlegt, einander zu heiraten. Bald darauf 
ſtirbt der gute Papa, der junge Millionär trifft in einem 
Badeorte mit der einſtigen Geliebten wieder zuſammen, 
wird aufs neue eingefangen und beginnt ſpäter in einer 
einſamen Villa bei Dresden ſeine Beſuche wieder auf— 
zunehmen. Das junge Weib hat unterdeß den brutalen 
— ihres Gatten hinlänglich kennen ge— 
ernt, und da der Agent ſie auch in der (Ehe als Ver: 
wertungsobjekt weiter benutzen möchte, planen die 
Liebenden eine Flucht. Der junge Herr entnimmt der 
Bank einige Hunderttauſend Mark in Tauſendmark— 
ſcheinen, begiebt ſich zur Villa, nachdem er ſeinem 
Prokuriſten eine Vergnügungsreiſe mit unbeſtimmtem 
plauſibel gemacht hat, und wird hier von dem 

genten — erdroſſelt. Das Weib, das von dem Tode 
nichts weiß, wird mit der Drohung, die Polizei auf ſie 
zu hetzen, nach Amerika ſpediert, der Agent unternimmt 
eine Reiſe und macht, zurückgekehrt, dem Gericht die 
Anzeige, daß ihm feine Frau mit dem jungen Bankier 
durchgegangen ſei. Dann verſucht er ſich in den Strudel 
des Lebens zu ſtürzen, verliert Ruhe und Glajtizität, 
verrät ſich zum Schluß ſelbſt und ſchießt ſich eine Kugel 
vor den Kopf. — Das alles wird in einem flüſſigen, öft 
humoriſtiſchen Stile erzählt, daß die Spannung bis zu Ende 
wachgehalten bleibt und man mindefteng der Virtuofität 
ded Autors Bewunderung zollen muß. Zeines fen- 
jationellen Stoffes und der raffinierten Behandlung 
wegen wird Diefer Roman Lindaus vermutlid) ein ebenfo 
ltarfes Lefepublitun finden wie die früheren. 

Hamburg. Rudolf Herzog. 


Meisternovellen deuticher Frauen. Zweite Reihe. Heraus: 
gegeben von Ernit Braufemetter; mit 16 Charafte- 
riſtiken und 16 Porträts. 1898. Verlag von Schufter 
& Loeffler, Berlin und Leipzig. Preis 6 ‘ME. 

Die erjte Reihe der von Ernjt Braufewetter heraus: 


ind befonmit, daß die Ge: 
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gegebenen „Meifternovellen deutjcher rauen“ liegt be» 
reit3 in zweiter Auflage vor — ein Beweis, daß dag 
Bud nidht nur die Anerkennung ber Mritit, fondern 
aud) die de3 Publifumg gefunden hat. Much der nun 
erichienene zweite Band der „Meifternovellen“*) macht 
einen jehr guten Gindruf und gewährt uns einen 
neuen, interejfanten und belehrenden lLeberblid über die 
erfönlichfeiten und das Schaffen einer Anzahl deutfcher 
riftjtellerinnen. Scch3zehn epiihe Tichterinnen der 
&egeniart werden uns in Bild und Charafterijtit und 
einen kleineren Werk ihrer ?yeder borgeführt. Die er: 
neute Auswahl, die Braufemwetter aus der recht bes 
le Schaar deutfcher Füngerinnen Apol3 ge— 
troffen hat, ift durdaus glüdliy: nur wenige bedeutende 
Schriftjtellerinnen unferes Vaterlandes find in den beiden 
Bänden nicht vertreten. Gine geichidte Hand hat der 
erausgeber aud), unterjtüßt freilid) von den Autorinnen 
elbft, in der Wahl der wiederzugebenden Dichtungen 
betviefen. aft immer wird uns eine Novelle geboten, 
die Fünjtlerifch wertvoll ijt, zugleich aber aud) bezeichnend 
für die Geiftes- und Scafensart ihrer Berfafferin. 
Eine willtonmene Einleitung für jede Tichtung bildet 
eine kurze Charatteriftif der betreffenden Schriftitellerin 
aus der Feder des Herausgebers. Ernſt Brauſewetter 
hat ſich fleißig mit ſeinen Damen beſchäftigt, und mit 
knappen charakteriſtiſchen Strichen entwirft er nun die 
Bilder der verſchiedenen geiſtigen Perſönlichkeiten und 
weiſt auf die bezeichnenden und eigenartigen Züge ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Schöpfungen hin. Selbſtverſtändlich 
wird man nicht in jeder — dem Urteil Brauſe— 
wetters zuſtimmen und kann z. B. wohl finden, daß 
er Frida Schanz oder en don Preuſchen-Telmann 
ettvaS zu body eingeihätt hat; in den meilten Fällen 
aber trifft er mit ficheren Urteil da8 Richtige, und 
immer ift feine Gharafterijtif geiftreih, interejlant 
und gediegen. Xobenden Serborhebend wert fcheinen 
mir bejonders feine Ejjais über Ricarda Huch, iolde 
Kurz und Lou Andreas-Salone zu fein. Sclieplich 
it jeder Gharafterijtif nod ein geichntadvoll reprodu- 
zierted Borträt der betreffenden Schriftitellerin beigegeben. 
Das alles madıt dieje Anthologie zu einem fehr reiz- 
vollen Buch, das doppelt mwilltommen in unjerer zeit 
it, mo an dem deutichen Vichterhimmel neben den 
Sternen männliden Gejcdhledht3 plößlich eine jo er: 
jtaunliche Zahl weiblicher Yeuchten aufgetaucht ift. 
Oldenburg. Eduard Höber. 


Die Frau der Zukunft. Bon GSamilla Theimer. 
Konmiffiong-Perlag der Gejellichaft für graphifche 
Induſtrie, Wien. Brei ME. 3,—. 

Wer fih dem Titel nad) auf einen Progranını- 
Ronten, ein fogenanntes Thefenftüd gefaßt madjt, hat 
jih zwar nicht geirt, wird fich jedod) jehr enttäufcht 
fühlen, wenn er etwa eine Xendenz erwartet haben 
follte, die, getragen don fünftlerifcher Gejtaltungsfraft, 
ung fürzer oder länger in ihren Bannfkreis zieht. Das 
ganze Buch zerfällt im endloje Grörterungen über 
da8 Mefen der Frau von Einſt und ‚Seht und in 
eine ehr flache Alltagshandlung, die jedes individuellen 
Reizes entbehrt. E8 ijt die Gejchichte eines edel, aber 
finnlid) veranlagten Vlannes, der zivar nur feine Braut 
„wirklid) liebt“, jich aber troßdem von einer gemillen- 
lofen Kofette regelredht verführen läßt und durd) eine 
„Ihmwadye Stunde* fein wahres Lebensglüd vericherzt. 
Das Thema, wenn aud nidyt neu, hätte immerhin 
interejiant, ja ergreifend verarbeitet twerden können. 
Die Verfaijerin ringt aber dergejtalt mit der Korn, daß 
jie zwiichen den trodenen Stathederreden, wie fie fi 
vielleicht eine der ewigen berliner „Proteit-Berjanmt- 
lungen“ leijten fann, und den Menfchen, die fie [hildern 


will, feinen lebendigen Zufammenhang findet. Der 


2) Dbhne einem litterariihen „Innungszwang” das Wort zu reden, 
mödten ıpir doch genen den ftolgen Titel „Merfternovellen‘ Verwahrung 
einlegen. Sole Bezeichnungen verfhentt ınan nicht Summariib an 
Talente zweiten und dritten Grades, Ydozu doch verfdhiedene ber ın 
Braufewetters ProfasAnthologieen aufgenommenen Damen gehören. Gs 
ınuR iclieklid au nod) etwas für Die wirklichen „Meıfter‘‘ ann bleiden, 

ed, 


——— 


Bortraggftil der Novelle erhebt fid) nirgends über Die 
Schablone, aber in den alltäglichften Konvderfationston 
plagen ed wie: „Evolutionsprozeß“ — „An— 
teil an der Weltarbeit“ — „Björnſonismus“ (unter 
dieſem wird die bekannte Tendenz des Dramas „der 
Aller veritanden) u. |. wm. ch möchte der Autorin 
eineöiveg3 alle8 Recht an eine litterarifche Zukunft ab 
jprechen, wenn aud, ihre Eritlingsgabe als ein Berfud) 
bezeichnet werden muß, bei den Wollen und Bollbringen 
fih nicht deden. Camilla Theimer ift fi) darüber felbft 
nit far gemwejen. Das bemweilt aud; das Motto aus 
Byron, daß fie gewählt: Truth is always strange, 
stranger than fiction. Sa, wenn nur etwas in der 
Geihichte „strange“ märe, wir wollten e3 freudig an: 
erfennen. Die totale Abwefenheit des „strange“ & eg, 
die una berjtimnit! 

Die Berfajjerin wird gut thun, wenn fie fich zus 
nächſt an ſcharfes Beobachten Fleiner Lebenszüge ge- 
möhnt, bevor fie fih anfdidt, in großen „Problemen“ 
zu arbeiten. 

Darmstadt. 


Zwei Novelletten. — Treuherz. Staren. — Von Yler: 
— Kielland. Berlin, Verlag Harmonie. 120. 

k. 1.—. 

Alexander Kielland iſt in ſeinem Vaterland Nor—⸗ 
wegen einer der populärſten Schriftſteller. Gleichwohl 
hat man eine ziemliche Scheu vor ihm. Er war näm—⸗ 
lich manchmal ſo indiskret, den Perſonen ſeiner Dich— 
tungen ſo individuelle Züge zu leihen, daß man die 
Originale auf den Straßen ſeines Wohnortes herum— 
laufen ſah. Schadenfreude iſt die reinſte Freude, pflegt 
man zu ſagen; bei dem Erfolg der Kiellandſchen Dich— 
tungen iſt Te ein nicht unmefentlicher zyaftor. m bor= 
liegenden ;zalle werden uns nur zwei ganz einfache 
Sehgichten erzählt: von einer verhätichelten Bulldogge, 
die im Dienjte ihres Herrm eines Nacıt3 eine Kohlen- 
diebin zgerjleiiht, und von einer Kleinen Kellnerin, Die 
im Xorfmoor ihren Tod fucdht, als fie erfährt, daß ihr 
Liebiter fchon verheiratet ijt. Befonders die erite Ge- 
Ihichte ijt ein Typus fiellandiicher Art. ‚in diefem 
alltäglihen Creignis ift eine ganze Weltanfchauung 
fonzentriert, ftedt die jogiale Bedeutung der Worte 
„mein“ und „dein“, und die unbarnıherzige jelbitfüchtige 
Auffaſſung diefer Worte jeitend der Belitenden, denen 
dad Net zur Seite fteht. Tas Merkmal für Siellands 
Stil ilt die Kinfachheit.e De Harmlofer ein Sab 
klingt, dejto gefährlichere sußangeln jtellt er dent Leer. 
Wie abjihtslos, unbemwurt fommt das alles heraus, 
dur den SKontrajt der ‚zorm und des „Inhalts er- 
Ihütternd! In Ddiefer Kunft dürfte Stielland in der 
Welt-Vitteratur fchwerlich feinen Meifter finden. 

Kerlin. Dr. Heinrich Houben. 


Bprifeßes und Epiſches. 


In Talar und Harniid. Don Wilhelm Kordan. 
Srankfurt a. M., W. Jordans Selbſtverlag. 

Die Lyrik als die fuhjektivfte Dichtungsgattung ift 
die Kunſt der Jugend und des Alters. Anjchauung und 
Gefühl des zum Weltgenußg eriwachenden Herzens und 
Neflerion des abfchiednehmenden Alters ergiegen fich 
je in ihre Rythmen. Die Lyrif unferer Jungen thut 


Dr. E. Mensch. 


eute jo gerne alt und überreif. Wie herrlich, wenn in 
older Zeit die Lyrik des Alters noch im Feuer der 
ssugend jladert und lobt! Wilhelm \ordan, den jüngft 


Bejprehungen: Kiellaı 


erit alle deutichen Blätter gefeiert haben, hat feine neue . 


Sedichtfanimlung, die reife ‚srucht eines adıtzigjährigen 
Lebensbauntes, glüdlich treffend betitelt. Es jind Trub- 
und Samıpflieder, und es find Woelien eines greifen 
Weltweifen, die fich da neben einander finden, ftarf im 
Glauben, ftarf in der Kraft. Das Bemwuptfein, feldjt in 
die verlohende Abendfonne zu ſchauen, nimmt dieſem 
überzeugten Streiter für den ewigen ;Sortichritt im 
Werdegang der Menichheit die ‚sröhlichfeit nicht. Das 
Evangelium, das einft der Dreikigjährige auf der Höhe 
feiner Kraft in dem Myjterium von „Demiurgos* nieder: 





1, Jordan, Gemmel. 
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legte, verteidigt sc heute der Adtzigjährige: das Hohe 
Evangelium von Beruf der Menfchheit: 
Götter ahnen, Götter dichten, 
Götter menfhenähnlich bilden, 
ft die Kunit, mit der der Menich fi 
langfam auferziebt vom Wilden 
Bi8 zum ficggelrönten Meifter 
aller Mächte feiner Erde, 
Daß dereinft er felbit Erfüller 
feines Göttertraumes werde. 

Die Feinde diefes Siegedzuges, den der Dichter 
vorgeträumt hat, ehe Darwin feine Xehre vom jelbft- 
thätigen Entwidlungsgang der Welt im Kampf ums 
Dafein ausgearbeitet hatte, fieht Jordan und muß fie 
fehen in den effintiften, ven großen, ehrlichen Peflimiften 
und den Eleinen affeftierten Nachtretern und Nachbetern 
Zum Stampfe gegen fie trug fein Alter nod) den Harnifch 
und feine Berfe Flirren in Waffen. Wie jeder vom 
Kanıpfe Hingeriffene gebt ev wohl zu weit in feinem 
Hohn und Haf. Aber wie die Sache, für die er ficht, 

ut ijt, fo ift das Arfenal feiner Waffen mit hohen: 
Fleiß eines reichen Mtenjchenlebens aus allen Willens: 
zweigen zufanımengetragen; fo ilt die Form ſtets des 
Gedanfeninhalt3 würdig, deijen goldene Schale fie bilden 
fol. Nirgends aber ilt die Formı Selbftzwed. Wlles 
Zändelnde, Spielende und Spielerifche fehlt diejen 
prädtigen Buche. Steine „Flöte fchlucjzt darin von 
Liebe; feine Nachtigall lodt aus dem Gebüfch und der 
Mond ift fein bleiches Licht für berträumte Schwärnter, 
fondern, wie fhon in den „Andadten“, der Sterben$- 
niahner, Himmelstotentopf. E83 ijt die Weisheit des 
reifen Alters, die Kraft und der Troß der —— 
was ſich in dieſem Buche eint; keine Lektüre für Müßig— 
änger, die ihre faulen Gedanken gern auf gefälligen 
eimen in den Schlaf wiegen; aber ein ernſtes und 
gutes Bud für denfende Kinder der Zeit, die nad) 
es Dihterd frohem Glauben dem Crdengottesrang fo 


nahe ift. 
Berlin. Rudolf Presber. 
Die Perlenfhnur. Cine Anthologie moderner Lyrik, 
herausgegeben von Ludwig Gemmel. Berlin, 


nn und Xoeffler. Breit 8%. In Leinmw. geb. 
6 


Bisher fehlte e8 an einer Iyrifchen Anthologie, die 
ausichlieglih der modernen Dichtung diente). Nur 
die Lyrit der Cpigonenzeit wurde in immer neuen 
Soldichnitt-Blütenlefen herausgegeben. E83 jah in den 
meijten diefen Büchern fo aus, ald ob die deutfche 
Lyrit mit den Lohmeder, Blüthgen, Zeife, Möfer im 
Sande verlaufen wäre und nicht3 wertvolles mehr her- 
vorgebradjt hätte. Und doch war das gerade Gegenteil 
der yzall: Hinter diefen lebten, verfandeten Ausläufern 
einer großen Zeit kam wieder Eigenwüchſiges, das 
vielleicht Keime in ſich trägt zu einer neuen großen zet 
und deſſen ſo viel geſcholtener Bruch mit dem Alten 
nichts anders bedeutet als: wir wollen innigeren Zu— 
ſammenhang mit unſerer Blütezeit, als über die Epigonen 
hinweg! Dieſe junge lebenskräftige Kunſt iſt in dem 
— Bude zu Worte gekommen, nur ſie. Lud— 
wig Gemmel hat es verſtanden, die Auswahl der 
Dichter wie der einzelnen Gedichte im allgemeinen ſo zu 
treffen, daß uns ſein Buch einen guten Ueberblick über 
die Strömungen in der heutigen Lyrik giebt. wie auch 
andererſeits uns die — Vertreter der jungen 
Kunſt in charakteriſtiſchen Proben vorführt. Man wird 
nicht überall mit dem Herausgeber einverjtanden fein 
fönnen. Dilettanten wie Th. von Sceffer oder Frit 
Stern gehören nicht in das Wud). a a 
mir nur ungern den litterarifchen Sonderling Stephan 
George, den formtiefen Stinmungsiyrifer Nilfe und 
den jungen wiener Poeten Hugo von Hofmannsthal. 
Aud) die Auswahl der einzelnen Gedichte ijt nicht inner 
unanfedhtbar, fo namentlid; bei dem jungen berliner 





*) Die tm legten Jahrzehnt erjhhtenenen modernen „Almanade” — 
fo die von Bierbaum 1893— 94 herausgegebenen — find feine Anthologieen 
in unjferen Sinne; fie zeigen ſich als Jahrbücher. Nicht das beſte 
aus allen Werken eines Dichters wurde ausgewählt, ſondern nur das 
Beſte aus deſſen eingeſandten Manuſcripten. 
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Dichter Hand Benzniann. Bei anderen twiederumt, wie 
} B. bei Chr. Morgenjtern, it fie vortrefflid. Von 
em richtigen Blid des Herausgebers zeugt e3 aud), 
daß er fünf Gedichte Nietzjiches in die Sammlung auf: 
genommen hat. 

Die Ausftattung des Buches ift vollendet fünftlerifch. 
Hans Heife, ein junger münchener Künitler, hat das Buch mit 
einer Reihe landichaftliher Vollblätter gefchmüdt, die 
einen durdjaus eigenen Stil zeigen und voll tiefer, Iyrifcher 
A find. Mehrere der Belhnungen find geradezu 
prädtig. 


München. Wilhelm von Scholz. 


Eitteraturwiſſenſchaftkiches. 


Acta diurna. Geſammelte Aufſätze. Neue Folge. Von 
Anton Bettelheim. Wien, Peſt, Leipzig. A. Hart— 
lebens Verlag. 1899. Preis M. 4.— (5.40). 

Zwei Generationen ſieht man gegeneinander ſich 
abgrenzen, wenn man dieſe Sammlung von Zeit— 
ſchriftenaufſäten mit dem im vorigen Jahr auf 
gleiche Art zuſammengebrachten Buche „Renaiſſance“ 
von Hermann Bahr vergleicht: zwei Generationen der 
geſamten deutſchen Bildung, ſoweit ſie im Journalis— 
mus ſich ſpiegelt, und zwei Generationen der ſpeziell 
wieneriſchen Spielart, wie ſie Bettelheim ſelbſt in ſeinem 
Vorwort ingrimmig genug einander gegenüberſtellt. 
Allem abſichtlich Modernen hält Bettelheim ſich abſicht— 
lich und unabſichtlich fern. Nirgends ein Kokettieren 
mit der Kunſt wie bei Bahr, der auch in der Journaliſtik 
halbkünſtleriſch-impreſſioniſtiſch zu Werke geht und 
uns auch all ſeine Beleſenheitsfrüchte nur künſtleriſch 
nachläſſig hinwirft; bei Bettelheim vielmehr überall 
die ernſte Neigung, ſo wiſſenſchaftlich vorzugehen, wie 
das dem Journaliſten Zeit und Zweck irgend erlauben, 
die Tendenz zu einer Wiſſenſcha t, die ihr Weſen mit 
einem gewiſſen Stolz in dem Nachweis ſolider Kennt— 
niſſe erblickt. Nirgends wie bei Bahr ein Anſatz zu 
jener „Renaiſſance“, die die Kunſt von jeder Rückſicht 
auf das Publikum zur äußerſten Nurrückſicht auf des 
Künſtlers Ich hinüberführen möchte; auch wo von Kunſt 
die Rede iſt wird überall von Bettelheim das Problem 
der Volksbildung in den Vordergrund geſtellt. Keine 
Spur von jener weihevollen Verehrung fuͤr die „Hyper— 
moderne“, wie der letzte Zufluchtsausdruck der verſtiegenen 
Litteraturſprache jetzt lautet, ſondern eingeſtandene Ver— 
ehrung für die Männer von vorgeſtern, an denen der 
Hypermoderne mit Hals Scjiweigen vorübergeht, 
ein Befenntnis zu Wilbrandt und Heyſe, fo ununı: 
wunden, wie man e3 fauım anderwärt in der führen: 
den Yitteraturfritif von heute antreffen kann. 

Sp wird, wer in anmutiger Gelehrfamfeit und in 
Heußerungen eines gefunden, wenn aud) etwas nüdı- 
ternen Vtenfchenveritandes das Biel des journaliftifchen 
Sifais Sieht, bei der Lektüre diefes Buches auf feine 
Rednung Fonmen, ıumd aus der langen Reihe von 
Arbeiten, die der Vergangenheit des Burgtheaters gelten, 
wird auch der zünftige Litterarbijtorifer um fo eher 
miancherlei lernen können, als der Verfaſſer bier aud) 
jonjt verborgene Quellen fließen läßt und durdaus aus 
dent Vollen fchöpft. 


Berlin. 


Probleme und Charakterköpfe. Studien zur Litteratur 
unferer Zeit. Bon Seannot Emil Freiberrn 
bon GrottdHuß. Mit zehn an 3. Aufl. (5. 
bis 6. Taufend.) Stuttgart, Drud und Verlag von 
an & Pfeiffer, 1898. PBreid geh. 5,50 M., gebd. 
‘ 


Max Herrmann. 


Dap eine Zanımlung litterarhiftorifcher und äfthe- 
tiicher Effai$ im Laufe eines Jahres drei Auflagen er: 
lebt, ijt wohl als ein ungewöhnlicher Erfolg anzufehen. 
Kinen folden verdiente Ddiefes Bud) aber auch; e8 ift 
Durchiveg anregend und feilelnd, geiftvoll und feinfinnig, 
flar und verjtändlicdh, doc durchaus nicht oberflädjlic 
geichrieben und behandelt Thentata, die bei allen Xitte- 
raturfreunden im Wordergrunde des Sinterejjes ftehen. 
SrottdHuß ijt einer der fubjektiviten Stritifer, die Wir 


RupenDl eK Den Seine Darftellung ift fo lebendig 
und fo individuell, daß wir bein Lefen diefer Aufläße 
glauben, ihren Berfaffer vor uns zu Haben und ihn 
reden zu hören. Dazu tragen fchon rein äußerlich die 
ahlreichen gefperrt gedrudten Worte und Sätze, die 
nführungs= und Gedantkenitriche, die Krage- und Aus: 
rufungszeichen bei, weit mehr aber die gedrungene, 
fraftvolle, zumeilen derb zugreifende, oft mit JIronie 
und Spott getränfte, immer aber anfchauliche und 
bilderreiche, offene und ehrliche Daritelung Seine Ur- 
teile find zum: größten Teile auf zwei Hauptgrundfäße 
— wovon der eine lautet: „Die Kunſt iſt 
erufen, uns über die gemeine Alltäglichkeit zu erheben 
und uns nicht nur ein wahres, ſondern auch ein das 
Xeben in feinen Xiefen und Höhen möglidhft er- 
Ichöpfendes — zu zeigen“ (S. 207), und der 
andere: „Das Endergebnis aller menſchlichen Weis— 
heit führt doch wieder zu dem hölzernen Kreuze von 
Golgatha zurück“ (S. 18). Nach dieſen Hauptgeſichts⸗ 
punften charakterifiert er in der vorliegenden Cffais 
Sammlung Hauptmann, Sudermann, Nihard Voß, 
„Drei deutihe Hauspoeten” (Dahn, Eher und W. 9. 
Riedl), Detlev vd. Lilieneron und Richard Dehmel, 
ofen, Tolftoi, Echegaray und Maupafjant. Eine be- 
Jonders gründliche und fowohl im entwidelnden, al8 im 
fritifhen Zeile wertvolle Studie widmet er dem un= 
lüdlicden Friedrich Nietfche, den er als Künitler jehr 
och jtellt, al8 PhHilofoph aber ad absurdum zu führen 
judt. Von den übrigen in diefem Bande enthaltenen 
Abhandlungen interefliert anı meilten die über „das 
erotiſche Problem in der Litteratur‘, worin jid) Grott- 
huß eingehend mit der Einleitung zu Karl v. Perfalld 
oman „in Verhältnis“ und mit diefem felbft au8- 
einanderjekt. 

Man braucht nicht mit allen Ausführungen des Ver: 
fafjer8 übdereinzuftimmen; man fann bejonderd an der 
Betonung des chriftlihen Standpunftes Schöpfungen 
der un gegenüber Anjtog nehmen; wohl niemand 
aber wird das Buch aus den Händen legen, ohne viel: 
feitig angeregt worden zu fein. — Im Vorort fordert 
Srotthuß, die litterariiche Kritit müffe wieder mehr 
Sühlung mit den: Bubliftum gewinnen; ihre Hauptaufs 
gabe müjle e8 fein, die weiten gebildeten Schichten der 

ation für ihre Dichter und Denker zu erwärmen. Die 
Berechtigung diejfer Forderung twird jeder zugeben; daß 
fie jih auch verwirklichen läßt, zeigt der Crfolg des 
Buches. — Die Ausftattung des mit zehn Bildniffen 
geihmüdten Bandes tft fehr vornehm. 


Arnstadt. Max Ewert. 


Merfeßiedenes. 

Dissolving views. Bon Georg Brandes. Charaf- 
terzeichnungen von Land und Leuten, au$ Natur und 
RKunjt. Leipzig, Verlag von 9. Barsdorf. M. 4,— (9,—). 

Der große, nordiihe WUeithetifer ift unter die Reife: 

Ichriftfteller gegangen, gleichfam zur Erholung von feiner 

litterarkritiichen Xhätigfeit. Wenn Georg Brandes reift 

und erzählt, jo reift und erzählt er anders, wie andere 

Leute, deren Blife amı Sinnfälligen haften bleiben. 

Die einzelnen Kapitel feines Buches find überjchrieben: 

‚ztalien, Frankreich, Belgien, Deutjchland u. |. w., aber 

fie bringen zum einen Teil aphorijtifhe Augenblids- 

Eindrüde, die Brandes in irgend einem Winfel diefer 

Länder gefammelt hat, zum anderen national differen- 

zierte Kunjt= und Litteratur-Plaudereien. Der Abfchnitt 

„‚stalien* enthält 3. B. den Beriht über eine roman- 

titche Fußmanderung durch das Sabiner-Gebirge. Er 

liejt fi) mit feiner lebhaft gefärbten PVoltstypen-Schil: 
derung vie eine TZagebuch-Novelle und eher novelliitiich 
als realijtiich erfcheint auch mandes Detail in der 

Wiedergabe des Befehenen. Deutfchland ift mit Weimar 

und Bad Elfter vertreten. Daß gerade die auf den 

Yorbeern ihrer großen Zeit fchlummernde Mufenftadt 

oder das gemütliche fächliiche zrauenbad für jemanden, 

der Deutichland jtudieren will, die geeignetiten Aufents 
haltsorte find. muß billig bezweifelt werden. Brandes: 
ijt freilich zu Mug und zu gereddt, un von Weimar und 
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Eliter aus Deutfchland zu beurteilen. Er fagt darum, 
von der Einleitung zum Weimar-Artifel abgefehen, herz: 
lich wenig Allgemeines über feine Aufaflung von 
deutjcher Art und Sitte. Wiederum begnügt er fich 
mit Eleinen, poetiich angehaudten Stimmungsbildern 
und wiederum überwiegt die Schilderung von allerlei 
perfönlichen Zufall3-Begegnungen. Am ftärften fefjeln die 
Adichnitte über Belgien und Holland. Was Brandes über 
niederländiihe Kunft und Litteratur, die alte, tie die 
neue, borbringt, ijt bon jener hohen künſtleriſchen In— 
tuition, die wir alle an ihm ſchätzen, und wie er beide 
in engen Zuſammenhang ſtellt mit der Natur des 
Landes und der Kultur des Volkes, das iſt von ſchönem 
Ebenmaße der Gedanken. Nur die Seiten, die von 
der Laſterhaftigkeit der katholiſchen Geſellſchaft Brüſſels 
enorme Dinge erzählen, wollen mir nicht recht ein— 
leuchten. Skandalöſe Einzelfälle, wie die hier gegebenen 
finden ſich in allen Hauptſtädten, in Berlin ebenſo, wie 
in Petersburg oder Madrid. Darum ſind ſie nicht ſo 
haratteriſtiſch, wie fie 8 fein wollen, für die Befonder- 
heit der Sittenverhälnifje Brüfjels, deren normaler Tief: 
jtand im übrigen nicht beftritten werden fol. 

Wenn tvir dad Buch, das WU. d. d. Linden im ganzen 
rlüffig überjegt hat, aus der Hand legen, jo haben 
wir mit einen eminenten Kopfe eine überaus anregende 
Unterhaltung geführt, der um das in Frage ftehende 
Thenta allerlei freundliche und gefchmadvolle Arabesten 
gezogen, zur Sache jelbjt aber eigentlich wenig gejagt hat. 

Breslau. Erich Freund, 





Bübnenchronik. 


Berlin. Zwei als dramatifche Dichter no) un- 
beicholtene Autoren jtellten fich kurz hintereinander dem 
fritiichen WUreopag von Berlin vor: Aulius Türkf im 
Neuen Theater (7. Februar), Otto Zuhs-Talab im 
Berliner Theater (10. Februar). Beide haben nicht übel 
bejtanden, der Eine mit feinem dramatifierten Roman, 
der Undere mit feinem romanbaften Drama. Dem 
GCinen jchadete die mäßige, unfichere Darftellung des 
„Neuen Theaters“, den Anderen hob das einfach präch- 
tige Spiel de8 Herrn Bajjermann vom „Berliner 
Theater“ zu einer Höhe des Erfolges, die in minder 
vorzüglider Darjtellung ihm unerreichbar war. zrit 
Mauthner hat dor wenigen Kahren in einem Roman 
„Kraft“ einen Menjchen gezeichnet, der e3 wagt, feine 
Herrenmmral in die Praris des modernen Lebens ume 
zufegen. Ein Anmalt, der zu einer vornehmen ‚srau 
zarte Beziehungen bat, tötet einen Qumpen, einen 
niedrigen Spion, der aus feiner Mitwifferfchaft fkrupellos 
gemeine Borteile zu jchlagen gedenft. Ein Umnfchuldiger 
wird des Mordes verdächtigt; der Mörder feldft ver: 
teidigt ihn dor Gericht. An dem aufßergewöhnlichen 
Ston mochte Mauthner die feine piychologiiche Mo- 
tivierung gereizt haben. Das war e8 nicht, was Herrn 
Türk zur Dramatifierung des dem Nasfolnifomw ver: 
wandten Romans lodte. hm war die rein äußerliche 
Spannung, waren die in Bühnenmwirffamfeit zu über: 
jegenden gröberen Vorgänge das Wefentliche. Dabei 
fonnte er * nirgends frei machen vom Roman, konnte 
es ſo wenig, daß er romanhafter redet oder reden läßt, 
als der Roman ſelbſt. Aber nicht nur der Autor 
braucht den Roman, auch — und das iſt ſchlimmer — 
der Zuſchauer braucht ihn; denn bei der Art, wie der 
Bearbeiter die Vorgänge verſchleiert, die er erklären 
will, iſt der — zur Orientierung auf den als 
bekannt vorausgeſetzten Roman angewieſen, wie ein 
Reiſender in einer an ſich nicht unſchönen aber ver— 
regneten Landſchaft auf ſein Reiſehandbuch. Die Haupt— 
— der ſeltſamen Handlung, die im Roman wie 
auf der Bühne, in allem, was ſie vorausſetzt, nie recht 


wird überzeugen können, ſind bei der Umarbeitung ver— 
blaßt; einige —— nur haben friſches Theater— 
blut. Der freundliche Erfolg von Türks Arbeit iſt 
zur Hälfte dem der ——— ſelbſt ganz fern— 
ſtehenden Fritz Mauthner anzurechnen. Mauthner iſt ſo 
klug und vorſichtig, ſeinen als Erzähler und Satiriker 
wohlbegründeten Ruhm nicht durch Bühnenarbeiten 
von ungewiſſer Zukunft leichtſinnig zu gefährden; er iſt 
Erzähler durch und durch und kommt nicht auf den ge— 
fährlichen Gedanken, was ſich in einem Roman klug 
und behaglich motivieren und pſychologiſch vertiefen 
läßt, in die knappe, ganz beſtimmten Regeln unter— 
worfene Form des Dramas zu ergießen. 

So vorſichtig iſt Herr  uha-Talab nit. Er 
findet einen hübjchen, wenn auch nicht ungewöhnlichen 
Novellenftoff und macht ein Stüd daraus, das erit 
„Schönheit“ hieß und nun al „Bidy“ dem Verfailer 
einen freundlichen Grfolg bracdte. Bidy, eigentlich 
Biktor, it der Sohn eines gelehrten Galeriedireftors in 
Wien, ein noch bartlojer, allen Süßen zugeneigter, 
frröhliher Kadett. Der Bater lebt ganz feinen Beruf; 
er ift fein junger Mann mehr und über den Herzens: 
frühling hinaus. Seine Frau, VBidyS Mutter, it [hön, 
jehr Schön. Alle Künjtler fagen’s ihr und, einer davon 
jagt’S ihr jo lange und mit jo heißem Blide, daß fie 
ihm diefe Schönheit zum Opfer bringen muß. Der 
Mann Fonumt dahinter. Er tobt nicht, fchießt nicht, 
verjtößt nicht. Nach dem erjten gedämpften Schmerzens— 
ausbruc Tiegt die Weltvernunft in ihm. Die Ungetreue 
joll bleiben — BifyS wegen. Bidy joll in feiner 
Karriere nicht gefährdet, in feinem Glauben an die 
Mutter nicht erjchüttert werden. Bidy erfährt dennod): 
er glaubt nicht, brauft auf und fchlägt ji) für die ver- 
lorene Ehre feiner Mutter. Schwer verwundet liegt der 
fleine tapfere Kerl darnieder. Damit er genefe — jo 
jagt der Arzt — müfjfen Vater und Mutter verjöhnt 
ee hehten und nad kurzem er veicht der betrogene 
Dann der bereuenden rau über das Bett des einzigen 
Kindes die Hand zur Berföhnung. Aus GH kleinen 
Andeutungen des Berfaffer8 fchuf Herr Bafjermann 
als Galeriedireftor ein prächtiges Charafterbid. Aus 
den anderen Rollen ijt nicht zu machen. Weder der 

eniale Maler und VBorführer, nocd) die unverjtandene, 
Dethörte Frau find Charaktere. Sie handeln nur als 
Marionetten in der noch unficheren Hand de3 nicht 
talentlofen Dichters. Wa3 aber den Verfafjer bejonders 
zum Vorwurf gemacht werden muß, tft: daß es ihn 
nicht gelungen ift auch nur in einer leifen arbe das 
Milieu zu harafterifieren, das allein den oft geichilderten 
Vorgängen hätte Reiz verleihen können, und dur) das 
* ie wiener Schule zu wirken weiß. 

Rudolf Presber. 


Am Sonntag, dem 12. ?zebruar, hat jich ein Fleines 
Bühnen » Ereignis im Neuen Theater vollzogen. Der 
afademifch-litterarifche Verein Hat fi) da8 Berdienjt er: 
worben, Maurice Maeterlinds fymboliihes Drama 
„PBelleas und Melifande* einem beifall3frohen 
Haufe vorzuführen. Die Befürchtung lag nahe, day 
Maeterlinds in der Hauptfache auf Stimmungszauber 
beruhendes Drama fein Bejtes im grellen Rampenlicht 
verlieren mußte, und daß e5 dann vom Erhabenen zum 
Lächerlihen nur ein Schritt wäre. Daß das Gegenteil 
der Fall war, daß Dichter wie Publitum die Probe be- 
itanden, daß das Stüd durchweg große Wirfung that, 
möchte auf zwei Urfachen zurüdzuführen fein. Die erite 
liegt nicht in Stüde, fondern in der Darjtellung. Man 
hat gejagt, Maeterlind3 Figuren feien wie Schatten, 
die auf eine Wand geworfen find; fie jeien Schatten 
von Greignifjen, Gebärden und Worten und hätten nur 
indireft eigenes Leben und Gefühl. Sie gingen aus 
der „Mutter Nacht“ hervor, um wieder in fie zurüd- 

ufinten, und würden, wie alle Schatten, nur durd) 
Blut belebt. So haben aud,) diesmal die Dariteller 
ethan; fie haben den Schatten dur ihr „Iheaterblut“ 
!eben gegeben, auf die Gefahr hin, das Schattenfpiel 
zu vergröbern. Aber damit gerade haben fie die Wir- 


123 Biühnenchromf: Minden, Schwerin, Stuttgart, Wien. 124 


fung auf unfer Publifun erreicht. Ueberall, wo Die 
ne ſchwebende Stimmungslyrik, der „ächte Maeter: 
ind, ben Pla einnahm, verjagte die Wirkung auf die 
Vielen. Ueberall, wo das Stüd Gelegenheit zu „Auf: 
titten“, zu Crplofionen von geidenfchaften, un 
„Handeln“ gab, wie jedes Theaterjtüd, war der Applaus 
itarf. Maeterlind war c8 eigentlich nicht mehr, was 
man zu fehen und zu hören befan. 3 war neben 
räulein von Mayburg, die nod) amı „miaeterlindijcheiten“ 
pielte, vor allen Mattomwäfy, der das Stüd bis zu 
Ende hielt und den eiferfüchtigen Golaud nod) padender 
ipielte, al8 den Mohren von Venedig. Daß diefes 
möglid war, liegt allerdingS zweitens daran, daß 
Pellead von allen Stüden de3 VBlamländers („Agla- 
daine und Selyjette* vielleicht ausgenommen) wohl am 
meiften realiftiih il. Man bat es ald Wtaeterlinds 
Eigenart Hingeftellt, daß er nie individualifierte ımd 
harakterifierte, daß er feine Fabel hätte und Feine 
„intrigue“ erfinden, feinen Knoten fchürzen, feine Kata- 
itrophe niotidieren fünnte. Dies trifft für Pellens nur 
in Hinliht auf die Erpofition und die geflifjentliche 
Unterdrüdung jedes fpezififchen Zeit-Stolorites zu. Aber 
Ihon die Motivierung, warum Melifande fi unglüd- 
lich fühlt — die Burg Arkals „ift Talt und ſchaurig, 
und Alle, die darin wohnen, ſind ſchon alt... und die 
Gegend mit all ihren Wäldern, ihren alten Forſten 
ohne Liht ... Man fieht nie den Hinmel* — ift nicht 
rein jymbolifch zu nehmen. PVollends die ertwachende 
Eiferfuht Golauds, die beiden Bruftwehr - Scenen, 
der furdhtbare Auftritt zmifhen Mann und Weib und 
die geichicdte dramatifche Kontrajtierung — Pellens ent- 
brennt für die langen, goldenen Haare Melifandeng und 
fügt fie; während Golaud fein Weib daran durchs 
Zimmer fchleift — und last not least die großartige 
Sterbeicene find mit fo vielen charafteriftifchen, dem 
Leben liebend en Zügen ausgejtattet, wie das 
bejte Bühnenftüd. Endlid) hat e8 aud) eine wirkliche 
Sabel, eine Handlung, die N aus dent re ti 
jwifchen dem jungen liebebedürftigen Weib und dem 
ergrauenden Dlanne entwidelt. E3 ift der typijche, ervig 
menjhlihe Yal aus Heines Ballade: 


„Ed war ein alter König; 

Sein Haupt war weiß, fein Haar war grau, 
Der arme, alte König, 

Der nahm eine junge Fran.“ 


Fr. von Ofpeln-Bronikowski. 
München. Un 4 Februar murbde im biefigen 
Schaufpielhaufe Halbes „Lebensmwende* in einer 
Bo neuen, inde3 nicht glüdlichen Umarbeitung ohne 
‚Erfolg geaen, Halbe hat fein Werk, das mir jebt in 
dritter Bearbeitung kennen lernen, auf vier Afte reduziert, 
indem er das ganze Tahnıle-Motid fallen ließ und die 
Bigur des „sahne nur ald Cpifodenfigur im dritten 
fte beibebielt. Er hat fein Werk dadurch geichädigt; 
denn gerade die beiden lebten Afte waren — nament- 
ih in der zweiten Bearbeitung des fünften Afteg — 
voller Boefie und feiner Charakterfchilderung gemefen, 
während in den eriten Alten, die ziemlich unverändert 
geblieben find, offenbar die Schwäche des Stüdes lag, 
die Hätte befeitigt werden miüjien. Sch zmeifle in- 
defjen, ob das an Einzelfhönheiten fo reiche Werk nicht 
aud) noch dem Umtjtande feine fühle Mufnahme ver: 
dankt, dar der Huauptcharafter, Weyland, eine fo eiskalte 
Natur, den Zuschauer nicht zu feffeln und zu intereffieren 
vermag. Much auf die mangelhafte Darftellung ift ein 
Teil des Miferfolges zu fehieben. Die Aufnahme der 
eriten Wiederholung war freundlicher. AJmı Drud wird 

diefe Bearbeitung der „Lebensende“ nicht erfcheinen. 
Die litterarifhe Sefjellfchaft veranftaltete anı 
4. und 5. ‚sebruar zwei Aufführungen des „Meifter 
Delze* von Johannes Schlaf. eder an ge: 
bildete Menjch wird e8 der Leitung danken, dai fie — 
auf Koften eines äußerlihen Erfolges — da3 Werk 
wenig gefürzt in feiner ganzen Cigenart vorführte. 
Starke Striche hätten jelbjt beim großen Publikum eine 
dramatiihe Wirkung möglich gemadt; fie hätten dent 
Dichter feine feinften Nünncen zerftört, fie hätten das 








Wefen des Werkes, das tiefite Lebensgefeße herauf: 
jpiegelt, einfach verwifdht: das Accentloje ded trägen 
Stromes Leben, der unterirdifch grollt, dag unbemupßte 
fortwährende Sichiwandeln der Charaktere unter dem Ein: 
fuß der Menjhen, mit denen fie gerade — 
ſind (z. B. Pauline im Verkehr mit Meiſter Oelze, dem 
—553 fie fich nie verftellt, und im Berfehr mit den 
ndern!), ift in einer fo grandiofen Weife dargejtellt, 
daß man das Werk nicht dem übermundenen Natura- 
lismus und feiner Zufallsfunft allein zurechnen darf. 
Die Milieufchilderung, die Darftellung des unerbittlichen 
Seelenfanıpfes zwifchen den Mörder und feiner Peinigerin, 
der Hauptmann in den Schatten ftellende Dialog, die 
Hare Piychologie: all das ift naturalijtiih. Das Wefen 
des Wertes it aber tiefer, ift das, was dem reinen 
Naturalismus verfagt ilt, da3 wonad Hauptmann in 
der „Berfuntnen Glode* fo furchtbar vergebens rang, 
eine Weltanfhauung. — Nah dem eriten Afte verhielt 
fih das Publiftum fühl, nad) dem zweiten war e3 tarf 
gepadt, obwohl es fehon begann, ich fichtbar mühjanı 
aus dem Banne de8 Dichter loSszuringen, as 
ihm int dritten Alte gelang — durch geiftige8 Wegjehen 
bon dent Werke, da8 die liebe, felbitzufriedene Gemüt- 
lichkeit jtarf gefährdete. Wilhelm von Schols. 


Schwerin. Die jchmweriner Hofbühne, die fi) vor 
den meilten anderen Hoftheatern burdy eine litterarijch 
ernfthafte Leitung auszeichnet, machte Fürzlih den 


Hiftorifch intereffanten Verfuh, Adolf Müllners Scid- 


falsdrama „Die Schuld“ durh eine Aufführung neu 
zu beleben. Der Erfolg blieb allerdings, wie zu er— 
warten war, aus, doc, ift e8 jedenfall3 dankenswert, 
wenn einem modernen, gebildeten Publifum gelegentlich 
Stüde wieder lebendig borgeführt werden, die dereinft 
für den herrfchenden Gefchnad typiiche Geltung hatten. 
— Chenfalld litterarifches nterefie beanfpruchte Die 
Eritaufführung des vieraftigen. Schaufpie8 „Die 
Nichterin“, zu dem der mündjner Privatdozent Dr. 
Roman Woerner die befannte Meijternovelle von 
Konrad Ferdinand Meyer dramatifiert hat. Troß einer 
fehr forgfältigen Infzenierung und vortreffliden Dar- 
jtellung fTanı ein ftärferer Eindrud nicht auf und e8 
blieb bei einen Adytungserfolg. xx 


Stuttgart. Am 28. Sanuar 1899 führte daß hielige 
Hoftheater zum erſtenmale Sheridand bekanntes Sul 
re „Die Käfterfchule” in einer Neubearbeitung vor, 
ie don dem Oberregiiieur Hans Meery hemührt. 
Diefer hat fich bemüht, das Original im Gegenfage zu 
den freieren älteren DBerdeutfchungen muöglihjt getreu 
wiederzugeben. Der intereliante litterarhijtoriiche DVer- 
fuch wurde al3 folder von Publifum und Kritif danf- 
bar ne ohne daß nıan don dem immerhin etwas 
veralteten Stüd einen bleibenden Gewinn für den Spiel- 
plan erwarten darf. R. Kr. 


Wien. „Unfer Käthchen*, ein vieraftiges Lujt- 
fpiel ogn Theodor Herz, das furz vor feiner Aufführung 
am Burgtheater von der oberften Antendangbehörde für 
diefe Bühne verboten wurde, it [pannungsvoll erwartet 
am 1. ‚zebruar im Deutichen VolfStheater gegeben wor: 
den und hat nad) zwei Seiten hin enttäufcht: die einen, 
die nicht fanden, warum das Stüd verboten, die andern, 
die nicht mußten, warum e8 von unjerer erften Bühne 
angenonmen wurde. Viel mag bei der jehr geteilten 
Aufnahme die politifch erflufive Stellung des Autors 
nitgefpielt haben, deren Anhänger oder Gegner bei 
diefer wenig pafjenden Gelegenheit ihrer Veberzeugung 
laut und heftig Ausdrud gaben, wodurd) eine jogenannte 
„interefiante Premiere” entjtand. Das Quftipiel in 
„Unfer stäthchen* ijt nad) einen Nadywort des Ber: 
faflers „die Wanderung eines Mannes durd) feine eigene 

ulunft. Nicht die Form eined® Traumes, fondern die 
‚sorm bon Beifpielen follen ihm fein Fünftiges Erlebnis 
reifbar dor Augen führen.“ Der Privatier Hedinger 
it in den erften Jahren feiner aus Liebe geichlojjenen 
She niit das erhoffte Slük gefunden. Seine Yyrau, 
launiſch und zäntijch, bereitet ihm manche bittere Stunde. 
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Da tritt der „Dritte“, der Yreund des Gatten in den 
Kreid. Bon nun an ift die Yrau wie ausgeivecjelt, 
liebevoll und freundlid zum Manne. Der Liebhaber 
Iceidet bald und geht nad) Aujtralien, unı nad) Jahren 
al8 reiher Mann heimzufehren.. Das Pfand ihrer 
Liebe ijt eine Tochter. Zwanzig fahre fpäter fett daS 
Stüd ein. Die ältere Tochter hat geheiratet, auch einen 
Mann der fie anbetet und vergöttert. Doc, das Blut 
ihrer Mutter lebt in ihr und Unfriede und ewiger Streit 
läßt auch ihre Ehe nicht glüdlih werden. Ueber die 
Schiwadheit und Gutmrütigfeit de Mannes erbittert, 
betrügt ihn feine Frau mit dent Hausfreund und nun 
fehrt aud) das Glück und der ssriede bei ihnen ein. ‘rn 
diefen Kreis tritt der Rechtsanwalt Möhring und obwohl 
er das Beifpiel der Mutter und Schweiter vor Augen 
fiehgt und, von allen Seiten zum Vertrauten und Bei: 
jtand angerufen, e3 deutlich erfennt, wirbt er doch um die 
jüngjte Tochter, das Käthehen, die das Ebenbild ihrer 
Mutter, ihn zweifelloe8 das gleihe Scidjal bereiten 
wird. — Ein glüdlicher und, wie mir fcheint, neuer Qujt- 
iptelgedante, der im ganzen mit Gefchid geiponnen 
wird, erleidet im einzelnen durch Banalität, fchalen Wit 
und überflüffige Zuthat manche Einbuße. Yarblos find 
die Menjchen des Stüdes; gutmütige Ehemänner, uns 
gezähmte, mwiderjpenjtige Gattinen, die ihre Männer be- 
trügen, Hausfreunde, die der rau, der Mutter und der 
Schmeiter zugleich den Hof machen, ideal-[chwärnterifche 
Rechtsanwälte mit troß Niebfche-Leftüre bürgerlich-fitt- 
liden Grundfäßen, ferner der reiche rende aus Rali- 
fornien oder Auftralien, fie gehören zum erprobten Berfonal- 
beitand des deutichen Xuftjpield. Leider lagen Die 
wenigiten Rollen in den richtigen Händen und dad mag 
den Wib und die Satire in vielem vergröbert haben. 
Nur Fräulein Netty, die die jchrvierige Aufgabe hatte, die 
Mutter und die Tochter (Käthchen) in einer Perjon dar: 
ie entledigte fi ihrer Aufgabe in prächtiger 
eife. 

Viel ſchwächer ein Stück, das eine Woche vorher 
auf der gleichen Bühne geſpielt wurde: Richard Nord— 
manns „Halbe Menſchen“. Eine durchweg im Paro— 
diſtiſchen ſteckenbleibende Satire, die ihre Spitze gegen 
die öſterreichiſche Adelsgeſellſchaft kehrt, mit mancher 
Anlehnung an die geiſtvolleren Bilder eines Torreſani, 
Baroneſſen, die ihre Männer betrügen, Gatten, die ihren 
Frauen untreu ſind, Heldinnen, die ſich nach der großen 
Liebe, nach der Ergänzung ihres Ichs, der andern Hälfte 
ſehnen, Großmütter, die den Verfall und die Schwäche 
des jungen Geſchlechtes beklagen, kreuzbrave, philo— 
ſophierende Leutnants, naſeweiſe Kammerjungfern, her— 
untergekommene Adelige ſind die Perſonen der Komödie, 
zwiſchen denen eine unſäglich dünne SUNG ſich durch 
drei lange Akte mühſam fortſpinnt. Nach der zweiten 
Aufführung hat die Verfaſſerin ihr Stück zurückgezogen, 
weil man „von einem Autor nicht verlangen könne, daß 
er mehr als einmal durchfalle“. 

Anſpruchsloſer, aber mit weit mehr Kenntnis der 
Bühne und Technik „Couliſſenzauber“ von Ernſt 
Gettke und Alexander Engel geſchrieben, das am 
1. ne am NRainund-Theater eine äuperit beifällige 
Aufnahne fand. Das „Zchaufpiel im Schaufpiel“, feit 
Shakiperes Tagen ein danfbaresg Motiv der Komödie 
wie des Dramas wird hier mit feden Striden gezeichnet. 
Die Handlung geht völlig verloren zwilchen den bunten 
und mwechjjelnden Bildern aus der heiteren Welt des 
Scheined. Wie es während einer VBorftellung hinter den 
Gouliffen ausfieht, wird ung gezeigt; Statiften, Theater: 
arbeiter, ;yeuerwehrmänner und Sarderobieren benölfern 
die Bühne, Vollsgemurmel, Blit und Donner wird er: 
zeugt, der Wind pfeift, ein Brand entjteht, der zitternde 
Dichter irrt durd) die Koulifjen, Theater-Agenten und 
Regiffeure fommen und gehen, Sontrafte für die Saifon 
und fürs Herz werden gejchloiien, der unvdermeidliche 
Graf, der Verehrer der Diva taucht überall auf, und jo 
raufcht die Bunte stehrjeite der Bühne und ihres ZJaubers 
an uns vorbei. Aus den Hungernden Schaufpielern des 
eriten Altes jind im dritten Direftoren und reiche 


Männer, aus dem zerlumpten Komödiantenfinde, dem 
verfannten Talent, ijt eine vielummorbene Gräfin, aus 
dem Münftler und Hoffnungsvollen Komponiften ein 
armer Slavierfpieler geworden. So fehlt dem Quftfpiel 
nicht der er Sinn, jener tragijche Zug, der e3 nod) 
mit in die Reihe litterarifcher Stüde ftellt. 
Arthur L. Jellinek. 

Die Witwe Ferdinands Freiligrathb, Yrau Ida 
Freiligrath, geb. Melos, ift am 6. sebruar zu London 
im Alter von 82 Nahren gefitorben. Sie war ebenfalls 
litterarifch en insbefondere auf dem Gebiete der 
Ueberjegungenglifcher Dichtungen, einer fpeziellen Domäne 
der Familie zsreiligrati,” auf dem fi) außer dem 
Dichter und feiner Gattin auch feine in Baden-Baden 
anfäflige Schweiter Gisherte und feine ältefte Tochter, 
— aethe Freiligrath-Kroeker, die gleichfalls in London 
ebt, ſehr verdient gemacht haben. 


* * 

Ein einſtiger Liebling der deutſchen Leſerwelt, zumal 
der weiblichen, iſt in dem Oberſtabsarzt a. D. Carl 
Lan ge am 20. Februar in Potsdam verfchieden. Unter 
dem Namen Philipp Salen hat er jich durch zahlreiche 
Romane, don denen „Der Irre von St. Sjames“ und 
„sane, die Südin*“ wohl die erfolgreichiten waren, bei 
der letten und Generation befannt gemadt. 
Er war 1813 in Potsdam geboren und bat feinen Ruhm 
um rund ein PVierteljahrhundert überlebt. 


g * 
Wilhelm Jordan war bei der Feier ſeines 


80. Geburtstages der Gegenſtand mannigfacher Ehrungen. 


Neben zahlreichen ſchriftlichen und telegraphiſchen Glück— 
wünſchen — unter dieſen befand ſich auch der des Groß— 
herzogs von Baden — und Adreſſen aller Art erhielt 
er den roten Adlerorden 3. Klaſſe und von feinen Ver— 
ehrern eine Ehrengabe von 4UWO Marl, die eine Volfs- 
ausgabe der „Nibelunge“ ermöglichen fol. Der prager 
Schriftjtellerverein „Concordia* ernannte ihn zu feinem 
Ehrenmitglied? und der frankfurter Magijtrat befchloß, 
die Marntorbüjte des Dichters in der ftädtilchen Bibliothek 
aufzuitellen. 


Al int borigen Ken zun fünften Stiftungsfefte 
der Litterariichen Gefellihaft zu Köln diefe ihrem Bor: 
igenden, Hofrat Dr. Kohannes Faftenrath, einen 
jilbernen Ehrenpofal überreichte, jtiftete der fo Geehrte 
zum Danke ein Kapital von 10000 ME., deren Binfen 
von 400 Dit. jährlih zur Prämiierung guter poetifcher 
und litterarifcher Leiftungen verwandt werden follen, 
und zwar joll dies in der ?yornı gejchehen, mie es in 
früheren Se in Touloufe nehalten murde, 
und wie e8 heute noch in Barcelona geichieht: in der 
„orm der fogenannten Blumeenfpiele Die Blumen- 
Die führen, wie es in der „Köln. Vztg.“ heißt, ihre 
ntitehung zu Touloufe bi in3 vierzehnte „Jahrhundert 
urüd. Sieben Bürger entboten 1323 in einem poetifchen 
inladungsbrief alle zgreunde der „fröhlichen Kunft oder 
Willenichaft* auf den 1. Wtai 1324 zu einen poetifchen 
Wettitreite nach Touloufe, bei dem der Sieger mit einem 
goldenen Veilchen belohnt wurde. Seitden hielt fich 
die Sitte, wenn aud) teilweije unter veränderten Formen, 
et lang und nad) ihrem Muſter bat auch 
aſtenrath, der treffliche Kenner ſpaniſcher Sitte und 
ſpaniſchen Lebens, ſeine Stiftung geſtaltet. Die kölner 
Blumenſpiele bezwecken die Förderung der Poeſie, des 
Humors und der Novellette unter den Dichtern und 
Schriftſtellern Rheinlands und Weſtfalens. Ihr Wahl⸗ 
ſpruch ſoll ſein: Vaterland, Glaube, Liebe. Die jährliche 
Preisverteilung ſoll mit einer Feſtlichkeit verbunden 
werden, und zwar ſoll das Feſt der Blumenſpiele am 
erſten Sonntag im Mai ſtattfinden. Die Sieger empfangen 
aus den Händen der Dame, die zur Königin des Feſtes 
ernannt worden iſt und die auf blumengeſchmücktem 
Throne ſitzt, ihren Preis. Die Preisbewerber müſſen 
im Rheinland oder in Weſtfalen geboren ſein oder in 
einer der Provinzen ihren ſtändigen Aufenthalt haben. 
Die Preiſe ſind ordentliche und außerordentliche. Zu 
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ben erfteren gehört die goldene Kormblume im Werte 
von 100 ME., die für da8 beite Paterlandsgedicht 
beftimmt if. Dem Dichter des En religiöfen Gedichtes 
ift ein goldenes Beilden im Werte don 100 ME. ge: 
“ widmet. Der beite „Troubadour*, d. h. wer das beite 
Liebeögedicht verfaßt, erhält lebende Blumen mit gejtidter 
Schleife und damit das Nedht, die Königin des zeites 
u ernennen, der er die Blume fanıt Schleife überreicht. 

eitere zwei Preije, eine goldene wilde Roje und eine 
goldene Nebenblüte im Werte von je 100 ME, erhalten 
die Berfafler der beiterr Novellette und der beiten Humoreöfe 
in Profa oder Vers. Keine diefer Arbeiten darf Ddrei- 
taufend Worte überfteigen. * Außerordentliche Preife find 
diejenigen, die don Vereinen oder Privatperfonen außer 
den genannten ordentlichen Preifen gejtiftet werden. 


Das erite PBlumenfpiel in Köln findet am Sonntag, 


7. Mai 1899, um 12 Uhr mittags jtatt, wobei die preigs 
gefrönten Arbeiten vor geladenem Publikum vorgelefen 
werden follen. Die Bewerber haben ihre Arbeiten big 
fpäteitens 15. März an Hofrat Dr. Johannes Faſtenrath, 
Köln, Ehriftophjftr. 12, einzufenden. Die Arbeiten dürfen 
nicht eigenbandig geichrieben jein und müjjen ein Motto 
tragen, dag aud) auf demt beigefügten gejchloffenen Kuvert 
(da8 den Namen des Berfaners birgt) Stehen muß. 
ge * 

Auf das Preisausſchreiben für ein Centrums— 
lied, das die „Köln. ee am 31. October vd. J. 
erlafjen hatte, find über 1000 Einfendungen eingegangen. 


Sur Bewerbung zugelaffen waren nur Mitglieder der. 


Gentrunpartei. Der ausgefekte Prei8 von H00 Mark 
wurde auf ziwei Lieder verteilt: Werfaljer des einen ift 
Oberlehrer Dr. tumnter in Schalfei. E, der des anderen 
Boltsfchullehrer Brüder in Krefeld. Die preisgekrönten 
und die neun nächitbeiten Lieder find in der „N. Vatg.“ 
Nr. 150 zum WUbdrud gelangt. 


« * 


Karl Im mermann ſoll in Düſſeldorf ein Stand— 
bild erhalten. Man plant ein Doppeldenkmal für ihn 
und Felix Mendelsſohn, um dem gemeinſchaftlichen 
Wirken der beiden Männer am dortigen Stadttheater 

erecht zu merden. Sir zwei Nifchen beiderjeitö des 
auptportals * die lebensgroßen Bronzedenkmäler 
der beiden Künſtler ihren Platz finden. Die Ausführung 
wurde Prof. Clemens Buſcher übertragen. 
* * 


Eine neue dreiaktige Charakterkomödie von Otto 
Erich Hartleben, betitelt „Ein wahrhaft guter Menſch“, 
erſcheint in kurzem im Bühnen-Verlag von Eduard 
Bloch in Berlin. 


% * 

Johannes Schlafs neues vieraktiges Drama „Die 
Deine lie en* ericheint zu Oftern im Berlag von J. 
&. &. Bruns in Minden, gleichzeitig mit einer neuen 
Gedichtſammlung „Helldunkel.“ 


* 

Als Feſtſchrift zu Spielhagens 70. Geburtstag er⸗ 
ſcheint in dieſen Tagen ein „Spielhagen-Album“ 
(CLeipzig, L. Staackmann), zu dem 122 deutſche Schrift⸗ 
ſteller und Gelehrte Beiträge geſteuert haben. Von 
größeren Auffäten enthält da8 Buh u. a: Crid 
— Beitrag zur Goethe-Philologie; Profeſſor G. 
Schmoller, ſoziale uͤnd politiſche Problſeme in der Hand 
des Dichters und des Gelehrten: Ernſt Eckſtein, zur 
Kritik der problematiſchen Naturen: Karl Vollrath, So— 
zialer Roman und ſoziale Frage; Prof. R. M. Werner, 
a als Bearbeiter Spielhagens. Der Band it in 

rop-Oftab und u gehalten, mit 10 
Runitbeilagen von Menzel, Knaus, Werner, Meyerhein 
u. a. auögeftattet und wird etiva 5—6 Mark Lojten. 


* = 
Der vierte und leßte Band der „Schriften zur 
ritit und Litteraturgefchichte* von Michael Bernays, 
die Georg Witlomsfi aus dem Nacjlafje herausgiebt, er- 
fcheint binnen furzem in B. Behrs Verlag (E. Bold), 
Rerlin. Erenthält: Zum deutichen Drama und Theater. — 


Bur neueften Litteratur. — Zur Lehre von den Citaten 
a > — Ungedrudtes. (Preis brofh. M. 9.—, 
geb. 10 —. 


» * . 


Staatsrat FF. Sintenis in Dorpat hat eine Kleine 
Schrift „Die Pleudonyme der neueren deutfchen Litte- 
ratur‘ ausgearbeitet, die im Verlage der Berlagsanitalt 
und Druderei U.-G. (vorm. %. 3. Richter) in Hamburg 
demmächft erfcheint. 


» 4 


Bu den zahlreichen litterarifchen Erfcheinungen, die 
durch die bevorjtehende Jahrhundertwende hervorgerufen 
worden find, gefellt ich eine neue große Darftellung: „Die 
Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“ 
von poulion Stewart Ehamberlain, dem in Wien 
lebenden befannten a einer glänzend außge- 
itatteten Richard Wagner » Biographie. Das auf zwei 
itarfe Bände berechnete Werk erjcheint in 3 Lieferungen 
zu je 6 Mark im Berlage von %. Brudmann, U.-. in 
Münden und wird bi zum Herbft fertig vorliegen. 

$ 


* 


Ein Ereignis in der engliſchen litterariſchen Welt 
iſt das Erſcheinen des tauſendſten Heftes Gebruar) 
bon „Blackwood’s Edinburgh Magazine“. Dieſe 
Monatichrift fann fomit auf ein Dafein von niehr als 
achzig Jahren zurüdbliden und hat in diefem Zeitraunı 
feine Kleine Rolle in der engliihen und befonders Der 
ſchottiſchen Litteraturgeſchichte geſpielt. Es wird ge— 
rühmt, und nicht ohne Recht, daß keine Zeitſchrift ſo 
viel zu dem Beſtand der Nationallitteratur beigetragen 
hat als „Blackwood's“. In der erſten Zeit war ſie der 
Tummelplatz des geiſtvollen Kreiſes von jungen Schön— 
geiſtern, die ſich in — im Gefolge des großen 
„Sir Walter“ befanden; Lockhart, Wilſon und andere 
damalige Berühmtheiten waren ſtändige Mitarbeiter. 
In derſelben Zeitſchrift iſt ein paar Jahrzehnte ſpäter 
George Eliot mit ihren „Scenes of Clerical Life“ zum 
erjten Male als Dichterin aufgetreten; und noch in die 
Gegenwart hinein bleibt „Daga* — mie ihr Titel in 
der eriten Zeit liebevoll verfürzt wurde — die anfehn- 
lichſte engliſche belletriſtiſche Zeitſchrift. In Deutichland 
kennt man zur Genüge die großen engliſchen kritiſchen 
Revuen, die „Fortnightly“, die „Contemporary“ u. ſ. w.: 
die rein belletriſtiſchen finden jedoch weniger Beachtung, 
als ſie eigentlich verdienen. Und unter dieſen giebt es 
keines, das den Geſchmack gebildeter Kreiſe in Eng— 
land jo treu wiederſpiegelt, als „Blackwood's Magazine“. 
Das Februar-Heft iſt zu Ehren des Tauſendmonats— 
jubiläums von doppeltem Umfang und enthält Beiträge 
von einigen der namhafteſten engliſchen Schriftſteller 
der Gegenwart. LER. 


eu 
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co Ein Roman von Hermann Sudermann. Wenn 
man Ritteraturfalendern und ähnliden Nadichlage> 
werfen glauben foll, hätte die fchriftftelleriiche Pros 
duktion von Hermann Sudernann erit 1886 mit dent 
Novellenbande „Im Zwielicht“ eingeſetzt, als der Dichter 
ſchon nahezu dreißig Jahre zählte. Künftigen Litteraturs 
ausgräbern mag es aber vertraulich verraten ſein, daß es 
auch ſudermanniſche Werke giebt, von denen kein Brock— 
haus und kein Kürſchner kündet. In den Jahrgängen 
1881 und 1882 von „Das Deutſche Reichsblatt“ würden 
ſie allerhand lyriſche Jugendſunden des „Johannes“⸗ 
Dichters aufſtöbern können, und bei einer Fortſetzung 
der Schnitzeljagd dürften ſie auch an ganzen Romanen 
und Novellen Ausbeute machen, die ihr Erzeuger ſpäter 
ſchnöde verleugnet hat, als der Erfolg ſich an ſeine Sohlen 
heftete. Einer dieſer „prähiſtoriſchen“ Romane liegt uns 
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in ©ejtalt eines amerifanifchen Nachdruds vor, der 1890 
in einer „Auswahl der intereffanteiten Romane” zu 
Philadelphia Be it. Das Opus trägt den ber: 
heigungspollen Xitel „Der Günftling der Präfi- 
dentin* und erfüllt alle billigen Anforderungen, die an 
einen aufregenden Wochenblattroman gejtellt werden 
fönnen. Gr fpielt zu Anfang der fünfziger Jahre in 
einer Kleinen deutichen Univerfitätsitadt und ift die felbft- 
erzählte Gelchichte eines jungen al der wider 
Willen in ein Netz von Kabalen und Zufällen gerät, 
weil er mit dem politiſch hochverdächtigen Privatdozenten 
Dr. Raff befreundet iſt. Sein neu ernannter Chef, der 
Präſident von Neuenahr, beſitzt außer einenm geradezu 
niederträchtigen Charakter eine wunderſchöne Frau, die 
als Mädchen Dr. Raffs Verlobte geweſen, ihm aber ums 
treu geworden war, weil ſie mit dem Preis ihrer Hand 
das Leben ihres des Hochverrats beſchuldigten Vaters 
hatte retten müſſen. Als ſich nun nach Jahren die 
einſtigen Verlobten wiederſehen, wird der unglückliche, 
überdies ſchon verlobte Aſſeſſor die Mittelsperſon zwiſchen 
Beiden und muß es dulden, daß er ſelbſt dabei den 
Leuten gegenüber für den „Günſtling der Präſidentin“ 
ilt. Der Präſident, ein reaktionäres Scheuſal mit 
ichenlaub, bewacht ſeine ſchöne Gattin mit Argusaugen, 
hat überall ſeine Werkzeuge und Spione, führt ein 
Schreckensregiment über die zitternde Beamtenſchaft und 
insgeheim einen ſittenloſen Lebenswandel. Er verfügt 
über eine „fahle, J—— Larve“ und lächelt ent— 
weder hohnvoll mit ſchmalen Lippen oder betrachtet ſeine 
„weiße, verzärtelte Hand“, mit der er aber gelegentlich 
ſeiner bedauernswerten Gemahlin ganz gebörine Striemen 
\hlägt oder ihr einen Snebel in den Mund ftopft. Er 
wird Ichließlich verdientermaßen in feinen eigenen Schlingen 
efangen, nıuß zähnefnirichend fein Opfer freigeben und 
Malle — auf der vorletzten Seite — im Duell. Die treue 
Liebe fiegt, und der arme Tyant oder richtiger Elefant 
von Affelfor, dem überdies die ſchwere Aufgabe zufällt, 
diefe ganze bewegliche Gejchichte nachher noch nieder: 
zufchreiben, darf ntit feiner eigenen Helene endlich eben: 
fall3 glüdlicd) werden. — Wenn nicht der Name Hermann 
Suderniann fett und groß auf dem Titelblatt des Sr 
ftünde, würde man freilich zwifchen dem Günſtling der 
Präfidentin und dem Sünitling unfere3 heutigen Theater- 
publifung feine nod) jo entfernten Bande der Verwandt⸗ 
Ion vermuten. Nur die 7lottigfeit de3 Dialogs und 
ie Gefidlichkeit in der Schaffung Fritild) sugelbihter 
Situationen laffen den Fünftigen Dramatifer von Geblüt 
erfennen; in der Darftellung graffiert nod) der jtaubigjte 
Sntelligenzblattitil. len der Verfaffer hat fein ver- 
eflenes Opus zeitig aus jeiner litterarifchen VBergangen- 
Bit ausgelöjcht, und diefe Verfügung muß man billiger: 
weije rejpeftieren. Manchen aber, der heute nod) ver- 
geblidy jtrebend fich bemüht, die Seifenblafe des Erfolgs 
zu hafchen, mögen folche Kleine Reminiscenzen den Troft 
bereiten, daß noch fein Meifter vom Himmel gefallen 
ift: — et hoc meminisse iuvabit! 
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Abgeschlossen am ı5. Februar. 
a) Romane und (Movelken. 


Arnefeldt, 3. Schuldig. Erzählung. Berlin, Alb. 
Siam M. 1,— A 50) ö 


Beerel, M. Ralph sank ardt. Novelle. Breslau, 
Scdlef. Buddr. M. 0,75 (1,—). 

Boy-Ed, 5 Masten. Roman. Berlin, WU. Gold: 
(hmidt. M. 0,50 (0,75). 


Bunzendahl, ©. 23. Ans neue Gleis. Bilder und 
er Leipzig, ©. 3. Tiefendbad. M. 1,—. 

Doering, K. vd. Der „eitle* Wadnit. Rontan. Berlin, 
Hugo Bermühle. M. 3,—. 





Halte, Baronefje (U. dv. Falftein.. Die Werdenden, 
Erzählung. Dresden, Heine. Minden. M. 3,— (4.—). 

Gersdorff, U. dv. Eine „fonderbare* Berfon! — Re- 
N der Hausfrau. 2 Erzählungen. Berlin, 

. Goldſchmidt. M. 1,— (1,50). 

Goslinski, H. Familie Muhlicke u. andere Humoresten. 
Berlin, A. Weichert. M. 0,20. 

Gutfeldt, J. „Zirp, zirp“. Waldmärchen Bromberg, 
Erich — M. 2,— (3,—). 

Heim, E „Falicher Stolz. Roman. 2 Tle. (Kollektion 
und Schauer). Münden, Seit und Schauer. 
5 — 


Höcker, P. O. Argusaugen. Roman. (Küurſchners 
Bücherfhag Nr. 124.) Berlin, Herm. Hilger. M. O,20. 

Jenſen, W. Iris und Genziane. Breslau, Schleſ. 
Buchdr. M. 0,75 (1,—). 

Klopfer, C. E. Das Geheimnis von Birkenried. 
Roman in 2 Bdn. Mannheim, %. Bensheimer. 


Krideberg, E Dahinten in Polen. Rontan. Berlin, 
Dtto Kante. .4,—. 

Meßner, J. Den, Bilder aus dem 
Bolfsleben. ien, &. Daberlowm. M. 0,60. 

Miüller-Mann, &. Minne- und Malerfahrten. 10. 
—— aus dem Leben. Dresden, E. Pierſon. 


Nicolai, K. E. Aus großer Zeit. Erlebtes und Er- 
dachte. Dresden, E. Pierſon. M. 2,—. 

Pantenius, Th. H. Die von Kelles. (Geſ. Romane, 
5. u. 6. Bd.). Bielefeld, Velhagen u. Klaſing. Geb. 
in Kaliko M. 8,—. 

Popper, W. Sonderlinge. 
E. Pierfon. M. 3,—. 

NRanıberg, Gerhard. Nahflang. Skizzen. Illuſtr. 
v. U. %. Seligmann. Leipzig, Armed Straud). 

Neclams Univerfal-Bibliothek. 3911/13. Stifter, X.: 
Der Hochmwald. — Bergfriftall. Brigitta. — Abdias. 
— 3914. Wichert, E.: Die glüdliche Inſel. Puppen— 
jpiel. — 3917. Urenfen, U.: Oberft Belares u. drei 
andere Erzählungen. (89 ©.) — 3918. Erläuterungen 
u den Meifterwwerfen der deutfchen Litteratur. 6. Bd. 
Zipper, U.: Goethes Hermann und Dorothea. (56 ©.) 
3921— 3924. Stevenfon, R. 8. und 8. Osbourne: 
Sciffbrud. Roman. Bearbeitung von B. Statfcher 
(403 ©.) Geb. M. 1,20. — 3928/30. Bird)- Pfeiffer, 
en oe Waife aus Romwood. — Die Grille. Dorf und 

adt. 

Schwarz, 4. Drag’fnuppen. Gedichten un Gefcdhichten 
in plattdütfche Spraf. Kiel, Rob. Cordes. Geb. in 
Leinw. M. 3,—. 

0 en a babılın —— Einl. 
v. R. Kleinecke. e. Leipzig, ili eclam jun. 
M. 3,—; in 2 Leinw.-Bdn. Ay 4 = 


Novelletten. Dresden, 


Sgapö-Ko au, 3. dv. Die Flahsblume. Erzäblg. 


ien, &. Daberfom. M. 0,20. 


Berlepfh, 2. Freifrau vd. Wellen Schuld? Roman 
n. d. amerif. Originale der Mary Grace Halpine frei 
bearb. Regensburg, %. Habbel. Geb. in Leinm. 


M. 1,50. 

Berlepfh, 2%. Freifrau vd. Des Verbrechens lebte 

ne al ni ne Orig. der Mrs. Meta 
ictoria Bictor nacderz. egensburg, J. Habbel. 
Geb. M. 150. g J. 6 

Cameron, Mrs. L. Ein ſchwaches Weib. 2 Bde. 
(Kollektion Hartleben.) Wien, U. Hartleben. Geb. in 
Leinw. M. 1,50. 

Claretie, 5 Das Auge ded Toten. (L’accusateur.) 
Barifer Roman. Aus dem Franz. vd. 2. %. Leipnif. 

tuttgart, %. Engelhorn. M. 0,50 (0,75). 

Lermina, Jules. Syrano de Bergerac. for Roman. 
Einzige autor. Meberfeßg. von Wilh. T 
Hugo Steinip. 

Maupaffant, ©. de. Der Kirchhof Montntartre. — 
Auf dem Waffer. — Das Haus Tellier. — Das 
Biehlind u. anderes. — Gedanken des Oberft Raporte 
u. anderes. Deutfh von H. Frhr. vd. Schorlemer. 


al. Berlin, 
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(Kollettion „Brillant“, 
Tiefenbad. Breis f. d. Band. M. 1,— (2,—). 
Maupaffant, ©®. de. Das Haus der srau Tellier. 
— Der Horla. — Nußlofe Schönheit. — Miß Harriet. 
Deutjd dv. M. Schönau. (Gefanmelte Werte Bd. 1.) 
— Herr Parent. — Schnepfengeicdhichten. — Toni. — 
rl. Fifi. (Bd. 2.) Berlin, ‚sreund u. ‘edel. aM. 4,—. 
Mulholland, R. Die wilden Vögel von Killeedy. 
Novelle. Aus d. Engl. vd. E. Commer. (Rontan= 
und Novellen - oe 1. Sahrg., 2. Bd.) Münden, 
Rud. Abt. M 
Nodziemwicz, M. Alan vilis. Roman. Aus dem 
Boln. vd. U. Brandt. aan RDEDER Nr. 125.) 
Berlin, Hern. Hillger. M. 0,2 
b) Zprifcßes und Erifden. 
Hango, Hermann. Ache! Neue Gedichte. Wien, U. 
Hartleben. M. 23,—. 
an iug, Die aktive Torpedoboot3-Didifion. Fröhliche 
Marineverfe. Mit Bildern dv. Böfe. Wilhelmshaven, 
Gebr. Yademwig. 
Pröll, . Nachfolge Bisniards. Deutjch-öfterreichifche 
Beitgedichte. Dresden, Oscar Danın. M. 0,80. 
Nie, U. Thaulilien. Gedichte. Hräg. v.R. Schratten- 
thal. Preßburg, Selbftverlagg, M. 1,20. 


5. -7. Bd. Leipzis C. F. 


Rüdiger, M. An Gottes Hand. Ein Wandergruß. 
Mit ZU. v. m. Bode. Schwerin, Fr. Bahn. Geb. 
in A M. 2,—. 

Trofje, € Was die Ahr raufcht. Gedichte. Mit 


photogr. Anfichten aus dem Ahrthale. ak 
Selbitverl. Geb. in Leinmw. m. Silberjhnitt M. 


6) Dramatifeßes. 


Kaenide, 8. Die Fallenburg. Lujtjpiel. 
Schleſ. Buchdr. m. 0,75 (1,— 

Meyerhof-Hildeck, v. Abendfturni. Schaufpiel. Frank: 
furt a. M., Karl Scheller. M. 1,— 

Mottef, A. sraeld Sendung. Ein Feſtſpiel. Schneide⸗ 


Breslau, 


mühl, — an M. 0,80 (1,25). 

Ritter, ©. szrau Marie. Bürgerl. Trauerfpiel. 
annover, 73 Spond oly. M. 2,—. 

Wildenbrud, ©. v. Genlienadt Tragödie. Berlin, 
Freund & Jegel. . 2.- 


d) eig 


Borcherding, G. Der Heidedichter Auguſt Freuden— 
thal. Eine ar SEJRROEIEHIEAGE. Bremen, NRüble 
& © Schlenter. M. 0 

Sath, Dr. % We — zur deutſchen Litteraturgeſch. 
1. Teil: Die älteſte Zeit bis zum 11. Ih. Würzburg, 
Stahelſche Verl.Anſt. 

Hoffmann, N. Th. M. 
Studie. 
& Co. M. 7,— (68,25). 

Koppel, R. Verbeſſerungsvorſchlä * zu den Erläuter⸗ 
ungen und der Tertlefung des „Year“. 2. Reihe der 
nn Berlin, E. © . Mittler & ohn. 
M. 


Doſtojewsky. Eine biogr. 


Meyerfeldt, "Mar. Robert Burnd. Studien zu feiner 
dDichterifehen Entiwidelung. Berlin, Mayer & Müller. 


M. 3,— 

Semmler, Ch. a „Wie e8 euch gefällt“ und 
die Weltbetrahtung des Did) ters. Dresden, al 
druderei „Union“ Gerzog & ee M. 0,6 

Voß, €. Koh). Meyer u. j. Bedeutg. als deutfcher Wits— 
dichter. Niel, Eckardt. M. 0,40. 

Walther, K. Die Wallenſtein— ls Zur Gentenar: 
feier der eritm. Auff. = nn eimar, Hermann 
Böhlaus Nachf. M. 


e) —— 
Bleibtreu, E. Paris 1870— 1871. Uuftriert von Ch. 
Speyer. Stuttgart, Karl Krabbe. M. 2,—, geb. in 


Leinw. M. 3,—. 
Freudenthat, F. Bon Stade big Gravelotte. Er- 
innerungen eines zn Bremen, Sarl Schüne: 


mann. M. 2,— 


Mit einem Bildnis. Berlin, Ernft Hofmann 


Verantwortlih für den Tert: Dr. Zofef Ettlinger; für die Anseinen: Dslacr Adermann, beide in Berlin. 


Grasberger, H. Sieben Kaijerlegenden. Leipzig, 
G. eyer. M. 0,50. 

Sleiden- Rußwurm, A., Frh. v. Vom Einfluß der 
rauen. Erinnerungen und Hoffnungen. Bortrag. 
ien, Sarl Konegen. 

Huppert, Dr. Philipp. Deffentl. Leſehallen. Köln, 

J. P. Bachem. M. 1.- 
Dr. Adolph. Bismarck als Menſch. Berlin, 

M. 1,50 (2,50). 


Kobut, 
5. vd. Schimmelpfennig. 

Teppmann, — Menſch und Dichter. Berlin, Joh. 
Saſſenbach. 

Nicht raſten he nit roſten! Jahrbuch des 
ae f. 1898. Geleitet von DO. Bad. Leip⸗ 


ee Meyer. M. 3,— (4,—). 
sH ©. sh. dvd. Der Wanderer. Schwerin, Stillerſche 
Hofbuchh. M. 1,—. 


Schneidemin, M. Ein neues Nationallied für „Deutfch- 
land, Deutichland über alles.“ Die Mängel des alten. 
nn —— e. neuen. Hameln, Th. Fuendeling. 


—2 Mathieu. Sophia. Sproſſen zu einer 
hiloſophie des Lebens. Leipzig, C. G. Naumann. 


Zuschritten. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 


Da vonſeiten vieler Verlagsbuchhandlungen An⸗ 
kündigungen erſchienen ſind, wonach ſie eine vollſtändige 
eberfehum de3 neuen Romans von Xen Toljtoi 

„Auferjtehung“ herausgeben werden und zwar in 
der Tolge, wie diefer Rontan in ber ruffifchen Wochen⸗ 
ſchrift „Niwa“ erſcheint, ſo halte ich es für meine Pflicht, 
alle diejenigen, die ſich für das neue Werk Tolſtois ins 
tereffieren, zu warnen, indent ic) fie benachrichtige, daß 
in der „Niwa“, megen der in Rußland beitehenden 
Zenfurverhältniffe, biefer Noman in mefentlid ver— 
fürzter Korm mit bedeutenden Abänderungen 
ande dem Originalterte erjcheinen wird. Ganze 

bichnitte werden weggelafjfen und aud) in dem, was 
— wird, wird vieles 

runde wird keine dieſer 
auch nur annähernd vollſtändig entſprechen. 

Das einzige vollſtändige Manuſkript des Romans 
„Auferſtehung“, das zur Herausgabe im Auslande be— 
ſtimmt iſt, wurde vom Verfaſſer mir zur Verfügung 
zu dem Zweck, es denjenigen Verlegern oder 
edakteuren, mit denen meine Vertrauensperſonen oder 
ich perſönlich Verträge abſchließen, zu ermöglichen, das 
Werk parallel mit der „Niwa“, aber in ſeiner vollen 
originalen Geſtalt erſcheinen zu laſſen. Die für die 
Ueberlaſſung des Abdrucksrechts diefer erjten voll: 
ſtändigen Ausgabe ſeines Romans eingehende 
Summe hat Toltoi wie don ihm öffentlich erklärt 
wurde, für die nad) Kanada überfiedelnden Duchoborzen 
beitinnt. Das Necht der Ueberjeßung des | Ronians ins 
Deutſche iſt übertragen worden an: Ilſe Frapan und 
Wadim Tronin, Zürid) V, Ningftr. 9; ins Franzöſiſche an: 
Mr. de Wuzeiwa, Hötel du Parc, Mentone, Frankreich. 


Wladimir Tſchertkow, 
Pierleigh, Maldon (Eſſex), England 


Antworten. 


Herrn V. Sch. in Tübingen. Die Dame iſt Fräulein und eine 
Schweſter des in engeren Kreiſen bekannten Lyrikers gleichen Namens. 
Sie wonnt in Aussburg. 

Herrn ZB. 8. G. in Colmar. Der unter dem Pſeudonym Mars 
bekannte Zeichner iſt kein Pariſer, lebt aber ſchon ſeit 1872 in der fran—⸗ 
zöſiſchen Hauptſtadt. Gr iſt 1849 in Verviers an der belgiſchen Grenze 
geboren und beikt mit feinem richtigen Namen Maurice Beaupoifin. 

Herrn Otto 9. in D. Eine Beiprechung der Gedidte von W. ©. 
liegt uns fon feit längerem vor und wird in einem ber nädften Hefte 
erſcheinen. 

Herrn Georg €. in London, Wir verweiſen Eie auf das 
monatlid erfiheinende, an Iintereffenten foftenlos verjchidte „Book Circu- 
lar“ der dortigen Firmo Williams & Norgate, (14. denriene⸗ Etreei. Copent 
Garden), in dem Sie alle wichtigen deutſchen und franzdſiſchen Neuheiten 
aus den meiſten Wiſſensgebieten angezeigt finden, auch die künftig er⸗ 
ſche inenden. 


ekürzt werden. Aus dieſem 
eberſetzungen dem Original 











— — — — — — —— — — — — 





Gedruckt bei Imberg & Leifon in Berlin SW. Bernburger Straße 15/16. 
Papier von Gebr. Müller, MRodemvangen 1. Wülrttdg. 





as litterarische Echo 


vvvwwvv Balbmonatsschrift für Litteraturfreund vv vwvwvwv» 


Herausgeber: Dr. Yofef Ettlinger, Preis bei direltem Bezug unter reuzband M. 2,75 

Berlin NW. 52, Galvinftr. 26 — Telepbon: II, 2573. Erster Jabrgang für ein Vierteljahr und M. 11,— für das ganze Japr. 
Berlag: $. Fontane & Go, Peft 12 Preis einer Einzelnummer: 40 Pfennig. 

Berlin W. 35, Lüßowjtr. 84 b. — Telephon: VI, 1506. Injerate: Biergefpalt. Nonpareillezeile 40 Pfennig. 

Erjheint am 1. und am 15. jedes Monats. vom Inferatannahpme bdurh ale Annoncenbureaug 

Breis: Vierteljäbrlid M. 2.—, jährlid M. 8.—. 15, Mär, 1899 | des An» und Auslands, fowie durch den Verlag. 


Zu bezichen dur) alle Buchhandlungen des In» md Auslands, fowie durd alle Poftanftalten (Poftzeitungspreistifte Nr. 4550). 


Inhalts-Tafel. Oeffentliche Leseballen. 


Bon Franziskus Hähnel (Bremen). 





Spalte ng (Nahprud verboten ) 
— 
en et SAN 3 m 7 »er einmal einen Ginblid in die public 
J 7 ® Jibraries Englands mit ihren meijt recht 
Bart HAlgehranak. Sihtuesiige Tikteraiue.. > > traulichen reading rooms und den damit 
Emil Pefchel: Eine Arndt- "Biographie a Ba 751 in engiter Verbindung ftehenden fendin 
Jofet Ettlinger: Die Alten und die Jungen. . . 752 libraries gethan und beobachtet hat, in wel 
Beinrich Brömfe: Eine neue Boetit . . .» .» - 753 erfreulichem Maße diefe öffentlichen Refehallen vom 
Rihard Mahrenholg: Yon franzöfischen Theate . 754 Publikum benutzt werden, wer ferner dabei erwägt, 
W. Fred: Phyfiologie und Dichtung . . 00 daß eS dort Die Gemeinden zum großen Teil als 
Echo der Zeitungen: ihre ernfte Pflicht anfehen, jolche Anjtalten zu 
Deutfhland - 2 2 2 22222. , 757 gründen und zwectentjprechend auszugejtalten, der 
SIE ELTELHLINGATEE - u ea aa ae. TOO wird eines gemiljen Gefühls der Wehmut fich nicht 
Echo der Zeitfchriften: erwehren können, wenn er an die zarten Anfänge 
Deutiches Reich 762 denkt, über die man in diefer Beziehung in Deutjch- 
Oclterrid = == 2222 nn... 7o land troß der rühmenswerten, umfangreichen Thätig- 
lan el feit der „Gefellfchaft für Verbreitung von Volks— 
ar are bildung“, troß der Bemühungen der „Deutjchen 
HOHUREL a 0 ee a ren ware Gefeliſchaft für ethiſche Kultur“ und einiger kleinerer 
Dänemark Be Er ae Vereinigungen noch nicht hinausgelommen ijt. 
en Bi Gemwiß hat der Univerfitätsbibliothefar Dr. Ernft 
. (di 


Schulte - Bonn Recht, wenn er die Gründe für 
Beiprechungen von Guſtav Zieler, Frit Ga: eiten, die Notwendigkeit der Erweiterung und Bertiefung 
M-Koffak, Eugen Reichel, A, d.d. inden, der Bolfsbildung in folgenden Worten giebt: 


> Bolza, E. Breuning, Albert Geiger, 
Sans Benzmann, 8. © Särat! ent: aM „Eritens hat ein jedes Mitglied unjeres Staates 


aller: . ’.”. *5 780 ein Recht auf Bildung, und es wäre ein ſchweres 
Bühnencronik: Unrecht, wollte man es verhindern, fi) an feinem 
Berlin 786 Teile einen Einblid in die Wilfenjchaft zu ver: 
Be: SE ne ee 789 ſchaffen, die doch auf Koſten der Geſamtheit gepflegt 
JJJ 0 Sa wird; zweitens aber zieht die Gejamtheit den größten 
Minden. = Sun ae et RS Vorteil daraus, wenn ihre einzelnen Glieder nicht 
En Eee Fe ee nur über die elementaren Kenntniſſe des Lejens und 
Nahen >, 791 Schreibens verfügen, jondern auch etwas von unferen 
Der Büchermarkt . Er LE ey = Anne roßen Dichtern gelefen haben, wenn fie einiges 
Mitteilungen i 796 Ontereffe an der Tier- und Pflanzenwelt, den 
Antworten NEE A ER 796 Naturerfcheinungen des Himmels und der Erde 


nehmen und wenn fie die Gejchichte ihres Vater: 
— landes und der übrigen Völker — in großen 

Hierau die Porträts vor: Zügen kennen — mit einem Worte, wenn ſie die 

Dietz Pr ” — Nas“ de durch die Volfsichule vermittelten Kenntniſſe 

Mar Kreper und A. Strindberg, jowie eine ni t vergelfen, fondern noch mehr dazu erworben 


Abbildung des Stifter-Denfmals im Böhmerwald. haben.’ 
Aber fo erfreulich es tft, daß in der Gegen» 
Ua} wart diejen u Bildungsbejtrebungen von 
vielen Seiten Rechnung zu tragen verjucht wird, 


daß man felbit der fleinjten Dorfgemeinde eine Volts- 
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bibliothef DR zu ſchaffen — ſo beklagens— 
wert iſt es, daß gerade die Bedeutung der öffent— 
lichen Leſehallen als notwendige Ergänzung der 
Volksbibliothek nicht immer klar erkannt und ge— 
würdigt wird. In der Verbindung mit einander 
würde die Benutzung der letzteren einen weit höheren 
Grad annehmen, als es ſonſt der Fall iſt. 
Intereſſant iſt in dieſer Beziehung eine Stelle aus 
dem erſten Jahresberichte der öffentlichen Leſehalle 
in Königsberg, die von der dortigen Abteilung der 
„Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ ge— 
gründet, mit einer beſtehenden Volksbibliothek in 
Verbindung geſtellt wurde. Es heißt in dem Berichte 
über die Benutzung der mit 65 allgemeinen, unter— 
haltenden und belehrenden Zeitſchriften, 22 Fach— 
blättern und 30 politiſchen Zeitſchriften aus— 
geſtatteten Leſehalle u. a.; „Für den winterlichen 
Sonntagsbeſuch erwies ſich das Lokal als durchaus 
unzureichend, vielfach waren auch an Wochentagen 
ſämtliche Plätze beſetzt. Von der Möglichkeit, auch 
Bücher an Ort und Stelle zu leſen, machte nur etwa 
der neunte Teil der Beſucher Gebrauch. Dagegen 
iſt die Entleihung aus der Volksbibliothek zur häus— 
lichen Benutzung um das Vierfache geſtiegen. 
Die Leſehalle darf mit Befriedigung — 5— 
daß ſie zu dieſer Es Wirkſamkeit der Volks— 
bibliothek den Anlaß gegeben hat.“ 

Da in unſerer Zeit die Bedürfnisfrage ſtets 
eine beſondere Rolle zu ſpielen pflegt, ſo mag 
einmal darauf hingewieſen werden, wie ſehr ſolche 
öffentlichen Leſehallen, da wo ſie in Deutſchland 
bereits beſtehen, aufgeſucht und benutzt werden. Aus 
dem gerade noch nicht umfangreichen ſtatiſtiſchen 
Material ſeien nur folgende herausgegriffen. 
So wurde der Saal der „freien Bibliothek und 
Leſehalle“ in Frankfurt a. M. nach dem dritten 
Jahresberichte in der Zeit von April 1896 bis Ende 
März 1897 von 26953 Perſonen beſucht, auf die 
Sonntage entfallen 3931 Perſonen. Eine faſt gleiche 
Anzahl Beſucher zeigt die ſtädtiſche Leſehalle in 
Düſſeldorf, die von April 1897 bis dahin 1898 von 
26072 Perſonen, und zwar von 22685 Männern 
und 3387 Frauen benutzt wurde. Der Beſuch in 
der oben erwähnten öffentlichen Leſehalle Königs— 
bergs belief ſich vom 1. November 1896 bis zum 
30. Juni 1897, in 236 Tagen, auf 15599 Perſonen, 
alſo im Durchſchnitt auf 66 Perſonen täglich; an 
den Sonn= und Feiertagen von 4—8 Uhr waren 
3208, d. h. —— 89 Perſonen anweſend; 
nach dem ſoeben herausgekommenen zweiten 
Jahresberichte ſtieg die Zahl der Beſucher auf 
28385 Perſonen, darunter 3028, ſodaß auf den 
Tag im Durſchſchnitte 83 Perſonen entfallen. 
Die „erſte öffentliche Leſehalle“ in Berlin hatte in 
den Mittagsſtunden der erſten vier Monate des vorigen 
Jahres eine Beſucherzahl von 12114 und im letzten 
Berichtsjahre eine ſolche von 50249, die gewiß noch 
überſtiegen worden wäre, wenn die Ausdehnung der 
Räume einen größeren Beſuch geſtattet hätte. Auch 
die Leſeräume, die einige großſtädtiſche Tagesblätter 
dem Publikum zur freien Benutzung überwieſen 
haben, zeigen zu faſt allen Tageszeiten, wie ſehr 
das Bedürfnis nach ſolchen Einrichtungen vor— 
handen iſt. 

Aber wir ſind noch weit von jener Zeit entfernt, 
in der es jedem Staatsbürger ſelbſt des kleinfſten 
Ortes ermöglicht wird, ſeinem Streben nach Bildung 
Nahrung und Befriedigung zu geben, noch gilt, was 
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Prof. Anton E. Schönbach vor einigen Jahren in 
ſeinem Werke „Ueber Leſen und Bildung“ von uns 
ſagte: „Wir haben viel weniger Volksbüchereien als 
England, Amerika, Skandinavien und andere Länder, 
unſere ſtaatlichen Bibliotheken ſind für in 
Studien berechnet und durch ein wahres Berhau 
von Regeln und Bedingungen davor gejchüßt, daß 
fie etwa der Allgemeinheit dienen könnten; auch ift 
es unjeren Millionären bisher noch nicht eingefallen, 
dem Bildungsbedürfnis der Maffe durch Einrichtung 
folcher freien Biücherfammlungen zu fteuern, und 
dadurch, wie ein amerikanischer Kaufmann fich aus= 
drückte, ihren Mitbürgern einen Teil defjen zum 
allgemeinen Beten zurüczuerjtatten, was fie ihnen 
vorher zu ihrem eigenen Nußen abgenommen hatten.‘ 

Doch nicht nur dem Bildungsbedürfnifje der 
Menge fommen zweckmäßig eingerichtete und richtig 
verwaltete öffentliche Lejehallen entgegen, fie find 
auch imftande, eine jegensreiche — Thätig- 
feit auf die weitelten Volkskreife auszuüben. Nicht 
nur finden die verfchiedenjten Berufsarten hier einen 
gemeinfamen Boden, fie wirkten an ihrem Teile 
jomit nachhaltig an der jozialen Verjöhnung der 
Klajjen, jondern fie werden auch dazu beitragen, 
dem geradezu aufs höchjte gejtiegenen Wirtshausbejuch 
mit all feinen namenlojen Schäden entgegen zu 
wirken, und fie werden ungezählte Taujende wieder 
daran erinnern, daß es doch noch etwas Bejjeres 
und Menjchenwürdigeres giebt, al3 die öde Kanne- 
ee in den mit Rauch gefüllten Räumen der 

olfsverjumpfungsitätten. 

Mer foll aber öffentliche Lefehallen einrichten, 
und wie jollen fie bejchaffen fein und ausgeitaltet 
werden? Die Thätigkeit privater Gejellichaften zur 
Gründung jolcher allgemeinen Volksbildungsitätten 
mag noch jo warm begrüßt werden, fie ilt leider 
allzu oft abhängig von den Mitteln, die meijt 
nur bejchränft zur Verfügung jtehen, und gar 
manches Mal gleicht die hervorgerufene Schöpfung 
nur einem Tropfen auf heißem Steine. Nur wenn 
die Gemeinden als jolche ihre Pflicht ebenfalls darin 
erfennen, bejtehende Unternehmungen Ddiefer Art 
nach Kräften zu fördern oder aus eigener Kraft 
heraus folche ins Leben zu rufen, fann ein be- 
friedigendes Ergebnis erzielt werden. Möge deshalb 
unfer Ruf: Gründet öffentliche Lejeballen für unfer 
Volk! nicht länger ungehört verhallen. Würdiger 
wird man faum das Andenken Gutenbergs, dejlen 
500fter Geburtstag am 24. Aunt 1900 gefeiert 
werden joll, ehren fönnen, al3 wenn man auf dieſe 
Weiſe die Früchte ſeiner weltbewegenden Erfindung 
mehr als es bisher geſchah, allen Volkskreiſen zu— 
gänglich macht. Möchten dann edle Stifter großer 
Volksbüchereien, wie die verſtorbenen Volksfreunde 
Direktor Hermann Seide und Prof. Dr. F. A. Leo 
in Berlin überall in ungezählter Menge erſtehen 
und manche allzuleicht für immer vergrabene Bücher— 
ſchätze der Allgemeinheit übergeben. 

Die Verſuche, die von privater Seite bisher 
mit der Gründung öffentlicher Leſehallen gemacht 
wurden, ſcheiterten auch oft daran, daß ſie unzweck— 
mäßig zur Ausführung gekommen waren. Wenn 
eine öffentliche Leſehalle nicht zentral genug in der 
Nähe der Hauptverkehrsadern gelegen iſt, wenn ſie 
nicht ſo eingerichtet werden konnte, daß ſie Jeder— 
mann bequem zugänglich iſt und nicht den ganzen 
Tag und abends mindeſtens nicht bis 9 bezw. 
10 Uhr zur Benutzung frei ſteht, kann ſie ihren 
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Zweck nicht erfüllen. „Wir wollen in die Lefehallen 
ein Bublifum hineingemöhnen, das erjt lefen lernen 
foll in dem Sinne, daß es lernen Di feine per 
mit Lefen nüglich zu verwenden. Das Publikum 
geht feine drei Treppen hoch, um vielleicht zu leſen, 
ondern diefem PBublitum muß e8 bequem und 
handlich gemacht werden“, fagte Prof. Dr. %. U. 
eo in der berliner Stadtverordnetenverfammlung 
vom 9. Sept. 1896 fehr richtig, alS davon die Rede 
gemwefen war, die Aulen der Gemeindefchulen für 
diefen Zmwed zu verwenden. 

So münfchenswert es nun märe, wenn eine 
öffentliche Lefehalle nn als künſtleriſch vollendetes 
Ganze nach innen und außen fich darftellte, jo 
brauht es doch nicht immer gleich ein folcher 

rachtbau zu fein, wie daS von der hochherzigen 
rau Wjera von Dermies in Petersburg aus eigenen 
Ritteln für 230 000 Rubel errichtete Gebäude; es 
läßt ich auch mit weit weniger Koften etwas Großes 
und Gutes berftellen. edenfalls follte aber eine 
öffentliche Lejehalle von vornherein mit einem 
großen Befuch rechnen; es ijt bejjer, wenn in der 
erften Zeit viele Sitpläße unbenußt bleiben, als wenn 
fih gleich im Anfange der zur Verfügung ftehende 
Raum als zu Bein ermeift. Auf jedem Tifche follten 
fihd Schreibmaterialien und GSchreibblöde zum Ab— 
reißen von Motizblättern in genügender Anzahl 
befinden. Für das Auslegen der Zeitungen und 
en empfiehlt fich befonders das in England 
eliebte Syitem, folche an fcehrägen, gut belichteten 
aufzulegen, fo daß jedes Blatt an feinem 
late gelejen werden muß; für vielbegehrte Zeit: 
Schriften müfjen dann felbjtredend mehrere Pläbe 
vorhanden fein. „Entfcheidend für den Nlndrang 
ft die Neichhaltigkeit der gebotenen Lektüre; es 
handelt fich darum, daß, wenn jchon hundert Lefer 
ihre Zeitung oder Zeitfchrift in den Händen halten, 
der bundertunderfte immer noch Auswahl genug 
findet, um nicht enttäufcht fortzugehen: es ergiebt 
ſich, daß nur eine große und reichbeſtellte —5 
ihre Aufgabe erfüllen kann,“ heißt es in dem 
Jahresberichte der öffentlichen Leſehalle zu Jena. 

Daß es einer wohlausgeſtatteten öffentlichen 
Leſehalle, beſonders wenn ſie, wie es immer ſein 
ſollte, mit einer reichhaltigen Volksbibliothek in Ver— 
bindung ſteht, an geſchultem Perſonal und einem 
fachmänniſchen Leiter nicht fehlen darf, bedarf keiner 
beſonderen Begründung. Es ließe ſich gerade über 
die innere Einrichtung und Organiſation dieſes 
Volksbildungsinſtituts noch ſo viel angeben, daß es 
bei weitem den Raum eines kurzen Aufſatzes über— 
ſchreiten würde. Man wird dankenswerte Hinweiſe 
in der Schrift „Volksbibliothekt und Volksleſehalle, 
eine kommunale Veranſtaltung!“ von Dr. jur. et phil. 
P. H. Aſchrott (Berlin, Otto Liebmann) und in 
der Broſchüre von Dr. Ernſt Schultze, „Engliſche 
Volksbibliotheken“ (Berlin 1898) darüber finden. 

— das anbrechende Jahrhundert unſer 
Vaterland bald an der Spitze aller Nationen finden, 
die die Bedeutung rechter Volksbildung erkannt 
haben, und mögen dann auch unſere, hoffentlich 
überall mit großem Eifer ins Leben gerufenen 
„öffentlichen Leſehallen“ als Muſteranſtalten ihrer 
Art ſich zeigen. 


„>99 (;harakteristiken <ece«« 


Mar Kretzer. 


Von Ernſt Gyſtrow (Leipzig). 





(Nachdruck verboten). 


oethes a hatten Die 
harte Wahrheit zuerft aufgezeigt, daß unfere 
$hs ein Spielball einfachjter, ach gar jo 
einfacher Naturkräfte find. Das ging noch 
an: wir fonnten uns mit Sonnen und Mleeren, 
Felfen und Blumen tröften, denn fie gehorchten 
denjelben Mächten — und diejer Troft wuchs fich 
zu einer Religion aus. Aber die Wahrheit fam 
graufamer, ar Ein Ueberbau Sollten mir 
fein, feftgeanfert auf der Baſis des Beſitzes. ne 
Sein und Thun follte gebunden bleiben an unjer 
Haben. Zeigt mir eines Menfchen Be und 
ich fenne ihn felber — daS war die große Joziale 
Dffenbarung. War es nicht auch daS Todesurteil 
aller Dichtung? Mancher bewies e3 haarjcharf mit 
Gründen; aber andere famen und mwiderlegten es 
mit Schöpfungen; gaben uns eine neue Runjt, größer 
als die alte, weil fie wahrer I mußte. Bet uns 
in Deutjchland ging das langfam, zögernd. Zwar 
bei Guftav Freytag verleugneten Anton und Sabine 
auch im idealiten Aufichmung nie ganz das Soll 
und Haben der Kolonialmaren und PBrodufte; aber 
der Vorbote neuer Dichtung hat den einen Verfuch 
nicht wiederholt. Am Auslande eritanden Die 
mächtigen Zeugnijfe neuer Erkenntnis: Emile Zola 
uf daS Epos der Ueberbau-Menfchheit, Die 
NRougon-Macquarts. Manch einer jtümperte bei 
uns die ausländifchen Formen nach, aber einer nur 
erkannte die Sache: die foziale Dichtung als fünftle- 
riiche Darjtellung der in der ölonomijchen Lage 
gefejlelten Berfönlichkeit. ES war Max Kretzer. 
Die Lehre von Bafıs, Meberbau und Milieu 
brauchte er fich nicht bei Marx oder Taine zu 
holen. Das Gefchild — jagen wir mutiger: Gott, 
der allen echten Gläubigen von Luther bis auf 
Goethe ewig Gleiche, der’3 mit den Menjchen 
manchmal herzlich fchlecht, mit der Menfchheit aber 
allezeit gut meint — ließ unferen Pichter in forgen- 
lojer Jugend als den mohlgehegten Knaben eines 
Hötelleiters in Pojen aufwachjen, wo er am 7. uni 
1854 geboren war. Nach dem Bermögensverlujt 
der Eltern fam der Dreizehnjährige nach Berlin, 
um dort mit feinem Vater in einer Fabrik um einen 
Thaler Wochenlohn zu arbeiten, und in feinen Srei« 
ftunden für fich felber Gedichte und fozialpolittiche 
Auffäge niederzufchreiben. Das pflegt fonft nicht 
die Mußeftunden von Fabrikjungen auszufüllen; 
bier zeigt es fich wieder einmal, dat man von außen 
in eine Lage hineintreten muß, um fie von felber 
dentend oder gejtaltend zu erfallen. Ber pojener 
Nealfchüler hatte feine En mit Indianer⸗ 
geichichten entflammt, mit nachempfundenen Berfuchen; 
der im Dafeinstampfe reifende Arbeiter fühlte in 
I die Eindrüde der neuartigen Ummelt nad) 
ichterifcher Geftaltung ringen. Die Bücher, die er 
lieft, bringen ein weiteres Ferment in die beginnende 
Gärung. Pie Rougon-Macquarts paden ihn mit 
elementarer Wucht, um dann ein laftendes Grauen 
zurüdzulaffen; der größte Roman deutjcher Bürger: 
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blüte, „Sol und Haben“, übt feinen mächtigen 
Zauber — nur hat der junge Wahrbeitsjucher 


jelber fchon tiefer gefchaut, in eine Welt, die Freytag. 


verfchlofeen mar; Die Steppenjchwermut und 
fchwehlende Glut der großen Rufen umfängt ihn 
dann; ganz aber nimmt ihn der große Humorijt 
des Elends, Didens, mit feinem munden Lächeln 
gefangen, und m ift er treu geblieben durch all 
die Sgahre bis auf den heutigen Tag. 

Sndeffen war der Urbeiterjunge zum Maler: 
gebilfen und der durch einen Sturz zum KRranten 
geworden, der auf dem Hunger und Schinerzens- 
lager den — Drang in Formen bannte und 
die erſten Erfolge ſah: Die „Volkszeitung“ und das 
„Neue Blatt“ brachten kleine Verſuche. Erſt 1879 
trat der nun 25jährige mit dem Roman „Die 
beiden Genoſſen“ vor die Offentlichkeit; zwei 
Ssahre nachher folgten „Sonderbare Shwärmer“. 

Beides find Zeitbilder, aber noch ijt es nur der 
politifche Weberbau fozialer Verhältnijje und Die 
reformatorifche oder revolutionäre dee feiner Ume 
geitaltung , die Kreßer darjtellt.e. Die Demokraten 
und auch die Kommuniften find Bürger, die nach 
ihrer Tage ebenfogut Tonfervativ oder liberal fein 
fönnten, und die nur durch Schiwärmerei, Berechnung 
oder Verfchrobenheit zum Radilalismus gelangten. 
Zeilmeife zu Debatten ausgemeitet, laffen die unge- 
Härten Ideen aus fich heraus eine Handlung zur 
Entfaltung fommen, die an erkünjtelten Vermice- 
lungen und erjchwitten Zöfungen e3 jedem beliebigen 
Senfations- und Igntriguenroman gleichthut. Dazu 
eine auf dem „Häufungsprinzip“ ruhende Berjonen- 
zeichnung, eine in begrifflicyen Perioden umd in- 
direfter Rede Hinfchleichende, dann wieder im 
Ichlichteften Bericht ftolpernde Sprache mit ungelenten 
Bildern und verhauenen Vergleichen — was blieb 
da üb um cine Spur von außergewöhnlichen zu 
ahnen? nig, aber doch etwas: eine Dickens’fche 
Ader, en paar gelungene Figuren von ganz [chlichtem 
oder von Start humoriftiichen Grundzug, mie der 
Ziiehler, der NRafeur , der Waturdichter und der 
Bücherfolporteur. | 

Und doch |pürte man etwas in beiden Werken, 
was die einen erfchreden und die andern hoffen ließ: 
den erften Hauch des von Nord, Dft und Weft 
ne Naturalismus. ES waren pluntpe 

orboten; aber — ſtachen ſie doch ab von der 
Alltagskoſt des Kunſthungers jener Jahre, die 
zwiſchen ſüßlichen Gelées und pikantem Caviar 
wechſelte, je nachdem die von der Gilde Julius 
Wolff oder Sardou und Lindau im Augenblid be- 
vorzügt wurden. Gegen die Bögen der Verflachung, 
der felbjt ein Künftler mie Heyfe nicht entgehen 
fonnte, wagte noch faum einer zu murren; aber 
mancher kannte Zola, Björnjon und Turgenjew doch 
Ichon befjer als dem Namen nach und fah in Kregers 
Anfängen eine erjte Erfüllung jeiner revolutionären 
- Sehnfucht. Dazu richtete fich Die Tendenz der „Beiden 
Genofjen” gegen die beftgehaßte Soztaldemoftratie — 
und jo fam es, daß der junge Autor auf ver: 
Ichiedenen Seiten ein leidlich) anerfennendes Urteil 
erntete anftatt der Lächelnden Ablehnung, die der 
Leſer unferer Tage als bejjer verdient anjehen mag. 

Aber nirgends giebt es größere Ueberrafchungen, 
als im Wachjen der fchaffenden Berfönlichkeit. War 
das wirklich derjelbe Kreger, der 1882 „Die Be- 
trogenen“ und bald nachher „Die Verkomme— 
nen“ veröffentlichte? Er war es; aber welch eine 


Gejtaltungsfraft lebt fich in diefen Schöpfungen aus! 
Zwar fcheint die Neigung zu tomplizierter Handlung 
noch nicht aufs rechte Maß eingefchränft; allein wie 
wenig befagt daS neben der erftaunlichen Gewalt 
der Menjchenfchilderung und Maffengliederung! 
Wohl fühlt man den Einfluß Zolas; man fühlt 
ihn jogar vom erjten zum zweiten Romane mwachjen 
und in „Drei Weiber” (1886) zu defpotijcher 
Herrfchaft gelangen. Hier hat jich Kreger von Yola 
niederringen lafjen; ftatt des individuellen Puls: 
Ichlages empfinden wir das erhitte Yiebern um ein 
fremdes deal. Und darum ftehen mir aus diefer 
Gruppe „Die Betrogenen” am höchiten, weil in 
ihnen KRreßer a ganz er felber if. Qom Ueber- 


bau fehen wir ihn binabjteigen in das granitene 


Grundgemäuer der Befiglofigkeit; ihrer dDumpfen 
Leiden und lärmenden Luft, ihrer beften und ge- 
meinjten Züge Bild entwirft der Künftler mit jtarfer 
Hand, die doch in Mitfreude und Mitleid, in Liebe 
und Zorn zu zittern weiß. Und haftet auch in 
einiger Ueberjtürzung der Roman fchließlich jeinem 
Ende zu — das raubt ihm nur wenig von feinem 
bleibenden Werte; Geftalten wie Jenny und Schlich- 
ting, die alten Freigang und Rother, ſowie Frau 
Sandkorn und Herr Erasmus, genannt Leifemann, 
werden nicht jo leicht vergeilen fein. 

sm gleichen Sabre, das ung Kreber in „Drei 
Weiber” als Zolanachahmer zeigte, ward uns dann 
auch noch der Roman befchert, in dem der Dichter 
ganz und gar von fremder Bevormundung fich 1o$: 
gerungen hat — eines jener jeltjamen Rätjel, die 
das künftlerifche Werden uns meilt. Xenn Die 
Eritlingsromane die Accidentien der fozialen Lage 
beleuchteten, wenn die drei näcjiten Werle ein 
Kolofjjalgemälde des proletarifchen Milieus und der 
ihm verjklavuten Menjchen entrollt hatten, fo greift 
Kreger nun noch tiefer und- zeigt uns die Wurzeln 
der wirtfchaftlichen Revolution, die von der Groß- 
macht Geld ihren Ausgang nahm. Ein modernes 
Epos, in dem Sahrhunderte einem Dezennium gegen- 
überjtehen und — unterliegen, das ift der „Meijter 
Timpe“ (1888). 

Was das Lommuniftifche Manifeft in eberne 
Säße gegofjen butte: der Auseinanderfall des Bürger: 
tums in Bourgeoifie und PBroletariat, der Wohlbe- 
mittelten in Reiche und Enterbte, der Zufriedenen 
in Meberjatte und Heißhungrige — es it hier m 
eine fchlichte Erzählung gefügt. Hier der Hand— 
mwerfer der guten, alten Zeit, ein Kunftler in jeinem 
Fach, ein treuforgender SFamilienvater; dort der 
tapitalfräftige Barvenü, der den unbequemen Nach: 
bar Schritt um Schritt zugrunde richtet. Zwifchen 
beiden aber des Handmwerkers Sohn, der des Fabri- 
fanten Eidam wird und fErupellos der Wltern 
Eriitenz vernichten hilft, deren er ſich längſt ſchämte. 
Aber, mag man einwenden, ift denn das zwingend? 
beweijfend® Angelt bier nicht alles in der Gemein» 
beit zweier Menfchen, des Fabrilanten und Des 
Sohnes, die der Zufall zufammenführt? Ganz recht; 
aber der GSchwerpuntt der Darftellung Liegt in 
Zimpe, nicht in Urban; und auch Sranz ift mehr 


. ein bedeutfames Symptom für der Eltern Eigenart. 


Die Lodung des Geldes tft ihn nur der auslöfende 
Reiz, der die innerlich längjt entichiedene Entmwides 
lungsnotwendigfeit in Wirklichkeit umfeßt. Nicht 
alle: Fabrifanten find Urbane; aber die meijten 
Handwerler find Zimpes, Die den neuen Gemalten 
mit der ererbten Tradition trogen wollen. Die 


743 Bildebrandt, Schwedifche Kitteratur. 744 


Erzählungen; es ift unmöglich, auf engem Raumte 
in ihre Würdigung einzutreten. Nur wenige davon 
haben eigenen Werth; die meiften bedeuten Skizzen, 
und wer Kreßer in den feinften Nüancen jeines 
Könnens fchauen will, wird an ihnen nicht vorbei= 
eben dürfen. Was den Genuß an diejfen Gaben 
hmälert, it die Abficht des Dichters, fie höher 
inaufzufchrauben, als ihnen zulommt: jtatt der 
üchtigen Formlofigkeit der Skizze mit ihrem intimen 
Neiz ihnen eine oft allzu gemwaltfam abgerundete 
Handlung zu leihen, Syn por: größeren Romanen 
„Der Millionenbauer“* und „Sgrrlichter und Ge- 
ipenjter“ jchuf Kreger jodann das Unerfreulichite, 
was ich von ihm fenne. Auf den Srrmwegen des 
verwicelten Spntriguenromans verjucht er ins Milieu 
des Neichtums mit all feiner Korruption einzu- 
dringen. Es ijt vergebens. Nicht die Bel-Etagen 
des Beligers, die Dachituben der Armut, faft noch 
mehr die Kellerräume der Enterbtheit find Kregers 
Domäne. Die Piychologie des Neichtums ift fein 
wundeiter Bunft; er wird fchwach, wo erKapitalijten, 
und unerträglih, wo er ihre Salons jchildert. 
Schatten auf Schatten, Kontraft auf Kontraft — 
und alles lebensunmwahr. Auch in „Die gute Tochter“ 
zeigen jich ähnliche Schwächen. Hier, wie in der 
„Buchhalterin“ bewegt der Dichter fich im Reiche 
der De Mae Dort ijt es das gehorjame, ver: 
Ichacherte Mädchen der Bourgeoifie, hier das felbit- 
tändige Weib, das fein Liliendafein mit dem Ringen 
ums Brot vertaufcht. Beide Werke find das Pro- 
dukt höchſter Lünftlerifcher Ermattung. Nirgends 
dringt Kreßer in die Tiefe, alles erjcheint ober- 
ächlich, die Zeichnung, die Motivierung, die Kata- 
tropbe. Wer vermag denn an ein wahres Glüd 
zwijchen Schöbel und Amalie zu glauben — troß 
des „zärtlichen“ Kufies, der den Roman beendet? 
Eine Perle aber joll nicht unbeachtet bleiben. Der 
Malergebilfe Prüfel ift eine Schöpfung des echteften 
Humors, jenes Humors, der fein Boflenreißen, 
ondern ein jchwermütiges Lächeln ift, wie all die 
Großen von Cervantes über Jean Paul bis auf 
Didens und NReuter und Raabe es gelächelt 
haben. 

So fönnte man an den beiden legten Büchern 
vorübergehen, ohne ihnen eine Bedeutung für des 
Dichters Entwicelung beizumefjen, gäbe es nicht 
noch einen anderen Gejichtspunft, von dem aus fie 
betrachtet fein wollen. Sn ihnen * ſich uns 
gleichſam eine neue Wurzel kretzeriſchen Könnens 
dar: der Anfang des pſychologiſchen Romans. Und 
da wird man denn vielleicht die ſcheinbare Ermattung 
mehr als taſtende Unſicherheit zu begreifen vermögen 
und ein Fortſchreiten auf dieſem Wege abwarten, 
ehe man zu einem Urteil ſchreitet. Dieſes Fort— 
ſchreiten hat in den jüngſten Tagen ſtattgefunden. 
In ſeinem Roman „Warum?“, deſſen Kenntnis 
mir durch des Verfaſſers Entgegenkommen zuteil 
ward, ohne daß ich hier ſchon Genaueres über ihn 
ſagen dürfte, hat Kretzer den pſychologiſchen Roman 
weitergeführt. Aber das ſcheint feſtzuſtehen: die 
Höhe ſeiner ſozialen Schöpfungen wird er hier nie 
erreichen, nicht auch nur annähernd. Der Künſtler 
hat das Recht, über die Grenzen, die ſeinem Schaffen 
geſteckt ſind, hinauszugehen, um ſeiner Begrenztheit 
ſich bewußt zu werden. Er wird ſich immer wieder 
zurückfinden auf den heimiſchen Boden. Das wußten 
wir bei Kretzer auch in ſeinem ſcheinbar bedenklich— 
ſten Abfalle. Aber wie wundervollen Lohn unſer 


Glaube uns bringen ſollte, ahnten wir kaum: 1897 
erſchien „Das Geſicht Chriſti“. 

Eine Epiſode, und nicht einmal eine außer— 
gewöhnliche: ein paar Tage Arbeitsloſigkeit in einer 
Proletarierfamilie und der Tod eines Kindes mitten 
drin. Und von dieſer Warte des ökonomiſchen 
Milieus aus ſchaut des Künſtlers — in die Tiefen 
der Ewigkeit, die das Menſchenherz birgt. Chriſtus 
iſt die Seele ſelber geworden. Die hungernden 
Kinder, der trunkene Arbeiter, der phariſäiſche 
Prediger — ſie alle ſehen ihn erſcheinen. Das Vor— 
ſtadtvolk zu Tauſenden ſieht ihn, und der lüſterne 
Arbeitgeber. In dieſen beiden Szenen gipfelt das 
Werk: das Begräbnis, dem jüngſt Skarbina ſeine 
kongeniale Meitterfchaft widmete, und noch darüber 
hinaus den Vergewaltigungsverfuch Sallers an Su- 
janne. Das ijt die Kunft, vor der die Fritifche, die 
berichtende Feder niederjinft. Nie hat Zola graufiger, 
nie d'Annunzio feinfpüriger die finnliche Begierde 
enthüllt. Der Moment, wo Saller jtatt der hilf- 
lojen Arbeiterin den Leichnam Sefu erblictt — wo 
beut uns die deutjche Projadichtung ähnliches? Nach 
diefem Höhenflug durften nur noch fchlichte Worte 
folgen, und mit feinem Künjtlertaft hat Kreger rajch 
den Roman feinem Ende zugeführt. Soll ich von 
Berjonen, von Szenen einzeln jprechen? Fajt ilt es 
unmöglich. Das Ganze ijt eine einzige, erhabene 
Schönheit, der die Wahrheit der Ummelt, die 
Reinheit der Gefinnung fich frei eingliedern. Lejen, 
immer wieder lefen, erleben! Und wenn es das 
deal des Künjtlers ift, ein Stück Natur mit feinem 
Temperament zu jchauen und zu gejtalten, und der 
äußern Wahrheit, dem jchauenden ch, der geitalten- 
den Schönheit nichts abzuhandeln, alle drei ganz 
und doch ganz eins miteinander zu geben — dann 
bat Kreger im „Geficht Chrijti“ dies deal erreicht. 
Es ijt der größte — ich jage mit Bedacht: natura: 
liftifche Roman, den die deutfche Sprache ihr 
eigen nennt. 

Nach diefem Buche jteht der Künftler vor einem 
Wendepunkte. Er fühlt es jelber und will num 
dem Drama jich zuwenden. Was er darin vermag — 
wir werden es jeben; fein einziger älterer Verfuch 
„Bürgerlicher Tod“ joll uns fein voreiliges Urteil 
aufdrängen. Syn der That fcheint der Epifer Kreger, 
nachdem er uns jo rejtlos fein ganzes Sch gegeben, 
einer langen Sammlung bedürftig, wenn fein Ab- 
jturz uns enttäufchen jol. Mag aber jeine Fünit- 
lerifiche Zufunft werden, wie fie will: ihm ift fein 
Blaß gefichert. Er tft der Epiker der deutichen 
Moderne. 
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er 22. Sanuar diefes Sahres bedeutet 
einen Marfitein für das jchöngeiitige Schrift- 

> tum Schwedens. Auguft Strindberg, der 

“ vielbefeindete, unzählige Male jchon mit 
allen Eritifchen Chilanen der Neuzeit abgethane, 
aber troß alledem immer noch jchaffensfreudige 
der ſchwediſchen 


Vorkämpfer Decadence, feierte 
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an jenem Tage im jtillen Mufenftädtchen Lund 
jeinen 50. Geburtstage E83 ift eine alte, aber 
ih möchte Taum fagen lobensmwerte Gepflogen- 
heit, die ahreszahl der goldenen SFünfzig im 
Leben eines hervorragenden Mannes als den 
Ha feines geijtigen Schaffens zu bezeichnen. 
Dei Auguft Strindberg jedenfall3 trifft fie uns 
zmoeifelhaft nicht zu. Das Facit feines litteraris 
En Strebens liegt abgefchloffen und regiftriert 
Ihon längjt vor den Augen feiner Zeitgenoffen. 
Was Strindberg in den drei yahrzehnten, ar 
deren er nun Ichon die Feder führt, an äußeren 
Erfolgen errungen bat, läßt mühelos erfennen, daß 
fein Hervortreten auf der litterarijchen Arena des 
Nordens gleichzeitig den Anbruch einer neuen, 
en und bemegungsfreudigen PBeriode 
edeutete, deren SSrüchte erjt jet, nach manchem 
Sturmgebraus und Ungemitter, anfangen in ihr 
Reifeftadium zu treten. Welcher Abjtand beifpiels- 
weile zwijchen jenen düfteren Wintertagen des $ahres 
1884, als der damals auf der Höhe feines |chrift- 
ftellerifchen NRuhmes angelangte Verfafler des 
„Mästar Olof“ und „Lyeko-Per“ vor den Schranfen 
des jtockholmer Ratsgerichtes erfchien, um fich vor 
der Anklage freventlicher Gottesläfterung zu rechts 
fertigen, — — und heute! 

Strindberg war, mas auch feine Feinde fchon 
damals gegen ihn vorzubringen mußten, der Mann 
des gerade aus dem Herzen kommenden Wortes, 
ein Mann, der zunächit das Verdienft fir fich hatte, 
die engbrüftige, bigotte und bodenlos einfeitige 
Tradition feines Waterlandes mit dem unbarm- 
herzigen Machtipruche des Genies zerfchmettert zu 
haben. E3 mag ja fein, daß er in feinem Bor- 
dringen, feiner ftets rücfichtslofen Neformarbeit 
ein größeres Maß von Einheitlichleit hätte ent- 
wideln fünnen, vor allem fchon deswegen, um dem 
verehrlichen Göten Publilum die nötige und alt- 
hergebrachte Bequemlichkeit nicht zu rauben. Daß 
er es nicht that, daß er feiner impulfiven Wahr: 
beitSbegierde auch unter den bunt wechjelnden 
PBhafen feines äußeren De allezeit treu 
blieb, war eine Sünde mider den heiligen Geijt der 
öffentlichen Meinung, die nicht ungeftraft bleiben 
fonnte. Ein Lebensjchidfal, wie eS menfchlich 
bitterer und peinvoller nicht gedacht werden fann, 
brachte den verfolgten und geächteten Mann dazu, 
der ganzen vom hohlen Banaufentum beherrfchten 
Gejellichaft den Krieg zu erflären. Das Weib, dem 
er als Ssüngling anbetend zu Füßen gelegen, defjen 
fittlichde Miffion er fpäter al3 den eigentlichen Syn: 
halt der Sozietäts-\jdee betrachtete, dies Weib hatte 
ich fchließlich jelbit in feinen Augen zu dem unholden 

rinzip erniedrigt, dejlen Einmwirfen auf den Mann 
weiter nichts bedeutete als den brutalen Kampf des 
ſchwächeren Gefchlechtes um die Vorherrichaft. Aus 
diefem Entwicelungsgange heraus verjtehen wir es, 
daB auf die erite Periode des Dichters, in der er 
mit dem Eifer des jugendlichen Stürmers um die 
Anerltennung feiner deiltifchen und Sozialen Moral 
rang, eine andere folgen konnte, Die uns Auguft 
Strindberg als den fanatifchen Gegner des von den 
— und Allerjüngſten auf den Schild gehobenen 

auen⸗-⸗Ideals vorführt. Man iſt nicht ſelten ſo 
weit gegangen, die „Miſogynie“ als das typiſche 
Moment in Strindbergs dichteriſchem Schaffen zu 
bezeichnen. Dieſe Auffaffung trifft aber doch bei 
weitem nicht zu. Das Weib pielt in der Gejamt- 


tn feinen legten Arbeiten tritt das erotifche Element 
überhaupt in den — Einflüſſe beſonderer 
Art haben Strindberg wieder auf das Gebiet zurück— 
Fan von dem er an im fühnen Geijtes» 


Ir feiner Werke nur eine untergeordnete Rolle. 


uge feinen Ausgang nahm. „Sg meiner ugend,“ 
o fchreibt er in feinem „Inferno“, „war ich) von 
aufrichtigem Glauben befeel, — hr felbit habt 
mich zum SSreidenker verwandelt. Aus dem Frei: 
denfer murde ein Ser und aus Diefem 
wieder ein religiöjfer Grübler. Bon humanitären 
Keen angezogen, eiferte ich mit allen Kräften für 
den Sozialismus. Alles was ich verkündete und 
prophezeihte, habt Ahr zu nichte werden laffen. 
Und angenommen, daß ich mein Leben aufs neue 
der Religion zu eigen geben werde, jo bin ich 
gewiß, daß hr nach zehn Jahren auch hier wieder 
dureh Euren Widerfpruch den Zmeifelnden zu Boden 
werfen werdet.” Diefe Worte find fo fennzeichnend 
für die ganze Art Strindbergs, fein Denken, Wollen 
und Empfinden, daß man fie füglich al3 eine vom 
Dichter jelbit gewählte Charalterijtil feiner wechſel—⸗ 
reichen Entmwicelungslaufbahn bezeichnen möchte. 
Er beginnt als Deift und kämpft für Religions- 
und Gemijjensfreibeit, dann fejfeln ihn die ethi- 
fhen und fozialen Probleme des Tages, denen er, 
gleichfallS — noch immer auf feiner alten, deiftifchen 
Grundlage — ein beredter VBorfämpfer wird. Nach 
einer plößlichen und, wie es damals fchien, dauernden 
Meinungsänderung Steht er alsdann auf dem pro- 
nonziert einjeitigen Standpunkte des fraffen Natu- 
ralismus unter deutlicher Anlehnung an die Niejche- 
Strömung Nachdem auch diefe Periode über: 
wunden, finden wir den Dichter in den Armen der 
myftifchen Weltanfchauung, in der das Firchlich- 
religiöfe Prinzip wieder mit Macht in den Vorder: 
grund tritt. 
Diefer lebten Periode find Die drei großen 
Arbeiten „Anferno*, „Legenden“ und das 
Doppeldrama „Nach Damastus”*) entfproffen. 
Strindberg fchildert hier jein ernftes, auf die Tiefen 
des Firchlichen Dogmenglaubens gerichtete Bemühen, 
Die neuefte Wandlung wird verftändlic, menn man 
die eigenartigen Erfolge oder vielmehr Mißerfolge 
berücdfichtigt, die Strindberg in jeinem vorleßten 
Stadium zu verzeichnen hatte. Sghn trafen in kurzer 
Folge perjönliche Hemmniffe und Enttäufchungen, 
örperliche Leiden und die den Dichter ohnehin 
fhwer bedrüdende Sorge um das tägliche Brot. 
So fam und fügte es fich von felbit, daß Strind» 
berg feinen individuellen Bli! von wefentlich neuen 
und veränderten Gefichtspuntten beeinfluffen ließ. 
Die nüchterne Wirklichkeit wurde ihm zum Symbol 
der höheren Schidjalsfügungen. : Das Eingreifen 
der „Mächte“ in feine äußere Lebensführung, bald 
fördernd, bald hemmend, erjcheint ihm fürderhin 
nicht mehr alS etwas Undentbares. Die „Mächte” 
> ihm zur dumpfgrollenden Borjehung geworden, 
eren Walten ihn zu dem verzmeifelten Kismet des 
befiegten Gottesitreiters niederzwingt. So verfinft 
er in die ftillepoetifchen Träumereien eines Speden- 
borgianers; er fpekuliert auf dem Gebiete des nebel- 
umfchleierten Moyftizismus, ohne fich einmal des 
Gedanfens bewußt zu werden, daß es im Grunde 
doch nur feine eigene Senfibilität war, die den 
inneren Zufammenhang zmwijchen dem Schidfal und 


x 
*) Deutfhe Ausgaben der beiden legtgenannten Werte erjcheinen tin 
Kürze in E. Pierfons Verlag (Deutih von Emil und Elsbeth Schering). 


den äußeren Gejchehniffen des täglichen Lebens 


fünftlich Tonftruterte. 
Sn einem freilich ift Strindberg fich auch big 


in die legten Tage treu geblieben: der fünftlerifche - 


Gehalt feiner jüngften Schöpfungen fteht ” gleicher 
öhe mit allen, was er früher je gegeben hat. a, 
ich möchte faft behaupten, daß die allerlegte Arbeit, 
das Drama „Nach 
Beziehung an Klarheit und SFormenjchönheit des 
äußeren Gufjes von feiner älteren Arbeit erreicht 
wird. Der fünftlerifche Anftinkt, der aus dem 
„Snferno” zu uns fpricht, bemeilt uns, daß auch 
in der neuelten „Periode” Strindbergs vorwiegend 
die theoretifierende Darftellung vorübergehender 
Stimmungen zu fuchen if. Das Gefamtbild des 
Dichters würde ja anziehender und für daS Durchs 
fchnittsurteil der Menge in gemijfem Grade ver- 
Itändlicher fein, wenn Strindberg weniger extrem, 
weniger rüdfichtslos und vor allem weniger — 
fonjequent in jeinen moralijtifchen und fozialen 
Anfcehauungen wäre; feiner fünftlerifchen ee 
liebe gereicht es aber zur Ehre, daß er alle Kon- 
zefftionen zu feinem perfönlichen Vorteil tet und 
energifch von der Hand gemwiefen hat. Bon diefem 
Gefichtspunfte aus dürfte auch der Gegner allen 
Anlaß haben, daS Tlitterarifche Fazit der „era 
Gtrindberg” mit anderem als dem landläufigen 
Richtmaß zu meifen. — 
Unter denjenigen Autoren des jüngften 
Schweden, die der litterarifchen Eigenart Augufts 
Strindberg innerli) am nächlten verwandt er- 
fcheinen, dürfte der Name Guftaf af Gejerftam in 
erjter Linie zu nennen jein. Gleich mie jener hat 
auch Gejerftam tiefgehende Wandlungen durch 
gemacht. Der quälende pfychopathifche Zug, der 
uns in den früheren Arbeiten diefes Dichters ent» 
egentritt — ich habe hier vor allem „Das Medufen- 
Daupt“®) und den „Kampf um die Liebe” im Auge 
— machte in der im Vorjahre erfchienenen Volks: 
jtudie „Die äußerte Sfäre“ einer frijchen, Iebens- 
freudigen Empfindung Plat. Noch jtärker tritt 
diefe Berfchiebung des Gejerftam’fchen Standpunttes 
in dem jüngjt berausgeflommenen Buche „Die KRo- 
mödie der Ehe“ (Aktenskapets Komedi) zutage. 
Der Berfafler führt uns hier in daS gemütvolle 
Milieu eines nordifchen Bürgerheims. Die „Komödie“ 
fegt mit der Schilderung des Ehemannes Robert 
lodin — der im ee der Samilie auf den 
ofenamen „Lille Bob“ hört — ein. Diefe Figur 
repräfentiert einen trefflich gezeichneten Typus von 
echt fchwedifhem Schrot und Korn; offenherzig, 
mitteilfam, mit einer Wder für Humor und nicht 


ohne jenen idealen „Schwung“, den man in gemiffem 


Sinne als eine Art fchwedifcher Nationalftärfe be: 
zeichnet hat. Die gute Laune des braven Bob ver: 
jchlechtert fich allerdings im Laufe der Erzählung 
leider in bedeutendem Maße; fein Wunder bei 
einem Manne, dem fozufagen über Nacht die junge 
Gattin aus dem Haufe läuft! Wir fehen Bob zu 
Eingang des Buches im Kreife der Seinen. Die 
frohbemegte Stimmung des heiligen Yul-Feftes hat 
auch in feiner Jamilie Einzug gehalten und macht 
die Herzen weich zu vertraulichem Geplauder. Sm 
— Beſitz ſeines ſchönen, liebreizenden Weibes, 
zufrieden mit ſeinem Heim, ſeinen Mitmenſchen und 
vor allem mit ſich ſelbſt, macht Ehren-Bob ſeiner 


*») Eine gute deutſche Ausgabe dieſes Romans erſchien vor kurzem 
bei der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart. 





Damaskus“, in rein techniſcher 
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jungen an fein Hebl daraus, daß ihrer 


Ehe eine Art Wettlauf vorangegangen ift, ein 
Wettlauf zmwifchen zmei erbitterten Ronfurrenten um 
die En des jungen Mädchend. Er, Bob, war 
der Sieger, während der jtille Bantlämmerer den 
Schmerz des Verfchmähten fchmeigend im — 
vergrub und nach wie vor allabendlich ſeine Kaſſen⸗ 
ſcheine überzählte. Madame müßte keine Evas— 
tochter ſein, wenn ihr dieſe zarte Enthüllung nicht 
hätte u Vergnügen bereiten follen. &o, fo, 


alfo der Tleine Bantdisponent hatte ihr ganz en 
silence fein Der geichenft! Der Mann alte 
feinen üblen Gefhmad . . . Und dann Diele 


Selbftbeherrfchung! AlS Freund der Familie ging 
er auch Bi ihrer Berheiratung bei ihnen aus und 
und ein, ohne fich je zu verraten. Fürwahr ein 
jolcher Zartfinn verdiente Anerkennung, und Die 
kleine un nimmt fic) vor, ihrem verlappten An 
beter fünftig recht freundlich, recht verftändnispoll 
zu begegnen. Leider Ballet ihr hierbei das Mip- 
——— daß ſie ſchließlich an den ſchüchternen 
ankier häufiger denkt, als ihr und ihrem ehelichen 
Glücke gut iſt. Zant und Zwietracht halten Ein— 
kehr in Bobs ehedem ſo den Heim. Zum 
Schluß fommt, mas nach Natur der — kommen 
muß: die verbotene Apfelfrucht ſticht der jungen 
— ſo lange ins Auge, bis ſie als echte Tochter 
vas den Biß nicht mehr unterlaſſen kann und mit 
ihrem Seladon treulos das Weite ſucht. — Gejerſtams 
Vorzüge liegen in dem neueſten Buche wieder 
durchaus auf dem Gebiete der fein eindringenden 
Seelenmalerei; weniger einwand—sfrei iſt ſein Stil, 
der den Eindruck einer flüchtigen, ja ſaloppen 
Technik erweckt. N glaube, daß diefer Fehler 
mehr äußeren Umftänden vorübergehender Art zu- 
zufchreiben tft. Schade mwäre es, menn ihn der 
tüchtige und fruchtbare Autor aus Unachtjamteit 
ih auch fernerhin zu Schulden kommen Lafjen 
jollte.e. Die litterarifche Stellung Gejerjtams, inS- 
— im Auslande, würde dabei viel einzubüßen 
aben. 

Mit einer eigenartigen Arbeit iſt jüngſthin 
Werner von Heidenſtam, der erſte Rufer im 
Streite auf dem Felde der ned 
Dichtung, Hervorgetreten.. Das fleine Büchelchen 
trägt den Titel „Rlaffizität und Germanismus“. 
Es fcheint eine eigene Schwäche unferer eriten 
Boeten zu fein: fich in den dentbar unfruchtbariten 
philofophifchen Meditationen zu us Heidenſtam 
ſtellt die beiden Kulturfaktoren der Vorwelt und 
Gegenwart einander gegenüber: den Hellenismus 
auf der einen Seite, den jungen Germanismus auf 
der andern. Obleich in ſeinen ſonſtigen Schriften 
„Stodgermane”“ wie nur einer, erblidt er im Ger- 
manismus doch meiter nichts alS eine plebejifche 
Barbarei, ganz dazu angethan, durch feine innere 
Gefhmads- und Empfindungslofigkeit unjer Leben 
zu verdüftern und zu vergröbern. Dahingegen 
fennzeichne den Hellenismus die verfeinerte, in den 
reinſten Harmonien jchwelgende Bildung, der 
„ariitofratifche Objeltivismus*. Wie gejagt, es 
muß für unfere fchmwedifchen Tagesgrößen ein be- 
fonderer Reiz darin liegen, ich auch auf einem 
Terrain zu verfuchen, das ihnen nicht nur fremd 
it, fondern auch) am beiten  jtets nn bleiben 
follte. Dder mas haben denn die Grübeleien Guftav 
Frödings, die alchemiftifchen „S$deen“ Strindberg3 
außer ihrem unfreimilligen SBeiterfeitserfolge für 
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Auguft Strindßerg. 





Heiland in eigener Berjon auftreten. Hoc) 
1. und fchlanf, mit Kinderhänden und leuch- 
tender Stirn tritt elus unter die Be- 
völferung. Einfam wandelt er durch den 
Wald, begegnet dort ein paar armen Ar: 
beitern, die dem Gottesjohne willig Lager- 
Statt und Pflege bieten. Wenige Tage dar: 
auf jehen wir den. Heiland in einer 
niedrigen Bauernftube, bejcheidentlich da- 
mit bejchäftigt, mit dem „täljefnifo“ Holz: 
geräte, Kellen und Xöffel fchnigend. Diefe 
und andere Szenen find mit unvergleichlicher 
dramatijcher Kraft und mit einem leucht: 
fräftigen Kolorit ausgejtattet, daS wohl 
auf den „abgebrühtejten“ Lefer nicht ohne 
Wirkung bleibt. Anders jteht es, wenn 
ssejus den Mund öffnet zu längeren Reden 
an das verjammelte „Volt“. Da hagelt 
es allerlei Seitenhiebe auf die unglückliche 
Geftenmacherei, die in Schweden ärger 
denn je ins Kraut gefchojfen ift, auf den 
Swiejpalt der Ronfeffionen, das Pharijäer: 
tum und die moderne — — alles 
ſchöne Worte, aber doch in einer Verbin— 
dung und unter äußeren Vorausſetzungen 
ausgeſprochen, die der ganzen „Bußpredigt“ 
zu ſehr das Gepräge der Tendenz auf— 
drücken. Vor längerer Zeit erſchien eine 
engliſche oder amerikaniſche Senſations— 
broſchüre: „Als Jeſus nach Chicago kam.“ 
Ich habe jenes Buch nicht geleſen, kann 
mithin feine Vergleiche über: die etwaige 
Wahlverwandtjchaft der beiden Arbeiten an- 
jtellen. Wie ich aber Vicfftröms Schreib: 
art fenne, will mir fajt jcheinen, als ob 
in jeinem jüngjten Werfe die Erinnerung 
— an ein fremdes Schema rege 
geweſen ſei. 

Wo Vickſtröm wirklich moderne Stoffe 
in moderner Form ohne all' das landes— 
übliche Beiwerk an ſymboliſchem Aufputz 
behandelt, kann man gewiß ſein, trefflichen 
Leiſtungen gegenüberzuſtehen. So in ſeiner 
ausgezeichneten Geſellſchaftsſtudie „Eine 


Aus der franzöſiſchen Ausgabe des IInſernos (Paris, Socliété du Mereure de France. moderne Ge j ch i chte u r). die mit dem ritck: 


ein vernünftiges Nejultat gehabt? Und nun gerade 
ein Werner von Heidenitam, von dem alle Welt 
weiß, daß er auf jeiner eigentlichen Domäne wirklich 
das it, mas man „jattelfeft“ zu nennen pflegt! Es 
wäre für den Germanismus wie für Herrn von 
— beſſer geweſen, wenn er auf dieſen 
oaeee Abſtecher hätte verzichten wollen. — 
Auf eigentümlichen Wegen wandelt ein anderer, 
neuerdings viel genannter Autor Jungſchwedens: 
Viktor duge Vickſtröm, Journaliſt von Beruf, 
— er redigiert die im nordſchwediſchen Lehens— 
ſtädtchen Defterfund ericheinende Yeitung „Jämt- 
landsposten* — im Bejige einer ungemein auS= 
drucdsfähigen Yeder, hat fich dieſer Dichter mit be- 
fonderer Ausdauer in die Nolle eines modernen 
Bußpredigers im tolftoifchen Geijte eingelebt. Sein 
neuejtes Buch trägt die mwunderliche Ueberjchrift: 
„Als Yefus nach Dejterfund lam“ Nach 
einer philofophijchen Einleitung giebt der Verfajfer 
zunächit eine im einzelnen meijterliche Schilderung 
jämtländifcher Natur und nordjchwediichen Volks— 
lebens. Syn Ddiefer Umgebung läßt er dann den 


jichtslofen und doch in feinen technifchen 
Mitteln feinfühligen Wahrbeitsjinne des berufenen 
Dichters den Finger auf eine brennende Wunde unferes 
heutigen Gejellichaftswejens legt, in dem die Frage 
der philanthropifchen Mädchenerziehung dank dem 
entjegten Angjtgejchrei zimperlicher alter \ungfern 
oder lüjterner Rouesnoch immer von der Tagesordnung 
ferngebalten wird. VBicjtröm hat in diejer tieferniten 
Arbeit bewiejen, daß in ihm das Zeug zu einem 
Bolksichilderer jteckt, Ddejjen Stimme auch über die 
Grenzen feiner engeren Heimat hinaus gehört zu 
werdenverdient. Mögen feiner „Modernen Ge: 
Ichichte“ recht bald andere Arbeiten, und vor allem 
gleichwertige folgen! 


— — — — — 


) Eine deutſche Ueberſetzung von Ludwig Paſſarge erſchien ſoeben 
im Verlage von F. Fontane u. Co. (M. 2. 
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Eine Hrndt=-Biograpbie. 

Ernft Morit Arndt. Ein Lebensbild in Briefen. Nah ungedrudten 
und gedrudten Triginalen berausgegeben von Heinrihd Meisner und 
Robert Geerds Gr. 8. 561 ©. Berlin, Georg Meimer. 1898, 
Preis broch. M. 7. 

Die um 1750 als Realſchulbuchhandlung gegründete, 
dann an E. M. Arndts Freund Georg Andreas Reimer 
übergegangene und jetzt von deſſen Nachkommen Georg 
Reimer noch fortgeſetzte berliner Verlagsbuchhandlung hat 
unter dem oben ſtehenden Titel ein ſtattliches Werk ver— 
öffentlicht, das ſich durch fleißige Arbeit auszeichnet, 
vieles bisher Ungedruckte, dazu ſchätzbare biogra— 
phiſche Erläuterungen enthält und dem Leſer einen 
tiefen Einblid in das herrliche Herz unferes Arndt ge: 
währt. Bom  litterargejchichtlichen Gelichtspunfte be— 
trachtet, ijt es als mwiüngjchenswert, ja al3 notwendig 
anzujeben, wenn uns bedeutende Männer auch durch 
ihren Briefwechjel noch näher gerüdt werden, als cs 
durch die einfache Schilderung ihrer äußeren Grlebniffe 
zu gejchehen pflegt. Befcheiden tınd fchlicht wie Arndt 
von Gharafter war, ward er durch feine Lieder, feine 
mannigfachen politiichen Schriften und Durch feine 
größeren, auch durch die Trefjlichkeit in der Schilderung 
ich auszeichnenden Werke (j. Goedefed Grundrig zur 
Sejchichte der deutfchen Dichtung, VI. Bd. Ss 311, 
2. Auflage) bedeutungsvoll, ja bahnbrechend für die da= 
maligen und prophetijch jogar für die fünftigen großen 
Greignifje, die fich als Verheißung in den deutjchen 
Berreiungskriegen von 1813 bis 1815 und als Offen: 
barung oder Erfüllung durch die großen Grrungen: 
Ichaften von 1870 und 1571 erwiejen. Grinnert fei nur 
an Arndts an der \Nahreswende don 1813 und 1814 
verfaßtes Büchlein: „Der Nbein, Deutichlands Strom, 
nicht Deutichlands Grenze“, worin er fchon damals 
unjer Gljaß md unjer Yothringen mannbaft und 
trutzig wieder zurückforderte. bm, der am Weihnachts: 
feiertage 1769 zu Schorik auf der damals noch fchrve- 
dischen Sinfel Nügen das Licht der Welt erblidte und 
der 90 Lenze fommen und geben jab, jchien die Morgen: 
röte einer neuen Seit um jo zuverfichtlicher, je trüber 
jich die Gejchiefe des deutjchen VBaterlandes geitalteten, 
und um jo eifriger mahnte er deshalb zum mutigen Mus 
halten umd zur Vernichtung des deutichen Erbfeindes. 
‚sa, man möchte auch behaupten, dat Arndt durch jeine 
gewaltig zündenden Worte in jeinen Yiedern und 
Schriften geiftige Schlachten gefchlagen und gewonnen 
babe. Yugleich lehrte er jein Bolf an ihn glauben, und 
letzteres beivies e8 durch jeine Zäbigfeit troß allen ber: 
eingebrochenen Niederlagen bei Jena, Auerjtädt, dem 
riedenichluß don Tilfit u. a. 

Alles diejes erjeben und lernen wir aus dem 
reichen Inhalt Ddiejes Vebensbildes in Briefen, das in 
jeiner überfichtlichen, nach den Lebensereigniſſen einge— 
teilten Mnordnung, mit den nötigen Yitteraturmach- 
weilen, den Brief und ‘PBerfonenverzeichnilien ab- 
ichließt. Was die. Briefe jelbjt anbelangt, jo ind 
65 deren 343, bon denen bisher nur drei Samnt- 
lungen in Buchform  erichienen find, während Die 
Meisner: Geerdsjche Berötfentlihung die Yebensichicjale 
des deuticheiten der PBatrioten don der Kindheit bis in 
die lettten Yebenstage jchildert. Der Briefe erſte Ab— 
teilung beginnt mit deren 43 aus der \Jugend- und 
Neijezeit innerhalb der Tabre 1787 und 1811. Yu: 
nächjt Sind es jolche an die Seinen, an Ztudiengenotien 
und an jeinen ihm jo geiltesperwandten ‚yreund und 
nachntaligen Verleger Georg Andreas Reimer. Die zweite, 
aus 60 Briefen bejtchende Sammlung jchliegt die Nriegs- 
zeit von 1812 bis 1815 ein und führt uns dabei herr: 
liche Menjchen und große Greignifie dor Augen. 67 
Briefe schildern alsdann die ‚jahre der Prüfung don 
1S16 bis 1820 und 73 den Stillitand im Amt von 














1820 bis 1840, die Zeit der Demütigung und Ber- 
gewaltigung des treuen Edart, fchließen aber mit einem 
aus Bonn den 16. des Weinmonds 1840 an Freund 
NReinter gerichteten Brief, worin er nach der dom König 
en Wilhelm IV. von Preußen endlich verordneten 
Nehabilitierung den Antritt feines ihm erteilten Nefto- 
vats meldet. Den die jahre 1841 bis 1860 ein- 
Ichliegenden, „Deutjche Kämpfe und Altersruhe* über 
Ichriebenen und 96 Briefe enthaltenden Schlußteil des 
wertvollen Buches beendet ein an Arndt3 alten Freund, 
den jtraljunder Gefchichtsprofeifor Zober, aus Bonn den 
12. Wintermond 1860 gefchriebener Danfbrief, worin 
er zugleih am Sclufje Gott bittet, „daß er auch das 
anze liebe deutjche Baterland in diefem Jahre gnädig 
Pine und jegnen wolle“; in demjelben Monat, am 
29. jchied? Arndt aus diefem zeitlichen Leben. Gleich 
Theodor Körner gelten auch ihm die Worte: 


Heil ibm, der feinem Volk befchieden 
Als Sänger und als Held zugleih ; — 
Sein Name währt und ftrahlt bienieden 
Den Sternen au Verklärung gleich. 


Dresden, Emil Peschel. 


Die Alten und die Jungen. 

Die dentfche Dihtung Der Gegenwart. (Die Alten und die 
sungen.) Bun Adolf Bartels. Neue erweiterte Ausgabe. Leipzig, 
Ed. Avenarius. 272 ©. Preis ME. 3.60 (geb. ME. 5.—). 

So weit diejes Buch adgejchloffene Litterarifche Perio- 
den behandelt, ift e8 eine äußerjt gediegene, jtredenteije 
vortreffliche Arbeit. e mehr eS jich aber der unmittel- 
baren Gegenwart nähert, dejto bedenklicher werden die 
Schwankungen, die die Konmpaß-Nadel von Bartels 
Urteil durch perfönlicde Antipatbien erleidet, und Ddejto 
niehr verliert eS den Wert der Zuverläffigfeit für den, 
der etiva nur mit Hilfe diejfes Kompafjes durch Die 
meuejte Litteratur Hindurchjteuern wollte. Die Dar: 


stellung feßt bei Hebbel und Yudwig ein, die im Verein 


mit \yeremias Gotthelf noch oft im Laufe der Dinge 
und auch am Sclufje al3 das vorbildliche Dreigejtirn 
zeigt werden, an das die deutjche Dichtung den Ans 
ln wieder fuchen und finden müfle. Mit gründlicher 
Belejenheit und einen guten Gejchmad, der fi) von 
äuperen Grfolgen nicht blenden läßt, werden dann zus 
nächjt die großen QTalente der ünfziger- und Sechziger: 
jahre, ‚Freytag, Neuter, Raabe, Groth, Storm, Seller, 
Scheffel, Jordan charakterifiert und ihnen die münchener 
Schule der Seibel, Schad, Yingg, Bodenjtedt, Grofie, 
Heyſe gegenübergeſtellt. Für die folgenden Jahrzehnte 
hat ſich Bartels die Einteilung in eine Früh- Hoch- und 
Spätdecadence geſchaffen, die viel Berechtigtes und Be— 
ſtechendes hat, im einzelnen aber ohne Gewaltſamkeiten 
nicht auskommt, weil der Verfaſſer in ſeiner Decadence— 
riecherei zeitweiſe zu weit geht und wohl auch künſtle— 
riſche Hochkultur mit Decadence geradezu verwechſelt. 
In den letzten Kapiteln wird die Litteratur ſeit 1882 
behandelt, und hier fühlt man trotz des Bemühens, 
mit dem Bartels ſeiner eigenen Generation gerecht zu 
werden ſucht, die Antipathie des Verfaſſers gegen alles 
Moderne allzu deutlich heraus, um an ſeine Unbefangen— 
heit glauben zu können. Sein Ton wird hier oft ſchul— 
meiſterlich, grämlich, oſtentativ geringſchätzig, gelegentlich 
ſogar hämiſch und gallig. Es geht beiſpielshalber nicht an, 
in einer Geſamtdarſtellung des Romans der Achtziger— 
jahre Autoren wie Konrad Alberti oder Konrad Tel— 
mann totzuſchweigen, wenn man Hans Land, Holländer, 
Mopiing u. a. der Beſprechung für wert hält. Es geht 
nicht an, bei den Vertretern der „Heimatskunſt“ Adolf 
Pichler oder Fritz Lienhard unerwähnt zu laſſen, wenn 
man Auguſt Sperl und Adolf Bartels anführt. Es 
geht nicht an, eine A v. d. Elbe oder W. Heimburg in 
die Darſtellung einzubeziehen und eine Frida v. Bülow 
oder Andreas-Salomé nicht einmal der Nennung zu 
würdigen. Es geht auch nicht an, eine ſo bedeutungs— 
volle Erſcheinung wie Wilhelm von Polenz mit fuͤnf 
Zeilen und dem herablaſſenden Dienſtbotenprädikat 
„tüchtig“ abzuthun und einen in ſeiner Entwicklung ſo 
fortgeſchrittenen Erzähler wie Torreſani vollſtändig zu 





übergehen. Mit alledem und anderem hat Bartels die 
bon ihm in der Einleitung angefochtene Behauptung 
Lipmanns, daß eine Gefchichte der zeitgenöflifchen Litte- 
ratur zu fchreiben unmöglich fei, mehr beitätigt al8 
iiderlegt: feine fubjektiven Borurteile zu überwinden 
it ihm nur teilweife gelungen, und der Mangel einer 
genügenden Diitanz don feinem (Segenftande wird in 
dem legten Viertel de Buches oft peinlich fühlbar. 
Davon abgejehen bleibt das Fleine Werk eine durch ihre 
Klarheit und Befonnenheit und namentlid) durch die 
Ginheitlichfeit des StandpunttS auögezeichnete Ein— 
führung in die neuere Xitteratur, die mtanche eigene, 
feine Bemerkung aufzumeilen bat. Die Darftellung ift 
glatt und flüffig, aber nach irgend einem jelbitgeprägten, 
neuen Ausdrud fucht man vergeblich. Etwas läjltig find 
die zahllojen einichränfenden Wörtchen, wie freilich, doch, 
gewiß, immerhin, allerdings, wenn auch u.f.iv., mit denen 
die meiften Alrteile gepoljtert find. Die häufig ange: 
wandten Parallelismen find meift glüdlic) gewählt, bis- 
weilen aber — wie die Bezeichnung Dehmels als einen 
„defadenten Klopftod* — allzu schicht Bei den fonit 
dantenswerten Litteraturangaben ftört e8, daß ein Teil 
der Zeitfchriften nad) den Kahres=, ein Teil nach den 
Bandzahlen angeführt ift. 
Berlin. J. E. 
Kine neue Poetik. 
Dartik. Die Bejege der Poelie in ihrer mefhichtlidyen Entwidlung. 
Ein Grundriß von Eugen Wolff. Oldenburg und Yeipzig, 1899. 
Shulgeihe Hofbuhhandlung und Hofbuchoruderet. (A. Edywarg ), Preis 
Mm. 4 (Geb. M. 5) 

Die Boectif als Wijjenichaft Dlidt auf eine viel: 
geitaltige Entwidlung zurüd. Wie in der Philofophie 
und den Geifteswiflenichaften überhaupt, it an die 
Stelle vder doc) an die Seite der fpefulativ-dogmatifchen 
Betrachtungsweiſe die entwicklungsgeſchichtliche getreten, 
die auf dem Boden empiriſcher Thatſachen ſteht. Als 
Hauptvertreter dieſer Richtung iſt Wilhelm Scherer zu 
nennen, deſſen im Sommer 1885 gehaltene Univerſitäts— 


vorleſungen aus ſeinem Nachlaß herausgegeben wurden. 


und lebhafte Erörterungen hervorriefen. Es liegt nahe, 
den Begriff „entwicklungsgeſchichtlich‘“ in der Poetik zu 
radikal zu faſſen, wie Scherer es that, wenn er aus dem 
litterariſchen Gebiet ins rein naturgeſchichtliche hinüber— 
trat und Beobachtungen aus dieſem namentlich für die 
Entſtehung der Poeſie verwerten wollte. Mit energiſchen 
Worten kämpft Wolff gegen dieſen Radikalismus: die 
Uebertragung tieriſcher Funktionen (wie der Liebes— 
lockrufe als erſter Form poetiſcher Aeußerungen) auf 
das Gebiet des menſchlichen Geiſtes „bleibt in jedem 
Koch materialijtifch“ umd ift zu dermwerfen. Für die 

oejie ijt dies Verfahren un h weniger ftatthaft, als 
von ihr nicht vor Entwidlung der artifulierten Sprache 
die Rede fein fan. Wenn der Berfajler fo daS Herein- 
ziehen naturwiſſenſchaftlicher Faktoren ablehnt, tritt 
er um ſo lebhafter für die entwicklungsgeſchichtliche Be— 
trachtung innerhalb des litterariſchen Gebietes ein. Es 
gilt nicht mehr, von abſtrakten Begriffen auszugehen 
und einen aus ihnen gewonnenen Maäßſtab an die ßzert 
zu legen, ſondern aus dieſer ſelbſt ihre Geſetze zu 
ſchöpfen. Das letzte Ziel der Betrachtung iſt dieſes: 
die Theorie der Dichtkunſt auf einer umfaſſenden Ge— 
ſchichte der Weltpoeſie aufzubauen. So werden die 
Grenzen von zwei ſonſt verſchiedenen Wiſſenſchaften: 
der Poetik und der vergleichenden Litteraturgeſchichte 
einander — gerückt, und jede Erörterung einzelner 
Zweige der Poeſie, etwa der Lyrik und des Dramas, 
bietet zugleich eine Ueberſicht über ihre geſchichtliche 
Entwicklung als Litteraturgattung. 

Es iſt klar, daß bei ſolcher Formulierung der Auf— 
gabe das vorliegende Werk weit mehr als einen Koder 
von Regeln und Geſetzen der Poeſie enthält, daß es 
vielmehr das Hauptgewicht auf die Entwicklung dieſer 
Geſetze aus den weſentlichſten Erſcheinungen der Welt— 
litteratur legt. Ebenſo augenſcheinlich freilich iſt es, 
daß bei der unendlichen Ausdehnung dieſes Gebietes 
nur ein verhältnismäßig kleiner Ausſchnitt gegeben 
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werden kann. So wird man hier und da andere Hin— 
weiſe, andere und vielleicht mehr Namen und That—⸗ 
ſachen wünſchen. Schließlich kommt es dabei ja auf 
die ſubjektive Entſcheidung an, welche Werke jeder für 
See und — int eigentliden Sinne ded3 Wortes — 
nmiaßgebender erachtet. 

‚sm einzelnen behandelt Wolff zunädjit Begriff und 
Methoden der PBoetif, über deren Gejchichte er einen 
furzen lleberblid giebt. Schr beachterismwert find die 
danı folgenden Ausführungen über daS Wefen der 
Poejie, an die fi eine genaue Erörterung der einzelnen 
Dihtungsarten, ein hübjches Kapitel über das Seelen: 
leben des Dichterd und eine Darlegung der Metrif nad) 
ihren Grundzügen ſchließen. 

Ein auf ähnlichen Prinzipien beruhendes Buch er— 
ſchien vor kurzem von K. Bruchmann („Poetik. Natur— 
lehre der Dichtung“, Berlin, Wilh. Hertzz. Das von 
dieſem beigebrachte Material iſt umfangreicher, der ganze 
litteraturgeſchichtliche Unterbau vollſtändiger als bei 
Wolff, der dagegen ſeinerſeits in der Aufſtellung und 
klaren Formulierung der poetiſchen Grundgeſetze glück— 
licher geweſen iſt. Jedenfalls hat er ein wiſſenſchaftlich 
begründetes, gut geſchriebenes und anregendes Werk 
geliefert, das angelegentliche Empfehlung verdient. 


Cuxhaven. Heinrich Brömse. 


Vom französischen Tbeater. 
Das franısfifge Cheater Der Gegenwart. Bon Marz Baıne:. 


- Neipzig, Rengerfhe Buhhantlung. 12%. 1896. 199 und XVI ©. M.4,—. 


Die vorliegende Schrift fpiegelt die Eindrüide wieder, 
die der VBerfafler von feinent — Aufenthalt in 
der Seineſtadt empfangen hat. Während aber ſonſt 
derartige mit Reiſeſtipendium nach Frankreich entſandte 
Deutſche franzöſiſcher wieder — als die Fran— 
zoſen ſelbſt es ſind, hat ſich Banner ein ſehr nüchternes 
Urteil bewahrt. In ſechs Abſchnitten ſchildert er die 
Bühnenverhältniſſe von Paris, die dramatiſche Produk— 
tion und ihre Schöpfer. Die klaſſiſche Tragödie des 
XVII. und XVIII. Jahrhunderts habe längſt ihre Zug— 
kraft eingebüßt, weil ſie die Handlung durch Reden er— 
ſetzte, nicht, weil fie die äußeren Formen des für 
nıoderne Berhältniffe wenig pafjenden griedhifch-römifchen 
Dramas beibehielt. Denn, wie Banner mit Recht fagt, 
fie fchilderte unter antifem Aushängefchilde den ver- 
failler Hof Yudiwigs XTV. und XV. Wud) das fogenannte 
romantische Dranıa, deijen laut fihallendes Sprachrohr 
Bictor Hugo mar, hat e8 zu einer langen Eriftenz 
nicht gebracht, weil e8 zu viel von den Fehlern der 
flaffifhyen Tragödie beibehielt. Nichtig charafterifiert der 
Berfafier das Schwanfen Hugos zwischen Shatfpere (oder 
dem, tvas er für Ihakiperifch hielt) und Eorneille, nur da= 
gegen mürjen ir protejtieren, daß Altmeifter Goethe 
einen jtarfen Einfluß auf den wortprunfenden Dichter 
der franzöfifchen Romantit ausgeübt habe. Hugo fcheint 
nämlich jo wenig von Goethe gewußt zu haben, daß er 
Schillers Wallenftein für ein Werk des erfteren hielt, — 
in GonjtantS Bearbeitung, aus der er jene Dichtung 
fannte, ijt näntlid) der Name des Dichterd nicht ange: 
geben*) — und dal; er auf die yrage, ob er Goethe läfe, 
antworten mußte: „Non, mais je lis Schiller, c’est 
la meme chose.“ 

Nun find die Dichtungen der Hafjifhen und nad): 
Hafjifhden Zeit — denn auh Moliere kommt mur 
infoweit inbetracht, al8 neuere Dichter, 3. B. Bailleron, 
ih deifen disjecta membra al& herrenlos daliegen- 
des Gut aneignen — zunäcjt durd) Scribes Bühnen: 
fabrilation, dann durd das aftuelle Stoffe wählende 
und diefe mehr nad fogialen, al® nad) fünitlerifchen 
Bejihtspuntten darftellende Dranıa der Augier, Dumas 
Sohn, Sardou, Bailleron u. a. verdrängt. Banner 
Ihildert Hier die Hauptvertreter ftreng fachlich, aber 
jo, wie man von den Zoten, die tot bleiben, fpricht. 
Denn die Gegenwart und Zukunft, jomweit fi) bei den 





”, &3 fei bei biefer Gelegenbeit auf Erih Meyers Arbeit „Ben 
jamin Gonftantd? Wahftein" bingewicien (Weimar 1898 Brogr. des 
Wilhelm-Ernſt-Gymnaſiums) D. Red. 
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unficheren Zuftänden Frantreih8 ein Wechfel auf diefe 
ausstellen läßt, wubt in den Händen der „jung-dramag- 
tifihen“ Schule. Auch bier hat Banner die Haupt- 
bertreter (Lemaitre, NRichepin, Lavedan, Henri Becque, 
Paul Hervieu, Maurice Donnay, Brieur, Octave Mir: 
beau) char Skizzierend geichildert, aud) des Einfluffes 
gedacht, den bien und feine deutjhen Jünger nicht 
gerade nachhaltig auf sranfreich geübt haben. Denn 
die franzöliihen Dichter haben fich nie vecht entichliegen 
fünnen, mit der fozialen zyrage Ernit zu machen und 
au auf der Bühne dent vierten Stande die Rolle ab- 
zutreten, die feit der Sulirevolution der dritte Stand 
inne hat. Der parijer Bourgeois und die ihm geiltes- 
berivandten Fremden, der Hauptitamını der Theater: 
befucher, Sieht am liebiten auch im Theater fich felbft. 
Darum lugt der vierte Stand nur jehr hüten in 
die dramatifhe Produktion hinein, wie 3. B. in Mir: 
beaus „Mauvais bergers“, to die gewilienlos = eigen- 
nüßigen Führer der Sogialdenmofratie an den Pranger 
gejtellt werden. Einen ?zehler hat aber der Berfajier dod) 
in feinen fonjt treffenden Skizzen begangen. Er fpricht 
nämlid nur don Paris und au) nur don der Be- 
dölferungsichicht der Hauptftadt, die man al$ tout Paris 
oder Jonjtivie bezeichnet. Aus feinen Schilderungen 
würde niemand erraten, daß iyranfreicd) nach der über: 
wiegenden Mehrzahl der Bevölkerung und auch in feinen 
höheren Schichten noch) ein fehr Fatholifches Land ift. 
Das prägt ji) natürlid” audy in der Bühnenproduftion 
aus, und Banner hätte davon zu fprechen die beite Ge— 
legenheit gehabt, two er allzu furz Marcel YBrevofts 
„Demi-vierges“ erwähnt. Diefe find nämlid) nur 
ein Yerrbild der infolge der Terry - Bertihen Scdul: 
reformen zumıteil verweltlichten Töchterbildung und Er- 
ziehung. 

Wer nach Frankreich, mit oder ohne Reiſeſtipendium, 
dampft und das Theater mit Verſtändnis ſehen will, 
darf ſetroſt dieſes ſehr nützliche und trefflich orientierende 
* ein als eine Art litterariſchen Bädecker mit ſich 
führen. 


Dresden. Richard Mahrenholte. 


t 


Pbpsiologie und Dichtung. 


L’Esprit Nouveau. Par l.eon Bazalgette. Paris, Socieie 
d’editionr litiöraires, 1898. 


Mehr und mehr verfuht man mit der Methode 
de8 Arztes oder der ded Naturforfchers dem Dichter zu 
Leibe zu rüden. Was den Dichter gun Dichter madıt, 
davon haben bisher die Lyrifer in ihren Gedichten viel 

efungen. Die Liebe, tiefes Herzeleid, Sehnfucht oder 
trauer — dad waren die meift perjünlichen Gründe 
zum dichteriihen Schaffen. Die Urfachen der Fünftle- 
rischen Befähigung aber fchrieb man höheren Gemalten 


zu. ee betrachtete man den Zujtand der . 


dichterifchen Kfitafe, feine erhöhte Phantafte, als ein 
Befchent gütiger Bötter. Später ald die Gabe eines 
mächtigen Gottes, dann al3 Spende der Natur, fchließ- 
ih als Produft geiwifjer organifcher Dispofitionen und 
äußerer Verbältniffe. In unferen Tagen gebt ntan 
daran, die Phhnfiologie des Genie und des Tichters 
LED. Dan denft deshalb auch über äußere 
Mittel nach, um die Natur zu verbejlern, Hümitlich Dichter 
zu züchten. Und eine Gruppe don Männern glaubt 
auch bereits ein Brinzip gefunden zu haben, dag eine 
gejteigerte Phantajiefraft erstellen ermöglicht. Sie 
tüßen fich ungefähr auf die folgenden Erwägungen. 
Man meiß, daß Taube oft Stärkere Gefichtsnerven 
haben, Blinde ein ausgebildete Taftvernögen, kurz daß 
bei zsehlen des einen Sinnes häufig ein anderer Fräftiger 
und feiner entwidelt ijt. Bon diejem yaftumt geleitet, 
wollen einige tünjtler eine menfchlichenatürliche yunktion 
unterdrüden und jo den Gebirmfunttionen, vor allem 
der dichterifchen Phantalie erhöhte Intenſität zu ver— 
ſchaffen. Die geſchlechtliche Enthaltſamkeit des — 
insbeſondere des Dichters, ſoll ihn nach dieſer Theorie 
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-l'abstinence sexuelle comme prineipe createur en 
art — vorzüglich befähigen gedanklich zu produzieren. 
Ein praktiſcher Arzt, N. Grabowsky, war der erſte, der 
die Enthaltſamkeit nicht allein als ſittliche Forderung, 
ſondern auch als Grundbedingung des intenſiven, be— 
ſonders metaphyſiſchen Denkens aufſtellte. DieBücher 
Mannes, von denen man nicht recht weiß, ob ſie bloß 
verfehlte philoſophiſche Spekulationen oder Phantaſtereien 
ſind, haben dann Oskar Panizza und in Frankreich den 
eben verſtorbenen Lyriker Rodenbach zu ähnlichen Ge— 
danken gebracht. Leon Bazalgette iſt ihnen in feinen 
intereſſanten Eſſais heftig entgegengetreten. Die 
auptſtellen aus Grabowskys Schriften (Die geſchlecht— 
iche Enthaltſamkeit als ſittliche Forderung“. Leipzig. 
1894. — „Die Zukunftsreligion und ufunftsmwiftene 
Ihaft auf Grundlage der Emancipation des Mannes 
vom Weibe*. Leipzig 1597) lauten: „Es ilt das wohl: 
berjtandene eigene Intereſſe, welches jeden antreiben 
jollte, Enthaltjanıfeit zu üben. In dunkler geheintnig- 
voller Weile verliert, wer ji) dem Weibe hingiebt, die 
re ntetaphnfifch zu denken, fein höheres Ich ge— 
wahr zu werden.“ Und in feiner zweiten Schrift heipt eg: 
„&8 ift nun endlich einmal Zeit, daß die Gefchlechter 
fih von einander entancipieren . .. Neligion und 
Wiffenichaft find lediglih dem Kinfanten, dent ge- 
Ihlehtlid Enthaltfamen zugänglich.” Aus den meiter- 
bin ausgeſprochenen Ideen, es ſei ein Verbrechen, 
Nachkommienſchaft in die Welt zu ſetzen und ſo die Dauer 
des menſchlichen Elends noch zu verlängern, erkennt 
man eine der Triebfedern, die Grabowsky zu ſeiner 
traurigen asketiſchen Lehre gebracht haben. Es iſt der 
Peſſimismus des unglücklichen Individuums, der dieſe 
Weltverachtungstheorie erzeugt hat. Die ſexuelle Thätig— 
keit der Menſchen iſt hier nicht nach ihrer Bedeutung 
für den thätigen Organismus beurteilt, ſondern mit 
philoſophiſchem, weiterem Blick nach ihren Folgen und 
ihrem urſprünglichen natürlichen Daſeinszweck. Während 
nun dieſe Argumente bei den jetzigen Anhäͤngern Grabows— 
kys zurücktreten, kommt bei ihnen noch eine neues hinzu. 
Man hat beobachtet, daß der Jüngling in der Zeit ſeiner 
Keuſchheit ſenſibler und in ſeinem Denken tiefer iſt als 
ſpäter. Daraus wird gefolgert, daß auch im weiteren 
Leben die Enthaltſamkeit eine erhöhte Geiſtesthätigkeit 
werde produzieren können. Dagegen bemerkt nun 
Bazalgette in ſeinem vorliegenden Buche ganz richtig, 
daß jede gewaltſam unterdrückte organiſche Funktion den 
Körper in einen momentanen Reizzuſtand verſetzt, der 
größere Aufnahmsfähigkeit erzeugt. Eine längere Aus— 
dauer dieſes abnormalen Zuſtandes bringe jedoch Gleich— 
giltigkeit und Indifferenz hervor. 

So predigt denn eine neue Schule aus anſcheinend 
rein phyſiologiſchen Grundſätzen eine Mönchslehre. Sie 
vergißt nur einen der leitenden ethiſchen Sätze in der Natur: 
daß jedes Organ ſeine Funktionen ausüben müſſe. Viel 
zu dieſer Emancipationslehre wird wohl auch das Be— 
dürfnis nach Einſamtkeit und Abſchließung beigetragen 
haben. Die neue Lehre hat unter den jungfranzöſiſchen 
Lyrikern viele Anhänger gefunden. Und es iſt ein ſeltſamer 
Kontraſt: in jener Frühlingszeit des Lebens, wo die 
meiſten nach der — lechzen, wo die An— 
iehung zu anderen Menſchen die intenſivſte iſt, in den 

agen der Jünglingsfreundſchaften und der erſten Liebe 
— ziehen einzelne Denker und Künſtler getrennt ein— 
ſame Pfade. Sie wollen losgelöſt ſein von allen hem— 
menden Beziehungen zur Außenwelt, frei von jeder 
Beeinfluſſung. Sie wünſchen für ihren Geiſt keine Be— 
fruchtung durch das Zuſanmmenleben. Durch Verſenken 
in ihre eigene Gedankenwelt erhoffen ſie das Heil. So 
elangen ſie denn auch zu einer Kunſt, die nur für ſie 
Prof edeutung hat. Diefe Dichter werden auf wenige, 
vielleicht auf niemanden wirken: denn ihre Welt ift nicht 
die unjere. 


Meran. W. Fred, 
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Deutfchland. &3 bedarf nicht der Feititellung, daß 
der größte Teil der PBreffe dem 70. Geburtstage Spiel: 
hagen8 die gebührende Beachtung gejchentt hat. Daf 
Dabei viel Neues gejagt werden mürde oder fünnte, hat 
wohl niemand vorausgefekt. Neben dent rein Bio- 
graphifch = Hiftorifchen haben hauptfächlich feine Roman: 
theorie, jein angeblicher oder wirklicher Adelshaß und 
fein Verhältnig zu der jungen Litteraturgeneration da 
und dort eingehendere Erörterung gefunden. mt übrigen 
jeien an einzelnen Beiträgen verzeichnet diejenigen bon 
Alerander Meyer (Boff. Ztg., Sonnt. - Beil. 9), Frik 
Mauthner (B. Tagebl. 100), — Heilborn (Frankf. 
3: 55), Dr. 5. Niemann (Hand. Nacır. 46), Dr. Ernit 

ms (Münd. N. Nachır. 91), Rudolf dv. Gottfchall 
(Leipz. Tgbl. 100), Guftad Zieler (Nordd. Allg. Ztg. 47), 
Philipp Stein (Berl. Ztg. 92), Kulius Hart (Tägl. 
Rh. 47), Franz Birth (Berl. Xof.-Anz. 93), Mar 
Osborn (Magdeb. Ztg. 97), Viktor Schweinburg (Berl. 
N. Nachr. 93), Eugen Iſolani (Meißen. Tagebl. 45), 
Alexander Härlin (N. Stettin. Ztg. 78), Dr. A. Kohut 
(Remicheid. Ztg. 47) u. a. In einzelnen dieſer Blätter 
war die politifhe PBarteijtellung nidyt ohne Einfluß auf 
die Beurteilung de3 Dichters. Am offeniten fam das 
in der „Leipziger Volkszeitung“ (44, Dr. John Sci- 
fowsfi) zum Ausdrud, deren Artifel überjchrieben war: 
„Der Dichter des bürgerlichen Liberalismus“. Andrer: 
feit3 gab die Geburtstagsfeier des Jubilars auch direkt 
u politiihen Leitartiteln Veranlafjung. Blätter der 
inken, wie die „Voſſiſche“ und „Frankf. Ztg.*, hatten 
es gerügt, daß der Ehrentag eines der — 3 
deutſchen Dichter vorübergegangen ſei, ohne daß er eine 
offizielle Auszeichnung erfahren habe. In der „Poſt“ 
und den „Hamb. Nachr.“ wurde dieſer Bef werde Die 
Berechtigung bejtritten. Das hanıburger Blatt fchrieb 
in feinen Xeitartifel ‚Staat und Dichter” (Nr. 52): 
„Er (der Kultusminifter) würde unferer Auffafjung nad) 
zu einer derartigen ‚Ehrung‘ nicht einmal beredtigt ge- 
mejen fein, wenn Spielhagen ein Genie erjten Ranges, 
eine litterarifche Größe mie Goethe oder Tefling wäre. 
Der Staat kann wohl hervorragende Leijtungen auf 
dem Gebiete der Litteratur aud) feinerjeit3 anerfennen 
und belohnen, aber do nur, wenn die Leiftungen, um 
die eö fi handelt, ihre Spite nicht gegen ihn felbft 
rihten. Das ift aber bei Spielhagen vielfach der Fall; 
feine Werke weifen oft eine entfchieden demofratifche, ja 
zuweilen fozialdemofratifche Färbung auf, und mir be= 
zweifeln nicht, daß fie vielfach nadjteilig auf die ſtaats— 
bürgerliche Gefinnung des romanlefenden Publitums 
eingewirft haben. Diefe Beichaffenheit der fpielhagen- 
Ihen Dichtungen, nicht ihr litterarifcher Wert aber muß 
für die Haltung des Staates maßgebend fein.“ 


No bei einer zmeiten Gelegenheit diefer Tage 
famen Politif und Litteratur „über dem Strich“ zu— 
fanınıen: den Anlap gab die Reichstagsverhandlung 
vom 2. März über die Bewilligung don 50000 Mark 
für da3 Erobburger Soethe-Denfmal, wobei Prinz 
Barolath und ein Redner der Neichpartei für die Vor— 
lage, die Vertreter der tonferpativen und des Zentrums 
gegen jie auftraten. Zu einer entfcheidenden Abſtim— 
mung fan e3 wegen der Beihlußunfähigfeit des Haufes 
nicht. — Auch unter dem Strid) war von den Gegen- 
Itande diefer Debatte an einigen Stellen die Rede. Weber 
„&oethe und die Afadentie zu Dülfen‘ machte Geh. Hofrat 
Ruland (Franff. tg. 54) aus den weimarifchen Schäßen 
einige Mitteilungen, aus denen hervorgeht, daß eine 
farnedalijtifche Gefellfihaft in Dülfen dem alten Herm 
1828 ein ulfiges Doktordiplon überjandt, jedoch auf 
diefe „rheinifche Abfurdität“ anfcheinend feine Antwort 
erhalten bat. — Die Frage: „Wie fanrı der zweite Teil 
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des Fauſt auf der Bühne lebensfähig werden?“ wirft 
(Leipz. Tgbl. 94) Julius Riffert auf. Er weiſt die 
Mängel von Devrients Bearbeitung nach und empfiehlt 
zur Aufführung die Bearbeitung des dresdner Hof— 
theaters, des Deutſchen Theaters (L'Arronge) oder des 
meininger Hoftheaters (Lindau), jedoch mit verſchiedenen 
Modifikationen. — Ueber eine von ihm miterlebte Auf— 
führung des erſten Teiles „Fauſt“ in der engliſchen 
Stadt Haſtings berichtet mit Schaudern ein Mitarbeiter 
der „Londoner Zeitung“ (2095). Seitdem Irving das 
Stück in einer verhunzten Bearbeitung von Wills ein 
— hundert Mal aufgeführt hatte — er ſpielte den 

dephiſto, der demgemäß die Hauptperſon war — war 
es lange verſchwunden geblieben. Erſt —— tauchte 
es in Haſtings unter dem Titel „Faust and Margaret“ 
mit „Originalverſen“ von Brian Daly und „Muſik von 
Beethoven, Mendelsiohn, Schumann, Mozart und 
Schubert“ wieder auf. Den Macdmerf lag Goethes 
Dichtung zwar zugrunde, feinen Namen aber verfchmwieg 
des Zettels Höflichkeit. 

Nädjft dem lebenden Spielhagen war der feit 
Hundert “fahren tote Yichtenberg (7 24. yebruar 1799 
der gemeinjame Gegenjtand der Betrachtung, wozu au 
einige Erjcheinungen de8 Biüchermarft3 den Anla 
gaben. Von feinen Werken und ihrer Vergejienheit war 
an verichiedenen Stellen zu lefen, jo in der „Leipziger 
Zeitung“ (Wifjenfch. Beil. 23, Zoh. Peter), der „Allgent. 
Beitung“ (Beil. 47), „Hamburger Nachr.“ (Belletr. Beil. 8, 
u. Kohuf), „Nordd. Allg. Ztg.* (48, ©. Zieler), „Franff. 
3tg.” (54, BaulSeliger), „Berl. Tagebl.* (118, Diauthner), 
„Kölnische Volkszeitung“ (183), „Welt am Montag“ 
(9, er — Ueber „Schillers Vorfahren“ mat Richard 
Weltrich in der „Allgen. Big.“ (Beil. 51) neue Dtit- 
teilungen, auf die einzugehen an hier erübrigt, weil fie 
in der demnäcdjft ericheinenden Sclußlieferung des 
eriten Bandes von Weltrihg Scillerbiographie aus: 
führlicher enthalten fein werden. Bemterft fei nur, daß 
Keltrich die feit 50 Tahren geltende Annahme zeritört, 
wonad) Schillers Vorfahren aus Großheppach in Rems- 
thal jtanınıten, vielmehr hat Waiblingen den Anjprud) 
darauf, die Zamilie Schiller inı 17. Jahrhundert be— 
herbergt zu haben. — An Schiller8 eigene Zeit führt eine 
Studie von Dr. Kohfeldt über „Lefegejellichaften‘‘ 
(ebenda, Beil. 44), die Borläufer unferer nıodernen Biblio- 
thefsinftitute, die Ende des vorigen Jahrhunderts in einer 
Anzahl größerer und Heinerer Städte erijtierten, in den 
unrubigen Zeiten der napoleoniichen Nriege aber meijt 
wieder verichwanden. Die neu angejchafften Bücher 
zirkulierten bei den Mitgliedern und wurden dann zu 
einer Bibliothef vereinigt. Die Mitgliedfchaft Toftete 
etlihe Sulden ; vielfach atte man bejonders gemitietete 
Referäume. 

Ein theatergefchichtlich intereffantes Kapitel behandelt 
Eduard von Bamberg mit Anführung zahlreicher 
Briefftellen in der „Franff. Ztg. (62,63) unter dem 
Titel „Gutfomw, Laube, Dingeljtedt und die mweintarifche 
Hofbühne”, worin die Beziehungen der drei Autoren 
um tweimarifhen Xheater in den Pierziger- und 
— verfolgt werden. — Die erſte Auf— 
ührung von Franz Niſſels „Nachtlager Corvins“ in 

amburg hat zu einem großen Feuilleton über dieſen 
chwergeprüften Dichter im „Hamb. Korreſp.“ (96) den 
Anſtoß gegeben. — Auf einen intereſſanten Verſuch, das 
altelfäffihce Dialektftüd zu erneuern, als dejfen Klaffifches 
Prototyp tod) inner Arnold3 1816 erichienenes Lurftipiel 
„Der Pfingitmontag” gilt, macht Profefior Theobald 
Zieglerin der, ‚Allgem. Ztg."(Beil.46) aufmerffan. Esijt 
„Der Pingihtmondäa vun hitt ge Däa”, ein dramati- 
fhes Stulturbild aus dem Star aus dem (Ende des 
19. Jahrhunderts, da8 den jet in Erlangen, bordent in 
Straßburg thätigen PBrofefjor der romanischen Spraden 
ea! Schneegand zun Verfaſſer hat. In dieſer 

eitſchrift ſoll es demnächſt im Zuſammenhang mit der 
uͤbrigen neuelſäſſiſchen Litteratur gewürdigt werden. 

Zieglers eigenes großes Werk über die ſozialen und 
geiſtigen Hauptſtrömungen des Jahrhunderts hat in 





Herntann db. Betersdorff („Deutiche Welt“, 26) einen 
Stritifer gefunden, der in den meisten Bunften der Anti- 
pode des „nationalfozialen Philvjophen“” ift, während 
da8 ähnlidhartige Werk von Dr. Hans Weyer, „Das 
deutfche Bollstum” von Ridhard M. Meyer ol 
3tg.”, Sonnt.-Beil. 9/10) überwiegend günjtig beurteilt 
und um feiner „fajt liebevollen Objektivität willen“ 
— wird. — Sonſt knüpfen an neu erſchienene 

erke an: eine Arbeit Eduards Engel über Sidney 
Lees neue Shakſpere-Biographie („Nat.-8tg., 145), die 
er ſehr hoch einſchätzt; eine Studie über Tennyſon bon 
PB. Robert (Voſſ. 3tg.“, Sonnt.-Beil. 10, die auf 
Th. A. Fiſchers Biographie (Gotha, Perthes) baſiert 
und ſie warm empfiehlt; Friedrich Ratzels Anzeige von 
Ludwig von Hörmanns Buch „Das Tiroler Bauernjahr“ 
(Innsbruck, Wagner), einer Darſtellung des le, 
Lebens der tiroler Bauern im erlauf eines Jahres, 
mit zahlreichen landes- und voltsfundlichen Crläute- 
rungen; ein Ejfai über Mrs. Humphry Wards jchon 
öfters erwähnten jüngjten veligiöfen Roman von 
Marg. Henſchke („Nordd. Allg. Ztg.‘ 46) und ein 
folder von ©. Saenger (,Bofl. 3tg.“, Sonnt.-Beil. 9) 
über den Rontan „Les Deracines“ (Die Entwurzelten) 
bon Vlaurice Barres, der die sehler und Gebrechen der 
modernen Erziehung in zrantreih etma vom Stand» 
punfte Brunetieres aus beleuchtet. — Auf Fyranfreidhg 
rößten Erzieher gehen zwei neue Werke zurüd (Franz 
mann. Roufjeaus Sozialphilofophie, und M. Liep— 
mann: Noufjeaus Nechtsphilofophie), die in einen 
Feuilleton der „FFranff. Ztg. (56) mit dem Ergebnis 
gewürdigt werden, daß NRoufjeau fein politifcher Denker 
war. — An der gleichen Stelle (60), läßt fih Dr. Ehr. 
Edert (Mainz) über „Die Tihtungen Midhelangelos“ 
aus, deren durch den berliner Kunithiftorifer Prof. Carl 
Frey kürzlich veröffentlichte Neuausgabe (Berlin, rote) 
er als vortrefflich bezeichnet. Die deutfche Ueberfegung 
der Gedichte von Walter Robert-tornomw, die der Aus: 
abe beigegeben werden follte, ift (nach des lebteren 
ode) jchon vorher erfchienen. Es iſt zumeiſt Liebes— 
und Sehnjudtslyrif, zum Teil der geiftvollen und 
Ihönen Pittoria Colonna gewidmet, der Xiebe feines 
Alters, die und eine der fchönften Novellen Konrade 
zerdinand Meyer nahegeführt hat. 


Eine Schülerin Ddiefes fchmweizerifehen Mteifters, Die 
in Braunfchweig geborene, in Zürich ald Sekretärin ber 
Stadtbibliothet lebende Dichterin Ricarda Huch, ift der 
Gegenjtand einer Charafterijtif von Karl Bienenftein 
(Nordd. Allg. Ztg. 53). — Mit „Otto Emijt als Lyrifer‘ 
beichäftigt ih z5r. Wifcher in der „Kieler Zeitung“ 
(19043) ausführlid. Otto Ernit (Schmidt) ward 1862 
al Sohn eines Zigarrenarbeiterd in Ottenfen geboren 
und lebt feit 1883 als Lehrer in Hamburg. it der 
eriten Sammlung feiner fraftvollen Lyrik trat er 1888 
auf. — Einem anderen begabten jungen Lyriker, dem 
in Berlin — al Sohn de nachmaligen preußifchen 
nun — geborenen, in Münden anfäfligen 

ilheln von Scholz ift ein „Feuilleton von Xeo 
reiner in der „Münd). 3tg.” (50) getvidmet. Sein 
erites Gedichtbud) „ Seithlingsfahrte erihien 1896, das 
Epos „Hohenflingen* 1895, das miftifche Dranın „Der 
Befiegte* 1899. — Die Artifteniyrit der George, Schur 
u. — w. findet in einem anonymen Beitrag der „Tägl. 
Rdſch.“ (49) ſcharfe Verurteilung. An der gleichen 
Stelle aber (41.42) freut ſich Julius Hart angeſichts 
der neuen Gedichtbücher von Hugo Salus, Hans Benz— 
mann und Cäſar Flaiſchlen über das „helle Jauchzen“, 
das heute durch den Poetenwald gehe. „Die grauen, 
dunſtigen Morgennebel des Naturalismus, die ſtickigen 
Sumpfdünſte der peſſimiſtiſchen Anklagelitteratur flattern 
auseinander, aber auch der kraftloſe, entnervte Sym— 
bolismus der dekadenten Geiſter, Dämonismus und 
Satanismus ſtoßen auf ſpöttiſche Mienen und finden 
den rechten Glauben nicht mehr. Immer deutlicher 
wird das Bekenntnis einer neuen Lebensfreude.“ — 
Aehnliche Wahrnehmungen bezeugt eine Studie von 
Ernſt Clauſen: „Der Charakter des Mannes in der 
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Litteratur der Gegenwart“ („Deutſche Welt“ 25), der 
zwar feſtſtellt, daß der typiſche moderne Mann in unſerer 
jungen Litteratur viel hyſteriſcher und willensſchwächer 
dargeſtellt werde, als es der Wahrheit entſpreche, doch 
aber die Anzeichen zu einer Beſſerung nicht verkennt, 
die dahin ziele, „nicht dem ſchon halb überwundenen 
Materialismus Altäre in ſonnenloſen Thalgründen zu 
bauen, ſondern wieder auf hohen Bergen, der Urkraft 
am nächſten, zu opfern!“ 


„Perſönliches und Kritiſches über Gerhart Haupt— 
mann“ enthält ein Feuilleton von Eugen Wolff („Hamb. 
Korreſp.“, 318: f. vitt. Nr. 5), das an Haniteins Haupt: 
mannbiograpbie (vgl. Heft 2, Sp. 121) anfnüpfend aud 
eigenes uber HYauptmanns Anfänge erzählt. Auf Haniteins 
Empfehlung hatte 1889 der Berleger Adermann Haupt: 
nanns Eritlingsdrama „Yor Sonnenaufgang” gedrudt 
und an einzelne Berfonen, deren Urteil ihm von “inter: 
etje war, dverfchickt, darunter befanntlicd) auch an Theodor 
Fontane, der fih in einem Schreiben an Adernann 
über das Etüd (da3 er dann der 5 Bühne empfahl) 
ausſprach. „Aus dieſem Schreiben“, ſagt Wolff, „wie 
aus manchen anderen Geſprächen mit Fontane weiß ich, 
daß der verehrte Altmeiſter keineswegs unbedingt oder 
auch nur im Prinzip günſtig über Hauptmanns Richtung 
dachte, wie Hanſtein und faſt alle Welt anzunehmen 
ſcheint. Allerdings verſtand Fontane die gebührende 
Anerkennung für Hauptmanns Talent mit * liebens⸗ 
würdiger Ironie zu würzen, daß der ſeiner Art Un— 
— leicht über die darin liegende Abweifung 
yinmweglejen oder hören Fonnte. hm fchauderte, wenn 
er dadıte, dak dies der Hunftftil der nächiten Zukunft 
werden follte: aber fofort erfannte er, dat dent in der 
That fo fein würde. Die Crrungenjchaften der 
naturaliftifchen Bewegung jchienen ihm mejentlich auf 
technifchem Gebiete zu liegen.” In Hauptmanns 
„Hannele“ habe Fontane einen Nüdjchritt gejehen, „er 
befürchtete eine neuromantifche Viyftit.” 

Nod) bleiben einige Beiträge hiftorifchen und volfg- 
fundlichen Charakters zu verzeichnen. Dr. zrig Zyriedrich 
giebt in der „Allg. Ztg.“ (Beil 5, „Ein wieder auf: 
eriwedter Nontan‘) die Analyfe des Romans „Le page 
disgracie* von Trijtan Y’Hermite, der 1643 erjchien, 
dann „sahrhunderte lang verfchollen blieb, Bis ihn im 
vorigen TSahre eine Neuausgabe don Auguite Dietrid) 
(Paris, Blon‘ weiteren Streifen wieder zugänglich) madte. 
Sr ift nicht wie Lefages „Gil Blas* ein Noman in auto 
biographifcher Kom, fondern eine Autobiographie im 
Sewande des Romans: die Greigniffe aus Trijtan 
2’Hermites erjten 19 Lebensjahren, die ziemlich aben= 
teuerlicher Natur waren. .sriedrich nennt ihn den beit: 
fomponierten Noman des 17. Kahrhunderts, dabei ohne 
alle Beiftreicheleien und Geziertheiten und mit unmmefent- 
lihen Ausnahnıen aud) frei von Anjtößigfeiten. — In 
Diefelbe Zeit führt &. Berris Auffaß „Der franzöfifche 
Journalismus“ („Hanmib. Nachr.“, Belletr. Beil. 9), der 
deſſen Anfängen (Renaudot) und Entwickelung bis auf 
unſere Tage nachgeht. — „Neues von Lope de Vega“ 
teilt aufgrund eines neuen Werkes von Wurzbach 
Marcus Yandau mit („Nat.g3tg.“ 128 130). — „Intimes 
aus dem Leben von Leo Tolſtoi“ entnimmit die „St. Peters— 
burger Ztg.“ (173) einem Buche von G. J. Sſergejenko 
(Mostau 1898), der erſten biographiſchen Arbeit über 
Tolftoi aus vuffiiher Feder. — Ueber „Zerbiichen 
Bolfsgefang“ orientiert ein Artifel der „Nordd. Allg. 
tg.“ (47), zu dem das Sajtjpiel eines belgrader Gefang- 
vereing in Berlin den Anlap gegeben hat. — Yin der 
gleihen Stelle (559) teilt Prof. Friedrih Kaindl Ein: 
drüde aus den Oftfurpathen mit, die zum Zeil aud 
n die Rolkspoelte der Deutjchen in der Buloiwina ein- 
gehen. — In dasſelbe Forſchungsgebiet fallen die 
„Boltsmärchen aus dem öftlihen Holſtein“, die in der 
„Deutſchen Welt“ (25) Prof. Dr. Wiſſer (Eutin) in der 
Originalmundart wiedergiebt. — Zum Schluſſe ſei an— 
— „Riehls Novelle „Gräfin Urſula“ und ihre 
Jitorifhe Gundlage“ von Dr. Karl Bagenjtedher 
(„Miesbad. Tagebl.“, Beil, „Mlt:Naffaı* Nr. 7). wo 
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Oefterreih-Ungarn. Die zahlreichen Jubiläuntstage 
in den lekten Wochen haben wenig Bedeutfaneg zu 
Tage gefördert. Von den Nrtiteln über Yichtenberg 
(Deutiche Zeitung 9756, Neues W. Tagblatt 54, rem 
denblatt 60) mag der leterwähnte, aus der zyeder Eugen 
Buglias ftanımend, hervorgehoben werden. Gr prüft, 
warum Lichtenberg den Modernen fo fynıpathifch fei. 
Die Urfache hierfür nrögen weniger feine heute für den 
Laien fchiwer veritändlihen Schriften fein, als feine 
Selbitbefenntnijje, die von folcher Aufrichtigfeit find, 
daß fie jich den berühmtejten Stonfeffionen an die Seite 
itellen dürfen. Aus ihnen könnte man Dotive für ein 
paar Romane in der Art eines Gabriele dD’Annuntzio 
Ihöpfen. Andre Bemerkungen wieder enthalten Kteime zu 
Iyriihen Gedichten a la Tehmel und Schaufal. „Wad 
für einen Effeft würde ed wohl auf mich machen“, jagt 
er 3. B. einntal, „mern ich in einer ganz fchwarz be: 
2 enen Stube, wo auch die Dede mit fchwarzent 
ud) beichlagen wäre, bei jchmwarzen ‚yußteppichen, 
Ihwarzen Stühlen, fchwarzem Stanapce, in fchwarzenı 
Stleide bei einigen wenigen Wachsferzen fiten müßte 
und don Schwarz befleideten Leuten bedient würde...“ 
— Ten 70. Geburtstag Spielhagensd feiern Mar 
Lefler (Neues MW. Tagblatt 55) H. T. (Bohenta 54) 
und Kakob Mähly (Meue ‚zreie Preife 12396), ein in 
diefem Blatte feltener Saft. — Für Kenaz don Döl- 
linger liegen zwei jehr beicheidene Artikel vor (Djft- 
deutihe Rundfchau 59, Wuterland 60) und des 100. 
Todestages ded „Medicäers von Mannheim“, des Rur: 
fürften Karl Theodor von der Pfalz gedenft Dr. Erich 
Horft (Deutiches Volksblatt 3643). 

Die bedeutendjte Neröffentlihung der Berichts: 
periode ilt Dr. Hans Bluns, des befannten Hijtoriferg, 
Auffag „Ein Bejucd bei Conrad Ferdinand Meyer“ 
(Neues W. Tagblatt 48, 49), der manchen feinen Zug 
zur Sharakterijtif des Dichters beiträgt. Won manchen 
Blänen des Dichters, die nicht verwirklicht wurden, 
hören wir, aud) mandjes treffende Wort über Dichter 
und :Jeitgenofjen. Wenig befannt und für die Gejhichte 
der Schriftitellerhonorare bemerfensmwert dürfte fein, daß 
Mener für feine Novelle „Ingela Borgia* von den Ber: 
legern der „Deutfchen Nundidyaun“ auf den Nat Blums 
ein Honorar von 10000 Mark forderte, diefelbe Summte, 
die Gottfried Steller für den Abdrud feiner leßten Wo- 
vele „Martin Zalauder“ erhalten hatte. 

Das beliebte Thema „‚ung-Wiener Dramatiker“ 
nn Dtto Kraus mit Stark jozialijtifcher Grund- 
timmung (Bolfsitinne 365) auf. Die Entjtehung der 
Deladenz „Jung-Wiens findet er für die Vyrifer bei Ver: 
laine, für die Grzäbler bei d'Annunzio, Maupaſſant, 
Mendes, Prevojt und Tihechow, für die Dramatiker 
bei \ybjen. Dazu ein wenig Stefan George und Ylrno 
Holz und ein Dojis Nietjche, und man friegt Jung: 
Wien heraus. — Hier mögen aud ein Mrtifel der 
„Deutihen Zeitung“ (9750), der den öjterreichiichen 
Bolfsdidhter ‚sranz Keim ausgräbt, und die lujtigen 
Erinnerungen an Mitterwurzer von Anna Saar- 
Nizza (Fremdenblatt 48) angereiht werden. — \jn einem 
gedanfenreichen berliner Iheaterbrief führt Ti) ‚yrarız 
Servaes bei den Yejern der „Neuen ‚sreien ‘Prefle* 
(12400) als berliner Korreijpondent an Stelle des jüngjt 
verjtordenen Tr. Emil Sdhiff en. — Gin Londoner 
Theaterbericht im gleichen Platte (12387) bebt hervor, 
wie fchwer Sic) daS moderne Trama in Yondon ein: 
bürgere. „sbfen babe es noch auf feiner Londoner 
Bühne zu einer öffentlidden Aufführung gebradt. Tie 
Dramatifer des Tages, Pinero, Esmond ı. a. haben 
nah den mipglüdten DVerfuchen auf dem Gebiete deg 
Problemjtüdes raih den Weg zur fentimtentalen No= 
mödie, durch die fie ihre eriten Erfolge erungen haben, 
zurüdgejucht. — Der engliihen Tichtung gilt auch ein 
Eſſai von U. G. Erümell über George Egerton 
(„Neue Freie Preife* 12397). Die Tichterin ward amı 
14. Tezeniber 1863 als ältejte Tochter des Napitäus 
‘sohn S%. Dienne in Melbourne geboren, hat als junges 
Mädchen jchon weite Reifen gemacht und Europa fennen 
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gelernt. Auf ihre Skizzenbände hat ſie kürzlich erſt 
einen größeren Roman „The Wheel of God“ folgen 
lafien, die Befchichte eines Mädchens aus umbeniittelter 
TUffiziersfamilie, das ich troß aller Gntjagung und 
Enttäufhung den Schaß eines großen und ftarfen 
Herzens bewahrt, im Gegenſatz zu Agathe Heidling in 
Sabrieleg Reuter Roman „Aus guter Zamilie“. Wenn 
deren Empfindungen an die gellenden Notjchreie und 
an das qualvolle Berröcheln eines Ertrinfenden erinnern, 
fo gleichen dagegen die jyrauen in „The Wheel of God“ 
Schiffern, die in Sturm und Wellennot nie die Hoff: 
nung auf bergendes Land fahren lajien. Auch in ber 
Naturichilderung liegen die Norzüge des Nomans. Es 
hielte jchiwer, heute in England einen Dichter zu ent- 
deden, deifen Schöpfung cine fo liebevolle Wertraut- 
heit, eine jo echtbürtige Vervandtichaft mit der Natur 
aufteifen, wie die Dichtungen Georges Egerton, Kipling 
in feinen Djungelbüchern nicht ausgenommen. — Einen 
ehr gut orientierenden Wrtifel über Kohn Nustin, 
der fid) danfensmwerter Weife auf das Ihatlächliche be- 
Ichräntt, bringt das „SBrager Tagblatt“ (47). 
Wien. A. L. I. 
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Deutsches Reich. 


Aus tremden Zungen. I 2. ;5ebruarheit wird 
von der türfichen „Wilhelm Tell“-Ueberjegung erzählt, 
die der junge Militärarzt Dr. Abdullah Tjewded vor 
einiger Zeit hergeitellt hat. Bis dahin waren aus der 
europäijchen Litteratur nur einige franzöfiiche Romane 
ing Türfifche gedrungen, zuerit der „Graf von Monte- 
Chrifto‘‘, dann Gugen Sues „Seheimnijfe don Paris“, 
Biktor Hugos „Miserables* und einiges andere. Tijemded 
mußte feine Lecberfeßung don Schillers ‚greiheitsdrana 
heimlich und auf eigene Nojten in Ggppten druden 
lafien, in der Türfei jelbjt wäre ces bei den jtrengen 
Zenfurverbältniffen unmöglich gewejen. Troßden murde 
feine „Miiffethat” ruchbar und er unter Anklage geitellt. 


. Nad) mivnatelanger Unterfudungsbaft wurde er nad 


Tripolis in die Verbannung geihidt. Als ibm dort 
nodynials der Prozeß gemacht werden follte, gelang es 
ihm, ſich nach Tunis unter franzöſiſchen Schutz zu 
flüchten. Von dort begab er ſich nach Paris, ſpäter 
nach Genf, wo er bei dem Türkenblatte „Osmanli“ eine 
Stelle als Redakteur bekleidet. 

Buhne und Welt. Eine Studie von Johann Hertz— 
berg (Stockholm) über „Ibſen als Tragiker“ (Heft 10) 
unterſucht, wie weit Ibſens Dramen als Tragödien im 
landläufigen Sinne anzuſehen ſeien. Seine hiſtoriſchen 
Stücke ſind keine Schickſals-, Charakter- und Situations— 
tragödien u. ſ. w., ſondern Stilmiſchungen aus allen 
dieſen bisherigen Gattungen. Seine „Problem- und 
Geſellſchaftstragödien“ haben einen ſatiriſchen Zuſchnitt, 
der mit der Aeſthetik der abſoluten Tragödie nicht ver— 
einbar iſt, d. h. es ſteht dem kämpfenden Teil eine un— 
ſympathiſche oder karikierte Gegenpartei gegenüber 
(„Volksfeind“, „Komödie der Liebe”). ur in „Nora“ 
jei die tragifche Stimmung nicht gebrochen, nur bier 
auf alle ftarifatur und Zatire verzichtet. Ebenjo zeige 
die dritte Neibe der ibfeniichen Tiranıen, die der „Indi— 
diduumstragödien“ ihre charafteriftiichen Abweidungen 
bon der traditionellen Tragödie: die realijtiiche Tendenz, 
den Verzicht auf eimen idealijtiichen Helden md eine 
tragiiche Natajtrophe, dem auch wo dieje eintrete, fei 
fie nicht unvermeidlich, Jondern mebr Zufall. meinem 
Punkte aber ſei Ibſen der herkömmlichen Aeſthetik der 
Tragödie treu geblieben: er habe ſtets die Forderung 
des Ariſtoteles nach einem verſöhnenden Element erfüllt. 

Deutſche Dichtung. Heft 11 weckt mit einem Artikel 
„Ein Geſtrandeter“ die Erinnerung an den wiener 
Schriftſteller Braun Ritter v. Braunthal (1802 bis 
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1866), von deſſen Werken zwar nicht die Dramen mit 
den ſtolzen Titeln „Fauſt“, „Shakſpere“, „Don Juan“ 
auf uns gekommen ſind, wohl aber ſeine Textdichtung 
zu Kreutzers Oper „Das Nachtlager von Granada“ 
(unter dem Pſeudonym Jean Charles). Ein in der 
D. D. abgedruckter Brief Brauns aus dem Jahre 1861 
bezieht ſich auf ſeinen Jahrzehnte zurückliegenden häß— 
lichen Konflikt mit Anaſtaſius Grün, den er „öffentlich 
angriff und insgeheim denunzierte“. Das Schreiben 
iſt an den Schriftſteller Ludwig Foglar (1820- 1889) 
erichtet und verſucht eine Ehrenrettung des Brief— 
Freiberg in feiner Handlungsweife gegen Grün. 


Deutiche Revue. m Wtärzbeit feht Rudolf Meyer- 
strämer feine Veröffentlihung des Briefwechjels zwischen 
Satob Burkhardt und Gottfried Kinfel fort. Nach drei 
in Berlin verbradgten Semejtern famı Burdhardt im 
Eh 1843 wieder nad) Bonn und war dort gemein 
am mit Seibel der Tranzeuge Kinfels bei feiner Ver: 
bindung mit \Sohanna, dann pilgerte er über Holland 
und Belgien nad Paris, um dort auf der Bibliothek 
zu arbeiten. „isch babe Hugos Burggrafen gejehen. 
Die ‚sntentionen jind hie und da höchjt grandios, aber 
am Ende überwiegt doch der Unfinn ... m Obdeon 
hörte ich ein Heineg Ding von Moliere, welches köſtlich 
war, darauf begann Rarines Andronaque, two ich dann 
‚freili) nad) dent eriten ft auf und davon lief. Den 
Racine halt! ich nicht mehr aus... ES ift übrigens 
merkwürdig mit dem franzölifchen Theater; felten trifft 
man ein großes Talent, aber ein mtittelmäßiger fran- 
En Schauſpieler iſt immer mittelgut, ein mittel- 
mäßiger Ddeuticher Schaufpieler aber in der Regel 
mittelſchlecht. Daher ift auch in den Keinen Winfel- 
theatern in Paris immer ein Enjenble, und der Dichter 
fann feine rende dran baben.* Zwei Monate fpäter 
flagt er, feine Poefie fei über den Aufregungen des 
parifer Lebens „völlig eingetrodnet*. mimerhin hatte 
er „ein Yuftfpielchen In anne aber wieder liegen 
laffen, und plant ein Drama „Salomo*. — Klaus 
Groth beendet jeinen Beriht „Wie mein Duiborn 
entjtand“ und läft dabei einige febr Scharfe Benterfungen 
gegen jeinen plattdeutihen Genofjen in Apol, Johann 
Meyer, fallen, defjen 70. ®eburtstag fürzlid) gefeiert 
wurde. Meyer wird Dabei ziemlich unverhüllt als 
Blagintor an Srotbs plattdeuticher Lyrik hingeſtellt. 
Von Intereſſe ſind auch die Aeußerungen über die da= 
malige Dänenwirtſchaft. „Man wird in ſpäteren Zeiten 
kaum glauben, wie dumm und wie quälend damals die 
Maßregeln der Dänen in den gemiſchten Sprachdiſtrikten 
Schleswigs waren und wie verbittert dadurch die Be— 
wohner.“ Zum Schluß erzählt der Dichter, wie er 1857 
Doris Finke, ſeine ſpätere Frau in Ntiel Zennen lernte, 
mit der er dann 20 Jahre in glücklicher Ehe lebte, bis 
ſie 1877 ſtarb. Sie war ſehr muſikaliſch, eine Schülerin 
von Karl Reinecke und Duzfreundin von Jenny Lind. 

Deutſche Rundſchau. Das Märzheft iſt an litte— 
rariſchen Beiträgen beſonders reich. Adolf Frey, Con— 
rad Ferdinand Meyers litterariſcher Teſtamentsvollſtrecker, 
beginnt ſeine authenthiſche Biographie des Dichters mit 
einem einleitenden Abſchnitt, der von dem früh ver— 
ſtorbenen Vater Ferdinand Meyer und der Mutter Betſy, 
geb. Ulrich, erzählt. — Ricarda Huch ſetzt ihre „Studien 
zur Romantiſchen Schule“ mit einer ſcharf zergliedernden 
Charakteriſtik der Brüder Schlegel fort, des beweglichen, 
eleganten, glatten, eitlen, liebenswürdig-korrekten Wil— 
helm und des ungleich tiefer und ſchwerer veranlagten 
Friedrich. — In einem ſich anſchließenden Eſſai über die 
engliſche Landarbeiterbewegung wird auch der dreibändige 
jozialpolitiihe Roman „Marcella* von Mrs. Humphry 
Ward, der die traurigen Yebensperhältniffe des englifchen 
Yandvolfes behandelt, als wertvolles Dofument gewürdigt. 
Fugen Jabel jucht den Werdieniten und Worzügen 
‚stiedrid Spielhagens --—- in einen Artikel zu deilen 7O. 
(Geburtstag — gerecht zu werden, ohne feine Schwächen, 
inSbejondere die jeiner Nomantbeorie, zu überjeben. — 
Spielhagens Alters: und Studiengenoffe Carl Schurz 
wird ans dem gleichen fejtlichen Mnlag von Marie 
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Jüſſen porträtiert, während Ignaz Döllingers hundertſter 
—R ſeiner einſtigen Schuͤlerin und Freundin Lady 
Blennerhaſſett Gelegenheit zu pietätvollen Gedanken 
iebt. — Eine Studie des greifswalder Dozenten Alfred 
Hercke über, Volkslieder und Volksglaube der Finen“ ſtützt 
ſich vornehmlich auf das große finikche Epos „Kalewala“, 
das einer geſchickten — alter Runen 
und Volkslieder durch Dr. Elias Lönnrot (1835) ſeine 
Entſtehung dankt (deutſch Halle 1832). Die Handlung 
dieſes Heldenſangs dreht ſich um die Abenteuer dreier 
Rieſen, der Kalewaſöhne, die vermutlich urſprünglich Götter— 
DL waren; doc) haben auch Elemente der chriftlichen 
!egende in dem Epos Aufnahme gefunden, defien Ueber: 
iclerung jehr jungen Datums ift. — Eine Erzählung von 
Holde Kurz „Nacdbars Werner”, leitet da8 Heft ein. 

Deutiches Wochenblatt (j. „Der Kunftmwart*). 

Die Frau. Das Märzheft dringt neben einer 
GSharatteriftif der hochgeijtigen Malwida von Meyfenbug, 
die Felix Boppenberg entwirft, perfönliche Crinne- 
gen an die jüngit verjtorbene ‚da Freiligrath von 
GE. Bely. „An Weimar geboren, wud)s die Feine „3da 
Melvos, deren Eltern mit zu Goethes Ktreife gehörten, 
nebft ihrer Schweiter Marie al3 Spielgefährtin von 
Wolfgang und Walter Goethe auf. Die weimarijche 
Luft hatte Einfluß auf ihre geiftige Entwidelung.* Sn 
Unkel anı Rhein, wo fie al3 Erzieherin weilte, begegnete 
fie ‚greiligrath, „der eben feine Rolandglieder ungen 
hatte, von jtrahlendem Ruhm umglänzt.“* 1841 führte 
der Dichter die Beliebte Hein, die in den nun folgenden 
trüben Tagen treu zu ihm ftand und ihn nad) England 
in die Verbannung begleitete. Während bier der Dichter 
wieder den Kontorſeſſel beſteigen mußte, gab Frau Ida 
Unterricht. Aber das Familienleben hatte darunter nicht 
zu leiden, es war das denkbar innigſte, und dem glück— 
lichen Bunde entblühten fünf Kinder, drei Söhne und 
wei Töchter. Auch das äußere Leben der Gatten ge—⸗ 
—— ſich wieder freundlicher. Deutſchland rief den 
Dichter wieder zurück, und in Cannſtatt fand er ein be— 
bagliche8 Heim, bis er amı 18. März 1876 die Augen 
für immer jchloß. Seine Witive zog jpäter nad) Düflel- 
dorf in die Nähe ihres Sohnes Percy, bejuchte oft ihre 
in England lebenden Kinder und bat nun bei ihren 
legten Bejuche, 83 „Jahre alt, in London ihr reiches, 
wechlelvolles Leben bejchloffen. 

Die Gegenwart. Auf einen neuerblühten Ziveig 
deutfcher Tihtung madıt in Nr. 7 % &. Thomfens 
Studie „Oeſterreichiſche Kampflieder“ aufmerkſam. Ihren 
äußeren Anſtoß habe die „deutſchvolkliche“ Lyrik in Oeſter⸗ 
reich vor einigen Jahren durch ein Preisausſchreiben 
für das beſte nationale Volkslied der öſterreichiſchen 
Deutſchen erhalten. Als einer der freimütigſten Ver— 
treter dieſer Kampfpoeſie wird der grazer Redakteur 
Aurelius Polzer genannt, deſſen Gedichte unter dem 
Titel „Zu Schut und Trutz“ und dem Pſeudonym 
Armin Stark erſchienen ſind. Ihm zunächſt an Eifer 
komimt der ſteiriſche Buchdruckereibeſitzer Dr. Joſeph 
Harpf in Leoben mit den Liederſammlungen „Sagen 
und Singen“, „Aus der deutſchen Oſtmark“ und „Rufe 
aus dem deutſchen Oſten“, von denen die dritte in 
Oeſterreich verboten wurde. Auf epiſchem Gebiet in 
gleichem Sinne thätig waren neuerdings Anton Ohorn 
(„untichechifchen Wettern“) und Franz Keim („Stephan 
Fadinger“, ein deutſches Bauernlied). — Ueber „Bühnen— 
deutſch“ ſpricht im Anſchluß an die wiederholt erwähnte 
Schrift von Prof. Theodor Siebs („Deutſche Bühnen— 
ausſprache“) Prof. Karl Mahnicke in Nr. 8 mit Pole— 
mik gegen einzelne Entſcheidungen der Kommiſſion 
des deutſchen Buͤhnenvereins. — „Das dichtende Yung: 
Frankreich“ läßt A. Brunnemann in No. 9 Revue 
paſſieren, im beſonderen die Schule Verlaines und 
Mallarmés, als deren Haupt jetzt Henri de Reͤgnier 
betrachtet wird. Trotz der „kindiſchen Spielereien mit 
Form und Wort“ bärgen manche dieſer neuen Dichtungen 
einen reichen Schatz an wirklicher, tiefinnerlicher Poeſie. 
„Es iſt nicht die ——— ſieghafte Morgenſonne einer 
neuen Zeit — wohl aber der geheimnisvolle, an wunder— 


baren Sarbenfchattierungen reihe Abendhimmtel einer 
jinfenden Kultur.” 


Die Grenzboten. Pädagogiiche Betradytungen über 
„Poeſie und Erziehung“ fpiegelt eine große Studie des 
berliner Univerktätelchrers Kilhelm Mund in Heft 7 
und 9 wieder. Am ihrem wefentlichen Teile umfaßt fie 
eine Art Grumdfaßlehre für den deutfchen Litteratur: 
unterriht in unjeren höheren Schulen, der als folcher 
erit im Laufe diefes ‚Jahrhunderts aufgefonmen it; 
und zwar findet Münch die Stlage berechtigt, daß in den 
Schulen an unferen beutfchen Dichtungen zu viel erklärt 
und erläutert und erperimentiert werde, daß das „blecherne 
Saitenjpiel des fyulmeifterlihen Verftandes“ zu unaug- 

ejett erflinge, daß das Beitreben vorherrfche, „alles zer: 
egt und belegt, benannt, gedeutet und in Beziehung gefett“ 
zu wiſſen. Die verbreitete Neigung, Phantafie und Gefühl 
nicht über den nüchternen Verftand Herr werden zu lafjen, fei 
Bi bedauern, umd dag Ziel des Pitteraturunterrichts müfle 
ein: „Aufhellung des Gedankeninhalt3 und dod) Vteiden 
der veritandesmäßigen Seregung und Zerpflüdung, 
Pilege des Gefühls in enger Verbindung mit dem 
Denken und des Denkens mit dem Gefühle, Oeffnen 
der Augen für Jorm und Inhalt.” Mit furzen Worten 
aljo ijt der Wunfch des Werfafiers ungefähr diefer: 
De "oelie in der Erziehung und weniger Erziehung 
in der Poefie! — Aug den „Erinnerungen an ‚zriedrichö- 
ruh*, die Wilhelm Gittermann in Nr. 9 erzählt, ift 
Authentifhes über die Entjtehung der bismardifchen 
Memoiren zu entnehmen. Die ‚dee dazu ging kurz 
nad) den Märztagen von 1890 von Budjer aus, der e8 
mit Hartnädigfeit bei dent miderjtrebenden Stanzler 
durchjeßte, daß die Sache begonnen und zu Ende ge: 
führt wurde. Ende 1891 war dag Manujfript drudreif. 


Der Kunftwart. Die Zeichen ntehren ji, die auf 
eine EINE DEID BUNG, zuguniten de NWarietes Hin- 
deuten. Wir haben fürzlich eines Artitel3 don Alberti 
gedacht (Seft 9, Sp. 575), der betont, daj unfere Theater: 
zujtände inmer mehr auf die englifchen zujteuern, wo 
die Spezialitätenbühnen den Vorrang in der Gunft be- 
haupten. Wir haben ferner Nichard Tehmels Ausfüh: 
rungen in „Word und Sid“ erwähnt (Heft 10, Sp. 634), 
wonad) die „eritarfende Schauluft des Volkes“ fi) mehr 
und mehr den Singfpielhallen zumende. Nun hat fveben 
in der „Zufunft“ fi) der Weltreifende Eugen Wolf für 
die auftralifhe Tänzerin Saharet begeijtert, die im 
Wintergarten auftrat und von —— gemalt wird. 

m „Deutſchen Wochenblatt“ (Nr. 8) läßt ſich Carl 

uſſe über „Yvette Guilbert und das deutſche Chan— 
tant“ aus und im „Kunſtwart“ (Heft 10) tritt Paul 
Schultze-Naumburg mit neuen Gedanken über „Das 
Variete der Zukunft“ auf. Schon im März v. J. hatte 
an der gleichen Stelle Ferdinand Avenarius verlangt, 
daß eine äſthetiſch ernſthafte Kritik ſich des Variètoͤs 
annehme und Einfluß darauf gewinne, ehe es zu ſpät 
ſei. Schultze-Naumburg erneuert dies Verlangen, weil 
jetzt das Variéèté auf der Höhe der Beliebtheit ſtehe, 
weil es „die einzige Anſtalt iſt, von der aus auf das 
Volk überhaupt eingewirkt werden kann, weil dahin 
die Leute gern und regelmäßig gehen, weil ſie hier Er— 
holung nach der Tagesarbeit und Anregung ſuchen.“ 
Bor allem könnte eine Kunſtform bein Waricte Die 
böchite Vollendung finden, das jei der Tanz ımd jeine 
edelfte zorm, der geichrittene Reigen. Iber auch höhere 
Künjte! Kine Gricheinung wie die Guilbert müßte 
Schule machen. „Und wäre das Bariete nicht gerade 
der PBlat, eine Gattung moderner Tidtung ins Yeben 
einzuführen, die in Buchform ihren :Jwed verfehlt hat?“ 
Ganz denjelben Gedanfengang Schlägt der erwähnte 
Auffa Bufjes im „Deutichen Wochenblatt“ ein, mur 
daß er näher an diefen lebteren Teil der ‚srage heran: 
tritt. Auch er hält das Nariete für einen ‚yaftor, mit 
dem man endlid) ernjthaft rechnen müfle. Tas Volt 
habe „ein Redt auf den Glown“, das es Jich nicht 
nehmen laffe, und diejer bedoniltifhen Auffafjung der 
Kunft müfje nıan entgegenfommen. „Der naide Denfc 
will fich nach der Tagesarbeit erholen, er will fich freuten, 
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er will ein bischen Sonne haben. Deshalb läuft er 
lieber in Bofjen, in Ghantants, zu Humoriftifchen 
Sängern al® zum Ntönig Year... Lind daraus ziche 
ih den Schluf: lapt dem Bolfe da3 Laden, verfudht 
nicht, ihn mit dem bBittern Ernjt fonnenlofer Stunt noch 
u fonıntn, wenn es den bittern Ernit eines jonnen- 
ojen Arbeitstages eben binter ih hat. Und wollt Tyhr 
reformieren, jo thut es, indem \shr da8 Laden ver: 
edelt'* Hier follte nıan einjegen. Die Vorliebe des 
Volfes für fentimentales, beiteres, patriotiiches follte 
nıan benuten. Junge Dichter follten für die „Brettl- 
Divas“ Ehanfons jchreiden — „Lieder, die jich dem 
Boltsenpfinden anpafjen, Lieder, die bübjdy pointiert, 
graziös, heiter find“, auch ernitere darıımter fürs Ge: 
müt. Allerdings könnte diefer Plan_ an den Dichtern 
icheitern. „Untere modernen Dichter find eben alle mtit 
alten auf der Stirne zur Welt gefonmten, jie Fünnen 
nicht laden... Mber trokdent, ein paar giebtS Ichon, 
die ed wagen fünnten, z. B. Bierbaum.“ In Frankreich 
ſchreiben die erſten Dichter für Chanſonetten Lieder, 
und „wenn bei uns ſich die Maler nicht für zu vor— 
nehm halten, Muſter für Sophakiſſen, Bücherdeckel u. ſ.w. 
u zeichnen — warum ſollte der Dichter zu vornehm 
in, das ihm verliehene Talent in den Dienit des 
Volkes zu Stellen?” Auf diefen Wege fönnten ad) 
wieder Volkslieder entitehen. — Man jieht, daR allen 
diejen Beitredungen die joziale Tendenz zugrunde liegt, 
den Vollsgeichntad zu Bilden und das Volf zum Kımit- 
genuß zu erziehen. ES ift die felbe Tendenz, die in 
Zoljtois letter, vielbefehdeter Schrift über den Zweck 
der Kunft enthalten ijt, umd die nod im mancher ans 
deren Erſcheinung der Zeit zum Ausdrud gelangt. (Bei: 
ipielSweife wird gegemwärtig ein eigenartiger Perfud) 
porbereitet, ımit Hülfe des Gror-Ktolportagehandels gute 
moderne Yyrif unter das Volk zu bringen und Die 
ichledte Hintertreppenpoefie zu verdrängen, tworüber 
das nädjite Heft noch einige nähere Mitteilungen 
bringen fol. D. Red.) 

Das Magazin. Aus der neuejten englifchen Rontan- 
litteratur hebt (Nr. 7 8) „jarno Jejfen Maria Goreilis 
legten, gegen Aufklärung umd Atheismus gerichteten 
Roman „Das mächtige Atom“ hervor, ferner den „Ehrijt“ 
don Hall Eaine, der fid) gegen die verweltlichte Geiftlichfeit 
Englands wendet, und endlid „Srael Zangmills 
„Zräumer des Ghetto“, ein „Kompendium jüdijcher 
Beiftesthaten*, das in fünfzehn novelliftiichen Studien 
die geiitigen Hauptvertreter des „Judentums don Wtofes 
bis Yarfalle und Lord Beaconsfield behandelt. — m 
Nr. 8 legt Hermann Michel die enge VBermandtichaft 
Georgs Chriſtoph Lichtenberg mit modernen Ideen— 
trägern dar und ſtellt feſt, daß trotz der Bemühungen 
von Griſebach, Adolf Wilbrandt, Richard M. Meyer, 
Eugen Reichel u. a. es leider nicht gelungen ſei, dieſen 
beſten deutſchen Satiriker der Vergeſſenheit zu entreißen. 
Seine Stärke habe allerdings weſentlich im Aphorismus 
gelegen: bumoriftiichde Momane in der Art Zternes oder 
Zmollets zu Schaffen, wie Serpinus meinte, wäre ev 
nicht der Mann gewwefen. — „ji Beiblatt des „Magazin“, 
den „Diramaturgiichen Blättern“, findet Nich (Nr. > 6) 
eine Ztudie über A. W. Affland von Hans Yands- 
berg umd ein Silai über „Plautug und Lefling‘‘ (8/9), 
der im einzelnen verfolgt, wie weit Lefling im den 
Motiven und der Technik feiner Dramen unter dem 
Einfluße des lateinischen Dichters gejtanden habe. 

Das Neue Jahrhundert. Röln. Ueber Toljtois 
Chüplinge, die Ducoborzen, wird (in No. 70) von 
Ado Karrotom einiges erzählt. Diefe neuerdings oft- 
enannte Sette — ihr Name bedeutet Kämpfer des 
Seiftes — lebte in Transfaufafien. Ihre Lehre deckt 
ih) im wefentlichen mit derjenigen der eigentlichen 
Tolftoianer, d. h. fie dermwirft den äuperlich = firchlichen 
Sottesdientt, leugnet die Dreieinigfeit und die Gottheit 
GEhrijti und befennt fi) nur zu einem dem Menfchen 
innewohnenden Gottesbegriff, der inneren Erfenntnis. 
Da die Duchoborzen SKtriegsdienit und Steuer ver- 
meigerten, hatten fie fchwere Berfolgungen und Miß- 





handlungen zu erdulden, und etwa 5000 von ihnen 
wurden ausgetrieben. Ein Teil wandte jid) nad) der 
Inſel Cypern, für die übrigen gelang es Tolftois und 
ſeines Vertrauten, des ‚zürften Chillow Bemühungen 
bei den DQuälern in Sanada, deren Unfchauungen denen 
der Toljtoianer und Ducjoborzen fehr ähnlich find, freie 
Anfiedelungsfige zu finden. Die fanadifche Regierung 
trat ihnen 108000 Dejljatinen Landes an der Kifen= 
bahnlinie Quebec- Vancouver ab und jteuerte 50 000 
Rubel Unterjtüßungsgelder bei. Wie Ichon erwähnt, 
hat Toljtoi den Ertrag feines neuen Romanes „Auf: 
eritehung“ für den jelben Iwed bejtinmt. — nn Mo. 
22 würdigt Hellmuth Mielke das Xebenswerf ‚zriedriche 
Spielhagen, dejien Berdienft er darin fehen will, daß 
er den Roman aus feiner Ajchenbrödelrolle wieder zu 
„bomerifch = poetifher Schönheit“ zurüdgeführt Habe. 
„Mit anderen Worten: er hat den Roman wieder zu 
einer Dihtung, einem epifchen Kunftwerf erhoben, 
was man jeit Werther und Wilhelm Meijter vergelien 
hatte.” Ueber „Bühnenpädagogif“, d. h. über die fühl: 
bare Notwendigkeit von Bühnenhocdhichulen fprit im 
Ro. 22/23 Dr. Hans Schmidftunz. — in No. 23 
nimmt fih 9. Mielte Sudermanns und der „Drei 
Neiherfedern* mit Wärne an. Allerdings fei Suder- 
mann, der zu Shafipere wollte, bei den jpanifchen 
Scidfalsdranratifern gelandet. Aber er habe doc 
Degen das Hiel und den Weg gejehen, deifen Rich- 
tung beige: zurüd zu Shaffpere! 

Die neue Zeit. „un Ir. 23 Diefer fozialiftifchen 
Wocenfchrift berichtet Otto Amedorf an der Hand 
von drei jüngjt erjchienenen Schriften über „Bolfstiim- 
lihe lmiverittätsbemwegung und Neforn des höheren 
Bildungsmwejens.* In England umd Nordamerifa find 
Bis jetzt die volkstümlichen Hochſchulkurſe am meiſten 
entwickelt. Doch wird bemängelt, daß das Honorar viel— 
fach ſo hoch ſei, daß der Arbeiter es nicht bezahlen könne. 
Auf dem Kontinent iſt man beſonders in Gent und 
Bruͤſſel für die Volkshochſchulbewegung eingetreten, im 
deutſchen Sprachgebiet hat Oeſterreich die Initiative er— 
griffen, die Schweiz und Deutſchland folgten. Dies 
alles entnimmt Amedorf der Schrift Emils Reich: 
„Volkstümliche Univerſitätsbewegung.“ Er legt dann 
den Gedankengang einer Auslaſſung von Ernſt Bern— 
heim „Der Univerſitätsunterricht und die Erforderniſſe 
der Gegenwart“ dar, der über die Gleichgiltigkeit der 
ſtudierenden Jugend klagt und allerlei Reformvorſchläge 
vorbringt. Zum Schluß ſtreift der Verfaſſer eine Schrift 
von Guſtav Friedrich: „Die höheren Schulen und die 
Gegenwart“, die eifrig für die klaſſiſche Erziehung ein— 
tritt. Amedorf verwirft dieſen Standpunkt und ſchließt 
ſeinerſeits mit den Worten: „Mache man den Talenten 
aus dem ſogenannten Volke die Bahn zur Erlangung 
der höchſten Bildung frei und die Stlagen über die ‚matte 
Gmpfünglichleit der Studierenden‘ und die anderen 
Wipitände des akademifchen Lebens werden bald ver: 
jtummten.“ 


Die Zukunft. Ein Beitrag von Kohannes Schlaf 
über „ Deutfche Litteratur* (in Nr. 23) drüdt ähnliche Se- 
danken aus, tvie fein Erfurs in der ,Mritif” (vgl. Sp. 700). 
Es ſei Zeit und Pflicht, nach dem langjährigen Kultus 
des Auslandes Wieder „in Nontaft mit der eigenen 
vaterländifchen Dichtung zu Tonnten“, vor allen wieder 
zu Goethe und feiner Deutjchheit, die jid) „als eine 
innige Berfchmielzung der modernen monijtiich-naturs 
wijjenfchaftlidyen Weltanfhauung mit dem tieferen und 
typifchen Gigenichaften des deutjchen Nativnaldharafters 
darftellt“. Man müfle, unter Bermeidung jeder nationalen 
Phraſe und Außerlichen Vaterländerei, den geloderten 
Anſchluß an die klaſſiſche Zeit deutjcher Yitteratur 
wieder enger herſtellen, und brauche ſich deshalb der 
Fortſchritte, die wir dem Naturalismus verdanken, nicht 
zu entäußern. — Im ſelben Heft giebt Julius Hart 
eine eingehende Selbſtanzeige ſeines jüngſt erſchienenen 
Werkes „Der neue Gott“. 
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Im „Bär“ (Nr. 7) erinnert eine hiſtoriſche Studie 
von Fr. Katt an die erſte berliner Aufführung der 
„Piccolomini“ vor hundert Jahren, unterſtützt durch 
ahlreiche, dem Texte beigegebene Koſtümbilder. 
udwig Pietſch ſpendet den verſtorbenen Frauen 
E. von Hohenhauſen und Amalie Joachim einen 
gemeinſamen Nachruf. — Ueber „Perverſe Kunſt“, 
im beſonderen über die neue Artiſtenlyrik und den 
Snobismus einer gewiſſen poetiſchen Richtung äußert ſich 
Kurt Walter Goldſchmidt in den breslauer „Monats- 
blättern“ (Februar), wo auch Ludwig Sittenfeld Max 
Pd Ahasver-Dihtung zum ln einer 
ritifchen Unterfuhung ninımt. — „Zur Geichichte des 
düfjeldorfer Stadttheaters* bringt Alois Weyrautber 
einiges in Nr. 8 der „Deutfhen Bühnengenoijfen- 
haft“ auf Grund eines „Bergiichen Theater-Alnımiach3* 
aus dem Jahre 1807 bei. — An „Ueber Yand und 
Meer“ (Heft 11) fchildert ein illujtrierter Beitrag von 
Karl Tanera das „Schriftitellerheim* Georg3 Ebers am 
Starnbergerjee, und %. Holthof feiert Spielhagen zum 
70. Geburtstage. Ein gleiches geichieht in der „Sarten- 
laube* (Nr. 7) durd) Nudolf von Sottfhall. — Volks 
fundliche Beiträge giebt ein Aufſatz „Schwäbiſche Faſt— 
nachtfeier — ein germaniſche Erbe“ in der illuſtrierten 
Halbmonatsſchrift „Schwabenland“ (Nr. 4). 


Muſik⸗Zeitſchriften. 

Unſere diesmalige Ueberſchau möchten wir gleich mit 
den beim letzten Mal leider vergeſſenen „Baͤyreuther 
Blättern“ beginnen. Daß dieſe nicht ein — nach der 
allgemeinen landläufigen Meinung — etwa nur zweck— 
loſes Daſein unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit, ohne 
jedes Intereſſe führen, haben ſie, wie ſo oft ſchon, im 
1. Stück des laufenden Jahrganges wieder einmal glän— 
end dargethan, wo ſie — neben einer ſehr wertvollen 
Beiprehung „Neuer franzöfiiher Wagner-Schriften* (von 
9. Lichtenderger und M. Nufferatb) aus der Fundigen 
Feder Joſes Yianna da Wotta — an eriter <telle bis- 
= unbefannte, hochintereffante Scriftitüde Wagners 
aus dem Kahre 1843 (über Mendelsfohns „Paulus“, 
An den dresdner Intendanten ‚sehrn. von Yüttichau, fo- 
wie den Entwurf zum „Viebesmahl der Apojtel”) vor die 
Teffentlichfeit brachten. Würden die hin und wieder hier 
erfcheinenden Dofumente der Wagner: Gejhidhte don 
unferen ZunftVitteraten etiva8 aufmterffanter verfolgt, 
fönnte Ddiejen nicht der fatale Yapfus (wie jüngft erit 
wieder) paflieren, eine Schon vor mehreren Jahren dort 
genau bekanntgemachte Niederichrift Wagners über 
„Bellini“ aus feiner rigaer Zeit don einen parijer 
‚journal als neueften fenfationellen „Wagnerzzund“ jetzt 
zu übernehmen! — Weil ich num fchon gerade bei der 
„Wagnterstitteratur“ bin, feien bier auch nod) Dr. N. 
Sternfelds furze, aber ſachgemäße Unterſuchungen 
über die verfchiedenen Barianten des „Ianmhäufer”: 
Schlufjes (Muf. Wocyendl. Ar. 10), ferner die ebenfo 
eingehenden als gehaltvollen Auszüge aus dem „Lebens 
abend einer \\dealijtin* der Mealvida von Meyjenbug 
(mitgeteilt von UId. Hein in der „Allg. M. 3tg.“ Nr. 7) 
und endlid) ein Artikel von R. Baudfadt über „Das 
Wagner-Denkfnal in Berlin“ (ebenda) genannt. Xebterer 
Schlägt außer den Standbild des Meifters nod) die Ans 
bringung einer freien Gruppe por — eine Tarjtellung 
der Szene, „in der Siegfried die ruhende Brünnhild 
mit ftunmmem Entzüden betrachtet, ehe er das jchlafende 
Leben aus dem under löft*. Diefer Borgang wäre 
„eine Leberfegung der Bedeutung Wagners als Eriveders 
der altgermanifchen Götterwelt und als Schöpfers eines 
neuen Mufiklebens in das Mei einer idealen, dur 
plaftifche Nunft dargejtellten Welt“. Selbjt wer von 
Brünnhild und Ziegfried nod) immer nichts wijfen follte, 
der gewöhnliche Mann wie dag Sind, Fönnten Dorn- 
röschen und den wedenden Prinzen darin erbliden, fo 
daß in der naiden Zeele des VBelchauers eine Ahnung 
auftauchen müßte von den — zwiſchen dem 
Werk und dem Mann, dem dieſes Werk gelten ſoll! Das 





iſt alles wohl ſehr ſchön gedacht; wir find aber noch 
immer der ketzeriſchen Anſicht, daß das einzig ſinngemäße 
Denkmal für einen Wagner die Erhaltung bezw. Be— 
feſtigung der bayreuther Feſtſpiele iſt und das Erträgnis 
der berliner Sammlung ——— als Baufond zur 
— eines künſtleriſchen Theatergebäudes für dieſe 
wichtige Angelegenheit der Nation an Stelle der bis— 
herigen roten „Backſteinbude“ weit beſſer am Platze 
wäre. Ich meine, es wäre doch endlich an der Zeit, daß 
dieſer Wedantke einmal ins Rollen käme! — 

Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm: vom Vater 
zum Sohn Wagner nur ein Schritt, — beinahe ſchon 
der vom Erhabenen zum Lächerlichen (wenn es nämlich 
nicht jo traurig wäre)! Natürlich hat der rußige Maus— 
fallenhändler — Verzeihung: „Bärenhäuter“ die muſik— 
ſchriftſtellernden Federn tüchtig in Bewegung geſetzt, und 
allmählich kommt auch Id die Außenitehenden miehr 
Klarheit in Ddiefe cause celebre, un die Spreu dom 
Weizen bejonnen nun fondern zu fünnen. Giner jener 
Berichterjtatter („Kunftgefang” Nr. 3; vergl. übrigens 
auh Wr. 4, „Nunftwart* Nr. 10, „N. mul. Br.“ Nr. 5. 
„Ag. Muf. tg.“ Ne. 7 Fi) bat fhon ganz redit: 
„Die Undefangenen find in diefen Falle jedenfall3 mit 
der Yupe zu fuchen“, denn — wie fchon Ernſt von Wol— 
30 en bemerkt hat: das Urteil wird fich da int ivefent- 
iden auf dynaftiihe Gefinnungen oder antidynaftifche 
Regungen zurücdführen. Daß übrigens nicht weniger 
als drei führende Dlufiforgane: „Muf. Wochenbl.“, 
„Red. Hünjte‘ und „R. Mufilstg.“ (darunter zwei in 
Xeipzig ericheinende, dag eine fogar herausgegeben bon 
Berleger der twagneriichen Schriften) troß vorheriger 
ausdrüdlicher Ankündigung fchlieglich feinen Bericht über 
die leipziger Aufführung des Werkes gebradıt haben, 
verdient hier in aller ‚zorm doc fejtgenagelt zu werden. 
Mas mag da nur hinter den Kouliffen gejpielt haben? 

Ueber einen anderen Streitfall und Zanfapfel aus 
der jüngjten Zeit, genannt Berofi, feheint uns da8 zu: 
treffende Sefantt-UÜrteil in einem vömifchen Mufithrief 
bon Dr. %. Spiro („Muf. Wochenbl.‘ 8) enthalten. 
53 widerfpricht freilich der allgemeinen „Enttäufhung“, 
die über da3 Werk diefes jungen Stalienerd von Auf: 
führungen ber aus Brüffel, Dresden und ranffurta.M. 
(foeben auch Berlin. Ned.) gemeldet wird, und nähert 
fih wieder einigerniaßen der jicherlih allzu hoch— 
mwogenden üblichen Reklante = Begeifterung. Allein — 
weniger der Neo - Stalianismus, ald vielmehr die 
moderne Fatholiijhe Nirdhenmufit ift für den 
germanifhen Norden ein ziemlich vermwidelter al 
und eine um fo fchwierigere Sadye, als man fon 
immer bei Wiedergaben von YXilztsS „Dante-Sinfonie* 
oder feinem „Ehriftus“-Dratorium die ziemlich) vollendete 
Ratlofigfeit unferer deutschen Herren Mufikreferenten wahr: 
nehmen fann: es fehlt einfacd, die rechte Vorausfegung 
im Rahmen der Aufführungen fowohl als auc, in der 
Beurteilung. Nad) der —— klaren Charafteriftif, 
die mir der deutſche Lehrer Don Peroſis, u Be 
ein fo ausgezeichneter Sachferiner wie Dr. ‚sranz Raver 
Haberl, vorigen Sommer zu Regensburg über jenen nun 
aufgehenden Stern perjünlicd) gegeben, trifft Spiro, wie 
gejagt, wohl das rechte, zumml er ja auch feit Sahren 
an Ort und Stelle Gelegenheit hatte, fich in Stil und 
Seijt diefer Richtung einzuleben. 

Eine fehr dankensiwerte Studie über den Oper: und 
Lieder-Komponijten Armold Mendelsfohn aus der 
Feder E&. D. Nodnagel3 brachten die „Berliner Signale“ 
(4); des weiteren wirdvonder „Allg. M.=:3.“ (7) der Nanıe 
—— Kloſe aus Anlaß einer karlsruher Aufführung 
einer dreiteiligen fymphoniihen Dichtung „Das Leben 
ein Traum“ nun jchon wiederholt mit Auszeichnung 
berborgehoben; werden von der „N. Mufifz‘ltg.* erfolg. 
reihe Erjtaufführungen einer großen Ballade „Bont 
Pagen und der Königstochter* von ‚srig VBolbacd) und 
eines fymphonifchen Ionbildes „Im Walde“ von ©. 
Linder aus Köln umd Stuttgart erwähnt, von den 
Rabichihen „Blättern für Fr und Kirhen-Mufif* 
(2) diejenige eines volfstümlichen Weihnadhts-Myfteriums 
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„nach Worten der Bibel und Spielen des Volkes zur 
Darftelung durch Weufit und lebende Bilder“ von 
Bhilipp olfrum aus Heidelberg genteldet. (Hans 
Ihonta fogar, der befannte Meitter, will bei einer 
Wiederholung des Ganzen im Taufe diefes Jahres für 
die fünftlerifihe Seftaltung der lebenden Xableaur int 
Sinne des Konıponiften auffonmen.) — Zu einen Bild- 
nis NR. Heubergers fügt die „N. muſ. Preſſe“ mit 
anz unmißverjtändlicher Anfpielung auf die neujte 
peretten-Produftion diefes reichhegabten Talentes die 
gar nicht fo üble Betrahtung: „Mtancher denft, wenn 
ich eine Million hätte, was Gutes und Schönes wollte 
id da wohl fchaffen! Sieht man aber dann leibhafte 
Millionäre don ihrer Thätigkeit, ihre Millionen zu be- 
wahren und zu verdoppeln fo abjorbiert . . .. .. jo be= 
innt man zu zweifeln, daß der Befiß oder der Erfolg das 
$efühl der Pliht und der Verantwortung gegen id) 
oder andere erhöhe ... ES wäre nicht übel gemejen, 
den fcharfen Sritifer Heuberger über den Üperetten- 
Komponiften 9. zu hören, denn er ift bon der Gilde 
derer, die mehr willen, ald alle Welt, und mas alle 
Welt weiß, wiljen fie befier.“ 

Bon PB. Eorneliuß viel zu Be ee 
> „Eid“ (Dresden) handeln „Muf. Wochenbl.“, 
„Berl. Signale“, und „Bl. f. 9. u. 8.-Mufil, von 
Goldmards „Siriegögefangener* (Köln) und Weingartners 
„Genefius* (Weimar) die „Berl. Signale” (4 u. 5), 
von Urfpruhs „Das Unmöglidjfte von Allem“ und 
d’Albert3 „Adreife* (Berlin) die „Allg. M.-3tg.“; von 
Servaiß „on“ (Karlsruhe) die „N. M.:3.* Den fadj- 
männifch wertvollften und zugleich liebevolljt eingehenden 
Nekrolog auf „Amalie Koadhin“ Hatte der „Stunftgefang“ 
(in Nr. 4, von Woldemar Sads) aufzumeijen: eine 
lefenswerte Parallele der beiden Stonzertfänger Dr. 
Wüllner und Dr. Krauß (von Gge. Armin) fervierten 
die „Ned. Künfte“, während der Eritgenannten bei Ge: 
legenheit feines wiener Debüts die „N. mu. Preije“ (8) 
mit Porträt und Einführung verheißungspoll begrüßte. 
Endlich verzeichnen wir nod einen Eifjai über „Andre 
Srnefte Modefte Gretry‘ von E. Kipfe („Allg M.- 
3.” 9), in dem es heißt: „In feiner jtrengen For— 
derung, die Muſik müſſe ſich in fo vollitändiger Ueber: 
einftimmung mit dem Dranıa befinden, day man 
josujagen den Dichter nit vom Mutifuß zu unter: 
icheiden vermöge, die Dufif müffe die Worte beleben und 
verjtärfen, fie dürfe nicht durch Oxrcheitergeräufc, dag Ber: 
jtehen der Worte hindern, feine eitle Gelehrſamkeit aus— 
framen und durh ungebührliche Tertwiederholungen 
die Eituation aufhalten, fie müjle jede dramatilche 
Berfon in der ihren Wefen und ihrer Yage entiprechen: 
den Art fingen laffen, — in folden und ähnlichen auf 
Wahrheit des Ausdruds abzielenden ‚sorderungen be- 
gegnet fich Gretry (1741—1813) mit lud, ja in ge: 
Iniffen Sinne mit Wagner, dem er el auch 
einmal die dee vom amphiteatraliſch aufgebauten 
Theater mit dem unfichtbaren Orcefter teilmeife vor- 
wegninmit.“ 


Weimar. Arthur Seidl. 


Oesterreich. 


Akademie. in Artikel des Hebruarheftes von 
‚Sohannes Gaulfe (Berlin) beichäftigt fid mit der 
„lozialen Lyrif*. ALS eine Meifterin Diefer Sattung wird 
Klara Müller gerühnit und das Urteil durch eine Reihe 
von Proben aus ihrem jüngjten Gedichtbande „Mit roten 
Kreiien“ begründet. — Einen Wefrolog für Morig bon 
Egidy giebt Stefan Gropmann. Er charafterifiert 
Egidy — anders al3 in den meilten Nadjhrufen — als 
Redner. — Aug dem tihedhiichen Teile fei ein Auffab 
über Bafunin von Joſef Sfaläaf erwähnt. 

Lechners Mitteilungen aus dem Gebiete der Litteratur 
und Nunft. X. Das Sanuarheft bringt einen hübjchen 
Auflap Leopold8 Hörmann über Albredt Grafen 
Nickenburg, dejfen Schätung als Dichter ebenjo wie Dei 
dem Wrinzen Garolath durch das AdelSwappen beein- 
trächtigt wird. Aus der gleichen Yeder jtanımt ein Furzer 


Nekrolog für Conrad F. Meyer und Hans Bradberger. — 
N. 10 enthält einen Ejjai über den münchner Roniancier 
Anton von PBerfall. — Die Büchjerbefprehungen diefer 
Monatsichrift find leider fait ausnahmslos nach dem 
Mujfter der berüchtigten lalchettel« geichrieben. 


Die Wage. in Nr. 8 giebt der vielbelejene Th. 

Acelis eine Geihichte und Deutung des Tanzes nad) 
jeiner ethnographifchen und fumboliidien Bedeutung. — 
Die Dilettantenbühne nimmt Rudolf Yothar gegen die 
ungerechte Herabfeßung in Schuß und verfolgt die Ges 
Ihichte de3 Liebhabertheater8 von den Xtellanen der 
Römer über die Müfterien und Meoralitäten, die Faft- 
nachts- und Paſſionsſpiele des Mittelalters bis zu den 
in der Karlsſchule entſtandenen „Räubern“ Schillers. 
Auch Richard Wagner dachte an die Dilettantenbühne, 
als er einmal das Aufhören des Schauſpielerſtandes als 
einer beſonderen Kaſte ein zu erſtrebendes Ideal nannte. 
An ihre Stelle, meinte er, müßte eine künſtleriſche Ge— 
noſſenſchaft treten, an der je nach Fähigkeit und Neigung 
mehr oder minder die ganze bürgerliche Geſellſchaft teil— 
nehmen könnte. Das Theater in ſeiner jetzigen Geſtalt 
als induſtrielle Anſtalt würde verſchwinden; der öffent— 
liche Kunſtverkehr fände auf der Bühne ſeine gemein— 
ſamen und höchſten Berührungspunkte. — In Nr. 9 
giebt Richard Specht den Jubiläumsartikel über 
Lichtenberg. 
Die Zeit. No. 229. Eine Beſprechung von Theodor 
Herzls Stück „Unſer Käthchen“ durch Hermann Bahr hat 
die Frage, ob die Autoren bei ihren Premieren ſich dem 
Publikum zeigen ſollen, neuerdings aufgerollt und eine 
Reihe von Dramatikern hat dazu das Wort ergriffen. Die 
Mehrzahl von ihnen ſpricht ſich gegen „das Erſcheinen 
der Autoren“ aus. Für das Erſcheinen iſt Guſtav Kadelburg, 
Oskar Blumenthal, Otto Erich Hartleben, der das 
Herauskommen „ſo nett“ findet, vorausgeſetzt, daß man 
auch gerufen iſt, dann Arthur Schnitzler, der — un— 
mittelbar vor der Erſtaufführung ſeiner Einakter — da— 
für iſt, jeder Autor möge es halten, wie es ihm beliebt. — 
Nr. 230 bringt einen warm geſchriebenen Nekrolog von 
J. L. Windholz auf den im hohen Alter verſtorbenen 
züricher Verlagsbuchhändler Jakob Schabelitz. Als 
basler Schriftſteller war er 1848 nach London gegangen 
und hatte dort intim im Kreiſe der Flüchtigen mit 
Freiligrath verkehrt: von hier wandte er ſich nach Paris, 
wo er zuſammen mit Georg Herwegh im Vorſtande des 
deutfchen revolutionären Nlubs war. Dann fehrte er 
nad) der Schweiz zurüd und bier in Zürich führte ihm 
die nit jeden “jahre mwachfende deutfche ‚zreibeit einen 
immer ftärferen Strom von freiwilligen und unfreis 
willigen Zlüchtlingen zu. So Tam er zur Moderne. 
Denn für alle die Werke und Werfchen, welche Schabelig 
drudte, hatte fich in Deutfchland fein Verleger gefunden, 
oder te twaren fofort verboten worden. Sendell, Daday, 
Bahr, Hartleven, Holz, Banizza, diefen allen hatte Scha- 
beliß die Herausgabe ihrer Werfe ermöglicht, dazu nod) 
einen großen Sdywarm litterarifcher Kintagsfliegen, 
deren Talent mit dem erjten ‚seuer der „Jugend ver= 
rauchte. Wenn aud alle dann zu andern Berlegern 
Üübergingen, die ihnen einen größern Abfag unter dem 
bücherkaufenden Publikum ſicherten, ſo hat das nie die 
freundfchaftlidhen Beziehungen zwifchen ihn und feinen 
ehemaligen Autoren getrübt. 


Zeitihrift des Vereins Tür die &elchichte Mährens 
und Schlefiens. 3. ‘jahrgang. Tohann KYoferth würdigt 
einen Dichter Mährens aus der vormärzlichen Beit, 
sutus grey, für den fid) neuerdings allerorten lebhaftes 
‚sntererje fundgiebt. (Mir verweilen auf Mar don Wald: 
bergs Beitrag in 9%. E. Heft ?. D. Red.) Andreas Yud- 
wig Jeitteles — mit ſeinem Dichternamen Juſtus Frey 
— wurde 1799 in Prag geboren, hat 34 Jahre hindurch 
in Olmütz gewirkt, zuerſt als Arzt, dann als Profeſſor 
an der Univerſität. 1848 hat ihn die Stadt Olmütz 
nach Frankfurt entſendet, 1869 iſt er geſtorben. Sein 
Zohn Adalbert Jeitteles, ein bekannter Germaniſt, be— 
onders auf dem Gebiete des Volkslieds thätig und lange 
„eit Bibliotheks-Direktor in Graz, hat aus den Dichtun— 
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gen ſeines Vaters die in dieſer Zeitſchrift ſchon ge— 
würdigte Auswahl veranſtaltet, aus der Loſerth einige 
Proben giebt. — Von den übrigen Beiträgen zu dieſem 
Hefte mögen genannt werden: Wotte, a den Morali- 
tates Caroli quarti imperatoris“, und der Ubdrud eines 
Tagebuches von 1645, das äußerjt lebendig und an- 
eben die gleichzeitige Belagerung der Stadt Brünn 
uch die Schweden fdildert. 
Wien. Arthur L. Jellinck. 


England. 


Sn der Wocdhenjchrift „Literature“ (11. nn 
wird eine von W. PB. Spencer gemadte „TIhaderay= 
GEntdedung“ mitgeteilt. Sie beiteht in einer 36feitigen 
Broichüre, die eine längere und bisher an feiner Stelle 
erwähnte Rede Thaderayg aus dem ahre 1858 ent- 
hält. {in der jelden Slugjchrift befindet fich eine Rede 
don Dideng. Als bejonders interefjant fann die That- 
fadhe hervorgehoben werden, daß Thaderay die frag- 
lie Rede in bisher unbefannt gebliebener, offizieller 
Eigenschaft, in der zzreimaurerloge gehalten bat. Die 
jelbe Zeitfchrift bringt in ihrer Nunmmer vom 18. Febr. 
— ebenjo wie „Saturday Review“ von 11. Febr. — 
günjtige Kritifen über Iennyfon3 „In Memoriam* in 
der deutſchen Ueberſetzung von Jakob Tzeis (Straßburg, 
1899, Heitz und Mündel). Die außergewöhnlichen 
Schwierigkeiten, die einer Uebertragung von Tennyſons 
Werken ſtets entgegen ſtehen, werden in vollem Um— 
fange anerkannt. Ein in ſeiner Art einziges Denkmal 
hat übrigens der Altmeiſter engliſcher Kunſt, der jetzt 
zu feinem 82jährigen Geburtstage ähnlich wie Ruskin ge— 
feierte Maler Watts, ſeinem Freunde Tennyſon geſetzt. 
Er ſchenkte der „National Portrait-Gallery“ das von 
ihm gemalte Bild des Dichters mit der hier doppelt 
beziehungsvollen Unterfchrift „In Memoriam“. — „Lite- 
rature‘ don 25. Febr. giebt einen längeren Eilai über 
da3 zur Zeit die Gemüter in England ziemlid) heftig 
aufregende Thema: „Publisher and Author“. Die 
erfte Veranlafiung zu den bejtehenden Streit wurde 
durd; einen Brief des Philofophen Herbert Spencer her: 
borgerufen, mworin Ddiejer auseinanderjeßt, warum er 
fein eigener Verleger geworden fei. Aladann trat Sir 
Walter Befant in die Schranfen und griff in feiner 
Arbeit „The Pen and the Book“ die engliiden Ber: 
leger rüdjichtslos, aber mit Gefhid an. Bu den An 
greifern gejellte fi) außerdem ein Anonymus „One 
who knows‘, während alS PVerteidiger für die Bud): 
händler & 9. Cooper eintrat. Literature‘ über 
nimmt ihrerfeit$ eine Art von VBermittelung ziwifchen 
den fämpfenden Barteien und führt aus: beide Teile 
jollterr gegenjeitig nicht zuviel von einander verlangen; 
ein Verleger ift fein Philantrop, und wenn fein Gewinn 
mehr vorhanden fei, fo müfle das Verlagdgejchäft bon 
Ion aufhören. Wenn junge Scriftfteller mit der Ab- 
affung entfprechender Vereinbarungen nicht Bejcheid 
müßten, fo jtehe ihnen ja die Gejellfchaft der Autoren, 
an ihrer Spite Sir Walter Befant. unentgeltlid mit 
Nat und That zur Seite. — Im Anſchluß an dieſe 
Nuseinanderfegungen gewährt übrigens der General: 
beriht des „Publishers Circular“ unmittelbares 
nterejfe, da er eine gute Weberficht über die englifche 
Buchausgabe des ‘Jahres 1898 enthält. Die Selanıt- 
iffer — Nenauflagen nicht gerechnet — betrug 7516 

erfe. — „Athenäum‘ (4. $ebr.) unterzieht die Ueber: 
ſetzungen von Guſtav Freytags „Die verlorene Hand- 
ſchrift“? durch Miß Hewlett, und die von Goethes 
„Egmont“ durch Primer, einer ſcharfen Kritik. Die 
neue Ausgabe des letzteren Werkes wird als — 
bezeichnet, da die don Dr. Buchheim gelieferte voll: 
fomnmten genüge. Der lebte aan der Goethe noch 
perfönlicdy fannte und 1829 in Weimar eine Unterredung 
mit ihm hatte, Profejfor John Forbes, ſtarb kürzlich im 
Alter von 97 Jahren. „yerner befindet fih im „Athe- 
näum“ (11. ‚sebr.) eine recht günjtige Beiprechung don 
Andreas Moferd Biographie „ofeph Zoadim“, von 
der gewünfcht wird, % fie für die zahlreichen eng: 
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liſchen Verehrer Koahims bald in einer englifchen 
Mebertragung erfheinen möge. — Sn der folgenden 
Nummer (18. II.) ftellt „Athenäum“ da3 Anfchwellen 
der Balchylides-Litteratur feit, die bekanntlich dur) 
die neueſten archäologiſchen Funde in Oxyrhynchos her— 
vorgerufen worden ih. Bor zwölf Monaten nocd) war 
Batchylides, der griechifche Lyriker, faunı mehr als ein 
Name. Die Ueberfegung und Kommentare don Dr. 

ugo Jurenfa (Wien) werden hier mit der Arbeit des 
ee Bla in Halle Fritifch verglichen, wobei da8 
Urteil zu Sunjten des Lebteren ausfällt. — Tyn der= 
felben Nummer der Zeitfchrift werden eine ganze Reihe 
von Dokumenten mitgeteilt, die Mr. Edward Scott 
in den Archiven des Kapitelhaufes der Weitntinjter Abtei 
entdedt hat, und die den Nanten „Chaucer‘ betreffen. 
Biele bisherige irrige Meinungen über die Erklärung 
diefes für die engliihe Litteratur fo denfmwürdigen 
Namens werden hierdurch endgültig richtig geitellt. Bon 
einzelnen Seiten war der Beruc gemacht worden, das 
Wort „Chaucer* auf shoe (Echuh) zurüdzuführen. 
Durh den Slüdsumftand, daf in einer Urkunde aus 
dem Sahre 1315 für ein und diefelbe Perfon gejagt 
war: „Elyas Chaucer“ und „le Chaufecire“ kann nun: 
mehr fein Zmeifel über den Urjprung des Namens 
berrfchen. „Chaufecire“, warmes, heißes Wach3, wurde 
zunädjit gleichbedeutend mit einer \WPerfon, die dies 
Siegelmaterial für das Gericht zu befchaffen hatte. 
Später übertrug jich der Ausdrud auf einen Gerichts- 
beamten, der das Siegel führte, und endlich wide die 
Bezeihnung identifch für einen Richter amı Ktanzleigericht. 
— „Academy“ vom 11. Yebruar enthält Auffähe über 
Austin und Watts, fowie einige beißende Bemerkungen 
über den römifchen „Index librorum prohibitorum* ür 


1899. In der Nummer vom 25. Februar wird der 
jüngſt veröffentlichte Briefwechſel des Dichterpaares 


Robert und Elizabeth Browning beſprochen. Die Liebes— 
briefe bilden für England das litterariſche Ereignis der 
Saiſon. Für uns bieten ſie nur mittelbar litterariſches 
Intereſſe, da ihr Inhalt faſt ausſchließlich intim-perſönlicher 
Natur ijt. — „Temple Bar bringt einen hübfchen Auflaß 
von Marion Quefetts, betitelt „Napoleons Verlodte“. 
Gemeint damit ijt Dejiree Elary, deren Briefe im Auszuge 
wiedergegeben werden, md die 1798 Bertadotte heiratete. 
— 3. Nounge raubt dem durd) Walters Scott Rontan 
berühmten Schlog Nenilmworth in „A History of Robert 
Dudley* alle wirflihe Berbindung mit Anıy NRobfart, 
indem er erklärt, daß Walter Scott unglüdlicde Heldin 
niemals im Schloß gemefen fei. Nürzlih wurden 
übrigens durd) ein Inſerat in der Tagesprejje eine Be- 
igung in der Nähe von Ktenilworth zum Kauf angeboten, 
und alö ein „Vorzug“ erwähnt, daß dort der Geiſt Amy 
NRobjartS noch umgehe. Der Käufer fuchte jich dann 
nachher vor Gericht Jchlauer Weile von den taufe da- 
durd) wieder loszumachen, daß er durc) Zeugen bewies, 
in dem Sclojie jei fein „Beift“ irgend mweldyer Art zu 
entdeden gewejen! — st „Gentleman’'s Magazine“ 
giebt Mir. Percy Fitgerald eine braud)bare Yebens- 
efhichte GSutenbergs und eine genaue Beichreibung 
Feines eriten gedrudten Buches. Unjer deuticher Yand3- 
mann, Bernhard Suarith, der „Napoleon der Bud): 
händler“, wie er fcherzweije in beiden Hemiſphären ge— 
nannt wird, hat amı meilten dazu beigetragen die 
genannte „De Gofter-Legende*, wonad) die Priorität 
der Erfindung Gojter zugejchrieben wird, in England 
vollftändig zu ——— Quaritch giebt in ſeinem Ka— 
taloge der Frühdrucke eine ſo überzeugende und über— 
ſichtlich geordnete Beweiszuſammenſtellung, daß Guten— 
berg der thatſächliche Erfinder der Buchdrückerkunſt war, 
wie ſie ſelbſt van der Linde und Campbell bisher nicht 
ale batten.— Seribners Magazine vom ;yebruar 
ringt Briefe von Robert L. Stephenfon und eine vortreff- 
liche ritiiche Studie über Thaderay von W.E.Bromnell. 
— Die Tagesprejie, jo namentlich die „Times“ vom 
11. Februar, lobt die in die engliihe Sprache über: 
jegten „Künjtlerbiographien“, die in Deutfchland von 
Snadfup herausgegeben und von Belhagen & Stlafing 
verlegt werden. 


- 
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Die Spezialifierung, die aud) bier in der Litteratur 
immter fiegreicher fortfchreitet Fommt durch drei neue 
N deutlih zum Ausdrud: „Lords and 

ommons“ für parlamentarische Gejchichte und Yitteratur; 
„Ihe Butterfly“ für Litteratur und Kunft; und endlid) 
„Library Association Record“ als offizielle8 Organ 
der Bibliothef3-Vitteratur. 


London. O. von Schleinitz. 


Italien. 

A tout Seigneur tout honneur! — Die in ihrem 

34. dahrgange ſtehende „Nuova Antologia“ bemũht 
ſich erfolgreich, von den Nebenbuhlerinnen ſich nicht 
überflügeln zu laſſen, indem ſie mit den neueſten Be— 
wegungen des geſaniten Geiſteslebens Schritt hält. 
Im 1. Februarhefte unterzieht A. Bosdari den engliſchen 
Dichter und Erzähler Rudyard Kipling einer aner— 
kennenden Beſprechung. Hohes Lob ſpendet er nament— 
lich den „Kaſernenballaden“, in denen ſich unüber— 
troffene Treue in der Schilderung des engliſchen Soldaten— 
lebens und-charakters mit herzerfriſchendem Patriotismus 
Phantaſie, Humor und wahrem Gefühl vereine. Er 
rühmt an Kipling einen äußerſt ſtarken Wirklichkeits— 
ſinn, die Fähigkeit, den gewöhnlichſten Gegenſtand ohne 
jede Schminke zu verſchönern und zu veredeln, ferner 
die volle Durchdringung der Seele des modernen 
Menſchen, die Gaben des philoſophiſchen Beobachters 
und Meiſterſchaft in Beherrſchung der Sprache, in der 
das manchen engliſchen Kritikern anſtößige Ueberwiegen 
des „slang“ auf das Bedürfnis nach J——— 
und Treue zurückgeführt wird. — Ugo Ojetti, den die 
„Nuova Antologia“ nach Berlin geſchickt hat, um über 
die Michetti-Ausſtellung zu berichten, giebt mehr als 
einen Kunſtbericht: eine mit feſſelnden äſthetiſchen Be— 
trachtungen und geiſtvollen philoſophiſchen Exkurſen ge— 
würzte vergleichende Würdigung des Lebenswerkes des 
roßen Abruzzeſen im Hinblick auf die anderen modernen 

Meiſter der Sittenmalerei. „Dort drinnen in dem Aus— 
ſtellungsgebäude“, ſagt der ſüdländiſche Kritiker, den 
die farbloſe Gräue des berliner Wintertages mit den 
düren Bäumen Unter den Linden und den „dunkelge— 
kleideten, eckigen, ſchwerfälligen, geſetzten Menſchen“ 
erkältet hat, „ſehe ich das ganze lebenſprühende, 
ſtrahlende Abruzzenland mit dem naiven Freimut, der 
primitiven Sinnlichkeit, der Seele voll inſtinktiver 
veidenſchaften, dem Antlitz voll von allen Regungen der 
Seele .. .. Michetti redet eine laute, deutſche Sprache, 
ohne je zu ſtocken. Jede Landſchaft, jedes Antlitz, jede 
Hand, jedes Gewand beſchreibt mit ſeinen Linien einen 
magiſchen Kreis, der den Betrachter auf dem Wege der 
dis in eine genau gegebene Stinmmung feit- 

annt“. 


sn zweiten ebruarhefte fett D’Ancona die 
„Stöbereien im öfterreichifchen Polizei » Archiv zu 
Mailand“ fort, wo er die Akten betreffend Die 
polizeiliche Ueberwahung Vincenzo Giobertis und 


des jungen Gavour gefunden hat, der Ichon als 
22jähriger den Ef. f. Behörden fehr gefährlich Ihien. — 
&. Meitica jtellt die zum gropgen Zeil befannten Ans 
deutungen ımd Berveife für die Humaniftifche Bildung, 
die Hohldjäkung des Altertums und den nationalen 
Sinn Raphaels zufammen. — ;jn einen Auffaße 
„Der Berbreher und der Irrſinnige im modernen 
Dranıa und Roman” betrachtet ECejare Lombroſo 
einen großen Teil der bei fen, Dojtojerwsfi, 
Zola, Daudet, Shakjpere auftretenden Weijtesgejtörten 
und Neurotifer. Das inner häufigere Auftreten a 
Stranten und Verbrecher in der modernen Litteratur führt 
er auf das gefteigerte Bedürfnis nad) piychologifcher 
Begründung der Geihehnilie, auf die vertiefte Befannt- 
haft mit allen Formen der Beiltes- und Zeelenjtörung, 
bejonders aber auf die ungemein gejtiegene Anzahl der 
Keurotifer und Irrſinnigen zurück. — Arturo Graf be— 
ſpricht die neue Gedichtſammlung „In Umbra“ des 
erſt vor zwei Jahren bekannt gewordenen Giovanni 
Cena, in dem er einen wahren Dichter von ſtarkem 
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Empfinden, namentlich höchſt lebhaftem Naturgefühl, 
origineller Auffaſſung, Seelenadel, meiſterlichem Aus— 
drucksvermögen begrüßt. 

Das 2. Heft 2. Jahrganges der „Rivista d'Italia“ 
enthält außer einer auf den neueſten deutſchen Arbeiten 
beruhenden Biographie Spin ozas und einem Referate 
über das neue Margheriniſche Prachtwerk „Die Kunſt 
in Citta di Caſtello“ mehrere unedierte Briefe von 
Silvio Pellico an die „Donna gentile“ (Signora 
Quirina Magiotti in Florenz); ſie reichen vom Dezem— 
ber 1816 bis zum Juli 1820 und ſind für ſeine Lebens— 
geſchichte nicht ohne Wert. 

sin der „Rivista Politica e Letteraria vom 
1. ;sebruar feßt ®. Morello in einen Artikel „Die natio- 
nale Erziehung“ die Notwendigkeit auseinander, der 
parlantentarifchhen Welt taliens eine Wiedertaufe au 
den erwärmenden Guellen der nationalen dee und 
Ueberlieferung angedeihen zu laſſen und die neue 
Generation wieder mit einem fräftigen nationalen Ge— 
twiffen auszuftatten, das namentlich dem Klerikalismus 
die Ztirm bieten und die Schule nicht in die Hände der 
Sejuiten geraten lajfen folle. — Der Soziologe Scipio 
Sighele jtudiert das Wejen, dag Kntjtehen umd die 
pfochologifchen Gefege defjen, wa3 man „öffentliche 
Meinung” wennt Gr ertennt in ihr die Meinung 
des von der „Menge“ zu unterjcheidenden denfenden 
Bublitums, das — allerdings zumeilen wieder in den 
primitiveren Zustand der nicht dentenden Wlenge zurüd- 
fallend — aus ich heraus die ZFormulierer der öffent: 
liden Meinung, die Publizijten, gebiert, die dann 


wiederum einen perjönlichen Einfluß auf die Geftaltung 


der Öffentlichen Meinung ausüben. 

nı florentiner „Marzoceco“ nimmt immer noch 
die Erörterung über die Bildung einer italienifchen 
stünftlergenofjenfhaft einen breiten Raum ein. — N. 
PBantini fpridt von der „WPoefie in der Philofophie 
Leonardo da Bincis“, bei den er neben dem formalen 
Klement, das ihn zum Vater des auf Erfahrung und 
Sinnenwahrnehmung gegründeten Empirismus madt, 
namentlich die unbegrenzte Liebe und Schäßung der 
Natur Hervorhebt. — Mit den traurigen Iiheaterzus: 
jtänden in Xtalien befchäftigt ih ©. ©. Yargano im 
„Marzocco“ Ill, 52; mit der neapolitanifchen Eharafter- 
figur des Pulcinella S. Di Gincoma in der „Rivista 
Popolare“ (IV. 15). 

Rom. Reinhold Schoener. 


Norwegen. 


Das Storthing hat, wie bekannt, durch leßtwillige 
Verfügung des im jahre 1896 verjtorbenen Erfinders 
des — Dr. Alfred Nobel, das Mandat er— 
halten, die Erträgniſſe des großen Millionenlegats in 
gewiſſen Zwiſchenräumen an diejenige Perſon zu ver— 
teilen, die ſich um die „Förderung der auf die allge— 
meine Friedens-Idee gerichteten Beſtrebungen“ beſondere 
Verdienſte erworben hat. Die erſte Rate des Friedens— 
preiſes wird binnen kurzem ſeitens der norwegiſchen 
Behörden zur Verteilung gelangen. Im GHinblick 
ierauf nimmt Dr. Hans Dage in Nr. 4 der Wochen— 
et „Urd* 2eranlafjung, die Verleihung des ge- 
nannten Stipendium an den in der Schweiz lebenden 
Gründers der genfer Konvention und der internatio- 
nalen Qereinigung des Noten Kreuzes, Henri Dunant, 
zu befürworten. Der Verfafjer fordert insbejondere die 
norwegiſche Frauenwelt auf, ihren ganzen Cinfluß 
eltend zu machen, um die nobelſche Spende einem 
— zuzuwenden, der nach einem langen 
Leben voller Aufopferung und uneigennützigem Streben 
das traurige Schickſal erfuhr, in den Räumen eines 
Armenhauſes für ſeine leten Tage eine ſchützende Zu— 
flucht ſuchen zu müſſen. — In einem ſcharf pointierten 
rtifel polemifiert die Redaktion gegen den fchiwedifchen 
‚srauenflub in Stodholm, der auf einer feiner lebten 
Zipungen das Thema „Dad Problent der Ehe in 
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Litteratur und Wirklichkeit“ ſehr eingehend diskutierte. 
Der ſtockholmer — vertrat die Anſicht, daß die 
weiblichen Hauptperſonen in den Arbeiten von Ibſen, 
Björnſon und Jonas Lie den gemeinſamen Zug einer 
ſtark ausgeprägten und ſcharf umgrenzten Individualität 
an ſich trügen, ſie ſeien — und demokratiſche Mit⸗ 
bürgerinnen zu gleicher Zeit; in der neuen ſchwediſchen 
Litteratur dagegen werde das Weib faſt ausſchließlich 
als eine Art Spielzeug für den Mann hingeſtellt, als 
ein Spielball ſeiner perſönlichen ee und über⸗ 
dies als ein Weſen, das rückſichtslos Dem nachlebe, 
was die —— Dichterwelt unter der zuſammen— 
faſſenden Bezeichnung der „weiblichen Natur“ fixiert 
habe. Die Ehe präſentiere ſich unter ſolchen Be— 
dingungen lediglich als eine vorübergehende Epiſode, 
als etwas Gelegentliches, das abgebrochen und auf ans 
derer Seite von neuem begonnen werden dürfe, je nach— 
dem der erotiſche Funke Beſtand habe oder nicht. Der 
ſtockholmer Klub ſchloß ſeine Diskuſſion mit dem ge— 
meinſam gefaßten Beſchluſſe, daß es zu den realen 
Aufgaben der modernen Frauenbewegung gehöre, die 
ſtark in Frage geſtellte Achtung vor der ſittlichen und 
ae Miſſion des Weibes durch nachdrückliche Ab— 
lehnung der jungſchwediſchen Litteraturtendenzen zu 
ſchützen. Die Redaktion des „UOrd“ bemerkt zu dieſer 
Reſolution, daß das Thema von der „ſinkenden Ach— 
tung vor dem Weibe“ weder durch die Schriften Lies, 
Björnſons oder Ibſens ungünſtig beeinflußt worden 
ſei. „Es giebt in unſerer Zeit noch Propheten und 
Aufwiegler anderer Art, mit denen man ſich füglich ein 
wenig näher beſchäftigen ſollte. Auch that die nordiſche 
Frau weiſe daran, nicht allein zu dem Banner des 
Idealismus mit Begeiſterung aufzuſchauen, ſondern auch 
durch ihre perſönliche Lebensführung einen Proteſt 
gegen jenes Bild abzugeben, das man von ihrem Weſen 
in der Litteratur zeichnen möchte.“ 


Heft 1 des neuen Jahrganges von „„FFolkebladete 
enthält an leitender Stelle eine biographiſche Studie 
über den bekannten Dichter und Maler Otto Ludwig 
Sinding. Im Jahre 1842 in dem norwegiſchen 
Grenzſtädtchen Kongsberg geboren, war er anfangs zur 
juriſtiſchen Verwaltungslaufbahn beſtimmt, an der er 
bald den Geſchmack verlor. Sindings erſter Verſuch 
auf dichteriſchem Gebiete war eine lyriſche Anthologie, 
die 1861 unter dem Titel „Skovstjerner* („Waldſterne“) 
herausfam, bei der Facjkritit jedoch fcharfe Angriffe er- 
fuhr. Dadurdy abgejchredt, begrub der junge Dichter 
alles, wa8 er nach dem jahre 1863 fchrieb, gewillenhaft 
in die Tiefen feines Schreibtifces. Ein Behuch in den 
Hochfjelds jeiner romantifchen Geimat vief in dem 
enıpfänglichen Sinne des jungen Mannes fünitlerifche 
Neigungen anderer Art nah. Er verfuchte fi im 
Yandichaftszeichnen, trat bei Barlag in deijen Maler- 
fhule al$ Eleve ein und gab fogar feine Stellung im 
Departement des Innern auf, obwohl man ihn das Los 
eines Kunftmtalers in den afchgraueften Farben |dhilderte. 
Der Artifel erörtert dann Sindings Sntwidelung als 
„Nationalmaler* Woriwvegens, feine Fünjtleriichen Be- 
ziehungen zu Hans Gude und Ludwig Niefftahl in 
Karlsruhe, fowie zu Karl dv. Piloty in München. Erft 
nad über dreigigjährigen Schweigen brad) die dicdhte- 
rifche Ader bei dem jett Fünfzigjährigem don neuem 
durch: im jahre 1894 erihien eine neue Gedichtfanınt- 
se unter dem jchlichten Titel „Vers“ (Gedichte), die 
jtarfen Gindrucd bervorrief. Damit war der Bann ge: 
brodhen, und jeither erjchienen alljährli ein bis zmei 
größere Projaarbeiten aus Zindings Tzeder, fo u. a. 
1895: „Dommedag“, 1896 die Märhendichtung „Narren“ 
und das Dranıa „Iraka”:; 1897 das Dranıa „Fyrtaarnet“ 
(Der Leuchtturm) forwie das LXujtfpiel „Hang Benjantin 
und feine Sefchwiiter* und fchlieglich das Drama „Broß- 
mutter \Sabr*. Bon diefen Arbeiten hatte „Iraka“ den 
äuperlid) jtärfiten Erfolg. Sinding befikt eine glänzende 
Diktion, tehnifhe Erfindungsgabe und — daS Beite 
von allem! — den Icharfen Bli eines aus dem vollen 
veben fchöpfenden, gereiften und erfahrenen Poeten. 
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Einer der marfanteften und in ihrem äußeren Ein- 
fluffe wmeitejtreichenden Bertreterinnen des modernen 
Norwegen, der am 3. Weihnachtstage vd. %. im ar 
Alter von 87 Jahren entfchlafenen Frau Profeſſor 
Maren Sars, widmet Mathilde Schjott in deu jüngft 
erjchienenen Heften 2—4 de „Ringeren“ einen längeren, 
warn gefchriebenen Nachruf. Frau Sara gehörte zu 
den feltenen rauennaturen, die fi) ungeachtet ihres 
gänzlichen ‚sernhaltend von Betriebe des öffentlichen 
Yebens dennoch ungefucht und unbeabfichtigt den Ruhnı 
einer geijtigen Autorität zu erringen verjtehen. Als 
„Stammmuutter einer hochangefehenen Selehrtenfamilie 
— zwei ihrer Söhne haben den wiljenfchaftlichen Beruf 
de3 Nater3 gewählt, während ihre einzige Tochter Eva 
dem Nordpolforjcher zridtjof Nanfen die Hand zum 
Lebensbunde reichte — ergaben fi) die reichen Be- 
——— zur akademiſchen und litterariſchen Welt 
Chriſtianias ſozuſagen von ſelbſt. Mit beſonderer Vor— 
liebe pflegte die jetzt heimgegangene Dame den anregen— 
den Verkehr mit Vertretern der norwegiſchen Journa— 
liſtik; in den berühmten Sonntagnachmittagsempfängen 
ſpielte ſich manches leidenſchaftliche Turnier zwiſchen 
den Repräſentanten alter und neuer „Richtungen“ in 
Kunſt und Litteratur ab. Der Heimgang der alten 
Dame hat in dem friſch pulſierenden Litteraturleben der 
ee Refidenz eine fehiver enipfundene Lüde hinter: 
aſſen. 

Christiania. Olaf. 





Dänemark. 

Nord og Syd. Heft 1 enthält neben wirtfchafts- 
politiihen und mifjenichaftlihen Beiträgen eine Eleine, 
tejielnde Studie von %. O. über faröifcye Volksdichtung. 
Der Berfalier bietet eine injtruftive Weberjicht über den 
eigentümlichen Gntwidelungsgang diejer feltfam annıu- 
tenden Natırdichtungen, die in ihrer Anlage und anfpruchg= 
lofen Technit manche Berührungspuntte mit den phanta- 
jievollen Schilderungen der isländischen Volfsdichter und 
Zfalden verraten. edenfall$ beweifen die Iyrifchen 
Erzeugnifje der Bervohner jenes ewig nebelumtjchleierten 
Meereilandes, da e3 ein durchaus felbjtändiges, von 
frenden Beimifhungen freies Empfinden ijt, das fie in 
den altüberfonmmenen und von Sejchlecht zu Gefchlecht 
fortgeerbten Dichtungen niedergelegt haben. 

Samtiden. Andreas \ynge plaudert in einer 
orientierenden Zfizze über die rufliihe Wyrif und ihre 
Hauptvertreter aus den letten \Nahrzehnten. Cr giebt 
zu, daß der Charakter nationaler Eigenart in den Sro- 
duftionen der rulliihen Tichter fajt ausnahnslos mit 
einer Schärfe in den Bordergrund tritt, den wir bei 
der Mehrzahl der Autoren einer anderen Nation ber: 
gebens juchen würden. Tiefer allgemeine Vorzug 
Ihließt freilih auch) allgemeine Mängel ein, fo die 
2 bervortretende Schwäche in den Ausbau großer 
'eitmotive und Probleme, bei denen der ruflifche Dichter 
über dent peinlidy genau fchraffierten Wiilieu oft die 
tehniihe Seite feiner Aufgabe hintenanſetze. An 
die Arbeit jchliept jic) eine engere Stritit der jüngiten 
Eriheinungen auf den rufjifchen Barnaß nebjt bio- 
graphiichen Daten über die einzelnen Berfaijer. 

Kopenhagen. Siyrbjörn. 





Russland. 


sn „Westnik Jewropy“ bringt PB. Boboryfin 
einen feiner umfangreichen, nad) altbemährter Mache 
fonjtruierten Romane. „Wohin gehen?” betitelt fi) das 
neue Werk aus der altbewährten, doc) recht ntittelmäßigen 
seder. (ES giebt mehrere ältere Romanciers in Ruß: 
land, die bei Xebzeiten der großen Erzähler faum be= 
adhtet wurden, hingegen jebt einen recht großen, dank— 
baren Yeferfreis zählen und aus Grfenntlichfeit hierfür 
den Büchermarft alljährlicdy) mit mindeftens einen recht 
dilleibigen Roman beglüden, dejien einziger Vorzug 
darin beiteht, dag er in ficherer Nube fi) auf möglichjt 
dreitgetretenen Wegen abmwidelt. Zu Ddiejen Erzählern 
gehört der nicht talentlofe, mit der Seit aber herzlich 
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verfladhte Boboryfin. Eine ganz erorbitante Frucht: 
barkeit entfaltet einer Ddiefer Dichter, Nemiromitfd)- 
Dantfchenfo, hat er doch int Laufe des vorigen Jahres 
vier Rontane und nebenbei eine ganze Reihe don Er- 
zählungen veröffentlicht. In demſelben Journal, wo 
außer einem neuen Roman des vielſchreibenden Bobo— 
rykin gegenwärtig einne recht gelungene Ueberjetung bon 
Wilhelms von PBolenz Roman „Der Büttnerbauer‘ er: 
jcheint, Deipriht S. Wengeromwa unter dem Titel 
„Der rufiiihe Roman in Frankreich” den Einfluß, den 
die Befanmtjchaft mit den großen Erzeugnijjen aus der 
Slanzperiode der rujlifhen erzählenden Litteratur un: 
leugbar auf das Schaffen und die Richtung vieler fran- 
gelte: Belletrijtifer ausgeübt bat. Das befannte 
Wort Yancons aus feiner „Histoire de la litterature 
frangaise“: „in den lebten fünfzehn Syahren bat die 
frangzöfifche. Yitteratur unzweifelhaft mehr aus anderen 
Litteraturen gefchöpft, ale fie felbjt den anderen gegeben 
bat“ — trifft insbefondere auf da8 WBerhältnis der 
neuen franzöfifchen Nomanfchule ‚zu der vuffiichen zu. 
Melchior de Bogues Buch „Le roman russe* hat da8 
franzöſiſche Publikum erſt in die Ideenwelt des ruſſiſchen 
Romans eingeweiht. Der Einfluß Turgenjews, Tolſtois 
und Doſtojewskis auf die Franzoſen war ſehr bedeutend 
und zwar hat, nach Anſicht der Verfaſſerin, insbeſondere 
die ruſſiſche orientaliſch anmutende „paſſive Güte“, die 
„Religion des Leidens“, wie ſie Doſtojewski vertritt und 
der neuchriſtliche Myſtizismus Tolſtois die jüngſte fran— 
zöſiſche Litteratur beeinflußt, die, bis ſie mit dem Bee 
Ihen Geijte vertraut wurde, nod) völlig in Banne der 
pofitiven PBhilojophie ftand und von außen ftarf nur 
von englifchen Einflüffen bewegt ward. Die Wirfungen 
des rufiiihen Nomans will der Autor des Eifais an 
den lebten Werfen Daudets, ar Bourget, Edouard Rod, 
Paul Margueritte und den Brüdern Rosmy feititellen, 
hebt jedod) hervor, daß das fpezififche nationale Fühlen 
und Denken dev franzöfiichen Autoren die eingejogenen 
ruffiihen Seen oft in SJeltfamfter Weife unmtodelr. 
Das ſprechendſte Beifpiel hierfür fei Marcel Prevoft, 
der Verfafjer der „Demi-vierges“, der fich fonderbareriveife 
als begeijterter Anhänger und Verehrer Tolſtois befenne. 
Ebenſo hätten die franzöſiſchen Myſtiker, wie Huysmanns 
und Jules Bois die Ideen Tolſtois und Doſtojewskis 
nicht verdaut, ſondern völlig verkehrt in ihren fran— 
zöſiſchen Geiſt übertragen. 

Einer „vergeſſenen Schriftſtellerin“ nimmt ſich in 
der „Kusskaja mysslj“ ein Anonymus an. Es iſt 
Nadeshda Kochanowskaja, früher viel geleſen und ge— 
prieſen, eine Vorläuferin der ſogenannten „Narodniki“, 
jener bekannten Gruppe ruſſiſcher Schriftſteller, die es 
ſich zum Ziele geſetzt hatten, das ruſſiſche Bauernvolk 
durch ein völliges Aufgehen in ſeinen Intereſſen, durch 
direktes Wirken und Arbeiten intelligenter Perſönlich— 
keiten inmitten des Dorfes in kürzeſter Sri der Seg- 
nungen der Nultur teilhaftig werden zu lafjen (vgl. 
L. E Sp. 115). Die Narodnifi haben ein trauriges 
Fiasſsko gemacht und auch die zahlreichen, oft fehr 
romantifchen Erzählungen der Kodhanomwsfaja, jener 
„Aipologetin des Herrentums*, wie fie in fcheinbarent 
Paradoron einft genannt wurde, werden fchiwerlid) 
wieder aufleben. 

Tas zyebruarheft de8 „Mir Boshij* — bei 
ruffifhen Dtonatsjchriften, von denen jede Lieferung 
ca. 4 Zeiten int gewöhnlichen yormat der NRevuen 
bringt, fanı man eigentlich faunı noch don „Seften“ 
reden — enthält einen mod) richt abgefchlofjfenen inter— 
eflanten und injtruierenden Muffag über den rufiischen 
Stritifer „PBillarem, feine Genoffen und ‚Feinde und 
das junge Rußland der Sedhzigerjahte* don \ivanom. 
Pilfarew mar einer der Den ahbehen und einflukreichften 
ruſſiſchen Journaliſten. ine glänzende polentifche 
seder vereinigte fi) bei ihn mit umpfallenden Stennt- 
niffen, mit einer Straft und Aufrichtigfeit, einen Ernft 
der Sefinnung, wie jienur wenigen ruflischen Publiziſten 
eigen war. Der Kampf ziwijchen YPilfarems „Russkoe 
Sslowo“ und dent „Ssowremennik“, in defjen Spalten 





die damal3 bedeutenditen Kritifer Dobroljubow und 
Tſchernyſchewski ihre Ideen gegen Pilfarerv verfochten, 
iit heute nod) als eine der Be Bolemiten der 
ruſſiſchen Litteraturgeſchichte unvergeſſen. 

St. Petersburg. A. von Engelhardt. 


Polen. 


Auf Grund eines teilmeife bisher ungedrudten 
Materiald berichtet im Februarheft das „Przeglad 
polski“ Schnür-PBeplomjfi über da8 Leben des ber: 
dorragenditen polnifhen Xuftjpieldichters, Alexander 
esredro (1793— 1876) und zwar don den napoleonijchen 
striegsjahren Bis zu dem Augenblide, da ;sredro dur) 
Moliere und Goldoni angeregt zu dichten anfing. 
ad San bejpricht ausführlich Edgar Steiger befann- 
tes Buch „Tas Werden des neuen Dranıad* und meijt 
bei aller Anerkennung für diefe nioderne Drantaturgie 
auf manches Anfehhtbare hin; fo meint er, in Steigers 
jonft hiftorifch berechtigter Benterfung, „mit dem ort: 
Ichreiten der menjcdlichen Kultur fehrumpfe da3 Bereich 
des Häßlichen immer nıehr zufammen“, liege eine große 
Sefahr für den Sur daß diefe Behauptung zum Pro= 
granımn für die Zukunft werden follte. — sm „Prze- 
glad powszechny“ forſcht Leonhard Lepſzy nach 
den heidniſchen Spuren in den polniſchen Volks— 
ebräuchen und legt die Fäden offen, die die polniſchen 
Myſterien mit den übrigen mittelalterlichen Spielen ver— 
binden. — St. Przybyſzewſtki, der immier entſchie— 
dener in das Fahrwaſſer der Myſtik einlenkt, ſpendet 
einen Buche von Alfred Mombert, „Der Glühende“, 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich) überſchwängliches Lob. Das 
ſei keine „beſchreibende, belehrende, erläuternde Lyrik“ 
alten Schlages, „die dem Leſer alles erklärt und allen 
Zauber der Suggeſtion zerſtört“, vielmehr erſcheinen 
hier nach einander „Bilder und Viſionen ohne jeden 
kauſalen Zuſammenhang, eine blendende Helle ſpringt 
plötzlich aus tiefer Finſternis hervor, der einfache ſinn— 
liche Eindruck wird zu einer ungeheuerlichen Chimäre ... 
Keine Erläuterungen, keine logiſchen Bindeglieder, die 
die Seele nicht kennt!“ Charakteriſtiſch für Beide, den 
Dichter wie den Rezenſenten, iſt die Benerkung, das ſei 
„die Kunſt des Einzigen für den Einzigen“. — Ein 
Aufſatz in der „Piblioteka warszawska“ beſchäftigt 
ſich mit Hauptmanns neueſtem Werke. Der Kritiker, 
Adolf Nowaczynſki meint, „Fuhrmann Henſchel“ er⸗ 
hebe nicht, blende auch nicht, ſondern mache den Leſer 
tief traurig. Der Dichter ſei hier wieder zu den Un— 
glücklichen hinabgeſtiegen, ſelbſt tief ins Herz getroffen; 
uͤberall, in allen ſeinen Werken ſpüre man den Hauch 
eines aufrichtigen Mitleids mit denjenigen, die da leiden. 
Henſchel ſelbſt ſei ein Bauer mit der Seele eines Kindes. 
In derſelben Rundſchau giebt A. Darowſki einen 
Ueberblick über die neueſten Erſcheinungen der italie— 
niſchen Litteratur und beſpricht u. a Luigi Capuanas 
„Nuove paesane“ (Neue Bilder aus der Provinz). Un— 
befangen beurteilt eine anonyme Feder im Warſchauer 
„Ateneum“ (Athenäum) den verſtorbenen Theodor 
Fontane. Der Verfaſſer erkennt den hohen Wert ſeiner 
Dichtungen und Romane allgemeinhin an, bedauert 
aber bei Gelegenheit der Romane „L’Adultera* und 
 „iyerungen, Wirrungen“, dal gerade die Wonne, die ein 
jo feiner Nenner des mirklichen Lebens, wie ‚sontane 
bei defjen Betradhtung empfunden habe, ihn babe ver- 
gejfen lajien, daß das Objekt feiner Betrachtung ihrer 
unmwürdig fei. Xeider fcheinen dem Berfalier des Ar- 
tifel3 mande bedeutende Werke Fontanes, wie „Effi 
Brieft“, überhaupt nicht befannt geworden zu fein. &8 
folgt in derfelden Nummer eine feine Darjtellung des 
dichterifchen NWaturell3 von Arthur Grufgedi, eines 
polnischen Rommnfchriftitellers, der in neuelter Zeit fich 
einen bedeutenden Namen erworben hat. — m War: 
jhauer „Tygodnik illustrowany“ (Sluftriertes 
Wochenblatt) fett der Dichter Anton Lange feine 
Charatterijtiten der modernen polnischen Dichter fort. 
Er beſchäftigt ſich mit Kaſimir Glinſti, Or-Ot (Pſeudo— 
nym für Arthur Oppman), Niemojewſti und mit 
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Kafprowicz, den er unter den modernen. Lyrilern Polens 
wohl den felbftändigjten und originelliten nennt. — 
Ein anderer herborragender Dichter, Kafimir Tetmajer, 
der feines Gefühl für die Malerei befittt, fchreibt eine 
längere Studie über Arnold Bödlin. | 

Eine befondere Stelle nimmt unter den polnifchen 
Beitfchriften das in St. Petersburg erjcheinende, vor— 
trefflich redigierte Wochenblatt „Kraj* (Das Land) ein. 
E3 Hat fid, zur Aufgabe gejetzt, der Bermittler zwifchen 
Polen und Ruifen zu fein und behält dies Ziel im 
Auge. Wir finden da 3. B. einen interefianten Auffat 
über die Fürftin Zeneide Wolfonfkfa,.eine Dame aus 
der ruflifhen Wriftofratie (geb. 1792), die 1821 in 
ihrem Salon in Rom Wänner wie VBernet, Canovda, 
Thorwaldfen um fid) verfanımelte, während einige Jahre 
jpäter während ihres MoSfauer Aufenthaltes Midiewicz 
und Bulchkin ihre Säfte waren. Sym fpäteren Alter neigte 
fie zur Myftit. Sie ftarb 1862 in Rom. Prof. Baus 
douin de Gourtenapy erzählt von den Kleinen flamifchen 
Wolfe der Slomaten, die troß der Magpyarifation ihre 
nationale Kultur pflegen (vgl. Sp. 588). 


Krakau. Josef Flach. 


>>>>8353 Besprechungen <eeeee<-- 
MAAS Hr SEN lee. hs ee Ms ee 
(Romane und (Novellen. | 


Rabe. Roman von Wilhelm Wolters. Yeipzig, 
Rob. ‚zriefe Sep.:Cto. M.3.— (4.—). | 
Der Roman leidet unter dent ‚Fehler, dat da3 
eigentliche Hauptthema nur zum Schluß und nur flüchtig 
angefchlagen wird: die Rache des Toten an dent Xeben= 
den, ein fehr tiefes, feffelndes feelifches Problen. u 
Wolters Romane wirkt ein Selbitmörder dur) feine 
That vernidtend auf das Leben eines anderen. Gin 
ungleiches Freundespaar, der zournalijt Lin, ein Dann 
von tiefem Wiffen umd tiefen Sefühl, aber von unfcheitts 
baren Wefen, und der Hofichaufpieler Herbert, der diefen 
Manne feine ganze fünftleriiche Erziehung verdankt, 
verlieben fich Beide in dasjelbe Mädchen, ein hHübfches, 
leiht entjlamımtes, aber oberflähhlides Ding Für 
Herbert tjt Diefe Liebe eine Tändelei wie viele, für Yint 
wird fie zum Schidjal. Er überrafcdht die beiden cines 
Tages in der Shambdre feparee eines Weinrejtaurants, 
und diefe furchtbare Entdedung erihüttert ihn fo, daß 
ihn nicht8 mehr auf der Welt zurüdzuhalten vermtag. 
Das Leben ericheint ihm nichtig: er wirft e8 weg und 
geht in das große Nirwana ein, des zurüdbleiben- 
den ee aber benächtigt ih von Stund an eine 
tiefe Unruhe und Nerbofität, die ihn zuerit aus feinem 
Berufe und dann inmmer weiter abwärts treibt. Yluf 
die Darftellung des inneren Berfalls, der ungemollten 
Rache des betrogenen zzreundes, hätte Wolters das 
LUD EEE richten und die Borgejchichte nur in 
nappen “ügen geben jollen. So ijt der Roman wenig 
mein als eine fetjelnde Unterhaltungsleftüre, an der 
wohl einige Anfäße zu Fräftiger Charafteriftif, wie in 
der PBerfon don Herbert3 altem, halbverrüdten Vater 
zu bemerken jind, die im Webrigen aber meilt nach der 
bewährten Schablone gearbeitet ift. 


Berlin Gustav Zieler. 


Talmi. Roman von Hanns von Zobeltik. 2 Bände. 
Stuttgart, %. Engelhorn. Preis M. 1,— (geb. 1,50). 
Es it ein Gharakterzeihen unferer Seit, daß 

bei Heinen Leuten das Bedürfnis, fi) über ihren Stand 
zu erheben, immer häufiger herbortritt. Selbjt ein reid)- 
gewordener Biehhändler begnügt fich nicht damit, ein 
(Sroßer unter feinesgleichen zu fein; er zieht es dor, 
ein Meiner, ein ganz Kleiner unter den Edeliten der Nation 
zu werden, und findet auch dem borurteilßlojen Fürſten, 
der ihm dazu verhilft. Nun, immerhin hat er feinen 
Titel doch in gemifjen Sinne fich felbjt gu verdanken. 
Aber feine Kinder? in feinen: andern Stande werden 
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diefe Söhne plebejifcher Eltern fiherer Schiffhruch leiden, ala 
im militärifchen, deifen befte Kraft in der Tradition be- 
ruht. Bobeltit ftellt einen folchen Talmibaron al3 Vor: 
gelegten in das Offiziercorps einer Leinen Sarnifon, 
und die Zeichnung der jungen preußifchen Tffiziere, die 
dem Tberjten mit nur zu gerechtfertigtem Mißtrauen be- 
gegnen, gehört zu den beiten Partien diefes Montans, der 
dag tragifomifche Schidfal der drei Kinder de3 geadelten 
Viehhändlers entrollt. Aber nicht alles, was glänzt, ift 
Zalmi. 8 fcheint fogar, al3 wenn es dem Verfaffer 
viel leichter geworden wäre, die Gegenfpieler glänzen zu 
lajjen. Bei den unecdten Naturen fommt wohl hier und 
da ein Zug vor, der unecht wirft, und den man nicht 
recht glauben mag, fo befonder® das Verhalten des 
Oberiten dent General gegenüber und die leife ange- 
deutete Sejchichte feiner ugendliebe. Bei den edjten 
Menichen, die uns Zobeltit in lebendigen yarben und 
mit fiheren Strichen fdildert,, ftört Fein falfcher Ton. 
Alles ijt wahr und tiefinnerlich, und befeelt von warmer 
inniger Empfindung. So ift befonders die alte Frau, 
die der Graf Wetlingen fehr Hübfch, in bekannter An- 
Ipielung, „den einzigen Mann in der zantilie* nennt, 
eine prächtige ‚zigur, in der der Arijtofrat „das alte, 
tüchtige, Fernhafte Bürgertun fehäten gelernt und er- 
fannt A wie eng es dem alten Adel verwandt ift”. 
Bortrefflic find au, um nur einige zu nennen, der 
alte Deajor Hellbah und der junge Hauptmann, der 
fernige Zandarzt und deffen Tochter gezeichnet. 


Wie man fieht, hat der Verfafjer neben feine Talmi— 
menſchen eine ganze Reihe von echten Soldmenfchen gejtellt, 
und daß die letteren Fräftiger und lebensvoller heraus: 
Due ind al die erfteren, das fpricht für den Per- 
affer al8 Menfchen und kann ihn al8 Künftler nicht 
herabjeßen. 


Berlin. Fritz Carsten. 


Er und Sie. Roman von %. don Brun:Barnow. 
Dreslau, Sclefifhe Buchdruderei und Verlags: 
anftalt (S. Schottlaender), 1899. M. 4— (5.—). 
Der Titel des Buches verführt zu der Annahme, 

daß es fi darin um die mechfelfeitigen Beziehungen 

zwiihen Mann und Weib handelt, die an einen Riebeg: 
oder Ehepaar eremplifiziert werden. Davon ift aber 
gar Feine Rede. ES wird nur erzählt, welchen Anfech- 
tungen und böfen Nacdhreden ein junges Mädchen aus- 
gefeßt it, Das ich des Schutzes feiner Fantilie ent: 
äußert, um auf eigene Hand den Hampf mit dem Da- 
jein zu bejtehen. Das wäre ja nın auch ein feffelnder 
und zeitgemäßer Vorwurf, fofern die Erfahrungen der 

Heldin fi) verallgemeinern liegen, da fie aber durch 

bloße Zufälligkeiten oder richtiger romanhafte Unmwahr- 

Iheinlichfeiten veranlagt find, verliert er jede Aktualität. 

Unferen heutigen Anfchauungen nad) wird eg der Heldin 

niemand übel nehmen, daß fie das Haus ihrer Ver: 

wandten verläßt, in dem jie unter den gejchilderten 

Umftänden ohnehin anjtändigermweife nicht länger bleiben 

fonnte, und erjt in eine Syamilienpenfion, dann zu 

ihrem allerdings ftarf verlumpten Vater zieht, un fi 
zur Künftlerin auszubilden. Daß fie dabei allerhand 
abenteuerlihe Dinge erlebt und die Veranlaffung wird, 
daß ihr Geliebter jich für ihre Ehre fchlägt und beinahe 
etötet wird, ijt ihr perfönliches Pech, denn den meiften 

ädchen in ihrer Yage würde bei ganz gleichen Ber- 
halten nicht3 Wehnliches paffieren. Die Charakter: und 

Milieufhilderung ift durchweg oberjlähli und der 

Stil viel zu glatt, um indibipnell zu fein. Bei alle 

dem ijt die Berfafierin eine Eluge und litterarifch ge- 

bildete rau — vielleiht mehr nod, al3 es nad 
der Lektüre diefes Romans den Anfcdein hat — it 
befitzt fie ein unbeftrittenes Graählertalent. Vermutli 
würde fie mehr leiiten, wenn fie von wirklichen Leben 
mehr wüßte, aber wie fo vielen fchreibenden jFrauen 
wird e$ aud) ihr verhängnisvoll, daf fie diefes offenbar 
nur aus zweiter oder dritter Hand Ffennt, nicht aus 
eigener Anjchauung und Erfahrung. 

Jena. M. Kossak. 


 gedrudt will 


Die Amtmännin von Oranienburg. —— 
Roman von Wilhelm Arminius. erlin 1898. 
Otto Janke. 5 Mark. 


Der vorliegende Roman tritt anſcheinend mit dem 
Anſpruch auf, für ein groß angelegtes Bild mittelalterlichen 
brandenburgiſchen Kultur- oder wenigſtens Hoflebens 
—— zu werden. In dieſer aan bietet er je— 

od fehr wenig, ja nahezu gar nichts. Wir haben es 


. mit einer nicht eben tiefgehenden Xicbesgefchichte zu 


thun, in der der Kurfürft Friedrich III. ſpätere König 
von Preußen, eine etwas fchattenhafte Rolle fpielt, toie 
denn überhaupt alle PBerjonen de8 Romans etwas 
fhattenhaft behandelt find mit Ausnahme etwa der 
feinen Frau Anmtmännin Marie Bodin, die von vielen 
Herren uniſchwärmt, von KHofdamen beneidet, und 
hliejzlich nad) erfolgten Ableben ihres in Schuld geratenen 
Amtmannes, die glüdliche Gattin ihres Yugendfreundes 
wird, der dor Kabren wegen des Gintretens für einen 
freifinnigen Pfarrer hat flüchten müfien, ih dann — 
man erfährt nicht recht, wie — die Bunft des Kur— 
fürften erwirbt und in Friedrichsfelde mit feiner jungen 
Frau als Bärtner zur Ruhe fommt. Das alles ijt 
freundlid) erzählt, aber ohne daß man für die Perfonen 
ernftlich intereffiert wird. Ein ziemlid) großer Apparat 
wird aufgeboten (jelbft Leibniz muß gegen Ende des 
Buches PBarade machen) für eine ziem id geringfügige 
Angelegenheit. ndeifen bewährt fich Arminius als ein 
gewandter Erzähler, dem weniger anfpruchSvolle Xefer 
al8 ein fozufagen vereidigter Kritifer mit Bergrügen 
laufchen werden. Daher darf das Buch, das inmterhin 
ein Stüdcdhen brandenburgifcher Vergangenheit vor ung 
beraufführt, warm empfohlen fein. 
Berlin. Eugen Reichel. 


Gapobianed. Bon Dr. Guido Aleris. Paderborn, 
Berlag von Ferdinand Schöningh. 

Die kurze Einführung verfpricht leider mıehr, als 
die Geichichte felbit hält. Der Autor hörte in jungen 
Sahren von einem cojenzaner Bürger, der die „lebendige 
Chronik jeiner VBaterjtadt repräfentiert“, in einer jener 
wundervollen italienifhen Nächte die Geichichte des 
Garbonaro Sapobianco, die zur Beit „König“ Murats 
Kr erzählen. So hinreißend weiß der alte Greco zu 
hildern, daß dem Yuhörer — wie einjt Goethe, da 
ihm Xied feine Genoveva vorm — die Zeit fchwindet, 


ohne daß er ed gewahr wird. Nac langen Jahren 
- bringt ihm dann ein Freund ein Buch aus stalien 


mit, daS eben diefe Gefhichte gedrudt enthält. Das 
Titelblatt zeigt den alten Greco al8 Autor. Allein, 
ſt ihn nicht mehr begeiſtern, er findet 
uviel „ſchwülſtiges und häufig genug ermüdendes 
athos“ darin, wie es „die meiſten Schriften der 
italieniſchen Proſa“ aufwieſen. Trotz deſſen überſetzt 
er uns das Buch. „Pathos und Schwulſt ſoll der 
eneigte Leſer bei meinem kühlern nordiſchen Blute nicht 
Anden — dod) wie wird es mit der ‚häufig genug‘ ein 
tretenden Grmüdung fein?!“ — Deine Antwort tft 
oben gekennzeichnet. Die wahrhaft vornehne Aus: 
ftattung des Buches märe einen anziehenderen Stoff 
wert gemejen. 
Leipzig. A. v. d. Linden. 


Libellen von Leo Hilded, Dresden und Leipzig, Ver: 
lag von Heinrich) Minden. Preis 3 M. 

Die zehn Seichichtlein, die hier zu einen Bucdje 
vereinigt find, möchte ich mit einem Weniger jchönen 
als krehenden Ausdrud als Feuilleton-Novelletten be= 
zeihnen. Unter dem Striche, wo fie den Ziwed, für 
furze Zeit zu unterhalten, erfüllen, liejt man dergleichen 
Sädelchen ganz gern. Wenn aber derartige Erzeugnifie 
des Tages zu einem Buche zufanımengehängt jic) prä- 
fentieren, fo wird der Mangel einer Eigenart fehr |pür- 
bar; die fchriftitelleriiche Pirtuofität hebt ihn nicht auf. 
Sehr gewandt, wie alle ihre Cadıen, find ja diefe No 
velletten Yeo Hildeds gefchrieben und fie —5 — in ihrer 
leichten Geſchmeidigkeit ihren Namensgenoſſinnen, den 
Libellen, mit denen ſie auch das Schickſal teilen, daß 
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ihre Subjtanz fie nicht bejchiwert. Litterariich aber jagt 
uns dad Buch nichts und zu dem Nufe, den fich die 
Berfafferin dur ihre größeren Arbeiten verdienter- 
maßen erworben hat, wird diefe novdellijtiiche Bonbone 
niere jedenfalls nicht3 neues beitragen. 

Zürich. W. Bolza. 

Novellen. Bon Helene Stöfl. Berlin, Albert Gold- 
Ihmidt. Preis geb. 4,—. 

Sn der eriten älfte biefer jech3 Gefchichten handelt 
e3 ih um Unglüdsfälle, in der zweiten um Heiraten. 
Böje Menfchen Fönuten diefe —— vielleicht 
für entbehrlich halten: thatſächlich muß in den erſten 
drei Erzählungen jedesmal erſt ein Malheur paſſieren, 
ein See- oder Bergunfall, damit ein bis dahin hartes 
Herz erweicht oder eine Seele erſchüttert wird, während 
in den drei anderen Stücken die endliche Verlobung 
ohne ſolche Gewaltmittel zuſtande kommt. Alles 
ziemlich alte Schablone und — auf 

raht gezogen. Immerhin iſt die Darſtellung 
ſauber und geläufig, und die letzte und größte 
Geſchichte, ein nett eingefädelter Luſtſpielſtoff 
mit verwechſelten Liebespaaren, empfiehlt fich 
auch durch eine anfpruchspolle Frifche und 
Natürlichkeit. 


Berlin. E. Breuning. 


Adalbert Stifters ausgewählte Werke in ſechs 
Bänden. Herausgegeben vd. Rudolf Fürit. 
Sn zwei Leinwandbänden, mit Stifters 

orträt, Fachimile und der Abbildung des 
Stifter » Denkmals. XLeipzig, Mar Helle. 
Preis M. 4,—. 

Stifters Werke find mit Beginn Diefes 

Zu für den Buchhandel frei geworden. 
iefer Umjtand wird, ähnlich) wie er e3 bei 

Hebbel gethan, viel dazu beitragen, dem deutjch- 

böhmischen Föylliften eine breitere Gemeinde 

zu Schaffen. Die vorliegende Ausgabe, mit 
einer gründlichen biographiichen Ginleitung 
des Herausgebers verjehen, jucht de3 Dichters 
beite Gaben in zwei jtarfen Bänden zufamnten- 
zufafjen; jie zeichnet fich durch Haren Drud 
und durch die Beigabe eines guten Porträts, 
eines Handjchriftfachtimiles, jomwie einer Nb- 
bildung des Stifter: Dentwmals im Böhmertwalde 
aus, die wir nebenjtehend reproduzieren. Der 

Zert ijt forgfältig revidiert und geht überall 

auf die erjten Ausgaben zurüd. Im übrigen 

dürfen mir auf die lebendige Charafteriftif des 

Dichters, die in Heft 1 diejer Zeitfchrift o- 

hannes Sclaf gegeben hat, zurüdvermweifen. 


—_ ng — 


Judiths Ehe. Bon PeterNanfen. Aus dem 
Däntfen. Berlin, ©. Filcher Verlag 1899. 
Preis M. 2.—. 


„Ein Roman in Geſprächen.“ Das tft 
der Untertitel des neuejten Werkes don Peter 
Nanjen. Eine dialogifierte, mit fcenijchen 
Anmerkungen verjehene Gefchichtel Ob hier 
eigentlic) die Bezeihnung „Roman“ noch angebracht 
it? Nun, in unferer die Grenzen der SKunjtformen 
jo gerne verwifchenden Zeit muß man fih aud 
mit folden Erſcheinungen abfinden. Indeſſen jede 
Kunft hat ihre formalen Gefete. Und wer fie zu jehr 
verletzt, an dem rächen fie fich, unerbittlich. Sanfen 
mag e8 auf Rechnung diefer Thatjache jchreiben, wenn 
feine neuefte Schöpfung uns nicht entfernt mit dem 
Bauber feiner früheren anmutet. „Judiths Ehe“ iſt ein 
mißglüdtes Unternehmen, da8 Unmögliche zu wollen, 
Drama und Roman in eine Form zu berjchmelzen. 

Dies ift um jo mehr zu bedauern, al3 e8 bei 
Nanfen weniger die Kühnheit und Originalität der 
Probleme und Tdeen 1 was padt und gefangen nimmt, 
als feine feine Schilderungskunft, die in der Liebes» 
geihichte „Maria“ ihre Höchften Triumphe feiert, während 








fie In zumeift lahmigelegt ijt durch die Dialogform. 
„Judiths Ehe“ ift das Seelendrana zweier Menjchen, 
die eine gewilje Aehnlichfeit mit vom Nora und ihren: 
Gatten haben, von Dichter felbjt angedeutet in den 
Worten Judiths: „... Das ijt ja der Unterfchied zwijchen 
uns, daß Du das Allerfchlimmite in der Welt begehen 
fönnteit; wenn Du mich nur lieb Hätteft, würde das in 
meinen Augen feinen Unterjchied machen; während ich 
mich nur durch tadellofe Plihterfüllung in bezug auf 
alle menjchlihen und bürgerlihen Anfprüde Deiner 
Liebe würdig machen fan.“ An diefem Gegenjat 
fcheitert Judith Ehe mit Paul Palmer. Aucd) bier ift 
e8 ein Vergehen der ‚zrau, hinter ihre3 Mannes Rüden 
begangen, das die Statajtrophe herbeiführt; auc) hier 
fann der Mann e3 nicht verwinden, daß fein Weib nicht 
wahrhaftig war und it. Aber diefes Seelendrama ijt 


Das Stifter-Denknmal am PBlöcenftein-Hre im Böhmerwald. 
Aus „Adalb. Stifter Ausgewählte Werte“. (Leipzig, Mar Hefie). 


wahrer und natürlicher al3 das bjens; und feiner in 
der Anlage des weiblichen Charakters. Nora, die ihre 
Kinder verläßt, empört uns. udith hat ihre Hoffnung, 
daß Alles noch gut werde zwijchen ihr und Paul, gerade 
auf das Kind get das fie ihm jchenten würde. Dieje 

offnung wird durch eine unglüdliche Geburt vereitelt. 

udith gehört zu einer bejtimmtten Gattung von Weibern, 
die im „Käfig der Ehe“ verfünmern. „ES ijt etwas, 
das ic) einmal gelejen habe, und da dachte ich, e$ paßte 
auf mich. E83 ftand don wilden Vögeln gejchrieben, 
dab fie bösartig in der Gefangenfchaft würden, alle ihre 
ſchlechten Eigenſchaften entwickelten fi, und alle die 
ftolzen, hochfinnigen würden vernichtet.“ Judith, dieſer 
„wilde Bogel* bedarf der Freiheit. Und Baul miit feinen 
bürgerlichen Begriffen it der Mann nicht, fie ihr zu 
gewähren. So gehen fie auseinander, ohne große Worte. 


785 


Keine don Beiden träumt von einer totalen lm- 
wandlung der Naturen, wie fie am Scluffe der Nora 
geahnt wird. Und das ift ung menfchlich näher. 
Schade, daß Nanfen feiner Stimmungstunft fi 
hier freiwillig begeben hat! Was für ein unendli 
farbigere8 Buch, hätte er uns dann fchenfen tönnen! 
Die Ehe, die hier Drama und Roman eingegangen 
jind, fcheint uns nicht minder unglüdlih wie die 
swiihen Yudith und Baul. Möge fie der Dichter Löfen 
und feiner Kunft die Freiheit wiedergeben, in der fie 
ih bisher fo wohl gefühlt bat. 
Karlsruhe 1. B. Albert Geiger. 


Eyriſches und Spiſches. 


Gðtter· Moral. Ein Cyklus Gedichte. E. Pierſons Ver⸗ 
lag, Dresden und Leipzig. 1898. 


Der Verfaffer will unbefannt bleiben. Gr braudt 
fih feines Werks nicht gerade zu fehämen. Das Bud 
ift zwar nicht reih an Talentproben und der Autor 
nod arm an fünftlerifchen Gntpfinden und dichteri cher 
Geftaltungskraft. Aber es fpricht ein ernfter Menſch zu 
uns, der bei ſeinem Nachdenken über zeitliche und ewige 
Dinge oft auf ganz originelle Gedanken gekommen it, 
und au8 defien übervollen, mitleidigen Herzen oft ein 
Strom tiefiter Empfindungen quillt. Die gelungenjten 
Stüde der Sanınlung find ein paar foziale Stüde 3-8. 
„Das Bettlerfeit“, „Nachtſtück“, „Die franfen Mädchen 
fingen“. - Dtan denkt, während nıan diefe Gedichte Lieft, 
an die zu Grabe getragene naturaliftiiche Kunft; aber 
mir kam noch eine andere Stunft dabei in den Sinn: 
geroiffe Gemälde der Niederländer, die, vealiftifcher 

hilderungsfunft voll, doch einen individuellen Geiſt 
und eine faſt dämoniſch wirkende Stimmung ausſtrömen. 
Hier wirkt der Verfaſſer der „Götter-Morai“ am eigen⸗ 
artigſten, hier zeigt er Können und eine wenn auch noch 
rohe Geſtaltungskraft. Das Satiriſche und Ironiſche in 
dieſen Gedichten mag ihm ſeinen Weg weiſen. 


Berlin. Hans Benszmann. 


Aus jungem Kerzen. Gedichte von Anna Dir. Stutt- 
gart, Greiner u. Pfeiffer. 1898. Geb. M. 3,—. 

Schade um das Mikverhältnis zwifchen lyriſchen 
Dichtern und lyriſchen Leſern! Die Einen ſchaffen uͤn⸗ 
entwegt weiter und, ſeien wir aufrichtig, ſie leiſten auch 
viel Schönes; die Anderen? — die exiſtieren nicht 
mehr. Viele Dichter, keine Leſer! In jüngſter Zeit 
wurden die „Gedichte“ von Anna Ritter in den meiſten 
Blättern mit Anerkennung beſprochen; wird fie jemand 
faufen?”) Auch über das vorliegende Buch läßt ſich 
manches Gute fagen. Anna Dir ift ein litterarifcher 
Neuling, im „Kürjchner” finde ich ihren Namen nod 
nicht; aber ihre Gedichte, wenigfteng viele davon, haben 
echt Iyriiches Gepräge, denn Stiunmung und Innigkeit, 
oft aud) entiprechende Melodie ift ihnen eigen. Schon 
der Titel „Aus jungem Herzen” deutet an, daß der 
Kreis noch Fein Hager it, in dem fich die Mufe der 
Dichterin bewegt, aber größer ijt er immerhin alß der, 
in dem die Mehrzahl der AlltagSpoeten Iyrifche Blunten 
an Strauße pflüdt. Anna Dir, bie e8 leider mit ber 
einheit deö Neimes nicht inımer fehr genau nimmt, 
bleibt nit nur auf der Oberfläche menſchlicher Re—⸗— 
gungen und Gefühle, ſie thut auch manchmal einen 
tieferen Blick in Herz und Leben und weiß dann ernſtes 
und ſinniges darüber zu ſingen und zu ſagen, wie in 
„Der Zweifler und fein Kind“. Shre Meligiofität ift 
eine ferngefunde, ihre Lebensanfchauung feine einfeitige; 
jie ergeht ich fogar im dithyrambifchen Schmung des 
Zrinfliedes, bei weiblichen Dichtern gewiß; eine Seltenheit. 
Mandes it unfertig im Ausdrud; die fchöne Form 
fehlt oft dort, wo in der That die fchöne Seele ſpricht; 
aber alles in allem genommen iſt das Buch eine freund— 
liche Gabe, zeugt von echten poetiſchen Gaben und läßt 


) Anſcheinend doch, da ſie bereits vor Weihnachten in 2. Auflage 
erſchienen ſind! Ganz ſo ſchlimm, wie unſer geſchätzter Mitarbeiter peſſi⸗ 
miſtiſcher Weiſe annimmt, ſteht es alſo mit dem Gekauftwerden moöoderner 
Lyrit nicht. D. Red. 


Befprehungen: Dir, Kilian, Thomas. 
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hoffen, daß die nächſten Früchte aus dem lyriſchen 
Garten der Verfaſſerin durchweg reife ſein werden. 
Pressburg. K. Schrattenthal. 


Bitteraturgefcßichtlichen. 


„Der Wideripenstigen Zähmung“. Luftipiel in fünf 
Alten und einem Borfpiel von Shaffpere.e Nach 
Baudiffing Lleberfegung für die deutjche Bühne be» 
arbeitet von Eu 8 2 Ki ven a und Leipzig, 
Schulzeihe Hofbuchhandlung. o. . 

2: er feine — Arbeiten über 

Shakſperes Dramen den Mitgliebern der deutſchen Shak⸗ 

ſpere⸗Geſellſchaft wohlbekannte — des karls⸗ 

ruher Hoftheaters, Dr. Eugen Kilian, hat ſeine am 

12. Oktober 1897 zum erſten Male auf der Bühne er 

probte Bearbeitung der „Bezähmten Widerſpenſtigen 

im Druck erſcheinen laſſen und dadurch den Verehrern 

des Dichters die Hoffnung erweckt, daß die unerhörte 

Deinhardſtein'ſche Verſtümmelung, dieſer derben, aber 

vielbeliebten Poſſe von der deutſchen Bühne, die ſie 

bisher beherrſcht hat, verdrängt werden wird— Deinhard- 
ftein hat drei Viertel feiner Bearbeitung felbft gedichtet, 
und nur ein Viertel don Shakfpere entlehnt. Dem» 
gegenüber bewahrt Stilian den Dichter die Pietät, Die 
ihm gebührt. E8 find nur wenige Verfe in feiner Be- 
arbeitung nicht von Shaffpere, nur folhe auftlärende 

Uebergänge und Einführungen, welche fein verändertes 

faenifche8 Arrangement nötig madt. x’ der Limes 

ftellung und Bufanımenlegung verfchiedener Szenen hat 

Kilian feine Hauptaufgabe gefehen und jo ein äußerſt 

bequemes Bühnenſtück — Mit Ausnahme des 

letzten Aktes hat keiner eine Verwandlung. Beſonders 
gluͤcklich hat er die ſzeniſche Schwierigkeit des 4. Aktes 
uͤberwunden, der zuerſt in Petruchios Landhauſe, dann 
in Padug, und zuletzt wieder in Petruchios Landhauſe 
ſpielt. Die mittlere aus verſchiedenen Teilen beſtehende 

Szene iſt fortgeſchafft, indem ihre Teile Szenen des 

dritten Aktes zwanglos angeſchloſſen ſind. o haben 

wir das ganze Zähmungs-Verfahren ohne Unterbrechung, 

u einheitlicher Wirkung zufammengefälofjen im vierten 
fte vor uns. Neben diefer Hauptarbeit galt e8 aud), 

die jtellenweife zerfliegenden Dialoge zufammenzufaljen 

und zu fondenfieren. Auch 2 iit, ohne dent ZTerte 

Gewalt anzuthun, gejcheben a Auslaffung ım: 

intereffanter Szenenftüde, wie 3. B. der mehr oder 

weniger albernen Wortgefechte der Clowns, und Der 
äweideutigen und gar zu bderben Stellen. Das Liebes» 
paar Petrudio und Ktäte hat fi jo zwar von feinem 

Original etwas entfernt, d. 5. verfeinert, muß aber 
erade darıım unferem heutigen Gefchmade fyrıpathifcher 

ein. 
Gross-Lichterfelde. 


Ein fehr nütliches Tleine® Handbuh hat Emil 
Thonia8 unter dem Titel „Sähriftfteller- und 
Journaliftentalender“ bei Walther Fiedler in Leip- 
sig herausgegeben (Preis geb. ME. 2,50). E38 bringt 
außer Stalendarien und Notiztabellen der verſchiedenſten 
Art allerhand Ratſchläge und Anweiſungen für die 
praktiſchen Bedürfniſſe des Schriftſtellers, ein Verzeich⸗ 
nis der größeren Zeitungen mit Angabe ihrer Richtung 
und Verbreitung, Mitteilungen über die Honorarſätze 
von Zeitungen und ————— — über den Verkehr mit 
Redaktionen u. a. m. E83 märe ungerecht, don einem 
erjtmal3 erfcheinenden Unternehmen diefer Art Voll: 
fommenheit zu erwarten, und der Lüden bleiben denn 
aud nod) manche auszufüllen. Einftweilen aber wird 
da8 Buch aud) fon in feiner jetigen Geitalt vielen 
aus dem Reiche der Feder — Kürfchner zählt ihrer fchon 
jeßt 12000 auf — gute Dienjte leiften und fih um fo 
leichter einbürgern, weil e8 einen oft enipfundenen Be- 
dürfnis abhilft. E8 empfiehlt fi) auch durch die hand- 
liche äußere Ausjtattung. = 


M. Walter. 





Hu den verichiedenen Sanımlungen von Grabftein-, 
Darterl-, Hausinfchriften u. dgl., deren einige hier fchon 
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(in Heft 4) angezeigt wurden, ijt fürzlich noch das 
Heine Buch „170 merfwürdige Grabfteininjchriften, 
Hausinjchriften u. j. w.* (Regensburg, E. Stabl’iche 
Buchhandlung, Preis ME. 1,—) binzugefommen, das 
auc allerhand Abbildungen der mit ebenjo primitivden 
al3 Furiofen „Kunftwerfe“ enthält, wie fie die ländlich- 
fromme Pietät den Toten und Verunglüdten geweiht 
hat. Eine zweite Sammlung gleicher Art erfcheint in 
furzent. 


n 
3 





Bübnenchbronik. 


Berlin. Kaum ganz unbeeinflußt von dem Wunfche, 
die ftarfe Ungezogenbeit einer allzufchroffen Ablehnung 
de8 „Eroberers* wieder gutzumachen, hat dus PBubli- 
fum des Lefling-Theater3 am 21. Februar Mar Halbes 
nıoderne Tragödie „Die Heimatlojen“ freundlicher 
aufgenommen, al3 das jchwadhe Stüd es verdiente. 
Das gute und verwendbare Milieu einer don einer 
granzöfin gehaltenen berliner Familien = Penfion bat 
Halbe nur Jehr mäßig auszunügen verjtanden, und bie 

ndlung, die er in die Kreife diefer „Heimatlofen” ber- 
legt, ijt eine ziemlich unglüdliche Mifchung don nioderner 
Stimmungsfomödie und überlebten Nührjtüd. Der 
Dichter, der die feinen Stimmungen der „isugend‘ ge- 
winnen und fejthalten fonnte und den Fräftigen dritten 
Akt der „Mutter Erde“ jchrieb, hat mit den Heintatlojen 
nicht an Boden gewonnen in der Kunft. Gin zwanzig» 
jähriges Mädchen läuft feiner Mutter davon, weil es 
einen ungeliebten, Eorreften Langweiler heiraten joll. 
Berlin gefällt ihm bald beijer, al3 daS heimtatliche 
Danzig. Die Halb naive, Halb fentimentale Stleine 
glaubt au an ihre fünftleriihe Zukunft. Sie hat 
etwas Stinime, aber — tie fi bald herausitellt — 
nicht genug und leider noch weniger Energie, als 
Stimme. ie brutale Energie bewundert ſie dafür um 
ſo mehr an „ihm“, einem Rittergutsbeſitzer, modernem 
Uebermenſchen mit Röcknitz-Allüren, ſchlankem Egoiſten 
ohne Güte, Liebenswürdigkeit und Humor. Dieſe grob 
hingehauene Verführerfigur iſt wirklich heimatlos in der 
Wirklichkeit. Im Stück aber beſiegt der brutale Herr 
raſch das ſehnſüchtige Herzchen des haltloſen Mädchens. 
Das geſchieht um Weihnachten bei Tannenduft und 
Kerzenlicht . . . Um Faſtnacht iſt ſie DEREN wie wir auf 
einen int Gejchmad der alten Schule gejchilderten 
salhingsball fonitatieren können. hr Talent ijt zer- 
brochen, ihre Ehre ijt zerbroden, ihre Hoffnungen jind 
zerbrodhen. Sie jtürzt ſich aus dem Fenſter in derſelben 
Minute, da ihre telegraphiſch herbeigerufene Mutter 
kommt, ſie zu ſtützen und zu ſchützen . . . Halbe wird 
beſſeres können. Er ſcheint mir diesmal daran ge— 
ſcheitert, daß er bei eiliger Arbeit zwei Dinge gleich— 
zeitig im Auge behielt: er wollte Stimmung erzeugen 
und zugleich ein wirkſames Theaterſtück ſchreiben. Faſt 
möchte ich grob ſagen: er wollte ein Poet bleiben und 
doch dabei Kaſſe machen. So verdarben ihm die gröbe— 
ren Theatereffekte ſeine Stimmungen und umgekehrt. 

Die „Hiſtoriſch-modernen Feſtſpiele“ haben am 19. 
Sys als zweite Darbietung Wolfgang Kirhbadhs 

ühnentraum „Die lebten Menihen“ auf der 
Bühne des Neuen Theaters zu beleben verjucht. Der 
Verſuch fand freundlichen Beifall, der dem flugen Ver— 
fafjer und manden: poetifch fchönen Einfall galt. Als 
Ganzes lieg das Werk fühl. Den Traum don den 
legten Menfchen, die auf dem erfalteten Stern, losge- 
löjt von allen Erinnerungen und Errungenschaften der 
Ahnengenerationen zwijchen den FFabelwejen der Vorzeit 
(eben und fich für die eriten Menfchen halten, bis fie 
aufgeklärt über ihr wahres Schidjal dem großen Pan 
nacjiterben — diefen Traum und fein freundliches, blanfes 
Bersgewand genießen zu lafien, ift die Lektüre des Buches 


eeigneter, alS die Darftelung. Aus den Gewirr der 
ötter und Götterchen, der Anfpielungen, halben Worte 
und Sarfasnıen, aus diefem Spiel liebevoller Phantafie 
und liütiger ronie etwas wie einen Ben 
herauszumideln, den doc nun einmal das gejpielte Dranıa 
verlangt, das ift fehr fchwer, und die Mühe wird nut 
ſchwach belohnt. Biel Hübjches, Anmutiges findet fid 
zerftreut umd glänzt in funtelndern Splittertt auf dem 
feltfamen Werk. Über ber Htoße Bug fehlt; der große 
Grundgedanke, Hder die große Kronie, oder die große 
Wehntut. Rudolf Presber. 


Mit der berliner Komödie „Pauline“, die tft 
Deutfhen Theater amı 18. Februar in Szene ging, hat 
Seorg Hirfchfeld bie Höfftiutigen auf jein jo hochge— 
priefenes Talent dei jeder, der unbefattgen zu urteilen ges 
wilſt it, Schwer enttälifcht. Syn der Gefchichte diejer berliner 
Küchen-Helena hat er wohl jo etwas wie eine Charafter- 
fomödie geben, hat er einmal demonftrieren wollen, dat 
auch in fo niedriger Sphäre wie der Küchenluft Charaktere 
gedeihen und Menſchheitstypen entſtehen können. ‚Pauline 
foll das Mädchen mit dein vöbuften Gemilfen fein, das 
auf feine Weile Nur dem Gebote der eignen Natur ge- 


böccht, das Leben „nach feinem eigenen Stiebel [ept“, 
{wi es im der gefchmadvollen Sprade der Hohddie 
heißt. 


Aber eine folche Vertiefung des Einzelfalls iſt 
Hirſchfeld nicht gelungen. Pauline iſt nichts als eine 
ganz alltägliche Küchenfee, für deren Schickſal wir als 
gebildete Menſchen nun einmal kein tieferes Mitempfinden 
haben, ſo lange der Dichter es nicht verſteht, das ſpezielle 
Schickſal an das Allgemein-Menſchliche — 
Hirſchfeld hat nichts gethan, als eine Kette von zufälligen 
Einzelzügen aneinander gereiht, die jeder N dei 
Reben entnommen find, aber einen Charakter im Fürite 
lerifchen Sinne hat er nicht zufjtande gebracht. Wo er 
einmal über die banale Alltäglichfeit hinausgeht, er- 
fcheinen Baulines Worte und Empfindungen gewvaltjatt: 
fo in dem Auftritt mit dem Grafert und imt lebteit 
Akte in dem Dialog zivifcher der altert König und 
Pauline. Der konfequente Naturalismus iſt hier ad 
absurdum geführt: e83 genügt, wie offenkundig jic er- 
iebt, thatfächlih nicht, ein Conglomerat von Wirflid)- 
eitSaufzeichnungen zu geben. Mehr aber vermag 
Hirschfeld nicht zu leisten, und weniger d. h. eine an- 
ſpruchsloſe Poſſe wollte er nicht leiften. So iſt dieſe 
„Pauline“ ein höchit unerquidliches Werk, bei der Lektuͤre 
noch unerquidlicher wirfend als bei der Aufführung, mo 
die miufterhafte Darftellung furze Zeit die Fritilche 
Stimme zum Schweigen bringen fonnte. Dramatijche 
Begabung zeigt Hirfchfeld in diefem Stüde jo wenig 
wie in den „Müttern“. Bisher hat er nur beiiejen, 
daß er beobachten gelernt hat: Das Beobacdhtete fünit- 
(erifch zu formen ift die Aufgabe, die er fich Fünftig zu 
jtellen hat. Gustav Zieler. 





Im Berliner Theater errang am 24. Februar ein 
Schauipiel des Fürften Friedrih don Wrede, „Das 
Recht auf fich felbjt“ beim Publifum einen vollen 
Erfolg, zu dem der Autor das Recht jedenfalls nicht aus. 
fich jelbft gewonnen bat. m der Fabel an yamilien- 
blattromane älteren Genres gentahnend — e8 handelt 
fi) um eine verfannte Unfchuld edelfter Art, und es wird 
fogar mit dem Giftfläfchchen gefpielt — im Dialog don 
hausbadener Nüchternheit, ift das Stüdf reih an Ne- 
miniscenzen an Sardous Fedora, Georgette 2c., jomwie 
an Fofens Nora, auf die allein der Fortgang der Hand- 
lung im dritten und vierten Aft zurüdzuführen fein 
dürfte. Dennoch ift eine gewilfe Bühnengewandtheit 
nicht zu verfennen und in den Epijoden jogar etivas 
eigene Beobachtung, fodaß man den nod jugendlichen 
Autor als eine Hoffnung für unfere befjeren zamilien- 
theater betrachten darf. — Der Einafter „Herbit“ von 
W. Schmidt-Häßler hat Stimmung, die freilich mehr 
durch die Nequifiten erzeugt wird, deren gejchidte Zu— 
fammenjtellung den gewiegten NRegiffeur in dem Ber: 
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fafjer verrät, al8 dur den Dialog, der breit, mitunter 
hmwülftig und nur felten prägnanı und feljelnd gehalten 
it. &$ liegt etwas von antifer Ruhe über den Werk: 
en, und wenn der Zod auch nicht als holder Knabe 
mit gejenfter sadel, jondern als feingebildeter, liebens- 
würdıger Stavalier, al$ erwünichter Wejellfchafter eines 
mit dem Leben ;yertigen erfcheint, fo Hat dieje Auffajjung 
doch etwas unendlid Wohlthuendes. Wie wenig der 
Berfaffer die Brutalität des Todes empfunden und er- 
fahren bat, geht daraus hervor, daß er ihn alg „Diplo: 
maten* auftreten läßt, der — und das ijt dag hübjcheite 
Wort im ganzen Stüf — „in höherer Diiffion* durd) 
die Welt reift. EN 


Die harte Pflicht des Vollftändigfeing gebietet nod) 
über zwei Crenmplare der fogenannten heiteren Gattung 
zu berichten. Im Zöniglicyen Schaufpielhaufe erjchien 
anı 18. Februar ein ehemaliger Hoflieferant in ‚zeuilles 
tonlujtfpielen, Herr Hugo Yubliner, mit dem jüng- 
jten Kinde feiner Yaune auf dent Plan. 8 nennt fid) 
„Das fünfte Rad“, weil man mit diefem Prädifat 
den zyabrifanten Geering in Belanntentreifen zu be- 
legen prlegt, der nad augen hin ald Pantoffelheld er- 
jheint, in Wahrheit aber feinen eigenen flugen Kopf 
hat und e3 audj fertig bringt, daß fein einziges QLüchter: 
lein den angebeteten Dialer heiraten darf, den die Diani- 
pulationen der Wanta jhon fajt abgeichredt hatten. 
Der Stoff zu einem brauchbaren Einafter ijt hier mit 
den Mitteln der Routine auf das Dreifacdhe ausge- 
redt. „smimerhin: es hätte fchlimmier fommen fönnen. 
— zFreilid” nicht noch jchlinimer, al8 es am 3. März 
im Berliner Theater fan. Dort gab mıan, Gott weig 
warum, einen Ddreiaftigen Schwant des Titel$ „Die 
neue Ridhtung“, von dem es rüdjichtvoll verjchwiegen 
jei, da Alexander Engel und Wlarco Brociner Jid) 
als feine Eltern bekannten. gend etwas fagen läßt 
fi über das Tpus, das für ein geijtig gänz!ic) unbe: 
mitteltes Publikum bejtinmit zu fein tcheint, bein beiten 
Willen nicht: die Direktion hat e8 wohl in einem An— 
fall von Berjtreutheit zur Aufführung angenonmten. 

Aliguis. 

-Brüfel. Am 27. Februar brachte das hHiefige 
„Nouveau-Theätre“, das ji) überhaupt um die Ein- 
führung fremdländijcher Autoren in Belgien verdient 
macht, zum eriten Wale, und zwar nod) vor einer Auf: 
führung in Deutfchland Den Neihards Scaujfpiel 
„Die stofette.* Der Erfolg war gut und verdient e$ 
zu fein. Das Stüd behandelt eine fchiweriwiegende 
xebens- und Gejellihaftsfrage, nämlich die Gefahr, die 
jür eine verheiratete rau darin liegt, aug reiner Ge— 
rallfucht die tofette fpielen zu wollen. Jeanne de Brefje 
liebt ihren Gatten, man fann ihr nicht die leifefte Uns 
treue dorwerfen, aber durch ihre unjtillbare Sucht gejell: 
Ihaftlich glänzen und einen Scwarn von Anbetern yinter 
ji haben zu wollen, vernichtet jie fid) den ;zrieden ihrer 
jamilie und beinahe aud) dad Lebensglüd unfchuldiger 
WMenſchenkinder. Die Berfajjerin arbeitet nad ‚zrauen- 
art ein wenig viel in Sophismeen, troßdent weils jie den 
dramatifchen Knoten gefchict zu Ihürzen. Das Scau- 
fpiel wird in franzöfiicher Uebertragung in hiejigen Vers 
jage von Georges Balat erjcheinen. A. Ruhemann, 

Krakau. Im biejigen polnischen Stadttheater fanden 
neuerdings einige interejjante Borjtellungen ftatt. YUmı 
18. Februar wurde Stanislau8 Przybyſzewskis 
Dranıa „Dla szezescia* („Das bödjte Glück“) auf: 
geführt, dag anfänglid) von der Zenjur verboten worden 
war. Es behandeilt in knapper, doch bühnengerechter 
Form einen echt tragiſchen Konflikt. Mlicki hat Helena 
verführt und lebt mit ihr längere Zeit in wilder Ehe. 
Da tritt ihm in Olga eine andere, nicht allzu ſpröde 
Frau näher, und die Leidenſchaft zu ihr faßt ihn ſo 
mächtig, daß er beſchließt, Helenen zu verlaſſen. Ver— 
gebens will ihn ſein Freund, Zdzarski, der ſelbſt 
an der Liebe zu Olga krank war, davon abhalten, ver— 
gebens kämpft Helene um ihr Glück, Milicki verläßt ſie. 


Aber er ſoll ſeines Schrittes nicht froh werden. Das 
Bewußtſein, Helenens Glück vernichtet zu haben, der 
aufreizende Gedanke, daß ſchon andere vor ihm Olgas 
Liebe beſeſſen haben, endlich die Nachricht, Helene habe 
in der Verzweiflung einen Selbſtmord begangen — 
alles das laßt ihn zugrunde gehen. Ein meiſterhaft 
geführter Dialog, Einfachheit des tragiſchen Konflikts 
und die echt dichteriſche Objektivität des Verfaſſers, der 
hier nicht als ein Vorkämpfer der Modernen, ſondern 
eher als Anwalt der alten ethiſchen Forderungen auf— 
tritt, das ſind die Vorzüge des Dramas, denen freilich 
auch Schwächen in der Entwicklung der Motive gegen— 
überſtehen. Jedenfalls hat Przybyſzewski, der hier von 
den einen übertrieben bekämpft, von den anderen 
geradezu lächerlich vergöttert wird, mit dieſem Bühnen— 
verſuch ein entſchiedenes dramatiſches Talent gezeigt, 
wobei ihm freilich eine ſchlechthin vortreffliche Auf— 
führung zu gute kam. — Zwei Tage nach jener Vor— 
ſtellung las er im Theater über das Wiyſtiſche bei 
Maeterlinck, worauf eine Aufführung von deſſen 
„Intruse“ (Der Eindringling) folgte. Eintrittskarten 
galten nur für Parquet und Parterre, die Oeffnungen 
oer Logen und Gallerien waren mit einem grauen 
Tuche verhüllt und auf der Bühne herrſchte ein ge— 
heimnisvolles Helldunkel. Trotzdem die Schauſpieler 
das Möglichſte an Feinheit und Zartheit thaten, war 
die Wirkung nur eine halbe: Maaeterlincks Geſtalten 
erſchienen auzuſehr als ein Mittelding zwiſchen Vlenfd) 
und Marionette. — Endlich ſeien noch zwei intereſſante 
Einakter erwähnt. Der eine, von Frau Zapolska, 
einer hochbegabten Dame, über die hier demnächſt des 
näheren zu ſprechen ſein wird, bringt kurioſer Weiſe 
lauter Frauen auf die Bühne — ſechzehn an der Zahl, 
darunter vierzehn Jungfrauen, die einen Empfang bei 
der Braut am Abvbend vor der Hochzeit mumachen. 
Der andere, von Sarnedi zum YOjährigen Geburts- 
tage Shoping gedichtet, will ven Meijter yelbit, außer- 
dem George Sand, Heine, Lilzt und andere Zeitgenorjen 
auf die Bühne bringen. Wan meiß, wie felten ein 
derartiges Ilnternehmten gelingt, mt jo weniger Eonnte 
dies hier der „all fein, wo die befchräntte „sorm des 
Einafters faft jede Gharafterijtif der berühmten Perjön- 
lichkeiten unmöglic) machte. J. Flach, 


München. Anı 18. fyebruar erlebte „Paul 
Zange und Tora Parsberg“ im gl. Rejidenztheater 
jeine erjte Aufführung in Deutichland. Der Erfolg, den 
dag Stud hier der glänzenden „Infcenierung und teil: 
weije vorzügliden Barftellung verdankt, wird ihm dor 
einen friryaeren Bublitum — etwa in Berlin — wohl 
verſagt ſein. In Deft + diefer Zeitjchrift hat Leo Berg 
eine treftlide Charafteriftif des Sriüdes gegeben, Die 
mich meiner YUufgabe, das Werf ausführlid zu charalte- 
rifieren, enthebt. cd) möchte ader dod) das, was dort 
tadelnd hervorgehoden wird, vecht Did unterjtreichen. Die 
Aufführung zeigt die Schäden eine8 Bühnenjtüdes ja 
rüdjichtsloger. Bon Piychologie, dramatiicher Technit, 
Sharafterijierungsfunit finder fi in dieſem Werke 
nahezu nichts; jelbjt‘ die Titelfiguren find blaß und 
handeln nicht aus fi), fondern nur aus den Plane des 
Autors heraus. Die Unmahricheinlichkeit der Handlung 
it namentlid) im 2. Alt buchitäblid ftaunenerregend. 
Und doc) padt etwas an dem Stüd — wenn aud nur 
flüdtig —; und da3 ijt Dies ehrliche Feuer, mit dem 
Björnyon im Dranta da weiterfidht, wo er eben in irgend 
einen offenen politifchen Briefe zu Fechten aufhörte. Aber 
die ssdeen, für die er fänıpft, find weder jonderlid) dichterifch 
noch jonderlich tief. „Sch denfe, man wird bald dahinter 
fommen, wie gewagt es ijt, wenn heute nod) jemand 
Biörnjon neben bjen jtellt! — 

Am 27. Februar wurde im Gärtnerplatztheater das 
Luftfpiel „Magere Jahre” von Auliane Dery zum 
erjten Mal öffentlicd) aufgeführt. Die tomddie, die fchon 
1895 unter dem Xitel „Die fieben ntageren stühe* ere 
jhien und an einer der berliner Vereinsbühnen aud) 
Ihon gegeben tourde, jtellt nur befcheidene YUnfprücıe, 
denen tie aber durchaus geredht wird. ES Handelt jic) 
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um eine ſatiriſche ar an gewiſſer Standesvor⸗ 
urteile: ein nn er eine Töchter nur — 
gemäß verheiraten will, läßt unter eigenen Entbehrungen 
eine feiner Töchter fieben Sahre auf den armen, ader 
„itandesgemäßen* Bräutigam warten, der dann, al8 er 
dur) des Schwiegervater Hilfe etwas getmorden ift, 
nit mehr will, wird befehrt und läßt Fine Töchter 
wohlhabende Gejchäft8leute heiraten. Weniger diejer 
etva8 jchlihten dee ald manchen guten CEinzelbeob- 
adtungen mag da8 Stüd den jchönen Erfolg verdanten, 
den e3 bier errang. W. von Schols. 


Wien. Dem Aubiläums-Stadt-Theater jcheint das 
Süd nicht treu geblieben zu fein. „Slüd auf!“, ein 
Schaufpiel von Mara von Berts, will ein ernites foziales 
Stüd fein. E3 führt in die Welt der Bergleute, en 
in eine Märchenmwelt. Die Männer Sprechen pathetif 
und empfindfan, wie nur je die Helden Raupachg, fie 
In edel, fanftmütig und fromm; die Reichen dagegen 
ind habgierig, a falfh) und verlogen. Nur einer 
hat ein Herz für da8 notleidende, gequälte Volk, und 
weil er fich zu fhwac fühlt zum Stanıpfe gegen die Ge- 
fellfchaft, die feine philanthropifchen Tdeen verladjt, will 
er nah) Amerika zurüd, mo er fein Herz entdedt hat. 
Während im Schloffe das Abjchiedsfeit mit Tanz und 
Luftbarkeit gefeiert wird, ftürgt unter Krachen und Dröhnen 
im Bergwerk ein Schadyt ein und begräbt ein Dußend 
Leichen. Diefer „Fingerzeig des Hinimel3* veranlapt 
die Böfewidhter zur Neue und Einkehr, den jungen Herrn 
aber, im Lande zu bleiben und den Ichönen theatralifchen 
Wunfch auszufpredhen, aus feinen Bergleuten Aderbauer 
zu — Die platte Wahrheit, daß es unter den 
reichen Leuten ſchlechte, unter den armen edle und gute 
gebe oder gar, daß das Bergwerk den Ackerbau unter— 
grabe, in Geſprächsform auf die Bühne gebracht, iſt 
noch kein ſoziales Schauſpiel, am wenigſten dann, wenn 
die guten Leutchen ihre ſozialen Anſchauungen mit 
Schwung und Efprit — erörtern. Daß aud) ein Ger- 
hart Hauptmann oder Langmann joziale Stüde ge- 
ichrieben haben, hat die Berlafferin durdaus nicht be= 
einflußt. — Mit einer Nömertragödie „Tiberius 
Gracchus“, einem Gritlingsiwerfe, trat am jelben Orte 
Baul Barth vor die Ranıpe. AL gelehrter Philologe 
bält er ſich im Gang der Handlung getreu an die Hiſtorie, 
während die Darſtellung durch eine unglaubliche, mehr 
als ſhakſperiſche Freiheit ſelbſt für den Laien jegliches 
antike Colorit völlig verwiſchte. Schlechter iſt wohl ſelten 
ein Stück inſceniert und geſpielt worden, und das mag 
die Urſache für die Ablehnung des Trauerſpiels geweſen 
ſein, das bei anderen Darſtellern zweifellos mehr Beifall 
gefunden hätte. Arthur L. Jellinek. 


Baul Lindau, der 2 1895 SHoftheaterintendant 
in Meiningen war, hat feine Entlaffung erbeten und 


erhalten. AU Grund werden Differenzen mit dem 
rc: Georg angegeben, die fi anläßlich der Ein- 
ührung eleftrifher Bühnenbeleuchtung entſponnen 
hatten. r * 

Friedrich Spielhagen hat an ſeinem 70. Geburts⸗ 
tage viele Zeichen der Verehrung aus Nah und Fern 
alien. enierfenöwert war die Anteilnahme Kup: 


lands, wo Spielhagen von allen deutfchen Autoren wohl 
der mn it. Seine Heimatsjtadt Vlagdeburg 
und fein Wohnort a gaben je einer Straße 
feinen Namen. Eine offizielle Ehrung blieb aus. Nach 
einer anderweitig nicht beglaubigten SJeitungsmeldung 
Be der Zubilar den ihm „vertraulich angebotenen“ 
Brofefjortitel abgelehnt. Einem Antrag auf Verleihung 
der Ehrendoktorwürde, der in der berliner philofophiichen 
Fakultät gejtellt wurde, Eonnte nicht entfprochen werden, 
weil eine Stinnme dagegen war und der Beichluß nur 
mit Stimmeneinheit gefaßt werden Tann. 


* % 
Der Schriftfteler und Opernardivar Charles 
Nuitter ijt im Alter von TI Sahren am 24. Februar 


in Paris geftorben. Er Hieß mit feinem richtigen 
Namen Charles Louis Etienne Truivet und hat namıent- 
lich zahlreiche LTihretti zu Opern, Operetten und Balleıs 
geichrieben, darunter die zu Offenbahs „Prinzefjin von 
Trapezunt* und Delibes „Eoppelia*. Bejondere er: 
dienfte erwarb er fich alö Ueberfetzer deuticher Opern: 
Dichtungen. „Oberon*, „Preziofa*, „Abu Haljan“ von 
Weber und Mozartd „BZauberflöte* wurden mit feinen: 
Tert in Parid gegeben, ebenfo rührte von ihn die 
Uebertragung des „Iannhäufer* her, die dejfen berühmter 
Erftaufführung von: 13. März 1861 zugrunde lag. YAud 
„Rienzi*, „Nohengrin“* und der „Fliegende Holländer” 
danken ihm ihre UWeberfegung ins Tyrangzöfiiche. Als 
Ardivar der Großen Oper hat er außerdem mehrere 
wertvolle theatergejchichtliche Werke veröffentlicht. 
* * 


Die Firma %. ©. Cottafhde Budhandlung 
u teilt mit, daß fie das Berlagsgeihäft von 
A. ©. Liebestind in Leipzig mit dem ihrigen ber: 
Ihmolzen hat. Die Yirma Nichesfind, unter deren 
— — bisher außer manchen anderen die beliebten 

erke von Rudolf Baumbach und Heinrich Zeidei 
ſegelten, hört damit auch dem Namen nach zu exiſtieren 
auf. — Gleichzeitig iſt die Firma J. G. Cottaſche Buch— 
handlung Nachfolger in eine Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung umgewandelt worden. Das Stammkapital be— 
trägt 1 700 000 Darf. z 
* 

Die Monatsſchrift „Verſöhnung“, die der ver— 
ewigte Moritz von Egidy ins Leben gerufen und ge— 
leitet hatte, ſtellt mit dem Märzheft ihr Erſcheinen ein. 
An ihre Stelle tritt vom J. April ab eine neue Monats— 
ſchrift: „Ernſtes Wollen“, zu deren Herausgabe ſich 
Frau Regina Deutſch und Heinrich Driesmans ver— 
einigt haben. * 


Seit 1. März erſcheint in Wien eine neue Halvb— 
monatsſchrift unter dem Titel „Dokumente der 
rauen“. Als Herausgeberinnen zeichnen die Danien 
uguſte Fickert, Marie Lang und Roſa Mayreder. 
(Preis jährlich 5,20 Mk., das einzelne Heft 25 Pifg.. 
Sie macht es ſich zur Aufgabe, die politiſchen und 
ſozialen Rechte der Frauen aller Geſellſchaftsklaſſen zu 
verfechten. — Ebenfalls in Wien hat eine neue, ge— 
ſelligen Unterhaltungszwecken dienende Monatsſchrift 
„Der Geſellſchafter“ zu erſcheinen begonnen, redigiert 
von Ignaz Pauer (Preis jährlich fl. 3,—, Verlag von 
H. F. Grebert, Wien IX). 


* 

Leo Tolftois mit Spannung erwarteter Roman 
„Auferftehbung“ wird in der einzigen autorilierten 
Ueberfegung von Slfe zrapan zunädjit in der „Boffiichen 
Zeitung veröffentlicht. Die Buchausgabe (M. 6,—) er: 
Icheint im Verlage don %. Fontane & Co. 

* * 

na Spielhagen hat einen neuen Rontan unter 
dem Zitel „Opfer“ vollendet, der im nädjlten Quartal 
zunädjt in einer Reihe größerer Zeitungen (Natioral- 
geitung, Magdeburgifche Zeitung Mündener Weueite 

adhrichten u. a.) ericheint. 


* * 

Ein moderner Roman von Wilhelm Arminius, 
„Der Weg zur Erkenntnis“, fol in kurzen im Berlage 
von %. &. Lotta erjcheinen. 

+ 


* 


Eine bisher unbekannte poetiſche Erzählung von 
Otto Roquette, „Die Reiſe ins Blaue“ betitelt, wird 
im April d. J. im Verlage don Robert Baum in Leipzig 
erfcheinen. s S 


Bon fonftigen belletriftiichen Neuheiten, deren Er— 
einen bevorjteht, feien erwähnt: Helene Böhlau: 
oman „SHalbtier“, der von der „Deutihen Rundichan“ 

joeben unter den Titel „Adanı und Eva“ gebradıt 
wurde; lie ,zrapans Erzählung: „Wir Zrauen haben 
fein Vaterland“, ein eigenartiger Beitrag zur ar 
frage; &. Viebig: „ES lebe die Kunft!“, ein Roman. 
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der unfere modernen Litteraturzuftände fcharf beleuchtet; 
Wilhelm von Polenz: „Wald*, eine Novelle; Georg 
nr db. Ompteda: „Bhililter über Dir! Das 
eiden eines Künſtlers.“ Diefe Werke erjcheinen im 
Verlage don Fontane & Co. 
% * 

Paul Lindenberg giebt im Verlage von n 
Dünniler ein großes Reifewert „Unt die Erde in Wort 
und Bild* heraus (in 42 Lieferungen zu 30 Pfg.), die 
sstudt einer einjährigen Weltreife. Die erfte Lieferung 
iſt erſchienen. 


Im Anſchluß an die Enqute der wiener, Zeit“ (ſ. oben) 
über die Frage, ob der Autor eines Bühnenſtücks dem 
ervorruf folgen ſolle oder nicht, haben die Herren 
Sermann Bahr, Julius Bauer, Felix Dörmann, Ludwig 
Ganghofer, Theodor Herzl— C. Karlweis, Philipp Lang⸗ 
nann, Viktor Leon, Franz v. Schönthan, Ernſt v. 
Wildenbruch die — ame Erklärung abgegeben: „Wir 
haben beſchloſſen, uns fortan bei den Premieren unferer 
Stüde dem Publitum nicht mehr zu zeigen.“ 


— — 


vo. 
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Abgeschlossen am ;. März. 


a) Romane und (Movelfen. 

Bolle, E Die Kosmier. Erzählungen aus der fonımnı= 
nijtifhen Weltepoche. 1. Jaufos Gruß. Bern, Steiger 
& Gie. gr. 85%, 475 M 4,—. 

Bredt, 5. W. Der Nappoltjteiner. Gine Erzählung 
aus der Vergangenheit des Elſaß. Köln, Alb. Ahır. 


2308 M. 3,—; geb. in Leinmw. M. 4,—. | 
Ditfurth, %. vd. u. Siebel: Monninger, A. Zu 

Nürnberg. Zehn Geſchichten aus alter und neuer 

zeit. M. SU. v. F. Troſt. Dresden, E. Pierſon. 

gr. 80. 13 CM. 3,— (4,—). 

Erfing, d. Nils Nielfen. Roman. Köln, Alb. Ahn. 

134 ©. M. 2—. 


Holländer, Selir. Das lebte Glüd. Roman. Berlin, 
S. Fiſcher. 296 ©. M. 3,50. 
"Homer. Se Hans von. Die Familie von Barchwitz. 


Roman erlin, ©. zilher. 213 © M. 3—. 
Klopfer, C. E. Fegfeuer. Roman. (Kürſchners 
Bücherichat Nr. 127.) Berlin, Herm. Hilger. 12°. 


1283 ©. M. 0,20. 

Kubel, % Die Glode von szalfenried. Gejchichte 
eines märt. Schulhaufed. Berlin, Otto Janfe. 158 ©. 
N. 1,—. 


Yubliner, 9 Der Nontan eines anftändigen Mläd- 


chens. Kuͤrſchners Sue, Nr. 126.) Berlin, 
Herm. Hillger. 120 © M 

wanreber, Mofa, Idole. a Berlin, S. Fiſcher. 
175 S. M. 2—. 

Mohr, L. Wahrheit und Dichtung. Erzählungen. 


Caſſel, Carl Victor. 336 S. M. 4- (5,5). 
Nordhauſen, R. Kläre Berndt. Ein berliner Idyll. 


(Türmer-Bücher. 1. Bd.). Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer. 115 ©. M. 1,20 (1,50). 

Nofendberg, M. v. Sefährliches Tiebesipiel. Novelle. 
Berlin, Otto Zanfe. 144 ©. M. 1,— 

Schönthan, P. dvd. Aus der lahenden Radlerwelt. 
Charlottenburg, Dar Simfon. 1335 9. M. 2,—- (3,—). 

Sonnenfels, U. Vlärden für Heine Re große Leute. 
Dresden, E. PBierfon. 20095 M. 3— (4,— 


Stolz, Alban. Gel. Werke Billi e Boltsaus as 
Freiburg i. Br, Herderfhe Berl. DM. 1,80; geb. 
Halbleinw. M. 2,20; geb. in Ganzleinm. mM. 2,60. 

ee B Marianne Tuma dor. Silhouetten. Prag, 

Rivnac. SS ©. 

Wehner, ©. Yahresringe. Novellen u. Erzählungen. 

Wien, Heinrich tirih. 333 5. M. 3,—. 


Kielland, U. 2. Jakob. Roman. Aus dem Noriveg. 
v. L. Bloch. Berlin, N Verlagsgeſellſch. 
für Litt. u. Kunſt. 205 M. 3,— * 

an ($. de. Der Horla. rei übertr. bon 

— v. Ompteda. (Gel. Werke. 7. ER Berlin, 
F. zontane & Co. 247 © M. 2,— (2,75). 

Saint- Pierre, B. de. Paul und Birginie. SU. bon 
M. Xeloir. Mit einer Einl. von %. Xotheißen. 
Leipzig, E. 5. Umelang gr. 8°. 179 ©. Geb. in 
Leinw. M. 3,—. 

b) Zprifßes und Epifeßes. 


a Dichtung. a v. Karl Weiß jun. 
and. Dresden, ae © M. 1,50. 


Erler, Otto. Berfe. Dresden, E. Pierſon. M. 1,—. 

Ervéſy, S. Nacht. Sonette. Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer. 12°. 746© M. 1,50. 

Buntran, Emit. Nropublüten. Gedichte. Dresden, 
E. Pierſon. 117 S. M.: 


Hartmann, H. Was an Gedichte in a 
n. Mundart. Wien, Carl Kradanis Buchh. 104 
M. 1.20. 
De :&del, &. Gedichte. Münden, — H. Beck. 
159 S. Geb. in Leinw. m. Goldſchn. M. 3.50. 
Hermann, H. Gedichte. Dresden, E. Pierfon. M. 1.50. 
Müller, & U. Hainot. Die Liebe zweier WVeltfinder. 
Mit dem Bolbild des Dichters. Leipzig, Walther 


sievler. 135 ©. M. 3.—, geb. in Leinmw. nı. Gold: 
Schnitt 4.—. 

Den ; N. Traum und Leben. Gedichte. Dresden, 

E. Bierfon. 53 ©. M. 2.50. 

Ref ‘ el, Emil. Im oe der Eichen. Sturm- und 
Truslieder. Dresden, E. Pierfon. 160 ©. M. 1.70. 

Saar, FD. Nachklänge. Neue Ba und Novellen. 
Heidelberg, Georg Weiß. 12°. 1&©. M. 3.60; 


geb. in Yeinmw. 4,60. 
Schottmüller, 3 Walters Fahrt ins Leben — 
Dichtg. aus der! evolutiongzeit a Pforzheim, 
Gr. 8% 160 ©. 
Daphnis. Eine Dig. Frauen⸗ 
100 S. Geb. in Leinw. mit 


Rob. Kayſer. 
Stegemann, H. 
feld, J. Huber. 120. 
Goidfch. M. 2.40. 
Straßburger, Egon Hugo. Lieder für Kinderherzen. 
Dresden, E. Pierſon. 38 S. M. —.60. 
Waldeck, H. Norr nit brumme! Humoriſtiſche Gedichte 
und Humoresfen in pfälz. ann), Mundart. 


Mannheim, Ernit letter. 134 © M. 2.— (2.80). 
c) Dramatifches. 
Bötticher, Georg. Der fpäte Bait, Yuftfpiel. (Nad) 


der gleichn. Novellette dv. 2. Ganghofer). Leipzig, R. 
Maeder. 272 M. —.7ñ̃. 

Böttidher, ©. Sophia Torothea. Schaufpiel. (Nach 
der gleichn. Novelle = — M. Vacano). Leipzig, R. 
Maeder. 89 S. M. 

Halbe, Max. Die — 
Georg Bondi. 141 S . 2.- — 

Hirſ chfeld Georg. Pauline erliner Komödie. 
Berlin, S. Fiſcher. M. 

Hlatky, Eduard. een Dram. Ged. in 3 
Handlg. zrreiburg i. B., Herderfhe Berl. M. 4.20; 
geb. in LZeinm. nt. Boldien. M. 5.40. 


Drama. Berlin, 


Kichbad, W. Wein. al Berlin, erd. 
Dümmler. 102 S. M. 2. 

Lehnhard, P. R. Die Maus. „Luftipiel Mühlhaufen 
i. TH, &. Damer. 4 © M]1 

Verfall, U. Frhr.v. Die Krone. —* Berlin, 
A. Schall. Gr. 80. 116 S. M. 2.50. 

N Th. dv. Rach Jahren. Ein Akt. Dresden, 

E. Pierſon. 30 S. M. —.75. 

Schaf heitlin, U. Das Zeitalter der Eyflopen. Dra- 
A as Berlin, ©. Rofenbaun. ®r. 8°, 
118 © 2 

Steiner, ©. Staub. ONE, Mühlhaufen i. TH, 
$. Dann. 19 ©. M.15 

Swoboda, Heinr. Ein Banbate, biftor. Gemälde in 


5 Aufz. — In den fchwarzen Bergen. Dram. Geb, 


in 1 Auf. — Das Scheimnis. PVollsftüd in 3 Aufz. 
Leipzig, Oswald Wute. 99 und 103 ©. 

MWeipenhofer, N. Wendelin der fleine Tiroler. Volf3- 
ſchauſpiel. F. J. Ebenhöch. 127 S. M. 1.20. 

Wollmar, L. Der deutſche Reichs-Krieg. Schauſpiel. 
Leipzig, Wilh. Friedrich. 208 S. M. 3.—. 


Paglia, F. Konſtantinus, der chriſtl. Heldenjüngling. 
Schauſpiel. Aus d. Ital. v. H. Houben. Kempen, 
Klöckner und Mausberg. 81 S. M. 1.25. 


d) Litteraturmwilfenfeßaft. 


Evers, M. Deutihe Sprach: und Litteraturgejch. int 
Abriß. Allgemeinverjtändlich — 1. Tl.: 
Deutſche Sprach- und Stilgeſchichte. Berlin, Reuther 
und Neichard. gr. 8%. 284 S. Geb. in Leinw. 
M. 4,50. 

Franzos, 8. E. Konrad Ferd. Meyer. Ein Vortrag. 
Berlin, Eoncordia Deutfhe Berlagsanft. gr. 8%. 44 
©. m. 1 Bilden M. 1,—. 

Garnier, T. D. Bur Entwidelungsgefhichte der 
Novellendichtung Ludwig Tiecks. Giehen. Emil Roth. 
55 ©. m. 3 Tab. M. 1,20. 

Jahresberichte f. neuere deutſche Litteratur— 
eſchichte. Mit befonderer Unterftügung von Erid) 
Knidt Hg. von %. Elia u. M. Osborn. 6 Bd. 

(%. 1895). 3. Abtlg. Ler. 8%, 166 ©. Berlin, B. 
Behr. M. 8,—. 

Leibmann, U. Aus Lichtenbergs Nadjlagd. Mit e. 
Borträt Lichtenberg. Weimar, Hern. Böhlaus Nadıf. 
XXIII, 273 ©. gr. 9. M. 4,—, (5,—). 

Möbius, B. %. Ueber 3. % Rouſſeaus Jugend. 
Beitr. zur un, Hft. 11). —— 

- Herm. Beyer und Söhne. M. —,60. 

Sattel, %. Der Freundfhaftsbund zmwifchen Goethe 
und Sciller. Ein Beitrag, aut deutfchen Litteratur= 
gefhichte. Frankfurt a M., Peter Kreuer. 40 ©. 
N. —,50. 

Schaefer, Friedrid. &. Ch. Lichtenberg al Pſycho— 
ne u. a Leipzig, Dieterichiche Ber: 
lagsbuchh. M. 1,—. 


e) Derfeßiedenes. 


Bonin, R. Luther, Lefling, Bismard in Werdegang 
des deutfchen Volfes. Leipzig, Wild. yriedrich. gr. 8°. 
9 ©. ©. 1,50. | 

Eorfep, Anna. Die Silhouette. ihre Gejhichte, Be- 
deutung und Berwendung. Xeipzig, E. Haberland. 
43865 M.1L-—. 

170 merkwürdige Grabfteininfchriften, Haußin- 
fhriften u. f.w. Gefanmelt von mehreren Touriften. 
M. Abbildgn. 1. Sammlung. Regensburg, E. Stahliche 
Buıdd. M. 1,—. 

Jacobowski, Ludwig. Fröhliche Kunſt. Ein 
humoriſtiſcher Almanach. GSonderabdruck der „Geſell— 
chaft“, 2. Februarheft) Minden i. W., J. C. C. 


Bruns. 123 S. M. 1,—. 
Ihm, Max. Römiſche Kulturbilder. (Kennſt du das 
Land? Eine Bücherſammlg. f. d. Freunde Italiens. 


—— v. Julius R. Haarhaus. Bd. XIII.) Leipzig, 

&. &. Naumann. Dt. 2,50; Baedelerband M. 3,—; 
Liebhaberband M. 4,—. 

Sintenis, 5. Die Pfeudonyme der neueren deutjchen 
gitteratur. (Sammlung gemeinderjtändlicher mwiljen- 
Ichaftl Vorträge, bg. von R. Virchow. Neue zolge. 
310 Hft.) Hamburg, BVerlagsanftalt und Druderei. 
gr. 8. 31 S. M. —,7. 

Spielberg, Otto. Die Moral der freien Mannesart. 
Zürih, &. Speidel. 316 ©. M. 3,20. 

Trojan, „5 Der Sängerkrieg zu Trarbad). Beiträge 
zur Gefhichte des Wettbewerbs um den Preis f. d. 
beite Mojelwveinlied. Trarbadh, Georg Balnter. 228 
S. m. e. Mbbildg. M. 2,—, (2,50). 

Weife, ©. Schrift: und Buchwefen in alter und neuer 
Zeit. Leipzig, B. ©. Teubner. 152 9. m. Abbildgn. 
IM. —,90, geb. in Yeimw. 1,19. 





Der Büdhermarft. — Mitteilungen. — Antworten. 7% 


Zmeites Regifter zu den Stimmen aus Maria-Laad) 
Bd. XXVI.—L. der Zichrft. Bd. VIL—XVII. der 
vagänzungsbefte) sreiburg i. Br., Herder. gr. 8°. 
464 ©. M. 7,—, (8,40). 


Englifde Märden. Yür die deutfche Jugend be- 
arbeitet von Anna und Leon Kellner. Ill. v. 
sohn D. Batton. Wien, Verlag der „Wiener Mode.“ 

Topelius. on Märchen. Aus dem Schwedifchen 
er on . Dresden, E. Bierfon. 196 ©. 

u, ( ı ). 


Aßitteilungen. 


Wie ung genteldet wird, ift das Bibliographifche 
Snititut in Leipzig und Wien im Begriff, eine „Welt: 
gel hichte* herauszugeben, die im Gegenfage zu allen 

iSherigen Werfen mit diefem oder ähnlihen Titel 
zum eritenmal thatfächlich die gefchichtliche Entwidelung 
der gejamten Menfchheit auf der Erde untfafjfen, zum 
erjtenmal den Namen einer „Weltgefchichte“ wirklich 
verdienen und zu neuen Ehren bringen wird. Alm den 
gewaltigen Stoff in angentefjener Zorn zu bemeiftern, 
ift daS Unternehmen auf 8 Bände von je 30—40 Bogen 
(zum Preife don je 10 Mark für den in Halbleder ge- 
bundenen Band, oder auf 16 brofchierte Halbbände zu 
je 4 Marf) berednet; und um fein wichtiges Glied 
der Menjchheit unberüdiichtigt zu lafjen, hat der von 
30 hervorragenden Fadhgelehrten unterfjtügte Heraus- 
geber Dr. Hans F. Helmolt zum erjtenmal die geo- 
graphiihe Unordnung zu Grunde gelegt. Nad) 
mehreren einleitenden Abfchnitten beginnt die eigent- 
lihe Darftelung mit der Gejchichte Amerikas; fie be— 
leuchtet die biftorifche Bedeutung des Stillen Ozeans, 
eht auf Oftafien und Ozeanien über, befpricht die ge- 
— Eigenſchaften des Indiſchen Ozeans, legt 
die Entwicklung Weſtaſiens und Afrikas dar und ſchließt, 
nach einer eingehenden Würdigung des Mittelmeeres 
und der europäiſchen Kulturen, mit einem Blick auf 
die dem Atlantifchen Ozean in der MWeligefchichte zus 
tonmende Bedeutung. Zum bejfern Berjtändnis werden 
dem Werke authentifche „Sluftrationen (45 bunte, 124 
Ihmarze Tafeln) und gute Karten (20) beigegeben fein. 


Antworten. 


Herrn Hoffhaufpieler Carl $-g in Dresden. Wir berichtigen 
nerue, daß im legten Heft auf Ep. 695 8. 40 v. u. der Name des 
Dresdner Beneralintendanten „von Küftner” heißen muß, und thun es 
um fo lieber, als Sie fhreiben: „Der Name ded Mannes kann nicht oit 
genug genannt, nit oft genug in Erinnerung gebradt werden, denn er 
ift’8, der dur die Wucht feiner Stellung die Tantieıne zuerft eingeführt 
bat — freiwillig eingefübrt bat!” — Uebrignens fällt es uns fchwer, 
ein Drudtverfehen zu bedauern, das fo liebenstwürdige Briefe im Gefolge 
hat. Herslihen Gruß! 

Herrn Helmut ©., in Grunewald. Freindlihen Dank für die 
Mitteilung, daß Cudermanns Roman „Der Günftling der Präfidentin” 
in einem alten Jahrgang von Schorei® ehemaligen Famllienblatt ges 
ftanden Hat: In Buchform ift er nicht erfhienen. Die ameritaniicye Aus: 
gabe Yvar jedenfaus einer der dort früher landesübliden Dicbftähle an 
deutfchem geiltigen Eigentum. 

Herrn Eh. Sa. in Mannheim. GES verlobnte fich wirklich nicht, 
auf die „Soetbe-Debatte des Reihdtags einzugehen, noch Yvcniger, 
fi Über die Rede ded von Hhnen genannten Herin aufzuregen. eber 
blamiert fi eben immer fo gut als er kann, im- Deutfhhen Yeichstag 
gerade jo, wie irgend wo anders. Das hat fich ja erft eben wieder gezeigt. 

Herrn Dr. Br. v. Hd. in Nürnberg. Beften Dant für den 
Hinweis. Homer hat wirtliiy geihlafen und verbiente wohl einen Rafens 
ftüber, den er aud erhalten bat. 

Herin MR. in Königsberg (Br.). Beten Dank für Zhr freund« 
liche Autereffe. Aber wir müffen uns — vorläufig wenigftens — an 
unser im Titel ausgeiprodenes Programm balten, das unferen Raum 
ſchon überreichlich beanſprucht; anderenfalls ift der Brad von Vollftändigs 
keit nicht zu erreichen, den wir zu erreichen beftrebt find. Werke aus ande- 
ren Rıffenfchaften, al8 Litteraturgefhihte und Acftdetif, Lönnen nur aus 
nahmsweiſe felbftändige Beipredyungen erfabren: daß alles Wiffensiwerte 
wenigftend erwähnt wird, ift einer der Zwede, den das „Echo d. Zeitichr.” 
und die „Auszüge aus den Zeitungen verfolgen. Am übrigen fheint Ihren 
Ausführungen eine zu Wweitgchende Auffaftung det Begriffes „Litteratur‘ 
jugrunde zu liegen. Zie werden in einer Litteraturgeichite gewiß feine 
religionswiſſenſchaftlichen oder ethiſchen Darſtellungen ſuchen; ebenſowenig 
kann es die Aufgabe eines Litteraturblattes wie das unſrige ſein, derart 
in andere Wiſſensgebiete überzugreifen. Daß wir in dieſer Abgrenzung 
nicht pedantiſch verfahren, dürften Sie ſchon bemerkt haben; auch das 
Verl von H. T, das Sie erwähnen, wäre bejproden worden, wenn 68 
nicht jebon feit Jahren vorläge. — Sn „Bücher markt‘ Werben unter ber 
Rubrik „Berfciedenes” Ichon feit Heft L die intereffanteren NReuerfheinungen 
ans vervandıen Webirten angeführt. Ihrem Wunjche nad) Beifigung der 
Seitenzablen foll fünftigbin entiproden werben. 
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Bismarck als Schriftsteller. 


Bon Brof. Dr. Hermann Munderlidy (Heidelberg). 
(Nabdrud verboten.) 


—E as Erbe anzutreten, das der große Kanzler 
ſeinem Volke hinterließ, iſt die nächſte 
Aufgabe, mit der uns Deutſche das neue 

ag betrauen wird. Schon jebt 
regt fi auf den mannigfadjiten Gebieten 


deutfchen Strebens daS VBerftändnis dafür, daß 





in dem Baumerf unferes deutfchen Neiches, das 


Bismard gegründet und mit unvergleichlicher Kunſt 
gegen Wind und Wetter gefchirmt hat, fein Ver: 
mächtnis nicht eingefchlojfen ift, daß es in Herz und 
Kopf der fommenden Gefchlehter Wurzeln jchlagen 
muß. Nicht nur dem StaatSmanne, fondern mehr noch 
dem Dienfchen wird die fpätere Arbeit gelten. ALS 
deutfcher Mann inmitten einer Kanenhatten Epoche, 
al8 Berkörperung nüchternen Scharfblids in einer 
eit träumerifcher Erwartungen, al3 Träger uner: 
hrodenen Willens, zielbemußter Thatlraft in einer 
Ben mattherziger Ergebung und mweichlicher Ber: 
andesfultur — jo mag Bismard fchon im Anfang 
einer Yaufbahn den Zeitgenofjen erichienen fein, die 
erſtändnis für folche Eigenschaften befaßen. er 
es waren nur menige, die damals erfannten, da 
die Bildung der berrichenden Klajfe aus der Ent- 
faferung der deutichen Volfsfeele ihre Nahrung 308. 
Und wer unter den menigen lonnte es ganz ver- 
a und würdigen, daß die urmüchfige deutfche 
oltStraft, die in den unteren Schichten unverbraudit 
aber auch unausgenüßt fehlummerte, mit Bismard 
jene Widerftandsfähigfeit germann, die auch über die 
BildungSmittel Herr murde. Kenntniffe und Bildung 
waren in den oberen Rlaffen Preußens zum 
Schmaroger gemorden, der Wagemut und Willens- 
ftärle erftictte, von Bismard wurden fie ausgepreßt, 
um feinen Plänen Saft und Kraft zu geben. 

Daß auh das Wiffen in vornehmer Berein- 
famung nicht gedeihlich wirkt, daß der geiftige Befit 
nicht in der toten Hand aufzufpeichern ift, fondern 
in pflichtbemußten Arbeitern allein Nußen jtiftet, 
dies Hit eine Wahrheit, die wir vor allem dem 
Menfchen Bismard verdanken. Und mwenn die Ber- 
bildung litterarifcher Kreife daS Zerrbild des „Ueber- 
menfchen” erdacht, fo hat die Thatkraft unferes Helden 
dem deutichen Volle das Vorbild eines großen 


des Menjchen bethätigen fann, abgefchloffen. 


Mannes gefchaffen, der in allem menfchlich bleibt, jo 
übermenfchlih uns auch feine Arbeitsfraft und 
Pflichttreue erjcheinen. 

Bon beidem eine Ahnung gewinnen wir aus 
den „Gedanken und Erinnerungen“, dem nachge- 
laffenen Werk, von dem uns erit zwei Bände vors 
liegen. Bismard will feinem Bolte bier jelbjt den 
Standpunft weilen, von dem aus feine Erfolge, 
feine Rämpfe betrachtet werden follen, er fann uns 
vor allem zeigen, mit welchen Opfern, mit welcher 
Entfagung der Strebende zum Ziele gelangt. Den 
Gefchichtsforfchern mag es überlafjen bleiben, zu 
prüfen, wie weit Bismard bier im Einzelnen den 
Thatfachen gerecht geworden ijt, wie meit ihn die 
Erinnerung an erlittene Unbill übermannt hat. Den 
unbefangenen Lefer wird gerade daS Verfönliche in 
der Darftellung und im Urteil anziehen und e8 mwird 
ibm Genuß bereiten, zu beobachten, wie in fold 
einem Ropfe die Thatjachen der Gejcdjichte fich ab» 
jpiegeln, wie fie unter einander fich verlnüpfen. 
Auf der einen Seite der Staatsmann mit einer Er- 
fahrung, einer Beobachtungsgabe, die feinem Urteil 
monumentale Geltung fichern, auf der anderen Geite 
der Menjch mit ausgejprochenen Neigungen, mit 
Negungen der Liebe und des Halfes, die feiner 
Darftellung aller Orten die Grenzlinien des Indivi⸗ 
duums sieben. 

In een fubjeltiven Befchräntungen die ge- 
waltige Perlönlichteit zu fallen und zum Aus 


drud zu bringen ift daS Biel der folgenden 
Meinen Sflizze, die fich der jtililtifchen Geite 
„Bedanten und Grinnerungen“ zumendet. 


Bismard hat mit diefen den Kreis der Stilformen, 
innerhalb derer fich die fprachichöpferifche — 

n 
Briefen, Reden und amtlichen Erlafien war fchon 
die fchriftliche ıwie die mündliche Form unferer 
Sprache dienitbar gemacht worden. Bon dem Bes 
dürfniffe des Augenblids ausgehend hatte fich eine 
Darftellungsgabe entwidelt, die mühelos die Höhen 
fünftlerifcher Bethätigung erflomm, mwenn auch der 
Künftler feinen Augenblid daran dachte, die Dars 
ftellung als Gelbjtzwed zu betrachten. — der 
Erzähler war in Bismarcks Briefen, in ſeinen 
Reden zur Geltung gekommen, ſtets im Dienſte 
beſtimmter Zwecke. Jetzt tritt er mit den Waffen 
des Schriftſtellers vor ſein Volk, aber wiederum 
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nicht zum prunfenden Spiele, jondern zum Geleite 
in Streit und Kampf. Diefe Abficht wird fich 
vor allem vor Augen halten müjjen, wer das Bud) 
jtiliftifch beurteilen ill. 

Schon die Briefe Bismards bieten in ihrer 
überrafchenden Mannigfaltigfeit einen durchgehenden 
Charakterzug. Die Neigungen des Berfafjers, fo 
offenkundig und deutlich fie bervortreten, werden 
Doch immer wieder niedergeziwungen unter die Be- 
dürfniffe, denen der Briefwechjel gilt. Dem Adrejjaten, 
jeinen Erwartungen und feinen Gewohnheiten mird 
thunlichjt Rechnung getragen. „Sch teile Dir dies 
mit“, fchreibt er im Dezember 1844 an feine Schwefter, 
„um Dir ein Beilpiel zu geben, wie Du dem Bater 
in Deinen Briefen mehr von den kleineren Begeben- 
beiten Deines Zebens jchreiben möchteft ..... That: 
fachen, Facta.” Diefer Bw der auch 
Bismarck perfönlich fehr nahe liegt, tritt an aus- 
gefprocheniten in den Briefen an feinen Bruder 
hervor, während er der Schmeiter gegenüber fich 
mehr in Erzählung auflöft, in den Briefen an 
Gerlach fich mehr der Charalfterifierung nähert. -— 
In einzelnen Briefen Bismards an jeine Frau 
entfaltet ji) die Anmut und Anfchaulichkeit der 
Detailmalerei, in den ftaatSmännifchen Briefen ent- 
widelt fich die Flüfjigleit und Gemandtheit des 
Schriftiteller8 von Beruf. 

Auch in feinen Reden hatte Bismard immer 
beitimmte Berjonen im Kopfe, denen der Angriff 
ie vor denen er fich rechtfertigte; unter ihrem Ein- 


uß Stand die Form, die der Redner für feine ° 


Darlegungen fand. Es waren nicht immer die 
Hörer, die eigentlich angeredet wurden, es waren 
unter ihnen vielmehr einzelne, die Parteiführer, die 
Männer, die über Mehrheiten verfügten. Und über 
daS Parlament hinaus waren eS der Hof, die ge- 
bildeten Kreife des deutfchen Bolfes, die fremden 
Regierungen, daS Ausland. Und faft immer ift 
der Ton der Nede auf den Adrejlaten gejtimmt, 
den wir heute im Befiße der „Gedanken und Er: 
innerungen” in vielen Sällen deutlicher bezeichnen 
tönnen als früher. 

Am Sorgjamiten find die Bedürfniffe des 
Adrefjaten erwogen und berüdfjichtigt in den amt- 
lichen Erlajfen und Kundgebungen, die für Die 
breiteren Schichten des deutſchen Volkes beſtimmt 
waren. Wenn die reine und gewählte Sprache der 
Stellung des Sprechers und des bedeutfamen Augen- 
blicles würdig ift, fo verrät die Gemütsmwärne und 
die fchlichte Eindringlichkeit folcher Thronreden, daß 
Bismard es veritanden hatte, in der Seele jeines 
Volkes zu leſen. Ein ſtiliſtiſches Meiſterſtück iſt 
die bekannte Faſſung der Emſer Depeſche. Dem 
Kanzler war anheim geſtellt worden, ob er die neue 
and des franzöfiichen Gefchäftsträgers und 
ihre Yurücdmweilung durdy den König der Preile 
mitteilen wolle, und er geitaltete diefe Mitteilung 
durch die Hervorhebung der Facta und durch die 
Wahl von Ausdrücden, die jeinem Sprachempfinden 
gemäß waren, zu einer Kundgebung, die ganz Deutjch- 
land in Bemwequng feßte.e ES mar nichts als 
Bismards Stilgefühl, das aus der „Ehamade“ eine 
„Zanfare“ machte. Die Nbneigung gegen ab- 
Ihmwächende Mittelglieder, die das ganze Sprach) 
leben Bismards beberricht, die Beichräntung auf 
das Mejentliche und Ausdrudsvolle war es, die 
der Emjer Depefche jene Wucht der Kürze einhauchte, 
die dem föniglichen Telegramm gemangelt hatte. 


Diefe Kürze nun ilt es, die den „Gedanten und 
Erinnerungen“ an mehr als einer Stelle Abbruch 
thut. Bom Lejer wird eine außerordentliche Kennt» 
nis der Beitgefchichte vorausgejegt, wenn er all den 
Andeutungen mit Berjtändnis folgen fol, — Ans 
Deutungen, die oft gar nicht in Worte gekleidet find, 
fondern die vielfahnurinder Gruppierung des Stoffes, 
in der Zufammenjtellung einiger Namen liegen. Ers 
Schwerend tritt dazu eine Neigung, die fchon beim 
Redner Bismard auffallend ftarl hervorgetreten 
war, die den „Erzähler“ vollends oft in eine 
Zmangslage führt. Bismard pflegte in den Reden 
jelten den Namen eines Gegners auszufprechen, er 
pflegte nicht leicht ein Ereignis oder eine Ginrich- 
tung anzuführen, ohne in feinem Gedächtnis den 

anzen Zujummenhang aufzufrifchen, in dem die 
Berlonen oder die Gegenjtände mit feinem Lebens» 
werfe verknüpft find. Der Redner griff dann gerne 
in die fernite Vergangenheit zurüd, er holte alle die 
fpringenden Punkte aus der Crinnerung heraus, 
die Sich zur Kennzeichnung der augenblidlichen 
Sadjlage verbinden ließen, er fchmiedete fich Waffen 
aus dem Befite feiner Erfahrung. Was hier dem 
Redner glüdte, bietet dem Erzähler Schmwierigfeiten,. 
wenn er feine Zejer auf den Boden der Vergangen- 
beit ftellt. Wenn er hier die Kontinuität der Er- 
Icheinungen verfolgt, jo muß er den Ereigniffen. 
vorausgreifen, er oeingt von dem augenblicdlichen 
Thema zu Dingen über, die für die Daritellung, 
noch im Schoße der Zufunft liegen. Schon daraus 
erflärt fich in den eriten Kapiteln der abgerifjene 
Gang der Erzählung, der freilich auch außerdem 
noch Urfachen hat, die in der ganzen Kompofition 
liegen; aus denjelben Gründen war für den zweiten 
Band von vorneherein jtetigere faßlichere Schilderung. 
zu erwarten. 

Eine Forderung neuerer Darjtellungsfunft it 
bei Bismarcf ausgeprägt, wie bei wenig andern. 
Er ftellt nur dar, was er mit Augen gefchaut, was 
er beobachtet und erlebt hat. Die „Erinnerungen“ 
beginnen mit der Entlafjung aus dem Gymnakum 
mit dem Augenblide, wo die erjten Regungen 
felbftändigen Denfens einfegen, und erft von hier 
aus dringt der Blil in die Zeit und die Kultur: 
verhältniffe, Die den üngling umgaben. zn 
Kampfe des aufitrebenden Mannes gegen die Ein- 
flüffe, die auf ihn wirken, jchildert er uns Die 
Zeit, der er entftammt. Die Stürme des $ahres- 
1848 lernen wir erit in den Augenblide Tennen, 
wo fie in das Landleben des Erzählers eingreifen: 
„Die erfte Runde von den Ereignijjen des 18. und- 
19. März 1848 erhielt ich im Haufe meines Gut3- 
nachbars, des Grafen von Wartensleben auf Rarjom,, 
zu dem fich berliner Damen geflüchtet hatten.” (Er- 
innerungen I, 21). Bedeutfam für die Gtellung,. 
die Bismard der ganzen Bewegung gegenüber ein- 
nahm, ift diefe Art und Weije, wie fie ihm zuerft. 
entgegen trat. 

Wenn uns die Zeitereignijfe in dem Aus 
fchnitt Ddargeftellt werden, den der Erzähler 
felbjt durchlebt hat, fo mwerden uns andererjeits 
von den perfönlichen Erlebniffen Bismards nur 
die dargeboten, die der Deffentlichkeit angehören. 
Aus jeinem Privatleben erfahren wir nur mentg. 
Dak das Elternhaus ganz zuritcktritt, ließe ſich auch 
aus der Erziehung des unters erklären: „Der 
BVerfehr zmwijchen Kind und Eltern pflegt nicht jo 
innig und das Bedürfnis desfelben auf Seiten der 
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Kinder menigitens nicht fo lebhaft zu fein, daß fie bei 
ihrem Tode nicht — Mitleid und Wehmut als 
heftigen Schmerz über den eigenen Verluſt em— 
pfinden“ ſchreibt er am 18. November 1846 an 
ſeine Braut. „Er iſt als Kind mißhandelt von 
VBonnen und Hausiehrern, ohne ſeine Eltern 
recht kennen zu lernen und hat auf Grund 
ähnlicher Erziehung ähnliche Anſichten aus der 
Jugend mitgebracht wie ich“ (an dieſelbe 8. Juli 
851). Doch auch die Familie, die er ſelbſt 
ründet, die ſein ganzes Glück ausmacht, in die 
rzählung wird ſie nur loſe eingewebt, ſo innig 
ſie auch mit den Ereigniſſen verflochten iſt. „Sollte 
ich jetzt leben wie damals, ohne Gott, ohne Dich, 
in Rinder — ich wüßte doch in der That nicht, 
warum ich dies Xeben nicht ablegen follte wie ein 
fchmugiges Hemde“ fchreibt er (3. Juli 1851) an 
feine Frau. Aber daß er überhaupt geheiratet hat, 
erfahren wir aus den „Erinnerungen“ nur ge- 
fegentlich einer Begegnung mit Friedrich Wilhelm IV. 
die zufällia auf der „Hochzeitsreife“ Itattfand. 

Der Grund liegt in der keufchen Zurüdhaltung, 
mit derder unerfchrocdene Rämpealles anfeiner Perjon, 
was nicht zum Nüftzeuge gehört, vor den Augen 
der Zufchauer verbirgt: — ein feltenes und darum 
um to erquiclicheres Schaufpiel in unferer Zeit, mo 
die Schriftiteller das, was fie vor ihren nächiten 
Bekannten verbergen, am liebjten der Deffentlichkeit 
preisgeben. Noch ein zmeites Moment zeigt Jich 
in diefer Gelbjtbefchräntung des Erzählers, Die 
weife Berechnung, der Sinn für das Nothmendige, 
die Abftreifung des Entbehrlichen. 

Bon hier aus müffen auch Cinzelheiten be- 
urteilt werden, die vielen LXefern als überflüffig 
erfcheinen mochten und die uns peinlid) berühren. 
Wenn Bismard den Kahrzehnte hindurch dauernden 
Rampf mit der Kaiferin Augufta jo eingehend dar- 
jtellt, fo mar dies bittere Notwendigkeit. Don 
feinem Standpuntt aus wie von den Standpunft 
einer Zeit, die den Entfcheidungsfampf zmifchen 
Mann und Frau zu fämpfen beginnt; einer Zeit, in 
der man zu vergelfen droht, daß an leitender Gtelle 
zu Schwächen, zum Fehler wird, mas wir am meiblichen 
Gefchlechte als Vorzug preifen und lieben. 

E3 ift im Raume diefer fleinen Skizze nicht mög. 
lich, alle die Meijtergriffe zu würdigen, mit denen 
Bismard3 Darftellungsfunit bier operiert. Nur 
hingedeutet fei auf den Zufammenhang, in dem die 
Amtsentlaffung (IT 258) geftreift wird. Gie wird 
an den Befuch Raifer Alexander IH. in Berlin an- 
geknüpft: „&benfo gelang es mir bei der Begegnung 
im Dftober 1889, die Ymeifel, die er wieder aus 
Kopenhagen mitgebracht hatte, zu zeritreuen bis auf 
den einen, ob ich Minijter bleiben würde. Er war 
wohl befjer unterrichtet als ich, als er die Frage 
an mich richtete, ob ich meiner Stellung bei dem 
jungen Raifer ganz ficher jet. Ich antwortete, daß ich 
es nicht glaubte, daß ich jemals gegen meinen Willen 
würde entlaffen merden, weil Seine Majeität bei 
meiner langjährigen Erfahrung im Dienjte und bei 
dem Vertrauen, das ich mir in Deutfchland Tomohl 
wie bei den auswärtigen Höfen erworben hätte, in 
meiner Perfon einen jchmer zu erjegenden Diener 
befäße. Der Raifer gab feiner Genugihuung über 
meine Zuverficht Ausdrud, wenn er jie auch nicht 
unbedingt zu teilen fchien“. Und an diefe zmifchen 
den Beilen fo viel bietende Stelle fchließt fidy die 
Schwermwiegende Warnung, folleman niemals politischen 


Kombinationen und Abmachungen zu feit vertrauen 
und auch im Dreibunde müffe man „toujours en 
vedette“ zu bleiben. Wirkungsvoller hätte nicht 
leicht ein Moment ins andere gearbeitet werden 
fönnen. 

Es steckt viel vom Dramatiler in dem Erzähler 
Bismard. Die Menfchen, die er auftreten läßt, 
fprechen alle in unmittelbarer Rede, die ihnen oft- 
mals das außerordentliche Gedächtnis, oft aber auch 
die Kombinationsgabe des Grzählers leiht. Die 
Worte, die er fich jelbjt in ven Mund legt, weiß 
er durch den Zufammenhang bald zu fteigern, bald 
abzutönen. 

Die Sprache ijt jchliht und ungezmungen. 
Bismard Tannte wie wenige die Ausdrudsfähigkeit 
unferer Sprache, darumı fonnte er auch einem mider- 
jtrebenden Könige zurufen: „Em. Dtajeität wollen 
doch nicht ewig ein Neutrum bleiben ‚das Präfidium‘? 
Sn dem Ausdrud ‚Präfidium’ liegt eine Abitraction, 
in dem Worte ‚Kaifer‘ eine große Schmungfraft.” 
(U, 115.) &S war die Abneigung gegen alles 
abjtracte, allgemeine, was ihn hier leitete, die Freude 
am Greifbaren, an der Bethätigung der PBerfönlich- 
teit, die fchon feine Reden von Anfang bis zu Ende 
erfüllt hatte*). Die Schmwungtraft der Rede ver- 
ftand wohl auch er voll zu entfalten, aber feinen 
Neigungen liegt fie ferne. Der Phrafe ift er 
zeitlebens mit Bedacht ausgemwichen. Der Bilder: 
Ihmud, den er entfaltet, entkfleidet ih 
mehr der malerifchen Wirkungen, des 
in der Paritelung und ftrebt der einfachften 
aber jicheriten — zu. Das war ſchon in 
den Reden zu beobachten, die „Gedanken und Er- 
innerungen“ bleiben dieſer Neigung treu. 

Neu jedoch iſt dort die Freiheit, mit der Bismarck 
ſeine Bilder dem Kreiſe entnimmt, in dem er ſich 
am behaglichſten fühlt. In den Reden waren die 
Metaphern mit Rückſicht auf den Geſichtskreis der 
— gewählt, denen ſie die Brücke zum Verſtändnis 

ilden ſollten. Bezeichnend für ſolchen Gebrauch 
des Bildes ſind die Worte, mit denen er in be— 
deutungsvollem Augenblicke ſeinen König umſtimmte 
und von denen er in dem prächtigen XII. Kapitel be⸗ 
richtet: „Er fühlte ſich bei dem Porte-épée gefaßt 
und in der Lage eines villa der die Aufgabe 
bat, einen bejtimmten PBoiten auf Tod und Leben 
zu behaupten, gleichviel, ob er darauf umlommt 
oder nit. Damit war er auf einen feinem 

anzen Gedantengang vertrauten Weg ge: 
—* und fand in wenigen Minuten die Sicherheit 
wieder“ (J. 286). Als Erzähler dagegen folgt 
Bismarck den Lockungen des eigenen Gedankenganges, 
er kehrt zum Landleben zurück, unter deſſen Freuden 
er auch Küche und Keller nicht vergißt; an den 
Wald, die Flur und den Fluß knüpft er ſeine Bilder 
an; die Schwimmkunſt der Jugendtage bietet einen 
bevorzugten Vergleichungspunkt: „Gegenüber der Ver— 
ſuchung, die in der Situation lag, Hatte der Rönig 
(Friedrich Wilhelm IV.) ein Gefühl, welches ich dem 
Unbehagen u möchte, von dem ich, obmohl 
ein großer Liebhaber des Schwimmen, ergriffen 
wurde, wenn ich an einem falten ftürmifchen Tage 
den erften Schritt in das Waffer thun wollte“ (I, 62). 

Die Sprache it rein, wie e3 fich von felbit 
verjteht bei einem Manne, der die Sprache fo 


immer 
efälligen 





*) Bol. Wunderlich, „Die Runft der Rede in ihren SHauptzügen 
an den Reden Bısınardd dargeftellt.” Leipzig 1898 5. 61 ff. S. 85. 


803 Diener, 


meifterhaft als Waffe bandhabte und der als 
Soldat gewöhnt war, die Waffe rein und jauber 
zu halten, nicht blos damit fie im Gebrauchsfalle 
nicht verfage, jondern meil der bejte Schmucd des 
Mannes die blante Waffe ilt. Beitimmte Neigungen, 
die am Briefitelleer und Nedner zu beobachten 
waren, fehren beim Erzähler in verjtärttem Maße 
wieder. So die Bevorzugung des Hauptworts unter 
den Wortflafjen, weil jich ganze Vorjtellungsgruppen 
in einem Subſtantiv gemwijjermaßen auffpeichern 
lajjen. Hatte Bismard einjt an Gerlach gefchrieben 
von „Abhaltungen, die in Gejchäften, Befuchen, 
ihönem Wetter, Yaulheit, Kinderfrankheit und 
eigener Krankheit lagen“ (vgl. Ged. u. &. I, 175), 
jo eröffnet er die Darjtellung bier wiederum mit 
denjelben Mitteln: „Was ich etwa über ausmärtige 
Bolitik dachte, war im Sinne der SFreibeitsfriege, vom 
preußijchen Dffizierftandpunft gejehen. Beim Blid 
auf die Landkarte Äärgerte mich der franzöfiiche Befit 
von Straßburg und der Bejuch von Heidelberg, 
Speier und der Pfalz ftimmte mich rachjüchtig und 
friegsluftig!* (I, 2.) 

Unter den Adjektiven ijt nach wie vor das 
Wort „hausbaden“ ein Lieblingswort, er jpricht 
nicht bloß vom „hausbadnen preußiichen Landadel“ 
(I, 3), fondern er rühmt an feinem Freunde Blanten- 
burg den „bausbadnen gejunden Mtenjchenverjtand“ 
(II, 139); und jeinem großen Herrn \pricht er die 
Fähigkeit zu, „die Lage nac) jeinem eigenen Klaren 
und hausbadnen Verjtande zu prüfen“. (I, 282.) 

Verwandt damit it ein Subjtantiv, das Bis- 
mark in den Erinnerungen bejfonders bevorzugt und 
das eine wefentliche Eigenfchaft aus dem Inhalte 
der Begriffe herausgreift, das „Augenmaß”: „Daß 
jich der Generaljtab und jeine Chefs . . bis in Die 
neuefte Zeit hinein zur Gefährdung des Friedens 
haben verleiten laſſen, liegt in dem notwendigen 
Geiſte der Inſtitution, den ich nicht miſſen möchte, 
und wird gefährlich nur unter einem Monarchen, 
deſſen Politik das Augenmaß und die Widerſtands— 
— gegen einſeitige und verfaſſungsmäßig un— 
berechtigte Einflüſſe fehlt.“ (II, 93.) 

In dieſem,Augenmaß“ gepaart mit der Willens— 
kraft ruht die Bedeutung des großen Kanzlers, in der 
Kunſt, die Dinge zu ſehen, wie ſie gegeneinander 
ſtehen, ſie abzuſchätzen, wie ſie ſich entwickeln können. 
Die Augen, die dieſe Kunſt geübt, haben ſich 
für immer geſchloſſen; aber was ſie erſpäht in 
langer Reihe der | Sabre, das bleibt uns erhalten 
als eine Fülle von „Gedanten und Grinnerungen”. 


»>>55> (harakteristiken esse«« 


Jaroslav Vrchlickv. 


Von Oskar Wiener (Prag). 


(Nacddrud verboten.) 


5 inem endlos weiten Parfe gleicht der Dichter: 

, garten yaroslavs Vrehlidy,. Das graue 
®, Haar der Trauermeide aus tſchechiſchen 
Volksliedern ſtreift die ggänzenden Stämme 
rauſchender Palmenbäume, farrengrüne Wege führen 
an hohen, ſäulengeſchmückten Griechentempeln vorbei, 
und am lauſchigen Weiher träumen einſame Schwäne. 
— So iſt die Lyrik Jaroslavs Vrchlicky. Wenn 
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auch nicht frei von nationalem Empfinden, ragt ſie 
dennoch weit über die engen Grenzen ſeiner Heimat. 
Der Boden, dem ſeine Kunſt entſproß, iſt national, 
der ſtolze Lorbeerbaum aber beſchattet fremde 
Traumgebiete. Und hierin liegt der Vorwurf, der 
dem Dichter von ſeinen Landsleuten gemacht werden 
kann, — ein Vorwurf aber, der ihm zum Ruhme 
gereicht: Jaroslav Vrchlicky iſt Kosmopolit. 











Zwei ungewöhnliche Dichter gt das tichechijche 
Voll. Wer ilt der größere von beiden? Wer jteht 
jeiner Nation näher? — — erklingen die 

„Sklavenlieder“ von Svatopluk Gech. ES find 
Befänge eines jtreitbaren Geiites, der fein Volk in 
das en politifcher Kämpfe führt. Vrehlidy 
aber bat den Böhmen ein größeres Gebiet erjchlojien, 
in dejjen Herrjchaft jich Goethe und Shakipere teilt: 
das Reich der Weltlitteratur. 

Emil Frida, jo lautet fein bürgerlicher Name, 
wurde am 16. Februar 1853 in Laun geboren. 
Schon al ganz junger Mann empfing er die 
Meihen der Mufe. Da aber nach öjterreichifchen 
Schulgefegen Gymnafiajten die Veröffentlichung 
Ichriftitellerifcher Arbeiten unterjagt ijt, mäblte der 
junge Dichter das Pleudonym \Saroslav Vrehlicy. 
Von Haus aus zum Geiltlichen bejtimmt, trat er in 
das theologische Seminar, widmete fich jedoch jpäter 
pbilojophifchen Studien an der prager Univerfität. 
Dann nahm er die Hofmeijteritelle in einem gräf- 
lichen Haufe an und machte mit jeinen Zöglingen 
eine \stalienreife. Nach Prag zurücgelehrt, wurde 
Vrehlidy Lehrer am Pädagogium, bierauf Sekretär 
der tichechiichen Technit und endlich Brofeflor für 
modernetitteratur an der böhmischen Univerfität, nach- 
dem er kurz vorber das Ehrendoktorat erhalten hatte. 

Saroslav Vrehlidy ift wohl der produktivjte 
Lyrifer unjerer Tage: nahezu 50 Sammlungen 
epifcher und Igrifcher Boefien jind von ihm er- 
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Schienen, und immer wieder neue Schäße fördert er 
aus den Tiefen feiner Dichterfeele. Allerdings hört 
man bie und da einen leifen Anklang franzöfiicher 
und italienischer Meijter, aber gerade diejer Eigen- 
Ichaft verdankt das tichechijche Schrifttum eine Fülle 
neuer Bilder, neuer Stimmungen und neuer Schön- 
heiten. Brehlidy ijt eben auch Ueberjeger, und 
welch glänzender Ueberjeger it er! Den Böhmen 
bat er Goethes „Fauft“ gejchenkt; einen Fauit, 
der dem Driginal nahezu ebenbürtig it. „Nur 
danken fann ich,“ fchrieb Vrehlidy nach Beendigung 
diefes gemaltigen Werfes*) „nur danfen! Was 
bleibt mir noch zu jagen?” 

Aus der fonjtigen ausgebreiteten und reichen 
Ueberjegerthätigleit Brehlidys, die jcehon an und 
für fich ein mwürdiges Lebenswerk bilden fönnte, jei 
hervorgehoben: Schillers „Wilhelm Tell”, Die 
„Divina commedia* von Dante, Ariojts ‚Der rajende 
Roland” und Tajjos „‚Befreites erufaleın”, ferner 
einzelne Gedichte und Verszyflen von Biltor Hugo, 
Konr. Fyerd. Meyer, Garducci, Mörike, Leopardi, 
Hamerling und vielen, vielen anderen. Seine 
Uebertragungen dringen tief in das Sfnnerjte der 
nachgebildeten Dichtung ein und lejen fich durchaus 
wie Originale. 

Als Lyriker und Ueberjeger jteht VBrehlidy in 
der böhmischen Litteratur einzig da, weniger Glüd 
hatte er im Schaufpiel. Aber welcher tichechijche 
Boet fann fich rühmen, ein „ewiges Drama’ ge= 
Ichrieben zu haben? Ich weiß von zwanzig Bühnen- 
ſtücken VBrehlidys. Ste find gut, man fanı nichts 
an ihnen ausjegen, und dennoch werden fie jich 
nicht dauernd auf der Bühne erhalten. Ein einziges 
diefer Dramen ijt meines Wiffens auch ins Deutjche 
übertragen worden, und zwar „Der hohe Rabbi 
Löw” (deutih von Edmund Grün, Berlag von 
%. B. Brandeis). Sch empfehle es niemandem zur 
Yetüre: jedem aber rate ich, die prächtigen Weber: 
jegungen vrehlicyicher Gedichte von — 
Adler zu leſen. Mit Liebe und Verſtändnis iſt 
Adler auf die Intentionen des Dichters eingegangen. 
Die Auswahl der Poeſien iſt muſtergiltig, wenn 
auch leider der Zahl nach viel zu al um ein 
halbwegs volljtändiges Bild diefer poetifchen Syndi- 
vidnalität zu geben. 

Endlich) hat jich aroslav Vrehlidy auch als 
Erzähler mit Glücd bethätigt. Wir bejigen Drei 
Bände Skizzen von ihm, die unter dem Titel 
„sronifche und jentimentale Gejchichten‘‘ ſowie 
„‚sarbige Scherben’ veröffentlicht wurden. Leßtere 
bat Edmund Grün überjeßt und bei Reclam er- 
Icheinen laſſen. 
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Belgische Prosa-Titteratur. 
Von Alfred Buhenann (Brüffel). 
Nahdrudf verboten). 











? Kenn ich nachfolgende Zeilen nicht mit einem 
— Geſtändnis beginnen würde, könnte man 
meinen, daß ich parteiiſch, wenn nicht gar 


ein Abtrünniger ſei. Das erſte iſt gewiß 
nicht der Fall, das zweite wäre geradezu eine Ver— 
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ketzerung. So geſtehe ich denn lieber von vornherein, 
daß ich die vlämiſche Bewegung ſowohl in der Politik 
wie in der Litteratur für durchaus berechtigt halte. 
Ich müßte alſo in einen Aufſatz über belgiſche Proſa— 

itteratur neben den Schriftſtellern franzöſiſcher Zunge 
auch die vlämiſchen Erzähler mit einbegreifen, denn 


in beiden Sprachen äußert ſich der Begriff des heutigen 


Belgiens, ſowohl in politiſcher wie in litterariſcher 
Beziehung. Da mich aber eine gemeinſame Be— 
handlung beider Litteraturen viel zu weit über die 
mir hier gezogenen Grenzen führen würde, ſo ziehe 
ich es vor, in eine Trennung zu willigen, und ſo ſoll 
heute nur von einer belgiſchen Proſa-Litteratur in 
franzöſiſcher Sprache die Rede ſein. Ich beginne 
bei ihr, weil ſie die bekanntere und eine über das 
eigene Land hinaus verbreitete iſt, weil ſie ſich einer 
Sprache bedient, die aller Welt verſtändlich iſt. Ich 
werde aber auch Gelegenheit finden von der vlämiſchen 
Litteratur beſonders zu ſprechen, weil ich wünſche, 
daß ſie in Deutſchland beſſer bekannt wird und durch 
ſich ſelbſt darthut, daß ſie der unſrigen ſtammverwandt 
iſt. Muß ich mich doch ohnehin kurz faſſen! Ich 
kann hier nur an der Hand der noch lebenden und 
ſchaffenden Schriftſteller, beziehungsweiſe deren letzter 
Werke darthun, was die belgiſche Litteratur in franzö— 
ſiſcher Sprache heutzutage bedeutet, die leider, gerade 
des letzteren Umſtandes halber, vielfach das Unglück 
hat, mit der nationalen franzöſiſchen Litteratur in 
einen Topf geworfen zu werden. Sehr zu Unrecht. 
Allerdings iſt das Häuflein der belgiſchen Litteraten 
ein ſehr kleines, aber es iſt deshalb nicht weniger 
beachtenswert, ſo zwar, daß ich noch eine weitere 
Scheidung habe vornehmen und mir die Poeten für 
ein andres Mal habe aufſparen müſſen. 

Im allgemeinen ſei es geſagt, daß die belgiſche 
Litteratur — und das mögen die Vlämen auch auf ſich 
beziehen — nicht das hergiebt, was ſie aus der 
Nation ziehen könnte. Mit demſelben Rechte, mit 
dem die belgiſche Skulptur und Malerei aus dem 
unerſchöpflichen Borne der vaterländiſchen Schönheit 
ihre Kräfte und unvergleichlichen Reize beziehen und 
aus dieſem Grunde, aus ihrer Eigenart hervor ſich 
alle Welt zu Freunden machen, mit demſelben und 
mit noch größerem Rechte könnte die belgiſche Litte— 
ratur eine wahrhaft nationale von feſtem Gefüge ſein. 
Einmal war es der Fall, einmal hat die errungene 
politiſche Selbſtändigkeit den Anfang gemacht zur 
Begründung einer wirklich nationalen Litteratur. 
Welche Hoffnungen ſetzte man nicht auf de Coſters 
„Eulenſpiegel“, auf Consecience's herrliche Romane. 
„La jeune Belgique“ Max Wallers erſchien, jene 
Zeitſchrift, die die junge, kräftig aufſtrebende litte— 
rariſche Jugend um ſich ſammelte, ſie iſt an Blut— 
leere vor Jahr und Tag geſtorben. Die belgiſchen 
Verfaſſer nd Ichnell bei der Hand, das Publikum 
Fetbt diejes Verfalles der heimatlichen Litteratur zu 
bezichtigen. Man fauft feine Bücher, die nicht in 
Baris erjcheinen, jo lautet die jtereotype Nedensart, 
die man zu hören befonmt. Möglich, ja mwahr: 
jcheinlich, Doch dieje materiellen Schwierigkeiten machen 
eine Litteratur, wenn jie jonjt nur lebensfräftig it, 
nicht dahinfiechen. Nein, die wahre Urjache diejes 
plöglichen Stillitandes in dem Auffchwunge der bel- 
giichen Litteratur ijt vielmehr darin zu fuchen, daß 
ihr aus lauter Liebedienerei — wie auch in der 
Bolitit — das Gefühl der nationalen Unabhängiateit 
und Würde verloren ging, daß fie Baris zu Gefallen 
leben und nachäffen zu müjjen glaubte, Inzwiſchen 
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iſt die franzöſiſche Politik in Belgien ſehr in Miß— 
kredit gekommen, und die franzöſiſche Litteratur — ich 
nehme ſelbſtredend Recken, wie Zola, Daudet u. j. w., 
die der Weltlitteratur angehören, aus — wird, wenn 
vielleicht auch nach wie vor beliebt, doch nicht mehr 
ein nachahmenswertes Muſter bleiben. Um ſo höher 
ſind die wenigen belgiſchen Proſaiker zu ſchätzen, die 
nicht kapituliert, ſondern die Fahne der nationalen 
Eigenart hochgehalten haben und hoffentlich hoch— 
halten werden, bis die Jüngeren und Jüngſten aus 
ihrem Beiſpiele die nötigen Kräfte geſogen haben. 

An der Hand eines Toten läßt ſich der ſchlagende 
Beweis für obige allgemeine Ausführungen liefern. 
Georges Rodenbach iſt als hochbegabter Menſch zu 
früh, als Schriftſteller belgiſcher Nationalität und 
Eigenart vielleicht im richtigen Augenblick geſtorben. 
Die Zeit, zu der es ihn im tiefſten Herzen verwunden 
mußte, daß König Leopold im allerbeſten Glauben 
vor ihm die Moderniſierung des „toten Brügge“, 
dieſes bezaubernden nordiſchen Venedigs pries, vor 
ihm, deſſen dichteriſche Geſtaltungskraft nur in dem 
toten Stadtkörper und ſeiner unvergleichlichen Romantik 
lebte, dieſe Zeit war für den ganz zum Pariſer, ganz 
zum Anwärter auf "einen Pla in der Akademie 
gewordenen Rodenbach längit vorüber. Und doch 
war nichts zwingendes da, was ihn zu diefem MWechfel 
in der Färbung feiner Litteratur und feiner Natio- 
nalität zwang. Sch trenne bier den Dichter von dem 
NRomanjchriftiteller. Der erjtere, es fei gleich gejagt, 
ift der bedeutendere von beiden. Der legtere jeden- 
falls noch weniger national als der erjtere. Die 
Franzoſen ſelbſt wieſen ihm einen bejonderen, ehren- 
vollen Pla in ihrer Litteratur an, weil er die 
melancholiiche Note des alten Flanderns in ihr 
modernes, hHypermodernes geijtiges Dajein hineintrug. 
Dieſes Lob fränfelte ihn an, und deshalb ijt in 
jeinen Romanen „Bruges la morte* (Baris, 
‚slammarion) und der „Carilloneur* (Baris, Char: 
pentier) alles, was vaterländijch und charakteriftifch 
an der alten Stadt ift, groß und mit einem unfäg- 
lichen Neize gezeichnet, während die Gefchichte beider 
Romane jelbit ganz im Sinne der franzöfifchen 
Salonlitteratur jpielt.e. Emile Berhaeren, der größte 
(cbende Poet Belgiens, hat es in feinem Nachruf auf 
den verblichenen Kollegen in Apoll (in der „Revue 
l,arousse*) ausgejprochen, was Georges Rodenbach 
vor allen andren Kitteraten feines ZYandes auszeichnete: 
„Er trug in die zeitgenöffische Kunft einen Weihrauch 
hinein, den er den Geremonien eines mweder von 
Baudelaire noch von Berlaine gefannten neuen 
Myitizismus entnahbm. Gr bolte ihn weder aus 
den Spantjchen Kapellen noch aus den franzöfischen 
Ktatbedralen, jondern aus den vlämijchen Beguinen- 
bäujern.“ Warum alfo Rodenbach ganz und gar 
der „großen franzöfiichen Litteratur” einreiben, in 
der er allerdings völlig aufzugeben jchien? Warum 
ihm alfo nicht trogdem den Pla in der belgischen 
Litteratur laffen, der, wie Verhaeren jelbjt meint, 
ihm fo leicht angemwiejen wäre, nämlich „bei denen, 
deren Traurigfeit, Milde, feinfühliges Empfinden 
und von Erinnerungen, Zärtlichkeiten und Schweigen 
genährtes Talent einen Kranz bleicher Beilchen um 
die Stirn Flanderns winden, bei ten Mlaeterlind, 
Ban Lerbergbe, Leroy, Elscamp.“ Der Landsmann 
von dem Landsmanne geopfert unter dem VBormwande, 
daß die Kunjt nicht einer Negion, jondern der Welt 
angehört. Und warum? Weil Rodenbach jein ent- 
Ichteden nationales Genie und Empfinden in Die 
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Dienjte einer Belgien nicht freundlich gejinnten Nation 
gejtellt hat. Und die belgijchen Schriftiteller haben 
darin nicht Unrecht. 

Maurice Maeterlind ijt bereits in Heft 8 des 
„Litter. Echo“ gewürdigt worden. Tych brauche deshalb 
für heute nicht auf ihn zurüdzufommen, um jo 
weniger, als jeine große Kraft nicht in dem Gebiete 
murzelt, mit dem ich mich bier —— Edmond 
Picard, der bedeutendſte Stiliſt Belgiens; James 
van Drunen, den ſeine Profeſſur völlig in Anſpruch 
nimmt; Henri Maubel und Guſtave van Zype, die 
ſich ganz der Bühne hinzugeben ſcheinen; Hector 
Chainaye, der nur noch Direktor der bruüſſeler 
„Réforme“ iſt; Georges Garnir, auf den die nationale 
erzählende Litteratur große Hoffnungen ſetzte, als er 
ſeinen pſychologiſch ſo tief empfundenen walloniſchen 
Roman „Die Charneux“ und ſeine Geſchichten 
„à Marjolaine“ geſchrieben und der jetzt bedauerns— 
werter Weiſe völlig ſeinem Talente für burleske 
theatraliſche Jahresrevüen dient; die beiden Rosny, 
die in Paris ſitzen und kaum noch zur belgiſchen 
Litteratur gerechnet werden können — alle dieſe Leute 
und Namen kommen für unſren heutigen Bericht nicht 
in Betracht, der ſich in ſeinem übrigen Teile in der 
— deshalb nur um die beiden Antipoden und 
Recken der heutigen belgiſchen Romanlitteratur in 
franzöſiſcher Sprache, um Camille Lemonnier und 
Georges Gekhoud drehen kann, denen ſich als eine 
entſchieden nationale Erſcheinung in der zeitgenöſſi— 
ſchen Litteratur Demolder anſchließt, trotzdem er 
ſeinem Schwiegervater, dem jetzt verſtorbenen genialen 
— und Kupferſtecher Félieien Rops zu dauerndem 
Domizil nach Frankreich (glücklicherweiſe nicht nach 
Paris) gefolgt iſt. Mit einigen Schlußworten über 
drei Jüngere Georges Reney, André Ruyters und 
Maurice Des Ombriaux wird ſich dann der Leſer 
für heute begnügen müſſen. Dieſes Wenige aber wird 
ihm wenigſtens einen kleinen Einblick in die Ver— 
hältniſſe der heutigen erzählenden Litteratur Belgiens 
— franzöſiſcher Sprache — eröffnet haben. 

Man hat Camille Lemonnier vielleicht nicht mit 
Unrecht vorgeworfen, daß er zu vielſeitig iſt. In der 
That beherrſchen ſeine zahlreichen Werke, deren 
namentliche Aufführung allein eine halbe Spalte 
unſerer Zeitſchrift ausfüllen würde, von Geſchichten 
für Kinder angefangen bis zum neueſten Myſtizismus 
alle Richtungen der heutigen litterariſchen Strö— 
mungen. Einem Vielſchreiber begegnet man ge— 
wöhnlich mit Mißtrauen. Bei Lemonnier wäre 
ſolches ungerechtfertigt. Was immer er bisher ge— 
ſchrieben und was immer er ſchreiben wird, wird ihn 
uns als einen ſouveränen Beherrſcher der Phraſe, als 
einen ſubtilen Maler des Wortes, als einen Philo— 
ſophen des Gedankens und einen ſcharfſichtigen 
Kritiker der Regungen der Seele des Individuums 
wie der Maſſen zeigen. Es iſt alſo bei ihm weniger 
die Sucht, es allen berühmten Litteraten des Aus— 
landes, namentlich Frankreichs, und dem Myſtiker 
Belgiens, Maeterlinck, gleichzuthun, als die über— 
ſtrömende Lebenskraft des wahren Niederländers, 
der in ſich die Initiative des Wallonen mit der be— 
wußten ruhigen Energie des Vlämen verbinden 
muß, die ihn zwingt, das Univerſum in allen ſeinen 
geiſtigen Ausſtrömungen zu erfaſſen. Aber, ſo will 
ich mit Charles Morice ſagen, der in ſeinem inter— 
eſſanten Buche „L'Esprit belge“ (Brüſſel, Georges 
Balat) ſehr richtig urteilt, aber „die belgiſchen 
Schriftſteller beweiſen, daß der belgiſche Geiſt, mag 


809 — Ruhemann, Belgiſche Proſa-Litteratur. 810 


er auch bereit ſein, ſich 
mit dem uferloſen Stro⸗ 
me einer freien und 
einigen, von jeder 
Nationalität losge-⸗ 
löſten Menſchlichkeit zu 
mifchen, doch eben im: WE 
mer der belgifjche Geift, 
eine wirkliche Ginheit 
bleibt.“ Gerade jeiner 
roßen Gigenjchaften 
Dal er ilt eS jedoch zu 
beflagen, daß Camille 
Lemonnier dieſen ſei— 
nen urwüchſigen, ſprü— 
henden belgiſchen Geiſt 
jener heute noch ima- 
inären univerſellen 
itteratur leiht, anſtatt 
mit ihm feſt im eige-⸗ 
nen Vaterlande zu 
wurzeln. Er bat frei- | 
willig die Straße ver- | 
lafjen, die er jo erfolg- | 
reich, ja jo unjterblich 
mit dem „Mäle“, „Le 
Mort“ und jeinen vlä- 
mifchen Erzählungen 
betreten, und von 
der einzelne wie Syu= 
welen Ichimmernde 
Steinen fich noch in 
jeinen legten Novellen: 
jammlungen „La Vie secrete“ (Baris, Dllendorff) und 
„La Petite Femme (le la Mer“ (Baris, Mercure de 
France) vorfinden. Er hat das Holz dazu, der große 
Schilderer jeiner Nation zu werden, wie er un- 
beitreitbar der — der neuen litterariſchen 
Bewegung in Belgien geweſen iſt. Anſtatt deſſen 
hat er — immer mit ſeiner niederländiſchen Kraft 
und Farbenglut — ſich ganz jener Litteratur in 
die Arme geworfen, 5— die geſamte Menſchheit 
umſpannen, welche im primitiven Gewande der 
Urzeit alles erſchöpfen möchte, was uns Weber: 
gängler quält, peinigt und nervös macht. In dieſe 
Gattung gehören jeine legten zweit Romane „L’lle 
Vierge* (Baris, Dentu) und „Adam et Eve* 
(Baris, Dllendorff). Troß der hohen Schönheiten 
diefer beiden philofophiich.myitiichen Brofadichtungen 
wäre es doch Lemonnier und feinem Waterlande 
von Herzen zu wünjchen, daß er den Weg zurüd- 
fände zu dem Zauber jeiner heimischen Waldungen, 
deren poetijche Reize niemand herrlicher bejchrieben hat 
als er; zu feinem VBolfe, Ddejjen, wenn man will, 
brutaler Kraft und fünftleriichen Erinnerungen er 
in dem großen Werke „Belgien“ ein unvergäng- 
liches Denkmal gejegt bat; zu jeinem Lande, dem 
er jelbjt die „NAUllegorie feiner energifchen und 
überlegenden, rechtichaffenen, Flugen, im Unglüd 
feften und bei der Arbeit heldenmütigen Seele” ge- 
fchrieben bat, welches „fejtbängt an feinen Ebenen, 
feinen eljen, jeinen Wajjern als den fichtbaren 
Dee feines Glüces, als dem materiellen Bildnis 
einer doppelten, nervigen und friedlichen Rajje“. 
Sein Antipode, das heißt der Gegenfüßler des 
De Lemonnier, ift Georges Gefhoud. Diejer 
reibt wenig, aber was er jchreibt, ijt jo Ternig, 
jo intim national, daß eigentlich im ihm allein nur 
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noch jich die wahre belgijche Litteratur verkörpert. 
Mit wenigen meijterhaften Strichen hat Georges 
Sefhoud die typijchjte Provinz feines Yandes und 
damit fich jelbit gezeichnet. In feinen „Kermesses“ 
jagt er: „Die Gegend, der ich den Vorzug gebe, 
eriftiert für feinen Touriften, und niemals wird ein 
Arzt oder remdenführer fie empfehlen... Der 
Bolitifer vermwünfcht fie, der Kaufmann verachtet 
fie, und die Legion böjer Maler wird an ihr irre. 
Sshre Bevölkerung bleibt robuft, wild, querföpfig 
und unmwijjend, aber feine Mufit bewegt mein 
Inneres ſo wie das Vlämifche in ihrem Munde, 
dejjen raube Konfonanten jchwer aufjchlagen mie 
ihre Fäujte.“ Und do tft auch Georges Eekhoud 
über die Kempen binausgegangen, denen er in dem 
auch in Deutfchland befannten Roman „Kees 
Dorik*, in den „Kermesses* (Brüfjel, Yacomblez) 
und im biftorischen Roman „Les Fusilldees de 
Malines* (Brüjjel, Zacomblez) ein mundervolles 
Denkmal gejegt hat. Sn dem groß angelegten, von 
einem unbezähmbaren, unabhängigen und demo: 
fratifchen Sinne erfüllten Romane „Das neue 
Karthago“ (Brüſſel, Yacomblez) bat er, ohne auch 
nur einen Schritt weit von den nationalen Empfin- 
dungen und Umgebungen abzumeichen, unferem 
egoiftilchen, alles zerjtörenden und zerjtampfenden 
Heitalter einen fürchterlich) wahren Spiegel vor: 
ehalten. Sin diefem Roman, mag er auch manche 
— tendenziös kraß auftragen, iſt auch Eekhoud 
univerſell, aber die nationale Note verläßt ihn 
keinen Augenblick. „Ich liebe die Art, auf die der 
Menſch ſich hier ——— krümmt und umrahmt. 
Mein Glaubensbekenntnis iſt in der Widmung der 
„Soldaten des h. Franziskus“ von Iwan Gilkin ent— 
halten: Trotz der Ziviliſatoren, Noraliften und 
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Utilitäre preife ich mein Land, meine Rafje und 
mein Blut bis in ihre Schatten, ihre Schwären und 
Rafter.“ Mit einem Worte, Eelhoud ijt in der 
Ritteratur das, was Gonftantin Meunier in der 
Bildnerei: derwehmütig-raube, vom wahren Menjchen 
tum durchbebte Schilderer feiner Rajle. 
Eugene Demolder bat gleich Eefhoud niemals 
den vaterländifchen Boden verlajien. Er aber ijt 
der herzige, lachende Philofoph, der trintfrohe, über: 
mütige Niederländer der Sordaens und Dftade, 
eines Madou, wenn man nad einem Wleiiter 
modernerer belgifcher Sgovialität und naturwüchfiger 
Spötterei fucht. Er ift felbit der a de Delft“, 
den er unvergleichlich draftifch in jeiner Wlovellen- 
jammlung „Quatuor“ (Paris, Mercure de France) 
gezeichnet hat. Demolder bezieht aus der vater: 
ländifchen Legendenmwelt feine Stoffe. Seine beiden 
umfangreichen Werte : „La Legende d’Yperdamme* 
und das den großen und fleinen Rindern beitimmte 
„Royaume authentique de Grand Saint. Nicolas“ 
(beide ‘Baris, Mercure de France), von dem der 
verdiente Bürgermeifter von Brüfjel, Buls, eine 
ganze Anzahl für die Schulen antaufen ließ, gehören 
zu den fehönften und verdienftvolliten Schöpfungen 
der modernen belgifchen Litteratur Franzöfifchen 
Idioms. — Ein geſchickt nachbildender Schilderer mallo- 
niſcher Sitten und Perſonen iſt Maurice des Om— 
biaux, der mit ſeinem vorletzten Buche „Mes Ton- 
nelles‘ — Contes de la Thudinie — Gruüſſel, 
Georges Balat) in der feinen Federzeichnung von 
charakteriſtiſchen Typen des walloniſchen Lebens 
roße Fortſchritte gemacht hat. Leider hat der— 
lbe jugendliche Litterat ſein ferneres geiſtiges 
Wirken für immer dadurch gebrandmarkt, daß er 
in feinem legten Buche „Histoire mirifique de 
Saint-Dodom“ aus den bekannten „Tragiichen Ge: 
Thichten” des Sxtalieners Matteo Bandello einfac) 
wörtlich abgeschrieben hat! Auch fo etwas 
paffiert hier und muß gebührend vermerkt ıwerden. — 
Andre Ruyters, auf den man in Belgien große Hoff- 
nungen zu fegen jcheint, hat mit jeinem Roman „Les 
Jardins d’Armide* (Baris, Dllendorff) wohl von 
neuem das von jeinen oe geerbte rparme 
Rolorit, einen unerfchöpflichen Reichtum der Phants: 
tafie bemiefen, aber auch fich einen Stoff zur Be- 
arbeitung ausgefucht, der ihn in eine bedenfliche 
Nähe mit der unfeufcheiter modernen franzöfifchen 
Ritteratur bringt. — Ganz modern ift fchließlich auch 
Georges Rency mit feiner „Madeleine“ (Brüffel, 
Georges Balat), aber in diefem jugendlichen Litteraten 
jteeft dabei doc) auch eine große Moral, ein fittlicher 
Ernft, denn er geht mit bedeutender Gefchicdlichkett, 
aber in ganz univeriellem, nicht vaterländijchen 
Sinne dem fchwierigen Probleme der heutigen Ehe 
in fehr fluger und folgerichtiger Weife zu Leibe. 
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Mach Geendigung der Fauſt⸗Ueberſetzung. 
Nur danken kann ich! Was bleibt noch zu — 
Es ſchweigt mein Wort, es ſtockt des Alem Wehn. 


*) Aus der von Friedrich Adler beſorgten Auswahl und Ueber— 
jegung. Leipzig, Ph. Reclam (Mniv.:Bibl. Nr. 3431—32). 


Der Gottheit Auge fah ich aufgefchlagen, 

Und lebte, maß mein Iraum bisher gefehn. 
Nun mag der Abend Eonmen meinen Tagen -—- 
Mas fol der Reit? Mein Tagwerk ift getchehn. 
Was ich noch jet im Leben kann erlofen, 

Sind nur des Herbites mattbetaute Nofen. 


Nur danken! Ward nıir etwas, was auf Schwingen 
Mich übern Alltag hebt zum Licht empor, 

So innig, wie der Nadjtigallen Singen, 

So leife, wie der Flüjterlaut im Rohr — 

Nun ic geendet, naht's mit ſcheuem Dringen 

Und klopft rings an der harten Herzen Thor, 
Damit es in des Tages ödem Schwalle 

Nicht ſterbend ohne Biderffang verhalle. 


Nur danken! D wie viele find entglommen, 
Und Beffere als ich — ihr Ziel blieb weit, 
MWiediel geweiht dem Schönen, Guten, Fronten 
Berfanfen Hanglos in der Duntelheit. 

Ein Wunder ift e8, an das Ziel zu fommen, 
Da unfer Weg durch Fährnis ect und Leid, 
Da Gnade jeder Morgen, der erichienen, 

Und unjer Wollen muß den Können dienen. 


Nur danken! Bier wo auf der Stirn, der blajfen, 
Uns füßt fo felten der Gewährung Gunit, 
y diefem Wirrwarr, drin nur Sturm und Hajfen 
nd die Begeijterung ein Licht im u 
War mir vergönnt, das Weltall zu erfaffen 
Zum mindeften in einer zu Kunſt 
Und mit dem ſchwachen Wiederhall der Saiten 
Dem Höchſten doch von ferne nachzuſchreiten. 


Grot. 
Durch der Halme wogend Meer 
Geh ich wiederum nach salzen, 
peißer Erdhauch um nid ber 
eht und fpielt in meinen Haaren. 


Wie der Hauch nıid) fo untloht, 

Ale Poren nimmt zu eigen, 

Fühl' ich Schon das Fünft'ge Brot 
uftend aus der Erde jteigen. 


Emwigen Stoffes Blüte liegt 

Mit dent Kom in dunkler Erde, 
Und der Haud), der fchaffend fliegt, 
MWedt drin Hundertfältig Werde. 


Unfer Hirm und unfer Blut, 
Unfer Schweiß und unfer Mühen, 
Sehnfuchtsdrang und Zornesmut, 
Unfer Haß und Liebeglühen. 


Unfrer Kinder Scherz und Spiel, 
Auf der Mutter Schoß ihr Klagen, 
Alles Strebens Zmwed und Biel 
Drum wir fehivere Arbeit tragen. 


Der Gefellihaft Kitt und Band, 

Und ihr Damm, der Untfturz wendet, 
Das Symbol, das Gottes Hand 
Einjt gefegnet und gejpendet. 


Süß und bitter, wedt’3 die That, 
Wedt es frevlerifchen Willen, 
sührt empor der Menfchheit Pfavd 
Und zerjchmettert die Baftillen. 
Erft vom Hochmut noch verjtreut 
‚zür den Troß umd für die Hunde, 
Eint es, naß don Thränen, heut 
Menjchen eng zum Bruderbunde. 
Alles ift daS Brot: erhellt 

Kann im Tiefiten ich’8 erfenneit, 
Da ich finnend geh’ durchs Feld 
Und die Strahlen niederbrennen. 
Dies der Mutter Erde Sang: 
„Bin ich Ihön! So lang in Schoße 
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Dir nod) Reben jprießt, jo lang 
Bin ich Gered noch, die große.“ 


zane und Freudenfeſt, 

Was da kommi, was ſchwand im Tode, 
Aus dem Staub, der Väter Reſt, 

Bau ich's, ſchlicht ich's mit dem Brote.“ 


Während ſo die Tropfen ſchwer 
Meinen Schläfen ſich entringen, 

Hör' ich aus der Halme Meer 

Ernſt das Lied der Menſchheit klingen. 


Im (Darktbor. 


Ein trüber Tag war's, wie der Herbſt ſie hat, 
Wir ſaßen in dem Thor des Parks und ſchauten, 
Wie ferne in den Sträuchern ſterbensmatt 

Der Tag verblaßte und die Schatten grauten. 


Wir fpraden nit... Wir fahn zum Wald hinein, 
So jtumm des Herbftes Ruhe, daß uns bangte: 
Die Bäume mid’ in bunten Syarbenfcein, 

Und bie und da ein Dlatt, das niederfchwantfte. 


Da fchien mir, dag die Ruh auf Berg und Thal 
Nicht Grabesjchweigen fei, darein das Leben 
Sic einhüllt Hi$ zum Lenz, wie im Opal 

Der Lanıpe ji) verbirgt der Slammen Beben. 


Das fei fein Sterben, fei Vergehen nicht! 

Das jei nur Ruh, verdient in langen Streite... 
sc jah in meines Weibes Angeficht, 

Die ml und träumend fa an meiner Seite. 


Des Abends Schimmer, der durch3 Fenjter glommı, 
Goß — auf ihre jungen Wangen, 
Entzündete der Augen Tau, und fromm 

Hielt er ihr Haupt mit heiligem Schein umfangen. 


Und ich ſaß ernſt und ſchaute lang und lang 
Auf dieſes Kind, in deſſen kleine Sände 
Ich all gelegt: der Liebe heißen Drang, 

ein Sehnen und mein Hoffen ohne Ende. 


Auf diejes Kind, des Auge neu erhellt 

Mein ganzes Sehnen und mein ganzes Streben. 
Da fühlt’ ich erft, wie teuer mir Bie Welt, 

Darf ih darin an ihrer Seite leben. 


Und wie der Wind die Yiveige, halbentlaubt, 
Die gelben Blätter rührte RR dem Wege, 
Da wußt’ ich, daß mein Herz an Liebe glaubt, 
Da mußt’ ich, weld, ein Glüd ich innen hege. 
Trüße Btropßen. 
Yeg’ auf die Ztirne fanft mir deine Hand, 
So fühl’ ich nody nicht, daß e8 Abend werde. 
Moo3 trägt der Fels und Blüten noch die Wand, 
Ein trodner Kranz jhmüdt nod) des Grades Erde, 
Bringt der November Nebel und Befchwerde. 


Leg’ auf die Stirne fanft mir deine Hand, 
So fühl‘ ich nocd) nicht, daß ceS Abend werde. 


Sp gehen wir zufammen lange jchon. 

Nicht Rofen fann ich mehr, nur Epheu geben. 
Kein Nachtigallenichlag. Tchlicht ift mein Ton 
Des Kindes Stlagruf, das verirrt mit Beben. 
Du kennft die Luft, id) nur das Leid am Leben. 
Sp gehen wir zufammen lange fhon — 

Nicht Roſen kann ich mehr, mır Gpheu geben. 


Wenn Rojen welten, grünt der Epheu fort 

Und fchmiegt fi an die Gräber, fie zu fchnrüden. 
Eh’ nmieine Seele Sieht den dunflen Bord, 

Laß mich den Ku auf deine Augen drüden. 

Bon dir formt ‚zrieden, mildeites Beglüden ... . 
Wenn Nojen welfen, grünt der Kpheu fort 

Und fchmiegt fih an die Gräber, fie zu Ichmüden. 


So leg’ nıir auf die Stirne deine Hand, 
Und no nicht fühl’ ich, daR e3 Abend tverde. 


Wie jtill der Weg wird fein, der noch nicht fchmand, 
Wir plaudern froh davon anı trauten Herde. 

Du marit ntir, mad an Ruh’ mir gab die Erde. 

So leg’ mir auf die Stine deine Dan 

Und noch nicht fühl’ ich, daß es Abend werde. 


Don der (Reife. 
Aus Küngling la8 — wie rafch die Zeit entflieht! — 
Bon einem Dichter Chinas ich ein Lied. 


Wie er in fremder Herberg ivar allein 
Und auf dem Boden lag der Mondenfdein. 


Die Stube eingehüllt in Schweigen ganz, 
Nur neben ihm des weißen Lichtes Glanz. 


So till, befleniniend ftille ringSuntber, 
Dem Dichter ward ums Herz fo weh, fo fhmwer. — 


Nah ahren einjt auf Reifen macht’ ich Halt 
syn fremden Ort, ftummt fah herein der Wald. 


Da glitt der Mond mit einmal ing Gemad), 
sm Herzen ward das alte Lied mir mad). 


Die Einfamteit ergriff mich unfagbar, 
Da ward das Lied mir erit im Xiefiten klar. 


sn frenider Herberg’ war id) du allein 
Und auf dem Boden lag der Dlondenfchein. 


Das Haus, den Wald umhüllte Schweigen garı;, 
Nur neben mir des weißen Lichtes Glanz. 


Und ich enıpfand, wie ein Gefühl, beichwingt, 
Kin Band um fo verfchied’ne Geilter fchlingt; 


Wie über Städte, Wüften, Länder, See’n 
Zwei Seelen fi im Wiederflang verjtehn. 


Den Dichter Chinas bannt wohl lang der Tod, 
Dod fieh, mich faßte feines Herzens Not; 


Bon: gleihen Weh in Aug’ die Thräne ftand 
Umd fronm im Geifte drüdt’ ich ihm die Hand. 


E 
Wlüten chinefiſcher Dichtung. 


Von A. Forke (Eheioo). 





Die Berührungen der europäiſchen Welt mit dem 
Reich der Mitte ſind durch die politiſchen Vorgänge der 
letzten Jahre ſo nahe geworden — nähere, als den 

ineſen lieb ſein dürſte —, daß ſchon aus dieſem 
Grunde ein Einblick in die ann des merkwürdigen 
Boltes auf allgemeineres ntereffe Anfpruch hat. Sehr 
zu gelegener Zeit bat uns daher Dr. U. Forke, ein 
junger deutfcher Forfcher, der ald Dragoman in Ehafoo 


wirkt, mit einem Bande „Blüten hinefiiher Did- 


tung“ bejchentt, der, mit originellen JUuftrationsbeigaben 
Hineliicher Maler trefflih ausgejtattet, Fürzlid er— 
[hienen it (Magdeburg, saberfche Buchdruderei, eleg. 
eh. M 4,—). Er enthält zahlreiche, hier zum eriten 

ale vderdeutichte Gedichte aus der höchiten Blütezeit 
der dhinefiichen Lyrif, die etwa da® 4.6. Kahrhundert 
n. Ehr. Geb. umfaßt. Dichter waren zumtteil die Kaifer 
jeldjt, fo hat 3. B. das unten twiedergegebene Groß 
Man „Loyang“ den Kaifer Tfchien Wensti zum 
erfaffer, der nur ein ‚jahr (#950—551) regierte, bis er 
erntordet wurde. 

„Bon der Fülle der Ideen und a 
jagt ;Jorfe in feiner Einleitung, „die wir unferer höheren 
Civilifation verdanken, liegen natürlich jehr viele den 
Shinejen, deren Gefühlsleben aus ihrer einfacheren 
Kultur weniger Anregungen erhält, gänzlid) fern. Daher 
darf es uns auch nicht Wunder .. daß in den 
borliegenden Dichtungen die Anzahl Iyrijcher Xeitniotive 
eine recht befchräntte if. Xrennung bon den @es- 
liebten, Untreue des Geliebten machen den inhalt der 
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Der Traum. 


meiſten Gedichte aus. Billigerweiſe darf man die 
chineſiſche Lyrik nur mit — poetiſchen Erzeug⸗ 
niſſen anderer Völker vergleichen, die mit den Chineſen 
etwa auf gleicher Kulturſtufe ſtehen, alſo der Römer 
und Griechen oder anderer Orientalen, wie Inder, 
Perſer und Araber. Mit allen dieſen halten ſie den 
Vergleich wohl aus. Die Dichtungen der Römer und 
Griechen mögen klarer und ſchöner in der Form ſein, 
aber es mangelt ihnen nur allzu oft an tieferer Em— 
pfindung, ſpielt doch die Liebe darin eine ſo gar unter— 
geordnete Rolle. Umſomehr iſt in indiſchen Gedichten 
von Liebe die Rede, doch kommen die indiſchen —— 
ae über die allergröbjte Sinnlichkeit hinaus. Bei 
Perfern und Mrabern wird die Iyrifhe Empfindung 
a durch allzuviel Weisheit und Neflerion eritidt. 
Wahres, tiefes dichterifches Gefühl, Reinheit und Bart- 
heit der Empfindung, volle Hingabe und 7zreude an 
der Natur find die Hauptborzüge einer ganzen Reihe 
der bier wiedergegebenen Dichtungen. Ein eigentüm:- 
liher Zug der chinefifchen Lyrik it e8, daß in den 
meijten Gedichten die redende Perfon eine rau ift und 
die ganze Situation vom weiblihen Standpunft aus 
bejchrieben wird. Vielleicht geftattet die chinefiiche Sitte, 





die Liebesverhältniffe in europäifchen: 
Sinne faft ganz ausfchliegt, dem Manne 
nicht, feine eigenen Gefühle offen zur 
Schau zu tragen, und nötigt ihn, fie 
feiner Geliebten augufchreiben ...“ 
„Wir bringen im folgenden einige 
diefer Gedichte — ſie erſchienen in Forkes 
Uebertragung zuerſt im „Oftafiatifchen 
Lloyd“ zu Shangai — zum Abdrüuck, 
zwei davon mit den zugehörigen, ſehr 
charakteriſtiſchen ——— Driginat- 
‚suuftrationen, die wir der Freundlichkeit 
des Verlages dantlen. 


F * 


Flußfabrt. 


(Beriaffer: Der Han-Railer Wu-ti, 140-885 n. Chr.) 


Ver Herbitwind fortgetrieben 
Die weißen Wolken flieh'n — 
Es welken Bäume und Sträucher; 
Die Gänſe zum Süden zieh'n. 
Nur Orchideen noch prangen 
Und Chryſanthemen bluͤh'n. 
Ich denke an meine Holde, 
Sie kommt mir nicht aus dem Sinn. 


Im Hochdeckſchiffe fahr’ 
Den Fen entlang, den ſchnellen. 
Es treibt inmitten des Stromes 
Aufwühlend die weißen Wellen. 


Zu Flöten- und Paukenklängen 
Ein Ruderlied erſchallt, 

en ftärfer, alS all diefe — 
Iſt meines Schmerzes Gewalt. 

Wie lang bleibt Kraft und Jugend? 
Wie bald, fo find wir alt! 


Der Traum. 
(Berfaffer: Banz-jeng-ju, 6. Jahrh.) 


ch weiß wohl, daß den Gedantenreicy 
AU unfere Träume entfeimen, 

Doch hätte ich nie geglaubt, daß ich könnt” 

Einen Traum wie diefen träumen. 


&o ohne jedes Fehl jtand fie 
Bor mir in voller Klarheit, 

Sn lidhtem Slanze, und nidhts an ihr 
Scdien anders nıir al8 Wahrheit. 


Mir war's, ald ob fie zu ntir heran 
An mein blumiges Kiffen träte, 

Als 06 ihre Hand die Dede der Luft 
Ein wenig gelüftet hätte. 


Der zierlide Schritt und der herrliche Gang, 
ie reizend und wie entzüdend | 
Wie war, au) wenn feine Silbe fie fpradh, 
hr Wejen doc) herzberüdend! | 


Und mas fie fprad), fie fprad) fo fanft, 
So ohne Haft und Eile, 

Nicht dadjt’ ich, daß ich es hören follt' 
Nur eine fo furze Weile. 


Sch wadıte auf, und der Traum zerrann, 
Ded war es rings und trübe. 

Sch fühlte, daß e8 alles nur war 
Ein Saufelfpiel meiner Liebe. 


Mondnact. 


(Berfaffer: Sch&n-voh, 441—518). 


chräg fällt herab des Mondes Licht, 
Und lang die Schatten fcheinen; 
Der Blütenjtaub im Winde fliegt; 
ch dent’, er ilt’8, Doc) ift er’3 nicht; 
Möcdt' lächeln — und muß meinen. 


Löſcht damit 
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Thraͤnen. 
(Berfafier : Yausfan, 6. Jahrh.) 


ch, es heißt für ſie: ſich ſchmücken! 
Möcht die Thränen unterdrücken, 
Daß es niemand merkt im Haus; 
Nimmt den a bom Pudernäpfchen, 
te Thränentröpfchen, 
&H’ herab fie fallen, auS. 





Bießesgemeinfaft. 
(Berfaffer: Yangsjang, IftnsEpoche, 265— 420) 


Wa ber Tiger in den Ktüften 

Sauft der Sturmmind durch das 
Thal; 

Tanzt der Drache in den Lüften, 

Nollt dahin der Wolkenfchrwall!*) 


Bleichklang herrfcht int Tongetriebe, 
Gleiche Kräfte zieh'n fi an: 

Alfo zieht auch mich die Liebe 
Stet3 zu dent geliebten Mann. 


Wie die Schatten nie verlaffen 
wen Körper, der fie fchuf, 

ann den Teuren ich nicht lafjen, 
Holge freudig feinem Auf. 


Bietet Reid nıan uns bein Mahle, 
Muß von einem Halm er fein, 
Und nur in der Doppelfchale 
Scentet man den Tranf ung ein. 


Unfer beider Stleid ift Seide, 
Doppelfädiger Brofat. 

Und des Nachts a ung beide 
Eine Dede ohne Naht. 


Wenn mein Herz zu Haufe meilet, 
nee ih auf feinen Schoß, 

Und wenn er von dannen eilet, 
Läßt er nteine Hand kaum [osS. 


Unfre Eintracht gleicht der Liebe 
meier Yuan-yang-Wögel wohl, 

Und fie ijt gleich jenem Triebe, 

Der den Schollen eignen foll.**) 


gt jo ftarf, daß fie zerfchnitte 
Sinen Diamantenjtein, 
Könnte auch mit feinem Sitte 
Feſter nod) gefüget fein. 


D, id) möchte, daß enthoben 

Stets wir jei'n von Trennungsfchmerz, 
Und daß ir in eins bermoben, 

Nur ein Leib und nur ein Herz! 


Daß wir al3 ein Körperiefen 
Beide lebten im Verein, 

Und, wenn uns der Tod erleien, 
Staub in einem Sarge fein! 





Bopang. 
(Berfaffer: Kaifer Tihien Weneti, 550—551.) 


Ei Ihöne Stadt ift Loyang,***) 
Liebli über alle Diaßen, 
Ausgegofien ruht des Frühlings 
Schimmer auf den breiten Straßen. 
*) Die Ehinefen glauben, daß bas Brüllen bes Tigers den Wind 
und da8 Tanzen des Dradyen die Bewegung der Wolken hervorruft. 
**) Die Mandarin-Enten Yuan-yang und die Scholien (fyifche) gelten 
als Mufter treuer Gattenliebe. 
*®*) LZoyang, das heutige Honanfu, war zeitweilig Reibshauptftadt. 
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Heute nn zum eriten Male 


Mit der Armbruft aus die inaben, 
Mägpdlein für die Seidenraupen 
Schon bereit die Körbchen haben. 


Soldene Schabraden glänzen 
Auf den dradhengleihen Rojfen, 
Windbemwegt die Maulbeerzweige 
An die Gazeärmel ftoßen. 


Prädt’ge Wagen un die Wette 
Abends nad) den Thoren hajteı, 

Und des PBan-an?) Syrüchte rollen 
Aus dent body gehäuften Kajten. 


*) Bansan: der hinefiihe Adonis, der in Loyang zur Zeit ber 
Zjin-Dynaftie (265419) lebte und fo fihön var, daß die Frauen, wenn 
er auf die Yagd fuhr, neben feinem Wagen berrannten und ihm Ir ücht e 
zuwarfen. 


LER 
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Gutzkows dramatische Entwürfe. 
Studien über Die Dramen Carl Gubhoms. Bon Dr. Heinrich 


Houben. Diffelvorf, Gebrüder Tönnes 18985. VI und 144 Seiten. 

Der Berfafjer beklagt in feinen Bormwort, daß die 
Yitterarhiftorifer bis jekt an Gutfomw ängſtlich vorüber 
gegangen feien und betont, daß feit Adolt Sterns Cha- 
Unfteriitif des Vielverfeterten (er hätte getroft die Studie 
von Starl „srenzel der meinigen zur Seite jtellen dürfen) 
im Grunde nur yohannes PBrölg im dem Buche „Das 
junge Deutjchland“ einen genauen Aufichluß über einen 
furzen Yeitraum in Gubfows Yeben gegeben hätte Er 

iebt zu, daß die Bernachläfligung ihre doppelten Gründe 

SR daß das ganze Leben des Schriftitellers ein Ge: 
wirr don Stanıpf und Bolemif gewejen jei, daß die Biel- 
produktion Gutfows und jeine Beränderungs= und Um- 
ihmelzungslujft, die eine ritifche Ausgabe jeiner Schriften 
nahezu umnmöglid) macht, gerade die Litterarbiftorifer 
abjchreden können. Auf der andern Seite hält er für 
unerläßlich, daß eine Sejchichte der gutfomwifschen Schriften 
und namentlic) der gußfomwifchen Dramen gefchrieben 
twerde, und hofft, daß feine fritifche Arbeit das entjchlafene 
Intereſſe wieder auf einen Schriftiteller leiten werde, der 
immerhin zu den bedeutenditen Geiltern des eben ab- 
laufenden „Sabrhunderts zählt. 

Houben widmet in der vorliegenden Schrift den 
dramatiichen Entwürfen Gutfomws. auch einer Gruppe 
von nicht ausgeführten, aufgrund dreier binterlaffener 
Sfizzenbücher des Schriftitellers eine forgfältige und 
eingehende Prüfung. Freilich fannı er ich nicht darüber 
täujchen, day die eriten Skizzen und Entwürfe bei einem 
Boeten nicht allzuviel bedeuten können, von dem er felbit 
in der Einleitung jagt, daß feine Hauptarbeit meist erit 
mit der Storreftur der Drudbogen begonnen babe, bei 
der er noch einmal mit voller Kraft einfette, jo daß aus 
einem Drudbogen oft drei und vier wurden. ymmer- 
hin weit der Berfaffer der Schrift aus den Notizbüchern 
Gutzkows, die jich don 1839—1872 erjtreden, die ge- 
naueren Daten der erjten Entjtehung einer Neihe von 
gutfomwijchen Dramen nach und jtellt außerdem feit, daß 
der Dichter manche Schaufpiele wie 3. B. „Gräfin Ejther“ 
(1839), „Die ftille samilie* (1842), „Sean Nacques“ 
(ungefähr um 1853), „ısulianus Mpoftata“* (1856), 
„Hobenjchwangau“ u. a. plante, aber entweder ganz 
fallen lie oder den Stoff in Erzählungen und Romanen 
verwertete. Der Nachweis, daß die hinterlafjenen Notiz- 
oder Tagebücher des Schriftitellers in mehr alS einem 
Betracht auch wichtiges Material zu feiner Biographie 
enthalten, ijt erbracht, und die diejer Einleitung folgende 
fritifche Beiprehung der dramatiihen Entwürfe, die 
Houben unter den drei Gelichtspuntten unterfucht, mo 
der Dichter feine — empfangen, welche Stoffe 
er bevorzugt habe und welches der Gang ſeiner Auf— 
faſſung von der Anregung bis zum Entwurf geweſen 
ſei, wirft ohne Frage auch einiges Licht in Gutzkows 
innere Entwickelungsgeſchichte. 

Im Grunde ergaben Houbens genaue Unterſuchungen 
freilich, wie ſehr der praktiſche Bühnenſchriftſteller bei 
Gutzkow den Dichter überwog. Bezeichnend dafür iſt 
u. a., daß ſeine Entwürfe beinahe ausſchließlich der 
Handlung, niemals der Charakteriſtik gelten. Nichts— 
deſtoweniger hängen auch bei ihm — ſonſt würde er 
überhaupt den Namen eines Poeten, ja auch nur eines 
ernſt zu nehmenden Schriftſtellers nicht verdienen — 
gewiſſe Dramen mit perſönlichen Erlebniſſen und inneren 
Entividelungen zufammen. Dies gt vor allen Dingen 
don dem Schauspiel „Gin weißes Blatt“, deifen genaue 
aufgrund jämtlicher Bearbeitungen durchgeführte Ana= 
Ivfe den zweiten Teil der boubenjchen Gußfomftudien 
bildet. Die enthält viele interefjante Nachweife und ift, 
gleich der eriten Studie, eine ernite md anerfennens- 
werte Arbeit, wenn schon ihr die Methodik 1nferer 


litterarhiſtoriſchen Seminare noch allzufehr aufgeprägt 
iſt. Der Verfaſſer ſagt in ſeinem Vorwort, daß er zwei 
weitere Unterſuchungen über „Das Urbild des Tartuffe“ 
und „Uriel Acoſta“ vollendet habe, er würde gut thun 
ſeine geſamten hierher gehörigen Forſchungen, Unter— 
ſuchungen und Nachweiſe in einem Buche über Gutzkow 
zuſammenzufaſſen. Für ein ausgedehntes, in gewiſſer 
Richtung abſchließendes Werk über den merkwürdigen 
und proteusartigen Schriftſteller werden ſich etliche Tau— 
ſend litterariſch Gebildeter noch immer empfänglich zeigen, 
für eine ganze nach und nach aufwachſende Gutzkow— 
Litteratur dürfte weder Raum noch Teilnahme vor— 
handen ſein. 


Dresden. Adolf Stern. 


Zur französischen Litteraturgeschichbte. 
Histoire de la langue et de la littörature frangaise, des 
Origines ä 1900. Herausgegeben von %. Betit De QJullepille, 

Brofefjor an der pbilofophiihen Facultät der Parifer Univerfität. 
Paris, A. Eolin & Eo. 8 Bände. 

‚sch glaube, ich darf mit einigem Anfpruch auf &e- 
hör diejes außerordentliche Buch loben, denn es jteht 
mit einen, das ich geichrieben, jozujagen im Wett- 
bewerb. Das gewaltige Sprach und Yitteraturgeichichts- 
werf, das Herr Profefjor Julleville jeit bald 3 Yahren 
unter Mitarbeit einer großen Anzahl der erjten Schrift- 
iteller und Gelehrten Frankreichs in Lieferungen heraus: 

iebt, ijt überhaupt zur Zeit das mujtergiltige Bud) 
Feilen Gattung. ES wird wahrjcheinlih nod) vor Ab- 
lauf dieſes Jahres in acht jtarfen Bänden fertig vor- 
liegen, und a Stunde find jchon die eriten Lieferungen 
des letten Bandes heraus, der don der Vitteratur diejes 
SahrhundertS handelt. ES erfüllt alle Forderungen, die 
nıan an ein wiljenichaftliches Werk über franzöfiiche 
Litteratur jtellen fann, im böcdhjten Maße, und jelbit 
unfere frittelnden Neupbilologen werden fchwerlich viel 
daran auszufeten finden. te Beberrichung eines fo 
ungeheuren Stoffes und feine Bearbeitung in folcher 
Ausführlichfeit durch einen einzigen Dann war natür- 
(ih unmöglich, und ich jelbjt habe diejfe Unmöglichkeit 
bei den Arbeiten für meine eigene Gejchichte der fran- 
zöfifchen YLitteratur zur Genüge erfannt und habe mid) 
bald auf das Wichtigite zu bejchränfen gelernt. Herr 
Sulleville hat den Grundjat der Arbeitsteilung für fein 
Niefenmwerf angewandt, und trogden ijt e3 ihm gelungen, 
eine erjtaunliche Einheitlichfeit in der Auffajjung mie in 
der Darjtellung zu erzielen. Zum Teil mag das daran 
liegen, daß überhaupt in der franzöfiichen Profa eine 
——— Stileinheit herrſcht als in der deutſchen. In— 
eſſen muß auch die Auswahl ſeiner Mitarbeiter mit 
großer Sorgfalt geſchehen ſein, denn ſonſt wäre dieſer 
gleichgeſtimmte Ton doch ſchwerlich erreicht worden. 

Was ich an dieſem großartigen Werke beſonders 
8 rühmen habe, ſind zwei Eigentchnften, die in ihrer 

ereinigung Sich fo jelten finden, in deutjchen ähnlichen 
Werfen erjt recht jelten. Sch meine, abgejehen von der 
Sründlichkeit und Bollitändigfeit der Forſchung, die 
fünjtlerifjhe Darftellung und das ‚Freifein don be= 
Ichränkter Parteilichkeit. Für einen franzöfifchen Litte- 
raturforicher verjteht jich etwas von jelbjt, wa$ von den 
dentfchen Bhilologen faum geahnt wird, ja was bon 
diefen an jolchen Werfen, die fich gleichfalls einer fünft- 
leriſchen Darſtellung wiſſenſchaftlicher Forſchung be— 
fleißigen, als „unwiſſenſchaftlich“ und mit einem albernen 
und lächerlichen Schimpfwort als „feuilletoniſtiſch“ ge— 
tadelt wird. Der Gedanke, daß man über künſtleriſche 
Fragen nicht ſchreiben darf wie in Kanzleiverfügungen 
oder in Vorreden zu Logarithmentafeln, ſondern daß 
Form und Inhalt einen gewiſſen Gleichklang bilden 
müſſen, dieſer Gedanke erſcheint einem deutſchen Philo— 
logen von der ſtrengen Regel unfaßbar und höchſt 
ketzeriſch. In Frankreich iſt die künſtleriſche Form, die 
edle, geiſtvolle, kurz die litterariſche Sprache für 
ein Werk über Litteratur ſo ſelbſtverſtändlich, wie ſie es 
in der That überall fein jollte. 

Arch an der Unparteilichkeit lajjen es viele deutjche 
Yitteraturgeichichten fehlen. Man braudt 3. B. nur in. 
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deutſchen Geſchichten der deutſchen Litteratur den Ab— 
ſchnitt über das „Junge Deutſchland“ aufzuſchlagen, 
und man wird je nach der Parteirichtung des — 
in der Darſtellung der Bedeutung Heines und Börnes, 
wäre es auch nur für die Geſchichte unſerer neueſten 
Proſa, je nachdem antiſemitiſche oder nichtantiſemitiſche, 
aber ſelten rein künſtleriſche Urteile finden. Dagegen 
wüßte ich kaum zu ſagen, auf welchem politiſchen Stand— 
punkt Herr Julleville und ſeine Mitarbeiter ſtehen: ſo 
abgeklärt und lediglich von künſtleriſchen Grundſätzen 
geleitet ſind ihre Urteile, ſelbſt über ſolche Schriftſteller, 
die in mehr als einer Hinſicht auch den Politiker zum 
Urteil herausfordern: man denke nur an Chateaubriand 
oder Victor Hugo. An Victor Hugo wird verworfen, 
was wertlos und verwertlich ift: jeine boble Nednerei, 
der Unfinm, ja Blödtinm in den meilten jeiner Dramen; 
hingegen wird volle Serechtigfeit erwiejen dem jchmung- 
wollen Vyriker und Meeifter der Sprache. | 

sd) fanı ein Werk von diefen Umtange leider 
nicht jedem deutichen Yejer, der id) mit franzöfiicher 
Titteratur zum Vergnügen befchäftigt, ja nicht einmal 
‚sedem empfehlen, der fie eingebender erforicht. Tas 
Werk ijt nit jeinen ziemlich teuren, ader in Anbetracht 
des Ummfanges ımd reichen Bilderihniudes nicht zu 
teuren 8 Bänden für viele Ddeutiche Gelehrte und 
Litteraturfreunde unerſchwinglich. Wohl aber möchte 
ich allen Vorſtänden unſerer größeren öffentlichen 
Bibliotheken, ſtaatlichen wie ſtädtiſchen, die Anſchaffung 
dieſes in ſeiner Art ganz einzigen und gewiß für lange 
Zeit abſchließenden Werkes aufs dringendſte empfehlen. 
Es wird in Zukunft kaum möglich ſein, ſich mit 
franzöſiſcher Litteratur im Zuſammenhange gründlich 
zu befaſſen, ohne immer wieder das Jullevilleſche Werk 
aufzuſchlagen, und auch jede zukünftige deutſche Dar— 
ſtellung der franzöſiſchen Litteratur wird ſich mit dieſem 
franzöſiſchen Buch auseinanderſetzen müſſen. 

Berlin. Eduard Engel. 





Deutsch=O©esterreichs Litteraturanteil. 
Deufſch⸗Geſterre ichiſche Litteraturgeſchichte. Ein Handbuch zur 
Geſchichte der deutſchen Dichtiung in Oeſterreich-Ungarn. Unter Wiit— 
wirtktung hervorragender Fachgenoſſen hsgg. v. Dr. J. W. Nagl und 
Jakob Zeidler. Hauptband Wien, Carl Fromme 1899. 80. 836 S. 

Es ſind nicht weniger als fünfzig Jahre verfloſſen, 
ſeit aus der Feder eines durch ſein Geſchick und ſein 
tragiſches Ende merkwürdigen Mannes, des vLitterar— 
hiſtorikers Joſ. G. Toscano del Banner, der erſte Band 
eines Werkes erſchien, das den Titel führte: „Die 
deutſche Nationallitteratur der geſamten Länder (ſowohl 
der heutigen wie der jeweilig dazu gehörigen) der öſter— 
reichiſchen Monarchie, von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart hiſtoriſch-chronologiſch dargeſtellt“. Dieſer 
Band behandelte das Mittelalter. Der raſch darauf er— 
folgte Tod des Berfaſſers machte dem Erſcheinen der 
weiteren zwei Bände, die noch geplant waren, ein Ende. 
Man erſieht aber daraus, daß ſchon damals die Auf— 
merkſamkeit auf das geiſtige, auf das deutſche Litteratur— 
leben gelenkt erſchien, das ſich im Laufe der Jahr— 
hunderte innerhalb der Grenzen Oeſterreich-Ungarns 
entfaltet hatte. Wir wiſſen, daß ſeitdem noch große 
Talente, hervorragende Dichter, ausgezeichnete Erzaähler, 
bedeutende Dramatiker, namentlich auf dem öſter— 
reichiſchen Boden erſtanden ſind. Die Idee, das da— 
mals in einem Teile erſchienene, heute freilich auch in 
dieſem ganz veraltete Werk in einer modernen Unter— 
nehmung neu aufleben zu laſſen, lag ſo nahe, daß es 
erſtaunlich erſcheint, weshalb niemand dieſen Gedanken 
wieder aufgefaßt hat. Das iſt nun endlich durch die 
Verlagsbuchhandlung C. Fromme in Wien geſchehen, 
die fich zu dieſem Zwecke mit den beiden tüchtigen Fach— 
leuten Profeſſor Nagl und Zeidler in Verbindung ſetzte. 
Sollte etwas Tüchtiges, Brauchbares geſchaffen werden, 
ſo war es freilich mit der Arbeit der beiden Heraus— 
geber nicht abgethan, vielmehr mußten bei der Viel— 
gran des Ölterreihifhen Staates Mitarbeiter aus 
en einzelnen Sebieten gewonnen und beigezogen werden, 
die thatfächlich das Gebiet, beziehungsweiſe das Land, 
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das ſie vertraten, genau kannten; und ſo verſammelten 
denn die Herausgeber eine große Zahl kenntnisreicher 
Männer um ſich, die in Steiermark und Oberöſterreich, 
in Krain und Böhmen, in Tirol und der Bukowina, 
in Ungarn und Siebenbürgen, kurz in allen Kronländern 
Oeſterreichs über die litterariſchen Verhältniſſe genau 
belehrt waren und als vortreffliche Kenner gerade auf 
dem Boden, auf dem ſie ſich bewegten und wirkten, 
alten. Unter dieſen geſchichts- und litteraturkundigen 
Männern finden ſich viele, die überhaupt ſchon lange 
durch ihre Thätigkeit als Litterarhiſtoriker bekannt ſind 
und reiche umfaſſende Kenntniſſe beſitzen, wie etwa Fer— 
dinand Khull, R. v. Kralik, Friedrich Mayer, S. M. 
Prent, P. v. Radies, Herniann Wagner, R. M. Werner 
und andere, von denen ſchon eine Zahl ſowohl allge— 
meiner, als auch ſich dem Einzelnen zuwendender Ar— 
beiten vorliegen. Es wurde aber in der Anlage dieſer 
deutſch-öſterreichiſchen Litteraturgeſchichte noch ein Moment 
ganz beſonders ins Auge gefaßt, nämlich das geſchicht— 
liche und das nationale. Die Herausgeber haben ſich 
insbeſondere die Aufgabe geſtellt, die deutſche Dichtung 
Oeſterreichs aus den Stammesgrundlagen und aus den 
hiſtoriſchen Bedingungen heraus, unter denen ſie ent— 
ſtanden ſind, verſtehen zu lehren. Damit ſtreift dieſe 
Arbeit vielfach auch das Gebiet des Litteraturlebens 
jener übrigen Völkerſtämme, die heute noch auf dem 
öſterreichiſchen Boden ſo zublveich vertreten find nd 
Ihon vor ‚jahrbunderten auch für die deuttche Geiſtes— 
entwicklung von einem gewiſſen Einfluß geworden ſind. 
Es iſt alſo zugleich eine „kulturgeſchichtliche und völker— 
pſychologiſche Arbeit“, wie die Herausgeber richtig be— 
merken, die hier geboten erſcheint. Aus dieſem Grunde 
war es auch notwendig, der volkstümlichen und mund— 
artlichen Dichtung die Aufmerkſamkeit zuzuwenden und 
gerade in dieſer Richtung iſt der eine der Herausgeber, 
J. W. Nagl, ſchon ganz beſonders erfolgreich wiſſen— 
ſchaftlich thätig geweſen und ſeine dabei geſammelten 
Kenntniſſe konmen dem Geſamtwerke trefflich zu ſtatten. 


Der erſte Band dieſes reichhaltigen Werkes — auf 
dem Titelblatt „Dauptband“ genannt — begumt mit 
der Darjtellung der deutfhen Nolonijation Leiterreichs 
md des ungarischen Gebietes umd reicht bis zu den 
Tagen der großen Maiferin Maria Therefia. Die mittel: 
alterlichen SDeldengedichte werden ausführlich behandelt, 
fogar ihr inhalt ijt angeführt ımd Boltsmelodieen aus 
jpäterer ;Jeit weifen auf ihren Tonfall und Nbvtbmus 
bin, eine auch in muſikaliſcher Beziehung ſehr bemerkens— 
werte und belehrende Darſtellung. Es iſt begreiflich, 
daß der in den zahlreichen Klöſtern gepflegten Gelehr— 
ſamkeit und der geiſtlichen Dichtung, die ja nach der 
Zeit der Heldenſage von ſolcher Wichtigkeit für die Aus— 
bildung des poetiſchen Lebens wurde, nicht minder ein— 
gehend gedacht wird, als der ſpäteren höfiſchen Dichtuug 
des Rittertums, in der uns ja für die geſamte deutſche 
Nationallitteratur wichtige Namen, wie Ulrich v. Liechten— 
ſtein, Walther v. der Vogelweide, Neidhart v. Reuen— 
thal, Oswald v. Wolkenſtein entgegentreten. Auch der 
nun bald darauf entſtehenden, zunaächſt geiſtlichen Dra— 
matik, aus der ſich die heute noch in deutſch-öſterreichi— 
ſchen Landen vorkommenden volkstümlichen Schauſpiele 
herausgebildet haben, wird eingehende Behandlung ge— 
recht. Die Beſtrebungen des Kaiſers Maximilian J. auf 
dem Gebiete der Kunſt und Dichtung bilden den Mittel— 
punkt jenes Hauptſtückes, das die Ausbreitung des 
Humanismus und deſſen Bedeutung für Oeſterreich 
zum Gegenſtande hat. Auch hier wendet ſich die ſorg— 
fältige und ausführliche Darſtellung nicht nur den Alpen— 
und Sudetenländern, ſondern ſelbſt dem fernen Sieben— 
bürgerlande zu, in dem bei ausgezeichneten Männern 
des wackeren Sachſenvolkes die humaniſtiſchen Be— 
ſtrebungen hervortreten. Daß die Reformation auf ſo 
viele vVander Oeſterreichs ihre Wirkung ebenfalls mächtig 
ausübte, iſt bekannt, wie ſie in bemerkenswerter Weiſe 
Litteratur und Dichtung beeinflußte, zeigt uns ein eigens 
der „Reformation und Gegenreformation“ gewidmetes 
Kapitel, das namentlich den geiſtlichen Geſang in beiden 
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Lagern, fodann den Meiftergefang bejpricht, der von der 
iglauer Singſchule fo forgfältig gepflegt wurde, aber 
auch in andern ®ebieten, vornehmlid) 3. B. in Ober- 
öfterreich, aufmerktjame Behandlung erfuhr. Ebenjo wird 
der verjchiedenen Zeitgedichte und Xobjprüce, ja ſogar 
der Kalender und der fogenannten SPBraftifen in Dielen 
leßteren, außerdem der Predigtlitteratur Beachtung ge— 
N worauf ein Sapitel über Abrahanı a Sancta 
lara, der niht nur al Prediger, jondern aud als 
jatirifcher Schriftfteller die höchite, geradezu Klaffifche 
Bedeutung beansprucht, den ganzen Abfchnitt zu Ende 
führt. Die meiften der erwähnten — 
ſind hier zum erſtenmale von genauen Kennern auf das 
Gründlichjite behandelt, die Befprehung Abrahanı3 a 
Sancta Slara wendet fi) nicht nur jeden: einzelnen 
MWerfe diejes ſatiriſchen Kanzelreimers, ſondern auch 
ſeiner Darſtellung des öſterreichiſchen Dialekts zu, in dem 
fo viele feiner Veröffentlichungen abgefaßt erſcheinen. 
Gras. Anton Schlossar. 
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Vom „neuen“ Weibe. 
Die werdende Frau in der neuen Dichtung. Von Dr. Paul 
Bergemann-Jena. 2 Auflage. Leipzig 1898. Hermann Haackes Ver⸗ 
lagsbuichhandlung. 

Eine „hochanſehnliche Verſammlung“ von Damen 
und Herren erfährt hier die tröſtliche Kunde, daß wir 
„wieder einmal an einem Wendepunkte in der Entwick— 
lung des „op angelangt find“. Der 
Redner erinnert 3. B. nur au die „nangriffnahme der 
Sittlichfeit durch die zyrauen, weldye „nangriffnahme* 
für ihn etwas fehr Beruhigendes zu haben jcheint. Da- 
für beruhigt er feine fo feierlich angeredeten Zuhörer 
und beſonders die Zuhörerinnen wieder jeinerfeit3, daß 
er auf dem Standpunkte Nießfches nicht jteht. Vielmehr 
ijt er der Anficht, daß wir in einer Lebergangszeit leben, 
der eine „mächtig fortgejchrittene Zukunft“ folgen wird. 
Und da3 jchliegt er „gerade“ aus der „srauenbewegung. 
Dafür beruft er jih auf Havellod Elli$ Bud „Dann 
und Weib“. Hiernad) jteht das Kind in der Entwid- 
lungsjfala höher al8 der Erwadjfene. (Alfo brauchten 
wir eigentlich eine Kinderbewegung.) Die Frau aber 
fteht den Kinde wieder näher al3 der Mann. Und das 
tönnte man daran fehen, daß die höchjten menfchlichen 
Typen, „al3 welche ja befanntlicy die genialen Menjchen 
elten“, etwas findliches haben, wie ja denn aud) die 
riechen, die unjer Redner für eine „Raffe* und foger 
die „höcdhititehende* „anzufehen gewohnt” ift, von den 
Römern al3 Kinder betrachtet würden. — Nachdem er 
denn alfo naturmijjenjchaftlich - philofophiich feine Hoff- 
nung und feinen Standpunft begründet hat, zeigt er 
uns nun an der Hand der Fitteratur, daß wir thatfäd)- 
lid an der Wende des 20. Jahrhunderts ftehen, oder 
an irgend einer anderen Wende. Denn eine neue Art 
von Wann und Weib, bejonders aber von Weib rüdt 
herauf, nämtlicd) „die werdende ;yrau*, „fofern fie Zus 
funft im Blute* Hat. Und die thut etwas ganz Werk: 
würdiges. Sie liebt. Stellenweife fogar ohne und gegen 
den Prieiter, oder doc) jo, alö ob der Briefter gar nicht 
vorhanden wäre. Die „neuen Wlänner und jrrauen“ 
fönnen darin fein Verbrechen finden, meint der Redner. 
Und fo gefellt jich zur neuen zyrau die neue Dichtung, 
fofern fie Zukunft im Blute hat. Na, und folche neuen 
yrauen und neue Dichtungen führt er und danmır eine 
Kattliche Reihe an der Stette des „ebenfall$*, und „da ift“ 
und „vor allem“ und „ferner“ und „aud)* dor, zumeilen 
auch unter der liebenstvürdigen Aufforderung, mit ihm 
„jett‘‘ nad) dem Norden zu wandern, Ivo fi) die Dichter 
„ja auch“ mit der ‚zrau befchäftigen. Am nettejten hat 
mir bei Ddiefen Spazierfahrten die ‚„Sibilla Dalmar“ 
von Hedwig Dohm gefallen. Tiefe Dante „refümiert‘ 
nicht nur in „jich gleichjam die Wlodernität“, fie ſchwimmt 
aud) nod herum „in dem großen trüben Strome de3 
gefellfchaftlichen Treibens“. Sie thut no) mehr: „Mit 
vollem Haren Bemwußtfein dejjen, was jie thut“, giebt 
Nie ji) einen Danne Hin, „den fie zwar nicht liebt, 
aber bodhfchättt“. And dabei bat fie nod) das auto: 


päda ogile Motiv, daß ihr fein Kind ald Sporn und 
Stade diene, ein neued Leben zu beginnen. Mehr 
fann man eigentlich gar nicht von der neuen Frau ber- 
langen. Das ijt wirflih fchon dag Refume der ganzen 
Modernität. Nur daß der Nedner da3 Mittel, deifen 
ih) Sibilla bedient, „gewiß nicht allen rauen in ähn- 
lihder Zage empfehlen kann“. Das fehlte eigentlich aud) 
noch! W Gemäßheit des höchſten ethiſchen Prinzips“ 
muß auch für das Geſchlechtsverhältnis zwiſchen Mann 
und Weib, „das doch als ein im eminenten Sinne fitt- 
lihe8 zu betrachten ift“, die Freiheit gefordert werden. 
Das thut au) unfer Redner, und deshalb ijt er für die 
freie Liebe, und deshalb ift er für die Ehe, nämlid: 
für „freie Xiebe in der Ehe‘. Und das giebt dann die 
„geiltige Ehe” und „Bollmenjchen“. Kurz: ed wird 
anz prachtvoll. Es iſt wirkli ein Glüd, daß das 
—— bald zu Ende iſt, ſonſt wenden wir uns 
noch einmal, und dann wird das noch prachtvoller. Ein 
neuer Dr. Bergemann beſchert uns noch einen ehelichen 
Geiſt und eine liebende Freiheit. 

Solche Schriften ſind bei ihrer geiſtigen Impotenz 
nicht zu überfeßen. Welch eine Konfulion bringt fo ein 
Redner in eine „hbochanjehnlide VBerfammlung“ hinein, 
in der fich vielleicht ein paar unerfabrene Gemüter be- 
—— die da wirklich glauben, ſie muͤßten ſich zur Ehre 

er neuen Dichtung dem nächſten Dr. phil. an den Hals 

werfen, um einen Stachel und Sporn für ein neues 
Leben zu haben. Und dann: welch ein unverwüſtlicher 
Vorrat von Philiſtröſität muß in einem Menſchen niſten, 
der da glaubt, wegen des bischens freier Liebe und des 
Summs von geiſtiger Ehe und erotiſcher Freundſchaft, 
was doch erſt alles in den Büchern ſteht und erſt Litte— 
ratur und ſchlechte oder mißverſtandene Litteratur iſt, 
wegen dieſes Geſchwafels impotenter Männer und 
Mist an der Wende der Zeiten zu ftehen! Wer fich 
ein bischen Erotif, ob mit oder ohne WBaftor8 Erlaub- 
nis, erjt durch Freundfchaft, ethifche Kultur, Geijt oder 
Dr. Bergemann reditfertigen nıuß, der bat feine Zu: 
funft int Blute, nicht mal im Gehirn. „rauen und 
Männer mit Zulunft im Blute baben Ddreitaufend 
Jahre vor Dr. a auch jchon gewußt, was fie 
u thun hatten. ie hatten wahrjcheinlid; weniger 
—** Bücher geleſen. Aber dafür ſtanden ſie mit 
der Natur auf vertrauterem Fuße. Und ſolche giebt es 
auch heute, trotz Dr. Bergemann, trotz der Frauen— 
bewegung und trotz der ethiſchen Kultur. Aber wir 
haben es heute ſchon ſoweit in der Philiſtröſität ge— 
bracht, daß ſich der Unſinn in der Bhiliftröfirät bereits 
als die ZufunftSwende außsfpielen darf. 


Berlin. 
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Eine Kkinkel-KBrinnerung. 
Bon Iohaunes Ersjan (Berlin). 
(Nahdrudf verboten.) 
5 war im vorigen Jahre um die Pfingft- 
re, zeit, als ich nach dem Abendbrot mit fröh- 
S@. licher Gefellfchaft zu Traben an der Mofel 
in dem galtlichen alten eh an der Ponte 
beim Glafe Wein faß. ES wurde ein wenig jpät, 
und Die —— die den Tag über in der Wirt— 
ſchaft viel zu ſchaffen gehabt hatten, nickten eine 
nach der andern auf ihren Stühlen ein Wir Männer 
aber ſaßen noch immerzu bei dem trefflichen Zwei— 
undneunziger und ſprachen über dies und das, 
Politiſches und Unpolitiſches. Wir waren Junge 
und Alte, von dieſen aber der Aelteſte war der 
Müller Moog von der zweiten Mühle aufwärts 
im Knutenbachthal, die die Voigtsmühle heißt. Dieſer 
alte Mann nahm, als einmal eine kleine Pauſe 


Leo Berg. 
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entitanden war, das Wort und fagte: „Zu den 
angenehmijten Erinnerungen aus meinen jungen 
3 ren gehört es, daß ich einmal dem Dichter Gott: 
ried Rintel gefällig und nüglich fein tonnte.” Nach: 
dem wir ihn gefragt hatten, wie er dazu gefommen 


wäre, fagte er: 

„Das war jo. m Sommer 1849 war id 
Soldat und Stand bei den Pionieren. Mit diefen 
ging ich nach Baden und half dabei, die Revolution 
niederzumerfen. Bei der Gelegenheit fam ich nach 
Raftatt, als wir e8 eingenommen hatten. Dabei 
murden viele gefangen genomnten und andere wurden 
al3 Gefangene auf die Feitung gebradht.. Unter den 
legteren befand fich Gottfried Kinfel, von dem ich 
Ihon gehört hatte. Der Dichter intereffierte mich 
und that mir fehr leid. Nun begab es fich, daß 
ih, weil ich etwas gelernt hatte, dazu auch anftellig 
war — fo fcheint wenigitens ODE REN worden zu 
ſein — und eine gute Hand fchrieb, in daS Bureau der 
Belung übernommen wurde. Darüber war ich jehr 
roh, weil ich dadurch Gelegenheit befam, dann und 
wann dem gefangenen Dichter einen ai zu leiften. 
Was mir auf meinem Bolten nur zu thun möglich 
fchien, um fein fchweres Schidfal zu erleichtern, 
a ich verfucht und denn doch manches mal mit 


rfolg.“ 
ſprach er, und wir alle waren der Meinung 
und äußerten ſie, daß er recht gethan habe. Wir 
ſchenkten uns wieder die Gläſer voll und ſtießen 
mit ihm an auf ſein Wohl. Als es dann ſtill ge— 
worden war, weil die einen über das Gehörte nach— 
dachten, die andern aber wieder eingenickt waren, 
ſagte der alte Müller Moog plößlich: „Aus der 
gen babe ich mir allerhand Schriftliches aufbewahrt.” 
as machte mich jehr hellhörig, ich rückte ihm näher 
und fragte ihn, ob er mir das Schriftliche nicht ein- 
mal vorlegen könnte. Sa, das wollte er gern thun, 
und nach einiger Zeit befam ich die Papiere von 
ihm zugefendet. &3 find ihrer nicht viele, aber 
einiges \jntereffante ift dabei. Yum größten Teil 
> es Kopien von Schriftitüden, die durch die Hände 
es Schreibers gegangen find. Was ihn befonders 
interefjierte, Davon nahm er zum Aufheben für fich 
eine Abjchrift. 
Nah Raftatt war Kintel auf folgende Art ge- 
fommen. &3 ijt befannt, daß er nach dem miß- 
glüdten Sturm auf daS Zeughaus zu iegburg 
(10. Mai 1849), an dem er teilnahm, nad) Baden 
entfloh und fich dort den Aufftändifchen anfchloß. 
Der Kampf mwährte nicht lange. Durch die Gefechte 
bei Waghäufel (21. uni) und darauf bei Wiefen- 
thal wurde die Revolutionsarmee auseinander ges 
jprengt. Ein Zeil der SSlüchtigen rettete fich nach 
Raftatl. Mit dem ftärkiten Teil des Heeres ver: 
fuchte Mieroslamsti fih an der Murg zu halten. 
Dort wurde am 29. Juni Gottfried Rinkel verwundet 
‚gefangen genommen. Ciner Notiz in den Moogfchen 
Papieren entnehme ich, daß er zuerft nach Karlsrube, 
das am 25. Tfuni von den Preußen bejegt worden 
war, ins Lazaret gebracht worden if. Bon da ift 
er nad einigen Wochen nad) Najtatt, daS noch bis 
zum 23. “$uli jich gehalten hat, transportiert worden. 
Am 4. Auguft wurde er in Rajftatt vor das Rriegs- 
gericht gejtellt und zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe 
verurteilt. Dies Urteil erfuhr fpäter eine Modifis 
fation. &3 ijt nicht richtig, daß Kinkel, wie fogar 
in Gefchichtsbüchern zu lefen fteht, zum Qode ver- 
urteilt und alsdann zu lebenslänglichem Zuchthaus 


begnadigt worden tft. Die Sache verhielt fich ein 
wenig anders. Das General:Auditoriat in Berlin 
faffierte daS Urteil des Raſtatter Kriegsgerichts, 
weil diefes auf Todesitrafe hätte ertennen müjlen. 
Auf einen dahin gehenden Antrag bat der König 
durch Rabinettsordre vom 3. Auguft ablehnend er» 
mwidert und aus Gnade, wie ausdrüdlicd) ausges 
Iprochen ift, daS Urteil des Rajtatter Kriegsgerichts 
beftätigt, mit der Modifilation, daß die geltungs- 
haft in einer Hivtlftrafanitalt abgebüßt werden follte 
Das Fflingt nicht fo fchlimm, wie es war; in der 
That bedeutete es, daß die Feitungshaft in Zucht: 
hausftrafe verwandelt worden war. Und doch war 
e8 gut, daß es To fam. Indem Kintel am Leben 
blieb, blieb an auch nody die Hoffnung auf Er- 
rettung, und Diefe Errettung aus unfäglicher Dual 
ift nicht fehr lange darauf von einem entjchloffenen 
Mann, Karl Schurz, mit ebenfo viel Kühnbeit mie 
Lift ausgeführt worden. 

Anfangs hat Rintel, wie auch die anderen Ges 
fangenen, in Rajftatt eine harte Behandlung erfahren. 
Als Quartier wurde ihm eine feuchte Kanımer ans 

erviefen, worunter feine Gejundheit um jo mehr 
itt, al$ er verwundet war und mit NRheumatismus 
zu thun hatte. Unter den Moogfchen Papieren be» 
findet fich eine Eingabe der Feſtungsgeſangenen, 
worin fie beim Kommandanten dagegen protejtieren, 
daß fie „wie eine Herde Vieh“ zum Eijen geführt 
werden. In Namen der Menſchlichkeit und Zivili— 
ſation, im Namen des preußiſchen Volkes, das ſich 
das gebildetſte Volk der Erde nennt,“ wird der 
Kommandant erſucht, dafür zu ſorgen, daß die Ge— 
fangenen als anſtändige Menſchen behandelt würden. 
In der That iſt man bald ſanfter mit ihnen um⸗ 
gegangen. Moog wird es geweſen ſein, der es er—⸗ 
wirkt hat, dem gefangenen Dichter ſein hartes Loos 
zu mildern, und davon werden auch die andern Bor: 
teil gehabt haben. Am 11. Auguft bedankt m 
Kintel jchriftlich bei der Kommandantur dafür, da 
er in ein gefundes Lokal, nach Baltion 30 des Yort3 
A, verfeßt worden if. An diefen Dank müpft er 
drei Bitten. Erjtens bittet er darum, .daS bei der 
legten Bifitation ihm abgenommene Geld möchte 
ihm gemechjelt zurüctgegeben werden, damit er etwas 

ein zu feiner Stärkung trinfen tönne. Zum 
zweiten wünfcht er Tinte, Federn und Papier be> 
willigt zu erhalten, damit er „bei der vorausficht- 
lich noch andauernden Verzögerung der Genehmi- 


| ne feines Urteil$* anfangen fönne zu arbeiten. 


ede Kontrollierung feiner Arbeit wolle er fich ge- 
fallen laffen. „Endlich“, fchreibt er, „bitte ich um 
eine Hand voll Charpie, da meine Kopfmwunde, nabe 
daran fich jeßt zu fchließen, feinen Arzt mehr, 
Sondern nur noch das Auflegen von Wielen bedarf, 
was ich felbjt beforgen fann.“ „Sch habe aber 
heute früh“, fügt er Da „die legte noch von Karls⸗ 
ruhe mitgebrachte Charpie verbraucht.” 
Am dritten September wendet fich KRinfel wieder 
mit Bitten an die Kommandantur. Syn Karlörube 


. it, al3 er von dort weggejchafft wurde, fein Wäfche 


und Kleidungsftüde enthaltender Koffer geblieben. 
Er ift fpäter nach Raftatt gefchieft und dajelbit beim 
Schwanenmirt deponiert worden. Kintel bittet darum, 
ihm diefen Koffer Doch endlich auSzuliefern, da er 
der darin enthaltenen Sachen dringend bedarf. 
Außerdem bittet er, ihm möchten von dem Gelbe, 
daS feine Frau für ihn eingefchidt hat, abermals 
fünf Thaler ausbezahlt werden. Am 21. September 


827 


befeheinipt er der königlich preußifchen Komman- 
dantur mit Dank, daß er durch den Soldaten Herrn 
Moon einen Brief feiner Frau nebft flnf Thalern 
preufifeh erhalten habe. 


(3 Liegt mir dann Die Kopie eines ne 
Rintels an feine Zrau vor, der vom 28. September 
datiert und In drei Abfäen nefchrieben ift. Er ift 
begonnen amt früben Morgen.  sZunächft teilt Kinkel 
felner rau mit, daß er zu feinem Xeidivefen aus 
Baftion 30 warum, wwißte er nicht in eine 
andere Abteilung des Fort A verfegt worden ſei. 
(Er fehreibt: „Dur weißt, wie frob jenes fleine aber 
heitere zimmer mich gemacht batte: ich war dort fo 
alillich, als man überbanpt in der Daft fein kann. 
(a lan boch, man fab über den weiten Dof, der 
tets von Menfchen belebt war, man durfte lange 
pazieren geben md In Diefer fchönen Herbſtſonne 
unter einer Gruppe grüner Bäume ausruhen. Sonne 
und alle Geſtirne grüßten dort fröhlich hinein, und 


Nachts, in ſchöner milder Stille, ließen die Kerker— 
manern ſich vergeſſen“ In dieſem zZimmer hatte 
er von ſeiner Johanna, die ihn einmal dort be— 


ſuchen durfte, Abſchied nenommmen, Darüber ſchreibt 
er: „Und vor allem war mir der Ort wert, weil 
ich dich dort zum letzten mal geſehen, weil Dein 
Vild dort noch zu ſchweben ſchien, als Du den 
legten Scheidenruß mir zugewinkt.“ Auch das neue 
Zimmer, bemerkt er, wäre nicht ſchlecht: es wäre 
auch hell und freundlich, obwohl es das Licht nur 
durch Schieſtſcharten empfinge. In dem alten aber 
hätte ihm die Gewohnheit ſchon jeden Stein, jede 
Spinne am Fenſter, jedes Dälchen, wo man ein 
Kleidungoſtück hinhängte, lieb gemacht. 


ur, lange ſollte er dies neue Zimmer nicht 
bewohnen. Um neun Uhr morgens ſetzt er den ab— 
gebrochenen Brief fort und berichtet, daß eben der 
Kommandant, Herr von Weltzien, mit einem General 
Adjutanten und einem Lienutenant bei ihm eingetreten 
RWLIBXX „init Der 
bitteren Modifilatton” anttactetlt babe. Tas Urteil 
des MRaſtalter Kriegsgerichts war ihm offenbar ſchon 
bekannt geweſen, erſt jetzt aber wurde es ihm offiziell 
kundgemacht. Er ſchreibt: „Als Strafort iſt mir 
Großk-Maugard oder Naugard, glaube ich, beſtimmt. 
Mn 12 Uhr werde ib nad einmal Eiien aus dem 
Schwanen erbalten und zum lernten male theiniticben 
Wein trinken;‘ Er vort im Schreiben auf, nach— 
dem er ſeiner Frau einige Ratſchlage in Bozug auf 
ibr Verbalten gegeben Um balb i2 Ubr fabri er 


im Schreiben fort. Er meldet. MB Me Stunde 
ſeiner Abſabrt ſich nabere und daß er fertig und 
evett fer Dann ſchrezbter: „Erſt beute icheide 
WORAN AM aus den Lebenden ab ordſt dernte icht: eiet 
acb wirltich der — SEIT UNE Und doch 
Seat ——— — ER AUT, denn der Wrriel 
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Dieſer Brief iſt nicht befördert worden, ſondern 
von der Kommandantur zurückbehalten, wegen einer 
Bemerkung Kinkels über die Modifikation des Raſtatter 
Urteils und wegen einer ſeiner Frau gegebenen Ans 
— Dieſe lautet: „Auf vielen Punkten meiner 

iheren Thätigkeit als Schriftſteller und Poet müſſen 


rü 
bi verschiedenen Klafjfen der Nation an mich er» 


innert ıverden, fo daB der Wunfch, mic) frei zu 
willen, überall erwacht und laut wird.“ Diefer 
Brief ift unterdrücdt worden, aber erinnert bat man 
I doch des Tichters, und der Wunfcdh, ihn frei zu 
eben, hat dazu geführt, daß er nad) nicht jehr langer 
eit aus dem Gefängnis befreit worden ift. Kinfels 
ran ift nicht ohne Nachricht über ihn geblieben, 
dafür hat der brave Moog gejorgt. Am fünften 
Dftober fchreibt Johanna Kintel aus Bonn „an 
den Pionier Moog bei der 2. Komp.: 8. Pionier: 
abteilung” in Raftatt: 


„Geehrter Herr! ihre beiden Zuſchriften habe 
ich empfangen und danke aus voller Seele für Ihre 
Aufmerkſamkeit. Wer ſo vom Glück verſtoßen iſt, 
wie ich es in dieſem Augenblick bin, dem iſt jede 
menſchliche Teilnahme ein Labſal. Und wer dürfte 
in dieſer Zeit, wo die Menſchheit ſich in zwei ſchroffe 
einander unverföhnlich baflende Parteien zu fcheiden 
droht, den noch einen ‚yremden nennen, der fich 
noch das Mitleid mit den Gegnern mindeitens be- 
wahrte. Yeben Sie wohl und empfangen Sie nod}- 
mals meinen gerübrteiten Dank für all Ihre Güte 


uund Freundlichkeit. Hochachtungsvoll 
J. K.“ 


Es berührt mich eigenartig, daß ich, nachdem 
ich im Februar vorigen Jahres im Weißen Kreuz 
zu Roſtock oben an der Oſtſee auf Kinkels Spuren 
geſtoßen war,“) im Mai darauf an der Moſel wieder 
an ihn erinnert wurde, und zwar durch einen, der 
als Lebenden kennen gelernt und zu ihm in 

Berichuna ——— hatte. Großen Tank verdient 
le der den Tichter aus dem Nerfer in Spandau 
befreit bat, aber eines Tanfes it der auch wert, 
der auf der ‚yeltuna Waftatt einer ji annahm. 
Und ganz gewikß wird em Mann mie Moog, der 
dus Ders auf dent rechten ‚yleif hatte und dabei ae= 
beit und acichidt war, allerband Mittel und Trge 
achunden baben, Dem Gefangenen wohlzuibun, obne 
dDak er Deshalb asıen feine PWlicht fehlte. Moog 
tt darauf weit in der Welt berumaefommen. auch 
in Amerilfa Dat er ftch mit hellen Augen umge— 
ſeben, um dann zurückzukehren nach Der Mühle in 
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Auszlige. 


Deutschland. Erinnerungen recht unerfreulicher 
Art mwedt ein Beitrag in der Boffifchen Zeitung (Sonnt.= 
Beil. 12), der unter dem Titel „Ein f[hmarzes Budh“ 
‚von einem bibliographifch feltenen Werke der Reaktions» 
zeit handelt, dem 1856 erichienenen „Ungeiger für die 
politiihe Polizei Deutichland® auf die Zeit vom 
1. Sanuar 1848 bis zur Gegenwart. Ein Handbud) 
für jeden Polizeibeantten.* Der Berfaffer diefes Kurio- 
jums, daS ein Verzeihnid aller damals politifch ver- 
dädhtigen „ndividuen“ enthielt, war ein £leiner Bolizei- 
beamter namen3 Rand, „Stadtfommifjariatsoffigiant“ in 
‚Dresden, fpäter in Nürnberg. Unter den mehreren 
Taufenden „gefährlicher Subjekte“, die er von Polizei 
wegen auf 411 Seiten anführt und einzeln charalteri- 
fiert, befindet fich mit an eriter Stelle Yudiwig Lhland, 
deifen politifcher Ruf als „fehr bedenklich“ bezeichnet 
‚wird, dann natürlich Hoffmann von jyallersleben, ein 
„Feind der Fürften und Negierungen“, Alfred Meißner, 
Piorig Hartmann, fogar Heridert Rau, ferner mit be- 
jonder3 fchlimmer Zenfur Georg Herwegh, Kinkel und 
szreiligrath. Mit diefen teilen die Verdächtigfeit: Fr. 

b. Vifcher, Yudiwig Feuerbach, Arnold Ruge, Gervinug, 
Dieltermeg, David sr. Strauß, Karl Biedermann, %. 
D. H. Zemme, Wolf Stredfuß, u. a., auch Ernit Keil, 
der Verleger der Sartenlaube, fowie Heines und Hebbels 
Berleger Julius Campe. Allzuviel „Unverdächtiges“ 
blieb da mohl von geiltigen Deutichland nicht mehr 
übrig. — E83 war die Zeit der politischen Knechtichaft, 
die überwunden werden mußte, wie einige Jahrzehnte 


früher die der nationalen unter dent Sgoche der Fremd: - 


herrſchaft. yı ihre bewegten Tage führen Paul Holz: 
baufens „Litteraturbilder aus den deutfchen Koalitions- 
. friegen“ zurüd, deren jüngjterfchienenes (Beil. 3. „Allg. 
tg.” 64) das Thema „Der erfte Konful in der deutfchen 
Lyrik feiner Zeit“ behandelt (}. unten „Breußifche S$ahr- 
bücher“). Er erinnert an des alten Slein prophetifche 
Berfe in dejjen „Zeitgedichten“, an Xens Baggejens 
begeifterte Hyninen auf den „Held der Helden“, audy an 
die einzige Erwähnung des „korfiiden Jünglings“ bei 
Ktlopjtod, die fi) in einer Ode aus dem SXahre 1797 
findet; doc) bleibt im ganzen die Ausbeute begreiflicher- 
weiſe noch ſpärlich. 

Die volle Breite des Jahrhunderts trennt uns von 
jener Zeit und nicht viel weniger von der Epoche der 
Romantik, die jetzt in unſeren Tagen eine Wiedergeburt 
u erleben ſcheint. Paul Ernſt weiſt auf dieſe Zu— 
J— zwiſchen dem Anfang und dem Ausgang 
des Jahrhunderts in ſeiner Studie über Novalis hin 
(„Bolj. Ztg.“, Sonnt.-Beil. 12), die äußerlich an Carl 
Meißners kürzlich erſchienene dreibändige Novalis-Aus— 
gabe anknüpft. Er ſpricht von Maeterlinck, als der 
bezeichnendſten Erſcheinung der modernen Neuromantik, 
und meint: „Maeterlincks Gedankenſchatz iſt ſehr arm; 
er hat wirklich nicht mehr, wie ein biederer Naturaliſt, 
nur mit dem Unterſchied, daß es zuſammenhangloſe 
Bruchſtücke ſind, die auf einen größeren Reichtum zu 
deuten ſcheinen. Hätte er weniger geſchrieben, ſo würde 
er vielleicht für kommende Zeiten in die Litteratur mit 
eingehen, als eine jener rührenden Figuren, wie der 
von ihm ſo hochgeſchätzte Novalis, wo man die Ahnung 
unendlichen Reichtums, äußerſter Zartheit und gemüt— 
volliter Inmerlichkeit hat. So aber... . wird man 
jeinner jehr bald überdrüfjig werden; bornehnilich, wenn 
Dslar Wilde erit mehr befannt fein wird im übrigen 
Europa, wird nian don Dtaeterlind wohl wenig mehr 
hören; denn Wilde it das, was Maeterlind poliert.” 

Zu denjenigen Kennzeichen diefer dem Mioyjtilchen 
. zugewandten Poelie, die auch) für Maeterlind charafterijtifch 
. find, gehört die geheimnisvoll-fynıbolifche Rolle, die der 
Zod in vielen ihrer Werke fpielt. Wie jtarf die$ Motiv 
namentlich Gabriele D’Annunzio bevorzugt, zeigt Eugen 
Buglia in einem Auffate (Beil. 3. „Allg. Ztg.“ 62), der 
in den meijten Schöpfungen des italienischen Künſtlers 
zahlreiche Variationen des ITodesthenmuas nadmeiit, mie 
- er das fürzer zwar, dod) ftellenmweife. gleichlautend bereits 


Gutsbeſitzer und 


in Heft 2 des „Litt. E.“ gethan hat. Ueberall lauert 
der Tod in wechſelnder Geſtalt und einen ſeiner be— 
kannteſten Romane hat er geradezu — nach Petrarca — 
„Trionfo della morte“ genannt. 


Von einem anderen Dichter des Auslandes, der 
auf unſere moderne Litteratur ſtarken Einfluß gewann, 
von F. M. Doſtojewski, erzählt Eugen Zabel manches 
neue („Nat.B8tg.“ 169, 175), was Nina Hoffmanns kürz— 
lich erſchienene Biographie des großen ruſſiſchen Dichters 
beigebracht hat. Doſtojewskis wahre Schätzung datiert, 
wie bei ſo vielen Großen, erſt von ſeinem Tode (1881). 
Während er ſelbſt zeitlebens mit drückender Not zu 
kämpfen hatte, bezieht heute ſeine in Petersburg lebende 
Witwe — ſeine zweite Frau — von jedem Neudruck 
der Gejamtausgabe 75 000 Rubel. Bon feinen vier 
Kindern leben zwei, eine Tochter und ein Sohn, der 
nhaber eines großen Nennftalls ift. 
— m übrigen fam die ausländifche Litteratur mit 
einem Nefrolog auf Emile Erdmann von Felir Vogt 
(„ranff. Ztg.“" 76) und einem größeren Feuilleton des 

leihen VBerfafjers über „Neue franzöfiiche Romane“ zu 

ort („‚srantf. tg.“ 75), worin namentlid) Paul Adams 
„La force“ und der „Amethyftring“ von Anatole France 
rühmend hervorgehoben werden, forwie mit verfchiedenen 
Beiträgen über den plößlicd) allgemein intereffierenden 
Rudyard Kipling. Kine größere Studie über diefen 
bradte daS „Leipziger Tagebl.“ (121) und einen 
londoner Brief „Der „niperialiit Kipling“ die „Pofener 
gie (168). In dieſem Heigt es: „Kipling ijt der 

ichter de3 englifchen Sınperialismus. Cr glaubt an 
die weltbejcherrichenden Aufgaben des britifchen Volkes. 
Er ift der Sänger der agreffiven Macht Englands: 
England ift ihn das auserwählte Volk, und die anderen 
Nationen mögen fi hüten, ihm in den Weg zu treten.“ — 


Eine Iprachkritifche Unterfuhung nennt Grnft 
Braufewetter feine Beipredhung der neuen en 
Sofen-Ausgabe (Berlin, ©. Filcher) in der „Norddeutichen 
Allgem. 3 (67), die ini befonderen die Vorzüge von 
Chriſtian Morgenſterns Uebertragung der „Komödie der 
Liebe* vor Frau M. von Bordhs älterer VBerdeutfchung 
rühmt. — “in das fpradjliche Gebiet darf audy ein warnı>- 
herziger Nachruf Friedrihs Baulfen auf feinen fürzlic) 
beritorbenen Lehrer Prof. H. Steinthal, den bekannten 


Linguiſten und Völferpfuchologen, gezählt werden („Vofl. 


tg.“ 127), jowie ein ‚zeuilleton über den „Spracden- 
Kötıs- Mezzofanti zu deifen 50. Todestage don Ernft 
Abel („Leipz. Tagebl.*“ 127). Giuſeppe Mezzofantis 
fabelhafte Spracdkenntnijie haben feinen Namen längjt 
Iprimwörtlich genadt. Er war al3 Sohn eines armen 
Bimmernanns 1774 in Bologna geboren und wurde 
zunı Priejter ausgebildet. Er fprad) 1805 bereits 24, 
1839 rund 50 ver nledene Sprachen, die er zum Teil 
fo weit beherrfchte, daß er darin dichtete. 1831 wurde 
er Eujto8 an der vatifanifchen Bibliothef, 1838 Gardinal. 
Außer den ihn geläufigen Sprachen fannte er aud) die 
einzelnen Dialekte, ınd mit den Kdiomen, die er mur 
undollfonınıen bemeijterte oder nur veritand, ohne fie 
ſprechen zu können, beziffert man die Spradien, die er 
fannte, auf 103. Sein ungewöhnliches Gedächtnis und 
die Schärfe feines Ohrs bewirften diefed Wımder, daß 
übrigens feine wiljenfchaftlichen — gezeitigt hat. 
Von dem türkiſchen Hanswurſt erzählt ein Feuilleton 
der Hamburger Nachrichten (60). Was dem Deutſchen 
Kaſperle, dem Italiener Policinello, iſt dem Türken 
Kara Göz (d. h. ſchwarzes zuge). Einige der bier mit 
Nest Streiche gehören jedody auch den Spikbuben: 
Ntepertoire des befannten orientalifhen Culenfpiegel3 
Nasreddin Hodfcha an. — Ungebändigte Türfenfeindfchaft 
lebt in den „Montenegrinifchen Heldenliedern*, den jog. 
Piesmen, über die A. Kutichbad) („Leipz. Tagebi * 125) 
fih eingehend äußert. — Einen anderen Beitrag zur 
Bolfspoejie ftelen die „Märchen und Schnurren aus 
dent öftlichen Holftein“ dar, deren Prof. Wilhelm Wiffer 
(Eutin) in der „Deutfchen Welt” (28) eine zweite Serie 
tpiedergiebt. — An der gleichen Stelle äußert Johanna 
Niemann „Ein Wort zur Heimatfunft“. „ES jcheint, 


als jolle ein neues Kunftprogramm aufgeltellt werden, 
etwa lautend: edem Dichter fein Ländchen, jeden 
Yändchen jeinen Dichter! Damit kämen für unfere 
Dichtung die Zeiten des feligen Bundestages zurüd... 
Unjer deutfches geeinigtes Baterland ift nicht nordiih 
eintönig, jondern äußerjt reizvoll jtanımesbunt, darum 
‚wird der deutichejte Teutiche und fünftleriich Größte bei uns 
derjenige fein, der die vaterländifche Mannigfaltigfeit in 
feine Kunft aufnimmt“. Kine Kunft der Selbitbefcheidung 
bleibe die Heintatsfunjt in jeden ‚salle, und „wenn wir 
fie zu wichtig nehmen, fann cs fehr wohl gefchehen, daf 
wir recht bald zwar eine recht große Bücherei der Heimat, 
aber feine große Kunjt mehr haben.“ Reuterz.B. oder Haupt: 
ntann hätten troß des Anfchluffes an ihre engere Heimat 
Werke für die Sejantheit gefchaffen. — Ueber den Iett- 

enannten und feine Beziehungen zu der fchlefifchen 
Heimat plaudert ein „Feuilleton von Heinrid) Yee („Ser: 
bart Hauptmann im Mıumde feiner alten zreunde*, 
„Frankf. Ztg.* 76) allerhand Einzelheiten aus. 

Der neueren Litteratur wandten fi) außerdem zu: 
Albert Jobhbannfen mit einer Studie über „Theodor 
Storn ald Humorift“ („Hamburger Fremdenblatt“ 60), 
der bei diefer Gelegenheit eine Anzahl von Storm einjt 
dem Bolfsmund nacherzäblter und in deifen „Sämtliche 
MWerfe nicht übergegangener Schwänfe und A 
wiedergiebt; jowie eine Betrachtung über Helene Böhlaus 
neuen Nonan „Mam und Eva” von „einer Frau“ 
(„Deutihe Welt“, 28). — An neu erfhienene Bücher 
Mmüpften fonft noh an: Dr. Günther U. Saalfeld 
mit einer Würdigung der niederöfterreichifchen Dialeft- 
Dichtung „Der Franzel in der ‚yremd’” von MR. Nailer, 
die er an Hebel und Keuter gemeifen wiljen will (,, Tägl. 
Roh.“ 59; ferner ein Beitrag „Ein pädagogifches 
Teſtament“ (Beil. 3. „Allg. 3.“ 55), worin die kürzlich 
erfchienenen gefanmntelten Reden des badifchen Ober 
Ihulrats und Synnajialdircttors &. Wendt mit hohen: 
Yobe beiprochen werden. — Ebenjalld das päbagopiicie 
Gebiet berühren die Artikel: „Zur Frage der Kefornt- 
gymnaſien“ von Dr. F. Salle (Beil. 3. „Allg. 3.” 53); 
„Die Bollsjchhule des Mittelalterd; eine moderne 
Legende” don „5. Sander (ebenda 61), der int Gegen: 
ſatze zu Janſſen und anderen katholiſchen Publiziſten 
den Nachweis erbringen will, daß die Voltsſchule eine 
Frucht der Reformation und des Proteſtantismus ſei: 
und „Die hochſchulpädagogiſche Reformbewegung“ von 
Dr. Hans Schmidkunz („Veip. Z3tg.“, wiſſenſch. Beil. 31). 
— Mehr volkswirtſchaftliche als pädagogiſche Wahr— 
heiten enthält ein thatſachenreicher Artikel von Johannes 
Lorvey „Bauer und Bildung“ („Leipz. Tagebl.“ 140), 
der recht trübe Bilder von dem Tiefſtande bäuerlicher 
Bildung, namentlich im deutſchen Oſten, entrollt. — 
Eine ähnliche Kritik an den geiſtig gebildeten Ständen 
übt eine Auslaſſung über „Bildung und Gelehrſamkeit“ 
von Prof. J. Mähly-Baſel („Nordd. Allg. 3tg.“ 59), 
die die Herrſchaft der Phraſe und der Halbbildung einer-, 
des Gelehrtendünkels andrerſeits beklagt. — Gleich— 
zeitig ſtellt Julius Dubboc („Das Wie und Was in 
der Kunſt,“ „Magdeb. 3tg.“ 129) die Forderung auf, 
daß man die Werke der Kunſt und Dichtung kuͤnftig 
weniger nach ihrem äſthetiſchen Wert, denn nach ihrem 
Werte als geiſtige Nahrungsmittel beurteilen und be— 
werten ſolle. 

Noch bleiben zu verzeichnen: Hans Sittenbergers 
a: Studie „Die Einheiten“ (,Voff. Aß. 
Sonnt.-Beil. 11, 12, Schluß folgt); Eugen Kalt— 
ſchmidts Eſſai „Fünfundzwanzig Jahre deutſcher 
Schauſpielkunſt“ („Deutſche Welt“ 29), der den „uner— 
quicklichen Zuſtand“ feſtſtellt, daß wir heute auf unſeren 
Bühnen der alten deklamatoriſchen und den neuen 
natürlichen Schauſpielſtil noch „in unharmoniſchem 
Nebeneinander‘ ertragen müſſen;: und eine kleine Ar— 
beit über Goethes Urfauſt, die ihre Anregung durch 
Hedwig Niemanns neuliche Vorleſung (ſ. unter „Nach— 
richten“) empfangen hat. („Nordd. Allg. Z3tg.“ 57). 

Schließlich nehmen wir von einer ſcharfen Aus— 
einanderſetzung zwiſchen Georg Brandes und dem 


- 
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feipziger Berleger von deijen Werfen, GH. Barsdorf, 
Notiz (Beil. 3. Allg. 3.49 u. 61), auf die zurüdzufonmen 
fein wird, da fie noch nicht abgejchlojfen fcheint. cv 


Oefterreih-Ungarn. Zu der in unjeren Tagen leb- 
haft erörterten ?5rage des ee ninnt Dr. 
Mar Burkhard, der frühere Direftor des Hofburg 
theaters, in einen geiftvollen Vortrag „Die Bildungs- 
wege für Mann und rau“, den die „Neue Fr. Breite“ 
(12461/2) abdrudt, Stellung; er tritt ebenfo lebhaft als 
überzeugend für die unbejchränfte Zulajjung der rauen 
zum Hodjchulunterricht ein. Davon erivartet er aud) 
einen heilfamen Einfluß auf den Unterricht der Knaben, 
der heute durd Erlälfe und Inſtruktionen völlig ge— 
tnebelt und jeder Entfaltung beraubt fei. E83 ift nur 
zu wünjchen, daß diefe von einflußreidher Seite Tom: 
menden fhönen Worte ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Bon litterarifhen Arbeiten ermwedt „jnterefie — 
allerdings nur der Kuriofität halber — ein Auffat von 
B. Tezelin Halufa „Der Heine» Bacillus“ (Water: 
land 64), womit uns der Berfafjer ein dielveriprechen- 
des Pröbchen einer demmächlt ericheinenden „Jubiläums: 
sn über „Heine giebt; eigentlich ift eS mehr eine 
Anthologie aus den Ausiprüden von Keiter, Weiß, 
Brunner und ähnlichen Litterarhiftorifern. Abichliegend 
heißt e8 bier: „Heine jteht in der deutfchen Litteratur 
Dis zur Stunde allein da, er hat glüdlicherweife (!) 
feinen ihm ebenbürtigen Nachfolger gefunden. Troß 
jeiner Genialität hat er doch nicht vollendetes Dinter- 
laffen. Alles ift fo zerfahren und angefränfelt, fo ruhe- 
103, giftdurchtränft, haßgeijhmwollen, an Bott und der 
Welt verzweifelnd, wie der Schöpfer jelbjt. Seinen Yab- 
rednrern jteht ein Seer don Gegnern gegenüber; fie der- 
ehren faft alle mit Sebajtian Brumner in Heine den 
femitifhen Affen der Romantif, der vor dem vorläufigen, 
jittliden Weltgerichte dDody nur als ein zotenhafter 
Bänfeljänger dajteht, der das Siegel des Genius in den 
Roth geworfen, dejien Auffchwung ebenfo Lüge und 
Heuchelei, wie ſeine Niedrigkeit Thatſache iſt.“ Dieſelbe 
Tendenz durchzieht ein Feuilleton der „Deutſchen tg.” 
(9770), das ſehr post festum den vor mehr als zehn 
Jahren erſchienenen Roman „Catilina“ von Edmund 
Sriebman wegen feiner Synipathie für die Juden jtart 
tadelt. 

Kinen interejlanten, dod) vie eS fcheint zu meit 
bergehoften Vergleich zwiſchen „Ibſen und Anzen— 
ruber“ (Oftdentfäge Rundſchau 69, 70) ſucht Dr. Sieg: 
Fried Robert Nagl zu führen. Beide Tichter haben 
ihre Motive aus der Sefellfchaft — Bei 
beiden iſt es die Morſchheit dieſer Geſellſchaft, die ſie 
geißeln, bei Ibſen der Konſul Bernick aus den „Stützen 
der Geſellſchaft“, bei Anzengruber der Kreuzweghofbauer 
Mathias Ferner; beide nach außenhin ehrenwerte 
Männer, haben an ihren Nächſten ein großes Verbrechen 
begangen: einen Meineid; beide koͤnnen nur durch Ver— 
brechen ſich vor den Folgen ihrer That ſichern. Und 
doch tritt die Kataſtrophe ein, bei dem Gedankendichter 
Ibſen ganz ſeeliſch, bei dem Thatſachendichter Anzen— 
gruber ganz körperlich. Noch geſuchter erſcheint der Ver— 

leich zwiſchen der „Nora“ und dem „Fleck auf der 
Ehr'“. In beiden Dichtungen haben die Heldinnen 
einen dunklen Punkt in ihrer Vergangenheit. Nora 
ein Verbrechen, das ſie nicht gebüßt, Franzl Moſer eine 
Kerkerſtrafe, die ſie nicht verdient hat. Beide Frauen ſtehen 
vor dem Selbſtmord, als die Gatten davon erfahren, die 
nicht verzeihen können, und das Vertrauen, ohne das die 
Ehe eine Lüge iſt, entſchwindet. Bei Anzengruber 
friedliche Löſung, bei Ibſen aber ein Fragezeichen, als 
die Erkenntnis der Wahrheit beide ae rehabili⸗ 
tiert. Andere Aehnlichkeiten im Stoffe finden ſich etwa 
in „Rosmersholm“ und dem, Vierten Gebot“. Der Prieſter, 
der ſich gegen die Satzungen ſeiner Kirche verſündigt, oder 
die Frau zwiſchen zwei Männern, Ellida Wangel und 
Katharina Weller („Hand und Herz“), dann die „Ge— 
ſpenſter“ der Jugendſünde, die in Regina Engſtrand und 
in der ar („S’wiffenswurn“) lebendig werden 
und andre, Se mehr Nagl Uehnlichkeiten zu finden jucht, 


833 Deutſche Zeitſchriften. 834 


—— — ——— — — — — — — — — — — — 


deſto mehr werden dem Unbefangenen die Unterſchiede 
klar. Zwiſchen dieſen beiden Dichtern klafft eine Welt; 
nicht die äußeren Aehnlichkeiten, verwandte Geſtalten 
oder gleiche Situationen und Konflikte, ſondern die innere 
der gleichen Entwicklung und Löſung, der gleichen Welt 
und Lebensanſchauung zeugt für die Verwandtſchaft 
zweier Dichter. — iche s mit Erſcheinungen der 
neuen Litteratur beſchäftigt ſich ein Feuilleton von Otto 
Kraus „Von den magiſchen Eigenſchaften der Seele“ 
(Wiener Tagblatt 66), in dem an Emile Zolas jüngſter 
Schöpfung „Ungeline* und dem verwandten Roman 
„Mig Ludingtond Schweiter* von Bellanıy zu zeigen 
verjucht wird, wie hier ein Hauch der Miyjtif fich zeige, 
der der Dichter am Anfange feines Schaffens abhold 
war. Der gewaltige Piychologe Zola fühle fich mit feiner 
Seelenfunde am Ende menihlihen Wiffens angelangt, 
und wenn er fi der Myſtik noch nicht voll und gan 
äugewendet habe, wenn er nur fchüchtern den — 
machte, die Kriterien der Seele litterariſch zu verwerten, 
ſo ſei es mehr, weil er ein zu ausgefpradhene Seelen: 
analytifer fei, um je die Bali fonfreter Scelenanalyje 
verlaſſen zu können, als weil er fih dem Bemußtfein 
verichließe, da zwifchen Himntel und Erde mehr fei, al3 
unfere Schulweisheit ji) träumen laffe. 

Bon den an neue Bücher anfnüpfenden Efjjais oder 


umfangreihen Befprehungen heben wir hervor: 
ein zzeuilleton von Theodor Herzi über Rudyard 
Kipling5 „Dichungel »- Buch“ (Neue Fr. Preiie” 


12 403). Das Bud ijt, heißt es da, ein Kunjtwerf von 
ewiger Art. Die vorübergehenden &efchlechter, werden 


e3 einer dem anderen nit dankbarem Lächeln meiters 


reichen, wie jie etwa den Gulliver oder den Nobinfon 
weitergegeben haben. — An gleicher Stelle (12 411) wird 
Wilhelm ‚ordang Streitbud „In Talar und Harnifch* 
von Karl dvd. Thaler durchivegs beifällig gewürdigt. 
Edenda (12410) befpricht oder ercerpiert vielmehr Sieg: 
fried Münz Malvida von Meyſenbugs „Memoiren 
einer Idealiſtin“. Eine ſcharfe Zurückweiſung erfahren 
die Orphiſchen Lieder von Conſtantin Chriſtomanos 
durch Eduard Pötzl im „Neuen Wr. Tagblatt“ (66) 
(ſiehe „Wiener Rundſchau“). — Im „Fremdenblatt (75 
beſpricht M. Mleſſer) die beiden Bände von Friedrich 
Nietzſches „Schriften und Entwürfe“. — Ein unlängſt 
erſchienenes Buch von Dr. med. M. Heitler „Ovids 
Verbannung“ gibt S. Frankfurter Gelegenheit die 
alte Streiffrage nad) der Urfache diefer Berbannung 
nohmals zu beleuchten. Der neuejite „nterpret findet 
den Grund der Verbannung darin, dal; Ovid jich 
weigerte in feiner Poefie dem Augujtus zu dienen wie 
die anderen Hofdichter der Seit („Wiener Zig vom 
11. III.. — Aus dem reichen Inhalt von Fréd. Maſſons 
„Joſephine“ hebt Wittmann in der „Neuen Fr Preſſe“ 
(12408) das Intereſſanteſte heraus. — Zum Schluſſe ſei 
erwähnt: ein wenig belangreicher Aufſatz von Joſeph 
Groß „Der Streit des Sommers mit dem Winter“ 
in der mittelhochdeutſchen Dichtung („Deutſches Volks— 
blatt“ 3361) und ein ſehr ſachlicher und ruhiger Artikel 
über den Würzburger Theologie-Profeſſor Hermann 
Schell, ſeine wiſſenſchaftlich-litterariſche Thätigkeit und 
ſeinen Kampf gegen die Inder-Kongregation. („Neue 
Fr. Breffe‘ 12414). 


Wien. AL. J. 
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Deutsches Reich. 


Der Bar. In Heft 9 und 10 wird das Thema 
„Großſtadt-Poeſie“ eingehend behandelt. Der Ver— 
faſſer der Studie (L. J.) beſtreitet, daß unſer Volk poetiſch 
unfruchtbar geworden ſei, giebt aber zu, daß die Pro— 
duktion an Volkspoeſie in dieſem Jahrhundert nur 
ſpärlich geweſen und führt hierfür eine Reihe er— 


mm 








klärende Momente an: die Schwere des Exiſtenzkampfes, 
das überhandnehmende Intereſſe der unteren Klaſſen 
an der Politik, die Ueberſchwemmung mit Gaſſenhauern, 
das niedrige Niveau der Volksbeluſtigungen, ferner die 
jede Individualität mordende Beſchäftigung in den 
Wbri en. Namentlich gilt dieſe Unproduktivität von 
der Großſtadt, wo die meiſten Kinder kaum je Wald 
und Feld geſehen haben. Dafür hat die Kunſtdichtung 
in der Großſtadt-Poeſie ein reiches Gebiet neuer Motive 
und Eindrücke gewonnen, und die moderne Lyrik weiſt 
zahlreiche Beiſpiele dafur auf, daß auch in dem ſchein— 
bar ſo nüchternen und materiellen Treiben der Groß— 
ſtadt alle Winkel und Ecken voller Poeſie des Lebens 
ſtecken, wie das gelegentlich Arno Holz in ſeiner Weiſe 
klaſſiſch (im „Buch der Zeit“) zum Ausdruck gebracht hat: 

„Denn nicht am Waldrand bin ich aufgewachſen 

Und kein NRaturtind gab mir das Geleit. 

Id fah die Welt fit drehn um ihre Acdfen 

uls Kind der Oroßftadt und der neuen Zeit. 

Tag aus, Tag ein, umroßt vem Dualm der GSifen, 

War's oft mein Herz, das lautauf fehlug und fhrie, 

Und dennoch, dennoh hab id) nie vergeffen 

Das goldue Wort: Auch dies ift Boefie!* 

Bühne und Welt. leder „ffland als Dramatifer“ 
läßt fih in Heft 11 Arthur Stiehleraug, der vor einiger 
Zeit mit einen eigenen Werfe über das ifflandijche 
Rührſtück hervorgetreten iſt und aus deſſen “inhalt bier 
auszugsweiſe einiges zuſammenfaßt. — Sudermanns 
„Drei Reiherfedern“ bezeichnet Max Osborn in einer 
kritiſchen Studie als im weſentlichen mißglückt, nn 
der einzelnen Schönheiten. — Sin Heft 12 ftellt Heinri 
an aufgrund ſeiner Gutzkow-Forſchungen Unter: 
uchungen darüber an, wie weit in „Uriel Acoſta“ 
eigene Grlebniffe des Dichters verwebt find. Seine 
Kt gegenüber den Berfolgungen Metternich8 im 
Fahre 1835 habe dem Stücke ſeine Entwicklung ge— 
geben. Uriel — was übrigens jhon „yohannes Fobh 
ausgeführt hat — iſt er ſelbſt, der trotz Eltern, Braut 
und Freunden den Widerruf ſeiner Ueberzengung 
trotzig verweigerte. Auch den „ZIwieſpalt zwiſchen 
der engen Welt des Elternhauſes, der Erziehung und 
der in die Weite gehenden Gedankenwelt des For— 
ſchers“ hat er ſelbſt an ſich erlebt. Manche weicheren 
Züge ſeines Weſens hat er auf die Figur des Manaſſe 
übertragen. Biographiſch wertvoll aber iſt das Drama 
insbeſondere für Gutzkows Viebesleben. Judith, die 
Heldin des Trauerſpiels, iſt keine bloße Phantaſiegeſtalt, 
ſondern eine dichteriſche Verherrlichung der Frau, an 
die Gutzkow jahrelang (183442 -1848) durch Bande des 
Geiſtes und des Herzens geknüpft war: Thereſe von 
Bacharacht. — zzeitgemäß, angeſichts des zunehmenden 
Unfugs, Kinder zum Zmede rührender Stimmungseffefte 
auf die Bühne zu bringen, kommt eine kleine hiſtoriſche 
Studie, „Tag Kind im Drama“ von Alice v. Gaudy 
im ſelben Hefte. 

Deutſche Dichtung. In Heft 12 ſind einige Privat— 
briefe „Oeſterreichiſcher Dichter“ abgedruckt. Karl 
Herlosſohn (1804-1849) der Begründer der Zeit— 
ſchrift „Der Komet“ und Verfaſſer der je dreibändigen 
Romane „Wallenſteins erſte Liebe“, „Die Tochter des 
Piccolomi“, „Die Mörder Wallenſteins“ u. v. a. ſchreibt 
ale devbot an %. Y. Deinharditein, der damals 

izedireftor ded Burgtheaterd und Neferent in Senfur- 
jahen war, Tontpromittiert feinen Mitredafteur Morik 
Hartmann ein wenig, umd tröftet D. wegen einer un: 
günstigen Stritif mit den Worten: ,„Nocd bat Teiner 
bon den Weltenjtürmern Einen aufgefrejlen”. — Der 
Vprifer Ufo Horn (geb. 1817) empfiehlt den 24jährigen 
Dichter des „Zista”, dem fpäter zu einer heute jtarf 
erfchütterten Berühnitheit gelangten Alfred Meitner, als 
„einen höchit begabten jungen Dichter und enthufiaftifchen 
Verehrer Ihres Genius“ an Julius Mofen in Dresden. 
— Der Brief von Ferdinand Kürnberger (1821— 1879) 
wäre wohl bejjer ungedrudt geblieben. Der Heraus: 
geber verichweigt aus Tiskretion den Adrejfaten, von 
dem c3 jedenfall nicht taftvoll war, dies Schreiben auf 
den UNE zu bringen. — Der lette Brief 
— don Robert Hamerling — meilt das Anfinnen 
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auf Empfehlungen, wie es an berühmte Leute von a 
oder weniger flüchtigen Bekannten fo gern geftellt wird, 
und das beijonder3 peinlich fei, wenn die Befanntichaft zu 
kommerziellen Zmweden ausgebeutet werden foll, wie im 


vorliegenden Fall, jehr liebengmwürdig, aber jehr energifh 


ab. „Mit nichts in der Welt Tann man mid in 
rößere Verlegenheit jeten, ald mit dem an mich ge— 
N ellten Verlangen nad) Empfehlungen.“ 

Die Gartenlaube. Nr. 9. Ein fehr beinerfenswertes 
Urteil Gottfrieds Keller über die vielverläfterte Marlitt 
berichtet Morik Neder in dem eriten Auffate einer 
Artikelferie „Eugenie Yohn -» Marlitt. Mit: bisher un 
gedrudten Briefen und Mitteilungen.“ &3 wird da er- 


Se daß eines Abends am Stammtifch in der züricher . 


onhalle das Gefpräck zwifchen Sinfel, Keller und Jo— 
hannes Scherr auf die jchreidenden Danten gefonmten 
fei, über die Kinfel herzog, während Steller jie in Schuk 
nahm. Er habe fi) einmal, als er jemand weidlich auf 
die Marlitt Habe Ichinipfen hören, die „Soldelje“ Fonmen 
laffen, un die „niedergedonnerte Berfon“ doch twenigjteng 
fennen zu lernen. „Nun, id) habe nicht allein Ddiefe 
Gefhichte, fondern auch nody miandje andere von ihr 
gelejen, und zwar von U bi 3, und habe feine Lange: 
weile verjpürt, in Gegenteil, ich habe das yyrauenzinmer 
bewundert! Das ift ein Zug, ein Fluß der Erzählung, 
ein Schwung der Stimmung und eine Gewalt in der 
Darftellung deljen, was jie fieht und fühlt — ja, wie 
fie daS fanı, befoninen wir daS alle nicht fertig . . . 
Es lebt in dieſem Frauenzimmer etwas, das viele 
ſchriftſtellernde Männer nicht haben, ein hohes Ziel; 
dieſe Perſon beſitzt ein tüchtiges Freiheitsgefühl, und ſie 
empfindet wahren Schmerz über die Unvollkommenheit 
in der Stellung des Weibes. Aus dieſem Drang heraus 
ſchreibt ſie.“ 

Die Gegenwart. Bd. 55, Nr. 11. Int Anfchluß 
an die jüngit erfchienene Schrift „Die Pieudonynte 
der neueren Ddeutjchen Litteratur* von %. Sintenis 
(Hamburg, 3%. F. Richter) bringt U. O. Seemann 
über „Schriftitellernamen“ und die Sefchichte des Pfeu- 
dongms einiges wenig und mandes allgemein befannte 
dor. — Ubfällige Kritit übt Johannes Saulfe an den 
Beitrebungen zur fünjtlerifhen Erziehung des Noltes. 
gür die Mehrheit der um bejfere Lebensbedingungen 
ringendenArbeiterklafje feiein derartigesBildungshedürfnig 
nit vorhanden. „Die Erziehung des Volkes zur Kunſt 
fann nur auf einer breiteren Grundlage mit Erfolg be> 
trieben werden, und dazu gehört in eriter Linie, daß 
Ion in der Jugend der Sinn für das Schöne gewedt 
werde. So lange nidht Staat und Schule die Bedcıt: 
tung der Aeftbetit ald eines Erziehungsfaktors an— 
erfennen und Wie im alten Athen dem Wolfe die 
Pforten der Kunfttenpel öffnen, ijt an ein mefentliches 
Steigen des Fünitleriichen Niveaus nicht zu denken.“ 
— Sn Nr. 12 giebt Guftad Gubi eine Charafteriftit 
don Jens Peter Jacobſen, und Paul Hermann 
(Torgau) einen Abſchnitt aus ſeiner kürzlich erſchienenen 
„Deutſchen Mythologie“ (Leipzig, Wilh. Engelmann) 
über den Mythus des Weltunterganges und ſeine Um— 
geſtaltung. 

Die Gefellihaft. Eine fcharfe Satire „Goethe im 
Reichstag von M. &. Conrad, die fi mit der Perfon 
ded Abgeordneten und Dombheren Dr. rang Schäbdler 
mehr gründlich, alS Liebevoll beichäftigt, leitet das erite 
Märzheft ein. Eine bisher deutich noch nicht erfchienene 
Studie von Walt Whitman über feinen Landsmann 
Ralph W. Enierjon läuft auf eineziemlich geringfchäßige Be- 
urteilung diejes Dichterphilojophen hinaus, fürden fich nur 
„junge Burfchen“ ernitlich begeijtern könnten. — Die im 
legten halben Jahr vielfad) erörterte „Srage nad) dent Ver: 
bältnis zwijchen den Statholizismug und der modernen 
Litteratur hat in diefer ‚Zeitfchrift eine ganze Artifelferie 
von Ernjt Gyjtrom hervorgerufen, deren eriter Abjchnitt 
die Aufichrift „Schell und VBeremumdus“ trägt, fomit 
an die beiden fchärfiten Kritiker de3 katholiſchen Geiſtes— 
lebens au3 der jüngjten Zeit anfnüpft. Die Schwächen 
der Brofehütre don Veremundus werden nicht gefchont; 


daß er der „zweifellos hohen Begabung“ des xfefuiten- 
paters W. Kreiten, des Kritiferd der „Stimmen aus 
Maria Laady*, nicht gerecht werde, wird ihn zum Vor: . 
wurf gemacht und Finn Ausführungen die Neuheit 
abgejprodhen. Gyitrow feinerjeits will in Ddiejer Frage 
von feiner Unterfcheidung zmwifchen Statholizismug und 
Ultramontanismus willen, will nicht den Sefuitismus 
allein der Schuld an der unbezweifelten Rüditändigfeit 
der Fatholifhen Dichtung zeihen. Er will in jeinen 
fommenden Ausführungen darlegen, daß dag Henmnis 
der Entwidlung thatfählid) im Katholizismus felbit 
liege, daß das Fatholifhe Sunjtideal nur in engen 
Grenzen noch in der neuen Dichtung Raum finde, daß 
e3 aber jenjeitö diefer Grenzen für den Katholizismus 
feine Möglichkeit gebe, an der modernen Dihtung mit- 
umirfen, und daß „eine moderne fatholifhe Dichtung 
Hlechthin unmöglich“ jei. — ini gleichen (zweiten März-) 
Heft unterninint Karl Bleibtreu unter der Marke „Ein 
jozialiftifcher Aejthetifer* einen Porftoß gegen Edgar 
Steigers Wert „Das Werden des neuen Dramas“ zu dem 
Zmwede, feine eigenen Dramen gegen Steigers $ritif in 
Schuß zu nehmen. — Die herborragendite Führerin 
der deutichen IT eo anne Elifabeth) Snaud-Rühne, 
die neuerdings aud) ihr Erzählertalent durch eine An 
geh Skizzen (in der „Zulunft“) offenbart hat, wird don 
barlotte Broicher harakteriliert. hr Porträt ijt dem 
Hefte beigegeben. 

Die Grenzboten. 58. Jahrg. Heft 10. Auf die 
Ihon erwähnte Studie „Gerhart Hauptmann und fein 
Biograph“, die erit Fürzlid) Karl Ringel in Heft 1—3 
diefe8 Jahrgangs hier veröffentlichte, folgt ein neuer 
Iharfer Angriff auf Gerhart Hauptmann und feinen 
Kreis, den Eugen Wolff mit einem „Potemfins Dörfer“ 
betitelten Beitrag unternimmt. Ausgehend von der Er- 
teilung des Srillparzerpreifeg an den Dichter des „Fuhr— 
mann Henfchel“, die er al3 eine VBerfündigung an Brill: 
parzers Geilt betrachtet, greift Wolf Erid Schmidt, 
Baul Sclenther, Otto Brahm und den jonitigen 
„Schererfreis“ als diejenigen an, die Hauptmann in die 
Mode gebradit und der Schwärmerei für ihn „einen 
wilfenjchaftlichen AUnftrich“ gegeben hätten. „Dan könnte 
in gewijjem Sinne an PBotemfing Dörfer denfen: der 
Uneingemweihte glaubt inner neue Scharen huldigenden 
Bolfes zu fehen, während es in Wirklichteit an jeder 
Station diefelben Arrangeure, diefelben Statiften find... 
Unter diejen Ummtänden wird es gerade für unabhängige 
Vertreter der Litteraturwilienschaft doppelt Pflicht, un 
beirtt don der Parteien Gunjt und Haß, zum Modes 
naturalismus Stellung zu nehmen.” Wolff fudht fo- 
dann nacdjzumeifen, dap Hauptinanns Erfolge michr oder 
weniger das Wert einer fleinen, aber einflußreichen 
Elique feien, durch die die Unfelbjtändigen „terrorifiert 
und hypnotifiert* würden. Der buchhändlerifche Erfolg 
fönne fein tünstlerifches Wertmaß fein, da aud) Lindau, 
Ebers, ‚Julius Wolff ihn gehabt hätten. Dap Theodor 
Fontane für den Naturalisnıus Synipathien gehabt habe, 
beitreitet Wolff auch Hier, wie er eö andermwärts gethan 
hat (vgl. 2. E. Sp. 760). Für die ruhige „Ssortent- 
widelung des fünjtleriichen Realismus fei der einfeitige 
Hauptmannkultus eine ernfte Gefahr; realiltifhe Dra- 
natifer, die „aufeigenen Wegen zu der Tinie Dordringen, 
wo ich Natur und HBunjt aufs inmigjte berühren, würden 
dadurd) beifeite geichoben, 3. B. Halbe, Hartleben u. a. 
Scliezlich geht Wolff im einzelnen auf „zuhrmenn 
Henfchel* ein, deifen Stilmerfniale er in der „Ber: 
flahung der Eharafteriftit, in der Seiftlofigfeit der Hand- 
lung, in der gefliljentlich profaifchen Nüchternheit” findet. 

Internationale Eitteraturberichte. Die letten beiden 
Nunmern (4, 5) brachten einen Eijai von Prof. Dr. 
9. Hriedrich über den „refignierten Neuromantifer“ 
Prinzen Emil Schönaid)-Garolath, der feitab der großen 
Heeritrage feinen „Firnenweg“ wandle, ein Prinz auch 
im Reiche der Poeſie. Durch alle ſeine Schöpfungen 
gehe der „Pflug des Schmerzes“ und der Gedanke, den er 
ſeinem letzten Novellenbande vorangeſetzt habe: „Ich liebe 
alle die, denen das Unglück das Herz mit Trauerkränzen 
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umgürtete.“ — Ausführliches über die provengaliſchen 
und kataloniſchen Blumenſpiele, die in dieſem Sommier 
am Rhein neu aufleben follen (vgl. 2. E. Sp. 726 f.), 
erzählt in denjelben Heften Dr. yon Faſten— 
rath. Man erfährt hier u. a., daß die „Jochs Florals“ 
zu Anfang des borigen un in Vergejjenheit 
erieten, Diß fie 1859 in Barcelona durch 7 —— 

chriftſteller wieder ins Leben gerufen wurden. Seil— 
dem werden fie dort alljährlich gefeiert und haben ic 
allmählih auh in den andern größeren Städten 
Spaniens jelbjt auf den Balearen, eingebürgert. hnen 
verdankt die Tatalonifche Poefie ihre Wiedergeburt und 
ihren Aufihwung. Sie finden jeweils im Mai jtatt, ebenfo 
wie in Touloufe, wo fie nur in der Revolutiongzeit 
eine Unterbredung erfuhren. Hier datiert die Neu: 
blüte der provengalifhen Dichtung bekanntlich von der 
Gründung der fog. „Felihrige*, an deren Spitze der 
Meiſter provoncalifcher Sangestunft, Frederic Mijtral 
nod) heute fteht. 

‚ Das Magazin für Eitteratur. 68. Jahrg. In dem 
Beiblatt ae Blätter* (10—12) Inüpft ein 
Artikel von Walter Borntann (München) über „Dich- 
tung und Schule“ an die Sammlung deuticher Schul: 
ausgaben an, die der gießener Oberfchulrat Hermann 
Schiller und der frankfurter Profefior Beit Nalentin 
herausgegeben ‚haben (Dresden, Ehlermann.) Bormann 
gelangt dabei für die äfthetifche Erziehung des Schülers 
zu ähnlichen Wünfchen und Warnungen, toie fie fürzlid) in 
den „Brenzboten* Wilhelm Münch (vgl. %.G. Sp. 765) 
für das rein poetifche Gebiet ausgefprochen hat, d. h. er 
dokn dag der geiftigen Selbjtthätigfeit des Schülers 
möglichjt freier Spielraum gelafjen werde. „Mit jeinen 
Meinen und mit fertigen äfthetifchen Schulanſichten 
möge der Lehrer ſo lange hinter dem Berge halten, bis 
er die eigene Urteilöfraft der Lernenden genugſam vorbe— 
reitet und herausgelockt hat.“ — Zwei reſerierende Artikel 
beginnen in Heft 11: an des Fuͤrſten Wolkonskijs von 
uns früher beiprohenes Buch „Bilder aus der Ge- 
ſchichte und Litteratur Rußlands“ ſchließt ſich ein Eſſai 
über ruffiihe Litteratur von U. 2. Sellinef an, wäh- 
rend Dr. Paul Ernit die von Karl Eugen Neumann 
überfeßten „Lieder der Mönche und Nonnen Buddha“ 


(Berlin, €. Hofmann und Co.) ald „eines der ſchönſten 
Dokumente der altbuddhiſtiſchen Litieratur“ rühmt und 
analyſiert. 


Monatsblatter tur deutſche Titteratur. In Heft 6 
erzählt Julius Lohmeyer allerlei perſönliche Erinne— 
rungen an den opferfreudigen Hofprediger Emil Frommel. 
galt feine jämtlichen Beröffentlihjungen, Predigten, 
Schriften, allbeliebten Bücher und dreißig Wolksbüchlein 
voll fernigften Hunors hat jrommel in der Stille der 
Nacht geſchrieben. Meift erjt nach zwei Uhr ſuchte er 
dann erſchöpft ſein Lager auf. Eines feiner letzten 
Bücher hat er danadı „Nachtfchnietterlinge* betitelt. 
lan ijt aud) die Anficht des immer lebensfrifchen 

annes über unfere £laffifche Erziehung. „Warunn“, 
jo ward Yohmeyer gelegentlich von ihm gefragt, „warum 
waren nur Die Römer und Griechen fo lebengfreudige 
und thatfräftige Menfdien?! Und er beantwortete feine 
eigene zrage gleich dahin: „Weil fie nicht neun lange 
Jahre ihrer ‚sugend mit Lateinifch und Griechiſch ge— 
peinigt wurden“. — Im ſelben Heft ſpricht Bernhaͤrd 
Roſt über Otto Roqueites wenig bekannte dramatiſche 
Dichtung, „Gevatter Tod“, die ungerechterweiſe über 
ſeinem erfolgreichen Waldmeiſterſang meiſt überſehen zu 
werden pflege, obwohl ſie fein Lieblingswerk geweſen 
ſei und ihn ſein halbes Leben hindurch beſchäftigt habe. 
Sie erſchien 1873 bei Cotta und iſt ſeither nicht wieder 
aufgelegt worden. 


Die nation. Die Nummer 23, in der u. a. Theodor 
Barth den eben fiebzigjährig gewordenen Karl Schurz 
als den „Vermittler zmeier Nationalitäten“ feiert. 
während Robert Arnold Fritzſche (Gießen) dem Ge— 
dächtnis Lichtenbergs eine andächtige Betrachtung widmet 
enthält eine einführende Studie don Felix Pappen- 
berg über den jungen badifhen Dichter Emil Strauß, 


deſſen Erſtlingswerk „Menſchenwege“ ſeit kurzem vor- 
liegt (Berlin, S. Fiſcher). Er beſitze, heißt es von 
ſeinen Erzählungen, nichts von den artiſtiſchen Raffi— 
nements der modernen Lyrik, aber als Gegengewicht 
eine „künſtleriſche Menſchlichkeit“. — Ein anderes neues 
Talent, J— C. E. Ries in München (‚Novellen 
vom Genferſee“ und der Märchenband „Der Schnitter“, 
beide bei C. H. Beck, Munchen) hat in Hans Sitten— 
— (Nr. 24) einen warmredenden Sachwalter ge— 
funden. 


Neue deutſche Rundſchau. Märzheft. Als die 
„jüngſte Phaſe der nordiſchen Seele“ ſtellt Felir Poppen— 
berg eine Wendung zur Myſtik feſt, die ſich am ſchroff⸗ 
ſten in Strindbergs letzten Arbeiten (vgl. den Litteratur— 
brief im vorigen Heft) auspräge, aber auch in den anderen 
Aeußerungen der — Litteratur unverkenn— 
bar ſei, zunächſt in Ibſens letzten Dramen, weiter in 
den Werken von Gejerſtam, Jonas Lie, Thomas 
Krag und ſelbſt von Hermann Bang, über deſſen ſchein— 
baren Alltagsgeſtalten ſchon „die Schwingen eines un— 
entrinnbaren — rauſchen. Verwandt damit iſt 
das neu erwachende Naturgefühl, das den ſkandinaviſchen 
Dichtern zeitweilig abhanden gekommen war, jetzt aber 
in den Dichtungen eines Sigbjörn Obſtfelder, Alvilde 
Prydz, Knut Hamſun und des Finen Juhanni Aho 
wieder auflebt. Daneben bleibt zu beobachten die 
Reaktion der Phantaſie gegen den naturaliſtiſchen Wirk— 
lichkeitskultus wie ſie ſich in Heidenſtams Roman 
„Karl XII und feine Krieger“, Selma Lagerlöfs 
„Göſta Berling“ und den PO LEBEN eines 
Pirger Mörner oder Spend Leopold (,Prinzeffin 
Charlotte”) Bahn Bredie. „Ihnen allen gemeinfanı 
aber ijt angjtvolle Gegenwartsicheu und die quäle- 
riihe Sehnfucht ihrem äußeren Leben etwas hinzuzu= 
fügen, daß c8 gewinne an Tiefe und Schönheit”. — 
Zwei Efjaiß aus weiblicher Feder in dem jelben Hefte 
wollen beachtet fein. You Andreas-Salome (Der 
Menſch ale Weib) bringt die fhon öfter von ihr ver: 
tretene Anfcdyauung zum Ausdrud, dat das Weib durd)- 
aus eine Welt für fi, eine felbitändige Form des 
Menfjchentums darftelle, und daß für Mann und Weib 
niemal3 die felben pſychiſchen und ethiſchen Voraus— 
ſetzungen Geltung haben könnten, wie es die ſchablonen— 

afte Frauenemanzipation gedankenloſerweiſe annimmt. 

benſo legt gegen eine andere mißverſtändliche Aus— 
ſchreitung unſerer Zeit, gegen die falſche Auffaſſung 
des angeblich nietzſchiſchen „Uebermenſchentums“ Ellen 
Key, in ihrer Studie „Die Freiheit der Perſönlichkeit“ 
Verwahrung ein, und will das Prinzip des Individua— 
lismus —*— verſtanden wiſſen, daß es eine feſte 
Grenze haben müſſe: die Individualität der Andern. 
— Im vorhergehenden Heft (Februar) hatte Eliſabeth 
Förſter-Nietzſche den Briefwechſel zwiſchen ihrem Bruder 
und Jakob Burckhardt veröffentlicht, der auf das 
geiftige Berwandtichaftsverhältnis diefer beiden großen 

enaifjanceverehrer manches neue Licht ivarf. 

Das Neue Jahrhundert. (Köln a.RH.) I, 24. Aus 
einen kürzlich erichienenen Mtemoirenwerf ‚Der Salon 
der Gräfin Dlaffei und die mailänder Gefellichaft 1834 
bis 1886 von Raffaelo Barbiero (Mailand, Treves) 
teilt Adolf lach einiges mit. Der Salon der Gräfin 
Clara Maftei, die zeitweilig die Gattin des Dichters 
Andrea Maffei war, mar ein halbes Sahrhundert Ian 
der Sammelpunft zahlreicher Bolitifer, Yitteraten un 
Künjtler des In= und Auslandes, in den Zeiten der 
italienifch-öfterreichifehen Nämpfe auch ein widjtiges po- 
lttifches Zentrum. 1837 verkehrte Balzac dort, 1838 
weilte Yilzt mit feiner um jechs Jahre älteren Freundin 
Gräfin d’Agoult, (befanntlid) der Mtutter don Gofinta 
Wagner), Dort zu Befuche, 1842 begann WBerdis Freund: 
haftsverhäftnig zu der: Hräfin Wafei durch deren Ver: 
mittelung er fpäter (1868) Manzonis nn 
machte. Aus Briefen und Stammbuchblättern diefer 
Männer nd ‚slach8 einiges'wieder, um zum Schluffe 
da8 geredhtfertigte Bedauern darüber auszufprechen, dat 
in Deutfchland der litterarifche Salon von eheden an- 
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ſcheinend ausgeſtorben ſei. — Ein „Elſäſſer“ ſchreibt 
über das Deutſchtum in Elſaß-Lothringen und be— 
urteilt die — im ganzen günſtig, doch ſei keineswegs 
das deutſche Regierungsſyſtem an der Wendung zum 
beſſeren ſchuld, ſondern der Niedergang Frankreichs, 
der die Elſaß-Lothringer nachgerade einſehen laſſe, daß 
ſie dort nichts mehr zu hoffen hätten. Nur die Aus— 
nahmegeſetze bildeten noch ein großes Hindernis für das 
Fortſchreiten der Germaniſation. 

Das neue Jahrhundert. (Berlin.) 1, 25. A138 „Litteratur- 
Brojtitution“ geißelt Hans Yand eine gemilfe Gattung 
bon Werken, wie Strindbergs „Beichte eine Ihoren” 
oder Rordaus „Gefühls-Komödie“, worin eigene Er: 
lebnifje mit allzu verleßender Deutlichkeit auf Gaffen 
und Märkte getragen würden. Sn diejen Sinne greift 
er namentlich ein eben erichienenes Buch als ein Pro- 
dukt „Lünjtlerifcher Grhibitionsjucht“ an, das er nidt 
nennt, mit den aber ziemlid) unzweideutig Felir 
Holländers neuefter Roman „Das lepte Glüd* gemeint 
fein fol. — Das neue Wert Ludwigs Büchner „An 
Sterbelager des „ahrhunderts* (Biegen, Emil Roth) 
wird von Garl Neumann in zuftimmendem Sinn be- 
Iprochen. „Der Kanıpf zwifchen alter und neuer Welt» 
anfchauung, die noch nicht zuftande gebradıte Leber: 
brüdung der großen Kluft zwifchen Willen und Slauben 
mit all ihren Konfequenzen, — das tft der Hemmfchuh 
für die gedeihliche Entwidelung unferer Gejellfchaft.“ 
An diejer Atlippe leide jeder zortfehritt Schiffbruch. 
Darum müſſe „vor überſtiegenen Hoffnungen auf das 
neue Jahrhundert angeſichts der bitteren Gegenwart ge— 
warnt werden.“ — Aus der vorhergehenden Nr. ?«4 iſt 
Julius Harts Selbſtanzeige ſeines Buches „Der neue 
Gott“ bemerkenswert, die den gedrängten Auszug feiner 
neuen Weltanſchauung zu geben ſucht: einer Weltan— 
ſchauung, die unter Verwerfung der Kauſalität aller 
Dinge und Vorſtellungen ſich in eine Welt des „reinen 
Schauens“ zu retten beſtrebt iſt. 


Nnord und Sud, Märzheft (Nr. 264). In einer 
Charakteriſtik J. J. Davids, die Karl Bienenſtein ent— 
wirft, wird die Stellung dieſes jetzt vierzigjährigen 
Dichters zum übrigen litterariſchen Zunge Wien fo 
bezeichnet: „Hier ein Schwelgen in den feinjtnüancierten 
Stimmungen, ein Tänzeln und Trippeln wie bei den 
Barrifons, ein Schweben über den erniten ragen des 
Lebens und der Zeit, ein fchlangendantenartig graziöfer 
Stil, die Quft des Baricte, furzun die Kunjt der 
modernen Nerven, — bei David dagegen düjter- ernite 
‚sarben, wuchtiges langjames Schreiten, ein tiefer Exrnft, 
der fid) an die jchwierigiten Probleme des Mtenfchen: 
herzens und unjerer Kultur herammagt, ficher aber 
feinem aus dem Wege gebt, ein Stil, der an die 
Hobigen SHolzfchnitte alter Mteifter erinnert, aber bon 
einer feinen tieftönigen Lyrik durchfeelt 1 David hat 
in feiner Art nur Genojien in E. 5. Meyer, W. 9. 
Rich! und Ricarda Hu, wenn man bei diefer an ihre 
Erzählungen denkt.“ — An den Auffat fchlieit fich eine 
Heine Bersdichtung Tavids, eine Huldigung für feinen 
wiener Ilmiverfitätlehrer, den Germaniſten Richard 
Seinzel, vermutlic zu deijen jechszigiten Geburtstag 
im letten November entftanden. — Die ‚stage „Willens- 
freiheit oder Determinismus?* unterfucht Starl Bieder- 
mann (Yeipzig), um fie zuguniten der Willengfreiheit 
zu entjcheiden. 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. 95, Heft 3. Die Hälfte 
dDiejes Heftes, rund hundert Seiten, nimmt eine Arbeit 
von Carl Borekfch (Tübingen) über „BaudyS Naifer: 
lieder und die Napoleondichtung” ein, in der zunt eriten 
male die eigentliche Napoleonpoefie von des Naijers Tode 
Dis zum Erjcheinen don GaudyS „SKtaiferliedern“ (1835) 
im Sufammenbang behandelt wird. Die wahre „histoire 
poetique* des großen Ktaifers datiert nach Voretzſchs 
Ansicht erit von dejjen Todesjahr: injfofern kommt ihm 
die zeitgenöfliiche poetische Produktion nicht in Betracht, 
der neuerdings Panl Dolzhaufens in der „Allg. Ztg.“ 
erichienene Ürbeiten (f. oben „Auszüge‘) galten. Gr 
verfolgt zunächjt die ältere Napoleondichtung in zrant: 
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lich in Gaudys „Kaiſerliedern“, einer Sammlun 
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reich jelbjt (Hugo, Beranger, Barthelenmy:Mern, Barbier, 
Dumta pere) und geht dann ihren Spuren in Deutfch- 
land nad, wo fi die unzn für den toten 
Helden in Heines Ballade, Grillparzers Ode und Sinımer- 
manns Bilion Feineswegs erihöpft Hatte Die Wir- 
fung feiner Geitalt fpiegelt fih u. a. in Hauffs Novelle 
„Da8 Bild des Staifer3“, in Zedlitens Balladen „Die 
nächtliche Heerfchau” ımd „Das Beilterfchiff‘‘, in Heines 
Bud) „Le Grand“. in Grabbes „Napoleon“ und jchließ- 
bon 
36 Liedern, die bei Brodhaus in einem ftarfen Bänd- 
hen und mit den Bilde von Napoleond Totenmaske 
erihien. ES war der erite Berfuh, die „Zotalität diejes 
Heldenlebeng‘ in epifcher Jorn zu umfaffen. Ilngefähr 
leichzeitig (1836); erjchien in Frankreich Edgar Truinets 
Cpopde „Napoleon“, die gleichfall3 in Strophenfornt 
gehalten iit, und ‚die Vergleihung diefer beiden ber- 
wandten Dichtwerfe nimmt in VBorekih Studie einen 
breiten Raum ein. Mit ihnen war die Napoleonpoefie 
infofern zu einen gemwifjfen Abjchluß gelangt, alS Die 
fpäteren Wapoleondichter nicht mehr aus perlönlichen 
Eindrüden, fondern nur nod) aus der hiftoriichen Ueber: 
lieferung jchöpften. Aber aufgehört bat der poetifche 
Kultus des eriten Bonaparte niemals, und gerade in 
unferen Tagen hat in zranfkreid) die „Napoleonlegende‘ 
befanntlidy) eine üppige Litteratur gegeitigt, Ipeziel in 
den ‚jahren 1892—94. In Deutichland bat in neuerer 
Zeit Start Frenzel den Kaifer zum Helden eines fünf- 
bändigen Biitorifchen Romans („Yuzifer‘) gemadjt; im 
Drama Haben ihn Ttto Harnad („Napoleon“, 1881), 
Ktarl Bleibtreu („Scidjal“, 1884) und Ridhard Voh 
(„Wehe den Beliegten‘, 1889) wieder aufleben laffen, 
wozu au no) aus den leßten SKahren Otto von der 
Pfordtens „1812 zu rechnen wäre. 


Stimmen aus Maria Laahh. Band LVI, 3. Aus dent 
dritten Hefte diefer fatholifhen Revue verdient ein Bei- 
trag don yolepf Hilgers 8. J. „Zur kirchlichen Geſetz⸗ 
gebung über verbotene Bücher“ bemerkt zu imerden. 

anad) wird der Index librorum prohibitorum nad) 
der geplanten Neuausgabe aus zwei Teilen bejtehen: 
der erite Zeil enthält in furzen, Kappen Gefelcs- 
paragraphen die ganze firchliche Gejeßgebung über dag 
Bücerweien, der zweite das Titelverzeichnis der durch 
Sonderdefrete verbotenen Bücher. Hilgers nimmt Die 
Ktirhe gegen den Vorwurf in Schuß, daß ihre Bücher: 
verbote planlos feien und firiert die Grundfäße, nad 
denen die Verbote erfolgten, woraus er nachzuweiſen 
fudt, daß das Berfahren bei den Eirchlichen Bücjerver- 
boten ein durchaus „mildes und freifinniges” fei, 
namentlich neuerdings, wo man auf überlebte Bejtint- 
mungen verzichtet und fich den veränderten Zeitver— 
—— lg angepaßt habe. Das Recht auf 

ücherverbote ftehe der Stirhe fo gut zu, pie einem 
Bater dem heranwachjenden Sohne gegenüber, und 
jedenfall3 fo gut wie dem Staate, der do aud) „den 


Bertrieb fchmmußiger Bücher und giftiger Waren gefeglic) 
unterfagen“ dürfe. Das Gebiet des Glaubens jei aber 


das eigenite Sebiet der Kirche, wenn anders fie überhaupt 
eine Erijtenzberechtigung habe. — Aus demfelben Hefte vers 
aignen twir den Leitauffaß von R. v. Noftit-Rienede 

. J. „Der neuentdedte NönigSberger ‚zriede“, der fich 
polemifch mit Friedrich Pauljens Werft über ftant bes 
Ihäftigt, und eine größere Studie von U. Baungartner 
S. J. über die Dichtungen de3 Aurelius Prudentius, des 
bedeutenditen lateinifch-chrijtlichen Dichter3 aus den letten 
‚Zeiten des römischen StailerreichS. 

Der Türmer. (I, 6.) Märzheft. Unter „Relativis- 
mus“ verjteht Arthur Dir den Zug unferer Zeit, alles 
Gute und Böfe mur relativ aufzufaflen, als bedingt und 
abhängig von dem jeweiligen fozialen Milieu. Diefer 
Nelativisnus fei berechtigt, denn der Menich fei wirt: 
lid) ein „jogiale® Tier“, ein Sklave des Milieus; aber 
dringend zu warnen fei dor einer lieberjchäßung diefer 
Thatjache, einer „Fatalijtiiden Hingabe unterdie johranten- 
lofe und gefährliche Herrfchaft de3 Nelativismus“. Die 
Frtenntnis, daß alle moralifhen Werte nur relativ find, 
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dürfe uns nicht abhalten, für unfere Zeit und umjere 
Sefellichaft bejtinimte fittlide Normen und Gejete auf- 
zujtellen, die niemand ungeftraft übertrete. — ni felben 
Hefte Sprit fh X. E. von Brotthuß über Suder- 
nanns „Drei NReiherfedern” aus, an denen der „fühle, zu— 
fanmenflaubende Berjtand“ zu viel, das Gemüt zu 
wenig Anteil habe, und Rudolf Presber berichtet zu- 
fanımenreihend über die leßten berliner Premieren. 

Die Umfhhau. III, 11. Aeber „Unterricht und Er- 
ziehung dev Neger“ berichtet nach feinen eigenen im 
Biktoria (Namerun) gemachten Grfahrungen der Re: 
gierungslehrer Sembritzki. Außer den Miſſionsſchulen, 
bei denen die religiöſe Unterweiſung und Erziehung der 
Heidenkinder im Vordergrunde ſteht, giebt es in den 
deutſchen Kolonien Regierungsſchulen, die von chriſt— 
lichen und heidniſchen Kindern beſucht werden, und bei 
denen das Hauptgewicht auf der ſprachlichen und tech— 
niſchen Ausbildung der Schüler liegt. Solcher Re— 
gierungsſchulen exiſtieren in Kamerun zwei (Belldorf 
und Viktoria, erſtere mit 100, letztere mit 43 Schülern), 
in Oſtafrika drei (Tanga, Bagamoyo, Dar-es-Salaam) 
und eine in Togo (Seppe). Die Schüler find jehr ver: 
ſchiedenaltrig, von 6—20 Jahren, ältere lernbegierige 
Leute erhalten Privatunterricht. Die Lernfähigkeit der 
Negerkinder iſt nicht ſehr verſchieden von der der weißen, 
nur iſt der Prozentſatz der Stupiden größer. Reichlicher 
Anſchauungsunterricht iſt ſehr nötig. Das Erlernen der 
Sprache gebt bei dem großen Nachahmungstalent des 
Negers überaus raſch, auch wird der Wunſch, deutſch zu 
lernen, aus praktiſchen Gründen lebhaft empfunden. Da— 
gegen it der Neger im Mechnen äußerft fchmwerfällig. 
lud das Eingewöhnen in die Schuldisziplin fällt ihm 
Ihwer und erfordert jtrenge Zucht, die jedodh mur bei 
wirflid fchlechten Willen zu körperlichen Strafen greift 
(Bambusrute), weil das fehr empfindliche Ehrgefühl ge- 
as werden muß. Syn ganzen „überwiegt die Zahl 
er netteren, fähigeren, folgjanıen Scüler“; beſonders 
ind die Mädchen fan, beiheiden und leicht zu leiten, 
doch erhalten dieje biß jetzt noch feinen amtlichen Schul- 
unterridt. 


Velhagen und Klafings Monatshefte. März. Wie 
furz die Beit erjt hinter ung liegt, wo man in manchen 
Kreifen Süddeutichlands die Preußen mit Hunnen, 
Hottentotten und ähnlichen ungenehnten Bölkerftänmen 
nod) auf eine Stufe zu jtellen geneigt war, lehren recht 
anjhaulih die Erinnerungen „Aus meinen StriegS- 
jahren,“ die Wilhelm \jenfen mit Humor und ronie 
zum Bejten giebt. Gr lebte jungverheiratet in Stutt- 
gart, als der Strieg von 1866 hereinbradh, und hatte als 

torddeutfcher nit wenig unter der Mitkachtung feiner 
Ihmwäbiihen Mitbürger zu leiden. „In jenen Tagen 
gingen oder Ihlihen vielmehr fchattenhaft, zweien mit 
epra behafteten, nordiichen, von der Ntulturmenfchheit 
Ausgeftogenen gleich, Wilhelm Naabe und ich durc) die 
Strapen der württembergifchen Nefidenzitadt. Schon 
daß wir dabei ertappt wurden, Württentberg nur mit 
einem t zu jchreiben, bradjite das Undeutfche unferer 
fnechtifchen Gefinnung zu vermichtendem Ausdrud.” 
Unt jene geit führt ihn eine Angelegenheit nad) Zürich, 
wo ihn ‚yriedrih TH. Vilcher —* herzlich aufnahm. 
Sie waren in deſſen Stammkneipe, als der Wirt die 
friſche Nachricht brachte, die Preußen hätten Frankfurt 
beſetzt und der Stadt 20 Millionen Thaler Kontribution 
auferlegt. Da ſchoß Viſcher wie ein Champagnerpfropfen 
vom Sitz auf und ſchrie: „Das iſt eine Infamie, ein 
Schurkenſtreich, wie die Welt ihn nicht geſehen! Sie 
wollen mit einem Schlage die alte Stadt Frankfurt, 
das alte Haupt des Reiches, zugrunde richten, denn 
eine jolhe Sunmme Geldes ijt im ihr gar nicht bor- 
at Allgemeine Zuftimmung; nur aus einer 
albdunteln Ede her Klang plößlicd) eine dünne Stimme: 
„No, wenn fe nor an de richtige Thür komme, da 
bringe je de 20 Millione ſchon in enner halwe Stunn' zu— 
ſamme.“ Und als Biſcher furchtbar ſchnaubend wie ein 
Jupiter tonans losbrach: „Herr — aus welchem 
elendeſten Winkel der Erde ſind Sie, daß Sie ſich er— 
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frechen, die hochedele, freie Stadt Frankfurt zu be— 
ſchimpfen?!“ kam im ſelben dünnen Ton die ſeelen— 
ruhige Antwort: „Erlauwe Se, — id bin e Franf: 
forter!” Ar der Fyolge lieg Sich jenen veranlafien, 
die plößlid) vermwailte Nedaktion der „Schwäbifchen 
Bolkszeitung‘ zeitweilig zu übernehmen, und machte 
bei Ddiejer Gelegenheit auch auf + Tage die Befannt: 
Ihaft des Hohen Asperg, weil er jo unvorjihtig ge: 
weſen war, einem jchwäbifchen Abgeordneten Mangel 
an Wahrheitsliebe nachzufagen. 

Westermanns Monatshefite. im Märzbeit diefer 
Zeitfchrift, die in den Jahren 1873—84 von Friedrid) 
Spielhagen geleitet wurde, bringt Hans Henning dem 
ftedzigjährigen Dichter eine Huldigung dar, dem er fchon 
eine 1897 erfchienene biographiiche Studie gewidmet hat. 
Ein Bildnis Spielhagens aus feinen dreipigiten Sabre, 
dag einen träumterifch blickenden Kopf mit langge: 
an Haupthaar zeigt, ijt dem Vrtifel beigegeben. 
— Einen „fürjtlihen Sonderling“, den merhvürdigiten 
des 18. Jahrhunderts, nennt Ehriitian Meyer den Mark— 
grafen sriedrich Ehriftian von Bayreuth (1708 bis 
1769), von dent die Gattin feines Neften, die Markgräfin 
Wilhelmine in ihren berühmten Dlemiren ein jo wenig 
anziehendes, freilich arg übertriebenes Bild entworfen 
hat. Wegen eines in „sähzorn Degangenen Mords an 
einen „sagdburichen jaß er als Prinz auf der Plefjen- 
burg bei Bulmbad) gefangen. Auch andere Schidfals- 
Ichläge betrafen ihm und liegen feinen Gharafter jeden 
a verlieren. Zweinndzwanzig jahre verbrachte er alg 

enerallieutenant der in Solftein jtehenden dänifchen 
Truppen am rantaufchen Scloffe zu Wandshed, bis 
ihn 1763 der unerwartete Tod feines Neffen nad Bay: 
reuth an die Negierung rief. Ehe er diefe antrat, der: 
langte er, daß vor jeiner Ankunft jämtliche franzöfifche 
und italieniichye Hofbedienftete und fonftige rende 
die Nefidenz geräumt haben müßten, was einen wahren 
Völkerauszug zur yolge hatte, denn fein Vorgänger 
hatte den denkbar üppigiten Hofhalt geführt, von dem 


heute u. a. noch das Schloß und das große Tpernhaus 


Zeugnis ablegen. zyriedrich Chriftian feinerjeits lebte 
jehr einfah und „wie ein Uhu* Hinter verhängten 
‚senftern. Ueber feinem Bette hing das Bild feines 
Fpealg, der Königin Clifabet) von England, „jedoch 
ganz befudelt, da der Markgraf die Gewohnheit hatte, 
an die Wände zu jpuden, und hierbei auch das Bild 
der jungfräulichen Königin nicht verfchonte*. Bein Eifen 
führte er die Speifen mit den zyingern zum Munde, 
doch aß er meiſt allein, manchmal mit — leitung, 
die er ſehr liebte. Im Jähgorn traktierte er jeden mit 
dem Stocke, der ihm gerade unter die Hände kam. Die 
Frauen exiſtierten nicht für ihn: ſeine früh geſchloſſene 
he war geſchieden. Am meiſten Einfluß auf ihn hatte 
ſein Leibarzt Schröder, ein ordinärer Quackſalber, der 
die höchſten und einträglichſten Aemter bekleidete und 
einige würdige Werkzeuge, darunter einen Geiſterſeher 
und Goldmacher, beſaß. Er war ebenſo gefürchtet, als 
ehaßt und die bedrängte Beamtenſchaft ſuchte und 
In gegen ihn die Syntervention zyriedrichs des Großen, 
ie aber nicht3 fruchtete. Friedrich Chriſtian ſtarb ſchon 
nad) fechsjähriger Negierung buchjtäblich anı Hungertode, 
da er nach dem Genuß des hl. Abendmahle fih ein- 
bildete, nichts anderes mehr genießen zu dürfen. Er 
war ber lette Marfgraf von Bayreuth; fein Land fiel an 
den Markgrafen von Ansbad), der es 1791 an die preußifche 
Hauptlinie abtrat. 


Zeitichrift für Bücherfreunde. II. 12. <xn feiner 
Eigenichaft als eifrigen Bibliophilen führt ein Auffaß 
don Dr. Adolf Schmidt (Darnıftadt) unferen deutfchen 
Satirifer Hans Michael Miofcherojch vor, der ung in 
feinen „Sefichten Philandere von Sittewald* eine fo 
lebendige und drajtiihe Sittenjchilderung feiner Zeit, 
der des dreißigjährigen Strieges, hinterlaffen hat. Ahr 
endlih) viele Zitate und Anfpielungen finden fich im 
feinen Satiren, die teiltweile auch heute nod) lejensmwert 
find, eingejtreut. Bei jedem Gedanken fat fallen ihm 
Beifpiele aus alter und neuer Beit ein, die er denn auch 
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alle un und quellenmäßig anführt. Ueber fein 
ungeheures Wijjen wird ntan fid nun nicht nichr wun= 
dern, wenn man hört, daß Mofcherofh Jchon al8 Gym: 
nafiajt anfing, fi jo biel Bücher wie möglich anzu= 
Ihaffen und van jogar — ein ganz befondered Raffines 
ment jener Zeit, zumal für einen Schüler, — die damals 
in Straßburg ericheinende erite deutfche Zeitung hielt. 
In ſeine Bücher pflegte er einen eigenhändigen Vermerk 
einzutragen, der entweder etwas über den Verfaſſer oder 
über den Spender des Buches ausſagte. Manchmal 
wuchs ſich dieſer Vermerk zu einer förmlichen Kritik aus. 
So lobt er z. B. Martin Opitz und Andreas Tſcherning 
in des letzteren „Deutſcher Getichte Früling“, Breslau 
1642, und ſetzt würdevoll hinzu: „Moſcheroſch sie ju— 
dicat“. — Seine umffangreiche Bibliothek wuͤrde nach 
ſeinem Tode ſeinen Söhnen von dem Landgrafen Lud— 
wig VI. von Darniſtadt im Jahre 1669 um 600 fl. 
abgekauft und bildet heute einen Teil der dortigen Hof— 
bibliothek. — Schmidts Artikel bringt auch mancherlei 
neue biographiſche Daten über den elſäſſiſchen Dichter 
bei, die geeignet find Yudwig Pariferd ältere Arbeiten 
über diefen Gegenjtand teils zu berichtigen, teilö zu er- 
gänzen. Ä 
Die Zukunft. m Nr. 24 werden dem bdeutfchen 
Neichdtag ob feiner Schönen Leiftungen in Kunjt- und 
Litteraturderftändnis die Xebiten gelejen: in einen Leit- 
artifel „Xer Goethe“ und einer Auslafjung des dresdener 
Kunſthiſtorikers Prof. Cornelius Burlitt über „Künitler- 
ehbre und Neihstag*. — Der neuen Stüchenfontödie 
„PBauline* von Georg Hirfchfeld madht e8 Marimilian 
Harden zum Vorwurf, daß hier ein guter Stoff 
Ihmiählich vertan morden fei. „Eines Dichters Kraft 
fann es reizen, in die Dienjtbotenfphäre hineinzuleuchten 
und zu zeigen, wie die Mädchen leben und lieben, 
werden und welfen, die Wand an Wand mit der 
Bourgevifie haufen und dod) von deren Genüffen und 
Sorgen, Empfinden und Wünjchen wie durd) ein Welt: 
meer gefchieden find. Welche Wandlungen entjtehen im 
Bemwuptjein der Bauerntocdhter, die um die fährliche Zeit 
der Gejcjlechtsreife in die Großjtadt verfchlagen wird 
und jih in Berhältnijjen zurechttajten fol, deren Kont- 
pliziertheit ihr dumpfer Sinn früher nit zu ahnen 
verniochte? ..... Kein Menfch fümntert fi) darunı; das 
Dienftmädchen mag feine Arbeit thun und, wenn e8 
[erg it, auf den luftlofen Hängeboden Klettern; aus 
enı Bapierkorb der Herrichaft mag e8 die Miordgejchichten 
auflefen, die in den Zeitungen allein feine Aufmerkfam- 
feit erregen, und an jeden zweiten Somitag mag eS, 
allenfall8 mit dem Hausichlüffel, tanzen geben ... .* 
Bon folhen Konflikten fei in Hirfchtelds Stüd nichts 
zu finden. „Er bat in den ‚Deüttern‘ gezeigt, daß er 
mit der Snnigfeit feines Yühlend und der frühreifen 
Kunft, miitleidig in die Seelen hirtabzuleucdhten, ein ehr- 


liher Dichter it, der das Leid einer fleinen Menfchheit 


in ergreifende, aus der Tiefe ihres individuellen Em- 
pfindens heraufflingende Töne zu löfen weiß. Er hat 
aud) in dem viel jchwächeren Scaujpiel „Agnes 
Jordan“ nod) beiwviefen, daß er, wie fein Anderer, den 
jüdifh=berlinifhen Ton trifft... . Nun fchied er aus 
dent heimifchen Nevier — und nun fieht man, betrübt 
und enttäufcht, daß er nur gejehenes wiederzugeben 
vermag und das Wunderfind zum armen Stünper wird, 
wenn e3 auf die Kraft der Phantafie angewiefen it.“ 





Sn den „Alademifhen Monatsheften* Nr. 179 
läßt Hans Hopfen, der hier zeitweilig alö alter torpg=- 
jtudent die Feder führt, wiederholt die dringende Warnung 
por den geplanten „Bismardjäulen“ laut werden, die 
für ca. 100 deutjche Städte in ‚Form eined fchmiede- 
eifernen Standelabers geplant find und deren jede 
20000 Mark erfordert. „Zwei Millionen Mark für 
nah einem und denifelben, durch Preisbewerbung feit- 
zujtellenden Mufter allerorten gleidyförmig zu gejtaltende 
Säulen — alfo zu gunjten einer einzigen jchmalen 
funjtgewerblichen Xeiftung zwei Millionen Mark, die 








der deutjchen Kunjt verloren gehen!” Ch damit fein 
jchönerer Gedanfe zu verwirklichen wäre? — 


syn der Monatsfchrift „Die Bolfsunterhaltung” 
dl 5) bringt Otto jt (Hamburg) die Rede auf das 
hema „Das Theater und die Kinder“. Welchen Wert, 
fragt er, haben Theatervorftelungen für Kinder don 
12—14 Sahren? Den Wert, daß fie die Phantafie 
weden und befruchten, daß fie den Gejichtöfreis des 
Schülers erweitern, feiner Kenntnis von Welt und 
Menihen feiten Boden geben, vor allen aber den Wert 
einer edlen Unterhaltung. | 





Sn der „Revue franco-allemande“, die mit 
ihrem 4. Heft in den Verlag von Carl Haußhalter 
(Münden) übergegangen ift, entwirft Wilhelm v. Scholz 
mit Eifer und Wärme das litterarifche Porträt von 
Sujtad Falke, der erjt als nahezu Bierzigjähriger (1891) 
mit feiner eriten Dichtung „Mynheer der Tod“ hervor 
trat und fid) feither zu voller Klarheit und Innerlichkeit 

efammelt babe. Den landesüblichen A der 
Paltifchen Lyrif mit Liliencron und ©. n eyer will 
Scholz; nit gelten laffen. alte habe jeinen eigenen, 
freilich nicht äußerlihen Stil. Sein Stil fei fein 
Rhythmus. Bisher Hat er vier Iyriiche Sammlungen 
neben einigen Romanen erjcheinen lajjen. Sein Ge— 
burt3ort in Xübed; er follte Buchhändler werden, 
Itudierte aber Mufik und lebt al3 Mufiklehrer in Ham: 
burg. — mi gleichen Hefte wird von AU. M. Sodini 
der jungitalieniihe Romanjchriftiteller Enrico Corradini 
Xeiter der florentiner Wocenfchrift „II Marzocco“) leb- 
haft gerühntt. Sein neuejtes Werf „La Verginitä“, 
da3 den Xiebesrontan eines BZianzigjährigen mit einer 
Scaufpielerin behandelt, werde augenblikli in talien 
viel bejprochen. 

BunftsFeitfeßriften. 

„Kunit und Kunfthandwerf* ift die mioderni- 
jierte Monatsichrift des öfterreihifhen Mujeums für 
Kunft und Sndujtrie, die im Verlage von Artaria & Eo., 
Wien, don Hofrat AU. dv. Scala herausgegeben wird. 
Der Augjtattung nad) jteht fie eigentlich obenan, Papier 
und Drud find erjter Qualität — im Inhalt it fie 
natürlich Iofal beichränft, aber doc international genug, 
um nicht fremde Lefer nur don den twiener Beitrebungen 
zu unterhalten, und gejchmadvoll redigiert, Todaß 
blättern und lefen den anregenden Genuß gewährt, 
der ji) Monat für Monat wiederholen darf — gewiß 
reicht heut da8 Material nicht mehr, um alle die defo- 
rativen Zeitjchriften mit verjchiedener Ware zu vber- 
forgen, Duplifate fonımen da mehrfach vor. m letzten 
Heft befpricht Hevefi die Winteraugjtellung im ölter- 
reihifchen Mufeum, wozu Zimmer don Saray a 
ein fehr hübfches Wohnzimmer), Müller (ein famofes 
Sagdzinımer) und Karl Bamberger (im Sheratonftil), 
dann die neuen böhmilchen, oft jehr gelungenen Nach» 
ahnıungen der Tiffanygläfer, die Barmelien Kajten 
mit Beichlägen, deforierten Glasgefäße und Möbelftüde, 
fowie allerlei Kopien nad) alten Originalen des Mufeung 
in ganz vorzüglichen Bildern beigegeben werden. Das 
nad) gewinnt der Fremde einen allerdings recht guten 
Begriff von der Entwicdlung des jungen wiener Ktunft- 
gewerbeg, an der Scala felbjt jo äußert verdienitlich 
beteiligt ift. Augufte Marguillier fchreibt in demifelben 

eft über die oft behandelte treffliche franzöfifche 

tedailleurfunfit, wozu SMuftrationen von intereſſanten 
Arbeiten von Chaplain, Patey, Noty (darunter die neue - 
franz. Silbermüngze) beigefügt find. Unter den Notizen 
ift äußerit wertboll die laufende Litteratur des 
Kunjtgewerbes, die auf fänttliche internationalen 
Zeitfchriften und Zeitungen (aud) Nicht-yachblätter) 
NRüdfiht zu nehmen jcheint. 

Die „ Dekorative KHunft* (München, Brudnann) 
widmet ihr lettes Heft Walter Leijtiform, deifen deforative 
Yandjchaften in mehreren Eremplaren abgebildet werden, 
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und führt einen neuen ſtandinaviſchen Bildhauer, 
Dani en⸗ Kacodien ein, deijen Spezialität darin bejteht, 
die Plajtif wieder auf ihre architeftonischen Brimiitivi- 
täten zurüdzubringen, von denen fie ausgegangen ift. 
Den Militarisnius ftellt er als Ztatue dar, deren 
&lieder vollfonmen in edige und beichiente Motive 
aufgehen, die in ihren ‚sormen das ISejen des Kifens 
stililieren. Achnlic) behandelt er Masten und Wögel 
für architettoniſche Zwecke. Vorläufig iſt in dieſen 
Dingen mehr eine Armut als eine itarfe Perſönlichkeit 
zu erkennen, was der Text wohlweisiich hervorhebt. 
Aber es iſt zweifellos, daß aus dieſen Ideen ein 
Architekt gute —6 gewinnen kann, um Figür— 
liches innerhalb des baulid): ſtruktiven Rahmens paſſend 
zu verwenden. Neue Vaſen von Schmuz-Baudiß, Zier— 
gläſer von Krüger, neue engliſche Bucheinbände, hollän— 
diſche Möbel füllen das übrige Heft. 

Das neue Heft der „Kunſt und Teforation“ 
(Koch, Darmſtadt) beſchäftigt ſich mit dem „Kayſerzinn“, 
deſſen Formen ſeit langem die Kunſtkenner erfreuten, 
während ihr Glanz wenig zu dem modernen 
Gefühl für Abtönung zu ſtimmen ſchien. In letzter 
Zeit werden ſie auch matt gearbeitet und ſie dürfen ſich 
nun völlig den beliebten franzöſiſchen Fabrikaten an 
die Seite ſtellen. Der zugehörige Aufſatz behandelt in 
ſehr anregender Weiſe die geſamten ZinnVerhältniſſe 
und hebt bei den Arbeiten von Engelbert Kayſer (Köln) 
auch ihren hygieniſchen Wert hervor: es befindet ſich in 
ihrer Legierung kein Atom Blei. — In ähnlicher Weiſe 
wird Paul Stotz, „ein Meiſter des Erzguſſes“, behandelt, 
deſſen abgebildete Kronen allerdings weder von Kon— 
vention, noch Schwulſt ganz frei und in ihren beſten 
Ideen vom Ausland abhängig ſind. Stotz' Domäne iſt 
die Schiffsbeleuchtung. Auch für die RKaiſer Wilhelm— 
Gedächtniskirche lieferte er die Beleuchtungskörper. 

Die berliner „Architekturwelt“ (Wasmuth) bringt 
im Schlußheft ihres erſten Jahrganges die Konkurrenzen 
für den bromberger Brunnen und den ſchöneberger 
Platz Z, von denen namentlich die Entwürfe zur gärtneri— 
ſchen Ausgeſtaltung des Platzes ein ſymptomatiſches 
Intereſſe haben. Es iſt ein ſeltener Fall, daß für 
Schmuckanlagen eines Platzes ein Wettbewerb aus— 
geſchrieben wird. Eine beſonders glückliche Idee zeigt 
der Entwurf mit dent Motto: „für Eilige, Müde und 
Kinder.“ Hier iſt eine Idylle mitten in der Stadt ge— 
ſchaffen, die Hauptwege ſind durch Buſchwerk und Lauben— 
bögen begrenzt, ang denen Nafen umd Zandipiel: 
plätze angelegt find. Tas Icheint angebradıter, als falte 
Baumarciteftur. Gs hat die Vorzüge der parifer 
Squares. 

Die Bruckmannſche „Kunſt für Alle“ bringt in 
ihren letzten Heften eine Arbeit von Paul Schultze— 
Naunmburg über die Kompoſition in der modernen 
Malerei, die die wichtigſten, wenn auch nicht tiefſten 
Kompoſitionsgrundſätze an abgebildeten Beiſpielen aus 
allen Ländern und Zeiten durchführt, auch die Be— 
nutzung einer Photographie für die maleriſche Um— 
geſtaltung lehrt (Heft 11). Heft 12 iſt Gehrts gewidmet, 
dem ehen verſtorbenen düſſeldorfer hiſtoriſchen Maler, 
deſſen liebenswürdiges Zeichentalent neben ſeiner kon— 
ventionelleren Freslentunſt auch zur Anſicht kommt: in 
den äußerſt amüſanten Fakſimiles dreier Briefe, die 
Gehrts mit in den Text verſtreuten ſktizzenhaften 
Schilderungen der betreffenden Gefühle oder Szenen 
ausſtattet. 

Die Seemannſche „Zeitſchrift für bildende 
Kunſt“ bringt den zweiten Aufſatz von Eduard 
Firmenich-Richartz über den alten Niederländer Roger 
van der Weyden, der unter anderem mit einer Gravuͤre 
der Madonna des Lord Northbrook geſchmückt iſt. Der 
Guſtav Pauliſche Aufſatz über die lombardijche Yus- 
jtellung des Burlington Fine Arts Club wird ab- 
hefclofen So werden bier die großen (Sebiete der 
vlämifchen und oberitalieniihen Malerei abgehandelt, 
durch zahlreiche Bilder erläutert, während die „Kunijt- 
hronif“ die aftuelleren Norgänge Torgiam derfofgt. 


Winter jchreibt hier über die fo bezeicdhnend ausgefallene 
neuejte Kaifer=stonfurvenz dev Ergänzung des antifen 
Venustorſos. 


Berlin. Oskar Bie. 


Oesterreich. 


Chronik des Wiener &vethe-Vereins. ir. 34. Gin 
Referat ſeines Vortrages über den mähriſchen a 
Jiſtus Frey — vudwig Jeitteles; ogl. E. 
Sy. rl, giebt Dr. Moriß Neder. „Wenn aucd nn 
Zprache⸗, heißt zuſammenfaſſend, „der ſinnliche Reiz 
der Anſchauung fehlt, jo gewähren doch ſeine Gedichte 
den ſympathiſchen Eindruck einer idealiſtiſchen, geſunden, 
weltweiſen Perſönlichkeit mit reichen Herzenserfahrungen 
und vornehmer Geſinnung, deren Gedächtnis in der 
öſterreichiſchen Litteratur nicht verloren gehen darf.“ — 
Eine ſehr fördernde Rezenſion wird der Neuauflage von 
„Goethes Unterhaltungen mit dem VKanzler Friedrich 
von Müller“ (1898) durch J. Minor zu Teil. Be— 
achtenswert iſt daraus der Anſatz zu einer Geſchichte 
des Wortes „Jeitgeiſt“, das bekanntlich durch Arndt zum 
Schlagwort geworden iſt, und das Minor bei Klinger 
und in der voſſiſchen Traveſtie von Schlegels Alarcos 
nachweiſt. Er giebt aufgrund einer Broſchüre von 
Franz Ilof eine Ueberſicht über „Goethes Beziehungen 
zu den Steiermärkern, wobei die Geſtalt des Milian 
Bruſtfleck, die Goethe in „Hanswurſts Hochzeit“ ver— 
wertet hat, in der Litteratur hiſtoriſch und bibliographiſch 
verfolgt wird. 

heimgarten. Ganz den Charakteriſtiken entſiprechend, 
die nach Dans Srasbergers Tode erjcdienen sid, 
zeigt ich der Lichter in den Briefen an Nojegger, Die Dieter 
im Märzbeft des Heimgarten veröffentlicht, als ein ganzer, 
lauterer, herzensinniger Mensch voller Beſcheidenheit 
und Treue, einer, der inımer mehr gab, als er empfing, 
liebenswürdig gegen die ‚rende, jtreng gegen fid) feldft, 
gleich mutig gegen eigenen, bejorgt für fremden Erfolg. 

Diefe wenigen Briefe gehören zu den ichöniten „Kon 
feflionen“ die je geichrieden wurden. — Schr beherzigens- 
wert it ein Apell Nojeggers gegen die „ Tichter-Xenf- 
ntäler“. „Naum ein Monat vergeht, day nicht von 
irgend einen Urte Orjterreichs oder Teuticdylands ein 
Denfmalaufeuf erfcheint, für irgend einen veritorbenen 
deutschen Dichter. Wenn das Napital, das für ein 
Dichterdenfnial aufgebracht worden, auf Zinjen angelegt 
würde, und aus ihm jährlich hunderte von Grentiplaren 
der MWerfe des Dichters angefchafft umd im der unbe— 
mittelten, aber lejefrohen und enpfänglichen Bevölkerung 
richtig verteilt werden mtöchte, — es wäre ungleich 3med- 
mäßiger, es wäre ein wahrhaft lebendiges, 1mvergäng: 
liches Denkmal. Einſtweilen ſchlage ich die Grün— 
dung eines Schuͤtvereins vor. Denn kein Menſch iſt 
heutzutage ſicher, daß nach ſeinem Tode nicht für ſein 
Denkmal gebettelt wird. Ich habe mich vorgeſehen.“ — 
Ueber „Fritz Reuter als Trinker“ berichtet Karl Schröder 
‚Neuendorf) niit Heranziehung der entſprechenden Brief— 
ſtellen. Seine früheren Sammlungen mundartlicher 
Volksſprüche ergänzt Karl Reiterer durch manchen ge— 
lungenen Zwei- und Bierzeiler. — 

Die Wage. In einem pariſer Brief (in Heft 10) 
würdigt Alfred Noſſig den kürzlich verſtorbenen d' Ennery 
ähnlich wie in dem bereits wiedergegebenen Aufſatze von 
Wittmann /%. &. Sp. 695), jowie den Hauptdariteller 
feine Helden, ‚yrederid Yentaitre (mur ein Namensvdetter 
des Mritifers), dem nran jüngjt ein Tenfmtal gejett bat. 
— Tie Aufführung der fchnißlerifchen Einafter (j. unten 
die „Bühnenchronif“) giebt Rudolph Yothar Gelegens 
heit zu klugen Auseinanderſetzungen über diefe Art des 
Dramas — das „dramatiihe Aphorisma*, wie er es 
nennt. mt mächjten Derte (ll) beipridt er in einem 
ausführlichen Gilai das Yuch von Bartels „Die Alten 
und die Jungen“ (1899, dem er troß mancher Aus- 
jtellung Yob Ipendet. 

Wiener Rundihau. Einen feurigen Artikel für Mal— 
vida von Meyſenbug, anknüpfend an ihr letztes 
Rıuch, fteuert in Heft 8 B. von Hartſtein (Baden) bei. 
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Weit weniger begeiſtert iſt Rainer Maria Rilke, der 
eingehend aber kühl über Maeterlincks Pelleas und Meli— 
ſande berichtet. Heft 9 bringt zumeiſt belletriſtiſche Bei— 
trage hypermodernſter Gattung, daneben den Eſſai 
„Kunſt und Moral“ von John Ruskin und feine ein— 
ſinnige Studie von Th. Hartwig über Doſtojewskys 
Roman „Der Doppelgänger“. — Gegen die Beſprechung 
der Orphiſchen Lieder durch E. Pötzl (ſiehe oben) wendet 
fi AU. X. in einen jehr geharnifchten Artikel, in dem 
nicht jo fehr gegen den Inhalt alS gegen die Urt der 
Kritit Stellung genommen wird, weil aus dem Zus 
fammenhang geriiene und zwiichen Sänfefürchen gejetzte 
Berfe immer lächerlich wirken müſſen. 

Die Zeit. In Nr. 231 giebt H. v. Gerlach im 
Anſchluß an Mehrings Schrift „Hardens Fabeln“ eine 
Würdigung Hardens als Litterat und Journaliſt, ſowie 
die kurze Geſchichte der von dieſem begründeten Wochen— 
ſchrift ,Die Zukunft“. Ueber den Angriff von Arno Holz 
auf die im letzten Hefte mitgeteilten Ausführungen 
Levetzows über Rhythmus ſoll nach dem Erſcheinen von 
deſſen angekündigter Entgegnung berichtet werden. — Aus 
dem folgenden Hefte (Nr. 232) verdient ein Aufſatz von 
Knut Hamſun, „Emerſon als Kritiker“ beſondere Be— 
achtung, weil er ſich von jeder Ueberſchätzung frei hält. 
Er zählt die Vorzüge des berühmten amerikaniſchen 
Eſſaiſten auf, ſeine Bildung, ſeine ſeltene Intelligenz, die 
Schärfe der Beobachtung und Anſchauung, den Geſchmack 
die Fähigkeit Spannung zu erwecken und zu erhalten, 
verhehlt aber auch die Mängel desfelben nicht, den un- 
entwidelten pjychologijchen Sinn und den überentiwidelten 
moraliihen. Er habe, heißt es, zu Schematische Begriffe 
don einem Buch, von einem Menjchen. ‚zür die fleinen 
feelifhen NRegungen, für die Willend: und „Snitinkt- 
äußerungen habe er fein Auge. Emerfong Kritil, wird 
anı Schluffe gefagt, ausgezeichnet durch die litterarifche 
— entbehre der Tiefe, des abſchließenden Reſultates, 
ie ſei oberflächlich und zu billig. „Es iſt eine Kritik, die 
gend und gar auf erivorbener Bildung beruht, jtatt auf 
efonderer Naturanlage. ... . Er fann an feinen Gegen- 
itand entdeden, was jeder andere feingebildete Mann an 
feinem Gegenjtand daran entdeden kann, mehr aber nicht 
(vgl. oben „Die Gefellfchaft*).” 

Wien. A. L. Jellinek. 

Frankreich. 

Die Gejchichtsfreunde finden in der „Revue des 
deux Mondes“ dom 1. März eine Studie des Grafen 
d’Hauffonville über die Herzogin von Burgund nad) 
ihrer Heirat. &. Balbert befpricht in dent gleichen 
De die KEorrefpondenz Friedrichs des Großen mit dent 

arihall von Grumbfow. Der Marjchall ftarb 1739. 
In feinem Nachlaß fand man Briefe, die er mit dem 

onprinzen zsriedrich gemechfelt. Siebzig davon waren 
bereit3 veröffentlicht, die übrigen 69, die Reinhold Kofer 
1898 herausgegeben hat, werden jet von Walbert bes 
fproden. — Emile FZaguet hat fi) diesmal das 
Thena „Bolitit und Beredfamteit* gewählt, um im 
AUnihluß an einige neu erfchienene Bücher die wichtigiten 
politifchen Redner der lebten fünfzig ‚Sabre, wie Guizot, 
Thiers, Yamartine, Ferry, Gambetta, Viktor Hugo u.a. 
als foldye zu charafterifieren. Lamartines Rede war fo 
hinreigend, daß man alle Diühe Hatte, fi) vor ihrer 
Wirkung zu hüten, wenn man feine eigene Meinung 
bewahren wollte. Biltor Hugo war alö Nedner durd)- 
aus Lantartines Schüler. Die Rede Thiers' war eine 
gemundene Linie, die don Dufaure eine gerade; jene 
rich einen Mäander, diejfe einem Kifenbahngeleife. 

ambetta liebte den Bilderreichtun; feine Nedemeife 
erinnert bald an Danton, bald an Nobespierre, vielleicht 
aber mehr noch an Mirabeau, deijen sehler er befaß, 
und den er fich offenbar zum Mufter genommen hatte. 

Andre Chevrillon veröffentlicht in der „Revuede 
Paris“ vom 1. März den eriten Zeil einer Studie über 
Rudpard Kipling. Seine Wildheit, fein Eynismus, fagt 
er, waren ganz dazu angethan, den toohlerzogenen 
engliihen Yejer aufzurütteln. Die Nnappheit der Er: 


gäbtung und Schärfe des Details jcheinen dem Kritiker 
ipling3 hervorragende Eigenart. „Er giebt Wirklichkeit, 


“jedod) in gedrängterer, padenderer Zorn, als. fie fi 


Jonst darbietet.* — Dreibig Seiten japanijcher Gefdhichte, 
ezeichnet Ya Mazeliere, geben ein anjchauliches Bild 
er teils hinefischen, teils europäifchen Kultur des Reiches 

der aufgehenden Sonne Der feltfane Wechiel von 

auflodernder Tugend und greifenhafteım Berfall, der diefe 
orientaliihe Zivilifation fennzeichnet, wird bejonders 
hervorgehoben. — Sn den „Notes sur la vie“ (erfter 

Zeil) finden wir ein geiltiges Vermächtnis Alpbonfe 

Daudets in Form meilt kurzer Betradhtungen. E38 find 

Ip" hübjche Einzelheiten, hintereinander gelejen mirfen 
ie jedod) etwas erniüdend. 

Am Märzbeft der „Humanitd Nouvelle‘ jtellt ©. 
Ramaefers in einer intereffanten Studie feit, welchen 
Anteil die jungen fatholifhen Schriftjteller an der 
Ktenaiffance der modernen belgifchen Litteratur genonmen 
haben. Zu den feit 1865 und 1884 beitehenden, neu 
fatholiichen litterarifchen HYeitichriften „Revue litteraire“ 
und „Le Magasin litteraire“ gefellt jich feit 1890 „La 
Jeune Belgique“, vertreten dur” Herman de BaetSs, 
Maurice Dullaert, Henri Sarton de Wiart, Bol Demade 
hr Ausgangspuntt ift: Dogma und Moral. Litterarifch 
amı begabteiten it Bol Demade. Gr mill den Lefer 
„um fein Seelenheil bejorgt machen* und fehrieb in 
diejem Sinne die Bücher „Religieux“, ..Soeur Magdala“, 
„Soeur Louise“, „Une äme princesse“. Benterft jei, 
daß Demade Arzt ift. 

hrer neulich bier erwähnten Enquete über die 
SKritit fügt die „Revue d’Art dramatique* vont 
20. Februar einen Vortrag des englischen Theaterkritifers 
%.T. Grein Hinzu, der Theorie die Praris. Herr Grein 
ihildert in grellen ;yarben, wie id) die englijchen Kritiker 
auf ihren verantwortungspollen Beruf vorbereiten. Wer 
ep und Umgang mit jungen Schaufpielerinnen 
iebt, wer fin etwas von Deflmnation oder Koftünen 
veriteht, wer ge ne einen erkrankten Stollegen ver— 
tritt, wird und bleibt Theaterkritifer. ne ift Die 
Theaterfritit in England mit wenigen löbliden Aus— 
nahmen — abfolut fraft: und wertlos, weder ernjt noch 
nüßlich, fondern einfach abgejchnadt. Die Ktaflenjtüde 
werden in den Hinimel gehoben, den einflußreichen 
Direktoren wird gejchmeichelt, für Xbfen und Maeterlind 
hat man nur Unveritand und Hohn. Die Kritiken 
werden Haftig, nad) oberflälidden: Sehen und Hören 
niedergejchrieben. ‚yremde Spraden und Litteraturen 
fennt der englifche Durchfchnittskritifer nicht. Die Ham> 
burger Dramaturgie ift ihm ein Buch mit fieben Siegeln. 
Kurz, jchliegt Herr Grein, unfere Iheaterkritif ift fchlecht 
von U. bi8 3. — In der ſelben Zeitſchrift (5. n 
werden zeliv Philippis dramatifche Arbeiten von U. 
Bloch mit Verftändnis beiprocdhen. 

sm 1. Märzheitder „Revue des Revues“ plaudert 
Szrederic Yoliee fehr anziehend über die Parifiantsmen 
in der niodernen Xitteratur. Bejonders fchöpferifch auf 
dbiefem Gebiete feien die Gyp, die Marni, Lovedan, 
Donnay u. a. Vielleicht die meilten Worte der Art 
ftanınıten aus der Welt der Kofotten. Für dieſe ſelbſt 
fennt die parifer Sprache eine unglaublicdye Menge von 
Bezeichnungen, wie horizontales, etalees, epinglees, 
ondulees, agenouillees, momentandes, talons courts 
(was ſich fchon bei Nabelais findet), pierreuses, gigo- 
lettes u. |. w., zu gejchweigen von der Menge noch 
niedrigerer Wortgebräuche Ein anderes Yieblingsgebiet 
der "Rarifianismen“ find die wechjelnden Bezeichnungen 
für das, was den Gipfel der Eleganz darftellt: vlan, 
pschutt, zinc, rubis, smart u.a. Bon allen diefen bat 
aber nur das underwüftliche „chic“ fi in Geltung 
erhalten. 


Paris. 


Candide. 
Französische Schweiz. 
x Märzheft der „Bibliotheque universelle“ 
handelt 2. Yeger in einem längeren Aufjate über den 
Aufenthalt des polnischen Dichters Adanı Midievicz in 
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der Schweiz, der bier in Raufanne an der Akademie 
eine Zeitlang lateinifche Litteratur lehrte. Aus der 
parifer Chronif des Heftes jei die Ankündigung einer 
franzöfifhen Ueberjekung don Janſſens deutjcher 
Geidhihte im Zeitalter der Reformation hervorgehoben. 
Bismards Mentiren erfahren eine eingehende Würdi- 
gung dur) Antoine Guilland in Nr. 264 der 
„Semaine litteraire“, in der von Yazarille aud des 
„Litt. Echo“ in der fchmeidhelhafteiten Weife gedadt 
wird. Weber den englifchen Roman Aylwin von Theodor 
Watt3-Dunton handelt Henri Jacottet (Nr. 265). — 
Der in der lebten Nunmir des „Ritt. do“ 
mit Cdouard Rod gemeinfanı behandelte Adolphe 
Ribaur an in Nummer 266 eine Novelle „Un 
ideal“. — Näher dem philofophifchen al3 dent rein 
litterarifchen Gebiete jtehend ift in Nunmer 267 Guftav 
Frommels Aufſatz über foziale Pädagogif und Religion. 
— Auh Maurice Muret jtreift dag — Ge⸗ 
biet, indem er die Frage „pourquoi sommes-nous 
tristes?“ in der „Causerie“ der Nummer 268 zu be— 
antworten ſich bemüht. Lazarille erzählt, daß die 
moderne italienifche Litteratur (Serao, Giacofa u. |. m.) 
in Bari viele Xejer findet; auch er gedenft in diejen 
Zagen de3 Polen Adanı Micdievic;z und erzählt eine 
Gelhichte von Midievicz’ gerechten und freimütigem Ur- 
teil über Pujchlin. — Recht zeitgemäß ift in dieſem 
Hefte der aud) für gemwifje deutjche Berhältniffe pajjende, 
ssranquette unterzeichnete Artifel „A propos de jeunes 
—— der die Eitelkeit und Leerheit einer modernen 
laſierten Jugend geißelt. — Der litterariſche Aufſatz 
in Nummer 269 ſtammt aus der Feder von Madame 
Georges Renard, der geiſtreichen Gattin unſeres 
franzöſiſchen Litteraturprofeſſors an der Univerſität 
Lauſanne, und handelt über die Hofärzte im royaliſtiſchen 
Frankreich des 17. Jahrhunderts. — Das in der erſten 
Rlerzwoge herausgegebene Heft 270 enthält einen Auf— 
ſatz uͤber a Adderley, einen rijtlichen Bann 
von 2. Charlier und anmutige Lyrif von Anatole le 
Braz, dejfen Bild das Heft Ihmüdt, und dent Bierre 
Baljean einen längeren Cifai widmet. 
Lausanne. Baward Stilgebauer. 


Holland. 

E5 geht gegenwärtig ein ftarf didaftifcher Zug 
durch die meilten holländiichen Zeitjchriftennummern; 
fo ntanderlei Thenten werden darin angefchlagen, aber 
die meiften erjtreden fi) auf irgend ein Erziehungs— 
oder Studiengebiet. So 3.3. bringt „De Katholiek“ 
in erfter Reihe einen bemierfenöwerten Artikel über die 
jet jo viel erörterten Beziehungen der Kumnjt zum 
Bolfe und umgekehrt; und ferner einen Auffaß über 
nun: und Folklore. Folklore, d. h. die Volkskunde, 
ſtellt ſich ſeit einiger Zeit mit Vorliebe in den Dienſt 
der Mythologie und wird von dieſer willig empfangen. 
Ja, faſt könnte es den Anſchein gewinnen, als hätten 
beide gemeinſame Sache gemacht, wenngleich ihr innerſtes 
Wefen in mehr als einem Puntte grundverfchieden und 
das Gebiet der Mythologie das weitaus bejchränftere 
ift. Dr. Schrynen, der Berfajier diefes Artikels, weift 
nad, welche gewaltige Stellung Folklore fi verdienter- 
maßen erobert, welche Berdienite fich diele Wiffenfchaft 
und zwar nicht ausschliegli auf dem Gebiete der 
Mythologie, bereit3 erworben hat. „Wäre e3 nicht gut,“ 
ihließt der Berfafler, „wenn man aus allen Sträften 
danad) jtreben wollte, die Volfsfunde in den Dienft 
der Verbreitung der urfprünglichiten Zehren von Glaube 
und Wahrheit zu jtellen?” — Poser la question c’est 
la resoudre. 

Sn einem anderen Blatte findet ich ein Xrtifel 
über die „ıgrauenbewegung in der Litteratur*, der wohl 
zum Teil durch den befannten bolländifchen Frauen- 
emanzipationsroman „Hilda van Suylenburg“ angeregt 
wurde. Die Berfafferin fpricht fich des längeren und 
hreiteren über die Erziehung in den Mädchenfchulen, 
namentlich den vlämijch-belgifchen, aus und weilt vor 
alten Dingen in Mlarer, anjchaulicher Weile darauf hin, 


wie in fajt allen Ländern, in denen die Erziehung aus: 
Ihliegli von den Klöftern geleitet wird, das Willen 
Ko al3 aud die Moral auf recht niederer Stufe 
tehe. 

Viel, teils abfälliges, teils günſtiges, wurde über 
ein neues Stück geſchrieben: „Ghetto, Bürgerliches 
Trauerſpiel von Herm. Heyermans jr. das in Aniſter— 
dam mit großem Beifall aufgenommen und bereits un—⸗ 
zählige Male wiederholt wurde; das Stück iſt bereits 
ins Kranzöfifche und Englifche übertragen und wird, 
wie ich höre, demnädjt aud in deuticher Sprache er- 
Iheinen. — „De Nieuwe Gids“ (Der neue Führer), 
das Organ der syüngeren, enthält in feiner neueften 
Nummer falt nur Poefie, darunter wunderbare Berje 
von Fyrederit dan Eeden. — Mehrere Spalten widmet 
die “Hollsndsche Revue“ den neueiten Werf von 
Anna de Sarımin Rohmann (Die Liebe in der Frauen: 
Trage), deren Name in der holländifchen Schriftiteller- 
welt einen guten Klang hat. 


Amsterdam. E. van Nooten. 





Tschechische Zeitschriften. 

Sn „Cas* (Zeit, Nr. 9) referiert %. Herben über 
da3 pofjthume Wert von Dr. Hugo Toman, „Das 
huſſitiſche Kriegsweſen zur Zeit Zizkas und Prokops“ und 
ſeine überraſchenden Aufſchlüſſe, namentlich in einem 
Punkte, der ſicher in den Augen katholiſcher und deutſcher 
De und PBubliziiten der wundejte der ganzen Re- 
ormbeivegung ivar, der Humanität im Kriege. QTomans 
Bud) vollzieht bier eine vollftändige Ummertung der 
bisherigen Anfchauungen und jeigt. daß auch hier, wie 
überall die Taboriten das Unglüd haben, lediglic) nach 
den Ausfprühen und Darftellungen ihrer heimifchen 
und ausländifchen Gegner, oder mindeitend nach dem 
Zujtand zu Ende des Krieges, wo das Heer fid) in eine 
roße Schar ne Söldner von internationalen: 

barafter vertvandelt hatte, beurteilt zu werden. Die 
ZTaboriten al8 Neligiongpartei zeigen fi) nad) ihren 
eigenen Quellen aldö vollfonnmen würdige Vorgänger 
der böhmifhen Brüder, die den Srieg bollftändig ver 
warfen. Auch die Taboriten überlegten lange auf ihren 
Spynoden, ob man zur Verteidigung von Gotted Wor- 
da3 Schwert ziehen dürfe, und ald es zum Striege ge- 
fommen war, da nahmen jie jene Kriegsartifel an, welche 
nad) Toman don den älteren, feit KRaifer Friedrich I. 
befannten, gerade durch die Betonung der Humanität 
ih unterfcheiden; Kriege jollten nur da geführt werden, 
wo dag Neue Tejtament fie zulafje, zur Verteidigung in 
erechter Sache, „meil aber dieje Kunst fhmwer und ge= 
ährlich ift, fo ift e8 der ficherere Weg, mit dem Geiſte 
al8 mit dem Schwerte zu fämpfen.” Der Feind follte 
nur im zzalle der Notwendigkeit, nicht mutwillig getötet 
werden, ebenfo joll die Todegitrafe nur in Sinne des 
Neuen Teftaments verhängt werden, Requifitionen jollen 
Ichonend N werden u. f.w. Die nl 
Hodetind, die Tonan in den Schluß des Striege 
verlegt, enthält folgende Beitinnmungen: den Bauern Jol 
nicht3 geichädigt oder genommen werden, was zum 
Aderbau nötig ift, Bienen und Teiche follen nicht be= 
Ihädigt werden, wer ein Weib angreift, oder ein Bündel 
nimmt, neben dem fie fitt, fol al3 Räuber behandelt 
werden. — Die deutjchen Striegsordnungen von 1426, 
1427, 1431, die nad) hbuffitiichen Muftern gemacht 
waren, laffen ausnahmslos alle die Beltinnnungen weg, 
welche zur Linderung der Greuel de& Krieges und im 
Sntereife der Humanität in den Huffitifchen enthalten 
waren. Wenn die Aufitellungen Dr. Tomand dor der 
Kritit vollitändig ftandhalten, jo wird damit eine der 
tiefft eingemwurzelten Gejchichtslügen aus der Welt ge- 
Ihafft und zwar an einen für die gefanıte Stultur- 
geihichte überaus wichtigen Punkte. 

Das Ereignis des Tages ift die Abhandlung von 
Dr. H. Machal „Hankas Nachklänge ruſſiſcher Lieder“ im 
neueſten Heft der „Filologické listy“. Es war 
bekannt, daß viele Gedichte der königinhofer Handſchrift, 
vor allem die lyriſchen, auffallende Aehnlichkeiten mit 
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ruſſiſchen Volksliedern aufwieſen; dieſer Umſtand, der 
zur Zeit, als man die Handſchrift noch für echt hielt, 
viel Kopfzerbrechen machte, erklärte ſich leicht für den, 
der die Handſchrift um das Jahr 1817 entſtehen ließ, 
durch Benützung von ruſſiſchen Volksliedern in gedruckten 
Sanmmlinmgen Dagegen ließ ſich der ſo überoft ge— 
brauchte Einwand machen: welche Fülle von Gelehr— 
ſamkeit müßte der geheimnisvolle Fälfcher bejeijen Haben, 
um. f. mw. Na hat Maächal aufgrumd niethodifchen 
Suchens gefunden, dal eritens unter den Gedichten 
Wenzel Hanfas (dor 1817) fich Nachklänge ruſſiſcher 
Vieder finden, daß die Uriginale diefer Yieder in einer 
Sanımlung beifammen find, die Danfa nachweislich be> 
feffen bat, da fie mit feinen Nandbenterfungen in feinen 
Nachlaß noch vorhanden ift, daß drittens die Iyrifchen 
Vieder der füniginbofer Handſchrift genau in derfelben 
Art wie Danfas Naddichtungen euffifcher Yiedern der: 
felben Sammlung, ja fogar eines einzigen Teils der: 
ſelben Sammlung nachgedichtet ſind. — Dieſer hübſche 
Beweis Diachals vervollſtändigt ſomit den Beweis Ge— 
bauers in erwünſchteſter Art: Gebauer hatte nachgewieſen, 
daß das Altböhmiſche der gefälſchten Handſchriften auffallend 
mit deraltböhmiſchen Grammatikübereintrifft, die ſichhanka 
dor 1817 zurechtgemacht hatte, nun beweiſt Mächal, daß 
auch die Technik und die Quellen der lyriſchen Geſänge 
auſſfallend mit denen von Hankas Yyrif vor 1817 über— 
einſtimnien: die Thatſache, daß Hanka an der Fabrikation 
der älfehung hervorragend beteiligt war, it ganz un— 
anfechtbar. Dantit ift freilich nicht gefagt, daß dieſe 
Krlemmtmis auch allgemein wirde und daß die leßte 
bäftliche Epifode der „Werteidigung des nationalen Boll: 
werfo” dadurch auch ihren Abſchluß gefunden bätte. — 
Das Märzbeft dev Krety (Blüten) enthält Brdjlidvs 
Heberfeßungen don Goethes Yauberlehrling, Gedichte 
aus Deines Nordfeer, aus Deyfe, Yorn, Greif, Evers, 
H. v. Preuſchen, Jules Barbier, Guido Baccelli, Rudyard 
Kipling. Die Vorſchläge von J. Jakubec zur Organiſation 
Der Arbeit für die neutſchechiſche Vitteratur in der Nase 
doba (luſere zZeit, Februar) gipfeln in der Errichtung 
einer eigenen Geſellſchaft für neutſchechiſche Litteratur, 
die Schriften, Briefwechſel edieren und litterarhiſtoriſche 
Arbeiten fördern würde: dem Autor ſchwebt vor allem 
die Goethegeſellſchaft als Muſter vor. — Eine intereſſante 
Neuerung führte dieſes Blatt und nach ſeinem Muſter 
auch die Közhleèdy (GRundſchau) ein: jeden Hefte wird 
ein Bogen eines populärwiſſenſchaftlichen Buches beige— 
vunden, um auf dieſe Weiſe einem aus unguünſtigen 
außeren Verhältniſſen entſpringenden Mangel abzu— 
helfen: die XNase dobaà bringt eine Geſchichte der Welt— 
litteratur in Eingzeldarſtellungen, die Rozhledy eine po— 
litiſche Geſchichte von Europa.- Ueber Hebbels „Judith“ 
uverſeßt von K. Kaminek) berichtet im den Rozhledv 
x Narafek und weilt als befonders charafterütitch auf 
den Unterſchied des Gebetes Judiths in der Nibel und 
bei Hebbel hin: dort iſt Judith paſſiv. hier aktiv, dort 
ſieht ſie in ihrem Thun die höchſte Tugend., ſie bittet 
wort. Ne zum Werkzeug ſeiner Rache zu machen: bei 
Hebbel weißk ſie. daß der Weg zur Rache ſündhaft iſt 
und Dittet Bott mim. Das Unreine ven zu maden. - - 
In den letzten Nummern des FSpétoczaorr (Weltſchau) be— 
ſpricht Jaroslav Bköek in anziehender Weiſe drei tſchechiſche 
Dichter als Italienreiſende: M. Z. Polak ſieht Italien 
im Beginn des Jahrhunderts als Thomſon Rleiſtſcher 
Vandſchaitsmaler, G. Kollar vereiſt es einige Kahrzehnte 
ſpater als Slave und phäantaſtiſcher Philolog. in den 
ſiebziger Jahren endlich ſieht er Meruda als geiſtreichen 
Beobachter der bebendigen Geſellſchait der Gegenwart. 


a Ernst Krans. 
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Ktotlaremwsti, den Begründer der fleinrujliichen Litteratur, 
und einige Sfergejento (vgl. Sp. 760) entlehnte Skizzen 
über das Reben Toljtois. Unter den Ueberjetzungen finden 
wir den Anfang von Luis Eolomas befanntem Sitten 
roman „Pequeneces* und alS eine bejondere Beilage 
den Roman don Bertba von Zutter „Die le 
nieder“. | litterarifchkritifchen Teil erfährt Gerhart 
Hauptmanns „Fuhrmann Benfchel* md die lettiiche Au3- 
abe von Goethes „‚zauit“ eine eingehende Behandlung. 
Das legtere Werk, das von dem Dichterpaar Aspafija 
und Nainis ins Vertiiche umgedichtet und mit zahl» 
reichen Illuſtrationen ausgeſtattet von Plates (in Riga) 
herausgegeben wurde, beſpricht A. Needra. Er zieht 
beſonders die großen ſprachlichen Schwierigkeiten in 
Betracht, die bei der Uebertragung dieſer Dichtung zu 
überwinden waren. Die Entwickelung der lettiſchen 
Schriftſprache iſt noch nicht zum Abialın gekommen: 
der Lette denkt noch nicht ſo abſtrakt, wie der Deutſche; 
für viele Begriffe und Gedanken des „Fauſt“ mußte 
im lettiſchen der Ausdruck erſt geſchaffen werden. Man 
mußte zu Neubildungen, Umbildungen, Dialektformen 
greifen, und dies um ſo mehr, da die lettiſche Sprache 
auch an Reimen viel ärmer iſt, als die deutſche. Die 
Ueberſetzer ſind meiſt ſiegreich über alle Schwierigkeiten 
hinweggekommen und in ihrer Arbeit dem Genius 
Goethes und dem der lettiſchen Sprache oft in über— 
raſchender Weiſe gerecht geworden. Einen dem Original 
ſehr nahe kommenden Klang haben beſonders die Lieder 
Gretchens (4z. B. „Meine Ruh' iſt hin“). — Der 
„Mehnesehraksts“ (Monats'chrifth enthält die erſten 
Akte von Goethes „Iphigenie auf Tauris“ in der 
Uebertragung der ebengenannten Fauſt-Ueberſetzer. Unter 
den weiteren umfangreicheren Ueberſetzungen ſind 
Mickiewicz' „Ahnenfeier“ (poln. „Dziady“) und Uch— 
tomskys „Orientreiſe des Großfürſten Thronfolgers 
Nikolaus Alexandrowitſch“ (letztere mit Illuſtrationen 
des Originals) anzutreffen. Im Januar-Hefte dieſer 
Zeitſchrift finden wir einige loſe hingeworfene philolo— 
giſche Betrachtungen von Profeſſor Schmidt (Peking) 
aufgrund einiger Lieferungen der lettiſchen, von Chr. 
Baron geordneten Bolfsliederfammlung „Latwjn dainas“, 
don der der erite Band im lmfange don 970 Seiten, 
5259 Lieder nebjt zahlreichen Sarianten entbaltend, eben 
abgeichloffen it. Er weilt auf einige charakterijtiiche 
Züge (3. B. auf den Parallelismus, des lettiſchen Volks— 
liedes, ſowie auf den ethnographiſchen und kultur— 
hiſtoriſchen Wert dieſer Sammlung hin und geht den 
Wanderungen und Wandlungen einiger Wörter 63. B. 
lakstigala — Nachtigal. bagaturi — ruſſ. bogatvr) durch) 
berichiedene Sprachen nad. 
Rıpga. Reinhold Kauf:. 





Kleinrussland. ö 

Das vergangene Jahr war für die kleinruſſiſche 
Litteratur ein höchſt vedeutſames: mit ihm ſchloß — 
wie ſchon früher Sp. 388) erwähnt wurde — das 
erſte Jahrhundert ihres Beſtehens ſeit der nationalen 
Wiedergeburt, und allüberall, wo ein Kreis national— 
bvewußter Kleinruſſen ſich zuſammenfand, wurde dieſes 
Ereigniſſes feitlich gedacht. in den Hauptzentren des 
kleinruſſiſchen Lebens durch größere Feiern. Einige der 
bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Vorträge giebt der 
lemberger „Litteraturn nankowij Wistnik” ım 
einen legten Merten wieder. ‘Prorefor Zmal:-Ztorfi 
feiert den eriten kleinruſſiſchen Dichter Kotlarewski 
und wurdigt ſeine Aeneide als ein Werk von evoche— 
machender Bedeutung. Profeſſor Alexander Wolkeſſa 
giebt einen Ueverblich über die geianite Entwickelung 
der kleinruſſiſchen Litteratur. er iſchtldert. wie ſie unter 
maäannigiachen und ſchweren Verfoltgungen ihr Daiein 
in fei: ununterbrechet'en Kampien vennauvtete. von 
Koöttarewski bis zu den durmaus modernen Geütern 
der Gegenwart deren JIuvrer Iwan Franko gleich— 
ls am Ende des derigen Jahres zur une im: 
undzwanzigſfabrige vietieitige, erielgreiche uUnd verdienit— 
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durch ale Wandlungen Hindurc) die Kleinruffilche 
Litteratur doch immer ihrem eigenjten GCharalter treu 
geblieben ift, der im Realismus, im nationalen Bes 
wußtfein und in der Volfstüntlichfeit wurzelt. Dem: 
gemäß bat fi die Barernnovelle, die in der Hein 
ruffiichen Litteratur bereits in der erjten Hälfte der 
Dreißigerjahre diejfes „Jahrhunderts emporblüht, in ihr 
früher und fräftiger entfaltet, als in den großen euro- 
päilhen Xitteraturen. Wehnliches führt “Profeflor 
Michail Srujchewäti aus, der fich außerdem in einem 
ausführlidien Artikel mit den neuejten Erſcheinungen 
der xuflifchen Pitteratur beſchäftigt. Jurij Kwit 
giebt ein Yebensbild SHenrit3 „\bfen mit einer ein- 
ehenden Mnalyie jeiner Werfe. An Ueberfeßungen 
nden wir die Sfizzen „Und Satan ladte* und 
„Barfün“ von Yudmwig „‚jacobowsfi mnebjt einem 
fleineren ®&edichte und eine Novelle von Rudyard 
Kipling. — Sn den neuen zweiten Jahrgang hinein 
führt das Januarheit, das außer Triginalbeiträgen von 
wan Franko, Olga Kobylanstka, Oſſip Makowej u. a, 
eberſetzungen aus Knut Hamſun, Anton Tſchechoff, 
Ada Negri, eine litterariſch-kritiſche Studie von Oſſip 
Matkomwej über die treffliche Heinruffiiche Schriftitellerin 
Olga Kobylansfa enthält. Ulga Nobylansfa, die im 
Sabre 1865 in der Bulomina geboren wurde, ijt neben 
dem Balizier man ‚sranfo eine der herborragenditen 
Seftalten der Eleinrufftichen Litteratur. Sie midmet 
ihre zyeder vornehmlich der Sache der ;yrauen, die fie 
von allen ‚yeifeln, mit denen die heutige Gefellichaft fie 
belaftet, befreit fehen möchte, auf daß e3 ihnen freiftehe, 
„ih völlig auszuleben*, wie der Wann c& Fann. 
Außerdem jind ihr tief empfundene ftimmungspolle 
Bilder aus der faft noch jungfräulichen Natur ihrer 
Heimat, der bufowiner Narpathen, gelungen. Eine 
ganze Anzahl ihrer Erzählungen hat die Dichterin, 
die eine faft ausfchlieflich deutiche Grziehung erhalten 
bat, auch in deutfcher Sprache erfcheinen lajjen. 
Georg Adam. 


Rordamerika. 

Biel Raum verjchmendete neuerdings die Tagesprejje 
auf die merkwürdige Plagiatanflage, die ein Ber 
E. Gro% aus Chicago gegen den Berfaffer von „Eyrano 
de Bergerac“ erhoben hat. Die ungemwöhnlid) günftige 
Aufnahme des Dramas eriwedte in dem Herm, der feine 
litterariichen Jugendſünden längſt in Grundeigentums— 
ſpekulationen abgebüßt hat, die Erinnerung an ein Stück, 
das er einſt in London zur Aufführung gebracht, und 
dem Roſtand verſchiedene wichtige Züge entlehnt haben 
ſoll. In Wirklichkeit ſind die Beweiſe, auf die ſich die 
Anklage ſtützt, ſo ſchwach, daß die Sache hier nur der 
Aurioftät halber erwähnt werden mag. — „Atlantic 
Monthly* enthält einen lefenswerten WAuffat über 
poetifche Benußfähigfeit von ©. M. Erothers. Er 
bedauert die laue Haltung des Anterifaners der reinen 
Boefie gegenüber und fchiebt die Schuld auf die über- 
wiegend wijlenjchaftliche Unterrichtömethode, die überall 
nur Belehrung erwarten, ftatt Senuß fuchen laffe. Die 
Reditfertigung der Dichtkunft bejtehe darin, daß man fich 
Ehe von der Profa abweichenden Million bewußt werde. 

oelie fei wie die Mufif, babe weder Begriffe zu definieren 
nody Thatjachen feitzujtellen, fondern lediglich Stimmungen 
auszudrüden. Sdeen und zafta müßten umgewandelt 
und durd) ein feineres Mediun vermittelt werden. Der 
Berfalfer behauptet, daß es wirklic) große Dichtungen 
gäbe, die durdjaus Feine großen Gedanken ausdrüdten, 
und führt al3 Beifpiel Goleridges Fragment „Kubla 
Khan“ an. Andere Poefien appellierten an das Ber: 
jtändnis, aber entzögen Sid) der Erklärung; foldye feien 
Noffettis „Blessed Damozel* und Brownings „Childe 
Roland“. Die PBoefie Habe nidht3 mit “Priejtertum zu 
thun, fondern jei einjad) ein Aufwallen der „natürlichen 
ron Ale > von der Wordsiworthb jpräde. — „In- 

ependent* Bringt einen Auffak von Maurice 
Thompfon über Originalität, der manche hübfjch gefagte 
Wahrheiten enthält. Urjprüngliche Arifhe und Kraft 





hinge nicht von Bücherweisheit und Naturbetradhtung 
ab, jondern jei eine durchaus perjönliche Gabe; was ein 
begabter Menfh in Schulen und von der Natur lerne, 
fei nur Oel für die FFlanınte feines Genius — „Book- 
buyer* enthält eine interelfante Revue über die zahl: 
reihen jüngjt erjchienenen Beiträge zur Gejchichte des 
Landes, insbejondere jene belletrittiichen Werfe, die die 
denfwürdigen biltoriihen Wallfahrtöziele von neuen 
Sefichtspunften aus fchildern. „Durch Wfien* von 
Sven Hedin und „Auf verbotenen Wegen“ von U. 
Henry Savage Yandor werden gleichfalls eingehend be- 
prochen. — Einen neuen amerifanifhen Humoriſten 
begrüßt diejelde Monatsfchrift in „zinley Beter Dunne, 
einen dicagoer „zournalijten, der jeine gelungenen 
Satiren über zeitgemäße Ihemata fürzlid) unter dem 
Zitel „Mr. Dooley in Peace and War“ veröffentlicht 
bat. — „Bookman* Ichliept fi dem günjtigen Urteil 
über „Mr. Dooley* an, nennt ihn einen wertvollen neuen 
Typus, vol iriiher Schlaubeit und irischen Kampfiinng, 
irifcher Mnabhängigfeit und irischen Wites, und jcheut 
ih nicht, dieje amerifanijch-irifche Geftalt fogar über 
Kiplings prächtigen MDiuivdaney zu Stellen. Derjelbe Ver: 
fajjer, ‘Profellior Harry Ihuriton Bed, fchreibt in einem 
anderen Artifel über die nicht genug zu betonende Not- 
mwendigfeit jtrengen ſprachlichen Feilens und bedauert e8 
bejonders, da} id) jo viele uugerechtfertigte „Briticißimen“ 
in Konverfation, Prejie und fogar in litterariiche Pro- 
duftionen einichlichen. Kiner eingehenden Beſprechung 
wird Edgar Steigers Werf „Das Werden des neuen 
Dramas“ gewürdigt. Seine Darftellung weidye fo fehr 
von der fonventionellen Behandlung des Gegenitandes 
ab und fei ein jo eigenartiger Verſuch, die Faktoren zu 
erfennen, die an der Beitaltung des modernen Dranıas 
arbeiten, daß man das Bud) nicht — lebhaftes Intereſſe 
leſen könne, einerlei welchen äſthetiſchen Grundſätzen 
man huldige. — Im „Critéerion“ wird des belgiſchen 
Autors Camille Lemonnier „Adam et Eve“ hohes Lob 
u teil. — „Mc. Olurée's“ enthält ein Gedicht von 

udyard Kipling, das eine ernſte Mahnung an die 
Extenſioniſten erklingen läßt. — „Seribner's“ bringt 
die Fortſetzung der Briefe Roberts Louis Stevenſon 
und der Reminiscenzen an Thackeray. — Die litterariſche 
Beilage der „Times“ widmete jüngſt dem eben er— 
ſchienenen Roman „The Open Question“ von der unter 
dem Pſeudonym „C. E. Raymond“ chreibenden eng: 
liſchen Schauſpielerin Elizabeth Rodins eine längere 
Beiprehung, die gleich den Rezenfionen in den Monats- 
Ihriften die hohe Begabung der Verfafferin anerkennt, 
aber die Wahl des äußerft peinlichen Stoffes bedauert. 

New-York. A. von Ende. 


a a a a a a 
>>>>9909 Besprechungen eeee««-- 
VASE AEE AN Ah ee Meere ehr 


(Romane und (loveffen. 


Der lekte Mann. WUpokalyptiiher Roman von Eva. 
Bita, Deutfches Verlagshaus, Berlin. 270 ©. 3 M. 
J— Romane, deren Ereigniſſe auf unbe— 
kanntem Boden in ferner Zukunft ſich abſpielen, ſcheinen 
unſeren ſchriftſtellernden Frauen beſonders gut zu liegen. 
Da bietet ſich Gelegenheit, den Gebilden einer hoffnungs— 
loſen Sehnſucht Fleiſch und Blut zu verleihen, flüchtige 
Träume und vage Ideale farbenprächtig zu geſtalten. 
Da ſind die geſchilderten Thatſachen unkontrollierbar. 
PB oder wirtichaftliche Gefeße braucht nıan 
nur oberflächlich zu kennen. Dieſe unbeſtimmten Menſchen 
können ſich ſo oder ſo entwickeln. Es fehlt jede innere 
Notwendigkeit. Für den Autor iſt ſolch ein Schaffen 
ſehr bequem, die dichteriſche Wirkung aber bleibt aus. 
Denn der Leſer glaubt nun einmal nicht an Apokalyp— 
tiker; willkürlich erfundenen Zukunftsmenſchen bringt er 
kein Intereſſe entgegen. Er ſchätzt vielleicht Bellamy 
wegen ſeiner ſocialen Ausblicke oder Couperus wegen 
der Gewandtheit, mit der Bilder und Stimmungen der 
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zn al8 gegenwärtig borgezaubert werden, Fräulein 
ba aber wird er ablehnen, weil ihre Phantafiegebilde, 
jo heftig fie ihn aud) umdrängen, fo Klangvoll e Hi 
zu eaäblen weiß, doch nur Schatten bleiben, unwirkli 
und unmahı. 

Der lette Mann, für dejlen Kraft Eva etwas 
bufterifch fich begeiftert, ift Yeontes, „Präfident der fünften 
europäifchen Republif*. Angewidert von dem ſchwäch— 
lichen Spießbürgertum dieſes ſocialiſtiſchen Zukunft» 
ſtaates wirft er —F zum Soldaten-Kaiſer auf und geht 
nach mancherlei blutigen Kämpfen are al3 befiegter 
vn ruhbmdol zu Grunde inzelne Schilderungen, 

efonders die der Yagerfcenen, find überaus anjchaulid. 
Andrerfeit3 ftößt man beinahe in jedem Kapitel auf 
®reuelthaten, die mit ihrer Kleinmalerei und Ueber: 
treibung nur komiſch wirken fönnen. Nicht darin 
offenbart fich die Elementarkraft de Mannes, daß er 
einen Hofhund bei lebendigen Leibe auffrißt (S. 249), 
fondern in ganz anderen Ausbrüchen, wie fie Eva bei 
8. 3. Meyer jtudieren mag. Wenn die Berfafferin fi 
an der maßvollen, ausgereiften Hunt des Dichter don 
„sürg zenatich* bilden wollte, jo fünnte man mohl 
no einen guten biftoriihen Roman von ihr erwarten. 
München. Kurt Martens. 


Tm toten Waller. Ein wiener Roman von Yudiwig 
Wolff. Mit einem Vorwort von Jakob Wafjernann, 
Dredden Leipzig. Berl. von Carl Reiner 1899. 
VII und 207 Seiten. M. 3,— (4,—). 

Das Critlingswerf eines Anfänger wird immer 
eine gewijje Milde ded Urteil3 beanspruchen können, 
wenn ed durch irgend etwas die Berechtigung feiner 
Exiſtenz beweiſt. Sir Wolffs vorliegenden Roman ift 
Ihon in Zaktob Wajferntann ein Advofat erjtanden, der 
auf miildernde Umiftände plaidiert; „halbe Erfüllungen, 
aber gute Berjpredyungen“* findet er in dem Buche, dag 
er ein „jugendliches* nennt. Wenn e8 das wäre, ließe 
fih nicht8 dagegen fagen; aber cö tritt fo ficher auf, 
während e8 nit nur „die Einflüffe, unter denen e8 
entjtanden, nod) ganz unverhüllt erfennen* läßt, fondern 
don Anfang bis zu Ende nur mit den Mitteln anderer 
arbeitet. Die Perjonen, die Scenen, die Reden find 
uns alle jchon irgendwo in den modernen Romanen 
begegnet; nicht ein einzige® Mal werden wir durch 
einen originellen Zug oder ein neues Motiv gepadt, 
die Ayngredienzen find nur mit großem Gejchid und 
unleugbaren Ersählertafent neu gemifcdht. Wir haben 
e8 mit dem ausgeiprocheniten Typus Zonventioneller 
NRomanjchriftftellerei zu thun, die genau weiß, was der: 
malen in gewiffen Litteratenfreifen modern ift. Rudi 

wieauer, genannt „der lette Wiener“, reicher unab- 
ängiger NWichtöthuer und Lebemann, QTypus Anatol, 
aber jtarf Defadent ohne die Talente, die D’Annunzio 
bei feinen Andreas Sperelli verwerten fann, ohne die 

Berfeinerung, die ‚zelir Dörmann, ohne die Liebens- 

würdigfeit, die Rudolph Yothar (in dent eben erjchienenen 

Ronan „Halb-Naturen*) diefen Typus verliehen hat. 

Um Rudi jenes Lunipengelindel, das etwa Hermann 

Bahr in „Iheater“ vorführt, Puntpbrüder, männliche 

und meiblicdye Dirnen, Cpnifer, nicht ein anjtändiger 

Menih; nur Lia Lörenfeld und die „Stonferbatoriftin“ 

Mizzi, Rudis „jühes Mädel“ follen herausragen, um 

die große Erkenntnis des BVerfallerd zu eioeiten, daß 

alle „anftändigen” Frauen und Mädchen „unter gewiffen 

Borfihtsniaßregeln“ wie Dirnen „zu haben“ find, während 

die Dirnen eigentlich die richtigen Danten fein können. 

Das wird nın dur Rudis Verhältnis zu Lia und zu 

Mizzi dargelegt, ohne daß Wolff etwa Streßer in der 

Durdführung eines ähnlichen Konflikts erreichte. Von 

den pſychologiſchen Unmöglichkeiten in der Zeichnung 

Lias iſt gar nicht erſt zu reden, ſie iſt ein Weſen, das 

wohl im Kopfe eines jugendlichen Modernen entſtehen 

kann, nicht aber auf Erden zu finden iſt. Beſſer ge— 
lungen iſt die Entwickelung des „Helden“, obwohl es 
ſehr fraglich erſcheint, ob wir in ihm wirklich einen 

Vertreter des ſchwindenden Wienertums zu erkennen 

haben. Wolffs Roman kommt zu ſpät und zeugt, wie 


eſagt, nur für das Erzählertalent des Verfaſſers, das 
eilich überall ſeine Muſter verrät, daher ſchwer zu 
beurteilen iſt. Der Wechſel, den Wolff auf die Zukunft 
ausſtellt, erſcheint mir trotz der Girierung durch den 
begabten Jakob Wafjermann wenig ficher. 
Lemberg. Richard Maria Werner. 


Der Zug nach dem Osten. Roman von Annie Bod. 
Berlin, Bita, Deutiches Verlagshaus. 

Als diefer Roman dor SKahresfrift in der „Rontan- 
Welt“ erfien, vermutete mohl niemand, daß fih eine 
grau unter dem Pjeudonyn Hugo Sperber verbarg. 

ine durdaus männliche Arbeit ijt e8, mit der wir es 
bier zu thun haben: die Gefchichte der Barzellierung 
eines abgeiwirtfchafteten Gutes an der polnischen Grenze. 
Ein fpröder Stoff, den die Verfafferin aber eine ftarke 
dramatifche Färbung zu geben gewußt hat, indem fie 
den Crben des Gutes, De von Graach, Verwalter 
des nun königlichen Anſiedelungsgutes Buchenwalde 
ſein läßt, deſſelben Gutes in dem ſein Vater noch einige 

ahre vorher als unumſchränkter Herr gewirtſchaftet hat. 

er Konflikt, in dem ſich der junge Ariſtokrat befindet 
in ſeiner Eigenſchaft als unperſönlicher königlicher Beamter 
des vor kurzem noch eigenen Beſitztums einerſeits, als 
evangeliſcher Sohn einer proſelytenmachenden katholi⸗ 
ſchen Mutter andererſeits, iſt vorzüglich dargeſtellt, nicht 
in pſychologiſcher Kleinmalerei, ſondern in einer ſich ſtreng 
logiſch entwickelnden Reihe poſitiver Begebenheiten. Kräf⸗ 
tiger Erdgeruch ſtrömt einem aus den erſtaunliche Sach— 
kenntnis verratenden landwirtſchaftlichen Schilderungen 
entgegen, und einzelne kühn gezeichnete Figuren, mit 
ſcharfen Strichen nur ſo N in virtuofer len- 
Badischer Manier, verblüffen durch ihre Xebenswahrbeit. 
Keine Spur falfeher Sentinientalität, cher ein Hebermaß 
von Härte in der unerbittlihen Ktonfequenz äußerer 
Begebenheiten, die den jungen XAriftofraten fchließlich 
vom beintatlichen Boden verdrängen, den er ald DVer- 
walter zu mügen gehofft. Die Lebenstreue des mit der 
Unterfuhung gegen den jungen Graach betrauten 
Oberregierungsrat3 mag gemifle Streife chofiert Haben — 
fünftlerifd genommen ift e3 eine feine und fcharfe 
Silhouette, in deren Ausführung die Berfallerin das 
Beite ihres bedeutenden Könneng gegeben bat. 

Berlin. Olga Wohlbruck. 


Schlatende Augen. Noman von Hans Freiherın von 
Sanden. Dresden und Leipzig. Verlag von Carl 
Neißner. 1898. 

Der Berfaffer Hat jich fhon in jeinen Eritlings- 
wert al8 zum Graähler geborenen oeten bemährt, 
was in unferen Tagen der Vielfchreiberei ein litterarifches 
Ereignis wenigftens für diejenigen bildet, denen e8 ein 
Bedürfnis ift, fi) unbeirrt vom lärmenden Xob der 
Reklame über den Stand unferer fchönen Litteratur ge= 
wiffenhaft zu unterrichten. Dabei erhöht jich die Freude 
an einem foldhen neuen Talent, wenn man, jtatt e& 
durch ausländifche Mufter beeinflußt oder gar erft ges 
twedt zu erfennen, ihm feine deutiche Sinnesart, fein 
Wurzeln in der deutjchen Heimat bei jeden Federſtriche 
anmerft, wie es hier der Szall ift. Der fehlichte Ton diefer 
Erzählung thut einem wahrhaft wohl. Wo aud) die 
einzelnen Kapitel nach ihren Synhalte jpielen, ob im 
Srafenfchloß oder im fehlichten Bürgerhaus, beim zFörjter 
oder beim Organiften, in der Weltjtadt oder im Wald 
und auf der Wildbahn, überall fühlen wir uns zus 
hauſe, und ebenjo vertraut find ung die Figuren, obgleich 
fie zumteil Ständen angehören, mit denen koir ge= 
jelfchaftlich nie oder nur felten in Berührung fommen. 
Diefen Zauber übt eben das deutjche Gemüt aus, dus 
fid) auf das reinfte in diefer dem deutjchen Leben ab- 
gelaufchten und zu Herzen gehenden Gejchichte offenbart. 

München. Martin Greif. 


Nahhklänge von Zerdinand von Saar. Heidelberg. 
Verlag von Georg Weiß. 1899. Mi. 3,60 (4,60). 

Sit man einmal, wie Saar, fünfundjechzig gemorden, 

fo hat man mohl das Net, Nachlefe zu halten. ALS 

Solche Nachleje giebt fi denn aud) fein neueites Bud). 
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E3 vereinigt Iyrifehe Gedichte, dramatifche Fragmente 
und Erzählungen: Schöpfungen, die feinerzeit liegen ge- 
blieben, weil e8 den Dichter zu neuen Plänen trieb, und 
folde, die erit in den leßten Jahren entſtanden. Und 
dennoch fcheint mir Saar Unrecht zu haben, wenn er 
von „Nachklängen“ ſpricht. Liegts auch über manden 
dieſer Dichtungen wie wehmütiger Herbſtſonnenſchein, ſo 
iſt doch in ihnen der Fülle genug. Saar gehört zu 
jenen Naturen, die erſt im Alter ihr beſtes Können ent— 
lten, wie auch die köſtlichſten Trauben ſpät erſt reifen. 
on den beiden amade sragmenten, mit denen er 
uns in feinem neueiten Buche befannt macht, feflelt be- 
fonder8 der Eröffnungsaft zu einem „Qudwig XVI.“, 
allerdings mehr durch die frische "Lebendigkeit der auf: 
oe Bilder, ald durd) ftarfe und ftraffe dramatifche 
onzeption. DBon den drei Erzählungen fcheint mir 
„Sündenfall* die bedeutendite zu fein; ein heifles 
Thema — tie ein halbwücdjliger Knabe feine Unfchuld 
derliert — g da mit ebenfo großer Entichiedenheit als 
einheit behandelt. E8 it Saars größte Runit, eine 
einzelne Scene mit ihrem eigentümlichen Stimmmungs- 
gehalte, mit all den fein verzweigten feeliichen Vor: 
gang: vor uns fich entfalten und vollenden zu lajien. 
er Stoff fanı hier feiner Neigung befonders entgegen: 
die ganze Erzählung bejteht in der That nur aus einer 
einzigen Scene, in der fich aber eine ungewöhnliche 
zülle des Lebens konzentriert, jo daß fie ung mächtig er- 
greift. Mit einen: jeltfan feflelnden Charatter mad er 
uns in jeinen „Doftor Trojan“ befannt, diefen: hoch- 
begabten Surpfufcher, der nur die eine Schmäcde hat, 
vor dem Mefjer zurüdzufchreden, und der diejer Ab- 
neigung eigenjinnig fein le zum Opfer bringt. 
Weniger bedeutend an Gehalt jcheint mir „Conte Gas- 
paro*, der Mann, der an jeinen: unbeziwingbaren Hang 
zu den Frauen zu Grunde 2 Do bewährt fi 
Saar aud) hier alS virtuofer Erzähler, dem zu laufchen 
inmer ein Vergnügen ift, aud) wenn er einmal Ge: 
ringeres bietet. Das Allerihönjte an dent Buch ift aber 
dod die Lyril. Ob er e8 nun, wie in den Oden, mit 
feierlichen Klängen wagt, ob er im fchlichten Liede feine 
Empfindungen auzftrönen [äßt, oder ob er finnend den 
Weltlauf betradhtet und Beichautes im Bilde feitzuhalten 
itrebt, er it immer natürlich und reizvoll. In der Lyrik 
offenbart ſich ſeine Eigenheit am vollſten und le 
Modern in feinen Denken und Fühlen fpricdht er jtet3 
zur lebendigen Zeit; unfere geheiniten Empfindungen 
weiß er zu treffen und aufzuregen, dabei jteht ihm eine 
Sprade von feltenen Wohllaut zu Gebote, und mas 
ihm, was uns jelber Geift und Herz bewegt, dafür findet 
er ftet3 eine wahrhaft adelige Zorn. 8 erquidt, feinen 
Liedern zu laufchen. 
Wien. Hans Sittenberger. 


Adoiphe. Roman von Benjamin Conftant. Deutfch 
bearbeitet von SYofef unse Halle a.d.©. Ber: 
lag Otto Hendel. Geb. M. 1,—. In Geſchenkbd. 


M. 2,—. 


. u 


Zum dritten mal im Laufe des Jahrhunderts er- 
icheint eine deutfche Ueberjegung von Benjamin Conjtants 
„Abolphe”, in diejer neuen Geftalt von tadellofer Form und 
mit einer Einleitung verfehen, die vertraute Kenntnis der 
Zeit und Ritteratur verrät, unter deren Einflüffendas merk 
würdige Buch entitand. Achtzig Jahre nachdem ſein 
Berfafer e8 1807 vollendet Hatte, erichien deflen 
„Journal intime“, das die leßten Schleier lüftet und 
da3 innerite Wefen des Mannes bloßlegt, der ein Talent, 
doh fein Charakter war. Er mußte es und Hat fich 
jelbjt gerichtet, indem er fich analyfierte. Dabei ift dem 
Künftler zugute gekommen, mwa3 der Menjch verlor. 
Sn „Udolphe” find die äußern Uniftände, nicht aber 
die innerlihen Erlebniffe erdichtet, und mit diefem einen 
Bud) ift ein typifches Vorbild gefchaffen worden, da3 wie 
Ghateaubriands ‚Rene‘, wie Beyle8 „Chartreuse de 
Parme“ der modernen Pfychologie da8 Gebiet de3 
Romans zumies. 


München. Lady Blennerhajett. 


Eyriſches und Spiſches. 


Wandern und Werden. Erſte Gedichte von Ferdinand 
Avenarius. — neugeſtaltete Auflage. Buch— 
ſchmuck von J. V. Ciſſarz. Verlegt bei Eugen Diede—⸗ 
richs. Florenz und Leipgzig 1898. 

erdinand Avenarius iſt ſelbſt für den litterariſchen 

Gegner eine wohlthuend vornehme Erſcheinung im 

deutſchen Litteraturgetriebe. Er hat ſeine beſtimmten 

Ziele, für die er mit blanken ehrlichen Waffen kämpft; 

er hat ſich einen guten und getreuen Kreis geſchaffen, 

der auf ihn hört, und in ſeinem ganzen litterariſchen 

Urteil, mit dem ich ſelbſt nur ſelten übereinſtimme, 

zeigt er eben die „Linie“, die geſchloſſene Perſönlichkeit. 

Und das iſt ja ſchließlich die Hauptſache. 

Als Dichter begann Avenarius; als Dichter er 
— langer, ſehr langer Pauſe vor wenigen Jahren 
wieder aufgetreten. Die Hochachtung vor dem wackeren 
Kämpen mag unbewußt die Urteile über ſeine Dichtung 
„Lebe!“, über ſeine „Stimmen und Bilder“, über ſein 
„Wandern und Werden“ gefärbt haben. Avenarius iſt 
ein geſchmackvoller Mann, der dichteriſch empfindet und 
in ſeinem Herzen gewiß ſchöne Lieder hegt, aber ein 
Lyriker iſt er ganz und gar nicht. Er begann ſtark 
heineſierend, machte ſich allmählich nach ſeiner eigenen 
Forderung davon frei und ſchrieb hübſche. Aber im 
ganzen durchaus konventionelle Verſe, die — vielleicht 
— umgeſtaltet — juſt in dieſer neuen Auflage vor— 
iegen. 

Nun, es war ein Anfang, und man konnte glauben, 
Avenarius würde ſich zu einem eigenen Ton im nächſten 
Buch auswachſen. Aber das nächſte Buch kam 
nicht. Oder vielmehr: es vergingen, glaub ich, 
18 Jahre, bis es kam. Ein ſchlechtes Zeichen. Und that— 
Bang find die neuen — die „Stimmen und 
Bilder“, ein abgequältes Buch, ein Buch der Arbeit, 
ein Buch ohne Leichtigkeit und Flugkraft, ein Buch, 
das nicht fröhlich macht. Avenarius forciert darin ſein 
kleines Talent. Er hat den Willen zur Originalität. 
Unter Peſt, Leichen, Blut und Wunden thut ers nicht. 
Das iſt ſo unerquicklich. Die ganze Geſchichte läßt einen 
jo kalt, weil man den Schreibtiſch riecht. Kein 
Funke Naivetät und Melodie. Er dichtet hart. Er 
dichtet in lauter Konſonanten. 

Da möcht ich mir beinah das vorliegende Büch— 
lein loben. Es ſind nette Sachen darin, meiſtens zwar 
allzu konventionell — aber wenigſtens merkt man hier, 
daß ſie leicht floſſen, daß ein Reſt jugendlicher Un— 
bekümmertheit drin ſteckt. Am beſten gerathen ſind die 
Epigramme. Da iſt mancher Blitz, der nicht nur auf— 
zuckt, ſondern auch einſchlägt. 

Wie geſagt: ein Lyriker iſt Avenarius gewiß nicht. 
Ich kann nicht von ihm verlangen, daß er es mir 

laubt. Am allerwenigſten, daß ers heut ſchon glaubt. 

ber wir haben ja Zeit zu warten. In zwanzig Jahren 
leben wir hoffentlich beide noch. Dann wird ſich ent—⸗ 
ſchieden haben, wer Recht hatte. 


Berlin. Carl Busse. 


Sommerfonnenglück. Neue Gedichte von Hans Benz- 
mann. Mit Umfclagszeihnung von Emil Orlif 
und fieben Bierleiften von Hans Heife, Berlin. 
Schuſter u. Loeffler. 8, 176 ©. 

Nah dem „Zrühlingjtum feiner Kugendgedicdhte 
hat Benznann das nnd ine Seife 
eingefammelt und uns al$ Gabe überreicht. Benzmann 
it ein Strebender, der ehrlich an fi) arbeitet und um: 
berdrojjen Stufe für Stufe erflimni. Er hat nicht das 
fieghafte Temperament des leichtfühigen Lyriker, der 
Welt und Weib im Sturm feiner Rythmen nimmt. 
Er ift fchmwerblütig, grüblerifch, plump, derb. Gr liebt 
daher die groben feiten Striche und meidet die gefälligen 
Linien. Er ninmtt inımer Anläufe zur Lyrik, und bleibt 
meijt vorher im Epiſchen, Dramatifchen, Ethifchen, 
ssdeellen jteden. Deshalb gelingt ihm die reine Lprif 
jelten. Er hat faunı ein leichtlebiges, liedhaftes Gedicht 
geichaffen. 
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Und fo madt aud, feine Sammlung nicht den 
Eindruck, als ob der geborene Yyrifer zu uns jpräde. 
Kin ganzer Dichter ja, umd ein Dichter, für den aud) 
diefes „Sommerjonnenglüd“ nur Etappe, nicht Abichluß, 
nicht reifiter Sommer fein fann. Der Titel mit der 
Tide jeiner Stimmung ijt für ihn bezeichnend. Gr 
neigt, da ihn die Anmut verjagt ift, zur Nbetorif, und 
fein Pathos bat den ehrlichen Klang tiefiten Erlebnifles. 
68 flirt darin und fingt nicht. 

Mac) zwei Richtungen bin gravditiert jett feine Be- 
abung, nad) der Historischen und nach der gedanklichen. 
6 findet den ſchweren treuherzigen Landsknechtston, 
wie ich ihn ſonſt faſt nur noch bei Wilhelm von Scholz 
finde, und er wird vielleicht eines Tages jene Balladen 
ſchreiben, für die die dünne Artiſtenpoeſie der Stefan 
George u a. zu ſchwindſüchtig iſt. Ob die Tendenz der 
benzmannſchen Begabung nach der gedanklichen Seite 
hin ihn fördert, ſcheint mir nicht ſicher. Seine Evan— 
elien-Dichtungen haben bei aller Herbheit und gedank— 
icher Tiefe nicht genug Schlichtheit, um ſo erhaben zu 
wirken, wie die eindringlichen Naturlaute der Bibel. 
Hier drängt ſich Bild an Bild, ein Wort ſtößt mit 
ſeinem Prunke gegen das andre, und wo ein Schmudjtüd 
zlänzend gewirkt hätte, verliert ſich der Effekt in der 
Wirrnis der Häufungen. Es geht ihnen wie mit dem 
Titel: Sommer, Sonne, Glück; jedes giebt einen reinen 
Ton, und alle drei zuſammen doch nicht einen ganzen 
vollen herrlichen Einklang. 


Berlin. Ludwig Jacohowski. 
Bitteraturgefeßichtliches. 
Godwi. Ein Kapitel deutfcher Nomantif. Yon Alfred 


Wert. Berlin. Verlag don Georg Bondi, 1898. XII, 
136 S. M. 2—. 

Die romantiſche Doktrin hat den Roman als die 
höchſte Kunſtform dichteriſchen Schaffens geprieſen, als 
das Inſtrument, mit dem allein man umfaſſende, voll— 
endete Weltbilder geſtalten könne. Auch Clemens 
Rrentano hat ſeinen Roman „Godwi“ als den Ausdruck 
der Lebensgeſinnung ſeiner Zeit angeſehen, und Alfred 
Kerr hat ſich in ſeiner kleinen Schriſt der reizvollen Auf— 

abe unterzogen, dieſes ſeltſame Gemiſch von echter 
— Empfindſamkeit und Ironie auf ſeine Beziehungen 
zum Leben und zur Dichtung zu analyſieren. Er er— 
kacın dazu vortrefflic” ausgerüftet. Mit gründlicher 
Kenntnis dev romantischen Yitteratur derbindet er ein 
feine® Nachempfindungspermögen, - einen  pjychiichen 
Spürfinn, der e8 ibm ermöglicht, den Irrgangen dieſer 
aus verkünſtelter Sinnlichkeit, überreizter Phantaſie und 
höchſter dichteriſcher Schaffenskraft zuſammengeſetzten 
Indwidualität zu folgen. Er wendet mit Geſchick die 
Dietboden moderner Neurologen an. Er ſcheidet fein 
ererbte und erworbene Eigenſchaften, achtet ſorgſam auf 
die wechſelnden Stimmungen, auf die Wirkungen 
mannigfacher Reize, als wären es pſuchopathiſche Er— 
ſcheinungen, er bietet dem Leſer ſozuſagen eine ſenſitive 
vLitteraturgeſchichte. Aber er hält ſich frei von jener 
weichen verſchwommenen Art moderner ſymboliſtiſcher 
Kritiker, denen die Unklarheit das Geheimnis des Er— 
folges zu ſein ſcheint. Seine Unterſuchung iſt mit 
künſtlerüchem Raffinement überſichtlich geordnet, Die 
Exkurſe fügen ſich organiſch in die Darſtellung ein. 
Veben und Dichtung werden mit Geſchick zu gegenſeitiger 
Erhellung verwertet. Nicht zu verkennen iſt eine leichte 
Abneigung gegen zünftige Gelehrſamkeit in dieſem 
speeimen doetrinae, Kerr bält es nicht der Mühe wert, 
den unbedeutenden Werfaller einer interellanten Kritik 
zu eruieren, obaleih ein Bid in Partbevs Berzeichnis 
der Mitarbeiter der nicolaiichen Allgemeinen Dentichen 
Nıbliotbef dazu genint batte. Norarbeiten anderer 
werden. wenn er Ne nicht braucht, auch nicht einmal 
polemuich erwabnt, und der Neiqung umierer Gelebrten, 
wert anszubolen, jelbit Da wo es lobnend ware, tapfer 
wideritanden. Zo batte z. B. eine Zfijze des ranzdii: 
ſchen Vıbertinismus Des 18. Nabrbunderts den Zihluiiel 
ir mandes Gebeimmis romantiſcher Crotif bieten 
gönnen. Der Bertaber grei’t aber treffiidber aus der 





Bure des Stoffes nur das Danfbare und Wirkfame 
yeraus. Die Konfrontation Brentanos mit Xean Paul, 
die Differenzierung der mannigfachen ‚zormen brentano- 
iſcher Ironie, die Charakteriſtik jterniicher Schwärmerei 
ſind wahre Muſterſtücke kritiſcher Analyſe und erwecken 
den Wunſch, daß der Verfaſſer ſich von der Tagesarbeit 
des kritiſchen Federfechters wieder größeren Aufgaben 
zuwenden möge. Eine Geſchichte der jüngeren Romantik 
rehlt uns noch immer Ihre Beruͤhruͤngen mit der 
Gegenwart beginnen ja jetzt fühlbarer zu werden. Kerr 
wäre der rechte Mann, ſie darzuſtellen. Er würde dann 
in ſeiner eindringlichen Art überzeugend erhärten, was 
die Kundigen ſchon längſt ahnen, daß „die Welt des 
verdunkelten Bewußtſeins“ bei Brentano, Novalis u. a., 
um ein Wort der Madame Dacier zu variieren, um 
hundert Jahre ſchöner ſei, als der Symbolismus von 
Mallarmé und Verlaine! 
Heidelberg. Max v. Waldberzg. 


Fris Reuter. Woans bei lewt un jchrewen bett. Ber- 
tellt von BaulWarnde Dit nägen Biller. Leip- 
zig, N. Boigtländers Berlag 1899. (Biographiiche 
Roltspücher 56—63.) M. 2.— (2.25). 

Diejes Buch anzuzeigen ijt eine Freude. Auf das 
Slüdlichjte hat der Verfahler den Volfston getroffen und 
fejtgebalten, in Bezug auf Darftellung, wie Sprad)e. 
Der größte nieberfächtifche Schriftiteller und unvergleich- 
liche Humorift wird hier gejchildert in feinem Leben und 
Schaffen, verjtändnisvoll, warmberzig, unparteiiich, volf3- 
tümlich und zwar, was eine ganz bejondere Würze 
verleiht, in jeiner eigenen Mundart: plattdeutih! ALS 
echter Miedlenburger verjteht Warnde e8 ausgezeichnet, 
im breiten behaglicdhen Fluß der Erzählung ung feinen 
berühmten Yandsmann vorzuführen, dabei allerlei Fleine 
perjönliche Erinnerungen und Erfahrungen einzuflechten, 
nie langweilig, immer unterhaltend, voller Frifche und 
srohlinn, Gemüt und vaterländijcher Gefinnung. Was 
die ‚zorihung bisher zu QTage gefördert hat, , fleißig 
und ſorgfältig benutzt worden und Rechenſchaft darüber 
in den Anmerkungen gegeben; freilich nicht in ſämtlichen 
Punkten zutreffend, auch der Text fordert an einzelnen 
Stellen, auf die hier nicht eingegangen werden kann, 
zum Widerſpruch heraus. Do ziehen wir das FFacit: 
Alles in Allen eine tüchtige, verdienftliche Leijtung, mit 
Liebe geichaffen, aus genauer Kenntnis der Litteratur 
bon und über Reuter. Der Biograph jtellt jich übrigens 
den Xejern auch als Bildhauer vor mit feiner ©. 243 
abgebildeten Statuette des Inſpektors Bräſig. Dieſes 
fünjtleriiche Talent fommt offenbar feiner jchriftitelleri- 
Ihen Arbeit zu Gute, durch eine jehr anjchauliche, 
lebendige, greifbare, ja gelegentlich geradezu plajtijche 
Seitaltung. „Das Recht der Weberfetung, auch ins 
Hocdeutiche, vorbehalten“, beitt es auf der Titelrüd- 
jeite. Mir ericheint eine bochdeutiche Uebertragung 
durchaus nicht wünichenswert, ja einfacd unmöglich; das 
Buch ijt jpezififch plattdeutich gedaht und empfunden, 
von vielen jchlichten Gejchichten und naiven Vergleichen 
durchzogen, nur wirkfjanm im beimatlichen diom; der 
Hauptreiz ginge verloren. \Nujt an jolcher ganz eigen: 
artigen und einzigen Behandlung würde ‚srit Reuter 
jelbit fich gewiß gefreut haben. 


Berlin Karl Theodor Gaederts. 


Nachrichten 





al 


Bübnenchronik. 

Berlin. Unter der Tirektion des fünftigen Schau: 
jpielbaus: Dramaturgen Herrn Georg Troejcdher bat das 
Belle-Alliance- Theater noc furz vor jeiner Unmmand- 
lung in ein Bariete Emit Wicerts neues biitorijches 
Situujpiel in 5 Alten „Die Srarfin von Schwerin“ 
am 6. März zur Aurübrung gebradt. Tas Stüd 
itcht völlig im Zeichen der Ichonen Worte und der 
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tlirrenden PBanzerringe, das that aber dem Erfolge keinen 
Abbruch, den das fehr patriotiih und gut nn 
Wert bei einen Teile des PBublitums fand. en Ber: 
Judy, Stoff und Charaktere pfiychologiic) auszugeitalten, 
Hat der Autor nicht gemacht, dagegen bietet er eine 
ülle äußerer Vorgänge auf, die einer gewiſſen drama— 
tiihen Spannung nicht entbehren. Die Gräfin von 
Schwerin ift eine verführerifche Slavin, die die Gattin 
de3 alten, biderben, aber durch ein Uebermaß von 
Klugheit nicht beichwerten Grafen wurde, um dem 
ungejtünen Werben Waldenars II., des wilden Königs 
von Dänemark, zu entrinnen. Die ungleiche Ehe wird 
durch einen Erben gejegnet, und der Graf unternimmt 
aus Dankbarkeit für die erfreuliche Gewährung feines 
ende eine Wallfahrt nad dem gelobten 
ande. Dieje frommt Handlung bat aber auf feinen 
Charakter feinen läuternden Ginfluß. Er mißtraut 
nad) der Nüdfehr feinem heißblütigen, aber tugend- 
bajten Weibe und läßt jie Eide fchwören, die fie im Be- 
mwußtjein underletter Ehre mit guten Gemiifen leiften 
fann. Tshre Neigung freilich für den jungen Dänenfönig 
vermag jie nicht zu verbergen. Und um diejer Neigung 
willen, die der Graf eriviedert weip, läßt er den König 
auf der sagd gefangen nehmen. Merkwürdigerweiſe 
betraut er fein Weib mit der llebermadhung des Ge— 
———— während er ſelbſt auszieht, die heranrücken— 
en Dänen zu bekämpfen und zu beſiegen. Mittler— 
weile aber dat die Gräfin dem Liebeömwerben Dr 
ee Gefangenen nachgegeben: nun büpt fie ihren 
sebltritt freiwillig ntit dem Tode. Die Hauptichwäcde 
des Stüdes liegt darin, daß in den Sonderbarfeiten 
de8 alten Herrn der Angelpunft aller u be⸗ 
ruht. Das Publikum kam, wie geſagt, dem Autor mit 
einer Freundlichkeit entgegen, die doch wohl zum größten 
Teil auf das Konto des beliebten Erzählers zu ſetzen iſt. 
Auch Fedor von Zobeltitz durfte ſich nur auf 
Koſten der Anerkennung, die er ſich durch ſeine früheren 
erzählenden und dramatiſchen Arbeiten erworben hat, 
den Luxus eines Schwankes leiſten, der unter dem ver— 
——— Titel „Tamtam“ am 8. März im 
erliner Theater eine leider verdiente Ablehnung erfuhr. 
Es handelt ſich, kurz geſagt, um das Schickſal eines 
jungen Edelmanns und Künſtlers, der in die Abhängig— 
keit eines dunklen Ehrenmannes geraten iſt. Dieſer 
will ihn eigennütziger Zwecke halber in die Höhe bringen 
und weiß aus dieſem Anlaß geſchickt das Gerücht von 
einem fabelhaft reichen Onkel aus Indien in die Zei— 
tungen zu lancieren. Mit einem Male iſt der Kredit 
da. Der junge Künſtler muß ſich wohl oder übel von 
dieſer Glückswoge in die Höhe tragen laſſen, aber er iſt 
im Innern über das unwahre Spiel empört und deckt 
es auf, ſobald ihm die Möglichkeit dazu geboten iſt. 
Mit Hilfe eines Verwandten gelingt es ihm, den ge— 
ſchickten Tamtamſchläger als Schurken zu entlarven. 
befreit ſich von ihm und ſäubert zugleich das Haus 
ſeiner Schwiegereltern von einer Herde von Schmarotzern 
und Talmikünſtlern, deren „Kunſt“ im weſentlichen in 
der geſchickten Handhabung jenes ſeltſamen Inſtrumentes 
beſteht, das ſeinen Weg aus dem fernen Oſten zu uns 
ne und dent Stüde jeinen Xitel gegeben bat. 
Bon diefen PBfjeudofünjtlern find einige recht wirkungs— 
voll gezeichnet, = vernochten fie nur vorübergehend 
Stimmung zu machen. Paul Hartwig. 


Breslau. Cine „grotesfe Komödie“ nennt Georg 
Engel das vieraftige Spiel „Die Feufhe Sufanne“, 
da3 am 18. März bier die erite Bühnenprobe beftehen 
jollte. Die Bezeichnung führt irre, weil fie glauben 
madt, daß hier mit grotesfen Mitteln ftarfe Kontraſte 
in moderner ımd bewurt Eimijtleriicher Abticht angejtrebt 
werden. Statt dejjen ijt ein fonventioneller Schwanf 
in biblifchent Sewande entjtanden, eine verunglüdte und 
unbehilfliche Satire auf die greife Yüjternheit einfluß- 
reicher, in der Verfolgung ihrer ‘Pläne ffrupellojer DBe- 
amten. Der erjte Akt ijt ganz geichidt angelegt; man 
darf fit) noch der lujion eines unverlorenen, wenn 
aud) litterarifch unbedeutenden Abends, Hingeben. Aber 


das rajche Decrescendo der drei folgenden Aufzüge zeigt 

wie unerfchöpflich der Autor in der Erfindung immer 

Ichlechterer Akte, immer trivialerer Späße ilt. Ans ſonſt 

ſo zahme breslauer Publikum ziſchte ungewöhnlich ſtark, 

während eine fchüchtern applaudierende Minorität den 

Autor veranlapte, fich mehrntal® danfend zu verneigen. 
L. Faber. 


Lübe&. Syn hieligen Stadttheater ging Anfang März 
ein fünfaftiges Schaufpiel: „König Chrijtian II.“ 
von Adolf Paul in Scene, das, urfprünglich in 
ihwedifher Sprache gefchrieben, an den Bühnen zu 
Stockholm und Helfingfors zahllofe Aufführungen erlebt 
bat. Der Grund zu diefer Anerfennung in den ge- 
nannten jtandinadifchen Städten liegt im nationalen 
Stoff: es behandelt die Liebes-, Negierungs- und 
Leidensgefchichte jenes gewaltthätigen Herrichers, der zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts über die vereinigten Reiche 
Dänemart, Schweden, en gebot, und deijen un= 
heilvolle3 Regiment in der Erinnerung der Nachwelt 
da8 omindje Kennwort „Stodholnter Blutbad“ trägt. 
Auf dem deutfchen Theater wird fi das Werf kaum 
einführen, denn der ung ohnehin fernliegende Stoff ijt 
in eine Form gegofjen, die die Bezeichnung Drama nicht 
recht verdient. Baule Werk giebt, ohne irgendwie den 
roten ;zaden einer zufanımenhängenden Handlung aufs 
zumeifen, lediglic) lofe an einander gereihte Bilder und 
geht mit feinen endlofen Neflerionen und Monologen 
viel zu jehr in die Breite, um dem Gejchmad eines 
modernen Theaterpublikums gerecht zu werden. Die 
Sharaftere find ftarf, Bi8 zur Unmahrfcheinlichkeit über- 
zeichnet und |d — entworfen; die Hauptfigur 
des durch —8 und Mißtrauen zum brutalen 
Tyrannen auswachſenden Königs wird von Scene 
zu Scene unſympathiſcher — und doch, trotz aller dich— 
teriſcher Mangel ſteckt in dem Ganzen eine urſprüng— 
liche dramatiſche Kraft, die in dem Zuſchauer den langen 
langen Abend über, weder dad Gefühl der Gering- 
Ihäßung noch der Ermüdung auffonmen läßt. Biele 
der fcenifchen Bilder, einzeln für fi) genonmen, find 
mit entſchiedenem bühnentechniſchem Geſchick heraus— 
gearbeitet, die Sprache iſt, etliche Banalitäten ausge— 
nommen, gewandt und wirkſam behandelt. Hätte der 
Verfaſſer — wie wir vernehmen, ein berliner Korre— 
ſpondent ſchwediſcher Blätter — den Rotſtift der Regie 
freier walten laſſen, ſein Werk würde ſicher um ein be— 
trächtliches gewonnen haben. 


Münden. Am 14. März wurde im hieſigen Schau- 
ſpielhaus „Hildegard Scholl“, Schauſpiel von 
Croiſſant und Weſtenberger, zum erſten male mit 
Erfolg gegeben, ohne indeſſen tieferen Eindruck zu machen. 
Das Stück iſt noch vor Sudermanns „Heimath“ ent— 
ſtanden, worauf die Direktion des Schauſpielhauſes 
wegen einiger Aehnlichkeiten in beiden Dramen hinwies; 
ſie hätte uns, ſtatt uns dieſen Hinweis zu geben, lieber 
das ganze veraltete Stück vorenthalten ſollen. Ein 
ähnlicher Konflikt wie der, in dem ſich Magda in der 
„Heimath“ befindet, wird hier dadurch gelöſt, daß ſich 
rechtzeitig ein ee ie der Heldin einfindet und 
fie Deivatet, ohne an feinem Stieffohne, der in den 
Sahren des Getrenntjeins erichienen ift, Anftoß zu 
nehmen. - W. von Scholz. 

Wien. Mit den drei Einaftern „PBaracelfus*, „Die 
Gefährtin“, „Der grüne Kakadu“, die fürzlid) im Burg: 
theater geipielt worden find, ijt Arthur Schnißler an 
Kunft und Erfolg hinter den „Vermächtnis“ zurück— 

eblieben. Nur eine Laune des Autors, fein innerer 
Sufemmenbang, fein leitender Gedanke, wie etwa in 

udermanns „Morituri“, hält die drei Stüde zufanımen, 
die uns in bunten Wedel durch drei Jahrhunderte, 
führen. Ein flüdhtiges Bild aus dem Abenteurerleben 
des Theophrajtus Bombaftus von Hohenheint, der nad 
manderlei ;ahrten und KFährlichkeiten in feine Vater: 
ſtadt Baſel a entrollt der „Baracelfug*. Die 
eheimen Sträfte der Natur, Suggejtion und Hypnofe 
iind ihm bekannt, und mit ihrer Hülfe fchredt er den 
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biederen Waffenſchmied, der an der Seite der Frau, die 
er nicht verſteht, hinträumt, aus ſeiner Ruhe auf, indem 
er ſie geſtehen läßt, was ſie nie begangen hat: Untreue; 
ſeine Kunſt kehrt ſich aber gegen ibm —9— und er muß 
erfahren, daß die Frau einſt ihn geliebt hat und die 
ſeine geworden wäre, wenn er ausgeharrt hätte. Pſycho— 
logiſch wohl undenkbar, aber techniſch meiſterhaft durch— 
eführt iſt das zweite Stück „Die Gefährtin“. Ein 
Brofeffor, der — und zufrieden neben und mit ſeiner 
Frau lebt, obwohl er weiß, daß ſie einem andern an— 
gehört, wie er meint aus Liebe, bis er wenige Stunden 
nach ihrem Tode erſt erfahren muß, daß ſie mit Wiſſen 
nicht die Liebe, ſondern nur die Geliebte jenes Mannes 
geweſen iſt. Und endlich „Der grüne Kakadur, eine 
Spelunke in Paris am Vorabend der Revolution, am 
Tage des Baſtillenſturms, in der die abgeſtumpften 
Adeligen und Vornehmen das Gruſeln lernen wollen 
und ſich von Schauſpielern Verbrecherſcenen vorſpielen 
laſſen. Der Scherz wird Ernſt, das Spiel wird Wahr— 
heit, und der Schauſpieler Henry, der ſeinen entſetzten 
Zuhörern ſoeben mit grauſiger Naturtreue die Komödie 
vorſpielt, als habe er ſeine junge Frau ermordet, weil 
er fie bei einer Untreue ertappte, erſticht dieſe wirklich, 
als er hört, daß ſeine Erfindung nicht erfunden iſt. 
Von draußen bricht das Volk, das die Baſtille geſtürmt 
hat, toll und trunken herein und brüllt nach Rache an 
dem Adel, deſſen Opfer die Ermordete iſt: ein düſteres 
Vorſpiel der großen Umwälzung. 

Aus dem Reich der — zur platteſten Proſa 
des Alltags führt uns Fritz Wolffs Schauſpiel „Lebe— 
männer“, das am Stadt-Theater gegeben wurde. 
Das alte Lied von dem verarmten Edelmann, der nach 
reichlich genoſſener Jugend ein reiches Bürgerkind heim— 
führt, ihr Glück vernichtet, ihr Geld verſpielt; natürlich 
findet ſich ein reicher Graf, der den Freund vor der er— 
drückenden Schuldenlaſt retten will, und als Lohn die 
Gunſt der Frau heiſcht; natürlich tritt dann nach einiger 
Steigerung und Verwicklung ein alter Onkel mit 
ſalbungsvollen Worten — der ein Duell ver— 
hindert, den Grafen zum edelmütigen Verzicht auf ſeine 
Schuldforderung bewegt, die Gatten wieder verſöhnt 
und einem andern Paar noch ſeinen Segen giebt. Ob— 
wohl Annahme oder Ablehnung ſeitens eines Theater— 
direktors ſonſt gewiß kein Kriterium für Wert oder 
Unwert eines Stuͤckes iſt, — hier wird erklärlich, warum 
die „Lebemänner“ zwölf Jahre lang nicht aufgeführt 
werden konnten, bis ein Theater gegründet wurde, an 
dem der Autor Dramaturg iſt. Arthur L. Jellinek. 


In San Franzisco ftarb der deutjch-amerifaniiche 
Schriftjteller Theodor Kirchhoff, der am 8. TYanuar 
1828 in Ueterjen (Holftein) geboren und 1851 nad) 
Amerifa ausgewandert war. Nady einem bewegten 
Wanderleben batte er fi) 1869 in San ranzisco nieder: 
gelaffen, wo er als Inhaber eines umeliergeichäftes 
lebte. Mit feinem Bruder gemeinfam, der dor einigen 
ahren in Altona als ——— Symmafialprofeifor 
itard, gab er 1870 Gedichte unter dem Titel „Adelpha“ 
heraus; ein anderer Band feiner eigenen Gedichte und 
Balladen erichien 1883. Außerdem fchrieb er verjchiedene 
Bücher NReife- und Kulturbilder und das Epos „Der: 
mann“, ein Auswandererleben, das im vorigen “Sabre 
erichien. 


* * 


Emile Erckmann, der eine Teilhaber der bekannten 
Doppelfirma Erckmann-Chatriang, iſt am 14. März in 
Luneville geſtorben. Er war 1822 als Sohn eines 
Buchhändlers in Pfalzburg geboren, hatte die Rechte 
ſtudiert und verband ſich 1859 in Paris mit ſeinem 
vier Jahre jüngeren Freund und Landsmann Alexander 
Chatrian zu gemeinſamer litterariſcher Thätigkeit, die in 
den Sechszigerjahren zahlreiche Romane und Novellen— 
bände zutage förderte. Nach dem Kriege ſuchten beide 
ſich ihre Popularität als Elſäſſer durch ein Schwelgen 
im Deutſchenhaß zu erhalten. In Deutſchland ſind ſie 
hauptſächlich durch das Dorfluſtſpiel „Freund Fritz“ 
(als Roman 1864, als Bühnenſtück 1876 erſchienend, 


bekannt geworden, das ebenſo wie ihre „Rantzau“ in 
Mascagni einen lan gefunden hat. Eine Aus- 
wahl ihrer meiit im Elfaß und der Pfalz jpielenden 
Erzählungen. hat Yudwig Pfau 1882 in neun Bänden 
veröffentlicht. Chatrian jtarb jchon 1890, nachdem Furz 
zuvor der litterarifche Bund mit Greimann in die Brücde 
gegangen war. “ $ 


Auf Nudyard Kipling, den Verfajjer des viel: 
gelefenen „Dicehungelbuch“ ımd der „Stafernenlieder“, hat 
fich plötzlich auch in Deutjchland, wo man ihn bisher nur in 
engeren Kreifen jchätt, daS allgemeine Sintereile gelenkt, 
nicht jo fehr, weil er in Ner-V)ork lebensgefährlid franf 
darniederlag, al3 weil Kaifer Wilheln aus diefem An- 
laß der Gattin des Dichters feine warme Teilnahme 
telegraphiich ausgedrüdt bat. infolge deijen beeilten 





Rudpard Kipfing. 


fich die Blätter, fürzere oder längere Lebensjkizzen Kip- 
ling3 zu veröffentlichen und in aller Eile eine oder die 
andere jeiner indijchen Novellen zum AUbdrud zu bringen, 
jo wenig dieje meijt zum Lleberjegtiwerden geeignet —* 
In den Spalten dieſer Zeitſchrift war von Kipling ſchon 
des Öfteren die Rede, ſo u. a. auf Spalte 56, 293, 294, 
774, ferner in der pariſer Zeitſchriftenſchau und im 
deutſchen und öſterreichiſchen Zeitungen-Echo Be 
außerdem wurde fein jüngites Buch „A Day’s Work“ 
in Heft 5 bejprochen. Unjerer Echo- Pflicht getreu müffen 
wir jedoh davon Notiz nehmen, daß die Welle des 
Tagesinterejjes den — amı 5. Dezember 1865 in Zahore 
geborenen — Dichter augenblidli auch bei uns höher 
getragen bat, al8 mancher begabte und verdienjtvolle 
deutiche Schriftiteller je zu gelangen das Glüd hatte. 
Seine Persönlichkeit im Yıfammenbang einer befonderen 
Studie darzuftellen, wird ſich noch ſpäter die Gelegen— 
heit finden. * hr 


Karl Weinbold, der berübmte Germanijt der 
berliner Universität, fonnte am 4. März jein SO jähriges 
Profejiorjubiläun begeben. Gr war alS Dozent in 
Breslau, Krakau, Graz, Niel, Breslau tbätig und lehrt 
jeit 1889 in Berlin. 


Der greifswalder Univeritätsdozent Dr. Joh. W. 
Bruinier it als Profejjor der deutihen Sprade an 
die Univerfität in Ebrijtiania berufen worden. 


+ 


Hedwig Niemann-Naabe trat am 5. März in 
Berlin zum erjten Male als Borleierin auf. Die rezi- 
tierte Goethes Monodrama „WBroierpina“ und den jo= 
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genannten „Ur-Fauſt“, die erſte Faſſung der Gretchen— 
tragödie aus dem <Xahre 1775, die Eridd Schmidt vor 
einigen Jahren I bat. 


Sn Vorbereitung befindet” fh_ein_ umfangreiches 
Bud über Goethes auft“* von Dr. Otto P 
(Berlin, Weidmann). 8 behandelt das Problent der 
Entftehung der Dichtung, die fi) befanntlich über fünfzig 
„sahre des goethifchen Lebens eritredt bat, und bringt 
in chronologifcher Folge eine Sanımlung aller darauf 
bezüglihen Zeugnilfe aus Briefen, Gejprähen und 
anderen Mitteilungen oder Aufzeichnungen, deren Wert 
im einzelnen bejtimmt wird. Da zu diefen Zeugniffen 
auch eigene Aeußerungen Goethes gehören und Diefe 
vielfach fehwer verjtändliche oder jpäter mißverjtandene 
Stellen, eigentünliche Gejtalten, ungewöhnliche Situa⸗ 
tionen des Dramas betreffen, kurz über die in ihm ver— 
körperten künſtleriſchen Abſichten 
om fo wird das Buch zugleid) eine Art authentifchen 

ommıentar3 unjeres gr ten DENEIHEN Dichtwerks. 


Ueber Emilie von Bertepf dh, die Freundin se 
ders, tteht eine Veröffentlichung von Paul in Bedeu 
befannten Jean Paul: sorjcher, bevor. hr Verhältnis 
zu „jean .. das vorübergehend zur Verlobung führte, 
bat Nerrlih fchon in feiner Biographie des Titart- 
Dichters behandelt. : 


Eine „Gefchichte der italienifchen Litteratur im 18. 
Sahrhundert‘ von Markus Landau (Preis Wit. 12, 
geb. 14,—) fündigt der Verlag von Emil Felder an an. 
nr Berlag iedelt in April von Weimar nad) Berlin 
über 2 # 


Bon litteraturwifienschaftlichen Neuheiten des aus: 
ländifhen Büchermarft3 liegen vor: Graham, WM. 
Last links with Byron, Shelley and Keats, London 
1809 (M. 7,20): — Boclhette, M.: Modernen (illent 
Kloos, Baul Berlaine, U. Strindberg, Idghannes Jör⸗ 
genfen), Nymwegen 1898 (M. 6,25); Rinieri 
Della vita e delle opere di Silvio Pellico, 2 Bände, 
Turin 1899 (M 8.-—);5 — Rouſtan, %. : Lenau et son 
temps, Bari, 1899 (M. 5.—); — Gelinstij, W.: 
Die ruſſiſche kritiſche Litteratur über die Schöpfungen 
Sogols. 2 Tle. Mostan 1898 a 8.—). 


m Verlage der 2 G. — Buchhandlung 
Nachfolger erſcheinen demnächſt Heinrich Seidels 
erzählende Schriften in 53 vierzehntäglichen Lieferungen 
zu 40 ne (Smhalt: Xebereht Hühndyen. Borftadt: 
efhichten. efhichten und Skizzen aus der Heintat. 
bantafieftüde. Aus meinem Xeben). — Die vom 
gleihyen Verlage veranstaltete LieferungSausgabe von 
Yudwig Anzengrubers gejanmelten Werfen, die in 
Heft 2, Sp. 122 eingehend bejprocdhen wurde, liegt mit 
der 60. Lieferung jetzt ————— vor. 


Von dem S Das geijtige Berlin“ 
(Herausgeber: Dr. Richard Wrede), deſſen erſter Band 
vor zwei Jahren in ſehr unvollkommener Form erſchien, 
wird in Sommer, wie man uns mitteilt, eine ver— 
beſſerte Neuausgabe veranitaltet. Der 2. Band tft in 
Borbereitung, der 3. bereit3 2 erichienen. 


Eine neue große tunſtleriſche Monatsſchrift kündigt 
zum 1. Ottober d. J. der Verlag von Schuſter & Si 
in Berlin an. Das Unternehmen, das nad) einer Mit- 
teilung der Verleger „auf eine längere Reihe von Jahren 
gelichert erfcheint“, wird von Dtto Julius Bierbaum 
geleitet werden. & 


Die Zeitichrift „Bühne m Welt‘ veröffentlicht 
ein Preisaugjchreiben für Novelletten, Skizzen, Plau- 
dereien aus der Theater- und Stunitwelt nit 3 Preifen 
von 400, 250 und 100 ME. SBreisrichter find Heinrich 
Ba und Otto Sonmeritorff-Berlin, Wilh. Weigand- 

ünchen und Profeſſor R. M. Werner-Lemberg. 


niower 


reichlich Auskunft 





a) Komane und Movellen. 


Adelt, L. Werden. Novelle. 
1226. M.2—. 

Bapyerl, 3. Kahrendes Bolf. rinnerungen aus 
un Wanderleben. Dresden, E. Pierfon. 82 ©. 

Berlepfd, ©.v. Heinat Schweizer Novellen. Stutt- 
ne —— Berl. Anft. 2831 ©. M. 3.— (4.—). 

Blumenreih, PB. Vorbeitraft. Eine Griminalgeid. 
(Naturalijtifche —— 29. Bd.) Berlin, Ss 


Steinit. 182 © 
eine Skizze mit —— 


Dresden, E. Pierſon. 


Breitner, Anton. Diemut, 
umriſſenem hiſtoriſchem Hintergrund. Leipzig, 
Baum. 3% 

Frank, U. Selen und Heut. Roman. (Naturali: 
jtifehe Bibliothef. 28 Bd.) Berlin, Hugo Steinik. 
18 ©. M. 1.— 

Htride, E Graf Gerhard. Eine tragifom. Fürften- 
geihichte. Leipzig, on Friedrich. 164 S. .3.—. 

Gersdorff, U. v. „Nein.“ Eine ebegelapnng: 
Berlin, Dtto Yante. 79 © M. —. 

Guglia, & Das Begräbnis bes Schaufpielers und 
andere Novellen. An U. Hartleben. 12%. 160€. 
Geb. in Leinw. M. —.75. 

Harlan, Walter. Die Diähterbörfe Roman. Berlin, 
3. Hontane u. Co. 363 9. M. 5,- 

Heiberg, H. Durchbrochene Dämme. Roman. 2 Te. in 
1 Bande. Berlin, Otto Janfe. 190 und 199 ©. M. 6.—. 


Heim, E Das Grafenfcdlog. Novelle. (Coll. Seit 
u. Schauer. Nr ae Salnden ©Seiß u. Schauer. 
12°. 14 ©. M. — 


Hellmann, . v. ih RR Pelle. Roman. Bres- 
lau, Schieſ. Buchdr. 240 S. M. 3.— (4—.) 
Hermſtein, G. Der Geſpenſterhund. Nach Claudia. 


Novellen. (Kürſchners nn Nr. .. Berlin, 
Herm. Hillger. 12°. 

Senfen, ®. Die ner 3 Vioneilen Dresden, 
Garl Reißner. 180 ©. M. 2.— (3.—.) 


Lee, H. Der Zal Obertfan. Roman. Berlin, Hugo 
Steinik. 248 ©. M. 3,50. 

— ai Einfanı. Roman. Münden, Rudolf Abt. 

— 504-7 

Mark, Re Ideaie. a — en Ill. 
von A. Heſſe. Höchſt, W. Graf. Mn © M. 1,—. 

Megede, M. zur. Liebe. nellen, Stuttgart, 
Deutihe Berl.-Anft. 454 ©. M. 4,50 (5,50). 

Meyer, U Pechvogel oder (Hlüdspilz. Humor. Roman. 
Berlin, Ri. Edfjtein Nadf. 143 ©. M. 1,— 

Nora, U. de. Die Nachtiandlerin. — Die Trud. No- 
vellen. (Kollektion Sei u. Schauer. Nr. 9) Münden, 
Sei u. Schauer. 12%. 718 M. —50. 

Römer, U. Bor und nad) den Flitterwochen. Yuftige 
Geſchichten. Berlin, Rich. Eckſtein Nachf. 142 S. M. 1,— 

Salburg, Edith Gräfin. Die öſterr. Geſellſchaft. Roman⸗ 
Trilogie. 2. Aufl. 3 Bde. Leipzig, Grübel und 
Sonmerlatte. 316, 234, 264 ©. M. 10,— 

Sanden, 9. Hrhr. dv. Brot Salz. 
Dresden, Carl Reikner. 306 ©. M. 4,— (5, —). 

Schlaf, „sohannes. Yeonore und Anderes. (Novellen I). 

erlin, 3. Hontane u. Go. 156 ©. M. 23,—. 

Schlaf, ssohannes. Stille Welten. Neue Stimmungen 

nee Berlin, 5. Yontane u. Co. 236 ©. 


Schmidt-Häßler, u Münden, 
Köhler Hofbucdhh. = S. M. 

Schulze-Smidt, B. Ringende ee Auch eine 
ni Stuttgart, eutiche Berl.-Anft. 293 ©. 


3,— (4,—). 
Senden, 9. Gefallen. — Eine häflihe Frau. mei 
Novellen. Berlin, Nic. Editein Nadrt. 176 ©. 


M. 1,—. 


Roman. 


Louis 


867 Der Bücermarft. — — Antworten. 88 





Söhnſtorff, m bunten Rod. A aus 
frtunggeien arnifonen. Dresden, E. Pierjon. 
32 ©, 


Sohra, U. Die Werbung und andere Gefchichten. 
Dresden, E. Pierfon. 123 ©. M. 2,— 
Sosnosky, Th. v. Schoding! Keine Geſchichte für 
die Familie. Dresden, E. Pierſon. 168 S. M. 2,50. 








Caſe, Künſtliche Liebe. Rman. Aus dem Franz. 
von x Blumenreih. Münden, Alb. Zangen. 363 ©. 
M. 4,— (5,50). 

Groter, B.M. an oder ledig? Roman. Aus 
dem Engl. v. Scheibe. 2 Bde. Stuttgart, J. 
Engelhorn. M. — — (1,50). 

&yp. Eine Leidenfchaft. Ueberſ. von F. v. Laroche. 
Dresden, Heinrich Minden. 284 S. M. 2—. 

Suel- Hanfen, E. Der Liebe Wege. Roman. Ueberi. 
von M. Dann. Breslau, hHlef. Buchdruderei. 
237 © M. 3,— (4,—) 

Prevoft, M. Der Skorpion. Rontan. Aus dem 
drang von M. Reichentrog. München, Albert Langen. 


— 4,— (5,50). 
Widitröm, o. — moderne Geſchichte. Einzig 
autoriſierte ee egung aus dem Schwedilchen von 


2 Ballarse Berlin, 5. Fontane u. Co. 159 © 


’ 


b) Lprifches und Epiſches. 


Bühring, G. Lenz und Liebe, Herbit und Harnı. 
Dilettantenreime. Düben a. Mulde, Selbitverlag. 
143 ©. M. 2,— (3,—).. 

Buſchhorn, 5. Auf roter Erde. Gedichte. Paderborn, 
Weitfalia-Berlag. 32 ©. mit Bildn. M. 1.—. 

Chy3, ‚Julienne van der. Borbei! Gedichte. Berlin, 

oſſiſche Buchh. (Striker). 72 ©. 

a M. Rot und andere Gedichte. Dresden, 

E. Pierfon. 56 S. M. 1.50 (2.50). 

Joß, B. Lieder und Gedichte. Dresden, Oskar Danını. 
436 M. 1— 

Dverbed, I. Frhr. dv. Haud der Stille. Dresden, 
E. Birfon.. WS. M. —75. 

Sutermeiſter, O. Irdiſches und Ewiges. Neue Dich— 
——— ar. P. Frie enhahn Nachf. 120. 160 S. 

Volkert, O. Zehn She durd) Nacht — Licht. 
——— in 100 Gedichten. Dresden, 

121 1.50 (2.50). 


c) Dramatifeßes. 


Adamus, F. zamilie Wawrod. Ein öjterr. Drama. 
Mit einem Geleitwort von E. Frhrn. v. Wolzogen. 
Übert Yangen. Xi Ein Dramencptluß). Münden, 

Albert Zangen. XI 178 © M. 

Aram, K. Die Agrarfonmiffion. — Dresden, 
E. Kierfon. 6295 M. 1. 

Bilg, K. Der Dorffchulge. Komödie. lt Imberg 
und Leflon. gr. 8. 10 S. M. 2. 

Bourg, Ph. Papit und Fürſt. Drania. " Dresden, E. 
Pierſon. 179 S. M. 2—. 

Ganghofer, L. Meerleuchten. nn Stuttgart, 
doll Bonz & Comp. NS. M. 

Gysler, C. Irre⸗n⸗-iſt menſchli. Schwan in Sürcher 
Dialekt. Zürich, Caefar Shymidt. 47 ©. M. —.s0. 

Bysler, E. Alles us luter Liebi! une! in Zürcher 
Dialekt. Sürich, Caeſar Schmidt. 46 &. M. —.80. 

Leonhardt, %. Die Werberin. Bolteitüd. "Hermanns: 
ftadt, W. Lrafft. 120. 165 S. M. 1,70. 

Moraſch, E. Das große Faß. Ein Tübinger Faſt— 
nachtsſchwank aus Herzog Ulrichs Zeit. Tübingen, 
J. J. Heckenbauer. gr. 80. 24 S. M. —.60. 

—B König Kriſtian II. Schauſpiel. Lübeck, 
Lübcke und Hartmann. IV, 92 35 M. 2.—. 

Wedekind, F. Der Rammerſanger. 3 Scenen. 
Muͤnchen. Albert Langen. VII, 68 S. M. 1. 





E. Pierſon. 


Verantwortlich iür den Text: Dr. Joſef Ettlinger;: 


Kitaſato, F. Namah amitabha. Ein japan. Drama— 


Münden, Dr.:H. Lüneburg. 120. 31 S. M. —.60. 


d) Litteraturwiſſenſchaft. 


Bernays, Michael. Schriften zur Kritik und Litte— 
Be Aus dem Nachlap herausgegeben von 
Geor itfomäti. Berlin, B. Behr. 3. Band: 
354© M.9—; 4 Band: 392 ©. MM. I. -—. 

Franke, E. Die Brüder Grimm. hr Leben und 
Wirken, in gemeinfaßglicher Weife dargeftellt. Dresden, 
Carl Reigner. 176 ©. M 2.40 (3.—.) 

Haarhaus, Julius R. oh. Wolfg. d. Goethe. Leip- 
gig — Reclam jun. Mit Goethes Bildnis. 

Geb. M. 1.—. 

Sohn, a Snimermanns Merlin. kn. 
Unterf. und Terte aus d. deutihen und engl. Bhilo- 
logie. Herausg. von WM. Brandl und E. Schmidt. 
3. Bd.) Berlin, Mayer und Müller. 1288 M.3.—. 

Moeller:Brud, Arthur. „Neutöner!* (Die mod. 
Litt. in Gruppen=- u. Einzel-Daritellungen. Bd. II.) 
Berlin, Schujter und Loeffler. 36 ©. M. —.50. 

Morris, Mar. Heinrih von Kleiftd Reife — Warz⸗ 
burg. Berlin, Conrad Skopnik. 45 S. 

Sakmann, P. Eine ungedruckte ——— gorre⸗ 
ſpondenz. Herausgeg. mit einem Anhang: Voltaire 
und das Haus u Stuttgart, Fr. Zrom: 
mann. Gr. 8°. XI, 163 M. 4,50. 

Straßburger Goethevorträge. „Strabburg, Karl 
%. Trübner. 197 © M. 2.— (2.50.) 


e) Merfchiedenes. 


Deutfcher Litteratur-Kalender auf das Jahr 1899. 
Be BeR. bon Syofeph Kürfchner. Leipzig, ©. F- 

öfchen. 1700 Spalten. 

Ehrhard, Dr. Albert. Der Fatholifhe Student und 
Ieine I — Wien, Meyer und Comp. 68 S. 
— — 

— —— mM. Zauberpflanzen und Amulett. Ein 
Beitrag zur Kulturgeih. und Bofsmedizin. Wien, 
Morik Perles. Gr. 8%. 84 ©. mit Abbildungen 
DM. 1.60. 

Küffner, Georg M. Die Deutfhen in Sprichwort. 
Ludwigshafen a. Rh., %. ©. Biller. 93 ©. 

Lindau, Paul. — im Morgenlande. Tagebuch⸗ 
blätter aus Griechenland, der europäiſchen Türkei und 
Kleinaſien. Berlin, F. Fontane u. Co. 282 S. 


M. 3,50. 

Sindau, Rudolf. Zwei Reiſen in der Türkei. Berlin, 
F. Fontane u. Co. 146 S. M. 2,—. 

Luthers, M., Deutſche Briefe. Ausgew. und erläutert 
von G. Buchwald. Leipzig, Bernd. Richter. 223 ©. 
mit 13 Abbildungen M. 1.50; geb. in Xeinm. 2 

Scheurleer, D. 75. Die Souterliedefens. Beitrag zur 
Geſchichte der älteſten niederländiſchen Umdichtung der 
Pſalmen. Leipzig, Breitkopf und Härtel. Gr. 80. 
— S. M. 7.50; mit 24 feſm. Titelblättern (34 S.) 
M. 20.—. 


Antworten. 


Redaktion des „Aunffreund", Saarbrüden. phren 
Erflärungen haben wir gern entnommen, daß Ihnen die von uns an 
diefer Stelle in Heit 10 als Plagiate bezeichneten Kritifen von einem 
Mitarbeiter als Driginalarbeiten übergeben tvorden find, Ste felbft aljo 
an dem Rorfommnis keine Echuld trifft. 

Herrn M. 31. in Shangai. Wir dürfen zur Ermiderung Ihres 
freundliden Schreibens auf die in Seit 12 an dieler Stelle unter „M. 
R. in Königsberg” gegebene Antiwort bınmeilen, boffen übrigens in nicht 
zu ferner Zeit Jhren Wünjhen durch eine geplante NReueinridtung ent⸗ 
fprehen zu können. — Das Sad: und NRamenregiiter erjheint zum 
Schluffe des Zahrgangs; es balbiährlih zu geben, ift aus praftifchen 
Gründen leider nit möglidh. doch werden wir judhen, die Ortentirung 
während de3 Jahres durdy andere Mittel zu erleichtern. 

Au die Mitarbeiter. Redaktionsihluß für Heft 14 am 2. April, 
für Heit 15 am 16. April, Heit 16 am 1. Mai, Heft 17 am 18. Mai, 
Seit 15 am 2. Juni. Wir bitten wieoerbolt, von diejen legten Terminen 
nur im Notfalle ®ebraud zu machen. 








für die Anzeinen: Dstacr Adermann, beide in Berlin. 


Gedrudt bei Jmberg & Letfon in Berlin >W. Bernburger Straße 15/16. 
Papier von Gebr. Müller, Rodenwangen i. Wücrttba. 


REVUE DES REVUES 


Un Numero specimen ET 24 Numeros par an 
SUR DEMANDE — REVUE D’EUROPE ET D’AMERIQUE mt Ilustres 


Au prix de 20 fr. en France et de 24 fr. a l’etranger (ou en envoyant par lettre g roubles, ı2 florins, 20 mark, 24 lire ou 30 pesetas), on a un 
abonnement d’Ur an pour la Revue des Revues, RICHEMENT ILLUSTREE. 

»Avec elle, on sait tout, tout de suite«e (ALEX. DUMAS FILS), car »la Revue des Revues est extr&mement bien faite et constitue une des lectures 
des plus interessantes, des plus passionnantes et des plus amusantese (FRANCISQUE SARCEY); rien n’est plus utile que ce resume de l’esprit humain« 
(E.ZOLA); »elle a couquis une situation brillante et pr&ponderante parmi les grandes revues frangaises et &trangeres« (Les Debats), etc. 

La Revue parait /e ser et le 15 de chaque mois, publie des articles zwedits signes par les plus granas noms frangais et etrangers, les analyses 
des meilleurs articles des Revues du monde entier, les caricatures politiques etc., etc. 

La collection annuelle de la Revue forme une vraie encyclopedie de 4 gros volumes, ornes d’environ 1500 gravures et contenant plus de 400 articles, 
etudes, nouvelles, romans, 


etc. 
La Revue offre de NOMBREUSES PRIMES ä ses abonn&s. 


On s’abonne sans frais dans tous les bureaux de poste de la France et de l’etranger, chez tous les principaux libraires du monde entier et 
dans les bureaux de la Revua. | 
Redaction et Administration: 12, AVENUE DE L’OPERA, PARIS. 








Münchner ill. Wochenscnrif 


„JUGEND“ 


Preis pro Quartal 3 Mk. 
Einzelnummer 30 Pf. 


Unbekümmert um das 
Gezeter der Philister und 
Nörgler schreitet die 
„JUGEND“ rüstig vor- 
wärts und erwirbt sich 
» täglich neue Freunde überall, 
d? wodeutscherLebensmuth und 

Humor eingebürgert sind: 
„Froh und frei 
Und deutsch dabei!’ 
Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen, Post- 
Amter u. Zeitungsverkäufer 
Prospekthefte und Probe- 
nummern kostenlos. 


Verlag der „JUGEND“ 


München (6. Hirth’s Kunstverlag). 


Bder | 
unslagsang, 


— Zeitſchrift 







„Die Schweiz“ 


Illuſtrierte Zeitung 
Verlag 
Polygraphiiches Inftitut U. 6. 
Sürich IV. 

Jährlich 26 reich illuftrierte Hefte. 
Dornehmes jchweizerijches Samilien:- Journal 
für Runft und Litterafur. 


Ulangabonniert bei allen Pofjtämtern, befjeren Buchhandlungen 
oder beim Derlag. 
Preis vierteljährlicd; mit Franko-Pufendung Mk, 4.15. 
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Serausgeber: Brof. Schulize-Strelib, Berlin W. (30) 


Preis 2 Mark pro Quartal. Handel: Karl Fritide, 
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| alle Sportzweige umfassende Sportzeitschrift. 


Erscheint jeden Freitag. — Preis der Einzelnummer 35 Pi. 


I 





' 1 n i | 
Die Nation. 
Wochenſchrift für Politik, Volkswirthſchaft und Litteratun 
Derauögegeben von Dr. Eh. Barth. 





Kommiffiond-Berlag von 9. & Hermann in Berlin SW, Beuttftraße A 








Irscheint jede Woche, | 








| Jeden Sonnabend erfiheint eine Dummer von 1',—2 Bogen (12-16 Seiten) 
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| | | " ar Beruge durch die Pot oder dur den Buchhandel 15 Mk jährlich (3%, Mk 
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Berichterstattung. 


Verlag von Ullstein & Co. 





Berlin SW,, Charlottenstrasse 9 


Die Nation ijt im Poitzeitungs-Satalog pro 1898 
unter Nr. 5031 eingetragen. 
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Eine Wiener Wohenfhrifk. 
Herausgeber: Dr. Rudolph Lothar. 


„Die Wage* ftellt ji die Aufgabe, einen gebildeten Lejerfreis über alle Ereigniffe 
auf dem Gebiete der Bolitit und des geiitigen Lebens zu informieren. 


Abonnementspreis vierteljährlich mit portofreier Zujtellung: für das Deutiche Reich 5 Mt. 
Yür die Länder des Weltpoftvereins Yrc3. 7.50. Probehefte auf Verlangen unentgeltlich. 


Man abonniert jederzeit bei allen Buchhandlungen, bei den Poftanftalten und bei der 


Mk. 3,—. Beziehbar durch die Post (Postzeitungsliste 3994 a.) 
und durch den Verlag. Probenunmern gratis vom 


Verlag der „KOSMODIKE“, Frankfurt a. M. 


Herausgegeben unter Mitwirkung der hervorragendsten deutschen, 
französischen, englischen und sonstigen ausländischen Juristen 
von Rechtsanwalt von Harder (Mannheim) und Hof- und 


Abonnement !/, Jahr Mk. ı2,—, !s Jahr Mk. 6,—, !/, Jahr 
Gerichtsadvokat Dr. Selldorff (Wien). | 
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RIVISTA 
POLITICA E LETTERARIA 


erscheint monatlich in Rom in Heften von ca, 200 Seiten und enthält: 


Aufsätze über Politik, Wissenschaft und Litteratur, eine 
interessante Börsenrundschau und eine ausgedehnte Ueber- 
sicht über die Bewegung des internationalen Büchermarktes. 
Ausser dem Text: ein bibliographischer, ein sportlicher und 
ein industrieller Anzeiger ( * Seiten stark). 


Die reichhaltigste und billigste Revue Italiens. 
Preis pro Nummer ı Fr., im Ausland 1,50 Fr. Preis des Abonnements 
für Italien: jährlich 10 Fr., halbjährlich 6 Fr. 
für das Ausland: jährlich ı6 Fr., halbjährlich & Fr. 


Redaktion und Verlag: ROM, Via Marco Minghetti 3, 


Anzeigen finden weiteste Verbreitung. 


















Monatsichrift für öffentliches Leben 


Herausgeber: Aidyard Grede | 


Unser Blatt, das im sechsten Jahrgang steht, hat sich durch seine freimütige | 
Haltung zahlreiche Freunde erworben, wie ihm auch andererseits allerlei Anfech- 
tungen nicht erspart geblieben sind. Die Zunei ung unserer Freunde, wie den | 
Hass der Gegner rechnen wir uns zu gleicher Ehre an; wir werden uns Beides 
einen Ansporn sein lassen, auf dem eingeschlagenen Wege fortzuschreiten. 

Abonnementsbestellungen bitten wir an eine Buchhandlung oder, wenn eine 
solche nicht erreichbar, direkt an den Verlag, Berlin S.W. 47, oder an eine Post- 
anstalt einzusenden. P.-Z.-L. 4122, Probehefte werden überallhin franko versandt, 

Erscheint monatlich gr, 80 3—4 Bogen stark. 
Preis vierteljährlich ı'!/, Mark, einzelne Nummern 50 Pig. 
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Herausgegeben von Richard Zleifcdyer. 
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Deutſche Revue. 
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Postzeitungspreisliste No, 7362. 
Schriftjteller) den großen aufßerdeutihen Revuen würdig zur Seite ftellt. 
Das „Magazin für Lıtteratur” jchrieb über die „Deutfche Nevue*: „Es ift dies 


eine der vorzüglidften Keunen, die es heutzutage giebt. 
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ZEITSCHRIFT FÜR THEATERWESEN i 
LITTERATUR UND KUNST 


Erscheint in halbmonatlichen, ca. 50 Seiten starken Heften und enthält: 





textlich: allgemeinverständliche, litterarhistorische Aufsätze, Essays und 
Skizzen; Biographien unserer bedeutenden Bühnenleiter, - Künstler 
und Schriftsteller; Berichte aus allen hervorragenden Theater- 
Städten; ernste und heitere Plaudereien, neue Lyrik, Büchertisch 
und Sprechsaal. 


llustrativ: Scenenbilder nach Originalphotograßhien von ‚BÜHNE UND 
WELT“, au genommen an den ersten Theatern , Porträts und 
Rollenbilder in grosser Anzahl unserer beliebtesten darstellenden 
Künstler, Bühnenleiter und Schriftsteller. 


BÜHNE UND WELT —— in jedem Heft als Kunstbeilage ein 


eraustrennbares Porträt; jedem Jahres- 
Abonnenten wird kostenlos ein eleganter Porträtkasten zum Sammeln 
dieser 24 Chromokartons geliefert. 
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7 T kostet vierteljährlich (6 Hefte) Mark 3,— 
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und ist zu beziehen durch jede Buchhandlung, Postanstalt oder direkt vom 


Verlag von „Bühne und Weit” 


BERLIN S. 42. OTTO ELSNER. 


Kritischer Jahresbericht über die Fortschritte 
der 


Romanischen Philologie 


Unter Mitwirkung von über hundert Fachgenossen herausgegeben von 


Karl Vollmöller. 
Mitredigiert von @. Baist, OttoE. A. Dickmann, R. Mahrenholtz, V. Rossi, @. Salvioni. 
Jährlich 4 Hefte, eiwa 30 Bogen. zum Preis von etwa 18 Mark. 





„Eine grossartig angelegte Rundschau über Sprache, Literatur und 
Kultur der romanischen Völker.“ Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 


„Eine Verbindungsbrücke der Wissenschaft und der Schule.“ 
Pädagogisches Wochenblatt. 


et plus particulierement peut-ätre 
e facilitö& qu’en Allemagne pour 


„Indispensable A tous les romanistes, 
a ceux de notre pays, ou on a moins d 
se tenir au courant de la science.“ 


Gaston Paris, de l’Acad&mie frangaise. 
Verlag von Fr. Junge in Erlangen. 








Pan — — 


Deutsche verlags⸗Anstalt in Stuttgart. = 


— — — 
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Eine Dalbmonatsrfrift. 
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in guten Weberjegungen. 


Dierinzige denifhe Anterhaltungsgeitfgrift, die ausſchließlich 
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der Freien Gühne zehnter Jahrgang 


Jeden Monat erſcheint ein Heft Lexikonformat 12 Seiten nie 


Abonnements zum Preife von m. 4,50 pro Quanal 
bei allen Buchhandlungen, 


Derlagsbuchhandlung. 
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Die „Neue Deutſche Rundſchau“ darf ſich rühmen 
das reichſte und treueſte Bild des modernen Geiftes 
bieten. Sie zählt die erfolgreichiten Ichöpferifcen Der 
treter der aufjteigenden Generation auf allen Gebieten 
des Fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Schaffens un 
die bedeutendften ihrer Eritifchen Dorfämpfer zu ſtãndigen 
Mitarbeitern. Namen wie Lou Andreas : Zalon 
Gabriele D' Annunzio, Herm. Gahr, Wilhelm — 
Otto Grahm, Arne Garborg, Ernſt HDaeckel —XR 
Otto Erich Bartleßen, Berhart Hauptmann, — 
Hirſchfeld, Sllen Rey, John Henry Mackap, Fricrig 
Mietfeße, Ernft (Rosmer, (Pauf Schkenther, Artfır 
Schnitzer, Aug. Strindßerg, Leo Tofftoi, runs (ik, 
u.j. w. find mit ihr eng verfnüpft. 

Einen befonderen Werth legt fie darauf, die beften 
Producte der modernen Dichtfunft zu veröffentlichen. 
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Directeur: A, HAMON, 
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politique, litteraire. artistique, musicale, des nouvelles, des vers, des coniek 
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niques littéraire, artistiques, theatrales une revue des revues et de * 


toutes les langues. 


Envoi d'un numéro specimen sur demande accompagnee »* J 
Abonnements Union Postale: un an 15 fr; 6 mois 8 fr. ern 


Librairie C. REINWALD. — SCHLEICHER Fröres, iin 
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Das literarische Echo 


„vwvvvv Halbmonatsschrift für Litteraturfreunde vv vo vv» 








Herausgeber: Dr. Yofef Ettlinger, 


Erster FZabrgang 


Preis bei direktem Bezug unter Krenzband M. 2,75 


Berlin NW. 52, Galvinftr. 26 — Teleybon: II, 2573. für ein Vierteljahr und M. 11,— fir das ganze Jahr. 
Verlag: %. yontanc & Go, Deft 14 Breiseiner Einzgelnummer: 40 Viennig. 

Berlin W. 35, Lüporvftr. 84 b. — Telephon: VI, 1506. Inferate: Biergefpalt. Nonpureiliezeile 40 Biennig. 
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Preis: Vierteljährlih M. 2.—, jährlid M. 8.—. 


15. April 1899 


des ns uno Auslands, forwie durch den Verlag. 





Zu bezichen dur ale Buchhandlungen bed ne nd Auslands, fowie durd alle Boftanftalten (Poftzeitungspreislifte Nr. 4550). 








Hus dem KEngeren. 
Litteraturbilder aus deutfchen Einzelgauen. 
II. 


Das badner Land. 
Bon Albert Geiger (Karlsrupe i. 8.) 





(Rahdrud verboten.) 
us kleinen Ländern mit engumriſſenem Ideen⸗ 
A und Empfindungsfreis erheben jich zıumeilen 
) Geijter, die ihr Ländchen in rafchem Syluge 

7° Hinter fich lajfen, um fich in den Gefilden zu 
bewegen, in denen die Einflüffe der Nationalität und 
des Vollstums aufgehoben find und nur das Univerjell- 
Menschliche berricht. Zu folchen PWoeten, wie fie 
Württemberg in feinem Schiller und Hölderlin, ja 
felbjt dem kleinen Dithmarfchen in nn Hebbel 
gefchentt worden find, dürften in Baden bis jet 
faum Anfäge vorhanden fein. „Am Wege und 
abjeits” heißt eines unferer neueren badifchen Bücher. 
Und Diefen Titel könnte man zum größten Teil 
auch auf das Schaffen unferer Poeten, die Dichtung 
Badens und zwar die gegenwärtige wie die ver- 
angene, fegen. Eine der größten Heerjtraßen, die 
üden und Norden verbinden, geht durch unfer 
Land. Und doch, wie wenig eigentlid) vom Anhauch 
des großen Bölferlebens und -treibens, von den 
ftürmenden Gedanlfen der x vermochte in unfere 
Poeſie hinüberzumehen! a wir uns SHermegh 
nicht eigentlich zurechnen dürfen, fo haben wir feinen 
Dichter, in dem der Herzichlag feiner Zeit und 
ihres Ringens auch nur fo jtarf pulfierte wie etıva 
in Ludwig Uhland. Wo Zeitjtrömungen bei unfern 
Dichtern, auch bei den modernen, zu finden find, 
vermochten fie jelten im Gewande wahrer Poejie 
aufzutreten; und es fcheint faft, al3 ob der zu 
ins Große, Weite, daS Um- und Hinausfchauen den 
badischen Boeten weniger eigne als das nfichhinein- 
Ihauen. Wie ja auch der eigentliche Nähr- und 
ruchtboden unjerer eigenartigften Poefie nicht die 
Ebene mit den Städten, jondern die Berge und 
Thäler abjeits vom Wege find, von Hebel und 
Scheffel angefangen bis zu unfern populärjten neuen 
Poeten: Heinrich Hansjafob und Hermine Billinger. 
Ob e3 zum teil damit zufammenhängt, daß 
unfere heutige Erzählungslitteratur, in der fich unfer 
badifches Wefen am lebendigiten ausfpricht, einen 
im ganzen epijodifchen Charakter trägt? Und daß 











Ccheffels Effchard noch immer in einfamer Höhe 
des unerreichten monumentalen Runftiwerfes dajteht ? 
ier trat zu der behaglichen breititrömenden 
hilderungstraft, die dem badifchen Erzähler be- 
fonders eigen tft, ein feines Empfinden für die be- 
deutfamen epifchen und dramatifchen Momente, für 


“ die Technit des Romans überhaupt; das mit großer 


Virtuoſität drapierte hiftoriiche Gemand mußte der 
Dichter durch eine ins Kleinfte mdividualifierende 
Piychologie mit mirklichem Körper und Seele zu 
begaben; und zu dem Allem trat jener Erdgeruch 
eines munderfam miedergegebenen Miltens. Bon 
einem jo einheitlichen a, künſtleriſcher 
—— hat unſere Poeſie ſeither nichts mehr er— 
ahren. Hausraths (George Taylors) Romane 
atmen bei aller hiſtoriſchen Treue und poetiſchen 
Schilderung nicht entfernt den Zauber des vollen 
Lebens. Und ebenſo wenig vermag das, was 
a und Billinger uns nach diefer Richtung 
in gegeben haben, auf den ftolzen Titel: Roman 
al3 eines einheitlich organifierten großen Kunſt— 
werfes Anspruch zu machen. Aber auch zum Drama 
großen Stils laffen fich bis jegt viel mehr als An- 
fäße nicht erkennen. Selbjt einer größeren Schöpfung 
auf dem Gebiete des Epos wüßte ich feit Scheffels 
Itark überfchäßtem Trompeter feine Erwähnung, 
zu thun. 

Gebriht es fo unferer derzeitigen badijchen 
Dichtung an eigentlich großen Werken, genialen 
MWürfen, fo zeigt fie dafür in einer fehr feinen und 
vielgeftaltigen, enger begrenzten Hunt eine Reihe eigen 
artiger Begabungen mit Glüd thätig. Die epijodijch 
auftretende Erzählung tft wohl in wenigen fleinen 
Ländern mit fo vielen Schattierungen, von der ein- 
fachen, jegliche Kunftform verfchmähenden Dorf: 
erzählung bis zu dem Kunftgebilde feiner Zifelierung 
und dem geilt- und humorvollen Sinngedicht ver: 
treten. In der Lyrik find gleichfalls mannigfaltige 
Farben und Töne hervorgetreten. Saft überall ijt 
der marme Haud, wahrhaften Gemütslebens zu ver: 
fpüren und mutet neben einer Jleigung zum be- 
baglichen ich Einfpinner und Bertiefen durchaus 
fympathify an. Geniale Erzentrizitäten bleiben 
unferer Dichtung faft völlig fern. Sie madt in 
ihren Hauptzügen den Eindrud eines ruhigen, ficher 
fortfchreitenden Mannes, aus deffen finnenden 
Augen eine jtille PDafeins: und Schaffensfreude 


Spricht. 


Unjerer badijchen Dorferzählung gebührt in 
diefem Ueberblic die erjte Stelle. Gimmal, weil fie 
in weiteren Rreijen am befanntejten tjt; zum zmeiten 
aber — und dies mag der Grund für Die eritere 
Thatfache jein — weil in ihr die Volfsfeele am 
lauteriten und unmittelbarjten zu uns redet. Wer 
auch den Schwarzwald, jeine Thäler und Leute, 
oder den SeefreiS und feine Bewohner nie fennen 
gelernt bat, dem werden fie aus Hansjalobs oder 
Billingers Schriften mit jo unmittelbarem Lebens: 
zauber erjtehen, daß er in und unter ihnen zu 
wandeln glaubt. 

Hier nenne ich vor allem den freiburger Stadt- 
pfarrer Heinrich Hansjaftob, geb. 1837. An ihm 





Heinrich Hansjakob. 


haben wir das merkwürdige Beilpiel einer an jeder 
gejchlofjenen Kunjtform achtlos vorübergehenden 
und dennoch oft volle Fünitleriiche Wirkung er: 
reichenden Begabung. Sfener "oft ausgejprochene 
Saß: Das Gold der Poejie liege am Wege, man 
brauche cS nur zu jehen, paßt auf Hansjafob in 
jeltener Weije. Sein Blid bat eine mwunderjame 
‚sindfraft für Geftalten des Voltslebens; mit ein paar 

trichen, voll höchiter Defonomie der Schilderung, jtellt 
er Typen aller Art bin. Seine Gejchichten gleichen 
den Studienbüchern eines genialen Malers, der 
überall jein jcharfes Auge binrichtet und im Fluge 
Gejtalten und Scenerieen entjteben, aber jelten, viel: 
leicht zu jeinem eigenen Bejten, aus diejfen Skizzen 
wirkliche Bilder werden läßt; diejer unmittelbare 
Neiz der Studie Ffennzeichnet die Schöpfungen 
Dansjatobs fajt alle. Er jelbit befennt fich als 
nicht eigentlich nach künſtleriſchen Geſichtspunkten 
aeitaltenden Dichter, wenn er in feiner unbefiimmerten 
Meile jagt: er mache beim Erzählen gerne einen 
„Schlenkerer”, er gehe vom Wege der Erzählung 
ab umd verliere fich auf Seitenpfade. 
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Zu diefen Gaben fommt eine jo jcharf ausge- 
prägte Perjönlichkeit, wie man fie in der Litteratur 
nicht oft findet, und die manchmal an Hansjakobs 
Borgänger, den bekannten SKalendermann Alban 
Stolz !), erinnert. Eine Berjönlichkeit, manchmal bis 
an die Zähne gerüftet und bereit LoSzujchlagen, 
ebenfo oft aber auch voll weicher, . elegifcher Stim-> 
mungen oder voll eines müden Peljimismus; voller 
Vorurteile des Fatholiichen Prieiters, aber ebenjo 
oft überraschend durch eme Tiefe und Weite des 
Blicfes und eine Unparteilichkeit, wie jie bei einem 
Theologen bejonders rühmensmwert jind; voll trogigen 
Mannesmutes gegen alle Welt; voller Widerjprüche 
an allen Efen und Enden; und dennoch Iympathifch, 
weil durch alle VBerärgerung, Streitfucht und Wider: 
iprüche ein goldenes Gemüt, ein wahres finder: 
und Woetenherz bervorbliden, ein Inneres voll 
jener Gabe naiver Intuition, die vor allem ven 
wahren Dichter macht, und ein durch nichts umzus 
bringender Inorriger Humor. 

Eine folche Perjönlichkeit wird wiederum als 
Dichter und Schilderer die höchjte Freude an allem 
haben, was jelbit Berjönlichkeit hat und individuelle 
Züge trägt. Sie mird aber auch mit ebenjo 
arimmigem Hafje alles verfolgen, was die Berjön: 
lichkeitsfonturen zu vermwijchen geeignet ijt, was 
nivelliert. Daher Hansjafobs manchmal beinahe 
drolliger Haß gegen die Kultur. — Menſch“, 
ſagt er in ſeiner Einleitung zu den „Wilden Kirſchen“ 
„iſt ein Original aus Gottes Hand. Je mehr er 
kultiviert und gebildet wird, um ſo ſtärker ver— 
blaßt die Originalität.“ Man muß, will man noch 
Originale finden, dahin gehen, wo das „Süßwaſſer“ 
der Kultur noch nicht eingedrungen iſt: ins Volk. 
Das kann aber nicht das Volk der Stadt, ſondern 
nur das Landvolk und beſonders das der Gebirgs— 
thäler ſein, in die die Kultur weniger raſch vor— 
dringen kann. 

Solche Originale und Perſönlichkeiten findet 
Hansjakob, wenn er im Buche ſeiner Erinnerungen 
blättert, auf jeder Seite. Haslach im Kinzigthal, in 
dem der „Becke-Philipple“, wie man den Knaben 
benannte, das Licht der Welt erblickt hat, und dem 
er ſtets getreu geblieben iſt, hat ihm ein großes 
Kontingent ſeiner prächtigen Geſtalten und Ge— 
ſchichten geſtellt. In dieſem Haslach wohnt ein 
boshafter und witziger Menſchenſchlag; ſeine größte 
Freude iſt die, dem lieben Nächſten etwas anzu— 
hängen; der ganzen Bevölkerung iſt die Gabe eigen, 
die Eigentümlichkeiten der Menſchen zu erſpähen 
und im Nu dem damit Behafteten einen ſcherz— 
haften Uebernamen zu geben, der feſtſitzt wie nur 
je ein Geheimrats- oder Adelstitel und ſich von 
Generation zu Generation vererbt. Von dieſem 
biſſigen Humor und der Luſt zum Kritiſieren und 
Raiſonnieren, aber auch der Gabe, das Eigenartige 
der Geſtalten herauszufinden, iſt das beſte in Hans— 
jakobs Natur hinübergefloſſen. Daher die Virtuo— 
ſität knapper Charakteriſtik, mit der er die „Hasler“ 
und die Bauern das Kinzigthal herauf und herunter 
hinſtellt, oder mit der er die „Seehaſen“, die Leute 
am Bodenſee ſchildert, wie er ſie in ſeiner Dienſt— 
zeit zu Hagnau bei Meersburg kennen gelernt hat. 
Am unmittelbarſten offenbart ſich der Reichtum ſeiner 
Menſchentypen in den „Wilden Kirſchen“ und den 
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drei Bänden „Schneeballen“ :). 
Aber auch die neueren Erzäb- 
lungen und Skizzen: „Wald: 
leute“ und „Erinnerungen einer 
alten Schwarzwälderin“ ®) bieten 
bei einer gewtiien Medjeligkeit 
des Tüchtigen viel. Das goe: 
tbiiche Wort: nichts verlindert 
und nichts verwißelt, nichts ver- 
zierlicht und nichts verkrigelt ... . 
paßt trefflich auf Hansjakobs 
Schöpfungen. Zu einer naiven 
Größe uriprünalicher Boejie er: 
hebt er fich in der Erzählung: 
Der Vogt von Müblitein, einer 
Berle unferer Erzäblungslitte- 
ratur, ergreifend wie ein altes 
Volkslied... . Jolche Geschichten 
find dem Serzen des Volkes 
jelbjt entquollen! 

Sn jeinen größeren Ge- 
Ichichten romanartigen Stils 
aber rächt fich die von ihm jo 
verfolgte Kultur, von der eben 
die höhere Kunftform und die 
AUejtbetit vielleicht die  feinite 
Blüte ift. Site find formlos in 
hohem Grade, und, was der Erzählung und Studie 
bei Hansjafob oft bejonderen MNeiz verleiht, Die 
„Schlenterer“, führen bier in das Gebiet öder Weit: 
ichweifigteit. Weder der „Lieutnant von Hasle” 
noch der „jteinerne Mann von Hasle’ erreichen 
auch nur entfernt die innere Wirkung der „wilden 
Kirichen” oder der „Schneeballen”. — Neben Hans: 
jafob möchte ich jein proteitantijches Gegenjtück, 
den in Karlsruhe 1828 geborenen und unlängjt als 
Hofprediger in Berlin verjtorbenen Emil Yrommel 
nicht umerwähnt lafjen. Seine in verjchiedenen 
Sammlungen erjchtienenen VBollserzählungen erfreuen 
durch Gemütstiefe und fernigen Humor, ohne indes 
das Gepräge einer fo eigenartigen PBerjönlichkeit 
wie der Hansjafobs zu zeigen. 

Eine feiner organifierte und harmonisch abges 
timmte Natur offenbart jich in den Erzählungen von 
Hermine Billinger, die in ihrer Baterjtadt Karlsruhe 
lebt. Sie beit weit mehr, als Hansjakob, im 
eigentlichen Sinne Kunjt, ohne damit vom Weiz 
der Waivetät etwas abzuftreifen. ihre Berfönlich- 
feit tritt hinter ihren Geitalten zuriüc, aber etwa 
jo wie der Mond, der durch leichte Wollen jchimmernd 
alles mit einem ruhigen, beiteren, gleichmäßigen Lichte 
durchdringt und überflutet. Gine wahrbaft „Ichöne 
Seele‘ Lebt und mebt in Billingers Grzäblungen. 
Dennoch würde man irregehen, wollte man glauben, 
jie befäße feine Kraft. Das beweijen vor allem 
ihre beiden Bände: „Unter Bauern” und „Schwarz- 
waldgejchichten”. *) Hier gewinnt ihre der Stilifterung 
nicht abholde Linie eine berbe, große, binreißende 
Kontur. Aber ihr Beites Liegt doch in der Liebe 
und Wärme eines glücklichen Gemütes, in dem 
Sonnenfchein und feinen Humor ihres Wefens. 
hr Eluges und fcharfes Auge findet Stoffe in 
Lebensverhältnijfen, an denen jo manch anderer 
achtlos vorbeigehen würde. Aber fie zu formen, 





2) Heidelberg, Georg Weih. 
3) Etuttgart, Adolt Bon}. 
4) Engelborns Romanbibliotbel, Stuttgart. 
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icheint ihrem ausgeſprochen 
fünjtlerifchen Sinn zumeijt Be— 
dürfnis, innere Notwendigkeit. 

Diefer Neigung des Um- 
bildens und Umformens der 
Stoffe jteht ein Stil zu Gebote, 
dejjen jchmiegfame Grazie un 
verfennbar das Gepräge der 
feinfühligen Weibeshand trägt 
und fie mit Glücd und Gefchmad 
auch Stoffe aus der Gefelljchaft 
und dem Leben der Städte be- 
handeln läßt. Doch dürfte der 
Schwerpunkt ihres Schaffens 
bis jegt in der eigentlichen Dorf: 
erzäblung zu fuchen fein. Weber- 
all aber offenbart ich ihre hohe 
Kunjt, das Scheinbar Unbedeu- 
tende in eine Sphäre der An: 
ihaunng und Empfindung zu 
rien, in melcher es bedeut- 
fam und allgemein menfchlich 
bejchäftigend und ergreifend 
wirft. Dies zeigt fich am deut- 
lichiten in den beiden Samm- 
lungen „Kleine Xebensbilder” 
und „Aus dem Badener Land“.5) 
Gefchichten wie „Der Töpfer von Kandern“, «,Der 
Frühling ifch do“, ,Ums tägliche Brot“ jind 
Meiſterwerke nach jeder Seite. Schalthafte Grazie 
vereinigt fich mit echter Gemütstiefe und einer 
mit Inappen Strichen virtuos gezeichneten Natur 
und über allem ein undefinierbarer Hauch Iyrijcher 
Stimmung! Wer durch die fchönen Thäler unjeres 
Schwarzwalds wandelt, der wird, von ihrem erniten 
Zauber umfangen, gerne diefer Bilder gedenken und 
ihre Wahrheit und Frijche bis ins Tiefjte nach- 
enpfinden. 

Die joeben erjchienene Erzählung größeren 
Stils: die Thalfönigin (Stuttgart, Bonz) mendet 
fich mit Gefchiet der Löjung piychifcher Probleme 
zu, vermag aber nicht ganz mit der frifchen Un- 
mittelbarfeit wie die Fleinen Gejchichten anzumuten. 

Ein jo unzweifelhaftes Zeugnis frijcher und origi- 
neller Begabung, wie den vorausgehenden Poeten, 
wird man dem heidelberger Kirchenhijtoriter Adolf 
Hausrath, geb. 1837, der bisher unter dem 
Pſeudonym George Taylor fchrieb, nicht ausitellen 
fönnen. Mit dem bijtorifchen Noman ergeht es 
manchem Hiftorifer von Fach, wie manchem Lyriker 
mit dem Drama: er ift und bleibt oft die unglüd- 
liche Liebe ihres Dafeins. Auf Grund hiftorijcher 
Kenntnifje — und mögen fie noch jo eminent fein 
— eine Handlung ausjpinnen und ausjchmüden, 
das heißt noch lange feinen Roman jchreiben, der 
vom Spnnerjten heraus bejeelt wäre und mit der 
Kraft wahrhaften Lebens binriffe ; jo wenig wie eine 
Zeinewand, mögen ihre Gejtalten noch jo biltorijch 
treu foftüimiert fein, deshalb [hon ein Bild ijt. Die 
Hiltorie und ihre Forfchung zum wirklichen Leben 
und nicht zu einem bloßen Wachsfigurendafein zu 
aeftalten, dazu gehört eben die Schöpfungsgabe des 
Dichters. Die will ich Hausrath, der zumeift auf 
den Pfaden Georgs Ebers wandelt, nicht abjprechen. 
Gr zeigt ich in feinen gerne gelefenen bijtorifchen 
Romanen und Erzählungen: Antinous, Klytia, etta, 
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Elfriede (Leipzig, S. Hirzel) alS eine feinfinnige Natur, 
die fich trefflih auf die Sarbenmifchung veritcht; 
eine tüchtige und vornehme Gefinnung Spricht 
wohlthuend aus allem, was er jchreibt; allein er 
vermag auf die Dauer faum mahrhaft zu er: 
mwärmen. Sn feinem neueften Werte „Pater 
maternus“ ©) zeigt er fogar eine bedenkliche Ab- 
nahnıe der feinen Gejchmadsempfindung So 
pirtuos einzelne Ezenen, wie die des Sajtmahls im 
Klofter zu Rom, gegeben jind, fo unbefriedigend 
wirkt der Roman im ganzen. Geelenfämpfje eines 
jungen, vom römifch-fatholiichen Glauben fich 1o$- 
Löfenden Priefters find weder fo neu noch fo inter: 
cilant, daß fie nicht eminent cigenartiger Vertiefung 
bedürften. Eine Menge äußerlicher, recht theater: 
mäßiger Gefchehniffe, Geftalten, die aus Scott 
Romanen importiert fcheinen und fi) mit dem 
Ssaltenwurf einer abgeblaßten Romantik drapieren, 
iwechjeln mit Schilderungen Roms und feiner Um: 
gebung, denen bei manchem Trefflihen doch das 
egte und Nötigjte fehlt: die fünftleriiche Prägnanz. 
Der Humor des Buches erquict uns nicht, jo wenig 
als ſeine Tragit uns zu ergreifen vermag. 
Das Schreibtiichhafte, Geklügelte, daS aus allen 
Werfen Hausraths fpricht, zeigt fich hier in ver- 
jtärftem Maße. Hausrath ift eben bei vielen gerne 
anerkannten Vorzügen fein originell jchöpferifches 
Talent. Und darauf fommt es in erfter Linie an. 
Darum lafjen feine Werfe auch den wahrhaft großen, 
weiten Zug vermiljen, der dem hiftorifchen Roman 
eigen jein muß. 

Den ungleich belebteren und frifcheren Hauch 
der Hiltorie giebt uns der in Mannheim lebende 
Benno Rüttenauer (geb. 1855) in feinen Legenden 
und Erzählungen.) Der Dichter hat viel von der 
Cifelierungskunft und dem Gedrängten in E. %. 
Meyers Darftellung gelernt; aber er ift ein Eigener 
geblieben. Sein originellfter Zug, der bejonders in 
dem Buch „Heilige“ oft entzückend hervortritt, ift 
eine feine, überlegene Sronie, ein Humor in vor- 
nehmijter Jorm. Seine Erfindung ijt ungezrwungen 
und ungefünjtelt. Seine Form atmet Grazie, wenn 
fih oft auch eine gewiile Sprödigfeit bemerkbar 
macht; da und dort gemahnt fie an getriebene Arbeit. 
Bon dem Bemußtiein großer Stimmungsfraft läßt 
fih Rüttenauer nicht, wie fo viele Moderne, blind: 
ling binreißen. Und darum berührt ein jchönes 
Bleichgemwicht der poetifchen Kräfte fo ungemein 
mwohlthuend in feinen Schöpfungen. Yumeilen giebt 
er Kabinetsftüde von Schilderungen, die fich ruhig 
neben &. 5%. Meyers Novellen jehen laffen Eönnen: 
ich nenne „Anna van DOphem” und die poefiedurch- 
a Gefchichte „Der Kampf mit dem Marmor: 

ild“. 

Manches Verwandte in Stil und Form mit 
Rüttenauer hat Hermann Oeſer, ſo grundver— 
ſchieden ihre Lebensanſchauungen ſind. Oeſer hat 
aud) diejen feinen überlegen-tronifchen Humor; nur 
daß eine Scharfe Zubjektivität daS, was er jagt, allzu- 
fehr durchlaugt. Eine gemilfe Gragie ift feiner Dar: 
ftellung nicht abzufprechen. Aber er tjt nicht in eigent- 
lichen Sinne Erzähler. Tazu verfchwindet er zu wenig 
hinter dem Gejagten und Geſtalteten. Des Epi— 
grammes Pfeile liegen Defer auf der Zunge, und 
das Kontemplative feines Wefens läßt ihm die Er: 
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zählung oft zur Parabel werden. Oeſer iſt eine 
feine, klare Natur, etwas eng-konſervativ zuweilen, 
was aber den günſtigen Geſamteindruck nicht weſentlich 
zu ſtören vermag. Das Religiöſe ſeines Geſamt— 
empfindens drängt auf eine innere Harmonie hin, 
die er auch ſeinem Leſer manchmal mitzuteilen ver— 
mag. Am beſten gefällt mir ſein Büchlein: „Vom 
Tage, vom heute geweſenen Tage“.?) 

Unſerem jüngſten badiſchen Erzähler und dem 
einzigen Realiſten ſtrenger Obſervanz, Emil Strauß, 
iſt der heimatliche Boden und die alte Welt für ſeine 
Dichtung zu eng. Seine Geſtalten leben und weben, 
wie er ſelbſt es zeitweiſe gethan, als Koloniſten 
drüben in Braſilien. In der bedeutendſten und mit 
vieler Sicherheit in der Charakteriſtik durchgeführten 
Geſtalt ſeines Buches „Menſchenwege“) verkörpert 
ſich jene trotzige Forderung auf das Recht der Per— 
ſönlichkeit, die wir von unſern Modernen in allen 
denkbaren Variationen immer aufs Neue erklingen 
hören. Sein Ich ausleben zu können, rückſichtslos 
ſelbſt bis zum Gefühl der blind wirkenden Natur—⸗ 
kraft, das iſt freilich ungeſtraft in den Wäldern 
Südamerifas eher möglich, denn im gejeglich ge- 
regelten fultivierten Europa. Neben manchen Ein- 
öden ausgetiftelter naturalijtifcher Kleinmalerei 
finden fich Bartieen von echtem, ftartem Stimmungs- 
zauber, die daS Herbe des Buches genießbarer 
machen. Endlich feien noch erwähnt Mar Grad 
(Frau Maria Bernthjen in Mannheim), die Ver: 
fafferin zahlreicher, oft fehr feiner Skizzen, und der 
jeit geraumer Zeit in Freiburg wirkende Chef- 
redafteur Mar Bittrich, der fich durch feine befannten 
poejtevollen Spreewaldgefchichten hervorgethan hat. 
Ein vielgenannter und fehr begabter Erzähler it 
Rudolf Straß, der in Heidelberg 1864 geboren 
wurde, feine zweite und eigentliche Heimat jedoch in 
Berlin gefunden bat und deshalb außerhalb des 
Rahmens diefer Studie fteht. 

* 


* 

Neben der Erzählung ift das am ausgiebigften 
angebaute Feld der derzeitigen badifchen Dichtung 
die Lyrik. Hier finden wir die verfchiedenartigjten 
Töne, von den einfachen Weifen, in denen unjere 
Väter fich gefielen, bis zu den hypermoderniten, Die 
einige dithyrambifch, andere mwahnfinnig nennen. 
Die naive Vyrif ift ebenfomohl vertreten, als die 
vom fchmwerften NRüftzeug philojophijcher und melt: 
Schmerzlicher Gedanken ftarrende oder die politijche. 
Lied, Genrebild, Ballade, Epigramm haben ihre 
Vertreter. 

ML3 fruchtbarer und vielfeitiger Lyriler dürfte 
Heinrich Vierordt in Karlsruhe, geb. 1855, zu 
bezeichnen fein. Sin der Zeit, da der Dichter 
zuerft in ihm lebendig zu werden begann, ließ 
er feine Gefühle, angeregt von eimer Tchönen 
ihn umgebenden Natur, einfach-gemütvoll dahin- 
jtrömen, und mancde anmutsvolle Weife echt 
[yrifcher Art ift ihm da gelungen. Etwas Tau: 
frifches liegt auf feinen eriten Gedichten, die ein 
nicht —— Formgefühl zeigen.“) Später, 
da er die weite Welt und das brauſende Leben 
kennen lernte, modifizierte ſich auch ſein lyriſches 
Bedürfnis. Er hat in ſpäteren Sammlungen — ich 
nenne beſonders „Lieder und Balladen“, „Akanthus— 


) Ausführlicher war von Oeſer die Rede in dem Artikel „Moderne 
religiöſe Litteratur“ von Walter Wolff (Litt. E., Heft 2). D. Red. 

3 Berlin, S. Fiſcher, 1898. 
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blätter”, „Waterlandsgefänge“ — vollere, reichere 
Töne angefchlagen, als er von der Wartburg, von 
talien und Griechenland jang und die Form zu 
Gunjten des Inhalts zu meeiftern begann, als er 
Genrebildchen und Bilder aus dem ihn umgebenden 
Leben oder Balladen aus der Hiltorie aller Zeiten 
bis zur Gegenwart dichtete; aber der naive NReiz, der 
auf den erjten Gedichten liegt, it ihm nicht immer 
treu acblieben. An PBlaftit des Ausdruds dagegen 
hat Vierordt entfchieden gewonnen, und mit großen 
Sarbenreichtum meiß er zu malen. Vielleicht am 
glüdlichiten ift er in feinen neueren Sachen bei den 
Stoffen, die er dem Familienleben und dem Leben 
des Tages entnimmt. Eine heimlich webende Be— 
baglichleit umjpinnt uns bier mit dem friedjfamen 
Zauber eines deutfchen Bürgerheims. Es ilt, als 
träten wir aus dem Lärm der Straße in eine Stube 
unferer Eltern oder Großeltern, mo alles fo fauber 
und affurat und befcheiden ijt, die große Wanduhr 
tieft, der Vogel leife im Käfig fingt, das Yeuer im 
Dfen Intitert und in der BZimmerede die Kabe 
Ihnurrt . . . die Boefie friedfamer Stille... 

Eine fein angelegte und bejonders mit einer 
ehr zarten Naturempfindung begabte Pichternatur 
it Robert Haaß, geb. 1847, im bürgerlichen 
Leben Profefor an der technifchen Hochſchule in 
Karlsruhe Mit ihm ftehen wir ganz auf heimijchem 
Boden. Die kräftige Yuft des Schwarziwalds weht 
durch feine Verfe, und jeinen geheimften Schön: 
heiten weiß er in feinem Buche „Abnoba” (Bonz & Co., 
Stuttgart) glücklich nachzufpüren. Ein erfriichender, 
verjüngender Grdgeruch jteigt aus Diefen Ge- 
dichten auf. Es ijt recht zu bedauern, daß Daaß 
fih von diefem beiten Boden feiner Lyrik mehr 
und mehr abmendet und fich dem unfruchtbareren 
> der politifchen Lyrik völlig widmet. Das 
Sinnige und Gemütstiefe muß hier natürlich) Not 
leiden. Andererfeit3S, wer will es dem Manne 
ernftlich verargen, wenn er fich in den Kampf der 
Zeit einmifchen will? Und marlige Töne hat Haaß 
bier gefunden, in denen etwas von der Schärfe und 
der Pointe des mittelalterlichen Walther lebendig 
geworden if. Tas zeigt fein jüngit erjchienencs 
Bud.'!) 

Daß die politifche und Tendenz-Lyrif, wenn fie 
übermwuchert, das eigentlich Lyrifche nahezu eritiden 
fann, das fehen wir an unferm greifen Dichter 
Wilhelm Sehring (geb. 1816). Sehring, deſſen 
Sünglingsjahre an das Mannesalter Grillparzers 
reichen, dem er befreundet war, ift die einzige Kampf: 
natur im Gtile Herwegbs, die Baden — feine 
zweite Heimat — in der Lyrik befigt. Allein fein 
poetifches Vermögen war nicht ftarf genug, um für 
die Zeititrömungen, die Tendenzen und Gedanten, 
die thn über ein halbes jahrhundert bewegten, 
einen fnappen Iyrifchen Ausdruc zu finden wie bei 
Uhland oder Herwegh. Zu rühmen ift aber an dem 
mehr denn Ichtzigjährigen, den fchon in früher 
Sugend Blindheit traf, die ideale LZauterkeit der 
Gefinnung und der Schwung der Gedanfen. Den 
Titel des „Neftor” unter den badiichen Dichtern 
rechtfertigt er auch jeßt no. durch eine von kleiner 
Altersnot angefräntelte Frifche des MWefens und 
Gtrebens. 

Auch Hermann Defer und Peter Sirius 
(Kimmich) find bier zu nennen, deren erjterer gerne 








11) „Im Zeichen Bismarcks“. Zeitgedichte und politiſche Stimmungs- 
bilder aus den letzten zeyn Jahren. Karlsrude, Wilh. Jaftaus. 
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einer feinen Pointierung ſeiner verſtreuten lyriſchen 
Sachen zuneigt, während der andere auf Wande— 
rungen im Süden hübſche, echt lyriſch fließende 
Klänge gefunden hat und ſich auch gerne epi— 
grammatiſch ausgiebt. Otto Michaeli dichtet im 
friſch-fröhlichen Vagantenton lebendige, nur manch— 
mal zu ſehr ins burſchikoſe fallende Weiſen, und 
Hero Max (Eva Hermine Peter) zeigt in ihren Ge— 
dichten den Zug zum Großen und leidenſchaftliche, 
tiefe Empfindung. In Alfred Mombert endlich 
beſitzen wir auch einen dekadenten Lyriker, der 
freilich den snobs der Moderne in der Hauptftadt 
befannter jein dürfte als feinem eigenen Heimat: 
land, wo er alS AmtSrichter wirft. Bei aller gerne 
zugeitandenen Begabung fann ich nur dem Gefühle 
Ausdrud geben, daß für das gefunde und nicht 
franthaft verzerrte Empfinden jeine Runft da an- 
fängt, wo die wahre Kunft — aufbört.'?) 

Am menigiten haben fich badifche Dichter an 
dem Wettbewerb auf dramatifchem Gebiete bis- 
ber beteiligt. Bier it als die originellite Gr: 
Icheinung Emil Gött zu nennen, dejjen humor: 
kräftiges WBersluftfpiel „Verbotene Früchte” (nach 
einem SZiijchenpiel des Cervantes) in Berlin und 
Wien an den eriten Bühnen aufgeführt wurde, aber 
troß prächtiger Darftellung und ungeachtet des echten 
Gehalts nicht recht Fuß zu fallen verniochte. Leider 
zicht eS der hochbegabte Boet vor, anftatt fein Pfund 
zu nügen und dem Drama, Speziell dem Luitfpiel 
weitere Errungenschaften einzureihen, ein weltver— 
achtendes Einjiedlerleben zu führen. Zu bedauern 
ift diefe felbjtgewollte Gterilität um jo mehr, wenn 
wir fehen, wie im Nachbarland Eljfaß das Dialeft- 
lujtipiel neue fröhliche Blüten treibt. Gerade hierin 
fönnte Gött, der Land und Leute in Baden Efennt 
wie wenige, jicherlich gutes leilten, der heimat- 
ländijchen Litteratur zum Srommen. Neben ihm 
feien noch erwähnt: Friedrich Brombacher, Recht- 
anwalt in Pforzheim, mit feinen hiftorifchen Dramen 
(„Der Bauernfrieg“, „Otto der Große“) und der 
Feitipieldichter Albrecht Thoma, Profeffor in 
Karlsruhe, von dem auch eine Reihe volfstiimlicher 
Erzählungen vorliegen. 

Sn der PDialektdichtung hat Mar Barad, ein 
geborener Durlacher, mit feinen föjtlichen Schnurren, 
namentlid) der Sammlung „Rheinfchnofe”, weite 
Verbreitung gefunden. Der Dialekt, in dem er 
ichreibt, it etwa der, wie er in „Mannem“ ge- 
jprochen wird, der rhein-pfälzifche, der etwas von 
der Schnoddrigleit des Berliners hat. Das nicht 
übermäßig mohllautende Ydiom der NRefidenzitadt 
Karlsruhe hat einen hHumorvollen Dialektdichter in 
Sriedrich Gutfch gefunden. Und dem poetijcheren 
nordalemannijchen Dialekt ift in jüngjter Zeit in dent 
Freiburger Auguft Ganther ein an Gtieler ge- 
mahnender trefflicher Dichter eritanden.") 

* x 


Mit diejer Eleinen Auslefe habe ich eimen 
Strauß gebunden, in dem die fchlichten, heiteren, 
frifhen Farben der Feld» und Waldblumen vor: 
berrfchen. Ob in fpäteren Tagen ein anderer 


12) Der Nerfafier dieier Studie bat fich felbit zu nennen vergeflen 
Ton Albert Geiger igeb. 1866 in Biidlerthal) erschienen bisher zivei 
Iyriide Sammlungen: „Jar Wundern und GStebenbleiben” (1593) md 
„Duft, zarbe, Ton” (1804), die teils rem lyriſche Stoffe bebandeln, 
teils mir Problemen, wie ‚Kauft und Abasv.r, der refleftierendeint Ge: 
vantenpnefie angehören. Erin modernes Drama „Maja wurde 1898 von 
der berliner Neuen ‚sreren Noltsbuihne erfolgrerd uunfgefübrt. D. Red. 

13) „Tannezapfe us "en Schwarzwald‘. Fueibirg, Lorenz & Wurgel. 
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Chronift uns mehr üppigere Farben und vollere, 
reichere Yebenstöne wird zeigen können? Wer kann 
es vorausfagen? Wielleicht dürfte eben das Srifche 
und Sclichte unfer Beltes bleiben, — mag es auch 
immerhin nur „am Wege und abjeits* gedeihen. 


»>>555 Charakteristiken «ese«« 


Klaus Groth 


im Wandel der Zeiten. 
Bon Eugen Wolff (Kiel). 
(Nachdruck verboten). 


er 80. Geburtstag von Klaus Groth mird 
am 24. Ypril d. °%. von vielen Seiten 
2 Ah begangen werden. Sgnsbejondere 
eine Baterjtadt Heide in Dithmarschen, 
fein Wohnort Kiel, der geiltige Mittelpunft von 
Schleswig-Holjtein, und fogar die jonft gegen die 
Provinzen recht jpröde Neichshauptitadt Berlin 
bereiten größere Feierlichleiten vor, die nur zum 
Teil einen litterarifchen, vorberrfchend vielmehr 
einen volfstümlichen Charakter tragen. Wer der 
ungewöhnlichen, nad) mehr als einer Nichtung 
epochemachenden Bedeutung diefes Mannes gerecht 
werden will, muß in der That zu den Quellen 
binabjteigen, wo die Litteratur aus der Kultur und 
die Kultur aus dem Bolfstum entjpringt. Klaus 
Groth ift nicht ein beliebiger Dichter mit der bloßen 
Eigenart — wie jo manche neuerdings — im 
Dialekt gedichtet zu haben, was dann für viele im 
Publiftum und der Kritif fogar eine gemilfe Ein: 
Ichränkung feiner Bedeutung begründen würde: er 
jteht, allein durch das Machtmittel feiner Poefie, an 
der Spiße einer Kulturbemwegung, die, obwohl A 
in vollem Zuge, ich bereit3 heute gefchichtli 
würdigen läßt. 

g welcher Zage fich die niederdeutiche Sprache 
vor Klaus Grothbs Auftreten befand, wird anı 
Leslie durch das berüchtigte Manifelt bezeugt, 

3 Zudolf Wienbarg 1834 zu gleicher Zeit ergehen 
ließ, in der feine „Wefthetifchen Feldzüge“ dem 
„sungen Deutfchland” die geiftige Borherrichaft 
eroberten. An Ddiejer Stätte, wo das Echo aller 
gewichtigen Litteraturftimmen erklingen foll, dürfte 
es wohl angebracht fein, Klaus Grotbs Airkung, 
den Wandel, den er auf feinem Thätigfeitsgebiete 
herbeigeführt, unmittelbar zu  veranjchaulichen, 
indem ir die charakteriltiichhten Kundaebungen 
unferes ahrhunderts über die niederdeutiche Sprach: 
und Litteraturbewegung wiederklingen lajjen. 

Ludolf Wienbarg, auch in Diefer Hinficht der Aus: 
drud des damals herrfchenden Zeitgeijtes, wirft bereits 
im Titel feiner Streitfchrift die nervöje Frage auf: 
„Soll die plattdeutiche Sprache gepflegt oder aus- 

erottet werden? Gegen eriteres und für leßteres 

eantwortet.” Vom Standpuntt mechanijcher Gleich: 
macherei, der für jene Tage bezeichnend ijt, Tpricht 
Wienbarg fein ceterum censeo: „Auszufterben ift 
das notwendige und natürliche Schiejal der platt: 
‚deutfchen Sprache. Nichts kann fie vom Untergang 
retten. Schreibt plattdeutſche Luſtſpiele, Idyllen, 
Lieder, Legenden — umſonſt; das Voltk lieſt euch 
nicht... . ihr begründet keine plattdeutſche Litteratur, 








ihr macht die verblühende Sprachpflanze durch euren 
poetiſchen Miſt nicht blühender — ſie wird aus— 
ſterben.“ 

Und was veranlaßt den „Jungdeutſchen“ zu 
ſolchem Verdammungsurteil über die niederdeutſche 
Sprache? „Sie iſt dem Verſtand der Zeit längſt 
zu enge geworden, ihr Wachstum hat bereits mit 
dem ſechzehnten Jahrhundert aufgehört, ſie kann die 
geiſtigen und materiellen Fortſchritte der Ziviliſation 
nicht faſſen, nicht wiedergeben, und daher verurteilt 
ſie den bei weitem größten Teil der Volksmaſſe in 
Norddeutſchland, dem ſie annoch tägliches Organ iſt, 
zu einem Zuſtande der Unmündigkeit, Roheit und 
Ideenloſigkeit, der vom Zuſtand der Gebildeten auf 
die grellſte und empörendſte Weiſe abſticht.“ So 
erhebt denn Wienbarg in aller Form „Anklage 
gegen die plattdeutſche Sprache als eine Feindin 
der Volksbildung . .. Sie iſt noch ganz und gar 
die Sprache des ſechzehnten Jahrhunderts, die 
Sprache der Hetzjagden, der —— der 
Hundelöcher, die Sprache des Bauernkrieges und — 
ſpürt ihr nichts vom kurzen Takt der Dreſchflegel 
darin, und ſeht ihr nicht etwas von kurzem Meſſer, 
geſchwungener Senſe, geballter Fauſt als Titel— 
vignette vor den Ausgaben plattdeutſcher Lexika 
paradieren?“ — Gleitet hier der Fanatismus vom 
Erhabenen ins Lächerliche, ſo ſteckte immerhin ein 
berechtigter Kern in der Behauptung: „Die nieder— 
ſächſiſche Sprache hat ihre Jugend und ſtählerne 
Kraft verloren, ohne an Verſtand und innerer Fein— 
heit zu gewinnen.“ Eine Sprache ohne Litteratur 
muß eben verbauern. 

Schon durch dieſen Stand der Dinge iſt die 
Epoche gekennzeichnet, die Klaus Groth 1852 mit 
ſeinem „Quickborn“ machte. „Es iſt damit,“ ſtellte 
alsbald Karl Müllenhoff feſt, „eine That vollbracht, 
an deren Möglichkeit der Einſichtige zweifeln durfte; 
denn die Kluft, die in ganz Norddeutſchland Ge— 
bildete und Volk trennte, iſt durch ihn verſöhnt 
und geſchloſſen. Der Quickborn, geht nicht blos 
unſer äſthetiſches Intereſſe an, ſondern unſer ganzes 
Leben.“ Tas allgemein verbreitete Vorurteil gegen 
die Ritteraturfähigkeit des Veuplattdeutjchen hatte 
Klaus Groth durch die Ihat zurücgewiefen. Er 
befennt gelegentlich, Ichon ein Sahrzehnt vor dem 
Ericheinen des „Duiborn” zu der Ueberzeugung 
elangt zu fein, daß theoretifche Widerlegung der 
hochdeuti chen Gegner wie der niederdeutfchen Zweifler 
gar nichts nügen würde; Grfolg Fönnte eine folche 
Auseinanderfegung erjt haben, wenn fie auf eine 
That furen könnte: Schriften in der Mutter|prache, 
durchichlagende, ein Kunftmwerk, Gedichte, die jeder: 
mann lejen würde. 

Beredter als Worte Sprachen denn auch in der 
Folge die Thatjachen. Sofort nach Erjcheinen des 
„Sieborn“ wagten fich plattdeutiche Dichter zu 
Dußenden hervor, allen voran Yriß Reuter. Doch: 
deutfch hatte diefer bereits die „Reife nach Belgien“ 
begonnen und die „Stromtid” entworfen: „da 
zeichnete ihm“ — nach dem Zeugnis feines Bio- 
grapben Adolf Wilbrandt — „Klaus Groths 1852 
in niederdeutjcher Mlundart erjchienener Quickborn 
den Weg, den er fortan gegangen lt.” 

Sein nädhites Ziel: „die Ehre der platt: 
deutfchen Mundart zu retten“, batte Groth er- 
reicht. Neben den jo zahlreichen, freilich nur zum 
einen Teil berufenen Nachfolgern bewies das Die 
Verbreitung und Inerfenmung des „Wuidborn“ 


Klaus Groß. 


Berfleinerung der Driginalradierung von Hans DL de („Pan”, I. Jahrgang, Heft 4). 
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in allen Teilen Deutjchlands. 
Konnte doch fein Geringerer 
als der eilerne Nitmeifter 
Ernft Morig Arndt in der 
„KRölnischen Zeitung“, unterm 
l. Augujt 1855, über „Duic- 
born“ und die bald folgenden 
projaiihen „Bertelln“ von 
Klaus Groth die Frage auf: 
werfen: „Wer Ffennt  Dieje 
naiven und biblischen Dicht: 
ungen und Erzählungen nicht ? 
Wem möären fie meniajtens 
nicht durch ein fröhlichites, 
freundlichites Gerücht, wenn 
nicht zu Herzen, doch zu Ohren 
gefommen? Sie werden von 
dem deutjchen VBolfe jchon jo 
getragen und fortgetragen, daß 
jie feiner Beurteilung und 
Zobung mehr bedürfen.“ 
Aber die jo entfachte Be: 
iwegung wirkte weiter. Die 
Niederdeutſchen des In- und 
Auslandes fühlten ſich im Ge— 
brauch ihrer eigentlichen Mutter⸗ 
ſprache beſtärkt. Namentlich in 
Amerika erwies ſich das Platt— 
deutſche als feſteſtes Bollwerk 
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gegen die Angliſierung: gegen fünfundvierzig 
große plattdeutſche Vereine Nordamerikas 
bilden in enger Fühlung mit Klaus Groth 
einen Sammelplatz für Bewahrung des deutſchen 
Heimats- und Nationalgefühls. 

Mehr! Bald griff die niederdeutſche Be— 
wegung auf die Niederlande und Belgien über; 
namentlich das Erſtarken des Vlämiſchen ward 
von nationaler Bedeutung im Kampfe des ger— 
maniſchen Elements gegen das vordringende 
Romanentum. Hören wir das Eingeſtändnis 
des hervorragendſten Zeugen: Pol de Mont 
verbreitet ſich über „Die niederländiſche Litte— 
raturbewegung“ (nach einem Auszug im „Ma— 
gazin für Litteratur“ von 1892): „Keiner 
von allen niederdeutſchen Schriftſtellern hat 
zu dem glänzenden litterariſchen Erwachen .. . 
mehr beigetragen als mein berühmter Freund 
Klaus Groth... Sn der That war der 
„Duicborn“ weit mehr als eine gute Gedicht: 
jammlung; er wirkte fajt wie eine Dffen- 
barung. Was. Klaus Groth in der Lyrik er- 
reicht, erjtrebten Auerbach, Gottfried Keller, 
erenias Gottbelf in Deutfchland, Gonfctence 
und Gremer in den Niederlanden für den 
Roman umd die Erzählung: das allgemein 
Menfchliche, Nationale, wenn man will zu 
Lofalijieren. Alle diefe von Kunft und Wijfen- 
Iichaft ausgefchlojjfenen, alle diefe Niedrigen 
und Unmijjenden, denen auch Goethe nicht 
gervagt hatte einen Pla in feinem Meilter: 
wert Hermann md Dorothea zu geben, 
wurden in den Idyllen und Liedern des Quick— 
born nun befungen, in wundervollen Verſen, 
in einer kräftigen und farbenxeichen Sprache.“ 


Und nun geſchieht das Wunderbare, daß 
der Bahnbrecher der neuplattdeutſchen Dichtung, 
der ſich durch Peter Hebels alemanniſche Gedichte 


Be a Aunsf un Springen, 

4% An Klhan gern hr Faß, 

ah mitt JR Ken an en 
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in feinem Streben bejtärft gefühlt hatte, jogar auf die 
oberdeutfche Dialektdichtung befruchtend hinübermirlt. 
Um den Anfang der Sechzigerjahre hebt jich ein 
neue8 mundartliches Singen in Schwaben und 
Bayern an. „Pie Anregung zu folcdhem ohannis- 
trieb” — jo rühmt U. Holder in der ‚Alemannia‘ 
1892, wie vorher bereits im eriten Bande von 
„Bayerns Mundarten” — „ging von dem platt: 
deutjchen Norden aus... Hier war in der PBerfon 
des befannten Klaus Groth der volfsfprachlichen 
Mufe eine Kraft erblüht, deren hervorragende Be- 
deutung für die Verjüngung der deutjchen Poeſie 
noch gar nicht genugfam erfannt ift.”“ Weiter wird 
gerade von diejer Seite betont: „Sgedenfalls ijt 
Klaus Groth der erite mundartliche Dichter, dejjen 
Berfe von hervorragenden Komponiflten in Mufik 
gejegt worden find, um „auf Slügeln des Ge: 
Janges’ durch ganz Deutfchland getragen zu werden.“ 
Holder fchließt feine Darlegungen: „So jteht felt, 
daß ohne den Vorgang und den Erfolg Klaus 
Groth5 die oberdeutfche Dialektdichtung nicht zum 
drittenmual erjtanden und zu einer wahren Volf3- 
angelegenbeit gediehen wäre.” — 

Nun darf bei alledem nicht überfehen werden, 
daß inzwijchen Fri Reuter feinen Vorläufer in 
der Gunft des großen PBublitums weit überflügelte. 
Zwar aufgrund der „Läufchen und Niemels“ 
tonnte Karl Frommanns Zeitfchrift „Die deutjchen 
Mundarten” im I. Bande 1854 noch) ohne Wider- 
jprud) äußern: „Während Groth mehr die zarten, 
tiefliegenden Saiten anfchlägt, die im unverdorbenen 
nordischen Volkögeifte unter rauher Hülle verborgen 
liegen und jelten zum Borjchein Tommen, fchöpft 
Neuter mehr von der Oberfläche den Humor, der 
im alltäglichen LZeben fich umhertreibt, aber nicht 
minder wahr und naturwüchſig tft.” Nannte 
doch Reuter felbjt diefe Schnurren eine „Ron- 
gregation Kleiner Gtraßenjungen“, und Klaus 
Groth fürchtete nicht mit Linrecht, fie würden das 
alte, von ihn eben erjt gerade erjchütterte Vorurteil 
wiederbeleben, die Mufe des PBlattdeutichen müfje 
nad) dem Kubltall duften! Aber es folgten bald 
nad) einander die großen Romane der „Dllen 
KRamellen” mit ihrer fräftigen Charakterzeichnung 
und ihrem gemütvollen Humor. Auch Groth entzog 
fi) nicht der Anerkennung diefer eigenartigen, herz- 
erquidenden Zeugniffe des großen Humoriften. Nur 
wurde die überwältigende Wirkung diejer mit allen 
Mitteln wirkenden KRomil verhängnispoll für die 
Gejcice des ernfteren, fpröderen Bahnmeijers der 
neuplattdeutfchen Dichtung. Findet robufte Komit 
Ichon immer eine breitere Wirkung alS weihevoller 
Ernit oder felbit töylliiches Behagen, fo gefiel man 
ji gegenüber den plattdeutfchen Dichtern in hart- 
nädigem Miederfäuen des im Grunde wenig 
jchmeichelhaften Kompliments, das Komifche ſei 
eigentliches Gebiet der niederdeutfchen Mundarten. 
Umfonft betonte Klaus Groth: „Fähig tft die platt- 
deutjche Sprache zu allem — wie follte fie nicht, 
die die tiefiten Töne der Menfchenbruft in Liebe, 
Leid und Tod... alle Tage ausfpricht! Oder be— 
grüßt der Bater feinen Erjtgeborenen bochdeutjch? 
Und flüftert der Bräutigam ſeine Liebe erſt, wenn 
er ſie überſetzen kann? Oder iſt dieſen Leuten 
anders zu Mut, wenn Vater und Mutter ſtirbt, 
als etwa einem Geheimrat?“ 

Begreiflich iſt jnes Vorurteil nur, wenn man 
jede Dialektdichtung geringſchätzig als Spielerei be— 


trachtet. Wo man, wie es Klaus Groth ſchon auf 
dem Titelblatt des „Quickborn“ betont, die Mundart 
als Ausdruck des Volkslebens und Volkscharakters 
verwendet, muß das erſte Anerkenntnis lauten, daß 
gerade die niederdeutſchen Volksſtämme, und am 
ausgeprägteſten wohl gerade Groths dithmarſiſcher, 
zu ernſtem Sinnen, zu ſchwerſchreitender Behäbigkeit 
neigen. Man denke an Groths ſchleswig—-holſteiniſche 
Landsleute Hebbel und Storm. Betont doch auch 
Theodor Fontanes Schleswig-Holſtein-KRoman „Un— 
wiederbringlich“ mit meiſterhafter Stammespſycho— 
logie: man nehme dort alles ſo wichtig, als ob 
Leben und Seligkeit daran hinge. — Nur wenige 
Einſichtige hielten aber in der nun anhebenden 
Blütezeit von Reuters Ruhm neben der berechtigten 
Anerkennung von Reuters humoriftifchem Erzähler: . 
talent die Achtung vor Groth durchaus eigen: 
artigen tdyllifchen Gaben im Herzen. 3 begann 
eine Jahrzehnte währende Nichtachtung des zuerft 
fo begeijtert gewürdigten Bahnbrecher3. 

Von Wortführern der Kritif unternahm es nament:- 
lich Robert Bruß, den Vater derneuern niederdeutjchen 
Sprach und Kitteraturbewegung zu befehden. Das 
von Pruß herausgegebene „Deutiche Wlufeum“ hatte 
noch 1854 wiederholt ausdrüdlich Groths „Synnig- 
feit der Empfindung, verbunden mit Natürlichkeit 
und Wahrheit des Ausdruds“, ohne Einfchräntung 
gerühnt. gm fchroffen Gegenfag dazu behauptet 
Brug 1862: 

„Diefe an Reuter gerühmte Wärme der Ems 
pfindung und dieje Unmittelbarlfeit der Darftellung 
ift eS denn aucd), mas wir, unbejchadet aller fonftigen 
Vorzüge, die wir ihm gemwiß nicht abfprechen wollen, 
an Fri Reuters berühmten Rivalen, dem Dichter 
des „Quickborn“, von feinem erjten Auftreten an 
vermißt haben... Klaus Groth ijt ohne Zweifel 
ein poetifches Gemüt, er ijt fogar noch mehr: er ijt 
auch ein Wann von Gejchnad und umfailender 
Bildung... ALS hochdeutfcher Dichter würde er 
zwar nicht zu den Originalen, den epochemachenden 
Geiltern zählen — mie viele giebt es deren noc 
überhaupt?! — mohl aber würde er unter den 
Dichtern zweiten und dritten Ranges, den bei uns 
fo zahlreichen Dichtern, welche fremde Eindrüde ver- 
arbeiten und von außen ber empfangene Melodien 
weiter fortpflanzen, feinen Pla mit Ehren behaupten. 
Dagegen um plattdeutfcher Dichter zu fein, fehlt 
ihm unferes Bedünfens eins: er denkt und empfindet 
nicht plattdeutfch, es ijt nur die Yorm, welche die 
Sprache des Bolfes redet, während der inhalt 
bochdeutfch ift und in Gedanken und Empfindungen 
die Herkunft aus der hochdeutfchen Bildung Teinen 
Augenblif zu verleugnen vermag. Klaus Groth 
bat das intereifante Problem gelöft, zu zeigen, wie 
etwa Goethe, Uhland, Heine zc. fich im plattdeutfchen 
Sdiom ausnehmen würden, das Bolf jelbjt aber, 
das unmittelbare unverfälfchte Volk, fommt bei ihm 
nicht zum Wort. — . . . Lelen etwa die Bauern 
ihbn?... D nein, Klaus Grotbs Dichterruhm 
jtammt der Hauptfache nad) aus dem Salon, feine: 
erjten und eifrigiten Apoftel waren nervöfe Damen 
und gelehrte Brofeijoren.“ 

Speziell über das damals erjchienene grothifche 
Epos „Rotgeter Meifter Lamp“ fügt Prug hinzu: 
„Die Figuren desjelben find fehr fauber, jehr 
zierlich und werden dem äjthetiicy gebildeten Ge: 
Ihmad unferer Damen ohne Zweifel viel bejfer 
zufagen als 3. B. Fri Neuters „Entfpefter Bräjig* 
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mit feinen derben Wien und Schwänten. Aber 
find es auch wirkliche plattdeutfche Figuren? Fließt 
wirklich niederdeutfches Blut in ihnen? Wein, es 
ift poetifcher Nippes, der überall entitehen konnte, 
und der fein plattdeutjches Rojtüm lediglich wie ein 
Mastentleid trägt.“ 

An Diefen paradoren Behauptungen, deren 
Gipfel jedenfall3 in dem Eöftlichen —— liegt, 
Klaus Groth als unſelbſtändigen Verarbeiter fremder 
Eindrücke hinzuſtellen, iſt nur richtig, daß Männer 
wie Gervinus, Müllenhoff, Alexander von Hum— 
boldt, Ernſt Moritz Arndt, Otto Jahn, Böcking, 
Dahlmann, Mommſen, Guſtav Freytag, allerdings 
meiſt Profeſſoren, zu den erſten Bewunderern der 
grothiſchen Muſe zählten. 

Ein eigentümlicher Zufall wollte indes, daß 
die bedeutendſte Leiſtung Groths, der zweite Band 
des „Quickborn“, im Herbſt 1870 erſchien, als das 
Intereſſe des ganzen deutſchen Volkes ausſchließlich 
von den großen kriegeriſchen Ereigniſſen gefeſſelt 
war. Das Buch blieb deshalb im Publikum 
gänzlich unbeachtet. Freilich ein Emanuel Geibel, 
ein Pol de Mont nannten das Hauptſtück des 
Bandes, den „Heiſterkrog“, die vollendetſte Idylle, 
die ſeit Goethe geſchrieben worden ſei. Und Rudolf 
Haym ergriff in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
(1871) das Wort zu einer umfaſſenden Würdigung 
des Werkes wie des Dichters. Von einer markanten 
Grenzregulierung zwiſchen den beiden Meiſtern der 
plattdeutſchen Dichtung EDEN. bezeichnet Haym 
aufs glüdlichjte und würdigjte die eigentliche Domäne 
der grothifchen Mufe: „Die Dialektpoefte hat feinerlei 
Privilegium jenfeitS der allgemeinen Gejete der 
Schönheit und der Dichtung. Die patriotifche Vor: 
liebe für den Dialekt als jolchen ijt ein äfthetifcher 
Bartitularismus, den wir gern fanıt dem vielen 
Häßlichen und Gemeinen, daS er hervorgetrieben 
bat, mit demjelben Banne belegen möchten wie den 
politifchen WBartifularismus. Wir glauben den 
Mufen des Quidborn fein höheres Xob erteilen 
zu fönnen als dies, daß fie in den angedeuteten 
Sehler niemals verfallen find... Er erjcheint wie 
gebannt in den engen Umfang feiner provinztellen 
Heimat, bringt aber innerhalb diefer Schranfen das 
Ichlechthin Gemäße, das Vortreffliche hervor. Das 
fo viel ausgiebigere Talent, die jErupellojere Er- 
zählerlufjt Fri Reuters hat diefe Grenzen offenbar 
viel weniger innegehalten. Damit foll dem leben3- 
fräftigen Schaffen desjelben nichts von feinem Werte 
abgefprochen werden; es foll nur dem Vorurteil 
entgegnet werden, welches dem VBerfaljer des Duic- 
born in den legten Tgahren den Ruhm, den ihm 
fein frühere Auftreten mit jo vollem Rechte ein- 
getragen hatte, zu Ichmälern drohte... Zu häufig 
find die Beifpiele begabter, urjprünglich von ernften 
Runftabfichten erfüllter Männer, welche von viel- 
verfprechenden Anfängen zu haftigen und zerfloffenen 
Produktionen fortgerijfen worden find, als daß man 
nicht mit doppelter Teilnahme dem Schaffen eines 
Dichters zufehen follte, der auf befchränttem Raume, 
mit immer gleicher Treue gegen jeinen Genius und 
gegen die Runit, die reine Wirfung der aus— 
gebreiteten, die dauernde ftille der lauten, aber ver: 
gänglichen vorzieht . .. Im epiſchen Idyll iſt ſeine 
Meiſterſchaft am größten. Seit Goethes Dorothea iſt 
in deutſcher Sprache nichts geſchaffen, was uns ſo 
homeriſch anmutete wie dieſe Geſchichten aus dem 
ſchleswig⸗-holſteinſchen Volksleben ... Mehr als 


je empfinden wir jetzt das Bedürfnis, uns in unſerem 
eigenſten nationalen Weſen zu ſammeln. Wohlan! 
hier iſt eine Dichtung, ganz geeignet, uns deutſche 
Art und Sitte und Gemütsweiſe von neuem innig 
zum Bewußtſein zu bringen.“ 

Auch dieſer Weckruf verhallte ungehört. Als 
ähnlich eine Reihe neuer idylliſcher Proſa-Erzählungen, 
die bei fortdauernder Gemütstiefe von fortſchreitender 
Sicherheit der Charakteriſtik und prägnanter Meiſter— 
ae des Stils Zeugnis ablegten, geringe Beachtung 
anden, mußte der fchnöd Yichfachtete in Mißmut 
verjtummen. Diefe vornehme Pichternatur gehört 
eben zu denen, die nur von ihren PBairs beurteilt - 
werden können. "Wie es überdies das Schidjal der 
meilten Bahnmeiler ift, die ihren Zeitgenofjen in 
fühnem Flug vorauseilen, mußten Die Be für 
feine umfafjende Würdigung erft reif werden. Und 
je erfüllten fich. Gleich einem Gottfried Keller, mit 

em ihn fchon Pol de Mont in eine Linie gerüct 

wifjen wollte, und gleich einem Dtto Yudiwig Eonnte 
aud) einem Klaus Groth erjt die Zeit gerecht werden, 
die für den fünjtlerifchen Realismus, die Verklärung 
der jchlichten Wirklichkeit reif germorden und zur 
Erkenntnis gelangt ift, daß Diejenigen das Weſen 
des Realismus am tiefiten erfaßt und geitaltet 
haben, die auf Ausprägung von Stammescharafter, 
auf Zeichnung einer feftumrijjenen Landjchaft mit 
ihren feftumrifjenen Geitalten ausgehen. Keiner hat 
diefe realiftifche Stammbhaftigfeit chärfer ausgeprägt, 
feiner die Gejtaltenmwelt feines Stammes umfaljender 
fünftlerifch geipiegelt als Klaus Groth. 

Theodor Fontane jagt bei einer gelegentlichen 
Gegenüberjtellung von Groth und Reuter (in „Un- 
wiederbringlich”): „Rlaus Groth hat einen nn 
voraus, weil er Lyriker ift und fomponiert werden 
fann, und davon hängt eigentlich alles ab.” Diefe 
Wirkung Groth3 dauerte feit feinem erjten Hervor- 
treten ununterbrochen fort: die „Duidborn’-Lieder 
haben zahllofe Komponiften gefunden. Aber aud) 
eine neue litterarifche Würdigung und Wirkung 
let im legten Jahrzehnt ein. Seit im Herbit 1892 
Klaus Groths Werte gefammelt erjchtienen, haben 
die weitelten Kreife der Kritit auf die einzigartige 
Bedeutung des Mannes hingewiejen und einem tiefer- 

reifenden Berjtändnis im großen PBublitum ex- 
Folgreich die Wege geebnet. Auch äußere Ehren hat 
das letzte Jahrzehnt auf des Dichters Haupt gehäuft. 
Gemeinjanm mit Theodor Fontane ward ihm der 
Schiller- Preis zuerkannt, bald darauf gefellte fich die 
— Goldene Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft 
inzu. 

Die höchſte innere Ehrung eines Dichters darf 
man wohl darin ſehen, daß ſein Geiſt und Stil in 
der litterariſchen Bewegung fortwirkt. Nach der 
umfaſſenden Ausdehnung, die die von Groth be— 
gonnene niederdeutſche Bewegung nahm, ſehen wir den 
Dialekt ſogar auf das Drama übergreifen und in unſern 
Tagen die Führung auf der Bühne gewinnen. That— 
ſächlich könnte ſein Beiſpiel dem heutigen Dialektdrama 
noch weſentlich zu künſtleriſcher Vertiefung gereichen: 
denn ihm iſt der äußere Gebrauch der Mundart 
allein nicht einmal das Ausſchlaggebende; er ſieht 
ſie an und handhabt ſie als Ausdruck des Stammes— 
charakters, übernimmt ſie auch nicht ungeſchliffen als 
Rohſtoff aus dem Mund von Hinz und Kunz, ſondern 
prägt den Rohſtoff künſtleriſch aus. 

So iſt der Umkreis ſeiner Wirkung unmittelbar 
wie mittelbar noch heute nicht abgeſchloſſen, und wir 
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brauchen ihm nicht den toten Silberfranz des Jubilars 
aufs Haupt zu drücen: wir flechten ihm den frischen 
Eichenfranz des Siegers. 





Hus der englischen Bücherwelt, 


Von Marie von Bunfen (Bordigdera). 


Robert Louis Stevenfon und jeine Schule. 


Als Stevenfon im Dezember 1894, erjt vier: 
undvierzig Jahre alt, ſtarb, trauerte ganz England 
um einen ſeiner beliebteſten Schriftſtellers). In den 
litterariſchen Kreiſen ſeines Vaterlandes wurde er 
als Meiſter, als Führer, als Mittelpunkt gefeiert 
und beklagt. Auch in Frankreich nannte ihn der 
„Temps“, im Verlauf einer höchſt anerkennenden 
Beſprechung, den „im beſten Sinne klaſſiſch zu 
nennenden Autor des heutigen Englands“, und 
Marcel Schwob ſpendete „dem neuen Schöpfer“ und 
ſeiner „magiſch pacdenden Begabung“ feinfinniges 
Lob. Die vergangenen vier jahre haben jeinem 
Einfluß feinen Abbruch gethan, im heutigen England 
kann man diejen jchiwer überſchätzen. Aber damals 
wie heute hat in Deutſchland Stevenſons Name 
einen faſt unbekannten Klang. Wie iſt das nur 
möglich geweſen? 

Während vielleicht nur durch einen Zufall bis— 
her franzöſiſche und nicht deutſche litterariſche Fein— 
ſchmecker auf Stevenſon achteten, beruht ſeine Beliebt— 
heit bei den engliſchen Maſſen, wie dies bei Maſſen 
nur zu begreiflich erſcheint, nicht ausſchließlich auf 
künſtleriſchem Gebiet. Da giebt es die große Schar 
der ſehnigen, in kaltem Waſſer abgehärteten, geſund 
empfindenden Männer aller Berufe und Stände. 
Kaum hat die Glocke geſchlagen, ſo verlaſſen ſie 
ihren Schreibpult, ihren Kaſernenhof, ihre Vorſtands— 
ſitzung, ihren Seziertiſch und eilen hinaus ins Freie, 
zum Cricket, zum Fußball, zum Tennis, zum Golf. 
Sporadiſch, in Zeiten der Verliebtheit ergehen ſie 
ſich wohl auch in gefühlvollen Büchern, in normaler 
Verfaſſung mißachten ſie „ſentimentales Gewäſch“. 
In Stevenſons, von Kunſtkennern ſo geprieſenen 
Romanen fanden jie herrliche, haariträubende Aben- 
teuer, unerbörte, bluttriefende Begebenheiten; Dumpf 
empfanden jie wohl auch die originelle Behandlung, 
begeijterten fich wohl auch an der fkernigen, männs 
lichen Gefinmung, der alles Mlucerhafte, wie 
Schlüpfrige fern war. Gern Ichenkten Eltern und 
Bormünder ihren WPilegebefoblenen feine Bücher, 
gern wurden jie von der friichen jugend ver: 
Ichlungen. 

Blaſſe, — Litteraten und Litteratenfreunde 
in London, in Oxford und Cambridge bildeten die 
innere Sievenſon Gemeinde. In deren verfeinert 
geſchmackvollen Arbeilszimmern unter Bildern nach 


*) Treasure Island. -- Dr. Jekyll and Mr. Hyde. — 
An Inland Journev. Kid, apped. — Catriona. -— The 
Master of Ballantrae. — Across the Plains. Taud- 


miß). — Virginibus Puerisqne. Memories and Por- 
traits. — Travels with a Donkey. — ('hilds Garden 
of Verse. (London, Chatto & Windus.) 
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Botticelli und Burne Jones ſtehen zwiſchen Swin— 
burne, Morris, Roſſetti, Baudelaire und Verlaine 
liebevoll geſammelte erſte Ausgaben von Robert 
Louis Stevenſon. Seine Romane ſind natürlich 
auch vollſtändig vertreten, am zerleſenſten, am reich— 
lichſten mit Gloſſen und Strichen verſehen ſind die 
Reiſebeſchreibungen, die prachtvollen Eſſais. Ihre 
Beſitzer, überſättigte Söhne einer alten Kultur, ver— 
langten nach einem Vertreter der neuen Zeit, der 
den Schatz der Ueberlieferung ſorgſam und liebevoll 
hebe, der mit allem Glanz der Vergangenheit ge— 
hmückt, einen noch ungehörten kräftigen Ton ſänge, 
ihnen einen noch nie empfundenen Nervenreiz ge— 
währte. mn Stevenjon fanden fig dies alles. 

Friſche, gradaus empfinbenbe ‚sünglinge giebt 
es auch bei uns, fie lefen nur jelten englifch; jubtile 
Bücherfreunde können wir ebenfalls aufweijen und 
früher oder jpäter werden Dieje jich zweifellos 
für Stevenfon intereljieren. Mögen fie auch die in 
SEnaland und Amerika jegt berrjchende Verhimmelung 
für etwas übertrieben erachten und Durch feine an- 
Icheinend ungewöhnlich Iympatbijche und anregende 
Berjönlichkeit teilweiſe erklären, es wird ſich niemand 
mit engliſcher, ja europäiſcher Litteratur beſchäftigen 
können, ohne auf Stevenjon zn achten. 

Vielleicht bat jelten ein Schriftiteller bei To 
direkter und mannigfacher Nachahmung jo Eigen: 
artiges geleitet und fo jpürbar auf andere gewirkt. 
(&s wäre pedantiich, Darauf binzumeiien, wie er ich 
in jeinen NWeilebefchreibungen durch Sterne be: 
einfluiien ließ, in feinen Efjjais durch Bacon, Sir 
Thomas Browne und Charles Lamb, in feinen Er: 
sählungen durch Edaar Poe und Nudyard Kipling. 
alt erinnert dieſe Erſcheinung an Rafael, von dem 
bemerkt worden iſt, nur ſeine Vorzüglichkeit wäre 
originell. Aber ein Vorzug iſt allen ſeinen ſo ver— 
ſchiedenen Werken eigen, die gleiche gewiſſenhafte 
Feile. Er ſelber plaudert ſeine Handwerksgeheim— 
niſſe aus. In der Schule und Univerſität als 
Tagedieb berüchtigt, hatte er immer nur ein Ziel 
vor Augen — das Schreiben zu erlernen. Auf 
Wanderungen nodtierte er ſich landſchaftliche Stim— 
mungen, lange Geſpräche ſchrieb er aus dem Ge— 
dächtnis nach, immer wieder und wieder verfaßte er 
Gedichte und Abhandlungen im Stil der, verſchieden— 
ſten Meiſter, behandelte einen und denſelben Gegen— 
ſtand nacheinander in der Art etwa des Hazlitt, 
des Ruskin und des Montaigne. Alles nur als 
Vorbereitung, alles ohne unmittelbaren Zweck. 
„Ehe ein Schriftſteller weiß, welche Akkorde er wahr— 
haflig vorzieht, müſſen alle unter ſeinen Händen er— 
klungen ſein . . . Erſt nach jahrelangen Uebungen 
kann er ſich hinſetzen, Legionen von Worten herauf— 
beſchwören, gleichzeitig über Dutzende der um ihn 
ſchwirrenden Wendungen verfügen. Er weiß, was 


er will, iſt (innerhalb der Schranken des menſch— 
lichen Könnens) es zu thun befähigt.“ Nach 


Stevenſon giebt es keinen anderen Weg, das 
Schreiben zu erlernen. Wahrſcheinlich ließe ſich 
dieſe Behauptung durch hiſtoriſche Beiſpiele wider— 
legen, und bei ihm ſelbſt bedauert man hin und 
wieder eine archaiſierende Anempfindung des Stils. 
Zweifellos hat ſich jedoch ſein Kultus des Wortes 
bewährt, er hat das geftecfte Ziel erreicht, er_hat 
das Schreiben wie weniae andere erlernt. Sein 
Enalifch iit jo Elar, fo bieglam, jo reich, jo ge: 
Ichliffen, wie es jich ein Litteraturliebhaber nur zu 
erträumen vermag. 
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Ganz befonders zeichnen fich jeine Efjais hierin 
aus; leider haben weder Tauchni noch Heinemann 
fie abgedrudt; nur einige Wenige jtehen in „Across 
the Plains“. Biele bejigen außerdem noch ein IR 
Liches ynterejfe. Sn „A Foreigner at Home“ 3. 
(Memories and Portraits) entwirft er, der Schotte, 
eine feine Zergliederung des englifchen ımd fchottifchen 
Charakters; unfchwer erjieht jeder Deutfche, weshalb 
und warum uns Schottland innerlich jo viel ver- 
mwandter als England berührt. yn „Virginibus 
Puerisque“, feiner anderen Ejjaifammlung, finden 
fih feine, anfprechende Gedanten über Liebe und 
Ehe. „Vermählungen, in denen einer der Beiden 
zur Cinmilligung erit breit gefchlagen werden 
mußte, bieten der Betrachtung feinen lieblichen 
Stoff. Liebe follte offenarnmig der Liebe ent- 
gegeneilen. a, ideal wäre eS, menn zmei 
Menfchen Schritt für Schritt in die Liebe hinein 
wandern, mit verhaltenem Athem und Elopfendem 
Herzen, wie Kinder, die fich in dunkle Gemächer 
wagen. Bom eriten Augenblid, in dem fie, neu- 
gierig bewegt, jich betrachten, durch alle Stufen der 
wachjenden Zuft und Befangenbheit. Hier fonımt es zu 
feiner eigentlichen Erklärung, jo offenkundig werden 
die Gefühle geteilt, daß, hat erit der Mann fein Herz 
ergründet, er gleichzeitig auch ficherlich des Mädchens 
Herz erkennt.“ 

Stevenfon hat viel über Frauen nachgedacht, 
fein, aber wenig über fie gefchrieben. Die im Laufe 
der Yahre geprüfte und gemeihte Liebe ziwijchen 
en it der Kern feiner Erotit. Er felber 
lebte mit feiner etwas älteren Gattin in glücklicher 
Ehe, war mit bedeutenden und liebenswürdigen 
Frauen in enger, fchöner Freundichaft verbunden, 
war aber nichts weniger als Gejellfchaftsmenfch. 
So fehlt ihm die gemwandte Feder, wenn er über 
leichte Berliebtheiten, über gefellige Spielereien 
3 Mann und Mädchen erzählt. Er wußte 

ieſes und unterließ es, zum entſchiedenen Vorteil 
ſeiner Romane, faſt gänzlich. Intimer als junge 
Damen und gefühlvolle Jünglinge hat er Kinder 
verſtanden und beſchrieben. In „Childs Play“ 
(Virginibus) giebt er eine anziehende Schilderung 
der phantaſtiſchen Kindheit, noch reizender in dem 
(leider noch nicht in Deutſchland erſchienenen) Childs 
Garden of Vérse. Oft iſt für Kinder, oft über 
Kinder geſchrieben worden, vielleicht noch niemals 
ſo aus der Kinderſeele heraus. In einfachen, naiven 
Gedichtchen ſteigt dieſe uns allen entſchwundene, 
vielen noch unvergeſſene Scheinwelt empor. Das 
weite, von Schätzen erfüllte Reich im verſchwiegenſten 
Winkel des Gartens, der ſo geheimnisvoll draußen 
im Regen ſpielende Orgeldreher, die atemloſen 
Indianerzüge abends hinter dem Sofa, während 
die Eltern, die doch auch hätten ſpielen dürfen, es 
unbegreiflicherweiſe vorzogen, in Zeitungen zu leſen. 
Rührend iſt das Liedchen „Vom Steppdeckenland“. 
Allzeit, von Kindheit an, hat er unter einer ſchwanken— 
den Geſundheit gelitten. Vielleicht iſt der in ſeinen 
Erzählungen ſo auffällige Hang zum Grauſen, zur 
überntenfchlichen Bosheit, zu bluttriefenden Begeben- 
beiten teilmeile phyjiologisch zu erklären. War er 
nun fo liebte er das Wandern, das Segeln, das 
Rudern über alles, nur zu oft feufzte er jedoch in 
Rurorten, aufs Lager gebannt, und Juchle in der 
Feder einen Ausflug jeines Ihätinkeitsdranges. 

Er jelber hätte diefe Erklärung vermorfen;- der 
von ihm zu neuem Leben entfachte Abenteuerroman 


Bunfen, Yus der engliichen Bicherwelt. 
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entijprach nicht nur feiner perjönlichen Vorliebe, 
jondern auch feiner oft verfochtenen litterarifchen 
Veberzeugung. Auch hierin führte er eine neue 
Strömung herbei. Nicht nur haben feine Erzählungen 
talentvolle Nachfolger, wie Anthony Hope, Stanley 
MWeyman, Sonan Doyle, unkünjtlerifche, aber über: 


aus erfolgreiche, wie Rider Haggard und Genofjen 


erwect, nicht nur bat er den Stil der begabtejten 
neueren Gjjatiiten und Yeitungsfchreiber auf das 
fichtlichlte beeinflußt, felbjt feine Fünftlerifchen Grund- 
füge haben Schule gemadt. Sin allen Tonarten 
wird der alte hiltorifche Noman als höchfte Offen: 
barıımg gefeiert. Nicht nur der Altmeifter Walter 
Scott, fondern Dumas des Xelteren „Viecomte de 
Bragelonne* und Charles Neades „Cloister and the 
Hearth“ werden als die herrlichiten Blüten unferer 
Romantlitteratur gepriefen. Mit verhaltenem Atem 
zifcheln diefe modernen Kritiker [pottend über das 
„Seziermeifer* der George Eliot, verhöhnen die fein 
ausgetiftelten Miniaturen von James oder Homells 
oder die zart grausin-graue Clfenbeinmalerei der 
Mary Willins. Ganz offenherzig tft ihre lebhafte 
Geringichägung der vor einigen ahren epidenijch 
auftretenden Neu- Moral: Tendenz -Litteratur, und 
u wird die feitländifche Kritil ihnen willig folgen. 

edroht dieſe reaktionäre Abwendung vom pſycho— 
logiſchen Roman aber auch uns? Sollte jedes feine 
Ausſpüren der Nerven- und Gedankenvibrierung, 
ſollte die liebevolle, wahrheitstreue Wiedergabe auch 
einer ausſpruchsloſen Wirklichkeit, ſollte die intuitive 
Verſenkung in ſeltene Gefühlswelten auch uns nicht 
mehr reizen? 

Vermutlich werden Stevenſons Romane nicht 
wegen, ſondern trotz ihrer Gattung beſtehen. Seinen 
Worten zufolge gab er zwar: „All the old romance 
retold, exactly in the ancient way“, brachte die 
alte Romantik mit den alten Worten. In Wirklich— 
keit aber trägt jede Seite ſeiner Werke ein durchaus 
neues und eigenartiges Gepräge. Fehlt ihm auch 
die behagliche, herzhafte Pracht der ſeottiſchen Ro— 


mane, ſo iſt ſein Stil viel ſorgfältiger und ſeine 


Kompoſition weit gedrungener; ſo iſt ſeine Menſchen— 
kenntnis tiefer, ſeine Charakteriſtik prägnanter, ſein 
Naturgefühl ſubtiler. Kraft dieſer ſeltenen Vorzüge 
vermag er die verwöhnteſten Leſer zu feſſeln, giebt 
man jedoch eine Inhaltsangabe von „Treasure Is- 
land“, von „Kidnapped“, von „Catriona“ und „The 
Black Arrac“, fo dentt man unwilllürlih an die 
grellen sndianergefchichten, mit denen man uns zu 
Weihnachten beglücte. u „The Master of Ballan- 
trae“, meiner Anfchauung nach feiner beiten Gr: 
zählung, ruht der Schwerpunkt auf einem piycho- 
logifjchen Konflikt, und fein befannter „Dr. Jekyll 
and Mr. Hyde“ behandelt daS WBroblem „zwei 
Seelen, ach, in einer Bruft” auf eine verblüffende, 
pathologifche Art. Auch Gedichte hat er gefchrieben, 
Balladen und Lieder, die in einem ärmeren Yeit- 
alter der englifchen Lyrik noch bemerlensmwerter er: 
Icheinen würden. Natürlich legt der efoterifche Kreis 
auf Ddiefe weniger befannte, aber auch thatjfächlic) 
weniger bedeutende Seite ihres Helden einen be- 
fonderen Nachdrud. Auf feinem Gebiet hat er je- 
doch Bollfommneres geleiltet, wie auf dem der 
Reijebefchreibung; leider find e3 nur zwei, feine 
„fravels with a Donkey in the Cevennes“ und 
„An Inland Journey“, eine Ranvefahrt durd) Belgien 
und Frankreich. Tgch wüßte nicht, wie man die un- 
bedeutenden (Greignijje einer Fußmanderung oder 
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Bootfahrt mit Leichterer Hand, mit Sympathifcherem 

umor zu fchildern vermöchte. Viele haben Nehn: 
liches erftrebt, vielleicht hat feiner diefe nur an— 
fcheinend fchlichte Aufgabe fo fein, jo taftvoll, fo 
geijtreich gelöft. 


Ein andres Mal berichte ich über einige der 
oft recht anfprechenden von Stevenjon beeinflußten 
Schilderungen fremder und einheimifcher Zandfchaften 
und Zuitände, heute bringe ich etliche Beilpiele des 
fo üppig wuchernden hijtorifchen und abenteuerlichen 
Romans. Diefe Mode ilt auch den Engländern 
überrajchend gefommen, vor fünfzehn Sahren ver: 
band man nur achtbare Yangmweile mit dem Begriff, 
hätte noch jeder Verleger folche archaiitiich exotische 
Liebesgejchichten mit Entjchiedenheit von fi) ge- 
wiefen. Stanley Weyman*) ift einer der Belten; 
fein diesjähriger Roman „Shrewsbury“ [pielt in der 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Kahrhunderts, er ijt 
Ipannend, er ift gut gejchrieben, wenn auch gejuchte 
Wendungen unterlaufen. An den Meilter erinnert 
feine Vorliebe für Verbrecher und grausliche Thaten, 
aber ebenjomwenig als jener wird er roh oder be= 
denklich. Der gelungenjte diesjährige Roman diefer 
Gattung ijt vielleicht **) „The Tragedy of the 
Korosko® von Conan Doyle, de I geſchickte 
Detektivgeſchichten ſich gerechter Beliebtheit erfreuen, 
ich erinnere nur an „Sherlock Holmes“, „Round 
the Red Lamp“, „The Sign ot Four“. Einer der 
Nil - Touriftendampfer landet, wie allmöchentlich 
während der Neijezeit feine Gäfte am zmeiten 
Rataralt, von mo aus immer ein etwas entlegener 
Berg mit der Ausficht auf den Sudan beitiegen 
werden fol. Alles geht programmmäßig ımd ge- 
mächlich von ftatten, da auf einmal werden fie von 
aufftändifchen Mahdiften umzingelt, gefangen ge- 
nommen und in die Wüfte gefchleppt. Mit einer 
überzeugenden Realiftil wird alles glaubwürdig dar- 
gejtellt, recht hübjch ift die Art, ıwie jedes Mitglied 
diefer zufammengemwürfelten Reifegefellfchaft fich in 
diejen ungeahnten VBerhältnijfen zeigt und entwidelt. 
Nicht ohne piychologifche Feinheit fchildert er, mie 
da3 Anfinnen, ihr Leben dh den MHebertritt zum 
Muhammedismus zu erfaufen, die Einzelnen berithrt. 
Ein gemütliches, irländifches, Tatholifches Ehepaar, 
zwei einem puritanifchen Gefchlecht entjprofiene 
beitere Amerikanerinnen Inieen, al3 wäre es felbit- 
verjtändlich, nieder, erwarten ohne Phrajen, ohne 
Aufregung den Märtyrertod. Die anderen, ein 
melterfahrener General, ein durch eigenen Fleiß 
emporgefommener Rechtsanwalt, ein lebenslujtiger 
su betrachten die Alternative für eine im 

runde doch etwas gleichgiltige Korm, aber daS 
jtille Beifpiel wirft, auch der Atavismus gläubiger 
Borfahren, auch der Rafjenhochmut regt fich, endlich 
Inien auch fie und erwarten ftoilch das Ende. Wie 
dann eine Zift den Befehlshaber hinhält, wie die 
Rettung fchließlich naht, ift kurz und aufregend bes 


fchrieben. 
Rider Haggard hat einen fehr großen Namen; 
der Jonft jo feinfinnige Kritifer Yndrem Lang 


rechnet ihn fchlanfmweg und bemundernd zur Kitte- 
ratur. Bierin Steht er, glaube ich, ziemlich allein; 
an Haggards eriten Werfen fejjelte eine gemiife 
originelle Vhantajtil, jet werden fie fchwerlich vom 
„engen Kreis“ gelefen. ,„The Wizard“ heißt 


*) Shrewsbury von Stanlen Weuman. Tauchnig. 
**) The Tragedy ot the Korosko von Conan Doyle. Tauchnig. 
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fein leßtes (Leipzig, Tauchnis). Einen trefflichen 
wohlfituierten, geachteten Pfarrer ergreift plöglich 
eine Predigt, in der ein heimgefehrter Milfionar 
von einem mächtigen, im höchiten Grade chrijten- 
feindlichen Volfsftamm des unerforfchten Zentral: 
Afrikas Spricht. Dies Laßt ihn nicht ruhen, er 
zieht dahin aus, wohl mwiljend, daß er fchmerlic 
zurückkommen werde. Dort erlebt er das große Felt 
der sSeldfrüchte, bei dem einige NRegimenter jich 
auf Befehl des fchwarzen Gebieters zerfleifchen, er 
gewinnt Einfluß über diejen, wird aus Eiferjucht 
vom einheimijchen Zauberer langfam vergiftet, aber 
no) vor feinem Ende wird jener, wie auch der 
Prinz einer Ceitenlinie belehrt und die heidnifche 
Schredensmwirtichaft geftürzt. 

Uehnliche aufregende Abenteuer- und Syntris 
guenromane jchreibt Meriman. Seine „Sowers“ 
eine Nibiliftentragödie der ruffifchen Gejellichaft, 
fand ich lächerlich unecht und überaus banal, fie hatte 
aber einen ungeheueren Erfolg. Beffer ift fein lebtes 
Werk, „Rodens Corner“*. Ein braver, philan- 
thropifcher Yord wird von einem geriebenen SFinanz- 
mann für die Notlage der Malgamitarbeiter er: 
mwärmt; ein ftatiftifch nachweisbar gejundheits- 
gefährlicher Betrieb dürfe gewiſſenloſen Fabrikherren 
nicht fürderhin geitattet werden. Eine Agitation 
wird ins Leben gerufen, man gründet eine Gefell 
Ichaft zur humanitären Ausbeutung diefer wichtigen 
chemifchen Subjtanz. Auf einer abgelegenen hollän- 
difchen Düne entjtehen die Werke; in Wirklichkeit 
handelt eS fich jedoch um eine neue, nie dageweſene 
ungefunde SKervorbringung des Stoffes. Cnorm 
find die Profite, erfchredend die forgfam vertufchte 
Sterblichkeit der um einen unerhört hohen Xohn ge: 
dungenen Nrbeiter. Schließlich wird der gemiljen- 
lofe Finanzmann nach haarjträubenden Erlebnijjen 
entlarvt, der arme Lord befommt einen Schlag: 
anfall vor Schred, zwei liebende Paare ee ſich, 
und die unheilvolle Fabrik wird geſchloſſen. 

Darf ich, ſo zum Schluß, noch einen ſo großen 
Namen bringen, noch in aller Kürze Rudyard 
Kiplings**) neuefte Sammlung erwähnen? Zıvar 
ijt fein „Day’s Work“ nächjt dem Be 
in Deutfchland befannteften Werl, dem „Light 
that failed“, das fchmwächite feiner Erzeugniife. 
E53 hat viel Manier, zeigt nicht felten einen ge- 
chraubten amerifanifchen Humor, ein nervös 
ee amerifanifches Pathos — ganz mer: 
tändlich bleibt e8, weshalb ein englifcher Künftler 

erade in den Dereinigten Staaten lebt: feinem 
til hat es entjchieden gefchadet. md doch hätte 
auch diefer Band als Erftlingswerf Senfation ges 
macht, doch fchlägt es fat alles Gleichzeitige tot, 
doch hat es geniale und großartige, offenbarungs- 
ähnliche Stellen. 

Erſt eben ift die Angft um ihn en 
e3 Ichien, als wäre diefe, meiner feiten Ueberzeugung 
nach, vollite Schaffensfraft unferer Tage im Er: 
Löfchen. Erjt dreiunddreißig Jahre alt, jteht er in 
der —— des Könnens. Wie mag er ſich ent— 
wickeln, was wird er noch bringen? — 


*) xeipzig, Tauchnig. 
**) Nudvard Kipling, The Days Work (Taucdhnig Edition). 
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Zukuntftsland. 

Der neue Gott. Ein Ausblid auf das kommende Yahrhundert. Bon 
Julius Hart. Mit Kopfleiften von W. Casdpari. PBerlegt bei Eugen 
Diederihs, Florenz md Leipzig, 1899. 350 ©. M. 5.— (6. —). 

Mit diejen geijtijprühenden Buche, das den en 
Band einer Trilogie „Zufunftsland“ bildet, wird Julius 
art, der Kritiker und SBoet, bei den Fachmännern der 
Bhilofophie, der Theologie und der Naturmwifjenichaft 
leicheriweife Anjtoß erregen. Die ganze Subjtanz 
Skins’ Hart ijt von der Grundempfindung durch- 
drungen: ravra pei, unjer Bewußtfein, das ch und 
die Welt, Alles und abermals Alles ift in ewiger Be- 
wegung und wecjelnder Empfindung und doch immer 
das Emig-Eine; e3 fann fich alfo bei dem „neuen Gott“ 
nur um eine neue Formulierung oder auch um eine 
neue Bemwußtjeingitufe handeln. Fun werden aber weder 
PBhilojoph noch Theolog, die immer mit „feiten Be- 
griffen“ arbeiten müjjen, gewillt fein, in diefem Meere 
rüdjichtSlofejten, fröhlichen Auflöfens mitzujchwimmten; 
der eigentliche Philofoph wird aus Plato-Kant-Schopen- 
bauer und ihrer Begriffsmwelt wmeiterentwideln, dem 
Theologen ift Ehrijtus wie ein Meteor aus den Tiefen 
des Weltall auf diefen Stern gefallen, Kunde bringend 
von den vielen Wohnungen in feines Vaters unficht- 
baren Ländern, aus derem Lichtjtoff ein verflogen Teil: 
chen in umnjerer Seele fitt. Der Theologe wird, wenn 
er Mann der Anjchauung und des Lebens ijt, lediglich 
— wie e3 Schubert oder Oberlin einmal ausdrüdte — 
geijtige Geographie treiben, indem er dieje Kunde, Die 
da don frendem Strand aus reales Licht über uns 
jelbjt wirft, immer wieder modernifiert oder praftijch an-= 
wendet. Dies ift, plajtifch ausgedrüdt, der Unterfchied 
wiſchen re und rein fpefulativer Pbhilo- 
Pole, ein Unterjchied, der für Hart don vornherein 
nicht beiteht oder nicht empfunden wird. Der auf- 
——— Dichter-Denker ſtellt nicht nur Chriſtus 
und Buddha, ſondern ebenſo Chriſtus, Buddha und 
Kant ſorglos neben- und durcheinander: ſie ſind Gehirn— 
menſchen und Weisheits-Genies, die mit mehr oder 
minder „Entſchiedenheit“, mit mehr oder minder „Ich— 
und Perſönlichkeitsgehalt“ das Welträtſel in ihrer Art 
zu löſen ſuchten, wobei er freilich dem Buddha und 
dem Chriſtus, denen er dieſelbe, nur in dem durch die 
Religion der Umgebung bedingten Wortſchatz verſchiedene 
a zujpricht, hoch über Kant jtellt wegen 
ihres „Wahnfinnswagemuts des höchiten Genies, das 
auch vor dem letzten nicht zurüdichredt* (5. 145). Das 
Kapitel „Welts$xh*“, in dem er die Weltanfchauung 
diejer zwei Gipfelmenfchen als abfolutejten Zdealismus, 
deren „sch ich al3 Gott feßte, darlegt, ijt hierin freilich 
ebenjo glänzend wie die ausgezeichneten eriten beiden 
Kapitel; aber Hart folgt einem richtigen Gefühl, wenn 
er von bornherein in freilich kurzer Bemerfung hinwirft, 
daß zwijchen der Weisheit „des Ehrijtus* und dem, 
was jeine ‚yünger und die Chrijten überhaupt daraus 
emacht haben, zu unterjcheiden fei. Denn jo pbilo- 
bild tief hat Fein galiläifcher Fiicher und fein 
deutijcher Bergmannsfohn feinen Heiland erichaut und 
gedeutet; das ſchmeckt ſo nach Kirchbachs übergeiſtvollem 
Kommentar „Was lehrte Jeſus?“ Hart, der Gehirn— 
menſch, hat ebenſo wenig wie Kirchbach den fundamentalen 
Unterſchied zwiſchen religiöſer und philoſophiſcher Welt— 
betrachtung jemals in den Wurzeln erfaßt; es iſt dies eine 
Verwiſchung, die er mit der ganzen Weltanſchauung, von 
den pantheiſtiſchen Syſtemen bis in die Kleinigkeits— 
Arbeiten etwa der, Chriſtlichen Welt“ teilt; der unüberbrück— 
bare Unterſchied zwiſchen einem Volksmann Luther und 
einem ol Denn Giordano Bruno ijt unferen Denfern, 
die zu jehr Denker find, nie ins Gefühl getreten. Sie 
wiffen alle mit der Denfweisheit aller großen Welt: 
Iyiteme, von Buddha bis Schopenhauer, mehr anzufangen 


al3 mit der „geijtigen Geographie“, die nicht mehr dentt, 
jondern nur findlic laufcht, Schaut, jtaunt. Denn wie 
uninterefjant für den Denker, einen nüchternen Fischer 
plumpe, platte, nicht einmal mehr im poetifchen Stil 
des Alten Tejtaments vorgetragene Nachrichten aus 
Amerifa, au einer neuen Welt mitteilen zu hören; 
wie intereffant aber jeder VBerfuch, dies Amerifa, wie 
Heines befanntes Kameel, aus den Tiefen des moralifchen 
Bemußjeins zu fonjtruieren ! 
Dies der eine große und bis auf die Wurzeln des 
Bee Wefens gehende Einwurf: er ji wohl die 
atur, religionsphilofophifh und philofophifch-religiös 
zu jpefulieren, nicht aber die Natur, jchlicht-religiös und 
nur religiös, d. h. natürlich und unbefangen zu fchauen, 
zu leben, zu fein. Das erkennt er ja aber jelbit an 
und entwaffnet jomit doch zum größten Teil diejen 
Einwurf: denn jein Bud Flingt nach aller unermeßlichen 
Spekulation, nad aller Auflöfung und Neu-Vereinigung 
in die Verberrlihung diejer letteren Fünftlerifch-religiöfen 
Lebenseinfalt aus und löft fi, das it das erfreulich 
und befreiend Folgerichtige, jomit jelber auf. Auch 
Hart endet, nachdem er fich bejonders lange und be: 
jonders Be unterjftüßt don Darwins Evolutions- 
lehre und überhaupt der Anfchauungsfraft, zu der wir 
durd; Darwin angeregt wurden, mit der Auflöfung des 
„Ich“ in's „Nicht-Ich“ und umgekehrt beſchäftigt hat, 
und nachdem er als „letzten Gott“ die tief im ſorgenden 
Menſchen wurzelnde Frage nach der „Kauſalität“ zer— 
trümmerte: auch Hart endet mit dem reformations- 
friſchen Jubel: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens 
leben!“ oder mit dem goethiſchen „Bilde, Künſtler, 
rede (räſonniere und frage) nicht!“ Fürchtet nichts — 
ruft er, alles Fragen abſchüttelnd — auch nicht den 
Tod, der nur eine Verwandlungsform iſt, ſeid reine 
Schauende, ſeid Wachſende, laßt uns Sonnenkinder 
werden! — ſo klingt das Buch aus; alſo in einen 
Hymnus auf ein geläutertes, künſtleriſch erkanntes, bewußt 
unbefangen aus den Nebeln aller Spekulation herauf— 
ſchimmerndes Leben. Und in dieſem Ziel wiſſen wir 
uns mit a zufunftsfröblichen Wegmweiler herrlich eins. 
Das Bud ift im Buchhandel mit einem Umfchlag 
„Segen Nietjche!* erjchienen. Und, nach einer große 
zügigen und teilweife glänzend geichriebenen Einleitung 
„Am Ausgange des Jahrhunderts“ beichäftigt fich in 
der That befonders daS zweite Kapitel „Sndividualismus 
und Renaiffance-Rontantif* mit den jo überaus modischen 
Einfiedler von Maria-Sils. Hart ijt fchroffer Gegner 
Nietsiches, dem er doch jedenfall viel Anregung ver- 
dankt; er lehnt ihn als Spätling der ——— als 
rückſtändigen Ausläufer eines abſterbenden ſüdeuropäiſchen 
Kulturideals ab, während die Zukunft dem jungen ger— 
maniſchen Norden gehöre. Es iſt im übrigen ganz un— 
möglich, im Rahmen einer Rezenſion die uferloſe 
Fülle des anregenden Buches einzugehen. Man kann 
auch mit Recht einwerfen: das Buch iſt ungemein wort— 
reich, aber man kann ſofort erwidern: gerade die vielen 
Modulationen desſelben Gedankens in neuer Form und 
in neuer Beleuchtung verdeutlichen jedem gebildeten 
Leſer um ſo ſicherer, was eigentlich Hart meint, und 
was ſich ja doch im Grunde nur umſchreiben, nicht 
aber „knapp definieren“ läßt, ſo daß Form und Inhalt 
dennoch zuletzt durch und durch ein einheitliches Ganzes 
bilden. Das eine ſcheint mir ſicher: dieſer dichteriſche 
Denker hat inſtinktiv die Richtung entdeckt, in die ſich 
unſere zerfahrene Weltanſchauung der Stimmung, 
dem Weſen nach hineinfinden wird; und dies feine 
Witterungsvermögen iſt dieſes ſenſiblen und weit— 
ſchweifenden Schriftſtellers einzigartige undcharakteriſtiſche 
Begabung. Dem gegenüber iſt die Kritik eines Fach— 
mannes De Theologie, Philofophie oder Naturwiljen- 
Ihaft einfach waffenlos. Der Dilettant Julius Hart 
verneint und bejabt zugleich alle drei Gebiete und Welt— 
anſchauungswege, indem er ſie in einem neuen dritten 
Reiche vereinigt; er wird alſo folgerichtig auch jede 
partielle Kritik eines dieſer drei Fachleute zugleich an— 
erkennen und zugleich ablehnen. 


Berlin. Fritz Lienhard. 
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Ein mpstisches 3revier. 

Der Schaf der Armen. Bon Maurice Maeterlind. In die 
deutihe Sprade übertragen von Kriedrih von DOppeln-Broni: 
tomwätt. Verlag non Eugen Diederichs, RlorenzsLleipzig 1898.M 6.— (7. —). 

KFiner Spirale ähnlid) ehren einzelne Seiftesitrönte 
am Sclufje diefes Kahrhunderts in die Gegend zurüd, 
von der fie dor hundert Jahren ansgingen. Damals 
begann das Naufchen der Nomtantif. Ver Sinn für 
da& Seheinte, der fie bejeelte, wird mun wieder modern; 
eine neue Romantik entwickelt ſich immer bedeutungs— 
voller. Die vorliegende ausgezeichnete Verdeutſchung 
eines myſtiſchen Breviers bildet eine kraftvolle Welle 
der neuromantiſchen Bewegung. Der belgiſche Dichter— 
philoſoph, der jüngſt nach Paris übergeſiedelt iſt, wird 
in den Landen franzöſiſcher Zunge ſeit Jahren gefeiert 
und hat ſich auch bei uns beſonders mit ſeinen Buͤhnen— 
gedichten „Prinzeſſin Maleine“, „Die Blinden“ und 
„Der Eindringling“ manchen Verehrer erworben. Nun 
wird dem deutſchen Leſer der philoſophiſche Eſſaiiſt 
Maeterlinck zum erſten Mal in einem abgeſchloſſenen 
Buche vorgeführt, dem 1899 ein zweites Werk des— 
ſelben Charakters, „Weisheit und Schickſal“ folgen ſoll. 
„Der Schatz der Armen“ enthält Betrachtungen eines 
Dichtergeiſtes, der demütig und andächtig in die Tiefen 
des Innenlebens einzudringen und hier den geheimen 
geiſtlichen Schatz zu heben ſucht. Die Kapitel lauten: 
Das Schweigen das Erwachen der Seele — die 
Todgeweihten — die Moral des Myſtikers — über die 
Weiber — Ruysbroeck der Große — Emerſon — No— 
valis — die Tragik des Alltags — der Stern — von 
der unſichtbaren Güte — vom tiefen Leben — von der 
innern Schönheit. 


Wie ſchon dieſe Ueberſchriften andeuten, haben wir 
es mit Entdeckungsfahrten in ein Neuland zu thun, wo 
die Werkzeuge der hergebrachten Geiſteskultur in be— 
ſchämender Weiſe ihre Unfähigkeit verraten. Unter der 
Herrſchaft der Verſtandesſchablone leidet dieſe Kultur, 
unter dem Szepter des Ariſtoteles. Was wir Wahrheit 
nennen, iſt vorwiegend Reglement, unſere „Erkenntnis“ 
großenteils nur Gewohnheit, unſer „Beweiſen“ ein Zu— 
rückführen auf Gewohntes. Der Naturgelehrte wähnt 
zum Beiſpiel den Fall der Körper zu verſtehen und hat 
thatſachlich blos einige Formeln, welche gewohnte 
Aeußerlichkeiten ausdrücken, das Geheimnis des Vor— 

anges jedoch nicht enträtſeln. Philoſophen, die das 
Aermliche ſolcher Wiſſenſchaft durchſchauen, ſprechen er— 
löſende Worte: ihr „Schatz der Armen“, wie ſie be— 
ſcheiden ſagen, enthält einen Reichtum, unter deſſen 
Vaſt der hergebrachte Rationalismus zuſammenbricht, 
wie der Rieſe Chriſtophorus unter dem Jeſuskindlein. 
„Man lege in eine Wageſchale alle Worte der großen 
Weiſen und in die andere die unbewußte Weisheit dieſes 
vorübergehenden Kindes, und man wird ſehen, daß die 
Enthüllungen Platons, Mark Aurels, Schopenhauers 
und Pascals nicht um Haaresbreite die großen Schätze 
des Unbewußten überwiegen werden: denn das ſchweigende 
——— tauſendfach weiſer als dieſer redende Mark 
Aurel.“ 

Weil nun der Schriftſteller, der Philoſoph Maeter— 
linck naturgemäß kein „ſchweigendes Kind“ iſt, vielmehr 
einem Mark Aurel bedenklich näher ſtehen muß, ſo zeigt 
er ſelber etwas von dem Rieſen, der unter ſeinem 
Schatz zuſammenknickt. Ein Zögling der begrifflichen 
Sprache und der Verſtandeswiſſenſchaft, dabei vor einem 
verſtändigen Publikum, iſt Maeterlinck genötigt, mehr 
über den Schatz der Armen zu reden, als ihn der Welt 
zu erſchließen, mehr Impreſſario des Geheininiſſes, denn 
ſchöpferiſcher Prophet zu ſein. „Sobald wir etwas 
ausſprechen, entwerten wir es ſeltſam. Wir glauben in 
die Tiefe der Abgründe hinabgetaucht zu ſein, und wenn 
wir wieder an der Oberflache auftauchen, gleicht der 
Waſſertropfen an unſren bleichen Fingern in nichts mehr 
dem Meere, dem erentſtammt.Wir wähnen, eine Schatzgrube 
wunderbarer Schätze entdeckt zu haben, und wenn wir wieder 
ans Zageslicht fonimen, haben wir mır faljche Steine und 
Glasſcherben mitgebracht; und trotzdem ſchimmert im 


—— 


Ein m 


yitifches Brerier. 


Finjtern der Schal underändert.*r Das Unmtöglice, 
Unausjprechliches auszufprecdhen, fucht Maeterlind mög: 
li zu machen durcd) eine eigentümlide Spradje, Die 
mehr andentet, al8 formuliert. Sie nteint immer etivas, 
das jenjeit3 der Worte liegt, und fieht ihre Aufgabe 
darin, den Xejer fol) verborgenen Sinn ahnen und 
durd) eigenes Schöpfen herausholen zu laffen. So 
glüdlic Dlaeterlind im allgemeinen dieje Aufgabe Löft, 
jo bat doch manche Stelle des Buches in ntir den Ge: 
danken beitärft: E8 giebt Philojophien, die verfünmerte 
Dichtungen jind. 

Lie ich dont Ueberfeter jagen muß, daß er es vor: 
trefflich verftanden hat, die vornehme, ſeelenvolle Sprache 
Maeterlinds nacjhzubilden, fo weiß id) auch vom Ders 
legev nur rübhmliches zu vermelden. Ten fünftle- 
riihen Zinn, der durchgängig feinen Verlagsiverfen eine 
mufterhafte Wusftattung verleiht, bat TViederidis amı 
„Scdaß der Armen“ mit beſonderem Raffinement be— 
thätigt. Die Myſtik, die den Verehrer Ruysbroecks erfüllt, 

elangt im äußern Gewande zum ſtimmungsvollen 

Ausdruck. Große Antiqua-Buchſtaben, mit deren an— 
nähernd quadratiſcher Geſtalt auch das Buchformat 
harmoniert. Das Papier mahnt an die ehrwürdige 
Vorzeit. Das Titelbild — gleich dem übrigen Buch— 
ſchmuck von Melchior Vechter — ſtellt eine an dar, 
von der See untdrandet. Aug den betürmten Ring: 
mauern ftrebt andächtig eine gotische Kirche enipor zum 
Sternenzelt, das mit altchrijtlihen Zinmbildern verſehen 
iit. Titel und Ueberjchriften rot gedrudt und jynibolild) 
Denn mitialen nad) Art der alten tlojterfunft. 
Nebenber noch mancherlei Sgnterejlantes an HZieraten umd 
Zahlen. (Wir haben Proben davon im 8. Seit wieder: 
gegeben. DT. N.) 

Möge das in jeder Hinficht gediegene Werk nicht 
blos für Dlacterlinds Richtung wirfen, jondern auch 
den Sinn für ımfere alte deutfche Romantik mein beleben 
helfen — zum Beifpiel für Novalis, einen von Daeter: 
linds Grwedern. (NMovdalis ijt übrigens fürzlich voll 
ftändig bei Eugen Diederihs erjhienen.) Wir Deutichen 
ind mun einntal fo wunderlid, daß wir uns gern exit 
don Auslande vermitteln lajien, was doch eingeboren 
in unſerer Heimat wurzelt. 


Friedrichshagen. Dr. Bruno Wille. 


ES Echo der Zeitungen & 


Auszüge. 


Deutfchland. Die Sattung der litterarifchen Erinne: 
rungsartikel trat in den Veröffentlihungen der beiden 
letten Wochen ziemlich in den Vordergrund. Außer den 
Säkularbetrachtungen über Adam Friedrich TC efer, den 
einſtigen Lehrer Goethes (Leipz. Ztg., Wiſſenſch. Beil. 34: 
Julins Vogel), über Adolf Hafje, den von Mozart 
aus dem Felde geſchlagenen pernfomponiiten, dem 
RR. 9. Niehl in feinen mufifaliichen Gharafterfüöpfen 
ein Denkmal gefetst hat (ebenda 35, Grid) Rojenthal: 
gleichlautend in den Hand. Nadr. 71) umd über den 
großen Nanzelredner und Theologen Auguſt Tholud 
(Nurt Nteriten in der Ball. tg. 192) waren zwei als 
Beichüterinnen der Wiſſenſchaft und Kunſt bedeutende 
Königinnen Segenjtand der VBetradtimg: Zofie von 
Hannover, die gemeinfame Ahnmutter der Gohenzollern 
und Welfen, deren befonderer ;yreundichaft fich Yeibniz 
erfreute (Ztaatsardivar Dr. Mener in der Tägl. Rdic. 
65 66), und Ehriftine von Zchiweden, Sujtad Adolts 
gelehrte Tochter und Sönnerin Descartes, über die jo: 
eben eine neue, aus dem Däniſchen überſetzte Biographie 
von ©. &. zrriis erjchienen it (Tr. Julius don Neivald 
in der Frankf. tg. SI). — Grimmerungen anderer rt 
ruft ein Beitrag des Veipziger Tageblatts (145) hervor, 
der das Zchidjal der unglüdlichen Dichterin Yuife 
Brachmann behandelt. Sie war 1777 zu Rochlig ge- 
boren, fam nmtit zehn Jahren nac Weißenfels, mo Nic 
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in der Familie von Hardenberg verkehrte und durch den 
Sohn des Hauſes, Friedrich, den ſpäteren Novalis, die 
erſten litterariſchen Anregungen empfing. Durch ihn 
wurde auch Schiller auf ihr Talent anufmerkſam (ein 
Brief von ihm an ſie wird hier zum erſten Male mit— 
geteilt), der ihre Gedichte in den „Horen“ abdruckte und 
ſie mehrmals herzlich nach Weimar einlud. Novalis' 
früher Tod war ein ſchwerer Schlag für ſie; ihm und 
ſeiner Schweſter Sidonie galt manches ihrer Gedichte. 
Bald darauf verwaiſte ſie völlig und litt drückende Da— 
ſeinsſorgen, die ſie zwangen, um den Erwerb Rontane 
und Novellen zu ſchreiben. Schiller ſuchte Cotta, Seume 
Göſchen für ſie zu intereſſieren, jedoch vergeblich. Sie 
blieb auch ferner in Weißenfels, wo ſie u. a. im Hauſe 
Müllners, des Schickſalsdramatikers, verkehrte. 1820 
verlobte ſie ſich mit einem um zwanzig Jahre jüngeren 
Offizier, der einer Verwundung wegen quittieren mußte 
und zur Bühne gehen wollte. Allerhand Enttäuſchungen, 
die dieſer Bund mit ſich brachte, trieben ſie kurz darauf 
dazu, freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden: in Halle 
ſtürzte ſie ſich in die Saale. Ihre Werke ſind heute ver— 
geſſen, von ihren Liedern und Balladen lebt einiges — 
ſo das bekannte Columbus-Gedicht „Was blickſt Du, 
Fernando, ſo trüb und bleich“ — noch fort. — Mehr 
perſönlicher und lokaler Natur ſind die Reminiscenzen 
an E. M. Arndt, die J. Mayer (Godesberg' in der 
Bonner Zeitung (75) veröffentlicht, ein Jugendfreund 
von Arndts Söhnen. — Endlich hat auch der Bismarck— 
tag einige Aeußerungen litterariſcher Natur zutage ge— 
fördert. „Zwei wenig bekannte Züge aus Bismarcks Ent— 
wicklungsgeſchichte“ teilt in der „Voſſ. 3tg.“ (155, 157) 
A. Döring mit. Er erinnert an eine gelegentliche Be— 
merkung des Kanzlers aus dem Jahr 1875, daß ihm 
als Schüler in ſeinem Leſebuche ein Veſeſtück von A. 
(B. Meißner (dem Großvater Alfreds) beſonders wert 
geweſen ſei. Es hieß „Deutſches Schauſpiel in Venedig“ 
und behandelte eine auch heute noch in Leſebüchern zu 
findende Anekdote, wonach ein deutſcher Prinz ſich für 
die Verſpottung, die deutſche Sitten in Venedig er— 
fuhren, dadurch revanchierte, daß er den italieniſchen 
Nobili in einem Schauſpiel die deutſchen Erfindungen 
des Pulvers, des Buchdrucks und der Uhr vorführen 
ließ. Die Geſchichte dieſes Leſeſtücks, das beſtinimt war, 
das Nationalgefühl des künftigen Reichsgründers zu 
ſtärken, wird hier näher verfolgt. — Mit dem im letzten 
Hefte dieſer Zeitſchrift erſchienenen Aufſatz „Bismarck 
als Schriftſteller“ berührt ſich ſtofflich nahe eine Studie 
Georgs Ellinger über den bildlichen Ausdruck in 
Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ (Nat.3I3tg. 
193 95), der gleichfalls über dem hiſtoriſchen und poli— 
tiſchen Wert des Buches den litterariſchen nicht ver— 
geſſen ſehen will. 


Sprachliche Themen wurden auch ſonſt mehrfach 
angeſchlagen; ſo in einer Betrachtung über den Niedergang 
des Plattdeutſchen (von Julius Maßmann, Hamb. 
Fremdenbl. 66), die ſich über die dauernde Litteratur— 
fähigkeit des Plattdeutſchen „trotz eines Fritz Reuter 
und Klaus Groth“ durchaus ſteptiſch ausſpricht: jo 
eine größere, noch nicht abgeſchloſſene Studie „Richard 
Wagner über die deutſche Sprache“ von Prof. Dr. 
Knoche (Magdeb. Ytg., Montagsbeilage 12 15), worin 
bauptfählid die von Wagner in feinen Zchrifteit ges 
machten Meußerungen über die Ddeutiche Zprade zu: 
janmmengeftellt worden: ferner eine fleine etumtologifche 
Unterfuhung von Prof. ‚5. Kluge über die Herkunft 
des Ausdruds „böfe Sieben“ (Allg. Ztg. Beil. 65), 
als deren eigentlicher Urheber ‚Soahin Nachel, der 
holſteiniſche Satiriker des 17. Jahrhunderts nachgewieſen 
wird. — An derſelben Stelle (73) äußert ſich Dr. Karl 
Brunner eingehend „über den Urſprung der großen 
Heidelberger Liederhandſchrift“ (vgl. V. E. Sp. 261 62), 
über den neuerdings wieder Streit entſtanden iſt. 
Brunner neigt zu der namentlich vom Grafen Eber— 
hard von Zeppelin verfochtenen Anſicht, daß nicht 
Zürich, ſondern Konſtanz der Entſtehungsort des früher 
„Maneſſiſche Liederhandſchrift“ genannten großen Litte— 





ratur-Denkmales ſei, giebt aber zu, daß die Frage ſtets 
nur Gegenſtand der Hypotheſe bleiben könne. — Auf 
feſterem Boden bewegen ſich die Urſprungsforſchungen 
für Stoffe und Formen der Volkspoeſie. Einem der 
emſigſten Arbeiter auf dieſem Gebiete, dem verſtorbenen 
Reinhold Köhler und ſeinen kürzlich erſchienenen 
„Kleineren Schriften zur Märchenforſchung“ gilt ein 
Feuilleton von Fr. v. d. Leyen GMat.-Ztg. 1905. — 
Dr. F. Tetzner (vLeipzig) iſt unter den Preußiſchen 
Vetten in Oſtpreußen auf die Suche nach einheimiſchen 
Volksliedern gegangen und hat deren im ganzen fünf 
lettiſche, funf deutſche und zehn litauiſche vorgefunden, 
die er in der Allg. tg. (Beil. 70) mit Kommentaren 
mitteilt. -- Ein Artikel über „Oſtereier-Poeſie“ von 75. 
Kunze Ball. I3tg. 148) ſtellt zahlreiche landesübliche 
Verschen zuſammen, die in verſchiedenen deutſchen 
Gegenden auf die gefärbten Oſtereier geſchrieben werden. 


In das höhere Gebiet der Kunſtpoeſie leitet eine 
intereſſante äſthetiſche Studie von Hans v. Gumppen— 
berg: „TDas euphoniſche Geſetz der unreinen Reime“. 
Als Grund dafür, daß ſo viele qualitativ unreine Reime 
unſer Ohr nicht beleidigen, hat Gumppenberg ein bis— 
her noch nicht bemerktes Klanggeſetz entdeckt, das er 
durch zahlreiche Beiſpiele aus unſeren lyriſchen Klaſſikern 
belegt. In drei Fällen nänilich verletzt der anſcheinend 
unreine Reim das Ohr nicht: 1) wenn die betonte 
Silbe eines anderen, dem Reimwort vorangehenden 
Wortes den wünſchenswerten reinen Vokal enthält, z. B. 

Ach, ich bin des Treibens müde, 
Süßer Friede 
Komm, ach komm in meine Bruſt! 
oder 2) wenn der wünſchenswerte Umlaut in die klang— 
lich ihn zuſammenſetzenden zwei Laute zerlegt vorangeht 
oder nachfolgt, z. B. 
Mein Buſen fühlt ſich jugendlich erſchüttert 
Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert. 
oder 3) durch eine Art Kreuzung dieſer beiden Fälle, 
wie in den ZJeilen: 
Nun verlag ich digfe Hiltte 
Wandle mit verbitltem Schritte u. f. w. 
Natürlic), meint Gumppenberg, fünne dabei von einem 
„Beleß“ mur inlofern die Rede fein, als feiner unbe 
wußgten AUmwendung feitens der Dichter der gleidje 
euphoniſche Inſtinkt zugramde liege. 

Der Verfalfer diejer Studie ift Teinerjeit der Gegent= 
jtand einer Charafteriitif, mit der Yeo Greiner die 
Reihe ſeiner „Münchener Dichterportraits“ in der 
Münch. tg. 175) Fortjekt. Wunmppenberg entjtanımt 
einem bayrischen Selchlecht, Lebt jeit einiger ‘eit wieder 
im München und foll demmächlt an dortigen Goftheater 
mit dent Drama „Der erite Hofnarı“ feine ‚seuerprobe 
al3 Dramatiker beftehen, für die jein einaftiges Vers— 
itüd „Die Minmekönigin“ mr ein verheißungsdolles 
Worfpiel war. — Zein norddeutjcher Kollege Otto Grid) 
Hartlevden bat in Eberhard Kraus einen am Zchad): 
brett enivorbenen Berehrer gefunden (DVeutiche Warte 78). 
-— Bon Dehmel und Yilieneron handelt eine eindring: 
lie Studie, mit der A. von Ende im Zonntagsblatt 
der „NemwsV)orfer Staats=jeitung (19. März) eine Zerie 
„Moderne deutiche Vichterpbvliognomieen*“ eröfftiet. — 
Die münchner Aufführung von Ibſens „Frau vom 
Meere“ gab Edgar Steiger den Anlaß zu einer aus— 
führlichen Analyſe des Stückes (Münch. MN. Nachr. 144). 
— Ein gleiches war mit François de Curels neueſtem 
Drama —La nouvelle ldole*“ in der Kölniſchen Zeitung 
(258) der Fall, das in Paris Aufſehen erregte. Es be— 
handelt die Frage, ob ein Arzt eines oder mehrere 
Menſchenleben opfern darf, wenn er eine Wahrheit ent— 
decken will, die vielleicht unzähligen andern Menſchen 
das Leben retten kann. Das Stück zeigt indeſſen nur 
das Problem, keine Löſung. Curel iſt von Beruf In— 
genieur, von Geburt Vicomte, von Neigung Gutsbeſitzer 
und lebt zumeiſt als Jäger und Fiſchzüchter auf ſeinen 
Gütern in Lothringen; ſeine vielbeachteten Bühnenſtücke 
fchreibt er mur nebenbei, ohne ‚ich um ihr weiteres 
Schickſal viel zu kümmern. 





Bon ausländiihen Autoren wurden ferner Rudyard 
Kipling (von Philipp Aronftein in der Voif. Ztg. 155) 
und George Egerton (von A. PB. Crümell in der Beil. 
3. Allg. 3, 69) eingehend behandelt, von der letteren 
namentlich ihr neuelter Roman „The Wheel of God“ 
(Das Rad Gottes), der Hier fchon ausgiebig erwähnt 
wurde (Sp. TEL F.). Neue engliiche Romane von Harold 
Srederic, George Moore, H. Ward und TYeronte St. es 
rome) bejpriht auh Dr. Dar Meyerfeld (FFranff. 
tg. 83); den von ung fchon (in Heft 7) gewürdigten 

ontan „La carozza di tutti“ von E. de Anticis SXofef 
Shuhmann (Allg. tg. Beil. 68); das neueite Bud) 
don Madanıe Alphonfe Daudet „Journees de femme* 
Siegfried Samojcd (Nat.-Ztg. 196). — Sn ältere Zeiten 
leitet eine on über „Die Heiligentomödien 
Lope de Begas* von Wolfgang dv. Wurzbad (Beil. 
3. Allg. tg. 71), die an die jeit Kahresfrijt fertig dor: 
‚ liegende 40bändige Tiuartaudgabe von Lopes Werfen 
— veranjtaltet bon der madrider Afademie — anknüpft. 
„Diefe Comedias de vidas de santos find eine Spe- 
zialität des fpanifchen Theaters und charafterifieren 
beifer al$ umfangreiche zyolianten da3 Volt, für welches 
fie geichrieben wurden. Die bis zur Thorheit gejteigerte 
re und die beifpielloje Einfalt des Banden 

ublifung gejtatteten den Dichtern, die unfinnigften 
Wunder ald bare Wirklichkeit vorzuführen.”“ — Das 
große illuftrierte Dante-Wert, über dag wir in Heft 10 
(Sp. 651 f.) berichteten, wird mit Bafjernanns Buche 
„Dante Spuren“ zujanımen von Eugen Zabel un 
fafjend gewürdigt (Nat.-Ztg. 205). 

Die neuli” erwähnte Auslafjung von Sohanna 
Nientann über die Gefahr einer zu Weit getriebenen 
„Heimatfunjt“ (gl. Sp. 830f.) erfährt an der gleichen 
Stelle (Deutiche Welt 30) durch Starl Berger eine Ju- 
rüdweifung, der die „Heimatfunft* als Reaktionswort 
gegen die herrichende Sropftadtfunft betrachtet und ge- 
achtet mwiljen will. „Was ein Volk von einer groß- 
ftädtifchen, fpielerifchen Kunft zu erwarten hat, dag er- 
leben eben die um ihr Bollötum fämpfenden Deutfchen 
in Oejterreih: in der Hauptitadt de3 bom Untergan 
bedrohten Stanıme3 äjtheteln und tifteln die volf3- ic 
artvergejjenen Stumftaffen und -Zaffen und fofettieren 
mit gemadhten Schmerzen, während ihre Brüder auf- 
Ichreien in Volfsnot und Gemwiffensbedrängung.* — 
Mit den wiener Hoftheatern beichäftigt ſich als klagender 
laudator temporis acti Guünther v. Freiberg in einem 
Feuilleton der „Nat.⸗8tg.“ (203); mit Julius Harts 
Yuche „Der neue Gott” ein Artifel „Das kommende 
Sahrhundert* im „Vorwärts“ (71); mit KXohannes 
Trojan und feiner Ihätigfeit für deft Kladderaddatich 
Eugen Zabel in der Königsb. Allg: Ztg. (133); mit 
Paul Lindaus neuen Neifetagebuch „zerien in Morgen 
lande* eine Plauderei „Yon Harem* don M. Uhfe 
(Leipz. Tagebl. 162), und mit einem um die Mitte 
diefes „Tahrhundert3 fruchtbaren baltischen Gelegenheits- 
dichter (Eduard Srunmaldt) ein Feuilleton der „Düna- 
Zeitung“ in Riga (56). 

Zu verzeichnen bleiben: ‚Der Winter in der deutfchen 
Lyrik“ (Hamb. Correſp., Ztg. f. Kitt. Nr. 7); „Die Finger 
int germanifhen Boltsglauben” (Köln. Ztg. 250, 
„xeibnizens Beziehungen zu Weter dent Großen” 
(Hann. Courier 21 861); „Seltſame ſchwäbiſche Orts— 
namen und Urtsverfe” (Straßb. Poft 254; „Sinn: 
derwandtichaft und Wortfamilien” von Ferd. Ortjohann 
(Rhein.=Weitf. tg. 230); „Berlonennamen und Blumen- 
nanten“ don Joh. Trojan (Nat.-3Btg. 213). 0 

Oesterreich· Vngarn. Adam Friedrich Oe ſer, als Sohn 
eines Handwerkers zu Preßburg geboren, widmete ſich in 
Wien dem Studium der Kunſt, ließ ſich in Dresden, ſpäter 
in Leipzig nieder, und ſo wenig er als Maler und Bild— 
hauer bekannt geworden iſt, ſo berühmt als Lehrer zweier 
unſterbliche Männer: Winckelmanns und Goethes. „Sein 
Unterricht“, ſchreibt Goethe einmal an den Buchhändler 
Reich, „wird auf mein ganzes Leben Folge haben. Er 
lehrte mich, das Ideal der Schönheit ſei Einfalt und 
Ztille Nach ihm und Shafjpere ift Wieland der Einzige, 
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den ich für meinen rechten Xehrer erfennen fan. Andere 
hatten niir gezeigt, daß ich fehle, dieje zeigten mir, wie 
ih bejjer machen follte.* Diefe befannten Thatfadhen 
frifcht anlätlicd) der 100. Wiederkehr von Defers Tode3- 
tage ein Feuilleton von 5%. Adolf („SFremdenblatt* 
81) wieder auf. — Weit auffchlußreicher ijt die Bubli- 
fation don Yudwig Geiger („Neue jzreie Prejfe* 12 414, 
16): „Eine Selbitbiographie Heinrich Laube’3 1834. 
Aus den Alten des preußifchen geheimen Staatsardhivs*, 
durch die die befannten „Erinnerungen“ Laubes in 
vielen Punkten ergänzt werden. Nad) feiner Nüdfehr 
bon dem Babdeorte Sräfenderg, wo Laube zur Kräftigun 

feiner Sejundheit geweilt Hatte, wurde er am 26. Juli 
1834 im Auftrage des damaligen Regierungspräfidenten 
Rochow von Wierfeburg, der durd) feine Demiagogen- 
berfolgungen eine traurige Berühmtheit erlangt hat, in 
Berlin verhaftet. m Hauptverhör, in September 1834, 
gab Zaubde zugleich niit einer Bittichriftan den Kronprinzen, 
über deren Erfolg nidt3 weiter befannt wurde, eine 
ausführliche Ledensbeichreibung zu Protofoll. Sie be- 
rihtigt und ergänzt das bisher befannte nad) manchen 
Nichtungen. Namentlich wichtig find die Notizen über 
jeine Fugendfchriftitellerei, die Mitteilungen über die 
belletriitiiche Zeitung „Aurora“, die von Sommer 1829 
bis Anfang 1830 bei Mar u. Co. in Preslau ericien, 
deren Mitarbeiter und Scidfale, dann über Laubes 
Berbindung mit Brodhaus, feine Beteiligung an den 
Blättern für litterarifhe Unterhaltung, ferner die ein- 
gehende Schilderung feiner Redaftionsthätigfeit bei der 
bon %. Voß begründeten „Zeitung für die elegante 
Welt“, Angaben über einen für Cotta gefchriebenen, 
bisher ungedrudten Auflab, jowie die Mitteilung über 
Laubes Doktor-Promotion und vieles andere. m ganzen 
derjuht Laube durch feine Darjtellung eine Art Recht- 
fertigung und Verwahrung gegen den Vorwurf revo- 
lutionärer Schriftitellerei. „ch Din“, fagt er 3. B. über 
die 1833 erfchienenen „Briefe eines HofrathS*, „den darin 
ausgejprodhenen politiihen Anfichten längjt entfremdet 
und habe fchon im Jahre 1833 eine ganz andere Anſicht ge— 
wonnen. Der Inhalt des Buches muß übrigens dar— 
thun, daß beſtimmte Anſichten und Provokationen nicht 
darin ausgeſprochen werden, vielleicht das Ganze nur 
ein Tappen nach den wahren unter den damals ange— 
regten politiſchen Elementen iſt. Ich Tann daher nicht 
vermuten, nach einem ſolchen Buche beurteilt zu werden.“ 


n demſelben Blatte (12422) kommt in einem 
zientlich Se Artikel „Eiferfuchtsitudien*, der 
an die parifer Aufführung des „Othello“, der „Roten 
Lilie* von Anatole Trance und Yucien Mühlfelds „Le 
mauvais desir“ antnüpft, Mar Nordau zu den Er: 
gebnis, daß es eine vollfonmen dichterifche Behandlung 
der Eiferfuht nod) nicht gebe. Der Meifter, dent eg 
gegönnt fein werde, diejen Stoff endgiltig zu geitalten, 
der werde ein Werk fchaffen, das fich zu Othello verhalten 
werde, wie (Goethes Fauft zum VBollsbuch Fauft des 
16. Ssahrhunderts. ‚yndefjen werde diefes Werk mohl 
fein dramatifches, fondern eher ein epifches jein. — 
Manderlei liegt aud) fonft zur neueren Literatur bor. 
sn der Grazer Tagespoft (75) tritt Peter Rofegger dafür 
ein, daß für Dichterdentmale nicht die Berfon des Dichters 
jelbit, fondern Figuren und Stoffe aus feinen Werfen felbit 
all werden follen. (vgl.2.E., Sp.846). Für Hanterlings 

rabntal, defjen Errichtung bevorjteht, fchlägt er eine 
Gruppe aus dem „Ahasverus in Rom“ vor: Ahasperus 
it auf der Flucht durch die Zeiten zufammengebroden; 
über ihn beugt ich der Jüngling mit dem Stern und 
labt ihn; er iſt der Genius der Poeſie, der die unſelige 
Menſchheit tröſtet. — Eine eingehende Würdigung 
Ferdinands v. Saar aus Anlaß ſeiner jüngſt erſchienenen 
„Nachklänge“ findet ſich in der „Wiener Zeitung“ (62). 
— Vor der Premiere der beiden — 
Stücke (ſ. „Bühnenchronik“) erſchien im Grazer Tagblatt 
(77) ein orientierender Artikel von Hermann Ubell über 
den Dichter, der weiteren Kreiſen bis dahin höchſtens dem 
Namen nach bekannt geweſen ſein dürfte. — In dem 
neubegründeten ſozialpolitiſchen Organ „Das Signal“ 
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(60), in dem auf Theater- und Kunftkritif bejonderer 
Nahdrud gelegt wird, würdigt Otto Kraus in einem 
rößeren Artikel die dichterifche Perfönlichkeit Qudrwigs 
— deſſen künſtleriſche Komplikation aus dem 
egenſatz romantiſcher Träumerei und realer Wirklichkeit 
entſpringe. 
gewinnt der Aufſatz an Intereſſe. — Viel Perſönliches 
enthüllt auch der Bericht uͤber einen Beſuch bei Heinrich 
Sienkiewicz, den die „Politik“ (75) nach der polniſchen 
Zeitung „Kray“ wiedergiebt. Der Dichter erwähnt darin 
unter anderem die — Zahl der Ueberſetzungen ſeiner 
Werke, unter denen ſich ſogar armeniſche befinden. Am 
meiſten werde er vom ruſſiſchen und engliſchen Publi— 
kum geleſen, wenig dagegen in Frankreich, wo die Polen 
jetzt nicht Mode ſeien. Gegenwärtig iſt der Dichter mit 
einem Roman „Die Kreuzherren“ beſchäftigt, der drei 
Bände umfaſſen ſoll. — Die franzöſiſche Litteratur 
ſtreifen zwei eingehende Feuilletons über Anatole Frances 
jüngſtes Werk „Der Amethyſtring“ von Wittmann (Neue 
Fr. Preſſe 11419) und Boroſthony (Peſter Lloyd 77). 
Einen belehrenden Einblick in die Theatergeſchichte 
gewährt einer ihrer beſten Kenner, Oscar Teuber, 
indem er aus vergilbten Archivblättern einige charakte— 
riſtiſche Proben aus dem Sturm und Drang vor 100 
Jahren mitteilt (N. Wr. Tagblatt 75). Die Nachwelt hat 
die harten Urteile, die das Rezenſentenkollegium des 
Burgtheaters vor 100 Jahren über die Mehrzahl der 
eingereichten Stücke, wüſte Nachahmungen Shakſperes, 
Goethes, Klingers u. a. fällte, beſtätigt. — Nach 
Spanien führt uns M. Klipſtein in einem Aufſatze 
„Madrider Theater“ (Grazer Tagespoſt 76). Wiewohl 
die Hauptſtadt nur eine halbe Million Einwohner zählt, 
beſitzt ſie 14 größere Theater, die kleinen teatrillos ab— 
erechnet. Das älteſte der Schauſpielhäuſer iſt das 
eatro Principe Alfonso, klein und baufällig, aber der 
Tempel, worin dem ſpaniſchen Publikum die deutſche 
Kunſt, vornehmlich deutſche Muſik, vermittelt wird. Der 
Gegenſatz zu dieſer Bühne iſt das Teatro Real., eine 
Schöpfung Karls III, ein prunfvoller und reichbeladener 
Bau. Mit Unreht wird es ein Nönigliches Theater 
genannt, da e8 don der Regierung mur einen fehr ge: 
ringen Zufhuß erhält. Was das Theätre Francais für 
a da8 ijt daS Teatro Espanol für Spanien. 
Dier finden jene Mujteraufführungen der fpanifchen 
Klaffifer jtatt, die vorbildlich geworden find. Das 
moderne Drama und Qujtjpiel werden hauptfächlid) in 
dem Teatro de la Comedia, Operetten in der Zarzuela, 


Poſſen im Teatro Lara und im Teatro de la Princesa- 


epflegt. Hier finden aud vornehntlich die Baftfpiele 

tatt. Kine eigenartige Gepflogenheit herrfcht inı Teatro 
Apollo. Man giebt dort nur Ginafter und man ninmmt 
ein Billet für ein beliebiges der 3 oder 4 Stüde, die 
aufgeführt werden. — Die von dem Botichafter Staliens 
am iviener Hofe, Grafen Nigra, veranjtaltete Zamım: 
lung gottesdienftliher Dramen giebt Narl Edmund 
Edler Gelegenheit eingehender über der italienifchen 
Moyjterienbühne Entjtehung und Gutwidlung zu bes 
rihten (‚zrenidenblatt 69). — Gleichfall3 an neue Gr: 
fheinungen fuüpfen einige andere Auftläße an, fo U. 
d. Berger, der den „Öriechifchen Tragödien“ von Ulrich 
don Wilamomwitß-Moellendorf verdientes Yob jpendet 
(Neues Wr. Tagblatt 79), ein Eifai der „Allgemeinen 
zung (6319) über die Sahrhundertswerfe von 
hamberlain und Ih. Ziegler, und eine Würdigung von 

Meyerd „Das deutjche Bolfstunm“ (Grazer Tagblatt 66) 
duch R. vd. Enderes. 
Wien. 4. L.). 
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Baltiſche Monatsſchrift. In dem dreifach ftarfen 
Märzheft — die ZBeitfchrift war, wie wir f. 3. er: 


D 
I) 











Durh zahlreiche Briefitelen des Dichters 


mwähnten, auf drei Monate von der ruffiihen Regierung 
fuspendiert — werden dent auch in diefen Spalten 
(Heft 7) beſprochenen Zeitroman „Du bift mein“ von 
Garl Worms (Stuttgart, Cotta) zwei große Belpred)- 
ungen gewidmet. 2%. von Schroeder begrüßt in feinem 
baltiihen Yandsınanne Worms ein großes md reiches 
Erzählertalent, verhehlt jich aber aud) die mandherlei 
fchweren ‚Sehler des Romanes nit. WR. Graf Reutern 
dagegen geht in einem: befonderen Artikel fehr jcharf 
mit dem Autor ing Gericht; er weilt unbarmıberzig die 
Unmahricheinlichfeiten und Oberflädhlichkeiten der rbeit 
nach, kritiliert Defonders ihre ethifche Tendenz und faßt 
Kr Urteil dahin zufammen: der Berfaffer habe durd) 
tiefes Buch feiner Heintat feinen guten Dienft geleiftet. 
Die ausländiichen deutfchen Leferfreife würden fi) durch 
die geichicte Mache täufchen laffen und den Ronıan für 
einen gelungenen furländifchen Sittenroman halten, 
während das baltifhe Wublifunt eher in der Lage fei, 
die Spreu vom Weizen zu fcheiden. 


Der Bär. 25, 11. Scharfe Wahrheiten über „Das 
Berliner Couplet*, worunter er allerdings den Baflen- 
bauer überhaupt zu veritehen fcheint, jpricht Dr. Ay 
Zaft aus, der e3 namentlid; beflagt, daß der Ichale 
Blödfinn in Wort und Ton, der fih in der an 
jeweils der Bopularität erfreut — von der „Holzauftion 
in Grunewald* bis zur „Hulda“, für die fein „Stuhl 
da* it — fi auch über die kleinen Städte und das 
Land ergießt und gemütverderbend und gejchniadver- 
rohend fortiwirkt. — Sn No. 12 plaudert B. Kunzen- 
dorf über die Selehrtengalerie in der Aula der berliner 
Univerfität. &8 jind 35 Büften großer Männer, die im 
Laufe der Zeit hier Aufftellung gefunden haben, unter 
ihnen Niebubr, Hegel, Fichte, Haupt, Yachmann, Schleier: 
naher, Neander, NHarl Ritter, Savigny, Bödb, bie 
Brüder Grin, Trendelenburg, zzranz Bopp, Fr. Aug. 
Wolf. Zuleßt erhielt der 1888 geitorbene Juriſt und 
Parlamentarier Beorg Befeler jein Marmorbild, da nad) 
den Beltinnmungen ntindeltens ein Jahrzehnt jeit dent 
Tode des zu Ehrenden veritrichen fein muß, ehe fein 
Name für die Gelehrtengalerie in Vorfchlag gebracht 
werden fann. 


Bühne und Welt. I. 13. In welchem PVerhältnis 
Rihard Wagners dramatifhe Dichtungen zu ihren 
Quellen jtehen, unterfucht Rolfgang Golther (Roſtock) 
mit dem GEndzwed, „ihre Selbitändigfeit feitzuftellen 
und zu erkennen, ob fie organische „zortbildungen ihrer 
ftofflihen Grundlage find“. Tammhäufer und Yohengrin 
find Feineswegs bloße Dramatifierungen mittelhoch— 
deutfcher Epen, fondern e3 find verichiedene Stofffreife 
und zeritreute Beltandteile mit dramatischen: . Genie 
zuſammengefaßt und einheitlich verſchmolzen. Für den 
„Triſtan“ iſt Gottfried von Straßburgs Gedicht ohne 
jeden Einfluß geblieben. Bei den „Meiſterſingern“ kann 
man von Vorlagen kaum reden, ſo verſchwindend gering 
ſind die Züge, die aus litterariſchen Quellen ſtammen. 
Für Parſifal bot weniger Wolframs Gedicht, als die 


geſamte mittelalterliche Gralsſage den Grundſtoff. 
Komplizierter liegen die Dinge beim „Ring des 


Nibelungen.“ Hier hielt ſich Wagner ganz an den 
mythiſchen Teil der Siegfriedſage, ähnlich wie Ibſen in 
der „Nordiſchen Heerfahrt,“ die nach Golther, „neben 
Wagner als die einzige lebendige und poetiſche Neu— 
eſtaltung der Siegfriedſage zu bezeichnen iſt.“ Ur— 
prünglich beabſichtigte Wagner nur ein Siegfrieddrama, 
bei dem die Götterſage nur die Umrahmung bilden 
ſollte, ſpäter ſchuf er ein Wotandrama. Die Handlung 
der Tetralogie verläuft ſcheinbar quellengetreu. 
jeder einzelne Zug läßt ſich belegen. Aber zugleich iſt 
doch alles neu, indem Wagner die vorhandenen Sagen— 
züge oft in neue bedeutungsvolle Beziehungen einfügt, 
unbeachtete poetiſche Keime zu ungeahnter Wirkung 
entfaltet, mit genialer Intuition Verlorenes neu erſchafft, 
kurz, überall ſelbſtändig und organiſch weiterbildet. So 
iſt z. B. aus den ſchlichten Worten der erweckten 
Brynhild, die Sigurd von ihrem Schickſal erzählt, die 
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äußere und innere — des 2. und 3. Aufzuges 
der Walküre entwickelt.“ 


Deutiches Wochenblatt. XII, 12. Carl Buſſe hat 
den — im Sinblid auf die Jahreszahl, die wir Schreiben, 
mindefteng originellen — Einfall gehabt, eine Umfrage 
bei einer Anzahl deuticher Tichter darüber zu balten, ob 
Ridard Wagner das (Shrenprädifat eines deutichen 
Dichters verdiene. Diefe ‚srage jollte „unter völliger 
u nung, der mufifaliihen und zeitgeichichtlichen 
Bedeutung Wagners“ beantwortet werden. Gingelaufen 
ind die Antworten von Blüthgen, Fitger, Franzos, 
Sottihall, Srojfe, Hans Hoffmann, Holz, Hopfen, jenen, 
sordan, Mar Müller, Raabe, NRodenberg, Schlenther, 
Schönaich-Carolath, Voß, Wichert, Wildrandt, Wilden: 
bruch, Julius Wolff. Raabe hat nie etwas von Wagner 

eleſen, Jordan kennt ihn nur als „Großmieiſter des 
—— Arno Holz zitiert ſein Buch der Zeit: „ein 
demokratiſcher Krebs, der Verſe verbricht“, Wilhelm 
Jenſen widmet dem toten Meiſter die „Verſe“: 

In Andacht verloren 

Sitzen alle die Lieben 

Vor dem Tollhausgewäſch 

Und Stabreimgedreſch; 

Hätt's ein Tertianer geſchrieben, 

Man ſchlüg's ihm um die Ohren. 
Ebenſo ablehnend, aber urbaner in der Form, äußern 
ſich Hopfen und Gottſchall. Groſſe wendet ſich weniger 
gegen Wagner, als gegen ſeine „muſiktrunkenen Herolde“, 
die ihn gleich neben Schiller und Goethe ſtellen wollen. 
Hans Hoffmann erklärt ſich „eigentlich nicht coupabel“ (2), 
über Wagners Dichtungen ein Urteil abzugeben, meint 
jedoch: „zur mid) ijt er fein Dichter: aber was will dag 
im $runde jagen? (3 haben beijere Männer als ich über 
den Mujifer ungefähr ebenfo geurteilt und der hat fi) 
dennod die Welt erobert.“ Wilbrandt erfennt ihm 
dichteriiche Stimmungen, dichterifhe Phantafie, auch 
feiner Spradje eine gewile jchaffensfreudige Größe zu, 
aber nicht die Eigenjchaft eines großen Dichters. Aehnlic) 
bermittelnd äußern fich Asitger und Rodenberg. Wagners 
Genialität al3 Dramatiker betonen Blüthgen, Schönaid): 
Garolath, Schlenther und Wildenbruch, der ihn den 
größten Dramatiker feit Schiller nennt; ähnlich aud 
Bichert, der übrigens der einzige ijt, der auf Wagners 
deutſcheſtes Werk, die „Meiſterſinger“ wenigſtens hinweiſt. 
Kunde erflärt e8 für unmöglich in der einheitlichen 
‚„ndividualität Wagner den Dichter vom Komponijten 
u trennen und bezeichnet die Bedingung der „Aus: 
haltung jeiner mufifalifhen Bedeutung“ alS „weder 


DL noch erfüllbar*. Ganz bedingungslos endlid) 
bejaht Richard Voß die gejtellte srage: „Ra und ja, 


für mich ift Wagner ein Poet! Wer mit folder Pacht 
Iyriihe Stimmungen zu erzeugen bermag; wer Die 
tragiiche Schuld der Elfa und Brunhild zu dichten ver- 
modhte, der Mann ijt für mich allerdings ein Poet und 
war ein großer.“ — ‘m felben Heft zeichnet anläßlich) 
er Maßregelung des würzburgers Theologieprofeſſors 
Schell Dr. Heinz Walter den hiſtoriſchen Entwickelungs— 
gang des „Index“ und verlangt, daß die Vertreter 
deutſcher Wiſſenſchaft und Lehrfreiheit gegen den „ſchmach— 
vollen Eingriff“ der römiſchen Indexcongregation in die 
Freiheit der deutſchen Wiſſenſchaft Proteſt erhöben. — 
Im vorhergehenden Hefte (11) gab A. L. Jellinek 
eine Darſtellung „Vom hiſtoriſchen Eſſai“ im Anſchluß 
an Sybels nachgelaſſene „Vorträge und Abhandlungen“, 
an den ebenſo betitelten Nachlaßband des würzbuürger 
Hiſtorikers F. von Wegele und Alfred Doves „Aus— 
gewählte Schriftchen.“ 

Die Gefellfhaft. 1. April-Heft. Den eigenartigen 
Entwicklungsgang ſeines Amtsbruders Paul Göhre, 
deſſen bekanntes Buch „Drei Monate Fabrikarbeiter“ 
noch friſch in der Erinnerung ſteht, legt eine von perſön— 
licher Sympathie getragene Studie von Arthur Bonus 
dar. Göhre iſt 1864 zu Wurzen in Sachſen geboren 
und hat die Fürſtenſchule in Meißen beſucht. „Er hat 
ſich — im Gegenſatze zu ſeinem Freunde Naumann 
— ſtets als Proletarier gefühlt. Trotzdem iſt Göhre 
nicht Agitator, obwohl gut dafür veranlagt.“ 
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Partei, die Naumann zum Führer hat, ift er der „tritifer“, 
der „linke Fzlügelmann“. — Das „junge Belgien“ in 
Kunft, Litteratur und Wiffenfchaft charafteriliert Alfred 
Nubenanningroßen Linien. — Yudwig Jacobomsfi 
erzählt von feinen Berjuche, in Verbindung nit einer 
open Kolportagefirma gute neue Vyrik in die unteren 
Sine 160 Seiten Starke Zunını- 
lung, die er unter dem Titel „Neue Lieder fürs Wolf“ 
zufanmtengeftellt hat umd die alle Dichter der Gegen: 
wart bi zu den jüngiten herab vertreten fein läßt, wurde 
zunädjft in einer Auflage von 100,000 Erentplaren ber: 
ejtellt und wird num zum SPreife von 10 Prennigen ver: 
reitet. E83 handelt fich um einen groß angelegten Ver: 
fu, dent banalen Gafienhauerichund, der alljährlich in 
Millionen Blättern dur) unfere Kolporteure in Arbeiterz, 
Bauern-, Handwerferfreife getragen wird, gute umd 
zweckmäßig ausgewählte Boelie entgegen zu merfen. 
Die Grenzboten. 58, 13. Gegen die auch von uns 
(Sp. 571, 763) befprocdhene “Publifation von Jakob 
Burkfhardt3 und Gottfried Kinkels Briefwechſel, die 
Rudolf Meyerssträmer in der „Deutichen Revue“ unter: 
nimmt, wendet fi) mit großer Schärfe J. Oeri (Baſel), 
der — anfcheinend im Auftrage der ‚samilie — darauf bin= 
weift, da Burkhardt in feinen lettwilligen Verfügungen 
ausdrücdlich bejtimmt habe, man Solle „nicht Yitteraten in 
feinen: Nadlaffe wühlen lajjen*, und auc jonjt ein 
Feind derartiger Veröffentlichungen geweſen ſei. Am 
allerwenigſten aber würde er den Abdruck gerade der 
Briefe an Kinkel gewünſcht oder geſtattet haben, weil 
in dieſen „ſeine naive jugendliche Begeiſterung für einen 
Mann der Welt preisgegeben wird, dem ſie durch einen 
Irrtum gehört hatte“. Zum Beweiſe dafür, wie gründ— 
lich ſich Burckhardts Meinung von Kinkel ſpäter ge— 
ändert habe, teilt Oeri eine größere Aufzeichnung des 
basler Kunſthiſtorikers mit, die allerdings auf ein ziem— 
liches Maß von perſönlicher Antipathie ſchließen läßt. 
— Riel gewinnendes und freundliches weiß Adolf 


Stern in dieſem und dem vorhergehenden Hefte von 


ſeinem Freunde Andreas Oppermann zu erzählen, 
er als Rechtsanwalt in Zittau 1896 ſtarb und ſich 
außer durch ſeine Nietfchel-Biographie — er war Ermit 
Rietfhels Schwager — au durch Reifefchilderungen 
befannt gemadt hat. 

Die Nation. Von einen englifhen Humorijten, von 
George Bernard Shaw, erzählt Yeon Kellner (in 
Nr. 25), daher bei feinen Landsleuten nıehr gehaßt als 

eliedt werde, denn hinter feinen Späßen verjtedt er Die 
Zucdtrute des Zatirifers. Mitten unter einem Volfe 
don Trinfern und ‚gleifcheifern tt er leidenschaftlicher 
Temperenzler und Vegetarier, mitten unter den Zport- 
fanatifern ijt er ein adgefagter Sportsfeind. Er jtammıt 
aus Dublin und Hat jich inmitten des englifchen 
BhHlegmas, die Neuerungsjucht und Beweglichkeit des 
Kelten bewahrt. Er ilt „Agitator, Eilavijt, Mufiffritifer 
und Rujtfpieldichter*. Yujüngft erichien von ihm ein 
Band Yuftipiele, die einen wahren Neichtum an neuen 
Typen in die Litteratur einführen, darunter die Figur 
des fErupellofen „Frechlings* und jehr originelle Diener: 
typen. „mn feiner Eigenjchaft als Mufiffritifer gab er 
fürzlih da8 Buch „The Perfeet Wagrmnerite‘“, einen 
Kommentar zun „Ring des Nibelungen“ heraus. — 
Im felben Hefte ftellt 3. \. David die „merfwürdigen 
Semeinfantteiten“ zwilchen Rudolf Yothars Rontan 
„Haldnaturen“ und Franz Zervacs „Bährungen“ feit: 
es zeige fich bier, dat; das „Reich der Analylis“ in der 
Litteratur noch lange nicht zu Ende fei. — Ueber Ludwig 
Banıbergers litterarifchen Nachlan macht in Ar. 26 Paul 
Nathan, dem mit Iheodor Barth gemeinfam die IUrd- 
nung des Materials obliegt, nähere Angaben. Die wichtig: 
iten Stüde find Memoiren, die nahezu drutdffertig Dis 1567 
vorliegen, jowie Tagebücher don 1567 bis 1897, die „in 
den interelfantejten Teilen fo vertranlicher Natur Yind, 
daß eine vollitändige Veröffentlichung Für abjehbare 
Zeiten ausgefchlojjen ift.” — Ten großen fonjerbafiven 
Hiltoriter und Publiziften Heinrid) Neo, deijen Geburts: 
tag am 18. März vor hundert jahren mar, widmet im 
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leichen Hefte Richard M. Meyer eine die geſchloſſene 
Perſönlichkeit dieſes politiſchen , Gewaltmenſchen“ ehrende 
Betrachtung. — In Nr. 27 wird neuerdings der Schatten 
— von Hardenberg-Novalis (im Anſchluß an 
ie neue Geſamtausgabe von deſſen Werken) durch einen 
Eſſai von Otto Stoeßl heraufbeſchworen, der die 
Weſensgzartheit dieſer früh erloſchenen Dichterſeele nach— 
fühlend zu erläutern ſucht. 

Das neue Jahrhundert. (Köln a. Rh.) l, 25, 26. 
Im Anſchluß an eine Beſprechung des neuerdings viel— 
beſprochenen Missale speciale, das vor kurzem als eines 
der älteſten deutſchen Druckwerke entdeckt wurde (vgl. 
x. E. Sp. 578), erörtert Dr. Otto Zaretzky die Frage, 
welche Bücher denn eigentlich als Seltenheiten gelten. 
Es ſpielen hierbei die verſchiedenſten Faktoren mit. Als 
Seltenheiten erſten Ranges gelten unbedingt die Drucke 
aus den beiden erſten Dezennien nach Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, die ſogenannten Inkunabeln (Wiegen— 
drucke), ſowie ihre Vorläufer, die Holztafeldrucke, die 
ſogen. Blockbücher, die aus Holzſchnitten mit kurzem 
Texte beſtehen. Von den mit gegoſſenen, beweglichen 
Lettern hergeſtellten Büchern nehmen den erſten Platz die 
beiden Gutenberg-Bibeln ein, von denen man heute noch 
ſechs Exemplare auf Pergament und neun auf Papier 
kennt. Im Jahre 1873 wurde ein Pergament-Exemplar 
einer ſolchen Bibel mit 68 000 Mk. bezahlt. Ebenfalls 
geſucht ſind die in früher Inkunabeln-Zeit (bis etwa 


1500) entſtandenen Erſtausgaben (editiones principes) 
der alten Klaſſiker und der Volksromane. Erſtere er— 


halten noch einen größeren Wert, wenn die ihnen zu— 
And liegenden Handjchriften nicht mehr vorhanden 
ind. ;yür die erite datierte VBergil-Ausgabe, von Wendelin 
bon Speyer 1470 in Venedig gedrudt, find Fürzlich in 
England 20000 ME. gefordert worden. Die jeltenfte 
von diejen alten Ausgaben ijt der Ovid, Bologna 1471, 
bon dem nur ein einziges volljtändiges Srentplar befannt 
it. Eine große Nolle fpielen ferner die Unica, d. h. 
Bücher, die nur no in einem Cremplar vorhanden 
find, nıag ihr Jnhalt noc) fo belanglos fein. Auch 
auf Drudwerfe, deren Tert abfichtliche oder unab- 
jichtlihe den Sinn entjtellende Druckfehler oder Zuſätze 
enthält, wird von Bibliophilen eifrig gefahndet. Ar 
einer 1670 zu Nürnberg gedrudten Bibel find 3.8. im 
Briefe judae, Vers 23 die Worte: „und rüdt fie aus 
Ei seuuer” geändert in: „und rüdt fie aus dem Feg— 
euer“. 
Neben Büchern mit fonderbaren Titelblättern oder mıit 
ſonderbarem Sjnhalt gelten alS jeltene Bücher endlich die 
Aldinen und Elzeviere. Gritere find Drude aus den 
Iffizinen der venezianifchen Truderfamilie Manutiug, 
deren Begründer Aldus Manmutius war. Sie zeichnen 
ji) durch befonders forreften Tert aus. Tie Erzeugnifje 
der Buchydruder-,samilie der Elzeviere (1592—1681) da- 
gegen bieten hervorragende tupographiiche Schönheiten. 
Naturgemäß hat jedes Yanıd feine befonderen Seltenheiten, 
zumeijt die Erſtausgaben ſeiner Klaſſiker. — In Nr. 27 
betont auch Hellmuth Mielke in einer Beſprechung der 
neu herausgegebenen Werke Friedrichs von Hardenberg 
(ſ. oben „Die Nation“) die zweifellos große Aehnlichkeit 
unſerer Zeit mit der romantiſchen Epoche. Als einer 
Reaktion gegen eine allzu realpolitiſche und materialiſtiſche 
Lebensauffaſſung dürfe dem modernen Neuromantizismus 
Berechtigung nicht abgeſprochen werden, allein eine 
Herrſchaft dieſer Bewegung ſei nicht zu wünſchen. 

Die neue Zeit. XVII, 27. Fuͤr diejenigen, die der 
Entwicklungskriſe in der modernen Lyrik aus größerer 
Nähe folgen, gewinnt ein Beitrag von Arno Holz be— 
ſonderes Intereſſe, in dem dieſer ſeine neue Auffaſſung 
lyriſcher Kunſt gegen eine vorangegangene Kritik von 
Franz Mehring ſehr energiſch verficht. Das Prinzip der 
Silbenmeſſung, auf dem unſere geſamte klaſſiſche Dich— 
tung beruht, erklärt er bekanntlich für u. Das 
neue Prinzip, das es ablöfen foll, ijt der Ahythmus an 
ih, aber nicht der Jogenannte „freie Rhythmus“, wie 
ihn fchon Goethe und Heine übten, Tondern der not- 
wendige, der jedesmal „neu aus dem Synhalt“ heraus: 





Die Bibel heit daher die ;yegfeuer- Bibel. 
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mache. Dadurch unterjcheide er fid) von der Profa, die 
ih überhaupt um Slangmwirfungen nicht kümmern. (!) 
„Ich Schreibe al3 Profaifer einen ausgezeichneten Sat 
nieder, wenn ich fchreibe: Der Mond fteigt Hinter 
blühenden Apfelbaumgzmweigen auf. Aber ich miürde 
über ihn jtolpern, wermn man ihn für den Anfang eines 
Sedichtes ausgäbe. Er wird zu einen: folchen erjt, wenn 
ih ihn forme: Hinter blühenden Apfelbauntziveigen 
jteigt der Mond auf. Erft jett fühle ich, ift fein Klang 
eins mit jeinen \inhalt. md um diefe Einheit bereits 
deutlich audy nad) außen zu geben, jchreibe ich: 
Hinter blühenden Apfelbaumzmeigen 
fteigt der Mond auf. 


Das ijt meine ganze ‚Revolution der Lyrif. Sie ge: 
mügt, un ihr einen neuen Mind zu geben“... „Die 
Ktritif wie jtet3, wenn etwas neues auftaudt, ftellte ihre 
Zahlungen ein, und auf die Produktion wirkte mein 
Borgehen derart, daß heute, nach noch nicht ganz einen 
‚sahr, mir don 5 Autoren bereit3 jedy8 Bändchen vor- 
liegen, die alle die gleiche Technif befolgen, anftelle der 
alten, die ich für überlebt erklärte. Wächit die Bewegung 
jo weiter, fo ift ihr allgemeiner Sieg, an dent nicht zu 
zweifeln ift, jchon in einigen Jahren da . . .“ Holz be- 
fämpft ferner die AUnfchauung, als fei die gejanıte jüngere 
Litteratur „eine einzige große Dichterfcyule mit Pietsiche 
an der Spiße; die deutfche Litteratur der lebten 15 Kahre 
fönne unter irgend einen äfthetiicehen Begriff überhaupt 
nicht gebracht werden. „Sie ijt ein ungeheurer Kuddel- 
muddel, in dem e3 von den heterogenjten Dingen 
ſchwappt. Nichtsdeftomweniger hebt fic) aus ihr bereits 
deutlih eine Linie. Den Musgangspunft diejer Linie 
hatten die don mir mit Fohannes Schlaf heraus: 
a ‚Neuen Gleife‘ gebildet, und ihr vorläufiger 

ndpunft ijt mein neuer ‚Bhantafus‘. Nientand Hat 
das Recht, unter NaturaliSmus litterarifch etwas Be- 
liediges zu verjtehen, fondern feine Anjchauungen find 
dofuntentarifch feitgelegt worden durch) Yola. Gegen 
dad Prinzip Ddiefer Anjichauungen wandte ich mich als 
der Urheber jener Yinie und fundamentierte in meiner 
Schrist ‚Die Kunft‘ ein neues. Diefes Prinzip leugnete 
den Naturalismus nicht, fuchte ihn nicht ‚„wegzudekre— 
tieren‘, fondern acceptierte ihn und ging über ihn hin- 
aus. Thnt irgend ein Schlagivort anzubängen, verntied 
id). Was nach Ddiefer Richtung verhucht wurde, war 
Bafel. Es ift möglich, wenngleich id) ed auch nit 
befürchte, daß ich, al3 der eis, auf diefem Prinzip 
Dauerndes nicht leijten werde. Aber ich bin davon 
durchdrungen, daß es die neue Wende der Wortfunit, 
deren letzte „rüchte unfere bürgerliche Sejellihaft nicht 
ntehr genießen wird, längft eingeleitet hat. Mein ‚za‘ 
ift weder, wie die nach Bartel& die heutigen ‚littera= 
rifhen Wortführer‘ (?) meinen, fonijch, noch, wie Meh- 
ring dies meint, — ſondern Ren 
Er traf bisher noch eden, der fich vermaß, feiner Zeit 
poraufzugehen.” 

Niederfachfen. Aus den letzten Heften diejer nanıentlid) 
an voltsfundlichen Beiträgen ftet3 fehrreichen Halbmonatg- 
Schrift jei hier ein Beitrag von 9. Philippfon (Hamburg) 
über „Kohann Albrecht von Vlandelsloh md fein Reife- 
ttanımduch* erwähnt (No. 10). Mandelslod war an 
jener denkfwindigen Reiſe einer holſteiniſchen Geſandt— 
ſchaft nach Perſien beteiligt, die litteraturgeſchichtlich da— 
durch wichtig iſt, daß auch Paul Fleming zu den Ab— 
geſandten gehörte. Mandelsloh ſelbſt blieb mit der 
holſteiniſchen Geſandtſchaft nur bis Ispahan zuſammen; 
von dort unternahm er 1638 noch eine weite Forſchungs— 
reiſe über Schiras ins Innere von Oſtindien und 
fehrte erit nad) Sjähriger Abwefenheit in feine ntedlen: 
burgifche Heimat zurüd. Wenig fpäter, 1644, jtarb er 
niit 28 Sahren an den Boden. Seine „Morgenländifche 
Reiſebeſchreibung“ hat ſein Freund Adam Olearius 
herausgegeben, der ebenfalls an jener perſiſchen Ge— 
ſandtſchaftsreiſe beteiligt war und über dieſe ſchon 1639 
einen umſtändlichen Bericht als Buch veröffentlicht hatte. 
Ein Reiſeſtammbuch Mandelslohs hat ſich nun im Be— 
ſitze der Familie erhalten und bietet ſchon deshalb ein 
kulturgeſchichtliches Intereſſe, weil es die ganze Reiſe 


907 Deutſche Zeitfchriften. 908 


mitgemacht und in vieler Herren Länder Eintragungen 
in den verſchiedenſten Sprachen erhalten hat. Auch 
Paul Fleming iſt mit einem Sonett vertreten, das hier 
wiedergegeben wird, weil es die ſpäteren Ausgaben 
ſeiner Werke nicht mehr enthalten. Beſitzer des Buches 
iſt Herr Major von Mandelsloh in Lemberg. 

Die Zukunft. VII, 26. Die unheintiche Berfön- 
lichfeit de8 Marquis de Sade, nad) dem ein Phänomen 
der jerualen Piychopathie den Namen Sadismus trägt, 
liefert den berliner Piychiater Prof. Eulenburg den 
Stoff zu einer auf eingehenden Forſchungen beruhenden 
Studie. Ein graufamer Witz der Weltgejcgichte ließ zu 
den Borfahren diejed erotifchen Paralytifers jene Laura 
bon Noves gehören, die ‘Petrarca in feinen berühmten 
Sonetten verewigt hat. Er lebte von 1740 bis 1814, 
die letzten zwölf Jahre in rrenhaug. Das litterarifche 
Denfnal feiner Berirrungen, denen befanntlic) eine 
Kombination don Braufamfeit und Wolluft zugrunde 


2 bildet fein großer, zehnbändiger Doppelronn 


‚„suftine” und „Suliette“, dejfen erjter Zeil 1791, der 
der zweite 1796 erfchien, beide anonyın; erit die 1797 
erijchienene Gefanttausgabe trug feinen Nanten. Eulen- 
burg furht die abjtoßende Ericheinung de Sades piycho- 
Logiic aus feiner ;Jeit heraus zu erklären und mweilt auf 
den ihm innerlich verwandten Netif de la Bretonne hin 
(vgl. 2. E. Sp. 45): „Niht unfonjt ertönt bei Netif 
aus allen Xonarten daS Lob diefer ungemeinen yein- 
fühligfeit, diefer sensibilite quelquefois delicieuse, 
— cuisante, affreuse, déchirante, auf deren 

iederentdeckung wir Moderne ſo ſtolz ſind, und die wir 
in den Werken eines Bourget, Huysmans, Barros, 
Maeterlinck, eines Arne Garboͤrg und Strindberg, eines 
D’Annungzio und anderer bi zur höchſten Stufe ent— 
wickelt finden, — wo ſie übrigens keineswegs in Ueber— 
menſchentum, vielmehr ins Untermenſchliche, Krankhafte, 
in die „reizbare Schwäche“ und in die Perverſionen des 
Sexual-Neuraſthenikers umſchlägt. So iſt es auch bei 
Roͤtif, dem Begründer und Bahnbrecher des analyſierenden 
Romans dieſer Richtung, der übrigens gegen de Sades 
Roman eine „Anti⸗-Juſtine“ 1798 anonym erſcheinen ließ. 





sn der „ReipzigerKunft“ (1, 11) wird „Theodor 
al3 Lyrifer* von Z. ©. Köhler-Haußen 
arakterifiert. in feinen früheren Gedichten made fi 
nod ein wefentlicher Einfluß der Rontantif geltend, in 
der fpäteren babe er fich zu einer Ruhe, Nlarheit und 
Objektivität entwidelt, die an Goethe erinnere. Von 
Bieten Iheide ihn aber wieder das Temperament. 
„Boethe3 Bildung ift eine univerjelle, die ?sontanes 
vor allem eine gefellfchaftliche; au3 allen Werfen Goethes 
priht der Anschluß an das Ewige, Ueberntenfchliche, an 
da3 Söttlihe, Fontane fucht den engiten Anjchluß an das 
Menihlihe... Aus den Heinen Wünfchen und Thorheiten 
der einfachen Herzen eriwachfen feine Stonflikte, nicht aus 
dem Kampf einzigartiger lebermenfchen gegen die Elemente 
der Gejellihaft3- oder gar der Weltordnung.“ 





In der „Revue franco-allemande* (Münden, 
Haußbalter; No. 5) ftellt Zucien Descave3, der Verfafjer 
der „Sous-Offs“, die Thatjache feit, daß der Ehebruch, 
bon dem der Ronan und dad Drama in Krantreich 
ih 20 Fahre lang genährt Hätten, endlich feine Itolle 
an habe. Heber dasfelbe Thema hatte fich 
neulich) Georges Peliffier in der „Revue des revues“ 
ausgelaffen und auf die ösrage, ob denn der ntoderne 
NRontan gar nicht anderes zu behandeln habe, als den 
Ehebrud, geantivortet: „Doch! Aber andere Stoffe find 
fhwieriger, verlangen mehr QTalent, eigene Gedanten 
und eine veitere und tiefere Beobachtung. Linfere 
Romanziers ſind ausſchließlich parisiens. Aber was 
kennen ſie von Paris? Eine ganz begrenzte, kleine 
Welt, eine Welt des Scheins und der Lüge, die am 
wenigſten geeignet iſt, von dem Leben und den Sitten 
ein wahrhaftes Bild zu geben. Ihre Menſchenkenntnis 
reicht nicht über einen beſtimmten Kreis von Müßig— 
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gängern hinaus, für die das Leben ein ewiger Flirt 
iſt. Und ſie verläumden die franzöſiſche ve damtit, 
daß fie unter diefen Nanıen fünf oder je Typen 
—5 — immer dieſelben entnervten und verderbten 
Geſchöpfe!“ Nicht nur vor dem Ausland werde die 
franzöſiſche Frau dadurch beſchimpft, ſondern auch im 
eigenen Lande. Man denke, welche Wirkungen dieſe 
Taufende und Abertaufende von Büchern in allen Ges 
jellfchaftsichichten haben müßten, in denen fortwährend 
das Lafter dargeftellt werde. Descaves freut fich, daß 
eine Reaktion im Andruch fei; er weift auf Kipling als 
Borbild einer gefünderen Richtung hin und bemıerft, 
daß Srankfreih in %. und H. Rosny ähnlich Träftige 
Talente belike. 


Wiſſenſchaftliche Zeitſchriften. 

Euphorion. V. 4. Die vor Jahresfriſt erſchienene 
„Schwäbiſche Litteraturgeſchichte“ von Rudolf Krauß 
(Freiburg, Mohr) giebt die Anregung zu einer gehalt— 
vollen Unterſuchung Wilhelms Lang über Wert und 
Bedeutung der provinziellen Litteraturgeſchichtſchreibung, 
wobei die Entwicklung der deutſchen Litteratur in 
Schwaben in großen Zügen gezeichnet wird. Neue 
Impulſe und Richtungen heißt es hier, ſind kaum jemals 
von Schwaben — Stuttgart und Tübingen 
haben niemals eine Rolle geſpielt, wie Hamburg oder 
Zürich, Königsberg oder Jena. Und die Maſſe der 
poetiſchen Produktion iſt zurückgeblieben, während 
einzelne Große meteorartig aufſtiegen, den heimatlichen 
Boden verließen und auswärts ihre Reife erlangten. — 
Das Verhalten des Satirikers Rabener zu König 
Friedrich dem Großen wird durch Daniel Jacoby in 

elleres Licht gerückt. Rabener wollte dem König vor— 
geſtellt werden, aber weder durch einen Franzoſen, IE 
in franzölifher Sprade mit ihm converlieren. „Sc 
bin zu deutſch,“ fchreibt er, „und der Herr Marfis it 
zu franzöfifh, und ich Fanıı daher von der Erlaubnis 
nicht Sebraud; machen.” Und als der König, dent diefe 
Weigerung Rabeners gefallen hatte, erklärte, er wolle ntit 
ihm deutſch ſprechen, fchrieb diefer wieder an jeinen 
sreund: „Wie Deutih will ih mit dem Nönig 
reden?.... Sch bin durdaus mutig, wenn ed mir 
einfällt, daß ich zum Beiten meiner Mutterjprache dent 
tapferften und nocd) nicht überwundenen König diefer 
Zeit, (ach, wäre diejer König nur unfer Yreund!) den 
deutfchen Wi predigen fol.” — Zur Goetheforichung 
wird ntancherlei geboten. Paul Nikolaus Copmann 
erläutert Gpethe8 Naturteleologie, und an die Jauit: 
ausgabe der weimarer Ausgabe nüpft Veit Valentin 
eine Reihe textfritiicher und metrifher Bernerfungen. 
Fnı Anzeigeteil referiert Georg Witfomwsfi über neuere 
Soethelitteratur. Bon den übrigen Muffäßen des Seftes 
müfjen genannt werden die zumeift auf underöffentlichte 
Briefe ih ftüßenden Mitteilungen Satob5 Keller 
über die Gefhichte von Miendelsfohns Phädon, Die 
Ludwigs Loeffler über die Beziehungen Friedrichs Hebbel 
zu Arnold Schloenbach und endlich Erich Schmidts 
ſchöner Nachruf auf den züricher Litterarhiſtoriker Jakob 
Baechtold. 

Neue Jahrbücher für das klaffiiche Altertum, Ge- 
ſchichte und Deutſche Litteratur und für Pädagogif. 
IV. Band, Heft 1. in einen Auflage „Die Uufgaben 
der Litteraturgefchichte* befänpft Alfred Biefe den 
„Rotizenkran“ ıumd die „Maulmwurfsarbeit in der Littes 
raturgeichichte*, jene „Nettungen“ Kleiner und Heiniter 
Seijter, die immer mehr überband nehnen. Der Mehr: 
zahl umferer Litteraturgefhichten fehle „des fujtentatifche 
Bewußtfein“, das philofophifhe Grundprinzip. Ein 
Litterarhiitorifer mülfe die Seele des Volkes in ihrem 
allmähliden Erwachen, wie in der Jülle ihres Lebens 
belaufchen, er mülfe den pfychologifhen Stimmungen, 
Gefühlen, Motiven, foweit fie einen Niederfchlag finden, 
in Poeſie und Brofa nachgehen, müjffe die Berfhlingungen 
religiöfer, ethifcher, foztaler Negungen der Volksfeele mit 
den äjthetilchen aufzeigen und das alles nicht von der 
„Brojchperipeftive* eines Volkes, einer Cinzelepocde 
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aus, fondern von dem umfaffenden Gefichtspunfte der 
Weltlitteratur, der vergleichenden Litteraturgefchichte. 
Mit ftarfen und überzeugenden Worten tritt dann Biefe 
für die „vergleichende Litteraturgefchichte*, gegen die in 
jüngfter Beit jich manches Wort erhoben hat, ein und 
eilt auf den Wert umd Die un der Quellen, 
Stoff- und Motivforichung, der Pärallelen-Sanınlung 
hin. ES gehöre zu den feljelndften Aufgaben der Litte- 
raturgeichichte, diefelben Mtotive durch die Sahrhunderte 
in ihren Wandel bei den verichiedenen Nationen zu 
verfolgen, jenen bunten Kanälen nachzugehen, die ftch 
wieder teilen umd begegnen und zufanımenrinnen, dabei 
die überrafchenditen Analogien in Hindoftan und Europa 
und Afrifa zu entdeden und aus unfcheinbaren Keimen 
F mannigfachſten bedeutſamſten Gebilde entſtehen zu 
ehen. 


Zeitihriftt Tür deutſche Philologle. Band XXXI. 
Die beiden erſten Hefte dieſer angeſehenen, von Julius 
Zacher begründeten, heute von Hugo Gering und Friedrich 
Kauffmann redigierten Zeitſchrift bringen neben manchen 
der alten Sprach- und Litteraturgeſchichte gewid— 
meten Beiträgen auch eine größere nn. bon 
J. W. Bruinier: „Interfuchungen zur Entwidlung3- 
geihichte des NRolfsichaufpiel3 von Dr. Fauſt“, mit der 
er feine jeit mehreren „sahren fortgeführten For— 
— die in Fachkreiſen vielfach angegriffen worden 
ind, abſchließt, ohne die Reſultate ſeiner Unterſuchung 
erkennbar darzulegen. — Die Zahl der bisher bekannten 
kleinen Schriften von Wilhelm Grimm vermehrt Rein— 
hold Steig, indem er, geſtützt auf gefundene Aufzeich— 
nungen ſowie innere Gründe, ihm einige Rezenſionen 
aus der Leipziger Litteraturzeitung und den Heidelberger 
Jahrbüchern zuweiſt. Von den umfangreichen ſachlichen Be— 
ſprechungen, die in dieſer Zeitſchrift beſondere Beachtung 
verdienen, ſind hervorzuheben: die belehrende Anzeige von 
„Juſtinus Kerners Briefwechſel“ durch Ludwig Geiger, 
eine im allgemeinen beiſtimmende Würdigung des elſſter— 
ſchen Buches „Prinzipien der Litteraturwiſſenſchaft“ durch 
A. Bieſe, das im einzelnen berichtigende Referat 
Eugens Wolff über Wanieks Gottſched-Biographie und 
ſchließlich eine in vielen mit Unrecht polemiſierende Be— 
ſprechung der Bände 38, 39 der weimarer Goethe-Aus— 
gabe durch Heinrich Düntzer. 

Zeitſchrift fur vergleichende Litteraturgeſchichte. 
XIII. Heft 1. An einen heute vergeſſenen franzöſiſchen 
Dramatiker aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
Antoine Houdart de Lamotte erinnert ein Aufſatz von 
Eliel Aſpelin, worin deſſen Abhandlungen über die 
Tragödie mit Leſſings hamburgiſcher Dramaturgie ver— 
glichen werden. Ueber dieſe —8 en hatte ihr 
erſter Herausgeber L. Jullien mit deutlicher Beziehung 
auf Leſſing geurteilt: „Sie berühren Fragen, die man erſt 
hundert Jahre ſpäter in Deutſchland wieder heraus— 
geholt, geſchminkt, und mit germaniſcher Gelehrtheit auf 
die Spitze getrieben hat, ohne im Grunde etwas bei— 
ubringen, was nicht unſer Akademiker ſchon geſagt hat; 
me hat Frankreich auch hier wie auf allen Gebieten 
der Wirklichkeit den Weg eröffnet.” Wenn diejes Urteil 
nun auch weit übertrieben jcheint, fo ift doch bemterfeng- 
wert, daß aud) Schon Lamıotte die Einheit der Zeit und des 
DOrte8 abmeiit und nur die der Handlung gelten läßt. 
— Sehr aufſchlußreich ift eine ftoffgefchichtliche Arbeit 
Michael Defterings, die in Ergänzung einer früheren 
würzburger Doftordifiertation, die „Geichichte don der 
Ihönen rene in der franzöfifchen und deutfchen 
Litteratur“ verfolgt. Der Stoff gehört jenem großen 
Kreife der Türfendramen an, die in der Zeit nad) der 
Eroberung SKonftantinopel® durch die Türken und 
während der Vernichtung ihrer Macht durch die See: 
Ihlacht bei Repanto entitanden find. Die Selhichte bon 
der jchönen Griechin ‚rene, die in die Hand des Sultans 
gefallen ijt und zu deren Befreiung eine Verſchwörung 
angezettelt wird, deren Opfer ‚jrene wird, hat zahlreiche 
Bearbeitungen in allen Litteraturen erfahren. — Bu 
dem fulturhiftorifch interefjanten Thema „Der Tabak in 
dertitteratur*, das Hoffmann von ?yallevleben gelegentlich 


fehr gründlich behandelt hat (Weimarifches Sahrbud, II.) 
jteuert Artur Kopp in einem Auflage „nternationale 
Zabafspoefie“ noch niandherlei au8 der franzöfifchen umb 
englijchen Litteratur bei, freilid) ohne das Thenta völlig 
auszuſchöpfen. Nicht minder interejfant erfcheint die 
Mitteilung eines Briefed von Guftav Freytag dur 
Sohannes Sefften, aus dent die politische, Paint 

preußijiche Tendenz von „Soll und Haben“ hervor: 
geht. in einen ausführlihen Referat beichäftigt I 
Marian Zdziehomsti mit Murkos wertvollem Bud 
„Deutiche Einflüffe auf die Anfänge der böhmifchen 
Rontantif* und Ludwig Stiefel mit Croce, „Teatri di 


Napoli“. Wu der letterwähnten Anzeige fei eine reiche 
Aufzählung von Maria tuart-Dramen befonders 
erwähnt. 

Wien. Artkur L. Jellinek. 


Die „Vierteljahrsfchrift für mwiffenfdaft- 
lihe Philofophie*, die don Richard Adenarius be- 
gründet wurde, wird feit Neujahr von Paul Barth in 
Xeipzig herausgegeben (23. Sahrgang, Leipzig bei ©. 
Reisland). Das erjte Heft enthält außer Beiträgen 
eng-wifjenjchaftlicher Natur eine gehaltvolle Studie deg 
Herausgebers über „Die ‚srage des fittlihen Fortichritts 
der Menichheit*, worin Budles Thefe, day die fittlichen 
Grundfäge der Menfchheit unmwandelbar feien. als faljch 
befänpft wird. Nad) Prüfung aller Faktoren, u. a. 
auch der modernen Xitteratur, Tonmt Bart) zu den 
Ergebnis, daß der Stand der Sittlichfeitshenriffe in den 
legten 50 Jahren mehr und mehr beruntergegangen fei, 
wa3 u. a. aud die Kriminalitatiftif troß jcheinbarer 
Widerſprüche beweiſe. Hilfe jei von der Soziologie zu 
erwarten, d. h. der —W von der menſchlichen 
Geſellſchaft und den Geſetzen, denen ſie unterworfen iſt. 





In der Monatsſchrift „Die überſinnliche Welt“ 
(VII, 4) feiert Dr. Richard Wedel Carl Du Prel zu 
ſeinem 60. Geburtstage. Als Sohn eines Advokaten 
und Sproß eines alten Adelsgeſchlechts, das aus Bur— 
gund ſtammt, wurde Du Prel in Landshut geboren 
und erhielt ſeine Erziehung in der münchener Pagerie. 
Zuerſt war er Offizier, quittierte aber, um ſich der 
Philoſophie zu widmen, in der er — ein Anhänger 
Eduards von Hartmann war, dann aber raſch eigene 
Wege fand. Als Aeſthetiker trat er 1880 mit der Schrift 
„Die Pſychologie der Lyrik“ hervor, in der er von der 
Aehnlichkeit der Thätigkeit des Träumers und des 
lyriſchen Dichters ausgeht und zu dem Schluſſe kommt, 
daß die Lyrik „eine Art von paldontologer Welt— 
anſchauung“ ſei. Sein philoſophiſches Hauptwerk, „die 
Philoſophie der Myſtik“ erſchien 1884, und die folgenden 
Werke führten ihn immer tiefer in das Bereich der 
okkultiſtiſchen Wiſſenſchaften. Dieſem Gebiet gehört auch 
ſein Roman „Das Kreuz am Ferner“ an Stuttgart, 
Cotta 1891, 2. Aufl. 1897). 9 





sn der pädagogifhen Monatsichrift „Neue 
Bahnen“ (X, 3) wird die Entwidlung und der heutige 
Stand der Sinderpfychologie vom Herausgeber 5 
Scerer zufanımenfaljend dargeftellt. Die eriten Anfäte 
zur wiffenschaftlichen Beobachtung der stindesjeele liegen 
Ihon um über hundert Jahre zurüd, doc) zog erft 
Berthold Sigismunds Schrift „Kind und Welt“ (1850) 
die allgenieinere Aufnterkjantfeit aufdiejes Gebiet. Bahn- 
brecdend wirften fpäter Breyerd experintentelle Studien, 
an die jich jeither eine reiche Litteratur angeicdyloffen 
hat. — Diejen Ausführungen folgt eine noch nicht zu 
Ende geführte Studie don Ridhard Köhler (Ktoburg) 
über „Die pädagogifche Bedeutung des Märchens“, die 
Köhler nicht in jeiner etbifchen, twohl aber in feiner rein 
äftHetifchen Wirkung findet, denn die guten deutjchen 
Märchen jeien wahre WBerlen der Bolföpoefie. Das 
Märchen ijt die erjte Poefie, die Stindern dargeboten 
werden fan, und zwar in einen Alter, in dent fie für 
Poefie noch nicht empfänglich find und doch Ichon einer 
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Geiſtesnahrung bedürfen. Dafür ſeien die Schöpfungen 
der Naturpoeſie wohl geeignet. Die Bedeutung des 
Märchens für das Volksleben beruhe auch darin, dat 
es ein Band vom früheſten bis zum ſpäteſten Lebens— 
alter ſchlinge. Es bilde für das Kind den Eingang in 
das Reich der Dichtung. Die entgegenſtehenden An— 
ſichten ätlerer und neuerer Pädagogen, wie ſie nament— 
lich Karl Oppel in ſeinem „Buch der Eltern“ vertreten 
bat (vgl. auh Y. E Sp. 497), werden von Nöhler 
wirkſam bekämpft. 


Mufiß»Feitfeßriften. 

Sehen wir von einigen wenigen „Bärenhäuter“- 
und Don Perofi-Nachzüglern ab (mobei übrigens das 
Buntt für Punkt zutrefrende Urteil von Dr. Rudolf 
Youis über Siegfried Wagner in den „Bl. f. Haus- und 
Ktirhen=-Mufif“ No. 3 un fo mehr Beachtung verdient, 
al es diesmal aus wagnerianiichent Lager fonımt!), 
Io waren die Ereigniſſe der muſikaliſchen Fachpreſſe aus 
em letzten Berichtsmonate: die Rehabilitierung von 
Weingartners Oper „Geneſius“ an der weimarer 
Hofbühne („Allg. Muſik-Ztg.“ No. 9; „Muſik. Wochen— 
blatt“ No. 11; „N. muſitk. Preſſe“ No. 10; „Kunſtgeſang“ 
Ro. 6 1. a.); ferner daS plößliche Ableben des ausge: 
zeichneten Begründers der neueren Muſikaeſthetik, 
Dr. Friedrich v. ul in Graz (mtit eingehenderen 
efrologen von Isfar Bie in der „Allg. Mut ’tg.“ 
Yo. 10 und Wilh. Maude im „Kunſtgeſang“ No. 6); 
endlich die Frankfurter umd berliner Gritaufführungen 
von NMichard Strauß neuer ZTonmdichtung „Helden: 
(eben* (Allg. Muftl-Ztg.* No. Il und „Berliner Signale“ 
”o. 6). 

Dap Hausegger „DTefadent jein und dabei dod) 
($razer bleiben Fonnte*, diefe Wendung aus dem fonjt 
jo feinempfundenen Nachruf Bies will mir zwar nicht 
recht einleuchten, im (Segenteil habe ic) dag gerade an 
dem Berjtorbenen zuleßt einigernapen vermiſſen müſſen; 
und da Hausegger uns „jüngeren „die theoretiiche Be: 
rubhigung über Berlioz, Yilzt, Wagner“ gebradıt babe, 
das mwill mir, was die beiden Griteren betrifft, angesichts 
jeiner notorifchen Auffaftungen über „Brogranm=-Mufit“ 
fogar als objektiv umrichtig erſcheinen. Andererſeits 
juden wir vergeblich in jenen Abjchiedsivorten nad 
einer nacdrüdlicheren Betonung des moniſtiſchen 
(Slementes3 in der hauseggerihen „Mutif als Ausdrud“, 
das jein YVebenswerf fo charakterijtiich auszeichnet und 
e8 weit über den Streit einer Mefthetif „von unten“ 
oder „don innen“, jenjeits don ‚zorm und ‚Inhalt 
binausgehoben hat. Sonjt aber faın man e3 natürlich 
nur mit Genugthuung begrüßen, wenn die Zeit und 
in ihr das Verſtändnis für dieſe Frage heute ſo weit 
herangereift iſt, daß tiefergehenden Betrachtungen über 
das jähe Hinſcheiden des geiſtvollen Gelehrten und über 
den empfindlichen Verluſt, den es für die Wiſſenſchaft 
bedeutet, bereits ein ſo breiter Raum gewährt werden kann. 

Die über Richard Strauß' „Heldenleben“ neuerdings 
wieder entſtandenen Controverſen geben übrigens Ver— 
anlaſſung, auf zwei intereſſante Artikel der leßsten Zeit 
noch zurückzugreifen, die ſich mit dem modernen Problem 
der „Programm-Muſik“ ernſtlicher befaßt haben Garl 
Gleitz in den „Berl. Sign.“ und A. Eccarius-Sieber 
in der „Kammermuſit“). Schlechterdings unbegreiflich 
dünkt es nachgerade, wie die unſinnige Mär vom 
„Symbolismus“ in der Tonkunſt immer toller ins 
Kraut ſchießen kann, trotz klarſter Gegenbeweiſe. Schon 
beim „Till Eulenſpiegel“ und beim „Zarathuſtra“ von 
Strauß bemühte ich mich für meine Perſon inſtändigſt, 
der Oeffentlichkeit nachzuweiſen, daß es gar nicht auf 
die tonmaleriſche Abconterfeiung äußerer Begebenheiten 
oder etwa gar die abſurde „Vertonung“ philoſophiſcher 
Abſtraktionen ankomme, ſondern vielmehr um eine 
pſychiſche Entwickelungsreihe, in der individuellen 
Ausprägung um einen Menſchen- und Gemütstypus 
genau wie bei Franz Liſzt) ſich handle, zu der und zu 
dem die epiſchen Epiſoden eben nur den Situations— 


hintergrund, der betreffende ſtoffliche Vorwurf lediglich den 
allgemeinen Stimmungsanreger wie das beſondere Aus— 
druckselement abzugeben haben. Beim „Don Quixote“ 
und nun gar beim „Heldenleben“ würde es ſicher nicht 
anders ſein. Die Charakteriſtik im inſtrumentalen 
Ausdrucksvermögen wird ſchärfer, Dank einem ge— 
ſteigerten Können. Die Grundlagen und Voraus— 
ſetzungen aber ſind und bleiben dieſelben: es gilt das 
Innenleben der poetiſchen Idee als ein eminent 
mufifaliihes Moment. Was ſoll dergleichen Feſt— 
ſtellungen gegenüber nun ein Schmerzensſchrei, wie: 
„Bor dem Symbolismus aber bewahre der Himmel 
unjere gute deutiche Mufit, denn er it eine Verirrung!“ 
oder der Notruf: „Eine weitere Ausbildung, d. 5. 
Weiterentwidlung Der Progranım-Mufit in Ztrauß 
Manier ijt unmöglid?”" Wlan reitet den Ntamıpf gegen 
Windmühlen, die man gegen den Gomtponijten dabei 
nod in Schuß zu nehmen dıt! Jr fprechen aber an 
diefer Stelle einntal jo ausführlid) davon, weil gerade die 
Titteraten dod) Beicheid wilien müfjen, was fie von 
Muſiker zu erwarten haben beziv. immwieweit fie ihn ihre 
eigenjte Welt überlalien und abtreten fönnen. 

Die Säfularz,seier der baydnifhen „Schöpfung“ 
fand nur in der „N. muf. Pr.“ (10) und „Illg. M. 
3.“ (12) entiprechende Würdigung. An Opern-Neuheiten 
werden bon den einzelnen Urganen gemeldet: Yorkings 
„Regina (Berlin), Adolf Sandbergers „Xudiwig der 
Springer” (Mugsburg: Münden), „Der Wiconte von 
Yetorieres* von Bogumil Zepler (Hanıburg), „Matteo 
‚salcone* von Th. Gerladj (Hannover und ‚srankfurta:M.), 
„Mandanika“ von ©. Yazarus (Elberfeld), „Gva” von 
Joſ. B. Foerſter und „Das Slüd“ von R.d. Brohazta 
(Prag), „San Lin“ von V. Holländer Gresläau). 
Aus Max Schillings eben vollendeter Oper „Der 
Pfeifertag“ wurde zu München das Vorſpiel zum 3. Akt 
ſoeben aufgeführt; der Komponiſt hat Dr. Alfred 
Stelzners neu erfundene Biolotta (ein Zwiſchending 
zwiſchen Bratſche und Violoncello) in ſeiner Partitur 
mit Erfolg verwendet. 


Zuletzt laſſen wir die Blätter im einzelnen hier 
noch ein wenig Revue paſſieren. So kommt uns die 
„Allg. M. 3.“ diesmal (No. 11 ff.) hiſtoriſch, mit einem 
Leitaufſatz von Karl v. Jan über das alte Karnickel 
der Muſikgeſchichte den Mönch Hucbald und ſein ver— 
flixtes „Organum“. Derſelbe Gelehrte plaudert in den 
„Bl. f. Haus- und Kirchenmuſik“ (Heft 3 ff.) höchſt zeit— 
gemäß über die alten Kirchentonarten, und in der 

leichen Nummer ſchließt eine längere, recht in— 
truktive Unterſuchung Dr. Willibalds Nagel über 
„Muſik-Urteil und muſikaliſche Erziehung“ ab, während 
gleichzeitig von einen „Aufenthalt C. M. v. Webers in 
Gotha“ nach verläſſigen Quellen berichtet wird, Dr. 
Karl Storck aus Breitkopf und Härtels „Bühnen— 
Spielplan“ eine nirgends ſonſt zu findende, ſehr um— 
faſſende Opern-Statiſtik der deutſchen Theater zuſammen— 
ſtellt und Rob. Muſiol dem zu Berlin verſtorbenen Prof. 
Albert Becker eine warme Nachrede widmet. — „Muſikal. 
Wochenblatt“ und „Red. Künſte“ ſcheinen neuerdings 
von bedeutſamen Beiträgen nicht gerade überſchwemmt 
zu werden. Immerhin wären aus den „R. K.“ doch 
Wilhelm Harders grundſätzliche und fruchtbare Be— 
trachtungen über „Enſemble-Gaſtſpiele“ (aus Anlaß des 
Austauſches der karlsruher mit der mannheimer Hof— 
oper) zu erwähnen. — Die „Neue muſik. Preſſe“ beginnt in 
Nr. 13 einen ausgeführten Verſuch des Unterzeichneten zur 
Klärung der Frage: „Modernes Dirigentenproblenn“: die 
„Neue Muſik-Z3tg.“ bringt perſönliche „Erinnerungen an 
Amalie Joachim“ von S. Charlotte von Sell, Auszüge 
aus Fritz Volbachs „Händel“-Buch und Chriſtomanos 
Tagebuchblättern über die verſtorbene Kaiſerin Eliſabeth, 
dazu eine Begrüßung Meiſter Joſephs Rheinberger zu 


deſſen 60. Geburtstag — im übrigen eine Unmaſſe 
Klatſch, Anekdoten oder Perſonenkult. — Im „Kunſt— 


wart“ (12) endlich bemüht ſich Dr. Richard Batka 
unter Nr. 2 ſeiner kürzlich begonnenen Reihe „Jur 
Muſikpflege“ um die Klärung des Begriffes „Volkslied“, 
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ohne dabei jedod) über die Trivialität des Ihemas in 
diefen: Stapitel jo recht Hinausgufonmten. 

Und die gehaltreichen, fchiwergeladenen „Bayreuther 
Blätter‘? „a, wir müfjen jchon an diefer Stelle von 
ihnen jprechen, da fich jonit ja dody niemand ihrer an: 
ninınt, obwohl wir eigentlid Muttkalifches aus den 
ung dorliegenden 11.111. Stücke außer einer Fortſetzung 
der „Muſikaliſch-dramatiſchen Parallelen“ nichts anzu— 
führen haben. Aber wiederum rechtfertigen ſie unſer Urteil 
von neulich, daß ſie mehr allgemeine Beachtung in 
litterariſchen Kreiſen für ſich in Anſpruch nehmen dürfen, 
durch Prof. V. Schemanns erfreulichen Rechenſchafts— 
bericht über die ſegensreiche Thätigkeit und die wirk— 
ſamen Fortſchritte der, Deutſchen Gobineau-Vereinigung“, 
Prof. Henry Thodes Betrachtungen über „Die deutſche 
bildende Kunſt“ und einen an dieſer Stelle wohl zuletzt 
erwarteten Aufſatz von Alfred Lill von Lilienbach über 
„Das Kunſt-Ideal nach John Ruskin“. 

Weimar. Arthur Seidl. 


Oesterreich. 


Akademie. Cine jlott geichriebene und jehr energiiche 
Surücdweilung erfährt Camilla Theimars Roman „Die 
grau der Zukunft“ (mg. 2. E., Sp. 716) durch) Lotte Slaf 
in Seft6. „Bon den vielen unbedentenden, langiveiligen 
und ungeichidten Büchern, die in den letten jahren 
don und für ‚srauen gejchrieben worden find, gehört die 
„ıyrau der Zukunft” entichieden zu den unbedeutendften, 
langweiligſten, und ungeſchickteſten“ — Wenn Rudolf 
Kohn das alte Aegypten einen „ſozialiſtiſchen Kultur— 
ſtaat vor 3000 Jahren“ nennt und dem Beweiſe dieſer 
Benennung einen Artikel widmet, ſo werden alle, die ſich 
an das Kaſtenweſen, Sklaventum und ähnliches erinnern, 
jener Behauptung wenig Glauben ſchenken. Hätte der 
Verfaſſer es nicht verſchmäht, Brugſch, E. Meyer oder 
Dümichen zu benutzen, ſo wäre er wohl zu anderen 
Reſultaten gekommen. 

Unſer Wiſſen. In dem lebten Doppelheft (34) 
dieſer leider ſehr — erſcheinenden Zeitſchrift 
beendet Richard Specht ſeine wertvolle Studie „Zehn 
Jahre Burgtheater“, die, nunmehr durch einen Separat— 
abdruck auch weiteren Kreiſen zugänglich gemacht, als 
das parteiloſe Urteil eines verſtändigen Mannes Be— 
achtung verdient. Sehr ſcharf geht er in ſeinem Artikel 
der Direktion Burckhard zu Leibe. Burckhards Verdienſt 
ſei, daß er das Burgtheater der jungen Litteratur ge— 
öffnet habe. Dafür habe er das Enſemble, die abge— 
rundete Darſtellung, die ſeit Jahren der Stolz dieſer 
Bühne war, verdorben und zerrüttet. Seine Künſtler 
habe er mißachtet. „Er hat ſie nie als menſchliche und 
künſtleriſche Individualitäten behandelt, ſondern nur als 
Inſtrumente: als die Trompete des Dichters, die 
Radauflöte gegen die Direktion und die Reklametrommel 
für ſich ſelbſt. Unter ihm iſt mehr denn je Protektions— 
wirtſchaft, Perſonenkultus, Kabale wie Intrigue hinter 
den Kuliſſen getrieben worden. Und er ahr der 
Diplomat Burckhard, der anfangs durch die Verachtung 
der verächtlichen „zünftigen“ Kritik ſo ſehr für ſich ein— 
genommen haät, hat nicht verſchmäht, vor dieſer Kritik 
zu kapitulieren und mit kleinlichen Mitteln Rollen— 
übertragungen, Neuengagements — dieje „Überzeugungs: 
treuen Iageshiltorifer* des Burgtheaters für fi) zu ge: 
winnen, die alle, wie einjt gegen ihn, fo jett gegen 
jeinen Nachfolger Paul Schlentber zu .‚zelde ziehen. 
Was Burdhard dur Meigverjtand amı theatralifch 
Pefentlichen, allzu große Willkür und perjönliche Be— 
einflußbarfeit gefündigt, bat Schlenther in der furzen 
Zeit feines Wirfeng nod) nicht verbeilern fünnen. Tod) 
jet Schon ungeduldig zu werden, wäre verfrüht. jeden: 
fall3 darf man auf Schlenther nod) hoffen.“ 

Die Wage. Aus Hamerlings früheſtem Gedanken— 
leben“ teilt Dr. Michael Maria Rabenlechner in Nr. 12 
eine Reihe von Proben mit, Aphorismen und Studien, die 
der Dichter in der Zeit ſeines Univerſitätsbeſuches 
1846-1851 zu Papier gebracht hat. Als Probe dienen die 
ſchönen Worte über unſere Sprache: „Die deutſche Sprache 
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iſt vorzugsweiſe die Sprache des Gedankens und des 
Gefühls. Sie vermag wie keine andere die Geheimniſſe 
des Geiſtes wie des Herzens auszuklingen, ſie hat Worte 
für das Tiefſte und für das Zarteſte. Deutſch geſchrieben 
ſind die tiefſinnigſten Werke der Spekulation, der Offen— 
barungen des Geiſtes, deutſch die tiefinnigſten Lieder, 
die Offenbarungen des Herzens. Unüberſetzbar ſind 
Werke wie die eines Hegel, unüberſetzbar das Nibelungen— 
lied und die Minneſänger. Um nur eine Seite — die 
des Gefühlsausdruckes — hervorzuheben, welche Sprache 
iſt reicher an Ausdrücken für Liebe und Schönheit? 
Worte wie Minne, Innigkeit, Gemüt, Liebreiz, Hold— 
ſeligkeit — lieblich, traut, traulich, minniglich herzig, 
ſinnig, wonnig, welche Sprache hat ſie in ſolcher Fuüͤlle 
wie die deutſche? Deutſch iſt die Sprache der Philo— 
ſophie und der Liebe. Wem gebührt aber der Dank für 
dieſe Vorzüge der deutſchen Sprache? Nicht der Sprache 
an ſich, ſondern der Nation, die ſie ——— und nach 
ihrem Bedarfe bildet. In der Sprache zeigt ſich der 
Geiſt des Volkes und der Zeit.“ 

Die Zeit. Gegen Karl von Levetzows Aus— 
führungen über den „neuen Rhythmus“ in Heft 226 
der „Zeit“ (gl. L. E. Sp. 639) wendet ſich mit unbe— 
rechtigter, weil unſachlicher Schärfe Arno Holz in Heft 
231, worin er die Priorität der dort ausgeführten Ge— 
danken für ſich in Anſpruch nimmt, obwohl Levetzow, 
wie er auch in einer neuerlichen Replik (Heft 233), die 
im Gegenſatz zu der holziſchen Veröffentlichung ſehr 
ruhig gehalten iſt, neuerdings nachweiſt, gerade deſſen 
Anſichten widerlegen will. So bekänipft er die Forderung 
von Holz: „Drücke aus, was du empfindeſt, und du haſt 
den Rhythmus. Du greifſt ihn, wenn du die Dinge 
greifſt. Er iſt allem immanent. Auf alles übrige ver— 
zichte.“ Darin findet Levetzow Unkunſt; mit Recht leugnet 
er, daß der unmittelbare Ausdruck einer Empfindung 
den Namen Kunſtwerk verdiene, und ſpeziell den Namen 
Gedicht (vgl. auch oben „Die neue Zeit“). — Im gleichen 
Hefte zeichnet ein begeiſterter Jubiläumsartikel von 
Ellen Key zu Ibſens 70. Geburtstag mit kräftigen 
Strichen Weſen und Perſönlichkeit des Dichters Eon 
der Puldigung des Volkes umbrauſt iſt Ibſen noch 
immer der vielen Unterſtandene, der Alleinſtehende und 
darum — noch ſtets der Stärkſte.“ 

MH Tre, A. L. Jellinek. 


England. 

Im Iordergrumde des Intereſſes während des 
Monats März ſtand Rudyard Kipling. Gleichwie die 
geſamte hieſige Tagespreſſe, ſo beſchäftigte ſich auch die 
Fachlitteratur in ſympathiſcher Weiſe mit ſeiner Perſon 
und ſeinen Werken. Beiläufig bemerkt, hat es in Eng— 
land nicht wenig befremdet, daß mit geringen Aus— 
nahmen, ſelbſt angeſehene deutſche Blätter in den Irr— 
tum verfallen ſind, Kipling, den Verfaſſer der Dichtung 
„Ihe English Flag“, als einen Amerikaner zu be— 
zeichnen, und unter Zugrundelegung dieſer irrigen Auf— 
faſſung ſogar Leitartikel über die Annäherung Deutſch— 
lands an Amerika konſtruierten, nachdem das bekannte 
Telegramm des Kaiſers an den Poeten veröffentlicht 
worden war. Uebrigens iſt es unmöglich, ſich der über— 
ſchätzenden engliſchen Kritik anzuſchließen, die Kiplin 
nächſt Tennyſon überhaupt als den größten Dichter = 
Shakſpere anerfannt wiljen will. — Wir. Walters fucht 
in der New Century Review“ (Märzheft) zu beweiſen, 
daß die Sonnette Shakſperes dazu dienen ſollte, um 
in einem Tagebuche des Dichters ſeine intimſten Ge— 
danken und möglicherweiſe verflüchtenden Gefühle feſt— 
zuhalten. — Die vor einigen Monaten erſchienene 
Biographie Shakſperes von Sidney Lee hat in der 
litterariſchen Welt und in den Kunſtkreiſen Englands 
eine Art von „Bilderſtreit“ hervorgerufen. Es handelt 
ſich hierbei nämlich um die aufeinanderplatzenden, ent— 
gegengeſetzten und hoffnungslos geteilten Anſichten be— 
rühmter Fachautoritäten über die Echtheit der vorhan— 
denen Shakſpere-Portraits. Mr. Sidney Lee hat in 
ſeinem neuen Buche als Titelbild eine Photogravüre 
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des Dichter anfertigen laffen nad) den fogenannten 
„Droeshout*-Nupferitih, der die erite Folioausgabe 
Shatiperes ziert. Gewichtige Stimmen behaupten nun: 
weder diefer Nupferitich, noch die betreffenden Bildnijje 
im Shaffpere-Wtujeum in Stradford und in der National 
Portrait:Gallery jeien als eigentlide Triginale zu be= 
traten. WAuherdent bietet jelbit die zsrage der Priorität 
in der Herjtellung diefer drei Werfe noch Veranlafjung 
zu den größten Meinungsverichiedenheiten. 


Sn der „Westminster Review“ (Märzheft) be- 
endet Mr. W. Enim eine Zerie von Gijais Über Jean 
Jacques Rouſſeau. Der Verfaſſer ſucht eine ausgleicdhende 
Erklärung für die beiden verſchiedenen Elemente in 
Rouſſeaus Natur zu geben: auf der einen Seite ein 
ſchwacher Menſch mit romantiſchen und ſchwankenden 
Eigenſchaften behaftet, auf der anderen der furchtloſe 
Künder einer neuen Zeit und der Vorkämpfer für Recht 
und zyreiheit. — „The Fortnightly Review” ent- 
hält aus der Feder Dir. Morleys eine umpfaljende 
Arbeit, betitelt: „Old Age Pensions made easy“. Die 
betrefiende Alnterfuhung bietet mehrere anregende 
Stellen, aber in der Hauptjache erfieht man nur zu 
deutlich, day die Löſung dieſes fchiwierigen ‘Problems 
fi) noch in den allereriten Stadien in England befindet, 
und dag Teutichland gerade in diejen Punkte einen 
ewaltigen Borfprung in der Sozialgejepgebung befitt. 
Der Berfaffer will bei 65 jahren eine Monatsrente 
don 20 Mark eintreten laffen, die der Staat allein aufzu: 
bringen habe. -- „Pall-MallMagazines“ (Märzheft) 
interefiantejter Auflat lautet: „The Kaiser in Palestine“. 
Die türfiihe Armee wird einer befonders lobenden 
Stritit unterzogen, und ihre etwaige Bindnisfähigfeit 
für Deutfchland al3 ein Faktor befprochen, niit dem 
die übrigen Gropmäcdhte zn rechnen bätten. -- „Pear- 
sons Magazine* bejchäftigt fich mit Profeifor Röntgen 
in der Abhandlung „Photographing in the Dark“. — 
In einem ehrenden Nadırufe gedenktt da8 „Athenäum* 
(11. März) des fürzlid) dverjtorbenen deutfchen Romans 
Ichriftitellers Philipp Galen. Selbſtverſtändlich beſitzt 
„Der |jire don St. Jamıes* die meilte Anzichungstraft 
für den englifchen Leer. Gleiche Inerfennung wird in 
derjelben Zeitfchrift (25. März) den veritorbenen Nitter 
F. vd. Hauer gezollt, der als Direktor des naturhijto- 
rifhen Mujeuns in Wien und al3 Schriftjteller Tic) 
einen bedeutenden Namen auch in England evivorden 
hatte. — „Litterature* (18. März) enthält eine 
günftige Belpredung von W. Nippmanns „Hints on 

eaching German* (Yondon, Dent). Außer Sranımatif 
und lleberfetsung wird der Hauptwert auf die Erlernung 
folder Ausdrüde gelegt, für die das Englijche feinen 
gleichwertigen Nusdrud befigt, und die infolgedeljen deutſch 
denfen lehren. — „The Nineteenth Century* (März: 
heft) bringt unter der Llcberichrift „Sketches made in 
Germany‘ eine Novelle in Briefforn don Satharine 
Blyth, datiert aus Berlin. — „The Contemporary 
Review“ (Märzheft) enthält die ;yortjetung von Felix 
MWeingartners Artifelferie „Die Symphonie feit Beet- 
hoven“, die deutich Schon in Buchform vorliegt und gegen: 
wärtig in den Fachkreiſen Englands Aufſehen erregt. 


Die Tagespreſſe erwähnt vielfach lobend „Three 
little Dramas for Marionettes“ (London, Duckworth), 
eine Ueberſetzung der betreffenden Werke Maeterlincks 
(vgl. 2. E. Sp. 484). Im allgemeinen verlieren zwar 
dieſe natürlich durch die Uebertragung, indeſſen wird 
anerkannt, daß wenigſtens „Der Tod des Tintagiles“ 
trotz der großen Schwierigkeiten dem Original ziemlich 
nahekomme. — In gewiſſem geiſtigen Zuſamemnhange 
hiermit ſteht die Bemerkung, daß eine neue Monats— 
ſchrift für Knaben vom 1. April ab erſcheint (London, 
Newnes), und daß die Verſammlung der Vorſteher der 
freien Volksbibliotheken den Antrag ſtellte: die Alters— 
grenzen für Knaben zur Zulaſſung zu den Bibliotheken 
auf 9 Jahr herabzuſetzen. 


London. O. von Schleinitz. 


Italien. 


Der bedeutendjte unter den litterarifchen a 
Beiträgen aus der legten Bericht3zeit ift A. ©. Bar- 
rilig eimdringende Studie über „Das Geheimnis 
Dantes* im 3. Hefte der „Rivista d’Italia“. Der 
Kritifer geht Fühn der Frage nad) dem Grundgedanten 
der „Divina Commedia“ zu Leibe, den er weder für 
rein religiös und moralifch, noch für rein politiich hält. 
Der Dante des Gedichtes, das eine Bifion darjtellt, if 
ihm nicht der Menjch im allgemeinen, jondern der Vers 
ehrer Beatrices, der tpürdig merden will, int ST 
mit ihr vereint zu werden, die zum Symbol aller Boll 
fonmenbheit gerorden ift. Dazu bedarf er einer, nicht 
auf Erden, jondern nur auf der Pilgerfahrt durdy die 
drei jenfeitigen Reiche und unter wunderbarer zührung 
zu erreichenden Xäuterung von den Schladen, die ihm, 
nicht als fündigen Menfchen, Sondern als ungerechten Bartei- 
manne, alS leidenfchaftliden Bürger anhaften, dem Zwie- 
trat und Wantelmut des Wolfe (der „LXeopard“), 
Ueberhebung der Großen (der „Xöme*) und Habgier 
und Gerrfchtucht der hohen Geiitlichfeit (die „Wölfin”) 
den Weg aus dem Dunfel der mittelalterlihen Städte- 
wirniffe nad) den leuchtenden Höhen der — 
———— Die drei Tiere Dantes ſind bei Jeremias V, 6 
genannt. Die Erklärung des rätſelhaften „feltro“ 
(Inf. I, 105) findet Barrilli unter Aufſtellung der Kon— 
jeftur „E sua ragion farä tra feltro e feltro („Und 
richten wird er zwijchen Vließ und Vliege“) ebenfalls 
in alten Tejtanıente und zwar in Hefefiel 34, 17; im 
„veltro” fieht er den frommın und meijlen Bapit, der 
der Habfucht der Hierarchie ein Ende madt. — Um 
zumächit zur Herſtellung des Friedens, der Sittlichkeit, 
der Gerechtigkeit, der Eintracht zwifchen geijtlisher und 
weltlicher Gewalt und zur nationalen Einheit zu ge- 
langen, braucht Dante einen zzührer, wie den iin 
Sänger der altrömifchen Vlonardie, den prophetijchen 
und winderfräftigen Bergil. Zur böheren, göttlichen 
Weisheit fanı ihn nur die Liebe der Gott und den 
Menſchen wohlgefälligen Beatrice führen, in der fi) 
Tugend und Kenntnis der überirdifchen Dinge vereinen, 
wobei fie immer die Streatur bleibt, deren Berberrlichung 
und bejeligende Wiedergewinnung das Biel des 
pilgernden Dichters lt. 

Sur 3. Hefte der „Rivista politica e lette- 
raria“ handelt E. Conmtitti über „Liebe und Tod bei 
$. Leopardi”, mit dem ausgefprocdhenen Zwecke, ein 
Kapitel der vom Dichter beabfichtigt gerwefenen „&ejchichte 
einer Seele“, feines autodiographiihen Romans, zu 
fchreiben. in dem er „die wecdhjjelnden Erlebnijje einer 
don Natur edeln und zartfühlenden Seele von ihren 
eriten bemwußten Negungen bis zum Tode“ ſchildern 
wollte. Sontitti fchildert mit Wärnte das große Liebes- 
bedürfnis des Dichters, den tragiichen Kampf diefer 
Leidenichaft mit dem durchdringenden Berftande, woraus 
fein Yeid und feine Poefie entfprangen, die Dual der 
Ihönen Seele, die in den Franfen unfchönen Körper gebannt 
war, den Ichmierzlichen Verzicht auf Jung- und GSeliebt- 
fein, die erfältenden Schatten, die fein Beffimismus auch 
auf die Ruhmes-, die Vaterlands- und die Menſchen— 
liebe warf — wenngleich er dies nicht zugeben wollte. 
Die Qual der hoffnungsloſen überſchäumenden Leiden— 
ſchaft für die ſchöne Fanny Targioni-Tozzetti laſſen 
ihn an Natur, Welt und Menſchen verzweifeln, den 
Tod als einzigen Tröſter wünſchen, Liebe und Tod 
als die unzertrennlichen Glanzpunkte des Univerſums 
betrachten. 

Im 1. Märzheft der „Nuova Antologia“ findet 
ſich der Auszug aus einem in der „Revue Bleue“ er— 
ſchienenen lichtvollen Vortrage Guiſeppe Giacoſas über 
„Die Entwickelung der dramatiſchen Kunſt und die Schaus 
ſpieler in Italien“.“ In den Fünfzigerjahren war auch 
die Bühne weſentlich durch die patriotiſchen Ideen und 
Wünſche beherrſcht, ſodaß mancher Schauſpieler ſeine 
zündenden Tiraden hinter öſterreichiſchen Gefängnis— 
thüren büßen mußte. Die Riſtori, Erneſto — 


Tommaſo Salvini, Clementina Cazzola gehen noch in 
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jene Zeit zurück; ebenſo z. T. Morelli, Bellotti-Bon, 
Veſtri, Ceſare Roſſi, die Sadowski, die Marini, die 
Teſſero. Den Uebergang vom klaſſiſchen zum modernen 
Repertoire bezeichnet am ruhmvollſten Paolo Ferrari, 
dem ſich begeiſtert Bellotti-Bon anſchloß. Am Anfange 
des Weges ſteht glänzend die prächtige Komödie 
Achille Torellis: „Die Ehemänner“. Ermiete Novelli, 
Eleonore Duſe und Ermete Zacconi ſind die bedeutendſten 
Vertreter der modernen Bühnenkunſt Italiens. — Das 
folgende Heft der Zeitſchrift (16. März) enthält u. a. 
eine Beſprechung der neuen Ausgabe der Dichtungen 
Petrarcas mit Kommentaren Gioſuè Carduccis und 
S. Ferraris in der „Schulbibliothek italieniſcher Klaſſiker“. 
Unter Benutzung ſänitlicher alter und neuer Kommen— 
tare — mehr als 40 — und der Ergebniſſe eigener 
dreißigjähriger Studien glauben die — Heraus⸗ 
eber, denen der Rezenſent voll beiſtimmt, ein ab— 
chließendes Werk geſchaffen zu haben. 

Im florentiner „—Marzocceo“ (IV, 7) wird des 
Herausgebers E. Corradini neues Drama „La Leonessa“ 
ausführlich beſprochen; es wird ihm weſentlich der 
Wert eines perſönlichen Dokumentes zuerkannt, das ſich 
von jedem Einfluße der in der Theaterlitteratur 
herrſchenden Zeitſtrömungen freigehalten habe. — Giuſeppe 
Lipparini ſingt in einer intereſſanten Studie über die 
„lateiniſche Seele“ das Lob des italieniſchen Charakters, 
als deſſen Grundzug er die Freude am Leben erkennt. 
Die Luſt und Kalt, zu genießen, die ;Fähigfeit an- 
mutiger Berfhönerung auch der gewöhnlichen oder 
traurigen Seiten des Lebens, die humorvolle Auf: 
faffung und leichte Ueberwindung de3 Schmerzes find 
ihn die bezeichnendjten Eigenichaften der jüdländifchen 
Seele nnd ihre Vorzüge vor der nordifhen. Den 
lauteriten Berkündiger der italienischen Yebensauffaijung 
und Gefühlsmwelt fieht er in Boccaccio, der dent heiteren 
Sinnengenujfe die allerdings von den Meoraliften nicht 

ebilligte wahre Bedeutung zuerkannt habe. Heute leht 

Pr Yipparini die itafienifche Seele am fräftigiten in 
Slorenz; an die ‚slorentiner wendet er fidh deshalb 
zuerjt mit feiner Mahnung, der Welt nunntebr bald 
das große GBeijtesmwerf zu Schenken, das, durd) Lebens: 
fraft und =freude eingegeben, „die Notwendigkeit und 
Vortrefflichfeit einer rein nationalen Kunft durd) freie, 
überzeugende, padende Darjtellung der italienischen 
Seele bemeije“. 

Die „Vita Internazionale“ enthält in Wr. 5 
einen träftigen Proteft ©. De Maris gegen da3 
Beift und Gemüt verderbende höhere Schulmelen 
moderner Richtung, das dem vermeintlich nützlichen 
Wiffensfram die Sefundheit und innere Bildung zum 
Opfer bringe, fowie einen Protejt der Schriftitellerin 
Neera gegen die ;srauen-Entanzipation, in Nr. 6 eine 
Entgegnung auf den lekteren von Gugenia Balegno 
und eine Belprehung von Gimegottos biographiich- 
fritifchem Gfjai über den venetianifchen Dichter und 
Freiheitsktämpfer Arnoldo Fuſinato und ſeine Familie. 

Sın „Fanfulla della Domenica* (Nr. 9) läßt 
Ugo DOjetti den un das Gedeihen der Fremden— 
Induſtrie in „stalien beforgten laudatores temporis acti, 
die fi) gegen jediwede Modernifierung altersgrauer 
Stadtteile auflehnen, eine launige Abfertigung zuteil 
werden, nicht ohne dollfommen die Siele der neu ent- 
entitandenen „Sejellihaft für Nunjt im öffentlichen 
Yeben“ zu billigen. die die die Wahrung der älthetiichen 
und volfserzieherifchen SefichtSpunfte bei allen öffentlichen 
Anlagen und Peranjtaltungen ind Auge fait. 

Rom. Reinhold Schoener. 


Russland. 

Sm legten Seft der „Russkaja Starina“ findet 
fih ein intereffanter Gjiai Sfuhomlinows über „die 
Eigenart des poetiſchen Schaffens Apollon Maikows“ 
nach eigenen Erklärungen des Dichters. Apollon 
Nikolajewitſch Maikow war als vLyriker dor allen ein 
ſeltener Meiſter der Form. Ueberhaupt muß zugegebeu 
werden, daß die Form von den ruſſiſchen Lyrikern un— 





gleich höher geſtellt und weit meiſterhafter behandelt 
wird als durchſchnittlich von deutſchen Dichtern. Der 
roße Aeſthetiker Belinskti ſagt zum Beiſpiel — „Die 
* entſpricht ſtets der Idee und das Metrum iſt 
eineswegs eine zufällige beliebige Sache“, während 
Uruſſow findet, dab die —* ohne Form dem Lichte in 
einem matten Glaſe gleiche. Maikow alſo war ein 
„Prophet der Form“. Der ſtrenge, ſchön und klar 
in kriſtallener Reinheit dahinfließende Rhythmus ſeiner 
Verſe iſt unübertrefflich. Charakteriſtiſch für die Mai— 
kowſche Formengabe iſt es, daß er, nach ſeinem eigenen 
Zeugnis, keine gute Proſa ſchreiben konnte. Er klagt in 
einem Briefe aus Dresden darüber, daß er ſeine Ge— 
danken nur im Rhythmus ausdrücken könne. Eines 
Tages mußte an ſeinem kleinen Sohne eine ſchmerz— 
hafte und gefährliche Operation ausgeführt werden und 
der Arzt hatte ſich die Anweſenheit der Eltern verbeten. 
Maikow eilte in die nächſte Kirche und während er, wie 
er erzählt, in inbrünſtigem Gebet unter der Kuppel 
ſtand und „an alles andere eher als an Verſe dachte“, 
verwandelte ſich ſein Gebet dennoch in — und zwar 
in wunderbar ſchöne und formvollendete, die er ſpäter 
niederſchrieb. Maikow war zugleich einer der vielſeitigſt 
gebildeten ruſſiſchen Schriftſteller, wie auch aus ſeinen 
Hauptwerken, dem lyriſchen Drama „Drei Tote“ und 
der ſchönen, ergreifenden Tragödie „Zwei Welten“ 
hervorgeht. Maikow, Fet und Polonski bildeten nach 
einem Scherzgedicht Maikows den „guten“ Dreibund 
ruſſiſcher Poeten. Jetzt iſt auch dieſer Dreibund auf— 
elöſt, im Herbſte des vorigen Jahres folgte Polonski 
ben ihn: Vorangegangenen in Tode. Die ermähnten 
drei Dichter waren nad) Nekrafiows QIode die Säulen 
der ruffifhen Lyrik, der e8 augenblidlih an großen 
Namen fehlt, obwohl in jüngfter Zeit fich einige be- 
deutende Qalente zu regen beginnen. — wDiefelbe 
„Russkaja Starina“ bringt in Fortſetzungen die „Ge— 
danken und Einnerungen* des Fürften Bismard in 
rusfifher Sprache und recht mangelhafter Ueberfegung. 

Aus dem Anhalt de$ „Russkij Westnik“ fei 
ein talentvoll ausgefponnener Rontan „Der Statthalter” 
von U. Ofjipow BD der inı 16. Kahrhundert 
fpielt und ein anjchauliches Bild der rufjiihen Zuftände 
un jene Zeit entrollt.e Die ruffiihe Litteratur ijt an 
hiftorifchen NRontanen, die den Anjprud), für Stunjtwerfe 
zu gelten, erheben dürften, fehr arnı. Graf Sjaliaß, der 
Xeiter der mosfauer Staatsardhive, hat in erjter Linie 
da3 Derdienft, dem vulfiihen Bolfe eine Reihe von 
ausgezeichneten bijtorifhen Romanen gejchenft zu 
haben. Augenfcheinlid hat Sfaliad Schule ——— 
was im Intereſſe des ſich immer mehr den komplizierteſten 
ſeeliſchen Problemen und Grübeleien hingebenden ruſſi— 
ſchen Romans nur zu wünſchen wäre. — Fürſt Zertele w 
beſpricht in einem hübſchen Eſſai den vorhin erwähnten 
Dichter Fet „als Menſch und als Künſtler“, während 


die umfangreiche Arbeit Wolkows über „Die Uebergriffe 


des Lateinertums (sc. Katholizismus, nach dem Lexikon 
der Slavophilen) in Rußland uns wieder darüber be— 
lehrt, daß in Reiche des Zaren das Denunziantentum 
und die Unduldſamkeit in konfeſſionellen Dingen in 
lieblichſter Blüte ſteht. 

Sm März-Hefte von „Mir Boshij‘“ wird die 
früher erwähnte umfangreiche und — litterar⸗ 
hiſtoriſche Studie über „Piſſarew, ſeine Genoſſen und 
Feinde“ beendigt — „Kasskij Trud“ beſpricht in einem 
kurzen Eſſai die Gedichte eines jungen Lyrikers N. M. 
Sſokolow, mit denen dieſer kürzlich zum erſtenmal an 
die Oeffentlichkeit trat. Nach den gebrachten Proben — 
Sſokolows Buch lag mir nicht vor — haben wir es 
hier mit einem ſtarken Talent zu thun, das in Farbe 
uͤnd Stimmung, in der Biegſamkeit und Kraft ſeiner 
Sprache wie im Wohllaut der Form bedeutende Gaben 
zur Geltung bringt und nur mit allzu großer Vorliebe 
romantiſche Stoffe wählt. — Die verbreitetſte ruſſiſche 
Wochenſchrift „Niwa“ hat mit der Veröffentlichung 
von Leo Tolſtois neuem Roman „Auferſtehung“ be— 
gonnen. Bekanntlich hat die heilige Zenſur des — 














reiches den tofftoifchen Text total verjtünmtelt, jo daß 


a erh, Wie 63 in der „Niwa“ erfcheint, auf rund die 

Pine feines urjprünglichen Umfanges zuſammen— 

— ſoll. Aus den wenigen bisher er— 

a Fortſetzungen ſpricht der Geiſt Tolſtois in 
ig ungebrochener Friſche und Klarheit 


Pet 
ershurg. A. von Engelhardt. 


— 


— Polen. 
en a ARE ONSEL, ein dr, boten 
Mär der Krakauer Univerſität beſpricht in der 
Marz-NAummer, des „Przeglad polskis (Polniſche 
Rundſchau liebevoll und mit feinem Gefühl die jüngſt 
erſchienenen Gedichte von Lukcian Rydel, einen der 
talentvouſten unter den polnischen Lyrikern der Gegen— 
wart. Yiydel, der eben jept bei einem Preisausichreiben 
den eriten Preis für ein dramatiiches Märden befan, 
iſt als vyriker Impreſſioniſt und huldigt am liebſten 
der kleinen Form, wie etwa Heine. — Georg Mycielski, 
der hekannte Kunſthiſtorikter, widmet einige Blätter dem 
vor kurzem verſtorbenen polniſchen Maler Julius Koſſak 
Vater von Adalbert Koſſak, den Schlachten- und Pano— 
ramennialer, deſſen beſonderer Gönner Kaiſer Wilhelm 
iſt); ein Schüler von Horace Vernet, war auch Koſſak 
ſenior ein vortrefflicher Schlachtendarſteller und Illuſtrator 
polniſcher Dichtungen. — St. Kozmian, der auch den 
Deutſchen vekannte polniſche Publiziſt (ſein im „v. E.“ 
Spalte 183 beſprochener Eſſai über Bismarck wurde 
auch ins deutſche überſetzt) gedenkt mit bündigen Worten 
— einem Monate verſtorbenen Hiſtorikers Heinrich 
Liſicki. 

An der Spitze des März-Heftes des Przeglad 
powszechny“ (Allgemeine Numdjchau) fteht ein längerer 
Aufſatz, deſſen Berfaiter die Bedeutung des neuejten 
Werkes des polnischen Meitbetifer und Nunjtbijtorifers 
Sulian Nlacyfo „Rome et la Renaissance. Essais et 
exquisses. Jules I1.° würdigt. Das Bud) ift ein zwang: 
loſer Cyklus von kunſthiſtoriſchen Skizzen mit Defonderer 
Betonung der drei Perſönlichkeiten: Papſt Julius IL, 
Michelangelo und Rafael. — J. Flach rezenſiert Grott— 
hu’ „Probleme und Eharafterföpfe”. — dem „Zyuie* 
(Das Leben) verteidigt St. Pravbyszewsfti jein 
Programm dev „neuen“ Ntumjt (gl. Zp. 645): für Die 
Kunſt von geſtern fei der Menjch ein vollendetes Weſen 
geweſen, über deſſen perſönliches, ſelbſtbewußtes Ich 
hinaus es keine Geheimniſſe gegeben hat, ein Menſch, 
der Verantwortung übernahm und litt für ſeine Thaten, 
weil er „wußte“, was er thue und erſtrebe, ein Menſch, 
mit dem freien Willen: die „neue“ Kunſt faſſe den 
Menſchen auf als ein Weſen, in deſſen Motiven, Ge— 
fühlen, Thaten nur ein Teilchen des unendlichen, ab— 
ſolnten Bewußtſeins zum Vorſchein komme. Der 
Künſtler von geſtern bildete „Tinge“ nach, der von heute 
ſielle ſeinen Scelenzuſtand dar: daher erſchien jener ſo 
klar, verſtandesmäßig, dieſer wird der „Unklarheit“, des 
Krankenhaften“, ja des Unſinns angeklagt. Przubys— 
zewski ſucht eine Brücke zu ſchlagen, zwiſchen dieſen zwei 
Auffaſſungen der Kunſt. — Bou den lemberger 
>eitichriften fei dev „Przewodniknankowy lite- 
rackit Wiſſenſchaftlich-litterariſcher ‚slibrer) genannt, 
der die Behauptung eines Feuilletoniſten der „Beilage 
zur Münchener Allgemeinen, Zeitung“ zurückweiſt, als 
jei die ganze bisberige polnische Gerchichtsittterahhn eine 


fterifale Fälſchung. — Eine andere lemberger Monats— 
— * \ . .- 

repue, „Irisct, widmet einen Artikel dem Publiziſten 

Plato Koſtaki, der vierzig Jahre einer bedeutenden 


journaliſtiſchen Thätigkeit hinter ſich hat. 
In der „Biblioteka warszawn k a” (Warſchauer 
Bibliothek) verſucht A. Drogoszewskieine Charakte— 
riſtik des Dichters Kaſimir Tetmajer zu geben (vgl. den 
holnijchen Yitteraturbrief in Seit 2%. — Uebevichtiich 
iimd fein beobachtend iſt ein Aufſatz des warſchauer 
Ateneum” (Athenäume, der den heutigen Zuſtand 
Ser neueren ſtandinaviſchen Litteratur darſtellt. ve 
Richtungen ſeien hier zu unlerſcheiden: die en 
Yachfolgerit der Ideen des Aufklärungszeitalter, deren 


Loſungsworte Verſtand und Freiheit ſind, die rab 
liſtiſche alſo, mit Brandes an der Spitze, aber wir: 
jenem von heute, ſondern mit dem Brandes der ‚aum. 
— — und Die neite, ntoderne, main 
ihrem NWefen, phantaftisch) und jubjeftiv in der Som 
mit Ola Hanſſon an der Spitze; die ſympathiſche Getat 
des Jens Peter Jakobſen ſtehe in der Mitte zwiſchen 
dieſen Extremen. — Im „Fygodnikitlustrovaus 
(Illuſtriertes Wochenblatt) giebt St. Przybyszewst 
ſeine neue Dichtung „Helle Nächte“ und teilt in emen 
Briefe an die Redaktion einiges aus ſeinem Leben mu. 
Er iſt 1868 als Sohn eines Dorfſchullehrers geborer: 
ſeine Mutter war ſehr muſikaliſch. Als Knabe ſchned 
er polniſche Verſe, kant dann nach Berlin und ſtuüdierte 
an der Univerſität vor allem die phyſiologiſche Pjnco— 
logie. Seine Frau iſt eine Norwegerin. — Im Petets— 
burger „Kraj“ (Das Land) ſktizziert C. Jankowski 
Bilder aus der zeitgenöſſiſchen ruſſiſchen Litteratur un) 
erzählt von den Werken des Alexei Tolſtoi, deſen 
Drama „Der Tod Iwans des Grauſamen“ neulich bei 
einer Wiederaufführung ungeheuren Beifall gefunden bat. 


Krakau. Josef Fisch. 
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KA ELAR A ee eh hatte das des tet tree 


Romane und (Moveffen. 


Balbnaturen. Ein wiener Roman von Rudolrh 
Lothar. Leipzig, Georg Heinrich Meyer 1899. Pieis 
M. 3,50 (4,50). 

Heinrich Römer, ein wohlhabender Dichter von 
„halber“ Begabung, verliebt ſich im die Frau des Bild— 
bauers Hofmann. Aus Mitleid wird Betty Hoffmaunn 
ſeine Geliebte, rein altruiſtiſche Gefühle ſind es, die ie 
in die Arme des wenig anziehenden Liebhabers drangen 
Die temperamentloſe Frau, einen „allerliebſten Eiszavien' 
nennt ſie ihr Mann, hängt mit inniger kindlicher Lebe 
an ihrem etwas derb veranlagten Gatten: dem andem 
giebt ſie ſich hin, weil ſie ihn glücklich macen ml. 1 
der dagen Hoffnung, das Glüd_ werde in dem ale 
thränenfeuchten Vichterling den Dichter erivedgen. Yonatı 
währt das NVerbältuis, und ſchon beginnt Heinrichs Ed 
zu erfalten; beide leiden unfäglid und Anden mat di 
Ntraft von einander zu laffen. Endlich faßt Römer den 
Entſchluß, ein Ende zu machen. Er will reiſen — 
weit, weit weg, nad Japan oder ‚sndien. 
Augenblicke ſeiner Abreiſe kommt die Nachricht dA 
Hoffmanns plötzlichem Tode. Raſch iſt ſein — 
umgejtoßen, er bleibt in Wien und heiratet die SS 
Ar ihrer Seite führt ev mw ein malles, glüdloie 
Daltin. i — — 
Das iſt in kurzen Zügen die Fabel von vothats 
Roman. Man darf ihn nicht den guten Buchern 
rechnen: unmöglich in den „Habbnaturen“ iſt das un 
(vie, Ichwüljtige Yeitungsdeutich, unmiöglich Sind Di 
NHebenfiguven des Nontans, die in Ihrer — — 
Schilderung — die Namen in bekannter Weiſe u 
Yaner u. dgl.) verändert — die burd) und durd) Me 
(itterariiche Senfation des Erratenlafjens bezmedcn 
möglich endlich das Detail, das dem Bude die ae 
Yatalfarbe geben joll, die Reflexionen Aber den PL — 
uͤber den rauhen Humor der Fiaker, wie NIE — 
Fremder machen würde, der drei Tage in So s 
it amd ich aus dem Neifehandbucdh über nn Ni 
informiert hat. Aber troßg all dieſer Mängel ii — 
„Halbnaturen“ ein intereſſantes Wert und tros — 
ſehlten Lokaltons ein Buch, wie es nur on 
Boden erſtehen kounte. Die Grundidee des alt ne 
FZinur des Helde Fflüch zum Ausdrucke gebtagh 
in der Figur des Helden trefflich zun ne 
iſt eine der bitteren Wahrheiten, and = io turen“. 
Sitten am Ende doch glauben mi. „It pille sa 
| x . senfjeren einen Nompromik nut den I" 
ſagt Lothar, „ſchließen einen Komp . darımmı Tegel 
lichen Mächten. Die kämpfen mit, un ‚da a 
fie richt. Em Sprung geht durch ir wat. ST 





921 Beſprechungen: v. Sobeltit 


kleben ihn mit mehr oder minder Lebenskunſt, ſie ver— 
kitten ihn mit Selbſttäuſchung. Der eine täuſcht ſich, 
indem er die Augen verſchließt und ängſtlich jeden Blick 
in ſein eigenes Weſen und Gebahren vermeidet, der 
andere täuſcht ſich, indem er vorgiebt, ſich fortwährend 
zu unterſuchen und zu beobachten. Der eine weiß, daß 
er eine Halbnatur iſt und ſieht es als Unglück an, der 
andere fühlt ſich wohl und behaglich in dem weichen, 
handlungsleeren, ſtürmeloſen Hindämmern, das ſein 
Leben heißt. . . Auf wiener Boden gedeihen fie befonders 
gut. zn der Politik wie im der Yitteratur jind fie bier 
zu Haufe Wien war immer eine Stadt der ‚yarben md 
des ‚zarbenjpiels ... .“ Zo haben die „Dalbnaturen‘ 
unter dem Wuſte von Geſchmackloſigkeiten einen wert— 
vollen kultur-pſychologiſchen Kern. Und darum verdient 
das Buch unſere Beachtung 
Wien. Richard Wengraf. 


Der gemordete Wald. Gin Bauernvoman aus der Mark. 
Bon Fedor von Zobeltitz. Ztuttgart, Teutfche 
Verlags-Anjtalt. Breis geb. M. 5,—. 

Ein jahrhundertalter edler Buchenwald, der bis da— 

hin für eine königlich preußiſche Domäne gegolten hat, 

fällt durch die unerwartete Entſcheidung eines lang: 
jährigen Rechtsſtreites plötzlich der kleinen Gemeinde 

Nieder-Garaunen zu und macht durch ſeinen Nutzwert 

ein paar Dutzend Bauern über Nacht zu vermögenden 

VLeuten. Das Kaufgebot der Krone, die den Forſt ſchonen 

möchte, wird von den geldbethörten und ſchlecht be— 

ratenen Dörflern als viel zu niedrig abgewieſen, und 
der Waldbeſtand erſt parzellenweiſe verteilt, dann un— 
barmherzig abgeholzt, wobei die Dümmeren von einigen 

Schlauköpfen gehörig übertölpelt werden. Auch auf die 

Gemeinde ſelbſt geht die verheerende Wirkung des Be— 

ſitzes über: der Zug nach der Stadt und andere Um— 

ſtände führen ihre Auflöſung herbei: der gemordete 

Wald hat ſeine Rache. . . Auf dieſen einfachen Haupt— 

vorgang hat Zobeltitz mit der genauen perſönlichen 

Kenutnis der märkiſchen Bauernſchaft, die gerade er 

beſitzt und ſchon in manchem früheren Werke zu nutzen 

verſtanden hat, einen an Geſchehniſſen und Geſtalten 
reichen Roman angelegt, in dem namentlich die Bauern— 
ſzenen farbenkräftig und lebendig wirken. Eine Reihe 
dörſlicher Charaktertypen iſt mit glücklichem Humor be— 
obachtet und in den Rahmen einer Handlung einge— 
gliedert, an der außerdem der junge Domänenpächter 
und Junker von Bühnen, der Paſtor Hömſſen und 
ſeine Schweſter Elſe die meiſtbeteiligten, doch bei weitem 
nicht die einzigen Mitſpieler ſind. In der wachſenden 

Sabl moderner Agrarromane darf dieſer einen guten 

Platz einnehmen: auch er giebt von den ländlichen 

Ueber- und Niedergangszuſtänden, die unter dem 

Sammelbegriff der Agrarfrage das öffentliche Intereſſe 

beſchäftigen, ein in zahlveichen Einzelheiten charakte— 

riſtiſches und anſchauliches Zeitbild. Freilich herrſcht 
das leichte Gerät des Unterhaltungsromans noch allzu 
ſehr vor, und in dem Vielerlei der Perſonen kommt es 
zu keiner rechten Vertiefung irgend eines einzelnen 

Konſtikts. Andererſeits iſt der Wald, der ſtumme 

Titelheld des Buches, nur die Kuliſſe, nicht der Boden 

der Begebenheiten und kaum gelegentlich ihr Schau— 

platz. Man wünſchte gerade für einen ſo tragiſch— 
poetiſchen Stoff, wie ihn der Titel des Romans an— 
deutet, wenigſtens ſtreckenweiſe mehr Größe des Stils, 
mehr naturſymboliſche Beſeelung, gleichſam ein tieferes 
Atemholen in der Darſtellung. Pobeltitz hat ſeiner 
ganzen Begabung gemäß ſeinen Gegenſtand durchaus 
als Erzähler angefaßt und ſeiner Luſt am Fabulieren 
freien Lauf gelaſſen. Großzügige Naturbilder mit 
breiter Pinſelführung liegen ſeinem Talente weniger 
als das dramatiſch wirkende Genrebild, die zuſtändliche 

Schilderung weniger als die Wiedergabe einzelner 

Szenen mit Dialog und Handlung. So hat er zwar 

nicht eigentlich erreicht, was ihm wohl vorſchwebte und 

wozu ſein Stoff ſich hätte entfalten laſſen: die Tragi— 
komödie menſchlicher Dummheit und Geldſucht mit dem 
ſtillen Märtyrertum eines todgeweihten Waldes in er— 
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greifende Wechſelwirkung treten zu laſſen; wohl aber 
einen Roman geſchaffen, in dem das ehrliche Streben 
nach Wahrheit und Schlichtheit ſich mit dem techniſchen 
Geſchick des leicht und ſicher formenden Erzählers und 
einer klaren, lebendigen Darſtellung in erfreuendem 
Maße verbindet. 

Berlin. J. BE. 


Gährungen. Aus dem Leben unferer Beit. Bon Jranz 
Servaecd. Leipzig und Dresden 1895. Verlag von 
Carl Reißner. 

Ein Buch, das geiſtig freigewordene Menſchen mit 
wahren Genuſſe leſen werden. Es zeigt, wie ein fein— 
gebildeter Autor, ohne im Schmutze zu waten und 
ohne Scheu vor allzumenſchlichen Dingen im ſtande 
iſt, das Leben und Treiben unſerer Zeit in all ſeinen 
Phaſen naturgetreu wiederzugeben. Der Roman iſt in 
drei Bücher eingeteilt, die die Namen tragen: „Lucie“, 
„zhea* und „Maja“. Der Gegenjtand des erften ift 
die Leidenschaft des jungen berliner Pridatdozenten 
Herbrand Horjt zu der geijtreichen Witive Yucie, die ihm 
im Alter um zehn ‚Jahre voraus it. Sie gehört zu 
der Gattung der intelleftuellen rauen, die mehr an 
fluger Nede, al3 an füger Vlinne Gefallen finden. 
Herbrand hat ji) in feinem „zweiten Bemwußtfein“ von 
der Geliebten eine Tdealgeftalt erfchaffen, mit der er in 
reinjter Harmonie den Weltenraum durchfliegen möchte; 
in der Wirklichfeit aber fonımt ihn vor der nıyftifd) 
— Frau öfters ein leiſes Grauen an. Da ſie 
eines Wahnes halber ſein Weib nicht werden kann, 
reißt er ſich endlich von ihr los und ſucht in der realen 
Welt von Berlin W. mit ihrem Raffinement der Lebens— 
kunſt Troſt und Zerſtreuung. Beides wird ihm ſchneller, 
als er vermutet hat. Die Tochter des reichen Fabrikanten 
Engelhart, Thea, erweckt ſein lebhaftes Intereſſe, und 
er verſucht ſie, der auch er nicht gleichgültig iſt, aus 
der Welt der ſeichten Genüſſe in den Kreis ſeiner 
geiſtigen Ideen emporzuziehen. Indeſſen, ſo inter— 
eſſant das Millionärstöchterlein ſeine Ausführungen um 
des Reizes der Neuheit willen auch findet, der an— 
genehmen Praxis ihres bisherigen Lebens will ſie 
dennoch lieber treu bleiben, und da Herbrand ſich nicht 
auf ihre Seite ziehen laſſen will, endet auch dies Ver— 
hältnis mit einem jähen Bruche. Bald danach wird er 
durch eine Kouſine mit einer jungen Malerin, Maja, 
bekannt, die ihn mit ihrer ungeſchminkten Natürlichkeit 
gefangen nimmt, und in der freien Gottesnatur des ſchönen 
Siebengebirges erſchließen ſich einander ihre Herzen und 
verloben ſich ihre Seelen. 

Das Evangelium, das uns dieſe Maja-Geſtalt ver— 
künden ſoll, das uralte, ewige, daß nur das reine Liebes— 
glück, das „das von Gott geſegnete Weib“ zu geben 
— das allein beſeligende iſt, verleiht dem Buche 
einen harmoniſchen Abſchluß. Vortrefflich im einzelnen 
und mit vollendeter Geſamtwirkung iſt die innere Zer— 


fahrenheit Herbrands, dieſes ächten Kindes ſeiner Zeit, 


und ſein Ringen nach Klarheit dargeſtellt. In der 
Schilderung des Milieus iſt namentlich das Leben der 
berliner Boheme mit großer Beobachtungskunſt wieder— 
gegeben. Es iſt mir lange kein Buch unter die Hände 
gekommen, das ſo viel verſprach und fo viel gehalten 
hat. Der Roman — der erſte ſeines Verfaſſers — iſt 
eine Herz und Geiſt erfriſchende Lektüre, zumal für 
jene Yejer, die felder zu denfen gewohnt find. 
Leipzig. A. vd. Linden. 


Bitteraturgefeßichtfichee. 


@vethe, fein Leben und feine Werke. Yon Dir. Albert 
Bieljhomwsfy weite durchgefebene Yurlage. 
C. W. Beckſche Verlagsbuchhandlung (Usfar Bed), 
München. 

Für eine neue Goethe-Biographie lag zunächſt eine 
äußere Veranlaſſung vor: die Forſchung hatte im Laufe 
der letzten Jahre manche neuen Ergebniſſe gezeitigt, hier 
eine Berichtigung gebracht, dort ganz Unbekanntes zu 
Tage gefördert. Das alles ſollte organiſch verwertet 
werden. Mehr noch als durch dieſen Umſtand mochte 
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ſich Bielſchowsſky durch etwas anderes gedrängt fühlen, 
das Leben des großen Dichters zu ſchildern. Die meiſten 
Goethe-Biographen vor ihm legen das Hauptgewicht auf 
die Darſtellung des äußerlich Erlebten; einige wenige 
aber, geiſtreicher und tiefer eindringend in das Weſen 
Goethes, erblicken ihre Aufgabe darin, ſeine Dichtungen 
aus ſeinem Leben zu erläutern. Dem Menſchen Goethe 
ſchenken ſie hauptſächlich nur inſofern Beachtung, als 
ſich aus ihm der Dichter erklären läßt. Einſeitig ſind 
alſo auch ſie. Ganz anders verfährt Bielſchowsky. Nicht 
der Dichter Goethe iſt ihm in erſter Linie intereſſant, 
ſondern der Menſch, das ungeheure pſychologiſche Problem, 
das es hier zu löſen gilt. Ihm iſt Goethes Perſönlich— 
keit, wie er in der Vorrede erklärt, ein potenziertes Ab— 
bild der Menſchheit und er hat recht, wenn er meint, 
„daß ein Verſtändnis Goethes als Menſchen zugleich ein 
tieferes Verſtändnis für die Menſchheit — er⸗ 
öffnet“. In dieſer Auffaſſung erblicke ich den Hauptreiz 
und den eigentlichen Wert des Buches. 

Mit großem Scharfſinn verſtand es der Verfaſſer, 
die ſeltſamen Widerſprüche in Goethes Natur zu erſpähen; 
er verſtand es aber auch, zu zeigen, wie Diele Kontraſte 
ſich zur ſchönen, großen Einheit zuſammenſchließen und 
nie iſt das Allumfaſſende dieſer — Perſönlichkeit 
plaſtiſcher zum Ausdruck gekommen als hier. Bielſchowsky 
beſitzt die Kunſt, in — Zügen zu ſchildern, er ver— 
tieft ſich aber mit Glück auch in die kleinſten Einzelheiten 
und mit leichter Hand weiß er uns die zarten Intimi— 
täten eines großen Lebens zu erſchließen. Er giebt uns 
ein volles Bild der Zeit, in der Goethe geworden, ohne 
jedoch in gelehrte Weitläufigkeit zu verfallen; er geht 
nicht, wie die meiſten Biographen im Stoff unter, Fon: 
dern. ijt feiner Herr geworden. Glüdliche Bilder fommen 
ihn da oftmals zu jtatten; jo wenn er Goethe in Leipzig 
fhildert und dabei jagt: „Wer das Mleinner Porzellan 
jener Tage Sieht, der Pt den Durhichnittsgfchniad der 

eit dor Augen. sür das Porzellan mochte er erträg- 

ch fein, für die Dichtung war er zum derzweifeln.“ 
Bielfhomwsfy8 Buch wendet fich über die Zunftgenoffen 
hinaus an weitere Kreife und auch das tit ein Vorzug: 
das Bud) ijt in der That bei aller Sründlichkeit und 
Sewiitenhaftigfeit jeden Laien veritändlid. Die Dar- 
ftellung ift Klar und fliegend, ohne jede zöpfiiche Bedanterie, 
ja manchmal klingt uber ein leifer, dornehmer Humor 
Durch), der bejonders wohlthuend berührt. Der vorliegende 
erite Band verfolgt Goethes Leben bis zur Nüdtehr aus 
‚stalien; hoffentlich läßt der zweite nicht zu lang auf 
fid waten. 

Wien. Hans Sittenberger. 


Goethe. Von Richard M. Dleyer. Zweite Auflage. 
Berlin. Ernſt Hofmann & Co. 1898. 

Von Richard M. Meyers Goethe iſt drei Jahre 
nach der erſten ſtarken Auflage die zweite erſchienen. 
Sie iſt an Umfang um den fünften Teil gewachſen 
und zeigt im einzelnen überall die ſorgfältige Bemühun 
des Verfaſſers, ſein Buch der ſchnell errungenen — 
auch weiter wert zu erhalten. Hinzugekommen iſt u. a. 
ein beſonderes Kapitel über Goethes Lyrik, eine ein— 
SAN Würdigung der Sprüde in Profa umd eine 
urze lleberficht des Wichtigiten aus der Goethelitteratur. 

Seit dem Grideinen des Göß und Werther jind 
fünf Generationen don TDeutjchen fich gefolgt und jede 
hat von neuen ihre Stellung zu Goethe zu nehnten 
ehabt. So muß mim aud) jekt eine jede Generation 
ich Goethes Yeben nad) ihren Bedürfnijjen neu fchreiben. 
Dap Veyers Bud) für die Lebenden diefe Aufgabe er: 
füllt bat, zeigt jein jtarfer Erfolg. Der Verfaller ift 
fein weltentrüdter Goetbepbilologe, dem neben jeinent 
Helden das Bild der übrigen Welt im Dämmerjchein 
berjchwindet, er it aud) fein Gvethefanatifer, für den jedes 
Wort und jeder Yers Goethes über Nritif und Zweifel 
binausgehoben it. Gr ijt ein moderner Menich, dem 
Soethes Bild von dem Ztandpunft der Generation er: 
cheint, die im neuen deutichen Reich berangewachlen ift. 
Sein Buch ijt wefentlicdh eine Sejchichte von Goethes 
(Beijtesleben, nnd Jo fällt auf die Beiprechung der 


Dichtungen der Nahdrud. Wie Goethe als Menfch durd) 
dieſes Erdendaſein gewandelt iſt, Freundſchaft umd Liebe 
empfangen und gegeben hat, ſeine Neigungen und Ab— 
neigungen, Reiſen und körperliche Exiſtenz, ſeine Wirkſamkeit 
als Beamter und Theaterdirektor, Hausſtand und Geſellig— 
keit — das alles wird nicht vernachläſſigt, aber es muß 
doch der Hauptaufgabe gegenüber zurücktreten. Es iſt 
der gerade Gegenſatz zu Duͤntzers Leben Goethes, einem 
uten Repertorium für den, der nachſchlagen will, wo 
oethe an einem beſtimmten Tage geweilt, mit wem er 
verkehrt und was er getrieben hat, dem man aber bei 
der Lektüre nicht anmerken würde, daß es ſich um das 
Leben eines Genius handelt. Nur in Italien begleitet 
Meyer den Reiſenden als Einer, der dieſelben großen 
Dinge geſchaut hat, er merkt an, was Goethe zu beachten 
unterläßt und wie das Einzelne auf ihn gewirkt hat. 
Es giebt einen Verein ehemaliger Italienreiſender, der 
ohne Statuten und Vorſitzenden überall Sitzun — 
wo zwei Mitglieder ſich als ſolche erkennen. to her 
wiefprache wandert der Berfafjer mit feinem Helden 
ier durd) das neue gelobte Land. 

Das Alter Goethes wird gewöhnlich mit einem 
furzen Stapitelchen abgemadt. Die Goethebivgraphen 
pflegen, bier angelangt, müder zu fein al3 ihr Held. Bei 
Dieyer empfängt man von der unendlichen Ihätigfeit 
de3 Greifes ein lebhaftes und eindrudsvolles Bild. 


Sn der Beiprehung der Dihtungen fonnte Meyer ja 
im Nahmen einer Sefanıtbiographie feine ganz neuen 
Wege gehen. Er giebt in der Hauptjache, mas ji als 
das Reſultat vielfältiger jeit einem Sgahrhundert be= 
triebener Einzelunterfudhungen hberauögebildet hat. Aber 
er giebt ed auf Grund eigener friiher Durcharbeitung 
und Wiederaneignung. So ijt er denn dod) in der Yage, 
im einzelnen au) für den auf diefen Gebiete nicht ganz 
renden. genug des Anregenden zu bieten So, wenn 
er für „yphigenie die Abhängigkeit von Haffifchen Drama 
der Franzoſen herborhebt, wenn er die Technik von 
Didtung und Wahrheit eindringend erörtert, daS Wefen 
von Goethes Lyrif dur) den Bergleid) don Goethes 
Mondgedidhten mit denen anderer Dichter zur Daritellung 
bringt, wenn er der alten meijt fo unzutlänglich behandelten 
Frage, wie die Eigenart von (Soethe umd Schiller ji 
in — auspraͤgen läßt, auf eigenen Wegen nach— 
eht. Aber auch wo er ſich begnügt, aus dem Geſamt— 
eſitz unſeres Wiſſens von Goethe zu ſchöpfen, thut er 
es in anregender und feſſelnder Form, mit häufigen 
Ausblicken auf die nachgoethiſche Dichtung und auf die 
Bedürfniſſe und Strömungen der Gegenwart. Hier und da 
verleitet ihn ſeine Neigung, zwiſchen entfernten Dingen 


Zuſammenhänge herzuſtellen, zu Aufſtellungen, die mehr 


formell ſchlüſſig ſind, als wirklich den Sachverhalt dar— 
ſtellen. Dem Reize einer feinen Antitheſe, einer ge— 
wagten Vergleichung kann er nicht immer widerſtehen. 
Aber ſolche aus geiſtiger Beweglichkeit entſpringende 
Arabesken ſtören doch nicht ernſthaft das große Bild, 
das er zu zeichnen hat. Meyers Goethebiographie be— 
deutet einen guten Schritt vorwärts in der den Deut— 
ſchen obliegenden Aufgabe, Goethes Leben in einer des 
Gegenſtandes würdigen Weiſe zur Darſtellung zu bringen. 


Charlottenburg. Max Morris. 
Verfeßiedenes. 
Julius Lange. Zon Georg Brandes. Ueberjeßt von 
Alfred Korfter. Leipzig, H. Barsdorf. 268 S. M. 


ulius Zange ie vor drei Jahren gejtorben. Er 
war als Menih und als Schriftiteller eine groß ber- 
anlagte Perlünlichleit. Bei den ‚Jüngeren jtand er zeit 
feines Wirkens als Yehrer und Meijter der Ntumitge- 
ihichte in hoher Verehrung. Bei den Velteren blieb er 
ichhwärmerijch geliebt jein Yebenlang wegen feines pradt: 
vollen Dummors, feiner jprudelnden Laune, feiner geijt- 
vollen, jieghaften Yebensfunjt. ‚jn feinem Wefen war 
auch nicht die leifelte Spur von Schulmeijterlichfeit 
oder Beanttenhaftigfeit oder Spießbürgerei — ein wahr: 
haft hellenifches ;yeuer Loderte in feiner Nünjtlerjeele 
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und nahm ihr alle Schladen. Und was feine Lands: 
leute bezauberte: er war ein refoluter Vollblutdäne, der 
auch in der Politit aus feinen Herzen feine Mörder: 
grube machte, injfonderheit wie ein Berjerfer gegen die 
Breußgen losging, jo oft fich eine gute Gelegenheit bot. 
Wie man das alles jo Jiher und zuverlaäͤſſig wiſſen 
fann, ohne ulius Yange perjfönlich nahegeitanden zu 
haben? Aus feinen Briefen! Nulius Yange war ein 
Briefjchreiber erjten Ranges, wie ein Großer aus der 
beiten alten Zeit. Seine Briefe find von einer er: 
itaunlichen Friihe und Plößlichkeit der infälle, von 
einer verblüffenden Urfprünglichkeit und Nüdfichtslofig- 
feit des Urteils. Es find sinle eines wahrhaft 
originalen, fouderänen Geiftes. Und daß er fich in der 
‚sülle feiner Kraft und der Herrlichkeit feiner Lebens: 
luft jo binreigend zu geben und aus feinem Neichtum 
auszujchütten verniochte und Feinerlei Bedenken gefähr- 
licher Deutung trug, erklärt ic, wenn man den Adrejjaten 
fennt: Georg Brandes! Beide verband innigjte Freund: 
ichaft jeit den Ben verlebten Studentenjahren. 
Sp gehen die Briefe über drei Jahrzehnte, von den 
verschiedenen Orten ber, aus Dänemarf, Cngland, 
rankreich, Schweiz, Deutichland. Und fein Ereignis 
in Kunjt, Pitteratur, Bhilofophie, Politik jeit 1860, das 
ich nicht in ihnen, wenn auch nur mit jlüchtigem 
Reflex ſpiegelte. 

Brandes hat dieſe Briefe, dieſe koſtbaren Dokumente 
eines großen Menſchen und einer ereignisſchweren Zeit, 
treulich geſammelt und mit einem feinen verbindenden 
Text verſehen. Das iſt das vorliegende Buch. Damit 
beſtimmt ſich ſein litterariſcher Wert von ſelbſt. Der 
Ueberſetzer hat eine leſenswerte Einführung beigeſteuert 
und ſcheint auch ſonſt ſeine Sache gut gemacht zu 
haben. 

München. M. G. Conrad. 


Braub und Sitte. Gejammtelte fulturbiftorifche Skizzen 
und Miscellen. Bon Rudolf Edart. Oldenburg, 
Schulzeihe Hof-Buchhandlung (U. Schwart). Preis 
ME 1,20 (2,—). 

Das Schriften enthält eine Neihe Fleinerer Ab- 
bandlungen zur Kulturgefchichte, wie „Iotengebräuche 
bei Heiden und Chrijten“, „Belujtigungen der Hand» 
werfer im Mittelalter“, „Schaltsnarren“ u. f. w. Cie 
bieten allerdings weder Neues, noch erichöpfen fie ihren 
Segenjtand; aber das ijt offenbar auch gar nicht ihr 
Zwed. Sie follen im Gegenteil wohl nur einige 
interefiante Züge aus dem weiten Gebiete der Kultur: 
geihichte dem XLefer in anjprechender Form vorführen, 
und diefe Aufgabe erfüllen jie. Amt beiten hat mir die 
rufliihe Voltstage „Die Seele ohne Körper“ gefallen. 

Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 
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KBübnenchronik. 


Berlin. Hugo von Hoffmannsthal, der bereits 
vor einem jahre in der „zreien Bühne“ mit feiner 
dramatiihen Scene „Madonna Dianora* die Bühne 
betreten hatte, erihien am 18. März im Deutjchen 
Theater (und amı jelben Abend im wiener Burgtheater) 
mit zwei weiteren dramatischen’ Arbeiten: „Die Hochzeit 
der S&obeide* und „Der Abenteurer“. Hoffmanns: 
thal ijt erit 25 Nahre alt; aus der Unflarheit, den Un- 
ebenheiten und der Manier, die jett noch in jeinen 
Stüden lebte, wird er fich bei zunehmender küntjtlerifcher 
Einficht wohl nocd frei machen. Ginjtweilen hat er nod) 
fich jelbjt nicht gefunden, noch hängt er — ein Fluch 
unjerer gejamten modernen Litteratur-Entwidlung — an 
beitimmten Schul» oder Partei dealen, obgleich nicht 
zu derfennen ijt, daß er in einer fortichreitenden Ent- 
widlung begriffen ijt. Noch jtedt vor allem feine dra- 


matifche Gejtaltungsfraft in den Sinderfchuhen. Tr 
der „Hochzeit der Sobeide* insbejondere zeigt er eine 
jehr unbeholfene Scenenführung und pinychologijche 
Motivierung, und die Charafterijtif ift mieift noch fließend 
und liefert verichwommene Figuren. Die fprachliche 
Bo reizt vorläufig Hoffmannsthals Phantafie in eriter 
inie, und er jchwelgt in dem janften Fluß feiner 
Ihöngerundeten Verje und in lebhaft und gegenftändlich 
enıpfundenen Bildern, deren Fülle freilich beichränft ijt. 
Einzelne febren fait wie Siwangsvoritellungen wieder, 
wie daS vom FHleinen Wögeldden, daS aus dem Nejte 
gefallen ift. Nicht immer ift das Bild da, einzig um 
die Situation zu erleuchten oder plafticher zu geitalten; 
die Perfonen Hoffmannsthals beraufchen fich nicht felten 
an ihrer eigenen fchönjtililierten Nede. xm Ganzen be- 
trachtet zeigt der Dichter fich mehr als ;yormalijt, denn 
als Gharafteriitifer, und mehr als Pyrifer, denn als 
Dramatiker. Ein tragifches Märchen nennt er fein Stüd, 
aber diefe Gejchichte von der jungen Frau, die bon der 
ruhigen Weisheit ihres alternden Gemahl3 im Braut- 
gemach die heiß erjehnte Freiheit erhält, die dann im 
jubelnden Liebesglüd von dem eben ihr Angetrauten 
weg zu dem heimlich geliebten jungen Freunde 
eilt, um fich dort leichtherzig verraten zu finden, 
und die nun freiwillig ihren: Leben ein Ende madt: 
dieje Sefchichte ijt zwar jehr traurig, aber im Fünitle- 
rifchen Sinne tragiich tft jie gamidht. Dazu mangelt 
vorab der Hauptgejtalt, der Sobeide, daS echtmenjchliche 
Sepräge. Schärfere Charafterijtif, zu der in dem eben 
enannten Stüd nur die Figur des alten Wucherers An- 
Pie zeigt, wies das zweite Stüd, „Der Abenteurer“, 
auf, eine mit reichem Leben erfüllte „Szene“ aus der 
Kultur des zu Ende BeyenDen 18. Sahrhunderts. Eine 
Art Cajanova oder Gagliojtro ijt diejer „Abenteurer“, 
aus defien bewegtem Dafein wir einen Tag im Ddefa- 
denten Venedig miterleben. Die ganze reiche Fülle 
diefes abenteuerlichen Lebens, das einzig auf den Genuß 
des Augenblids gejtellt, auch jeden Augenblid des ge- 
twaltianmen Endes gemwärtig tft, die ganze verKadernbe@enup- 
jucht, der bezaubernde Leichtiinn, der lebhafte, jprudelnde 
Geift und die fee Gewifjenlofigfeit diejer Natur ijt mit 
einer zzülle charakteriftilcher Züge gezeichnet und wirklich 
der Typus diefer Menjchenklafie, und zwar an mit 
den echten Zeitfarben getroffen worden. ie Exiſtenz 
dieſes Mannes iſt im knappen Rahmen des Einakters 
in der That erſchöpft. Die Bezeichnung „Eine Szene“ 
entſpricht ungezwungen dem Charakter des Werkes. 
Wenn auch noch keine abſolut große Leiſtung, iſt dieſer 
„Abenteurer“ doch innerhalb eines kleinen Gebietes 
wirklich etwas Abgerundetes, Eigenes. Die Sprache iſt 
auch hier glänzend. Herr Kainz in der Titelrolle übertraf 
ſich ſelbſt. 

Die Wiedererweckung von Grabbes „Don Juan 
und Fauſt“ ein litterariſches Experiment des Schiller— 
Theaters, ſcheint mir ſowohl in Anbetracht des Stückes 
wie in Anbetracht des Theaters verfehlt. Die Auf— 
führung wirkte freilich ſehr ſtark, aufmerkſamen Be— 
obachtern aber war es klar, daß für dieſe Wirkung die 
Dekorationen und die Späße des Leporello die Er— 
klärung bildeten, nicht der Reichtum der — 
Bhantafie und die Tiefe der Gedanken, die ſich beide nur 
dem Leſer ganz enthüllen. 

Die dritte Aufführung der Vereinigung „Hiftorifch- 
moderne Feitipiele*, das dreiaftige Lujtipiel „Kupfer“ 
bon Theodor Duimchen, war eine überflüffige Be- 
mühung. Das Lujtipiel it von einer die Kritik ent- 
waffnenden Unbeholfenheit. Dem Verein aber fann es viel- 
leicht daS Leben Eoiten. Wenn er Ariftophanes, Shafipere, 
Stleift, Macchiavdell aufführt — optime: aber Duimchen 
— cui bono? Gustav Zieler. 


Dresden. Am 18. März wurde im hiefigen Tönigl. 
Schaufpielhaufe zum erjtenmale ein dreiaftiges Drama 
„Semwißbheit“ despfeudonymen Dichters Heinrich Ernit 
aufgeführt, das fich leider als eine vollfommene drama= 
tiihe VBerfehlung erwies. Am Mittelpunkt des Stüdes 
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ſteht eine Frau, die nach ihrer Auffaſſung in Erfüllung 
ihrer Pflichten ein Leben voll ſchwerer innerer Ent— 
tauſchungen gelebt hat; aber die Rechte, die ihr ge— 
bühren, vor allem das Riecht auf Glück, ſind ihr, fo 
glaubt ſie, nicht geworden. Einen jungen Arzt, der 
ihren vVebensweg kreuzt, hält ſie für den Bringer dieſes 
Glücks. Er macht fie zur Pflicht- und Ehrvergeſſenen, 
die einen Phantome Gatten- und Kindesliebe opfert. 
Ihr Mann erliegt dem Schmerze, als ihm die Welt 
die fürchterliche Anſchuldigung ins Ohr flüſtert: aber 
das mitleidige Schickſal läßt ihn nur zweifelnd an der 
Treue der Gattin, nicht überzeugt don ihrer Schuld 
fterben. Dem Zohne aber, der zu der Mutter al3 einer 
Meinen und Mafellofen aufblicte, bleibt die Sewirzbeit 
ihrer Schuld nicht eripart. — Ter Stoff hätte, jo wenig 
nen ev ift, zu einem tvirfungsdollen Drama wohl aus: 
gereicht, wenn der Dichter cs verftanden hätte, ihm 
Innere Wahrfcheinlichfeit zu geben. In ſeiner Geſtaltun 
aber fehlt den Dingen die Nonvendigfeit: man begreift 
den ‚zehltritt der Heldin nicht, weil man im Unklaren 
darüber gelaffen toird, was die vermeintliche Stütelofige 
keit dieſer Frau md ibre inmere Veere bedingt bat. Co 
bleibt die ‚Frage nad) ihrer tragifchen Schuld völlig in 
der Zchwebe. Much die Technik des Stüfes derrät den 
Anfanger. Hätte die Darſtellung es nicht vermocht, 
Dem Werke einen Schein dramitiſchen Vebens ein— 
zuhauchen, ſo würde der Augenblickserfolg, den der an— 
weſende Verfaſſer bei der Erſtaufführung einheimſen 
durfte, wohl weſentlich weniger warm geweſen ſein. 
Hilly Doenges. 


Münden. Tier Yitterarifchen Gefellichaft gebührt 
das Berdienft, bfens „rau dom Meere“ in München 

wo des Ztücf 1888 entſtand — eingefübrt zu baben. 
Das Wönigliche Tbeater, das diesmal alle erforderlichen 
Nräfte amd auch den Man der Sefellichaft zur Perz 
fünumg ftellte, wird das Drama öffentlich eiterfpielen. 
Die Art, wie Diefes in etbifcher Veziebung vielleicht 
tiefere Segenftüd zu „Nora“ bier dargeftellt ode, Lich 
trotz der geiftwollen Regie allzuſehr durchfühlen, daß 
wir es mit einem heute ſchon hiſtoriſch gewordenen 
Stücke zu thun hatten: hiſtoriſch auch in dem Sinne, 
daß Vergängliches, vom Stil jener Jahre Abhängiges, 
heute mangelhaft Scheinendes vorhanden iſt, über das 
wir abſichtlich hinwegſehen müſſen, um zu genießen. 
Died Mangelhafte das ibſeniſche Reſlexionspathos, die 
Konſtruktionstechnik z. B.) trat allzuſtark hervor und 
draugte die rührenden menſchlichen Züge dieſes Stückes 
gelegentlich in den Hintergrund. Man ſollte mehr 
darauf bedacht ſein., bei IJoſen den hiſtoriſchen Eindruck 
in den unmittelbar packenden dadurch zu verwandeln. 
daß man ſeine Dramen ſozuſagen bedeutungsloſer ſpielt. 
Dadurch., daß die Tiefe des Stückes im Ton der Dar— 
ſtellung weniger aufdringlich wird, wird ſie unergründ— 
licher und das Ganze künſtleriſch bedeutſaner. Das 
ſchien die — übrigens von Erfolg vegleiteteAuf— 
fuhrung der Frau vom Meeres am ?6. Marz zu lebrei. 

IN eo oe 


* 


Am Eharfreitag. dem 31. Marz, hat in Berlin 
Juliane Dérv ihrem Veben durch einen Sturz aus 
dem Feniter ein Ende gemacht. Rege Hoffnungen auf 
ein ſtarkeßs aber noch ungeklartes Talent ſind damit 
vernichtet werden. Juliane Term war am 12. Juli 
Ist zu Boyz in Ungarn gevoren., wollte ſich zu— 
erit in Wien der Bubne widmen, wandte ſich aver Ende 
der Achtzigeravre der Shrutitelleret zu und ging nach 
Rarid wo ſte dvrieum:t Madame Adam und der Primzeiſin 
Wardilde dertedrie Ar erzimgewert war cm ISS0 Dei 
MD Ran KEN eriatuenener Nevellenband . Hoch oben“. 
Ste kehrte dann nach Teunrcrand zurnd und wobhntie 
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Ihr neueſtes Schauſpiel „Pußtaſtürme“ gedenkt die 
berliner „Freie Bühne“ aufzuführen. 


* ** 


Der kürzlich verſtorbenen Frau von Hohenhauſen 
iſt nun die andere „Doyenne“ der deutſchen Litteratur, 
Frau Caroline Pierſon, im Tode gefolgt. Am ?. April 
verſchied ſie in Coswig bei Dresden, nachdem ſie noch 
vor drei Monaten geiſtig und körperlich wohl den 88. 
Geburtstag hatte feiern können. Als Tochter des 
ſächſiſchen Hauptmanns Leonhardt war ſie 1811 in Zittau 
zur Welt gekommen, als junges Mädchen von Friedrich 
Kind, dem Freiſchützdichter, in die litterariſche Welt ein— 
gerührt worden und hatte dann ihr Talent dazu bemußt - - 
bon NMüdert ermutigt, der fie als „Gorinmma Teutichlands” 
befang — als Improviſatorin in zahlreichen großen 
Städten und an den meijten deutichen Höfen aufzu— 
treten (1840—43). Ihre Heirat mit dem Komponiſten 
H. H. Pierſon — eine frühere Ehe war getrennt worden — 
machte dieſer Laufbahn ein Ende, auch ihrer ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit, die ſie erſt in den Sechzigerjahren wieder 
aufnahm, um unter dem Pſeudonynt R. Edmund Hahn 
zahlreiche Romane zu ſchreiben. Seit 1873 lebte ſie 
verwitwet in Dresden. Ihr Sohn Edgar iſt der bekannte 
dortige Verleger, ein anderer Sohn Henri der geſchäft— 
liche Veiter der berliner königlichen Schauſpiele. 


* % 


ini gleichen gefegneten Alter md ebenfalls in Tresden 
ſtarb am 1. April Biftor von Strauß und Torney, der 
am 18. September in Büdeburg geboren war ımd um 
die Mitte des Jahrhunderts eine vielſeitige belletriſtiſche 
Produktion entfaltete. Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete 
hat er ſich durch eine Biographie Pauls Gerhard und 
Ueberſetzungen aus dem Chineſiſchen verdient gemacht. 
Im Jahre 1848 war er der ſchaumburgiſche Bevoll— 
mächtigte am frankfurter Bundestag. 

* “ 


‚sn ihrer Bateritadt München jtarb am 29. März 
Lina ‚rreifran don WVerlepich geb. 152, die teils 
eigene Arbeiten erzäblender Natur, teils Vearbeitungen 
englischer und amerifaniicher Romane veröftentlicht bat. 


%* 


In Tonfin jtard am 19. März im Alter von vierzig 
nabren der Schriftiteller Paul Bonnmetain, der durd 
eine Anzabl zumtteil böchtt pornograpbiicher Romane 
‚„Uharlot Namuse* 1. a. und Durch Jeinen Zarah: 
Bernbardt:Zfandal mit dem Anarciiten Yaurent Tailbade 
zeitiweife don Jich reden macte Zpäter ging er nad 
Afrika und nach Tonkin, wo er zuleßt das Amt eines 
Nelidenten bekleidete. e 

Ter Bauernfeld- Preis it diesmal an Tolgende 
Autoren verteilt worden: je IOOW Gulden an ‚yerdinand 
don Zaar für feine „Modellen aus Leiterreich“, Artbrir 
Zihntigler für Teine Modellen und Tramen, E. Narımels 
für Sein Rolfstid „Tas liebe ch”. Außerdem er: 
hielt Yeo Sirichreld Für feine Nomddie „Tie Yuntpen“. 
über deren wicner Gritauffübrung bier in Det 7 be: 
richtet wurde (auch amt Yelttmatbeater batte Das Zrüf 
ende Marz einen freundlichen Erfolg), einen Armin: 
terungspreis von 50 Gulden. 


Aus den neuen Vorleſfungsverzeichnifien der 
Untverſitaten entnehmen wir, was an Kollegten über 
ieunere deutſche vitteratur in dieſem Sammer gele'en 
wird. Uever Bioetbe. feine Zeit und Terme ISerfe 2er 
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(Prag); über Schiller: Yigmann (Bonn), Noejter (Leipzig); 
über Schillers philojopbiide Schriften: Nühnemann 
(Marburg). Ueber das 18. sahrhundert: Eliter (Veipzig), 
teilweife auch Meifferjcheid (veifswald) und dv. Wald— 
berg (Heidelberg); über die Sturm und Drangperiode: 
Reitmann (Nena): über das lete Drittel des 18. Jahr: 
hundert: Sulger-Gebing (München). Leber die eng: 
lijche Yitteratur im 18. Sahrbundert und ihren Einfluß 
auf die deutfehe: Bobertag (Breslau). Ileber die poli- 
tiishen und fozialen Bervegungen des 18. Jabrhunderts 
im Spiegel der zeitgenöffiichen deutfchen Dichtung: 
Witloweft (Leipzig). Leber die gefamte neuere Yitteratur 
von Gottiched bis zur Gegenwart: Haynı (Halle). Weber 
Leffing und feine Seit: Groth (ieh); über Yelling und 
Rindelmann: Borinsfi (München); über Yellings Dra— 
maturgie: Strad (Giepen). Weber die Wejchichte des 
deutjchen Dramas: Witfowsfi (Yeipzig); über Tranıa- 
turgit: Oehmichen München); über das Ddeutfche 
Eharafterluftipiel des 18. Jahrhunderts: Schlöjier (jena); 
über die Mejtbetif des Tramas im 19. Jahrhundert: 
zyel. Dr. Tumarfin (Bern). Ueber Kleist: Sara (Halle). 
lleber die Nomantik: Geiger (Berlin), Henning (Straß: 
burg), Nötteden (Würzburg), Domeier (Neuchätel), Yöbell 
(Darmſtadt, Ueber Blatens Dichtungen: Weunder 
(München). Ueber da8 19. Jabrbumdert: Maurer 
(Lauſanneſ. Ueber die Gefchichte des Romans: NR. M. 
Mever (Berlin), v. Waldberg (Seidelberg), Gollin 
(Giepen‘, Medard (Genf). Leber Poetik: Grid Schmidt 
(Berlin); über Metrif: Borinsti (München), Dreſcher 
(Bonn), Wogt (Breslau), Ztord (Münfter), Wadernell 
(Innsbruck). Ueber den Stil der Rede md der Ub- 
handlung: Wunderlich (Heidelberg). Ueber den Geijt der 
Zeit in der modernen Yitteratur und Nunft: Schulte 
(Halle). — Kr Roftod und Tübingen wird über neuere 
deutfche Litteratur nicht gelejen. 


* ® 


Prof. Anton Shönbad in Graz ijt mit der Neus 
bearbeitung feines bekannten trefflichen Buches „Leber 
Yejen und Bildung“ beichäftigt, daS demmächlt in 6. uf: 
lage erfcheint (1. Aufl. 1887). 

* * 

Prof. Carl Voretzſch in Tübingen bereitet einen 
Band „Gaudy-Studien“ vor, der im nächſten Jahre 
fertig vorliegen ſoll. 


a 
* 


Das erſte Heft einer „Oeſterreichiſchen Biblio— 
graphie“, herausgegeben vom Verein der öſter— 
reihifcheungarifchen Buchhändler, redigiert von Carl 
Junker, ging uns zu. Sie ſoll wöchentlich erſcheinen 
(Preis des Jahrgangs fl. 3,— oder M. 6,—)-ınd unt- 
faßt alle in Teiterreih — vorläufig nur die in Deutfcher 
Spradhe — erjchienenen Werke, die durch den Buch— 
handel zu beziehen ſind, alſo Bücher, Profchüren, 
periodiihe Schriften, Yandfarten, Munftartifel, Mtufi- 
falien. Später follen event. auch die Ericheinungen der 
tihechiichen, Slovatifchen, ruthenifchen, Jlodonifchen u. }. iv. 
Kitteratur mit einbezogen werden. Bisher liegen die 
erften 8 Wochennunmtern des vortrefflicdh angelegten 
Unternehmens vor. 


Unter dem Titel „Die Woche” ijt eine neue 
illuftrierte Wochenjchrift ins Veben getreten, die der 
Berleger des Berliner Lofal-Anzeigers, Herr Yugujt 
Scerl, herausgiebt. Leitender Redakteur üt Suhtav 
Dahns, der bisherige Chefredakteur des „Bazar“. Die 
Zeitfchrift will in Wort und Bild ein „Tagebuch der 
Zeitgeihichte” fein und legt deingemäh den Sauptivert 
auf Aftualitäten. Das 1. Heft, in dem ein neuer Nontan 
„&rdfegen” und eine nachgelafjene Novelle von Conrad 
Zelmann beginnen, enthält u. a. einige umngedrudte 
Gelegenheitsgedichte von Theodor zyontane und das 
leihfall8 bisher unveröffentlichte Huldigungsblatt, das 
Menzel zu zontanes 70. Geburtstag entworfen hatte. 
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a) Romane und (Nlovelfen. 


Anders, .y. Sfizzen a. unjerem heutigen Roltsleben. 
2. Sammlung. Yeipzig, Jr. Wilh. Grunom. 380 S. 
Geb. in Leinm. M. 4,—. 

Bernbard, M. Die Kinder. Novelle. 

E. Pierſon. 24185 M. 3,— (L,—). 

Dirkink, 2. Sedenrofen. Novellen und Skizzen. 

Steyl, Miſſionsdruckerei. 311 S. Geb. in Leinm. 


Dresden, 





M. 2,0. 
Flach, zyofefine Gräfin Magda. Roman. 2 Bde. 
München, Rudolf Abt. 136 ©. und 14 ©. 


N. 1,—, (1,50). 
Grünwald-Zerkowitz, 
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M. 250 6380). 
Hecker, C. Das 


Sidonie. Achmeds Ehe. 
Schmal 8%. XV, 134 ©. 
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Adolf Bonz u. Con. 12%. VIL 165 © M. 1,80 


(2,40). 

NRofen, 5. Chronif des Yeidend. 2 Erzählungen. 
Dresden, E. Bierfon. 2708 M. 3,— (4,—). 

Hofenberg, M. dv. Pflichten. Roman in 6 Büchern. 
3 Bde Berlin, Otto Zanfe. 217, 219 u. 297 ©. 
M. 10,—. 

Schott, 
Walde. 
M. 1,50. 

Siedmogrodzfa, H.d. Gertrud. Erzählung. Berlin, 
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Antworten. 


Zenien. (Cine an Sie gerichtete Karte kam durch die Poft als 
unbeftellbar zurüd. Wır bitten nodmals nn etiwa® deitlihere Angabe 


Ihrer Adreſſe. 
M. 5. in Naumburg. Der Autor fteht — bei aller Aner⸗ 
kennung ſeines Talentes — noch zu weit in feiner Entwicklung zurück, 


al daß wir ihm jegt fchon eine bejondere Gharafteriitif zuteil werden 
laffen Lönnten. Dazı müßte fein Tulent fchon reiiere yrüdte getragen 
baden. Wenn wir von jedem Berfuffer, deifen einzelne Arbeiten hier ab: 
fältia befprohen werden, immer gleih aus „Redt und Biligfeit” eine 
Geſamtwürdigung geben wollten — wohin fämen wir? Wir boffen 
ipäter Gelegenheit zu finden, auf sr Irdl. Anerbieten zurüdzufonmen. 
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(Raddrud verboten.) 
ur von zeitgenöffiichen Schriftitellerinnen 
Frankreichs joll bier gefprochen merden, 
und auch nicht von allen, denn ihre Zahl 





R 


Schweſtern in Apoll, die zu den eigenartigſten Ge— 
ſtalten der heutigen franzöſiſchen Litteratur gehören, 


von Gyp, Jeanne Marni, Daniel Leſueur und 
Jean Bertheroy. 

Gyp — wer wüßte es nicht? — heißt im ge— 
wöhnlichen Leben Komteſſe Mirabeau-Martel und 
wohnt draußen in Neuilly auf einem einſamen, 
vornehm ſtillen Boulevard: ein kleines Hotel, ein 
ſonniger Kieshof mit Blumen, ein ſchattiger Gras— 
garten mit Akazien und ein Salon, echt franzöſiſch 
möbliert mit vielen, ganz verſchiedenen Seſſeln, Puffs 
und Tiſchchen. Es iſt jedoch nicht der herkömmlich— 
korrekte Salon der Pariſer Weltdame, den Gyp ſich 
eingerichtet hat. Aus allen Winkeln und Ecken dieſes 
weiten Raums ſprühen der Mutwillen, die Unge— 
bundenheit, das: Was kümmert's mich? dieſer geborenen 
Ariſtokratin, die unter die Schriftſteller ging, hervor. 


Gyp hatte mich auf dieſen Eindruck allerdings 
ſchon vorbereitet: das Briefchen, das mich zur Audienz 
berief, war wie mit einem Beſenſtiel geſchrieben, von 
einer wohl kleinen, aber energiſchen, vielleicht ſogar 
en Hand. Und von dem lila Grund des 
Bogens wie des Umjchlags hatte fich ein weißes 
MWachsfiegel mit dem Grafentrönchen und der feden 
Snfchrift „„Et puis apres? — auf gut deutfch: na, 
und wennfchon! — grell abgehoben. 

©o verwunderten mich denn aud) alle die Ruriofa 
und Drolligkeiten nicht, mit denen Gyp ihr EmpfangS: 
zimmer geichmückt: große — aus Fayence am 
Kamin, eine grellblaue Schildkröte als Fußbank, ein 
grinſendes Negerlein, das gemachte Blumen im Korbe 
trug, komiſche Gruppen aus Lafontaines Fabeln ꝛc. 
Ueber all dieſe Sonderlichkeiten oder Monſtra hingen 
die ſchweren Falten eines Stoffbaldachins, wie es mir 
a ein wenig fchlaff herab, und die Sophas und 

eſſel. ... 

Doch da ſtand die Hausherrin vor mir, in ele⸗ 
ganter, gelber Sommertoilette, alten Schmuck an Hals 
und Armen, das blonde, an den Schläfen leicht er- 


iſt recht beträchtlich, wohl aber von vier 


grauende Haar in der natürlichen Farbe ſchlicht 
eordnet. Dazu eine ſchöne Hand mit kräftigem 
ruck, etwas raſche, lebhafte Bewegungen, ſehr ſcharfe, 
kluge Augen und das behendeſte Geplauder von der 
Welt. Es war „le petit Bob“ in Perſon, der da 
vor mir ſaß. Vertraulich, drollig, luſtig, knabenhaft 
iſt Gyps Unterhaltung; ſie ſpricht, wie ſie ſchreibt, 

denn ſie ſchreibt, wie ſie ſpricht. 
Salon⸗ und Tiſch⸗ 


Dramatiſierte Erzählung, 
geplauder ſind ihre eigenſten Kunſtarten. Und ein 
Geſpräch, an ihrem eignen Tiſch geführt, das ſie für 
ein modiſches pariſer Blatt aufſchrieb, hat der Kom⸗ 
teſſe Martel ihr litterariſches Talent enthüllt. 

Seitdem verfaßte ſie regelmäßig beißendé Dialoge 
für pariſer Blätter und gab dann im Jahre 1882 
ihr eines Meifterwerf „Le petit Bob‘ hesaus, dem 
eine lange Reihe —— zeitgenöſſiſcher 
Satiren gefolgt ſind. Bob iſt ein kleiner Pariſer, 
ein enfant terrible — Gyp in Pumphöschen. 
Monsieur l'abbé, ſein Hauslehrer, der Bob zu guten 
Sitten erziehen und ihn mit klaſſiſcher Weisheit an⸗ 
füllen ſoll, hat einen ſchweren Stand, denn Vob iſt 
unbändig, ein Naturkind, ohne Achtung vor Menſchen⸗ 
— Hergebrachtem und gefeltchaftlich Schick⸗ 
lichem. Er ſpricht ein fürchterliches Franzöſiſch, 
burſchikoſe Abkürzungen, wie 'turellement, 'normé- 
ment ſind bei ihm ſtehend; ſeine Sätze baut er nach 
Art der Diener, Kutſcher, Soldaten und Marktfrauen: 
„C'est-y beau?“ „De quoi que j’ m’ fächerais?“ 
„Que tu aimerais mieux?* und fo fort. „Fichu“ 
und „embätant“ finden fich alle Augenblide bei ihm. 
Seine Hauptitärte Liegt jedoch darin, alles zu ſehen, 
alles zu hören, was ir ihn zu jehen und zu hören 
nicht gut ift, außerdem Ssremdmörter falfch anzu- 
wenden oder mit — Erklärungen zu ver⸗ 
ſehen, und endlich philoſophiſche Bemerkungen über 
Welt und Menſchen zum beſten zu geben, in denen 
die Kindereinfalt zu gewollter beißender Satire wird. 


Da Gyp uns Bob bald im Salon, bald im 
— auf der pariſer Weltausſtellung, in der 
Deputiertenkammer, beim Spiel, beim Lernen u. ſ. w. 
zeigt, entgehen wenig Dinge ſeiner Kritik, die herb 
und ätzend iſt, wie Scheidewaſſer. Bemerkt muß 
werden, daß der kleine Bob jedoch ein gutes Herz 
hat, gerne A ai und fchenft, die Tiere liebt und 
an feiner Mama mit großer Zärtlichkeit hängt. 

Mir begegnen manchmal in all dem geiftreichen, 
urfranzöfifchen Geplauder Gyps, das nur veritebt, 


wer jahrelang in der, parifer Gejellichaft gelebt hat, 
einem fait jentimentalen Rn er an den 
weichen Humor englfcher Schriftiteller erinnert. Zu 
England, zu engliichem Wejen, zu englifchen Sitten 
muß die Komteſſe Mirabeau-Martel auch innere 
Beziehung“haben. Iſt es doch ſicher nicht zufällig, 
daß ſie ſich „Gyp“ und ihren kleinen Helden „Bob“ 
genannt hat! Dieſe kurzen Laute, die einem luſi en, 
mutwilligen Knall gleichen, fand ſie in ir 
- Mutterfprache nicht. Vielleicht ijt Ddiejfe englijche 
Ader in GypS Begabung 
durch ihre halb bretontjche 
Abjtammung zu erklären. 


Zwei fronme franzd- 
fifehe- Stämme, Bretonen 
und Provencalen, haben jich 
in der Komtejle Martel 
vereinigt. „Darum,“ jagte 
[e, mir, „lann ich auch die 

eute nicht leiden, die gar 
nichts glauben. Man muß 
——— haben.“ 

Und Gyps Ueberzeu— 
gungen? Sie hat ſie häufig 
in ihren Büchern ausge— 
ſprochen. Sie iſt des 
Glaubens, daß Frankreich 
&ugenbliclich ſehr krank iſt. 

Daß ſie für die Republik, 
als ſolche, keine große Nei— 
gung hat, liegt in Gyps 
Stellung als Ariſtokratin 
und Vertreterin der Ver— 
gangenheit. Weit ſchäd— 
licher jedoch als die Repu— 
blik ſind, Gyps Anſicht 
nach, für Frankreich — — die 
Jud en. 

IIch habe ſie kennen 
gelernt,“ ſagte die Kom— 
teſſe Martel, „in Nancy, 
im Diften. sch babe ges IP 
jeben, was fie aus dem | 
Lande gemacht haben. Sie | 
jind anders als wir; was gr 

uns heilig, ift ihnen lächer- 
lich, was wir verehrten, dejjen 
Ipotten fie. Ehre und Recht: 
lichkeit jind Begriffe, Die 
ihnen fehlen... 2 Sie haben 

‚sranfreich unjäglich ge 
Ichadet, unfere NRechtsbe- 
griffe haben ſie verwirrt, 
den franzöſiſchen Adel haben 
jie gefnebelt.... Der Adel 
Frankreichs iſt, ſeit der Rvolution, ſehr arm. Statt 
ſich einzuſchränken“ — hierbei ein Blick auf die müden 
des Deckenbaldachins und die etwas un— 

riſchen Farben der Seſſel — „oder ſtatt zu arbeiten, 
hat er Heiraten mit ten Südinnen gejchlofjen, 
liegt jegt m goldenen Ketten und Tann jeiner 
Pflicht nicht genügen.“ 
„Und dieſe patriotiſche Pflicht?“ 
„Iſt, die Juden bis aufs Meſſer zu bekämpfen.“ 
„Eie perſönlich thun ja hr Teil dazu . . .“ 

‚Sie meinen „Dans Isra@l’ und meine Dialoge 

in der’ .Libre Parole”? . . . Ach, das jind leichte 
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Waffen. Was a? ſagt, nimmt man nicht ernſt, 
das zählt nicht mit... . . 
Eine faljche Bejcheidenheit! Gyp weiß fehr 
gut, daß jie als ein De und Parteihäuptling 
des franzöfiichen Antifemitismus gilt. Eng be- 


freundet mit Generalitab und Klerus, durch ihre 
gefellfchaftlichen und ihre journaliſtiſchen Beziehungen 
aus allen Xagern vorzüglich unterrichtet, dazu mit 
großem Erzäblertalent, glänzendem Wit und echt 


franzöſiſcher 


nmut begabt ijt diefe judenfeindliche 
Ariitofratin und Schrift: 
jtellerin thatjächlich 
eine joziale Macht. Der 
Familie des WPräfidenten 
Saure jtand fie befanntlich 
jehr nahe. Daher dürften 
jpätere Gejchichtsforfcher 
einftmalS die Komtejfe 
Mirabeau-Martel zu den 
einflußreichiten und ver- 
bängnisvolliten Politikern 
Frankreichs im 19. Jahr— 
hundert zählen und den 
Litterarhiſtorikern den allei— 
nigen Anſpruch auf Gyp 
mit Recht ſtreitig machen. 


* * 
* 


Ein diskreter pariſer 
Salon, ein zierlichgehaltenes 
Arbeitszimmer in einer 
hellen Straße, dicht am 
Park Monceau, waren der 
Rahmen, in dem mir zum 
erſten Mal die ſchlanke, 
biegſame Geſtalt Jeanne 
Marnis entgegentrat. 

Alles um jie und an 
ihr tft gejchnadvoll, elegant, 
gedämpft, weich — femme. 
Und „femme“ tft auch der 
verhaltene Schmerz, der 
um Madame Marnis feine 
Lippen fpielt und fich durch 
den Realismus ihrer pilant- 
geiftreichen Dialoge unaus= 
ee aber unabmeis- 

binziebt. 

Unendlih traurig tt 
die Lektüre von „Comment 
elles se donnent“, „Com- 
ment elles nous lächent“, 
„Fiacres“, „Les enfants 
quelles ont“ und anderem. 

„Elles* jind Frauen jeder 
Art, und alle diefe The- 
mata, von einer Frau geichildert, find wahrlich 
intereffant. Sn meilterhaft beobachteter und ge= 
Ichilderter parifer Umgebung läßt Keanne Marni 
die taufendaktige Liebestragödie oder -fomödie Der 
Menjchen ich abjpielen. Chrgeiz, Berechnung, 
Heuchelei und Eitelkeit geben die Hauptrollen in 
diefer Welt der Leidenfchaften; bier und da tritt, 
Ichüchtern, weltfremd, eine echte Neigung in den 
lauten Kreis, um jich bald, unverjtanden, tief ver- 
legt, gebrochen und vernichtet, in die Einfamtkeit 
des Schmerzes zurückzuziehen. Ab und an gönnt 
Madame Marni dem Lejer auch den Anblid er- 
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widerter Neigung. Sgedoch nur jelten, und als 
Motto ihrer Bücher könnte dienen: „Vae victis“. 
Die „Befiegten“ aber find ihr die Bejten, Feinjten, 
Berleglichiten, die Boeten und bejonders die Frauen. 

„votre oeuvre est profondement pessimiste, 
ou me serais-je trompee ?* fragte ich. 

„Tres pessimiste . . .“ 

„Et la femme?“ 

„Une ereature de douleur!* Wie ein Auf: 
jchrei fam es von den feinen Lippen. 

„Wirklich?“ 

„Wie fönnte es denn anders fein? Mann und 
Weib find zwei ganz verjchiedene NRajjen; mir 
verjtehen uns nicht. Ihre Freude ift unfer Abjcheu, 
was uns begeijtert, läßt fie kalt. DO, diefes unjelige 
Mikverjtändnis der Gejchlechter . . .“ 

„Beritehen Sie mich recht,“ fuhr Madame 
Marni fort, „ich habe mich beim Leben über mein 
äußeres Schickjal allerdings nicht zu beklagen. In 
MWohlhabenheit bin ich aufgewachien, in meinem 
Elternhauje wurden geijtige nterejfen gepflegt, bin 
ich Doch Tochter einer Schriftitellerin, Manoel de 
Grandfort. Mein Mann hat mich aus Liebe ge: 
heiratet, Sorgen babe ich, auch als Witwe, nicht 
gefannt, meine Schriftitellerlaufbahn ijt bisher 
mühelos und glänzend gewejen. Und doch, — welch 
eine Reihe jchmwerer, innerer Erjchütterungen habe 
ich durchgemacht, wie ift in meiner Seele alles 
Szeinjte und Tiefjte zerrijjen und zertreten worden, 
in welchen Stürmen habe ich gelebt!” 

„Und mie,“ fragte ich, „haben Sie das alles 
fennen gelernt und beobachtet, was Sie jchildern?” 

‚sch war, vor meiner Berheiratung, als Si 
junges Mädchen eine zeitlang bei der Bühne. Sehr 
Ihüchtern und zurückhaltend, fehr leicht verleglich, 
wie ich war, befand ich mich unter dem Lujtigen 
Theatervöltchen, das fich nicht gern mit Sfrupeln 
plagt, wenig heimijch. Tich jehloß mich gegen alle 
ab und jammelte um fo eifriger Gindrücde in mein 
Gedächtnis... So geht mir’S heute noch: ganz un 
bewußt beobachte ich auf der Straße, im Salon, 
und wenn ich jchreiben will, jteigen aus dem dunklen 
Bemußtjein die Eindrüce Far empor.“ 

„Sie Jind auch) Elar in Ihrer Enapp-lebendigen 
Schilderung!” 

„Maupajjant ift mein Vorbild.” 

„Können Gie,’ jebte Madame Marni nad) 
einer Baufe binzu, „mir erflären, weshalb meine 
doch jo franzöfifchen Dialoge gerade in Deutjchland 
bejonders viel freundliches VBerjtändnis gefunden 
haben?“ 

„sh glaube, ja... Wir willen Forms 
vollendung jenjeits des Nheines durchaus zu jchägen, 
obgleich wir jelbjt es darin jelten weit gebracht 
haben. Was Sie jchildern, ijt menschlich fejfelnd, 
geiltreich, pifant, und dann — eS wachjen auf den 
Trümmern Syhrer zerbrochenen Ideale, auf den 
Gräbern Ihrer geitorbenen Hoffnungen alle die 
blauen Blumen der Sehnjucht und der Schwärmeret, 
vom Vergißmeinnicht bis zum Smmergrün, die in 
dem deutjchen Gemüt fo tiefe Wurzeln gejchlagen 
haben . . . Sie find eine Barijerin, in deren Seele 
jich ein germanijches Gefühlsideal — joll ich jagen, 
verirrt hat?” 

Madame Marni lächelte: „Sie mögen Recht 
haben, Didens ift, nach Maupajfant, mein Lieblings- 
Ichriftiteller. David Kopperfield weiß ich fait aus: 
wendig.“ 





Jeanne Marni. 


„Darf ich nun meinerjeits eine Frage jtellen? 
. . . Gie nannten die Frau vorher ‚une creature 
de douleur‘, und Gie find der Anficht, daß ihr 
Schidjal unendlich fehwer it, daß fie leiden 
muß... Nun, leiden ijt menschlich, liegt in der 
Natur des Srdifchen. Finden Sie aber nicht, daß 
Sitte und Gejeg das natürliche Leiden der Frau 
noch ganz bedeutend und ganz ungerecht vergrößern? 
Und wenn Site jchildern, daß des Weibes Los be- 
flagenswert it, fließen Ihnen nicht unmillfürlich 
Worte aus der Feder, die gegen Ddiejes unnötige, 
ungerechte Xeiden protejtieren ?“ 

„SS jcheint mir ausfichtslos. Wie will ich's 
andern ?” 

‚„Benn niemand anfängt, bleibt es jtets beim 
Alten.” 

„Das bleibt es auch noch lange. Die ger: 
manijchen Frauen denken darin wohl anders... .* 

„So find Sie,” jchloß ich, mich verabfchiedend, 
„troß -aller blauen Blumen in der Geele, Doc) 
Nomanin.” 

Ein feines Lächeln, eine liebensmwürdige Hand: 
bewegung, und die jchlanfe Gejtalt in [chwarzer 
Seide gleitet neben mir über den weichen Teppich 
bis zur Thür. 

* * 

„Madame Daniel Leſueur?“ 

„Iſt zu Hauſe“, entgegnete die Pförtnerin. 

So ſtieg ich die Treppen hinan und befand 
mich bald in dem kleinen Schriftſtellerinnenheim, 
vor dem zierlichen Schreibtiſch, an dem ſo viele 
feine Seelenſtudien geſchrieben und leidvoll leiden— 
ſchaftliche Menſchenſchickſale entwirrt worden. Mit 
liebenswürdiger — und Schlichtheit macht 
Daniel Leſueur die Honneurs ihrer Häuslichkeit. 
Ihr bürgerlicher Name, Jeanne Loiſeau, kennzeichnet 
ſie eigentlich viel beſſer. Hat ſie doch die leichten 
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Bewegungen eines Vögelchens, dejjen Anmut md 
freien zutraulichen Blif! Und doch bat gerade 
Jeanne Loiſeau fich den Weg zu materieller Selbjt- 
tändigfeit und litterarifcher Anerkennung mit An: 
jtrengung und Ausdauer bahnen müjfen. 

Als Kind eines franzöfifchen Vaters und einer 
irländifchen, aber protejtantifchen Mutter geboren, 
fam fie mit 14 Jahren nach England, damit fie 
dort die Sprache erlerne und fich mit den nötigen 
Kenntniffen ausrüfte, um ihr Brot zu verdienen. 
eanne Loifeau nahm das nicht leichte XoS der 

rivatlehrerin, das ie zugefallen war, ohne Murren 
an. Wo Pflichten zu erfüllen, war fie auf dem 
Plage. Nach Frankreich zurückgekehrt, gab ie, wie 
I mir lachend erzählte, Unterricht jeder Urt, 
ranzöfifch, englifch, ja Mathematif. Und dabei 
immer guter Yaune, mutig, eifrig, auch wenn die 
Wege meit, das Wetter jchlecht und die Kleinen 
Füße noch jo müde waren. Hatte daS kaum 
zwanzigjährige Mädchen doch einen Traum und 
eine Hoffnung, die über das Stundengeben weit 
binausgingen: neben den Logarithmentabellen und 
der Grammatif lag nämlich in ihrem Schreibtijch 
ein Manuffript, und es enthielt das Schönjte, das 
Poetiſchſte — Verſe. 

Von den pariſer Verlegern war ihr damals 
Calmann-Lévy vom Hörenſagen bekannt. Zu ihm 
trug ſie eines ſchönen Tages ihr kleines Werk: 
„Fleurs d’avril“. Die anſpruchsloſe Friſche der 
Verſe gefiel, ſie wurden angenommen, gedruckt und 
von der franzöſiſchen Akademie mit einem Preis 
gekrönt. Nun war „Daniel Leſueur“ bekannt. 
Leconte de Lisle, Hérédia intereſſierten ſich für 
das junge Talent, bald begab ſie ſich auf das Gebiet 
des Romans und endlich auch auf das des Theaters. 

Die Pſychologie und Schreibweiſe Daniels 
Leſueur ſind deutlich durch Bourget beeinflußt: 
äußerſt ſcharfſinnig und fein, der Stil manchmal 
geradezu geſucht. Es ſind moderne pariſer Liebes— 
geſchichten, die Daniel Leſueur erzählt. Sie ſind 
leidenſchaftlich, zärtlich und enden meiſt, wie bei 
Jeanne Marni, ſehr traurig. Wie bei Jeanne 
Marni, jind es auch hier die grauen, deren weichere, 
feinere Natur mehr unter den Enttäufchungen des 
Lebens leidet als die mit härterer Selbitjucht aus- 
gerüfteten Männer, Mteiit find es die Nerven, die 
diejen Frauen einen Streich Eoielen. &5 fehlt ihnen 
an Kaltblütigfeit, an Nube. Sie jehnen jich nad) 
Liebe, begehren ihr Necht am Leben und wagen 
beides entweder nicht zu nehmen oder erjchreden, 
wenn jie e$ gewagt, jpäter vor ihrer eignen That. 
Das Urteil der Welt, das Hergebrachte achten und 
fürchten fie, auch wenn je fich im Nauich der 
Leidenjchaft einmal dagegen vergehen. Sie bereuen 
ihre eigene Kühnbeit und gehen an Ddiejer Neue 
innerlich zu Grunde Daniel Lefueur bat jich in 
legter Zeit auf diefem Punkte weiter entwickelt. 
Die „neue Frau“ der englifchen Litteratur it ihr 
befannt geworden; jie ijt dem Frauenkreiſe näber 
getreten, der die politische Tageszeitung „La Fronde* 
berausgiebt und darin srauenemanzipation vertritt. 
Zweifel ſind ihr —— an der Berechtigung 
derjenigen geſellſchaftlichen und geſetzlichen Ein— 
richtungen, die die Frau von vornherein benach— 
teiligen. Ihr Dreiakter „Hors du Mariage“ ward 
1897 im Théatré féministé in Paris aufgeführt. — 
Zu dem Süßeſten und Zarteſten, was ſie in ihrer 
alten Art gefchrieben, gehören „Levres eloses“. 





So tief leidenfchaftlich das Buch auch ift, man jpürt 

in ihm die weibliche Hand. ES find darin Züge 

gefchildert und Saiten angefchlagen, Rückſichten 

gewahrt umd fittliche Mächte geachtet worden, die 

ein Mann vernachläffigt hätte. 
* 


* 
* 





Daniel Eeſueur. 


Silvarum régina. der Wälder Königin, — ſo 
trat mir, in der grünen Einſamkeit von Mont— 
moreney, die Frau entgegen, die unter dem 
Pſeudonym Jean Bertheroy franzöſiſchen Litte— 
raturfreunden wohl bekannt iſt. 

Es war ein heißer Julinachmittag des vorigen 
Jahres, als wir in dem ſchattigen, kleinen Park 
hinter der epheuumſponnenen Hermitage luſtwan— 
delten. Wie ein heiliger Hain dehnte ſich dies grüne, 
ſtille Fleckchen Erde auf der ſanften Höhe aus. 
Im Grunde rieſelte ein winziges Brünnlein unter 
Farrenkräutern, ein ſchmaler Pfad ſtieg langſam 
zwiſchen grünen Raſen aufwärts, prächtige, alte 
Kaſtanien ragten über uns, und in wallende Gewänder 
gehüllt, die jedoch den kräftig ſchönen Anſatz des 
Nackens freiließen, den ausdrucksvollen Kopf, mit 
den klaſſiſch reinen Linien, mir freundlich zugewandt, 
ſchritt die Herrin des heiligen Hains an meiner 
Seite: Diana im Hauskleid. 

Jean Bertheroy iſt Provençalin von Geburt, 
und es iſt der Süden, ſeine Natur, Kunſt und 
Menſchen, die ſie vor allem anziehen und zur 
Schilderung begeiſtern. Sie hat Antonius und 
Kleopatras ſchwüle Leidenſchaft in glänzend prunk— 
voller Umgebung gefchildert. „Le Mime Bathylle* 
giebt ein farbenreiches Bild römifcher Kaiferzeit, 
„Nimenes“ führt uns nach Spanien u. j. w. Sn 
all diejen biftorifchen Romanen tritt die Piychologie 
der Einzelwejen vor der Viychologie der Zeit im 
der Schilderung der Verfallerin zurück. 








Ueber diefe Art, Romane zu fchreiben, läßt 
ſich ſtreiten. mmerhin, die Epoche, die Jean 
Bertheroy aus dem Staub der Jahrhunderte und 
der Bibliotheken hervorſucht, wird unter ihren 
Händen lebendig, ſpricht zu uns. Genaue, Liebe: 
volle Vorſtudien, viel Wiſſen, viel Gelehrſamkeit, 
bedeutende Arbeit ſind in dieſen Bänden zuſammen— 
gefaßt. Jean Bertheroy iſt — Geſchichts⸗ 
kenner und Kunſthiſtoriker wie Schriftſtellerin. 

„Ich habe“, ſagte ſie unter den ſchattigen 
Montmorencykaſtanien, „eine Leidenſchaft für alles 
Antike: Sprache, Litteratur und Kunſt. Neben 
Griechenland und Rom ſind es dann Spanien und 
Italien, die mich am meiſten feſſeln.“ 

„Und wie haben Sie alte Sprachen, Kunſt— 
geleichte, furz al die gelehrten Elemente Ihrer 

ücher fich zugänglich gemadht? Trieb man der- 
gleichen Studien in ihrem Elternhaus?“ 

„Nein, das nicht, jedoch habe ich feit meinem 
zwanzigiten \ahr, jfeit meiner &hefcheidung und Ueber- 
ftedelung nach Paris, Muße gehabt, um meine 
äußerjt unvollfonımene Mädehenfchulbildung gründ- 
lich zu vervolljtändigen. ‚Sch habe Freunde, habe 
Lehrer gefunden, die mich auf den rechten Weg ge: 
iwiefen, und führe jet, mit meiner Mutter, meiner 
Tochter, zwifchen Büchern, Blumen und Kunft- 
werfen ein äußerlich ehr ftilles, innerlich jehr 
reiches Dafein.“ 

„Und in der Vergangenheit fühlen Sie fich) am 
wohlſten?“ 

„Ja; immerhin habe ich auch einige moderne 
Romane geſchrieben: Sur la Pente. Le double 


joug. Le roman d'uné ame.“ 


„Und darin?“ 

„Darin habe ich meiſtens Frauenſchickſale ge— 
ſchildert.“ 

Frauenſchickſale allerdings und oft im gleichen 
Sinne ſchmerzlicher Reſignation wie Jeanne Marni 
und Daniel Leſueur. Aber das Temperament dieſer 
Bücher iſt lebhafter, ihr Herzſchlag ſchneller. Das 
„neue Weib“ freilich, die außer der Liebe noch 
Kunſt oder Wiſſenſchaft, kurz ſachliche Arbeit als 
Lebensziel betrachtet, hat ſich auch hier noch nicht 
durchgerungen. Immerhin iſt ein Anſatz dazu ge— 
macht, beſonders in „Sur la Pente“, das übrigens 
mit einem ganz verblüffenden, jedoch ſtets eleganten 
Realismus geſchrieben iſt. 

Charakteriſtiſch für Jean Bertheroy iſt über— 
haupt ihre furchtloſe Schilderung der Wirklichkeit. 
Sie fühlt darin antik, und ihr Talent, ihre litte— 
rariſche Bildung geſtatten ihr mit Geſchmack und 
Feinheit auszudrücken, was wir ohne dieſe ungern 
horen würden. 

Co find denn auch ihre Gedichte ..Feinmes 
antiques" von der Akademie gefrönt worden. 

x * 

Ein kurzes Wort zum Schluß. 

ssede der ‘srauen, Die ich hier zu jchildern ver: 
jucht habe, befigt bedeutendes Talent. Den meijten 
bat ein Zufall es entdect, und ihre ugendbildung 
war die einer Durchfchnittsmädchenjchule. Ohne für 
ihren Beruf gejchult zu werden, haben fie es doch 
zu anerkannter Stellung in der Litteratur ihres 


Landes gebradht. 
Scharfe Beobachtung Fennzeichnet alle. Alle 
vier find flar und meiltens fnapp. Alle können 


fomponieren, aufbauen, zum Ganzen fügen und ab- 
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runden. Geijtreich, behende, zärtli, FTraftvoll, 


elegant, lefen fie fich ftetS gut und fefleln. 


Ihre Weltanſchauung iſt meiſtens peſſimiſtiſch: 
Gyp ſchilt und zürnt und ſchmollt und ſpottet. 
Durch das Geplauder von Jeanne Marnis kecken 
Dialogen klingt ein tiefer, weher Schmerzenston. 
Leiden, Reſignation iſt Daniel Leſueurs Philoſophie. 
Und auch Jean Bertheroy hat in der Waldeinfam- 
keit Stunden, wo die Welt ihr verzweifelt grau 
erſcheint. 

Dieſe franzöſiſche Frauenlitteratur mit ihrem 
Peſſimismus, ihrer Reſignation, ihrer fortmähren- 
den, wenn auch nur indirekten Anklage Z3 gegen 
Selbſtſucht und Unverſtehen des Mannes iſt eine 
Antwort auf die Anklagen gegen die Frau, ihre 
Falſchheit, Tücke und Herzenshärte, die die reali— 
ſtiſche Schule Frankreichs in Umlauf geſetzt hat. 

Aber von hüben wie von drüben iſt es bisher 
bei gegenſeitigen Vorwürfen geblieben. Das Ver— 
langen nach Aenderung und Beſſerung, beſonders 
der geſetzlichen und ſozialen Lage der Frau iſt im 
franzöſiſchen Roman — wohl aber auf der Bühne 
— noch nicht aufgetreten. Wie fchon gejagt: the 
new woman hat in der Litteratur Frankreichs feinen 
Einzug noch nicht gehalten. 

Bor diefer Entwicdelung Da nun drei der 
genannten franzöfifchen Schriftitellerinnen: Marni, 
Lefueur und Bertheroy. Werden fie fie einfchlagen, 
wie man fie in Sfandinavien, Deutfchland und 
Enaland eingefchlagen hat? Wird es ihnen gelingen, 
die germanifch-proteftantifche Pflanze des Indivi⸗ 
dualismus, der ſelbſtbewußten Perſönlichkeit, die 
um ihre Freiheit ringt und ſagt, daß ſie es thut, 
auf pariſer Boden heimiſch zu machen? — Wir 
werden es abwarten müſſen. 

Was die Form betrifft, dürften dieſe germaniſch— 
proteſtantiſchen Ideen dabei nur gewinnen, denn 
die franzöſiſchen Schriftſtellerinnen, die wir hier ge— 
nannt, ſind den meiſten ihrer ausländiſchen Kolleginnen 
an Klarheit, Farbe, Kraft und Eleganz der Schilde— 
rung und des Stils weit überlegen: ſie ſind eben 
von romaniſcher Abſtammung, Pariſerinnen, ergo 
von Natur und ganz unbewußt — Meiſterinnen 


der Form. 
% 


Boetde:Schriften. 


Von Richard WM. Meyer (Berlin). 
1 (Nachdrud verboten ) 

Yängere ;jeit hindurch hat die mehr fach» umd be> 
rufsmäßige „Soethe-Philologie* weitere Kreife von der 
Mitarbeit abgeichredt. Seit einigen Kahren Hat das 
aufgehört; gewiß zum Vorteil der Sache. Denn der 
Emit, mit dem Männer wie Scherer, Erich) Schmidt, 
Sauer, Minor und viele andere die ‘Probleme diejes 
Bezirf3 anfagten, jchredte doch wenigjtens die fehlinmt- 
ten Dilettanten dauernd ab; dafür traten Wtänner, die 
auf anderen Sebieten gut Bejcheid wupten, mit regem 
Intereſſe an „das Wunder Goethe“, wie P. J. Möbius 
ſich ausdrückt, heran und förderten die Fragen durch 
Anwendung ihrer Spezialkenntniſſe. 

Ein Pſychiater, P. J. Möbius, hat „Ueber das 
Pathologiſche bei Goethe“ ein ſehr beachtenswertes 
Bud geichrieben.!) Er geht zuerſt die Geſtalten der 
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goethifchen PBoefte, dann die feiner Yamilie durch und 
prüft alle Darftellungen wirklih oder vermeintlid) 
pathologifcher PBrozeffe auf ihre Bedeutung. Wo er 
Iheorien aufitellt, fünnen wir ibm nicht inmter folgen. 
Daß der Wahnfinnige fein Segenftand der Poelie ei 
ditrfe, weil bei ihn die Motivierung aufhört (5. 16), 
Scheint uns ein Dogma, das einfach Schon durch die 
Praris der hervorragenditen Autoren genügend wider: 
(legt wird. Uuch gemwilfe andere Betradhtungen all: 
emeiner Art können wir nicht unterfchreiben, daß 3. 3. 
Schiller mehr als ein anderer Dichter auf das Patho- 
logifche binweife; Moliere fo gut wie die Romantif, 
a jo gut wie unfere Neuelten bevorzugen e3 viel 
tärfer. 


Höchſt dankenswert iſt dagegen alles, was der ſorg— 
ſame und kritiſche Beobachter an a Material 
vorbringt. In methodiſch ausgezeichneter Weiſe unter— 
ſucht er, woher Goethes Beobachtungen ſtammen und 
welche allgemeinen Anſchauungen ihnen zu Grunde 
liegen: daß es thöricht ſei, zu behaupten, Goethe ſei je 
Spinoziſt geweſen, möchte ich allerdings energiſch be— 
ſtreiten. In der Zuweiſung der Beobachtungsobjekte 
geht Möbins freilich öfters zu weit; VBehrifch umd Irl. von 
Ziegler (2.30) waren faum pathologische Erjcheinungen, 
der Herr Nat (2. 135) doc) wohl wenigitens nicht 
„stark patbologifch*“, der Sraf Wertbern (S. 31) nur ein 
„Rarı“ im barnlofen Sinne, Filippo Neri der ge- 
fundefte und „menfchenverjtändigfte* aller Heiligen. — 
Huch eine Weberfiht der hierher gehörigen Termini 
Kr „Namen“ jagt Möbius etwas mwunderlich) fehlt 
nicht. 


Hierauf prüft Möbins die pathologischen Figuren in der 
Art, daß er fie wie Icbende Menfchen behandelt, deren 
Zuftand zu diagnoftizieren wäre. Npbigenie inmitten 
einer ‚gamilie don Degenerierten erfcheint ihm als ein 
unmotidiertes Wunder: giebt e8 aber nicht auch Ata— 
dismen in melius? XÜrelts Heilung (S. 62) ift dod) 
wohl weſentlich als Reinigung vom Fluch aufzufafjen 
und deshalb der Sphäre pſychiatriſcher Bedenken zu 
entziehen. — Taſſo iſt für Möbius direkt geiſteskrank, 
was jedenfalls des Dichters Meinung nicht war. — Bei 
Wilhelm Meiſter weiſt der Verfaſſer auch von ſeinem 
Standpunkt aus auf die Widerſprüche hin, die ſich aus 
der Entſtehung ergeben. Daß der Harfner nach der 


Rückkehr nicht mehr alt erſcheint, ſetzt übrigens (S. 81) 
keine Jungfern-Mühle voraus: ein frühzeitiges Er— 


greifen dev Geſichtszüge, das bei gehobener Energie 
verſchwindet, iſt doch nichts ſo ſeltenes. Auch bei Goethe 
ſelbſt kehrt es z. B. im „Mann von funfzig Jahren“ 
werde. 

Eine Ueberſicht der Perſonen in , Dichtung und Wahr— 
heit“ Venz S. 96, zZimmermann S. 103) leitet zu 
allgemeineren Betrachtungen über. Das „Dämoniſche“ 
hat inzwiſchen Saitſchik dgl. meinen früheren Artikel 
in Heft 7) lichtvoll bebandelt. 


Bei Goethe ſelbſt wird die pathologiſche Gruppe 
Vater-Tochter und die geſunde (Mutter-Sohn) ge— 
ſchieden. In dem Dichter ſelbſt erſcheint dennoch manches 
krankhaft. weil eben das Pathologiſche Bedingung jedes 
Höchitens iſt. Ich würde dazu freilich weder die JZornes— 
aushrucde (2. 157° noch das ſtarke Weinen S. 168) 
reden. fommt cs. dan dor bumdert Nabren 
Munner bei Nelegenbeiten weinten, bei deuten jegt auch 
der Weichmütigite keine Thrane vergießt?“ Schwerlid, 
weil gene Seit krank war: eher. weil wir uns vor Weich— 
beit krankhait ſcheuen. Uebrigens ſind Naturen wie 
Kaiſer Wilhelm und Bismarck ſtarker Thränenausbrüche 
ſahig geweſen. — Den vLebensüberdruß vbeſtimmter 
Ehochen halt Möbius Ferr Far ein allgemeines Turd- 
nangsitudium. ber Nie Berrsdzttät Telbit. die er licht: 
voll beipriche. Der tere Seite der Grregbarfeit md 
Widerſtandsſabigkeit. die Erechen der Werliebrbeit („er 
verliebie Iubonar. wenn die Jar aefommen iwar”). die 
tmmmmaen S. Lim. Ne smwei Zeelen” 2. 161 — 
N 


ED AUES br mebt can manderoam Normaliiierung 


Wie 


w nn 


rstYy 


RM. Meyer, Goethe:Schriften. 


944 


des bei andern Menfchen wire Durdeinanderfahrenden 
als eine pathologiſche Erſcheinung? 

Möbius prüft alsdann Goethes Krankheiten und 
bewundert die Ntraft feines Greifenalters. Statt feiner 
mußten feine Nacdfommen den Derfall tragen und 
gleihlam auf fich nehmen, was an ihn nicht haftete; 
vielleicht unter Mitwirfung der Mutter. Die Sterblichkeit 
der Ktinder fcheint in der That niit der jtarfen geiitigen 
Produktion des Vaters zujammtenzuhängen; es ijt wohl 
fein Zufall, daß die ‚zamilien großer Männer mteijt rajch 
augjterben. in bezug auf all diefe Bunfte, von Goethes 
Erfrantung in Leipzig an, hat freilich Prof. greund in 
Straßburg (in der Münchener Medizin. Wochenschrift 1898 
No. 48 ©. 15502 ff.) jehr bedenkliche Einwendungen er- 
hoben, die nur ein Mediziner genügend zu beurteilen int 
Stande ift; im ganzen Dürfen wir aber nad) jachverjtändiger 
Tisfufjion feine Meinung als erledigt anfehen.?) 


DOriginele Bemerkungen über Goethes Bildnijje 
S. 189 Anm.) und tief gegründete Betradytungen über 
das Verhältnis von Anlage und Entwidelung (©. 192, 
199, 208) niachen das Bud) auch für den intereflant, der 
etwa die medizinische Mufterung der goethifchen Figuren 
al8 unfruchtbar abweijen möchte. Das ijt fie aber nit: 
der Unterjchied moderner und älterer Auffaffung, piyhifcher 
und fomatifcher Behandlung, wie ihn Möbius’ Kritik 
überall an den Tag legt, ijt eben jchlieglid; die lebte 
Wurzel der ganzen Entwidelung zum Naturalismus und 
Realismus der Gegenivart! 

Die geijtige Nervofität jener Rudy in der Goethe 
heranmwuch3, zeigt aber troß aller Berjchiedenbeiten doch 
auch manche Berührung mit der körperlichen Nervofität 
unferer Tage. Mar vd. Waldberg hat in feiner fein ein- 
dringenden Rede über „Goethe und die Empfindjantkeit“ 
(Berichte des zyreien Deutichen Gochitift3 18909 ©. 1 ff.) 
die Sentimentalität bei dem Dichter Mephijtos auf ihre 
en ihre Eigenart, ihre Rirfungen geprüft. Goethes 
eigene Mitteilungen über engliiche Einjlüffe werden ver- 
dolljtändigt, und auf „Inkle und )ariko“, die ergreifende 
Sejichichte von den Wilden und den tulturbarbaren, fällt 
dabei ein bejonderer Nahdrud:; der ranzöfifche Rontan mit 
der (num feit Victor Hugo und Zoljtoi wieder modernen) 
„eourtisane genereuse* erhält neben den Memoiren: 
werfen feinen Anteil an der geiltigen Ahnenfchaft des 
„Werther“. Dieſer ſelbſt wird jehr lehrreidhh mit einem 
verichollenen Büchlein Leonhard Meijters, des aus den 
„xenien“ bekannten Sieljchreibers, von 1769 verglichen: 
was bei jenen Mode war, das war bei Goethe Yeben. 
Dann freilidd machte der Üeberihiwang der Sentinten= 
talität bei &vethe felbit eine Reaktion notwendig, und ein 
Dantopfer nad der Heilung ilt der „Triumph der Entpfind- 
jamfeit“. Mit den Gedicht an Werther in der „Trilogie 
der Leidenſchaft“ ſchließt MWaldberg wirkungsvoll bieten 
Ichrreichen Rüdblid auf eine jo folgerichtige al8 typiſch 
belehrende Wandelung ab. 

Koethes Verbältnis zur Religion behandelt ebenjallg 
in Anſchluß an ein Hauptwerk das geijt- und gemütvolle 
Buch von G. weuchel „Goethes Neligion und Goethes 
Fauſt“.) In den Mittelpunkt feiner Betrachtungen Itellt 
der Verfaſſer, ein YViebhaber, der fih in Goethe tief 
eingelefen bat, den Gegemiaß zmwilhen „Magie” und 
geiitigem Schauen. „Magiidh“ nennt er, nicht ohne einigen 
‚sauititellen etwas Gewalt anzurbun. den Nerfudh, nit 
üußerlien Mitteln, vor allem mit dem Wort alö Zauber: 
nrittel, fich der Tinge zu bemädtigen. TDieje äußerliche 
Kunſt muß aut überwinden, unt zu der höheren Ztufe 
zu gelangen. die von innen heraus, dur Tirenbarung 
aus dem Neih des Unbemugten einen Blid ins AN 
erlangt (Z. 1831. Kine tiefe und beadtenswerte Auf: 
faſſung. die uns freilich zu ausichlieglih al Problem 
des „Fauſt“ angeſehen ſcheint. Goethe und Fauſt decken 
ſich nicht, aber auch Goethe kennt den Wechſel der Formen 
geiſtigen Schauens (S. 166°. In „Prometheus“, dem 


2Das elbe Tdema bat mit dern Ergebnis. daß Goetde „Alter Be 
ire:“ war, ſoeden nod im Aprrildeit der Deufiſchen Revner De. J. 
adger (Wien Schr ınd Terartl isch hrbandelt. T. Rer. 
R:ca. Jonck X Volterdiv. Ir, Vu 88 S. 
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„Ewigen Juden‘, „Sathyros“, dem „Geheimnifjen“, der 
Rhapjodie Aber die Natur wird fein Verhältnis zu diefen 
Problemen in allmählicher Entwidelung aufgezeigt; als 
Ergebnis wird Goethes fromme Sehnfucht jtarf hervor: 
gehoben. Der Glaube an das Eintreten höherer \träfte 
verbindet ihn mit dem Chrijtentum, dem er doch fonit 
nicht eigentlih angehört. Neben irrigen Benterfungen 
zur erjten Walpurgisnadt (S. 218, 221) finden fich fehr 
gefunde Arteile 3. B. über die Wette des Teufels 
(3. 185 ff. 200, 237) umd tiefe, durchaus originelle all 
gemeinere Apercus, 3. B. da der Menfch bei Goethe „ein 
geijtig aufjteigender, d. h. im Grunde fon ein Kultur: 
menſch dont eriten Schritt an” jei, wogegen die moderne 
Konzeption des Lebermenfchhen (S. 101, 261) wohl nicht 
N aufgefaßt wird. 

Weußerlichfeiten tie die, daß lange Zitate ohne ge- 
nauere Angabe ihrer Stelle in den Werfen abgedrudt 
werden, aud) der größere Mangel, daß auf die Litteratur 
über ®oethe fajt garnicht Bezug genoninten wird, follten 
das Studium de8 anregenden und felbjtändigen Vuches 
aud bei Yachgelehrten nicht hindern. Unter Goethe: 
freunden hat es eine angeregte Disfuffion hervorgerufen, 
über die ein Meines Neferat von B. dv. Schrend „Ein 
Goethe: Abend in Niga‘“ + berichtet. Oberpaſtor Kaehl— 
brandt protejtiert gegen die Auffalfung, als ftünde Boethes 
religiöje Anichauung höher als die von „Magie etiva 
nicht freie chrijtliche. Keuchel verteidigt (S. 18 ff.; fein Urteil 
über des Dichter$ höheres Chrijtentum. N. von Engel: 
hardt, M. Treymann «über Goethe als Moniiten), ©. 
Keuchel (Poeſie und dogmatiſche Philoſophie), B.v. Schrenck 
(der Gottesbegriff Goethes und des Chriſtentums SZ. Y1 ff.) 
geben weiterhin ihre ſorgfältig durchgearbeiteten An— 
ſchauungen zum Beſten. Durch die ganze Diskuſſion 
weht der Hauch einer gebildeten Humanität, der das 
Büchlein des „Herderplatzes“ in Riga, wo es gedruckt 
ward, nicht unwürdig erſcheinen läßt. Uns iſt ſelten 
ein erfreulicherer Beweis für Goethes Ausſpruch begegnet: 

Was iſt heilig? Das iſt's, was vicle Scelen zuſammen 
Bindet, bänd' es auch nur leicht wie die Binſe den Kranz. 

Ein leicht gebundener Kranz ſolcher Art ſind auch 
die aus monologiſchen Goethe-Abenden erwachſenen 
„Straßburger Goethevorträge*:) Das ſtraß— 
burger Denkmal des jungen Goethe hat in unſerm 
Reichstag Diskuſſionen hervorgerufen, die von Humanität, 
liebevollem Eingehen, ja auch nur von der äußerlichſten 
Objektivität beſchämend weit abliegen. Als eine Art 
Sühne dafür mag man dieſe, zum Beſten jenes Monu— 
ments beſtimmten Vorträge von Lehrern der uns allen 
beſonders bedeutenden Hochſchule im Elſaß anſehen. 
Gleichen Ranges ſind natürlich nicht alle. Am wert— 
vollſten ſcheint uns die ungemein klare und ruhige 
Auseinanderſetzung J. Stillings über Goethes Farben— 
lehre, die die Irrtuͤmer des Beobachters und die geniale 
Divination des Dichterphiloſophen am Lichte der gegen— 
wärtigen Erkenntnis abwägt — im ganzen nur zum 
Nuhnte des Meijters, wenn auc) eben nicht zur Schande 
Nemtond. Das menigite jagt ung W. Windelbands 
Deklamation „Aus Soetbes Philofophie*, die man als 
phrafenhaft bezeichnen würde, menn nicht der berühnnte 
Nanıe des Autors das unmöglich machte. Ernit Dlartin 
(„Soethe über Weltlitteratur und Dialeftpoefie”) und 
W. Michaelis („Soethe und die Antike“) geben gute 
Ueberjichten, die den Stenner wohl nicht allzu viel 
neues, dem Goethefreund aber eine erwünſchte Zuſammen— 
ſtellung bieten. Neues bieten Th. Ziegler (Ueber 
Goethes Fauſt“) und Eugen Joſeph („Goethe und Lili“). 
Aber mit beiden fühlt Referent ſich im Widerſpruch. 
Wenn Ziegler (übrigens mit ungerechter Härte gegen 
Leſſing, in deſſen Adern wahrlich auch wirkliches Blut 
rann und nicht bloß „der verdünnte Saft von Vernunft“) 
neue Argumente dafür beibringt, daß von Anfang an 
Fauſts Rettung beſchloſſen war, ſo ſcheinen mir die 
pſychologiſchen Spekulationen gegen die Analogie der 
mit Fauſts Konzeption gleichzeitigen Entwürfe nicht zu 


+ Riga, Müllerſche Buchdruckerei, 1898, 52 
Ai Straßburg, Karl Trübner, 1899. 1975. M. 2,— 12,0). 
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derfangen. Das Wort: „Genießen madt gemein“ miß- 
verjteht übrigens aud) Ziegler in bergebrachter Weije; 
ih glaube jicher nachgewiefen zu haben, daß eS& weiter 
nicht3 bedeutet als: „Wer genießen will, fan nicht 
einjam bleiben“. Und wenn \jofeph Lili gegen den 
Vorwurf der Mofetterie zu fchüken fucdht und dabei 
da3 gleichzeitige Zeugnis don „Yilie Park“ ——— 
dem ſpätern Arrangement in „Dichtung und Wahrheit“ 
anz ignoriert, ſo ſcheint mir das unmethodiſch. Auch 
—* ich keinen Grund, alle Schuld auf Goethe zu 
werfen, weil er ſich ſelbſt leichtſinnigen Hofmachens bei 
Lili beſchuldigt; giebt es denn eine natürlichere Antwort 
auf weibliche Koketterie? — Rudolf Henning in ſeinem 
Vortrag über den jungen Goethe (S. 31ff.) hebt den Zweck 
des Unternehmens am ſtärkſten hervor: trefflich erinnert 
er daran, wie Goethe den Altdeutſchen im Elſaß ein 
geiſtiges Heimatsgefühl bereiten half, und eindringend 
weiß er die Bedeutung der ſtraßburger Lyrik Goethes 
aufzuzeigen. 
Eine Broſchüre, die unter dem neckenden Pſeudonym 
„E. C. Kermann“⸗) erſchien, ſtellt Goethe inſofern „in 
den Dienſt unſerer Zeit“, als ſie allerlei Aeußerungen 
aus den Geſprächen ganz witzig auf aktuelle Probleme 
— Polizei, Partikularismus, Kanalfrage und dgl. — 
bezieht, worüber ein Artikel im „Fränkiſchen Kurier“ 
(Nr. 579, Sonntagsausg.) berichtet. Neue Mitteilungen 
dagegen, und zwar ſehr intereſſante, bietet H. Funck: 
„Die Anfänge von Goethes Freundſchaft mit Lavater“ 
(S.⸗A. aus der Beil. zur „Allg. Ztg.“, München 1898, 
21 S.). 16 Briefe des Propheten an den Dichter, die bis 
auf den letzten alle dem erſten erhaltenen Brief Goethes 
an Lavater vorausliegen, werden aus Kopien in Lavaters 
Nachlaß (bei Antiſtes Finsler in Zürich) abgedruckt; 
drei davon hatte S. Hirzel ſchon veröffentlicht, einer 
ſtand ohne Nennung des Adreſſaten in Lavaters Ver—⸗ 
miſchten Schriften Bd. II. Die Briefe ſind höchſt 
charakteriſtiſch. Größtenteils bewegen ſie ſich um jenes 
von unſern Rigaern behandelte Hauptproblem: Goethes 
Stellung zur Religion. „Mir iſt alle Wahrheit, die die 
Wahrheit in uns herausſchlägt, Gottes Wort,“ ſchreibt 
Lavater; aber dieſe Wahrheit faßt er eben ausſchließlich 
als „unmittelbares Chriſtus-Gefühl“ (S. 22) auf und 
ruft in dieſem Sinne ſchon jetzt dem, deſſen Hände er 
eben (S. 2) geküßt, ſein bekanntes „entweder Chriſt 
oder Atheiſt!“ zu. Er iſt völlig mit dem Freunde 
einig, wenn dieſer meint: „im Menſchen iſt nichts 
Widerſprechendes“; er fordert in einem ſpielerigen 
„Schluß-Reimlein“ Licht und Wärme von dem „ſtarken 
Goethe“ — aber er ſieht in ihm doch Zerriſſenheit, weil 
Goethe nicht in Chriſtus, dem Urbild der Menſchheit, 
aufgehen will. Nicht, daß Lavater die Erfahrung 
des Glaubens fordert, iſt der Differenzpunkt, wie 
Dechent (Die chriſtliche Welt“, 6. Okt. 1898 S. 948 ff.) 
meint — auch der Dichter und vor allem der des 
„Prometheus“ und „Mahomet“ fordert die Erfahrung 
des Glaubens; aber darin bleiben Lavater und Goethe 
geſchieden, daß für den Dichter jede dieſer Erfahrungen 
von einem Ueberirdiſchen gleichwertig, gleich verehrungs— 
wert iſt, während der fromme Chriſt die Einzigkeit 
Chriſti und des Glaubens an ihn feſthält. Das Un— 
eſtüm, mit dem er an ſeinen perſönlichen Anſchauungen 
Belt, jtammıt eben aus diefer Anichauung; und Jo war 
mit der eriten PBefanntfchaft und jchwärmerifchen An- 
freundung — fon Novenber 1776 das brüderliche Du! 
— der Keim zur Intzmeiung gegeben. = 


Eine neue Befamtdarjtellung von Goethes Leben 
iebt ARulius R. Haarhaus: „X. VW. von Goethe.” 7) 
Sn ganzen ijt die Ylufgabe, dag reichte Yeben auf 
engitem NRaunte zu fchildern, mit großen Geidhid ge- 
löjt, obwohl das Yitterarthijtorifche beträchtlich hinter 
dem Biograpbiichen zurüdbleibt. Beionders glüdlich ik 
er in der Schilderung des landfchaftlichen und aud) dc$ 
fulturbijtoriihen Sintergrumdes: Weimar, Venedig, 


°) Fr. Junge, Erlangen. | as 
’) Reclam, veivzig, Univ.:Bibl. Bd. 5935 5949, . Ficbter Bio - 
graphien Bd. IL, 312 5., brof. SO Pf., geb. 1 M. 
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Karlsbad werden Inapp, aber anjchaulich vorgeführt. 
Do find aud allgemeinere Betrachtungen litterarifcher 
Art, wie die über Goethes Helden, zu beachten, während 
wir im einzelnen bei der Beiprehung der Werke oft zu 
opponieren hätten, jo beim „Zafjo“, bei der „Bandora“, 
wo — ſich zu eng an Wilamowitz anſchließt, oder 
gar beim „Fauſt“, wenn Mephiſtopheles im Gegenſatz 
zu dem deutſchen Typus des Haupthelden ein durchaus 
romaniſcher Charakter ſein ſoll, trotz Mercks Modell— 
ſtehen (S. 241). Doch ſtören nur ſelten ne anfecht- 
baren Behauptungen den fonjt ax durchgeführten Ton 
eines zwedmäßig einführenden Ueberfichtsbhuches. 

Bon einzelnen Werfen it „Sphigenie‘ von 
Charles U. Eggert?) in einer ebenfalls zwedmäßigen 
Weije neu herausgegeben. Die 20 (©. VII ff.) 
orientiert über den Stoff, frühere Bearbeitungen, Die 
Entjtehungsgefhichte und die Art des Dramas; aud 
eine genealogijhe Xafel der Atriden ijt beigegeben. 
Dann folgt der Tert und (S. 97 ff.) erläuternde An- 
merkungen. Kleinere Berfehen (3. B. ri un» ©. XXXII 
wird mit „why not?“ überfett) werden durch die ber: 
ftändige Würdigung des dramatifchen Stils der „Sphi- 

enie“ mehr al3 aufgewogen. Ebenfo fteht e8 mit dem 
ommentar; dafür jind Hinweije auf griechiiche Wen- 
dungen wie 3. B. „des Vaterlandes Tag’ auch für den 
beutihen Lejer von Wichtigkeit. 


Noch eine andere, Höchjt danfensiwerte Bereicherung 
der deutjcheenglifchen Litteratur ift zu erwähnen; die 
ganz vbortrefflide Auswahl aus dem Briefmwecjfel 
wifhen Schiller und Goethe, die Kohn Robert- 
Pan) herausgegeben hat. Eine fnappe Einleitung bringt 
alles Nötige, und eine fehr praftifche chronologifche 
Tabelle zu den Briefen; die Anmerkungen find furz, 
aber jchlagend. Was die Auswahl felbjt angeht, jo 
verjteht e8 jich, daß jeder fie ein wenig anders getroffen 
hätte; im mejentlichen befjer hätte fie niemand machen 
fönnen. Bedenken habe ic) nur gegen den bibliographi- 
hen Appendir. Leber die Beziehungen zwifchen Goethe 
und Schiller wären jedenfalls noh %. Grimm und 
Scherer zu citieren gemwefen — und in feinen alle 
hätte Portigs elender Wälzer eine Erwähnung verdient. 


Wir haben diesmal viel loben fünnen. Der 150. 
Geburtstag Goethes naht; mögen fo erfreuliche Er- 
Iheinungen, wie wir fie bier anzeigen konnten, diefem 
nationalen Feiertag eine würdige Feier dorausbedeuten! 
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" (Nahdrud verboten.) 
“ie ältere Generation der norwegifchen Schrift- 
jteller bat In in diefem legten Winter merf- 
würdig pajjiv verhalten, nur Björnitjerne 
Biörnfon it mit einem neuen Werf an die 
Deffentlichleit getreten, um der Welt zu zeigen, daß 
er troß feines Alters in ungefchwächter Gejtaltungs- 
kraft fortarbeitet. Seinem legten Schaufpiel „Baul 
Lange und Tora Varsberg“, das hier jchon in 
Heft 4 eingehend gewürdigt wurde, liegt ein in Nor: 
wegen und Schweden mohlbefanntes Drama zu: 
grunde, daS fich vor einem Decennium in den 
politifchen —— Norwegens abgeſpielt hat. Da— 
bei hat ſich wieder einmal gezeigt, wie gefährlich es iſt, 
) Macmillan, New Yort 1898, LX u. 166 S.: German Classics 
for college and schoolhouse: geb. M. 2,40. 
®, ®inn & Eo., Bofton 1898, L u. 207 €. 


eine dichterifche Arbeit auf die Bajis allbefannter 
Thatfachen zu ftellen, die noch allzu treu im Ge- 
dächtnis der Mitwelt leben, um beliebige Aenderungen 
zu ertragen. Das Umformen und Umbiegen der 
MWirklichkeit zum Vorteil des Verfafjers hat dejien 
Landsleute gegen jeine le&te Arbeit eingenommen. 
Die Kritifer feiner Nation und des Unionlandes 
Schweden bejchräntten fich faſt ausfchließlich darauf, 
auf die Unähnlichkeiten zmijchen dem eigentlichen 
Verlauf der Dinge und ihrem GSpiegelbilde in 
Biörnfons Schauspiel hinzumeifen und verneinten 
die Möglichkeit, eine derartige Arbeit als Kunftwerf 
an und für fich auffaljen zu können. 

Sn ihrem legten Roman „Der Ablomme“ 
iſt — Amalie Skram von dem modernen Be— 
ſtreben, aus dem Koloſſalgemälde des Lebens eine 
kleine Gruppe loszulöſen und dieſe von allen 
Seiten zu beleuchten, abgewichen. Sie giebt in 
ihrem Buche den breiten Strom des Lebens wieder, 
in dem es von Exiſtenzen aller Art wimmelt. 

Die Form des Romanes ſcheint auf dickens— 
ſche Vorbilder zurückzuweiſen, auch in der Aus— 
führung einzelner Szenen glaubt man Dickens Ein— 
— zu ſpüren, ohne jedoch behaupten zu können, 
aß die Verfaſſerin eine Anleihe bei ihm gemacht 
habe. Frau Skram braucht nicht zu borgen, ſie 
verfügt über einen ſo großen Reichtum an Phantaſie 
und Geſtaltungskraft, daß ſie noch für lange Zeit 
aus dem eigenen Quell ſchöpfen kann, ohne befürchten 
zu müſſen, An, eines Tages auf dem Trodenen 
zu jehen. o tft die Frau, die ihre Dichterijche 
Kraft mit Amalie Sframs marfigem Talent mejjen 
fönnte? Meifterhaft veriteht fie es, die Stoffe zur 
Geftaltung zu zwingen und ihnen einen jo kräftigen 
Lebensodem einzuhauchen, daß jie greifbar deutlich 
vor unjerm Geifte leben. Man fann ihr lettes 
Buch nicht lefen, ohne eine tiefe Ehrfurcht und Be- 
mwunderung für die Größe diejes Talentes zu em- 
pfinden, aber die Harmonie diejes Gefühles wird 
arg geitört durch die brutale Rückjichtslojigkeit der 
Verfaſſerin. 

In dieſem Buch häufen ſich die Szenen des 
unerhörteſten Greuels. Im Kreiſe von Severin 
Gabrielſen Myre und den Seinen offenbart ſich 
dem Leſer ein Familienverhältnis, das in ſeiner 
Troſtloſigkeit glücklicherweiſe nur vereinzelt daſteht. 
Es iſt ein Sumpf der gemeinſten Uebel und Laſter, 
aus dem ſich die N een Kinder des myre- 
ichen Ehepaares, Severin und ie, emporzuarbeiten 
trachten. Der mwarmblütigen Ste gelingt es wirklich, 
jih aus dem ftinkenden Pfuhl in eine reinere 
Sphäre zu retten, aber Severin vermag fich nicht 
von dem Schlamm zu befreien, der feine Seele und 
jeinen Körper umjtridt und ihn am Boden des 
Sumpfes fejthält, jo daß er elend zugrunde gebt. 

MWenn man die Szenen tierijcher Roheit, wie 
jie fich in der Häuslichkeit der Myres täglich wieder: 
holen, lange genug genofjen hat, jo jehnt man fich 
förmlich darnach, in friedvollere, harmonijchere Ver- 
bältnijje geführt zu werden, mo man jene peinlichen 
Auftritte vergejjen fann. Aber Bo Skram ſcheint 
kein Verſtändnis für dieſes Bedürfnis zu haben, 
denn aus der düſteren Behauſung der Myres führt 
ſie uns erbarmungslos in das ebenſo finſtere Heim 
von Frau Myres Schweſter, Frau Andrea Rawn, 
in dem die Luft faſt noch verpeſteter erſcheint. Die 
Charaktere der beiden Schweſtern ſind ſich ſo gleich 
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inihrer brutalen Robeit, in ihrem abjoluten Mangel 
an weiblichen und mütterlichen nftinkten, und ihre 
Männer gleichen jich andrerfeit3 fo vollfommen 
in ihrer tölpelhaften Schwäche, daß die Verhältnifie, 
die daS ZYufammenleben jolcher Naturen mit fich 
bringt, in den Grundzügen naturgemäß Ddiefelben 
find. Die grauenhaften Zuftände im rammenfchen 
u. wirlen ermüdend als eine Wiederholung der 
reuel, die wir bei den Myres mit anfehen mußten. 
Aus Mitleid mit den Nerven des Lejer oder um 
der Rontrajtwirfung willen bringt uns die Wer: 
faflerin Hin und wieder in die gefunde frifche Auft, 
die im Haufe des liebensmürdigen Ronjul® Smith 
weht. Sn diefem Haufe fcheint jogar die Sonne, 
aber es ijt ein lalter Glanz, an dem der Xefer nicht 
warm zu werden vermag. Die Perfonen aus dem 
Kreiſe des —— Smith ſind nicht mit derſelben 
Dichterliebe behandelt wie die andern Charaktere 
des Buches, es fehlt ihnen an Plaſtik und Ab— 
rundung, der Leſer tritt ihnen nie recht nahe. 

Der dichteriſchen Individualität der Verfaſſerin 
ſcheinen die geiſtigen Krüppel und Mißgeburten am 
beſten zu liegen, denn ſie zeichnet ſie mit ganzer 
— und künſtleriſcher Virtuoſität. Und bei dieſer 

eigung und Veranlagung iſt leider zu befürchten, 
daß Frau Skrams gewaltiges Talent ſtets nur 
einem geringen Kreis von Kunſtfreunden erſchloſſen 
ſein wird, denn die meiſten wird das unſympathiſche 
Sujet ihrer Arbeiten davon abſchrecken, ſich in ihre, 
in der Behandlung des Stoffes unübertrefflichen 
Werke zu vertiefen. 

Unter den kurzen Novellen, die Thomas 
P. Krag unter dem Sammelnamen „Helldunkel“ 
veröffentlicht, verdient „Jörgen Dam“ beſonders 
hervorgehoben zu werden. Jörgen Dam gehört zu 
den ängſtlichen und höflichen Menſchen, von denen 
man mit ziemlicher Sicherheit behaupten kann, daß 
es ihnen ſchlecht ergangen iſt im Leben. Und 
ae Dam ilt es auch jchlecht im Leben ergangen. 

hm ilt die ftärkite Waffe für den Lebenstampf 
verjagt geblieben, der gefunde kräftige Egoismus, 
der rüdfichtslos feinen Anteil an den Freuden des 
Lebens fordert und — ihn erhält. Auch er hat feinen 
Roman gehabt. Das war zu feiner Hauslehrerzeit. 
„Sie“ ift natürlich die Tochter feines Brotherrn. 
Daß der liebeshungrige Jörgen Dam nicht lange 
unter einem Dache mit dem jchönen und eleganten 
Fräulein Urfula leben kann, ohne fich rettungslos 
in fie zu verlieben, ijt ebenjo felbjtverjtändlich, 
wie die völlige Gleichgültigfeit, die das an 
nt gemwöhnte Mädchen diefem jtummen 
didaten entgegenbringt. Aber eines Tages mendet 
fih das Blatt. Die junge, blühende Urfula wird 
tranl. Der balbblinde Diftriftsarzt ftellt die ver: 
Ichiedenften Diagnofen, die fich alle als falfch er- 
meijen, und die Eltern bejchließen, mit Yo Tochter 
nach Kriftiania zu fahren, um einen Profefior zu 
fonjultieren. Das Mädchen glaubt fich dem Tode 
‚preisgegeben. 

Aber je ift jung und will nicht jterben, ohne 
recht alüclich gemefen zu fein. Der abitrafte Glüds- 
begriff nimmt für fie, wie für die metjten ihres Ge- 
Ichlechtes, eine einzige greifbar Deutliche Form, die 
der Liebe, an. 

Sie will ein einziges Mal, ehe fie ftirbt, lieben 
und fich geliebt fehen. Daher Jäßt fie beim Morgen 
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rauen des Tages, an dem fie zur Hauptitadt reifen 
FOL. den Lehrer ihrer Brüder durch ihre verfchwiegene 
Dienerin an ihr Bett holen. 

Verwirrt und erjtaunt erjcheint Sörgen Dam 
vor der Geliebten. Wie betäubt fteht er vor ihr 
und bört fie leivenfchaftliche Liebesmworte flüjtern. 
Er muß an ihrem Bette niederfnien und fie Füljen 
und fie wieder küſſen. Er fpricht und handelt wie 
im Traume. Ein feliger Traum, aus dem er erft 
no alS einige Stunden fpäter der Wagen, in 
dem die Geliebte davonfährt, feinen Bliden ent- 
ſchwunden iſt. 

Ein langer düſtrer Winter voll Sehnſucht und 
Bangen folgt jenem grauen Oktobertage, an dem 
ihn die plößlich aus dem Gemwölf hervorbrechenden 
GSonnenftrahlen des Glücdes zu blenden drohten. 

Urfula ftirbt- nicht. AlS es wieder Sommer 
wird, kehrt fie ins Elternhaus zurüd, jchöner und 
blühender denn je zuvor. 

Aber — „der uni liebt es nicht, des Dftobers 
zu gedenken!“ | 

Das hätte Sörgen Dam jich Jagen jollen, als 
er fich in fehmerzlicher Grübelet fragte, warum Ur- 
jula wieder fo fremd und Talt gegen ihn jei, wie 
in der erften Zeit. Hatte fie jenen Dftobermorgen 
vergeſſen? ... 

Vergeſſen hatte ſie ihn nicht, Jörgen Dam, 
aber ſie wollte nicht mehr an das Geſchehene denken. 

Als ſie nichts mehr vom Leben zu erwarten 
hatte, war es das klügſte, den Bruchteil des Glückes 
zu ergreifen, der ſich ihr gerade bot, um nicht leer 
auszugehen, aber jetzt, wo ſie wieder mitten im 
Leben ſteht, fordert ſie ein volles ungeteiltes Glück, 
das ihr die Liebe des ſimplen Kandidaten nicht 
geben kann. 

Wer wenig fordert, erhält nichts, guter Jörgen 
Dam, deshalb hätteſt Du dreiſter auf Deiner Glücks— 
forderung an das Leben beſtehen ſollen! — 

Dieſe wie die übrigen Novellen jener Sammlung 
zeugen von dem liebenswürdigen Erzählertalent des 
Verfaſſers, von dem ein bekannter norwegiſcher 
Kritiker ſagt: 

Unter den jungen Norwegern iſt Thomas P. 
Krag unbedingt der am ſtärkſten Intereſſierende. 


* * 
* . 


Eine „Liebesgefchichte” nennt Knut Hamfun 
feinen legten Roman „Biltoria*. Das Buch 
handelt in der That nur von Liebe. Es ift die 
uralte Gefchichte von den beiden, von denen das 
Volkslied jagt: 

„Sie fonnten beifanmten nicht fonmten, 
Das Wafjer war gar zu tief.“ 

&3 wird uns da von der romantifchen Liebe 
ziwifchen dem Miüllerfohn und der Grafentochter 
erzählt, die nicht zu einander fommen fönnen, weil 
fie die Kluft des Standesunterfchiedes trennt. Und 
als diefe glüclich überbrüdt ift, weil aus dem 
Müllerfohn ein berühmter Dichter geworden ift, 
dürfen jie ne doch nicht angehören, weil die Grafen: 
tochter fich für ihren, vor dem Ruin ſtehenden, 
Vater opfern und dem reichen S$ugendgejpielen 
die Hand reichen muß, mit der fie den Müllerfohn 
fo gern beglüct hätte. Daraus entftehen die üblichen 
Stillen Leiden und ftummen Mißverjtändnifje der 
Liebenden, die erft das, auf dem Totenbett ge: 
Schriebene Belenntnis der Grafentochter, weshalb fie 
ihrer Liebe entfagen mußte, aufllärt. 
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Dean flieht, das Motiv ift uralt und ziemlich 
verbraucht, und Knut Hamfun bat fich nicht bemüht, 
im eine neue Seite abzugemwinnen. Vielmehr fcheint 
ihm. die Wahl der Form, in die er feine Liebes: 
phantafien gießen wollte, ganz eichailtig geweſen 
au fein. Er hätte dann nur den Sfnhalt etwas reich- 
tcher bemeffen follen. 
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Weber Dies und Das. 


Von Better Sirius (KRonftanz.)*) 


185 wäre eine freude zu leben, wenn jeder die 
Hälfte von dem thäte, twa8 er von anderen verlangt. 


* 


Wenn die Menſchen es in materieller Beziehung 
ſo I verftänden, mit wenig auszufonmen, vie in 
geiltiger, jo ftände e3 viel befler in der Welt. 

®. 


Gute Denichen find jelten gute Menfchentenner. 


Nichts klagt uns Menſchen ſo ſehr an als die her— 
untergekommene Bedeutung des Wortes „Gemeinheit“, 
wie ſie viele Sprachen aufweiſen. 

* 


Die Bildung eines Menſchen gegt ſich am deutlichſten 
in ſeinem Verhalten gegenüber ngebildeten. ; 


Auf den Del ftiler Größe hält es fehmerer, 
viel Staub. aufzumirbeln, al auf der Yanditraße der 
Alttäglichkeit. 


% 


Das Beifallsflatihen des großen a. end ilt oft 
eine fchallende Obrfeige für den guten Geſchmack. 


Gedanken über die Menge ſind nie ſolche für die 
Menge. 


* 


Das Weib trifft das Richtige, der Mann findet es. 
mꝛ 


Die Frauen ſind im Kleinen ſtets kleiner, im Großen 
oft größer als die Männer. 


Für viele ift die Ehe die Kunjt, zu ziweien allein 
zu fein. 
* 
Im Lachen verrät ſich oft mehr Gemüt, als im 
Weinen. n 
Mander fpricht von feinen guten Herzen und hat 
nur ein fchwaches. 


Eine große Litteratur fpiegelt die Wtenfchheit, eine 
fleine da8 Publikum. 


Wer fich gegen das Nadte empört, weil es nadt ift, 
zeigt, daß er aus dem Parndiefe der Schönheit ver: 
trieben ift. 

* 

Nicht gehler finden, fondern ;zehlern geredt 

werden, zeigt den Menſchenkenner. 


Selbſtbewußtſein macht uns auf das, was wir 
ſind, Eitelkeit auf das, was wir ſcheinen. 
% 


Eine Wahrheit nu antichanıdrieren, bis zehn 
Lügen zu Worte fommten. 

J ») Aus „Tauſend und Ein Gedanken“. Von Peter Sitrius. 
Münden, Carl Andeifinger, 1899. Me. 3—. 6Val. unter „Bes 
fprechungen“.) 


Schmeichler hat jeder Menich, jogar der — Einfiebler. 


Ein wahrer Jugendlehrer lernt mehr und Größeres 
von jeinen Schülern, als ex fie felber lehren Tann. 
$ 


Kein Tier thut Unvernünftiges, denn dazu gehört 
Vernunft. 
5 
Das Leben könnte viel Heitrer jein, wenn die Menfchen 
es ernfter nehmen mollten. 


 Dumor hat den tiefiten Blid für den Ernit des 
Lebens. 

Der Aichſtrich des wahren Gehaltes iſt bei den 
meiſten Menſchen erheblich niedriger anzuſetzen, als der 
Schaum ihrer Tugend jtieg. 


Glück macht oberflächlich, Unglüd tief. 


Auf den Stedenpferd jeines Vorgefekten hat fchon 
mancher Carriere gemacht. 
Man it alt, wern man lächelt, wo nıan einjt ladıte. 

x 


Die Befuchsitunde ift bei vielen Menfchen die einzige 
Seit, wo fie fich felbjt verleugnen. 


Halbe Ausbildung führt oft zu ganzer Einbildung. 


Die Frau begreift anı beiten da, wo die Begriffe 
aufhören. : 
Denn Liebe dad Schulmeiftern anfängt, hat jie 
bald Ferien. 
$ 
Des Streberd Hauptitärfe bejteht in dem Studium 
der Schwächen feiner Vorgefeßten. 
* 


Wer keinem Irrlicht je zum Opfer fiel, hat ſicher 
auch nicht nach dem Lichte geſtrebt. 


Der höchſte Adel iſt der, der ſich von Herzen ſchreibt. 


Man freut ſich nie ſo ſehr an etwas, als man ſich 
auf etwas freute. — 

Es iſt merkwürdig, wie viel Pflichtgefühl man hat, 
wenn es ſich um die fe anderer handelt. 
+ 


eutgutage haben fo viele feine Lebensfreude mehr, 
weil jie nur Xebensgenup haben wollen. 
* 


Man trägt oft anı jchweriten an dem, was nan 
weggeworfen bat. 


Pedanterie ift die leidige Nunft, im Kleinen groß, 
im Großen Klein zu fein. 


„ 
Mifter Miacca.*) 


Zommyp Grimes war mandjmal ein artiger und 
manchmal ein jchlimmer Junge; wenn er aber ein 
ee Junge war, dann war er aud) jchon ein fehr 
Ihlimmer junge. 

Seine Mutter pflegte ihn oft zu fagen: „Tommy, 
Tommy, ſei ſchön artig und geh’ nit allein auf Die 





*) Bir cntnebmen dieje Kharalteriftiihe Probe englijger Märchen: 
phantafic dem auf Ep. 982 dieſes Heftes beſprochenen Buche: Eng⸗ 
lifhe Märden.” Für die deutfche Augenb bearbeitet von Anna und 
Leon Keiner. Mit IQuftrationen von John D. Batton. Wien, Leipzig, 
Berlin, Stuttgart. Verlag der „Wiener Mode”. 
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— ſonſt wirbd der Miſter Miacca kommen und dich 
olen.“ 


Wenn XZommp aber ein ungezogener Sunge var, 
jo ging er doch allein auf die Kae. ne8 Tages 
war er faum um die Ede denen, als aud) on 
Mifter Miacca ihn padte. that ihn mit dem Kopf 
nad unten und den Füßen nad) oben in einen Sad 
und nahm ihn mit nach Haufe. 

Dort angelommen, 309g er ihn aus dem Sad 
— ſtellte ihn hin und betaſtete ſeine Arme und 

ei 


ne. 
„Du biſt ein — zähe,“ ſagte er, „aber ich hab' 
nichts anderes zum Abendeſſen, und beim Kochen wird 
ſich's ſchon geben. Aber meiner Treu, jetzt hab' ich 
das Gemüſe vergeſſen, und ohne Gemüſe wirſt Du mir 
nicht ſchmecken. Sally! Du, Sally, komm' her!“ rief 
er ſeine Frau. 

Sie kam aus dem anderen Zimmer und ſagte: 
„Was willſt Du, mein Schatz?“ 

„Ah, ich hab' da einen kleinen Jungen fürs Abend— 
eſſen mitgebracht,“ Iopie Mifter Miacca, „und ganz das 
le vergefjen. Bitte, gieb auf ihn acht, während ich 
es hole.“ 

„Schon recht, lieber Dann,“ antwortete Frau Miacca, 
und Milter Miacca ging. 

Da fagte Tommy Grimes zu Frau Miacca: „Ißt 
Milter Miacca immer kleine Buben zum Nadıtmahl?* 

„Srößtenteils,* fagte Frau Dtiacca, „wenn die 
a ungen fhlimm find und ihm in den Weg 
aufen.” 
„Und Haben Sie fjonft nichts ald Bubenfleifch? 
Keinen Pudding?“ fragte Tommy. 

„Ad, ich eife Pudding fo gern!“ antwortete Yrau 
en „aber unfereing befommt nicht oft Pudding zu 
eben.“ 

„Meine Mutter macht gerade heute einen Pudding,” 
agte Tommm Grimes, „und id) bin davon überzeugt, 
Dan fie Yhnen ein bischen davon giebt, wenn ich de 
darum bitte. Soll ih fchnell Äinlanfen und ihn 
holen?“ 

„Du bijt wirklich ein braver Junge,“ fagte Frau 
Miacca, „aber bleib’ nicht zu lang’ aus und tomm’ nur 
ja rechtzeitig vor dem Abendeflen zurüd!* 


Zommy madte fi eiligit au dem Staube und 
war froh, ho leichten Staufes daponzulonmen. Cine 
zeitlang war er fo brav, ald man fih’S nur wünfchen 
fonnte, und ging nie allein auf die Straße. Aber es 
war fo fchwer,. immer artig zu fein, und fo ging er 
eine8 Tages wieder allein un die Ede. Der —38 
wollte, daß in demſelben Augenblick wieder Miſter 
Miacca vorbeikam; der packte ihn, that ihn in ſeinen 
Sack und nahm ihn mit nach Hauſe. 

Dort angekommen, ließ er ihn aus den Sad, und 
als er ihn näher betrachtete, jagte er: „Aha, du biit 
der junge Herr, der mir und meiner Frau neulich einen 
fo Hlimmen Streih gefpielt und uns um unjer 
Übendefjen gebracht hat. Na, daS wird nicht wieder 
vorfonmen. Heut’ werd’ ich felber auf dich acht geben. 
Da, Fried‘ unter das Sofa, ich werde mic) ——— 
und warten, bis das Waſſer zu ſieden beginnt.“ 

So mußte denn der arme Tommy Grimes unter 
das Sofa kriechen, und Miſter Miacca ſetzte ſich drauf 
und wartete, bis das Waſſer zu ſieden begann. Und 
ſie warteten und warteten, aber das Waſſer wollte nicht 
kochen, und endlich wurde Miſter Miacca ungeduldig 
und ſagte: „Du, dort unten, ich will nicht länger 
warten. Steck' dein Bein heraus, ſonſt läufſt du mir 
am Ende wieder davon.“ 

Tommy ſteckte ein Bein heraus, und Miſter Miacca 
nahm ein Hackmeſſer, hackte es ab und warf es in 
den Topf. 

Plötzlich rief er: „Sally, liebe Sally!“ 

Aber niemand antwortete, Da ging er ins nächſte 
Zimmer, um zu ſehen, wo Frau Miacca blieb. Raſch 
kroch Tommy unter dem Sofa hervor und rannte zur 


Thür hinaus. Denn er hatte Miſter Miacca ſtatt ſeines 
Beines ein Sofabein hingehalten. 

So kam er glücklich nach Hauſe, und nie wieder 
ging er, ſo lange er klein war, allein auf die Straße. 


RR RER 
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Auszüge. 


Deutihland. Einer der Wenigen unter den Rebenden, 
denen e& nocd, gegönnt tvar, Goethe perfönlich zu kennen, 
der in — anſäſſige Geh. Juſtizrat Gille (geb. 1813), 
teilt in der „Frankf. Ztg.“ (105) feine Erinnerungen an 
den Großen mit. Eine Stelle beſonders darf üuͤberall 
auf ergreifende Wirkung rechnen: „Als mich am 
22. März 1832 mittags mein Weg aus dem Gymnaſium 
nach dem Frauenthore zu führte, Dörte ih von aufgeregt 
und eilig dahin fchreitenden Perfonen fagen: ‚Soeben 
ift Goethe gejtorben! Tief erjchüttert eilte ich fo- 
gleih in das Goethe-Haus, wo ic) die Schredens- 





nachricht Ei fand. Ale war über das vor etiwa 


30 Minuten erfolgte Hinfcheiden in begreiflicher Auf- 
vegung, und ungehindert gelangte ih über die mir wohl: 
befannte Treppe und durch) den Leinen Borraum el 
dem offen jtehenden Arbeitszimmer. Hier befanden fi 
nad) nieiner Erinnerung Frau Ottilie vd. Goethe, deren 
Schweſter Ulrike von Bogmwifch, die Enkel Walther und 
Wolf, Geh. Hofrat Dr. Vogel (Goethes Leibarzt), Ober: 
baudireftor Coudray, Kanzler dv. Müller, Geh. Hofrat 
Riemer, Rat Kräuter und andere. Beicheiden ftellte ich 
mid in die Ede recjt3 hinter die Anmefenden und hatte 
durch die offene Thür den freien Blid in daS daneben- 
liegende Eleine Schlafzimmer. Hier faß der große Un- 
iterbliche in feinem neben dem Bett jtehenden Lehnftuhl, 
im Schlafrod, 6i8 zur Bruft mit einer Kouverture be- 
dect, die Hände gefaltet, den majeftätifchen Kopf auf- 
recht, wie nad) dem Himmel gerichtet, mit nod) völlig 
unberänderten Gelichtözügen, einem Schlumnternden 
vergleichbar. Die mächtige Stirn zeigte feine Falten 
deö Alters, fondern nur diejenigen, welche der Beift 
Da Den hatte, und hinter ihrer Wölbung [chienen 
ie Gedanfen ruhig fortzuleben..... Zur Aufbewahrung 
der Leiche war da3 Atrium de3 Haufes dur) Schwarz 
und Silberbefleidung und reichen Bflanzenfhmud würdig 
hergerichtet. Der Mahagonifarg, in mweldem die in 
mweipen, mit Schmelz berticten Atlas gefleidete Leiche, 
auf einen gleihen Kiljen mit lorbeerbefrängtem Haupte 
und gejchlojjenen, weiß behandfchuhten Händen lag, war 
mit dem Kopfende dem Beichauenden zugeiwendet. Das 
Kleid hatte einen edigen Ausjchnitt auf der Bruft, eine 
Art altdeutichen Iinichlagfragen, nad) dem Schnitt des 
Sterbefleides, welche8 Petrarca getragen haben jol. 
Auf einer Anzahl Boftantenten jtanden filberne Armı- 
leuchter mit WachSferzen, die Orden und feine fämtlichen 
Werke. Anı Kopf eine goldene Xyra und über dem 
KKopfe fchmwebten drei goldene Sterne.” Zu den Ehren: 
waden anı Sarge gehörte auch der junge Bille.. — 
Von Goethed Schwager Kohann Georg Schloffer 
handelt ein zeuilleton der berliner „Bollöztg.“ (158), 
das fih auf Prof. Eherhard Gotheind neue — in den 
Neujahrsblättern der badischen hiftorifchen Kommiffion 
niedergelegten — Forichungen ftüßt. Gothein hat dem 
Gatten Comeliens eine Art Ehrenrettung miderfahren 
lajfen: die jchwere Niederlage, die fich Schlojier, — „der 
merfwürdigite Mann, den Baden unter feinen Beamten 
im borigen Sahrhundert beſaß“ — in feinem mijien- 
Ichaftliden Streit mit Kant verdienter Weife zuzog, hat 
viel zu einer ungerechten un de5 Mannes bei- 
etragen. — Eine andere Perfönlichfeit diefer Zeit, 
Smilte von Berlepfh, die Freundin Herders und Jean 
Pauls, iſt Gegenjtand einer Studie von Baul Nerrlidh 
(Nat.:Ztg., Sonnt.:Beilage 15/16), der dazu die in der 
berliner föniglichen Bipfiother liegenden Briefe Herders und 
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einiges andere feltene Dlaterial benugen fonnte. WAud) 
bier handelt e8 fih um eine NRevifion des geltenden 
Urteil, da8 über die fchmärmerifche Liebe der durch 
Satten- und Mutterpflichten gefejlelten Jrau leicht den 
Stab zu brechen geneigt if. — Syn die Sphäre Sean 
Bauls führen zumteil auch die Artikel, die den 100. &e- 
burtötage Nudwigs Nellitab gelten (Boff. Ztg. 171, 
Neue Hanıb. 3 170). Rellſtabs dichteriſche Produktion 
iſt trotz ihres Umfangs von 24 Bänden heute vergeſſen, 
mit Ausnahme des hiſtoriſchen Romans „1812“, der 
noch geleſen wird. Er war von 1826 bis zu ſeinem 
Tode, 1860, Muſikkritiker der Voſſiſchen Zeitung und 
erregte ſchon zu Beginn dieſer Thätigkeit durch zwei 
ſcharfe Angriffe auf Henriette Sonntag und Spontini 
Aufſehen, die er mit längerer Feſtungshaft büßen mußte. 
Seine Verehrung für Jean Baul, mit dent er forre- 
Ipondierte, veranlaßte ihn während feiner Studienzeit, eine 
Wallfahrt zu den Dichter nad) Bayreuth anzutreten. 
Eine Anzahl feiner Bedichte Hat Schubert in feinem 
Liederzyflus „Schmanengelang“ verewigt. Ad Mufit- 
fritifer war er |tarrer Klaflizift und Segner von Mendels- 
lohn und Schumann, der ihn in feiner „N. Beitichr. 
f. Muſik“ ſcharf bekämpfte. 

Von litterarhiſtoriſchen Arbeiten liegt nur ein Bei— 
trag „Heine und die preußiſche Zenſur“ von Ludwig 
Geiger vor (Frankf. Ztg. 94, 95), der gleich dem neu⸗ 
lich hier beſprochenen Laube-Aufſatz (Sp. 900) auf 
Nachforſchungen des Verfaſſers im geheimen preußiſchen 
Staatsarchiv beruht und eine Reihe aktenmäßiger 
Belege über die an Heine geübten Zenſurmaßregeln 
während der Dreißiger- und Vierzigerjahre beibringt. 
Zu Anfang dieſer Epoche war namentlich der Hiſtoriker 
riedrich von Raumer in ſeiner Eigenſchaft als Vor— 
—— des Oberzenſurkollegiums Heines Widerſacher. 

Die Aufführung von Hebbels „Herodes und 
Mariamne“ am berliner Schauſpielhauſe hat zu ver— 
ſchiedenen Feuilletons Stoff gegeben, unter denen eine 
länzend geſchriebene Charakteriſtik des Dichters und 
eines Werkes von Julius Hart (Tagl. Roſch. 87) 
hervorgehoben ſei. — Das Gaſtſpiel der Süvina in 
Berlin war der Anlaß zu einer Studie über „Ruſſiſche 
Schaujpielfunit*” von Eugen Zabel (Nat.= tg. 213). 
Rußland bejaß bisher drei große Schaufpieler. Der 
erite war PB. EC. Motfchalow, der in der eriten Hälfte 
de3 sahrhundert3 lebte und lange Zeit alß der größte 
ruffifhe Menfchendarjteller gefeiert wurde. Er 3* 
Shakſpere in Rußland ein, wie es vordem in Deutſch— 
land Schröder, in England Garrick gethan. In Belinskis 
Schriften kann man viel von ihm leſen. Der zweite 
große Mime war Schtſchepkin, ein ehemaliger Leibeigener, 
der in den klaſſiſchen ruſſiſchen Komödien eines Griboſedow 
und Gogol glänzendes bot, während ſein berühmter 
Schüler Sadwsky ein Hauptdarſteller der bürgerlichen 
Dramen Oſtrowskis (4 1886) ward. — Ueber ſpaniſche 
Theaterverhältniſſe, namentlich über das landesübliche 
„género chico“ (kleines Genre) der ſogen. Zarzuelas 
unterrichtet an derſelben Stelle (223, ein Feuilleton 
von S. Samoſch, das ſich teils an Henry Lyonnets 
illuſtrietes Werk „Le Théütre en Espagne“ (Paris, 
Ollendorff) anlehnt, teils aus eigenen Reiſeſtudien 
ſchöpft. Aus der neueſten ſpaniſchen Bühnenlitteratur 
wird beſonders auf Perez Galdos' Drama „Doña 
Perfecta“ hingewieſen, in dem mit ſcharfer Satire der 
Kampf der Bigotterie gegen die Aufklärung geſchildert 
wird. Die Titelrolle hat Maria Tuban geſchaffen, 
nächſt der Guerrero die bedeutendſte ſpaniſche Dar— 
ſtellerin. — Von einem japaniſchen Drama „Namah 
umitahha (von T. Kitaſato, München, H. Lüneburgs 
Verlag) wird in der „Roſtocker Ztg.“ (143) berichtet, 
das um deswillen beſonderes Intereſſe beanſprucht, 
weil es von einem in Deutſchland lebenden Japaner 
in deutſcher Sprache und ſichtlich unter dem Einfluſſe 
des modernen Naturalismus geſchrieben iſt, ea es 
buddhiſtiſche Weltanſchauungen widerſpiegelt. | 

Den Gebiete ausländifcher Litteraturen ift ferner 
eine grümdlicdhe Studie „Der biltoriihe Roman in 





Amerifa* von U. don Ende entnommen (Beil. 3. 
Allg. Btg. 79), die das raſche Zunehmen hiſtoriſcher 
or Hungen und Darftelungen in Amterifa auf das 
egreifliche Beftreben der jüngften Gropmadt zurüd- 
führt, fih mit aller Gewalt eine Bergangenheit zu 
Ihaffen, wie der Barvenu einen ariftofratiihen Stamm: 
baum. HZahlreihe Monographien zur Städte- und 
Staatengefchichte ded Landes jind in lebter Zeit — 
merkwürdigerweiſe meiſt aus weiblichen Federn — ent— 
ſtanden. Von den neuen hiſtoriſchen Romanen, die auf 
dieſem Boden erwachſen ſind, ſpielt S. W. Mictchells 
„Hugh Wynne“ zur Zeit Georges Waſhington, der 
auch ſelbſt darin mitwirkt. James Lane Allens Roman 
„The Choir invisible“ geht in die Zeit unmittelbar 
nach der Revolution zurück, da die Maſſenauswanderung 
nach dem A und die Beliedelung der Mitteljtaaten 
begann; den Krieg mit England von 1811—1815 haben 
zwei Romane von ;;. Altjheler zun Hintergrund, dann 
hat erft wieder der große Bürgerfrieg die Phantafie 
und die Federn beflügelt, während die unmittelbar 
folgende ‘Zeit in den hiftorifchen Romanen von Th. Neljon, 
Bage und Sildert Parker ihren Ausdrud findet. — Zur 
Shatipereforihung jteuert Prof. Hermann Conrad in 
einer fritifch ergänzenden Befpredung von Sidney Lees 
neuer Shakiperebiographie miandherlei bei (Voji. Ztg., 
Sonnt.-Beil. 15/16); don Rudyard rn handelt 
ein Beitrag der „Hand. Nachr.“ (Belletr. Beil. 14); 
„Gedanken über Tolftoi*, hervorgerufen durdh einen 
Befud bei dem Dichter, werden in der „St. Peter&b. 
3tg.* (80/81) vorgetragen. — „Der Nöniginhofer Hands 
Ihrift Süd und Ende* — unferen En durch Die 
wiederholten Mitteilungen unfere® Mitarbeiter Prof. 
straus (Sp. 588 und 850 f.) befannt — wird in zimei 
Feuilletong der „Münd. N. Nachır.* (160, 162) Hiftorifch 
Dargejtellt. 

Zu der heimifchen Litteratur unferer Tage liefert 
das Feuilleton „Wie ein Dichter ftirbt* von “Dr. Mar 
Naffauer GErkf. Ztg. 102) einen ergreifenden Beitrag. 
E83 fchildert die lebten Tage des fürzlih in München 

eitorbenen Dichters GHeinrid Stord) (geb. in Ingol— 
fa 1860), der in den letten Jahren nad) furdtbaren 
ntbehrungen in Münden eine journaliftifhe Stellung 
efunden hatte. Bon feinen Dichtungen hat er einiges 
in bayerifher Mundart veröffentliht („A kloane Pris“, 
„U Generalsbeiht* u. a.).. Nun er tot ift, jteht jeinem 
Berühntmwerden niht3 mehr im Wege. — Auch nicht 
auf Rofen gebettet war bi$her die Heifitche Bollsdichterin 
Kohannette Kein, deren Gedichte eben Alfred Bod in 
einem Büdlein (Gießen, %. Rider) hat erjcheinen laflen. 
Die Berfafferin diefer jchlichten, mieift refleftierenden 
Reime, über die an zwei Stellen berichtet wird (Berl. 
N. Nacdır. 173 don Dr. Karl Ebel; Berl. Lof.-Anz. 86) 
ift 1820 geboren, alfo fajt adtzigjährig; fie ift under- 
heiratet geblieben und hat fi) al& Näberin ihr karges 
Brot bis jeßt verdienen müfjen. 

Allgemeine Betrachtungen jtellt ein Cfjjai über 
„Moderne Nontantif* von Karl Berger an (Deutfcdhe 
Welt 33), um zum Schluffe vor einer Jugenderziehung 
zu warnen, die noch ganz jo eingerichtet fei, „al3 ob wir 
noch im mweltbürgerlichen Zeitalter der Humanität und 
des Klaffizismus lebten“, und ald ob der Entwidlungs- 
gang unferes Volke über Therniopylae und Marathon 
führe. — Unter den: Titel „PBoeten und Stenographen“ 
(Aranff. Ztg. 103) erinnert Dr. Mar Rubenjohn 
daran, daß fchon das Altertum die Kurzfchrift Tante, 
und führt al& weitere Belege dafür zwei Stellen aus 
einen Lehrgedicht „Astronomica“ und aus der „Ephe- 
meris“ des Mofeldicdhter8 Aufoniugs an. -— „Das Reich 
der Bhrafe“ ift nad) der Anfiht von Prof. %. Mäbhly- 
Bafel (Tägl. Rdich. 78) die Tagesprefie, die jih bier 
ähnliche Wahrheiten jagen lafjen muß, wie im „Kynaft“ 
(f. unten). — Ein Angriff auf die „Sozialdemofratifche 
Augendlitteratur* und ihre tendenziöfe Entjtellungs- 
methode wird im „Leipz. Zagebl.“ (172) unternommen. 
— „Die Danziger Theaterfrage* behandelt Dr. Karl 
Fuchs in der „Danz. tg.“ (23685, 88, W, 91, audı 
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al8 Separatabdrud bei A. W. Kafemann erfchienen) 
und teilt dabei das für Theaterpraftiter intereſſante Er- 
gebnis einer Rundfrage bei 26 Stadttheaterdireftionen 
über deren öfonomifche Verhältnilje mit. 

E3 bleiben anzuführen: „Fürft Bismard ald Meijter 
unferer Sprade” von Dr. G. Schumann (Magdeb. 
Ztg., Montagsbl. 14 ff.); „Der jagenhafte Dünenmann 
der nordfriehfehen nfelwelt* von GChriltian xSenfen 
(Brest. Morgenztg. 153); „Kunterbunt und Kafelbunt“ 
(Hamp. Nacdır., Belletr. Beil. 14); „Sitten und Gebräude 
in der Rhön“ (Fyranff. Gen.-Anz. 88) und endlid „Die 
Srmahnungen Chang Ehihstungs“ im fhangaier „Oft- 
afiatiichen Lloyd’ vom 25. Februar und 4. März d. %., 
worin ein moraliich-pädagogifches Werk „Ermahnungen 
zum Lernen“ von Chang Ghistung, dent Generalgouder: 
neur der beiden Hu-Provinzen tritifch beiprochen wird, 
das — die heutigen, noch immer ungeheuer ſelbſt— 
bewußten Anſchauungen der gebildeten Chineſen un— 
gemein bezeichnend iſt. od 


Schweiz. Die ne ordans und Spiel- 
agens wurden aud) don den größeren jchmweigerijchen 
lättern gebührend beaditet („Neue Zürdyer Zeitung“ 

und „Basler Nachrichten“, beide vom 8. und 24. ;yebr.); 
insbefondere wurde die lette Dichtergabe Jordang „In 

Zalar und Harniih* in einem Feuilleton von Dr. 73. 

B. Widmann („Bund* 67—68) gewürdigt, der den 

„freien Dihterworten und FZamıpffrohen Gedanfen“ Des 

Htzigjährigen warmes Lob zollt. Erwähnenswert ift 

eine Studie desfelben Stritiferd zu den „Drei Reiher: 

federn” don Herniann Sudernann (ebenda 39, 40, 41). 

Widmann fieht in dem Drama eine „Dichtung jchmwer- 

mütiger Leben3betrahtung“, ein „im Grunde Iyrifch ge- 
jtimmies Bühnenmwerf über da tiefiinnige Motiv des 

Sehnfuchtsbetruges, in der möglichen ethiihen Wirkung 
vielleicht nicht ohne Einfluß auf den Entihlug des 
Lefers oder Zufchauers, fi) zu prüfen, ob er jelbjt nicht 
ähnlihen Sehnfuchtsillufionen unterliege, od er jelbit 
nicht ebenfalls eine gute Gegenwart über dem Ringen 
nad einer erträunten, fchöneren Zukunft verfäume und 
ein Dienfchenherz, das ihm in Lieb und Treue eigen 
fei, um eines Phantonı3 willen unbeadhtet neben ' 
verbluten lajje.” 

Zur Goethelitteratur fteuert Dr. U. Ehrenfeld in 

Nr. 75 der „Neuen Zürder Zeitung” einen Aufjat 
„J. C. Lavater in Goethes Woſtoöſtlichem Divan“ bei. 
Lävater ſei hinſichtlich der Charakteriſierung von Per— 
Da durch Aeußerlichkeiten (Geſichtszüge, Bewegungen) 
er Lehrer Goethes geworden. Spuren von in⸗ 
wirkung fänden ſich vielfach in den Werken Goethes, ſo 
in dem Gedichtchen „Wonne des Gebens“ (Lieblich iſt 
des Mädchens Blid, der winfet) im Divan, worin der 
Hand feelifhe Ausdrudsfähigfeit beigelegt ift, eine Auf- 
np: die auf Yavater hinmeife. — Tin die Zeit des poli- 
tiihen Sturmes und Dranges in Deutichland vor einem 
halben Jahrhundert führt Reinhold Nücgg zurüd in 
einer jehr ftoffreichen und belehrenden Serie von ‚yeuille- 
ton „Der Humor in „zrankffurter Parlament 1848/49* 

(Nr. 37, 39, 41, 43, 49, 53, 55 der „SZüricher Poft“). 
E83 waren fait durchweg fatirische Wildlinge, Die jenes 
erfte deutiche Nationalparlament in Voefie und Profa, 
in Abgeorönetenreden, Wit und ‚zlugblättern und nicht 
um mindejten in den Ntarifaturen der leßteren auf: 
hießen machte. Befonders betriebfan im Dienjte der 
Linken des PBarlantentes erwiefen fich die beiden Blätter 
„Reichsfegemühle* und der „Deutfhe Michel“. Xitte- 
rarifch daS bedeutendite Erzeugnis jener Parlamentstage 
ift die heftmweife im SXahre 1849 erichienene „Reinhronif 
des PBfaffen Mauritius“, deren Verfatier befanntlich der 
Didter Morig Hartmann mar. — Tas niythologifche 
Gebiet betritt unfer deutfch-anmterifanijcher Yandenann 
Karl Knork mit einem Artikel über die Märchengeftalt 
„Rübezahl“, den Lofalgeift des Riejengedirges (Sonn: 
tagsblatt de8 „Bund“ Wr. 12). Rübezahl 7 deutichen, 
nicht flavifchen Urfprunges und vereinigt in jich Eigen 
Ihaften Wotans und Thors, die in ihm fonzentriert 
und perfonifiziert erfcheinen; nianches aud) hat die Gejtalt 


niit den altnordifchen Riefen, den Berfonififationen von 
Naturkräften gentein. 

Kulturgeſchichtlich von Intereſſe ift eine Skizze über 
„Die Säumer im Gebirge” von Sam. Platter („Basler 
Nachrichten“ 85), worin das mtittelalterlihe Transport 
recht berührt wird. Die alpinen Kunftjtragen und Eifen- 
bahnen haben die früheren Vermittler des Verkehrs über 
die Alpen, die Säumer, zum Augiterben gebradjt. Bis 
zum 17. „Sahrhundert waren es namentlich) die grau- 
bündner Bergpäffe, auf denen der Verfehr nad) Stalien 
fih vollzog. Der deutiche Kaifer, Ipäter der Bilchof von 
Chur waren die Gebieter und Herren über die Heer- 
tragen und Herbergen in Graubünden. An verfchiedenen 
Orten beitand die Pflicht der Anwohner der Straßen, 
Saumtiere zu jtellen, Spanndienfte und ähnlihe Trans- 
portfrohnen zu leilten (Leitfaun, Wagenwart, Tyuhr- 
leite). Pom Landesheren ging das Geleitörecht Tpäter 
auf die Gemeinden über. Spezielle Transportordnungen, 
3. DB. für die Neichsftraße des Septinter (1471) ımd der 
Splügenftraße (1473), worin die Nehte und Pflichten 
der FZuhrleute und Kaufleute feitgeitellt find, wurden 
erlajjen. Ein befonderes Inſtitut bildeten die Porten, 
(von portare) an der Splügen:, Bernhardin- und Sep- 
timerjtraße. Das tvaren Transportgenojienfchaften mit 
Monopolredten, gemwöhnlid aus den fogen. Bortens- 
familien, die eben die Transportgeredhtiante befaßen, 
gebildet. Sie hatten eigene Statuten (Portensrechte 
und WPortensordnungen) und Richter (Portensrichter). 
ALS Segenleiftung für das Transportmonopol lag ihnen 
der Unterhalt der Straßen ob. — Aulturbiitorifches über 
„Schweizer Städte im Jahre 1762* bringt an Hand 
eined8 Neifetagebuches des Stardinal® Baramıpi Mar 
Henning in Wr. 99/101 der „Neuen Zürcher Zeitung“. 
— „Bon türfifchen Klöftern* Handelt ein aus eigener 
Anfhauung geidhöpfter Artifel von U. von Moor 
(Nr. 85 der „Basler Nachrichten”). — Zu erwähnen wäre 
nod ein Nefrolog von E. Walter über den durd) feine 
Peftalozziforfhungen befannten früheren Sentinardireftor 
Dr. Heinrid) Morf J—— der in der vierbändigen, 
„Zur Biographie Peſtalozzis“ betitelten Veröffentlichung 
ein abſchließendes Quellenwerk geliefert hat. 

Zürich. W. B, 


Oesterreih-Ungarn. Wie die Weihnahtänummmern 
unferer Tagesblätter, fo treten aud) deren Ojternunmern 
an Snhalt und Umfang befonders reid) auf. Den Vogel 
dürfte diesmal wohl das „Neue Wiener Tagblatt“ (91) 
abgeichojien Haben, das 113 Seiten ftart war und in 
einer Auflage don I0O WO Eremplare bergeitellt wurde. 
Novellijtiiche Beiträge von ;zerdinand dv. Saar, Karl Emil 
Fsrtanzos, Nudyard Kipling füllen diejes Heft. Nicht 
ninder ftattlih erihien die Ufternummter der „Neuen 
Freien Preife” (124 32), in der Friedrich Spielhagen 
in einen gedankenvollen und für die Beurteilung diejes 
Dichters äußerjt wertvollen Aufiat „Post festum“ ein Stüd 
feiner Autobiographie giebt. Ihre gerade wie Gottfried 
von Berlichingen, der Autobiograph, von fich erzählt, ein 
„heilloſer Menſch“ geweſen zu ein war er — Spielhagen 
Ipriht von fich in der dritten Perfon — doch nientals 
ein QZugendnujter. Bon den leidigen drei W hatten 
ihm zwar die Würfel nicht viel anhaben fünnen, aber 
defto mehr die beiden anderen. Der Subilar mußte 
läheln, al® er in der Mehrzahl der Auffäte, die ge- 
legentlich feines Jubiläums Zeitungen und Heitfchriften 

ebracht, las, er habe ſich erſt nach langem Schwanken 
ür ſeinen Beruf entſchieden. Hatte er doch ſein erſtes 
Drama in 3 Alkten ſchon mit 10 Jahren geſchrieben und 
hatte als Sekundaner die Klaſſe ſchwänzen müſſen, weil 
er ſonſt die lange Novelle, mit der er das von ihm ge— 
ſtiftete litterariſche Kränzchen am Sonntag regalieren 
wollte, nicht fertig brachte. Freilich, die Scheu vor der 
Oeffentlichkeit iſt ihn lange geblieben. Als dreißig Jahre 
ſpäter infolge der neuen Konſtellation der politiſchen Verhält— 
niſſe ſich ein Umſchwung in der Litteratur zu vollziehen be— 
ann, da hatte er, ein Mann, der in ſeinen äſthetiſchen 
Prinzipien längſt feſtſtand und aus langer Erfahrung wohl 
wußte, daß die Natur dem Künſtler die Annäherung an die 
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Natur nur bis auf eine gewiſſe Entfernung verſtattet, und 
er, wenn er dieſe nicht reſpektiere, ſicher Fein fönne, aus 
der SKunft berauszufallen und fürd Panoptikum zu 
arbeiten, da hatte er geglaubt, die jüngjte Kriegerfchar 
würde ihn, wenn nit al8 einen Vorfämpfer ehren, fo 
doch mindeftens al3 einen der Xhren gelten lajlen. Das 
Begenteil trat ein. Er wurde der Bielpuntt ihrer heftigjten 
Angriffe, wenn man nicht vorzog, ihn von der Stunde 
an völlig zu ignorieren, um jich jo den Beweis zu er- 
Iparen, daß er zum alten Eifen gehöre. Unt jo über: 
rajchter war er, der be as glaubte, wie die leffingjche 
Windmühle vor dem Dorfe, alö er fich plößlich inmitten 
einer großen Schar jah und ihn don allen Seiten 
Slüdwünjche entgegenjchollen, an deren Aufridtigfeit er 
. nicht zweifeln konnte, obwohl er jo mande der Gratu- 
lanten für feine Gegner halten mußte. 
Sn der gleichen Nummer diefes Blattes findet jich auch 
ein längerer Auffat des befannten franzöfiichen Krititerd 
rancisque Sarcey, der IE die „N. Fr. Preffe” ge- 
chrieben iſt, in der Ueberjekung aber vieles verliert. 
Sarcen fpricht über „die Schaufpielerinnen unjerer Zeit“, 
allen voran über Sarah Bernhardt, die er die mert- 
würdigte Geftalt de3 gegenwärtigen Theater und viel- 
leicht „des Theaters aller Zeiten” nennt. Dann Sıulia 
Bartet, die vom Baudepille zur Tragödie gefonmen fei 
und die in Paris die „Söttliche” genannt werde, wie 
Sarah Bernhardt die „Sroße“. ‚Jeanne Granier fei die 
Vertreterin des modernen Quftfpiels, dag fie mit graziöfer 
— keit beherrſche. Keine Schaufpielerin fei jo Schülerin 
er Natur oder Natur jelbft wie fie, eine tolle über: 
fprudelnde Natur. Die Rejane endlich habe erit nad 
langer Zeit, in der fie nur den intimen Kennern der 
Bühne befannt war, Weltruf erlangt, nadjdenı Sardou 
wie allen den früher genannten Schaufpielerinnen auch 
ihr ein Stüd auf den Leib gefchrieben habe. 


Den modernen Dramatifern Ihe ein Feuilleton im 
a (93) die er ifhen Drantatifer von 
ehedem“ entgegen, unter denen Eugene Scribe tonan= 
a und bahnbredend wurde hm fchulden alle 

ühnendidhter der Gegenwart mehr al& fie ahnen; denn 
ihm verdanken fie die Einführung der Tantiemen don 
den en einer jeder einzelnen Aufführung eines 
Theaterftüdes an Stelle derjenigen Abfindungsfunmen, 
mit denen fi die Autoren früher begnügen mußten. 
Zu Ende des 18. Kahrhundert? Faufte man eine ein- 
aftige Komödie um zmweihundert Franks. Ein Stüd 
mit 3 Aften wurde für jede Aufführung mit neun Franks 
bezahlt. — Das Gebiet des modernen franzöfifchen 
Dramas jtreift dann ein Effai von Friedrihd Shüß, 
der, an die Aufführung von Zolas „Iherefe Raquin* 
und Hebbels „Judith“ anknüpfend, eine weitausfchauende 
Würdigung der beiden Dichter giebt. — Weiter zurück 
in der Geſchichte des Theaters leitet M. Haberlandt, 
der mit einigen Strichen eine Skizze des „Altindiſchen 
Theaters“ zeichnet (Wr. Zeitung 78). Die nn 
Kritit hat das Theater den fünften Veda genannt, den 
Veda für das Volk. AInı indifhen Dranta gebe ed meder 
Trauerfpiel, Schaujpiel noch Xuftjpiel, weder Schuld 
noh Sühne; die Darftelung der Leidenfchaften, der 
Stoff de bürgerlichen Schaufpiels, Fülle die Stüde der 
indilhen Dichter. 

Gegen die Moderne auf allen Linien wendet jid) 
ein weitjchmweifiges, nur wenig gründliches „preißge- 
fröntes“ zeuilleton „Die ungen. und Tüngften“ 
Deutihes Volksblatt 3686/7). Der Verfaffer jieht, der 
Tendenz des Blattes gemäß, die Umjtände für den Fünjtle- 
rifchen Niedergang der deutfchen Litteratur des 19. Jahr— 
u hauptfählih im Einfluß der fremden, ganz 

efonders franzöfifhen Litteratur,. im Cinfluß des 
Sozialismus, und nicht zuleßt im Einfluß einer kritif- 
lofen Preffe. — Aud) jonjt liegt wenig bemterfensmwertes 
zur neueren Litteratur vor. Hartleben und Halbe finden 
in Karl M. Danzer einen jtrengen Ktritifer (Deutfche 
Zeitung 9802), die wiener Moderne einen Berteidiger 
in M. Brociner, ber fie gegen Hans N 
„Deiterreihifhe Dramaturgie“ in Schu nimmt (Wr. 
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Tagblatt 88). — Dem Humoriſten Eduard Pötzl 
widmet E. K. in der „Bohemia“ (89) eine liebevolle 
Charakteriſtik. „Er iſt ein Klaſſiker im wiener Dialekt, 
ein moderner Abraham a Santa Clara, der nicht von 
der Kanzel herab, ſondern aus den Spalten einer 
Zeitung Fich eine der volkstümlichſten Erſcheinungen 
des heutigen Wien.“ Dabei wird daran erinnert, daß 
Pötzl ac der Erfinder des Wortes und des Typus 
„Bigerl*, de8 Modenarren ijt, der ar Reiſe durch die 
Weltlitteratur der ‚Falle aurüdgelegt bat. — Franz 
Adamus' Drama —— ie Wawroch“ (München, Langen) 
iebt Alfred von Berger Gelegenheit, diefem „neuen 

anne“ in einer längeren Würdigung dad Xob eines 
mächtigen Talentes zu erteilen (Neues Wr. Tagblatt 95). 
Dur die auffallenden Aehnlichkeiten mit Hauptmanns 
„Webern“ dürfe nıan fi nicht zu falihen Schlüffen ver- 
leiten laffen, da diefeg Drama drei Sahr vor dem 
Hauptmann entitanden fei. 

Die Erinnerung an — Neſtroy, den wiener 
Poſſendichte und -Darſteller, ruft ein Artikel des 
„Fremdenblatt“ (91) wach, der von dem vielbelachten 
und ſtreng beſtraften Extemporieren des Künſtlers er—⸗ 
zählt und einen bisher ungedruckten Brief Neſtroys 
mitteilt. — Weniger heiter iſt das Gedenkblatt, das der 
Verlagsbuchhandler L. Rosner ſeinem Freunde 

Spitzer, dem „Wiener Spaziergänger“ widmet 
(Neues Wr. on 93) und worin er mandes S$n- 
tereffante aus der Entjtehungsgeihichte der heute fo 
gefuchten und teuer bezahlten „Wiener Spaziergänge“ 
mitteilt, die bei ihrem Erfcheinen faft unbeachtet blieben. 
Habent sua fata libelli'! 

Genannt werde noh: Mar Nordau „Der neue 
SGöte* (Francois de Lurel) (Neue Kr. Preile 12435/6), 
„Das Fremdwort“ (Frenidenblatt 88), „Sagen und 
Märdhen der Magyaren* (Wiener Ztg. 80), Grävell 
van Joſtenode, „Germaniſche Kunſt“ (Deutſche Ztg. 
9768), Liſt, „Die Lehre von der Wiedergeburt des 
deutſchen Wuotansglaubens“ (Oſtdeutſche Rundſchau 82). 

Wien. A. L.J. 
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Deutsches Reich. 

Der Bär. Anläßlid) des hundertjährigen Geburts- 
ne von Zudmwig Nellitab (geb. 13. April 1799) giebt 
Richard George ein furzes Lebensbild des befannten 
und einflußreicen Kritifers der „Voffiihen Zeitung” 
(1826— 1860) hauptfählih an der Hand feiner Auto- 
Biographie. Er fhildert Rellitabs Befuche bei Karl Maria 


von Weber, bei Tied, Sean Paul und Goethe (1821), 
bon dem es in der Autobiographie heißt: „Er fragte 
mandes über Berlin, über Belter, au) über andere 
Zujtände, behandelte aber doch die Gegenstände der Unter: 
redung mehr tie ein Fürft, der von feiner einfamen Höhe 
auch) don den, was in der Welt vorgeht, Notiz nimmt“. 
— Das Heft enthält aud einen Turzen Atifel über 
„Markgraf Otto IV. al Minnefänger* und giebt einige 
Proben von deffen Gedichten, nad) denen e$ aber doch 
nicht erlaubt ift, anzunehmen, daß da8 neuerdings in der 
Siegesallee in Berlin enthüllte Denkmal mehr dem Dichter 
al8 dem Fürften gilt. 

Deutiche Dichtung. XXV1,2. Derunglüdlichen Suliane 
Deryp widmetstarlEmilfgranzo seinen mwarmenpfundenen 
Nachruf, in den er das tragilche Ende der Dichterin 
aus der YZerrilienheit ihres Charakters, der Be, 
ihrer Begabung, der SED NSENG über die Grenzen 
und die Richtung ihres wirklichen Zalents erklärt und 
befonders ihren ertten novelliftifchen Arbeiten, den Novellen 
„Meine Braut” und „An Kreuzweg“ hohes Xob fpendet. 
Der Artikel ift ein überaus interefjanter Beitrag a 
Piychologie des mweibligen Künftlerd überhaupt. — Aus 
dem vorhergehenden Heft feien einige bisher ungedrudte, 
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inhaltlidy) unmefentliche Briefe von Bogunnl Bolg, Fritz 
Reuter und Guftad Freytag erwähnt. 

Deutihe Rundihau. XXV, 7. „Das Athenäun 
it die dritte der Studien überfchrieben, in denen 
Ricarda Huc den romantischen Geiftesftrömungen an 
der borigen \ahrhundertivende auf die Spur geht. Das 
Athenaäum, dag nur furze Zeit beitand, bi8 e8 an feiner 
„Unverftändlichkeit“ zugrunde ging, war dag Organ der 
beiden Schlegeld, Tieds, Novalis’ und Schleierniadherß, 
da8 zu feiner Zeit „jo modern und aufjehenerregend 
wirkte, wie jeßt etiva die „sugend‘*. Hier legte nament- 
lich Friedrich Schlegel ſeine Ideen und Einfälle nieder, 
ande Nüfje, die man oft mühfam auffnaden und 
abjhälen mußte, ehe man fie genießen fonnte*.... 
„Staunenswert ijt für die Lejer unferer Beit, wie ım- 
veraltet diefe Blätter find. Unzähligen Gedanfen be- 
gegen wir, die ich in unfern Tagen, ihrer Neuheit 
und Dereinzelung bewußt, faun fo frei und mutig 


berborivagen, tie fie dort ausgeiprocdhen find.” Dahin ' 


gehören 3. B. Scleiernaders Anfichten über die 
manzipation der rau oder die Öfter& wiederkehrenden 
Bemerkungen über daS neinanderfliegen der ver: 
ſchiedenen Künſte, wie e$ nn jet wieder das Pro- 
ramm gewmifler Richtungen bildet. „mi Athenäuni,“ 
* Ricarda Huch, „liegt der Keim zu allem, was die 
Romantik bringen ſollte.“ — Eine große Monographie 
über Cicero von Prof. E. Hübner Gerlin) dient 
dem Beſtreben, dieſen größten Proſaiker der lateiniſchen 
Zeit gegen die unſympathiſchen Vorurteile in Schutz zu 
nehmen, die ſich ganz beſonders in Deutſchland an 
ſeinen Namen und ſeine Perſon ſeit Menſchenaltern ge— 
knüpft haben. Als eigentlicher Urheber dieſer un— 
Ben Berurteilung Cireros ift der ehemalige fönigs- 
erger Hiltorifer Drumann (1786—1861) anzufehen, der 
ih in feiner umfangreichen Gefchichte Ronıs die Ver: 
nichtung des großen Rhetors zur bejonderen Aufgabe 
madte. Erft in neueiter Beit hat eine Schrift des 
petersburger Univerſitätsprofeſſors Th. Zielinski („Cicero 
im Wandel der Jahrhunderte“, 1897) gegen dieſe ſeither 
feſtgewurzelte Beurteilung Front gemacht. Auf eine 
ausführliche Lebens- und Charakterſtizze Ciceros läßt 
gone eine Unterfuchung der Gründe folgen, warum 
Sicero bei ung fo heftigen: Tadel verfallen und warum 
erade er ald „Ausbund fachmwalteriicher Tüde und Ber: 
ogenheit* verachtet werden Tonnte, während nıan 3. B. 
‚dem Demojthened alle rednerifchen Kniffe und Künite 
verzieh. Man habe überjehen, daß Giceros Neden ic 
mweit mehr an das Gehör und die Phantafie, al$ an 
den fühlen Veritand und das fittliche Urteil der Hörer 
oder Nidhter wandten, day er nach Talent und Zent- 
perament ein Mann des Südens war, den das euer 
der Beredjamkeit fortrig, während zugleich die Schärfe 
des abwägenden Ilrteils zurüdtrat. lm feine zahl: 
reihen Werfe, deren größerer Teil erhalten ift, bat id 
jeit Erfindung der Buchdruderkunit mohl die größte 
Speziallitteratur aufgehäuft, die über einen einzelnen 
Autor vorhanden ift. Namentlich im Zeitalter der Auf« 
Härung haben ihn Männer wie Diderot, Boltaire, 
Sriedrich der Große fehr verehrt. In unjeren ahr: 
an iit, von den Anfägen eines Otto - nn oder 
royfen, abgejehen, wenig für fein richtiges Verjtändnis 
geichehen. 

Die Gartenlaube. Tin Nr. 12 
Neder feine Mitteilungen über Eugenie ohn: Marlitt 
ab. Bon bejonderen Settereffe it das Korrefpondenz- 
Verhältnis, in das fie 1868 zu dem 82jährigen Fürſten 
PVüdler, dem Verfaffer der „Briefe eines Berftorbenen“, 
geriet. Yu defien bejonderen Pafjionen gehörte es, nit 
dichtenden Damen zu forrefpondieren, ähnlich hatte er 
früher fon mit Settina vd. Arnim und a Gräfin 
Hahn-Hahn in Briefwechſel geitanden. Aus der Lange: 
weile feines Scloffes Branig heraus jchrieb er der 
Marlitt durd; Vermittlung ihres Verlegers, und da fie 
darauf einging, entmwidelte jic) ein lebhafter brieflicher 
Verkehr, bei dem aber fchließlich der eitle alte Herr fo 
ungeftüäm und anfpruch8boll wurde, daß fie die Ktorre- 
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ſpondenz abbrach. Ludmilla Aſſing hat dann 1873 mit 
dem übrigen Briefwechſel des Fürſten Pückler auch die 
Briefe von Eugenie John ohne deren Wiſſen und Willen 
veröffentlicht, doch ſind ſie ſamt dem Buche mittlerweile 
in Vergeſſenheit geraten, ſonſt könnten, wie Necker be— 
merkt, „unmöglich ſo herbe Urteile über E. Marlitt 
gedruckt werden, wie es zuweilen geſchieht“. 


Die Gegenwart. In Nr. 13 ſetzt Klaus Groth 

ſeine „bunten Erinnerungen“ fort, die diesmal von Be— 
egnungen mit Hebbel und Liebig, und von einem 

Beſuche bei Geibel in Schwartau bei Lübeck (1873) er⸗ 
zählen. Bei dieſer Gelegenheit erklärte Geibel von 
Groths „Heiſterkrog“, es ſei „das ſchönſte Idyll, das in 
irgend einer Sprache geſchrieben wurde“. Kurz darnach 
erhielt Groth für die Dichtung den großen Goethepreis. 
Uedrigens beklagt fih Groth an diefer Stelle wiederum 
über die „Philologen und Gelehrten“ von Müllenhoff 
Bis Alfred Biefe, die über ihn inmmer nur Einer dem 
Andern naderzählt hätten, ohne ihn jelbft je gefragt zu 
haben. — Neber „Dantes Beatrice“ fchreibt Emil Kurz: 
Bauer (in Wr. 14), angeregt durd) die neu erichienene 
Berdeutihung der „Vita nuova* don Dir. Karl Federn 
(Halle, Otto DHendel), in der der Dichter die Geichichte 
jeiner ugendliebe nit ganz moderner pfychologijcher 
‚zeinheit erzählt. Nach Yederns Anficht ilt die Beatrice 
der „Vita nuova“ mit der der Göttlihen Komödie 
identifch, mur daß fie bier zu ſymboliſcher Allgemein— 
bedeutung erhoben iſt. An ihrer ne Exiſtenz fei 
a su zweifeln, doch babe fie in Wahrheit unfcheinend 
nicht Beatrice geheigen. — „Das Theater als Erzieher“ 
iit Gegenftand einer Betradhtung von 9. ıgabriziuß, 
die an eine Brojchüre de hamburger Verlags E. Boyfen 
„Unfere Bollsihüler im Stadttheater* anfnüpft. Man 
hat in Hamburg einen Verfuch großen Stild ntit Volk: 
Ihüleraufführungen gemadt und „Tell“, „Jungfrau 
von Orleand* und „Minna von Barnhelm“ gegeben, 
von denen Tell weitaus den jtärkiten Eindrud machte. 
Die Meinungen der Lehrer über den Geminn des 
Erperinient3 waren borwiegend günftig (vgl. au 2. E. 
Sp. 844). 

Die Gefellfhatt. in zweiten Aprilheft jet Ernit 
Spijtrom feine Efjaiß über den Katholizismus und bie 
neue Tihtung fort („Der alte Menfch und feine Kunft“), 
um zunädjt bijtorifh die Entmwidlung des fatholifchen 
Lebens» und Menfchenideald von Beginn des Chriften- 
tums bis ind Mittelalter zu verfolgen. Als die höchiten 
Sen wirklich fatholifchen @&eijtes feien Wolfram 
Barzival und Walther Lyrik anzufehen, während in 
Stalien die im Grunde gar nicht „heidnifche*, fondern 
durchaus Fatholifche Renaiffance troß aller Kunftblüte 
fein Nunftwert herborgebradt Habe, das al3 eine 
äfthetifche Verklärung des früher entwidelten ee 
Gedankenſyſtems gelten fönnte. „Die Ethik des deutichen 
Minnefangs war jicherlich im großen ganzen nicht viel 
bejler, al3 die der florentiniihen NRenaiffance; allein 
bier Ichieden fid) auch die vornehmen Beilter nicht dom 
Ben Dahinleben der Menge, gerade weil für 

ie Lajt eines äußerlichen ZugehörigfeitSglaubens die 
berrfchende, weltliche Kirche fie En dort erwuchs 
eine machtvolle Dichtung des echten Gemütsglaubens, 
die ihr Sehnen nach der Tiefe, durch die Verflachung 
der Kirchenlehre bedroht, beleidigt ſah. Darin liegt die 
große Kluft zwiſchen deutſcher und italieniſcher Poeſie 
——— aber auch die noch viel größere zwiſchen 
er romaniſchen und der germaniſchen Auffaſſung des 
Chriſtentums.“ — Ueber Max Meſſers kurzlich erſchienenes 
Buch „Die moderne Seele“ (Leipzig, H. Haacke) urteilt 
Prof. Franz Marſchner (Wien) trotz prinzipieller Aus⸗ 
ſtellungen vorwiegend günſtig. „Rein kunſtleriſch be— 
trachtet, iſt das Buch von einer geradezu hinreißenden 
Kraft, es entzückt und bezaubert, wie etwa die eine oder 
andere erzählende Darſtellung von Ricarda Huch.“ Meſſers 
Anſchauungen, die das Buch in 13 Kapiteln entwickelt, 
fußen zum teil ir Tolftoi und Rihard Wagner, auf 
einen: chriftliden Pantheismus, der vom Bemußten, 
vom Denten den Llebergang fucht zum lnbemukten, 
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zum reinen Sein. Auch er erklärt — wie \uliu Hart 
in feinen Wert „Der neue Bott” — Nietzfches 
Renailjance- deal: für rüdjtändig und überwunden. 
Der eingige Uebermenſch bisher ſei Jeſus Chriſtus 
„durch Mitleid wiſſend“ geworden. 

Die katholiſche Welt. XI, 7. Außer dem Porträt 

nsjakobs und einigen Bildern aus ſeiner freiburger 

ohn- und Schaffensſtätte bringt dieſes Heft abermals 
einen Beitrag zu der berühmten Veremundusfrage nach 
dem Stande der katholiſchen Belletriſtik. Der Verfaſſer, 
J. Ming, wirft ſeinerſeits die Frage auf: „Warum 
fällt es uns ſo ſchwer, der akatholiſchen Belletriſtik 
gegenüber aufzukommen?“ und führt zur Erklärung 
deſſen an: „Als Katholiken dürfen und wollen wir uns 
auch in der Litteratur und Belletriſtik vom Dogma und 
der Moral unſerer Kirche nicht emanzipieren; die 
herrſchende Weltanſchauung, was ſich moderne Kultur 
und moderne Litteratur nennt, iſt aber weſentlich anti— 
katholiſch oder doch von Kirche und Chriſtentum 
emanzipiert.* Von dieſer „zügelloſen Freiheit“ 
wolle und dürfe allerdings die katholiſche Belletriſtik 
nichts wiſſen. —— Beweiſe, daß die Kunſt auch pflicht— 
gemäß auf alles verzichten könne, was Glauben und 
Gewiſſen verbiete, führt Ming fünf ausländiſche Autoren 
an: Coloma, Caballero, Lady Fullerton, Thackeray und 
Dickens. „Was wir zunächſt brauchen, das ſind 
Autoren, das ſind Dichter — zu denen hinzu, die wir 
ſchon haben. Und die wird uns der Himmel beſcheren 
— an welche Inſtanz ſollte man ſich in dieſer Sache 
ſonſt wenden? — wenn wir im übrigen brav ſind und 
das unſrige thun, wie er uns ſeinerzeit große parlamen— 
tariſche Fuͤhrer geſchenkt hat. Freilich ſind die Autoren 
nicht der einzige Faktor. Das Publikum muß ſich be— 
wußt bleiben, daß es katholiſch iſt, auch wenn es ſchön— 
geiſtige Bücher auswählt. Es wird dann von ſeinem 
Autor keine Freiheit verlangen, die es nicht verlangen, 
die er ſich nicht erlauben darf ...“ 

Der Runstwart. XII, 13. Welche Geltung für 
die Beurteilung unſerer modernen Litteratur der Begriff 
der „Geſundheit“ habe, will ein Leitaufſatz von Ferdinand 
Avenarius feſtſtellen. „Die Dekadenz, die für die 


deutſche Litteratur ihr Hauptlager in Wien aufgeſchlagen 


hat, iſt jetzt dabei, ihrer neuen Heilsarmee auch im 
deutſchen Reiche Kriegslager zu erbauen und Kriegsruf— 
Blätter einzurichten... Mit dent Bemupßtfein, daß 
fie feine gejfunde Sunft bringt, werden wir ruhig das 
manche Hübjche nritnehmen können, das fie troßdem 
bringt, ohne Sorge und ohne lWeberfhägung. Aber 
gerade fie weit wohl darauf Hin, daß mir recht thun, 
den Unterfchied don gefunder und franfker unit doc 
wieder etwas entichiedener ind Auge zu fallen, als im 
legten Jahrzehnt gefchehen ift.*: Die Unterfcheidung 
zwifchen Gejundheit und Krankheit fei indejlen nicht 
immer leicht und Dejonderd jchwer, bei Neuartigen. 
„Befunde Ierte find die, welche in lekter ;Solge der 
Erhaltung des Lebens dienftbar find... Gejund find 
deshalb alle die reinen Gefühle, deren Merkmal Die 
Rube ift, Nube, wie fie jowohl der echte Humorift er: 
reicht wie der echte Tragifer. sehlt da8 und bejaht ung 
unjer unmittelbares Empfinden doch, daß hier Stunft 
jei, jo wird’3 Tranfe stunjt fein.“ 

Der Kynast. TI, 7. Sehr ausführlih und für den 
‚serneritebenden vrientierend tpird in einen anonymen 
Beitrag „Unfere Tagesprefje* die Entwidlung und 
der technifche Urganismus des modernen Zeitungsimwejeng 
dargejtellt. Mach Erichöpfung des fachlichen Materials 

eht der Berfaifer auf die Neformbedürftigfeit unferer 
Breiie ein. Das malfenbafte Nuffonmmen der fogen. 
parteilofen Blätter hält ev nicht für ein Unglüd, jondern 
eher für emwünfcht, „da es beiier ilt, daS Publikum 
wird nur mit Nachrichten verfehen, als dal es daran 
gewöhnt wird, die Beurteilung aller Vorgänge dvorgefaut 
zu befommen“ Und er tritt dafür em, Die Nveffe 
„wieder zurüdzuführen zu der DBerrichtung, die fie 
urfprünglich ausjchlieglich ausübte: al3 objeftiver Nach: 
richtenvermittler thatſächlicher Vorgänge und Zuſtände“. 





Die Kritik und Betrachtung dagegen ſolle durchaus den 
Zeitſchriften vorbehalten bleiben. Dieſe ſeien berufen 
das „Zeitungsgeſchwätz“ zu erſetzen, das zu ſeinem über— 
wiegenden Teile aus einer ewigen Wiederholung einiger 
weniger Grundgedanken beſtehe, anmutig durch die je— 
weiligen Parteiphraſen verziert und verbrämt. „Die Art 
öffentlicher Meinung, welche ſich in unſerer Tagespreſſe 
verkörpert, iſt in Wahrheit eine öffentliche Irreführung. 
Sie führt das Publikum in die Irre, weil es faſt nie 
eine wirklich objektive Darſtellung der Sachlage erhält, 
und ſie führt die maßgebenden Kreiſe in die Irre, weil 
ſie dieſen als Volksmeinung darſtellt, was in Wahrheit 
der Wunſch einiger Profit-, Ordens- oder Parteiſtreber 
iſt.“ — Im ſelben Hefte wird ein noch nicht veröffent— 
lichter, inhaltlich belangloſer Brief Goethes an den 
breslauer Univerfitätsproteffor Ludwig Wacler aus dem 
Sabre 1819 von des leßteren Urenfel Dr. Ernit Wadler 
mitgeteilt, fowie der ausführlicde Vorfchlag zur Er- 
richtung eines fchlefiihen Bauerntheaters in Schreiberhau 
oder Hermsdorf nad dem Vorbild etwa don Schlierjee. 


Das Magazin für Eitteratur. In Nr. 13 finden 
ih drei Lleine Eijaiß über Zuge don Hoffmannsthal 
von Rudolf Steiner, über Georg Hirichfeld von Mar 
Aram und über die wiener Malerin Tina Blau, deren 
Landichaften und Straßenbilder gegenwärtig in Wien 
ausgeitellt find und viel Beachtung finden, von Franz 
Arnold. Die berliner Aufführung von Grabbes „Don 
Juan und Fauſt“ hat Hans Yandsberg die Anregung 
zu einer kleinen Betrachtung über Grabbe gegeben, 
während in Nr. 14 aus dem gleichen Anlaß Hermann 
Mi on über „Das erite Don Juan-Drama* (von Tirfo 
de Molina) Spricht, über dejien Autorjchaft ein wiljen- 
Ichaftlicher Streit beitehbt. (Vgl. zum gleichen Thenta 
unten „Die Wage* und die Bemerkungen in Heft 9, 
Spalte 569.) 


Monatsblätter Tür deutiche Litteratur. III, 7. 
Theodor Stromberger charakteriſiert Fritz Lie nhard als 
Lyriker. „Seine Lieder beſitzen das lebensvolle, ſatte 
und dunkle Grün der Blätter der Stechpalme. Jedes 
Lied zeigt die ſcharfen Umriſſe des Palmblattes und 
trägt den hellen Glanz lebensfroher Hoffnung. Nicht 
wenige Lieder beſitzen die ſcharfe Spitze der Palmblätter, 
ſie ſind ſtark und zäh wie das Holz des Strauches. Ihr 
Rhythmus gleicht in ſeiner Mannigfaltigkeit dem in ſeiner 
Unregelmäßigkeit faſt einzig ——— Wuchſe der 
Stechpalme. Und wie dieſe im Elſaß den Symbolen des 
Friedens, der Religioſität und der Heimat dient, ſo ſind 
die Lieder zum großen Teil Klänge des Friedens, reli— 
giöſer Stimmung und der Heimat.“ 


Das neue Jahrhundert. Berlin. J, 29. Zum Groth— 
Jubiläum veröffentlicht A. Römer zwei Briefe Detlevs 
von Liliencron an den Quickborn-Dichter. Der eine aus 
dem Januar 1883, von der Inſel Pellworm bei Huſum 
datiert, wo Liliencron damals als Hardesvogt angeſtellt 
war, ſtrömt über von Begeiſterung für Groths „Heiſter⸗ 
krog“, aus dem zahlreiche Stellen zitiert werden. „Sie 
haben etwas, was ich noch bei keinem unſerer großen, 
d. h. wirklichen Dichter las, und das ich auch kaum 
ausdrücken kann; annähernd, ſo wunderbar es klingen 
mag, habe ich es bei Heinrich von Kleiſt gefunden (ich 
vergöttere den!); ich weiß nicht, ob ich es * recht aus⸗ 
drücken kann: Alſo, ein Zeichnen der Situation, das ſo 
an Herz und Nieren des Leſers greift, daß er durchaus 
erſchüttert wird ...“ Der zweite Brief iſt erſt vom 
vorigen September und beginnt: „Seit 1862, überall 
in den drei Kriegen, nicht von meiner Seite weg, war 
mein ſteter Begleiter ein Exemplar Ihres Quickborn. 
Bis es buchſtäblich ſich in Fetzen auflöſte. Und nun 
kommt von Ihnen ein neues Exemplar, die 19. Auf⸗— 
lage. Und dies Exemplar ſoll mit mir aushalten bis 
zu meinem Tode. Und es ſoll mir die ſelben, lieben, 
heimatbewegten Stunden geben, wie mein erſtes 
Exemplar.“ Aehnlich hatte Liliencron ſchon zum 70. Ge— 
burtßtage Groths in dem Gediht „Das Lefezeichen” 
geſungen: 
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„sn Krieg und Frieden, über zwanzig Jahre, 

« Trag id), mo immer audh mein Aufentbalt, 
Am Herzen Deinen Duidborn, und in Herzen 
Die goldne Fülle feiner Heimatlieder.” 


nord und Süd. Heft 265 (April). Joſef Glaſer 


will Max Halbe, über den er einen Eſſai beiſteuert,. 


nicht zu den le gezählt willen. Er fei ficher 
unfer perfönlichites Talent, vielleicht auch das ehrlichite 
und echtejte. „ızaft niemals war er bis heute, wo dent 
Vierunddreipigjährigen zu männlicher PVollfraft die 
Blüten reifen, ein Dichter der Gegenmwartprobleme. Wo 
dennoch mächtige Einflüfje das tiefjte Schaffen au dem 
Eigenen freuzten, Tonnten feine fertigen Bilder ent- 
jtehen.“ Mit Spfen habe Halbe garnichtS gemein, eher 
mit Maeterlind, dejien Werke gleichfall3 etiwag shoes 
hätten. „Wefensähnlich, nicht mwejensgleih ijt ihm 
Halbe, weil die Lyrik des einen wie deö anderen der 
eht romantifche verdürftete Traum ift und die Flucht 
aus der Mifere de8 Marktes in die paradiejifchen 
Särten ihrer Sehnfucht; beide beten brünitig in den 
Tempeln des alten Pan. Das Negiiter der Xeier 
a des Erdgebundenen, hat nicht die taufend vollen 
Töne Maeterlinds, und im Grunde Tann er auf ihr 
nur jchwüle Lieder der Erotif anjtinnmen, wenn auch 
die Grenzen fih, mie in ‚Mutter Erde‘, weiter dehnen 
und der Blid dann über enge Horizonte hinausjchmeift.“ 
Halbe fei berufen, die Erbfchaft S ontanes anzutreten, 
den Slafer al3 unferen leßten großen Stilfünitler be- 
zeichnet. Wenn auch „Jugend“ ji) nod) kaum über 
die übliche Stilifierung erhebe, fo jtehe doch fchon 
„Mutter Erde“ turmboc, darüber, deren letter Alt vor 
allem den tiefen Stilfünftler verrate, und endlich bedeute 
der „Croberer“, deflen fi &lafer überhaupt dem 
Publiftum gegenüber annimnit, da Ringen nad) dent 
edelften Stil. — Am gleichen Hefte findet fid) Felir 
Philippis vieraftiged Schaufpiel „Das Erbe* abgedrudt. 


Preußilhhe Jahrbücher. 96. Bd. pet I. Die %or- 
derung, daß der Rontan das deutfche Volf da auffudhen 
foll, wo e3 in feiner Tüchtigfeit zu finden ift, bei feiner 
Arbeit, diefe einft von Julian Schmidt geitellte und von 
—— in „Soll und Haben“ erfüllte Forderung findet 

rthur Brauſewetter, Diakonus in Danzig, von 
unſerem modernen, dem „fin de siècle-Roman“ völlig 
vergeſſen. Dieſer Roman ſei der Roman des Genuſſes, 
des ungeſunden Haſchiſch-Genuſſes, der müßiggehenden, 
blaſierten „Uebermenſchen“. Leider wird für dieſe näher 
ausgeführten allgemeinen Behauptungen keinerlei Beleg 
gegeben, an den man ſich halten könnte. Nur auf J. R. 
zur Megedes neuen Roman „Von zarter Hand“ geht 
der Verfaſſer im ſpeziellen ein, weil er in ihm „faſt 
handgreiflich“ den Typus jenes fin de siecle-Nontans 
ſehen will. Dieſer glänzend geſchriebene Geſellſchafts— 
roman, in dem die ernſte Arbeit keinen Platz finde, ſei 
„der“ moderne Roman, denn er zeige in faſt allen ſeinen 
Geſtalten „ein Geſchlecht, das äußerlich glänzend, innerlich 
faul und ſiech iſt, eine Welt, die rettungslos dahinwelkt 
an der Krankheit ihres Blutes, an der Ohnmacht ihres 
Willens zu einem Leben, das ſie mit ſtoiſchem Gleich— 
mut oder müdem Lächeln reſigniert verneint — nur 
weil ſie nicht mehr die Kraft in fühlt, es in geſunder 
Thätigkeit ſtark zu bejahen.“ — Aus dem gleichen Hefte 
ſeien genannt: „Der Individualismus der Gegenwart“ 
von Eduard v. Hartmann, der in der individualiſtiſchen 
Strömung unſerer Zeit eine entſchiedene Gefahr ſieht, 
ſowie „Chriſtentum und Nationalität“ von D. Julius 
Kaftan, der den Satz vertritt, daß die Nationalität im 
ſittlichen Leben der Chriſtenheit einen durchaus not— 
wendigen Platz einnahm: Wir ſollen nicht bloß Chriſten 
ſein, ſondern deutſche Chriſten. 


Der Turmer. Aus den „Deutſchen Privatbriefen des 
Mittelalters“, die von dem jenaer Univerſitätsbibliothekar 
Dr. Georg Steinhauſen herausgegeben werden, und deren 
erſter Band (Fürſten und Magnaten, Edle und Ritter) vor—⸗ 
liegt, ſchöpft Felir Poppenberg mancherlei Intereſſantes. 
Die wertvollen Briefe geben treffliche Aufſchlüſſe über das 
Privatleben im Mittelalter. Wir erfahren allerlei aus dem 


Leben der Fürſten und Ritter, über ihre Vergnügungen, 
die zumeiſt in Jagden und Turnierſpielen beſtanden, 
über ihre Liebhabereien u. ſ. w. Auch auf die ſittlichen 
uſtände fallen intereſſante Streiflichter. Von bekannten 
iſtoriſchen Perſönlichkeiten tritt beſonders die Geſtalt 
des Kurfürſten Albrecht Achilles von Brandenburg her— 
vor, deſſen Korreſpondenz mit ſeiner Gattin Anna der 
Band enthält. „Hier in den Briefen,“ ſchreibt Poppen— 
berg, „ſpricht eine vollkräftige Perſönlichkeit, ein Ritter 
und Jäger, ein trunkfeſter Zecher; Vollmenſch, jeder Luſt 
und jeder Strapaze gewachſen, um jedes Abenteuer 
freiend: immer die Hand am Schwert. Dabei ein kern— 
hafter Haushalter, der ſeiner Frau gab, was ihr gebührt, 
Vater von zwölf lebendigen Kindern.“ Der intime Reiz 
dieſer Briefe liegt darin, daß ſie uns die Menſchen der 
damaligen Zeit im Alltagskleide vorführen, ohne 
pathetiſche Geberden und ohne heroiſches Koſtum. — 
Rudolf Presber beſpricht die letzten berliner Premièren. 
Anläßlich des ſchon mehrfach erwähnten hirſchfeldiſchen 
Stückes „Pauline“ erinnert Presber an die einaktige 
Dialektpoſſe „Die Jungfern Köchinnen?“ des frankfurter 
Lokaldichters Karl Malß. Dieſer hat in der Vorrede zu 
ſeinem Stücke eine vortreffliche Verteidigung des ganzen 
Genres der Kleinleute-Poeſie gegeben, die heute erſt ge— 
ſchrieben ſein könnte, obwohl fe bor zwei Menfchenaltern 
entitand. 


Weltermanns Monatshefte. 511. Aprilheit. Den 
adıtzigjährigen Klaus Groth widmet Eugen Wolff eine 
eingehende Studie. Er lenkt die Aufmerkſamkeit be— 
onders auf die vor dem Quickborn erfihienenen „Hundert 

lätter* bochdeutfcher Lyrik. Während der Quickborn 
mehr allgemeingültiges enthalte, ohne bejtinimtere Spuren 
eigenen Erledeits, gäben diefe Gedichte, zıı denen <yohannes 
Brahnıs fo herrliche Kompojitionen gefchaffen hat, von 
einer ernten, hoffnungslofen Jugendliebe des Dichters 
Kunde, wie denn gerade Grothb3 Hochdeutiche Gedichte 
mit feinen Herzblut gejchrieben feien. Als dann der 
Dichter reihen Erjat in feiner jpäteren Gattin Doris 
A einem ftattlichen, Hochgebildeten und weltgewandten 
Mädchen fand, da ftrönte, wie früher fein Leid, fo jekt 
fein Slüd wiederum in bochdeutfchen Berfen aus, die 
aber erit 1892 mit den Gefanmtelten Werfen in die 
Deffentlichfeit gedrungen find. — Zwei Briefe Schillers 
an die bizarre Charlotte von Stalb, die zzreundin Hölder- 
lin3 und Sean Pauls, die den Dichter eine Zeitlang 
durch ein feineres VBerjtändnis feines Weljens beglüdte, 
veröffentlicht Carl Alt aus den Schäßen deö mweintarijchen 
Ardivs. Der eine vom 1. Oftober 1793 aus Ludiwig$- 
burg in Schwaben datierte ijt bemerkenswert, weil er 
ein Urteil Schillerd über den jungen Hölderlin enthält. 
Schiller In über Hölderlin, den er al3 Hofmeijter für 
den Sohn der rau von Kalb empfiehlt: „Seinen 
©itten giebt man ein gutes Zeugnis; doch völlig gejett 
Fe er noch richt, und viele Gründlichfeit erivarte 
ih weder bon feinen Wijjen noch von feinen? Betragen. 
Be fönnte ihm vielleicht hierin Unrecht thun, weil ich 
dDiejes Urteil bloß auf die Befamutichaft einer halben 
Stunde und eigerilin blog auf feinen Anblid und 
Vortrag gründe.* — Die hiltorifhen Daten über Sarah 
Marlborough, die mächtige Fadoritin der Königin bon 
England und Gattin des großen englifhen Heerführers, 
fammelt ein Eijai von Heinrih Meisner. Ihre Geitalt 
ledt befanntlich in Scribes Striguenluftfpiel „Ein Glas 
MWaffer* nod) jeßt auf unferen Bühnen fort, deflen 
Handlung ziemlid) getreu den hijtoriichen Vorgängen 
entfpricht. Nacdent e3 den Tories 1710 gelungen war, 
mit Hilfe der jungen Abigail Masham die allmächtige 
Tberhofnteijterin zu jtürzen, wurde gegen fie ımd den 
Herzog der Kampf in der Oeffentlichfeit fortgeicht. 

onathan Smift führte den Reigen der litterarifchen 

egner, die da Paar zwangen, England zu verlaffen, 
bi e8 nach dem Tode der Königin einen Zeil feines 
Einfluffes unter Georg I. zeitweilig zurüdgewann. Zur 
Abwehr der Schmahicdhriften und Yylugblätter jchrieb 
Sarah ihre Memoiren, die aber nur neue Angriffe 
berausforderten. Sie überlebte ihren Dann, der bis 
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zulegt zu ihr gehalten hatte, um 22 Jahre und ſtarb 
vereinjamt und vergefien 1744. 

.. ‚Zeitihrift Tür Bücherfreunde. III, 1. „Die Aus— 
lagen der deutfhen Buchhandlungen haben ihr Aug: 
schen in verhältnismäßig furzer Beit fat volljtändi 
verändert. ;zrüher waren fie ernit und düliter, jet fin 
fie ernft und farbenfreudig geworden; früher boten fie 
nur Xefeitoff, jetzt gewähren fie den Anblid einer Kleinen 
Gallerie, in der die verſchiedenſten Künſtler, die mannig— 
fachſten Stilrichtungen vertreten ſind.“ Mit dieſer Feſt— 
ſtellung leitt W. von Zur Weſten eine von 
15 Illuſtrationen begleitete Studie über den künſtle— 
riſchen Buchumſchlag in Deutſchland ein. Das Verdienſt, 
die Bewegung zugunſten einer künſtleriſchen Aus— 
eſtaltung des Buchumſchlags vor etwa 5 Jahren in 
Fluk gebradjt zu haben, fonıme X. Langen in München 
zu, feitdenn hätten fichh auf diefen: Gebiete noch befonders 
S. Fiſcher, Schuſter & Loeffler, mu & &o., Eugen 
Diederihs u. a. ausgezeichnet. Einen meiteren Anjtoß 
gab die Blakatbewegung mit ihren zahlreichen Wett: 
bewerben, fomwie dag Auftreten der münchner „Zugend“ 
mit ihren nad) amerifanifchen Mufter mwechjelnden Zitel- 
blättern. VBorherrihend war hierbei das Streben, durd) 
leuchtende ‚Jarben oder jtarfe Stilijierung eine auffallende 
Wirkung zu erzielen. Nah) Zur Weiten Meinung 
wäre diefe Webertragung des Plafatprinzipg auf den 
Budhumfchlag zu vermwerfen; er glaubt, daß „unfer 
Bublitun durd) einen plafatmäßigen Umfchlag nicht 
nır nidt zum Anlauf des Buches veranlaßt, 
jondern eher abgefchredt wird.” Das Umfchlagbild folle 
auch nicht die Yluftration irgend einer enfationeden 
Szene ded Buches darftellen, fondern dem Geſamtinhalt 
des Buches angepaßt fein und in einem deforativen 
Blatte etma dur eine allegoriihe Kompofition den 
litterariichen Charakter des Buches zum Wusdrud 
bringen. UL die bedeutenditen Künftler auf dem Ge- 
biete des Buchunmchlags feien Fidus (Höppener) und 
Th. Th. Heine zu bezeichnen, die freilich unter fich den 
denkbar fchärfiten Gegenfak verkörpern: Fidus al3 Dar- 
jteller einer unmirkliden, poetifchen Traunmelt, Heine 
al fatirifcher NRealift mit den bizarren Zaunen. ALS 
rein ornamentaler Künſtler ſtehe Otto Eckmann obenan. 
— Von den Kunſt- und Bücherſchätzen des alten 
Herrenſitzes Holland-Houſe in London, das lange Jahr— 
zehnte hindurch ein Zufluchtsort zahlreicher politiſcher 
und litterariſcher Liberalen Englands war, erzählt Otto 
von Schleinitz. Hier verlebte Addiſon ſeine letzten 
Lebensjahre (F 1719), an den noch zahlreiche Andenken 
vorhanden ſind. Seit 1767 gehört das Schloß der 
Familie Fox. Die an Seltenheiten reiche Bibliothek 
umfaßt 20 000 Bände, unter den Handfchriften befinden 
ih u. a. drei lateinifche Originaldriefe Petrarcas, deren 
einen Schleinik bier mitteilt, ferner eine bolljtändige 
Sammlung don Lope de Vegas dramatiihen Werfen 
in der autographichen Niederjchrift des Dichters, weiter 
Manuffripte und Briefe don Saponarola, Poltaire, 
Katharina II., Byron, Scott, rau v. Stacl, Thomas 
Moore, Roffini u. f. w. Die Perle diefer Manufkript- 
jamnilung ift die Kopie eines Dramas von Wetaftafio 
(„Olimpiade*) mit der Mufit von Pergoleje, hergejtellt 


von %.%. Rouffeau in der Zeit, da er genötigt var, 
id durch derartige Abfchriften feinen Unterhalt zu ver: 
dienen. 


Sn der Halbmonatsihrift „Aus fremden 
Zungen* (Heft 7) finden fi Charakteriitifen von 
Anton — (A. von Engelhardt) und Knut 
zn (E. Braufemwetter‘; in „Ueber Yand und 
Meer“ (Nr. 28) ein zyeuilleton über Rudyard Kiplin 
von Dr. &. U. Crümell. — im „Daheim“ (26) De 
des Yehr: und Liederdichter8 Bartolomäus NRingivaldt 
zu feinem 300. Todestage von Reinhold Hoffmann ge- 
dadıt. — in der „Rheiniih-Weftfäliihen Schul: 
zeitung“ (26,27), die Ihon vor einiger Zeit einen 
Artikel über den Ffatholiihen Dichter Milhelm Sntets 
gebracht batte (wgl. Y. E. Zp. 302), wird der gleiche 
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Gegenſtand nochmals ausführlich von Paul Verbeek 
behandelt. — Ein Beitrag „Zu Goethes ul bon 
Earl Weilenbed in der „Deutfhen Bühnen-Ge- 
noffenfhaft“ (15) unterjucht Die, De „Welche 
Bedeutung hat das Vorfpiel auf dem Theater?“ 


Die HZrage der VBolfsbildung, deren Löjun 
neuerdings eine immer ftärfer werdende Berwegung fi 
zuwendet, wird wiederun an verfchiedenen Stellen er- 
örtert. Sn der „Zufunft” (27) beklagt Prof. Anton 
Menger (Wien) die Haffenden Bildungsgegenfäte, Die 
innerhalb der Kulturnationen dur das Studium der 
Haffiihen Spraden erzeugt würden. Während der 
Boltsfchulunterriht eine „praftifche, fittlich - veligiöfe 
Tendenz“ babe, jei der Unterriht an den höheren 
Bildungsanitalten vollitändig vermeltliht. Durch dieje 
Srundtendenzen würden höheres und niederes Bildungs: 
tvejen tief geichieden. Menger verlangt auch für Die 
Bollsfchule „VBerweltlihung“, Trennung don Unterridt 
und Religion, wie fie we zu feinem Borteil 
längit eingeführt zur Andererfeit3 fei der „veralteten“ 
Borherrichaft der Haffischen Studien im höheren Bildung?» 
weien ein Ende zu machen. — Öteisgeitig giebt eine 
Studie von Otto Wendtlandt in der „Kritit* (174, 175) 
eine biftorifche Ueberficht über „VBolfsbildung und mirt- 
Ihaftliche Entwidlung”. n3bejondere wird die Wichtig- 
feit einer obligatoriihen Fortbildungsichule für das 
Bandwerk betont. — Eine Statiftif „Wad lefen die 
wiener Arbeiter?“ in der fozialiftifhen „Neuen Zeit“ 
(29) ergiebt, daß in einer dortigen Wrbeiterbibliothef 
viermal mehr Unterhaltungsbücher, al3 wiffenjchaftliche 
verlangt wurden. Die meiitbegehrten Autoren waren 
der Reihe nah: Nojegger, Zola, berg, — 
Hackländer, Spielhagen. — Daß die Sogialdemokratie 
für die Volksbildung unfruchtbar ſei und ein Lebens— 
intereſſe daran habe, die Maſſe in ihrem Herdenſtumpf— 
ſinn zu erhalten, ſucht ein Artikel über „Voll3bildung 
und Sozialdemokratie“ von Erich Mühſam in der ber— 
liner Wochenſchrift „Das neue Jahrhundert“ (29) 
zu erweiſen. 


Oesterreich. 


Mitteilungen des dfterreichiichen Vereines für Biblio- 
theksweien III. Ein Auffat von Heinrich v. Rent „Ueber 
den Mealfatalog der f. f. Hofbibliothef* (in Nr. 1) führt 
in die nicht unintereljante Gejchichte diefer berühmten 
und durd) die vielen Unifa und Handichriften für Gelehrte 
aller Länder in betrat kommenden Bibliothet ein, 
deren Gründung noh in da8 Jahr 1440 unter 
‚stiedrich) III. fällt, und die al Bibliotheca Caesarea 
oder Palatina von Reifenden und Fremden, die nad 
Wien famen, viel gerühntt worden ift. In den Sechziger- 
und Siebzigerjahren unferes Jahrhundert in mandem 
—— iſt ſeit der Ernennung des Philologen 
— und ſpäter des Hiſtorikers v. Zeißberg zum 

irektor der Sammlung viel für dieſe gethan worden, 
beſonders was Liberalitaͤt und Erleichterung in der Be— 
nutzung anlangt. Ein weſentliches Hilfsmittel wird 
der ſeit mehreren Jahren in Angriff genommene Real- 
fatalog bieten, über deilen Anlage Lenf fich ein- 
gehend verbreitet, dejien Vollendung aber wohl nod 
lange ‘Jeit in Anfprud nehmen dürfte. Als Anhang ift 
den Hefte eine äußerft wertvolle Arbeit Aleranders 
von Weilen beigegeben: eine Bibliographie der in den 
Xahren 1629 bis 1740 am miener Hofe zur Aufführung 
gelangten Werfe theatraliichen Eharakterd und Oratorien, 
ein Verzeichnis, durch da3 desſelben Verfaſſers „Geſchichte 
des Wiener Theaterwejend von den ältejten Zeiten bis 
— ei Anfängen der Hoftheater* eine gemwichtige Stütze 
erhält. 

Die Wage. y einer fürzlid) erjchienenen Schrift 
„Die Don AKuan-Sage im Lichte a Forſchung 
hatte der dorpater Anatomieprofeſſor A. Rauber einem 
Zug der Mode, der Verquickung von Medizin und Littera⸗ 
furgeſchichte, folgend, den Verſuch gemacht, die Don Juan— 
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Sage dom Standpunfte biologifcher Yorfhung zu be- 
tradıten.*) Seine „Unterfuhungen“ gipfeln in dem Sape: 
Bolygamie, Polyandrie, Aganıie, Hetärismus und Don 
Auantum find innerlich) * ungerechte, biologifch- 
verwerflide und unbaltbare Gejchlehtsungrdnungen. 
Leden Dlanne jei von der Natur ein Weib, jedem Weibe 
ein Mann gewährt. yn Nr. 14 wirft Rudolph Rothar 
— ſtatiſtiſchen Materiales dieſe haltloſen Aus— 
führungen über den Haufen, ergänzt die Aufzählung 
der poetiſchen Verkörperungen dieſer Sage durch den 
Hinweis auf den auch in Engels Bibliographie fehlenden 
„Don Juan de Marana“ von Alexander Dumas Vater, 
auf Jean Aicards „Don Juan du XIX. siecle“, auf 
Baudelaire und andere Dramen und Bantominten der 
Sungfranzofen, die immer wieder in den Zauberbann 
des vielgeliebten Cavalierd gezogen werden. Was fie 
anregte, iA diefelbe Strömung, die in Niekfches Leber: 
menjen einen Ausdrud fand; die Tyrannei des Adels, 
die fi au in Don Yuan verkörpert fieht, fei nihiliftifc) 
und anardiitiich im niekfchifhen Sinne 

Wiener Rundichau. Gabriele d'Annunzios jüngſtes 
Wert, die Tragödie „Sogno di un tramonto d’autunno“ 
(Heft 10) wird von Anton Gippico ftarf gerühmt. Er 
findet in Ddiefem „Xraume“, der die Rache einer bene: 
tianifhen Dogarefia an ihrer jüngeren Nebenbuhlerin, 
deren Schidjal, Schönheit und Ende erzählt (der italie- 
nifche Litteraturbrief in Heft 7 des „R. E.” hat darüber 
berichtet) und der in der Hauptfzene an eine ähnliche 
aus Pierre Louys „Aphrodite* erinnert, eine der „wunder: 
bariten tragifchen Konzeptionen, ein hehres, in über: 
menjchlider Kunjtforn ausgedrüdtes Symbol des ftets 
von und gefämpften Rampres um die Schönheit, die 
einzige Göttin“. — Dem öfterreihifchen Maler Hans 
Schmaige widmet Anton Lindner eine eingehende 
und darakteriftifche Studie. 


Die Zeit. Als ein gründlicher Kenner Shaffperes 
und der Shaffperelitteratur eriweift fid) der belgifche 
Künftler Ferdinand Khnopff in dem Auffake „Hamlet 
in England* (Nr. 235). Er zählt eine nr 
legenen Studien und Bücher auf, die feit einem Jahr— 
Hundert fi mit der Perfon Shaffperes befchäftigen, 
zeigt, wie die fo vielverlachte Philologenforichung, die oe 
Detail, jeder Einzelheit aus des Dichtere Leben nad) 
Ipürt, unbedingt notwendig fei, un die „Baconhypothefe* 
u iiderlegen. Ein inmmer miederlehrendes Biel der 

orfhung war ed, Shakipere in feinen (Seftalten und 
elden twieder erfennen. Hpppolite Taine will Shaf: 
pere mit Hamlet identifizieren, während die Mehrzahl 
der deutjchen Kritifer behauptet, daß Heinrich V. Ddie- 
— — Geſtalt ſei, die am meiſten Aehnlichkeit mit dem 
Dichter ſelbſt aufweiſe. Man verſtändigte ſich, indem 
man verſicherte, en V. verförpere den Frühling, 
Hamlet den Herbft in Shaffperes Leben. Um Shaffpere, 
dad Bild feines Wefens zu fehen, hat man immer 
twieder in Büchern und auf der Bühne Hamlet ftudiert. 
Die Darftelung berühntter Schaufpieler ift für die Auf- 
fafjung des Dramas vielfacdy maßgebend gemefen. Auf 
der englifchen Bühne haben fich zwei fcharf gefchiedene 
Hamlettypen entwidelt; der Hamlet des Richard Bur- 
Dadge, der in Tailor, Hart, Betterton fortlebt und der 
des David Sarrid, der der Haffifche Typus der Hanılet- 
barjtellung geblieben ift. — “m folgenden Hefte (236) 
nimmt zu dem intereffanten Thema der Bücherautodafes 
N. Harzen-Müller (Berlin) dad Wort und erzählt 
unter Heranziehung eines zeitgenöflifchen Berichtes von 
der am 2. Mai 1668 unter Beobachtung des vor- 
gefchriebenen Zeremoniells ftattgefundenen Verbrennung 
de® Buches: „Memoria belli Ungarico-Turciei autore 
Joannae Henrico Andler Argentoratensi. Massiliae 
1665.* Der Grund für diefe „mohlverbiente Bud)- 
vertilg- und Verbrennung“ war der, daß der „ehrver: 
eſſene Plackſchmeißer das gut- und fanftmütige und 
armherzige Erzhaus Defterreih famt feinen vortreff- 


®) ———— wird ſoeben von demſelben Verfaſſer: „Die Medea 
ea im Lichte btologifcher Forfhung” (Leipzig, Arthur Georgi). 
. eb. 
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lichen Kriegshelden zu verſchimpfen I unteritanden“. 
An gleicher Stelle widmet Guftad Kühl den „Lyrifchen 
Vorträgen“, die Richard Dehmel in Berlin gehalten bat, 
ein meitausholendes Referat, und Rudolf Chriftoph 
jenny fpriht unter dem Titel „Ein litterarifcher 
Stanmıpfruf aus den Tiroler Bergen“ über den bier fhon 
iiederholt erwähnten, von Hugo Greinzg und Heinrid) 
von Schullern herausgegebenen Mufenalmanah „Yuyg: 


Tirol”. Arthur L. Jellinek. 


Deutsche Schbwei3. 

Aus den en Heften der illujtrierten Pe 
Ihrift „Die Schweiz“ find einige Beiträge bio- 
grapbiicher Natur hervorzuheben. Syn Heft 23 —*8* 

r. Waſer unter dem Titel „Auguſt Weckeſſer, ein 
ſchweizeriſcher Maler“, das Leben und Schaffen dieſes 
vor wenigen Monaten in Rom, mo er über 40 Jahre 
weilte, verſtorbenen Künſtlers unter Beigabe zahlreicher 
Reproduktionen ſeiner Bilder. Weckeſſer, der 1821 zu 
Winterthur geboren war und ſeine Ausbildung vor— 
nehmlich in München erhielt, befaßte ſich —B— 
mit Geſchichtsmalerei; ſeine Stoffe entnahm er gern 
der Schweizergeſchichte. Am bekannteſten von ſeinen 
Hiſtorienbildern iſt „ßZwinglis Tod bei Kappel“. Da: 
neben pflegte er auch das Genrebild (meiſt italieniſche 
Sujets). — An Horace Benoit de Sauffure, den be- 
rühmten fjchmeizerifhen Naturforfcher und, wie Gupier 
jagt, den „eigentlichen Begründer der modernen Geologie“, 
erinnert anläßlich des 100. Todestages (22. Januar) 
des Gelehrten eine biographifche Sfigze in Heft 25. Die 
wiffenfchaftlichen Verdienfte Saufjures werden aufgezählt 
und mit Recht auf den litterarifchen Einfluß hingemiefen, 
den die me ne Reifebefchreibung „Voyage dans 
les Alpes“ für die Aufnahme der alpinen Poefie in der 
franzöftfehen Litteratur ausübte. Die Legende, daß 
Sauffure, deffen Denfnial fid in Ehamounir erhebt, der 
erite Beiteiger des Mont Blanc gervejen fei, wird richtig 
gen Der Berg tvurde zuerit von zwei Saboyarden 

ezmwungen, die Saufjure bei der Belteigung des 
Berges begleiteten. — Dasjelbe Heft enthält aud 
einen biographifhen Urtifel (mit Portrait) über 
einen andern jchmweizerifchen Naturforfcher, den als Brofefjor 
der Botanif an der berliner Univerfität wirfenden Ge: 
heimrat Simon Schwendener zu deifen 70. Geburtstag 
(11. Februar). Schwendener war urjprünglich Lehrer. 
Seit 1879 wirkt er in Berlin. — Die Zahl der Nefrologe 
über G. 75. Meper wird noch) durch einen nadträglichen, 
biographiich gehaltenen Auffat von Lina Frey über 
den Berftorbenen vermehrt, der in Heft 26, dem Schluß- 
heft des 2. Jahrgangs der Zeitichrift, erfchien. 

Zürich. W. Bolea. 





Frankreich. 

Die Revue de Paris läßt es fich angelegen fein, 
in jedem ihrer ie die brennenditen Beitfragen zu 
behandeln. Deshalb bringen aud ihre nhaltöver- 
zeichniffe jedesnial Gegenjtände von größter Aktualität. 
sm eriten April-Heft befinden fich zwei Artikel, die „Das 
Net der Minderheiten“ betitelt find. Der erfte ift, in 
etwa8 abgeänderter Faſſung, die Diatribe, die Georg 
Brandes über die Dänen in Schlestwig in fopenhagener 
„Zilöfueren“ gebracht hat. Der zweite behandelt die Zu- 
tände in Kinland und tanımt aus der Feder von rau 

ernardini, der vorzüglichen Skandinavienfennerin. Er 
bringt zwar nur Thatjachen, ift aber deshalb wichtig, 
weil er inı ruffenfreundlichen ‚srantreid eine Berwegung 
ugunften der unterdrüdten „Yinen einleiten fol, eine 
Bemegung, an deren Spite fi) Erneit Lapifjfe geftellt 
hat. — m zweiten AprilsHeft fteht ein langer, fehr 
vertiefter Yuffag von Biltor Berard über „Das proteftion- 
niftifche England“. Der Verfaifer zeigt, wie Handel und 
Induſtrie in England, naddem fie 1872 ihren Höhe: 
punft erreicht hatten, jeitdenı abgenommen haben, und 
wie nad und nah Großbritannien aufgehört bat, der 
große LTagerplat für den Zwiſchenhandel der Welt zu 
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fein. Dies habe zwei Gründe: zuerit die Durchbohrung 
de3 Suezlanal3 und dann den großartigen Aufihiwung 
Deutfchlands. Um den abaubelten und der deutjchen 
Stonfurrenz zu widerftehen, meint Berard, fei eine 
durchgängige, Hauptiähli” 2 moralifhe Reform im 
Snnern de Landes nötig. — Dasjelbe Heft bringt 
einen vorzügliden Auffat von George Yecomte 
über die „Nenaiffance der Medaille“. Erſt ſeit— 
denn dad Monopol der Prägung durch die parifer 
Münze aufgegeben wurde, Tonnte die herrliche Künitler- 
Ihule, die jetzt in Frankreich beſteht, ſich individuell ent- 
wickeln. Jetzt ſind ihre Erzeugniſſe in allen Händen. 
Die Silberſtücke von Roty, die Kupfermünzen von 
Daniel Dupuis ſind ſeit dem vorigen Jahre im Verkehr, 
und kürzlich wurde die intereſſante Serie durch ein 
Goldſtück von Chaplain ergänzt. 

Der großartige Erfolg, den neulich Paul Adam 
mit ſeinem Romane ‚La Force“ — ein Buch von dem 
hier noch die Rede ſein wird — erzielte, veranlaßt Jules 
Safe in der Nouvelle Revue dont 1. April, auf dag 
Gejamtwerf des jungen Dichter8 näher einzugehen. — 
‚m folgenden Hefte (15. April) geben die aktuellen 
Kaffationshofgef ichten dem General Rebillot Gelegen- 
beit, unter den Titel „Un Chambre criminelle en 1785“ 
lang und breit auf den berühmten Halsbandprozeß zu: 
rückzukommen. Aus diefer alten Geidhichte möchte er 
für das heutige Frankreich „eine nütliche Lektion” ziehen. 

Sn der Revue Bleue vom 1. April verfucht Alfred 
„zouillee die Berjönlichfeit und die Philofophie Friedrichs 
Nietiche zuguniten de3 vor etwa zehn rl ver⸗ 
ſtorbenen Philoſophen Maurice Guyſan (übrigens ſein 
natürlicher Sohn) zu erniedrigen. Leuten, die Nietzſche 
kennen, wäre ein ſolcher Vergleich nie eingefallen, und 
wenn man weiß, wie Nietzſche ſelbſt Guyſan in Ehren 
hielt, ſo erſcheint dies verächtliche Gebahren zum min— 
deſten geſchmacklos. — Im folgenden Hefte dieſer 
Wochenſchrift beſpricht Maurice Spronck die Wahlſitten 
im heutigen Frankreich und Emile Faguet nimnmit den 
alten Vergleich von Auguſte Comte mit Stuart Mill 
wieder auf. — Reizend iſt die ſehr warm geſchriebene 
Notiz von Erneſt Tiſſot über die Kaiſerin von Oeſter— 
reih und die Dichter (15. April). „Sie liebte die Bücher, 
wie man fie lieben muß, egoiftifch, des —— 
wegen, das ſie bereiten, und nicht um des Ruhmes 
willen, den ſie davon hoffen konnte.“ 


Die Revue Blanche von 1. April teilt acht 
ungedrudte Briefe don Stendhal (Henry Beyle) mit. 
Eine intereflante Gabe, da Ungedrudtes don Ctendhal 
immer jeltener wird. Nemy de Gourmont fährt in 
jeinen „Studien über die franzöfifche Spradhe*, die er 
demmäcdjt in Buchform vereinigen wird, fort. Zahlreiche 
Beifpiele belegen den Ausfpruch, daß die Sprache des 
Volkes oft beſſeres Franzöſiſch iſt, als diejenige der 
Grammatiker. Das ſelbe Heft veröffentlicht die Fort— 
Icbung des fonderbaren Romans von Hugues Rebell 
„La Cälineuse“. 

ssules de Gaulthier beginnt im April-Heft des 
Mercure de France eine längere Xrtifelferie, die 
jih) „Bon Stant bis Nietfche* betitelt. Der erfte Teil 
behandelt den „Lebensinftinft* und geht näher auf die 
in „iyenfeit$ von Gut und Böfe* ausgedrüdte Meinung 
Nietjches ein, daß die Küge der Wahrheit vorzuziehen 
jei, für den ‚zall, daß jie lebengerhaltend ift. — Vie eng- 
lifche Yitteratur ninımt in diefer Zeitfchrift inımer einen 
bedeutenden Naum ein. Sie hat faum die Veröffent- 
ung von 9.©. Wells’ „Times Machinc“ beendet, 
eines Nomancs, der ziemliches Aufjehen gemacht bat, und 
bringt jet eine neue Erzählung desjelben Verfaffers 
„Die feltfame Orchidee“. Mit Ergriffenheit lefen wir 
den leßten Teil des unvollendet gebliebenen Rontang 
bon Sean de Tinan „Aimienne“. Diefer junge Boet 
jtarb mit 24 jahren, ohne den SGöhepunft feines 
Schaffens erreicht zu haben. 

Der Sjubalt der Humanite Nouvelle ift 
inner jehr reichhaltig, aber es ſind loſe zuſammen— 
getvorfene Artikel, die ebenjo oft wenig Wert als 
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wirkliches interejle haben, UWeberjegungen aus allen 
mögliden Spraden und von den ob8furiten Leuten. 
Ein wichtiger Auffat von Cefare Yonbrofo über „Die 
Raſſe in der Metiologie des Verbrechens“ eröffnet jedod) 
dag lekte Heft (10. April). ‚zelir Reganuy ſpricht von 
der jämnterlihen Banalität der niodernen Begräbnifje, 
und Domela Nieumenhuis reißt zum foundfovielten 
Male die deutfchen Sozialiften herunter. 

m 2. Wprilheft der Revue des Revues 
plaudert Albert Ein über das Verhältnis zwijchen 
Autoren und Berlegern in Frankreid) und unterjudt 
u. a. die Yyrage, ob es vorteilhaft für einen Autor 
jei, alle feine Bücher ein und demfelben Berleger zu 
geben. Bola, Eoppee, Loti, Bourget, Prevoft, Ohnet u. a. 
haben nur einen einzigen Berleger, Daudet dagegen 
liebte e8 zu wecdleln, und ging bald zu Flammarion 
oder Dentu, Lemerre oder Charpentier. Seinem Bei— 
ſpiel folgten Theuriet, Claretie, Mendes, Silveſtre, 
Le Roux u. a. Seltener iſt heute der Selbſtverlag, den 
in Frankreich — wie in Deutſchland Wilhelm Jordan 
— Michelet, Viktor Hugo, Lamartine für nützlich hielten. 
Das Verhältnis zwiſchen Autoren und Verlegern litt 
von jeher unter dem Mißtrauen der erſteren: namentlich 
beſtand und beſteht der Argwohn, daß der Verleger 
größere Auflagen drudt, al3 verabredet ijt, wiemwohl 

im aus triftigen Gründen diefen Sal für äußerit 
jelten hält. Wiederholt hat man al Ausfunfts> und 
Kontrolleniittel einen jtaatlihen Bücherjtenipel borge- 
ihlagen, doc; war die Gegnerjchaft der Autoren felbft 
dafür zu Star. Aud) zahlreiche andere Vorjchläge er- 
wiefen ji) in der Praris ald unzureichend, Su eine 
ganze Reihe von genojfenfchaftlihen Organijationen der 
Autoren ging in die Brüche. Augenblidlich ift wieder 
eine derartige Vereinigung, Die „Association des auteurs- 
editeurs“ in der Bildung begriffen, die den Verlag 
I Mitglieder nn betreiben und dafür eine neue 
Methode in Verkehr niit den Sortimentern anwenden will. 

Paris. Henri Albert. 


Holland. 


Man kann kaum irgend eine holländiſche Zeitſchrift 
aufſchlagen, ohne daß man auf einen Artikel ſtößt über 
das Thema: „Die Liebe in der Frauenfrage“. Anna 
de Savornin Lohman hat vor zwei Monaten unter 
dieſem Titel eine Kampfbroſchüre in die Welt geſchickt, 
die ſich gegen den feminiſtiſchen Tendenzroman „Hilda 
von Suylenburg“ von Frau Goekoop richtet. Fräulein 
Lohman nimmnit in ihrer Broſchüre mit einer aner⸗ 
kennenswerten Offenheit Partei gegen die von Frau 
Goekoop vorgetragenen Emanzipationsbeſtrebungen, ſo 
weit dieſe die Emanzipation vom Manne fordern und 
verficht den Grundſatz, den ſie bereits in ihrer Novelle 
„Fet eenzig Noodige“ dichteriſch durchgeführt Hat: 
ohne die Liebe des Mannes giebt es für eine Frau kein 
dauerndes Glück, keine dauernde Befriedigung. Wenn 
man bedenkt, welches Aufſehen „Hilda von Suylenburg“ 
in Holland gemacht hat, ſo wird man es begreiflich 
finden, daß die Schrift von Fräulein Lohman die 

edern Berufener und Unberufener in Bewegung geſetzt 
hat, die nun das ergiebige Thema für und wider nach 
allen Seiten beleuchten. Während der ——— Frans 
Netſcher in der „Hollandsche Revue“ eine 
Lanze für Fräulein Lohman bricht, bringt der „Gids“ 
einen Artikel von Y. N. van Hall, der die Brofchüre 
in Grund und Boden donnert. — Sn derfelben Nunmer 
des „Gids“ findet fich ein jehr belangreicjyer und gründ- 
liher Artikel von Dr. 2. ©. Meyer: „Piychiatrifche 
Betrachtungen über das Gefängnis und feine Be: 
wohner“, in den an der Hand eines reichen ftatiftifchen 
Materials nachgemwiefen wird, daß ein ganz bedeutender 
Prozentjat der Gefangenen don Natur aus piychild 
anormal ij. — Sn den „Vragen van den Dag“ 
widmet Dr. E. Hille Ri Lanıbers dem Grafen 
Leo Toljtoi einen längeren Artikel, der gerade jetzt, mo 
der neue Nontan Tolttois viel von fih reden mad, 
Beadtung verdient. — Dr. U. CEoomans de Ruiter 
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erzählt ung im „Tijdspiegel“ interefjante Beobad)- 
tungen über „Konjtantinopei und feine Eunuden“. 
Die Zahl der in SKonftantinopel befindlichen Eu— 
nuden jchäßt Dr. Goomand auf nur rund ein 
taufend. Die Eunucden nehmen vor den übrigen 
Dienern eine bevorzugte Stellung ein, brauchen feinerlei 
Arbeit außer dent Haremödienft zu verjehen, jind im 
allgemeinen geachtet und angefehen und jelber mit 
ihrem Geſchick durchaus nicht jo unzufrieden, wie man 
fi oftmal$ voritellt. Die leichte Arbeit, viel freie Zeit, 
das gute Leben und der Koran tröften fie über ihr Xog 
leiht hinweg. — Sn „De jonge Gids* findet fi 
nit viel Belangreiches. Auch bie fleine dramatische 
Skizze „Der Unbefannte* von Heyerniang, a 
Schaufpiel „Ghetto“ in Amiterdam noch allabendlid) 
volle Häufer macht (j. „Bühnendronif“) zeichnet fid) durch 
niht3 aus. — Der „Nieuwe Gids“nimmtesin Bezug auf 
Reichhaltigfeit wie Gediegenheit der Artikel ebenjomwenig 
wie der „Jonge Gids* mit dent alten „Gids“ auf. Die 
„Kurze Geichichte der holländihen Dichtkunit feit 1880”, 
die jich im Märzheft findet, ijt eine Verhinnmelung der 
Nieuwen Gidser und fällt höcdhjteng auf dur) die Ein- 
feitigfeit des Urteild. Wud) die Beiprehung, Die 
Willem K1loo8 dem ae Werfe von Gouperus, 
„Viyche* mwibntet, mutet feltfam an. Für Kloos war 
Gouperus nur der Berfaffer von „Eline Bere“. Alle 
jpäteren Werke des Dichterd waren ihm nur eine große 
Enttäufhung. Erft mit „Piuche* habe Couperus wieder 
„feinen Rang ald wahrer Künjtler fi) erobert, eine 
That von feltener Bedeutung vollbradjt!” 
den Haag. Piet Onbekend. 


Ungarn. 


Das Aprilheft der Monatsihrift „Budapesti 
Szemle“ (Budapefter Rundicdjau) wird eingeleitet 
durch ein überaus lebendige8 WPorträt von Sonja 
Kowalcmsta, der bedeutenden ruffifchen en 
und Gelehrten; Augujt Heller malt die intereljante 
Frau in ihrer ganzen geijtigen Hoheit, ohne die 
weiblich Kleinen Eigentümlichfeiten ihres Wejens zu ver- 
leugnen oder zu befchönigen, und läßt die eindruds- 
mächtige Geftalt vom Hintergrunde ihres ob auch kurzen, 
doch reich bewegten Yebens * abheben. In demſelben 
ger finden * feinſinnige Würdigungen von Anton 

ados neuem Buche „Lieder und Geſchichten“, von 
Angelo de Gubernatis „La Roumanie et les Roumains“, 
bon den durch Sohanne® Bolte herausgegebenen 
„Sleineren Schriften” des Märdhenforicher Reinhold 
Köhler u. a. 

Km Sanuarbeft des offiziellen „Akademiai Ertesitö“ 
(Alademifcher Anzeiger) liejt man die Gedenfrede Julius 
Barga’d auf Kafob PBölya, einen der hervorragenditen 
voll3wirtfchaftlichen Schriftiteller Ungarns, der feiner 
Nation nicht allein bedeutende Eigenwerfe auf feinen 
Gebiete Bun fondern auch) die fozialpolitifchen tleinodien 
der engliihen und deutjchen Litteratur in geradezu 
Haffifcher Art vermittelte. Das Heft enthält aud) den 
Alademie-Bortrag von Flemer VBarju über feinen Fund 
in der Batthyanyichen Biblivtdef zu Weißenburg 
(Siebenbürgen), den fogenannten „Weißenburger Koder“, 
den der Entdeder al3 das ältefte befannte ungarifche 
Gedicht Hinftellte, eine Anficht, die feither in verfchiedenen 
Zeitichriften Hart befänpft wurde Der monumen- 
talen Rede Julius Baulers am Sarge des Hiftorifers 
Alerander Szilägyi folgt im gebruarheft des „Akad. 
Ert.* eine Abhandlung über „die Aufgaben des neuen 

open Wörterbuces* von Julius Zolnay und eine 
leine Plauderei Alerander Kegl’s vom „perlifchen 
Volkslied“. 

Im erſten diesjährigen Hefte der „Litterarhiſto— 
riſchen Mitteilungen“ der Akademie (Irodalomtör— 
téneti Közleményék) vermittelt Benedikt CSaplär 
in dem „Projekt Alexius Horanyis“ eine hochintereſſante 
kulturhiſtoriſche sun das Statut für eine Art 
politifch=fozialer Akademie, datiert vom 10. des Pfingit- 
monds 1779, die wohl dag Witribut „patriotifh“ im 


Titel führen, fi) aber doch von allen Chaupinismus 
frei halten und nad) S 7 den Mitgliedern die litterarifche 
Arbeit in allen europäifhen Spraden geitatten follte. 
Snitruftive Streiflichter auf dunflere Stapitel der natio- 
nalen Yitteratur werfen die Mitteilungen von ofef 
Koncz’ „Xohann Szalardis unedierte Briefe“, von 
Ladislaus Ezefus, „Aus Paul Yalzais litterarifchen 
Nachlaf* und von Dr. Sammel Borovpfy, der unter 
dem Titel „Debrecziner Schriftiteller* neue biographifche 
Daten über einzelne Litteraten, darımter aud den: 
roßen Bollstyriter Michael Csokonai beibringt. 

ierich Benk teilt zwei reizende kleine Fabeln und 
ein poetiſches Impromptu des berühmten Dichters 
Andreas Fay mit, gefunden im Nachlaß eines Land— 
utsbeſitzers, Namens Abraham Szüts, der in ſeiner 
Jugend ſich Be der Ihönen Yitteratur genähert, einige 
Gedichte von Weatthiffon und Herder in feine Mutter- 
— uͤbertragen und mit Fay Freundſchaft geſchloſſen 
atte. 

Der weißenburger Manuſkriptfund (ſ. oben) des 
jungen Palaeographen Eleméèr Varju hat an Wert nichts 
dadurch verloren, daß Cyrill Horväth in „Magyar 
Kritika“ überzeugend darthat, daß man es hier mit Rand— 
bemerkungen zu dem Inhalte des betreffenden lateiniſchen 
Coder zu thun hat, worin ſie verzeichnet wurde, eine 
Auffaſſung, der im erſten Hefte der „Philologiſchen 
Mitteilungen” („Nyelvtudomanyi Közlemenyek‘“) 
auch deren Nedakteur „Jofepy Szinnyei Ausdrud 

iebt. Gedeon Pet beipricht im begeijterter Weife die 
Britte Auflage der „Prinzipien der Spradhgeichichte” von 
Hermann Paul, Brofefjor der deuten Philologie an 
der Univerfität München, und die deutjche Zeitichrift 
„„sndogermanifche Forichungen‘‘, ein erfveulicher Beweis, 
daß der haupinijtiiche Dänton, der fid) im politifchen 
Leben Ungams jet jo breit macht, in Willenjchaft und 
Litteratur dody noch Fein Bürgerrecht erlangt bat. 


Alexius Benedeks litterariſche Halbmonats-Revue 
„Magyar Kritika* (Ungarifche Stritit) erfcheint erit 
im zweiten \jahrgange und nimmt doc fchon unter 
den ungarifchen Beitichriften einen hervorragenden Rang 
ein. Der Nedakteur verficht da Prinzip volliter Ueber: 
zeugungstreue, und jo giebt fein Blatt ein wohl 
individuelles, aber in jeiner Art durchaus echtes Spiegel: 
Bild der litterarifchen Produktion in Ungam. In Nr. 7 
(vom 1. Ianuar) macht Benedef int leitenden Aufjat 
alle8 Ernftes den Worfchlag, daß Schriftiteller und 
Verleger zufanınıentreten und gleid) den bildenden 
Künftlern Weihnadhtsausjtellungen ihrer Werke ver- 
anftalten nıögen; daß Hierdurdy) wirfli die Kauf— 
luft angeregt werden würde, ift fehr wahrjcheinlidh. 
Solden, den Veiden- und Freuden des fchriftjtellerifchen 
Lebens entwachjenen Betradhtungen begegnet man nicht 
felten in der \zeitfchrift, die überdies allen neuen Früchten 
am Baume der ungariſchen Litteratur Aufmerkſamkeit 
uwendet. Auch deutſche Arbeit findet gerechte Würdigung;: 
begegnen wir einer geradezu begeiſterten Anzeige von 

ernian Grimms „Leben Michelangelos“. In dem— 
elben Hefte findet ſich auch als Probe eines unter der 
Preſſe befindlichen Werkes „Shakſperes Leben und 
Werke“ von Paul Rakodczay ein Kapitel „das 
Problem Richard III“, eine feine pſychologiſche Analyſe 
der merkwürdigen Werbungsſcene am Sarge. 

Des Dichters Joſef Kiß „Woche“ (I Héôt) wendet 
der nationalen Litteratur weniger Aufmerkſamkeit zu, 
als man bei der Stellung des Herausgebers in beiten 
daterländifchen Schrifttum erwarten follte. Sutyrifche 
ssenerwerfe, deren ‚sronten gelungene Karikaturen der 
politifhen und fozialen Zuftände aufleuchten laljen, be- 
berriden die “Jeitichrift. Aber da und dort jtößt man 
auch auf mandes Jumel litterarifcher Kritif oder feiner 
Charafteriftif der dichteriichen Piyche neben Proben der 
modernen ungarifchen Dichtung in Vers und Proſa. In 
Heft 6 lieft man eine, ind Allgemeine ausgewveitete, die 
iwefentlichen Züge der ln flar legende 
Würdigung der Erzählungen der ‚zrau Otto Hermann 
(„Er war ein Menfh*); Heft 7 befchert im meifter: 
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es Nahdihtung von Andreas Sgabo einen köft- 
lichen, al gefannten Dialog in Berten „Verleger und 
Boet* von Ulerander BPuichfin, worin das Verhältnis 
diefer Beiden zu einander und zum PBublifum ntit einer 
Dialettit abgehanbelt wird, die an dad Vorfpiel auf dem 
Theater erinnert, daß jo unvergleichlid in Goethes 
„Hauft* einführt; Heft 8 bringt an der Spite die 
poetifche Antrittsvorlefung des jungen Lyrikers Emil 
Malai in der Betöfi-Gejellfchaft; in Heft 9 find Die 
eriten Blüten eines jehr jugendlichen Erzählers, Franz 

olnäar als Verheigungen mit zärtlicher Strenge in 
Augenjhein genonmmen; einer Studie über Ulrike 
Levegom, Goethes fette Angebetete, begegnen mir in 
Heft 11, präcditigen Dlarc Tmwainianas in den Heften 
12 und 13. 

„Magyar Geniusz* (Ungarijcher Genius) ijt feit 
dem Eintritte des energifchen Johann Hod, eines Pfarrers 
und Abgeordneten, der feine Predigten und Barlanıents- 
reden amı liebften vor Künjftlern und zu Nunitfreunden 
ält, und deffen Yieblingsthena die Ktumjt ift, in Die 
Redaktion dag offizielle Organ der ungarifchen Kunſt— 
moderne. Hod verfündet feine äfthetifches Neuevangeliunt 
nit Uederzeugtbeit, und man liejt da mand)es Kernwort. 
‚sn den legten Heften finden fich eine Eritifche Porträt- 
jti3ze des berühmten englifchen Nunjtbetradhters ‚john 
Rusfin von Tr. Sfidor Mafezianyi und Kritiken über 
dag Schon oben erwähnte Bud) der Frau Otto Hermann, 
die hödhit individurllen „Iheater-Eindrüde* von Dionys 
Szüry, das herrliche Kleine Versdranma „Naing Tod“ don 
Heinrich Xenkei und den eigenartigen Novellenband 
„Bochzeitsreife zu Dreien* don Nikolaus Roözfa. 


Wien. . Heinrich Glücksmann. 





Serbien= Kroatien. 

Tag neuerjchienene SKanıpfblatt der  ferbifchen 
Moderne, „Omladina“ (jugend), führt fi) mit dent 
erſten Hefte durch Ueberſetzungen don Gedichten SXbjeng, 
Verlaines und Liliencrons ſehr günſtig ein. So weit 
das erſte Heft ein Urteil ermöglicht, geht ein friſcher, 
kräftiger Zug durch das neue Unternehmen. So bringt 
es unter anderem Eſſais über Ibſen und Haupt— 
mann, wobei ganz beſonders dem letzteren hohe Be— 
wunderung gezollt wird. Feine Bemerkungen ent— 
hält ein Aufſatz über den italieniſchen Tragöden Ermete 
Daran deſſen Auffaſſung des König Lear ſich dem 
u als PVerförperung der Tragödie des Alters 
darjtellt. Weber die moderne Eroatiiche Yyrif wird mit 
jehr berben Worten geurteilt, und ganz bejfonders der 
Herausgeber des „Novi vijek“ (Menes jahrbundert) 
Trefie- Paricic, der als Wyrifer eine führende Stelle 
einzunehmen prätendiert, len —In ſeinem 
obengenannten Blatte JV, 5) beſpricht Treſié-Pariéié 
ſeinerſeits die Fehler in der Entwickelung der kroatiſchen 
Vitteratur und beklagt den übergroßen Einfluß der 
Decadence auf die kroatiſche Moderne, wie ſich das ganz 
beſonders in dem unlängſt erſchienenen Gedichtband— 
Symphonien von Bladimir Jelovſek zeigte, der ganz 
in den Wegen des deutſchen Lyrikers Paul Ernſt (2) 
wandle. Ueberhaupt wirfit er den jungkroatiſchen vyrikern 
ihre Unſelbſtändigkeit vor und bezeichnet ihre Lyrik als 
Nachempfindung deutſcher Moderne, die wieder den An: 
ſtoß von den Franzoſen empfangen habe. — Eine recht 
beachtenswerte Erſcheinung. auch vont llitterariſchen 
Standpunkte aus, iſt der von dem Berein bildender 
Nünſtler anläßlich der erſten Ausſtellung herausgegebene 
„Hrvatskı Salone Kroatiſcher Salon, 4 Hefte). der 
in der außeren und inneren Ausſtattung dem wiener 
„Ver saerum? nachgebildet iſt. Eingeleitet wird das 
erſte Heft von einem Vorworte des bedeutendſten kroat— 
iſchen Novelliſten Sandor-Taver Gjalski. Ein Beitrag 
von Ivanov verſucht die Ideen der litterariſchen 
Moderne dem kroatiſchen Publikum naher zu bringen. 
und entledigt ſich ſeiner Aufgabe in anerkennenswerter 
Weiſe. In Kroatien wird gerade jſetzt der Hauptkampf 
zwiſchen der „Moderne? und der alteren vitteratengruppe 


aus anerkennen, 
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geſchlagen, der noch dadurch an Schärfe gewinnt, daß 
die litterariſchen Kämpfe — wie ſo oft bei kleineren 
Völkern — in die Politik hinübergreifen. 

Wien. Otto Kraus. 





Bulgarien. 

‚5n dent eriten diesjährigen Be der „Misl“ madt 
Andrejtfhin das bulgarifche PBublitum mit Maurice 
Maeterlind durch eine Veberjeßung feines „Interieur“ 
und eine größere Studie befannt. fm einer philofophifd) 
äjthetifchen Abhandlung unter dem Titel „Die Seele 
des Künjtler3* verbreitet fich der neulich hier gewürdigte 
Bentiho Slamejkoff über die Piychologie des Tünitleri- 
ihen Schaffens. syn einer anderen Studie feiert Slamej- 
toff Adam Midierwicz, den unvergleichlichen Sänger und 
Seher des polnifhen Bolfes, deiied Cpo& „Ban Ta— 
deusz“ er mit der lias vergleicht. In begeijterten Worten 
as er fein Bild dar in feiner ganzen übermädtigen 
Bedeutung. Mit Recht er er an ihm die wunderbare 
de feit der Ymprovifation hervor, jene vbifionäre 
Brophetenkraft, wie fie fi nur in der Bibel finde, und 
im Anjchluß daran bemerkt er: „die Slaven bejiten danf 
ihrer nervöfen Organifation und jener müjftildhen Ridy- 
tung des Geiftes, wie fie in den Werfen eines Gogol, 
Tolftoi, Midiewiez Siowadi, Vrehlidy u. a. ih bes 
merfbar ımadıt, die größte Fähigkeit für foldhe mpropi- 
lationen“. 

Weitere Beachtung verdient jodann ein Artifel von 
N. Krfteff über die Stellung der Litteratur in der bul- 
garifhen Gefellfchafl.e Da er mande wertvolle Gr: 
gänzung zu dem im meinen Bericht über „Das bul- 
gar Schrifttum“ in Heft 11 in Kürze Gefagten 

ringt, möchte ich bei diefer Gelegenheit noch einntal 
mit ein paar Worten auf diejes Thema zurüdfommen. 
Krſteff weiſt zunächſt darauf hin, weldden gewaltigen 
Umſchwung wie im geſamten Leben ſo auch in der 
Litteratur die Befreiung des Landes zur Folge hatte, 
wie eine große Zahl von Fähigen und Unfähigen, und 
der letzteren mehr, ſich plößlich auf das Feld der Litte— 
ratur ſtürzten, und da ſie nichts eigenes und neues zu 
geben hatten, ihre Aufgabe darin erblidten, die Werte 
der zzreiheitsfänger aus der lebten Zeit vor der Be- 
freiung in zweiter umd dritter und natürlid) verichlechterter 
Auflage zu erneuern. Zur neueren und neuejten Xitte- 
ratur übergehend, glaubt Krfteff die zzrage: giebt die 
bulgarifche Litteratur ein Bild des Eulsaiihen Lebens? 
dernreinend beantworten zu müflen, wenn aud) einige 
Ausnahmen zuzugeitehen jeien, und darin liege aud 
die Erklärung für dag apathifhe Verhalten deö Publi- 
fun der fitterariihen Bewegung gegenüber. Dieje 
Anfchauung ilt wohl etwas beifimittifch. Wer rein ob- 
jettiv und mehr aus der Ferne urteilt, der muß durd)- 
daß bei den wahrlid ungünjtigen 
äußeren Nerhältnijien fo viel geleiltet wird, wie es in 
Wirklichkeit der Fall iſt. = 

In der „Blgarska Sbirka“ gedenft Stefan S. 
Bobtfcheff der veritorbenen Fürfjtin in warmen Worten, 
und auch Iwan Wafofr ıwgl. Zp. 681), der bisher im 
Nabinett Ztoilof das Nultusminijterium inne batte, 
greist nach längerem Zchweigen nun wieder zur ‚zeder, 
um Marie Yonite einen poetifhen Nachruf zu widnen. 
— 1 „Blgarski Pregled“ (Bulgariihe Rundicdhau) 
jpricht zunahit W. Anticheff über die immter nod und 
immer wieder aktuelle mafedonifche Frage. Nach einem 
funzen bijtoriichen lleberblid gebt er auf die heutige Yage 
ein, die Gruppierung und Ztärfe der verichiedenen Na- 
tionalitäten in diefem unglüdlichen Yande und ihr Ner: 
bältnis zu einander. Ant zahlreicgjten find nad jeiner 
Ztariitif, und darin jtimmt er mit Prof. Meigand in 
Leipzig überein, die Bulgaren vertreten, etwa mit einer 
Million Seelen, mährend die Wefanıtbevölferung 
ca. 2230000 beträgt. Ter Arbeit it eine borzügliche 
ethnrograpbiiche Karte beigefügt. — Jurdan Iwanoff be— 
handelt eingehend „Tie ilaviiche Gegenieitigfeit (d. h. 
Banslapigmus) im Nergangenheit und ©egenmaıt“. 
während Zchiichmanoir über das Versmaß der ſüd— 
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flapifhen Epen einige Mittellungen madt, Yilipoff 
über die Bogumilen, jene altbulgarifche Sekte, die Vor- 
läufer und zum Teil Lehrer der weiteuropäifchen Keber- 
jelten, Miletitfch über die Bomafen, die mohamebani- 
ihen Bulgaren. 


Berlin. Georg Adam. 


EEE UDO 
”>>5990» Besprechungen seuee«--- 
BEREIT U A Ehe AA Et Ah ah Asch ehr 


Vom FamilienblatteRoman. 


Seitdem fi) der Realismus die Bühne erobert hat, 
haben au die Romanjdriftiteller nn darnad) 
getrachtet, ihre Stoffe mehr dem Xeben ala der Phantafie 
gu entnehmen und ihre Schilderungstunit nicht nur in 
en Dienit des Schönen, fondern auch in den des 
Wahren zu nel Das war zmar inmer jo gewejen: 
daß große Romandichter Fed zugriffen und ich den 
Teufel um die fogenannte eh befümmıerten, 
vielmehr mit edlem &leihmut fi) alle von der Seele 
herunterfchrieben, wozu ihre Schaffensluit fie unbemwußt 
drängte. Des Cervantes Don Uuirote, Manzonis Ber: 
lobte, zlaubert3 Madante Bovary, yieldings unjterb- 
lider Ton ones find foldhe Säulen der Weltlitteratur, 
den fatten und engherzigen Philiftern aufgerichtet zum 
ewigen Hohne. rn Dentihland it es mit dem Sitten- 
roman jchrvach beitellt. Das liegt an ben üußeren 
Berhältniffen. Eritens Tauft der Deutfhe in den 
jeltenften Fällen Ichöngeijtige Bücher, und zmeitens 
wucdern die Lefefutterbeete unter dem Strid und in 
den zamtilienblättern fo üppig, daß das fchöne Wort: 
„Dem PBublitum Konzejlionen machen“ die große Mehr: 
heit der deuten Schriftiteller allgemad) davon ab- 
— hat, ſich gegen die Zumutung zu ſträuben, 
aß der Geſchmack der höheren Töchter in populär— 
litterariſchen Dingen maßgebend ſein müſſe. Der Leſer 
beherrſcht den Verleger, der Verleger zahlt, und der 
Redakteur iſt das Sprachrohr, durch das dem Autor 
die jeweilige auf dem „Markt“ herrſchende Stimmung 
zugetutet wird. Ich ſelbſt könnte in dieſer Beziehung 
ganz erbauliche Dinge zu einem lehrreichen Bändchen 
vereinigen. Vor Yabren lehnte eine große konſervative 
Zeitung meinen Roman „Ein veridloffener Menjch“ 
um depivegen ab, meil der arnıe Junge den nıora= 


en Sieg über den reichen dabontrage, und weil man ' 


eider* ein bejtimmttes XLefepublifunt habe, auf dag 
man Rüdfiht nehmen müjje. Der Verein für Dtajien- 
verbreitung guter Schriften in Weimar, der meinen 
Roman „Srrlichter und Gejpenjter“ mit großer Majorität 
de8 Boritandes erworben Hatte, ımutete mtr alles 
Ernites zu, ich folle „zur Befriedigung der Lefer* einen 
anderen Schluß maden, was fid nad der ganzen Ent: 
widelung der Charaktere etwa jo ausgenommen haben 
würde, al3 hätte man einem Menfchen die Naje ab- 
geichnitten und fie ihm zur Abwechjelung am Hinter: 
fopfe wieder augenäht. ine mweitverbreitete füddeutiche 
Wocdenihrift wollte meinen „Millionenbauer* zum 
alleinigen Abdrufd erwerben, Fnüpfte aber daran Die 
Bedingung, e8 müßte bei der Tochter des reihgeivordenen 
Koffätben ein gewiſſer Zuſtand mehr in Verborgenheit 
bleiben — ein Auktand, der feit den Zeiten der Legende 
ald ein fehr heiliger betrachtet wird, auf deijen Ericheinen 
ich jeder zärtlihe Satte zu freuen pflegt, und der über: 
dies in dem vorliegenden Jalle unter jtreng legitimen 
Berhältniffen ermorden wurde Ich lehnte allfeitig 
danfend ab. Ein anderes Weltjournal in derfelben 
Stadt glaubte meinen bisher noch nicht in Buchform 
erfhienenen Roman: „WRarun?* aus dem Grunde 


nit erwerben zu fönnen, weil ein fehr vernünftig . 


denfender Offizier auf die Beleidigung eines Gemüts- 
tranfen nicht gleich reagirt, ihn vielmehr fühl abfallen 
läßt. Das Blatt werde von vielen Offizieren gelefen, 
hieß 88, und biefe Seife könnten an der Scene leicht 








Anftop nehmen. (I) Die „Kölnifche Zeitung“, bie doc) 
jedenfall gut national gefinnt ift, Dachte weniger ein- 
rältig und erwarb das Werk Eurz darauf. Eine berliner 
MWocenfchrift hatte fic) lebhaft um da3 Abdrudstecht 
von: „Das Gelicht Ehrifti* beworben. Nach Vertrags- 
abfchluß jtellte die Nedattion plößli” das Anfinnen, 
ih folle gemilje „gefährliche“ Stellen (halbe Kapitel) 
ausmerzen rejp. umarbeiten. Der Verleger Hatte e$ 
plötlih mit der Angit gekriegt. Er träumte nur no 
von Meligionsverhöhnungen und Staatsanwalt. 
blieb feit, und er wollte nicht zahlen. Das Gericht war 
anderer Anfiht. Der Brave mußte da8 ganze Honorar 
und obendrein die fehr beträditlihden Kofjten zahlen, 
ohne eine Gegenleiftung dafür zu erlangen. Diefe 
Blumenlefe möge genügen. | 
Neuerdings cheinen einige bedeutende Wochenjdhriften 
nit den litterarifchen Sa ientraditionen gebrochen zu 
haben, „der Not gehor yend, nicht dem eigenen Trieb“. 
Die höhere Töchter-Berfimpelung war jelbit in beteiligten 
Kreifen nicht mehr zu ertragen. Schließlich Tonnte e$ 
doch nicht mehr geleugnet werden, daß die fleinen Kinder 
nadt ohne Hilfe des Klapperitorches auf die Welt fommen. 
‚sn diefer Beziehung bat meiner Ueberzeugung nad) 
der moderne Bühnenrealismus jein gut Teil zur Yäute- 
rung des fittlichen Bejchntades beigetragen. Yiwar ijt er exit 
zur Geltung gelangt, nachdem er fi auf die Schultern 
der realiftiifhen Erzähler geitellt hatte — aber das Eine 
ijt ficher: er ijt von den Brettern herab mehr ins Rolf 
gedrungen, hat von hier aus die weitejten Kreife erfaßt 
und felbjt diejenigen PBrüden jtutig gemacht, die bisher 
der Benus von Viilo lebhaft zum mindeiten ein Strunipf: 
band gewünjcht hatten. au den foeben erwähnten 
Wodenfchriften ift ganz bejonders „Ueber Land und Meer“ 
zurecdhnen. Seit einiger Zeit paradiert diefes Weltjournal 
mit einem Autor, der han durch fein erjteg Buch: „Unter 
Jigeunern“ die Aufmerkfantkeit der litterarijchen Kreiſe 
erregte. Sn diefem Roman behandelte J.R. zur Megede 
gewilfe Typen bed berliner Weitens, deren frifche Ge: 
!taltung bejonders angenehn berührte. Un die Kabel 
befüimmerte er fich nicht viel, dafür bemühte er fich, das 
rein Wegenftändlicdye ganz bejonders, durd) fein fcharfes 
Auge hen; wiederzugeben, und auc) das Biychologifche, 
das — im trivialſten Menſchen ſtecken kann, mit 
leiß unter die Lupe zu nehmen. Man durfte ſich mit 
Recht dieſes friſchen Talentes freuen und geſpannt auf 
die weitere Entwickelung warten, trotzdem das Epiſodiſche 
in dem Buche faſt erdrückend vorherrſchte und den rein 
künſtleriſchen Genuß einigermaßen trübte. Dann kam 
„Kismet“, ein Band, in dem die Titelnovelle die leiden— 
ſchaftliche Tiefe des Erzählers, das Streben des Dichters, 
ſein Werk aus einem Guß zu geſtalten, ſcharf und markant 
bervortreten läßt. „QUiuitt*, ein groß und breit angelegter 
Roman, der langjam und allmählich zum Ziele führt, 
folgte als dritter in Bunde, und num liegt wieder ein 
jtattlier Zmeibänder „Bon zarter Hand‘) auf den 
Büchertifch und fordert das ‚zür und Wider der Vitteratur- 
freunde heraus. ich habe den Roman aufmerkfan ge: 
(efen, und foll ich mein llxteil von vornherein in wenigen 
Worten wiedergeben, jo lautet es: das Bud ijt Die 
Arbeit eines jehr begabten Schriftitellers, der jtarf umd 
tief empfindet, leider aber noch zuviel Sieht ımd zuviel 
hört ımd darüber die Dekonontie des Kunitwerfs außer 
adht läßt. Wie viele gemalte Bäunte tod) feine Wald: 
landjchaft geben, fondern erjt der jinnliche Eindrud, den 
der tünftler empfunden bat, uns gewaltfanı das Bild 
aufdrängt, ebenforwenig giebt eine Kette don Epifoden, 
jei fie auch reizbolliter Art, ein epijches oder dramatifches 
Kunſtwerk. Eines der wichtigſten künſtleriſchen Mittel 
zum Zweck wird immer das Cine bleiben: Xejer oder 
Zufchauer in die Dinge einzuführen, ohne ihn etwas 
zweintal jchildern oder fagen au brauchen. Sin der That 
ift nichts fchwieriger als die Einfachheit, und das be- 
rühmte „In der Beichränfung zeigt fich erit der — 
iſt die gefährliche Klippe, der hunderte don weiten fchon 
aus dem Lege jteuern wollen, der fie aber leider der 
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irresnde Strom immer wieder zutreibt. Welch Fräftige 
— in dieſen megediſchen Romanen, was für 
eine Schilderungskunſt in den Straßenbildern, in dem 
ganzen Milieu, in dem die Menſchen ſich bewegen, welche 
Fülle der Charakteriſtik im einzelnen, aber — welch ent— 
uue Breite auch in der Fortſpinnung der Ereigniſſe, 

in denen 5 Nichtig— 
keiten ſich hundert mal 
wiederholen! Daß Graf 
Garen ein unmideritehlicher 
Kterl ijt, der bei den 6. 
Ulanen geitanden bat, wird 
bis zum Ueberdruß oft er: 
wähnt, nicht minder, daß 
Alta Le Fort grüne Augen 
hat. Auch daß die alte 
Srbtante die fchmücdende 
Bezeihnung „Schildkröte“ 
führt, befonumt der Lefer 
in wahrhaft unerlaubter 
Weife einige Dutend male 
zu hören. Megede gleicht 
dem Qaucher, der fich bors 
genommen hat, in grader 
Linie in die Tiefe zu Schießen, um die Schäße herauf: 
zubolen, auf halbem Wege aber durd) blendende Hinder- 
nilje feitgehalten wird, dabei hierhin und dorthin 
taumelt und nach langer Mühe erit das Ziel erreicht. 
Wan bat die Empfindung, als fei der Roman von dvorn- 
herein angelegt, möglidhjt viel Spalten zu füllen, ohne 
Nüdfiht auf das Fünjtlerifche Gewilfen. Und das ijt 
recht bedauerlich, um der jonjtigen großen Eigenfchaften 
wegen, die Megede als Romandichter auf den Xeg feines 
Streben: mitbringt, — Eigenfchaften, die ihn über 
die meijten jogenannten Unterhaltungs =» Schriftfteller 
erheben und ihn zu einem wirfliden Könner jtentpeln. 
Aber wer fi) al3 folcher fühlt, hat die Verpflichtung, 
(terig an jich jelbit zu arbeiten und niemals zu vergejien, 
aß jede Kunjtform — aucd) diejenige des Romans — ihre 
bejtimmten, zwingenden ®ejete hat. Das Wort ift das 
Pulver des Dichters, das er nicht unnötig verichießen 
joll. Dan denke einmal darüber nad), wie vorfichtig 
Daudet in feinem „‚Fromont“ damit umgegangen ift, 
und wie peinlic) Zola eS bermeidet, jelbit auf vielen 
Seiten den Begriff des rein Gegenftändlichen zu wieder: 
holen. „Weniger wäre mehr gemwejen”, pflegte der alte 
‚sontane zu fagen. 

Berlin. 





I.R. sur Mlegede. 


Max Kreizer. 





Romane und (Mloveffen. 


Das Iehte Glük. Roman von ?%elir 
Berlin 1899. ©. Fiicher, Verlag. 
M. 3,50. 

Es iſt höchſt intereifant zu beobachten, wie mehr 
und mehr aud) in der gegenmärtigen NRomtantechnif 

(im Drama iſt es ſchon jeit längerer Zeit Prinzip) der 

Zug zur großen Linienführung fich durchzufeten be: 

ginnt. Die ewige Kleinjtrichelei, das Piteln und Tüpfeln, 

die mannigfaltigen Stimmungsipielereien und Beleuch- 
tungseffeftchen fonnten zwar gelegentlich ergößen, aber 
nicht dauernd befriedigen, weil alles fleine, mag es 
auch noch jo fein fein, ermüdet. Feliv Hollaender hatte 
von vornherein, bejonders in „Magdalene Dornis“ und 

„rau Ellin Nöte“, eine unverfennbare Begabung für 

große, einheitliche Wirkungen verraten, woraus jich wohl 

auch Fünitlerifch (andere Urfahhen find ja meilt un: 
fontrollierbar) der jtarfe Erfolg diejer beiden Romane 
erklärt. in den beiden jpäteren Werfen, dem etwas 

ar zu jenjationell angehaudten „Sturmmwind im 

Weiten“ und dem zu jfizzenhaft gearbeiteten Novellenbuch 

„Benjion ?Fratelli“, überwiegt leider die von den 

Diodernen jo übertriebene Milieufchilderung und die 

Stimmungsdirtuofität die eigentliche Charafteriftif, der 

infolgedejien eine gemifje Klarheit der tontpofition und 

die jchlichte Größe jeder echten Plaftif fehlt. rn dem 
vorliegenden Roman hat Hollaender jedoch ich jelbjt 


ollaender. 
Preis broic. 


und das echtejte feiner Begabung wiedergefunden und 
ein Werk gejchaffen, das an einheitlicher Gejchlofjenheit 
und rein älthetifcher Wirkung feine bisherigen Leiftungen 
weit übertrifft. Nur drei erfonen und eine fimple 
Liebesgefchichte, Fein großer Apparat; aber aud drei 
wirflid) gemeißelte Charaktere und eine gewaltige 
tragifche Wucht, und das will viel jagen! Eine un- 
lüdliche, fenfitive Künjtlernatur, ein berliner Schrift: 
Heller, den fein mißverjtandenes und ihn jelbjt immer 
mißperjtehendes Weib mit ihrer Liebe und ihrem Haß 
zu Tode beten will, und daneben ein jonniges, liebes 
Mädel, fchlicht, wahr und felbjtlos, wie die jtete Ent: 
Iagung es lehrt — jein „lettes Glüd*, das ihm nur 
allzufrüh dahinſchwindet. 

Das Buch iſt ein Ichroman, ſo ſubjektiv wie nur 
möglich, und darin liegen ſeine Schwächen wie ſeine 
Vorzüge. Die Bedeutung des betreffenden Ichs ent— 
dee bei diefen Genre alles — jo aud) hier. Hollaender 
ieht haarfcharf, weiß fraftvoll zu geitalten und ijt al 
Künftler eine tief innerliche, jtarf einheitliche Perſönlich— 
feit, aber er ijt unglaublich nervös, ein in feinen 
Stimmungen merfvürdig wechjelnder Augenblicksmenſch, 
der von ſich ſelbſt gleichſam mit peinlicher Gewiſſen— 
haftigkeit beſtändig Momentaufnahmen macht, jeden 
ſeiner Gedankengänge nachſtenographiert, dem aber viel— 
fach über der pſychologiſchen Genauigkeit die Anſchau— 
lichkeit verloren geht. So wiederholt er ſich zu oft 
formell, ja ſogar materiell, z. B. S. 220 ff. erzählt er 
die Geſchichte ſeiner Ehe zum zweiten Mal. Kurz, er 
photographiert zu viel und portraitiert zu wenig. Auch 
auf ſeinen Stil wirkt das ein. Beinahe ein Siebentel 
ſeiner Sätze fangen mit „ich“ an, ſehr viele ſind kurz 
und abgeriſſen wie Telegramme, das praesens histori— 
cum wird bis zur Ermüdung —— und verfehlt 
infolgedeſſen ſeinen Zweck, die Darſtellung noch be— 
ſonders lebendig zu machen. Dieſe kleinen Saloppheiten 
können jedoch den Wert des Werkes wohl gelegentlich ab— 
ſchwächen, aber nicht in Frage ſtellen, um ſo weniger, 
als ſie bei einer neuen Auflage durch eine kleine Muͤhe 
beſeitigt werden könnten. 


Dresden. 


Das Bild im Wasser. Roman von Wilhelm Senfen. 
Dresden und Leipzig, Carl Reiner 1898. 7 ME. 

Kein Jahr vergeht, ohne dag Wilhelm —— 
mehrere Bände Romane und Novellen auf den Bücher— 
markt bringt, und ſo geht es ſchon ſeit Jahrzehnten. 
Da iſt es denn wahrlic, fein Wunder, wenn jich feine 
Grfindungsgabe erjchöpft hat, wenn er fih unabläjlig 
wiederholt, jo zu jagen nach feiner eigenen Schablone 
— zum Unterſchiede von den Dutzendſchriftſtellern, 
ie alle nach einer gemeinſamen, durchaus nicht indi— 
viduellen Schablone drauflospinſeln. Wer ein paar 
Romane Jenſens aus dem letzten Dezennium geleſen 
hat, der braucht keine neuen mehr zu leſen, dem hat 
Jenſen nichts Neues mehr zu ſagen. Immer ſind es 
dieſelben ſeltſſamen Menſchen mit ſeltſamen Namen, 
ſeltſamen Sprachen und ſeltſamem Gebahren, die wie 
im Traume durch die Welt wandeln und, wie 
losgelöſt von allen irdiſchen Dingen, nur ihren ſelt— 
ſamen Empfindungen leben. Diesmal führen ſie die 
wunderlichen Namen Osward, Inge, Agneta und Petrea. 
Hier wiederzugeben, was zwiſchen ihnen vorgeht, wäre 
ſchwierig, denn ſo wenig im Grunde auch geſchieht, ſo 
bleibt es doch ſo unklar, daß es ſich nicht recht in 
nüchterne Worte faſſen läßt, und keinesfalls würde ſich 
der Leſer dieſer Beſprechung daraus ein richtiges Bild 
von Roman machen können. Nur ſo viel ſei geſagt, 
daß die Hauptperſonen, wie das bei Jenſen faſt ſchon 
ur Regel geworden iſt, unehelicher und geheimnisvoller 
bkunft ſind und ſich um dieſe ſo unglaublich wenig 
kümmern, daß ſie darüber völlig im Dunkeln bleiben, 
bis die unvermeidliche Kataſtrophe ihnen gewaltſam den 
Star jtiht. Daß der Held von allen drei weiblichen 
Hauptperjonen geliebt wird, daß die eine, die böje, die 
verdiente Strafe erhält, die andere als überflüflig jterben 
muß und nur die dritte in den Belit des geliebten 


Hermann Anders Krüger. 


981 Befpredungen: Salburg, Kellner. „Deutfcher Sprade Ehrenfranz.” 982 


—— — — 


Mannes gelangt, das iſt alter Romanbrauch, ohne für 
Jenſen iſe u ſein. Echt jenſeniſch iſt da— 
egen wieder die gehäffige Zeichnung der kirchlich ge— 
innten Perſon und die ſouveräne Verachtung aller 
realen Lebensbedingungen. Wie es niit der pfuchologifchen 
Lebenswahrheit in Bieten Roman bejtellt ift, fanıı man 
Ihon daraus erjehen, daß einem darin alles Crnites zu 
.. zugemutet wird, ein achtzehnjähriger Abiturient 
efände fich über die phyfiichen Urjachen, denen jeder 
Menid) fein Leben dankt, ganz im Umklaren und begriffe 
ed nicht, wie eine Frau ein find haben fünne, ohne 
verheiratet zu jein. inen achtzehnjährigen Barfifal, 
der dieje Dinge noch nidjt weiß ımd ont nicht auf den 
Kopf gefallen ift, den tmürde man wohl in der ganzen 
Welt vergebens fuchen, der fann nur an einen einzigen 
Orte vortommen: in einen jenfenjchen Roman! Jenjen 
hat in diefem Roman wieder aufs neue den mwahrlid) 
nit mehr nötigen Beweis erbracht, daß er ganz 
und gar nit mehr im Stande ift, glaubwürdige 
Meniden zu Ichaften. Wohl ift er ein großer Dichter 
von höchſter Eigenart, wohl beſitzt die deutſche Litteratur 
ur Zeit ſehr wenige Lyriker, die es an poetiſcher 
— mit ihm aufnehmen könnten: aber für den 
Roman genügt es eben nicht, daß man Dichter iſt, 
ſo erfreulich es auch wirkt, wenn man es iſt; der 
Romanſchriftſteller bedarf des prometheiſchen Funkens, 
der in den geſchaffenen Geſtalten das Leben erweckt. 
ſie aus Figuren zu Menſchen macht: er bedarf der über— 
legenen Objektivität, die ſie unparteiiſch behandelt und 
aburteilt. Beides aber fehlt Jenſen völlig. Geſchöpfe, 
wie er ſie in ſeinen Büchern zeigt, eine Welt, wie er ſie 
ſchildert: die giebt es nicht. Was er im vorliegenden 
Roman von dem Parke und Schloſſe Inges Wuͤtekind 
ſagt, das gilt für die ganze Zauberwelt, in der er lebt 
und in die er ſeine Geſtalten verſetzt: „Alles trug in 
ihnen ein anderes Geſicht als irgendwo ſonſt; die Sonnen— 
ſtrahlen und der Windanhauch, jeder vn am Boden 
und jedes flimmernde Stäubchen in dem Bücherraum 
hatten nicht die Art der Wirklichkeit von andern ihres- 
gleihen, fondern waren fo, wie fie mır in Träumen 
ericheinen.” 
Alland. Theodor von Sosnosky. 


Die Sfterreichifche Gelellihaft. Nomantrilogie von Edith 
Gräfin Salburg. 1. Die Erflufiven. II. Papa Durd)- 
laudt. 111. Die jnflufiven. Leipzig 1898. Grütbel 
und Sonımerlatte. Zweite Auflage. 


Was die Wirklichkeit erzähl. Sfizzenbud) aus der 
großen Welt don Edith Gräfin Salburg. Cbenda. 
Die „große Welt“ der Gräfin Salburg ift Häglic) 
eng und flein. Staum daß fie einen rechten 1leberblid 
über die öjterreihifchen Mpdelskreije Hat, die fie die 
„Öjterreichifche Sefellichaft“ nennt. Xhre Romane find 
Schlüfjelrontane, das Privatleben der fanıofen Minifter 
des Kabinett Badeni wird darin mit ärgerlicher Unt- 
ändlichfeit und jenjationsfreudigem Behagen behandelt 
und mit jeder Art von „pifanten“ Hofklatfch verbränt. 
Man entlinnt fih wohl, daß ein bejonders delikates 
Kapitel aus den „„Inelufiven“, das den Eheffandal eines 
prinzlichen Paares behandelte, exit fürzlic) oc) die Munde 
durdy die Tagespreije niadhte. ‚yndellen läßt es fich nicht 
leugnen, daß die Verfafjerin ein ftarfes Beobadhtungs- 
und Scilderungstalent bejitt md ihre vielgeftaltigen 
Bilder und Zableaur mit Ntraft md unbejtreitbarer Be- 
gabung Fontponiertt. Am entjciedeniten tritt das in 
„Papa Durdlaudht“ hervor, das überhaupt unter den 
drei Büchern das beite ijt. ‚Frau Edith Gräfin Saldurg 
hat übrigens troß ihrer Say Ion eine ziemlid) beivegte 
litterariijhe Vergangenheit hinter fih: fünf Tramen, 
zwei Bände Gedichte und fünf „Dichtungen“ tragen 
Ihon ihren Autornamen. An Routine fehlt cs ihr des- 
Halb nicht. Trotzdem fprechen ihre Berfonen — nad) 
Dilettantenmweife —- in dramatifchen Situationen inmter 
möglihjt viel und unnatürlid. Die NRomanphrafen, 
jowie das fortwährende Zetern und Auskramen von 
— wird ſich Frau von Salburg abgewöhnen 
müſſen; dann werden wir vielleicht einen tüchtigen 








Roman, etwa im Stile der früheren Schubin, von ihr 
erwarten dürfen, von deren Humor ſie allerdings nicht 
viel zu beſitzen ſcheint. 

Wien. Max Garr. 
Engliihe Märchen. zzür die deutfche Tugend bearbeitet, 

von Anna und Xeon Kellner. it Illuſtrationen 
von John D. Batton. Wien, Leipzig, Berlin, Stutt—⸗ 
gart. Verlag der „Wiener Mode“. —— 

Es war ein guter Gedanke, den größeren Zeil der 
berühmten engliiyen Märchen, von Joſeph Jacobs ge— 
fammelt, ins Deutfche zu überfegen; Anna und Leon 
Kellner haben fich dadurd) ein unjtreitig großes Verdienit 
erivorben. Diefe engliichen Märchen wurden zuerft von 
Herrn Sfacod8 1890 veröffentliht und befinden fic 
gegenwärtig in dritter vermehrter Auflage, wobon eine, 
niit fritiichen Bemerkungen berfehen, für den Forſcher 
höchſt intereſſant und wertvoll iſt, eine andere populäre 
Ausgabe desfelden Buches ohne diejelben ift nur für 
Kinder beitimnmt. In dem veizend ausgeitatteten Bänd- 
hen vor mir finden fi) die allbefannten englifchen 
Märchen wieder, ald da find: Zad_und der Bohnen- 
jtengel, Did Wittington, nebjt den Drei Bären. Dod) 
find die eigentlichen englifchen Märchen nicht jo zahl: 
veih, daß ich eines der hübfcheiten nicht ungern ver- 
mifje, daS berühmte Babies in the Wood — jene 
„Kinder im Walde“, die nad) dem Qod ihrer Eltern 
von: graufamen Onfel zwei Knechten übergeben werden, 
un fie im Walde zu töten. Einer aber hat Erbarmen' 
und läßt fie anı Leben, aber fchlieglic) verhungern fie 
dody und jterben Hand in Hand, und das treue Not: 
kehlchen dedt jchlieizlid) die kleinen Leichen mit Blättern 
zu. — Auch interejiante irifhe Märdyen find mit auf: 
enommen und legen glänzendes Zeugnis ab n die 
Phantafie der Kelten, deren Märchen übrigens Der ge- 
Lehrte Heransgeber einen bejonderen Band „Celtic Jairy 
Sales“ gewidmet hat. Wenn in der Klugen Kate man 
analoge Füge unferes Statherlieschen wiederfindet, oder 
int Geblendeten Niefen man an die la za er⸗ 
innert wird, ſind Märchen wie der Rothe Ettin, Cherry 
von Zennor, Theig O'Kane, Miſter Miacca*) und Eonell 
durchaus originell Theig O’Kane ift eigentlich etwas 
Ihauerli für ein Mindermärden, obwohl Kinder be= 
fanntlid) im Grufeln viel vertragen fönnen. Sehr 
bumoriftiih ift "das Märdien von Den gefangenen 
Seelen, die der alte Meernir in ae ein= 
fängt und bewahrt. Yindwürmer, Riefen und Draden 
\ind natürlich in allen Märdhen zu Haus, mie aud) die 
Seejungfern, die das Liebfte fordern zum Lohn für 
irgend einen eriviefenen Dienft, doch ijt eS interefjant, 
in diejen feltiichen Märchen die Tofalfarbe zu verfolgen. 
Da wird nun freilich die Ninder, für melde Diefe 
Märchen gejchrieben find, nicht weiter anfechten, fondern 
jie werden den Abenteuern mit Niefen, Dradyen und 
den Elfenvölflein, da3 ja auf Erin zu Haufe ift, aufs 
andädtigfte folgen. Die „Slujtrationen von John 
D. Batton find vortrefflid und Die ana im 
ganzen gut und fließend, wenn aud den Weiz des 
Dialefts entbehrend, mit dem viele der Originalmärden 
efhnrüdt find. meifellos werden fid) dicke englifchen 
Märchen aud) bei der deutfchen ugend ihren wohl- 
verdienten Plak erobern. 


london. Käthe Freiligrath-Kvocker. 


Epriſches. 

Deutiher Sprache Ehrenkranz. Was die Dichter unſerer 
un zu Yiebe und zu Leide fingen und jagen. 
Berlin, Yerlag des Allgem. Deutfchen Sprachvereins 
(F. —A— 0) 1898. 80. X. 339 ©. Preid ME. 2,40 
(geb. Mk. 35) 

Zum erſtenmale haben hier zwei der thätigſten 
Mitglieder des Allgemeinen Deutfhen Sprachvereing, 
Brofeffor Ir. Baul Pietfh) und Dr. Günther A. Saal: 
feld, den Berfud; gemacht, dichterifche Aeußerungen — 
in gebundener Rede — über unfere Mutterfprache mög: 
tichtt volftändig zu janmeln. Was feit Otfrieds um 
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868 gedichtetem Lob der „Fränkischen unge bis ing 
Todesjahr Bismard3 große und Kleine Dichter in Liebe 
oder Horn an unferer Sprache zu preifen oder zu tadeln 
fanden, das findet fi hier in überjichtlicher zeitlicher 
Anordnung vereinigt: hohe Dichterworte neben nüchternen 
Predigten waderer Biedermänner, im ganzen etwa 250 
Gedichte, ein Kahrtaufend deutfchen Geilteslebens unt- 
jpannend. Um ein möglidft vollfonimenes gefchicht- 
liches Bild zu bieten, haben die Herausgeber auf eine 
Auswahl des dichteriich Wertvollen verzichtet, vielmehr 
auch das äſthetiſch Minderwertige und —*2* heran⸗ 
gezogen. Auf dieſe Weiſe ſind ſie ſowohl dem lit— 
terarifhen al® dem ſprach- und kulturgeſchichtlichen 
mac geredyt geivorden. Durch fnappe, gehaltvolle 
Srläuterun en und Ueberfeßungen der mtittelalterlichen 
und fremmbiprachlichen Stüde it au) der nicht fad)- 
männifch Gebildete in den Stand gejekt, die einzelnen 
Gedichte aus ihrer örtlihen und zeitlichen Ummelt zu 
verſtehen. Bezeichnend genug ift, daß die Dichter, die 
etwas über unfere Sprache zu fagen haben, im 17. —— 
ei fich drängen und im weltbürgerlichen 18. Jahr: 
undert fait ganz fehlen. „Uber jchon gegen das Ende 
des 18. Jahrhunders Hin werden die Sprachgedichte 
häufiger und mit dem 19. Sahrhundert breden fie 
mäd)tig hervor. * mei Drittel aller, die hier gebracht 
werden, gehören ihm an. Pont 9. bi8 zum 16. Jahr— 
hundert finden fih) nur 18 Ddichterifche Aeußerungen 
über die Mutterfprache, darunter als erſte Auslaſſung 
über das z5remdmörterweifen einige WVerfe aus dent 
„Welihen Gajt*“ de3 Thomafin don Zirfläre (um 
1215/16). Die Geringfhäpung der Mutteriprache wird 
den Deutjchen zun erjtenmale don Georg Nollenhagen 
in feinem Gedicht „Froſchmeuſeler“ um 1595 vorgerüdt, 
ein Thema, das dann leider inımer wieder aufgenommen 
werden mußte. Benterfenswert ift ferner der Umitand, 
daß der proteftantifche Norden weit ftärfer al3 der 
Süden an den Gedichten beteiligt ijt, die auf — 
reinheit dringen; ſolche mehr verſtandesmäßige, ſpra 
politiſche Thätigkeit „liegt“ dem „gemütlichen“ Süd— 
deutſchen heute noch weniger als dem norddeutſchen 
Willensmenſchen. Jedenfalls aber können wir alle 
unſere Freude haben an dem „Ehrenkranz“, den die 
Dichter unſerer Mutterſprache im Laufe der Jahr— 
hunderte wanden und den uns die Herausgeber hübſch 
angeordnet hier vor Augen führen. Daß manches 
Blümden darin noch fehlt, ift ja wahrſcheinlich; ich 
felbft vermiffe nur zwei neuere Gedidte: „Meinen 
Enteln in Trieft* von Franz Tingeljtedt und „Deutfche 
Sprade* von Adolf Graf von Weltarp. 


Bensheim a. d. Bergstrasse. 


Aphoriſtiſches. 


Tauſend und Ein Gedanken. Von Peter Sirius. 
München, Carl Andelfinger, 1899.*) Preis geb. M. 3.— 
Das vorliegende Buch erſchließt uns die pſycho— 
logiſchen Beobachtungen eines ſehr helläugigen Menſchen— 
kenners. Es beſteht zum größeren Teil aus kurzen, 
gedrungenen, ſcharf zugeſpitzten Sentenzen in ungebun— 
dener Rede. Geringere Formgewandtheit, als dieſe 
knappe, fein geſchliſſene Proſa, bekunden die eingeſtreuten 
Reimſprüche. Ein Witz, der auf die verborgenen Be— 
ziehungen der Dinge ſein glänzendes Schlaglicht wirft, 
iſt das un hervorſtechendſte Merkmal der Samm— 
lung. Er äußert ſich mit Vorliebe in Antitheſen und 
Wortſpielen, doch ſo, daß die kunſtvolle Faſſung zumeiſt 
einen guten, treffenden Gedanken umrahmt: — in dem 
ganzen Tauſend findet ſich kaum ein halbes Dutzend, 
das etwas ſchmerzhaft an das Städtchen Kalau erinnert. 
Bald erkennt man indeſſen, daß dieſer lachende Philo— 
ſoph ein ernſter und ernſt zu nehmender Geiſt iſt. Seine 
Satire ſtammt nicht aus kalter Verneinung: er iſt ein 
Satiriker aus Idealismus. Wo er liebt und wo er 
haßt, überall folgt er dem ſicheren Urteil einer ethiſch 
gerichteten, dabei aber durchaus maßvollen und gerecht 
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abiwägenden Natur. Allerdings haften ihm au einzelne 
Schmäden der idealiftiihen Weltanfhauung ar, ivas 
befonders in feiner unzulänglidden Kritit des Peliimis- 
mus hervortritt; und fein Beobadhtungsftandpunft er⸗ 
ſcheint manchmal zu konventionell, ſeine Satire mitunter 
zu zahm. Nebenbei wäre in formaler Hinſicht noch 
einzumenden, daß nicht wenige dieſer Aphorismen in 
verfchiedener Prägung oder mit unbedeutenden Parias 
tionen des Gedanfens fich wiederholen. Aber, alles in 
allem genonmen, ijt es ein wohlthuender Eindrud, den 
man von dem Buche enıpfängt; denn man fühlt, daß 
ntan mit einen aufredten, ferngefunden Charakter 
wielpradhe hält, mit einem Manne von feelifchen 
leihgewicht, der das Leben würdig zu werten weiß. 
Potsdam. Eduard Berts. 


Merfehiedenee. 

Schrift- und Buchwelen in alter und neuer Zeit. Don 
OD. Weife. Aus Natur: und Beilteswelt. (4 Bänd- 
hen.) Leipzig, B. &. Teubner. (152 ©.) 0,90 M. 

Es iſt ein nügliches Büchlein, das die Teubnerjche 
Berlagshandlung bier für einen billigen Brei dar- 
bietet. Der belefene Verfajier verfteht e8, das umfang- 
reihe Gebiet von fo bieljeitigen Intereſſe kurz zus 
fanımenfafjend zu behandeln und in den Hauptzügen 
richtig darzustellen. Tyreilich ift e3 wefentlich eine — aller- 
dings nit Urteil gemachte — Zufarnmenitellung aus den 

— mehr oder weniger grundlegenden Ar— 

beiten anderer. Und wenn der Verfaſſer auch nicht über— 

all anzuführen brauchte, woher er ſeine Auszüge und 

Notizen nimmit, ſo wäre es doch beſſer geweſen, wenig— 

ſtens die Werke zu nennen, denen er hier und da um— 

fangreiche Partien vorzugsweiſe verdankt. Eine kurze 

Zuſammenſtellung der wichtigſten Arbeiten am Anfan 

jedes Abſchnitts hätte überdies für den Leſer, der ich 

weiter umfehen will, nur ermünfcht fein fünnen. Eine 

Heide von Notizen, namentlich) über Die nun Beit 

hat der Perfafler übrigend durchaus felbitän ig zu⸗ 

ſammengebracht. Im Einzelnen unterrichtet das Büch— 
lein über Entſtehung der Schrift, die Arten derſelben 
und die Entwicklung der Schreibewerkzeuge, weiter über 
die Geſchichte und Arten des Druckverfahrens, über die 

Entwicklung des Briefweſens, der Zeitungen und Zeit— 

ſchriften, des Buchhandels und des Bibliotheksweſens. 

Ein eigener Abſchnitt iſt auch den Inſchriften ge— 

widmet. Die geſchickte Zuſammenſtellung des Ver— 

faſſers wird vielen willkommen ſein. 
Jena. Georg Steinhausen. 


Leggendo e annotando. Di Giuseppe Lesca. 
Roma, Ermanno Loescher, Via del Corso 307. 

Das Bud) hält genau wa$ der Titel — zu deutich 
etwa: Leſefrüchte und Gloſſen — verſpricht. Der 
Verfaſſer, Profeſſor am königlichen Lyceum und ein 
Mann von ebenſo feinem Geſchmack als großer Be— 
leſenheit, bietet denjenigen, die etwas tiefer in das 
eiſtige Leben der Heimat eindringen wollen, und denen 
Die dazıı erforderlihe Mupe fehlt, ein nüßliches und an 
regendes Handbuh. Er beleuchtet gejhichtlide Per: 
fönlichkeiten, wie die unglüdliche und heldenmütige 
Gaterina Sforza und meilt gern bei den Nusländern, 
die fi) mit Vorliebe mit \Stalien Defagt haben. So 
befhäftigt er fih ausführlicher mit dem Franzoſen 
Banzin, der ein fompathifches Werf über Sizilien publi- 
ziert hat und italienischen Studien obliegt, fomwie mit 
aul Sabatier, der durd) die Torftudien zu feiner Bio: 
raphie des heiligen Franziskus don Allift zu einem 
Sefchichtsforicher und Kenner des don dem Schmwarn 
der Neijenden nocd) fait unberührten Umbrien — L’Um- 
bria verde — geworden it. Aus der Wahl feiner 
Gegenstände geht hervor, daß der Verfafjer fich vor 
allen zu feinen Stanmperwandten, den ‚yranzofen, bins 
gezogen fühlt. So giebt er eine längere Wbhandlung 
über die nach dem Muſter der franzöſiſchen Geſellſchaft 
zum Studien der italienifchen Pitteratur in \talien ge= 
gründete „Gefellichaft zum Studium der franzöfiichen 
Yitteratuir“. Das hindert ibn jedod) Feinesiwegs, in 
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einem längeren Aufjag Ferdinand Gregorovius und be- 
jonders dejjen italienischen QTagebüchern volle Gerecdhtig- 
feit widerfahren zu lajjen. SPBrofejjor Yesca lehrt in Rom 
Litteraturgeichichte und ſomit ift e8 natürlich, daß er 
den größten Teil feines Bandes der Litteratur widmet. 
Aber nicht nur die Flajfischen Meiiter diejes Jahrhunderts 
wie Leopardi, zoScolo, Manzoni hält er feiner Be: 
tradhtungen wert, jondern auch zu dem bejjeren Ber- 
jtändnis der jugendlich aufitrebenden Dichter, wie Pascoli, 
Baccellin, Marradi liefert er wertvolle Beiträge. Zum 
Schluß erwähnt jei noch die Ste interefjante, wie 
elehrte Abhandlung über die Echtheit eines im Stile 
Boccaccios gehaltenen Dialogs, der dor einiger Zeit bei 
Roux & Frraffati in Qurin veröffentlicht wurde und 
defjen Berfafler niemand geringerer al8 Torquato Taffo 
jein joll. Alles in Allem bietet das Buch eine leichte 
und jehr anregende Yeftüre. 


Berlin. E. Gagliardo. 





Russiscbes Schauspiel in Berlin. 


Das lebhafte nterefje, das der Deutfche und be- 
jonder8 der Berliner allen entgegenbringt, was ihm 
vom Ausland ber unter irgend einer mtarftfchreienden 
Etikette angepriejen wird, hat ji) auch bei der Ankün— 
digung des Gajtipiel3 der Maria Savina im berliner 
Lejlingtheater (erjte Hälfte April) mit üblicher Inten— 
jivität geregt. 

‚sreilic) blieb auch diesmal mie jo oft da Gebotene 
weit hinter dem Crwarteten zurüd. Schon die Wahl 
der Stüde, mit denen rau Savina fi bei uns ein 
führte, entiprach mehr der Nüdlicht auf jchaufpielerijch 
dankbare Aufgaben, als litterariichent Verjtändnig und 
Geſchmack. 

Der erſte Gaſtſpielabend brachte uns eine hiſtoriſche 
Tragödie von Spaſhinski „Die Zauberin“, die allen— 
falls Anſpruch auf hiſtoriſche Koſtüme, keinen aber auf 
litterariſchen Wert macht. Kraſſe, äußerliche Effekt— 
haſcherei. Auf der Bühne wird erwürgt, erdolcht und ver— 
giftet — alle Todesarten nahezu ſind vertreten, außer 
der natürlichen. Endloſe Monologe halten die ohnedies 
ſchleppend fortſchreitende — auf. Die Monologe 
ſind von naiver Komik, der Dialog läßt an Plattheit 
und Kraftloſigkeit wenig zu wünſchen übrig. Es iſt die 
richtige Schauertragödie, im Stile der Hintertreppen— 
romane, nur ohne die Spannung, die dieſe Art von 
Kolportagelitteratur auszeichnet. Nicht Menſchen, ſondern 
Puppen bewegen ſich auf der Bühne, Puppen, die in 
pittoreske, ruſſiſche Gewänder des XV. Jahrhunderts 
gekleidet, in ihrer Gruppierung wenigſtens dem Auge 
ein farbenprächtiges Bild bieten. Daß die „Zauberin“, 
von Frau Säavina dargeſtellt, im Mittelpunkte der Hand— 
lung ſteht, mag für die Künſtlerin ein mildernder Um— 
ſtand geweſen ſein, bei Beurteilung des Stückes, für 
den Zuſchauer war er es nicht. 

itterariſch nur um weniges höhe rſteht die „Waſiliſſa 
Melentjwea von ee DOftromsfys Größe liegt 
befanntlic) in der Schilderung Eleinbürgerlicher Verhält- 
niffe, der „grauen, kleinen Welt“ des Kaufmanns. Auch 
Ditromsty ijt fein Dramatifer in unjerem modernen 
Sinne, aber die Lebensbilder, die er auf die Bühne ge- 
bradht hat, jind in ihrer inneren und äußeren Wahr: 
baftigfeit daS bewegendite und erjchütterndite, was Die 
ruffiihe Dramatif — Allerdings wird nur 
ein Ruſſe den oſtrowskyſchen Stücken mit vollem Ver— 
ſtändnis begegnen, denn das nationale Gepräge das 
ihnen eigen iſt, das ihre Größe, ihren unvergänglichen 
Wert ausmacht, bedingt auch eine Kenntnis der ruſſiſchen 
Volksſeele, die der Ausländer nicht haben kann. Zum Ver— 
ſtändnis von Waſiliſſa Melentjewa gehört allerdings 
nichts als die Kenntnis einiger Daten und Perſonen 


aus der Schreckensherrſchaft Jvan des Grauſamen. Es 
iſt die Geſchichte der Liebe des Blutzaren zu einer 

ienerin ſeiner ag einer Liebe, die dank Bergiftung 
der Zarin zur Ehe führt und für Waftliffa mit Wahn: 
jinn und Tod ihren Mbichluß findet. ES ift mieder 
eine Anhäufung von Gräueln ohne jede piychologiiche 
Bertiefung, eine Anhäufung von langatmigen Tiraden 
ohne einen belebenden Gedanken und eine lojfe Anreihung 
von Szenen ohne innere dramatifche Steigerung. 
Ditromsfy hat dies Stüd im Kahre 1868 gejchrieben, 
in einer Periode moralifcher Deprefjion und heftiger 
Erbitterung. Die Bühnenleiter, feiner 25 „bürgerlichen 
Dramen“ müde geworden, verlangten anderes, neues 
von ihm. ... „isch wähle nun allo eine neue Form“, 
jchriedb Ditromsly einem Freunde, „die ‚zorm Des 
bijtorifhen Dramas, und jo werde ih mich allmählic) 
vom wahren Theater entfernen“. Und thatjächlich ift 
Ditrowsty in jeinen hiftorifchen Tragödien, von denen 
er im ganzen nur jechs geichrieben, am wenigjten 
Dramatiker, obwohl Wa- 
ul Melentjewa in 
Rußland viel und gerne 
gegeben wird. 

er dritte Abend von 

Maria Savina brachte 
uns ein in unjerer Zeit 
IpielendesSchaufpielvon 
Sumorin, dem Heraus= 
eber Der „Nowoje 
Vremja“. 68 ijt ein 
Scaujpielerjtüd nach be= 
rühmten franzöſiſchen 
Nezepten und mit der 
naiven rufliichen Technif 
gearbeitet. Die Heldin 
heißt „Tatjana Re— 
pina“ jtatt Adrienne 
Yecoudreur, und mit 
dem franzöfischen Namen 
hat jie auch) ihre feine, 
dornehme Grazie einge- 
büßt und fich zu einer 
recht plumpen, trivialen 
Ktomödiantin, die mehr 
Halbmweltlerin als Künſt— 
lerin ijt, gewandelt. 

Was rau Sapina 
uns ſomit an ruſſiſcher 
Dramatik bot, konnte 
kaum den anſpruchs— 
an Gejchmad befriedigen, was fie uns an ruffischer 
Bühnenfunft zeigte, war — wenn nicht imponierend, fo 
doc, achtunggebietend, wenn nicht Hinreißend, fo doch 
feſſelnd. 

Maria Suvina iſt groß und ſchlank, aber nicht 
biegſam; ſie hat ſehr ſchöne dunkle Augen, die das 
lebhafteſte und ausdrucksvollſte in ihrem Geſicht ſind, 
das über keine feinen Nüancen der Mimik verfügt. 
Frau Säavina ſoll auch in ihrer Jugend nie hübſch ge— 
weſen ſein, jetzt iſt ſie auch nicht mehr jung. Sie zeigt 
mehr Rontine als Temperament, mehr —** ala 
Leidenjchaft, mehr feine ntentionen als breite Aus- 
führung. Die Stimme ift nicht Hangvoll, die Diktion 
neigt zur Monotonie, die Antonationen find manchmal 
ORT 9 die Bewegungen brüft und fonventionell. 

er „charme“ fehlt. Und dennoch, troß all diefer 
‚sehler, trot allem ?zehlenden haben mir e8 mit einer 
nicht gewöhnlichen heinung in der Bühnenmelt zu 
thun. Das ——— liegt in der abſoluten Ehrlich— 
keit, mit der die Savina einer jeden Rolle gegenüber— 
ſteht. Da werden uns keine bekannten Theatermätzchen 
aufoktroiert, keine auf äußeren Effekt berechneten Poſen 
vorgeführt. — Da iſt alles ſchlichte, einfache Wahrheit. 
Wenn ſie geht, ſpricht, handelt, ſo geht etwas von ihr 
aus, als wollte ſie ſagen: ich will euch nicht gefallen; 
wie ich bin, ſo bin ich, wie ich's empfinde, ſo geb' ich's, 








Maria Hävine. 
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wie ich’8 fannı, fo made ich's. Mmd die Savina 
enipfindet viel und Tann — mandjed. Die Größe fehlt 
ihr, die für Darftellung Hiftorifcher Figuren unerläßlich 
iit, dem menfchliden aber wird fie in jeder Rolle gerecht. 
Maria Savina ift ficherlich fein Genie, da8 vor— 
ahnend und dorempfindend neue Wege wandelt, aber 
fie ift ein Talent, ein großes Talent fogar, das in: 
dividuelle Geftaltungsgabe mit dem aparten Neiz eines 
Itart ausgebildeten nationalen Gepräges in fich vereint. 
Die Savina iſt eine durchaus ruſſiſche Stünitlerin, mie 
Oſtrowsky ein durchaus ruſſiſcher Dramatiker iſt — 
darin liegt die Beſchränkung und doch auch die Be— 
deutung ihres Wertes. Ihr Gaſtſpiel am Leſſingtheater 
war jedenfalls ein intereſſantes, wenn auch nicht gerade 
unvergehliche8 Ereignis der Saifon. ya Wohlbrück. 


Max Drepers „Dans“. 


Bon migigen Leuten, deren Gefinnung, Kor 
nung und Neigung halb dem u halb der Börfe 
angehört, ift dag, was mir deutiche Litteratur zu 
benennen gewohnt find, in den letten Jahren vielfad) 
mit Zuftfpielen und Schwänfen beichenft worden. Diefe 
— erzielen die größten Einnahmen, die lauteſten 
olge und ſind doch im Grunde dem wiehernden Ge— 
lächter der Spießbürger, den freundlichen Waſchzetteln 
und den Steuerdeklarationen zum Trotz ephemere 
Exiſtenzen. Dieſen Autoren hat es Max Dreyer 
zu verdanken, wenn ein verſtändiges Publikunt vom 
8. April mit einem Ausdruck faſt ———— Dankbarkeit 
ſein Luſtſpiel „Hans“ begrüßt hat. Das freundliche 
Stück iſt keine J— befreiende That eines 
jungen Himmelsſtürmers. Aber es iſt endlich wieder mal 
das Werk eines liebenswürdigen Humoriſten, der ſein 
Publikum nicht ſtachelt und kitzelt, ſondern mit ein— 
fachen, ne Mitteln in behagliche Stimmung ver: 
jeßt; eines Mannes, der gutmütig zu lächeln verfteht, 
nit nur zu laden und zu fpotten; eines liebevollen 
Beobadhters, der feine nicht fonftruiert umd zu-= 
rechtftutzt, fondern der jeine närrifchen Leutchen einfac) 
findet, weil er fie lieb bat, oder lieb hat, weil er jie 
jo gefunden. Nach) dent, was Dreyer bis jett geleijtet 
hat, läßt fi) das Urteil über ihn am beiten mit dem 
gütigen Wort des FFranzofen fällen, da8 großes Lob 
und kleinen Tadel in fi Ichließt: il est grand dans 
son genre, mais son genre n'est pas grand. Pielleicht 
wird ein Litterarhiitorifer dev Zukunft einmal den Mut 
haben, nachzumeifen, welchen Anteil der Börfenmwit amı 
deutfchen Xuftfpiel der SSahrhundertwende hatte. Au 
einem Buch über diefes Thema fonmt der Nanıe 
Dreyer nicht vor, ımd das fcheint mir ein erfreuliches 
Berdienft. Dreyer ijt fröhlid; mit den Fröhlichen; er ift 
(uftig und fpottet ein bischen, aber inı Grumde liebt er 
jie alle, die fein gutmütiger Spott trifft. Der Diderot 
des Dramas fehlt uns noch. Zu dieſem Ehrenplatz 
jheint mir nad) feinem „Hans“, befonders nad) einigen 
Nebenfiguren darin, Mar Dreyer bis jett das nädhlte 
Anrecht zu haben. I 
Auf einer jtillen Nordfeeinjel lebt der Biologe 
Profeſſor —— mit feiner Tochter Johanna. Er 
nennt ſie Hans. Sie hat im traulichen Verkehr mit 
dem Vater einen männlichen, herben Zug bekommen, 
wie der Vater in ſteter Sorge um das einzige Kind, 
das ihm die früh verſtorbene Mutter hinterlaſſen, einen 
weichen, weiblichen Zug befommien bat. Durd) da3 Hin- 
zulommen einer alten ae von Hans aus der 
Benfionszeit droht das jchöne Verhältnis einen Rig zu 
befommen. Der@elehrte verliebt jichh in DAS Mädchen, und 
das Mädchen, ein arnies geſetztes Nervengeſchöpf, dankbar 
für all die Güte und Geſundheit, die hier in der Einſam— 
keit lebt und atmet, liebt den noch in den guten Jahren 
ſtehenden, bei allem Ernſt der Lebensauffaſſung heiter ſich 
gebenden Mann. Aber ſie hat eine Vergangenheit; ſie 
hat aus Liebe geſündigt, und um das bald geſtorbene 
Kind trauert ſie noch. Sie entdeckt ſich der Freundin, 


ſucht ihrer kindlichen Gefühle hofft fie, daß auch der 
Bater nicht verfteht. Er aber ift zu lange ntit der 
roßen, erhabenen Natur allein gewefen, um nad dem 
Bpiliftermeh zu richten und zu verdanmmıen. Seine liebe 
wird dur) Mitleid geadelt. Aber das Mädchen felbit 
will entfagen. Sie fühlt, daß Hans fchwer unter der 
Trennung dom Bater leiden wird. Da — nod redit- 
zeitig und ein wenig wie der Onfel aus Amterifa in der 
guten alten, oder guten fchlechten ut — kommt die 
Liebe auch über Hans und nun verſteht ſie alles. Sie 
lättet, was ſich zu verwirren drohte, ſie führt dem 
Vater die Freundin zu und macht ſelbſt den Jugend— 
eſpielen glücklich, den ſie unbewußt — lange geliebt 
at . . . Das Publikum nahm das herzenswarmie, be— 
hagliche Stück aufs freundlichſte auf. 

Ein Einakter von dem jungen wiener Feuilletoniſten 
Stefan Vacano — „Mutterherz“ — wurde am ſelben 
Abend deutlich abgelehnt. Das Stuückchen ſetzt gut ein, 
hat hübſche Beobachtungen und einige lebhafte, treffende 
Worte. So lange es feuilletoniſtiſch bleiben darf und 
bleibt, iſt es nicht übel, nicht ohne Geiſt und Laune. 
Sobald es romantiſch werden ſoll und muß, wird es 
geſchraubt, unwahr, traditionell. Der Stoff iſt heikel: 
an ihn durfte ſich nur ein Meiſter wagen, kein Anfänger. 
Im Mittelpunkt der Sa uns iteht eine Mutter, die an 
en einzigen Sohne nur die Aeußerlichkeiten feiner 
nilitärifchen Karriere liebt, die, eine eitle Egoijtin von 
reinftern Wajjer, feiner’ Regung des jungen Nerzens zu 
folgen verntag — das ift efährlich, Nur ein jehr tee. 
jiheres Talent könnte Bier die Klippe umſchiffen. 
Vacano iſt wohl ein Talent, aber die Treffſicherheit 
fehlt ihnm noch. Immerhin: man wird ihn im Auge 
behalten dürfen. Rudolf Presber. 


Hans’ herbe Natur verfteht fie ft und in der Eifer- 


KRleists „ZAmpbitrpon‘‘. 


Als vierte Borjtellung der „Hiftorifh= modernen 
Feſtſpiele“ wurde amı 8. April ein ziemtlid) vergeijenes, 
taft niemals recht gewürdigtes Yuftfpiel unferes herrlichen 
BDeinrich don Ktleit — „Ampbitryon* — im „Neuen 
Theater“ zu Berlin aufgeführt. Das Werk jchlug dundı). 
E3 fehlt mir hier leider der Naunı, ntich in die poetilchen, 
jeeliihden und geitigen Schönheiten des Luftipiels 
zu vertiefen. Aus einer freien Ueberfeßung Diolieres, 
der wieder Plautus venußt bat, wurde eine Jelbitändige, 
echt deutfche, jehr moderne und ganz Eleijtifche Dichtung. 
Niemals ijt ein verfänglicherer Stoff vielleicht aut 
feufchere Weije behandelt worden. Alkmene, des Herakles 
Mutter, ift don Tgupiter in der Geftalt des geliebten 
Bemtahls heimlich) befucht worden. Sie ift unfchuldig 


. an den Trug. Aber in ihren innerjten weiblichen Ent: 


pfinden tief verlett, in ihrem Gefühl verwirrt, wie Ktleift 
in folhen Fällen zu jagen pflegt, Ichuldigeunfdyuldig. 
Denn wie fände ihre Liebe Juperlicht und Rechtfertigung. 
wenn fie fi) fo im Gefühl irren fann, wenn jie Fein 
untrügliches Erfennungszeichen bat, das ihre reine Yicbe 
von den Yüiten der Dirme jcheidet? Wo findet ihre 
Kteufchheit, ihre Ehe, ihr Weibbemwußtfein Schuß, wenn 
ihr Gefühl nur Schwanft, der Zeiger ihrer YJuneigung 
von unbeintichen Mächten abgelenkt werden fanı? Sie 
hat fich mit dem Würtel Deitligen Stolzes gemaffnet, 
und eitt Zauber löft ihn auf. Sie ift eine Ohnmächtige. 
Nihtswürdige, eine rechtloje, geftürzte Königin. . . Aber 
e3 war ein (ott, der jie trog, dor deſſen Macht menſch— 
licher Stolz, menjchliches Nedt dod) zunichte geht. Harn 
ein Gott häuber jein, von dem Ddod) alles fomnit? 
Ktarın man mit dem Botte den Sentahl betrügen? Wir 
haben den Olymp icon verlafjen und befinden uns im 
Hinmtel chrijtlich-jüdiicher Borjtellungen. Aber hat tie 
nicht umgefehrt den Gott betrogen? Muß nicht Jupiter 
jelbjt die Züge des Geliebten ftehlen, wenn er ihr Herz 
ewinnen will? Sit e8 nicht jein Bild, das ihr dor die 
Seele tritt, wenn jie anı Altar den Höchjiten opfert? 
a fie nicht durd) ihre allzu große Liebe, die die ganze 
Welt umfpannte und fi) in Amphitryon konzentrierte, 
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dent Gotte genommen, was des Gottes iſt und dadurch 
den Betrug heraufbeſchworen! Muß er nicht ſein Teil 
urückfordern? Und iſt es ſeine Schuld, wenn er den 
Amphitryon dabei beraubt? Hat ſie nicht Amphitryon 
zum Gotte gemacht und muß nicht der Gott Ampbitrhon 
werden? ind wir nicht an der Schwelle aller meib- 
lien und aller Yiebesfhuld? Denn wir find an N 
Grenze, mo alles \Srdifche überirdifch, alles Leberirdifche 
irdifch werden nıuß, wo der Dtenfh hinaus will über 
die Schranke feiner Welt md infolge defjen eine andere 
bineinläßt in fein geheiligt Bezirt. Hat Altmene nicht 
den Gott herabbejchworen? Hat ihre LXiebe nicht den 
Blig von Himmel gelodt? Aber Zeus’ und Syehonas 
Heide haben wir a verlaffen und befinden ung int 
Reiche moderner pantheiftifch-fubjektiver Weltanichauung, 
wo das sch die Welt und die Welt das ch ift. Alk: 
mene ijt fchuldig, weil jte Hinauswucdhs aus ihrer Zeit: 
jie ift unfchuldig, weilfie den Gott längjt aufgenonmten 
hatte in ihrer Bruft. Sie war fchuldig, da fie liebte. 
shre Liebe ijt ihre Unfchuld. 

Kleiſt hat das Problem der fchuldigen Unfchuld er- 
greifender, nämlich tragifch behandelt, jpäter hat Hebbel 
diefed8 Urproblenm aller Tragit aufgenommen. . Aber 
heiterer, anmutiger ijt dies tiefe PBrodlent vielleicht nie 
behandelt worden. Dies Yuftipiel ift unzweifelhaft eine 
der tiefiten und Jchönften Stomödien der Weltlitteratur, 
und nur die Nobeit, in die unfer Thenter verfunfen ift, 
ipeziell die Nobeit unferer Auffalfung vom Yujtfpiel, 
fügt es erklären, dag „Ampbitiyon“ niemals vorher auf 
die Bühne fanı, zumal bei unferem Mangel an guten 
Yıritipielen. Seine Bühnenfühigfeit Hat ev anı 8. April 1809 
beiviefen. Fzür einen fcharfen Bi brauchte er es nicht 
erft. Was ein echter Drantatifer, zumal wenn er das 
Tedhnifche beherrfcht, Ichafft, ift immer bühmenfäbig. 
Bedanerli ift hier nur, mie bei fo vielen deutfchen 
Werken, daß das Problem an einem dem Boltsbemwußt- 
jein jo entlegenen Stoffe dargeftellt wurde. Dazu 
fommit, daß Stleilt3 Menjchen und Sprade jo fpröde 
iind, daß felten einmal ein Sc)aufpieler beides ver- 
förpern fann. in jeder Wendung liegen Fußangeln für 
den Sünftler. Und wie viel Schaufpieler können heute 
noch anjtändig den Vers behandeln? Die Alten de- 
flantieren, und den ungen hat der Naturalismus die 
Kunſt. Berje zu fprechen, gründlich abgemwöhnt. Jeden— 
falls beivies auch diefe Aufführung wieder, wie viele 
große ıumd herrliche Schäßge der drantatiihen Litteratur 
noch ungehoben liegen. Nicht nur für Strindberg und 
Maeterlind, aud) für Kleiit und Shaffpere bedarf nıan 


noch freier Bühnen. L.eo Berg. 


nt Bellealliance- Theater fand am 14. April ein 
noch ju a Autor, Paul Gottfhalf, mit 
jeinen fünfaktigen Erftlingsdrama „isremd* einen er- 
munternden Erfolg, der freilich mehr den Verheißungen, 
als den Erfüllungen ſeines Talentes galt. Ein ſehr 
edles, ſehr ſchwindſüchtiges Mädchen, das ſich für das 
Wohl des Geliebten und ſeiner Familie opfert, ſteht im 
Mittelpunkte der ziemlich dünnen — 5 — deren Ge— 
ſtaltung dramatiſches Empfinden, aber noch zu ſtark den 
Einfluß bekannter Vorbilder verrät. — 


Gera. Ein anderwärts noch nicht aufgeführtes ein— 
aktiges Versſchauſpiel „Im wilden Kaiſer“ von 
Auguſt Sturm wurde im fürſtlichen Hoftheater mit 
ſehr freundlichem Erfolge gegeben. Es ſpielt im Kaiſer— 
gebirge bei der Klauſe eines alten Einſiedlers und läßt 
ein junges Mädchen und einen Ritter, den man auf 
dem Kreuzzug gefallen geglaubt hat, aus lebensmüden 
Büßern zu glücklich Vereinten werden. „Lyriſch ſetzt 
das Stücklein ein“, heißt es in der Beſprechung der 
Geraer Zeitung, „und lyriſch klingt es aus. Es ſind 
hübſche, glatte Verſe, die die Perſonen des Schauſpiels 
ſprechen; Lyrik aber und Dramatik einen ſich ſchwer, 
der dichteriſche Vorwurf eignet ſich für eine Ballade 
mehr als für ein Drama.“ 


nn. ss zu ——— —— — ——— — 


Amsterdam. Im vorletzten Hefte dieſer Zeitſchrift 
wurde auf ein neues holländiſches Bühnenſtück hinge— 
wieſen, das hier in Amſterdam große Erfolge erzielt hat: 
„Ghetto“, Bürgerliches Trauerſpiel von Hermann 
Heyermans jr. dem Redakteur der beiden Zeitſchriften 
„De Jonge Gids“ und „De Nieuwe Tijd“, letztere von 
fozialdenıofratifcher Tendenz. Seit der eriten Vorftellun 
an Weihnachten 1898 hat das Etüd nun bereit 75 Aut 
führungen erlebt. Der Berfaffer führt uns in Dda3 
amfterdanıer Ghetto, da® nod) heute von einer arnıen 
——— Bevölkerung bewohnt wird. Rafael, der Sohn 
des alten Trödlers Sachel, hat als Knabe beobachtet, 
wie ſein blinder Vater durch Aufſetzen des Fußes auf 
die Wage das Gewicht der Waren fälſchte; er fühlte ſich 
als Schulkind wie ein Ausgeſtoßener unter ſeinen chriſt— 
lichen Kameraden und ſah ſich ſpäter als Jude verhöhnt. 
Er ſehnt ſich aus der dumpfen Enge des Ghetto hinaus 
nach der Freiheit, und ſchwärnit für einen Gott in der 
Natur, den er fühlt „im Licht der Sonne, im Duft des 
Sommers, im Thau des Feldes, im Schimmer des 
Waſſers, in den Blumen auf dem Grabe ſeiner Mutter“. 
Mit dieſem erſten Motiv verbindet der Dichter als zweites 
eine Liebesgeſchichte, bei der Rafael der Held, und Roſe, 
die chriſtliche Hausmagd, ein einfaches, warmherziges 
Kind des Volkes, die Heldin iſt. Sachel und ſeine bei 
ihm lebende Schweſter wollen, da Rafael doch um keinen 
Preis das Chriſtenmädchen heiraten darf, umſomehr ſeine 
Heirat mit Rebekka, der Tochter des alten Händlers 
Aaron, betreiben; als jedoch Rafael dieſe ſelbſt abweiſt, 
und auch das Zureden des Rabbiners nichts hilft, ſoll 
Roſe mit Geld abgefunden und entfernt werden. Sie 
will indes nicht auf Rafael verzichten, worauf ihr in 
Rafaels Abweſenheit die Alten weismachen — der blinde 
Sachel ſchwört es ihr bei den zehn Geboten auf dem 
Hausthürpfoſten, — ihr Geliebter habe ſie verlaſſen. 
Verzweifelnd ſtürzt ſie ſich in den nahen Kanal. Bei 
ihrer Leiche ſagt fc Rafael von Ghetto los und gebt 
hin, „die Pflichten zu erfüllen, die ihm der Gott, den 
yuden und Chriften nicht kennen, auferlegt hat“. Die 

hroäche de8 Stüdes beiteht in der Unklarheit der Ge- 
finmung und der Tendenz des Helden; fein Verdienft 
liegt in der — wenn aud) wohl zu jtarf aufgetragenen 
— Icharfen Zeichnung des Ghetto, und der dem Leben 
abgelaufchten, freilic) häufig abitogenden Sprache, die in 
antterdamer Mundart gehalten, und zumeilen mit deut— 
jchen Ausdrüden untermifcht lt. A. Conrat. 





Züri. ‚u der vorlegten Märzivoche erlebte amı 
hiejigen Stadttheater ein dreiaftige8 Dranın „Magda: 
lena von Sydomw* von Maidy Koch, einer jungen 
in Freiburg (Breisgau) lebenden Dame feine Erftauf: 
führung. Das Stüd jpielt zur Zeit des Kurfürften 
Joachim II. von Brandenburg, der felbit darin auftritt, 
und jchlägt das Problem de Mafeld der Geburt an — 
3 jchlägt da Problem nur an, erfaßt e8 aber nid. 
Magdalena ijt die leiblihe Tochter des Kturfüriten und 
der Anna Sydow, mit der fie auf dem Schlößchen 
Rofenthal bei Berlin in Zurüdgezogenheit lebt. Weber 
ihre illegitime Abfunft wurde fie von der Mutter ge- 
täufht. So ift Magdalena zwanzig Jahre alt geworden. 
Run fol fie, die den Sohn ‚koadhims, den Kurprinzen 
‚ohann Georg, liebt, ohne von dejjen prinzlicher Qualität 
etwa zu willen, wie hinmwiederun xsohann Georg 
Magdalenen liebt, ohne zu ahnen, daß diefe die Tochter 
der verhaßten Geliebten des Waters ift — nun foll 
Magdalena mit einem rafen Eberjtein vermählt werden. 
Bei diefen Anlafje wird ihre Herkunft offenbar, Johann 
Georg in der Meinung, man habe ihn mifjentlich getäufcht, 
jtöpt Magdalenen von fi), und diefe, obmohl der Kur— 
rürft fie wirflich väterlich behandelt, fie zur Gräfin erhebt 
und ihr ein Schloß zur open gabe Ichentt, empfindet den 
Makel ihrer Geburt fo ftarf, daß fie dem leiblichen Vater 
tödliches Gift in den Schlaftrunf mijcht und fich felbit 
dann ertränft. lleber zei Leichen fällt der Vorhang. 
Die Fabel des Stüdes, in ihren Grundzügen nicht neu, 
bietet genug „Handlung“, indelfen ift c3 der Verfafferin 
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nicht gelungen, den Verlauf der Gejchehnijje genügend 
zu motivieren; e8 fehlt das richtige Kaufalitätsperhältnis 
zwifchen That (Berhalten) und Werjon, das durch 
die Charafterifierung der Perjonen aufzuzeigen wäre. Tin 
dent Stüde finden fich aber nur Anſätze zur Eharafteri- 
fierung, dagegen viel redenreihe Sentimentalität. Die 
Titelheldin jelbjt leidet anı meijten unter dem Mangel 
einer pfychologiihen Entwidlung. Diejer beängjtigend 
unjcyuldsvolle Engel ijt alö dramatis persona ein miß— 
ratenes Gefchöpf. Bon einen richtigen Gefühl geleitet, 
bat die Berfafjerin ihr Drama nicht als Hiltorifches be⸗ 
zeichnet. Von der harſchen Luft jener Tage ſtrömt uns 
auch nichts daraus entgegen. Nur die Nojtünte find 
zeitgemäßes Kofjtüngtüd. Die Aufnahme des Dramas, 
das alsbald in da Theaterarchiv eingelargt wurde, var 
eine freundliche. Man ijt nicht unbörlidy gegen junge 
Danten und Dichterinnen, namentlich nicht, wenn ein 
Wille aus ihnen Spricht, den auch wir nad) Dvids 
Rezept loben müjfen. W’. Bolza, 





Klaus Groth ift zu jeinen Subeltage (24. April) 
don der Bürgerjchaft der Stadt Stiel, wo er feit Jahr: 
zehnten lebt und wirkt, einjtimmig zun Ehrenbürger 
ernannt worden. 

* = 

sür das Willibald-Aleris-Denfmal in Urn 
tadt laufen die Spenden jeit Monaten recht 
Nach ein: ihr Gejamtbetrag beziffert ſich erſt auf 
etwa 3000 Mark. Das Kontitee erneuert die Bitte an 
alle Freunde des vaterländifchen Dichters, zur Errichtung 
eines bejcheidenen, aber würdigen Denfmals beizutragen. 
Seldfendungen nehmen die Banfhäufer Alerander Meyer: 
Cohn in Berlin, Unter den Linden 11, und W. vd. Külmter 
in Arnjtadt entgegen, ae beantwortet Herr Franz 
Boefe in Arnftadt. — in diefen Tagen bat, wie wir 
hören, Kaifer Wilhelm dem Denfmalsfonds 500 Mart 
überwiejen. | 


* 
v 


Y 


Der altangejehene Verlag von Friedrih Vieweg 
& Sohn in Braunschweig fonnte am 12. April das 
Jubiläum feines hundertjährigen Bejtehens feiern. Gründer 
der ‚Firma war Friedrich VBieweg aus Halle, der mit der 
einzigen Tochter des jugendichriftitellers und „Robinjon“: 
Berfafjers Ganıpe verheiratet war. Während früher auch 
zahlreiche Werke der jchönen Litteratur bei Biemweg verlegt 
wurden — jo erjchien bier u. a. Gottfried Stellers „Grüner 
Heinrich“ zuerft — traten ſpäter Medizin, Geographie 
und Naturwiljenfchaften in den Vordergrund. Xyn weiten 
Streifen befannt ijt die vortreffliche ethnographiiche Zeit: 
Ichrift „Globus“, die von Nichard Andree geleitet wird. 


* 


In Rom hat in der Oſterwoche der 6. internationale 
„Preß-Kongreß“ ſtattgefunden. Den Berichten nach 
ſcheint man ſich in der ewigen Stadt ebenſo gut unter— 
halten zu haben, wie früher in Budapeſt, Stockholm, 
Brüſſel u. ſ. w. Eine ernſthafte Bedeutung für die 
Allgemeinheit der Schriftſteller haben dieſe Preßkongreſſe 
— die am beſten durch einen kleinen Druckfehler 
charakteriſiert würden — bis jetzt nicht gehabt. 


* 


Am Geburtstage Friedrich Spielhagens wurde in 
Chemnitz der „Journaliſten- und Schriftitellerverein für 
die Kreishauptmannfchaft Zwidau, Sit in Chemnit“ 
begründet. Der Berein, der bereits 57 Mitglieder zählt, 
verfolgt neben Unterjtügungszweden allgemeine Bildungs: 
ziele. 

* * 

Seit dem 1. April hat in Köln eine neue Halb— 
monatsſchrift unter dem Titel „Deutſche Stimmen“ zu 
erſcheinen begonnen. Die Zeitſchrift, die ſich beſonders gegen 
Ultramontanismus und Sozialdemokratie wenden ſoll, 
will „vor allem poſitive Arbeit leiſten für den nationalen 
und kulturellen Fortſchritt.“ Als Herausgeber zeichnet 
Dr. W. Johannes in Köln. Unter den angekündigten 
Mitarbeitern befinden ſich von Parlamentariern die 


Johannes Faſtenrath, Berthold Litzmann, Auguſt 
Sauer, Richard Weitbrecht, von Vertretern anderer 
Wiſſenszweige die Profeſſoren Beyſchlag, Gothein, Georg 
Kaufmann, Lamprecht, Oncken, Paulſen, Dietrich Schäfer, 
Ludwig Stein, Thode, Ziegler, Zwiedeneck-Südenhorſt. 
Der Jahrespreis der Zeitſchrift beträgt Mk. 5,—. 


* 


Bürklin, Krauſe, Paaſche, von Litterarhiſtorikern 


— 





Karoline Pierſon. 
(k 2. April in Coswig. Vgl. Heft 14, Spalte 928.) 


Zwei neue illuſtrierte Zeitſchriften für das Gebiet 
des Heer- und Marineweſens ſind in Berlin kurz nach— 
einander ins Leben getreten. Die eine, die ſich als 
„Zeitſchrift des deutſchen Flottenvereins“ bezeichnet, 
führt den ſtolzen Titel „Ueberall“ und erſcheint ſeit 
Neujahr monatlich im Verlage von E. S. Mittler K 
Sohn (Preis jährlid ME. 10,—); die andere, „Heer 
und Flotte“, erjcheint vierzehntäglich zum — 
von 3 Mk. (Verlag don Reginald A. Wyon). eide 
Zeitſchriften ſind reich illuſtriet und vornehm aus— 
geitattet. 

* * 

Auch in Wien hat ſich wieder eine neue Zeitſchrift 
aufgethan. Ihr Titel iſt „Die Fackel“, ihr Herausgeber 
Karl Kraus. Sie erſcheint dreimal im Monat und ver— 
folgt vorwiegend ſozialkritiſche Zwecke, will aber die 
Sonde auch an künſtleriſche und litterariſche Zuſtände 
legen. 

* * 

Die illuſtrierte Zeitſchrift „Die katholiſche 
Welt“, die bisher bei A. Riffarth in M.Gladbach er— 
—— iſt durch Kauf in den Beſitz der Kongregation 
er Pallotiner in Limburg a. d. Lahn übergegangen. 


a A 


Eine fulturgefchichtliche Publikation von Hohen In— 
terejje wird don dent leipziger VBerlagsbuchhändler Eugen 
Diederich3 vorbereitet. Die Sammlung, die unter der 
Veitung don Dr. Georg Steinhaufjen erjheinen wird, 
führt den Titel „Kulturgeichichtliche ID aus 
der deutichen Vergangenheit“ und joll in abgejchlojjenen 
Bänden einzelne Gebiete behandeln. In Ausficht ge- 
nommen find u. a. Darjtellungen der Neforntation, des 
dreißigjährigen Strieges, des Gejindelebens, der jagd, der 
Mode und Tracht, Sittlichkeit und Cheleben, Gorleben, 
Sefelligfeit und Spiele, dann die Gefchichte einzelner 
Stände, Lehrer, Nichter, Kaufmann, Fahrende Leute zc. 
ALS Mitarbeiter werden genannt U. Bartels (Weimar), 
Gornelius Gurlitt (Dresden), Liebe (Magdeburg), Bölcd 
(Nürnberg) u. a. Der Hauptnahdrud joll auch ouf die 


——o 


993 Nachrichten. — Der Bücdermarft. 994 


iluftrative Ausstattung gelegt werden, inden die Fünftle- 
rifhe Naidetät der Bor breit, Die Schönheit des Holz- 
Ihnitt3 und des alten Kupferjtih8 wieder gezeigt werden 
folen. Der Name der Offizin W. Drugulin in Leipzig 
bürgt für die Erfüllung diejer Sufoge. 


* 


Vom Verlage der Befeltfcjaft ür Barbie Induſtrie 
in Wien wird ein litterarhiſtoriſ es Sammelwerk „Die 
Weltlitteratur in Einzeldarſtellungen“ vor— 
bereitet. In Umfang und Ausſtattung ſollen die Bände 
den befannten bei DVelhagen & Stlafing erjcheinenden 
Künftler- Monographien gleihen. Die Redaktion des 
Wertes hat der Herausgeber der „Wage“, Dr. Rudolph 
Lothar übernommen. Muc) find fchon für einige Wono- 
graphien beitinnmte Autoren gewonnen worden, fo 3. B. 
für den Band „Hebbel* Richard ae. (Wien), für 
den Band „Maupaffant* Dr. ©. Stefan Epftein 
(Berlin) u. a. 2 


Die neuerdings aufgeführten dramatifchen Dich): 
tungen Hugo3 von Hofmannsthal: „Die Frau im 
genjter“, „Die Hochzeit der Sobeide“, „Der Uben- 
teurer und die Sängerin“ find in einem dornehm aus: 
geitatteten Bande (mit Umfchlag von Otto Edntann) 
bei S. Fiſcher, Berlin, ſoeben erschienen. 


HS = 
: . 


Zu unferer Notiz über die diesjährigen Iniverfität- 
vorlefungen aus dem Gebiete der neueren deutjchen 
Kitteratur find noc einige Angaben über öjterreichifche 

Univerſitäten — 
tragen. Er leſen dort 
über Goethe und 
Sciller: Sauer(PBrag); 
über Goethed zauft: 
Creizenach (Krakau); 
über die Geſchichte der 
deutſchen Romantik: 

ZIdzrechowski (Krakau, 

polnifch); über deutiche 

Stiliftif: Sauer('Prag). 

s Am 18. April ftarb 

in Bari der Schrift: 

ſteller Alexander Weill 

ein geborener Elſäſſer, 

der als Publiziſt und 

Erzähler thätig und 

Theodor Kirchhon 4 noch mit Börne und 

(Aus der „Gartenlaube“. Vgl. Heft 13, — befreundet war. 

Epalte 863.) In einer litterariſchen 

Fehde ſtritt er ſ. Zt. 

Berthold Auerbach das Recht ab, ſich als Erfinder des 

Genres „Dorf eſchichten“ zu bezeichnen und nahm 
dieſes für ſich ſelbſt in Anſpruch. 
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a) Romane und (lovelten. 


Band, PB. Und fie erfährt e8 doch! u. andere Humoregfen. 
Berlin, Freund u. \jedel. VIL 184 ©. M. 2,—. 
Berhufn, B. Gräfin. Glüdinwald. Roman. Dresden, 
E. Bierfon. 312% M. 4—. 
Brehmer, A. Der Sohn” Sotted. Ein Roman aus 
taliens jüngjter Bergangenheit. Berlin, Ric. Edjtein 


adjf. gr. 8. 172% M. 1,— (1,50). 
Bohn, Hedwig. Scjidfale einer Seele. Roman. 
Berlin, ©. FZildher. 419 9. M. 4,—. 


Ehrenfreund, E. — Ba Dresden, E. Pierjon. 
VI, 1393 S. M. 


—— ñ r 


Enking, Ottomar. Rolfs. Roman. Dresden, 
—— os en 4 
riedrih8, H. Novellen. Berlin, Freund u. edel. 
III, 464 en x Se 
Groͤn er, A. Warum I fie das Licht verlöfchte. Kriminal- 
Roman. (Kürſchners ea Nr. 133.) Berlin, 
Herne. Hillger. 12%. 127 © —,20. 
Hanzjatob, H. Erzbauern. — Mit Illuſtr. 
v. 9. Engl. Stuttgart, Adolf Bonz u. Comp. 12°. 
VI, 4938 ©. M. 5,—; geb. in Leinw. M. 6,—. 
Haffelbad, U. Seine Bergan enbeit. Roman. Dann: 
bein, %. Bensheimer. 160 M. 2,— (3,—). 


Deigel, K.d. Am blauen Gardaſee! Erzählung. Mit 
> ir an Leipzig, Wild. Zriedrich. 163 © 


Heller, Friedr. Sünde. Silhouetten. Dresden, Carl 
Reißner. 159 S. 

Herzog, R. Komödien des Lebens. Dresden, E. 
Pierſon. V, 212 S. M. 2,50. 

Hill, E. Plattdütfche Schnurren un Bertellzel. Ans 
flam, Herm. Wolter. 12%. III, 18 ©. M. 1L,-. 

Jüngſt, A. Consolatrix afflictorum. Erzä! (ung aus 
dem 14. Jahrh. Münſter, Alphonfus Buchhandlung. 
120. 138 S. m. Titelbild. Kart. M. 1,— 

Kadelburg, G Humoriſtiſche Kleinigkeiten. Charlotten⸗ 
burg, Max Simon. 122 ©. M. 2,— (3,— 

Kreger, Mar. Verbundene Augen. Noman. Berlin, 
Carl Dunder. 2 Bde. 230, 233 ©. M. 6—. 

Linke, DO. Sphi, das Malermodell. Eine Künſtler⸗ 
geidiche Leipzig, Wild. Zriedrih. 146 ©. M.2,— 


(3 

Nagel, ©. R Droli . ne: ihten. Dresden, €. 
Pierfon. 107 S. M. 1 — 

Nanſen, en Die le Kleine Erzählungen. 
Berlin, © . Fiſcher. 138 S. M. 2,— 

nn Auguft. | Nur — en Roman. Dresden, 

E. Bierfon. 05 M. 

Rönter, F. Lenzeslüfte. Eine Erzählung aus der 
Heit der Statthalterichaft i. d. zn Kyritz, Herm. 

Rohde. 120. 104 S. .—,1 

Rofen, Franz. Geheimniffe. 

Bierfon. 349 ©. M. 3,— 

SAND Dantesfeffeln. Roman. Berlin, Freund 
u. Jeckel. III, 264 ©. M. 3,— 

Seidel, Heinrid). Erzählende Schriften. 1. Lieferg. 
(Bolitändi g in 53 gr. au 40 a — J. G. 
Cottaſche uch). Nachf. 

Stier-Somlo, 


— Dresden, E. 


Fritz. code — — Berlin, 
Berl. d. Märf. 5 uchh. (Eug. Beer). 

Wall ce, H. E. Erdachtes ee: Erlebtes. Hanıburg, 
Verlagsanft. u. Druderei W.:&. 93 ©. . 1,50; 
geb. in Leinw. M. 2,50. 

Zahn, Clara. Die Bofthalterin. Roman. 2 Tle. in 
1 Bde. Berlin, Otto Sanfe. 172, 176 ©. M. 5,—. 





Barrie, Y.M. Eine .. Mutter. Rechtmäßige 
Leberf. von na Bod. M. e. Bildn. Göttingen, 
VBandenhoed u. Rupredt. 124 © M. 2,—; in Leinmw. 
gbd. M. 2,60. 

Bafetti, U. Das Vermächtnis. Roman in 2 Bdn. 
Wien, AU. Hartleben. Geb. in Leinw. M. 1, 50. 
Daudet, Alphonfe. Künjtlerfrauen. Deutfch von M. 
Pannwitz —— Franckſche Verlagsh. gr. 160. 

154 ©. M. 1,— (1,80). 

sarina, ©. „Was wird die Welt jagen?" Roman 
Ueberf. d. 5. Schrader. (Kürſchners Bücherſchatz. 
Nr. 132.) a Herm. Hillger. 12%. 126 ©. M. —,20. 

a . Ch. Ein Spißbubengemiifen. Aus d. 
Engl. —— Man 2b ann %. Engelbhorn. 
15€ ©. 9 a 0) 

nn S rſte Liebe. Roman. Aus dem 

Dän. v. M. Mann. (Kleine Bibliothek Langen. 20. Bd.) 
120. 153 S. M. L1,—. 

Zola, E. Die Schuitern der Marquiſe und andere 
Novellen. (Kleine Bibliothek Langen. 19. Bd.) München, 
Alb. Langen. 120. 130 S. M. 1,—. 
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b) Lprifeßes und Spiſches. 


Bardas, VW. ;‚zirnenzauber. Ein Sang aus dem 

en. Dresden, E. Pierfon. 68 ©. M. 1,25 
‚29). 

Beetichen, Alfred. Ein Pegafusritt durd) die Schweiz. 
a SU. dv. E. Buffetti. Aarau, Müller we 

Bielden, DO. Mudedunm. Ein Sang von Ueber: 
fater. ent Spreu. Dresden, E. Pierfon. 

Helle, Be © 

Helle, F. W. ie Schöpfung. Epiſche Dichtung. 
rauen zu „Jeſus Meſſias“. — L. Auen 
12°. 221 ©. ®eb. in Xeinw. m. SoldfcAhn. M. 4,—. 

Heſſe, H. Romantische Lieder. Dresden, E. PBierfon. 
4 © M. 1,25 (2,25). 

Jacobowski, Ludwig . Aus bewegten Stunden. 
Gedichte. (1884-1888). Zweite veränderte Auflage. 
Dresden, E. Pierfon. 14 ©. M. 23,—. | 

Sara, E. Meontentbilder. Gedichte. Dresden, GE. 
Pierſon. V, 60 S. M. 2,— (3,—). 

en &. Lieder eined Soldaten. Dresden, €. 

ierfon. IX, 145 ©. M. 2,— (3,—). 

VLein, Johanne. Gedichte. Mit e. Geleitiwort von N. 
Bod. Gießen, J. Rider. IV, 62 ©. m. Bildn. M. 1,50. 

Yeudesdorf, R Clementine. Gedichte und Lieder. 
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Konftanzg. Jür Ihre frdl. Mitteilungen danken wir beftens, danarb 


bielten wir es allerdings nicht ınebr für angezeigt, von der Aufführung 
erft noch Notiz zu nehmen. 

Herrn $ . in Berlin. Ter auf Spalte 898 beiprodene Artikel 
„Das eupbonifche Gefeg der unreinen Reime‘ von $. von Bumppenberg 
ttand in Nr. 74 der Beilage zur „Allg. Ita... ES wurde verfebentlid 
vergeffen, den Yundort anzugeben. 

Fräulein H. in Münden. Ja! Außerdem exiſtiert ein 
Porträt des Fri. Juliane Déͤrv, ebenfalls von Franz Stuck gemalt, deſſen 
photographiſche Wiedergabe (Hanfſtaengl) im Kunſthandel zu haben iſt. 

Herrn A. 2. in Tiflis. Beide Sendungen ſind eingetroffen und 
werden gerne verwendet. Wegen der erſten müſſen wir Sie noch um 
etwas Geduld bitten: Der Stoffandrang it allzu groß, und was irgend 
Auffchub verträgt, muß nocd zurüdgeitelit werden. 








Bedrudt bei Jmberg & Leifon in Berlin SW. Bernburger Straße 31. 
Papier von Gebr. Drüller, Mocdenmwangen i. Wilrttbg. 





Das literarische Echo 


„vvvvv Balbmonatsschrift für Litteraturfreunde vo sooo o» 








Herausgeber: Dr. Jofef Ettlinger, 
Berlin NW. 58, Salvinftr. 26. — ZTeleypon: II, 2378. 


Erster Fabrgang 


Preis bei Direltem Bezug unter Kreugbandb M. 2,75 
für ein Vierteljahr und M. 11,— für das ganze Jap. 


Berlag: %. Fontane & So, Heft 16 Preiteiner Einzelnummer: 40 Pfenuig. 
Berlin W. 836. Lutzowſtr. 84 b. — Telephon: VI, 1506. Inſerate: Viergeſpalt. Nonpareillezeile 40 Piennig. 
Erſcheint an 1. und am 18. jedes Monats. vom Ynferatanunahme durh ale Annonccudureaug 


Breis: Bierteljährlih M. 2.—, jährlid M. 8.—. 


15. Mat 1898 


des ne uno Auslands, forwie durch den Verlag. 





Bu bezichen dur alle Buchhandlungen des Ins und Auslands, ſowie durch ale Voftanftalten (Boftzeitungspreistifte Ar. 4550). 








Deutsch-Kmerikanische Dichter. 


Bon I. von Ends (New: ort). 
(NRabbrud verboten.) 


3 war einmal ein Süngling, der hatte 

feinem Liebcehen ewige Liebe und Treue 

; gefchworen, und als er in die weite Welt 
binausmwanderte, da nahm er ihr Bild in 

feinem Herzen mit und hütete es gleich einem 
Zalisman. Db er auch auf feinen Wanderungen 
manch minnigliche Maid zu fehen befam, fie blieb 
ihm der Tinbegriff alles weiblichen Liebreizes. 
ahre vergingen ihm in fchmwerer Arbeit mie im 
luge; äuberlich mar er ein anderer gemorden, 
innerlich war er derfelbe geblieben, und noch immer 
ftand vor feinem geiftigen Auge das Bild feines 
Liebehen3, wie er fie beim Abfchied gejchaut. ALS 
er ihr nach einem Menjchenalter wieder begegnete, 
wandte er fich betrübt ab. Dieje reife Schönheit 
mit den Krähenfüßen und den feinen Linien um 
Mund und Naje, da8 mar fie nicht, die Königin 
feines jugendlichen Herzens! Die Zeit hatte Aunen 
in ihr Antliß gegraben, die er nicht verjtand. Und 
er fuhr fort, in feines Herzen3 Schrein dem {deal 
feiner Rnabenträume zu buldigen und ward ein 
Sremdling in feinem DBaterlande und in feiner 
neuen Heimat; denn er lebte in der Vergangenheit. 
Der deutiche Dichter in Amerika ift ein folcher 
FremdlinG. US er nad) der neuen Welt aus- 
wanderte, jchmor er deutjchem Denlen und Dichten 
Treue; es war das Denken und Dichten des Deutfch- 
lands von Anno dazumal. Sn feiner rührenden 
Anhänglichleit hat er vergelfen, daß die Zeit auch 
der geiltigen Phyfiognomie unferer Lieben ihren 
Stempel aufdrüdt, fo daß fich allmählich eine Serne 
zwijchen ihnen und uns aufthut, die fein Schrauben: 
dampfer und Fein Blitzug zu überbrüden vermag. 
Die Ddeutich-ameritanifche Boefie ift daher bis auf 
wenige Ausnahmen ein Anachronismus. Gie jteht 
in Inhalt und Form auf dem Boden in Deutich- 
land übermwundner Standpunkte. Sie hat keine 
Be mit modernem deutjchem Denken und 
ihten. Deutjchlands Dichter der Gegenwart leben 
dem Heute oder jchauen mit vifionären Augen in 
die Zufunft; Amerifas deutjche Dichter bliden 
träumend zurüd in die Vergangenheit. Die Daheim: 
gebliebenen bejingen die Welt und das Weib, die 
Ausgewanderten die Heimat und ihre Sfugendliebe. 





Die deutfchen Dichter in Amerika ftehen mit beiden 
üßen auf amerifantfchem Boden; ihr Förperliches 
ch kämpft und ringt bier für des Leben3 materielle 
üter, ihr feelifches Tych aber mweilt in der Heimat, 

wie fie damal3 mar, als fie diefelbe verließen. Die 
deutfchsamerifanifche Dichtung gleicht einer Pflanze, 
deren Wurzeln fich noch nicht genug an da3 neue 
Erdreich gemöhnt haben, um ihm die Nahrung zu 
entziehen, welche ihnen neue Kraft und neuen Stoff 
zuführen könnte. Heimat, Vaterland, Mutterfprache 
— ihnen mweiht der Genius der deutjch-amerifanijchen 
Dichtung den weitaus größten Teil feiner Blüten — 
und viele, erjchrecend viele haben etwas Blutarmes 
und Sehnfuchtsfrantes. Nur gan vereinzelt fchlägt 
er andere Saiten an, und dann mird die [uft 
zwilchen modernem deutfch-europäifchen und modernem 
deutfch-amerifanifchem Denten offenbar. Esift eine 
ganz Kleine Gemeinde, die mit dem Zeitgeift Schritt 
gehalten hat. 

Einen biftorifchen Weberblid über die deutjch- 
amerilanifche Poefie zu geben, dürfte zu weit führen; 
müßte man doch dann bis auf das fiebzehnte Jahr— 
hundert zurüdgreifen und mit dem Erzvater deutjchen 
Denkens in Amerifa, Yranz Daniel Paftorius, be: 
ginnen. Das deutjch-ameritanifche Schrifttum in 
weiterem Sinne entmwidelte fich aber erft in diefem 

ahrhundert, daS dem Deutjchtum in Amerika 
lemente zuführte, die deflfen geiftiges Leben un- 
endlich vertieften und befruchteten. Erft waren es 
die Emigrierten der Dreißigerjahre, Lieber, Münch, 
an MWollenmweber, Wagner und andere, deren 

Namen mit der Gefchichte der deutfch-amerikanifchen 

Prefle eng verknüpft find. Dann famen die Acht: 

undvierziger, unter ihnen Caspar Bub, Konrad Krez, 

Heinrich Binder, Emil Dietfch, ohann Strauben- 

müller, Eduard Dorfch und Karl einzen. Syeder 

von ihnen hat hin und wieder einen Träftigen Schlud 
von Mimirs Met genommen; aber nur einige 

Wenige hat der NRaufch erfaßt, der des Dichters 

Auge in „Ichönem Wahnfinn“ von der Erde Tiefen 

zu des Himmels Höhen fchmeifen läßt. srdifcher 

Sorgen Bleigewicht. drüdte die Schwingen u 

Geiftes nieder, fo daß er fich nicht zu fühnem Fluge 

erheben fonnte. Als fie herüberfamen, ließ der 

— täglichen Broterwerbs ihnen wenig 
uße, Umſchau zu halten und Einſicht zu gewinnen 

in das innere Leben ihrer angloamerikaniſchen 

Nachbarn und den geiſtigen Entwicklungsprozeß 
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des Vaterlands zu verfolgen. Als fie fich die öfo- 
nomifche Unabhängigkeit errungen hatten, welche es 
ihnen erlaubte, in dem bier zu ande bei weiten 
intenjiveren, raltloferen Rampf um das tägliche 
Brot innezubalten, waren fie mit wenigen Ausnahmen 
alt oder müde geworden und fanden, daß fie dem 
Angloamerifanertum menig näher gelommen maren 
ba fi) dem europäifchen Deutfchtum entjremdet 
atten. 

Deanchen half der Humor über diefe Erkenntnis 
hinweg; er zeitigte einige der interefjanteften Blüten 
der deutfch-amerifanifchen Dichtung jener Beriode. 
Die grimmig dreinhauenden Keulenfchläge eines 
Rarl Heinzen, die medizinijch unverblümten „Bara- 
bafen” von Eduard Dorf waren Produkte der 
tritifch-polemifchen Geiftesrichlung der Zeit und der 
Enttäufchung durch die hiefigen Verhältniffe. Dorich 
war der ungleich größere Dichter; feine Welt- 
anfchauung bemegte fich auch in weniger engen 
Bahnen, und feine Sprache erhob fih manchmal zu 
echter dichterifcher Plaftil. Heinzen war vorwiegend 
Kämpfer und mehr Polterer als Sänger; Dorjch 
war Rritiler und mehr Arzt al3 Sänger. Sie waren 
echte Kinder der achtundvierziger Kevolution und 
gehören zu den fernhafteften Geftalten der deutjch- 
amerilanifchen Dichtung. 

An Ronrad Krez mirkt die geiftige Gährung 
jener jtürmifchen Zeit weniger deutlich nach. Aus 
den Träumen der Vergangenheit und den Er: 
fahrungen der Gegenwart wob er farbenprächtige, 
lebensvolle Bilder; aber bei ihm erklingt bereits 
der Grundton ftiller Entfagung und mehmütigen 
—— der faft aller deutjch-ameritanifchen Poeſie 
eigen ift, die fich über Gelegenheits- und Tendenz- 
dichtung erhebt. $n unzähligen Bariationen findet 
fih das Motiv verarbeitet, daS Krez angab, als 
er jang: 

„Nad) freniden Zonen trieb e8 mich zu gehn, 

Die Berge dünkten mir zu Haus zu Nadı 

gu eng die Thäler und der Rhein ein Bad); 

sc) wollte Alpen, Meer und Welten jeh'n, 

Troß bieten wollt ich Stürmen und Orfan, 

Der Tropen Pradjt nıit eignen Augen fehauen, 

Gen Welten zieh’'n ins neue Nanaan 

Und anı Ohio Mais und Weizen bauaeıt. 


Und überall, wohin ich ging und kam, 

ga ich ein Weh; fo einfanı lag fein Land, 
aß nicht den Weg zu ihm die Sorge fand, 

Und wo fein Baum gedieh, gedieh nody Grant. 

Und magft du zieh'n nah) Süd und Nord, 

Gen Oft und Welt, nad) allen Winden, 

So mirjt du ftet3 dasſelbe Loſungswort, 

Die Arbeit und des Lebens Mühlal, finden. 


Dasſelbe Kämpfen un dein täglich Brot, 
Das fi) nicht lohnt, fo fchmwer verdient zu fein, 
Ermartet did) anı Hudfon wie am Rhein — 

hr Bürgerrecht hat überall die Not. 
Und Häufft du aud) dur) langer Jahre Fleiß 
Reichtümer auf, — wo ijt für ganze Haufen 
Bon Bold ein Arzt, der dir ein Mittel weiß, 
Nur einen Augendtag zurüdzufaufen?“ 


Auh in Emjt Anton Zündts Dichtungen 
findet das Ca ira der achtundvierziger Mufe noch einen 
— Wiederhall, wenn er auch erſt zehn Jahre 
päter mit den Traditionen einer alten Familie 
brach und in rebelliſcher Unzufriedenheit der Heimat 
den Rücken kehrte. Zündt aber war einer jener 
zukunftsfreudigen Idealiſten, die noch am Grabe 
die Hoffnung aufpflanzen, und trotz ruheloſen Orts— 
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und Berufswechſels ſang er ſeine ſchlichten, ſonnigen 
Lieder, träumte ſeine Märchen und ſchrieb ſeine 
Dramen. Wie er einſt von dem Mai geſungen 
hatte, der ewig ſeine Blüten ſchneit, ſo ſprach er 
ſpäter: 

„... So taumeln wir 

Auf dieſem Ocean des Wahnes hin, 

Jn Schmerzen kämpfend und im Siege ſterbend, 

aß neuer Tod aus neuem Leben keime.“ 

Er war das bedeutendſte dramatiſche Talent 
unter den deutſch-amerikaniſchen Dichtern der Zeit, 
aber auch er war einer von den Vielen, die durch 
die Auswanderung in ihrer Entwicklung geſtört 
wurden und über große Anläufe nicht hinaus⸗ 
kamen. 

Krez und Zündt ſind unter den Dichtern jener 
Generation vielleicht die am meiſten bekannten, obwohl 
es unter ihren N eine ganze Anzahl intereffanter 
Erfcheinungen giebt. WMinna Kleeberg, Leopold 
von Schent, Wilhelm Müller, Eduard Leyb, Friedrich 
Gaftelhun, der kürzlich verjtorbene Theodor Kirch: 
hoff und Guftav Brühl (Kara Giorg) haben das 
deutfch-amerifanifche Schrifttum um prächtige Iyrifche 
Blüten bereichert; Udo Brachvogel um die gelungene 
epifche Dichtung „Römische Nacht” ; Georg Asnmıs 
um das von föltlichem Humor fprudelnde „Ameri- 
tanifche Skizzebüchelche*. Manche von ihnen haben 
Veberfegungen aus der amerilanijchen Poefie ver- 
öffentlicht, befonders Ziindt, Eduard Leyh (oaquin 
Millers „Arizonian‘) und Frank Giller (Long— 
fellows „Evangeline“). Die größte Wielfeitigfeit 
in diefer Richtung hat aber Karl Knor in Evans: 
ville entfaltet, dem unter anderem das Verdienft 
zugefprochen werden muß, durch feine Verdeutfchung 
Malt Whitmans das nad Freiligraths Vorgang 
wieder eingefchlummerte Synterefje der Deutjchen für 
den amerifanifchen Dichtertitanen auf3 neue ermwedt 
zu haben. Auch feine Forfchungen auf dem Gebiete 
des nordamerilanifchen Folklore dürfen nicht uns 
erwähnt bleiben. 

3 ift faum zu bezweifeln, daß fich alle diefe 
über das ganze Land verftreuten deutfchen Dichter 
viel freier und fräftiger entwidelt hätten, wäre ein 
lediglich Litterarifchen Syntereffen Ddienendes Organ 
vorhanden gemejen, in dem fie aus gemeinfamen 

ufammenwirten neue Anregung hätten jchöpfen 
fönnen. Das war nur einem Fleinen, durch prin= 
zipielle PBarteigrenzen bejchräntten Kreife möglich. 
ALS der Begeifterungstaumel der achtundvierziger 
Net verraucht war, tauchte nämlich eine Gruppe 
idealiftifcher Stürmer und Dränger auf, in denen 
die durch Dr. Ludwig Büchner? VBortragsreife 
anfangs der Giebzigerjahre mächtig geförderte 
freigeftige Bewegung gipfelte. Nr deren Organ, 
dem noch heute erfcheinenden „Freidenter“, tummelte 
fich eine neue Vichtergeneration, die eine Zeitlang 
viel von fich reden machte. Dort war es, mo 
NRobert Reigel den Ton feiner feden, burfchilofen 
Anafreontit anjchlug, Heinrich von Ende feine 
anal in den Dienft einer wiljen- 
Ichaftlichen Weltanfchauung zu ftellen bemüht war, 
Hugo Andrielfen feine philofophifchen Wortgefpinnfte 
Ipann, und hin und wieder auch die alte freie Garde 
von Anno Achtundvierzig, die fi noch genügend 
Sugendfrifche gewahrt hatte, zu Worte fam. Zu 
Biefer gehörte Mathilde Franzista Annede, mohl 
die begabtefte Dichterin, die die deutjchsamerifanifche. 
Dichtung jener Zeit aufzumeifen hatte. Als die 


— — — uno 
— — 57 I 


1001 ‚von Ende, Deutſch⸗Amerikaniſche Dichter. 


freigeiſtige Strömung ſich wieder verlaufen hatte, 


da gründete Reitzel ſeinen „Armen Teufel“, dieſes 
einzige „enfant terrible“ der deutſch-amerikaniſchen 
Journalifut, das Organ, das keinem „ismus“ irgend 
welcher Art unverbrüchliche Treue ſchwur, ſondern 
vierzehn Jahre lang allwöchentlich die Brandfackel 
in das Lager der Philiſter ſchleuderte und ſeinen 
Anhängern einen Strauß farbenprächtiger Blüten 
bot, die Reitzel im Dichtergarten der ganzen Welt— 
litteratur geſammelt hatte. Daß er es war, der 
dem deutſch-amerikaniſchen Publikum zuerſt Ada 
Negri, Detlev von Lilieneron, Bruno Wille, Sohn 
ln Maday, Karl Henkel, Karl Bufjfe, Otto 

ulius Bierbaum, Ludwig Sacoborwsfi und viele 
andere vorführte, ift eine nicht genug anerfannte 
Thatfache. Neitel felbjt war der größte Meifter der 
deutfchen Brofa, den daS deutfch-ameritanifche Schrift 
tum bis jeßt hervorgebracht hat. Seine Plaudereien, 
mochten fie einen in die Poejie Gottfrieds Keller, 
Hansjacobs oder des Vichters von „Dreizehnlinden“ 
einmweihen, oder das Stillleben feiner Krantenftube 
vorzaubern oder in feine tolle Studentenzeit ver: 
jegen, waren einzig in ihrer Art. Wehmütig ge 
ftand er es felbit, daß feine Lyrit neben ihnen 
wenig Würdigung fand. 

Unter den Mitarbeitern diefer Wochenfchrift, 
die feit Neitel3 Tode von Martin Drefcher fort: 
geführt wird, befinden fich einige der eigenartigften 

ichterphyfiognomien des Deutſch-Amerikanertums 
von heute. Edna Fern (Frau ——— Richter), 
die Fürzlich durch den Verlag Schabeli ihre „Venus: 
märchen“ in die Welt fandte, ijt eine durchaus 
indivtduelle Erjcheinung. Allegorifch, en lehrhaft 
zu fein, verbirgt fie hinter dem fchallhaften Humor 
und der phantaftifchen Anmut diefer Märchen 
ernite Gedanten über Leben und Liebe. Auch in 
gebundener Rede jchafft fie felbitändig. Der Hau 
einer gefunden, durchgeiftigten Sinnlichkeit meht 
einem aus ihren Liedern entgegen, und wenn fie in 
freien Rhythmen die Natur befingt, dann erreicht 
fie einen Schwung der Sprache und eine PBlajtik 
der Darftellung, wie wenige ihrer Landsleute. Ihre 
Niagara-Dichtung fit eines der prächtigften Erzeug- 
niffe der deutfch-amerilanifchen Naturpoefie. Auch 
die Dichterin der bei yBleib erfchienenen „Eva: 
Lieder“, Hedwig Vogel, gehörte der Gemeinde 
Roberts Neigel an. Das Ringen und Streben der 
modernen Menfchheit nach neuen Ddealen findet in 
diefen Liedern Wiederhall; ihr Grundton ijt aber 
der Liebe Luft und Leid. BDiefem vielmißhandelten 
Thema hat Hedwig Vogel mit herzerfrijchender 
Naivetät und erjtaunlicher Kühnheit neue Seiten 
abgewonnen. Martin Drefcher jelbit verleiht in 
feinen formenfchönen Sonetten den ernften Stim— 
mungen feiner zur Neflerion neigenden Natur 
Worte, während er in feinen Bagantenliedern manchen 
troßigluftigen Ton anfchlägt. Aber in den Duell 
feiner Lyrit mifcht fich ein Tropfen Trauer um das 
Geftern, welcher Reitel durchaus fremd war. 

Den Mebergang von Ddiejfer Fleinen Gruppe 
Deutfch-Amerifaner, in der moderner Geijt wenn auch 
meiftens noch in alten — gährt, zu der nen 
Mehrzahl, die inhaltlich und formell in alten Bahnen 
wandelt, bildet Konrad Nies, deilen bei Baumert 
und Ronge verlegten „Funten“ wohl die bedeutendite 
Erſcheinung der deutſch-amerikaniſchen Lyrit der 
Gegenwart darſtellen. Zu hohem Fluge holen ſeine 
Schwingen aus; in titaniſchem Zorn bäumt er ſich 
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auf gegen alles Kleinliche, Niedrige, Halbe. Ueber— 
mütig ergreift er das Glas und leert es auf die 
Sünde, nennt das Leben ein Spiel und die Liebe 
einen Spaß, und ruft! 


„Unſer Glück iſt der Rauſch! Unſer Gott iſt der 
Schein! 


Wer nicht feig und nicht klein, der weiß es allein, 
Daß wir alle, wir alle nichts taugen!“ 


Er ift fich der inneren Heimatlofigfeit bemußt, die 
der deutfch-amerifanifchen Poefie ‘Fluch it; aber er 
wehrt dem „Geierflug der Gedanken”, er kämpft 
gegen die „Erinn’rungen an Eonnen, die verfanten”, 
und will fich ein neues Glüd bauen „voll Elfen- 
fpuf und tollem Märchenwahn“. Er ift ein Träumer, 
den die nüchterne Wirklichkeit To oft aufrüttelt zu 
Schmerzlichem Erwachen, daß er fchließlich felbit im 
Traume, im NRaufch des „monnigen Heut” nicht 
vergejfen fann, mas hätte jein lönnen, und mit 
mwehmütig zudender LZippe jpricht: 

„Der SKugendntärchen traute Melodei, 

Den alten Ton, wir haben ihn verloren; 

Das Leben duldet Feine reine Thoren, 

Die Zeit der PBarcidale ift vorbei. 

Im Staub der Welt eritarb des Herzens Mai, 

Den fel'ger Kinderglaube und geboren; 

Des Sommers Sterne leife fich unfloren, 

Die Blätter weh’n, al3 ob bald Herbit e3 fei. 

Ruf nicht zurüd den Traum aus grühlingstagen, 

Er fänte nur, um neuem QTrug zu weichen. 

Ju Göttern bitt' nicht, die du felbit zerichlagen. 

Sieh’ feften Blid’3 der Hoffnung Farben bleichen 

Und lern’ des Lebens jtarre Lehre tragen: 

Entfagung ift der Starken Siegeszeichen.“ 

Konrad Nies ift fih der eigentümlichen Umt- 

ftände, die einer freien Entwicdlung der. deutjch- 
amerilanifchen Boejie hinderlich find, Llarer bemußt, 
als irgend einer feiner Kollegen. Er hat fich redlich 
abgemüht, die über daS ganze Land verjtreuten 
Dichter zur Wahrung gemeinfamer {fnterefjen und 
zu gegenfeitiger Anregung zu vereinigen, indem er 
mit dem begabten Hermann Rofenthal die Monats» 
Schrift „Deutfch-amerifanifche Dichtung“ herausgab. 
Das Unternehmen fcheiterte aber nach kurzer Dauer, 
und die Vertreter der deutfchsamerifanifchen Belle: 
triftit find wieder auf die Spalten der Tagespreife 
angemiefen, die ihnen nur eine gemwilfe lofale Be- 
rühmtbheit es oder auf Herausgabe ihrer Er: 
zeugniffe in Buchform. Nies hat auch den Mut 
gehabt zu erflären: „Amerika ift nicht das fraß- 
profaifche Land, alS melches es unter den meilten 
unferer biefigen und deutichländifchen Landsleute 
verjchrieen ift, die nie Gelegenheit gehabt haben, 
den gebildeten Amerifaner in feiner intimen Leben3- 
führung zu beobacdhtung, fondern das ganze Ameri- 
fanertum in furzfichtiger Weile aus den engen 
Gefichtsminfel beurteilen, in dem fie feltgehalten 
werden, und der über oberflächlihe Wirtstijch- 
befanntichaften und gefchäftliche Berührungspuntte 
nicht hinausreicht. Was Hugo Terberg (Prof. 
Hugo Münjterberg von der Harvard-Univerfität) 
am Schluffe feines Bändchens „Gedichte einem 
deutfchen SSreunde zuruft, das ift auch auf einen 
erfchrecdend großen Teil des Deutjch-Amerifanertums 
anwendbar: 


„Dan Eennt bei uns das Edifonlicht 
Und fennt den Niagara, 

Jedoch das Volk, das Tennt man nicht, 
Als lebte es in der Sahara. 
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Amerika ift noch unentdedt 

a unfre gebildeten Ktreife, 

sc wünfchte, daß man den Ktolumbugs ermwedt 

Bu neuer Entdedungsteife.“ 

TWIN die deutfch-amerifanifche Poefie kräftige, 
gefunde und eigenartige Blüten treiben, dann müffen 
ihre Vertreter vor allem aufhören, beftändig zurüd- 
zubliden. Exit menn fie das Volk ihrer Adoptiv: 
heimat wirklich fennen gelernt haben, wird fich ihnen 
das fehler unendliche — dieſes Landes voll 
und ganz erſchließen; und wenn ſie dann, von 
Deutſchlands modernen Dichtern lernend, neue 
Bahnen einſchlagen, werden ſie kräftig mitſingen 
im Maſſenchor der Weltlitteratur. 


V 
An Michel de Montaigne. 


Don Georg Böttidyer (Leipzig). 





Wenn Winters ich — wie oft — noch fpät auf meinem 
Zimmer 
Beim Rnatternden Kamin und frauten Eampenſchimmer 
In Deinem „LebensBucß“ geblättert und gekefen — 
Wie Hat mich immer dann Wein männkich-feBlichten (Wefen 
Die ftifle Heiterkeit, mit feftem Sinn gepaart, 
(Bo vöflig anders als es fonft Kranzofen- Art), 
Recht im Gemüt gepackt und zu Dir Bingeriffen! — 
Mehr als Dein reicher Beift, Dein vielgeftaftig Wiſſen 
Bat mir Dein (Plauderton, fo einfach, ungeziert, 
Mnd — der verhaft'ne Schmerz das Innerfte gerüßrt. 
Denn oß Dein tapfer Herz aucd nimmer Rlagt, — Bisweilen 
Gicht doch ein ftummes We aus Deinen munf’ren Zeilen. 
Mon Deiner Einfamleit, der Menge (Unverftand — 
Mir ift, ala feßried davon feicht zitternd Deine Ban. 
80, als Dein Griffel die Wetrachtung aufgeftefft: 
„Im Brunde leßt der Menſch afkein auf diefer Welt.“ —- 
Dann mein’ ih Dich zu feß'n: (Unfeßeindar an Geftakt, 
Die Haltung ftraff und grad’, juft zwifchen jung und aft, 
Morneßm doch fehficht das Kleid, ein anfpruchkos Beficht, 
Deff’ Stirn und Augenpaar von ftetem Denken fpricht. 
So feß ich Die, im (Park, vor Deiner Mäter Schkoffe 
Luftwandeln. Oder auch als (Reifender zu (Roffe 
Ein fremdes Land durchzieß'n: die Bitten, (Menfcßen, 
Trachten, 
Af-Altes, was fich zeigt, mit Rlugem Hug’ Betrachten... 
Am fießften denk ich mir Dich unter Deinen Lieben, 
Den Büßern (Dir am treueften geßließen 
Mon Lieben after Art)! — Da fteß'n die großen Alten, 
Die Did fo manche Macht geßannt und feltgeßaften: 
Die Dfato, Herodot, Pfutarcd und Seneca, 
Mirgik, Terenz, Homer — vollzäßfig find fie da. 
Au mancdes neue Buß. Du fäht Dir eines reichen, 
JB feh’ Dich mit der Hand zärtlich darüßer ftreichen: 
's ift der Sonetten-Branz des De fa Woötie, 
Des früß verftord'nen Freundes. Du fieft die Merfe nie, 
O6n’ des Geliehten recht von Herzen zu gedenken 
Mnd Dich in alte Zeit ein Weilchen zu verfenken ... 
Und wieder feß’ ih Dich Dein Schreißgemach durch» 
wandern, 
Dies Buch dißtierend (mir fo fieß vor faufend andern!), 
Worin Du Died gemalt, getreu und oßne (PBrafe, 
Dich meffend feßfecht und recht an dem gemeinen (Maße. 
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Lin Bild von Meifterhand! (Wir lefen und im Befen 
EntBüftt fiß mehr und mehr und fonnenklar Dein (Wefen, 
Stets kernBereit, doch nicht mit Wiffenstand Befcßwert, 
Freimütig, doch dem Spott und Wibzeln aBgekeßrt, 
Die Waßrheit Kürft und Molk zuteilend, doch nicht 
pred’gend, 
Der Warnerpflicht Bemufst doch Beiter Dich entled’gend, 
Mit Menfchenart vertraut, zur (Milde drum geneigt, 
Hoch unerBittlich-feft, wo Miedertracht ficß zeigt. 
ie müd’, des Mächften Tun im Tiefften zu erwägen 
Und was Du neuerkannt, in Rlare Form zu prägen, 
Mor Allem doch Dich fekßft aufs treuefte zu ſchildern: 
Das Bute nicht zu Böß'n, das Schfimme nicht zu mildern, 
Die Bitte eBrend, nie von Eitelkeit Bezwungen, 
Mon echter Krömmigkeit und (Mitleid tief durchdrungen, 
Kurßtlos, gerecht, den Binn aufs Höchfte immer richten, 
Zu (Miemands, doch zum Dienft der (Menfeßheit Dich 
verpflichtend, 
Im Bauernhaus fo frank als wie am Königshof, 
Klar, Rflug und gui und waßr -- ein echter (BBikofopß! 
80 Blihft Du aus vem Buch, mafzvofl, nie üßertreißbend, 
Bei Böchftem Moflgefüßl des Beifte Befcßeiden Bleißend. 
So feßft, Montaigne, Du. noch Beut’ mit Recht bewundert, 
Und wirft fo feßen noch manch Rünftiges Jaßrfundert. 


»>>335 (harakteristiken cece«« 


Malvida von Mepsenbug. 


Bon Ernft Heilborn (Berlin. 





rgendwann und von irgendwem ift Malvida 
‚ von Meyfenbug einmal eine SYdealijtin ges 
Scholten worden. Sie nahm den Vorwurf 
lächelnd, dankbar hin und befannte fich dazu 
ftolzen Herzens. Syamohl, eine Idealiſtin! In der 
Bethätigung ihres Sydealismus als jolchen erjtand 
ihr ihr Lebenswerk; fie weckte Begeifterung und fand 
gleichgeftimmte Seelen; und nun das Sahrhundert, in 
dejjen eritem Jahrzehnt fie geboren wurde, zu Ende 
geht, begehrt fie ich nichts Belferes, als fcheidend 
an Lebensabend einer Ssdealiftin” *) geben zu 
ürfen. 

Metaphyfiiche Glaubensbefenntnilfe — und um 
ein folches handelt ces fich bier, find in unferer 
eflektifch-fleptifchen Zeit im Kurfe gefallen. Biel- 
leicht wird das nicht immer jo bleiben. Vielleicht 
giebt eS auch heute noch mehr treue Bannerträger 
einer metaphyfifchen Doltrin als man gemeinhin an- 
nimmt. Wie dem auch jei — ich möchte diefem 

dealismus gegenüber einen ganz perfönlichen 

tandpunlt einnehmen. Und ich dente dabei der 
MWandlungen, die fat ein jeder durchgemacht hat. 
Zunächſt verkörpern ſich uns faſt immer allgemeine 
Ideen in den Perſönlichkeiten, die ſie vertreten. Um es 
ganz konkret auszudrücken: der Prediger, der Reli— 
gionsunterricht erteilt, bedeutet Kindern, wenn anders 
ſie ihn lieben, gleichſam die Religion; aller Glanz, 
der von allgemeinen Ideen nun einmal ausgeht, 
wird von jugendlicher Schwärmerei zu einem Glorien⸗ 
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ichein für geliebte Berjönlichkeiten verwebt. Das 
führt zu den erjten, großen Enttäufchungen, und es 
ift gut, daß fie kommen. ch vermag auch den 
Steptizismus nicht zu Tchelten, der fie zumetiit ab- 
(öft, wofern er nicht in banaufifchen Utilitarismus 
und gemeinen Nationalismus ausartet. Später 
aber, meine ich, gewinnt man die allgemeinen Tydeen 
doch wieder lieb, und wieder ijt e8 die Perfönlich- 
feit, die vermittelt, nur in ganz anderer Art als 
früher. Man fieht, wie Menfchen in folchen Ideen 
leben oder zu leben glauben, und die Ideen ge— 
winnen ein neues objeftives nterejje als ein Bei- 
trag zur Charafterijtit und werden an menjchlichen 
Perfönlichkeiten zu realen Mächten Wlan fragt 
nicht mehr nach faljch oder richtig, jondern hat nur 
eben feine Freude daran, wie jolche Tgdeen eine 
Berjönlichfeit befruchten, wie fie in ihnen gleichjam 
perfönlicher wird, wie jie in 
ihnen die Welt fich ajfimiliert. 
Und wer diefe Freude, die vie!- 
leicht nur eine Freude am 
Charakteriſtiſchen iſt, kennt, dem 
muß Malvida von Meyſenbug, 
die „Idealiſtin“, eine ſeltene 
und teure Erſcheinung ſein. 

Bei ihr iſt der Idealismus 
erlebt und iſt ein Teil ihrer Per— 
ſönlichkeit geworden, und wie 
eine Verkörperung des Idealis— 
mus mutet die liebe, alte Dame 
mit ihrem gläubigen Gemüt 
und ihrem begeiſterungsfähigen 
Herzen an. Perſönlichkeit und 
Idee ſind hier eins geworden 
— ſeltſam, indem ich dieſe 
Worte niederſchreibe, bekenne ich 
mich beinahe zu ihrer eignen 
Doktrin. Denn es iſt der philo— 
ſophiſche Idealismus, den 
vertritt, bis hinein in die Berke 
ley'ſchen Konſequenzen: alle 
Dinge gelten ihr nur als Er— 
ſcheinungsformen des Ichs, dem 
allein Realität zukommt. Und 
beſonders nahe ſcheint ihr Plato 
zu ſtehen, mit ſeiner Lehre von den Ideen, 
den Urbildern des Seins. So ſucht ſie auch hinter 
den menſchlichen Perſönlichkeiten die Idee der Per— 
ſönlichkeit, deren Schattenſpiel ſie darſtellen. Dazu 
kommt als ein Innerlichſtes ihres Idealismus der 
Kultus des Genius, wie er im Anfang unſeres 
Jahrhunderts modiſch wurde, und der ihr Leben 
auch in ſeinen äußeren Wandlungen beſtimmt hat. 
Denn mit vielen der Großen unſeres Jahrhunderts 
hat ſie das Schickſal zuſammengeführt, und manchem 
iſt ſie eine Freundin geworden. Aber auch zu dem, 
was gemeinhin dem Alltagsverſtändnis als Idealis— 
mus gilt, dem Hängen an Idealen und dem 
Glauben an ein ewiges Gutes und Schönes bekennt 
ſie ſich — und ſie, in ihrer Eigenart, verſchönt 
dieſer Glaube. 

Jedenfalls, es giebt Prüfſteine, denen alle 
Charaktere unterliegen. Das ſind Einſamkeit, Alter 
und Tod. Malvida von Meyſenbug liebt die Ein— 
ſamkeit, ſie ſucht ſie auf, und es erklingen die 
Stimmen der Einſamkeit in ihrem Innern. „O 
Stille“, ſchreibt ſie einmal, „geſegnete! Du, die 
allein würdige Stimmungen erzeugt!“ Und wie eine 
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Zeit der Stille und Sammlung ijt ihr das Alter 
erjchtenen. Unfchwer bat jie von Lebensfreuden 
Abjchied genommen, und jtill behaglich hat fie fich 
in ihre römische Ydylle eingejponnen. Ein Buch, 
das zu ihr fpricht, am Flügel in abendlicher SFeier- 
jtunde ein Freund, der die oft gehörten Töne wieder 
ruft, was bedarf es mehr für ‚den Lebensabend 
einer Idealiſtin? Dazwifchen freilich auch, folange 
es die Kräfte erlaubten, Reifen zu der geliebten 
Pflegetochter Dlga Monod, der Gattin Gabriel 
Monods, ein een mit Richard Wagner und 
Ipäter eine jtille Ein en in das verwaijte Bayreuth. 
Und mit rubiger Dal ung blict fie dem Tod ent- 
gegen. „iyedes tiefe innerliche Leben“, jchreibt fie, 
„tingt mit einem Mollaccord aus, wie die ahnungs— 
volle Voefie der Völker es im Bolfsliede ausfpricht“. 
Und unter doppeltem Gefichtspunft fcheint ihr der 
Tod alle Schrecden zu verlieren. 
Körperlih die Nückkehr der 
Atome in die Stoffmwelt zu neuer 
Gejtaltung, geiltig das Fortleben 
jedes bedeutenden Wortes, jedes 
guten Gedantens in gleichge- 
ſtimmten Menjchenherzen. Reli: 
giöfe Tröftung weilt fie von 
ji) — mie fie denn auch den 
Befehrungsverfuchen des firch- 
lichen Roms entjchiedenen Rider- 
ſtand entgegengelegt hat; fie be- 
darf deijen nicht; ihr ijt Die 
Natur jelbjt zur Tröjterin ge- 
worden. Gie kennt das Sehnen 
nach) der janften Nückehr in 
den Schoß der Bemwußtfeinslofig- 
keit. Und bezeichnend genug, 
jte jicht auch die Menfchen, die 
ihr nahe jtehen, gern auf ihr 
Verhältnis zur Natur hin an. 

Sie war eine Freundin, 
dieje Tdealijtin. Wie in ihren 
„Memoiren einer dealiftin“ 
jo it ihr auch in ihrem 
neuen Buch die  Gefchichte 
ihres Lebens, die fie erzählt, 
wieder zu einer Gefchichte ihrer 
oe geworden. Da ijt zunächit der 
edeutjame Winter, den jie mit Nießfche und feinen 
Getreuen, dem Dr. Nee und dem jungen Brenner, 
in Sorrent verlebt. Zange Spaziergänge längs des 
Meeres mit ernjten philojophiichen Unterhaltungen 
und abends ein jammlungsvolles Beifammenfein 
mit Vorlefen und Erörterung des Gelejenen. Burc- 
bardts Vorträge über griechiiche Kultur werden jo 
gemeinjam genojjen. Und bedeutjam Dieje Zeit in 
der That, denn es ijt die Zeit, in der Nießiche fich 
innerlich von Wagner abmwendet und die erjte große 
Häutung vor fich geht und der jchon damals jchwer 
Kranke jeine Bhilofophie entdeckt. Wie der Winter 
zu Ende geht, übergiebt Nießjche der Freundin ein 
Manujfript, aus dem fie zu ihrem Schreden erjieht, 
Daß er nicht mehr der Alte ift, nicht mehr der, den 
fie in ihm geliebt bat. Und fie bittet ihn, Diefe 
Säße nicht druden zu lajjen, weil er wieder davon 
ablommen mülje — fie findet fie dann doch in 
ann, Allzumenfchlicbes“ wieder. Dafür 
aber geht Niegiche wiederum auf ihre Gedanken mit 
voller Begeifterungsfäbigfeit ein: in Sorrent ent: 
iteht ihr der Blan, ein Miffionshaus für erwachjende 
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Menschen beiderlei GefchlechtS zu gründen „zu einer 
freien Entwidlung edeliten Geifteslebens”, an dem 
R alle gemeinjfam unterrichten oder befler, nach Art 
er WBeripatetifer lehrend lernen wollten — ein 
Plan, der natürlich nie ausgeführt wurde. Und 
neben Nietfche tauchen die andern alten Freunde 
wieder auf, wenn auch in weniger charatteriftifcher 
Weiſe als in den älteren Memoiren. Mazzinis wird 
wieder gedacht, wie er fich der Erfolge Garibaldis 
neidloS erfreute, und es wird an das Wort erinnert, 
da3 Herzen von ihm jpracdh: „nein, folche Menfchen 
braucht man nicht zu fchonen”. Mit Wagner ver- 
lebt jie genußreiche Stunden, und das Verhältnis 
u Frau Eojima wird zu teilnahmsvoller Freund: 
Ihe t. Durch Rilzt, der Nom und ihr langentbehrte 
fünftlerifche Genüffe wiederbringt, lernt fie die 
Fürftin Wittgenftein kennen, die jich eng an fie an- 
Ichließt und immer von neuem den Verjuch macht, 
ihre Seele für die allein feligmachende Kirche zu 
retten. Und zu den alten Freunden treten neue, 
vor allem der öfterreichijche Generaltonful, ein Herr 
von Warsberg, auch einer von denen, die gleich ihr 
das Land der Griechen mit der Seele fuchten. Go 
bildet ihr auch noch im Alter Sreundfchaft den 
eigentlichen Lebensinhalt. 

Charafteriftifch genug, ich jagt’ es fchon, daß 


fie ihre a gern in ihrem Verhältnis zur. 
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Natur auffucht. Von Wagner erzählt fie, wie er 
einmal verfehentlich im Garten einen At abgebrochen 
er und fofort aufgeregt ins Haus Ichidte, Ver: 
andftoff fommen ließ und den Aft, jo gut eS eben 
gehen wollte, wieder befeitigte und fchüßte. Garibaldi 
wird auf nächtlicher Wanderung vorgeführt, mie er 
nach einem Lamm fucht, daS ich verirrt hat, und 
mie er fchließlich mit den Tierchen auf dem Arm 
im grauenden Morgen zurücdtehrt. Und Warsberg, 
eine fpröde, verfchloffene Natur verrät ein gut Teil 
ib ängitlich gehegten Seelenlebens, wie er einmal 
elbftvergefien mit einem Kätchen |pielt. Freilich, 
die Gefchmadlofigleit fteht dicht Daneben. Defters 
fieht fie die Landfchaft in ihren fonft ftimmungs- 
vollen Naturbefchreibungen nur oder doc) vorwiegend 
unter dem Gefichtspunft, daß fie Denkern, — 
und Künſtlern höchſte Anregungen zu geben beſtimmt 
ſei, daß ſie da zu ihre Schönheit entfalte — wobei 
man denn ärgerlich des Korkbaums und des Stöpſels ge—⸗ 
denkt. Ueberhaupt, es iſt viel Naivetät in ihrem Idealis⸗ 
mus. Ichaber möchte dieſe Naivetät bei ihr nicht miſſen. 
Sie hat ſich die ganze Empfänglichkeit und 
Begeiſterungsfähigkeit eines jungen Mädchens be— 
nahe. die alte Dame. Sie Tann fich noch freuen 
wie ein Kind, und es bat etwas Nührendes, wenn 
man lieft, wie fie bei ihrem achtzigjten Geburtstag 
darüber entzüct war, daß unter den Grüßen aus 
Nah und Fern auch „gedrudte” DE 
waren, die ihrer gedachten. Wie ein junges Mädchen 
fann fie fchmärmen, und ganz böje ilt fie auf den 
Weltgeiit, daß er Raifer Friedrich, vem Volltommenen, 
nur eine fo kurze Regierungszeit beichert habe. &3 
ns fi) auch viele Trivialitäten in ihrem neuen 
uch, die fie mit ihrer ehrlichen Begeilterung vor« 
trägt, und die ich aus ihrem Munde, doch gern 
höre, um ihrer Begeifterung willen. Eine Geele 
ohne Arg und ohne Falih. Kein Wunder, daß jie 
den Glauben an allgemeine Säte und Wahrheiten 
fih bewahrt bat. Auch in äjthetifcher Hinficht! 
Bourget macht fie einmal auf Grund eines folchen 
Sabes den Prozeß — mohl ihr. 


‚eine it, denen das 


— 
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Aber daneben mieder erftaunlich Klare, ver: 
ftandesmäßige Urteile, und gerade aus ihrem 
dealismus heraus. Mit ruhiger — 
wendet ſie ſich gegen die Kolonialpolitik, die eben 
jetzt zur Jahrhundertsneige zu einer Modethorheit 
werde, über der die Staaten, — und ſie denkt vor 
allem an ihr liebes, junges Italien, die naheliegenden, 
die dringenden Aufgaben vernachläſſigen. Das darf 
man gelten laſſen. Und ich bin 2 dankbar für 
alles, waS jie über die Frauenfrage, für die Frauen- 
emanzipation fagt; denn das alles ift tief empfunden 
und richtig gejehen. Und es Hat Klang in ihrem 
Munde. 

Und fo zeichnet fih mir das Bild Diefer 
ee ein reines und ein gutes Herz; ein zartes 

emüt. Eine Frau, die vorurteilslos gemwejen wic 
wenige, mutig und fich felbit getreu. Eine Frau, 
die gedacht hat und jich einen Glauben fchuf, der 
fie ehrte. Begeijterungsfähig, fchmärmerifch, doch 
nachdenkfam. Cine künftleriich empfindende Natur. 
Natv in vielem wie ein Rind, lebensfremd; aber 
auch wie ein Kind der Stimme ihres {$nnern ganz 
vertrauend, wahrhaftig und fchlit. Und fagte es 
nicht Ddiefer „Lebensabend“, man brauchte fein 
Prophet zu jein, um zu wiljen, daß fie der wenigen 
immelreich auf Erden zu teil 
geworden. 

Und mas ih an diefem „Lebensabend einer 
Spdealiftin” wie an den a Memoiren fchäße: 
es find erlebte und gelebte Bücher, die fie gab. 


% 
Der Dichter des Lehrerſtandes. 


Bon WMWilhelm Rullmann (Graz). 





(Nachdruck verboten.) 

Zu Beginn dieſes Jahres wurde in der Oeffent— 
lichkeit der Aufruf eines Komitees verbreitet, das zu 
Geldbeiträgen für ein in ſeiner Vaterſtadt Neuſtadt im 
Herzogtum Coburg zu errichtendes Denkmal für Heinrich 
Schaumberger aufforderte. In dem Aufrufe wurde 
darauf hingewieſen, daß Schaumberger in der kurzen 
Spanne Zeit, die ihm vom Schickſal zur Ausũbung ſeines 
Dichterberufes vergönnt war, Werke geſchaffen hatte, in 
denen er ſich als ein Schriftſteller von ſo geſunder 
Friſche, ſo viel Originalität, von einem ſo goldigen 
Humor und einer ſo liebenswürdig volkstümlichen Eigenart 
bewährte, daß er wohl neben anderen berühmten 
Schilderern norddeutſchen und ſüddeutſchen Kleinbürger— 
lebens einen warmen Platz im Herzen des deutſchen 
Volkes verdient. „Fritz Reinhardt“ — hieß es in dem 
Aufrufe — „zeigt uns beſeelte, charaktervolle Geſtalten 
unſeres Volkes und ſeiner Lehrer und wird für alle 
Zeiten eine hohe Gabe volkstümlicher Litteratur bleiben, 
die ſich im Volke und beſonders unter Deutſchlands 
Lehrern immer neue Freunde erwerben wird. Die 
Schilderungen der oberfränkiſchen Dorfgeſchichte „Im 
Hirtenhaus“ ſind wirklich muſtergültig. Der ergreifende 
Dorfroman „Zu ſpät“, die überaus einfache und ſo 
lebenswahre Entwickelung in der Dorfgeſchichte „Vater 
und Sohn“ find getreue, anmutige Spiegelbilder deutſchen 
Bolfslebens, und der fprudelnde Humor in den „Berg⸗ 
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Heinrich Schaumberger. 


(Aus der „Gartenlaube‘.) 


heimer Mufifantengefchichten“ ift fo hinreigend, daß wir 
die drolligen Gejtalten vor uns lachen und herzen zu 
fehen glauben. Nur wer wie Schaumberger al Lehrer 
und Jugenderzieher mitten im Bol£sleben ftand und wirkte 
und dem WPulsjchlage des Lebens nadjpürte, Fonnte 
jolhe Werke jchaffen.“ 

Die Namenslifte. derjenigen Mlänner, die diefjen 
Aufruf unterzeichnet hatten, zeigt deutlich genug, in 
welchen Streifen des deutjchen Volkes die Werke Schaunt- 
bergers ganz befonders verbreitet find. Wir finden bier 
verzeichnet die Vorfigenden des Schulwifjenfchaftlichen 
Bereins in Hamburg, des Allgemeinen deutjchen Yehrer- 
Vereines Friedrichsfelde bei Berlin, der Pädagogiichen 
Vereine von Zmwidau und Chemmiß, der Lehrerbereine 
von Braunfchweig, Hohenzollern, Anhalt, Brandenburg, 
Schwarzburg-Rudolitadt, Neuß, Ponmern, Dresden, 
Leipzig, Weimar, Schleswig-Holjtein, Brenten, Magde— 
burg und Augsburg. Der Lehrerjtand Deutjchlands — 
eö giebt feinen Stand, der unferer Achtung mehr würdig 
iſt — hat fich dankbar gezeigt, und er hat zugleich eine 
Pflicht erfüllt, indem er diefen Unternehmen, das Ans 
denken eined Dichters zu ehren, das größte Tntereije 
entgegenbrachte. Schaumberger, auf den Seminar don 
Coburg berangebildet, war Bolfslehrer, zuerit in Uhl: 
itadt, dann in Weißenbrunn, den „Bergheim“ feiner 
Erzählungen. Seine erjte Gattin war die Tochter eines 
Berufsgenofjen; wenn wir don Pfarrer Bagge abjehn, 
dejlen Tochter jeine zweite Gattin wurde, jo waren faft 
nur Kollegen die Teilnehmer an feinen gefelligen und 
gemütlichen Bergnügungen, und die Yeiden und ‚sreuden 
diefes Standes und der bäuerlichen Umgebung jpiegeln 
ih) in feinen Dichtungen. „Friß Neinhardt“ befonders, 
feine größte Erzählung, an der er bis zu feinem XTode 
arbeitete, Schildert uns die Schicjale eines Volfslehrers, 
und diefe Erzählung ift, wie ich von Freund Nojegger 
erfahren, auch unter dem Lehrerjtande der Steiermarf 
und Kärntens jehr verbreitet. 
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Heutzutage liegen ung die im Verlage von S%. Zwißler 
inWolfenbüttelerjchienenen Werke Schaumbergersin einer 
Gejamtausgabe von neun Bänden vor, denen fich als 
zehnter Band die mit liebevoller Ausführlichkeit ge- 
ichriebene Biographie des Dichters von Moebius an- 
Ihließt. Auperdent eriftiert eine von dem Dlaler Köfelit 
in Dresden illuftrierte Ausgabe jeiner fchönften Er: 
zählungen. Und diefe neun Bände find in Laufe don 
fünf bis jechs Jahren niedergejchrieben! Und in welcher 
Stimmung des Geiftes, unter welchen Schmerzen und 
Leiden des Leibes entjtanden dieje zum QTeil von dent 
unter Thränen lächelnden Humor getragenen Dichtungen! 
sn feinem 23. Lebensjahre fonnte der am 16, Dezeinber 1843 
geborene Dichter mit feiner eriten Gattin den Bund fürs 
Leben jchließen, der fchon anderthalb SKahre fpäter durdy 
die Hand des Todes gelöjt wurde. Drei Jahre nac) 
dem Qode der erjten zzrau, die ihm einen Sohn hinter- 
lajjen hat, der der Gegenftand zärtlicher Viebe, aber auch) 
fortwährender Sorge ijt, geht er eine zweite Ehe ein; 
aber damals bereits trägt er den Todesfeim in der 


 Tranfen Bruft; unter Leiden und Entbehrungen arbeitet 


er rajtlo8 weiter, bis ihm am 16. März 1874 der Tod 
die ‚Feder aus der Hand nimmt und er in den Armen 
jeiner treuen Gattin die vielgeprüfte Seele aushaudt. 

Um 16. März diefes Jahres war fomit gerade ein 
Bierteljahrhundert feit dem Tode Schaumbergers ver: 
flojjen, und an diefem Tage fand in feiner Vaterjtadt 
Neujtadt (Coburg) die Grundjteinlegung des Denkmals 
jtatt, für da Verehrer feiner Mufe in allen Gauen des 
Deutjchen Reiches Gaben gejpendet haben. Das Denk: 
mal, das aus einem vier Meter hohen Syenit-Obelisfen 
mit dem Neliefbild des Dichters beitehen wird, wird anı 
23. Mai, am Dienstag nach Pfingiten, enthüllt werden, 
und e3 läßt fich erwarten, daß dieje Feier bei allen 
jenen, denen Schaumberger lieb und wert geworden ift, 
einer lebhaften Teilnahme begegnen wird. Denn aud) 
hier gilt das Dichtertvort, das einjt einem Größeren ge= 
widmet tourde: 


„So feiert ihn. Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, fol ganz die Nachwelt geben.“ 
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Buddbistische Lprik. 


Die Lieder der Mönde und Bonnen Gotamo Buddhas. 
Aus den Theragathba und Thcrigatba zum erfien Mal überfegt von 
Karl Eugen Neumann. Berlin, Ernft Hofmann & Co. 18$9, 


Kurz nad den Tode des Buddha verfammtelten 
ich, wie die buddhiftifche Ueberlieferung erzählt, feine 
asünger zu Najagriha, um die Lehren und Meinungen 
des Meifters für alle Se bindend feitzulegen. Ananda, 
der Yieblingsfchüler und Kohannes des ndifen Heilands, 
jtellte Buddhas Reden und Ausfprüce, die er auß dem 
Gedächtnis herzufagen wuhte, zufammen, Kacyapa der 
Große ordnete die philofophifchen Ueberzeugungen, und 
Upali die Gejege und Regeln zur Organifation der 
neuen Religion. So entjtand angeblich die buddhiftifche 
Bibel, das „Tipitafa* (fanskritifh Tripitafa), der „Dreis 
forb“, — fo genannt, weil das ganze Werk in drei große 
Abteilungen zerfällt. Natürlich fteht unfere indifche 
Philologie diefen Angaben über Urfprung und Herkunft 
der fanonifchen Bücher des Buddhismus ebenfo zweifel- 
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ſuchtig gegenüber, wie unſere Bibelkritik etwa der An— 
gabe, J Johannes, der Jünger Jeſus', die Apokalypſe 
verfaßt habe. Sie hat zunächſt nachgewieſen, daß der 
fogenannte Pali-Kanon, d. h. das in der Pali-Sprache 
abgefaßte Tipitaka, das der ſüdindiſche Buddhismus 
befiht, unzweifelhaft ein urfprünglicheres, altertüntlicheres 
und echtere Wefen an fich trägt, al3 die in Sanskrit 
niedergejchriebenen Evangelien der nordindiichen ee 
befenner. Bon den drei Abteilungen gilt dann wieder 
die eine Abteilung, das Suttapitafa, ald der mertvollite 
Abfchnitt, der die nächjten und unmittelbarjten Er—⸗ 
innerungen an den Wkeilter enthält und uns feine 
gefhichtliche Geftalt, feine Lehren und Ueberzeugungen 
amı deutlichiten erfennen läßt. Das Suttapitafa zerfällt 
wiederum in fünf Teile, und da fit e8 denn namentlich 
der fünfte, . vorwiegend metriſche ZTerte enthaltende 
Abſchnitt, das Khuddakanikayo, welches die Teilnahnte 
europäifcher Xefer anı nieiften auf fich gezogen hat und 
anı beiten durKhforfcht worden ift. Cinzelne Teile 
daraus wurden auch in$ Englifche, Deutfche, Sranzöfifche 
überfegt und jind jo über die engeren Kreiſe der Fach— 
gelehrten hinaus befannt geworden: die jehSundzmangzig 
Kapitel des „Dhammtapadanı“, Sprüche fittlicher Lebens: 
mweisheit, von denen aud) viele europäifche Kenner an= 
nehmen, daß fie thatfählih von Buddha felder, zum 
Teil wenigjteng, verfaßt find, — ferner die „Satafa“, 
Erzählungen von Buddha aus der Zeit von deffen 
eigenen früheren Geburten. Auch die „Lieder der Alten“, 
die Theragatha und Therigatha, die foeben von Karl 
Eugen Neumann ins Deutfche überfegt worden find, 
nadyden: fie bereit3 1883 von Dldenberg und SA 
im Palitert herausgegeben wurden, gehören dem Khudda- 
fanifayo an. 


E3 find die älteften Religionshunmen des Buddhis— 
ntu3, hervorgegangen aus den Kreifen der eriten Mönche 
und Nonnen, die den von allen Leiden erlöjenden acht- 
teiligen Pfad des Meiiters zu wandeln wagten. Sie find 
alle in Stabreinten —— und „wurden und werden 
ähnlich den 3 eapella-Geſängen Paleſtrinas in lang» 
gezogenen einförmigen Melodien geſungen“. Einförmi 
iſt auch der Inhalt und immer und immer wieder iſt 
es ein und daſſelbe Gefühl, der gleiche Gedanke, die 
gleiche Weisheit, die in ähnlichen Worten und Bildern 
nach Ausdruck ringen. Neumann hat wohl Recht: auf 
eine große und ſtarke Perſönlichkeit deutet das hin, die 
auch den Jüngern den Stempel ihrer Eigenart ſo feſt 
aufgedrückt hat, daß fie don der „Individualität des 
Meiſters verſchluckt zu ſein ſcheinen. Und auch darin 
hat er Recht, wenn er dieſe asketiſche Poeſie, asketiſch 
an Gehalt, asketiſch in der Form, eine Poeſie nicht für 
belletriſtiſche Seelen nennt. Aber der Kulturhiſtoriker, 
der Religions- und Geſchichtsſchreiber, Pſychologen der 
Ethik und Aeſthetik werden es Neumann danken, daß 
er ihnen das indiſche Werk verdeutſcht hat. Es läßt 
ſehr unmittelbare Einblicke in die Anfänge der 
buddhiſtiſchen, einer großen Religionsbewegung über— 
haupt, thun. 

In dieſen Geſängen treten uns die alten Mönche 
und Nonnen des Gäfya-Sohnes lebendig-perfönlich nahe; 
e3 find noch Mtenfchen von Fleiih und Blut, Feine 
Heiligen, feine überirdifchen Srfheinungen, nicht bon 
anderen Stoff gejchaffen, und Feine Sinder einer 
Märchenmwelt. Shre Befehrungen vollziehen fich noch 
ganz ohne Hinmmlifche Wunder. Da jingt eine Nonne 
ganz realiftifch, wie fie zweimal unglüdlich verheiratet 
war, pie jie von ihrem eriten Dann verlajjen worden 
it, obwohl fie ihn treu wie nur irgend eine junge 

rau diente, und man fieht deutlich, wie fie zunächit durch 
ganz alltägliche Enttäufhungen zun „neuen Leben“ 
erwedt wurde. Was bei Anfängen folcher religiöfen 
Bewegungen wahrhaft groß und wunderbar ijt, Eontnit 
da erit recht zun Bemwußtlein. Die Madıt und Kraft, 
mit der der Menfcd in foldhen Zeiten plößlich auf das 
innerjte Wefen der einge jich, wirft, wie er alles Fragen 
und Zweifeln, alle bloße Spefulation von fi) ab- 
jhüttelt, wie er fi) aus allen Umftrikungen der Sinne 


befreit, um ganz Xyntuition, Sein, Leben, Thun zu 
werden: Dietes eigentlich Magiſche laſſen uns dieſe 
Hymnen auch heute noch mitempfinden. Sie reden zu 
tieferen Geiſtern in aller ihrer Einfachheit und ſtarren 
Einförmigkeit denn doch eine mächtig ergreifende 
Sprache. Die ſubjektive Wahrheit ſtreng asketiſcher 
Weltanſchauung wird auch dem zum Bewußtſein 
kommen, der als rechter und — Europäer jede A: 
——— ihr abſpricht und vor dieſen buddhiſtiſchen 
irvanaträumern ſich bekreuzt. Ein tiefes Naturgefühl 
eht durch dieſe Gedichte dahin. Man merkt die 
eit der Seele, die ſich in die Einſamkeit von Wald, 
Waſſer und Fels zurückzog und ganz auf das letzte 
große Ichſein beſonnen hat: 

„.., Wenn doert am Bache, wo gar manche Blume blüht, 

Wo Kräuter, Gräſer bunt erfüllen Feld und Au, 


Der Mönch am Ufer ſitzend heiter Schauung übt, 
So kennt er Wonnen, wie ſie höher keiner kürt . .” 


Aehnlich reden alle dieſe Mönche und Nonnen, 
welche angeblich die Nichtigkeit jeder Daſeinsluſt durch— 
ſchaut haben und immer wieder die Luſt ihres Daſeins 
mit ſeligen Zungen preiſen. Auch ihre Religion iſt zu— 
letzt wieder die große Poeſie des Ichmenſchen, das All⸗ 
gefühl der ſtarken Perſönlichkeit, welches die Harmonie 
und Einheit von Welt und Ich tiefinnerlich erfahren hat. 

„Der Ruf der Weiſen donnert laut 

Wie Löwenruf im Feiſenthor, — 

Der Heldenruf, der Herrenruf, 

Zrlöfter über Todeslift . . .” 

Schließlid) ift eS immer wieder ein und dajielbe 
Srlöfungswort, da3 diefe Weifen Tea haben, — 
die Weifen aller Zeiten und aller Völker. 

Berlin. Julius Hart. 


* 


Zur neuesten russischen Litteratur. 
Grundzüge einer Geſchichte der neueſten ruſſiſchen Zitte- 
ratur. Von S. A. Wengerow. St. Petersburg 1899. 

Unter dieſem Titel a der bekannte Litterar- 
hiftoriter und Bibliograph ©. U. Wengerom*) foeben 
feine in den Räunten der St. Peter&burger Univerfität 
gehaltene Antrittsvorlefung veröffentlicht. Er geht zivar 
nit auf die einzelnen litterarifchen Strömungen der 
letzten Zeit ein — da3 behält fich der Verfafjer für die 
fpäteren Vorlefungen vor — aber er dedt die Grund- 
elemente auf, aus denen fi) die neueite litterarijche 
Bewegung entiwidelt, zeigt uns, wie diefe Grundzüge 
der gefantten ruffiichen Litteratur ein durchaus eigen 
artiges Gepräge geben und fie eine tejentlich andere 
= . jpielen Iaflen, als die Dichtung meiteuropäifcher 

ölker. 

Die ruſſiſche Litteratur iſt in Weſteuropa faſt plötz⸗ 
lich entdeckt worden. Noch ehe man von der Welten— 
tiefe eines Leo Se oder don der dämonifchen Seelen» 
fenntnig eines Doftojewfli auch nur eine Ahnung Hatte, 
war bereitö eine Blüte ruffifhen Geiftes dem Auslande 
nahe getreten und ſogar dort heimiſch geworden: Iwan 
Turgenjew. Seine durchſichtige, etwas melancholiſch an— 
en Poefie war aus einer harmonischen elt⸗ 
anſchauung hervorgegangen, die noch die hiſtoriſch denf- 
würdige Epoche der Vierzigerjahre kennzeichnet. Die 
obengenannten etwas jüngeren Zeitgenoſſen Turgenjews 
dagegen gehören ſchon einer moderneren Geiſtesrichtung 
an. Allerdings waren die Meiſterdichtungen Puſchkins, 
Lermontows in Uebertragungen den Kennern fremder 
Litteraturen längſt bekannt, und ebenſo wußte man von 
Gogol und etwas weniger von Gribojedow, — aber 


°) Bei dieſer Gelegenheit ſei noch auf die anderen wichtigen Ar⸗ 
beiten des Verfafſers hingewieſen: 1) Kritiſch-btographdiſches 
Lexikon ruſſiſcher Schriftſteller und Geleheten, bis jedt 
5 Bde. (1886-97). Gin wahrhaft monumentales Werk, in dem um—⸗ 
faſſende Monographien geboten werden (im Umfang von je 100 Seiten 
und mehr). 2) Die ruſſiſche Poeſie. Kompendium, enthaltend zum 
Teil ſämtliche, zum Teil ausgewählte Werke ruſſiſcher Dichter, nebſt Kri⸗ 
tiken. Biographien, Bibliographie und Porträts. Bd. J. 3) Ruſſiſche 
Bücher. Bibliographie nebſt biographiſchen Angaben über die Verfaſſer 
und Ueberſetzer. Bis jegt 3 Bde. (1896—98.) 4) Ein großes Herz 
(WR. Belinfli und feine Zeit), 1898. 
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innmerhin tvar diefe Kenntnis niehr vder weniger zu: 
fällig, lüdenhaft und gründete fi nicht aufeinen Klaren 
Eindlid in die litterarifchen umd Zeitftrömungen, von 
denen jene Dichter beeinjlugt oder getragen wurden, 
und die in unmittelbaren Zujammenbang jtanden mit 
verivandten Griheinungen im Weiten. Grit gegen Ans 
fang der Achzigerjahre, als der Schlachtruf „Realismus“ 
die europäijchen Geijter aus ihrer Siejtajtimmung auf 
jtörte, Schlagen die eriten Wellen modernen ruflischen 
Schaffens and „andere Ilfer*. Dan kann mwohl fagen, 
daß Dojtojewffis „Nastolnifow* (in Wilhelm Hendels 
meijsrhafter Leberjepung) den Beginn der Sodhflut 
ruffifiyer Erfolge bezeichnet. in wenigen Jahren konnten 
Doftojewffi und ZToljtoi die Konfurrenz mit Zola und 
Maupafjant auf dem WBüchermarkte aufnehmen und fo> 
gar die frangöfifchen Itritifer (de Yogüe, Sarcey) nıeinten, 
die neuen ruflifhen Nomandichter hätten einen frifchen 
Strom in das jtehende Sewäfler der europäischen Yitte- 
ratur eingeführt und der weltlitterarifche Stoffivechfel 
habe jich dadurch belebt. Nun jprah man nicht mehr 
von einzelnen ruffischen Schriftitellern, jondernt forfchte 
dem Jufanımenhang der impofanten Gricheinung des 
ruflifchen realijtifchen Romans mit den Nulturftrömungen 
in Europa überhaupt nad. YUnd da machte man denn 
die funderbare Entdedung, daß Rußland nicht nur 
eine großartige Litteratur bejigt, jondern daß fie auch 
auf einer ungleich höheren Ntunjtftufe jtehe als die gleich» 
zeitige engliiche und franzöfiiche, auf die man fo ftolz 
war. Und was den Realismus betrifft, jo erivies cö 
ih, daß erin Rupland fehon feit einem ganzen Menfchen- 
alter zu Haufe tvar. | 


Wengeromw jtellt fi) nun die interejjante Aufgabe, 
zu unterguchen, welcherlei Umftände diefen Yitteratur: 
aufijhmwung vorbereitet haben und wie eS gefonmtent fei, 
dag der Aufihtwung fi) lediglich auf litterarijchent Ge- 
biet vollzogen hat, ohne die übrigen Sphären Sozialen 
Lebens aus ihrem Nüdjtand in eine fortichrittliche 
Bewegung mit Hineinzuzichen. Die Urfacdhe Diefer 
merkwürdigen Gricheinung erblidt er vor allen: 
darin, daß infolge der politifch bradjgelegten Sträfte 
der rufiifhen Gefellichaft, alle ihre geiftige und 
fittliche nn ih ganz der litterarifchen PBroduftion 
zumandte umd fid) augfchließlich darin bethätigte. Eine 
natürliche Folge davon war, daß die rufjische Yitteratur 
den fpezifiichen Charafter einer litterariichen Propaganda 
gewann. Dieje Yitteratur, jagt der Berfailer, babe fich 
nie in die engere Sphäre rein =» äfthetiicher (ynterejjen 
verichlofjen, jondern fei jtet3 ein KNatbeder gewelen, don 
dem aus ein lehrendes Wort erflang. Wach Einführung 
der Reform Peters 1. warf fi) die Yitteratur zunächit 
zum begeijterten Apologeten der Modernität auf. Daher 
fonınıt es auch, daß feine andere europäifche Pitteratur 
ein Dranıa Hefitt, da8 von einem fo mächtigen fozialen 
Pathos getragen, von einem fo tiefen Schmerz um das 
politifche Elend der Befellichaft durchdrumgen wäre, wie 
die uniterblide Komödie Gribojedows (Wehe den 
Geſcheidten“). Der reife PBujchfin gehört fchon ber 
folgenden Generation an. in feinem wunderbaren 
Genie fündet fi) bereit3 der Weltgeilt an, der jenem 
Goethes verwandt ijt. Mit dem Tode feines poetijchen 
Erben Lermontom jchließt die neue Yitteratur, und e3 
beginnt die neuejte. Schon die Wierzigerjahre bes 
zeihnen einen hohen Stand der fozialen Crregung, die 
in der idealen PBerfönlichkeit Wifjarion Welinjfis ihre 
Glorie feiert. Hier ift zugleicd) der Herd, an dem die 
nadmaligen führenden Geitter der rufjiichen Yitteratur fich 
erwärnten; unter dent herrlichen Banner Belinffis verdienen 
fie ji) die Künitleriporen, jeine hehren \deale beherzigen fie 
für immer (vgl... E. Ep. 387). Zu diefen „Männern der 
Bierzigerjahre” gebören Turgenjew, TDoftvjewjfi, Gon— 
tfcharom, ifentit. Grigorowitſch, Oſtrowſki. Sie alle 
bekennen ſich zu einer an weſteuropäiſchen Ideen groß— 
gezogenen Weltanſchauung. Ihre fortſchrittlicheren Zeit— 
nn an deren Zpite der Zatirifer Schtichedrin, der 

endenzdichter Nefrajjow und der publizijtiiche Velletrift 
Sljeb Ufpenfki jtehen, find fo redyt die Annalijten der 
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ſozialen Sturmflut, die die glänzende Periode der 
Bauernreform in den Sechzigerjahren charakteriſiert. 
Andererſeits wieder hat ſich der ruſſiſche Gedanke ge— 
ſpalten — in Nationalismus und Europäismus, und 
der erſtere erhob triumphierend ſein Haupt im Organ 

wans Akſakow. Die Kritik verlor immer mehr den 
Charakter litterariſcher Wertſchätzung und gab ſich als 


lyriſches Manifeſt irgend einer politiſchen Partei. Die 


Frage über die Ziele der Kunſt, über die Kunſt „für 
die Kunſt“ oder „für's Leben“ diente nur als Vorwand 
für die Diskuſſion ſozial-politiſcher Probleme. 

Mit Recht ſagt darum Herr Wengerow, daß nameni⸗ 
lich in der Kampfepoche der „großen Reformen“ es bei 
der Analyſe irgend einer ſozialen Erſcheinung mitunter 
ſchwer halte, ihren Urſprung nachzuweiſen, zu zeigen, 
wo ihre litterariſche Geneſis endigt und die Wirkung 
ſozialer Kräfte beginne. „Und umgekehrt — beim 
Studium irgend eines litterarhiſtoriſchen Faktums weiß 
man oft nicht, wo die ſoziale Einwirkung endet und 
die Sphäre reinlitterariſchen Schaffens beginnt.“ 

Der Litteraturforſcher muß daher die ruſſiſche Dich» 
tung auf die ſozialen Motive hin prüfen, wenn er einen 
Begriff von den Stimmungen und Idealen der Neuzeit 
in Rußland gewinnen will. Turgenjews ſoziale 
Romane leiſten in dieſer Beziehung vorzügliche Dienſte. 
Seine talentloſen Nachtreter hatten ſich ſeit den Sechziger⸗ 
jahren ganz der Tendenz ergeben, aber die bedeutenſten 
Schriftſteller der Neuzeit boten durchaus kunſtleriſche 
Schöpfungen. Turgenjew ſelbſt, dieſe zartfühlige, ge— 
mütvolle, humane Natur, hat in ſein Schaffen die frei— 
ſinnige Anſchauung des Belinſkiſchen Zirkels hinein— 
getragen. Seine Zeitbilder ſind durchdrungen vom 
Proteſt gegen das ancien rèégimeè der Vorreformperiode. 
Sein jüngerer und größerer Zeitgenoſſe Leo Tolſtoi 
ward lange Zeit auch in Rußland vernachläſſigt, ſogar 
nadhdem er in den großen Zeitepen „Krieg und Frieden“ 
und „Anna Slarenina* Proben unvergleichlider Kunſt 
geliefert; feine märchenhafte Berühnttheit datiert erit 
von dem Moment, da Toljtoi als XTheoretifer und 
Prophet auftrat und in feinen en Suden nad) 
ethiſcher Idealen das Tranfe Gemilfen der Zeit ver- 
förperte. 

Alles in allem genonmtien würde man irre gehen, 
wenn man die neuejte Gefhichte der ruffischen Litteratur 
in Perioden etiwva nach ihren Kumnftftil oder ihren Kunft- 
formen einteilen wollte. Die einzig richtige Kinteilung 
ergiebt jich aus der Entwidelung der den Ntunjtichöpfungen 
eingeprägten Sgdeen, die einander ablöften in beitändiger 
Abhängigfeit von der jeweiligen Stultur- und @ejell- 
Ichaftsbeitrebung. Somit fann man heute in Rußland 
nicht Jolwohl von Perioden der Romtantit, des Realismus, 
Naturalismus oder Symbolismus veden, als vielmehr 
bon SBerioden des Hegelianigmus (Belinsti), Nihilis- 
mus (Biljarew), Nationalismus, Nietfcheanismus und 
jogar Vlarrismusß. 

St. Petersburg. 
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Das Plagiat in der Litteratur. 


Bon Alerander Wosıkomski (Berlin). 
(Nachdrud verboten.) 


Bor genau hundert Jahren erfchien im „Athenäum“ 
ein Aufruf, dejfen boshafte Spie gegen unferen 
großen Wieland gerichtet war. E8 hieß darin, daß 
auf Verlangen der Herren Rurcian, Sterne, Fielding, 
Bayle, Voltaire, Erebillon der allgemeine Gläubiger: 
tonkurs über fämtliche Werte Wielands eröffnet 
werden jollte; und im Hinblicd auf die zahlreichen 
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Anleihen, die der Litterarſchuldner bei Horaz, Arioſt, 
Cervantes und Shakſpere gemacht haben ſollte, 
wurden alle anderen Schriftſteller, an deren geiſtigem 
Eigentum ſich Wieland vergriffen hatte, vorgeladen, 
ihre Anſprüche bis zu einem gewiſſen Termine an— 
zumelden. In dieſer Myſtifikation verdichtete ſich 
die ganze Energie der damaligen Reminiszenzen— 
jäger, die an dem klaſſiſchen Beiſpiele eines Wieland 
as litterariſche Jahrhundert als tiefverſchuldet dar- 
ſtellen wollten. Und wiederum an der Wende des 
Jahrhunderts bereiten geſchäftige Kräfte eine neue 
Abrechnung in ähnlichem Sinne vor. 

Von allen Enden und Ecken tragen die gewerbs— 
mäßigen Plagiatſchnüffler das Material herbei. Sie 
betreiben einen in der Tendenz nicht gerade ſchönen, 
aber doch nicht zu verachtenden Sport, und in dem 
von ihnen zu unüberſichtlicher Maſſe aufgetürmten 
Reminiszenzenſchutt finden ſich zahlreiche Einzel— 
heiten, die für die Entwickelung des Schrifttums in 
betracht kommen. Angeſehene Eſſaiiſten und Kritiker 
wie Sarcey, Wittmann, Panzacchi, Hérelle, Bahr 

aben in ihren über Raum und Zeit verſtreuten 
bhandlungen das Chaos geſichtet, die wertvollen 
Funde geordnet und ſich der Mehrzahl nach auf 
das Votum geeinigt, daß das „Plagiat“, im höheren 
Werte des Wortes verſtanden, als eine nicht nur 
entſchuldbare, ſondern ſogar notwendige Erſcheinungs⸗ 
form der Litteratur zu betrachten ſei. 

Abſeits von den Genannten hat ein neuer Plagiat— 
jäger mit fröhlicher Paſſion ein wahres Keſſeltreiben 
auf alle erfolgreihen Dramen und Romane des 
Ssahrhunderts eröffnet. Folgt man den Spuren 
Ktaoul Deberdts in der „Revue des Revues“, fo 
fönnte man fich leicht — die Richtigkeit feiner Er- 
mittelungen vorausgefegt — zu der Anficht befehren, 
daß die Priorität der Idee und der Triumph der 
dee jich niemals bei ein und demfelben Autor ver: 
einigt finden. | 

Das Fazit des Kritifers und Quellenfinders 
dect fich in diefem Falle mit dem Belenntnis vieler 
Autoren, denen |hon Moliere mit feinem „ich 
nehme daS Gute, wo ich es finde”, einen für alle 
Beiten giltigen Sreibrief ausgeftellt hat. Den großen 
Entlehnern der Neuzeit fällt es in der That gar 
nicht ein, ihre fühnen Griffe abzuleugnen oder fich 
hinter mildernde Umftände zu verfriechen, fie berufen 
fih einfach auf daS durch den Ufus gebeiligte 
Zunftprivileg. ALS einer der beliebtejten Prügel- 
Inaben aller Blagiatforfcher, nämlich Victorien 
Sardou, wieder einmal in flagranti abgefaßt wurde, 
jtellte er fich mit der Miiene der gefränkten Unschuld 
in PBofitur, indem er ausrief: „Wer will mir das 
verbieten? Wißt ihr denn nicht, daß die Dramatiker 
aller Zeiten große Räuber waren? Daß eineShalfperer 
Ausgabe erijtiert, in der nicht nur alle Säte und 
Wendungen, fondern ganze Szenen, die er —— 
Zeitgenoſſen geſtohlen — mit roten Buchſtaben 
geſetzt ſind? Ich Br on gar nicht von Molivre, 
der Alte und Moderne ausräuberte, noch von Racine, 
noch von Eorneille, noch von Voltaire, die alle Diebe 
waren. Alle diefe Großen im Geilte bildeten fich 
ein, daß ein dramatijcher Autor gar nicht verpflichtet 
ift, alles jelbjt zu erfinden, und daß er fich mit 
gutem Recht an den Ideen Anderer begeiltern darf.” 

Mir fennen die erwähnte rötliche Shafjpere- 
Ausgabe nicht, allein wir halten es für gewiß, daß 
der gefammelte Sardou, in derjelben Manier ge: 
drucdt, hböchft purpurn ausfallen würde. Seine 
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„Bon Villageois“ meifen auf Paul Lacroir als 
ihren Stammoater, feine „Pommes du voisin“ auf 
sule8 Sandeau; bei der „Maison neuve“ hat 
Sozları, bei der „Famille Benoiton“ Goncourt 
Pathe geftanden. „Fernande“ wurde von Piderot 
vorgeahmt, „La Marquise* hieß urfprünglid) 
„Marquife von Fleury“ und war damals nicht von 
Sardou, fondern von Chenier; auch für „Nos intimes“ 
und „Divorcons“ find die richtigen Väter längjft 
feftgeftellt worden. Cine ganze Ahnengalerie aber 
ergiebt fich für „Marcelle”, die den Berlinern durch 
eine franzöfiihe Aufführung im Lefling- Theater 
vermittelt worden ift: Sardou fand die Fabel im 
Voltaire, der fie feinerfeitS der Frau v. Fontaine 
entlehnt hatte; diefe Dame verdantte den Stoff 
einer anderen Gchriftitellerin, der daS nämliche 
Thema aus mehreren Stüden des fiebzehnten Sgahr: 
hunderts zugeflogen war; feßt man das Synquifitorium 
fort, fo leitet die Unterfuchung auf Urfe, dann a 
den unvermeidlichen Bandello und fchließlih au 
Artoft, bei dem vorläufig ein Plagiat nur vermutet, 
aber nicht mit aller Schärfe nachgemiefen werden fann. 

Nicht viel beifer ergeht e8 bei diefer recherche 
de la paternite den beiden Dumas. Sn langen 
Reihen werden die corpora delicti aufgejtellt, und 
an jedem prangt der denunzierende Zettel: geftohlen 
da und dort. So blidt auch die Jchöne „Kamelien- 
dame”, die menigftens als Litteraturgröße zuerjt 
für ziemlich jungfräulich galt, auf ein recht bemateltes 
Borleben zurüd. Daß die beiden Dumas in Geld- 
fachen auf der Bafis des Familienpumps lebten, ift 
allbefannt, eS fcheint indes, daß fie fich auch auf 
der Grundlage des deenpumps recht gut einzurichten 
veritanden. Im Wege einer folchen häuslichen An⸗ 
leihe ift die „Rameliendame“, die urfprünglich auf 
den Namen SSernande hörte, auf den Sohn ge- 
tommen. Das Befigrecht des Vaters ftüßle fich auf 
die von Deberdt verbürgte Thatjache, daß er das 
anze Manuffript einem armen Teufel von Schrift- 
teller namens Auger abgefauft hatte, zu einer Zeit, 
da jener Frauentyp noch nicht hoch notierte und 
die Dame felbft meder Ramelien noch Tantiemen 
trug. Hält man die Worte der dritten Generation 
neben die Gejchäftspraftifen der erften, fo jpringt 
eine merkwürdige en Gral heraus; ich brauche 
nur auf den berühmten Knalleffeft des Stüdes zu 
verweilen: „Sie alle find Zeugen, daß ich diejes 
Weib bezahlte und ihr nichts mehr fehuldig bin.” 
Diefes Argument des jungen Armand Duval fcheint 
direlt auf die Autormoral des alten Dumas an- 
zufpielen. 

Die meilten übrigen Werle der Dumas müljen 
jih mit der nämlichen Stufe der Originalität be- 
gnügen; der jüngere wird wefentlich als ein Rojt- 
gänger der beiden de KRods entlarvt, während wir 
die SSarıgarme des belejeneren Vater in den Geiftes- 
een mehrerer Nationen zugleich herumgreifen 
eben. Sogar die „Drei Musketiere” befommen 
ein neues Baßvifum, mit dem Bermerf, daß dieje 
braven Soldaten jeit zwei Jahrhunderten in der 
höheren Xitteratur exrerzierten, bevor r zu Dumas 
ins Quartier gelangten. AlS ein erfreuliche Zu 
gejtändnis begrüßen mwir die Thatjache, daß Schiller 
mebrfadhh zur Aufdelung verborgener „Aehnlich- 
feiten“ zitiert wird; denn menn auf diefem Felde 
das Stehlen nicht unbedingt als Schande gilt, jo 
muß das Beitohlenwerden jedenfalls als ehrenvoll 
betrachtet werden. Diefer Ehren Fülle ift befonders 
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„Stesto“ und „Don Carlos” zu teil geworden; es 
drängte den franzöfiichen Autor wiederholt, den 
deutfchen Grundtert aufzufchlagen und mit unred- 
lichem Gefühl das heilige Driginal in fein geliebtes 
Br zu übertragen. Gelbjt die „Räuber“ 
at jener Entlehner beraubt, uneingedenk der ſchönen 
BZunftregel: Bon Kollegen nehmen mir nichts. 

Auf der Anklagebanf haben ferner Pla zu 
nehmen Victor Hugo, Eugene Sue, George Sand, 
ules anin, Slaubert, Murger und mehrere andere 
ihrer erlauchten Brüder in Apoll bis hinauf zu 
Chateaubriand. Sie alle haben fich fattgegeflen, mo 
fie nicht zur Tafel geladen waren, und müfjen fich 
nun die Adreffen ihrer großmütigen Wirte auf den 
Kopf zujagen laffen. Die Anmefenheit Murgers in 
diefer Galerie frappiert befonders. Der Autor der 
„Scenes de la vie de boh&me* galt uns bisher, 
wenn auch nicht gerade als ein Großer im Schrift: 
tum, jo doch als ein Mufter an Originalität, er tft 
al3 jolcher bei jeder Gelegenheit gefeiert worden, 
wo es nur galt, das frifche Geftaltungsvermögen 
eines einzelnen gegenüber der litterariichen Yabril- 
ware hervorzuheben. As Murgers Metfterwert in 
Deutjchland, England und Sstalien nachgebildet, 
variiert, für die Opernbühne eingerichtet wurde, hat 
es wohl fein Nezenjent verfäumt, das glänzende 
Urbild gegen die blajfen Kopien in Barade zu jtellen, 
jeder einzelne ein SFejtredner, der bei der Enthüllung 
des Murger-Monumentes hätte mitwirken Fönnen. 
Allein auc) diefe Originalität vermag ihre elementare 
Beitändigkeit nicht aufrecht zu erhalten; die Boheme- 
Figuren müfjen auf peinliche Befragung geitehen, 
Sn fie litterarifch mündig und fertig ausgebildet 
waren, bevor Murgers Schöpferaugen auf ihnen 
ruhten; Ddiefer hatte fie nicht fomohl in der Wirk: 
lichleit des Quartier latin, alS vielmehr in einer 
bühnenreifen Komödie „Place Ventadour“ entdedt. 
Sn einer meiteren $njtanz find die nänlichen 
siguren auf Frederic Soulies „Etudiants“ zurüd- 
zuführen, der feinerfeits auf die dunkle Maffe un- 
befannter und verichollener Schriftiteller zurüds 
egriffen hat. Und fo geraten wir auch bier in den 
Nebel der Anonymität, deren Schleier den Kern fo 
vieler Autorfchaften verdedt. 

Der Plagiatjtöberer von Beruf ift im allge: 
meinen zufrieden, wenn er die Dinge bis zu diefem 
fragmürdigen Ende geführt hat. Er begnügt jich 
in den meilten Fällen damit, einen Großen zu ent: 
thronen, einen Geringeren an feinen Bla zu be- 
fördern, dann auch diefen abzujegen und jchließlich 
die auf beftimmte Namen verjammelten Würden 
und Ehren in alle Winde zu verjtreuen. Die Sedern, 
die er dem Einen ausreißt, lafjen ficd) nicht mehr 
zum Schmud für einen Anderen verwenden. Bei 
diefer autoritätftürmenden Thätigfeit giebt es wohl 
gejtürzte Götter, aber feine neuen Altäre, die ein 
Dankbarkeitsopfer von der lefenden Menjchheit an- 
zunehmen geeignet wären. Die Entwiclung einer 
Schriftepoche als eine Folge estamotierender Kunft- 
tüde auffajfen, bier den doppelten, dort den drei- 
fachen Boden nachweifen und jede Umbildung eines 
Grundgedantens als das Ergebnis einer Sirfingerig- 
feit oder Langfingerigfeit denunzieren, daß ilt fo 
recht eine Beichäftigung fin de siecle. Schon bevor 
die erwähnte Revue in den „großen Plagiaten des 
Sahrhunderts” Die litterarifche Bilanz zu ziehen 
egann, hat Panzackhi im Anfchluß an die bekannte 
Annunzio-Heße den ziemlich univerfalen Beweis ans 
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etreten, daß man bei einigermaßen fchlechtem 

illen al und jedes unter den Wlagiatbegri 
— kann. Nicht Goethe, nicht Byron, nicht 
Shakſpere, nicht Voltaire könnten ihm entrinnen, 
Dante, Arioſt und Macchiavelli wurden auf Vor—⸗ 
bildern feſtgenagelt, und ſelbſt zu Virgils Aeneide 
at ein Bot mit weitreichendem Stöberhafen 

lagiatbelege herbeigefchleppt. Und jo wollen wir 
es auch weiterhin den rültigen Entdedern vergönnen, 
den Findlingen nachzufpüren; fie werden damit das 
ewige Gefet der Fortentwidelung und die in diefem 
Gefeg murzelnden Autorrechte nicht erfchüttern. Syn 
der leblofen Natur löfen id) Trümmer aus Hoch 
regionen, um als erratijche Blöde in der Niederung 
zu landen; die Litteratur verzeichnet für ihre Find» 
lingsblöcte meift den umgefehrten Weg: gerade dies 
jenigen Themen und Typen, welche am längiten 
von Hand zu Hand wanderten, find von der niederen 
zu immer höherer Runftform emporgeftiegen. Den 
Blagiatdetektives, die das Jahrhundert durchmuftern, 
ftommt es freilich darauf an, eine möglichit lange 
fchwarze Lifte herauszurechnen, und da der wirt: 
lichen Diebe doch im ganzen zu mwenig find, fo 
notieren fie im BDienfteifer die Eroberer al3 Spibß- 
buben. Groberer Goethe hat diefe Spürmethode, 


die durchaus eine Scheidung zwilchen Mein und 


Dein erzwingen will, einfach als a Philiſterei 
bezeichnet. In dem nämlichen Geſpräch mit Ecker—⸗ 
mann heißt es: „man könnte ebenſogut einen wohl⸗ 
nt Dann nad) den Ochjen, Schafen und 

chweinen fragen, die er gegellen und die ihm Kräfte 
gegeben... .. Weberhaupt tft die Welt jet fo alt, 
und es haben feit Jahrtaufenden fo viele bedeutende 
Menjchen gelebt und gedacht, daß wenig neues mehr 
zu finden und zu fagen ift.“ Und die Welt ift feit- 
dem nicht jünger, fondern um reichlich 70 Sabre 


älter geworden! 
Aus dem ‚Berl. Tageblatt‘'. 
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Deutfihland. Zahllofe Spalten unferer Tagesblätter 
haben fih in den lekten Apriltagen mit Huldigungen 
für den acdhtzigjährigen Dichter de8 „Duiddorn“ gefüllt, 
und Wir münten ein gutes Stüd des Poft-Zeitungs- 
fataloges abfchreiben, um alle diefe Artikel nach ihren 
Fzundjtellen anzuführen. Das fei uns um fo eher er- 
lafien, als fich diesmal die meisten der feitlich gejtinnten 
Auslaffungen don einander faunı mehr unterjchieden, 
al3 in einen ;sadelzug eine „zadel von der andern. Bei 
einen Dichter, wie Groth, defien Lebenswert fo abge 
fdhloffen vorliegt, deifen Berdienfte Schon fo lange und 
unbeitritten der Litteraturgejchichte angehören, fan das 
nit wohl Wunder nehmen. Sehr gelegen Tamıen 
überdies der Mehrzahl der Feſtredner die beiden neuen 
Srothhbücher von U. Barteld (Leipzig, Avenarius) und 9. 
Sierds (Kiel, Yipfius), jowie Groth8 eigene Lebens: 
erinnerungen, die er neuerdings in der „Segeniart“ und 
und der „Deutfchen Pevue* veröffentliht hat. Der 
Unterfchied der einzelnen Artikel beftand jonad) haupt: 
fädhlid) in der Temperatur des Gefamturteil3 und etwa 
in den Anfichtern Darüber, wie der Lorbeer ziwijchen Groth 
und Reuter zu teilen und welche Zufunft der platt: 
deutichen Sprache gegenwärtig dorauszufagen fei. xyn 
der leidigen Ablhätung GrothE gegen Neuter jcheint 
Sohannes Krufe (Hamb. Nadır. 95) die richtige Mitte 
zu treffen, wenn er fagt: „Der eine dichtete in platt» 
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deutſcher Sprache: Klaus Groth; der andere in einem 
plattdeutſchen Dialekt: Fritz Reuter. Für die Ehren— 
rettung der Sprache Niederſachſens hat deshalb der 
Erſtere wichtigeres gethan, als der Andere, während ſie, 
auf den dichteriſchen Wert ihrer im übrigen völli 
inkommenſurablen Leiſtungen angeſehen, beide gleich 
hoher Anerkennung würdig And,“ Daß Reuter erft 
dur Groths Vorgang angeregt worden fei, plattdeutjch 
zu dichten, habe er felbit bezeugt, und der „DQuidborn“ 
erfchien ein Sahr früher al3 Yeuters erjte plattdeutfche 
Dichtungen. — Aus der Fülle der übrigen Artikel feien 
fonjt nod) diejenigen von Adolf Bartel3 (Xeipz. Tagedl. 205), 
Edgar Steiger Mündh. N. Nadır.), &. U. Erdmann (Leipz. 
2x8. Bill. Beil.48), Eugen Wolff (Danıb. Corr. 189), Adolf 

tern (Dresd. Kourn. 93), riedrihd Düfel (Deutfche 
Welt 34), Fr. d. Borjtel (Allg. Ztg., Beil. 93) hervor⸗ 
gehoben. Allerhand Perſönliches plaudert ein Feuilleton 
don Hugo Wienandt aus (Berl. Tgbl. 204), worin dent 
Dichter Hei der Erwähnung der modernen Titteratur die 
Worte in den Mund gelegt werden: „Wielleicht bin ich 
für diefe zu alt geworden. Ich muß offen gejtehen, mir 

eht das Verſtändnis für jene Herren ab. linzweifelhaft, 
Bübfche Talente finden fich unter ihnen. Anı bedeutendjten 
auf feinem &ebiet ijt wohl Dehmel. Aber wie gejagt, 
ich fürchte, ih bin zu alt für fie. Ta, Fontane, das 
war mein Mann! Nur war er ntir etmas zu — 
preußifh. Wir gingen einit am Hafen hier fpazieren, 
da fragte er mich, inden: er auf die ftolzen Kriegsſchiffe 
zeigte: Was mieinen Sie, ſind jetzt mit den Preußen 
nicht andere Zeiten gekommen für En. 
Und ich darauf: ‚Ich war bisher immer der Anficht, daß 
wir eine dDeutjche Dlarine — Wie es mir ſchien, 
verſchnupfte ihn dieſe Aeußerung etwas. Nichtsdeſto— 
weniger ſind wir die beſten Freunde geblieben, bis daß 
der Tod ihn abrief.“ 


Zwei Tage nach Groths 80. Geburtsfeſt beging 
man in Frankreich den 200. Todesſstag Racines, der 
auch in deutſchen Blättern nicht ungewürdigt blieb 
(Muͤller-Raſtatt im „Neuen Tagbl.“ 95, Eberhard Gothein 
in der „Frankf. Ztg.“ 115, 116). Speziell auf das 
Verhältnis Racines zu den Deutſchen geht eine Studie 
von Dr. A. Pollak (Hamb. Correſp., 3tg. f. Litt. 9) 
Bann ein, der an da3 gelegentliche Wort Gottfrieds 
steller (an Hermann SHettner, 1850) erinnert: „Seit 
Lefling glaubt jeder Lunp in Germania über Gorneille 
und Racine fchlehte Wie ntadhen zu dürfen, ohne zu 
bedenken, daß Xeiling die Aufgabe hatte, das franzöfifche 
Theater al3 ein Hindernis Mr eine nationale eigene 
Entwidlung wegzuräunen und daß diefe Aufgabe nun 
längft gelöit und der Anerkennung wieder Naum zu 
laffen it, wohl zu eigenem Sronmmen.* Lejling bat 1 
übrigens fajt nie gegen Nacine, jondern Hauptjädhli 

egen Gorneille gewandt, Goethes ssphigenie jtand unter 

Racines Einwirkung, Schiller überjegte dejlen „Phadra“: 
trogdem hat fich Bis heute das allgemeine Urteil in Deutjch- 
land gegen den franzöfifchen stlaffifer ablehnend verhalten 
— ungeredter Beife,wieder Berfafferim einzelnen ausführt. 
— Undere Erinnerungsartifel galten Karl immer: 
mann, dem feine Vaterjtadt Magdeburg ein Denkmal 
zu errichten im Begriffe jteht (Dr. H. Mucau, Magdeb. 
tg. 205) und dent 80. un Friedrichs Boden— 
ae don dem umngedrudte Briefe und Berfe an 
Margarethe dv. Bofchinger (Dr. Ad. Kohut im „Neuen 
Tagbl.* 92) mitgeteilt werden. — An die Wiederkehr 
des Tages, an dem vor 25 Jahren (1. Mai 1874) das 
denfhivürdige erite Sajtjpiel der „Meininger“ im berliner 
Biltoriatheater begann, Inüpft Karl Frenzel (Nat.= 
tg. 274) vergleichende theatergeihichtliche Betrachtungen, 
tnährend zum gleigen Anlayg Mar Grube dem näcit 
dem Herzogspaar thätigjten Urganifator de3 berühmten 
Enſembles, Ludwig Chronegk (5 1891) im „Zeitgeiſt“ (17) 
ein Gedenkblatt widmet. — Hier ſoll auch das herzliche 
Gedicht nicht vergeſſen ſein, das Hermann Grimm dem 
in Joſef Joachim zu deſſen ſechzigjährigem Künſtler— 
jubiläum gewidmet hat (Rat.3tg. 257). 

Eine Einwirkung Heines auf Nietzſche feſtzuſtellen, 


iſt der Zweck eines Beitrags von Arthur Ploch: „Heinrich 

eine und die ewige Wiederkunft aller Dinge“ (Frankf. 
Z3tg. 107), worin gezeigt wird, daß die Idee von der 
ewigen Wiederkunft aller Dinge, dieſer eigentliche 
un ann den Niejche feine eigene originelle 

ejtaltung gegeben hat, fchon in — Reiſebildern 
(„Italien?“, Kap. XX) ausgeſprochen ſei. — Ein Aufſatz 
„Aus der Grillparzerzeit“ von U. L. Jellinek (Nordd. 
Allg. 3. 97) gebt kritiſch auf das bier in Heft 7 bes 
prochene Grillparzer-ahrbuh ein; an der gleichen 
Stelle (100, 101) wird aus dem neuen Sanıntelbande 
„Das deutſche Volkstum“, Jakob Wychgrams Darſtellung 
der deutſchen Dichtung von Lic. E. Bröſe, ſehr ein— 
gehend und anerkennend behandelt. — Ueber „Katholiſche 
Litteratur“ im beſonderen, den allgemeinen Zankapfel 
der letzten Zeit, ſpricht ſich — Bartels Ceipz. 
Tagebl. 213) in vermittelndem Sinne aus. Er ſtellt 
ei daß es neben der allgemein=deutfchen eine fpezififch- 
ozialdenioktatifche und eine fpezifijch-Fatholifche Litteratur 
gebe. Diefe ihre Sondertendenz müßten die fatholifchen 

riftjteller aufgeben. „Unfere sorderung an fie tt, 
daß jie Deutfche wie wir find und das Trennende nicht 
auf Koften des Einigenden übertreiben.” Cine gejunde 
volkstümliche Litteratur, die das befondere Fatholifche 
Leben in Deutichland toahrhaft darjtelle, würde eine 
Bereicherung unteres Schrifttums fein. — Daß übrigens 
I unfere höheren Lehranftalten die neuere Litteratur 
eit Goethes Tod nod) immer nicht zu exiftieren fcheine, 
gleich als hätten Hebbel, Yudwig, Grillparzer nie gelebt, 
beklagt P. Robert (Hamb. Corr., Btg. f. Litt. 9) aufs 
neue und bdermweilt auf DOecilterreih, wo Grillparzers 
Dramen längft Sculleftüre feien. — Bon Arbeiten 
jpeziellerer Natur ijt ein Effai über Ernjt von Wols- 
zogen bon Leo Greiner (Münd. Ztg. 89) aufzus 
führen, in den als Wolzogens DBeited „diejes echt 
fünftlerifche Suchen nad den großen tragifchen Grund- 
niotiven hinter der Maske des Lächerlichen, diefer furdht- 
bare Ernjt, mit dem er das Stomifche von einem hoben 
Sefichtspunfte aus als das tiefite Tragifche enträtfelt“, 
bezeichnet wird. „Das fomifche Treiben gemilfer, für 
unjere Zeit fo charafterijtifcher, brüdjiger und verfahrener 
Eriftenzen, die närrifche Yächerlichfeit eigenartig vers 
Ichrobener oder wehrlojer Sndividuen, die bald mit dem 
Leben in wütendem Stamıpfe zufanmmıenftogen, bald von 
ihm willenlos bin- und bergefchleudert werden, ver— 
wandelt jich ihm zur fozialen Tragödie, indent er hinter 
der Humorijtiichen Einzelerfcheinung die großen Schäden 
der gejellichaftlichen YZujtände fucht und fchonungslos 
aufdedt.* WS die FKünitlerifd) wertvollften Werte 
Wolzogens will Greiner die Komödie „Yumpengejindel“ 
und die Novelle „Zahnenflucht* betrachtet willen. 

Unter den Beiträgen zur ausländifchen Litteratur 
fteht an eriter Stelle ein großer Effai über Giofue 
Karducci von Valerio Flamini (Allg. Jtg., Beil. 88, 59). 
Er erklärt, warum nad) der völlig ftagnierenden Periode, 
in der ic) die italienische Kitteratur 1560— 1870 befand, 
eine räftige antifatholifche, d b. antiasketifche Reaktion, wie 
fie Garducci und die „Berijten* heraufführten, notwendig 
eintreten mußte umd geht dann auf Garduccig Leben 
und Werfe näher ein. Als Sohn eines Arztes wurde 
staliens gefeiertiter Poet 1836 in VBaldicajtello geboren; 
jeit 1860 wirft er als Profefjor in Bologna. Sein be= 
fanntes Stampfgedicht, die raufchende „Ude an Satan“, 
don der die moderne Litteratur Staliens erit eigentlich 
datiert, entftand 1863. Kin feinen fpäteren Dichtungen 
zeigt er fich teil als Heide im antifen Sinn .(mwie er 
auch die antiken, lateinifchen Bersimaße wieder auf: 
genommen hat), teil3 als moderner Revolutionär. Seit 
etwa anderthald Dezennien ift er nur noch mit Gelegen- 
heitSgedichten hervorgetreten. — Seinen Ruhm Hat in 
neuerer Zeit Gabriele d’Annungzio verdunfelt, dejjen 
neueftes Drama „Gioconda“ fürzlicy mit der Dufe und 
Zacconi in den Hauptrollen feine Erjtaufführung — in 
‘Balernıo — erlebt hat. Eugen Zabel hat diejer von 
füdländifchen Sfandalfzenen begleiteten Vorjtellung bei=- 
geavohnt und davon in der Nativnal-geitung (260) eine 
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eingehende Schilderung gegeben. Das neue Schaufpiel 
ift ein Rührftüd in 4 Akten, die Tragödie einer Frau, 
die ihren Mann, einen Bildhauer, abgöttifch liebt, feinen 
fünftlerifhen Schönheitsbedürfnis aber nicht gemügen 
faın und bei einen Stonjlift mit dejjen ®eliebter, Der 
Ihönen ®ioconda, don einen: tragifchen Xo8 ereilt wird. 
— Die Eölnifhen „Blumenfpiele* diefes Monats 
haben einem mtadrider Wtitarbeiter der „Hält. Ztg.“ 
&elegenheit gegeben, von den „valencianifchen Blumen- 
jpielen“, die er inn Sonmer 1897 gejehen 0% ausführ: 
id zu erzählen. — Gleichfall3 aktueller Natur ift eine 
allgemeine Darftellung der „Sprache und Litteratur der 
zinen“, die in der „Bofi. Ztg.“ (Sonnt.-Beil. 18) von 
Theodor Hermann Zange gegeben wird. 

Hermann Conrads fhhon erwähnte Beiträge zur 
Shafipere-Biographie im Anflug an das neue englifche 
Wert von Sidney Lee haben inzwilchen (Boll. Ztg., 
Sonnt.-Beil. 16, 17, 18) ihren Abfchluß gefunden. Sie 
fommıen in nianchen Einzelheiten zu anderen Nefultaten, 
als Lee. Anı legten Abjchnitt werden Chafiperes Ein- 
nahnıen als Theaterdichter und Schaujpieler behandelt 
und dabei für die Zeit von 1589 — 1600 ein Jahres: 
einfommen von 10400 Mark (heutiger Geldivert), für 
die Zeit nach 1600 auf nahe an 50000 ME. heraus: 
erechnet. — Abgeichloffen werden auh Paul Holz: 

aufens „LRitteraturbilder aus den eriten Koalitions— 
friegen“ mit dem Abfchnitt „Der erjte Konful in der 
deutfchen Lyrik feiner Zeit* (Allg. Ztg., Beil. 86, 87). 
— Erwähnung verdienen fodann no: „Ein Wort zur 
Behandlung er — von Hans Spieſer 
Deutſche Welt 35), der für Abſchaffung aller undeutſcher 
autzeichen wie C, ph,erh, y eintritt; „Ueber den Wort— 
ſchatz einiger europäiſcher Kulturſprachen“ (St. Petersb. 
8 . 99, 101), worin die neulich in der Preije verbreitete 
J—— widerlegt wird, daß der engliſche Wortſchatz 
mit 260000 Wörtern alle anderen übertreffe, während 
erdod) an „echt englifchen Wörtern“ nur etwa den fünften 
Teil befikt; „Woltsuniverfitäten in Rußland“ von 
M. Bufenrann (Allg. Ztg., Beil. 92), woraus zu ent: 
nehmen ift, daß die University Extension aud) fehon 
in Odeita, Stafan, ECharfow und befonders in Tiflis 
Wurzel gefchlagen hat; „Das Bildungsmwefen in japan“ 
von J. Wuritz (Leipz. QTagebl. 200); „Aus Sardoug 
J—— (Frankf. Ztg. 117); „Das muſikaliſche 
lentent in Shakſperes Dramen“ von Adolf Kahle 
(Nordd. Allg. 3. 96). —X 

Oesterreich · Ungarn. Man nennt unſer Jahrhundert 
das papierene, klagt über die ungemeſſen zunehmende 
Zahl der Schriften und Schreiber und meint, daß es 
wenigſtens hierin in der „guten alten Zeit“, die all⸗ 
gemach ſo viel von ihrem Nimibus verloren hat, beſſer 

eweſen ſein müſſe. Daß es aber ſchon vor hundert 
—— nicht viel anders beſtellt war, wenn auch freilich 
damals noch nicht wie heute etwa auf je 3000 Deutſche, 
Schulkinder und Säuglinge eingerechnet, ein Schrift— 
fteller Fam, fuht Hans Schufowiß in „Grazer Tag: 
blatt“ (87) zu ermweifen. Er führt das „Journal von 
und für Deutfcdyland“ Jahrgang 1799 an. Hier hatte 
der Herausgeber Siegmund Freiherr von Bibra, Dont- 
fapitular zu zyulda gemiljermaßen zu einer Enquete 
aufgefordert: e8 miöge jeder Yejer über die Urfachen der 
„in Deutfchland graſſierenden Bücher-Hochflut“ nach— 
denken. Da damals wenig Aeußerungen aus dem Leſer— 
kreiſe eingingen, ſo entſchloß ſich der Herausgeber, im 
nächſten Jahrgang ſeiner Zeitung ſeine eigenen Gedanken 
über die Vielſchreiberei jener Zeit kundzugeben. Er hat 
ſich ſieben Urſachen hierfür zurecht gelegt; der Umſtand, 
daß die Berufung zur Profeſſur von der Abfaſſung 
neuer Bücher abhänge:; die überhandnehmende Zahl der 
Studierenden; die verkehrte Erziehung der Jugend; 
Spekulationsſucht der Buchhändler; Ueberzahl der 
Druckereien, die immerfort 1 Manuffriptenfang aus— 
eben, u. a. Die bejte Abhilfe hierfür wäre ein in 
teipzig ee Henfurgeriht. „Das nrüßte aber 
aus den gelehrteften, rechtichaffeniten, unbejcholteniten 
und unbeftedhlichjten Männern aller Fakultäten bejtehen 


und diefen müßte die ununmfchräntte Macht erteilt 
werden, alle auf den Markt kommende Schofelivare 
fofort verbrennen zu laffen*“. — Der Litteraturgefchichte 
de3 dorigen ahrhunderts gehört no) an ein Auffat 
bon %. ©. Nicef-Gerolding „Der Alchemijt Goethe* 
(Oftdeutihe Rundfhau 100), worin der Berfalfer 
für die Alchemie eine Lanze bricht, die er der trodenen, 
unpvetifchen (!) Naturmiljenfchaft von heute entgegenjtellt 
und Goethes Beichäftigung mit den Schriften Wellings, 
insbejondere dent opus mago-cabbalisticum darlegt, 
wovon im ;Fauft nod) —— Spuren zu finden ſeien. 
— Unſerem Jahrhundert gehört ſodann eine nicht 
unwichtige Veröffentlichung von Guſtav Karpeles im 
„Peſter Lloyd“ (97) an, die ſich mit dem Beſuche beſchäftigt, 
den Immanuel Hermann v. Fichte, der Sohn des be— 
rühmten Philoſophen, Heinrich Heine abſtattete, als 
dieſer in Paris auf dem Krankenbette lag. Das Ge—⸗ 
ſpräch drehte ſich um vielerlei: Demokratie, Fortleben 
nach dem Tode, Tiſchrücken, Swedenborg u. a. Im 
Nachwort zum „Romanzero“ hat Heine Eindrücke dieſer 
Unterhaltung verwertet. 

An den unlängſt verſtorbenen Hans Grasberger 
erinnert noch einmal Peter Roſegger (Grazer Tages— 
poſt 102) und ſchildert die Bedeutung die Grasberger 
für die Steirer gehabt habe. Wer im Bereiche ſeiner 
Perſönlichkeit ſtand, der konnte nicht abirren, der wurde 
ſo recht herzhaft, uno) und fhaffensfreudig.e Zu ihm 
nahnı wohl jeder Funftbefliffene Steirer Bufludt, der 
mit Ranzen und Steden feinen Kuß in die Staiferjtadt 
fette. Die Liebe, die GraSberger fein lebenlang für die 
Heimat gefühlt und beiviefen, möge man an feinen 
Finde vergelten und die von Freunden des Verjtorbenen 
eingeleitete Sanınılung für delien ZXöchterlein unter: 
ftügen. — Eine Anzahl von Federn feiern den Geburts: 
tag von Itlaug Groth (Hagemann, Oftd. Rundfchau 111, 
Ptak, Deutſche 3tg. 9812, Lorenz, Grazer ZTagespoft 
109, 110). Des ziweihundertften Xodestages Tean 
Baptijte Racined gedenft nur ein Feuilleton in der 
„Brazer ZTagespoft” (110) und von den mehrfachen 
Nekrologen Fir Eduard Pailleron möge nur der von 
Wittmann) (Neue fr. Preffe 12452) befonders erwähnt 
werden. — Int „izrenidenblatt”* (106) wird eingehend 
über das franzöfifche Mimodrama und G. Severin, der 
in den letten Wochen in Berlin gaftierte, gehandelt. 
GSatulle Mendes, Armand Silveitre, Baul Wtargueritte, 
Sean Richepin find die Verfaffer der heute am meilten 

efpielten Pantomimen die durd) Severin zu einer wirf: 
ihen Nunjtgattung erhoben worden find. — An Alfred 
Muffet erinnert ein Efjai der „Bolitif” (104) über einen 
„Nebenbuhler Alfred Muffets*, den kürzlich verftorbenen 
Arzt Pietro Pagello, der der Held des Liebesromanes 
der George Sand in Benedig war, und der die 
Trennung der großen Schriftitellerin von Alfred le 
veranlaßt haben —9 Mit ſeltener Zähigkeit hat ſich 
dieſe Fabel erhalten, wenn auch ein Blick in die Korre— 
ſpondenz der George Sand genügt, die Unrichtigkeit 
der Erzählung zu erkennen. 

Zum Schluſſe mögen erwähnt werden: K. Preißecker 
„Echte Tiroler Volkslieder“ (Grazer Tagblatt 90); 
Fr. Wichowsky „Die Glocke im Lichte deutſcher Sage 
und Dichtung“ (Reichspoſt 76); H. Wrada „New Yorker 
Theaterverhältniſſe“ (Grazer Tagespoſt 112); Adolf 
Wilbrandt „Indiſche Lieder“ (Neue Freie Preſſe 12448); 
„Wiener Volksbüchereien“ (Deutſche Zeitung 9808). — 

Wien. A.L. J. 
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Baltische Monatsschrift. 41, 47. Briefe von und 
über Jakob Lenz, den Stürmer und Dränger, den 
„größten baltifhen Dichter“, wie ihn der anonyme 
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Verfaſſer nennt, finden ſich im Aprilheft dieſer Zeit— 
ſchrift. Am intereſſanteſten und wertvollſten ſind drei 
Briefe des jüngeren Bruders von Lenz an den liv— 
ländiſchen Kreisarzt Dumpf, einen Verehrer des 
Dichters, der in den Zwanzigerjahren ſehr eifrig Material 
für deſſen Lebensgeſchichte 5 „Seine (Lenzens) 
Leibes- und Bruſt-Beſchaffenheit hat ohne Zweifel von 
jeher durch nächtliches vieles Schreiben und durch be— 
ſtändiges Waſſertrinken gelitten. Gegen das Bier hatte 
er einen heftigen Widerwillen ..“ Der dritte Brief 
enthält einen eingehenden Bericht über die Rückführung 
des kranken Bruders in die Heimat. Bei Goethe und 
Herder fand der bekümmerte Schreiber des Briefes 
innigſte Anteilnahme, während ihn einige beißende Ur— 
teile des alten Wieland nicht wenig verletzten. Der 
Dichter weilte damals in gänzlich zerrüttetem Körper— 
und Geiſteszuſtand bei dem Hofrat Schloſſer, dem 
Schwager Goethes, in Emmendingen, und ergreifend iſt 
es, zu leſen, wie der jüngere Bruder den troftlofen Zus 
ftand des älteren fhildert. „Bier (in Hertingen) traf 
ich meinen arnıen Bruder in einem Zuſtande von Apathie 
und Eritarrung an. Nur fchwad Ichien die Freude der 
Erfennung feines Bruders durhgufhinmern, und faunı 
einzelne abgebrocdhene Worte waren von ihn herauszu— 
bringen. Diejer traurige Zuftand dauerte noch lange 
auf der NRüdreife fort, inden: er auf dem Poſtwagen 
immer nur die gerade Linie hinaus aufs ;yeld hinfah!“ 
Ein Brief eines Paftord Marpurg berichtet von einer 
vorübergehenden Liebesneigung LTenzens zu einer balti- 
jhen jungen Dame, “Julie von Albedyll, die feinen An- 
trag jedoch ſpöttiſch abwies. Außer drei Briefen von 
Lenz an den Bürgermeifter von Dorpat, die unerheblich 
find, wird endlid) nod) ein kleiner Briefwechjel zwischen 
den fchon erwähnten Dumpf, der eine Biographie des 
Dichters plante und dejien Nachlap in Händen hatte, 
und Yudwig Tied mitgeteilt. Tied hat befanntlich die 
Schriften von Lenz herausgegeben und wurde Dabei 
bon Dumpf in meiteitgehender Weife unterftügßt. Sein 
Material, foweit e8 Lied nicht erbielt, liegt auf der 
Stadtbibliothek in Riga. Noch einmal wird das Ver: 
hältnis Lenzens zu Wieland geftreift. Wieland hatte 
einen Brief an Labdater gefchrieben, der „hart gegen 
Lenz war“. „Aber unter Venzend Papieren findet fich 
ein Zettel von Lavater an Lenz, der gejchrieben wurde, 
als er Wielands Brief erhalten, in dem er Lenz warnt 
und eine fo jchöne nung von ihn ausfpridht, daß 
man Wieland wohl bejchuldigen fan, hämifch gegen 
Lenz derfahren zu haben.“ 


Bühne und Welt. 1, 14. An das zehnjährige Be- 
jtehen der berliner „zzreien Bühne* Inüpft ein Beitrag 
bon Philipp Stein an, der die Entftehung und Gefchichte 
de3 für die Entwidlung der moderniten Litteratur einft 
fo bedeutfanıen „nftituts ffigziert. Die erfte VBorjtellung 
fand am 29. September 1889 ftatt: fie brachte Abfeng 
„Beipeniter“ mit Agnes Sornma al Negina und Frau 
Marie vd. Bülow (der Gattin des genialen Dirigenten, 
die eheden ald Marie Schanzer der Bühne angehörte) 
als Frau Alving. Entſcheidend twurde dann die ziveite 
Poritellung, in der Haupfmanns Eritlingswerf „Bor 
Sonnenaufgang“ (am 20. Oktober) unter gropem Skandal 
ur Aufführung gelangte. Nach zwei Wintern, in denen 
ie 15 Porftellungen gegeben Hatte, fonnte die „Freie 
Bühne“ ihre Million alS beendet anfehen und zog ſich 
in ein ftillere8 Dafein zurüd, aus dem fie nur nod in 

elegentlicdyen zällen hervortritt. Auf die 7yrage, was 
ie erreicht habe, erwidert Stein: „Mehr, als m wohl 
jemals ermwartet bat. Die von ihr zuerit und allen 
szeinden zum ZTroß verfochtene neue Nichtung ift fieg- 
rei vorgedrungen. Was in Laufe diejer zehn Fahre 
nur in einer geichloljenen Gefellfchaft vorgeführt werden 
fonnte, da8 Tann jett fajt alles und fait allerorten ge- 
fpielt werden. Das Sntereije an dem Iheater und der 
Theaterdichtung ijt vertieft worden, zwifchen Bühne und 
Melt befteht wieder ein innerer Jufanmenhang. Und 
wie die Stüde des erften Spieljahres der „Freien Bühne: 
einen fozialfritifchen Zug gemeinfant hatten, fo ift unfere 


— 


moderne Bühnendihtung zum großen Zeil fozialkritifch 
geworden. Durd) die realiftifide Schulung aber find 
andererfeit3 unfere ‘Dichter wieder felbjtändig geworden 
und frei bon der drüdenden Laſt des Epigonentuns. 
Sie haben e8 wieder gelernt, poetifhe Stinimungen zu 
jehen mit eigenen Augen. Und nad) jo heilfamem und 
jtählenden Erfriihungsbade Tann nun aud) das Bers«- 
drama, von Konvention befreit, wieder zum Kunftierf 
werden!” 

Die Frau. 6. Sahrgang. Ueber Friedrid) Niekjches 
Einfluß auf die Frauen fprit fid) (in Heft 8) Marie 
no näher aus. Wehnlid) wie Hedwig Dohm vor 
urzen in der „Zukunft“ (vgl. Sp. 507) meint auch 
lie: „E8 g ein mierfmwürdiger, falt erheiternder Wider- 
Do vorhanden zwifchen Nietfche, dem Schriftiteller, 
er im Weihe ein Spielzeug, einen Befit, ein ‚ber- 
Ichließbares Eigentum‘ fah, und Nietfche dem Manne, 
der in feinen ganzen LZeben nur mit geijtig bedeutenden 
Ho und felbjtändig daftehenden Frauen zu verkehren 
begehrte, don der Zeit an, da er fidh einer Kofinta 
Wagner, einer Malvida vd. Meyjenbug in verehrender 
sk anfchlog, in You Andreas-Salonıe leiden- 
haftlid) die verftändnispolle Jüngerin fuchte, Big zu den 
Sahren fieberheigen Schaffens, —— Leidens, in 
denen der Einſame, Umhergetriebene die letzten Stunden 
der Ruhe und Erquickung im Umgange mit Meta v. 
Salis-Marſchlins fand.“ Es müſſe Wunder nehmen, 
daß Nietzſche von Frauen derart verwöhnt worden und 
daß ein wahrer Nietzſche-Kultus bei den Frauen unſerer 
Tage im Schwange ſei. Als diejenigen Seiten Nietzſches 
die die weibliche Seele gefangen nehmen, bezeichnet die 
Verfaſſerin ſeine dichteriſche Sprachgewalt, den dithyram— 
biſch-rhythmiſchen Schwung ſeiner Rede und einen ge— 
wiſſen feminiſtiſchen Zug, der ihn vor allem Unreinen, 
Unlauteren Ekel empfinden ließ. Auch ſeine leiden— 
ſchaftliche Maßloſigkeit, ſeine Unfähigkeit, anders als in 
Superlativen zu reden, haben „etwas der weiblichen 
Extaſe Berwandtes“. — Eine größere Arbeit über 
Theodor Storm von Clara Lent, die in Heft 7 be— 
gonnen hatte, wird mit dieſem Hefte abgeſchloſſen. 


Die Gegenwart. 28, 15. Aus dem Jahre 1833 
berichtet Ludwig Börne in ſeinen pariſer Briefen über den 
Beſuch eines jungen bayriſchen Kaufmanns Hermann 
Wolfrum, der kurz danach als politiſch verdächtig aus 
Frankreich ausgewieſen wurde. Er war 1812 in Hof 

eboren. Sein jüngerer Bruder Carl, der ſpäter nach 

eſterreich auswanderte und als Reichsratsabgeordneter 
1888 ſtarb, hat Erinnerungen hinterlaſſen, die von der 
Familie in Auſſig 1893 als Manuſkript beraus- 
egeben wurden: ilmen entninmt eın Xrtilel von Ed. 
Rothe allerhand über Hermann Wolfrung bemegtes 
Schidjal — er ftarb Schon 1834 — und über feinen 
Verkehr mit Börne und Heine. Lebterer hat in feinem 
Buch über Börne aud) Wolfruns mit Wärme gedadt. 
— Sm gleichen Heft wird dag Schaffen des im vorigen 
Sahre in Bremen gejtorbenen Dichters Nuguft sreuden- 
thbal von 8. MA. Penfin er dargeftellt. Er war urfprüng- 
lid Lehrer, dann 25 Kahre sgournalift, zuleßt Redakteur 
der „Bremer Nachrichten“. Seine Kunſt wurzelt durch— 
aus in ſeiner niederſächſiſchen Heimat mit ihrer braunen 
Heide, ihren graubemooſten Hünengräbern und trillern— 
den Heidelerchen. Auch die rüſtige junge Zeitſchrift 
„Niederſachſen“ dankt ihm ihre Entſtehung. Von ſeinen 
ſchlicht empfundenen Liedern iſt „O ſchöne Zeit, o ſelige 
Zeit“ weitbin populär geworden. -— „Zur Erinnerung 
an Seremias Botthelf“ teilt (in Heft 17) Emil Benz 
einiges aus den perjönlichen Grinmerungen bon Gott: 
helfs Pfarrkollegen Ammann in Lotzwyl mit, die kürz— 
lich die Geſellſchaft für deutſche Sprache in Zürich im 
2. Heft ihrer „Mitteilungen“ (Zürich, E. Speidel) ver— 
öffentlicht hat: insbeſondere ſeine Thätigkeit als Seel— 
ſorger und Prediger wird hier beleuchtet. 

Die @renzboten. 58: 15, 16. {in der J— 
ſeiner hiſtoriſchen Studie über das litterariſche Leben 
am Rhein (vgl. L.E. Sp. 699) behandelt Joſeph Joeſten 
hauptſächlich den Kreis, in deſſen Mittelpunkt Gott— 
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fried Kinkel und deſſen Gattin Johanna — die ſich 
von ihrem erſten Manne, dem Buchhändler Mathieur 
hatte ſcheiden laſſen, — in den Vierzigerjahren ſtanden. 
Johanna, von der hier beſonders eingehend die Rede 
iſt, war am 8. Juli 1810 als Tochter des Gymnaſial— 
lehrers Mockel in Bonn geboren worden. Schon früh 
zeigte ſie ein bedeutendes Talent zur Muſik und genoß 
den Unterricht des berühmten Kapellmeiſters an 
Nies, des erften Lehrers Beethovens. Sie var über: 
aU anregend thätig, gründete miehrere Geſangvereine 
und ward auch die Seele des litterarbiftorifd) be— 
beutungsvollen „Maikäferbund“. Wie in Berlin die 
„Freie Bereinigung“ und der don Bettina don Arnint 
gegründete Kreis „Das Yindenblatt“, in München der 
„DVerein für deutfche Dichtkunjt” beftrebt waren, geiftiges 
Leben zu tweden und zu heben, fo follte der aus einem 
Geſangverein hervorgegangene „Maikäferbund“ am Rhein 
demſelben Zwecke dienen. Der Gründungstag fiel in 
den Juni 1840. Als Organ diente „Der Maikäfer, 
eine Seitfchrift für Nihtphiliiter*. Sänttliche Vlitglieder 
befanten Spitnantn; Sinfel—Woltervurn: Johanna 
—Nadtigall u. f. wm. u den Mitgliedern gehörte 
Alerander Kaufmann, der Berfajfer des hiitoriichen 
Werkes „Gaefarius von Beilterbach“, Arnold Sclön- 


Bad und noch andere geijtvolle Männer, vorübergehend. 


auch Jakob Burdbardt, worüber dejfen fürzlic) in der 
„Deutihen NRevue* verüffentlihte Briefe an Kinkel 
(f. Ep 571) allerhand näheres berichten. nt „Jahre 
1848 Löjte jid) der Verein unter den Einfluffe der poli- 
tifchen Unruhen auf, Kinfel mußte nach) England fliehen, 
wohin ihn johanna folgte, um dort unter be- 
fannten Umftänden ihr tragifches Ende dur einen 
Sturz aus dem ;yenjter zu finden. 


Internationale Litteraturberichte. 6. Jahrg In 
den letzten Nummern (6, 7, 8) wird eine Anzahl 
italieniſcher Bücher von Dr. Wilhelm Porte beſprochen, 
darunter die letzten Arbeiten von d'Annunzio und de Amicis, 
die Leopardibiographie von F. de Roberto und der mehr— 
fach erwähnte Band „Lirica“ von Annie Vivanti. — 
Eine Ueberſicht über die engliſche Litteratur im Jahre 1898 
giebt (in Nr. 7) W. von Knoblauch, der als den be— 
deutendſten Roman des im ganzen unergiebigen Jahres 
„Aylwin“ don Th. Watts Dunton bezeichnet. Dieſer 
Roman fpielt in Waleg und dreht fih um einen lud), 
mit dent ein alter Sonderling denjenigen bedrobt hat, 
der ein kojtbares Kreuz aus feinen Sarge jteblen follte. 
Diefer Fluch dehnt ich auch auf die Stinder des Veichen= 
Ihänders aus. Ter ‚zrevler hat eine bildfchöne Tochter, 
in die fid) natürlich) der Sohn des Beraubten verliebt. 
Schließlich wird der „Fluch“ dadurc) entfräftet, dag man 
dem Toten dag gejtohlene Nreuz tpieder in den Sarg 
legt... . — yerner: „Die Braphologie 1897 und 1898“ 
von Hans 9. Bulle (7, 8); „Maeterlind als Künſtler 
und Bhilofoph“ von 3. vd. Cppeln-Bronifowsfi (7, 8); 
„Klaus Sroth und feine Bedeutung für die niederdeutjche 
Mundart und Dichtung“ (8) von G. U. Erdntann. 


Das Magazin für Litteratur. 63, 15/16. nm einem 
Efjai über „Treibhausfunjt* von Sturt Breyfig werden 
die zzäden gejucht, die die moderne Artiftendichtung mit 
älteren Stunftepochen verbinden. Stefan Georges Brofa 
wird mit der Sprache Herders, Jean Pauls, Nietzſches 
in Bergleih gejett, aus WUdalbert Stifter werden 
Süße zitiert, die „in ihren: hymnenartigen Aufbau an 
die höchſten Leiſtungen von Nietzſches Sprachkunſt er— 
innern“, auf Platens und Novalis Vorbild wird neuer— 
dings hingewieſen. Im übrigen nimmt Breyſig ganz 
beſonders Hofmannsthal gegen ſeine Kritiker und gegen 
den Vorwurf der „Treibhaus-“ und Artiſtenkunſt in 
Schutz. Von Hofmannsthals Dramen meint er: „Was 
iſt an dieſen Werken noch treibhausmäßig: ihre reiche, 
ſchöne Sprache, die Stiliſierung aller Reden, auch derer 
in der Diener Munde? Nun, ich meine, wir hätten nun 
genug Ihlefiihen Dialekt, berliner Platt und wüſtes 

hinipfen gehört, und weni thäte nicht aud) zuweilen 
das blajie rien der zahmeren Nealiiten, von 
großen aufpieler gejprochen, weh! Daß hier endlid) 


einmal wieder in Gold und nit in Scheidemünze ge- 
zahlt wird, ift das ein fo großes Berbrechen? Sieht 
ntan denn micht die reifen, füßen Trauben an den 
Ranken hängen? Scehnt man fi wirkfli nad den 
Holzäpfeln der älteren zurüd?* Den Hinmweis, dag für 
fold)e „l’art pour — das Publikum fehle, 
lehnt Breyſig ab. Sei denn das Publikum jemals in 
Kunſtfragen urteilsfähig und ſelbſtändig geweſen? 
Warum es alſo nicht auch jetzt und hier leiten und be— 
lehren, warum ſich ſeinen Inſtinkten unterordnen, die 
man ſonſt ſo erfolgreich zügele. „Was will man denn 
eigentlich mit dieſem öden Schlagwort von der Nichtig— 
teit der Barole lart pour l’art? Man gebärdet fid 
imnter fo, alö fei e8 ein Zeichen von. Defadence, wenn die 
dichtenden Künſtler allgemach dasſelbe Privilegium für 
ſich in Anſpruch nehmen, das den bildenden noch nie 
beſtritten worden iſt. Man ſchilt die Abwendung von 
der Banalität des großen Haufens und ſeiner Urteile 
krankhaft; aber man erwäge doch einmal, wie unſere 
Muſeen ſich geſtalten würden, wenn ihre Bilderkäufer 
bon den Plebisziten ihrer Befucher abhängig gemacht 
würden. Ein ungeheurer Siegeszug der Plodhorjt und 
Werner einerfeit3, der Sichel und YZidendraht anderer: 
feit3 würde die erite Wirkung fein und ein Seer der 
alten ungfern beiderlei Gefchledht, die mit Pinfel und 
Meikel in dem hohen Namen der edlen Yrau von Eich- 
itruth) haffen und wirfen, würde in ihrem Gefolge ein- 
berziehen. Sind denn die großen Werfe der Kunft 
zuerft von Nünjtlern und Kunſtverſtändigen oder von der 
roßen Vienge entdedt und gemürdigt worden?“ Und 
Ri ein Bublifun urteilsfähig, das in den wenigen 
Stunden, die e8 für die Nunjt übrig habe, nur dem 
litterariichen Morphinismus huldigen wolle? Müffe die 
Kritik nicht alles andere eher thun, als diefer Pluntp- 
heit des Geſchmackes nachzugeben? — Den Sn 
don SKacobowsfi$ Roman „Xofi fucht eine gedanken: 
reihe Studie von Rudolf Steiner (16, 17) zun Aus= 
drud zu bringen. — Dr. PB. Menzer widmet dem 
„Athenäum* der Gebrüder Schlegel (vgl. %. E. Sp. 961) 
eine Sahrhundertbetradjtung, und in den „Drantatur- 
gilen Blättern“ (17) beginnt PBaltor B. Graefe eine 
bhandlung über den „Kaufmann bon Venedig“, Die 
den Nachweis erbringen will, daß Shafiperes Stomödie 
unter der Einwirkung von Dantes „Göttlicher Komödie“ 
entitanden fei. 

Die Nation. XVI, 30, 31. Cine Ueberficht über den 
heutigen Stand der deutfchen Pyrif, die jich einleitend 
aud) mit der Streitfrage auseinanderfett, ob und mie 
weit man berechtigt jei, don „neuer“ Uyrif zu reden, 
rollt in zwei Artifeln Rihard M. Meyer auf. Er gebt 
aus don Solde Nurz, die an Goethe, und von Lilien» 
cron, der an Seine anfnüpfe, und läßt mit äjthetifcher 
Differenzierung Holz, Hendell, Maday, Schlaf, Dehniel 
borüberziehen, dann Mombert, Julius Hart, Dehmtel 
und den DicdterfreiS Stefan George, der „dag Wirkliche 
manchntal allzu ftarf Iyrifc) dejtilliert, wie ganze Rojen- 
büfche zerpflüdt umd zerjtanıpft werden für ein Flaſchchen 
Rofenöt.“ Zum „alten Hauptftamm“ der Lyrik, der 
neben den neuen Richtungen zum G&lüd nicht verdorrt 
fei, werden Guftad Falke, Karl Bufje, Börries v. Münd)- 
haufen, Anna Nitter gerechnet, al3 Nertreter eines ge- 
mifchten Eleftizismus sranz Evers, Hans Benzmann, 
Morgenitern aufgezählt, in ganzen troß Ueberproduftion 
und franfhaften Auswücdjen doc eine fräftige, diel« 
derfprechende Kegfjanıkeit, ein „gejundes Meilen der 
\träfte“ — und begrüßt. — Dem heimgegangenen 
Pailleron gilt ein Nadruf aus der ‚yeder Antons 
Bettelheim. — Aus den vorhergehenden Heften bleiben 
u regiitrieren: eine Studie über Maeterlinds „Schaf 
er Armen” don Georg Bujje-Palna, und Ernit Heil- 
born3 Arbeit „Soethe und die Romantik“, die an den 
letzterjchienenen Band der Goethe-Gefellichaft anfnüpft. 

Das neue Jahrhundert. Stöln u. Ah. I, 30. Weber 
die Verbreitung des Blattdeutfchen und der älteren platt- 
deutjchen Litteratur macht ein Artifel von Dr. Friedrich 
Dörr zufammenfafjende Mitteilungen. Das Gebiet des 
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Plattdeutſchen viel unifangreicher, als den Meiſten bei 
uns wohl bewußt iſt. Sein Flächeninhalt beträgt mehr 
als 3000 Quadratmeilen, und ſeine Bewohner belaufen 
ſich auf ungefähr 18 Millionen. Daß ſich das Beſitz— 
tum des Plattdeutſchen ſeit mehreren Jahrhunderten 
erheblich verringert habe, könne man nicht nachweiſen. 
Wohl aber fei ein Rüdfchritt infofern feitzuftellen, als 
in den höheren Streifen und in der Schule das Platt- 
deutfch fat durchiveg durd) das Hochdeuticd) verdrängt 
worden fei. Al3 ein plattdeutjches Denkmal der älteften 
Epoche unferer Yitteratur führt der Verfaffer die alt: 
fähfifhe Evangelienharmonie, den „Heliand“ (Heiland) 
an, der don einen niederfädhfifchen Bauern verfaßt fein 
fol. Die mittelmiederdeutfche Periode hat zahlreiche 
Reimdronifen, Nechtsbücher und lehrhafte Sedichte her- 
- dorgebradht. Mit der Einführung der Reformation wurde 
das Plattdeutfche al8 Schriftfprache inner mehr ver: 
drängt, 1621 murde die lette plattdeutfche Ausgabe der 
lutberifhen Bibel gedrudt. Luther jelbft hat in feiner 
Uederfeßung plattdeutfche Wörter herangezogen, wie 
Ddem, Schemen, Born u. a. Sr den folgenden Sahır- 
hunderten ift das Blattdeutiche als Schriktiprade nur 
wenig benußt worden. Zu erwähnen find bier befnnders 
aus dent 17. ahrhundert Kohann Laurendergs be- 
rühne Satiren und aus dem vorigen die plattdeutfchen 
Gedichte don Koh. ven Boß, die er mit dem Motto 
verteidigte: „Wird oh dorifhe Sprache den Dorier, 
dent’ ih erlaubt fein!“ Exit im Jahre 1850 hat die 
plattdeutfche Litteratur wieder einen hervorragenden 
Auffhwung genommen, den fie befanntlich Klaus Groth 
zu danken hat. 


Stimmen aus MariaLaach. ;sreiburgi.Br. LVI, 4. Die 
un. Vorurteile gegen den „Tinder der verbotenen 
ücher“ fucht Kofeph Hilgers S. J. in einen zweiten 
Artikel (über den eriten vgl. Sp. 840) durch eine nähere 
Erläuterung feine3 Zwedes und Wejens megzuräumen. 
E38 fei falih zu glauben, daß der a alle ſchlechten 
Bücher enthalte, und daß alle Bücher erlaubt ſeien, die 
nicht auf dem Inderx ſtünden. Gerade die gefährlichſten 
Bücher ſeien oft nicht darin verzeichnet. „J. B. Werken 
von Litteraten wie Karl Gutzkow und Konrad Ferdinand 
Meyer, von Naturforſchern wie Ernft Haedel und Ernſt 
Krauſe (Carus Sterne), von Philoſophen wie Ludwig 
Feuerbach und Ludwig Büchner, von Theologen wie 
a Shrütian Baur und Bruno Bauer ... 
raucht der nder nicht erit zur Warnung den Stempel 
der Ungläubigfeit oder Untittlichfeit aufzudrüden.“ Bär 
die polemifche Ueberfchätung, die man den Sinder wider: 
fahren lafje, fpreche auch die geringe Zahl feiner Bücher: 
feit dem 16. Jahrhundert find im ganzen rund 
4800 Bücher oder durdhfchnittli 16 im Kuh auf den 
Snder gejeßt worden, die fich überdies auf die ver- 
Ihiedenen Länder verteilten. Die Bücher, die feit dem 
tridentiner Konzil bi zum 16. Jahrhundert den Verbot 
derfielen — etwa 1900 — werden in der bevorstehenden 
Neuausgabe de3 Be die Leo XIII. veranlaßt bat, 
nit mehr aufgeführt. Die verbotenen Bücher find 
aubor bon der zuftändigen firchlidien Behörde geprüft 
worden. „Auf das Ergebnis diefer Unterfuchung hin 
wurden fie alddann durch befondere Beichlüffe und Ent- 
a berurteilt entweder durd) die Kongregationen 
es hl. Offizium und Snder oder in neben Fällen 
durch die Ablaß- oder Ritenkongregation oder endlich 
ausnahmsweiſe und mit mehr Nachdruck unmittelbar 
vom Papſte ſelbſt.“ Die Praxis, daß die Bücher auf 
vorhergehende Denunziation verdammt werden, verhindert 
es, daß der Inder „ein bibliographiſches Sammelwerk 
der ſchlechteſten Bücher“ ſein kann. So ſei denn auch 
der Index „nicht zur Strafe der Schriftſteller, ſondern 
zum Schutze der Gläubigen eingerichtet“. 
Die Waffen nieder! Herausgegeben von Bertha 
db. Suttner. (Dresden, Bierfon). VIIT. Jahrg. Nr. 4. 
Einer Philippifa wider unfere Tagesprejie von Konrad 
Ettel fei folgende Kraftitelle entnommen: „Sie will 
unterhalten, wie eine Grijette oder ein Hlatfchiweib. Sie 
berichtet mit breitem PBehagen, was die Tages- und 
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Skandal⸗Chronik bietet, ferner alle möglichen Sport— 
„Ereigniſſe, alle Vorgänge bei den verſchiedenen großen und 
kleinen Höfen, und irgend ein Landesvater kann ſich nicht 
die geringſte Erleichterung verſchaffen, ohne daß es urbi 
et orbi in Telegrammen verkündet würde. Das Unbedeu— 
tende, Nichtige, wird der Gedankenloſigkeit zuliebe lang 
und breit getreten, zum ‚Ereignis‘ entporgefchraubt; da8 
Große und Bedeutende dagegen furz abgethan oder 
berjcehwiegen, bejonders dann, wenn e3 nicht der eigenen 
Partei zu Statten fonımt. Die Vorgänge in Gerichtd- 
faal bilden ein weitere Spaltenfutter für die Flatjch- 
felige Lefewelt. Die weitfchmweifigen Berichte darüber 
find auf Unterhaltung und Senfation zugefchnitten. 
Das Berbrehen wird fürntich glorifiziert; Neroftrate 
werden durch die Preffe gezüdjtet. So gefüllt und aus 
tattiert präjentiert fich die Tageszeitung dem Lefer. Sie 
madt in Senfation, und der Xefer it bereit3 darauf 
drefliert; denn er will angeblich unterhalten und gefißelt 
fein. Das ift die Anpaflfung der Zeitung nad) unten 
bin, an die Niedrigfeit, an die Anftinfte der Zefer. Und 
das ift die Preffe, die für Jich nad) Freiheit fehreit unter 
dem Borwande, fie müfjfe das Bolf aufklären, bilden, 
erziehen !* 


Westermanns Monatshefte. Geft 512. Die Wert: 
Ihäkung, die Krantreich größter Klaffifer Jean Racine, 
an deilen 200. Todestag eine Studie don Arthur 
Eloefjer anfnüpft, im Laufe unfere8 Sahrhundert bei 
feinen YandSleuten gefunden hat, war ziemlich wechjeltn- 
der Natur. Das erjte Kaiferreih machte auf der 
Suche nad) einer höfifchen Kunft Corneille und Racine 
wieder zu Hofdichtern, nachden: die Nebolution fie der- 
drängt Hatte. Die Romantifer wiederum lehnten fich 

egen Racine auf, den Sainte-Beuvde das dranatifche 
alent abfprach, während Piktor Hugo ihn verädhtlich 
einen fleinen poete bourgeois nannte Sr umnferer 
Zeit, wo fi die franzöfifche Yitteratur feit Furzei wieder 
in einer Periode nationaler Abjchliegung befindet, ver- 
ehrt man ihn wieder jtärfer denn je al3 den „jüngjiten, 
friicheiten, populärften Nlaffifer*, der in den Grenzen 
höfifcher Konvention eine Welt unvergänglicher Poefie 
gelhaften habe. — Ein fehr inhaltreicher Ellai von Ilga 
ohlbrücd giebt eine — unferes Wiffens die erjte — 
zufanmenfalfende Darftellung der Malerei in Rußland, 
deren Gejchichte ziemlich jungen Datums ift, wenn nıan 
bon den mittelalterlichen Skonographenfchulen in Stier 
und Norvgorod abjieht. Die mationalsuflifhe Kunſt 
datiert erft auS der Regierungszeit Vifolaus I, von den 
Wirken des Malers Brüllomw an, defjen berühntes Bild 
„Der lette Tag don PBonipeji* bei feiner Ausftellung 
in Ron und Mailand Stürme der Begeijterung erregte. 
Was er für die hiftorifche, ward Jiwanomw für die religöfe, 
sedotoff für die Senrebildmalerei. Der Geburtstag der 
niodernen ruffifchen Malerei ift der 9. November 1865, an 
dent fich 14 begabte Schüler der Afademnie, an ihrer Spike 
der jpäter fo berühnt gewordene Ntramsfoi, von der 
Hodyichule losfagten und eine eigene Genojjenjchaft be= 
Ben die zwar 1870 wieder zerfiel, inzwilchen aber 
ie neue tunft fejt eingebürgert hatte. Bedeutungspoll 
follte für die Entwidlung der vuflifhen Malerei auch 
die Begründung einer eigenen Galerie durch den reichen 
Privatmann Tretjafow werden, die ein ideal vollitändiges 
Bild der Entwidlung ruffiiher Malerei feit Brüllormw 
giebt. Heute befitt Rußland feinen befanntejten Maler 
in Werefchtichagin, feinen fruchtbariten in Mafomsfi, 
der bereit über 500 Genälde gejchaffen hat, und feinen 
en Borträtiften in Perow, deſſen berühnites 
ildnis Dojtojewsfis dem Artifel — glei) zahlreichen 
anderen Bildern — in der Neproduftion beigegeben ift. — 
3u Oliver Cronmvells 300. Sehurtötag jteuert Hermann 
Conrad eine geichichtlich-pfychologijche Unterfuchung bei, 
die don der Perfünlichkeit des großen Mjurpators ein 
von falfchen leberlieferungen und Vorurteilen forgfältig 
gereinigtes Bild giebt. — Aus feinen Forfchungen zur 
Befchichte der deutfchen Briefe teilt fchließli) Georg 
Steinhaufen einige „FFürftliche Franenbriefe aus dem 
Mittelalter“ mit. 
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Zeitichriftt für deutichen dnterriht. (Leipzig, 
B. &. Zeußner.) 13. Zahrgang. Das dritte Heft füllt 
zum größeren Teil eine eingehende Studie „Zur Wieder: 
erwedung der deutfchen Heldenfage int 19. Kahrhundert“ 
bon Prof. Dr. Karl Yandmann (Darnıitadt), worin 
das Verhältnis von Wilhelm Xordang une zu 
den gegebenen lieberlieferungen der Sage gründlich im 
einzelnen unterfucht wird. — Aus den fleineren Bei- 
trägen meilt fpradgliher Natur verdient der von Georg 
Knaad gelieferte Nachweis ntereile, daß die Duelle zu 
Frig Reuters Gedicht „Dat Zohrnart* (Läufchen und 
NRimel3 I, 38) in Oliver Soldfmiths „Xandprediger don 
Wakefield“ (Kapitel 12) zu fuchen fei, wo fi aud ein 
ettiva8 einfältiger junger Mann auf dem Pferdentarft 
für das ihm anvertraute Füllen zwölf Dubtend Brillen 
aufſchwatzen läßt. 


Von den zahlreichen Feſtbetrachtungen, die zu 
Klaus Groths Geburtstage in den Zeiſtſchriften er— 
ſchienen, ſeien hier die wichtigeren der beſſeren Ueber— 
ſicht halber zuſammen angeſührt. ſoweit ſie nicht ſchon 
im yon Hefte erwähnt werden fonnten. Befondere 
Aufmerkjantfeit hat der „Kunftwart“ (XII, 14) den 
Subiläum Groth8 geichentt, weil er in ihn „einen 
der größten, vielleiht den größten der lebenden 
deutfchen Lyriker” jieht, der in Mittel- und Süddeutfch- 
land no) weit unter feinem Berdienit befannt und 
geliebt fei._ „Fremde,“ bemerkt Adolf Bartel3 in 
einer da3 Heft einleitenden Studie über Klaus 
SrotH und die Vollsfunft, „die bon der Ans 
nn ausgehen, als fei der zugleich derbe und fen- 
timentale Frig Reuter der Nornal-PBlattdeutiche, finden 
Klaus Sroth3 Lyrik oft zu fein für das VBolf und den 
Dialekt, den Klaus Groth Poefie ald Gemütspoeſie 
natürlid mählen mußte. Aber die willen eben nicht, 
daß es Bolköftänme giebt, die von Natur fehr fein 
find. Die Niederfachfen, denen auh Wilheln Raabe 
ganz und Theodor Storn: halb angehören, find es nıım 
einmal.“ Groth3 unvdergleichliche Bedeutung liege darin, 
daf feine Lyrik zugleich Kunft aus dem Volke und für 
da3 Volk fei. Erreiht habe er die8 auf dent Wege, 
den Schiller angebe: durd) glüdlihe Wahl des Stoffes 
und hödjfte Simplizität in der Behandlung. — Der 
Artifel von Geert Seelig in der „Gegenwart“ (16) 
hebt hervor, das GrothE Lyrit unter Goethes Banne 
jtehe, und führt zum Beweife für Platens nachhaltigen 
Einfluß feine Vorliebe für daS Sonett an. — Sn 
einem fleinen Artifel „zu Klaus Groth8 Geburtätag“ don 
Suftad Kühl, den die „Zufunft“ (30) bringt, heißt e8 
bon den beiden großen Plattdeutichen: „Hatte Reuter 
die urfprünglichere Begabung, jo ift Groth doch der 
größere Künftler und die geiftig höher ftehende In— 

ividualität. — sriedrih Dörr, der im „Neuen 
Jahrhundert“ (Köln; 31) innerhalb einer Xrtifelferie 
über die neuplattdeutfche Litteratur (f. oben) Klaus Groth) 
behandelt, hat al3 Student die überwältigende Wirkun 
des „Duidborn‘ in den ‚Fünfzigerjahren miterlebt uns 
weiß allerhand davon zu erzählen, ninımt aber gleich- 
eitig feinen Landsmann ohann Meyer gegen den 
ruf der Entlehnung in Schuß, den Groth felbit 
diefem Türzlich an anderer Stelle (vgl. Sp. 763) an 
hatte. — Sn der „Nation“ (30) fchreibt Alfred Briefe 
— „der Freund den Freunde‘ — den Geburtätags- 
gruß, wmwobei er u. a. aufgrund perfönlicher Wahr 
nehmungen von dem hohen Anfehen berichtet, da8 Groth in 
und den: vlämifchen Belgien genießt. — Biel 
ntimes über die Perfon und Umgebung de3 greifen 
Dichter und feine LXebensmeife in dem gartenverjtedten 
Haufe anı Schwanenweg in Kiel enthält ein Beitrag 
don Georg Hoffmann im „Deutihen Wocdenblatt“ 
(16). Bier ift aud) von Groths Stellung zur neueren 
Litteratur die Rede, der er „mehr fremd als abweiſend“ 
egenüber jtehe, ohne die Feindſeligkeit und ſouveräne 
Wera tung, mit der andere alte Herren auf alles Moderne 
herabjehen. Bon den andern Küniten fteht ihm die 
Muſik am höchſten und fein Freundichaftsvperhältnis zu 


Brahnıg, der fo vielen feiner Gedichte die Gewalt feiner 
Töne lieh, it ja befannt. 


Bunft3eitfeßriften. 

Die „Berliner Ardhitefturwelt* (IL, 1) enthält 
einen Auffat über Dtto Efdmann von Peter Selen. 
Gdmann, einer der thätigjten Teilnehmer an der nıo= 
dernen deforativen Bewegung, ift feit einiger Zeit an 
da8 berliner Kunjtgewerbentufeun berufen worden, das 
don jeher in modernen Dingen eine führende Stellung 
eingenonmen bat. syn allen Arten der dekorativen Kunft, 
in Keuchtern, Borfaßpapieren, Bucheinbänden, VBignetten, 
Tapeten, Wandgemälden, Möbeln Hat fit) Eckmanns 
Kraft erprobt. ALS dag neuejte Beifpiel feiner Schmud- 
thätigfeit wird hier das Wuderflubhaus Wiking in 
Niederihönhaufen angeführt (ein Werk des Oberbaurat 
Rettig), defien Flächen Edniann mit feinen Schülern 
unter fehr interejfanter Stilifierung von Schwänen und 
anderen Waffervögeln, bald en face, bald int Profil 
und unter Verwendung von Schiff: Waffer- und Bflanzen- 
motiden berzierte. Selbit die Fröſche mußten ſich die 
Stilifierung in fräftigen mulftigen Ornamenten gefallen 
laffen, die die Eigentümlichkeit der Edmannjchen Zeid)- 
nung ilt. m einer großen bunten Xafel bietet dag 
Heft eine halb ornamentale, halb landfchaftlihe Wand- 
deforation, die Edmann für dad Gewerbenufeun ent- 
worfen hat. Auch, fonft zeichnet fich diejes Eröffnungs- 
heft de8 neuen Jahrgangs durch bejonders aparte El 
wahl aus, die fih auch auf Plajtif erjtredt, fomweit fie 
für den Baumeijter von ntereffe ift. 

Die „Deflorativde Kunjt* (April) berichtet ihren: 
Grundfak gemäß über eine bunte Auswahl inter- 
nationaler deforativer Gegenftände: die Metallarbeiten 
des Kngländers Afhbee, der die berühnite Londoner 
Guild and School of Handicraft leitet und, wenn aud 
bei Möbeln oft übertrieben teure und fchivulitige Sachen, 
do aud) — befonders bei Montierungen von Tifch- 
Hafhen — geihniadvolle und einfachere gesehen bat. 
Sie find jedenfalls ausnahmslos vorzüglich) gearbeitet. 

erner werden mir über die — der Uhr ſehr be— 
ehrend unterrichtet. Die Fluruhr verlor an Bedeutung, 
als das Leben in die Zimmer und Etagen ſich zerſtreute. 
Die franzöſiſche Pendule wurde zu einem bloßen 
Dekorationsgegenſtand; in dieſem Genre leiſtete Boule 
ſein beſtes. Sie kam ſo auch nach Deutſchland; wir 
kennen alle noch die Empire-Stutzuhren. „Dieſe Uhren 
pflegten nie zu gehen; es wäre faſt pietätlos geweſen, 
ſie UL Du Die Fluruhr wurde zum gefchniad- 
lofen Regulator. Die moderne dekorative Bewegung 
hat aud) Hier neues Leben gebracht. Gharpentier be= 
nußt die Uhr, un eine hibfche fymbolifche Gruppe an— 
zubringen — die Tranzofen lieben die Plaitif im Ge— 
werde. Selmeröheim hat dazu das fein gezeichnete 
Seftell gemadt. Die Deutfchen haben im Gegenjatz 
dazu die alte Schwarzwalduhr wieder aufleben lajjen. 
Bejonders Ringer hat folche gearbeitet. Diefe Artikel 
werden durch eine ausgezeichnete Reihe don Bildern 
illuftriert, wie auch ein Efiai über den zugleid) deforativen 
wie poetifhen Maler Nudmwig dvd. Hofmann von einer 
Sanımlung vorzüglich reprodugierter Bilder begleitet ilt. 

Die Deutioe Kunst und Dekoration“ (April) 
widmet einen Auffat dem Worpsmweder Heinric VBogeler, 
der zunädjft in der naturaliftiichen Sphäre feiner Schule 
aufgewacdjen, dod) in feinen innerften Wefen nıehr der 
deforatid=ornamentalen Richtung mioderniter Kunft zus 
neigt. Seine Werfe atmen einen feinen, märchen- und 
traumhaften Geift, der vor Stilifierungen nicht zurüd- 
Ihredt. Er liebt die zagen, dünnen Birfenjtänmte und 
die etiwaß fteifen Mädchen, die ihnen zu Füßen auf der 
Wiefe fiten. Eine große Yahl von Reproduftionen 
erläutern den Inhalt des Effuis, unter denen ein Wand- 
teppih in Siderei mit Wufnähfeide ein befonderes 
Ssntereffe verdient: Vor einer Burg fpriht ein Jüngling 
in reichen on mit einem figenden Mädchen — das 
weibliche Stilgefühl Vogeler8 fommt bier wundervoll 
zum Ausdrud. 
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Die „Zeitſchrift für Bildende Kunſt“ (April) 
beſpricht die amſterdamer Rembrandt-Ausſtellung; 
Bredius liefert einiges kritiſches Material für die Da— 
tierung ſpäterer Renibrandtbilder und hebt dabei hervor, 
wie ſehr bei Gelegenheit einer ſolchen Ausſtellung die 
Kritik der Bilder im allgemeinen herausgefordert wird 
— unſere Kenntniſſe ſind doch noch ſo im Schwanken, 
daß beinahe kein Bild übrig bleibt, deſſen Echtheit nicht 
einmal ne. wird. Das zugehörige „units 
gewerbeblatt* enthält eine Abhandlung Wtatthiefong 
über Freskomalerei vom techniichen Standpunkt, die von 
bedeutenden: Wert ift; Meatthiefon Hat feine neue Dte- 
thode beim bayrifhen Nationalmufeun: erprobt. Sr 
der Kunfthronit veröffentlicht Ernft Steinmann feine 
Studien über ©. Maria in Eosmedin in Ront, in der 
er ein reines Denkmal aus den Beginn des 12. Fahre 
bundert3 verehrt — derfelbe Steinnmann hat in obigen 
Heft der Zeitichrift F. b. 8. feine Unterfuchungen der 
Ehiarosceuri in den Raffaelfhden Stanzen niedergelegt, 
die für die Erklärung der großen Wandbilder von 
Wichtigkeit find — Anderfonfche Photographien begleiten 
den Auflaß. 

Sn der „Kunft für Alle* (13, 14, 15) wird Wil- 
beim Steinhaufen, der fchlichte, einfache Frankfurter 
Volksmaler — — Ferner leſen wir „Goethe 
in der dresdener Galerie“ von Karl Woermann: Goethe 
iſt 1768 das erſtemal dort, die Galerie befand ſich da— 
mals am Neumarkt, die wichtigſten Meiſterwerke ſind 
aan borbanden, intereflante —3 Benennungen wer—⸗ 

en angeführt, 1813 iſt Goethe das letztemal dort, der 

Unterſchied der Anſchauungen des jungen und des 
älteren Goethe wird durch führt, die Wandlung dom 
Nordiihen zum Romanijchen. 

Sn der „Kunst unferer Seit, (10, V) werden die 

neuen PBortalthüren anı Bremer Dom don Karl Meurer 
ewürdigt. Außerden enthält das Heft eine Abhandlung 
IrhDad über die Allegorie. — Das „Neunzehnte 
Sahrhundert in Bildniffen“ (Photographifche Ge- 
jellfchaft, Berlin) enthält in den letten Seften Bilder 
und Br von 8. Th. Körner (von H. U. Xier), 
E. Th. U. Hoffmann — Julius Hart), A. Manzoni 
(von Cornicelius), Karl Lachmann (von P. Ankel). 


Berlin. Oscar Bie. 





Oesterreich. 


Akademie. Der fchwierigen Frage der „dialektifchen 
Miihungsverhältniffe der Schriftipradhe* tritt in Heft 7 
Dr. M. Hreudenberger näher. Ausgehend von dem 
Worte Littres: „Die Scriftipradhe einer Nation ift 
einer der zahlreichen VolkSdialekte, der von äußeren Unı- 
jftänden begünitigt, daS Glüd einer litterarifchen Aus 
bildung genoffen bat“, deffen nur zuniteil bejtehende 
Berechtigung erwiejen wird, das aber der Wahrheit näher 
fomme, al$ das in Xaienfreifen noch vielfach gehegte 
Borurteil, wonad) die Mundarten verdorbene Spröß- 
linge der Litteraturfprache wären, erläutert der Verfafjer 
die Entjtehungsverhältniffe der deutichen Scriftipradhe. 
Zuther iit befanntlicd) bei feiner Schaffung einer neu= 
hochdeutſchen Schriftſprache von feinem der zahlreichen 
Dialekte, fondern von der Jähliihen Kanzleiſprache aus— 
gegangen, und Hat fie durh Yuhilfenahme ober= und 
niederdeutfcher Elemente, namentlid” durch) Benutzung 
des Dialekte feiner engeren Heimat ungemodelt. Die 
Spuren diejes Stompromifjes lautlicher Gegenjätze oder 
„dialektifcher Promiscuität“ werden an zahlreichen Bei- 
Ipielen nachgewiejen. 


Die Fakel. Diefe neue, dreinmal monatlicd) er- 
fcheinende Zeitfchrift, herausgegeben von Karl Kraus, 
jeßt e3 ji zur Aufgabe „einen Lande zu leuchten, 
in weldjent — anders als in jenen Reiche Karls V. — 
die Sonne niemals aufgebt.* Das Programm Diefer 
fatyrifchen zylugblätter, die in den „HZulchauern “, 
„Zadlern“, „Discourfen” zc. des vorigen Kahrbunderts 
ihre Ahnherren haben, will fein tönendes „Was mir 
bringen“, fondern ein ehrliiches „Was wir umbringen“ 


fein. Und fo richtet fi) auch der Hauptartikel der Nr. 1 
mit fcharfem Wit und beißender Tronie gegen die 
wiener XLitteratur und WPreßklique, die in der Aus— 
pofaunung einer Operette, von Hugo Bauer und Julius 
Rittnann ihr ganzes Können gezeigt habe. Einer der 
‚NRufer im Streite‘ im litterariichen Vernichtungskrieg, 
Maximilian Harden, beglückwünſcht (in Nr. 2) den 
be zu feinen Beginnen, von dent er eine 
äftige Mefonanz erhofft. Ilnparteiifche werden aud 
den weiteren Aufjäßen des Heftes, die Licht und Schatten 
— verteilen (Speidel, Hanslick, J. J. David u. a.) 
eiſtimmen können und dem jungen Unternehmen Er— 
folg wünſchen. 

Wiener Rundſchau. Heft 11. Der verſtorbenen 
Suliane Dery widmet Elsbeth Meyer-Förſter einen 
warmen Nachruf, der mwejentlich da8 Perfönliche herbor- 
fehrt. Ein Bild der fünftlerifchen Thätigfeit des un- 
er po Hugo Wolf entwirft Mar 

ancja. Epochemadhend wurde er durch die Stonıs 
pofitionen zu den jchönften Liedern unferer Didter: 
Goethe, Heine, Sceffel, Eichendorff, Mörike, Kerner, 
Keller u. a. Seine Oper „Der Gorregidor“, — ber 
Stoff ift einer Novelle des Alarcos ale — die 
jüngft am Deutichen Theater in Prag aufgeführt wurde, 
ift ein legte Werl. Ein Kahr nach dejien Voll⸗ 
endung ift er wahnfinnig geworden. — Ermwähnt fei die 
Studie von Ph. Zilden über den in aba geborenen, 
niederländifchen Künjtler Yan ZToorop, fowie Houfton 
— Chamberlains Aufſatz über Siegfried 

agner. 

Die Zeit. %. ®B. Krejci feiert in Nr. 238 den 
nn Geburtstag des „tihedhiichen Liederdichterg“ 
Selatovsty,der durch Murfos vortreffliches Buch) „Deutfche 
Einjlüffe auf die Anfänge der böhmifchen Romantik“ 
ung wieder näher —— worden iſt. Seine größte 
Dichterthat war „Ohlas pisni ruskych“ (Nachhall 
ſcher Lieder), die 1829 erſchienen, keine Ueberſetzungen, 
ſondern ſelbſtändige Nachdichtungen, denen zehn Jahre 
ſpäter der „Nachhall tſchechiſcher Lieder“ folgte. Dieſe 
beiden Bücher bilden die Grundpfeiler der Bedeutun 
Celakovskys. Bei ſeinen Zeitgenoſſen war er freilich 
beliebter al8 der Dichter der „entifolienrofe*, einer 
Sanıntlung dreiftrophiger Lieder, deren befonderen Rhyth- 
mus er dem ungarischen Dichter Kisfaludy entlehnt Hat, 
oder ald der Berfaffer des Zyklus „Kviti* (Blunten). 
Celakowsky ift der mationaljte Dichter der Gzechen; 
Goethe und Herder waren feine Lieblinge. Bon jenen 
nn er feine ruhige Unperfönlichfeit und den edlen 

ealiSmus, bon dem zweiten fein liebevolles Sich— 
Berjenfen in die Urquellen der VBolföpoefie: „er j die 
würdigſte Ericheinung, die der Geijt Goethes in Böhmen 
geseunt hat.” — Sn gleihen Hefte läßt 9. S. Cham— 
erlain dem Briefwechſel Hans von Bülows eine ein— 
gehende Würdigung zuteil werden. 

Wien. A. L. Jellinck. 





England. 

Die Signatur für den Monat April bildeten die 
ahlreiden Efjai$ und verichiedene andere litterarifchen 
zeugnilfe, die auf den 300jährigen Geburtstag Erom- 
wells (25. April 1599) Bezug haben, und die -Betrad)- 
tungen, die fi) an den 23. April, Shaffperes Todestag, 
fnüpfen. Bon den beiden großen Männern wird diefer 
natürlich einjtinmtig, jener je nach der politifchen Schat- 
tierung der Kritifer nur bedingungsieife und unter 
Itarfen Einfchränfungen anerkannt. Vielfach wird das 
Zobensiwerte, das über Gronimell bei diefer Gelegenheit 
im Vorderſatze gejagt wird, im Nachlake wieder aufgehoben. 
— &uı „Cornhill Magazine“ (Mpril) gelangte ein 
Artikel des bekannten Shaffpereforfchers Sidney Yee, be= 
titelt, The Suakpere First Folio: Some Notes and a 
Discovery“, zum Abdrud, der für Spezialijten diefes Ge- 
bietes Zaunntelntaterial bietet. — Einzelne zur Gefchichte 
der Yeit nicht ummichtige Epifoden des „Sahres 1848 
werden in „Temple-Bar* (April) von Edith Seller 
mitgeteilt. Undere Beiträge gelten dent 100. Geburt$> 
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tage a Bufhfin und den Briefwechlel von 
aus alpole. — Mr. Tallentyre giebt in feiner 
Serie „Die großen Brieffchreiber“ (Longmans Magazine, 
April) eine anziehende Skizze von Lord Eheiterfield, den 
er als einen der bedeutenditen und beiten Briefichreiber 
aller Zeiten feiert. — Sn „Pall Mall Magazine“ von 
April Eritifiert und fommeentiert Karl Blind die „Tage- 
buchblätter* von Mori Bufch unter der Ueberfchrift 
„Prince Bismarcks Witche’s Kitchen“ (Herenfüde). — 
„Ihe Nineteenth Century“ (266) veröffentlicht 
einen fehr bemterfenswerten Auffag „Germany as ob- 
jeet lesson* aus der zeder von Charles GCopland 
Perry. n ſeiner Aufſehen erregenden Beurteilung 
Deutſchlands finden ſich die Sätze: „Engliſche Beſucher 
des Kontinents neigen ſehr dazu, Leute, die nicht ſo 
wohlhabend und gut angezogen ſind wie ſie ſelbſt, zu 
unterſchätzen. Deutſchland beſitzt den Vorzug allge— 
meiner und weit gründlicherer Bildung wie England. 
Aufgebaut ſind biete Borzüge auf der Grundlage des 


Gemeingefühls, der nee des erhöhten: 


Pflihtbewußtfeing, des obligatorifchen ulbefuchs und 
der allgemeinen Wehrpflit. England beginnt erjt jetzt 
vieles nachzuahmen“. 

Der Leitartifel von „Litterature“ (1. April), 
betitelt „Literary Agents“, fett daß in England be- 
ftehende Verhältnis der Vermittelungsagenten zmwifchen 
Autor und Verleger auseinander. Das Facblatt, das 
für die Zunft der litterarifchen Agenten eine Lanze 
bricht, giebt zwar zu, daß die perfönliche Yühlung 
äwifchen den beiden beteiligten Parteien dadurdy fo gut 
wie verloren geht, tröftet fi aber darüber mit den 
Worten: „Die ganze Angelegenheit zwijchen Berleger 
und Wutor wird durch eine Urt von Manuscripts 
Clearing House zum Xorteile beider bedeutend verein- 
faht und viel gefhäftsmäßiger*. Wie nıan jieht, treiben 
die Engländer aud in der Litteratur feine Gefühl» 
politif. Das erhellt aud) auß den Hinweis darauf, daß 
feit furzem die Berleger der großen Zeitungen aud) 
Büdyer nach dem „Hire System“, d. H. der Abzahlung3= 
eihäfte verfaufen. — Sn derjelben Nunmer findet 
Eh eine Beiprehung von Camilla von Selden3 Bud 
„Heinticd) Heines lette Tage“, da8 Mary Thiddal aus 
dem Franzöſiſchen überſetzt hat (London, Unwin). — 
In der „Westminster Review“ (April) wird 
Richard Wagner als der größte ſchöpferiſche Genius ſeit 
Goethe geprieſen. Ferner verdient an derſelben Stelle 
eine kritiſche Abhandlung über „Maeterlinck als Myſtiker 
und Dramatiker“ hervorgehoben zu werden, ſowie eine 
ſehr anerkennende Rezenſion von Eugen Wolffs „Poetik“. 
— „Macmillans Magazine“ giebt unter dem Titel 
„Frederick the Noble“ einen Auszug aus dent neuen 
Werke über Kaijer Fzriedrih von Mlargarethe von Pos 
Ihinger. Bei Diacmillan erichien ferner: „The Emperor 
Hadrian“ don {yerdinand Gregoropius, übertragen von 
Mary Robinfon. — „The Gentury illustrated 
Magazine“ (April) bringt aus der Feder von PB. V. 
Ford einen intereffanten Auffag „Franklin alg Druder 
und Verleger“. Im Beliß des Britifh-Mufeum befindet 
ih das erite von sranklin gedrudte Zeitungsblatt „The 
New England CGourant“, 1723, das hier reproduziert 
wird. — Der englifche Boet Yaureate, Dir. Alfred Aujftin, 
bat unter dem 25. März einen PVrief an den anterifa- 
nifhen Staatsjefretär Hay gerichtet, den faft die ge- 
famte Prejje Englands wiedergab, und der das Thenta 
„English and American Literary Copyright“ betrifft. 
Der Nahdrud ift befanntlich in AUmerifa geitattet. 
&leihwie dies Land, jo jind Rußland, Holland, Därne: 
mart und Schweden der berner Xitteraturfonvdention 
bisher nicht beigetreten. Auftin verlangt von Amerika 
Schuß für die engliiden Autoren und Verleger. 


Bon Beiprehungen deutfcher Werfe und folcher, 
die in die engliihe Sprache übertragen wurden, jeien 
* erwähnt: „Zu den Kunſtformen des mittelalter— 
ichen Epos“ von Rudolf Fiſcher (Wien, Braumüller) 
im „Athenäum“ (22. April); Rudolf Lindaus Roman 
„Der Fanar und Mayfair“ (Berlin, Fontane & Co.) 


in „Litterature“ vom 15. April, Max Nordaus, Drohnen“ 
(ebenda 22. April). Der erſte Band von Friedrich Nietzſches 
Werken, überſetzt von Haußmann und Gray, mit einer 
Vorrede von Dr. A. Tille (Fiſher Unwin, London) 
wird in den „Times“ vom 6. April gewürdigt und im 
ſelben Blatte (14. April) „Joſeph Joachim“, ein Xeben?- 
bild von Andreas Moſer (B. Behrs Verlag, Berlin). 
Eine derjenigen Tageszeitungen, die beſondere littera— 
riſche Fühlung mit Deutſchland hält, iſt die „Morning 
Post“, die u. a. eine vorzügliche Rezenſion über das ins 
Engliſche überſetzte Werk „leonografia Dantesca“ von 
Ludwig Volkmann (6. April), über „Richard Wagners 
Prose Works“, überſetzt von Ellis, Band VII. (IZg. 
April), über die engliſche Ausgabe von Max Nordaus 
„Drohnen“, ſowie eine ſehr ausführliche Beſprechung 
des Buches „Robert Burns, Studien zu feiner dichte- 
rifhen GEntwidelung‘ von Mar Meyerfeld (Berlin, 
Mayer & Müller) enthielt (20. April). 
London. O. von Schleinitz. 





Schweden. 

„Ord och Bild.“ Strindberg3 neuefte8 Doppel- 
drama „Nah Damaskus“ beſchäftigt die ſchwediſche 
Kritik noch immer ſehr lebhaft, trotzdem inzwiſchen 
Monate ſeit dem Erſcheinen des Werkes verfloſſen ſind. 
In einem Sachlichkeit und eindringendes Verſtändnis 
für die eigenartige Schaffensform des weltflüchtigen 
Einſiedlers von Lund verratenden Eſſai kennzeichnet 
Joh. Mortenſen die zahlreichen techniſchen Vorzüge 
der jüngſten Arbeit Auguſts Strindberg. Nach Damaskus“ 
gehöre zu den Veröffentlichungen, in denen ſich der 
„alte* Strindberg mit all den jyeinheiten und auch den 
harakteriftiichen Schwächen feiner früheren Schaffens- 
periode wiedergefunden habe. Das Werk jtehe auf gleicher 
Höhe wie feine bejtgelungenen Critlingsarbeiten, vor 
allen der „Mäster Olof“ und „Lycko-Per“. — Karl 
bon Bejerjtams Wirkjamfeital3 Schriftiteller und Dichter 
würdigt eine größere Studie don „Robinjon“ einem 
Pleudonynm, hinter den: fid) einer unferer angejehenjten 
und urteildfähigften Litteraturkritifer verbirgt. Gejeritams 
Thätigfeit zeige bis auf mweitered noch eine recht nu 
auf und abjichiwantende Kurve; er habe Bortreffliche 
und Minderwertiges mit einer bei einen zünftigen 
Scriftiteller nicht ar beobachteten Ungleichnäßigfeit 
aufeinander folgen laffen. — Eine von mehreren guten 
Stihproben aus den Dichtungen Gatullg3 begleitete 
Arbeit von Kohn Wigfors über den großen römijchen 
Yyrifer bietet eine unıfaflende 2 ung bon deiien 
flafjiicher Perfönlichkeit, fomwohl im Rahmen feiner Beit 
al® audh in der Rüdwirkung auf da3 Mittelalter und 
die humaniftifhen Bildungsprinzipien der Gegenwart. 

N llustrered Tıidning. Die überragende 
Berfönlichkeit des entjchlafenen deutjchen AltreichSfanzlers, 
der auch das jchmwedifche Volk von jeher betvunderungs- 
volle Synipathien entgegengebradt hat, wird in einem 
warm gefchriedenen Auffake über die unlängjt Ken 
ehabte Beifekung im Sadjfenwalde dem nordiichen 
Bubtifum bon neuem vorgeführt. Der gut illuftrierte 
Artikel berührt auch) das litterarifhe Erbe, daS der 
dahingejchiedene „größte Deutfche” feinem Wolfe als 
heiliges Vermächtnis hinterlafjen hat. — Das „Svenska 
theater“ hat vor einigen QTagen eine Reihe von Auf- 
führungen von Gerhart Hauptmanns „Weber“ verz ' 
ben deren Gindrud hier als eine geradezu einzig 
dajtehende Grfcheinung bezeichnet wird. Das Blatt 
at zur lUnterjtüßung feiner hohen Auffaffung von 
en Werte des hauptmanniihen Werkes einen Xeil 
des 3. Aftes im Wortlaut wieder. 

Varia. Sn diefem Augenblide, wo die Wogen der 


- fog. finifhen Frage aud) an den troßig zerflüfteten 


Schären des Ihwediichen Schmeiterlandes einen braufen= 
den Widerhall weden, lenft eine feinfinnige Abhandlung 
don „Mari Mihi” die Aufmerkfankeit auf die beiden 
rößten Dichter, die das jchiwerniutumfchleierte Yand der 

uomi — „das Land der a. Seen!” — je hervor: 
gebracht: Johann Ludwig Runeberg und Badarias 
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Topelius. Beide en nunnehr zu den Toten; ihnen 
wurde da8 Glüd zuteil, ihr geliebtes Heimatland in 
einen Augenblide verlaffen zu dürfen, al&® nod) feine 
drohenden Gemitterwolfen anı politifhen Horizont Die 
Herzen und Sinne der ganzen Nation in tiefe Trauer 
verjetten. Beide Dichter, obwohl deren Schaffensfreis 
völlig heterogene Bahnen umfaßte, ergänzten einander 
in vollendet harmonifcher Weife. Nuneberg, der Roman- 
tifer, war der Künder der ruhmvdollen finifchen Tradition 
in gejchichtlicher ung: feine berühmten „Fänrik 
Stals sägnar“, deögleichen „Kung Fjalar“ find nionumtental 
——— Mahnworte an die Treue, den Edelmut und 
ie männliche Ausdauer des finiſchen Volkes. — 
Topelius, der feinfühlige Naturfreund, der in dem 
Gemute der Finen die zaärteſten Regungen wachzurufen 
wußte und als getreuer Eckart ſtets den rechten Aus— 
druck fand, wo es die idealen Beſtrebungen im Dienſte 
des haſtenden Tagewerks zu fördern galt, war das 
eiſtige Oberhaupt des friſch aufſtrebenden Jung-Finland. 
ung ſein in Geſellſchaft ſeiner jungen Freunde galt 
dem achtzigjährigen Skalden in der weltabgeſchiedenen 
Einſamkeit ſeines ſtillen Ruheſitzes Bjöskudden als die 
köſtlichſte Erholung ſeines arbeitsreichen Lebens. Topelius' 
Manen wachen ſchützend und ſchirmend über die hohen 
Traditionen der altſchwediſchen Geiſtesbildung, deren 
Einfluß es zu danken iſt, daß ſich das weltferne Groß— 
fürſtentum am Bottniſchen „Viken“ zu der achtung— 
ebietenden Rangſtufe eines modernen Kulturſtaates mit 
Meier und unabhängiger Litteratur emporgeihmwungen 
bat, — eine Bangitelun ‚ die Fein Gemaltaft der 
ruffifhden Unterdrüdungspolitit je wieder in Frage zu 
jtellen vermag. 


Stockholm. Thjelvar. 





Morwegen. 

Am 12. Hefte de von Sigurd Ibſen und Björnſon 
herausgegebenen „Ringeren“ interejliert vor allenı eine 
längere Studie von Halvdan KRoht über den deutichen 
Hiftorifer Karl Lanıpredt. Das mionumentale Haupt- 
wert des genannten Forfhers „Deutiches Wirtichafts- 
leben im Mittelalter“ bezeichnet der Referent al8 die 
berborragendfte Leiftung auf dent Gebiete der neueren 
hiſtoriſchen Darſtellung, ſoweit lettere nicht blos auf 
eine zufanmenfafiende Wiedergabe ftaatsgejchichtlicher 
Terte, fondern eben aucd der allgemein fulturellen 
Strömungen und ihrer inneren wie äußeren Beein- 
HMuffungen Wert legt. Insbeſondere die Hohenſtaufen— 
periode fei don Yampredht mit einer vollendeten littera- 
rifhen Meilterfchaft behandelt worden, die ein ruhnt- 
volles Zeugnis ablege von den jcharfen Blide, mit dent 
Lanıpredht das innere Band zwifchen öfonomifcher und 

eiftiger Entwidlungsgefchichte zu Fnüpfen verjtanden 
abe. Heft 6 deS „Folkebladet* enthält u. a. eine 
inftruftive Schilderung zweier wertvoller Runendenf- 
mäler im weftlihen Norwegen. Dieje unter dem 
Namen Bautajteine befannten Denkmäler gehören ber- 
fhiedenen Beitepoden an. Man errichtete fte vornehms 
lid, un die Erinnerung an verdiente Heerführer und 
Bilingertönige zu fonfervieren, und im befonderen war 
e3 Ehrenfache der betreffenden ?amilienjtänmme, dem 
durch öffentlichen Ting-Beihlußp mit einen Bautaftein 
u ehrenden Berftorbenen das fragliche Monuntent zu 
— Der äußere Umfang der Steine wechſelt; die 
Höhe (ca. 7—9 m) entipridht jedody im Turchichnitt dem 
dierfachen bon der Breite (1,50—2,50 m), allen gemein 
fam ijt die ausgeprägt obelisfenartige „Form. Yitterar- 
hiſtoriſches Intereſſe beſitzen die reichen Inſchriften, die 
manches feſſelnde Schlaglicht auf die Kulturſtufe der 
alten germaniſchen Fylka-Königreiche im 11.—14. Jahr: 


hundert werfen. Der eine von den hier in Frage ſtehen- 


den Steinen ſteht bei Korſaxelen im „Gaarden“ Steigen 
(Nordland), der andere auf Hogbartsholmen auf dem 
leichen „gaard“. Erſteres iſt Nordlands höchſtes 
Vikingerdenkmal, von auffallend ſchlanker und kühn 
dimenſionierter Form. Die Inſchrift iſt auf der einen 
Seite aus römiſchen Buchſtaben, auf der anderen aus 


Runen zuſammengeſetzt. Reiche Sagenkränze flechten 
ſich um * dieſer uralten Graͤbermale, und noch heute, 
nach Jahrhunderten, webt die nordiſche Volksdichtung 
mit ihren natürliden Hange zu romantifcher Poefie 
fortlaufend neue Blüten in fie ein. Runenjteine giebt 
e3 befanntlih über ganz Sfandinavien hin. Die In— 
Schriften find gröptenteild, wo nicht Unveritand oder 
böſe Abſicht künſtliche Läſuren herbeigeführt haben, 
wohlerhalten. Ein ſehr ſchönes Monument wurde u. a. 
von Linné auf ſeiner Reiſe nach Gotland entdeckt, 
deſſen Inſchrift, aus dem Jahre 1409 herrührend, ein 
intereſſantes Gemiſch ſchwediſcher und (überwiegend) 
deutſcher Worte enthält. 

Das jüngite Heft (15) der Frauenzeitfchrift „Urd“ 
behandelt eitgen allerhand litterarifch-Fritifhen Skizzen 
im zujtinnmenden Sinne eine neuerdings in Deutichland 
jtark unterftüßte \dee, in der verflachenden und einfeitig 
en Kategorie der fog. Badfifchlitteratur eine 

ejunde Form anzujtreben. Diefer vom „Perein zur 

eform der Jugend sLitteratur“ bejonders nachhaftig 
unterjtütte Wunfch, bei der Auswahl der für die heran— 
wachlende Mädchenwelt beftinniten Litteratur vorzugs⸗ 
weife diejenigen Neuerfcheinungen zu befürworten, die in 
nıaßvoller Begrenzung die mwadjjenden Aufgaben der 
niodernen rau im ftaatlihen und wirtfchaftlicdhen Xeben 
berüdlichtigen, finden den ungeteilten Beifall des Blattes, 
das gleichzeitig anregt, daß mit ähnlichen Beftrebungen 
au in Norwegen demnädjt der Anfang gemadjt wer: 


den möge. 

In „Kringsjaa“ (Umſchau) beſpricht Hjalmar 
Stolpe aus Anlat der Vorgänge auf den Philippinen 
die Bedeutung des tagalifhen Schriftjtellers SXofe Rizal, 
der infolge de graujanten Syntriguenfpiel3 der gewiffen- 
lofen fpanijhen Möndhe i. %. 1896 dur den Madt- 
ſpruch des Generals Polavieja zum Xode verurteilt 
wurde. oje Nizal, der perfünlich den revolutionären 
Strömungen in feinen Paterlande jtetS fern geblieben 
war, gehörte zu den vbornehniften Repräfentanten des 
jungen tagaliihen Scrifttungd. Seine novelliftifchen 
Skizzen und Kulturfhilderungen von den Zuftänden 
auf den Philippinen verraten echt füdländifche Glut und 
ee Nizal war ein lebender Beweis für 
die hohe Bildfamfeit und geiftige Aufnahmtefähigkeit der 
„Philippinos* im allgemeinen, von beren Litteratur 
man noch bi8 vor furzent fo gut wie gar feine Stennt- 
nis befaß. 

Chrisliania. Olaf. 





Polen. 


Ein Sfjai, der an der Spite des April- Heftes des 
frafauer „Przeglad polski* (PBolnifhe Rundſchau) 
iteht, verdient troß feines Titel3 „Die politiihe Ethik 
in Rußland“ aud vom litterarifhen Standpunfte Be: 
achtung. Er befpricht die gefanıte Denfart der berühntten 
ruffifchen Publiziften, Natfow und Atfatorv, jener heftigen 
Gegner des „modernden“ Weſtens. In der Bekämpfung 
der Kultur und der Ideen des Weſtens waren ſie einig, 
wie verſchieden auch ihr Ausgangspunkt war. Katkow 
war ein Fanatiker der ruſſiſchen Staatsidee mit der 
abſoluten Gewalt des Zaren, Akſakow ein Slawophile 
und orthodoxer Myſtiker. Beide haßten Polen als das 
öſtlichſte Bollwerk des Weſtens, beide waren auch er— 
bitterte Feinde des Deutſchtums. — Anziehend iſt es 
zu vergleichen, wie grundverſchieden gleichzeitig Th. Fon— 
tanes letter Roman „Der Stechlin“ beurteilt wird. 
Während ihm der ftändige ‚deutfche Referent des „Prze- 
glad polski“ warmes Yob fpendet umd dor allem den 
meijterhaften Dialog rühnt, tadelt der Nezenfent des 
bon „sejuiten redigierten „Przeglad pawszechny*“ 
Allgemeine Rundichau) den?„Leichten Stkeptizismus und 
den jfeptifchen Liberalismus” des Dichterd und mteint, 
diefer jei mit feiner Pegeijterung für den fog. Fort: 
fchritt, die Ntultur der Gegenmart;wenigjtens"um etliche 
Jahre zu Ipät Hervorgetreten.” — 

‚ „Zyeie* (da& Yeben), da8 Organ der „neuen Kunft“, 
widntet eine Artikelferie dem Andenken de dor gerade 
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fünfzig Jahren verſtorbenen Julius Slowacki. Slowacki, 
nach Mickiewicz die zweite Dichtergröße Polens, war 
eine ungemein enfible Natur, von üppig reicher Phantafie 
und genialen Zauber der %ornt; diefe Eigenschaften, 
verbunden mit den fymboliftiihemüyjftiichen Tönen feiner 
Dihtung lajien in ihm einen der heutigen Moderne 
fehr nahe verwandten Künſtler ſehen. — Das an dieſer 
Stelle ſchon mehreremale erwähnte Programm der 
Moderne, die reine Kunſt ohne jeden ſozialen 
zu pflegen, rief von mancher Seite eine ſtarke Oppoſition 
hervor, beſonders aber in den radikalen no die 
heftig gegen dieſes Ignorieren jediweder fozialen oder 
hnkristifchen Tendenzen protejtierten. Diejer Berpegung 
verdanft eine neue „joziallitterariihe Monatsichrift“ 
„Krytyka“ (Die Itritif), ihre Entjtehung, die feit April 
in Kratau erfcheint. Nach Durchficht des eriten Heftes 
fann man vermuten, dar lid) diefer Zeitfchrift manche 
litterariiche Qalente anfcdhliegen werden, die noch dor 
furzem im „Zycie* waren, ehe dort Praybyjgemwsfi mit 
ſeinem Loſungsworte „l’art pour l’art* hervorgetreten 
iit. — Ein interejjanter Auftat der lemberger „Iris“ 
beichäftigt fi) mit denjenigen polnifchen Dichtern, die 
zugleich Soldaten waren und auf Schladhtfeldern nn 
das DBaterland fämpften. Zu ihnen gehört weder 
Midiewicz; no Slomadi oder Strafingfi, von denen 
feiner an dem Aufitande von 1830—31 teilgenonmen 
Hat, mwohl aber niehrere andere, die al8 Dichter erft in 
weiter Reihe jtanden, 3. B. Moritz Goſlawski. Freilich 
ndet man bei ihnen nicht jenen fräftigen Xon der 
deutfchen Lyriker der Befreiungsfriege: im Sieg ie 
nad) der Niederlage find fie meilt thränenreidh. — 

Die „Biblioteka warszawska“ (Warfjchauer 
Bibliothet) beginnt mit dem Drude des preisgefrönten 
dramatifchen Vlärhend „Der verzauberte Streis“ von 
Zucian Rydel, daß jet mit großem Crfolg an der 
frafauer Bühne gejpielt wird. Slowadi und Haupt- 
manns „Berfuntene Glode* Haben das Werk ftarf 
beeinflußt. — Thaddäaus Pini forfht nad der Ent- 
ftehung der genialen dramatifhen Dichtung „Irydion“ 
von SKtrafinsti (die auch ins Deutjche überket wurde): 
der Held, ein glühender griechiicher Batriot, will Race 
üben an den: alten Rom, da3 fein Vaterland unterjocht 
atte; er fchmeichelt fih in das Vertrauen des meibilchen 

mperator3 Heliogabal hinein, fein Unternehmen fcheitert 
aber an dem Widerjtande der Chriiten, die in zmölfter 
Stunde vor dem blutigen Rachewerfe zurüdichaudern. 
Bini weilt nad, wie umfangreide Studien Strafinsfi 
für diefes Werk getrieben hat. — m „Ateneum“ 
handelt Zdziarskfi über die lette Periode des Dihtens 
bon Bohdan HZalesfi (gejt. 1886), einen polnijch- 
ukrainifchen Lyriker, deijen Stärfe in Kleinen, jehnfuchts- 
vollen Liedern lag. — Nicht ohne Bedeutung für die 
deutfche Yitteraturfunde ift ein Bud des WPolen 
U. Hirfchberg, der die HYypotheje aufitellte, der falfche 
Demetrius fei ein natürlider Sohn des polnischen 
Königs Stephan Butorwy geiwejen. Die polnifche ger 
lehrte Stritif bezweifelt aber die Stichhaltigfeit —W 
kühnen Vermutung. — Der Petersburger „Kraj“ (Das 
Land) gedenkt ebenfalls des Todesſstages von Slowacki 
und erzählt von ſeinen letzten Lebensſtunden und dem 
Begräbniſſe auf dem Friedhofe Montmartre in Paris. 
Es werden Vorbereitungen getroffen, um die Gebeine 
des genialen Dichters nach Krakau überzuführen und 
in der dortigen Königsgruft zu beſtatten, wo ſeit 1890 
auch Mickiewicz ruht. 


Krakau. J. Flach. 





Tschechische Zeitschriften. 


Die beiden eriten Nunmtern von aroslad Vleds 
„Obzor literärnia umelecky“ (Litterarifche und 
fünftleriihe Rundicdhau) find mit einem reichen Inhalt, 
der auf die große Bielfeitigfeit des Programms fchließen 
läßt, erfchienen. Sn einen: glänzend geichriebenen Auf: 
fa „Der Kampf um das alte Prag“ kämpft PBrofefjor 
DO. Hoftingty gegen die Banaufen, die die hundert: 
türmige Stadt gerne in eine Art berliner sriedrichjtadt 
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mit meilenlangen ſchnurgeraden, rechtwinkligen Straßen 
verwandeln möchten. F. Taborsky zeichnet aufgrund 
von Celakovskys (vgl. oben „Die Zeit“) Korreſpondenz 
ein Bild der litterariſchen und ‚gele ſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe ſeiner Zeit. Von den Referaten iſt jenes von 
J. Vodak über Roſtands Cyrano de Bergerac (über⸗ 
(ed! don Saroslad Brchlidy) hervorzuheben, die fi) von 
en andern im großen ganzen anertennenden, ausnahnıs= 
weiſe auch has Beſprechungen a abhebt und 
in eine Berurteilung de3 „durhaus nur theatralifchen” 
Stüdes ausflingt. — „Eine pifant gemifchte Marmelade, 
fünftlih und anreizend zubereitetes Deffertobjt, poetijche 
Greme-Torten“, jo charafterifiert auch „Jiri Karafek in 
einer an den Xaden des BPBaftetenbäder® Ragueneau 
gemahnenden Sprache dasfelbe Werk in der erjten Nummer 
des neuen (V.) Sahrgangs der „Moderni revue“ 
nit noch fchärferer Verurteilung. Dagegen findet der 
Referent der „Ceskä revue“ in Cyrano eine wahre 
Wiedergeburt der Poelie, eine Niederlage aller modernen 
Richtungen. In demfelben Blatt beipriht Prof. Rays 
nıan die Uniderfity Ertenfion, mit der jet auch in Prag 
der Anfang gemadt wird. — Die fatholiihe Nefornte 
bewegung in Deutichland verfolgt von den böhmijchen 
Revuen an die „Nase Doba“ (Unfere 2) 
die Schon die Arbeiten Schel8 gewürdigt hat und in 


ihrem Aprilbeft einen längeren Artikel über %. Müllers 


„Refornikatholizismus* beginnt. — Unter der Ueber 
fhrift „‚Deutihe und dänifhe Kultur‘ wird ebenda 
Georg Brandes’ Auffa über Nordfchleswig überfetzt 
und mit Weddigend (Sp. 699 de3 R. Echo Belhrocgener) 
Arbeit in benenas gebradht. — „Novy zivot“ (Neues 
Leben) begrüßt freudig Schell8 Anfichten über Nationas 
lismus in der Ffatholifchen Kirche. — Tin dent dritten 
Sahrgang des Organs der jungen bildenden Künjtler Volne 
smery (freie Richtungen) beipriht %. Taͤbovsky die 
Gallerie des verftorbenen rufliihen Mäcens Tretjatow 
(ogl. oben „Weftermannd Monatshefte“); dank den 
gen Studien de3 Autord geftaltet fich Diefe 

rbeit zu einer Darftellung de3 gefantten Fünftlerifchen 
Lebens in Rußland. 


Die „Rozhledy“ (Rundihau) bringen in ihren 
beiden Aprilheften eine Ueberjegung von John Ruskins 
„Kunft und Moral”, ferner von Kurt Martens’ 
„Die Königin befiehlt” und eine DBeiprehung 
der Komödie „Till Eulenfpiegel von Georg Fudj. 
— Ueber „Drantatiijde Emotion” handelt %. Vodat, 
bon Tzaguet und SHerdenratb ausgehend, die Den 
Genuß an der ragödie aus der atavijtifchen 
Neigung zur Graufanfeit erflären. Zu derfelben An 
fiht befannten fih auch Richard Dehmel und Edgar 
Steiger. Dem gegenüber betont VBodal, daß e3 fidh bei 
den beobachteten Gefühlen höchiten um einen Teil der 
—— Emotion handeln könne. Am gefeſſelten 
Prometheus fühlen wir mehr die trotzige unbeugſame 
Kraft als das grauſanie Leiden, an Antigone, an Oedipus 
desgleichen. An Richard III. imponiert die gewaltige 
Energie, mit der er alle Hinderniſſe bewältigt; in Romeo 
und Julie iſt die elementare Gewalt der Leidenſchaft 
die ganze raison d'ètre der Tragödie, — die tragiſchen 
Helden erwecken, wie Otto Ludwig ſagt, die Vorſtellung 
daß ſie unendlicher Kraftäußerungen fähig ſeien; die 
Perſönlichkeit des Zuſchauers erweitert ſich, was wir 
noch deutlicher dort wahrnehmen, wo der Held gegen 
eine Geſellſchaftsordnung, eine moraliſche Unterdrückung 
ankämpft, wie in „Kabale und Liebe“, dem „Erbförſter“ 
der „Cameliendame“ (7), dem „Volksfeind“, — die 
ariſtoteliſche Furcht iſt weder Furcht für den Helden 
noch für uns, ſondern ein Bangen um dieſen Strom 
von — der verſiegen muß. Aber weder mit der 
erſten noch mit der zweiten Erklärung kommen wir aus 
bei Dramen wie „Hamlet“, den „Kronprätendenten“?, 
den „Geſpenſtern“, „Rosmersholm“, „Einſame Menſchen“ 
in deren Helden der Wille zur Macht, das Streben nach 
Kraft mit der eigenen, unüberwindlichen Schwäche ringt. 
Kurz die dramatiſche Emotion läßt ſich nicht derart 
vereinfachen, wie die Formel der Faguet und Herckenrath es 
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will. So würden wir leiht eine bunte Fülle von Ein- 
drüden berausanalyjieren. Keiner von ihnen ilt aber 
bon der Art, daß es nicht mit demfelden Rechte auf 
die Emotion des Epo8 oderNomansg, ja derYiyrif angervandt 
werden fünnte, wie an vielen Beifpieler gezeigt wird. 
Schon Leffing ftellt ih) im 80. Stüd der hanıburgifchen 
Dramaturgie die frage, wozu der große Aufwand eines 
Theaters nötig ift, wenn man mit einer Erzählung den- 
jelben Effekt erreichen fann? Und er antwortet, daß in 
feiner andern al8 der dramatifchen Syornt diefe Eindrüde 
in foldenı Maße erwedt werden fönnen. Dasfelbe 
jagt Anatole France, jagt Richard Wagner in „Oper 
und Drana*, und wie diefe Emotion nod) durch das 
Maſſengefühl, durch ihr ———— Erwecken in vielen 
Hunderten ſich ſteigert, zeigt Viſcher in ſeiner Aeſthetik. 
Die allmählich erſcheinenden Urteile über das Kaiſer— 
jubiläumswerk der böhmiſchen Akademie, den liber 
iganteus, lauten meiſtens trübe: ein großer Aufwand 
— iſt verthan. 
Prag. Ernst Kraus. 





Sranzösische Schweiz. 


Sn der „Semaine litteraire“ (271) bejpricht 
Henry Bordeaur unter dem Titel „Impressions de 
guerre“ da8 Buch „La debaudade, souvenirs d’un 
volontaire inutile* don Marcel Lami, das den lebten 
europäifchen Strieg awiichen Griechenland und der Türfei 
behandelt. Ueber Rudyard Kipling, den in den lebten 
Wochen fo viel genannten, jpriht Xazarille. Das 
folgende Heft bringt auch al$ Probe eine Novelle Kip- 
ling in franzöfifher Uebertragung. — Der berühnite 
und den Hiefigen, feit er in Paris lebt, jo werte Edouard 
Rod — „notre eminent concitoyen*, wie fie ihn mit 
Vorliebe nennen — unternimmt e3 in Nr. 271—274 die 
Eindrüde einer Reife durh Sizilien zu fchildern. — 
Sn Nr. 272 und 273 befchäftigt fi) Bafpard Vallette 
mit dem zeitgenöflifchen deutjchen Theater und befpricht 
Arthur Schniglers „Vermächtnis“, Hauptmanns „uhr: 
mann Henfchel* und Sudernmanns „Drei Neiherfedern”. 
Eine bhübfdhe Novelle aus dem alten Rom „Julia 
Boppeia* von jabelle Kaifer enthält die Nunmter 273. 
— Sn demielben Hefte erzählt Yazarille von dem 
Denkmal, da8 man dem deutfchen Gelehrten und Fzrei- 
heitSmanne Karl Bogt dor der Genfer Iiniverfität er- 
richtet hat. — Mit Houston Stewart Chamberlain befaßt 
fi Alfred Dufour in der „Causerie litteraire“ der 
Nummer 274. Des veritorbenen Erdmann » Chatrian, 
des Verfaflerö von „l’ami Fritz“ wird gleichfall3 gedacht; 
das Heft enthält auch fein Porträt. — Nunmer 277 
bietet einen Eifai von Henri Jacottet über den englifchen 
Hiftoriler William Edward MHartpole Yedy. Ueber den 

piritismus fpricht Emile Yung, und Yazarille erzählt 

— Leſern von Auguſt Strindberg, deſſen Bildnis 
em Hefte beigegeben if 

Lausanne. 


Dr. Edward Stilgebauer., 





Spanien. 


Die politiichen Kreigniffe der letten Monate hatten 
den {hönen Künjten und der Litteratur nur wenig Plat 
in den Spalten der fpanifchen — gelaſſen. 
Es ſcheint jedoch, als beginne mit dem Frühjahr hierin 
ein Umſchwung. — Frau Emilia Pardo Bazan, — den 
Leſern dieſer Zeitfchrift durch ihren Beitrag und ihr 
Bild in Heft 9 defannt — hat einen Ausflug nach Paris 
unternonmen, um dag PBublifun: der großen Weltjtadt 
nit den Bewegungen der Yitteratiir, mit dent ganzen 
fpanifhen Sein und Leben bekannt zu nahen. Ihre 
VBorträge, die natürlich in Madrid mit großen: Sintereife 
verfolgt werden, finden ein ausführliches Echo in allen 
Zeitungen und Zeitjchriften. Die „Revista Contem- 

oranea“ widmet der berühnien Danıe in ihrer lekten 
Nummer dom 15. April einen jympatbifchen WUrtifel, 
beglüdwünfht fie und fordert fie auf, mutig in ihrent 





Unternehmen fortzufahren. Die vorlette Nummer der- 
jelben Revue wartet mit einem Beitrag aus der Feder 
de berühmten fpanifchen Nednerd de3 Marquis D. 
Alejandro Bon y Dion über den veritorbenen Dichter 
Tamayo y Baus auf. Qamayo y Baus wird mit Recht 
in diefer eindringliden, nur etwa zu füdlic) über- 
Ihwänglien Studie al8 einer der größten Dichter 
Spaniens gefeiert; wenn ihm aud) die Qualität eines 
Soziologen und philofophifhen Denker abzufprechen 
fei, jo fliege doch in feinen Werfen die göttliche Diuelle 
der WBoejie überwältigend und Eryftallrein. Pidal ver— 
gleicht die Werfe Tamayos mit den Pyramiden, fie feien 
erhaben in ihrer Einfachheit, ewig und groß. Befonders 
hebt er daS Werft „Locura de amor“ („Liebeswahnfinn“) 
hervor. In feinen letten Sahren habe er fi alg 
Mitglied der Akademie ganz in den wwillenjchaftlichen 
Arbeiten eined YXerifong begraben. — „La Espaüa 
moderna* bringt in ihrem Hefte vom lebten März 
eine litterarifch-fritifche Studie aus der Feder von E. 
GomezdeDBaquero, worin die hervorragenditen ein- 
heimifchen dramatifhen Werke aus der lebten Saifon 
befprodyen werden. „Los Caballos“ von Selles und 
„La comida de las fieras* von SYacinto Benavente, 
die einen glänzenden Crolg auf der Bühne errungen 
haben, werden befonderd gelobt. — Eine neue Revue 
„La Revista Nueva“ hat unter guten Aufpizien zu 
eriheinen begonnen. Sie wird alle zehn Tage aus» 
gegeben und Huldigt etwas fozialijtiichen Qendenzen. 
‚sn der Litteratur beablidhtigt jie einen Kreuzzug gegen 
alles „Althergebrachte* und will der Kunft in ihrer 
freieſten Forni die — bahnen. Der befannte argen- 
tinifshe Dichter Ruben Darid, der eben in Madrid mweilt, 
veröffentlicht im letten Sefte eine ſehr hübſch ge— 
Ihriebene Skizze „Las casas de las Ideas“. Die Bücher 
werden darin als „Hüujer der &edanfen“ bezeichnet; 
der Autor entdedt demgemäß in der fpanifchen Kitteratur 
herrliche Ktathedralen, PBaläfte, aber aud) viele Gefchäfts- 
bäufer und Ntramläden, die troß aller Aushängejchilder 
und äußerem Schmucdwerf häßlich erfcheinen müßten. — 
„Vida Nueva“ widmet in feiner Nummer von 
23. April gleichfall3 Emilia Pardo Bazan und ihren 
Vorträgen in Paris den erjten Wrtifel und bedauert 
dabei, daß diefe Dame nur über die Gegenwart in 
Spanien gefprocden habe und nicht auch ihre Meinung 
über die litterariiche Zufunft des Landes äußere. Aud) 
dringt Ddiejelbe Nummer eine lange Betradtung don 
oje Segarra über die Stonferenz der Preije in Rom, 
der fejtjtellt, dag Spanien mit feinen einzigen Abge- 
ordneten eine ziemlic) traurige Rolle dort geipielt Habe. 
Anderen Ländern foll da3 auch mit einen halben 
undert Abgeordneter paffiert fein. D. Ned.) Das 
Heft von: 16. April bradıte Hübfche Skizzen und 
ovdelletten aus der fpanifch-füdanterifanifchen Litteratur, 
die „Vida Nueva* in einem (Grtrablatt jeden Monat 
einmal veröffentlichen will. 


Madrid. Ernst v. Ungern-Sternberg. 





Rordamerika. 


Daß zu den in diefem Lande mit jeder Woche neu 
auftauchenden Zeitjchriften belletriftifchen und littera- 
riſchen Inhalts ih mit dem Monat April auch ein 
„Kipling Note-Book* gefellt hat, bezeichnet den 
Höhepunkt des Kipling-stultus, der jich feit des Dichters 
Ankunft und Grkranfung in unferer Stadt in den 
Spalten der Zagesprefje und der Zeitjchriften Luft 
niadıt, aber wenig Bedeutendes zu Tage fördert. Die 
erwähnte Monatsſchrift iſt ausſchließlich biographiſchem 
und bibliographiſchem Kipling-Material gewidmet und 
demgemäß illuſtriert. — Ein anderer engliſcher Beſuch 
hat die Frage des Subſkriptionstheaters wieder einmal 
in den Vordergrund gerückt. Daß der vorzügliche 
dramatiſche Kritiker und Ibſenverehrer William Archer 
ſich über die Leiſtungen der amerikaniſchen Bühnen— 
en und Schaufpieler überrafhend günftig aus 
pridt und dent amterifanifchen Drama einen hohen 
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Auffhwung prophezeit, wenn die jett lediglich Privat: 
unternehmen bildenden Theater in Subjfriptiong- 
anjtalten verwandelt würden, giebt William Dean 
Homells in Nr. 14 der Wocenfchrift „Literature“ 
Beranlafjung zu folgenden höchjt bemerfenswerten 
Heußerungen: „Bei uns bilden die Neichen eine ähn- 
lihe Klafje wie in andern Ländern der Adel; ihre Be- 
deutung it ihnen noch zu neu, um fie perjünlich jo 
gering zu Ihäßen, wie e3 die Sprößlinge alter adliger 
‚samilien manchmal thun; fie hatten noch feine Zeit, 
jene Pfeudo-Liberalität zu züchten, in welcher fich 
ercentriiche Adlige manchmal gefallen. Sie behaupten 
ihre Stellung biel Menge: und ihre Anhänglichkeit an 
das gejellichaftlihe Syjtem, dem fie Eh ber= 
danken, it von einer leidenjchaftlicden ntenjivität. rn 
einem Theater, das don ihnen gegründet oder unter: 
halten würde, wäre ein Stüd, das gefellichaftliche Zus 
tände Fritijiert oder gar ironisch behandelt, unmöglich); 
fein Werf, das die industriellen Verhältniffe des Landes 
wahrheitsgemäß jchilderte, würde zugelafien werden... 
Es iſt undenkbar, daß die Leitung einer jolhen Bühne 
Stüde aufführen würde, wie Ibſens „Volksfeind“, 
Hauptmannd „Weber“ oder jogar Sudermanns „Ehre“. 
Wenn Mr. Herne ein Drama jchriebe, welches das 
Leben in einem Grubenort oder Fabrifjtädtchen mit 
jolher Treue darjtellte, wie er in „Griffith Davenport“ 
da3 Leben auf einer virginifchen Plantage behandelt, 
würde eS von der Zenfur der Subjfribenten nie zu- 
gelajjen werden. Wir. Bernard Shaws „Arms and 
the Man“ würde, wenn fie die Satire und die Schlüffe, 
welche e3 zuläßt, verjtünden, feine zweite Aufführung 
erleben.“ — nn Nr. 11 derjelben Wochenschrift Spricht 
ih derjelbe Berfajjer gelegentlich) der Veröffentlichung 
eineö neuen Romans von einem jungen falifornijchen 
Novelliiten („Mc Teague* von Frank Norris) über die 
Zufunft des amerifanifhen Romans folgenderntaßen 
aus: „Ob wir das altmodifche deal des amerikanischen 
Romans als Lektüre für jedes Alter und Gejchlecht 
dur das europäifche erjeßen follen, wonach der Roman 
beim Leſer Alter und Erfahrung vorausſetzt und ſich 
mehr an den Mann als an das Weib wendet; ob wir 
innerhalb der provinziellen Schicklichkeit verharren, oder 
in das weite Gebiet uͤnſerer Novelliſtik die Leidenſchaften 
und Motive der barbariſchen Welt, an der unſere Kultur 
ſich aufbaut und von der ſie umgeben iſt, hineinziehen 
ſollen, dieſe Fragen ſummiert und formuliert das Buch 
ſehr treffend, und der Leſer, nicht der Verfaſſer, muß 
darauf antworten. Die Kraft, mit der er ſeine Forde— 
rung kundgiebt, iſt nicht zu leugnen; ebenſowenig wie 
die Scheinheiligkeit, die das altmodiſche deal des 
Romans mit ſich brachte. Aber die Geſellſchaft iſt ein 
Gewebe von Scheinheiligkeit, das mit den Kleidern be— 
ginnt, mit denen wir unſere Blöße decken, und wir 
müſſen uns fragen, wie weit wir uns derſelben ent— 
ledigen können, um ſeiner Forderung gerecht zu werden. 
Alle Scheinheiligkeit umfaßt Schſcklichkeit, Anſtand, 
Moral; ſie iſt im Grunde nicht ſo ſchlecht; ſie iſt viel— 
leicht der Anfang der Bivilifation; aber ob fie das End- 
ziel derjelben darftellen follte, ijt eine andere Frage.“ 
sür Homwelld eignen Standpunft in diejer Frage ift 
der Sat charafteriftiich, in dem er fein Urteil über das 
in Rede jtehende Buch zufammenfaßt: „Er hat ein 
Bild des Lebens entworfen, das Form und Farbe hat 
und alles, was große Originalität und ein eifriges 
Studium Zolas zu geben vermögen; aber es fehlt ihm 
die feeliiche Atmofphäre, die Weihe, welche Tolftois 
größere Kunft verleiht.“ — „Bookbuyer“ für März 
brachte einen lejenswerten Artikel über „Stevenfon, 


Kipling und angelfächliihen Imperialismus“. — 
„Bookman“ für April enthält ein intereffantes 
‚seuilleton über die englifchen Schriftiteller George 


Meredith und Thomas Hardy; die Fortfegung eines in 
der März Nummer begonnenen Xrtifel3 über Eduard 
Rod, der zur Zeit an der Harbard-Univerfität Vor— 
lejungen hält; einen Efjai über die Kiebesbriefe der beiden 
Bromnings und einen fehr intereffanten Artifel „The 
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Child of the Slums in Literature“, in dent gelegent- 
(ih der Beipredung von „Tony Drum“, einen Buche 
des Wallifers Pugh, Gerhart Hauptmann al3 derjenige 
bezeichnet wird, der auch darin bahnbredend voran- 
egangen ei, daß erin feinem „Hannele* das Kind der 
Armut in die moderne Litteratur eingeführt habe. 
syn der März-Nunmmter der „Literary Review“ 
beginnt VBance Thompfon, der geijtreiche Feuilletonift 
und warme Bewunderer der belgischen Defadenten, eine 
Serie don Artikeln über „unbefannte Meifter der zeit- 
enöfjliichen Pitteratur* mit einem Nachruf auf Georges 
Rodenbach. Diefelbe Nunmer enthält die YFortjekung 
eines Artifel3 über Theofrits Lyrif. — „Critiec* (April) 
bringt eine Würdigung des —— der amerikaniſchen 
Novelliſtik der Gegenwart, betitelt „Kvolution of Henry 
James“; Joſephine Lazarus ſchreibt über das von Zang— 
will in Boſton entdeckte litterariſche „Wunderkind“ Mary 
Antin, die vierzehnjährige Verfaſſerin einer ſoeben unter 
dem Titel „From Plotzk to Boston“ veröffentlichten 
kleinen Buches, das urſprünglich im ruſſiſch-deutſchen 
„Yiddish* verfaßt, einen Beitrag zur Litteratur des 
amerikaniſchen Ghetto bildet; und Th. Bentzon ſteuert 
einen ſehr intereſſanten Artikel über Eduard Rod bei. — 
„In Lantern-Land“, eine neue Monatsſchrift, die in 
den vorhergehenden Nummern Gerhart Hauptmann und 
Georg Brandes einer Beſprechung unterzog, bringt in 
der April-Ausgabe einen Artikel über Ferdinand 
Brunetiere. — „Book-Notes“ enthält in der April- 
Nummer einen interejfanten Artifel über die weibliche 
Surisprudenz-Abteilung der Univerjität von Nem-J)orf, 
und eine Würdigung „David Harums“, des neuen 
amerifanifchen Provinzlerromang, der ji) eines bei- 
jpiellofen Grfolges auf den Büchermarfte erfreut. 
— fn „Seribners“ (April) wird die Veröffentlihung 
der Briefe don Nobert Youis Stevenjon fortgejett. — 
syn den Sonntagsausgaben der Tageöprejje und in der 
litterariijchen Beilage der „Times“ erregt der Roman 
einer amerifanijchen, aber jeit mehreren Shen auf der 
engliichen Bühne thätigen Schriftitellerin, „The Open 
Question* don Elijabeth Robins, wegen der fühnen 
Darjtellung des darin behandelten Problems, Doppel: 
jelbjtmord der Helden, un feine mit Schwindjucht be- 
lajtete Nachfommenjchaft in die Welt zu jeßen, lebhafte 
Kontroverſen. 


New-York. A. von Ende, 
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Tirofer Bücher. 


Adolf PBidlers Wiroler Gefdhiditen und Wanderungen. 
Volftändig in 24 Lieferungen. Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 

Ein achtzigjähriger Greis mußte WUdolf en 
werden, um eine Gejfant- Ausgabe feiner Projajchriften 
zu erleben! Ein fpäter Erfolg, aber doch wenigjtens 
ein Erfolg, der den Dichter ebenfo erfreuen, als den 
Freunden einer gefunden, fräftigen Leltüre willlonmen 
fein mag. Die joeben in Lieferungen erfcheinende Sammı= 
lung enthält unter der allgemeinen Bezeichnung „Tiroler 
Sefchichten und Wanderungen“ folgende Bände: Allerlei 
Elena aus Tirol; Kochrauten; Lette Alpenrojen; 
Kreuz und quer. Diefe Namen umpfchreiben den „ins 
halt: Tirol ijt der großartige Schauplag aller diejer 
Skizzen und Grzählungen; dort im Boden feiner 
ichönen Heimat liegen die Wurzeln feiner Perjönlichkeit, 
feiner Straft, feines Schaffens. Er ijt durchaus marfig 
und männlich. Wichler war Geologe, und feine Luft 
war es, in der ernten Bergwelt Tirols umberzumandern, 
den Hammer in der Hand jchwingend und zu miljer- 
ichaftlihem Gebrauche Steine Elopfend. Er liebt Metall 
und Sryitall als FForicher, er liebt und hat e8 aucd als 
Poet. Einen vollen metallifchen Stlang beiten jeine 
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Dichtungen, und Kar und hell wie Stryftall reihen fich 
die Gedanken an einander. Von der Natur, die er 
nad ihrer wiljenfchaftlichen und poetifchen Seite fcharf 
zu beobachten gewöhnt war, ging er aus; aber er blieb 
bei ihr nicht jtehen, er wurde al3 Schriftiteller nicht zu 
ihrem bloßen Photographen, fondern er betrachtete de 
jinnend und gedanfenvoll und zeichnete fie nach feiner 
Art mit fejter —5 in Kohle, Kreide und Paſtellfarben, 
„mit jener parteiloſen Liebe des Naturforſchers“, ſo ſagt 
er ſelbſt, „die von keiner andern Tendenz weiß, als 
ſeinem Gegenſtand nach allen Seiten gerecht zu werden“. 
Aber ſeine Perſönlichkeit ſpricht doch aus ſeinen Werken; 
jedes Stück iſt ein echter Pichler. 

Ueber die Art ſeines Schaffens macht er auf— 
klärende Mitteilungen. Seine Streifzüge über Berg 
und Thal en ihn mit den Bewohnern in vielfache 
Berührung. Er lernte fie fennen in ihrer Art und 
Weiſe, in ihren Sitten und Gejchiden, und diefe Er: 
fahrung vegte ihn zu poetifcher Darftellung an, zu Ge— 
hichten, die aber nicht, wie er fagt, „von Fall zu Fall 
er Natur abgejchrieben, jondern voll aus der Natur 
gedichtet find“. Seine Abficht war es nicht, „Wirklic)- 
feit im —— Sinne des Wortes zu ſchildern“, 
und von den Menſchen, die er vorführte, faſt immer in 
eigener Perſon und ſich dabei der Ichform bedienend, 
bat er „feinen fertig oder auch nur halbfertig über— 
nommen“ Trotz dieſes Befenntnifjes mwürde man 
Pichler Unteht thun, wenn man ihn. nicht für einen 
Nealijten hielte und feinen Geftalten die Lebenswirklich- 
feit abjpräche. Nur liegt fein Realismus nicht in einer 
peinlich mufivifhen Zufammenftellung gemeiner und 
unmejentlicher Alltagsporgänge, fondern in der lebendigen 
Darjtelung innerer und äußerer PVerhältnifje, die 
den Menjchen und feine Schidfale beſtimmen. 


Und immer find es Tiroler aus echtem Schrot und 
Korn, die er uns zeigt, Leute, denen ein unverfälfchter 
Erdgerud anhaftet. Mögen fie gelebt haben oder nicht, 
genug, daß fie gelebt Ba fünnten, daß wir an fie 
glauben, daß die Seele des Volkes aus diefen gehalt- 
vollen Erzeugniffen fpricht; und wenn der Berfaffer 
hofft, daß man fie al3 „Volfsgeichichten“, als „hiftorifche“ 
gelten läßt, jo ijt er dazu vollauf berechtigt. Hiftorisch: 
weil er ein altes, zu Grabe jinfendes Gefchlecht zeichnet, 
Typen, die im Verjchwinden begriffen find, und meil er 
„da Bild einer nahen Vergangenheit“ erneuert. Das 
Wejen der Gejchichte, die fi) der Tiroler aus eigener 
Kraft jchuf, ijt allenthalben zu verfpüren; und immer 
wieder wird man an den großen, von Gejchlecht zu 
Gejchlecht fortwirkenden Kampf erinnert, den die Tiroler 
in echt deutjcher Berferferwut gegen die Franzofen für 
Sreiheit und Baterland geführt haben. 

So jind denn die Natur, daS Bolt und feine Ge: 
Ihichte die bewegenden Elemente, aus denen fi) Pichlers 
Erzählungen lan ciheiieben Tiefer Ernit wechjelt mit 
einem warmen, oft erquidenden Humor. Nach mübhjfelig 
und raffiniert ausgehedten Problemen, pfychologifchen 
und pathologifchen, die nıan mit Vorliebe modern nennt, 
wird man vergebens juchen, ebenjo nad) einer funftvoll 
ausgeiponnenen novelliftiichen Handlung. Aber was 
liegt daran, wenn die Form der Darftellung an jic 
Ihon Neiz gewährt und wenn man fo berzhaften Ge=- 
jtalten begegnet, die durch eigene Tüchtigfeit charafter- 
feft geworden find, beharrlichen und aufrechten Männern 
und Weibern, die auf einfamen Wegen des Kummters 
und der Trübjal zuletzt doc) in refignierender Erkennt: 
nis und Ergebung ein Lebensheil finden! 

Bichlers auf die dauernde Erde angemiefener 
Foriheriinn bewahrte ihn davor, ins Xeblofe und Nebel- 
bafte zu zerflattern; er fchütßte ihn auch glüdhaft vor 
Mofe und Draperie; er wies ihn die fchlichte, ehrliche 
Bahn des Konfreten, Urfprünglichen und Natürlichen. 
sn PBichler wie in feinen Menichen merft man einen 
öjterreichifchen Stamm, der Zerndeutich ift dur) und 
durch. Und das thut wohl in einer Zeit, wo es mit 
den Deutjchen in Dejterreich nach allen Richtungen hin 
auf das Schlimmite beftellt ift — wo fie fich zu hüten 





haben nicht blos vor ihren Feinden, fondern mehr noch 
vor vielen ihrer vorgeblichen Freunde. 
Wien. — Fritz Lemmermayer. 


Aleber Berg und Shal. CErnfte und heitere Geihichten auß Tirol 
von Rudolf Greinz Mit dem Bildnis des Lerfaffers. Stuttgart 
und Leipzig 1899, Deutjche Berlagdanftalt. — Zweite Auflage. 


Rudolf Greinz ift ein fleißiger Schriftjteller. Sollten 
Ichnelle Erfolge feiner Bücher den Fleiß gefördert haben, 
jo darf man jet die Hoff- 

oa N nung ausfprehen, Greinz 
u WER möge nicht der Maffe der 
Lejer und feiner Schriften 
zuliebe die feinere Ddichte- 
riiche Seftaltung außer adıt 
lajien. Des Berfaljers Kennt- 
nis des Boll3 und jein 
Geſchick offenbaren fait alle 
Sefhichten. Doc wer zu 
Ihildern vermag wie er in 
der Geichichte von Simerls 
guten Tage, der follte eine 
ejuchte Naivetät in allen 
Stüden verichmähen, be- 
jonders in jeder dem Volke 
in den Mund gelegten Aeuße— 
rung. Se beffer und wahrer 


Rudolf Breinz. 
eine Geftalt äußerlich graue it, um jo weniger 


dürfen ihre Worte an Salontirolerei anklingen. Weil 
Greinz, wie auch diefe Gefchichten bemeijen, über 
fräftigen und guten, echten Humor verfügt, follte er 
nicht auf die Hafche nad) Naiven ausgehen: dann 
würden feine jchätenswerten Borzüge ungetrübter 
leuchten. 


Freiburg i. Br. Max Biitrich. 





Gefhicdhten ans Tirol. Yon Earl Wolf. Vierte Samınlung. 
Innsbruck. A. Edlingers Verlag. 

Lange genug mögen die Tiroler Grund gehabt 
haben zu —— daß das Feld ihrer heimatlichen Litte— 
ratur brach liege. Nun hat es aber wahrhaftig den 
Anſchein, als wolle ihnen die langerſehnte Saat kräftig 
aufgehen. 

In Richard Bredenbrücker iſt ihnen vor wenigen 
Jahren ein großes, liebenswürdiges Talent voll präch— 
tigen Humors und feinem Erfaſſen der pſychologiſchen 
und volkstümlichen Momente erſtanden, ein Talent, 
das ihnen umſomehr als ein unerwartet günſtiges 
Geſchenk gelten darf, als der Schriftſteller nicht einmal 
ein Kind des Landes, ſondern ein Norddeutſcher von 
Geburt iſt. 

Nun liegt mir ein Band „Tiroler Geſchichten“ eines 
anderen Schriftſtellers vor. Carl Wolf iſt kein über— 
legener Beherrſcher der Kunſtform — beſcheiden nennt 
er ja auch ſein Werk „Tiroler Geſchichten“ —, die 
Kompoſition iſt das wenigſt Wertvolle an den kleinen 
Skizzen. Dieſe Erkenntnis braucht einen aber im Genuß 
der Lektüre weiter nicht zu ſtören. Man kann das 
Buch als eine Sammlung volkstümlicher Motive 
— — landſchaftlicher, pſychologiſcherund Stimmungs— 
tudien. 

Es weht einem tiroler Luft entgegen, Meran, das 
eſegnete, Bozen, zaubervollen Angedenkens, das ſchöne 
uenee ſah ich wieder, alle die Wege und Stege, die 
Häuſer und Stuben vermeint' ich aufs Haar zu er— 
kennen, alle die Menſchen glaubt' ich geſehen und ge— 
ae zu haben. 

tachen und Weinen ift in den Xirolergefchichten 
nahe beifammen wie in dem Bolfe auch. Gerne fröhlich 
und leicht gerührt! 

Die meilten der Gefchichten find voll findlich über 
mütiger Luftigfeit — echt öfterreichifcher Humor, harmlos 
und gutmütig. Selbjt der gewiß nicht hHarmlofe „Tiroler- 
Pfarrer“ und die noch meniger jpaßbafte Sprachen= 


verwirrung werden ſcherzhaft verklärt. Einige Ge— 
ſchichten Kb jentimental und Daher unedt. as iit 
Ichade! 
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Eine Skizze aber: „Zwei Marterln“ bat mir be- 
jonderen Eindrud gemadt. E3 Elingen in ihr dunfle, 
urtiefe Töne von erjchütternder Tragif auf. Eine 
Bauernmagd wird über der Ermordung ihres „Schates“ 
zum rachgierigen Raubtier. Ergebene Heiterkeit heuchelnd, 
judht und korieht fie heimlich fieberhaft nach dem Thäter 
und lodt den vermeintlichen Mörder an fih, um ihn 
zu töten, graufanı, verichlagen und naid. So erinnert 
das „Tirolerdirndl* an Fedora, die raffinierte Heldin des 
Sardoufhen Dramas. 

In freundlichem Lichte milden Berjtehens oder 
gütigen Humors fieht Carl Wolf all die mittelalterlichen, 
rührenden XThorbeiten, all die unergründliche Einfalt 
jeine8 Bergvolfes. Er it gewiß felbjt Tiroler oder 
wenigitens ein naher Stammesverwandter. Man fühlt 
das Förmli aus dem Buche. 

Wie gejagt — ein hohes Kunjtwert it das Bud) 
nicht, doch eine —— Gabe, die man liebens— 
würdig annehmen muß! er könnte auch über dieſe 
fröhlichen Verrücktheiten alle — und das ſind die 
meiſten und beſten der Geſchichten — ernſthaft zu Gericht 
ſitzen! Ein paar luſtige Stunden ſind auch ein Gewinn. 

Zürich. Paula Winkler. 





Iung-@irol. Gin moderner Mufenalmanad) aus ben tiroler Bergen. 
Herausgegeben von Hugo GBreinz und Heintih von Scäullern, 
Leipzig, Georg Heinid, Meyer. 1899. Mt. 3,— (4,—.) 

sch denke, der Ziwed diefes Buches ijt der: das 

Zirolifde und das yun e in diejer beimatgebornen 

Dichtung zu zeigen. jefer Bmwed jcheint mir nicht ganz 

erreicht, weil er nad) Talent und Können der einzelnen 

Beiträger nicht zu erreichen war. Daß die meijten der 

Beiträge gerade den Nährboden Tirol, tiroler Land, 


Leute und Leben, haben müjjen, bezweifle ich. Bieles 
fönnte auch anderswo gewachien fein. Nur das Sübd- 


deutiche läßt fich erfennen und fei anerfannt. 

63 liegt an den Individualitäten. Sie haben nicht 
volle, jtarfe Eigenart, dann aud nicht den Ausdrud der 
Stammesart. Sie haben ein ehrliches Wollen und zum 
Teil ein rejpeftables Können, aber nicht Fülle und Tiefe. 
&3 ijt fein eigentlich hervorragendes Talent unter den 
Beiträgern. hr Wollen fcheint mir zu viel in die Weite 
gegangen zu jein, ehe ihr Gefühl die Größe der Enge 
ganz in fich aufgenommen hatte, und — fehlt 
ihrem Inhalt wieder dieſe Weite, die aus der Enge 
Perſpektiven und Weltbilder zu ſchaffen weiß. Und aus 
dem gleichen Grunde iſt auch das Junge, das mit 
unſerem Empfinden und unſeren Auffaſſungen eng ver— 
bundene, nicht ſtark in dem Buche. Von der neuen 
Frühe und dem neuen Menſchen weiß das Buch wenig. 
Es hat ſo nichts Ueberragendes, es hat eine geivifte 
Gleichmäßigkeit. 

Trotzdem iſt „Jung-Tirol“ kein ſchlechtes Buch. 
Es hat ſogar ein gewiſſes Verdienſt, nämlich dieſes: die 
Heimatdichtung einführen zu helfen, Intereſſe für ſie zu 
erwecken, wenn es ihr auch nicht zum Siege verhelfen 
wird. Und da ich der Meinung bin, daß von der 
Heimatdichtung aus für unſere Litteratur eine Geſundung 
und Verjüngung auszugehen vermag, ſo wäre es ſehr zu 
wünſchen, daß das Unternehmen fortgeſetzt werde. 

Der Almanach iſt dem alten Adolf Pichler, dem 
Altmeiſter der Tiroler, gewidmet, und ſein Bild ſchmückt 
ihn. Warum ſteht nicht auch gleich eine kritiſche Wür— 
digung des Poeten dabei? Es wäre intereſſant, vielleicht 
ſogar für die Jungen aus den tiroler Bergen charakteri— 
Mit gemwejen, einmal zu hören, wie fie, der Nachwuchs, 
den Borangegangenen auffajjen. Statt „Unfer Pichler“ 
iteht da aber „Unfer Lilienceron“. ch freue mich auch 
defien. Lilieneron ijt ein Heimatdichter, der längjt über 
die Grenzen jeiner Heimat hinaus eine ftarfe Wirkung 
übt und Anhänger hat. Ein Deutjcher und ein 
Dichter, drum überall der unfere! Hugo Greinz hat 
die ng beigejteuert. Seine weiteren 
poetifchen Beiträge find recht anfprechend, bejonders 
„In fremder Stadt“. Bon „Munificent* — %. Heim: 
felfen — babe ich das Gefühl, als drüde e8 nicht voll 
aus, was der Berfajjer ausdrüden wollte. Necht lieb 


find die Märchen von Rudolf Ehriitoph Jenny, während 
Franz Kranewitter mit jeinem Volföjtüd „Um Haus 
und Hof” das eigentlid) und unbedingt Tirolifche in 
dem Buche vertritt, und fchon deshalb ift der Dichtung 
bejondere Anerkennung zu zollen, die fie aud) als Dich: 
tung, don Einzelheiten abgejehen, verdient. —A 
Lechleitners „Herzogin von Mailand“ ſpricht Dich— 
teriſche oft ſtörend die Gelehrſamkeit. Die Gedichte Adolf 
Heinrich Povinellis können uns deſſen Art, ihrer Zahl 
und ihrem Werte nach, nicht vermitteln. Das eigentlich 
moderne Empfinden iſt noch am ſtärkſten in Anton 
Renks „Te Deum“. Darin iſt ein Bitteres, Anklagendes, 
Aufſchreiendes, eine faſt wilde, wenig verhaltene Leiden— 
ſchaft. Das Stück hat einen ſtarken, raſchen Puls, 
echtes Blut. Von einer burſchikoſen, ſchön unterhaltenden 
Oberflächlichkeit geht Heinrich von Schullern in „Ge— 
ſtalten“ den Weg zu einer tieferen — und 
ernſterem Geſtalten, während in Arthur von Wallpachs 
Gedichten, dem typiſch bedeutendſten Beitrag im ganzen 
Buche, wirkliche an, weht und ein perfönligheg 
Straftgefühl in Heimathöhe und Höheneinjamfeit vorteil: 
aft wirft. Gedeiht aber im allgemeinen wirklich die 
tyrit jo wenig und wenig eigenartig in den tiroler 
Bergen? 


Heppenheim a. d. B. Wilhelm Holzamer. 


Romane und (Novelfen. 


Von Glück und Leid. Novellen von Wilheln Berger. 
Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel, 1898. 221 ©. 
Preis ME. 3,— (4,—). 

Die neue Sanınlung bergericher Novellen enthält 

die eh Erzählungen: „Yukunftsmufif“, „Des Sängers 
lud“, „Beluc aus Argentinien“, „Jap“, „Echt im 
seuer* und „Die tolle yrancesca*“, don denen etliche 
aud) dann nod) nicht auf den Namen Novelle Anfpruch 
machen fönnen, wenn man, wie c8 jet üblich ift, den 

Gattungsbegriff weitherzig ausdehnt. Aber es it ein 

Element frischer Erzählungstuft und gefunder Teilnahme 

an menschlichen Gejchiden und Gharatteren in ihnen, 

da8 auf tiefere Wrobleme und  Dbejonders ge— 
mifchte Empfindungen gern verzichten läßt. Der Por: 
trag ijt von Elarer Einfachheit, und wo fic) diefer, wie 
in den Gejchichten „Bejuh aus Argentinien“, „ap“ 
und „Echt im zzeuer“ ein Hauch des Humors erfreulic) 
gejellt, hinterlägt er den Eindrud, daß der — 
unſcheinbaren Wirklichkeiten die poetiſch wirkſamen, menſch— 
lich gewinnenden Züge recht gut abzulauſchen verſteht. 

Charakteriſtiſch iſt der Unterſchied zwiſchen der Muſiker— 

novelle „Zukunftsmuſik“ am Ay Br der Arciteften- 

novelle „Die tolle Francesca“ am Sclufie des Bandes. 

Der Mufifer muß eine ungeheure, tief eingreifende, 

wenn auch schließlich zum Glüdf ausfchlagende Um 

wälzung inmitten hausbadner Alltagsverbältnijje erleben, 
der Architekt berichtet ein Abenteuer und eine Kataftrophe 
jeines Yebens aus feinen römischen Erinnerungen. Die 

Menjchengejtalten des Berfaffers zeigen feine befonders 

Icharf geprägten Gefichter, der modith-dämonifhe Aus 

drurd fehlt ihnen vollitändig, gleichwohl find fie deutlich 

gezeichnet ımd meiit gut belebt. Die größte feelifche 

Vertiefung findet fi in der Novelle „Des Sängers 

Fluch“ in der über das Grab hinaus wirkenden Liebe 

der unglüdlichen Künftlersgattin Minna Weffels. Will 

man diefe Novellen einer bejtimmten Schule zumeilen, 
jo gehören fie zu der Schule W. 9. Niehls, ohne direkte 

Nahahmungen zu jein. 


Dresden. Adolf Stern. 


Die Dichterbörse. Roman von Walter Harlan, Berlin W. 
F. Fontane & Co. 1899. 8. 3,50 Me. 


Für jeden, der die jonderbare Bewegung des leip- 
ziger Naturalismus mit feinem Augurenfollegiums- 
bumbug und jeiner num felig entjchlafenen „litterarifchen 
Sejellichaft“ nur einigerniaßen fennt, wird die Lektüre 
des harlanjchen Buches ein höchit pifanter Genuß fein, 
da der Berfafler recht munter nach Modell gezeichnet 
und auc) fich jelbjt in der Gejtalt des Erich) Adam ganz 
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gut getroffen hat. m Seipaig jelbft wird das Werk 
vielleiht ein bischen — ut machen, aber im ‚großen 
und ganzen wird auch dort wie überall fonft der Honıarı 
einen mwohlthuenden erfrifchenden Eindrud —— 
Ganz abgeſehen nämlich von den mancherlei perſönlichen, 
oder jagen wir „aktuellen“ Beziehungen iſt „Die Dichter— 
börſe“ ein durchaus gelungener „komiſcher Roman“, und 
das will bei unſerer ſonſtigen augenblicklichen Leiſtungs— 
unfähigkeit auf dieſem an und für ſich gut germaniſchen 
Gebiet ziemlich viel ſagen. Es iſt aber auch bezeichnend 
für Harlan, der von den Modernen herkommt, daß er 
bei ſeiner Komik weit weniger mit germaniſchem Ge— 
mütshumor agiert, wie mit einer mehr romanifch ans 
mutenden Syronie, die freilid”) von der fentintentalen 
Ironie der Romantiker oder eines Jean Paul jehr ver: 
ſchieden iſt. ee Sronie ijt weniger geijtreich, 
weniger bitter, jondern mehr naider, ja geradezu burfdi- 
fofer Nntur, fie bat, Künitlerifch betrachtet, nicht den 
gleichen Wert wie jene, aber fie ift fozufagen leichter 
verdaulich, eben weil fie etwas oberflächlicher ilt. 


Der Berlauf der Haupthandlung ift 23 m ender: 
Erih Adanı, ein junger Braufefopf, halb riftjteller, 
ald Abenteurer, gründet mit feinen litterarifchen 
reunden einen Verein, nämlid) die „Dichterbörfe*, deren 
erfter anmutiger Grundjaß lautet: „Die Gefellfchaft der 
MWeltbervohner beiteht aus Dichtern und SBroleten“. 
Diefer fonderbare Berein, der fi) zunächft wie ein ge- 
funder Bierulf anläßt, wächlt fih allmählich zu. einer 
gend ernithaften, ja blühenden „Deutfchen Litterarifchen 
nitalt* aus, nachdent in Herrn Gorfifa, einer italieni- 
i&hen Neifebefanntjchaft Eric) Adams auch ein rühriger 
Verleger gefunden worden ift. Myrthe Corfifa, die rau 
de3 Verlegers, bändelt nun mit Erich, der eben erit fein 
kleines Telegraphenmädchen Lilac verſtoßen hat, ein 
Liebesverhältnis an, muß aber das tragiſche Schickſal 
der Heinen Xilac teilen, fie wird fehr bald von Erich zu 
gunre einer ehrbaren Buchhändlerstocdhter aufgegeben. 
ie meiß id mit weniger Grazie in dies Gelchid zu 
finden wie Lilac und finft in ihrer Gefinnungsart all- 
mählid ganz auf das niedrige Niveau ihres erbärm- 
lihen ®emahls — Der böſe Herzenbrecher Erich 
entgeht der Nemeſis auch nicht. Die Dichterbörſe ſtößt 
in aus, feine Buchhändlerstochter giebt ihn, als er 
ihre Prüderie gerade im „großen Moment“ durch feine 
Offenheit verletzt Kat einen Korb, nur die bradve Kleine 
Lilac verharrt in ſtiller Liebe zu 2 und wird am Ende 
de3 Buches au richtig von Eric), der im Grunde doch 
ein „ganz guter Kerl“ ift, geheiratet. Ob Erich Adam 
glüdlih ift? Diefe Frage, die man ja anı Ende bei 
er folden NRomanheirat aufmwerfen müßte, wird aud 
ier don einem Freunde Erich aufgeworfen. Und Erich, 
fi jelbjt und feiner charaktervollen Wurſchtigkeit getreu, 
beantivortet die Frage: „Du ſiehſt doch, da " meine 
Morgenpfeife rauche. Und dann ..... als Lilac vor- 
hin, da draußen im Schlafzimmer, die Schere herunter— 
ne ließ, fchlug mir das Herz dor Freude... ... 
ebrigens it „Slüd* ein Proletenbegriff. E83 Handelt 
ih nit um dad Slüd“. Damit Ichliegt das Bud), 
daß vielleicht feine große fünjtlerifche That, aber jeden- 
falls ein Werk voll guter Lebensbeobadhtung und über: 
mütiger, berzerfrifchender Yaune ift, da3 jeder, der nicht 
immer ftudieren, fondern fi au einmal nur unter: 
halten will, mit Genuß lefen wird. Uebrigens ift die 
Technik des Ronıang, der noch dazu ein Eritlingsronn 
ift, durchaus gelungen, die Charafteriftif der Sberfonen 
ift plaftifch und falt durchweg lebenswahr, höchitens die 
en dürften etwa3 indidbidueller Den 
ein, fie find mir gar zu typenhaft. ®egenüber den 
Novellen Walters Harlan ift „die Dichterbörfe* aber 
jedenfall3 ein ganz gewaltiger ;yortichritt. Nur ein eigen 
tümlicher ftiliftifcher Fehler, der jich allerdings in Au 
befonderen alle jehr leicht erflären läßt, gebt durch den 
ganzen Roman bindurdh: ES foll ein objektiver, Iaujagen 
ein Erroman fein, er ijt aber ganz fubjeftiv ausgefallen 
und in feiner Stilforn völlig zu einem Schroman des 
Eric) Adam geworden, die tzorm vielfach zu falopp aus: 


efallen, und die fünftleriide Harnionie hat dadurd) ge- 
itten. 
Dresden. 


Verkaufte Frauen. Nonıan von Ferdinand Kronegg. 
Münden, „Neuer Verlag“, 1899, 8%, 4 ME. 

Die Heldin diefeg Romans wird al3 ganz junges 
Mädchen Don der Straße weg die Geliebte eines 5 
Lebemannes und ſoll, von ihm angebetet, feine Gattin 
werden, als ſie in ſeiner Abweſenheit durch allerlei In— 
triguen in die Arme eines fürjtlihen Roues geführt 
wird. Diefer wird ihrer bald üderdrüflig und verftößt 
fie. Dur das Teftantent ihres mittlerweile geftorbenen 
erſten Freundes ift fie, im Belite eines Kleinen Ver— 
mögens, zunädjit vor Not gefhübt. hr gutes Herz 
und ihre Arglofigfeit machen fie aber zun Ausbeutungs= 
objekt verſchiedener oder weniger erbärmlichen Leute 
und bringen ſie ins Elend. Nach allerlei bittern Er— 
fahrungen findet ſie endlich Schutz und Glück an der 
Bruſt eines Mannes, der ſie troͤtz ihrer Vergangenheit 
zu ſeiner Gattin macht. 

Wie ſchon der Titel andeutet, iſt ſie aber keineswegs 
die einzige „verkaufte Frau“, es kommen im Roman 
noch eine ganze Menge vor, ohne indes zu intereſſieren. 
Weit mehr sguiereile beanfprudt dagegen die männliche 

auptfigur, der Kapellmeijter Stroßinger, eine Art. Bel- 
mi, der den Typus des verfauften oder befier: fich 


Hermann Anders Krüger. 


. verfaufenden Mannes darjtellt. 


Die Vorgänge, die fich zivifchen all diefen Leuten 
abfpielen, find mit unleugbarem Gefchid und mit einem 
derben Realismus erzählt, der freilich nichts mit jenem 
echten Realismus gemein hat, der auf die Lebenswahr— 

eit, auf die Wahrjcheinlichkeit der Ereignilfe peinliche 
üdfiht nimmt und den Zufall alg Helfer verjhmäht. 
Ueberhaupt gebricht e3 dem Roman an jeder a 
und pfychologifchen Bertiefung, an allem, wa8 eine 
gäblung auf das Niveau des Stunftmwerkes hebt. E8 ' 
urdaus grobe en an der nur der Sto 
als ſolcher ein gewiſſes Intereſſe zu erwecken vermag, 
nicht aber die Ausführung. 
Alland, N.-Oest. 


Bprifeßes und Spiſches. 
Balladen. Bon Eduard Studen. Berlin, ©. Fifcher, 
Berlag. Breit 8°. In Leinen geb. ME. 6,—. 

E83 ijt ein merkwürdige Bud), da fo ganz den 
Stempel unferer fünjtlerifchen Uebergangsperiode trägt. 
Wenn neue Werte der Kunit fi aus älteren KFornıen 
losringen, fo bedeutet dies immer einen bulfanifchen 
Vorgang. Biel Evolutionäre gelangt dabei zutage, 
diel wunderbare neue Schönheit, eine fremde Gewalt, 
die unmillfürlih) zwingt, die aber aud viel an 
Schladen und taubem Erz mit fih führt. So erfcheint 
mir die Kunit Studend. Sie erreiht nody nicht die 
innere äfthetifche Reinheit, die jede Richtung in ihrer 
legten Vollendung befitt, aber e8 wohnt ihr eine Da 
Gemalt inne, die fie über die etwas welfe SKtraft mıehr 
oder weniger überlebter Kunftfornen hinmaushebt. Wie 
in den äußeren ;yormen, jo ilt aud) in der inneren 
Wefenheit der Kunjt Studens fein friedvolles Ausleben. 
Eine wilde Gepeitjchtheit jagt hier die Stimmungen, fie 
haben alle etwas wehes, fremdes, fchmerzlich Nieder: 
wingendes an fi. Daneben jchlagen Qöne wilder 

aft dur, und an Bilder von wehmütiger Schönheit 
reihen fi) Scenen von orgiaftifcher Kraft, die felbit die 
Grenzen des Abftoßenden jtreifen. Aber dod) hat man nie 
die Empfindung, daß e3 oberflädjliche oder unfünjtlerifche 


- 
* 


Zheodor von Sosnosky. 


‚Brutalität ijt, die fih in einem fofetten Stultugs des 


Häßlichen gefällt. Man fühlt vielmehr, daß die Seele 
dieſes deie mit ruheloſer, beinahe quälender Angſt 
die Fornien des Lebens durchhaſtet, mit geheimen 
Sehnſuchten, die keine Erfüllungen finden, mit herben 
Enttäuſchungen, die ſich wild und verzweiflungsvoll 
ausſtöhnen. Es iſt nicht ein Dichter ſeliger Schönheits— 
traume, nicht ein Sänger, den die Schönheit und die 
Anmut der Formen zu künſtleriſcher Selbſtfreude 
zwingt, es iſt das Irrend-Suchende einer modernen 








1049 Befprechungen: von Mayer, von Scdol;. 1050 


Seele mit ihrer inneren Zerriffenheit, mit ihrer Unrajt 
und Weltentfremdung, einer Seele, die vergangene und 
gegenwärtige Kulturen — als wären es Lebens— 
augenblicke im Daſein eines Einzelnen. Eine ſolche 
ſtarke, wenn auch unfertige Kraft beſitzt dieſes Buch. 
Es iſt kein geſchloſſenes Kunſtwerk zur Freude der 
Generationen, es trägt die Züge eines Einzelnen mit 
allen Runen und Falten, die Sehnſucht und Erfüllung 
ihm eingegraben haben. Wenn es aber troßdent ein 
Kunftwerkt it, fo ijt das darum der Fall, weil dieje 
Züge typiich find für den modernen Seelenmenjcen, 
weil jie den Seelenfampf widerjpiegeln, der nicht nur 
den Einzelnen, der unjere ganze Zeit bewegt. Und 
darum it e8 ein wertvolles und ein jchönes Bud). 
Wien Pau! Wilhelm. 


Die Bücher Kains vom ewigen Leben. Cine Dichtung 
von Eduard von Mayer. Zürich und Leipzig. Karl 
Hendell und Go. Preis IM. 

Kain — nit von Byron? Was jollte jemand nod) 
damit wollen! DO viel, fehr viel. Kain ijt eine uner- 
ne Seftalt der Dichtung geworden, eine Er: 
heinung allgemein menfchlichen Empfinden; und wie 
verfchieden läßt er jich behandeln! Aus diejer Dichtung 
Eduard3 von Mayer jpricht ein ganz neuer Kain, er hat 
feine Nehnlichkeit, weder mit dem von Byron, nod) mit 
dem Eyflus von Adalbert von Hanjtein. Dieje Dichtung 
behandelt Kain Hauptfählich nad) dem Morde, nachdem 
fie zuvor geichildert hat, wie er dazu fam, feinen Bruder 
zu erfchlagen. Wer nur den rucjlojfen Brudermtörder zu 
finden vermeint, wird verwundert fein. Cine ganze 
Menfchheitsgefchichte, eine ganze Weltanjchauung er- 
wächſt in diefer Dichtung. Im Groll gegen Gott ward 
er jenfeit3 des Paradiefes empfangen und gezeugt. Wie 
er mit Sahve, feinen Gotte fämpft, wie es eigentlich 
‘jahve ift, der an dem Morde jchuldig wird, it piycho= 
logifch bedeutend gejchildert. Boll Haß gegen die Gott- 
beit zieht Kain in die Welt hinaus; er kommt zu den 
Bertretern der verjchiedenjten Religionen und überall 
jieht er, da die Menjchen ihre Götter wollen und jich 
ihrer peinigenden Nnechtichaft freuen. WPlajtifch und 
farbenlebendig ijt diefe Wanderung geichildert. Und 
Kain erkennt, daß die Götter nur in der Unbetung der 
Menihen da find, daß fie von des Menjchen Gnaden 
find, aus ihrem Elend gezeugt. Sein Haß gegen \sahve 
zerrinnt, denn Sahve ijt nicht. Doch nicht nur zeritörend 
tit diefes Werk, fondern e3 will die Welt mit einem 
SHeiite des Lebens, Ddiejes Lebens gefunden nmtacden. 
Kain jucht nun den großen Menfchen. Weder der große 
Künftler, der fi) in der Bewunderung der Menjchen 
jonnt, noch der große Vernichter Herojtrat, der nicht fein 
will wie die andern, dünft ihm groß, nocd aud) Gaejar, 
der auf Kojten der andern groß jein will und die Eigen- 
art der andern fnechten. Und er fommt nad) Golgatha. 
Schmerzlicd, jieht er die Zeit der FinjternisS und grau- 
famen Schwäche hereinbrechen, „denn nicht mit Tod, 
nicht niit Blut, nicht mit Leiden der Liebe ift der Welt 
y helfen, fjondern die fchaffende Zujt allein führt die 

selt zum par. Sn Sich findet er die Kraft, und Kain 
verzagt nicht, einfam aber jiegesfrob wandelt er dem 

Lichte zu. Das Werk ift in Brofa, aber e8 mutet einen 

doc) wie ein Gejang an. Die Sprache ift überwältigend 

groß, flar und einfach. 


Charlottenburg. Elisar von Kupfer. 


Dramatifches. 


Der Befiegte. Moyitiiches Drama in einem Aufzuge von 
Wilhelm von Scholz. Mit Wappenzeihnung bon 
Hans Heife. Münden. Berlag von Gaejar Seitfch 
(9. Plach). 1899. 

Wilhelm don Scholz zeigte jchon in feiner erjten 
Gedichtſammlung „Srüblingsfahrt“ viel Selbjtändigfeit 
in der fräftigsrealiftifchen en romantiſcher Em— 
pfindungen. In ſeinem groß angelegten, aber in Stil 
und Kompoſition noch unreifen Werke „Hohenklingen“ 
nehmen wir noch mehr dieſe DENE Harmonie 
zwifchen Romantik und Naturalismus wahr, aber aud) 


"Stimmung wirft. E3 ift 


gar das Streben des Dichter nad) einer einheitlichen 
eltanfhauung. 8 ijt weniger die verworrne Miüjtif 
mittelalterlicher fatholijcher Pa die ji) in einzelnen, 
das Klojterleben behandelnden Gefängen mwiederfpiegelt, 
al8 vielmehr die echt germanifche pantheiftifche Welt- 
anfchauung des Dichters jelbi. Das Drama „Der 
Bejiegte* bedeutet einen großen Fortfchritt in der 
Entwidlung des Dichters. ES ijt ein achtunggebietendes 
Wert, da3 ald Ganzes geichlofjen wie eine große 

as erite tiefjinnige Befennt- 
nis einer eigengearteten, — en Perſönlichkeit. 
Einzelne Unklarheiten in Wort und Sinn, die ſich 
dann und wann ergeben, wenn der Dichter möglichſt 
viel in wenigem ſagen will, verſchwinden in der klaren, 
einheitlichen Stimmung des Ganzen. 

. . . Es iſt Dämmerung, der Tag geht in die 
Naht über, das Leben der Seele beginnt, die Kräfte 
des Lebens und de Todes walten. Die Zeit der 
Ahnungen, des Werdens und des Schaffens. Und da 
enthüllt ji) vor ung eine in Schönheit getauchte Scene, 
in ihrer Rontantif aller Beit entrüdt. Die Bühne jtellt 
einen großen Saal dar: Architektur romanifch, Ein- 
richtung Uebergang des romanijchen in den frühgothifchen 
Stil. Dämmerung, zeit Das Abendrot fällt durd) 
die Bogenfeniter. ie SHerrin und ihre Dienerin 
Hotelinde weilen im Gemade und harren des Aus- 
ganges eines Zweilampfes, der jich draußen im herbit- 
roten Walde zwifchen dem Liebhaber der Dame und 
einem fremden Ritter abjpielt. Der rende wird befiegt. 

Wolf, der Liebhaber der Dame, führt mit rohem 
Lachen den Bejiegten herein und übergiebt ihn der Huld 
der Herrin. Wie nun diefer geheimnisvolle Fremde 
im dämoniichen Spiel der Worte, Gedanken und Ge- 
bärden die Herrin gewinnt, diefe Scene giebt nicht nur 
eine meijterhafte piychologiiche Entwidlung, fondern fie 
enthüllt uns fortwährend aud) den reihen Sinn de8 
Dramas mehr und mehr. Der Befiegte ift das Wunder: 
bare, das Rätjelhafte, die Myitit des Lebens. Er ijt die 
dämoniche Macht der Liebe und der Leidenfchaft, die 
ung zum Schidjal wird. Er bedeutet tiefites Glüd 
und herbite Qual, höcjites Genießen, Leben und Tod. 

ndem er jo eine ‘Berjonififation aller Lebenstiefen 
it, Symibolifiert er als Sänger aud) die Kunft. . . 

Ihr Harfenfreunde, Zänger ihr zu Roß, 

br, die ihr unter Früblingsblüten mimnt, 

Ihr, die ihr fteigend über euer Schloß 

Hinauf in ftile Eternennäcdte finnt — 

Auf euern Bergen bört ihr den Gefang 

Des Wandernden, des ewig Heimatlofen, 


Und alle eure Blide ruben lang 
Auf mir, dem Sänger duntler Traumedrofen. 


So erihhließt uns der Abend, den der brutale Tag 
noch in der Dämmerung bejiegte, daS tiefere Leben, das 
tiefere Gefühl, Liebe, Leidenſchaft und Glückſeligkeit. 
Uber dem Abend folgt die jchweigjame Nacht wie der 
Tod dem Leben. ... Eines wird das andere, eines ijt 
das andere. Die Leidenfchaft gebiert den Tod und im 
Bergehenden waltet neues Xeben. . .. Die Dame, die fich 
dem fremden Ritter hingab, wird don ihrem eiferfüchtigen 
Gemahl erjtochen. in diejer dunklen Stunde erjcheint 
der Fremde noc einmal al8 Mönch, gleichfan als die 
Offenbarung des Todes. An ihm ift nun die Mioftik 
des Todes Iymboliftert: 

Bergaßt ihr Gott, der die Natur 

Bei Nacht mit feinem Haud verjüngt ? 

Sternenlidt, millionenfältig, abgejtuft ! 

Schaut in das umgebende Feuer, 

Durch das Gott Seelen zu fidh ruft 

Jept, wo Waldjchweigen auf fein Naufhen hört. — — 

Das Drama ift rei) an Iyriichen Partien; denno 
it das Empfundene und Symbolifche hier jo dramatif 
geitaltet, daß wir in erjter Linie der Handlung felbit 
mit größter Spannung folgen. Die Empfindung jteigert 
ji) mit der Handlung. as der Dichter wollte: Ein: 
heit zmijchen Rad: und Sinn, it ee: erreicht. Die 
fataliftifche Weltauffaffung, die fich hier ausfpricht, ijt 
nicht pejjimiftifch, fie wurzelt im Pantheismus. . . Und 
jo könnte man den „Befiegten“* noch allgemeiner auf- 
faſſen. Sit esnicht, als fymbolisierte er das neue Weien 
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der modernen Stunjt, die wieder zur NRontantif und 
Myftif nach den Tagen des Naturalismus hinneigt? — 
Das Drama ift einen Meifter der Miyjtif, dem belgifchen 
Maler Fernand Khnopff gewidmet. 


Berlin. Hans Benzmann. 


Bitteraturwiffenfeßaftliches. 


Meleagros von Gadara. Ein Dichter der griechiichen 
Decadence. Bon Emil Ermatinger. Hamburg, 
Berlagsanjtalt und Druderei U.-G., 1898. (Sanım- 
lung gemeinverjtändlicher wifjenjchaftlicher Vorträge. 
Heft 304.) Preis M. 0,80. | 

Auch jolche, denen die altgriehiichen Lyriker, wenigjtens 
in ber Urjprache, gänzlich unbefannt geblieben find, werden 
den Ausführungen des Verfafjers mit großem, vielleicht 
berwundertem ee folgen. Aus wirklicher Bertraut- 
heit mit dem Gegenitand ra und nit großer Ktunft, 
die fih vor allem aucd in der Vermeidung gefuchter 

Barallelen _ bewährt, hat er teilweife jehr merfwürdige 

Berührungspunfte zumächft zwijchen dem tiehifg) 

fyrifchen Erotifer Meleagros aus dem eriten ori tlichen 

Sahrhundert, dann aber aud, zwijchen der gejamten 

Dichtung der hellenijtiichen Zeit einerjeit3 und zwijchen 

der modernen, namentlich der deutjchen und der franzö- 

fifchen Lyrik andererjeit3 aufzumweifen und in faſt immer 
geihmadbvoller, nur zumeilen etwas zu blühender und 
durch — Bilder verunzierter Sprache vorzuführen 
verſtanden. — Für Meleagros insbeſondere weiß er leb— 
haftes äſthetiſches und menſchliches Intereſſe zu er— 
regen, ohne doch ſeine dichteriſche Bedeutung irgendwie 
künſtlich zu ſteigern. Er ſchildert uns ſeinen aus der 
eiſtig ſehr regſamen ſyriſchen Stadt Gadara ſtammenden 
zunächſt als einen Typus jener helleniſtiſchen 

ichter, die, faſt alle mit einem Stich ins Gelehrte, 
eine ſo merkwürdige Miſchung griechiſchen und orienta— 
liſchen Weſens zeigen. Was ihn aber für uns beſonders 
intereſſant macht, iſt der „deutlich ſichtbare Schimmer 
der Decadence“, der über ihm liegt. Die Aehnlichkeiten 

DIENEN ihm und den Modernen find oft ganz erjtaun 

ih; doch bleibt er im Gegenjat zu diefen als echter 

Grieche faft immer gejhmadvoll, es fei denn, daß ihn 

da3 Streben nad) eigenartiger Yornung oft behandelter 

Stoffe und Gedanken fünftlich werden läßt. Als Yyrifer 

ift er ganz doriviegend, auch hierin den Modernen nicht 

unähnlih, Grotifer, und wenn wir feinen zahlreichen 

Liedern auf fchöne Stnaben, die Ermatinger mit Necht 

nur gejtreift hat, heute nur wenig Gejchmad abgewinnen 

können, ſo ſpricht ſich doch in den jchönften feiner Tiebes- 
edichte auf Zenophila und Heliodora, mögen fie aud) 
inter den gewaltigen Herzenstönen, die in den Liedern 
einer. Sappho erklingen, noch fo jehr zurüdbleiben, echte 

Empfindung in anmutigjter Form aus, und die gejchniad- 

vollen Proben, die Ermatinger (aus feiner gemeinjam 

mit R. Hunzifer herausgegebenen Anthologie „Antife 

Lyrif in modernem Gewande*) mitteilt, jind jehr gut 

geeignet, auch) dem des Griechiichen unfundigen Leer 

einen wirklichen Einblid in die Art diefer Yyrif zu geben. 
Greifswald. Edmund Lange. 
Merfeßiedenes. 


Zwilchen den Zeilen. — Band. Noch etwas für 
beſinnliche Leute von Arthur Bonus. — Heilbronn, 
Eugen Salzer. 1899. Geh. 2.— M. 

rthur Bonus hat dem früher von mir bejprochenen 

Büchlein: „Ywifchen den Zeilen“ ein zweites unter dem 
leihen Titel in der gleichen Art folgen laljen. Wuch 

Biere redet er zu den „beiinnlichen“ Leuten, die den Stanıpf 

um einen geijtigen Yebensinhalt jelbjt fennen und dabei 

zu gewilienhaft jind, Religion, Glaube, Frömmigkeit mit 
vornehmer Kälte al3g Mächte, die fich ausgelebt und 
überlebt haben, beijeite zu jchieben. Aber er redet zu 
ihnen in ihrer Sprache, von ihren Nöten, ihren Fragen. 

Und er bat die Probleme, die fich einen dabei auf- 

drängen, die auf der Grenzlinie ‚von Glauben und 

Willen einem modernen Menichen gerade mit ninımer 

müder Kraft aufichießen und das Se enge und den 

Kopf heiß machen fünnen, nicht nur anempfunden. Er 
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denkt jich nicht nur, daß das für andere Probleme find, 
unter denen jie leiden. Er enıpfindet fie wirklich jelbjt 
und hat fie jelbjt durchgerungen; man fühlt, daß bier 
etwas gewachlen und geworden ijt, — da3 Ringen der 
Sedankenarbeit. Das macht en furzen Skizzen jo 
eindrudsvoll, und meil einem das jhon aus der Form 
der Darjtellung entgegentritt, darum haben jie auch 
einen bejonderen äjthetichen Reiz. So gehört aud) dies 
Bändchen nicht zu den Büchern, die man liejt und dann 
beijeite jtellt, fondern zu denen, die man intmer lieber 
Freunde nennt, wär’ auch nur deshalb, weil es einem 
nianches jagt, wa8 man jich bisher nicht felbjt einge- 
itand oder eingejtehen wollte. Soll ich einzelne Stüde 
empfehlend herausgreifen, dann nenne ich: „zrau Sorge, 
die jan rau Sorge!* — „Was die Gefchichte lehrt!“ 
— „Sehnjudht“. Allerdings: man darf jich die Mühe nicht 
verdrießen lafjen, „beiinnlich“ zu lejen. 


Otzenrath. Walther Wolf. 
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Bübnenchronik. 


Berlin. Ein ernit zu nehntendes Talent fchlint in 
Ernft Prange zu jteden, einem jungen Frankfurter, 
der früher die Bühne nur als Darjteller betreten hatte. 
Bon ihm führte das Berliner Theater am 21. Aprit 
eine dreiaftige Eharafterjtudie „Kain“ auf, die zum 
nıindejten ein ungewöhnliches Maß von piychologiichen 
Können bewies. 3 ijt eine moderne Wahnjinnsjtudie 
— den Stoff des Brudernmord3 deutet der Titel an — 
und jie ift jtarf auf den Effekt gejtellt, fo jtarf, daß die 
Bejucher der Eritaufführung den letten Akt jtürmijch 
ablehnten md erit eine Milderung des Schlujfes bei 
der zweiten Aufführung dent Stüde widerjpruchslofen 
Beifall ficherte. Bon einer folden Darjtellung eines 
einzelnen Sranfheitsfalles bis zur Geitaltung einer 
Gharaftertragödie ijt e8 noch ein großes Stüd Weges, 
aber für ein Erſtlingswerk jtedt in diefen „Kain“ doch 
enug, um für den Berfajler Aufmerkfamfeit zu er- 
heiten, — Das NRefidenztheater bot feinen aniprudS- 
ofen Sonntag » Nachmittagsbefuchern anı 16. April 
den fräftigen Wferdejtall-Geruch eines derben, jtellen= 
weile rohen Boltsjtüdes „Nofe Riedel“ von Hans 
vd. Wentel, dejien Verfafjer vielleicht einmal gute Kojt 
für ein PVBorjtadt-Theater verfertigen fann. Und das 
Neue Theater traf für den fleinbürgerliden Gejchnad 
feiner Stammigäjte das Nechte mit dent Lebensbild 
„Eine Liebesheirat“ don einer Wiener Dame, 
U. Baumberg, das am 17. April zur Aufführung 
fam. Mit einer pedantifch = jorgfältigen Schilderung 
des Dafeins einer unbemittelten Eleinen Beamtenfrau, 
aus deren Herzen die Brutalität des Alltag und der 
widerjtandsunfähige Egoismus de3 Gatten allmählich 
die ganze reiche Liebe vertreiben, muß man fich be=- 
gnügen, wo der Stoff ein tragiiches Pathos fordert. 

Gustav Zieler. 

München. Königliches Hoftheater: „Der erjte Hof- 
narr“ don Hanns don Gunmppenberg (21. April). Dies 
Werk will nicht3 weniger al3 den Sieg der froben Welt- 
anjchauung über den Beifinismus daritellen. Und das 
PBroblent ift tief und Hlar erfaßt: die beiden ntiteinander 
um den Sieg ringenden griechiichen Philofophen find 
bon Kaifer von Byzanz an Karl den Großen gejandt, 
daß er fie höre und entjcheide; und er es fie: Streitet 
hr darum, mehr von der Welt zu wijfen? Und beide 
derneinen: Wir mwijjen beide gleichviel von der Welt 
und den Dingen; nur die Weltjtimmung, die unfer 
Wiffen uns giebt, it bei uns beiden verjchieden. Mit 
jicherer Hand bat fo der Dichter den Kampf auf das 
ethische Gebiet, das dichterisch und insbefondere drantatifch 
dem rein intellektuellen an Fruchtbarkeit und Tiefe weit 
überlegene Gebiet, hinübergefpielt. Und dann findet er 
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lei noch ein goldenes Wort; Karl fragt den lachenden 

Bhitpfophen, warum er ein fo düfteres Geficht mache, 
dad gar nicht zu an heiteren Weltanſchauung paſſe. 
Der erwidert: bin nur heiter, wenn ich denke. 
Und dieſer hohe Optimismus, der nicht wie der Peſſi— 
mismus im kleinlich Trüben des Lebens wurzelt, iſt 
Gumppenbergs Held. Und es iſt nicht bedeutungslos, 
daß der junge Mann — ein unehelicher Sohn des Kaiſers, 
der von ſeiner Abkunft nichts weiß —, an dem die 
beiden ihren Streit ausfechten wollen, von dem Opti— 
miſten am tiefſten in Leid und Elend geführt wird, um 
aus dem düſterſten zum reinen Optimismus empor— 
zuſteigen. Und weil das in dieſem Werk die geiſtige 
Din des großer Gedanken mächtigen Dichters ijt, Darumı 
chmerzt e3 fo tief, daS &emwollte fo zergehen zu fehen, 
wie e3 hier gejchehen it. Denn das Wert ift ftatt eines 
Dranınd, wozu wahrlih alle Keime in ihm lagen, zu 
einen wenig fejlelnden Dentonjtrativ-Schaufpielgeworden. 
Der Dichter hat feinen Helden nicht fo fein empfindend 
geftalten fönnen, daß er im Laufeeiner einfachen, ein Dranıa 
ermöglichenden Handlung die Tiefen und Höhen des Lebens 
erleben fonnte, und hat ihn darumı allerhand recht lofe 
ufammenbhängende Schidfale erfahren laffen müflen, 
ur die der junge Mann von den beiden Philofophen 
(nach dent Motto: „Prophete rechts, Prophete linf3, das 
Weltfind in der Mitten“) geichleppt wird, un zulett 
nah mancherlei Schwanfungen in einer jchönen, aber 
leider allzu redfeligen Scene aus tiefen Schmerz einer 
der Heiteren zıı werden. Dann mird die ethifche Grund» 
idee verichoden — wenn auch jehr geichidt — und erhält 
eine intelleftuelle Seite. Der nn wird gleichzeitig 
Bantheiit und fieht in allen Menfchen nur Masken 
de3 Einen. Und nun will er den großen Karl, den er, 
der Vererbung ahnungslos feinen Tribut entrichtend, 
längjt zu überholen franfhaft bemüht ift, mit diefer für 
ihn gewaltigen Erkenntnis aus feiner Gottähnlichkeit, in 
der uns der Naifer in dem Stüd auch deutlic) gezeigt 
wird, aufichreden. Und als Narr verkleidet fonımt er 
an den Gof, der Maöte Karl gegenüberzutreten. So 
wird er der erite Hofnarr. — So mißlungen nr da8 
Wert fcheint, ich beivumdere die weite und reiche Gedanken: 
welt des Dichter don Herzen. Die furze Bühnenlauf- 
bahn, die da8 Stüd wohl nur haben wird, wird nicht 
feine ganze Laufbahn fein. W. von Scholz. 





London. Wenn auf dem Continent die Saifon der 
theatralifchen Ereigniffe aufzuhören pflegt, fängt fie in 
London at. So On denn der Monat April eine Reihe 
von Neuaufführungen gebradıt, von deren einigen man 
wenigitens Notiz nehmen darf. — Anı 8. WUpril gab 
das Globe-Theater zum erſten Male die neue vieraktige 
Komödie don Arthur W. Pinero „The gay Lord 
Quex“ und entfeffelte damit Beifallsftürne, wie fie 
jeit der Premiere von Pineros auch in Deutfchland ge- 
gebenen Schaufpiel „Die zweite Mrd. Tangqueray‘ feine 
englifjhe Bühne mehr erlebt hat. Allerdings fonnte 
nur ein Autor don Pineros Geltung fich erlauben, ein 
Stüd zu fchreiben, da3 in England fo wenig Aussicht 
hatte, vor der Zenfur und dem WBublifum Gnade zu 
finden. Daß ihn dies dennoch gelungen ijt und er 
einen fo unbeftritten großen Erfolg Sabongetragen bat, 
it ein ftarfer Beweis für die dramatiiche Scylagkraft 
feiner Arbeit. Der Inhalt des Stüdes allerdingd und 
die Charaktere, mit denen es ung befannt macht, wirken 
durhaus nicht immer überzeugend. Ein junges Mädchen, 
Sophie sullgarney, die Tochter einfacher Arbeitsleute, 
iſt, nachdem ſie zuerſt Dienſtmädchen, dann Kammer— 
jungfer bei der Familie Eden in Norfolk geweſen, deren 
Tochter Muriel ihre Milchſchweſter iſt, Beſitzerin eines 
Etabliſſements für Hand- und Nagelpflege in New 
Bond Street geworden. Auf die Nachricht hin, daß 
ihre gute und ſchöne Pflegeſchweſter Muriel mit einem 
der elimmften Lebemänner Londons, dem nahezu 
fünfzigjährigen Lord Quer verlobt werden ke be= 
fhließt fie alles daranzujeken, diefe Verbindung zu 
hintertreiben, damit Muriel den von ihr geliebten Haupt: 


mann Bajtling heiraten fann. Ohne an ihr eigenes 
Liedesglüd zu denfen, das fie dabei auf3 Spiel fekt 
— fie ift felbft verlobt — begiebt fie fich in die gervagtes 
jten Situationen, um Lord Quer eine Kalle zu legen, 
denn fie weiß, nur wenn fie ihn eines Fehltritts übers 
— kann, wird Muriel den Mut finden, den dringen— 
en Wünſchen ihrer Verwandten Trotz zu bieten. Aber 
die tapfere Sophie zieht den kürzeren, da der Lord ihre 
Abſicht durchſchaut und ſich als gewandter Gegenſpieler 
erweiſt. Schließlich überzeugt ſie ſich, daß er trotz ſeines 
ſchlechten Rufs ein Gentleman und ſeine Neigung zu 
Muriel ächt iſt, und wird nun ſeine Verbündete, derart 
daß ſie dem Hauptmann, ebenſo wie früher dem 
Lord (nur nicht ſo erfolglos), Gelegenheit giebt, zärtlich 
gegen ſie zu werden, wodurch ſie Muriel von ihrer Liebe 
zu Baſtling heilt. Gegen dieſe Handlung ließe ſich im 
einzelnen mander Einwand erheben. Aber was nicht 
beſtritten werden kann, iſt die reife Meiſterſchaft, die 
Pinero diesmal im Aufbau der Szenen, und die Kürze 
und Flottheit, die er im Dialog entwickelt hat. Ohne 
ein ſpitzfindiges Problem zu löſen, führt er mit einem 
Realismus, wie er auf der engliſchen Bühne ſeit un 
vordenklicher Zeit nicht mehr vorgekommen iſt, gewiſſe 
Schattenſeiten und Zuſtände unſeres ſozialen Lebens 
vor, und er thut es mit ſo viel Geſchick und Lebendig— 
keit, daß das Publikum die gewagteſten Situationen 
und ſelbſt bedenkliche Zweideutigkeiten gar nicht zu em— 
pfinden ſchien. 
Jedenfalls hat Pinero mit ſeiner neuen Arbeit 
wieder einen beträchtlichen Schritt in ſeiner Entwicklung 
vorwärts gethan, im Gegenſatz zu ſeinem franzöſiſchen 
Kollegen Sardou, deſſen neueſtes Fabrikat, das fünf— 
aktige Drama „Robespierre“, wiederum nur ein ge— 
räuſchvolles Rollenſtück mit reichlichen Koſtüm- und 
geworden iſt. Es wurde hier am 
15. April im Lyceumtheater an und da gleich» 
zeitig Henry Irving, für den die Titelrolle ganz fpeziell 
efchrieben war, nad mehr al3 dreivierteljährigem ;Jern- 
ein und fehmwerer Krankheit zum erjtenntale wieder 
auftrat, ward der Premierenabend ein Bühnenereignis 
länzendfter Art und eine einzige raufchende Ovation 
Pr den großen Stünftler. Ueber das Stüd jelbit zu 
reden, wird wohl nod) die deutfche Aufführung Gelegen- 
beit bieten; nur fo viel mag gelagt fein, daß Sardou 
aus dem PBluthund Robespierre einen idealen Schwärmer 
emacht hat, der Blumen pflüdt, Madrigale dichtet und 
hlieplich daran zugrunde geht, daß er feinen eigenen 
unehelichen Sohn Olivier (eine erdichtete Perjönlichkeit) 
dor der Guillotine zu retten jucht. 
Bon fonftigen Neuaufführungen diefes Monats muß 
iwenigitend um feines Autord willen da8 Scaufpiel 
„Carnac Sahib* von Henry Arthur ones erwähnt 
iverden, daß von „Her Majesty’s Theatre“ am 12. April 
ebracht wurde: e8 fpielt in der englifch-indifchen Ge- 
—— und leiſtet an melodramatiſcher Unnatur alles, 
was man billigerweiſe von 4 Akten verlangen kann. 
Nebenbei bemerkt hat es wegen dieſes Stücks zwiſchen 
dem Dichter und dem Direktor des Theaters, Beerbohm⸗ 
Tree, einen großen Krach gegeben, und es ſoll dabei zu 
Szenen gekommen ſein, die weſentlich dramatiſcher 
waären, als das Stück ſelbſt. — Stärkere Hoffnungen 
machte die Novität des Criterion-Theaters rege: „The 
Tyranny of Tears“ von Haddon Chambers, einem 
jungen Yutor, der fein Stüd al8 „comedy of temperament“ 
bezeichnet. Die „Tyrannei der Thränen“, mit der Die 
junge Mr8. Parbury ihren Gatten quält, führt zu einer 
Eiferfuchtstrifis, deren Gegenftand Herrn Parburys 
Sefretärin ift, und zu Berwidlungen, in deren Verlaufe 
die junge ‚zrau Gelegenheit findet, vernünftig zu werden. 
Nichts aufregendes, wie man fieht, aber mit einer für 
englilche Berhältniffe benterfensiwerten zyeinheit angelegt 
un 


durchgeführt. Th. Merry. 





In GErmatingen ift am 20. April die Baronin 
Marie Eiperance von Schwart geftorben, die unter 
ihren hellenifierten Schriftftellernanten Elpi8 Melena 


1055 | Nachrichten. 1056 


befannt geworden ift. Wir haben ihrer noch Fürzlich 
(eit 5, Sp. 331) zu ihren 80. Geburtstage gedenken 
önnen und verweifen auf die dort niitgeteilten Daten. 


» % 
Das acid I beflagt den Berlujt eines 
feiner Köpfe: Eduard Pailleron ilt amı 20. 
April in Paris geftorben, wo er aud) 1834 zur Welt 
gefonimen. Er war ein einfacher Kanzlift, al3 er 1860 
mit dem GEinafter „Le Parasite“ am Odeon den erften 
ftarten Erfolg gewann. Seine Berühnitheit datiert jedoch 
SL bom ahre 1881, al3 fein heiter-graziöfes Luftfpiel 
„Die Welt, in der man fi) langmweilt” die Bühnen er- 
oberte. E8 blieb ein Sugftüd des Theätre francais 
und wurde aud) bon allen deutfchen Bühnen, daS Burg: 
theater und da8 Deutjche Theater an der Spike, vielfach 
aufgeführt. Hr hatte Pailleron 1882 feine mainz 
in die Aladenie zu danken. Syn Deutfchland fennt man 
bon ihn das Ruftfpiel „Die Maus‘, den Einafter „Der 
zündende Funke“ und die Komödie „Cabotins!“‘, in 
der die Blague in Kunft und Bolitil verfpottet wird. 
Seine Stüde erfhhienen früher u in der „Revue 
des deux mondes*, deren Begründer Buloz fein 
Schwiegervater war. 


%* * 

In Kopenhagen ſtarb, wie uns von dort —— 
wird, am 20. April der däniſche Dichter und philoſophiſche 
Schriftjteller Rudolf Schmidt im 63. Jahre Cr hat 
Zeitgedichte, Dramen und zahlreiche Kleinere Erzählungen 
veröffentlicht, von denen ein Band auch in deutfcher 
Uederjegung dor etwa zehn Fahren erfchienen ift. Seine 
Dramen „Der verwandelte König* und „Erlöft“, bat 
der erlanger Univerſitätsprofeſſor Hermann Barnhagen 
ind Deutiche übertragen. 


* 

Der Chef der Verlagshäuſer „J. G. Cottaſche Buch—⸗ 
handlung Nachfolger“ und „Union, Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft,, Geh. Kommerzienrat Adolf Kröner, be— 
ging am 23. April ſein vierzigjähriges Buchhändler— 
jubiläum. Im Sohle 1859 erwarb er mit feinem Bruder 
Baul gemeinfan die Mantlerfche Druderei in Stuttgart 
und hat allmählic) mit dem eigenen Gefchäft die Yirmen 
Ernit Keil (mit der „Gartenlaube*), Schönlein (mit 
„Bud für Alle* und „XUujtrierte Welt“), %. &. Cotta 
(mit der „Allgemeinen we 3%. & B. Lehmann 
(mit dem „Magazin”), W. Spemann (mit „Bom Tyels 
zum Meer“), U. &. Liebesfind u. a. verjchmolzen. Die 
„Ag. tg.“ und das „Magazin“, ebenfo wie die von 
Kröner begründete „Romanmelt” Haben fich fjpäter 
wieder don den ftuttgarter Haufe getrennt. Das 
„Schorerjche Familienblatt“, das Ströner ebenfalls f. Zt. 
anlaufte, ift in der „Gartenlaube* aufgegangen. Be— 
fondere und bleibende Berdienfte Hat fih Kröner un 
den Börfenderein deuticher Buchhändler erworben, deffen 
Borligender er ein Jahrzehnt hindurch) war. Die Stadt 
Leipzig ald Vorort des deutfchen Buchhandels, hat ihn 
ſchon ae zu ihrem Ehrenbürger ernannt. 


» * 

Die deutfhe Shaffpere- Gefellichaft hielt am 
22. April in Weintar ihre Hauptverfanmlung ab. Für 
den verjtorbenen Profejffor Leo wurde Prof. Heinrich 
Bulthaupt in den Porjtand gewählt. Die Mitglieder: 
zahl der Gefellichaft beläuft ji auf 224. Den Felt: 
Se hielt Prof. Aloy Brandl-Berlin über 
„Shafjperes we Er führte insbefondere aus, 
daß zwijchen Shafipere und den antifen Tragifern 
ee jo tiefreichende Unterfchiede bejtänden, als 
da8 landläufige Urteil annehme, und wies zahlreiche 
Uebereinftinmungen nad. Das Bindeglied zwifchen 
Shafjpere und den Alten bilde das engliidhe Schul: 
drama des 16. Jahrhunderts. 


* * 


Aus dem uns vorliegenden Ti der 
Deutſchen a ung gebt hervor, daß im 
abgelaufenen Rednungsjahre 68 064 Darf 89 Pf. für 
die Zwede der Stiftung a. worden find. Das 
von entfiel ungefähr der fünfte Zeil auf lebenslängliche 


Benfionen, das übrige auf vorübergehende Penfionen 
und einmalige Verivi igungen: Lebenslänglide Pen- 
jionen beziehen zur Beit: Klaus Groth, Hermann Yin 
Wilhelm Raabe, Robert Schweidhel, Hermann NRollet, 
ferner die Witwen der Dichter Bodenjtedt, Gutfom, 
sul. Hanıner, Otto Yudiwig, un Kurz, Ed. Mörike, 
TH. Mügge, fowie Töchter oder Anverwandte von Fr. 
Nüdert, G. U. Bürger, E. M. Arndt, Reop. Schefer. — 
Einige fleinere Zmeigftiftungen (Taibad, Mainz, Nürn- 
berg, Nienburg, Prenzlau) haben fich aufgelöft, Drei 
neue fid) gebildet (St. Louis, Braunfchweig, Bremen). 
— Um der Stiftung neue Quellen zu erjchliegen, ift 
der Gedanke angeregt worden, daß die deutichen Theater 
fünftig von jeder Sciller-, Goethes oder Shakſpere⸗ 
Aufführung eine Tantiene von 1 dv. H. den entjpredden- 
den drei Gefellichaften zuführen follten. Die Eingabe 
liegt dem deutfchen Bühnenverein dor, der fich in nächſten 
Sahr darüber jchlüffig machen wird. 
«* “ 


Die „Jenaiſche Zeitung“ bat im April d. %%. 
dag Feit ihres 225jährigen Bejteheng feiern Tönnen. 
* * 


Die „New: orferStaatszeitung“ 9 in dieſem 
Jahre auf ein oͤsßjähriges Beſtehen zuruͤck. Sie wurde 
als erſte deutſch-amerikaniſche Zeitung 1834 gegründet, 
um der herrſchenden Wigh-Partei ——— die 
den deutſchen Intereſſen feindlich war. New-York zählte 
damals unter 250 000 Einwohnern etwa 10000 Deutſche. 
Eigentümer des Blattes wurde kurz nach deſſen Be— 
ründung Guſtav Adolph Neumann, der es 1844 an 
5 Uhl verkaufte. Nach deſſen Tode heiratete ſeine 

itwe 1859 den Deutſch-Oeſterreicher Oswald Otten⸗ 
dorfer, der heute noch Beſitzer der Zeitung iſt und ſie 
allmählich zum Range eines Weltblattes gebracht hat. 
Das Deutſchtum in Nordamerika beſitzt an ihr eine 
ſeiner feſteſten Stützen: um ſo unverſtändlicher erſcheint 
es uns, daß die kürzlich erſchienene illuſtrierte Feſtſchrift, 
der wir dieſe Mitteilungen entnehmen, durchweg in 
engliſcher Sprache geſchrieben iſt. 


* 
Im a bon 8. Staadmann (Leipzig) ericheint 
dbemnäcdft ein Band „Neue Gedichte” von Sriedric 
Spielhagen, in dem der Dichter feine in den leßten 
Fahren entitandenen Iyrifhen Dichtungen, Epigramme 
und Sprüche zujanımengefaßt hat. 


* * 
Ein neues vaterländiſches Schauſpiel „General 
VYork“ von Martin Greif bringt der Verlag von 
. F. Amelang in Leipzig in den nächſten Wochen auf 
den Büchermarkt. — 


Von Julius Moſens ausgewählten Werken wird 
ſoeben eine vierbändige Ausgabe von Dr. Max Zſchommler 
(Plauen) im Verlage von Arwed Strauch in Leipgig 
veranſtaltet. Der erſte Band mit dem Bildnis Moſens, 
einer biographiſchen Einleitung des Herausgebers und 
einem Vorwort von Dr. Reinhold Moſen in Oldenburg, 
dem Sohne des Dichters, liegt vor (M. 3,—, geb. 3,60), 
die drei anderen ſollen raſch —— Das Werk iſt auch 
in 24 Lieferungen zu je 50 Pf. zu beziehen. Band J 
enthält die „Bilder im Moofe*, Band II die Erinnerungen 
und Gedichte, Band III die Epen und den biftorifcyen 
Roman „Der Kongreß von Berona“, Band IV die Dramen. 


® » 

Der Inhaber des Pjeudonymd Beremundug, 
deifen £leine Schrift über die Tatholifhe Belletrijtrif fo 
viel Staub aufgewirbeit Hat, tritt jet in einer neuen 
Brofhüre „Die litterarifchen Aufgaben der deutfchen 
Katholiten (Mainz, YZranz Kirchhein) von Karl Viuth“ 
nit feinem wahren Namen auf. Muth ijt Redakteur 
des bekannten Zatholifhen Fyamıilienblattes „Die alte 
und die neue Welt“, das bei Benziger in Einfiedeln er- 
Le Seine neue Schrift ift eine Entgegnung auf 

ie zahlreihen Angriffe, die die erfte gefunden bat. 
%* 


* 
Die Freie Litterariſche Vereinigung in Düſſel— 
dorf hat im abgelaufenen Winter eine erfreulich rege 
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THätigkeit entfaltet. E38 murden Wezitationen bon 
un Henfchel*, „Eyrano de Bergerac”, „Die 
drei Reiherfedern“, „Der Thor und der Tod“, an 
veranitaltet, ferner Bühnenaufführungen von „Nosmerss» 
bolm“, Hirichfeld8 „Mütter“, Schnitzler „Liebelei“ und 
„Abſchiedsſouper“. Fritz Zilden und Otto Erich Hart- 
leben lafen eigene Arbeiten dor, ein Abend mar dem 
Gedächtnis Yontanes und E. %. Meyers, ein anderer 
Leo Toljtois Werken, ein an erer bem fitterarifchen 
Jung⸗Wien gewidmet. 


Von J Neuheiten des aus⸗ 
ländiſchen Büchermarkts liegen vor: Aſton, W. G.: 

History of Japanese Literature. London 1899. (Mt. 
7,20); — Gates, C. J.: Three Studies in Literature. 
London 1899. (M. 7,20); — Rod, E.: Morceaux 
choisis des litteratures etrangeres. Paris 1899. (M. 6); 
— Rard, W. W.: A History of English dra- 
matic Literature to the Death of Queen Anne. New 
and revised edition. 3 vols. Qondon 1899. De 43 — 
— be, R. und alu 

Letters of 184 6. 2 vols. Xondon 1899. en 35 ne 


» * 

Arthur 2. Kellinet in Wien ift mit der Aus: 
arbeitung eines unfaljenden len der Stoffgeichichte 
beichäftigt und bittet die beteiligten Kreife un Ueber: 
weifung einfchlägiger le 12 der Deus: und 


Beitfchriftenlitteratur an feine Adrefje: Gaerningaffe 19. 


VE ET 


“= = «= Der Büchermarkt = = « 
——— a TS — — 
a) Romane und Movellen. 


Alberti, Conrad. Die fchöne XTheotafi. 
Berlin, age Berlagshaus Bong u. Co. 





Albin, &. Tout comprendre — c’est tout pardonner. 
Rontan. Dresden, € ierfon. 165 ©. !M. 2,50. 

Aly, E. Wolkenkuckucksheimer Dekamerone. 
F. Fontane u. Co. 294 S. M. 5,— /6,50). 

raus Anna. un Novellen. Dresden, 

E. Pierfon. 197 © 2,50. 

Böhlau, Helene. Io at Raſchid Bey) un 

Roman. a szontane u. Go. 08. 


Berlin, 


M. 4,— (9,—) 

Böttcher, Marimilian. Wer wars? us un 
Berlin W. WWilllommen:Berla ©. 3,—. 

Brame, E. M. Die —— aan ——— 
U. Weichert. 94 S. M. 

Elbe, A. v. der. Der letzte —— Roman aus der 


gei nu dent zojahrigen Kriege. Jena, Hermann 

DL 2 Bde, je 222 ©. M. 6,—; in 1Bb. 
geb. M. 7,20. 

Sehardt, * Wandlungen. Roman. Berlin, Deut— 
— Berlagshaus Bong und Co. 263 ©. M. 3,— 


(4,50). 
Kifcher- Sallftein, &. „Das Liebespaar der Zarin“. 
Roman. (Kürfchners Büherfgat, Nr. 135). Berlin, 


Herm. Hilger. 12%. 1256 M. —2W. 

san gie Wir Frauen. haben fein Baterlanb. 
N in 3%. gontane u. Co. 156 ©. M. 2,— 

Söhenbienft Wierter —— Wien, Earl 
Konegen. 3931 ©. M.4 

Heller, &. Fräulein Mutter. 


Erzählung. Wien, M. 
Breitenftein. 151 ©. M. 2,50. 
Herault, A. vo. Eine ae Partie. Rontan. Dresden, 
E. Pierfon. 87 ©. 
S$mmermann, Karl. Der. Sherhof. Mit Portr. u. 
e. Vi Stizge bon F. Siegen. a | Hefle. 
2 VE, 316 ©., Geb. in Halbfrz 2,— oder 


Rontan. 
305 ©. 





Kraufe, 9. d. Kleiner et Berlin, 
Rich. Editein Nach. 

Krauß, 6% Die —— und andere Novellen. 
Berlin, Ri. Editein Nadf. 141©&. M.1,—. 

Lingt, % Barackenwahn. umoresfen aus ben 


le — Berlin, Rich. Eckſtein Nachf. 80 S. 


May, a ————— 25 Bde:: Am eits. 
reiburg i. Br. F. E. Fehſenfeld. 594 ©. M. 3,— 


4,—). 

Ompteda, rs Frhr. v. on über = Nomen. 
Berlin W, $. Yontane un 327 ©. M. 3,50. 

Peisker, J. Die Wildkatze. Roman. Berlin, Deut: 
ſches nz Sonn. .&. 387 ©. M. 4,— (5,50) 

Perfalt, v. le Novelle. erlin, 
Deutiäes Berlogshmude$ ong u. Co. 131 ©. M.1,— 
(1,75). 

Romodi, 8. dv. Fair DEN Geichichten vom 
—— und Salon. Leipzig, ©. Müller-Mann. 12°. 

— 9. ir. v. 
Rich. Eckſtein Nachf. 127 S 

Sanden, H. Frhr. von. Vor dem Feinde und andere 
Seiten. Berlin, Rid. Editein Nadf. 64 ©. 


Shöbel, U. — Ba Novellen. Leipzig, ©. Müller: 


Dann. 12°, 
Shubin, ©. ——— Roman. Stuttgart, 
J. Engelhorn. 2 Bde. M. 1,— (1,50). 


Sonnenfe — A. Märchen I Kleine und große Leute, 


N 


nn penis chichten. Berlin, 


rs 


Dresden, E. Pierjon. 260 © 
Stolze, ©. Wilddiebsgeſchichten. Berlin, Rich. Eck—⸗ 
jtein Nadf. 80 ©. M. —,50. 


Biebig, Clara. E83 lebe die Kunft! Rontan. Berlin W., 
F. Hontane u. Co. 475 © M. 6,— (7,50). 
Weil,%. Die Subalternen. Roman. Berlin, aaa 


Verlagshaus Bong u. Co. 216 ©. — (45 
Wilmer, Bor dem Maft. — aus 
—5— FR en Leipzig, . Müller: 


ann. 120°. 
Sapr, A. Silten nr dem Felde. 


Roman. Dresden, 
E. Pierfon. 311 ©. M.4—. | 





—— J. Gutsbeſitzer Hellmann und andere Novellen. 
eberſ. von J. Madſen. (Kürichnerd en 
Nr. 134) Berlin, Herm. Hillger. 12°. 
M. —,20. 
Dilling, Lard. Begabt. Roman. MUeberf. von 
E. Jonas. —— — Nr. 136.) Berlin, 
derm Hillger. 120. M. -—,20. 
Hugo, Victor. Der — San "eines Verurteilten. Aus 
dent ans v, P. Linſemann. Berlin, Hugo Steinitz. 


174 M. 2—. 

vaeregeg DR Der Stellvertreter. Erzähl. a 
von Besäler (Kollektion „Brillant“. 8. 
Leipzig, C. %. Tiefenbah. 110 © mM. N 

Maupaffant, Guy de. Gefamntelte Werke. Frei 
übertragen von Georg ggrhm. bon Ompteda. Berlin, W. 


A ontane und Lieferung 29 — 32. (gu 


Bola, ©. 
J——— Stuttgart, Franckſche Verlagsh. 
— (3 — 


b) Zprifeßes und Spiſches. 


Genj ichen, O. F. Unter dent Bollernaar. 
Berlin, Alerander Dunder. 149 ©. 
in Leinmw. m. Goldihn. M. 4,—. 

Klob, C. M. Ernſter Sang und Scellenflang. Ge: 
dichte. Wien, Georg Szelinsti. : 120. 67&. M.1,—. 

Matthey, M. Aunge Lieder und Bilder. Bellinzona, 
Wirz- Baumann u. Co. 111 ©. Geb. in Leinmw. m. 
Goldſchn. M. 3,— 

Daiendämmerung und andere — 

lieder. Stuttgart, — ee . Dieß Nadif. 56°&. m 

Bildn. Kart. M. 


D) 
Der Stumm auf die Mühle und andere 
245 ©. 


Dichtungen. 
M. 3,—; geb. 


— — —— — — — — — 


Silberſtein, Aug. Der verwandelte Ahasver. Poetiſche 
Glas- und Rauch-Bilder im St. Peterskeller zu Salz⸗ 
burg. ee Wilh. Friedrich. 60 S. M. 1,80. 

Weiß, U. Gedichte. Herausg. v. ſeiner Witwe. 
Berlin, Concorbia — e Ver Anſt. 120. 94 S. 
m. Bildn. M. 2,— (3,—). 

Wolfan, R. — Lieder auf den Winterfönig. 
Mit Bortr. u. 7 Zafeln in Lihtdr. Prag, J. G. Calve. 
XVII, 42 ©. M. 3—. 


6) Dramatifeßes. 
Dreyer, Mar. Hans. an Leipzig, Georg Heinrich 


Meyer. 144 ©. M.2 
Filchel, Alfred. König und Kanzler. Ein bift. Beit- 


2. in 1 WAufz. Leipzig, Wilh. Friedrid. 83 © 
1,— 


Koroin, W. Das Spiegelbild. Luſtſpiel. Dresden, 
E. Bierfon. 918 M. 2,—. 
Matthey, M. Hartwig. Ein Spiel. Bellinzona, 
Wirz: Baumann u. Co. 21 © M.1L,—. 
Sachs, Hans. Drei te (Das Heiße 


Eifen. — Der Bauer im Fegefeuer. — Der Eulen: 
fpiegel nı. den drei Blinden.) Yür die moderne Bühne 
rei at, dv. EM. Klo. Wien, Georg Szelinsti. 


2. 


en Dugo, Die Rofe anı Abgrund. Drige 


Scaufpiel. Grünberg i. Schlef., Selbitverlag. 61 
Walded, DO. Thaffilo, Fürft der Bojer. Trauerfpiel. 
Dresden, E Pierfon. 99 ©. M. 1,50. 
Wette, H. Der Bärenhäuter. Teufelsmärdhen. Berlin, 


Alb. Ahn. 9% ©. 


d) Litteraturwiffenfchaft. 
Ammann, d %  Bollsfchaufpiele auß den Böhner: 
e 


walde. ſammelt, wiſſenſchaftlich unterſucht und 
eh 2. Zeil. Prag, %. &. Galve. XI, 168 ©. 


Bartels, Adolf. Klaus Groth. Leipzig, Ed. Upvenarius. 
0). 


145 ©. M. 1,75 (2,50 
Emwart, Felicie. Goethes Bater. Eine Studie. Mit 
1 Bildn. Denen, Leopold Voß. 14 © M.2,—. 
Litteraturbilder fin de siecle. Herausg. von 
U. Breitner. 4. Bändchen: —— Leipzig, Rob. 
Baum. 126 ©. M. 2,— (2,25 
Ni 29, M. Bun Gedädtnis an en Minnefänger und 
ihter Nitter Ulrih don Lichtenftein, zu feinem 
700. Geburtstage. un 
gr. 89. 2386 M. 
Nenner, U. Ein — Lyriter Joſef Kitir. 
Stubie „ee Georg Szelinsti. Gr. 


Siercks, — Klaus en Sein Leben und feine 
Werke. Ein deutſches Volksbuch. Mit einen Kupfer- 
druck. Kiel, Lipfins und iſcher. XII, 452 S. 

M. ; geb. in Leinw. M. 

Untub, —. Daudet als — 
werken geſchildert. Progr. 
Gr. 8so. 32 S. M. 1,—. 


e) Verſchiedenes. 


Bernoulli, A. Die a bon Tell und Stauffader. 

a. En Unter. Bafel, R. Reid. ©. 8. V,556©. 
. 1,20. 

Grimm, Hermann. Das Leben Dichelangelos. (Uujtr. 
Subiläums-Yusgabe in 40 a ] 1. Lieferung. 
Berlin, WB. Spemann. Fol. 126 M. 2,—. 

Hanslick,E. 
Der „Modernen Oper* VIII. Tl.) Muſikaliſche 
Kriliken und Schilderungen. Berlin, Allg. on 
f. deutfche Litteratur. ©r. 8%. VI 452©. M. 
(7,50). 

Hevefi, 2. Wiener Totentanz. Gelegentliches über 
verſtorbene Künſtler und ev 
Adolf Bonz und Co. 12%. VII, 394 ©. M. 
(4,80). 

Hottinger, Ch. ®. Die fönigl. Bibliothek in Berlin. 


erlag „iyrauenwerfe“. 
ed a 


nad) feinen Proſa— 
Leipzig, Sultad od. 


Verantwortlich — Text: Dr. Joſef Ettlinger; für die Anzteigen: 
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Vorſchläge. Berlin, Prof. Dr. a &. Hottingers 
Schhriften-Berlag. 16 ©. M. 

Klaar, U. Der Fauft » Eyrluß. Be Norte 
zu der Auff. des v. Wilbrandt f. d. Bühne bearbeiteten 
aon „Fauſt“ an drei — Prag, 

Ö 


Balve. 26 ©. M. 
Lindau, BP. Amerifa-Reifen. Vollsausg. 2 Bde. 
Berlin, Carl Dunder. &r.8%. 327,46. M.5,—. 


Möbius, P. Ueber Sähopenhauer veinäig, ob. 
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LEN Sn Glanz der litterarifchen Vergangenheit 
. A fann Pommern nicht entfernt den Ber» 





gleich mit Schwaben aushalten, über dejjen 
zeitgenöfjiiche Dichtung bier früher Rudolf 
Krauß berichtet hat. Aber fein Anteil an der 
heutigen Litteratur ift jedenfall bedeutfamer, als 
man zunächit erwarten follte.e Won allgemein be- 
fannten Dichtern — ich befchränfe mich bier durch 
aus auf die lebenden — gehören ihm Heinrich Krufe, 
J—— Spielhagen und Ernſt Scherenberg, 
ichard Voß und Sans Hoffmann, endlich von der 
jungen Generation Georg Engel an. Das find 
Yndividualitäten fehr verfhiedener Art, und doch 
zeigen jie fich bemerfenswerter Weife faft alle — 
nur von Richard BoR fann ich das nicht behaupten 
— tn einem Teile ihrer Schöpfungen deutlich von 
nun abhängig. Und wenn fi) Ernft 
—— trotz regen ne offenbar mehr 
und mehr von feiner Geburtsprovinz gelöft hat — 
Krufe, Spielhagen und Hoffmann hätten uns einen 
Zeil ihrer Schöpfungen überhaupt nicht oder minde- 
ftens nicht jo fchenten können, wenn fie nicht auf 
pommerjchem Boden aufgemachfen wären, und aud) 
Georg Engel verdanft diefem Umftande vieles. 
riedrich Spielhagen war vor furzem bei Ge- 
legenheit feines 80. Geburtstags wieder gebührender 
Weile der Gegenftand allgemeinfter Aufmerkfamteit; 
Richard Voß und Hans Hoffmann find noch be 
fondere Betrachtungen in diefer Zeitfchrift ge 
Aber die andern angeführten Dichter bieten im 
Verein mit einigen meniger befannten noch reich 
lichen Stoff. 

Heinrich KRrufe*) möge den Reigen eröffnen: 
er J nicht nur der älteſte, — ſicherlich auch 
der bedeutendſte. Dies muß heute nachdrücklich be— 
tont werden. Denn weil er dem litterariſchen Leben 
und Treiben der neueſten Zeit ſehr fern geblieben 


) Bon ſeinen Werken erſchienen die beiden Sammlungen der 
— — in Stuttgart bei Cotta; das übrige bei S. Hirzel in 
Leipiig 


iſt, iſt er in unverdienter Weiſe in den Hintergrund 
getreten. Er wuchs noch ganz unter dem Einflu 
unſerer klaſſiſchen Dichter heran. 1815 in Str 
ſund geboren, verlebte er nach Abſchluß ſeiner 
Studien mehrere an Anregungen reiche Jahre im 
Auslande und widmete ſich dann, nach dreijähriger 
Thätigkeit als Gymnaſiallehrer, der scurnaliftifchen 
Laufbahn, meift bei der Kölnifchen Zeitung, deren 
Chefredakteur er lange fahre war; jeit 1884 lebt 
er in Büdeburg. AlS Dramatiker tft er für die meiften 
noch heute nur der Dichter feines Erftlingsdramas, 
der „Gräfin“, mit dem er 1868 den Schillerpreis 
gewann. Das ift ja freilich weniger ungerecht, 
als wenn man etwa Grillparzer nur nach der 
„Ahnfrau“ beurteilt. Denn der Dichter ftand da- 
mals fchon im 53. SYahre, die „Gräfin“ wirft nicht 
wie ein Erjtlingswerf, und die fpätern Dramen 
meilen zwar teilmeife entfchiedene Fortſchritte auf, 
aber fie gehören nicht eigentlich einer andern Ents 
wietungattufe an. ber bedauerlich genug bleibt 
e3 doch; denn Krufe hat allein 16 große hiſtoriſche 
Tragödien geſchrieben, und der Reichtum der Töne, 
die er darin anſchlägt, die Mannigfaltigkeit der 
Charaktere, die wachſende Geſchicklichkeit der drama⸗ 
tiſchen Technik fallen doch ſo ſtark ins Gewicht, daß 
ein auf der „Gräfin“ allein aufgebautes Urteil ein⸗ 
jettig genug ausfallen muß. 


Schwächen in feinen Dramen aufzufinden, ift 
nie jchmwer; aber — und das fcheint mir die Haupt- 
jaye — die Vorzüge überwiegen mei. Man mag 
ihn tadeln, daß er jich wiederholt zu äußerlich an 
Schiller und noch mehr an Shaffpere anlehnt, ja 
daß er mit diefem in feinem „Brutus“ verfehlter 
Weife rivalifiert; wahr bleibt e8 doch, daß man 
von des großen Briten dramatifcher Art wirklich 
eine ftarte der in feinen Stüden fpürt. Geine 
Perjonen fprechen gemiß nicht felten wie ein Buch, 
weit öfter aber markig, natürlich und innig. Weber 
den Humor gebietet er in den verjchiedenften GSpiel« 
arten vom Graufigen bi zum anmutig Spielenden. 
GSonft hätte er uns ja auch nicht die „Faftnadhts» 


.piele” fchenten können, von denen der „Teufel 


u Lüber“ (Schon 1847 entftanden) und „Der eifer- 
Fichtige Müller” ganz hans » fachfifh anmuten, 
während in der „Standhaften Liebe” anmutigere 
und zartere Töne angefchlagen werden. — Einer 
der größten Vorzüge Krufes ift feine Kunſt der 
Charakteriftil; Träftig » entfchloffene, durchgreifende 
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Charaftere vermag er ebenjo überzeugend hinzu- 
jtellen, wie weiche und chmanlende, lebensfrohe 
Menſchen on ut zu Schildern wie gefnickte oder 
verdrofiene. eilterhafte — Geſtalten ſind 
ihm vielleicht häufiger gelungen; aber ſeine ſchönſten 

rauencharaktere ſtehen nicht minder hoch; auf— 
— Mängel in der Charakteriſtik ſind ſehr ſelten. 
— Der Aufbau der Dramen hat wiederholt die 
Schwäche, daß die dramatiſche Kraft gegen den 
Schluß hin etwas erlahmt; aber ſonſt zeigt die 
sun der Handlung meilt großes Gejchid, Die 

egründung läßt nur felten zu münfchen übrig, 
die Verfnüpfung von Schuld und Sühne tft oft aus: 
gezeichnet — ganz bejonders hoch jteht hier „Morig 
von Sadjfen“. Die Erpofitionsafte endlich find 
faft immer meifterhaft. Nimmt man noch hinzu, 
daß KRrufe den geichichtlichen Hintergrund jehr gut 
trifft, jo darf man ihn mit vollem Necht als 
einen Dramatiter von fehr bedeutendem Können be- 
zeichnen. 

Was die Stoffe betrifft, jo hat er, feiner erjten 
Wahl treu bleibend, auch fpäter meift folche aus 
- der deutfchen oder mindejtens germanifchen Gelchichte 
gewählt; von jeinen beiten Dramen liegt nur 
„Marino Faliero“ außerhalb diejes Gebiets. Seinen 
Tragödieen aus dem Elaffifchen Altertum vermag 
ich im ganzen weniger Geſchmack abzugewinnen. 
Am höchiten von allen feinen Bühnenmwerfen möchte 
ic) dasjenige jtellen, aus dejjen Stoff es den ge- 
borenen GStralfunder wie SHeimatsluft anmeht: 
„Raven Barnelom“, daS eine Epifode aus der 
Mitte des 15. Sgahrhunderts behandelt. Das Ringen 
zrotfchen dem gemaltigen jtraljunder Bürgermeiiter 
Dtto Boge und dem feinen Diplomaten Raven Bar- 
nefom, der aber zugleich ein männlich entfchloffener 
Charakter und ein wirklich treuer Diener feines fürft- 
lichen Herrn ift, erweckt unſere tiefjte Teilnahme. 
Sgener in feinem eijernen Feithalten an allem, mas 
er für fein und namentlich feiner Stadt Recht hält, 
tft eine großzügige Geftalt, und durch die väterlich 
innige Liebe, die er gegen die jeinem Schuge anvers 
traute PBrinzeffin Katharina, eine reizvolle Mädchen- 
geitalt, zeigt, gewinnt er zugleich unjer Herz; es wird 
- die Gefahr vermieden, se er bloß als Vertreter 
eines ftarren Prinzips erfcheint. Nach ihm hätte 
Rrufe, dünkt mich, fein Stüd benennen follen, wenn 
‘er auch, technijch betrachtet, nur Vertreter des Gegen- 
jpiels ift. 

Ericheinen auch Krufes Dramen nicht wie [olche 
von Dichtern erjten Ranges in höherem Sinne als 
Ausftrahlungen einer großartigen Weltauffaflung 
und zeigen jie andererjeitS auch nicht Das |pezififch 
theatralifche Xeben, mie etwa die Wildenbruchs, jo 
bleibt eS doch auf jeden Fall ein Armutszeugnis 
für unfre Bühnen, daß fo äußerft felten der Ber: 
fuch gemacht wird, unfer Publikum für dieje reife 
und ernfte KRunjt zu gewinnen. IUnfre Direftoren 
experimentieren doch genug mit Stücden, die dies 
nach jeder Richtung weniger verdienen. ae bat 
Krufe das große Unglüf, weder Klafjifer noch 
Rujtipielfabrilant, nsch ein Moderner zu fein und 
noch dazu faft nur hiltorijche Tragödien gejchrieben 
zu haben. Uber follten troßdem nicht Dramen 
wie „Raven Barnefom“ oder „Wullenwewer“ *), 
„König Erich” oder „Mori von Sachjen”, ohne 


*, Ih darf auf die mir erft nah Abjebluh ıneiner Arbeit befannt 
aawerdene ausgezeichnete Ana'pfe dieivs Trumas um 4. Bande von Vlicharl 
Bernaps' „Schriften zur Kritit und Yirteramurgetchichte” bimveien. 


„Kaſſenſtücke“ 
zu werden, tie 
feres Intereſſe 
erwecken kön⸗ 
nen? — 

Aber Heinrich 
Krufes Ddichteri- 
Ihe Perfönlich- 
teit hat noch eine 
zweite CGeite; er 
iit auch der epi- 

ſche Verherr— 
licher des Gee- 
mannslebens, 
und daß er dies 
wurde, verdankt 
er zu einem 
gutenTeile ſeiner 
meerbeſpülten 
Heimat. Er wirkt 
in den „Seege- 

ſchichten“, zu 7 

denen er mit 
Recht auch „Die 
kleine Odyſſee“ 
rechnet, öfter 
wie Fritz Reuter ins Seemänniſche übertragen. Gewiß 
iſt er nicht ſo volkstümlich wie dieſer und weiß uns im 
Ernſt und Scherz nicht ſo zu packen. Das hindert vor 
allem der Hexameter, der nun einmal auch in der freiern 
Behandlung Kruſes etwas fremdartiges für uns 
hat, das wir um ſo mehr empfinden, je mehr wir 
uns auf unſre nationale Eigenart beſinnen; auch iſt 
nicht zu leugnen, daß — was vielleicht mit dem ge— 
wählten Versmaß zuſammenhängt — ſeine Leute aus 
dem Volke oft zu gebildet ſprechen. Aber wie friſch 
und kräftig wirken trotzdem dieſe vom Duft echteſten 
Heimatsgefübts und gefunden Humors durchwehten, 
überall den lebens- und menjchenfundigen Mann 
verratenden Geegefchichten! Bald giebt uns der 
Dichter gefchichtliche oder Fulturgefchichtliche Bilder 
teils erniter, teils hbumoriftifcher Art („Der Dän= 
holm“, „Die Siegelbewahrer‘‘), bald erzählt er, den 
Begriff der Seegefchichten etwas weit fajjend, tolle 
Bubenftreiche aus den Cchuljahren (‚Der Ronreftor 
im Sade”, „Die Dachreiter”), bald erhalten wir 
mit fräftiger NRealiltif entmorfene Charafter- und 
Lebensbilder; am häufigsten aber werden mir natür- 
lich ins eigentliche Seemanns: und Schifferleben 
eingeführt, wobei bald der Humor übermiegt, bald 
tiefernfte Töne angefchlagen merden, meilt aber 
ernfte und heitere Elemente zu einem jchönen 
Ganzen verbunden find, wie in ven „Seefadetten’ 





‚und in dem mir befonders lieb gewordenen Stück 


„Der Seedienit”. Ganz — gelungen iſt auch 
die Art, wie Kruſe in der „Kleinen Odyſſee“ den 
Schiffsjungen Heinrich die Geſchichte vom „Be— 
fahrnen Seemann“ Odyſſeus erzählen läßt. Das 
Ganze iſt trefflich dem Geſchmack und der Faſſungs— 
kraft der Matroſen angepaßt; die gelegentlichen 
Derbheiten verletzen nie den guten Geſchmack; ein 
Kabinetsſtück iſt z. B. die Szene, die uns vom Ur—⸗ 
teil des Paris berichtet. 

Kruſes „Gedichte“ endlich haben hohen Wert 
nicht durch das wenige im engern Sinne Lyriſche, 
das fie bringen, wohl aber durch die Elegien, die viel- 
fah den Vergleich mit ähnlichen Schöpfungen 
Goethes nicht zu feheuen brauchen, und durch das 
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bis auf einige Yängen ganz vollendete Yoyl „Die 

ute Herrin“, durch das man fich in tiefite Friedens— 
timmung und jtille Verehrung menjchlicher Güte 
wie eingejponnen fühlt. Ebenjo hoch jtehen einige 
jeltfjamer Weife in die „Seegefchichten“ aufge: 
nommene Bruchjtüde einer unvollendeten Dichtung, 
vor allem das von fräftigitem Lebensgefühl und 
echter Poeſie durchwehte ebesidpil „rel und 
Frieda“. 

Während Heinrich Kruje vorwiegend Elaffisch 
gerichtet ijt, bat fich bei dem jegt in Berlin 
lebenden Georg Engel* mehr und mehr der Ein- 
fluß der modernen Dichter geltend gemacht, was bei 
jeiner ugend (er wurde 1866 in Greifswald geboren) 
ja auch begreiflich ift. Ein recht einheitliches Bild 
von feiner dichterifchen Berjönlichkeit habe ich nicht 
gewinnen können; vorläufig mwenigjtens erjcheint er 
im wejentlichen als ein jehr talentvoller Anempfinder, 
der allerdings bei fräftigem QTemperament und be- 
deutender Begabung nicht wenig von feiner Eigen 
art hinzuthbut. Seine Bühnenmwerte haben alle 
den Vorzug, daß in ihnen dramatijches Leben 
berricht, fonjt find fie nicht nur unter verjchieden- 
artigen Einflüffen entitanden, jondern auch recht 
ungleich an litterarifchem Wert und meijen feine 
geradlinige Entwicklung auf. Die großen Hoff- 
nungen, die fein erjtes Drama „Der Herxentejjel“ 
(1895) ermwecte, haben jich bisher doch nur teil- 
weile erfüllt. In Ddiefem GStüde wird das blig- 
jchnelle Entjtehen einer heißen Leidenschaft zwilchen 
dem preußifchen Major von GSalit, der am Tage 
vor der Schlacht bei Saalfeld als Quartiergaft in 
das Haus des alten Bauern Möller fommt, und 
des leßteren Pflegetochter Mariefehr gut glaubhaft ge- 
macht; wir fühlen, wie furchtbar unter jolchen Um: 
jtänden auch den tapfern Dffizier der Befehl trifft, 
in der nächiten Nacht den Durchmarjch durch den 
Herenfefjel zu erzwingen, d. bh. einem fait ficheren 
Tode entgegenzugehen; die todesbange Stimmung 
der Liebenden ijt meilterhaft getroffen; in der 
Motivierung der Vorgänge dagegen bleibt manches 
unflar und verjcehwommen. — Sit „Dadaja“ 
wirklich jpäter entjtanden als der „Dexenkejjel“, jo 
würde es einen merfbaren NRücdichritt bedeuten. 
Das Drama hat gewiß erfreuliche, ja fchöne Einzel: 
heiten; als Ganzes aber jteht es nicht hoch, vielleicht 
weil der Dichter hier gegen jeine Natur ein idealifti- 
ches Drama jchreiben wollte. Das Stüd mird 
ihon halb erdrücdt durch den unabmweisbaren Ver: 
leich mit Grillparzers herrlichem „Ejther“- Fragment. 
——— hat die der Handlung zugrunde liegende 
Vermiſchung der Scheheraſadenfabel mit dem bibli— 
ſchen Eſtherſtoff entſchieden etwas Bedenkliches, 
ferner iſt von den beiden einzigen ausgeführten 
Charakteren mindeſtens Ahasver mißlungen, jeden— 
falls — wie die Schlußſzene deutlich genug zeigt 
— nicht das, was er ſein ſoll, im Grunde groß 
und königlich, und darum verſtehen wir auch 
* an ſich mit großer Liebe gezeichnete Hadaſa nicht 
völlig. 

Weit erfreulicher wirkt das Schauſpiel „Ab— 
ichted“. Hier wandelt Engel auf den Bahnen 
Ibſens. Sein Einfluß zeigt fich einmal in der 

ethode allmählicher Aufklärung über allerlei be- 


") Cein Roman „Ahnen und Enkel“ erjdien 1892 bei Cojtenoble 
in Iına, die andern Werte in Berlin teild im Bibliograph. Büreau, 
teils bei Freund u. Jädel, teils (und bierher gehören die neneften) 
int Berlagshaus „Bita“. 





denkliche Vorgänge, die vor der eigentlichen Hand» 
lung liegen, und dann in der ganzen Art, wie die 
Perjonen des Stüds und damit auch wir immer 
mehr in eine bdüftere, gedrücdte Stimmung verfentt 
werden. Aber dieje ibjenjchen Motive bat der 
Dichter, fichtlich unterjtügt durch das ihm vertraute 
Milieu einer Fleinen pommerjchen Seeftadt, fo gut 
verwandt, daß fie als innerlich angeeignet erfcheinen. 
Auch die Charaktere ‚2 zum Zeil vortrefflich durch: 
geführt. Was die befreiende Schlußwendung an- 
geht, jo traut man der Heldin Lotte Witt nach 
allem Borangegangenen durchaus die Kraft zu, in 
der neuen Welt jich auch ein neues fie befriedigendes 
Dafein aufzubauen. Ob ihr jtärfender Einfluß 
auch genügen wird, ihren Bräutigam Dtto Bremer, 
eine allzu weiche Natur, zum glücklichen Bejtehen 
all der äußern und innern Kämpfe zu befähigen, 
darüber werden die Urteile freilich auseinandergehen. 
— Die noch übrigen Stüde von Georg Engel, „Die 
feufche Sujanna” (vgl. 8. Echo Sp. S61f.) und der 
Einatter „Ein Schäferftündchen”, verdienen nach 
meiner Meinung feine ernfthafte litterarifche Würdi- 
gung. Bei dem erjten haben Kleijts ‚„„Zerbrochener 
Krug” und Hauptmanns „‚Biberpelz‘, bei dem zweiten 
Sudermanns „Das Emig-Männliche” vorbildlich 
gewirkt; verfehlt find fie beide. 

Die aufjteigende Entwicdlung, die ich bisher bei 
dem Dramatiler&ngel vermijfe, läßt fich dagegen bei 
dem Erzähler jfeititellen. Sch finde jte nicht darin, 
daß er die Weije der ältern Realiften, vor allem Srey- 
tags mehr und mehr aufgegeben hat, um dafür den 
Stoffen und der Darftellungsmeife jpezififch moderner 
Erzähler jich zuzumenden. Wohl aber fcheint mir 
unverfennbar, daß ‚Das Hungerdorf” und „Die 
Lajt‘ verglichen mit „Des Pächften Weib’ — 
„Ahnen und Enkel”, fein erjiter Roman, und 
„Zauberin Circe“ find mir unbefannt geblieben — 
weit freier find vom Hinarbeiten auf den bloßen 
äußern Effeft und auch inbezug auf einheitliche 
Stimmung, auf Konfequenz und Vertiefung der 
Sharakterijtit ganz beträchtliche Fortfchritte aufmeifen. 
„Des Nächiten Weib” mag durch feine buntbemwegte 
Handlung, jeine wunderbaren Schicffalswechjel, feine 

ejchiette Mifchung von rührenden, furchtbaren und 
omijchen Glementen, durch das Aufeinandertreffen 
der jchärjjten Gegenjäge und durch den „interefjanten“ 
Helden für die große Mafje der Lefer die größere 
Anziehungskraft haben; auch fonnte nur ein wirt: 
liches Talent diefes Buch Kies: Aber zum 
Kunftwerk jehlt ihm doch noch zu viel. ES wirft 
wie ein freytagicher Roman nach Dumas’ Rezept 
vergröbert. jnsbejondere der Held ift doch allzufehr 
Uebermenjch, namentlich in jeinem Verhältnis zu 
„Des Nächiten Weib, das uns im verfchiedenen 
Gejtalten entgegentritt. 

„Das Hungerdors” und „Die Laft” geben ung weit 
engere Zebensausfchnitte, und mweifen nach moderner 
Meile falt mur trübe Bilder auf. Aber jeden- 
falls legt man diefe Bücher mit dem Bewußtfein 
aus der Hand, daß hier ein Stüc Leben Fünftlerifch 
gejtaltet ij. Die Novelle „Das Hungerdorf” ftellt 
dar, wie Milka, ein ganz armes und im böchiten 
Grade eitles, aber zugleich berücend fchönes Dorf: 
mädchen, den gleichfalls armen, aber ftattlichen 
Schiffer Glas, eine urfprünglich ruhige und faft 
jtumpfe Natur, zur unfinnigjten Leidenfchaft zu 
entflammen verjteht und wie er um ihretwillen — 
freilich ohne es zu wollen — zum Mörder feiner 
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doch innig geliebten Mutter wird. Freilich fehlt 
diefer Mika jeder menfchlich erfreuende Bu; jelbjt 
udemjchmuden Gensdarmen, mit dem fie ihren Mann 
etrügt, fühlt fie feine wirkliche Liebe; er ift nur „ein 
ganz andrer Kerl”. Und vollends von dem goldigen 
Humor, mit dem ein Dichter wie Reuter das Leben 
auch der einfachjten Dorfbewohner umfleidet, findet 
fi in der ganzen Novelle feine Spur. So mag 
man fie mit einigem Recht einjeitig nennen; lebens: 
wahr bleibt jie darum doc). 

„Die Laft“ endlich ift nach meinem Gefühl das 
vollfommenjte, was Engel überhaupt bisher ge- 
Ihaffen hat. Die Verwandtichaft mit Sudermanns 





— — 


„Frau Sorge“, an die man ſchon durch den Titel 
gemahnt wird, geht doch kaum über die unſäglich 
traurige und drückende Stimmung hinaus, die in 
beiden Werken über dem Ganzen liegt. Engels 
Thema iſt, von allem andern abgeſehen, weit be— 
ſchränkter; er hätte ſein Buch wohl richtiger „Novelle“ 
als „Roman“ nennen ſollen. Die Laſt, die den 
bäuerlichen Pächter Wilms langſam zu erdrücken 
droht, iſt zunächſt das Siechtum ſeiner Frau. Er 
hat ſie aus inniger Liebe geheiratet und liebt ſie 
noch immer; aber er empfindet es immer ſchwerer, 
daß er um ihretwillen die Wirtſchaft vernachläſſigen 
muß, ſo in Schulden gerät und kein wirkliches Ehe— 
leben führen kann. Da nimmt er, ein geheimes 
Bangen zurückdrängend, ihre jüngere, höher ge— 
bildete, lebenſprühende und en Schweiter 
edwig ins Haus. Auf ihrer wirtjchaftlichen 
bätigfeit ruht der Segen; aber bald entiteht 
zwijchen ihm und ihr, langjam zwar, doch unauf- 
haltſam wachſend, eine heiße Liebesneigung; Dieje 


begreift man bei ihm vollfommen, bei ihr behält 
fie etwaS Schwerverftändliches. Sett man fich aber 
über dies Bedenken hinweg, jo wird man die weitere 
Entwidlung der Hauptjache nach durchaus über- 
zeugend finden. Das finnliche Element |pielt dabei 
eine ziemlich jtarfe Rolle; indes zulegt bleibt doch 
mit einer überrafchenden, aber piychologijch fein 
begründeten Wendung dem fittlichen Gefühl der 
Sieg. Die entjeglichen legten Stunden der Schmeiter, 
die zulegt in ihrer Eiferfucht einen furchtbaren Haß 
gegen Hedwig empfindet, lajjen es diefer unmöglich 
ericheinen, * Schwager Wilms anzugehören. 
Sie reißt ſich von ihm los, und ſobald ſie aus dem 
Banne der krankhaften Verhältniſſe heraus iſt, fühlt 
ſie neue Lebensfreudigkeit. Dieſe Wendung kommt 
mindeſtens zu plötzlich; auch fragt man ſich: wie 
wird Wilms weiterleben können? Aber immerhin 
ſteht „Die Laſt“ als Ganzes ſehr hoch. Auf dem 
Wege, den er hier und in dem innerlich damit ver— 
wandten Schauſpiel „Abſchied“ betreten hat, winken 
Georg Engel, wie mich dünkt, die ſchönſten Erfolge. 
Von dem noch jungen modernen Dramatiker 
und Erzähler wenden wir uns dem um ein Viertel— 
jahrhundert älteren und durchaus auf den Bahnen 
unſerer vormodernen Dichter wandelnden Lyriker 
Ernſt Scherenberg zu.“) Er gehört nicht zu den 
Großen, die unſer Volk auf dieſem Gebiete der 
Dichtung ſein eigen nennt; in ſpätern Zeiten weiter— 
leben werden nur wenige ſeiner Gedichte. Aber 
unzweifelhaft würde ſein wirkliches Können in einer 
beſchränkten Auswahl beſſer hervortreten, als in 
der umfangreichen Gejamtausgabe **, in der das 
Mertvolle allzufehr unter der Mafje des Mittel- 
mäßigen, ja auch des Unbedeutenden verjchmwindet. 
Scherenberg bejigt unjtreitig eine große formelle 
Gemwandtheit. Aber fie bewahrt ihn nicht vor ge- 
legentlichen Entgleifungen und verleitet ihn — zuviel 
zu Dichten. Am fonventionelliten wirkt er in den 
ENDEN NReimitrophen, individueller nach meiner 
pfindung in Sonetten und Diftichen, vor allem 
aber in freien Rhythmen. Am beiten aber gelingt 
ibm das Gelegenheitsgedicht — das Wort freilich 
nicht ganz im goethifchen Sinne genommen. Das 
zeigen Lieder, wie „Einem Brautpaare”, „An 
Emanuel Geibel“ und das höchjt anmutige „Rofen- 
gruß“. So tjt er der geborene Dichter für Die 
verjchiedenjten fejtlichen Gelegenheiten, und mieder- 
holt gelingt es ihm dabei, ohne Gemwaltjamteit diejen 
Dichtungen einen höhern Gehalt zu geben. Am 
meilten befannt gemacht haben Scherenberg jeine 
„zeitgedichte“. Lieft man freilich diejenigen unter 
ihnen, die mehr oder weniger politischen Sgnhalts 
find, jegt nachträglich wieder, jo wird man doch 
vorwiegend den Eindrucd haben, daß fie nicht wirt: 
liche Boefie, fondern von einem allerdings dichterijch 
begabten Manne in Berfe gebrachte Leitartikel find; 
Dagegen ift unter den Gedichten auf große nationale 
Ereignifje und auf die Helden des neuen Reichs 
eine Anzahl von höherem Wert. So jchildert das 
zwölfte aus dem Cyflus „1866“ in fräftiger, durch 
glückliche Bilder belebter Sprache mit ganz hervor: 
tagender Anfchaulichfeit das Einrücen des preußi- 
Ichen Heeres nach Böhmen. Tynnige Töne findet er 
in den Liedern auf den Tod der Kaijer Wilhelm 
*) Geboren in Smwinemünde 1839, Iebt jegt ald Handelstammer« 
fetretär in Elberfeld. Er tit ein Neffe des befannten Sclachtendichters 
Ehriftian Scherenberg, dem Theodor Fontane vor Jahren ein biograpbijches 


Dentınal gejegt bat. 
**) 5. Aufl. Leipzig, Eruft Keil. 1894. 
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und Friedrich, und echte Bewunderung wahrer Größe 
fommt in mehreren Bismard — zum Aus⸗ 
druck, am ſchönſten wohl in „Niemals!“ 

Erſcheint Ernſt Scherenbergs poetiſche Indivi— 
dualität zwar nicht als ſehr hervorragend, aber 
doch im weſentlichen als geſund und natürlich, ſo 
— das Wenige, was mir von Arnold Wellmers 
(geb. 1835 in Richtenberg in Vorpommern) Er— 
ählungen und Skizzen bekannt geworden iſt, allzuſehr 
en Charakter des Sentimentalen oder des Senſatio— 
nellen. Jenes überwiegt in der Oſtergeſchichte 
„Auferſtanden“. Manches darin iſt wohl ganz nett 
erzählt; aber der Ton echter Empfindung, der für 
dieſen Stoff durchaus nötig war, erklingt doch nur 
ſelten. Nicht anders ſteht es mit der Studentengeſchichte 
„König Lump“. Was hätte ein wahrer Dichter, etwa 
Eichendorff, gerade aus dieſem Stoffe gemacht! 

Künſtleriſch beträchtlich höher als Wellmer 
ſteht, ſoweit ich nach ihren beiden mir bekannt ge— 
wordenen Romanen 
„Unter dunklen Menſchen“ **) urteilen Tann, 
E. Eſchricht (Frau Dr. Emmy Türk, geb. 1834 
in Swinemünde, jetzt in Lübeck lebend). Der letzt⸗ 
genannte Roman wirkt namentlich da erfreulich und 
lebensecht, wo er in der engen Sphäre des Pfarr—⸗ 
hauſes einer pommerſchen Kleinſtadt ſpielt; ſtärker 
feſſelt das baltiſche Lebensbild „Pfarrer Streccius“ 
bei manchen unverkennbaren Schwächen durch den 
eigenartigen Reiz, den die Verfaſſerin mit ihren 
Naturſtimmungen und ihrer Darſtellung der Wechſel⸗ 
fälle der evangeliſchen Pfarrerfamilie Streccius auf 
der Heinen Dftfeeinfel Defel zu erreichen gemußt 
hat. Auch einige Leute aus dem Volle find fehr 
glüdlich gezeichnet. 

Unverfennbares Talent zeigt auch der unter 
dem Pjeudonym Ernit Sollnom jchreibende Ernit 
Wilhelm Schule, geb. 1837, jeßt Superintendent 
in Gollnomw. Seine poetifchen Erzählungen allerdings 
fenne ich nicht, aber fein biftorifcher Roman „Ein 
Kreuzzug an der Ditfee F), der ein umfafjendes, mit 
der eigentlichen Romanbandlung geichidt verfnüpftes 
Rulturbild aus der Zeit des gewaltigen Herzogs 
Boleslam von Polen und DOttos von Bamberg ent- 
rollt, jteht trog mancher Dlängel in der Sprache 
und Charafterijtit beträchtlich über dem Mittelgut 
ähnlicher Werfe und zeigt in einzelnen Kapiteln 
wirkliche dichterifche Kraft. 

um Schluß ift es mir Freude und Bedürfnis, 
aud) bier, wie ich es vor einigen Monaten aus: 
führlicher in den „Grenzboten” gethan habe, auf 
eine echte Pichterin hinzumeifen, die außerhalb ihrer 
engern Heimat viel zu wenig befamt ijt. Es ijt 
die 1820 zu Neuenkirchen bei Greifswald als Tochter 
des Pfarrers Balthafargeborene Almine Wuthenom. 
Rein geringerer als Fri Reuter, dejjen Leidens: 
genofje aus der Syejtungszeit und Freund ihr 1882 
als Amt3gerichtsrat in Greifswald gejtorbener Gatte 
war, erklärte eine Anzahl ihrer plattdeutichen Gedichte, 
die er in feinem „Bolfsblatt” veröffentlichte, für 
das oe was Diele Zeitfchrift überhaupt ge- 
braht babe, und veröffentlichte 1857 die erite 
Sammlung folcdher Gedichte, die rajch mehrere 
Auflagen erlebte. Und in der That übertrifft fie 
— Klaus Groth ausgenommen — mohl Ttein 

®) Berlin, Xerein der Bücherfreunde 1893. (Nlfres Schall.) 


**) Berlin, %. Fontane & Go. 1895. Außerdem erihien tim 
gleihen Berlage der Band „Reine Liebe. Befchichten aus dem fernen 


Hten”. 
+) Stettin, Burmeifter 1898. 


„Bfarrer GStreccius”*) und 


plattdeutfcher Dichter an echt Iyrifcher Begabung. 
a ihren „Hochdeutichen Gedichten” (1862) zeigt 
ie wohl große Gewandtheit und warme Empfindung, 
findet indes nur felten einen wirklich eigenen Ton. 
Sobald fie aber ihr geliebtes heimatliches Platt ges 
braucht, ift es, al wenn ihrer dichterifchen Aus: 
drudsfähigkeit Flügel wüchſen. Wer milfen will, 
as fie in ihren beften Stunden zu leiften vermag, der 
nehme die Auswahl ihrer Schönften Gedichte — dar: 
unter einige erjt in den le&ten Skahren entitandene 
— zur Hand, die Marı Möller 1896 unter dem 
Zitel ‚‚Blomen ut Annmariet Schulten ehren Goren*) 
veröffentlicht hat. Was dieje allerdings noch nicht 
hundert Seiten bringen, ıwird auch eine rende Kritik 
alles als der Veröffentlichung wert anerkennen müſſen; 
nicht wenige unter dieſen Gedichten aber ſind Perlen 
echter Lyrik, und ganz beſondere Hervorhebung ver⸗ 
dient es, daß die Dichterin trotz ihres ſchweren Ge—⸗ 
en — viele ihrer fchönften Lieder find in Nerven- 
eilanjtalten entjtanden — freigeblieben ijt von allem 
ungejunden BPeljinismus und heiter-humoriftifche 
Zöne ebenjo vortrefflich anzufchlagen meiß, wie tief 
ernjte. Ein bejonders hervorftechender Zug ihres 
Mefens ift das feinfte Verftändnis für die fie um- 
gebende ZTierwelt, namentlich, da fie ja fteltS aus 
eigenfter Anf a dichtet, für folche Tiere, 
deren Thun und Treiben ihr alS Landfind von 
ugend an vertraut war: Hühner, Tauben und 
Enten, Truthahn und Storch, Krähe und Sperling. 
Von den vier Strüzings (Sträußen), in die Die 
Auswahl eingeteilt it, gilt einer der Vogelmelt allein. 

ch jege jtatt aller weiteren Auseinanderfegungen 
eine WBrobe her. Sn dem Gedicht „Vagel in'n 
Winter” antwortet ein Vogel auf die beforgte Frage, 
ob er auch nicht am Ende erfriere, mit heiterem 


Sinn: 
O nid) doch! o nid) dod)! 
Dat geiht no), dat geiht nod)! 
Ward 't Weder och Slichter, 
Ward 't Rödichen jo dichter! 
Hew’n prächtigen Snider, 
De helpt mi woll wieder! 


Aber auch in Leid und Freud’ des Mtenjchen: 
lebens, zumal einfacher Leute aus dem Volle, weiß 
fie fich mit echtem Dichterfinn zu verjeßen, und mo 
fie unS tiefe Einblide inihreigenesergreifendes Gefchid 
gewährt, wie in „SE möt furt!”“, ift Doch das allzu 
Berfönliche fomeit abgejtreift, daß jede Störung des 


rein fünjtlerifchen Genufjes vermieden wird. Un: 


übertrefflich in feiner Art finde ich das erjt vor 
wenigen jahren entitandene „Aewer Nacht“, aus 
dem menigitens eine Strophe bier angeführt fei: 

Nu ftah id un mween 

Un öfters if meen, 

Wenn 't Winter doch bliewen man wir! 

Wedder utjleiht fon Boom, 

Doch Leiiv ift en Bloom, 

As de irſte bläugt (blüht) feine nich miehr. 

Befonders zart und innig ilt ihr Naturgefühl. 

Darum jteht das vierte Strüzing „Ssohrstiden’ als 
Ganzes wohl am bhöchiten. Hier findet fie mie in 
„Aewer Nacht” Zöne, deren fich unfre größten 
Lyriler nicht zu fchämen brauchen, wie in „Die 
Mainacdht”, mit deren- Anfangszeilen dies pommerfche 
Litteraturbild ausklingen mag: 

Dat is 'ne Nacht fo week und warnı, 

As hei leim Mudder en in Arnı 
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Dat mweigt (weht) en an jo jadht und lind, 
As ſäd ſei: „Slap, mien leiwes Kind!“ 

Ne, ſo 'ne Nacht, ſo ſäut, ſo ſtill, 

Ne, ſo 'ne Nacht verſlap, wer will! 

Mi is ſ'taum Slapen vel tau ſchad! 

Mi is 't en Kraug vull Leiw un Gnad ... 


F 
Aus fFriedrich Hebbels Frühzeit. 


Bon Sri Jemmermayer (Wien). 









IS us der „gugenbgeit Friedrichs Hebbel find 
x eine Reihe von Ddichteriichen Verjuchen 
& vorhanden, die in den beiden bislang be= 
° stehenden Gefamtausgaben feiner Werte 
feinen Bla gefunden haben. Das fei feine Ans 
age gegen die Herausgeber. Sene Ausgaben find 
rn ein größeres Publitum berechnet und durften 
arım billig auf Jolche frühe Leiftungen verzichten, 
die noch nicht auf der Höhe des genialen Könnens 
ihres Schöpfers jtehen, fondern die Wierfmale der 
Unreife aufmeifen. Eine fritifche Ausgabe der 
Schritten Hebbels jedoch, deren Erfcheinen wir und 
in nicht allzu ferner Zeit erhoffen, vermöchte jener 
poetiichen Stüde in Vers und Proja nicht zu ent- 
raten; denn fie find biographijch wichtig, fie offen- 
baren die eriten tajtenden und fuchenden Schritte 
des Dichters auf feiner himmelan jtrebenden Bahn 
und jind merkwürdige hijtorifche Belege für fein 
inneres Werden und Wachfen. Freunde und Kenner 
der Ritteratur werden fi) dafür interefjieren und 
daraus fchon, jfizzenhaft umrifjen, bleich und ver» 
fhmomnten noch in der Sarbe, das Recenangeficht 
blicdlen fehen, das fich in vollendeter Ausmeißelung 
in der Nibelungentragödie zeigt. 

Bis in fein vierzehntes Skahr hatte Hebbel, 
feinem eigenen Belenntnis zufolge, feine Ahnung, 
daß er, das arme Maurerstind, der in Mohr3 
KRirchipielvogtei zu Weijlelburen niedrig gehaltene 
Süngling, für die Poefie bejtimmt fein könne. Gie 
ftand ihm bis dahin „als ein Ungeheueres vor der 
Seele”. Aber Verfe machte er doch, und endlich 
fam die Stunde der ErfenntniS, daß er zu den von 
der Mufe Berufenen gehöre und Die ne Zweck 
und Inhalt ſeines Lebens ſei. Seine erſten lyriſchen 
Blüten pflückte er auf dem für die Sa be- 
rüdenden Bfad fchillerfcher Nhetorit, und nach und 
nach brachte er e3 zu einem anjehnlichen Strauß. 

Ein beicheidenes MWochenblättchen, zu Friedrich 
ftadt in Schleswig erjcheinend, der ‚KRönigl. privil. 
Ditmarfer und Eiderftedter Bote‘ eröffnete den 
Erftlingen des jungen Lyriters gaftfreundlich feine 
Spalten. Bon 1829 an trug jener gefällige Bote 
zahlreiche Gedichte Hebbels weit ins nordifche 
Heimatsland hinaus. Cr blieb indejfen beim Vers 
nicht ftehen, fondernbegannfichbaldin der chwierigeren 

orm der PBrofa zu verfuchen. Auch dieje Arbeiten 
anden in der genannten Zeitung Aufnahme. Die 
ältefte Projadichtung aus der Feder Hebbels trägt 
den Titel „Holion”, November 1830. Bald darauf 
ließ er die Erzählung ‚„Brudermord”, 1831, und 
den dramatifchen VBerjuch „Der DBatermord”, 1832, 
folgen. 3 find famt und fonders Nachtftüde; das 
erftgenannte jei einftweilen an diefer Stelle mitgeteilt.*) 

*) Wittlerweile dit das folgende Wıuchftüd and noch an viner 
anderen Ctelle (von Alired Neumann in der Wıffenfhaftlichen Verlage 


zum Jahresbericht des Königlichen Realgymnaſiunms in yittau) zum Abs 
druck gebracht worden. D. Red. 
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Bolion. 
Nachtgemälde. 


Dichtes Dunkel bedeckte den Erdkreis, kein freund⸗ 
lich Sternenauge blickte auf m hernieder, jchaurig 
pfiffen die Winde, praffelnd troff der Regen. Holien, 
der arnıe, matte „süngling, Ichwanfte einjanı auf den 
Bergen unıher, gefoltert von unendlihden Kunmter: 
feine Braut war ind Neich des Tode hinüber ger 
Ihlummert und fein Freund von der Jagd nimmter 
beimgefehrt: darun heulte er lauter, als der Sturm, 
darum troffen feine Thränen milder, als die Thränen 
des Hinmeld. Plötzlich zudte ein ungemwiller Lichtitrahl 
durdy den düftern Schleier der Nacht: Holion wantte 
auf ihn zu, aber der Lichtitrahl Floh vor ihm und wurde, 
je näher er ihnı fanı, je trüber und bleicher: es jdhien, 
als ob ein fchadenfroher Beilt den Armen äffte in jeiner 
Pein. Mächtig Flanımerte fi) die Verzweiflung un 
jein Herz. Niefenhafte Bilder tauchten aus dent Grabe 
auf und verfolgten ihn: Gejpenjter griffen mit ihren 
Eishänden an den Flammenquell ſeines Lebens: huſchende 
gen warfen ihn mit Totengebeinen vor die Brut. 

ber jchnell verfchwanden die graufigen Bilder, und 
Licht ward ed um SHolion her, wie anı zsrühlingSmorgen: 
laue Lüfte fpielten um feine Wangen, rofige Englein 
boten ihm Becher der jreude, unfichtbare Neolsharfen 
durdjflangen die Yuft, und eine hellblaue, purpurunts 
fäumte Wolfe jhwamm langfam am Morgenhimmel 
hernieder. Holiond Herz wurde keit, und er tradıtete, 
die Wolfe zu umfangen, denn es famı ihm vor, als od 
jein ;sreund und feine Geliebte ihn aus der Wolfe an= 
lächelten und zu ich wintten; und die Volfe fanı näher 
und näher, und das Bild der Geliebten und des Freundes 
wurde heller und heller, und Holions Sehnjudt wurde 
— und ſtärker. Nun konnte ſein Arm die Wolke 
aſt erreichen — nun hörte ſein Ohr das Herzklopfen 
des Freundes — nun fühlte ſeine Lippe den Atem der 
Geliebten — nun wollte er die holden Geſtalten an 
ſeine Bruſt ziehen — nun umfing er ſie. Aber wehe! 
Freund und Geliebte zerrannen an ſeiner onen: 
den Bruft, und ein langer, langer, in blendend Weiß 


- gefleideter Seit fchoß vor ihn auf; noch einmal fehrten 


die dergangenen Gejtalten feiner Lieben zurüd — als 
er fie aber unifangen wollte, fletiche der Geiit grinjend 
die Zähne und ergriff den Freund und die Geliebte. 
Und fie wehllagten laut, und ihre Wehklage zerrig 
— Herz, und das Blut ſprudelte heiß in 
einen Adern, ſie zu befreien. Doch der rieſenhafte 
Geiſt zuckte auf Holion ſeine Wimper und ſprach: 
„Siehe, Du armes Menſchenherz, Du ſollſt verlieren 
und fühlen, wie der Staub verliert, Du ſollſt brechen 
und doch nicht gebrochen werden.“ Und lauter heulten 
Freund und Geliebte, denn der Geiſt zerdrückte ſie: und 
tiefer ſchnitt ihre Klage in Holions Herz, und heißer 
wallte ſein Blut, ihnen beizuſtehen. Doch unſichtbare 
eſſeln hatten ſeine Nerven umſchlungen und ſeine 

äfte mit Ohnmacht getränkt; ſein Blut fand ſich nicht 
mehr zum Herzen; ſein Auge konnte nicht mehr weinen: 
er Bi einem Ioten und war doch nicht geitorben. Da 
wälzte fi eine ungeheure, aus Blut Selichende Woge 
dom Himmel herab, und der Geijt fagte Zu Holion: 
„Siehe, Dir Menjchentind, das ift die Woge der Ver 
nihtung, die alles Leben der Natur ab= und ji ein- 
preßt: die bat daS Leben Deiner Laura und Deines 
Hermann eingefogen und kommt jett, aud) das Deinige 
einzujaugen — aber, eö wird ihr ninmmermehr gelingen, 
denn ich will Dich quälen.” Und die Woge rollte näher, 
und je mehr fie fich näherte, je mehr ward es Holion 
zu Mute, wie dem verwundeten Krieger, defien Blut nur 
nod) tröpfelt und nicht mehr ftrömt, und deilen Schmerz 
Ichon beginnt ich in die Ruhe des Todes zu verwandeln. 
Nun war die Woge fehr nahe, ımd es ward Holion, 
al3 ob ihm eine Wunde ausgejogen würde. Aber der 
Seit redte höhnifch feine Hand aus: da zog fidy Zu= 
fanınıen ein jtarfes Sewölfe aus Norden: aus dem Ge- 
wölfe fuhr hernieder ein braufender Sturmmwind: die 
Erde that gähnend ihren Nahen auf und fchnappte 
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ierig nach der vom Sturm ihr entgegen gepeitſchten 

oge und verſchlang ſie. Aber wo ſie verſchlungen 
lag, die weiland furchtbare Verſchlingerin, wuchſen wie 
Pilze allerlei ſeltſame menſchliche Geſtalten auf: die 
tanzten luſtig und waren guter Dinge, und ſahen nicht 
auf die dampfgleichen Schatten, welche ſie rings um— 
le und Spiegel in den Händen hielten, in melden 
er Tod abgebildet war. Und menn eine Geltalt 
Cefunden getanzt hatte, fiel fie zu Boden, winfelte, 
frünmte jid) und verging. Und der Geiit rief: „Siebe, 
Du armes Menfchenkfind, das ijt Dein Geidjlecht, aus 
Nichts entitehend, um Nichts Fänıpfend und zu Nichts 
fehrend. Siehe, Tu armes Menichenstind, fo bajt Du 
getanzt und bift vergangen, jo haben Deine Lieblinge 
getanzt und find vergangen; jo haben ‚jahrtaufende 
getanzt und vergingen, fo werden „Sahrtaufende tanzen 
und vergeben, bis endlich die mürben Stnochen der 
Natur zerbrödeln und ihr Vergehen dent lächerlidhen 
Schauspiel ein Ende macht.“ Und die Geltalt ver: 
längerte fich ind Lmendliche; ihre Gefichtszüge wurden 
grinjender, ihre Stimme ward wie Donnergebrüll. 
„Nun will ih Did) recht quälen, Du blödes Vtenichen- 
herz“, rief fie dem bebenden Nünglinge zu, „Du bilt 
wohl vergangen, aber nur halb.“ Düjtrer wurde die 
Mitternacht, und dag Bild feiner Lieben tauchte wieder 
vor Holions Bliden auf, und die SZiwerglein fehrten 
wieder und die eishändigen Gejpeniter. Und die Zwerg⸗ 
lein waren mit Tolchen beivaffnet und die Gejpenjter 
mit feurigen Zangen; damit braditen fie dem ;Jreund 
und der Geliebten viele Wunden bei, daß beide laut 
aufwinmerten und Holion um Nettung anflehten um 
Rettung aus der unfjägliden Dual. Aber die Kraft 
feines Lebens war dahin: nichts aus den Gebiete der 
Lebendigen war ihm geblieben, als de unendlichen 
Sammers Grfenntnis: er jtöhnte mit Ichmwachen: Laute: 
„Vernichtung, Allerbarmer, Vernichtung!“ Da war e8 
ihn, als ob ein Engel ihn fülfe und feine Geliebte be- 
freie: ihn fügte auch ein Engel: feine Laura jprad): 
„Du träunft wohl, lieber SHolion, wade auf, eben 
fonımt Dein Hermann aus der Etadt zurüd“. Und er 


erwadite. 
* F * 


Gewiß iſt ne Projaftüc des Siebzehnjährigen 
noch unfertig, aber es ift doch mehr als die Gtil- 
übung eines Mittelfchüler®. Der Poet in herbis ift 
nicht zu verlennen. Ohne Kenntnis der Welt, are 
der junge Hebbel feine anderen Quellen als feine 
Einbildungsfraft und feine Lektüre. Die Nieder: 
Ichläge der legteren find unfchwer nachzumeifen. Der 
fnappe und dabei pathetifche Styl, beſonders der 
häufige Gebraud) des Bindemwortes Und, auch zu 
Beginn der Süße, mweilt auf die Bibel Hin, mit der 
er [chon als Kind in dem proteftantifchen Eltern- 
baufe vertraut wurde. Die düftere und etwas zer- 


 floffene Stimmung der Natur möchte an offianijche 


N 


Balladen erinnern. Por allem aber mar es der 


. Gejpenjter:Hoffmann, der feine Einwirkung geltend 


machte. Hebbel war damals mit den fcharf- und 
tieffinnigen Novellen des genialen Mannes bereits 
befannt, und deifen fputhaft-graufige Phantafie regte 
in ihm verwandte Caiten an. Noch 1842 fchrieb er 
in fein Tagebuch: „Hoffmann gehört mit zu meinen 
$ugendbelannten, und e3 ift recht gut, daß er mich 
früh berührte; ich erinnere mich Fehr mwohl, daß ich 
von ihm zuerst auf das Leben, als die einzige Quelle 
echter PBoejie, hingewiefen murde.” Und weiter: 
„Alles von Hoffmann tft aus einem unendlich tiefen 
Gemüt geflojfen. Alles das, was feine Werke von 
den höchiten Werfen der KRunit unterjcheidet, daß 
3.B. die Sdeen, die ihnen zu Grunde liegen, nicht 
fire Sonnen, jondern vorüberfchießende Kometen iind, 
daß der Berftand, der dem Einzelnen feite plajtifche 
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Form giebt, nicht ebenjo das Ganze einrahmt, trägt 
dazu bei, fie noch wärmer zu machen, als Kunjtmwerte. 
ch liebte Hoffmann jehr; ich liebe ihn noch, und 
die Lektüre, das Elixier, giebt mir die Sofnung, daß 
ich ihn emig werde liebe Tönnen. ie viele, die 
mir einjt Speife gaben, liegen jet fchon völlig aus» 
gefernt hinter mir!“ 

Das Graufenhafte, durch das fich bei ET. X. 
offmann das Leben gleichham jymbolifiert, blieb 
ür die Dichtung Hebbels eines der berrichenden 
Elemente bi8 zu feinem Ende Es lag in feiner 
Natur und brauchte durch) Hoffmann nur angerufen 
h werden. Hingegen bejaß er in jener ugendzeit 


ür den Humor des berliner Erzählers, der .bei 


diefem aus dem nämlichen dämonifchen Abgrund 
der Welt mie das Graufenhafte hbervorwädit, noch 
fein Organ. Humor ijt eine Sache der Reife. Erft 
die Befanntfchaft mit den Schriften Jeans Paul hat 
ihn bei Hebbel befruchtet. ES fam die Zeit, wo er, 
freili nur Spärlich, auch bei ihm in die Halme 
Ihoß. Aber fein Humor war bitter, wie in Galle 
getaucht; es Ei ihm das Lachen; fein Humor war 
tragifch und jtets bereit, in das Gräßliche ums 
zuschlagen. 

Das Nachtgemälde a weilt noch feine 
bumoriftifche Spur auf. &$ ift ganz aus der trüb» 
feligen, zwifchen WBerzmweiflung und Hochgefühl 
Ichwantenden Stinnmung hervorgegangen, die den ein« 
Jamen Sgüngling in Wejjelburen bedrängte, wo fich 
niemand die Mühe gab, ihn zu verjtehen und die in 
ihm fchlummernden Kräfte zu mwecden. Er jchrieb 
(en in jener Skizze feinen Qualzuftand von der 
chwer ringenden Geele. Biographiich ift fie noch 
nach anderer Richtung hin denfwürdig, ja Ichidfals» 
voll: fie enthält die Elemente feines Glüds und 
feines Unglüds während feines ganzen Lebens — 
Freundichaft und Liebe. Für die SFreundfchaft und 
das Heilige in * waren wenige Menſchen empfäng⸗ 
licher als Hebbel, den Hamerling einen „König Lear 
der Freundſchaft“ genannt hat. Schon in Weſſel⸗ 
buren war für ihn die Freundſchaft der ſchönſte 
Stern auf ſeinem dunklen Himmel, und von Station 
zu Station ſeiner Erdenpilgerſchaft kann man ver—⸗ 
folgen, wie er mit innigem Verlangen nach Freund—⸗ 
ſchaft ſuchte und ſtrebte. Sie hat ihm brennende 
Wunden geſchlagen. Die Liebe aber hat ihn vor 
dem Untergang gerettet. Zuerſt war Eliſe Lenſing, 
ſpäter ſeine nachmalige Gattin Chriſtine Enghaus 
in vollem Sinne ſein Schutzgeiſt. Seine Briefe und 
Tagebücher gaben davon ergreifendes Zeugnis. Das 
Mädchen, das er in —— Laura nennt, ſpielt 
auch in ſeinen erſten Gedichten eine Rolle, von 1829 
bis 1831. Da Hebbel bis in ſein achtzehntes Jahr 
Emilie, eine Tochter des wackeren Kirchſpielſchreibers 
Voß, geliebt hat, ſo geht man wohl nicht fehl, wenn 
man ſie hinter jener Laura ſucht. Den Namen hat 
er aus Schillers Gedichten. 

Mit zunehmender Erkenntnis urteilte Hebbel 
grinsſchätig über ſeine jugendlichen Erzeugniſſe. 
Nur geſtand er —— zu, daß ſie „keinen Unſinn“ 
enthielten. Was ſeine Proſa betrifft, ſo flößte ihm 
ſein „dramatiſch-epiſch in Erzählungen ſich ergießendes 
Talent“ zum erſten mal Reſpekt ein, als er, am 9. Juni 
1836, „Anna“ beendet hatte, in der ſtrengen Ge— 
Ichloffenheit und Gedrungenheit ein Fleines Meifter- 
wert. Nun ijt aus dem folgenden ahr ein Brofa- 
ftüd vorhanden, das, 1837 in der „Mitternachts» 
Zeitung” erfchienen, in den Gejamtausgaben ebens 
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falls fehlt, aber einen ſo weſentlichen Fortſchritt 
über „Holion“ bedeutend und fo viel charalteriftifche 
—* enthält, daß es an dieſer Stelle Platz 
nden möge. | 


Ein Abend in Strassburg. 
Aus einer Reifebefhreibung. 


„Du bift blaß, was g Dir?” fragte der Freund. 
Haſtig trank ich den roten Wein, ſchob das Glas zurück 
und eilte ſtumm hinaus, das glühende Herz in Nacht 
und Sturm zu kühlen. Brütend lag die Nacht über 
der großen Stadt, ſchauerlich blies der Sturm hoch in 
den Lüften über die Häuſer hinweg; kümmerlich und 
triſt, wie Lampen, die ſchlecht unterhalten werden, 
flimmerte hier und da ein ängſtlich-einſamer Stern. Es 
ßiebt Stunden von entſetzlicher Tiefe, Stunden, vor 

enen wir zurückſchaudern, und denen wir doch nicht 
entfliehen können. Da ziehen die unheimlichen Gewitter 
der Natur an uns vorüber, jene abſcheulichen Kräfte, 
die in öder Finſternis auf Kirchhöfen in vermodertem 
ieiſo und Bein längit verglübtes Yeben in efelhafter 

tederholung traveftieren, jene Kräfte, die in die heifere 
Kehle de3 Naben manch graufiges Geheimnis, was fie 
den Elementen und den Sternen ablaufchten, nieder: 
legen, damit er e& dumm und Ichwaßhaft hineinrufe in 
die lautlofe Mitternacht. Da zittern wir, al8 Tönne jich 
urplößlich ein Schauderhaftes Urgan für die Wahr 
nehbmung all’ des wüjten, jchadenfrohen Spufs, durch 
feine furchtbare Nähe aus dent Traumfjcdhlummer her: 
dorgerufen, in den Tiefen des Leibes oder der Seele 
erfchliegen; wir lachen, wir beten und jludyen, und ung 
wird alle vergeben, denn wir willen nicht, was wir 
tun. Sold eine Stunde war's, die mich unftät und 
flütig durch die Straßen dahin jagte. xeder unge- 
mwöhnliche Yaut, den ich mir nicht zu erflären mußte, 
erichredte mich; ich fah nicht die Häufer, nur ihre uns 
fürmlichen Schatten, die fie riefenhaft wunderlich die 
erleuchteten Galjen entlang warfen; ich fuhr zurüd vor 
den blendend hellen Strahle, der Scharf aus mander 
Laterne, in mein Auge fiel. „et“ — dachte ih — 
„wirft du gleid) Mitwilfer irgend eines jchtwarzen Dlordes 
werden, den verruchte Hände fünfzig Meilen von hier 
begeben: ein Ioter wird did) zudringlich bei der Hand 
faflen und dir Sefchichten erzählen, die dir den Atem 
verjeßen, während er, bäßlicd) lachend, dich frägt, ob das 
nicht Ipaßhaft fei; aus den Gelicht des yreundes wirit 
du lefen, wie viele Sabre oder Tage er noch zu leben 
I Kinder fprangen, aus dem Konditorladen kommend, 
uftig an mir vorüber, Herren ımd Qanıen, ins Theater 
Denen): Ihwagten trivial und fpießbürgerlich von einer 
eliebten Schaufpielerin, Wagen rajjelten, ein Bojthorn 
erfholl. Aber mir, in gejpenjtiichen Streifen befangent, 
fhien das alles nur aus weiter, weiter ‚gerne herüber: 
zuflingen, mehr und mehr verwirrten fi in mir Ent: 
pfindungen und Gedanken, und zulegt war es mir, als 
wäre ich felbjt längjt geitorden und hätte mich nur dor 
der Zeit, fred und lüftern, in das jchöne, reiche Leben 
zurüdgedrängt. Ach glaubte, mich eines Falten, finftern 
Srabes, worin ich fon auf langweiligen Hobelipänen 
gelegen, vecht gut zu erinnern; ich hörte Glodengeläut 
und Chorgefang, dumpf und mannigjach gebrochen, wie 
ih’S damals gehört, al$ man mich im fchmanfenden 
Sarg herniederfentte in den Erdenfchog; icy fühlte un- 
verſchänites Gewürm nagen an meinem Fleiſch. „Hoho“ 
— rief ich aus — „,'s wird bald Einer kommen, der 
dich auf die Schulter klopft und dir in's Ohr donnert: 
„Burſch', der jüngſte Tag iſt noch nicht angebrochen, und 
dih hat Feiner gerufen!“ Mirr ſchlotterten die Kniee, 
ich wollte zuſammenſinken, aber ich raffte mich auf und 
ſtürzte atenlos fort. Mädchen, was wußteſt du von 
dem Schmerz des unbekannten, bleichen Mannes, daß 
du ihm freundlich einen guten Abend boteſt, mit deiner 
warmen ſeine kalte Hand faßteſt, und mit den großen, 
flammenden Augen, voll von Glut und Gefühl, be— 
ſchwichtigend zu ihm hinauäfblickteſt? Dieſe Augen 


ſchienen mir die Wunderquellen alles Lebens, mit Ent⸗ 
a taucht’ ih mich binein in die jüßen, ewigen 

uellen, grollend widhen die Nachtgeipeniter zurüd, und 
durch alle Adern jchop miir wieder die Empfindung der 
felbftändigen Griftenz, glühend und wirbelnd, alß ob 
jeder Blutstropfen jich beftrebte, die fröhliche Botſchaft 
zuerft bis an die legten Grenzen de3 ermatteten Störpers 
au tragen. Und doch war e3 mir, al fei alles andere 
ein bloßer Traun gewefen, fondern als hätteft du mic 
aus unendlihem Erbarmen heraufbeichworen aus dem 
Bauch eines Kirchhofs, weil dein Ohr, ald du über nıein 
&rab hinmwandelteft, meine bangen Traumfeufzer ver- 
nahm; göttlicher, inhaltjchwerer wird das Leben, das ji) 
mir jett, ein Stataraft von flüffigem ‚yeuer, durch Leib 
und Seele ergoß, es bedurfte nicht ängjtlicher Pflege, 
wie ein —— Lämpchen in ———— 
Laterne, es verſagte Nichts und gebot Nichts, ich konnte 
— das fühlt' ich — nicht wieder ſterben!“ 

Und als ich wieder in dein Auge ſchaute, da dämmerte 
mir aus ſeiner rätſelhaften Tiefe etwas noch Süßeres 
entgegen, und in trunkener Vermeſſenheit begann ich zu 
ahnen, warum du mich, unter allen Geſtorbenen nur 
mich, zurückgefordert vom Tode. Aber du drückteſt einen 
heißen Kuß auf meine Lippen und flüſterteſt mir zu: 
Ich küſſe dich noch einmal!“ und ſchritteſt verſchwindend 
in den dunklen Schatten hinein, den der Münſter warf. 

„Küſſe mich noch einmal!“ 


x x 
3 


Syn München, wo die Not GHebbels treueite 
Begleiterin war, ift diefe Leichenphantafie entjtanden. 
Er hatte feinen erjiten Aufenthalt in Hamburg, 
feine Studentenzeit in Heidelberg hinter fih. Von 
bier war er über Straßburg und Stuttgart nad 
der freundlichen farjtadt gereijt, um mehr als bis- 
ber zu darben und zu leiden. 

Er war ein fubjeltiver Dichter infofern, als 
er nichtS fchreiben Fonnte, was ich nicht wirklich 
mit feinem geiftigen LZeben aufs innigfte verfettete. 
Sene Skizze befonders ift ein treuer Spiegel jeines 
damaligen Seelenzuftandes. Sie erweift ich als ein 
echter Hebbel, mit der Prägung jeines Geijtes ver- 
— Dieſe aufgewühlte Reflexion, die überall in 

ie Tiefe gräbt und in jedem beſonderen Fall zur 
Offenbarung des Weltgeſetzes ſtrebt, dieſes viſionäre 
Schauen, dieſes Vertrautſein mit dem Schauerlichen, 
dieſes Geheimnisvolle und Ahnungsſchwere, dieſe 
Energie der Darſtellung, die wie von einem eiſernen 
Ring umſchloſſen iſt — das alles ſind ihm zuge— 
hörende Eigentümlichkeiten, die in ihrer Geſamt⸗ 
Br feine originelle geiftige Phyfiognomie marlieren. 
ie Freundichaft wird menigitens geitreift, und 
abermals ift es die feufch-bolde Berührung eines 
Mädchens, die den Sgüngling feinen Ddülter-[puf- 
— Vifionen entreißt und in die qualvolle Nacht 
einer Seele jenen Silberblid der Erlöfung wirft, 
der nach Schopenhauer nur von der mitleidvollen 
Liebe auszugehen vermag. ES find die Keime der 
nämlichen Liebe, die in Hebbels päteren Dramen 
zur bewegenden Kraft werden, Genoveva zur Heiligen 
und Kriembilde zur Nächerin madt. Um feines 
biographiichen wie dichterifchen Wertes willen ver: 
dient „Ein Abend in Straßburg” der Bergeflenz 
beit entriffen zu werden. Er enthält ein Stüd von 
dem Leben des außerordentlichen tragifchen Tichters, 
und von ihm gilt, wie von allen feinen Werten, 
das Wort des Nömers PBirgilius: „Sunt lacrimar 
rerum* — die Thränen des Lebens. 
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Hlerander Puschkin. 
Bon Olga WMohlbrüd (Berlin). 
— (Nachdruck verboten.) 


Yın 7. uni 1799 wurde Pufchtin in Mos- 
3 fau geboren. Seine Eltern gehörten der 
beiten Gejellfehaft an. Die Bufchkins 

jpielten feit Kahrhunderten eine gemilje 
Rolle in der Gefchichte, waren zumeijt jelbitherr- 
liche Naturen, die nur einen fremden Willen, den 
ihres Zaren über jich anerfannten. Der Vater des 
Dichter8 war ein Defadent, jchwach, faul, ver= 
nügungsfüchtig, ein begeijterter Anhänger der 
Fransöfifchen Litteratur und ein großer aeg 
der eigenen PBerfon. Er jtand ganz unter dem 
Einfluß der cynijch-[rivolen Dichtung der franzö- 
iichen PVhilofophen und unter dem PBantoffel feiner 
ns. temperamentvollen Frau, die von dem zu 
Beten Beters I. berühmten Neger Sbrahim Hanni- 
al abitammte. 

Alexander Bujchlin fonnte feine Abjtammung 
mütterlicherfeitS weder in jeinem Charakter noch in 
feiner Erjcheinung jemals verleugnen. 

ALS Kind war er verfchlojjen, eigenfinnig, faul, 
aufbraufend bis zum SYähzorn und doch Liebens- 
würdig da, woman auf jeine Eigenart einging, ihn 
durch Güte zu gewinnen fuchte. Seine Eltern gaben 
be diefe Mühe nicht, und die Mutter, hart und 
treng im allgemeinen, liebte ihn noch weniger als 
jeine ältere Schweiter und jeinen jüngeren Bruder. 
Schuß vor Strafen und Herzenswärme fand er nur 
bei feiner Großmutter mütterlicherjeit3 und jeiner 
Njanja (Wärterin). Die zwei rauen maren Die 
einzigen, die mit dem Kinde ruffiich Sprachen, von 
ihnen lernte er rufjiihe Märchen, Boltsmweijen, 
Sprüchmörter, fie waren es fomit,. die den Grund 
legten zu feiner Vorliebe für ruffiiche Bollspoejie. 

Die Umgangsiprache im Haufe mit Eltern, 
Lehrern, Verwandten und Freunden war franzöfiich. 
Seine erjten fchriftitellerijchen a machte 
Alexander Bufchkin im Alter von 9 Sahren, eben- 
falls in franzöfifcher Sprache, angeregt durch Die 
wahlloje Lektüre franzöfiicher Werke, die fich in der 
umfangreichen Bibliothef jeines Vaters befanden. 
Aus jener Zeit * ſich ein Heft mit franzöſiſchen 
Gedithten und kleinen Stücken erhalten, in denen 
der Fleine Autor eine für fein Alter merkwürdige 
Reife, auch in erotijchen Dingen, zeigt. 

Das Verhältnis zu feinen Eltern, bejonders 
zu feiner Mutter, wurde immer unerträglicher, die 
* Szenen mehrten ſich, und der kleine 







uſchkin hätte ſeine Drohung, aus dem elterlichen 

auſe zu entfliehen, wahr gemacht, wenn man ihn 
nicht endlich, des Krieges müde, in dem neueröff— 
neten kaiſerlichen Lyeeum in Zarskoje-Selo bei 
Petersburg untergebracht hätte. Er war gerade 
12 Jahre alt. Seine Kenntnis des Franzöſiſchen 
trug ihm den Spitznamen „Franzoſe“ ein, was um 
das Jahr 1811 herum noch mehr eine Beleidigung 
als eine Schmeichelei in ſich ſchloß. Im Lyceum ge— 
noſſen die Schüler eine ungewöhnliche, beinahe allzu 
große Freiheit; jeder Zögling bewohnte ein eigenes 
Zimmerchen und wurde kaum beaufſichtigt: Selbſt— 


zucht ſollte an Stelle des üblichen Schuldrills treten. 
Die Vorträge wurden in weit freierem Geiſte gehalten, 
als es bis dahin je der Fall geweſen, die Schüler 
lernten nicht aus Zwang, ſondern aus Liebe zur 
Sache. Puſchkins Lieblingsfächer waren Geſchichte 
und ruſſiſche Litteratur. Seine Aufſätze waren 
immer vorzüglich, wenn die Mathematik und die 
Logik auch ſtets viel zu wünſchen übrig ließen. Die 
g linge gaben eine Schulzeitung heraus, deren 
eihiafter Mitarbeiter Pufchkin wurde. Seine Bei: 
träge zeichneten ich durch jeltene SFormvollendung 
aus, durch Wit, der fich bis zum beißendſten Sar— 
fasmus verfchärfte,und durch pielende Leichtigkeit der 
Versbehandlung. 
Mit fünfzehn Sahren hatte Pufchkin bereits 
die Genugthuung, einiges aus feiner Feder gedruckt 





Alexander (Pufcßkin. 


Nah einem in Moskau befindlichen zeitgenöfliichen Gemälde. 


in Beitjchriften zu fehen. Die Herausgeber jener 
Zeit fahndeten nach Talenten und protegierten 
gerne talentvolle Söhne vornehmer Familien. Da 
Puſchkin zu diejen gehörte, Jo lag in der Bubli- 
fation feiner Arbeiten nichts auffälliges. Allmählich 
aber gelang es ihm doch, Aufmerkjamteit zu erregen. 
Jonkowski, der alte Repräjentant der romantischen 
Sgule, fam jelbjt ins Lyceum vorgefahren, um den 
jungen Boeten in die Arme zu jchließen, der be- 
rühmte Hiltorifer Karamjin öffnete ihm jein Haus 
wie einem Sohne, und Bufchlin war noch nicht 17 
Sabre alt, als der Hof bei ihm ein SFejtgedicht zur 
— einer Großfürſtin beſtellte. Er löſte 
eine Aufgabe ſo glänzend, daß die ganze peters— 
burger Geſellſchaft von ihm zu ſprechen begann. 
Puſchkin fühlte nun ſelbſt, wie ihm die Flügel 
wuchſen, und jo ging er bald von ſubjektiver Lyrik 
zum Epos über. Noch auf der Schulbank ſitzend, 
entwarf er den Plan zu ſeiner herrlichen, in volks— 
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tümlichen Legendenton gehaltenen Dichtung: Nluplan 
und Zudmilla. Dabei aber vernadjläffigte er feines- 
wegs jeine neuen litterarifchen und gejellichaftlichen 
Beziehungen. Ein Kind dem Alter nad) — murde 
er doch von feinen Profefforen als zukünftige Be— 


rühmtheit rejpektiert, von den Frauen in der 


Gejelichaft verwöhnt und von feinen Kameraden 
beneidet. 

Nach beitandener Schlußprüfung erhielt er vom 
Zaren Wlerander I. eine Belohnung von 700 Rubeln 
und eine Anjtellung im Departement der ausmwär: 
tigen Angelegenheiten. Ein Eurzer Tyerienaufenthalt 
auf einem Gute bei Verwandten ermwecte in ihm 
wieder elegijche Stimmungen, denen er in zarten, 
duftigen Gedichten Ausdruc verlieh. Toch Pufchkin 
fonnte nicht lange den Lärm der Großjtadt ent» 
behren, und nod) vor Ablauf feines Urlaubes Fehrte 
er nad) Petersburg zurüd, um jich in den Strudel 
der Gefelligkeit zu jtürzen. 

So gerne er in den arijtofratifchen Zirkeln 
Petersburgs gejehen war, jo fühlte fich Doch mancher 
von dem fchneidenden Sartasmus des jungen Bufch- 
fin, der eine fürmliche Leidenschaft für Epigramme 
hatte, verlegt. YZudem verkehrte Buschkin viel mit 
inngen Leuten, deren freiheitliche Ideen befannt 
waren, verfaßte Syreiheitslicder, Angriffe auf Die 
Regierung und wurde fchlichli” an böchiter Stelle 
denunziert. Kaum Hatte er Zeit gefunden, feine 
gefährlichen Manuskripte zu verbrennen, als eine 
Bausjuchung bei ihm begann. Bufchlin, der gerne 
alles inS fcherzhafte 309, jegte jich an den Schreib- 
tiſch und fchrieb einige der verbrannten Gedichte 
aus dent Gedächtnis nieder, danı übergab er fie 
den Hriren mit den Worten: „Bemühen Sie fich 
nicht weiter, mein Gedächtnis bürgt hnen für die 
Richtigkeit des Wortlautes." Nur dank der Ver: 
wendung einiger hochitehender Freunde entging der 
übermütige junge Vichter einer Verfchiekung nach 
Eibirien. Er wurde nach dem Kaufafus in Die 
Verbannung gejchict, und Mlerander I. bewies fein 
Ssnterejfe für den talentvollen Boeten, indem er ihm 
1000 Rubel NReijegeld fchente. 

So unglüdlich fih Buschkin auch in der Ver: 
bannung fühlte, jo jchr er auch mit byronfchem 
Meltjchmerz Tofettierte, jo förderlich war doch der 
Aufenthalt inmitten der grandiofen Natur feinem 
Talente Eine Neihe Meifterwerfe entjtanden aus 
feiner Feder: „Der Gefangene im Kaufafus“, „Die 
Näuberbrüder”, „Der Springbrunnen von Bach- 
tichilaray” u. a. Der Name PBufchlins wurde immer 
berühmter, das Intereſſe, das jich auf feine Berfön- 
lichkeit Tonzentrierte, immer intenfiver. Da er fich 
gejellichaftlich vollflommen frei bewegen Fonnte, war 
er, wie früher in Petersburg, ein verwöhnter Held 
aller Ealons. Er macdjte den Be den Sor 
verbrachte halbe Nächte am Spieltisch, Iud fich ein 
halbes Dugend Duelle auf den Hals, die er fait 
alle durch fein hochmütiges Wefen provozierte, wurde 
nach Rijchinemw verjeßt, wo er das erfte Kapitel von 
„Eugen Onjegin“ jfizzierte, „Die Zigeuner“ jchrieb, 
wieder den Hof machte, Karten ſpielte und ſchier 
verzweifelte uͤber ſeine lange Trennung von den 
petersburger Freunden. Eine ſcheinbare Verbeſſe— 
rung ſeiner Lage war es, als er endlich nach Odeſſa 
überſiedeln durfte, im Jahre 1822. Dort fühlte er 
ſich wieder „in Europa“. Aber nur die erſte Zeit 
hielt ſeine gute Stimmung vor, bald regte ſich in 
ihm wieder die Erbitterung über ſeine lange Ver— 
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bannung, er verfaßte zahlloſe Epigramme auf die 
Herren der odeſſaer Geſellſchaft, verdrehte ihren 
Frauen die Köpfe und trieb es ſo arg, daß er aus 
den Liſten des Miniſteriums des Auswärtigen wegen 
„ſchlechter Führung“ geſtrichen und auf das Gut ſeiner 
Eltern — im Pſkowſchen Gouvernement, 
verwieſen wurde. Ein Höllenleben begann nun für 
ihn: tägliche, erbitterte Szenen mit ſeinen Eltern, 
Szenen, die beinahe in Thätlichkeiten ausarteten und 
ſeine Eltern ſchließlich in die Flucht jagten. Er blieb 
allein im großen Gutshauſe, allein mit ſeiner alten 
Njanja, die ſeine Bedienung übernommen hatte. 
Die Zeit gezwungener Einſamkeit kam ſeiner Pro⸗ 
duktivität im hohen Maße zu Gute. Er ſchrieb 
weitere Kapitel von „Eugen Onjegin“, die bald nach 
ihrer Fertigſtellung in loſer Folge in a 
erichienen und großes Auffehen erregten. Man fprad) 
von den Helden jeines Nomanes in Berjen wie von 
wirklich lebenden Menfchen, erfundigte fich brief: 
lich beim Dichter nach ihren weiteren Schidjalen 
und befchwor ihn, Tatjanas Echidfal jo glüdlicd) 
als möglich zu geftalten. — In Michailomstoje 
Schrieb Bufchkin feine wundervolle, leider unvollendet 
gebliebene Tragödie „Boriß Godunoff“, ein Lomifches 
Epos „Graf Nulin“, ließ fich von feiner alten 
jtriefenden Njanja von Sitten und Gebräuchen der 
alten Zeit berichten, jtudierte Shaffpere und rufjische 
Boltspoefie und atmete endlich auf, al3 — nad) der 
Krönung Nikolaus I. — er nach Moskau zur Audienz 
beim Kaifer berufen wurde. 
Das Sintereife des geiltig fehr hoch Itehenden 
Monarchen mandelte fich in wahren Segen für 
Puſchkin. Nikolaus hielt ihm eine väterliche Er» 
mahnung und erklärte, von nun ab jelbjt der Zenfor 
des Dichters fein zu wollen. iede Zeile, Die 
Pufchkin fchrieb, unterlag fortab der ausjchliep- 
lichen Begutachtung des Kaifers. Nikolaus hatte 
ein feines litterarifches Urteil, Bufchtin betonte oft, 
wie fürdernd und anregend fein Faiferlicher Zenfor 
fih ihm erwiejen. Weußerlich nahm Bufchlin wieder 
fein nıondaines Xeben auf, lebte bald in Petersburg, 
bald in Mosfau und flüchtete nur ab und zu, 
wenn die Wrbeitsftimmung ihn überfam, nach 
- Michailomstoje. m Sabre 1329 lernte er Natalie 
Gontfcharoff fennen, ein jchönes, überaus folettes 
Mädchen, in das er fich leidenschaftlich verliebte und 
das er zur Frau begehrte. Das erite Mal wurde 
fein Antrag abgelehnt, und erjt nach langen Kämpfen 
gelang es ihm, fich das Sgamwort zu holen. m 
Frühjahr 1830 fand die Berlobung jtatt. Troß 
zabhllofer Unannehmlichkeiten, dic Pufchlin vone 
feiten feiner Schmiegermutter erduldete, die Die 
Hochzeit unter allen möglichen Borwänden immer 
wieder hinausfhob, war der Pichter gerade im 
Sabre feiner Verlobung von großer Produltivität. 
Er fchrieb, entfernt von feiner Braut, 30 feiner 
Tchönften Gedichte, beendete „Eugen Onjegin“, an dem 
er 7 Sabre und 4 Monate gearbeitet hatte, und 
verfaßte einige Stüde. An 18. Februar 1831 fand 
endlich Pufchkins Hochzeit ftatt. Sein Glüd fchten 
grenzenlos, aber bald jtellte fich eine große Ent- 
täufchung ein. Die junge Frau hatte nur Sinn 
für Toiletten, Gejellfchaften, Salonflirtt. Den Be- 
jtrebungen ihres Gatten brachte fie nur verlegende 
Gleichgütigfeit entgegen. 
Bufchkin arbeitete wie ein Lajttier, fein Beltes 
ging dabei verloren. Biele8 von dem, was er 
Ichrieb, blieb nur Fragment. Im Wuftrage des 
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aren verfaßte er eine eingehende Studie über den Auf: 
an von Bougatichem, und Nikolaus 1. Lieb ihm 
aus feiner Privatichatulle die Summe von 20 000 
Nubeln. Aber Pujchkin verbrauchte jährlich 30 000, 
und jeine Schuldenlaft war groß ine ges 
reiste Stimmung bemädhtigte fich feiner, die — mie 
immer bei ihm --- in fehonungslojen Epigrammen 
zum Ausdrud fam. Dadurch machte er ich miß- 
liebig, während feine Frau durch ihr oberflächliches, 


hochnütiges ıumd Doch gefallfüchtiges Welen fich 


viele Feindſchaften zuzog. PBufchkins Ehe nahm 
einen tragiichen Abfchluß: die unverantmortlichen 
Rofetterien feiner rau zwangen ihn, dem Baron 
von Heedern eine Herausforderung zu fchiden. Am 
29. Sana 1837 ftarb Rußlands größter Dichter, 
von der gegnerifchen Kugel tötlich getroffen. 

Ganz abgeiehen von feinem Genie, war PBufch- 
fins ganze Verjönlichkeit eine der anziehendften, die 
die ikteraturgefchichte aller Bölfer aufmeijt: ein 
Charmeur im meitejten Sinne diejfes Wortes, ab» 
wechielnd jentimental und pathetiich, weich und 
fartaftifch, überfchwänglich und von nüchterniter 
Sacjlichteit — vereinte er in fich alle Gegenfäte, 
wie er fic) auch an alle Stoffe wagte, alle SSormen 
als Meijter beherrfchte und Allem und sedem dabei doch 
das Gepräge feines fouveränen Geiltes aufitempelte. 

hm verdanten ruffische Schriftiteller die An- 
erfennung und Bedeutung ihres Berufes innerhalb 
ihres Baterlandes, ihm verdankt die ruffische Littes 
ratur Geltalten von wunvergänglicher Schönheit, 
Geitalten, die Turgenjeff und Toljtoi zur Schöpfung 
ihrer beiten ‘Srauentypen angeregt, ihm verdanft 
das ruffiihe Volk die eriten Worte zu Gunjten 
feiner Befreiung. | 

Puſchkins Werke werden, mit Ausnahme einiger 
Gedichte, niemals veralten — feine Richtung wird 
ihnen je etwas anhaben Fönnen, denn fie ftehen in 
ewig junger Schöne reinfter Menfchlichleit und ab- 
foluter Formvollendung über allen XZaunen einer 
vergänglichen litterarifchen Mode. 





„Familie Wawroch‘.. 


Trauma von frans’ Adamıns. Crfim Teil des Dramencoflus „Jahr- 
hundertivende”‘. Minden. Berlag von Albert Zangen Press U. 2.—. 


Um e8 gleich zu jagen: e3 tjt ein bedeutendes MWerf, 
da3 da vorliegt. mar feines von jenen, die uns ein unge— 
trübtes Geniepen gönnen; ungefüg und a wie 
es iſt, reizt es uns oft genug zum Widerſpruch, aber es 
ſteckt eine Kraft darin, die uns zuletzt doch überwältigt. 
Ernſt Freiherr von Wolzogen hat es entdeckt und beim 
Publikum mit einer Vorrede eingeführt, die manchmal 
faſt dithyrambiſche Töne anſchlägt. Mag dieſe Begeiſterung 
zum Teil auch der Freude des Finders entſpringen, ganz 
ungerechtfertigt iſt ſie gewiß nicht. 

Die Haupthandlung iſt ungefähr folgende: Die 
Bergleute von Mähriſch-Oſtrau ſind mit ihrer Lage un— 
zufrieden. In einer Verſammlung, zu der auch ſozial— 
demokratiſche Agitatoren aus Wien erſchienen Sind, 
beichliegen fie, dem Pergdireftor Worlicet durdh eine 
Deputation ihre »zorderungen befannt zu geben. Der 
nnd wenigitens der Sauptfchreier, ijt der alte 

amrod, ein verlotterter Gejelle, der feine „samilie darben 
läßt, jich aber, von feinen eigenen Phrajen benebelt, als 
Märtyrer der Gejellichaft geberdet. Sein Sohn Robert, 
ein intelligenter und ehrlicher Menfch, verachtet ihn. 
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sn ihn Sieht er den Mann, der ihn um feine Zufunft 
gebracht hat; nrußte er doch, um fchneller „ing Verdienen 
ufonmten“, da3 Studieren aufgeben und Arbeiter werden. 
n der Berlammlung jucht er das hoble Sefafel von 

Zutunftsſtaat mit dem die Führer die thörichten Hörer 
ködern, in flammender Rede zu widerlegen. Sein Herz 
ſchlägt für die Armen, aber er ſieht, die Rettung liege 
nur darin, daß jeder aus ſich das beſte mache, und 
wenn er die reichen Ausbeuter verdammt, ſo ſchleudert er 
doch auch rückſichtslos den Arbeitern die Wahrheit ins 
Geſicht. Natürlich ſind ſeine Worte in den Wind ge⸗ 
ſprochen. Er kommt in den Verdacht, beſtochen zu ſein. 
Nächſten Tages geht die Deputation zu den Gewerken. 

Sie wird nicht vorgelaſſen, Wawroch wird verhaftet; 
warum, iſt nicht genau geſagt. Während deſſen kommt 
Roberts Schweſter Olga unvermutet aus Berlin ins 
Elternhaus zurück. Ein Arbeiter hatte ihr die Ehe ver— 
ſprochen und ſie nach Berlin verlockt, wo die Hochzeit 
ſtattfinden ſollte. Nachdem ſie ſich ihm ergeben, hatte 
er ſie verlaſſen. Nicht genug an dieſem Unglück, wird 
Robert ſeine Stellung gekündigt. Der Bergdirektor will 
ihn opfern, um auf dieſe Weiſe die Arbeiter von ihren 
Forderungen abzubringen. Mittlerweile wurde Wawroch 
enthaftet. Er erfährt, was mit Olga geſchehen. Mit 
dem Pathos ſittlicher Entrüſtung verflucht ſie der rohe, 
ſcheinheilige Patron, es kommt zu einer wüſten Scene, 
Robert will an feinen Bater Hand anlegen, aber nod) 
wird das Schlimmiite dverhütet: Robert acht fort — zum 
Militär zurüd, bei dem er exit dor Furzem feine drei 


“ Kahre gedient Hatte. 


Die Bergleute befchließen, da ihre ‚sorderungen ab- 
elehnt wurden, den Ausftand. Bald nteldet fich die 
tot, allein die Arbeiter, Hauptfählih von Wawroc 
eheßt, bleiben halsjtarrig. Ter Sunmger aber wütet 

urdtbar unter ihnen, und fo fommit e3 zu Blünderung. 
Doch Ichon tft Militär berbeigerufen; Robert ift darunter. 
Die Truppen niarfchieren auf, die Arbeiter aber, bon 
Warvrod) haranguiert, jegen fic) zur Wehre. ‚Ihre Naltung 
wird böchjt bedrohlich, und fo ertönt das Konımando 
zum Feuern. Die Salve dröhnt; einige Sekunden dar: 
nad fracht ein vereinzelter Schuß: Nobert hat feinen 
Vater erichoiien. 

Kochen find vergangen, die Ruhe im Grubenort ift 

wieder hergeitellt.. Auf den Schauplat de3 Ktanıpfes 
wird — gleihjan al& Symbol der Zühne, des Ver: 
efens — ein einfaches Denkmal, ein Sreuz, enthüllt. 
Saldungsvolle Reden werden dabei gehalten. Aud 
Robert ijt mit Mutter und Sefchmiltern zugegen. Er 
ift gebrochen. Eine fchiwere Yait bedrüdt ihn: das Gemiljen 
drängt ihn, und jett endlich befennt er laut und offen: 
er hat feinen Nater mit Willen erichoifen. Wie er ihn 
damals gelehen, die Arbeiter hetend — „To pöbelhaft 
gemein“ — da ilt fein ganzes dverpfufchtes Yeben vor ihn 
aufgeitiegen, ein dunkles Nachegefühl bat ihn übermannt, 
der ‚singer hat ji) franıpfhaft um das Zünglein anı 
Serwehr geichlofien — und jo war's geichehen; halb Ab— 
fit, bald Verhängnis. Sn leidenfchaftlicher, irrer Rede 
befennt er du$, und damit bricht er zufammen. 

Was auf den eriten Blid auffällt, ijt die Aehnlich— 
feit mit den „Webern“. Hier wie dort dasielbe Arbeiter: 
milteu, ähnliche Borfonmmmnilfe. Wie ich höre, follen 
jedoch die beiden Stüde gleichzeitig entjtanden fein, die 
merkwürdige Lebereinftinmmung beruht alfo auf Zufall. 

Doc wenn dies aud) nicht der yall wäre, hätte fie 
nit zu bedeuten; denn Adamus führt die Dinge zu 
gena anderen Zielen alg Hauptmann. Die erfchütternde 

ragif der Maijen bildet in den „Webern” den Fern 
des Stüdes; in der „‚zamilie Wamwrody* ist fie nur der 
Untergrumd, von dem fi) die rein menfchliche, Höchft 
perfönliche Tragödie ziwiichen Vater und Sohn abhebt. 
Bon irgend einer Tendenz int gewöhnlichen Sinne ift 
in dem Stüde nihts zu fpüren, anı allerivenigiten don 
einer }ozialiftifhen, und Wolzogen hebt mit Recht die 
Unparteilichfeit hervor, mit der Adamus der großen Yrage 
— Weit ſtärker zeig ſich der Einfluß von 
lnzengrubers „Viertem Gebot“. Wawroch und Schalanter 
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ſind auf demſelben Holze gewachſen, und wenn Robert 
ausruft: „Ach was — eure zehn Gebote! Die ſind 
längſt nicht mehr wahr .. .. Ehre Vater und Mutter! -! 
Ehre deine Kinder! Dann ehrſt du dich ſelber“ — ſo 
emahnt das deutlich an die Worte, die der junge 
Shalanter vor feinent legten Gange zunt Prieiter jagt. 
Dennody wär’ e8 ganz herfehlt, hier von Nadhahmung 
zu fprehen. Daß Adamus von einem NAnzengruber 
gelernt hat, ijt fehr begreiflih. Aber er fchaut dabei 
doh aus feinen eigenen Augen in die Welt und fieht 
mandjes, wa$ vor ihn nientand gefehen hat. Wer da8 


fan, hat ein guted Recht darauf, gelegentlid) einmal 


auch zremdes |td, anzueignen, wenn er e3 juft braudht. 
E8 wird ein? mit feinem Selbſt. 

Schade, dag Adanıu3 von Anzengruber nit nod) 
etwas anderes angenonmen hat: die —*38— Konzentration. 
Daran fehlt es ſeinem Stück am meiſten. In den 
DE Ichiebt fich eine Neihe von Nebenhand- 
ungen, die mit jenem durchaus nicht thatfächlich, Jondern 
im beften al als Glieder einer dee, al® Parallelen 
und Stontrajte, in Verbindung ftehen. Auch verliert fich 
Adamus gar zu fehr ind Milieu; bejonderd den eriten 
und dritten Akt hat er damit überfüllt. Die unzählige 
Menge von Arbeitergeitalten itt zwar mit bewunderung$- 
würdigem Geſchick indibidualifiert, die Fülle verwirrt 
aber doch und ift zulett gar nicht nötig. Man erfährt, 
daß die Arbeiter unzufrieden find, daß die Mehrzahl leicht 
zu jeder Thorheit aufgehettt werden kann, daß aber aud) 
einige bejonnene darunter find. Mit engen Strichen 
wäre das zu zeichnen möglich geweſen; Adamus hat 
dreißig Seiten daran gewendet, lauter Szenen, in denen 
nichts geſchieht. Noch ſchlimmer ſteht es im dritten Akt, 
wo das Motiv des Hungers in ganz überflüſſiger Breite 
variiert wird. Bei alledem iſt die Handlung doch in 
den Hauptſzenen mit ſicherem dramatiſchem nftinkt und 
padender — zu großen Wirkungen geführt. 

Der erſte Akt hat am wenigſten Kraft; erſt gegen 
den Schluß zu rafft ſich der Autor von der 5 
Schilderung zur dramatiſchen Bewegung auf. Leider 
— er ſich einen großen Vorteil entgehen laſſen. Die 
Reden der ſozialdemokratiſchen Führer ſind derartig 
thöricht, daß Robert mit ſeiner Erwiderung allzuleichtes 
Spiel hat. Man nimmt ſo auch ihn nicht ganz ernſt; 
ſeine ſtarke Perſönlichkeit hätte aber wohl bedeutendere 
Widerſacher vertragen. Der dritte Akt, der in dem Kampf 
zwiſchen Militär und Arbeitern gipfelt, bringt wohl außer⸗ 
ordentlich viel Aufregendes. Es iſt dies aber im Grunde 
alles nur äußerlich; das Innerliche, worauf es ankommt, 
wie und warum Robert ſeinen Vater erſchießt, bleibt 
verſchwiegen. Das liegt freilich am Stoffe; die Aufklärung 
kann erſt im vierten Akte folgen. Immerhin könnte 
das die Wirkung beeinträchtigen. 

Doch alle dieſe Mängel verſchwinden neben den 
großen Vorzügen. Der zweite Akt ift von einer Kraft, 
don einer erichükternden Wahrheit, die übermältigt. 
Groß angelegt it aucd) der vierte Alt. Er fett mit 
einer blutigen Satire ein; wie fid) dann daraus unmerf- 
li die ergreifendite Tragif eniporringt, dag ift von ganz 
einziger Wirfung. Das find wahrhaft gewaltige Szenen. 
Und do ziehe ich ihnen allen eine andere vor: die 
fhlihte Szene, mit der der dritte Akt eröffnet wird. 
Dlga jteht mit ihrer Mutter am Wafchtrog. Ein Brief 
fommt. Gr ift von den Geliebten de3 Mädchens. Die 
Mutter drängt, das Schreiben zu öffnen; aber Olga 
wirft e8 nach Furzen Belinnen ungelejen ins Teuer. 
Sie will von den Manne, der fie betrogen, nicht3 mehr 
iwilfen,; allein und freudig will fie ihr Xo3 tragen, |tart 
für jih — und für ihr Kind. Das ift fo einfad), fo 
echt empfunden, und die Worte, die quellen jo au$ dem 
warnen Herzen, da murein wahrer Dichter fie finden fonnte. 

As ein Dichter von ungewöhnlicher Kraft ift denn 
Aamus mit feinem Eritlingswerf auf den Plan ges 
treten; fein Name — vorläufig noch unter dem Pfeu: 
donym verborgen — wird ji) ohne Zweifel neben den 
beiten Geltung verschaffen. 

Wien. Hans Sittenberger. 


Ein Dichter der Macht. 


„Sehnen und Sterben". Gedichte von Theo Schäfer. Ben, 
Verlag von Steiger und Co. Preis M. 1.—. 


Ein junger Landsmann Goethes tritt mit diefen 
Igrifchen EritlingSwert auf den Plan, in defien beiden 
Zitelmorten er die Grundftimmung jeines Wefens — 
die Sehnfuht nah) Löfung unferes Lebensrätfeld — 
zum Ausdrud bringt. Dunfel dedt fein Sein, fein 
Sein und Sehnen ift ihm ein NRätfel, aber diefe Nacht 
feines Wejens mird durch feine Phantafie von einent 
wunderjanten Lichte durcdhflutet, und inı Scheine diefes 
Lichtes fchaut er fein eigenes Jh und feine eigene 
Welt. Wengitli” flieht feine Woejie den hellen Tag, 
gebadet im des Mondes zauberhaften Glanz reizt ihn 
die Welt, weil fie eben in halber Beleuchtung dem 
Wefen feiner eigenen Seele am meijten entipridht. 

Schäfer ift ein Dichter der Mondnacdt, der milden, 
abgetönten Farben, der verfhmimmenden Konturen, des 
Rätfelhaften und Unlösbaren, der weichen Töne, die 
nur feltfam und verlöfhlih aus dem Dunkel leuchten 
— die Welt wird ihm zum Traum der Nadıt, ein 
Romantiter am Ende des 19. Kahrhunderts in feiner 
zauberhaften Naturjtimmung an&ichendorff und Fouquéè, 
in feiner düjteren Schwermut an Hölderlin und Novalis 
gemahnend. Alles wa8 man fo gemeinhin modern 
nennt, da3 foziale, das fymboliftifche u. f. w. liegt ihm 
fern. — Die niondbeglänzte Zaubernadt hält ihn ge» 
fangen, in diefer wandeln till und ernft und fehön feine 
Träunte auf melodifhen Rhythnien dahin, fie raunen 
und erzählen leife, wie da8 Bächlein in ftiller Maien- 
nadt, wie die Veildden bei Heine, wie die Yotoshlume 
und der heilige Ganges. — Seine Rhythmen gleiten wie 
Mufif dahin, feine Strophen tragen die Wielodie in 
he felber. Int Dämmerglanze der Bollmondnadt Löft 
ih ihm das Nätfel der Welt und feiner Seele in 
ahnungspollen Träumen auf: 

Nacht wird es, meine Träume wandeln 
Mit weißen Flügeln nın ins Land, 


Die Augen bei, auf weichen Sandeln 
Und rote Nelken in der Hand. 


Sie tvandeln über wette Wiefen 
Aus Wäldern ftil und dunkelgrün, 
Drin filberhede Quellen fließen 
Und feuerrote Nelten blühn. 


Sie reihen mir die zarten Hände 

Bir fhhiweben fort — ich weiß e8 kaum. 
Ah duß fih mun mein Leben wende 
And ich verging im füßen Traum ! 

Durch diefes Land der Nacht und feiner Träume 
wandelt Theo Schäfer, ein echter Romantifer an der 
Hand feiner Liebe. Was ihm der Tag mit feinem 
rellen, blendenden Lichte nicht zeigen Fornte, dag ent- 
ült ihm die Nacht, die große — in ſanften 
arben und weichen Tönen — die Sehnſucht der eigenen 

eele. Das leiſe ſchlummernde Glück des eigenen 
erzens, ſie erwachen ihm unter dem ſanften Rufe der 
acht. Leben und Qod verlieren für ihn in diejer 
zaubervollen Nacht feiner Bhantafie alle Schreden und 
alles Rätjelhafte, in ihrem wunderbaren Glanze veriteht 
er fih und die Welt, gewinnt er Einfiht in Leben und 
Tod, löfen fih ihm die NRätjel feines Welens, das feiner 
innerften Natur zufolge die Naht mit ihrem milden 
Lichte und ihren zarten Sarben und zyormen fudht. 
Die Eterse wadhten auf, bie Welt ward duntfel, 
Da gingen wir zulamınen durd die Nadıt. 


Das Mondlicht glänzte auf die weiten Lane, 
Das Glüd war leife aufgewadt. 


Wir fanden beide feine Worte, 

Wir gingen ftil durchs filberbelle Land — 
Sm Traume fafı. Crft an der Bartenpforte 
Babft Du mir leife deine Hand. 

Bir jahn uns an, in unfren Bliden 

Bar all dic tiefe Eehnjucht aufgewadt, 
Und dob von unferen beißen Lippen 

Kam nur das Abfhiedswort: — But Nadıt. 


In der Nadıt tritt er feine Wanderung auf die 
einfame Göhe an; nur in ihr findet er fich über den 
Menden, aus ihrem Schooße wandern ihm feine eigenen 
Herzenswünfche mit gewaltigen Sönigsfchritten daher, 


Au 


in ihrem Slanze blüht der Garten feines Scelenparadiefeg, 
und hämijc nennt er den Tag, der das fhöne Traunts- 
bild jeiner Phantajie zerjtört. Cine Königin ijt ihm 
die Stille ernite Nacht, an deren Jchwarzem Mantel die 
Sterne als Edeljteine bligen, die goldene Kronen auf 
ihrem Haupte trägt, und aus ihren Schoope tritt ihm 
der Xod, der Gebeinmisvolle, der Xebensrätjellöfende, 
entgegen, feine Tritte verninmmt er in der Stille der 
Naht und sieht den ;yrieden auf feinem Antlit leuchten. 
Aus Schnfucht zum ‚srieden, durd) Sehnen zum Sterben 
d.h. zur Neife ich hHindurcdjguringen, das ijt der Örund- 
zug jeiner ann Die Welt hat ihn verwirrt, ihn 
entfernt don fich jelber. Erfüllung jeines tiefen Sehnens 
bringt ihm feine Tröjterin, jeine ‚sreundin, fein Ideal 
— die Naht; und jtolz und Hoffmungsmutig klingen 
endlich feine Lieder aus in dem tröftenden Bemwußtfein, 
daß die jtille Saat der Sehnjudht einft reichen Ernte— 
jegen trägt: 
Alles iſt Erfüllung, ſieh 
rfft es nur erwarten, 


Und des Glückes Segen fällt 
Leis Dir in den Garten. — 


Haft Du deine Caat gefät 
Tiefiter Seele Sebnen, 

Darfft Du au die goldene Frudıt 
Tügliy nah’ Dir wähnen. — 


Stündlid reift der Sehnfuht Saat 
Darfft ed nur eıwarten, 

Der Grfüllung Segen fällt 

Leis Dir in den Garten. 


Lausanne. Edward Stilgebauer. 
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Auszüge. 


Dentihland. Sranzöfiiche Dinge ftanden im VBorbder- 
en Zwei tote Größen der Gegenwart — Henry 
ecque und Francisque Sarcey — und zivei große 
Xote der A Balzac und Beoimarsais, 
—— ſich um die Beachtung. Ueber Becque, den ab— 
eits Stehenden und bei uns nur flüchtig bekannten, 
wußten wenige etwas zu ſagen: perſönliche Erinnerungen 
an den verbitterten und in letzter Zeit ſchaffensträgen 
Mann giebt ein Feuilleton von Theodor Wolff (Berliner 
Tagebl. 246) wieder, der ſchon wenige Tage ſpäter an 
der gleichen Stelle (250) einem lebenslangen Wider— 
ſacher Becques, dem guten „Onkel Sarcey“ den Nekrolog 
ſchreiben ſollte. Dieſem „König der Kritik“, wie er ihn 
nennt, gilt auch eine Skizze von Emil Ney (Paris) in 
der ‚zranff. Ztg. (137), der darin „der naiven Ehrlichkeit 
des mit ſeinem Renommee zufriedenen konſervativ-be— 
ſcheidenen Gemüts“ gerecht zu werden ſucht, wiewohl 
er feſtſtellt, daß Sarceys die öffentliche Meinung be— 
herrſchender Einfluß auf die franzöſiſche Bühne nicht 
fördernd geweſen ſei. — Größer war die Zahl der Ar— 
tikel, die ſich mit dem Figaro-Dichter und mit dem am 
Tage nach Beaumarchais Tode geborenen Balzac be— 
ſchäftigten. An Beaumarchais erinnerten u. a. Karl 
De (Leipz. Tagebl. 249), sriß Mauthner (Berl. 
Zagbl.) und Alfred Sterr (sranff. Ztg. 139), der mehr 
den Menschen, al3 den Dichter beleuchtet und bemerkt: 
„Er Ichriebd Stüde.. So zwiichen durd); ziwiichen den 
Anmt3erwerbungen, den XLiebes- und Ghegeichichten, den 
Rn den Banfunternehmungen, den Striegss 
ieferungen (er bewaffnete die Nordanterifaner in Kampf 
gegen England, mobei er einige Millionen verdiente), 
zwiſchen den Prozeſſen, zwiſchen den Dentichriften über 
die Prozeſſe, zwiſchen diplomatiſchen Sendungen — und 
zwei von dieſen Stücken ſind in aller Eile unſterblich 
eworden. . . . Beaumarchais ſelbſt (ohne Mozart und 
oſſini) wird heute kaum noch geſpielt. Aber dem Leſer iſt 
ſeine himmliſche, ſprühende Grazie, die geweckte ſchlagende 
Munterkeit, der leichte lebenstolle Humor und die 
kämpferiſche Logik unangerührt.“ Mehr die politiſche 
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Bedeutung Beaumarchais' betont ein Leitartikel der 
„Leipz. Volksztg.“ (112, 113). — Zu tiefer angelegten, 
ausführlichen Studien gab Balzacs 100. Geburtstag 
Anlaß. Hier iſt insbeſondere ein großer Eſſai von 
Wilhelm Hegeler („Nordd. Allg. St 116ff.) hervor— 
zuheben, weiter ein Beitrag von Arthur Eloeſſer in der 
„Voſſ. Ztg.* (Sommt.-Beil. 21/22), ein anderer in der 
„Köln. Bolksztg.* (457) und ein ‚yeuilleton von Emit 
Heilborn iFrankf. Ztg. 138), in dem es von dent Be: 
gründer des realiitiihen Ntonıanes heikt: „Was Balzac 
au einem Modernen, zu einem der Unfern niacht, das 
äßt ji) ganz fühl in eine ‚zormel faffen. Es ıjt die 
Berbindung des Scharfen Realismus der Zeichnung mit 
dent manftiigen Ahnungsvermögen, das den Menichen 
al3 einen Teil der Welt ganz innerlic) erfaßt. Auch 
Zola, auc) Bourget weifen dieje Berbindung auf. Aber 
wie iſt dieſe Miſchung bei Yola verdünnt, verwäſſert, 
wollte man ihn mit Balzac vergleichen!“ 

Auf das franzöſiſche Litteraturgebiet führt auch ein 
Aufſatz des erlanger Univerſitätslehrers Heinrich Schnee— 
gans über „Molière als Satiriker“ (Beil. z. Allg. 
3tg. 104, 105), der Molières Dramen ſpeziell auf ihren 
ſatiriſchen Gehalt der Reihe nach betrachtet nnd auf- 
zeigt, gegen welche Gebrechen und Schwächen im ein— 
zelnen der ſpottgerüſtete Dichter zu Felde ziehen wollte. 
— Weitere Beiträge zur Litteraturbetrachtung des Aus— 
lands geben Ent Heilborns Mrtilel „Ein neues 
Shelley: Bud“ (Krankf. Ztg. 123) und Karl Wittes 
Auffapt „Shellevs letzte Tage* (Nat.= Ytg. 299, 302), 
die beide von Helene Nichterd wiederholt jchon er: 
wähnter Chelley » Biographie ausgehen (Weintar. 
selber) und ihr rüdhaltslofe Anerkennung zollen. „Es 
it wie eine Liebeövergeltung,“ jagt Heilbori, „daß eine 
Fzrau zu Shelleyg Deuterin geworden ift.“ Denn er 
war der erjten einer, die für die Million der Frauen 
eintraten, und mwenn er den Traun feiner zyreiheit 
träumte, fo fah er eine rau unter ihren VBorkäntpfer- 
innen. — Das fürzlid) erihienene Bud) von Buftav 
zriedrih: „Hamlet und feine Gemütsfrantheit” (Heidel- 

erg, SG. Weiß), liegt einem Aufiag „Zum Hanılet- 
Problen’ von M. M. (Nordd. Allg. Ztg., 107) zugrunde, 
in dem der SZwielpalt zwiichen Wollen und Denken, der 
Kanıpf des sntelleftS mit dem Willen al3 Urjadhe für 
nr jeeliiche8 Leiden (nicht gerade zum eriten Mal) 
ezeichnet wird. — Die Reihe der acobfen- Efiais, die 
dag Erjcheinen der dreibändigen deutfchen Gejantaus- 
gabe hervorgerufen hat, wird durd) eime GCharafteriftif 
von W. red (Beil. 3. Allg. Ztg. 102, 103) vermehrt, 
der die beiden Hauptwerfe, „Niels Lyne* und bejonders 
„ezrau Marie Grubbe*“, durdy eine eingehende Analyfe 
dem deutichen LXejer nahe zu führen jucht. 

Bon litterarhiftoriihen Beiträgen einbeintifcher 
Natur feien zunädjjt zwei fagengefchichtliche Studien 
enannt, die fi nahe berühren: „Die Sage von 
Beiligen Gral in ihrer Einwirkung bis auf Nichard 
Wagners PBarfifal” von Hans WMurbach Deutſche Welt, 
36) und „Schwan und Schwanentritter in der Mytho— 
logie” von Martin Bed (Yeipz. Ztg., Mijfenjc). Beil. 55). 
Die eritgenannte Arbeit beruht auf einem unlängit er- 
Ihienenen gleicdynanigen Buche von Dr. Eduard Wechpler 
(Halle, M. Niemeyer), in der eine Bibliographie don 
nicht weniger al3 273 Schriften über die Herkunft und 
Bedeutung der erwähnten Sage zufanınengetragen ift. 
Gral und PBarzival find urfprünglid die Mittelpuntte 
zweier einander durchaus fremder Sagenfreife: einer 
Hriftlihden Legende vom Gral und einer ritterlichen 
Heldenfage von Parzival. Berbumden werden dieje 
beiden Streife dadurch, daß der Held Parzival zum 
Bat des Gral mwurde.. Das Problem der Gral- 

arzidaljage wird durch die Kunftdichtung zum Problem 
der Sittlihen Selbiterziehung erhoben, fon bei Greitien 
bon Troyes, den franzöliiden Dichter des Stoffs, dann 
bei feinem deutfchen Nachfolger Wolftanı von Efchen- 
bach, zulett bei Richard Wagner. 

Die bisher fchmwer zugänglichen und zerftreuten 
Schriften des Nitterd Hartmut) von Gronberg, eines 
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Verwandten, gyreundes und Mitfänpfers lllrich$ von 
Hutten, hat fürzlich, Eduard Küd in „Braunes Neu- 
druden des 16. und 17. SKahrhunderts* (Halle, Nie: 
meyer) gecmmelk herausgegeben und erläutert, worüber 
Georg Ellinger in der „Rojf. Ztg.“ (Sonnt.-Beil. 20) 
ausführlich berichtet. Er erklärt das Urteil von David 
Friedrich Strauß, der den Ritter al3 einen etivas be= 
Ichränften Dann aufgefaßt Hat, für ungerecht und rühmt 
ihm eine fräftige, geiwandte, volfstünmliche und eindruds- 
volle Schreibweije nad. Die Schriften Hartmuths, der 
bon 1458— 1549 lebte, bejtehen meijt in allerhand „Send: 
Schreiben“ oder offenen Briefen an den Ktaifer, den Papft, 
an Sidingen u. a. im \snterejje der Reformation. 


Bon einen vergefjenen plattdeutfchen Epos berichtet 
E. Freytag (Eurhaven) -inı Hammburgifchen Storrefpon- 
denten (Big. f. Litt. 10). Gemeint it das in Sera=- 
nıetern dberfaßte Heldengedidht „Dietrich und Wteta, oder: 
Wo de Weierberg herfummt“, von %. D. Plate, dag 
int Sabre 1858 im Selbitverlage des Berfajjerd (gedrudt 
bei Gebrüder „Jänide in Hannover) erjhien, aber nur 
in wenigen Grenplaren in den Handel gelangte. Das 
Epo2, den große Schönheiten nadhgerühmt werden, 
jpielt im 5. Jahrhundert int Niederfächliichen und er: 
zählt zum Schlufie, twie durd) das Verlinken eines Riefen 
in TeufelSmoor der Weierberg entitand, auf dent heute 
das Funjtberühmmte Dorf Worpsivede liegt. Der Dichter 
Plate, der e3 nicht veritanden hat, En befannt zu 
macen, lebt no) hocdhbetagt in dent hamıburgifchen 
Kirchdorfe Sroden. 


sn die neuere Yeit verfett P. Roberts Auffat 
„Eichendorff Jugend“ (Vofl. Ztg., Sonnt.-Beil. 19), 
der feinen Stoff dent fehr anerfennungsvoll beurteilten 
Bude „Der junge Eichendorff“ von Hermann Anders 
Krüger entninmt. — Dlandes neue Material zur Bio- 
Araphie Gupfows bringt ein Artikel „Der Dichter Karl 
utzkow und die weibliche Yefewelt* von Anna 
Siegel in Dresden (Nordd. Allg. Ztg. 107a), die hier 
aus ihren erinnerumgsreihen Leben zahlreihe Aus- 
jprüde Sutfomws über die ‚jrauen und fein Verhältnis 
zu ihnen mitteilt. Gutzkow empfand es ſchmerzlich, daß 
er bei der Frauenwelt als Dichter keine Beliebtheit ge— 
noß. Er ſcheint namentlich mit ſeiner „Wally“ An— 
ſtoß erregt zu haben, von der damals die Schriftſtellerin 
Ida v. Düringsfeld ſchrieb: „Mit dieſer Wally hat 
Gutzkow das Vertrauen der weiblichen Leſewelt auf 
lange Zeit, ich will nicht ſagen verſcherzt, aber doch mit 
Mißtrauen verſetzt!“ Daß Gutzkow trotzdem für Die 
Ziele einer vernünftigen Frauenbewegung ſchon ein 
ſeiner Zeit vorauseilendes Verſtändnis haätte, wird durch 
manchen ſeiner gelegentlichen Ausſprüche erwieſen. — 
Von Charaktteriſtiken aus der neueſten Litteratur liegt 
nur eine Studie über Hans Hoffmann von Dr. Geppert 
vor (Beil. z. Allg. 3. 108), die weniger die einzelnen 
Werke des Dichters, als die perſönliche Note ſeines 
Weſens und die Eigenart ſeiner Wirkungen zu charak— 
teriſieren beſtrebt iſt — Ein Beitrag „Aus des Volkes 
Geiſtesſchacht“ von Anna Conwentz (Köln. Volfsztg. 
433) giebt eine zuſammenfaſſende Darſtellung der neuer— 
dings bekannt gewordenen Bolksdichter und-Dichterinnen 
(Katharina Koch, Stine Andreſen, Johanna Ambroſius, 
Franz Wörther, Emerenz Meier, Fr. Bechert, Ada Linden, 
Hanni Mattſon) und findet ein bedeutungsvolles Moment 
darin, daß „kein Einziges unter dieſen Kindern der 
harten Arbeit (zuweilen auch des Elends) den Wunſch 
nach Gut und Beſitz, nach beſſerer Lebenslage und ähn— 
lichen ausſpricht“. — Um ſo ſchärfer geht an der gleichen 
Stelle (457) ein kritiſcher Streifzug unter dem Pſeudo— 
nym Otto K. Vonderſaar mit der „Moderne des 
Rheinlandes“ ins Gericht, einer Zahl junger Lyriker, 
die ſich in der ſaarbrückener Zeitſchrift „Der Stunt: 
freund“ ein Stelldichein giebt. — Andere „Stoßſeufzer 
eines Rezenſenten“ giebt ein mit gutem Humor ge— 
ſchriebener Artikel „Die Lektüre unſerer jungen Mädchen“ 
in der „Deutſchen Welt“ (38) zum Beſten, der das un— 
geſunde Programm dieſes vernachläſſigten Litteratur— 
zweiges (— „heute Liebſchaft, geſtern Liebſchaft, morgen 
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Liebſchaft, übermorgen Verlobung, Freitag Hochzeit, da— 
zwiſchen einige — Neigungen“ —) gebührend 
ins Licht rückt. 

Mehr ins Kulturhiſtoriſche fallen die Arbeiten „Zur 
Geſchichte der Buchſtabenſchrift“ von Dr. Ludwig 
Wilſer Geil. z. Allg. Ztg. 103), worin der Verfaſſer, 
wie ſchon früher, die Theorie verficht, daß die Buch— 
ſtabenſchrift nicht phöniziſchen, d. h. ſemitiſchen, ſondern 
ariſchen, nämlich nordgermaniſchen Urſprungs ſei, ſowie 
„Eine antike Zeitung“ von Bruno Schrader Woſſ. 
Ztg., Sonnt.-B. 19), worin von dem altrömiſchen 
„Zageblatt*, den von Julius Cäfar begründeten „Acta 
diurna“ de8 Näheren die Rede ift. oo 


Oesterreih-Ungarn. Un der Hand des jüngft er- 
m portrefflichen Buches von Dufferand über 
„Shakspere en France* berichtet G. U. Crümelt feifelnd 
und belehrend über die Ginbürgerung des britifchen 
Dihter8 in Frankreich. (Neue ;yreie Prejie 12468). 
Trokden befanntlic” Voltaire den Dichter des Hanılet 
derdammit hatte, wagte e8 ein fleiner Yitterat, Namens 
Ducis, den Hamlet zu überjeßen und bühnengerecht zus 
00 und ihn dann im Jahre 1769 aufzuführen. 

om ſhakſpereſchen Geiſte hat dieſer Hamlet freilich wenig 
an ſich. Mit peinlichſter Gewiſſenhaſtigleit iſt die Einheit 
des Ortes und der Zeit hergeſtellt Alle Handlung geht 
hinter der Szene vor ſich, und durch die Unterredungen 
der Helden mit ihren Vertrauten wird das Publikum 
mit dieſen bekannt gemacht. Ophelia, hier die Tochter 
des Claudius, iſt weit davon entfernt, ihren Geiſt in 
irgend welcher Form aufzugeben, ſondern wird von 
Hanlet zum Traualtar gefuͤhrt. Drei Jahre nach dieſer 
Aufführung jchredte der tapfere Tucis Nomeo und Julia 
aus ihrer Srabesruhe auf. Auc) hier endet das Stüd 
mit fröblicher Hochzeit; hinter den Kuliffen aber waten 
die Deenfchen in Blut und Gräuel. Aehnlih ift dann 
Ducis mit den anderen Dramen Shakſperes umge— 
jprungen bis der Tod Woltaires, dor deijen fritifchen 
eitichenbieben Diwis gezittert hatte, ihm bier einige 
ssreiheit gab, To dat die Jpäteren Bearbeitungen doch dem 
riginal näher famen. der jelbft die erite vollftändige 
Veberjetung, die 1776 durd) den Grafen Gatuelan, 
Le TZourneur und Fontaine Walherbe veranitaltet wurde, 
war nod) weit entfernt, ein frangöfiicher Shafipere zu fein. 
Erjt für Victor Hugo ift das Drama gleichbedeutend mit 
Shafipere, und Dumas hält Shafipere für den Dichter, 
„der nach Bott an meijten gejchaffen bat“. Der neueren 
anaön en Litteratur giebt dann „zerdinand Stop’, eines 
er feiniten Stiliiten und kenntnisreichſten Köpfe, die 
Wien befitt, Eifat „Aus den Wotizbuche eines Dichters“ 
(Frendenblatt 128), worin der von der Witive Alpbonfe 
Daudet herausgegebene Naclapband Notes sur la vie 
treffend charafteritiert wird. — Tem fürzlich veritorbenen 
Henn PBecque jchreibt Theodor Herzl den Nefrolog, 
(Neue ;greie Breite 12472) der herzlich) wenig über den 
Dichter orientiert. Dagegen giebt 5. dvd. Werther am 
leihen Orte (12463, 64) eine nüßliche Ueberjicht über 
a8 „Nömiiche Theater“, die Schaufpiele und Schaus 
ne des Winters. Bemerfensiwert ijt das Eindringen 
er hHauptmannichen Werfe, von denen die „Einjamen 
Menfchen“ in faft allen Blättern des Königreiches auß- 
führlider umd nicht immer anerfennend beiprocdhen 
worden find. Unter den größeren italienifchen Nonitäten 
ragt das dreiaftige Dranıa „Anima“ hervor. Dieles Erit- 
lingSwerf einer jungen Autorin wurde bei der 
turiner Nonfurcenz mit dem ceriten “reife gekrönt 
(dgl. unten „Bühne und Welt”). Als das bedeutendite 
Stüd des ‚Jahres gilt zweifellos das auch bier mehr: 
fach erwähnte Schaufpiel von Gabriele d’Annunzio „La 
Gioconda“, das aber jchon bei jeiner Erjtaufführung in 
Palermo und jpäter in Neapel Icharfen Widerfpruch er: 
fuhr. — Auf italienischen Boden bewegt ih aud ein 
beadhtensmwerter Artikel von Srene Zuhrmann („sremdens 
blatt 118) „Unzugänglide Schäte*, der die reichen 
Sammlungen und Billen Jtaliens aufzählt, deren Be- 
jihtigung beute nicht mehr möglich ift. 
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Den kölner Blumenſpielen, deren Uebertragung 
auf deutſchen Boden manches Feuilleton hervorgerufen 
hat, galten namentlich Aufſätze von Rudolf Beer (Wiener 
Abendpoſt 102) und Olaf Kölle (Neues Wiener Tag: 
blatt 25). — Nach Ungarn führt ein Jubiläumsartikel 
über Georg Beſſeneyei, deſſen Standbild kürzlich enthüllt 
wurde (Budapeiter Tagblatt 129). 1747 geboren, trat er 
nach einer etwas tollen Jugend in die Yeibgarde der 
Staiferin ein und bat bier durch eigene Straft die Lücken 
jeiner Bildung ergänzt. Er bat das Ungarijche litteratur: 
fähig gemadt und das bis dahin allein dominierende 
Latein verdrängt. Seine Tragödie „Agis“ bildet den 
Srenzitein ziwiichen der alten und neuen Yitteratur Ins 
garns. 1811 it dann Beljeneyei, nachden er eine zeit- 
lang Donorärfujtos der Hofbibliothef in Wien gemweten, 
geitorben. Mehr das Ethnologiiche, Bolkspiychologiiche 
und Sittengefchichtlihe als das Yitterarifche tritt in 
einer Arbeit von Dr. M. Landau bervor, der anfnüpfend 
an einige neue Nontane, Hall Gaines „Deemister* und 
A. Sahans „Yekle* u. a. von „Sonderbaren Leuten“ 
erzählt. (Wiener tg. 102.) 

Teer deutichen Yitteratur endlich gelten die Gr: 
innerungen von Wilhelm Goldbaum „Die vorige 
Generation‘ (Peiter Yloyd 104), in deren zeiten 
Teil dom jungen Deutjchland berichtet wird. — Die 
jüngjte Schöpfung unjeres ‘Poeten ‚zerdinand von Saar, 
die „ Nachklänge“, bieten Baul Wertheimer den Anlaß 
zu einer feinfinnigen Charafterijtif des Dichters (Wiener 
Allgemeine tg. 6348). GHervorgeboben wird der Ton 
Ichmerzlicher Grgebenbeit, herbjtlicher Empfindung, der 
jeine Novellen und Gedichte durdhziche. Ein Bergleicd) 
mit Pilieneron, der ja auch aus dem militärischen Bent 
in den der Mufen famı, lehrt das Wejen Saars er- 
fernen. Dort ‚sarbentrunfenbeit, Energie, in jeder Zeile 
die Zuvderficht des Siegers, hier das jtille Temperament, 
die feine Trauer eines durch das Leben jchon jehr Ent: 
täujchten. ‚yerdinand von Saar ijt ein Dichter des 
Herbites, wie Yilienceron eine frühlingbafte ©eitalt. 

Anzuführen bleibt: Theodor Hundhaufen „‚sremde 
Worte und zzremdiorte”‘ (Wiener srenidenblatt 122), 
mit dem Jich Yinhart, „Giniges über Sprachſünden“ 
(Grazer Tagespojt 128) ziemlich nahe berührt, ferner 
Hermann UÜbell, „‚sohannes Schlaf” (Grazer Tage: 
blatt 131), Theodor Nittner, „Dojtojewsfi‘“ (‚srenmden= 
blatt 123) Wilhelm Sterf, „Maurice Maeterlind“ 
(Grtrapojt 902), Guido Lift „Wer ijt eigentli Wuotan ?“ 
Dftdeutiche Nundfchau 122) und zum Schluß ein geijt- 
voller Artifel Yudwig Hevefis (Peter Lloyd 107) über 
die aftuelle ‚stage „Der Name des Jahrhunderts‘. Der 
beliebtejte Titel jei wohl der „Das naturmilienichaftliche 
Nahrhundert“, doch jei dies ebenso verfehrt, wie wenn nıan 
das 18. ausichlieglich das philofophiiche nennen wollte. 
Gbenjowenig aber fünne man es das ‚yahrhundert 
Soethes nennen. Gber nod wird ein „„sabrhundert 
Bisntards“ unter den Deutjchen wmwenigjtens Anklang 
finden. z‚sreilich) der Name eines Einzelnen, und jei er 
auch der eines Bismard, jcheine zu eng. England und 
Amerifa würden Dielen nie anerfennen. Die Be: 
zeichuiung, die auf allgemeinjte, wenn auch anfangs 
nicht wideripruchslofe Zultimmung rechnen dürfte, 
wäre „Das deutiche ‚Jahrhundert‘, wie man das 18. 
ohne weiteres das franzöftiche nennen könne. Wielleicht, 
dat das 20. dann als das amerikanische gelten dürfte. 

Wien. — 
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Deutsches Reich. 

Bühne und Welt. I, 16. in einer Lleberficht über 
Alerander Purchkins dramatifches Schaffen erwähnt 
Alerander von NReinhboldt als lebte, ıumvdollendete 
Schöpfung des Tichters, „Tie Rırfalfa* (Die ‚zluße 
nire), ein an „Undine* erinnerndes Märchendrana, zu 


dent er das Yeitmotid einen ferbiichen Bolfslied ent 
nahm. Das nachgelaffene Bricchitüd wurde 1837 im 
„Zeitgenofjen*“ veröffentlicht. ‚yünfzig Nahre jpäter jett 
ein Herr D. PB. Sujew die Welt in Grjtaunen, indem 
er die letten vier Szenen der Dichtung in einer zwar 
wenig überarbeiteten, aber doc die Meiiterhand Bujch- 
fins verratenden ‚Form der Deffentlichfeit übergab: im 
Beliß eines ungewöhnlichen Gedächtnifies Hatte Herr 
Sujew nach zweimaliger Borlefung des Dramas (1536) 
bei einem ‚zreunde PBuschkins die letten Szenen für fich 
jelbjt niedergeichrieben und aufbewahrt. Um die Autben= 
tizität, dDiefer Szenen entipann jich ein lebbafter Streit, 
der jedoch nach den gründlichen Unterfuchungen des 
mosfauer Profejlors F. E. Korſch zugunſten ihrer Echt— 
heit ziemlich ſicher entſchieden iſt. — Dem neueſten 
dramatiſchen Talente Italiens, der jungen Frau Amelia 
Rojelli in Nom, deren Drama „L’Anima* im vorigen 
ssahre im nationalen Wettbewerb den Preis davons 
etragen bat (vgl. %. E. Sp. 332), buldigt ein Fleiner 
Artikel von Gelare Yonıbrojo. Amelia Nofelli it 
Jüdin don Geburt und Venezianerin: aus beiden lir- 
tiiches will Yombrojo in gewiifem Grade ihr drama— 
jahen Talent herleiten. 

Deutfche Revue. Dtaibeit. Einem Eifai von Moriz 
Benedikt über den „Berismus“, d. b. den Thatlächlich- 
feitsjinn in Kunjt und Willenjchaft, jei die Stelle ent= 
nonmtn: „Sch will bier auf eine merfwürdige Unter: 
laffung des deutichen Volkes aufmerkſam machen. 
Dasselbe befitst einen großen Schat, der voll wilien- 
ſchaftlichen Intereſſes und von unſchätzbarem künſtleriſchem 
Werte iſt. Es iſt die Farbenlehre von Goethe. Dieſes 
Rieſenwerk iſt von den Männern der Wiſſenſchaft ver— 
nachläſſigt, obwohl Goethe darin denkmethodiſche Geſetze 
entwickelt, wie ſie kaum ein anderes, ſtreng wiſſenſchaft— 
liches deutſches Werk enthält. Es enthält eine uner— 
ſchöpfliche Fülle von Beobachtungen, welche die Phyſik 
und die Biologie noch nicht voll ausgebeutet haben. 
Der phariſäiſche akademiſche Hochmut hat nicht einmal bei 
einem Goethe halt gemacht. . . . Vor allem aber findet 
ſich in dieſem Werke eine Unzahl wertvoller Beobachtungen 
für den Maler. Goethe kannte, verſtand und erklärte 
eine große Anzahl ſeltener und paradoxer Farben- und 
Lichteffekte, und es ſollte keine Malerakademie exiſtieren, 
in der nicht ausführliche Vorleſungen über Goethes 
Farbenlehre von einem wiſſenſchaftlich gebildeten und 
künſtleriſch beſeelten Lektor abgehalten würden.“ — Ein 
Beitrag von Bruno Walden will unter dem Titel 
„Litterariſche Betrachtungen“ zunächſt die einzelnen euro— 
päiſchen Litteraturen in ihrer Sonderart kurz charakteri— 
ſieren, um dann zu erweiſen, daß ſich alle hervorſtechenden 
Charakterzüge des romaniſchen, engliſchen, ſtandinaviſchen, 
ruſſiſchen Schrifttums in dem deutſchen wie in einem 
Brennpunkte vereinigen, daß keine Litteratur ſich an 
innerer Mannigfaltigkeit und Reichtum der Motive mit 
der deutſchen meſſen könne. 


Deutsche Rundschau. XXV, 8. Ueber Conrad 
Ferdinand Meyers Kinderjahre weiß ſein Biograph 
Adolf Frey, geſtützt auf die mütterlichen Tagebuch— 
aufzeichnungen, reichlich viele Einzelheiten mitzuteilen. 
Eine auffallende Weichheit und Reizbarkeit des Gemüts 
war die hervorſtechende Eigenſchaft des Knaben; er wurde 
verträumt und zerſtreut; noch an dem BVierzehnjährigen 
ließ nichts auf beſondere Begabung ſchließen. Erſt etwa 
ſeit dem frühen Tode des Vaters (1840) begannen ſich 
„dunkle Wandlungen vorzubereiten“. Er verließ um dieſe 
Zeit das züricher Gymnaſium, um ſich in Lauſanne auf 
das Abiturientenexamen vorzubereiten: dort war es, wo 
unter neuen Eindrücken landſchaftlicher, geſellſchaftlicher 
und litterariſcher Natur ſein poetiſches Schaffen in Fluß 
geriet, wenn es auch noch jugendlich unfertige und un— 
gelenke Arbeiten waren, die dabei zutage kamen. In 
einem dieſer wenigen Erſtlinge, einer Ode an den Genfer— 
ſee, heißt es: 

Was bedarfſt du denn des Mondes 
Wehmutblaſſen Schlummerſchein? 


Wellenleuchtthürm', phosphorbrennend, 
Werden grelle Lichter ſtreu'n. 
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Aus dem Schlimmer denn, 0 Wiefe! 
Brich die eng geſpanntie Feſſel, 

Und die Tuba deiner Stürne 
Töne übeim Wafſerteſſel! 


Aus dem Schlummer denn, o Rieſe! 

Brich die ſperrenden Geſpinnſte! 

Zieh das Sturmgewand der Kraft an! 

Zeige deine Wogenkünſte! 
— Im gleichen Hefte ſpricht ſich Herman Grimm über 
Wildenbruchs Doppeldrama „Heinrich und Heinrichs 
Geſchlecht“ aus, das er ſehr hoch einſchätzt und für des 
Dichters bisher bedeutendſtes Wert erklärt, und Ernſt 
Heilborn, bisher nur als Eſſayiſt und Kritiker bekannt, 
debütiert als Erzähler mit einer berliner Novelle 
„Kleefeld“. 


Die Gartenlaube. Nr. 18. Erinnerungen an die Witwe 
Ludwigs Uhland weckt anläßlich der 100. Wiederkehr 
ihres Geburtstages (15. Mai) ein Artikel von J. Hart— 
mann, dem Herausgeber von Uhlands Tagebuch. Emilie 
Uhland, geb. Biſcher, die ihrem Gatten 1881 in den 
Tod nachfolgte, hat bekanntlich unter dem Titel „Ludwig 
Uhland. Eine Gabe für Freunde“ die Biographie ihres 
Mannes herausgegeben, die Gottfried Keller gelegentlich 
als das Muſter einer Dichter-Biographie hinſtellt. 
Den ijt in der Lage, Brucdjjtüde aus einem Tage- 

ude ntitzuteilen, das Emilie Uhland dreißig Jahre lang 
eführt hat, und daS fie ald eine fein empfindende, ber: 
Panbnisvolle rau erfcheinen läht. Die hier abgedrudten 
Brucdftüde entitanmen den für Uhlands Leben fo be- 
deutfamen ‘Jahren 1848/49. Seine Frau war mit ihn 
in sranffurt, um ihm „im Streit und Drang des 
Öffentlichen Lebens” zurfeite zu jtehen und wohnte den 
Verhandlungen der „zünfgiger“ bei. „Die neue Zeit 
will mir inner nod) wie ein Traun erfcheinen“, fchreibt 
fie anı 19. April 1848, „daß Männer aus dem Wolfe 
und nicht die alten Machthaber die Staatszügel führen, 
ijt für ung lenkjante Deutfche eine fo neue Erfcheinung!” 
Boll ntereife folgt jie der TIhätigfeit UHlands auf der 
erſten deutſchen Nationalverſammlung, immer bemüht, 
zwiſchen ihm und ſeiner Partei, die nicht ganz die 
ihrige war, zu ſcheiden. „Ich bin den Debatten mit 
Aufmerkſamkeit gefolgt“, ſchreibt ſie, „oft wollte mich 
die Aengſtlichkeit befallen über Uhlands Standpunkt, 
(der bekanntlich gegen das Erbkaiſertum ſtimmte), aber 
immer wieder tröſtet mich die ruhige Beſtimmtheit ſeines 
Weſens.“ Dennoch ſah ſie nicht ganz ohne Beſorgnis, 
daß die Entwicklung der Dinge ihn weiter nach lints 
trieb, als er urſprünglich geſtanden hatte. „Daß Uhland 
es auf das Beſte meint, das allein weiß ich. Gäbe es 
viele Männer wie er, rein und ohne Selbſtſucht, un— 
beſtechlich und wahrhaftig, dann könnte auch ich an ein 
Gedeihen einer Republik glauben.“ 


Die Gegenwart. XXVIII, 19, 20. Die litterariſchen 
Beiträge der letzten beiden Hefte kennzeichnen ſich als 
Inhaltsauszüge aus neu erſchienenen Büchern. Dem 
Artikel „Lenau und Leopardi“ von Max Düſterdieck 
liegt der Vortrag zugrunde, den der innsbrucker Dozent 
Dr. Arturo Farinelli auf dem letzten Neuphilologentag 
in Wien gehalten hat und der in den bei Carl Meyer 
in Hannover erſchienenen „Verhandlungen“ gedruckt 
vorliegt. Beide Poeten haben bekanntlich viel Aehnlich— 
keiten und Berührungspunkte, ohne je von einander 
Kunde gehabt zu haben. — O. F. Staudachers 
Artikel „Der Kampf um den Hanswurſt“ ſchöpft ſein 
Material aus dem hier ſchon früher (Heft 4, Sp. 228) 
beſprochenen Buch von Raab über den Hanswurſt— 
darſteller Bernardon, ebenſo der Beitrag von Hans 
F. Miller über „Die Deutſchen im Sprichwort“ aus 
einer heidelberger Diſſertation von Georg M. Küffner,. 


Die Gefellfhaft. 2. Maiheit. Cine „internationale 
Eriheinung“ nennt Arthur Möller-Brud den jungen 
fchweizerifhen Poeten ‚sanft Wedefind und bemerkt 
von ibn: „Ein gewiffer Tuft von billigen, anrüchigem 
PBarfün entjtrömt jeiner Kunft. All man fie mit einem 
einzigen Worte bezeichnen, jo mu man fagen, day fie 
durchaus Artijtif ift. Für Wedekind bedeutet das Leben 
feine Bühne, auf der fih Tragif und Mont mwechjel: 
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feitig ergänzen. .yür ihn it es Variete. Gr jongliert 
NEN nit allem: Triebe, Gefühle, Gedanken, 

iefſtes und Seichteſtes, Schönſtes und Häßlichſtes 
müſſen ſich zumeiſt tragikomiſch und manchmal ein 
wenig ſentimental kontraſtieren. In raſendem Fluge 
durchſchwirren Elend und Glück, Gott, Ewigkeit, Weiber 
und Sekt die Luft. Man mag nehmen, was man will: 
die Dramen „Frühlings Erwachen“ und „Erdgeiſt“ — 
die Pantomimen, Novellen, Gedichte, die er unter dem 
Titel „Fürſtin Ruſſalka“ geſammelt hat erſcheinen 
laſſen: immer wieder wird man dies halb affektierte, 
halb blaſierte Gauklerſpiel konſtatieren müſſen, dem die 
Welt nur Garderobe, Kuliſſe und Publikum iſt. Im 
weiteren vergleicht der Verfaſſer Wedekind — der ein 
Bruder der dresdner „Nachtigall“ und geborener Züricher 
iſt — mit Th. Th. Heine, mit dem gemeinſam er be— 
kanntlich wegen ſeiner Beiträge für den „Simpliziſſimus“ 
vor kurzem gerichtlich verfolgt werden ſollte, doch fehle 
ihm der tief ſittliche Hintergrund, den Heines ſatiriſche 
Zeichnungen beſäßen. 


Der Kunstwart. XII, 14, 15. Grundſätze moderner 
Litteraturgeſchichtſchreibung ſtellt Eduard Platzhoff 
auf. Da für die moderne Bewegung in der Litteratur 
Anſtoß und dauernde Befruchtung aus dem Auslande 
gekommen ſei, ſo könne die moderne Litteraturgeſchichte 
nur noch eine europäiſche ſein. Ferner müßten die den 
in der Litteratur zu Tage tretenden verwandten Er—⸗ 
ſcheinungen in der Kunſt (der bildenden und der Muſik) 
aufgeſucht werden, dazu ſei völlige Beherrſchung des 

eſamten Kunſtgebietes nötig. Neben dem äſthetiſchen 

aßſtabe müſſe endlich der ethiſche angelegt werden. 
Doch dürfe man nicht mit Te Maßſtäben an 
den Gegenſtand herantreten, ſondern müſſe ſich 
ih möglichſt anpaſſen, möglichſt vorurteilslos 
ihn zu verſtehen ſuchen. „Zeitgeſchichte, Kultur⸗ 
geſchichte, Sitten- und Seelen geſchichte muß die 
moderne Litterarhiſtorie werden; Aufzählung von Dichter⸗ 
namen und »Werfen, Stlafjifizierung unter ethifche und 
äjthetifche Rubriken und national einfeitige Darjtellungen 
fönnen immer nur al3 Vorarbeiten betrachtet werden.” 
— Gegen den Dialeft auf der Bühne mendet fi ein 
Effai von Eugen Kalffhnidt (15). Da die Mehrzahl 
der Theater nicht die Zeit habe, den Dialekt richtig ein- 
a fondern heute Hauptmann und morgen 
nzengruber fpielen müjle, fo fei zu wünfchen, daß die 
Dialektjtüde ind Schriftdeutiche übertragen und fo ges 
jpielt würden. Der Zufchauer habe ebenfall3 nicht 
immer die Seit, fih fo in den Dialeft hineinzuarbeiten, 
daß er ihn mühelos verftehen fünne. Würde eine 
mundartlihe Dramendichtung durdy die Lebertragun 
in da8 Schriftdeutfch getötet, jo ermweife es jid), bar 
das Stüd nur ein naturaliftifhes Gewand ungehängt 
befomnien babe, weil ed dürr an allgemein menfchlichent 
Fleiſch und Blut ſei. 


Die nation. XVI, 32. Die dichteriſche Geſtalt 
Racines in allgemeinen Zügen zu charakteriſieren unter— 
nimmi eine Studie von Georg Ranſo hoff, indeß Erneſto 
Gagliardi über d'Annunzios Dramen „Herbſt— 
dämmerungstraum— und „Gioconda“ im Tonfall der 
Bewunderung berichtet. — Ueber den in Deutſchland 
wenig gekannten franzöſiſchen Maler Guſtave Moreau 
ſpricht ſich Benno Rüttenauer (Mannheim) aus. Er 
ſieht in ihm den künſtleriſchen Doppelganger von J.-K. 
a mit dem er den melttlüchtigen Zug gemein 

at. „Zur Zeit der Gocdflut des Naturalismus md 
Smiprejlionisinus malte Moreau, abfjeit3 von allen 
andern, jeine Bilionen. zyn Jahre 1864 erichien er 
zun eriten Male im Salon, mit jeinen „Oedipus und 
die Sphinr‘. Da galt er, und nod lange Seit, für 
unmodern — ein fchlimm gemeintes Wort, da8 dDod, 
wie man heut immer deutlicher merkt, gar feine andere 
Bedeutung bat, al8 die, nicht Mode zu fein. Paul 
Bourget verkündete in ‚zranfreih das Gvangelium der 
engliihen Präraphaeliten, und in der Yitteratur ge: 
warnen jid) eine inımer größere Gemeinde die Hupnsınang, 
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die Maeterlinck, die Eckhoud, die Georges Rodenbach — 
bezeichnender Weiſe lauter Vlamen, Landsleute von 
Ruysbroeck und Thomas a Kempis. Da war 
Guſtave Moreau, ohne ſich im geringſten geändert zu 
haben, auſ einmal modern geworden, der modernſte von 
allen . . . So hat alſo ſcheinbar die neue Richtung 
in der Litteratur die Geiſter für Moreaus Werk em— 
pfänglicher gemacht. Aber es kann auch umgekehrt ſein. 
Vielleicht hat gerade Moreau, ganz im Stillen, den 
litterariſchen Umſchlag bewirkt. Vielleicht wäre ohne 
ihn dieſer Umſchlag gar nie gekommen.“ Moreaus 
Sphäre iſt der Orient mit ſeinem Farbenreichtum, ſeiner 
Gewänderpracht, ſeinen Koſtbarkeiten, ſeinen Haſchiſch— 
träumen. Fabelweſen, wie die Sphinx oder die Peri, 
ſind ſeine Lieblingsgeſtalten. 


Neue deutſche Rundſchau. X, 5. In einer zufammen- 


faſſenden Ueberſicht über neue Belletriſtik von Arthur 
Eloefjer wird de8 Todes von Th. Fontane und 
GE. 5. Meyer gedadjt und gejagt: „Man fann fich nur mit 
einer gemwilien Weihe vergegenwärtigen, daß beide in 
derjelben Sprache fchufen.... Die ungeheure Entfernung, 
die zwifchen der nördlichen Natur des einen und der 
jüdlichen des anderen faft jede Verbindung aufhebt, giebt 
ung eine Anfchauung von der weiten Werzmeigtheit 
deutjchen Geijtesledenz, läßt uns eine Fülle von Mög: 
lichkeiten ahnen, die fi) aus der Ausgleichung diefer feit 
Goethes Tode mehr denn je divergierenden Kräfte für 
den zyortgang unferer Kultur ergeben müffen. E38 it 
fein Smeifel, daß wir uns heute mehr nad) Norden 
orientieren, daß wir näher an au find al® an 
Meyer, näher an Snimermann al3 an Platen, wie e8 
uns der Renibrandt-Deutiche Icon dor einigen 
zum Bemwuptfjein gebracht hat; aber in diefen Xagen 
fonımt aucd) aus dent deutichen Süden das don roma— 
nijcher Bildung übernonmene Sunjtideal des l’art pour 
l'art, und der nietzſchiſche Herrenmenſch Tann die außer: 
deutſche, ſüdlich-romaniſche Eigenart ſeines Individualis— 
mus nicht verbergen, er widerſetzt ſich mit jedem Zuge 
dem nordiſch-germaniſchen Geiſtesleben, das in dieſem 
Jahrhundert alle tieferen europäiſchen Bewegungen ge— 
führt und das ſeit dem Mittelalter behauptete Ueber— 
gewicht romaniſcher Kultur gebrochen hat. Noch iſt 
unſer Beſitz zerſtreut, verteilt, der deutſche Schriftſteller 
iſt ſelten eine europäiſche Erſcheinung, und ſelbſt in 
ſeinem Lande vertritt er meiſtens eine geiſtige Provinz 
für ſich. So ſind auch die beiden dahingegangenen 
Männer echte Partikulariſten in ihrer Kunſt; in dieſem 
Partikularismus liegt die Kraft und auch die Grenze 
ihres Wirkens.“ Sehr bemerkenswert iſt in der folgen— 
den Beſprechung des „Stechlin“ die durchgeführte Parallele 
wiſchen Fontane und Anatole France, der heute als ein 
er. jfeptiicher, allem Romanbhaftenm abholder Caufeur 
in der franzöfiichen Litteratur eine ähnliche Stellung hat, 
mie zsontane in der deutichen. — Sin einer Art Bilanz, 
die Oscar Bie aus dem Stande der nacivagnerifchen 
deutjchen Tper zieht, wird fejtgeitellt, daß die Zeit für 
eine neue deutiche Boll3oper, die an Lorbking anfnüpfe, 
nacdhgerade gefonmmen fei. Als Höhepunkt der nıodernen 
hentben fomifhen Oper wird d’Alberts „Abreije“ be 
zeichnet, in Siegfried Wagnierd „Bärenhäntter“ wenigitens 
ein Anfang zur SKultivierung der Bolfsoper begrüßt. 
Diefer gehöre die nädjite Zukunft, und es jei dringend 
nötig, daß wir nun wieder „aus Wagner herausfommen“ 
und den Weg zu Mozart zurüdfinden. 

Das neue Jahrhundert. (Stöln) I, 33. m weiteren 
Verlaufe feiner Artifelferie „Die neuplattdeutjche 
Litteratur“ fommt Dr. ;sriedrid) Dörr auf den einzigen 
ojtfriefiihen Dialeftdichter, den 1798 in Aurich ges 
borenen, 1856 als Profeſſor am Grauen Mlofter in 
Berlin gejtorbenen Fzoode Hoijjen Müller zu |prechen, 
defien „Döntjes um Vertelljes in Broofmelander Taal de 
verbreedjte oftfreesfe Mundart“ ein „sahr nad) feinen Tode 
1857 erichienen, aber troß ihres hohen Wertes faft unbe- 
adıtet blieben und jeither vergelien worden find. Eine 
der Urfachen dafür liegt in der Schwerverjtändlichkeit 
de3 Dialeft3, der zumteil wefentli von den übrigen 


plattdeutichen Dundarten abweicht. Das Bud enthält 
außer Eleineren Gedichten eine große Djtfriefiihe Dorf: 
novelle in Berjen, die dur dag Meer und fein 
elementares Wirken einen padenden Hintergrund erhält, 
Dörr beklagt e3 Scdlujlfe, daß eine umfaffende 
Daritellung der plattdeutichen Xitteratur noch immer 
fehle. — Mit der berliner Zeitungstritif und Der 
Ichnellfertigen Art, mit der fie unlängjt über die Neus 
aufführung von zjriedrid) Hebbel$ „Herodes und 
Marianıne* abgeurteilt habe, geht ein polemifcher Artikel 
bon Fritz Xienhard ins Gericht. 

Nord und Süd, Seit 266. Die firenenhafte Geftalt 
der Madame fulie Necamier, deren Schönheit einft fo 
viele Köpfe verdrehte, itbt immer wieder ihre Anziehung3- 
fraft auf die Shronijten aus. Ihren 50. Geburtstag 
(11. Dtai) hat Tony Kellen zu einer hiltorifchen Studie 
über jie benußt, worin die lange Reihe ihrer Anbeter 
in chronologifcher Folge vorüberzieht: Lucien Bona⸗ 
parte, Eugen Beauharnais, Prinz Auguft von Preußen 
(der fie heiraten wollte), Benjantin Sonltant, Chateau⸗ 
briand u. ſ. w. Ueber den Grad ihrer Tugend, den 
von jeher einige ſehr hoch, manche ziemlich niedrig ein— 
ſchätzten, gehen die Anſichten noch immer auseinander. 
Das Alter hatte ihrer Schönheit noch nen anhaben 
fönnen, al8 fie 1849 über jiebzigjährig der Cholera er- 
lag. — Ernjt Rosmers Schaffen ijt der Gegenjtand eines 
Elfai8S von Hand Landsberg, der den Höhepunkt 
ihres Könnens in der — eben in Wien abgelehnten 
(f. unten) — Komödie „Tedeum” findet, demnädjt in 
„Dämmerung“. Sn den „Sönigsfindern” fei die er: 
itrebte Einheit Auen der Naivetät des Märdhend und 
dem Ernst der modernen Weltanfhauung nicht erreicht, 
und die nody unaufgeführte Tragödie „Themiltofles“ 
lafje troß großer Schönheiten das wahre Sriechentunt 
verntiffen. NRosmers Novellen zeigen „durchweg den 
prunghaft-raitlojen Stil des Dramatiker, jenes Drängen 
zur Satajtrophe, das nur ihm eignet“. 

Der Türmer. 1, 8. Ein Rüdblid auf Leben und 
Schaffen Racines von Paul Seliger leitet das Maiheft 
ein. — „rau stud. med.“ Helene riederife Stelzner 
jet die Unmöglichkeit und Zmwedlofigfeit befonderer Jrauen- 
Univerjitäten auseinander, wie tie don medizinischen 
Autoritäten, 3. B. Waldeyer, vorgefchlagen worden waren, 
und giebt in der Schilderung der Empfindungen und 
Affekte, denen die Medizin iblerenbe Frau anfangs 
unterworfen ift, ein intereflantes Stüd moderner zyrauen= 
piychologie. — Sn einer Jujammenftellung von Notizen, 
die das englifche Geiitesleben betreffen, wird feitgeitellt, 
daß die Tiebe der Engländer für ihren großen Humorijten 
Charles Dickens eher im Steigen, als im Abnehmen 
begriffen iſt. a erfcheinen wieder zwei neue 
Gefanttausgaben jeiner Werke, die Temple-Edition und 
die Gadihill-Edition; die legtere wird von dem befannten 
Litterarhiftorifer Andrew Yang mit Cinleitung und 
Kommentar herausgegeben. 

Velhagen und Klasings Monatshefte. XIII, 9. 
Ueber Ludwig „FZuldas Verfönlichfeit und litterarifche 
Laufbahn plaudert Fedor von Zobeltig. Man erfährt 
daraus, da der Dichter de „Zalisman“ urfprünglid) 
auf Wunfch feined Vaters, „eines der größten Kohlen: 
händler in Frankfurt a. M.*, den Staufmannsberuf er: 

reifen follte, e8 jedoch durdjette, daß man ihn 
Philofophie und Kitteraturgejchichte jrudieren ließ. Noc) 
als Student errang er, ein Zmwanzigjähriger, 1882 mit 
dem einaftigen Bersluftfpiel „Die Aufrichtigen“ (bei 
Reclanı erfchienen) den PBreiß der wiener „oncordia“; 
1883 ward er mit einer Difjertation über Chrijtian Weije 
in AN zum Doktor promoviert. Sn München, 
wohin er dann überfiedelte, entjtanden weitere Yujtipiele, 
bon denen der Einafter „Unter vier Augen“ fich dauernd 
auf den Bühnen erhalten hat. 1888 begann mit der 
„wilden Zagd* die Beriode feiner Bühnenerfolge, die 
1892 mit dem „Talisman“ ihren Höhepunft erreichte. 
Neben der eigenen Produktion entfaltete Fulda auch eine 
anno Ueberjeterthätigfeit, die fi hauptſächlich 
auf Moliere, aber auch auf Roftand (Die Romantifchen, 
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Eyrano de Bergerac), Gavallotti (Das hohe Lied) und 
Beaumardais (sigaro) erjtredte. Unverdient wenig be: 
fannt ijt feine neubochdeutiche Hebertragung der ältejten 
deutfchen Dorfgefchichte, des mtittelhochdeutichen Kleinen 
Epo8 „Meier Helmbrecht” (Halle, Otto Hendel. — 
Sm felben Heft richtet fich ein fritifcher Waffengang von 

einrih Hart gegen die Wrtijteniprif, fpeziell gegen 

tefan George und Arno Holz. Die Methode der 
rhythmifchen Bersprofazeilen, wie fie Holz Fultiviere, 
fei nur eine Nabahmung von Walt Whitnians Vorbild. 
„Dei diejfem eigenartigiten Dichter des Sahrhunderts ift 
die syorm der rhythmiichen Profa ein notwendiges Er- 
Da jeines innerjten Wefeng. yhnı war e8 unmög- 
id), feine wilde “Prüärieniyrif, jeinen indianerhaften 
Stanıpfestroß, jeinen weltweiten Pantheismus in die 
überfommenen Bersmaße einzuzmwängen, er mußte fich 
eine neue Form Schaffen, die fejlellos wie das ftürmende 
Meer hinmwogt. Bei Holz aber und feinen &enoffen 
wirft dieſe Form wie ein Niefenmantel, in den ein 
BZwerg feine Glieder hüllt.” 

Die Zukunft. VII. u der Auseinanderfeßung über 
den Anteil der Frauen an der modernen Litteratur und 
ihre neuen Aufgaben (Litt. E. Sp. 578 und 7021 haben 
ſich od) zwei andere Damen zum Wort genteldet: in 
Nr. 28 Adele Gerhard, die fich namentlich von der 
phychologiichen Grichliegung der Mutterfchaftsprobleme 
„eigenartige Bereicherungen“ des litterariihen Stoff— 
gebiet3 verfpricgt, und in Mr. 32 Ella Drienter (Paris), 
die foldhen Hoffnungen entgegentritt und betont, daß 
da3 „‚srauenhafte* int der Syrauendidytung, was Yaura 
Marbolm und rau don Bitlow gefordert hatten, fich 
mehr in dem „Wie“ als in dem Has- des weiblichen 
Schaffens werde zeigen müljfen. — Ant gleichen Hefte 
unterfuucht Gamille Mauclair die ausländischen Einflüffe, 
denen das „neue zzranfreich” aufgeijtigem und fünitlerifchent 
Bebiete neuerdings unterliege, und jtellt für die Yitteratur 
bejonders den Itarfen Sinn des ruflifchen Nomans 
und des jfandinanifchen Dramas fejt, während in der 
Mufif deutiche, in der Nunft engliihe Einwirkungen 
borherrfchten: doc) jei in alledent feine Sklaverei, fondern 
nur ein „Austausch“ zu feben, durcd) den ;yranfreichs 
nationale Eigenart feincesfalls gefährdet werde. — Nr. 33 
enthält den Artifel Nofjeggers über die Perfönlichfeit 
sel, der in Lefterreich zu der Beichlagnahnte des 
„Heingarten“ geführt Hat. — Eine Studie des norwegischen 
Tozenten Dr. Ehr. Gollin über „tämpfender und 
pafliver Nealismus“ findet die Urfache der litterariichen 
Dekadenz darin, „daß die Tichter den Gedanken 
zu entivaffnen verfucht Haben, eine umfriegerijche und 
waftenloje VBorjtellung des Lebens einzuführen“. 
„Solche Anſchauungsweiſe mußte auch dem artiſtiſchen 
Wahn beſonders willkommen ſein, den Arbeiten und 
Kämpfen der bürgerlichen Geſellſchaft fern zu bleiben, 
ſich über den ganzen ‚menjchlicden Ameijenhaufen‘ zu 
erheben und ſich an die artiſtiſche Wirkung der ange— 
ſchauten Vorgänge zu halten.“ — Ein kleiner Eſſai über 
Gioſue Carduceci von P. Zendrini Mailand) iſt 
aus Nr. 34 hervorzuheben. 


Eine kleine Studie von Dr. med. Max Dreßler 
(Karlsruhe) in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
(36. Bd., 2. Heft) geht dem tieferen Sinn der Pro— 
metheus: Zage auf die Spur. — ‚m Mtaibeft (1, S) des 
„Kynaſt“ (Oppeln) betrachtet Ludwig Zapf die mittel— 
alterliche Dorflyrik Neidharts von Reuenthal beſonders 
auf ihren kulturhiſtoriſchen Gehalt hin. — In den 
„Monatsblättern für deutſche Litteratur“ (III, 8) 
wird Prinz Emil Schönaich-Carolath als Lyriker von 
K. E. Knodt, im „Kunſtfreund“ (Saarbrücken; II, 8) 
vudwig Jacobowski von Dr. Hanns H. Ewers in einem 
eingehenden Eſſai gewürdigt. — In der Halbmonats— 
Ihrift „Neuer Barırap“ (Berlin, E. Ebering; IL 5 ff.) 
macht ih) Mar Bruns mit einer längeren Aufjatreibe 
zum ‚snterpreten des Lyrifers Alfred Mliombert. —- \jn 
den „internationalen Xitteraturberichten“ (VL,9) 
jucht ein Nefrolog von sranz Wagenhofen die litterarifche 





Bedeutung Eduards Pailleron abzugrenzen. — Alte 
Studentenlieder aus dem vorigen Jahrhundert teilt in 
den „Afademijhen Monatsheften* (Münden: 
Starnberg, AVI, 1) Dr. W. Fabriziug aus einem hands 
Ichriftlichen fieler Yiederbuche mit. — Ten Anſchauungs— 
mwandel, der fi) in Mueterlinds neuem Buche „Weisheit 
und Schickſal“ kundgiebt, beleuchtet eine Zfizze „Der 
neue Maeterlind“ von Otto Werner im berliner „Neuen 
Kahrhundert* (1, 33). — Ueber „SFriedric Nietzſche 
als Lyrifer* fpricht Kurt W. Goldfchmidt in den breslauer 
„Monatsblättern“ (25, 4) 

Die mündener „Revue franco-allemande* hat 
eine Nundfrage darüber veranftaltet, ob eine Annäberung 
zwifchen Deutfchland und Frankreich „wünſchenswert, 
möglich und nahe bevorjtebend“ fei. Die von deutjcher 
Ceite eingelaufenen Antworten werden im der Toppel- 
nunmer 8:9 veröffentlicht, darunter foldye von Bebel, 
Harden, Th. Yipps, Dommfen, Naumann, Nordau, 
Schmoller, Shönlanf, v. Stengel, ferner von Bierbaum, 
Bleibtreu, M. &. Conrad, Jacobowski, Lingg, Schaukal, 
Schlaf, Wildenbruh, Wolzogen u. a. Die Antworten 
lauten auf den eriten Teil der Jrage ausnahmslos, auf 
den zweiten in der Mehrheit bejahend, auf den letten 
faſt durchweg ſteptiſch. 


Mufiß-Feitfeßriften. 

Daß die „Bayreuther Blätter“ dem Andenken 
des verſtorbenen Muſikäſthetikers Friedrich von Haus— 
egger einen wertvollen Nachruf widmen würden, war 
u erwarten: in ihrem IV. V. Stück tragen ſie dieſe 
Ehrenſchuld mit einem ausgezeichneten Artikel aus der 
Feder von Dr. Richard Lonis auf würdigſte Weiſe 
nach; es iſt unſtreitig das tiefſte, was zu dieſem Trauer— 
fall geſchrieben worden iſt. Sonſt intereſſiert diesmal 
nur noch die eigenartige Beilage „Bärenhäuter— 
Blätter“ zehn intime, entbuntiaftifche Briefe über 
das neue Wert „Nungmeiiters“ don Franz Muncker, 
M. G. Conrad, Schönaich, Chaniberlain, Batka, Reuß, 
Merz u. a. Mag man immerhin einen Proteſt gegen 
derartige Entgleiſungen des vornehmſſten Wagner-Organes 
in dieſem Falle unterdrücken, ſo iſt doch gegen die faſt 
ausſchließlich von Bayreuther Seite immer wieder unter— 
nommene Hinaufſchraubung eines anderen Komponiſten— 
Talentes deſto nachdrücklicher einmal Stellung zu nehmen, 
eines Talentes, von dem es ſicher zu hoch gegriffen iſt, 
wenn es in Proſpekten u. a. heißt, daß „ſeine Balladen 
bon genialer Geſtaltungskraft zeugen“.“ Wir meinen 
damit den liebenswürdigen Martin Plüddemann, deſſen 
ſchöne, kerndeutſche Begabung und edelernſtes Streben 
kein Vorurteilsloſer je abſtreiten wird, dem aber zur 
Urſprünglichkeit des Genies ſo ziemlich alles fehlt. 

Das „Muſikaliſche Wochenblatt“ brachte in 
ſeiner Nr. 14 aus den Univerſitäts-Verzeichniſſen eine 
ſorgfältige Zuſammenſtellung aller Vorleſungen über 
Muſik an deutſchen, öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen 
Hochſchulen für das Sonimer-Halbjahr 1899; ſie zeigte 
ein hocherfreuliches Wachsſtum dieſes jungen, von den 
hohen Fakultäten noch allzu ſehr zur Aſchenbrödel-Rolle 
verdammten Wiſſenſchaftszweiges. Außerdem vermerken 
wir aus der ſelben und den folgenden Nummern dieſer 
leipziger Fachzeitung eine ſcharfe Abfertigung von 
Wendelin Weißheimers „Erlebniſſe mit Wagner, Liszt 
und anderen Zeitgenoſſen“ (von Dr. R. Sternfeld) und 
ferner (NAr. 20) eine recht günſtige Beurteilung der jung— 
vlämiſchen Oper „Die Herbergsprinzeſſin“ von Jan Blockx. 
Unter den zahlreichen Muſik-Briefen bietet einer (14, 15) 
über das Boſtoner Muſiktreiben von dem Nietzſche— 
Schüler Dr. L. Kelterborn eine angenehme Abwechſelung, 
wie ebenſo in der „Oeſterr. Muſik- und Theater— 
3tg.* (12—14) folder aug Genf, Trieſt, San Franzisko 
und Buenos Aires. Die „Poeſien fin de siecle* von 
Arthur Barde in [ettgenanmter Jeitichrift Find meilt 
recht albern, die einzige Tafe, oft auf weite Streden 
hinaus, bilden die Meferate des Fenntnisreichen mwiener 
Mufifichriftitelleis Prof. Dr. Iheodor Helnt, der alles 
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Neue gemwiftenhaft prüft und, da3 Beite zu behalten, 
nienal? verjäumt zu empfehlen. — lingleidy reichhaltiger 
ermweilt jich da8 andere wiener Fachblatt, die „Neue 
nıufifalifche Preffe”, die namentlid in ihrer Nr. 14 
eine ‚zülle belehrender Aufſätze brachte: Peroſi-Artikel 
mit muſikaliſchen Analyſen, eine ausgeführte Beſprechung 
des gelehrten „Kirchenmuſikaliſchen Jahrbuches 1899*, 
„Eine Erinnerung an Johannes Brahms“, Bildniſſe, 
Charakteriſtik und Bericht über die drei Komponiſten— 
PBianijten, die den wiener Böjendorfer- Preis für das 
beite neue Klavier-$tonzert davongetragen haben u. |. w. 
Aus den unmittelbar folgenden Nummern treten an- 
——— Berichte über Hugo Wolfs „Corregidor“ (an— 
läßlich der prager Erſtaufführung), Guſtav Mahlers große 
C-moll-⸗Symphonie, den Beſuch des moskauer Synodal—⸗ 
chores in Wien u. a. beſonders hervor. 

Aus der „Neuen Muſik-Z3tg.“ (8/9) wüßten wir 
nur Spezialcharakteriſtiken der Komponiſten Auguſt Klug— 
hardt und Auguſt Enna diesmal anzuführen; aus dem 
Kunterbunt der „Redenden KHünjte* fodann (30—33) 
an beachtenswerten Litterarifchen Beiträgen einen 
Beridt Itto Sonnes über „Der Prior von San Marco“, 
das neue, zu Darnıjtadt gegebene Savonarola - Drama 
von Carl Hepp, Biographiicdhe und äjthetifche Skizzen 
von Paul kunad über Mar Ntreber, über die „Neue 
Vertifalachjen=Boefie” der Arno Holz und Genoijen u. a. 
Weiterhin vermerfen wir aus den „Blättern für 
Haus- und Kirchenmufif“ (Heft 4/5) al3 meitere 
Kreife angehend: Dr. Mar Zengers beherzigenätiverte 
Auseinanderjeßung „Leber Gefang und Gejangslehre 
vom praftifchen Ztandpunft“ — aus der zum miindejten 
die reife und reiche Erfahrung vieler ahre fpricht, jomie 
die aus etwas trüben hiitorifchen Quellen ſchöpfende 
Abhandlung von Elsbeth zriedrichd: „Klara Schumann 
und ihre Zeit“. — Auch die „Berliner Signale“ geben 
uns in ihren Nummern 7—Y eigentlid) nur Anab, die 
lejensiwerten „Montentbilder von der berliner Joachim—⸗ 
‚seier“ aus der zyeder des gemwandten Fyeuilletoniften 
Dar Stahlenderg an diefer Stelle herauszuheden, jomie 
allenfall& nod) Nodnagels Charafterijtit „Bujtad Mahler 
als Liederfonponijt*, zit Volbady8 Würdigung der 
„Hey'ſchen Duette, Dr. R. Hohenemſers Analyfe des 
neuen „Paſſions-Oratoriums“ von Felix Woyrſch (für 
das in letzter Zeit, ganz ebenſo wie für Klughardts 
Neuheit: „Die — Jeruſalems“, viel Stimmung 
—— wird) und ein Eintreten Dr. R. Sternfelds für 
R. Wagners Ballade „Die Grenadiere“ hier einfach zu 
regiſtrieren. 

Die von A. Eccarius-Sieber redigierte, Dei 
C. F. Schmidt in Heilbronn verlegte Kammermuſik“ 
hat mit den erſten Nummern ihres neuen (dritten) 
Jahrganges eine beträchtliche Erweiterung erfahren. 
Namentlich haben wir uns gefreut, eine ſo warme und 
eingehende Anerkennung der viel zu wenig noch ge— 
prüften und erfannten Y. Ramannſchen „Allg. muſi— 
kaliſchen Erzieh- und Unterrichtslehre“ in dieſem Rahmen 
vorzufinden, dazu einen ſehr praktiſchen Vorſchlag Prof. 
Hermann Ritters zur Schlüſſel-Vereinfachung in der 
Notierung für Violoncello und Bratſche, einen inter— 
eſſanten zuſammenfaſſenden Bericht des Herausgebers 
über das „Züricher Muſikleben“, einen Feuilleton-Aus— 
zug aus des guten alten E. T. A. Hoffmann „Kapell— 
meiſter Kreißler“ und einen Wiederabdruck der inſtruktiven 
Abhandlung Dr. Oskars von Haſe über den Abſchluß 
des Handſchriftenzeitalters in Muſiklitteratur und Muſik— 
pflege. — Auch das ſcheinbar nur an Spezial-Intereſſenten 
ſich wendende Organ „Der Kunſtgeſang“ von Profeſſor 
Schultze-Strelitz in Berlin hält ſich fortgeſetzt auf einer 
reſpektablen litterariſchen Höhe. So iſt z. B. die aufſchluß— 
reiche Unterſuchung von Wilhelm Mauke über „Das 
neue Lied, Materialien zur Erkenntnis der modernen 
Lprit“ (in den rn. 24 und 1—7) zweifellos das Beſte 
und Zutreffendite, was über diefe nod) fehr heifle Materie 
an Gedrudtem bisher eriitiert, weit über ‘Prof. Kreßfchmars 
ne unbrauchbarer, weil einfeitiger Charafteriftif im 
Peters-Jahrbuch 1897 ſtehend. Doch durften Lieder: 
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komponiſten wie Herniann Behn, Hans Herrmann und 
nn Brecher nicht jo unverzeihlicher Weife übergangen 
werden. 

Dtto Lermanns gejchict geleitete „Allg. Mufif- 
Zeitung” (Berlin) hat fürzlih (Nr. 14) eine mohl« 
motivierte und jedenfalls —— zeitgemäße öffentliche 
Rundfrage ausgegeben, des Inhaltes: „Hängt die 
ginitge Akuftit der Konzertfäle von Zufall oder bon 

erehnungen ab? — cine Un u praktiſcher 
Statiſtik, der man nur die weiteſte Verbreitung wünſchen 
kann. In derſelben und der darauf ausgegebenen 
Nummer beſpricht Dr. Hugo Goldſchmidt recht über⸗ 
ſichtlich die Ergebniſſe der juͤngſten amtlichen Konferenz 
ur „ausgleichenden Regelung der deutſchen Bühnen—⸗ 
—— vom fachmänniſchen Geſichtspunkte aus. Ob⸗ 
ſchon er (und wohl mit Recht) darüber Klage zu führen 
hat, daß im weſentlichen nur Vertreter der Wiſſenſchaft 
die maßgebenden Faktoren. bei jener Zuſammenkunft 
waren, die Verſammlung es hingegen durchaus verſäumt 
hatte, ſich — ſchon zur Stärkung ihrer eigenen Autorität 
— auch Männer der praktiſchen Kunſtübung, mit den 
nötigen phonetiſchen Kenntniſſen ausgeſtattet, anzugliedern 
(Koryphäen wie Stockhauſen, Hey, mar fehlten, die 
Theaterleiter :c. traten vor fo viel Weisheit allzu bes 
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u dem berjühnlidhen Schluffe: „Mögen aud Wijjen- 
— 5* und Praktiker nicht überall zuzuſtimmen gewillt 
fein, in Intereſſe des über alles wünſchenswerten Er— 
folges mögen ſie die alte Streitaxt begraben und ſich 
der einſtweilen getroffenen Entſcheidung unterwerfen.“ 
In Nr. 16 beginnt Peter Raabe eine gut fundierte Ab— 
andlung „Ueber die Verwendung von Geräuſchen in 
der Oper“, die zur Zeit noch nicht abgeſchloſſen vorliegt, 
von der ſich aber ſchon jetzt überſehen läßt, daß Te 
unter, allen Ummftänden einen fürderjamen Beitrag zur 
„Dramaturgie des Mufitdramas*“ auf einen jeltfamer 
Weife noch recht unbebauten Boden bedeutet. Gndlic 
dürfte Ddiefe Zeitichrift den Vogel unter ihren Sons 
furrentinnen abgeichofjen haben durch) ihre zur Dortniunder 
Tonkünſtler-Verſammlung geſtellte Feſt- und Reklame 
Nummer (19.20). 3war bringt auch Nr. 10 der „Berl. 
Signale“ zu gleichem Zwecke über die bei dieſem Muſik— 
feſt zu Gehör kommenden größeren Neuheiten überaus 
eindringende, klare Analyſen. Allein jene Feſtnummer 
enthält darüber hinaus noch einen aufklärenden Be— 
grüßungsartikel des Herausgebers zum Muſikertag, 
einen Gedenkaufſatz zu Otto Nikolais 50. Todestag, 
Bilder von dieſem und Franz Liszt, das Autogrammi— 
Fakſimile eines Canons von Brahms, eine kurze Er— 
innerung an des verdienſtvollen Muſikgelehrten Ad. 
B. Marx 100 jährigen Geburtstag, Beſprechungen von 
Ed. Reuß' Liszt-Biographie, der „Geſ. Aufſätze über 
Hugo Wolf” u. v. a. m. 


Weimar. Arthur Sedl. 





Oesterreich. 

Die Wage. Einen von der üblichen Berhinmtelung 
ih) frei haltenden Nefrolog für Pailleron giebt in 
EN 18 Rudolph Yothar. Gr nennt ihn oberHächlic, 
veilich fei feine Sefchielichkeit Jo groß, daß fie eben die 
Oberflächlichfeit Hinmwegzutäufchen vermögen. Modern 
fei er vor allem in der Schilderung des Milieus. „sm 
gleihen SDeft giebt Yotbar eine mit Nedt icharf ab- 
mweijende Nritif des wiener Sclüffelromanes „Sößen- 
dienjt* aus der Feder eines Banquierd (Adolf Deilauer), 
der in Wien einige Zeit Staub aufgewirbelt bat. — 
Aus den folgenden Seften find 8 J. Davids 
italieniſche Briefe, ein Nachruf auf Ludwig Büchner 
von Wilhelm Bölſche und ein Eſſai von Max 
Meſſer über Maurice Maeterlinck hervorzuheben. 

Lechners Mitteilungen. Einen kurzen Ueberſichts⸗ 
artikel über die dichteriſche Thätigkeit Antons von Perfalls 
bringt Nr. 10. — Beſſer iſt ein Eſſai von Franz 
Wolff über Auguſt Strindberg, wiewohl er der Be— 
eu de3 Ichwedilchen Dichterd nicht ganz gerecht 
wird. 
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Wiener Rundſchau. In ſcharfem Gegenſatz gegen 
die hier mehrfach beſprochenen Anſchauungen von Arno 
pol über „Neue Lyrik” Ipricht fich ein einjtiger Wlit- 
ämpe Nohannes Schlaf in einem beachtensiverten Auf: 
fa „Zur Entwidlung der Iyrischen Technif“ aus. Mancher 
fei heute der unglaublichen Anficht, es könne eine stunit- 
forın möglich fein, die ein umüderbrüdbarer Abgrund 
von aller bisherigen Entwidlung trenne. So könne es 
in der Lyrik unmöglidh darauf ankommen, * B. den 
Reim zu beſeitigen; ſo erſchöpft ſeine Mittel auch er— 
ſcheinen mögen, eine ſtarke Individualität wird es 
dennoch jeden Augenblick zuwege bringen, wieder und 
noch einmal „Liebe“ und „Triebe“ in einer Weiſe zu 
reimen, vor der jede Kritik des nörgelnden Pedantismus 
perftummt. ... Unfere ganze neuerlide Kunjt umd 
Yeithetif, die die alten Ahythnen durd) einen neuen 
unerhörten, noc, nie dagemwejenen Nornalrbhythmus er: 
fett, Dufte viel zu bedentlih nah Studien und 
Experiment. Anfang, Mitte und Ende aller Kunft jei 
nad) wie vor Die ndividnalität und zivar diejenige, 
die den Gedanken: und Gefühlsgehalt am eindring- 
lichiten darzujtellen verniöge, mit welchen Mitteln, das 
fei ihre Sadje. „Syn diefem Sinne, aber nur in diefen 
Sinne, werden wir heute in unjerer ”yrif auc) diefe 
und jene Erfcheinung gelten lafjen fünnen, deren übrige 
theoretiich -äjtbetiiche Art ledigli von bedauerlicher, 
jedenfalls nebenjädlicher Bedeutung ij.” — Bon den 
übrigen Beiträgen ijt Richard uthers DVelasquez- 
Artifel hervorzuheben. 


Die Zeit. Nr. 239. Aus einer Studie über „Klaffi- 
zität und Germanismus* teilt Verner dvd. Heidenftan 
(Stodholm) einen zur Polemik fehr herausfordernden 
„Sffat über den Humor“ mit. Der Humor, heißt e8 
da, ift ein Plebejer, während die Sronie und der beißende 
Wig Ariftofraten find. Befanntlich ftanımt der eigent- 
liche Humor don den Angeljahjen, Deutfchen und 
Sfandinavdiern, alfo von Bölfern, die ausgerüjtet jtanden 
mit fittliher Kraft und viel Gutmütigfeıt, aber wenig 
entwideltem Schönheitsgefühl. Ein antiariftotratifcher 
Zug fennzeichnete frühzeitig diefe Stämme, in deren 
Kunſt man beſtändig ein Geſumme von volkstümlichem 
Lachen und Tanzen zu hören vermeint. Fehlt es einem 
Kunſtwerke an Humor, ſo erklären wir dies ohne weiteres 
für einen entſcheidenden on (?). Was wir heutzutage 
Stil nennen, ift eine Mifhung von allen möglichen 
bon Huntor, Zleinen fpitigen Ausfällen, afuitifchen 
WVortzufammenjtelungen aus Dickens manierierter, 
ſchlechter Profa. Dagegen haben fi die Völker, die 
amı näcjten den Haffifchen Einflüffen erzogen wurden, 
für humoriftiide Strömungen aus dem Norden ftetS 
unempfänglich erwiejen. Sie haben es nidjt bedauert. 
Denn liegt nit — wenn wir uns zur Ehrlichkeit 
zwingen — doc) nod) die Divina Commedia zwei oder 
mehr Treppenjtufen höher, als felbft Shakfpere und feine 
englifhen Zeitgenofjen? — m jelben Hefte fteuert nod) 
Hugo Sreinz einen Yitteraturbrief aus Linz bei, der 
bon den Propinztalenten Weilhart, Hafner, Schullern 
und Hans Scebad) berichtet. Syrı der folgenden Nummer 
(240) erzählt Hermann Bahr von einem Befuche bei 
Sabriele dD’Annunzio, von dem er ein charakterijtifches 
Porträt entwirft: „Ein junger Mann, ganz klein, fehr 
agil, von merkwürdigen Bewegungen, die man förntlid 
flappern hört... er hat etwas von einer Puppe, von 
einem Automaten, dazu eine harte und ftarre Miene, 
wie eine Maske, der man die glatten roten Haare und 
das pie, dünne rote Bärtchen angeflebt hätte. Nur 
die Augen leben, fchnelle unruhige, juchende Yugen, die 
innmer fragen, zu laufdyen fcheinen und fidy nicht be= 
ſchwichtigen laſſen; gar nicht ſchwärmeriſch und verträumt, 
gar keine Augen des Poeten, ſondern eher eines Rechners 
oder Spielers . . . In D'Annunzios Erſcheinung iſt das 
Provokante junger Abenteurer und Eroberer mit dem 
Müden und Untröftlichen alter Familien, die zu lange 
gelebt haben.” — Das gleihe Heft bringt außerdem 
einen Artikel von PBrofeijjor Georg Xoefche, mworin die 
völlige Haltlofigkeit des Märchens von Yuthers Selbit- 


mord nochmals aufgededt wird; ferner die Fortfegung 
bon Sojef Bed3 Studien über da3 „Südflapifche 
Bollstum in Montenegro“. 

Wien. A. L. Jellinek. 





Ungarn. 

Un der Spike des eo der „Budapeiter 
NRundfchau* (Budapesti Szemle) ninmt eine gründ- 
lie Studie von Yudmwig Jo0ob, betitelt „Blide in das 
fonıniende Jahrhundert“ ihren Anfang, die an ein engli- 
Iches Werf deS felben Titels anfnüpft, herausgegeben 
bon Preßausichuß der organitierten englifchen Arbeiter 
und verfaßt von zehn hervorragenden fozialiltifchen 
Scriftitellern. Neben den großen wirtjchaftlihen und 
politifchen Broblemen, deren Löjung dem nächiten 
Säculum zufällt, eriheinen in dem bedeutfanen Buche 
aud Erziebung, Kunft, Litteratur und Srauenfrage be- 


„handelt. nt vorliegenden Artifel würdigt der ungarifche 


Kritiker insbefondere die geiitvolle, in vielen über: 
eugende Arbeit von Willianı Morris „Das fozialijtifche 
—* in der Kunſt“ (The socialist ideal in the art), 
worin der Autor ſeiner Unzufriedenheit mit der heutigen 
allen: Ausdrud giebt und von der Herrichaft 
des Sozialismus erit das Kritehen der wahren und 
vollen Srunjt erwartet. Er giebt dent Künjtler die ganze 
Welt ald Gegenjtand mit Ausnahme deffen, was, ob es 
au auf Beritand und Gefühl wirft, nit zum Gefichts- 
finne jpricht. Diefer Rahmen ift nun einerjeit3 fehr 
eng, andererjeitö jehr weit, jehr eng, weil daraus 3. B. 
die Mufit fait ausgeichlojlen ericheint, jehr weit, meil 
alles Sichtbare würdig erklärt wird, der Kunjt zum 
Objekte zu dienen, eine Auffajjung, die felbjt der fühnite 
Raturalit nicht unterjchreiben dürfte. age ſpricht 
Morris manches prächtige Wort von der Berufenheit 
der echten Kunſt, innere und äußere Beziehungen zum 
Denken und Streben, zum Leben und Fühlen des 
Volkes zu gewinnen. — In demſſelben Hefte liefert 
Ignaz Kunos in dem Artikel „Die Scherze des Naſſr⸗ 
edin“ ebenſo intereſſante, als unterhaltſame Beiträge 
ur Kenntnis der türkiſchen Volkslitteratur humoriſtiſcher 
rt; ein mohamedaniſches Seitenſtück zu unſerem Till 
Eulenſpiegel taucht in dieſem luſtigen Philoſophen aus 
der Zeit Harun⸗-al-Raſchids vor uns auf, das die nähere 
Bekanntſchaft lohnt. — Der dichteriſch hochbegabte 
Andreas Kozma ſtellt in einem Artikel „Der deutſche 
Barde unſeres Freiheitskrieges“ Moriz Hartmanns 
Verhältnis zum ungariſchen Freiheitskampfe im Jahre 1849 
dar und fügt ein halbes Dutzend meiſterlicher Nach— 
dichtungen aus Hartmanns „Reimchronik des Pfaffen 
Maurizius“ bei. 

Im 2. Hefte des laufenden Jahrganges der 
„Litterarhiſtoriſchen Berichte“ der ungariſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften erhält ein altungarifcher, 
bisher wenig gekannter Poet, Graf Ladislaus Teloki 
der ältere, ein litterariſches Denkmal. Man hat die 
Dramen dieſes Pfadfinders des nationalen magyariſchen 
Theaters für verloren angeſehen; ſie befinden ſich aber 
im Manuſkriptenſchatze der Akademie-VBibliothek. n⸗ 
tereſſant für ein deutſches Publikum iſt, daß Teloki 
ſchon im Jahre 1782, alſo 22 Jahre vor Schiller, die 
Tellſage und die ſchweizer Freiheitsbewegung drama— 
tiſiert hat. — Das Aprilheft des „Akademiſchen An— 
eigers“ (Akadémiai Ertesitöò) enthält Die nu 
chen Berichte der Preisrichter-follegien über die Be— 
werbungen um den, auf ein Trauerjpiel ausgejepten 
Telofi-Preis und um den, einen Gedichte zufallenden 
Farfas-Nasto- Preis, erfterer von Eugen Raätofi, letterer 
von Stephan Hegedüs eritattet und zu gediegenen 
Betrachtungen über die ungariiche Dramatit und Lprif 
der Gegenwart ausgemeitet. Albert Lehr giebt ein 
Fragnient aus ſeiner vortrefflichen „Hermann und 
Dorothea“Ueberſetzung. 

Die ungewöhnliche Regſamkeit des litterariſchen 
Getriebes Ungarns ſpiegelt ſich treu in „Maßgyar 
Kritika“ (Ungariſche Kritik). Wir finden in den letzten 
Heften eingehende kritiſche Studien über Julius Pekars 
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„Don Juan“, Dionyſius Spürys „Dramatifche Kin- 
drücke“, über das jüngſt mit äußerem Erfolg auf der 
erſten Bühne des Landes aufgeführte Drama des Schau— 
ſpielers Emerich Cſsaſtär „Sündige Liebe? und das 
wertvolle Dramolet „Die Robinſone“ von Emil Makai, 
das Ludwig Fulda dem deutſchen Theater vermitteln 
will, weiter über desſelben Poeten „Neuere Gedichte“, 
die Novellenſammlung Viktor Raͤkoſis „Morſche Kreuze“, 
Franz Herczegs Roman „Geſchichte eines Mädchens“, 
u I 


. |. w. 

In Joſef Kiß' beſonders beliebter „Woche* (A Het) 
erfheint der allwöchentlide Durchichnitt des geijtigen 
Lebens in Ungarıı, beziehungsmeife in defjen Hauptitadt 
gegeben. ‚snden letten Nummern (feit April) warein Artifel 
dem jung verblichenen Zoltan Petöfil, denn Sohne des 
großen Nativnalbarden, md diefen felbit ein tief ent= 
pfundenes Gedicht (von Arpad Baßtor) gewidniet. Weber 
die, in Wien aufgetworfene Frage des Ericheineng der 
Autoren auf der Bühne äußern fich, zumeift apboriftifch 
und mehr mit Huntor, al8 mit Ernit, zahlreiche Schrift- 
jteller, Kritifer und Xiheaterleute, darunter Maurus 
‚sofai, Karl Murai, Ludwig Bartöf, Entil Mafai u. U. 

oh ijt die Zrage bier nicht fo gejtellt, ob Autoren 
überhaupt ericheinen follen, jondern wie, d.h. in welcher 
Kleidung fie ericheinen follen, aber nicht wenige der 

nterpellirten beantivorten zugleich jene nicht geitellte 

tage und zwar zumteijt in verneinendem Sinne. 

oltan AUmbrus, ein treffliher Kenner der modernen 
franzöfifchen Litteratur, giebt ein feine Porträt des 
jüngit verjtorbenen Pailleron. 

Die moderne san. „Der ungarifde 
®@enius*“ (Magyar Geniusz) geht auch an den, für die 
Beit charatterijtiichen ;zrüchten des nationalen und inter= 
nationalen Schrifttung nicht vorbei. Wir finden in den 
iNuftrativ mit befonderen Neiz ausgejtatteten, jüngjten 
Heften in dieler Beziehung manches fernige Wort. So 
ein Artifelhen über die Aufführung don Gerhart 
Daun „Fuhrmann Henſchel“ in der Altofener 

rena, voll harter Vorwürfe gegen die Leitung des 
großen Nationalinſtituts, daß ſie nicht raſch nach dieſem 
mächtigen Volksdrama gegriffen und durch ihr Ver— 
ſäumnis das hauptſtädtiſche Publikum gezwungen hat, 
ſich die Bekanntſchaft des Werkes auf weitem —— 
zu ſchaffen; der Artikel fordert zur endlichen Aufgabe 
des chauviniſtiſchen Vorurteils auf, das alle neueren 
deutſchen Stücke von vornherein für ſchlecht hält. In 
Heft 17 iſt im Fakſimile ein bisher unbekannter Brief 
des Dichters Michael Tompa mitgeteilt, worin das 
tragiſche Geſchickk des wahnſinnig gewordenen Schrift⸗ 
ſtellers Bajza rührend teilnahmsvoll gloſſiert wird. 
Den erſten ungariſchen Romancier, Georg Beſſeneyei, 
dem dieſer Tage ſein heimatlicher Gau ein Monument 
errichtet hat (ſ. oben Sp. 1089), würdigt ein Artikel im 
letzterſchienenen Hefte 20. 
Wien. — — 


Frankreich. 

Der Hundertjährige Geburtstag bon Honore de 
Balzac giebt allen Tagesblättern Anlaß zu vielfpaltigen 
Reitartifeln. Dieje Gelegenheit benüßt auch die Revue 
de Paris (1. Weai), un eine neue Serie ihrer merf- 
würdigen „Lettres a l’Etrangere“, die Graf Spoel: 
berg von Rovenjoul mit jo viel Gejchid herausgiebt, zu 
bringen.*) Befanntlid; war Ddiefe „etrangere* Die 
polniiche Gräfin Hansfa, mit der Balzac jahrzehntelang 
torreipondierte, bis er fie endlid) heiratete, und die Briefe 
find falt da3 einzige intime Dofument über den er- 
falier der „Comedie humaine“, das wir bejigen. Da 
enthüllen fih alle Tualen des Tchaffenden, alle 
Scnierzen diejes Mannes, der zur Höllenarbeit ver: 
urteilt war. Cinmal erzählt er, day er an vier Rontanen 
für Beitungen zugleich arbeitet und nod an einen 
fünften für einen Buchhändler, dann Elagt er über das 
langwierige Durchforrigieren md Lleberarbeiten oder über 

*) Bon diefen Briefen erihien foeben der erfte Band (1833—1842) 
in Bucyforın bet Galınann:Levp in Baris (fres. 7,50). D. Rep. 


Heinrich Glucksmann. 








die zeitraubenden gejellidaftlihen Beziehungen, aber 
über dent allen jchwebt die warme, heilige Xiebe feiner 
großen Seele. -— Tas zweite MaisHeft enthält unges 
drudte Memoiren des Herzogs von Shoifeul über fein 
Verhältnis zur Frau von ‘Ponipadour, dann einen Aufs 
fat von Albert Pingaud über den Abrüftungsverfud) 
Napoleons des Dritten im Sabre 1863, wo gezeigt wird, 
daß jomohl vor wie nac dem Striege von 70,71 Mittel 
gefucht wurden, um die Schäden des bewaffneten Friedens 
zu bejeitigen. 

Eehr interefiant hat fi) die don zasquelle verlegte 
und von dem berühnten Advofaten Fernand Labori 
herausgegebene Grande Revue (frühere Revue du 
Palais) entwidelt. Sie bemüht fid) als Monatsfchrift 
unabhängige und folide Artikel zu geben, die einen 
definitiveren Charakter al3 diejenigen der Halbmonatd> 
revuen haben. Emile DBuclaur, der Leiter des Inſtituts 
Pafteur, begirmt im MaisHeft eine längere Studie über 
die Mängel des öffentlichen UnterrichtS, worin er befonders 
enıpfiehlt, das Lehrerperfonal zu größerer zzreiheit zu 
erziehen. Weiter beipricht Emile Saguet drei Werke 
von Eöpinas, PB. Sagnac und Andre LXichtenberger über 
den Sozialismus in der franzöfifchen Revolution und 
frägt fi, in welcher Beziehung die Prinzipien von 1793 
u dem ntodernen Sozialismus ftehen. Zum Schlujfe 
uß es: „Die franzöſiſche Revolution war bewußter⸗ 
weiſe nicht ſozialiſtiſch, oder wenigſtens in ſehr geringem 
Maße. Ihre Prinzipien waren —— obwohl ſie 
es ſelbſt nicht glaubte, das Werk dagegen, das ſie hinter⸗ 
laſſen hat, war es nicht. 


In der Nouvelle Revue 1. Mai ſchreibt Antoine 
Albalat, dem wir ein ſo vorzugliches Buch über den 
Stil verdanken, über Balzac am Schluſſe einer längeren 
Unterſuchung: „Ein erſtaunlicher Dichter, ein Se 
fche8 Gehirn, ein üppiger Analytifer, ein grenzenlofer 
Träumer und Univerfalbeobadhter, wunderbar in der zzein- 
fühligfeit feiner Nüancen, ein Riefe mit zarter Seele, 
geboren un alles zu erraten, mit der zsähigfeit alles 
zu veritehen und alles zu übertragen, volfstümtlid), be= 
rühmt, in allen Sprachen gedrudt, hat er ung die in 
dujtrielle und nmioralifche Epopde der Gejellihaft unter 
dem erjten Nailerreihe und der Rejtauration gegeben. 
Er it daS leidhaftige franzöfifche Genie und überragt die 
Litteraturgefchichte eines halben Jahrhunderts. eine 
ungzeritörbare Gejtalt wird ewig jung bleiben, neben den 
beiden größten Bejchrwörern des menjhlichen Lebens: 
Saint Sinion und Shafipere.* — Einen weiteren Auf- 
fa zu einem anderen hundertjährigen Geburtstage, Dem= 
jenigen Alerander Pufchkind bringt B. Prilejaiemw 
(15. Mai). 

Einen großen „Seelenerweder* nennt Roaul Deberdt 
in der Revue des Revues (1.Mai) den ournalijten 
und Romancier Yatouche, bei dem Balzac krant, nıittello8 
— und damals auch noch fcheinbar talentlo8 — Unterkunft 
und zrörderung fand. YLatouche war ein etwas abjonder: 
liher Nontantifer mit viel Wiß und Humor, aber aud) 
mit einer grenzenlofen Sentimentalität, die ihn die ge: 
fchlechtlofe Liebe des Mann-Weides erfinden ließ. Des- 
halb fand er auch ein fo befonderes Gefallen an dem 
Mann-Weibe George Sand, als fie in ihrer erzentrifchen 
Männertradht al junge ‚rau nad) Paris fam. Yatouche 
hatte 1828 den „Figaro“ gefauft und nad) Dubenden 
zählten die Schriftiteller, denen er mit Nat und That 
zur Seite jtand. — ini felben Hefte Steben gute Lieber- 
tragungen don Peter Altenberg, von Bret Gultet unter: 
seiner und eine Monographie über „KRosciuszfo und 
die polnischen Legionen in ‚granfreich.“ — Sm folgenden 
Hefte /15. Mai) tritt ein beigender Artikel von Ylnatole 
Leroy-Beaulieu über Rufland, zyinland und die 
Friedenskonferenz beſonders hervor, worin „unſeren 
Freunden in Rußland“ gehörig die Meinung geſagt 
wird; ferner eine vergleichende Studie von Camille 
Mauclair: „Der Bauer und der Handwerker im 
niodernen franzöfifhen Roman“. 

Der Mercure de France giebt Sid in feinen 
leßten Seften fehr engliih. Er bat mehrere Novellen 
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von H.-G. Wells, dem engliſchen Jules Verne, über— 
ſetzt, und jetzt bringt Henry-D. Davrey eine ironiſch 
ehaltene Verurteilung des bekannten engliſchen Lyrikers, 
William Watſon (geb 1858), der kürzlich ſeine Collected 
Poems? hat erſcheinen laſſen. Er beſitzt trotz feiner 
„nullite“, die ihm bier nachgelagt wird, eine beträdht- 
lihe Gemeinde und geniegt jogar eine Staatspenfion 
von 100 Pfund jäbrlid. Davrey Ipricht ibm fo ziemlich 
alles ab: Wriihen Zcdywung, Gedanken, Gemit, giebt 
aber zu, daß er ein vorzüglicher „Verfemader“ ei, 
korrekt, kalt, unperſönlich. 

Der ſozialpolitiſche Teil der Revue Blanche 
(J. Mai) iſt immer intereſſant, bringt aber diesmal 
wenig neues. Paul Hamelle erklärt wieder einmal 
dem Kriege den Krieg. Eine andere Meinung darf man 
ja gegenwärtig nicht haben. Der Aufſatz iſt durch 
einige beigegebene Karikaturen und durch eine ſehr 
ſchöne Zeichnung von Walter Crane wertvoll. — Na— 
tanſon, der Kunſtkritiker der Zeitſchrift, ſieht gern über 
die Tagesware der Salons hinaus und betrachtet, ge— 
legentlich einer Ausſtellung bei Durand-Ruel, das Ver— 
hältnis von Corot zu dem großen Impreſſioniſten: 
Monet, Piſſarro, Renoir, Sisley. 

Paris. Henri Albert. 


Stalien. 

Tie Zeitichriften des legten Monats Dieten nur eine 
geringe litterariiche Ausbeute. Zum Grjat finden wir 
in der „Rivista Politiea e Letteraria” (l. April) 
die Wiedergabe eines gehaltvollen Bortrages von Scipio 
Zighele über „die Beijtesjtörung in den Werfen Gabriele 
d'Annunzios“, des zeitgenöſſiſchen Dichters, der die litte— 
rariſche Geſchichte und Kritik in Italien mehr als jeder 
andere beſchäftigt. Sighele, ein Schüler Lombroſos und 
Nordaus, verteidigt das Recht der pſychologiſchen Wiſſen— 
ſchaft, alle Urſachen, auch die krankhaften, in den Werken 
und Perſönlichkeiten der Künſtler und Schriftſteller auf— 
zudecken, wodurch der Wert der genialen Geiſteserzeugniſſe 
nicht gemindert werde. „Die großen Geiſter bleiben 
immer die Yeuchten auf dem Wege des ‚yortichrittes, 
auch wer die Nerzte in ihrem Urganismus Zpuren der 
Entartung oder GSeijteskrankbeit auffinden“. Da das 
Seijtesivert neben dem rein äjtbetischen auc) einen gejell: 
ichaftlichen Zwec habe, jo jei aud) der Denker zur Beur: 
teilung berufen, und die Joziale Wedeutung der Litteratur 
wachle in dev Neuzeit in dem Maße, in melden Die 
allgemeine Anfmerkjamfeit und TIhätigfeit fid) der Bes 
feitigung der gewaltigen jozialen Miipjtände zumende. 
Um fie zu befämpfen, müjje man fie fenmen, und der 
Dichter fünne fie in weiteren reifen und in eindring- 
licherer Meile befannt machen als der Statiltifer und 
Soziologe. Daher alle die Yeiden, die tranfbeiten, das 
Flend, das Werbrechen in der moderniten Yitteratur, daher 
die Neuraltbenifer, die Wahnsinnigen, die Verbrecher bei 
Gabriele d'Annunzio. Sighele analyſiert die Haupt— 
figuren in „Giovanni Episcopo“, im „Innocente“, dem 
„Sogno d'un mattino di primavera“, den „Vergini 
délle roccie“— und der „Città morta“. Er hat im ganzen 
von des Dichters Werken den Eindruck einer überwäl— 
tigenden künſtleriſchen Kraft, einer unklaren Miſchung 
lauterer antiker und abſtruſer moderner Philoſophie und — 
einer ſittlichen Verirrung auf den heilloſen Wegen des 
Uebermenſchen, gegen deſſen Anſprüche er ſich als Anwalt 
der leidenden Menge mit aller Energie auflehnt. 

Sn der „Rivista Moderna di Cultura“ (IL 2) 
handelt F. P. Ceijare von der „zunftion der Polemif 
ın der Litteratur und Nultur*. Gr findet ihre Grund: 
lage fhon in dem geiltigen Entwidelungsbedürfniife des 
"Menycyen, das jein innerliches ‚zortichreiten an einen 
Sdeenkanıpf fnüpft, wie das phyliiche und joziale ‚yorts 
Ichreiten nicht ohne Namıpf möglich ift. „m der Bejchichte, 
der unit, der Yitteratur und stultur beruht nach Gejare 
die Polemik ganz wefentlih auf dem Jid) immer er- 
neuernden Gegenjat zwilchen „jungen und Alten, bon 
denen er die erjteren heutzutage nicht jung genug findet — 
weil zu fehr mit Wiffen von Vergangenen überladen 


und zu wenig mit der ‚zähigfeit begabt, Gegenwart und 
Zufunft fi) zu eigen zu machen. — „nn dentfelben Hefte 
teilt 6. Romano-Catania einige Gedichte aus der nur 
in wenigen Erenplaren (Neapel, 1874) gedrudten Samm: 
lung .Esereizi di prosodia* von Bittorio Imbriani 
mit, in dem fich vücdjichtsiofe Aufrichtigfeit gegen ich 
jelber und große Tiefe des Sefühls mit Weltverachtung 
und Zadelfuicht vereinigte. | 

Sn oder „Nuova Antologia* (1. April) beendet 
Y. Bulle feine „Vaterländiichen Vlenwiren aus der Welt 
der Warten, der Bücher und der Bühne“, die die politische 
Selchichte der ‚zünfzigerjabre durd eine Dienge Eulturs 
und geiftesgefhichtlicher Züge ergänzen. — Ein nıehr: 
monatliches Bajtipiel Ermete Yacconis in Nom giebt dem 
über die Magen fruchtbaren und vieljeitigen Tagestritifer 
Ugo Ojetti Anlay zu einer Studie über den bielbemun- 
derten Schaujpieler, den er als den Typus des moderniten, 
die Auflehnung der Niedrigen gegen das Joziale Jod 
verförpernden Bühnenfünistlers bezeichnet. „Der Geichmad 
des Publitums und vorher bereits die Bühnenjchrift: 
jtellerei haben durd) diefen bartnädigen, durd) nichts zu 
erichütternden, von felienfejtem Zutrauen bejecelten Kebellen 
eine neue Richtung erhalten. Vierzig Abehde und vierzig 
Triumphe bei ausperfauften Haufe — und ohne eine 
einzige pochade: Nach jahrelanger Selbiterniedrigung 
befinnen wir uns aljo wieder darauf, daß der Einzelne 
und die Menge nod) etivas anderes nötig bat als da3 
Laden — nänmilich die Verherrlichung des menſchlichen 
Willens im harten und blutigen Kampfe gegen die Vor— 
urteile und Laſter, die ihn erſticken. Iſt es ſo, ſo hat 
man in Ermete Zacconi einen Apoſtel zu achten. — In 
der Nummer vom 16. April plaudert E. De Amicis 
geiſtreich und mit einer von ſcharfer Beobachtung und 

roßer Menſchenkenntnis zeugenden Gründlichkeit von der 

Bedeutung der „Sympathie“ im Leben und in der Litte— 
ratur, nicht ohne pädagogiſche Nutzanwendungen zu 
ziehen, die die Sympathie für ihn und ſein edles Gemüt 
noch erhöhen müſſen. — Der Senator Gaetano Negri 
beſpricht, mit Bewunderung für die reiche Phantaſie, die 
feine Ironie und wirkungsvolle Satire, den 3. Band der 
Romanſerie „Histoire Contemporaine“ von Anatole 
France: „L'anneau d'améthyste“, in dem die Entartung, 
die Verweltlichung, Heuchelei und Unmoral des franzö— 
ſiſchen Klerikalismus mit Geiſt und Humor gezüchtigt 
wird. Er verhehlt nicht ſeine Bedenken gegen Bücher, 
wie dieſes, in denen auf der einen Seite nur die Thorheit 
und Schlechtigkeit, auf der andern nur das ironiſche 
Lächeln der Skepſis in die Erſcheinung tritt, während die 
heilbringenden und wirkſamen Elemente: Liebe und Ent— 
rüſtung, vermißt werden: „das Lächeln der vollkommenen 
Atarraxie iſt ein todbringendes Narcoticum“. 

In der „Vita Iuternazionaler (Xr. 8) ver— 
herrlicht G. Pipitore Federico die Poesie Religioses 
Mario Rapiſardis, den er nächſt Shelley als „den größten 
modernen Dichter, in deſſen Werken die wiſſenſchaftliche 
Empfindung ſich mächtig kundgiebt“, bezeichnet. — 
A. Panzini reiht ſich der Legion derjenigen an, die 
Nietzſches „Uebermenſchen“ bekämpfen; er erwartet von 
den hervorragend dazu veranlagten Italienern eine Aus— 
gleichung zwiſchen den ſtreitenden Tendenzen der Herren— 
moral und der Gleichmacherei. 

Der „Marzocco“ enthält Beſprechungen der durch 
William Roſſetti veröffentlichten Briefe Dante Gabriel 
Roſſettis, Ruskins und F. M. Browns (IV, Nr. 9) der 
Bovioſchen Schrift „das Genie“, in der die lombroſoſchen 
Theorien mit Geiſt und Beleſenheit bekämpft werden 
(IV, Nr. 11), und von Henri Alberts franzöſiſcher Ueber— 
ſetzung von „Alſo ſprach Zarathuſtra“. 

In der „Rivista Popolarer (IV, 18) handelt 
M. Rapiſardi vom Verhältnis Alfieris zur Religion. 
das nach Foscolo aus ſeinen Werken nicht ganz klar wird. 
Rapiſardi hält für hinreichend ſicher, daß der „große 
Bürger von Aſti“ nicht kirchlich war, aber die Religion 
aller großen Seelen hatte, d. h. an ein Ideal der Freiheit, 
Gerechtigkeit und Güte glaubte. 

Rom, Reinhold Schoener. 








Dänemark. 

an Deft 4 don „Nord og Syd“ (Nord umd Süd) 
feßt &. Gigas jeine trefflihen „Ausgrabungen aus 
Bibliotheken md alten Archiven“ fort. Er giebt eine 
„Nlagepredigt* von orten Nothenborg wieder, in der 
nach der Haffiihen Dlanier Abrahams a Santa Clara 
mit einen Stidy ind Sentimentale einer „jehr hohen“ 
Perlönlichfeit recht gründlich die Yeviten gelejen werden. 
Das eigenartige Schriftitüd enthält ein gutes Stüd 
fulturgeichichtlicher ritit. — nm gleichen Hefte findet 
ih ein „Muf St. Selena“ überjchriebener Artikel 
por, der die Ztellung des verbannten forjiihen Er: 
oberers zur zyrauenfrage redt ausführlid erörtert. 
Napoleon I. fand in der Weltabgeichiedenen Mupe 
jeines GrilsS befanntlicy) wiederholt Gefallen daran, 
feine Meinung über die fittlihe und jtaatspolitifche 
Mitfion des Weibes in Wort und Schrift näher dars 
zulegen. Das hierüber vorhandene Material be- 
ttätigt die altbefanmte Ibhatfache, daß der große Korfe 
den intelleftuellen Kompetenzen des Weibes im Prinzip 
eine weitgebende Wertihäkung einräumte: eine Auf- 
faffung, für die fih ibm in den beiden Sauptanta= 
goniiten jeiner eigenen ‘Perfon, Madame de Stacl und 
der Nönigin Youije, nabeliegende ZStüßpunfte darboten. 


„Samtiden“. SHjalnmar Ebriitenfen referiert über 
die neue Dichtung des norwegischen Schriftitellers Kinut 
Yanıjım „Xiktoria” in zujtiinmeitdenm Sinne. Der junge 
Norweger bat Sich weder durd) die Widerwärtigfeiten auf 
der eriten Strede feiner dichteriichen Yaufbahn noch durch 
die neuerlichen — vorzüglich von jeinen deutichen ‚zreunden 
ins Werf gejeßten — Erfolge verleiten laflen, dent zrludhe 
dichteriicher Bertlahung auf den Wege der Vielfchreiberei 
anbeimzufallen. Hammfın produziert langjanı und mit 
Bedadt, wie e3 die ganze, eim wenig Ichiwerfällige Art 
feiner Yandöleute mit Jih bringt: was aber feiner 
poetischen Schöpfungskraft entipricht, darf fich ſtets gleich» 
wertig feiner erjten Slanzichöpfungen zur Seite jtellen. 
Dar Hamıfıun möglicheriweile im Yaufe feiner ferneren 
Entwickelung ſich zu Höhen dichteriicher NYollendung enıpor= 
arbeiten wird, die ihn zur Nachfolge eines Björnſon, Lie 
oder gar ‚sdjens berufen ericheinen lailen, it eine Nor 
ausfegimg, zu der dem Neferenten bis jeßt feinerlei 
ernithafte Alnhaltepunfte vorzuliegen fcheinen. — Das 
gleiche Heft der „Samtiden“ enthält den Schluß der 
ſchon früher von uns beſprochenen Artikelſerie über die 
ruſſiſche Lyrik und ihre Hauptvertreter von Andreas 
Jynge. Der Verfaſſer reſumiert ſeine Anſicht dahin, 
daß der aus dem Oſten ſtammenden Lyrik neben den 
Vorzügen dichteriſcher Selbſtändigkeit und Eigenart 
das Zeugnis einer feinſinnigen, tiefeindringenden 
Seelenmalerei ausgeſtellt werden muß. Von Ernſt 
v. Wolzogen endlich bringt das Heft eine, ſo weit er— 
kennbar, gut übertragene Arbeit des Titels „Im Jahr— 
hundert der Gegenſätze“, welche das däniſche Publikum 
mit der glänzenden Schreibart des geiſtvollen deutſchen 
Cauſeurs und Romanſchriftſtellers bekannt macht. 


„Tilskueren“. Georg Brandes hat dor einigen 
Wochen, die Widerivärtigfeiten feines langen und jchmerz- 
haften Stranfenlagers mit nie verjagender (Fnergie 
überwindend, Neranlafiung genommen, jein Wort zu 

unjten der „unterdrücdten Brüder” int nördlichen 

Scyleswig in die Wagichale zu werfen. Der Beitrag, 
pon dem jdhon an anderer Stelle diefes Blattes (Sp. 970) 
furz die Rede war, hat im ganzen Yande ein lebhaftes 
Echo erwadıt, was bei der ausgeprägt dänifch-nationalen 
Stellung des VBerfaljers naturgemäß nicht weiter wunder 
nehnen konnte. GS wäre aber dod) Schade, wenn Herr 
Brandes feine fonft fo wertvolfe Kraft auch für die Zu- 
funft an derartige, fruchtlofe und einfeitige Grör: 
terungen verichwenden wollte. — zn dent jüngjt er: 
jhienenen Hefte 4 plaudert N. Teifen über da8 „Ber: 
hältnis zwiichen Neligion und Moral” in anregender, 
wohldurchdachter Form. 


Kopenhagen. Styrebjörn. 
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Georgischbe Zeitschriften. 


Die Litteratur der Georgier oder Starthiveler, diejes 
im Abendlande inımer nod) wenig befannten faufafischen 
Bolfes, entiwidelt ich zwar langjanı, aber doch ziemlich 
Mäftig und fteht, was poetiihe Schaffenskraft und 
Originalität anbetriftt, den jüngeren europäilchen Fittera- 
turen feineswegs nad). 

Sin unteren deutichen Pitteraturgeichichten murde fie 
bis jeßt fajt ganz überjehen, obgleich jeit mehr ald zmölf 
Sahren mehrere Bücher in deuticher Sprache vorhanden 
find, die über die Vergangenheit und die neuzeitige Ent- 
widlung diefes Schrifttum genügenden Auffchluß geben. 
Sn feiner „Beichichte der Weltlitteraturt“ räumt Julius 
Hart der georgifchen Yitteratur ungefähr eine halbe Seite 
ein, in der leider nicht eine einzige richtige Ilngabe, nid)t 
ein einziger richtig geichriebener Name zu finden it. Die 
erfte eingehende Würdigung wurde dem georgifchen 
Schrifttumin Baumgartens „Befchichte der Weltlitteratur” 
zuteil. Der ganze Abichnitt erichien int vorigen \abre 
in georgifcher Ueberfeßung im ‚zeuilleton der in Tirlig 
erfcheinenden Zeitung „Iweria* und ntachte nach der 
flüchtigen Behandlung, die der gevrgiichen Yitteratur 
don andern Ddeutfchen Litterarhittorifern widerfahren 
war, einen jehr guten Gindrud. Die zeiten, da die 
litterarifchen Ein= und NRüdwirfungen fi) nur auf ein 
halbes Dutzend europäiſcher Kulturvölker beſchränkten, 
ſind längſt vorüber. Die Weltlitteratur nimmt immer 
neue Elenmient ein ſich auf, und die Zeit, da ſie den ganzen 
Erdkreis umfaſſen wird, mag nicht mehr allzufern ſein. 
Die kleineren Völker ſind allerdings zumeiſt nur Nehmer 
und Entlehner. Mit einer wahren Haſt ſuchen ſie von 
den mächtigen Litteraturen alles einzuheimſen und ſich 
zu eigen zu machen, was ihrem eigenen Schrifttum zu 

ute kommen kann. Dafür können ſie wenigſtens ver— 
angen in ihrem litterariſchen Schaffen und Streben 
richtig beurteilt zu werden. 

ie weit und breit der Strom der Weltlitteratur 
heute gebt, beweijen unter anderen: die Leberjeßungen. 
So finden jih 3.9. in den lebten Seften der georgiichen 
Monatsihritt „Moambe* (Der Bote) Novellen und 
Romane aus dem ‚sranzöftichen, Deutfchen, Spanischen, 
Stalienifchen, Bulgariichen, Nuffiichen und Solländifchen. 
Daneben enthält fait jedes Deft eine ausführliche Ueber— 
jicht der wichtigiten neuejten Ericheimungen in Yitteratur 
und Kunjt im Auslande umd oft Fritiiche Aufiäße über 
einzelne Schriftiteller. Zudermanm und Sauptmann 
find in Ddiefen halb vergetienen Grdenminfel, inı alten 
stolchis, beinahe ebenjo bekannt, wie in Deutichland. 

Neben der jtarfen Aufnahme ausländischer Yitteratur- 
erzeugmilie wird jedoch da3 eigene Schaffen keineswegs 
vernadjläfligt, und an den jüngjten Gricheinungen der 
eorgiichen Novelliftit ift togar ein bedeutender 7yort- 
—* wahrzunehmen, denn die neuerdings im Moumbe“ 
auftretenden Erzähler wenden ſich wieder der Schilderung 
des heimatlichen Lebens zu. In derſelben Monatsſchrift 
debütirt auch ein neuer Lyriker Namens Mgwimeli, der, 
wie es ſcheint, Ausſicht hat auf dem ziemlich ſtark be— 
völkerten georgiſchen Parnaß bald einen Ehrenplatz zu 
erhalten. 

Der „Krebuli“ (Sammlung), eine von dem ſehr 
talentvollen und beliebten Dichter Akaki Zereteli heraus— 

egebene Monatsſchrift öffnet ſeine Spalten faſt aus— 
Pr ieglich nur georgischen Triginalbeiträgen. Neben der 
heimijchen Novelle pilegt er die Lyrik, bringt in jedem 
.. eine Anzahl von bisher ungedrudten Nolt3liedern, 

agen und Legenden und Studien über georgilches 
Volksleben. Im Februarhefte dieſer Zeitſchrift befindet 
ſich ein längerer Aufſatz über zwei die georgiſche Sprache 
behandelnde Schriften des verſtorbenen wiener Profeſſors 
Friedrich Müller und des Dr. R. Abicht. 

Das „Dschedschili* (Flur) nährt ſich in ſtreng 
litterariſcher Hinſicht meiſt nur von den Broſamen, 
die don der Reichen Tiſche fallen, während das Wochen— 
blatt „Kwali“ (die Furche, Geleis, Spur), deſſen Redak— 
teur in München und Leipzig ſtudierte, neben volkswirt— 
ſchaftlichen Artikeln der ſchönen Litteratur nicht die ihr 
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gebührende Beachtung zumendet und einem in der 
eorgijchen Yitteratur ziemlich fremdartig wirkenden 
Nealismus huldigt. 

Eine bedeutend höhere litterariiche Bedeutung Hat 
dagegen die don dem Dichter Elias Tihawtichawadje 
herausgegebene „Iweria“, deren Feuilleton jeit “Jahren 
als die eigentliche litterarifche Yundgrube Georgiens gilt. 

Tiflis. Arthur Leist. 
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Neues von Mark Twain. 


Mart Twain, der amerifanijche Humorijt und 
Satirifer, wird durch fein jüngjtes Werf: „Meine Reife 
um die Welt“, das in einer leichtflüffigen autorifierten 
Uebertragung don Margarete acobi*) — ſicherlich 
zahlreiche neue Freunde gewinnen. Wer allerdings in 
dem Bande eine De bijtorifhen und geographiichen 
Material3 jucht oder Fulturgejchichtlide Betrachtungen 
erwartet, wird ich enttäufcht jehen. Bielntehr jchöpft 
der Berfaffer, ohne je jeine Perjönlichfeit in den Vorder 
rund zu rüden, oftmal® aus der Tiefe des eigenen 

erzens, und es find echte Perlen, die dann autage ge⸗ 
ördert werden. Jedem der verſchiedenen Kapitel ſind 
„Weisheitsſprüche“ vorangeſtellt, die vom „Querkopf“ 
Wilſon, dem Helden eines nach dieſem benannten Romans 
Marks Twain, herrühren. Wie ſehr dieſer den Schalk im 
Nacken hat, erhellt ſogleich aus dem leitenden Gedanken, 
der an die Spitze geſtellt wird: „Durch dieſe Weisheits— 
ſprüche will der Verfaſſer die Jugend zu ſittlichen Höhen 
emporlocken. Er hat ſie nicht aus eigener Erfahrung 

eſchöpft; es ſind nur Früchte ſeiner Beobaächtung. 

ugendhaft ſein iſt edel; aber andere auf den Pfad der 
Tugend weiſen, iſt edler und nicht ſo beſchwerlich.“ 

Als ein „klaſſiſcher“ Reiſeführer darf Mark Twains 
„Reiſe um die Welt“ nicht bezeichnet werden; damit 
wäre dem Verfaſſer auch nicht gedient, zumal da es in 
Querkopf Wilſons Kalender an einer anderen Stelle 
heißt, daß man diejenigen Bücher klaſſiſch nenne, die 
viel gelobt, aber von 
keinem Menſchen ge— 
leſen werden. Eher ließe 
ſich das Werk mit 

Lawrence Sternes 
‚Sentimental journey‘ 
in Barallele jtellen, nur 
daß Marf Tmains 
Humor derber und mit 

arfasmus gepaart ift, 
während der Autor der 
„empfindſamen Reiſe“ 
unter Thränen lächelt. 
Wie ſcharf faßt Mark 
Twain 3. B. einen 
Gecil Rhodes an, und 
als er in Stapjtadt ver- 
weilt, Fonjtatiert er, 
daß er alle großen füd- 
afrifanifchen Sebens- 
mwürdigfeiten in augen 
Ichein genommten babe 
mit Wusnabhnt Der 
politiſchen Perſönlich— 
keit, die vielen als ver— 
ehrungswürdiger Patriot und Staatsmann gelte, von 
der übrigen Welt aber als der Teufel in Menſchengeſtalt 
angeſehen werde! „Er hat alles gethan, was ſich irgend 
thun ließ, um ſeinen Sturz vorzubereiten; ein Dußzend 
großer Männer wäre an ſeiner Stelle ſicherlich zu Falle 





*) Stuttgart, 1898 Robert Lutz. 


Samoſch, Veues von Marf Twain. 
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gefommen. So aber jteht er bis zum heutigen Tage 
auf feiner jchwindelnden Höhe unter dem Himmtelsdon, 
als ein Wunder feiner Zeit, al$ das Geheimnis des 
Sahrhundert3; die eine Hälfte der Welt hält ihn für 
einen geflügelten Grzengel und die andere für einen 
geihmänzten Teufel. „Sch bewundere ihn jehr, das ge- 
itehe ich ganz offen, und wenn feine Zeit kommt, will 
ih mir ein Ende von feinem banfenen Strid zum Anz 
denfen faufen.* So faßt Mark Twain fein Urteil über 
Cecil Rhodes zufanmen. 


Dean würde jedoch bei der Annahme fehlgehen, daß 
der amerifanifche Humorijt den politiichen Vorgängen 
bei feiner Reije um die Welt eine übermäßige Bedeutung 
beilegt. Wie begeijtert jpricht er don zindien, dem 
einzigen Lande unter der Sonne, das für den Fürſten 
und den Bettler, den Gebildeten und den Unmitienden, 
den Weijen und den Thoren, den Sklaven und den 
an den gleichen unzerjtörbaren Neiz bejitt! „Alle 

enjchen möchten es jehen, und wer e8 einmal au nur 
flüchtig gefchaut hat, würde die Wonne diefes Anblids 
nicht für alles Schaugepräge eintaujchen, das der gefamte 
übrige Erdball zu bieten vermag.“ Nicht bloß die alten 
Träume don ndiens Herrlichkeit tauchen wieder in dem 
Bemwußtfein auf, nicht nur die großartigen Denkmäler 
und Tempel des Wunderlandes bejichtigt Marf Twain; 
vielmehr zeigt ji jtet$S von neuem die Vorliebe des 
amerifanifhen Humoriften für die Stleinmalerei. So 
widmet er den indischen Krähen ganze Seiten und belaujcht 
mit Gelbjtironie ihre Gejpräce, fo oft fie bei ihm 
auf dem Balkon Bla nehmen: „Da faßen fie und 
unterhielten jih ohne Scham und Scheu über meine 
Kleider, mein Haar, meine Gejichtsfarbe und vermutlich 
au über meinen Charakter, Beruf und politijchen 
Standpunft, und wie ich nad) Indien gekommen ivar, 
was ich jchon alles gethan hätte, wie viele Tage mir zur 
Verfügung jtänden, warum ich noch nicht an den Galgen 
gefommen wäre, ob es mir noch lange glüden würde, 
dem Strid zu entgehen, ob es da, wo ich herfäme, nod 
mehr Leute nteines Schlages gäbe, und jo immer fort, 
biS ich e8 vor Berlegenbeit nicht länger aushalten fonnte 
und fie wegicheuchte.“ 

Bor allem bethätigt Mark Twain ein warmes Herz. 
für die leidende Menjchheit. Sieht er, daß arme Hindus 
mißhandelt werden und die faun verdiente Züchtigun 
demütig und fchweigend hinnehmen, jo erinnert er fi 
der eigenen jugendzeit und fann jelbit den Vater, von 
dem er aufs liebevollite jpricht, nicht davon freilprecdhen, 
daß er, der von Geburt an unter Sklaven gelebt, Diele 
nad) der damal3 herrfchenden Sitte wegen eines kleinen 
Verjehens züchtigte. Das fnappe Eharafterbild, das Mark 
Twain don jeinem Bater entwirft, zeigt uns zugleich, 
woher mande HZüge des Sohnes ftanımen. „Mein 
Vater,“ jchreibt er, „war ein edler, gütiger Mann, fehr 
ernjt und entbaltjam, von jtrengiter Gerechtigkeit und 
Redlichkeit, ein rechtichaffener Charakter durch und durd. 
BZivar war er nicht Mitglied irgend einer Kirche, fprad) 
auch nie von religiöfen Dingen und nahm an den 
frommen Freuden feiner presbyterianifchen Familie feinen 
Anteil, doc Ichien er das nicht al3 Entbehrung zu 
empfinden. Gr bat mich, jo lange er lebte, nur zweimal 
förperlich gezüchtigt und gar nicht hart. Cinmtal, meil 
ih ihn belogen hatte — was mich böchlich überrafchte 
und mir fein gutes Zutrauen bewies, denn es war 
feineöwegs mein eriter Verfuch gemwejen.“ 


„sede bumoriftifche Anmwandlung wird don Marf 
Twain nur dann abgewiejen, wenn er über Yandplagen, 
wie die Peit, berichtet. Wie ergreifend ift der Kontrait 
wijchen dem ;yejte der Hindu=Berlobung, bei dent der 
räutigam nicht zugegen ijt, weil er in feinem elterlichen 
Sale eine bejondere zyeier begeht, und den Straßen- 
ildern während der PBeitepidemie! Dort jehen wir die 
zierlich gebaute zwölfjährige Braut, jehr fojtbar gekleidet, 
mit einer Schnur großer Diamanten geihmüdt; berühmte 
Tänzerinnen erjcheinen in den pracdtvollen Sälen, 
während Männer auf fonderbaren nitrumenten eine 
unheimliche, lärnıende Mufif machen, bei deren Klängen 
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den Erzähler eine Sänfehaut überläuft. ALS diefer aber 
die zyeier verlaflen, fieht er auf den Straßen die furditbaren 
Schredbilder des „Ichrmarzen Todes“, den er als Indiens 
eigenjtes Wert bezeichnet. „Sn Indien wurde diefer 
mächtige Fürſt der Schreden geboren.“ 

Zumeift find e3 jedoch erfreuliche Bilder, die Mark 
Twain in feinen Werfe entrollt. Bei feiner Reife um 
die Welt fuchte er wohl da8 „Kraut PVergefienheit”, ba 
ihn zuvor ein tiefes Herzeleid durch den Berluft eines 
teuren Samtiliengliedes getroffen Hatte. So murzelt ve 
bier edter Humor in einen Seelenfchmerze; nur ba 
das fonnige Gemüt Marks Twain, wie das Tagesgeitirn 
durch düjtere Wolken, inımer wieder fiegreicy duchbricht. 

Berlin. Siegfried Samosch. 


Romane und (Novellen. 


Philifter über Dir! Roman von Georg Freiherr von 
Ompteda. Berlin W., %. Fontane & Co. 1899. 
3,50 M. 

Es iſt die zwar alltägliche, aber inımer wieder er- 

greifende Geichichte eines Stünftlers, der in einer An- 
iwandlung don wilder Yiebesjehnfucht einem chönen 
Weibe die Hand zum Lebensbunde reicht und nad 
furzer Zeit vol tiefer Seelenqual und heigen Ringens 
mit fich felbft und feiner WBeinigerin den Bund wieder 
(öfen muß, um feine Freiheit, feine Schaffensfraft 
wieder zu erlangen. Unipteda, einer unjerer frudt- 
barften und beliebtejten Nomanfchriftiteller, hat den 
Konflift mit gefunder Lebensbeodadhtung und der ihm 
eigenen geihidten Darjtellungstechnif gejchildert. Cr 
beherricht jein Milieu, das der vornehmen Gefellichafts- 
philijter, mit jouderäner Yeichtigfeit, die ‚Figuren der 
berzlofen, innerlid” hohlen „Delila“, Yera von Devel- 
horjt, ihres Vaters, eines penfionierten Generalleutnant, 
ihrer Brüder umd ;zreunde find mit Jicheren Strichen 
ezeichnet. Anders jteht es mit der Gimfonsgeitalt, 
em Maler Nifi Sandtner. Für die gewaltige Größe 
und tragiihe Wucht einer folchen Müngtlerverzweitlung 
die den Lefer bis in den Grund der Zeele hinein er- 
fhüttern muß, reicht feine Kraft nicht aus, dafür ift 
fein gemiß jchönes umd vielieitiges Talent zu wenig 
mwurzelecht. Ueberhaupt will es mir fcheinen, al® Habe 
Ompteda mit feinem prädtigen „Menjchenleben“ 
Sylveiter von Geyer feinen Söhepunft zunächit er: 
reicht. I feinem feiner fpäteren Werte hat er bisher 
„die fchlichte Hoheit und den unendlichen Neichtum diejer 
gemütvollen ugendgefhichte auch nur annähernd er- 
reiht. „Philijter über Dir!“ ijt ein unterhaltendes, ja 
ein fejleindes Bud, das feinen Weg ohne Frage gehen 
wird, aber für Imptedas fünftleriiche Entwidlung be- 
deutet e3 feinen SFortichritt. Kin fo reichbegabter Er— 
zähler brauchte nicht in den Fehler gewiljer fchnellprodu- 
ierender Nomanfcdriftiteller zu lie die ung leicht 
liche Typen zeichnen, anitatt uns Kira durch⸗ 
gearbeitete Charaktere, d. h. wirklich plaſtiſch heraus— 
gemeißelte Kunſtwerke, zu ſchaffen. 

Dresden. Hermann Anders Krüger. 


Das Wunderbare. Novelle von Ernft von Wolzogen. 
Kollektion S. Filder.. M. L,—. 

Saft immer find es wirkliche Creignifje, mehr oder 
minder befannte PBerfönlichkeiten, die dem NRealijten 
Wolzogen den Stoff zu feinen Dichtungen liefern. 
Ceine Art, induktiv zu charafterifieren, aus einer Fülle 
Kleiner Süge das Sefantt-Bild des Menfchen zu gejtalten, 
weit ihn darauf hin. Züge von verblüffender Echtheit, 
wie nur das unerfchöpfliche Leben jelbit fie zu erjinnen 
vermag, reizen ihn zur Nachbildung und zur Vertiefung. 
Diesnial berwertet er die Befchichte einer unferer be- 
deutendften Schaufpielerinmen; er nennt fie Adine Nem- 
berg. Ein Graf Arembderg hat ihr Talent entdedt und 
ausbilden laffen. Nach feinem eigenen Namen hat er 
ihr den nom de guerre gegeben. Er liebt und vers 

öttert fie, wie nur ein Bildner en Geſchöpf vergöttern 
ann. Die konventionelle Ehe, die er trotz alledem mit 
einer Standesgenoſſin ſchließt, führt den Konflikt herbei. 


Vergebens quält er In zu bergefjen; vergebens nimmt 
die Gräfin das ganze Dlartyrium der verfchmähten Gattin 
auf fich: eine äußere Verföhnung kommt ziwar zuftande, 
doc der Genius jener Einzigen ftört wie ein Gefpenft 
immer don neuen den srieden jener Ehe, die endlich 
nur nod durd den Trunf, dem Graf und Gräfin ge 
meinfam fi ergeben, zufammengehalten wird. Wohl 
jtellt die lette Seite des Buches körperliche Heilung in 
Ausficht; indes will diefer verfühnende Schluß zu Dem 
tragifchen Motiv nicht recht pajfen. Noch inımer ift eg 
dem Humorijten Wolzogen fhwer geworden, Konfequenzen 
zu ziehen, die den Lefer erfchüttern müßten. Gern mwiegelt 
er lähelnd oder aud) ein wenig jentimental wieder ab. 
Läcdelnd in der wundervoll getteigerien Scene, wo die 
Sräfin fih mit an die Tafel der Zechgenoijen ihres 
Satten fetzt, um ihn zu reizen; fentimental bei der Ein- 
führung des Kindes, das für die verzweifelten Eltern 
zun „Wunderbaren“* im Nora-Sinne werden fol. 
Scärfer als der Dichter felbit erfaßte hierin der Zeichner 
Gaspari da8 Problem, der eine Sphinr mit unerbittlichen 
Raubtieraugen um den Titel rantte. 
München. Kurt Martens. 


Jaylien aus einer untergehenden Well. Don Peter 

Nofegger. Leipzig, 2. Staadnann, 1899. 

Die „untergehende Welt“, das ilt die Waldheintat 
des Dichters. Sie geht unter ald Bauernland, jie verödet. 
Der Bauer veramıt, wandert don der Scholle. Die 

öfe verfallen, auf zyeldern und Weiden wädjit junger 

ald. Das Stüd Land, auf dent einit eine ganze 
Hamtlie in harter Arbeit u ivar, ijt jett ein Teil 
eined großherrlihen Jagdbeſitzes. Roſeggers eigenes 
Vaterhaus in Alpl bei Krieglach iſt eines von dieſen 
verfallenden Häuſern. Seit Jahren iſt es unbewohnt, 
ſeit Jahren werden die fruchtbaren Breiten, die es einſt 
umgaben, nicht mehr bebaut. Mit ſtiller Wehmut er— 
zählt der Dichter in vielen ſeiner Schriften vom Unter— 
ange des Alpenbauerntums. Von allen Seiten ſchon 
Bat er die mirtichaftliche Jrage poetifcd) beleuchtet. In 
mehreren feiner Romane iſt ſie in den Mittelpunft ge- 
rüdt. in „Satob der Yebte* unterliegt der Bauern- 
ftand der vordringenden Waldwirtichaft. ur „Ewigen 
Licht“ muß er der „Induftrie und dem Sommerfrifchler- 
wejen weichen. Der jüngite, fünftbalbhundert Seiten 
Itarfe Band des jchier unerfchöpflichen Verfaſſers ſchaut 
nicht fo Ddüfter drein. Er bevorzugt das Stillheitere, 
das „dulliiche, das im Yeben und Lieben des DBerg- 
volfes einit war und teilweile noch ii. Von der Fülle 
der Sejtalten und al die aus den dreißig Er- 
ka en und Studien diefes Buches herausbliden, 
äßt ich in wenigen Zeilen faum annähernd eine Vor— 
itelung weden. Stüde wie „As ich Schullehrer ge= 
wejen“ jchliegen sich der „Waldheimat“ an, jener ID 
lichen, aus Dichtung und Wahrheit gemwobenen Selbit- 
Biographie. Andre find novellijtiicher behandelt, wie 
„Die Lömenmwirtin* oder daS „Bergafyl*, mo des 
Dichters Lieblingsportvurf abgewandelt wird, dad Zus 
jammenjtogen der franfen jtädtichen und der fernge- 
funden bäuerliden Sitten. Vtehr fehildernd find im 
„ezrieden der Berge” Studien über ländliche Gebräuche 
und älplerifche Lebensweife zufammengefaßt. in 
humorvolles Charakterbild nah der Natur ift der 
„Quartallump“, vol fühner VBhantaftif die Erzählung 
des Joch-Jackel („„Das Bußjoch“), der ſchon ein— 
mal geſtorben war und eine Höllen- und eine Himmel—⸗ 
fahrt hinter ſich hat. Ein Dante in der Lodenjoppe. 
Dergleichen erfinden und in dieſe knappe, volkstümliche, 
ausdrucksreiche und nie verſagende Sprache Bellen 
das ift eine Sunftleiftung, die unter den Lebenden 
nicht viele dem jteirifchen Boeten nadthun Fönnten. 
Halt bedauert man, folche Eharakterijtif nicht als Selbft- 
zwed vorgejetst zu erhalten und den Dichter mandmal 
nad) Bointen hafchen zu fehen, die feinem natürlichen Trieb 
nah Abrundung entiprechen. Nach Fünitlerifcher Yorm 
fucdht er ei entlic) nie. Der Stoff miodelt ihm die gemäße 
zsorm. Wber  ntodelt fie, wie es dem volfstümlichen 
Crzähler eigen it. &8 it feine „Kunft für die Kunit“. 
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&8 ift eine Kunft fürs Poll. Spannung, Höhepuntt 
und „wie e3 ihnen nachher ergangen“ vermißt Rofegger 
ungern, ebenfo wie das Bolf bei feinen Märchen und 
Schwänfen. Ein niSande-Berlaufen giebt es da 
felten. Aber bei fühner gejtellten Problemen geht dag 
natürlid nit immer ohne alle8 Gezwungene ab. 
Künitlerifh am feiniten und reifiten jcheinen mir de$- 
bald die wirklichen Tdullen des Bandes. Tene Be: 
Ihichten, die fich nicht leicht wiedererzählen lajfen, mo 
es fi) mehr um fjtille Zujtände dreht, al un Hand: 
lung. Wie die „Armen Sünder“, die mit ihrem Kind— 
lein zum Benifiziaten in Oberſchachen „Fürſegnen“ 
gehen müſſen, weil der eigene Herr Pfarrer zu geſtren 
iſt. Oder „die grüne Roſe“, wo zwiſchen Lachen un 

einen die Geſchichte vom Schneider berichtet wird, 
der halt gar ſo viele Kinder kriegt. Oder die reizende 
Brautwerbung in „Sie kratzt nimmer“. Das ſind 
Stücke von unvergänglichem Wert. Die kann man 
immer wieder leſen, was bei pointierten Geſchichten 
nicht der Fall iſt, wenn man ſie einmal kennt. Aber 
der Erfolg giebt auch den Letzteren Recht, vermutlich 
größeres, als den andern. Auch nimnmt man von 
einem ſo reichen Fabulierer gern alles in Kauf. Es 
iſt doch der Kern aller dichteriſchen — wenigſtens epiſchen 
— Begabung, dieſe nicht zu ſtillende Luſt am Fabulieren. 
Die Schlierſeer geben ein Stück, in dem der treffliche 
Terofal einen Dorf-Faſelhans vorſtellt, dem der Schnabel 
nicht ſtille ſteht. Ein ſolcher wäre aus Roſegger ge— 
worden, wenn er die Kunſt des Schreibens nicht er— 
lernt hätte, und wenn er nicht — ein ſo tief und inner— 
lich angelegter Menſch wäre. So wurde er denn ein 
Dichter, der, wenn die Ernte gut iſt, in einem Jahr 
eine größere Fülle von Bildern und Geſtalten aus dem 
Aermel ſchüttelt, als manches mühſame Talent während 
eines ganzen Lebens. 

Graz. Emil Ertl. 


Dramatiſches. 


Der Rammerſanger. 3 Szenen. Von Frank Wede— 
kind. Paris, Leipzig, München, Albert Langen 1899. 
68 S. M. 1,—. 

Dieſe Epiſode aus dem Tage eines Kontraktmenſchen 
iſt ohne Zweifel ſehr bühnenwirkſam und trägt alle 
— der erprobten Technik an ſich. Bedeutend aber 
ind die „drei Szenen“ nicht. Und von Frank Wede— 
kind dürfte man mehr fordern. Seit ſeinem genialen 
„Frühlingserwachen“ hat er uns nichts gegeben. In 
boshaften, tollen Launen, derben zotigen Witzen und 
grauſam-übermütigen Springen gefällt ſich jest dieſer 
reichbegabte Künſtler. „Der Kammerſänger“ iſt wenigſtens 
ein Fortſchritt zur Form, die die Ungeberdigkeit zügelt. 
Aber zum Dichter fehlt dieſem ungeſchlachten Kool 
da3 Maß und der hohe Sinn. 

Mahrisch - Weisskirchen. Dr. Richard Schaukal. 


Die Meisterkrone. Cine Märchentragödie in drei Hand: 
lungen von Eugen Reichel. Berlin 1899. Ferd. 
Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 

Aus einer tief unglücklichen Stimmung heraus, zu 
einer Zeit, als ſeine Hoffnungsloſigkeit ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, als er den Künſtler in ſich durch an— 
dauernde Nichtbeachtung und ein tragiſches Ereignis 
mehr und mehr dahinſiechen fühlte, iſt, wie der Verfaſſer 
im Vorworte erzählt, dieſes Werk in den Jahren 1890/91 
entſtanden: als ein Verſuch. „das tragiſche Los des 
Genies, ſeine Stellung zur Welt und ſeine Ausſichts— 
loſigkeit im Kampfe mit dem Talent“ in ſymboliſcher 
Form darzuſtellen. Es iſt alſo offenbar ein Werk aus 
echt dichteriſcher Stimmung herausgeſchrieben, mit dem 

erzblut des Dichters, mit ſeinem beſten Können und 
sollen, und darum mit vollem Ernſt zu betrachten. 

Um ſo aufrichtiger thut es mir leid, daß ich bei aller 

Anerkennung im Einzelnen, ihm für das Ganze die 

Meijterfrone, nad) der er gerungen hat, nicht zuſprechen 

kann. Vor allem hätte Reichel, wenn er einmal eine 

ſymboliſche Darſtellung des Dichterloſes in ſeinem 

Künſtlerdrama geben wollte, auch die ſymboliſche Form 
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ſtreng feſthalten müſſen, wie dies Hauptmann in der 
— — Glocke“ gethan hat, an die das vorliegende, 
allerdings früher entſtandene Werk, ſeinem Inhalt wie 
ſeiner Behandlung nach, mehrfach gemahnt. Reichel aber 
läßt ſeinen Helden, Ernſt Freudlos, bald als wirklich 
nach Dichterruhm Strebenden, bald ſymboliſiert als den 
nach der märchenhaften Meiſterkrone trachtenden Berg- 
ſteiger erſcheinen und giebt dieſem ſo eine unklare 
Zwittergeſtalt. Dann aber iſt auch, was der Held zu— 
erſt entbehrt und am Ende ſeines Lebens erlangt, weniger 
eigene Schuld und eigenes Verdienſt als das ihm durch 
Geiſter und Elfen im Böſen und Guten zuerteilte Ver— 
hängnis, ſo daß unſere innere Teilnahme nicht rege 
werden kann. Warum der Dichter ſeine Tragödie nicht 
einfach in fünf Akte oder in vier mit einem Vorſpiel 
einteilt, ſondern in drei Handlungen von einem und je 
wei Akten iſt auch nicht recht einzuſehen; eine innere 
erechtigung liegt auf jeden Fall nicht vor, da keine 
dieſer Handlungen für ſich allein beſtehen kann. Endlich 
muß ich noch gegen die gewöhnliche Versform Einſpruch 
erheben. Bei dem häufig ſo proſaiſchen Inhalt der 
langen Geſpräche und Reden ft die Zaljung in fünf- 
füßige „janıben, überhaupt in Berfe, aud; menn Diefje 
noch jo gut gelungen jind, durchaus zu vermerfen: nur 
an einigen Stellen erhebt fich die jonjt jo trodne Sprade 
zu höherent, wirklich poetifhem Schwunge und läpt die 
Gebundenheit beredjtigt erfcheinen. So glaube id) denn, 
daß Reichel durd) ftrengere und Fnappere Faſſung feines 
Gegenitandes nmiehr erreicht hätte, beziveitle aber tar, 
daß jein Werk jich neben der „VBerfunfenen Glode*, die 
faft denjelden Stoff, das Schidjal des von Jovis Lichte 
beraufchten stünjtlerö behandelt, nad) Yorm oder Inhalt 
behaupten fünnte. 
Leipzig Max Mendheim. 


Eitteraturgeſchichtliches. 


Der junge Eichendorff. Ein Se zur Gefchichte der 
Romanti. Bon Hermann nder3 Strüger. 
Oppeln, Verlag von Georg Masfe. 1898. Preis 
3 Mt 


Das Buch giebt in feinem erjten Abjchnitt eine 
Schilderung von Joſeph von Eichendorffs Jugendzeit, 
die vom Geburtsjahr des Dichters, 1788, bis zum 
rübjahr 1808 fich erjtredt; der zweite Teil bringt eine 
barafteriftit und Mritit von Gichendorff3 poetiichen 
ungen und zwar jicht Nrüger als jolche die 
i8 1809 entftandenen Gedichte und den erften Teil des 
Romans „Ahnung und Gegenwart“ an. Der mert- 
dollere Abjchnitt des Buches ift fein erjter Teil. Srüger 
hat das Slüd gehabt, die jugendtagebücher Eichendorff8, 
die allen denen, die bisher Nic wilfenfchaftlicy) mit demt 
Dichter befchäftigt haben, von des Dichters Nachlonımen 
porenthalten blieben, für feine Arbeit benugen zu Dürfen, 
und jo giebt er denn an der Hand diefes intereitanten 
und reizvollen Material3 eine eingehende Schilderung 
bon Eichendorffs Jugend. Mit Geſchick und ss 
entwirft Ntrüger charafteriitiiche Bilder von Eichendorffs 
gu endzeit, von dem freundliden Schlopleben in 

ubowiß, dem Dafein im breslauer Konditt und dem 
Studentenleben in Galle umd Heidelberg, Die dom 
Al 1800 bi8 zun Frühjahr 1808 reichenden Tage— 
üder des Dichters ermöglichen es Krüger nicht nur, 
eine Darftellung von Eichendorffs Jugend zu geben, 
die an Genauigkeit und Cindringlichfeit wohl faum 
nod) übertroffen werden fann, jondern fie geben ihm auch 
Beranlajiung, aus diejen Biographifchen Schildes 
rungen heraus treffende Schlaglihter auf die poetiihen 
Schöpfungen jeines Delden fallen zu lajjen. Weniger 
neues bringt der Zerfajier im zweiten Teil feines Budes, 
der älthetihen Würdigung von Gichendorff3 Jugend- 
diehtungen. Gr analyfiert und fritifiert zwar Eichen 
dorff3 frühejte Gedichte und den eriten Teil des Nomang 
„Ahnung und Gegenwart” auf das Gründlichjte, ohne 
jedoch dabei zu mwefentlich neuen oder anderen Refultaten 
zu fonnten al3 die Yitterarhiitorifer, die fich vorher 
Ihon mit Eichendorff befaßt Haben. So hebt der Per: 
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faffer zwar wiederholt hervor, daß er in feiner Be- 
trachtung der se Eihendorffs am Ende zu 
dent entgegengejeßten Urteil gefommten jei, wie ich in 
meiner 1894 erjchienenen Schrift „Eichendorff3 Jugend— 
Dichtungen“ ; aber ich habe eben al3 Eichendorff3 Kugend- 
werfe die bis zum Sahre 1815 entjtandenen Dichtungen 
angejehen, unter denen fich eine Anzahl der reifiten 
Schöpfun en Eichendorff3 befinden, mährenb Strüger des 
Dichters \ugendperiode mit dent Jahre 1809 beiihlieht, 
bis wohin Eichendorff, dor allen auf Iyrifchent Gebiet, 
nur minderwertige3 geleijtet hatte. Wir mußten aljo 
notgedrungen zu verjchiedenen Gndurteilen fonımen. 
Hätte der Verfaſſer Dagegen jeine Betrachtungen ebenfalls 
bis zum Sahre 1815 ausgedehnt, fo wären wir, wie 
jeine Bemerkungen auf Seite 2, 3 und 131 vermuten 
lafjen, wohl zu einen ganz ähnlihen Rejultat gelangt. 
m ed hat mich Krüger durchaus nicht überzeugt, 
daß es berechtigter ift, Eichendorff Jugend mit dem 
Sabre 1809 anjtatt mit 1815 als gefchloften anzufehen. 
Kicht jehr angenehm und einigermaßen überflüflig ift 
Krügers Art, N bejtändig, auch wegen der geringiten 
Ktleinigfeiten, an denen zu reiben, die vor ihm jchon 
über Eichendorff etwas gejchrieden haben. Dabei tadelt 
er unfer aller mangelhafte Borficht, ohne jelbjit ganz 
gegen diejen Sehler gefeit zu fein. Denn die nur in 
des Dichters Handjchrift mit dem Zufat „von Werner“ 
vorhandene Dichtung „talien“, die Heinrich Meisner, 
Mar Koh und aucd) ich 1894 noch als ein Werf Eichen- 
dorff3 betrachtet haben, jpricht Krüger — wie ich ihn 
heute bejtätigen fan: mit Necht — Eichendorff ab und 
jieht als ihren Berfafjer einen Konviftsfameraden des 
Dichters, namens Werner, an, der im Tagebuch mehr: 
fac) erwähnt wird. Aber nicht diefer unbekannte Werner 
ijt der Berfaiier des Gedichtes, jondern der jehr befannte 
Badarias Werner, in defien „Sämtlichen Werfen“ (Aus 
feinem bandichriftl. Nachlag herausgegeben von jeinen 
Sreunden, Grimma 1844), Band 2, Krüger das Gedicht 
„stalien“ der Hauptjache nad) finden fann. 


Oldenburg. Eduard Höber. 
Merfeßiedenes. 


La vie d’un theätre, par Paul Ginisty. Avec 
40 Figures dans le texte et quatre Planches en 
couleurs hors texte., (Paris, Librairie ©. Reinwald, 
Schleicher Freres, Editeurs 1898 [„Les livres d’or 
de la science“]). fr. 1,—. 

Schade, daß der Titel diefes Buches franzöfifch 
und der inhalt für ein franzöfiiches Publikum  be= 
timmt ift! Denn eigentlic” müßten wir neidijch fein 
auf diejes Erzeuenis der theatralijchen Litteratur unferes 
„Erbfeindes* und müßten uns ein flein wenig jchämen, 
daß wir troß aller Vielfchreiberei noch immer fein fo 
famoje8 Bud) beliten, das nicht erit in unjer geliebtes 
Deutfch übertragen zu werden brauchte. &3 wimmelt 
in unferen Zeitjchriften don tieffinnigen oder unter= 
baltenden Artifeln über das Theater, über feine Dichter, 
Scauipieler und da3 liebe Publiftum. Wir befiten 
auch Bücher, die den einen oder den anderen Zweig des 
Theaterbetriebes zu behandeln verfuchen und einen Ein: 
bli gewähren in die Geheimnifjfe der alle Welt inter- 
ejfierenden Welt der Bretter. Aber das ift nur Stüd- 
mwerf. ES bat fich bei uns noch fein fenntnisreicher 
Praftifer gefunden, der gleich dem Franzofen Paul 
Ginijty, dem Direftor des zweiten Theätre francais, 
de3 DOdeon, den glüdlihen Gedanfen gehabt hätte, über 
das Handwerksmäßige oder Technifche de3 Theater- 
betriebes jich gründiid) auszusprechen. Und das Theater: 
handwerk greift ja hinüber in geiitige Negionen, denn 
die Thätigfeit des Autors, des Negitfeurs, des Schau: 
jpielers wird zu dem SYmwede in Bewegung gejett, ein 
Kunjtwerf zu KUCIeN: 

Das Büchlein fiehbt unfcheinbar aus und enthält 
doh auf feinen 175 Seiten bei äußeriter Ausnüßung 
de3 Naumes eine überrafchende zülle einjchlägigen 
Materials. ES ift unmöglich, bei der Kinappbeit des 
mir zur Verfügung gejtellten Raumes auf Einzelbeiten 


i 
einzugeben. Wenn man ntid) aber fragt: fann der 
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deutfche Theaterfreund aus dem Buche lernen? — 
jo antworte ich mit einem überzeugten „Ja! Mich 
will fjogar bedünfen, als follte jeder jtrebjame deutjche 
Bühnenmenfh fi) da8 Werk anjchaffen. Vieles paßt 
ja völlig auf unfere Berhältnifje, und das Abweichende 
lehrt uns die Vorzüge und ‚Fehler einer fremden Kunjt- 
übung erfennen und das Braudbare uns aneignen, 
Berlin. Jan Edgar. 


Auf Reitfchule. Grnjtes und heiteres dom Königl. 
Militär-Reit-Inſtitute. Von F. Freiherr von Dincklage— 
Campe. Verlag von M. KH. Schaper. Hannover 1899. 
Preis 8 Mark. 

In flotter Gangart führt uns der als Erzähler 
beſtens bekannte Verfaſſer durch das weite, intereſſante 
Gebiet der Reitſchule. Wir lernen die Geſchichte des 
Inſtituts kennen, ſeine Chefs und Direktoren; das Exer— 
zieren, den inneren Dienſt und den Etat. Ebenſo ein— 

ehend und anſchaulich werden wir über Schul- und 

Barforce-eiterei, über Wild- und a unter 

halten. Syn bunter Neihe durchziehen das Wert Namen 

befannter und berühmter Offiziere und Reiter. Porträts 
und andere in den Tert gejtreute Bilder illuftrieren die 

Berichte. Ywilchen da3 Sanfte, sachliche ijt niandyes 

Heitere und „yntime aus der Neitbahn, dom Kaſino 

und vom außerdienſtlichen Leben in Hannover ein— 

geſtreut und ſo in den etwas ſpröden Stoff friſche Ab— 
wechſelung gebracht. Das ſorgfältig ausgeſtattete 

Buch wird in den intereſſierten Kreiſen viele Freunde 

finden. 


Berlin. E. Eschen. 


ent VIE 


Nachrichten 


———— —— 


— —— 





SBübnencbronik. 


Berlin. Die letten Theatervochen der ausgehenden 
Saifon haben wenig neues gebradjt. Arthur Schnitler3 
drei Einafter „Die Gefährtin“, „Dergrüne Kafadu“ 
und „Baraceljus“, die dad Deutiche Theater fchon 
zu anfang des Theaterjahres vorbereitet hatte, infolge 

er GenfursBedenfen gegen den „Grünen Kafadu“ aber 
erit jetzt geben fonnte, nachdem fi) ein Mitglied der 
Genjurbehörde von der Ungefährlichfeit des Stüdes in 
der Generalprobe überzeugt hatte, jind nach der wiener 
Aufführung hier ausführlich befprochen worden. Schnitlers 
ausgeprägter Bühnenfinn tritt in allen drei Stüden 
wieder zu Tage. inafter gelingen ihm bejonders gut. 
Bei den mehraftigen Stüden merkt man deutlich, wie 
jchwer e3 ihm wird, eine Handlung weit auszufpinnen. 
Den jtärfiten Erfolg des Abend hatte die „Revolutions— 
Groteske“. Sie wird bei lebendiger Darftellung überall 
LE wirfen. In der „Sefährtin“ fejfeln mehr Gedanten 
und Stimmung, al3 die Menichen, die nicht zu lebendigen 
Sejtalten geklärt find. Bon „Paraceljus* fann man 
daS jelbe jagen. Es ijt ein Bersipiel, daS borüberzieht, 
ohne tiefer zu feileln, wie e3 doch nad) den darin an- 
geichlagenen Gedanfen nrüßte. Schnitzler hat bier das 
piychologifche Problem, das mit der bypmotifchen 
Suggeilton aufgetaucht ift, nur eben angerührt. 

Die „Hiftorifch-modernen Feitipiele* haben 
al Lette Darbietung Shakfperes „ITroilus und 
Greffida“ aufgeführt. ES tit fein rechter Grund vor 
handen, diefe jchwer verftändliche Satire, die mit Anz 
jpielungen auf Zeitverhältniife und perfönliche Ber: 
hältnijje vermutlich noch mehr vollgepfropft ift, als man 
ahnt, au8 der Vergelienbeit ihres Buchdafeins hervor: 
zubolen. Sie enthält jicherlid G&edanfen von Straft 
und Tiefe und geniale, echt jhakfjperifche Bilder. Sie 
ijt ferner für die GEntwidlungsgeichichte des ſhakſperi— 
Ihen Geiftes ungemein wichtig. Aber fie it, ganz 
abgejehen von den eben gemachten Ginmwendungen, jo 
mangelhaft nnd flüchtig fommponiert und jo wenig 
dramatifch, daß fie — in der vorliegenden Forn wenigjtens 
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— niental3 wirken fann. Führt man fie aber einntal 
auf, fo muß man Darfteller oder, befjer gefagt, Sprecher 
eriten Ranges zur Verfügung haben, denn diefe mit 
Bildern und Geiftreichigfeiten überladenen Süße vers 
ftändlich vorzubringen, erfordert die höchfte Stunit und 
Erfahrung. Statt dejjen hatte man fehr wichtige Rollen 
mit Dilettanten befeßt, die den guten Willen für die 
That boten. — Leidlich überflüfig war aud 
da8 franzöfifhe Bajtipiel der Madame Noje Brud 
in Neuen Königlichen Operntheater. Die Dante, bie 
eine Nichte der Sarah Bernhard ijt, bewies höchiteng, 
daß da3 Darjtellungstalent fi nicht notwendig von 
der Tante auf die Nichte vererben muß. Sie fpielte 
ehr mittelmäßig, und ihre Truppe hatte allenfall3 den 
orzug, uns ein befriedigend eingefpieltes franzöfiches 
Enjenible zu zeigen. Die neuen Stüde, die fie nıitbradte, 
waren den Transport nicht wert. Das aber wäre ge- 
rade einmal etwas, was wir jehen mödten: gute Dar- 
jtelungen von neuen Stüden der ernft zu nehmenden 
Dichter aus der jungen Generation, alte etiva einen 
Eyclus von Donnay, Mirbeau, Lurel, NRoftand u. a. 
Sajtipiele einzelner „stars“ haben wir nachgerade genug, 
übergenug gejehen und allmählich den Geihmad daran 


verloren. Gustav Zieler. 
$ rie 


Im Theater der „Urania“ brachte am 14. Mai die 
„Geſellſchaft für Aufführung dramatiſcher Werke“ drei 
Einakter von Paul Ernſt zur Darſtellung, der ſchon 
mit ſeiner Komödie „Lumpenbagaſch'“ im vorigen Jahr 
ein ſcharfes ſatiriſches Beobachtungstalent entwickelt hatte. 
Während das erſte Stückchen „Wenn die Blätter fallen“, 
das die hoffnungsloſe Liebe eines Herzkranken zu einer 
Schwindſüchtigen behandelt, mehr auf neuromantiſche 
Molltöne geſtimmt iſt, giebt das zweite „Im Chambre 
ſéeparée“ naturaliſtiſche Momentaufnahmen aus dem 
Hinterzimmer eines berliner Caféchantant, und das 
dritte („Die ſchnelle Verlobung“) iſt eine Komödie aus 
dem kleinbürgerlichen Leben, in der ein Geſchäfts— 
reiſender von den Eltern einer heiratsfähigen Tochter 
heftig umworben wird, bis ſich herausſtellt, daß er 
bereits eine eheliche Gefährtin beſitzt. Dieſes letzte Stück 
erreichte die beſte Wirkung. —— 


Münden. Am 29. April und 1. Mai veranſtaltete 
die Litterariſche Geſellſchaft im k. Reſidenztheater 
einen Einakterabend. Es kam zur Aufführung: „Irauım 
eines Frühlingsmorgens“ von Gabriele d'Annunzio, 
„Mein u von Wilheln von Scholz; und „Der 
grüne Nafadu“ don Arthur Schnitler. Das d’An- 
nunzio'fche Drama, bereits in Nom und Paris erfolglos 
aufgeführt und don Yudwig Ganghofer mit feinem 
Berjtändnis ing Deutfche übertragen, vermochte jid) auch 
bei uns feine volle Teilnahme zu erringen. Seine 
Wirkung ijt das Wort alS Selbitzwed, nicht als Aus: 
drudsmediun der Charaktere wie beim VBollblutdrantatifer, 
nicht als Stimmungsmiittel des Milieus wie bei DWtaeter- 
iind oder Hofmannsthal. Ixroß zahlreicher Anfäte, 
eine weite, atmende Frühlingsatmoſphäre auszugießen, 
fpricht man doch zu viel vom ‚yrühling, jtatt ihn tief 
und innerlidd zu erleben, fpürt wohl dag Blühen, 
Kacdien und Werden ringsum, aber bleibt unentpfindlich 
für den geheimen PBulsichlag der Hinter den Erijcheinungen 
wirfenden Kräfte. So nimmt der Dichter unfere Seelen 
niht gefangen in einem ftarfen Stimmungsbann, 
fondern zeigt ihnen eine Weihe farbiger Bilder von 
wunderbarer, aber feelenlojer Schönheit. Der Wahnfinn 
der Heldin ijt nicht masfierte Weisheit wie bei Shaffpere, 
fondern eine Hödjit vernünftige Mlasferade, voni 
denfenden Ntünjtler bewußt in Scene gejeßt. Die 
Charaftere jind blutlos, der Aufbau zerfahren, das 
Ganze jtilifierte Bernünftigkeit, mit etwas pantheiftifcher 
Schmärmerei drapiert. Nur die Sühe der Worte und 
die Bradt der Bilder kann beraufchen — beim Lefen. 
En blieb man denn trotß des guten Spieles und der 
farbenprädtigen Augftattung fühl bis ans Herz hinan. 
— „Mein Fürft* von Wilhelm von Scholz, eine ältere 


Arbeit des Autors, folgte und errang einen jtarfen Er⸗ 
folg, fo daß der Verfafter mehrnial3 erjcheinen konnte. 
Eine Gharafterjtudie, dortreffli” in der Xechnit des 
Dialogs, fein abmwägend in den dramatifchen Bointen, 
jubtil in der pfychologifchen Nuancierung, leidet das 
Stüd dennod an feinem allzu doctrinären Gehalte, der 
den jtetigen zluß der Entwidlung zumeilen unliebfant 
hennt. Der Dichter fuchte die eminente Sprödigfeit 
des Stoffes, im großen Ganzen mit vielen Glüd, das 
durch zu bemeiftern, daß er daS rein Gedankliche erit 
bor unjern Augen werden läßt und es aus der Kühle 
des Veritandesmäßigen erlöft, inden er eö zur tiefiten 
Xebensjache einer Perfönlichfeit madt. Diefer Dr. Berg, 
der eine revolutionäre Rede gehalten hat und nun zum 
la fommt, feinem ehemaligen Schüler, um die 

elafjung in feinem Nemtchen zu exbitten, bringt nichts 
ntit als nen Charakter. Aus ihm fchafft er erit feine 
Ueberzeugungen, bei denen feine ganze „Individualität 
mitijhwingt und die eben deshalb wieder überzeugen 
fünnen. ern diefes Moment genügend fcharf betont 
worden tväre, dann und nur dann hätte der Att eine volle 
Wirkung üben fönnen. Das that er aud) danf dent genialen 
Spiele Ernits von PBoffart, der fi uns diesmal als 
ein Meifter naturaliftifher Schaufpielfunjt erwies. 
Sein Partner, Herr Rüpenkfirhen al Fürft, wurde 
feiner Rolle vollfommten gerecht. 

Leo Greiner. 


Wiesbaden. Am 14. Mai ging in Anmefenheit des 
Kaiſers im fejtlich erleuchteten, reizgenden Wiesbadener 
Beate zum erjten Male Sfofef Yauffs Hohenzollern: 

rama — da8 zweite der geplanten Tetralogie — „Der 
Eijfenzahn“, in Scene. Als Feitipiel betradgtet, zu 
Ehren des Hohenzollern=züriten, der Hausherr in diefem 
prächtigen Stunjttenipel ijt, fan dem Schaujpiel Gutes 
nachgerühnit werden. &8 entbehrt nicht des Schwunges 
der Spradje, giebt, ohne “Jivang zu üben, willfonnmene 
Gelegenheit zu reicher, jtilgerechter Prunfentfaltung, it 
nicht allzu aufdringlid in feiner Gefinnung und weit 
manch hübſchen Zug auf, der Yeugnis davon ablegt, 
daß md wie forgfan der Berfaller auf die jpärlichen 
Duellen zurüdging. Litterariich genommten ijt der Wert 
des Tramas nicht groß. Gewiy ift anzuerkennen, daß 
Lauf einen ganz bedeutenden Schritt über jeinen „Burg: 
grafen“ hinaus getban Hat. YLebendiger erfapt und 
dramatifcher belebt zeigen ich vor allen die Maifen: 
aber dem Ginzelmen fehlt die echt dichteriiche ndivis 
dualitierung. Wir haben Typen, haben Prinzipien, in 
das reiche und ächte Koſtüm einer jeltjamen ‘jeit gejtedt, 
die uns oft interejfiert, manchmal befrendet, aber nie- 
mal warm macht mt Grunde müfjen wir uns immıer 
wieder in gutwilligem Gntgegenfonmen erit der Entel 
diefes Eifenzahnıs erinnern, um an feinen langen, 
ftolzen Reden, die manchmal mehr felbitgefällig, als 
tief int machiavelliftiichen Geilte find, irgend einen 
menjchlichen Anteil zu nebmen. Mandmal neigt fi 
unjere Symipatbie falt dem zweiten $Selden zu, der 


das böfe Prinzip der Nebellion vertritt und, bon der 


Mutter mit recht unmütterlicder Eile verflucht, von den 
Beiten gehaßt, von den Vorlichtigen rechtzeitig verraten, 
eines aparten Todes ftirbt. Aus ihm wäre mit wenigen 
Strichen ein Menfch zu machen, der aus dent zyeitjpiel« 
rahnıen des Sanzen erfreulich herausragt. So wie das 
Stüd jett it, hat es nur eine Figur, fiber die etwas 
wie ein Haud) Ihafjperifchen Geilte8 gegangen ift: 
Marimilian Borfeles, der Schreiber. Der Verdadt 
liegt nahe, daß der Dichter mit diefer nicht üblen 
Starifatur eines geiitvollen, aber verbilienen Menfchen, 
der mit Xügen, PBamphleten, Berfprechungen, Satiren 
beim Bolfe haufierend die Urteilölojen verführt und 
aufhekt, einen litterariichen Feind bat treffen wollen, 
der ihn einit feinen „Burggrafen“ mit außgefuchten 
Sonn übel zugerichtet hat. Lind wie ein echtes, chrliches 

efühl — ob nun mit [hwarzen oder rofigen ;yarben — 
immer beifer und fchärfer trifft und zeichnet, als ein 
erfünfteltes Nacdjenpfinden, jo ijt auch bier auS dem 
jcheinbar Nebenfüchlichen noch das Beite geivorden. Die 
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andern Figuren verfhmwinden troß der gehäuften Ahetorif 
neben diejem cynifchen berliner Stadtfchreiber, der in 
einige Scenen etwas von wirflid” dramatifchen Xeben 
hineinträgt. 

Mie jyriedricd) der Andere, genannt der Eijenzahn, 
in den märlifhen Städten, vor allem in Kölln-Berlin, 
die ariitofratifhe Willkür der herrſchenden Geſchlechter 
briht, das ijt der Anhalt des ‚Eifenzahn‘. Dieſe 
Tyrannei angemaßter Sonderrechte, die gegen ihren Be- 
fieger notgedrungen mit dem Wolfe paltiert, verkörpert 
ie in der Gejtalt Berend Ryfes, des abgefeten Bürger: 
meifters von Berlin. Die Perjönlichkeit diefes Rebellen 
ift dom Dichter nicht erfunden, wohl aber fein weiteres 

hidfal. Yauff läßt den von Borfeles übel beratenen 
eißjporn Berlin einnehmen, fich felbft zum Stadt» 
a einfeten und rajch durch feine Blutherrichaft 
die Gunjt der Bürger verlieren. ALS der Kurfürft heran 
aient, öffnen ihm die Bereuenden felbft die Thore und 
iefern NYyfe aus. Der Hurfürft, durch das liebliche 
Zöcdhterlein Ryfes zur Milde gejtimmt, verzeiht. Der 
“troßige Rebell aber nimmt die Verzeihung nicht an und 
läßt fid) von der ftürzenden NRolandfäule erichlagen. 
Zum Unterfhiede von dem biitoriihen Nyfe, der nad) 
dem Bericht der Ehronit „einitmahl® bon einen von 
Adel, der Hoffe Dank hat verdienen wollen, angerand 
und tödlid vermund“ wurde, bald an den Wunden 
jtarb und zu Wittenberg begraben liegt. — E8 ijt mög- 
li, daß es Kofef Tauff, in dem entfchieden ein Dranta- 
titer jchlummert, einmal gelingt, ein Drama zu jchaffen, 
das nicht des pomipöfen Rahnıeng, nicht des interefianten 
intergrundes, nicht eines forgfanı vorbereiteten Publi- 
md in fröhlicher Feſtſtimmung bedarf, um zu wirken. 
Er wird dann das rauſchende Feſtſpielpathos verlernen 
müſſen und das Volk wie die Fürſten nicht nur in 
Triumphzügen und großen Aktionen, ſondern, um mit 
Guſtav Freytag zu reden, bei der kleinen Arbeit des 
Tages ſuchen und betrachten müſſen. Dann wird er 
von den Typen zu Einzelweſen gelangen, und aus 
dem erfolgreichen Feſtſpieldichter der noch immer Major 
iſt, ein deutſcher Poet werden, ganz in Civil, aber durch 
ſein ſchönes Talent ausgezeichnet vor der Maſſe. Die 
allzu eifrigen Lober, die ihm heute ſchon Meiſterwerke 
andichten, ſchaden ihm und ſeinem Weg. Aber die allzu 
ſpottbereiten Tadler, die ihm in geſuchtem Gegenſatz zu 
manchem Lob von hoher Stelle jedes Talent abſprechen, 
thun ihm Unrecht. Man wird den „Burggrafen“ ab— 
a den „Eifenzahn“ ohne tiefere Teilnahme vers 
lafjen können und doh auf den Dramatiter Lauff 
noch hoffen dürfen. Rudolf Presber. 


Wien. Das Ende der Theaterfaifon hat wenig Er- 
freuliche8 gebradht. Theodor Wolffs Märchenfpiel 
„Die Königin“, (am deutichen Wolfstheater gegeben) 
dur Cenfuritrihe arg entjtellt, ift eine vermäfjerte 
Gejhichte der Königin Marie Antoinette. Eine Herrfcherin 
lebt in Prunf und Luftbarfeit dahin, indeß ihr Volt 
darbt und Hungert und fih zum Aufruhr drohend 
äufammenrottet. Ein \$ugendfreund aus ihrer Heimat 
befudht die Königin und zmwifchen beiden blüht Die 
Liebe auf, in der die Herrfcherin das fo oft geluchte, nie- 
mal3 aber erreichte Slüd zu finden hofft. Ein Pöbel— 
baufe beihimpft die Königin, und al3 der Edelmann 
einen der Beleidiger mieDerichlägt, wird er dem Gerichte 
übergeben, das ihn zum Xode verurtheilt. Die Königin 
giebt ihn prei3 und bemeint dadurch) fich zu retten, doch 
es ſcheint zu ſpät, wie ſie den Edelmann zu ſeinem 
letzten Weg führen, bricht der Sturm los und die 
Revolution pocht an die Thüren des Königsſchloſſes... 
Vie ein Scattenfpiel gleiten die Geſtalten, farbloſe 
Scheine über die Bühne, wie ein Schattenfpiel ift ein 
Märdenduft über die Handlung ausgebreitet, und ein 
ftarfer Iyrifcher J— entfernt das Spiel noch mehr 
von der dramatiſchen Buͤhne. 

Nicht auf franzöſiſchen Boden, aber in franzöſiſche 
Bahnen führt uns das noch recht ungelenke und un— 
geleckte Erſtlingswerk eines talentloſen Anfängers. „Das 
Dreieck“, ein Suftfpiet in drei Akten von Oskar Fried— 


mann, das unter dem Hochdruck litterariſcher Protektions⸗ 
wirtſchaft am Karltheater wurde. Der In—⸗ 
halt, der jhon aus dem Titel erhellt, eine glüdliche 
Ehe zu Dreien, ift Nanfen und andern Vorbildern 
geiict abgegudt und durch einige Lofale Spähe und 

ägchen dürftig verbränt. — Die teil ausmeichende, 
teil8 beiftinnmende Beurtheilung, die dieſem „Luſtſpiel“ 
durch die Tageskritil zu teil wurde, ift faum ein ge- 
geringeres Zeichen für deren allgenteine une 
tie die ungerecht Scharfe Ablehnung, die der begabten ft 
Rosmer „Peter Kron” erfuhr, eine Komödie, die unter 
dent Titel „Tedeum“ ſchon früher anderwärtd und 
fürzlid aud) am Burgtheater in vortreffliher Dar- 
jtellung gegeben wurde. 

Arthur L. Jellinck. 


Neapel. Im Mercadante - Theater hat Gabriele 
D’Annunzios neues Drama „Gloria“ bei der erften 
Aufführung anı 27. April eine Aufnahme gefunden, die 
jeine jofortige Abfetung vom Spielplane unvermeidlich 
gemadht bat — und dies, obmwohl Eleonore Dufe die 
weibliche Hauptrolle mit ihrer ganzen Kunft vertreten 
und Ermete Zacconi die beiden Protagonijten — und 
Antagonijten — gefpielt hat. Die Haupturfache des 
Miperfolges ift in dem vollfonmenen Mangel des 
—— zu ſuchen, der das Stück, mindeſtens 
vom dritten Akte an, beherrſcht. Es ſpielt zu Rom in 
ia näher beftinnter moderner Beit; e3 begeben fi) 
nicht näher beftinmte revolutionäre Ereigniffe, die auf 
der Bühne nur durch ihre Ec)o8 bemerkbar werden; der 
eine der Helden ijt die Yarve eines Diktator, der andere 
die Larve eines BVBolkstribunen. Der erftere kommt, 
während der Aufftand ausbriht, auf geheinnispolle 
Weife um; feine ir oder feine Geliebte umgarnt den 
andern und madt ihn zu ihrem Sklaven, was ihm 
feine Anhänger abwendig macht. Ein dritter Protagonift 
ift die Bollsmenge, die D’Annunzio einerfeit3 mit den 
Sunftionen des antiken Xragödienchores ausgeftattet, 
andererjeit8 auf den Stuhl des Yatums erhoben, hat. 
Ein junger Verjhmörer will den Tribunen töten: der 
Anfchlag wird vereitelt; der Tribun nimmt feinen Dolch 
und till fi) der Gebieterin entledigen. Doch entfintt 
ihm der Mut, und fie fpottet feiner. Sm lebten Afte 
will die Menge feinen Tod, und auf fein Verlangen 
erfticht ihn das dämonifche Weib. — Den Zufanımens 
hang zwiichen den Phafen der Handlung zu erraten, ift 
umeilen ebenfo unmöglid), wie der — in die 

eweggründe der Handelnden. Selbſtverſtändlich fehlt 
es nicht an dichteriſchen Schönheiten; aber ſelten iſt 
eine Dichtung auf die Bretter gebracht worden, die ſich 
jo vollſtändig über die Forderungen der Dramatik 
hinweggeſetzt hat. Reinhold Schoener. 


Paris. ont Chat Noir zur Comedie francaise — 
da3 ijt eine weite Reife, und in überrafchend Kurzer Seit 
bat fie Maurice Donnay zurüdgelegt. Seitdem der 
junge Bivilingenieur in der Sünftlerfneipe von Mont: 
martre lujtige Berje vortrug und die Hetäre Phryne in 
Schattenbildern dorbeiziehen ließ, find faum zehn Sahre 
berjtrihen. Inzwiſchen iſt er von Erfolg zu Erfolg ge- 
gangen, aber inmer ijt er der Dichter der Xiebe geblieben. 
„Amants“ war vor drei Jahren fein Slanzitüd. Seit- 
dem ijt er immer ernfter und tiefer geworden, fo daß 
[chließlid) fogar das fteife Theätre Francais ein Stüd 
bei ihm beftellen fonnte! E83 heilt „Le Torrent“ 
und enthält viel feine Züge und Wie, humorvolle Ein- 
fälle und ein tragifches Abenteuer. E8 wird darin viel 
geitritten und gelitten, Thejen werden aufgemworfen, die 
eine Blague wegfegt, und fchlieglic) fonımen für das 
große Herzproblem zwei Yöfungen, die der Dichter beide 
verwirft, un eine dritte zu finden, die fchlecht ist. Das 
Drama erinnert viel an Baul. ervieug „Tenailles“ und 
endet wie „Rosmersholm“. Walentine Lambert und 
wi Berjonne haben feit Kahren ein Verhältnis. 

eide find unglüdlicd) verheiratet. Sie hat einen philifter- 
haften ne Mann, er eine leichtfertige, unbedeu- 
tende rau. Bis dahin war ihre fonnige, heiße Leiden 
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art nicht getrübt. Da bemerft Valentine plößlich, daß 
ie Mutterfreuden entgegengebt. Bergebens juchen beide 
nad) Hilfe. Ahr rät ein alberner Beichtvater, fich wieder 
ihrem Manne zu nähern, ihn fordert ein piychologifch 
angehauchter Freund auf, mit ihr zu fliehen. Einen 
Augenblid jehen beide die Möglichfeit eines neuen, ge- 
meinjfamen Lebens an fi) vorbeiziehen. Die heilige 
jouveräne Liebe wird fie auf immer vereinen. Doc da 
erinnert ic) Valentine ihrer Kinder, der Kinder ihres 
Mannes. Logifcher fich jelbit gegenüber als alle jchlechten 
Berater und des TYügens müde, gejteht fie ihrem Manne 
alles. Die Liebe bat fie geleitet, mag die Liebe nun 
aud; alle Hindernijje umjtürzen! Yamtbert jedoch it 
unfähig, ihre Handlungsweije zu begreifen. Bon Yorn 
ergriffen, jtatt zu verzeihen, jagt er jie weg. Da wirft 
fie fih in wilder Berzweiflung in den nahen Sturz: 
ba... Das ijt ein jäher Schluß, der das Problem 
nicht löft und dem Stüde jchadet, denn die als edel 
geichilderte Valentine hätte durch die Macht ihrer ftarfen 
Liebe einen neuen Weg zum Glüde finden jollen. — 
Sejpielt wurde vorzüglich. rau Bartet und Napbaöl 


Duflos gaben die Hauptrollen. 
Henri Albert. 





Die KBlumenspiele in Köln. 

Die in jeder Hinficht glänzend verlaufene erjte Feier der 
fölner Blumenjpiele (7. Dtai) hat über Erwarten erwiesen, 
daß die dee diefer FFeite gut und fruchtbar war.*) Wer 
vielleicht glaubte, diefer Wettbewerb für rheinifche und 
weitfälifche Dichter werde den Dilettantismus befördern, 
der fonnte nach dem Bortrag der Gedichte dem bei- 
jtinnmen, was der Sprecher der Preisrichter zu Beginn 
des ‚zeitaftes fagte: daß „die Yeiltungen der heute ge- 
frönten Dichter ehrliche, fünjtleriiche Arbeiten jeien, die 
den Poeten zur Ehre und den Verfammelten zum Ge— 
nuß gereichen würden“. +yür den genuß- und fejt- 
frohen Kölner aber bedeuten die Blumenjpiele nicht 
etwa nur eine Bermehrung der ‚Feitgelegenbeiten; er 
wird der „fröhliden Wiffenjchaft“, der ‘Boelie, von 
heimifchen Dichtern gepflegt, nunmehr noch höheres In— 
terejje entgegenbringen, al3 er es bisher that. Cine 
wogende Menge im blumengeichmüdten Saale, in der 
alten ?Fejtitätte des ehrwürdigen Gürzenich, Blumen 
und bunte Wimpelüberall,auf einem gejchntadvollen Throne 
die Königin des Feites, umgeben von ihren Hofitaate 
von bierundzwanzig edlen fülner Damen, und vor der 
Königin geneigt der Dichter, noch ummaujcht von Bei— 
fall der Menge, die eben fein Gedicht hörte — muß 
nicht diefe ganze feierlihe Handlung von jelbjt den 
Wert der Poefie und ihrer Jünger in den Augen des 
profanum volgus erhöhen? Die Namen der ‘Preis 
richter bürgten dafür, dat Feine Neimereien preisge- 
frönt wurden; e3 waren die Herren: Gujtad Delpy, 
Dr. Otto Drefemann, Hofrat Dr. Johannes Fajten- 
rath (der Gründer der Spiele), Geheimrat Univerjitäts- 
profelior Dr. Hermann Hüffer, Starl zzreiherr von 
PBerfall, Dr. Ludwig Salomon und Ernjt Scheren: 
berg. Punft 12 Uhr begann der 7Fejtaft mit einem 
feierlichen Orgelvortrag. Rn Dr. — legte 
dann noch einmal kurz die Bedeutung der Spiele klar, 
worauf der ſpaniſche eneraltonful namens der Stadt 
Barcelona dem Oberbürgermeijter von Köln eine Adreie 
und die für den Sieger in Wettjtreite der Liebesgedichte 
eitiftete Ehrenichleife der Stadt Barcelona überreichte. 
Sine wirkliche Königin, Carmen Sylva, hatte die 
Würde der ‚zeitkönigin angenommen; ihre Bertreterin, 
sräulein Nadermacher aus Neumied, überbradte den 
poetiihen Gruß der königlichen Dichterin. zyreiherr don 
Berfall verfündete die Namen der preisgefrönten Dichter; 
Ludwig Zimmermann und Qom ‚zaredt, beides Mit- 
glieder des biejigen Stadttheater, waren berufene „ynters 
preten der Dichtungen. Zwiſchenher erklangen Geſänge 
des Donihores und eines Harfen=-Gmjembles als wirf- 
jame WAUbmwechjelumg in der Darbietung der Terte. 68 

*, Wir baben das Wifjensiwerte zur Vorgefbichte dieſer Spiele in 
Heft 11 (Ep. 726 f.) mitgeteilt. D. Red. 
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erhielten Preiſe: Herr Wilhelm Uhlmann-Bixter— 
heide aus Iſerlohn EEhrenſchleife und Carmen Sylvas 
Werke); Fräulein Margarete Susmann aus Düſſel— 
dorf Gronzebüſte); Frau Zilcken aus Köln (goldenes 
Veilchen); Dr. Emil Kaiſer aus Köln-Linderhöhe 
(goldene Feder); Johannes Schmal, zur Zt. in Wien, 
(goldene Kornblume); Dr. Matthieu Schwann aus 
Frankfurt a. M. (goldene wilde Roſe); Frau Hedwig 
Kieſekamp aus Münſter (goldene Nelke); Geor 
Barthel Roth aus Köln (goldene Orangenblüte) un 
Clemens Wagner aus Mühlheim a. Ahein (filberner 
Ehrenbecher). Außerdem wurden fünf Gedichte durch 
ehrenvolle Erwähnung ihrer Berfajler ausgezeichnet. 
Da die Dichtungen in einer „‚Feitichrift“ nach einiger 
Beit vpLreinigt erjcheinen werden, ijt wohl,ihre fpätere 
Beiprehung gelegener. Das zahlreihe Publikum, die 
Elite Kölns, harrte mit gefpannter Aufmerfjamfeit tapfer 
bis zum Ende der Feier, 3 Uhr, aus. Der Eindrud 
einiger Gedichte, jo 3. DB. des Waterlandsgedichtes 
„Mut“, der Ballade „Ein Fölniicher Brutus“ war ein 
durchaus mächtiger und ri die Zuhörer zu braufendem 
Beifall bin; aber auch alle anderen Darbietungen waren 
gediegen und echt. Die litterariiche Gejellichaft, vor 
allen aber der hochherzige Gründer der Bluntenfpiele, 
mag nit Befriedigung auf Ddieje jchöne Veranjtaltung 
zurüdbliden. Hier ijt eine Gelegenheit geichaffen, die 
bei ernjter Pflege durch die maßgebenden Faktoren der 
Boefie und den Woeten gleicherweile ‚zörderung und 
Anerkennung gewähren wird. 

Köln. Laurenz Kiesgen. 

riedrich Meyer, der unter den Namen Meyer 
von Walded jchrieb, it in Heidelberg am 17. Mai ge: 
jtorben. zyür die Erichliegung unjerer Kenntnis rufliichen 
Xebens hat er eheden viel gethan. Gr war 1824 in 
der waldedifchen Nelidenz Aroljen geboren, fam als 
Hauslehrer nah Kurland und wirkte jeit 1852 in 
Betersburg zuerit als Dozent für deutiche Sprache und 
Litteratur, dann aud) gleichzeitig als Leiter der deutjchen 
„St. Petersburger Zeitung“ bis 1875. Nachher, im 
"ahre 1880, habilitierte er Jich in Heidelberg für deutjche 
Sprache und Litteratur. Seine Schriften bejchäftigten 
fichh zumeift mit ruffiihen Zuſtänden, insbeſondere die 
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vor fünf Jahren erſchienenen Memoiren „Unter 
ruſſiſchem Szepter.“ Von ſeinen litteraturgeſchichtlichen 
Werken verdienen die „Studien über Goethes Märchen⸗ 
— (1879) Erwähnung. Auch auf dramatifchen 
und epifchen Gebiet hat er früher mandjes geichaffen, 
ohne jedoch durchgudringen. 

* 


® 
m Münden ift Elife Polfo, geb. Vogel, die einjt 
viel und gern gelefene Berfajlerin der „Mufifaliichen 
Märchen“ und anderer poetifher Bonbonnteren, am 
16. Mai im 77. Lebensjahre verfchieden. Ihre eigent—⸗ 
liye Heimat war Leipzig, mo fie fih als junges Mäd- 
hen und angehende Sängerin noch der GBönnerfhaft 
Meendelsfohns erfreute. Xängere Zeit gehörte tie der 
Bühne an, fpäter war fie nur fehriftitelleriich thätig md 
lebte meiit in Wiesbaden und Frankfurt, feit zwei 
Sahren in München. hr jüngerer Bruder war der 
Afrifareifende Eduard Vogel, der 1856 al8 NReifegenofle 

PBarths in Wadai ermordet wurde. 
® * 


Aus Zürich wird uns geſchrieben: In der Kantons⸗ 
hauptſtadt Glarus, wo er am 16. Dezember 1811 ge— 
boren wurde, iſt am 22. April der Neſtor der ſchweizeriſchen 
Poeten, Jakob Vogel, bekannter unter ſeinem Dichter⸗ 
namen „Vogel von Glarus“, geſtorben. In jungen 
Jahren Kattundrucker in einer Fabrik, Aue er |päter 
eine Buchdruderei, die ihm eimigen Wohljtand brachte. 
Auch er hätte, wäre es zur Zeit feines erjten Auftretens 
als Poet gerade Mode gemweien, als jog. „Naturdichter” 
proflamiert werden fünnen. Eine Anzahl Gedicdhtbändchen 
giebt Zeugnis don dem Iyrifhen Talente Vogels, dag, 
ohne von Morter Eigenart zu fein, durch liebenswürdige 
Anmut und Natürlichkeit, die mit einer gemandten 
Be geziert tar, jidy auszeichnete. Die Natur 
einer engeren Heimat, Berg und Thal umd der Stlöntel- 
fee, der hon den Köyllendichter Salomon Gepner ent- 
züdte, waren feine Iyrifhe Domäne und ihr enthob er 
manches hübdjche Gedichtchen alpiner AUGNEBENta nung, 


Dem feinfinnigen Pailleron ift jehr bald ein anderer 
begabter franzöfiicher Dramatiker, Henri Becque, in 
den Tod gefolgt: er ftarb am 12. Mai in Paris im 
Alter don 62 fahren. Seine Komödien, die zuerjt den 
realijtiihen Stil in zyrankreih auf die Bühne brachten, 
waren auf einen wejentlich jchärferen Jatiriichen Zon 
geſtimmt, al3 diejenigen Paillerons, wie er denn aud) 
perfönlich als ein verbitterter, derdüjterter Menjch galt. 
Sein bürgerlihes Schaujpiel „Die Naben“ wurde dor 
zehn Jahren durd) die zreie Bühne bei uns eingeführt. 
Kine andere Sittenfomödie „Die Pariferin” ift in Berlin 
und anderwärt3 von franzöftichen Gaſtſpielen her befannt. 


Am 15. Mai, einen WVtontag, erfchien der parifer 
„Temps“ zunı eritenmale feit 30 Jahren ohne, die un- 
bermeidliche „Chronique theätrale*, die während des 
legten Dtenfchenalter8 zrancisque Sarcey für da$ 
Blatt gefchrieben hatte. Der behäbige alte Derr, der in 
Baris eine dem Kritiker ſonſt kaum je beichiedene 
Popularität genot, hatte fi) tagdzuvor eine Erfältung 
und erlag ihr fhon nad zwei Tagen. Er war in 
Douredan geboren und hat ein Alter von nicht ganz 
1 „Jahren erreicht. Wir fonımen auf feine ehedem jo 
einflugreihe Perlönlicjkeit im nächlten Hefte zurüd. — 
Carceys Nachfolger anı „Temps“ ift der Xitteratur- 
profeſſor Larroumet geworden. 

% 


Im bandfcriftlichen Nadlay von Theodor ;zontane 
hat fich u. a. eine vollftändige Meberfegung des „Hamlet“ 
vorgefunden. Gin von fahmännifcher Seite angejtellter 
Vergleich diefer Ucberfegung mit dem in den letten 
fechzig Jahren veröffentlichten zeigt, daß es jich un eine 
durchaus felbftändige Arbeit handelt. Der Handfchrift 
und anderen äußeren Anzeichen nad) dürfte fie ungefähr 


ums S$ahr 1850 entitanden fein. 
* * 
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a) Romane und (Novellen. 


Alifon. Getreu bis in den Tod. Roman. 
U. Weider. 93 ©. M. —,20. 

Andreas Salonıe, Xou. Menfchenkinder. Novellen 
cyclus. Stuttgart, %. &. Eottafhe Buchh. Nachf. 
364 ©. Mt. 3,50 (4,50). 

Aus fröhlihder Studentenzeit. SHeitere8 aus dem 
Studentenleben in Wort u. Bild. Eplingen, J. F. 
Schreiber. gr. 8. 111 S. M. 2—. 

Bierbaum, Otto Yulius. Das fchöne Mädchen von 
Bao. Ein KHinef. Roman. Berlin, Schufter und 
”oefiler. 222 ©. m. 1 Abb. WM. 3,— (4,50). 

Boi8-Neymond, 8.du. Das Haus Berboth. Berlin, 
Bellerihe Buch. 215 ©. MM. 3,— (4,—). 

Doyle, Conan. Neue Abenteuer des Doktor Holmes. 
Stuttgart, Rob. Lug. 299 ©. M. 1,50. 

Fifher, W. Vier Blüten und Eine ruht. (Küric- 
ners Bücerfhat Nr. 138). Berlin, 9. Hillger. 12°. 
16 ©. M. —20. 

Sroller, B. Die Tochter ded RegintentS und andere 


Berlin, 


Novellen. Dresden, E. Pierfon. 244 ©. M. 3 
Gruben, R. dv. der. Der Erhufar. Roman aus d. 
Offizieröleben. Berlin, Otto Janfe. 139 ©. M. 1L,—. 


Hartung, M. Unter lahender Sonne. Gumoresfen. 
Berlin, Otto — 139 S. M. 1,—. 

Haushofer, Max. Planetenfeuer Ein Zutkunfts— 
roman. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 
334 S. M. 3,50 (4,50). 

Kaiſenberg, M.v. Die Ritter vom Sporn. Er— 
zählgn. aus kavalleriſt. Kreiſen. Berlin, Karl Siegis— 
mund. gr. 8so. 272 S. M. 4,- (5,—). 

Karrotom, A. Auf den Knieen vor der Natur. Phan— 
taſien Dresden, E. Pierſon. 120 S. M. 2—. 

Klein, R. Das Glück im Verbrechen. 
Dresden, E. Pierſon. 158 ©. M. 2,50. 

Kullberg, Emil. Verſtreute Blätter. Novellen und 
Erzählgn. Jena, Herm. Coſtenoble. 235 S. M. 2,—- 
( ‘ 


Novellen. 


Morbur er, Barl. Wie fie find. Ein wiener Skizzen- 
an zgeipzis, Grübel und Sommerlatte. 142 ©. 
1 


Beufer, PB. Schriften. — von F. Haßlwander 
u. 9. Sraungruber. (I. Gedichte. 230 ©. — II. Novellen. 
303 ©.) Wien, Bruno Thiel. M. 3,70 (5,70). 

Nofendberg, M.v. Nah dem Liebesnahl. Crlebtes 
und Grdadtes. Berlin, Otto Janfe. 1375. M. L,—. 

Roline, EU Das Inde Erzählungen und Ge- 
Ihichten. Dresden, E. PBierfon. 208 S. MM. 3,-—. 

Rudelli, ®. Auf brauner, dürrer Heide. Bon, 
Albert ‚zalfenroth. 360 S. M. 4,50 (6,—). 

Saitfhid, Robert. Aus der Tiefe. Ein Xebengsbud). 
Stuttgart, 3. &. Cottafde Buchh.Nadjf. 162 9. M. 2,— 


(3,—). 
Schocbel, U. Wer will fie rihten? Roman. Berlin, 
Rich. Editein Nadhf. 187 ©. MM. 1,— (1,50). 
Schott, 3%. Sommer Ein neues Geichichtenbuch. 
eihäiß, .9. Meyer. 12%. 148 ©. Geb. in Kein. 
2,0 


Straß, Rudolf. Vlontblance. Nontan. Stuttgart, 
%. &. Cottafhe Buch. Nacf. 304 ©. M. 3,— (4, -). 

Zeichner, ft. Nafael. Roman. (stürfchnerd Bücher: 
hab Nr. 137). Berlin, Herne. Hillger. 128 9. M.—,20. 

Theden, D. Der Advolatenbauer. Nontan. Stutt- 
gart, Rob. Yu. 272 ©. M. 1,20 

Bom Kwig-Weiblihen. »Beiteres aus der modernen 


Geſellſchaft. Mit Illuſtr. Eplingen, %. 5. Schreiber. 
r. 8. 1998. MM. 23,—. 


Wilbrandt, Mdolf. Der Zänger. Noman. Stutt- 
gart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 434 S. M. 4,-(5, -). 
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Elifford, Mrs. W. 8. Ein jonderbarer Stellvertreter. 
Roman. Aus dem Engl. dv. ©. —— Stuttgart, 
J. LEN 152 ©. M. —,50 (—,75). 

Maupaffant, ©. de. Die Schnepfe. rei übertr. d. 
G. Frhrn. v. Ompteba. (Gef. Werke. 8Bd.). Berlin, 
5. Gontane u. Co. 2536 M. 23,— (27 3 

Maupaffant, & de. Sm Banne der Liebe. Deutfch 
von M. Pannwitz. Sue Franckhſche Verlagsh. 
12%. 150 ©. M. 1,— (1,80 

talieniſchen von M. Müller. 


Neera. Lydia. Aus dem 
Berlin, Schuſter und Loeffler. 248 S. M. 3,- (4,). 


Prepvoft, M. Liebeswahn. Roman. Deutſch von 
F. >. 50 © Leipzig, %. E. Neupert3 Nadhf. 
gr. 8° M. 3,— (4,—). 

— Legenden. Dresden, E. Pierſon. 
236 ©. M. 3,— (4,—). 

Twain, Marc Abenteuer und Fahrten — — 
berry Finn. Eiſenbahnausg. 320 S, 


Tom Sawyers Streiche und ne 3 ©. 
M. 1,20. — Sfkizzenbud. 285 ©. M. 1,20. Stutt> 
gart, Rob. Zub. 


Ward, Mrs. H. George Treffady., Roman. Deutic 
bon €. Gottheiner. 2 Bde. Leipzig, Paul Rift. 
342 u. 3376 M. 7,— (9,—). 


b) Lprifeßes und Spiſches. 
ei — C. or Gedichte. Dresden, E. Pierjon. 
©. M. 1,50 (2,50). 
Hader. M. Heiner. Ein ZOyl aus am ur 
Dresden, PBierfon. 48 ©. M. 
Löſer, L. Der Heidenader. Sitienind ündhen, 
Reinh. Werther. 
Norded, E v. Gedichte. 
112 ©. Geb. in Leinm. M. 
Remer, Paul. Johanniskind. mie Berlin, 
Schuſter u. Loeffler. 60 S. 
en Adolf. Saturnijche Phantafien. 
2. Aufl. Berlin, ©. Rofenbaun. 156 ©. M. : 
Aafheitlim, Adorf. Gedichte. 2. Aufl. Berlin, S. 
fenbaun. 208 ©. M. 3,— 
— P. Gedichte. Dresben, E. Pierſon. 163 S. 


. 3,2 64,). 
Wolfgang, W. Lieder. Dresden, E. Pierfon. 75 ©. 
M. 1,50 (2,50). 
c) Dramatifcßes. 
Kranemwitter, 3. Um Du und Hof. as 
Seivaig, &eorg Heinrich Meyer. 96 
Kroll, Ein Schadhjfpiel. Graf Hugos Buße Straß⸗ 
burg, 3 Bd. E. Heid. 9 ©. M. 2,— 
Nosner, Karl Taube Chen. Schaufpiel, Berlin, 
Schuſter u. Loeffler. 88 S 
Samtleben, G. ee Sad zum i Licht Drama. 
München, RKeinh. Wert 
Schaich, Roman. Armut. —— 
eber. 82 ©. M. 1,50 (2,25). 
Schnikler, Arthur. Der grüne a an 
— Die Gefährtin. Drei Einafter. Berlin, ©. Filcher. 
186©. M. 2,—. 


Wolff, Johanno und Guſtav. Ahasver. en 
vd. Fidus. Berlin, E. Ebering. 102 © 


d) Litteraturmiffenfeßaft. 


a D. Alfred de Muffet, ein Vertreter des 
en Er Progr. Berlin, AR. Gaertner. 4°. 


— C. Der zweite Teil von Goethes Fauſt f. — 
deutſchen ah A Progr. Berlin, 
Guaertner. 4°. 

Briefe, O. Der Worricat des Heliand. Ein deutich- 
altnieberbeutfches Mörterbud. Leipzig, R. Voigtländer. 
44 ©. MM. 1,80. 

Servaes, Franz. Präludien. Ein le er 
Schufter u. Loeffler. gr. 8. 414 © 


un Hr. Wejemann. 


— Otto 


Ulrich, O. Charles de Villers. Sein Leben und ſeine 
Schriften. Ein a zur Gefcdichte der geiftigen 
—— zwiſchen Deutſchland uͤnd Frankreich. 


a ieterihiche Verlagsh. 98 ©. m. 1 Bildn. 


6) Verſchiedenes. 

Beyer, &. Studentenleben im 17. Kahrh. Kulturgejch. 
Bilder. Schwerin, Jr. Bahn. DS‘ : M. 

Fuß, E. Der Unterricht im erjten Schutiohn Bon der 
Dieſterwe -Stiftg.m. dem erſten Preis gekrönt. Dresden, 
Bleyl u. Kaemmerer. gr. 8%. 120 & Mm 2,50. 

Großmann, %. Herder und die Schule. rer Berlin. 
R. Saertner. 4%. 17 S. M. 1,— 

Henne am Rhyn, Otto. Anti⸗garathuſtra. Gedanken 
über Friedrich Nietzſches Hauptwerke. Altenburg, 
rl Tittel. gr. 8%. 160 © 

Hoffmann’, ©. T. Q., mufifalifche Scriften nebft 
Biographie. Herausg. v. H. vom Ende Köln, Heinr. 
bon Ende 287 ©. M. 1,50. 

Zacobomwsti, Zudwig. Neue Lieder der beiten neueren 
Dichter, fürs Volk zufanmengefteli. Berlin, M. 
Liemann, 160 ©. M. —,10. 

Serufalem, Wilhelm. Einleitung i. d. bſerne 
Wien, Wilh. Braumüller. 10 ©. M. 3,— 


Knork, Kar Malt Whitman. Der Dichter der 
su... 2. Aufl. Leipzig, Friedr. Fleiſcher. 
1,2 


Knott, Herm. — im 19. Jahrhundert. Ein 
—R a Rüdblid nad, Ni. Sattler. 
gr. 8 


Reeams Uniberfalzsitbfiotget Nr. 3957. Borg- 
feld, &. Genies der Bühne. 103 ©. M. —,20. — 
Nr.3959. nn Hans. ne 2. Bd. 
De K. Pannier. 223 ©. Geb. M.—,80. 

Soffe, Emil. "Bunte Blätter. Studien. Brünn, F. 
——— 222 S 

Urban, Erich. —— Berlin, Carl Habel. 141 S. 
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Antworten. 


dern &. WM. Gr. in Houfton (Texas). Für die freundl. Zu- 
fendung Ihrer intereflanten Artitelferie „Beihichte von Texas“ aus der 
dortigen „Terad Deutfhe Zeitung” (No. 28—86 f.), worin zum erften 
Male die Beihichte des Landes in deutfcher Spradhe bargeftellt wird, 
danten wir Ihnen an diefer Stelle, da twir anderivärts bavon leider nidht 
Notig nehmen eu, 

Herrn €. 2. 3. in Wien. Sit eingetroffen — wird ſehr 
gerne Be fo bald ed nur irgend die Umftände geftatt 

Berichtigung. Am vorigen Heft ift auf Spalte 1029, Zeile 15 
v. u. 3u — Alfred Bieſe (ſtatt „Brieſe“). 

m 8. T. in Darmſtadt. Vielleicht läßt es fich ermöglichen. Es 
liegt ober für die nächfte Zeit fo viel anderer Stoff vor, daß wir’s nicht 
verfprechen fünnen. Andernfalls beftimmt fpäter ! 

An die Mitarbeiter. Während des Sommerurlaub bes Heraus- 
gebers (bi8 einjchl. erite Julimoche) bitten wir, alle Beiträge nur an bie 
Redaktion, niht perfönlidh zu adreifieren. 


BB Die Freunde unseres Blattes, die ihren Auf- 
enthalt ın Kurortien und Sommerfrischen nehmen, bitten wir 
freundlichst dort, wo in Leserimmern u. s. w. das „Litterarische 
Echo“ noch nicht ausliegen sollte, für dessen Anschaffung 
wirken su wollen. Zur Versendung von Probenummern an 
angegebene Adressen sind wir auf Wunsch gerne bereit 
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Neue Reisewerke. 


Von Panl Lindenberg (Gauſanne). 
(Nachdruck verboten.) 


s war auf einem der zwiſchen China, Japan 
und San Franzisco fahrenden großen ameri— 
kaniſchen Oceandampfer, als den mit einem 
Bande Marc Twain befchäftigten Schreiber 
diefer Zeilen ein älterer Amerikaner höchit verwundert 
fragte: „Wie, Sie lefen Marc Twain?” — „Warım 
fol \ ihn denn nicht lefen?” — „Sa, intereffiert Sie 
denn da8?* — Und in diefem Ausrufe lag die echt 
amerifanifche Anficht ausgedrüdt, daß man nur für 
das Teilnahme empfinden lönne, mas einen, fei es 
politifch, litterarifch oder fonftwie, ganz unmittelbar 
angehe. Die Ameritaner — und fie jtehen nicht 
allein mit ihrer Meinung unter den Rulturvöltern 
da — können garnicht begreifen, daß man fich auc) 
um andere Dinge näher befümmert, als die zu 
unferem engeren Sintereifenfreife gehörigen, und 
wenn e3 leider auch mit dem deutfchen Verjtändnis 
ür „alles Große und Schöne, Tiefe und Edle“ nicht 
0 2 ee ift, wie wir gern felbjt glauben, darf man 
och den gebildeten deutfchen Kreifen nicht die An- 
erfennung verjagen, daß fie mit lebhafter Freudig- 
feit vieles verfolgen, maS mit deutjchen Angelegen- 
beiten in feiner oder doch nur fchwacher Verbindung 
ftehbt. Daß Ddiefes Ignterefle häufig zu weit getrieben 
und manches Näherliegende darüber vernachläfligt 
wird, ift eine andere Sache. 

E35 mag noch aus den u engen und 
fümmerlichen politifchen deutfchen Berhältniljen ber- 
rühren, daß jederzeit Neifemerfe befondere Beachtung 
bei uns fanden, über die heimatlichen Kleinlichkeiten 
und Duängeleien binmweg rettete jich die Phantafie 
der LXefer in andere, fernere Zänder, und Goethes 
Ausruf: „Amerifa, du haft es bejjer!” fand ein 
meitfchallendes Echo, wie man denn auch 3. B. aus 
Goethes Briefmwechfel erjfehen ann, mit meldyer 
Spannung in Deutjchland die unbedeutendjten Nach- 
richten über die Reifen Eoofs aufgenommen wurden. 
Auch heute ift uns noch viel von diefer Teilnahme 
an den Erlebniffen fremder Neifender erhalten ge= 
blieben, wovon einen neuen Beweis der große buch- 
en Erfolg von H. ©. Landord „Auf ver- 

otenen Wegen“ Liefert, von welch’ fejjelndem und 





eindrudsvollem Buh %. A. Brodhaus in Leipzig 
binnen wenigen Monaten mehrere ftarfe Auflagen 
herftellen mußte. | 
Demjelben Berlag, der fich feit langer Zeit mit 
marmer ne der — Litteratur 
ewidmet hat, verdanken wir die muſtergültige deutſche 
usgabe eines großangelegten und bewundernswert 
durchgeführten Werkes, der „Orientreiſe“ des 
Fürſten E. Uchtomskij.“) Der Verfaſſer begleitete 
den damaligen Zarewitſch auf ſeiner Reiſe um die 
Erde, wobei ihm die Rolle eines Chroniſten zu— 
erteilt worden war. Wie aber hat er dieſe Aufgabe 
erfaßt und welch' ausgezeichnetes Ergebnis hat ſie 
ezeitigt! Fürſt Uchtomskij, einer von Rurik ab— 
tammenden vornehmen Familie angehörend, hatte 
ſchon früher längere Reiſen unternommen und dabei 
auch das öſtliche Aſien näher kennen gelernt; ſo war 
ihm denn auf der obigen langen Fahrt nur weniges 
neu, und er ließ ſich nicht vom Enthuſiasmus des 
Augenblicks fortreißen, ſeine Aufmerkſamkeit ſtets 
den höheren Zwecken der Reiſe widmend, dabei aber 
doch, wo ſich die Gelegenheit bot, mit begeiſterter 
Hingebung die Schönheiten der Tropennatur, die 
erhabenen Eindrücke des Meeres, die gemeihten Er- 
innerungen des geliebten vaterländiſchen Bodens ſchil⸗ 
dernd, ſtets mit poetiſcher Kraft und Anmut. Aber oft 
muß der Dichter zurücktreten hinter den fein empfinden⸗ 
den Gelehrten, der das Weſen der einzelnen Völker 
ernſt erfaßt hat und ihre geiſtigen, ſozialen wie 
religiöſſen Stimmungen uns zu nahem Verſtändnis 
bringt, und den klugen Politiker, der von flammen⸗ 
der Vaterlandsliebe beſeelt iſt und mit nachdrück—⸗ 
licher Begeiſterung auf die wichtigen Ziele hinweiſt, 
denen Rußland im öſtlichen Aſien zuzuſtreben hat. 
Das iſt eben ein großer Reiz des uchtomskijſchen 
Werkes, daß es in jeder Hinſicht dem Leſer An—⸗ 
regendes bietet, daß es ſein Wiſſen bereichert, ihn 
unterhält und ihm der neuen und. wichtigen Ideen 
viele giebt, all' dies ſtets in formvollendetſter Weiſe; 
nicht vermiſſen wird er, daß hierüber der Chroniſt 
der Fürſtenreiſe ſeltener zu Worte kommt; wo dies 
aber der Fall iſt, geſchieht es mit feinem Takt, an 


*) Drientreife Sr. Majeſtät des Kaiſers von Rußland als Großfürſi⸗ 
Thronfolger 1890 — 1891. Im Auftrage Sr. Majeſtät verfaßt von Fürft 
E. Uchtomskij. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Dr. Hermann Brunns 
hofer. 2 Bde. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
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dem fich len deutfchen Herren, denen eine ähnliche 
Aufgabe zufällt, ein Beifpiel nehmen könnten. Der 
äußere Rahmen des Werkes tft prächtig, N. Karafın, 
der hochbegabte ruffishe Maler, fchmückte es mit 
einer Yülle charakterijtifcher Zeichnungen, die an Ort 
und Gtelle entitanden find und neben ihrer fünft- 
lerifchen Vollendung den Stempel unbedingter 
MWahrheitstreue tragen. Für das Gebotene ift der 
Preis des zweibändigen Prachtwerles — 110 Marl 
— nicht zu hoch, aber er hindert eine weite Ber- 
breitung; eine Voll3-Ausgabe wäre dringend zu 
empfehlen. 


Noch vor kurzem nahm Afrika einen breiten 
Raum in der Meoaap nen Kitteratur ein, neuer- 
dings ift aber Afien gebieterifch auf den Plan ge- 
treten; große Ereignifje, wirtjchaftlicher mie politi- 
cher Natur, beginnen ich dort abzufpielen, und 
Länder, die von jahrtaufende langem Schlaf ıun- 
fangen fchienen, erwachen zu neuem Leben und 
neuer Bedeutung. gu ihnen gehört auch Sibirien, 
das in den Vorftellungen vieler noch) als „Eis- 
wüfte” lebt, daS aber in dem anbrechenden Jahr— 
hundert eine wichtige Rolle fpielen wird, und je 
eher wir dies erkennen, deito geringer werden unfere 
Enttäufchungen fein. Ein fehr beachtensmertes Bud) 
bietet uns foeben Sgules Legras mit jeinem 
„En Siberie“*), da8 hoffentlich bald in deutfcher 
Ueberjegung erfcheint. Der Berfafjer ift uns fein 
Bu er hat in Deutfchland ftudiert, und feine (auch 

eutich erfchienenen) Bücher „L’Athenes de la 
Spree“ und „Henri Heine poete* haben ihm in 
unferen litterarifchen Kreifen ein gewifjes Bürger- 
recht verliehen; die emfigen germantftifchen Studien 
des Berfallers in Leipzig und Berlin merkt man feinen 
Schriften an, die viel gehaltvoller find, als was meift 
über die franzöfifche Grenze litterarifch zu uns dringt. 
Es ijt fein feuilletoniftifches Blendmwerk, mas er 
uns giebt, fondern gediegene, dabei Doch erfrifchende 
Koft. Rußland und einen Teil Sibiriens fannte 
Legras Schon von früheren Reifen her; ohne Bor» 
eingenommenbeit, ausgerüjtet mit trefflichen Sprad)- 
fenntniffen, durchquerte er das gewaltige Gebiet von 
Tcheliabinst bis Mladimoftol, öfter von der all- 
emeinen Straße abbiegend und jtetS mit fcharfen 
ugen beobachtend, was fich ihm hierbei in mannig- 
fachfter Fülle bot. Auch ihn intereffieren in erfter 
Linie Vollstum und Volfsjeele, und wir erhalten 
von ihm tiefe und lehrreiche Einblicle in das Leben 
der Sibirienbewohner, der Auswanderer und Ber: 
bannten, deren Leiden und Freuden, Thun und 
lt Hoffen und Sorgen uns liebevoll ger 
childert werden. An mwirtfchaftlichen und fozialen 
Ausblicen fehlt es nicht; fehr angenehm berührt 
dabei die fritifche Gelaffenheit des Neilenden, der jeder 
Phrafe aus dem Mege geht und überall aus dem 
Volke felbjt fich zu belehren trachtet; mie fchmwierig 
das gerade in Sibirien tft, davon hören wir mand)’ 
Klagelied. Mit frifchen Farben ift in feflelnden 
Zagebuchaufzeichnungen da8 Leben und Treiben auf 
der großen jibirifchen Bahn wiedergegeben; mit 
— Stimmung malt uns Legras die einſame, 
ür den empfänglichen Sinn aber doch ſo beredte 
Natur der großen ſibiriſchen Ebenen, die breiten 
Ströme, die ernſten Waldungen, und wir legen ſein 
Buch aus der Hand mit dem Gefühl des auf— 
richtigen Dankes für ſoviel Anregung und Be— 


*) Jules xegras: En Siberie. Puris, Armand Colin & Gie. 
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lehrung, die uns ein warmfühlender Menfch, ein 
vornehm gebildeter Cchriftiteller, ein erfahrener 
Reifender geboten. 

Sonnigere und fröhlichere Bilder entrollen vor 
uns die beiden Lindau, Rudolf und Paul, die uns 
foeben zwei milltommene Bändchen mit Reife: 
eindrüden befchert haben.*) Andere Gründe, wie 
die beiden vorgenannten Schriftiteller, Iodten fie 
in die Ferne: von ihren Berufsarbeiten wollten fie 
Erholung finden und tracdhteten nicht nach ernithaften 
Studien und eingehenden SForfchungen. Wenn es 
für fie aber galt, müßige Stunden auszufüllen, fo 
war das litterarifche Ergebnis doch fein müßiges; 
mit lebhaften Sgntereife folgen wir ihren Wande- 
rungen die kreuz und quer und genießen ihre Be: 
richte mit aufrichtigem Vergnügen. Audolflindau 
macht uns mit einer auf der anatolijchen (faft hätte 
ich gefchrieben deutfchen, da fie mit deutfchemn Gelde 
erbaut wurde und von Deutfchen verwaltet wird) 
Bahn bis Konia unternommenen Fahrt und mit 
einem Ausfluge nach den ägätjchen Inſeln bekannt, 
mwobei feine Runjt, mit wenigen leichten Umrijfen 
Perfonen wie Landfchaften charakteriltiich und ab- 
gerundet zu ffizzieren, wieder zu voller Geltung 
gelangt. Ein Fühler Beobachter, der vieles gefehen 
und erlebt hat, läßt er fich nicht Leicht hinreißen; 
dafür hat daS, was er uns jeat, Hand und Fuß, 
und feine feinjinnigen Beobachtungen find von 
bleibendem Wert; das Getragene, Objeltive, das 
ihnen en anbaftet, fteht ihnen gut, es tft ein 
perfönlicher en des Verfafferd, und man mürde 
e3 ungern miljen. 

rohgemuter, lebhafter, in Aeußerungen und 
Anfichten fchneller tritt uns Paul Lindau ent- 
gegen; er giebt fich völlig felbft, Leicht ergriffen und 
jelten enttäufcht, zumeilen feiner froben Laune 
folgend, dann wieder auf das tieflte angezogen von 
den landichaftlichen Schönheiten und den großen 
gefchichtlichen Weberlieferungen Griechenlands, Die 
er begeijterungsfreudig und fortreißend fchildert. 
Seinem Hang zu piychologifchen Erörterungen folgt 
er in einem ehr fejjelnden Auffage: „Mohamed und 
die Frauen”, mit plajtifcher Kunft berichtet er vom 
„Blutfeſt der Perſer“, als liebenswürdiger Tourift, 
der Menſchen wie Schickſale in den verſchiedenſten 
Ländern kennen gelernt, und der mit geübten 
Blicken alles Beachtenswerte beobachtet, zeigt er ſich 
in ſeinem „Ausflug in die aſiatiſche Türkei“, wobei 
wir viele Einblicke in türkiſches Kulturleben erhalten. 
Das ganze, ſo häufig verkannte Naturell Pauls 
Lindau lernen wir aus dieſem ſeinem Ferienbuche 
kennen; aus wechſelnden Stimmungen beſtehend, ent—⸗ 
hält es ſoviel Luſtiges und Unterhaltendes, daneben 
aber oviel Anziehendes und Tiefes, Freund— 
liches und Erfreuendes, daß wir ſchon im Intereſſe 
des Verfaſſers gerade dieſem Werke, auf das er 
vielleicht weniger litterariſchen Wert legt, eine be 
ſonders weite Verbreitung wünſchen! 





*) Zwei Reifen in der Türkei. Von Rudolf Lindau. Berlin, 
F. Fontane & Co. Ferien im Morgenlande. Tagebuchblätter aus 
Griechenland, der europäiſchen Türkei und Kleinafien von Paul Lindau. 
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ie Entwillung mancher Dichter ift ein 
Spiegelbild der Runftentwiclung ihrer Beit. 
> Den Künftlern, die in ihren Werfen 
“eine Richtung repräfentieren und über die 
von ihnen felbjt gefchaffenen Grenzen Zeit ihres 
Lebens nicht hinausfchreiten, ihnen ftehen jene anderen 
Künjtler gegenüber, die in beftändiger Wandlung 
fih jelbjt übermwindend, viele, ja oft alle Kunft- 
richtungen ihrer Zeit in jich miterleben und in ihren 
Merten Beugniffe diefer Wandlung binterlajjen. 
Fzür alle fommenden Zeiten wird der Name Zola 
den Naturalismus und der Name Bourget den 
Piychologismus repräfentieren. Diefe Meijter haben 
eben an der Art, die fie geichaffen, zäh feitgehalten, 
an Nüdficht darauf, ob fie von einer anderen 
überholt wurde und jüngeren Generationen veraltet 
dünten mochte. Aus ihren Werken fann man die 
Gefege ihrer Richtung ablefen. Nie wird man auf 
irgend eine PDiljonanz, eine Stilverfchiebung, eine 
fünftlerifche SInlonfequenz geraten. Ganz anders die 
zweite Art der Künftler, ihre Entmwicelung tft eine 
aufiteigende, eine nie ruhende. Sn jedem ihrer 
Werke Lonzentriert fi) die Mannigfaltigfeit einer 
ganzen Richtung, und jedes ihrer Werte ijt von 
einer hiltorischen ee aus betrachtet ein 
Fortfchritt, ein itfchreiten mit der Gefamt- 
entwidelung der Zeit. Man fann im großen und 
ganzen jagen, daß der deutjche Dichter jener 
zweiten Art von Künftlern angehört. So wird 
man es auch begreifen, daß Kunftrichtungen 
den Deutjchen zumeift vom Auslande zugetragen 
wurden. Und unfer Größter ijt auch daS größte 
Beifpiel für den Künftler der ftetigen, inneren 
Wandlungen: Goethe. Vom Sturm und Drang 
der Skugend, über jhakjperifchen Realismus zum 
Klafjizismus, und wieder hinab zur Romantit — 
welch ein ungeheurer Weg des Geiltes ward da 
durchmeifen! Der Deutfche hat im geiftigen Leben 
und Schaffen eine Averfion gegen jeden Stillitand, 
gegen das Ausruhen auf irgend einer — und Ki 
es auch auf irgend einer felbjtentdecdten Snjel 
des Geiftes oder der Kunſt. Er Ddürftet nad) 
Itetigem Wachstum, er freut fich feiner felbft exit, 
wenn er über fich felbjt gefommen ift, ja, er liebt 
felbft die Leiden und Krankheiten Bieter Wand 
lungen und ilt ftols auf fie. Die Manier in der 
— iſt etwas Fremdländiſches. Der deutſche 
Künſtler hat Individualität genug, um ſie auch im 
Durchgang durch verſchiedene Reiche des Geiſtes 
und der Kunſt zu bewahren. 
In dieſem Sinne möchte ich Wilhelm 
—* ler einen deutfchen Künjtler nennen. Er 
egann im fahre 1893 mit dem Roman „Mutter 
Bertha”, einem Meifterjtüc jener Realiftil, die von 
Frankreich ausziehend eine kurze Zeit lang die Kunft 
ganz Europas beberrichte. Handlung, Charalter- 
ihilderung, Milieu ift mit jener Srifche und Kraft 
gezeichnet, die nur im Beginne einer litterarifchen 


Bewegung (dev modernen unten, ſowie 
nur im Beginne d. h. der Jugendlichkeit einer 
einzelnen Dichterindividualität zu finden iſt. Das 
Buch ſchildert die Schickſale der Kellnerin 
Bertha, die verführt, mit einem Kinde im 
Stiche gelaſſen, die Geliebte eines gutherzigen, 
treuen, aber ſchwachen und endlich den Forde—⸗ 
rungen der Konvention und ſeines Standes nach—⸗ 
gebenden Studenten wird. ... Wir beſitzen aus 
den Neunzigerjahren ziemlich viele Romane und 
Novellen, die das gleiche Milieu, ja ſogar eine 
ähnliche Handlung haben — und doch wird man 
dem Werke Hegelers eine mehr als typiſche Be— 
deutung zuerkennen müſſen. Denn ſchon aus dieſem 
Werke ſtrenger Realiſtik, deren Forderungen nirgends 
verletzt werden, tauchen hier und da Stellen auf, 
die beweiſen, daß der Dichter ſchon an neue 
Probleme und Aufgaben der Kunſt gerührt hat, 
die in den Manieren des Realismus allein nie zu 
löſen möglich geweſen wäre. Wir meinen hier die 
Probleme und Aufgaben, die die unmittelbar 
nach dem Realismus auflebende pſychologiſche 
Richtung der Kunſt den Dichtern ſtellte. Ein ſolches 
ſychologiſches Problem ergab ſich in „Mutter 
Bertha“ in der Schilderung des Geelenzuftandes, 
den die Verführte und nachher wieder Geliebte 
in fich erlebte, al3 das Kind die Erinnerung an 
ihr Lebensunglüd nicht nur vermifchte, fondern 
auch den Liebhaber verdrängte und die nächlte 
Stelle in ihrem Herzen erhielt. Nealiftifch ift der 
äußere Konflitt der Mutter, die ihre Ehre zum 
zweitenmal wegmwirft, um mit diefem Preis das 
Leben ihres Kindes zu retten, der Kern des Romanes, 


pſychologiſch aber ift es die unerhörte Liebe der 


Mutter zu diefem Kind der Sünde — eine Xiebe, 
die fi) nur. damit erklären läßt, daß fie gerade in 
ihr die Sühne ihrer Schuld fucht. Mutterliebe 
nicht aus Gelbitliebe, fondern aus Gelbitver- 
achtung — bemerft man die Tiefe de Problems? 
Sn jeinem zweiten Werle „Und alles um 
die Liebe — eines Philologen)“ wird 
das Pſychologiſche deutlicher und zielbewußter dem 
Realiſtiſchen vorangeſetzt. wei Freunde, deren 
Charaktere in polarem Gegenſatz zu einander ſtehen, 
werden in ihm geſchildert: ein Lebensmenſch und 
ein Seelenmenſch. Der eine naipv, egoiſtiſch, zus 
greifend, das Leben genießend im Rauſch und Sieg, 
kaum niedergeworfen, wieder auf der Höhe — der 
andere ein Grübler und Phantaſt, der von der 
Reflexion gehindert wird, auch die leichteſte That 
zu vollführen, und der das Leben eigentlich nur 
genießt, indem er ſeinem Freunde zuſieht, der in 
Ueberfülle das beſitzt, was er ſelbſt ſich ſo erſehnt 
und ſo unfähig iſt, ſich zu erkämpfen. Der Menſch 
der Wirklichkeit ſagt dem Phantaſten: „Ich habe 
ſchon mal über Dich nachgedacht, Du wirſt das 
Leben nie ee Dir Fehlt der Schmuß der 
bantafie.e. Du Tannit nur das denken, was nicht 
it und niemals fein wird. Aber das, was ift, Tannft 
u Dir nicht vorftellen.” Welten verführt ein 
Mädchen und läßt es im Stiche in dem Augenblide, 
da er Häplichleit an ihr entdedt, und da fie ihm 
langmweilig wird. Der gute Freund BVeltens möchte 
noch jegt dem Mädchen feine Seele, die alles ver- 
zeiht und begreift, bieten — aber das Mädchen 
verſchmäht ihn wie einen Lumpen und giebt fich 
den Tod. Wieder verliebt fich ein Mädchen in den 
Don Syuan, ein fo herrliches und hohes Gefchöpf, 





daß der Seelen: und Büchermenjch die Verpflichtung 
in jich erwachen fühlt, fie vor dem VBerführer zu 
warnen. Aber die Warnung Fommt zu fpät. 
Senny, die Velten jchon angehört hatte, erfchießt 
fich, nachdem fie früher auf den Geliebten gejchojjen. 
Velten erliegt der Wunde. Gein Freund fieht 
reuevoll ein, daß es ein SFrevel war, in das Gewebe 
eines Lebens mit feiner fremden Fauft zu fahren, 
das nach anderen 
und ihm unbe: 
greiflichenGejeßen 
vor jich ging und 
das den Maßitab 
feiner Erlaubtbheit 
in jich jelbjt trug 
und nicht in den 
Wahnvorſtellun— 
gen ſeiner Ein— 
ſiedlerſeele. Er be— 
ſchließt, zurückzu— 
kehren, woher er 
gekommen: „in die 
öde Welt ſeiner 
Bücher“. 

Das Merk, in 
dem jich Hegelers 
dichteriſches Kön— 
nen zu den reifſten 
Früchten entwik— 
kelt hat, iſt die 
Novellenſamm— 
lung „Pygma— 
lion“ (1898, wie 
alle anderen Werke 
des Autors im 
Verlage von F. 
Fontane & Co., 
Berlin). Dieſe No— 
vellen bedeuten 
die vollkommene 
Ueberwindung des 
Realismus als 
Stildogma. Sie 
handeln von der 
Seele des Man— 
nes und der See— 
lenlofigfeit des 
MWeibes — von 
der Geele des 
Mannes, der ein- 
mal zum Pichter 
wird — und jeter, 
wer er fei — wenn er wahrhaft liebt — und 
der jo oft nur vergeblich jein blutendes Herz dem 
MWeibe bietet, das nicht einmal ahnt, was in 
der Seele des Mannes vorgeht, jo wie fie nicht 
ahnt, daß ihre eigene Schönheit tot ift, gleich der 
Statue Pygmalions, wenn fie nicht der liebend 
belebende Atent des Künftlers anhaucht ..... Der 
Dichter Wahn liebt ein Mädchen. „Wenn fie 
lächelnd die Augen öffnete, jo war es wie Tirilieren 
der Lerche unter blauem Sonnenbimmel, wie unend- 
liches Licht und überall Sonne. Wenn aber die 
langen Wimpern ich jenkten, jo ging es einem 
durchs Herz, wie der langjam jüße Klageton der 
Amjel an einem entblätterten, thränenverjchleierten 
— Aber das Mädchen, das in des 
Dichters Seele zu einer Göttin verwandelt wird, 
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liebt einen hübſchen, geſtriegelten Kommis. Den 
häßlichen Dichter verachtet ſie wie einen Verbrecher. 
Und des Dichters Liebe will nicht begreifen, daß 
Schönheit ohne Seele ſein könne. Als er ſie an— 
ſpricht, um ihr zu ſagen, daß ihre Schönheit auf 
en wirfe mie die Worte des Heilands, treibt fie 
ihn mit den Worten: „Gehn Sie doch meg, Sie 
Scheufal! Bfui, pfui! Sie Schandgeficht! — weg 
und in den Tod. 
Diefe Novelle 
„Pygmalion“ ſo— 
wie „Tod und 
Dichter‘ und ‚Die 
Seele des Mäd— 
chens“ ſind die 
feinſten und tief— 
ſten Dichtungen 
Hegelers. Er er— 
füllt darin die 
wahre Aufgabe 
des Dichters, nicht 
bloß die Welt und 
das Leben zu 
ſchildern, ſondern 
die Geſetze oder 
Widerfprüche auf- 
zudeden, die hin- 
ter den Äußeren 
Dingen und Er: 
eignijjen liegen, 
ven „Schleier von 
Sais” zu lüften, 
ver die Geheim- 
nilje des Lebens 
jedem anderen ver= 
birgt, alScbendem 
Künitler. 

In dem Ro— 
man „Sonnige 
Tage“ lebt wie— 
der jene für He— 
geler ſo Di te⸗ 
riſtiſche erbin— 
dung von Realiſtik 
(die ihm ja noch 
von ſeiner erſten 
Epoche im Beſitze 
eblieben iſt) und 
Be die 
ich bier noch mit 
en Blüten Der 
Lyrik ſchmückt. 
Sein letzterſchienenes Werk „Nellys Millionen“ 
iſt wohl ein „fröhlicher“, ja auch ein guter Roman, 
aber er ſcheint mir abſeits von dem Wege des 
Dichters gefunden zu ſein. Möge es ihm bald ge— 
lingen, wieder ſeine eigenen Pfade zu gewinnen, 
auf denen er ſo ſchöne und tiefe Dinge erſchaut 
und geſtaltet hat. Freilich, je höher die Wege 
führen, deſto ſtruppiger und — werden ſie 
und fordern Mut, Weisheit und Kraft, ſoll der 
Abſturz verhütet werden! 


—R 
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Srancisque Sarcep. 

Bon Ludwig Geiger (Berlin). 
(Nahdrud verboten.) 

Der anı 16. Mai 1899 verftorbene franzöfifche 
Schriftftellee und XIheaterkritifer ift anı 8. Oftober 
1827 in Dourdau, nit allauweit von Barig, 
geboren. Er follte Mufifer werden, murde aber Philos 
loge. Nach vollendeter Gymmafialbildung trat er in die 
„Ecole normale* ein, die Pflanzjtätte der Tünftigen 
Univerlitätsprofefforen und wurde 1851 Lehrer einer 
höheren Schule in Chaumont. Er blieb fieben Kahre 
lang Lehrer in verichiedenen Städten und hatte während 
diefer Zeit mit feinen Vorgefebten und der Regierung 
wegen perjönlicher, fachlicher und politifcher Anfichten 
ntande Differenzen. Snfolge diejer Streitigkeiten, die 
mehr eine Wirkung feine® Unabhängigfeitöfinnes als 
feiner Unfügjantfeit waren, entfchloß er fi, nach Paris 
überzufiedeln und als freier Schriftiteller zu leben. 
Dies bat er 41 Kahre lang durchgeführt. Ohne ein Amt 
zu befleiden, ja ohne e8 zu begehren, ohne Titel und 
Würden, felbft ohne das Verlangen, Mitglied der fran- 
zöfifchen Akademie zu werden, hat er al3 politifcher und 
litterarifcher Schriftiteller, al3 Krititer und Nedner (con- 
fereneier) eine außerordentlide Wirkfantkeit entfaltet. 
Seine jelbjtändig erfchienenen Schriften find teils 
Schilderungen, die jih auf fein Augenleiden beziehen 
(Gare a vos yeux), teil$ fatirifhe und andere Novellen, 
pbilologifhe Plaudereien, piychologijche Studien über 
den Selbjtniord, ferner eine bübfche durchaus in fran- 
zöfifcher Gefinnung abgefaßte Erzählung über die Be- 
lagerung von Paris, endlich zwei Bände biographifcher 
Schilderungen männlicher und weiblicher Bühnenfünitler. 

Außer der lettgenannten Schrift dürfte faunı eine 
nötig fein, un da3 Bild des Berftorbenen zu zeichnen. 
Denn feine giebt Kunde von dem Lebendmerfe ihres 
Verfaſſers. Diefes beitand, wenn er aud) unzählig viel 
Sournalartifel anderen $nhalt3 fchrieb und fehr viele 
Borlefungen (conferences) auch über Tagesfragen bielt, 
in Thenterkrititen, die von 1858 an zuerjt inı „?yigaro* und 
gelegentlich in anderen franzöfiihen Tages: und Wochen: 
blättern, hauptfächlich feit 1867 im „Temps“ veröffentlicht 
wurden. Diefe Theaterkritifen unterfcheiden fi) von 
den in Deutichland üblichen fomohl durd) die Art ihres 
Erfcheinens al3 durch ihren Ungfang. Sie folgten nicht 
unmittelbar den "einzelnen Aufführungen, fondern faßten 
almwöcdentlih anı Montag (d. h. in der Sonntag nad): 
nıittag3 ausgegebenen Nunmmter) die Eindrüde der ganzen 
Woche zufanımen. Sie waren ferner nicht furze Notizen, 
fondern ausgedehnte Feuilletons. Ihre Ausdehnung ift 
fo groß, daß, da jeder einzelne Auffat etiva 25 Drud- 
feiten eine8 modernen franzöfifhen Buches einnehnten 
würde, die Xheaterfeuilletong de8 „XTenıp8“ allein 
miindeitens 40 Bände A 400 Seiten zu füllen imftande 
wären. Sie felbjt vollitändig oder in Auswahl in 
Budfornı herauszugeben, wideritrebte dem Autor. 


Bei meinem erften Aufenthalt in Paris (Noveniber 
1868 Hi8 Mai 1869) las ich diefe Beurteilungen mit 
großen Vergnügen, verfolgte auch fpäter — freilid) mit 
großen Unterbrechungen — dieje Thätigfeit. Seit meinen 
zweiten parifer Aufenthalt (März, April 1886) erhielt ich 


durcd) die Güte eines Freundes die Yeuilletons regelmäßig 
zugefhidt und fühle mich deshalb berufen, ein Urteil 
über dies litterarifche Wirken abzugeben und einige Be 
merfungen über die Perfönlichkeit daran zu nüpfen. 


Sarcey lebte und webte in den Dingen des Theaters. 
Stein Weg war ihm zu weit, mochten es öffentliche oder 
private Theater, modten e8 die Schaufpiele von Rouen 
oder Bordeaur, von Monte Carlo oder den Pläßen der 
franzöfifchen Seefüjte fein. Er begleitete felbjt die Mit- 
glieder des Theätre Francais nady Rondon. Keine Dar- 
bietung war ihm zu geringfügig. Er ftedte fich die 
Grenzen freiwillig weiter. Cr berichtete auch) über 
Dperetten und bezog in den Kreis feiner Beurteilungen 
die Tieder (chansons) ein, deren Vortrag feit den zweiten 
Kaiferreih große Begeilterung erwedt hatte. Durch) 
feine lirteile, fein fcharfes Auftreten gegen die frajien 
und dulgären Lieder erregte er manchen Widerfpruch; 
mit einer Meifterin dieſes Genres, Yvette Guilbert, hatte 
er einen Strauß auszufechten, der für ihn nicht glücklich 
verlief. Wenngleich das ſo erweiterte pariſer Theater⸗ 
leben weit größere Anforderungen an den Kritiker ſtellt, 
als beiſpielsweiſe das berliner, ſo hätte er in eine 
Teilung der Arbeit doch nie gewilligt, und ſich nicht dazu 
verſtanden, etwa die ernſteren Schauſpiele ſich vorzu— 
behalten und die des leichteren Genres einem andern 
zu überlaſſen. Er kannte keine Ferien und keine Unter— 
brechung, ſondern Woche für Woche erſchien je eines 
ſeiner ausgedehnten Feuilletons. 

Da nun im Sommer infolge des Schließens vieler 
Theater und mancher Reiſen beliebter Schauſpieler, oder 
im Winter, wenn viele Theater im glücklichen Beſitz ihres 
allabendlich aufzuführenden Stückes waren, die Er— 
giebigkeit an Novitäten gering war, ſo verſtummte er 
deshalb doch nicht. Entweder beſprach er zum zweiten— 
male ein bei der Première erwogenes Stück, um fein 
Urteil zu beftätigen oder zu berichtigen, oder er brachte 
allgemeine theoretijche, dramaturgifche, technifche Fragen 
über Koftün, Dekoration zur Erörterung, oder endlich 
er legte neuerfchienene Bücher, mochten e8 nun Sanım= 
lungen von Dranten, Biographien dramatifcher Dichter 
oder dramaturgifche Umterfudungen fein, feinen Be: 
trachtungen zugrunde. 

Durch dieſe langjährige in einem und demfelben 
Blatte geübte Thätigkeit war das Verhältnis des Schrift- 
jteler8 zu dent Publifum ein ganz anderes, alg es bei 
den fonjtigen Kritifern, jowohl in Yranfreih al3 in 
Deutfchland zu fein pflegt. Sarcey liebte es, mit dem - 
Bublifum fich zu unterhalten, er enıpfing von den be- 
urteilten Autoren und Künftlern, von Facgenofjen oder 
gewöhnlichen Xefern Briefe, die feinen Anfichten wider: 
jpradhen. Diefe Briefe rüdte er ganz oder teilweife ein, 
widerlegte ihre Gründe und fuchte feine Meinung gegen 
die ihn geniadhten Ginmwürfe fiegreich zu behaupten. 

Schon diefe Berüdfihtigung des Publifumsg, die 
dem hochmütigen Gebahren der meiften jich unfehlbar 
dünfenden Stritifer widerfpricht, beweilt eine Achtung vor 
der Menge, die vielen befremdlich fein möchte. hr 
Urteil nänicd) fchäßte er nicht gering. Gegenüber der 
fogenannten Elite, die dag Premierenpublifum drüben 
und bei uns auszumadjen pflegt, führte er „das 
Bublifunt, daS zahlt”, gern an und verlangte nicht bloß 
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von dem Direktor, fondern von dem Dichter, daß er dem 
Sejchnade diefes Publitums entgegen Fonme. 


Unterfchied er fich Schon in diefen Grundſatz, defjen 
ungeachtet er die Erziehung der Menge durch die Dichter 
nicht leugnete, und gewiß fich nicht alles und jedes Gejeß 
von dem Publitum aufzwingen lajjfen wollte, von der 
neuen Schule, die das Publiftum im großen und ganzen 
als Eretins anfieht, fo war er auch fonjt in Manchen, 
was er dorbradte, ein Alter und ein Doftrinär. Er ver: 
langte von dem Theaterjtüde Eindrud auf das Gemüt, 
er wiünfchte, fofort, ohne langes Nachdenken das zu 
veritehen, was ihm von der Bühne entgegengebracdht 
wurde. Damit bing fein Widerfprucd) gegen gemifje 
äußere Mittel.der neuen Schule zufanmen. Er wollte 
deutlich hören uud alles jehen — welches lettere bei 
feiner jehr großen, viel bejpöttelten Kurzſichtigkeit ſchwer 
war — polemifierte daher unaufhörlich gegen den leijen 
Sefprächston mancher Schauspieler, die fich mit Ablicht 
völlig von den Zufchauern abwandten, und gegen das 
faft undurchdringliche Duntel, in das, nach dent Niezept 
einiger Ultras, die Bühne während vieler Stüde ge- 
hüllt iſt. 


Die Abneigung gegen die neue Schule war keines— 
wegs bloß durch ſein Alter begründet. Dieſes mochte 
ihm allerdings manches Genre beſonders wert erſcheinen 
laſſen, an dem ſich ſchon der Knabe erfreut hatte, ſo 
daß er ein nimmer müder Verteidiger abgelebter Arten, 
des Melodramas und des Vaudeville wurde. Seine 
Abneigung gegen das Neue wurde mehr hervorgerufen 
durch ſeine Nationalität. Als Franzoſe nämlich haßte 
er das Fremde, und da er der Ueberzeugung war, daß 
die ganze neue Richtung durch Dänen und Norweger 
begründet wäre, ſo trat er gegen ſie als antifranzöſiſche 
Kulturelemente auf. Aber auch ein innerer Wider— 
ſpruch lag dieſer nationalen Stimmung zugrunde: Er 
wollte die franzöſiſche Heiterkeit (gaieté gauloise) nicht 
durch das Heimliche und Düſtere des Nordens verdrängt 
ſehen. 

Sein Widerſpruch hatte jedoch auch andere als nationale 
Gründe. Er vertrat die Herrſchaft des klaren Verſtandes 
gegen das Ueberwuchern der Phantaſie und das Ein— 
dringen des Myſtizismus. Er wünſchte von dem Drama 
eine vollendete Handlung, die Darſtellung eines ganzen 
Menſchenlebens und verwarf daher die abgebrochenen 
Stücke, die nur einen Ausſchnitt aus dem wirklichen 
Leben geben. Er legte den größten Wert auf die 
methodiſche Entwicklung der Handlung; er wurde nicht 
müde, Dumas' Wort von der Kunſt der Vorbereitung 
im Munde zu führen, haßte daher das brutale Aufein— 
anderfolgenlaſſen einzelner Thatſachen, die in dem neuen 
Drama ebenſo rückſichtslos aufeinanderfolgen, wie im 
wirklichen Leben. 


Er war ausgeitattet mit einen großen Wiffen über 
die Gefamtgefchichte des franzöfiichen Theaters. Cr war 
vertraut mit allen, felbit den entferntejt liegenden Nich- 
tungen, foweit fie zu irgend einer Yeit in Frankreich ein 
Bürgerrecht erlangt hatten. Ausländifches Tannte er 
wenig, nur das antife Drama beherrjchte er völlig. Er 
war naid genug, einzuräumen, daß er fremde Schaus- 
ipiele, die nach Paris famen, jchiwer verjtand. 








Srancisque Barcep. 


Seine Kenntnis der deutfchen Kitteratur war gering, 
Soethe und Schiller fannte er nur in Ueberjegungen 
und lehnte es, feltfan genug, ab, neuere Bearbeitungen 
der Stüde deutfcher Meifter mit ihren wörtlichen Ueber: 
feßungen zu vergleichen. Er lernte erjt im hohen Alter 
Lefjings bhamburgifche Dramaturgie — natürlich in 
franzöfifcher Ueberjegung — fennen und gejtand mit 
stolzer Freude, in diefem Buche manche Theorien wieder: 
gefunden zu haben, die er jeit Kahrzehnten predigte. 
Befondere Vorliebe befaß er für das, was man in 
Frankreich da8 „vieux r&pertoire* nennt. Die drei 
großen Dramatiker des 17. Zahrhunderts fannte er bis 
aufs Heinfte und war rührend in ihrer Verehrung. 
Seine Feuilleton über die Stüde der genannten jind 
Meisterwerke, denen gerade die rüdfichtsloje Aussprache 
der Anforderungen de3 modernen Theatermannes einen 
befonderen Reiz verleiht. 

Er war ungemein fleißig und forgfältig im der 
Ausarbeitung feiner Kritifen. Das Prinzip, fein Urteil 
ausreifen zu laffen, daS Bedürfnis, feine Anficht zu 
forrigieren durch wiederholte Anjchauung oder dur 
fremden Einfpruch wurde ihm zum Prinzip. Niemals 
fällte er über eine am Sonnabend gegebene Premiere 
in dem fälligen Sonntagsartifel ein abſchließendes 
Urteil, ſondern äußerte höchſtens ein ſummariſches Wort 
über Aufnahme und Geſamtcharakter, verſchob aber jede 
Begründung auf das Feuilleton der nächſten Woche. 

Er war ein Meiſter in der Analyſe neuer Stücke. 
Mit einem ſtaunenswerten Gedächtnis begabt, wußte er, 
der niemals einer Generalprobe beimohnte, und Der 
jelten bei der Beurteilung neuer Stüde den gedrudten 
Tert benuten fonnte, den Inhalt des einmal Gehörten 
wiederzugeben, die Aufeinanderfolge der einzelnen Scenen 
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far zu entwideln, ja felbjt einzelne Brucdhftüde des 
Dialogs, nicht bloß dem Gedankengange entjprechend, 
fondern aud) dem Wortlaute nad) ridtig anzuführen. 
Bei folhen WUnalyjen fuchte er mteift die größte Un— 


parteilichteit zu wahren, in obdjeftivfter Art die Materialien . 


zu geben, — aus denen auch der Gegner fi) ein Urteil 
zu bilden vermochte. 

Er betragtete e8 ald feine Hauptaufgabe, mit 
gleichem Ernit, wıe die Stüde, die Reiftungen ber Künftler 
zu beurteilen. Er beurteilte nicht bloß bei neuen Stüden 
jeden einzelnen Künftler in feiner Rolle, fondern er ließ 
ih die Mühe nicht verdrießen, bei Neubefeßungen 
im Laufe der erjten großen Serie der Vorftellungen den 
Neuling mit dem Borgänger zu vergleichen. Bei 
Wiederaufnahnie eines Stüdes in demfelben oder einem 
anderen Xheater übte er das Richteranıt gern fo aus, 
daß er die Auffaffungen verfchiedener Kinftler gegen 
einander abivog und ohne Boreingenomnienbeit für das 
einntal Gelodte auch eine twiderfprechende Snterpretation 
veritändnispoll beurteilte. 

Ein Theaterfrititer, der mehrere Jahrzehnte hindurch 
die gefante dramatische Produktion der Hauptitadt — 
und da3 bedeutet für Franfreich fait die des ganzen 
Landes — beurteilt, nu jich gleichſam als Lehrmeiſter 
de3 jüngeren Geflecht betrachten. ES läßt fi nicht 
leugnen, daß auch Sarcey fih in diefer Nolle gefiel. 
Außer den Lehren, die bereitö oben zu feiner Charatteriftit 
benußt wurden, war e3 befonders eine, die faft zum 
geflügelten Worte geworden it. 

Er fudte in jedem Stüd nad) der von ihm foge- 
nannten scene ä faire. Gr betraditete diefe al8 den 
Kulminationspunft des Stüdes. Er ließ don der alten 
Xheorie nicht ab, nach ber in einer folchen Scene die 
Hauptperfonen einander gegenübergeftellt würden, und 
dur Wechfelgefprädy ihr eigenes Schidfal entfchieden. 

Uber nicht nur Lehrmeilter, fondern auch Richter 
wollte er fein. Unter feinen Lieblingsausdrüden figuriert 
der: le don du theätre. Gelbft gefeierten Autoren, 
befonders foldhen, die auf anderen Gebieten, 3. B. dem 
des Romans große Erfolge davongetragen hatten, fprad) 
er diefe Gabe ab, dagegen fchrieb er fie häufig Jüngeren 
troß der Crfolglofigkeit, ja der gänzlihen Verfehrtheit 
ihrer Erftlingöwerfe zu. Cr übte fein Ricjteramt aud) 
in der Weife aus, daß er außer der Strafbeſtimmung 
zugleich die Art der Beljerung vorfchried, daß er darauf 
drang, daß manche, die fi in kurzen Skizzen gefielen, 
fih zu größeren Arbeiten zufammtenrafften, daß die 
Berfaffer obfcöner Stüde von ihrer Liebhaberei ab: 
ließen u. f. mw. 

Gemwiß haben diefe Mahnungen nnd jene Richter- 
prüde nicht unbedingte Anerfennung gefunden, aber es 
giebt Beifpiele genug, daß diefe Mahnmorte befolgt 
wurden und jene Prophezeihungen in Erfüllung gingen. 

3 glaube ficher, daß diefe Beurteilung, die geiviß 
fein Dithyrambus ift und wie fie die Vorzüge hervor- 
hebt, au die Schwächen nicht verfchiweigt, von den 
meijten Nefxologen abweicht, die in deutfchen und aus: 
ländifhen Zeitungen erfchienen find oder erfcheinen 
werden. Sn vielen fann man eine Qariation über das 
Thenta erbliden: „Der alte Ontel ift geftorben; tot 
war er fchon lange.” Aber diefe Behauptung ift gänzlich 


1138 


falſch. Mochten einzelne Füngere ihn aud zun Beiten 
haben; die wirklich befferen, 3. B. Yemaitre und Larroı:: 
met, fein Nachfolger, fahen auf ihn als Meijter, felbi. 
wenn fie gelegentlich diefem Worte einen ironifchen Bei- 
gefhniad gaben. Auch die Gejcholtenen wurden feine 
Freunde; fie wurden nicht müde, fein Urteil zu erbitten, 
und mußten oft genug troß der grundfäglichen Differenz 
in Einzelheiten von ihm zu lernen. Es giebt gewiß im 
heutigen Sranfrei, wo die Kunft des Yeuilletong zu 
einer Ausbildung gelangt ift, der wir in Deutfchland 
au nicht da8 Geringfte entgegenzufegen vermögen, 
geiftreichere Sritifer, die durch fein herausgearbeitete 
Bointen, durch Wi und Scarflinn Blenden und ent- 
züden; aber e8 giebt und gab gewiß wenige, die ihren 
Beruf mit foviel Ueberzeugung, fo großer Treue und 
foldem Ernit ausgeübt, die das Theater fo [hmwärmerifch 
geliebt Haben wie er. 





„Ausklang“. 


Ton EPuard Aly (Coburg).*) 


„ Wieder raufhen die Xannen de8 Traummaldes 
mir zu Häupten. Der Stumt jagt die Wolfen vor fid) 
ber. — VBorüber italifde Wonnen! E8 will Frühling 
werden in Deutichland. Mit Reif und Schnee, mit 
Sturm und Hagelfhauer. Das ift nicht der Rofen 
— Genius, der in jubelndem Lebensdrange auf 
em von Faltern gezogenen Blütenwagen lächelnden 
Mundes einher fährt. Der deutſche Lenz iſt ein junger 
Krieger mit ernſtem Antlitz, der der harten Heimat in 
Kampf und Schmerzen Schritt für Schritt den Boden 
abringen muß, den die Reifriefen eiferfüchtig bewachen. 
Deutfhe Art braucht Kampf, um zu werden. 

Aus dem Meere, dent belebenden Elemente des 
Waffers, ward nach dem finnigen griedifchen Müythus 
die Schönheit geboren. Aus dem leere der Schnierzen 
erhebt fih Piyche Anadyomene. 

Dean erzählt, dag ein großer Sänger in der furdt- 
baren Haft ruffiicher Sterfernmauern, von furdtlofen 
Weinen und Stöhnen ermattet und von der Einfamteit 
erdrüdt, darauf verfallen fei, die Schmerzenslaute feiner 
Kehle und feiner Lippen zu Tönen gu bilden und daß 
er hierin Trojt gefunden Babe, feine Leiden zu ertragen, 
um Donann und feiner Haft entlafien, feine ehrenvolle 
Laufbahn als Sänger zu bejchreiten. Ch Wahrheit oder 
nit: der erfte Eunftlofe Laut einer Menfchenbruft gleicht 
einem jchmerzlihen Stöhnen, aus welchem fich bei funft- 
ge seifelung und Führung des Atems durch 
Schulung der fchöne Ton entwideln muß. 

Der Schnierz löft die Sträfte der Seele aus. Er ift 
ein König über freie Männer. Not und Sorge halten 

leih ITorannen ihre Sklaven in ehernen fetten feit. 
ein SHerriherruf geht an alle, die miit en 
Schilde und mit wunden Herzen vor den Schranken 
niedergebrochen find, in welche die Gefete der Natur die 
Menicyen unabänderlic) bannen. Und wie den flagenden 
Tönen des ruffiihen Sängers Hinter den düjteren 
eſtungsmauern, wachſen den müden Kämpfern 
chwingen, welche ſie im Fluge über die Schranken 
hinwegtragen. — 

Jenſeits der ſtygiſchen Fluten des Lebens wandeln 
Götter und Helden auf der Asphodeloswieſe der Schön— 
heit, nicht die blaſſen Schatten Abgeſchiedener, ſondern 


*) Schlußabfchnitt des „Woltentuldudsheimer Delamerone" 
von Ed. Aly. Berlin, 5. Fontane & Eo. (vgl. „Beiprehungen“). 
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von unſrem Fleifh und Blut, aber größer ald mir, 
ftärfer in Haß und in Liebe, al3 wir es find, frei don 
dem Zmwange der Natur und von der Taune des Zufall, 
die Spiegelbilder unferer Sehnfuht nad) Reinheit und 
Vollendung. Wir find e8 und find es doch nit. Wir 
glauben ihren Herzichlag zu fühlen, und mas fchlägt, ilt 
unfer eigen Herz. 

Wie viele gehen eiligen Jußes vorüber an neuen 
Gräbern und an alten Tempeln. Der Schmerz weiht 
ihr Leben nicht und die Schönheit nicht ihre Seelen, 
wenn ſie mit ſtillem Gruße an ihren Weg tritt. Sie 
haben es eilig, zu vergeſſen. Die flachen Furchen, welche 
Schmerz und Schönheit auch durch ihre Herzen gezogen 
haben, ſind bald vom Flugſande der Alltäglichkeit ver— 
weht. Sie können lachen und ſchwatzen vor den Tempel—⸗ 
reſten von Girgenti. Sie können wenigſtens verbindlich 
lächeln, ſobald ſich die Gitter des Friedhofs knarrend 
hinter ihnen geſchloſſen haben, um für die Ehre des 
Gefolges zu danken, und die Leute ſagen hinter ihnen: 
„Tüchtige Menſchen. Sie haben ſich ſchnell in ihre 
ſchwere ne gefunden. Dan muß das Leben nehnen, 
wie es ijt.“ 

Oh, die dvortrefflichen Gemeinweidepläße, auf denen 
fi fo friedlid) und fröhlich grafen läßt, wo die Fühlen 
Bronnen der Lebendflugheit raufchen! 

wünfche wohl zu grafen. 
farın nicht vergefien. 


— —— — — — — — — — — — 


* wie der Wind, der die Eichen zerwühlt, 
en zärtlichen Blumen die Wangen kühlt, 
Wie die Woge des Meeres, die ſchmeichelnd rollt 
Und ſchäumend empor an den Klippen grollt: 
Laß brauſen und koſen die klingende Luſt, 
Das tönende Leid in der atmenden Bruſt. 

Woge dich aus, wie Welle und Wind, 

Seele, du ſeliges, träumendes Kind! 


Still wie der Wind, der im Wandern verweht, 
Wie die Welle zerfließend am Strande vergeht: — 
Weiß niemand, was geſtern über Nacht 
Vorüberrauſchte? — Es zittern ſacht 
Die Blumen. In Blättern ſich flüſternd regt, 
Was die Woge geſungen, der Wind bewegt. — 
Wandle dahin in verlorener Ruh', 
Einſame Seele, dem Ziele zu! 


F 
DIE im Rerker. 


Von Eduard Paulus (Stuttgart).“) 





Da lieg' ich nun gefangen und gefoltert, 
sn Piaftenketten; feine Rettung mehr. 
Herabgeriffen ift der ;zreiheit Baunt, 

sn Blut erjtidt die ftrahlende Bewegung 

e3 armen Volks, und neu den Ritterjporn 
Drüdt FJürft und Junker Elirrend in die Weichen 
Des dürren Kleppers, — ftetS der Klerifei 
Ein mwadrer Helfer, wenn’s zu teilen giebt 
Und zu zertreten. 


Der Wurm verzudt amı Boden 
Und frißt den Staub, der feit Kahrhunderten 
Das Reich bedeckt. Heimkehrt die Finſternis, 
Die maßlos-dicke, wie kein ander Volk 
Solch einen Druck ertrüge. — Stolzes Land, 
Mit deinen Strömen, deinem wilden Meer, 
Den Städteringen, Turm an Turm gereiht, 
Erfüllt von Kloſterhöfen, Domen, Kirchen, 
Pfrundhäuſern, Hoſpitälern, Sühnkapellen, 
Und mehr als vollgepfropft mit Hochaltären, 
Glasbildern, Wandgemälden, Monumenten 





*) Aus Tilmann Riemenfchneider. Ein Künftlerleben in zwölf 
Gelängen von Eduard Paulus. Ziuttgart. Adolf Bons ı. Cie 1899. 
(Siehe „Beiprehungen”.) 


Verſtorbener, vergilbten Totenſchildern, 
Und anderem altheiligem Gerümpel. 
— Da fuhr ein friſcher Luſtzug in die krauſe 
Verklammerung des Geiſtes, und jedes Herz, 
Das edel ſchlug und kühn und eingeden 
Der großen Ziele meines Volkes war, 
Wacht auf in Siegesfreude, Flammenworte 
Von Licht und Freiheit, Ernſt und Männerwürde, 
Durchwehn die Nation, die Ritter ſelbſt 
giehn blanfen dutzes nieder von den Burgen, 
o ſie jahrhundertlang als Raubgevögel 
Geniſtet haben und des Volkes Blut 
Mit ihren Wappenadlern —— 
Ein Sturm durchbrauſt das Land, wie keiner je 
gr Deutichlandg Baun, das Bapitgeftühl in Ron 
erät ins Wanfen, eine neue Ordnung 
Der Tinge fteigt enıpor, Xenzblunen gehn 
Am vollen Beititrom glüdverheißend auf. 
— Ein Trünmerfeld von Dadjftein bi8 zum Broden, 
Mit Städtebrand und rauchgejchtvärzten Leichen, 
Zerjtanıpften Saaten und zeritanıpften Seelen, 
jt Deutfchland nun, und felbjt in Wittenberg 
er Gottesmiann ift wieder unigefallen 
Und jtredt die Arne nad) den Fürſtenhöfen 
Bittflehend aus, die alten Raben fchiwirren 
Nautfrächzend wieder um das Walferfeld 
Und fißen auf den Strunf, daß er verdorre, 
Und Barbaroffa ruhig weiter fchnarche 
gu unterirdiichen Gemwölb, in güldner Scheide 
a8 Schwert des Heild von Noft zerfreifen lajje, 
Sant unfernm Bolf! -— Weh mir, daß ich geboren, 
Geboren ward in joldyer \anımerzeit 
Und ſolchem Jammervolke, wo kein Blitz 
Den Boden aufreißt, nur die grüne Wurzel 
Des jungen Lebens hat er uns verſengt! — — 


yo hoffe nicht8 mehr, feit der Spanier 

ie Krone trägt und alles Gold der neuen, 
Der kaum entdedten ungeheuren Welt, 

Die der Ntolonmbo aus den Fluten 308, 

Seit alle8 Bold, das fie den braunen Völkern 
Der neuen Welt mit Seruzifir und Fanghund 
Gieräugig abgehett, in feine Tajchen 

Und in die Tajche feiner Pfaffen fließt. — 
Ob unfer Bolt anı Salgenholz verfault, 

Was gilt e8 ihm, bleibt nur in Permanenz 
Der grinme Wahn, des hitechaufen Glut, 
Die ganz Europa ſchauderhaft erhellt! 


— Ich ſcheide hin, geſanglos in den Tod 


Werd' ich geführt, verflucht, des Nötigſten 
Beraubt, und meines Leibes Aſche wird 
Mit der verſeuchter Tiere in den Wind 
Verſtreut, zum warnenden Exempel, — aber, aber, 
N allen Dingen lebt tief-unzerftörbar 

in Götterfeim, aus unfrer Afche Tann, 
Wer weip, wohin fie weht, ein unbemwachtes 
Saatforn befruchtet werden, und ein Baum 
Daraus erwadjfen, der einjt unſer Volk 
Mit Riefenäften dauernd überfchattet! 


| Eitteratur - Briefe Be 


Das junge Russland. 


Bon Aleris v. Engelhardt (St. Petersburg). 








(Nahdrud verboten.) 
—X iſt eine auch in Rußland weit verbreitete 
Anſchauung, daß die allerjüngſte ruſſiſche 
belletriſtiſche Litteratur weit weniger Be- 
achtung verdiene, als die der Sechziger— 
und Siebzigerjahre. Wenn es auch unzweifelhaft 
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it, daß feit jener großen Epoche des Romans, die 
uns die Meijterwerfe eines QTurgenjew, ZTolftot, 
Gontiharom, Doftojewsti und Schtichedrin gebracht 
hatte und die Augen des gejamten gebildeten 
Europas auf den mächtigen Auffchwung der ruffi- 
ſchen Litteratur richtete, ein bedeutender Rückſchlag, 
zeitweife fogar ein auffallender Mangel an Talenten 
zu fonftatieren war, To trifft diefe ganz begreifliche 
und natürliche Thatfache heute nicht mehr zu. Die 
litterarijchen Leiftungen einer Nation bewegen fich 
in Wellenlinien; das Auf- und Abfteigen dürfte 
bier Gefeß fein, und jo kommt es, daß das Rußland 
von heute jener Korona litterarifcher Genies, Die 
den ruffischen Roman zu einem fojtbaren und 
ewigen Eigentum der gebildeten Welt machte, Feine 
ebenbürtigen Leiltungen an die Geite ftellen Fann. 

sm Berlaufe des leßten Jahrfünfts jedoch iſt 
in der ruffischen erzählenden Litteratur wieder eine 
aufiteigende Tendenz zu bemerken, und c3 treten 
zahlreiche hochintereflante fchriftitelleriiche Typen an 
die Deffentlichkeit, die viel verfprechen und Die 
beiten Bermächtnilje der großen rufjifchen Romanciers 
übernommen zu haben fcheinen. Eines fällt dabei 
vor allem in die Augen. Diefe jungen Talente 
fultivieren gar nicht oder nur vereinzelt und dann 
mit weniger Erfolg das Gebiet de3 großen Romans, 
in dem ihre geiftigen Väter jo unerreicht daftehen. 
Sie fuchen ihre Kräfte an der fnappen, charafteriftifchen 
5orm der fürzeren Erzählung, dem „conte“ und 
der Novelle zu proben, und einige von ihnen, allen 
zuvor Anton Tichechorv, haben es in diefer Form zu 
wahrer Meifterjchaft gebracht. Zu den bedeutenditen 
Talenten unter diefen „Sfüngeren” zählen wir, ab- 
gefehen von Tichehom Wladimir Korolenko, 
J. Potapenko, Mamin-Sſibirjak, Maxim 
Sorjtij und einen ganz jugendlichen Debutanten 
MWerejjaem, deijen unlängit erfchienene erjte Er- 
zählungen die allgemeine Aufmerfjamleit auf den 
jungen Autor lentten. Das Schaffen Korolenfos und 
Botapentos ift dem Freunde fremder Kitteraturen 
auch in Deutfchland nicht mehr unbefannt; Botapentos 
legter großer Roman „Zwei Glüdslofe” liegt eben 
erit abgejchlojfen vor und fann diesmal von mir 
noch nicht eingehend befprochen werden, während 
Mamin-Sfibirjak, der ausgezeichnete Schilderer des 
Ural und feiner Bewohner, jich längere zeit hin⸗ 
durch in — gehüllt hat. Ich gehe daher im 
folgenden auf das litterariſche Hauptereignis des 
verfloſſenen Jahres, das Erſcheinen der geſammelten 
Erzählungen Maxim Gorjkijs ein, um des weiteren 
die kürzlich veröffentlichten ee Wereſſaews 
und die letzten Erzeugniſſe der Muſe Tſchechows zu 
beſprechen. 

Maxim Gorjkij iſt der unübertroffene Dichter 
des „barfüßigen Regiments“, wie ſich das ruſſiſche 
— von der zerlumpteſten Sorte in bitterer 

elbftironie bezeichnet. Die ganze Kraft feines 
großen Talentes mendet Gorjlij der Schilderung 
jenes der „Sefellfehaft“ jo fremden Lebens md 
Treibens der „Barfüßigen“ zu, das fich dennod) 
unter den Augen der bürgerlichen Gefjellichaft ab- 
ipielt. Das Lumpentum der großen Städte, der 
verlumpte, im Trunke verkommene Fabrikarbeiter, 
der Stromer von der Landſtraße, der von Ort zu 
Ort ziehende, oft vielbeſtraffe Gauner und 
Verbrecher, der Jahrzehnte in den Einöden 
Sibiriens verbracht hat, den ihm angewieſenen Auf— 
enthaltsort jedoch heimlich verläßt, um den heimiſchen 


entziehen zu können. 





Boden wieder zu betreten — das ſind Gorjkijs 
Typen, das iſt das Milieu ſeiner Erzählungen, ein 
Milieu, das allerdings überreiches Material für 
eine ſubtile Seelenanalyſe und ſcharfe Charakteriſtik, 
wie auch für die Aufwerfung von allerhand kniff⸗ 
lichen ſozialen Fragen bietet. 

Zwei Typen von Menſchen aus dem ge- 
fennzeichneten Milieu find es, die immer in 
Gorjkijs Gefchichten wiederfehren. ES find Dies 
die Leute, „die einft etma® maren“ und durch 
Verhältnijfe verfchiedenfter Natur herunterfamen, 
und die anderen, die nie irgend eime foziale 
Stellung eingenommen haben, im Grunde gut an» 
gelegt find und in beftändiger Unruhe nach irgend 
einem XLichtblide, einer idealeren Lebensrichtung 
fuchen, ohne je fich den Felleln der Verlumpung 
Eine der rührendften Ge— 
jtalten diejes legteren Typus ift der Held einer für 
Gorjfij jehr charakteriftifchen Erzählung, deren Syn» 
halt ich hier in Kürze wiedergeben will. Konowalom, 
ein armer Schluder und Trinter, ift eine zarte und 
warmhberzige Natur. Er fieht Leine „Ordnung im 
Leben“, er ſehnt fich nach einer Anleitung zur 
Drdnung, zu vernünftiger Lebensführung, zugleich 
frappiert ihn die überall zu Tage tretende Uns» 
gerechtigfeit, der Logiiche Widerfinn zmwilchen gut- 
gemeinten, überlegen Handlungen und Deren 
Refultaten. Er trinkt periodifh) und philofo» 
phiert dann über fich felbftl. „Was bin ich“, fragt 
er, „ein Zump, ein barfüßiger Strolch, ein Säufer 
und ein oe verrücter Kerl! Mein Leben hat 

ar feine Berechtigung . . . Wozu bin ich auf der 
elt, und wem bin ich nötig, wenn ich es recht 
überlege? Kein Edihen habe ich für mich, meder 
MWeib noch Kind... und nicht einmal Verlangen 
nach etwas der Art! sch lebe und gräme mich... 
warum, — meiß ich nicht. ES fcheint mir,..d 
meine Mutter mich mit irgend einem inneren Defekt 
in die Melt gelebt hat, e8 fehlt der richtige innere 
Meg... Beritehit Du mih? Wie Toll ich jagen? 
Sen der Seele fehlt mir irgend ein Sünkchen ... . 
eine Kraft, jo etwas. Na, furzum, irgend ein Ding 
fehlt mir, das ift alles! Und fo lebe ich und fuche 
diefes Ding und gräme mich darum, fehne mich 
nach ihm und — weiß felbjt nicht, was es ilt.. .* 

„Wozu das alles?“ fragt ihn fein Gefährte, 
ein Spaßmacdher und Aneldotenerzähler in Der 
Kneipe, der bejlere Tage gelannt bat. 


„Wozu? — Ah... meil ich bier lebe, mich 
nirgends zu lafjen weiß . . . nichtS erreichen, mic) 
niemandem anfchließen fann — und das ijt Un- 


ordnung, jolch ein Leben ift Unordnung!” 


Der Spaßmacher bemüht fich nun, Ronomaloım 
in eindringlicher Rede zu erflären, daß die Jozialen 
Mißſtände dieſen Auftand verfchulden, doch iſt 
Konowalow damit nicht einverſtanden. „Jeder 
Menſch iſt ſein eigener Wirt, und niemand iſt ſchuld, 
wenn ich ein Schurke bin,“ lautet ſeine klaſſiſche 
Antwort. — „Wart aber“, ſchreit ſein Opponent, „wie 
kann denn der Menſch widerſtehen, wenn von allen 
Seiten das Unglück und die hölliſchen Kräfte herein— 
brechen?“ — „Halt Dich feſter!“ — „Woran aber 
ſoll ich mich halten?“ — „Finde den richtigen 

unkt und dann halte Dich!“ — „Warum haſt Su 
ih denn nicht gehalten?” — „ch ag’ Dir ja 
eben, daß ich ein verdrehter Kerl bin und jelbit die 
Schuld an meinem Schiefal trage! Tych habe eben 
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meinen Stüßpunft nicht gefunden . . . ich juche ihn, 
gräme mich und finde ihn nicht!“ 

Noch unverftändlicher jind Konowalom die 
Ichlimmen Folgen, die eine von ihm begangene gute 
Handlung nach ich zieht. Er lernt ein „gutes, 
doch verlorenes Gejchöpf” Tennen, das er aus einem 
öffentlichen Haufe in der Hoffnung befreit, daß_daS 
Mädchen ein neues Leben beginnen wird. Doc) 
er findet feinen Dank; das Mädchen will, er fol 
fie zur Frau nehmen, und da er das nicht thut, 
beginnt jie zu trinken und verfchwindet jchließlich in 
derjelben Kloafe, aus der Konomwalom fie hervor: 
gezogen. 

Diejes m beginnt jchwer auf feiner Seele 
zu lajten. „Gtebt es denn nicht”, fragt er, „in den 
Büchern Lebensregeln, wie man leben joll, 
— es keine Anweiſung dazu? Ich will wiſſen, 

egreifen, welche Handlungen ſchädlich ſind und 

welche nicht... . meine Handlungen jind mir nicht 
Har. Was mir gut Scheint, fällt Schlecht aus — mie 
darf das fein? ch will einem Mtenjchen etwas 
Gutes thun, und es ift ganz verfehlt. Es iſt im 
Leben eine Ordnung für Die * lungen nötig, 
Bruderherz! Kann man denn wirklich keinGeſetz aus— 
denken, nach dem alle Menſchen einig handeln und 
einander verjtehen fönnten? . Man kann ja 
nicht in jolcher Entfernung von einander leben! 
Begreifen denn wirklich die Flugen Leute nicht, daß 
man auf der Erde eine »rbnung einrichten und den 
Leuten Klarheit jchaffen muß? . Echma!“ 
Dieſe Zweifel und Fragen, deren Löſung ihm 
niemand ſagen kann, bringen den armen Konowalow 
Ichließlich zum Selbitmord. 

ch bin etwas detaillierter auf die Erzählung 
eingegangen, weil fie gerade für Gorjkijs Richtung 
ganz bejonders bezeichnend ijt. Seine feine Beobach- 
tungsgabe hat in der Welt jenes „Regiments der 
Barfüßigen“ geradezu rührende Gejtalten mit fait 
franfhaft fein entwiceltem Sinn für das Gute entdeckt ; 
Philofophen, Dichter und Moralijten aus der Mitte 
diejer verlumpten, verwahrloften Mitmenfchen führt 
uns Gorjfij vor Augen, und aus dem Munde all diejer 
bejammernsmwerten Stieflinder des Lebens tönt die 
bange Frage: „Wozu bin ich auf der Welt, wem bin 
ih nötig? helft mir und lehrt mich zu leben.“ 
Die Sprache Gorjfijs ift von großer Kraft und 
Originalität, feine ausgezeichnete Kenntnis des vonihm 
——— Milieus, die künſtleriſche Einfachheit der 

arſtellung machen ſeine Erzählungen zu dem Beſten, 
was die ruſſiſche belletriſtiſche Litteratur im ver— 
— Jahre gebracht hat. Die beiden Erzäh— 
ungen „Konowalow“ und „Das Ehepaar Orlow“ 
find die Meiſterſtücke aus der intereſſanten Samm— 
lung, die bald einen Ueberſetzer ins Deutſche finden 
möge. 

Wereſſaew hat gleichfalls mit einem Bande 
Erzählungen debutiert, die in ihrer ſcharfen Charak— 
teriſtik und ſtimmungsvollen Ausführung die Perſon 
des Autors aus der Unmenge talentloſer Skribifaxe, 
die unſere Journale mit ihrem wäſſerigen Leſequark 
überſchwemmen, emporhob. — Natur: 
Ichilderungen aus der jonnendurchglühten Steppe, 
aus den tiefen, jchweigenden Wäldern erinnern uns 
an einige der jchönjten Partien aus Turgenjews 
„Zagebuch eines Sgägers“. Gin jcehmwermütiger Ton, 
wie er ja in den meijten rufjischen Litteraturerzeug- 
nifjen vorklingt, ijt auch über Werefjaews Er: 
zählungen gebreitet und legt jich gleich einer drücfenden 


Berglaft auf die Seele des Lejers. Ausgeftorbene 
Gegenden, willenloje, jeelentote Menfchen, die im 
ammerleben irgend eines elenden philifterhaften 
tädtchens alle ihre idealen Bejtrebungen der Sgüng- 
Iingsjahre, in den SFejleln des ei den ftürmi=- 
Ichen a eitSdrang ihrer jugend begraben haben, 
find in Wereſſaews Grzählungen vorherrichend. 
Eine davon, die umfangreichite und wohl bedeutendite, 
„Ohne Weg,“ hat mich ganz befonders gefejjelt. Sie 
chlägt ein bei ruffifchen Autoren beliebtes Thema 
an. Der junge Landichaftsarzt Dimitri lebt, von 
der Univerfität zurückgefehrt, auf einfamem Land: 
gütchen. 3 der ländlichen Umgebung denft er an 
die Univerjitätsjahre zurüd und wundert fich, wie 
in kurzer Spanne Zeit fich alle Anfchauungen der 
intelligenten Gefellichaft um ihn herum ändern 
fonnten. Dan muß dabei an den Gegenjaß zwifchen 
dem Rußland der Siebziger: und der ae 
denken, es ift offenbar die Zeit der eifernen Reaktion 
unter Wlerander III, in der ‘der junge Arzt lebt. 
„Die leuchtendften Namen,“ fchreibt er in fein Tage- 
buch, „find plößlich verblaßt, die begeijternditen 
Worte find plößlich trivial und lächerlich geworden; 
dem geitrigen Gejchlecht folgte das heutige — ilt es 
denn Naublich, daß dieje Leute die jüngeren Brüder 
der geftrigen find? Liegt bier eine innere Um 
wälzung auf der Bajis neuer Begriffe vor? -... 
Nein! Es it Har: es ift der Abfall, das Re— 
negatentum, eine allgemeine, majjenhafte Flucht, 
jinnlos8 und unbewußt!” Dimitri lernt feine Roufine 
Nataſcha kennen, die gleich ihm ratlos vor den 
ragen der Gegenwart jteht und ihn um deren 
öfung angeht. Natafcha befragt ihn um feine 
Thätigfeit unter den Bauern, jeine Beziehungen zu 
ihnen; fie fragt ihn, was man thun folle, um dem 
Volk zu helfen. Und bier antwortet ihr der Held, 
obwohl er längjt an die vollSsbeglücenden deen 
nicht mehr glaubt, mit dem alten Rezept der Na- 
rodnili: man muß unter das Volt gehen und es 
lehren, möge man auch jelbjt daran zu Grunde 
gehen. Und nun giebt er, auf die bejtändigen, 
quälenden Fragen Natafchas hin, ihr den Rat, Volks- 
ichullehrerin zu werden. „Dieje Sache tjt Fleinlich,“ 
jagt er ihr, „aber wo jind jeßt glänzende, große 
Aufgaben? Und auch den Menjchen jchägt man 
nicht nach den leßteren. Die Sache ift Fleinlich, Doch 
giebt jie große NRefultate!” — Sn fein Tagebuch 
jedoch jchreibt er über diefes Gefprah” — „ieh litt 
geradezu phyfiich: wie it doch alles faljh und 
pbrajenhaft! ES fchien mir, als ob Natafcha mich 
jegt völlig durchichaue; und es fchien mir, daß ich 
jelbjt erjt jet mich im rechten Lichte jehe und wahr: 
nehme, welch eine hoffnungsloje Zeere in mir ijt!“ 
Das tft das Tragifche an diejfem Helen: einem 
ruffifchen Typus der Achtzigerjahre, daß er fich zer- 
martert und zerquält um “deen, an deren Wejenbeit 
er nicht mehr glaubt. Der Glaube an die Zmecd- 
mäßigfeit feiner Vorſchläge iſt längſt verflogen; 
doch bat er Feine neuen, feiten Anjchauungen dafür 
eingetaufcht, und jo jehen wir diejfen zweifellos auf- 
richtigen und ehrlichen Menjchen voll brennender 
Scham zum Lügner werden und mit hohen Worten 
um I werfen, an die er nicht glaubt und deren er 
jich jhämt. AU diefe Typen — fie fehren bei den 
meilten jungen Schriftitelleen wieder — find ja 
geijtige oder moralijche Krüppel, fie find aber durch- 
aus lebensmwahr, denn die rujfifche Gefellichaft er: 
zeugt in Maijen gerade jolche haltloje Charaktere. 
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Und fo ift der Schluß des eben angeführten Ge- 
jprächs überaus charakteriftiih. Natafcha hat den 
Vetter wirklich durchichaut und fragt ihn: „Slaubjt 
Du an das, mas Du gejprochen haft?“ Da erklärt 
er ihr aufrichtig: „Du milljt eine Sfdee, die Dein 
ganzes Leben ausfüllen foll, die dich gan ae 
und zum Biele führen fol; Du millit, das ih Dir 
eine Sahne in die Hände gebe und Dir fage: ‚da 
haft Du eine Fahne, fämpf’ und ftirb für fie‘. 
ich babe mehr als Du gelejen, mehr vom Leben ges 
lehen, dennoch geht es mir ebenfo wie Dir: ich weiß 
nichts! — und darin liegt die ganze Dual”. — 
Dennoch geht unjer Held während der Cholera: 
Epidemie in die Baraden als Arzt und wird von 
der ftumpfen, abergläubifchen Vollsmenge, die be- 
fanntlich die Aerzte bejchuldigte, daß fie die Cholera 
„einimpften“, erfchlagen. Diefe leßte Szene ijt er: 
greifend und wunderbar lebendig dargeitellt. Im 
Sterben jagt der Arzt, feiner NRefignation treu 
bleibend: "RR 
Du, was erreichtejt Du mit Deinem Tode? Du bift 
nur ein Opfer, ein finnlofes, Niemandem nötiges 
Opfer.“ Und Nlatafcha läßt er fagen: „Iych Sage 
ihr, fie joll die Menfchen, fie foll daS Volk lieben. 
an darf nicht verzweifeln, man muß viel und 
eifrig arbeiten, man muß den Weg fudhen..... 
und jeßt fchäme ich mich nicht, diefe ‚hohen Worte‘ 
auszusprechen.” Damit endet die Erzählung Na: 
tafcha wird barmberzige Schmweiter und kehrt in einer 
anderen Erzählung wieder; doch gelangt fie auch auf 
dem neuen Wege nicht zur Befriedigung. 

Diefes „Suchen nach dem Wege” geht durch 
die ganze jungruffifche Titteratur. Der auf der Nation 
laftende Drud, der primitive Rulturzuftand der 
großen Mafjfe des Volles und die dadurch ftets 
mwachfende Kluft zmifchen den niederen Volle und 
der Ssntelligenz, dazu die dem NRuffen eigene Bajfi- 
vität und grüblerijche ZYiveifelfucht werden, fürchte 
ich, die geiftig nach neuen Bahnen jtrebende Skugend 
den Weg noch lange nicht finden Laffen. 

Anton Tichechow, der gereiftefte und begabtefte 
unter den jüngeren Belletriften, ift vor einigen 
Monaten in Heft 3 diefer Zeitfchrift kurz charafte- 
rifiert worden. Der Dichter hat feitdem Drei 
Novellen „Ein Ne aus der Praxis“, „Die neue 
Villa“ und „In Dienjtangelegenheiten“ veröffentlicht. 
E3 find frankhafte Naturen, die uns Tichechom in 
padender und aufregender Realität vorführt. Der 
tiefe hoffnungslofe Beffimismus, in den der Dichter 
verfallen zu fein fcheint, drüct den Geftalten diefer 
Erzählungen einen düfteren Stempel auf. Wird 
Zijchechorv ung je wieder heiterere Seiten des Lebens 
Ichildern, ift daS Leben wirklich eitel Sammer und 
Elend oft unter glänzender Außenfeite, wie in der 
SEND Kanne Novelle, mo eine fteinreiche junge 
sabrikbefigerin unter der Laft der Millionen, die 


ihr täglic) den fchreienden Unterfchied zmifchen 


ihren Verhältniffen und denen der 1500 Fabrif- 
arbeiter des Gtabliffements vor Augen hält, zu: 
jammenbricht — ift daS Leben wirklich „ein großes 
Mipveritändnis“, mie Tjchehom es malt? Die 
eigen Fragen, die Tichehom aufmirft, Löft er doch 
nimmer. der tft es eine Xöfung, wenn der Arzt, 
der die kranke neurafthenifche Millionärin behandelt, 
ihr zuruft: „Unfern Kindern und Enfeln werden 
die Fragen, die uns heute quälen, gelöjt erjcheinen. 
Ste werden mehr jehen als wir. Das Leben nad) 
fünfzig Sjahren mird fchön fein, fchade nur, daß 
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wir es nicht mitleben werden; es wäre intereſſant, 
es ſich anzuſehen“ — „Was werden denn unſere 
Kinder und Enkel beginnen?“ — „Ich weiß es 
nicht, wahrſcheinlich werden ſie alles wegwerfen und 
fortgehen.” — „Wohin merden fie gehen?” — 
„Wohin? ... Nun, wohin ein Syeder will”, fagte 
der Doktor und lachte auf.“ 

Mit dem „SFortgehen” kommen wir aber den 
ſozialen Je der Gegenwart nicht bei, und der 
begabte Dichter fann es uns nicht glaubwürdig 
machen, daß unjere Enkel auf diefe Weile alle 
Dafeinsfragen, die der menschlichen Gefelljchaft an 
jeden Ort Folgen, löfen werden. Ueberaus poetifch, 
wenn auch auf denjelben melandholiichen Grund» 
ton geftimmt, ift die ftimmungspolle Erzählung 
„sn Dienftangelegenbeiten”. Ein junger Unter: 
juchungsrichter wird in ein Dorf hit in dem 
fi) ein Agent der — erſchoſſen hat. Der 
Gemeindebote vertreibt ihm die Zeit mit feinen Er- 
zählungen, in denen die harte YebenSarbeit diefer ein- 
fachen Leute dem jungen verwöhnten Auriften lebendig 
wird; im Nebenzinnmer liegt der Meichnam des 
Gelbitmörders, der gleichfall3 unter der Wot feiner 
Eriftenz zufammengebrochen ift. ALS der Gemeinde- 
bote den Beamten verläßt, fällt diefer in Schlaf. 
Verworrene Bilder und Träume, die Tjchechom 
meijterhaft fchildert, erfüllen feinen Schlummer. 
„Da Scheint es ihm — daß der tote Leßnitzki 
und der Gemeindebote Loſchadin durch den Schnee, 
Seite an Seite, übers Feld gehen; um ſie herum 
brauſt der Schneeſturm, der Wind ſauſt ihnen im 
Rücken, die Beiden aber gehen und ſingen: „Wir 

ehen, wir gehen und gehen ... ihr ſitzt im 
armen, euch iſt es hell, um euch iſt's weich und 
behaglich ... wir aber ſchreiten im Froſt, im 
Schneefturm, durch tiefen, tiefen Schnee, — mir 
fennen nicht die Ruhe, nicht die Freude, wir tragen 
auf uns die Schwere des Lebens, unfere® und des 
weren — U...uh!... Wir gehen, wir geben 
und gehen... Wir nehmen auf uns da3 GSchwerite 
des Dafeins und das Bitterfte und laffen euch das 
Leichte und Frohe, und ihr könnt an reich bejeßter 
Tafel lalt und vernünftig darüber reden, warum 
wir leiden und verloren gehen und warum mir 
nicht ebenjo gefund und zufrieden find mie ihr... 
Wir gehen, wir gehen und gehen...” Und der Unter- 
fuchungsrichter erwacht und begreift, daß diefes Leben 
troftlos, ungerecht und graufam ift. Da aber erjcheint 
der Gemeindebote, und die Unterfuchung muß be- 
gonnen werden; der Richter wirft fich in die Uniform 
und bat damit alle Gedanken über feinen Traum 
abgefchüttelt. 

Die gedankenvolle, grübelnde und quälerifche 
Mufe Tichehoms hat in diefen leßten Erzählungen 
wieder die glänzenditen Seiten ihres Könnens ent— 
faltet. Der Aufbau diefer Kleinen Runftwerfe, die 

arbenpradht und der Reichtum in Zifchechoms 

prache, das Erfaflen der feelifchen Stimmungen 
und Leitmotive ift bemundernsmwert. Der dülteren 
Rebensauffaffung des Autors, feinem feinen Aus» 
mweg Ffennenden Belfimismus kann man aber un- 
möglich völlig nachgeben. Die germaniiche Zebens- 
energie, die es noch von je mit dem Kampf ums Das 
jein aufgenommen bat, Lin ratlos vor den düjteren 
Bildern, die Tfchechoms Meifterhand vor uns ent- 


rollt. 
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Vom deutschen Volkscharakter. 


Das deutſche Volhstum. Unter Mitwirkung von Dr. Hans Helmolt, 

Prof. Dr. Alfred Kirchhoff, Prof. Dr. H. A. Köſtlin, Landrichter Dr. Alfred 

Lobe, Prof. Dr. Eugen Mogk, Prof. Dr. Karl Sell, Prof. Dr. Henry 

Thode, Prof. Dr. Oskar Weiſe, Prof. Dr. Jakob Wochgram, herausgegeben 

von Dr. Hans Meyer. Mit 30 Tafeln in Farbendruck, Holzſchnitt und 

Kupferätzung. Neuer Abdruck. Leipzig und Wien. Bibliographiſches 
Inſtitut. 1899. Preis geb. M. 15.—. 

Der eigenartige Gedanke, der dieſem Werke zu— 
grunde liegt, iſt der, das eigentlich deutſche Weſen auf 
allen Gebieten des Geiſteslebens klar zu legen, und 
zwar ſollte dieſer Verſuch hier mit einer Vielſeitigkeit 
unternommen werden, wie noch nie zuvor. Dazu war 
natürlid eine‘ ganze Schar von Gelehrten nötig, 
die jeder auf ihren eigentlihen Fachgebiete Umſchau 
hielten und einigermaßen wenigjtens denfelben Stand- 
punft der Beurteilung einnahmen. Und das ift auch 
im großen und ganzen geglüdt. Denn, daS was Dr. 
— Meyer in dem erſten Kapitel über „Deutſches 

olkstum“ auseinanderſetzt, iſt in der That die Grund— 
anſchauung auch ſeiner Mitſtreiter. Sehr klar und ruhig 
en iteht Ddiefe Auseinanderfegung als eine 
mürdige Einführung an der Spite des Werfes. Wie der 
Menid das Bild feiner eigenen geijtigen Perfönlichkeit 
höchſtens dadurch Kar erkennen fann, daß er Sich in 
Gegenjaß zu anderen jtellt, jo geht in ähnlicher Weife 
Meyer vor, wenn er den deutichen Bolfscharafter twefrit- 
lich durch Vergleihung mit Engländern und Franzojeu 
zu ergründen fudht. Wenn er aus diejem —5 
nun dazu gelangt, die Gemütstiefe al3 das mwejentlichite 
Unterfheidungsmerfimal dem deutjichen Stammte zus 
zuerfennen, jo jagt er damit nichts neues, aber gewiß 
etwas richtiges. Wenn das Genrütsleben ‘ehlerhaft bis 
zur Sentimentalität jich jteigern fann, wenn die mtit 
ihm eng verbundenen Gigenfchaften der Kindlichkeit, 
Wahrheit und Ehrlichkeit bis zur Srobheit und „Nüdig- 
feit“ ausarten können, wenn die Semtütstiefe anfhatt, 
al3 „Schwachmütigfeit“ und „Trübfinn“ erjcheinen fann, 
jo erfahren wir nur das alles noch einmal, was im 
roßen und ganzen al3 die Eigenfchaften des Deutichen 
ängit angejehen wird. Auch die Neigung zum Tndi- 
vidualismus, die Willenskraft, die in der „Wehr und 
Waffenfreudigfeit* ihren Ausdrud findet; die Zähig— 
feit und Ausdauer, die in Treue und Gründlichkeit ihre 
Ihönen, in „Starrföpfigfeit“* und „Zwietracht“ ihre üblen 
Seiten entfaltet, überrafhen uns nicht. E83 ijt daher 
nicht nötig, eingehend die Ergebnifje von Meyers Unter- 
juhungen zu wiederholen, fie dedfen jich nıit dem, was 
öfter über diefen Gegenjtand gelangt worden ijt. Genug, 
daß troßden das erite Kapitel durchaus nicht den Ein- 
drud einer Sammlung verbrauchter Redensarten macht 
— vielmehr fefjelt der ruhige, Elare Vortrag und die 
jachlich fortichreitende Methodik. Erfreulich aber ijt für 
die heutige Zeit, daß das Endergebnis nicht dahin gebt, 
wo es die meijten der heutigen Modefchriftiteller fuchen 
würden. Meyer fieht den Zweck feiner Unterfuchungen 
darin, den Deutfchen wieder zurüdzurufen zu dem, 
worin jeine eigentliche Begabung liegt, und den von 
fremden Einflüffen jo vielfach getrübten Blid wieder 
auf das eigentlich deutiche Wefen zu lenten. Er fchließt 
mit den Worten: „Kein Bol ijt jo anpaljungsfähig wie 
das deutjche, und fein Bolf hat diefer Eigenfchaft, wenn 
ie ald® aftive Ausgleihungsfraft auftritt, fopiel zu 
verdanken, wie das deutjche. Kein Volk leidet aber auch 
jo jchwer unter ihr, wie das deutiche, wenn fie bloße 
pafjive Anpafjungsfraft bleibt. Das einzige Heilmittel, 
das dem deutjchen Wolfe Befreiung von jenem lLebel 
bringen fann, ijt auch bei ihm das Wacdjen und Gr- 
itarfen jeines Nationaljtolzes u. j. w.* Auch das ijt 
nicht neu, aber in einer ‚Jeit, wo namtentlich die äjtbe- 
tische Kritit in Deutjchland jo lange von Yeuten be: 


herricht wurde, die in einer blinden Nahahmung der 
Kunjtwerfe des Auslandes dad Heil für Deutichland 
faben, ijt es jehr angebradt, daß derartige Grundfäte 
endlich einmal wieder mit Ihatfraft vertreten werden. 
Und deito erfreulicher iit es, daß eine jo große Zahl von 
Fachgelehrten unter diefem Bannerfpruch ich zujanımen: 
gefunden hat. 


Da bat zunädhit Alfred Kirchhoff die deutjchen 
Länder und Stämme in gründlicher und gemteinfaß- 
licher Weije dargejtellt. Dann folgt die „Deutiche Ge- 
ihichte* von Hans Helmolt. Auf neunzig Seiten der 
deutichen Gefchichte nur einigermaßen gerecht zu werden, 
ift gewiß fchwer denfbar, und jo hat Helmolt auch nur 
für folche gefchrieben, denen der Gang der Ereignifie 
völlig befannt ijt. Eigentüntlichermweile aber hat er von 
diefen neunzig Seiten, die ihm zur Verfügung jtanden, 
noch etwa fünfzig wieder auf allgemeine Betrachtungen 
bervandt: „Der Deutiche an ich“, wo e8 nochmal zu 
einer ausführlichen Darlegung des deutichen Charakters 
fommt, die naturgemäß zu Ausfchweifungen in die Ge- 
biete don Kunfjt und Yitteratur verführen. jn den 
folgesiden Aufjfage über die „Deutiche Sprache“ ſucht 
Oskar Weiſe darzuthun, wie jich die mehrfach be= 
tonten Gigenjchaften des Deutihen auch in jeiner 
Sprache wiederfinden. Eugen Mogf jchildert dann in 
gemütvoller Weife die „deutihen Sitten und Bräuche“ 
und die „altdeutiche beidniiche Religion“, worauf ein 
bejonders lefenswerter Auffaß don Karl Sell über das 
„deutiche Ehriftentum“ folgt. Sm ruhig fachlicher Folge 
läßt der PVerfafjer die Einwirfung des Gpriftentume auf 
Sermaniens Ureinwohner vor uns neu eritehen, zeigt, 
twie eigenartig deutjch die neue Lehre von den Deutichen 
erfaßt wurde, läßt unter Karl dem Großen die Ber: 
einigung eines Königtums mit einer Urt von Hohes 
nelchertuim eritehen, wmweijt dann nad), wie aus vomas 
nifhen Wurzeln der ganz undeutiche Gedanfe des 
Bapittums entjteht, und läßt dennoch dem deutidhen 
Katholizismus volle Gerechtigkeit ha bis er in 
Sutber eine echt deutfche Geltalt auftauchen fieht. Der 
Moyjtizismus mit feiner innigen Beziehung zum deutjchen 
Boltscharafter fommt zur klaren Würdigung, auch in 
feinen mannigfacdhen Seitenjtrömungen des Pietismus 
und des Herrnbutertums, und bis in die neueite Zeit 
ebt die — wie immer und immer wieder das 
Shriftentum im eutihland einen ganz befonders 
deutfchen Zug erhalten hat. Auch diefer Gedanfengang 
macht natürlich Seitenblide in die Gebiete von Litteratur 
und Kunjt notwendig. 


Nach einer fahfundigen Arbeit von Yobe über das 
„deutſche Recht“ kommt denn aud für dieje beiden 
Beiftesrichtungen felbjt die eigentliche Darlegung. Henry 
Thode tritt zunächft in feinem Auffate über die deutjche 
bildende Kunft fcharf der abgedrojchenen Anjicht ent- 
pegen, als stehe die deutiche Kunjt als „Realismus“ 
ent „dealismus“ der romanischen Nenaiffance gegen= 
über und findet in der neuejten Zeit mit ihrem irrenden 
Hinundherihwanten unter allerlei fremden Einflüſſen 
mit Recht in Bödlin und Thoma — nicht aber in den 
Naturalijten und Halbnaturen — die Vertreter des eigent- 
lich beiten Gharafters. Sein Urteil über die ganze 
Kunjtentwidlung faßt er fchließlich dahin zujanımen: 
„smmer das gleiche nur vermochte uns die id) ver- 
jenfende Betrachtung aller der Mannigfaltigfeit deutjchen 
bildnerifchen Schaffens zu geigen, daß nämlich jelbft 
den befchränften Ausdrudmitteln diefer Kunjt jtetS der 
volle Wejensausdrud zugemutet wurde... .. Ein 
‚sdealismus, der die unmittelbarjte Seelenmitteilung 
von den bildenden Künjten, die doch nur den Schein 
des Lebens geben, erzwingen will: dies ift das Schau> 
ipiel, das wir gewahrt haben.“ Und diefenm „Sehnen, 
das nicht genugthun Fann“, jcheint nad Thode Die 
orn der bildenden Künjte zu gering zu fein. Daher 
läßt er merfwürdigerweile in der Berherrlihung des 
mwagnerjchen Mufifdramas feine funjtgeihichtlihe Ab- 
handlung ausklingen: „Denn nur im diefem war Die 
Kunjt gefunden, welche dem ımendlichen Bedürfnis 
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deuticher Seele als ihr Ausdrud volllonmen entjpracdh.“ 
— Veberrafcht die Schlußwendung in diefen Auffaße, 
1 it fie naturgemäß in der Abhandlung Köjtling über 
ie deutiche Tonkunft. Auc) er fucht int „dealismus“ 
und int damit verwandten „Sndividualigmus“ das 
eigentümlich deutfche, und verfolgt deſſen Entwidlung 
in aufjteigender Linie bis zu Beethovens neunter 
Symphonie. Mber er ijt nicht der Meinung, wie 
Wagner und die Seinen, daß Beethoven felbjt nunmehr 
das Ende der mufifalifchen Kräfte gefühlt, und darum 
die Syniphonie in Scillerd „Lied von der FFreude* 
habe austönen lafjen, meil er gemeint habe, die reine 
Mufit habe nun ihr Ende erreicht und fortan könne die 
Zonfunft nur im Gefolge des Dichterwortes fi noch 
fortentmwideln. Vielmehr meint Köftlin, daß die „eigent- 
li und höchfte Aufgabe der Tonfunjt darin beiteht, 
dab fie in tönend bewegten zzornen das zur Gejtaltun 
bringt, was fid) auf gar feine andere Weife tünftlerifa) 
geitalten läßt: die beiwegte Ainnerlichkeit”. Wenn aljo 
nah Köitlin aud die reine Mufit nody ihre Zufunft 
hat, jo wird doch al3 ein grunddeuticher Gedanfe aud) 
don ihm Richard Wagners Gefantttunjtmerk hingeftellt. 
„Der andere Bedanfe, daß die Tonkunit, abgejehen von 
den ihr als folder eigentümlichen Aufgabe in den 
Dienst der Poefie, vor allenı des Dramas zu treten hat, 
daß fie, wenn fie fich die Aufgabe Stellt, den poetifchen 
Gedanken und Worte fehlechthin zu dienen, der dranta- 
tifjhen Handlung fi) Schlechthin unterzuordnen Habe, 
it ein grunddeuticher; er entfpricht dem TSdealismus 
deuticher Kunjtanfhauung, der Jorderung der Fünjt- 
lerifchen Wahrheit.“ 

Co ann alfo auc diefer Auffag in der PBerbherr- 
lidung einer großen modernen Wiünitlerperfönlichkeit 
ausklingen. Nicht fo glüdlich ift naturgentäß der ehr: 
lihe Scilderer der deutfchen Tichtungsgeicdichte. Wenn 
freilih einer der kritiflos blinden Bermunderer des 
„Moderniten Meifters* diefe Abhandlung gefchrieben 
hätte, er hätte fi) wohl nicht bejonnen, als den Erben 
Goethes uns zum Schluſſe Gerhart Hauptmann dor: 
auitellen. Wber von jolher Verblendung durch Zeit: 
gößentum it Jakob Wychgram weit entfernt. Sadhlid) 
entwidelt aud) er aus den nun jchon fo oft behandelten 
deutjchen Eigenichaften den Gang der Tichtung unferes 
Bolkes, veriteht es trefflich, die Hauptjadyen aneinander: 
— und läßt ſeine Lieblinge, wie Hans Sachs, 

eſſing und Herder, Goethe und Schiller kraftvoll dar—⸗ 
aus hervortreten. Allzukurz wird wohl die Romantik 
abgethan, wogegen die Dorfgeſchichte und die moderne 
Landſchaftsdichtung kurz, aber treffend zur Geltung 
komnit. Vorſichtig wird dann der „Modernſten“ nur 
mit wenigen Worten gedacht: „ja, es ſcheint uns ſogar 
nicht einmal möglich, das Weſen der neuen Bewegung 
zu erkennen, denn das Schlagwort von der größeren 
Naturwahrheit hat fie mit allen bedeutenderen Wand- 
nn in der Yitteraturgefchichte gemein; in Diefer 
Forderung mag wohl das große Publikum etwas Neues 
und Kennzeichnendes erbliden, der bijtoriich rüdichyauende 
Kenner fann esnidht.” So Icdhliegt er feine Abhandlung 
nit mit einem Triumphgefang auf den „ntiodernen 
Meſſias“, fondern mit der vorfichtigen Benterfung, daß 
Suderniannd ‚‚zrau Sorge” und Dauptmanns „Ber: 
funtene Glode* die verhältnismäßig bedeutenditen 
modernen Serporbringungen feien, und es wird ihn 
Sn fümmern, wenn die Ntorybantenfchar der ewig 
Blinden fich befreuzigen mag über die Yufammenjtellung 
des ;zaporiten bon borgejtern mit dem ‚zaboriten bon 
heute. Den argen Rüdfall Hauptmianns in feinem 
„Jzuhrmann Henichel” Hatte Wycdhgram wohl no nicht 
erlebt, alS er fein Buch beendete. 

So Tann in feiner Sefamttendenz das forgfanm 
ausgeitattete Wert mit feinen vielen gründlichen Abhand- 
lungen nur als ein gutes ‚Yeichen begrüßt werden. 
Vielleicht ift es da erite leuchtende Sternbild, das dont 
belleren Himmel des neuen KahrhundertsS zu ung her: 
überleuchtet. 


Berlin-Schöneberg. Adalbert von Hanstein. 





Der Dichter Ubland. 


Gedidts von Aubwig Ahland. Bouftändige kritiihe Ausgabe auf 
Grund des handichriftlihen Naclafjes beforgt von Erid Schmidt 
und Julius Hartmann. 2 Bände. Stuttgart 1898. Verlag ber 
J. &. Eotta’iden Buchhandlung Nadfolger. Preis M. 14,—; geb. M. 16.— 
Der Dichter Yudmwig Ubland tritt aus diefen zwei 
ftarten Bänden in voller Figur vor uns hin, nicht der 
Gelehrte, auch nicht der Bolitifer. Das ift vielmehr 
derjenige Uhland, wie er im deutfchen Wolfe feit drei 
Menichenaltern mitten drin fteht und von einem Gefchlecht 
dem andern vererbt worden ilt, an Ruhn und Liebe 
jtetig wadjjend. Und diefe längit fejten Imwriffe feines 
äjthetifchen Bildes Fann aud) die großartige Yülle von 
allerlei älteren Stufen der befannten Gedichte, ja Ffaunı 
mehr die längere Reihe erjtlich mitgeteilter nicht irgend» 
wie mwejentlidy verfchieden. Trotdent ermöglicht die hier 
dargebotene Frucht ziwiefady doppelartiger Arbeit, eine 
Dichterwirkfamtfeit, harmonisch und ſympathiſch wie nur 
eine, in der Werkitatt zu belaufchen und auf ihrem 
äjthetifchtechnifchen Werdegange zu begleiten. Menſch— 
li nicht miinder als dichterifch nähert fih Uhland I 
ung um ein beträchtliddes, wo wir fein poetiſches Wachs⸗ 
tum wie jeinen OEL verfolgen. Nicht nur 
die Litteraturgefchichte lernt an diefen fauber auss 
ebreiteten Materialien der Lyrik und Epit eines aller: 
eit3 anerfannten Führers neudeutfcher Boeterei viel und 
gern, auch die empirifche Poetif gewinnt da geiwichtige 
neue Unterlagen; hat dod) ein gen thätiger Spegiale 
Forfcher auf diefem ‚zelde, R. M. Werner, Iwieberbolt. 
am bäufigiten 1890 in IE Kompendium „Lyrif und 
Lyrifer* ublandfche Beifpiele herangezogen ! 


Ludwig Uhland ift ein ftrenger Selbitkritifer ge— 
wejen: er Hat einerfeits faft jtetS mehrere Male 
einen Gedichtplan zu formen verfucht, bis er ihn zur 
eigenen Befriedigung überwunden und al8 reif ab- 
Ihütteln fonnte, andererjeit8 bei jedem Produfte, ins 
bejondere während der eriten und nod) hinein in bie 
zweite Periode, die Aufnahme in die laufende Serie oder 
endlich unter die zum Drud beitinmten feharf abgerwogen. 
So fonnte, zumal er die vernünftige GSepflogenheit be- 
folgte, bertrauten und urteilsfähigen felbjt dichtenden 
‚steunden — namentlih dem feinfühligen Yuftinus 
Kerner — diefe oder jene, zumal ihm felbjt irgendwie 
fragliche Nummer ntitzuteilen wie zu einer jtillfchmeigen- 
den Kontrolle, für die Mafje feiner gedrudten Erzeug- 
niffe jein Vatergewiffen völlig Den Wo fi ihm 
hinterher nod) der Verdacht der UInbedeutend-, der Unvoll- 
fonmenheit aufdrängte, da nierzte er eigrtes — und 
Bein unbarmherzig aus. Außerdem aber hat ſich im 
Laufe der Jahrzehnte dem Dichter, obwohl er nur in 
wirklichen Weiheſtunden zu ſchaffen gewohnt war, all⸗ 
mählich eine ziemlich große Anzahl lyriſcher und epi— 
rammatiſcher Kleinigkeiten angeſammelt, die ihn alle— 
Pant zu geringfügig Ddünften, um dem feit ca. 1830 
abgeichloffenen Stanon der uhlandichen Poefie angegliedert 
u werden. Wir verjtehen es leicht, wenn Uhland von 

. Sachen niemals etma3 in die „Gedichte don 
Ludwig Uhland“ aufgenonmten willen wollte. Ymeifel- 
108 nur in diefem Sinne ijt fein fogenanntes Verbot 
zu veritehen gemejen; fonjt hätte die ihm innig zuge» 
thane Genofjin feines Lebens, feine „Enima“ (Emilie), 
nicht in dejjen jchlichte, ftoffreiche Annalen, die fie 
entwarf, eine hübfche Auslefe davon verflodhten, ferner 
des Gatten fundigem Schüler und litterarifchen Tefta- 
mentsvollitreder W. %. Holland zum Sonder: oder 
Anhangsabdrud neben der Sammntung der „Gedichte“ 
ein und das andere Stüd überantwortet. Ynı Ganzen 
aber war der handichriftliche Nachlaß bis in die neuefte 
Zeit der ‚zorihung und Verwertung völlig unzugänglid): 
wie die Witwe bis zu ihrem 1881 erfolgten Tode, wie 
Holland, der 1891 ftarb, wie Uhlands akademischer Amts: 
nachfolger Adelbert Neller Zeit ihres Lebens feit die 
Hand auf jeinen Papieren hielten, fo jeitdent die „samilie 
von Uhlands Neffen und Pilegefohn Ludwig Dieyer als 
Frau Emilies Erben und Hauptmann Spindler in 
Tübingen nebjt der dortigen Unverfitätsbibliothek als 
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diejenigen, denen der umfängliche YUpparat an Hand: 
Schriften und Notizen aus Hollands Eigentum über: 
kommen war. 

E38 hat wohl niemand mehr als ich diefe Sperrntaß- 
regeln zu beflagen gehabt: al& ich feit 1890 die Unter- 
lagen für meine fritifch durchgejehene und erläuterte 
Ausgabe von Uhlands Bichteriihen Werfen zuſammen— 
trug — ericdhienen 1893 in Meverd Stlafjiter-Ausgaben 
— and ih da, wo id) es anı ehejten erwarten durfte, 
in Stuttgart und QTübingen, wie bei den Schwaben 
überhaupt, bluttwenig Gegenliebe für ein Unternehmen, 
das einem ihrer berühnmtteiten und in der That echtejten 
Landsleute zu gute fommen follte. Am fo aufrichtiger 
äußert fich natürlic) nunnchr nteine ‚sreude, dat 1896 
der Bann gebrochen wurde, indem die Ninder von 
Uhlands angenommenen Sohne Meyer für eine hohe 
Sunme (25000 Mark) fih den Schab, den Wechts- 
anfpruch und das angebliche Verbot entwinden ließen 
und der Anfäufer, genauer gefprochen dantit Befchentte, 
der „Schmwäbilhe Scillerverein*, fofort plante, den 
Erwerb gehörig auszumünzen. Schon 1893 war eine 
Publitation aus Holands obengenannten Vermächtnis 
borangegangen: Eugen Wägele hatte bei den Schulnad)- 
richten des Tübinger Synmmnafiung „Beiträge zu Uhland“, 
„Uhlands Jugenddichtung geliefert, die uͤber die Lehr— 
jahre mancherlei helles Licht verbreiteten. Waren wir 
daſelbſt bis 1806 näher aufgeklärt worden, ſo ließ die 
erſte Gabe, die auf dem Boden jener ſeit 1896 in Heil— 
bronn niedergelegten Handſchriften u. ä. entſproß, das 
wichtigſte Dezennium des Mannes der Oeffentlichkeit 
mit regiſtermäßiger Gründlichkeit kennen lernen: „Uhlands 
Zagebuch 1810—1820. Aus des Dichters handjchrift- 
lihem Nachlaß herausgegeben von J. Hartmann“ 
(Stuttgart, Cotta 1897). 

An die Drudlegung diefer bedeutſamen Ur— 
tunde fchloß ich jeßt die „vollftändige Fritiihe Aus 
abe* der Gedichte, „auf Brund des handichriftlichen 

acdjlafie8 beforgt* von Erid Schmidt und Julius 
Hartmann mit überrafchender Schnelligfeit und nicht 
weiter verblüffender Sorgfalt an. Hartmann, viel— 
erfahren in der geichichtlichen und litterarifchen Ver— 
gangenheit feines Heimatlandes, betvährte durd) ben 
fnappen, gediegenen Stommmentar zum Zagbud) fein 
Seihid, die Nachgeborenen in intereflante Abfchnitte 
früheren Geiftesleben3 einzuführen. Hier bat er dem 
fenntnis- und veritändnisteichen Xitterarhiitorifer mit 
dem en Griffe, Erich Schmidt, beigejtanden, den 
der Wiſſende ſofort al$ Hauptträger der Arbeit heraus: 
fände, aud) wenn nicht fein Name an erjter Stelle figu- 
rieren würde. 8 ift heute fein Ort noch Anlaß, über 
die Art diefer Arbeitsleiftung im einzelnen Betrachtungen 
anzuftellen, auch nicht wiefo diejenige Wifjenfchaft, in 
deren Bezirk jie verrichtet wurde, die philologijche Tert- 
fritit, dadurd) außerordentliche Proben ihrer Fähigkeit 
in Dienfte der Allgemeinheit Bolltonmmenes, d. h. fichere 
und faubere, geordnete Texte, fertigzuftellen, abgelegt hat. 
Bielmehr follen biermit alle poefiefreundlichen Sentüter 
jowie die Anhänger einer ernjten Pflege des der Nach— 
welt anvdertrauten LVichtervorts auf die wahrhaft aus 
gezeichnete Erledigung diefer Ehrenpilicht gegenüber dem 
vortrefflihden Meifter nachdrüdlichit aufmerkfam en 
werden. Die jahrzehntelang dahingejchleppte Schuld ift 
nit Wucherzinfen eingelöft: denn der Werfalter der 
Hunderte fleinen und großen, längit jedem geläufigen 
oder erit jett ausgegrabenen, durchaus ausgereiften oder 
halb im Neime erjticten beziv. nur nit improdifatorijchent 
Scherz gepflanzten Iyrijchen, epifchen und Ddidattijchen 
Blumen, er, der gewifienhafte Ausdeuter alter herrlicher 
deutfcher Poefiedenkiale nad) allen Regeln philologiicher 
Kombination, würde an diejer vollen und runden Ber: 
einigung jeiner Dichtungen belle ‚sreude empfunden 
haben. Sicher das fchönite Yob für die beiden Heraus— 
geber, ihre Abjicht und deren Erfüllung! 

„ischaffenburg. I.ndwig Fränkel. 
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Auszüge. 


Deutihland. Wieder find es Dichterjubiläen, die 
in den legten Wochen unferen Tagesblättern den meiften 
Stoff für das Feuilleton geboten haben. Am 26. Mai 
waren e8 hundert Jahre, feitdem Auguft Kopifch ge= 
boren wurde. Bon den zahlreichen Eifais über den 
Dichter der Heinzelmännchen mögen die von Johann 
Peter (Leipz. Ztg., Will. Beil. 62), Clariſſa Lohde 
(Berl. N. Nachır. 241) und Hermann Janken (Beil. 3. 
Allg. Stg. 116) hervorgehoben werden. — Um zwölf Tage 
verfrüht ift dann der Seburtstag des größten ruflifchen 
Dichters Alerander Pujchfin gefeiert worden, der am 
26. Mai alten, jomit am 7. Juni neuen Stil das 
tiht der Welt erblidte.e Eine eindringende Studie 
widmet ihn u. a. Th. Pezold (Beil. zur Allg. Btg. 
118, 119) der fi) von Ueber: und Unterihätung gleid 
frei hält. Zhn den erften Größen der Weltlitteratur 
zuzählen zu tollen, wie fajt alle Nullen thun, bieße 
wohl feine Bedeutung zu bocd) veranfchlagen. Seine 
söcenmwelt, mit einem gewilien Eigenfinn dem deutfch- 
protejtantiichen Multurfreis verfchlojfen, aus den Ruß- 
land jich feinerzeit fait ausfchlieglich die philoſophiſche 
Anregung holte, fann Sich an Neichtunm und Tiefe mit 
dent, was mande rufitiche Nutoren nad) ihn geichaffen, 
nicht wohl meſſen. An pſychiſchem Divinations-Vermögen, 
wie es Doſtojewski, der Myſtiker des ruſſiſchen Sünden— 
bewußtſeins, aus dem Sehnen und Grübeln der unteren 
ruſſiſchen Volksſchichten geſchöpft hat, an jener inneren 
Freiheit und Allſeitigkeit, die der Humaniſt Turgenjew 
nicht zuletzt im Verkehr mit den Kapazitäten des Weſtens 
gewonnen, ſteht Puſchkin jenen beiden ſehr nach. Seine 
Hauptbedeutung beruht auf der Energie der dichteriſchen 
Empfindung und des durch ſein leidenſchaftliches Tem— 
perament gewaltig angeſpornten dichteriſchen Wortes, 
das lyriſcher wie dramatiſcher Stimmung mit ſprudelnder 
Schnellkraft gehorchte. Der phonetiſche Reichtum der 
ruſſiſchen Sprache iſt im Weſten, wie es ſcheint, noch 
nicht hinlänglich gewürdigt worden. Durch Rhythmus 
und Reim gehoben, entfaltet ſie ſich bei Puſchtin zu einer 
Pracht, die ſeinen deutſchen Ueberſetzern — vor allem 
Bodenſtedt — ſehr zugute gekommen iſt, deren Nach— 
dichtungen, beflügelt durch den mächtigen Ton— 
fall des Originals, trotz allem erklärlichen Unver— 
mögen, ſeiner Tonwirkung völlig gerecht zu werden, doch 
zu den Beſten metriſcher Ueberſetzungskunſt gehören. 
— Noch höher ſtellen den Dichter andere Kritiker, ſo 
Heinrich Lee (Neue Hamb. Z3tg. 241) oder Adolf Stein 
(Frankf. Gen.Anz. 122), die gleichfalls ſein Verdienſt 
um die nationale Sprache in den Vordergrund rücken. 

Zu den Jubiläumsartikeln oder Nekrologen des letzten 
Berichtes ſind noch einige Nachzügler getreten. So geht 
mit Beaumarchais Carl Mühller-Raſtatt (Stuttgarter 
Neues Tagblatt 119) ſcharf tadelnd ins Gericht: 
„Sein Charatter war kein echter, kein lauterer. Er war 
kein Böſewicht, kein Verbrecher, aber ein des moraliſchen 
Haltes völlig barer Menſch, der Typus des Empor— 
könimlings, der von ſich reden machen und zu Anſehen 
kommen will, gleichgiltig wie.“ — Gründlicher ſcheint 
eine Studie von Ernſt Koppel über Honoré de Balzac 
(Leipz. Tagebl. 258), die ſich bemũht, die typiſchen Ge— 
ſtalten in ſeinen Werken zu analyſieren. — Auch über 
Francisque Sarcey wurde noch einiges geſchrieben Karl 
Eugen Schmidt, Poſener Z3tg. 351, und F. V. Geil. 
zur Allg. Btg. 115). — Zur deutſchen vitteraturgeſchichte 
liegt mancherlei vor, ſo neben allerhand Berichten über 
die weimarer Goethetage ein parodiſtiſcher Beitrag von 
Profeſſor Albert Grün „Mit euren Goethe!“ (Straß⸗ 
burger Poſt 431), der mit gutem Humor ſich auf das 
Verſtändnis gewiſſer parlamentariſcher Goethe — kenner 
ſtellt und die angeblichen poetiſchen Verdienſte des Dichters 
kurz und klein hackt. „Der Herr Geheimrat von Goethe 








— im Stillen der Enfel eine8 Schneider8 — den feine 
Mutter, die ihn doch am beiten fennen mußte, beitändig 
den „Hätichelhans* nannte, was etwas ftarf an Faſelhans 
anklingt, joll ein großer, wohl gar der größte Dichter 
jein? Nanı! Was die eigentliche Yyrif betrifft, fo gehört 
nicht mehr dazu zu fagen: ‚ch ging inı Walde ß für 
ntih Hin’ oder ‚Herz, mein Herz, was ſoll das geben?“ 
wie ‚Guter Mond, Du gehſt ſo ſtille“ oder „Freund ich 
bin zufrieden,, und wenn er einmal etwas beſſeres zutage 
förderte, ſo kann man Hundert gegen Eins wetten, daß 
er? dem Bolt3liede abgeitohlen. Die Balladen freilich 
find ja im allgemeinen nicht übel, aber Hagedornd 
‚Iuftiger Seifenfieder‘ hat mir doc) von jeher mehr Spaß 
emadt ... .“ — Ueber den Stanımbaun der amilie 
mmerniat wird durch eine Mitteilung von Heike 
(Magdeb. Ztg. MontagSblatt 21) Klarheit gefchaffen. Da- 
nad läßt ji da8 Gefchleht des Dichters Hi auf Martin 
— verfolgen, der zur Zeit des dreißigjährigen 
ieges Sergeant im ſchwediſchen Heere, ſpäter Gemeinde— 
bäcker in Etgersleben bei Egeln war. — Erinnerungen an 
Guſtav Freytag ruft ein Feuilleton von A. Trinius „Auf 
klaſſiſchem Boden“ wach (Hamb. Nachr. Belletr. Beil. 21), 
der das Belittum des Dichters Siebleben bei Gotha |hildert. 
— Hebbeld Tragödie „Gyges und fein Ring“ wird von 
Adolf Stern im „Dresdner Sournal“ (115) eingehend 
analyjiert. — Sehr viel und mit hohen Lobe iſt 
der neue Ronıan von Clara Biebig „Es lebe die 
Kunſt“, aud) in größeren Feuilletong, bejprochen tworden 
(„Berliner remdenblatt* 117, „Deutfhe Warte“ 
21. Mai). — Sn der ‚sortjeßung der „Münchener Dichter- 
porträts* Tchildert Leo Greiner die Werfönlichkeit 
‚Michaels Georg Conrad al3 eines Criwederd des 
deutihen Naturalismus (Münd. tg. 114). 

Sehr intereffante Briefe von Yudwig Anzengruber 
an Stofephine Gallmeyer teilt Anton Bettelheim in der 
„Allgem. tg.“ (139, 140) niit. Angengruber hielt auf 
die ihm fongeniale Künjtlerin die größten Stüde, und 
als fie jählingd ftarb, fchritt er al3 erfter hinter ihrem 
CSarge einher. Der lebte Brief an fie datiert dom 
Dezember 1883, der Dichter Flagt darin, daß er ges 
altert und ohne Schaffensfreude fei. „Mählig drängte 
fih mir die Ueberzeugung auf, e8 fei eben die Schau- 
— von Stücken ein Geſchäft wie jedes andere 
u. |. mw.” 

Bon den nn zur englifchen Litteraturgefchichte 
verdient bejondere Beachtung ein Auflat von Ludwig 
Sacobomsfi („Nordd. Allg. Ztg.* 123a) „König Lear 
in Afrika“, der da8 Märcdenmotiv von der Tochter, 
die erklärt, ihren Bater jo lieb zu haben wie das Salz, 
bei den Hottentotten nachweilt. — .jn der „Nat.:Htg.“ 
(323) findet Grnit Koeppels kürzlid) in der Sanımlung 
„Beilteshelden* erjchienene Tennylon-Biographie durd) 
Wilhelm Bolin eine fehr beifällige Beurteilung, die 
nur darin von Noeppels Schätung des englifchen 
Dichters abmeicht, daß fie ihm feine dramtatifche Be- 
anlagung zuerkannt mwijfen will. 

Anzuführen bleiben: ein gut orientierendes Referat 
 Wolfgangs von Wurzbacd) über das vortreffliche Bud) 
„Die Borläufer der modernen Novelle im 18. Jahr: 
ld. (Allg. Ztg. Beilage 114) von Rudolf Yürft; 

aul Horn, „Vergleichende Soldateniprade* (ebenda 
111) anfnüpfend an des Verfaflers Türzlich erichienene 
Studie über die deutiche Soldatenfprache, die nunntehr 
ier zu der franzöfifchen in WBarallele gejett wird, 
ermann Urtel, „Eine javoyische Volksdichterin“ 
Amelie Ger (ebenda 115); Conrad Alberti, „Die alte 
Berliner ale (Berl. Lolal-Anz. 241) und Mar 
Wundtle, „Die neuen Ziele der ntodernen erzählen: 
den KHunjt* (Deutfche Wadt 118). 
I. V. A. L. Jellinek. 


Oesterreih-Ungarn. Auch in den öſterreichiſchen 
Blättern nehmen Jubiläumsartikel und Nekrologe den 
weitaus größten Raum ein. Zeitlich voran ſteht Caron 
de Beaumarchais, den Carl Wittmann in der,Pfingſt— 
nummer der Neuen Fr. Preſſe (12479) dem andern 
franzöſiſchen Jubilar dieſer Woche Balzaec gegenüber— 
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telt: Beaumardais das aufgeflärte achtzehnte Fahr: 
undert, immer vorwärtd ftürmend, Balzac fdon der 
überfättigte Geift, Legitimift, rüdmwärts fchiebend. Auf 
dem geraden Wege Tonmıen die zimei — zu⸗ 
ſammen. Berührungspunkte ſich aber doch ent—⸗ 
decken. Ein Element tritt bei beiden in den Vorder— 
grund, das bis dahin mit Kunſt und Litteratur wenig 
zu thun hatte: das Geld. Künſtleriſch und geſchäftlich ge- 
winnt es in ihren Schriften eine Bedeutung, die es im 
Reiche der Feder nie zuvor beſaß. Von den übrigen 
dieſen Männern geltenden Aufſätzen wäre nur zu nennen: 
Max Perl, Die letzten Stunden Balzacs (Fremden— 
Blatt 142). Auch für Francisque Sarcey Witt— 
mann den Nekrolog (Neue Fr. Preſſe 12476) 
geſchrieben, der ſeine Schwächen verbirgt, um dafür die Vor⸗ 
züge ins helle Licht zu rücken. Davon hält Ferdinand 
Groß in einem Fehr Iharfen Artikel (‚Frentdenblatt) 
fi völlig frei. Er nennt Sarcey den typiichen Vertreter 
des Spießbürgertums, einen fritifierenden Philifter, der 
zu jedem Lefer hinabitieg, ftatt ihm zu fich und mit fich 
emporzuheben. „Er fchrieb ein isranzöfiich ohne Bornehnt- 
re ohne Wohlflang und hatte fein Ohr für feine eigene 

prache. ind er mar beitrebt, feine TSdeen auf das 
Niveau diefer Sprache zu jtimmen. Er fagte nichts, 
was nicht jeder Xefer ebenfo hätte jagen können. Cr 
bemühte jich zu denken wie elf andere, Die er zum Dukend 
ergänzte, und fchier ängfitlid) war er bemüht, die gedanfs 
lien Gemteinpläße jo vorzubringen, daß die Hülle dem 
Snhalte entiprah. Seine Spuren werden rajd) vermeht 
jein, wie die eines jeden Qagesichriftitellers. In die 
nächfte Generation dürfte nur daS gerlügelte Wort bon 
„scene a faire“ fich hinüberretten als fein ganzes Ber: 
mächtnis.“ 


Weniger einwandfrei iſt der Artikel, den die „Neue 
Eye Preiie” (12483) auS anonymer Feder über Alerander 
ufchkin bringt, da das Politifche hereingezogen und im 
engberzigiten Sinne die Berechtigung einer nationalen 
PBujchkinfeier bezweifelt wird. „Pufchling Tichtergröße*, 
heißt e8 hier, „iteht zu ungmeifelbaft da, al daß an ihr 
irgend gerüttelt werden könnte. Wenjchlide und 
jittlide Bröße dagegen hat er niemals bejejlen und 
niemal3 in Anfpruch genommen. Wenn Pufchfin in 
dem nationalen, ‚rechtgläubigen‘ und abfolutiftifchen 
Rußland unſerer Tage als deſſen epräfentant 
offiziell gefeiert wird, jo nimmt fi) daS bei einem 
Manne merfwürdig aus, der Zeit feines Lebens lieber 
franzöfifch als ruffifch fprach, der als erflärter reigeift 
u der ‚rechtgläubigen‘ Kirche fchlechterdings Tein Ber: 
Dältnis hatte, und deilen Belenntnis zun abfolutiftifchen 
Spiten: anerfannterniaßen ein unfreiwilliges war. Gegen 
die Feier feines Geburtstages ift felbitverjtändlich nichts 
einzumenden; daß derjelbe offiziell begangen und auf 
fämtlihe Schulen des Reiches, einfchließlich die Kirchen 
und Volksfchulen, ausgedehnt ward, bezeugt dagegen 
eine wunderliche Verwirrung der Begriffe.” — Bon den 
übrigen Blättern hat nur noch das Grazer Tagblatt 
(149) „Rußlands größten Dichter“ gefeiert. — Der 
Bau Subilar endlih, Auguft Kopifch, wird von 
W. U Hammer (Deutiche Ztg. Nr. 9843) und Karl 
Bienenftein (Oftdeutfde Rundfchau 142) gewürdigt. 
Der lebtere charakteriliert ihn richtig als eine liebeng- 
würdige Dichternatur. „Wenn er auch die Palme 
böchften Künftlertumg nie und nirgends errungen bat, 
wenn uns auc gerade jene Dichtungen, in denen er 
am heißeften nad) ihr gerungen hat, die in platenfchen 
Seijte gehaltenen OÜden und Dithyramıben völlig Talt 
laſſen, do hat er doc andrerjeitS den Scyat deutfcher 
Kitteratur um monde Perle  humoriftifher Dichtung, 
um mande trefflihe Ballade oder NRontanze bereichert.“ 
— in den Bereich der deutfchen Litteratur gehört 
weiter ein ausführlicher Bericht über einen Vortrag von 
Ermft v. OGnad „Schiller und das moderne Drama* 
(Grazer Tagespoft 68), worin die unerjchütterliche Be- 
deutung der Drammatif Schillers troß der miodernen 
Bewegung treffend nachgewiejen wird, freilich wieder 
nit ohne Ungerechtigkeit gegen Hauptmann, Ddejien 





Wirkung und Einfluß Hier Ichwerlid richtig gewürdigt 
eriheint. Eine Reihe von Ejjaiß Tnüpfen dann an neue 
Bücher an; voran ein Feuilleton von Morig Neder 
(Prager Tagblatt 138), in dem Hermann Bahrs neuer 
Sanmmelband „Wiener Theater“ einer jtrengen Be: 
urteilun 
gleihfall3 „aus einzelnen Auffäßen bejtehenden Buches 
von %. Seveli „Wiener Totentanz* in der „Wiener 
tg.” (120). — Saar, Hango und Marie Stona werden 
anne von Sarl Bienenftein in dev „Litdeutjchen 
Rundſchau“ (135) beſprochen. 
Es bleiben anzuführen: Fleiſcher, Aus einer 
ale (Neues Wr. Tagbl. 129), Rudolf Beer, 
er Kongreß der gelehrten Gejellichaften zu Zouloufe 
(Wiener Ztg. 99) und „Aus Veutjchlands trüber a 
(Oftd. Run ach 133), worin ein —— rief 
von Fr. Ebel an E. M. Arndt mitgeteilt wird. — 
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Dentsches Reich. 

Buhne und Welt. J, 17. Ueber den Egotismus 
des Schauſpielers plaudert Jules Clarétie, der Direktor 
der Coméèdie Françaiſe. Unter Egotismus verſteht er 
den Kultus des Ich, während Egoismus ein Laſter ſei, 
das zu allen Zeiten der Menſchheit angehaftet habe. Das 
Wort Egotismus ſei in England aufgekommen, und 
Littre ſpreche 1863 von dieſem Worte als von einer 
Neuerung, womit die Gewohnheit, von ſich zu ſprechen, 
das Fürwort „ich“ voranzuſtellen, gekennzeichnet werden 
ſolle. Die Schauſpieler ſeien alle Egotiſten. Sie liebten 
es, das Publikum von ihrer Perſon zu unterhalten, von 
ihren Erinnerungen, ihren Rollen und ihren Erfolgen. 
Das Ich ſchwebe naturgemäß auf den Lippen desjenigen, 
den ſein Werk ergreife und völlig in Anſpruch nehme. 
Ganz beſonders gelte das von dem Schauſpieler. Er 
ſchnalle ſich mit ſeinen Koſtüm die Empfindungen der 
Perſon an, welche er ins Leben rufen wolle. Dem— 
ungeachtet ſei der Schauſpieler doch bemüht, ſeiner ſelbſt 
Herr zu bleiben. | 
stritifer, daß Yefain 3. B. behauptete, er babe jich nie 
zu Dante gefpielt, ausgenonmen ein einziges Mal mit 
den Ausruf „Zaire, du wmeinft!* „Der Schaufpieler 
würde an dem Qage feiner Kunjt untreu Iverden, at 
dem er jein „.ych” vergelien würde — md zuguterleßt: 
die Schauspieler jind Egotilten, aber keineswegs Egoiften, 
weil jie nur an did) denten, —- Ihaulujtige Menge!” — 
Merkwüdige pfychologifche Beobadıtungen über fich felbft 
teilt die ungarifhe Hofichaufpielerin Marie Jaszai mit, die 
die Behauptungen des foeben erwähnten Artikels erhärten. 
„Unzählige Male habe ic) mic dabei ertappt, wenn ic) 
itarte fZörperliche oder jeelifche Schmerzen litt, dag ein 
zweites ch mit neugierig falten Späherblid die äußeren 
3eichen jener inneren Stürme und Känıpfe beobachtete. 
&o unmillfürlich, ja unleidlich waren diefe Späherblide, 
daß ich mein Bühnen=sch mit den bitterjten Vorwürfen 
überhäufte und ihm  ftrengftens unterjagte, meine 
Schmerzen und Qualen zu profanen Zwecken auszu— 
beuten.“ | 

Deutfhe Rundihau. XXV, 9. In einem Erinne: 
rungöblatt auf Eduard von Sinfon, das alle Weſens— 
züge des fürzlic) Hingefchiedenen zufammenfaßt, erinnert 
Grid Schmidt an die perfönliche Begegnung, die der 
junge Zimfon 1829 auf Zelters Entpfehlung bin mit 
Goethe Hatte, und die ihn zu dem Da en Aus: 
fprudy binrig: Wer Goethe gejehen bat, fann nie ganz 
unglüdliy werden. „Aus dem Jeitalter Goethes war 
Simfon Harmonifh wahrend und mehrend, human 
und national über ‚zrantfurt hinweg in dag ‘eitalter 
Bismarcks eingegangen. „shi gebührte der Spruch): 

Aelteftes beiwabrt mit Treue, 
Freundlich aufgeiaktes Neue, 


Heitern Zinn und reine Zivede: 
Nun, man fommt wohl eine Etrede. 


verfällt, dann eine warme Sharafteriitit des. 


— Echo der Zeitschriften —— 


. erjte Träger eines doppelten Vornamen. 


Und er fei in dem Mate fein ee 
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So erblidte 1885 au) die Soethe-Gefellichaft in Eduard 
Simfon ihren „geborenen Präfidenten*“, praesidium et 
dulce decus. Meifterhaft fpradı) er alsbalb in Belvedere 
da8 erlaudte Paar an, da wo der Tafjo vollendet 
worden ift, mit dem Xaflowort beginnend: „iserrara 
ward durd feine ‚züriten groß”. Wohl war es erhebend, 
diefen allverehrten Dann in die endlich wieder auf: 
getbanen Räunte zu geleiten, in denen er einjt vor 

oethe gejtanden, aus diefem Munde den Trinfiprud 
ne Ktaifer und Reid) zu vernehmen, unter diefen wahr: 
Dan margebenden Borfike zu tagen, mit diefen Lieb- 
yaber der Litteratur, dent Suphan, Schönbad und 
andere äjthetifch-hiitorifche Studien widmeten, ein ®e- 
Ipräch zu führen. nn Strome der Zeit war ihm die 
bon Goethe gepriefene ‚ruhige Bildung‘ nie verfümmıert 
worden. Gr war rei) an Ktenntniffen und an Erfennt- 
nis, an Willen und an Weisheit.” — Ein anderes Ge- 
dentblatt beicheidenerer Art widniet Ferdinand Tönnies 
dem im April d. 3. im Varel veritorbenen Mujiklehrer 
Karl Storm, dem jüngiten Sohne Theodors, dem der 
Bater in der Novelle „Ein Stiller Mufifant‘ ein jyönes 
Denkmal gefeßt bat. — WUdolf Frey führt Konrad 
Ferdinand Meyers Lebensgefchichte um eine Station 
weiter — die italienifche Reife von 1858 —, und Eugen 
Be giebt eine umfatlende Darftellung von Pulchfins 
eben und Wirken. 


Deutsche Stimmen. sStöln, I, 3. Aus dem vor- 
wiegend politifhen und vollsmwirtichaftliden inhalt 
diefer neuen Halbntonatsfchrift ift ein Beitrag „Zur ®e- 
Ihichte unferer mehrfachen Bornanten“ von Dr. Blum- 
Ihein herborzubeben. Die Sitte der gebäuften Vor— 
namen ging don den Adeld- und ;Fürftenhäujern aus und 
entiprang der Notwendigfeit, Träger des gleihen Tauf: 
und ‚zamiliennamens zu untericheiden. Den Anfang 
madten die erneitinifchen Wettiner: der Gefangene bon 
Mühlverg, Kohann ?Sriedrich, geboren 1500, war der 
Erſt ſpäter 
hat ſich der Brauch auch im Bürgertum eingeführt, etwa 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts, wie die Univerſitäts— 
matrikeln erweiſen: dann aber hat er derart ũberhand 
genommen, daß einfache Namen eine Seltenheit wurden. 
Eine dominierende Rolle ſpielte dabei im vorigen Jahr— 
hundert der Name Johann, der meiſt an der Spitze 
ſtand, wie ihn denn u. a. auch Goethe und Schiller 
(Johann Chriſtoph Friedrich) führten. 

Deutihes Wochenblatt. XII, 19, 20, 21. Die Be— 
ziehbungen zwifchen Karl Gußfow und dent Scaufpieler 
Karl E einem jtelt Dr. Seinrihd Gouben dar, 
indent ev ungedrudte Briefe zur Nufhellung des inneren 
Berhältnilfes zmwijchen den beiden tiefen und unglüdlichen 
Männern mitteilt. Subkorw lermte Seydelmann 1832 
in Stuttgart fennen, wo Wolfgang Menzel damals als 
der einflußreichite Kritifer Deutichlands lebte. Guplom 
tand damals no unter dem Banne Dienzeld, von den 
er fich jedoch bald emanzipierte, un nmtit eigenen Augen 
Nunft und Leben betrachten zu lernen. Der Puh 
Seudelmanns jtieg unterdeflen immer höher. Lewald 
fchrieb fein Buch „Seydelmann und dag deutihe Scyau- 
jpiel“, und Sußtow verfaßte unter dem Kindrud der 
mächtigen WBerjünlichfeit de8 genialen Schauifpielers 
feinen hai „PBhantalien über Seydelnmanm*“. Bald dar- 
auf trat jedod) eine [on zwifchen Gußfomw und 
Seydelmann ein, die fih erjt in jpäterer Zeit wieder 
bob, als beide, von Leben arg herumgemorfen, ji) als 
offene, don den beiten Wollen erfüllte Menjchen Ihäten 
lernten. Ein gemeinfames Schidfal verband fie; denn 
beide lebten in unglüdlicher Ebe, beiden wurde die Ehe 
zu einer furchtbaren ‚yeffel für die innere geiltige Ent 
widelung. Beiden bat man Härte und Gemrütlojigfeit 
vorgeworfen, md doch waren beide, wie Houben hervor: 
hebt, nur Scheu und verbittert getvorden Durd) die viel: 
fachen Sränfungen, die fie erlitten hatten. — Den tamıpf 
gegen die fiebente SGropmact, die Prefie, nimmt Ger: 
manicus auf (Mir. 21) und beklagt vor allem das Auf: 
fommtermder parteilofen Blätter (vgl. dagegen Sp. 963). Das 
Zeitungsiwejen liege nicht in den Händen derjenigen Yeute, 
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die thatjächlich die geijtigen Leiter feien, jondern es ſei durch— 
aus ein Tynduftriezweig, ein Spefulationgobjeft geworden. 
Der Kapitalismus ruiniere nicht nur die Preffe, ide er 
demoralifiere durdy die Preife aud) das Wolf. Der 
Redakteur werde immer mehr Sejchäftsangeftellter. Die 
Ban davon jei ein ungebeurer Wiedergang des 
Journaliſtenſtandes. Endlich ſieht der Berfatfer einen 
großen Uebeljitand darin, daß der Chefredakteur aud) der 
erite politifche Redakteur, mieijt aucd) der Leitartifler des 
Blattes fei. Er fei dadurch fo überhäuft mit Arbeit, 
daß er zu feiner eigentlichen Thätigkeit feine Zeit habe, 
nänlich das Ganze zu überwachen und organifatorifcd) 
thätig zu fein. 


Die Gelellihaft. Erites Juni» Heft. Dem Dorf: 
philvfophen und Bauernpoeten Ehrijtian Wagner widmet 
sulius Hart einen eingehenden Artikel. Er überrage 
sohbanna Ambdrofius als Denker wie als Dichter um 
ein Bedeutendes, und feine Bhilofophie fei felbftitändiger 
als die des öjterreichifchen Bauerndenfer® Konrad 
Deubler. „Was die geiitigen Werte angeht, jo wüßte 
ih von unjeren zeitgendjliichen Yyrifern faunı ein halbes 
Dugend, die fodiel bieten wie er, die gleid) ihm uns in 
die Zauberwelt des höheren mienfchheitlichen Kämpfens 
und Ningens einführen. Innerlich ſteht Chriftian 
zn hoch über jeder Dorfbildung und Bauernkultur. 
— Er it, wenn aud) fein umfafjender und vielfeitiger 
Poet, wenn auch fein Kunjt- und Stilerneuerer, feine 
großfchöpferifche Kraft, — doc) eine rechte SKünitlernatur, 
eine eigene Perfönlichkeit, ein ungewöhnlich fein emı- 
pfindender Lyrifer, der nicht nur al ‚Zandproletarier‘ 
um feiner jozialen Stellung willen, fondern aud) eine 
rein äjthetijche, tiefere Zeilnahme ermwedt. — Seine 
Naturpdilofophie fteht jehr nahe der Fechnerjchen, und 
das jollte eigentlich fon genügen, daß wir fie nicht 
mit einen: bloßen überlegenten Lächeln abthun.” 


Die Grenzbotn. 58; 14, 16, 18. Sn einer 
anonym erfchienenen größeren Studie werden Die 
„Drei Revolutionen in der deutjchen Litteratur“, nänlic) 
die romantifche, die jungdeutfche und die moderne, be- 
leuchtet. Das Beitreben, nur einen Teil und gerade den 
Zeil der zeitgenöflifchen Produktion zu befehden, der die 
bejte yolie für die nenen Programme abgebe, trete in 
allen drei Bervegungen immer wieder in den Border: 
grund. Gemeinfam fei diefen Beivegungen ferner der 
eigentüntlicdhe Zug und Drang, die eigentliche Yitteratur 
und Poefte erit von fih aus zu datieren, der Wahn, 
daß die Schöpfungen und Leiftungen der Jahrhunderte, 
ja der \jahrtaufende gemwiifermaßen mir Borftufen zu 
ihren Schöpfungen, jchiwache Präludien zu den großen 
Synphonien ihrer Schule vorgeitellt hätten. Semeinfan 
jei ihnen die entjchlofjene Yeugnung der früheren \\deale 
ihrer Bewegung. Endlich fei ein genteinfanes Kenn: 
zeichen der drei litterarifchen Nevolutionen die leiden: 
Ihaftlidhe zyeindfeligfeit gegen eine hervorragende Beftalt 
aus dem Streife der Gegner. So hätten die Rontantifer 
Goethe befehdet, jo die „Jungdeutichen Yudwig Tied, fo 
die Modernen Paul Heyfe. Auch in den theoretifchen 
Schriften, die in den drei Nevolutionen verfaßt worden 
find, zeige fi) troß aller Berfchiedenheit eine merfwürdige 
Vebereinftimmung, näntlid) die, dah die neue Lehre a8 
unbedingt rihtig und neufchöpferijch gepriefen werde. 


Das Magazin für Eitteratur. 68, 19. Bemerkens— 
wert ijt ein Auflab von Ludwig Büchner, der jeden- 
fall3 zu dent Lebten gehört, was der fürzlic) deritorbene 
sorjcher geichrieben hat. ‚sn dent Beitrag, „Xebende und 
<ote” betitelt, heigt e$u.a.: „Die Witivelt möge nicht ver- 
geilen, day das, was jie an einen Vebenden thut, viel: 
leiht hundertfältige Zinjen oder zrüchte bringt, während 
der falte Stein, den fie dent Toten feßt, eben inner 
nur Stein bleibt. 58 niag ja an ich recht jchön fein, 
wenn die Nachwelt durch Jolche äußere Zeichen an die 
Sröge und die Verdienste ihrer Vorfahren erinnert 
wird. Uber es fann nicht jchön genannt werden, wenn 
über die Größe der Toten die Wahrung der „snterefjen 
der Zebenden vergejien wird. Wenn 3. B. eine Studt, 





in der zufällig ein großer Mann geboren wurde, dent: 
jelben nach feinen Zode ein fteinerned® Denfnual er- 
richtet, fo liegt darin mehr Befriedigung der ftädtifchen 
Eitelfeit al3 Anerkennung der VBerdienjte eines Mannes, 
von denen vielleiht neun ‘Zehntel der Stadtbermohner 
entweder gar feine oder nur eine fehr unflare Vor: 
jtellung haben; und wenn die Anzahl der Bismard- 
denfmäler in Deutfchland bald in die Hunderte jteigen 
wird, fo liegt diefer Modethorheit jehr wenig bisnıard- 
Icher eilt zu Grunde.” — In den „Drantaturgifchen 
Blättern“ (19-21) giebt Hand Landsberg eine 
Analyfe von Georg Bücdners, Ludwigs. früh ver- 
ftorbenen Bruders, Drama „Dantons Tod*. Es 
jei in eminentem Sinne ein Produft feiner Zeit und 
nur möglich in jener Epoche. zyrüher und fpäter, feien 
deutfche Dranıen entitanden, die die franzöfifche Revo 
lution behandelten, aber keins vermöge jo wie Büchners 
Werk Stimmung und zarbe, das Dlilieu der Yeit 
twiderzufpiegeln. Yandöberg weilt dang in einzelnen 
nad), wie genau der Dichter die franzöfiiche Revolution 
jftudiert habe. In Mignets Charafterijtit habe er 
eradezu feinen Danton vergezeichnet gefunden. ;sreilic) 
eien aud) feine Schwächen und ;sehler augenscheinlich. 
Sie beitanden in einem mangelhaften willfürlicden Auf: 
bau umd in einer unvollfonmenen GCharafteriftit. .Dag 
gelte bejonder8 don feinen weiblichen Gharafteren. 
Ueberdies feien fremde Kinflüjje wie mit Händen zu 
greifen, fo aus „Hanılet“, aus „Julius Cäſar“ und aus 
„Egmont“. 


Die Nation. XVI, 33, 34. Gine gedanfenreiche 
Betrachtung „Ueber Zufunftsträunte” von “Prof. Sturd 
Laßwitz (Gotha) geht auf das große ‚zortichrittSproblem 
der Menjchheit näher ein und findet die Wurzel alles 
‚zortichritt® und aller Hoffnung auf „Nerbetjerung” in 
der Naturerfenntnis. Sie gebe dem Menfchen nicht nur 
da3 Vertrauen auf den Erfolg feiner Entwidlungsarbeit, 
jondern auch durch die Beherrichung der Natur daS einzige 
Mittel, die Yebensbedingungen der Wenfchheit wirklich zu 
dervollfonminen. Und er gelangt zu dem Schluffe, daß 
„ie für die ethifhen und veligiöfen \\deale auch für 
die äfthetifchen der Fortichritt der Entwidlung durd) Die 
tehnifche Bervolllonmnung auf Grund der \\ntelligenz 
geboten it“, — alfo zu eben jenem Standpunft, den dor 
mehreren Donaten ein Artifel der „Srengzboten‘ als ver— 
werflichen „tehnifchen Ehiliasmus“ bekämpft hatte (vergl. 
2. E. Heft 2, Spalte 110). — Den Beitrag über Balzac 
giebt bier Anton PBettelheim (33—39), der ins— 
befondere darauf aufmerkffam macht, daß Taines fo- 

emantte Milien-Theorie ji) in ihren entfcheidenden 
en bereit3 in Balzac® Theorie der „Comedie 
humaine* vorfinde. Troß feines gewaltigen Einfluffes 
auf das franzöfifche Beiftesleben habe er eine euro- 
päifche Weltwirkung, wie die großen ranzofen des vorigen 
Sahrhundertg, ie: geübt. Beflagt wird angeficht$ der 
überreichen, zumeijt amekdotifchen Balzaclitteratur der 
Mangel einer wirklichen, fritiichen Biographie. — 3wei 
italienische Dichter werden in Nr. 34 md 35 behandelt: 
dort der heineilierende Lyriker Lorenzo Stecdhetti don 
Baleriv Jlamini, bier der italienische „ Dichterveteran‘‘ 
David Ledi von B.Münz (Wien). Stecchetti -— eigent- 
li Dlindo Guerrini — ift auch in Deutichland befannt 
als einer der Begründer und Führer des italienischen 
Berismus. Die meilt erotiichen Gedichte, die er 1877 
unter den Titel „Postuma* — als den Nachlaß eines anı-= 
ge früh verjtorbenen Poeten — veröffentlichte, haben 
20 Auflagen erlebt. — Leber den in Deutjchland fait 
unbefannten D. Levi, über den ©. 9. Vlargulies vor 
zwei ‚sahren ein Buch gejchrieben hat (Trier, 1897), 
teilt Miünz mit, daß er 1816 in Chiari bei Turin ges 
Doren wurde, mit 20 Jahren dem Geheimbund der 
Garbonari beitrat und exit als Sendbote Miazzinis in 
Piemont und DBenedig, dann ald politifcher Yyrifer 
und Journaliſt thätig war. Seine zahlreichen Dichtungen 
haben den ganzen Einheitstampf \taliens begleitet, u. a. 
dichtete er ein Striegslied für Garibaldis Freiwilligen— 
legion. 1360 wurde er ins ‘Parlament gewählt und 
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von Cavour wiederholt mit wichtigen politiſchen 
Miſſionen betraut. Ende der ——— zog er 
ſich aus dem politiſchen Leben zurück und lebte 
nur mehr ſeinen — Liebhabereien. — Im 
ſelben Hefte (35) wird Helene Böhlaus Roman „Halb⸗ 
tier“ von Felix Poppenberg in einem beſonderen 
Eſſai gewürdigt. 


Das neue Jahrhundert. Köln a. Rh. Jl, 34. In 
einem Artikel „Die Tendenz im Drama“ ſtellt Ludwig 
Nelten die Behauptung auf, Mephiſtos Worte: „Die 
Kirche hat einen guten Magen u. ſ. w.“ ſeien ein ten- 
denziöſer Fleck, und eine vernünftige Regie würde daher 
umdes harmoniſchen Eindrucks willen die Stelle ſtreichen. 
bean fei in Schiller8 „Varia Stuart* fein Xendenz- 
ftüd zu fehen, denn er babe die einzelnen Geitalten 
genau fo wiedergegeben, wie er fie in feinem Innern 

efchaut habe, nirgends ftöre den Hörer eine fubjeftive 
neun, Endlich tritt Nelten der Anficht entgegen, 
Lejlings „Nathan“ I ein „Tendenzdrama.” — U.v. Ende 
jpriht über den jozialen Noman in Amerifa. „Die 
amerifaniihen Schriftjteller find in der Regel ängitlich 
beflifjen, alles zu vermeiden, was ‚Probleme‘ oder Tages: 
fragen berührt, und bejchränfen dadurch ungebührlich 
ihren Ellbogenraun, da e3 jederzeit Probleme giebt, 
die al3 brennende Tagesfragen gelten fünnten. Aber 
aud) in der Behandlung des Stoffes zeigen jie fich 
einerjeit3 weniger fühn, al8 ihre überfeeifchen Kollegen, 
: andererfeitö weniger gefchidt. Aus den Salons, welche 
ihnen die bei weiten zahlreichiten Stoffe liefern, jtürzen 
fie fih in die ‚slums‘; aber die Leiden und Freuden 
der großen en Heiner Leute, der a und 
&emwerbtreibenden, finden jelten künitlerifche Darftellung.“ 
Der einzige amerifanifche Schriftiteller, der e8 big jetzt 
zu einen: größeren Werke, das foziale Mifere und 
politifhe SKtorruption jchildert, gebracht habe, jei Paul 
Reicefter Yord. Der Held feines Romans „Honorable 
Peter Sterling“ ift ein mittellofer Rechtäfandidat, der 
nad) beendigten Studien nad) New-I)orf fonımt, um 
ih eine Eriltenz zu Schaffen. Er wartet vergeblid) auf 
Klienten, bis fich ihm endlid) Gelegenheit bietet, imt 
Dienfte des Proletariat3 zu arbeiten, das er auf feinen 
einfamen Wanderungen durd) die Stadt tennen gelernt 
hatte. Später landet der junge Advofat in der Yandes- 
ejeßgebung. Der Hintergrund diefed Romans ijt die 

elt der Mietsfafernen, der Heinen Schankwirtichaften, 
der Wolizeigerichte, der Wahlverfanmtlungen und der 
Arbeiterausitände. Ein anderer AmeriTanitcher Yoman- 
Ichriftjteller, Hamlin Sarland, nıadt fi in feinen Er- 
zähblungen zum Wortführer der Maffen. Zum Schluß 
erwähnt die VBerfaflerin nocd) den Woman „Jerome, 
a poor Man“ der neuenglifhen Schriftitellerin Mary 
Willins, der von der Stritif al3 fozialer, ja jogar als 
jozialiftifcher Roman geitempelt werde, während er in 
Wahrheit fehr romantisch gefärbt fei. 


nord und Süd. Heft 267. ALS litterarifchen Bei- 
trag zu diefem Hefte jteuert Suitan Karpeles eine 
Studie über den jchmediihen Dichter und Litterar- 
biftorifer Viktor Wydberg bei, der 1829 zu Könföping 
eboren ward und in —— letzten Lebensjahren als 
ege der Kulturgeſchichte an der ſtockholmer 
Univerſität wirkte, auch dem Reichstag lange an— 
ga sn feiner Sugend ftand er unter Cfaias 
egners Einfluß, Später lenkte er in die Bahnen 
eines idealifierenden Realismus ein. Sein erfter großer 
hijtorifcher Roman „Der letzte Athener* (1859) entitand 
unter der Einwirkung don Kingsleys „Hupatia* und 
fpielte im 4. Jahrhundert n. Chr. unter Kraifer Konjtantin, 
in den Eritifchen Zeiten des untergehenden Heidentums 
und des aufiteigenden Ghriltentums. sn diefer Epoche 
bewegten jih auch Yydbergs theologische Korichungen, 
die ihn wiederunt zu geharnifchten freireligiöfen Streit: 
Ichriften entflamnmten. MAlS Lyriker trat er erit 1882, 
aber mit großen Erfolge auf; eine zweite Sammtlung 
erfchien 1891. Seine Gedantenlyrif jteht unter Goethes 
Bann, deffen „Zauft* er auch (1875) ins Schwedifche 


übertragen hat. \jn der zweiten Hälfte feines Lebens 
beichäftigten ihn vornehmlich germanifch= niythologifche 
Studien, in denen freilich mehr dichterifche Phantajie 
al3 wiflenfchaftliche Kritif waltete. — Martin Kraufe 
iebt eine Würdigung des verdienftpollen leipgiger 
tonponilten und Stontrapunftiften Salomon Jadas— 
fohn, deifen befannte Meifterichaft in der Behandlung 
des Ganond gegenwärtig unerreicht dajtehe. — Weber 
„Die oftelbiihe Stadt* fpridt dont Standpunft des 
fulturgefchichtlihen Beihauerd Hans Schmidkunz 
auf Grund einiger Arbeiten des Wirtfchaftshiitorifers 
U. Meiben. Ä 


Preußilhe Jahrbücher. 96. Bd. III. Otto Ludwig 
al3 Dramatiker ift der Gegenftand einer größeren Ar- 
beit don Hermann Conrad (Groß-Lichtertelde). Nach 
furzen Ausbliden auf die eriten drammatifchen Arbeiten 
des Dichters, das romantifhe Luftfpiel „Hans Frei“ 
und da bürgerlihe XTrauerjpiel „Das Recht des 

erzend* werden die Vorzüge der Dramen „Das 
räulein von Scuderi* und „Der Erbförfter” einzeln 
aufgefucht und dargejtellt. „Die Fülle der lebensvollen 
Geitalten aus allen ®efellichaftsfreifen, die Yudiwig in 
feinen begonnenen und vollendeten Dramen |duf, be- 
iweift, wie wenig der NRealijt, wenn er ein hochbegabter 
Dichter ift, alljeitiger und dauernder Anjdauung oder 
gar Heinlider Studien für feine Menfchendarftellung 
edarf. Die modernen HRealiften, welche alles gejehen, 
durchfucht und womöglich an fich felbit erfahren haben 
müflen, was fie jchildern wollen, beweiſen damit die 
Schwäche * dichteriſchen Kraft. Ludwig war durch 
Lebensgewöhnung und infolge ſeiner Kränklichkeit ein 
Einſiedler; wenn er trotzdem die verſchiedenartigen 
Spezies der Menſchengattung mit täuſchender Natur—⸗ 
wahrheit aus ſich heraus geſtalten konnte, ſo giebt es 
nur eine Erklärung dafür: die geheimnisvolle Kraft der 
Bun, die fein Dichterling erjtudieren und fein 

itifer bi8 in ihre dunklen Ziefen verfolgen fann.“ 
Einzelne früher gegen den „Erbförjter* erhobene Ein- 
wände werben entfräftet, feine ungleichartige Bühnen- 
wirtung dagegen dur unleugbare Schwächen in der 
Verkettung der Vorgänge begründet. Auch in den 
„Maffabäern*, die Adolf Stern als Yudwigs größtes 
Wert bezeichnet hat, will Conrad nur fzenenmweije volle 
Größe und Schönheit finden: durd) den Mlangel einer 
aupthandlung werde das Synterefje verzettelt und der 

hmwerpuntt des Sinterejfes fortwährend verichoben. 
Anı genaueften geht er auf das durch Bürgers Gedicht 
„Des Pfarrers Tochter von Taubenhain“ angeregte 
Drama Ludwigs „Die Bfarrrofe* ein, defjen „ıyremdheit 
auf der deutfhen Bühne nur durd fein Unbekanntſein 
u erklären it“. Gutfoms lirteil, daß das Stüd wegen 
beiner grellen Wirkung undarftellbar fei, fei — 
das Stück biete ſzeniſch gar keine Schwierigkeiten, wohl 
aber einige prächtig-realiſtiſche Figuren, die die Kraft 
jedes tüchtigen Schauſpielers reizen müßten. — Eine 
äſthetiſche Studie „Der Naturalismus und ſeine Ueber— 
Bun bon Mar XYorenz umtfreift die litterarifchen 
Entwid ungsphaſen der letzten anderthalb Jahrzehnte. 
Auf das Weſen des Naturalismus eingehend, führt ſie 
aus, weshalb das naturaliſtiſche Drama notwendig einer 
„Handlung“ entbehren und weshalb er ſich vorzugsweiſe 
einer proletariſchen Stoffwelt — mußte. Aus 
der Analogie zwiſchen Naturalismus und Proletariat 
wird dann diejenige zwiſchen der naturaliſtiſchen Märchen— 
dichtung und dem ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat, dieſem 
„Traumglück des Proletariats“, abgeleitet und dabei 
egen Franz Mehrings „Aeſthetiſche Streifzüge“ in der 
— „Neuen Zeit“ und ſeine Bemerkungen über 
as Verhältnis des Proletariats zur modernen Kunſt 
polemiſiert. Das Erwachen aus dem Naturalismus findet 
Lorenz durch Maeterlincks Kunſt bezeichnet, die das Er⸗ 
wachen, die Wiedergeburt der Seele bedeute. Eine andere 
„Ueberwindung des Naturalismus“ mißt er der wiener 
Dichtergruppe bei, zu der hier neben Hofmannsthal 
und dem „unleidlich koketten“ Altenberg auch Arthur 
Schnitzler gezählt wird, wiewohl auch Lorenz von einer 
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Kunft, die fi) durch ein goldenes Gitter vom vollen, 
dampfenden Xeben abfperrt, fein Heil erwartet. 


Weltermanns Monatshefte. Heft 513. Im ——— 
ehören einige dreißig Spalten der Charakteriſtik Leo 
Tolſtois, von Curt Behr, die hier erſt beginnt und 
durch eine biographiſch-pſychologiſche Analyſe das Eigen— 
weſen dieſer gewaltigen Perſönlichkeit zu ergründen ſücht. 
— Felix Poppenberg widmet den Spielkarten ein 
Stück kulturhiſtoriſcher Betrachtung. Die bunten Blätter, 
„die der Witz erfand, um eines kranken Königs Laune 
zu zerſtreuen“, wie es fälſchlich in „Heinrich V.“ heißt, 
ar ihren Siegeslauf durch Europa fchon im 14. ‚Jahr: 
undert von Venedig aus angetreten und damıı in den 
einzelnen Ländern und ‚Jahrhunderten eine Zülle von 
Metanorphofen durchlaufen, die hier in Wort und Bild 
verfolgt werden. AS bemierfensiwertes Detail fei er: 
wähnt, daß die erite „tünjtlerfpielfarte* don Napoleon 1. 
bei David 1811 beitellt wurde, im Publikum jedoch die 
einfachen Gebrauchsfarten nicht verdrängen fonnte. Die 
jüngiten franzöfifhen Phantafiefpielfarten find ganz 
neuen Datums, jie entitammen einem Preisausfchreiben 
der franzöfiichen Zeitichrift „L’Art et Decoration“ aus 
dem vorigen Jahre und find von „ofjot, dent befannten 
Blatatfünjtler, erdadt. An Deutjchland haben jchon 
zahlreiche Künjtler ihre Phantafie in den Dienft der 
. Spielfarte gejtellt, jo neuerdings Th. Ktutfchnmann, €. 
Doepler d. %. und zulekt Aulius Diez (Spielkarten 
der Münchner „Kugend“) — Ein „litterarhiftorifches 
Unifum“ nennt Richard Baerwald („Lyrik und Defla- 
nation“) die moderne deutjche Lyrik, weil fie eine Kunſt 
ohne Publifunt jei. E83 fei eine Entfremdung zwiichen 
Lyriker und Publikum eingetreten, die auf beide Teile 
ungünftig wirfe. Yur Erklärung deifen meint Baermwald, 
ankere Zeit fei zwar nicht für die Lyrik felbjit un- 
empfänglich geworden, twohl aber für die Korn, in der 
jie gemeinhin zu ung rede. Wir können wohl Gedichte 
eniegen, haben aber „bi zu einem gemiljen Grade die 
— verloren, ſie zu leſen“. Als ein geeignetes 
dittel, der Lyrik „ſene Vagheit und Unbeſtimmtheit zu 
nehmen, die ihr anhaftet, ſo lange ſie nur durch das 
gedruckte Wort zum Publikum reden kann“, empfiehlt 
der Verfaſſer die Deklamation, die in Deutſchland 
einſt eine viel und gern gepflegte Kunſt geweſen, jetzt 
aber zienilich unmodern geworden ſei. 
Zeitihritt für den deutichen dnterricht (Leipzig, 
Teubner; XIII, 4). Mit den von deutihen Bühnen- 
verein aufgejtellten Srundfäten zur Megelung unferer 
Bühnenausfprade fegt fi ein Artitel von Otto Yyon 
auseinander, der es beflagt, dag man zu den Beratungen 
neben den Männern der Bühnenpraris und Sprad)- 
wiffenichaft feinen Vertreter der Schule binzugezogen 
habe. Chmohl er fit) mit den getroffenen Entfchei- 
dungen im ganzen einverjtanden erklärt, will er lie doc) 
„für die Schule und damit für unfer ganzes Bolt” 
vorläufig nicht angenoninten willen, da das Gefünitelte 
und Unnatürliche der Bühnenfpradhe (das „dramatifche* 
rt und anderes) dem vorzugsweife Natürlichkeit und 
Schlichtheit anſtrebenden Schulvortrag ſchlecht anſtehen 
würde. — Ein bemerkenswertes Zeichen dafür, daß 
man auf unſeren höheren Schulen auch der neueren 
und neueſten Litteratur das Intereſſe nicht ſo ganz 
verfagt, wie e8 manchmal behauptet wird (ſ. L. E. 
Sp. 1020), N die fehr eingehende Ylnalyje von Haupt: 
manns „Berjunfener Slode*, die hier vom Gynımnalial: 
direftor Prof. Hentel (Werrigerode) gegeben wird und 
u. a. auf eine Neibe wörtlicher Anlehnungen der haupt- 
mannichen Spradie an Goethes Wortichat (mie Nömm- 
ling, Rud), Diondenglait, lichtübderiternt, Taumelfeld) u. a.) 
aufmerffan nacht, ohne im übrigen den Werfe „Fülle 
und Glanz des bildlihen Ausdruds3 und „Fascinirende 
Wirkung“ abfprechen zu wollen. — Einige Benterfungen 
zu Eichendorff3 Novelle „Aus dent Xeben eines Tauge- 


nichts“ giebt G. Benſeler (Chemnitz). 


Die den en und den Jüngſtdeutſchen 
gemeinſamen Züge ſtellt Rudolf von Gottſchall in 
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einen Aufſatze in der RN Kunft” (1, 13, 14) 
dar, wobei er zu ähnlichen Refultaten kommt wie die 
„Srenzboten* in den oben erwähnten Xrtifeln. Gott- 
ſchall ſteht den Jüngſtdeutſchen aber doch fympatifcher 
— „Jungdeutſch und jüngſtdeutſch — ſie ſtehen 
eide, wo ſie ähnlich und wo ſie verſchieden ſind, im 
Zeichen der Moderne“ — und das iſt die berechtigte 
Fahne, unter der allein die Litteratur der Zukunft 
ſiegen wird.“ — Die Bemuühungen, die in jüngſter 
Zeit gemacht worden ſind, eine kuͤnſtleriſche Erziehun 
der Jugend anzubahnen, werden von Otto Amedor! 
in der Jozialdemofratiihen „Neuen Zeit“ (XVIL, 35) 
an der Hand don allerlei Schriften zujammenfajjend 
dargeftellt. 


Deutich- Belgien. (Brüfiel, Societe Belge de Li- 
brairie). 1. Heft. Diefes neue Organ, das in zwang: 
Lofer Folge erfcheinen fol, jtült fi auf den deutid 
Iprehenden Teil Belgiens, der die NRegierungäbezirfe 
Arel und VBerviers mit etwa 50,000 Seelen umfaßt, in 
jeinem Sprachbefi jedoch durd) das Wordringen des 
‚stanzöfifchen gefährdet ift. „Deutjch-Belgien” dankt feine 
Entjtehung dem Wirken des 1892 gegründeten Deuter 
Vereins, ee Vorſitz Profeflor Gottfried Kurth von 
der Hodhichule in Küttich führt. Den größeren Teil des 
vorliegenden Heftes füllen zwei große Abhahdlungen 
des gleichfalls für die deutich= belgische Sache raftlog 
thätigen Prof. Heinrich Bifchoff (Lüttich) über „Die 
deutfche Sprache” und „Das deutfche Volfälied”‘, wäh: 
rend ein Artikel von Gottfried Kurt) Nücdblide auf die 
Sefchide Deutich-Belgiend wirft und namentlich herbor- 
— daß hier das Deutſchtum an der katholiſchen Kirche 
eine feſteſte Stütze hat, was ſich namentlich im Feſt— 
halten der deutſchen Sprache beim Gottesdienſte zeige. 
Auch die drei deutſch-belgiſchen Zeitungen ſind katholiſch. 


Runſtzeitſchriften. 

Die wiener Geſellſchaft für vervielfältigende 
Kunſt giebt als ihr Organ die Graphiſchen Künſte“ 
heraus, die auch jetzt noch, nachdem verſchiedene deutſche 
Zeitſchriften für Kunſt ein vornehmeres Gewand ange— 
legt haben, in erſter Reihe ſtehen durch die guten Text— 
beiträge und die zahlreichen künſtleriſch wertvollen 
Beilagen. Zugegeben werden erſtens Mitteilungen über 
laufende Greignife und Bücher, zweitens eine bejonders 
foftbare Jahresmappe. Die legte Jahresmappe enthält 
in Folioformat ſechs Kunſtblätter, von denen Fritz 
Burgers lithographierte Dame und der algraphierte 
Blumenſtrauß von Henriette Mankiewicz für den 
modernen Geſchmack zurücktreten gegen die wertvollen 
Lithographien von Lührig (Im Paradies) und Orlik 
(Portrait) und die ausgezeichneten Radierungen von 
P. Halm (Mainz) und Yaufota (Regenſchauer). Die 
Sraphifchen stünfte felbjt ftehen unter der Leitung von 
Karl Dasner bereits im 22. Jahrgang und find niemals 
in der Tradition jteden geblieben. Die leßten Hefte 
bringen jchöne Wbhandlungen über den berühmten 
franzöfifchen Deforativfünitler Grafjet und über eng- 
liche neue NRadierer. Proben der edel ftilifierenden Art 
bon Srajjet3 Dekoration geben Buntdrude feines glängen- 
den Titel für die Weihnacjhtsmummter der Illustration 
1893 (mit den Engeln, die das FFeit vorbereiten) und 
der feine Titel für ein Notenbeft: Hofes de Noel. 
Die neuen engliihen Nadierungen befpricht — W. 
Singer. Hauptbeilage iſt eine neue ——— zilliams 
Strang in ſeiner kohlenſtiftartigen Technik: Die Frauen 
vor dem Gekreuzigten. 

Ein auffallendes Heft iſt die letzte Doppellieferung 
(VI und VII) der PK dr „Nunft unjerer 
Beil Es ijt dem großen düffeldorfer a 
Eduard v. Gebhardt gemidimet; der ausführlidhe Text 
ftammt von Friedrih” Schaarfchmidt. 34 größere und 
fleinere Bilder illujtrieren die Art Gebhardts, ich in 
die Menfchen und Stoftünte der Nenaifjance zu vber- 
jetzen, um aus ihnen die Formen für die Darftellung 
hrijtlicer Yegenden zu gewinnen. Bejonders feine 
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na in dem proteltantiihen Kloſter Loccum 
(in Wefergebiet) erhalten bier ihre Würdigung als 
vielleiht wertpollite moderne proteitantiihe Wand- 
malerei. zn der That lebt ein jpezifiich protejtantifcher 
Seiit in der Auffafiung Gebhardts, der ich Die 
biblifhen Worgänge ftet3 rein räfonnierend vor Augen 
führt, ohne den mpftiihen Slanz des Wunders, ganz 
als irdifche Erlebnifie — und doch wieder als eine 
— Tradition, deren Duft er zu erhalten weiß durch 
die Koſtümierung der Menſchen und Zimmer im Ge— 
ns der Nenaijjance. So Stehen feine ‚Figuren in 
Iharfer Charakteriftit und geben unjern Auge einen 
Eindrud, ähnlih” wie unferm Ohr lutherifhe Worte. 
Die Eharaftertypen Gebhardtd durd) feine (hier ganz 
vorzüglich reproduzierten) Bilder zu verfolgen, ijt ein 
fehr fruchtbarer Genuß. 
Das von der berliner Photographiichen Gefellichaft 
herausgegebene Sanmmelwert „Das neungzehnte 
ahrhundert in Bildniffen“ widmet fein lettes 
eft (XXX.) Goethe. Wie damals beim Beethovenheft 
sstinmniel der Berufene war, zu den PBorträt3 den ver- 
indenden Tert zu geben, ijt e8 bier Hernian Grimmt. 
Die Aufgabe, in wenigen Spalten ein lebendige3 Bild 
de3 Dichter8 zu geben, ift hier in fchöner Weife ge— 
lungen. . Grinm * überlegen mit dem Leben und 
den Werken Goethes, nachdem er ihn kurz mit den paar 
Weltdichtern verglichen, von denen man eigentlich gar— 
nichts weiß. Wie unter ſpannendem Lächeln beichäftigt 
er fich) zuerit etwas mit dem Beanıten Soethe, un dann 
feinen dichterifchen Neichtunt breit aufzurollen. „Heute 
erit, mo der Weltmenfcd) Soethe entiteht, fängt die ge= 
ſamte Menſchheit an, den Fauit zu lefen. Goethe allein 
ahnte, feiner Zeit vorauseilend, unfere lange, nad) feinen 
Tagen anbrecdhende gemeinfane WVölfererijtenz und fchuf 
I fie jein chönftes Werk. Fauft enthält die Vorftufen 
er heute nd neuen Vtenjchheit al3 in jich 
verbundener Erdenbewohner, zeigt umnfer eignes, bi auf 
den heutigen Tag dod) nur prähiftorifches Dafein und 
unfere Zufunft.“ Bu Grimms monumentalem Cfjai 
find als Bilder beigegeben: 1. das von May 1779 (Zeit 
der eriten xsphigenie); 2. das von Tifchbein, Ron 1787 
— ganz italienifch; 3. die Zeichnung von Lips, 1791, zweite 
mweintaraner YJeit; 4. Naudhs Biülte, 1820 und im 
jelben Nahre: 5. Stielers Bild; 6. Schwerdgeburts 
Zeihnung: Goethe im Todesjahre. Gin Bild von Karl 
Auguft und ein Heiner Auffat über ihn jchließen fich 
an. Die Klauerfdye mehr amüfante Silhouette Goethes 
mit Zrig don Stein ift noch hinzugefügt. Man fieht 
an einer foldhen Reihe von &oethebildern, wie tief der 
Stand der deutfchen Kunjt gerade in diefer Zeit ivar. 
Das lebte Heft des „Ban“ hat eine Anzahl hof: 
mannjcher Skizzen (die fi in Neproduftion ganz treff- 
lid) machen), auch eine Nahbildung feines ;srühlings- 
turn; fonjtige Kunjtbeilagen find eine Radierung don 
Meyer-Bafel, Krügers olsfamitt nad) Bödlins, jetzt in 
Berlin befindlichen Selbjtporträt mit dem Tod, ein 
Lichtörud nad) der vorzüglichen Judith von Hahn. 
Unter den Auffäben ragt anı meijten hervor und ift 
bon grundlegender Bedeutung der jehr reichhaltig 
illuftrierte von Wilhelm Bode über Bilderrahmen in 
alter und neuer Zeit. jn Stalien folgt der Nahmen 
enau der Entwidlung der Architektur von der Gothil 
i8 zum Barod; felbjt die einzelnen Städte führen ihre 
Unterfchiede durch (Florenz, Benedig, Bologna) je nad) 
ihrer Teilnahme an der Bervolltormnung des Tafel: 
bildes. Mit dem 17. Jahrhundert übernimmt Frank— 
reich die führende Rolle. Von den Niederlanden aus 
geht die Einführung der neuen überjeeifchen Hölzer. 
er holländifhe alte Soldrahmen, meift flach wie der 
venezianifche, ijt auf den Bildern felbjt gut zu ver- 
folgen. Er nimmt feine Motive für Ornamentif aus 
Blumen und Rollwerf (in Benedig Sanfovinorahmen 
hier Yutmaornament genannt) und führt zu den eigen- 
artigiten Bildungen, die heut in der Kunft van de 
Veldes eine merfwürdige Auferftehung feiern. — Jın 
ſelben Heft ſpricht Meyer-Gräfe über neuere Beftrebungen, 
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ornamentale Plaſtik architektoniſch zu ſtiliſieren (der 
Belgier Minne). — Wolfskehl, der Intimus Stefans 
George, feiert in feinſter Nachempfindung deſſen a 
tungen, die nunmehr an die Deffentlichkeit getreten find. 
Berlin. Oskar Bie. 


— 


Oesterreich. 


Chronik des Wiener Goethe-Vereins. in Nummer 
3—6sdiefer Mitteilungen drudt Dr. Richard Rofenbaum, 
der Die Litteratur über Goethes Mignon fchon durd) 
manche wertvolle Gabe bereichert hat, einen furzen Aus- 
zu8 aus feinem unlängft gehaltenen Wortrage über diejes 
Ihenta ab. Danad) hat ein Liedercyflus deg befannten 
Romanzendihterd Daniel Schiebeler, der dag vermeint- 
liche 203 eines Gauflerfindes Petronella bejang, die erite 
Anregung zur Entjtehung don Goethes Mignon geboten. 


Die Donauländer. Diefe neue, vornehn ausge- 
jtattete Monatsfchrift, von Adolf Strauß herausgegeben, 
will vornehmlid) die wirtjchaftliche N, der 
Donauländer verfolgen, legt aber auch bejonderen Nad)- 
drud auf die Gejchichte der geiftigen Kultur. Die erjten 

efte bringen eine Reihe intereifanter folklorijtiicher Auf: 
— ſo beſpricht Theodor Dragomanow „Die ſla— 
viſchen Sagen über Opferung des eigenen Kindes“, die 
mehr an das Motiv im „Armen Heinrich“ Hartmanns 
v. Aue als an das der Bibel erinnern. L. Saineanu, 
der bekannte rumäniſche Märchenſammler, verfolgt „Die 
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leider ohne jeden Ausblick auf die gleichen Erſcheinungen 
der anderen Nationen. Ebenſo leidet Ignaz Kunos 
intereſſanter Aufſatz über die Späße des bekannten 
türkiſchen Schwankdichters Hodja Nasreddin, der durch 
die Ueberſetzung Müllendorfs (Reclams U.-Bibl.) auch 
bei uns bekannt geworden iſt, ſehr dadurch, daß ihm die 
wichtigen Forſchungen A. Hartmanns in der e 
des Vereins für Volkskunde (Bd. V.) entgangen ſind. 

Die Wage. Sehr ſcharf geht in Heft 22 Rudolph 
Lothar mit dem kürzlich verſtorbenen Kritiker Francisque 
Sarcey ins Gericht. Er ſei weder Individualität noch 
Führer, weder Anreger noch Verkünder neuer Wege ge— 
weſen, ſondern die verkörperte Stagnation und darum un— 
heilvoll für die franzöſiſche Litteraturentwicklung ge— 
worden. — Das vorangehende Heft (21) bringt aus der 
— Feder einen guten Jubiläumsartikel über Balzac. 

in Eſſai von Guſtav Karpeles „Heinrich Heine und 
Alexander Weill“ zeichnet die Geſtalt des letzten aus der 
kleinen Tafelrunde, die ſich um den Dichter ſammelte. 
Ein geborener Elſäſſer, war Weill mit 26 Jahren nach 
Paris gekommen, wo er ſich bald an Heine anſchloß. 
Er war ein ſehr mittelmäßiger Dichter, aber ein treuer 
Freund des Dichters, wenn auch ſeine Erinnerungen 
„Souvenirs intimes de Henri Heine“ (Waris 1883) 
jehr unguverläffig find. Die Briefe die er von Heine 
befaß, Hatte er durch einen wiener Jonrnaliſten an den 
öfterreichifchen SKronprinzen verkauft, der jie feiner 
Mutter zum Gejchent made. 

Wiener Rundschau. Ein „Sernion wider die Litte- 
raten in Dingen der dramatifchen Dichtkunit“ von Geor 
F5ucdhs (Darmitadt) in Heft 13 richtet fid hauptfänlig) 
wider die Modernen, die jtoffli” doch nicht über die 
großen Dichter Hinausgefonmen feien und formell eine 
„neue Technit“ eichafen hätten, „fo lächerlich leicht, 
daß ungezählte Dilettanten, die zu einer bürgerlichen 
Hantierung zu faul waren, in ihr ‚Iheaterftüde‘, ‚Seelen: 
jtudien‘, ‚imprefftoniftiiche Gedichte‘ zu fertigen wußten“. 
— Bon einen neuen italienifchen Dichter, dem Bientontefer 
Venanzio, deſſen Gritlingswerf „Giovani“ ohne die 
Kenntnis Schopenhauers fid) doch in deffen Bahnen be- 
wegt, berichtet ziemlich ausführlid Rofalia Kacobfen. 
— Einen: toten ‚sreund und Dichter, dem zu früh ver: 
jtorbenen Otto Sadjs, widınet Anton Lindner eine 
ſtimmungsvolle Frühlings-Vigilie. 

Die Zeit. Die Charakteriſtik des hamburger Lyrikers 
Guſtav Falke giebt ein Eſſai von Wilhelm Holzamer 
(Nr. 241), der insbeſondere den reichen Stimmungs— 
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ehalt dieſer Dichtungen hervorhebt. Im folgenden 
Gefte (Nr. 242) wird ein anderer Streis junger Lyriker, 
der in den „Blättern für die Kunft“ vereint auftritt, 
don Herntann libell gewürdigt. Ebenda giebt Hermann 
Bahr den Vekrolog für Henry Berque. „Er will“, 
heißt es bier zufanımenfaffend, „nicht unterhalten, er 
will nicht gefallen, er will züchtigen. Die ganze Kunſt 
der piece bien faite wirft er weg und will von den 
‚Arrangements‘, von allen Bejchidlichkeiten der Routine 
en wilfen. Weg mit den Anekdoten! Weg mit der 
Scmeicdhelei des PBublifumg, ruft er, und fo Dat er die 
alte Tradition wieder hergeitellt, die Komödie bon 
Moliere. Das ift feine größte That gemwejen.“ 
Wien. Arthur L. Jellinch 


England. 


Zmwei Angelegenheiten, in denen gleicjermaßen der 
kirchlichdogmatiſche Standpunkt der —— in Frage 
kam, haben England in dieſen Tagen ſo außerordentlich 
bewegt, daß ne nur die gefanıte QTagespreile, jondern 
auh viele Fachzeitfchriften fi mit dem bezüglichen 
Segenitande beichäftigten. ES handelt fi un dag Er- 
feinen derneuen Sonntagszeitungen, und um die 
innere Ausfhmüdung der St. Bauls-Nathedrale Tnı 
eriteren alle hat die puritanifche Kirchentichtung abjolut 
gefiegt, d. h. fomweit es fid) un Neueinrichtungen handelt; 
im ämeiten mindeftens einen vorläufigen Erfolg zu 
verzeichnen. Wie befmint, giebt es bier fchon feit 
längerer Zeit Sonntagsblätter, indeijen find dies feine 
Sonntagsnummern der Tageszeitungen, jondern felbit- 
tändige, mit den Wochenblättern nicht zufamınienhängende 
nternehmungen. Die Neuerung bejtand darin, daß 
viele der großen Wocenzeitungen damit begannen, auch 
anı Sonntag — nıan denfe! — eine Nunimer erfcheinen 
zu lafien. Uinzelne erreichten dantit geradezu Eolofjale 
Auflarzıı, jo 3. B. die „Daily Mail“ einen UImfat von 
SO0000 Eremplaren. Aber troß aller Berfiherungen, daß 
zwei ganz getrennte Perfonale für die Herjtellungen der 
Wochen- und Sonntagsausgaben thätig feien, verloren 
die beteiligten Zeitungen durch die heftigen Anfeindiungen 
der kirchlichen Gegenpartei fo außerordentlid) viel Abon= 
nenten, daß innerhalb 4 Wochen die neue Einrichtung 
zu Grabe getragen wurde. — Ginen anderen Anlaß 
unı öffentliden Hader bot die angeordnete nialerifche 
usihmüdung der St. Bauls-KHathedrale durd Sir 
WB. B. Rihmond. Diefes von Wren 1710 vollendete 
Gebäude tpird in Wngland fozufagen al die ing 
Proteſtantiſche überſetzte Peterskirche aufgefaßt. Wren 
ſelbſt, der dem heutigen modernen London ſein bauliches 
Aeußere gegeben hat, beſitzt als Monument in dem 
nationalen Heiligtum nur eine einfache Tafel mit den 
bedeutungsvollen Worten: „Lector. si monumentum 
requiris, circumspice“ (Leſer, ſo Du ein Denkmal ver—⸗ 
miſſeſt, wirf einen Blick um Dich her). Die Aus— 
ſchmückung des Hauſes mit Moſaiken und Malereien in 
byzantiniſchem Stil beſchwor nun einen ſolchen Sturm 
von Proteſten aller Art herauf, daß das Kopitel ſich 
entſchließen mußte, vorläufig die Arbeiten einſtellen zu 
laſſen, trotzdem es bewies, daß ſchon Wren ſelbſt die 
Ausſchmückung der Kathedrale beabſichtigt hatte In 
beiden Streitfällen ſpielten die —— „Pha⸗ 
riſäer“ und „cant“ (Heuchelei) eine bedeutende Rolle. 
„Beltaine“ iſt der Name einer in Dublin neu 
erſcheinenden iriſchen Zeitſchrift, die zugleich das Organ 
des ebenfalls neu ins Leben gerufenen „The Irish 
Literary Theatre“ bildet. Beide Unternehmungen haben 
den Zmed, iriich=celtifche Yitteratur, namentlich in der 
oefie und im Tirana neu zu beleben. Als erſtes 
Stüd wurde in genannten Theater das von Wir. Yeats 
verfaßte Scaufpiel „The Countess Catheleen* auf: 
geführt. Der Stoff iit einer alten celtiichen Legende 
entnonmmen, mwonad die &räfin Gatheleen ihre Seele 
dem Böfen verjchreibt, un ihr Wolf vom Sungertode 
zu retten. Schließlich wird die edle Metterin troß der 
Schuldverfchreibung durch einen Engel erlöft. Die eng: 
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liſche Kritik beurtheilt in der Hauptſache jedes auf iriſchem 
Boden entſtandene Geiſtesprodukt unter dem Geſichts— 
punkt der Religion und Nationalität, ſo daß es ſchwer 
fällt, ohne das Stück geſehen zu haben, ein ſicheres 
Urteil über ſeinen Wert zu gewinnen. — Eine andere 
Neuerſcheinung in der Magazin-Litteratur ijt der Unt- 
ſtand, daß die Firma Methuen unter dem Titel „The 
Noveéelist“ eine Zeitſchrift herausgiebt, von der jede 
Nummer jeweils von nur einem Autor herrührt und 
ein abgeſchloſſenes Ganze bildet (Preis 50 Pfennige). 
Nr. 1 enthält einen Roman aus der Feder E. W. Hornung's, 
betitelt: „Dead Men tell no Tales“, der jedenfalls eben 
jo gut ijt, ivie die meiften Romane, die hier nıit jechs 
Schilling bezahlt werden, und erheblich über dent fo- 
genannten „Penny dreadful* (Schauer- und Hinter: 
treppen-⸗Romane) ſteht, wenn er auch für ftarke englifche 
Nerven berechnet ift. 

‚sm Pordergrunde des interejfes jtand aud) bier, 
wie anderwärts mährend der letten Zeit, Balzac. 
Sn der „Fortnightly Review“ (Mai) glaubt Mr. 
U. Symons weſentliche Clemente zur Charafteriftif 
Balzacz gefunden zu haben. Er jagt in feinem Effai: 
„Balzac war ebenjo wie die Griechen fich Zlar darüber, 
daB das menihlihe Leben auf elementaren Xeiden- 
Ihaften und höheren Notwendigkeiten beruhe, aber 
er Hat e8 zuerit anerkannt und ausgeiprodhen, daß in 
der modernen Welt jtatt des allgemeinen Begriffs „Not- 
wendigfeit” einfach daS Wort „Geld“ zu feßen fei.” — 
„Litterature“* von 20. Mai hat über das jelbe Thema 
einen Xeitartifel, der ausführt, dat bis jet überhaupt 
noh fein genügendes Werk über PBalzac geichrieben 
worden fei. Wir willen zu wenig über ihn, weil er es 
liebte, fein Leben mit einem müftifchen Schleier zu 
überziehen. — „Temple Bar* (Mai) bringt unter der 
Ueberfchrift „Thompson Regent of Bavaria“ einen hod)- 
interejjanten Auffaß über das einjchlägige Stapitel aus 
der BSeicdhichte Bayerns. ZThompfon ift der befannte 
Graf Rumford, der ald Staatsrat und |päter als General— 
leutnant in bayriihen Dienjten jtand, und dem Die 
Stadt Münden in fo vieler Hinjicht zu Dank verpflichtet 
iſt. Im Jahre 1797 nahm er in feiner Eigenfchaft als 
Regent während einiger Monate eine fehr einflußreiche 
Stellung in Europa ein, da UVefterreich und Napoleon 
fi wetteifernd um feine Gunjt beivarben. Die englifche 
Verfion des betreffenden &efcichtsabichnittes bietet 
mehrere anziehende Gefichtspunfte und Aufflärungen. 
— {rn demfelben Hefte finden wir einen Wrief bon 
Robert Youis Stevenjon an Mr. Denley aus den Jahre 
1880, worin der Dichter die Charaftere zu feinen Roman 
„Prince Otto* auseinanderfett, jo namentlich den des 
Erbprinzen Otto von Grünwald felbit, des Kanzlers 
(Sreifengang und des Stilian Gottesader. — In der 
Aprilmummer des jehr fünftlerifch) illujtrierten „Ex- 
libris* \Sournal3 unterzieht der Bibliothefar KR. Wright 
die von 75. d. Zobeltit herausgegebene und in Verlag 
von Belhagen & Slafing erfcheinende „Zeitichrift für 
Bücherfreunde* einer fehr lobenden Ktritif. 

Semwarnt jeien deutfche Yejer aber dor dem Buche 
„Ihe Life of Prince Bismarck“ von W. Kads, das 
jedes hijtorijchen Wertes erniangelt. Dagegen kann fehr 
empfohlen werden die „Seichichte der böhmischen KXitte- 
ratur* don dem Grafen ‚sranz dv. Yütom (London, 
WW. Heinentann). 


London. O. @. Schleinitz. 


Schweden. 


Das Maiheft von „Varia“ bringt eine fritifche Be- 
jprehung über Suftaf af — litterarifche Thätig- 
feit während der lebten jahre. Seine Entmwidlung 
biete in eriter Linie dem WBiychologen ein  tiefer- 
ehendes Intereſſe. Anfangs TDefadent und Nealift, 
ann Humoriſt im „Volksſtil“ und ſchließlich Myſtiker, 
habe Gejerſtam in ſeinen früheren Arbeiten mit 
ſchlichter, ungekünſtelter Technik eine Reihe getreuer 
Wirklichkeitsbilder geliefert, zu denen die grübelnde 
Reſignation der jüngſten Periode (vgl. das hier in 
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Heft 12, Spalte 747 beſprochene „Meduſenhaupt“!) 
in eigentümlichen Gegenſatz ſtehe. Neben dieſer wechſel⸗ 
vollen Entwicklung, die Gejerſtam in ſeinen Romanen 
zurücklegte, geht die Bühnenproduktion völlig abge— 
fondert einher. Während er al3 Romancier ausichließ- 
lich ernſte Töne anſchlägt, ———— er in ſeinen 
Bühnenftüden das heitere Genre. er ſtärkſte und, 
wie man annehmen darf, zugleich bleibende Erfolg 
wurde ſeinen beiden Bauernkomödien, „Lars Anders 
und Jan Anders“ und „Per Olßen und ſeine Alte“ 
zuteil; auch ſein neueſtes Märchenſtück „Stor klas aoh 
Lill klas“, deſſen Stoff einer bekannten Fabel bon 
Anderſen entlehnt iſt, hatte einen durchſchlagenden Er— 
folg zu verzeichnen, doch tritt in dieſer letzten Arbeit 
bereits der vom „Meduſenhaupt“ her bekannte myſtiſche 
Zug in den Vordergrund. — Im gleichen Hefte findet 
ſich eine ſympathiſche Würdigung von Gerhart Haupt— 
mann, der mit ſeinen „Webern“ auf dem hieſigen 
„Svenska-Theater“ einen zwar ſpäten, doch nachhaltigen 
Erfolg erzielt hat. 

Das Doppelheft 11/12 der „Nordisk Revy“ bietet 
außer einer Ueberſetzung der in Deutſchland etwas 
peinlich berühmt gewordenen „Afrikaniſchen Galgen— 
ſtizzen“ von Ostar Baumann, einen Beitrag von 
Max Müller über vergleichende Mythologie unter Be— 
rückſichtigung inguiftifcher und archänlogifcher Hilfs: 
quellen. Der litterarifch-fritifche &ehalt des Blattes, 
don dem noch vor wenigen „jahren ein angefehener 
norwegifcher Litterarbiftoriter jagen fonnte, eö fei das 
„einzige litterarifche Blatt großen Stiles* im flandina- 
difhen Norden, ijt wie feit langent, fo aud) diesmal 
bon auffallender Dürftigfeit. 

Sn Heft 3 der „Nordisk Tidskrift“ plaudert Karl 
Hildebrand über Bollöbildtung und Volks— 
Dibliothefen in fachlid) begründeter Weife. — Adolf 
Hillmann mürdigt die litterariihe Bedeutung des 
fpanifchen Dichters und Staatsmannes Pedro Antonio 
M. Alarcon. Der in der neueren fpanifchen Yitteratur 
vielfeitig bemanderte Verfajjer räumt dem YHauptiverfe 
Alarcons („Obras escogidas") eine der erjten Stellen 
in der gefantten Litteratur Spaniens während der lebten 
Sahrzehnte ein. Einen twefentlihen Teil des Artikels 
nimmt die biographiihe Darftelung von Alarcons 


Leben ein. 


Stockholm. Thjelvar. 


Morwegen. 


Syn einem anregenden und gehaltvollen Artifel 
(Heft 18) über Georg Brandes im „Ringeren“ fpridjt 
ji) der Litteraturfritifer diefer Zeitfchrift, Nils Njaer, 
über die jüngit herausgefonmtene Ausgabe dergejanmtelten 
Schriften des berühniten dänischen Kflaidyiten aus. Dem 
eriten Teil der Sammtelausgabe liegt die Aufgabe ob, 
Brandes Beiträge zur dänifhen Litteraturgefchichte, 
jeine biographifchen Skizzen über hervorragende Per: 
jönlichfeiten von Holberg bis zu den Realiften der 
Siedzigerjahre im Zufammenhange vorzuführen. Der 
folgende Teil bringt Brandes Schriften über normwegifche 
und jchwediiche Litteratur, aljo feine Auslajjungen über 
\sdjen, Björnjon, Eljter, Njelland, Sarborg auf der einen, 
Tegner, Strindberg, Zuvildty auf der andern Geite. 
Den Schluß bilden die befannten „Hauptitrönungen“, 
die in sechs jtarfen PBänden die Vitteraturgejchichte 
Europas in der eriten Hälfte des 19. Yahrdunderts 
umfajfen. As Anhang wurden der Gejamtausgabe 
einige jugendfchriften, nämlich philofophiihe Abhand- 
lungen und Gedichte, beigegeben. Der Referent beflagt 
mit Recht, daß die Abhandlung über Hippolyte Taine 
nicht mit aufgenommen worden Fi. Die Gefamtausgabe 
von Brandes Werfen undschließt einen Zeitraum bon 
mehr denn dreißig Jahren an dichteriicher und Fritifcher 
Produktion, einen Beitraunt, in dem id) die pfychologifche 
Beobadtungsichärfe, die geradezu unvermüitliche Arbeit3- 
kraft und das hervorragende Igndididualifierungspermögen 
Georgs Brandes in vielfeitigjter Anwendung bethätigten. 
„ündenm er von ber Dichtung forderte, daß fie fich nicht 


einfeitig bon dem eben und der geiltigen Bewegung 
ihrer Seit abjchließe, wandte er fih mit voller Schärfe 
gegen die weichliche und zurüdgezogene dänifche Rontantif 
und wurde damit der Wortführer und Theoretifer des 
modernen Realismus. Durch feine befondere Art, die 
Aufgaben der Dichtung in ihrem Zufanımenhange mit 
den politischen und fozialen Unwälzungen und Gährungen 
der Zeit darzuftellen, ergaben ficy gemilferntagen bon 
jelbft die Ydeen zu feinem großen Hauptiverfe, jenent 
einzig DdDajtehenden, genialen Verſuche, die verwickelte 
an ologie unſeres Jahrhunderts in ihrer Gefanıt- 
äuperung fritifch zu analyfieren.“ 

Ueber die neuejte Dichtung des dänischen Lyrifers 
‚sohannes Sörgenfen „Lignelser“ (Gleichniffe) referiert 
djalmar Ehrijtenfen in einer längeren Studie. örgenfen 
A zu derjenigen Gruppe des jungen Dänemarf, die 
id) nad) mehr oder minder erfolgreichen Yibftechern auf 
da8 Gebiet der ultranmodernen Defadence don fpezifilch 
fopenhagener Prägung auf den neuerdings ebenfo be- 
liedten wie gangbaren Weg religiöfer Stinnungsntalerei 
begeben haben. Ganz im Sinne feines franzöfifchen 
Vorbildes und Lehrmeifters 1.8. Huysmans fahte 
‚sörgenfer nach den „merkur= und jodgefärbten“ Phan- 
tajien, wie fie uns in der Erzählung „En fremmed*“ 
(topenhagen, 1890) und „Livets trae“ (1893) entgegen: 
treten, eine fonderbar anmıtende Vorliebe für das 
Klojterleben. Achnlide Wandlungen hat ntan ja aud) 
bei den Schweden Strindberg und röding erlebt. Was 
den meisten feiner Berufögenoffen indeffen vorüber— 
gehende Modelaune war, erwies fi) bei Jörgenfen von 

leibender Bedeutung. Der religiöfe Schwärnier, den 
feine Gedichtfammlung .„Bekjendelse* (Befenntnijfe, 
1894) berrät, ift durch den dichterifch infpirierten Ber: 
nliederer perfönlicdher Enpfindungen im äjthetiichen und 
fittlichen Geifte abgelöft worden. Bietet aud) die neuejte 
Beröffentlihung („Gleichniffe*) niancherlei Mindervertiges 
neben fünftlerifä) vollfarätigen &olde, fo zeigt doch ein 
Geſamtblick über die einzelnen Skizzen, aus Denen jene 
Sanımlung fid) zufammenfeßt, daß Dörgenfen wieder 
an jener Ztufe angelangt ift, wo das ‚yeingefühl und 
die fünitlerifche Sewilienspflicht des berufenen Dichters 
das erite Wort Haben. Jörgenſens ſtarke äußere Erfolge 
lajjen fich gerade bei feinen letten Arbeiten vornehmlich 
auf die unbedingte NRückhaltlofigfeit zurüdführen, mit 
der er dem Xejer fein eigenftes Fühlen, Sinnen und 
Streben aufgededt bat. 

Ein feljelnder Artikel der Mionatsfchrift „Urd“ (20) 
über „weibliche \yournalilten“ fchildert die bemterfeng- 
werte Ranghöhe, zu der fidh die im Dienjte der Tages- 
preife ftehenden Schriftitellerinnen Norwegens jeit „jahren 
entporzuarbeiten vberjtanden haben. Aud) als felbitändige 
Leiterin größerer :Jeitfchriften hat Die norwegiſche 
Sournalijtin die ‚Feuerprobe beitanden: vor allen die 
hochtalentierte Begründerin der Zeitichrift „Nylände“, 
Bel Gina Ktrog, die zugleich) die erite Journaliftin mar, die 

en gefahrvollen Schritt einer Jeitungsgründung aufeigene 

Hand hin unternahm. Die Verfafferin jchildert dann in 
großen Zügen die Entwidelung, die die Frauenjournaliſtik 
in England genommen bat. Während dort nod) dor 
15 ‚jahren die Befchäftigung weiblicher Mitarbeiter in 
der angefehenen Preile zu den größten Seltenbeiten ge- 
hörte, befitt jett die Miehrzahl der hervorragenden 
londoner u. a. Blätter weibliche sSilfsredafteure, und 
zwar aud, teilmeife für folche Neflort3, die mit Recht 
al3 Spezialdomäne der männlichen Zeitungsforreipon- 
denten und Nedafteure betrachtet werden dürften; bei- 
fpielöweife fei an die „Kriegsartifel” von Mih Flora 
Shaw über den jamefonjchen Flibuftierzug in Trans: 
daal erinnert, die . Zt. von den „Iimes* veröffentlicht 
wurden und viel Auflehen erregten. In Verbindung 
mit der vorjtehenden Skizze bringt Heft 20 einen längeren 
Auffag über Madame Severine, die befannte Chef- 
redaftrice der parifer rauenzeitung „La Fronde‘‘. 

Die gegenwärtigen Ummälzungen in Finland auf 
politiihem und litterarifchem Gebiete werdenin „Krings- 
jaa“ (Umſchau) an der Hand der finifhen Kultur— 
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geſchichte in einer allgemein orientierenden Studie ge— 
würdigt. Den Hauptanteil an den fortgeſetzten Prü— 
fungen des ruſſifizierten Großfürſtentums hat die 
periodiſche Preſſe zu tragen. Ueber ein halbes Dutzend 
Zeitungen, darunter die altangejehene „Nya-Pressen“ 
und der fenomanijche „Pohjalänen“ fielen dem eifernen 
Machtipruche der Zenfur und ihres geheimen spiritus 
rector, de$ kaiſerl. Generalgouverneurs Nikolaj Ivano— 
witſch Bobrnjkow, zum Opfer. Die erfinderiſche 
Journaliſtik ſuchte, um den abgeſchnittenen Lebensfaden 
wenigſtens notdürftig wieder anzuknüpfen, den originellen 
Ausweg, in täglich —— „Flugblättern“ eine 
Art Fortſetzung der eingegangenen Zeitungen zuſtande 
zu bringen. Um — jeden Verdacht zu vermeiden, 
enthielten die fraglichen Blätter ſo gut wie ausſchließlich 
litterariſchen und artiſtiſchen eſe darunter zahl— 
reiche Kritiken.“ Das geübte Auge des finiſchen Publi— 
kums wußte freilich aus dieſen allegoriſchen „Litteratur— 
kritiken“ mit vollem Verſtändnis alles das herauszu— 
leſen, was die Wünſche und Hoffnungen auf politiſchem 
Felde bewegte. Um eine fortlaufende Ueberſicht für 
die einzelnen Blätter zu beſchaffen, benutzte man — da 
litterariſche Titel natürlich ſtrengſtens verpönt waren — 
den Namen irgend einer Bogelgattung als Ueberſchrift. 
So gab es ein Flugblatt „Die Schwalbe“, „Der Yinf“, 
ein anderes „Die Krähe* u. f.w. Scließli fam auch 
bier die ruffische Behörde dahinter, daß all’ diefe papiernen 
 „Bögel“ einem gemeinfamen Nejte entjtanımten, und 

damit hatte dieje eigenartige ODE ihr 
ephemeres Dafein endgültig abgeichloffen. 

Christiania., Olay. 


Island. 


„Ejmrejdijn* Die uralte iSländifche Yitteratur 
bat für den toilfenfchaftlicen Sermanijten, den ver: 
gleichenden Spracdhforjcher und vor allem den Hiltorifer 
von jeher eine wichtige und meittragende Rolle 88 
Von der poetiſchen Seemundar-Edda und den „Skalde- 
Quädena“ des KHönigsfänger Fridolf af Hvin, Sturle 
Thordjon u.a. bis zu demmmonumentalen „Hejmskringla“ 
(„Der Erdfreis“) des alten Snorla Sturlation ijt feine 
Zeile der erhaltenen Ueberlieferungen dent jpürenden Auge 
des nordiichen ‚Forjcher3 verborgen geblieben. Daf es 
außer diefen Grzeugniijen der altgermaniichen „stlajfif“ 
auch noch eine andere, nicht minder reich blühende Yitte- 
ratur auf isländifchen Boden giebt, die in unjeren Tagen 
lujtig und gedeihlich an ihrem inneren Ausbau fortarbeitet, 
wilfen nur wenige. (Unferen Zejern hat darüber der 
Aufſatz —— Dichter“ im 1. Hefte des L. E. 
das Wiſſenswerte mitgeteilt. D. Red.). Ein ſehr dankens— 
wertes Unternehmen war es daher, daß neuerdings auf 
Betreiben isländiſcher Schriftſteller und Gelehrten mit 
materieller Unterſtützung von däniſcher Seite eine Zeit— 
ſchrift ins Leben gerufen wurde, die dem „kontinentalen“ 
Publikum einen zuſammenfaſſenden Ueberblick über das 
reiche Geiſtesleben dieſer altima Thule gewähren ſoll. 
Das mir vorliegende erſte Heft des „Ejmrejdijn“ liefert 
den Beweis, daß die Verfaſſer ihre Aufgabe mit vollem 
Ernſt in Angriff genommen haben. Da giebt es eine 
„Isländiſche Umſchau“, die das zwar kleine, aber luſtig 
plätſchernde Bächlein der isländiſchen — Politik in ſeinen 
eigenartig anſprechenden Windungen und Wendungen 
verfolgt. S. Thorſtejnſſen liefert drei ſchwungvolle 
„Kvädi“ (Gedichte), die ſich durch auffallende Hervor— 
fehrung des rhythmiichen Elements auszeichnen. on 
Borlafsjon plaudert über die millenfchaftlichen ‚Sort- 
Ichritte und Entdelungen während der lebten Tahre, 
ipeziell auf —— Gebiete und Arne Palsſon 
bietet eine vergleichende Studie über die „beiden größten 
Staatsmänner des \yahrhunderts“: Bismard und — Glad- 
jtone. Litteraturmwitienjchaftliche Beiträge werden für die 
nädjten Nummern der Beitjchrift erwartet, und es wird 
ich al3dann Gelegenheit finden, der isländijchen Volfs- 
Dichtung etwas fpeziellere Aufmerkiamfeit zuzufehren. 
Stockholm. Dr. Hdi. 








Polen. 


Univerfitäts =» Profeffjor Adalbert Daindufzydi 
mwirdigt in der Mai-Nunmer des „Przeglad polski“ 
(Bolniishe Rundichau) die Bedeutung der neuen vor= 
trefflihen polnifchen Danteslleberjetung von Eduard 
PBornbomicz und fpricht überden religiöfen, philofophifchen 
und politiichen Charakter und Inhalt der „Söttlichen 
Komödie“. Sie fei nit nur ein politifches Pasquill, 
jondern aud) eine furdhtbare Ermahnung zur Buße, im 
Beilte des Mittelalters, daS in Gott dor allem den 
unerbittlihen Rächer aller Schuld fab; in der Dar: 
jtellung der Hölle, des Fegefeuers und des Paradiejes 
erblidt der Berfafier auch Einflüffe der Philofopbie der 
Aderrhoijten. — Sofef Flach entwidelt auf Grund der 
neueren Publikationen da8 Buch der nun hundert- 
jährigen Gefchichte des jtändigen polnischen Theaters 
in Srafau, daS unter der Leitung des auch in Deutjc)- 
land befannten SPubliziften St. von Ktozmian in den 
ssahren 1871—1885 feine Slanzzeit hatte; darauf folgt 
ein Nüdblid auf die Direktion des Th. Pawlifomsti, 
deſſen VBerdienjte auf den Gebiete der modernen Pro- 
duftion betont werden. Nachdent der Antrag, die Stadt 
jolle das Theater in eigener Negie führen, glüdlicher- 
mweife abgelehnt wurde, wird die frafauer National: 
bühne vom September an „sofef Kotarbinsfi, bis jetzt 
Mitglied des bHiefigen Theater, leiten. — Ludwig 
Dembidi beichliegt Teine verdienitvolle Gejchichte des 
nun fünfzig „Sabre alten „Czas*, der hervorragenditen 
polniihen Yeitung. Biltor Ezernnaf widmet einen 
warmen Nachruf dem jüngjt verjtorbenen Univerfitäts- 
Profejior Anatol Zewidi, der viele bedeutende Werfe 
über die mittelalterliche Geichichte Polens veröffentlicht 
bat. — Int „Przeglad powszechny“ „Allgemeine 
Rundihau) führt Pater Sohann PBamwelsfi in einem 
Artikel „Aus der Ueithetit der Frafauer Decadence“ 
den Stanıpf gegen das Programm Praybyizewskfi (Vgl. 
Sp. 648 und 919) fort, und verfucht dor allem die 
Behauptung zu widerlegen, die Kunjt jei auch von den 
Sejeten des Schönen unabhängig. 

Das frafauer Organ der Moderne „Zycie* (Das 
Leben) bringt außer zahlreichen Driginal-Beiträgen und 
Teen einen jchönen Eſſai über Joris Karl 
Huysmans aus der Feder des Kritikers Arnoſt Pro— 
chazka. Indem der Verfaſſer zum Ausgangspunkte 
ſeiner Darſtellung Vallotons ſtizzenhaftes Porträt 
nimmt, nennt er als haratteriftifiie Elemente der 
Phyfiognomie Huysmans, „eine heilige Sehnjucht nad) 
dem Lande der Seele und eine ——— Liebe der 
materiellen Wolluſt des Körpers“; das ſei die Quelle 
jenes ‚sormen-, Linien- und ——— jener 
feinen Nuancierung und übervollen Saftigfeit, die dem 
vlämifchen Dichter eigen ift. 

sn der „Krytyka“ (Mriti) widmet Jan Sten 
den zweiten Wrtifel der Serie „ung: Polen“ dem 
Romanſchriftſteller Wladyslaw Reymont, deſſen zwei— 
bändiger Roman „Ziemia obiecana* (Das gelobte 
Land), aus dem Leben der industriellen Stadt Yodz in 
Ktongreß-Polen einen ähnlichen jtarfen Erfolg bat, mie 
jeine Vorgänger. Sten rühmt zwar den großen Reich: 
tum Der © ervation de8 Autors, meint aber, gerade 
dieje Leichtigkeit der Beobadhtung verdränge bei dem 
BVerfafjer die Reflerion, die Phantafie und die Syntbefe. 

Slowadis fünfzigjährigen Todestag feiert Die 
lenıberger Revue „Iris“, während der „Przewodnik 
naukowy i literacki* („Wifjenjchaftlich » litterarijcher 
‚sührer“) bisher ungedrudte Briefe de3 Dichters mit— 
teilt. — Auf breiter Grundlage der Philvfophie und 
der Sozialwiijenichaft beginnt Henwf Strüme, 
Univerfitäts- Profefjor in Warihau und hervorragender 
polnifcher Weithetifer und Philoſoph, eine umfangreiche 
Daritellung des „Anarhismus des Geijtes“ in der 
„Biblioteka warszawska* (Warfchauer Bibliothef) 
aufzubauen. m eriten Kapitel weit er auf den 
ewigen Ktontraft hin, der zmwijchen der Unendlichkeit der 
Allmwelt, dem immer wacjenden Gelicht3freife des Ge: 
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rühls und ®edanfens einerjeits, und der Krfenntnis 
der bejchränften menjchlichen Kraft andrerfeits beiteht. 
Gine neue Formulierung diefes Gegenfates war eine 
Ben lang der Pelfimismus und der Naturalismus. Nun 
ind fie aber nicht mehr die SGerrichenden. An ihre 
Stelle tritt der Anardhismus des Geiftes, der mit der 
Negation alle8 desjenigen, was der Mienfchbeit als 
letztes Remedium galt, aller Grundfäte, gleichbedeutend 
it. Diefen intelleftuellen Mnarchisnus fieht Strüwe 
in den modernen litterariichen Richtungen und der 
Philofophie Nießfches. — Ernjt Yuninzfi fucht das 
dichterifche Waturell des hervorragenden Lyrifers Yan 
ae int warfchauer „Ateneum“ (Mthenäum) zu 
definieren, inden er ihn „den Dichter des Peſſimismus“ 
nennt. — St „Tygodnik illustrowany* (Slluftriertes 
Wochenblatt) zeichnet %. Matufzcmwsfi die Silhouette 
des polnifchen Stritifers Stanislaw Witfiewicz, deffen 
Studien über dad Nolorit bei Midietvicz, über die 
Maler Bödlin und Dar Gierymsti u. dgl. zu den beiten 
Ierfen der polnifchen Aefthetif gerechnet werden. 
Krakau, J. Flach. 


Tschechische Zeitschriften. 


Bon den beiden neuen litterarifchen Yeitjchriften, 
deren Eriheinen hier (Sp. 711) angezeigt wurde, hat 
die ältere, der ungewandelte.Krok*, foeben mtit dem 
fünften Hefte zu erjcheinen aufgehört, und zwar aus 
Deangel ar „zahlenden Lejern“. Wongrößeren litterarifchen 
Auffäßen brachte die Zeitfchrift einen Wrtifel von 
K. Behal über die Anfänge Ibſens. — Welche Wichtig— 
feit für die sorfhung und zwar nicht etwa blos für die 
tihechifche Yitteraturgeichichte die Aufdelung und der 
mathematiich präzife Berveiß der Fälfdjung der 
Srünberger Handfchrift befitt, und wie auf die Befeitigung 
der falſchen Handſchriften jetzt aucd) die Wegräumung des 
Scduttes folgen muß, den fie in der Wifjenjchaft zurüd: 
an haben, zeigt ein umfänglider und fehr gelehrter 

Artikel Dr. %. Beisters über die Hausfommmumnion in 
den neueften(1V.—V.) Bande de8_Närodopisny sbornik“ 
(Ethnographiiches Ardiv). Der Berfailer zeigt, daß die 
Grünberger Handjchrift, deren Tiuellen er zum Teil felber 
vor elf Jahren Dlosgelegt bat, noch beute in der 
AUgrargeichichte die VBorjtellungen verwirrt, daß Arbeiten, 
die die Hausfonmmmion al® eine uralt eigentümliche 
ſlaviſche Inititution erflären, auf Vorgängern beruhen, 
die die Handjchrift für ein echtes Denkmal des X. Jahr— 
bunderts hielten, daß mit den Worten des Autors „eine 
don den beiden Grundunmabrheiten der beutigen 
Sozialgeſchichte, — die germaniſche Markgenoſſenſchaft und 
der altſlaviſche agrariſche Kommunismus — einzig und 
ausſchließlich auf der Grünberger Handſchrift beruht“. 
Den zahlreichen ſlaviſchen und auch deutſchen Forſchern 
an die die „Zadruga* für urflavifc) halten, 

eweift nun “Weisfer, daß die füdflavifhe Haus— 
fonınmmion, die der Verfaffer der Sründerger Handfchrift 
in die flavifche Urzeit übertrug, eine verhältnismäßig 
junge Einrichtung iſt, eine Folge der byzantiniſchen 
Beſteuerung der Feuerſtellen, an Stelle der Kopfſteuer, 
wodurch es wünſchenswert erſchien, keine neuen Haus— 
haltungen zu begründen. Dieſes Streben, das unter 
halbwegs geregelten Kataſter- und Finanzverhältniſſen 
ſich durch die entgegenſtehende Tendenz der Obrigkeit von 
ſelbſt regulierte, ſo daß die mittelalterlichen Hausgemein— 
ſchaften nicht mehr als höchſtens 20 Perſonen zählten, 
führt unter der ſchlechten Finanzwirtſchaft der Türken, 
die keine neuen Kataſter anzulegen imſtande waren 
und die Steuern nach alten Verzeichniſſen erhoben, zu 
der Bildung der großen Kommunionen, die uns im Anfang 
des Jahrhunderts entgegentreten. Aber auch in dieſen 
Hausgemeinſchaften beiteht und beſtand nie Kommunis— 
mus, wie überhaupt von einem ſolchen in der ganzen 
ſlaviſchen Agrargeſchichte, die Peisker bis in die graueſten 
Zeiten zurückzuverfolgen ſucht, nicht die Rede ſein kann. 
Die Arbeit Dr. Peiskers, an der kein Sozialhiſtoriker 
wird vorübergehen dürfen, ſtellt die ganze Forſchung auf 
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einen neuen Boden und beleuchtet zugleich durch die 
ſtete Polemik des Autors gegen die Grünberger Hand— 
—* „verfluchten Angedenkens“ die Wichtigkeit dieſes 
poetiſchen Denkmals. — Die „Mocderni revue“ beſpricht 
Johannes Schlafs neueſte Werke („Stille Welten“ u. a.) 
mit großer Anerkennung und bringt in Ueberſetzung 
einen für das Blatt geſchriebenen Artikel von G. 
Lipparini über die jungitalieniſche Litteratur. 
Prag. Ernst Kraus. 


— — — 


Rleinrusstand. 


Aus dem reichen Inhalt der letzten Hefte (Februar— 
April) des „Literaturno-naukowijWistnik“ inter» 
ejliert dor allenı ein Ejjai über die zeitgenöflifchen polnifchen 
Dichter von ‚Swan Yranko, dem Führer der niodernen 
Heinruffifchen Litterarifhen Bewegung, der in Furzen 
Iharfen Zügen ein Eares Bild von DH gegenwärtigen 
polnischen Soefie entwirft. Nachden er die Dichter: 
eitalten der auf die glänzende romtantifche Periode 
leben Zeit, wie Wincenty Pol, Teofil LYenartomwicz, 
Adam Asııyk und die nod) heute enıfig thätige Maria 
Konopnida, Revue hat paffieren lafien, wendet er Ti 
den Hauptvertretern der jüngeren Generation zu, deren 
erites Auftreten im die Mchtzigerjahre fällt, Yan 
Kasprowicz, Kafimir Tetmajer, Andrzej Niemojewski. 
Alle drei gingen von einem ſtürmiſchen jugendlichen 
Demokratismus aus. Allmählich aber wandte ſich der 
kujawiſche Bauernſohn Kasprowicz von ſeinem Radikalis— 
mus und der Schilderung des Bauernlebens ab zu 
religiöſen, teilweiſe myſtiſchen Stoffen, wo er eine reiche 
ne in prunfhaft glänzenden Bildern fi) ergehen 
laffen fonnte. Eine ähnlidhe Wandlung erfuhr der aus 
den Streifen des Bürgertums ftanımende Xetmajer; er 
verlor Jih in melancholifchen Wirwana-Träumen, und 
andrerjeit3 in einer höherer Kdeale baren Erotil. Nur 
Niemojewsfi, dem Adel des ruffiichen Boleng entfprojien, 
blieb feinem Banıter treu; feine Werke, an Zahl nur 
gering, bieten befonders Scharfe, Traftvolle Bilder aus 
dent Yeben der arbeitenden SKlaffen. Die jüngite 
Generation charafterifiert fi” durch Ddiejelben Eigen— 
Ihaften, wie fie in jedem Lande zur Genüge befannt 
ind. Sie gruppiert fid) un Stanislaw PBraybuszewsfi. 
— In einem kleinen Artikel über die neuen Richtungen 
in der Malerei ſucht Iwan Truſch über Impreſſionis— 
mus, Pleinairismus u. ſ. w., deren Weſen und Be— 
rechtigung zu orientieren, während ein Brief aus der 
ruſſiſchen Ukraine über die dortigen kleinruſſiſchen 
Theater verichtet, die von um ſo größerer Bedeutung 
ſind, als ſie ſo ziemlich das Einzige ſind, was den 
Kleinruſſen an ſelbſtändiger geiſtiger Bethätigung von 
der ruſſiſchen Regierung geſtattet wird. Eine Ueberſicht 
über die Feuilletons der kleinruſſiſchen politiſchen 
Zeitungen giebt Oſſip Makowej, wobei er vor 
allem einen häufigen Mangel genügender Kritik bei 
der Wahl der Ueberſetzungen und der wenigen Original— 
beiträge zu tadeln hat. Zugleich läßt er hie und da 
einen Blick thun in die zum Teil noch recht primitiven 
Redaktionsverhältniſſe. Des weiteren ſchildert derſelbe 
Berfaſſer in einem polemiſchen Artikel die Agitation der 
„Moskwophilen“ in Galizien, die den engen Zuſammen— 
ſchluß mit der großruſſiſchen Nation erſtreben. Mit 
demſelben Thema beſchäftigt ſich ein „Obſervator“ unter— 
zeichneter Brief. — Dem Andenken des vor fünfzig 
Jahren verſtorbenen ukrainiſchen Dichters Eugen Hrebinka 
iſt eine biographiſche Arbeit von Hritzko Kowalenko 
gewidmet. Oſſip Makowej giebt eine Würdigung der 
Dichtungen Pawlo Hrabowstis, welcher ſeine ernſten 
düſteren Weiſen aus dem fernen Norden, der ſibiriſchen 
Verbannung, ſeinem Volke herüberſendet. Schließlich 
ſei noch einer trefflichen Studie von Iwan Franko 
über Georg Brandes Erwähnung gethan. 

Georg Adam. 
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Romane und Novelfen. 


Wolkenkudsucksheimer Dekamerone. Don Eduard Aly. 
3 6 ontane & Eo., Berlin W., 1899. 294 ©. M.5, - 
(6,50). 

Mögen fi) aud) über Enge Dein Bedenken regen 
und Bmeifel erheben, da8 Gefühl, das bei der Lektüre 
von Aly8 Buch alle anderen mächtig überflutet, ift eine 
au age szreude: Freude darüber, daß Bücher tie 
diejer „Wolfenfududsheimer Defamerone“ heutzutageno 
in Deutfchland gefchrieben werden, und aud) Freude, da 
jolde Werte einen Verleger finden. Denn nicht dent 
Sefhnmad der breiten Mafje fonımt Aly entgegen; er 
wandelt einfame Pfade, und fein Buch ift eines von 
denen, die ich in feines der befannten und beliebten 
‚zächer einrangieren laffen. Bald lächelt e8 daraus wie 
der feine Humor Gottfrieds Keller, bald grollt und poltert 
e3 in Geilte Schopenhauers, bald erden kpir an die 
—— en Romane der Brentano, Arnim oder Eichen⸗ 

orff gemahnt. Den Grundſtock des Werkes bilden 
novelliſtiſche Abſchnitte, in denen in lockerem Gefüge 
allerlei von dem Phantaſieort Wolkenkuckucksheim, „genau 
tauſend Meter über dem Durchſchnittsniveau des Landes 
gelegen“, und von ſeinen geſcheiten Einwohnern, ſowie 
von den ſimplen Nachbarorken Alltagsleben und Normal— 
beim erzählt wird. Der Verfaſſer iſt ſelbſt ein Wolken⸗ 
kuckucksheimer und hegt als ſolcher ſeine klugen Urteile 
überWelt und Menſchen, die er unverblümt zum Ausdruck 
bringt. So läßt er ſcharfe Lichter auf das „zwiſchen 

Konventionen und Paragraphen, zwifchen Gold und Lüge 

eingeklemmte Yeben* der Gegenwart fallen, auf da® ver: 

möcdherte Rechtswefen und die fteife Rechtſprechung, auf 
bureaufratiihen Schematismus und fleine menjchliche 

Schwächen, wie 3. B. Parfümieren und Yadfahren der 

ga Sein lebhafte Interejie aber und feine heiße 

iebe gilt der deutjchen Kunjt, der er Erlöfung aus allen 
engenden eljeln mwünicht, Befreiung von dem Schein- 

Dre der Moderne und ein Erheben zu den hödjten 

re und der edeliten geijtigen Vertiefung. Zwiſchen 

iefe erzählenden Abfchnitte find anfangs — ganz nad) 

Art der von Berfaffer gepriefenen Rontantifer — kurze, 

märdenhafte Phantafiejtüde eingefchoben, oft aud) Iyrifche 

Ergüffe, in denen fich jtarfes poetifches Enipfinden md 

eine individuell gefärbte Sprachgemalt offenbaren. Zumal 

einige Gedichte erheben jich zu beträchtlicher Fünftlerifcher 

Se An den Schluß endlich hat der Verfaffer einen 
bſchnitt „Exodus“ gelebt, deiien einzelne Stapitel italie- 

nifhen Szenerien und den fie anfnüpfenden Reflerionen 

gewidmet find. Auch hier regt des Verfaffers Vhantafie 
oft miadhtvoll ihre Schwingen und fefjelt ebenfo fehr dur) 
die Kraft ihrer wie durch die eingefponnene 

Weisheit. Was Eduard Aly in feinem mutigen und 

Mugen Buche erzählt und dvorbringt, ift nicht innter neu 

und nidht innmer befonders tief, und die mwechfelnde, 

Iodere Yyornı diefes neuen „Defanterone* ift oft nahe 

daran, zur :sorntlofigfeit zu werden. Aber aus — 

Seite des reizvollen Werkes ſpricht ein von edelſtem 

Idealismus erfüllter, reichbegabter Geiſt, der den höchſten 
ielen der Kunſt zuſtrebt, der ſeiner Mitmenſchen 
chwächen und Gebrechen ſcharf erkannt hat und ihnen 

durch die Macht der Poeſie und den Stachel überlegenen 

Spottes zu helfen ſtrebt. Der ſtillen Liebe und des 

ſinnenden Verweilens, die der Autor ſeiner Schöpfung 

in der „Widmung“ wünſcht, iſt Alys „Wolkenkuckucks— 
heimer Dekamerone“ wert. 

Oldenburg. Eduard Höber. 


Der Schnitter und andere Märden von E. E. Nieß. 
Münden. ©. H. Bedichhe PVerlagshandlung. 1899. 
Preis M. 3,—. 

Der vorliegende Band enthält fehzehn Märden. 

Einige von ihnen find fein fatirifch, andere poetifch, 


Beiprehungen: Aly, Ries, Götendienft, Daudet. 
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die das Volksleben in — 


1174 





mandje fogar erquidend naiv, alle aber zeigen eine 
leihte, graziöfe Anmut, fubtiles, echt meiblidyes Emt: 
pfinden und gewandte Beherrfhung der Yornı. Die 
ssdee, die einzelnen diefer Märchen zu Grunde liegt, ijt 
nit inımer neu, fo 3. DB. ift da8 Märden von alten 
Ehinefen und feiner jungen Frau auf einer alt: 
befannten Anefldote aufgebaut, die Srifebach feinerzeit 
zu einem Kleinen Sunftwerf umgeſtaltet Hat — aber e3 
ift ein Borrecht des Märcheng, befanntes in neuer — 
zu geben. Es iſt auch eines ſeiner Vorrechte, Tiefe 
durch poetiſche Symbolik zu erſetzen. Die Verfaſſerin 
macht von dieſem Rechte ausgiebig, aber geſchmackvoll 
Gebrauch. Sehr anzuerkennen iſt, daß ſie faſt nie aus 
dem naiven Märchenton herausfällt, ſelbſt da nicht, wo, 
wie im „Sandmann“, der Humor die Satire ſtreift, 
und der Zauberſtab einer Fee auf einen Krebsſchaden 
der modernen Geſellſchaft hinweiſt. Eine beſondere Be— 
gabung verrät C. E. Ries im Beleben der Natur, da— 
durch bringt ſie einem die Natur nahe und zeigt, daß 
ſie ſelbſt ſich ihrer intimen Zuſammengehörigkeit mit ihr 
bewußt iſt. Aus dieſer Zuſammengehoͤrigkeit erklärt ſich 
auch wohl das Urſprüngliche, Naive der Darſtellungs— 
weiſe. Nicht geheimnisvoll wie das Rauſchen eines 
Waldquells, ſondern erfriſchend wie das Sprudeln eines 
Wieſenbachs muten uns die Märchen an. Sie ſind 
nicht qualvoll ausgeklügelt, ſondern munter und beherzt 
ausgeplaudert aus zum Fabulieren, aus Freude 
am Leben in ſeinen mannißgfaltigen Offenbarungen. 
Berlin. Olga Wohlbrück. 


Gdtzendienst. Wiener Gefellichaftsbild. Wien, Verlag 
von Karl KEonegen. 1899. 


Ein Schrlüffelronnan Tangmeiligjter Sorte, darin 
jih die felbitgefällige ITalentlofigfeit eines dilettierenden 
Bankdireftord breit madt. Der anonyme Autor — 
ih thue ihm nicht den Gefallen, feinen Namen zu 
nennen — hat da eine ee wiener Klatſch zu— 
ſammengetragen und durch den loſen Kitt einer plumpen 
Liebesgeſchichte verbunden. Bezeichnend für die naive 
Technik des Herrn iſt die Art, wie er den Hauptzweck 
ſeines Machwerks, dem Publikum leichtlösliche Rätſel 
aufzugeben, erfüllt: wer würde daran zweifeln, daß 
„Rafke“ Hermann Bahr und „Lohm“ Arthur Schnitzler 
bedeutet, wenn der eine durch das wörtliche Citat einer 
halben Spalte aus der „Zeit“, der andere durch die 
Inhaltsangabe des „Paracelſus“ kenntlich gemacht iſt? 
Ich fürchte daß den Herrn ſein eigener Ruhm, den 
—5— Feuilletoniſten bis zur Höhe einer zweiten 

uflage innerhalb 14 Tagen aufgeblaſen haben, nicht 
ruhen laſſen wird. Vielleicht iſt ihm ein Wink für 
ſein nächſtes Geſellſchaftsbild nicht unwillkommen: er 
möge nicht vergeſſen in den Roman der nächſten Saiſon 
die Figur des ſchreibſeligen Finanziers einzuführen, der 
ſich in der Juvenalpoſe gefällt, und der ängſtlich bemüht 
iſt, mit ſeinen ſatiriſchen Romanen niemand zu beleidigen, 
als den guten Geſchmack und die deutſche Grammatik. 

Wien. Richard Wenprajf. 


Fahrten und Jibenteuer des jungen Shakspere. Hiſtori⸗ 
her Roman von Leon Alphonfe Daudet. 
Autorifierte Meberfeßung don U. Berger. — Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagsbuchhandlung. 

Der junge Shakſpere macht eine Studienreiſe auf 
das Feſtland. Sie führt ihn über die See, wo er einen 
Sturm erlebt, nad) den von den Kämpfen zwiſchen Ger⸗ 
manen und Spaniern durchtobten, eben von dem großen 
Eindruck der Ermordung Wilhelmis des Schweigſamen 
durchzitterten Niederlanden. In Rotterdam, Amſterdam, 
Leyden ziehen an ſeinem Auge bewegte Bilder vorbei, 
und Frieden, ſowie in 
ſeiner äußerſten geiſtigen Anſpannung durch die Gegen— 
ſätze von Katholizismus und Proteſtantismus wider— 
ſpiegeln. In Leyden wird der beobachtende, nach 
Nahrung von Phantaſie und Lebensliebe lechzende 
Dichter mit einer intereſſanten Gruppe aus dem er— 
wachenden Künſtlerleben bekannt und ſchließt eine 


— — 
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nn mit dem deutichen Stkeptifer und Satirifer 
Fiſchart. 

Mit dieſem reiſt er dann weiter nach Weſtfalen, 
wo Peſt und die geiſtige Seuche des Wiedertäufertums 
gleich furchtbar wuͤten. Als dritter Reiſegenoſſe geſellt 
ſich der bekannte engliſche „Euphuiſt“, der Dichter 
Readwayh hinzu, der ſich auf ſeiner letzten Abenteuer— 
ſuche befindet. In Bremen und Hamburg treffen die 
Drei auf immer neue Szenen und Bilder Les zu jener 
Zeit jo hohaufichäumenden Lebens und thun befonders 
Sinblide in das jchändliche, raffinierte Geheinttreiben 
des ‚yejuitismus. in Kiel fällt Neadiway, der ritterliche 
Dichter, im letten Zweiflampf für jeine Dame, — 
bleibt zurück, William allein reiſt nach Dänemark, gerät 
unter Straßenräuber, erlebt ein Liebesidyll mit der 
Tochter ſeines Samariters, und wir verlaſſen ihn in 
Kopenhagen, wo er auf der Bühne des Rittertheaters 
ein höchſt lebendiges Drama aufführt. 

Wie man fieht, fommt es dem Erzähler Ddiejer be- 
twegten ‚zabel vor allem darauf an, darzustellen, wie das 
Genie umjres großen Dichters fi) an einer mögliit 
bunten, möglichit eindrudreichen Wirklichkeit befruchtet. 
Die Darftellung diefer piuchologishen Vorgänge ift 
äußerjt lebendig und meilt, tie zu erwarten, eine Menge 
feiner und geiltreicher Züge auf. Ueberhaupt ijt es ein 
eigenartiger Genuß, dem Schmweifen feiner Pbantafie 
vom derbſten Realismus bis zur ſeltſamen Kleinmalerei 
des Seelenlebens zu folgen. Etwas abgeriſſen iſt die 
Darſtellung vielfach, aber was an regelmäßigem Roman— 
bau abgeht, erſetzt reichlich der ſubjektive Reiz dieſes 
Werkes, das die Beichte eines Dichters von ſeinem 
Schaffen iſt. 

Eine andere Frage iſt die, ob die kühne Fabulier— 
kunſt des Franzoſen wahrſcheinlich in weſentlichen 
Punkten die Wirklichkeit getroffen haben dürfte? So 
ſehr das in Einzelheiten, die vom erſten Aufblitzen ein— 
zelner Gedanken Beiſpiele geben, generell zutreffen mag, 
ſo wenig glaube ich es im ganzen. Der zwanzigjährige 
Shakſpere — als ſtratforder Naturburſch gedacht! — 
hätte ſich meines Erachtens eher in umgekehrter Lage 
befunden, als der des Romans: ſtatt vom metaphyſiſchen 
Theoretiſieren das Bedürfnis zur Flucht in die Wirklich— 
keit zu empfinden, hätte ſich ihm, meine ich, angeſichts 
der überwältigenden widerſpruchsvollen Fülle der Wirk— 
lichkeit eher das Bedürfnis zu einem gedanklichen Rahmen 
des Erlebten aufgedrängt. Aufnahmefähigkeit und den 
Glauben an eine bunte Wirklichkeit bringt ein junger 
Menſch reichlich mit; was er bedarf, iſt ein Gegengewicht, 
das er vielleicht in der Philoſophie finden wird, und das 
ſich ſonſt nur aus einer beſtimmten Stellung im und 
zum Leben ergiebt. 

Aber über dieſen Punkt kann man Bücher reden — 
neue Bücher. Für Dandets Werk genügt es, daß es 
die Phantaſie eines bedeutenden Geſtalters und eines 
en Ktopfes wiedergiebt. Bemerkenswert iit die 
ympathiſche Daritellung des deutschen Wejens und eine 
Icharfe Tendenz gegen den Katholizismus, inSbefondere 
gegen die Tyefuiten. 


Berlin. 
Lprifches und Epifches. 


Gedichte von Martin Greif. Sechite, reich vermehrte 
Auflage. Yeipzig, C. 5. Amelang. 

Rechtzeitig zu Martin Greifs jechzigitem Geburts- 
tage (geb. 18. uni 1839) it die fjechite, reich ver— 
mehrte Auflage jeiner 1868 zum eritenmal erjchienenen 
Sedichte berausgefommten, jicherlich eines der erfreu= 
lichjten Geburtstagsgeichente, das einem Dichter gemacht 
werden fann. Greif ijt längit in den Pitteraturgeichichten 
unter Dad) und ‚yach gebracht und in den Anthologien 
ausgeichlachtet, und es wäre anziehend, einerjeits zu 
verfolgen, wie verichieden die Urteile über ihn in den 
älteren und in ‚den neueren Litteraturgeichichten find, 
andererjeits, welche Gedichte al3 „Perlen“ würdig be- 
runden worden find, Durch Anthologien weiteren Ktreifen 
befannt gemacht zu werden. Leider baben wir hierzu 
nicht Raum genug, jodiel aber ftebt feit, daß Greif als 


H. Häfker. 





einer unjerer erjiten Lyriker gilt und von mandhen hart 
neben Goethe und Mörike geftellt wird. Unferer Mei- 
ung nach jedoch werden Goethe und Mörife Greif ge= 
fährli, und man thut gut, nicht zu vergleichen. Wer 
diefen reichhaltigen Band Gedichte Lieft, der befommt 
bor allem den Cindrud, daß er hier die Offenbarungen 
einer einfachen, aber reich begabten Dichterjeele dor I 
het, daß bier ein Dichter redet, der zu jchauen und zu 
aufchen vermag, wie das eben nur ein Dichter fann, 
und der nicht, weder in der Natur nod in jeinen 





Martin Greif. 


Empfindungen, fäljcht. Aber man gewinnt ferner den 
Eindrud, daß jeine Empfindung dur die Reflerion 
bindurchgebt, und fo das rein Lyrifche hier und da einen 
Bruch befommt. Man hat an feiner Lyrif dor allem 
die wunderbare Kurze gerühmt, aber fie ericheint manch 
mal zu kurz, und man braucht nur jeine reimlojen, 
jtola bingleitenden Strophen zu lefen, um zu fehen, daß 
ie Kürze, jo trefflich fie ihm das eine Mal ganz von 
jelbjt, daS andere Dial wohl durch die feinjte Kunit ge= 
lingt, eigentlich nicht fein Clement if. Die furzen 
Naturbilder hören manchmal auf, ehe fie Gedichte find; 
manchmal freilic) verjteht Greif, nicht bloß in der An= 
thologieperle „Bor der Ernte“, jondern in vielen andern 
fleinen Gedichten ganz wunderbar, über dem Naturbild 
die Stimmung, man möchte jagen, zart binichweben 
zu lajjen. Ganz eigenartig ilt Martin Greif in jeinen 
volfsliederartigen Gedichten, die er in dem Abjchnitt 
„Stimmen und Gejtalten“ zufammengeitellt bat. Sie 
itehen unfjeres Graditens böber als *— Naturbilder. 
Denn dieſe Stimmen und Geſtalten im Volkston 
geigen Sreifs ganze dichteriiche Natur, deren innerites 
Weſen — und Naivetät iſt. Auch mit der 
größten Kunſt und dem größten Anpaſſungs- und Nach— 
ahmungsvermögen wird heute kein anderer Dichter ſo 
den echten Volkston treffen wie Greif. Und dabei hat 
er nichts geſucht — — er will nicht im Volks— 
ton dichten, ſondern dieſe Gedichte mußten ihm ſo werden, 
wie ſie nun daſtehen. Man ſtaunt über die Fülle und 
Mannigfaltigkeit gerade dieſer Gedichte, die den aller— 
beſten Muſtern aus der Blütezeit des Volksliedes eben— 
bürtig ſind. Daß in einem Bande von etwa 600 Ge— 
dichten auch das eine oder das andere ſteht, das wohl 
hätte fehlen können, darf nicht Wunder nehmen. Es 
ſind allerdings manche darunter, gerade wieder unter den 
Naturbildern, die mancher andere auch hätte machen 
können. Aber ich meine, ſtatt an dieſen zu kritteln, thun 
wir beſſer, uns der andern zu freuen. Wer Martin Greifs 
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Gedichte fauft, wird finden, daß es fi) verlohnt, diefen 
Dichter nicht Hlo8 aus Anthologien und Litteratur- 
geſchichten kennen zu lernen. 

Wimpfen. Richard Weitbrecht. 


Tiimann Riemenichneider um 1460—1531. Ein ünftler: 
leben in zmölf Gejängen von Eduard Pauluß. 
Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 1899. 


Es ſoll gar nicht wundern, wenn die, die den 
ſchwäbiſchen Dichter und Humoriſten in ſeiner Eigenart 
nicht kennen und ihn aus dieſem Epos zum erſtenmal 
kennen lernen, ab und zu bedenklich den Kopf ſchütteln, 
lange Geſichter machen, von Ungleichheit des epiſchen 
er reden und fonjt noch einige Wenn und Uber 
aben. Nun hat Eduard Paulus freilich gar fein Epos 
großen Stils fchreiben wollen; er hat bloS einem der 
edeutendften Bildfchniker und Bildhauer der Weber: 
gangszeit von der CSpätgotif zur Renaiffance, der 
nebenbei eriter Bürgermeijter von Würzburg war ımd 
zu feinen Unheil in die Wirren der Neformation umd 
dc8 Banernfrieged verividelt wırde, ein Denkmal feßen 
wollen Waulus, einer der hervorragendjten Nenner der 
jüddeutichen Kunftdenfniäler, hat daS aber weder funft- 
archäologiich nod) epiich angegriffen, fondern als Dichter 
und zwar al3 durchaus Iyriicher Dichter. Er ift viel- 
leicht die Iyrifchfte — wenn diefer Superlativ erlaubt ijt 
— Berfönlicdhkeit unter den lebenden Dicdhtern. Und 
Lyrik ift Ausfprache des Allerperfönlichiten. So ift ihm 
auch fein Held bei aller Hiftorifchen, ja fait Diographiichen 
Nüdlicht, die er nimmt, nur ein Teil feines eigenen 
Ichs, und was Tilmann oder Dill Riemenſchneider 
fühlt und ſagt, iſt vielfach nur das, was aus des 
Dichters Herz in Scherz und Ernſt, Harm und Zorn 
emporquillt. In Paulus ſelbſt, dem fein nachfühlenden 
Kunſtforſcher, lebt etwas mit Riemenſchneider ver— 
wandtes, und das iſt insbeſondere der Zug leiſer Weh— 
mut, der ſich in den Geſichtern von Riemenſchneiders 
Geſtalten — Wie er einem Meiſter des Ueber— 
angsſtils und einer Uebergangszeit nachzufühlen ver— 
— wir leben ja auch in einer Uebergangszeit — 
as zeigt z. B. der Geſang, wie Dill das Grab— 
mal des 1519 geſtorbenen Bilhore Lorenz don Bibra 
meißelt, und noch gewaltiger der elfte Gefang: Dill im 
Kerker, den wir an anderem Orte diefes Heftes wörtlich 
zum Abdrud bringen. Daneben ftehen die wundervoll: 
jten Iyriihen Partien, wie „Letter Frühling“, Dills 
Abrechnung mit dem Leben. Und fo wird amı Ende 
diefe Dichtung auch denen das Herz gewinnen, die 
nicht ſchon von Ddornherein jeder neuen Gabe bon 
Eduard Paulus ein offenes Herz entgegentragen, tie 
wir Schwaben. 
Wimpfen. Richard Weitdrecht. 


Salve Regina. Züurifcher Eyclug von Michael Georg 
Gonrad. Berlin und Leipzig, Schufter & Xoeffler. 
1899. Preis 2,50 M. 


M. &. Conrad ijt fein Vyrifer par excellence. Die 
reinften Iyrifchen Töne, die des Liedes, find ihm nicht 
geläufig. E3 findet fi) faum ein einziges echtes Lied 
in feinem Bud. Seine Vırif ift entweder Reflerion oder 
poetifcher Sozialismus, meiltens das lektere. Auch 
Ronanzenartiges, zumeift mit jozialer Tendenz, gelingt 
ihm (3. B.Ora pro nobis). ;yür das Lied fehlt I die 
Einfachheit des Yusdrude und Enpfindens. Gein Stil 
bat einen Kothurn. Conrad ift nicht felten patbetifch 
und verfügt über eine Fülle von Bildern. Gr ijt leiden- 
Ihaftlich, er fährt mit dem Sturm; weiche Worte, heint- 
lide Stinnmungen jind feine Sache nit. Er ijt abfolut 
—5 dekadente Regungen ſind ihm fern, und das iſt 

ei einem modernen Lyriker, der Conrad doch iſt, ſehr 
bemerkenswert. Das macht, Conrad iſt in ſeinem Denken 
und Fühlen — das erſtere überwiegt bei weitem — un— 
beeinflußt. Er repräſentiert eine Perſönlichkeit. Keine 
eigentlich lyriſche, aber doch eine dichteriſche, und dies 
macht ſein Versbuch intereſſant und wertvoll. Wir ſehen 
einen ganzen Mann dahinter mit offener Stirn und 
flammendem Geiſt, der ſich gelegentlich auch gern einmal 





ſatiriſch geberdet. Sein „Salve Regina“ ift eine Art 
Belenntnis, und das ift wahrlich nicht daS geringite, 
was man don einem Bersbuche jagen fanı. 

Halle a. S. Dr. Hans Bethge. 


Eyrifhe Studien. Bon Hans Gerhard Yräf. Weimar, 
Hans Küftenöder. Preis 0,90 M. 

Eine harmlofe Begabung, die wirklich Iyrifh em- 
pfindet, aber nicht genug Spracdgemwalt bat, un die 
Empfindung originell zu meiltern. &$ bleibt alles 
„unterirdifch“ und nur manchmal fühlt nıan, daß bier 
etwas wie ‚zlügelraufchen einer Seele fit. Das Thal 
blüht md ‚zrau Nachtigall fingt und fpringt; Waldbad 
der fließet, Donner der frachet, Sonne die ladet... 
Das ift bejjerbemiittelte Seifenfteder- Boefie. Ein Philos 
loge, der feinen Goethe ehrt, dürfte nicht wie Dr. Gräf 
fingen: „Walle, Mar3, in milder Pracht, walle durch die 
Daiennadt.* Ein Lied von Spargel lehrt, daß „Ver: 
trauen und Mut fi) nicht den Schickſal beugen thut,“ 
und ein „ITanzlied der Müden“ ift von tiefiter Komik. 
Hie und da Löft fi) eine fehöne reine Strophe 108, aber 
fie geht unter in diefem See von WPlattheit. 

Berlin. Ludwig Jacobowski. 


Neue Gedichte. Bon Guftad Renner. Selbftverlag. 
Charlottenburg, Scilleritraße 94a, 1898. Mt. 1,50. 


Als Guftap Nenner vor drei jahren feine eriten 
Bedichte herausgab, wurde er von allen Seiten als 
einer der herborragendften neueren Lnrifer begrüßt, und 
das Büchlein hatte einen verhältnismäßig jehr ftarfen 
Erfolg, den es zum Teil freilich aud) den Lebens: 
verhältnifien de8 — aus Sandwerferfreifen hervor: 
egangenen — Tichterd verdanfte. ‚\edenfalls war der 
Ertoln ehrlich verdient, denn diejes Eritlingswert zeigte 
feinen Berfafier al einen ernſt jtrebenden, über Die 
tiefften Probleme des Yebens grübelnden und die Wunder 
der Natur begeiftert preifenden Dichter, dent ein eritaun- 
licher Reichtum an Bildern, eine fchivung- und glutvolle 
Sprache und eine anerfennendwerte Technik zu Gebote 
a Sp durfte man auf die Weiterentmwidelung 
iefe3 jungen Qalentes wohl gefpannt fein. Leider hat 
feine zweite Sanımlung nicht gehalten, wa3 Die erite 
verfprah. Dich felbit menigjteng haben die „Neuen 
Bedichte” einigermaßen enttäufcht. Gerwiß find aud) 
unter diefen einige durchaus gelungen und als eine 
wertvolle Bereicherung unferer Litteratur zu bezeichnen, 
wie da kleine, einfache „An Deiner Seite“, die wunder: 
volle Dämmerungsizene „Zwielpracdh*“, die ergreifende 
tiedhofsichilderung „Ein Bild“ mit dem prächtigen 
chlußbilde — eine vollblütige Roſe küßt die Knochen— 
lippen eines über der Thür des Beinhauſes eingemauerten 
Schädels — und noch einige andere. Aber wir werden 
in dieſer neuen Sammlung gar zu häufig durch eine 
auffallende Originalitätshafcherei abgeitogen. Das zeigt 
fi) zunädft in den Bildern, die Nenner gebraudit. 
Dan muß zugeben — und das ‚L ihm hoch an 
zurechnen — daß er fich niemals zu abgegriffenen, Jon 
anderweitig benukten hberabläßt; ſtets ſucht er für 
ſeinen eigenen Gedanken auch ſein eigenes Bild, und oft 
mit großartigen Erfolg. Aber er ſucht eben zu ſehr 
danach; man merkt es ſeinen Bildern nur zu oft an, 
daß ſie ihm nicht zugleich mit den Gedanken vorſchwebten, 
ſondern daß es ihn Mühe koſtete, ſie aufzufinden. Von 
den a einer Stadt fagt er, fie „ziehen fich durd) 
das Licht wie vielverfchlungene Schrift, wie Furchen 
aus im Geficht“. Der Himmel „giegt wie ein unt- 
geftürzter Becher taufend Wonnen nieder“, beraujchend 
„tönt des Lichtes Wein, der und umpflieget, durch die 
Hlieder‘; die Nacht „taumelt Hin durch der Blumten 
Ihmwüles Arom* u. |. w. Diefes Suchen nad) originellen 
Wendungen zeigt fi) aud im der Sprade, Die 
daher oft erfünjtelt, unnatürlid” und zumveilen fogar 
Ihwülftig erfcheint. Nenner denkt und grübelt bei 
jedem Berfe, jedem Worte, fodaß darüber vft die 
Anihauung verloren geht und die Neflerion überwiegt. 
Gr möchte jo vieles in einen einzigen Zaß, einen 
einzigen Ausdrud hineinprefjien, dag man nicht felten 
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eine Stelle mehrmals lefen muß, um fie zu verftehen, 
wenn fie nicht überhaupt unveritändlich bleibt. 

Zrog aller Ausftellungen aber, zu denen Die 
„Neuen Gedichte“ Veranlaffung geben, halte ih Suftad 
Renner do für einen hervorragenden Lyrifer; daS cer- 
fennt man ohne Bmeifel auch in diefer neuen Sanım- 
lung an den padenden Schilderungen des riejenhaften, 
Hundertichlündigen, eiß- und jchneebededten Gebirges, 
des Meeres in feiner gewaltigen Cinfantfeit, der 
Sonnenpradht zu allen Zeiten des Tages und ‘ahreg, 
und des Sanfigen Menjchenelends, an feiner herbor- 
ragenden Sprachgewalt, feiner nur felten verjagenden 
Zenit und dem tiefen Crnft, don dem jeder 
ir Berfe durchweht if. Und wenn er einmal 
ie Bun, in der er fi) jet noch befindet, über- 
wunden und aufgehört haben wird, nur in dem zum 
zund itrebenden Aar, der fi) „den Horft in der 

onne bauen“ und fie „jauchzend aus ihren Achfen 
reißen“ möchte, fein „deal zu fuchen, dann wird er 
fiher zu unfern erften Dichtern zu zählen fein. Biel- 
leicht aber liegt feine Begabung weniger auf dent rein 
[grifehen Gebiete, das er jebt borzugsmweife pflegt, als 
auf dem epifchen und [prifch-epifchen. Das ließen fehon 
Er Bedichte der erjten Sammlung vermuten, das 
machen mir jett zwei feiner „Neuen Gedichte“, die zu 
den beiten der Sammlung gehören, faft zur Gewißheit: 
die anmutig plaudernde Erzählung „Michelangelo“ und 
dad aus einer Reihe von fchönen, tiefen und ergreifenden 
Bildern zufammengefeßte Schlußgedicht: „Ya Wunden 
gibt e8, die nicht heilen können.“ 


Hannover. Max Ewert. 


Neue Lieder der besten neueren Dichter. Zür's Volt 

— von Dr. Ludwig Jacobowski. 

uchſchmuck von Herm. Hirzel. Verlag von M. 

Tiemann in Berlin C.25. Preis 10 Pfennig. 

jacobowgfi hat hier mit feinem Gefchid hen Bakitendi 

werten Berfuch unternommen, die übliche fchundhafte 
Kolportage-Xyrit (zweideutige Kupletö u. f. w.) durch 
eine Sanıntung der beiten neueren Lyrik mit gleicher 
Waffe, durd) Nolportage-Vertrieb, zu befämpfen. Diefe 
160 Seiten, auf denen mehr ald 50 Dichter der Gegen- 
wart zu Worte fonmten, find nicht nur in Bezug auf 
ihren eigentlichen Zmed niit beitem Gefchmad ausgewählt: 
nein, fie jind mehr ald das, fie find überhaupt eine 
anz vortreftliche charakteriftiiche Anthologie für das 
yriihe Schaffen der Gegenwart, eine Anthologie, in 
der mit Ausnahme etlicher volksferner neueiter Wiener 
und Berliner mohl jeder Name vertreten ift, der nur 
einigermaßen in Betradt fommt. Das unglaublich 
billige Eleine Ding, das fich fo hühfch bequent in der 
Rodtajche mit hinaus in die Sommerfrifche tragen läßt, 
jei jedem LZitteraturfreund beitens enıpfohlen, zu eigenent 
Gebrauch und zu dutzendweiſem Verſchenken. 

Berlin. Frits Lienhard. 


Dramatifcßes. 


Der Berr der Welt. Tragödie in 5 Alten von Elifar 
bon Kupffer. Berlin 1899. Verlag des drantatur- 
giſchen Inſtitutes. (E. Ebering). 

Manmuß nicht gerade ein Anhängerdes konſequenten 
Naturalismus ſein, um an Arbeiten, wie der vorliegenden, 
keinen rechten Geſchmack mehr finden zu können. Selbſt die 
dramatiſche Epigonenpoeſie der letzten Jahrzehnte hat 
beſſeres und reiferes gezeitigt. Immerhin bat der 
Autor eine große Entſchuldigung für ſich: ſeine Jugend. 
An der hat jeder einmal gelitten, und deshalb muß 
das, was er mit ſchülerfrohem Eifer übernehmen zu 
müſſen —— ſcharf von dem geſchieden wenden, was 
er an Eigenem bietet und wirklich kann. Genug für 
ihn und ſeine litterariſche Zukunft, daß ſich dieſe 
Profillinie einer künſtleriſchen Perſönlichkeit, wenn auch 
noch nicht ſcharf, ſo doch in immerhin bemerkenswerter 
Deutlichkeit von dem verwaſchenen Hintergrund ſeiner 
Vorbilder abzeichnet. Es ſind nicht gerade bedeutende 
Meiſter, denen Eliſar von Kupffer nacheifert; und dem 
blaſſen Original folgte deshalb eine noch farbloſere Copie. 


In der Mitte der Handlung ſteht Theophylakt, 
ein Sohn des ——— Grafen von Tusculum und 
Neffe Benedikts VIII. nach deſſen Tod er als 
Benedikt IX. felbjt den päpftlihen Thron beſtieg. Der 
Autor hat jich der Gefchichte gegenüber manche Licenz 
geitattet, und in die Kiebesepifode zwifchen Agnes de Saco 
und Theophylatt mehr Romantik hineingefponnen, als fid) 
diefer gemeine Wüftling felbjt in feinen jüngjten Jahren 
träunten ließ. Aber diefe Thatfachyen wären nod) lange 
fein Vorwurf für den Dichter, wenn er fie) hierin aud 
al& folcher erwiefe, d. 5. die Kraft hätte, ung feine 
Auffaffung ald8 Notwendigkeit zu fuggerieren. Diefe, 
id) möchte fagen telepathit e Gewalt eigeniter Poefie 
wirft aber von feiner Stelle feines Werke auf ung 
hinüber. 

Anı deutlichiten offenbart fich dies in der Seihnung 
der Grafen von Tusculum und Sabina, Alberid un 
Srescentius, — der zührer jener mächtigen Patriziers 

efchlechter, die den deutichen Kaifern oft jo hartnädigen 

ideritand geleiftet, und im Sanıpfe gegeneinander, 
durch zivei „sahrhunderte der Schreden Ronıs waren, 
deſſen Überherrichaft fie anftrebten, und den 3. B. die 
Brafen von Tusculum nicht weniger al3 fieben ihres 
Befchlechtes zu Päpften aufzwangen. Welche Profile 
hätte ein fertiger Dramatiker aus diefem Xravdertin 
— welche Natternſchlupfwinkel in dieſen 
eelen bloßlegen können. Aber nichts von alledem! 
Unſerem Autor genügt es, die Beiden, je nach Bedarf 
an der Spitze ihrer Mannen aufziehn, und ſich wie die 
deutſchen Haudegen einer Ausſtattungsoper, ziemlich 
erträgliche Grobheiten an den Kopf werfen zu laſſen. 
Die weibliche Hauptfigur des Stückes, Agnes, Tochter 
des Grafen de Saco und ſpätere Geliebte Theophylakts, 
iſt gleich ſchablbonenhaft geraten, wie überhaupt die 
ganze Handlung des Dramas mehr peinlich als tragiſch 
anmutet. 

Das ſind ſchwere und auffallende Mängel; aber 
ich hätte ſie weniger ſchroff hervortreten laſſen, wenn 
ich nicht trotzdem der Ueberzeugung wäre, daß Kupffer 
einmal noch beſſeres und eigenſtes leiſten könne. 
Zunächſt iſt ihm eine nicht geringe Formgewandtheit 
eigen. Ihr dürfte ſich mit der Zeit auch die Macht 
ſubjektiver Beſeelung der Sprache zugeſellen, und jene 
Bee Gewalt, die den echten Dichter über die 

ejtaltung des Typifchen hinweg allmählich zur Yein- 
funft des Individuellen emporführt. 

Muten die Helden diejes Dramas aud noch durd): 
weg wie plunp azubehauene Nelieffiguren an — neben 
ihnen fchreitet do ein wirklicher Menfch einher. E38 
it die8 der Abt und Geheimkänmerer Bartholontäug. 
Solder „Samerlengos* mag der Batilan jchon viele 
efehen haben. Er madt uns nidt bloß an fi, 
andern audh an die Zukunft des Dramatiterd Kupffer 
glauben. 

Wien. M. E. delle Grasie. 


Bitteraturgefeßichtfiches. 


Klaus Groth. Sein Leben und feine Werfe. Ein 
deutiches PVollbuh don H. Sierds. Mit einem 
Kupferdrud. Lipfius & Tifcher (Kiel 
und Yeipzig) 1899. X, 452 ©. M. 5,—. 

Klaus Groth. Zu feinen: 80. Geburtstage. Von Adolf 
Bartels. Perlegt bei Ed. Avdenarius (Leipzig) 1899. 
145 ©. M. 1,75 (2,50). 

Die Abficht, die Sierdß geleitet hat, ein Volfshud) 
zu fchreiben, ijt fehr löblih. Der VolkSdichter verdient 
eine Biograpbie, die für das PVolf beftinmit ift. Klaus 
Sroth3 Leben wird uns bier zum eriten Mal ntit größter 
Ausführlichfeit DIS auf den heutigen Tag beichrieben, 
und feine Werfe werden bis ins einzelne inhaltlich be- 
jprochen. Uber ein echtes Woltshud) wird es troßdem 
wohl leider nicht werden. ?yür die weiteren Streife if es 
viel zu AUSB und deshalb zu teuer. Außerdem 
hat e8 den Fehler, daß das Miinderwichtige in Leben 
und in der Dichtung zu ausführlich behandelt ift und 
jtelenweife alte Stathedermweisheit breit getreten wird. 


Te — — — — — — — — — — —— — — — — — 
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Auch ſteht es, wie in der Einleitung übrigens bemerkt 
iſt, auf dem Standpunkt unbedingter Verehrung für den 
Dichter. Ein kritiſches Buch will es garnicht N 

Dies verfucht Bartels mit feinem Schrifthen. Hier 
ind die biographiichen Notizen nur eingejchoben zwijchen 
die eingehende äjthetiiche und litterargeichichtliche Würdi- 
gung der einzelnen Werke. m großen und ganzen 
teilen wir jeinen Standpunft, den er einleitend klar an- 
iebt: Klaus Groth ift einer der großen deutjchen Lyriker, 
Kein „uiddorn“ jteht einzig da, und feine größeren 
epiihen Dichtungen und plattdeutihen Profaerzählungen 
verdienen ntehr gelejen zu werden. Aber auch Bartels 
Ichreibt zu jehr ald Landsmann, Bewunderer und Freund 
Grothbs. Und dann hätte er es beijer unterlaften, an 
der jchon lange und für alle Zeiten in der Litteratur- 
geihichte feititehenden Bedeutung Reuters zu rütteln, 
um Stlaus Groth in helleres Licht zu jtellen. Das hat 
Groth zum Glüd nicht nötig und Keuter nicht verdient. 
Beide —* Meiſter auf ihrem Gebiete. Bartels ſchadet 
Reuter damit nicht mehr, höchſtens ſich ſelber, wie auch 
mit dem unverſtändlichen Hervorheben des lieben Ich 
(S. 113, 142). 

Wir find dankbar für dieje beiden pietätvollen ‚zeit: 
gaben, warten aber noch auf eine Groth-Biographie von 
bleibendem Werte. 


Hamburg. 


Wie der Deutfche Ipriht. Pbrajeologie der volfstünt- 
lihen Sprade. Bon ©. Hebel. Yeipzig, Jr. Wilh. 
Grunow. 

Nirgend beſſer als in den bildlichen Ausdrücken be— 
kundet ſich die Klugheit und der Humor des Volkes. 
Wer ſeine Eigenart ſtudieren will, ſeine Sitten erkennen, 
ſeine kulturgeſchichtliche Entwickelung verfolgen will, der 
lauſche dem Volke ſeine Sprichwörter, ſeine Schlagworte 
und Redensarten ab, und er wird eine Fülle von An— 
regungen erhalten. Hetzel giebt uns eine Sammlung 
dieſes Schatzes in höchſt überſichtlicher Darſtellung. Die 
Kernworte ſind alphabetiſch geordnet und bilden die 
Spitzmarke für alle mit jenem Wort verbundenen Redens— 
arten der Zitate. Bei dieſen iſt in Klammern die Her— 
kunft, bei jenen die Auslegung angegeben. So hat der 
Verfaſſer auf 23 Bogen ein reichliches Material fleißig 
zuſammengetragen, und alle, die den Bilderſchatz der 
deutſchen Sprache lieben, ſollten ihm dafür dankbar ſein. 

Berlin. Sigmar Mehring. 


Karl Lorenz. 


Merfehiedenes. 


Reden aus der Schule und für die Schule. Bon &. Wendt. 
Ktarlsruhe, Verlag von Friedrich Gutjch. Preis M. 2,50. 
Hinter dem anfpruchslofen Titel birgt fich Weit 
ntehr, als eine Auswahl von gelegenheitSmäßigen Reden: 
in gedrängter Form enthalten dieje Blätter den Umriß 
einer mehr als fünfzigjährigen, verantwortungs- und 
fegensvollen Erzieherthätigfeit und die Ejjenz einer univer- 
Feilen, erfenntnisreihen, einer jofratiiden Weltans 
Ihauung, die das Maß der Dinge aus einer innigen 
Durddringung der Klafjiihen Kulturen aller Yeiten ge- 
wonnen bat. Mag man immer in der Theorie ein 
Gegner unferes humanijtiihen Gymnafiums und jeines 
dem praftijchen Yeben zu wenig angepaßten Bildungs- 
weges jein: wer das Glüd gehabt bat, ihn unter ver: 
jtändiger Leitung und Aufliht zu durchwandern, wen 
in den Entwidlungsjahren die Sonne Homers wirklich 
geleuchtet hat, der möchte den erworbenen Belit jchwer= 
lich je gegen eine größere Mitgift an praftich-modernen 
Nealtenntnifjfen eintaufchen. Iendt ift als einer unferer 
beiten Schulmänner befannt, die an dem alten Klaflischen 
‚sdeale feithalten, ohne andere Anjchauungen gering zu 
achten. PBlato und Goethe jind die Pole Jeiner Yebens- 
auffaffung, die fich doch jo gar nicht in rüdjtändiger 
weltfremder Gelehrtenhaftigfeit verpuppt und den Geift 
der Jugend nicht in jchematifche Formeln ferfert, jondern 
freudig allem Schönen, Neinen, Wahren zu dienen lehrt. 
Allen zumal, die feit einem Mtenjchenalter das von 
Wendt geleitete Gymmafium in Karlsruhe mit Dante: 


barkeit für einen vornehmen, geredhten und gütigen 
Lehrer verlafjen haben, darf die vorliegende Ausgabe 
jeiner Schulreden ein bleibendes Vermächtnis fein; aber 
auch Anderen, jofern fie im einer weitbegrenzten Ge- 
danfenwelt die innere zzreiheit finden, wird das Bud) 
manches löjende und jtärfende Wort zu jagen haben. 
Berlin. J- 2. 


Von Joſeph Kürſchners „Deutſcher Litteratur— 
kalender“ (Leipzig, G. J. Göſchenſche Verlagshandlung; 
Preis ME. 6,50, geb.) ijt der neue 21. Jahrgang er— 
ihienen. Daß er um ein halbes hundert Spalten jtärfer 
ift, al3 fein Vorgänger, hat er wohl der übergroßen 
GSajtfreiheit für Litteraturpaffanten aller Art zu danken, 
die den verdienten Herausgeber mit „einem Wirte 
wundernild“ vergleichen läßt; aber in derartigen Nach— 
Ichlagewerfen ijt daS Zuviel weit unbedenfklicher, als das 
Zumenig, und nad der Seite der Bollitändigfeit gilt 
das Buch jchon lange al3 ein Mujter an erreichbarer 
Senauigfeit. Angefeben bon feinem hoben praftijchen 
Nuten, über den man jchon fein Wort mehr zu vber- 
lieren braucht, fann auch der Statijtifer vieles daraus 
lernen. Er erfieht 3. B., daß 1500 Drudipalten nötig 
jind, die Namen und Werfe aller deutfchen Schriftiteller 
aufzunehmen, was bei einem Durdjichnitt von 9 Namen 
für die Spalte rund 14 000 Grijtenzen ergiebt. Er fan 
auch fejtitellen, daß Deutichlands fruchtbarfter Schrift: 
jteller in Wien lebt und Andrä Heinrich Fogomwib heißt. 
Diejer Herr bat jeit dem jahre 1880 die anjtändige 
Zahl von 117 Bänden Erzählungen erjcheinen lafjen 
(darunter allein 13 im „Sabre 1887) und bededt mit 
jeinen Büchertiteln im „NKürfchner* volle anderthalb 
Spalten, während jih 3 B. unjer berühmter Yands: 
mann Mar Müller in Oxford bei einigen fiebenzig 
Bänden mit einer Spalte begnügt. m übrigen dürfte 
Paul Heyfe augenblidlich der Zahl feiner Werfe nad 
an der Spite unjerer Erzähler jtehen. —- Die Porträts 
von Mar Halbe und Stto Erich Hartleben find diesmal 
dent Stalender beigegeben, dejjen jchnude und folide 
Ausjtattung zu den befannten Thatjachen gehört. wo 
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Buhnenchronik. 


Breslau. Das Neue Sommertheater eröffnete am 
1. Juni ſeine Vorſtellungen mit Ibſens „Komödie der 
Liebe.“ Die bereits im Jahre 1862 erſchienene, doch eben 
erſt durch Chriſtian Morgenſterns treffliche Verdeutſchung 
der deutſchen Bühne — Satire konnte bei guter 
— und trefflichem Zuſammenſpiel einen un— 
beſtrittenen Erfolg erzielen. Trotzdem wollte es ſcheinen, 
als ob der größte Teil des zahlreihen Publikums die 
Darſtellung mit mehr Intereſſe als Verſtändnis ver— 
folgte. Das Werk ſelbſt enthält neben großen dichte— 
rischen Schönheiten einen jcharfen‘ epigrammatijchen 
Wit jfomwie in nuce jchon alle Vorzüge von Kbjens be- 
wunderungsmwerter Technif und philofophijcher Tiefe. 
Die einleitende und begleitende Mufikt ift von dem 
berliner Konponijten Edmund Her gejchrieben. 

Lothar Schmidt. 


Prag. Die diesjährige Saifon des Nationaltheaters 
in Prag war an Novditäten bisher recht arm, vollends 
an heimischen und befonders an erfolgreichen heimijchen. 
Das ubiläum des alten Stliepera, eines Drantatifers 
aus der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts, brachte einige 
ganz veraltete Yujtfpiele auf die Oberfläche: ein 
pjeudomodernes Drama „Ohne Yiebe* von Yadedy fiel 
ab, ein ‚zrauenjtüd „Ein unbekannter Kontinent“ von 
B. Bifova Kunetida enthielt einige poetifche Mädchen- 
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fcenen, lieferte aber nad) den Prinzipe der Verfaflerir, 
für die der Mann eine bloße Drohne ijt, mit deren 
le man nicht viel Zeit verlieren darf, folche 
errbilder de8 männlichen Sefchlecht3, daß c8 unhaltbar 
war; auch mit einer hölzernen hiltorifchen Tragödie don 
Blcef wurde nur ein SJubiläumsabend totgeichylagen. — 
Bon fremden Stüden ift vor allem Rojtands „Eyrano 
de Bergerac* zu nennen, der in der trefflichen Weber: 
fegung Vrehlidy3 eine hier ganz ungewöhnliche Zahl 
von Aufführungen erlebt hat, hinter der die von Bertong 
und Simons „Zaza* zurüdbleibt. Bon deutfhen 
Dramen iſt Hauptmanns „Fuhrmann Henſchel“ (ſehr gut 
im Dialekte des Rieſengebirges überſetzt von A. Stasek) 
vom Publikum nicht eben günſtig aufgenommen worden, 
hat aber bei der Kritik viel Anklang gefunden, freilich 
auch Polemiken hervorgerufen; an Sudermanns „Glück 
im Winkel“ wurden faſt nur die Vorzüge der Technik 
anerkannt. Die rohe Verbrechertragödie Rovettas, 
„Die Unehrlichen“, Dumas „Francillon“, Gabriel 
innes „Eule“ bilden den Reſt der erwähnenswerten 
dovitäten. Die Geſellſchaft der Frau Saävina trat nach 
ihrem berliner Gaſtſpiele an einer Reihe von Abenden 
auch im Nationaltheater auf und erweckte großen 
Enthuſiasmus. — Viel zahlreichere deutſche Dramen 
pure die zweite böhmifhe Bühne Prags, das Theater 
er Boritadt Smidhov, in einen Cyclus moderner 
Dranıen auf; bier fah nmıan „Sodoms Ende*, „Bartel 
Turafer*, „Die Schmetterlingichladht*, Karlweis' 
„Srobes Hemd*, Bahrs „ZIichaperl*, Brociners „Hochzeit 
von DBaleni*, Dörmannd „Xedige Leute“, von 
Standinaviern Strindbergg „Bater* und Wieds 
„Hochzeitsnadht”“. — Ein fymboliftifche8 Drama des 
een und Sritifer® der „Moderni Revue“, 
iri Karafef, „Eine brennende Seele“, das alg allerlettes 
Lebenszeichen einer jet aufgelöften „ntinten freien 
Bühne“ hier in Scene ging, blieb vollfonımen un- 
beritanden und gab lediglich dem Autor Gelegenheit zu 
einer gründlich verdeutlichenden Untarbeitung. 


Ernst Kraus. 





Der Boetbe=Tag in "Weimar. 


Die Mitglieder der Goethe-Gefellichaft, die fi amı 

37. Mai, erheblich zahlreicher als je zuvor, zur 14. General: 
verfammtlung in Weimar einfanden, haben ftatutengemäß 
bei der Präfidentenmwahl nicht mitzufprechen. Sie er- 
fuhren von Kuno Fiſcher, der als AlterSpräfident die 
Situng eröffnete, daß an Stelle Eduards von Simfon 
der Geheime Rat Dr. Karl Ruland zum Bräfidenten 
der Goethe:Gejeljchaft gewählt worden fei. Die erite 
offizielle Rede, die dann gehalten wurde, galt dem 
—— Präſidenten. Karl Frenzel verſah dies 
Imt mit großem Geſchick. Er ſchilderte in formvoll— 
endeter, gedankenreicher Charakteriſtik das Weſen Eduards 
vd. Simſon, der einzigartigen Perſönlichkeit, die das ganze 
Sehnen des deutſchen Voltes, ſein geiſtiges Trachten 
wie ſein politiſches Streben in ſich vereinte und ſo eine 
Brücke ſchlug von der Goethe-Zeit zur Bismarck-Epoche. 
Den Feſtvortrag hielt diesmal Erich Schmidt; ſein 
Thema mar: „Goethes Prometheus“. Aus der Fülle 
nn umfajjenden Willens gab er ein fprühend leben- 
iges Bild von der Entjtchung und den Schidjalen bes 
dramatijchen Sragment3 und von der Wandlung des 
Dichter8 in feiner Stellung zum Problem des troßigen 
Zitanen, dad Werk in den großen \treiß des gocthifchen 
Sefamtjchaffens und in den weiteren der Weltlitteratur 
rüdend. Wie aut und Mahontet geleitet Prometheus 
den Dichter von der ‚zrühzeit ins Alter hinein. Sn 
den ‘fahren des Sturms und Drangs wird der himmel: 
jtürmende, menjcenbildende Sötterfeind eine grandiofe 
Verförperung des deals der Geniezeit. Spinoziftifcher 
Atheismus |pielt hinein, und was NRoufjeau, Hamann 
und Herder dem jungen Dichter gaben, Hlingt wieder in einer 
wunderſamen — der Urzeit“. 
Doch Titanismus und Zerriſſenheit weichen abgeklärtem 
Menſchentum und innerer Harmonie. Weimar und 
Italien bringen „Mäßigung dem heißen Blute“, mit 


gelaſſener Weltweisheit erkennt Goethe nun die „Grenzen 
der Menſchheit“, und warnend erhebt er feine Stimme: 
„Denn mit Götterm ſoll ſich nicht meſſen irgend ein Menſch“. 
Ganz anders als ehedem erſcheint in der „Pandora“ die 
Geſtalt des Prometheus. Wie der greiſe Fauſt einſtmals 
ein metaphyſiſcher Sucher nach Wahrheit, fih zur vita 
activa befennt, fo ijt auS dem ——— Widerſacher des 
Zeus der Prometheus geworden, der die — der 
arbeitsfrohen Tüchtigkeit predigt: „Des echten 

wahre Feier iſt die That.“ 

Aus den ſachlichen Jahresberichten der General- 

verſammlung iſt wenig wichtiges zu melden. Die Mit- 
liederzahl der Geſellſchaft ſteigt nicht. Ihre Finanzen 
Heben trotzdem vortrefflid, zumal Staatsminifteriun 
und Yandtag don Sadjfen-Weimar fie für fteuerfrei er- 
Härt haben; zum Yonds für daS jtraßburger Denkmal 
des jungen Goethe konnte das bübihe Sünmnihen von 
1000 ME. beigejteuert werden. Den Goethe: und Sciller- 
Ardiv, in dejjen NRäunen anı 28. eine don der efell- 
Ihaft geichenfte, von dem jüngeren Donndorf aus 
Stuttgart modellierte Marnorbüjte der Großherzogin 
Sophie feierlich enthüllt wurde, find wieder neue Schäße 
zugeführt worden, an erjter Stelle die von der NReich3- 
druderei in verblüffender Achnlichkeit hergeftellten Nad}: 
bildungen der Goethe-Handſchriften der berliner Königl. 
Bibliothef (Egmont, Balentinfcene, Walpurgisnadt, 
kleinere Zettel). 


Aufs liebensmwürdigfte bewirtete der Hof die Goethe— 
Bäjte. Die Erbgroßherzogin lud zu einer Abendgeiell- 
Haft mit „Urfaujt*-Vorlefung, für die man Hedwig 

iemann=Raabe und Anna Schranını aus Berlin ent- 
boten Hatte. Anı anderen Tage aber — und das war 
die |hönfte Gabe — fhhenfte ung das alte Hoftheater 
eine berrlide ZTafjo-Aufführung. Stella Hohenfeld aus 
Wien jpielte die Prinzefjin, unvergleichlid) und unver- 
eßlih, Poffart aus München den Antonio als ein 

eilter der Diktion, Wiede aus Dresden war ein 
temperamentvoller Taſſo, und Frau Praſch-Grevenberg 
aus Berlin eine pikante Leonore Sanvitale. Liſzts 
ſymphoniſche Dichtung „Taſſo“, vor 50 Jahren zur 
Goethe⸗-Zentenarfeier komponiert, leitete den Abend ein, 
ein anſpruchsloſer —— von Ludwig Fulda, den die 
ohenfels mit ihrer Zauberſtimme ſprach, ſchloß ihn ab. 
8 war eine höchjt würdige „Vorfeier von Goethes 
150. BSeburtstag*“. Der 28. Auguft jelbft joll in des 
Dichter8 Waterjtadt feftlich begangen werden. Das zreie 
Deutſche Hochſtift zu Frankfurt hat ſich mit der Goethe: 
ee vereinigt, um gemeinfam die Vorbereitungen 
zu treffen. 


anne3 


Max Osborn. 





Faſt feheint es, ald wolle das fcheidende Kahr- 
Hundert feine Großen alle felbft noch mit ins Grab 
nehmen: Binnen weniger al3 neun Monaten hat es 
ung Theodor Fontane, Konrad Ferdinand Meyer und 
nun aud) fveben no) Klaus Groth entriffen. Erft 
vor wenigen Wochen hatte der ungebeugte Achtzigjährige 
den überreihen Grntefegen der Liebe und Verehrung 
einfanmeln dürfen, den feine danfbaren Landsleute 
inners und außerhalb des Reiches ihm darbracdhten, und 
die inıpofante vlämifche Groth-?yeier, die Ende Mai in 
Antwerpen jtattfand, follte die lebte, große SFreude des 
Greifes jein, der amı 1. uni nad) ganz kurzer Krankheit 
die Augen für immer fchloß. Yaft wie ein freiwilliger 
Abſchied vom Leben mutet diefes ftille Eingehen in die 
Emigfeit an, mitten im hellen, blühenden Frühling und 
unmittelbar im Anfchluß an die feftlichen Tage, die den 
äußeren Höhepunkt und den Ausklang eines erfüllten 
Xebens bilden follten. Darum fehlt dem frifhen Schmerz 
über fein Scheiden jegliche Bitterfeit und der Stachel 
der Trauer. Man Hat den Eindrud eines fchönen, 
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Haren Sonnenuntergangd nit der friedevollen Weihe 
des Teierabends. Und man fühlt, daß hier eine Finder: 
reine Dichterfeele, der Erdenfchiwere entladen, ihren Weg 
zurüdgefunden hat — aben „eben Weg ins Kinderland.“ 


Sn Karlsbad it an 28. Mai der Schriftiteller und 
penfionierte Seftionsrat Cajetan Gerri im Nlter von 
73 SRahren geftorben. Er hat in früheren \jahren eine 
roße Anzahl von Werfen Den und dranatifchen 
Snbalts in italienifcher und Ddeutfcher Sprache ver- 
En on u. a. eine italienifhe MUeberjegung von 
ofenthal8 „Deborah. 


* * 

Bon litteraturwifjenschaftlicen Neuheiten des aug- 
ländiihen Büchermarktes find anzuführen: Anderfen,.: 
Adam Oehlenschläger. EtLivs Poesie. Ungdom. Stopen= 
bagen, 1899 (M. 7,50); Beers, H.U.: A History of 
English Romanticism in the eighteenth Century. 
New I)ork, 1899 (Mt. 10,—); Beff on, Yaul: Ferdinand 
Freiligrath. Etude biographique et litteraire. Paris, 
Laisny, 1899 (M. 1,50); xXehl, %.: Chansons allemands. 
Deutjche Lieder. Paris, Hadette 1899 (DI. 1,50); Kont, 
%.: Lessing et l’Antiquite. Etude sur l’Hellenisme et 
la Critique dogmatique en Allemangne au XVIIIe 
siecle. 4. Band. Bari, Lerour, 1899 (Mt. 3,50); 
Zarroumet, ©.: Nouvelles etudes d’histoire et de 
critique dramatiques. Paris, 1899 (M. 3,50); Pieri,P.: 
La storia di Merlino (illuftriert). Bergamo, nn 
der graphiichen Stünfte, 1899 (M. 7,—); PBofer, &. E.: 
Das deutſche Luſtſpiel bis auf Leſſing. Amifterdanı, 1899 
(M. 1,30); Rouftan, %.: Lenau et son temps. Pari$, 
Garf, 1898 (M. 5,—); Ruffel, %. €E.: German higher 
Schools. The History, Organisation etc. of secondary 
Education in Germany. Xondon, 1899 (M. 9,—). 
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a) GKomane und Movellen. 


Bilke Die Pfingſtglocken. N — 
— A. Kaemnierer u. Co. .1— 


(1,80). 
Braddon, M. E. Im Verdacht. 
Wien, U. Hartleben. Geb. M. 1 
Bunfen, Marie von. Auf Riedenheim und andere 
Graählungen, Stuttgart, %. Engelhom. 160 ©. 


— — Die Erbtochter und andere Novellen. 
Dresden, E Bierfon. 296 ©. M. 3,50 (4,50). 
Ebenftein, E. Berirrte Seelen. Skizzen und Novellen. 
win Sclef. Buhdruderei. Schmal 8%. 198 ©. 
1l,— 


Ernit, 3. Dem Leben a Roman. 
Berlin, Alfred Schall. 281 © 3,— (4,—). 

Grnfit, 9. Sm der al Erzählung. Oppeln, Geis 
Maske. 192 ©. 

Halb, R. a a 6. Der . Weltuntergang. 
Roman. Berlin, Hugo Steinig. 217 © M. 3,50. 

srapan, %. Hamburger Bilder für Hamburger Stinder. 
Hamburg, Otto Meihner 159 ©. M. 2— (3,—). 

Gerhardt- AUmyntor, D. vd. Roſenöl. 


Roman in 2 Bdır. 


Breslau, 


Sclef. Buhdruderei Schmal 8. 14559 M. —,75 
1,—). 

Sersdorff, U. s Ludomwifa. Nontan. Dresden, 
Carl Re 2 Bde. 202, 26 S. M.6— in 


18. a 
vn Aus Be Zagebud eines legten Lebens— 
jahres. “Dresden, ©. Mierfon. 116 ©. M. 23,— 


(d,— . 

Ihmis. Das Leben des Menſchen im Jenſeits. 
ae eu om Herm. Coſtenoble. 
217 ©. m. Titeld. M. 


Xarpe, 


8. dv. der. „Die aa Erzählung. 
Dresden, . 3,— (4,—). 


&. Bierfon. 187 ©. 
Meindl, Erzählungen aus dem Orient. Breslau, 
Sclef. Bucjdruderei. Schmal 8%. 244 ©. M. —,75 


(1,—). 
eſchkau, E. Allerlei Menſchen. — Helden. 2 Novellen. 


(Kürfchners wre r. 140). Berlin, Herm. 
Siliger, 120. 128 M. —,20. 
Römer, U. Be "Novelle. (Kürfchners Bücher: 
Kan Pn Nr. 2) Berlin, Hemt. Hillger. 12%. 128 S 
Schmidt. Marinebilder. Erinnerungen eines See- 
mannes. Berlin, Rich. Eckſtein Nachf. 141 S. M.1L,—. 
Schröder, A. De ſleswig—-holſteenſche Husfründ. 
— Otto Lenz. 110 S. m. Abbildgn. M. 1,25 
‚23). 
Stolze, E. 


Jagdpech. a Berlin, Rich. 
Eckſtein Nachf. 134 


Telmann, Konrad. en Roman. Dresden, 
Carl Reiter. 230 ©. 
TIhiente, Eine SORGEN DE Kriminal:Roman. 
Ei tto Sanfte 243, 237, 247 ©. 
1 
2 E. Prinz Niko. Roman. Berlin, Hugo Steiniß. 
3 S. M. 3,50. 
Bliftain, Vicomtejfe de. Oberft Durville. Nach dem 
ranz. v München, Rud. 


da Gräfin v. Holnſtein. 

Abt. 160 S. M. —,50 (—,75). 

Caſanova, S. della Valle di. Meine Liebe. Jena, 
Hern. Goftenoble. 123 ©. M. 3,— (3,—). 

San Callifto, M. di. Das Dokument der Lady. 
Eine Hiftor. Erzählg. aus der Zeit der ugs 
iriſchen J Stuttgart, Joſ 
214 S. M. 2,— (2,80). 


b) 2prifeßes und Epiſches. 


Andreſen, Johann. Aeols-Harfe. Gedichte. 
burg, G. Soltau. A ©. 

Das Iyrifche Wien. Eine moderne Lee. — 
a Aug. Renner Wien, Georg Szelinski. 
9 G. 

Eichert, F. Bau Stuttgart, of. Roth. 

831 ©. WM. 1,— (1,80). 


Flens⸗ 


Freimut, J. Schneeglockchen. Lieder aus dem Leben. 
gen Klödner und Mausberg. 12%. 187 ©. 
Halufa, T. Qautröpflein. Stuttgart, of. 


Roth. 12%. 825 M. 1,— (1,60). 
Houben, H. Jatob Kümmelhofer. Ländlich-humor. 
Gedicht in 15 Geſängen. Kempen, Klöckner und 

Mausberg. 120. 110 S. M. 1,50. 
Kitir, Jo ef. ee Nadierungen. Wien, Ed. 
zeitgen. Dich: 


Hafienberger. 

Pla:  lugiäiter. Auslefe 

erausg. don „Lofef Kitir und Karl Maria 
ien, ©. Sgelinsti. (Ericheinen halbnıonat- 
lich zu M. —,20). 


ee Theo. Leben und Träumen. Gedichte. 

ern Steiger u. Cie. 62 S. MM. L—. 

Schmidt-Cabanis, R. Stechpalnmenzweige. „Be: 
waffnete Friedens“ - Dichtungen. Berlin, R. Boll. 
93 ©. m. Bildn. M. 1,—. 

Spielhagen, zjriedrid. Neue Gedichte. Leipzig, 


X. Staadmann. 2939 M. 3,—. 
Walther, S. ?slorian Geyer. Gin Heldenlied. Berlin, 
Hugo Bermühler. 184 S. M. 1,60 (2,50). 


Walther, W. Die „moderne“ Kunft. zeit und 
Streitlieder wider die „Moderne*. Wien, Wild. 
Walther. 2295 M. 4—. 


Dichtung. Deutſch v. 


Vrchlicky, J. Bar— gochbo. 
Dresden, E. Pierſon. 


V. Graf Boos-Waldeck. 
366 S. M. 4,— (9,—). 
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ec) Dramatiſches. 
Berthold, B Rn Scaufpiel. Dresden, E. 
Pierſon. 56 © M. 


Blum, MS. Das he s Luitfpiel. Berlin, Martin 
Böhnı. r. 8, 48 © M. 3,— 

Brodet, 33. Nemefis. Drama. Dresden, E. Pierfon. 
183 ©. 2,50. 

Greif, Martin. General York. Baterl. Schaufpiel in 


5 Uften. Xeipzig, E. %. Umelang. 67 ©. 
Buntppenberg, Sans vd. Der erite Hofnarr. Schau: 

ipiel. Großenhain, Baumert und Ronge. 180 ©. 
Houben, 9 Die Ber 


9. eritörung — 

Kempen, Klöckner u. Mausberg 

Reymond, A. Ein Geburtäten. Drama. — 
Litt. Anſt, Aug. Schulze. 38 M. 1,—-. 

Schönthan, Fv u Kadelbürg, G.Dramatiſche 
Werke. (1. Goldfiſche. 130 S. — 2. Die berühmte 
Frau. 131 S. — 3. Der Herr Senator. 128 S. — 
4. Zwei glückliche Tage. 150 S.) Charlottenburg, 
Max Sintton. gr. 89. GEM. 2%, -. 


d) Litteraturwiffenfeßaft. 


PBerfalt, Karl Fchr.v. Die Entwidelung des modernen 
Theaters. TR Georg Schloffer. gr. 8°. 
19 ©. M. — 0 

Schroeter, N. Kofef Lauff. Ein litter. Zeitbild. Wies- 
baden, Rud. —* u. Co. 159 S. m. 1 Bildn. 


M. 2,- (3,- 





Wengerow, S. A. Grundzüge der Geſch. der neueſten 
ruſſiſchen Litteratur. Ueberſ. von Traugott Pech. 
Berlin, Joh. Ride. 35 S. M. 1,— 


e) Derfeßiedenes. 


Bellermann, — Auguſt Eduard Grell. Berlin, 
Weidmannſche Buchh. gr. 8o. VI, 220 S. M. 4—. 

Bibliothek der Gefanıtlitteratur. Nr. 1246— 1248. 
aa K. Eſſais zur anterif, Ritteratur. 159 ©. 

8. M. 2,—. — Nr. 1249/50. Meng, &. Karen. 

Eine Sylter Geſchichte. 132 © Geb. M. 1,50. — 
Nr. 1254. Erdmann-Ehatrian. Die Rantzau. 
Charakterbild. Deutſch v. D. Schrutz. 720 S. M. — 25 
(—,50). — Nr. 1255. Giacomo, S. di. Fantafia. 
— Das Klofter. Zwei Aus dem Neapolitan. 
übertr. dv. ©. Garel. 68 m. Bildn. Geb. mit 
SGoldihn. M.1,—. Halle, Verlag von Otto Hendel. 

Biedermann, s Zeit: und Lebensfragen aus dem 
Sebiete der Moral. Breslau, Sclef. Buchdruderei. 
135 ©. M. 1,50 (2,50). 

Büchner, Ludwig. Die eat Stage. Berlin, Herm. 
Walther. gr. 8. 16 © M. —,20. 

Goldmann, B. Ein Sommer in China. NReifebilder. 
23 Bde. ‚Sranffurt a — Litterarifche Anftalt. gr. 8°. 
261, 2931 © M. 


Kaiſ enber „M.v. or v. Berg). Vom Geſandtſchafts⸗ 
attachè. viefe über Sure und feine erite EL t. 
ne M. und Schaper. gr. 8°. 

. 9,— (6,50). 

M.- Elotten. Nimerika. In — ER Wilh. 

Friedrich. gr. 8°. 127 ©. m. 10 


Richard Strauß’ en Alſo 

Eine Studie über die moderne 

Programmſymphonie. ‚Leipzig— Carl Meyers graph. 
Anftitut. gr. 89. 55 S. M. —, 60. 

Muth, K. (Veremundus). Die litterariihen Aufgaben 
der deutjchen Statholifen. Gedanken über fath. Belle- 
triftit u. litt. —— u. ſ. w. Mainz, Franz Kirchheim. 
gr. 8°. IV, 104 S. M. 1,50. 

Nießen, J. Die Sohensollern im Slanze der Dichtung. 

ö Ye die deutfche Jugend und da deutfche Bolf ge- 
ammelt. Mettmann, Ad. zzridenhaus. gr. 8%. 460 S. 
M. 3,60. 


Merian, Hans. 
ſprach Zarathuſtra. 





Seedorf, H. Von maureriſcher Art und Kunſt. Neun 
a took. Göttingen, Franz Wunder. 
r 

Siebold, A. er : — ewige Krieg und die nen 
tonfereng. nen, Aug. Shupp. 40 ©. 50. 

Werner, Die Menfchheit. Gedanken über ihre 
reli iöfe ——— und ethn. Entwickelung. Leipzig, 
E. Haberland. 260 S. 3,50. 

Wolgaft, Heinrid. Das Elend unferer Yugendlitteratur. 
en Beitrag zur Tünitler. —— der Jugend. 

— Hamburg, Selbftverlag. gr. 8%. 218 ©. 


Cappelletti, Licurgo. Napoleone I. Con XXIII 
foto-incisioni. Mailand, Ulrico Hoepli. 272 S. L. 2,50. 
Condorelli, Natalie. Nei due emisferi. Viag 
Mailand, Casa Editrice Baldini, Castoldi & & 
.. gr. 4°. '386 S. L. 10,—. 
Fumagalli, Giuseppe. Chi l’ha detto? 
citazioni iteliane et straniere. 
Mailand, U. Hoepli. 626 S. L. 5,— 
Funck— — F. Die Baſtille in der Legende u. 
nach hiſtor. Dotumenten. Mit e. Vorrede von B. 
Sardou. Ueberſ. v. O. Marſchall v. Bieberſtein. Breslau, 
Schleſ. Buchdruckerei. gr. 80. 303 S. M. 5,— (6,—). 
Richet, Charles. Les guerres et la paix. (Les livres 
d’or dela science, No. 12). Paris, Schleicher, freres. 
190 S. fr. ,—. 
Toljtoi, Graf 8. Die a Lehre. Pont Verf. rev. 
deutfche Ausg. herausg. vd. & 9. Schmitt. Berlin, 
Hugo Steinik. 165 S. M. 2,— 


Bataloge. 


unb Eo. in Bafel. Katalog Wr. 89. Bibliographie 

und Buchdruderfunft. Deutfche Litteratur und Litteratur: 
geichichte. 

Tangenhupfen, E. 2. van, in Aniſterdam. 
Nr. 63. Livres anciens et modernes. 
tout genre. Gravures et Portraits. 

Mueller, 5 Edard in Halle a. ©. Bio 
Mentoiren, Briefiwechlel. Litteratur und 
geſchichte. 


Tesore di 
Terza Edizione. 


Bulletin 
Ourrages en 


raphien, 
elehrten= 


Aditteilungen. 

Ein genealogifche8 und beraldifches Pracdhtwerf un- 
emöhnlicer Art hat der fchwedifche Kanımerherr Graf 

rangel unter dem Titel „Die fouvderänen Jürjten= 
häufer Europas“ in dem befannten jtodholmer Kunft- 
verlag von Hafle W. Tullberg herausgegeben. in zwei 
jtarfen Bänden, auf deren tednifche Ausitattung erjicht- 
lid) große Sorgfalt berwendet worden ilt, führt e3 die 
Bildnifje fäntlicher lebender Mitglieder der europäifchen 
jouderänen ‚zürjtenhäufer vor, insgefant etiwa 850 Por- 
träts in guter Ausführung, außerden auf ca. 50 Vol- 
bildern die Wappen der fürftlihen Häufer mit deren 
hervorragendjten Wefidenzen und Lieblingsſchlöſſern: 
kunſtvolle Kompoſitionen des ſchwediſchen Architekten 
Lindegreen, der das Werk auch mit etwa 450 Deu Mesa 
geichmüdt hat. Der beigegebene Tert führt die nöti en 
enealogiichen und hiftoriihen Einzelheiten auf. 
ojtbare Werk wird in einigen Monaten vollendet dors 
liegen, der erfte Band iſt ſchon im Dezeniber erjchienen. 
Zu beziehen ift e8 durch jede ls Buchhandlung 
ee an die berliner nl des Berlags: W., int: 
traße 16 


Antworten. 


Su. St. wm. BP. in Dresden. NRubdyarb Kipling wohnt nicht 
ftändig in Norbamerifa, fondern hält fib nur zeitwelfe zu Beluch dort 
auf. Gr befigt eine Billa in der GBedurtsftadt feiner Frau, Bermont. 
Ob er gegenwärtig dort weilt, können ir Ihnen nit fogen, doch 
dürften feine Werleger Doudleday & Me. Glure in Neww-Yorf (141—155, 
Eajt 25 Street) Briefe an ihn befördern. 

Hein Oberleprer . in Abe. Ihrem Zwecke dienen dürften bie 

„Oraphologiſchen Monatshefte“, die im 3. Jahrgang dei Karl 
— (Adernanns Nachf.) in Minden ericheinen und jäbrlih DM. 5,— 
nn. 
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Das polnische Drama. 
Von Brof. Yofef Flach (Krakau). 


(Nachdruck verboten.) 
n der Epoche des fpäten Humanismus wurde 





da8 polnifhe Drama geboren. Johann 
Kochanomstlis „Abfertigung der griechischen 
Gefandten“ (die von Priamos die Nüd- 


gabe Helena3 fordern) lebt fchon mehr denn drei- 
ee Sabre und wird fogar noch bei feitlichen 

elegenbeiten aufgeführt. Nach einem langen Still 
ftande regt fich das polnifche’ Drama im 17. Jahr— 
hundert und Iteht in der Tragödie unter Senecas 
und Corneilles Einfluß. Im vorigen Sahrhundert 
wurden polnifche Bühnen gegründet, während bis 
dahin nur italienifche oder franzöfifche Hoftruppen 
pielten. Nun entwickelt fich rafcher das Trauerfpiel, 
a3 feine Stoffe vor allem in der nationalen Ges 
Tchichte fucht und fich die Klafficiftifche Form an- 
eignet, während man in dem Luftipiele faum über eine 
unbeholfene Nahahmung Molieres geht und in der 
Dper nur fchmache, wenn auc) interejjante Anfänge 
zeigt. Die erite Hälfte des 19. Jahrhunderts fieht 
fefte Theater in Warjehau, Kralau und Lemberg 
entjtehen. Endlich haben wir ein polnifches nationales 
Drama: Alerander Fredros Lujftipiele erquiden durch 
Kon Lebenstuft, ihren a und ihre ungeziwungene 
oefie; wenn fie auch den Stempel der Dreißiger- 
oder Vierzigerjahre tragen, veralten fie nicht, da fie 
allgemein menfchliche, insbefondere aber typifch- 
polnische Charaktere auftreten laffen. Weniger Glüd 
hatten wir im erniten Drama. Ein Fatum laftet 
über uns. Midiemwicz8 „Konfederaci barscy“ (die 
Verbündeten von Bar), Slowadis „Horsztyaski“ 
net an aus den lebten des unab- 
ängigen Polens) find nur großartige Fragmente 
eblieben. Die übrigen vollendeten Dramen von 

omadi, wie „Balladyna“, „Mazepa“, genoffen 
viel Erfolg im Theater, al3 in ihnen noch die geniale 
Schaufpielerin, Frau Modrzejervsfa, die jet beinahe 
nur noch in Amerifa jpielt, die Heroinen verlörperte. 
KorzentomstliS ernite Dramen ermangeln einer 
höheren Sgdee und künjtlerifchen Geftaltung, während 
manche feiner Komödien noch heute gefallen. Szujjti, 
der berühmte Gefchichtsjchreiber, befißt mohl einen 
De Schwung und edlen Geilt, doch findet fich in 
einen biftorifhen Xragödien Leine ausreichende 
Kenntnis der technifchen Bedingungen der Bühne vor. 


— 


Wenden wir uns dem heutigen Stande der 
polniſchen dramatiſchen Litteratur zu, ſo iſt vor 
allem darauf hinzuweiſen, daß dieſe hier zu Lande 
noch mehr als irgendwo von der Entwickelung des 
Theaters abhängig iſt. Während z. B. in Deutſchland 
beinahe alle Bühnenſtücke vor oder nach der Auf- 
führung in Buchform erſcheinen, iſt dies bei uns 
nur höchſt ſelten der Fall. Man kennt alſo nur 
diejenigen Dramen, die in Warſchau, Krakau oder 
Lemberg das Rampenlicht erblickt haben; das 
Repertoire des polniſchen Theaters in Poſen bietet 
nur ſehr wenig Ausbeute. Ferner iſt zu beachten, 
daß in Polen zur Hebung dieſes Dichtungszweiges 
verhältnismäßig viele Preisausſchreiben Tür noch 
unaufgeführte Dramen veranftaltet werden, die von 
ge zu Zeit ein neues echtes Talent ans Tageslicht 

ringen, wenn auch naturgemäß das Urteil der SYury 
u en zahlreichen Fällen mit Recht angefochten 
wird. | 
Bon irgend einer Schule oder auch nur einer vor« 
berrfchenden Richtung Tann glüclichermweife feine 
Rede fein. Die Autoren ftehen entrweder auf eigenen 

üßen oder aber fie unterliegen dem Einfluffe des 

ichter8, der ihrem Naturell gerade am nädjiten fit. 
Dee war es tn diefem Falle gewöhnlich einer der 
ranzöfiichen Bühnenfchriftiteller, alfo vor allem 
Dumas fils und Augier, heute find es mehr die flan« 
dinavifchen und deutjchen, alfo Sbjen, Sudermann und 
Hauptmann. {ich betone aber nochmals, daß man von 
jeder Gruppierung nad) Schulen abfehen muß. 

Drei Autoren find es, die, wenn fie auch feit 
wenigen Sahren nicht mehr leben und in dem 
laufenden Repertoire — leider! — nicht vertreten 
find, in das Bild der Gegenwart hineingehören. 
Sofef Blizinsti gab in feinen Luftipielen und 
ernjten Schaufpielen trefflich durchgeführte Typen 
des Sozialen Lebens, namentlih aus den Kreifen 
der Zandbevölferung, nicht mehr mit dem leben3- 
frohen Humor eines Fredro, jondern mit feharf 
fatirifcher, tief empfundener Tendenz. Sofef Nar- 
zym3ti Ließ in derfelben Stimmung die Spelulations- 
mut und den nüchternen Bofitivismus in ihren 
Nepräfentanten über die Theaterbretter fchreiten. 
Obgleich er früh ftarb, hatte er doch mehr geit zur 
Entfaltung feines Talents als jener aclam 
Samwiczemsfi, der vor furzem als zwanzigjähriger 
Süngling von der Lungenfchwindfucht dahingerafft 
wurde, faum einige Monate, nachdem fein preis- 
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gefröntes Drama „Na bezdrozach* (Auf dem 
— in Krakau aufgeführt worden war. Im 

ittelpunkte der Handlung ſteht da ein Mädchen, 
das von einem Verführer um ſeinen Herzensfrieden 
gebracht und dann ſitzen gelaſſen worden iſt und 
infolge deſſen immer tiefer ſinkt; mag auch die Fabel 
des Stückes nicht originell, die Kompoſition noch ſo 
loſe und der Einfluß Ibſens (auf den Inhalt) und 
Sudermanns (in der Technik) noch ſo ſtark ſein, 
das Drama ſpricht laut von dem Ernſte, der tiefen 
Beobachtungsgabe des ſo früh dem Leben entriſſenen 
Dichters. 

Und nun die Lebenden. Die älteren von ihnen 
haben beinahe alle ihre Glanzperiode (wenn es auch 
größtenteils nur ein fehr problematifcher und relas 
tiver Glanz war) fchon Hinter fih. Da ilt ein 
Rafimierz Zalemwski, ein warfchauer Litterat, der 
mit feinen fozialen Quftfpielen vor u Jahren 
das Repertoire beherrſchte, ein Eduard Lubowski, 
gleichfalls aus Ruſſiſch-Polen, in deſſen tendenziöſen 
Stücken man ein lebhafteres dramatiſches Intereſſe 
ſchmerzlich vermißt. Der Krakauer Michal Balucki 
verſprach in ſeinen Anfängen bedeutend mehr, als 
er gehalten hat. In ſeinen harmloſen Komödien 
(„Die Räte des Herrn Rat“, „Die Jagd nach dem 
Manne”) zeigte er eine ſcharfe Beobachtungsgabe, 
genaue Kenntnis der Technik, viel Wit, meniger 
Su jeine Bilder aus dem Irafauer bürgerlichen 

eben waren voll wißiger Ironie. Bald aber wurde 
er oberflächlich, alltäglich, Jeicht, neigte immer mehr 
zur Karilatur, die Urfprünglichkeit feines Wites 
artete in Derbheit und grobe Unanftändigfeit aus. 
Bon gemwillen Kreifen der Gefellfchaft und Aritif 
troßdem immer belobt und feines befjeren belehrt, 
u er die fchiefe Bahn hinunter, bis ihn auch feine 
isherigen Berebrer fallen ließen. Waren ehemals 
Baludis Luftipiele ein Tagesereignis und auf lange 
Zeit Zugſtücke, jo erleben fie heute faum die be- 
rüchtigten drei Wiederholungen. Die Eritillofe Be- 
mwunderung bat auch hier ein |ympathbiiches, indivi- 
duelles Talent zu früh zu Grunde gerichtet. 

Weniger Glück bei der öffentlichen Meinung, 
Dagegen bedeutend mehr Talent, wenn auch ganz 
anderer Art, hat Stanislaw Kozlomsfi, zur 
Stunde wohl der einzige Bertreter des lebens» 
fähigen biftorifchen Schaufpield. Vor Tahren er- 
rang er einen Preis für fein Drama „Vogt Albert“, 
in der neueften Zeit veröffentlichte er zwei andere, 
die trog mancher Sgehler, befonders in der Kom— 
pojition, hoch über das gewöhnliche Niveau hinaus» 
ragen und in diefer poefielojen dramatischen Broduf- 
tion echte Anerkennung verdienen. Da ift zuerft 
„Das Qurnier“, das in Florenz zur Seit der 
Renaifjance fpielt. Andrea Eaftagno, ein Maler 
aus Sylorenz, und Dominico aus Venedig find Neben— 
bubler als Häupter der beiden entgegengefeßten 
Richtungen in der Kunft. Syener, mit dem Beinamen 
„Der Henker“, erweckt mit jeinen düfteren Bildern 
Graufen, diefer fchwelgt in Sonnenglanz, beraufcht 
fich felbjt und feine Zufchauer an prächtigen Farben. 
un foll zwifchen beiden ein Eünftlerifches Turnier 
ausgefochten werden: wer ein fchöneres Bild feines 
Patrons malen wird, der befomnt den Lorbeer: 
franz. Andrea will nicht auf Beftellung fchaffen, 
fühlt fich beleidigt, daß man ihm als Mitbewerber 
einen ‘Fremden entgegengeftellt hat. Dominico er: 
jährt davon, will fich zurüdziehen, da hält ihn 
aber die Liebe zu Baola, der Gattin des Andrea, feit. 


Nun geht e8 an die Mrbeit. Andrea und feine 
Schüler beten zur Madonna, falten und — haben 
fchlimme Ahnungen; Dominico und fein Anhang lebt 
lujtig, genießt die Gefellfchaft fchöner Mädchen 
und Frauen und — triumphiert in froher Zuver- 
firht. Andrea fieht, er werde befiegt werden, da 


‘fein Gegner das GeheimniS einer wundervollen 


Farbenmifchung befist. Um ihm diefe zu ent 
reißen, fchickt er feine Frau in jenes Haus. Paola 
geht gezwungen, thut aber feine Späherdienite. 
hr Herz mendet fichb noch mehr von ihrem Falten, 
nur feinem Ruhm nachjagenden Manne ab und 
iegt dem edlen, lebensfrohen Dominico entgegen. 

ndrea wird bejiegt und finnt auf Race. Eines 
Tages fällt fein glüclicher Nebenbuhler in der 
Kirche zerfchmettert zu Boden; er war von einem 
Gerüfte herabgeftürgt, deflen Ballen Andrea vor: 
2 abfichtlich unterfägt hatte... Der deutiche 
efer wird fchon bemerkt haben, daß der Kontraſt 
des düſteren, weltfremden und ehrgeizigen, ſchließ— 
lich verbrecheriſchen Andrea und des lebensfrohen, 
oft leichtſinnigen, von echtem Künſtlergeiſte be— 
ſeelten und ſchließlich glücklicheren Dominico an 
Fuldas neueſte Geſtalten (Heroſtrat — Praxiteles) 
erinnert; ja ähnlich erſcheinen ſogar einzelne Details 
der Handlung der beiden Tragödien. Es muß 
deshalb betont werden, daß Kozlowskis Drama be— 
reits im März 1897 in Krakau und ſchon vorher 
in Warſchau aufgeführt wurde. 

Sein neueſtes Drama „Die Taboriten“ ſtellt 
auf dem gewaltigen Hintergrunde der Huſſitenkriege 
in Böhmen einen Kampf der menfchlichen Leiden» 
Schaften dar. Miliz, einer der Huffitiichen Ans 
führer, ließ einft den Sohn der Fürftin Renata, 
einer eifrigen Katholitin, blutig binrichten. Jetzt 
belagert er ihr Schloß, da gerät aber jein Sohn 
Zumir in die Hände der haßerfüllten Feindin. Sie 
will fchredliche Rache üben, auf die Bitten ihrer 
Tochter Bertha läßt fie ja aber jcheinbar bes 
ſchwichtigen. Zumir foll leben, joll in Liebe zu 
Bertha erglühen, dann aber, wenn er im Glüde alles 
vergeſſen wird, fol ihn der Donnerfchlag der Rache 
noch unbarmherziger niederjchmettern. Leider hat 
der Dichter sn dramatifchen Vorwurf in der 
zweiten Hälfte der Tragödie ſelbſt geſchwächt, in⸗ 
dem er in den Vordergrund einen Aufruhr im 
Lager der Taboriten ſchob. Das Drama hat ſtarke, 
wirkſame Augenblicke, wenn es auch im großen 
und ganzen keine allen techniſchen Schwierigkeiten 
gewachſene Hand verrät. Dieſe Klagen müſſen 
verhängnisvollerweiſe beinahe bei allen unſeren 
hiſtoriſchen Schauſpielen wiederholt werden: wir 
haben viele großartige Einzelſzenen, kein einziges voll⸗ 
kommenes Meiſterwerk der hiſtoriſchen Tragödie. 

Eine Kluft liegt zwiſchen den Hiſtorien eines 
Kozlowski und der gegenwärtigen modernen drama⸗ 
tiſchen Produktion. Auch hier läßt ſich kein gemein— 
ſames Bild geben, es ſind nur hervorragendere 
Perſönlichkeiten und Stücke zu charakteriſieren: lauter 
junge Leute, die noch ein langes Leben vor ſich 
haben, darunter aber beinahe niemand, der aus— 
ſchließlich Dramatiſches ſchaffte. Sie ſind Lyriker 
und Dramatiker, Novelliſten und Dramatiker, ja 
ſogar Maler und Dramatiker. Dieſe Vielſeitig— 
keit mag intereſſant und in manchen recht 
erfreulich ſein, andrerſeits aber beweiſt ſie, daß 
keines von dieſen jungen Talenten jenen elementaren 
exkluſiven Trieb zum Drama beſitzt, der den ge— 
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borenen Dramatiker fennzeichnet. Nur zu oft be 
einträchtigt diejes Iyrifche oder novelliftifche Element 
den Bühnenerfolg. 


Dem Range nach gehört der Vortritt dem in 
Deutfchland feit Sahren bekannten Stanislaus 
— — ski, der in neueſter Zeit in ſeinem 

eimatlande das Oberhaupt von „Jungpolen“ ge— 
worden iſt. Leider aber kann ſein Drama „Do 
szczescia“ (Nach dem Glüde) bier nicht A 
werden, da die Löbliche Polizei es knapp vor der 
Erjtaufführung im frafauer Stadttheater verboten 
bat.*) Befjer erging es feinem Jünger Maciej 
Szufiemwicz, der vor kurzem in Derfelben Stadt 
mit jeinem Drama „Uluda* („Der Wahn“) de: 
bütierte. Der junge Maler Kiryllo bat eine heiß- 





Baßriefa Fapofska. 


geliebte Braut, die er aber nicht heimführen fann, 
weil jeine Verhältnijje es nicht gejtatten. Syn 
München, wo er Studien halber mweilt, verführt er 
ein junges Mädchen und heiratet e8 aus Pflicht: 
gefühl, ohne feine in Litauen gelaffene Braut von 
diefem Treubruche zu benachrichtigen; er erhält fie 
vielmehr vorfäglich in dem Glauben, ihr Bräutigam 
erwarte jehnlichjt den Augenblick der Vereinigung. 
Die Heirat aus Pflichtgefühl ift eine unglückliche, 
daihr die echte dauernde Liebe fehlt. Die Frau ift 
dem Künftler eher ein Hindernis als eine Stüße. 
Auf einen Augenblick klärt fich der Himmel auf, 
als Kiryllo die goldene Medaille befommt. Da ijt 
aber auch fchon die Kataftrophe nahe. Seine Braut, 
die von ihm feit Monaten feinen Brief erhalten 
bat, fommt nah München. Kiryllo fteht fie, die 


*) Inzwifchen ift das Stüd freigegeben und in Krafau aufgeführt 
worden, worüber der Verfaffer diejer Studie in der „Blipnendronit“ 
unieres 12. Heftes eingehend berichtet bat. D. Re. 
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er noch liebt, die er heiraten wollte und würde, 
mwäre nicht jenes Weib, an das er gefejlelt it. Er 
baßt fie, und in der Wut ftößt er fie roh von fich. 
Das unfchuldige Weib jchentt zu früh einem Kinde 
das Leben und ftirbt daran... Mag auch bie 
und da zu viel Abjicht in den nervenerjchütternden 
Situationen zu merken fein, das Ganze ilt von 
einer ergreifenden Tragit und einer Durchführun 
der Charaktere, die ihresgleichen jucht. an darf 
geipannt jein auf die weitere Entwicdelung diefes 
Talents, das auch eine bei unjeren modernen 
Dichtern felten vorfommende Kenntnis der Technik 
des Dramas auszeichnet. Wyspiansfi, einer der 
marfantejten Vertreter der modernen Wtalerei, und 
Nydel, ein feiner Lyriker, dichten nebenbei auch 
Dramen, die tiefes poetifches Gefühl, aber eine ges 
ringe Kenntnis des Theaters beweijen; jie wagten fich 
bis vor Kurzem in richtiger Erkenntnis ihrer Natur 
nur an fleinere Sachen beran, die freilich oft im 
Ichönjten Iyrifchen Schmude glänzten. Grit in 
neuejter Zeit überrajchten fie alle mit großen, den 
anzen Theaterabend füllenden Werfen. NRypdel 
bolte fih aus Warfchau den erjten Baderewiki-Breis 
für fein dramatijches Märchen „Der Zauberfreis“, 
MWyspianjfi entrollt in feinem „Lelemwel“ ein gran- 
diojes Bild aus der Zeit des polnischen Aufitandes 
von 1830—31, indem er mit genialer Kraft die 
beiden Hauptgejtalten, den jafobinischen Titelhelden 
und den ehrgeizigen Arijtolraten Fürjten Adam 
Gzartoryfli, einander gegenüberitellt. 


Abjeits von allen diefen Männern jteht eine 
rau, voll Kraft, Individualität und Energie. &3 
it Frau Gabriela Zapolsta, gleich bedeutend 
als Schauspielerin (ehemal3 im Theatre libre des 
Herrn Antoine in Paris, heute Mitglied des Frafauer 
Berfonals), wie al3 Nomanichriftitellerin und 
dramatijche Dichterin. Auf der Bühne Vertreterin 
eines lebensvollen, frifchen Nealismus, im 
Roman innerhalb einiger Sahre von chamäleon: 
artiger -WVerwandlungsfähigfeit und jtellenmeife 
alänzender Gabe der Charafterijtit, hat fie mit 
ihren jüngjten dramatischen Werken einen nach» 
baltigen Erfolg gehabt. Ein Novum war in der 
polnifchen Litteratur jchon ihre „Malla Szwarzen- 
topf“. abe fchon in einem früheren Artikel 
(Heft 2) dargelegt, welch große Rolle in unferem 
Leben, aljfo naturgemäß auch in unferer Litteratur 
der Tude fpielt. Sn der leßteren aber murden 
die Syuden bis jeßt niemals ohne eine jcharf au$- 
gejprochene und gewöhnlich einfeitig durchgeführte 
anti- oder philofentitifche Tendenz gezeichnet. Frau 
Yapolsta it num die erjte, die diefen tendenziöfen 
Standpunkt fallen ließ, die Juden an fich jchildert, 
jie in ihrem eigenen Milieu und nicht inmitten der 
Ehrijten zeigt, Freilich nicht ohne ein gemijjes inner- 
halb diefes Rahmens hervortretendes Streben nach 
Sdealijterung des jüdijchen ‘Broletariats. Das wirkte 
itarl, um jo mächtiger, als das vortrefflich ge- 
baute Schema der Handlung für die einen inter: 
ejlante ethnographiiche Details, für die anderen 
rührende melodramatijche Effekte bot. Die Fort: 
jegung der „Malla“ unter dem Titel „Sojne 
Firulfes“ ijt, wie das meiltens bei jolchen Fort⸗ 
ſetzungen zu ſein pflegt, ſchwächer ausgefallen.“) 





”) Die neuefte Arbeit von Frau Zapolsfa, ein Einafter, in dem 
ausihlieglid rauen — 16 an der ZJabl — auftreten, twurde ebenfalls 
bier fürzlid in der „Bühnencdhronit“ (Heft 12, Spalte 790) fur; be> 


jprocdhen. D. Ned. 
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Man kann fich aber von diefer Verfafjerin nicht 
trennen, ohne ein Drama zu betrachten, daS den 
DVerfaflernamen „$ofef eh trägt. Es iſt 
patriotiſchen ee eine der jtärfiten Anklagen 
gegen das ruffiiche Regiment in Warjchau, und 
wer unjere Verhältniffe fennt, wird uns nicht 
zürnen, wenn wir auch einem deutjchen Leſer 
gegenüber das Pfeudonygm jchonen werden; man 
wird ja auch ohnehin erraten, wer hinter ihm 
fteht! Das Drama „Tamten* („S$ener”) ijt ein 
atriotifches Drama, aber mie unähnlich anderen 
Brodukten diefer Art! Haben fie beinahe niemals 
ein echtes Blut, fchmeicheln fie fich in die unit 
des BZufchauer8 durch hHochtönende Phrafen ein, 
wollen fie das Publifun auf diefe leichte Weiſe 
über die Zerfahrenheit der Handlung, fchemenhaftes 
Figurenwefen und andere Mängel binmegtäufchen 
— fo ift in „Tamten* fein Wort entbehrlich, Tein 
Schrei der patriotifchen Entrüftung ftört den Lauf 
der Handlung, die mit realiftifcher Rühnheit und 
Eraftheit, mit der NRafchheit des Kinematographen 
Bilder vor dem Auge des YZufchauers entrollt, die 
gerade wegen ihrer beinahe falten Objektivität jo 
ewaltig wirken. Noch niemal® murde von der 
ühne herab daS Leiden der polnifchen mwiljens» 
durftigen und volfsfreundlichen Jugend, das bar: 
barifche Walten der ruffifchen Polizei und Gens 
darmerie mit folcher Macht beleuchtet. 

E3 beginnt zu tagen in dem polnischen Drama. 
Der Stillitand ift fchon zu Ende, der tote Punkt 
ift überwunden, es regt fich überall ein Suchen 
nach neuem Inhalt nach neuer Form. Löblich 
iſt das Beſtreben, durch Preisausſchreiben die dra— 
matiſche Produktion zu heben, junge, unbekannte 
Talente zum Dichten aufzumuntern. Vor wenigen 
Jahren wußte man nicht einmal, wer der Retter 
in der Not ſein wird. Heute haben wir noch keinen 
Meiſter des Dramas, wohl aber ſchon Leute, die 
tüchtiges geleiſtet und ehrliche Schaffensluſt be— 
wieſen haben. Jedes Jahr vermehren ſich ihre 
Reihen. Täuſcht, trügt uns nicht alles, ſo werden 
wir bald ſagen können: es iſt Tag geworden. Ein 
ſonniger Tag, der die Herzen hebt und das Blut 
raſcher ſtrömen läßt. 


——— 
Meuere Mietzſche⸗Eitteratur. 


Ton Dr. Arthur Seidl (Weimar). 
(Rahdrud verboten.) 


„Die Litteraturgefchichte ift nicht Gefchichte der 
Bücher, fondern die Seihichte der Sdeen und ihrer 
wijfenschaftlichen tie Fünftlerifchen zyormen.“ ch glaube, 
jelbjt nad) diefem Zape Hermanns Hettner (aus dem 
Vorwort ſeiner „vitteraturgeſchichte des XVIII. Jahr— 
hunderts“) können die VLeſer eines „vLitter. Echo“ (die 
jo oft den Namen Nietzſche hier leſen) ſicherlich be— 
anſpruchen, auch einmal über die neueſte Nietzſche— 
Vitteratur ein wenig mit orientiert zu werden. Und 
die Gelegenheit iſt günſtig — hier vollend' ich's: denn 
ſoeben iſt ein überaus handliches und — was die 
HPauptſache iſt — auch für Laien gut lesbares Buch er— 
ſchienen, von dem zuverſichtlich noch viel in beteiligten 
Kreiſen die Rede ſein wird und ſelbſt dann ſein würde, 
wenn es ſich auch nicht durch die beſonderen begleiten— 
den Umſtände als eine Art von standard- work der 
Niesſche-VLitteratur, als „autbentiiche Nießfche - Duelle” 





% 


(mie e8 in Univerfitätsfreifen bereit3 genannt Wird), 
obendrein zu erfennen gäbe. Obwohl von einen Aus 
länder — Henri — J mit Namen und 
en Beihend Brofefjor der deutfhen Litteratur an 
er Univerfität Nancy — berrührend, verdient daS bei 
aller Handlichkeit fchmwerwiegende Büchlein doch vollauf 
jenen Ehrennanten und die warme, beinahe enthufiaftifche 
Aufnahme, die eö bereit3 auf verichiedenen Seiten ger 
funden. Bor allem ift dem liebensiwürdigen und fenntnid« 
reichen ranzofen das alte Erbteil feiner Nation, ein 
graziöfes Neferiertalent der „leichten Süße“, vortrefflich 
zu ftatten gekommen, das den tiefen deutfchen Ernit, 
mit echtem Gefhmad und gemandter Freiheit über 
feinen problematifchen Stoffe Hehend, dennod prägnant 
zu paden weiß, ohne dabei int geringften oberflächlich 
u werden; aber freilid aud, ohne — Wie unfre 
eutfhen Forjcher und Sachgelehrten fo oft — die Blei- 
ewichte fchwerfälliger Gründlichkeit, pretiöfer Berveiß- 
heung und —* eingehender Langeweile an den 
Gang der Darlegungen anzulegen. Ein decenter 
Aeſthetizismus, pſhchologiſcher Feinſinn, inſonderheit 
aber ſolide Kenntnis der von Nietzſche fo vielfach an- 
gezogenen und wie alter Wein gutabgelagerten fran—⸗ 
zöſiſchen Moralkultur, alias: Pſychölogie der Lebenskunſt 
bilden weitere, unmittelbar herborftechende Vorzüge der 
um nindejten nicht „ungeitgemäßen“ PBublifation. Und 
vo fonımt e8 denn, daß darin — unbefcdhabet aller 
toiffenfchaftlihen Kritift — auf die Berfönlichfeit des 
Philofophen, auf die Pfychologie ihres Werdeng he 
jener wünfchensmwerte Nachdrud gelegt ift, der au 
Nietzſches PWhilofophie erft im vollen und Klaren Lichte 
bedeutiamer un ericheinen läßt, indem er un die 
Sclüfjel zur Auffchliegung und Cnträtfelung feines 
Seohlenaliichen Wefens an die Hand giebt. Zumal 
rade das, was fo viele immer verniffen wollen, wenn 
Be Hypnotifc) von der Mode gebannt, jtet3 nur auf die 
mannigfadhen nz „Ueberwindungen“, Wandlungen 
und Widerfprüce hinfehen: die in Grunde doc) über: 
rafhend einheitliche Linie der Entwidlung von allem 
Anfang an bi8 zum tragifchen Abjhlug — Lichtenberger 
it e8 vortrefflich gelungen, fie ebenjo überzeugend im 
allgemeinen nacdhgumeifen, al3 deutlich Klar für jedermann, 
der zu lefen und zu verbinden weiß, berauszuitellen. 
Natürlich) bleibt ja manche SInkonfequenz, da und dort 
ein leicht zu entdedender logifcher iderfpruch bei 
Nietfche dann noc, beftehen; aber man zeige mir Doch 
das »hilofophifhe Syiten:, das Feine folhen inneren 
Schwächen mehr entbielte! Ein Philofophen ohne 
jeden Widerfpruch — und nicht nur das Welträtfel über- 
haupt wäre fchon geläft, fondern fogar aud) die Welt 
als irdifhe Unvollfonnıenheit zum Paradies wahr= 
fcheinlih längft aufgehoben. Damit übrigens aud) die 
Fritif meinem Urteil nicht fehle: das Kapitel „Zara= 
thuftra“ ift bei diefer Darjtellung, nad) meinem Empfinden 
wenigjtens, immerhin nod) etwas zu furz gefommen; 
hier jcheint mir die Wärme feines fonjt fo fongenialen 
Berjtändnijjes wie feiner aufflärenden Vorliebe einiger- 
maßen zu verjagen. Das aber mag auch wieder eine 
Naturnotmwendigfeit für ihn gemwefen fein. Denn, wenn 
aud jo viele andere an und in Nietfche der galliiche 
Geiſt als fein eigen gelegentlich reflamieren dürfte, dor 
Einen doc wird jein Berftändnig, muß fein Gefühl 
und feine Anfchauungsweife einmal Halt maden — 
vor „Alfo jprach Barathuftra”: dies ift unfer, jo laßt 
ung fpreden und fo e8 behaupten! 


Unter dem Titel „Die a — 
Nietzſches“, übertragen unter gütiger itwirkun 
Friedrichs von Oppeln-Bronikowski von Eliſab 

Förſter-Nietzſche, iſt dieſe wertvolle Bereicherung des 
deutſchen Büchermarktes unlängſt bei Carl Reißner 
(Dresden und Leipzig) herausgekommen. Die ebenſo 
ſachkundige wie geſchickte deutſche Bearbeiterin und 
Herausgeberin (bekanntlich die Schweſter des Philoſophen 
und ſeine Pflegerin) hat ihm überdies höchſt ehrenvoller 
Weiſe neben einer Reproduktion des beſten vorhandenen 
Nietzſche-Bildes eine ſehr einläßliche, an ſich höchſt 
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Dane Einführung don einigen 70 Drudfeiten mit 
auf den Weg gegeben. &3 fteht mir bei meinen Ber- 
bältnis zum „Nießfche- Archiv“ in Weimar nicht wohl 
zu, über dieje Einleitung felbit ein kritifches Wort zu 
äußern. Nur dad glaube ic allerdings nicht dber- 
ſchweigen zu jollen, daß diejes Vorwort in anfchaulicher, 
überfichtliher Schilderung der geiftigen Haupt: und 
Nebeneinfluͤſſe, denen Nietzſches Entwicklung unterlag 
en Schopenhayer und Wagner — Goethe, 

erion, Stifter, Heine, Byron, Shafipere, Yafob 
Burdhardt, Franzoſen, Einſamkeit), beziehungsweife 
nicht unterlag (Sordan, Nee, Stimer, Blanqui oder 
"Le Bon), überrafchend viel an neuen Materialien der 
Kenntnis aucd, weiterer Streife erjchloiien hat. So hat 
die Oeffentlichfeit nicht nur allen Anlaß, aufrichtig zu 
danken, ntan fann aud mit gutem Gerijjen jeden, 
der Sid) rafch, aber ernftlid in die Sternpunfte und 
Kardinalfragen der nießfchiichen Weltanfhauung hinein- 
finden will, diefen vorzüglidy) verdeutfchten Xeitfaden des 
Spyitens für alle Eroterifer nur angelegentlichjt in die 
Hand drüden. *) 


„Wie Niefche Atheift aus Religion und Xmmioralift 
aus Moral war, fo ift er auch Yndividualift aus Altruis- 
mus geiworden.* Diefer Sat etiva aus der Anmerkung 
auf Seite 199 ded vorgenannten Buches it dag Thema 
eine bereit3 früher im jfelben Verlag erfchienenen 
Lebensbildes „Friedrich Nietzſche“ von Hang 
Gallwitz. Dieſer ernſtgemeinte Verſuch, das ethiſche 
Moment in Nietzſches Leben und Streben für weitere 
Kreiſe zur Geltung zu bringen, hat bei radikalen An 
bängern manderlei Anfechtung erfahren. Und gemiß, 
wenn wir 3. B. gleich die Stelle herausgreifen: „Nietfche 
2 nit dem Sat, daß nıan Gott das Beite und 

iebjte zum Opfer bringen müflje, da8 ganze Leben 
bindurd) Ernjt gemacht“ — fo ertappen wir hier den 
Kompromiß gleichſam in flagranti, da e3 denn, ftreng 
nietzſchiſch, ohne Zweifel doch nicht „Gott“, ſondern 
„ſeinem Werke“, „jeinem Anıte* oder „feiner Aufgabe“ 
bier heißen müßte. So ift natürlich) recht vieles darin 
audh gründlich fchief geraten; bei anderem wieder hat 
dag Ukteil offenfichtlich nicht den Mut der lekten Konfe- 
quenz gehabt. „sndeflen fann man das Bud doch nicht 
eben (eifetreterifih, muß ntan e8 fogar für feine BVer- 
hältnifje recht tapfer nennen — e3 fagt gewiffe verfäng- 
lie Dinge ganz Klar mwenigjteng heraus, ohne fie im 
geringjten von firhlichen Standpunft aus zu bemänteln 
oder im derrmandtichaftlid) » befreundeten Tntereffe (Ver: 
fafjer ijt ein Neffe von Frau Förſter-Nietzſche) zu ver— 
tuſchen. Guckt alſo auch die leidige Kompromißlichkeit 
da und dort ſchließlich, wie nicht anders zu erwarten, 
a genug heraus, fo tit e8 auf der andern Seite 
doch als eine Pehr nüglihe und mwohlgezinmerte Brüde 
für die fonfervativen Gemüter bom einen Lager zumt 
andern hinüber nicht zu unterfhäten und al3 jolde 
nit ohne Beifall zu begrüßen. Und id jelber 
babe wefentlich günjtiger, milder, ruhiger und gerechter 
zugleich von ihm: denken gelernt, feit ich aus den Ein- 
ängen im „Archiv“ gejehen habe, wieviel fern abjtehende 
Bel e3 für Nießfhe und fein Lebensproblen lebhaft 
zu intereflieren gewußt bat, die früher fchnellfertiger 
und wohlfeiler Weife nur immer bon dem —— 
Verderber der Jugend“ zu faſeln wußten, während ſie 
heute der eigenartigen Perſönlichkeit doch immerhin den 
entſprechenden Reſpekt und eine ganz andere, ungleich 
ehrfürchtigere Haltung entgegenbringen. Das aber auf 


*) Wie fehr Übrigens Niegfhe In Frantreih an Boden gewinnt, 
dad gebt außer aus dem Ericheinen diefes Buches nod aus einer ganzen 
Reihe von Anzeichen und Iitterarifchen Kortieritten feines Namens dort 
hervor. Edyon find „Ainsi parlait Zarathustra* und „Par delä le 
Bien et le Mal* zu Baris im Verlage des „Mercure de France* er: 
fhienen, und es wird newiß au intereifieren, zu erfahren, daß der bes 
fannte ınoderne Ecdhriftiteler Henri Albert, unter gleiher $irma und 
mit einem Borträt des Phillofopben, foeben einen Band „Pages choisies“ 
aus MNiegfhes Cchriften publisiert hat — eine Publikation, die ale 
Vorftoß aufgefaßt werden darf für eine in Vorbereitung befindliche fran« 
zöftiche Niegfche » Ausgabe der abgeichloffenen Hauptiwerte in 12 Bänden, 
nebft einer erläuternden Einführung in die Philoſophie aus der Feder 
des gleichen Leberjegers. 


alle male ein großer Gewinn, und wenn man da 3.2. 
verfolgte, wie dies Bis in die Blätter von der syarbe der 
„Kreuzzeitung* oder der „Preußifchen Jahrbücher” feine 


guten Früchte ug, fan man doch nit undin, es für 
e 


ein entjchiedenres VBerdienit anzufehen, was alles das 
Buch) im guten bereits gewirkt hat. 


Uebrigens bietet zriedrich Nießfche nicht etiwa in 
feinem Verhältnis zur tirche ein interefjantes Gegenjtüd 
zu Döllinger, jondern vielmehr — in feiner Stellun 
zu NRidhard Wagner. Wie den PBapft mit jenem, fo ift 
e3 dem Bayreuther Meifter mit Nießfche ergangen: juſt 
(er bedeutendjter, tiefiter und geiltreichiter Anhänger 
ollte don ihm abfalen! Wenn aber Galliwik ganz 
am Sclujie meint: „Auf dent Boden der neuen Welt, 
deren Empfinden, Denfen und Handeln nod) nicht durch 
ein lUebernag don Gefchichte belaftet ift, würde der 
geniale Geilt unjeres Helden fi harmonifcher entfaltet 
und den auf ihn eindringenden Geilt .... ald Gottes 
Geiſt anerkannt haben,“ jo it Karl Knork in Evans: 
ville Indiana („griedrich Niekfhe und fein Leber- 
mensc*, 3jürich und Leipzig 1898) wohl anderer Meinung, 
da er in einem (von amterifanifchen Zeitungen viel kol— 
portierten) Erpofe — Halb ironisch allerdings — die 
Anfiht verfit: in Amerifa würde er — ein reicher und 
mächtiger NManfee geworden fein. „Der echte Anterifaner 
ift ein praftifcher Anhänger Niekfches, ohne von deijen 
Philofophie je ein Wort gehört zu haben.“ Das Ganze 
lieſt ich fait mie eine garodie und Berliflage auf den 
wahren Nietfche, namentlich zu Anfang und am Schluß 
(aber auch vielfach in der Mitte) — e8 fehlen jozufagen 
ale Mittelglieder. Auch ftehen vorübergehende Ent: 
gleifungen in Ausdrüden, wie „giftiger Hafjer* und 
„abitogender Schinpfbold*, auffällig genug im Wider- 
fprud) zu der Auszeichnung, die dem Berfajjer durch 
einen (Seite 36 auf 37 mitgeteilten) Originalbrief im 
a 1888 durd) Friedrich Nietgiche felbit widerfahren ilt. 

ur der Sak auf Seite 8: „Niefche und Stirner jtinmten 
in ihren Anfichten lange nicht jo genau überein, als 
man für gewöhnlich annimmit,“ iſt in dieſem Zuſammen— 
hange merkwürdig richtig geraten. Und höchſtens noch 
die mancherlei Hinweiſe auf Thomas Morus und ſeine 
„Utopie“ möchten Intereſſe erwecken. Daß ſich aber die 
Sozialiſten mit Vorliebe auf Nietzſche beriefen, dürfte 
völlig neu ſein; eher ſchon könnte man ſich darüber ver— 
wundern, daß ſie ſich, kurzſichtig genug, ſo gerne immer 
auf Darwin ſtützen wollen. 

Ueber die unflätige, im Ton ſchlechterdings unmög— 
liche Denunziation von Paul E. Kalina: „Funda— 
ment und Einheit in Friedrich Nietzſches 
Philoſophie“ auch nur einige Worte der Beſprechung 
ier zu verlieren, würde dieſem Schriftſtück zu viel der 

hre anthun. Wir hatten allerdings den Verlag von 
W. Friedrich in Leipzig bisher für einen philoſophiſch 
ernſt zu nehmenden aufgefaßt. Und auch bei einem 
augenſcheinlich von krampfhafter Nouveauté-Sucht ein— 
gegebenen kleinen Eſſai Arthur Moeller-Brucks: 
„Tſchandala Nietzſche“ (herausgegeben als erſtes 
Bändchen der Reihe: „Die moderne Litteratur in 
Gruppen- und ae BEN in Verlage don 
Schufter & Köffler zu Berlin) — auch bei ihm brauchen 
mir uns nicht allguı lange aufzuhalten. Seine, fchon in der 
fenfationellen, aber durchaus deplacierten Fallung des 
Titel3 jo durdjlichtige Ablicht, damit Auffehen um jeden 
Preis zu erregen und fid) eine fchneidige Polition im 
berliner Litteraten-Zirfel (Rofal: Weller & Neiner) alS» 
bald zu fchaffen, hat der junge Autor damtit hoffentlich) 
erreicht, und weiter hatte diefe noch obendrein mit einen 
recht fragmürdigen Deutjch brillierende Vegation des 
Dichters Miete don einen lleberfeinen auch wohl 
faum einen Zmwed. Wer Niekjfche nicht fenmt, der lernt 
ihn daraus niemals fennen; wer ihn wirklich fennt 
erkennt ihn bier nicht wieder. — Hingegen haben wir 
uns mit einer jüngft int Verlage von YUlfred Tittel zu 
Altenburg veröffentlichten Brofüre des befannten 
stulturhiftorifers Dr. Otto Henne am Rhyn: „Anti 
Zarathujtra* betitelt, doch etwas näher an Diejer 
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Stelle zu befalfen. Nicht etwa, weil wir die Unfrudht: 
barfeit Ddiefer Wolemif durd) eine neue Unfruchtbarkeit 
vermehren wollen, und nod) weniger gar, weil wir diejer 
Begnerichaft eine fo außerordentliche Bedeutung bei- 
uchen niödhten, dag una Name und Autorität des PVer- 
fajfers der Mühe wert erfcheinen, uns in eine eingehende 
Widerlegung feiner Arguntente zu vertiefen — Da$ 
würde hödjftens nın Wieder zu einem neuen Buche von 
mindeſtens demſelben Volumen führen! fondern vielmehr, 
weil uns diefer ;yall gerade dafür typifch zu fein fcheint, 
wie fich daS geijtige juste miliea — nicht Talt, nicht warm! 
-— zu einem an den Zeichen der Zeit zum Wahnfinn 
zerichellenden Genie don der Tragweite Vickfches ftellt, 
allein nur ftellen fanıı. 8 ijt ihr eben eine „abnor= 
niale* Thorheit — und fie fan es nicht erfennen. 
Denn der natürlich= „gefunde* Vtenjch vernimmnit nun 
einntal ewig nichts don den „Irankhaften“ Beiltesmehen 
der jchweren Geburt des Uebermenſchen. Höchſtens 
fieht und ftenipelt er diefe fompflizierte Ericheinung aus 
dem Geſichtswinkel feiner angeborenen ghantafielon feit 
— zsrofchperfpeftive fönnte man e3 nennen, im Wer: 
hältnis zu Nietzſches „Vogelſchau“ — gar nod zum 
„Untermenfdhen (vgl. ©. 31). So ganz nebenbei läßt 
er fich zwar, um den Störenfried der behaglichen Bürger: 
ruhe (Motto: „Mag erforfcht wurde, ift wahr; was dem 
Genteinwohle dient, ift erlaubt!” — vgl. ©. 140) zu 


widerlegen, gelegentlich) eine undorjictige Aeußerung- 


entichlüpfen, die ohne weiteres gegen feinen eigenen 
Standpunft ausgespielt werden fönnte. So 3. B. ivenn 
er Nietfches Keber: und Heren:Piychologie (S. 34) mit 
dem Zape abthut: „Dies fchlägt aller gefhichtlicden Wahr- 
beit ing Geliht. Die Kteßer waren nicht Frank, fondern 
geiftig gefünder al3 die Orthodoren.* Wie num, wenn 
dies amı Ende heut das gleiche Verhältnis — im Augen— 
blick lediglich getrübt durch den zanatismius des SZeit- 
bewußtſeins — wäre ziwifchen dem Steter und „Ber- 
brecher“ Zarathuftra und den fulturgefchichtlichen Ortho- 
doren und philofophiichen Stonfervativen Herrn „Anti— 
Barathuftra?” Wie, wenn wir — etivas gröblid) und 
unfein wohl, aber durchaus nicht etwa aus der Tonart 
de3 Herrn Gegners herausfallend — bier einntal derb 
erwiderten: „Wer über gewifjen Dingen nicht den Ber: 
itand verliert, der hat überhaupt feinen zu verlieren!“ 
Wir tun das, wohlgemerkt, hier nicht. Aber darum 
git auh für uns das Bangentadhen feine Haupt- 
otto8 nicht im geringiten. Der Herr Berfalier Hat 
nämlich) die „gemeine Plaß*-Angft: „Sn der Stunde, 
wo jie zu Nießfches Lehre reif würde, wäre die Welt 
zugleihd auch den Wahnfinn verfallen“. Nicht nur, 
daß mir ihm darauf — wie aud) fchon zu feiner nterf: 
würdigen Definition des „höheren Menfchen” (©. 25, 
60 u. 65) — den obengenannten 9. a (bei. 
©. 90 ff. darin) zur bejferen Belehrung angelegentlich 
enipfehlen müfjen, liegt der ganze Fall thatſächlich un— 
gleich viel einfacher auf der Hand. Gerade umgekehrt: 
die Welt brauchte ihn nur rechtzeitig zu verjtehen und 
- jeine Xehre zu würdigen, fo wäre der al eben nicht 
in der entießlihen Ginfanteit — „abfurd allein” — 
wahnfinnig geworden, Nietfche wäre heute nicht der 
„gefellelte‘, in Syrrfinns Ntetten gefchlagene und bon 
Beier der „öffentlichen Meinung” genagte, fondern viel: 
ntehr der geiltig „befreite Prometheus‘ vor einer Menfch- 
heit, für deren ;yortichritt er fic) geopfert hat und deren 
Lichtträger er mit feinem Werke geworden ijt! 


Einen Nietfche gegenüber fommt man zuverficht- 
ih in die allein richtige PBerfpektive erit, wenn man 
das „Immoraliſt“ nicht mehr mit „unmoraliſch“ oder 
gar antimoralifh (vgl. „Meorgenröte‘ ©. 97 f.), ſon— 
dern mit „übermoraliſch“ (vgl. „Fröhl. Wiſſenſch.“ 
S. 143) ſinngemäß überſetzt — ſeine That iſt auf 
ethiſchem Gebiete mindeſtens von derſelben welt: 
bewegenden hiſtoriſchen Bedeutung, wie es diejenige 
Kants auf dem Gebiete der Erkenntnistheorie ſeiner— 
zeit geweſen iſt. Hier: In-Frageſtellung, „Kritik der 
reinen Vernunft“; dort: Kritik der Moral, die Moral 
als erkenntnistheoretiſches und pſycho-phyſiologiſches 


Problem genommen! Nur ein ſo makelloſer Edelmenſch 
von ſolch untadeliger Reinheit des Charakters konnte, 
durfte es wagen, dieſen heiklen Boden zu betreten und 
ihn alſo in ſeinen Eingeweiden aufzuwühlen! Nur er 
konnte den Kampf mit der niedrigen Philiſter-Verdäch— 
tigung dieſer Welt aufnehmen. Um ſo ſeltſamer freilich 
bei dem inneren organiſchen Bremen ae jeined 
Lebenswerkes, wenn ein Herr Otto Henne am Rhyn gleich 
zu Eingang feiner Ausführungen betont, daß er die 
dor den „Zarathujtra* liegenden Schriften nicht be: 
rüclichtigte, weil er gegen jie nichtS mwejentliches ein- 
zuwenden habe. it e3 da den Stenner nicht veritattet, 
auszurufen: Risum teneatis, amici? So enthält denn 
die fatale Streitfchrift, die in einer Neihe von Einzel: 
Stapiteln gemijle Hauptbegriffe aus Niebjches fpäteren 
Schriften mit dem fritifhen NWichtfchwert fpeziell be- 
handelt und überall, mit merkwürdigen Gefchid, fait 
nur immer die negativen Seiten daran heraustreibt, 
in ganzen hödhjftens einige 5—6 pofitive Stellen, die 
etwas wirklich neue3 zu fagen vermögen. Dod aud 
in ihnen jind jchlagende Argumente von fehmermwiegen: 
der Kraft faum aufgegriffen, oder doch allzubald ſchon 
wieder nachläflig fallen gelaffen, anfoniten fih wohl — 
wie wir ihm verfichern fönnen, da wir uns aud) die 
Stehrjeiten der Medaille an Niekiche Kar zu machen 
pflegen — jeinerfeitö noch ganz anderes Gefhüß don ungleich 
jchmerereni Ktaliber gegen die ihm jo verhaßte Zarathuftra- 
Lehre hätte auffahren lafien. wiſchen unſerem Herrn 
Verfaſſer und einem Geiſt wie Nietzſche ſteht eben ganz 
undurchdringlich ſo etwas wie der Schleier der Maja, 
und es bleibt auf alle Fälle bedauerlich, daß der nüch— 
terne Kulturhiſtoriker in erſterem den Philoſophen zu 
ſehr erſtickt eat, als daß er diefen und den genialen 
Kultur-Pſychologen in letzterem zu ſehen vermöchte. 


Ein andrer Autor hat da ganz Recht: „Unliebſame 
neue Gedanken pflegt man mit Vorliebe durch längſt 
dageweſene zu verwirren und ſo die eigene Oberflächlich— 
keit und Gedankenträgheit mit dem Prunkmantel der 
Gelehrſamkeit zu verdecken. . ... Es iſt völlig ungerecht 
und ganz unmöglich, dieſen Geiſt, dieſe Hiftorifhe Koloſſal⸗ 
eſtalt Nietzſche mit dem kleinlichen Maßſtabe der bis— 
en Weltanſchauung und der bisherigen Moral zu 
meſſen.“ Seiner intimen Pſychologie gilt es alſo erſt 
einmal tiefer nachzugraben; nur mit ſeinen eigenen 
Gründen etwa kann er widerlegt, aus ſeiner perföntichen 
Weltanihauung heraus allein twirklicd) gepadt md ver: 
jtanden werden. Das „Wollt ihr nad) Regeln mıeflen, 
was nicht na eurer Regeln Lauf, der eig’nen Spur 
vergejien, jucht davon erjt die Regeln auf! — e8 hat 
auch hier feine gute Statt, tie überall in folden Dingen. 
Diejer andere Autor, Dr. Eugen Heinrih Schnitt in 
der Monographie „zriedr. Niebfdhe an der Grenz 
|heide zweier Weltalter* (Leipzig, bei Alfr. Zanken) 
font daher auch zu mwefentlicd) anderen, erheblich tiefer 
Ihürfenden Htefultaten als unfer polentifcher Haudegen. 
Diefes Büchlein fett recht interefjant mit überaus eigen- 
artigen, fo jelbjtändigen al3 fruchtbaren Unterfudhungen 
über „Mitleid“, „Uebermenfch*, „Unti-Socrates“ und 
jpäter „Die blonde Beitie* ein; ja, es müßte fehr be: 
Ichrend fein, diefen umfafjenden, wenn felbft abfonder: 
lichen, Kopf weiterhin über die „Idee der ewigen Wieder: 
fehr des Gleichen“ oder über die fombolifche Bedeutung 
bon „Mriadnnes Nlage* vernehmen zu fönnen (Worüber 
er leider nicht verlauten läßt). Und fo würde es ganz 
ohne rage — troß fo mancher feltfamer Verquidung 
von einander ganz fremden Sdeentreifen — alö einer 
der geijtreichjten und produftiviten Beiträge zur Niegiche: 
Litteratur zu verzeichnen fein, gefiele e3 ich nicht ftellen- 
mweife wieder in einem Mortichwall bithyrambifcher 
Phrajeologie, der gerade in Saden Niebßfche nicht un— 
zmweideutig genug abgelehnt werden FTann. \\nıner: 
hin fchlägt ein tiefer voller Afford bedeutenden Ver: 
jtehens daraus an unfer Ohr. Und ift es fomit einer: 
feits etwas jehr Anregendes für die heute noch fpärlidhen 
Ejoterifer der Nietfche-Gemeinde, fo giebt e8 fich andrer: 
feits da, wo Diefe den Anfchluß vielleicht nicht recht bei 
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ihm finden fünnen, doc) al3 der individuelle Ausdrud 
einer hohen Empfindung und einer warmen, begeifterung3= 
fähigen philofophifhen Seele. „Herden jind nie etwas 
Butes, auch nicht, wenn fie dir nachfolgen”: in diefem 
Sinne wäre der Rerfalier, felbjt mit feinen fTuriofen 
Seitenfprüngen zu Tolftoi oder ind Lager (geläuterter) 
riftlicher \deen hinüber, Nietfchen vielleicht im Grunde 
nicht unangenehm gemwejen. 
Daf übrigens nicht nur der „Perfönlichfeit3*-Kultus 
mit Nießfche mehr oder minder üppig blüht — tie 
mancher nad) obigen: allem am Ende argmöhnen fönnte, 
fondern daß felbft aud) die offizielle Universitätsphilofophie, 
infonderheit die gejtrenge Gefchichte der Philofophie — 
ganz im Gegenfat zu den von „AntisZarathuftra“ mit 
itierten Dr. Otto Siebert („Gefchichte der neueren Bhilo- 
* — in gebührender Weife bereit3 don Nietzfches 
agewerke als einem bleibenden Beige der Mienfchheit 
Notiz ninmt, das zeigen uns außer der (bei ‚zronmmann 
in Stuttgart erfchienenen) fyumpathifchen, aber dabei doch 
recht objektiven Spezial: Würdigung von Prof. Alois 
Niehl in Halle a. ©., die betreffenden Abfchnitte in 
den neueren Auflagen der bekannten GeichichtSiverfe bon 
Veberweg- Heinze und R. Haldenberg, neben 
manderlei Sonderftudien überdies aus denfelben Kreifen: 
don Prof. Sinimel, Kurt Breygig und Dr. R. M. Meyer. 
Snzmwifchen fchreitet die „Sejanıt-Ausgabe* der Schriften 
langjanı, aber jicher in aller Stille fort, während gleicdh- 
zeitig die Subjfription auf eine offiziell revidierte 
Ausgabe in Heineren und billigerem Format 
(diesmal gedrudt mit deutjchen Lettern) von der Ber: 
lagshandlung E&. ©. Naumann in Xeipgzig vborbereitet 
wird. Was aber aud) diefe Wrbeiten noch zu Tage 
fördern mögen, faun mehr werden fie die Anlicht er- 
beblich forrigieren können, daß wir int „Barathujtra“ 
den Monuntental-Ausdrud der nietfchiihen Vhilofophie 
in Lapidar-Scrift, in der „Böpendänmerung“ deren 
fnappites, überfichtlichjtes Kompendium und 4yazit, in 
den „Gedichten“ deren poetifche Verklärung zu fehen 
Haben. Am übrigen wäre es wohl an der Zeit — 
dächt ich, daß die alberne Mode aufhört, die öde 
Polemik fit) eines Befleren befänne und da8 ein- 
dringendere Nietjche- Studium nunmehr begönne! 


* Reliquien * | os | 





An Klaus Groth. 


Von Theodor £ontane.”) 
(Nachdruck verboten). 





ördem bi minen Balladenkroam 
Mit all de groten ſchottſchen Noam': 
Perey und Douglas un noch manch een 
(All mit Iſ'n uppn Kopp un mit Iſ'n an de Been), 
Doa wührd mi de Boſt ſo wied, ſo wied 
Un ick ſchreew denn wull ſülver en Perey-Lied. 


So gung dat männig, männig Joahr, 
Awers as ick ſo rümmer um fortig woar, 
Doa ſeggt' ick mi: „Fründ, ſi mi nicht bös, 
Awers all dat Tüg is to ſpektakulös, 
Wat ſüll all de Lärm? Woto? Upp min Seel, 
Dat allens bummſt un klappert to veel; 
Ick bin mihr för allens wat lütt un ſtill, 

e) Dieſes bisher ungedruckte Gedicht Fontanes an Groth wurde im 
September 1878 in Forſteck bei Kiel niedergeſchrieben. Es ebhrt den 


Dichter nicht minder, wie den Adreſſaten, die — faſt gleich an Alter — 
einander ſo raſch im Tode folgen ſollten. D. Red. 


En beten Beſchriewung, en beten Idill, 
Wat läuſchig is, dat wihr ſo mine Oart, 
Dat Beſt' bliewt doch ümmer dat Menſchenhart.“ 


So ſeggt' ick mi; anwurten deed ick nix, 
Awers all mine Ritters, de noahm ick fix 
Un ehr' Schillen un Speeren noahm ick dato 
Un packt' allens in, un ſchlott denn to, 

Un in'n Kaſten liggen fe noch pele mele 

Un vörbi wihr nu dat Puppenſpeel. 


Dat PBuppenfpeel, joa! Amers „min Sehann“ 

Dat richtige Lewen dat fung nu ihrft an, 

Un id bürte nu blot noch, wat fünften ick mied: 
Dat Mignon» un dat HarfnersLied; — 

Doa hatt’ id dat Befte för dat wat grot, 

Hatte Goethe, Mörite und Klaus Groth. 


% 
Geibel und Moltei. 


Bon Karl Cheodor Garderk (Berlin). 
(Nadydrud verboten). 


u Karl von Holteis hundertitem Geburt3- 
tage hätte es fich wohl geziemt, auch die 
Beziehungen des großen fchlefifchen Dichters 
und Schaufpielers zu Emanuel Seibel dem 

deutfchen Volke zu erzählen. ae jelbit hat in 
feinen Zebenserinnerungen darüber einiges berichtet, 
und beim Tode von Geibel haben Mar Kalbed, 
Mar Grube und andere Freunde neues mitgeteilt, 
darunter die für beide Boeten charakteriftiiche, auch 
1870/71 gethane politifch-patriotifche Aeußerung 
Geibels: „Der alte Holtei wird fich troß feines 
ftarren preußifchen Royalismus jchließlich doch ohne 
Murren in das Kaijertum der Hohenzollern ge- 
funden haben, in dem wir Sgüngeren dem Symbol 
der deutjchen Einheit entgegenjubeln.* Nachträglic) 
ie bier noch ein fleines Gedenkblatt *) zu Ehren 
es unvergeplichen Liederjpieldichters und legten 
Komödianten dargeboten. 

Sm Sabre 1873 war in deutjchen Blättern ein 
von ——— und Geibel ausgehender Aufruf 
gegen den holländiſchen Nachdruck erſchienen. Pine 
hatte fofort feine Zuftimmung wie diejenige jeines 
Verleger Trewendt an Geibel gefandt, der alsbald, 
am 7. Kanuar 1874, folgendermaßen antwortete: 

„Herzlichen Dank, liebſter Holtei, für Ihren 
freundlichen Gruß und für Ihre und Ihres Verlegers 
Beitrittserklärung, die umgehend beſorgt werden ſoll. 
Das Nähere ſagt Ihnen der beiliegende, durch die 
Zeitungen veröffentlichte Aufruf, den ich auf Freilig— 
raths und Cottas Wunſch als einer der zunächſt Be— 
troffenen mitunterzeichnete;: es iſt ja immerhin gut, 
wenn auch das geiſtige Eigentum vor Diebſtahl ge— 
ſichert wird. 

Die Trauerkunden aus München haben mich 
furchtbar erſchüttert. Ich kann die Sache noch immer 
nicht faſſen, und ſie liegt mir oft wie ein Alp auf der 
Seele. Gerade zu Weihnacht wollt' ich Clara (Kugler) 
die 75ſte Auflage meiner Jugendgedichte mit einem 
Gruß zur diamantenen Jubelfeier ſenden — und nun 


®) Der cerfte Brief befindet fih in meinen Beſitz, die beiden andern 
Beitrüge, aus dem Nuchlaffe Dolteis, erbielt ih durd) die Liebenswirdigs 
feit des Herrn Dr. Robert Edler von Schidh in Graz. 
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plößlich dies jähe, entjegliche Ende! Welch eine Welt 
liegt mir da verjchüttet! 

Mit meiner Gefundheit fteht e8 leider recht elend. 
Seit Neujahr habe ich Faunm eine fchmerzlofe Stunde 
ehabt, und nıeine Widerjtandsfraft wird bald erichöpft 
Fein. An Produktion ift unter folchen Lmpftänden 
natürlich) nicht gi denen. m übrigen darf ich über 
meine jetigen Berhältnifje nicht Hagen. ‘ch lebe in 
der alten Heimat; meine einzige Tochter iſt hier am 
Ort fehr glüdlich verheiratet, wohnt wenige Schritte 
bon mir umd hat mir bereit3 einen prächtigen Enfel 
BT über dejien helles Yachen ich wenigftens für 

ugenblide aller Trübfal vergeffen kann. 

Wenn Sie Stalbed jehen, fo grüßen Sie ihn 
IHönjtens! Das Dichterbud, in dem wir ja beide 
vertreten find, ijt richtig in meine Hände gelangt. 

Leben Sie wohl! Nochmals herzlichſten Dank 
und die beften Wünfche für daS begonnene ah. 
Sc bin und bleibe in guten und fhlimmen Tagen 
treu anhänglichſt der Ihre.“ 


Zur on bat der jebige 
Dberregifleur der Königlichen Schaufpiele zu Berlin, 
Mar Grube, nicht nur die „DVierzig fahre“, die er 
mit Recht ein moralifches Buch) nennt, in einer 
Subiläumsausgabe unferer Generation ans Herz 
gelent, fondern auch feine perjönlichen breslauer 
eziehungen zu dem „olen“ Holtei gefchildert. 

Er war im Herbit 1875 als jugendlicher Miime 
nach der Hanſeſtadt Lübeck engagiert mit einem 
Empfehlungsbrief von ſeinem berühmten Landsmann 
an Geibel, der, ſelbſt auch Dramatiker, für das 
Theater ſtets regſte Teilnahme bekundete und den 
temperamentvollen Jünger Thaliens warm will⸗ 
kommen hieß. Grube machte mir darüber ſehr 
intereſſante Mitteilungen, die in meiner jüngſt ver— 
öffentlichten Biographie „Emanuel Geibel, Sänger 
der Liebe, Herold des Reiches. Ein deutſches Dichter⸗ 
leben“ Platz gefunden haben. Hierzu diene das 
Folgende als Ergänzung. 

Auf das durch Grube überbrachte Schreiben 

olteiS an Geibel antwortete leßterer, ungefähr ein 
ahr jpäter, am 13. November 1876, alfo: 


„Haben Sie Nahfiht mit mir, teuerfter Holtei, 
wenn id) den lieben Gruß, den Sie mir durch Grube 
fandten, erit heute ermwidere. bh bin eben ſehr 
leidend. Tagübder fait unaufhörli von Schmerzen 
und Beängjtigungen geplagt, frijte ich) mich niit Ueber- 
fegungen und dergleichen mühfam bin, und in den 
wenigen bejjeren Stunden, die ich abend& noch habe, 
bin ic) jelten gejtimmmt und befähigt, Briefe zu fchreiben. 
Am liebjten ruhe ich dann, wenn auch nur auf ein 
paar Alte, im Theater aus, das hier diefen Winter, 
A la was das Schaufpiel angeht, ungewöhnlich 
gut ift. 

Ueber na Grube habe ich nur das 
Beite zu melden. Auf die bergebrachte Sprache der 
Theaterreferate dverftehe ich miich nicht und Fan daher 
nur jagen, daß id ihn als Yuliug Cäfar und Atting- 
haufen, al3 Advofat Bidaut in den beiden Witwen 
und als Michonnet in Adr. Lecouvreur, als Gremio 
in der Widerſpenſtigen und als Meusler im Lügen, 
mit gleicher Freude geſehen habe. Im Cäaäſar 
wußte er mancherlei kleine realiſtiſche Züge mit der 
imponierenden Majeſtät der Geſamterſcheinun 
glücklich zu vereinigen; die Scene im Senat: daß id 
der bin, mar vortrefflich und fein ;yall, der Sipfel- 
punkt des Stüdes, von erfchütterndfter Wirkung. Als 
Attinghaufen gab er uns nicht, wie id) e8 3. B. von 
Döring gefehen, das Bild eines weifen, aber fchon 
— gebrochenen Alten, ſondern den ehrwürdigen, 
vohen, wenn auch unter der Vaſt der Jahre gebeugten 
Heldengreis, in dem das alte Feuer, hin und wieder 
ſichtbar werdend, unter der Schneedecke fortglüht und 


zuletzt im Erlöſchen noch einmal herrlich auflodert; ſo, 
meine ich, hat Schiller jelbit die Geftalt gedadt. Nur 
mit dem Shylod Grubes fonnte ih nich nicht bes 
freunden, da er nach dem Vorgange Dawijond und 
Haafes ein tragifches Intereſſe für die Rolle zu er- 
weden fuchte, das ihr nicht zufommt. Shylod it fein 
leidender Heros des Syudentung, fondern einfad ein 
alter boshafter zuds, der in die jelbitgegrabene 
®rube fällt, und mit dem wir nach der Abjicht des 
Dichterd gar fein Mitleid haben follen. Die Zu: 
mutung, Ehrijt zu werden, gehört nicht dem Geniug, 
Sondern lediglid dem Zeitalter Shafipere an; er 
würde fie heute ficherlic weglafien; und man thäte 
wohl daran, bei der Aufführung da8 Gleiche zu thun... 

An Mar Kalbed die berzlidhiten Grüße und 
meinen beiten Dant für feinen Brief und die treffliche 
Schrift über den Bayreuther Schwindel!*) Er fol 
mir nicht böfe fein, daß ich noch nicht geantwortet. 
Wer jung und gefund ift, hat eben feine Ahnung 
davon, tie fhmwer da Korrefpondieren dem Kranken 
fällt, der in den furzen Paufen des Leidens nicht 
ausgeben, jondern empfangen möchte. 

Shnen aber, teurer alter Freund und Gefährte 
in der Schule de3 Duldens, drüde ich don ganzem 
Herzen die Hand, mit dem treuen Wunfjche, daß es 
uns beiden vergönnt fein möge, troß aller Anfehtungen 
des gebrechlichen Xeibes wenigjtend einen sunfen 
jener idealen ®lut, die in allen Stunden des Lebens 
unfer beiter und höchjter Befitz gewefen, bi ang Ende 
in uns feitzubalten. 


Leben Sie wohl und behalten Sie mich lieb!” 


ALS nicht lange darauf, im yanuar_ 1877, der 
„Alte vom Lenze“ feinen adhtzigften Geburtstag 
nr fehlte Seibel zwar unter den Glücdwünfchen- 
en, fandte aber einen verfpäteten Liedergruß mit 
dramatifchem Angebinde. Ywifchen den Gelegenbeits- 
en feiner gefammelten Werte findet fi: „An 
arl von Holtei. Mit der Goldfchnittausgabe des 
Meifters Andrea.” Bekanntlich feilte Geibel gern, 
und leider nicht immer zum Borteil, fo auch bier. 
Da der urjprünglie Text charafteriftifche Ab: 
mweichungen zeigt, verlohnt fich wohl ein Abdrud 
des Originals, auf einem MintatursOltapbogen mit 
fehr fauberer und ficherer Handfchrift zierlich ge— 
Ichrieben: 


An Carl von Holtei. 


„Hord, wer pocht jo plump und tölpifch 
An der Thür und ftört mich wieder?" — 
Thu’ nur auf! Ein Altbefannter 
Steht davor, und unbejcdheiden 
Wird er Dir zur Laft nicht fallen. 

it’ 8 doch jener die Burjche, 

en Du einft — im lujt’gen ae 
Wars vor ahtundzwanzig Jahren — 
Aus der Taufe felbit gehoben, 
Deines Geiftes einen Hauch 
an al8 Patenipende gönnend. 

ieh ihn an! Wiewohl mit Flittern 
Ausitaffiert nach neujter Mode, 
Trägt er doch die Streideitriche, 
Die Du hilfreih dem Beritreuten 
Mitgabit, heute no anı Aermel, 
ze noch das „Haſenſchwänzchen 

ankbarer Erinnerung.“ 


Heiß ihn immer denn willkommen! 
Treuen Gruß der Lieb' und Ehrfurcht 
Bringt er Dir von ſeinem Vater, 


*) Geibel war belanntlih ein heftiger Gegner von Richard 
Wagner. Mar Kalbed war ald Mufitreferent der „Schlefiben Beltung” 
1876 zur erften Aufführung ber Nidelungen- Trilogie nad Bayrcutb ge- 
ihidt worden und batte dann, von der Scletteriben Buchhandlung in 
Augsburg dazu aufgefordert, feine Artifel als —— REDEN. 

nm. d. Red. 
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Der, um dankbar Dein zu denken, 

srreilich feine Kreide braucht. 

Denn im greifen Haar ein Yüngling, 

‚Denn ein Herold alles Hohen, 

Denn für alles Schöne fhmwärmend, 

Wie dies Alter der Mafchinen, 

Ach, zu ſchwärmen — verlernt hat, 

Haſt Du leſend, lehrend, dichtend 

Tief ins Herz Dich ihm geſchrieben, 

In das Herz, drin Du die Flamme 

Der Begeiſtrung ſtets geſchürt. 
Jüngſt an Deinem Ehrentage 

Wanden ſie den Kranz, den güldnen, 

Um die Schläfe Dir: o füge 

Dieſen ſpäten Gruß der Liebe 

Als beſcheidnes Blatt hinzu! 


Ueber das ſeinem Stoffe nach in der vergleichen— 
den Litteraturgeſchichte viel behandelte Luſtſpiel— 
Thema der „Seelenwanderung“, denn ſo hieß an— 
fangs das Stück „Meiſter Andrea“, über Entſtehung 
wie erſte Aufführung, mit Prinz Friedrich Wilhelm 
von Preußen (Kaiſer Friedrich) als Maler Buffel— 
maco, brachte meine Geibel-Biographie authentiſche 
Angaben. Neuerdings iſt der heitere Schwank 
durch Max Grube, den gemeinſamen Freund 
Geibels und Holteis, auf dem Königlichen Schauſpiel— 
hauſe zu Berlin heimiſch geworden. 


»>>35> (Charakteristiken sece«« 


bupsmans. 


Bon Dr. Erid; Meyer (Beimar). 
— — (Nachdruck verboten.) 


ie Bücher gewähren doch den größten Genuß, 
Bern denen eine jtarfe und eigenartige 
- Berfönlichfeit jteht, die von dem Bedürfnis 

“ beberrjcht wird, jich vor fich jelbit und der 
MWelt auszufprechen. Koris-Farl Huysmans ift eine 
jolche Berfönlichkeit, und diefes Bedürfnis trat deut: 
lich hervor, fobald er nur erjt der Schule des 
Naturalismus entwachien war. Gein vor zwei 
ahren erjchienenes Buch „En Route“ er zu 
den wenigen Büchern der zeitgenöffiichen jchönen 
Litteratur Frankreichs, die es zu bejien lohnt: 
man ijt ficher, immer wieder zu ihm zurüczufebren, 
um Smiejprache mit dem Berfaller zu halten, 
von ihm zum Denfen und Sinnen über die eigen- 
tümlichjten und fejjelnditen Fragen des Lebens an- 
geregt zu werden. 

Huysmans nannte fich in der Widmung jeines 
eriten bedeutenderen Buches „den glühenden Be- 
munderer und treuergebenen —— Emiles — 
Es war ein Roman, den der damals Dreißigjährige 
im Jahre 1878 ſeinem Meiſter zu Füßen legte. 
Les Soéurs Vatard iſt die Geſchichte zweier pariſer 
Arbeiterinnen. Schärfe der Beobachtung, Geduld 
und Gewiſſenhaftigkeit der Niederſchrift, Uner— 
ſchrockenheit in der Schilderung ſind ihr eigen. In 
der Freude an der Beobachtung des Kleinlebens 
verrät ſich die holländiſche Herkunft der Familie 
des Verfaſſers. Aber um ein Schüler Zolas im 
engeren Sinne zu bleiben, fehlt ihm deſſen Haupt— 
kennzeichen, das, was man mit dem Schulworte 
—— nennt, der Trieb, die tote Maſſe als 
eſeelt aufzufaſſen, die Dampfmaſchine, den Deſtillier— 


apparat, das Warenhaus ein menſchliches Leben 
leben zu laſſen; ihm fehlt aber auch Zolas Kunſt, 
Maſſenſeelen zu ſchildern, die Seele der Arbeiter— 
bevölkerung, der Grubenleute, der Zuſchauer beim 
Grand Prix, der Wallfahrer als ein Ganzes ge— 
nommen; ihm fehlt endlich Zolas Luſt am Sym— 
boliſieren, wie ſie am ſtärkſten in „Romée“ hervortritt, 
dank deren ſich die Einzelnen in ſymboliſche Ver— 
treter ganzer Kategorien vergeiſtigen und verflüchtigen. 
Dafür aber beſitzt Huysmans, was dem Meiſter 
mangelt, die Fähigkeit, die feinen Seelenregungen 
des Einzelnen verſtändlich in ihrer Entwicklung zu 
ſchildern, und die Gabe, in Tiefen der Empfin— 
dungen hinabzuſteigen, die, dem gewöhnlichen Auge 
verborgen, gnädig mit Nacht und mit Grauen be— 
deckt und doch feſſelnd ſind, wie die furchtbaren 
Geheimniſſe des Meeres. Doch war damals Huys— 
mans weder im Vollbeſitz ſeines Könnens, noch 
überhaupt auf dem Wege, der ihn zur Entdeckung 
und Eroberung neuer Provinzen führen ſollte. 
Leicht iſt es, in ſeinem nächſten Buche aus 1881, 
dem Romane „En Ménage“, die Einwirkung der 
Schule nachzuweiſen. Das Thema iſt einfach. Der 
Held André entdeckt eine Untreue feiner Frau, ver— 
läßt ſie, verſucht es von neuem mit dem Jung— 
a aa dann mit verjchiedenen Surrogaten der 
be und wird durch die Logik der Thatjachen da- 
bin geführt, feine Ehe mit größerem Pflichtbewußt- 
jein und erweiterter SFrauenfenntniS wieder aufzu- 
nehmen. Ein Schluß fehlt diefem Lebensausfchnitt 
— das ilt nach des Altmeiiters Goncourt Borfchrift. 
Nah Guftave SFlaubert3s Vorgang tft es unter 
ſtändigem KRampfe mit der miderjpenitigen Sprache 
gefchrieben, wie auch Andre, der Schriftiteller ift, 
genau nach FlaubertS befannter Selbjtjchilderung 
gegeben ift. Kleinfchilderungen mwuchern mit jtören- 
der Ueppigfeit an den unberechtigtiten Stellen. Da- 
bei liegt doch auch unleugbar ein roman A these 
vor, dem zu Liebe die Ereignijje mit der unmahr- 
fcheinlichjten Gefälligkeit fich in richtiger Reihen— 
folge und Bedeutjamkeit einſtellen. Es wäre ſehr 
ſchwer geweſen, Huysmans Eigenart und Bedeutung 
aus dieſem Romane zu erkennen. Da gab er 1884 
fein Buch „A Rebours“,*) das die ganze leſende und 
fritifierende Welt Europas lebhaft bejchäftigen und 
einen großen Teil von ihr ebenfo lebhaft ärgern 
follte, ihm aber die Befanntheit gewährte, in der 
die beite Förderung litterarijchen Schaffens Liegt. 
Mit A Rebours hat er endailtig aufaebört, „Romane“ 
zu fchreiben. Denn das merfmwürdiae, vielgedeutete 
Buch verdiente eben jene Bezeichnung, nach der fchon 
die Goncourt leider vergeblich gefucht haben, um ihre 
Bücher zu benennen, die durch den Namen „Roman“ 
in ein ganz falfches Licht gerücdt werden. Huys— 
mans, das fah man, war des trocenen Tones gründ: 
(ih fatt. Er hatte fich, angeregt durch den von 
ihm außerordentlich hochaefchäßten Baudelatre, daran 
gemacht, fich nach deffelben Ausdrud eine befondere 
Form zu fchaffen (creer un poncif). Er war auf 
die gefährliche —— nach etwas durchaus Neuem 
gegangen und hatte die KRühnbeit, jeine Lejer zu 
diefem halsbrecheriichen Unternehmen einzuladen. 
Denn das weiß jeder Beobachter Frankreichs, daß 
für diefes Land nichts bedenflicher it, al3 eine Ver— 
breitung der Lehre von der Abgenüßtheit der 
üblichen Lebensgenüfje und der greijenhaften Alter3- 





*) Deutjch erichienen bei Schufter u. Xoeffler, Berlin 1898. 





Ichwäche des Aahrhunderts. Wenn jebt gerade 
von edelgefonnenen Männern ein heißer Kampf 
gegen dieje Apojtel der Defadenz eingeleitet worden 
iit, jo werden fie „A Rebours* gewiß auch auf 
den Inder jeßen. Der Schluß wird von ihnen 
nicht als mildernder Umstand angefehen merden. 
Er tjit ein Anzeichen für das, was von nun an 
immer jtärfer bei Huysmans hervortreten jollte, für 
das, was feinen Büchern einen ganz befonderen 
Neiz giebt, nämlich dafür, daß er fich während der 
Niederfchrift entwidelt, an feinen eigenen Gefchöpfen, 
fobald er jie außer fich gel at, lernt. Des- 
Eſſeints ſieht am Schluſſe des Buches ein, daß der 
Menfch eben nicht A rebours, wider den Gtrich, 
leben fann, und nachdem er genug Landfchaften 

erochen und Mufikjtüde getrunfen, all die un 
Bekanlicheit von Baudelaire erfundenen Correspon- 
dances — d. h. funftios 
nellen NEN der 
Sinneseindrüde — durch: 
hr bat, fehrt er in 
a8 gewöhnliche parijer 
Leben zurüd. Denn ein fo 
warmer Anhänger Schopen- 
bauers er auch nach feinen 
Worten ift, bis zur Negie- 
rung des Willens zum 
Leben kann er doch nicht 
fommen. Gr giebt fich viel- 
mehr in die Hände eines 
Nervenarztes, der ihn heilen 
joll. Troß diejes Schlujffes 
it das Buch als eine 
Grammatik widerſinniger 
und überreizter Genüſſe zu 
benutzen — das Geſchlecht— 
liche iſt, wie bemerkt werden 
muß, gänzlich ausgeſchloſſen 
— und darum in gewiſſem 
Sinne gefährlich. 

Nimmt nun der Leſer 
von dem verſchrobenen 
Des-Eſſeints mit dem Gefühle Abſchied, daß Huys— 
mans noch nicht das letzte Wort über ihn geſprochen 
hat und er ihm noch wiederbegegnen wird, ſo täuſcht 
ihn dies Gefühl nur zum kleinſten Teile. Das nächſte 
Buch freilich, En Rade (1887), erzählt von einem 
anderen, Sacques Mlarles, der mit Des-Ejfeints 
weiter nichts zu thun bat, als daß er fich eine Zeit 
lang auf dejjen vernachläffigtem Schloffe Lourps 
aufhält. Hier befindet fich Jacques „En Rade“, vor 
Anler liegend, abwartend, daß die Ebbe feiner 
Finanzen ſich in Flut wandle und er in den Hafen 
einlaufen könne. Aber auch Huysmans felbit, während 
er dies Buch jchreibt, liegt abwartend auf der Ahede. 
Sr jtudiert ganz eingehend das Traumleben von 
acques, die Krankheitsgefchichte von dejjen Frau, 
den Charakter einiger Bauersleute, die Agonie einer 
Rage, die malerische Wirkung einer Kirchenruine, 
das Benehmen eines trunffüchtigen Kandbriefträgers 
und was jonjt noch. Aber man hat ganz unab- 
weisbar daS Gefühl, daß diefes in lofe Blätter zer: 
fallende Buch, diefe Schilderung, wie e$ einmal in 
„A Rebours* heißt, „ohne Hinblid auf Reform oder 
Satire, ohne Bedürfnis eines Fünftlich heraerichteten 
Schlufjes,diefeGefchichte ohneffntriguenoch Handlung“ 
die innerjte Seele des BVerfajjers nicht beanfprucht 
bat, Grit nach jechs Jahren, nach einer Reihe ver: 





Bupsmans. 
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Ichtedener belanglojer Zmwifchenfpiele, 1891, erjcheint 
„La-Bas“, und erjt mit diefem tft Huysmans auf der 
Bahn angelangt, auf der er fein Bedeutendites erreichen 
fol. Des-Ejjeints jcheint unterdejjen doch gejtorben 
zu fein. Aber er feiert eine Auferjtehung in Durtal, 
der Gejtalt, die in den folgenden drei Werfen und 
dem Titel nach zu fchließen auch noch in einem 
weiteren im Mittelpunfte jtehen fol. Alle wejent- 
lichen Züge werden wieder aufgenommen. Schon 
Des-Ejjeints hat fich mit Theologie bejchäftigt und 
eine einjtige Bekehrung nicht für unmöglich gehalten, 
Ichon weil er aus einer Familie guter Katholiken 
ftammt. ine Hinneigung zum Satanismus war im 
Keim auch bei ihm vorhanden. Findet er noch Trojt 
im Beifimismus, jo liegt, nach dem oben Gejagten, 
eine Abmwendung von diefem in feiner Entmwiclung. 
Das Negijter der Ausfchweifungen ijt bei Durtal 
ebenjo lang wie bei Des: 
Ejjeints und hat bei beiden 
einen ftarfen Leberdruß ber- 
beigeführt. Ungemöhnliche 
Geichmadsrichtungen in der 
Kunſt beſitzen beide, und be- 
fit, wie bier eingefügt 
werden muß, auch HuyS- 
mans: das zeigen Deutlich 
jeine Kunſtkritiken. Hier 
nämlich fließt Huysmans 
vollſtändig mit ſeinem 
Durtal zuſammen. Immer 
deutlicher empfindet man, 
daß er fortan nur noch ſich 
ſelbſt erzählt, und man tritt 
durch Vermittlung des 
Buches mit einer Perſön— 
lichkeit in engen geiſtigen 
Verkehr, die vielleicht nicht 
jedem ſympathiſch, aber 
ſicher jedem intereſſant 
und nutzbringend iſt. Daß 
man ſich in dieſer Empfin— 
dung nicht täuſcht, beweiſen 
auch manche Aeußerlichkeiten, wie z. B. daß Durtal 
ſich mit dem Gedanken trägt, ein Leben der heiligen 
Lydwina von Schiedam zu ſchreiben, eine Abſicht, 
die Huysmans in ſeinem nächſten Buche — 
Durtal hat aber noch eine allgemeinere Be— 
deutung. Er iſt der Typus einer Geiſtesſtimmung 
des modernen Frankreichs, die nicht wenige und 
nicht die Schlechteſten der Nation ergriffen Bat 
in Läa-Bas, wo er uns zuerjt entgegentritt, tft 
er noch nicht viel mehr, alS ein begabter junger 
Schriftiteller, der, im ganzen genommen, das jitten- 
(ofe Leben feiner Genofjen gelebt hat. Wenn er 
jich davon abgemwendet hat, jo iſt das weniger ein 
pofitiver Willensatt denn eine Erjchlaffung aus 
leberfättigung. Dennoch ift er nicht am Ende jeines 
Lebensinterejjes angefommen. Er fchreibt die Bio- 
graphie eines gewiſſen Gilles de NRais, und jtüchweije, 
wie es entiteht, wird das Manujfript dem Lejer 
mitgeteilt. Als Motto vor diefer Biographie könnte 
das platenfche Wort ftehen „Abgründe ruhen im 
Gemüte, die tiefer als die Hölle find.“ In dieſe 
Abgründe — daher Lä-Bas — verjenkt jic) Durtal 
und zwar nicht nur, fomweit er fich über jie aus den 
Dokumenten über feinen unbeimlichen Ritter aus 
der Zeit Karl VIT. unterrichten fann, jondern auch 
im wirklichen LZeben. Denn im modernen Paris 
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giebt es Anhänger des Katholizismus A rebours, 
de8 Satanismus, jener jeltfamen Geiftesrichtung, 
die Gott und alles Heilige in der furchtbarften 
MWeife Läftert, aber nicht aus Unglauben, fondern 
weil fie eben an einen Gott glaubt. Was man in 
diefem Buche über den Gatanismus und feinen 
Dienft, die jchwarze Mejje, Iefen kann, geht weit 
über alles hinaus, was fich die Phantafie eines 
Durchichnittsmenfchen zu erfinnen vermag, und trägt 
Ihon darum den Stempel der Wirklichkeit. Durtal 
geht in diefem graufigen Herenfabbath nicht unter. 
Er bewahrt jtets die fühle Ruhe des unbeteiligten 
Beobacdhters. Nachdem er aber fo die Erde und 
die Hölle durchwandert hat, tft man nicht erjtaunt, 
in dem nächjten Buche ihn nach dem Himmel 
„unterwegs“ zu finden. Das bedeutet der Titel 
„En Route“. 
Melt nicht fennt, ift das freudige Schaffen, das 
fraftvolle Eingreifen in das irdifche Gefchehen, mit 
der Weberzeugung, daß es möglich ift, feine Ent- 
widlung bejtimmend zu beeinfluflen. Der Segen der 
praftijchen Thätigkeit ijt dDiefem Fauft vom Ende des 
SahrhundertS unbelannt und verjagt. So lebt er 
denn immer mehr in fich hinein, da ihn die Außenwelt 
abjtößt, und fucht Frieden in der Kirche. Er fucht, 
aber er findet ihn noch nicht völlig, auch noch nicht 
in dem nächiten Buche „La Cathedrale“. Es 
liegt aljo in diejen drei Werfen die Befehrungs: 
geichichte einer Mannesjeele vor uns, wie fie 
nicht eigentümlicher gedacht werden fann. Man 
liejt fie ohne jeden Widerfpruch, weil ihr alles Ueber: 
natürliche, Unbegreifliche genommen ijt, weil jeder 
Sprung und Stoß fehlt, weil der ganze Ent: 
wiclungsmeg mit allen Krümmungen und Rück: 
Ichritten, jedem Ben und Sagen eingehend dar= 
gejtellt ift, jo daß nirgends eine Lücke bleibt. Sn 
der Hauptjache ift es der Efel vor dem Leben, der 
ihn der Kirche zuführt. Daneben aber feine Runit- 
freude und ſein Intereſſe an der großartigen PBiy- 
chiatrie, die fich in der Behandlung franfer Gemüter 
jeitens der Kirche ausipricht. Rann der Glaube 
irrig fein, der folche Bilder gemalt, folche Kirchen 
gebaut, jolchen überirdijchen Gejang gefchaffen bat? 
Und die Harmonien des gregorianifchen Gejanges, 
die Symbolif der Kathedrale von Chartres umhüllen 
jeine Seele, leiten fie dem Glauben feiner Kindheit 
wieder zu. ‘Freilich nach welchen Kämpfen! Sch 
glaube faum, daß bisher irgendiwo in der Titteratur 
diefe GSeelentämpfe mit folcher Meijterfchaft dar- 
geftellt worden find. Gerade fie verrät, daß Huys: 
mans fie nicht nur durch Studium dritter gewonnen 
haben fann, und darum laufcht man mit doppelter 
Spannung diejen Belenntniffen. Sie find auch 
„ohne jede Abjicht der Neform“ mit der gemiljenhaften 
Treue des Naturaliiten ganz jchlicht niedergefchrieben. 
Das Buc will keineswegs erbaulich fein oder zur 
Nachfolge anregen, nnd das tft nicht fein geringjter 
Vorzug. 

Durtals Seele erfcheint ganz unmodern. Der 
Ratholizismus, dem er zujtrebt, ijt ein mittelalterlich 
mpjftifcher, wie ja denn auch der Myſtizismus jetzt 
wieder in Frankreich zahlreiche Anhänger fammelt. 
So verjentt fich auch Huysmans mehr und mehr in 
das geliebte Mittelalter. Wie fchon gejagt, will er 
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zu jchreiben, ae und jo einen meig der 
Litteratur wieder beleben, dejien Pflege jeßt ganz 
vergefjen tft, die Hagiographie. Wenn einer, dann 


Das einzige, was er auf diefer. 


ift er dazu befähigt. Denn er verfteht es, jene 
eigentümlichen Seelenvorgänge glaubhaft zu fchildern, 
die das Mittelalter auf ein unmittelbares Eingreifen 
uter und böjer Mächte in daS GSeelenleben zurüd- 
führte, und dadurch den Lejer in eine Stimmung 
zu verjegen, daß er daS Unbegreifliche zu begreifen 
meint. Er verfpricht uns ferner, Durtal, der jchon 
einmal auf einige — in einem Trappiſtenkloſter 
geweilt hat, als Klofterbruder zu zeigen. Vielleicht 
findet da dieſe ſeltſame Seele ihre Ruhe. 

Man ſieht: Huysmans iſt eine ganz eigen— 
tümliche Erſcheinung, ein Litterat, dem es gelungen 
iſt, ein wenig durchforſchtes Gebiet zu entdecken, das 
jedermanns Intereſſe feſſeln muß, ein Menſch, der 
grübelnd und ſinnend, mit beſonderem Entdecker— 
talente ausgeſtattet, in die Höhen und Tiefen des 
Seelenlebens vordringt und von dem Gefundenen 
mit auserleſener Kunſt zu berichten weiß. 








— Kurze Berichte 


Zur Bilanz des Jabrbunderts. 


Die geiftigen und [orinlen Strömungen des 19. IYahr- 

hunderts. on Dr. Theobald Ziegler, ord. Profeffor an der 

Univerfität Straßburg. 1. bis 5. Taufend. Berlin, Georg Bondi. 1899. 
M. 10.— (12,50). 

Da wir nun hart an der Schwelle eines Jahrhunderts 
itehen, jo war’3 zu erivarten, daß verfchiedene Verlags— 
unternehmungen mit diefent Umftande rechnen würden. 
Wohl glaube auch ich, daß die Thatfache, daß die 
Menichen nad) Kahrhunderten rechnen und in ein Jahr: 
hundert die Summe einer Weltanfchauung legen, mit 
ihm einen Abfchnitt von Greignilien entigiesen, daß 
dieſe Thatſache uns ſchließlich auch nach Jahrhunderten 
Weltgeſchichte erleben läßt. Es iſt das ein pſychologiſcher 
Rückſchlag unſerer Rezeptionen. Jedenfalls waren es 
oft die Jahrhundertwenden, an denen die Menſchheit 
ſich neu zu gebären glaubte. Einige der folgenreichſten 
Ereigniſſe ſtehen am re oder Ende eines Jahr: 
hHundert3. Die Epochen der Weltgefchichte hängen ein 
wenig mit unjerem Bahlenjyitem zufammen. Aber man 
muß diejfen Umstand nun nicht gar zu pedantifch nehmen. 
Ein erfennbarer Abjchnitt der Weltgefchichte lätt fich mit 
dem Nahre 1899 nicht feititellen. E83 ift den Verfaifern 
diefer Bände aljo Jchon von vornherein eine unhiltorische 
Aufgabe geitellt.e Ganz zu fchmweigen davon, daß e$ 
eines ernjthaften Hijtorifer8 doch unmwürdig it, die Ge- 
ichichte der legten Woche zu —— Das überläßt man 
Ihielicher den fonjt fo verachteten „BZeitungsfchreibern“, 
die e8 übrigens weit befjer verjtehen und nächitens ihre 
Konkurrenten unter den ‘Profefforen anfangen werden 
gering zu achten. Hiftorifch betrachten läßt fich nur eine 
Zeit, die aucd biitorifch geworden ijt. Hijtorifch wird 
aber eine Zeit früher oder fpäter, je nach den Geſichts— 
punkt, von dem aus man fie betrachtet. Kleine Ab- 
Ichnitte, die fich fchnell folgen, find unter Umiständen 
Ihon nad) ein paar Sahren hiltorifch faßbar geworden. 
Die Gefhichte des Sozialiften-Gefetes läßt ch beute 
chreiben, wenn man dabei fejt int Auge hält, daß ganz 
die zzolgen auch heute noch nicht abzufehen find. Die 
Seichichte der deutichen Sozialdemokratie aber fann e8 
noch nicht geben, weil die Geichichte noch gar nicht zu 
Ende ijt und noc nicht einmal mit Sicherheit biftorifch 
erfennbare Abjchnitte zeigt. Hier binge jchon wieder 
alles von der re des Hiltoriferd ab. Hiftoriich 
it das 19. ahrhundert etwa Bis zum Jahre 1848 
oder beiten ‚zalls bi zum ahre 1870. Um ein ahr- 
hundert zu überjehen, muß man 30—50 \ahre e3 über: 
lebt haben. Eine Woche überfieht nıan jchon am 10. 


—' 
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ober 12. Tage. Zahrhundert-Geihichte Toll man aber 
nit aus der Frojch-Perjpeltive der Woche fchreiben. — 
Das Dilettantilche des vorliegenden Werks erkennt 
man fhon aus der Kinteilung. E8 find nicht probe 
biftorifche Gefichtspunfte, die da8 Fahrhundert zerlegen. 
Daß Daten wie die Zulis, die März -Nevolution, der 
beutfch = franzöfifche Krieg Abfchnitte bilden, ift ja fehr 
billig, hier aber, wo es fid) um die geiftigen und jozialen 
Strömungen handelt, doch nicht einntal fachgemäß. E38 [ 
nod eritder Nachweis zu führen, daß und mweldyen Einflu 
biefe Thaten auf die geiltige und foziale Bewegung 
ausgeübt haben. Auf die Entwidlung der deutfchen Litte- 
ratur hat aber 3. B. die Begründung des Wolffichen De- 
peihen-Bureaus einen weit größeren und deutlicher erfenn- 
baren Einfluß gehabt al8 der Krieg don 1870/71, ebenfo 
wie in der — Birtfchaftögefhichte die Einführung 
ausländifcher Hanmıel oder die Erzeugung eines neuen 
Metalls weit wichtiger ift al& der ganze fiebenjährige 
Krieg. Man fol Bhf fäuberlih die ®ebiete aus= 
einander halten oder nody fein fäuberlicher darthun, wie 
fie fich gegenfeitig beeinflußt und verhäfelt habeır. 
Biegler plätichert behaglich im Stront des 19. Jahr⸗ 
Au unıber und bat daher nur eine jehr unbejtimmte 
orftellung don den Richtungen und Krünmungen, die 
er nimmt. Er fann die Bhnfiognontie des Stromes 
nit Ddarftellen. Eher bat er ein Gefühl. für bie 
mel or Tenperatur des Waflers. Manchmal blidt 
ihn die Landichaft fremd, mandjntal vertrauter an. Als 
er bei der Romantik vorbeiſchwimmt, fällt ihm ein 
thörichtes Wort Goethes ein, während er fich bei der 
iegung, von wo aus er die Burg Schleiermacher erblidt, 
erinnert, daß er fchon mal drin war; und dann |pricht 
er vertraute Worte. Uber zu millenfchaftlichen oder 
le Daritelungen it feine Yage zu unbequem. 
Diejes —J——— erumplätſchern ermüdet ungemein. 
Etwas Bleibendes nimmt man nicht heim, tiefere Ein— 
drücke ſetzen ſich nicht feſt. Es iſt weder das Werk eines 
Charakters noch eines Geiſtes, in jedem Betracht etwas 
Halbes und Mittelmäßiges, das kaum auch nur ein 
markantes Wort über einen Ge rn enthält. Das 
acht, Siegier bat fi) und bem Sa rhundert nit Zeit 
elaffen. Ein Mann aber von feiner Stellung und 
einer Tüchtigfeit follte fich ein fo fomproniittierendes 
Wert nicht abringen laffen. Und ein Hiftorifer fol 
außerdem der Sejdichte etma3 mehr Ehrfurdt bemweifen. 
Das 19. Jahrhundert ijt nänılich geiftig und fozial wirklich 
no nicht zu Ende, auch wenn wir fhon 1902 fchreiben 
werden. Ber Geift der Gefchichte läßt fich fchließlich 
doc) nicht von Daten terrorifieren, wenn er auch mit ihnen 
rechnet. 
Berlin. Leo Berg. 





Ein siebenbürgischber Poet. 


Midasl Albert. Sein Leben und Dichten. Bon Adolf Schulleruß, 
Hermannftadt, Drud und Verlag von W. Krafft. 1898. 

Wer fi al Lehrer und Dichter die Herzen jeiner 
Beitgenofjen erobert, dem gebührt ein Denkmal, 
wie es Adolf Schullerus dent fächlifhen Woeten 
Michael Albert mit dem vorliegenden danfensmwerten 
Bude gefeht hat. Das Werk ift ein in vieler Beziehung 
wichtiger Beitrag zur Gefchichte der XLitteratur des 
fächfifhen Volkes in Siebenbürgen. Seine Vorzüge 
find mannigfaltig. Porerft erfüllt e8 die Grundbe- 
dingung, daß e8 — für einen größeren Xeferfrei und 
ni nur für zünftige Litterarhijtorifer bejtinnmt — 
nicht allein ein Conmpendium trodener Daten bildet, 
fondern von der Liebe für den Helden und die gute 
Sade diftiert, und durch die Wärme des Bortragd don 
Seite zu Seite treibt und unfer Tintereffe jtet3 rege 
erhält. 8 geitattet uns dur Schilderung der Xeben$- 
— des Helden einen tieferen Einblick auch in 
as Denken und Weben ſeines Volkes, mit wohl—⸗ 
thuender Objektivität auch deſſen Schattenſeiten 
erwähnend; Schönfärberei iſt dem Verfaſſer fremd. Er 
nimmt auch die Gelegenheit wahr, die Litteraturver⸗ 
hältniſſe ſeiner Heimat zu beleuchten, und die Art und 


Weiſe, wie er dies thut, läßt den Wunſch gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen: Adolf Schullerus, der mit jugend—⸗ 
licher — der Durchführung ſeines dönen 
Werkes obliegt, möge die vorhandenen Baufteine zu- 
—— und das, was Michael Albert beabſichtigte, 
elbſt bewerkſtelligen, d. h. die Abfaſſung einer ſieben⸗ 
bürgiſch-deutſchen Litteratur-Geſchichte ſich zur Aufgabe 
machen; nach der vorliegenden Arbeit hätte er das 
Zeug dazu. Für künftige 5 werden ſolche Spezial⸗ 
werke von immer größerer Bedeutung; und wenn auch 
„der Sachſe hinter der vergitterten Thuͤre ſeines Innern“ 
Is wie Albert fagt, fommmende Generationen werden 
ih dody an dem erbauen, was ihre Bäter auf den 
reichen Gebiete de8 Schönen geleiftet.*) 

Ein befonderer Vorzug des Buches liegt in dem 
anlane daß der Werdegang des Helden von feinen 
Kindheitsjahren in dem Bauernhaufe des Dorfes 
Trappold über die Studienftätten von Sena, Berlin 
und Wien hinaus, bi8 twieder in feine Heimat, wo er 
der geliebte Lehrer und anerkannte Dichter war und 
blieb, innmer mit den entiprechenden SFarbentänen der 
Erzählungsweiſe und Charafteriftit gefehildert wird, fo 
daß er fi) aus dem reichhaltigen, manchmal etwas be- 
baglich breiten Beimerfe, inımer plaftifchh abhebt. Man 
on jtet3 die Hingabe, ja die Begeifterung, die dem 

mr die Heder geführt Hat, aber man fühlt aud 

den Hauch der fünftlerifchen Objektivität, mit der er 
uns den Helden auf feinen Zebend» und Dichterjtationen 
zeigt, wie er zuerft im Banne der Heinifhden Mufe 
5 tändig Feb und Schafft, dann aber, fih von 
allen $Feffeln befreiend, in der Lyrik, in der Novelle, 
in audy in ben allerdings nur für feine engere Heimat 
bedeutungspollen dramatiſchen Produktionen den richtigen 
Peg eingefchlagen Hat, und wie ihm feine Mufe Die 
Aufgabe zumies, feine Dihtung zu einem Spiegel: 
bilde des Wolfslebend zu machen. So wie auf den 
genialen magyarifchen Xyrifer Petöfi und den hoch— 
begabten graziöſen rumäniſchen Dichter Vaſile Alecſandri, 
ſind auch aut Michael Albert FYulius Mojend Worte an: 
mwendbar: 

Der Dichter wurzelt feft in feinem Bolte 

Und fteigt empor, frijh wie ein Tannenbaum, 

Mag er dann braufen mit der Wetterwolfe 

Und aud) fi wiegen in des Nenzes Traum, 

Denn mit dem Weltgeift eins in jedir Negung 

Füplt er des Dafeins leifefte Bewegung. 

Scullerus jhliegt fein Werk, das ganz bejonders 
Lehrern und Litterarhiftorifern mwärmjtend anenıpfohlen 
werden muß, mit dem bedeutungsvollen Ausſpruche: 
„Albert hat wie fein anderer vor ihm und neben ihm 
in das Volksleben feiner Gegenwart hineingegriffen und 
den Volksgenoſſen die ac dieſes Lebens er- 
ſchloſſen. Und fo ewig dieje8 Leben ift, jo ewig ift 
feine Dichtung.“ 


Pyessburg. K. Schrattenthal. 


55 5* 
CH Echo der Zeitungen SCH 


Auszüge. 


Deutihland. Die Sintflut der Jubiläumsartikel 
der legten Wochen Hat fich allgemad) gelegt. Nur für 
Puldfin liegen nod) einige beachtenswertere Auffäge bor, 
jo eine —** ausgeſtattete, illuſtrierte Extrabeilage zur 
„St. Petersburger Zig.“ (146), ein Artikel der deutſchen 
„Moskauer Ztg.“ (139) von Georg Bachmann, Alexis 
v. Engelhardt im „Zeitgeiſt“ (24), Adolf Stein („Frkf. 
General-Anz.“ 122) Olga Wohlbrück ee 
Nachrichten”, Beilage 23) und „Voff. Ytg.” Sonntags: 
beilage (23, 24). — Die Heintat diefed Dichter und 
einen anderen ubilar der jüngjten Zeit bringt ein 
geuilleton der „St. Peteräburger Ztg.“* (140) „Balzac 





*, Mir kommen auf die moderne ftebenblirgiihefähfifhe Litterauun 
demnädft in einem bejonderen Artilel zurfid. D. Re. 


1213 Auszüge. 1214 


in Rußland“ in Verbindung. Sn den Dreißiger- und 
Bierzigerjahren fpielten Balzac Ronıane an der Neiwa 
faft eine ebenjo große Rolle al an der Seine Wie 
fein andrer frangöfiicher Autor war er der Liebling des 
St. Petersburger Publifumd. Cr befaß den Vorzug, 
für politif „Forreft“ zu gelten. Ungeheuer war da8 
Auffehen, daS zu Anfang der BVierzigerjahre die Kunde 
erregte, Balzac werde demmnächit in PeterSburg eintreffen. 
wurde er der Gegenjtand befonderer Ovationen, 
eine ae Briefe aus jener Zeit unterrichten über 
Erlebniffe und Eindrüde auf diefer Nordlands- 
a 


Daß e3 lange braudt, His große Männer inyrankreich 
die verdiente Ehre erfahren, zeigt nicht nur die Gefchichte 
Balzacs; auch ein Efjai von Karl Eugen Schmidt über 
da8 parifer Pantheon (Frankf. Ztg. 153) rührt an diefe 
Frage. Wer vermeint, bier eine Ruhmeshalle aller 

seen Trangofen zu finden, irrt: die Namen NRabelatg, 

oliere, Racine, Corneile, Montesquieun, Watteau, 
Boucder, Descartes, Diderot 2c. fehlen, dafür machen 
ih Größen zmeiten Ranges breit. Und ftatt einer 
Nuhmeshalle, die die Statuen aller bedeutenden Geifter 
enthielte, iit daS Pantheon ein XTotenteller, der in ber- 
jtedten Winkeln die Gebeine eines Voltaire und Rouſſeau 
in probiforifchen Holzfärgen birgt. 

Bleiben mir bei der Litteratur ber romanifchen 
Zande, jo ijt ein Beriht von Dr. M. Yandau hervor: 
zubeben, der des Angelo de Gubernatis jüngfte® Bud) 
„In terra santa“ befpricht (Nat.-Ztg. 337). Der Autor, 
der al3 Mytbhen- und Religionsforeher verdienten Auf 

enießt, hat Paläftina bejucht, nicht als orjcher oder 
olitiker, fondern al Pilger zur Stärkung feines 
Glaubens, int Beifte eines mittelalterlichen Kreuzfahrers. 
nn jind hierbei feine Ra engen über das 

erhältnig Staliens zu Deutfchland und zu den anderen 
Ländern, weil fie die Anfchauungen eines großen Teiles 
des geiſtigen an wiederfpiegeln — Ein Dann, der 
ih um die Vermittlung litterarifher Güter zwiſchen 
Deutihland und Stalien verdient gemacht hat, Heinrich 
Mayer, wird uns durch ein Feuilleton von E. Sagliardi 
(Nordd. Allg. Ztg. 131) in die Crinnerung gerufen. 
1802 in Stalien geboren, ftudierte er in Deutichland, 
ward — trat in Briefen und Berichten an die 
„Nuova Antologia“ für deutſche Dichter ein, — eines der 
erſten Bücher, das er beſprach, war „Dichtung und Wahr—⸗ 
heit“ — in ſeine Se zurüdgefehrt, widmete er fich nad) 
furzer Zeit der Pringenerziehung, der VollSerziehung, der 
er bis an fein Lebensende, 1879, treu blieb. — Mar 
Mendhein rühmt in einer ——— Rezenſion (Leipziger 
Tagebl. 290) die verdienftpolle $ eh über Xope de 
Vega von Wolfgang vd. Wurzbadh. — Belehrend ift ein 

euilleton, in dem x Groß den veritorbenen |panifchen 

taatömann Cmilio Caftelar al3 Schriftiteller zu charaf- 
terifieren fucht. (Magdeb. Ztg. 290.) Er Hat außer 
einer Reihe hijtoriicher und litterarifcher Abhandlungen 
mehrere Romane geichrieben, zumeift hiftorifche, die die 
gleihe &lut der zyreiheitsliebe atmen, wie feine Reden 
und feine Politik. — Weiter ab führt ein Feuilleton der 
„irankf. Zeitung“ (149/50), wo Dr. S. Simchowitz über 
BZangwillge neueites Buch, „S&hetto-Träumer* (Dreamers 
of the Ghetto) berichtet: eine Neihe anjprechender 
Shettogefhihten aus der Zeit vom 16. Yahrhundert 
bi zur Gegenwart mit ftarfer Benutung bijtorifcher 
Quellen, bejonders der nad Sinihomwig „unübertroffenen“ 
Gefchichte der Juden von Gräpß. 


Auch für die deutiche Litteratur haben die Spalten 
der Tagesblätter manches Tyntereffante gebracht. In 
den „Hamburger Nachr.“ (Belletr.:litterar. Keil, 22) findet 
fi) ein Auffa über Barthold H. Brodes, für den daß 
—— durch die bevorſtehende Neuausgabe ſeiner 

erke wieder geweckt worden iſt. Er hat bekanntlich 
nach einer ziemlich frei verlebten Jugend in Halle Jura 
ſtudiert, nach kurzer Thätigkeit am Wetzlarer Reichs— 
kammergericht Italien und Frankreich bereiſt, iſt dann 
in ſeiner Vaterſtadt Haniburg zu Amt und Würden ge— 
langt, hat ihnen aber bald entſagt, um als Amtmann 


in Ritzebüttel „ein geruhiges Leben zu führen und ſein 
eigener Herr zu ſein“. Gier bat er feiner VBaterftadt 
manden Dienit erwiefen und ihr Anjehen gegen die 
Nachbarn verteidigt. 1736 erhielt er den Auftrag, einen 
„großen Kerl“ zu bejorgen, der geeignet fei, im Königlich 
Preupiihen Grenadier:Korps zu dienen. Brodes fonnte 
u feinen und der Stadt Xeidweien feine3 geeigneten 
—— habhaft werden. Man fragt ſich aber, 
wieſo der hamburgiſche Rat dazu kam, für die Rieſen⸗ 
garde des Königs Rekruten zu ſuchen. Der Grund war 
dieſer: die Hamburger hatten nach dem Tode ihres 
a den PBrobjt Sriedrich Wagner aus Stargard ge- 
wählt, der gewillt war, die Berufung anzunehmen, doc) 
der preußifche König, in deffen Dienften Wagner ftand, 
wollte den großen Theologen nur hergeben, wenn er 
dafür einen „großen Kerl” exhielte, den man nad 
langem Suden aud) gefunden zu haben fcheint. 


Den Beitrebungen, dem jungen Goethe in Straß» 
burg ein Denkmal zu feten, fteht die „Kölnische Volfs- 
eitung* (521) wenig freundlid) gegenüber, inden fie 
Ka mit Froißheims Argumenten gegen die eingeleiteten 
Sanımlungen mendet. — Mehr Kenntnis goethifchen 
Geiftes verrät die ausführlide Abhandlung „Kant und 
®oethe* von Georg Simmel (Allg. Btg., Beilage 
125/127), die in der Fejtitellung der Unterfchiede zmwifchen 
der fantifchen und der goethiichen Weltanfchauung gipfelt. 
Was Goethe, im Gegenfay zu Schiller, der vielmehr 
der Tantifchen Lehre folgte, von dem Philofophen jchied, 
war der Grundzug in feinen Anfchauungen, daß er die 
Einheit des fubjeltiven und rn Prinzips, der 
Natur und des Geiltes, innerhalb ihrer Eridei- 
nung felbjt fuchte. — Ergiebig find aud) die „Mit- 
teilungen aus dem Poſonyſchen Handſchriftenarchiv“, das 
fi) ehemals in Wien befand und nad) Bonn gefommen 
ist (Bonner Ztg. 96). Eine Reihe von Briefen und 
erfen don Arndt, Kinkel, Freiligrath) werden mitgeteilt. 
Ein Frauenleben, da8 nicht produktiv, aber unmittel- 

bar anregend —— hat und deſſen Bild in der Geſchichte 
des geiſtigen Wien ein Plätzchen verdient, tritt uns in 
Ida v. Fleiſchl-Marxon entgegen, der Anton Bettel— 
heim einen tiefempfundenen Nekrolog widmet. (Allg. 
3tg. Beil. 130). Die Mutter eines boffnungsuoden, aber 
zu EEE Mediziner rnit, die Freundin 
der Betti PBaoli und Marie von EhnersEicdenbad), ift 
fie die treuefte Beraterin, der jtrengjte Strititer der 
leßteren geworden. Niemand hat auf die fünftlerifche 
Entwidelung der Ebner mehr Einfluß gewonnen als 
Ida v. —3 — Clara Viebigs Jüngfie® Buch „EI 
(ebe die Gunst!“ it noch mehrfad) ausführlich befprocdhen 
worden, fo don ojef Ettlinger, (Wat. tg. 305), 
Albert Geiger (Allg. BZtg. Beil. 127) u. a. — Nedt 
lebhaft ift die SKontroverje, die fih an da8 jüngjte 
Werk Felix Dahns, den Tert zu Heinrid) Vogels 
Oper „Der Fremdling* angefnüpft hat. Das „Journal 
des Debats” in WParis, und fpäter WU. vd. Schwerin 
in der Münchener Ztg. (124), hatten behauptet, Dahn habe 
die Srumndzüge der Handlung der Edda entlehnt, ein 
Vorwurf (?), gegen den fit) Dahn (Allg. Ztg. Beil. 121) 
entichieden verwahrt. Sn einer Ermwiderung (ebenda 125) 
jet U. vd. Schwerin feine jede Spite oder gar Vorwurf 
entbehrende Auffaflung auseinander, nad der Dahn die 
Quellen in der freien Weife benußt babe, wie e3 das 
echt des Dichters fei, und wie Wagner etwa die alten 
Sagenmotive im Ring der Nibelungen verfchmolzen habe. 


Mit dent alten und neuen Dranıa bejchäftigt fich 
ntancher Auffaß. Eine anfprechende Charakteriftif des 
wiener Hanswurftdarftellers %. %. 8. Bernardon im 
Anſchluß an das hier mehrfach erwähnte Buch von 
Ferdinand Raab giebt Wolfgang von Wurzbad, (Nat.s 
Sg. Nr. 352), der mit dem Schöpfer der Bernardoniade 
recht jtreng ins Gericht geht. Ebenfo gründlid ijt ein 
Meferat über neue dramaturgifche Schriften von Julius 
Hart (Tägl. Nundfchau 132). Befprochen werden darin 
it. a. Zabeld Studien „Zur modernen Dramaturgie“, 
die al$ ein Bud), da3 für die gute Vlederlieferung und 
die goldene Mittelmäßigfeit eintritt, charafterifiert 
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werben. Sr Babel, der in den Tagen Sciller8 und 
Soethes doh mehr auf Seiten Yfflands, in der Zeit 
der Romantifer gegen diefe gejtanden hätte, dürfe man 
den fritifchen Wertreter einer allgemeinen durdjichnitt- 
lihen und nornalen Kunft erbliden, wie fie dem großen 
Publikum am meijten aufagt. Weiter werden lobend 
beiprochen Sittenderger8 „Studien zur Drantaturgie der 
Gegenwart“, Steigers „Das Werden des neuen Dramas“ 
und da3 Wiener S ubiläumswert „30 Jahre Hoftheater“. 
— Nicht überſehen werden darf endlich ein Eſſai von 
Conrad Alberti „Der Wahnſinn auf der Bühne“ 
(Lokal⸗Anz. 257). Trotzdem es für den geſunden und 
ſchönheitsliebenden Menſchen nichts peinlicheres geben 
könne, als die wahrheitsgetreue Daritellung der Zer— 
rüttung des mienſchlichen Geiſtes, haben doch gerade 
die größten Dichter der Menſchheit die Schauer der 
Nerven- und Geiſteszerrüttung bis in die genaueſten 
Einzelheiten dargeſtellt: Sophokles, Shakſpere, Goethe. 
Vor allem Shakſpere hat am meiſten die ſeeliſchen 
Krankheitszuſtände zu verkörpern geſtrebt. Seit ihm 
—— die dramatiſchen Dichter in der Darſtellung des 
ahnſinns wenig Fortſchritte gemacht. 


Anzuführen bleibt dann noch eine Reihe von Auf— 
ſätzen: Dr. Edm. Bayer „Reiſehandbücher ſonſt und jetzt“ 
(Magdeb. Ztg. 279), Hans Pfeilſchmidt, „Der Sachſe 
in ae Wagner“ (Frankf. Ztg. 157), W. Zahn, 
„Alte Volksbeluſtigungen und Jugendſpiele“ (Magdeb. 
Ztg. Beibl. 22, 238), M. Herbert, „Eine Erinnerung 
an Friedr. Wilh. Grimme“ (Köln. Volksztg. 385), 
Robert Betfch, „Kölnifhe Sprühmörter und Kinder- 
reime‘ (Allg. Big. Beil. 123). 

I. V.: Arthur L. Jellinek, 

Oesterreih-Ungarn. Cine Ueberficht über die „Pariſer 
litterarifchen Salons” nad einen Auffage von Gantille 
Mauclair in der „Revue des Revues“ bringt Da& 
„Wiener Frenden-Blatt“ (Nr. 155,156). Die berühnttejten 
diefer Salons, die die litterarifche Tradition der Salons 
des 18. Sahrhundert3 fortjegen, find die der Mime. 
YAubernon de Neuville, Juliette Adam, Bertha Wtorifot, 
Judith Gauthier, danıı das gaftliche Haus Charpentier, 
de3 befannten WVerlegerd, des Maler3 Albert Besnards 
und vieler anderer. — Den PBujchkin: Artikeln reihen 
ih ein recht guter Auffay von Otto FYelir (Neues 
Wiener Tagbl. 154) und ein weiterer von Yranz Kvapil 
„Puſchkins Nataſcha, Intimes aus dem Leben des 
Dichters“ (Politik 166, 157) an. Einen Beitrag zur 
Geſchichte der ſlaviſchen Dichtung giebt ferner der 
Artikel „Moderne ſloveniſche Dichtung (ebenda 145), 
worin Otto Zupanséiè' Lyrik gerühmt und der Dichter 
den Beſten der Litteratur beigezählt wird. — Den 

echzigſten — Martins Greif feiert ein 
Seutleton des „Neuen Wiener Tageblattes“ (157). Martin 

reif, beißt e8 da, fei fein Dichter für dag SHeitalter 
der Neurojen und deshalb vielleicht halten ihn viele, 
die ganz und gar diefem Zeitalter angehören, für einen 
Epigonen eines früheren Dichtergejchlechtes. Mit Uns 
recht, denn nicht durd) die Vorbilder, jondern aus fid) 
je heraus fei er geworden, mas er ijt: ein Bolf3- 
ichter, der in allen, was er je gejchrieben, die ‚yühlung 
nit der Sedanferwelt in den Empfindungskreifen des 
deutfhen VBolfes jich bewahrt habe. Eins habe er nicht 
derfucht und wollte er nie verfuchen: ein Modedichter 
zu fein. Wehnlid urteilt W. U. Hammer in der 
Deutſchen Ztg.“ (9862). — Auf eine neue italienifche 
Dichterin Annie Bivanti, eine Bolfsdichterin, wie fie aud) 
‚bei uns in den leßten ‚Jahren mehrfach entdedt worden 
find, maht Georg Brandes in einen begeijterten 
Artikel (Neue Fr. ‘Preiie 12495/6) aufmerkam. Sie 
hat nur ein Bändchen Gedichte gejchrieben, die einfad), 
in der Technik ungelehrt und ungelernt, in „snhalt tief 
enipfunden und erlebt jind. Sie behandeln nur jelbit- 
efühltes und felbfterlebtes. „in diejen Gedidhten pocht 
er Buls eines Herzens. Sie jind gefühlvoll, freude- 
ſtrahlend oder kummerſchwer von wehmütiger Stimmung, 
oder witzig, ſchalkhaft, immer aber im höchſten Grade 
perſonlich. Sie atmen den Geiſt eines jungen, 


leidenſchaftlich bewegten, ganz außergewöhnlich tapferen 
und ſelbſtändigen Weibes.“ — Ebenſo (12494) 
beſpricht G. Crüwell ziemlich ausführlich 
einen neuen engliſchen Roman Halden Macfells „The 
Wooings of Jezebel Pettyfer“ ein Buch, dem die 
Völkerkunde und Sittengeſchichte größeren Dank ſchulde, 
als die Kunſt, da darin nur das äußere Leben der 
antilliſchen Neger, wenn auch nicht mit dem Feinſinn 
des Künſtlers, ſo doch mit der Gewiſſenhaftigkeit des 
Kenners dargeſtellt werde. — Nicht unintereſſant iſt, was 
un $roR einer neuen Biographie der Sarah 
Bernhardt von Syules Huret entninnt (Fremden-Blatt 
148). Die Reklame hat fie ebenfo verftanden wie ihre 
Kunfjt, und der Nante „Sarah Barnum“, den eine 
Ridalin ihr gegeben, lebt noch immer fort. — Die 
Doſtojewski- ae von Nina Hoffmann ift dur 

tr. Bed recht ausführlich befprochen worden (Wiener 
Btg. 128, 129). — an ein Feuilleton von M. 

eßner zu notieren, „SXapan in feinen patriotifchen 
Liedern” (Agranter Big. 124), worin einige Kriegslieder 
und die Nationalhynme in Ueberfegungsproben mit- 
geteilt werden. — Ein Efjai von Theodor dv. Sosnosty 
„Publikum und Leihbibliothek* (Neues W. QTagbl. 150) 
leidet darunter, daß ihm die hier inbetracht fomımenden 
ln Angaben in den Büchern Prof. Neyers über 

oltsvibliothefen unbefannt geblieben zu fein fcheinen. 
Dagegen teilt er auf grund von Angaben einer der 
erjten wiener Xeihbibliothefen einige für den wechjelnden 
Geſchmack des Lefepublifums recht beachtenswerte That 
jahen mit. Ganzan Beliebtheit verloren habe heute der 
hiſtoriſche Roman. Eckſteins „Claudier“, die ſeinerzeit in 
einer Leihbibliothek in 340 Exemplaren aufgeſtellt 
werden mußten (h, werde heute kaum mehr verlangt, 
ebenſo Ebers, und auch Sienkiewicz vermöge mit ſeiner 
letzten Schöpfung „Quo vadis“ feine Liebe beim Publi— 
kum mehr zu erwecken. Gefallene Größen ſeien ferner 
Heiberg und Gregor Samarow. Nur Ganghofer, der 
„Parade-Autor der Gartenlaube“ finde noch ein zahl—⸗ 
reiches Publikum. Die Marlitt, Heimburg und Werner 
haben ihr Erbe an Nataly v. Eſchſtruth, E. v. Balleſtrem, 
A. v. Klinkowſtröm und die Gräfin Bethuſy-Huc (Moritz 
v. Reichenbach) abgetreten, die noch heute in der Leih— 
bibliothek eine große Rolle ſpielen. 


4A.L.). 
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Deutsches Reich. 
Der Bär. XXV, 21. Zum bundertjährigen Geburts: 


tage AugujtS SKopifh jteuert Yudwig Geiger eine 
Charafteriftit des Dichters bei. Von Nopifchg Eltern 
weiß man wenig, dagegen ift der Nektor ded Gymmafiums, 
das er bejuchte, eine befannte WBerfönlichkeit. Es iſt 
died E. 5. Manfjo, dent in den „Tenien“ fo übel niit: 
geipielt wird. Geiger giebt ihm das Zeugnis der Chr: 
lichkeit und Tüchtigkeit. Wa8 über fein Bild ein wirklich 
verflärendes Licht verbreite, dag fei feine Stimmung 
egen die Sropgen in Weintar. Er habe feine dauernde 
Bitterfeit gegen fie gehegt und Goethes Selbitbiographie 
in [hönen Worten gewürdigt. — Kopild) fei eigentlich 
nur bedeutend durd) feine Lieder und feine poetifchen 
Erzählungen. „Bei beiden muß man oft daran denen, 
das er Maler war. Er fol fein guter gemwejen fein, tie 
feine Biographen berichten, und ig muß dieſe Aeußerung 
auf Treu und Glauben hinnehmen, weil ich keines ſeiner 
Bilder kenne. Doch wurde er in ſeinem Dichten vom 
Malen beeinflußt. Er wirkt ungemein plaſtiſch. Mit 
wenigen Worten, ſcheinbar ganz unabſichtlich, weiß er 
die Situation plaſtiſch darzuſtellen, bei aller Kürze die 
handelnden Perſonen ſo zu zeichnen, daß man ſie lebendig 
vor ſich zu ſehen meint. Und — wie der Maler, 
gleichſam ein Vorläufer der Modernen, ſucht er, ſtatt zu 
erzählen, die bloße Stimmung auszudrücken.“ „Ein 
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gewaltiger Epiker iſt er nicht, ebenſowenig ein großer 
yriker. Seine zahlreichen Liebesgedichte ſind merk— 
würdig ſchwach. Aber er iſt ein talentvoller Dichter, 
der die Natur zu ſchildern, von ihren geheimnisvollen 
Kräften ernſt und ſcherzhaft zu reden wußte, der das 
Leben der Völker verſtand und ſeinem eigenen Volke 
treu ergeben war. Auch in Proſa konnte er gut und 
anſchaulich ſchildern. Er war kein Träumer, auch kein 
Rufer im Streit, ſondern er freute ſich des Lebens und 
der geſunden Entwickelung ſeiner Zeit.“ 


Deutiches Wochenblatt. XII, 22, 23. Die gefchicht- 
lihe Bedeutung der herbartihen Pädagogik und ihre 
Weiterbildung behandelt ein längerer YAuffat von 
Dr. Hand Zimmer 3 fei äupßerjt fchwer, aus den 
jo grumdverfchiedenen Erziehungsidealen eines Quther, 
eineg® Gomenius, eines Node, eined zsrande, eines 
Rouffeau, eines Bafedomw, eines Beitalozzi ein Einheits- 
ideal der Erziehung abzuleiten. Wenn man aber dem 
Kriterium des Alan Den Erfolges nachgehe, d. h. wenn 
man zuſehe, welches Syſtem denn ſich als dauernd er— 
wieſen habe, ſo komme man auf das Syſtem Johanns 
De er (1776—1841). Seine Madıtitellung 
Kreibt fid) aus zmei Thatfachen her: er hat einntal 
da8 Brauchbare au3 der Bergangenheit in fein Syjten 
ee und er war zweitens Der erite 

bilofoph unter den Pädagogen, d. h. der erite, der 
im Stande war, die Pädagogit auf die Philofophie zu 
begründen. Gerade jet aber drobe der herbartichen 
Bädagogit doppelte Gefahr: ihr eriter Feind ſei die 
Bimietradt im eigenen Lager, ihr ziveiter die Bulgär- 
pädagogif und die modernite wifjenjchaftliche Pädagogik. 
Die Ziwietraht im eigenen Xager ijt eorarnulen 
durh die Spaltung der Herbartianer in Zillerianer 
und Stoyaner. Hiller veritand die Lehren SHerbart3 
falfch, deutete fie oberflählih aus und verzerrte fie auf 
dieje Weife, während Stoy fid) eng an den Meijter an 
Ihloß. Die Anhänger der vulgären Pädagogik find die 
Männer der bloßen Praris, und die moderne wifjen- 
ſchaftliche Pädagogik verwirft Herbarts pädagogiſche 
Lehren, weil ſeine Philoſophie überwunden ſei und jene 
auf dieſer beruhten. Demgegenüber betont nun der 
Verfaſſer, daß die Pädagogik Herbarts gar nicht ſo eng 
mit ſeiner Philoſophie verwachſen ſei, daß man nicht 
wohl die eine aufgeben könne, ohne die andere mit preis— 
ugeben. Die Hauptaufgabe der Pädagogik im 20. Jahr— 
undert ſei alſo: Befreiung der herbartſchen Pädagogik 
von der herbartſchen Pſychologie und Ethik. 

Die Gegenwart. XXVIII, 23. „Letzte Erinnerungen“ 
ſollten es nicht ſein, ſind es aber nun geworden, die 
Klaus Groth hier als Fortſetzung ſeiner früheren 
Lebenserinnerungen veröffentlichen wollte. Der Ab— 
an erzählt von dem fünfjährigen Aufenthalt auf 
er Sinfel Yehinarn, wo der junge Poet feine gejchwädhte 
Gefundheit jtärfen follte und wo er gemeinfam mit 
En getreuen Freunde, dent Organiiten Selle, jo viele 

ücher aller Gebiete und Sprachen las, daß die Ladung 
„wohl vier Pferde nicht zu ziehen vermöchten“, ferner 
von der folgenden Zeit in Hantburg bei jeinem bäter- 
lihen Freunde „Ohm“ Köiter, wo er das hamıburger 
Patrizierleben fennen lernte und mit Robert Seller, 
Walesrode, Mori Hartmann u. a. verfehrte, ud endlic) 
von dem Badeaufenthalt in Pyrmont, wo ihn die 
Danıenwelt mit ihrer Verehrung umgab und mancher 
Hremde den Duidborn»Dichter zu fehen verlangte, nicht 
immer zu dejjen Erbauung. „Oft tpurden ‚ragen an 
mid gejtellt, die mich geradezu beleidigten. „sn folcher 
Stimmung verweigerte ich auch eines Tages dem guten 
Edermann, Goethes Getreuen, den Zutritt zu mir. Doc 
er fing mich draußen auf, und id) mar rajch von feiner 
Freundlichkeit bezwungen,; das war einmal ein Dann, 
der mich woirflich verftanden hatte. Noch höre ich feine 
rächzende Stinime, er war erfältet, heifer wie ein Nabe, 
und fehe feine Eleine fomifche Figur. Durd) die Brille 
gudte er an meiner — rieſigen Geſtalt empor, 
als mäße er mich, und ſagte: „So groß war der alte 
Herr“ — nur ſo nannte er Goethe. — Ich kann nicht 


leugnen, daß dieſe Art des Empfanges ganz ſonderbar 
rührte oder ſchmeichelte. Als er dann mit einem 
Seufzer ausrief: „Wenn der alte Herr doch noch Ihren 
Quickborn erlebt hätte!“ da war ich bis ins Herz hinein 
gerührt. Es war mir, als ſpräche der Dichterfürſt ſelbſt 
mir ſeinen Beifall aus. Es durchſchauerte mich die 
geiſtige Nähe des Gewaltigen, den ich über alles ver— 
ebrt*... — Das Thena „ Sefcheidungen in der modernen 
Litteratur* behandelt Marecug3 Landau. Heutzutage, 
fo meint er, habe ein Roman ohne Chebrud) oder She 
Iheidung für die Lefer „gar keinen Gejchruad*. Näher 
beleuchtet wird dies an drei neuen italienifchen Rontanen, 
einen deutjchen („Nur dur) den Tod!“ von Leo Nor- 
berg) und dem Nemw-I)orker Ghetto-Roman „Nell* von 
U. Cahan, eine Zufanmenitellung, die, wie der Ver: 
fajjer jelbjt bemerkt, auf den Zufall feiner Xeftüre beruht. 
— Aus der vorhergehenden Nummer ift ein Beitrag 
über „Sozialdenfratiiche Zugendfchriften* zu erwähnen, 
der fein Daterial einer Lürzlich erfchienenen Schrift von 
Meyer-Marfau in Duisburg (leipzig, 3. Soenneden) 
entnimmit und die fozialdemofratiihe Jugendlitteratur 
zum Teil al8 „abjcheuliche Hetzfchriften* verurteilt. - 


Die Gefellfihaft. Zieites unisHeft. Den Werde: 
gan bon Otto Kulius Bierbaum zeichnet ein Eſſai von 
ilhelm Holzamer. Schon die Fritifhe Thätigkeit 
Bierbaung zeige a als einen echt modernen Menſchen 
im beiten Sinne, als einen, der alle Kunft gleich wirkfant, 
gleich lebendig als ein Bedürfnis in fich fühle. ALS 
derjelbe bemwähre er fih auch als Dichter. Freilich fließe 
ein gut Teil feines Dichterwerf3 aus einem feinen, 
klugen, fritiihen Sinne heraus. Cr habe einen Webers 
uß an Formtalent gehabt und fei dadurch zu feinen 
limmiten ehlern verleitet worden. Weder dem 
Spielerifchen, nod) denn Bombaftifchen, noc) dent flanglich 
gsorcierten, noch der a fei er ausgewichen. Erit in 
dem Iyrifchen Teil de8 „Bunten Vogel3* (1897) fei ein 
Streben nad) Einfachheit deutlich bemerfdar. So werde 
er meitergehen miüfjen, befreit von allem unbedingt 
Neuartigen, Abjichtlichen, Senfationellen. rn den zahl- 
reihen Wrojafchriften Bierbaums fei fein Hauptthema 
Gtilpe, da3 verbummelte Genie, dem es an innerer Seltig- 
feit fehlt, und das an feiner Energielofigfeit zugrunde 
geht. Bejonders in dem dierten Buche des fo betitelten 
omans fchlage das Dichterherz anı lauteften. Holzamer 
fommt zu folgendem Schluß: „So tft neben Beein- 
Hußtem und Erlaufchten dod ein genügend Duantum 
bon Eigenen in Bierbaums Büchern. Und dies tft das 
Köftlihite: wie vor ihm ftetS das Leben liegt, in heller 
Sonne, zu Genuß und Freude. Und wie e8 immer in 
ihm — daß er kein Kopfhänger wird, ſein Lachen 
behält und ſeine friſchen Sinne.“ 

Die Grenxboten. LVIII, 21. Die Entſtehung eines 
„Elſäſſiſchen Theaters“ in Straßburg und die plötzlich 
aufgeblühte elſäſſiſche Dialektdichtung geben Fritz Lien— 

ard den Anlaß, ſich mit dem litterariichen „Yung- 

lſaß“ näher zu beſchäftigen. Er nennt als deſſen 
Hauptvertreter Greber, Stoskopf, Hauß, Horſch, Baſtian, 
kann ſich aber im al der neuen Bewegung nicht 
freuen, die ihre pofjenhaft komischen Wirkungen bors 
wiegend in der „verfünitelten, verdordenen, verjtädterten 
Vundart*, des mit franzöfifhen Broden unternifchten 
elſäſſer „Ditſch“ ſuche. Die Warmherzigkeit des Volks— 
humors fehle dieſer ſtädtiſch-elſäſſiſchen Gruppe a 
die dom franzöfiichen Efprit leider nur die „Spöttel- 
und Föppelſucht“ befike, wie denn auch auf Dielen 
Gebiete der verjtädterte Elfäffer alS eine traurige Zwitter- 
geitalt zwilchen Deutfchen und Franzoſen ſtehe. Vor 
allen aber trage die ganze litterariihe Gruppe einen 
entichieden partifularijtiichen Charakter, der Ne dent 
politifchen Broteftlertum entiwidelt habe. „Die Majfe, 
die im elfäfliichen Iheaterfaal lacht und Eatfcht, iit eben 
der richtige demofratifche Grumdftod des jetzigen ftraß- 
burgifchen Bürgertunis, des Bürgertum, dag aus um 
ln Sur den Bebel wählt, das von „Schwob“ nicht3 
willen mag und, offen gejtanden, fi) auch von dem 
welfchen, hiigen Revanchemännle nicht allzu arg auf: 


u 
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regen läßt: kurz, die richtigen ‚Elfäffer funih nir.“ 
Trobßden hofft Xienhard von der Bewegung, die doc 
wenigftens wieder einen frifchen litterarifchen Yuftzug in 
da8 „tote, mürrifche, verdrojjene Eljaß* gebracht habe, 
daß fie den Uebergang zu einer höheren Kunftbethätigung 
bilden werde. — Die litterariiden Bildungsverhältnifie 
in Rußland beleuchtet ein fleiner Artikel „Was nıan in 
Rußland lieit* von M. Gepßner. Jn Rußland fonımen auf 
eine Million Einwohner nur etwa 10 Beitungen, nod) 
weniger al3 in dem fleinen halbafiatiihen Bulgarien. 
Die Auflagen aud) der größten Blätter überjteigen faum 
10000 Eremplare. Die wenigen seitichriften jind aller- 
dings zum teil weit reichhaltiger al3 die unirigen, find 
aber jhon nıehr zu den Büchern zu rechnen, an denen 
Rußland aud) fehr arm ift. Die rufiifchen Verleger 
Haben wenig Alnternehntungsgeift, fie druden lieber 
alte bewährte Sachen. So eridienen 3. B. in den 
Jahre, in dem Puſchkins Werke verlagsfrei wurden, über 
160 verſchiedene Ausgaben! Von neuen Autoren werden 
vorzugsweiſe Ausländer — namientlich Zola und Jules 
Verne — gedruckt, weil da kein Honorar gezahlt zu 
werden braucht. Buchhandlungen zählte man in dem 
ganzen ungeheuren Reiche vor kurzem ca. 1300, davon 
tamen auf das ganze aſiatiſche Rußland 64 und auf 
Petersburg und Moskau zuſammen 450. Dabei ſind 
dieſe „Buchhandlungen“ vielfach nur Popierläden. 
Volksbibliotheken gab es in den Achtzigerjahren 600, 
während die kleine Schweiz und Schweden deren je 
2000 beſitzen. Doch ſei anzuerkennen, daß ſich ein 
ſtarker Zug des Fortſchritts auch hier bemerkbar mache. 


Monatsblätter für deutiche Litteratur. Zeipzig. IIL,9. 
Der neuen Iyriihen zorm, die Arno Holz und feine 
feine Schule zun Ausdrud bringen, beftreitet Otto 
von Leirner durdaug die innere Notivendigfeit. Er 
ſucht nachzuweiſen, daß das Gute am diejer zyormt nicht 
neu und das Neue nicht gut fei, inSbejondere die Art 
des Drudjages (Prinzip: Mittelachje), die durchaus 
jpielerifch und für den natürlichen Vortrag eher jtörend, 
als fördernd fei. Die äfthetiiche Berechtigung des Reims 
jei ebenjo ftarf, wie die des Ahythinus, dejjen Wirkungen 
von Holz jo einfeitig überfchäßt werden. Bon den beiden 
Bändchen „Phantajus“ (vgl. unten „Bejpredhungen“) 
beikt es: „ES iit zuzugeben, daß manche Gedichte der 
beiden Hefte fein und innig in dem Srundgefühle find 
und man fid) ihrer freuen fann. Uber Teines Ddiefer 
elungenen Gedichte bietet etwas Neues. Daneben 
inden jich manche, die im — wenig bieten, und 
andere, die nur „Atelierwitze ſind und den bummligen 
Ton bis zur Geſchmackloſigkeit übertreiben.“ Sie ſeien 
nicht einmal eigenartig, denn die meiſten ſeien ohne 
Stucks und Böcklins Einfluß nie entſtanden; manche 
Züge deuteten auch auf Felicien Rops und Goya. 
Leixner berührt dann kurz noch die verſchiedenen Bändchen 
der Holz-Nachahmer und meint: wenn auch die ganze 
Schule nur als modiſche Verirrung zu betrachten ſei, 
ſo liege es ihm doch fern, ihren Vertretern Begabung 
abzuſprechen; in beſtimmten Grenzen ſei die Bewegung 
ſogar berechtigt. — Im gleichen Heft wird die Lyrik 
von Anna Ritter durch Th. Stromberger ſehr warm ge— 
würdigt. — Eine kleine Studie über ‚Freiligraths Werther— 
Stimmung“ von Dr. Benkert knüpft an einige bisher 
nicht veröffentlichte Jugendgedichte Freiligraths aus der 
Zeit ſeines Aufenthalts in Soeſt an, in denen ſich die 


Einwirkung Matthiſſons und die „echte Werther— 
Stimmung“ bekunde. 
Die nation. XVI, 36, 37. Zur Puſchkinfeier 


ſchreibt Karl Emil Franzos in einer größeren Studie 
über den Dichter: „Niemals und nirgendwo iſt bisher 
der Gedenktag eines Dichters mit einem ſo gewaltigen 
Aufgebot von Begeiſterung, Macht und Geld vorbe— 
reitet worden. Nicht bloß jede Stadt, faſt jedes Dorf 
vom Weißen bis zum Schwarzen Meer ſoll eine 
Puſchkin-Feier haben. Unſere Schiller-Feier von 1849, 
jo ſcheint es, wird weit überboten; ſie war ein Feſt 
des Bürgertung ; die Höfe thaten Zühl, der Adel gar 


nit mit, und der Bauer erfuhr nichts davon. Syn 
Rußland joll er e3 durch feinen Vopen und Lehrer er: 
fahren, und an der Spite des feiernden WVoltes jteht 
fein Herr, der Bar. Freilich ſind in Rupland, wie einft 
die eriten, fo bi heute die meiften potenifinjchen Dörfer 
erbaut worden. ie bemalten WProjpefte, die nur in 
der Tzerne wirken, und Hinter denen fich die nadte 
Steppe birgt. Aber wird nur die Hälfte deffen erfüllt, 
was die rufjifchen Blätter anfündigen, fo ilt dieje zyeier 
da8 Wahrzeichen eines neuen Geiltes in Rußland, das 
ungleich eigenartiger it, al3 die 7sriedensbotichait des 
Zaren. ... Heute wilfen wir ganz genau, ie fehr 
die Schiller- Feier unfer National» und TFreiheitsgefühl 
zugleicd) geitärft und veredelt Hat; es ijt feine über- 
ihwänglicye Hoffnung, daß von der Bufchlinzyeier 
ähnlihe Wirkungen für Rußland ausgehen können.“ — 
Einen verjchollenen Beitrag zu den frühejtenzeitgenöflifchen 
Urteilen über Schiller zieht Emil N (Wien) in 
Heft 34 ang Lit. EI ijt die Meberfegung eines 
englifchen Lujtjpiel3, die von Ludivig %. Huber ber» 
rührte und 1784 im Drud erihien. Sn der Vorrede 
hat Huber, der gleih Gottfried Körmer zu Den 
eriten Belennern fchillerichen Geijtes gehörte, den Ber- 
faffer der „Räuber“ und Des „siesto* mit einer 
nphafe al8 Deutichlands größten Dichter gefeiert, 
die zu jener Zeit noch ganz vereinzelt war. Das Bud 
ift längjt verjchiwunden, die denhwürdige Vorrede des⸗ 
halb bisher undefannt geblieben. 


Neue deutfche Rundihau. X, 6. Den Künftler und 
Menjchen in zzriedrich Hölderlin durch eine pfychologiiche 
Analyfe zu ergründen, ift der BZmwed einer größeren 
Studie von Vtorik Heimann. Die fchöne Tiefe diejer 
zu früh geitürzten Dichterjeele, ihre „feine Heldenhaftig- 
feit“, ihr Welt: und Naturempfinden, ihre Erkenntnis 
eigener Unvolltonmtenheit wird aufgejpürt, und die 
Stufen feiner furzen dichteriihen Entwidlung — dom 
Roman „Hyperion“ zun Drama „Empedoflee”" — 
werden verfolgt ıumd aus ihnen die Grumdrichtung 
feines Wefeng näher beftimmt. — Auf einen modernen 
Namens: und Schidjalögenofjen Hölderling, auf ;sriedrid) 
Nietfche, werfen Briefe und Gejpräche, die der münchner 
Schriftſteller R. Freiherr v. Seydlit mitteilt, neue 
erhellende Lichter. Die Freundſchaft zwiſchen Seydlitz 
und dem Dichterphiloſophen entſpann ſich 1877 und 
dauerte bis zu Nietzſches Scheiden aus der Welt des 


Geiſtes. Aus dieſer Zeit ſtammen 23 Briefe, von denen 
eine Anzahl beſonders bezeichnender hier mitgeteilt 
werden. Unterm 4. Januar 1878 heißt es: „Geſtern 


kam, von Wagner geſandt, der Parſifal in mein Haus. 
Eindruck des erſten Leſens: mehr Liſgzt als Wagner, 
Geiſt der Gegenreformation; mir, der ich zu ſehr an 
das Griechiſche, menſchlich Allgemeine gewöhnt bin, iſt 
alles zu chriſtlich zeitlich beſchraͤnkt; lauter phantaſtiſche 
Pſychologie; kein Fleiſch und viel zu viel Blut ... 

ie Sprache klingt wie eine Ueberſetzung aus einer 
fremden Zunge. Aber die Situation und ihre Auf— 
einanderfolge, — iſt das nicht von der höchſten Poeſie? 
Iſt es nicht eine letzte Herausforderung der Muſik?“ 

as wichtigſte und erſchütterndſte Dokument dieſer Reihe 
aber iſt ein Brief aus Nizza vom 12. Februar 1888, die 
Antwort auf ein Schreiben des Freundes, der ihm ſein 
„ſtolzes Schweigen“ vorgehalten — Da heißt es: 
„Lieber Freund, das war kein ſtolzes Schweigen, das 
mir inzwiſchen den Mund faſt gegen jedermann ver— 
bunden hat, vielmehr ein ſehr demütiges, das eines 
Leidenden, der ſich ſchämt, zu verraten, wie ſehr er 
leidet. Ein Tier verkriecht ſich in eine Höhle, wenn es 
krank iſt; ſo thut es auch la béte philosoppe. Es 
kommit ſo ſelten noch eine freundliche Stimme zu mir. 
Ich bin jetzt allein, abſurd allein; und in meinem un— 
erbittlichen und unterirdiſchen Kampfe gegen alles, was 
bisher von den Menſchen geliebt und verehrt worden 
(neine Formel dafür iſt „Umwertung aller Werte”), 
iſt unvermerkt aus mir ſelber etwas wie eine Höhle ge—⸗ 
worden, — etwas Verborgenes, das man nicht mehr 
findet, ſelbſt wenn man ausginge, es zu ſuchen. Aber 
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man geht nicht darauf aus .. . Unter uns gejagt, — 
es ijt niht unmöglid, daß ich der erite Philo- 
joph de3 Zeitalters bin, ja dielleiht nod) ein wenig 
mehr, irgend etwas Entjheidendes und VBerhäng- 
nispolles, das zwilchen zwei ahrtaujenden jteht. 
Eine folhe abfonderliche Stellung bükt man bejtändig 
ab — durd) eine inmmer wachlende, inner eifigere, 
innmer jchneidendere Abfonderung. Und unfere lieben 
Deutfhen!... In Deutichland Hat man ed, obwohl 
ih im 45. Lebensjahre jtehe und ungefähr fünfzehn 
Werke herausgegeben habe (— darunter ein non plus 
ultra, den Zarathujtra —) aud) noch nicht zu einer 
einzigen auch nur mäßig achtbaren Beiprehhung aud) nur 
eines meiner Bücher gebradit. Dlan hilft fih jegt mit 
den Worten „exzentriſch“, „pathologiſch“, „pſychiatriſch“. 
Es fehlt nicht an ſchlechten verläumderiſchen Winken in— 
bezug auf mich; es herrſcht ein zügellos feindſeliger 
Ton in den Zeitſchriften, gelehrten und ungelehrten — 
aber wie kommt es, daß nie jemand dagegen proteſtiert? 
.. Und jahrelang kein Labſal, kein Tropfen Menſchlichkeit, 
nicht ein Hauch von Liebe! — —“ 


Die neue Zeit. XXVIL, 37. Unter dem Xitel „Zus 
funftsträunte eines Poeten* bejpriht H. Ströbel das 
oft genannte Bud) „Der neue Gott” von Fulius Hart. 
Hart fehematifiere zu fehr, weil er Be die 
idealiftifche Methode anmende. Seine Behauptung, bei 
den Romanen herrfhe der Geilt des Despotismug, 
werde durd) die Gefchichte widerlegt. rüber als in 
Flandern, England oder Deutjchland feien in Norditalien 
und Südfrankreich reformatorische, feperifch-tonmunijtifche 
Strömungen aufgetaudt. WUeberdies müjje man Die 
ölonomifdyen und politifchen Verhältniſſe in Betracht 
ziehen. Dan folle doc) nicht fo ohne weiteres Völkern, 
die fich infolge Öfonomijcher und politifcher Hindernije 
nicht zur Demokratie durchringen konnten, despotiſche 
rejp. helotijche Neigungen imputieren. 


Der Türmer. 1, 9. Sn einer Plauderei, „Das 
Verhältnis des Bolfes zur bildenden Stunjt“ betitelt, 
Ipriht Peter Rofegger u. a. über fein perfünliches 
Verhältnis zur bildenden Kunft. „Eine große Anzahl 
von alten oder neuen Bildern lägt mich zwar gleichgiltig, 
folche aber, die mir gefallen, liebe ih, und foldye, die 
mir mißfallen, Hafje ich. Bilder, die eine aufdringliche 
Manier haben und eigentlich doch nicht jagen, halte ich 
ebenfalls. Bilder, die frivol das verneinen, was mir 
bisher für ſchön galt, und dem ich Genüſſe verdanke, 
haſſe ich erſt recht. Darum ſtehe ich mit den Sezeſſioniſten 
im allgemeinen nicht auf gutem Fuß, wenn mir auch 
manchmal etwas an ihnen recht wohl gefällt.“ — Einen 
Erinnerungsartikel an Alexander Puſchkin ſteuert Alexander 
von Reinholdt bei. — Eine Anzahl noch unauf- 
geführter neuer Dramen von Polenz („Andreas Bock— 
holdt“), Clara Viebig („Phariſäer“), Kurt Aram („Wetter⸗ 
leuchten“, „Die Agrarkommiſſion“), Hubert Eulenber 
(„Dogenglück“) und Wilhelm Weigand (,Renaiſſance“ 
wird von Erich Schlaikjer beſprochen. 


Zeitichrift für Bücherfreunde. III, 2,3. Das Doppel: 
beft 2/3 diefer miujterhaft ausgejtatteten eitjchrift wird 
eingeleitet durd) einen Artifel von Anton Schlofjar über 
Taſchenbücher und Almanache zu Anfang unſeres Jahr— 
hunderts. Ihren Urſprung hatten die Taſchenbücher in 
den Muſenalmanachen, die in den Siebzigerjahren des 
18. Jahrhunderts zu erſcheinen begannen, und die einen 
Erſatz boten für die zu jener Zeit ſehr ſpärlich vertretenen 
Zeitſchriften. Die deutſchen Muſenalmanache waren 
eine Nachahmung des bei Delalain in Paris ſeit 1765 
erſchienenen „Almanach des Muses“ und ſpielen in der 
Litteraturgeſchichte eine große Rolle. Man denke nur 
an Schillers Muſenalmanach, beſonders an den Jahr—⸗ 

ang 1797, der durch die „Xenien“ ein ungeheures Auf— 
—* erregte. Die Almanache und Taſchenbücher wieſen 
chon früh eine künſtleriſche Ausſtattung auf; es wurde 
auf moͤglichſt zierlichen Druck geſehen, ſchöne Kupferſtiche 
wurden beigegeben, feinere Ausgaben auf Velinpapier 
veranſtaltet; dem Einband wurde beſondere Sorgfalt 


zugewendet, namentlich durfte der Goldſchnitt nie fehlen. 
Was den Inhalt anbetrifft, ſo erhielt das einfache 
Kalendarium bald ein ſtattliches Gefolge von Ge— 
dichten, Novellen und belehrenden Aufſätzen. Die 
Zahl der Almanache iſt Legion, und ehe die rein 
belletriſtiſchen überhand nahmen, gab es Almanache 
für alle möglichen Verhältniſſe und Menſchenklaſſen, ſo 
für Alchymiſten, Bierbrauer, Eß- und Trinkluſtige, 
Jünglinge, Ketzer, Leckermäuler, Pferdefreunde u. ſ. w. 

chloſſar geht dann im einzelnen einige der bedeutend— 
ſten Almanache durch und giebt zum Schluß folgende 
allgemeine Charakteriſtik: „Die Taſchenbücher gehören 
zur Charakteriſtik der Zeit des Empire und der unmittel⸗ 
bar ſich daran ſchließenden Jahre ebenſo wie die 
Architektur und das Möblement, wie die Bilderrahmen 
und Stuckuhren, Leuchter und Porzellantaſſen ... 
Das Taſchenbuch hat vielen poetiſchen Talenten den 
Weg geöffnet, es hat manches litterariſch Wertvolle 
ans Licht gebracht, es hat uns eine Fülle von Kunjt- 
blättern vorgelegt, die wir heute noch mit freudigem 
Blicke betrachten“ — Briefe an und über Jean Paul 
teilt Ludwig Geiger mit. Außer manchen belangloſen 
wird ein Brief von Thereſe Huber abgedrückt, der Gattin 
des Kritikers L. F. Huber (vgl. oben „Die Nation“). Thereſe 
Huber ſchreibt im Juli 1819 an den ſchweizeriſchen Staats— 
mann und Gelehrten Paul Uſteri in Zürich: „Ich geſtehe, 
daß ich ſtets fand, daß vieles Bewunderte von Jean Paul 
die Vernunfts-Zergliederung nicht aushält. In ſeinem 
Umgang iſt's noch viel ſchlimmer. Er ſchwatzt grenzen— 
los viel, meiſt von Getränk geſteigert, hört nur ſich, iſt ver— 
ſtimmt, ſobald er nicht das Zentrum iſt, und findet keine 
Schmeichelei zu grob. Dabei iſt er, was man gut und 
ſittlich nennt, im höchſten Grad, ſodaß ich ihm gut bin, 
ohne ſeine Schriftſtellerei zu bewundern...“ — Aus 
dem übrigen Teile des Heftes ſeien hervorgehoben: 
E. Thiele: Lutherhandſchriften von 1523 — 1544 und 
Felix Priebatſch: Märkiſche Bibliotheken im Mittelalter. 





Eine fürzere Studie über Balzac von Anton Beitel- 
bein enthält „Aus fremden Zungen” (IX, 10). — 
Die Revue franco-allemande (l, 10/11) bringt 
die franzöfiichen Antworten auf ihre Frage wegen der 
deutjichfranzöfifchen Annäherung: faft alle wünjchen fie, 
aber viele Tonmien über das alte Staarenlied von der 
NRüdgade Eljag-Lothringens dabei nit hinaus. Am 
entjcyiedenjten fpricht fid) für die baldige Berjtändigung 
beider Bölfer Vladame Severine aus. — „Zur Xittes 
ratur der fiebenbürgifchen Sachen“ liefert Di. Berg don 
Munterbah in den „nternationalen Yitteratur- . 
berichten“ (VI, 11) einen Beitrag, über den wir bin- 
weggehen, weil das gleiche Thema demmächit bier be- 
handelt wird. 


Mitteilungen des deutichen und öfterreichiichen Alpen- 
vereins. Nr. 10, 11. Sm BHinblid auf dieSfugendausgabe 
ausgemwählter oberöjterreichifcher miundartlicher Dichtungen 
„Aus da’ Hoamat* möchte Dr. Ridard Schufter (Wien) 
in einem Auffab „Neue Aufgaben des Ulpenvereing?“ 
dazu anregen, die volfstümlidhe Dichtung, jomwie die 
vollsfundlichen Erjeheinungen fultur- und wwirtfchafts-, 
funjt- und fittengefcichtlicher Art in den Alpen über- 
haupt mit in den Yorfchungsfreis ded DVereind zu 
ziehen. — Anjchliegend ar diefe „Anregung“ [in Heft 10] 
veröffentlidt Dr. Wilhelin Hein (Wien) [in Heft 11 
der „Mitteilungen*“]) eine lebhafte Aufforderung „Zur 
Pflege des Bolfsliede8 in den Alpenvereinen“. Der 
Berjaifer empfiehlt die Daritellung des Volkslebens in 
den Alpen als eine wichtige und dringliche Aufgabe des 
Alpenvereind. „Uni deutlichjten jpiegelt fic) das Denken 
und zzühlen des Menfchen im Liede, umd jo wird das 
Bolt3lied gewijjermaßen ein Gradmefjer der menfchlichen 
Seele, dejjen unverfehrte und unverfäljchte Erhaltung 
einen jehr wichtigen Bauftein zur VBolflstunde liefert.“ 
Darum fei e8 wichtig, die einzelnen Alpenthäler plan= 
mäßig nad) ihren Volf3liedern zu durchforfhen. „Das 
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Ergebnis müßte ein geradezu erſtaunliches ſein. Beweis 
dafür ſind die Sammlungen einiger weniger Freunde 
des Volksliedes, die in verhältnismäßig kurzer Zeit, nur 
auf ſich allein angewieſen, eine bedeutende Zahl von 
Weiſen aufgezeichnet haben.“ Es folgen Aufzählungen 
von Tiroler Liedern, Jodlern, Juchzern u. a. 





Oesterreich. 

AN-Wien. Sn vergangene Beiten der Wiener Bühne 
und des Wiener PBrettel8 führt der Auflag von Pictor 
Stöger über dad „Elyfium in Wien* (Nr. 3/4), das 
1823 errichtet wurde. Tänze, Schaufpiele, Iiprovifationen 
und andere Produktionen wechjelten bier ein PVierteljahr- 
hundert lang in bunter Yolge. — Die Erinnerung an 
einen Yiebling des altswiener Theaterpubfilums, Wilhelm 
Kunft — heute freilich fchon vergejjen —, ruft ein Artikel 
bon 3. Rang wad). Ein reichbewegtes Leben führte ihn 
an eine Neibe don Bühnen; an feiner blieb er lange. 
Er war einer der eriten, die das Erperinient machten, 
in Sciller8 NRäubern den Karl und den zyranz an einem 
Abend zu fpielen, ein Stüdchen, das fpüter oft nad)= 
gentadht worden it. YZür wenige Wochen war er auch 
der Batte von Sophie Schröder. — Eine danfendmwerte 
Samntung alter „Wiener Bolfälieder“ veranjtaltet int 
gleichen Hefte Wolfgang von Wurzbad. 


Die Wage. Eine fehr eingehende und sub 
Beiprehung widmet in Nr. 23 Prof. Hugo Blünner 
dem neuen „Büchmann*, von den nunmehr die neun- 
zehnte Auflage vorliegt. Der Begriff „geflügelte Worte* 
wird enger umfchrieben und gegen die Cinreihung 
mander Einfprud erhoben. luͤmner wünſcht Die 
Worte nicht dort untergebracht zu ſehen, wo ſie ent— 
tanden, ſondern dort, wo ſie ugett worden ſind. 
ur „Simonie“ z. B. ſei nicht die Bibel, wo der Ausdruck 
vorkomme, ſondern das kanoniſche Recht des Mittel— 
alters die litterariſche Quelle, ebenſo muͤßten die „be— 
trogenen Betrüger“ nicht unter Philo Judageus, der 
zuerſt etwas ähnliches ſagte, ſondern bei Leſſing ein— 
ereiht werden und ähnliches. (Bgl. unter reß 
e im V. E. Heft 1, Spalte 43.) — Den 
Nekrolog für Emerich Robert jteuert Rudolph Xothar 
bei. — Ein politifches Gedicht Hebbels teilt, reichlich 
niit Erläuterungen verfehen, Prof. Richard Dlaria 
Werner in Heft 24 mit. E83 find Berfe „Bei Gelegen- 
heit de8 ſchleswig-holſteiniſchen Waffenſtillſtandes“, die 
int Novdeniber 1848 in wühnes „Europa“ erichienen und 
jpäter in den „Hamburger litterarifchen Blättern“ als 
„troftlo8 profaifch“ abgedrudt worden find. X die Aus: 
gabe der Werke wurde diefeg Gedicht nicht aufgenonmten, 
weil Emil Kuh nicht erbaut davon war. — Erwähnt 
ee > der Nekrolog für Klaus Groth) von Adolf 
Bartelß. 


Wiener Rundichau. Wr. 11. Lieber Strindbergs neues 
Drama „Vid högre rätt* (Bor höherem Ricdhterjtuh)) 
berichtet CSfar Yedertin (Stodbolm). Das Drama be- 
fteht aus zwei don einander mmabhängigen, mur durd) 
einen gemeinfamen &edanfengang mit einander ver: 
bundenen Stüden. Wie das erite „Advent“ die etwas 
niyftifche Erzählung eines innerlich verbrecheriichen 
Menfchenpaares, das erjt nach und nad) zur Beiferung 
gelangt, zu dem Abjtopendjten gehöre, was Strindberg 
je geichrieben, fo fei der zweite Teil mit dent Titel 
„Comedie* das einheitlichite, Fünjtleriich vollendetſte und 
eiftig durchydachteite Werk, das Strindberg in feinen legten 
Dichterpbafen geichrieben. Das Drama erzählt von 
einem jungen Schriftitellev, der durch den Erfolg be: 
raujcht feine alte Geliebte, die gyrau aus dent Wolfe, 
don der er ein Wind batte, verläßt und mit der Nüd- 
fichtSlofigkeit des Siegers die Beliebte feines beiten 
spreundes nimmt. Der Iod feines Kindes, den er 
innerlid” einen Augenblid lang gevünfct. macht ibn 
zum geijtigen Mörder, und das Rewußtjein diefer Schuld 
verfolgt ibn fortan. — Ein pariler Brief don Nenm de 
Bourmont dridt über Zarcey den Stab und lobt mit 


einigen Einfchräntungen Henry Becque, den er ein tiefes, 
aber begrenztes Xalent, ein unvollflommenes Genie 
nennt. 


Die Zeit. Das vielbehandelte Thema der Augend- 
leftüre greift in Nr. 242 und 243 Dr. Moldauer auf 
und tritt, nachdem er bie tiefliegenden Schäden der 
ana Buftände gezeichnet bat, mit beadhtensmwerten 

orfchlägen auf: bung einer Gefellfchaft für Jugend- 
leftüre, deren Mitglieder die Pflicht haben, gelegentlich 
ihrer Lektüre darauf Bedadht zu nehmen, ob nicht da8 
eine oder dag andere Bud fi für die Jugend eigne; 
Drud diefer Werke in guten und wohlfeilen Ausgaben, 
die in Mafienauflagen zur Berteilung gelangen. Dabei 
müfle der Grundfaß gelten, daß jedes Werk in SO DR 
treuer und unverjtümmelter %orm erjcheinen fo 
Hundert Bücher, die auf diefe Weife ausgewählt find, 
würden der Sugendleftüre mehr Dienite leiften, al® alle 
bis jetzt Fünftlic) zurechtgezinmmerten Jugendſchriften. — 
Sn der Hier wiederholt erwähnten Polemik zmwijchen 
Arno Holz und K. v. Leveomw über den neuen Rhythmus 
a fih Arno Holz nochmal3 in einem fehr polemifch 
gehaltenen angebliden Schlußmworte. — Erwähnt werde 
don Subiläunisartifeln und Nekrologen diefe8 und des 
folgenden Heftes Gustave Geffroy „Bon Beauntardais 
zu Balzac“, N. Solant „Wlerander Pufdkin“* und 

ermann Bahr „Emericd) Robert“. — Ebenda findet 
ich (244) ein beachtenäwerter Artikel von Jalodb Minor, 
der in ber befcheidenen Form eine „pfuchologiichen 
ne auf ein Nätfel, einen Widerfpruch im 

harafter des Zuhrmanng Henfchel hinweilt. Weber den 
— Fehltritt ſeiner Zukünftigen habe er ſich 
inausgeſetzt; daß ſie ihm die Ehe breche und Schande 
bereite, daran gehe er zugrunde. Nun ſei es doch un— 
wahrſcheinlich, daß der Fuhrmann, grübelnd und ſinnend, 
wie es ſeine Art ſei, ein Mann, der alles ſchwer 
nimmt und ſich über alles Gedanken macht, nicht über 
den Fehler ſeiner Frau nachgedacht, ſich mit ihr aus— 
einandergeſetzt, mit ihr über ihre Vergangenheit und 
beider Zukunft geſprochen haben ſoll. Daß zwiſchen 
dem Elternhauſe der Hanne und dem Hauſe des 
Fuhrmanns alle Brücken abgebrochen wären, ſei kaum 
glaublich. 

Wien. A. L. Jellinek. 


Frankreich. 


Die Flut unveröffentlichter NapoleonsDokuntente 
will fein Ende nehmen. S$nımer mehr tritt diefe ruhm- 
reihe Epoche SFranfreichg in das Gebiet der wilfenjchaft- 
liden Sefhjichtsforfhung. An der „Revue des deux 
Mondes" vom 1. Mai und 1. uni publiziert Graf 
NRemacle „Auszüge au den geheimen Berichten der 
Agenten des Grafen von Provence in Paris unter dem 
Konfulate*. Dieje Berichte wurden, al® der Graf von 
Provence als Nönig Yudivig XVIII. nad) “Paris Fanı, 
im königlichen Archiv untergebracht, woſelbſt ſie ſeitdem 
ſchliefen. Thiers und andere Hiſtoriker nahmen von 
ihnen flüchtig Kenntnis, aber es iſt zu verwundern, daß 
bis jetzt an eine Veröffentlichung nicht gedacht wurde, 
denn dieſe geheimen Briefe haben nicht blos eine große 
hiſtoriſche Wichtigkeit, ſondern auch einen wahrhaften 
litterariſchen Wert. Sie ſtammen aus der Zeit vom 
31. Mai 1802 bis zum 1. Ottober 1803, ſicher die inter— 
eſſante Epoche des Konſulats, die Zeit, in der Napoleon 
ſeine Regierung definitiv begründete. Sr befand fich 
damal8 in einer fonderbaren Stellung. Er war für die 
einen der Erbe der Revolution, und als folder war er 
für ihre Sünden verantwortlid) und für die anderen 
wieder der erwartete Befreier von den Schreden der 
Revolution und der Wiederheriteller der Ordnung und 
öffentliden Zicdherheit. Der anonyme SKorrefpondent 
des Grafen erfährt die geheimjten Intriguen der parijer 
BSeiellihaft md des neuen Dofes, er erzählt wikige 
Anekdoten und erlaubt ji feinem Herrn gegenüber die 
freiejten Anfichten über die Schäden und Vorzüge der 
neuen Yera. Manchmal erhebt er fich bis zu allgemeinen, 
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—— Betrachtungen. „Es giebt eine öffentliche 
einung in einem Lande nur dann, wenn die Maſſe 
des aufgeflärten Bürgertums durch den jelben Ge- 
danken vereint ift und dem felben Biele zuftrebt; jedes- 
nal, wenn weder in den Anfichten nod) in den Abfichten 
eine Einheit befteht, bilden fi) Parteien umd Sraftionen 
bon Parteien, aber eine wirkliche Meinung giebt es nidt. 
sn eben diefer Stellung befindet fid) Frankreich augen 
blicklich“ Sit es nicht als, höre man eine Anficht über 
die franzöfiihen Zuftände der letten Wochen? 

Die brennenden Kolonialfragen liefern der „Revue 
de Paris“ die Einführungsartifel ihrer beiden letten 
zn Das erite SKunisHeft beginnt mit einem anonymen 

erichte über die „Miffion Marhand* und ihre Nejultate, 
im zweiten fchreibt Erneft Yaviffe über „eine neue 
Kolonialmethode*. Ach muß dorerit bemerken, daß die 
a der „Revue de Paris“ aus ihren warnıen 

ympathien für England fein Hehl machen und deshalb 
einer chaupdinijtifchen Uebertreibung nicht bejchuldigt 
werden können. NicdhtSdejtoweniger wird den beiden 
Kolonial= Helden, die das Geſchick fat gleichzeitig 
nad) der Heimat zurüdführte — General Ballieni und 
Major Marhand —, ein unbefchränftes Lob gezollt. 
Marhand ift ein Opfer der Politif geworden; mit fabel- 
hafter Energie bat er das Biel, daß ihm im voraus 
gelebt worden tvar, erreicht, er Hatte mit unzähligen 

chwierigkeiten zu kämpfen und zeigte fi al3 ein 
Organifator allererften Ranges. 8 wird dann die 
unglüdlide Expedition Hiftoriih und geosraphile) ge: 
Ihildert, und zum Scluffe heißt es: „Bon den Thaten 
der Miflion Marchand wird Frankreich eine ftolze Er- 
innerung bewahren, aber e3 wird fich aud) daran er- 
innern, daß ;Safhoda die unumgängliche Yolge einer 
waghalfigen und unüberlegten Wolf ohne Methode 
war.“ — Bictor Berard, der in einem früheren Auf: 
fate daS proteftionijtiiche und imperialiftifche England 
verdammt hatte, rühnıt jetzt, in einer fehr dofuntentierten 
Arbeit, „das friedliebende England des Liberalismus 
und des Mandejtertuns*. — Romain Rolland bringt 
einen gut unterrichtenden Auffag über Richard Straun 

Sn der„Grande Revue“ (1.%uni) ftellt ih Profefjor 
Paul Stapfer die Frage: „Was ijt dag PBublitun?“ 
und rechnet jehr geiltreidh mit diejent Allerweltsrichter 
ab. „Niemal3 hat das Publitum dag angenommen, 
wa3 feine Gewohnheiten in irgend einer Weije aa oder 
befremdet. &3 verlangt neues, meil e8 jicd) langmeilt, 
aber e8 lacht zuerft darüber. Am Grunde mehr träge 
al& wahrhaft neugierig, will eö nur da3 lernen, was 
ed bereit weiß, die Mufit hören, die noch in feiner 
nn jummt, das fehen, was feinen Augen fchon 
taufendmal begegnet ift. sede Weberrajchung verjett 
ihm einen Sr und mihfällt ihm. Sede Neuheit 
fcheint ihm häßlih . . .* — Sehr mwarnı fpridht Jules 
Bogue don dem verjtorbenen Dramatifer Henry 
Becgque, der in einer „triumphierenden Niedrigfeit“ fein 
Leben gefriftet hat. — Erneft Daudet beginnt nad) 
Dokumenten aus den ‘Jahren 1815 bis 1821 die &e- 
Ihichte der politifchen Polizei unter der Neftauration. 


Da3 erjte JunisHeft der „Revue des Revues“ 
bietet einen reichilluftrierten Artikel über den intereflanten 
Künftler Levy-Dhurmer, der befonders durch feltfame in 
der Art ded Duattrocento gehaltene Portrait die Auf- 
merkjamteit deö Publitums erwedt hat. — Tin zweiten 
Juni-Heft wird von Te Normand dad WBrojeft des 
Bananasfanals mit demjenigen des Nicaraguasstanals 
pergliden, und zwar zu gunften de3 erfteren. Da auf 
jeden all bei Entftehung eines Krieges der geplante 
Kanal für neutral erklärt würde, fo fällt die ftrategifche 
Bedeutung, die die Amerifaner dem Nicaraguasstanal 
——— würden, weg. — Frau Dick May führt kurz 

ie von ihr gegründete „erſte Journaliſtenſchule“ ein, 
die im Oktober als Zweigabteilung des College Libre 
des Sciences Sociales eröffnet werden ſoll. 

Der Schweizer Virgile Roſſel ſchreibt in der 
„Nouvelle Revue“ vom 15. Juni über den wiener 
Roman, den er durch Emil Marriot (Emilie Mataja) 


vertreten ſieht. Die verſchiedenen Romane der Marriot 
werden einzeln beſprochen, ihr Talent mit demjenigen 
der Eliot und der Sand verglichen, ihr präzifer Stil 
mit dem Maupaffant?. 


Dag Erfcheinen einer. neuen, mortgetreuen und 
kompleten Ausgabe der „Märden aus —— und einer 
Nacht“ (in 16 Oktavbänden, von denen der erſte vor⸗ 
liegt) giebt Alexander Ular in der Kéavue Blanche“ 
(1. Junij Gelegenheit, den orientaliſchen Zyklus philologiſch 
und geſchichtlich zu behandeln. Der Aufſatz iſt von 
einem Porträt des Ueberſetzers, Dr. J. C. Mardrus, 
begleitet. 

„LaVoguse“? iſt jetzt das Hauptorgan ber ganz jungen 
litterariſchen Generation. Einige Alte ſteuern manchmal 
etwas bei, aber der lebendige Teil der Monaäsſchrift, 
ich meine die Kritiken und Beſprechungen, iſt ganz in 
den Händen jugendlicher Kämpfer. Das Mai-Heft bringt 
— ie von Paul Leclercq, wie ſie 

eter Altenberg hätte — können. Marcel Schwob 
überſetzt intereſſante Phantaſiebilder von Thomas de 
Quincey über die letzten Tage Kants. 

Virgile Joß hat einen Vorfahren der Montmartre- 
Dichter entdedt. Cr Heißt Clavel d’HaurimontS und 
dichtete um 1834 herum. Sym „Mercure de France“ 
1. uni) fchildert er uns fein Neben und feine Werke. 

aurimont3 bat in fait allen Gebieten der Lyrif ge- 
arbeitet; er liebt eö aber befonders, Stlagelieder anzu- 
ſtimmen über die lee Vertreibung aus einer 
Sppshöhle, die an ihm vollzogen wurde, al die Ber: 
bündeten 1815 in Paris eingzogen. 


Paris. Henri Mibert. 





Holland. 


E3 it nur zu beritändlid, wenn die nn 
fonferenz, die augenblidlich in der holländifchen Refidenz«- 
ftadt tagt, in den Niederlanden felber mit weit größerem 
Drntereife verfolgt wird alö anderömwo, und daß die Zeit: 
Ichriften der legten Wochen und Monate voll find von 
Artikeln über die Friedensbewegung Am überlicht- 
lihiten wird die ganze Materie im Maibeft der 
„Hollandsche Revue“ behandelt an der Hand einer 
bolländifchen Heberfegung des befannten Buches des 
ruffiigen Staatsrat$ Blod) „Der Krieg der Zukunft“. 
Sn der Beitichrift für die yrauenbewegung „Belang 
en Recht“ finden Wir einen Xrtifel von Henriette 
van der Mey: „Wir wollen den rieden“, in dem da$ 
Ssnterejje der yrauenwelt an der BE aung in 
den Vordergrund der Betrachtungen gerüdt wird. „Nicht 
in Adrejien an Kaifer oder in Seolitionen an diplo⸗ 
matiſche Konferenzen“, heißt es am Schluß des recht 
leſenswerten Artikels, „wollen wir unſre Friedensliebe 
kundgeben, ſondern als Mütter wollen wir lei 
um den Boden zu bereiten, der einjt die herrlichiten 
Hrüchte tragen fol. Wir wollen ur Söhne erziehen 
nit in Berehrung für den Krieg, jondern in Abjcheu 
bor jedem Krieg unter der LYofung „Wir wollen den 
— Die „Kroniek* behandelt die Yriedeng- 
onferenz in einen Artikel des ftreitbaren Dr. Brong- 
veld, der feiner befonderen Genugthuung darüber Aus» 
drud giebt, daß der Bapit zu der Konferenz nicht ein- 
geladen wurde. 

Eine fehr intereffante Studie von Dr. %. dan den 
Rijn über „Vorteile und Nachteile frühzeitiger Heiraten“ 
nn ih in den „Vragen van den Dag“. Dr.v.d. 

ijn tritt zunädft der Anfchauung entgegen, als ob 
es Regel fei, daß in den füdlichen geographifchen Breiten 
die GejchlechtSreife früher eintrete alS im Norden, und 
daß von Wequator nad) den Polen zu eine —— Ab⸗ 
nahme frühzeitiger Heiraten zu konſtatieren ſei. Denn 
auch bei den Samojeden find Mütter von 11 bis 
12 Jahren nichts ſeltenes. Maßgebend für das Heirats—⸗ 
alter iſt in erſter Linie der ſoziale Zuſtand und zweitens 
die Wichtigkeit der Stellung, die den Frauen bei den 
verſchiedenen Völkern eingeräͤumt wird. Im allgemeinen 
läßt ſich ſagen, daß das Heiratsalter der Frauen ein 
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um fo niedrigeres it, je tieferdie Kulturitufe des betreffenden 
Bolles und je tiefer die foziale Stellung der Frau ift. 
An der Hand eines reichen ftatiitifchen Materials Sn 
Dr. d. d. Rijn dann nad), wie vor allen der foziale 
öfonomische Zultand de Mannes auf das Heiratsalter 
von Einfluß ft. Was den Einfluß der frühen Heiraten 
auf die Sterblichkeit anlangt, fo lehrt die Statittit, daß 
die Sterblichkeit bei den frühperheirateten frauen eine 
rößere ift, al8 bei den jpätverheirateten, während das 
Berhältnis beim Mlanne gerade umgekehrt it. Was 
die Unzahl der Verbrechen betrifft, jo ergiebt fi, daß 
die Verbrechen der verheirateten Frauen inı Alter von 
18 big 21 Sahren die der unverheirateten Frauen in 
diefem Lebensalter bedeutend jtärfer überfteigen, als in 
einem fpäteren Lebensalter. Auch die FZrage, ob früh: 
geichlofjene Heiraten mehr Glüd bringen als fpät- 
efchlojjene, muß verneint iverden angeficht3 der Ihat- 
Pache, daß die Ehefheidungen fich zu einen übertwiegen- 
den Bruchteil aus frühgefchlofienen Ehen herleiten. Die 
—— ſchließt Dr. v. d. Rijn ſeinen intereſſanten 
Aufſatz, hat zum mindeſten den Beweis geliefert, daß 
zu frühgeſchloſſene Heiraten im allgemeinen nachteilige 
Folgen nach jeder Richtung hin haben. Es liegt daher 
im Intereſſe der ſozialen Geſetzgebung, die frühen 
Heiraten nach Möglichkeit zu beſchraͤnken. 
den Haag. Piset Onbekend. 





Stalien. 

Daß die „Hypnerotomachia Poliphili* oder „Der 
Zraun des Poliphilus* das fhönfte iluftrierte Wert 
der Renaifjancezeit fei, wird nicht beftritten. Streitig 
aber ift nod) immer, wer der Verfafler fei und was dag 
gelehrte, phantafievolle, vielgerühmte Buch eigentlich 
wolle in der Rivista d’Italia (15. Mai) weit 
D. Snoli nad, daß der Berfaffer, fei er nun der 
venetianifche Dominitanermönd) Francesco Golonna 
oder ein anderer, die Anregung zu feinem babylonifchen 
Zurmbdau don abenteuerlichen Erfindungen, gelehrten 
Anfpielungen, Sunftfchilderungen und philofophifd)- 
religiöfen Allegorien von Boccaccio8 „Amorosa Visione“ 
erhalten habe, deren ronanhaft-allegorifche Schilderungen 
er nur Weitläufiger und gelehrter ausführe. Seine 
„sdeen und fein Ziel waren andere: in dem Geiftes- 
und Getwijjend-Dualismus, den die ee Bildung 
herborgerufen hatte, jtellte fi) der gelehrte, für das 
Altertum und die Natur begeifterte Diuattrocentijt ent= 
Ihloyjen auf die Seite der finnliden Welt und ihrer 
Anjprücde, und fein Werk wurde die allegorifche Ver: 
teidigung des Sieges der Natur über die Firchliche und 
möndijche Unmatur, weshalb ihm ein hervorragender 
Plap in der Befhichte de Humanismus gebührt. 
Gnoli vermutet deshalb, daß unter dent Namen des 
Dominifanermöndes, von dem fonjt fein Werk über- 
se wird, irgend ein bedeutender Humanift fid) ver- 
erge. 

Sn der Nuova Antologia (16. Mai) befpricht 
Biofue Karducci unter dem Titel „alfde Tragödie 
und richtiger Mann“ das die Thaten und Scidfale 
des Tyrannen Ezzelin III. behandelnde Trauerfpiel 
„Ecerinis*, für da3 der BVerfajjer Albertino Muſſato 
am 3. Dezember 1315 zu Padua feierlich gekrönt wurde, 
jowie die Beurteilungen des Werkes und die Perfon 
de8 Autor. Garducci gefteht mit Signorelli der 
Tragödie den Vorzug nationalen Charaktterd und natur- 
wahrer Darjtellung zu. Er nennt fie ein fcholaftifches, 
tragiihe® Epos, das mit den Nompofitionsntängeln 
feiner Seit behaftet fei und allzu ſtlaviſch an Seneca 
ih halte, aber er ftinmmt Settembrini zu, der fie al8 
„Hynimus der jzreiheit Paduas* und als Aufforderung 
zur Bermahrung der Bürgerfreiheit bezeichnet, die Eazelin 
jo furditbar vergewaltigt hatte. — Sn denfelben Hefte 
beitätigt &. Mazzoni das Urteil, dag wir in Wr. 17 
de3 „Echo“ nad) der eriten verunglüdten Aufführung 
über D’Annunzios Dranıa „Gloria“ gefällt Haben. Es 
fehlt an bühnenmäßiger Handlung, an logifcher Ent- 
widlung; nur ein Heiner Teil der Berfonen beiteht aus 


wirklichen ug die anderen find Schemen und 
Symbole. Da die Heldin gleichzeitig ein finnliches 
Weib und ein Synibol des Ruhntes it, r werden 
ihre Handlungen unlogifh und unverjtändlid. Bes 
deutend ericheint dem Kritiker troßdem D’Unnunziog 
Berfud, große Maffenleidenjchaften auf die Bühne zu 
bringen und die Tragik großer gejchichtliher Vorgänge 
nutbar zu maden. 

Das 1. Maiheft der Nuova Antologia enthält 
eine eingehende Studie von U. Serena über den 1889 
geitorbenen trieftiner Humoriften &iufeppe Nevere — 
den „entfernten Better Heines“, wie er fich felber gern 
bezeichnete —, deffen Werfe foeben von U. Rondani in 
vier Bänden herausgegeben worden find, und eine 
folde von E. Bovet über den lebenden römifchen 
Dialeftdichter Cefare Pascarella, der als der erfolg» 
reichite SKünger Bellis gilt. Pascarella hat, was Belli 
troß der großen Zahl und unvergleichliden Kraft und 
Wahrheit feiner Skizzen nicht vermochte, ein alljeitiges 
und dvollflommened Bild ded heutigen römischen Volkes 
gegeben; das beinahe unentbehrliche formelle Hülfs— 
mittel war für ihn, da er die Yormı des Sonettes als 
einzige volfStümtliche beibehalten ntußte, die Anwendung 
der Sonett-Reihe überall, wo es fih unı le 
fafjende Schilderungen und längere Erzählungen handelte. 
Nah) den Sonett-Reihen der „Billa Glori* und der 
„Entdedung Amerikas“, die ihm großen Ruhm ein- 
getragen haben, ilt Pascarella gegenwärtig mit einem 
neuen Cyklus beſchäftigt. — Das lekte Heft derjelben 
Beitfchrift (1. Juni) endlich enthält einen Auffag von 
U. Harinelli über Conrad Tyerdinand Meyer und einen 
Eifai von 3. Zini über „Leo Tolftoi und die evangelifche 
Kitteratur ded 19. Sahrhunderts.* Unter der leßteren 
Icheint er diejenige zu verjtehen, die fich der unbe- 
friedigenden naturalijtifchen und „Decadence*-Kitteratur 
nit einen neuen Appell an die fittlihen Kräfte ınd 
einer Behandlung der ernfteften Lebens: und Seelen: 
problene gegenüberjtellt. Zolftoi und bfen bezeichnet 
er als die einzigen modernen Schriftiteller, die das 
große Nätjel des Mteenfchenlebend zunı Teil gelöjt 
haben. y Tolftoi jieht er den orientaliichen Gegenpol 
zu dem Occidentalen Nietfche, dem WUpojtel der Lehre, 
daß der jchließlihe Triunph den Niedrigen, Einfadhen 
und Guten bejtimmt fei, daß Glaube und Liebe die 
erlöfenden Mächte feien. 


In Nr. 20 der Rivista Popolare beendet ©. 
aratore die in Nr. 18 begonnene piychologifche 
tudie über Strindberg, in dem er, wie in feinem Meifter 
Nietzfche. das erkrankte Opfer des grenzenlofen Zweifels, 
der unlösbaren inneren Widerfprüche fieht. „Dort der 
Menich, der mit allen feinen Gefühlen aufräumen will, 
der, ein armijeliger Zwerg, einen wilden Kanıpf gegen 
die Natur unternimmt, um ihr feinen Willen aufzu- 
zwingen und der in dem Ungejtüm der Vernichtung 
die eigene Vernunft vernichtet; bier der Menich, 
der aus Franthafter Neugier eine graufame und 
ausgefuchte Selbft » Zerlegung vornimmt, die Sonde 
in fein „;nnerites fentt und gemeine Hand— 
lungen entdedt oder zu entdeden glaubt, und wieder 
zweifelt und fi) bineinredet, nur um fi rühmen zu 
fönnen, daß feine Analyje fich bejtätigt habe.” Strind- 
bergs Nomane nennt PBaratore anardiltiide Produkte 
des Hafjes gegen die Mafje, gegen das Weib, die 
Liebe und jede milde Herzensregung. Mit Bezug auf 
feine Selbitbefenntnifje jagt er: „Nie hat ein Dlenich 
den titanifchen Mut, die wunderbare Seelenjtärfe ge= 
babt, fo tief zu bohren; nie hat die Menfchheit ein 
furchtbareres Dokument erhalten, in dem ein Gewirr, 
ein Gefledyt von Elementen für eine Phoufiologie der 
Liebe, eine ne ja eine erbrecher- 

bilofophie enthalten ift.” ie SGelbitquälerei, Die 

Hmermut, der PBellimismus, die Verherrlihung des 
Ich, der Verfolgungswahn find Stufen der Geiftes- 
ranfheit, die fid) in dem den geijtigen Anjtrengungen 
nicht gemadhjenen Dichter entwidelt. Die Rüdlehr zum 
Slauben, der Asketismus ift da8 Ergebnis feiner 
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Shmwäde „Er ift jet müde; die Kräfte verlaffen ihn; 
e3 verlangt ihn nad, Frieden. Daher dad Bedürfnis 
nad) Glauben, der — nach dem Katholizismus, der 
ihm das Räthſel löſt. endet, wie er auf die Welt 
kam: zu ſchwach.“ 

Rom. Reinhold Schoener. 





Dänemark. ° 


„Nord og Syd.“ Gufjtan Bang beipridt in 
einem leitenden Artikel des 6. Heftes die vielumitrittene 
Stellung Bacon im Lichte der neueren Litteratur- 
—— Der Verfaſſer — namentlich der ſeit 

organ nicht wieder zur Ruhe gekommenen Shakſpere—⸗ 
Kontroverſe einen größeren Spielraum in ſeiner Be— 
trachtung, räumt aber offen ein, daß über das ganze 
Baconproblem an der Hand der bis jetzt eruierten Sins. 
quellen ein abjchließendes Urteil nicht gefällt werden 
fann. Troßden habe nıan jedod) fein Hecht, jene ?yrage 
lediglich) al3 „miüffigen Zeitvertreib von fritifwütigen 
Shaffpere-Berkleinerern“ zu bezeichnen, wie dies feitens 
verjchiedener Litterarhiftorifer auß Bequemlichkeits- und 
anderen Gründen geichehen fei. 
-y/7Tilskueren.“ Georg Brandes ffizziert in Heft 5 
einige Epifoden au8 dem Leben der Maryla Wielopolsfa. 
Die geiftigen Strömungen der flapifchen Bölferfchaften, 
infonderheit der „duldenden Niobe unter den Nationen 
Europa8* — Polen — haben von jeher in den Verfaffer 
einen beredten, ja begeifterten nterpreten gefunden. 
Manche dichterifche Kraft ift von ihm geradezu für den 
KitteraturfreiS unter feinen Landgleuten neu entdedt 
worden. Auc in der vorliegenden biographiihen Scil- 
derung entfaltet Brandes den ganzen cube: feines tief- 
eindringenden pjychologiichen Verftändnifjes für die impul- 
jiven Kräfte fremder Geiftesgrößen, die von den Wogen des 
täglichen Kanıpfes umbraujt werden. 
großen gefehen, Hierbei wieder in den ehler einer 
reihlih optimiftifch-einfeitigen Auffaffung verfällt, die 
Daun elle die Lichtfeiten am fremden Genie erkennt, 
ohne den nötigen Schatten entfprechend zu fchraffieren, 
dürfte weniger auf das Skonto der brandesfchen Kigen- 
art int allgemeinen al8 auf die perjönliche Neigung 
zurüdzuführen fein, die das dichterifche Enipfinden 
Brandes zu feinem befannten „Zug nad) dem Dijten“ 
beſtimmen. 


Kopenhagen. : Styrebjörn. 





Finland. 


Finsk Tidskrift. No immer jtürnen die 
Sturzmwellen des finifchruffiihden Stamıpfes, eines Kultur- 
fampres in de8 Wortes — — Bedeutung, über 
das ſtille Land der tauſend Seen dahin. Neben den 
rein politiſchen Konfliktfragen, an deren Verſchärfung 
das moskowitiſche Polizeiregiment mit unermüdlichem 
Eifer arbeitet, iſt es — die Sorge um das 
reiche geiſtige Erbe der altſchwediſchen Entwickelungs— 
periode des Landes, um deren willen die beſten Söhne 
ihre Kraft einſetzen. Wie viel ſchwerwiegende Opfer 
dieſer ungleiche Kampf gerade in den letzten Wochen 
efordert hat, wird von einem E. S. unterzeichneten 

rtikel über „Die jüngſten Zeitungseinziehungen in 
Finland“ zutreffend erörtert. Der Artitel faßt die Maß- 
regelt de3 Gouderneurd Bobrytom zum Sclufie dahin 
en, daß gerade der in fchwedildher Sprade 
erausfomnıende Zeil der periodiichen Yitteratur bon 
dem Bafje der fremden Oberherren verfolgt werde. Die 
ganze Richtung der Shwediichen Litteratur habe fich zu 
einer einzigen, gewaltigen Protejtfundgabe pegen die 
ruffiihe Unterdrüdung entividelt, e8 en ie beiten 
goffnungen vorhanden, daß dem Lande diefer twertpollite 
eil feiner geijtigen Straft aud) für die Zukunft erhalten 
bleibe. Naturgemäß find auch im vorliegenden Xrtifel 
die „gefährliden“ Stellen und Wendungen auß be- 
Rückſichtnahme auf die argusäugige Zenfurs 
ehörde mohlweislich ziwifchen die Zeilen —— ſodaß 
es ſchon eines auf derartige Lektüre beſonders „geaichten“ 


Daß Brandes, im 


Publikums bedarf, um die angeſtrebte Wirkung auch 
thatſächlich zu erzielen. — Im ſelben Hefte findet ſich 
eine Uebertragung von Gabriele d'Annunzios Lyrik, ſowie 
eine nicht gerade von Begeiſterung überwallende Be— 
ſprechung der Steadſchen Preßbewegung zu gunſten der 
internationalen Friedensidee, — ein * da8 aller- 
dings in Yinland Faum andere als wehmütige Betrach— 
tungen berausfordert. 


Helsingfors. Suomi, 





Lettischbe Zeitschriften. 


Die Mehrzahl der Iettifhen Schriftiteller ift unter 
Leitung des SKritifer8 Teodord zum zweiten Male in 
einer Veröffentlihung vor das Publikum getreten, das 
eine Art Almanad) vorftellt und den Nanıen „Jauna 
Rascha“ (Neuer Ertrag) trägt. Man findet dort Dri- 
nn e in gebundener und ungebundener Rede, 
tteraturhiftorifche und Fritifche Artikel und anı Schluffe 
eine litterarifche Ehronif, die eine Lleberficht über die wert- 
volliten Erzeugniffe des lettifhen Schrifttung während 
ded vergangenen Kahres bietet. Inter den Auffäßen 
litterarhiftorifchen inhalt3 wäre die Biographie des be- 
abten lettiſchen Erzählers Apſiſchu Jehkabs von 
eodors hervorzuheben. Mit ſeiner ganzen IR 
reihen Thätigfeit wurzelt diefer Schriftiteller (geb. 1858) 
in den allmählich in Verfall fomnıenden patriarchalifchen 
Berhältnijien feines Volkes. Er betrachtet ald die Quelle 
aller geiftigen Wiedergeburt die Bibel und vernag für 
die ntoderne Litteraturbewegung fein Berltändnig auf- 
— — Die Monatsſchrift Aiustrums“ unterzieht 
en jüngſterſchienenen Band der „Jauna Rascha“ einer 
Beſprechung, worin beſonders der kritiſche Takt des 
Herausgebers gerühmt wird. Die Zeitſchrift bringt 
ferner einen Bericht über die Begründung des lettiſchen 
Litteraturfonds beim litterariſchen Verein in Riga. 
Dieſer Fond, deſſen Statuten nach dem Vorbilde ähn— 
licher Inſtitutionen bei anderen Völkern, beſonders bei 
den Tſchechen, ausgearbeitet worden ſind, bezweckt durch 
Ban wertvoller Schriften, SHonorierung der 
riftiteller, Verteilung von Preifen die Beförderung 
der lettifhen Nationallitteratur. Die Kunjttheorie 
Toljtois behandelt U. Needra. Syn der Forderung, daß 
die Kunft allgemein verftändlich fein foll, fieht er einen 
Widerspruch mit der von demjelden Schriftiteller befür- 
worteten Evolution der Kunjt, die nur durch Differen- 
zierung zuftande fonımen fönne; nur eine in der Ent- 
widelung noch auf den erften Stufen beharrende Kunft 
dürfte für alle verjtändlich fein, würde aber den weiter 
BODEN elen feinen Genuß bereiten. — Der 
„Mehneschraksts“ bringt eine eingehendere Kritif 
über die lettifche Ueberjegung der fhakfiperiichen Tragödie 
„Macbeth*. Diefe mieijterhafte Ueberfetung rührt von 
Dr. Adanıomitich her, der Schon durd) die Umdichtun 
er krylowſchen Fabeln und des „Julius Cäſar“ ſi 
einen Namen erworben hat. Weiter finden wir daſelbſt 
den Anfang einer er Studie über die Mythologie 
der alten LZetten von M. Bruneneef3. Tym Eingange 
erklärt er, daß wir bei der Erforfhung der Mythologie 
der Letten auf feine großen Religionsſyſteme ſtoßen, 
daß man ihre religiöfen Vorſtellungen aus Gebräuchen 
und unvdollfonmenen Reiten des Kultus dur) Der: 
Dune und Schlußfolgerungen feitjtellen nıuß. Der 
utor erflärt fi al3 einen Anhänger der anthropolo- 
giſchen Schule und ſtellt ſich dadurch der durch Manhard 
ei uns angeregten, beſonders durch den Lektor der 
lettiſchen Sprache Lautenbach vertretenen, bisher auf 
dem Gebiet der lettiſch-mythologiſchen Forſchung herr— 
ſchenden naturaliſtiſchen Richtung kritiſch gegenüber. 
Außer dem Schluß der goethiſchen „Iphigenie auf 
Tauris“ bringt dieſe Monatsſchrift den von 
Leſſings „Nathan der Weiſe“ in der Umdichtung von 
Rainis. — Die Mai-Hefte der lettiſchen Zeitſchriften 
ſind zum Teil der in dieſem Monat im ganzen ruſſiſchen 
Neiche veranftalteten 100jährigen Geburtstags-Feier 
Alexanders Puſchkin gewidmet. 
Rıpa. Reinhold Kaupo,. 
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Russland. 


Die ruffiihen Beitfchriften ftehen in ihren nn 
eften natürlich durchweg in Zeichen Pufchfins. ir 
önnen bier auf die einzelnen Artikel, die fich in den 

Maiheften der großen ruffifhen Revuen finden, nicht 

eingehen und nur die allgemeine Tendenz dieſer Jubi— 

läumsartikel en Ne indgefamt bringen dem 

Andenken des großen Genius den jchuldigen Dankfbar- 

feit3zoll dar. Die Zeit, in der unter der Führung 

Piſſemskis und der nihiliftifchen Prefie und Kritik die 

Parole ausgegeben murde, „ein Stüd Käfe ift mehr 

wert alS der ganze Buichkin“, 1 ottlob vorbei. Die 

heutige vufliihe Nritif und Gelellfhaft willen, welche 
ngeheilte Bedeutung Pufchkins Arbeit für fein Volt 
und feine Sprade gehabt hat. Sie willen und begreifen 
noch — ſie oiffen, daß Puschkin nicht allein Ruß: 
land, daß er der Welt gehört. Puſchkins Genius ftand 
hoch über der Maffe, er jtand jenfeitö der Grenzen, die 

Spraden und Nationen fcheiden. — Die weitaus be- 

deutendfte Arbeit unter denen, die in diefen Tagen dent 

Andenken Pufchlind gewidmet wurden, finden Wir in 
eft 5 de8 „Mir Boshij“. Iwanow, ihr Verfaſſer, 
at fie treffend „Tage der Reue“ betitelt. &8 ift eine 
rbeit, die in meitelten Streifen befannt zu erden 

verdiente. Iwanow wirft grelle Streiflichter auf die 

Geſellſchaft der Dreißigerjahre, auf das ganze Petersburg 

der nikolaitiſchen Zeit mit ſeinem äußeren korrekten, 
länzenden Anſtrich und ſeiner inneren unglaublichen 

Dose und Berderbtheit. Ausgezeichnet wird bier 
urchgeführt, mie der geniale Dichter ein Opfer des 

herrihenden Syitems und der verrotteten &ejellichaft 

wurde, die da8 göttliche euer in ihm haßte, feine 

Veberlegenbeit ihm nicht vergab. \mwanom teilt nad), 

daß nicht Puſchkin allein al3 Märtyrer fiel, nein, daß 

die Großen der rufjifhen jungen Litteratur jener Jahre 
derjelben falten und niederträchtigen ee „Se: 
jellichaft“ zum Opfer fielen. &leichwie PBujchlin, gequält 
don der Bolizei und Beamtenbhierardhie, bedrüdt und 
verfolgt, bald vom allmädtigen Gendarmendef Graf 

Benkfendorfi, bald von einem ftupiden und hochnrütigen 

Minifter der jogenannten Volksaufflärung Umarow, don 

der Genjur unaufhörlich chifaniert, von dem Hofe gehaßt, 

wie ein gehehtes Wild in den Tod gegangen, in gleicher 

Weife wurde ein Genie twie Qermontow in feiner Ents 

faltung gehindert und frühzeitig in den Xod gejagt, 

&ogol verfolgt, fo daß er die Nefidenzen und Rußland 

floh wie die Peft, Belinsfi in den Tod getrieben — 

der große Kritifer mußte geradezu verhungern. Die 
ruffifche Litteraturgefchichte jener Beit ift eine Märtyrer: 
geihichte.e Nylejerv wurde gehängt, Baratinzfi zum 
emeinen Soldaten degradiert, ftarb in zerrütteter Ge— 
undheit, Gribojedow, don der Refidenz abfichtlich fern 
ehalten, wurde in Perfien ermordet. — „Tage der 

Reue”... 8 liegt fehr viel Wahrheit in den Titel! 

mmerhin ift eS erfreulich, daß wenigſtens Hundert 
hre nach feiner Geburt, 62 Sahre ns jeinent Tode 
ulhkin al Dichter nad) Gebühr gewürdigt wird, als 

das, was er ift — der größte dichterifche Genius u 

Nation, dem ein Pla neben den Eriten in der Welt- 

litteratur gebührt, der fi um die Entwidlung der 

Spradie und Ritteratur feines Volkes ein undergäng- 

liches Berdienft erworben bat. 

Sntereffante PBufchkinartilel finden wir no in 
Heft 5 der „Russkaja mysslj“ und de „Westnik 
Jewropy“. Einige Revuen haben fich noch nicht außge- 
jprochen, fo daß wir nad) den Bufchtin- Jubiläum, das 
am 26. Mai/T. Juni ftattfindet, auf die Aeußerungen 
der litterarifchen Blätter no zurüdfonmmen werden. — 
Sn Heft 5 des „Mir Boshij“ findet fich ferner ein 
interefjanter Effai unter dem Titel „Midierwicz über 
Puſchkin“. 

Aus den „Russki Archiv“, Nr. 5 1899, ſeien 
die intereſſanten Briefe Bulgakows an ſeinen Bruder 
aus den „sahren 1802—4, wie die durd ihre feine 
poetifche Spradhe und die Beobadjtungsgabe des Ver- 
faffer8 fich auszeichnenden Erinnerungen N. Vogatinoms. 


= w 
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bemerft. inige Pufldfiniana 
wähnenswerten Inhalt des Heftes. 
Petersburg. 


beichliegen den er- 


A. von Engelhardt. 





Rumänien. 


As Einführung zu einer in Ausfidht genomntenen 
Ueberfegung des Dramas „Einfame Menihen* giebt 
Eleonore Stratilescuinden „Convorbiriliterare“ 
eine eingehende Analyje der Dranıen Gerhart3 Haupt- 
ntann, bejonders der „Weber“ und der „Verfunfenen 
®lode*; zum Schluß zieht fie einen Vergleich zwifchen 
— und Ibſen: ——— iſt ein humaner 

hilanthrop, der für jede Menſchenſeele Intereſſe 
empfindet, daher vermögen ſeine Dramen auch ſo viel 
Sympathie zu erwecken; Ibſens Dramen dagegen treffen 
den Hörer zerſchmetternd wie Hammerſchläge, ſeine Ge- 
ſtalten wirken mit einer Macht und Größe jenſeits von 
Sympathie und Mitleid.“ — Begeiſterte Worte der Be- 
wunderung widmet Calypſo Demetrescu der rumäs 
niſchen Volkspoeſie, vor allem der „Doina“, in deren 
melodifchen Weifen voll füßer Wehntut, innigen Natur: 
empfindens die Seele deö Numänenvolfes ihren reinften 
Ausdrud findet. Anders urteilt AU. Antenmircanu 
in der „Floare albastra“. Er fpridt über die Gleich» 
gültigfeit des Publitums der BVollSpoefie gegenüber, 
die plögli” an die Stelle der früheren Begeifterung 
——— iſt, die durch die Sammlungen von Alexandri, 

reanga, Ispirescu u. a. geweckt und genährt worden 
war, und führt dieſe Gleichgültigkeit auf den Mangel 
künſtleriſchen Wertes in jenen Dichtungen zurück. In 
derſelben Zeitſchrift tritt ee ein Furzer Artitel der 
Anſchauung entgegen, daß die mohammntedanifhe Yrau 
in äußerjter Unbildung dahinvegetiere, und zählt eine 
ganze Reihe von berühmten Frauen bei den Mohanıntes 
danern don früher Vergangenheit bi8 zur Neuzeit auf, 
die fi in Kunit, Litteratur und Wiflenfchaft herbor- 
ragende Namen erivorben haben. — Den Dichtungen 
Richards Dehmel widmet Bogdan-Duica eine Be- 
Iprechung voll Xobes und Bewunderung, während %. 
Duscian in Kürze Arthur Schnitlers „QVermädtni3* 
betradhtet, dem durd) das Neue in ihn, das Gepräge 
der Berfönlichkeit des Dichters, die gieihe Bedeutung 
für die deutjche Bühne zufonne wie Roftands „Iyrano 
de Bergerac* für die franzöfifche. Ueber Möbius’ Arbeit, 
„Ueber da8 Bathologifche bei Gpethe* plaudert Maria 
Rzemwsfa. Unter den poetifchen Beiträgen finden fid 
gute Ueberfeßungen heinifcher Lieder. 

Die in Großmardein On nee „Familia“* fucht 
dent litterarifhen Bedürfnis der rumänifchen Bevölkerung 
in Ungarn zu dienen, und bon den beiten Federn unter- 
Kerr darf de nunniebhr auf eine bierund veibigjährige 
TIhätigfeit zurüdbliden. Allerdings kann der Nahnıen 
eines zantilienblatte8 nicht weit überjchritten merden, 
wofür ja aber auch bier wieder die leidigern äußeren 
Verhältniffe verantivortlich zu machen find. — Sn einer 
reht anerfennenswerten Studie diefer Zeitfchrift be- 
Ihäftigt fi) xl. Chendt mit der deutjchen Loreleyfage, 
deren befonderes Tintereffe darin beftehe, daß es bier 
dent Dichter Brentano ae fei, fein eigenes ®e- 
Ihöpf den allgemeinen Bollsglauben zu einzuverleiben. 
Chendi geht des Näheren auf die verfchiedenen Be- 
arbeitungen ein durd Brentano, Eichendorff, Niklas 
Bogt, d. Loeben, Heine, Julius Wolff, Geibel und 
Schließlich auf die Deutung und Herkunft ded Namens 
Lurlei. — Der junge rumänifche Dichter non 
Xecca bringt die Lleberjetung eines poetifchen Märcheng 
don armen Sylva, daran fchließen fich weitere Original- 
beiträge, Erzeugniffe der WVolfSpoefie und eine Leber: 
fegung von Daudet3 „Tartarin de Tarascon“. 

Georg Adam. 





Hordamerika. 


In der Mai-Nummer der „North-American- 
Review“ beginnt William Dean Homells eine 
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zufammenfaffende Befprehung der neuen englifchen und 
anıerifanifchen Dichter, worunter er die Generation nad) 
Sminburne und Whitman verfteht, mit folgenden Be: 
merkungen: „s$ede Unterfuchung der Litteraturphafe, 
die in eriter Reihe, wenn nicht vorwiegend, die 
Kungeren Leſer intereffiert, ift eine beifle Aufgabe für 
en Kritifer, wenn er felber nicht ntehr jung ift. Die 
2. hängt fo eng mit dem Genuß zujammen, den 
ie verihaft. daß derjenige, der in ihr nicht den 
Genuß findet, den fie ihm einft bereitet hat, verfucht ift 
zu glauben, e3 fei überhaupt feiner darin. Der Greis 
wird oft gerade durch die Jahre, die ihn an Willen 
bereicherten, unfähig gemadt, in folder Hinficht ein 
maßgebende3 Urteil zu fällen. Er ift zum Beiſpiel 
leicht geneigt zu erklären, daß man lange nicht fo viel 
Gedichte (äfe, wie zu feiner Zeit, weil er nicht mehr fo 
viel lieft, und er begründet e8 mit der Behauptung, daß 
die heutige Poefie des Xefens weniger würdig fei.” Nac 
diefer Einleitung läßt Homwelld das ganze junge England 
Revue paffieren, von Willianı Watfon (vgl. Sp. 1103) zu 
Stephen Philips, und ihre amerifanifchen Zeitgenoffen, 
don Ridhard Hodey Bid Madilon Bamein, über die 
er fih im ganzen ungentein günftig ausfpricht, fährt 
aber dann mit einer plöglihen Schwenfung fort: „Die 
Nanıen der großen Dichter, die bahingegangen, tauchen 
itörend, faft anklagend vor mir auf. Was find alle die 
Neuen, Gegenmärtigen angeficht3 folcher üiberwältigender 
Abmwejenden, wie Bromwning und Knterfon, Yongfellotv 
und Zennyfon, Rofjetti und Lomell, Arnold und 
Whittier, Holmes und Morris, und jener einfanıen un= 
beitinimten Größe, die einit Walt Whitman hieß? 
Sch fürdhte mich fat zu antworten, ich Tann nur 
ögernd andeuten, daß das Heute vielleicht bald das 
orgen einjchüchtern wird, wie das Geſtern jetzt das 
Heute einfhüchtert. Ich wünfchte, ich könnte erfahren, 
wie ein jüngerer Mann über diefe Thatjache, oder viel- 
mehr zrage, denkt. ch gehöre der Bergangenbeit 
an in meinen fleinen Kreife und bin vielleicht fein 
ges anee Richter der Gegenwart... .. Nach der 
efriedigung zu urteilen, die die Dichter meiner 
Seit mir gewährten, könnte ich verleitet werden zu 
denten, daß e3 nie eine Beit gegeben hat, deren Sänger 
ihr jo ganz und voll Ausdrud verliehen. Aber meldes 
Necht habe ich, meine trodenen, gelben Blätter ziwveifelnd 
” ——— wenn ich die neue Muſik um mich her 
öre?“ 


yı der Mai: Nummer de8 „Forum“ würdigt 
Brander Matthews die Berdienfte de3 engliichen 
dramatifhen Nritifer® und GSchriftitellers illiam 
Archer und erwähnt des Umſtandes, daß dieſer 1882 in 
ſeinen „Engliſchen Dramatikern der Gegenwart“ erklärte, 
das engliſche Drama ſei zur Zeit ein nicht exiſtierendes 
Produkt; er ſchreibt es zum großen Teil deſſen Wirken 
zu, daß man jetzt Stücke von W. S. Gilbert, H. A. 
& ones, Arthur Pinero, Anthony Hope und Auguftus 
Thomas mit Genuß lefen könne. Gigentümlid) berührt 
es einen, daß der Verfafjer bei diejer Gelegenheit den 
moderniten und geiltpolliten Drantatifer des heutigen 
England nicht erwähnt, George Bernard Shaw (vgl. Sp. 
904), dent ganz gerwig die Hälfte des Urcher zugefprochenen 
Berdienftes, für bfen den Weg gebahnt zu haben, ge= 
bührt. ;sreilich agitierte Shaw ntehr theoretisch, während 
Archer den Nordlandsreden vortreftlich überjette. — Sn 
der Kuni-Nunnter derjelben Yeitichrift behandelt Brof. 
& R. Barpenter von der Colunmbia-Univerfität die 
—5 „Was erklärt den dauernden Wert der Romane 
umas'?“ Er verteidigt ihn gegen die Anklage, daß 
ſeine hiſtoriſchen Romane Verzerrungen der hiſtoriſchen 
Wahrheit ſeien und ſchwingt ſich zu der Behauptung 
auf: „Ich würde mich eher auf einen ausnahmsweiſe 
begabten Laien verlaſſen, Shakſpere, Dumas oder 
Sienkiewicz, der einmal die Atmoſphäre der Zeit in 
zeitgenöſſiſchen Dokumenten geſpürt, als auf eine Schaar 
teutoniſierter Annaliſten.“ Er preiſt Dumas' ethiſche 
Ideale und vergleicht ſchließlich ſeine an das Plagiat 
ſtreifende Arbeitsmethode mit derjenigen Rubens'. 


Die Frühjahrs- Nummer von „Poet-Lore“ ent- 
hält eine annehmbare Ueberfegung von Sudernmanns 
„Ssohannes*. — „Bookman* widntet in der uni 
Nummer den neueiten Roman Rider haggards „Ihe 
Swallow“, ein a betitelt „Die Entiwidlungs- 
efchichte eines Künjtler3*, bezeichnet den kaliforniſchen 
—30 „Mc Teague* und den eben veröffentlichten 
fjrauenroman „The Maternity of Harriet Wicken“ 
don Mre. Heney Dudeny als Neublüten des Realismus 
und erklärt in den Feuilleton „Eine Schweiter Evan: 
eline3*, daß der Verfalfer des gleichnamigen Rontans, 
rof. &. D. ©. Roberts, der hiftoriihen Wahrheit der 
darin gefchilderten Verhältniffe — gekommen ſei, als 
Longfellow in ſeinem bekannten Gedicht. 
New-York, A. von Ende. 


»>>52303 Besprechungen seeee«-- 
BRRAEEKATT A Mh Ah Ehe he ih este 


Rurze Geſchichten. 


1. Blutstropfen, Novellen von Anna Behnifchz 
Dresden und Reipzig. E. Pierfong Berlag. 1899. 
80. 2,50 ME. 

. Drollige Gefhichten von Siegfried Robert 
Nagel. Ebenda. 1899. 8%. 1,70 Mt. 

. Shoding! Keine Gefhichten für die Fanıilie. Bon 
Theodor don Sosdnogty. Chbenda. 1899. 8°, 
2,50 ME. 

4. Große Kinder Novellen von Frik Stier- 
Sontlo. Berlin. Verlag der Märfifhen Buchhand- 

lung (Eugen Beer). 1898. 8°. 2,00 ME. 

5. Nachklang Bon Gerhard Ramberg. Illuſtriert 
von F. A. Seligmann. Leipzig. Verlag von Arwed 
Strauch. 1898. 80. 2Mk. 

6. Verſtreute Blätter aus dem Zeitbuche der Welt. 
Novellen und Erzählungen von Emil Kullberg. 
Jena. Hermann Coſtenoble. 80. 1899. 2 Mek. 

7. Silhouetten bon Marianne Tun von Wald 
fanıpf (Maryla Alera). Prag. Berlag von Fr. 
Nipnac. 1899. 8°. 1,50 Mt. 

8 Wie fie find.... Ein Wiener Skizzenbud) von 
Carl Morburger. Ceipsig. Berlag von Grübel 
und Sonmmerlatte. 1899. 8°. 1,50 ME. 

Ein paar Tahre ift e8 her, da ging ich mıit einem 
wiener reunde [pazieren und wie gewöhnlich fprachen 
wir don der Zukunft unfgrer Litteratur; was wir alles 
gefprochen, ift gleihgültig, nur ein prophetifches Wort 
des Freundes Ber mir bein Lejen diefer Turzen ®e- 
Schichten wieder ein: „Baß auf, es kommt noch, wie ichs 
fage, in der Stizze liegt die sh unferer 
Litteratur!“ Er bat fo ziemlich Recht behalten, der 
twiener zreund und Prophet, befonderd in bezug auf 
die Pitteratur feiner Vaterjtadt. Das Stiggendarte ist 
anz eigentlid) — e& gilt dag aud) für die meiften großen 
tomane — das Charafteriftifche der niodernen Litteratur. 
Wo tft Heutzutage nod) ein jüngerer Dichter, der, ganz 
abgejehen von Talent, die ausgefprochene fünjtlerifche 
Abficht Hätte, mit ruhigem und mohligem Behagen etivas 
gründlic) zu befchreiden und forglid) auszumtalen, nein, 
alles twird jfizziert, fein und mit großem Raffinentent 
in der Beobachtung, in der überhaupt die Stärfe der 
modernen Yitteraturbewegung liegt, aber ein richtiges 
faubere3 Bild wirds doch nicht, e8 bleibt alles gejtrichelt, 
„bingehauen“. Diefe Eigentümlichfeit der Kompofition 
wirft auch zurüd auf den Stil der Darjtellung, nur 
felten noch findet man einen Meijter der Stiliftif unter 
den jüngjten, die meilten halten da8 für einen über: 
wundenen Standpunkt. Nun, id will hier nicht Die 
frächzende Dohle, audy nicht den überjtrengen Stilrichter 
Ipielen — denn e3 gälte aud) da fehr oft nod) die Spreu 
bom Weizen zu fondern — ich will nur kurz auf die 
Gefahr hinmweijen, die darin für die allerjüngjten, jebt 
nahmwacfenden Talente lieg. Daß Stümper und 
Ipnoranten jederzeit in den Fehlern großer Vorbilder 
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ihre Stärke fuchten, ift zimar nichtS neues, aber meine 
Warnung gilt nur für diejenigen wirklichen Talente, die 
fi Inmer und immer wieder in Skizzen und Tleinen 
Nettigkeiten zeriplittern und berzetteln, anjtatt die ganze 
Straft zu einzelnen großen Kunjtiverfen zufanımenzu= 
nehmen, was freilich auch viel fchwerer ift. 

Am allerdringenditen ift diefe Warnung für bie 
jungen Wiener gemeint. die die meilten Sfiazentalente 
und die mwenigiten Romanfchriftiteller und Novelliften 
unter fi) zählen. Auch unter den vorliegenden Büchern 
ftammen die zwei talentierteften Sfizzenfanmlungen 
bon der blauen Donau. Carl Morburger giebt uns 
eine recht gut beobachtete und farbenreiche Scilderun 
der licbes= und lebensluftigen wiener Jugend, un 
Theodor von Sodnosfy entrollt ung eine Reihe von 
©ittenbildern, die an fhonungSlofer Satire und pifantenm 
Reiz nicht zu wünfchen übrig laffen. Sn beiden Bänd- 
chen würde fich aber faum eine einzige Gefchichte finden 
laffen, die man al8 ein wirflid) abgerundetes und in 
ih geichloffenes Kunjtwert bezeichnen fünnte, e3 ift alles 
nur billige, wenn aud) ganz brauchbare Mtarktware, aber 
nicht8 befonder8 wertvolle darunter. Und doch it die 
Beobadhtungsgabe, namentlich Morburgers, auffallend 
dtarf, fodaß man fi wohl etwas ganzes von ihm ver- 
Iprechen fünnte, wenn er mehr Kompofitionstalent ber- 
riete. Ein dritter, fchon älterer Wiener, Gerhard Ranı- 
berg, bleibt unter dem Nidemu des Snterejjanten, er 


Ichreibt Dutendffizzen, höchitend „Der Handfuk einer 


Mutter” verrät da8 bischen Talent, da8 — noch übrig 
neblieben ift. Yon den beiden Anfängerinnen Marianne 
Tuma von Waldfanıpf und Anna Behnifd ift die 
eritere ohne Frage die begabtere, ihre etwas düfter und 
arıufelig angehaudgten Stinmungsbilder aus den deutfch- 
Havifchen Grenzländern lefen fich gut, namentlich „Hanfi“, 
— zeugen aber bon feiner bejonderen Eigenart, was 
doch die Hauptfache bei Anfängerarbeiten if. Anna 
Behnifch rafft leider ohne Wahl und Kritif wie fo viele 
Anfänger und Anfängerinnen, möglichft viel, Plunder 
und Befleres, zufammen, um nur wenigjtens ein leid- 
liche8 Bändchen in die Welt fenden zu fünnen. Ihre 
legte Dichtung „Der Ringer* ift eine arg mißlungene 
Arbeit, deren en un mindeltens eine linüber- 
legtheit war. Ein ganz ähnlich ungleiches und vielfach 
jehr unreifes Gepräge trägt die Sanımlung Emil Full: 
bergs, obmohl er fich anjcheinend miehr Mühe giebt 
al8 Anna Behnifch, dafür hat er freilih auch noch 
weniger Talent al3 die immerbin geihidt nachahmende 
Dame. „Drollige*, beffer „drollig fein follende* @e- 
Ihichten nennt Siegfried Robert Nagel feine Sanım- 
lung, obwohl faum einige diefer Nichtigfeiten fich über 
da8 Nipenu der fadeiten Biergeichichte erheben. Der 
Einzige aus diefer ganzen Schaar, der wenigftens das 
Streben zeigt, feine Motive durchzukomponieren, iſt Fritz 
Stier-Sonmlo. An Beobadhtungsgabe und Schilde: 
rungstalent reicht er an die eriten beiden Wiener nicht 
heran, aber an Sorgfalt und Fünftlerifcher Geftaltungs- 
fraft ift er ihmen überlegen; dazu fommt eine leicht 
Iyrifche Färbung feines Talents, die namentlich in der 
erjten Novelle, „Die Weltefte“ —— berührt. Doch 
auch Stier-Somlo bleibt im Stil durchaus ſtizzenhaft, 
alles iſt abgeriſſen, ruckweiſe, flüchtig — wie es eben die 
„Moderne“ mit ſich gebracht hat. Nun ich glaube, es 
wird Beit zum Nüdzug zu blafen, denn nur daß in fid) 
Bollendete, auch in Kleinen formen, ift daß wirkliche 
Kunſtwerk. 


Dresden. Hermann Anders Krüger. 





Romane und (Novellen. 


Nischen. Briefwechſel eines Xdealiften mit einem 
Realijten. Gin Beitrag zur Pfiychologie der höheren 
Todter. Bon Hans don Nahlenberg. Dresden 
und Yeipzig, Carl NReigner 1899. 119 S. Preis 
M. 1,50 (2,50). 

Die Familie von Bardhwis. Roman von Hans von 
Ktahlenderg. Berlin, Fifher, Verlag. 1899. 213 ©. 
Preis M. 3.—. 


An beiden Büchern fiegt, mad uns alle bändigt, 
das Gemeine. „Nirchen” ift ein Capriccio über befannte 
Motive aus den alten „Liaisons dangereuses“ bon 
Laclos, mit denen e8 auch die Briefform teilt, und den 
„Demi-Vierges* von Prevoit, nur daß diefe Bücher 
entjchieden die anjtändigeren find. Das „Nirdhen“, da8 
diefen Beinamen don den abgebrühten FFrauenfenner 
und Schriftfteller Herbert Gröndahl um jeiner glatten, 
fpißbübifchen, fifchhlütigen Rüfternheit willen erhält, ift 
ein frühfertiger berliner Geheimratsbadfifch, deffen er- 
ſtaunliche Kenntnis des Allzumenſchlichen nur von feiner 
Angſt vor den „Konſequenzen“ übertroffen wird. Grön— 
dahl berichtet in ſeinen Briefen an einen idealiſtiſchen 
Provinzfreund von den Alkovenſzenen, die er mit dieſer 
ſechzehnjährigen „Unſchuld“ in ſeiner Garçgonwohnung 
erlebt; der Freund ſchwärmt ihm dafür von einer ent— 
zückend reinen ſechzehnjährigen Mädchenknoſpe vor, die 
er zu ſeiner ſüßen kleinen Braut erkoren hat, und auch 
wirklich heimführt: zum Schluß ergiebt ſich für den 
Leſer, daß der kindlich-ſittige Engel des einen und das 
Nirxchen des andern ein und dasſelbe Geſchöpf ſind. 
Item: der Idealiſt, der an ſechzehnjährige Mädchen— 
unſchuld glaubt, war mindeſtens ein ebenſo großer 
Ochſe, wie weiland König Wiswamitru, folglich geichieht 
ihm nur fein Recht... Und dann überhaupt! „Was ift 
gemein?“ philofophiert Gröndahl, „was ift verächtlich? 
wenn alles Menfchlie menfhlih ift!" Wenn das 
MWeid gemein wird, fo ift nichts, nicht als der Egois- 
mus des Mannes chuld, der fie dazu macht. Dieſe 
Wahrheit ift feitzubalten. „Selbjt der bintergangene 
Ehemann! Er it lächerlich und verächtlich mit Recht. 
Lebdte er wirklid mit feiner rau, hätte er fich bemüht, 
fie fennen zu lernen, ihr Denken, ihr Fühlen bis in 
ihre Verlogenheiten hinein — wäre ihm da3 pajliert?" 


Ungefähr diefe Xogif entwidelt auch die blonde, 
dreiundvierzigjährige Yraıı von Barchwik ihrem Gatten, 
dem Oßberftleuttiant gegenüber, als der fie afchfahl 
und zitternd eine Dirne nennt, weil fie ihn mit dem 
Öberiten Rönne, feinem Vorgejekten, — — hinter⸗ 
angen hat. Wo wäre auch ihre Schuld? Sie, die ge— 
undheitſtrotzende, noch blühende Frau hat ſich einfach das 
enommen, was ihr Lebensrecht war und was er ihr 
—* geblieben iſt! Wem dankt er denn ſeine Carrière 
wenn nicht ihr? Was hat ſie ihm denn genommen? 
Ganz zufrieden ſoll er ſein, daß ſie ihm trotzdem immer 
eine gute Hausfrau und ſeinen Kindern eine gute 
Mutter war! ... Und ſie bleibt wirklich Siegerin. 
Der arnıe, magenkranke Barchwitz wird über die Er— 
kenntnis ſeiner Schande auf dem Krankenlager förmlich 
hinweggehätſchelt, ſein Gedächtnis eingelullt und in 
Watte gewickelt. Er ahnt nicht einmal, warum kurz 
danach ſeine ſechzehnjährige Tochter Mila — Typus 
„Nixchen“ — Hals über Kopf mit dem einzigen Sohn 
der im Hauſe wohnenden reichen Stadtratswittwe ver— 
heiratet wird. Er wird ſogar gerührt, als zum Schluſſe 
des einträchtigen Hochzeitsmahles — aud) Oberjt Rönne 
wohnt ihm bei — der Pfarrer eine ſalbungsvolle Rede 
über den Segen des Eheſtandes und auf das Wohl 
der „deutſchen Muſterfamilie“ von Barchwitz fällt. Und 
darin, in dieſem Sieg der unterflächlichen Gemeinheit 
ſoll die ſatiriſche Pointe des Buches liegen, das niit 
innigem Behagen die ſchmutzige Familienwäſche einer 
kleinen Offiziergarniſon ans Licht hängt. Aber es iſt 
nur ſcheinbar Satire. In Wirklichkeit wird, was im 
Grunde das Stichblatt des Hohnes ſein müßte, der 
„cant“, die Tugendheuchelei der exkluſiven Geſellſchafts— 
kreiſe, in Schutz genommen und indirekt gerechtfertigt. 
Denn nicht der ſtrupelloſe, dene Shebruh wird 
angegriffen, fondern die Ehe al foldhe, „le tombeau de 
P’amour“, diefe „Verfteinerung alles freien und fchönen 
Wollen3*. Cine derart, hnn — offenherzige Propaganda 
für das Necdht des MWeibes auf ununmgscränften 
phylifchen Liebesgenuß ift zum mindeiten aus Der 
Tseder einer jungen Dame, die in Leben nod) 
da8 Prädikat Fräulein führt, anno ungewöhnlich. 
Allerdings werden diefe geläufig vorgetragenen erotifchen 
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Theorieen fehr gefchidt und Klug zmei grundverfchiedenen 
Näfonneuren in den Mund gelegt, aber fie find doc) 
fozufagen der Orgelpunft des ganzen Budyes. Und das 
madt e3 bei allen Talent, mit den e3 gejchrieben ift, 
und troß mancher FFeinheit, die es enthält, jo wider: 
wärtig. E8 herricdht darin allzu unverfennbar da8 vor, 
was Wietfche gelegentlich bei Zola „die 7yreude, zu 
stinfen“ genannt hat, es Klingt zu viel helle Schaden» 
En über das Unterliegen der nach bürgerlichen Be— 
griffen anftändigen Menfchen daraus hervor, e8 wird zu 
geflifjentlih Schmubiges zufammtengetragen und liebe- 
voll ausgentalt. yict das Recht des Herzend, der 
Leidenfchaft gegeniiber engherzigen Gefellichaftöforde- 
rungen wird verfochten, fondern das brutale Gewaltredt 
törperlicher Triebe: eine Art befjerer Gejtütsmioral. — 
Darum ift das Buch nicht, wofür es fi) geben will, 
Satire, jondern einfah ein medifantes Panıphlet auf 
die Gefellichaftsfreife der Berfaflerin. Wa8 Diefe ge: 
legentlid) von ihrer überreifen Frau don Bardwik fagt: 
„Sie liebte den Skandal, da8 Nervenmweten an der 
Nadtheit des Lebens“, — das fcheint mir, in gelinder 
zorm, ihre eigene litterarifhe Charakteriftil, zum min- 
deiten für ihre beiden neuejten Bücher, zu enthalten. 
Berlin. J. E. 


Dur ein Web. Roman von Auguft Niemann. 
E. Pierfond Berlag. Dresden und Leipzig. 1898. 
Preis geh 3,— M. 

Nach zwölf Kahren konınıt Selena Petrowna wieder 
zu ihrer Freundin Olia Tſchemeſow: fie fol deren Sohn 
Saſcha unterrichten. Aber ihres Bleibens iſt nicht lange, 
denn Olia will Saſcha nach ihrer Façon erziehen und 
außerdem iſt ſie auch noch eiferſüchtig — kurz, Jelena 
geht nad) Heidelberg. Sie will Medizin ftudieren, „eine 
üdtige Erzieherin muß den Körper genau Tennen”, jagt 
fie höchit verjtändig, aber die böfen Studenten machen 
ihr daS Leben recht jchwer, dantals fah man wohl nod) 
nit gern rauen in den Hörfälen. Ciner jedodh ilt 
ritterlich und ninımt fich ihrer an — drei Duelle werden 
ausgefocdhten. Die Frau Staatsrätin, deren Qöchter 
Selena unterrichtet, ijt natürlich darüber ungehalten, 
daß ihre Gouvernante jo die Aufmerffamtkeit der Leute 
auf fi lenkt, und die arme Telena muß fait fehon 
wieder den Wanderftab ergreifen, da fonımen zun Glüd 
<ihemefows. Sala, ein unglaublid; gejcheiter und 

ödhjft vorlauter Junge, hat den Eltern feine Ruh ge- 
affen: er till wieder von Selena unterrichtet werden. 

Nun beginnt die Sonne der von Schidjal Verfolgten 

au fheinen. E83 geht Telena allmählich immer beffer. 
8 gelingt ihr, einem reichen en dag mit einem 

fhädigen Sozialiftenagitator dDavongelaufene Töchterlein 
wiederzubringen und Papa a revanchiert ſich 
glänzend. Jelena bekommt Schüler auf Schüler und 
wir werden mit der tröſtlichen Zuverſicht entlaſſen, daß 
ſie ſich auch noch eine Schule für Mädchen einrichtet. 

Was „nur ein Weib“ alles fertig bringt! — Auch ein 

bisſschen Liebe oder ſo etwas ſpukt in dem Roman, aber 

ich kann dem haltloſen Schelichow nur gratulieren, daß 
ihn die un beritändige „jelena nicht genommen 
hat. — Als id) das Bud, das übrigens hHübfch aus: 
geitattet ift, zu Ende gelefen, fragte id mid: „Wo bijt 
du fchon überall Dielen siguren begegnet? Und wie 
oft?* Figuren — denn Menfdhen find es nit. Bon 
piychologifcher Vertiefung ift feine Rede. Da it feiner, 
der und intereflierte, für den wir uns auch nur ein 
wenig erwärmen fönnten. zür einen Unterhaltungs: 
roman ift da8 Buch nit |pannend genug, und auf 
poetifhen Wert darf e3 feinen Anfprud maden. 

Berlin. Alfred Semerau. 


Töchter. Koyllen von Kulius Weil. Breslau, Schlefifche 
Buchdruderei und Berlagsanftalt (S. Schottländer) 
1899. Preis M. 2,— (3,—). 

Dies Büchlein gehört zu der KHlaffe derer, denen im 
Grunde ein Unredt damit geichieht, daß fie in Buchform 
erfcheinen. In einem Familien» oder au im Sonn- 
tagöblatt einer Tageszeitung wirken die Kleinen Skizzen 


bermöge ihres jorgfam gefeilten, feineswegs ber Eigenart 
entbehrenden Stil8, der gemütvollen Daritelung und 
der einheitlich geichloffenen Kompofition ficherlich) fehr 
anntutig, die anjpruchspolle Buchform aber vertragen 
Dir Nippfähelden nit. Die beim Feuilleton durch 
en Raummiangel gebotene Beihränftung in ber Bes 
handlung des Stoff3, die graziöfe Art, in der jede auf: 
getworfene stage nur leije gejtreift wird, nie 
al8 Oberjlädhlicjkeit, inde3 die vorher gerühmten Vor—⸗ 
züge nicht zu ihrem Net gelangen. Ginigermaßen 
verblüffend erfcheint e8, daß die Arbeiten von einem 
Mann gefchrieben find, — wer nicht zufällig weiß, daß 
der Berlaffer Yandgerichtsrat in Breslau 9 wird den 
Namen „Julius Weil“ für das Pſeudonym eines weib⸗ 
lichen Weſens halten. 
Jena. M. Kossak. 


Bauern. Bon Buy de Maupaffant. Aus den Fran 
en bon F. Gräfin zu Reventlow. Münden, 
Ibert Zangen. M. 3,50. 


Zur See. Bon Buy de Maupaffant. Aus dem Fran- 
aöfiigen bon Elfe Otten. Münden, Alb. Langen. 
. 3,90. 


Wenn Maupaffant bei der Zufanmenftellung feiner 
Nodellenbände deutlid) daS Beitreben zeigt, durch die 
Miihung den Reihtun an Stoffen, Stimmungen unb 
Motiven, über die er verfügt, glänzen zu lafien, fo 
dürfte c8 zwar faum in feinem Sinne ein daß die 
überall eingejtreuten Bauernnovellen gefondert heraus: 
on werden, aber die S$dee einer foldhen Bufanmen- 
7 ung wäre an fich troßdent interejlant gewefen: leider 
ift fie Hier nicht glüdlih ausgeführt. Wie fonımen 
Novellen, wie „Sn Hafen“, die in Hädre oder Rouen 
jpielt und ein für diefe Seemanngnefter charafteriftifches 
Unfittenbild entrollt, oder „m Walde”, eine Sfizze, 
deren bemwegende8 Moment die Sehnfuht der Groß- 
jtädterin nad) der Natur ift, oder die „dylle‘’ zmifchen 
einem italienifchen Erdarbeiter und einer „auf Arbeit” 
nad Frankreich reifenden italienifhen Anmıme unter die 


. Bauerngefhichten? Dagegen fehlen bejonder3 mert» 


volle, den Bauerncharakter förmlih durchleuchtende 
Urbeiten mie „Das Fäpchen“, die ländlichen Gericht8- 
verhandlungen, die bäuerlihen Weihnachtsgeſchichten, 
„Bauer Bel’honmes Biejt“ u. a. Die Ueberjekung 
ift im ganzen als gelungen zu bezeichnen, doch ericheint 
die Unmandlung der Dialektitellen in hamburger refp. 
Holfteinifche8 Blatt durdjaus verfehlt. Maupafiant 
jchreibt den normannifchen Dialekt nicht in feiner Urs 
[prünglichfeit, fondern deutet ihn nur leiht an. Km 
Deutichen fcheint dad Bedürfnis nad Unverfälichtheit 
ded8 Dialeft3 entjchieden größer zu fein und unfre 
modernen SHeintatpoeten haben inımer mehr das Be- 
treben, ihre PBrovinzidionte in ihrer vollen Reinheit für 
ie Litteratur zu erobern. Sie bedürfen des Dialefts, 
um da$ Lofalkolorit, das fie durch viele taufend andre 
Dinge wirklich geben, zu wahren. Wie fann man aber 
normannijches oder bretonifches Lofalkolorit durch Hol» 
ſteiniſche Spracheigentümlichkeiten Inden. Obgleich 
oder vielmehr weil die Lleberjeßerin ihr heimatliches Platt 
virtuos handhabt, zerftört fie jede Illuſion, als habe 
man es mit franzöfifchen Bauern zu thun. Jede 
Spur von Stimmung geht verloren, und manches im 
Franzöſiſchen beſonders — wirkt geradezu 
nt zumal die Gräfin Neventlom nit einmal die 
ornamen „Sean, „Jacques“, „Charlot“ u. ſ. w. ver⸗ 
deutſcht. Der maupalfantifche Dialekt ift nun einmal 
nicht dur) ein „patois“ wiederzugeben, fondern muß 
dur) „slang“ vermittelt werden, dur ein — wenn 
man fo fagen darf — „verdorbenes Hochdeutich*, bei 
dem man die dolle Entpfindung hat, ed mit Bauern 
u thun zu haben, ohne doch fofort an eine beftimmite 
Brobinz des Ddeutfchen Reiches denfen zu müljen. — 
Nebenbei ift nod) zu benterfen, daß die Anrede „Maitre“ 
nit mit „&nä’ Herr“, fondern mit „Bauer!“ überjett 
— muß und daß „Géênes“ auf deutſch „Genua“ 
eißt. — 


1 
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„Sur l'eau“ erſcheint hier zum erſtenmal in deutſcher 
Ueberſetzung, und es iſt erfreulich, daß dieſe verſtändnis— 
voll, fließend, und — was bei den vielen ſchwierigen 
Seemannsausdrücken beſonders anerkennenswert — 
korrekt iſt. Ob ſich die ſeltſame Reiſebeſchreibung, die 
der Dichter „ohne Zufammenhang und ohne jedes 
fünjtlerifche Bedenken niederichrieb‘“, in Deutichland viel 
reunde erwerben wird, ift fraglich. zyedenfalls ijt jie 
ein wertvolle8 Dofument für die Beurteilung Des 
„Menfchen” Maupafjant, der begeijtert ausruft: „Pier: 
zehn Tage ohne jprechen zu müjjen, welche Wonne!‘, 
und voll von großen Schönheiten, was bei feiner uns 
erreichten Beobachtung der Natur, feiner unerjchöpflichen 
Sabe fie zu malen und zu jchildern, feiner Schwärmerei 
für das innige Zufammenleben mit ihr, und bei feiner 
bejonderen Borliebe für Wind und Wellen natürlich it. 


Berlin. Fritz Carsten. 


Lprifches und Spiſches. 


Lieder einer jungen Frau. Von Marie Stona. Wien, 
Berlag von Karl Ktonegen 1899. VIII und 164 Seiten 
8, — 3 ME. 

Marie Stona hatte in ihrem „Buch der Liebe“, von 
dent 1897 bereit3 die dritte Auflage herausfam, neben 
Mädchenliedern aud einen Cyflus „Frauenleben“ zu— 
fammengejtellt.e. Nun läßt fie einen neuen Band von 
Liedern folgen, in dem mit vdertiefter Kunft die ‚rau 
ihre Gefühle Iyriich ausſpricht; einige der nratteiftihfien 
Lieder der früheren Sammlung kehren hier wieder. Man 
fann nicht überfehen, daß die Dichterin einen bedeut- 
janmten zFortichritt zeigt, daß fie vor allem nod 
einfacher geworden ift. Schon ihre erite Geſamt— 
ausgabe fiel durch den Ausdrud des echten Weib- 
empfindens, Durch den Mangel jeder Poje, durch die 
Natürlichkeit und Klarheit der Motive jehr angenehm 
auf. Diefe Vorzüge find nun der neuen Gabe Marie 
Stona3 in erhöhtem Maße nachzurühmen. Die Frau 
fingt in Ddiefen Liedern; nicht ein emtanzipiertes, mtit 
männlichen Allüren fofettierendes Weib, eine leiden: 
Ihaftlich, tief liebende ‚rau läßt uns in das Seheinmis 
ihres Iinnenlebens bliden, macht uns mit ihren Leiden 
und ‚srren, ihrer Lujt und ihren Glüd befannt. Jubel 





Marie Stfona. 


und Groll, beige Wünfche, Elagendes Drohen, alles 
vergefjendes Lieben, wildes Zürnen, was nur ein Frauen— 
herz erregt und bejeligt, findet einen Flaren, oft ent= 
züdenden Ausdrud. Für das ftille Sehnen der Frau, 
für das verfonnene Träumen, für das enttäufchte Er- 
wachen jtehen ihr reiche Töne zur Verfügung, beivegend 
und zwingend, melodifch und überzeugend. Aber Marie 
Stona blidt nicht nur im fich, fie blickt auch in die Welt, 
vor allem in ihre Welt, und da treten ihr vor allenı 
die Kinder entgegen. ‚yn den Bildern aus dem engiten 
‚Ssamilienleben, in den rührenden, der Wirklichkeit abge- 
laufchten Zügen der Hinderjtube hat fie den Gipfel ihrer 


bisherigen Lyrif erreicht. Die föftliche Naivetät Findlicher 
Auffaffung, der unbewußte Tiefjinn findlicher Aeuße— 
rungen fpricht mit voller Grazie aus diejen Gedichten 
und jteht lebendig vor uns. Und darin jehe ich über- 
haupt den wichtigjten Fortichritt in Marie Stonas 
Wirken; jtärfer als früher wird alles plajtiich geitaltet, 
wird dargejtellt und nicht bejchrieben, wird das Fühlen 
zum aftiven Handeln, bleibt nicht im YZuftand verharren. 
Damit hängt es wohl auch zufammn, daß uns nun 
die Dichterin auch Kleine Scenen der umgebenden Natur, 
des beobadıteten Lebens vorführt, und daß fie in zwei 
Eyflen „Rattenfänger“* und „Nirenlieder* eine objektive 
Einfleidung für ihre Gefühle wählt. Jh glaube den 
Fortichritt Marie Stona8 am beiten durch Gegenüber: 
jtellung zweier Gedichte darzuthun, die in den beiden 
Sammlungen unter demfelben Titel ericheinen, demjelben 
inneren Erlebnis entjpringen, in der Ausführung aber 
anz verjchieden find. m „Buch der Liebe“ (©. 91) 
Fuge die Dichterin: 
Es flammıten am Altare 
Die Kerzen in ftiller Nacıt, 


Und unter beißen Thränen 
Hab beiner ih gedadt. 


Ningd um mid, fnieten die Leute 
Und beteten fromm und jchlicht, 
E5 neigte fih zu Boden 

Manch ſchmerzbewegtes Geſicht. 


Sie weinten um Vater und Mutter, 
Um Bruder und Schweſter und Braut, 
Aus dunkler Herzenstiefe 

Drang leiſer Wehelaut. 


Ich klagt' um keine Toten, 

Kein Sterben beweinte ich, 

Ich weinte, daß ich nicht leben, 

Nicht leben kann für dich! 
Das Gedicht leiht einem tiefen Gefühl ergreifende Worte, 
verwendet die erzählende Form der we mit 
großem Geſchick, bringt einen wirkſamen Kontraſt und 
eine künſtleriſche Steigerung, ſo daß es hervorgehoben 
zu werden verdiente. Trotzdem halte ich das Gedicht 
der neuen Sammlung für noch gelungener. Es lautet: 


Mach auf das Thor, s' iſt Allerſeelen heut, 
Ein armes Seelchen bin ich ſelber ichon, 
Poch an die Pforte der Vergangenheit: 


„Ich bin's — ſo mach doch auf! Kennſt mich nicht mehr? 
An deinem Herzen bin ich oft gelegen, 
Du küßteſt mich — es iſt nicht lange her ... 


Mach auf! Wie eine arme Bettlerin 

Steh ich vor deiner dichtgeſchloſſnen Thüre, 

Und war doch einmal deine Königin! 

Mach auf! Daß all mein Bitten dich nicht rühre, 
Unmöglich iſt's! Denn dein Gemüt iſt weich — 
Ich weiß es — war es doch mein Himmelreich!“ 


Mir erſcheint dieſe Behandlung des Motivs ein— 
dringlicher; die abgeriſſenen, von innerem Beben hervor— 
—— Sätze laſſen die zurückgehaltene Leidenſchaft 
ahnen, packen mit überwältigender Kraft. Etwas 
dramatiſches iſt erreicht, das uns geheimnisvoll lockt. 
Darin ſteckt das Neue unſerer Sammlung. Ich ver— 
zichte recht ungern auf weitere Citate, möchte nur noch 
auf das Lebensbild „Er ſchläft . . .“ (S. 106f.), be— 
ſonders aber auf das Lied „Hab einen Traum be— 
graben . . .“ (S. 93) hinweiſen, ohne dadurch die 
anderen in den Schatten ſtellen zu wollen. 

Marie Stona hat durch die „Lieder einer jungen 
Frau“ von neuem bewieſen, daß ſie eine Dichterin iſt 
nud die Beachtung, die ihr von Anfang an zuteil 
wurde, verdient hat und durch unermüdliche Läuterung 
immer mehr zu verdienen ſucht. Das Ewig-Weibliche 
zieht auch ſie hinan! 

Lemberg. 


Phantasus. 2. Heft. Von Arno Holz. Berlin, Kohann 
Saſſenbach. 120 52 ©. M. 3.— 

Arno Holz bat joeben feinem erjten Phantafus- 
Heftchen ein zweites folgen lafjen, da$ gleichfall8 wohl- 
gezählte 50 Heine Schöpfungen enthält. War in dem 
eriten Bändchen eine geiviffe lyriſche Grundſtimmung 


Richard Maria Werner. 
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borhanden, die feine und feinfte feelifche Schwingungen 
und Naturempfindungen mit bemundernswerter Schärfe 
feitzuhalten juchte und dadurch im einzelnen zumeilen 
tleine Iyriiche Wunderwerfe, die wie ein demantner 
Zautropfen gligerten, zu Wege bradite, jo zeichnet = 
der zweite Band, und nicht zu feinem Schaden, dur 
eine sülle burlesfer PBhantafien aus. Holz bejipt einen 
prächtigen Humor, von der ;srifhe und Derbheit der 
Niederländer, zu der fich manchmal eine oft beigende 
Ironie und lachende Spottluſt geſellt! Ich muß geitehen, 
daß Sachen wie die köſtliche Perſiflage des griechiſchen 
Götterlebens und das ſinnlichkeitdurchtränkte „Drei Tage 
lang fiel in den Fluß Fu ein Regen von Pfirſichblüten“ 
oder die von böſeſtem Sarkasmus ſtrotzende Zeichnung 
der grenzenloſen Geſchmacksverwirrung der ſogenannten 
kunſtliebenden und fördernden höheren Schichten in: 
„Im Hauſe, wo die bunten Ampeln brennen —“ mir 
als die beſten des ganzen Büchelchens erſcheinen. 

Für ſolche Sachen iſt die holziſche Form wie 
geſchaffen, denn das iſt allerdings nicht zu verkennen, 
in Reim und Rhythums eingezwaͤngt würden ſie nicht 
mehr grotesk, ſondern höchſt wahrſcheinlich überladen 
und abgeſchmackt wirken! Dieſe Arten Humor und 
Sarfasmus, wenn man von der ſpezifiſch ſentimental— 
romantiſchen, heiniſchen Ironie, die Thränen in höhniſches 
Gelächter auflöſt, abſehen will, ſind eben rein proſaiſche 
und nicht lyriſche Elemente und laſſen ſich daher mit 
Leichtigkeit in einer Form ausdrücken, die mindeſtens 
ziemlich häufig an die Grenze einfacher Proſa ſtreift, 
wenn nicht direkt Proſa wird, oder — wenn auch 
vielleicht unbeabſichtigt, wie Proſa wirkt! — Dies iſt 
z. B. ſtets der Fall, wo einfache Gedankenſplitter wie: 
„Ich glaube, ich muß ſchon einmal in einer früheren 
Epoche in Hinterindien gelebt haben“ — oder: „Wie 
dumm, daß du den Herzog von Devopſſire, der jährlich 
10000 Pfund zu verzehren hat, beneideſt, die ae 
Dinge, wenn du fie nur mit liebevollem Auge betrachteft, 

emwähren dir mehr Entzüden, al3 fich diefer Mann durd) 
ein Geld erfaufen Tann“ — zu Gedichten aufgeputt 
werden! 

Dean wird fich eben bei diefer aweiten holzifchen 
Publikation und dor allem durd) die gleichzeitig im felben 
Berlag erfchienenen 4 Bändchen aus feiner „Zunft“, 
imnter Earer, daß hier ein großes Xalent fi eine 
Ipezifiihe Zorm und Ausdrudsweife für feine poetifchen 
Empfindungen zu fchaffen gejucht hat, aber in Der: 
fennung feiner ihm eigentümlichen Art nun feine 
Form al3 die ultima ratio aller Lyrik hinftellen will: 
Was Holz mit feiner vielumjtrittenen Iyrifchen Theorie 
verlangt, ijt in dürren Worten: gebt eure individualität 
auf und dichtet in meiner Amdividualität. Den Meifter 
wird nıan noch ehren fünnen — aber feine Nachbeter und 
Nactreter? Wenn Holz in feiner Yorm Bold zu Tage 
fördert, fo liegt eS eben daran, daß er Gold in ji 
trägt — andere aber müjjen erjt ihre Impotenz ver— 
golden, um ihm zu ähneln. 

Manche Sonderlichkeiten — ſich allerdings auch 
ſchon bei Holz eingeſchlichen, ſo z. B. ſein Herumwerfen 
mit den geſpreizteſten Zahlenbegriffen. Ganz abgeſehen 
davon, daß bei ihm die Hunderte, Tauſende, Millionen, 
Myriaden nur ſo herumſchwirren, möchte ich als 
Kurioſum nur erwähnen, daß ſein erſtes Gedicht 
beginnt: „Sieben Billionen Jahre vor meiner Ge— 
burt war ich eine Schwertlilie“ und ſein letztes im 
Bändchen mit der Zeile ſchließt: „Aus Wacht und 
Nichts wachſen ſchimmernd Neue Welten —Trillionen 
Crocusblüten!“ — Und damit nicht genug es findet ſich 
auch noch gegen die Mitte des Buches ein Gedicht, deſſen 


Anfang lautet: „Sieben Septillionen Jahre zählte ich 


die Meilenſteine“ ... Bedenklich iſt auch der Gebrauch 
ſo trivialer und ſchlecht volkstümlicher, um nicht zu 
jagen rein berlinifcher Wendungen wie „da fo rum” — 
„rauf und runter” — „Tid) in eine dujtre Ede drängeln“. 
Unmwillfürlid) legt nıan jid) die zyrage vor: ijt es wirklich 
letzte8 Biel der Poejie und befonders der Lyrif, nicht 
nıehr gutes Deutjch, jondern landläufige Sprachflegeleien 


um der vermeintlichen größeren Realität halber, zu 
ebrauchen? Dieſe Thor: und Schwachheit hervorzuheben, 
Palte ih unmfomehr für meine Wfliht, meil troß 
alledem in einzelnen Sachen wiederum eine jolche Fülle 
von Schönheit ftedt — daß es gleichgültig erfcheint, in 
welcher Form Holz diefe bietet, weil wirkliche, echte 
Schönheit jegliche Zorn adelt! 


Berlin-Friedenau. 
Bitteraturgefcßichtliches. 


Eitterariihes Wanderbuh. Don Guftan Sarpeles, 
Berlin. J———— Verein für Deutſche Litteratur. 
1898. 320 ©. Preis M. 5,—, geb. M. 6,—. 

Ein fundiger Kritifer, Markus Landau, hat einmal 
auf die moderne Art der Büchererzeugung aufmerkfam 
gemadt, die an die FFortpflanzungsart der Pilze er- 
innere: ein jedes neu erjchienene Buch ruft eine Reihe 
von Kritiken, Ejjais und Feuilletons hervor, und wenn 
nun jentand eine gewille Zahl von folchen ie 
Teuilletong gefchrieben hat, trägt er fie zufanınen, fucht 
und ae meiit auch einen gefälligen Verleger, und fo 
entjteht ein neues Bud. Dies wird wieder don einem 
andern fritifiert, der dann ebenfall3 nad, einiger Zeit 
jeine „gefanmelten Auffäße” herausgiebt. Und fo geht 
eö fort in infinitum. Daß dabei viel Leberjlüffiges, 
da3 nur für den Tag beitinmm war, der Vergefjenheit 
unndtig entrijfen wird, ift Har. Auch dem „Wander: 
buche* des fleißigen }yeuilletoniften &uftan Starpeles 

egenüber ijt biefer Vorwurf teilweiſe berechtigt. Der 

iederabdrud don alten Beiprehungen und Plau- 
dereien, die in nichts den nn des Beiprochenen er- 
änzen, über delien Rahmen nicht hinausgehen, 
eine neuen Gefidht3punfte aufftellen oder wirfungsvolle 

Anregungen geben, fcheint wenig BEIM EREIDE: So 

wird man die Geſchichte der „Matrone von Epheſus“ 

doch lieber bei Griſebach ſelbſt als bei Karpeles nach— 
leſen, und über Eulenſpiegel wird man zuverſichtlicher 
an der Quelle, bei Ernſt Jeep oder bei Coſter (der übrigens 

Karpeles unbekannt geblieben iſt), Belehrung ſuchen, 

als in dem geſchwätzigen Feuilleton des Wanderbuches. 

Dankenswerter iſt dagegen der Aufſatz über Ruodlieb, 

den „erſten Ritterroman der Weltlitteratur“, oder die 

ſtoffreiche Abhandlung über die Frau in der Welt— 
litteratur, ein Thema, das freilich ein Buch erfordern 
würde. Manche Belehrung endlich wird auch der Kenner 
aus der „Litteraturgeſchichte der böhmiſchen Bäder“, 
ein Gebiet, in dem Karpeles wohl bewandert erſcheint, 
und aus den „Berliner Spaziergängen“, die ſich mit 

Ludwig Geigers Werk über das geitige Leben Berling 

in zwei Sahrhunderten mebrfady berühren, fchöpfen. 

Ein Regijter hätte die Benußung, ein und die andere 

——— ſpätere Forſchung weſentlich erleichtert. Auch 

ie Stellen, an denen biete Auffäße zum eritenmal im 

Drud erjchienen, hätten nicht verjchwiegen werden follen. 

Wien. A. L. Jellinck. 


Aus Lichtenbergs Nachlaß. Auffäte, Gedichte, Tagebuch)» 
blätter, Briefe zur 100. Wiederkehr feined Todestages 
(24. Tsebruar 1799), brög. vd. Albert Leipmann. 
Weimar, H. Böhlaus Nadjt. 1899. 80. M. 4,— (5,—). 

Albert Leiimann, deifen eifriger Thätigkeit und 
umſichtiger Forſchungsgabe e8 gelungen ift, uns fchon 
mit einer anfehnliden Zahl von Briefen, Tagebud)- 
blättern und ungedrudten Stüden hervorragender Per: 
jönlichfeiten unferes Litteraturlebens aus den (Ende des 
porigen und aus dem Anfang unferes Rahrhunderts befannt 
zu machen, hat num in pietätvoller Erinnerung aud) dent 
trefflihen Satirifer Lichtenberg einen Band gemidniet, 
der bisher nicht Belanntes aus defien Nachlajje enthält. 

Er Hat die Originalnadhlaßpapiere KichtenbergS bei dejfen 

Enteln in Bremen aufgefunden und entdedt, daß diefer 

Nachlaß jo mandes enthält, was weder in die neun 

Bände der 1800 bis 1806 erfchienenen „Wermifchten 

Schriften“ oder in die jech$bändige Ausgabe von 1844 

bi3 1846 aufgenommen, nody überhaupt je zur Ber- 

öffentlihung gelangt it. Die Wahl ded Herausgebers 
unter den vorliegenden ungedrudten Manufkripten diefes 


Kurt Holm. 
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Nacdlafjjes für die vorliegende Gedähhtnisjchrift fiel auf 
eine Reihe don Auffägen zumeijt fatirifchen Inhalts, 
auf jchätensmwerte Tagebuchblätter von 1770 bis 1775 
und auf eine Reihe von Gedichten, wozu noch als 
willfommene Beigabe Briefe von Leffing, Yeifewig und 
Alerander von Humboldt fommten. Unter den Auffäßen 
zeichnen fich namtentlid) die „Beiträge zu Nabeners 
Wörterbudhe“, die „Phyliognomifchen Bemerkungen“ und 
die Apologie „Wider Phyfiognoftif* aus, da fie ung 
neue fatititche Beiträge bieten und die jcharfe Stellung 
zeigen, die Lichtenberg, wie befannt, gegen „Lavaters 
phyfiognomische Unterfuchungen“ einnahm. Die Lefer 
diefer Blätter möchten wir namentlih auch auf die 
„Bedichte* aufmerkjan machen, die häufig bon dem 
beigenden Wite des Verfafjers ni ablegen, aber 
auch jchäßenswerte Beiträge zu deijen Biographie bieten. 
Die „Neujahrswünfhe für Herrn Dieterich“, den be- 
fannten Buchhändler in Göttingen, mit dem Lichtenberg 
befreundet war, entbehren jogar nicht des pifanten Bei- 
geſchmacks. Zwei Verszeilen 
Wie, unter ...». jeb ih Goethen ? 
Saul unter den Propheten? 
erinnern uns an die feindliche Stellung des Berfafjers 
den Dichtern der Genieperiode und namentlich dem 
jungen Goethe gegenüber. Leitmann nimmt anläßlich 
diefer Spottverje in den Erläuterungen Gelegenheit, die 
Beziehungen Goethes und LichtenbergS und das Urteil 
deö letzteren über den erjteren in einem Exkurſe darzu— 
legen. Ueber die eriten Werke Goethes, hauptfächlich 
aber über Werther und einige Farcen, lautet diejes 
Urteil jehr jtreng und abfprechend. Glavigo fcheint 
Lichtenberg nad) Leitzmanns Angabe nicht zu Gefichte 
———— zu ſein, und ſo gründet ſich des Satirikers 
eurteilung allerdings zunächſt nur, außer auf Werthers 
Leiden, au derjchiedene Su des Dichters. 
Aus den Handfchriftlihen Aphorismenbüchern Lichten- 
berg3 führt der Herausgeber dverichiedene Aufzeichnungen, 
welche Goethe betreffen, an, die allerdings alle in die 
„Periode der Ablehnung“ gehören. Von 1779 an find 
aber Ddieje Aphorismenbücher leider verloren gegangen. 
Gerade zu Anfang der achtziger Kahre aber macht fich 
„eine Scharfe Schwanfung des Urteil3 über den in- 
zwilchen in Weimar al8 Geheimrat angeftellten Dichter 
bemerflich“, und es jcheint die Veranlafjung zu diefer 
Sinnesänderung darin zu liegen, daß Lichtenberg „jet 
erit Genaueres und Authentifches über den Charakter 
des Dichter erfuhr von folchen, die Goethe und feine 
Stellung in Weimar aus eigener Anfchauung oder 
laubwürdigen Quellen fannten. So wurde allmählich 
Kir eine freundliche Annäherung beider Männer der 
Boden bereitet; durch gemeinfame phyfifalifche Antereffen 
zufammengeführt, haben fie fi) dann auch al Schrift: 
ſteller —— anerkannt.“ So weit Leitzmann, 
der auch berichtet, daß in den Nachlaßpapieren nach 
1788 Goethes Name leider nicht mehr vorkommt. 
Uebrigens hat den Briefwechſel zwiſchen Goethe und 
Lichtenberg von 1792 -1796 der Herausgeber im 18. Bande 
des Goethe-Jahrbuches veröffentlicht, und dieſer Brief— 
wechſel zeigt nur gutes Einvernehmen zwiſchen beiden. 
— Mit Vergnügen entnimmt man dem Vorworte dieſes 
ſchätzenswerten Erinnerungsbuches, daß eine Geſamt— 
ausgabe der Briefe Lichtenbergs mit Erläuterungen noch 
in dieſem Jahre zu erſcheinen beginnen ſoll. 
Graz. Anton Schlossar. 


Die Deutfhen im Sprichwort. Bon Dr. Georg M. 
Küffner Heidelberger Doftorarbeit. Buchdruderei 
von %. &. Biller, Ludwigshafen am Rhein 1899. 

Nicht jo reichhaltig wie das 1897 erjchienene Werk 
don M. Plaut „Deutiches Land und Volk im Bolfs- 
mund“ (Breslau, %. Dirt), aber verdienjtlicher durch die 
bier gegebenen volfstümlichen Meußerungen anderer 

Nationen und durch geichidtere Anordnung it Die 

füffnerjche Arbeit für Foricher und Freunde der Volf3- 

funde äußerjt wertvoll. Der Verfaifer bietet jo viel 

Neues und Eigenartiges auf feinem Gebiete, daß wir 

troß der zahlreihen Sprichwörterfammtlungen diefen 


Beitrag zur Kenntnis unferes Volles freudig bewill- 
fonınınen. SFleißig hat der Berfaffer alle erreichbaren 
Quellen, oft die verborgenften, benußt und uns auf dem 
fleinen Raume von 93 Seiter eine Charafterijtif der 
Deutfchen gegeben, wie fie größere Werfe faumt bejjer 
eben werden. Nicht immer günjtig, zumeilen recht 
** lauten die Urteile über unſere Nation, doch iſt zu 
bedenken, daß manche Sprichwörter unter dem Eindruck 
politiſcher Ereigniſſe entſtanden ſind, daß manche, wie 
der Verfaſſer treffend bemerkt, nur Eingebungen des 
ge oder Spottes find; gleichwohl können fie uns 
eutſchen gewiſſermaßen als eine Urt Spiegel dienen, 
der unfere Umriffe, wenn auch mandma har, 
twiedergiebt. Das Büchlein wird fi) vafch und ficher 
sreunde erwerben. 

Nörten. Rudolf Eckart. 
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Auch ein Rleist⸗Denkmal. 


Beinahe vier Jahrzehnte waren ſeit dem Tode 
— v. Kleiſts vergangen, da rettete Eduard von 
ülow, ſein erſter Biograph, die verlaſſene und ſchmuck— 
loſe Ruheſtätte des Dichters am Wannſee bei Potsdam 
vor einer drohenden — Zuſammen mit 
anderen Verehrern der Muſe des Dichters ſetzte er ihm 
im Jahre 1848 einen Denkſtein, jenen unbehauenen, 
ſtumpf abſetzenden Granitwürfel, der ſich noch heut 
Bu dem Grabe erhebt. rn der jungen und jchönen 
ochter des Wirtes zum Stinmming hatte Bülow liebe- 
volle Teilnahme für den großen unglüdlichen Toten, 
der auf ihrem ®rundftüd ruhte, zu erweden gewußt, 
und fie war es, die das Grab in ihre Obhut nahm, e3 
bepflanzte und pflegte. Als die freundliche Hüterin 
fortzog und das Grab wieder in Verfall geriet, lenkte 
Herman Grimm don neuen das Snterefje auf das 
Srab des einfamen Schläfers, und wieder war e3 eine 
jtille Gemeinde, die zufammtentrat und der Rubhejtätte 
einen neuen Schmud gab: eine eijerne Umzäunung 
wiſchen Steinpfeilern und einen zweiten Dentttein aus 
Marmor mit einer Infchrift auf dem Hügel jelbit. Das 
war im Sahre 1862. Kleiſts Werke hatten ſich jchon 
längft die Anerfennung erworben, die eine undanfbare 
Generation ihnen allzu lange verjagt hatte. Mit Be- 
wunderung nahm man feine Schöpfungen hin, leider 
ohne die —— zu fühlen, dem Toten den Dank 
des Vaterlandes abzuſtatten. Allen Geiſtes- und 
Dichterheroen hatte das Vaterland früher oder ſpäter 
dankbar ein Denkmal errichtet. Nur dem Dichter der 
„Hermannsſchlacht“, des „Homburg“ und des „Michael 
Kohlhaas“, dem das Hirn bei dem Gedanken an 
die Befreiung Deutſchlands von der napoleoniſchen 
Knechtſchaft gewirbelt hatte, und deſſen himmelſtürmender 
Ehrgeiz ſo gewaltig nach Ruhm und Ehre verlangte, 
ihn hatte man bisher vergeſſen. 

Jetzt nun iſt die Schuld abgetragen worden. Im 
Viktoriapark auf dem Kreuzberg in Berlin ſind ſechs 
Hermen zum Gedächtnis an jene Freiheitsſänger 
aufgeſtellt worden, die in den Zeiten der Not 
und Bedrängnis die Liebe zum Vaterlande und 
zur Freiheit in aller Herzen entfachten: die Hermen 
von Kleiſt, Körner, Arndt, Schenkendorf, Rückert und 
Uhland. Heinrich von Kleiſt, im Norden geboren, ver— 
tritt das norddeutſche, das preußiſche Element in der 
Litteratur. Und er hätte Anſpruch auf ein ganz anderes 
Denkmal, auf ein Denkmal, das ihn als den größten 
norddeutſchen Dramatiker verherrlicht. Die Herme auf 
dem Kreuzberg hält die Erinnerung nur an jene 
Schöpfungen wach, die ſeiner glühenden Vaterlands— 
liebe entſprungen ſind. Und mit ihr ſteht er als einer 
der erſten da unter unſeren Dichtern. Er gehört unter 
die Männer, die Deutſchland groß gemacht haben, und 
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ift mit vollem Recht auf dem Titel 
eine3 engliihen Buches aus Der 
Garlyleihden Schule „Preußens 
Nepräfentant“ genannt worden. 

Ein Kleift-Borträt zu bilden 
war für den Sünjtler, Bildhauer 
Karl Pracht aus Berlin, eine große 
und Ddanfbare, aber außerordent- 
lich Schwierige Aufgabe. Wir wifjen 
aus den Mitteilungen Tieds, 
Brentanos, Zichoffes, Nahels von 
Barnhagen, ouques, Bülow nur 
Unficheres über fein Neußeres, und 
das einzige Porträt des Dichters, 
jenes befannte, leider meijt in dem 
jehr schlechten Sagertihen Stiche 
weitverbreitete Wtiniaturbild von 
dem Maler %. Fr. Aug. Krüger aus 
den Frühjahr 1801, iit jehr zweifel: 
haften Wertes und ermwedt feinen 
rechten Glauben. Der Meißel, der 
ein Kleiſt-Monument hervorzaubern 
ſollte, mußte unter dem Einfluſſe 
der Begeiſterung für ein Ideal ge— 
führt werden! 

Was haben wir nun für ein 
Denkmal erhalten? Es iſt hier nicht 
am Platze, zu erörtern, wieviel ſich 
gegen dieſe Hermenform mit den 
hinzugefügten Armen einwenden 
läßt, gegen dieſes Mittelding zwiſchen 
Büſte und Statue, das ein unge— 
trübtes äſthetiſches Genießen ganz 
unmöglich macht, und bei dem auch 
die Drapierung eine befriedigende 
Vermittelung zwiſchen der Halbfigur 
und ihrem Poſtament nicht herſtellen 
kann. Daran trägt der Bildhauer 
keine Schuld. Wohl iſt er aber ver— 
antwortlich zu machen für den Geiſt, 
den ſein Werk atmet. Kindliche Harm— 
loſigkeit und männliche Schroff— 
heit, die in der letzten Zeit in Ver— 
biſſenheit ausartete, das iſt das 
Grundweſen des Dichters. Das 
getreueſte Bild hat er uns ſelbſt gegeben in ſeinen 
Werken und in ſeinen unvergleichlichen Briefen an die 
Braut und an die Schweſter. Das iſt das Vorbild, 
nach dem der Künſtler zu ſchaffen hatte. Das mußte 
er ſtudieren. Dann wären vor ſeinem Auge Züge 
entſtanden und hätten ſich Linien gebildet, die das 
Original vielleicht nicht alle beſeſſen hat, die aber dem 
Bilde entſprechen, wie wir uns heut es von dem Dichter 
machen. Das wäre Kunſt! Dieſe ſchwere Aufgabe war 
dem Bildhauer ganz bedeutend erleichtert worden da— 
durch, daß ihm ſein Thema von vornherein beſchränkt 
und vorgeſchrieben war: Kleiſt den Freiheitsſänger 
zu verherrlichen. Jenen Mann, der den Stein, 
Scharnhorſt, Gneiſenau, Arndt zugeſellt werden muß, 
der nach dem alten Gleim und deſſen Nachahmern der 
erſte unſerer Dichter war, die ihre Muſe den politiſchen 
Zwecken des Augenblickes dienen ließen, der uns in vollen 
Zügen die friſche ſatte Luft der Zeitgeſchichte atmen 
läßt, und gegen deſſen Bardenſtrophen alles verſchwindet, 
was ſich der Bardismus des 18. Jahrhunderts abgequält 
hatte. Der prachtſche Kleiſt mit der gezwungenen 
heiteren Miene, der mit der Linken den ſchematiſch 
drapierten Mantel aufrafft und mit der Rechten, die 
einen Griffel hält, das nachdenkliche Haupt unter dem 
Kinn ftübt, läßt nichts ahnen von den Kämpfen und 
Stürmen, die den unglüdlihden Wann zermarterten, 
läßt nihtS ahnen von der glühenden Baterlands: 
begeifterung des Dichters, der den Nachefrieg mit 
Sslammenzungen gepredigt hatte, der feine Yeitgenojjen 
im Spiegel der Borzeit Schauen lieg, was die Deutjchen 
bon Alters ber waren und was He Wieder erden 





Die Lleift-Herme 


im berliner Bıktoriapart. 





ſollten. In dieſem Kleiſt, dem Frei— 
heitsſänger, dürfte nicht die lo 
fondern nur die Furie Penthefilen, 
nicht der liebende Achill, fondern der 
gefürchtete Pelide, nicht der Schelmijch 
mit feinem Thuschen fcherzende 
Hermann, der jo tief von dent 
Bardengejang ergriffen wird, zum 
Ausdrud Ffommen, jondern nur 
jener Hermann, der als DBefreier 
Deutfchlands fo fürchterlich droht: 
Ih will die hHöhnifhe Dämpnenbrut nicht 
lieben ! 
&o lang’ fle in Germanien trogt, 
It Haß mein Amt und meine Tugend 
Race! 

Aus jeinen Marmoraugen mußte 
der Geijt berausleuchten, der feiner 
ah einit das „Striegslied der 

eutjchen“ oder die feurige Dde 

„Sermania an ihre Kinder“, diejen 
fanatifjhen Wutjchrei, diktiert Hatte. 
Wer ahnt angefichtS diefer Herme, 
dag der Dichter feine Landsleute 
mit VBerjen gegen die ‚zranzojen 
hette, wie: 

Alle Trijten, alle Stätten 

Färbt mit ihren Anoden weiß; 

Welhen Rab’ und Nuds verichmäbten, 

Gebet ibn den Fiihen preis, 

Dämmt den Rhein mit ihren Leichen ; 

Laßt, geftäuft von ihrem Bein, 

Schäumend um die Pialz ihn weichen, 

Und ihn dann die Bränze fein! 

Eine Luftjagd, wie wenn Schügen 
Auf die Spur dem Wolfe figen! 


Schlagt ibn todt! Das Weltgericht 
Hragt euh nad den Gründen nicht! 


Sp jhrieb einer, dem es „ein 
Sräuel war, wenn Sklaven leben“, 
darum ftarb er. Von allem diefen 
verrät die Herme nichts! Sie wird 
wahrlid”? niemand anregen, die 
Werke ihres Dichterd in die Hand 
u nehmen. Sie ijt von allen jech$ 
Bildwerfen da8 unbedeutendite, an 
dent das Volk amı jchnelliten vor= 
übergeben wird. Die ganze dämo- 
nische Leidenschaft, der ganze verzehrende Schmerz über 
das Elend des Waterlandes, der ihn, al3 fein Ruf madıt- 
108 verflang, thränend die Xeier aus den Händen ges 
wunden batte, mußte zum Ausdrud — und an 
den Sockel ſolcher Herme gehörte der Vers: „In Staub 
mit allen Feinden Brandenburgs!“ oder die verſöhn— 
lichere Prophezeiung Nataliens zum Kurfürſten: 

Das Vaterland, das du uns gründeteſt, 

Steht, eine ſeſte Burg, mein edler Ohm; 

Das wird ſich ausbaun herrlich, in der Zukunft, 
Erweitern unter Enkels Hand, verſchönern, 

Mit Zinnen üppig, feenhaft, zur Wonne 

Der freunde und zum Screden aller Feinde. 

Nun bat Heinrich don Sleift ein Denkmal. Aber 
was müßt ein Denkmal, das jeinen Namen trägt und 
ihn doch nicht darjtellt? 

vsen. Georg Minde-Pouet. 


Das Hoftbheater in Dresden bradte am 5. uni 
mit dem wiener Gafte Herrn Thimig in der Titelrolle 
den alten Schwant „Advofat Pathelin* in einer 
neuen dreiaftigen Bearbeitung von Wilhelm Wolters 
mit Erfolg zur Aufführung. Das uralte Stüd, das 
1480 in jeiner ältejten Saffung in Paris zuerit gejpielt 
wurde, dann unter Zudwig XIV. 1706 durch Brueys 
und PBalaprat neu bearbeitet ward, gilt al3 der Ur- 
typus der franzöfiiden Komödie. Die Nedensart 
„revenons A nos moutons* — „un auf bejagten 
Hammel zurüdzutommen“, die daher jtammıt, hat aud) 
bei uns ihr Bürgerrecht gefunden. Lebrigens handelt 
es fi) nicht um eime eigentliche Neuausgrabung: in 
der Bearbeitung von Albrecht Grafen vd. Widenburg ijt 
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die alte yarce Früher amı Burgtheater öfters mit Lewinsky 
gegeben worden, in Berlin at man fie 1894 und 1895 
in einem engeren litterarifchen Kreife geipielt, und in 
der Coméèdie — ſtand der alte „Maitre — 
unſeres ee nod) Anfangs diefes Jahrzehnts auf 
dem Spielplan. 2 . 


Am Hoftheater in Münden fand da8 hijtorifche 
Schaufpiel „Heinrih Rafpe* von Franz Klafen anı 
9. Juni einen äußeren og: Die Kritif war anderer 
Anjiht und bezeichnet die Arbeit alS gänzlich miß- 
lungen. a ö 


Aus Mannhein wird Eine Anzahl 
biefiger Satholifen richtete eine Befchwerde an das 
farlöruher Minifterium gegen den Shoftheater: nten- 
danten Dr. Auguft Bafjermann wegen der Aufführung 
don Mar Halbe „Jugend“. Das Miniiteriun er: 
teilte einen abjchlägigen Belcheid. Die Befchwerde- 
führer wandten fi nun an den Erzbifchof in Frei— 
burg, der darauf Ktlage bei dem Minijterium nit der 
Begründung erhob, dag Halbes „jugend“ eine Herab- 
würdigung des Tatholijchen Klerus und eine raffinierte 
„Borbereitung zur Ungucdht” enthalte. Das Minifterium 
forderte daraufhin den Sntendanten Baffermann zur 
Berichterftattung auf. _ z 

Von einem beachtenswerten Nehtsfall aus ber 
Praris eines Theaterfritiferd macht uns der Voritand 
des deutichen Lehrer: Schriftitellerbundes Mitteilung. 
Sn Dezember d. 5%. wurde das Drama „Die Stedinger* 
bon Georg Rufeler, Lehrer in Oldenburg, amt berliner 
Belle-Alliance-Theater erfolgreich aufgeführt. Sr einigen 
Beiprehungen, fpeziell in der Bofliihen Zeitung, waren 
über die äubere Erſcheinung des mehrfach hervorgerufenen 
Berfajjerd Benierfungen gemacht worden, die ihn als 
„Sculmeifter* und „Bauer“ lächerlid) zu machen ge- 
eignet waren. Nanıens de8 Beleidigten erhob der ge- 
nannte Verein die Privatflage gegen den PVerfajjer der 
Nezenfion, Herrn Dr. Kranz Servaes, und erreichte in 
zweiter Sujtanz deflen Verurteilung zu einer Gelditrafe. 
Das Landgericht ging von der Anficht aus, daß die 
Schilderung der äußeren Werfönlichfeit feine Kritik 
mebr fei und daher den Schuß des 8 193 entbehre. 

* * 


Ernſt Scherenberg, von dem hier noch neulich 
bei der Darſtellung der pommerſchen Litteratur(in Heft 17) 
die Rede war, feiert am 21. Juli d. J. ſeinen ſechzigſten 
Geburtstag. Die Verlagsbuchhandlung Ernſt Keils 
Nachfolger in Leipzig kündigt aus —* Anlaß das 
Erſcheinen der ſechſten Auflage ſeiner „Gedichte“ an, die 
inhaltlich erheblich vermehrt und mit dem Bildnis des 
Dichters geſchmückt worden iſt. 


— * 

Dap Amerika ein goldener Boden für Künftlergaitipiele 
it, gehört zu den befannten Thatfachen. Neuerdings 
Kheint fid) die Sitte des Gajtierens auch auf mwiljen- 
haftliche Kreife zu übertragen. Seitdem vor zwei 

ahren ‚zerdinand Brumetiere einer Ginladung der 

ardardellniderfitüt gefolgt var, um über die franzöftiche 

itteratur Gajtvorträge zu halten, hat man den Ver: 
fuch mehrfach mit Erfolg wiederholt. m diefen Jahre 
hat Eduard Rod mit acht Vorträgen über daS franzöfische 
Drama förntliche ZIriummphe gefeiert und für das nächjte 
Sahr foll, der Allg. tg. zufolge, für ein ähnliches Vor: 
tragsgaitfpiel der berliner Imiverjitätsichrer Friedrich 
Baulten in Ausjicht genommen fein. 


Eine neue, fehr fplendid ausgeftattete, illuftrierte 
Monatsfchrift giebt unter dem Xitel „Revue 
Parisienne* der Verlag von Paul Tllendorft (Paris, 
Berlin, Yeipzig) feit furzen heraus. Das Blatt 
wendet fih an Familienkreife und dürfte in diejer 
Eigenſchaft auch außerhalb Frankreichs Anklang finden. 
Das erſte Heft brachte Beiträge von Jules Lemaitre, 
Coquelin dem Aelteren u. a. m. 

* « 


Neu erfcheint: „Das deutfhe Volf3lied, Zeit: 
Schrift für feine Kenntnis und Pflege. Unter der 
Leitung don Dr. Rofef Ponmer und Hans yraun: 
ruber, herausgegeben vom Deutihen Boltögefang- 

erein in Wien.* Diefe neue Zeitjchrift, die von Alfred 
a in Wien verlegt wird (jährlich 10 Hefte, Preis 

.4,—), madt fih die Pflege des Volkslied! zur Aufs 
gabe und will „das, was noch vorhanden ift an echter, 
wirklicher Boltöpoefie*, vor dent drohenden lintergange 
retten. 





„Auferstebung.“ 


Den Lefern des „Ritt. Eho* dürfte die Zufchrift 
erinnerlich fein, die der Bevollmächtigte des Grafen 
Tolftoi, Herr Wladimir Tfchertfoff in England, vor 
furzem an uns gerichtet hat (abgedrudt in Heft 11, 
Spalte 732) und deren YZived die SeslunG war, 
dag Herr Tfchertloff von Xoljtoi8S neuen Roman 
„Auferjtehung“ das alleinige Recht der Ueberſetzung 
nad) dent Originalmanufeript — alfo ohne die 
Streihungen der ruffiihen Genfur — der Berlagzfirma 
5. Sontane & Co. kontraftlich übertragen habe. Dem 
—— laubte der Herausgeber der petersburger 

beat „Niwa*, Herr d. Mardß, der dag erite Abs 
drudsrecht des Romans für Rußland von Xolitoi er- 
mworben hatte, in einer Zufchrift an da8 Buchhändler: 
Börfenblatt beitreiten zu dürfen, daß die ruffiiche 
Genfur überhaupt nennenswerte Streihhungen in dem 
Kerk vorgenommen habe. Diefe Ausführungen waren 
alsbald von der Werlagsfirma }yontane & Co. im 
„Börfenblatt* von 30. Mai d. %%. einftweilen dofumen= 
tarifch) widerlegt worden, während den lebten und 
bündigjten Beweis für die Ihätigfeit der Genjur erit 
die in Furzen erjcheinende deutiche Bucdausgabe de3 
Romans erbringen fol. Ungeachtet diejer Grflärung 
erfhien nod) adıt Tage fpäter in der Beilage zur All: 
emeinen Zeitung Nr. 122 eine längere Zujcrift des 
Der Wilhelm Henfel, in der die 2 ehauptungen des 
Herrn v. Marcks wiederholt und der deutſchen Verlags— 
firma, die ihr unanfechtbares Recht vertrat, „Machen- 
chaften“ vorgeworfen wurden, die angeblich ſogar die 

ißbilligung des Grafen Tolſtoi ſelbſt gefunden haben 
ſollten. Dieſer mindeſtens irreführenden Auslaſſung 
gegenüber bringen wir — da der Fall durch das 
mündener Blatt nun einmal zur öffentlichen Diskuſſion 
ee worden ift — ein vom 15. April d. Is. datiertes 
reiben de8 Grafen Tolftoi zum Abdrud, das in 
wörtlicher Ueberjeßung lautet: 

„Hiermit bejtätige ich, daß die Ausgabe meines 
Romans „Auferstehung“, melde W. Zigentn in 
England jeßt ruffifch liefert, nad) der durdhaus 
bolljtändigen, von der Genfur gar nit ent- 
En und definitiv don mir berbefferten 

erfion, die ich ihm felbft verfchaffe, auch zu den 

Ausgaben der Ueberfetungen in verjchiedenen 
Spraden dienen foll. 

Un: allen mögliden Mißverftändnijjen vorzu- 
beugen, halte ich e3 für notwendig hinzuzufügen, daß 
mein zreund W. Tichertfoff, ohne jedes perlönliche 
Sintereile, einzig und allein, un meine Schriften in 
der allerrichtiptten, nicht verunſtalteten Form ver— 
breiten zu helfen, ſich die Mühe gegeben hatte, Ver— 
mittler zwiſchen mir und denjenigen Verlegern zu 
ſein, welche für die Lieferung der erſten Ausgabe von 
meinen Schriften die richtigſten Originale benutzen 
möchten. 

Deswegen bitte ich, W. Tſchertkoff als meinen 
unmittelbaren Bevollmächtigten in dieſem Unter— 
nehmen anzuſehen und alle ſeine, dieſe Sachen 
betreffenden Befanntmahungen und Erklärungen 
als die abſolut glaubwürdigen und genauen 
zu betrachten. 


Moskau, 3./15. April 1899. Leo Tolſtoi.“ 


Eine dieſer „Bekanntmachungen und Erklärungen“ 
aber, die hier ihre Sanktionierung durch Tolſtoi ſelbſt 
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erhält, war die in Heft 11 des „Ritt. Echo“ abgedrudte 
Zufchrift des Herrn Tichertkoff, in der e3 hieß, daß der 
Roman in der Nima „wegen der in Nufland be- 
tehenden Eenfurverhältnifle in wejentlich verfürgzter 
orm und mit bedeutenden Abänderungen“ er» 
einen iwerde, daß ganze Abichnitte weggelatjen und 
in dem _gedrudten Terte vieles gekürzt werde. Noch in 
einem Schreiben vom 3. Juni an den Verlag, da8 ung 
vorliegt, hat Herr ZTichertkoff feitgeftellt, day „in dem 
letzten Abfchnitt der ‚Nima’ zwei Kapitel nn 
fortgelafjen“ und auch jonjt viele Aenderungen un 
Kürzungen in dem bon der „Nima“ veröffentlichten 
Zerte vorgenonmen feien. Und meiter heikt es in 
diefen Briefe: „Kein Berleger außer Xhnen hat 
Tolftois Erlaubnig, zu feiner Ueberjeßung die authentifche 
underfürzte und biöher noch unveröffentlichte Faſſung 
des Romans zu benutzen, und ſo iſt Ihre Ueberſetzung die 
erſte vollſtändige und richtige dieſes Werkes.“ enn 
aber Herr v. Marcks demges genüber ſeinen Gunſten 
auf die gegenwärtig in „Voſſiſchen Zeitung“ er— 
er Ueberjegung des Romane vermeilt (eben 
iefelbe, die in Kurzen al8 einzige autorifierte deutjche 
Buchausgabe erfcheinen wird), jo ift diefer Verſuch hin— 
fällig, da die „NXoffifche Zeitung“ felbjtverftändlich don 
ihrem Nechte, die ihr nötig fcheinenden Streidhungen bor- 
Ben beliebigen Gebrauc macen fann. Das einzige 
ergleih8objekt wird die Buchausgabe fein, und ehe dieje 
vorliegt, hat weder Herr Henkel noch ſonſt jemand das Recht, 
die mittelbar von Tolſtoi ſelbſt autoriſierten Erklärungen 
der deutſchen Verlagsfirma für „Machenſchaften“ zu 
erklären. 

Bekanntlich beſteht zwiſchen Rußland und den 
übrigen Ländern keine Litteraturkonvention, und die 
verſtümmelte ruſſiſche Ausgabe des Romans kann 
ſomit nach ihrem Erſcheinen von jedem, der dazu Luſt 
hat, in deutſcher Ueberſetzung veröffentlicht werden. (Eine 
unverſtümmelte, der Cenſur nicht unterliegende, ruſſiſche 
Ausgabe des Romans dürfte ſpäter in England er— 
ſcheinen; 
ſetzung ebenfo geihükt, wie ein in England erjcheinendes 
engliſches Ori — Begreiflicherweiſe findet da= 
her Herr dv. Dlards auf deuticher Seite die lebhafte 
Unterftügung derjenigen, die ein \nterefje daran haben, 
den Wert der einzigen autorijierten und unverfürzten 
deutfchen Ausgabe im voraus dadurd) herabzufeken, daß 
die einjchneidenden WUenderungen der ruffiihen Genfur 
als möglichſt belanglos und geringfügig — 
werden. So verſtändlich im menſchlichen Sinne dieſe 
Bemuühungen ſein mögen, ſie werden durch unanfecht— 
bare Thatlachen widerlegt. 


I u u ung 
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buch. Yeipzig, Georg Heinrich Meyer. 195 S. 
un —) 
Sansa. x. Selna Levy. Berliner Roman. Berlin, 
W. Baenſch. 120. 325 S. M. 2,—. 
Friedmann, A. Liebe und Pl, 
—— ae Berlin, 


Gabriel, N. Novellen. 
240 © M. 


Novelle aus der 
Weiher. 96 ©. 


Berlin, reund und edel. 


diefe ijt aber dann gegen Nahdrud und Ueber 


Gersdorff, U. v. Kür ihre re Erzählung. 
Berlin, Otto Kante. 138 ©. M. 
Haber, ©. ALujtige8 und ee rsg. von F. 
Engel. Berlin, Freund und Jeckel. 160 S. M. 2,—. 
——— A. Lehrgeld. Roman. Berlin, „Bita*, 

Deutiches Verlagshaus. 260 8. M. 3,—. 
Heiberg, H. Einer von Adel. Roman. (Kürfchners 
Büdherfhat Nr. 142.) Berlin, Hern. Hillger. 12°. 
128 ©. M. —,20 
Heigel, 8. dv. Beltverächter 
Dann. 12%. 123 ©. 
Herzberg, %. Die Sud Pr Väter. Roman. Bront:- 
berg, 0 Hedt. 12%. 2536 M. 23,—. 


Leipzig, ©. Müller: 


Labry, & „Fin de siecle“. Eine Babe für Er- 
een München, Wild. Capito. 12%. 180 ©. 
Mayer, R. 


Im Lichte des en gen. Leipzig, 

Wild. Friedrich. gr. 8°. 

Oehmke, H. rau Magdalena. Yoman. 
Rud. Mojle. 288 ©. M. 2,50 (3,50). 

Peſchkau, E. Welt, Weib und Wagenpferd. Allerlei 
un Berlin, Freund und edel. 162 ©. 


Polenz, Wild. dv. Wald. Novelle. Berlin W., 
5. Hontane u. Co. 186 ©. M. 2,—. 

Neiterbriefe. Aus —— Leben eines Kavallerie— 
Offiziers. Dresden, E. Pierſon. M. 3,— 

eo 8. Odenwaldgelhichtun. 1 8b. Darmſtadt, 
üller und Rühle. 120. 380 S. Geb. in Leinw. 


Berlin, 


M. 4—. 

Schmidt, Maximilian. Der Muſikant von Tegernſee. 
Hochlandsgeſchichte. 2. Aufl. Reutlingen, Enßlin 
und Laiblins. 320 S. M. 1,50 (2,25). 

"Ben, vom Brühl. Die Sünderin. ° Novelle. 

erlin, Fifcher und Franke. gr. 16%. 151©. M.2,— 


—— F. Schneeflocken. Ernſt und ——— im 
tollen Wirbel. Wien, EC. Daberfow. 76 ©. M. 1,—. 

Stifter, Walbert. Studien. Billige „ BoltSausg. 
DOsnabrüd, Bernh. Wehberg. gr. 8. 2 Bde. 620 
und 645 ©. m. Bildn. M. 3,— (4,—). 

Stifter, Adalbert. Bunte Steine. Ein Settgelent, 
Billige an Dsnabrüd, Bernd ehberg. 
r. 8. 331 ©. M. 1,50 (2,—). 
zoo fan, Eugen ©. Randa. (Kollektion „Brillant”* 
d. 3). Leipzig, E. 5. Tiefenbad. M. j (2,—). 

Thyrnau, E. Aus dem Buche des Lebeng. 2 Novellen. 
Leipzig, Friedr. Fleifcher. 320 ©. M. 2,80 (3,60). ' 

Trinius, A. XIhüringer Gefhichten. 9 Erzählgn. 
Berlin, Fifcher und Franke. gr. 160. 309 S. Geb. 
in Leinw. M. 3,— 

Wrede, Rich. Vom Baume des Lebens. Erlebtes 
a 4. Aufl. Berlin, Dr. Ri. Wrede. 
80 l,—. 


BZobeltiß, 9. v. Die Stärkere. Roman. Jena, 
Herm. nn gr. 8%. 2 Bde. 239 u. 240 ©. 
M. 6,— (7,50 


Eorelli, M. Barabbas. Ein Traunt der Welttragödie. 
Crzählung au aus der Zeit Ehrifti. UWeberf. von M. Bed. 
Hödlt, W. Graf. 2 Bde. 280 u. 286© M.6,—; 
in 1 Leinw.-Bd. PM. 7,50. 

Maupaffant, Guy de. Monsieur Perant. Ueberf. v. 
2. Wechsler. (Ntolleftion „Brillant“ Bd. 2). Leipzig, 
C. F. Tiefenbach. M. > (2,—). 

Schreiner, Olive DTräune. W. d. Engl. vd. M. Yodl. 
2. Aufl. Berlin, %. Dünmler. 99 ©. M. 1,60 
(2,40). 9 

Wickſtröm, DB. Hugo. Ein Abenteurerleben. Roman. 
Ueber]. a.d. Schwedifchen an L. — Berlin W., 

F. Kontane u. Co. 413 ©. M. 5,— 


b) Lprifßes und Epifeßes. 


KYönigsbrun:Schaup. Gedichte 2. Aufl. Dresden, 
E. —* 137 S. M. 1,50. 
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Kurth, Ferd. a Dichtungen. a. nn ne 
Heft. Berlin S eng > S. M. 

Roell, P. v. J liebe Dih! Lieder für Did Er 
an Berlin, Reinhold Kühn. gr. 16%. 64 ©. Geb. 


einw. M. 1,50. 
elldunfel. Gedichte. Minden, 


Schlaf, au 
%. €. E&. Bruns. 108 ©. M. 2,50 (3,—). 


Bacon = Shaffperes Benus und Adonis. Ein 
buchftäblich genauer Abdrud der älteften Orig.-Ausg. 


vom %. 1593; über. u. er. Mit mehr als 100 
Bildertafeln u. f. wm. Leipzig, Edwin Bormannd 
Seldftverlag. gr. 8°. 279 ©. In Leinw. kart. 


M. 20,—; geb. in Haldfrz. M. 22, 50. 


6) Dramatifeßes. 
Bahr, H. und Karlweis, C. Wenn es Euch gefällt. 


Wiener Revue in 3 Bildern un 1 Borfpiel. Wien, 
Karl Konegen. 135 ©. M. 1,5 
Dalhoff, Die Armen im "ie Volksſtück. 


Münden, Neuer Verla 
Herzl, Th. Unjer —ã 
miniſtration der „Welt“. gr. 8 —. 
Kranewitter, Frang Michel mr Tragöbie in 
5 ——— aus dem Tiroler Bauernkriege von 1525. 
Berlin iſcher. 115 S. 
Otto, E. v. Chryſis. Eine dramat. Dichtung. Nach 
I Louys’ Aphrodite. Leipzig, 2. Staadmann. 112 ©. 


Suttpiet "Bien, Ad⸗ 
2© M.2 


Nuf ib oh. Die Spinne. Ein Blättlein Liebe. 2 Ein⸗ 
akter. Berlin, Verl. des Dramaturg. Inſt. 64 S. 
2 Jodannes. Die Feindliden. Drama. Minden, 
Bruns. 99 M. 1,50 (2,—). 

S oo. 9. sn Shaufpiel München, 

ubinverlag. 16°. 104 © 2,— 
Schulk, Karl Afred. Wendershöhe 


Schauſpiel in 

3 Aufz. Berlin, Charles Balmie. 88 ©. 
eu Thontas Lindner. Komödie. Münden, 

en 16%. 38 © M. 2,— 

Streicher, Aug. Menfchwerdung. Schauſpiel in 4 
Akten. Berlin, Berl. de Dramaturg. nit. 67 ©. 
Wisbacher, F. — — 3 Aufzügen. Berlin, J. 

De Nachf. nn 06 M. L—. 
Bahn, &. Sabine ennerin. Ein Schaufpiel. Grauen 

feld, $. Huber. 151 ©. M. 2,— (2,40). 


Grib a Weh dem Mlu — Schauſpiel in 
Verſen in — 5 Ueberſ. von A. Elliſſen. 
Einbeck, H. Ehlers. 112 S. 


Ibſen, Henrik. 
Paul ermann. 
Berlin, S. Filcher. 


d) Litteraturmiffenfcßaft. 


Hoffmann, 8. Die Sprade und Xitteratur der 
enden. vermburg, Berlagsanft. u. Druderei. gr. 8°. 

39 S. M. — 380. 
Kaiſer, A. Die Faſtnachtsſpiele v. 


Kaiſer und Galiläer. Deutſch von 
(Ibſens ſämtl. Werke. Bd. V.). 
319 ©. M. 4,— 5,—). 


der Actio de 


sponsu. Ein Beitrag zur Gefchichte des deutfchen 
Le Böttingen, VBandenhoef und 
upredt. gr. 8. 139 ©. MM. 3,—. 

Kroker, E. 


ie Ayreriſche Sithouettenfammlung. Eine 

geftgabe zu Goethes 150. Geburtötag eipzig, 

ieterihfche Perlagsbucdhh. gr. 4%. IV, 48 ©. mit 
Titelbild u. 50 Taken. Geb. M. 15,—. 

Lampe, 8 Studien über ffland al® Dramatiker mit 
bejonderer SEN der eriten Dramen. Celle, 
Ktarl Andre. gr. 8°. 1©. M. 2—. 

Leyen, Friedr. dv. d. Sr: Märchen in den Götterfagen 
der Edda. Berlin, Georg Reimer. 32 © M. 2,—. 

Rullmann W. Heinri Schauniberger. Eine Skizze 
feines Lebens und Wirkens— Wolfenbüttel, Julius 
Zuwißler. 51 S. M. —50. 


—A 


Bleibtreu, Karl. Von J—— zu nn: Leipzig, 
Wild. ürlebrid, rt. 8. 301 ©. . 5— (6,—). 
Brand, eiſe um die Welt. — B. 

Eliſcher To . 280 © M. 4,— (3,—). 

Engel, & Das exite Schu u Gekrönte Preisſchrift 
der fir die &aı Stiftung. Ein ns aus der Schule 
— für die Schule. erlin, 2. Oehmigfe. gr. 8°. 
80 ©. 1,60. 

Esnard, db. Ueber den Kampf der Hunmtanität 
gegen die Schreden de3 Krie eges. u, Deutſche 


erlagsanſt. 2. Aufl. 94 S. Geb 
Häbler, K. Das Wallfahrtsbuch des ie 
Künig dv. Bad) und die Pilgerreifen nad) Santiago de 


Eompoftela. (Drude und Holzfchnitte des 15. und 
16. Sahrh. in getreuer Nachbildung. I). Straßburg, 
x 9. Ed. Heit. gr. 8°. 88u.24©.m. Abb. M.4 
Hebbels Werke. Herausg. v.R. Zeig. Kritifch —8 
eſehene und erläuterte Ausgabe. Leipzig, Bibliogr. 
Seit 3 Bde. 399, 405 u. 379 ©. mı. Bildn. u. 
ſ. Geb. in Leinw. M. 6,—; in Saffian M. 9,—. 
Key, Ellen. Eſſays. Autor. Uebertragung von — 
Maro. Berlin, S. Fiſcher, 344 S. M. 4,- 6,-). 
Lehmann, R. Auf auſtraliſcher Erde. Ernſtes und 
eiteres. Leipzig, B. Eliſcher Nachf. 203 S. M. 3,- 


4,—). 

DO. H. Kleine Wahr: und Bosheiten. Stettin, 9. 
Dannenberg u. Cie. 39 ©. M. 

Penziß, Dr. Rud. Ernite Antivorten auf an 
ER N Berlin, Ferd. Dümniler. 271 S. M. 

( 

u. Die Ethit SKefu. Khr Urfprung und ihre 
Bedeutung vom Standpunkte de Menſchentums. 
Gießen, Emil Roth. gr. 8%. 221 ©. M. 4,50 (5,50). 

Neinthaler, P. Bilder aus — — 
ee Berlin, R. Gaertner. gr.8%. 182 ©. M. 2,80 

üß, 8. Die De a orm⸗ Säule Donau 
aaa r. 8%. 21 —, 75. 

Schultz, Karl Alfred. Befenntniffe Vom Drama und 
bon der Mufit. — Sieben Gedichte. Berlin, Charles 
PBalmie. 32 ©. 

Staudinger, 3. Ethik und Politil. Berlin, Yerd. 
Dümmler. gr. 8%. 162 ©. . 2,40. 

Studnidi, 2. Die Wahrheit über Sibirien. Studien 
nad der Natur. Berlin, Joh. Räde. 162 ©. M. 3,—. 


Koviſtra, J. GSittliche Erziehung. Aus dem Niederl. 
vd. E. Müller. Leipzig, Ernft Wunderlid. gr. 8°. 
100 ©. M. 1,60 (2,—) 


Bataloge. 


S. Ealvaryu.E&o. in Berlin. Untiquarifcher An 
Nr. 60. — une Katalog Nr. 191. Hole: o⸗ 
ſophie und Pädagogi 

. Edard Mueller in Halle a. ©. Katalog Nr. 75. 
Deuiſche Belletriſtik. 

Mar Perl in Berliu. u. Anzeiger Nr. 15. 

Geſchichte, Kunſt, Litteratur u. |. w. 


Antworten. 


Herrn Amtsrichter O. R. in Fr. Ueber die Geſchichte der Ex 
libris-Liebbaberei orientieren Sie außer den vorhandenen Fachzett⸗ 
ſchriften folgende Bücher, die wir einem kürzlich erſchienenen Aufſatze 
von O. Stoeßlentnehmen: Friedrich Warnecke, die deutſchen Bücher⸗ 
zeihen (Ex libris) von ihrem Urſpcung bis zur Gegenwart (Berlin, 
%. 4. Stargardt): Walter Hamilton, French Book-Plates (London, 
George Bei), 2. Poulet-Malaffis: Les ex-librir francais 
depuis leur origine jusqu’a nos jours (Puris, 1875); nri 
Boudot, Les ex-libris et les maryues de possession du livre 
(Paris, 1890): Egerton«-GEaftle: English Book-Plates (London, 
1893); ®. 3. Hardy: Book-plates (London, 1893); Charles D. 
Allan, American book-plates (London, 1895), und das kleine 
Sandbuh von Seyler: „Ex libris‘‘ (Berlin, %. N. Stargurbt). 
m legtgenannten Verlage ift audy eine Sanımlung von Ex-libris von 
ofepb Sattler erfhienen. Als größter deutfher Sammler ift ®raf 
— BVefterburg bekannt, deffen Kollettion über 17000 Gtüd 
umfaßt 
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bes Ins und Auslands, fowwie durch den Verlag. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen bes JIrı« und Auslands, fowie durd alle Poftanftalten (Poftzeitungspreislifte Nr. 4550). 


Zur Litteraturgeschichte der 
jüngsten Dichtung. 


Bon Dr. Monty Barobs (Berlin). 
(Nahdrud berboten.) 


N enit von Wolzogen, der jtreitfrohe Frei— 

berr, hat jüngjt gelegentlich einen ‘revel 

S@) unferer Litteraturgelehrten entdecdt. Bei 

ihnen mwachfe, fo Schalt er, „die Willen- 
Tchaftlichkeit gelehrter Befchäftigung mit Pichtern 
gleich der Sallgefchwindigkeit, mit dem Duadrat 
der — Verftorbenheit“. Auch die Motive diefer 
Ungerechtigleit bleiben feinem Grimm nicht ver- 
borgen: „Die Lebendigen Begchen nur zu oft die 
Rückſichtsloſigkeit, durch neue Werfe die Weisheit, 
die über ihre früheren zu Tage gefördert worden 
ift, zu verhöhnen oder gar ihren gelehrten Er- 
Märern öffentlich ins Gejicht zu Jagen, daß fte fie 
total mißverftanden hätten. Die großen Xoten 
haben dagegen unter allen Umftänden den Vorgig 
zu ewigem Stillſchweigen über ihre geheimſten Ab—⸗ 
ſichten verpflichtet zu —* 

Dieſe Herzenserleichterung eines „Lebendigen“ 
lieſt ſich in ihrem burſchikoſen Freimut gewiß recht 
amüſant. Nur ein Mangel trübt ihren Wert. 
Sie entſpricht nämlich nicht mehr den Thatſachen. 
Denn ſchon ſeit geraumer Zeit vollzieht ſich ein 
Umſchwung im Verhältnis der akademiſchen Kreiſe 
zur Gegenwartskunſt. Kaum eine deutſche Hoch—⸗ 
ſchule giebt es, an der nicht ſchon mindeſtens ein 
wagemutiger Privatdozent ſeine Hörer auf die ver— 
ſchlungenen Pfade moderner Litteratur geführt 
hätte. Vorleſungen über Ibſen, Uebungen zur 
Kritik des neuen Dramas ſind keine Seltenheit mehr. 
Bücher und Broſchüren fliegen in reichlicher Zahl 
auf den Markt, die mit ernſter Eindringlichkeit die 
fein tu unferer Zeit und ihrer Kunft zu ent» 
rätjeln juchen. Groß angelegte Sammelwerte fchließen 
die Ernte des Kahrhunderts ab und bringen die 
Garben einer reichen Kulturentfaltung unter Dad). 
Sn ihren NRücbliden wird das Wirken unjerer zeit- 
genöffifchen Dichter jo gemiljenbaft gebucht werden 
wie das Erdenwallen des allerverjtorbeniten Schiller: 
Epigonen aus der Biedermaier-Zeit. 

Freilich, die erjten Hiftoriter der jungen Kunſt 
betraten daS unbebaute Feld noch fchüchtern genug 
mit unficheren Schritten. yhre Schriften verrieten 





feineswegs, daß die Verfajfer von der ——— 
Exiſtenz⸗-Notwendigkeit der eigenen Werke vollauf 
durchdrungen ſeien. Nur ſelten ſchlug einer der 
litterariſchen Neuland-Eroberer ſo zuverſichtliche 
Töne an, wie der kieler Profeſſor Eugen Wolff, 
der als Ziel ſeiner Arbeit den Willen bekannte, 
„einen lebendigen Einfluß auf unſere nationale Ent— 
wicklung ausüben zu können“. Während er fen 
kühnlich „Geſchichte der deutſchen Litteratur 
in der Gegenwart“ taufte, wieſen andere, wie 
Berthold Litzmann in Bonn, den Anſpruch von ſich, 
die unvereinbaren Begriffe „Gegenwart“ und „Ge⸗ 
El verfnüpfen zu wollen. Nur Eindrüde, 

eobadhtungen mollten fie bieten. Einer fernen 
Zukunft follte es vorbehalten bleiben, zu fieben und 
zu fichten, Grenzlinien zu ziehen und die Nefultate 
ſyſtematiſch zu gliedern. 


Solche non. forderte den rabiaten 
Widerſpruch des eigenmilligen Wdolf Bartel3 ber- 
aus. Eine Gejchichte der Gegenmwart3 -Titteratur 
e möglich, beteuerte er im Gegenſatz zu Litzmanns 

usführungen®). Die perfönliche Anfchauung des 
Mitlebenden müfle der Nekonjtruftion des nach- 
lebenden Hiftorifer8 vorgezogen werden, da ein 
unantaftbares, abfchließendes Urteil ja auch in der 
zn ebenfowenig zu erzielen fjei wie in der 

egenwart. Diefe Anjfchauungen ftüßen fich zwar 
auf eine bedenkliche Meberjchägung der „Dokumente“, 
der im Drucd vorliegenden Einzelprodufte einer 
litterarifchen Entwicdlung, wogegen die geiltige DBe- 
mwegung jelbjt als das Gefundäre in den Hinter: 
grund gedrängt wird. Aber troß diefer unhaltbaren 
Borausfegung klingen Barteldö Cinmwände recht 
plaufibell. Wenn nur die litteraturgefchichtliche 
Studie, der er fie vorausfchickt, durch ihren eigenen 
Wert die Unrichtigfeit der ligmannfchen Theorie 
Ichlagender mwiderlegte! 


Doh im Grunde ftreiten beide Parteien um 
Worte. Syft eine Gefchichte der Gegenmart3-Titte- 
ratur möglich oder nicht — da heißt doch wohl: 
iit bei diefem Beginnen Objeltivität möglich oder 
unmöglih? ine andere, wichtigere Frage jedoch 
lautet: ift denn Objektivität nötig? in Nichjche- 
Wort aus den Unzeitgemäßen Betrachtungen, die 
gegen die „hiltorifche Krankheit” eifern, diene zur 


*, Die deutfhe Didtung der Gegenwart. Bon Moli 
Bartels. Leipzig, Ed. Avenarius. Das Bud ift im einzelnen bereits 
in Heft 12 diefer Beitjchrift gewürdigt worden. 


1255 Jacobs, Zur Kitteraturgefchichte. 1256 





Antwort: „An gemiflen Fällen mwagt fid) Die 
Banalität der Gefinnung, die Sgedermanns:Weibheit, 
die nur durch ihre Zangmeiligfeit den Eindrucd des 
nee Unaufgeregten macht, hervor, um für jenen 
fünftlerifchen YZuftand zu gelten, in welchem das 
Subjeft fehmweigt und völlig unbemerkfbar wird... . 
Sa, man gebt fomweit, anzunehmen, daß der, den 
ein Moment der Vergangenheit gar nichts angehe, 
berufen jfei, ihn darzuftellen. So verhalten fich 
häufig Philologen und Griechen zu einander: fie 
gehen fich nichts an — das nennt man dann wohl 
auch Objektivität!” 1 
Wer als ehrlicher Erfenner und Belenner ein 
yo einzufegen hat, wird den Lebenden mie den 
oten mit gleichem freien Blid entgegentreten. Ein 
Temperament wie ZTreitfchle mußte jeine litte- 
rarifchen Antipathieen mit ſolch lebendigem Eifer 
in Gegenwart umfjegen, al$ ob Heinrich Heine als 
Redakteur einer verhaßten Zeitung in Berlin lebe 
und ihn eben erft Durch ein bosdaftes Teuilleton 
geärgert babe. Warum follte fich nicht im Bemußt- 
jein eine8 neuen SHijtorifers, der nicht blos ein 
Chronift der KRunftentwiclung fein will, ein um: 
gefehrter VBrozeß vollziehen? Warum follte er nicht 
einen Mitlebenden mit dem unbefangenen Freimut 
einer wahrhaft biftorifchen Auffaffung betrachten? 
Naturgemäß wird niemand das KRazit eines 
Lebens ziehen wollen, das noch nicht abgefchloffen 
it. Aber entziehen fich deshalb die Lebenden über: 
haupt der biftorifchen Betrachtung? Wird ein Ges 
Ichichtfchreiber von der Darftellung einer Schlacht 
Abitand nehmen, weil nicht alle Generale darin 
umgefommen find, weil ein Teil von ihnen noch 
die Uniform trägt? Auch im Werdegang der Runft 
giebt es Kämpfe, die noch vor wenig fahren 
grimmig wüteten, jet aber durch lärmende Giege, 
öfter noch durch die Lautlofe SFriedensarbeit der 
unaufbaltjam fortwirtenden Entiwicdlung abgef Be 
find. BZmeifello8 Tann ein folder Feldzug der 
Geilter jeßt jchon in feiner Bedeutung gewürdigt, 
in feinen NRefultaten geprüft werden. Sn einer 
folhen Barftellung Lönnten auch die Heerführer, 
ihre Eigenart, die Art und Wirkung ihres Ein- 
greifens in fcharfen Umrifjen gekennzeichnet werden, 
wenn fie auch heute noch rüftig fortichaffen und morgen 
Ichon vielleicht die eroberten Schanzen verlaffen, um 
neue Ziele mit ftürmender Hand zu gewinnen. Der 
Hiltoriter folgt ihnen al3 eine Art KRriegsbericht- 
eritatter, ohne deshalb zu Wippchens Kniffen feine 
Zuflucht nehmen zu müflen. Was feine Schilde: 
rung am erhabenen Ton des richtenden Urentels 
verliert, wird fie reichlid an frifcher, lebendiger 
Anjchauung des Moments, an perfönlicher Anteils 
nahme, amungetrübten Auffangen der Kriegsitimmung 
gewinnen! 


* * 
* 


Solche Schlachtenbummler des modernen Kunſt— 
krieges, die von der Tageskritik zur Litteratur— 
geſchichte die Brücken ſchlagen, treten jetzt mehrfach 
auf den Plan. Sie plagen ſich nicht mit Skrupeln 
und Zweifeln über die Grenzen hiſtoriſcher Er— 
kenntnis. Dafür bemühen ſie ſich aber auch nicht, 
mit Bartels, Erſcheinungen wie Spielhagen, 
Wilbrandt, Sacher-Maſoch, Richard Wagner unter 
die geduldige Formel: Decadence zu preſſen. Auch 
kann es ihnen nicht, wie Berthold Litzmann, 
paſſieren, daß ihnen ein groß angelegtes und im 


einzelnen ſehr aufſchlußreiches Werk über das moderne 
deutſche Drama unter der Hand zu einer Wilden⸗ 
bruch-Monographie gedeiht. Auch werden ſie ſich 
nicht wie Eugen Wolff mit verdienſtvollen Würdi- 
ungen der älteren Generation (Reller— Freytag— 
Plans Groth) begnügen, die Sfüngeren jedoch mit 
unzeitgemäßen Schlagworten abfanzeln und ein 
hochitrebendes, begnadetes Talent wieRichard Dehmel 
totſchweigen. 

Edgar Steiger, Franz Servaes, Arthur 
Möller-Bruck — ſo heißen drei ungleiche Geſellen, 
die auf anderen Wegen das gleiche Ziel erreichen 
wollen. Bezeichnender Weiſe fehlen in ihren Schriften 
die mehr oder minder beſcheidenen Zweifel, die Er- 
örterungen über Ziel und Zweck der eigenen Arbeit. 
Auch im Hinblick auf die Form ſchweben ihnen ge—⸗ 
meinſame Ideale vor. Keine ſyſtematiſche Darſtellung 
der Kauſalzuſammenhänge wollen ſie geben. In 
locker an einander gereihten Eſſais ſuchen ſie die 
Stimmungen einer Zeit des Uebergangs, des Werdens 
auszuſchöpfen. 

Zwar trägt Edgar Steigers zweibändiges 
Werk*) äußerlich noch den Charakter einer ge— 
ſchloſſenen, zuſammenfaſſenden Schilderung. Aber 
der Verfaſſer ſelbſt giebt im letzten Abſchnitt ſeines 
anregenden Buches dieſe Form preis. Als „Pfad— 
ſucher der Gegenwart“ will er an drei künſtleriſchen 
Perſönlichkeiten den Werdegang der neuen Bühnen— 
dichtung veranſchaulichen. Ibſen — Hauptmann — 
Maeterlinck: vor dieſen Charakterköpfen macht er nn 
Uber er fchließt fich mit den drei —— ſern 
nicht in enge Stuben ein, um die Naſe ins Notiz— 
buch zu ſtecken und das Weſen der Poeten als 
Menſchen und Schöpfer in ſtilvollen Interviews 
feſtzunageln. Sondern er wandelt mit verſtändnis— 
frohem Künſtlerſinn an der Hand der Meiſter hinaus 
ins Freie. Die Fähigkeit, ſelbſtändig und ohne 
Einſeitigkeit zu denken, Empfindungen als ein Fein— 
fühliger in ſich aufzuſaugen, bahnt dem kecken 
Draufgänger einen ſchnurgraden Weg durch Laby— 
rinth und Dickicht. Er ſieht ſeine Helden ihre 
Schlachten ſchlagen und folgt den Siegreichen auf 
die gewonnenen Höhen. Von hier aus kann er 
freie Umſchau halten und die bunte Fülle des Er- 
ſchauten mit beherrſchendem Blick zu einem Ge— 
ſamtbild gliedern. Deshalb ſpricht aus ſeinem 
Buch ein Mann, der in Einzelheiten zu dringen 
vermag, ohne den Ueberblick über den wohlgefügten 
Organismus des Ganzen zu verlieren. Auch die 
Einflüſſe der ausländiſchen Produktion auf das 
deutſche Drama, über die manche frühere Dar— 
ſtellung ein wenig eilfertig hinwegglitt, kommen zu 
ihrem Recht. So offenbaren ſich die unſichtbaren 
Fäden, die ſich von einem Drama Henriks Ibſen 
zum andern, vom Lebenswerk des Norwegers zu 
den Schöpfungen ſeiner deutſchen Jünger ſchlingen. 
Der revolutionäre Geiſt wird lebendig, der an den 
morſchen Pfeilern der Geſellſchaft rüttelt. Die Um— 
wälzungen der Weltanſchauung treten zu Tage, die 
im Zeitalter Darwins dem „mikroskopiſchen Auge“ 
des modernen Dichters neue Objekte darbieten. 

„Von Hauptmann bis Maeterlinck“ ſoll der 
zweite Band des Werks führen. Wertvolle Er— 
kenntniſſe einer friſchen, perſönlichen Auffaſſung 
finden ſich auch hier. Wichtige Attribute des 


*, Tas Werden des neuen Dramas. (I. Band: Henrik Ipfen 
und cie Mamariihe Gefrlfchaftstritif. II. Band: Von Hauptmann bı$ 
Maeterlind). Preis je M. 5.— (6.—). Berlin, $. Fontane & Co. 
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äfthetifchen Urteil8 werden nicht leichtfertig über: 
nommen, fondern in fcharfjinnigen Definitionen auf 
ihren Zeitwert hin geprüft. So gipfelt eine hübjch 
durchgeführte Unterfuchung über den Begriff „Ichön“ 
in der Erkenntnis: „Die ganze Entwicklung der Kunſt 
ift nichts anderes als eine bejtändige Ermeiterung 
des Reichs der Schönheit durdy eine fortgejegte Ein- 
verleibung neuer Provinzen, die vordem dem Reiche 
des —— zugeteilt waren“. Trotz alledem iſt 
ein leiſer Rückſchritt gegen den Ibſen-Band nicht zu 
verkennen. Zwar iſt's ſchon eine Freude, einem 
Verſtändnisvollen zu begegnen, der für Maeter— 
lincks geheimnisreiche Kunſt mehr als ſchalen, wohl: 
ar Spott aufzubieten weiß. Aber die volle Bes 
eutung diejes aus tiefftem Seelenbronnen ſchöpfenden 
Boeten Scheint in Steigers fkizzenhaften Ausführungen 
mehr geahnt, als Elar erfannt. Defto breiter — 
ein wenig zu breit — wird Hauptmanns Entwick— 
lung in ausführlichen WUnalyjen der einzelnen 
Schöpfungen dargethan. Leider drang in diefe Ab- 
Schnitte ein wenig vordringlich die fozialdemofratijche 
Tendenz des Verfaffers ein. Eine Tendenz, die in 
den übrigen Kapiteln gefchmadvoll in den Hinter: 
grund gedrängt wurde, trogdem diefer fünftlerijch 
empfindende Wefthetiler feine Arbeit in einer — 
eh des zwidauer Landesgefängniffes nieder: 
tieb. | 
Andere Sgdeale, al3 diefem publizijtiichen Vor: 
fämpfer des “PBroletariats, leuchten dem Aritiler 
ranz Servaes, der jest eine Reihe gehaltvoller 
euilletons zu einem ftattlichen Bande vereinigt hat. 
eine „Bräludien”*) Elingen in eine, von meh- 
mutsfchmwerer Begeifterung getragene Huldigung an 
Bismards frifchem Grabe aus. Nicht einem Partei- 
Fanatiter, fondern einem freien Enthufiaften quoll 
diefer fchlichte Hymnus ohne Pathos aus tief be- 
mwegter Seele. Einem Enthufiajten, den ein inniges 
Gefühl perfönlicher Xiebe zu dem Gemaltigen bejeelte. 
Die ftolze Unabhängigkeit, mit der hier ein Rünftler 
feinen Rranz auf die Bahre eines Genius legt, 
durchdringt auch alle übrigen Abfchnitte des Werks. 
Vierhundert Ceiten über Kunft und Künjtler — 
und feine Phrafe! das ift der erite, mohlthuende 
Eindrud, den diefe Efjais ermeden. hr VBerfafler 
gehört weder zu den Routiniers, denen die Kritik 
ein Handmerf, noch zu den Neunmalmeifen, denen 
fie eine Wiffenfchaft if. Er jieht in der Kritik eine 
Runft, eine fchöpferifche Bethätigung des Dentens 
und Fühlens zugleih. Das erlennt der Leer auch 
ohne das programmatifche BelenntniS „Präludien“, 
das den Band einleitet. Dem wiener Freunde 
Hermann Bahr find Ddiefe Blätter dargebracht. 
Manch gemeinfame Anfchauung, ein gemeinjfames 
Ziel mag die Beiden verbinden. Und doch meld 
gewaltiger 0. Dem leichtblütigen, unftäten, 
in taufend Farben fchillernden Anreger jteht ein 
fchwerblütiger, grübelnder Befenner gegenüber. 
Statt auf luftiger Zahrt mit gefchwinden Segeln in 
nn MWallern umberzufreuzen, bald bier, bald 
a burtig zu landen und hurtig zu verjchmwinden, 
begnügt er jich in Stille zu ruhen und feine Anter 
tief in die legten Gründe zu jenfen. Hermann 
Bahrs fchmiegjame \nternationalität mag in Paris 
und Petersburg, in Chriftiania und Neapel umher: 
Ichweifen, nirgends fremd und Doch nirgends 
beimifch. Servaes aber it in Kern und Weſen 


PBräludien. Ein Effaibub. Berlin, Shufter & Löffler. 1899. 
M. 5.— 

















deutſch. Als moderner Menfch jchließt er fich frei. 
ih nicht in borniertem, chaupiniftifchem Dünkel 
gegen die fruchtbaren Anregungen des Auslands ab. 
Doch ein im Tynnerjten mächtiger Trieb läßt ihn 
immer wieder die nationale Eigenart als fruchtbarjtes 
Erdreich aller echten KRunit erfennen. E38 mag ein 
ufall fein, daß fi) unter den fieben Poeten und 
jieben Malern, denen feine Charafterijtifen gelten, 
nur Deutfche befinden. Aber in ihrer Auswahl 
Ichon zeigt fich daS tiefgehende Sinterejje für boden- 
mwüchjige Schöpfungen einer im Heimatlichen wur⸗ 
zelnden Kraft. So wird unter den Humoriften 
nicht Dtto Erich Hartleben herangezogen, dellen 
behäbige Srifche troß aller deutfchen Bierfidelität 
vom Montmartre entjcheidende Anregungen erfuhr, 
fondern der barode Schwärmer Paul Scheerbart 
mit feiner trunfenen, oft auch betrunfenen Phans 
taftit eine8 mwunderlichen, deutfchen Romantikers. 
Ebenfo erjcheint unter den Soon nicht Thomas 
Theodor Heine, dejjen geniale, peitjchende Satire in 
parifer Schule gereift tt, fondern Hans Balufchek, 
der als ein enges, wohlvertrautes Gebiet das groß: 
jtädtifche Berlin erobert bat. Am helliten aber 
jauchzt und jubiliert die SSreude an deutjcher 
Su in den Blättern, die dem fchmarzmwälder 

eilter Hans Thoma gemidmet find. Aus keinem 
andern Aufjag Elingen jo perfönliche Herzenstöne 
eraus wie aus diefem Belenntnis einer hingebenden 
erehrung. Die fchmwierige KRunft, Bilder und 
Skulpturen, Marmor und Leinwand reden zu 
laſſen, beherrſcht Servaes. Vöcklins begnadete 
Natur-Offenbarungen dringen in ſchwellenden 
Akkorden an unſer Ohr. Max Klingers thronende 
Kraft und ſehnſüchtige Schönheitsanbetung, Lieber— 
manns wuchtige Lebenstreue ſprechen uns in der 
gleichen, ſcharfen Eindringlichkeit an. 

Aber auch die Gabe, zwiſchen den Zeilen zu 
leſen, iſt dem Verfaſſer der „Präludien“ verliehen. 
Deshalb gewinnt in ſeiner Darſtellung auch das 
Werk der Poeten Leben und Anmut. Abgeſehen 
von einem etwas matten Anzengruber-⸗-Eſſai tritt 
Servaes auch in dieſem Teil ſeines Werks nur 
Jungen, Lebenden gegenüber. Nicht in ſo leben— 
diger Perſönlichkeit wie die Maler, treten die Ge—⸗ 
ſtalten der Dichter hervor. Dafür waltet ihnen 
gegenüber jedoch eine tiefgreifende, peinlich ab— 
wägende Gerechtigkeit. Schroffe Unterſchätzung wie 
Menzel, gelinde Ueberſchätzung wie Baluſchek erfährt 
keiner aus dieſem Fähnlein der ſieben Aufrechten. 
Aus intimſter, nachfühlender Kenntnis heraus wird 
De hmels ſchöpferiſche Eigenart gewürdigt und bis 
in ihre verborgenſten Quellen verfolgt. Nicht nur 
als burſchikoſer, verwegener Lebensbummler tritt 
Detlev von Liliencron vor uns hin, als ein 
Apoſtel des ewigen „Heiraſſaſſa“, ſondern auch als 
Lebenskämpfer, der mit der inſtinktiven Treff— 
ſicherheit einer ſinnesfriſchen Natur die a 
vom Leben und vom Tode zu Llöfen weiß. Auch 
das ſeltſame Dichterpaar, das fi) in Arno Holz 
und SKohannes Schlaf zufammengefunden hat, 
macht Servaes zum Objelt mertvoller Studien. 
Ohne in Holzens Bahnen zu wandeln, der feinem 
eigenen Wirken eine allzu majeftätifche Bedeutung 
von europäifcher Wichtigkeit beimißt, erzählt bier 
ein Rampfgenofje von dem Bündnis des mutigen 
Revolutionärs mit dem fenfttiven Poeten Schlaf, 
des Agitator8 mit dem Träumer. Bedeutungsvoll 
wirkt ein fchmwermiegender Ejjai über Hauptmann. 
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Bedeutungsvoll vor allem um der Einwände willen, 
die hier gegen die Runjt eines Gefeierten erhoben 
werden. Denn fo fern GServaes den mudertjchen 
Zraditionspfaffen fteht, die über die Wagniflfe des 
Meberdichters zetern, jo fern fteht er atıch dem vor- 
dringlichen Troß fritillofer Trabanten, die nun 
ihrerfeits wieder vor dem Opfertempel von Schreiber: 
hau Pfaffendienfte verrichten. Vor dem großen 
Geftalter und „Lebendigimacher“ neigt er fich in 
Bewunderung. Uber deshalb wird er nicht blind 
m die Grenzen des hauptmannfchen Talents, für 
tie 'geiftige Unfreiheit einer allzu nachgiebigen 
Rezeption ohne den Wagemut der Idee. 

Ein dritter Berfuch, Rünftlern der Gegenwart ihre 
Geheimnifje zu entloden, kann vorläufig nur geftreift 
werden. Denn von Arthur Moeller-Bruds weit 
angelegtem Sammelmerf*) find erjt drei felbftändige 
Bändchen erfchienen. Sein Wert wird, wenn es in 
zwölf Cinzeldarftellungen abgefchloffen vorliegt, 
jedenfalls Beachtung heifchen. Denn es bietet ohne 
Boreingenommenheit einen bedeutenden Aufwand 
von Scharffinn und äfthetifcher Durchbildung zur 
Bewältigung fehmieriger Probleme auf. m erften 
Bändchen, das in anderem BZufammenhange bier 
Ihon (in Heft 19) behandelt wurde, wird Niebjche 
als Schöpfer eines poetifchen Stils, al3 fünftlerifch 
bahnbrechende Perfönlichkeit gewürdigt, und in den 
folgenden Heften bietet die Parallele zmwifchen dem 
franften Philofophen und dem gefunden Lpriler 
Lilteneron ebenfo feilelnde Ausblide, mie die Bes 
tradhtung der zerrijienen PDichternatur des früh- 
verjtorbenen Hermann Conradi. Aber im Vergleich 
zu Steiger8 voltstümlicher zu Servaes 
tünftlerifch gefchliffenem und gefeiltem Stil bietet 
Möller-Bruds Tonart eine eigentümliche Mifchung 
des Lehrhaft-Tedernen mit dem Schmwülftigen. Bis 
auf die Titel der einzelnen Brofchüren erftreckt ſich 
dieſe Sucht nach geſpreizter Originalität. So heißen 
die Aufſätze über Lilieneron und Conradi „Die Auf— 
erſtehung des Lebens“ und „Neutoener!“. 
angekündigten Hefte erfreuen fich folch abenteuer: 
licher Auffchriften wie „Die ungeborene 
oder „Das Weib im Manne“. Schade, daß der 
gediegene Eindrud einer Arbeit durch derartige 
Schrullen getrübt wird. Gie erinnern zu fehr an 
das Bemühen eifriger Xofalredafteure, ihre Notizen 
über gefallene Pferde und erplodierte Keifel mit 
„\enfationellen” Spigmarfen zu verbrämen. 


REES 
Die Flatey⸗Handſchrift. 


Von Franz Stockh (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


Von den vielen wertvollen Handſchriften des ſkandi— 
naviſchen Nordens ſind es beſonders drei, die das 
Intereſſe des Litteraturfreundes beanſpruchen. In der 
Bibliothek von Upſala finden wir die älteſte von ihnen, 
den Codex argenteus, ein umfangreiches Bruchſtück der 
erſten germaniſchen Bibelüberſetzung des Gothenbiſchofs 
Wulfila. Sie ſtammt aus dem vierten Jahrhundert 
und ſtellt mit ihren ſilbernen und goldenen Buchſtaben 
auf purpurfarbenem Grunde ein außerordentliches Kunſt— 
werk mönchiſchen Fleißes dar. Eine ſeltſame Ver— 

2 Die moderne Litteratur in Gruppen- und Einzel— 
darftellungen. Zwölf Hefte. Berlin, Schuſter & Löffler 1899. 


Auch die 


mifchung lateinifcher und griedhifcher Schriftzeichen mit 

otbiihen Runen, bildet fie den eriten gelungenen Ber- 
I da8 unverfälfchte Wort Gottes aus den yelleln 
er Antike zu löfen und äußerlich mit germanifchen 
Gepräge auszuftatten. Wulfila gebührt der Ruhm, 
zuerft die Sprache feines Nolfes in zufanımenhängen= 
der, Ichriftlicher Darjtellung angewandt und ihr durd 
die Bibelüberfegung zu einen fejten {umdantent ber: 
bolfen zu Haben. einen Bemühungen ift c8 zu- 
zufchreiben, daß die Kircheniprache bei den oftgermanifchen 
Stämmen fortan gothifch blieb, während fie bei denen 
de3 Weftend nad) wie vor lateinifd war und einen 
tieferen Einfluß auf das VolfSleben nidht auszuüben 
vermochte. 

Nicht weniger von Bedeutung iſt der Codex regius 
in der Univerſitätsbibliothek zu Kopenhagen, der die 
letzten Reſte der im 9. Jahrhundert auf Island ent— 
ſtandenen Eddalieder enthält und damit das einzige 
en nis don den religiöfen Xeben unferer altgernianifchen 

orfahren ablegt. 

Wejentlich jünger ift die nod) wenig befannte dritte 
BT ber Codex Flateyensis (die Flatey-Hand⸗ 
KHrift).,. AngelihtS der inmer wieder auftauchenden 
Zweifel an der Echtheit der jüngjt in Sevilla bei- 
gelebten Gebeine des Columbus, tritt die frage in den 

ordergrund, ob dem fpanifchen Nationalheros über: 
ganpt ‚der ungejchmälerte Nuhm mit Medht guitehe, 
merifa zuerft entdedt zu haben. &erade darüber giebt 
ung die X ntey-Handicheift vollgiltigen Aufichluß. Sie 
liefert uns die Belege dafür, daß jhon 500 TYahre dor 
dem Fühnen Genuefen, Angehörige germianifhenStanıneß, 
den weſtlichen Kontinent beſucht und dort Stolonifations- 
derfuche germacht haben. Die amerifanifche Union hielt 
e8 gelegentlich der chicagoer Weltaußftellung geradezu 
nn eine GChrenjacdje, feitzujtellen, daß den Germanen 
er Ruhm gebühre, die erjten europäifchen Entdeder 
Amerifas zu fein, und ließ e3 fich große Anjtrengungen 
toften, da8 alte Buch von Flatey während der Aus» 
use jenfeit3 des großen Wafjer8 zu haben. 
oc ehe eine Einigung erzielt war, brachten es Die 
Protejte der ganzen flandinavifchen Prefje dahin, daß 
man in Kopenhagen endgiltig abjdjlägigen Beideid er- 
teilte. Die Berürdtung, e3 möchte dem fojtbaren 
Schak auf dem Meere ein Unglüdf zuftopen, ließ da3 
Verhalten Dänemarks gered tfertigt erfcheinen. Ein 
Befud in der Topenhagener Bibliothet ermöglichte mir 
nun eine eingehende Belihtigung und Würdigung des 
Originals. 

Während in frühen Mittelalter fanatifcye Chrijten- 
priefter auf dem europäifchen Feitlande alle alten Bolf3«- 
efänge und Sagen zu vernichten fuchten, au8 Furcht, 
Re möchten da3 VBolf wieder an daß SHeidentum ge> 
mahnen, ließen e3 fich isländifche Bilchöfe angelegen 
En die letzten Nejte der alten Sagen und Lieder zu 
ammeln und aufzuzeichnen. Nur auf diejer weltent- 
legenen nfel hatte noch die jchauerlich erhabene alt= 
germanifhe WPoclie mit dem ganzen inhalt ihres 
religiöfen und geiltigen Qebens eine Zuflucht gefunden, 
und Solands XLitteratur wurde der „unberiwitterte 
Runenjtein, in dem der nordifche Geift in tiefen, ewig 
lesbaren Zügen die Erinnerung feiner Vorzeit einges 
Ichrieben hat.“ So ward aud) im 14. Jahrhundert (1380) 
bon den beiden Bilchöfen Son Thordfon und Magnus 
Thorhallion eine Sanınlung don Sagas und Sejängen 
bollendet, die ung heute noch in der Flatey-Hand— 
fhrift vorliegen. Die Flateyjarbok (bök=Handichrift, 
Flateyjar = altnord. Genetiv don Flatey) ijt auf Perga= 
ment gejchrieben und beiteht aus zwei recht diden zyolio- 
bänden, die zufanımen 448 Seiten zu je 2 Spalten 
aufmweifen. „br mbalt beiteht zum größten Teil aus 
norwegiſchen Königs- und Volksſagen, eingeſchalteten 
— Annalen und Schilderungen von Be— 
gebenheiten innerhalb und außerhalb Norwegens. Vor 
allem aber iſt die Grönlendingha-Saga (Erzählung von 
den Grönlandern) darin aufgenommen, in der neben 
andern isländiſchen Berichten ähnlichen Inhalts die 
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ausführlichite Darjtellung der eriten 
Amerifafahrten enthalten if. Man 
fonnte nad) den darin angeführten 
Stennzeihen zum eritenmale mit 
Sicherheit auf die geographiiche Yage 
„Winlands“ jchließen. Letteres muß 
unter dem 49. Breitengrad gelegen 
haben und mit dem heutigen Neus 
Ichottland identifch gewejen fein. Der 
Norweger Bjarne Herjulisfon fieht 
alö der erite das „neue Yand“, unter: 
nimmt aber jeltfamerweife feine Lan— 
dungsverfuche. Grit Erifs des Roten 
Kinder, dor allem Xeifr fünnen ge- 
nauere Kunde über die neuen Yand- 
ftrihe bringen: „Da fanı um die 
Winterzeit fein Froft, und das Gras 
welfte nur wenig. Da glichen fich 
aud) Tag und Nacht in ihrer Länge 
mehr ( als auf Grönland und \Sland. 

Die Sonne ging amı fürzejten Tage 
nad) 3 Uhr unter und erhob fich 
vor 9 Uhr.“ Darauf folgt ein fehr 
eingehender Bericht über die Stoloni- 
ſationsverſuche Leifrs, Thorwalds, 
des Norwegers Ihorfin Starlefne und 
der redenhaften Tochter Eriks des 
Noten, Freydis. 

Die Handichrift ift im Kapitel 
eingeteilt, deren jedes mit einer den 
drei treffenden kurzen Ueberſchrift 
verſehen und mit einem außerordent— 
lich kunſtvoll geformten, in bunten 

arben illuminierten Initialgeſchmückt 
iſt. Die Sprache iſt altisländiſch und 
weicht nur wenig von der jetzt noch 
auf Island Ban ab. Sie 
iebt einen flaren Begriff von der 
ripradhe der Norweger, die durch 
die lange Zu ———— des alten Nord— 
andes zu Dänemark ihre Heimſtätte 
auf dem europäiſchen Feſtlande 3 
ganz verloren hat. Klar und flüſſig, 
wenn auch in angemeſſener epiſcher 
Breite, erzählen die Verfaſſer die Be— 
ebenheiten. Faſt dramatiſch geſtaltet 
Ir die Darjtellungsform, wenn un: 
vermittelt die direfte Nede der führen: 
den Männer und Frauen eintritt. Eben 
die lettere fann auch als Zeugnis für 
die — Ueberlieferung der von 
den Vikingern für beſonders wichtig 
gehaltenen Zwiſchenfälle gelten. — 
dem ſich die Bewohner Skandinaviens, 
alſo auch mittelbar Islands, zu den 
—— Stämmen rechnen, weicht 
ie Sprache der Flatey-Handſchrift 
erheblich —* dem Gotiſchen des 
Wulfila ab Ä 

Dem daniſch⸗ norwegiſchen Könige 
Friedrich III. blieb es vorbehalten, 
diefe größte aller isländischen Hand» 
Ichriften jahrhundertelangem Der: 
geſſenſein au entreigen. Gr hatte 
einen isländischen Bilchof, Brynjulfr 
Speinfon, beauftragt, alle etwa noch 
vorhandenen altnordifchen va 
Ichriften zu jammeln. Diejer fand eine 
jolche 1662 bei dem Bauern Yinfon 
auf der ‚zlatsey und erjtand das alte 
eier nur mit großer Mühe. 

on zlatey, einer kleinen Sinfel weit- 
lih von land, fam die Handfchrift 
nad) Kopenhagen und zeigte, daß 
wirklich) und wahr gemwejen, was bis- 
her nur als dunkle Sage und märchen- 
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hafte Ueberlieferung galt, daß Nordländer bie erften Ent- 
deder Amerilad waren. Beiftehendes Bild ftellt ein Yac- 
nd der Spalte 282 de8 alten Goder dar und enthält 
en Bericht über die aa Kolonifations- und Durch 
forſchungsverſuche Winlands unter LXeifr im Jahr 1000. 
Die Veröffentlihung diefer Seite der Handfchrift ift 
dem Herm LouiS le Maire, Oberften im dänischen 
Generalftabe, zu danken; diefer photographierte Seite 
für Seite des alten Buches und ftellte fo ein Duplifat 
her, da8 uns das Original würdig zu erfeßen berniag. 


»>>955 (Charakteristiken eece«« 


Ernst von Wolzogen. 


Bon Kurt Martens (Münden.) 





(Nahvrud verboten.) 


& bin ftolz darauf, einer alten Familie anzu- 
gehören, welche unter ihren Stammbaltern 
zwar feinen einzigen Naubritter, aber dafür 
umfomehr VBorfänpfer und Märtyrer ihrer 
freien Weberzeugung aufzuzählen hat... . da ich 
auch mütterlicherfeitS von einer franzöjifchen Huge- 
nottenfanilie ftamme, die ihres Glaubens wegen 
Vaterland und Befig im Stiche lajfen mußte, fo 
darf ich wohl fagen, daß mir Kampfluft wider die 
geijtige Stagnation im Blute liegt. ch glaube 
an das Blut — al3 überzeugter Darmwinianer; ich 
laube, daß wir Wdligen eine befondere Race dar: 
Kellen, welche — menigjtens bis in die neuere Zeit 
nun die zum SHerrichen berufene war.” Diefes 
efenntnis, mit dem Wolzogen in der Brofchüre 
„Lines um lehrt!“ vor die herrfchenden Rlajfen tritt, 
zeigt uns die innerjte Natur des Dichters: Ein 
deutfcher Edelmann von ftreitfrohem, fanguinifchem 
Temperament, durchträntt von der Kultur des 
Evolutionismus. 

Der adlige Race-nitinkt, der aus faft allen 
a Merten fpricht, nicht blos aus den An 
hauungen, die er dort vertritt, fondern auc aus der 
Geftaltung der Charaktere, aus der ne der 

andlung, nimmt in der eben erwähnten Gtreit- 
hrift die Form eines fubjeltiven zornigen Aalen 
an. Die Ariftofratie, die er vertritt, ift eine Arifto« 
fratie der Nace und zugleich des Geijtes, die „neue 
Ariftolratie der Ritter vom Geift, die zum oo 
berufen find kraft ihres Blutes, kraft ihrer Reinheit, 
aber auch fraft des Mutes, moderne Menschen zu 
fein.“ — „Aber ihr hört ja nicht den Dichter,“ fo 
ruft er feinen Standesgenoffen zu, „ihr fchlafenden 
Sftlaven! Go blieb nur nichts übrig, als auch laut 
und deutlich al3 Banıphletift zu fommen. Und wenn 
ihr mir fonft nichts weiter glaubt, fo glaubt mir 
doch mwenigitens da3 Eine, dar ich alS Edelmann es 
als die tiefite Schmach empfinden muß, meines: 
gleichen als die Vertreter der finnlofeften Reaktion, 
als die mit Recht verlachten und verachteten Ver: 
treter einer längft verlorenen Sache zu fehen.“ — 
Typen von Edelleuten, wie fie find und mie fie 
fein könnten, jtellt er in feinen Romanen zahlreich 
und mannigfaltig dar. Den oftelbifchen S$unfer 
lernen wir in „Ecce ego* kennen, einen verdummten 
und verfchuldeten Egoijten, der fich mit feiner 
chevaleresten Gemwandtheit allmählich wieder in die 
Höhe jchmwindelt; oder alS fympathifche Gegenfigur 
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den Baron Rospoth im „Thronfolger,“ „das 
Mufter eines jungen Ariftofraten: gewandt im Bes 
un jedem gefunden Sport freudig zugethan und 
dabei geiftig raftlos jtrebend, voll Teilnahme für 
alles Große und Schöne.” Doc) ijt diefer Kospot 
feinesmwegs ein Muftermenfch, jondern ein no 
recht unvollflommenes Produkt unfrer Webergangs» 
Epoche, Weltverbefferer und fozialiftifcher deologe, 
der denn auch fchließlich feine Nebensaufgabe darin 
erblicten muß, „dem Zivilifationswerf Kärrnerdienfte 
zu leiften.” Im Schauspiel „Daniela Weert“ 
inden wir ein —— ild des adligen Beamten; 
ffiziere im Dienſt, außer Dienſt oder gänzlich ver- 
bummelt zeichnet der Dichter in ſeinen Novellen, 
im „Thronfolger“ und in den „Entgleiſten“. 
gu den ererbten Race-Spnitinkten bommen nun 
bei olzogen die individuellen Merkmale des 
Sanguinilers. ch wüßte nicht, wie man feine 
Natur als Menih und Künftler Elarer beftimmen 
könnte, als mit Hilfe jener überroundenen Lehre des 
Galen, der einen Sanguiniter denjenigen nennt, 
deffen Adern nichts von fchmarzer oder gelber Galle, 
nicht3 von trägem Schleim enthalten, fondern lauter 
reines, rotes, warmes Blut. Dem Dichter, der nichts 
weiter als Sanguiniter ift, wird es vielleicht an 
Größe, an Tiefe und nachhaltiger Wirkung fehlen; 
aber eines wird ihn vor vielen auszeichnen: eine 
unerfchöpfliche Erfindungsgabe und Einbildungstkraft, 
eine Freude an allen Gegenftänden der fichtbaren 
Welt, eine Luft zu fabulieren, die uns oft nur 
leicht berühren, aber niemals langweilen wird. Und 
wie der Sanguinifer al3 Menfch rafch eine Stimmung 
mit der anderen zu vertaufchen vermag, jo wird er 
auch als Künftler die Kontrafte lieben. Naube 
und fanfte Charaktere, Wüftlinge und Teufche 
Kinder, Helden und Narren wird er in buntem 
Durcheinander zufammenführen. Auf tragifche 
Momente werden ihm grotesfe folgen, darauf wieder 
rührende oder fatirifche oder troden berichtende. 
Gerade in dem plöglichen Wechfel der Geftalten und 
Situationen wird der Reiz feiner Dichtungen liegen. 
Sol ein Meifter der Kontrajte ift Wolzogen gerade 
da, wo er fich am perfönlichiten giebt: in feinen 
„Sefchichten von lieben füßen Mädeln“ und 
in den Komödien „Lunpengefindel* und 
„Unjammeme,“ in denen das wenigite erfünftelt, 
faft alles erlebt und empfunden ift. Der große 
Erfolg des „Rumpengefindel“ beruhte hauptfächlich 
mil auf diefem leicht beflügelten Temperament, das 
unter Weinen und Lachen den Hörer durch alle 
Stalen des Gefühls mit fich auf und niederreißt. 
Die Weltanfchauung, zu der Wolzogen fich be- 
kennt, ift, wie wir fahen, die darminiftifche. Die 
üchtung gefunder Arten und innerhalb derjelben 
ervorragender Individuen fchmebt ihm oft vor, 
wenn er Geftalten idealifieren oder die Fabel zu 
befriedigender Köfung führen will. Dabei hat ihn 
auffallenderweife Nießfche nur in fehr geringem 
Maße beeinflußt. Zwar zitiert er in feiner Brofchüre 
deffen Sehnfucht nach der neuen Ariftofratie, indem 
er ihn als den vornehmften und erflufivften Denker 
unfrer Zeit rühmt, verlangt aber zugleich, man jolle 
von ihm die Iyrifche Schwärmerei fir den Ueber: 
menfchen abziehen. Herren-Naturen, wie Niebiche 
fie verfteht, zeichnet er fehr gern, am lebendigiten 
wohl in der Geftalt des Afrifareifenden Ewert in 
dem Schaufpiel „Unjanmemwe*, tritt auch fonit 
überall für die „Freiheit der Perjönlichleit” ein, 
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nur daß jeine harmloje Leichtigkeit gerade dem 
— und dem gewaltigen Prophetentum des 
enkers nicht folgen mag. Ueberhaupt giebt er ſich 
nicht gern mit philoſophiſcher Vertiefung der 
Plrobleme ab. Seine ethiſchen Begriffe find etwas 
vage, über die metaphyſiſch-religiöſen äußert er ſich 
nur ungern, und dann meiſt in Gemeinplätzen. Dieſen 
Mangel an intenſiver Erkenntnis des Lebens erſetzt 
er indes mit dem guten Rechte des naturaliſtiſchen 
Schriftſtellers durch eine extenſive. Die Fülle ſeiner 
Erfahrungen, denen kein Milieu unſrer Geſellſchaft 
fremd geblieben iſt, 
nötigt Bewunderung 
ab. Als Sohn eines 
Regierungsbeamten, 
der ſpäter eine The— 
ater-Intendanz über— 
nahm, als Offizier und 
Gaſt am weimariſchen 
Hofe, in enger Be— 
ziehung zu den dor— 
tigen Muſik- und 
Malerkreiſen, als Stu— 
dent, als Freund der 
Bohémiens, im Ver— 
kehr mit dem Land— 
adel wie mit dem Volk 
der großen Städte, mit 
Gelehrten und Künſt— 
lern, Damen und Gri— 
ſetten, würdigen Grei— 
ſen und jungen Tauge— 
nichtſen hat er ſich 
eine Kenntnis des mo— 
dernen Lebens ange— 
eignet, wie ſie uni— 
verſaler keinem unſrer 
zeitgenöſſiſchen Dichter 
zur Verfügung ſteht. 
Mit gleicher Hingabe 
hat ſein beweglicher 
Geiſt die alltäglichen 
wie die ſeltſamen 
Aeußerungen moderner 
Kultur und Unkultur 
in ſich verarbeitet. 
Keiner Bewegung, kei— 
nem Einfluſſe hat er 
dabei ſich unterworfen. 
Welche Eindrücke ihn 
auch vorübergehend 
pacten, vielleicht jo- 
gar bedrückten, immer 
wieder hat er fich davon frei aemacht und fit ge: 
blieben, was er von Anbeainn war: ein unab- 
hängiger Edelmann und Kinitler. 

Es wird nunmehr leicht zu erraten jein, welchen 
litterarifchen KRreifen Wolzogen nabe jtebt oder viel- 
mehr, daß es ihm in feinem recht bebaat, nachdem 
derjenige, dem er entitanımte, zeriprengt worden ilt. 
Als damals, in den Ichtzigerjabren, Conrad und 
Bleibtreu die Fahne des Ddeutichen Wealismus 
fchwentten und in der „Selellichaft“ ibre Getreuen 
fammelten, geriet auch Wolzogen unter die be= 
jtimmende Einwirkung ihrer Doftrin. Damals bat 
er feinen Stil gefunden und bat ibn, frei von Ein: 
feitigfeit, unter meitherziaer Anertennung fremder 
Art, bi auf den heutigen Tag fonjequent beis 
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behalten. Wolzogen iſt der deutſche Realiſt xar’ 
25077», ausländiichen Einflüffen durchaus unzugäng- 
lich, treu der objektiven Milieu: und Charafter- 
Ichilderung und den Xebens-Marimen feiner Jugend. 
Noch in jedem Buche vertrat er die Ideen kulturellen 
Fortichrittes, eine gemijje gutmütige Moral und 
einen maßvollen Altruismus, Berachtung aller 
Bhiliftrojität und das Recht einer fröhlichen Un- 
gebundenbeit. Lehnte er Nietiche und Stirner ab, 
jo konnte die Bewegung der Neu-NRomantiker, der 
Symboliten und Defadenten feiner gejunden, nor: 
malen Natur vollends 
nichts anhaben. Nicht 
einmal die Form feines 
Schaffens bat irgend 
welhe Wandlungen 
durchgemacht. Der Ddi- 
rekten Charakteriſtik 
der Analyſten gegen— 
über hat er ſtets die 
indirekte Methode bei— 
behalten, die aus Dia— 
log und Handlungs— 
weiſe der Perſonen 
deren Weſen oder Ge— 
mütsverfaſſung erraten 
läßt. Den Schönheiten 
der Sprache und des 
perſönlichen Stiles, die 
neuerdings gewiß allzu 
jebr in den Border: 
arund gerückt werden, 
ſchenkt er gar feine 
Beachtung, und das 
iit vielleicht der einzige 
Bunlt, in dem man 
jeine SKonjequenz bes 
Klagen Darf. Seine 
Kunit gehört der Be: 
obachtung des breiten 
Lebens,  gelellichaft- 
liher Milieus und 
gejellfchaftlicher Cha: 
raftertypen oder leicht 
verjtändlicher  Drigi: 
nale. Er zeichnet mit 
Elaren, dicken Strichen 
und jeßt die Farben 
am liebiten flott und 
fett mit der Spachtel 
auf. Yumider it ihm, 


in der Ausführung 
zierlich zu ftricheln, 
ebenſo Raffinement und Virtuoſentum, leider auch 
ſjede Stimmungsmalerei. Keine feinen, zweifel— 


haften, ſondern ſtarke, ſichere Mittel, keine intimen 
Wirkungen, ſondern ſolche, die erichüttern, das 
Herz erichüttern oder lieber noch das Zwerchfell: 
jo stellt ich uns Wolzogen als Techniker dar. 
Rein Wunder, daß diefer Dichter zugleich als NRezts 
tator jeine Hörer zu packen weiß, als Regiſſeur 
die lebendigſten Maſſen-Szenen ſtellt und eine be— 
ſondere — freilich nicht immer glückliche — Leiden— 
ſchaft zum Drama hegt. Zweifellos deutet vieles 
in Wolzogen den Dramatiker an, zumal den 
Komödien-Dichter, von dem manche ſogar das lang— 
vermißte deutſche Luſtſpiel erwarten. Seine Kunſt, 
Menſchen von Fleiſch und Blut zu ſchaffen, die 
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natürlich und folgerichtig handeln, echt und bezeichnend, 
pointiert oder drollig fich unterhalten, fichert feinen 
Komödien jchon bei der Lektüre das Interejje. Bleibt 
dennoch dann und wann der Bühnen-Erfolg aus, 
jo trägt die Schuld meijt jene Sorglojigkeit, die da 
mwähnt, daß eine jtraffe, bedeutjame Handlung durch 
minutiöfe Zuftandsfchilderung fich erjegen ließe. 
Uebrigens möchte ich legtere Bemerkung nicht auf 
die Komödie „Unjammeme“ bezogen haben, deren 
ganz unmtaßgebliche Ablehnung in Berlin ihren 
Grund in der Erbitterung des Bubliftums gegen das 
Modell des Helden hatte. ES wäre ein mwürdiges 
und Ddankbares Unternehmen für eine Theater: 
Direktion, die jtarte Wirkung diejfes Stüces neuer: 
dings einmal feitzuftellen. Immerhin ift Wolzogen 
jeiner ganzen Anlage nach, mit jeiner Schilderungs- 
gabe und feinem umnerjchöpflichen NReichtum an 
ebenserfahrungen der berufene Romtancier. Zahl: 
reiche Gebiete bat er als Erzähler zum eritenmal 
durchpflügt: den Hofadel im „Ihronfolger,” den 
Landadel in „Ecce ego,* die Welt der Mufifer im 
„KRraftmayr“. Zu einer Zeit, da der junge realiftifche 
Roman in Deutichland noch jene dunklen Sphären 
durchirrte, wo unverjtandene Genies und Studenten 
in Kneipen und Dacjituben mit Kellnerinnen oder 
MWirtstöchtern titanifche Qualen erduldeten, erzählte 
er uns unbefangen und anjpruchs[os vom Leben und 
Treiben in der „guten Gejellfchaft.” Mit Fröhlicher 
Laune jtellte er fie fo dar, wie wir fie feitdem zu 
jehen gewöhnt find, als eine Klique etwas befchränfter 
und eitler, jonjt aber ganz harmlojer und manier- 
licher Biederleute. gene erjten Romane — „Die 
Kinder der Erzellenz,“ „Die tolle Komteß, 
„Diefühle Blonde“ — waren noch keine Runftiwerte, 
hatten aber das nicht zu unterfchägende Verdienjt, die 
vom Naturalismus zunächjt ganz vertatterten Lejer 
wohlwollendan eine ehrliche und natürliche Darjtellung 
der Wirklichkeit zu gewöhnen. Die deutjchen Efoterifer 
haben Wolzogen diejen Kompromiß mit dem Gejchmad 
der Menge von jeher verübelt. Sie bedauern, daß 
er, dejjen Künftler-Natur ihnen über allem Zweifel 
iteht, jo häufig fich zur misera plebs berabläßt, um 
ihr billige Späße vorzumachen. Und doch follten fe 
ihm lieber dafür danken. Denn unfere Zeit bedarf 
folcher Vermittler, um die fremdartigen und fon 
plizierten Sdeen der jüngiten Aultur-Epoche dem 
Bolf zwar nn vermwäjjert, aber doch mundgerecht 
darzubieten. as Gorgonenhaupt der „Moderne,“ 
verliert, wenn Wolzogen es dem Volke zeigt, alle 
Schrecken, und manch einer wagt ſich ſchon näher 
heran und ſchließt Freundſchaft mit den „ſchrecklich 
freien Anſichten“. 

Liegen alſo die letzten Probleme, die Höhen 
und Tiefen der Menſchenſeele fern ab von Wolzogens 
Kunſt, um ſo ſicherer beherrſcht ſein Blick die weiten 
Oberflächen, die Vordergründe des Lebens. Mit einer 
rührenden Objektivität tritt er der Erſcheinung der 
Dinge gegenüber, betrachtet ſie ſich liebevoll von 
allen Seiten, ein wenig neugierig, ein wenig von 
oben herab, ſouverän und naiv zugleich, das Herz 
voll Güte und voll Schelmerei — als ein echter 
Humoriſt. 

Das Talent, Komiſches zu ſehen und zu ge— 
ſtalten, geht zur Zeit noch den meiſten modernen 
Erzählern ab. Zwar gelten einige für „launig,“ 
andere für „pikant,“ wieder anderen wird burſchikoſe 
Luſtigkeit nachgerühmt, die Stoffgebiete aber, aus 
denen ſie ihren Witz beziehen, werden entweder mit 
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gekünſtelter Phantaſtik ad hoc konſtruiert, oder ſind 
ſchon recht abgegraſt und welk, wenn ſie nicht gar 
blos deshalb bisher gemieden wurden, weil ſie zu 
unſauber waren. Unermüdlich werden dieſelben 
Motive wiederholt, die ſchon Wilhelm Buſch ver— 
wertete: Wallfahrten werden mit ſexuellen Hiſtörchen 
verknüpft, würdige Herren in kompromittierende 
Situationen verſetzt, ſittliche Grundſätze durch ſitten— 
loſe Abenteuer ad adsurdum geführt. Wolzogen 
behilft ſich manchmal, beſonders in früheren Novellen, 
mit überliefertem Material. Ich erinnere nur an 
die beliebte „Gloria-Hoſe“, deren Pointe bedenkliche 
Aehnlichkeit mit der in C. F. Meyers Novelle „Der 
Schuß von der Kanzel“ aufweiſt. Dafür hat er uns 
aber ſpäter mit Romanen beſchenkt, die weit beſſeres 
als bloße Komik, die den ſchönſten, deutſcheſten 
Humor enthalten. 

Am reifſten nnd wirkungsvollſten offenbart ſich 
dieſer wolzogenſche Humor, wo er ſich der Satire 
nähert, in „Ecce ego* und an einigen Stellen der 
„Entgleijten“. Der Charakter des Landjunkers 
und jeiner wann in erjtgenanntem Werfe, Die 
Schilderung der Brautwerbung unter den ehrenfeiten, 
wohlfituierten Bürgersleuten, oder in leßterem 
Romane die der fadenfjchwierigen Fähnrichs-Prejfe 
und ihrer übermütigen HZöglinge juchen in der 
humoriſtiſchen Litteratur unſrer QTage ihresaleichen. 
Aber wie der Dichter ſchon in dieſen beiden Büchern 
nicht auf die Dauer grollen kann, ſo giebt er ſich 
in den übrigen ganz ſeiner verſöhnlichen Stimmung 
und ſeinem liebenswürdigen Optimismus hin. So 
lebt der ganze Wolzogen im „Kraft-Mayr“, wo 
er die enthuſiaſtiſche Verehrung für Franz Liszt 
reizwvoll durchflicht mit dem Vergnügen an all den 
muſikaliſchen Käuzen, die ſich in Weimar um den 
Meiſter ſammelten. 

Noch möchte ich zum Schluſſe kurz auf diejenigen 
Erzählungen hinweiſen, in denen Wolzogen ernſte 
Konflikte behandelt, auf „Fahnenflucht“ und auf 
„Das Wunderbare“. Es fehlt ihnen die perſön— 
liche Note; dagegen zeigen ſie den Autor als glän— 
zenden Techniker, in ſeiner Kunſt, zu ſpannen, die 
Handlung kraftvoll zu ſteigern und in Szenen von 
packender, dramatiſcher Wirkung die Charaktere zu 
offenbaren. 
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Hus der ungarischen Titteratur. 


Bon Heinrih Glühsmann (Wien). 
(Nahdrud verboten). 


„Auf Reifen durch verfchiedene Gegenden be= 
gegnen wir zumeilen Waldflächen, die troß des 
fruchtbaren Bodens Lichtungen oder gar NRodungen 
ähneln. Synmitten niedrigen, jchütteren Strauchwerfs 
ragt nur vereinzelt ein fräftiger, fchlanfer Wipfel 
auf oder eine an den Urwald gemahnende, did- 
jtämmige, breitfronige Eiche. Sie find zu zählen auf 
der ganzen Fläche, aber die wenigen find die Samen- 
träger einer zukünftigen reichen Vegetation. Kommen 
wir fpäter einmal, nach Sahrzehnten vielleicht, wieder 
in die Gegend, jo finden wir wohl die alten jtarken 
Bäume gefallen oder vermorscht, aber ringsum 
dichten Wald von jungen Sprößlingen, davon noc) 
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wenige in Wipfel fchießen, noch meniger fich ftolz 
reden, indejjen die Mafje, im ungelichteten Dickicht 
am Emporwacjfen und Stämmigmerden verhindert, 
al3 Gejträuch oder Geftrüpp vegetiert und rafch 
altert, ohne einen feiten Stamm und eine —* 
hunderte verheißende Krone zu treiben.“ 

Mit dieſem überaus liebevoll ausgemalten Bilde 
leitete einſt der Dichter und Biſchof Karl Szäß 
eine feierliche Jahresverſammlung der vornehmſten 
litterarifchen Vereinigung Ungarns, der Kisfaludy- 
Gejellichaft ein. Das Bild war dem Redner Gleichnis, 
und was er im Auge hatte, war die Litteratur feiner 
Nation. Man muß das Gleichnis ein fehr glücliches 
nennen. Das fchöne Schrifttum der Ungarn, mie e8 
fih zu Beginn der modernen Rulturperiode, vor der 
Sturm- und Drangzeit der heiligen Rampfjahre um 
die Freiheit daritellte, ift im Bilde eines dünn be- 
ftandenen Waldfleds, auf dem ein paar Niefen das 
Knieholz hoch überragen, treffend gezeichnet. 2 
Kleinholz ift namenlos zufammengebrochen, aber 
ewig it das Andenken an die Niefenftämme, die 
ihre Muttererde fegenreich befruchtet haben, an die 
Kisfaludy, Berzfenyi, Kölesey, Vörösmarty, Toldy, 
Petöfi, Arany, Eötods und Kemeny. Noch Zeit: 
genofje und Mitftreber der jüngeren unter ihnen, 
von mehreren fpäteren Generationen als Altmeifter 
verehrt, fteht Maurus $okai da in unferen Tagen 
al3 einer der Baumgiganten aus jener Geniezeit; 
Ihon die Früchte verfagend, aber immer noch reiz- 
volle und duftige Blüten anfeßend, an denen man 
feine Freude haben fann. Das Epitheton „vermorfcht“ 
muß ich auch ablehnen für Karl Szaß felbft, der 
als Poet und insbefondere als poetifcher Vermittler 
Ihon durch ein halbes Yahrhundert feiner nationalen 
Litteratur Löftliche Rleinodien befcheert hat, und dem 
auch heute noch manch berücdend fchöner Vers ge- 
. Lingt, und es ift nicht minder abzulehnen für Baul 
Gyulai, der, in vielem unferem Leffing verwandt, 
fo viel Runftverjtand befigt, daß Verjtandesktunft 
auch all fein Dichten ift. 

Diefe Alten verdienen Pietät und Verehrung, 
und fie finden fie. Aber fie follten fich daran ge- 
nügen lajjen. Das thun fie nicht. Sie wollen immer 
nod) Flügelmänner, Yyührer, Kommandanten, Weg: 
mweijer fein. Und das tft unflug und unrecht. Der 
einzige von ihnen, der es war, ohne es anzuftreben, 
der Schule gemacht hat, und deijen geiftiger und 
fünftlerifcher Einfluß fich aus der ungarifchen 
Belletriftit nicht verwifchen läßt, ift Jokai, — und 
gerade er hat fich die Liebe des Verftändniffes und 
das Verftändnis der Liebe bewahrt für alles unge 
und Neue, neidlos erfreut er fich am Erfolge des 
Nahmuchjes, und wo er kann, züchtet er gerne mit, 
entfernt er Hinderniffe des Wachstums und der 
Heife. Anders die anderen alten Herren. Gie 
dulden mur eine Gefolgjchaft, nicht einen Heerbann, 
der auf andere Signale einererziert if. Und noch 
haben fte die Macht. 
hohes Anjehen genießen, und die Risfaludy-Gefell- 
Tchaft, an deren Spiße fie — verleihen nur nach 
ihrem Gefallen das Unſterblichkeitsdekret, ſelbſt— 
redend nicht immer an die Würdigſten, manchmal 
an ſehr Sterbliche, ja, ſogar an Lebendigtote, 
während ſich die beſten Dichter der Nation ohne 
dieſes offizielle Certifikat behelfen und an der 
Volkstümlichkeit genug ſein laſſen müſſen, die die 
verachten, die ſie nicht erringen, gleich dem Fuchs in 
der Fabel von den ſauren Trauben. 


Die Akademie, in der ſie 


Wie die zopfigen Litteratur⸗Chineſen, die um ſich 
die große Mauer ziehen, in dieſer Vereinigun 
herrſchen, das hat ſich erſt neulich wieder drattif 
gezeigt. Der Humorift Agat beantragte in allem 
Ernfte die Zulaffung von Frauen zur Mitgliedjchaft. 
y unferer Zeit, da jult auf dem Gebiete der 

itteratur die volle Gleichwertigfeit der Frau nur 
noch von abſichtlich oder wirklich Blinden bezweifelt 
werden kann, muß man beſonders betonen, daß ein 
Re Antrag in allem Ernite geftellt wurde. Und 
er ihn jtelte, mußte ein — ein Satiriker 
ſein, weil der für das Lächerliche des Unzeitgemäßen 
den Aa Bli hat. Aber die Kisfaludy-Ge- 
fellfchaft hat in ihrer Mehrheit Tein Auge für das 
Unzeitgemäße ihrer Abgefchlofjenheit in der „Nur 
für Herren-Litteratur” und bleibt vorläufig noch 
weiterhin frauenrein. Xoleranter in Ddiejer und 
mancher anderen She. ijt die unter dem Präfi- 
dium okais ftehende PBetöfi-Gejellichaft, aber auch 
fie läßt manches reiche Talent, weil es nicht um die 
vermeintliche Ehre wirbt, ihr anzugehören, abfeits 
blühen, ftatt fich durch die Werbung um folche 
Talente felbft zu ehren, felbit zu fchmüden. Auch 
die Sigungen diefer Litteraten-Vereinigung haben in 
ihren äfthetifchen und fünftlerifchen Gaben ein mehr 
oder minder afademifches oder doch traditionelles 
Gepräge. Der Hauch der neuen, individuellen Kunft, 
die aus dem Volke erwächlt und ihm ihre Früchte 
fchentt, weht hier nicht häufig. Und Doch hat diefe 
moderne Runft aud) in Ungarn ihre berufenen Apojtel 
und Priefter, denen nur noch die Gemeinde fehlt, 
das Tempelpublilum. ine gediegene Zeitjchrift, die 
dieſes Jung-Ungarn begründete — jie hieß „Elet“ 
(Leben) — und die manche tiefe Aderfurche pflügte 
und fruchtbar befäete, mußte denn Mangel an 
Spntereffe und Berftändnis weichen, jo innig und 
opferfreudig fich auch zuerjt eine Schar von — 
gebern, dann einer davon, der Dichter Heinrich 
Lenkei, von dem wir noch ſprechen werden, für die 
Erhaltung dieſes Programm⸗- und Pfadfinder-Organs 
en Mit mehr Erfolg bringt einige wichtige 
Thefen der fozialen und Lünftleriichen Miffion des 
verfrachten „Elet“ die in ihrem theoretijchen Teile 
zumeift fatirifch gehaltene Zeitjchrift „A Het“ (die 
Woche) zur Geltung, die Kofef Kiss herausgiebt, 
einer der hinreißendften, urwüchfigiten Lyrifer und 
fraftvolliten Balladendichter Ungarns. An feiner 

and ift nun fchon eine ganze Reihe von jungen 
Ren. deren Gegenwart mit der a vermählt 
ift, vor die Deffentlichkeit getreten, jo jieghaft jogar, 
daß vor manchen von ihnen, in den roftigen Angeln 
freifchend, rafch die Pforte der „Ehrwürdigen“ 
aufflog. 

* % 

Emes der machtvolliten epifchen Talente Jung 
Ungarns iſt Alexander Brody, der nach einer Reihe 
——— Lehrlings- und Gefellenarbeiten 
jüngft mit dem Roman „Die jilberne Ziege“ fein 
Meiſterſtück geliefert hat, das als folchesin der vorge- 
fchrittenften Belletriftit bejtehen würde. Vier Stu: 
denten, urmüchfige Bohemiens, jtehen im Brenn: 
punkt der Handlung, überzeugend lebendige Geltalten, 
wahr in Gut und Böfe. Syhre Erlebnilje geben 
dem Dichter Gelegenheit, auf mannigfache Gefell- 
fchaftskreife und deren Stellung zu den brennenden 
Fragen der Zeit ärende und erklärende Lichter zu 
werfen. Da find nirgend aufgeflebte Tendenzvignetten, 
aber aus dem Stoffe und feiner Geftaltung erblühen 
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Tendenzen, und feine fünftlerifche, wie ethifche Ab» 
fichten durchranten das, von einem fprudelnden 
Sabuliergeifte gefponnene Gewebe. Die Mifchung 
von Genit und Humor, die Broödy an die Schilde: 
rung feiner Bohemiens verwendet hat, rüdt ihn an 
die Seite Murger’s, den er fjogar an innerer Größe 
der Konzeption überragt. GSelbit an Symbolil, an 
natürlicher, ungefuchter freilich, fehlt es nicht. Eine 
fymbolifche Rolle fpielt „Die filberne Ziege“, die 
nichtS anderes ijt als der Knopf eines Spazier- 
itods, der ins "alle wandern muß, an dem fich 
aber jpäter ein Gefallener aufhilft zu neuer Kraft, 
zu neuem eben. Das Buch ift von Künftlern groß- 
artig illuftriert worden. Und doch drüdt das Pracht: 
leid nicht den Spnhalt, ja, man darf jagen: es 
drüdt ihn noch nicht einmal aus. 

Mit befonderer Freude vermerke ich die Frifche 
Arpad Berczif’s, eines der Alten, der, wenn ic) 
nicht irre, alle hohen litterarifchen Ehren errungen 
bat, die in Ungarn offiziell vergeben werden, und 
der dennoch Talent hat. Die vaterländifche Birhne 
verdankt ihm manche treffliche Komödie, ja, er hat 
ihr erft jüngft ein Mufter des nationalen Zuftfpiels 
an Stils gegeben. Nun gab die Kisfaludy-Ge- 
ellfchaft eine Sammlung fleiner Gefchichten Berczlis 
heraus unter dem Titel ‚„Herbittriebe‘‘, in denen aber 
von trüben Nebelflören der Seele, von feniler Welt: 
verdroffenheit feine Spur fich findet. Der Autor 
fteht auf der Sonnenfeite des Lebens, und mo es 
lächelt, dort ftellt er am liebſten feine Staffelei auf. 
Aber auch der Tragif des Dafeinstampfes mird 
er mit Ernft und Kraft gerecht. Am glüdlichiten 
cheint er mir in der politiichen Satire. Wie er da 
en Typus beraushebt und rund, bebaglich aus- 
geitaltet, daS meilt auf die Löwenpranke des be— 
rühmten Bühnendichters hin. | 

Kleine Gefchichten brachte neulich) aucd Zoltan 
Ambru3, den die — Kisfaludyſten in Gnaden 
ihrem ehrwürdigen Corpus eingereiht haben, wohl 
nur mit einer kleinen Mehrheit und nicht als Dichter, 
blos als ee Und doch ift von den zwei 
Geelen in jeiner Bruft die des Woeten die bedeu- 
tendere, die emwigere. Das wird dem Unbefangenen 
Ihon Har, wenn er nur das prächtige Traumftüd 
„‚stäulein Spinnmweb“ Lieft, da8 die Sammlung ein: 
leitet und ihr den Namen giebt. Das Hinüber- 
greifen des Traums in das 
in den Traum ift in fo engem Rahmen wohl faum 
je mit folcher Meifterfchaft verfinnlicht worden. 
Diefe Phantasmagorie läßt die Dichterfraft Ambrus 
in allen Yacetten erglänzen; mit einzelnen Sarben 
feiner Palette bringt er die übrigen u des 
Buches zu ftarten Wirkungen. Bald ift es Märchen- 
—— bald Räuberromantik, bald Geſellſchafts⸗ 
atire, bald grotesker Humor, was dieſe äußerlich 
kleinen, innerlich der Größe nicht entbehrenden Er—⸗ 
zählungen mit Leben und Seele, mit Poeſie und 
Wahrheit füllt. 

n einer Sitzung der Kisfaludy-Geſellſchaft 
(am 14. Dezember 1898) übte ein dramatiſches Ge⸗ 
dicht „Kains Tod“ von Heinrich Lenkei eine die 
Gemüter der Hörerſchaft ſo gewaltig ergreifende 
Wirkung, daß der Autor ſelbſtredend bei den nächſten 
Wahlen — nicht einmal vorgeſchlagen wurde. Aber 
dies iſt durchaus nicht beſchämend für unſeren 
Dichter, der ſchon als Lyriker wie als Aeſthetiker 
ſeine geachtete Stellung errungen hat und auf den 
amtlichen Aichungsjtempel des Herrn Paul Gyulai 


eben und des Lebens | 


und feiner Hofbherrn billig verzichten darf. Gemwiß 
tönnte man in feinem der von diefen wohlbeitallten 
kritiichen NRadamanthen in den lebten ahren mit 
Preijen und ehrenden Erwähnungen ausgezeichneten 
Dramen auf fo viel echt poetifchen Gehalt, jo viel 
Gedankentiefe, fo viel flammende Leidenfchaft und 
auf eine fo geniale Seelenmalerei jtoßen, wie einem 
in dDiefem jzenifchen Gedichte begegnen, das unter der 
Erinnerung an da3 mächtige Moyfterium Byrons 
nicht zu leiden hat. Der Poet bangt auch gar nicht 
vor diefer Erinnerung, er führt fie vielmehr jelbft 
berbei, indem er der Gattin des erjten Mörders, 
die die Bibel nicht benennt, den von Byron für fie 
erfundenen Namen Adah beläßt. Das ift aber auch 
fchon alles, was der englifhen Dichtung on 
ift. Sn der ganzen Geftaltung des Stoffes, in der 
piychologifchen Prägung der treibenden Motive, in 
allen Anfichten und Abfichten ift die Arbeit auf 
fich jelbjt geftellt, Neuland ganz und gar. 


Von den Stimmen des Sturmes gejagt, eilt 
Rain durch den Urwald bin, eine fchon gebeugte, 
früh gealterte Riefengeftalt mit zerzauftem Bart und 
wilden Haarwuche. Sn troßigen Worten Tündet 
er der lentenden Weltmacht den Krieg. Aber diefes 
tapfere Droben ift nur Komödie, nur das Beitreben, 
fich felbit und andere zu belügen. Adah, feinem 
trog des Abjcheus vor feinem Berbrechen treu an 
ihm hangenden Weibe, — giebt er ſich als 

ervöſer, der, wie der Büffel durch die rothe —— 
durch Blitz und Donner aufgeregt, bis zum Wahn— 
witz durchſchüttelt wird; er nennt dies eine kleine 
Schwäche, einen Mangel ſeiner Kraft und will nicht 
Wort haben, daß es die Dämonen des Gewiſſens 
ſind. Er ſtellt ſich neben und gegen Gott als ein 
ihm ebenbürtiger Weltfaktor: 

„Weiß Er zu ſchaffen, weiß ich zu vernichten!“ 

Er jauchzt über dieſes Kraftgefühl, das ihm durch 
ſeine Unthat erſt zum Bewußtſein geführt worden, 
und er will auf Erden die Herrſchaft der Kains 
begründen, das Recht der Gewalt, der Fauſt, das 
Mordprivileg des Starken. Kain iſt der Ueber⸗ 
menſch, der es für ſein Lebensrecht, ja, für ſeine 
Beſtimmung anſieht, alles Schwächere unter ſich 
zu treten. 

„Und alles, was da feig iſt, mild und ſchwach, 

Und alles zagend Höfliche und Sanfte, 

| ch werd’ e3 ewig hafjen, werde ewi 
>“ Darnad die Fadel meiner Rache fehleudern!“ 


Und um Adah, die ihn zur Neue und Buße be- 
wegen möchte, zu bemeifen, daß die Allmacht Gottes 
feinen Mörderarm nicht gelähmt bat, will er aud) 
feinen jungen Bruder Set töten, die Spätblüte in 
der Ehe feiner Eltern, ihren Erfaß für den ver: 
lorenen Liebling Abel. Diefe Abficht auszuführen, 
ftürzt er davon, auf das Slehen der geängitigten 
Gattin nicht hörend. Adah bricht zufammen unter 
der Wucht des. Schredlichen, das auf ihr laftet; 
ihren Lippen entringt fich ein Gebet voll erfchütternder 
Inbrunſt und Synnigkeit; dann, vertrauend auf Die 
unendlihe Barmherzigkeit des Weltenherrn, ent- 
fchlummert fie, totmüde von dem Laufe hinter 
dem fturmgehegten Rain. ... . Reifig juchend, um 
Gott das PDankopfer für all die Herrlichkeit und 
Segensfülle der Natur au entzünden, fommt Set des 
Weges durch den Wald. Ein menjchgemwordener 
Baldur, der nur das Sonnige liebt, weil es in ihm 
fo fonnig ift, der an das Schlechte nicht glaubt, 
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weil er es nicht kennt, und der niemand für böſe 
halten kann, weil er ſelbſt gut iſt. Mitleidvoll bückt 
er ſich zu Adah nieder, da er die Falten auf ihrer 
Stirn ſieht, die Kummerſpuren. Für ihre Warnung 
hat er nur ein Lächeln. Ihn ſollte jemand haſſen 
und ve olgen, ihn, der nie noch jemand bewußt ges 
träntt bat? Nein, er fürchtet fich nicht vor Kain 
und feinem mordgierigen a er beklagt ihn nur 
und will ihn durch Liebe heilen, ihn werbend an die 
Bruderbruft ziehen. Mit diefem Entfchluffe betritt 
er feine — um das Dankopfer zu bereiten. 

Ein Wild verfolgend und ein Jagdlied jauchzend, 
ſtürmt Kains Sohn, Lamek, an, den mächtigen 
Bogen in der Hand, ein Rieſe, der den Kampf mit 
den Ungeheuern des Waldes wohl beſtehen kann. 
Er iſt der erſte Jäger und blickt verachtend auf 
den Ackerſklaven, der ſo lange der Ernte harren 
muß, indeſſen ihm ſchon die Beute fällt, wenn ſeines 
Pfeiles Surren kaum verklungen; für den Feldbau 
genügt ſchon der Knabe, die Jägerei braucht den 
Mann. Dieſem wilden Jäger hat der vom Sturm 
aufgewirbelte Sand die Augen geblendet, und er 
erkennt die Spur ſeines Wildes nicht; was er dafür 
* iſt die Spur der Füße Kains, ſeines nach dem 

rudermord flüchtig gewordenen Erzeugers. .. Dieſen 
hat mittlerweile noch einmal Adah vergeblich zu 
beſtimmen — aß er die Abſicht neuerlicher 
Blutthat aufgebe. Ihn ſchreckt nicht Gottes Grimm, 
er glaubt nicht Gott, er iſt ſich ſelber Gott. So 
tritt er vor Set, der am Altar im Gebete liegt. 
Ohne Bangen grüßt ihn dieſer als Bruder, und ob 
er auch als Mörder naht, Set wandelt keine Furcht 
an. Sein Leben ſteht in Gottes Hand. Herrlich, 
zwingend gewaltig iſt in dieſer Szene der Zukunfts— 
blick, den Set offenbart, da er Kain als den Stamm⸗ 
vater der Weltbeſieger und Sklavenkettenbrecher be—⸗ 
zeichnet, der ſtolzen Verkünder menſchlicher Größe, 
die dem Himmel ſein heiliges Feuer rauben, in die 
Werkſtatt der Natur einbrechen, die alle Schrecken 
des Ozeans niederzwingen, aber auch als Ahnherrn 
der Unholde des Trotzes, der Himmelsgeißeln, 
Weltenzertrümmerer, der tyranniſchen Freiheits— 
unterdrücker, denen ihr Machtgefühl zum Wahnſinn 
ſchwillt, der Feinde alles Schönen, Wahren, Guten, 
der Apoſtel des Brudermordes, die ſich im Blute 
baden, der Verkommenen, die ſich ſelbſt an Leib und 
Seele vernichten, kurz, aller Verbrecher und Sünder, 
während er aus ſeinem Samen die Samariter er— 
wachſen läßt, die Wunden heilen, die den Müden 
betten, den Mutverlaſſenen tröſten und ſtützen, die 
Dichter, Künſtler, Propheten und echten ne 
alle, die das Elend tief empfinden, das die Menfch- 
beit bedrüct und bereit find, es erlöfend auf fich zu 
nehmen, furz: die Apoftel der Menjchenliebe, Die 
Heerfchar der Humanität. Diefe prophetiiche Gegen- 
überftellung der beiderfeitigen Sprößlinge empört 
Rain noch heftiger; er fchleudert Adah, die fchüßend 
vor Set getreten, beifeite, reißt einen Bflock aus dem 
Opferaltar und will damit den Bruder niederfchlagent. 
Da trifft ihn der Pfeil des Lamek, der ihn für das 
ihm ausgelommene Wild gehalten, mitten in die 

ruft, und mit dem — „Es ſiegt der Stärkere!“ 
bricht er zuſammen. Liebevoll bettet den Sterbenden 
Adah in ihren Schoß, Set ſtillt die brennende Glut 
ſeines erſtarrenden Blutes, bannt auf ſeine Lippen 
den Fluch gegen ſeinen Sohn und deſſen Geſchlecht, 
bewegt ihn zur Reue und drückt ihm mit brüder— 
lichem Kuſſe die brechenden Augen zu .... 
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Mit angehaltenem Athem habe ich dieſe Tragödie 
des erſten Sünders geleſen. Lenkei füllt ſeine 
Menſchen mit Leidenſchaften, die ihr Blut ſtärker 
pulſieren machen und ſich auf den Leſer ſuggeſtiv 
übertragen; beſonders für den Aufſchrei des Seelen» 
leids, für den ungezähmten Groll hat er erſchütternde 
Aeccente. und da erliegt er wohl den Ver—⸗ 
lockungen des Pathos, der Rhetorik und wird zu 
kühn in ſeinen Bildern, zu behaglich in den lebens— 
— Exkurſen; aber man fühlt ſich doch 
überall in den Bann ewig gültiger Ideen gezogen 
und iſt immer gefeſſelt von der Wucht und Klang-— 
ſchönheit der Verſe, der Kraft des Ausdrucks, dem 
Reize des wechſelnd angepaßten Rhythmus. 

Mit Lenkei hat ſich vor Jahren ein junger Litterat 
zur Redaktion eines Werkchens über Budapeſt vereinigt 
unter der Maske: Velszi Bard*. Er hat dieſe 
Maske behalten, da er jetzt als lyriſcher Poet in die 
Arena tritt mit einem dünnen Bändchen Gedichte, 
betitelt: „Borie“ (Gewölke). Die Widmung lautet 
einfach: Meiner Mutter. Das charakteriſiert den 
Dichter ſchon als Gefühlsmenſchen, und ſo ſpiegeln 
auch ſeine Verſe, in denen die Innigkeit des 

aturgefühls, das Einfache, oft Volksliedhafte des 
Ausdrucks beſonders ſympathiſch berühren. Man hat 
den Eindruck einer edlen Seele, die milden Blicks 
in das Weltgetriebe ſchaut und ihre Milde nicht 
einbüßt, auch wenn ſie verwundet wird. Noch iſt 
nicht alles rein und reif in dieſem Geiſte, in dieſem 
Auge; über vielen Dingen liegt ihm noch „Gewölke“, 
das des befreienden, erleuchtenden Sonnenſtrahls 
harrt. Auch bietet der Poet nichts neues, nichts 
— beſonderes in Stoff und Form. Und 
och hat man da und dort die Ahnung einer ſich 
regenden Individualität, in deren Adern ein Tröpfchen 
vom Herzblut derer kreiſt, die an den Sieg des 
Guten geglaubt und im Kampfe für das Gute gefallen 
ſind. Das Büchlein iſt das lyriſche Tagebuch eines 
Idealiſten. 

Ein Idealiſt vom reinſten Waſſer iſt es auch, 
der ſich in dem Werkchen von Alexius Benedek 
„Mein Teſtament“ ausſpricht. Eine ganz eigen— 
artige Dichtung. Ein Vater giebt in Briefen an 
ſeine Kinder dieſen ſeine Lebensanſchauungen und 
Erfahrungen mit auf den Weg. Dieſes „Teſtament“ 
iſt im Kern ein pädagogiſcher Kurſus. Aber wie 
blühen und glühen all' dieſe Lehren, all' dieſe 
Weisheitsſätze im Zauberglanze der Liebe, aus der 
ſie ſtrömen, und wie verſteht es dieſer Dichter— 
Pädagog, uns die kleinen Weſen, an die er ſich 
wendet, lebendig zu geſtalten, uns mit ihren 
Charaktereigentümlichkeiten vertraut zu machen, uns 
für ihre Lebensbahn, für ihre Schickſale zu intereſſieren. 
Und dieſe Schickſale rollen ſich auch als ſeheriſche 
Bilder vor unſerem Auge ab; ſie ſind förmlich 
zwiſchen den Zeilen erzählt, wir konſtruieren uns ſie 
ſelbſt, ohne es zu wollen, ja, ohne unfere Eigen 
dichtung zu merken, indem wir einfach auf die Pfade 
hinblicken, die den Kleinen der Wunſch des Vater⸗ 
herzens anweiſt. Und um die feinen Geſtalten dieſer 
Kinder baut ſich das gewaltige Gemälde der Welt— 
bühne mit ihren Kämpfen und Verwirrungen, ihren 
wechſelreichen dramatiſchen Vorgängen. er wilde 
Krieg der Klaſſen, der Raſſen und der Maſſen, der 
unſer Jahrhundert noch im Sterben ſchändet, enthüllt 
uns ſeine Entſetzlichkeit; wir ſchauen in das Leben 


2) „Velszi Bürdot“ (die Waleſer Barden, iſt der Titel einer ber 
tchönfterr Balladen Aranys. 
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und MWeben der verjchiedenen Stände und lernen 
die FEleinlichen Standesvorurteile belächeln. Und 
reiner und reicher fühlen wir uns, da wir das 
Büchlein zufchlagen. Dr. Schönwald hat fich durch 
die gelungene Ueberjegung ins Deutjche ein Ber: 
dienjt erworben, dejjen Anerkennung ihn bejtimmen 
mag, aus dem reichen Syumelenfchreine der unga- 
rifchen Litteratur noch manche Perle für das 
deutſche Publikum hervorzuholen. 





Kurze Berichte 


\ 








Zur Geschichte des deutschen Romans. 


Der deutfde Boman des nennsehnten Jahrhunderts. Bon 
gelmutd Mielke. 3. vermebrte Auflage. Berlin, E. A. Schwetfchte 
& Sobn. Mt. 6,—. 

sn dritter WUuflage bereits liegt diefes vortreffliche 
Buch vor, da fich von den meijten Litteraturgefchichten 
vorteilhaft unterjcheidet durch die thatfächliche Kenntniß 
des Gegenjtandes. Der Berfafjer hat wirklich gelejen. 
Gr fennt die behandelte Roman =» Ritteratur. &r be⸗ 
richtet nicht, wie ſo mancher Andere, nach Urteilen und 
Angaben anderer wiſſenſchaftlicher Vorgänger, indem 
er ſich auf dieſe verläßt, er arbeitet vielmehr autoptiſch. 
Das ſollte ſich zwar von ſelbſt verſtehen, aber es iſt 
vielfach des Landes nicht der Brauch. Dieſes Selbſt— 
kennen, dieſe Eigeneinſicht verleiht dem Werke einen 
feſſelnden Re Man fühlt, daß man überall an der 
Quelle fitt. an erneuert an der richtigen Darjtellung, 
die der Verfaſſer vom inhalt, . vom Gange der 
Handlung eine® Nontans giebt, alte Belanntiaften 
eigener Yeltüre. Und mit Vergnügen verfolgt ntan die 
treffende Charafterijtif, die er in jedem yalle von 
der Eigenart des Autors zu geben weiß. 

Das Bud ift aber mehr, ald eine bloße Gejchichte 
der Roman» Litteratur des endenden Jahrhunderts in 
Deutjchland. E3 ijt eine Geiftesgefchichte. Der Verfajler, 
der vielfad auf dem Boden jteht, den Spielhagen in 
jeinen Aufjäßen zur „Iheorie und Technif des Romans“ 
einnimmt, jieht im Roman die charafterjtiichen leußerungen 
de3 geijtigen Lebens überhaupt, die „Piychologie der 
Stinmungen und Gedanken zu dem gejchichtlichen 
Wirfen einer Nation“, wie er in der trefflicen Ein- 
leitung entwidelt.e Und diefe Anficht führt er durch, 
indem er unter fünf großen Abjchnitten ‚Der klaffische 
und der romantiide Roman’, „Das Nevolutionszeit- 
alter von 1830— 1848”, ‚Neue volfstümliche Richtungen“, 
„Der Zeitroman don 1848—1870% ‚Sm neuen Reich“ 
den geijtigen Sterngehalt, die Bewegungen der litte- 
rarischen Seele al Nachklang des Gefellfchaftslebeng, 
deö Geijteszuftandes der Zeiten jchildert und entwidelt. 
Mielke zeigt jich hierbei als ein Meifter der Analpje. 
Er veriteht e& vortrefflich, die fpringenden Punkte, das 
GSharafterijtiihe der Erjcheinungen herauszufinden, es 
vor ung aufzufalten und mit flaren, gleichmäßig be- 
wegten Worten auseinander zu legen. Gr verzichtet 
dabei in der Hauptjache darauf, perjünliche Geſchmacks— 
fritif zu üben — mit einigen Ausnahmen, wo e3 der 
Natur der Dinge nach nicht ander fein Fann. Statt 
deſſen ber er objektiv da8 Wejen und Wollen der 
litterarijchsfünftlerifschen Zeitrihtung dar. ‚Wer den 
Dichter will verjtehen, muß in Dichters Lande gehen.“ 
Mit gleicher Objectivität wird zum Beiſpiel Gutzkows 
Theorie don „Nebeneinander-HRoman’ dargejtellt, wie 
die Theorien und Abfichten des Naturalismus analyfiert 
werden und das Verhältnis, in dem das Schaffen dann 
jelbjt zur Abficht jteht. Diefe Abfichten, diefe Tendenzen 
find ja felbjt ein Stüd innerer Gejchihhte des mienjch- 
lichen Lebens; fie zeigen uns, von wieviel verjchiedenen 
Gelichtspunften aus der Einzelne das Xeben jelbit be» 
urteilen fanı. Die Gejchichte des Tinterefieg am 


Leben und feinen menjchliden Erjcheinungsformen ijt 
auch eine Gejchichte der Völker jelbjt. Und wenn es 
Beiten giebt, wo man fich mehr an den Kulturformen 
und Figuren der Vergangenheit ergößt, andere, wo 
man lediglich das Gejellfhaftsleben des Bürgertums 
oder des Bauerntums zu fennen jcheint, jo mweijt diejer 
Wechjel des Tnterejje8 auf den Wandel gentijer Be⸗ 
dürfniſſe des Geiſtes einer Nation hin. „Der Kultur— 
hiſtoriker ferner Tage wird einſt in dem epiſchen 
Schrifttum dieſes 19. Jahrhunderts Geiſt, Stimmungen 
und Leben deſſelben ſo deutlich zu erkennen vermögen, 
daß ihm unſere Zeitgenoſſen vertraut und verſtändlich 
erſcheinen wie ſeine eignen,“ ſagt Mielke am Schluſſe. 
Er ſetzt hinzu, daß man freilich mehr den „Durchſchnitts— 
menſchen“ der Epoche da kennen lernen werde, nicht 
aber „die Helden, die Genies.“ Das iſt eine merk— 
würdige Wahrheit, inſofern als wir alle wiſſen, daß 
kaum eine Zeit ſo viel er genommen bat an den 
Helden, an den Genies der Politif, de3 Strieges und 
der Wiffenfchaft wie die legten Jahrzehnte in Europa. 
Um aber Helden und Genis, wie es Shakſpere ver— 
itand, darzuftellen, muß der Dichter ja wohl jelbit etwas 
von ebenbürtigen Eigenjchaften haben. ES wäre Die 
Stage, ob der freiwillige Verzicht eines großen Teils 
der Romanz-Litteratur auf die Darjtellung gerade dejjen, 
was die Zeit am Mächtigjten bewegt hat, als ein freis 
twilliger- fünftlerifcher Verzicht in der Selbjt-Erfenntnis 
des Mangel an Genie anzujehen wäre, oder ob andere 
Gründe dafür aufzuführen feien. Sedenfalls aber jehen 
wir, dat Mieltes Theorie an diefer merkwürdigen That- 
jahe einen gemwifjen Sciffbrud erleidet. Eine ganze 
Wahrheit können wir ja niental3 aufitellen. Aber es 
nimni der wahren Halbwahrbeit, oder vielmehr dem 
befhaulihen Gefichtspunft, unter dem Mielke jo viele 
Bücher, die er lag, auf große geijtige Yormeln bringt, 
nicht3 don feinen Reiz. 


VBortrefflih ift im Einzelnen die Art, wie er den 
Spuren der Zeit-Empfinder nachgeht, wie er die Nitter- 
und Näuberromane der Romantik erklärt, den Gejellfchafts- 
roman jener Zeit fulturhijtorifch beleuchtet, bis er all- 
mäbhlich die neuen vollstümlichen Richtungen in — 
Gotthelf und Auerbach kennzeichnet. Ein großes Ver— 
dienſt hat ſich Mielke um eine gerechtere Würdigung 
Karls Gutzkow erworben. Die Abſchnitte über dieſen 
reichen Menſchenkenner und ſeine Werke „Ritter vom 
Geiſt“, „Zauberer von Rom“ ſind vortrefflich. Er be— 
gegnet ſich darin mit Johannes Proelß, der in ſeiner 
ausführlichen und gründlich umfaſſenden Geſchichte 
des „Jungen Deutſchlands“ das Bild, das man viel— 
fach von Gutzkow entwarf, weſentlich korrigierte. Mit 
Behagen an der vorurteilsfreien, gerechten Stimmung 
des Daritellers wird man den Abfchnitt über Friedrid) 
Spielhagen lefen und jehen, mit wie viel gerechter 
Sympathie das Schaffen pdon Hermann Sudernann be- 
leuchtet wird. Nach Lektüre de Ganzen muß man 
fih fagen, daß in großen, Klaren Linien der Stoff 
ruppiert it, daß man viele rechte Erklärungen des 
Schaffens der Einzelnen und immer wertvolle Gejichts- 
punfte zum BVBerjtändnis der Epochen erhalten bat. 
Wenn die Aufgabe des Berfafjers im Ganzen eine fultur=- 
bijtorifche ift und die Erjcheinungen von bier auS ge= 
würdigt und fubjumiert werden, jo fühlt man mwobl- 
thätig, daß über diefen Augenpunft der perjpeftivijchen 
Betrahtung hinaus den Berfaffer der wejentliche Be— 
griff des Dichters wohl bewußt bleibt. Er verjäumt 
nicht bei pajjenden Gelegenheiten Schäßungen, die auf 
einem allgemein menjchlichen, über alle Gejchichten bin- 
ausreichenden Gebiete liegen, in feine Grörterung ein= 
fliegen zu lajjen. Er weiß, daß ein wahrer Dichter 
noch mehr ijt, al3 ein unbewußter Kulturjchilderer und 
Niederichlag des Gejellichaftsdajeins feiner Epocde; er 
ift auch eine Kraft für fich, die über die Zeiten leuchtet 
— der „Sonne Homers“, die auch uns noch immer 
lächelt. 


Berlin-Steglitz. Wolfgang Kirchbach. 


Tiecks Bedeutung als Dramaturg. 


Yudmig Lich als Dramaturg Von Heinrich Biſqoff, 
Proieffor an der Wniverfität Lüttid) (Bibliotheque de la Faculie de 
Philosophie et Lettres de l’Universite de Liege. Fascie. II), 
Brüffel, Office de Publleite. 


Die Perdienjte der Männer, die für Fünftlerifche 
Pflege der Bühne ernjte Mühe zeitlebens einfekten, 
mitten im gemeinen XIiheatertreiben des Alltages der 
Erinnerung aufzufrifchen, ijt jedes Danfes wert. Unter 
diefen Männern nimmt Xied einen hohen Rang ein. 
Un: ihn richtig zu würdigen, ift eg nur geboten, feine 
eigentümlichen fegensreichen Beitrebungen abzufondern 
don der Schiefheit feines Urteil$ über Dinge, die fich 
feiner Einfigt gänzlich entzogen. Bilhoff Helchrt ung, 
daß zwildhen dem Dramatiker Tieck und Tieck dem 
Dramaturgen ein ſcharfer Strich zu machen ſei, und 
daß das Wirken des letzteren, das Tiecks eigenes Dichten 
am unbarmherzigſten traf, nach deſſen Ende erſt anhob. 
Die echten poetiſchen Schönheiten in einzelnen ſeiner 
Dramen wird übrigens kein empfänglicher Leſer be— 
treiten, auch wenn man den Mangel jeder klaren, wirk—⸗ 
amen Kompoſition und daher die Unverwendbarkeit für 
die Bühne zweifellos erkennen muß. Seine Verdienſte 
als Aeſthetiker aber liegen hauptſächlich, wie die der 
Romantiker überhaupt und Aug. Wilh. Schlegels, in 
der Anwendung des geſchichtlichen Standpunktes, den 
ſein en feiner Kopf für die bezügliche uffaflung 
der Bühnenmwerfe aus den verjchiedenen Zeiten un 
De Bedürfnijfen heraus und mit Rüdfiht auf die 

efehaffenheit der befonderen fcenifhen Mittel auf das 
glüdlichfte verwertete.e. Damit haben die ——— und 
er die Theorien Leſſings, Goethes, Kants und Schillers 
in notwendiger Weiſe ergänzt und an manche erſten 
Anregungen — wieder angeknüpft. Was Tieck 
dabei in großen und ganzen, namentlich für das Ver—⸗ 
ſtändnis Shakſperes geleiſtet hat, iſt höchlich zu ſchätzen, 
ob ſich auch in ſeine Charakteriſtiken der einzelnen 
Büuhnengeſtalten manches Irrige und Seltſame ein— 
miſchte. Was für Shakſpere ſeine Scene bedeutet und 
wie ſeine Stücke nur durch eine gleichartige Scene zu 
rechtem Verſtändnis gebracht werden, nachgewieſen zu 
era it Tieds vielleicht größtes Verdienit, und feine 

ufführung von „Sommermadtstraum* in Potsdam, 
wie ähnliche Berfuche Jnımermanns in Düfjeldorf, war 
ein erjter Anſatz für eine ſceniſche Darſtellungsweiſe 
Shakſperes, wie ſie ſeitdem auf der münchener Hofbühne 
egensreicher, aber noch lange nicht genug feſtſtehender 

rauch geworden iſt. 

Für das volle dramatiſche Verſtändnis Shakſperes 
hat damit Tieck das beſte gethan, wie hoch 
Schiller, anders als Herder und Goethe, das eigentli 
Dramatiſche im Genie des Britten begriffen hat. Tiecks 
große Begeiſterung für dies letztere hat ihn indeß, indem 
er nun alles mit dem Maße Shakſperes zu meſſen ſich 
gewöhnte, gegen große Bühnenwerke andrer Art blind 
gemacht, vor allem gegen Schiller. Hier wird Tieck 
ründlich von ſeiner ſonſtigen hiſtoriſchen Einſicht im 

tich gelaſſen, und vielleicht konnte er Schillers geſchicht— 
liche Größe, die uns in Zukunft immer deutlicher auf— 
gehen wird, deshalb wenig verſtehen, weil ſie ihm noch 
zu nahe ſtand. Es iſt auch heute noch bei uns ver— 
kehrter Weiſe Brauch, Schiller einzig nur an Shakſpere 
u meſſen, als ob der marbacher Rieſe in ſeiner er— 
— urwüchſigen Geiſtesgewalt nicht ein Recht 
hätte, wie jede waährhafte Groͤße, durch ſich ſelbſt zu 
Idea und zu gelten. ch made ed Bilhoff zum 

orwurf, daß er allzu unfelbitändig Tied feine vber- 
fehrteiten Urteile über Schiller nadhipricht. Tied ver: 
mißt an Schiller die Begeifterung, und von den Dichtern 
aller Zeiten ift fein tiefer Seit vielleicht der von Bes 
geifterung glühendjte. Wäre er es nicht, er hätte nicht, 
al3 fein Leib nioderte, die Gemüter der Deutfchen fo 
mädtig and Ziel der Befreiung und Einigung geleitet, 
wie es fajt beifpiellog ift in der Geſchichte. Schon 
längjt verbreitet fih in ganze Scharen daS Eigenite, 
was ihm allein gehört” — daS mar nur möglich, weil 
alle Teen ihn: deale des Gemütes wurden. Gründlich 
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falih) aber ijt es, ihm als Shealiften Abkehr von der 
Natur vdorzumerfen,; die Cinfalt, da8 Nührende der 
Natur anzurufen, wird Sciller in feinen äfthetifchen 
Betrachtungen nicht müde; die Blumen und Früchte, die 
nad ihm die Poefie darreicht, find freilich „gereift in 
anderem Sonnenlidite, in einer glüdliheren Natur“. 
Natur ift immer fein Wahrzeihen und nicht anı 
wenigiten in der Borrede zur „Braut von Meflina” und 
in Gedicht an Goethe bei der ln, des Mahomet; 
beides hat Biſchoff leider mißverſtanden und durch 
Uebergehung des Ole in feiner interpretation 
arg entjtelt. Nicht auf den Trugbild einer Wahrheit, 
„auf der Wahrheit felbit, auf dem feiten und tiefen 
Grunde der Natur“ fol die Kunft nad) Schiller „ihr 
ideales Gebäude errichten, fie fol zugleich ideell und 
im tiefiten Sinne reell fein, da8 Wirkliche ganz vber- 
lafien und dod aufs genauefte mit der Natur über- 
einjtimmen, da eine nahahmende Wiederbringung des 
Wirkliden Feine Darftellung der Natur fei; fie fol 
wahrer fein, al8 alle Wirklichkeit, realer al3 alle 
Erfahrung.” Das aber vermag fie, weil fie viel weiter 
und tiefer dringt, al8 jedmwede äußere Erfahrung, hinein 
ind innerjte Seelenleben. Bifhoff fucht bei Schiller 
Zuftimmung zum franzöfifchen Klaffizismus, und gerade 
gegen den letteren wendet fi) Schiller in diefer Bor: 
rede mit den jchärfiten Worten, wie er aud) in jenem 
Gedichte bei den zyranzofen das befte vermißt: „den 
lebendigen eilt“. Nady Bifhoff wird in der Borrede 
als höchſte Kunſtgattung von Schiller die Oper ge- 
priefen, und mo wäre da8? Weil Schiller für den 
antiten Chor Mufit und Tanz als mefentlihe Be: 
leitung nennt? 8 ijt da8 eine feltfame Umdeutung, 
ie fih einem Schiller gegenüber Tein Profeffor ber 
deutfchen Litteratur zu Schulden Tonmten laffen follte. 
alfh ift e8 auch, wenn Tiek und mit ihm Bifchoff 
chillers Jugenddramen als Werke des „Realismus“ 
gegen ſeine ſpäteren „idealiſtiſchen“ Dramen preiſt; 
denn von ſtarkem und ſogar übertriebenem Idealismus 
iſt in den Jugenddramen die Fülle vorhanden, und in 
Geſtalten von Karl und Amalia, Ferdinand und Luiſe 
giebt er ſchon hier das Charakteriſtiſche Schillers ab. 
Mit Recht hebt Biſchoff Tiecks klares Wirken für 
Heinrich v. Kleiſt hervor, den er inm ganzen viel beffer 
verſtand, und dies große Verdienſt würde allein ge— 
nügen, ihm für immer den Dank der Deutſchen zu 
ſichern. Was Tieck als Vorleſer gewirkt, nach allen vor— 
liegenden Zeugniſſen, findet mit Grund Würdigung, 
ebenſo ſeine deutſche Haltung, obſchon er darin irrte, 
das Nationale vorzugsweiſe in den Stoffen zu ſuchen. 
Er verſtand nicht, daß die großen Dichter als Wieder⸗ 
herſteller unſerer Sprache, Poeſie und nationalen Kultur 
außer Shakſpere auch die Griechen als erſte Lehrmeiſter 
des Schönen zur Hilfe riefen, um der Kunſt vor allem 
Idealität zu erteilen, und damit, wenn man etwa auch 
an Goethes weimariſcher Theaterſchule und der Stil— 
weiſe des zweiten Fauſt Anſtoß nimmt, im deutſcheſten 
Sinne wirkend, dem Denken und Empfinden der Nation 
einen weiten Umblick verſchafften, wie er ihrer allein 
würdig war. Ein Denker, wie Leſſing und Schiller, 
der in das Weſen des Dramas eindrang, war Tieck 
nicht, aber ein Dramaturg, deſſen außerordentliche Ver— 
dienſte Biſchoff in ſeinem angenehm zu a Bude 
mit etwas mehr fritifcher Selbftändigfeit hätte darthun 
jollen. 
München. 


7 * 
Be ‚Echo der Zeitungen ® ( 


Huszüge. 

Deutihland. Das bevorftehende Goethe-Zubiläum 
wirft feine Schatten bereit in den Spalten der Tages 
blätter voraus. Wertvolle „Beiträge zur Gefchichte des 
Goethe- Theaters” giebt Eduard vd. Bamberg (Franff. 


Walter Bormann. 
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tg. 163, 165, 171) teilweife mit Benugung bisher un: 
gedrudter Alten. Die Gründung de3 Weimarer GHof- 
tbeater3 fällt in das Jahr 1791 nach dem Abgang der 
des Prinzipals Bellomo. Nachdem die 
Unterhandlungen mit verſchiedenen anderen Leitern ge— 
ſcheitert waren, wurde die Direktion Goethe übertragen, 
der nun im Verein mit dem Kammerrat Kirms eifrige 
Engagementsunterhandlungen pflegte, die freilich ande 
nal an zu geringen Mitteln oder zu hohen Anfprüden 
der Schaufpieler [cheiterten. — Im „Frankfurter General—⸗ 
Anzeiger“ (143) beginnt Elifabeth Mengel, die gründ- 
lie Nennerin der Iheatergefchichte ihrer VBateritadt, mit 
der Veröffentlihung einer Artikelſerie „Frankfurt in 
Goethes Kindheit,“ auf die wir no zurüdfonmen. — 
Der neue Band des Goethesgahrbuchs, der zmwmangzigite, 
giebt Zrig Mauthner (Berl. Tagebi. 313) Gelegenheit 
zu einer anregenden Betrachtung über die Schillerfeier 
von 1859 umd die Soethefeier von 1899, und daran an- 
fnüpfend über den vornehnilich philplogifchen Charakter 
der fommienden Feier und fchlieglic über Wert und 
Unmert der philologifhen Methode. Philologie Fönne 
man dahin erklären, daß fie eine genaue Aufmerkfamteit 
auf einen litterarifchen Gegenitand richte. Philologie 
in großen treibe, wer ung ein fongeniales Bud) über 
Goethes Leben und Schaffen jchente, Philologie im 
fleinen treibe, wer einen falfchen VBuchltaben in einer 
gleichgiltigen Notiz von Goethe verbefjere. Beides fei 
verdienjtlich, aber das Berdienjt jei doch von ungleichen 
Werte. „Goethes Mutter ift uns interefjanter alß irgend 
eine Qante irgend eines Menfchen, der einmal den 
Borzug hatte von Goethe betrachtet zu werden; Goethes 
Fauſt ijt uns intereſſanter als die Farbe des Fadens, 
mit welchem Goethe einige Blätter zuſammeuheften ließ. 
Die Philologie achtet nicht immer taktvoll genug auf 
dieſe verſchiedenen Grade des Intereſſes.“ — Sehr ein— 
nen berichtet Arthur Seidl über den Weimarer 

oethe-Tag (Hamburger Nacır. 124, 125), während die 
„Kölnifhe Volfsztg.“ (546) ihren Kanıpf gegen das ge- 
plante Soethedenfmal fortfett. Zum Kopifd Jubiläum 
jteuert noch Elariffa Yohde einiges bei (Berliner Tage- 
blatt 317), indent fie aus des “Dichters nachgelaffenen 
Briefen dejjen Beziehungen zu König ?yriedrid) Wil 
beim 1V. zeichnet. — PVerheißungsvoll ift die Probe, die 
uns Nudolf Krauß aus dem im Herbite ericheinenden 
2. Bande feiner fhwäbifchen Yitteraturgefchichte in einer 
allgemeinen Charakteriſtik der „Jugend der ſchwäbiſchen 
NRomantit* Bietet (Nordd. Allg. Ztg. 144.) — Erwäh— 
nung verdient, auch die ausführlide und anerfennende 
Beiprehung, die Peichel-Wildenows Körmerbuch in der 
„Zägl. Rundihau* (Beil. 136) erfuhr. 


Der Hauptteil der fonjtigen Muffäße entfällt auf die 
Nritif der zeitgenöffifchen roduktion. Adolf Sterns 
Bedeutung ald Erzähler fudt H. Krunmm ins rechte 
richt zu rüden iNtieler Ztg. 19226). Wenn er auch zus 
iebt, das die Erfolge des Litterarhiftorifer8 Stern dent 

ichter gefchadet haben, fo hofft er doch, daß ınanches, 
was der Stinitler gefchaffen, die Bücher deg Kritiferg 
noch überleben werde. x den jüngjt erfchienenen „Auge 
gewählten Novellen“ Sterns findet man das beite ber> 
eint. — Eine Beiprehung don Franz Adamus Drama 
„zamilie Watvroch* im Beiblatt des „Worwärt3* (118) 
wirft bei reicher Anerkennung der Vorzüge doch dem 
Berfaifer miancherlei Unfenntnis des Arbeiterivejens vor. 
Wie Doch jtehe aber ein folhes Stüd über dem „Eifen> 
zahn“ eines Hauptmann Yauff, der in Adalbert Schroeter 
non feinen Yauffpbilologen gefunden habe! Beiden 
wird in der Dresdener „Deutichen Wacht“ (131) eine 
Abfertigung zu teil. — Einen breiten Raum im kritifchen 
Teile der Blätter ninmmt die „yranenlitteratur, don 
Frauen umd über grauen, ein. Gelegenheit dazu bieten 
die neuen Bücher von Slje ?yrapar und Helene Böhlau, 
die von M. Uhſe im „Leipz. Tagbl.” (299) vezenfiert 
werden. Tie ganze Neibe bedeutender Schriftitellerinnen 
der leßten Dezennien läpt ein zzeuilleton der „Neuen 
Hambrg. tg.” (280) dorüberziehen. \n einem eigenen 
Yuffage würdigt Guſtav Zieler Clara Viebig und ihren 





bier mehrfah erwähnten Roman „E38 lebe die Kunit!“ 
(Nordd. Allg. Ztg. 139). Evenfo giebt Marie Herzfeld 
eine gedanfenvolle Studie über Matvida bon Mepfen- 
bug (Frankfurter tg. 167, 169). — Hier reihen fid) die 
azubiläumsartifel über Martin Greif an: zeliv Zpeidel 
(Nordd. Allg. Ztg. Beilage 140), Amandus storn (Tägl 
Rundfhau 141), Ewald Müller (Neue Hamburger 
tg. 281), (Bonner Ztg. 143) u. a. — An den fürzlid) ver: 
jtorbenen Nlaus Groth erinnert die Mitteilung einiger 
ungedrudter Gedichte in der Kieler tg. (19219). Zum 
Scdhlup fei ein Mahnruf von Günther U. Saalfeld 
über „Schriftdeutih* (ZTäglihe Rundichau 143) ver: 
zeichnet, der die in den lebten Jahren häufige Klage über 
den papierenen Stil wiederholt. 

Das Ericheinen de8 5. Bandes der dbeutichen Ibſen— 
ausgabe, der die zehn Alte des Schaufpiels „Kaifer und 
Galiläer* enthält, giebt srik Mautbhner Gelegenheit, auf 
a zwiichen „bien und selling aufimerffam zu 
machen (Berl. Tagebl 301). Jbjens „Julianus Apostata“ 
foll ein „drittes Reid“ begründen, wie das cerite das 
der Grtenntnis und der Schönheit des Hellenismug, 
dns zweite das des Kreuzes war, fo foll diejes dritte die 
ssdeen der beiden dhereinigen und auf einen höheren 
Standpunkt führen. Tiefer Gedanke nın finde ficdh 
unvdergleidylich Kar und rein ausgeſprochen in Xeilings 
„Erziehung des Wenjichengefchlechtes“. Diefes Werf habe 
zweifellos den Gedanken zu Sofens Tragödie gegeben. 
— Un Robert Burns erinnert neuerlidd der Siekener 
Anzeiger 135) in einen an Mar Vicherfeld3 jüngit er- 
Ihienenes Bud) antnüpfenden seuilleton. — Eine 
Cdilderung der Pulchkinfeite endlich giebt der peters- 
burger Korrefpondent des Berliner Tageblatts (297). 

.B.: A. L. 7. 
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Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. 1, 18. Ueber den problematifchen 
Begriff einer „Dramatifchen Höhenfunjt*, die man jeßt, 
—— der Naturalismus ſeine Miſſion erfüllt habe, 
wieder herbeiwünſche, läßt Johannes Schlaf ſich aus. 
Vorläufig ſei die „Höhenkunſt“ nur ein Schlagwort, es 
fehle noch an irgendwelcher Neuindividualität. Dieſe 
könne man mindeſtens den hiſtoriſchen und Märchen— 
ſtücken der Hauptmann und Sudermann nicht zu— 
erkennen, ſoweit ſie Neuwert beſäßen, verdankten ſie 
ihn dem, was an ihnen naturaliſtiſch ſei. Nicht minder 
bedingten Wert weiſe die ſogenannte „Ueberwindung 
des Naturalismus“ durch die deutſchen Maeterlinck— 
ſchüler, Hofmannsthal u. a. auf, die viel zu ſehr Fein— 
ſchmeckerkunſt ſei, um Anſpruch auf entwicklungsfähige 
Neuindividualität und hervorragenden Kulturwert er— 
— zu dürfen. Was uns über den Naturalismus 
Jinaugführen könne, ſei nichts anderes als die In— 
dividualität: „ein Mann, ein ganz moderner — Mann; 
in dem Sinne, wie vordem etwa Shakſpere, oder wie 
Goethe und Schiller — Männer waren.“ „Was dann 
aber wohl zu ſeiner Vollendung gelangt ſein wird, wird 
nicht die Kunſt des mit der Antike verpfropften ſpäteren 
Dramas unſerer Klaſſiker ſein, ſondern die deutſch— 
germaniſche charakteriſtiſche Kunſt der erſten Dramen 
unſerer Goethe und Schiller.“ — Einige Bemerkungen 
über „Immermann als Dramaturg“ giebt Hans 
Landsberg, und Ernſt Gyſtrow erzählt von einer 
ſelbſterlebten Aufführung des „Fuhrmann Henſchel“ im 
Rieſengebirge, bei der ſich das ländliche Publikum, als 
es ſeinen eigenen Dialekt von der Bühne herunter 
hörte, ſchier ausſchütten wollte vor Lachen. Daran 
knüpft Gyſtrow allerhand ernſtere Betrachtungen zu dem 
Thema, wie weit ſich der Naturalismus überhaupt für 
eine Volkskunſt eigne. 
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5 Dichtung. Band XXVI. Heft 6/7. Prof. 
Dr. Ernſt Elſter veröffentlicht unter dem Titel „Heine 
und Kuranda“ einen Aufſatz aus der längſt vergeſſenen 
Wochenſchrift „Oſt und Weſt“, Blätter für Kunſt, Litte— 
ratur und geſelliges Leben, der im 4. Jahrgang von 
1840 in Nr. 90 enthalten iſt, überſchrieben „Brief aus 
Paris“, datiert aber aus Preßburg. In dem Vorwort 
aus Preßburg teilt der Schriftſteller Adolf Neuſtadt dem 
a mit, daß der betreffende Auffaß aus Privat- 
riefen feines Freundes Ignaz Kuranda zuſammen— 
ge fei. Kuranda (geboren 1812 in Prag) war der 

egründer der „Srenzboten“, deren erjte Seite 1841 
ua don Brüffel aus erfchienen (daher ihr Name). Er 
wurde 1848 Abgeordneter in der deutichen National- 
Perfanmlung, fpäter Mitglied des niederöfterreihifchen 
Landtages, des öfterreidifchen Reichsrates und ftarb anı 
4. April 1884 in Wien. Die erwähnten PBrivatbriefe 
befchäftigen fich ausschließlich mit Heinrich Heine, den 
er damals in Paris Tennen lernte. Ss beikt da bon 
ne Yeußeren: „Heine ift ein korpulenter hübfcher 

ann in der Geftalt von Ludwig Löwe in Wien 
(Regiffeur des Burgtheater) und in einen Alter von 
40 ahren mit etwas fchwacjgrauen Haaren und 
falopper Zoilette.*r Dann heißt es meiter: „er verfteht 
nicht, ji) das redhte Air zu geben und hat bier nichts 
weniger als Freunde, er lebt das Leben eines Yourna= 
liiten, der nidyt Redakteur ift.” Kuranda bedauert Heine 
wegen jeiner Ehe mit Mathilde, die er eine angenehnte 
torpulente Jranzöfin nennt, aber ein deutfcher Dichter 
bedürfe eines deutichern Weibes, das feine Sprache der: 
jtehe und ihn auf die Ausmwücjfe, in die jeder Dichter 
li) bisweilen verivre, mit feinem Sinn aufnerffam 
made. „Heine tennt noch immer nur das Deutichland 
bon 1830. Wa in diefen zehn Syahren in unfern Ans 
Ihauungsweifen jid) geändert, hat fi) zwar auch bei 
ihm geändert, und diejes ift eine unglüdliche Quelle von 
Miptönen zwifchen dem Dichter und feiner Nation.” 
Ueber die uch feines Briefe durch Neuftadt 
war KHuranda enıpört und drüdte ihm dies in einent, 
feiner anftändigen Gefinnung ale Ehre macdenden 
Schreiben aus: „Was wird man von dem (Gharafter 
eines Menfchen fagen, der während ein ihm befreundeter 
Mann an feinen Tifche fitt und fchreibt, Hinter feinem 
Nüden ihn verrät und der Welt die innigiten Geheint- 
nifje feines Hausmwefens und feines Privatlebens er= 
zählt; daß er Sorgen hat, daß er Feine ‚zreunde hat, 
daß er gegen feinen ;seind Nacepläne hegte, daß er zu 
neuen Produktionen nicht gelangen konnte 2c.‘ Llebrigens 
hat diefe Xndisfretion das gute Einvernehmen zmwilchen 
Heine und Sturanda nidyt getrübt, und noch 1854 äußerte 
fih der Dichter über ihn in einen Brief an Campe: 
„Diefer ift ein alter yreund von mir und id) fann auf 
ihn zählen”. Campe aber zählte auf Kturanda nicht, da 
diefer in der DOjtdeutichen Ba jeiner le! dar⸗ 
über Ausdruck verliehen, daß „der berühmte Dichter 
auf ſeinem Totenbett in finanziellen Nöten ſeufze, 
während die gewaltigen Einnahmen aus ſeinen Werken 
vorwiegend in die große Geldtaſche des Verlegers 
fließen.“ 


Deutsche Revue. XXIV. Juli-Heft. An Rudolf 
Virchows unlängſt im Reichstag geführte Klage, daß 
ſich bei dem heranwachſenden Geſchlecht, namentlich bei 
den naturwiſſenſchaftlich Gebildeten ein empfindlicher 
Mangel an logiſcher Schulung fühlbar mache, knüpfen 
die Gedankenanarchie“ betitelten Auslaſſungen des 
züricher Profeſſors Dr. Ludwig Stein in zuſtimmendem 
Sinne an. Während man ehedem das collegium 
logieum in ſeiner Wichtigkeit überſchätzt habe, ſei man 
neuerdings ins andere Extrem verfallen. Aber nur 
wenige Auserwählte, nur der geiſtige Adel könne der 
logiſchen Schulung entraten, die für ein richtiges Denken 
das ſelbe ſei, was die Grammatik für ein richtiges 
Sprechen. Die erdrückende Mehrheit der Menſchen komme 
eiſtig ſplitternackt auf die Welt, und da ſie natürliche 
4 nicht mitbringen, ſo müßten ſie, falls man ihnen 
auch noch die formale Logik vorenthielte, einer voll—⸗ 


ſtändigen Gedankenanarchie verfallen. „Daß aber das 
nervöſe runden an einer folchen Gedankenanardie 
frantt, läßt ih an zahlreihen Symptonien von 
äwingender Ueberzeugungsfraft darthun. Kunjt und 
Zitteratur, diefe zartejten und vornehniften Spiegelungen 
der Bolfgfeele, ftehen augenblidlic) unter dem Zeichen 
ungezügelter Herrichaftslofigfeit. ähe Sprünge, un: 
derntittelte Üebergänge, nervöfe Unrajt, peinigende Will- 
für und überftürztes Drauflosftürnen bilden daS ge: 
meinſame Abzeichen der ‚Modernität‘. Stein rvegelnder 
Kanon, feine fünftlerifch beglaubigte Autorität, Fein zu: 
ſammenhaltendes Band gefeſteter künſtleriſcher Ueber— 
zeugungen verknüpft unſere ‚„Jungen“. Wir leben 
förmlich im Zeitalter des künſtleriſchen und litterariſchen 
Fauſtrechts. Naturaliſten und Impreſſioniſten, Veriſten 
und Symboliſten, Präraffaeliten und maeterlinckſche 
Salonmyſtiker wechſeln und wirbeln kunterbunt durch— 
einander. Die derbſte Realiſtik und hyperſenſible 
Phantaſtik geben ſich ſogar in der gleichen Perſon 
(Hauptmanny das intimſte Stelldichein. Jeder Künſtler 
von Rang beſteht heute darauf, kein Kunſtgeſetz über 
ſich anzuerlennen, ſondern in ſich ſelbſt die Quelle aller 
künſtleriſchen Geſetzmäßigkeit zu ſuchen und — zu finden. 
Was iſt dies anderes als Gedankenanarchie, als genera— 
liſierter Ich-Wahn? ... Weil der Klaſſizismus, der 
vielfach auf Tradition und Autorität beruhte, auf die 
Individualität zuweilen drückte und auf den ſelbſtändigen 
ug der Bhantafie nianchmal vielleicht lähmend wirkte, 
deshalb macht der Andividualismus mit aller 
Klaffizität, nıit aller Tradition und Mutorität tabula 
rasa.. Was ijt diefes überjtürgte VBerfallen von einen 
Ertren ind andere, diefes willfürliche yangballipielen 
nit Superlativen anderes, als ein logilcher Defekt? ... 
Hahren mir in diefem QTentpo fort, ß geraten wir in 
ein vollſtändiges Gedankenchaos, in einen babyloniſchen 
Turmbau von künſtleriſchen Ideen und Beſtrebungen, 
wobei der eine die Sprache des andern gar nicht mehr 
verſteht.“ Als ein Beiſpiel dafür, daß man „unheim— 
lich geſcheidt, aber verteufelt unlogiſch“ ſein könne, wird 
der „intellektuelle Giftmiſcher Nietzſche“ und feine Lehre 
angeführt, auf deren Gefahren ſchon 1893 mit ſeinem 
Buche als einer der erſten hingewieſen zu haben, Stein 
ſich rühmt. Am ſchlimmſten graſſiere der Mangel an 
Logik in der Philoſophie und der Politik. Bei der 
politiſchen Neuraſthenie, von der namentlich unſere 
ſtudierende Jugend ergriffen ſei, könne die formale 
Logik als wiſſenſchaftliche Kaltwaſſerkur nur gutes wirken. 


Die Gegenwart. XXVIII, 24. Der Aufenthalt 
Mark Twains in Wien und das Erſcheinen ſeiner Werke 
in deutſcher Ueberſetzung (6 Bände, Stuttgart, Rob. Lutz) 
geben Carl von Thaler Anlaß, ſich mit dem beliebten 
amerikaniſchen Humoriſten näher zu befaſſen, den er 

eſchätzt, aber nicht überſchätzt wiſſen will. Als Kurioſum 
Beh er hervor, daß die Liebe in Mark Tiwains Büchern 
Sein „Tom Samyer* und „Abenteuer 
und Bahrten Hudleberry Finns“ feien als Ballen 
Sugendfchriften zu empfehlen. — Die litterarijche 
ihouette von Anatole France, den fie den größten 
franzöfifhen Stiliften der Tyebtzeit nennt, zeichnet in 
Nr. 25 U. Brunnemann (Paris) Syn drei Typen, 
die er gefchaffen, habe fich jein Geijt verkörpert: in der 
Ku Geſtalt des ſokratiſch milden Gelehrten Sylveſter 
Bonnard („Le crime de Sylvestre Bonnard“), in dem 
epitureifchen, verbunmelten Abbe „\eröme Goignard 
(Hauptfigur der im Degen Sahrhundert fpielenden 
omane „La Rötisserie de la reine Pedauque“ und 
„Les Opinions de l’Abbe Coignard“) und endli in 
dem Univerfitätsprofeffor Bergeret, der im Mittelpunft 
feines jüngften dreibändigen Nomancycluß „Histoire 
contemporaine“ fteht, den Büchern „Sous l’Örme du 
Mail“, „Le Mannequin d’Ösier* und „L’Anneau 
d’Amethyste“. Allen diefen Romanen it die große 
Einfachheit der Pam ung und der Neichtum der An- 
ſchauungen gemeinfam; die legten drei geigeln die Zu- 
itände bes heutigen Frankreih. „Thais“ bringt in 
frühchriftlihen Germande viel heidnifche Xebensmeisheit, 


nicht erijtiere. 
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viel Dialetift und viel Spott und oft erjchütternden 
Ernft. „Le lys rouge“ endlich (das Imre deutich in 
der „Srlf. Big.“ erichien) ift „Feine Streitichrift, nur der 
Ronan einer Leidenjchaft, die tragijcdh endet, weil Die 
Heldin, eine moderne Weltdame, die Heiligkeit der Liebe 
erft erfennt, nachdem fie mit der Liebe gefpielt und ihre 
Heiligkeit profaniert Hat. Wundervolle Einzelheiten, 
trefflic gezeichnete Stünftlertypen (dev Roman jpielt zum 
teil in lorenz) heben das Bud) über die gewöhnliche 
parifer Nontanivare hinaus.” — Das bier |hon auf 
Spalte 955 erwähnte neue japanifche Dranıa „Namah 
amithabha* von Stitafato, daS deutjch vorliegt, nennt 
au Eric Urban eine überrafchende, litterarifche Cr- 
fheinung, überrafhend durch die lebenswahre Einfachheit 
und den naturaliftifchen Stil. 


Die Gefellshaft. XVI. Erites Suliheft. An der Hand 
don reichen Belegnaterial geht Ludwig Kacobomsfi 
den Anfängen der primitiven Erzählungsfunft nad). 
Sharakterittite) ift ihr die wörtliche Wiederholung von 
Säten und die Variation eines Gedanlens. Die Wilden, 
bei denen man die Entmwidelung der Erzählungskunit 
ftudieren kann, da fie in gewilfem Sinne dem primitiden 
Menfchen ähnlich find, überjpringen nicht3 in ihren 
Berichten, nod) faflen fie nieichertiges zufammen. Jede 


yandlung wird in ihre Einzelheiten zerlegt, und der 
Zuhdrer deutlich den Vorgang vor ſeinen Augen 
entitehen. ; 


ür eine — der Poeſie 
ſei es ſtets von Wert, neben dem Studium der primi— 
tiven Völker auch die Erzeugniſſe der kindlichen Seele 
aufmerkſam zu verfolgen. Erſt in 3 Zeit habe 
die Pſychologie gelernt, ſich bei wilden Stämmen und 
Kindern umzuſehen. Es ſei zu wünſchen, daß die 
Aeſthetik und Poetik ihr folgten. Erſt dann werde es 
möglich ſein, die geſamten Keime der Poeſie klarzulegen. 
— Eine kurze Charakteriſtik des verſtorbenen Drama— 
tikers Henri Becque giebt Erneſt Tiſſot. „Becque 
hat lächerliche und ſchwache, grauſame und be— 
rechnende, verderbte und leichtſinnige Weſen, die ſich 
anken, lieben und unaufhörlich täuſchen, in ein— 
a, monotonen und fchredlich desillufionierenden 
Dramen auf die Bühne gebradjt und damit das Elend, 
den IXammer und die Xüge des Xebens in Traffen zyarben 
gejchildert. Er bezeichnet unfer Jahrhundert — man 
fünnte glauben Barbey d’Aurevilly vor fih zu haben —- 
als das Sahrhundert der Anardie, der Brofanation und 
des Geſchwätzes, das Jahrhundert der Schwätzer und 
Schmierenſchriftſteller, die alle Dinge verhöhnen, alle 
Prinzipien umſtoßen!“ 


Taternationale Litteraturberichte. VI, 12, 13. Eine 
Ueberſicht über „Die internationale Friedenslitteratur 
der letzten Jahre“ giebt Leopold Katſcher, wobei ſich 
eigt, daß die Friedensidee wenigſtens in der deutſchen 

ichtung kein Werk von tieferem Wert ſeit Frau 
von Suttners bekanntem Roman hervorgerufen hat, 
wie etwa in England Robert Buchanans „The shadow 
of the sword“ oder in Rußland Wereſchtſchagins 
„Kriegsforrejpondent“. Auf dramatifhen Gebiet ſind 
die CSchaufpiele „Ewiger Friede“ von Var E. Mayer 
(in Mannheim aufgeführt), und „Der Sonnenfaifer* 
don Dr. Mar Breitung zu nennen, auf epijchent die 
Dihtung „sünf Delorierte* don Rud. Jenny und dag 
Sammelbuh „Pax vobiscum* don Karl Neawefelv und 
Anton Renf. — Ein Nachruf auf zrrancisque Zarcey 
don Dr. Erih Meyer (in No. 13) bewegt ich auf 
ähnlicher Urteilglinie wie der von Prof. Yudiwig Geiger, 
den unjer leßtes Heft enthielt. — Der neuerdings valch 
befannt gewordene Romanfchriftiteller |. R. zur Megede 
it Gegenjtand einer bemundernden Betraditung don 
Dr. Rihard Papprigk. Als fein beftes Werk wird der 
Roman „Unitt* bezeichnet: jein neuer Noman „Non 
zarter Band“ habe eine gewilfe Mebnlichfeit mit 
Sienfiewiczd Roman „Ubne Dogma“, mit dem er aud) 
die Ichform teile Die Vorliebe für die Schilderung 
arijtofratiicher und Tfftziersfreife babe VMeegede mit 
Umpteda und Xorrefani gemein, indejten den Ruf und 
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die Beliebtheit, wie fie fpeziell Torrefani befikt, werde 
Megede niemals erlangen, dazu fehle ihm dejfen goldiger 
und fonniger Humor, der das Herz ded Lejers nicht 
nur dorübergehend erfreue, fondern erwärme. 


Der Kunftwart. XII, 18. Gegen die übertriebene, 
fritiflofe Begeijterung, die unter den FJüngften Platz ge: 
griffen Habe, wendet fi Ferdinand Abenarius in 
einem Eſſai „Begeifterung und Fritif*. Cine fehr 
wefentlihe Aufgabe der Ktunftichriftftellerei fei e8, Per 

eifterung zu fördern, Begeilterungsfähigfeit zu erzichen. 

shr genüge man aber nicht durd) da8 Schreiben Tritiflog 
— Kritiken. Den Dichtern ſelbſt ſei damit am 
allerwenigſten gedient. Schließlich handle man mit 
ſolcher Art des Bücherbeſprechens auch ungerecht. Jeder 
Aufruf für ein neues Genie entziehe den alten ein Stück 
Teilnahme. Und doch habe die deutſche Bildung einen 
Hebbel, Keller, Mörike, Ludwig mit ſeinen Feinheiten 
und Großheiten noch keineswegs recht verarbeitet, ja, 
ſie beginne erſt, die Schätze Goethes zu heben. — Dem 
Aufſatze von Eduard Platzhoff „Grundſätze moderner 
Litteraturgeſchichtſchreibung“ (vgl. Spalte 1092) tritt 
Adolf Bartels entgegen. „Ich will für die Welt der 
Kunſt die Selbſtändigkeit retten, die ſie dem Leben und 
der Wiſſenſchaft gegenüber unbedingt beanſpruchen darf; 
das Kunſtwerk geht aus dem Leben hervor, es kann 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Betrachtung werden, aber 
zunächſt iſt es nun doch einmal eine Welt für ſich oder 
ein organiſierter Teil einer beſonderen Welt geworden 
und gewachſen und ein Ganzes. Und dasſelbe, was 
vom Kunſtwerk gilt, gilt auch von ſeinem Schöpfer, dem 
künſtleriſchen Individuum. Auf das Ganze geht darum 
auch die kunſtgeſchichtliche Betrachtung, nicht auf die 
Elemente, aus denen ſich der Organismus STE 
jet, und weiter auf da Bejondere, nicht das Allgemeine 
und Typiſche.“ 


Das Magaxin fur Litteratur. LXVIII, 22-25. In 
einer großen Studie über „Florian Geyer, Agnes Jordan 
und das moderne Drama“ ſtellt S. — die 
beiden genannten Stücke als wichtige Durchgangspunkte 
und Stationen der modernen Bühnendichtung dar, als 
die erſten Verſuche, die ſoziale und die individuelle Tragik 
in thatſächliche Wechſelwirkung treten zu laſſen. Daß 
und warum dies Ziel noch nicht erreicht ſei, wird in 
eine eingehende Mnalyfe der beiden Stüde, nanıentli 
deö „ylorian Geyer“ begründet, der nod) allzufehr im 
Banne der naturalijtiichen Weltanfchauung und Technik 
jtehe. Wir mühRten wieder an Hebbel und feine ;Jordes- 
rungen über die Syortentwidelung der Tragödie anfnüpfen. 
Wir können heute, im Zeitalter der Naturmwifjenfchaft, 
nicht mehr dem ndividuum eine fo Schranfenlofe zzrei= 
beit einräumen, wie Shaffpere, aber wir können e8 audı 
nicht niehr ertragen, das „ndididumm derart zum Spiel- 
ball der Perhältniffe, zum Opfer feines Schidfuls gemacht 
zu fehen, wie e$ der Naturaligmus thut. „Wir müljen 
aufhören, das Zatum, ob eS mim (pie im Altertum) alS 
Orakelſpruch oder naturwiſſenſchaftlich als erſte Gaufalität 
empfunden wird, als eine ſtarre Einheit zu betrachten, 
ſondern vielmehr als eine Fülle gegen und aufeinander 
wirkender Kräfte, und wir müften den Moment zu 
erhafchen fuchen, wo fich diefe Fülle zum Knoten ballt 
und ein Scidfal beraufbefhwört.* Nach diefem Ziele 
ftrebten, nieint Yublinsfi, Jotvohl Hauptmann mit dem 
„Geyer“, als Sirfchfeld niit „Agnes \jordan“, aber ihre 
Tecjnif jei nod) halb naturaliftifch geblieben und ihre 
Sedanfen trügen nod) alte Eierfchalen mit ji herum. 
Andernfalls hätte Hauptmann notivendig dahin gelangen 
müffen, nicht zylorian Geyer, fondern Xutber zum 
Helden feines Bauernkrieg- Dranıag zu wählen, was 
dann im en begründet wird. Allerdings fönnten 
große Schidjale nicht mit der miifroffopiich genauen, 
naturaliftiihen Mleinleute- Technif gejtaltet werden. 
Darum müſſe da8 moderne Trama, wenn e8 aus dem 
Zpezialismus und Naturalismus und aus der Gpifode 
beraus wolle, an Hebbels Theorien wieder anfnüpfen, 
und die Hoffnung richte fi auf Hauptntann und Dirfch- 
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feld, wenn nämlich „dieſe beiden Dichter nicht nur Vor⸗ 
läufer, ſondern —— jene Berufene ſind, die bringen 
werden, was wir alle ſo heiß erſehnen: das Höhendrama 
der Zukunft!“ (Bgl. oben „Buͤhne und Welt“) — Aus 
den — Beiträgen dieſer Hefte ſeien ein Erinnerungs— 
blatt auf Juliane Doͤry von Laura Froſt (in Nr. 33), 
die fortgeſetzten dramaturgiſchen Erläuterungen zu „Uriel 
Acofta* von Dr. 9. Houben (22—24), fowie Th.Cbners 
Bemerkungen „Zur fhwäbifchen Litteratur“ (23) herbor- 
— die fi) in betonten Gegenſatze zu der Dar— 
ne bon Rudolf Krauß in Heft 2 des „Ritt. E.* 
ziemlih abfhägig über den Durchfchnittäwert der 
mwürttembergifchen Litteraturerzeugnifie ausfprechen. Bei 
Bücher von Mdele Gerhardt („Beichte*) und NRofa 
Mapreder („dole*) geben Dr. Rudolf Steiner den 
Anlag, fi allgemeiner über den Unshwung zu äußern, 
der in der Abihäkung der geltenden „“deale* in den 
letzten —— ih vollzogen Habe und wofür die 
genannten beiden Yrauenbücher bemweisträftig feien. 


Die Nation. XVI, 39. Einen neuen Beitrag zu 
der weitverzweigten Gefchichte des litterarifchen Plagiats 
iebt unter der Auffchrift „Anlehnungen und Ent: 
ehnungen? Guſtav Karpeles. Danacı it das Bor: 
bild zu Heines befannten Gedicht vom Fichtenbaun und 
der Palme fhon in einer anderthalb Sahrtaufende älteren 
Stelle der „Midrafh* — einer jüdiichen Volkspoeſie— 
Sanımlung — zu finden, die Heine möglicherweife von 
einem feiner gelehrten jüdifchen zreunde in Berlin ge- 
hört oder in einer Sanınlung haggadifcher Erzählungen 
geieten haben fönnte. Achnlich hat Mar M. Wrüller in 
ford für Heine Gedicht „Ein Yüngling liebt ein 
Mädchen“ die Quelle in der berühmten indifchen 
Sprudfanmlung des Bhartrihari aus dem 7. Kahr- 
hundert finden wollen und zwar geftüßt auf eine 
Briefliche a a Heine an ilhelm Müller: 
„Al id in Bonn Ttudierte, hat mir Auguft Schlegel 
viele mietrifche Geheimniſſe aufgefchloffen.“ Rarpelza 
hält diefe Möglichkeit zwar für vorhanden, aber die 
Aehnlichfeit für zu gering, al3 daß man von einer Ent: 
lehnung reden fünne. Er zitiert feinerfeit3 eine Gedicht: 
jtelle des arabifhen Poeten Maimun ibn Naiß (eben» 
fall3 aus dem 7. Sahrhundert), die mit Heines Gedicht 
viel größere llebereinftimmung zeige. Merkwürdiger, 
aber Tlarer Tiegt ein anderer ‚zall, den Starpeles mit- 
teilt: peines Gedicht „Das Sklavenfhiff“ ift der Idee 
nad) Berangers Chanjon „Les Negres et les Marionettes“ 
entlehnt, da8 Chamiljo 1838 überfehte.e Schließlich 
führt der Artifel eine Entlehnung an, die Alfred de Muffet 
gelegentlidy an dem Gedicht Heines mit den Scluß- 
worten „Madam, ich liebe Sie!“ in feiner Dichtung 
„Mardocdhe“ begangen hat, nur daß bei ihm die Pointe 
auf englifh lautet: „My dear child, I love youl“ — 
Sehr mwarnı und genen beipriht Benno Rütte- 
nauer Ferdinand v. Saars hier fon (Heft 13) ge- 
mürdigten Band „Nadjklänge*, und im vorhergehenden 
(Heft 38) meilt ein Auffag von Hand Benzmann auf 
die Schönbeiten der Sammlung „Blüten dhinefifcher 
Dichtungen“ don Dr. A. Yorke hin, auß der wir (eben- 
5* in Heft 13) Stil⸗ und Bilderproben gebracht 
aben. 


Das neue Jahrhundert. Köln. J, 89. In einem 
Eſſai „Nietzſche als Syſtematiker“ wirft F. v. — 
Bronikowski die Frage auf, ob Niefches durchaus 
fragmentariſche Weisheit, trotz der Widerſprüche ſeines 
Denkens in den verſchiedenen Perioden ſeines Lebens, 
wirklich ſo etwas wie ein Syſtem ſei, das nur aus 
äußeren Gründen ſeine innere Abrundung nicht erfahren 
habe. Es ſeien allerdings Anſätze zur Syſtembildung 
vorhanden, aber dieſe ſei doch nicht nur durch äußere 
Gründe verhindert worden. „Die, décadeneé, der patho— 
logiſche Zug, iſt ſeinem ganzen Weſen eigentümlich. 
Der Wille zwar richtet ſich bei ihm auf Geſundheit, aber 
unter allen geſunden Wünſchen liegt etwas Krankes, 
Uebermüdes, ebernächtigtes, Erſchöpftes, das auch ſeinen 
Willen zur Geſundheit, wo nicht inbezug auf ſeine 
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Ziele, ſo doch in ſeinem Streben nach ihnen, infizierte 
und zu einer pathologiſchen Intenſität des Stoffwechſels 
trieb und hetzte. Es iſt kein Zeichen von Schwäche, 
wenn man ſich ,‚häutet', wie Nietzſche ſagt, wenn man 
die alte Welt in ſich überwindet, wenn man eine neue 
Welt aus ſich herausgebiert; aber die Grauſamkeit, mit 
der ein Trieb in Nietzſche den anderen tyranniſiert, zer⸗ 
fleiſcht, die Unerbittlichkeit, mit der eine Phaſe über die 
andere triumphiert, mit der jede „rei“ ſein und ſich aus— 
leben will, der unnatürliche Tod, den alle dieſe Tyrannen 
und Gegentyrannen ſterben, iſt das Zeichen einer be— 
Bann ‚Anarchie der Snitinkte, — wenn aud) gerade 
ie Tyrannis der leßte verzweifelte Wunjch des Willens 
ift, diefer Anarchie vorzubeugen.“ 


Nord und Süd. Heft 268. Die Eritlingsichrift Jean 
auls, „Das Rob der Dummheit“ betitelt, wird bon 
Kofef Müller zum erften male vollftändig mitgeteilt. 
ruchftücde daraus waren Schon don Ernft zzörlter, dem 
De der dritten berliner Gejanttausgabe, in 
and 34 aufgenommen worden, dann hatte Paul Nterr- 
lih Fragnıente im „Neuen Neid“ (1880) und im erften 
Band der fürfchnerfchen Auswahl von Jean Pauls 
Werfen nmiitgeteilt. Hier ericheint num das ganze Wert 
enau nad) dem Manuffript des Dichters, dag auf der 
 andfehriftlichen Abteilung der berliner Bibliothef auf- 
bewahrt ift. Die Satire, die die Thorheiten und Lajter 
aller Stände geihelt, und die fid) insbefondere in längeren 
Ausführungen gegen die Schwächen der Frauen richtet, 
wird von den Heraußgeber folgendermaßen charafterifiert: 
„Das Werk ift, wenn au mitunter ettvas unbeholfen 
im Ausdrud und durd) die langgefponnenen Perioden 
manchmal ermüdend, ein Meifterjtüd feiner ronie, reich 
an na nen Bildern und Gleichniffen und doch ohne 
die Weberladung feiner nachherigen Schriften, mit forg- 
fältiger Dispofition und entfchieden feitgehaltenem Gran 
— ausgeführt, auch hierdurch gegen die formloſen 
eiden nächftfolgenden Werfe (Srönländifhe Prozelie 
und Teufelöpapiere) vorteilhaft abjtehend. Der Fehler 
freilich ift, daß hinter der fomifchen Xarve oft das ernite, 
ornige Geficht des Dichters hervorblidt, und die Dumnı- 
beit die redend eingeführt wird, dann aus der Rolle 
fällt und wie die Wahrheit jpricht; aber da3 thut dent 
Ganzen feinen Eintrag, war vielmehr bei dent bor:- 
gefetzten Plan faum zu vermeiden.“ 


Preussiihe Jahrbücher. 97. Bd., Heft I. Eine 
zn: goethifcher Aeußerungen hat Dr. W. Bode 
(Hildesheim) unter den: Titel: „Mein politifcher Glaube. 
Eine vertraulihe Rede von Goethe“, zu dem Ende 
zufanmengeftellt, darin die Effenz von Goethes politiichen 
Anfhauungenzunm Ausdrudzubringen. DieAeuperungen 
find zumeiit der biedermannfchen Sefprädsjanmtlung 
entnommen und durd) pajiende Uebergänge zum Ganzen 
berbunden. — Syn einer Säfularbetradjtung über Heinrich 
Heine fuht Otto Harnad die Mittellinie zu finden 
zwifchen blinder Ucberfhägung umd ungerechter Ver— 
fennung. WAS Repräfentant der vorrebolutionären PR 
fei Byron die ungleich gewaltigere Erjfheinung. Eine 
PBerfönlichkeit, wenn man darunter den Belit feiter, 
perfönlich erworbener MUeberzeugungen verfteht, war 

eine nicht, aber er gab a, offen und ohne 

euchelei inmmer in all feinen Wechjel nur fich felbit. 

edenfall® aber war er ein Dichter, und daß unfere 
Zeit ihn oft aud) als foldhen nicht gelten laffen wolle, 
darin liege unzmeifelhaft ein fchlimmes AZeichen ihrer 
Unfähigkeit zu vorurteilslofen, reinem Kunfturteil. Den 
Vorwurf, daß feine Dichtungen nicht nn feien, weil 
die Empfindungen, die fie ausdrüdten, nidyt mit feinem 
Leben in Einklang jtänden, liege ein völlig unfklarer 
Begriff von dichteriiher Wahrheit zugrunde, mas des 
näheren ermwiefen wird. Cbenjomwenig lajie I der 
Umftand, daß bei ihm nicht felten in ein und demielben 
Gedicht Empfindung und ‚Sronie vereinigt jeien, älen 


s 


feine dichterifhe Bedeutung ausfpielen. m einfachlten 
Volfston fei Heine der Fongenialite aa Goethes. 
„Wer aber wegen all der Schwächen des Charakters, 
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die wir berührt haben, dag einfach menjchliche Snterefie 
für den Dichter nicht glaubt empfinden zu fönnen, der 
wende fich zu den Gedichten feiner legten Sahre, feiner 
Krankheitszeit, zu den Klängen, die er aus feiner 
dumpfen Matratengruft heraufichallen ließ. Hier wird 
aud) der, der ein Gedicht nicht al8 poetifches Erzeugnis, 
fondern bloß als „Dofuntent* des perjönlichen Lebens 
betrachten will, in tiefiten ergriffen werden und fi 
bor der Majejtät des Leidens beugen.” — Eine Studie 
über „das tragifhe Moment im Fuhrmann Henfchel* 
vom Regierungsrat Konrat Weymann (Berlin) fucht 
im Gegenjaße zu anderen Darjtellungen nachzumeifen, 
daß Henfchel thatfählih an einer tragiihen Schuld, 
den Wortbruch feiner erjten zrau gegenüber, zugrunde geht. 


Stimmen aus Maria Laach. reiburg i. Br. LVI, 
5. „Die Belänpfung de Anardhismugs* ift ein Auf- 
jfatz von Stanislaus v. Dunin-Borfomwäti S. J. be- 
titelt, in dem dag Wejen des Anardhismus folgender- 
mafßen charakterifiert wird: „Auf vier verfchiedenen 
Straßen ziehen die Anardiften ihre Truppen zufamnten. 
Einige Abteilungen jtellen fi) nad Bakunins Vorgang 
glei auf die Seite der atheiftifchen Weltanfhauung, 
oder fie gehen, wie Tuder und feine Anhänger, von 
der Er ee des \yndividuung aus; fie brauchen 
den Schladitplan nur auszudenfen und durchzuführen. 
Der nädjfte Schritt ift hier die Läugnung jeder Autorität 
und jeder Herrichaft des einen über den andern. Da 
bleibt denn al3 gefellichaftliche8 Band nur mehr eine 
Regelung durch freie Uebereinftimmung übrig. Diefen 
Weg Tann man ald den „philofophifchen* bezeichnen. 
Aufer bei den eben genannten finden wir diefe Kampf⸗ 
weife zum Xeil bei Barfon3 in feinent Buch Anarchism, 
bei Malato, Strapotlin in feiner Morale anarchiste; bei 
Grave in feinem Bud La societe mourante et 
P’anarchie; Milano, Primo passo all’ anarchia; Mella, 
La Nueva Utopia; Saurin, L’ordre par l’anarchie, 
und in vielen Heinen Brofhüren. Andere gehen mehr 
hiftorifch voran unter VBorausfegung de Evolutions- 
prinzipd. Borgefchichtlihe Hhpothefen über die Ent: 
jtehung de3 Gottes» und Staatdbegriffs dienen als 
Grundlagen; leicht geihürzt wandelt nıan fodann durch 
die übrigen gejchichtlichen Perioden Hindurd, bi8 man 
bei den ertremen Weuperungen de3 modernen Geiftes 
angelangt ift. Diefer Endpuntt wird mit den anardie- 
on heorien verglichen, und freudig findet man, 
aß fi) beides dedt. E33 braucht faum erwähnt zu 
werden, daß die philofophiiche Methode meift mit Bieter 
en an berquidt wird. “In diefer NRich- 
tung Ichrieben jchon Stirner und Proudhon, jet Grade 
und Reclus in ihren letten Schriften; fo au 
in feiner Brojchüre Anarchy ; jo Albert 
aud) Selbftändige, wie Albert Tarı.* Der Berfaffer 
fomnit, feinem Standpunfte gemäß, zu folgendem 
Baur „Die allgemeine Wohlfahrt ift daS Biel. 
Ueberlegung und Erfahrung lehren, daß nur die Autorität 
den Menſchen wirkſam zur Erreichung dieſes Zieles 
anhält. Wer in ihr die Erniedrigung des Menſchen 
ſieht, hat ſie nicht verſtanden. aß Millionen ver- 
Ichiedener Kräfte eine einheitliche Zeitung brauchen, um 
ih nicht planlos zu berirren, ijt feine Schande 


Westermanns Monatshefte. Heft 514. Curt Behr 
beendigt feine umfangreiche Studie über 2eo Tolftoi. — 
Die geiftige Perfönlichkeit Rudyards Kipling zeichnet 
ein Auffag von LYuife ——— Kipling iſt in England 
bekannt geworden durch eine Reihe von Erzählungen, 
die er unter den Titeln „The Light that failed“, 
„Ihe phantom Rickshaw“ und „Mine owen people“ 
veröffentliht hat. Alle diefe Erzählungen wenden fid 
egen fchmere Schäden der Kultur. Sie fchildern 
Kinder, die dDurh eine Schar von Dienerinnen und 
Kindermäddyen von den Herzen ihrer Mütter entfernt 
gehalten, fie fehildern, wie edel veranlagte rauen durd) 
den Alkohol zu Grunde gerichtet werden, fie behandeln 
eheliche Mißſtände. Aber Kipling verließ bdiefen Weg 
der Bermeinung bald. Sn „Mine owne people“ (Meine 


Malateita 
Parjons u. a., 


Landsleute) tritt Mulvaney auf, jene Gejtalt, die bon 
da an zur ftehenden Figur in einer Reihe von Er- 
zählungen wurde. Mulvaney ift ein einfadyer Soldat in 
einem indifchen Negiment, der um feiner rau willen 
das Soldatenleben aufgiebt und der nun al3 Auffeher 
über einen Trupp KulisS Hin und wieder don feinen 
Erlebnijfen erzählt. Da Kipling in Indien geboren ift, 
fo fpielen die meiften feiner Erzählungen dort. Frauen 
iebt e8 bei ihm verhältnismäßig wenige. Dennod) 
And fajt alle Wrten vertreten, die den Erdball be— 
bölfern. Nur die problematifchen Naturen fehlen und 
die Blauftrünpfe. Kipling Stil charakterifiert die Ver- 
fafferin folgendermaßen: „Eine gewijje Hinneigung zu 
dentfhen Wendungen fällt auf, aber gerade das Eigen: 
artige diefer Wendungen gebt bei der Uebertragung ber: 
loren. Spradlih ift Carlyles8 Einfluß unverkennbar, 
der Stil aber ift durchfichtiger. Hundert moderne Ein: 
flüffe find zu fpüren. Dan denkt an die Skulpturen: 
technit don Meunier und gelegentli an diejenige von 
Troubetfoi. Die Figuren chen immer im Relief; fie 
find mit der Erde verwadfen; in MilletsS Manier mit 
Bödlind Farben gemalt. E83 fonımen Augenblide, wo 
man verfucht ift, den großen %. 3. Millet der Senti- 
mentalität zu zeihen. Davon giebt e8 bei Stipling 
tweder in der Technik nod) im Inhalt eine Spur. Seine 
Geſtalten ftehen dom eriten Striche an feit auf den 
üßen. Sie bewegen fi immer auf einem großen 
intergrunde. Bismweilen wird man an Maupafjant 
erinnert. Aber bei Maupaffant ift der Hintergrund 
dunkel. Bei Kipling ift er Far wie bei einem dürer:- 
hen Gemälde. eine SKunft ift dur und durd) 
ermaniſch — teutoniſch, wie man jet in England zu fagen 
iebt.* Die Berfafferin rühmt zum Schluß Ktiplings 
Berje und bezeichnet al3 die Krone fiplingicher Dichtung 
das große „Recessional“, daS der engliihen Nation 
bittere Wahrheiten vom „Heidenftolz* und von „tollen 
Prahlen* jagt. Einen großen Wiederhall habe aud) 
da8 Gediht „The white man’s burden“ gefunden. 
E83 ift der Aufruf an Amerika, des weißen Mannes 
Zaft, die Kulturarbeit an den Völkern aufzunehmen, die 
feine Kultur Tennen oder deren Kulturformten in Tode er- 
ftarrt find. — Einen inftruftiven Auffat über „Das 
Naturgefühl im Wandel der — das bekanntlich 
ſeinen eigentlichen Urſprung erſt in der Renaiſſance hat, 
ſteuert Alfred Bieſe bei. 


Die Zukunſt. VII, 39. Für die Ueberſchätzung 
Ibſens in Deutſchland ſoll die vorjährige Ibſenfeier 
einen Beweis erbracht haben. Zu zeigen, wie dieſe 
Ueberſchätzung entſtehen konnte, unternimmt Paul 
Garin (Regensburg) in einer Betrachtung über „Die 
Skandinaven in der deutſchen Litteratur“, die zunächſt 
die Entwidlung der ffandinavifchen Volfsjeele int all» 
gemeinen darftellt und dann aus diefem gemeinjamen 
Urgrund zwei Arten von fchaffenden Seittern ableitet. 
„Die Einen, die FZurdtfameren, Weicheren, lieben mehr 
die Dämmerung des men... Diefe bilden die 
weit überwiegende Mehrzahl unter allen den zahlreihen 
Dichtern und Echriftftelern des neueren Sfandinaviend. 
Sinn und Snhalt ihrer Kunft ift Byrif ... Nur Yen 
wenige ermeden dem Befchauer die Zuderficht, daß fie 
niht au dem Garten der Gefühle, in dem alles 
Gejchent de8 Himmels und der Erde ift, ind weite Yeld 
der Thaten und Gedanken hinausfchreiten werden, mo 
Standhaftigfeit und Wurzeltrieb alles entjcheiden. Das 
aber, was fie zu jagen haben, das fagen fie häufig fo 
vollfonmen, daß die Dinge und Grlebnifjie und 
Empfindungen felbft Ton und Stinme und Ausdrud 
angenommen zu haben fcheinen ... . Diefe blendende 
Meifterfchaft enthüllt fi) bei näherem Yufehen teil 
als Folge jugendlicher Empfänglichkeit überhaupt, teils 
als Folge einer befonders gerichteten und eingejchränften 
Ueberempfindlichkeit, die dem gefteigerten nordifchen 
Einfanifeit- und nnenleben entipringt. Einer oft jehr 
begrenzten feeliihen Belehrbarfeit jteht eine nahezu un- 
begrenzte technifche Gelehrigkeit gegenüber. WUlle 
Teufeleien paganinifcher Fingerfertigleit, wie fie heute 
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J. P. — erfindet, ſind morgen Gemeingut der 
ganzen Künſtlergilde, und Ton und Bar und Stimmung 
aller Litteraturen aller Zeiten und aller Völker ftehen 
ihnen zu Gebote wie die glatten Tajten eines Pianinos.“ 
Nur wenige ai über diejes Innenſchaffen hinaus, 
verlaſſen ibre Schwelle, von Wahrheitsdrang getrieben. 
Sie werden bealpolitifer, wie Björnitjerne Björnfon 
oder Yebensphilofophen wie Sbfen oder Stulturforfcher 
wie Dla Hanfjon. Auf diefe drei geht dann der Aufjat 
näher ein. Björnfons Einfluß auf die deutfche Litteratur 
fei nicht groß gemwefen; bfen dagegen habe „Weltarbeit“ 
a Allerdings nicht mit feinen Iyrifch-romantischen 

ihtungen, die mit „Brand“ abjchliegen, fondern mit 
feinen übrigen Werfen, aber diefer Teil feiner Arbeiten 
babe mit En und Poefie fchlehterdingd nichts zu 
Ihaffen. Die ;zorn des Dramas liege nirgends als 
organiiche Forderung in feinen Stoffen, fie entjpringe 
reiner Willfür. „Sein Werk verlangt, daß mir ihm 
— uns die Frage vorlegen, was es will, nicht 
ie, was es iſt. Er will wie der Denker verſtanden, 
nicht wie der Dichter genofjen fein.” Warun er die 
ars en für feine Belehrung gewählt habe, 
fei jeine Sade; jedenfall habe er ung Einblide in den 
Bau der modernen Gejellfchaft eröffnet, wie fein Dichter 
bor ihn. Gegenüber diefer Größe komme es nicht in 
betraddt, daß die Stüde auf den unhaltbariten Voraus: 
jegungen beruhen, daß der engite Geift einer ziveifel- 


Haften Wifjenichaftlichkeit darin umgehe und daß die 


emonnenen Wahrheiten ntit Riejfengewalt aus allenı 
ranımenhalt gerilfen feien. Aber diefe Wirklichkeit 
fei nicht der Bereich der Kunft, in deren Band das 
Sonnenlicht alle Dinge und deren Betrachter umfließe; 
und dag nıan das den Werfen Khfend gegenüber und 
bejonder® in Deutfchland fo RER Dad vergeſſen 
können, beweiſe, wie tief bei uns der Begriff der Kunſt 
und das Bedürfnis nad) ihren ug und Freuden 
efunfen fein nıußte, al3 bfen feinen Bann auszuüben 
egann. 





Das zweite Junibeft der „Revue franco-alle- 
mande“ ift Balzac gewidmet, deffen Perfönlichkeit von 
verjchiedenen Seiten beleuchtet wird. Don deutfchen 
Autoren it Mar Nordau vertreten, ber „Einige Balzacs 
Aphorismen“ beiftenert. — Sn der Halbmonatsjcrift 
„Niederfadhfen* (IV, 18) legt Arthur Obit die Be- 
deutung des plattdeutfchen Dichters Heinrich Jürg bar, 
der 1844 in Altona geboren wurde, und der bereits 
adht Bände plattdeutiher und hochdeutfcher Dichtungen 
veröffentlicht hat. 


— — —ñ — — 


Wiſſenſchaftliche Jeitſchriften. 


Euphorion. VI, 1. Das aus Stolbergs Ballade 
„Die Büßende“ bekannte Motiv, daß eine ehebrecheriſche 
Frau von ihrem Gatten gezwungen wird, aus der Hirn⸗ 
ſchale ihres getöteten Liebhabers zu trinken — mithin 
ein Zweig der Alboinſage — verfolgt Wolfgang von 
Wurzbach auf ſeinem Gange durch die Weltlitteratur. 
Eine ganze Reihe von Bearbeitern, Johannes Pauli, 
Hans Sachs, Eſpinel, Margaretha von Navarra, Bodmer 
u. a. haben ſich dieſes Stoffes bemächtigt. — Eine weitere 
ſtoffgeſchichtliche Unterſuchung rührt von Richard Batka 
in Prag her, der das Verhältnis Klopſtocks zu den alt— 
nordiſchen Stoffen und Sagen unterſucht. — In das 

leiche Gebiet greift eine Abhandlung von Hedwig 

agner Gerlin) „Taſſo und die nordiſche Heldenſage“, 
die den Zuſammenhang zwiſchen den erſten Geſängen des 
„Befreiten Jeruſalem“ und der Geſchichte des Sarxo 
Grammaticus nachzuweiſen ſucht. — Zu den zahlreichen 
Neuveröffentlichungen Uhlandſcher Werke kommt recht 
willkommen der Abdruck der Reinſchrift eines dramatiſchen 
a „Benno“ aus dem Belize von Juſtinus 
erner3 Sohn Theobald Kerner in Weinsberg. Das 
Konzept zu diefem Stüd war freilid fchon früher be- 


fannt und durd) Adalbert Keller bereits veröffentlicht. 
Philologifhe8 zu Opik und Hölderlin tragen Mar 
Nubenjohn und Earl Schröder bei. 


Aeitichritt fürdeutiches Altertum. XLIII. Ein weitver- 
breitete Miotid der miittelalterlichden Erzählungslitteratur 
inn Morgen= und Abendland ijt die Gefhichte don dem 
bravden Mädchen, daS feinen Bater im Gefängnis fäugte 
und dadurch dor dem Hungertode bewahrte. Diefe 
Sefchichte von der „Säugenden Tochter“ Hat &. Knaad 
in 12. Bande der „Zeitfchrift für vergleichende Litteratur- 
geihichte” behandelt, freilich ohne D nderliche Kenntnis 
der einjchlägigen Xitteratur. Die widtigiten Hinmeife 
bat ſchon Sodannes Bolte (ebenda X1Il, ©. 112) ge- 
Ben und int borliegenden Heft 2 der Zeitjchrift Ar 

eutfcheg Altertum giebt Paul Kretfchmer eine Fülle 
von Nadträgen. Cbenda findet fich ein Iejensiwerter 
Auffag von Wilhelm Meyer (Speyer), der die 
dichteriiche Kraft und Begabung des DBerfafferd des 
Waltharius eriveilt. Aus dem vorangehenden Hefte 
ift eine nicht uninterefjante litterarifche Ausgrabung 
von Paul Hom zu nennen: dag Done on eines 
Augsburger Büchjfenmeilters des 16. SYahrhunderts, 
wichtig namentlich für die Kenntnis der Soldatenfprache, 
der Baul Horn jüngit ein auch bier erwähntes Bud 
gewidmet hat. — Aus den umfangreichen Beiprehungen 
des diefer Zeitfehrift beigegebenen „Anzeigers* ift ein 
— Referat Anton Schönbachs über Piquet, 

tude sur Hartmann d'Aue und Wakernells —— 
Recenſion der neuen Bellermannſchen Schillerausgabe 
zu nennen. 


Zeitſchrut fur deutſche Philologie. XXXI, 3. In 
die Geſchichte der Bibliophilie zu Ausgang des Mittel⸗ 
alters führt Theodor Gottlieb in einer mit großer 
Sachkenntnis geſchriebenen Abhandlung, worin die 
Schickſale der reichen ehemaligen Bibliothek der Grafen 
von Zimmern behandelt werden. Als das Geſchlecht 
Derer von Zimmern — ſeine Geſchichte iſt in einer 
leſenswerten und durch Baracks Neudruck allgemein zu— 
gän lihen Chronit aufbewahrt — 1594 ausitard, Tam 
er Beiig an das Haus Helfenftein, fpäter an Fürſten— 
berg. sn der reichhaltigen Bibliothet der fürftenbergi- 
Ihen FYürlten zu Donauefhingen befindet fi) noch ein 
großer Teil der Handfchriften, ein ungleich wertvollerer 
in der wiener Hofbibliothef, in die er aus der Ambrafer- 
jfammlung fam; in diefe wiederum war er durd) eine 
ne der letzten zinmerifchen Grafen an Ferdinand 
db. Xirol gelangt. — Der Hand Sah8-Yoricher Karl 
Dreſcher unterſucht das Verhältnis der deutfchen Heber- 
fegung der italienifhen Novellenfammlung „Fiori di 
virtu* (Blumen der Tugend) zum Originale, einem W%erfe 
jenes Bi unbelfannten Arigo, dem neuerdings aud) die 
erjte deutiche Decamerone-Ueberfekung (1473), die bisher 
ald die Arbeit Steinhömwels galt, zugefchrieben wird. — 
Bon philologifhen Auffäßen heben wir hervor: Richard 
M. Meyer: Der Begriff des. Wunder in der Edda, 
und die wichtige Mitteilung von Qudiwig Geiger über 
Juſtinus Kerners Briefwechſel mit VBarnhagen von Enfe. 


Zeitſchrift für Kulturgeichichte. VI,3—5. Wie fich 
die Studenten in Xeipzig zur Zeit des Kurfürften 
Auguft die Zeit vertrieben haben erſehen wir aus einem 
Aula von Paul Zind. Die hierbei mitgeteilte 
Sahresreßnung gewährt au einen Einblid in die 
„Koften des liniverfitätslebend*. Yür „Potus“ (@e- 
tränfe) brauchte der jtrebfame Mufenjünger anno Chrifti 
1577 28 Thaler und 5 ®tofchen; für „Aromata et his 
similia* 15 Grofhen 10 Bfennig; für Speifen im 
ganzen 7 Thaler und 5 Grofhen. Der Poften „Ber: 
rochene glefern* figuriert mit der ftattliden Summe 
bon 1 Thaler 3 Grofdhen. Und mie unerfchöpflich der 
gute Jüngling in der Erfindung don neuen @eld- 
verlegenheiten in Briefen an die Mutter war, fann man 
daraus entnehmen, daß hierin troß der vier Kahr- 
hunderte jeitdem Tein Fortfchritt eingetreten if. — 
Roufjeaus Weltanfchauung findet einen tüdhtigen Snter- 
preten in Thomas Achelis; die durch Lorenz in Fluß 
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eratene Frage der genealogijchen Forfhung wird von 
—— Kentgen erörtert. — Endlich darf eine vor⸗ 
treffliche kulturgeſchichtliche Bibliographie des Heraus— 
gebers Georg Steinhauſen nicht ungenannt bleiben. 


Zeitfchrift des Vereins für Volkskunde. IX. Die für 
die Gefhichte der Märdjen- und Sagenmwanderung und 
der vergleichenden Unterfuchung von Stoffen und Motiven 
der Weltlitteratur äußerjt wertvolle Zeitfchrift bringt 
in Heft 1 und 2 des neuen Tyahrganges aus der Feder 
von Gaetano Amalfi eine reichhaltige Sammlung 
bon Parallelen zu den Schwänfen in „Novellino“ des 
Salernitaners Mafuccio, eines der Nachfolger Boccaccios 
auf dem Gebiete der Novelle; jodann eine gleid)- 
beachtenswerte Zufanmtenftellung verwandter Fafjungen 
zu Staufes Sammlung rumänifher Märchen durch) 
Sohannes Bolte, den heute unbejtritten gründlichiten 
Stenner wandernder Stoffe. — Stanislaus PBrato giebt 
vergleichende Mitteilungen zu Hang Sacdhjeng Fajtnad)t3- 
fpiel „Der Teufel niit dem alten Weib“. Eine Fülle 
von wertvollen Benterfungen, neuen Funden und 
Forihungsergebniffen, die Jich bier nicht einzeln an- 


führen laffen, enthalten endlih die „Kleinen Mit- 
teilungen“. 
Wien. A. L. Jellinek. 


—— J— — 


Muſik⸗Zeitſchriften. 


Die Zeit der Muſikfeſte, Feſtſpiele, Tonkäünſtler— 
verſammlungen und Sänger-Tourniere iſt wieder da, 
und die Fachzeitungen hallen begreiflicherweiſe in erſter 
Linie davon wider. Wir brauchen nur das anhaltiſche 
Muſikfeſt in Deſſau mit Klughardts neuem Oratorium 
„Die Zerſtörung — und die wiesbadener 
Feftaufführungen, ie Dortmunder „Zonfünitler-Ver- 
fanınılung“ de8 „Allg. Deutfchen Dufitvereing“* mit ihrer 

Örderung junger Talente, das große niederrheiniſche 
Muſikfeſt zu Düſſeldorf mit Richard Strauß „Don 
Quixote“ und „Heldenleben“ als Hauptnummern, end⸗ 
lich das Kammermuſikfeſt zu Bonn und den großen 
Sängerkrieg in Kaſſel zu nennen, um uns ſofort 
darüber klar zu ſein, daß wir an dieſer Stelle nicht 
jeden einzelnen Bericht namhaft machen können. 
Immerhin verdient einiges daraus beſonders hervor— 

ehoben zu werden. So begrüßt der herzoglich anhaltifche 
zitular= Brofeffior Martin Sraufe in den „Berl. 
Signalen“, (11) Aug. Klughardt al8 den „Netter gegen 
die italienische Snvalion“ und enipfiehlt fein Oratorium 
„dringend als quasi-Blitzableiter von der drohenden Peroſi— 
Gefahr“. In derſelben Nummer dieſer Zeitſchrift beſtätigt 
der Herausgeber Max Löwengard dem „Allg. D. Muſit⸗ 
verein“ ausdrücklich, daß er ſeine Schuldigkeit gethan 
und ſein Reformprogramm im letzten Jahr vollauf er— 
füllt habe, wogegen jetzt die Reihe an die Tonkuͤnſtler, 
die Schaffenden komme — denn „das große Ereignis, 
der Augenblick, der alle, nicht blos die Freunde des 
Komponiſten, in helle Begeiſterung ausbrechen läßt“, 
ſei diesmal nicht eingetreten. Das ſachlich eingehendſte 
Referat über Bonn erhält man weiterhin — wie billig 
— in der Zeitſchrift Kammermuſik“ (GGeft 3), wo 
der bekannte kölner Muſikkritiker Karl Wolff offen die 
heutige Ueberlegenheit des wiener Roſé-Quartetts über 
das alte berliner Joachim-Quartett konſtatiert. Im 
vorigen Jahre hatte Brahms' Ableben noch eine Gedenk— 
feier auf dieſen Meiſter nahegelegt; erſt diesmal konnte 
der urſprünglich gefaßte Plan, im „Beethoven-Haus“ 
einen Ueberblick über die geſamte Kammermuſik vor 
und nach Beethoven in großer Mannigfaltigkeit zu geben, 
Ausführung finden, ſo daß ſich nunmehr dieſe bonner 
Veranſtaltungen zur Bedeutung muſikaliſcher Ereigniſſe 
erhoben haben. Ueber den kaſſeler Sangesſtreit endlich 
konnte man die anregendſten kritiſchen Betrachtungen 
von allgemeinem, prinzipiellem Intereſſe in Otto Leß— 
manns „Allg. Muſik-Ztg.“ (23) leſen. Dazu nun noch 
die Gaſtſpiele von ganzen Opern-Enſembles an fremden 
Orte: kurz, überall, wohin wir blicken, treffen wir heute auf 
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edelften Wettfanıpf, Uustaufch der Sträfte und Aus— 
gleich, Freizügigkeit und Weltverfehr mit einen Worte! 


Sonit traten al3 „Senfationen* nod auffällig 
genug hervor: da8 endlicdhe Yanden der fchillingzfchen 
„sngmwelde* auf berliner Boden, bei welcher Gelegen- 
heit be berliner Kritizismus fi) natürlich wieder ein- 
nal durch einen kalter Wajferitrahl gegen die Ipordidhe 
Tertdihtung al3 jolde bewähren mußte (vgl. „Allg. 
Mufik-Ztg.“ 21 und „Runftgefang“ 11); die Erftaufführung 
von Heinrich Vogls nie ee „Der Krendling”, 
die einjtinnmig (vgl. „Allg. Mufil-Ztg.* 21, Mufik. Wochen: 
blatt“ 23, „Stunjtgefang* 10, „Neue mıuf. Prefie* 20, „N. 
en 11 und „Red. Künfte* 34/36) alg Kunjtmwert 
abgelehnt wird; das Ableben des mwiener Walzerkönigs 
Sohann Strauß, dem die dortige „Neue muf. Prejie“ 
eine wahre Pradıtnumnier (24) gemwidniet bat, und der 
Nihard-Wagner-Eyflus am Theater in Prag, ausführ: 
li) gewürdigt in den Nın. 20—24 derfelden Beitfchrift. 

Einer außerordentlih feinfinnigen, fo Turzen als 
geiftoollen Gharakteriftit zur vergleichenden Stapell: 
meifterfunde: „Dirigenten-Silhouetten“ begegneten 
wir in den „Blättern für Haus- und Kirchennufif*, und 
int felben Hefte (Nr. 6) erhebt Theodor Soudhay fehr 
warn feine Stinnme für ein neues Werf von Rüd- 
beil: „®erlind* mit Namen — eine Konzertfonmpofition 
für Soli, gemischten Chor und Orchefternad; einer Dichtung 
don Maidy Koh. Am „Korreipondenzblatt des edang. 
Kirchengefangsvereing für Deutfchland*“ (Nr. 4) befür- 
wortet — der ausgezeichnete Muſikgelehrte Karl von 
Jan die Aufführung der neu ausgegrabenen „muſika— 
liſchen Exequien“ des alten Heinrich Schütz als einer 
deutſchen Totenmeſſe, während im „Muſik. Wochen: 
blatt“ (22) Dr. Hugo Riemann eine Publikation des 
oxforder Profeſſors der Muſik John Steiner — eine 
Sammilung von weltlichen mehrſtimmigen Liedern aus 
dem Anfang des 15. Jahrhunderts in moderner Noten: 
ſchrift — der Muſikwelt angelegentlichſt anzeigt mit 
den Worten: „Die Publikation ift von ganz außer: 
gewöhnlichen: Spritereffe, weil die Zahl der bisher zu: 
gänglichen weltlihen Ktompofitionen aus fo früher Beit 
außerordentlich befchränkt war und durch diefelbe wohl 
bervierfacht wird. nn der Mufitgeichichte des 15. Jahr: 
hundertS jcheint e8 allmählich zu tagen!“ m übrigen 
erfährt der eben genannte deutfhe Mufifforicher und 
Theoretifer (Dr. Hugo Nienann), gelegentlich feiner 
Ernennung zun „Ehrendoftor der Mut“ durch die 
Univerfität Orford, mit Bild und biographifcher Charatte- 
riftit nach Verdienjt und Gebühr bejondere Würdigung 
an anderen Orte („N. muf. PBrefje* 20), in melden 
Platte erfreuliher Weife aud „ein vergellener Muſik— 
frititer“, E T. U Hoffmann, der produftive Vor: 
fahr Weberd, Schumanns, Berlioz’, Liszts, Wagners 
und Hans vd. Bilows auf mufifjchriftjtelleriichen Ge- 
biete entfprechend zu Ehren fommt — mozu die Neu- 
Herausgabe feiner muſikaliſchen Schriften 2c. durd) 
H. dom Ende den äußeren Anlaß bot. Ant gleichen 
Orte (21) analyfierte fodanın H. Geißler Heinrich Zöllers 
neue Mufit zu Hauptmanns „Verfunfener Glode*, und 
aus derfelben Nummter (die übrigens aud) diefes 
Konponiften Bildnis mit Inapper biographifcher Skizze 
enthält) mag noch eine jehr erste Betrachtung „Zur 
Lage der Bivilmmfiler* hier vernterft fein, die — auß= 
N, zunädjit von öÖfterreichiichen Berhältniffen — doch 
aud) für das reich3deutfche Gebiet einen Alarmfhuß mit 
fehr berechtigten Forderungen bedeuten dürfte. Daß 
bei der wiener „Sefelichaft der Autoren, Kontponiften 
und Mufifverleger“* nicht miehr alle® ganz richtig und 
in Ordnung fein müfje, wird ganz nebenbei nur in 
Nr. 23 diefer Beitfchrift ne reift, und dies bringt ung 
dann auf eine „Protejt-Erflärung“, die unlängjt die 
leipziger BZeitfchrift „Mufithandel und Mufitpflege* von 
Verein der reihsdeutfchen Mufiltalienhändler zum 
Beiten gab, wonad die angekündigten Kompromiß- 
verhandlungen mit der Gefellfchaft der Koniponijten 
Dant der Scharfmacherei des Herrn Friedrich Röſch end- 
gültig geicheitert feien. 
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Den KLeitartifel „Wohlmwollende Kritit auf dem 
Gebiete ded8 Befanges* von Paul Ehlers hätte man 
jtatt im „Muf. Wocd.* (23/24) eigentlih in Profefjor 
Schulte: Strelig’ „Kunftgefang“ den ſollen; dieſer 
bietet dafür (in Nr. 10) ſeinen me aus der Feder 
bon Carlos Drofte einen ausgeführten biographiichen 
Efjai über den farldruher Meifterfänger Fritz Pland 
(mit Bild). Auszüge aus Peter Tihhaifowstys (durch) 
Dr. H. Stünde neuerding3 verdeutfchten) amüfanten 
„Erinnerungen“, und zwar über „Bapreuth im SXahre 
1876 bei Eröffnung des Feitipielhaufes*, bringt Die 
„N. Muf.3tg.* (10); einen ungemein lefendwerten, aber 
nit ohne Wweitere8 auch fhon zutreffenden Brief des 
berühniten franzöfifchen Tcheoretiters Mathis Luſſy 
— Thenta: unjere Modernen, die Unnatur ihrer Ahythmif 
und Modulation —, die „Kammermuſik“ (Heft 3). 
— Aus den „Redenden Künften* (34—38) fei auf Mar 
Kretzers ſchier allzu wohlwollenden litterarifchen Beitrag 
über „Joſef Lauff“, auf „ein neues Urteil über Schopen— 
hauer“ (Einführung in eine bezügliche Studie von 
P. J. Möbius) und „Aus Friedrich Hebbels Tage— 
büchern“ von Paul Kunad aufmerkſam gemacht. Hin— 
gegen hat ebenda der Wagnerſchriftſteller Moritz Wirth 
mit dem breiten „Entwurf einer Rheingold-Gejellichaft* (!) 
den Gipfel der Kächerlichkeit nunmehr erklommen. 

Bon bayreuther Mleifter zu feinem Leiborgan ift 
nur no ein Schritt. In den „Bayreuther Blättern“ 
(VI. und VII. Stüd) täßt fi) der geiſtvolle Kunſt— 
biftorifer Prof. Hency Thode mit einer wertvollen 
Studie über die „Renaijfance* vernehmen, während der 
bortrefflide Dr. Karl Srunsty nad) in Stuttgart don 
ihn gehaltenen Vorträgen eine Reihe von eigenartigen 
Artikeln über „Klaffiihe Litteratur und muüſikaliſches 
Drama — I: Leffing* beginnt, wobei er u.a. 3.8. aud) 
au der zuge gelangt: „Wozu treibt man denn Leljing 
in den Schulen, auf den Univerfitäten, wozu lieft man 
die Ktlaffifer, wenn man nit einmal im ftande ift, im 
entjcheidenden ;yalle zu fehen, daß ihre Ahnungen, ihre 
ar ausgejprocdhenen Forderungen erfüllt worden find?“ 
Aus dem gleidyen Hefte erfahren wir — und thun es 
hiermit gerne fund und zu willen: daß Mathilde 
Wefendond aus dem Srrägnifte der bon ihr zur 
Veröffentlichung gegebenen „Briefe Nichard Wagners an 
Dtto Wefendond” 1000 M., Siegfried Wagner aus 
jeinen Opern= Tantienten und Dirigenten- Honoraren 
1250 M. dent ;zeitfpiel- Stipendienfonds übenviefen 
hat, fowie dag ein ungenannt bleiben twollender 
Wagnerianer dem unglüdlihen Edmund don Hagen in 
Berlin mit einer größeren Sunmme beigefprungen ift, deren 
Zinfen in regelmäßigen Natenzahlungen zur Linderung 
der drängenditen Not beftinmt find. Da dies doch fein 
andres Blatt fonjt aufgreifen und vermelden wird, nıag 
es wenigſtens hier chroniſtiſch verzeichnet fein! 

Weimar, Arthur Seid!. 


Oesterreich. 

Chronik des Wiener Goethe -Vereins. Eine gründ- 
lihe Unterfuchung widmet Emil Horner der Brofa- 
Bearbeitung der „Witichuldigen* durd) Johann Friedrich 
Ernit Albrecht, Doktor der Medizin, den betriebfamen 
Berfaffer einer Legion von fogenannten hiftorifchen und 
anderen Nomanen, den Freund Scillers und Gatten 
der Schillers Herzen nody) näher ftehenden Sophie 
Albredt. Die Bearbeitung, die unter dem Titel „Alle 
ftrafbar“ 1795 erichienen ift, hat die Luftjpielmäßigen 
Klemente de3 Stüdes vergröbert, im allgemeinen aber 
viele Stellen zuguniten einer theaterfonventionellen 
Moral adgeihwädit. WBielleiht deshalb haben viele 
Städte Deutichlands lange nicht da8 Original, fondern 
nur die Bearbeitung zu jehen befommen. — Einen im 
einzelnen berichtigenden UWeberblid über die jüngjten 
Erjeinungen von Vorländer, Coßmann u. a. über 
Goethes Berhältniz zu Kant gibt Minor]. — E. A. 9. 
Burkhardt jet jeine Studien „Zur Stenntnis der Goethe- 


andichriften” fort und befpricht die phigenien-Hand» 


hrift der fönigl. Bibliothek zu Berlin. 


Öefterreichifche und englifche Heitfchriften. 
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Dokumente der Frauen. Nr. 6. Ein Eijai von 
Brof. Friedrich Yodl über höhere Mädchenbildung und 
Gyninafialfrage legt dar, wie die ftaatliche Anerkennung 
und Förderung des yrauenfjtudiums auf die ganze 
Pädngogif und auf den modernen Gumnafialunterricht 
beider Gejchlechter tiefgreifenden Einfluß haben werde. — 
Ein Aufjfa über die fchwediihe Schriftjtellerin Ellen 
Key (Nr. 7) von Georg Brandes bleibt ziemlih am 
äußerlichen haften. 


Der Kyffhäufer. Linz a.D. Diefe neue von Hugo 
Greinz ausgegebene onatsfchrift, eine wertvolle 
Bereiherung unferer Seitjchriftenlitteratur, will den 
litterarifchen Bejtrebungen der deutfchen SDefterreicher 
dienen. Sie bringt in ihren eriten beiden Heften neben 
Iyrifhen und belletriftiihen Beiträgen öfterreichifcher 
Autoren, wie Hango, Xedleitner, Schullern, Adolf 
Pichler, u. a. auch mehrere litterarhiftoriih beachteng- 
werte Auffäße, fo von Philipp Mayer, der eine Ent- 
wicklungsgeſchichte des deutſchen Volksliedes in muſika— 
liſcher Beziehung zu geben verſucht. Eine Streitrede 
aus dem 16. Jahrhundert des wackeren Hans Friedrich 

offmann von Grünbüchel und Strechau — ſie dreht 
ſich natürlich um Glaubensſachen — teilt Ferdinand 
Khull mit. — Intereſſant und bezeichnend iſt es, daß 
der Herausgeber Hugo Greinz wegen eines Artikels über 
„Provinzlitteratur“ von ſeiner vorgeſetzten Behörde — 
dem k. k. Handelsminiſterium — ſeiner Stellung als 
Staatsbeamter enthoben werden ſollte, dieſer Maß— 
regelung 2. durd) einen ‚freiwilligen Nücdtritt zubor- 
fanı, weil er „die Lleberzeugung getvonnen habe, daß in 
Deiterreich eine die BureausArbeit überfchreiterde geiftige 
Thätigfeit mit der Würde und dem Anftand eines 
Staatsbeaniten unvereinbar erfcheine.“ 


Die Wage. II, 26. Bon dem frangöfifhen Dra- 
matifer Georges Bourteline erzählt Siegfried Trebitfch, 
dag er alljährlich mehrere Wochen in franzöfifhen Pro- 
pinzjtädten als Schaufpieler und gewöhnlich zugleich als 
Leiter einer Schmiere auftrete; er bezeichne dies einfach 
al3 „die Waffenübung des Drantatiters”. Wer fürs 
Theater fchreiben wolle, der müjje auch hinter feine 
Geheimnifje zu fonmen tradhten, nrüffe Spielen und 
Kegie führen fünnen. Dann würde es nicht gejchehen, 
dap wirkliche Künftler bühnenunntögliche Dinge jchreiben 
und der Äußere Erfolg an den Macher, den Dann der 
falten Routine falle. So fei e8 aud) fein Zufall, daß 
von den größten Dramatifern aller Zeiten verfchiedene 
auch Scaufpieler gewefen feien. 


Die Zeit. Die neue deutfche Ausgabe von X. B. 


Jacobſens Werke giebt Kohannes Schlaf zu einem 


größeren Efjai über den Dichter Veranlajjung (Nr. 246) 
worin vornehmlich Jacobſens Stellung in -der neuen 
Kunftrihtung beleudytet wird. Nicht mehr Handlung 
und Ereignijfe wie früher, fondern Stinnmung feßle 
jegt unfer Sintereffe. Die moderne Kunft zeige Die 
Tendenz gewijjermaßen niederländifch-flachländiich zu 
werden, fein differenziert umd intint wie etwa Die 
budöhiftifch-japanifhe Malerei, der Europa fchon lange 
ssnterejje und Berjtändnis entgeyenbringe.. — Das 
gleihe Heft bringt einen Effai von Hermann Bahr 
über Franz Stranewitters Iragödie „Michel Saipmanpr,“ 
der viel Guted nachgerühmt wird. — Sn der vorher: 
gehenden Nummer wird NRidyard Kralits Sofrates- 
buch glei) ausführlih beiprodhen. Nr. 247 endlid) 
bringt eine gehaltvolle Würdigung des bedeutenden 
neuen Ronangd „Halbtier don Helene Böhlau durd) 
Mar Meffer 


Wien. A. L. Jellinek. 





England. 

Die Tages: und Fachpreije befchäftigte fih im Monat 
„zuni insbefondere mit der Sentenarfeier des „Royal 
Institution“, de8 bedeutendften und bornehmiten 
wifjenfchaftliden Snjtitut8 Englands, auf defjien Be- 
ründer, Sir Benjamin Thompfon (in Deutfchland 
ejler befannt al8 Graf Rumford) bereit$ in Heft 18 
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dieſer Zeitſchrift genen worden ilt. Die Eilais 
über diefen außerordentlih genialen und a 
Mann, der mit Davy, Yaraday und Tyndall zu den 
Bierden der genannten Sörperichaft gezählt werden muß, 
mehrten fi daher infolge jenes Erinnerungstaged. — 
Wie in allen anderen SKtulturländern, fo wurde aud in 
England des 7. Juni als der Wiedertehr des Hundert- 
jährigen Geburtstages Pushing von den meilten Yad)- 
zeitfchriften gedadht und anerkannt, daß erit durch ihn 
die ruffische Titteratur den übrigen europäifchen Kitteraturen 
ebenbürtig gemacht worden ilt. — Außer vielen anderen 
nel arılen widmeten bejonders „The Publishers 

ircular“ und „The Bookman* (uni) längere Xeit- 
artifel dent hier in Anfang des Monats uni in London 
tagenden a A Bon deutjhen Delegirten 
nahmen an der Berfanmiung teil: A. Brodhaus, Carl 
Engelhorn, Otto Mühlbredt, E. NReinede, %. Bielefeld, 
Karl %. Trübner, Arthur Seemann und Julius Hoff: 
mann. Aus Wien war ®. Müller, in Firma R. Lechner, 
erfchienen. Der PBräfident des Kongreijes Mr. Kohn 
Murray hielt eine bemerkenswerte Gröffnungsrede, als 
deren Sipfelpunft der Ausspruch angejehen werden fann: 
„Nur zu oft haben jchledhte litterarifche Produkte einen 
geopeı Erfolg, und umgekehrt finden fehr häufig wirflich 
edeutende Werfe gar feine Anerkennung beim Publikum.“ 
Anfnüpfend an den Stongreß jagt „Academy“ (17. Juni): 
„Nichts ift fo geeignet mit Mißperjtändnifjen aufzuräumen 
und internationale, freundlie Berftändigungen gu 
erzielen, alS die Kenntnis der litterarifchen Erzeu nife 
fremder Länder.“ Weiter werden niehrere zur Sade 
gebörigetechnifche Fragen beiprochen, jo3.B.: Regiitrierung 
von Titeln, Ueberproduftion, Verlegung der Autoren: 
rechte u.f.w. „Litterature* (17. uni) behandelt 
leihfall3 dasfelbe Thema ausführlih und legt hohen 
tahdrud auf die Worte Murrays: „Der Berleger fol 
nicht nur ein Gejchäftsmann, fondern ein Mitarbeiter in 
der XLitteratur jein, der al3 Berbreiter von geijtigem 
Lichte zum Diener des Publikums, int beiten Sinne des 
Wortes, berufen erjcheint.” Brunetiere, der franzöfijche 
Delegierte, beflagte das Uebergreifen der Tagesblätter in 
die eigentliche ;Fach- und Budjlitteratur. Nehnliche Ans 
fihten hatte jchon vor dent &enannten der Philojoph 
Eduard von Hartmann bei uns in Deutichland laut 
werden lafien. Der engliihe Poet Laureate, Anſtin, 
wünfdt zur Hebung eines freundlichen Gedanken— 
austaufche8 vor allem den Beitritt Amerikas zur berner 
Konvention. 


„Ihe New Century Review“ (uni) enthält den 
Beginn eines größeren Auffages, betitelt „An Old Man’s 


Reminiscenses of Prince Bismarck,“ au der ?yeder 


don U. Andrä:-Roman, der auf grund perjönlicher 
Belanntichaft mit dem Neich3tanzler über die religiöjen 
Anfihten des Lebteren fi) ausfpridt. Wie ſo manche 
andere Werke diefer Art enthält auch diefe Arbeit 
viele Irrtümer. Ein wirtlic) flares8 Bild über die 
Religioſität Bismarcks zu geben, ift befanntlich bisher 
nicht gelungen. Bei diejer Gelegenheit will ich vorweg 
bemerfen, daß die Firma Macntillan binnen furzent eine 
billige Ausgabe von Dr. Morik Bufh8 „Secret Pages 
of Bismarcks Life“, in einem Bande erfcheinen lafjen 
wird. „Macmillan’s Magazine“ (uni) bringt einen 
interefjanten Auffat von E Barfinfon über Die 
Radierungen Renibrandts im Britifh-Vtufeum. — „The 
Contemporary Review“ (umi) bejpricht dur) Dr. 

airbain „The Religion of India.“ Der Berfaffer 
agt: „Hinduism ijt thatfächlich feine einzelne Religion, 
ondern eine gewaltige Encyklopädie von verſchiedenen 
und unabhängigen Religionsgemeinſchaften. Er bildet 
weder in Gedanken noch Formen eine Einheit, ſondern 
eine unendliche Vielheit von Sekten und Gebräuchen. 
Er iſt die Verſchmelzung aller religiöſſen Ideen und 
Gewohnheiten des indiſchen Volkes ſeit ſeiner früheſten 
Exiſtenz. Nicht zwei Inder werden in dieſer Beziehung 
dieſelbe Meinung haben.“ Dieſe Erkenntnis iſt nicht 
neu; denn ſchon Fr. v. Raumer kam in ſeinen „Vor— 
leſungen über alte Geſchichte“ (1821) zu folgendem 


Reſultat: Wenn bereits nach 1800 Jahren das Chriſten⸗ 
tum den vielfachſten Veränderungen unterworfen war, 
ſo iſt anzunehmen, daß, wenn es erſt das ſechstauſend⸗ 
jährige Alter der Religion Brahmas erreicht haben wird, 
ſeine Geſtaltung ebenſo vielſeitig wie dieſe zur Ent— 
wickelung gelangt. B. Hulbert ſucht in „Parpers 
Magazine“ (Juni) nachzuweiſen, daß die Koreaner 
zuerſt die Metalltypen und ebenſo das erſte eiſerne 
Schiff herſtellten. — In der „Westminster Review“ 
(Juni) handelt Robert Sillard in einem „Some Cu— 
riosities of Littérature“ betitelten Eſſai vom Plagiat in 
der engliſchen Litteratur. 

„Academy“ (3. Juni) hatte einen Preis aus— 
geſetzt für die beſte Ueberſetzung von Heines Lied „Und 
wüßtens die Blumen, die kleinen.“ Unter den 60 ein— 
gegangenen Bewerbungen erhielt Mr. Nigel Playfair 
den Preis. Aber ſelbſt dieſe immerhin anerkennenswerte 
Ueberſetzung ruft einen gewiſſen traurigen Eindruck 
hervor. — Die „Times“ vom 15. und 20. Juni ſagt 
in einer be üglichen $tritif, daß deutjche Lieder und die 
lömifhen Balladen in England noc niemald jo gut 
interpretiert wurden, wie durh Eugen Gura. Ganz 
befonder8 gelte die8 von Theodor — Ballade 
„Archibald Douglas.“ 


London. O. v. Schleinits. 





Schweden. 


Ellen Keys neuefte Arbeit „Gedankenbilder“, in 
der die berühmte Borkfänpferin des jungſchwediſchen 
eh für ihre befannte Lehre vom Schöne 
eitStultus als die große, Freiheit und Glüdfeligteit 
verheißende Religion der Zukunft auf neue eintritt, 
wird don der Leiterin der Beitfhrift „Dogny“, Yıl. 
Lotten Dahlgren, in fachlich gerecht abwägender Weije 
——— llen Key giebt in ihrer philoſophiſch— 
ethiſchen Studie eine zuſammenhängende Schilderung 
des modernen Gefellfchaftslebens und der inneren fitt- 
lihen Strömungen im heutigen Schweden. Daß fie 
mit diefen Zuftänden gründlich unzufrieden ift und 
namentlih für die Gigenfchaften des ruhmmürdigen 
„Normalſchwedentums“ nach allerneueſtem Zuſchnitte 
nur Worte des ſchärfſten Tadels in Bereitſchaft hat, 
wird ihr von der Verfaſſerin nicht verübelt, doch falle 
Ellen Key ſelbſt gar oft durch ihre allzu ſchroff ge— 
zogenen Konſequenzen in den Fehler paradoxer Ueber— 
treibung. Auch ihre heftigen Ausfälle gegen die Kirche 
und ihre Vertreter greifen nn Anficht der Verfafferin 
über den eigentlihen Rahmen der vorliegenden Studie 
hinaus. Man kann, fo fchliegt Rotten Dahlgren ihre 
inhaltöreiche Befprehung, die Einzelheiten eined Ge— 
bäudes in rein arditeftonifcher Beziehung bewundern, 
auch wenn fih) ung das lebhafte Gefühl des Bedauerns 
darüber aufdrängt, daß eine derartige ;zülle von Bes 
lefenheit und ftiliftifcher Begabung an einem Bau ver- 
jchwendet wurde, deſſen Fundament auf ſo dürftigem 
Materiale emporſtrebt, ein Fundament, das bei nüchterner 
Beurteilung auch nicht dem leiſeſten Windhauche des 
Wirklichkeitslebens würde ſtandhalten können.“ — In 
Heft 10 derſelben Dann referiert 8. ©. über Die 
neue WPublifation des jungen, hochbegabten Schrift: 
itellers Wer Halliröm: „Der Graf von Antwerpen“. 
Nah ausführlicher SMmhaltsangabe des Märdhendramas 
bemängelt der Berfaffer, daß Hallftrön in der bor: 
liegenden Arbeit das jonft von ihm meijterhaft beherrfchte 
Gebiet der Profadichtung zu — klaſſiſch ſein ſollender 
fünffüßiger Jamben ——— en habe. Er hätte beachten 
ſollen, daß das Schwediſche für derartige, dem 
Süden entſtammende Versformen durchaus keine 
Qualifikation beſitze. Von dieſer äußeren Schwäche ab— 
eſehen, vereinige der „Graf von Antwerpen“ einen er—⸗ 
Kaunlicen Reichtum dichterifcher Schönheit Tomwohl in 
ezug auf die äußere Entwidlung des Dramas, wie 
auf die fein nüanzierte Ausmeißelung der einzelnen 
Sharaftere. — Zwei betannten Verfafferinnen, nämlid 
der unlängjt verſtorbenen deutſchen Romanjchriftitellerin 


Eliſe Polko und der SOjährigen Dänin Magdalena 
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Thorefen widmet Heft 11 eingehende Auffäte Die 
dänische Berfafferin Magdalena Thorefen, melde 
am 3. uni ihr 80. Lebensjahr vollendete, hat fich 
dureh farbenechte und Iharflichtige Schilderungen der 
normwegijchen jällnatur, zu denen ein jahrzehntelanger 
Aufenthalt in Lande der Fjorbe Veranlafjung bot, ein 
bleibende8 Berdienft erworben. Die beiden Haupt: 
werte, „Aus dem Neiche der Mitternadhtfonne* und 
„Die Sonne im Siljedal“, gehören nod) jebt zu dem 
Beiten, was wir auf diefenı Gebiete befiten. König 
D8far don Schweden hat die Verdienfte der betagten 
Berfajjerin durch Verleihung der goldenen PBreismedaille 
gelegentlid) ihre8 80. Geburtsfeites gewürdigt. Die 
genannte Diedaille murde im Sahre 1873 — Zurz nad) 
der Thronbefteigung Ostard — in Trondhjem geftiftet 
„für Berdienfte um das fköniglihe Haus, um Kunft, 
Wiffenfchaft und Litteratur“; fie ift bereits an ver— 
Ihiedene hervorragende Norweger und Schweden ver- 
geben worden. Tin Dänemark war Magdalena Thorefen 
die erjte, der diefe hohe Auszeichnung zu teil wurde. 

Das on bon „Varia“ enthält mehrere 
interefjante Bejprechungen neuer Erfcheinungen auf dent 
ffandinavifhen Büchermarkte. Peter Nanfens jüngft 
erichienene Gejellichaftsfkizgze „Troskapspröfven* (Die 
Prüfung der Treue) findet in einem G. 5%. unter- 
zeichneten Artikel Scharfe Ablehnung. „Mit glänzendem 
Stil einer ind Hleinjte Detail feingemeißelten ornı be= 
handelt der dänifche Verfaffer hier in feinen Heinen Studien 
Se deren Trivialität und Gegenftandslofigfeit 
den Anjchein erwedt, al$ wolle Herr Nanfen mit dem 
Bedürfnis hHämifher Schadenfreude feine eingefchworene 
Bemundererfhar geradezu an der Nafe herumführen!“ 
Auh in feinen Doraufgegangenen Romane „Sudiths 
Ehe“ babe der dänifche Berfalfer ein erhebliche Nad)- 
lajjen jeiner pfuchologiic - analytifhden Schärfe ver- 
merten lafjen; die gegenwärtige Serie dagegen fei jchon 
bei einem Bunte angekommen, wo eS einer außerordent- 
liden Anjtrengung auf Seiten de8 Autor bedürfe, 
um das mißbrauchte Zutrauen des Leferd durch gehalt- 
vollere Leijtungen neu zu fejtigen. — Dem Begründer 
der angejehenen fopenhagener Zeitung „Politiken“, 
Edvard Brandes — einem Bruder des befannten 
Litterarhiftoriter8 — mibmet das gleiche Heft eine 
feſſelnde und zugleich kritiſch eindringende Skizze. 
Edvard Brandes iſt der Typ des echten Vollblut— 
kopenhageners; impulſiv, allen neuen Anregungen zu- 
gänglidy und zugleich mit erftaunlichem ArbeitSpermögen 
begabt, hat er gleich wie fein berühmter Bruder auf 
dem engen ;yelde der politifchen Bubliziftit niemals einen 
durhihlagenden Erfolg zu erzielen vermodt. Um fo un- 
bejtrittener war und blieb dagegen Brandes Autorität al3 
Kunjt- und Litteraturkrititer in dem von ihm bes 
gründeten Blatte. Unter den Bühnenwerfen, welche 
Edvard Brandes in Laufe der Sahre an die Deffents 
lichfeit brachte, verdienen „Schmwanfender Boden“, 
„Unter den Gefet‘, „Liebe und ‚Mohammed‘ hervor: 
gehoben zu werden. Sn allen fehrt die bittere und 
düjtere Seelenftinnmung wieder, die den Grundzug in 
dem Schaffen des ftark radifal-peffimiftifch beeinflußten 
Dichterd darftellt. Seine jüngit veröffentlichte Novelle 
„Da8 junge Blut‘ trug dem Berfaffer — wie befannt — 
auf Betreiben einer pietiftifch-religiöfen Parteiklique in 
Stopenhagen eine Anklage wegen Vergehens wider die 
Sittlichkeit ein. 

zn Nr. 49 der Zeitfchrift „Idun“ werden aus dem 
Naclajfe des Schriftjtellers Georg Ameen einige inter- 
ejlante Einzelheiten aus den Leben berühmter fchmwedi« 
cher Dichterinnen mitgeteilt. Das dichterifche Stleeblatt, 
welches in den Vierzigerjahren die litterarifchen Salons 
in Stodholm bebeneichte, jetzte fi) aus den beiden 
— Verfaſſerinnen Freiin v. Knorring und 
Friderika Bremer, ſowie der gleich ſtark vom Geitte der 
Bourgeoifie durhdrungenen Emilie Zlygare-Earlen zu= 
fammen. QAle drei haben je nad ihrer Art der 
Litteratur Schwedens erhebliche und dauernde Dienjte 
geleiftet. rau zlygare erwarb fi) nicht zu unredt 


da8 Epitheton einer nordifhden George Sand. Als 
treibende Straft in der — mie ntan e3 damıald nannte — 
„rabuliſtiſchen“ — wußte ſie ihren Einfluß 
auch über den Rahmen der litterariſchen Tagesarbeit 
20 wirffam zur Geltung zu bringen. linter ihren 

omanen erzielte dag „Kaufmannshaus in Skargarden“ 
den ftärkiten Erfolg. Derjelbe wurde zuerit (1859) im 
Stodholmer „Aftenbladet“ abgedrudt und trug der (an 
fih Shon wohlhabenden) Berfafjerin das für damalige 


Berhältnifie geradezu phänomenale Honorar von 
10 000 Stronen ein. 
Stockholm. Thjelvar. 





x 


Morwegen. 


&eorg Brandes befpricht in Heft 23 de „Ringeren“ 
die dichterifche Entwidelung des Franzofen Paul Hervieu, 
für die ihm namentlich "die pfychologifhen Momente in 
dem Romane „L’exorcisee* lehrreiche Aufichlüffe an die 
Hand geben. jn Hervieus Produktion beanfprudt das 
fpezififch parifer Element vor dem allgemein franzöfiichen 
den Vorrang; feine Bücher verraten ftrengen Redtsfinn, 
die ftolze Ehrlichkeit des berufenen PBoeten. Als Charafter, 
fo fährt Brandes fort, erjcheint er unanfechtbar, fogar 
mutig, doch mit jenen Mangel an Tnitiative, der Hr 
den modernen, durch Syntelleft hervorragenden Franzojen 
jo eminent typiich ift. mt übrigen fei er ein fcharfer 
und feiner Beobachter, der das Leben und Treiben der 
höheren Gefellfhaftstreife im Seinebabel nit Teilnahnte 
und Sronie zu jtigzieren derjtehe. — Sfr einer Urtifels 
folge giebt %.4. Schneidog Heine Litteraturbilder aus 
dem ——— zu Anfang dieſes Jahrhunderts. Der 


Schriftſteller und Journaliſt Hans Hanſon, welcher mit 


Beginn des Jahres 1814 (dem Jahre der Unions— 
gründung) als Leiter des älteſten Tageblattes in Nor—⸗ 
wegen — „Intelligenssedleren“ — an die Oeffentlichkeit 
trat, hat als politiſcher Gelegenheitsdichter und ganz be— 
ſonders als enragierter „maalsman“ (VBorfämpfer) der 
norwegiichen Dialeftfprache erhebliche Erfolge und An- 
erfennung gefunden. Uber auch die rein technifche 
Förderung des Beitungsmejens, zumal der Provinzial- 
prejje, hatte feiner rajtlofen Energie viel zu danken. Als 
litterarifches Nuriofunı verdient erwähnt zu werden, daß 
das don Hanjon zuerit herausgegebene „Ugebladet“ in 
Stkion fih inhaltlich anfangs durchweg au — Bedidten, 
natürlih niit lofalpolitiihem Hintergrunde, zufanımen- 


etzte. 
= Heft 11 der von Dlaf Norli herausgegebenen Halb- 
monatſchrift „Kringsjaa“ enthält u. a. eine längere 
Abhandlung über den ruffiihden Dichter Alerander 
Rule Der Pole Miekiewicz und der Rufe Pujchkin, 
fo rejümiert der Berfalfer, waren jeder nad feiner 
individuellen Art die getreuen Interpreten der in ihrer 
Nation drängenden und gährenden Strömungen. Beide 
waren in gleichen: Diaße don der deuten Romantit 
wie von der .leidenjchaftlichen, troßigen und farben- 
fprühenden Dichternmufe Lord Byron infpiriert. Der 
Pole wurde zum Schwärmer, Muftifer und Dentofraten, 
während Bufchkin in feiner leicht aufiwallenden Seele 
den unbändigen zreiheitsdrang, und den gleichzeitig in 
depoter Ergebenheit erjterbenden Stonjervatisnug des 
ruffifchen Volfes, den Hunger nach abendländifcher Kultur 
und die wilde Urwüchligfeit des Halbafiaten wieder- 
empfand. | 

Dem eriten weibliden Redakteur Norwegens, der 
jüngft verjtorbenen Schriftitellerin Wilhelmine Gulowfen, 
widmet Heft 23 de8 „Urd* einen längeren Nachruf. Als 
Begründerin des in xsahre 1883 zuerjt herausgefonntenen 
litterariichenufifaliihen Wochenblatte® „Figaro“ fand 
die Beriterbene Gelegenheit, in den bewegten Kunit- 
jtrömungen de3 Tages ihre Kritifche Stinnme zu Gehör 
zu bringen. geidentchaftlic und — woe3 fein mußte — 
rückſichtslos bis zum äußerſten, ward der Berfaflerin 
ſtets die Anerkennung einer ehrlich überzeugten Ver⸗ 
teidigerin ihrer künſtleriſchen Meinungen zu teil. 

Christiania, Olay. 
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Island. 

„Nyja öldin.“ Das erſte Heft dieſer im dritten 
ahrgañge erſcheinenden, Zeitſchrift enthält eine längere 
tudie von J. O. (Jon Olafſſon) über den Schriftſteller 

und Politiker Gladſtone. Der Verfaſſer ſtellt den Vor— 
kämpfer des Homerule-Gedankens, der auch in dem von 
Dänemark abhängigen Island manche verwandten 
Saiten angeſchlagen hat, als das Muſter eines politiſchen 
„maalsman“ hin, der ſeine reichen Qualifikationen als 
Litterat und Volksredner ausſchließlich durch die Grund— 
ſätze echter Philanthropie beeinfluſſen ließ. Daß Gladſtone 
neben ſeinen zahlreichen Vorzügen auch manchen Fehler 
beſaß, der nanientlich in ſeinen litterariſchen Produktionen 
den Auge des ſchärfer urteilenden Kritikers nicht ent— 
ehen kann, räumt auch der Verfaſſer willig ein. — Den 
hun des Heftes bilden litterarifche Beiprechungen, 
unter denen naturgemäß die‘ Neuerjcheinungen des 
fopenhagener und chriftianiaer Büchermarktes die erſte 
Stelle einnehmen. 
-  „Ejmrejdire.“ Heft 2 bietet wieder eine treffliche 
Auswahl iständifcher Lyrif, die von der feltenen Klang- 
fülle und dem kraftvollen Rhythmus des halbvergefjenen 
altnordifchen Sdioms ein wirkfames Zeugnis ablegen. 
Die übliche Rubrit „Kringsjä* (Umblid) verzeichnet die 
bemertenswertejten Greigniffe auf politifchent, jozialent 
und vor allem auch auf litterarifhent Gebiete. DBe- 
achtenswert ift der treffende, durch „Eontinentale“ 
Geſichtspunkte geweitete Blid, den die Redaktion diejes 
fräftig er itterarifch-tritifchen Blattes auc) in 
Angelegenheiten bekundet, die den befchräntten, auf die 
Kleinftadtspolitif zugefchnittenen isländifchen Verhält- 


niffen eigentlich recht fern liegen. Unter den größeren Urs ' 


Befprechung der herporragendften „Tonskälden“, die da$ 
arktifche Eiland hervorgebracht hat. Die von B. Gud- 
mundsjon verfaßte, mit ae Illuſtrationen geſchmückte 
Studie beſpricht den Lebensgang und die chriftſtelle⸗ 
riſche wie muſikaliſche Thätigkeit der einzelnen Ton— 
ffalden zum erſten Male vor einem weiteren Publikum 
in inſtruktiv überſichtlicher Form. Valfyr. 


beiten des —— Heftes intereſſiert beſonders eine 





Französische Schweiz. 

Die „Semaine littsraire“ (278) enthält au der 
Heder Maurice Trenibleys einen dem Andenten des 
jüngjt verjtorbenen Bailleron gemwidmeten interejjanten 
Artikel. Für die Gefchichte des franzöfifchen Theaters 
wird Baillerons Name immer von feinen einzigen wirt: 
lich von einem durchfchlagenden und nahhaltigen Er: 
folge gefrönten Lujtfpiel „Le monde ou l’on s’ennuie“ 
verbunden fein, wenn aud) einzelne feiner übrigen Stüde 
wie „L’äge ingrat“, „L’Etincelle“, „Pendant le bal“ 
e3 nicht verdienen der Vergefjenheit allzu rafch anheimzus 
fallen. Bemertenswert it e8, daß “WBailleron, der * 
anfangs der juriſtiſchen Laufbahn widmete, durch ſeine 
Heirat mit Fräulein Buloz, der Tochter des Begründers 
der Revue des deux mondes, in die Litteratur und die 
Kreiſe der Academie française eingeführt wurde, aus 
denen er auch den Stoff zu ſeinem bedeutendſten Luſt— 
ſpiel nahm. — Im folgenden Hefte gedenkt Lazarille 
mit warmen Worten des verſtorbenen Volksdichters 
Vogel von Glarus (vgl. L. E. Sp. 1121). Der beſcheidene 
Mann, deſſen ehrlicher Bauernkopf das Bel ziert, hätte 
fih mot jeldft dagegen verwahrt, mit Heine in feinen 
Nekrologen verglichen zu werden. Gerade jo gut, meint 
Razarille, könnte nıan die Hausfake mit dem önigs- 
tiger vergleichen. — Der felbe Kritiker En Dia den 
belgifhen Dichter Emil VBerhaeren, deifen Dichtungen 
„Les villages illusoires*, „Les apparus dans mes 
chemins“ und „Les vignes de ma muraille* die Ver— 
lagSanftalt Mercure de France jüngjt gefantntelt heraus 

egeben hat, als einen Spurfolger Maeterlindd. — 
— Nummer 281 beſpricht Antoine Guilland Jakob 

urckhards nachgelaſſene Werke: „Geſchichte der griechi— 
ſchen Ziviliſation“, 
Italien“, „Erinnerungen an 


„Beiträge zur Kunſtgeſchichte in 
ubens“. Das letzte Buch 


hält Referent für das beſte, allein den individuellen 
Geiſt, der Burckhards Geſchichte der italieniſchen Zivili— 
ſation im Zeitalter der Renaiſſance ihren eigentümlichen 
Reiz verleiht, vermag er in den poſthumen Schriften 
des großen basler Kenners nicht wiederzufinden. — 
Albert Bonnards in demſelben Hefte enthaltene Revue 


politique muß inſofern hier erwähnt werden, als ſie ſich 


mit zwei zeitgenöſſiſchen Romanen beſchäftigt, die die 
jungſten politikhen und na Vorgänge in Frankreich 
zum Gegenftande haben: Meldior de VBoguss „Les morts 
qui parlent* und Mnatole z5rance8® „L’anneau 
d’Amethyste*. Während de Bogus ganz in dem Geifte 
des Elerifalen und chaudiniftifchen Frankreich befangen 
fei, dürfe dem Buche von Anatole grance die Wahr: 
Daftigfeit in der Schilderung der fozialen Zuftände nicht 
abgeiprochen werden. Der Adel, die Seiftlichkeit, die Kreife 
der Regierung und der Wiffenfchaft würden darin Mar und 
deutlich und dor allent ohne Uebertreibung den LXefer bor 
Augen geitellt. (Vgl. oben „Die Gegenwart“). — Ausführ- 
lich beicyäftigt fich (in Nr. 283) Sanıuel CE ornuts Feder mit 
dent verftorbenen Becrque. Samuel Eornut, felbjt ein be= 
gabter Ronmancier und geborener Schweizer, stellt den Dichter 
des „enfant prodigue“, de8 „Michel Pauper“, der 
„Corbeaux“, der „Parisienne“ als einen Märtyrer feiner 
litterarifchen und fünftlerifjhen Ueberzeugung Hin, und 
in der That, Becques Mißerfolge auf dem Theater, die 
ablehnende Haltung, die er bei Publifum und Kritik 
fand, fcheinen ihren Grund darin zu haben, daß der 
Dichterfichniemals dazuentichloß, Konzeffionen zu niachen ; 
fo lebte er demm aud) Bid an fein Ende in drüdender 
Armut. — Smileßten Hefte (284) befpricht Paul Seippel 
da3 von den Redakteuren de3 „Bund“ zur Erinnerung 
an die Schlacht von Calven (1499) verfapte en Feſt⸗ 
ſpiel. An Feſtſpielen und nationalen Aufführungen 
iſt in der Schweiz in den letzten Jahren kein Mangel 
eweſen. Während man in Chur die Schlacht an der 
Calven dramatiſch verherrlicht, läßt Adolphe Ribaux in 
Bayerne feine „Reine Berthe“ aufführen, deren Lazarille 
in dem ſelben Hefte gedenkt, und ſpielt man in Brugg 
Schillers „Wilhelm Tell“. Glückliche Schweiz, daß g 
der Dichter des Tell erſtanden: man wird den anderen 
„Feſtſpieldichtern“ manches nachſehen müſſen, wenn ſie 
nacheifernd jich bemühen. 


Lausanne. Dr. Edward Stilgebauer. 





Beigien. 

Die Rudrif des „Echo der Zeitfchriften” erhält von 
ne aus fehr felten Berichte. Man fünnte die Schuld 
ieran dem Berichterftatter beimeffen. Sch habe mich 
wiederholt gegen diefen Vorwurf verwahrt und darauf 
bingewiefen, daß in Belgien die Pflege der nationalen 
Litteratur das lebte Rad amı Karren der dad Land 
intereffierenden enden und EZulturellen Fragen ift. 
Es iſt mir deshalb fehr lied, aus dent Auflake 
von LZoui8 Humblet in der „Revue Generale“, 
(Heft 5 Mai) über „die jungen litterarifchen Schulen 
in Belgien“ die Beltätigung entnehmen zu fönnen, 
daß die Belgier ungemein praftifch find und daher nur 
für eine praftifche Litteratur Syntereffe haben. Diejen 
Eindrud habe ic) von Anfang an gehabt, ic) finde ihn 
jet aber durch einen einheinmmijchen Autor in einer langen 
Auseinanderjegung beftätigt. Humblet fagt fehr richtig, 
in Belgien geben ich, außer einigen Schwärmern mit 
langen Haaren, die wirklich poetifch fühlen, fait nur 
„rangierte* Xeute mit der Litteratur ab. Die pojitiven 
Wiffenfchaften, wozu aud Politit und Wirtjchaftäfrage 
gehören, Degeijtern den Belgier und machen ihn oft zu 
einen wmortfreudigen Litteraten. Die Schwärmer und 
Sternguder dagegen werden mitleidig angefhaut. Troßs 
dem fei es Sünde, fie zu unterdrüden oder zu belädheln. 
Beide Stategorien aber, die praftifchen wie die wirklichen 
Litteraten in Boefie und PBrofa, fangen nad) und nad) 
an, in der Sucht nach neuen und gemwagten Augsdrüden 
die franzöfifche Sprache zu mißhandeln. Der Berfafjer, 
der fehr durch die tathotifche Barteibrille fieht, fleht daher 
alle Litteraten feines Landes an, fid) wieder klar und 


— 
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ſcharf auszudrücken, denn nur eine einfache und natürliche 
Schreibweiſe habe Dauer und entſpreche vor allem dem 
nationalen Charakter in a elementariten und gehalt: 
volliten Zügen. — Von den vielen Henri Becque ge: 
widmeten Nachrufen will ich nicht weiter Notiz nehmen, 
denn fie find mehr oder weniger READER und Wider: 
Hänge franzöfifcher Preßitimmen. Cine Ausnahnte aber 
will ich doc) zu Gunjten Edmond Picards machen, jenes 
temperamentvollen Senators und hervorragenden Stiliften, 
der nie ein Blatt vor den Mund ninımt und in diejem 
Falle vielleicht einer der wenigen ijt, die ohne Scheu 
die Wahrheit jagen. Nur eine Perle feines Stiles 
aus einem Auflage über Becque in „L’Art Moderne“ 
(Nr. 22 vom 28. Mai): „It e8 nicht eine furchtbare 
Lächerlichkeit, dort der fette Siebziger (Sarcey), pompösg 
unter einer Lleberfülle von Blumen in ein Montmartre 
getragen, und bier daS tragiiche Ende des hungernden 
Künſtlers, dem die verſumpfte Geſellſchaft, zwiſchen die 
ihn das Schickſal geworfen, wohl den platoniſchen lächer— 
lichen Rang eines Offiziers der —— nicht aber 
die Nahrung gegeben hat, die ihm erlaubt haben würde, an 
die „Raben“ und die „Pariſerin“ die „Polichinelles“ zu 
reihen, die man zwiſchen den Scherben ſeines Mobiliars 
in der lepröſen und traurigen Spelunke unvollendet ge— 
funden hat . . . . So fallen und ſterben in den großen 
Schlachten in einem Graben, unter einem Gebüſche die 
furchtloſen Soldaten. Aber man wird noch von dem ſo 
kurzen und doch ſo wert- und wirkungsvollen Theater 
Becques ſprechen, wenn die Vergeſſenheit bereits die 
letzten ſarceyſchen Feuilletons in die Tiefen der Senk— 
gruben zu vertraulicher Benutzung geriſſen haben wird.“ 
Die Gegenſätze zwiſchen „Litteratur und Journalismus“ 
behandelt auch Guſtave Vanzype in Heft 10 (20. Mai) 
der in den Verlag von Georges Balat übergegangenen 
und damit jehr verbeijerten „Revue Mauve*“. Wanzype, 
der verdienjtvollite und zufunftsreiche moderne Dramas 
tifer Belgiens, hat den hier zum Abdrud gelangenden 
Auflat bereits zum mündlichen Vortrag — „Cercle ar- 
tistique et litteraire* — gebracht gehabt. Der Verfaffer 
jpricht in feiner Eigenfchaft als ‚Journalijt und verfucht 
die Schriftjtellernden Journalijten gegen die Gering- 
Ihägung in Schuß zu nehmen, mit der fie im allgemeinen 
vom Publiftum und von den Stollegen felbjt behandelt 
werden. Warum gejchehe das? eil man den Xour= 
nalismu3 al3 den erklärten Feind der Litteratur hinzu 
jtellen beliebe. Man vergefje aber, daß in Belgien, mehr 
nod als in Frankreich, die Tagesprejje der Litteratur 
anz bejonders große Dienjte eriviefen habe. Banzype 
eihäftigt ih in diefem eriten Teile feines Auffates 
namentlich mit dem Wejen der Zeitung, um nachzumeifen, 
befteh das Berdienjt der Prejie um Litteratur und Kunſt 
beiteht. 


Eine neue Zeitjchrift, die den Einfluß von Litte- 
ratur und Nunjt anzubahnen verjuchen wird, it bier 
in „Le Thyrse* entjitanden. Wohl befomme ihr dieje 
undanfbare Tollfühnbeit. Ach fah fchon viele folcher 
Beröffentlihungen bier in Belgien entitehen, aber ebenfo 
ihnell wieder vergehen, Qreibhausblüten, die die 
praftijch fühle Atmofphäre unferes Yandes nicht vertragen! 
— Amüfant war eine Umfrage einer klerifalen, vornehm 
ausgejtatteten Yeitjchrift „Durendal* (Mprilheft) bei 
den Litteraten Belgiens über die Aussichten einer Akademie 
für Literatur, nach dem Mufter des parifer nftituts 
der Unjterblichen. Gin Schriftiteller nämlich fann in 
Belgien nicht Mitglied der Litteraturflaffe der belgifchen 
Akademie der Witlenfchaften werden. Der Ausfall der 
Umfrage ift charafterijtiich für das, was ich oben fagte. 
Nur 24 Litteraten antivorteten überhaupt auf die Frage 
de3 „Durendal“, und dafür find nur drei für die neue 
Akademie, 5 jagten nicht ja und nicht nein, einer wollte 
ich nicht des näheren äußern, und 15 erklärten, abjolute 
Hegner einer jolchen Ihorbeit zu fein. Edmond Picard 
bezeichnet die Afadentifer der Litteratur al3 eine „Bürger: 
mehr der Kunjt“; Demolder nennt eine folche Einrichtung 
„unbeilvoll“ ; Belattre verlangt, man folle erjt vier (jahre 
fortgejeßgter litterarijcher Erzeugung abwarten; Maurice 


Meaeterlind jagt, daß folche Anjtalten int allgemeinen 
„dunkel, jtummı und nicht weiter beleidigend find“. Und 
in diejent Tone geht e8 fort. — Sn den Zeitungen jchreibt 
man jeßt viel für und gegen die Aufitellung eines 
Nodenbah-Denfmal3 in Brügge Die Mehrheit der 
Blätter, ohne Unterfchied der Partei, erflärt fich gegen 
eine jolche übertriebene Ehrung des überjchäßten Dichters. 
Wenn einem Rodenbad) in Brügge ein Denfmal gebühre, 
jo jolle man es lieber dem in jugendlichen Alter ver- 
torbenen Albrecht Rodenbach jeten, dem Better des 
franzöjiichen Georges, einen vlämijchen Dichter von 
Gottes Gnaden. 


Brüssel. 
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Neues von Johannes Schlaf. 


1. Stille Velten. Neue Stimmungen aus Dingsda. 
Berlin, %. ontane u. Co. 1899. .3,—. 
2. Zeonore und Underes. Novellen. I. Band. Ebenda. 


1899. M. 3,—. 
3. Helldunfel. Gedichte Minden .W., % E W. 
runs’ Verlag. 1899. M. 2,50 (3,—). 
4. Die 


1599. 


Alfred Ruhemann. 


Feindlihen. Drama in 4 Aufzügen. Ebenda. 
Preis M. 1,50 Q,—). 





Frl 


an dem eriten Hefte diefer Zeitichrift war ein Effai 
über Adalbert Stifter von Johannes Schlaf enthalten, 
der jich in liebevoller Weife mit den Schöpfungen diejes 
prächtigen Dichters bejchäftigte. ES ijt aber wohl auch 
fein anderer jo berufen, über Stifter zu fprechen wie 
Schlaf, denn er it ihm in jeder Weife verwandt, nur 
daß er eben al3 ein Kind unferer Zeit, an Stelle der föjt- 
lichen Ruhe und der jtillen weichen Linien, häufig müde, 
zerrifjene Töne und hajtige nervöfe Umriffe giebt. Aber 
die Art des Schauens, die Freude am Kleinen und 
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Kleinſten, das —— in der Natur, dies lebendige 
Einsſein mit ihr, daß alle Schauer und Erhabenheiten 
der Elemente zu wundervollen Akkorden anſchwellen, 
die ſeine Worte gleich den Tönen einer vom Sturm— 
winde erregten Aeolsharfe erklingen laſſen, dieſes über— 
ſtrömende Naturgefühl, das mit beinahe kindlicher Freude 
jede winzigſte Lebensregung in ſich aufnimmt und 
überall neue Welten entdeckt und anſtaunt, um ſie dann 
mit all ihren feinen Reizen und Farben Strich für 
Strich in peinlichſter, liebevollſter Sorgfalt wiederzu— 
eben, alle dieſe ſtillen, heimlichen Neigungen, dieſe 
Vorliebe für alles Intime hat er mit Stifter gemein. 
Speziell in dem Bande „Stille Welten“ tritt feine 
Berwandtichaft mit Stifter anı deutlichften zu Qage, 
ohne daß er jedoch irgend etivad dadurch von feiner 
Eigenart einbüßt. 

Die vier Bände, die fich fchon äußerlich durch die 
verfchiedenen Verleger in zwei Gruppen teilen, find felt- 
famermweife auch innerlich total verjchieden geartet. Syn 
„Stille Welten“ und „XYeonore* herricht int allges 
meinen eine abgeflärte, ruhige, harmionifche Grund- 
ftimmung vor, während die beiden anderen Schöpfungen 
etwa8 miüder gequälter Art find und ein reines Ge— 
nießen, eine ftille $reude anı Kunftwerfe garnicht auf: 
fonmen lafjen. Kurz, in den erjtgenannten Bänden 
ftedt der träumerifche, naive, mit hellen Kinderaugen 
begabte Schlaf, den wir lieben, in den Gedichten jedoch 
und in den „tseindlichen“ der nerpöfe, überreizte, von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelte Menſch, deſſen ſeeliſche 
Schwingungen ſo feinſter Art ſind, daß ſie ihm nur 
wenig Glücksgefühl, aber um ſo tieferes Leid und herbe 
Qualen ſchaffen. 

Am glücklichſten und reinſten giebt er ſich in 
„Stille Welten“, in denen ſtellenweiſe ein wundervoller 
Zauber herrſcht. Verzückt — er in den Offen— 
barungen der ihn umgebenden Natur und ſucht ſie in 
Worte zu faſſen — in dionyſiſchem Taumel entringen 
ſich ihm dunkle Laute — ein myſtiſches Stammeln, das 
doch tiefer Weisheit voll iſt — die ſilbern zerfließenden 
Wolken — die am fernen Horizonte verſchwimmenden 
Linien der Berge — die tauſend feinen Stimmen der 
Natur — die Symphonie der Farben — die Wohlgerüche 
der Blumen werden zu ewigen Wahrheiten, die er als 
eins mit ſich und allem Lebenden, Organiſchen, mit 
ſeinen Nervenvibrationen und Blutcirculationen em— 
pfindet. Und neben dieſen Hyninen wieder freundliche 
kleine Bilder, von leiſem ſonnigem Lächeln oder auch 
dem breiten behäbigen Lachen des Humors umwoben 
— wahre Stillleben! Gerade das Alltägliche wird ihm 
zu etwas Außergewöhnlichem — weil er mit ſicherer 
Hand die darunter verborgenen, tieferen Fäden aufzu— 
decken weiß. Und ſo iſt ſein Realismus eigentlich nur 
ein ſcheinbarer, denn im Grunde genommen giebt er 
die Dinge garnicht, wie er ſie ſieht, ſondern wie er ſie 
empfindet. 

Der Novellenband enthält vieles, was bisher zer— 
ſtreut in Zeitſchriften erſchienen und hier nun geſammelt 
u Man kann died nur mit Freude be rüßen, denn 

ahen wie „Colombinchen*, „Die budlige Bertha“, 
ne lieft man gerne noch ein zweites Mal, 
| on weil fie in der fchlichten Art des Erzählens zu 
en beiten und echteften. Sahen Schlafs gehören. 
Ihnen reiht fi) der Eyclug „AUllerhand Liebe‘ würdig 
an, der da3 alte Hohelied der Liebe in allen Tonarten 
mit einigen originellen und neuen Bariationen erklingen 
läßt und zwar mit einer Virtuofität, die man Scjlaf 
auf diefen Gebiete kaum zutrauen follte. Bonzmwingendfter 
Rirfung it hier vor allem das brutale „Berfühnung‘”, 
unter detien pfuchologiiher Wahrheit man, troß Be 
Afltäglichfeit des Vorganges, förntlich leidet. 
_ Die erfte Novelle „Leonore* hätte id) in biefem 
Bande gern gemißt, weil fie in der zerrilfenen, krank— 
baften, gequälten Manier gehalten ift, die auch ſein neueſtes 
Trama „Die Keindlihen“ atmet. Dan thäte Unrecht, 
wem man Ddiefem Stüde die dramatiihe Wirfung 
abiprechen wollte, id bin jogar davon überzeugt, dat 


Befprehungen: Mayreder. 


1304 


ed bei guter Darftellung einen tiefen Eindrud zu er- 
zeugen vermag, aber ich derhehle mir auch) nicht, daß e3 
für die Mehrzahl ein abjtogender fein würde! Es fehlt 
dent Dranıa an jeden großen befreienden Zug, es hat 
etwas dunipfes, nerdenquälendes an fih. Sclaf, der 
in feinen „Meifter Uelze* den vollgiltigen Beweis 
dramtatifcher Meijterfchaft abgelegt hat, ijt leider Durch 
die Hartnädigfeit mit der fich diejem beiten der natura- 
liftifchen Dramen alle deutihen Bühnen verfchloffen, in 
eine faliehe Bahn geraten, die eben darin wurzelt, daß 
er der lebendigen Fühlung mit der Bühne und dem 
Publikum entbehrt! Was er in feinen lebten Stüden 
anftrebt, eine verfeinerte Art des Dialoges, die hinter 
dent gefprodhenen Wort nod) einen een geheimen 
feeliihen Dialog durdklingen läßt, wird dadurd) nicht 
berührt. ES ilt dies ein Entwidelungsweg, den das 
moderne Dranta unter allen Untjtänden befdjreiten wird, 
ohne deshalb do auf große, befreiende oder hödhite 
tragifche Effekte verzichten zu müfjlen. &S bedeutet ja 
nur eine Berbolllonnnung der Mittel, durd) die feines» 
falls die Wahl und Behandlung der Stoffe beichränft 
wird, int Gegenteil, fie wird dadurch erweitert. E3 
wäre ein rühmensmwertes und ficherlicd Tohnendes Er- 
periment, durch die Aufnahme von Sclafs „Mteilter 
Delze* in den Spielplan einer Bühne, den Dichter zu 
weiterem dramatifchen Schaffen in der hier mit eben= 
foviel Kıunft wie Kraft eingeichlagenen Richtung zurüds 
zuführen und darin zu fördern. 

Auch der Band Gedichte „Hellduntel* vera 
feine einheitlide Wirkung hervorzurufen. E8 machen ic 
zuviel fremde Einflüffe darin geltend, wodurd) die meiften 
Gedichte an Gigenart verlieren und gejucht und mianiriert 
werden. Wenn er fi) in feiner eigenen ftillen, müden 
Art giebt, mit dem leifen Zuden um den Diundminkeln, 
Halb Leid, halb Lächeln, dann hat er Zöne, die feltfanı 
rühren und ergreifen. Leider find nur Wweiige derartige 
Gedichte in der ganzen Sammlung. Die Mehrzahl ftebt 
unter dem Banne von vier Didhtern: Holz, Miompbert, 
Walt Whitman umd Niekfche. Thne die bolzifche 
„Mittelachfe* zu verwenden, giebt er in „Am Kamin“, 
„Bei der Mutter‘, „Siderien” u. a. treng dejien neue 
Form. Amt ſtärkſten macht ſich jedoch der Einfluß 
Momberts geltend, wodurch ein fremdes Element, ein be— 
fremdender Ton in das Ganze hineinkommt. Gedichte 
wie „Leid“ geben ſich ſo nur noch wie Proſa — und 
nicht einmal gute Proſa. Wohlthätiger iſt der Einfluß 
Nietzſches und Walt Whitmans, deſſen pſalmenartige 
lange Proſazeilen ſich in dem ganzen letzten Teile des 
Bandes vorfinden. Auch hier iſt jedoch die Wirkung 
ungleich, weil ſich Erhabenes mit Banalem, Hohes und 
Tiefes mit Seichtem und Niederem miſcht! Schwere 
volltönende Rhythmen wechſeln mit langgezerrten klang— 
loſen Zeilen. Es iſt ein Buch, in dem alles in Gährung 
iſt, dunkel nach Geſtaltung ringt und nur weniges in 
leuchtenden Perlen aus der Tiefe aufſteigt. 


Berlin-Friedenau. Kurt Holm. 





Romane und (Nloveffen. 


Taole. Roman von Rofa Mapyrebder. 
Fiſcher 1899. 175 S. M. 2,—. 

Es wird wenig Erſtlingswerke geben, die nicht 
wenigſtens einen ſympathiſchen Zug haben. Meiſt wird 
erade das Momient, daß es die erſten Verſuche, ſich 
ünſtleriſch zu bethätigen ſind, für das Buch freundlich 
ſtimmen. Die erjten Novellen und die eriten Rontane 
mögen in der Regel Schlecht fomponiert und ungefchidt 
efchrieben fein, aber fie find ehrlich, feine Nonpromiffe. 
br Inhalt ift oft übertrieben, die Figuren etwas zu 
fonjtruiert; aber neben allen ‚sehlern haben die meilten 
Eritlinge jungfräuliche Vorzüge Die verfühnen dann 
nit dielem umd geben Hoffnungen. Das ift ja fo viel, 
wenn man bon einem WRud) aufiteben fann und jagen: 
e3 ift noch nicht viel, aber vielleicht Tann da noch etwas 
werden. Die Gefühle nad der Lektüre diejes Buches 
find minder freundlid. ES ift ein mühfanı erdadhtes, 
dürftiges, gezwungen gejchriebenes, ein erflügeltes, nicht 


Berlin, S. 


u. 
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ein erdichtete8 Wert. Die Liebe eines Mädchens foll 
dargethan werden. Aber alles ift jo konventionell. Das 
Mädchen ijt ebenjo fehnfüchtig und abfonderlich, mie 
alle Mädchen in fchledhten Romanen. Sie ift natürlich 
Band anders al3 alle anderen jungen Mädchen. Natür- 
ih fehlt auch die Folie nicht in der See einer ge- 
junden, nad den Berhältnifjen fich fchidenden Freundin. 
Er, den die Ausnahme liebt, ift natürlich häßlich. Aber 
ih hätte fchon hei den eriten Worten, die don ihn 
bandelten, wetten mögen, daß er — fhöne Hände haben 
werde. Ich hätte gewonnen. Natürlich euividert er die 
Liebe nicht. Er ift nämlich Materialiift und will nur 
ein gejundes Weib haben, der Fünftigen Generation 
wegen. Deshalb heiratet er feine Köchin. Das Mädchen 
aber bleibt unglüdlih. Diefe Anhaltsftigze fann nicht 
Anfpruh darauf nahen, eine Porftellung von dem 
Buche zu geben. Denn diefe wenigen Sätze könnten 
ebenjogut den Inhalt eines Buches meinen, daß eine 
Dichtung wäre. 8 giebt ja ausnahnısmweife veranlagte 
nerböfe Mädchen, die fi) in Aerzte niit fchönen Händen 
verlieben und von ihnen nicht geheiratet werden. = 
Not Fann man fih auch in einem guten Roman den 
Mann voritellen, der ber un Beneration wegen 
feine gefunde Köchin heiratet. ber dem Buche der 
Hrau Rofa Mayreder fehlt eben die überzeugende Kraft, 
ung dieje VBerhältniffe glaublich erfcheinen zu lafien, und 
dann die dichteriiche Kraft, uns für fie zu ermärnten. 
Bu alledem ift, wohl weil die ganze Sefchichte fo er» 
flügelt ift, auch die Sprache geradezu läftig, mit ihrer 
oft grenzenlofen litterariichen Prätenfion — e8 ift ein 
Tagebuch) — und den ganz unplaftifhen Schilderungen. 

So kann ih mit vielen Bedauern in diefem Buche 
nicht3 wie Fehler fehen. Frau Nofa Mlayreder hat 
meines Wiſſens nur eine Meine Sfizzenjfanmlun 
„Webergänge‘ früher veröffentlicht, die mir, wenn au 
fein allzıı bedeutendes Talent, fo doc immerhin eine 
oft feine Beobachtungsgabe zu bemetfen fchien. Bon 
diefer Cigenfchaft verrät das neue Buch nichts. Mir 
iheint jedoch Frau Rofa Mtayreder, die, tvie ich glaube, 
auh auf fritifchen Gebiete eine ftarfe, litterarifche 
Thätigfeit ausübt — die neue wwiener Beitfchrift 
„Dofuntente der rauen“ wird von ihr nitredigiert —, 
immerhin fchriftjtellerifch) tafentiert genug, dat e3 der 
Mühe verlohnt, diefem Buche gegenüber ein ernite, 
ablehnendes Mort zu fagen. ES joll ein Beweis ihrer 
Begabung fein, went fie die angeführten Fehler einfieht 
und Ddenigemäß bandelt. Nicht dichten, wenn nicht 
eine große „sniprejlion den ganzen Stoff, der behandelt 
werden fol, fomweit durchdringt, daß jedes hingefchriebene 
Wort den Eindrud madht, aus der Seele des Dichters 
zu kommen! 


Meran. W. Fred. 


Wallfahrer-, Maler- und Mördergeschichten. Yon 
yolef NRuederer. Berlin 1899. Verlag von Georg 

ondi. M. 2,50 (3,50). 

Joſef Ruederer hat fic) in feinen „WVerrüdten* und 
in einigen Stüden feiner „Iragitomödien“ (fo vor allem 
in den prächtigen „Iotengräber“) al3 einen herbor- 
ragenden Grzähler gezeigt. Die dranmtatifche Veran= 
lagung feiner ganzen PBerfönlichkeit Hat ihn eine epifche 
Eigenart finden laffen, die nicht nur fortreigend feflelt, 
Bas dor allen: durd) die fzenifche Gliederung und 
ie plajtifche Anfichaulichfeit alles Gegebenen eine ftarfe 
Wirtung erreicht: er erzählt eigentlich) nicht, er ftellt 
dar. Eine folde Eigenart macht einen Dichter in der 
Stoffwahl niehr oder weniger frei und unabhängig. 
Er braudt nicht wie andere Ktünftler, die nur (Hafen 
fönnen, mag fie bi! ins Herz hinein ergreift, feinen 
Stoff nad der darin ruhenden Stimmung oder etiva 
nad feiner mienjchlichen Tiefe zu wählen — er weiß 
jeden Stoff intereijant, charakterijtiich, lebendig zu ge- 
jtalten. Tin einer fo ftark und rein fünjtlerifchen Eigen— 
art ruht allerdings aud) die Befahr, daß ihre Stoffe 
leiht eines allgemein menjchlihen Wertes, einer über 
den Ginzelfall hinausgehenden Bedeutung ermangeln 
werden, die durch die glänzendite fünftleriiche Behand: 


lung nicht aufgermogen werden Tann. Und diefer 
en (heint mir Nuederer nicht immer entgangen 
zu fein. 

Sein neued Buch bringt drei Gefchichten, die wieder 
diefe ganze herbe Eigenart zeigen: wie fajt alles, was 
uns Nuederer bisher gab, Satiren, aber freier, lachen: 
der al3 die früheren, die gelegentlich voll ungelöfter Bitter- 
feit waren. Gleich die erjte, die LE ift 
da8 Meifterftüdl in diefen Buche. Da wird ung „Die 
wundervolle Yegende bon heiligen Leonhard und ber 
heiligen Barbara“ wundernoll erzählt. Der Ton liegt 
bier auf dem Wort „wundervoll. Denn, um die 
BR Die Wallfahrer anzuloden, gefchehen in den Ston- 
urrenzfapellen don St. Leonhard und Gt. Barbara 
inprodilierte Wunder, die jich fortwährend übertreffen. 
Sn der mit viel Humor gefchilderten Handlung, die unt 
diefe Wunder gruppiert it, haben wir eine föftliche 
Satire auf da8 „naidenatürliche“ füddeutfche, fpeziell 
bayerifche Bauernleben, voller feiner Gharafteriftifen 
und Karikaturen. Hervorzuheben bleibt an diefer 
Novelle noch ihre Fontpolitionelle Eigenart, in der ntir 
eine neue epifche Möglichkeit gefunden fcheint. — „Sein 
Veritand*, die zmeite Gefchichte, entrollt ein luftiges 
Bild au dem mündener Malerleben; fie gipfelt in 
einem vollen und tollen Atelierfeit, wo wir dies Bohente- 
Milieu zur Genrüge fennen und mit feiner ganzen forg- 
(ofen Naivetät lachend fchägen lernen. Tin diejer Ge- 
Ihichte muuten die Eharafteriftiten manchmal wie Porträts 
an. — Dagegen fcheint mir die Mördergeichichte „Der 
Itrohblonde Auguftin, der brennrote Kilian und Die 
fittlihe Weltorönung“ feine irgendivie bedeutende 
Leiftung. E83 wird uns da die bi zum unfünjtlerifchen 
Bizarre und im Brutalen fchwelgende Gefchicdhte des 
Mörders Augustin und des Scharfrichters Kilian er- 
zählt, aber unfer Intereſſe kaum vor den lebten zehn 
Seiten erregt, wo die Fahrt zur Nichtitätte allerdings 
wieder mit der ganzen Nuedererfchen Kraft und Plaſtik 
jefchildert wird. Das Satirifche erfcheint in diefer Ge- 
dichte platt, die KRompofition als eine übertreibende 
Nachahmung der in der Wallfahrergefchichte glänzend 
A— neuen Kompoſitionsart. Freilich ſind auch 
hier Einzelheiten, wie die ſchon erwähnte Schilderung 
der Fahrt, ganz prächtig. 

München. Wilhelen von Schola. 


To be read at Dusken and other Stories, Sketches 
and Essays, now first collected. („Sn der Dänmer: 
Hunde au lefen“ und andere Erzählungen, Skizzen 
und Eilayg, zum eriten Male gejanmtelt) Bon 
Charles Didens. London, George Nedmway. 1898. 

Wir müffen die Hoffnungen, die der Verehrer des 
roßen Dichter8 an Ddiefen vielverfprechenden Titel 
nüpft, jofort vernichten — das Bud) ift ein Humbdug. 

Die fchlauermeife an die Spitze gejtellte Erzählung ' 

die einzige twertlofe Leitung, die wir von Didens kennen. 

Sie enthält zwei ffizzenhaft und ohne jede Vertiefung, 

alfo offenbar flüchtig geichriebene —— iſt in 

einem Taſchenbuch für die elegante Damenwelt von 

1852 — „Das Andenken“! — erſchienen, und nachher 

weder von dem Dichter noch von irgend einem ſeiner 

Verleger berückſichtigt worden. Das iſt kennzeichnend; 

freilich mußte ſich der denkende Leſer von vornherein 

ſagen, daß eine irgendwie bedeutende Dichtung von 

Dickens nicht fünfzig Jahre lang der Welt hätte dor: 

enthalten werden können. „Andere Erzählungen“ giebt 

es in dem Buche nicht; der Herausgeber, ein Herr 

F. G. Kitton, hat offenbar die Berechtigung zur Er— 

weckung dieſes falſchen Scheines aus einer Skizze und 

ein paar geſellſchaftlichen und politiſchen Satiren von 
keinerlei dauerndem Intereſſe hergenommen, die in er— 
zählender Form auftreten. Die große Maſſe der Ver— 
öffentlichungen ſind alle möglichen großen und kleinen 

Artikel, die Dickens für ſeine eigenen und fremde 

Journale und Zeitungen geſchrieben hat, bis herab 

zu den Redaktions-Reklamen, den Anreden des Heraus— 

gebers an das Publikum bei Abſchluß eines Jahr— 
ganges ſeiner Zeitſchrift! Die meiſten dieſer Artikel 
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haben rein ephemeren Charakter und find hervorgerufen 
durch augenblidliche Vorgänge und Berhältniffe, durch 
5— Anſchauungen und ee des Der: 
afferd. Nicht vierhundert, faum wergig eiten würden 
erforderlich ſein, um das wirklich der Aufbewahrung 
Werte der Nachwelt zu überliefern. 

Wenn wir, nach dem Beweggrund der Entſtehung 
dieſer litterariſchen Exkrementen-Sammlung fragen, ſo 
legt eine Vergleichung des Titels mit dem thatſächlichen 
Inhalt des Buches den Gedanken an eine Gründung 
mit erdichtetem Stamm-Kapitel ſehr nahe. Der 
Stumpfſinn ſolcher Arbeiten, die, an ſich abſolut wertlos, 
nur dazu dienen können, das Andenken eines re 
helden bei der Laienmwelt herabzufeten, follte feine 
— Entmutigung finden in vollkommener Nicht⸗ 
eachtung von ſeiten des kaufkräftigen Publikums wie 
der ernſten Forſchung. 


Gross-Lichterfelde. M, Walter. 


Epriſches und Epifches. 

Gottfuchers Wanderlieder, Dichtungen von Seannot Emil 
reihen don Grotthuf. Stuttgart, Greiner und 
feiffer, 1898. Geb. 5,— ME. 

Was GrottHuß ung al8 Lyriler und Novellift 
bisher gegeben hat, giebt ihm nad) den Ansprüchen, die 
er dantit erhob, und dem Lob, das er vielfach dafür ge- 
funden bat, ein Recht auf Beurteilung nad) hohen Maß—⸗ 
jtäben. Das bat er verdient oder ee es ſich a rl 
gefallen lafjen, wenn er fein Buch mit diefem Xitel: 
„Sottjuher® Wanderlieder* auftreten läßt. Sollen 
Dichtungen diefen Nanıen verdienen, dann müffen ung 
die Stürme unjerer Zeit daraus Fraftvoll anmwehen, dann 
erwarten wir Ans Gedanken, ein fchmerzdolles 
Suden, tiefe Gefühl, dann möchten wir XTöne der 
Kraft und der Sehnfucht hören, die die Saiten unjeres 
Herzens macdhtvoll mitklingen laffen. Und wenn ung 
„ein Borjpiel” davon berfichert, fie feien getvachfen und 

eworden, aus Wurzeljaft und Lebensmarf gezeugt int 

etterzwange, dann verlangen twir das alles erjt recht. 

E3 ift nicht leicht, ein Stüd Lebensarbeit, wie e8 
doch in einer folden Sanımlung vorliegt, in einer furzen 
Beiprehung zu beurteilen. Wenn guter Wille und befte 
Meinung, wahre und einleuchtende Gedanfen das Haupt- 
erfordernid wären, dann wäre ein günftiges Urteil leicht. 
Denn was Grotthuß fagt, dürfen fich viele in unferer 
Zeit fagen lafjen. Aber das fönnte er ung aud in 
einem Leitartifel fagen. Hier fonımt ed nun dod) darauf 
an, wie eres uns fagt, und daß er al8 Dichter zu ung 
reden will. Nur ein Zleiner Teil der Sanımlung — 
‚un e tänıpfe* überjchrieben — rechtfertigt den Titel: 
5 ottfuchers Wanderlieder“ ; er fingt das alte Lied don 
Titanenjtolz und Titanenfturz, Kinderglaube und Vlannes» 

mweifel, gezwungenem Verzicyt und ninımermüder Sehn- 

In herben Leid und endlichem Frieden. Diefe Stüde, 

ie weitaus beiten de8 Buches, und bier und da ein 
anderes heben den Band aus der Sphäre der dichteri- 
hen Marktware heraus. Grotthuß ift ficherlicd) Dichter. 

Das bemweifen, umı einzelnes zu nennen, allein Stüde, 

wie: „Die Nacht“, „Nach geſchlagener Schlacht“, der 

ie „Wellenihaun und NRofentraum* — mir 
perjönlich zu blumenfeelenhaft. Gewiß ist er auch Ten 
denzdichter. Das würde an und für fich nichts fchaden; 
wenn einer wirklich etwas ijt, dann werben feine Worte 
auch eine Tendenz haben. Aber Grotthuß ift Tendenz- 
dichter in einem andern Sinne: es ift ihm nicht genug, 

Dichter zu fein, und darum ift er auch nicht ganz ein 

Dichter. hm bleibt der Gedanke, den er formt, Die 

an und darum wird er ihm auch nicht ganz zur 

—— So tragen ſeine Dichtungen faſt alle einen 
peinlichen Erdenreſt von Erklügeltem und Gedachtem an 
ſich. Immer wieder ſtößt man auf einen Punkt, wo 
man ſich ſagen muß: hier hört die Poeſie auf, und es 
fangen die gereimten Gedanken an. Und wenn er 
manchmal einen Anſatz zu kraftvoller, eigenartiger dich— 
teriſcher Geſtaltung macht und der Gedankenſtoff ſich ihm 
fügt, nur allzu of fonmmt dann eine Zwifchenbemerktung 


oder eine Schlußitrophe, in der er dent Xefer vordogiert: 
das will ih nun fo verjtanden mifjen. 

Necht in feinem Fahrwaſſer iſt er, wo er Rhetor fein 
fann: zu Staifers Geburtstag, in einem Weihnachtsgedicht 
an den chriftlichen Adel deuticher Nation oder in den 
fraftgenialifchen Einleitungsgedichten zu der von ihm 
herausgegebenen Beitichrift: „Der Türmer“. Da pulfiert 
feine Tebeng- und Thatenfreude, neben denen fid) die 
vielfachen Klänge heinifchen Weltfchmerzed ganz feltfan 
und etwas zu mn ausnehmen. Auch jonft bat 
man bier und da den Eindrud, ald Habe der Dichter 
unter feinen „Gedichten der erjten Periode“ allzu eifrige 
und unnötige Nachlefe gehalten. Nur daher fan der 
Abſchnitt: „Ein Gaſſenbild des Lebens, ne 
Studie“, in die Sammlung geraten fein, ein umfang: 
reiches Elaborat, dierhundert Verfe, mit der SJamben- 
|pribe gearbeitet, vol von forgfältigent Realismus und 

och, fo wie e3 da fteht, aller Wirklichkeit und Möglich- 

feit ins Geficht re Man Ilefe die Schlußperfe 
und bedenke, daß eine Nähterin fo zu einer Arbeits- 
genoffin reden foll. 

Der Einband paßt mit feinem Bilde — ein Adler, 
der im Sonnenliht zum Himmel fliegt — eigentlich 
um Snhalt des Buches nidht und miadyt aud) recht den 
Eindrud des Konventionellen. 


Otsenrath. Walther Wolf. 


Dramatiſches. 


Das Wanderbuch und geſammelte kleine Schriften. Aus 
dem Nachlaß von Georg Ebers. Stuttgart, Deutſche 
Berlagsanitalt 1899. M. 5,— (6,—). 

Nicht ohne eine gemijle ur fann man auf der 
borderiten Seite diejes neuen Buches dag Berzeichnis 
der über zwanzig Romane und Erzählungen lejen, 
die Georg Ebers erfcheinen ließ, feitden ihm der große 
Wurf mit der „ägyptifchen Königstochter* gelungen war. 
„Sechszehnte Auflage, neunzehnte Auflage, zehnte Auf: 
lage*, und dabei Eoftet fajt jeder Band geheftet jechs Mark. 
Sn der That, Ebers Hatte ein , Bublifunt‘, aber 
da8 Biel, dem er zuitrebte, blieb ihm verfagt. AL2 
Künftler wurde er nicht voll genommen und vielfach 
ift die zünftige Kritit mit einer über das Ziel hinaus: 
Ihießenden Härte gegen ihn verfahren. Denn wenn 
auc) die meilten feiner Bücher, zieht nıan den Reiz ab, 
den die archäologifche Verbrämung ausübt, nicht weit 
über die bloße Unterhaltungsleftüre hinausgehen, fo find 
ihm doch fo mande Szenen und Schilderungen voll 
poetifcher Straft gelungen. : 

Sr den vorliegenden Nadjlagbande tritt ung Ebers 
in den verfchiedenen Seiten feines Wejens entgegen, als 
Erzähler, al3 Vermittler altägyptifcher Märchen, al& Kenner 
mittelalterlihen Städtelebens und als Naturjcilderer. 
Auch in einer uns bisher neu gewejenen Geite: alg 
Drantatifer. „Das Wanderbudh” benennt ſich eine 
dramatiſche Erzählung in fünf Akten. Freilich kein 
bühnengerechtes Drama, aber eine feſſelnde Geſchichte 
aus der römiſchen Fremdenkolonie. Die Hauptfiguren 
tragen freilich kein individuelles Gepräge, es ſind mehr 
Schablonen: der impoſante, edle Maler Rabenhorſt, der 
ſich ganz aus eigener Kraft emporgerungen und an 
ſeinem Reichtum den unwürdigen kriechenden Maler 
Blume teil nehmen läßt; dieſer Snob, Streber und 
Schwindler ſelbſt, der im rechten Augenblick entlarvt wird; 
die hochſinnige amerikaniſche Erbin, ein paar Liebes— 
paare, die ſich ſchließlich glücklich finden und noch einige 
ſtark karikierte Figuren. Das Wanderbuch eines fahrenden 
Kunſtjüngers, das die kundige junge Amerikanerin in 
einem Trödlerladen aufgeſpürt hat, bildet den Mittel— 
punkt der Handlung; Blume giebt es für ſein Werk 
aus, und die wundervollen Skizzen, die darin enthalten 
ſind, geben der Delbin ein ganz anderes Bild von den 
bisher über die Achjeln angefehenen Dealer. Da fie fich 
in einem depit amoureux gegen Rabenhorjt befand, war 
fie fchon in Gefahr, fi} an Blume gu verlieren, aber 
nod rechtzeitig lernt fie den wahren Wert Nabenhorfts 
erfennen und im rechten Augenblid Härt fi)’ 3 auch auf, dafs 
diefer der Verlierer des herrlichen Wanderbuches gewefen. 
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Die Weihnahtsgejhhichte, „Wie ich die rau Liebite 
gewann“, wirkt in ihren treuberzigen Tone ungemein 
gewinnend, und die beiden äghptiihen Märchen, deren 
eines Eber3 ergänzt hat, find von hohem Reize, namentlich 
der Teil dom verwunfjchenen Prinzen, in dent die hin- 
gebende Treue der Gattin gefeiert wird, wirkt ergreifend. 

Frankfurt a. M. Sigmund Schott. 


Bitteraturgefcßichtfiches. 


Novalis’ Eyrik. Bon Dr. Carl Buffe Berlag von 
Georg Maske, Oppeln 1898. Preis Mart 3.—. 

sm Entwidelungsgange des ideellen Lebens hat 
man das ?Fortichreiten von einer Richtung zum Gegen= 
teil und dann zur Berichmelzung der Gegentäte erblict. 
Der Kunjtgeichmad der legten Jahrhunderte fcheint dies 
Geſetz 3 zu beſtätigen, als er vor hundert Jahren 
der Romantik huldigte, ſpäter von den geheimnisvollen 
Träumereien ſich ſchroff der Wirklichkeit zuwandte und 
nunmehr wieder Fühlung mit dem Romantiſchen ſucht, 
vielleicht um die Errungenſchaften des Naturalismus 
mit ihm zu verſchmelzen. Sen Weiten unjeres Kontinents 
giebt eS bereit3 eine neuromantifche Schule, und eine 
verwandte Bewegung bethätigt fich auch in den Landen 
deutjcher Zunge. ds it ein Beichen der Zeit, daß 
neuerdings mehrere Bücher erjchienen find, die fich mit 
der Romantif befchäftigen — fo die Gedichte von Novalis 
(bei Reclam), Novalis’ fämtlihe Werte (bei Diederichs 
in Leipzig) und das vorliegende Buch von Bulle. Was 
diejfer Studie eigenartigen Wert verleiht, ift des Ver: 
faſſers —9 Sorte und zugleich Künjtler zu fein. 
Als Lyriker bringt er dem Gegenjtande feiner Unter- 
fuhung ein befonders intimes Verjtändnis entgegen. 
Sein Gemüt vibriertt mit dem überaus zarten 
Schwingungen, die Novalis’ Gedichte auszeichnen. 
Was Bufje äfthetifch bemerkt, ift wahr, fein und vielfach 
neu — während fonjt die Litteraturgefchichte, wo fie al3 
Kunftrichterin auftritt, fi mit einem vererbten Wudjte 
platter Urteile herumfchleppt. So wagt e8 Buffe, mit 
der hergebrachten Anficht, die „Hymnen an die Nacht“ 
feien Novalis’ höchjte Leiftung, zu breden. „Es ift 
ganz merfwürdig zu beobachten, wie die äjthetiiche 
Kritit vor den Hhymmen Halt macht. Die Litteratur- 
biftorifer bejcheinigen ihnen noch einmal die Unjterblich- 
feit und geben ihnen dabei einige Stimmungsattribute 
— das ijt alles. Sie gelten als großes romantijches 
Kunjtiverf, auf dem der Huhm des größten Dichters der 
eriten Romantik beruht. Steigt man in den innern 
Bau hinab, prüft man die Form, findet man, daß fie 
— fajt möchte man jagen — ein Notproduft ijt, erfennt 
man die innern und äußern Widerfprüche in den 
Hynmen, jo wird man in die traditionelle Bewunderung 
weniger einjtimmen ... fo wird man in den Hymnen 
nicht ein reifes Kunstwerk jehen, fondern die interejjante 
Dihtung eines Yünglings, die der Mann Novalis 
wahrjcheinlich jelber verdammt hätte.“ Buiffe, der durch 





Selbitbeobadhtung allerlei Kenntnis vom dichteriichen . 


Schaffen und der Künjtlerwverkitatt gewonnen bat, findet 
Iharfjinnig heraus, daß der Hynmencyklus urjprünglic 
anz in Berjen geichrieben werden follte, daß der Dichter 
He lange mit diefem Plan berunigeichleppt, ohne über 
Bersfragmente hinauszugelangen, und jchlieglich, Ende 
1799 und Anfang 1800, al3 wollte er gewaltjam zu 
einem Abihluß fommen, die vorliegende Form jchuf, 
indem er fertige Strophen beibehielt, halbvollendete in 
die Profa überjette, YZufammenbänge heritellte und Die 
Bruchjtüde möglichit zu einer Einheit verband. ine 
imponierende Br von Litteraturtenntnis fett Buffe in 
den Stand, den feinen Wurzelfäden der Gedichte er» 
folgrei) nachzufpüren. So liefert er wertvolles 
Material, um die Novalis-Biographie, die von Dilthey, 
Haym, Schubart und Bing noc) feineswegs zu einem 
Abichluß gebracht worden it, wefentlich umzugejtalten. 
Zugleich arbeitet er einer Fritifchen Ausgabe don 
Novalis Werfen dadurch vor, daß er feiner Studie ge- 
diegene Terterklärungen, Beiträge zur Grfenntnis Der 
Dichterfprache, philologiiche Nachweije und vergleichende 








Tabellen der verjchiedenen Drude beifügt. CS kann 
nit ausbleiben, daß Bufjes Buch mannigfadhe An- 
fehtungen auf fich lenkt, weil es fi mit manchen Er— 
ebnijjen oder Glaubensfägen der früheren Litteratur- 
orihung in feden Widerfpruch jeßt. Doc) der —— 
hat Recht, wenn er glaubt, ſeinem Kinde dieſe 
fahrungen wünſchen zu ſollen. Der Streit iſt ja der 
Vater aller Dinge. 
Friedrichshagen. 


= 


Dr. Bruno Wille. 


Merfchiedenes. 


Musikalifche Streifzüge. Von Richard Battla. 
und Leipzig 1899. Eugen Diederichs. 

Den Streifzügen Batfas fehlt das Kühne, das 
Streifen über Höhen und Tiefen auf unbetretenen 
Pfaden. Ueber den alten Hanslid herzufallen und ihn 
feiner „Hänfel und Gretel*-Kritit wegen zur Rede zu 
itellen, ijt nun bald feine Kedfheit mehr. Und doc, 
ln Schriften über Mufit (Moderne Oper 2c.) 
ind noch nicht erg worden und erden auch 
von den Streifzügen Batfas nicht eingeholt werden. 
Denn ihnen ijt eines eigen: ein erlefener Gejchmad. 
Der Mufitpapft von Wien war ein geijtreicher witiger Kopf 
— nun freilih it er ein alter Mann. Batfas Buch, 
das in reicher und gejchmadvoller Ausjtattung erjcheint, 
entitand aus Zeitungsartifeln, die überarbeitet wurden, 
bier und da erweitert oder gekürzt. Erzeugniſſe des 
Tages alfo. Und das nterft man ihnen an. „Vorfälle“ 
mancherlei Art in fritifcher —— Stellenweiſe 
auch kommt der Muſikgelehrte zum Vorſchein. Und 
dann ſtört er nicht. Von der „Romantik“ ſpricht Batka 
und von Wagner, dann giebt er Bilder „Aus der Zeit“ 
und zum Schluß ſteht einiges — Eigent⸗ 
lich aber meint Batka immer Wagner und gruppiert 
die Welt um ihn. Wem das gefaͤllt, mag das Buch 
leſen — mit Bewunderung; die anderen werden ihm 
die nötige Skepſis entgegenbringen. Ohne Intereſſe 
legt es aber ſicherlich niemand beiſeite. An Ferdinand 
Pfohl Es Batka faum heran, und Hanslid darf noch 
immer auf ihn berablächeln. 

Berlin. 





Florenz 


Erich Urban. 


Nachrichten | — 


Bübnenchronik. 
München. Ferdinand Bonn, neuerdings Direktor des 





münchener Schaujpielhaujes, Regiſſeur, Darjteller und 
Dichter, gab vor furzem zu feinem und Preußens Ruhm 
ein baterländifches Schaufpiel in vier Aufzügen, „Der 
junge Fri“ betitelt, dem er alsbald eine „Komödie“ 
„Kiwito*“ folgen ließ. Beide Stüde trugen die Spiß- 
marke: Franz Baier. Doc jtellte fich bald heraus, 
daß Herr Bonn mit Herrn Franz Baier nicht nur das 
Taihentuhmonogramm gemeinfam bat. „Der junge 
Fritz“ wurde feinerzeit in Berlin verboten, und Die 
—— glaubte es ihrer preußiſchen Kollegin 
ſchuldig zu ſein, eine Aufführung des stantögefährlichen 
Dranas nur dor geladenen ‚Kublitum zu geitatten. 
Der erjte Akt ijt eine Iuftige Pofje, die drei übrigen eine 
traurige. Des jungen ri gährendes Genie äußert 
fich in feiner Liebe zum Flötenjpiel und zu einer Dame, 
die fich dor dem gejamten Hofitaat Auguft des Starken 
im Evastoftüm produziert und nichtsdejtoweniger von 
dem jehr jungen ‚ri für das deal reiner Weiblichkeit 
gehalten wird. Der pedantifche Soldatenfönig Friedrid) 
Wilhelm it bier ein nachdenklicher Pädagog geworden, 
der fich von dem erziehlichen Einfluß der Suillotine nur 
daS beite verfpricht und darum don dem Xeutnant 
Natte verlangt, fi) ald pädagogifches VBerjuhsfaninchen 
für die Größe Friedrih8 und Preußens zu opfern. 
Dabei hat natürlich Herr zranz Baier fein Epigonentum 
ihlau benugßt, um einige Nuhmesprophezeiungen 
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a posteriori mit einfließen zu laffen. Das Ganze iit 
technisch zerfahren, von einem Scaufpieler für einen 
Schaufpieler geichrieven und fpefuliert darauf, daS 
PBublifum das patriotifche Grufeln aus Ktinderzeit wieder 
zu lehren. — Die Komödie „Kimwito“, die, wenn mid) 
nit alle8 täufht, vor Jahren unter dem Titel 
„jantilienbande‘ in einer Heinen orientalifhen Stadt 
Ferdinand Bonnz Dihterruhm begründen half, ift eine 
wirklid Luftige Burlesfe, in der allerlei Karrifaturen ihr 
närrifches Wefen treiben. Allein der Berfafjer begnügte 
ih nicht, aus Situationswiß und Stalauern ein Stimu— 
land für unfere Yachmusfeln zujammnzubrauen, er 
wollte jatirifch wirfen. Die Berrottung der europäifchen 
Befellichaft jollte der hohen Sittlichfeit Ajieng gegen- 
übergejtellt werden, die im Grafen Teait, der aber 
diesmal Kiwito heißt, und ein wirklicher, olivengelber 
Japaner ijt, einen Vertreter gefunden bat. Und nun 
erging e3 Herrn 7zranz Baier wie allen Bofjenfabrifanten, 
wenn fie fatirifchh werden wollen: er verzerrte zur Karri- 
fatur, was er geigeln, und idealifierte zum Schemen, 
was er verteidigen wollte. Tedenfall8 wären die that- 
fählichen Zuftände der japanifchen Gefellfchaft ein übel 
angebradjtes Mujter für die unfere. Leo Greiner. 


Odefa. Endlic ift das Mittelftüd der großartigen 
Trilogie des Grafen Alerei Tolftoi, „Der Tod 
Koanns des Schredlihen*, „Zar Fjodor Joaͤnnowitſch“ 
und „Zar Boris“, don der Zenfur zur öffentlichen 
Bühnenaufführung freigegeben worden und, nachdent e8 
bereit3 in Betersburg und Moskau mit großem 
Erfolg in Szene gegangen, nun am 2./14. Juni auch 
bier in Odefja zur Aufführung gelangt. Leider hat man 
eben nur das Mitteljtül und nicht die ganze Trilogie 

egeben. Zmar bildet jedes der drei Dranıen auch für 
B ein abgefchlojienes Ganze, aber der große Geſamt— 
eindrud geht doch naturgemäß bei der Beichräntung auf 
eine KEinzelaufführung verloren. Das erfte der drei 
Dramen („Der Tod Xoanns des Schredlicdhen“), das 
bereit3 feit langen ein beliebtes NWepertoirejtüd der 
ruffifhen Bühnen ift, nıutet mit feiner naturgetreuen 
Darftellung eines barbarifchen, brutalen umd bornierten 
Despotisnus und der Tintriguen der fich befehdenden 
a u an einem dazumal nod ganz afiatifchen 
Hofe den Wejteuropäer jo fremdartig und abftoßend an, 
daß e3 fih auf der deutihen Bühne und beim deutjchen 
Lefepublifum wohl fhwerlich einbürgern wird. Kr diefem 
Stüd fehen wir den ehrgeizigen Bojaren Boris Bodunoff, 
den eigentlichen Helden der ganzen Trilogie, die _erjten 
der Schritte thun, die ihn Ichlieglich auf den Thron 
Rußlands führen. „Zar Fjodor Joannowitſch“ 
entrollt in feflelnder Weile und mit ebenfoviel realiftifcher 
Straft al3 feinfter Seelenntalerei da8 Gemälde eines. 
edlen, liebenstwiürdigen, aber ſchwachen zürften, unter 
dem der zum Schwager des Zaren emporgeitiegene 
Godunoff fait — wird, um dem unglücklichen 
Fjodor nach deſſen ſchließlicher freiwilliger Abdankung 
auf dem Throne zu folgen. Es zeugt von großer Kunſt 
des Dichters, wie in dieſem Stück die Perſon des Zaren 
Fijodor im Vordergrunde ſteht und doch alles ſich um 
Boris Sodumoft, deffen IThaten und Entwürfe dreht, 
ohne dar das Tintereife fich zerfplittert. Zu wirklicher 
Sröße entwidelt jich der Charakter des unglüdlichen 
zürften in der großen Szene des dritten Yırfzuges, 
wo der font h, unfelbjtändige, nachgiebige Zar, 
al es fi) darum handelt, die Winbe Sodunöffs, die 
diefer gefchiett auch als „Neichsfeinde* binzuftellen weiß, 
mit einem Schlage zu vernichten, zum exjtenmal gegen 
über jeinem allmächtigen Minifter und Schwager 
eigenen Willen durchſetzt und lieber Sodunoff fallen 
läßt, aldö dag er das Todesurteil unterfchreibt. Auc) 
die zahlreichen übrigen ‘Perjonen des Stüdes find gut 
harakterifiert, und die Volks» und Bojarenfzenen bieten 
unvderfälicht naturgetrene Bilder altrufjiichen Yebens. 
Die Handlung ift Ipannend und niit großer dramtatiicher 
xraft durchgeführt. -- Sodundff jelbjt, der in diejfem 
Stüde nur ald der geiwijjenlofe, vor Feinem Mittel zu: 
rüdjchredende Staatsmann erjcheint, tritt in dem letter 


Teile der Trilogie, „Zar Boris“, als ein Herricher von 
wenn töniglihen Eigenfchaften auf, dem mtan die 
Bewunderung nicht verfagen fann. Nur um der Wohl» 
fahrt und Größe Rußlands willen bat er nadı dem 
Throne gejtrebt; dies hat er underrüdt im Auge behalten, 
zit und Treubrud, Meineid und Mord at er auf 
feinem Wege dabin nicht gefheut, und alS er e3 erreicht, 
erhebt er Rußland zu tie vorhergefannter Macht und Blüte. 
Die Strenge \yoannd und die Milde Fjodors gatten Nic) 
im ihm mit der bödjften Klugheit, dem meiteften un 
Ihärfiten Blid. So wird er ein gewaltiger, wahrhaft 
mtajeftätifcher Herrjcher. Aber auf der Höhe feiner Macht 
ergreift ihn das Verhängnis. Er hat den echten Thron- 
erben, den jungen Bruder Fjodors, Dmitri (Demetrius), 
aus dem Wege räumen lafen, und einen Betrüger, der 
fih deilen Namen und Recht anmaßt, muß er erliegen, 
weil der äußere ‚seind mit den Furien des Gemillens 
in ihm felbjt im Bunde iteht. Zu Spät muß er erfennen, 
daß die böfe That, au) wenn fie zum SYmede der 
Staatswohlfahrt vollbradjt ift, fortzeugend Böfes ge» 
bären muß. Die Gerechtigkeit ereilt ihn. So Elingt 
die Tragödie erfchütternd umd ergreifend aus. 

Die Sprade ToljtoiS — der Dichter ift ein Ver- 
wandter des in Weiteuropa befannteren Grafen Leo 
Tolftoi — ift troß des fünffüßigen Jambus durchaus 
realiftifch, fie entbehrt Sowohl der wuchtigen Schlagfraft 
und Bilderfülle Shaffpers und Ktleifts, wie des hin— 
reigenden Echwunges Schillers; aber nicht unebenbürtig 
diefen Großen jteht dev Dichter da, der, wohl von ihren 
Geijte genährt, aber in feiner Weife ihr Nacahmer, 
Sondern eine urfprünglicd) fongeniale Natur, die Tragödie 
hohen Stil3 in Rußland heimifch gemacht hat. Möchte 
ih) bald ein berufener Leberjeger finden, der daS ge- 
wakige Wert den deutjchen Publikum zugänglid, macht. 

Odessa. Wilhelm Gittermann. 

* * 


der wupperthaler Poet und 
Dramatiker, beging am 19. Juni in Düſſeldorf ſeinen 
80. Geburtstag. Sein Geburtsort ijt Elberfeld; dem 
dortigen Bankhaus von der SHeydt-kteritien & Söhne 
hat er zuerjt al8 Angejtellter, \päter als Teilhaber an- 
ehört. Bon feinen zahlreichen dramatiichen Dichtungen 
it daS anmutige antike Yuftfpiel „Die Philojophin“ in 
weitere Streife gedrungen und namentlich in Berlin oft 
gegeben worden. 


Friedrich Roeber, 


* * 

In Leipzig die Dichterin Mathilde Paar im 
Alter von 50 Jahren geſtorben. Sie lebte früher in 
Kaſſel, wo ſie geboren war, und erfreute ſich beſonders 
in ihrer Heimat als gemütvolle Erzählerin großen An— 
ſehens. 

* * 

Am 2. Juli ſtarb in Paris Victor Cherbuliez, 
deſſen Schriften auch bei uns zahlreiche Leſer gefun den 
haben. Cherbuliez wurde 1829 in Genf geboren, wo 


ſeine Vorfahren eine neue Heimat gefunden hatten, 


nachdem ſie infolge des Edikts von Nantes hatten 
nn verlaſſen müſſen. Er ftudierte zunädhit in 

enf, fpäter in Baris und befuchte zu feiner Ausbildung 
au) Bonn und Berlin, war dann als Lehrer thätig 
und trat 1864 in die Redaltion der „Revue des deux 
mondes* ein. Seine erjte Schrift ivar eine geiftreiche 
‘Blauderei, „Le cheval de Phidias* betitelt. Cherbuliez 
hat eine ganze Reihe von Romanen gefchrieben, die ihn 
al8 einen Nachfolger der George Sand erkennen lajjen. 
ssür uns bietet befonders fen Bud) „L’Allemagne 
politique depuis le traite de Prague“ (1870) Snterejje, 
das aud) ind Deutfche überjeßt mworden ift. Deutjche 
Berhältnilie und deutfche Männer behandelt aud feine 
Scrift „Hommes et choses d’Allemagne“. 


Smau=Fobann FJobannowitsch. 
Der ferbifche Bolf&dichter feierte am 25. Juni fein 
fünfundzwanzigjähriges Dichterjubiläum, an dent die 
ganze ferbifche Nation enthuftajtifchen Anteil nahm. Er 
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ift gegenwärtig der populärfte Poet Serbiend, und mıit 
feinen Werfen wird die ferbifche Jugend großgezogen. 
Als Sohn des Stadthauptmanng von Nomwy:Sad 
1833 geboren, ftudierte er zunädft auf Wunſch feines 
Baterd in Budapelt, Prag und Wien urisprudenz. 
Doc litt es ihn nicht länger als ein Jahr in der Ge- 
bundenheit de8 Beanıtenlebens, dann widmete er feine 
anze Kraft der litterariichen Xhätigkeit und gab das 
umbrittifage Sournal „Komaraz“ und 1862 das Xitte- 
raturblatt „Jawor“* heraus. Unter dem Drud feiner 
materiellen Berhältnijie folgte er dem Rufe als Lehrer 
eines neu eröffneten Gymmafiumg nad) Budapelt. Zu: 
leid) begann er Medizin und Naturwillenfchaften zu 
tudieren, wozu die Neigung ftet3 in ihm lebendig var, 
und gab Kurz danach tvieder ein humtoriftifches Blatt 
(„Smau“) heraus, das er auch fpäter nicht mehr aufgab, 
als er fid) jchon als Arzt in Novo-Sad niedergelaffen 
hatte. Der Name diejes weit verbreiteten Kournals ift 
untrennbar mit dem feinen verknüpft und er wurde fortan 
nur „Smausohann‘ genannt. Bei feiner großen Liebe 
zur Vollslitteratur zog ihn der Fyorfhungstrieb bald 
nad) Pantfhow, nad Ktarlomwik, nad) Tzutoga und nad) 
Belgrad, wo er erfprießlihe Studien in alten Sagen 
und Liedern machte, und fchließlich blieb er in Belgrad 
als Dramaturg des dortigen Volfstheaterd. Seine 
Bolfs- und Viebeslieder legen Zeugnis ab von feiner 
poetijchen Schaffenstraft, von der Stenntnig der ferbijchen 
Volksſtämme und ihrer eigenartigen Lebensführung. 
Seine Iyrifchen Werke bilden die Perlen der ferbijchen 
Litteratur, die der Dichter au) durch vorzügliche Leber- 
——— ausländiſcher Meiſterwerke bereichert hat. Her— 
vorzuheben ſind beſonders ſeine Ueberſetzungen von 
Petöfis und Bérangers Liedern. Auch in den Geiſt der 
deutſchen und engliſchen Poeſie iſt Johannoͤwitſch mit 
Verſtändnis eingedrungen, und ſeine Ueberſetzungen 
aus Puſchkin und Lermontow ſind Nachdichtungen im 
beſten Sinne. M. Hessmeritny. 





Puschkiniana. 


Zur Bufchlin- Feier hatten aud die in Weimar 
onen! en litterarifchen Gefellfchafter, die &oethe-We- 
ſe —8 die Schiller-Stiftung und die Deutſche 
Shakſpere-Geſellſchaft eine gemeinſame Adreſſe an die 
petersburger kaiſerliche Aklademie und deren Präſidenten, 
den Großfürſten Konſtantin Konſtantinowitſch, gerichtet. 
Großfürſt Konſtantin hat darauf an Großherzog Karl 
Alexander, den gemeinſamen Protektor der drei Inſtitute, 
ein herzliches Danktelegramm geſandt. 

Der unglückliche Zweikampf Puſchkins mit dem 
Baron Dantktes-Heekeren, in dem der Dichter fiel, 
hätte beinahe in dieſen Tagen des Jubiläums zu neuen 
Duellen geführt. Ein Mitarbeiter des pariſer „Matin“ hatte 
die Beziehungen von Puſchkins Gattin zu Dantess in einer 
Weiſe geſchildert, die den noch lebenden Sohn des 
letzteren beleidigte. Der alte Dantes, der als hoher 
Achtziger erjt vor einigen ‚jahren ftarb, hatte jichh durch 
den tötlichen Ausgang ſeines Duells mit Puſchkin zeit— 
lebens um ſo tiefer bedrückt gefühlt, als ſeine Be— 
ziehungen zu deſſen Frau, wie er ſeinem Sohne gegen— 
über ſtets betonte, nie einen verfänglichen Grad er— 
reicht hatten. Infolgedeſſen fuhr Dantes junior, der 
auf ſeinem Landgut in Elſaß lebt, nach dem Erſcheinen 
jenes „Matin“-Artikels ſofort nach Paris, um den Ur— 
nn der feinen Vater und ‚rau Buschfin blokjtellenden 

emerfungen zu fordern. Die Sade wurde jedod) 
— eine mündliche Auseinanderſetzung gütlich bei— 
gelegt. 

Zu Wohlbrücks Puſchkin-Artikel in Heft 17 
des „Litt. Echo“ ſendet uns Herr Arthur Luther in 
Moskau einige a nn die wir hier anfügen. 
Gegen die dort gemachte Bemerkung, day Pufchkins 
ugendepos „Nufları und Yudmilla“ im volkstüntlichen 
Zegendenton gehalten jei, wird geltend gemacht: „Nur den 
Stoff feines ‚Rußlan‘ entnahm Bujchkin einem rufiischen 
Boll3märden, in der Behandlung deijelben zeigt er fid) 
al8 gelehriger Schüler Ariofts und Yafontaines. Vieleicht: 


fertig tändelnde ronie, die zahlreichen Trivolitäten, die das 
kleine graziöfe Epos auszeichnen — mwa3 haben die mit 
deren ‚volfstümlichen Yegendenton‘ gemein? — Unrichtig 
ift die Behauptung, —86 ſei 1820 in den —— 
verbannt worden. Puſchkin wurde der Kanzlei des 
Gouverneurs der ſüdruſſiſchen Kolonien, General Inſow, 
zukommandiert. Inſow aber befand ſich in Jekateri— 
nofflawt. Bald nad) jeiner Ankunft dafelbit erfrantte 
der Dichter; der General Rajewski, deſſen Sohn Puſch— 
fing Schulfreund war, erwirfte ihm einen längern Urlaub, 
und Pujchkin befuchte den Kaufafus, die Strim und das 
bei Kiew gelegene Gut Rajewskis. Inzwiſchen wurde 
General Inſow nach Kiſchinew verſetzt, und Puſchkin 
folgte ihm dahin. — Unrichtig iſt es auch, daß Puſchkins 
Geſchichte des Pugatſchowſchen Aufſtandes“ im Auf— 
trage des Kaiſers Nikolaus geſchrieben worden ſei. That— 
ſächlich ging Puſchkin in den 30er Jahren mit dem 
Gedanken um, eine Geſchichte Peters des Großen zu 
ſchreiben. Auf Befehl des Kaiſers wurden ihm zu 
dieſem Zwecke alle Archive geöffnet; bei Durchſtöberung 
dieſer ſtieß Puſchkin auf Materialien, welche ſich auf 
Pugatſchow bezogen, und die ſein lebhafteſtes Intereſſe 
—— So entſtand die „Geſchichte des Pugatſchow— 
ſchen Aufſtandes“ und aufgrund der nämlichen 
hiſtoriſchen Studien die von Frau Wohlbrück uner— 
wähnt gelaſſene Meiſternovelle „Die Hauptmannstochter“. 
Puſchkins Geſchichtswerk iſt längſt überflügelt, die 
Dichtung aber ſteht noch bis heute — da.“ 


———— — 


# = « Der Büchermarkt =» = + 


a — 


a) GKomane und Movellen. 


Aſchenbach, H. Elfe. Roman. Dresden, E. Pierſon. 
2 Bde. 320, 24 ©. M. 6,— (8,—). 

Bunfen, M. dv. Udo in England. Eine NReife- 
erzählung. FUuuftriert. Stuttgart, Karl Krabbe. Gr. 80. 
118 ©. ®M. 1,50; geb. in Leder M. 3,—. 

Eonring, % d. Seine junge srau. Roman. Berlin, 
Scriftenvertriebsanftalt. 34 ©. M. —,80 (1,20). 

Engel, 7. 9. Eirfug3 San Felice. Roman. Dresden, 
E. Bierfon. 178 ©. M. 2,50 (3,50). 

Sranten, PB. HRadlerstatein und andere Radler: 
Humresfen. Berlin, %. Gnadenfeld & Co. Schmal 
8. 12 © M.1—. 

Goedide, & Up ewig ungedeelt. Roman aus 
Scleswig-Holfteind Vergangenheit. Berlin, Otto 
Sanfte. 300 ©. M. 4,—. 

Butheil, U. Nur ein Spiel. 
Brübel & Sonmmerlatte. 217 ©. ; 

Herbert, M. Die Rache der Tugend und andere 
Novellen. München, Rudolf Abt. 148 S. M. 0,50 
07; 


(0,75). 

oh, Kt. Majeftät Weib. Leipzig, E. %. Tiefenbad). 
23 ©. M. 23,— (3,—). 

staifenberg, M. v. Tunfer Werner don Bruns: 
haufen. Hiltorifcher Rontan. Marburg, N. &. Elmert. 
XV, 396© M. 4,— .—). | 

Keller: Jordan, H. ®roßtante Helene. Crzählung. 
Berlin, Scriftenvertriebsanftalt. Gr. 8. TI ©. 
NM. 0,80 (1,20). 

Knyphaufen, 9. zu. „Wu’t miankit gaiht*. Kleine 
Bertellfel. Münjter, 9. a 71 S. M. 1,—. 

Löwenthal, L. Samuel Reiſefertigs Memoiren. 
Berlin, S. Cronbach. 173 S. M. 2,— (3,-). 

Muellenbach, E. Die Siebolds von Lygskirchen. Ein 
altkölniſcher Roman. Stuttgart, Deutſche Verlags— 
Anſtalt. 307 S. M. 3,- (4,—). 

Riehl, W. H. Geſchichten und Novellen. Geſamt— 
ausgabe. Lieferung 7 bis 14. Stuttgart, J. G. 
Cottaſche Buchh. Nachf. Je M. 0,50. 

Römer, A. Am Zgiele. Roman. Stuttgart, Deutſche 
Verlags-Anſtalt. 300 ©. M. 3,— (4,—). 








Novelle. Leipzig, 
M. 2,—. * 
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Schmidt, Marimilien.e Die Künifchen an 
Kulturgefchichtlicher Roman. Reutlingen, Enklin und 
Raiblin. 304 ©. M. 1,50 (2,25). 

Schobert, H. Gemiſchte Geſellſchaft. Roman. Berlin, 
Otto Janke. 3 Bde. 249, 196, 252 S. M. 12,—. 

Wolzo —— Ernſt v. Das dritte Geſchlecht. Roman. 
Mit Buchſchmuck von W. Caspari. Berlin, Richard 
Eckſtein Nachf. 171 ©. mit Bildnis. M. 1,— (1,50). 

BZobeltiß, Fedor von. Aus tiefem Schaft. Roman. 
— a ——— Deutſche Verlags-Anſtalt. 391S. 


Hedenſtjerna, A. af. Die Badereiſe der Familie Hillvik. 
Humoriſtiſche Erzäͤhlung. (Kürſchners Bücherſchatz Nr. 
144.) Berlin, Herm. Hillger. 120. 128 S. M. —, 20. 

Kipling, R. Eine ſeltſame Geſchichte und andere indiſche 
Erzählungen. Aus dem Engl. v. D. Haek. Berlin, 
J. Gnadenfeld und Co. Schmal 80. 125 S. M. 1,—. 

Markewitſch. Prinzeſſin Lina. Roman. Aus dem Ruſſi— 
ſchen. Stuttgart, J. Engelhorn. 2 Bde. M.Il,— (I1,50). 


b) Aprifeßes und Epifeßes. 
Nordböhmifche Klänge Eine Sammlung 


Bartel, 9. 
Chemnik, Albin Langer. 


bon Wrbeiterdichtungen. 
12%. 144 ©. M. —,75. 

Benefh, U. Subdeten-Grüße. Gedichte und Sagen. 
Kremiter, Heinrich Gufel. 12%. 56 Gebunden in 
Leinmw. M. 1,80. 

Bufhhorn, E. Erinnerungen. Gedichte. Paderborn, 
„Weitfalia*, VBerlagsanftalt. ®r. 8%. 25& M.—,50; 
fart. M. —,75. 

Buſchhorn, C. Heimatlieder. Gedichte. Paderborn, 

eitfalia-Berlag. Gr. 8%. 28 ©. . —,50 (—,75). 

Gabriel, Hans. Gedichte. Wismar, Willgerotd und 
Menzel. 110 ©. 

Gersdorff, Y, Sonnenlieder. Neue Dichtungen. 
Wiesbaden, Morig und run 4 ©. M. 3—. 

Krane, U. dv Traum und Wahrheit. Gedichte einer 
einfamen Seele Berlin, Deutfcyer Autoren-Verlag. 
12°. 108 ©. Mt. 1,— (1,60). 


ec) Dramatifeßes. 
Der fremde ge Zuftfpiel. Nach 


Bettelheim, 
. Hoffmanns Verlag. 


dem ranzöfiichen. Berlin, 
&r. 89. 206 M. —,50. 
Lange, M. Maria und Magdalena. Schaufpiel. 
Berlin, Martin Böhm. Gr. 8. 36 © M. 3,—. 
Philippi, Seit. Das Erbe. Schaufpiel. Breslau, 
Schleife Buchdruderei. 178 ©. M. 2, - (3,—). 
Schulz, R, Ber Sünde Knedt. PVolksitüd. Berlin, 
Martin Böhn. Gr. 89. 64 © M. 23,—. 
Schulz, R. Ach will vergelten? Scaufpiel. Berlin, 
Martin Böhm. Gr. 89. 20 ©. M. 1,50. 
Widmann, % 2. Maifäfer-Komödie. Mit dem Porträt 
des PVerfaflers. 2. Aufl. Frauenfeld, 5. Huber. 212 
©. ®eb. M. 3,20. 


d) Litteraturwiffenfeßaft. 

Hindridfon, &. Brodes und das Anıt Ritebüttel. 
1735— 1741. Progr. Hamburg, Heroldfhe Buch. 
®r. 4. 19 ©. mı. 1 Tafel. M. 1,50. 

Houben, Heinrid. Studien über die Dramen Karl 
Butkows. I. Hinterlaffene Dramen-Entmwürfe. II. Ein 
weißes Blatt. Sena, Hermann Eoftenoble. Gr. 3°. 
V, 144 S. M. 2,50. 

Landau, M. Geſchichte der italieniſchen Litteratur im 
18. Jahrhundert. Berlin, Emil Felber. Gr. 80. XI, 
709 S. M. 12,—. 

Richter, A. Ueber einige ſeltenere Reformations-Flug— 
ſchriften aus den Jahren 15323 - 1525. Progr. Ham⸗— 
burg, Heroldſche Buchh. Gr. 8So. II, 44 S. M. 1.50. 

Schweizer, P. Die a in der Gejchichte 
und in Drama. BZürih, Fall & Beer. Gr. 8°. 
VI 354 ©. M. 7—. | 

Sell, 8. Goethes Stellung zu Religion und Chrilten- 
tum. Vortrag mit Erläuterungen. zreiburg i. 9, 
3%. EB. Mohr. Gr. 8%. IV, 104 © M. 1,80, 


e) Derfeßiedenes. 

Dir, Arthur. Der Egoismus. Unter Mitwirfung don 
Zou Andreas-Salome, Wilhelm Bölfdhe, W. Borgius 
u. a. Leipzig, Freund & Wittig. Gr. 8%. VI, 
410 ©. M. 8,60. 

Salfenfeld, Mar. Marr und Niekfche. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 29 ©. M. —,60. 

Haendde, Berthold. Mar Klinger als Künjtler. Eine 
Studie. Stra burg, %.9.€b. Heil. 4 ©. M. 1,—. 

Zaverrenz, B. Berliner Originale. Typen aus 
dem berliner Vollsleben. Mit Porter. vd. M. Uede. 
% Sammlung.) Berlin, Herm. Eichblatt. 119 ©. 
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Meyer-Martau, W. Sozialdemofratifche TSugend- 
fchriften.. Bonn, %. Soenneden. 36 ©. M. —,60. 
Mofen, Zulius. Ausgewählte Werfe. Band 2: Er- 
innerungen, Gedichte. Herausgegeben von Dr. Mar 


Zſchommler. Leipzig, Armed Straud. 334 ©. 
M. 3,— (3,60). 

Paul | en, Ra Rant, der B des Poteltantismus. 
Berlin, Reuther und Neidard. Gr. 8%. 40 ©. 


M. —,60. 

Schumader, Fri. Sn Kampfe un die Kunft. Bei— 
träge zu arditektonifchen ‚peitfragen. Straßburg, 
3.9. €. Seit. 14 ©. M.23—. 

Thiem, Paul. Kunjtverjtändnis und dornehme Leute. 
München, Carl Haushalte. 46 ©. M. —,I0. 

Wenzel, Der Todestampf des altiprachlichen 
Symmnaflal- Unterrichts. ine pathologifhe Studie. 
Berlin, Earl Dunder. Gr. 89. 47 S. M. 1L—. 


Ferriani, Cav. L. Schlaue und glüdlicdhe Berbrecer. 
Ein Beitrag zur gerichtl. und gefellichaftlichden Piycho- 
logie. Deutjh von AU. Ruhemann. Berlin, S. Eron- 
bad. Gr. 8. XXXL 492 ©. M. 8—. 

Michaud d’Humiac, L. Les grandes legendes de 
’humanite. (Les livres d’or de la science. No. 13.) 
Paris, Schleicher freres. 187 S. fr. 1,—. 
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Antworten. 


Herın Dr. MWeoldemar 9. in Leivzig. Freundlihden Tank! 
Leider mußten wir ed und Raummangel3 halber verfagen, über bie ver- 
fiedenen drtlihen Goethe- Feiern VBerihte zu bringen und woüten in 
diefem alle keine Ausnahme machen. 

Senn &. 8. in Brünn. Die Zahl der litterarifchen uud 
belletriftifchen Heitichriiten Englands und Amerikas ift fo überaus groß 
— unverhältnismäßig größer, ald die der deutfchen — baß wir Ihnen 
an diefer Stelle nicht einmal die hervorragendften nennen fönnen. Benn 
Sie fi) eine zeitlang aui die „Review of reviews‘ abonnieren, 
werden Sie aus diefer felbft ein Bild der anglosamerikanifden Magazins 
litteratur gewinnen. ALS ein fehr friich redigierteds Wochenblatt em: 
pfehlen wir Ihnen „The Critic‘' (Vierteljahrespreis Dit. 6,—); als 
ein wohlfeiles, orientierendes Litteraturblatt „The Litterary 
World‘ (London; vierteljährlid etwa M. 3,—). Bon ametifa- 
nifhen Zeitfchriften bieten die von Ed. Adermann in New⸗-York berause 
gegebenen ‚Book Notes‘ (monatlih) fehr viel, namentlich auch 
zablreiche Portrait® und Alluftrationsproben. Probe: Nummern diefer 
Blätter kann Ypnen jede Buchhandlung verfchaffen. 

Herrn Budolf Al. in Romotau. Cine moderne, bon großen 
Gefitspuntten aus gejchricbene Biographie Heinrih® Heine :giftiert 
leider noch nicht. Dod) können wir Ihnen zum Studium fulgende Werte 
empfehlen: Adolf Strodptmann, Heinrid; Heincd Leben und Werke. 
2 Bde. Berlin 1867—69. 3. Aufl. 1884, Wilhelm Bölfhe, Heinrich 
Heine. Berfudh einer äftbetifcy s Eritifchen Analyje feiner Werte. Xeipzig 
1887, und ganz befonders Georg Brandes, Ludivrig VBörne und Heinrich 
Heine. 2. Aufl. Leipzig 1898. (Zonderabdrud aus dem Werke! „Tas 
junge Deutichland“. 4. Aufl. Leipzig 1899). Durch ruhige Zadlichfeit 
zeichnen fi) auch die betreffenden Abfchnitte des Buches von Jobanncs 
VProelß, Das junge Deutfhland (Stuttgart 1892) aus. Jn Betracht 
fämen für Heine ©. 124—182 und ©. 672 ff. Endlich weiſen wir noch 
auf die biograpbifche Einleitung von Ernft Elfter zu feiner Heine-Ausgabe 
(Leipzig, Bibliogr. Juftitur), forwie beiläufig auf den Säkular-Auffag von 
Prof. Ditto Harnad im AQulibeft der „Preußifhen Sahrbüder” Hin 
(vgl. oben „Echo der Beitfchriften”). 

Berichtigung. In dem Artikel „Beibel und Holtei” (Heft 19) 
ift auf Epalte 1202, Zeile 9 v. 0. zu Iefen: nad 1870/71 ftatt aud 
1870/71, ferner auf Epalte 1204, Zeile 33 v. o.: der „Alte vom Berge“ 
ftatt der „Alte von Lenze*. — serner ift in Heft 18, Spalte 1178, bei 
der Beipredung von Graejd „Lyriihe Studien” zu lefen: „walle, Mond" 
(jtatt: Mars), 
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Aus dem Kngeren. 


Litteraturbilder aus deutfehen Einzelgauen. 
V. 
Die Mecklenburger. 
Von Dr. Paul Remer Gerlin). 
(Nachdruck verboten.) 

Ein Zug zur Heimat geht durch unſere jüngſte 
Litteratur. Der Realismus hatte die Kunſt wieder 
auf die Erde geſtellt; doch im Anfang, in der Sturm⸗ 





und Drangzeit blieb ſie meiſt im Schmutz der Groß⸗ 


ſtadt ſtecken, ſie glaubte dort der Wirklichkeit am 
nächſten zu ſein. Jetzt ſcheint ſie ſich darauf zu 
beſinnen, daß ſie nirgendwo der Natur näher auf 
den Leib rücken kann als in der Heimat, daß ſie 
nirgends tiefer und feſter in der Wirklichkeit wurzelt 
als zu Hauſe. Eine Rückkehr und Läuterung zur 
Heimat, zur Mutter Erde bahnt ſich an allen Ecken 
und Enden an. Aus Werken wie Hauptmanns 
„Weber“, Halbes „Jugend“, Sudermanns „Frau 
Sorge“, Polenz „Büttnerbauer“ ſtrömt uns ſchon 
heimatlicher Erdgeruch entgegen. 

Mit dieſer Heimkehr unſerer Litteratur iſt eng 
verknüpft eine Bewegung auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiet, die in weiteren Kreiſen noch wenig beachtet 
wird. Die germaniſtiſche Wiſſenſchaft erwacht aus 
ihrer Erſtarrung: ſie ſteigt vom hohen Katheder 
herab und miſcht ſich unter das Volk, um dort den 
Quellen unſerer Sprache und unſeres Weſens nach—⸗ 
zuſpüren. Eine ganz ähnliche Erneuerung bereitet 
ih vor wie zu den Beiten der Gebrüder Grimm, 

a fie den Nibelungenfchat der deutfchen Volksſage 
wieder ans Licht hoben. Faft in allen Eleinen 
an des Ddeutjchen Neiches haben ji 

ereine gebildet und find jelbitloje Männer an der 
Arbeit, um zu erforfchen und fejtzubalten, mas au 
befonderer Voltseigenart in Sprache und Gitte troß 
unjerer gleichmacherifchen Zeit noch dauert. „Heimat: 
Funde“ Tönnte man diefe neue Willenfchaft nennen, 
die überall im Werden begriffen ift, und von der 
aus neues Blut und neues Leben jo gut in Die 
wiffenfchaftliche Forfchung mie in Sprade und 
Ritteratur hinüberfließen wird. 

Gerade bei uns in Medlenburg bat diefe neue 
MWiflenjchaft der nn bereitS eine jchöne 
Frucht gezeitigt: das großangelegte Sammelmert 
„Medlenburgifche Voltsüberlieferungen“, als deſſen 


‚Heimat. 





Herausgeber Rihard Woffidlo zeichnet, und a 
dem das gang medlenburgifche Wolf mitarbeitet. 
Der erjte Band über die Bollsrätfel ilt erfchienen 
und überragt nach einjtimmigem fachmännijchem 
Urteil an Umfang und innerem Wert alle übrigen 
NRätjelfammlungen, die bisher in Deutfchland zu: 
fammengetragen morden find. Meitere Bände 
werden die Märchen und Sagen, die Gebräuche 
und Gitten, die Zauberſprüche, Beſchwörungs— 
formeln u. f. w. bringen. Der Serausgeber Dat 
nicht nur feine ganze Beit und Kraft, die ihn fein 
Beruf als Gymnafiallehrer läßt, in den Fach des 
Wertes geftellt; er hat zugleich auch alle Kreile der 


Bevölkerung De eine Mitarbeit zu gewinnen ger 


mußt. Und fo mwädjt unmittelbar aus der Vol 
jeele ein Wert empor, das weit mehr als eine 
gelehrte Sammlung, das ein Volksbuch zu werden 
verſpricht. 
ch erinnere mich, mit welchem Frohgefühl 

innerlicher Bereicherung und Feſtigung ich das Werk 
von Woſſidlo in mich aufgenommen habe. So alt—⸗ 
bekannt und längſtvertraut erſchien mir ſein Inhalt; 
vieles hatte ich wohl als Knabe gehört, vieles lag 
aber — dunkel und ungeweckt in mir, heimlich 
vererbte Träume und Empfindungen, die niemals 
Wort und Geftalt gewonnen hatten. Die Heimat 
ſtieg aus dieſem Buche herauf, die Heimat mit 
— Schaffen und Träumen, mit ihrem Ernſt und 
ihrer Freude. Ich hörte wieder die Senſe klingen 
an den frohen Arbeitstagen des Sommers und 
hörte wieder die Spinnräder ſurren an den langen 
Abenden des Winters. Eine Brücke ſpannte ſich 
hinüber in jenes ferne Jugendland, das nicht nur 
für mich verloren iſt, ſondern wohl für die ganze 
Die neue Zeit hat auch dort mit Dampf 
und Elektrizität ihren Einzug gehalten und ver: 
wifcht alle Befonderheiten und Lodert den Zufanımen- 
hang des Menschen mit feiner Scholle. Um fo 
freudiger muß man daS Sammelwert von Woflidlo 
begrüßen, das noch im legten Augenblid aus dem 
Untergang einer Dollseigenart rettet, was zu 
retten iit. | 

Das alte patriarchalifche Meclenburg, wie es 
heute mehr und michr verblaßt und fchon zu halb 
Sagenhafter Erinnerung wird, haben als die legten 
Frig Reuter und Hohn Brinkmann dargeftellt. 
Und als ob dieje beiden größten Dichter des 
meclenburgifchen Dialekts unter fich eine Arbeits- 
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teilung verabredet hätten, hat der eine vornehmlich 
den Zandbemohner gefchildert, der andere den „jee 
befohrenen” Meclenburger aus den alten Hanfa- 
jtädten. Sgeder‘ hat auf feinem Gebiet eine um- 
fafjende und erfchöpfende Darftellung plattdeutfchen 
MWefens gegeben, und jeder hat audy feine Welt zu 
einem lebendigen Typus von bleibendem Wert ver: 
dichtet: Frig Reuter bat feinen „Onfel Bräfig“ 
ln während Sohn Brinkmann feinen „Kasper 
Ohm“ auf die Beine geftellt hat. Sohn Brinfmann 
ift ganz in der Eleinen, engen, abgejchlofienen Welt 
der Vergangenheit zu Haufe; er ilt Behagen und 
Zufriedenheit und weiß noch nichts von einem 
Kampfe zwifchen alter und neuer Zeit. An Frib 
Neuter dagegen find feine revolutionären Syugend- 
jahre nicht fpurlos vorübergegangen; bei aller 
innigen Xiebe zur Heimat tft feine Seele doch nicht 
frei von Unzufriedenheit, er geht nicht völlig auf 
in der Vergangenheit, er übt Kritit an ihr und 
möchte manches im lieben Lande Wtedtenburg 
anderes und bejjfer willen. Schon jein „Ontel 
Bräfig” ift in feiner Weije ein Nevolutionär, der 
durdyaus nicht die beitehenden Verhältnijfe gläubig 
er der vielmehr an ihnen rüttelt und in 
einer berühmten Rede von der Armut im Rahn- 
tädter Neformverein fogar fchon foziale S$deen ver⸗ 
lauten läßt. Und Weuters gemaltigite Pichtung 
„Kein Hüfung“ ift eine leidenfchaftliche foziale Ans» 
lage, wie fie nur je von einem Dichter unferer 
Tage — worden iſt. Mit Macht tönt * in 
die Idylle ein volles revolutionäres Pathos herein; 
mit ſchneller Fauſt ſtößt der Dichter Thüren und 
Fenſter auf, um in die dumpfen, engen Stuben der 
Unterdrückten die friſche Luft einer freieren Zukunft 
hereinſtrömen zu laſſen. Fritz Reuter ſteht auf der 
Grenzſcheide zwiſchen alter und neuer Zeit: er 
macht noch einmal das Mecklenburg der Vergangen⸗ 
heit vor uns lebendig; aber am Horizont dieſer 
engen Welt ſehen wir ſchon einen neuen Tag herauf— 
dämmern, und ein erſter Morgenſchimmer liegt über 
den Hütten der Armen ausgebreitet. ... 
ie Vertreter plattdeutſchen Schrifttums nach 
Fritz Reuter hatten einen ſchweren Stand. Einer⸗ 
ſeits mußten ſie ſich Vergleiche mit ihrem großen 
Vorläufer gefallen laſſen, die notwendig zu ihren 
Ungunften ausfielen; andererjeits hatte diejer platt- 
deutfches Wefen und plattdeutfche Sprache fo tief 
ausgeichöpft, daB wenig oder nicht3 für die Nach- 
geborenen übrig blieb. Der bedeutendite und jelb- 
jtändigjte plattdeutfche Dichter nach) Reuter iſt 
elix ne der auch über die Grenzen 
En mechlenburgifchen Heimat hinaus befannt ge: 
worden it. Sein Hauptmwerl „De Wilhelmshäger 
Köfterlüd“ fchildert das Leben und Treiben in 
etnem meclenburgifchen Rüfterhaufe auf den Yande. 
Mir lernen ein braves, biederes Elternpaar kennen, 
das es fich fauer werden läßt der Kinder megen, 
das den Höchiten Lohn feiner Arbeit darin fiebt, 
die „Sfungens“ etwas ZTüchtiges lernen zu lafjen 
und fie eine Sprojfe höher zu ftellen auf der foztalen 
Stufenleiter. Der ältefte Sohn jtudiert — Theologie 
natürlich; aber am Ende fehrt er nicht als Land- 
paftor, jondern als Brofefjor der orientalijchen 
Sprachen heim. Die Kämpfe, die er wegen feines 
Berufswechjel3 mit den Eltern bat, find nur kurz 
und flüchtig behandelt, und doch lag in ihrer Aus» 
geltaltung die ne eine größere, über die 
nge der Idylle binauswachjende Dichtung zu 
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eben. Hier lag die Sgdee des Buches greifbar zu 
age; der VBerfaffer mußte zeigen, wie modernes 
Fühlen und Denken, im Sohn verkörpert, fih Ein- 
gang erzmwingt in die ftille fertige Welt der Ber: 
angenheit. Stillfrieds Humor it leifer als der 

euters, der gegebenen Fall3 auch vor der lärmen- 
den Situationstomif nicht zurüdichredt; ihm fehlt 
daher jenes fiegreiche, herzhafte Lachen, daS uns bei 
Reuter mit fortreißt. Stillfried begnügt fich meift, 
ein jtilles, heimliches Lächeln hervorzuzaubern — er 
ift eine tdyllifch-Igrifche Natur, wie er auch in 
feinen plattdeutichen Gedichten oft zarten Igrifchen 
Stimmungen Ausdrud giebt. 

Der Mecklenburger neigt zur yoylle: mo der 
Himmel auf der Erde fteht, hört die Welt für ihn 
auf. Aber in diefer Eleinen Welt ift er dafür auch) 
ganz heimisch und aufs imnigjte vertraut mit 
Menschen und Dingen. Was er an Weite verliert, 
gewinnt er an Tiefe. 3 giebt dort zu Haufe eine 
ganze Reihe von Dichtern, die das “ydyll pflegen. 
Meift dringen ihre Namen und ihre Werle nicht 
über Meclenburg hinaus, und Doch findet fich 
manches Wertvolle in diefer beimatlich begrenzten 
Ritteratur. Sgch ermähne nur die „Mechlenburgijchen 
Dorfgefchichten” von Friedrid; Kreuger und die 
„Erzählungen aus dem Volksleben“ von Karl 
Beyer. Kreußer ift ein erblindeter Lehrer, der mit 
feinem trüben Schielfal einen lächelnden Frieden 
gefchloffen hat und den Kleinen Kreis, in dem ihn 
feine Blindheit feithält, mit fchlichter inniger Liebe 
Ichildert. Beyer ift Baftor, den wohl eine tiefe, 
N erlebte Frömmigkeit zum Dichter gemacht 
bat. in mwarmberziger Gottesglaube ijt nichts 


“anderes al3 der Blaube an den Vtenfchen, an das 


Edle und Gute in ihm; jene wahrhaft dichterijche 
Weltanfchauung, die Liebe zu allem Lebendigen, 
erfüllt feine Seele. Die Graäblung En 
mwäjchen” ift in ihrer jtillen Befchaulichkeit, ihrer 
heimlichen Wärme, ihrem feinen milden Humor ein 
Meifterwert der Idylle, das auch einer größeren 
Gemeinde Freude und Genuß bringen miürde. 
Einen weiten LeferkreiS über Mecdlenburg hinaus 
bat dagegen ein dritter öyllendichter gefunden, der 
einrih Seidel. 
Seine eigenite und volfstümlichhte Schöpfung, der 
ltebenswürdige Sonderling „Leberecht Hühnchen“, 
it ganz auf meclenburgifchem Boden ermachien, - 
obgleich der Dichter ihn in einer berlinifchen Bor: 
Kine zu baufe fein läßt. Syn diefer Geltalt ift das 
tile Genügen mit einer kleinen bejonderen Welt 
verförpert, daS da8 Wefen der medlenburgifchen 
Kyle ausmacht. Leider plaudert Geidel zu viel 
und geftaltet zu wenig; bei ftrengerer Gelbitzucht 
hätte er feinem Talent mehr abringen fönnen, als 
er gegeben bat. 

Auf der Neigung des Medlenburger® zur 
dylle, feiner innigen ee mit der Lleinen 
elt der Heimat beruht der fchlichte Realismus, 

der feine Dichtung auszeichnet. Nndererjeit3 aber 
lebt in ihm auch eine Sehnjucht in Die yerne, eine 
GSehnfucht, die Enge zu überwinden und die große 
eie Welt zu gewinnen. Heimmehb und Fernweh 
treiten fich in feiner Seele; zumeilen meiß er Die 
beiden feindlichen Gemwalten im Humor mit einander 
zu verjöhnen — öfter jedoch gerät er in ein ge 
dankliches Bathos hinein, mit dem a über die 
Enge emporzubeben verfudht. Der Mecklenburger 
wird nicht heimifch in der Sgremde, und zugleich 
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mit der Scholle verliert er auch Erde und Wirkflich- 
feit unter den Füßen. Die große Begabung 
Adolfs Wilbrandt, wohl das am reichiten 
quellende Talent, daS Medlenburg außer rit 
Reuter hervorgebracht, hat in der Fremde Diefe 
Richtung zum gedanklichen Pathos gemonnen. 
MWilbrandt ijt derjenige meclenburgifche Dichter, 
der die größten äußeren Ehren und Erfolge er- 
rungen bat; er empfing für feine Dramen den 
großen Schillerpreis, er war Pireftor des wiener 
Hofburgtheaters, vom König: von Bayern ward 
ihm der perfönliche Adel verliehen — aber wie 
jteht8 um die inneren Erfolge? Das Gedanfliche 
in feinen Werfen tötet das warme Leben, das 
Pathos überwiegt die jelbjtloje Wirklichkeitstreue, 
und fo ijt er ein Dichter ausfchließlich für die Ge- 
bildeten geworden. Sein Volk läßt er hungern 
und bungert wohl auch felbjt im tiefjten Grunde 
feiner Seele. Als er in Wien amtSmüde geworden, 
iit er in die Heimat zurücgelehrt, vielleicht in einer 
dunklen GSehnjucht nach Yugend und Erneuerung. 
Aber er hat die Fremde auch nach Haufe mit: 
genommen, und mit feiner Kunjt ift er nicht heim- 
ekehrt. Vor mir liegt fein legtes Werk, der 
Roman „Bater Robinfon“*), der auf wiener 
Boden fpielt. Der alte Kampf zwijchen Vater und 
Sohn, zmwijchen dem ehrenfeiten alten Gefchlecht und 
der leichter angelegten, freieren yugend bildet den 
Inhalt des Buches. Die furchtbaren Gegenfäße, 
die in Vater und Sohn einander gegenüberjtehen, 
— ſchließlich ihren Frieden und Einklang in 
er milden Weltanſchauung „Vater Robinſons“, der 
voll Mitleid und Humor über den Parteien ſteht. 
Großzügige pathetiſche Gedankenmenſchen, mehr 
aus dem Get geboren denn aus warmem Leben, 
bevöltern das Buch. ES fteckt Größe in Wilbrandt, 
doch zugleich auch —— Weite; der warme 
Atem nahen intimen Lebens weht uns nicht aus 
ſeinen Schöpfungen an. 

Wilbrandt gehört dem verfloſſenen Litteratur— 
geſchlecht, der ſogenannten „Epigonenlitteratur“ an, 
und ſeine wahrhaft vornehme Erſcheinung wird hier 
niemals im Zuſammenhang der geſchichtlichen Ent— 
wicklung übergangen werden können. Doch Mecklen— 
burg hat auch in die Kampfreihen für eine junge 
neue Kunſt einen beachtenswerten Vertreter ent— 
ſandt: den roſtocker Lehrersſohn Max Dreyer. 
Während der letzten Jahre hat ſich Dreyer durch 
eine Reihe bedeutender Theatererfolge eine ſichere, 
geachtete Stellung in der modernen Litteratur er— 
kämpft. Seitdem zum erſtenmal in ſeinem Drama 
„Winterſchlaf“ das niederdeutſche Weſen mit Macht 
hervorbrach, hat der Dichter ſeinen eigenen Weg 
gefunden, der ihn mehr und mehr gleichwie die 
ganze junge Litteratur zur Heimat zurückführte. 
Seine drei letzten größeren Dramen „In Be— 
handlung“, „Großmama“, „Hans“, die ebenſo viele 
Erfolge bedeuteten, wurzeln in niederdeutſcher Erde 
und verdanken Kraft und Saft der mecklenburgiſchen 
Heimat. Als eine gerade, ehrliche, faſt beleidigend 
geſunde Natur tritt uns Max Dreyer entgegen; er 
liebt das Leben, er hat ein fröhliches Behagen an 
den Menſchen und ihren Dummheiten und weiß 
die Gegenſätze der Wirklichkeit in einem herzhaften 
Lachen mit einander zu verſöhnen. Der ganze 
Dreyer, der erdfeſte, allen Windbeuteleien feindliche 
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Niederdeutſche, offenbart ſich triumphierend in dem 
Schluß der kleinen Gefühlskomödie „Liebesträume“, 
da der Peitſchenhieb der Gutsherrin faſt wie ein 
Blitz aufflammt und gewittergleich die ſchwüle 
Atmoſphäre von Sehnſucht und Gefühlsduſelei 
reinigt. Die dreyerſche den iſt von leben— 
ſtrotzender Geſundheit; das iſt er Kraft und 
Stärke, zugleich aber auch ihre Grenze. Dreyer 
iteht mit beiden Beinen feit auf der Erde, und 
wenn jich einmal eine Sehnfucht darüber hinaus 
in ihm regen will, bändigt er fie vermöge feines 
ſtarken MWirklichfeitsfinnes. Die Sehnfucht aber, 
das Träumen in Ferne und Freiheit, gehört ebenfo 
gut zum Niederdeutjchen wie feine Gröfejitigkeit, 
jein Wurzeln in der Wirklichkeit. Die Lyrik, Die 
im Wefen des Meclenburgers jchlummert, ijt 
Dreyer uns — geblieben; in die träumeriſchen 
Tiefen eines Theodor Storm iſt er niemals hinab— 
getaucht. Dahin vermag auch nur der Schmerz, 
ein qualvoll gejteigertes Feingefühl, das Lebensmweh 
und nicht die Xebensfreude zu dringen. 

Ein Lyrifer von hervorragender Bedeutung ift 
bisher überhaupt nicht auf meclenburgifchem Boden 
erwachjen. Allerdings wird ja auch in Mecklenburg 
mancherlei zufammengedichtet, und Gujtav Will- 
geroth in Wismar giebt jogar eine Eleine Zeit- 
Ichrift „Lyrifche Blätter“ heraus, in der fich Die 
mecklenburgiichen Dichter und Dichterlein ein Stell: 
dichein geben. Der Herausgeber a bewährt fich 
in feinen Gedichten als feiner Nachempfinder und 
gejchicktes Sormtalent. Unter feinen Mitarbeitern 
find mir Hans Gabriel*), der Dedname für eine 
rau, die hin und wieder echte Töne für meibliche 
Sehnjucht findet, und der. fchweriner Gymnafial- 
lehrer Ernjt Hamann aufgefallen, der entzückende 
plattdeutjche Kinderlieder gejchrieben hat. Uber 
jener Mund fchmweigt noch, der dem melancholifchen 
Stimmungszauber der mecklenburgijchen Landfchaft 
Worte giebt — jene Seele hat noch nicht ihren 
Kelch erjchloffen, die die ganze träumerifche Schön: 
beit der Heimat in fich birgt... . 


*) Die Lyrit von Hans Gabriel ift foeben gejammelt unter dem 
Titel „Sedichte‘ erihienen (Wismar 1899, Verlag von Willgeroth und 
Menzel), — Paul Remer felbft bat Proben einer feinen und innigen 
Iyriihen Begabung in dem Märdenbande „Unterm Regenbogen‘ (1894) 
und der Sammlung „Johanniskind‘ (1899) gegeben. Seinen füd- 
amerifanifchen Neifejtizzen „Unter fremder Sonne” (1896) ift joeben noc) 
nah drei Jabren die unverhoffte Auszeichnung einer — Beidlagnabhme 
durch die berliner Polizei widerfahren. D. Ned. 
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guter den Dichtern der neuen Richtung, die 









SO 4 6 man, ich babe niemals begreifen fünnen 
ERS warum, noch vor etwa zehn Jahren Deka- 
2) NA, 


P denten nannte, Gorter, Verwey, Kloos, 
Helene Swarth, van Deyſſel, Couperus, van Looy, 
Ehrens, — iſt Frederik van Eeden, der Dichter— 
Arzt, unzweifelhaft der meiſt bekannte, der meiſt 
geleſene und der meiſt beliebte, ſogar auch beim 
großen Publikum. Wo van Deyſſel den Durch— 
ſchnittsleſer oft abſtößt durch ſeine kraſſen Be— 
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Ichreibungen der Realität, Kloos durch eine gemilfe 
Schwere in Bersbau und im Ton, Helene Smwarth 
durdy übergroße Verfeinerung und eine geiilje 
Einförmigleit in der Meußerung ihrer Ge— 
fühle, rührt er, verführt er durch feine Liebliche 
Einfachheit, durch die Klarheit der Tgdeen, durch den 
tindlichen Sinn, wozu fich die meiit erhabene Tiefe 
der Gedanten gefellt. 

Als er, fo im Anfang der Achtzigerjahre, fein 
erjtes8 großes Projagedicht, „De kleine Johannes“, 
veröffentlichte, das bis heute, — eine große Selten- 
* in den Niederlanden, — bereits ſeine vierte Auf— 
age erlebt hat, erregte das Buch großes Aufſehen, 
eine wahre Aufregung in Nord und Süd, ſogar bei 
den phlegmatiſchen Holländern. 

Viele, ja die meiſten, waren empört über die 
wirklich grauſenhafte Kirchhofsſzene, als Pluizer, 
der unerbittliche Geiſt der wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen, „der Geiſt der ſtets verneint“, den armen, 
kleinen Johannes zwiſchen die Gräber führt, zwiſchen 
die Toten, zwiſchen die Inſekten, die das Ver— 
weſungswerk betreiben ... 

Viele hielten es für „überjpannt” (over- 
spannen, ein bei den Holländern vielbeliebtes 

ort), faſt alle jedoch gerieten unter den lieblichen 
Zauber der reizenden Idylle im Anfang der Ge—⸗ 
ſchichte: das Leben des vereinſamten, träumeriſchen 
Kindes in den Dünen, zwiſchen den herrlichen 
Blumen und den vielen Tierchen, mit denen der 
Verfaſſer ſelbſt noch immer vertraut iſt wie ein 
Kind: Kaninchen, Fröſche, Leuchtkäfer und Libellen, 
die die holländiſche Dünenlandſchaft zum Märchen— 
land machen, ein Märchenland, wie es unſer 
Dichter über alles liebt. 

Die Geſchichte ſpielt, wenigſtens zum größten Teil, 
im BZauberlande, wo Blumen und Kräuter, Vögel 
und Inſekten als denkende Wefen miteinander 
Iprechen und mit allerhand wunderbaren Gefchöpfen 
verlehren, die weder der Geifterwelt noch der fterb- 
lihen ganz angehören und über eine Vlacht und 
Wifjenfchaft verfügen, die die Beten und Größten 
unferer Zeit faum erreichen fönnen. 

Dennoch ilt „De kleine Johannes“ ebenfomenig 
als die Gefchichte des Kleinen Woutertje von Multatuli 
ein Märchen im eigentlichen Sinne des Wortes. Es 
ift ebenfo wie in den erwähnten Werfen etwas 
mehr als blos gejehene und gehörte, in der Außen- 
welt wahrgenommene Boefie. Die ganze Darftellung 
ift troß ihrer beinahe kindlich einfachen Sprache von 
jo zwingender Gewalt, daß man fich nicht in eine 
geträumte, jondern wie in eine felbiterlebte Wirk: 
lichleit verjeßt fühlt. 

„Der Eleine S$ohannes’ bat ebenfoviel von einer 
lien Autobiographie als von einem philo- 
fophifchen Märchen. Die PBerfonen der Bleinen 
Fabel, Windelind, Wiltit, Robinetta, Pluizer, jind 
ausgezeichnet erfundene Berfonififationen unferes 
unbemußten Gefühls für die Poefie der Natur, 
dann wieder des unmiderjtehlichen Wiſſensdranges, 
des erjten Liebestraumes oder der bitteren S$ronie 
der Wirklichkeit mit ihren enttäufchenden Antworten 
auf alle unfere Fragen: Wie, Was, Warum ? 

„Ellen, ein %ied vom Schmerz,” ijt als Iyrifches 
Ganzes ein wahrer Auffchrei des leidenden Derzens, 
und die hohe, edle und aufrichtige Manifeftation 
reiner, großer Menjchlicheit finden wir auf jeder 
Seite diefes Buches wieder. Diefe Arbeit van Gedens 
trägt den Charakter großer Einfachheit und Natür- 
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lichkeit, was in einem Liede der mächtigen Leiden— 
ſchaft und des reinen Gefühls beſonders hoch zu 
ſchätzen iſt. Keine zweckloſen Abſchweifungen, kein 
im voraus verlorenes Wortgekrümel, und in ˖jedem 
Geſang, in jedem Sonett oder Liede wiederum genau 
fo viele Bilder, als bei der ſtrengſten Selbſtkritik 
durchaus nötig waren, um Gedanken und Stimmung 
den vollen Ausdruck zu verleihen. 

Ich werde mich wohl hüten, von dem rein auf 
Stimmung beruhenden Inhalt dieſes Liedes eine Ana⸗ 
lyſe zu geben. Ich würde es für eine Entweihung halten, 
von einem Gedichte dieſer Art buchſtäblich nachzu—⸗ 
erzählen, wie in dieſer „Stimme“ der Dichter uns 
mitteilt, wie erſt nach der Erſcheinung der Ellen 
das Leben ſich in ſeinem vollen Glanz für ihn 
entfaltete, wie er ihr in jenem Geſange dankt 
für den wohlthuenden Einfluß, den ſie durch Herz 
und Geiſt auf ihn ausgeübt hat. Der Feind 
alles Beſtehenden, der ſchweigend und verzehrend 
liebt, „die Stimme nicht will und nicht das Augen⸗ 
Licht,“ jondern nur den armen Leib allein, reißt ihm 
fein Sternentind nur zu bald aus den Urmen, fo 
daß der größte Teil des Liedes nichts anderes fein 
fann, als eine troftlofe Klage der Seele des allein- 
gebliebenen Dichter, Die stlage feines einjamen 
Xiedes, dieerhabene Meußerung eines großen Schmerzes. 

Ban Eeden Fönnte binfichtlich der äußeren 
Form feines „Lied vom Schmerz“ ein überaus 
mufilalijcher Dichter genannt werden. „Ellen“ ift 


‚ganz wie eine mufilalifche Arbeit aufgefaßt und 


ausgeführt worden, wie es jchon dem gewöhnlichen 
Xefer, für den aber diefe Arbeit nicht bejtimmmt ijt, 


fofort auffallen würde. 


Diejes Vtujikalifche liegt aber faft ausfchließlich 
in der Melodie des Wortlautes, eine Melodie, wie 
man jie fonjt nur bei unferem bochoriginellen 
und genialen Gorter findet. Alle die Nacht« 
liedchen, obgleich) ich in dem zweiten eine jehr 
unrhythmijche Zeile aujzumeifen hätte, — die Gedichte 
des legten Synterimez305, bejonders das leider nicht 
ganz verjtändliche: „All’mooie dingen verminderen“ 
und das „Nachjpiel“ tragen in diejer Hinficht den 
Ehrenpreis davon. 

Die vollendetiten Teile diejes Liedes find nach 
meiner Meinung der zweite und der dritte Gejang. 
Diefe Sonette allein genügen, um einen Dichter wie 
van Eeden zu einem großen, wahrhaft edlen Künftler zu 
erheben. Berje jeltener, fajt weiblicher Zartheit rühren 
den Lejer mehr als einmal. S$n einzelnen, zum Bei- 
jpiel in dem dritten diefer Nachtliedchen, legt der 
Dichter eine Kinfachheit an den Tag, die bloß 
mit einem alten, jehr einfachen BolfSliede zu ver=- 
gleichen wäre, völlig ungefünftelt an Sprache, Form 
und Bild. Das eine zum Beifpiel: „gebt möcht’ ich 
lieber jterben gehn‘ wird man nie müde, wieder 
und wieder zu lefen. 

„Johannes Viator“, die dritte bedeutende Arbeit 
van Eedens, it meiner Meinung nach vom nieder- 
Ländifchen Publitumvöllig verfannt worden, jogar von 
den litterarifch Gebildeten. S$n meinen Augen ijt es ein 
Buch, das bloß mit den allerfchönjten unferer Zeit zu 
vergleichen ift, nicht am mwenigiten jchon wegen feiner 
edlen Tünftlerifchen Form, auch wegen der Reinheit 
der Bhilnjophie, die darin ausgejprochen wird. Es 
iit eine fymbolifche Projadichtung, worin nicht er» 
zählt oder bejchrieben, jondern ausgemweint und 
ausgejubelt wird, wie der jet groß gewordene 
Johannes, nachdem er feinen Wohnort in der 
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großen Stadt voll Menjchenweh gewählt hatte, dort 
einen Leidensweg durchzumachen hat, eine Neini- 
aung feines eigenen Charakters durch Leid und 
Liebe, die ihn zu einem reinen, bochdenfenden und 
reinfühlenden Menschen erheben follte. So wenigjtens 
verjtehe ich daS Buch, das, ich gejtehe es gern, nicht 
fo leicht verftändlich ift, wie eine Erzählung des 
populären Gonfcience, oder des nicht weniger be- 
liebten van Lennep, oder wie ein Märchen Koets- 
veldsS oder Bechiteins. ES ijt ein Buch, das man, 
wie jenes des Thomas a Kempis, zehn, ja hundert 
Male Iefen kann, um immer neues und fchönes 
darin zu entdeden. 

„Die Brüder” find in dramatifcher Form ge= 
halten, und dennoch nennt der Dichter fie eine 
Tragödie . . t 
eine Tragödie nach 
laffifchen Modellen, 
fondern viel eher ein 
Epos, Ddejlen äußer- 
liches Gewand an eine 
Tragödie erinnert und 
dennoh nicht ganz 
damit übereinftimmt, 
obgleich jogar Chöre 
darin vorfommen. &3 
it ein Ddramatijches 
Epo3 mie Madachs 
„Tragödie des Mten- 


Ihen“, Haushofers 
„Berbannte“, Goethes 
„zauft“. Sch will 


mich nicht in eine 
philofophifche Betrach- 
tung diejes Buches ver: 
tiefen, wenn es auch 
wahr wäre, daß van 
Geden eine Jolche be- 
zweckt hätte. Mir ge 
nügt es, die „Brüder“ 
mit dem Auge eines 
Künftlers zu bejchauen, 
und gern erkenne ich 
an, daß Ddiefe Arbeit, 
wieviel man auch viel- 
leicht an der Rompo- 
jition des Ganzen oder 
an einigen Teilen aus: 
zujeßen hätte, das Mittelmaß meit überjchreitet. 
Eine große, dramatiiche Wirkung foll man nicht 
Davon erwarten, aber jeine beiten Stellen geben 
uns ein großes, plaftiiches Bild der blutigen Bruder: 
fehde im mostomitifchen Fürjtenhaufe des Peter und 
des Iwan. 

Ein größerer Gegenjaß als „Lioba“ zu dieſen 
Brüdern ijt faum denkbar. Zwar ijt der Eindrud, 
den Diejes Drama, bejjer vielleicht Diefes dra- 
matifche Märchen, auf uns macht, zum größten 
Teil der eines Sittenbildes, und dennoch ift es auch 
infoweit ein Drama, daß es, falls es von Künftlern, 
wie denjenigen, die Damals unter Lugne Poe foviele 
neuere Broben der allerjüngjten franzöfifchen und 
deutjchen Bühnenreformatoren aufführten, gefpielt 
würde, nicht weniger Beifall ernten würde, wie 
Maeterlinds ‚„PBelleas und Melifande”, dem es im 
übrigen überlegen ilt. 

„Lioba“ durch und durch deutſch, dem Stoffe 
ſowie der Grundidee nach. In der Auffaſſung 
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gleicht es, beſonders am Schluß, mehr oder weniger 
dem zweiten Teil des „Fauſt“. 

„Jam vitae flamina, 

rumpe, o anima! 

Ignis ascendere 

gestit, et tendere 

„d coeli atria: 

Haec mea patria. 

Erinnert dies nicht, wenn auch nur entfernt, 
an den wunderberrlichen Schlußchor des „Fauft“: 
„les DVergängliche ift nur ein Gleichnis”? Auch 
ift diefelbe Grundidee, Läuterung durch Liebe, im 
ganzen Stücde durchgeführt worden. 

Zu Beginn des Stüdes jteht die Heldin, die 
zur feufchen Nonne bejtinmte Lioba, am leßten Tage 
vor ihrem Eintritt in 
das Klojter, zwifchen 
ihren Blumen; fie 
freut fih, daß fie 
noch nicht das graue 
Nonnenkleid zu tragen 
braucht. Während fie 
jinnend dafteht, naht 
ji) eine Jagd. Gie 
Ihaut den Gtreit 
zwilchen Neiher und 
Fallen in der Luft, 
und als fie den armen, 
wunden Bogel zu 
retten fucht, naht ich 
der Norenkönig in den 
Niederlanden, Harald. 
Als der Fürft fieht, 
wie zärtlich fie den 
Bogel hegt und pflegt, 
Ipricht er zu ihr: 

„oO, du demtütig zartes 

Mägpelein, 
willft du fo zart den 

wilden Vogel hegen, 
magit du nicht lieber 
eine Mutter fein 
und janft ein Kindlein 
pflegen? 

Mit diefen Wor- 
ten berührt er Die 
mächtigjte Geite in 
Lioba8 Gemüt, den 
Drang nach) Mutterliebe. Sie folgt dem alten, 
grauen König, vergißt das Keufchheitsgelübde und 
wird jeine Gemahlin. Ein Kind aber wird ihr 
nicht geboren, wird ihr nie geboren, obgleich man 
fie bejchuldigt, daß fie durch fündhafte Liebe in 
ihrem Verhältnis mit einem Tapferen — mit Tancolf, 
den jie heiß im Stillen geliebt, obgleich ganz ohne 
Sünde, denn ihre Tippen berührten nur einmal in 
der Mondfcheinnacht auf den Dünen die Bruft feines 
PBierdes, — ein Knäblein geboren bat. Nach dem 
Tode ihres Gemahls von allen verftoßen, des größten 
Laſters bejchuldigt, jtirbt fie mit ihm den Feuertod 
im flammenden Schiff. 

Weder vom ‚„Liede von Schein und Wefen“, das 
bis jegt noch immer unvollendet geblieben ift, noch 
von den verjchiedenen Sammlungen philofophifcher, 


Tozialer, medizinischer und Litterarifcher zufläge, die 


jedoch viel merfwürdiges enthalten und die, wie 
alles, was van Eeden fchrieb, DOffenbarungen find 
des Höchjten und Edeljten in der heutigen hollän- 





difchen Litteratur, gejtattet der Raum mir bier zu 
Iprechen. yo will zum Schluß bier blos noch die 
„Einzelnen Berje’ anzeigen, feine legte Arbeit, die vor 
einigen Monaten erjchienen, und von der Kloos im 
Nieumwen Gids fagte: „Dichter ift nur der, für wen 
die Dichtlunft nicht blos ein leeres Wortgeſpiel, 
fondern die zur Mufit gewordene Empfindung feiner 
Seele ift...“ 

MWenn man fie in diefem Lichte betrachtet, ge- 
hören diefe „Enkele Verzen*“ des Frederik van Eeden 
mit zu den fehönjten Büchern, die unjere heutige 
Litteratur aufzumeien bat. Wie jtille, weiße 
Blumen, die unfichtbar atmend ihr jtilles Leben 
aushauchen, a3 diefe Verje. Sie leben für immer. 

Ban Eeden, der früher als Arzt in Amjterdam 
weilte und, feit er die PBraris aufgegeben bat, wie 
viele andere der nordniederländijchen Schriftiteller 
in Bufjum wohnt, ijt nicht blos einer der größten 
unferer jeßt lebenden Dichter, er ift auch der beite, 
edeljte Menih. Zu ihm fommt, jagt man, wie zum 
alten König David „jeder Mann, der eine Laft trägt, 
und jeder Mann, der einen Gläubiger hat“. Doch, 
obgleich er nie Bezahlung fordert, heilt er feine 
Kranken, pflegt er die Alten, die Hilflofen, heilt er, 
jagt man, wohl die meilten durch die wunderbare 
Kraft, die Gott ihm mehr als jemals einem anderen 
Dichter verlieh, — den heiligen Strom des Magne: 
tismus, dejjen Geheimnijje er erprobt und durch: 
een bat. Denn auch als Arzt gehört er zu den 

ortrefflichiten. ... . 


luremburgisches. 
Von Conny Kellen (Rüttenjceidt). 
(Machdruck verboten.) 


ie Hauptvertreter der luxemburger Dialekt- 
litteratur find Michel Leng, der das 
» Nationallied „Feierwon“ und eine Anzahl 
anderer Lieder und Gedichte verfaßt bat, 
und Ed. de la Fontaine, der unter dem Pfeudonym 
Dies einige prächtige Luftipiele gedichtet bat, Die 
im luremburger Lande volfstümlich geworden find. 
ALS diefe beiden Nationaldichter vor einigen Sahren 
das Zeitliche jegneten, fchien fich jo bald fein Erjat 
für fie zu finden. Dids und Lenk waren die beiden 
eriten gemwefen, die die einheimifche Mundart, die 
fi) an die von Köln und der Eifel anjchließt, aber 
mit zahlreichen verjtümmelten franzöfifchen Wörtern 
durchfegt ift, in größerem Maßftabe litterarifch ver: 
wendet hatten. as man bis dahin für volljtändig 
unmöglich gehalten a war ihnen gelungen: jie 
hatten der rauhen Mundart einen folchen Schliff 
zu geben gewußt, daß fie fogar zu durchaus fang: 
baren Liedern verwendet werden fonnte. 

Der große Erfolg, den die Dielsichen Lujtipiele 
hatten, veranlaßte in den legten ahren einige 
Luremburger ebenfalls in der Mundart zu dichten. 
Die Bevölferung bringt denn auch jeßt Tolchen 
Merken mehr Verjtändnis entgegen als früher. Nach 
Art des eljäffischen Theaters in Straßburg find es 
Dilettanten, die die in der Mundart gefchriebenen 
Theaterjtüce aufführen. m Stadttheater zu Luxem— 
burg bat neuerdings „De Schefer von Nafjel- 
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burn, leßeburger Vollelftel a veer Alten“ von 
% B Weber (Der au von Wijelborn, lurem: 
burger Bolfsftüd in 4 Alten; Luxemburg, Verlag 
von &. Schröll) viel Beifall gefunden.) ES find 
Szenen aus dem Bauernfrieg von 1798. Damals 
lehnten fich die Bauern des Deslings, des nördlichen ge- 
birgigen Teils des luremburger Landes, gegen die Fran- 
ofen auf, bewaffneten fich mit allerlei Snjtrumenten, 
unterlagen aber fchließlic) im Kampfe gegen die 
wohlbewaffneten Truppen. Weber bat den Auf: 
ftand in Tebensvollen Bildern gezeichnet. Der 
„Schefermifch” (Schäfer Michel) Fämpft mit gegen 
die Franzofen, wird in dem Gefecht bei Clerf ge: 
fangen genommen und nach Luxemburg auf Die 
Feitung gebracht. Er könnte fein Leben retten, wenn 
er jagen würde, er habe nicht die Abficht gehabt, 
auf die Franzofen zu fchießen. Aber feine ehrliche 
Natur fträubt fich gegen eine Züge. Seine ehemalige 
Geliebte, die ihm untreu geworden war und fich 
in einen franzöfifchen Gendarm verliebt hatte, 
fommt dort zu ihm, bittet ihn um Verzeihung und 
ftürzt fi) dann vom Feitungswall hinunter. Mit 
diefem tragischen Ausgang endigt das Stüd, das die 
Erinnerung an die blutigen Greignijfe vor hundert 
Kahren wachruft. Das Merk ijt dramatifch jehr 
wirkungsvoll. Die Bauern reden darin ihre harte, 
derbe und fernige Sprache, die eines eigenartigen 
Humors nicht entbehrt. Die Iuremburger Mundart 
ift überhaupt reich an urmwüchfigen Ausdrüden und 
bildlichen Redensarten. Manchmal jcheint es mir 
faft, al3 ob der Verfafjer (früher Regierungsbeamter, 
jegt Nedakteur der „Luremburger Zeitung‘) Die 
Kraftausdrüce zu jehr häufte, aber eben deshalb tjt 
das Werk auch in fprachlicher Hinficht von großem 
Intereſſe. 

Ein anderer luxemburger Dichter iſt André 
Duchſcher, ein Fabrikbeſitzer, der unter dem Pſeu— 
donym Andrei (Andreas) mehrere „Echternoacher 
Thenterftefer” veröffentlicht hat (Luxemburg, 8. Büd). 
Diefe Luftipiele jpielen in der Gegenwart und zwar 
in Arbeiter- und Handmwerkerfreifen‘ Gie enthalten 
manche gutgezeichnete Typen aus dem VBollsleben, 
aber fie reichen nicht an die LZuftjpiele von Dids 
heran. Sie find auch nicht jo dramatisch aufgebaut, 
nicht fo paffend wie diefe. Dis hat in feine Luft: 
ipiele KupletsS eingeftreut, die zu wahren Bolf3- 
liedern geworden find. Dagegen jind die Lieder, 
die Duchjcher in feine Theaterjtüce eingefchaltet hat, 
nicht jo volfstümlich; fie find ſchwerfällig und nicht 
abgerundet. Was die Sprache überhaupt betrifft, 
jo ift es die Mundart, die in Echternach, einem 
Städtchen an der preußifchen Grenze, und Umgegend 
gefprochen wird. Sie unterjcheidet ich von der ge- 
wöhnlichen Iuremburger Mundart bauptjächlich da- 
durch, da viele Wörter gedehnter und bejonders die 
Vofale breiter ausgefprochen werden. 


Die luremburger Mundart mwird übrigens in 
naher Zukunft eine eingehende Texilographiiche 
Bearbeitung erfahren. Der Wörterfchaß it in den 
legten Sgahren gefammelt worden, und mit Unter: 
jftüßung der Regierung foll demnächft ein vollitän- 
dDiges Wörterbuch der Iuremburger Mundart er: 
Icheinen. Den Kennern und Forjchern der deutjchen 
Mundarten wird diefes Werk, das hoffentlich ein 
wirdiges Gegenftük zu dem Wörterbuch der 
elfäffischen Mundart und ähnlichen Arbeiten bilden 


*) Bon uns fon anf Ep. 571 kurz erwähnt. D. Red. 
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wird, gewiß jehr erwünfcht fein. Das Werk wird 
auch die vielfach in Deutfchland herrfchende Anficht, 
die Iuremburger Mundart beftehe mehr aus fran- 
zöftfchen denn aus deutfchen Wörtern, gründlich 


widerlegen. 


Die lettische Litteratur. 


Bon Reinhold Raupe (Riga). 
Machdrud verboten.) 


/ ie Tettifche Litteratur wurde durch die 
NReformationsbewegung im 16. Jahrhundert 
DR erufen. Sie wurde durc) die Deutjch- 
” utberifche Geiftlichkeit im füdlichen Teil 
der Dftfee- Provinzen, dem von den Xetten be- 
völferten Gebiet, gejchaffen. Das erfte Buch, das 
1586 in lettifcher Sprache erjchien, war Martin 
Luthers fleiner Katechismus. u der Hand der 
Geijtlichkeit lag die Pflege der Litteratur bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Die Letten waren 
bis 1820 leibeigene Bauern, die mit Hab und Gut 
ihren deutfchen Herren angehörten. Die zur geiftigen 
— der Letten Berufenen beſtrebten fi, durch 
irche und Schule, durch Wort und Schrift eine 
chrijtliche Kultur unter dem Landvolfe zu verbreiten. 
Mit weltlichen Schriften belehrenden und poetifchen 
ssnhalts trat als der erite ©. %. Stender (1714—96) 
auf. Einige feiner Schriften wurden jo populär, 
daß fie bis zum heutigen Tage im Volke fich er: 
halten haben. 
Um die Mitte des 19. Sahrhunderts wurde 
eine ftarfe nationale Bewegung unter den Letten 
bemerkbar. Sie richtete fich gegen die Deutfchen 
im Lande und fuchte Berührungspunfte mit den 
Auffen. Dank dem liberalen und demofratifchen 
Zuge in der ruffifchen PBolitif nach dem Krimtriege 
gelang es den Ketten, von der Bevormundung der 
Deutfchen fich zu emanzipieren und mirtfchaftlich 
und geijtig zu einiger Selbjtändigfeit zu fommen. 
Die Ngrarreform ermöglichte e8 ihnen, zu 
freien Eigentümern en oden3 zu werden; Die 
Bauernverordnungen fchufen zahlreiche, auf Selbit- 
verwaltung berubende Gemeinden. E3 bildete fich 
eine lettifche ntelligenz, die früher germanifiert 
mwurde. Ein Teil der jtudierenden lettijchen Sfugend 
trennte fich von den deutfchen Heimatsgenofjen und 
Ichlug feine eigenen Wege ein. PBoran ging * 
Waldemar (1825—91), der fpäter durch die Be- 
ründung vieler Navigationsfchulen und die that- 
räftige Förderung des GSeemwefens nicht allein 
am baltifchen Strande, fondern im Peer ruſſiſchen 
Reiche ſich große Verdienſte erwarb, und dem vor 
kurzem in Riga ein Denkmal errichtet wurde. Ihm 
ſchloſſen ſich Juris Allunan und Chr. Baron 
an. Der erſtere bewies durch meiſterhafte Ueber— 
ſetzung klaſſiſcher Gedichte die Fähigkeit der letti— 
ſchen Sprache, die feinſte Poeſie wiederzugeben; der 
zweite vereinigte wiſſenſchaftlichen Ernſt mit aus— 
geſprochener Vorliebe für Volkspoeſie. Sie gründeten 
1865 die „Peterburgas Awises“ (Petersburger 
Zeitung), wodurch die nationale PBrejje ins Leben 
gerufen wurde. 
Zu derfelben 
eine nationalslettiiche Litteratur 
Bollspoefie war im Volfe lebendig. 


eit wurden die Grundlagen für 
gewonnen. Die 
Allenthalben 
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erwachte das Streben, die Schäße der Poefie im 
Schoße des Bolfes aufzufuchen und ans Licht zu 
fördern. Das Verbientt, diejes Streben mächtig 
angeregt zu haben, gebührt Brihmfemneef3 - Treu: 
land. Er leitete taufend Fäden ins Voll, um jene 
Schäge emporzuziehen. Auch Liegen zahlreiche und 
zumeijt die erjten Beröffentlichungen der lettifchen 
olflore, Märchen, Lieder, Sprichwörter, NRätjel, 
auberformeln, befonders für das ruffifche Bublifum 
earbeitet, von ihm gedruct vor. 

Chr. Baron fühlte fich berufen, die fchier un- 
überjehbare Menge der lettifchen Bolfslieder zu 
gruppieren, zu ordnen und mit Hilfe H. Wiljen- 
dDorfs herauszugeben. Die Ergebntjje feiner lang- 
jährigen Thätigfeit fommen erjt jegt zum Bor: 
Ichein. Bor kurzem erjchien das zehnte Heft feiner 
Vollsliederfammlung „Latwjn dainas“, womit der 
erite Band diefes Werkes abgefchlojfen if. Er 
umfaßt auf 947 Seiten 5258 meijt vierzeilige Lieder 
nebjt zahlreichen Varianten, deren Hingehörigfeit 
nach Gegenden und Einfendern genau bezeichnet ift. 
E3 find im ganzen 200 000 LXieder (meift Vierzeiler), 
die in Manuffripten und einigen gedructen Arbeiten 
vorliegen, zu ordnen. Etwa der achte Teil diefer 
Lieder ift felbjtändig; die übrigen find Varianten 
und Wiederholungen. Durch genaue Bezeichnung 
der Duelle wird aber ein jedes Lied berückfichtigt. 
Um fich in diefem Liederwalde zurechtzufinden, be- 
dient fich Baron eines bejfonderen Mechanismus. 

Die Volkspoefie gab den Grund zu einer 
eigenartigen Kunjtpoefie.e Die erjten lettijehen 
National-Dichter waren Anfetlis (1850—79) und 
PBumpurs (geb. 1841). Gie fchöpften ihre Be- 
geifterung aus dem erwachten Nationalbemußtfein, 
entnahmen ihren Stoff hauptjächlich der Lettifchen 
Moythologie und Sage, die Form ihrer Dichtungen 
hauptſächlich dem Volksliede. Pumpurs verſuchte 
durch Bearbeitung einiger lettiſcher Sagen auch eine 
Art Volksepos zu jchaffen („Lahtschplehsis*). Den 
Gedanfen, die lettiichen Märchen in ihrem Zufammen- 
bange lettifch zu bearbeiten, führte der Lektor der 
lettiichen Sprache an der Dörptjchen Univerfität 
Lautenbach-Juhiminich durch. Auf Grund der Volt3- 
märchen und mit Benußgung der anderen Erzeugnifje 
des Voltes fchrieb er „Needrischu Widwuts“, ein 
Epo3 in 24 Gefängen. Das Werft hat von inniger, 
gemütvoller Einfachheit des Vollsgeijtes wenig an 
fi; man verjpürt an ihm etwas von willen] he 
licher Trodenheit. Da man auch im Volke feine Reite 
von einem eigentlichen Epos er bat, jo könnte 
diefe Dichtung wohl nicht mit demjelben Recht als 
Volksepos gelten, wie der auf Grund von epifchen 
Bruchftüden und Märchen verfaßte „Kalewipoeg“ der 
benachbarten Ejthen. 

Gleichzeitig ermuch3 eine uppig emporfchießende 
ae Dichtung. Der erite, der einzelne Epi- 
foden aus dem Bolfsleben realiftifch darjtellte, war 
— Neilenn (1826—68). Ein breites, treffendes 

id vom Gejamtleben des Volkes zur Zeit der 
Vermeffung der Bauernländereien entwarfen Die 
Gebrüder Kaudfites NeiniS und MatihB in „Mehr- 
neeku laiki* (die Zeiten der WRevifion, 1879). 
Bald waren mehrere talentvolle Schriftiteller in 
diefer Litteraturgattung thätig. Mit religiöjer Ge- 
—— und ſittlichem Ernſt blickte Apſiſchu Jehkabs 
ins Leben der geringſten Brüder und brachte es 
in plaſtiſchen Bildern und mit überwältigendem 
Pathos zum Ausdrud. SFeinheitTim Stil, Meifter: 
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fhaft in der Beichnung heftiger Leidenichaften 
bewies Rudolf Blauman. Geiner Kunit treu 
ergeben, meißelt er ungeftört feine reizenden 
Novellen, während Apfifchu Sgehlabs durch die neuen 
Strömungen im geiltigen Neben die Sicherheit des 
Künjtlers verloren hat. Mit epifcher Ruhe fchreibt 

uft Deglams feine frifceh realijtiichen, 
mehrere Bände füllenden Romane. In Hirmorijtifch- 
realiftiicher Darjtellung einzelner Situationen un 
übertrefflich, bald im derben Realismus fich be- 
mwegend, bald zu romantifchen Bermwidelungen 
reifend, gegen Die Modernen polemifierend, bringt 
& urapuke feine umfangreichen Romance und 
apboriftiichen Skizzen zu Bapter. 

Die Moderne hat ich alfo auch bei uns ge- 
zeigt. Sie ift ein Faktor, mit dem ein jeder am 
Geiltesleben der Gegenwart beteiligte Lette rechnen 
muß. &3 find etwa fünf Sahre ber, als die Wellen 
der neurealijtiichen Beregung unferen baltischen 
Strand erreichten. Sn ihren Strudel murde be- 
fonders die lernende und ftudierende Sgugend hinein- 
De en. Die Jungen fühlten fich berufen, an der 
eftehenden Litteratur, an den im Volke bekannten 
Schriftitellern, an den nationalen Beftrebungen, an 
den herrfchenden Zujtänden rüdfichtslos Kritif zu 








üben. Nealismus, Cvolutionismus, Frauen- 
emanzipation, Nationalötonomie , Arbeiterfrage 
waren die neuen Schlagwörter. Bejonders bei 


der Aufführung der „Ehre“ von Hermann Suder: 
mann im lettiichen Theater zu Riga im Frühjahr 
1894 jollten die Gegenfäge zmwifchen Alten und 
ungen zum Vorjchein kommen. Der Lärm ging 
durch alle Zeitungen und nahm auch die örtliche 
deutfche Preffe mit. An der Titteratur brachten 
die jungen wenig Driginelles hervor. Hauptfächlich 
wurden fie bier dur Elfa Rofenberg (Afpafija) 
vertreten. Sie verfaßte „Die verlorenen Rechte“, 
ein Zrauerfpiel, in dem ein junges Mädchen, das 
für die Erhaltung ihrer Angehörigen nach ver- 
zweifeltem Kampfe einem Weichen fich preisgiebt 
und dadurch ihrer Rechte auf eheliches Glüd ver: 
luftig wird, in der Mitte fteht. Die Dichterin 
fchrieb noch mehrere Dramen, in denen bald der 
Erdgeruch des Naturalismus, bald der Beilchenduft 
der Nomantit zu verfpüren ift. -Sie hat das Be- 
dürfnis nach einer raufchenden, wie ein Feuerfjtrom 
braufenden Poefte, das fi auch in ihren Iyrifchen 
Gedichten Lundgiebt. 

Der Sturm und Drang der ungen ließ bald 
nach, da fie in ihrem Streben auf fozialem Gebiet, 
ihrem eigentlichen Wirkungstreis, auf ernite Hinder- 
niffe jtießen. Man wandte fich wieder der KRunft 
zu, Doch nicht mehr der alten. Einen neuen Auf: 
Ihmwung nahm die LTyril. Außer Elfa Rofenberg 
liehen Poruku Jahnis, Swahrgulu Edwards, Yan- 
jchemsti, Waldis u. a. der neuen Zeitjtimmung 
Ausdrud. An litterarifche Erzeugniffe werden 
wieder ftrengere Kunftforderungen geſtellt. Die 
foztalen nnd pfychologifchen Probleme find aus der 
Litteratur nicht geichmunden. Durch reichere Er- 
fahrung ausgejtattet, verfuchen fich in der Belletriftif 
Geltmatis, Mefits, Andreerms Needra, Pehrfeetis. 
Der leßtere bat auch in der modernen Sabel 
Originalität bemiefen. Borufu Yahnis, eine tief 
individuelle Natur, zeigt zum Symbolismus und 
zur Deladence Neigung. 

n der Weberjegungslitteratur it befonders 
auf Goethes „Fauft“ Hinzumeifen, der von Elfa 


Nofenberg und NRainiS meilterhaft ins Lettifche 
übertragen, in der Monatsfchrift „Mehneschraksts“ 
abgedrudt wurde und in pracdhtvoller Austattung, 
mit zahlreichen YUuftrationen im Verlage von Ernit 
Blates in Riga erfchien. y derjelben Art er: 
Scheint dafelbft in derfelben UHeberfegung „Die ver: 
funtene Glode“ von Gerhart Hauptmann. 

E3 fehlt, wie man fiebt, nicht an Schaffens: 
freudigfeit in der befchräntten Werkitatt des Ietti- 
Ihen Schrifttums. Pie rege Berührung der 
Schaffenden mit den großen Litteraturen verbürgt 
für die zwei Millionen des Lettenvolkes ihren Anteil 
an dem geiftigen Fortjchritt der Kulturmelt. 


>| Stil-Proben ke 


Aus dem „Rleinen Foßannes“. 
Bon Fredarik van Eeden (Buſſum).“) 
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Bift du je an einem fonnigen nee durd) den 
Wald gejtreift? Wenn die Sonne fo ftil und Har auf 
das reichgefärbte Laub ftrahlt, wenn die Weite Inaden 
und die dürren Blätter unter deinen Fuße zittern? 

Dann erfcheint der Wald fo müde, — er dermag 
nur no zu finnen und lebt in alten Erinnerungen. 
Ein blauer Nebel umgiebt ihn wie ein Traum mit 

cheimmisboller Pracht, und die glänzenden Herbftfäben 
f weben durch die Zuft in träger Schwingung, tie 
Ihöne, ftile Träunte. 

Allein aus den feuchten Boden, zwifhhen Moos 
und dürren Blättern fchießen alsdann plößli und 
rätfelhaft die wunderlichen Gebilde der Pilze enıpor. 
Mande did, unförmlidy und fleifchig, andere jcjlant und 
Ihmädtig mit geringeltem Stiel und glänzend gefärbten 
Hut. Das find fonderbare Traumbilder des FRaldes, 

Dann fieht man auch auf morfchen Baumftänmten 
zahllofe Kleine weige Stänmmchen mit fhwarzen Spiß- 
chen, die tie verbrannt ausfehen. Einige Fuge Leute 
halten fie für eine Art Schwänme. Xohannes aber 
wurde eines Beijeren belehrt: 

E83 find Kerzen. Sie brennen in ftillen Herbit- 
nächten, dann fiten die Heinzelmänndyen dabei und 
lejen in winzigen Büchelchen. 

Das Ichrte ihn Windelind an fo einem ftillen 
Herbjttage, und Johannes trank Träumerftinmung nit 
dem duntpfen Geruch, der aus dent Waldboden emporftieg. 
ge nl tragen die Blätter der Eiche jo fchmarze 

ede ?” 

„sa, das niachen auch die re jagte 
Windelind. „Wenn fie nacht3 geichrieben haben, fchütten 
fie den Reft aus ihren Tintenfätschen über die Blätter 
aus. Sie Lönnen den Baunt nicht leiden. Von Eichen: 
Holz macht man Ntreuze und Stiele für Ktlingelbeutel.“ 

Und nun follte er die Heinzelmännden eben. 

E83 war der rechte Tag dazu. Gar ftille, gar ftille. 
Sobhannes meinte fhon, ihre feinen Shninden und 
das Rafcheln ihrer Fürchen zu hören, e8 war aber noch 
Mittag. Die Vögel waren fort, alle fort, bloß Die 
Droſſeln ſchmauſten noch von den hochroten Beeren. 
Eine ſaß im Strich eingefangen. Mit ausgeſpreizten 
Flügeln hing ſie daſelbſt und zappelte, bis das ſcharf— 
umklemmte Pfötchen faſt auseinander riß. Bald befreite 


— — ee — — 


) Der votrtrefflichen deutſchen Ausgabe von Anna Fles ent—⸗ 
nommen (Halle, Otto Hendel; mit einem Vorwort von Dr. Paul Raché. 
Preis M. 0,60, geb M. 0,75). — Windeklind iſt eine Elfe. Durch feinen 
Ruß ift au der Feine Johannes in eine winzige Elfe vertvandelt worden 
und medyt mu init feinem fundigen Yührer auerdand Entdedungsfahrten 
durd) die Welt des Kleinen. 
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Sohannes fie, und unter frobem Bwitfchern flog fie 
Ihleunigft davon. 

Die Pilze waren unter fi in eifrigem Gefpräd) 
begriffen. 

„Seht mid doch an,“ fagte ein Ddider Xeufel3- 
Ihiwanını. „Saht ihr je etwas dergleichen? Seht, wie 
did und weiß mein Stiel ift, und wie mein Hut glängt. 
Sch bin ber größte unter allen. Und das in einer 
Nacht.“ 


„Pah!“ jagte der rote Yliegenfhwamn:, „du bijt 
recht plump. So braun und grob. Sc) dagegen wiege 
mich auf meinem fchlanfen Stiele wie ein ? — 
Ich bin prachtvoll rot wie die Vogelbeeren und zierlich 
gefleckt. Ich bin ſchöner denn alle.“ 

„Still!“ ſagte Johannes, der ſie von früher her 
kannte, „ihr ſeid beide giftig.“ 

„Das iſt eine Tugend,“ Ionte der Fliegenſchwamm. 

„Bift du vielleiht ein Menich?* brummte der 
Dide höhnend, „dann möchte ich fchon, du verfpeiftelt 
mid !* 


Das that nun Kohannes freilich nit. Er nahm 
dürre Zmeiglein und ftedte diefe in den fleifchigen Hut. 
Das fah drollig aus, und alle anderen lachten. Auch 
eine Gruppe dünner Pilzgchen, mit braunen Köpfchen, 
bie zufammen in etwa zwei Stunden emporgejchoifen 
waren und fich vordrängten, um in die Welt hinein 
äufehen. Der Teufelsihywanm wurde blau vor Uerger. 
Dabei famı feine giftige Art ang Licht. 


Erpiterne erhoben ihre runden, aufgedunfenen Köpf- 
hen auf vierjpigigen zußgeltellen. Dann und wann 
flog ein braunes Wölfchen von äußerft feinen Staub 
aus der Deffnung des runden Köpfchens heraus. Wo 
der Staub hinfiel in den feuchten Boden, follten fich 
Fäden durch die fehwarze Erde flechten und im fommen= 
den Jahre Hunderte neuer Erdjterne erjtehen. 

„Weld) ein Schönes Dafein!* fagten fie zu einander. 
„Stauben ift der höchite Lebenszweck. Welches Glück, 
jtauben zu können, jo lange man lebt!“ 

Und mit andadhtsvoller Hingedung trieben fie die 
feinen Staubwölfchen in die Xuft. 

en fie recht, Windelind?* 

„Warum denn nit? Was kann ihnen Höher fein? 
Slüllih, daß fie nicht mehr verlangen, denn fie vers 
mögen nicht3 anderes.“ 

ALS die Nacht hereingefunken war und die Schatten 
der Bäume in einem gleihmäßigen Dunkel aujammten- 
gefloffen waren, hörte da8 geheimmispolle Waldiweben 
nit auf. Die Meftlein Mmadten und fnijterten, die 
dürren Blättchen rafchelten hier und dort zwijchen dem 
Grafe und im — Johannes fühlte den Zugwind 
unbörbarer Flügelfchläge und mar fid) der Nähe unfidt- 
barer Wefen bewußt. Tebt hörte er aber deutlich 
Stimnten flüftern und Zühehen trippeln. Sieh, dort in 
der dunkeln Tiefe des Gebüjches glühte eben ein Kleiner 
blauer Funken und verfchwand. Da wieder einer, und 
wieder. Stil! ... Wenn er aufmerffan laujchte, fo 
hörte er ein NRafcheln in den Blättern gang in feiner 
Nähe, — bei jenem dunklen Baumftumpf. Die blauen 
Lichtlein Tamen Hinter ihm hervor und hielten ein auf 
der Spiße. 

Allerorten fah Kohannes jett Lichter gligern; fie 
fchwebten zwifchen dem dunklen Qaube, jauften in Kleinen 
Sprüngen über den Boden Hin, und eine große 
een Maffe ftrahlte wie ein blaues jyreudenfeuer in 

er ?yerne. 

„Was für — iſt das?“ fragte Johannes. „Das 
brennt prachtvoll.“ 

„Das iſt ein morſcher Baumſtamm,“ ſagte Windekind. 

Sie gingen auf ein ſtilles, klares Lichtlein zu. 

„Nun werde ich dich dem Wüßtich vorſtellen. Er 
iſt der älteſte und der geſcheidteſte unter den Heinzel— 
männchen.“ 

Als Johannes näher getreten war, ſah er ihn bei 
ſeinem Lichtlein ſitzen. ar vermochte man beim 
blauen Scheine das runzlige Geſicht mit dem grauen 
Bart zu unterſcheiden; er las laut mit zuſammen⸗ 


—I — Augenbrauen. Auf dem Köpfchen trug er ein 
ichelkäppchen mit einer kleinen Feder, — vor nn laß 
eine Kreuzfpinne und hörte ihm zu. 

Als die beiden id nahten, blidte daS Heinzel— 
männden, ohne den Kopf zu erheben, aus feinen: 
Bücdelden auf und z0g die Augenbrauen in die Höhe. 
Die Kreuzfpinne tod Binien: 

„Suten Abend,” fagte da8 Heinzelmänndhen; „ich 
bin der Wüßtich. Wer Kih ihr zwei?“ 

„sh heiße Kohannes. ch möchte Bene Belannt- 
Ihaft mit dir machen. Was lieft du da?“ 

„Das paßt nicht für deine Ohren,“ fagte Wüßtich, 
„das ift bloß etwas für Kreuzſpinnen.“ 

„Zeige e8 mir auch einmal, lieber Wüßtich,* bat 
Johannes. 

„Das darf ich nicht. Es iſt das heilige Buch der 
Spinnen, das ich ihnen verwahre und nie andern 
Händen geben darf. Ich habe die heiligen Schriften 
der Käfer und Schmetterlinge und Igel und Maulwürfe 
und von allem, was hier lebt. Sie können nicht alle 
leſen, und wenn ſie nun etwas wiſſen wollen, ſo leſe 
ich es ihnen vor. Das iſt mir eine große Ehre, ein 
Vertrauenspoſten, verſtehſt du?“ 

Das Männlein nickte zu wiederholten Malen recht 
ernſt und hob einen Zeigefinger in die Höhe. 

„Womit warſt du jetzt beſchäftigt?“ 

„Mit der Geſchichte des Kritzelflink, des Bu 
elden unter den Kreuzipinnen, der vor langer Zeit 
ebte und ein Ne Bela. da3 über drei Bäumen aus- 
geipannt war und in dem er an einem Tage zwölf: 
hundert Fliegen einfing. Bor Stritelflints Zeit machten 
die Spinnen feine Nete und lebten von Gras und toten 
Tieren; Kritelflint aber war ein flarer Kopf und wies 
nad, daß auch lebende Tiere zum Futter für Die 
Spinnen gefchaffen wären. Alsdann erfand Krikelflinf 
auch die kunſtvollen Nee durch jchwierige Berechnungen, 
denn er war ein großer Mathematiker, und die Kreuz: 
de maden ihre Nee genau, Fädchen an Fädchen, 
o wie er e3 gelehrt, nur viel Kleiner. Denn da8 Ge: 
Ihlecht der Spinnen ift fehr entartet. Strigelflint fing 
roße Vögel in feinem Neß und ermordete taufend 
Pine: eigenen Kinder, — das war einntal eine große 
Spinne! Scließlid fam ein gewaltiger Sturm heran 
und fchleppte den Strißelflinf mit famt feinen Ne und 
den drei Bäumen, an welchen es befeltigt war, mit 
durch die Xuft in Weit entfernte Wälder, wo er nun 
auf ewig verehrt wird wegen feines großen Mordjinnes 
und feiner Gejchidlichkeit.” 

— das alles Wahrheit?“ fragte Johannes. 

„In dieſem Büchlein ſteht es,“ ſagte Wüßtich. 

„Glaubſt du es?“ 

Wüptich ſah Johannes etwas mißtrauiſch an. 

„Was für ein Weſen biſt du denn eigentlich, Jo— 
hannes? Du haſt etwas — etwas ſo menſchliches, 
möchte ich ſagen.“ 

„Nein, nein! beruhige dich, Wüßtich,“ ſagte Winde— 
kind, „wir ſind Elfen. * aber verkehrte Johannes 
viel unter Menſchen. u kannſt ihm aber trauen. 
E3 wird ihm nicht fchaden.” 

„sa, ja! das ift alles |hön und gut, ich aber gelte 
für den Hügften unter den Gnomten, und id) habe lange . 
und fleißig ftudiert, bis ich das wußte, wa3 ich jeßt 
weiß. Nun muß ich vorfichtig fein mit meiner Weisheit. 
Wenn ich zu viel erzähle, fomme ich um meinen Ruf.“ 

„in mweldem Büchlein meinit du wohl, daß da3 
Richtige jtehe?* 
„sch las fchon vieles, ich glaube aber nicht, daß 
ic da3 Büchlein je las. ES tft nicht das Elfenbüdhlein, 
auh nicht das Gnomenbüdlein. Dennoh muß e8 
exiſtieren.“ 

„Das Menſchenbüchlein vielleicht?“ 

„Das kenne ich nicht, ich kann es aber kaum 
glauben. Denn das wahre Büchlein muß großes Glück 
und großen Frieden bringen — darin muß genau 
ſtehen, warum alles ſo iſt, wie es eben iſt, damit keiner 
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je mehr fragen oder wünfchen kann. And fo weit find 
die Menjchen noch nicht, glaube ich.“ 

„DO nein!” ladjte Windelind. 

„Biebt es denn aber aud) fol ein Büchlein?“ 
fragte Johannes begierig. 

‚sa, ja! flüfterte das Heinzelmänndhen, „ich weiß 
es — von alten, alten Erzählungen ber. Und jtille! 
sch weiß auch, wo e8 tft und wer e3 zu finden vermag.“ 

„O Wußtich! Wüßtich!“ 

„Warum haſt du es denn noch nicht?“ fragte 
Windekind. 

„Nur Geduld, das wird ſchon kommen. Manche 
Einzelheiten kenne ich noch nicht. Bald aber werde ich 
es finden. 3 habe mein Leben lang dafür gearbeitet 
und danad gefudht. Denn den, der es findet, wird dag 
Leben fein wie ein fonniger Herbittag, blauer Himmel 
oben und blauer Nebel umher; fein fallendes Blatt 
wird aber raufdhen, fein MWeitlein Tniftern und Fein 
Tropfen fallen; die Schatten werden fi) nicht ändern, 
und das Gold auf den Baumeswipfeln wird nie er= 
blaſſen. Was uns hell erfcheint, wird finfter fein, und 
wa3. ung glüdlich fcheint, wird traurig werden für den, 
welcher das Buch gelefen hat. a, das alles weiß ich, 
und ich werde e3 auch einmal finden.“ 

Der Stobold zog die Augenbrauen ganz in die Höhe 
und legte den Finger auf den Mund. 

„Süßtich, Förnteft du mich lehren,” hob Johannes 
an; ehe er aber vollenden fonnte, fühlte er einen heftigen 
Winditoß und fah ein großes, jchrwarzes Gebild über 
fih, das fchnell und unhörbar vorbeifchoß. 

Als er ſich nach Wüßtich umſchaute, ſah er nod 
eben, wie ein Füßchen in den Baumſtamm verſchwand. 
Schwupps! war das Heinzelmännchen mitſamt dem 
Büchelchen in ſeine Höhle geſprungen. Das Lichtlein 
brannte allmählich ſchwächer und verloſch auf einmal. 
Es ſind ſehr eigentümliche Kerzchen. 

„Was war das?“ fragte Johannes, der ſich in der 
Dunkelheit an Windekind feſtklammerte. 

„Ein Uhu,“ ſagte Windekind. 

Beide ſchwiegen eine Zeitlang. Dann fragte Jo— 
haunes: „Glaubſt du das, was Wuüßtich ſagte?“ 

„Der Wüßtich iſt nicht ſo geſcheit, wie er ſelber 
wohl meint. Solch ein Büchelchen findet er nimmer, 
und auch du findeſt es nicht.“ 

„Aber giebt es eins?“ 

„Das Büchelchen iſt da, ſo wie dein Schatten da 
iſt, Johannes. Wie du auch laufen magſt, und wie 
umſichtig du auch haſchen magſt, du wirſt ihn nicht ein— 
holen oder ergreifen. Und endlich gewahrft du, daß du 
did) jelber fudhlt. Sei fein Thor und vergiß das Kobold: 
geihwär. ch will dir Hundert jchönere Gefchichten er- 
zählen. Stommt mit mir. Wir wollen an den Saum 
de8 Waldes gehen und fehen, wie unfer guter Vater 
die weißen, mwollenen Zaudeden von den fchlafenden 
Wiefen hebt. Komm mit!“ 

Soharmes ging, Windelind! Worte aber verjtand er 
nicht, und feinen Hat befolgte er nicht. Und während 
er den glänzenden Serbftmorgen dämntern jah, fann er 
nad) über das Büdlein, in dem jtand, weshalb alles fo 
it, wie e8 ift — und leife wiederholte er dor fi hin: 

„Wüptih! Wüßtich ! 
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Was ift uns Indien ? 


Der bekannte Orientalift Prof. Leopold v. Schröder, 
der bisher in Trnsbrud wirkte, hat Türzlid) bei ber 
Uebernahmte feiner ordentlichen Brofeffur an der Univerfität 
Wien eine AntrittSporlefung über das Thema „Sndiens 
geiftige Bedeutung für Europa” gehalten, die 
jet in der 151. Beilage zur Allgemeinen Zeitung ge: 
drudt vorliegt. Bei dent wacdjjenden yutereffe, das in 





unferen Tagen die indifche Kultur und der Buddhismus 

ernde in Deutichland findet, und das fich auch in unferer 
Fhönen Litteratur da und dort fchon miederfpiegelt 
(Bleibtreus Drama „Karma“, Ferdinand v. Hornſteins 
„Buddha“ u. a.), ein Auszug aus Schröders 
interejjanten: Bortrag bier willfonmen fein. 

Schröder zählt zunächit die verfchiedenen alten Rultur- 
errungenfchaften auf, die Europa den Indern verdankt: 
da8 Ddefadilche Zifferniyften, die Algebra, da3 Schadh- 
fpiel, die Grundlagen der Mufiktbheorie, um dann fort- 
äufahren: „Von weit größerer Bedeutung ift indejjen 
ein anderer Bunkt. Die Inder find auch) die Schöpfer 
einer reichen sülle von Märdhen und Fabeln, die auf 
mannigfaltigen, vielfach verfchlungenen Wegen durch den 
Orient nad) Europa wanderten, Litteratur, Xeben und 
Denken der europäifchen Völker in nahhaltigiter, reichfter 
Weife befruchtend. ynsbefondere war e8 das große 
Märchen: und Fabelwerk PBancatantra, da3 im 6. gpe 
hunderten. Chr. auf Befehl des berühmten perſiſchen 
Herrſchers Choſru Anuſhirvan ins Perſiſche überſetzt 
wurde, aus Perſien dann zu den Arabern wanderte, aus 
dem Arabiſchen ins Hebräiſche und aus dem Hebräiſchen 
durch Johann von Capua im 13. Jahrhundert ins 
Lateiniſche übertragen ward. Nach dem Lateiniſchen des 
Johann von Capua wurde dann im 135. Jahrhundert 
unter den Auſpizien des bekannten Grafen Eberhard 
von Württemberg eine vortreffliche deutſche Ueberſetzung 
angefertigt und gedruckt. Sie gehörte ſogar zu den 
erſten Erzeugniſſen der deutſchen Buchdruckerkunſt, erſchien 
unter dem Titel „Buch der Byſpel der alten BE 
fand fehr viel Beifall, erlebte in Furzer Fyrijt mehrere 
agent und wurde mehrere Jahrhunderte Hindurd) od) 
die ns neu gedrudt. Dieſe deutſche Ueberſetzung iſt 
nach Benfey, dem bahnbrechenden Forſcher auf dieſem 
Gebiet, von weſentlichem Einfluß auf die ſpaniſche ge— 
weſen; aus der ſpaniſchen iſt die italieniſche gefloſſen, 
und auf dieſer beruhen wieder die franzöſiſche und die 
—0 Ueberſetzung des Werks. Eine Menge uns 
wohlbekannter Fabeln und Märchen ſind auf dieſe Weiſe 
zu uns gekommen und oft im Laufe der Zeit ſo um— 
gerne t, da nur der Kenner den Urfprung nachweifen 
ann.*) 

Die Entdeckungs- und Koloniſationsbeſtrebungen der 
Neuzeit führten zuerſt wieder Europäer nach Indien, 
allerdings zunächſt nur zu Handelszwecken. ſt zu 
Beginn unſeres Jahrhunderts begann auch die Geiſtes— 
welt der Inder im Abendlande Teilnahme zu erwecken. 
Damals kam, durch engliſche Beamte und Miſſionäre 
vermittelt, die erſte authentiſche Kunde über das Geiſtes— 
leben der Inder nach Europa. „Die engliſchen Ueber— 
jeßungen der Gafuntalä, der Bhagavadgitä riefen 
Staunen und Bermunderung herbor über die Tiefe und 
Originalität in Pocfie und Bhilofophie, die fich hier 
offenbarte. Goethe begrüfte die Gafuntalä (in der 
forjterichen deutjchen Leberfegung) mit den befannten 
begeijterten Diftihen; Wilhelm vd. Humboldt has 
über die Bhagadadgitä?*) arı Gent, er danfe Gott, daß er 
ihn fo lange habe leben lafjen, um diefes Gedicht lefen 
zu fönnen. Das waren Hafliich geitinmmte Geijter. 
Noch an mußte die Wirkung bei den Romans 
tifern fein. Syhren Tendenzen konnte nicdht3 willflonnener 
Kr al3 ein genial begabtes, fernes, fremdes Volk, das 
hon in entlegener Zeit Zuftände entwidelt hatte, die 
denen unferes Mittelnlter8 merbwürdig ähnlich fahen. 
Die Inder waren den Rontantifern wahlver- 
wandt — maren fie dod) feldjt das Volk der Rontantif 
im Altertum! Romantifch war ihre jtark ausgeprägte 
Richtung auf da Meberirdifche, die ihr ganzes Leben 
und Denken beherricht; romantifch ihre vom Wunder: 
baren durchaus beherrſchte Poejie mit all ihren phan= 


*) Sehr unterrichtend bierfür ift die Meine, in Heft 8 des „DL. E.“ 
beſprochene Sammlung „Indiſche Maärchen“, die Friedrich v. db. Leyen 
berausgegeben und kommentiert hat (Halle, Ditto Hendel, M. 1.—, geb. 
MM. 1,25). D. Ned. 

**) Bon diefein „hoben Lied von der linfterblichleit” erfchien foeben 
eine neue poetilhe Ueberfegung von Fran Hartmann (Leipzig, 
W. Friedrich, M. 1,50). Die Red. 


1337 Auszüge. 


tajtifchen, traumhaften, et Ihmwärmerijchen 
Elementen; romantijch aud) — jehr im Ge zum 
Griechentum — ihre Maßlofigkeit und Formloſigkeit; 
romantifch die innige, jinnvolle, träumerifche Berjenfung 
in das intimfjte Leben der Natur, der Pflanzen- und 
Tierwelt ... Nomantijchsmittelalterli war die don 
den Begriffen der Sünde, Buße und Asfeje beherrichte 
Weltanihauung, der Glaube an die Erlangung über: 
natürlicher Kräfte durch asfetifhe Büßungen, das jtarf 
ausgeprägte fonteniplative Clement und vieles andere 
mehr. &n, manche der charakterijtiihen Züge der 
Romantik finden fich bei den Andern ins Ungeheuere 
geiteigert, jo mächtig entwidelt, wie das in Europa nie 
der Kal gewejen. Nah dem Wunderlande Xjndien 
rihten darum bald alle romantijch geitinmmen Geijter 
mit Vorliebe ihre Blide. Die Führer der Bewegung 
aber, die beiden Brüder Schlegel, verjenften fich eifrig 
in das Studium der indifhen Sprade und Litteratur. 
Sriedrich Schlegel ae jein epocyemachende8 Buch „Ueber 
die Sprache und Weisheit der {nder“ heraus und wirkte 
aud in jeinen hier in Wien gehaltenen VBorlefungen über 
Gejhichte der alten und neuen Yitteratur in gleicher 
Richtung; Auguit Wilhelm wurde der Begründer der 
Sanskrit Philologie in Europa, gab die Bhagavadgitä und 
dad Räamäyana heraus und begründete eine ganz der 
Kunde Indiens gewidmete Zeitſchrift, die „Indiſche 
Bibliothef*. Und diefe Studien trugen bald Früchte 
von unjhäßbarem Wert. Bor allem erwuds zunädjt 
aus ihnen die neue Wifjenfchaft der vergleichenden 
Spradforjhung, die den genealogiihen Zufanımen- 
bang der indogermaniichen Bölfer nachwies . .. . 

Auch die Poejie Europas wurde durch ndien be= 
frucdhtet, wenn aud vielleiht jett nicht jo nachhaltig, 
wie einst durch die indijchen Fabeln und Märchen. Der 
Erfolg der „Safuntala“ it befannt, wenn auch freilich 
Schiller damit recht behielt, al3 er dem Stüd für unfere 
Bühnen die Zukunft abjprad. Einen um jo größeren 
Bühnenerfolg hatte neuerdings das geniale Drama des 
Güdrafa, das unter dem Titel „Bajantafena*“ über die 
Bretter ging. Nüdert3 „Nal und Damajanti“, feine 
„Weisheit des Brahmanen“ find Perlen unjerer Litteratur, 
und des Engländer Edwin Arnold „Leuchte Aliens“ 
(„Light of Asia“) hat ungeheuren Grfolg gehabt.*) 
reilich, der moderne Gejhmad ijt der indifchen Poefie 
im ganzen nicht günjtig.e. Das haben außer anderen 
auch die genialen Ueberfegungen des Grafen Schad 
„Stimmen vom Ganges“ 53 — müſſen, die lange 
nicht ſo bekannt und bvberbreitet ſind, wie ſie es verdienen. 

Bedeutſamer war der Einfluß der indiſchen Philo— 
ſophie und des Buddhismus auf das Denken und 
Empfinden unſeres Jahrhunderts. Vor allem der 
Philoſoph, der in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
die beherrſchende Stellung einnimmt, Arthur Schopen— 
hauer iſt ganz von indiſchem Geiſt durchtränkt. Auf 
Kant und den Indern fußt er in gleichem Maß ... 
Von dem mächtigen Einfluß Schopenhauers auf unſere 
Beit, auf führende Geifter, wie Eduard v. Hartmann 
und Rihard Wagner, wie auf die breite Mafje des 
Publifums will ich hier nicht reden. Er ijt befannt 
genug. Wohl aber verdient daS weitreichende und tief- 

reifende Sinterefje für den Buddhismus noc) einer be= 
oben Erwähnun s 

stein indifcher ame it in annäherndem Grade jo 
weit, fo allgemein befannt, wie DLUBEe Gäautama 
en des Xöwen aus dem Gejchleht der Cäfya; 
von jeiner Perjon, don jeiner Lehre will jeder etwas 
hören und wiljen. Im Laufe diefes Jahrhunderts ift 
über diefen Mann in Europa allein eine mächtige 
Litteratur herangewachjien, die neben einer langen Reihe 
hervorragender wijjenjchaftlider Werfe eine geradezu 
unzählbare Menge von Büchern, Schriften, Reden und 
Aufjäßen populären Charakters aufweijt.**) Yede Zeit: 
VS SEN 


*) Deutfh von Artbur Pfungft, 1886. D. Red. 

*, Wir vermweijen bier auf Julius Harts Beitrag „Buddhiftiiche 
Lyrik“ in Heft 16. Die vortrefflicde fnappe Darftellung des Buddbismus 
von F ®. NR. Davids liegt feit kurzem in Dr. Arthur Pfungfts Ueber» 
tragung deutih vor (Reclanıs Univ.-Bibliotbef, Preis M. 0,40). D. Ned. 
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fchrift will einen Auffaß, jeder Verein einen Bortrag über 
Buddha haben. Der Mann, der vor 21), Kahrtanfenden 
in Sndien predigte, ijt heute für Europa eine Größe 
von aftueller Bedeutung, und al dor furzem Waddel 
und Führer feine Geburtsjtätte Kapilavajtu niit Sicher: 
beit entdedten, da erjchien dies als ein Greignis eriten 
Ranges, eine Angelegenheit der gejanten Menjchheit. 
a, da8 Studium des Buddhismus ijt Unzähligen eine 
Herzensfache.“ 

Bon diefer „indifchen Nenaiffance“ erwartet Schröder 
nit nur ein mächtiges YFortichreiten der in reichen 
Aufblühen begriffenen indologiihen Forſchung, ſondern 
auch) einen jteigenden ethifchen und äfthetilchen Geminn. 

„Vielleicht fommt eine Zeit, vielleicht erleben wir jie 
no, wo durch Syntbheje des goethesjchillerfchen Geijtes 
niit dem Beiten, was die Romantik enthält, die „Moderne“ 
überwunden wird. Dann wird man wohl auch die 
Augen wieder auf dasjenige richten, was „Indien an 
en Ihönen Dichtungen erzeugt hat, dann werden jie 
vielleicht ein vbertieftes, eriweitertes Tinterejje finden. Und 
wenn im kommenden Sahrhundert der große Kampf 
zwifchen Andividualismus und Sozialismus, Egoismus 
und Altruismus ausgefochten wird, dann werden wir 
das indifche „tat tvam asi* al3 mächtigen Bundes 
genofjen an der Seite de Ehrijtentums finden, in dem 
Stampf gegen die brutal=egoiftiiche Herrenntoral, den 
Kultus der blonden Beitie und des Berbrechers, die der 
jo ganz unzarathuftriiche moderne Yarathujtra herauf: 
beihtworen hat. Denn wejentlic) diefelbe Moral, die 
uns die Bibel als „Gottes Wort“ dverfündet, findet fich 
bei den Sndern philojophiid) auf das gewaltige „tat 
tvam asi“ begründet — eine ehr viel vornehmere, jehr 
viel edlere Moral, al3 jene vielgerühmte „Herrenmoral“. 
Diefelben alten Weifen, die einjt die Lehrer des Pytba- 
goras, nahmals die des Schopenhauer waren, fie werden 
un noh in dem Zufunftsfanpf gegen Nietzsche ihre 
Rolle jpielen.“ 





Auszüge. 


Deutfhland. Sn einer öffentliden Sißung der 
berliner Afademie der Wilfenfchaften bielt Fürzlich der 
Brofeffor der Haffiichen Philologie Geh. Nat Dr. Diels 
eine NRede über dag Thema „Leibniz und das Problem 
der Univerfalfprache*, worin er die Notwendigkeit einer 
Weltiprache, wie fie jchon Leibniz angejtrebt habe, im 
einzelnen darlegte und fchlieglih das Englifche („die 
ipradhlihe integration der zwei wejentlichen Stultur- 
Itrömte, des romanischen und des germanischen”) al3 die 
Spradjye der Zufunft feierte. Diere Ausführungen, Die 
durch die meisten Blätter gingen, find nicht ummider: 
iprochen geblieben. Syn der „Tägl. Rdfch. (151) fmüpfte 
zunädjit Otto von Xeirner namens der 75 Millionen 
Deutfcher Worte jcharfer Abwehr daran. Ausführlicher 
trat an gleicher Stelle (156) ein — Fach— 
genoſſe des akademiſchen Feſtredners, Hans Meltzer, den 
von Diels entwickelten Anſchauungen entgegen; ebenſo 
eine „Profeſſoren-Internationalität“ überſchriebene Zu— 
ſchrift in der ‚ Deutſchen Welt“ (45). Die Frage ſoll übrigens 
auf dem im Herbſt zu Wiesbaden ſtattfindenden inter— 
nationalen akademiſchen Kongreß einen Punkt der 


Beratungen bilden. — Ein anderer Gegenſtand 
allgemeiner Unterhaltung war der neue Geſetz— 
entwurf über das Urheberrecht an Werken 


der Litteratur und Tonkunſt, dem eine Anzahl von 
Zeitungen Leitartikel widmeten. Im allgemeinen wird 
darin anerkannt, daß die neuen Beſtimmungen dem 
geiſtigen Eigentum beſſeren Schutz gewähren als bisher, 
— auch den Privatbriefen, über deren litte— 
rariſche Schutzberechtigung die Meinungen bisher bekannt— 
lich ſtark auseinandergingen. 

Speziellere Themen gab auch in dieſer Berichtszeit 
die Litteraturgeſchichte der klaſſiſchen und nachklaſſiſchen 
Zeit am reichlichſten her. Auf das Goethefeſt bereitet 
ein Artikel über „Goethes Vorfahren und Nachkommen“ 
von Dr. R. Jung (Erankf. Ztg. 192) vor, mit dem ſich 
ſtofflich teilweiſe das Gedenkblatt „Goethes Eltern“ von 


E. Mentzel (Frankf. Gen.-Anz. 156) dedt. Die jelbe 
Verfaſſerin ſetzt ihre ſchon letzthin erwähnte Serie von 
Goethefeuilletons mit der Sktizze „Der zwanzigjährige 
Goethe“ (159) fort. Der in unſerem Bericht uͤber die 
düſſeldorfer Goethefeier (ſ, unten „Nachrichten“) erwähnte 
Vortrag von Dr. Sudhoff, „Goethe und die Rhein— 
lande“, wird von der „Rhein.-Weſtf. Ztg.“ (504) im 
Wortlaut gebracht; Berichte über die dortige Goethe— 
Ausſtellung geben Dr. H. Houben in der „Tgl. 
Rdſch.“ (165). Ludwig Pietſch in der „Voſſ. Ztg.“ 
(331, 333). — Der Schillerforſchung dient ein Artikel 
über „Schillers Beiträge in Gökingks Journal von 
und für Deutſchland“ von Ernſt Müller-Tübingen 
(Allg. Ztg., Beil. 149). Für diefes Journal hat Schiller 
1784 „einige Kleinigfeiten‘ geliefert, von denen bisher 
nur ein Beitrag, fein Bericht über Ifflands Darſtellung 
de3 König Year in Mannbeint, befannt war. Müller fucht 
es wahrjcheinlich zu machen, daß auch) einige andere gering- 
fügige Notizen des Journals von Schiller herrühren. — 
Ueber „E. T. X. Hoffmann als Mufitfchriftfteller äußert 
ih Edgar Kitel-Müncen (‚srankf. Ytg. 186) im Ans 
Ihluß an die fürzlih von H. vom Ende in Köln neu 
beforgte Ausgabe von Hoffmanns mufilaliihen Schriften, 
auf die wir nod) zurüdfonmen werden. 3 heißt da: 
„Hofmann it der Bater der Mupfikjchriftitellerei im 
modernen Sinne; er zuerit zeigte, wie man tiefite 
Sadjyfenntnid® und inniges Nachempfinden bei der 
Beiprehung eines Stunftwerte vereinigen Tann.” — 
Beziehungen zu modernen Kunſtverhältniſſen haben auch 
G. K. zu einer größeren Studie über Gchlegels 
genialiich-frivolen Roman „Lucinde” (Nat.-Ztg. 428, 430) 
angeregt, die er mit den Worten einleitet: „Wer heute 
Friedrich Schlegels „Lucinde“ unter dem Geſichtspunkte 
der litterariſchen Strömungen der Gegenwart zu leſen 
verſucht, der wird aus der Verwunderung gar nicht 
herauskommen. Er wird die Tendenzen des jüngſten 
Deutſchland ſchon in dieſem alten Roman finden, deſſen 
hundertſten Geburtstag die Enkel der „Lucinde“ in 
dieſen Tagen zu feiern alle Veranlaſſung hätten.“ Am 
Schluſſe der eingehenden Darſtellung wird daran er— 
innert, wie der Roman in Vergeſſenheit geriet und erſt 
durch das junge Deutſchland, durch Gutzkows „Vertraute 
Briefe über Lucinde“ wieder ans Licht gezogen wurde. 
„Es iſt in der That erſtaunlich,“ heißt es dann, „oder 
wenn man will, erſchreckend, welche Aehnlichkeit zwiſchen 
den Romanen unſerer modernen Naturaliſten und jenem 
Werke beſteht. Die „Lucinde“ iſt die Ahnfrau des 
modernen Romans, und wenn einer der ſtärkſten Rufer 
in Streit (Conrad Alberti. D. Red)) behauptet hat, daß 
der Tod des größten Helden als dichteriſcher Stoff nicht 
höher ſtehe als die Geburtswehen einer Kuh, ſo kann 
nman in Gutzkows ſowohl, als in Friedrich Schlegels 
Programm dieſelben Forderungen finden.“ 


Zur Biographie Platens ſteuert ein Beitrag „Platens 
letzte Wanderfahrt in Italien“ von Yudivig d. Scheffler 
(Beil. 3. Allg. Ztg. 132) einiges bei. Wufgrund des 
Reifetagebuches, das Blaten bis zum Novdeniber 1835 in 
Stalien geführt hat — e8 befindet fich auf der Fönigl. 
Bibliothek in München —, hat Scheffler die Spuren des 
Dichters auf feiner leßten Reife bis zu feinem Grabe in 
der Villa Yandolina bei Syrafus verfolgt ımd dieje litterar- 
hijtorifche Pilgerfahrt feiner Darftellung zugrunde gelegt. 
— Den toten Platen wäre e3 ficher eine Senugthuung 
gewefen, hätte er die Schidjale des herterjchen Heines 
denfmal® noch erleben fünnen, das jett endlich nach 
langjährigen Serfahrten in New: M)orf ein Obdad) ge- 
funden hat (ſ. „Nachrichten“). Ein Feuilleton des 
„Berl. Tagebl.“ (344) erſtattet Bericht über die Ent— 
hüllungsfeier und zugleich über die Leidensgeſchichte, die 
das Denkmal noch in Amerika ſelbſt während der letzten 
Jahre hat erfahren müſſen. In ſarkaſtiſcher Form be— 
handelt dieſen Gegenſtand ein Leitartikel der „Deutſchen 
Jeitung“ (160). — Daß übrigens ein Platen-Schüler 
auch der ſpäter nach ſo ganz anderer Richtung groß 
gewordene Theodor Fontane in ſeinen dichteriſchen 
Anfängen war, vergegenwärtigt wieder ein Artikel von 
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A. R. T. Tielo in der „Allg. ʒg (Beil. 128) über 
„Theodor Fontanes erſte Iyriiche Dichtungen“. Cinem 
„Platen=:Verein“ hatte ja der junge yontane, wie aus 
feinem Lebensbuche „Bon Zwanzig bis Dreipig“ zu er: 
fehen ijt, |hon angehört, ehe er Mitglied des berliner 
Sonntagsvereind, genannt „Tunnel über der Spree“ 
wurde, aber feine eriten dichterifchen LXorbeeren hat er 
erit im „Zunnel” geerntet, und in dejjen Ardiven liegt 
nody mander ungedrudte Schab, aus den Tielo hier 
eine Anzahl fontanifcher ‚Jugendgedichte ganz oder ftüd» 
weife mitteilt. Yu den MWrbeiten, die Fontane dem 
„Zunnel” damals vorlegte, gehörte auch der erjte At eines 
Dramas „Karl Stuart“ (1849), der leider fpurlo8 ver- 
fhollen ift. 


An Fontanes Altersgenoffen und Yreund Klaus 
Groth erinnert außer einem zzeuilleton der „Danz. Ztg.” 
(23885), in dem eine alte Dante von einigen Begegnungen 
mit dem „Duidborn:Dichter* aus den Fünfzigerjahren 
erzählt, ein großer Beitrag don Eugen Wolff, int 
„Hamb. Correſp.“ (Big. f. Yitt 14/15), der aufgrund 
ne vertrauten perfönliden Belanntfchaft mit dem 

erewigten die Groth- Biographie von Sierds teils 
berichtigt, teil8 aus Eigenem ergänzt (f. Spalte 1375 
diefes Heftes). — Ein Jubiläumsartifel, der dem Stalen- 
der einigerniapen vorauseilt, ift Hans Sittenbergers 
mit Wärme gejchriebener Efjai über den „tiroler Hutten“ 
Adolf Pidler Beil. 3. Allg. 3. 152), deifen 80. Geburt$» 
tag anfangs September gefeiert wird. Seine „Ger 
fanımelten Werfe* find zur Zeit im Erfcheinen begriffen. 
— Daß folhe „Sejamtausgaben* aud ein litterarifcher 
Unfug werden können, wenn es fi) um miinderivertige 
oder dilettantifhe Leijtungen handelt, zeigt ein fcharfer 
Auffaß von EC. Hans dv. Weber (Nordd. Allg. Ztg. 163), 
der zumädjt den rheinifhen Dichter Hermann zFriedrichg 
und jeinen fTürzli in 4 Bänden erjchienenen „®e- 
fammielten Werken“, fodann den Beranftaltern einer 
Gefanıtausgabe von Werfen de3 verjtorbenen frant- 
furter Schriftjteller8 Qudiwig Neubürger zu Leibe geht. 
— An gleidier Stelle (158) wird unter der Spilntarfe 
„Ein religiöfer Dichter* Yeannot Emil dv. Grotthuß 
durch Karl Bienenftein als ein Mann charafterifiert, 
der es tapfer unternehme, „in unferer rationalijtifchen 
und aoinidien Zeit für Bott und da3 altruiftifche „sdeal 
de8 Ghriftentums in den Stamıpf zu ziehen“. — Einen 
anderen Beitrag zur mioderniten Litteratur bedeutet Xeo 
Greiner Eſſai über Helene Böhlau (Münd). Ztg. 162), 
der in großen Zügen die Kigenart und Aufmwärtsent- 
widelung Ddiefer Künjtlerin dargeftellt und fpeziell die 
Rontane „Der Rangierbahnhof* und „Halbtier” vielleicht 
da8 Bejte nennt, wa8 die moderne Trauenlitteratur 
hervorgebracht habe. 

Charafterijtifen einzelner Autoren liegen fonft wenig 
bor. Dem verjtorbenen Biltor Cherbuliez murde 
nur an zwei Stellen (Felix Vogt in der Franff. Ztg. 183; 
ferner St. Petersb. Ztg. 179) je ein kurzer Nachruf ge- 
önnt, obwohl er zu den wenigen ;sranzofen gehörte, die 
N an deutfhen Bildungsquellen genährt und dem 
deutichen Geiitesleben in Senne Berftändnig zu 
Ihaffen bemüht waren. „Die don ihm unter dem 
Namen Balbert in der Revue des deux mondes ber- 
öffentlichten Beipredhungen deutfcher litterarifcher Er: 
[heinungen,“ heißt e8 in dem petersburger Blatt, „er 
jtredten fich auf nahezu alle :Sweige der Biffenfchaft und 
PBublizijtit und gehörten zum Beiten, was im modernen 
— über das geiſtige Leben des Auslandes ge— 
chrieben worden iſt.“ — Von einem anderen franzöſiſchen 
Zeitgenoſſen, dem großen provencçaliſchen Dichter Fréderi 
Miſtral, war ebenfalls an zwei Stellen die Rede: eine 
litterariſchvergleichende Beſprechung ſeiner —— 
giebt Dr. Nik. Welter (Diekirch) in der „Allg. Ztg.“ 
(Beil. 148), und einen Beſuch bei dem Dichter in ſeinem 
Dörfchen Maillane unweit Avignon ſchildert in feuille— 
toniſtiſcher Form eine Skizze von Alphonſe Daudet, 
die das „Deutſche Heim“ GBeilage z. Berl. Ztg. Nr. 42) 
wiedergiebt. — Die Mitteilungen „Aus dem Leben 
Alfreds de Muſſet“, die ein Feuilleton von Günther 
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v. Freiberg (Nat.-Ztg. 426) beibringt, erſtrecken ſich 
hauptſächlich auf das Liebesleben des Dichters. Sie 
erzählen von der Marquiſe de la Carte, die den Acht— 
e zu ſeinen, ſpäter von Freiligrath ver— 
ruhen „Ipanifhen Liebesliedern* entflanınıte, ihn 
dann aber zugunften des fybaritifchen <Yule® Janin 
ihmählich verließ; von feinen reichlicd) befannten Ber- 
hältnis zu George Sand, die hier gegen die Anklage, 
den Dichter verraten und verdüjtert zu haben, verteidigt 
wird; von feiner Leidenjchaft für die italienische “Prin- 
ejfin Belgiojofo, die in Paris den Flirt mit geiftreichen 

ännern nur zur&rholung von ihren politifch-patrivtifchen 
Beitrebungen betrieb; von den verfchiedenen anderen 
mehr oder ntinder ernjten Neigungen, die ihn fejjelten 
und zu denen insbejondere die heute noch lebende 
Pauline Biardot-Garcia, die Schweiter der Malibran, 
und die „göttlidhe* Iragddin Nadel gehörten. 

Sehr viel benterfenswerter find die „Neuen Briefe 
Stmifts*, die Dr. Philipp Aronftein nad) der eben in 
London erjchienenen Ausgabe beipriht (Voff. Ztg., 
Sonnt.-Beil. 29), und die auf den Geift und Charafter 
diefes großen englifhen Satirifer® und Menfchen- 
verächters neue Lichter werfen. Die Briefe, einige 
fünfzig, find an einen mit Swift befreundeten irischen 
Landedelnann gerichtet, in Seen Familie ſie ſich bisher 
fortgeerbt hatten, und erſtrecken ſich über die Zeit von 
1714-1731. Ein Leitmotiv des Briefwechſels iſt Swifts 
Verſtimmung darüber, daß er, der „arme Dechant von 
St. Patrick“ in Dublin, das erhoffte Bistum nicht er— 
halten hatte und ſich nun wie ein Verbannter in dem 
„elendeſten Ort in Europa“ fühlte. Ueber den Verkehr 
mit ſeiner „Stella“, Eſther Johnſon, die mit einer 
Geſellſchafterin in Dublin lebte, und zu der Swift „jenes 
merkwürdige platoniſche Verhältnis unterhielt, das zu 
den Romanen der Litteraturgeſchichte gehört“, enthalten 
die Briefe zwar nichts, doch dient es zur Widerlegung 
der Legende von ſeiner heimlichen Ehe mit ihr, 
daß er ſich hier gelegentlich (1730) ausdrücklich als 
einen Mann bezeichnet, der die Ehe niemals 

ekannt habe. Dunkler ſind ſeine a zu 
einer anderen zreundin, Heiter Banhontigh, genannt 
„Zanefja“, die ihm aus Liebe von England her gefolgt 
war und ihn mit ihrer Eiferfucht quälte: fie fol Xefling 
u feiner Warivood in „Sara Sanpfon” mit angeregt 
Baben, und ihr Tod an gebrochenen Herzen wurde viel: 
fach romanhaft ausgeſchmückt. Einige Stellen aus den 
Briefen haben Bezug darauf. Auch Aeußerungen über 
feinen 1736 erfchienenen „&ulliver” find von &ntereffe, 

Sn übrigen bejchränkten fi die Beiträge zur 
ausländifhen Litteratur auf eine Studie über den 
finifhen Dichter NRuneberg (1804—1877) von Rudolf 
Euden GVoſſ. Btg., Sonnt.- Beil. 27) und den 
Beriht über ein Unifum der amerifanifchen Bucdh- 
indujtrie, den U. don Ende in den „Hamburger 
Nachrichten“ (144) unter dem Titel „Ein Buch des 
Reichtums“ erftattet. Diefes Buh — ein Gipfel uns 
erhörter Ausſtattungspracht — ijt in einer eriten Auf— 
lage don 150 Gremplaren erichienen, deren jedes 
2500 Dollars, alfo über zehntaufend Mark, Eoftet, 
während die zweite Auflage von 250 Gremplaren fchon 
zu dem Spottpreije von je 1000 Dollars abgegeben 
wird. Sein Berfalfer, ein gemiler 9. 9. Bancroft 
aud San ‚Francisco, fam bei der leßten dicngoer Welt- 
außftellung auf die Idee, „an der Hand der Seichichte 
nachzumeilen, wa8 der Reichtum einzelner oder aud 
folleftiver Gejantmwefen für die Welt gethan habe. 
Nicht in trodenen Zahlenreihen, fondern in Schilderungen 
bon farbenpräditiger Lebendigkeit follte ce8 den Leſern 
da8 Panoranıa ded Neihtums von Namfes zu den 
NRothihilds, von Alerander zu den Aitors entrollen.“ 
Der Artikel giebt dann eine eingehende Schilderung 
de8 Buches, feiner Ausjtattung und Stunitbeilagen. 

An neuere Bücher unferes eigenen Marktes Fnüpften 
an: „Eine Gejchichte des bürgerliden Dramas” (U. 
Eloeffer) von Felir BPoppenberg (Sonnt.- Beil. zur 
Voſſ. Big. 28); „Ein Bud über Dojtojewgfi” (M. 
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Hofmann) von akod Waffernann (ranff. Btg. 
178); „Michael Bernays Gefanmelte Schriften“ von 
Paul Seliger (Nat.-Ztg. 420); „Ein neues Bud für 
deutfche Beifter” (Ehnniberlain, Die Grundlagen des 
19. Sahrhunderts) von H. vd. Wolzogen (Deutfche 
Welt 44); „Deutihe srauenbewegung in 17. und 
18. ahrhundert” (U. v. Hanjtein) von 8. Shirmader 
(Frankf. Ztg. 193); „Das Genie in der Ehe‘ (Hardy, 
Das Liebesleben berühmter Männer, deutfh von 3. 
Staticher) von Wolfgang dvd. Wurzbad) (Nat.=Ztg. 432); 
den von DO8lar Dähnhardt gefanmmelten „Natur: 
geihichtlichen Vollginärchen“ (Leipzig, QTeubner) gilt 
ebenfalls ein Feuilleton der „NationalsZtg. (424). In 
dag felbe Gebiet gehört die Studie „Die wendiiche 
Mittagsgöttin von Eivald Müller (Brest. Morg.-Ztg. 
3ll) und eine vergleichende Studie über „Bolfsglaube 
und Spiritismus” von Emil Kaifer (Tägl. Nöfch. 
153—155), worin die überrafchenden Wehnlichfeiten 
zwifchen den Spiritismug und dem Bolf£geipehjter- 
glauben verfolgt werden. — Ueber die findifche „„Slluftrier: 
mwut‘‘ vieler unferer ODER DE UNDEN madt ji ein 
Urtifel von SXobannes Gillhoff in der „Deutichen 
Welt” (45) wohl ebenfo vergeblich Iuftig, twie dies fchon 
früher von anderer Seite (vgl. Heft 5, Sp. 300 f.) 
geichehen ift. 

Zu erwähnen ijt fehließlich noch ein neuer Beitrag 
zur Herkunft des Ausdrudes „böfe Sieben‘ von Dr. 
Kohn Meier (Allg. Ztg., Beil. 131), der fidh gegen 
luges frühere Ausführungen (vgl. Heft I4, Sp. 897) 
richtet; fowie eine größere Betradhtung über „Deutiche 
Lprit im 17. une von Dr. Karl Bauer: 
— (Hildesh. Allg. Ztg. 153, 154), die jedoch 
aſt ausſchließlich Paul Gerhardts geiſtlicher Dichtung 
gilt. J.E. 

Oelterreich - Ungarn. Das Erfcheinen von Walter 
BejantS „The Pen and the Book“ giebt dent. Referenten 
Leon Kellner — zu einigen unheimlichen 
Vorſchlägen (Neues Wiener Tagbl. 177). Er findet es 
merkwürdig, daß man nicht dafür Sorge trage, den An— 
fängern des Schriftſtellerberufes das Handwerksmäßige 
in der Art beizubringen, wie z. B. den Kaminfegern 
oder Straßenkehrern. Da es eine Hochſchule für Schrift— 
ſteller nicht gebe, ſo ſei es notwendig, das Lehrlingsſyſtem 
einzuführen. „Jeder Anfänger ſollte es ſich angelegen 
ſein laſſen, als ðekretar eines bedeutenden Schriftſtellers 
anzukommen, um einige Jahre hindurch die praktiſchen 
Anfangsgründe ſeines Berufes aus täglicher Anſchauung 
kennen zu lernen.“ Es erübrigt nur noch zu bemerken, 
daß dieſe Vorſchläge thatſächlich ernſt gemeint ſind. — 
Wert- und einſichtsvoller iſt ein Aufſatz desſelben Blattes 
(186) von Theodor v. Sosnosky, der das Verhältnis 
der Schriftſteller zum Publikum beleuchtet, um wieder 
einmal die bekannte Thatſache: „der Deutſche kauft 
kein Buch“ zu erläutern und zu erhärten. Weniger 
Sparſamkeit als die Geringſchätzung, die den Büchern. 
vom Publikum zuteil wird, mag die Urſache davon 
ſein. In treffender Weiſe wird einzelnes ausgeführt, 
ähnlich wie es mn Hamann in einem unlängjt er: 
Ihienenen Buche „Der Umgang mit Büchern“ ge- 
than hat. 

Zur Litteraturgefchichte ift ein längeres Feuilleton 
der „Neichspoft“ (134—136) zu nennen, da3 an der 
a. von Duhrs „Sefuitenfabeln“ zeigen will, wa$ die 
atholifchen Dichter und zwar „die Schwärzeften der 
Schwarzen“ für das Deutfhtum getan Haben. Als 
eriten führt e8 Jakob Balde an, den Herder als einen 
Dichter Deutfchlands für alle Zeiten gerühmt hat. Daß 
an Spe in feiner Trußnadtigall feine Liebe für 

eintat und Volt wiederholt ausgedrüdt hat, ijt befannt. 
Bon fpäteren werden genannt ‘Sacod Mafen, Nikolaus 
Adancini (aus jedem neueren Handbucd) hätte der Ver- 
fafjer, der jeiner Quelle — Wolfgang Menzel — Dblind- 
lings folgt, leicht erjehen fünnen, daß der Diditer 
Adancinus heißt), Roſacinus, Kallenbach, der Vor— 
kämpfer deutſcher Poeſie und Litteratur in Oeſterreich, 
Michael Darus, Karl Maſtalier, Premilechner u. a. 
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„Nun denn, ihr ‚2o8 von Rom’sStürmer* fchliekt der 
Verfaffer nach diejer Aufzählung, „habt ihr nötig, Vor- 
fanıpfer für das Deutfchtum bei den Proteitanten zu 
fuchen?!* — In gleicher Bahn, aber ohne Tendenz be- 
iwegt Sih ein Effai von E&. Krollmann „Ulrid) von 
Huttens Verdienſte um die deutfche Dichtung“. (Oft: 
deutſche Rundſchau Nr. 171). Unverfennbar in es Fürſt 
Johann v. Schwarzenberg, der Ueberſetzer des Cicero 
geweſen, der Hutten veranlaßte, ſich in ſeinen Schriften 
auch der deutſchen Sprache zu bedienen. Man darf an—⸗ 
nehmen, daß Hutten, von Schwarzenberg zur Ueber— 
ſetzung Ciceros mit herangezogen, auch deſſen Lehren 
von Versbau und Sprache kennen lernte. Freilich hat 
die höhere Begabung und der humaniſtiſch geſchulte Ge— 
ſchmack Huttens aus dem Lernenden bald einen Lehr— 
meiſter gemacht. Als er mit feiner berühntten Streit- 
fchrift „Sir den chriftlichen Adel deutfcher Nation“ her- 
 bortrat, da hatte er bereit eine Reihe deutfcher Schriften 
verfaßt. Wie weit er die deutfche Sprade beherrfchen 
elernt, zeigen feine Gedichte, allen voran fein „ch 
Dnb8 geivagt mit Sinnen.” 

Die Aufführung eines Neftroy:Cyclus am Raintund- 
Theater in Wien gab Gelegenheit zu an wert⸗ 
vollen Eſſais (Friedrich Schütz: Neue Freie Preſſe 12504, 
12505; Rudolph Holzer: Neues Wiener Tagbl. 163, 

.Groß: Denn 165). Ant treffenditen hat ihn 

erdinand Groß cKharakterifiert: „Neitroy ein Moderner, 
ein Defadenter, ein Sezeflionift! Dieje Wörter wurden 
in feinen Schaffenstagen noch nicht angewendet, aber 
die Dinge, die damit gemeint find, beitanden, denn 
inınter leben Be die fich die Aufgabe zuſchwören, 
den Schutt aller Vergangenheit abzuräumen, und dent, 
was fie als wen anjehen, neue Tempel aufzurichten. 
Neftroy ift ein Heutiger, der die Mittel von gejtern an- 
wendet. 

An fen ältere8 und bebdeutendere8 Vorbild, an 

erdinand Raintund, der ri ihm Dichter und Schau- 
pieler war, erinnert Friedrih Kuehn (Oftdeutiche Rund» 
Hau 178), indem er eine Neihe zeitgenöflifcher Urteile 
über den Künftler zufanımenftellt.e. Zu Worte fonınten 
Anfhüß, Saftelli, beide des Lobes voll, dann der bes 
fannte Adolf vd. Schaden, der in feinem „bumoriftifchen 
Spaziergang don Prag über Wien und Linz nad) 
Paffau* das Bittere Urteil über Raimund fällte: „E8 
wurde nıir nicht DIE NG, wie e3 möglich, über diefen 
Dann bis zum Erftiden zu lachen. Seine platte, monotone 
Manier ändert fi nie, er rennt wie ein Toller auf 
der Bühne uniher und fprudelt in dem genteiniten 
Bolksdialefte die Worte dermaßen fchnell und feltfam 
hervor, daß rende ihn unzähligemale gehört haben 
fönnen, ohne je eine Silbe verftanden zu haben .. .* 
aimund, den diefes Urteil bitter traf, wußte nichts 
anderes zu entgegnen, ald: „Man foll Halt feinen Stand 
derdammen, es giebt fogar ehrlihe Nezenjenten!” — 
"Nod) weiter zurüd in der wiener Theatergefhichte führt 
uns ein Beitrag Egon dv. Komorzynsti über „Alt- 
iwiener Speftafeljtüde“ (Fremdenbl. 192), der die Dranıen 
de8 „Zauberflöten-Dichter8* Emanuel Scikaneder furz 
charafterifiertt. Kin gebürtiger Regensburger ar 
Schifaneder 1788 nah Wien gefommten und murde 
hier der Schöpfer der fogenannten „Pferdefomödie*. Syn 
feinem feiner Räuber: und Bauberjtüde fehlte ein Dubend 
oder mehr Pferde, und Kleift3 „stäthchen von Heilbronn“ 
wurde blos deshalb dem Repertoire eingefügt, weil man 
es als — WPferdefomödie aufführen konnte. — Die Sage 
dom Schwarzfünjtler Fauſt in Prag it der Gegenitand 
eines ‚seuilletong von Otto Bayer (Prager Tagbl. 169). 
Die Sage fmüpft ih an das fogen. YFaufthaus, heute 
ein Zaubjtunmeninftitut, das in 17. Kahrhundert den 
Herzögen don Iroppau gehörte. Später gelangte e3 
an berfchiedene zamilien, 1721 an den Nitter Ferdinand 
Mladota von Solopisf. Er und fein Sohn bejchäftigten 
fich, dem Zuge der Heit folgend, eifrig mit Alchemie, 
und fo ift cS möglich, dag der Polkögeift die auch in 
Böhmen durch „Trliegende Blätter” bekannt gewordenen 
Geſchichten von Dr. Fauſt mit den zauberhaften Treiben 





in jenem Haufe verband und fo allmählich die Sage 
bon Zauft in Prag entitehen ließ. 

Den neueren Dichtung und Litteratur ift wenig an⸗ 
zuführen. ranz Himmelbauer fpendet ein eiliges 
Geburtstagsblatt für Martin Greif (Oftdeutiche Rund- 
fhau 165), Franz Tippmann widmet dem ECilaibande 
„Broblente und Charafterföpfe* des Freih. v. Sr 
ein längeres durchweg anerfennendes Feuilleton (Deutjche 
Ztß 9880), Heinrich Glücksmann referiert über eine 
anläßlich eines Wohlthätigkeitsfeſtes entſtandene Ge⸗ 
dichtſammlung, die unter ihren Beiträgen die beſten 
Männer, wie Kalbeck, F. Groß, Fritz Mauthner, Roſegger, 
Ebner-Eſchenbach u. v. a. zählt. (Wiener Hausfrauen⸗Ztg. 
Nr. 25.) Zum Schluß ein Aufſatz von Rudolf Beer 
„Zur Geſchichte der k. k. Hofbibliothek“ (Neue ur. 
Preffe 12525), der die Refultate einer größeren Studie 
Heinridyg Modern aus den 20. Bande des ahrbuchs 
der Zunfthiitorif hen Sammtungen des eriten Saijer- 
haufes miedergiebt. Sie ftimmit überein mit den Er- 
gebnifjen der anderwärts veröffentlichen Unterjuchungen 
bon Th. Gottlieb (vgl 2. E. Sp. 1290), die wohl hätten 
erwähnt werden fünnen. 4.1. )J. 
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Deutsches Reich. 


Deutſche Rundſchau. XXV, 10. Die frifhen Re- 
ungen der elſäſſiſchen Litteratur begrüßt auch hier 
— Heft 19, „Die Grenzboten“) Friedrich Curtius— 
Colmar mit Genugthuung und Freude. Es ſei eine 
Wohlthat, daß das dumpfe Schweigen der elſäſſiſchen 
Poeſie endlich gebrochen ſei, daß eine Anzahl begabter 
junger Elſäſſer ihre Stimmen laut werden laſſe und 
in ernſten und heiteren Tönen ihr Empfinden kundgebe. 
Daß dies zunächſt auf dem Boden der Dialektdichtung 
eſchehe, bezeichnet Curtius als eine innere Notwendig⸗ 
eit. Von den Stücken, die das „Elſäſſiſche Theater“ 
in Straßburg auf die Bühne brachte, erſcheint ihm die 
Komödie „Der Herr Maire“ von Stoskopf als wert— 
volle dramatiſche Leiſtung, wenn ſie auch ein politiſ 
nun Bild von den ländliden Zuftänden im Elſa 
Bere: edeutender und als Kulturbild erjchöpfender fei 
a8 Ruftfpiel „Der Pfingitmondäa vun Hitt ge Dän* 
von Heinrich Schneegand (hier fon auf Sp. 758 
erwähnt). ALS die erite überragende Perjönlichkeit in 
der hochdeutfchen neuelfäffifhen Xitteratur wird jodann 
Bei Lienhard eingehend charafterifiert, bei dem der 
ampf zwiſchen Deutſch und Welſch fich zun Segen feines 
reichen Talentes entſchieden habe. „Wer Lienhard kennen 
lernen will, muß neben ſeinen lyriſchen und dramatiſchen 
Dichtungen („Lieder eines Elſäſſers“, 2. Aufl. 1897, 
„Gottfried von Straßburg“, 1897, „Odilia“, 1898; 
Straßburg, Schleſier und Schweikhardt) ſeine „Was⸗ 
aufahrten“ leſen. Die farbenreiche Schilderung der 
— Gebirgslandſchaft, die der Dichter in ſchönen 
Sommiertagen durchwandert, iſt nur der —— Hinter⸗ 
grund, auf dem ſich ein mächtig bewegtes Innenleben 
abfpielt. Mit einer Kunſt, die den echten, geborenen 
Dichter kennzeichnet, iſt Aeußeres und Inneres, die 
Pracht und Mannigfaltigkeit der Landſchaft mit der 
wogender Empfindungen, die ſich in der Bruſt des 

ichters drängen, zu einem ergreifenden Bilde verwoben. 
Ueberall führen die zahlreichen Denkmäler vergangener 
gelten, die jede Wanderung durd) das Elfaß zu einer 

anderung durd) feine Gefchichte machen, unmittelbar 
in die — Fragen, die die Gegenwart des Landes 
bewegen. Bei den Dichter, der fein deutſches Vater⸗ 
land wieder gefunden hat, fteigert fich feine leidenjchaft- 
lihe Heimatsliebe zu der begeifterten Ausfprache des 
Glücksgefühls über die Befreiung bon einer innerlid) 
fremden Geiftesmadht. Nirgend3 in diefer Dichtung in 
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Broja begegnen wir einer politifchen Abfiht. Wir fehen 
einen heilenden Naturprozeß in der Seele des Dichters 
fih vollziehen und atmen mit ihm auf, dah die glüd- 
lide und befreiende Löfung des Konflift3 erreicht ift. 


Die Gegenwart. XXVII, 26. Mit ben beiden 
jüngjten Bücher von Helene Böhlau („Halbtier“) und 
fe Frapan („Wir Frauen haben fein Vaterland !”) 
bejhäftigt fih Zheodor Ebner in dem Sinne, den die 
Meberjchrift des Artilel3 — „Litterariihe Antazonen“ 
— amdeutet. — In Nr. 27 wird der reihe Schak 
perfönlicdher Klaus» Groth- Erinnerungen durh U. B., 
einen Bildhauer, der den Dichter in letter Zeit twieder- 
holt modellieren durfte, um eine weitere Schicht vers 
mehrt. — Die Frage nad) der Echtheit der beiden 
Sugendluftfpiele Heinrich von Stleift, die Eugen Wolff 
vor Jahresfriſt veröffentlicht hat, greift Sp. Wufa- 
dinodic (Prag) nodmals (Nr. 28) auf, der früher in 
der Beilage zur „Allg. tg.“ den Beweis dafür unter: 
nommen hatte, daß nicht Kleijt, fondern deilen Yyreund 
Xudiwig Wieland der Berfalfer jener Stüde geivejen 
fei und nun diejen Beweid durch einen fpradjlichen und 
jtiliftifchen Vergleich der beiden Stüde mit anderen Ar: 
beiten des jungen Wieland weiterführen will. 


Die Grenzboten. LVIII, 26. Daß Heine, eine 
Zeit lang mwenigiteng, die litterarifche FFührerfchaft Wolf: 
angs Dtenzel, den er fpäter fo heftig angriff, offen aners 
annt habe, ja, daß er von Menzel® „Deuticher Litteratur* 
tarf beeinflußt worden fei, jucht Suliuß Goebel in einem 
Mai „Heines Berhältnis zu Wolfgang Menzel“ nadh- 
aumeifen. Dtenzel fei al3 Führer der jungen Schrift: 
jtellergruppe, die man das junge Deutichland nennt, 
anzufehen. AB Beweis diene die unmmivundene 
Anerkennung, die Gublomw Menzel zuteil werden ließ. 
Gutfom habe die Verehrung für Menzel aud dann 
nody bemahrt, al8 er längft mit ihm perfönlich gebrochen 
hatte und von feinen anfänglichen Goethehar zurüd- 
efommen war. Auh Theodor Mundt hat WMenzels 
erdienjte gerühntt und ihn den erften Vorfänmpfer der 
neueren Bewegung genannt. Heine felbit hat das Neue 
und Neformatoriihe in Menzeld Anfichten in jeiner 
Rezenjion der menzelfhen „Deutichen Ritteratur” herbor- 
ehoben. Goebel behauptet nun, das menzeliche Werk 
Babe Heines Kunftanfichten völlig ungemandelt, inSs 
befondere den leitenden Gedanken Mtenzels, die Einheit 
bon Leben und Yitteratur, habe er aufgenommen und 
fpäter in feiner „Romantifhen Schule” vermertet. Ta, 
— „Deutſche Litteratur“ ſei geradezu das Vorbild 
für das letztgenannte heiniſche Werk geweſen. Endlich 
macht der Verfaſſer den Verſuch, durch Nebeneinander— 
ſtellung einiger Sätze aus Menzel und Heine — deren 
angebliche Aehnlichkeit allerdings mit bloßem Auge 
nicht ganz leicht zu erkennen in — zu erweilen, daß 
die „Deutfche Litteratur“ teilmeife ausgefchrieben 
abe. 


Die Kritik. XIV, 178. Während in Paris im 
November dv. 5%. die erite Hocdhfchule für Journaliſten 
unter der Leitung don Männern, pie Henri Zyouquier, 
Entile Faguet u. a. fon ing Leben tritt, ift man bei 
uns über die graue Theorie nod) immer nicht hinaus 
gefommın. Als ein ?yortfchritt ijt jedenfall die Aus- 
arbeitung eines Worlefungsplanes und der Entwurf 
au Sapungen einer Sournaliftenhochichule anzufehen, 
ie im borliegenden Hefte von Dir. Riddard Wrede 
entwidelt merden. Nach feinen Boranfchlag wären 
mit 60 Studierenden die Noften (30000 DEE) für zei 
Ssahre gefichert. — Das Problen einer Iniverjaliprache, 
das gegenwärtig durch die ‚sriedensfonferenz und durch 
die (im „Echo d. Ztgn.“ geſtreifte) Akademierede des 
Prof. Diels wieder zeitgemäß geworden iſt, erörtert 
Dr. R. Galle, der an die älteren Beſtrebungen eines 
Descartes, Leibniz, Montesquieu, Voltaire erinnert und 
auf die ſpäter als Volapük aufgekommene „Weltſprache“ 
Eſperanto (von Dr. Zamenhof, 1887) empfehlend hin— 
weiſt, deren außerordentlich leichte Erlernung ſie zu 
einer internationalen Sprache beſonders geeignet mache. 
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— Ein kleiner Beitrag „Auguſt Strindberg in Lund“, 
aus dem Schwediſchen von Emil Schering, ſchildert 
Strindbergs Leben während der jüngſten Zeit. 


Das Magazin für Eitteratur, 1XVIII, 25, 26. 
Mit begeijterten Worten würdigt Rudolf Steiner 
Kohn Henry Waday al8 den Dichter de Anardjisnus. 
„Es it ein Glüdszufall allererften Ranges, daß die 
anardiftiihe Weltanihauung in Maday einen Sänger 

efunden hat. Sünftigen Zeitaltern mag es überlaſſen 
leiben, zu beurteilen, was die begeiſterten und be— 
geifternden Dichtungen diefe8 Mannes zu der Welt: 
anfhhauung der Zufunft beigetragen haben. Uns aber 
ezientt e8, zu fagen, daß diefer Dann, der fehiwere, 
5 — Kämpfe durchgemacht hat, um ſich zum anar—⸗ 
chiſtiſchen Bekenntniſſe zu erheben, nicht einſeitig als 
„Dichter“ genommen ſein darf. John Henry Mackay iſt 
ein Kulturfaktor innerhalb der —— Ent: 
widelung des europäifchen Geiſteslebens.“ — In den 
„Dramaturgifhen Blättern“ (II, 26) fpriht ih Eugen 
Reichel über Hamlet3 vierten Monolog aus („Sein 
oder Nichtfein“) umd meint, diefer Monolog drüde nur 
die fubjektive Seelenftimmung Hantlet3 aus, der lebens- 
müde fei, mweil er fihb am Dofe zur Unthätigfeit ver— 
urteilt fehe, noch mehr, weil er ein an feinem Vater 
begangenes Verbrechen ahnt, ohne Beweife in der Hand 
u haben. — Die befannten Thatfadhen über Goethes 
erhältnis zum Xiheater verfnüpft Hand Landsberg 
zu einen längeren Aufjaß. 

Die Nation. XVI, 41. Die auffallende Luft des 
fchmweizerijchen Bolfe8® an drantatifchen Spielen, über 
die fich Schon an anderer Stelle (vgl. Heft 6, Sp. 373) 
Alfred Beetfhen äußerte, erklärt 3.2. Widmann 
hauptfädhlic) daraus, daß die Theatergenüfle der eigent- 
liden Kunjtbühne den fchweizerifchen Publifun immer 
nur in befheidenenm Maße geboten worden feien. Die 
dramatifchen Yeitjpiele in der Schweiz jeien ſehr ver— 
chiedenen Ranges. Handele es fi) um eine patriotifche 
Gedenkfeier, jo berrfche bei den Darjtellern und bein: 
Publifun ein fo tiefer Ernit, daß eine folde Aufführung 
als ein Ereignis empfunden werde. Co fei e8 int Mai 
bei der Calvenfeier in Chur gemejen, die zun Andenfen 
an die Schlacht gegen die Defterreiher am Engpaß der 
Galven (1499) ftattgefunden hat. Diefent Feitfpiel weiß 
Widmann nur Gutes nadhzufagen. Der Nahhall im 
Bolfe fei groß gewefen, man habe davon mit einer ge- 
wiffen jtillen Freudigfeit, mit einer Gemütserhebung, 
jeldft mit einer Verflärtheit der Mienen gejprochen. &e- 
ringeres Berjtändni für die Bedingungen des ;zeitjpiel- 
theaters zeigten durhfchnittlicy) die PBoeten der franzö— 
fifyhen Schweiz. WAdolphe NRibaur, der Berfafler der 
„ulia Alpinula*“ (8. E. Heft 11, Sp. 675) und der 
„Königin Bertha“ Habe fih in feiner Beziehung bon 
der bherfünmtlichen XQheatertradition befreien Fönnen, 
während nıan bei einer dramatifchen Handlung, die auf 
Stilometerdiftanz wirken folle, fi) ganz neuer technifcher 
Mittel bedienen mülje. Ribaur Stüd habe wie ein ing 
gigantiſhe gewachſenes Puppentheater gewirkt. Von 

en großen Wirkungen der eigentlichen Feſtſpielbühne 
ſei nichts zu ſpüren geweſen. Freilich habe das auch 
zum Teil am Stoff gelegen; denn die Sage von der 
Königin Bertha wurzele nicht tief im Volke. Endlich 
erinnert Widmann noch an zwei ältere Feſtſpiele, an das 
in Lenzburg vor mehreren Jahren aufgeführte Winkel— 
riedſtück und an das große, noch unaufgeführte, aber 
im Druck erſchienene Drama „Karl der Kühne und die 
Eidgenoſſen“ von dem in Luzern lebenden Dramatiker 
Arnold Ott, dem er einen hohen Wert zuſpricht. — 
Ludwig Jacobowski widmet Clara Viebigs Roman 
„Es lebe die —— einen eigenen Aufſatz. Schon die 
„Eifelgeſchichten“ der Verfaſſerin ſeien ein ſtarker Wurf 
geweſen. „Harte, ſtrenge Augen von unheimlicher Be— 
obachtungsgabe, eine weiches, tiefes Gemüt und eine 
von Haus aus ungeniert draufgeheriſche Begabung 
haben hier ein Buch hervorgebracht, das in jeder Hin— 
ſicht aus dem Knieholz der weiblichen Litteratur hinaus— 
ragt.“ Ihr neueſter Roman ſei „ihr erſter ſiegreicher 
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Berfud, ihre Individualität im Stanıpfe mit der unend- 
lien Mannigfaltigteit der Großjtadt zu behaupten.“ 


Neue deutiche Rundichau. X, 7. Einen umfaſſen den 
Ueberblick über die neuere franzöſiſche Lyrik von Lamar— 
tine bis auf Verlaine gewährt ein Eſſai von Geor 
Brandes. „Es iſt wahr“, bemerkt er einleitend, "dab 
die unbeftinmmtere Rhythmik der franzöſiſchen Sprache 
es dem franzöſiſchen Verſe unmöglich macht, den Reim 
u entbehren. Aller Wahrſcheinlichkeit nach dürften da— 
er die in den letzten Jahren gemachten zahlreichen 
Berfuche, den Reim in der franzöfiihen Dichtung ab> 
zufchaffen oder einzufjchränfen, an der Beichaffenheit der 
Sprache fcheitern. Allein man überlieht, daß eben der 
Ihmwächere, minder ausgeprägte Taftichlag der Nhythmif 
den franzöfifchen Verje eine feinere Anmut verleiht, al8 
den anderer Sprachen, und daß die franzöfiihen Dichter 
in dem Bejtreben, den Schwierigfeiten, die ihnen ihr 
Material bot, abzuhelfen, die bemundernsmwertefte Kunft 
erprobt haben. Man kanrn faum behaupten, daß fie 
in der letten Hälfte diefes Jahrhundert von den 
Dichtern irgend eines anderen Landes übertroffen wor— 
den wären.“ Xamartine und Hugo werden ausführlich 
gewürdigt, Hugos Schüler Theophile Gautier al3 der: 
jenige bezeichnet, der der franzöfiichen Lyrik ein neues, 
ein ausfchließlich fünftlerifches Gepräge gab. Von ihm 
in gerader Linie ftanımt Leconte de Kisle ab, der Führer 
der „PBarnaifieng‘, der fih bis zum vorigen Kahrzehnt 
mit Baudelaire die Herrichaft über die nicht fehr große 
Lefewelt für Iyrifhe Dichtungen teilte. Zu den Bars 
naffieng, deren Beitrebungen denen Platens und feiner 
Scdule ähneln, zählen Banville, Soppee, Vtendes u. a., 
von denen jedocd) feiner den zührer an Anfchaulichkeit 
und mialerifcher Kraft der Daritellung erreichte. Die 
Erbfchaft Lecontes Hat neuerdings der geborene Cubaner 
jofe Maria de Heredia angetreten, der |hon in den 
Sei erjahren berühmt war, aber erft 1893 fein erftes 
Bud) (Sonette und Terzinen) veröffentlichte, das ihm 1894 
den Platz in der Akademie eintrug. Hereͤdias Schwieger⸗ 
ſohn iſt der bekannte junge Lyriker Henri de Regnier 
und ſein Haus ein Sammelpunkt der jüngeren Dichter 
und Schriftſteller aller an it Heredia bat 
das Streben nad) plaftifher und mtaleriiher Voll» 
fommtenheit des Ausdruds den höchitmöglihen Punft 
erreicht. „Wozu Hugo ganze Bogen braudite, da8 gab 
Leconte de Lisle auf wenigen Seiten; aber woran 
Leconte de Xisle Seiten wandte, dag giebt Heredia in 
Zeilen.“ 8 giebt Sonette, an denen er drei, vier 
Monate gearbeitet Hat. Er ijt der Flaubert der Lyrik. 
Er hat die enge Sonettform mit einer Meijterfchaft be- 
wältigt, die außer ihm nur noch Carducci befitt. WlLS 
ein Abtrünniger des „Parnaß” ward dann Paul Ber: 
laine der ;zührer einer neuen Richtung, die Befreiung 
bon allen: ;yormenzwang der alten Beröniaße auf ihr 
Programm fchrieb. 


Das neue Jahrhundert. Köln. I, 41. Gegen den 
„Bolksdichter* Rummel wendet fih ein Artikel von Eugen 
Kaltihmidt. „Die Barmıderzigfeit ift gewiß eine jchöne 
Zugend, die wir jtet$ und ohne viel Aufhebens willig 
üben follen. Sin allen Kunjts, in ’zragen der Anerkennung, 
die dem Stunjiverfe gebühren, foll man fie aber nit 
als ftihhaltigen Grund für ausgleichende Gerechtigfeiten 
anführen, die man Hals über Kopf einem arnıen Pjeudo- 
pvetlein erweilt und damit der ganzen bernadjläffigten 
Poefie zıı erweifen meint, und die in Wahrheit die 
Bitterjten Ungerechtigfeiten find. Befchämen muß es 
ung: ein Poet dom Nange Liliencrons befommt mit 
Mühe und Not durd; Alldeutichlands öffentliche Mild- 
thätigfeit fünfhundert Mark in die Hand gedrücdt, und 
eine arme zyrau, die ein paar Gedichte gemacht hat, mie 
jie hundert andere arnıe Weiber auch maden fünnen, 
wird durd) Alldeutfchlands neugierige DOeftentlichfeit mit 
QTanfenden überhäuft.* — Sn einem „Barteifritif* be- 
titelten Yuflag beleuchtet Dar Streter (42) die fchiveren 
Schäden in unferen Yitteratur: und Theaterverhält- 
nilfen und ninmmt ji dann des „Kifenzahn"“- Dichters 
„olef Yauff gegen die vielfad) voreingenonintene 


Kritit an. Bevor Lauff feinen „Burggraf* fchrieb, Hatte 
er bereit ein ganze Dutend Werke verfaßt. Sein 
„Ian van Galfer* fei ein hervorragendes Wert voll 
poetiſcher Farbenpracht. Es ſei alſo Gewiſſenspflicht, 
den Epiker Lauff bei der Geſamtbeurteilung nicht ein— 
fach zu übergehen. Be fährt dann fort: „Seien wir 
ganz ehrlich: bei diefer Parteifritif fpielt der Neid eine 
wefentliche Role. Wie viele don denen, die über den 
„neugebadenen Hofdichter* ihre Gloffen machen, würden 
dienern und fid) zu den fchöniten Büdlingen bequenten, 
jobald von höchſter Stelle ein ähnlider Wink an fie er- 
ginge. — Aber der Wint fommi nicht, und weil fie das 
genau wifjen, fchreien fie vergnügt weiter.“ 


Stimmen aus Maria Laah. LVII, 1. Ueber eine 
Maria Stuart-Trilogie von H. Cornelius (1896 bis 
1898, bei %. Schöningh, Paderborn) fpridt Tich 


W. Kreiten S. J. in einem längeren YAuffage aus. 
Das Wert bezwedt eine Ehrenrettung der fchottifchen 
Königin: „denn Käftrer hatten wolfendicht ungeben mit 
Lug und Trug ein leiddurdjivobnes Leben, und mübh: 
fam war die Wahrheit zu erfunden“, wie e3 in dent 
Widmungsfonett der drei Schaufpiele heißt. Das erite 
reiht bis zum XTode Darnleys, das zweite bis zur 
ludt Mariad nad) England, das dritte biß zu ihrem 
ode. Aus Kreitens ziemlich kühler Beſprechung iſt 
zu entnehmen, daß die Arbeit mehr ein Stüd drama: 
tifierter Gefhichtsforihung alS ein Drama im Fünft- 
lerifhen Sinne ift. — Beiläufig teilt der Verfajler des 
Artikel in einer Anmerkung mit, daß er auf die neuejte 
Schrift von Karl Muth:Beremundus (f. unten „Der 
Türmer“) feine Entgegnung niehr zu fchreiben gedente. 
Der Türmer. I, 10. An die foeben erfchienene neue 
Schrift von Karl Muth (VBereniundus): „Die litteraris 
hen Aufgaben der deutichen Katholifen” (Mainz, 7. 
Kirchheim) Mmüpft Fri Lienhard feine Betradhtungen 
über diejes vielerörterte Thema. Er meint bei aller 
— für Muth, dieſer habe dadurch, daß er 
von „katholiſcher Kunſt“ und „katholiſchen Dichtern“ 
ſprach und ſomit die als ſolche durchaus überkonfeſſionelle 
Kunſt einengte, den alten Partikularismus zumteil 
wieder beſtärkt. Er hätte einer deutſchen und chriſtlichen 
Kunſt und Dichtung im allgemeinen das Wort reden 
und ſeine Glaubensgenoſſen durch ſeine Schriften dahin 
führen müſſen, dad lie — bei allem charaftervollen 
Feithalten an ihrer Konfeflion und Kirhe — dennod) 
auf Ddichterifch-fünftlerifhem Gebiete die Enge jedes 
fünftleriihen Partifularismus empfunden hätten. Er 


. hätte ihnen zurufen müffen: „Die Stunft war dor der 


Kriftlihden Kirche und vor der Kirchenfpaltung; die 
Kunft ift außerhalb der Kirche und außerhalb Europas 
ae echte und dolle Kunjt, wie eben bei uns. Die 
Kunſt iſt der weitere Streis, wir Katholiken find darin 
nur ein Ausschnitt. Die Kunft ift tief eingeboren im 
Menicden, ehe er Ktatholif oder Proteitant wird, ſchon 
im Kinde, eingeboren in jenen Tiefen, two die Ueber: 
günge ing Söttlihe und die Yufanımıenhänge mit dent 
ierifchen nicht mehr erfennbar find. Nur den Gedanfen- 
ehalt Tann der Statholizismugs geben, nur die Grund» 
timmung dag Chriltentun, nur die Wefensart da3 
Deutfhtun: die Gefeße der Nunft felbft aber, ihre 
Technif, ihre Sprache, ihre Geftaltungsieife, ihr Schauen 
ift an und für fid) durd) alles Menfchentum hin dag- 
felbe. Ob eine Mutter um ihr Kind in Ddeutfchen 
Lauten jammert oder in indifchen, ob fie die heilige 
Maria dabei anruft, oder den Buddha: der Schmerz 
der Mutter ift menfchlih und feelifch überall derfelbe. 
Und den, nur den hat der Dichter oder Nünitler 
berauszuhbolen und in an zu Zleiden, die eben 
feinen: Zünjtlerifhen Wejen und der Sprade feiner 
Seele anı beften entipreden. Was fol uns in diefen 
Tiefen und Höhen nod die Wendung ‚fatholifcher 
Dichter? Wer von uns weiß denn nod) überhaupt in 
tiefiten Seelenjtinnmungen, oder überwältigt von jtarfen 
Geſichten, daß er Katholik iſt?“ 
Zeitſchrift für Bucherfreunde. III, 4. Einer Cr: 
läuterung des Begriffes „Seltene Bücher“, die Dr. Heinrich 
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Meisner giebt, ift zu entnehmen, daß nıan ziwei Haupt 
gruppen folder Bücher unterfcheidet: folche, von denen 
alle no vorhandenen Erenplare felten find, und folche, 
don denen nur einzelne Eremplare felten find. (Vgl. 
über denſelben Ge— AN Seft 14, Spalte 905 
unter „Das neue „Jahrhundert*.) Die erfte diefer 
Sruppen umfaßt die Mehrzahl der feltenen Bücher 
und zerfällt wieder in drei Arten: foldhe, don denen 
überhaupt nicht viel gedrudt worden find (dahin gehören 
vor allen die älteften Drude oder Snkunabeln aus der 
Zeit bi 1525), ferner folche, von denen nur noch wenige 
tplare der einftigen Auflage vorhanden find, endlich 
folde, von denen alle Eremplare auf befondere Art 
gedrudt find. Sn 17. und 18. Kahrhundert mar die 
Sitte Häufig, nur ganz Fleine Auflagen — weniger als 
100 Eremplare — herzustellen, um die Bücher dadurd) 
wertvoller zu machen. Gelegentlid) fanı e8 aud) vor, 
daß ein Buch überhaupt nur in einen Ereniplar gedrudt 
wurde, fo don Marad de St. Aufts Poefien (Barnıa, 
1770), do ift mit folchen angeblichen „Unika“ auch 
mander Schwindel getrieben worden. Sm allgemeinen 
fann man jedes Bud, don den nachweislich weniger 
al3® 100 Ereniplare gedrudt find, zu den „feltenen 
Büchern“ zählen, vor allem alfo die fogenannten Privat- 
drude (Manuffriptörude), deren Erhaltung fich neuers 
ding8 die berliner &ejellichaft für deutfche Yitteratur 
angelegen fein läßt (vgl 2%. E. Heft 9, Sp. 598). 
Hierher gehören auch alle Gelegenheitsdrude, Kamilien- 
Ichriften und dergleichen, ferner nianche Erotica des 17. 
und 18. Jahrhunderts, die teilmeife jett unerhörte 
Preife haben, fowie die im Auftrag hoher Herren her- 
gejtellt wurden. Zu der zweiten der oben unterfchiedenen 
Unterarten — den übriggebliebenen Eremplaren — 
zählen diejenigen Bücher, deren Mehrzahl zufällig oder 
abfichtlich vernichtet, eingeftampft oder verbrannt wurde. 
Beifpielöhalber ijt ein „Entwurf der Kriegsthaten König 
Karls XII.*, in Wismar gedrudt, deshalb fehr felten, 
weil der größte Teil der Ereniplare bei einem Sdiff- 
Brud) mit untergegangen ift. Viele einjt auf den Inder 
fetzte Bücher oder foldhe, die in der napoleonifchen 
eit unterdrüdt wurden, find felten geworden. Zu der 
dritten der erwähnten Arten, von denen alle Exemplare 
in bejonderer Weije gedrudt wurden, gehören u. a. die 
Ihwabader Drude, die grichiihen Drude der Firma 
Preitfopf aus dem vorigen SKahrhundert und eine ganze 
Reihe von Pradhtdruden älterer und neuerer Zeit, aud) 
die winzigen Miniaturdrude, wie fie in den Zmanziger- 
jahren unjere8 Kahrhunderts Mode waren. Zu den 
fleinften Büchern diejer Art zählen die Almanadye, die 
die lithographiiche Anftalt von E. 3. Müller in Ktarlaruhe 
1830— 1839 erfcheinen lieg. Sie waren 2 cm body und 
1,3 cm breit. — Die zweite Hauptgruppe feltener Bücher, 
d. h. diejenige, von denen nur einzelne Exentplare felten 
find, ift bedeutend Heiner. Sie umfaßt Bücher mit 
wichtigen Handfchriftlichen Zufägen, feltenen Erlibrig, 
eigenhändig Folorierten Abbildungen, befonders guter 
Ausjtattung (VBorzugd- oder nuninterierte Eremplare), 
foftbaren Einbänden, endlid) folche, die befonders merf- 
würdige Schidfale gehabt haben, wie 3. B. die Bibel 
von 1622, die Ntönig Starl I. von England in den 
Stunden vor feiner DT fie befindet fidh 
jebt auf der fgl. Bibliothef in Berlin, wo fie von durd)s 
reifenden Gngländern al3 hervorragendes ES chauftüd 
gern bejichtigt wird. 


Aeitichrift für dem deutichen Unterricht. XIII, 6. Eine 
den größten Teil des Heftes füllende Abhandlung von 
Dr. Johann Goldfriedrich (Leipzig) unterfucht die 
religiöfen und ethifhen Srundanfhauungen, in dem 
mittelhochdeutſchen Lehrgedicht, Freidanks Beſcheidenheit“, 
das er als eine „ſchlichte, weltliche Bibel? rühmt. — 
Ein Beitrag „Zur Otto Ludwig-Philologie“ von Dr. 
Karl Reuſchel (Dresden) beſchäftigt ſich in anerkennender 
Weiſe mit der dreibändigen Ausgabe Ludwigs von Dr. 
Viktor Schweizer, die vor kurzem den Klaſſiker-Ausgaben 
des Bibliographiſchen Inſtituts angereiht worden ift. 





Eine größere Studie über Dantes „Beatrice“ hat 
im letzten Hefte der leipzige „Monatsblätter für 
deutſche Literatur“ EII, 10) der bekannte Rechts⸗ 
gelehrte Prof. Joſef Kohler, der ſelbſt im Nebenanmit 
Dichter iſt, niedergelegt. Dantes „Hölle“ iſt für ihn 
„die höchſte Dichtung, welche die Menſchheit kennt“. 
Das gleiche Heft bringt Charakteriſtiken Geroks und 
Riehls. — Ein Artikel von Arno Holz in der „Neuen 
8Seit“ (XVII, 42): „Noch einmal meine neue Lyrik“ 
polemiſiert, wie ein früherer gegen Franz Mehring, 
egen Max Bruns zugunſten des ſogenannten natür—⸗ 
N en Ahythnius. Er wiederholt, daß er nicht etwa die 


‚alten Formen gering achte, weil er fie für überlebt er- 


Häre, Jondern einfadh) den Zeitpunkt für gekommen 
halte, an dem eine neue Methode des fFünjtlerifchen 
Ausdruds3 die alte, almählid in ihren begrenzten 
Möglichkeiten erichöpfte, abzulöfen habe. — Tin der 
franffurter „Umfcdhau“ «III, 27—29) handelt 
ein eindringlicher Effai von Fr. von Oppeln-Broni- 
kowski über „Friedrich Nietzſche als Dichter, Philojoph 
und Künſtler“. — Eine Studie von Thomas Glahn 
„Zur germaniſchen Mythologie“ im „Deutſchen 
Wochenblatt“ (XII, 26) fucht u. a. zu ermweilen, daß 
die „Sötterdänmerung“ nicht einem allgemeinen Volfß- 
glauben, fondern der Dichtung einzelner entiprungen 
und auch als folhe nicht deutjchen, fondern norbifeen 
Charakters fei. — An gleicher Stelle (27) ift dem 
belgischen Dichterphilofophen Maeterlind eine Studie 
bon — Palma gewidmet, die an die ſoeben erſchienene 
deutſche Ausgabe der Marionettenſpiele (ſ. unter „Bücher⸗ 
markt“) anknüpft. — Von dem bekannten Ueberſetzer 
ſkandinaviſcher Werke Emil Jonas in Berlin, der am 
14. Juli ſeinen 75. Geburtstag feierte, bringt die leipziger 
„Illuſtrierte Zeitung“ (2924) einen Lebensabriß mit 
Bild, ebenſo von Ernſt Scherenberg zu deſſen 60. Ge— 
burtstage. 





Oesterreich. 


Oesterreih-ungariihe Revue XXV, 1-3. Cine 
Neihe litterarifcher Beiträge bat für das vorliegende Heft 
©. Münz geliefert. Nicht mit Recht nennt er ©. 
Starlweis, dem er eine fonft zutreffende Charafteriftit 
widmet, den „Schöpfer des mwiener Romans”. Der 
icheint doc; älter al8 erit zehn Kahre. — Einen heimi- 
Ihen Lyriker, der gleid) fo vielen anderen exit fpät Die 
verdiente Beadhtung gefunden, ©. U. Weiß, gilt 
ein Erinnerungsblatt desfelben Verfaflers. — In das 
fitterariihe Wien des vorigen Sahrhundert3 führt der 
Auffak aus gleicher Feder über Yudwig Wetherlin, 
den Bupbliziften des 18. Sahrhunderts, der feine Er- 
fahrungen und Stlebniffe in der Ktaiferftadt in feinen 
1776 und 1777 erichienenen „Dentwürdigfeiten bon 
Wien” verewigt hat (von ung gelegentlich in Heft 1, 
Sp. 39 erwähnt. D. Red.). Schneichelhaft find diefe Er: 
innerungen allerdings nicht. — Die PBerjönlichkeit eines 
anderen Dournaliiten der Aufflärungszeit, \johanng 
Rautenftrauch, zeichnet an der Hand einer Monographie 
bon Dr. Eugen Sclefinger Cantillo ®. Sufjan. 1746 
in Grlangen geboren, fam er über Straßburg nad 
Wien, wo er 1801 unbetannt und vdergelien ein fänıpfe- 
reiches Leben befchlog. Lange Zeit Redakteur der Real» 
zeitung, war er aucd) al3 Theaterdichter und al$ Hijtorifer 
ganz nach Art mioderner loyaler Ehronijten der Zeit: 

efchichte thätig.. ALS politifcher SYournalift ift er mit 
Saft und Erfolg für die firdlichen Reforntbejtrebungen 
Joſeph II. eingetreten, als Yofaljchriftiteller hat er das 
häakentum des leichtlebigen MWieners nit mehr Eifer 
al8 Erfolg befänpft. Nody heute befannt ijt feine 
Streitichrift „Ueber die Stubenmädchen don Wien’. 

Die Wage. II, 27, 28. in einer Veberliht „Die 
Bilanz des Burgtheater8* geht Rudolph Lothar mit 
der Direktion Schlenther jehr jcharf ing Gericht. Wa 
er dem Leiter der Hofbühne vorwirft, ift nichts weniger 
als Unfähigfeit, Seichniadlofigfeit, Unkenntnis der Ver: 
hältnifje, Schwäche und ndolenz und noch manches 
andere. Dies ijt fo ziemlich daS Urteil des größten 
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Teile8 der wiener Kritif, dad man mit ruhiger Miene 
anfehen lernt, fobald man erfährt, daß diefe Vorwürfe 
fo ziemlich jeden Direktor in Wien gemacht worden 
find, um dann bei feinem Abgange ins Gegenteil unt- 
zufchlagen. Sehr ridtig wird die Aufgabe deö Burg: 
theater don Lothar dahin cdharafterifiert, da fie in der 

flege des Haffiichen Belititandes beitehen miüfje, e8 
folle die bleibenden Werke der dramatifchen Litteratur 
vergangener Zeiten in muuftergiltiger Korn unjerem 
niodernen Enipfinden aufs Nächte gerüdt daritellen. 
Das Burgtheater fei ein Mufeum! „Die Produktion der 
Gegenwart in gerechter Weife zu pflegen, Schritt zu 
halten mit ihren Kämpfen und Berfuchen, fei einer Hof- 
bühne heute verjagt. Die Strömungen in der Ktunft, 
die nad) Ausdrud ringen und ihn zumteil fchon gefunden 
haben, juft die Strömungen, in denen die Wellen unjerer 
Gefühle anı lauteften an die Ufer der heutigen Gejell- 
haft Ichlagen, können in einem Haufe, deijen Stanını:» 
publifun Streifen angehört, die für diefe Strömungen 
faum die Ahnung eines Verjtändnilfes haben, fein Bett 
finden.* — Eine Ueberfidt über dramatifche und belle- 
triftifche Produktion des Winters 1898/99 beginnt Wdolf 
Bartels. — Wr. 28 bringt eine fchöne Charatfteriftik 
Adolfs Pichler von Prof. AR. M. Werner, die freilich nur 
den belehrt, der die Dichtungen des „Nejtors der deutfch- 
öfterreihiichen Dichter“ fchon Zennt. 

Wiener Rundihau. III, 16. Die Pocfie Theofrits 
wird von Hermann Mentes ftimmungspoll charafterifiert. 
Nicht ein Philologe, fondern ein Dichter Hat die Idyllen 
des griehiichen Focten gelefen, und fo tft die Charafte- 
riftit nicht eine Abhandlung, fondern eine poetilche Bilion 
geworden. „Ein forglojer zlaneur wandert Iheofrit 
dur die Welt. Die Freude will er wiederbringen, die 
ar an den Dingen und an den Jormen. Das 

aufhen der Wälder ift ihm Fein Echo einer Klage. 
Seine Stimmung färbt nit ab. Er überfeßt die Natur 
nit in feine Sprade, er laufcht auf die ihrige. ... 
Hier und da trifft ihn ein Schrei der großen Leidenjchaft, 
und e3 ift, al& beginne eine alte Saite, die lange ver- 
jftunnt war, plößlih in ihn zu tönen.“ — Sm vor: 
angehenden Hefte (15) wird von Kranz Hartnıann 
neuerlih an die Lehren der indifhen WHilofophie er- 
innert. x;hren tiefiten Ausdrud haben fie in der Bha- 
gavad Gita, einen Teile des Heldengedid)te8 Mahabharata 
gefunden. Der Kampf zwifchen den @&öttliden und 
den Materiellen und Sinnlihen im Menfchen wird hier 
finnbildlich dargeftellt. Bekanntlih hat Schopenhauer 
in feinen „Barerga” diefe Dichtung die „belehrendfte 
und erhabenjte Lektüre, die auf der Welt möglic) ift“, 
genannt. 

Die Zeit. XX, 248, 249. Franz Servaed Ronıan 
„Bährungen“ wird von Hermann Bahr eingehend und 
anerlennend gewürdigt, desgleichen Ellen Keys jüngft 
erichienene Eijjais don Hjalmar Söderborg. — Inter— 
effante nn aus der Gejchichte der miener Uper 
teilt Robert Wallafchef mit. Die Anfänge diefer 
Bühne fallen mit denen des Schaufpielhaufes zufamnıen. 
Peconi, Stranigky, Prehaufer find aud) hier al3 Ahnnherren 
zu nennen. Ein Brand, der das Schaufpielhauß ver- 
nichtete, machte der „Herrichaft des Blödlinnd* ein Ende. 
Unter Staifer Joſeph gelangte daS deutiche Schaufpiel 
und die deutiche Oper zur SBerrfchaft, freilich nicht ohne 
mande Anfechtung nad deilen Tode Der Stanıpf 
zwiſchen der deutjchen und italienifchen Richtung dauerte 
auch nod) fort, ala fchon längit die Aufführungen ins— 
gejammit in deutfcher Sprache jtattfanden. Wie langfanı 
die Einbürgerung Wagners vor fich ging, erficht man 
aus dem 2. Bande der lehrreichen Gefchichte des mwiener 
a don %. Stern, an das Wallafchel an- 

nüpft. 


Wien. A. L. Jellinek. 





Ungarn. 
Ein Eijai über „Ariftophane3“ von Eugenv. Peterfy 
leitet das unisHeft der „Budapesti Szemle* (Buda- 
peſter Rundſchau) ein und giebt ein treffliches Porträt 
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des Ahnheren aller dramatifchen Satiriker. In einer 
lorgfältigen Würdigung der Il Stüde, die und von 
Ariltophanes verblieben find — über 30 find verloren 
gegangen —, wird überzeugend dargetban, daß der alt: 
riehiiche Mteifter der Komödie nicht nur eine an und 
Kr ih intereffante Dichtergeftalt it, fondern als un» 
übertrefflicher Dolmietfch einer verfhwundenen Kulturmelt, 
al8 treues Sprachrohr des heiteren attifehen Geiltes, als 
eifriger Sloffift der politifchen und fozialen Poffen feiner 
8. ewigen Neiz und ewigen Wert hat. — Ludwig 
005 jchließt feine Betrahtungen über dag vom Preß- 
ausihuß der organifierten englifchen Arbeiter heraus: 
egebene Werk „Blide in das Tommiende Tahrhundert*. 
Bon den zehn Studien verfchiedener Stimniführer de3 
Sozialismus, die diefed Bud zufanınıenfeßen, inter: 
efliert und Hier befonders die Abhandlung von Henry 
©. Salt über das Berhältnis de3 Sozialisniud zur 
Litteratur (Socialism and Literature), die den Bermeis 
führen will, daß der Triumph der ſozialiſtiſchen Ideen 
nicht, wie vielfad) prophezeit wird, den Triumph des 
Bandalismus über die Kultur mit fi) bringen und 
insbefondere nicht die Vernichtung der Litteratur be- 
deuten würde, fondern das Gegenteil: eine Nenaiffance, 
eine neue Glanz: und Blütezeit de3 Veiftesleben?. 
Der Beweis fteht jedoch) auf fchwachen Füßen Die 
Botfchaft Hört mıan wohl, allein es fehlt der Glaube. 
Künftlerifche Ihätigfeit ift eben nicht auf Gefeßespara- 
raphen zu ziehen, wie fie der fozialiftiihe Zufunftsitaat 
—* alles und jedes bereit hält. Und daß das äſthetiſche 
Urteil des Herrn Salts, von der zukünftigen Geſellſchafts— 
regierung acceptiert, für manche, durch wirklich gute Früchte 
erquickende Zweige des Schrifttums ein Todesurteil 
bedeuten würde, ſcheut er ſich nicht auszuſprechen, indem 
er verkündet, daß es im ſozialiſtiſchen Staate zu Ende 
ſein werde mit jener Beſchäftigung müßiggängeriſcher 
Gentlemen, die die Welt überſchwemmt mit Horaz- und 
Heine-Ueberſetzungen, Unterſuchungen über die Kunſt und 
mit dicken Bänden Reiſebeſchreibungen und Memoiren. 
Gewiß wird auf den hier angefuͤhrten litterariſchen 
Arbeitsgebieten mannigfach von Unberufenen geſündigt, 
aber ſie haben den Bildungsſchatz der ziviliſierten Menſch— 
heit auch um viele Kleinodien bereichert. Ihre Be— 
deutung ſo verkennen, weiſt auf eine wunderſame geiſtige 
Kurzſichtigkeit hin. — Das Juli-Heft enthält einen 
gründlichen kritiſchen Aufſatz über den neuen Senſations— 
roman der Mrs. Humphrey Ward, Helbeck of Bannisdale“ 
von Oskar Jaßi, ferner eine feinſinnige kulturhiſtoriſche 
Studie von Ludwig Racz „Voltaire auf der Anklage— 
bank“, eine litterarhiſtoriſche Entdeckung mit der Vor— 
führung des indiſchen Frauenlob „Amaru“, von deſſen 
köſtlich urwüchſiger Lyrik Ignaz Gabor auch Proben 
in dichteriſcher Ueberſetzung beibringt, und Kritiken über 
den Roman „LAnnpeuu d'Amèthyste“ von Anatole 
France und eine in New-York erſchienene Sammlung 
Eule Nahdichtungen ungarischer Lyriker von Willianı 
Loew. 


Das Mai-Heft des „Akadémiai Prtesitö“ 
(Akademiſcher Anzeiger) iſt dem Berichte über das 
Wirken der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften im 
Jahre 1898 gewidmet. Daraus intereſſieren hier vor 
allem die Reſultate der litterariſchen Preisausſchreibungen. 
Den auf ein Trauerſpiel ausgeſetzten Graf Teleki-Preis 
von 100 Dukaten erhielt unter 26 Konkurrenzwerken 
das Drama „Liebe“ von Alexander Somlé; der auf 
ein Luſtſpiel ausgeſetzte Graf Karaͤtſonyi-Preis von 
200 Dukaten wurde keinem der neun Preiswerber gegeben, 
ebenſowenig der auf ein patriotiſches Gedicht geſetzte 
une. bon 100 Gulden, um den N 3l 

utoren, und der Bulyomwßfy- Preis von 200 Gulden 
für eine Ode, um den fi) 21 Autoren beivorben hatten. 
Der Bulyowpfy- Preis von 400 Gulden für eine im 
Drud erjchienene belletriftifche Arbeit wurde der, in 
3. Auflage erfchienenen, 2bändigen Gedihtfanmlung von 
Baul Gyulai, der PBeczely:Noman: Preis don 1000 
Sulden in Gold den einbändigen Romane „Szabolis 
Heirat“ von Franz d. Herczeg zuerkannt. — Aus dem 


— 
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auf den faft 160 Sabre alt gewordenen Wejthetifer, 
ne und Bolyhiftor Santuel Braffai von Viktor 
oncha. 

Die letzterſchienenen Nummern der „MAagyar 
Kritika“ („Ungarifche Kritif“) bieten mehr oder nıinder 
eingehende Referate über zahlreihe neue Produfte der 
ungarifchen fchönen Litteratur, bedauerlichermeije nicht 
immer über die herborragendften. Ein ausführlicher Artifel 
it den Tagebuch: Aufzeichnungen von Chriltomanos 
über die Naiferin Elifabetd bon Oefterreid) (von Dr. 
Wolfgang Gyalui) gewidmet, ein Leitauffat bejchäftigt 
ih nit ber für die Erziehung widtigen yrage der 

Örderung der Jugendlitteratur (von Dr. Stephan 

zemäß). — „A Het“ (Die Woche) enthält in ihren 
jün N Heften trefflihe Gedenkblätter auf Balzac und 
But fin, eine feinfinnige, anertennende Würdigung des 
neuen Buches don Biltor Rafofi, eine recht herbe Be: 
tradhtung über die FFejte, mit denen der 50. Jahrestag 
des Todes Aleranders Petöfi (31. Juli) im Yaterlande 
des genialen Poeten Den wird, eine geiltreiche 
Plauderei über den Hanlet der Sarah Bernhardt und 
zahlreiche litterarifche Notizen. — In der Kunitzeitfchrift 
„Magyar Göniusz“ (Der ungarifche Genius) wird die 
Litteratur jeßt nur ziemlid; nebenbei, als Aſchenputtel 
behandelt. Wir begegnen in den Heften feit Ende Mai 
Nachrufen an Francisque Sarcey mit einen: inter: 
eflanten Bilde, das den parifer Philijter-Kritifer im Kreife 
feiner amilie zeigt, und an Yudwig Büchner, meiter 
einer reizvollen Bolksfage „Petöfi als Geijt der arpathen“ 
und einer Probe aus dem fürzlich erichienenen Büchlein 
„Betöfi-Märhhen“ von Thomas PBeterfii Ein Epi- 

ammatifer von feharfen Wit, den diefe Zeitfchrift der 

effentlichfeit vorgeftellt hat, Karl Meri, giebt eine 
luftige Selbjtfritit feines Buches „gm Gedränge“ und 
bezeichnet fich, da8 deutjche Zitat deutfch dariierend, als 
einen „Teil von jener Kraft, die jtet3 da8 Gute will 
und ftet3 das Böfe Schafft.“ 

Wien. Henrich Glücksmann. . 


SunisHeft derfelben Nahe a interejfiert die Gedenfrede 


Stalien. 


n der „Rivista d’Italia“ (15. uni) beendet 
D. Gnoli die fehr belehrende Studie über das 1467 
eichriebene, 1499 veröffentlichte mierfwürdige allegorijche 
edicht „Il sogno di Polifilo“, al deiien Berfaffer der 
venetianifhe Dominifanermönd ;jrancesco Golonna 
gilt, und das eins der bedeutendjten jprachlichen und 
geiltigen Denfmälerr der Humtaniftenlitteratur des 
uattrocento daritellt. Die Sprache, die ein italianifirteg, 
mit griechiſchen Ausdrücken gemiſchtes, höchſt unklaſſiſches 
Latein iſt, erklärt Gnoli aus dem Wunſche des gelehrten 
und phantaſtiſchen Verfaſſers, den in ſinnenſchmeicheln— 
den Allegorien dargebotenen Schatz antiker Kenntniſſe 
ſowohl den Gebildeten wie dem Volke zugänglich zu 
machen. Auf die Anfänge und die Entwickelung des 
—— in Italien wirft die elegant geſchriebene 
rbeit intereſſante Streiflichter. 
Die „Kivista Moderna di Cultura?“ (II, 3. 4.) 
bringt der Fortſetzung des Aufſatzes F. P. Ceſares 
über „Die Funktion der Polemik in der Litteratur und 
der Kultur“, in dem einerſeits der Verhöhnung der 
„Allerjüngſten“ und ihrer Erotik, andererſeits der über— 
chwänglichen Verherrlichung einer neuen Art der Ge— 
chlechtsliebe zuviel Rauum gewährt iſt. Ebenſo haben 
ie pomphaften und affektierten Auslaſſungen des Ver— 
faſſers über Alter und Jugend, Geiſtesſtörung und 
Volkstugenden mit dem Thema eigentlich nichts zu 
ſchaffen. Kann man aus ſeinen tönenden Phraſen einen 
Sinn herausleſen, ſo iſt es vielleicht der, daß Alte und 
yunge heutzutage aus Mißverjtändnis, \gnoranz und 
goismus gegeneinander polemifieren, und daß es Auf: 
gabe einer bejjeren Erziehung jei, diefe Polemik zu einer 
genenliden jozialen Funktion zu maden. — (Cine 
tudie U. Cervefatog über „den Charakter Wolfgangs 
Goethe* in demjelben Hefte fommt zu dem © Iufte 


daß der weitverbreiteten Anficht entgegen der große 
Dichter troß aller Gunft des Gejcdhides nicht glüdlid) 
eivefen fei, weil der Genius nicht glüdlid) werden fünne. 
Durd) den Mund des greifen Fauft fpreche er da8 
Belenntnis aus, daß da8 Leben nur lebenämert fei, 
wenn man nicht anderes fei al ein Menfch gleich 
allen anderen, d. h. einer au8 der großen Dienge. 
Sn der „Nuova Antologia“ (16. \$uni) beginnt 
5 de Roberto eine Plauderei über „Die Yreundinnen 
alzacs*, des „Romanfchriftjteller8 der Damen“, wie 
man ihn wegen de8 MUebergewichtes der Xiebes- 
hilderungen nicht ohne einen Anflug bon ZQadel ge- 
nannt bat. De Roberto will unterfuchen, wie Balzac 
eliebt habe, weil dies zur Stenntnis des Schriftitellerg, 
er der Liebe in feinen Werfen einen jo großen 
Raum gewährt habe, beitragen müfjfe. An der Hand 
Gabriele Ferrys, der aus den Briefen Balzacd die 
Bejitalten der von ihm geliebten Frauen zu einer Gallerie 
zufanımengeftellt hat, läßt er nach der Mutter und- der 
angebetenen Schwefter Laura die „Freundinnen“ Nebue 
pajlieren, deren einige bewiefen haben, daß reine 7yreund- 
Schaft zwifchen dem Vtanne und der ;zrau möglid) it. 
— G. Livi weiſt in demſelben Hefte nach, daß Mangoni 
auch in der Erzählung vom Zweikampfe des Pater 
Chriſtophorus — in den „Verlobten“ — ſich gewiſſen⸗ 
haft an Dokumente der Zeit, die er ſchildert, gehalten 
hat, und führt die Erlaſſe der Behörden von Brescia 
an, durch die den zahlreichen Zweikämpfen anläßlich 
des verweigerten Ausweichens auf den Straßen ein Ende 
emacht werden ſollte. — Das erſte Juliheft derſelben 
Aſaiſt enthält außer der Fortſetzung des De Roberto— 
ſchen Aufſatzes die Ueberſetzung einer Dichtung des 615 
int Kampfe gefallenen —— Helden und Dichters 
Antara, den ſeine Heldenthaten zum berühmteſten und 
populärſten unter den vorislamiſchen Wüſtenhäuptlingen 
machten, ſo daß die arabiſche Litteratur ſie zum Gegen— 
ſtande langer Abenteurerromane gemacht hat. 


Scipio Sighele beginnt in der „Vita Inter- 
nazionale* (13) eine Bücderfehau, nachdem er be- 
weglich über die Nöte des Kritiker, dem die Bücher 
und die Bitten um Beiprehung endlo8 ind Haus 
jtrönıen, geklagt und unter Geißelung der Autoren- 
Eitelfeit feſt —* hat, daß die IE ION und 
reflantewüti Ken unter ihnen ihren Zwed amı beiten 
erreihen. &8 jteht dahin, wie die Autoren der nun 
mehr don Sighele befprochenen Werfe fid) zu der Ein- 
leitung jtellen werden. &8 find Sergis „Leopardi int 
Lichte der Wilfenfchaft“, Vatrizis „In der Aefthetit und 
in der Wiflenfchaft* und eine Reihe neuer Arbeiten 
über das &enie in feinen phyfiologifchen, piychologifchen, 
äftHetifchen Beziehungen von Roifi, Bovio, Montalto, 
Mobac, Roncoroni u. a. Die inner mwacdjende Be: 
Ihäftigung der Philofophie und der Piychologie, über- 
haupt der Willenfhaft mit den Bedingungen des 
fünftlerifchen Schaffens ift nach Sighele „der wertbollite 
und erhabenfte Tribut, den die von vdielen Stünftlern 
ihmwer angefchuldigte Wiffenfchaft der Kunft zahlt. Die 
Gelehrten thun im grunde nichts anderes, al nad)- 
träglid” an der Hand der Thatfadhen und mit erhöhter 
Genauigkeit das nachzumeifen, was mit dem Blide des 
Genius die Künftler vorher erfhaut haben." — Eine 
bittere Klage hat Sighele für die noch inmer fort- 
dauernde, einfeitige und veraltete Methode des Unter: 
rihts in Stalien, die die gefantte Jugend in das gleiche 
Profruftesbett zwänge. 

Im „Marzocco“ (IV, 19) befpridt U. oa 
Hauptmanns „Zuhrmann Henfchel* mit größter Achtung. 
Er nennt das Stüd einen „Triumph der Hunt der 
Lebensmwahrheit, vielleicht daS Hauptwerk des Verfafjers“. 
Den Grund dafür, daß es uns doch nicht ganz be= 
friedigt, Sieht er in dem „&efühl der Troftlofigkeit und 
der Auflehnung, mit dem mir in eine Weltordönung 
bliden, die für folche Naturen, wie Juhrmann Henfchel, 
feinen Plaß hat.” „Wird man denn niemals”, fragt 
70a, „unter fo vielen Unterliegenden auf der Bühne 
einen Sieger im Geifte erjcheinen fehen, der um fo 
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jtärfer ift, je größer die Niederlage feiner Wünfche und 
Hoffnungen fie geitaltet?“ 
Rom. Reinhold Schoener. 





Spanien. 

KR. Eftelrich veröffentlicht in der letten Nunnter 
der „Revista Contemporanea“ (30. uni) einen 
hübfchen Efjai unter dem Xitel „Die Minnefänger*. 
Ohne allzuviel wilfenfchaftlihen Balaft werden die 
jpanifchen Xefer in fehr unterhaltender Form mit diefer 
vergangenen Epoche der deutfchen Litteratur befannt 
gemadt. — Diefelbe Ntevue bringt in ihrem vborhers 
gehenden peit (15. VI.) einen fehr eindringlichen Auffat 
aus der ;Feder des gelehrten jpanifchen Litteraten Eduardo 
2. Chavdarri über Wagners „Waltüre*, ihre poetifchen 
Schönheiten, ihre lleberjegung ins Tranzöfiiche und 
Spanifche (int Vergleich zu dem deutfchen Original), die 
verfchiedenen Urteile bedeutender Kritiker, Aufführungen 
u.f.w. Er weit in der fpanifchen Lieberjetung geradezu 
ne und finnverwirrende Fehler nad. Die Ueber- 
eter hätten offenbar fein Wort Deutfh veritanden, 
auch don den zugrunde liegenden Mythen feine Ahnung 
gehabt: fie hätten fi nur damit begnügt, die fon an 
fi) nicht fehlerfreie franzöfifche Ueberfegung ind Spanifche 
zu übertragen und dabei no mehr zu verunitalten. 
Wenn Wagner feine Dichtung int Spanifchen gejehen 
Hr! jo Hätte er entfeßt gegen fo viel Unfinn pro 
teſtiert. 

Das Juni-Heft der Kspaña Moderna“ beginnt 
mit einer vorzüglichen Ueberſetzung der Reden Fichtes 
an die deutſche Nation. Unter den kürzeren Artikeln 
derſelben Revue wären zu erwähnen ein kleiner Aufſatz 
über die Art Ibſens, ſeine Dramen zu ſchreiben, und 
der ſchon öfters reproduzierte Artikel aus der „Revue 
des Revues“ über das Plagiat. 

Die „Revista Nueva“, deren Erſcheinen erſt 
vor wenigen Monaten begann, gewinnt immer mehr an 
Bedeutung und ſchafft ſich einen weiteren Kreis von 
en allerdings ift fie fait ausfchlieglich der fchönen 

itteratur gewidmet und bringt vborzüglice Novellen 
und Sfizzen, die, wenn aud) etwas freien Snbhalteg, 
doc) niental3 gegen eine fünftleriiche Auffaffung ver- 
ftoßen. Auch veröffentlicht fie fortlaufend in den bis- 
herigen Nummern eine fehr gute Ueberfegung bon 

bjen3 „Wildente“; aber aud) — litterariſch-kritiſche 

eiträge finden ae jo im letten Heft (5. Juli) 
ein benterfenswerter Feiner Artifel aus der Feder des 
tief empfindenden Spanischen Lyrifers 75. de Jcaza über 
die ausländischen Litteraturen. — „VidaNueva“ widniet 
ihre Spalten jetzt faft ausfchlieglich der Politit und den 
Sozialwiſſenſchaften. 


Madrid. E. v. Ungern-Sternberg. 


— 


Polen. 

Vincenz Lutoſlawſki unterfudht inı „Przeglad 
olski* (Polnifhe Rundfchau) weshalb in Rußland 
er Pejlimismus noch ftärfer herbortrete al8 bei den 
andern Nationen, und fonımt zu den Refultat, dag man 
die Haupturfahe in der Erziehung der Kinder fehen 
müffe Während 3. B. in Deutichland oder in Frank— 
reih das Schulkind an. den Werfen eines Shafipere, 
Moliere, Goethe oder Schiller gebildet wird und aus 
ihnen eine mitildere, hellere Lebensanfhauung jchöpft, 
weden die in den ruffifhen Schulen gelefenen Schrift: 
jteler wie Pushlin, Lermontow, Gogol fchon in 


jungen Gemütern die PVeradhtung der Welt und 
den MWbfcheu vor den Menfhen. — An der: 
jelben Monatsjchrift werden die vor kurzen er- 


Ihienenen autobiographifhen Dentmwürdigkeiten des 
engliſchen Journaliſten Heinrich Reewe beſprochen. 
Reewe gelangte als Redakteur der „Times“, dann als 
Direftov des „Edinburgh Review“ zu angeſehener 
Stellung, aber auch in der polnifchen Litteraturgejchichte 
muß jein Name genannt werden, da er eine Zeit lan 
der intimite Freund des Dichters Zugmund Krafinfki 
war. — 68 folgt der Schluß einer Abhandlung von 


Schnür-Peplomfti über den Luftfpieldichter Alerander 
redro. — Der ftändige deutfche Referent der Rund: 
hau befpricht eingehend und in anerfennenden Zone 
alle bisher erfchienenen Romane und Novellen von 
Frau Clara Biebig. 

m der Reihe der aus Anlaß des Puſchkin— 
Aubiläums veröffentlichten Auffäge nimmt einen Ehren» 
platz Prof. Joſef Tretiaks Abhandlung über 
„Mickiewicz und Puſchtin als Byroniſten“ ein, die das 
leßte Heft de3 „Przeglad powszechny“ ne 
Rundfhau) bringt. An dem erften Teile de Auffages 
werden in der Entwidelung des Einflujies Byrons auf 
Puſchkin zwei weſentlich verſchiedene Epochen unter: 
ſchieden. Der ruſſiſche Dichter kannte zuerſt nur einzelne 


Werke des engliſchen, ſo den „Childe Harold“, „Giaur?, 


„Corsar“, wohl aber nicht den „Don Juan“. Byron 
bedeutete für ihn damals vor allem: die Melancholie, 
den hohen Flug der Gedanken, die wilde Energie der 
Helden, den Zauber der Natur. Das iſt die Zeit, wo 
Puſchkin u. a. „Den Gefangenen“ und „Die Fontaine“ 
dichtete. In der zweiten Periode lernte er aber die 
erſten Geſänge des „Don Juan“ kennen, und da ward 
ihm Byron der Inbegriff des Cynismus und des 
Spottes; unter dieſem Einfluſſe entſtand „der Dämon“. 
Wir werden noch auf die Fortſetzung dieſes hoch— 
intereſſanten Aufſatzes zurückkommen, und bemerken 
jetzt im Anſchluß an ihn, daß die Puſchkin-Feier in den 
polniſchen Zeitſchriften überhaupt eine Reihe von feinen 
und unparteiiſchen Artikeln hervorgerufen hat. Die 
St. Petersburger polniſche Wochenſchrift „Kraj“ (Das 
Land) widniete ihr ein beſonderes Heft, wo neben Auf: 
ſätzen litterariſchen Inhalts, die vielfach mit Repro— 
duktionen der beſten Puſchkin-Bilder illuſtriert wurden, 
ausführliche Berichte über die polniſche Puſchkin-Feier 
in Krakau und St. Petersburg zu finden ſind. Die 
polniſche Litteraten-Welt wollte durch dieſe Feſtakte, 
fern von jedweder politiſchen Tendenz, denjenigen edlen 
Ruſſen danken, die ſeinerzeit in der Hauptſtadt des 
rn eine erhebende Midierwiczszeier veranftaltet 
attent. 

n der frafauer Monatsfchrift „Krytyka“ (Die 
Kritif) verdient Beadhtung Jan Stens Charafteriftif 
de3 jungen Novelliften Sirfo-Sierofzemffi, deijen tiefite 
Schönheit in feinen wunderbaren Naturgefühl liegt. — 
Stanislaus Moniufztos, des nah Chopin größten 
polnifchen Kontponiften der Vergangenheit, (feine Oper 
a nimmt im polnifchyen Repertoire eine ähnliche 

telle ein wie bei den Gzecdhen Smetanad „Verfaufte 
Braut”) Verdienfte auf denı Gebiete des Liedes werden 
in der lemberger Rundichau „Iris“ gewürdigt, während 
in dem „Przewodnik naukowy i literacki* 
(Wiffenfchaftlich-litterarifcherigührer) Rawita Gawronjfi 
bon dem Aufenthalte Midiewicz in dem Oriente erzählt. 
Der große Dichter begab fich dorthin, da er glaubte, in 
den Meihen der gegen Rußland (1855) fämpfenden 
Mächte der Sache Soleng anı beiten dienen zu können; 
freilich ereilte ihn in Konjtantinopel der Tod. 

Snder „Biblioteka warszawska“ (Warjchauer 
Bidliothek) führt Univerfität3-PVrofefjor Heinrid Strume 
den (fchon auf Sp. 1170 erwähnten) Kamıpf gegen „den 
Anardhismus des Geiltes“ in derfelben fcharfen, jtellen- 
weiſe heftigen Art fort und zwar zuerit gegen Nietiche, 
als „den Philofophen des Anarhismus“, den Verfündiger 
der Rofungsiworte „Nichts it wahr, alles ijt erlaubt“, 
dann gegen die polnifchen „abfoluten Sgndividunlijten” 
mit Praybyfzemwffi an der Spige. Willige Anerfennung 
ift dagegen der Grundton eines feinen Auffaßes über 
die fogenannte prärafaclitiihe Malerei in England, den 
der warfchauer Kritifer Matufzewffi im „Tygodnik 
a ustrowany“ (SUujtrierte8 Wochenblatt) veröffent- 
icht. 

Zum Scluffe fei noch erwähnt, daß die Beitichrift 
„Zyecie“ (Das Leben) im uni zu ericheinen aufgehört 
bat. hr Name war ihr fein Bollwerf gegen den 
Senfenntann. Mit ihr hat die polnifche Moderne ihr 
(itterarifches Organ verloren. Wie verlautet, fiedelt der 
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ehemalige Herausgeber Praybyfzewsti im Herbit nad) 
Lemberg über, two alfo von nun an dag Hauptquartier 
Sungpolens zu fuchen fein wird. 


Krakau. J. Flach. 





Dänemark. 


Snı Doppelheft 4/5 von „Samtiden“ plaudert 
Hjalmar EhHriftenfen über die Hauptitrömungen zur 
Zeit der norwegifchen dänifchen „Aufklärungsperiode“, 
d. h. jenes Zeitabjchnittes, in dem die alte fontinentale 
Kultur des Dänentums dem rauhen und widerftrebenden 
Boden der norwegijcdhen Provinz die eriten Fargen Früchte 
abrang. Die inneren Kämpfe jener Epoche werfen aud) 
heute noch in der nationaliftifch gefärbten Litteratur ver: 
einzelte Wellen auf, namentlich) da, wo der eiferfücdhtige 
Wettjtreit zwifchen dänifchen und altmorwegifchen Schrift- 
tum vor der Deffentlichfeit zu gelegentlichen Ausdrud 
drängt. Wenn der Danigmus a die Dauer nicht in der 
Lage iit, jeine Bolition zu halten, liegt dies in dem ftart 
entwidelten Unabhängigfeitsgefühl und der noch jtärfer 
fi) ausprägenden Anlehnung der jungen norwegifchen 
Litteratur an die fpezififcy nationalen Jnitinkte begründet. 
— Den weiteren inhalt des Heftes bildet eine Wieder: 

abe interejjanter Teile aus den Briefwechjel zwijchen 
‚sriedrich Nießfche und Jacob Burkhardt, den im ohne 
die „Neue deutihe Rundfhau* mitgeteilt hatte, jowie 
eine Skizze über die Preßfreiheit in zyrantreich, wobei 
nanıentlid) deren fonderbare Auswücdle zur Zeit der 
„affaire“ eine draftiiche Beleuchtung erfahren. 

Sıı „Tilskueren“ (Heft 6) behandelt SXob. 
Dttofen die gegenwärtige Entwidelung des ffandina- 
viſchen Gedankens in poetifcher, hwirtfhnftlicher und 
litterarifcher Beziehung. Wirtliche nationale Freund: 
fhaft Habe die Norweger, Schweden und Dänen nies 
mald verbunden; das Gefühl für die trennenden 
politifjhen und allgemein f£ulturellen Eigentümlichfeiten 
ift durd) lange Jahrhunderte hHindurd), man kann jagen: 
jeit den Tagen der Galmarifchen Union, jtet3 jtärfer 
la ald daS Bemuptfein der nordgermanischen 

tammıeseinheit und Jufanıntengehörigfeit. Die Dänen 
haben e3 nicht an Berfuchen fehlen lafjen, diefe trennenden 
ll bejeitigen zu helfen umd einen engeren Ans 

lu an die erite flandinavifhe Bolklsmact, da3 
fchwediiche Schweiterland, herbeizuführen. Der VBerfaffer 
jteht diefen Bemühungen zuverfichtlicd) gegenüber und 
erblidt in der 320 Calmariſchen Union rediviva 
auf freier geiſtiger Grundlage eine ſichere Gewähr für 
das Yufblüben der Nordreiche im fortfchrittlicden Sinne. 

Kopenhagen. Styrebjörn. 


Finland. 


Das jüngfte Heft (5) der „Finsk Tidskrift“ bringt 
eine don U. Yenfen verfaßte Biographie Aleranders 
Pufchkin, worin die dichterifche Miiffion des rufjiichen 
„Nationalpoeten* in fymıpathifchen Augsdrüden gewürdigt 
wird. ALS einen hervorragend dharafteriftiichen Ausdrud 
für Puſchkins ganze Aufaffungsart jtellt Senjen die 
Erzählung „Der Broncereiter“ hin: die Symbolifierung 
des heiligen Gzarenreiches durch die eherne Ktolofjal- 
ftatue WBeter des Gropen an der Newa wwirfe übers 
wältigend. „Das Zarentum ift furdhtbar, eö zerjchmettert, 
und duldet feinen ‘ioeifel an feiner Madt; ihm zu 
troßen wäre mwahnfinniges Beginnen. Pujchkin, der 
feurige Verehrer Byrons, endet als enragierter Nerfechter 
der abfolutiftiichen dee. Niemand fanır ziwei Herren 
dienen: hat man Rußland zum Vaterland, fo muß nıan 
fi) auch dent ruffifhen Staatsprinzip willig unterordnen 
— dag Volt ijt die misera contribuens plebs, der Gzar 
— der Statthalter Gotte8 auf Erden.” An diefem 
Sinne, meint \yenfen, war Bufchfin der Nationaldichter 
feines8 Bolfes audy im politiihen Sinne „Pufclin 
wurde fein alter Mann; er glich) auc) hierhin dem Briten 
Byron und dent Norweger Wergeland. Cr führte ein 
Leben in großem Stile: daS Leben eines Dichter und 
Herrenmenfchen, aber er hat lange genug gelebt, um fi) 


einen bleibenden Gebentftein in der von ihm beberrichten 
Kunft zu fihern.* — Sn gleichen De madt U. 
Thesleff einige Mitteilungen über dad Leben der 
finifden Zigeuner, ihre nationalen Ueberlieferungen und 
den reid; entwidelten Schat ihrer Volksdichtung, Die 
vielfach) auf uralte, nıythenhafte Quellen vermweilt, deren 
Erforfhung dem Linguilten wie dem CEthnographen 
neigen ein tieferes intereffe einflößen muß. 


Helsingfors. Suomi. 


MRordamerika. 


Einen intereffanten Beitrag zur Charafteriftit der 
amerifanifchen Litteratur enthält „AtlanticMonthly“ 
für Suli unter dem Titel „The true American Spirit 
ın Literature“. Der DBerfaffer erflärt die fpärliche 
zärbung und den Mangel an Atmojphäre aus dem 
Mangel der religiöfen und ariftotratiihen Traditionen 
des Mittelalterd, au denen das europäifhe Schrifttunt 
nod inmer Nahrung füge. Die amerifanifchen Schrift: 
jteller, die diefen Vorbild folgen, fchrieben Werke in fo 
unamterifanifchem Geilt, daß fie das Mlerkzeichen „im 
Ausland verfertigt* tragen Zönnten. Das Verzichtleiiten 
auf diefe beiden Klentente habe in Frankreich eine ge— 
wiſſe Nudität bervorgebradit, den Realismus Zolas. 
In Amerika würde in nicht zu langer Zeit eine Schule 
erſtehen, nicht des Realismus, ſondern der Realität. 
Die amerikaniſchen Schriftſteller der Zukunft würden 
ſchließlich allem entſagen müſſen, das mit der Atmoſphäre 
der Kirche und des Hofes zuſammenhängt, und einfache 
Menſchen ſchildern, die im vollen Tageslicht daſtehen 
und Proſa reden. Einige aaa dies bereits mit be- 
merkenswertem on gern ; und er weijt auf bier 
Werke Bret Harte, Sabled, Mary Wilktins’ und Mark 
Twain hin. Harold zsrederic aber babe vor feiner 
Veberjiedelung nad) England diefem amerifanifchen Geift 
anı dvollendetiten Ausdrud verliehen. — Sn einem anderen 
Artikel in derfelden Nummer: „The right Approach 
to English Literature“ heißt es, die Litteratur fei der 
Kritit nicht fo tief verpflichtet, al8 e3 den Anfchein Hr 
Wenn die Litteratur gefund ımd kräftig fei und ehrlicd) 
und ernit das Leben wiederfipiegele, fünne fie nicht 
fhaden. Selbjit wenn ihr Bortihat don Schnieröl 
tropfe, nach Schweiß röche und von Staub Inirjche, jo 
ſei es eben das Engliſch ſchweißtrifender, rußiger und 
ſtaubiger Männer, die dieſen Schweiß, Staub und Ruß 
aus dem Leben mitbringen, von dem ſie ein Teil ſind, 
und das wir auch leben und kennen müſſen. Es ſei 
lebendiges Engliſch nötig, ein Anſchluß an Shakſpere. 
Und Falſtaff wuͤrde darin nicht fehlen dürfen — man könne 
nicht ausſperren, weil ſeine Sprache nicht im 

oudoir gehört werde. Von der Seite drohe keine Ge— 
fahr; wohl aber von der „Salonkritik“ und dem 
„Kathederquatſch“, denen ſich noch Unkenntnis der 
Mutterſprache zugeſelle. — Peter Krapotkin fährt in 
derſelben Nummer mit ſeiner „Autobiographie eines 
Revolutionärs“ fort. Auch iſt der Briefwechſel zwiſchen 
Bayard Taylor und Sidney Lanier leſenswert. — Im 
„Oritic“ für Juli wird Francisque Sarcey ein warmer 
Nachruf gewidmet. E. N. Weſtcott, der verſtorbene 
Verfaſſer des beiſpiellos erfolgreichen Romans „David 
Du ift der Gegenftand einer biographiichen Sfizge. 

ie im Berlage don Longmang, Green & Co. er- 
fhienene dreibändige Biographie von William Morris 
wird gleichfall3 eingehend beiprochen. Befonders inter- 
ejlant ijt der Artikel über die Chancen neuer Schrift: 
iteller, worin ftatijtifch nachgewiefen wird, daß 3. B. 
in Sahrgang 1897 der amerifanifchen und englifchen 
Beitkchriften, unter den Novelliften 35 Prozent, unter 


‚den ;yeuilletoniften 42 Prozent Debütanten oder zum 


nıindeiten „unbefannt“ waren; wodurch beiwiefen werden 
fol, daß von einen fogenannten Ring der Nedafteure 
und älteren Schriftiteller, der den jüngeren einer 
Phalanı gleich den Zutritt verfperre, nicht die Rede 
fein fönnee — „North-American Review“ für 
Suli führt fi mit einem unbefannten Gedicht von 
Algernon Swinburne ein: „A Channel Passage 1855“ 
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und enthält einen Beitrag über den Weltfrieden von 
Bertha von GSuttner. — „Bookman“ würdigt bie 
Berdienfte Francisque Sarceyd. — Aus dem reichen 
Snhalt von „Century Magazine“ für Zuli fei er- 
wähnt: „Rudyard Kipling und Rafjeninitintt“; „Victor 
ugo al8 Zeichner”; „Bret Harte in Kalifornien“ ; „Steven- 
on in Sanıoa*. — „Sceribners“ fährt mit der Veröffent- 
lihung der Briefe des lettgenannten Dichterö fort und 
bringt in derfelben Nunmer (Sul) eine Erzählung von 
Frau Stevenfon. — Unter den Wochenblättern brachte 
die älteite belletriftiiche Zeitichrift des Landes „Home 
Journal“ in ihrer Nummer von 28. uni den 
einzigen Säfular-Xrtifel über Puſchkin, zu dem ſich 
die angloamerikaniſche Preſſe —— hat. — 
Die Sonnabend-Beilage der „Krening Post“ ver-⸗ 
öffentlicht Andrew Langs Geſpräche mit verſtorbenen 
Dichtern. — Die Sonnabend-Beilage der „Times“ 
vom 1. Juli enthielt eine vortreffliche Würdigung des 
engliſchen Romanſchriftſtelles und Dichters George 
Meredith aus der Feder von William Sharp, dem 
Verfaſſer der ſymboliſtiſchen Zwiſchenſpiele „Vistas“. 
New York. A. von Ende. 


a a en 
>>> Besprechungen oueee««« 
MESTY BA AGE A SS che d Ber ee 


(Romane und (Mlovelken 


Der Sänger. Roman von Adolf Wilbrandt. 
Stuttgart, 3%. &. Goftafhe Buchhandlung 1899. 
484 Geiten. Preis 5 Marf. 


Adolf Wilbrandts Stunft hat Hisher zwei Höhepuntfte 
erreicht — im Dranıa den tiefen „Meijter von Balnıyra“; 
in Roman „Die DOfterinfel*. Beide Werke gehören 
nit nur zum bedeutendjten und reifiten, was auf 
dent Boden deutfcher Dichtkunft feit 1871 gewachfen ift, 
fie find aud) dad Gigentümlichfte, was die Künftler- 
individualität „Wildrandt*, in der fih pbilofophiiches 
und phantafievolles Schauen auf eine fehr glüdliche 
Weife gemifcht zeigen, aus fic) heraus entiwidelt hat. 
Ninnt man nod) einiges aus dem reizenden, aber nicht 
erade bedeutenden Xuftjpiel „Die Maler* Hinzu, 
o bat man wohl ziemlic) alles beifanmen, ivas an 
Adolf Wilbrandt echt, eigen und, wenn man in diefer 
ungewiljen Welt da3 Wort gebraudyen darf, bleibend 
it. Wem eine Leiltung wie „Die Ojterinfel“ gelungen, 
dent füllt e3 natürlich jchwer, in der ?zolge nod) Gleid)- 
artiges zu jchaffen — felbjt einen fo ergiebigen Talente, 
wie unferenm verehrten Autor, Tann e8 nit inmter in 
ganz gleichen Mape glüden; und fo jei eg denn ruhig 
SuBgelbradien. daß der neue Roman fich zwar nicht mit 
der „Titerinfel* mejjen darf, daß er aber mit „Mteifter 
Amor“ — „Hermann finger“ — „sridolins heintliche 
Ehe* und einigen anderen reizvollen Werken zu dem 
Liebensmürdigften gehört, was Wilbrandt gefchaffen hat. 

Die ;zabel des Romans ift an fich fehr einfach; 
fie geht ohne Spannungsreize ihren Weg — und 
troßden feifelt ung das Ganze, weil uns aus jedem 
Blatt die liebdenstwürdige überlegene Perfönlichkeit des 
Dichters freundlid” und oft mit dem entzüdendften 
humoriftifchen Yächeln entgegenblidt. Ernjt Ringinger, ein 
junger Schlofjergefelle mit jtillen Theaterneigungen, hat 
für ein junges Mädel, die Goufine feines Freundes 
Augujt Möller, ein bischen gefhwärnmt; dann eriwedt 
die erjte LViebhaberin de3 ntainzer Stadttheaters eine 
tiefe Yeidenfchaft in ihm. Durch) einen Rebemann, der 
id) der Schauspielerin in leichtfertiger Abficht zu nähern 
wünjht und zu diefen ‘Jwed den jungen Handwerker 
al& Postillon d’amour benußt, kommt er ans Theater, 
gefällt und hofft num, von feiner Angebeteten al3 Kunft- 
genojje für voll genonmten zu werden. ES hat aud) 
den Anſchein, als ob ſich eine herzlichere Beziehung 
herausbilden will; aber Wtelanie Gilbert ijt „miarntor= 
falt“ — und eines jchönen Tages verliebt fid) Ernit in 
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die Tochter eines marburger Profeſſors, deſſen Ders er 
durd) den Vortrag eines Liedes gewonnen hat. Melanie 
merkt, daß Ernſt ihr abtrünnig geworden ift, fie will 
ih auf ihre Art an ihm rächen; darüber wird Ernit 
bei offener Scene wahnfinnig — er fonımt ing Srren- 
haus — wird nach einigen Wochen geheilt — hat in 
zwifchen feinen Sängerberuf erfannt — madıt al 
Konzertfänger Furore und wird nun anı Ende glüdlicher 
Gatte der Srofefiorstochter. 

Dies ift der Stern der le dem fi noch ein 
paar Nebenhandlungen nit eigentlich angliedern, — 
derin die Beziehung diefes Beimwerf3 zu der Haupt» 
Handlung find zu lofe — aber doch Ban Der 
Nachdruck tit auf das pfyuchologifche Detail gelegt; bier 
a es oft überrafchende Feinheiten. Das eigentliche 

old de8 Romanes ftedt in der Geftalt des Helden; 
er ift ein wahrer Prachtmenfh; aus einem Stüd; in 
jedem Zuge echt. Ebenſo echt iſt das Theatermilieu 
— man ſieht förmlich, wie hier Wilbrandt aus dem 
vollen geſchöpft hat — wie er mit dem Herzen bei all 
den Dingen iſt. Entzückend iſt endlich auch das mar⸗ 
burger Idyll, in dem das Herz Ernſts ſeine Heimat 
findet — nicht nur Marburg ſelbſt ſteigt mit all ſeinen 
Reizen plaſtiſch vor dem Leſer auf, auch die Menſchen 
treten uns in ſo liebenswürdiger Weiſe greifbar nahe, 


daß man in ein ganz perſoönliches Verhältnis zu 
ihnen tritt. 
Bexvlin. Eugen Reichel. 


Nur durh den Tod. Roman aus dem tiener Leben 
von Leo Norberg. Leipzig. Verlag von Grübel 
und Sonimierlatte, 1898. 


Ein Roman mit fchroff ausgefprochener Tendenz. 
Der Berfaffer, der — wie aus der Urt der Darftellung 
unfchwer zu erfennen ift — dent weiblichen &efchlecht 
angehört, wendet fid) gegen die Umnlösbarfeit der fatho- 
liihen Ehe. Mag nıan diefe Tendenz billigen oder nicht, 
es gewiß, daß es viel unſittlicher 9 wenn zwei 
Menſchen in einer heilloſen Ehe beharren müſſen, als 
wenn ſie dem Martyrium ein Ende machen und ſich ein 
neues Lebensglück begründen dürfen. Die Verfaſſerin 
weiß zu überzeugen, denn ſie ſchildert unglückliche Ehen 
— unglücklich in dieſem beſonderen Fall vor allem 
durch die Schuld der Frauen — mit allen ihren un— 
erträglichen Greueln, und ſie holt ſich dabei ihre Beiſpiele 
aus der Welt der Wirklichkeit. Sie ſucht das Problem 
anſchaulich zu machen an einer Handlung, die in ihrer 
Fülle, ihrer Verſchlungenheit, ihren zahlreichen Details 
faſt erdrückt. Manches Unmahrigeintiche läuft dabei mit 
unter, und auch die Motivierung läßt bisweilen die 
wiünfchensmwerte Vertiefung vermiſſen. Indeſſen hält der 
Roman in Spannung, und das iſt fuͤr die Maſſe der 
Leſer die Hauptſache. Die Klage und Anklage, daß 
„nur durch den Tod” die Befreiung don einen un: 
würdigen Ghegenofjen erfolgen Tann, wird ihre be- 
mwegende Wirkung nicht verfehlen. Und da die Daritellung 
lebendig, fprühend und reich ift an geiitvollen Wendungen, 
fo findet auch ein feinerer Xefer fein Muskonmten. 

Das Buch iſt mit ſchönen Vignetten geſchmückt, in 

utem Sinne modern ſtiliſiert, 9 jene geſuchte Ge— 
hmadiofigteit, die fich anderwärtd immer aufdringlicher 
breit madt. 

Wien. Fritz Lemmermayer. 


Friedefinhens Lebenslauf von Heinrih Sohnren. 
(Die Leute aus der re 1. Band.) Mit 
Buhihmud von DO. Emwel. Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer 1899. M. 3,50 (4,50). 

Bor zwölf Sahren, etwa in der Zeit, da „die 
litterarifche Revolution“ angekündigt und aus modernem 
Stumm und Drang eine „neue Stunft“ verheißen murde, 
erihien zum eritenmal Sohnreys Buch don den Tinden- 
hüttenleuten. Während die jungen Dränger ihre (zorde: 
rungen formulierten, bald nad) parifer, bald nad) nor: 
dishen Mujtern arbeiteten und die „große“ Kunit in der 
Sropjtadt fuchten, vertieft fich bieler Ihlichteinfältige 
Niederfachfe in Art und Wefen feines Stammes, feiner 
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jüdhannöverjchen Heimat und jchuf auf diefem engen, 
fräftigen Boden echte, wenn auch bejcheidene Kunftmwerfe. 
Seine Liebe zu Heimat und Bolfstum führte Sohnrey 
den richtigen Weg; zum Nähr: und Mutterboden aller 
Kunst, zur Heimat, der fchlieglich auch die beiten Werke 
des jungen Gefchlechtes (man braudt nur an Haupt- 
manns „Berjunfene Glode* und Sudermanns „Frau 
Sorge“ zu denfen) Kraft und Leben verdanken. Ganz 
im jtillen bat fich) beit ung eine Heimatfunft entwicelt, 
und von ihr nur fönnen wir vielleicht noch einmal, 
wenn id) die großen, allumfafjfenden SBerjünlichkeiten 
bett zu einer Volföfunft im höheren Sinne (einer, 
ie jih an das ganze Volk wendet) gelangen. Doc) bis 
dahin halten wir uns an diefe bejcheidenere Kunft, die 
aus dem gejunden Boden der Heimat ihre Straft 
ih holt. 

Sohnreys niederfächjiiche Walddorfgefhichte enthält 
feine eigentliche „Sejchichte* im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes ; aber es ift die Gefchichte, der en eines 
einfahen Dorffindes und jeiner Sippe. Friedefinchen, 
eine herzhafte, lebenserfahrene Alte, erzählt uns von 
ihrem und der Lindenhütteleute Leben „daheim“ und 
„in der rende“. Scheinbar funftlos, unabfichtlich reiht 
fie, wie e3 ihr gerade einfällt, Bild an Bild, Gefchicht- 
chen an Gejhichthen, bis wir ein volles, gefättigtes, 
von Natur und Erdgeruch erfülltes Gemälde eines indi- 
viduell gefaßten und doch typischen Landlebens vor uns 
haben. Selten wird die Kindlichkeit und Sclichtheit 
des Tones einntal durch lebhafte, auch ein bischen 
moralijierende Betrachtungen gejtört, jo daß wir den 
volfsfundigen Berfajjer jtatt des naturwüchfigen Friede: 
jinhens zu hören glauben. Natürli), naturhaft wie 
Denjchen und Dinge und der ganze Anhalt und Gehalt 
des Buches ijt auch ſeine Form: es wächſt, es entſteht 
alles vor unſeren Augen, wir erleben Leid und Freud 
dieſer rauhen, gemütvollen, glaubensſtarken Menſchen 
mit. Wir erfahren mancherlei von Sitten und Bräuchen, 
Glauben und Aberglauben des Bolkes, aber nicht Außer, 
lich find diefe Dinge angeheftet, fie find mit dem ganzen 
Leben und Weben der Yeute verwachjen: fie gehören 
mit zu ihrer Natur und ihrem Charakter. Das Zu— 
jtändliche, die Verhältnijje gehören den Tagen an, io 
„die Eifenbahn erit gebaut wurde“; aber neben und 
über dem Zeitlihen und Bergänglichen fonımt dod) das 
Dauernde, der stern de3 Bolfscharafters zur Geltung: 
vor allem der unverwüftliche Urbeitögeift und die uns 
ergründliche ynnerlichkeit unfere3 Volkes, die fich gleich 
bleibt in Nord und Süd umferes Vaterlandes. Und 
als ein Buch don deutjcher nnerlichkeit und Heimat: 
liebe, jeher Eigenart nnd tüchtiger Bolksfraft wirkt diefe 
Erzählung von einfachiten Yeuten und einfachiten Dingen: 
ohne irgendwelche äußere Spannung und Effekte hält 
es uns fejt von Anfang bis zu Ende durch) feine innere 
Wärme und heitere Natürlichkeit. 

Der zweite Band „Hütte und Schloß“, der uns er- 
zählt, wie zsriedefinhen im Alter lebte und mit Gott 
und der Welt jich abfand, wird, Hoff’ ich, nicht lange 
auf jih warten lafjen. Wer. den eriten, vom Berlag 
reizend ausgejtatteten unddon D. Ewel mit finnigen Rand: 
zeichnungen gejchnrüdten Band befitt, möchte den andern 
nicht lange miljen. Schon durch die äußere, gehaltvolle 
Ausihmüdung wird das Bud zu einer Augentieide. 

Bensheim a. d. Bergstrasse. Karl Berger. 


Armeetypen. Humoresken von Freiherrn von Schlidt. 
Berlin, Verlag der Bücherfreunde (Alfred Schall). 
1899. Preis M. 3.--. 

„Entſchieden amüſant!“ Mit dieſem oder einem 
ähnlichen Urteil werden gewiß die meiſten Leſer die 
Lektüre des anregenden und in ſeinem Inhalte wechſel— 
reichen Buches abſchließen. Eine Reihe von Bildern 
aus dem Leben des deutſchen Offiziers hat ihnen Ein— 
blicke in die Interna des Dienſtes, in die Kaſerne, in 
das Offizierkaſino geſtattet und eine Anzahl von — 
nun eben, von auffälligen Typen aus dem Offiziercorps 
vorgeführt, wie ſie wohl überall vorkommen, vielleicht 
niemals aber draſtiſcher und lebhafter geſchildert und 


mit Recht gegeißelt oder verſpottet wurden. Allen 
den „Angſtmeiern“, „Drückebergern“, „Strebern“ u. ſ. w. 
önnt der Leſer die gründliche Abfertigung und Ver— 
— von Herzen. Aber — ja, es kann dies „aber“ 
dem Verfaſſer nicht vorenthalten bleiben — „ſind denn 
ſolche Typen, wie ſie hier im Sinne des Humors und 
im karikierenden Vergrößerungsſpiegel gezeigt werden, 
nit nur Ausnahmen?“ Denkt er unmillfürlic, nach— 
dem er Seite 234 beendet und das Buch zugeflappt hat. 
Sieht eS denn wirfli jo in unferem vielgerühmten 
deutjchen Offizierforpg aus, wie das aus diefen „Armee 
typen“ hervorgeht? Freilich — der Humor verlangt und 
bedingt gewilje Lebertreibungen, aber wer die flott ge= 
Ichriebenen zwölf Skizzen mit fritifhen Wugen liejt, 
der kann fich der Thatjache nicht verjchliegen, daß der 
Icheinbar harmlofe Humor doch die Gefahr in fich birgt, 
bei einen Teile der Xejer, bejonders aber bei den Nicht» 
foldaten, völlig falfhe Anfchauungen berborzurufen. 


Kein Stand wird jadon „Humporijten“ jedes Schlages 
jo ausgiebig „bearbeitet“, wie gerade der Offizierjtand, 
und nicht Reifen — nein meijtend, — zeugen folche 
Arbeiten don der völligen Unvertrautbeit der Autoren mit 
der Thätigkeit und der Yebensanichhauungss, ja der Aus: 
drucdsmweite des DOffiziers. Hier ijts einntal anders — 
der Berfaffer der „Armeetypen” ijt offenbar felbit 
Offizier gewefen. Umfomehr muß man bedauern, 
daß jeine Fopen eben nur Ausmüchje zeigen — nirgends 
auch gefunde Gliedmaßen. Das ift jchade, denn die 
Humoresfen würden gewinnen, wenn fie nicht das 
Ganze des Dffizierforpg angriffen, fondern nur Die 
Auswüchfe. Werfen wir einen Blid in das erite Kapitel 
„Der Pänrich”! Ya, das muß doc ein wunderliches 
Offizierforps fein, in dejjen SKajino derartige Studien 
Bea werden fönnen. Aber dag „Berwünjcht fei der 

ag, an dem ich zum erjten Male den bunten Rod 
anzog“, £lingt überall durch, in der typifchen Abneigung 
aller Yeutnant3 gegen allen Dienft, in dem Grauen 
bor dem Offisierfahno u. |. w. Der Schreiber diefer 
Zeilen bat in 38 Dienjtjahren vielen Offizierfafinos 
angehört, hat aber niemals ein jolches Eennen gelernt, 
wie e8 im „Pänrich” oder Seite 185 gefchildert wird 
— und ein jolcher Abjcheu vor aller Berufsthätigfeit, 
wie ihn die „AUrmeetypen“ allen Yeutnants imiputieren, 
eriftiert doch nur in der Phantafie. Gott fei Dank, die 
Mehrzahl preußiicher Offiziere — aucd) der jüngeren, — 
ift fich ihrer Berufszwede und ihrer ernten Yiele be- 
wuhßt. Wenn auch gelegentlich der Yeutnant fchimpft — er 
fann darum dod) Freude an jeiner Thätigfeit in Dienjte 
haben — auch ohne fie im Sinne der „Dienjthuber“ 
aufzufaffen. Auch ein paar nebenfädhliche Bemerkungen 
jeien gejtattet. Die Anrede „Herr Premier“ ift doc 
nirgends in der Armee üblich gewejen, fie wurde 
hödfteng in feherzender Form angewandt. Der Katen- 
tiich auf Seite 138 ift aucd) wohl nur al3 eine humto- 
riftifche Zugabe zu betrachten, ebenfo wie die Scene auf 
Seite 134, denn einen preußifchen Hauptmann, der 
jeine Frau ?lidarbeiten der Compagnie bejorgen läßt — 
das giebts doh noch nit! Und noch eins: Es 
werden mehrfah die minimalen GehaltSbezüge der 
jungen Offiziere hervorgehoben. Ya — wenn die jungen 
Herren im allgemeinen fo dienjtunfreudig, jo unlujtig 
und jo wenig jich ihres en Berufes bewußt 
in der That waren, wie fie im allgemeinen in den 
„Arnteetypen“ hingejtellt werden — nun, dann verdienten 
fie überhaupt fein Gehalt. Unlujtige und unzufriedene 
Elentente bleiben amt beiten dem Offizierberufe überhaupt 
fern, denn fie werden einmal für fich jelbjt wenig leijten 
und — manchmal auc noch anderen durch zerjetsende 
Kritik die Freudigkeit am Schaffen nehmen. 

Sm übrigen, — über ein Bud, das wertlos ift, 
Ichreibt man bier Feine lange Beiprehungen. Darin 
mag der talentvolle Autor die bejte Anerkennung jeiner 
humoriftifhen Erzählergabe finden, gegen deren Ver- 
ae einige wohlgemeinte Bedenken nicht unterdrüdt 
werden durften. 


Berlin. Hans Nagel v. Brawe. 
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Ceizte Novellen. Von E. von Dincklage. Dresden 
und Leipzig 1899, E. Pierſons Verlag. Preis 3 ME. 
Dieſe Novellen ſind kleine Kabinetſtücke der Er— 
ählungskunſt: urſprünglich in der poetiſchen Idee, ein— 
und feſtgeſchloſſen im Aufbau, kraftvoll in der 
rchitektur. Dem Charaktter der Landſchaft entſprechend, 
in der die Begebenheiten ſich abſpielen, atmet die Daͤr— 
tellung den würzigen und kräftigen Geruch der Erd— 
—— jeder Gefühlsüberſchuß, alles epiſodiſche Beiwerk 
iſt vermieden. Die nu der jechs Novellen ift 
die auf friefifchen Boden fpielende: „Die Enkel“. Un: 
gleich breiter angelegt als die übrigen fünf, ftellt fie auch 
eine ungleid) ieene pfychologifhe Studie als jene dar. 
Der Charakter des Helden — dieje oft mißbraucdhte Be— 
zeihnung hat hier einmal in der That Beredtigung — 
it mit Lei und Sorgfalt angelegt und mit großer 
Kraft durchgeführt. Auch die Figur der Heldin trägt 
ben Stenpel der Kebensechtheit an Jich, dem man glauben 
muß; bon mandem andern Dichter dargeitellt, würden 
die heftigen inneren Kämpfe, die fie durhmachen muß, 
ehe fie zur inneren Stlarheit Tommi, die berwidelten 
Scdidfale, in die fie geriffen wird, ehe fie geläutert da& 
nn Lebensglüd erfennt, etiwa8 Gezmwungenes, Uns 
wahrjcheinlices Haben; in der emiten “Daritellung 
Emnys von Dindlage erfcheinen fie ung wahr und une 
verfünftelt. Bon den übrigen Novellen verdienen die 
beiden „Meine Mutter” und „der Galgenitrid” als 
trefflihe pfychologifhe Studien Erwähnung; jhmudlos 
in der Darftellung enthalten aud) fie eine Sülle feiner 
Geelenzüge und beitätigen das günjtige Urteil itber Die 
ſcharfe Beobachtungsgabe und die eigenartige Erzählung$: 
funft der vor einigen Jahren — —— Verfaſſerin. 
Dresden. Willy Doenges. 


Lprifeßes und Epifces. 


Eyriifhe Radierungen. Bon \%0| Aa Wien-Leipzig 
1899, Deutihe Litteratur-Anitalt. 
ch glaube nicht, daß der Titel diejes feltjamen 
Bedihtbuces richtig gewählt ift. Denn das Vermögen, 
in feiter Linienführung ein ee Bild zu geben, 
befitzt Kofef Kitir nur zun Teil. Was dieſes ſchmale 
Bändchen aber mierfwürdig macht, was e3 heraushebt 
aus der Reihe der übrigen, das ijt der oft niit gutem 
Gelingen gemadte Berfuh, die feiniten Gefühls- 
lege kan Iyrifch einzufangen, da3 beinahe Unaus— 
predliche auszusprechen. 

Auf zwei Wegen geht Kitir dabei vor. Er Tnüpft 
einmal die ganze Iyrifhe Stimmung an dag nüchternite, 
‚alltäglichfte Ding. Dabei ift die jtete Gefahr, daß durd 
das Wneinanderreihen zweier folder Extreme das 


Gegenteil dejjen erreicht wird, was erreicht werden Jollte: ' 


nämlid jtatt Iyrifch=einheitlih ift die Wirkung — 
komiſch. Ein Beiſpiel: man wäjcht fi) mit Rofenfeife, 
und der leife Duft führt eine ganze verflungene Beit 
herauf. Ein gejchniadjicherer Lyriker, der das Thema 
anfchlagen will, würde fofort einfehen, daß die „Rofenfeife* 
Iyrifch unmögli ilt. Er würde dad SKunftproduft in 
feine Hotärlihen Zeile zerlegen; jtatt Rofenfeife würde 
er die Roje oder den Nofenduft nehmen, der an und 
für fi da8 ausfchlaggebende Miontent dabei ift. Kitir 
jedoch Elebt an der Wirklichkeit jo — vielleicht aus einer 
übertriebenen und faljch gefaßten poetischen Ehrlichkeit — 
daß er die Rofenfeife ind Gediht nimmt md id) damit 
abjolut un: die Wirkung bringt. Wehnlid) fnüpft er an 
eine „Müke”, eine „Bieblingstpeifen, eine „Zafchenuhr“, 
einen „grauen Mantel“ an, um dabei meijtens aus den 
genannten Gründen zu fcheitern, ein jo ausgezeichnetes 
Talent audı aus den Berjen fpricht. 

Viel glüdlicher ijt er, wenn er diefe plaftifchen An 
fmüpfungsmomente einfach fortläßt und nur Enpfin- 
dungen außfpricht. Er hat darin eine Art, gleichfant 
etwas in unendlidher Zartheit hinzubhauden. Es iſt 
dann etwag Schwebendes, Luftiges, Unfinnliches in 
den Verfen. Man wird überrafcht dadurd). Eine nadte 
Seele, wenn ich fo fagen joll, zittert da. Die Seele 
eines niodernen, etwas überbildeten, etwas ſchwächlichen 


Menjchen, der nicht genug Bruftumfang hat. Aber die 
Iyrifche Ehrlichkeit, wenn fie auch manchntal etwaß ge- 
wollt nad) neuem fucht, padt dabei. Diefe Radierungen 
find jedenfalls ein äußerjt intereffantes Buch, an dejjen 
ssehlern und Borzügen man eine XWejthetit der Lyrik 
entwideln könnte. Dan mühte ein Buch jchreiben, un 
fie zu fritifieren. Das ift ein Xob, aber natürlich aud) 
ein Tadel. SKitir ift vorläufig ein intereffanter Dichter. 
Aus dem intereffanten Ffönnte ein in feiner Weife großer 
Lyrifer werden, wenn der poetifche Wert fi) mehr aus: 
prägte und eitr ficherer Gefchniad ihn davor bewahrte, 
lich zu weit in die gefährlichen Gefilde der Erperimentier- 
poefie zu begeben und gar zu fehr mit Zylaubert des 
parlums nouveaux zu juchen. 

Man wird aber nad) diefen Büdlein ein Recht 
haben, Kitird weiterer Entwidlung mit Aufmerkfamteit 


zu folgen. 
Berlin. Carl Busse. 
Frauengestalten.. Bon Rudolf Knuffert. Dresden 


und eipaig. E. Pierfong Berlag. 1899. 70 ©. 

Der in Donaumörth anfäfjige junge nn Poet 
hat vor ein paar Jahren mit einem Liederbuch, das leider 
nicht gerade glücklich illuſtriert war, erfolgreich als fein— 
finniger Lyrifer debütiert. Zu den „Frauengeitalten“, 
mit denen uns Sinufiert heute in fieben Heinen Dichtungen 
epifchen Gepräges bekannt madıt, gehören u. U. fchon 
ziemlich betagte Danıen wie Danad und Hleopatra, deren 
äußere Reize es dem fchönheitstrunfenen Poeten haupt- 
fähli) angetan zu haben fcheinen. Von den matart- 
farbenpräditigen zzresfogemälden, die Hamerling im 
„Ahasver“ und Oskar Linke in feiner „Verfudung des 
neigen Antonius“ geboten haben, finden fich hier in zier- 
ihen Miniaturrahmen manche pifante Einzelheiten, Die 
m Stnuifert3 lebhafte Bhantafie und feinen — Blick 
ür das Dekorativ-wirkſame glänzendes Zeugnis a 
Reider nimmt die Staffage zu viel Raunt ein. er 
Dichter ift an Allzuäußerlichem und Allzumenſchlichem 
haften geblieben und Hat über den mit peinlicher &e- 
nauigfeit und etwas in erotiihem Wohlbehagen ge- 
ſchilderten körperlichen SE feiner Heldinnen andere 
richt minder löblide Eigenfcdhaften vernadläffigt. Eine 
wohlthuende Ausnahme madt in diefer : ealehung das 
gehaltvolle Strophengediht „Die Broche“ und die dent 
Heinen Zeporello- Album vorangeitellte poetifche Widmung. 
Was einem die Lektüre diefer ji in fo fchwüler Atmo- 
iphäre bewegenden „zyrauengejtalten“ vergällen Tann, find 
einige fait auf jeder Seite mwiederfehrende Licblings- 
ausdrüde des Verfaflers wie „irisblau”“, „bläulich-[chrvarz” 
u. dgl. Mit dem Attribut „jchön“ wird geradezu Unfug 

etrieben. So lautet der lette Vierzeiler des in Indien 

Foielenden Gedichte „Die Witwe“, welche Dame jelbit= 
verftändlich einen „Ihönen Störper* und „Ihöne Raben- 
haare* aufweift, folgendermaßen: 

Der Tod In Flammen ift jo [hÖön! 

Drum wird vielleht in jenen Höhn 

Dereinft uns die Geftalt gegeben 

Auch für ein neues [Hönes Leben. 

Troß des gemiljen Leuten imponierenden Unistandes, 
daß faft fänıtliche hier gejanımelten Arbeiten feinerzeit 
don der „Deutfchen Dichtung“ veröffentlicht wurden, muß 
e3 auögeiprochen werden, daß die „agrauengeitalten“, ur= 
geachtet ihres gefälligen Aeußern, nicht : zu Knuſſerts 
untadeligften Mujenkindern gehören. Hoffentlich über— 
rafht uns der in fo tdylliiher Gegend haufende Poet 
bald mit einer erfreulicheren Gabe. 

Chemnitz. Alfred Beetschen. 


Eenz. Ein Bud von Kraft und Schönheit von Mar 
Bruns. Mit Umfchlagzeihnung von Fidus. Berlin, 
Schufter & Loeffler. 1899. 10 ©. M. 3—. 

58 giebt faum ein Wort, das in . und 
Mißbrand fo ganz alle Yarbe verloren hat wie Diefes : 
Lenz. Allen Dichterlingen und Aucdichtern fügte es 
jih willig in den Vers, und es erjchien r biel ver= 
wendbarer al das langjanıe, feierliche Zrübling. Das 
ijt nun gerade dag Merkmal der Dichter, ich meine der 
wirkfliden: daß die arnıen müdgewordenen Worte neu 
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werden bei ihnen und jung, wienod nie gebraucht und 
rei in ihren Unberührtfein. Mar Bruns fagt: Lenz 
— ımd es ijt wie eine Entdedung. Wir haben plöß- 
lih da8 Gefühl, jebt erit den Namen vernommten zu 
haben für eine Zeit zwifchen Zorn und Zagheit, drin 
die Wolfen wandern mit Dunkel und Ungeduld und 
die Stürnte fid) wie gejtürgte Götter in die Wälder 
werfen, und drin die Menjchen jo unbejtinmte Sehn- 
fudt haben und fo traunhafte Traurigfeiten und fo 
plößliche Freuden. Don diefen fchönen und fchmerz- 
haften Nochenichtergrühling fingt Mar Bruns in feinem 
jungen Buche, und er fpart nicht der Töne und Tajten. 
Dehmel und Mionmdert begleiten ihn in feine Berfe 
hinein, dann ruft er nach Lilieneron und endlich in 
feinem Eigentum, in den Liedern von und für Grete, 
weiß er nur nod fich felbft; vergißt, daß fchon viele 
gelungen baben, und daß er drei oder dier von diefen 
vielen liebt. Er entreift ihnen vor unferen Augen, 
mitten in feinen Buche. Deshalb glauben wir ihm 
feinen Klang. 

Dennog) it da8 Bud erit ein Beginn. Dehmels 
Benusbilder haben nod) ihre YYeittage darin neben den 
fchlanfen „Fidusbild“. Viele Sehnfüchte nod und 
felten — Sehnfudt. Zu prahlerifch oft und zu rafch 
im Berraten. Gleih im Untertitel 3.B.: „ein Bud 
von Kraft und Schönheit“ heikt e8 da. Müffen da8 
Alle willen, fo in VBorübergehen, auf den erften Blid? 
astt e8 nicht Sache des Buches, Wenigen, Nahen zu 
vertrauen, daß e3 von „Kraft und Schönheit“ fei? 

E83 ift da8 erjte aus der Reihe „Andachten“. Der 
Gott ijt nod) nicht vollendet, dem diefe Gebete gelten. 
E38 Tann fein, daß er in den näcdjften Büchern mündig 
und mädtig wird, bejonders, da e8 dem Dichter nicht 
blo8 un Bücher zu thun if. Er verrät ganz int An 
fang feine bejte Schönbeit: 

„Werde mur Ichlicht: 
Dann ift dein ganzes Leben ein Webicht.“ 

Berlin-Schmargendorf. Rainer Maria Rilke. 


Ahmed, der Heiland. Gine epifche Dichtung von 
Adalbert dv. Hanftein. Berlin. Confordia, Deutfche 
Verlagsanftalt 1899. Preis M. 1,50. 

Die Epif der Gegenwart bietet, wenige erfreuliche 
Ausnahmen abgerechnet, felten Schöpfungen bon 
bleibenden Werte, nocd, feltener Dichtungen don aus— 
geprägter Eigenart. Auch Wdalbert von Hanfteins 
jüngjtes Gedicht gehört nicht dazu, obgleich es fi) dur 
die geiftpolle, wen auc, nicht einwandfreie Behandlung 
des Stoffes und durd) Berfe voll Schwung und Schön: 
heit von anderen in der lebten Zeit erfchienenen 
epiihen Dichtungen auszeichnet. Er verfucht, uns das 


Scdidjal des Mohammed Achmed, des von den Moslemg - 


erwarteten Propheten und Nadjfolger Mohanıntedg, in 
freier, dichterifcher Seftaltung menjchlich nahe zu bringen. 
Un uns aber diefen Achmed, nad) Hanftein int Grunde 
enonmen nur ein mwahnbethörter Schtwädhling, glaub- 
Daft zu machen, hätte der Dichter nicht nur eine weit 
mehr in die Tiefe gehende piuchologifhe Pegründun 
Diefes Charafters bieten, fondern ihn auc ald Produ 
feiner Heimat zeichnen müfjen; das Lokalfolorit entbehrt 
au fehr der Anfchaulichkeit, obgleid) die erften NVerfe des 
nfangsgejanges in diefer Beziehung viel verfprachen. 


Bremen. Fransiskus Hahnel. 


Bitteraturgefcßichtliches. 


Das IMandiihe Rührftük. Cin Beitrag zur og 
der dramatifhen Technif von Arthur Stiehler. 
Litzmanns Kr Forſchungen XVI. 
Hamburg, Leopold YBoß 1898. 8%. 157 ©. 

Der neuejte Band der von Berthold Likmann her- 
ausgegebenen, in hohem Grade verdienftlichen „Iheater- 
eldiatlicen Forſchungen“, denen nur inı allgemeinen 

Anıtereffe eine weitere Verbreitung zu mwünfchen wäre, 

widmet der Technik des ifflandiihen Nührftüds eine 

eingehende und in vieler eachung lehrreiche litterar- 
hiſtoriſche NE DU DD: Auf eine allgemeine Einleitung 
über fflands Perfönlichkeit, über Art und Begrenzung 





feines dichterifchen Talente, da8 eigentlih faum ein 
Talent zu nennen war, über die für feine Stüde be- 
zeichnende, vom Wefen echter Tragif von Grund aus 
berfchiedene Rührfeligfeit und Empendfanteit, folgt als 
eriter Hauptabjchnitt eine ausführlide Einzelunter— 
fuhung über „Stoffe und Geitalten“, in der Stiehler 
zu zeigen fucht, wie Sffland bei der Wahl aller feiner 
Stoffe, bei der Yormung aller feiner Gejftalten die 
Rührftinnmung zum ausfchlaggebenden Prinzipe der 
dramatifhen Wirkung zu erheben pflegte. Wie die WUb- 
fiht des Dichters, das Publikum zu rühren, aud) die 
Kompofition des ifflandifchen Kaniilienftüds beinahe auf 
Schritt und Tritt beeinflußte, zeigt der folgende Ab— 
fehnitt über „Aufbau und Anordnung“, dem fi) als 
Schluß-Kapitel eine von denifelben Gefichtspunft aus— 
gehende Unterfuhung über „Szene (d. h. fzenifche Vor: 

änge, Bühnenanmeilungen 2c.) und Sprade* anreiht. 

ie Darlegungen Stiehlerd bieten in der hier gewählten 
nung des Stoffes, in der umfafjenden Xotalität 
der Behandlung, in der forgfältig vergleichenden Heran- 
ziehung aller mit dem ifflandifhen Familiendrana 
verwandten und ihm vorangehenden litterarifchen Er- 
fheinungen ein erfchöpfendes und fehr belehrendes Bild 
von dem Wefen und der Technik des Rührftüds. Die 
an fih fehr lobenswerte Gründlichkfeit des Verfaffers 
hat ihn an einigen Stellen allerdings zu weit geführt. 
Das Beitreben, in allem und allem, was uns in 
Ifflands Stüden entgegentritt, daS Sagen nah Nühr- 
wirfungen erfennen zu wollen, wird von Gtiehler 
wahrhaft zu Tode gehekt. Selbit durch) die Art, „wie 
Ifflands Figuren ſich ſetzen“, ſoll der Dichter ſein 
Haſchen nach Rührung bekundet haben! Desgleichen 
durch das Auf- und Abtreten ſeiner Geſtalten. Wenn 
Stiehler bei der Unterſuchung hierüber u. a. zu der 
Beobachtung gelangt: „Entzweite oder getrennte Per— 
ſonen gehen nach verſchiedenen Seiten hin ab“ (um 
nämlich, wie er meint, durch dieſe klare Veranſchau— 
lichung einer ſchmerzlichen Trennung zu rühren!), ſo 
vermag ich hierin keineswegs etwas beſonders merk— 
würdiges zu erblicken. Auch die gewiſſenhafte Regiſtrie— 
rung aller Arten der bei Iffland vorkommenden Thränen 
dürfte des guten etwas zu viel ſein, ungeachtet der nicht 
BB DE außerordentlihen Wichtigkeit, die dent 
Requifit der Thräne in der Kunftperiode der Rührung 
zweifelsohne zukam. 


Karlsruhe. 
Merfeßiedenes. 


Die Kunft der Rede in ihren Hauptzügen an den Reden 
Bismards dargeitellt von Dr. Hermann WRunderlid. 
Leipzig, ©. Hirzel 1898. 158 ©. M. 3,—. 

An Darftellungen der „Stunft der Rede“ und an Unter 
fuhungen über ihr Wefen ift die deutfche Kitteratur nicht 
arm. ber alle leiden an einen gemifjen theoretifchen 
Schenmatismus, der felbit durch fo originelle Hiftorifche Ent» 
widlunge®, wie fie Adolf Philippi vor einigen Jahren in 
jeinent Buche (Leipzig, Grunorw 1896) gegeben hat, nur 

emildert aber nicht überwunden murde Wunderlid) 
tellt fih auf den Boden der Emipirie, der Induktion. 

Er unterfucht die Reden de3 zmeifellos größten politifchen 

MNedners, den unfer Wolf hervorgebradht hat, mit dent 

eindringenden DBlid des gefchulten Philologen; und mer 

daran zweifelt, daß die Philologie, die von allen Riffen- 


Eugen Kilian. 


‚Ichaften anı meilten fi) durch unfrucdhtbare und thörichte 


Stleinfrämerei zu fompromiittieren pflegt, doch auch be— 
deutende und für die Gegenwart äußert wertvolle Er- 
gebnijje zeitigt, der lefe diefes Bud. Er wird fi 
vielleicht zuerjt etwas beflonmten fühlen, wenn er die 
snhaltsangabe mit ihrer Gliederung nad) I, a,b, c, 
a, A, y lieit, jehr bald aber wird er "a an dent leben- 
digen Stoff erfreuen, mit dem das Gerippe umkleidet 
wird. Wunderlich gruppiert feinen Stoff in drei Kapitel, 
von denen da3 erite „Das gefprochene Wort“, dag zimeite 
„Redner und Hörer“, das dritte „Der Schmud der 
Rede“ betitelt it; e8 dürfte faunt irgend eine Beziehung 
fein, in der nicht, unter Heranziehung einer Fülle von 
äußerft gejchidt gewählten Beifpielen, das Wejen der 





Nede an dem Fürften Bismard gefennzeichnet wird. 
Aber eigentlih ift e8 doch dem Berfaffer nicht fomohl 
darum zu thun, die milfenfchaftlihe NAhetorif zu be- 
reihern an den „Fall“ Bisntard, fondern er will den 
gewaltigen Dann, Selen Berjtändnis zu erfchliegen eine 
edlere Aufgabe ift als Nhetorik zu fchreiben, auch nad 
diefer Seite hin charakterifieren. So erhebt fi) denn 
da3 Bud, weit über feinen etwas beicheidenen Titel; e8 
ijt ein feinfinniger, wiljenjchaftlich begründeter Beitrag 
zur tieferen piochologifchen Erkenntnis von Bismarcks 
MWefen. Und als foldyen vor allem, nicht bloß als einen 
originellen Berfuch zur befferen Begründung einer Theorie 
der NRedekunit, begrüßen tpir ed don Herzen. 
Leipzig. Dr. Jakob Wychgram. 


Louise Otto-Peters, die Dichterin und Borkänipferin für 
Frauenrecht. Ein Lebensbild von Augufte Schmidt 
und Hugo Röfd: eg re erlag. Leipzig 
(Biographifche Volkshücher Nr. 17—20) Preis 1 M., 
geb. Dt. 1,25. 

Etwas feltfam berührt uns die Doppelfirnta der 
Berfafler bei einen folden Bude; find wir fie doc 
im litterarifhen Leben ec bei einen moſer— 
fhönthanjhen Xuftfpiel gewöhnt. Und doch war eg 
fein Quftipiel, wa8 diefe beiden zufanımengeführt bat, 
fondern ein ernites Lebensdrana und ein Att liebe- 
voller Pietät. Die Frau, die einft dem Gatten durch 
das Gitter des bruchfaler — — ſich verlobte, 
hatte gewünſcht, daß der Mann, der früher die Biographie 
ihres Gatten Auguſt Peters geſchrieben, auch die ihre 
ſchreiben möge, und andererſeits konnte die Frau, die 
den allgemeinen deutſchen Frauenverein gegründet 
und die wir wohl mit Recht eine der erſten Führerinnen 
der deutſchen Frauenbewegung nennen, nur von einer 
Frau und Mitſtreiterin in ihrer ganzen Bedeutung für 
dieſe Bewegung erfaßt und geſchildert werden. Und 
wahrlich, ihr Leben und Wirken iſt reich genug, auf 
daß zwei ſich in die Schilderung teilen konnten. Schlicht 
und beſcheiden wie die Frau, die bei ihren Beſtrebungen 
immer ſo ſelbſtlos die eigene Perſon in den Hinter⸗ 
grund ſtellte, daß noch ſo viele heute fragen können, 
wer war Louiſe Otto?, — ſo an aud) die Darftellung, 
tunjtlo8 und doch feflelnd. Sbten recht viele das 
Bud zur Hand nehmen und daraus Gewinn ziehen! 

Biedrich. Laura Koepp. 


Oeftentliche Eefchallen. Xhre Aufgabe, Gejchichte und 
Einrihtung. Von Dr. Philipp Huppert, Köln, 
J. P. Badıent. ME 1.—. 

Das — über deſſen Gegenſtand die Leſer 
dieſer Zeitſchrift bereits durch den Artikel ale 
Lefehallen* unterrichtet find, ift von Fatholifchen: Stand- 
punkt aus gejchrieben und wendet fi aud), wie es im 
Borwort heißt, an die fatholifchen Streife. Der Verfaffer 
fudt zunädft die Notwendigkeit öffentlicher _Lefehallen 
darzuthun, indem er ihren großen mtoralffihen und 
fozialen Nuten bon den verfchiedeniten Seiten be= 
leudjtet. Er giebt dann einen Leberblid über die ges 
Ihichtlihe Entwidelung der Xefehallen in England, 
Amerika und Deutfchland und widmet fchließlich einen 
längeren Abjchnitt ihrer Einrichtung, indem er in ge 
ordneten QTabellen die Bücher, Zeitfchriften und Leis 
tungen aufzählt, die er zur Aufnahme für geeignet hält. 


Daß diefe Auswahl tendenziös einfeitig ausgefallen ift,. 


kann bei dem angedeuteten erflufiven Standpunkt des 
Berfajfers nicht Wunder nehnten; aber bedauerlich bleibt 
eö auf alle zzälle, wenn felbft eine fo rein Huntane und 
polföfreundliche Einrichtung, wie die der öffentlichen 
Lejehallen, derart konfeffionellen und Parteizwecken dienſt—⸗ 
bar gemacht werden foll. 


Berlin. 





Karl Quenæel. 
La Caserne. Bon Albert Zantoine WParis, „La 
Plume“, 1898. fres. 3,50. 
Das Buch jchildert daS Leben in der franzöfifchen 
Artillerie, nahdem Abel Herntant und Lucien Descades 


die Kavallerie und die Infanterie Fritifiert. Das Motto 
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de8 Bandes: „Die Kaferne " eine Schredenserfindung 
der modernen Zeit” deutet den Standpunft ded PVer- 
faffer8 an. Er zeigt ung die Leiden der Beamten, Die 
Noheit der älteren Soldaten, die Bosheit, Bleichgültig- 
feit oder Unfähigkeit der Vorgefepten. E83 ift eine lange 
Reihe nehme Portraits, durhflodgten mit einer 
zen toiderlicder, oft geradezu abjtoßender Details. 
Hat der Berfafjer übertrieben? Man ift geneigt, e8 zu 
glauben. Auffallend ift ein — au) von Xantoine her: 
borgehobener — Bug ber franzöfifhen Befehlshaber: 
fie ordnen an, fie verlangen, ohne fih je darum zu 
fünmern, ob ihre ae ang ausführbar — ihr Ber: 
langen billig ift. Jede Zumwiderhandlung wird einfad 
mit „salle de police“ bejtraft. Auf diefe Art dürfte 
die franzöfifhe Kaferne dann freilich die „invention 
hideuse“ fein, als die da8 Motto fie bezeichnet. 


Paris. ÄK. Schirmacher. 


Journal d’un Lyc&en de 14 ans pendant le siege 
de Paris (1870/1871) par Edmond Deschaumes 
Auswahl. Mit drei Kartenfkigzen, einen Plan von 
Paris und einer Karte der Ummgegend von Paris. 
um Sculgebraudh herausgegeben von R. Kron, 
deipzig engerſche Buchhandlung, 1899. 

Man wird ſich vielleicht wundern, an dieſer Stelle 
ein Werk beſprochen zu finden, das in ul Linie ein 
Schulbud fein fol. Doc ist das franzöfiiche Original: 
werf, das im Xahre 1889 bei Kirmin Didot in Baris 
erihien, von einem fo beftechenden Reize, daß es nur 
dem hoben Breife (8 Franken, gebunden 12 jr.) gu: 
— werden kann, wenn es in deutſchen Leſer⸗ 

eiſen noch nicht die Verbreitung gefunden hat, die es 
verdiente. Da dieſem Uebelſtande durch die billige 

Kronſche Ausgabe — ſie gehört zu der Sammlung der 

bekannten dickmannſchen Schulbibliothek — abgeholfen 

iſt und das Buch in der vorliegenden Geſtalt, wovon 
wir uns überzeugt haben, auch erwachſenen Leſern einen 
großen Genuß gewährt, ſo dürfte unſeres Erachtens 


dieſe Ausgabe in der höheren Litteratur einen Platz be— 


anſpruchen. Der Verfaſſer Deschaumes hat als vierzehn— 
jähriger Gymnaſiaſt das Rieſendrama der pariſer Be— 
lagerung erlebt; ſeine ſachlichen, nur ſelten von dem 
a Hauche des Chauvinismus berührten 
Schilderungen entwerfen ein in ſich gerundetes, treff⸗ 
liches Bild von der ———— der franzöſiſchen 
Heeresleitung, dem Optimismus der —— 
pariſer Bevölkerung, der Disziplinloſigkeit der Truppen; 
andrerſeits aber auch von dem glühenden en 
und der vorbildlihen Opferfreudigteit, mit der daS heiß- 
blütige Volf dem namtenlofen Clend der Belagerung 
Troß bot. Herrliche Gejtalten, der chaudiniftifche Gym- 
nafiaft Digard, der alte Major Bergmann u. a., beleben 
da3 vielfach düftere Gemälde. Der Heraußgeber, Ober: 
lehrer Dr. Ridyard Kron in Straßburg, einer der erften 
Kenner der franzöfiihen Kultur und Sprache unter den 
deutfchen Philologen, hat in den mit feinen Tafte aus: 
er — wertvolle Hinweiſe gegeben, 
ie die Lektüre auch dem Erwachſenen erleichtern und 
ſchmackhaft machen. Ich kann die Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen, ohne aus Krons zahlreichen 
Schriften ſeine trefflichen „Selbſtunterrichtsbriefe für 
die franzöſiſche Sprache“ (Methode — und den 
„Petit Parisien“ (4. A. 1898) zu erwähnen, ein gut aus⸗ 
gewähltes, handliches und büliges Hülfsbüchlein, das 
dem 1900 zur Weltausſtellung wandernden Publikum 
ein beſſerer und gediegenerer Reiſebegleiter ſein dürfte als 
— — große Menge marktſchreieriſch angeprieſener Sprach— 
ührer. 
Bonn. Paul Holzhausen. 


Unter dem Titel „Klaffifdes Xmmergrün* Hat 
Ad. Kinzler in Bafel eine dantensiwerte Sammlung 
der gebräuchlichen Tateinifhen Bitate — 284 an der 
Zahl — mit Erklärungen ihrer Herkunft und Bedeutung 
zufammtengejtellt. Bei der großen Rolle, die das Haffifche 
Zitat auch heute noch bei ung fpielt — e8 genägt, z. B. 
Bismarcks Reden daraufhin anzuſehen — wird dieſer 
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„lateinische Bühmann“ vielen dienftlich fein. Sr Hübfchen 
Einband kojtet das Werkchen 2 Markt (Verlag von D. 
Gundert, Stuttgart). 


Meberfehungen. 

Des polnifchen Erzählers Cafintir Tetmajers Roman 
„Der Todesengel“, der in Heft 2 Diejer Zeitierift 
(Spalte 99) von Sofef Flach beiprocdhen wurde, liegt 
jet in einer gut zu lefenden deutjchen Ausgabe von 
©. Horovit dor (Stuttgart, Deutiche Verlags-Anitalt; 
Preis Mt. 3,—). — Ein Bändchen älterer Skizzen bon 
Emile Bola ift unter dem Titel „Die Schultern 
der Marquife“ in der befannten „Kleinen Bibliothet 
Langen“ (München, Albert Langen; Preis Mk. 1,—) 
erichienen. — Ein litteratur= und enge tlich wichtiges 
Werk, DiderotS „Religieuse*, hat in Wilhelm Thal einen 
deutfchen Bearbeiter und Ueberfeßer gefunden („Die 
Nonne“ Berlag der Fürjtenwalder Buchhandlung, 
Fsürftenwalde; Preis ME. 2,—). Der Roman, ein litte- 
rarifcher Sturmdogel der großen Aevolution, wirft be: 
fanntlih auf das fittenfofe Treiben der franzöfifchen 
Nonnenflöfter grelle Xichter, die in der deutjchen Ausgabe 
durch) pafjende Striche etwas gemildert erjcheinen. — Ein 
lefensmwertes Werk der in Kapland geborenen und dort 
lebenden englifhen Schriftitellerin Olive Schreiner, 
„Zräunte“ betitelt, liegt in der don Margarete TYodl 
beforgten Ueberfegung in 2. Auflage vor (Berlin, Ferd. 
Dünmler; Preis ME. 1,60, geb. 2,40). Die Fleine 
Sammlung umfaßt eine Anzahl jymbolifcher Dar: 
jtellungen ethifcher Gedanken in Form don Grlebniffen 
und — „geiſt- und ſinnreiche Parabeln“, 
wie Auguſt Sauer ſie gelegentlich rühmend genannt hat. 


We 


Nachrichten 


Me Me Me — — — 





Buhnenchronik. 


München. Zum Schluſſe der Saiſon erlebten wir 
noch eine wirklich bedeutungsvolle Première, die dem 
Charakter der Jahreszeit entſprechend vom hieſigen 
akademiſch-dramatiſchen Verein im ſtarnberger Sommer— 
theater veranſtaltet wurde. Zur Aufführung gelangte 
„Die Agrarkommiſſion“, Komödie in drei Akten 
von Kurt Aram. Wenn ich nicht irre, wurde das 
Werk ſchon vor Jahren von der berliner Neuen freien 
Bolfshühne mit gutem Erfolge aufgeführt*), den es 
ih auch bei ung zu erringen mußte. Ein Stüd 
beifiihen Bauernlebens wird da mit draftifcher Kraft 
dargejtellt, Zöjtlich in der Milieufchilderung, prächtig in 
fein individualifierender Gharafterijtif, Die hrerteits 
auch das typiih Gleichartige der demfelben Boden ent- 
Iprojienen Menjchen jcharf berauszuheben verfteht. 
Mande unnötige manches farifierende Wort 
verrät den Anfänger, der immer fürchtet, nicht plaftifch 
Be zu wirfen oder daS Gewollte nicht mit genügen: 
ent Nachdrud betont zu haben. Sin der Technik finden 
fi) neben einer ftaunenswerten Fähigkeit, größere 
Mafjen geichidt zu bewegen, mancerlei Mängel in der 
Erpofition.. Zumeilen verfagt die Kraft des Autors, fo 
daß die im Stoffe gegebenen fünjtlerifchen Wirkungen 
nicht völlig ausgenußt werden. Doc) liegt der Kardinals 
fehler in dem rein epifodifchen Charakter der Komödie. 
Was gejchieht, wirft nur vorübergehend, greift nicht in 
das, zsnnerjte der dargeitellten kleinen delt. geitaltet 
nicht3 in ihr und vernichtet nichts, jo daß nach dem 
szallen des Borhangs alles jtill ijt wie zubor. So ijt 
der Gejamteindrud gewiljermaßen flächenhaft. Und doch 
it Kurt Aram ein echter Künjtler, der nur noch lernen 
muß, don der Oberfläche des Lebens in die dunkleren, 
eheimnisreihen Schädte zu graben. Das Nüjtzeug 
azu bat er mitgebracht, denn er befitt neben feinem 


— nn. 


*) Am 9. Oktober v. J. Bol. Heft 3, Spalte 196. D. Red. 


roßen Talent die feltenere Gabe Fünjtleriicher Be— 
Sheibenbeit und ein fein abwägendes Kunjtgewiljen. 


Leo -Greiner. 


— 


Die rbeinische Goetbefeier in Düsseldorf. 


Die Geburtsftadt von Heinrich Heine, %- O. Jacobi 
und Beter Gornelius bält wie vielleiht faum eine 
zweite deutfche Stadt die Erinnerung an ihre Ber: 
gangenheit wach, und da die Entwidlung der Stadt in 
diefem Hahrhundert mit den Namen Cornelius und 
Scadow, Jacobi, Smmernann und Grabbe, Wiendels- 
fohn =» Bartholdy und Schumann aufs engjte verfnüpft 
ist, fo ist e8 natürlich, daß in diefen Erinnerungen runjt 
und Wiffenfchaft die erite Rolle fpielen. Befonders F. 
H. Sacobi, der feiner Baterjtadt während der Herrichaft 
Napoleons 1. große Dienfte leijtete, zog aus ganz Deutjch- 
land berühmte Freunde nach Düjjeldorf, die in dem 
freundlichen Penpelfort — der jetigen Belitung des 
Künſtlervereins „Malkaſten“ — gaſtfreie Aufnahme 
fanden. Zu dieſen Beſuchern gehörte auch Goethe, 
der wiederholt bei Jacobi weilte. Als ſich vor 50 Jahren 
Deutſchland anfchictte, den 100. Geburtstag des Dichters 
zu feiern, da waren diefe Befuche no in friicher Er- 
innerung und wurden die Beranlaffung zu einem großen 
Soethefeit, das nun feinerjeitS wieder den Anftoß zu 
der gegenwärtigen De gegeben bat. 

Bei der Aufitellung de3 Programms waren zwei 
Grundjäße maßgebend. Cinmal Site das zeit einen 
mö — vollſtändigen Begriff von der Geſamtperſön— 
lichkeit des Dichters geben, dann aber insbeſondere die 
perſönlichen Beziehungen zur Anſchauung bringen, die 
zwiſchen Goethe und dem Rheinlande — haben. 
Dem letzteren Gedanken verdanken das Gartenfeſt (am 
8. Juli) im „Malkaſten“, in dem Park und den Räumen, 
in denen einſt Goethe geweilt hat, und die Goethe— 
Ausſtellung in der Aula der Kunſtakademie (eröffnet 
am 5. Juli) ihre Entſtehung. Die Feſtrede wurde bei 
der Eröffnung der Ausſtellung von Herrn Dr. Sud— 
hoff gehalten, der ſich gleich zu Anfang die Frage 
itellte: „Welche Rolle ſpielte der Rhein in Goethes 
Leben?“ und dann die fünf Rheinreiſen des Dichters 
in allen Einzelheiten ſchilderte. Der düſſeldorfer Auf— 
enthalt fand natürlich beſondere Berückſichtigung. In 
der reichhaltigen Ausſtellung, die Handſ en Por⸗ 
träts, Bücher u. f. w. enthält, ijt mit anerfennenswertem 
Eifer alles zufammengetragen worden, was das DBer- 
weilen Goethes im NRheinlande dofumentiert. 

Befonderes Interejje beanjpruchen die Briefe, die 
fämtlich aus Privatbefiß geliehen und noch unveröffent- 
licht find. E38 findet fich dor ein Briefwechjel zwijchen 
&oethe und Betty Jacobi, der von 1774—99 gedauert 
hat und ein folcher zwifchen Goethe und Bürger aus 
dem Sahre 1773, die „Leiden des jungen Werther” be= 
treffend. Ferner find ausgeftellt Tagebuchblätter von 
oh. Georg Jacobi aus dem Fahre 1774, in denen 
ein Befuch Goethes in jacobifchen Haufe, ein gemein 
ſamer Ausflug nad) en und eine Borlefung alt: 
Schottifcher Nomanzen durch Goethe gejchildert werden, 
Briefe don Goethe an Kohanna Fahlmer aus dem 
Sabre 1774 und 75 und Briefe, die don Mitgliedern 
der jacobifchen Familie mit Goethe, Matthiad Claudius, 
Heinfe, A Ehriftian Stolberg und 3. 9. Voß ge: 
wechjelt worden jind, und die fich in der Hauptjache 
auf Goethe beziehen. Darunter befindet fi ein Brief 
von Goethe, aus Weimar vom 17. September 1826 
datiert. Das Schreiben trägt eine farbige Zeichnung, 
einen Engel darjtellend, der über einer Exrdfugel im 
Blauen fchwebt, darunter ftehen die Verje: 

Zwifchen oben, zwijhen unten 
Schweb’' ih bin zu muntrer Schau, 
ch ergöge mid) im Bunten, 

Ich erquide mid im Blau. 

Bon außsgeitellten Drudjchriften ijt die Werther: 
Sammlung hervorzuheben, die in einer gleichen Boll: 
tändigfeit nicht noch einmal eriftiert. Friedlich lagern 
hier neben der DOriginal-Ausgabe Eremplare don uns 


1371 Hermann Rollett. — Nadyridhten. 1372 





zähligen Schriften, die dDurd) den Roman hervorgerufen 
worden find. Ermähnt mag nod) werden, daß aus Köln 
die berühmte lempertfche Sammlung, die allein über 
600 Nunmiern ungfaßt, eingetroffen ift, und daß, in 
einem befonderen Raunı die ee. 
von Bode-Tille audgeftellt if. Sie enthält nungen 
bon Peter Cornelius, Guftad Nehrlih, Henfel, Ferdinand 
en Morig Rei, Gabriel Mar, W. vd. Raul: 
ab u. a. 

Ein Bild von der Gefamtperfänlichkeit des Dichters 
follen die Beranftaltungen neben, die am 5. Juli mit 
Aufführungen don dramatiihen Werten Goethes im 
Stadttheater begannen, anı 6. Auguft in der jtädtifchen 
Tonhalle Aufführungen größerer Chor- und Snftru- 
mentalmwerfe zu goethiichen Dichtungen von Beethoven, 
Brahnnıs, Mendelsfohn, Shumanı, Wagner und Steins 
hauer bringen und endlih am 7. Auguft mit einem 
Lieder: und Balladenabend ihren Abfchluß finden werden. 
Die Feftporftellungen, die anı 10. Juli endigten, 
wurden aufgeführt von dem Cnfemble des berliner 
Schaufpielhaufes, dem fi) einige andere ausmärtige 
Künftler zugefellten. E83 wurden unter Mar Grube 
Negie aufgeführt: „ARphigenie‘, „Fauft“, 1. Zeil, 
„Slavigo“, „Die Sefchmifter”‘, „Egmont“ und „Taffo“; 
den „®&ötz’ hatte man leider techniicher Schwierigfeiten 
wegen fortlaffen müffen. Alle Borftelungen waren gut 
— und konnten zumteil als Muſterleiſtungen 
gelten. 

Natürlich gab es auch die unvermeidlichen 
Prologe, ſo einen für das Theater (von Ernſt 
Scherenberg), einen für die Ausſtellung (von Johann 
von Wildenradt) und einen für das Malkaſtenfeſt (von 
E. Henoumont). Der ſchwächſte war unzweifelhaft der 
von enden, der die banaliten Gedanken in freien 
Rhythmen — das heißt in fchledhter Profa — dor 
brachte. Am gelungenften und wahrhaft poetifch war 
die Dihtung von Sohann vd. Wildenradt. 

®o hat denn die rheinifche Goethefeier bisher einen 
glanzvollen Verlauf genonmen. Neben dem Entgegen- 
fommen der Stadt, die nicht nur da8 Theater und den 
nn unentgeltlich hergegeben, fondern aucd) einen 
Beitrag von 5000 Mark bewilligt hat, ift das in erfter 
Reihe das Verdienst des Negierungspräfidenten dv. Rhein- 
baden umd einiger anderer opferwilliger Perfönlichkeiten 
der Stadt. E83 gehörte in der That Mut dazu, Ver: 
anftaltungen in Szene zu feken, deren Gefamtfoften 
fih auf über 40000 Marf beliefen. Die Aufführungen 
haben jedod), da fie fäntlich vor ausverkauften Häufern 
ftattfanden, einen Ueberfhuß ergeben. Auch die Aus- 
ftelung erfreut fich eines regen Befuches und bei dem 
mufifaliiden Sinn bes düffeldorfer Publifums ift es 
zu erwarten, daß auch die noch außitehenden Ber: 
anjtaltungen vollen Erfolg haben werden. CS beiteht 
der Plan, aus den gewonnenen Ueberfhüflfen einen 
Grundftod zur Erridtung eines Goethedentmals in 
Düfjeldorf zu bilden. 


Düsseldorf. Georg Fernandes. 





bermann Rollett. 


Um 20. Auguft wird der öfterreihifche Dichter 
Hermann Rollett adjtzig Jahre alt, und gewiß wird 
diefer Tag Anlaß geben zu einer litterarifchen Feier, wie 
fie der greife Poet verdient, der einzige Ueberlebende aus 
jener Sruppe fühner Schriftiteller, die einft an der 
Donau den „Jungen Deutichland“ im geiftigen Kanıpf 
um die zrreibeit fefundierten. Zu Baden bei Wien als 
Sohn eines angefehenen Arztes geboren, in einen Haufe, 
darin fünftleriide Luft wehte, trat er alö Student an 
der Wiener Univerfität fchon mit einem AJuftinus Kerner 
zugeeigneten Bande „Licderfränze* (1842) hervor, ®e- 
Biden bon feiner logischer Struftur, in denen aber ſchon 
der Hauch der Zeit zu verfpüren war, der erite Herold- 
ea der Befreiungsfehnfudt. Seine rührige journaliftifche 
Thätigfeit machte den jugendlichen Bruder Studio bald 
politiih) verdädtig. Er verließ dann im Frühjahr 1845 
im geheimen die Heimat und wanderte durd Deutfc- 


land; von Kena aus fchidte er noch in demſelben Jahre 
feine Gedihtfammlung „Frühlingsboten aus Oejterreich“ 
in die Welt, ein Bud, aus der glühenditen Freiheits— 
begeijterung herausgejchniettert, da3 feinen Sänger bes 
rühmt madte. Bald folgten dns „Wanderbud) eines 
Wiener Poeten“, „ssrifche Rieder“, „Ein Waldmärden 
aus unferer Zeit“, dag „Nepublifanifche Tiederbuch“ und 
„Kampflieder“, durchweg Dichtungen, die das Präludium 
zu den Helden- und Märtyrerthaten der Yahre 1848 und 
1849 bildeten und Nollett im Vaterlande daheim fo übel 
bermerft wurden, daß er entichieden das Schidjal feines 
Freundes Robert Blum geteilt hätte, wenn er nicht 
borfichtigermweife fern von „Schuß“ geblieben wäre. 
Berfolgt, von Ort zu Ort gehett, vom Bundestag in 
Acht und Banıı gethan und von der Polizei gequält 
wurde er auch in Deutfchland. Plan transportierte ihr 
ihon zmangsmeife nad) Wien, da glüdte ihm die Flucht 
in die Schweiz, two feine „Heldenbilder und Sagen“ 
erfchienen. Ende 1854 wagte er die Heinlehr. Er hatte 
als berüchtigter Demokrat immer nod) viel zu leiden, 
bi8 er aus dem politifhen und fozialen Getriebe in fein 
Seburtsftädtchen, nad) Baden flüchtete, an deſſen Auf— 
ihmwung er tüchtig mtitgearbeitet hat, deffen Ardhiv und 
Mufeum — Diejfed ging aus einer Gründung feines 
Baters hervor und heißt auch „Rollett-Mufeun“, jenes 
ift ganz und gar feine Schöpfung — er noch) heute rüftig 
leitet, und dag ihn mit Stolz in der Reihe feiner Ehren- 
bürger führt. Veröffentlicht hat er noch eine Reihe durchaus 
intereffanter Dranten, mworunter „Flamingo“ (ein Stüd 
Weltfomödie) zu den Fraftvolliten dichterifchen ızresten 
der deutichen Revolutionszeit gehört, dann (1865) einen 
stattlihen Band „Ausgewählte Gedichte*, einen Shafelen= 
Eyklus „Offenbarungen“, eine Sanımlung „Erzählende 
Dichtungen“ uud zulekt (1894) unter dem “Xitel 
„Märhengefhichten aus den Leben“, eine Sanımlung von 
prächtigen Gedichten in Profa. Großes Auffehen erregte 
fein funftäfthetifch wie litterarhiftorifch gleich bedeutfanıes 
Bradtwert „Die Goethe-Bildniffe* (1882). Bis zunı 
heutigen Tage dichtet er frifchen Geifted und wirft alıch 
mit verdienſtlicher Gründlichkeit als Lokalhiſtoriker in 
ſeinen „Beiträgen zur Chronik der Stadt Baden, deren 
XII. Teil er jetzt in Arbeit hat. So haben denn ſeine 
näheren Mitbürger ebenſo, wie alle guten Deutſchen das 
Recht und die Pflicht, ſich an ſeinem 80. Geburtstage 
ſeiner Rüſtigkeit zu freuen. 
Wien. H. Gl. 


Eduard Lucas, der Mitbefiter der „Elberfelder 
Zeitung“, der fi) u. a. durch feine beiden Schaufpiele 
„Sühne* und „Scherben* befannt gemacht hat, ijt vor 
furzem im Alter von 44 ahren einen tüdifchen Herz: 
leiden zum Opfer gefallen. 

% 





%* 

SFr Bremen ift Wilhelm Goltermann, ein bremer 
Original, der DBerfaffer zahlreicher plattdeuticher Er: 
zählungen und Gedichte, im Alter von 76 \ahren 
berichieden. - — * 


Der bekannte engliſche Theaterunternehmer Auguſtin 
Daly iſt in Paris geſtorben. Er war 1838 in Nord— 
Karolina geboren und wirkte lange als Theaterſchrift⸗ 
jteller, ehe er feinen Beruf al® „Manager“ entdedte. 
Zahlreiche franzöfifche und deutfche Dranten hat er für 
die englifche Bühne bearbeitet. Das nad) ihn benannte 
Datytbeater in Zondon gründete er 1893. 

* * 


Adolf Pichler, der am 4. September ſeinen 80. 
Geburtstag begeht, iſt von ſeiner Vaterſtadt Innsbruck 
zum Ehrenbürger ernannt worden. Die dortige Univer—⸗ 
ſität wird ihrem ehemaligen Mitgliede eine Adreſſe über— 
reichen laſſen; die 53386 akultät hat ihm das 
Ehrendoktorat zugedacht. — Eine Anzahl örtlicher Feſt— 
lichkeiten, darunter ein Fackelzug der Studentenſchaft, 
hat — vermutlich mit Rückſicht auf die Univerſitäts— 
ferien — ſchon in der erſten Hälfte des Juli ſtattgefunden. 
Dazu hat das neue tiroler Witzblatt „Der Scherer“ eine 
Adolf-Pichler-NRummer herausgegeben, an deren Spitze 
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Roſegger ſeinem greiſen Landsmann dieſen hübſchen 
Ben rc gewidmet hat: 


Dem Klopier von Tirol. 
Als Gelehrter tlopjt er Steiner, 
Und als Lehrer harte Köpfe, 

Doc als Dichter noch viel feiner 
Klopft er dus die alten Zöpfe, 
Klopjt er aus den Geiftern Funken, 
Kopft er Echaben aus den Kutten. 
Ehret, Jünger, fangestrunfen, 
Pichler, den TirolersHutten! 

Die Dichterjubelfeiern im europäifchen Ojten reißen 
nicht ab. Nachdem die Polen ihren Midiewicz, die 
Kleinruſſen ihren Kotljarewsty, die Ruſſen ihren Puſch— 
kin, die Serben ihren 
Z3maj⸗-Jovan gefeiert ha— 
ben, wollen die Ungarn 
auch den 50. Todestag 
Alexanders Petöfi nicht 
ohne Huldigungen vor— 
übergehen laſſen, ihres 
größten nationalen Dich— 
ters und zugleich natio— 
nalen Helden, der mit 
26 Jahren am 31. Juli 
1849 in der Schlacht 
bei Schäßburg den Tod 
für ſein heiß geliebtes 
und feurig beſungenes 
Vaterland ſtarb. Petöfi 
kam am Neujahrstage 
1823 in Kis-Körös als 
Sohn eines Metzgers 
zur Welt und führte ein 
unſtätes Wanderleben 
als Student, Schau— 
ſpieler und Soldat, bis 
ihn die Wogen der Revolutionskämpfe in ihren Strudel 
riſſen und verſchlangen. Er gilt als der Erwecker und Bahn— 
weiſer der ungariſchen Poeſie. Byron, Heine, Béranger 
haben ſein reiches Talent beeinflußt, doch in ſeinen 
vaterländiſchen Liedern war er ganz er ſelbſt, ganz 
Magyar. In Deutſchland iſt er durch vielfache Ueber— 
ſetzungen bekannt geworden. 





Alerander Petöfi. 


* * 

Der ſchickſalsreiche LoreleiBrunnen von Prof. Herter, 
dem als Heine-Denkmal erſt in Düſſeldorf, dann in 
Mainz die Aufnahme von Magiſtrats wegen un wurde, 
hat jetzt endlich in Nem-J)ork feine bleibende Stätte ge- 
funden, wo er anı 8. uli im Beifein von etwa 
25000 Perjonen enthüllt wurde. 


* * 

Eine dreiaftige moderne Komödie „PBharifäer!“ 
von Clara Biebig it von der Direktion des Stadt- 
theater in Bremen zur erjiten Aufführung erworben 
worden. * * 


Ein neuer zweibändiger Roman von Wilhelm 
von Polenz, „Thekla Lüdekind“, wird in dieſem 
Herbſt erſcheinen. 

Von litteraturwiſſenſchaftlichen Neuheiten des aus— 
ländiſchen Büchermarkts liegen vor: Carlyle, T.: 
Letters to his youngest sister Edited by ©. T. Cope- 
land. Xondon, Chapman und Hall. 6 sh. — Juſſe— 
rand, S.x3.: Shakespeare in France under the Ancien 
regime. XYondon, Fiber Unmmwin. 21 sh. — Dffip 
X ourie: La Philosophie de Tolstoi. Paris, %. Alcan. 
12%. 2 fr. 50 c.. — De Bourmont, R.: Esthetique 
de la langue francaise. Paris, Mercure de zzrance. 
18°. 3 fr. 50 ce. — Baumels,&.: Etudes et esquisses 
litteraires. Brüfjel, O. Schepens u. Gie. 1 fr. 50 ce. 
Derudder, Git.: Un poete neerlandais. Cats, sa vie et 
ses oeuvres. Galais, 1899. 477 ©.; HYde, D.: Literary 
History of Ireland. Xondon, 1899. 672 ©. M. 18,—; 
Yaffitte, B.: Le Faust de Goethe. Paris, 1899. 
106 ©. DM. 4,50; Venasci, ©: Goethe. Firenze, 


1899. 220 ©. M. 23,—; Midelet, %.: Lettres 
inedites adressces A Mlle. Mialaret (Mme. Michelet). 
Paris, 1899. M. 7,50; Yaguet, M. E.: Flaubert. 
Baris, 1899. 16%. M. 2,—. 

* * 


Zum Goethe-Tage hat die „Frankfurter dr 
eine Preisbewerbung um einen poetifchen Feſtgruß 
ausgejchrieben. ALS Preis ift der Betrag don 300 Vtart 
ausgejeßt. Sclußtermin für die Einfendungen ijt der 
17. Auguft. — Die Stadt Frankfurt a. M. beabfichtigt, 
zum 150. Geburtötage Goethes eine Denfnmünze 
ihlagen zu lajjen und ferner al3 Erinnerungszeichen 
eine Goethe-&edenthalle zu errichten, die einen 
Saal für Bolfsvorträge u. |. mw. enthalten, und in der 
auch die Bolksbibliothef untergebracht werden joll. 


2 + 


Der Ausfhuß für das ftraßburger Goethe— 
Denkmal fchreibt uns: „Dur die Vertagung des 
Neichstages ijt feitgejtellt, daß die Bewilligung eines 
Neihszujchufjes für das Goethe-Standbild in Straßburg 
nicht mehr zu gemwärtigen if. Die Sammlungen haben 
bisher rund 84 000 Mark ergeben, während der Gejanıt- 
bedarf, der urjprünglich auf 150 000 Mark angenontnten 
var, infolge der Nichtbewilligung eine NReichszufchufjes 
auf etwa 120 000 Mark ermäßigt worden ijt. (&8 wäre 
jehr erwünfcht, am 28. Auguft, dem 150. Geburtstage 
Goethes, die Errichtung de3 Standbildes al3 gefichert 
bezeichnen zu fünnen. An die Berehrer und Berehrerinnen 
Goethes ergeht daher die Bitte, Beiträge für den Dent: 
malsfonds an die Saflenverwaltung (Bankflomanpdite 
Kauffmann, Engelhorn u. Cie. in Straßburg, vom 1. Juli 


- an Rheinische Kreditbanf, Filiale Straßburg) gütigjt ein 


jenden zu wollen.“ * z 


Der gejamte litterarifche Nachlaß und Briefwechfel 
Schleiermaders3 it dor furzem un den Kaufpreis 
von 3000 Mark in den Beliß der Litteratur- Archiv- 
Sejellfchaft in Berlin übergegangen. Ein genauerer 
Beriht über Umfang und Anhalt des Nacjlajjes foll 
im nächjten Jahre erjcheinen. Die genannte Gejellichaft, 
die übrigens nur 44 Mitglieder an bat in den jieben 
Jahren ihres Beitehens Icon mehr al 12000 Briefe 
und Manufkripte duch Kauf oder Schenkung für ihr 
Archiv erworben. 

* * 

Aus Viktor Hugos Nachlaß ſoll demnächſt ein 
neuer Band, von Paul Meurice herausgegeben, er— 
ſcheinen. — Ebenſo wird in kurzem der erſte Band aus 
dent Nachjlag Maupafjants, „Le pere Milon * betitelt, 
herausgegeben (deutjch von Oppeln-Bronifomwsfi). 

* * 

Dem Saiſonbericht der „Freien Litterariſchen Ver— 
einigung“ in Breslau entnehmen wir, daß im Laufe 
des Winters dort Joſef Ruederer und Bincenz 
Chiavacci eigene Werke zur Vorleſung brachten und 
daß Maximilian Harden einen Vortrag uͤber „Protegierte 
Kunſt“ hielt. Außerdem fanden Gedenkfeiern für Th. 
——— und C. F. Meyer und eine Aufführung zweier 
kinakter von Hartleben und Schnitzler ſtatt. 

* * 

Die münchner litterariſche Geſellſchaft kündigt 
in ihrem Winterprogramm Leopold Wagners Schickſals— 
tragödie: „Evchen Humbrecht“, (urſprünglich: „Die 
Kindesmörderin“), Kleiſts „Amphitryon“ und ein im 
Mittelalter ſpielendes Symboldrama „Der Gaſt“ von 
Wilhelm v. Scholz an. 


*̃ * 

In Chemnitz hat ſich vor kurzem eine „Geſellſchaft 
für Litteratur und Kunſt“ gebildet. Zum Vorſitzenden 
wurde Prof. Dr. Anton Ohorn gewählt. 

* » 

Die elfte Hauptverfammlung de Allgemeinen 
Deutfhen Spracdvereing findet am 30. Septentber 
in Zittau jtatt. Profefijor Dr. Behaghel aus Gießen 
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hält den Feitvortrag über „Seiprochenes und gejchriebenes 
Deutſch“. * rie 


Eine neue Zeitſchrift, die von vornherein erklärt, 
daß fie nur ein Jahr lang exiſtieren wolle, iſt noch 
etwas neues. Bei uns pflegen ähnliche Erklärungen 
gewöhnlich ein Jahr ſpäter abgegeben zu werden. In 
dieſem Falle handelt es ſich allerdings nur um ein 
Zweigunternehmen der pariſer „Kevue des Revues“, die 
vom 1. Oktober d. J. ab eine illuſtrierte „Grande 
Revue de VExposition“ unter der Leitung von 
szrederic Lollie erjcheinen läßt, zunädft al3 MonatS- 
Ihrift, vom 1. Main. S. ab halbmonatlid). 
% * 

Der Ueberjeger von Strindbergs Werfen, Herr Emtil 
Schering, fchreibt ung: „Tin das Referat über den 
Strindberg -Auffag der Wiener Rundſchau (Heft 19, 
Sp. 1223) haben fich) zwei Srrtünter eingejchlichen: „Vid 
högre rätt“ ift nicht ein Drama, fondern zwei Dramen, 
die dollftändig unabhängig don einander find, zwei 
elbftändige Titel haben und nur durdh einen dritten 

itel Aufanmengefäßt find. Der Titel des zweiten 
Dranıas ift „Brott och brott“ (Verbrecher und Ber: 
ig ne Die deutfche Ausgabe erfcheint bei E. Pierjon 
in Dresden und ift von ntir beforgt.* 








Bur Ridtigftellung. 


an unferem Referat über das Märzheft der „Deut- 
fhen Revue” war (Spalte 763) von den dort veröffent- 
litten Erinnerungen Groth8 gefagt worden: „Stlaus 
Groth beendet feinen Bericht ‚Wie mein Quidborn ent- 
ftand‘ und läßt dabei einige fehr ſcharfe Bemerkungen 
egen feinen plattdeutfchen Genofjen in Mpoll, Zohann 
eyer, fallen, deilen 70. Geburtstag kürzlich Be 
wurde. Meyer wird dabei zienlid unverhült als 
Blagiator an Groth plattdeuticher Lyrik hingeftellt.” 

Sn einen größeren Aufjate, den Prof. Eugen 
Wolff, ein perfönlicher Freund des verftorbenen Dichters, 
int „Hamburgilchen torrefpondenten* fürzlich veröffent- 
lichte, wird auf diejes Referat des „Litt. Echo“ Bezug 
genommen und bemerkt, daß Groth ein fo jeher: 
twiegender Bormwurf gegen Meyer fern gelegen habe, von 
dem er nur jagen wollte, daß er „in den Stoffen wie 
im Stil vielfad) dent Mujter des Quickborn gefolgt Es 
Wolff 118 hinzu: „Da id) wußte, wie es der Alte 
aufgefaßt haben wollte, gedadhte ich ihn auf diefe Miß- 
deutung feiner Worte aufmerffan zu nıadhen. Allein 
er fanı ntir zubor und fette der Mitteilung hinzu: 
‚Das babe ih do nicht geloat! So ſchlimm war e3 
anı Ende nicht gemeint. Daß er von mir abhängig ift, 
werde ich dody jagen dürfen!“ 

Bir halten ung für verpflichtet, diefe Richtigſtellung 
de verewigten Didhter8 — an dem nulee Zeitſchrift 
insbeſondere auch einen aufmerkſamen Leſer verloren 
hat — hier wiederzugeben, führen aber gleichzeitig die 
Stelle aus Groths erwähntem Aufſatze im folgenden 
an, um zu erweiſen, daß unſere Auslegung ſeiner Worte 
mindeſtens keine gewaltſame war. 

„.... Ein Dichter iſt es eher gewohnt, daß man 
ihn benutzt, ohne ihm zu danken. Als Johann Meyers 
plattdeutſche dithmarſcher Gedichte eben erſchienen waren, 
zeigte mir ſie ſein Verleger, der alte Campe, auch als 
der Heines zweifelhaft bekannt, mit den Worten: „Was 
ſagen Sie zu meinem Johann Meyer?“ Ich blätterte 
in dem Inhaltsverzeichnis und erwiderte: „Was würden 
Sie ſagen zu einer hochdeutſchen Gedichtſammlung, 
deren Index lautet: An Laura, Laura am Klavier, An 
die Freude, Der Gang nach dem Eiſenhammer?“ — 
„Ah“, ſagte der Alte, „das muß ein Dichter ſich gefallen 
laſſen.“ — Ich ſelbſt habe mich allerdings darüber ge— 
wundert, daß die Kritik darauf niemals auf 
merffan gemacht hat. Die Mehnlichkeit reicht nänli 
nod weiter, alS bi8 auf die &egenftände, die 2 
doch aud) nicht gerade gefunden, wie ein blindes Huhn 
die Körner.“ 
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, == Gefängnis-Eitteratur. Cögar Steiger nennt 
fein in vorigen Zahre erfchienenes zmweibändiges Werf 
„Das Werden ded modernen Dramas“ eine „Swidauer 
Dramaturgie“, weil er da8 Buch in Bmidauer Amts- 
gefängnis während der Verbühung eines Preßvergehens 

eichrieben hat. Daß Bücher im Gefängnis entitanden 
ind, fteht in der Weltlitteratur nicht Sr da. 
Cervantes begann feinen unfterblihen Don Uuirote, 
al8 er bei einer Reife in den Kleinen Orte Argamafilla 
in La Manda in da8 Gefängnis gervorfen mwurde, weil 
er in den Berdadht geraten war, an einer nächtlichen 
Schlägerei teilgenommen zu haben. Ein anderes be= 
rühmtes Werf, da3 im Gefängnis entjtanden ift und 
befonder3 viel im Mittelalter gelefen wurde, find die 
a der Philofophie‘ des Boäthius. Severinus 
Boethius, ein römischer Staatsmann und Whilofoph, 
war mehrere Jahre hindurch ein intimer PVertrauter des 
Dftgotenfünigs Theoderich, geriet aber ungerechtermeije 
in den Verdacht de Hochverrat3 und wurde auf Befehl 
Theoderich8 zu Pavia eingekerkert. Hier verfapte er fein 
Bud: „De consolatione philosophiae“, jeden Tag feine 

inrichtung erwartend, die auch nad) langer und harter 
efangenjchaft in Sjahre 525 an ihn: vollzogen wurde. 
— Belonders die englifche Litteratur weilt viele WWerfe 
auf, die hinter Schloß und Niegel gefchrieben wurden; 
das hängt mit der früheren Snititution der Schuldhaft 
gulonimen, die ja in Großbritannien befonders oft zur 
nwendung gebradit wurde, und der natürlich Die 
armen, ftet3 mit Schulden ae Autorer am 
eheften zum Opfer fielen. mollet, |der befannte 
NRomandichter, hat fein Buch „Sir Lancelot Greaves“ 
im Kings Beach-Gefängnis verfaßt, al8 man ihn dort 
einer don ihm dverfaßten Schmähjchrift wegen für brei 
Monate eingeiperrt hatte. Sogar eine Zeitung ift einft 
in einen Gefängnilfe gegründet worden und zwar bon 
feinem Geringeren al3 Daniel Defoe, dem Autor des 
„Rodinfon rufoe“, der inı Kahre 1704 eine Zeitfchrift, 
die „‚Nedierw“, gründete und don dem befannten 
Londoner Gefängnis „Nermgate” aus —— während 
er gleichzeitig an dieſem unangenehmen Aufenthaltsorte 
ein Buch verfaßte, die „Collection of Casualities and 
Disasters“. Auch Torquato Taſſo iſt während der 
Zeit ſeiner Gefangenſchaft nicht ganz müßig geweſen; 
einige der beſten ſeiner ‚„Dialoghi“ entſtanden, als er 
ſich zwei Jahre lang im ſtrengen Gewahrſam im St. 
Annen-Hoſpital zu Ferrara befand. Von deutſchen 
Autoren iſt es Schubart, der auch als Gefangener zu 
dichteriſcher Produktion gekommen iſt; ein Teil ſeiner 
Lyrik, ſowie ſeine Autobiographie „Schubarts Leben und 
Geſinnungen“ ſind während ſeiner Haft auf dem Hohen⸗ 
aſperg entſtanden. Schubart war ſeinerſeits der Her— 
ausgeber der Selbſtbiographie, die der ehemalige öſter— 
reichiſche Pandurenoberſt Franz Freiherr von der 
Trenck während ſeiner Gefangenſchaft auf dem Spiel— 
berg bei Brünn geſchrieben hatte. In demſelben Ge— 
fängnis entſtand ſpäter das berühmte Werk „Le mie 
——— (Meine Gefängniffe) von Silvio Pellico, 
ent italienifhen Dichter und FFreiheitöhelden, der fchon 
früher in den berüdtigten Bleifanmern Penedigs 
einige feiner Zragddien gejchrieben Hatte Hinter 
Kerlerniauern entitanden auch die Menioiren des frans 
zöfifchen Dichters und Mörders TYacenaire, bon dem 
jhon einmal in der Ztichr. (Heft 2, Spalte 107 f.) die 
ede war. ri Neuter dagegen bat die Gejchidhte 
ſeiner „Feſtungstid“ erit beträchtlic; fpäter nieder- 
geichrieben. Ebenfo Kohannes Trojan, dejien fürzlid) 
erfchienenes Büchlein „Zwei Monate Teilung” eine 
nadıträglid) gereifte Frucht feines unfreimwilligen Auf- 
enthalts in Weichjelmünde ift. 
co Dichter auf Aktien. Dan bat wiederholt neuer- 
dings Öffentliche Geldfannlungen für notleidende Dichter 
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und Schriftfteller eingeleitet. Cine diejer Subjkriptionen 
galt dem mit den reichiten dichteriiden Gaben, nicht aber 
aud) mit irdifchent &ut gejegneten Detlev von Lilien 
cron: fie ergab den flondyfehaften Betrag von rumd 
u arf. Eine andere Hilfsaftion galt den 

orweger Anut Hamfun und bradte fünfzehnhundert 
Mark auf; viel im Vergleid) zu der anderen Sammlung, 
und viel angejicht3 der Thatjache, daß der Verfaffer von 
„Hunger“ und „Ban“ unjerem SHerzen Dod) unendlic) 
viel ferner fteht, alS der Dichter der „Adjutantenritte“. 
Blüdlicher waren zur felben geit die Zyreunde des wetter: 
mweifen Rudolf Falb, die für ihren gelähmten Schuß: 
befohlenen in recht kurzer Zeit über 80000 Darf auf: 
brachten, wodurd) die übrigens kaum beſtrittene Thatſache 
auch ihre empirische Beftätigung erhielt, dag fich immer 
nocd) wefentlich mehr Yeute bei ung für dag Wetter, als für 
Litteratur intereffieren. „YedenfallS bleibt e3 bejchämend 
und höchft peinlich, wern für einen Dichter von der 
Größe Kiliencrong derart der Ktlingelbeutel umgehen muß; 
peinlich für den Gegenitand diefes Appells an die „Wohl: 
thätigfeit“, bejchäntend für die Streife, deren Teilnahmg- 
lofigfeit dabei fo grell ans Licht tritt. Vielleicht bejinnt 
man fi in fünftigen }yällen diefer Art auf ein praftiiches 
und nahhahmenswertes Beilpiel, daS vor etlichen Jahr: 
ehnten in zyranfreic) gegeben worden ift. Dort trat im 
Sahre 1854, al3 der vierundjehzigjährige Xamartine 
mit der Not des Lebens zu fänıpfen hatte, eine Kommtandite 
gejellfchaft unter dem. Nanıen „Societe pour l’ex- 
ploitation des &uvres de Lamartine“ ing Xeben, um 
dem Dichter, der von dem ihm verhagten zweiten Naijer- 
rei) feine Unterjtügung annehmen wollte, aus der 
Sorge zu helfen. Für ein Ktapital von 450 V00 Franks 
erwarb die Befellichaft das alleinige VBerwertungsrecht 
von Yamartines Werfen, wobei jedoch) der Dichter jelbit 
und jeine Erben nod) Anfprud) auf Zantiemen behielten. 
Diefe Sejellichaft bejteht heute noch. Jr ihrem Auffichtsrat 
figt u. a. zgrangois Boppee. Sie hat itı den Syahren 1869 bis 
1897, alfo feit Yamartine® Tode einen Selantungfaß don 
585 893 Bänden zu verzeichnen gehabt ; dapon entfallen allein 
116 251 Bände auf die fürlidhe Erzählung „Sraziella“. 
Soldye Erfolge wären ja im unfjeren VBaterlande der 
Leihbibliothefen faun je zu erzielen, aber der Bedante, 
einen Dichter zu „gründen“, wie ein ;zahrradiverf oder 
ein neues Gasglühlicht, Bleibt anı Ende immer noc 
weniger verlegend, ald dag Ergebnis öffentlicher Pfennig: 
fammeleien. 


Sudermännlidgie Schüttelreime. 
Gin mnemotechnifher Beitrag zur modernen Litteraturgefchichte. 





Mit ifhem Wagentut erfann 
„Die Ehre“ Hermann Sudermann. 


Noch kühner „Sodoms Ende“ ſchien — 
Die Dummen ſchrie'n, das ſchände ihn! 


Doch der Berühmtheit wahrer Mai hat 
Ihm doch geblüht erſt mit der Heimat“. 


O Maid, hab auf die Schlingel Acht! 
Dies lehrt der —— Schlacht“. 


Wie frech des Röcknitz Dünkel war, 
Stellt uns das „Glück im Winkel“ dar. 


Bon dem Erfolg der „Morituri“, 
Weiß heut felbjt jeder THor im Uri. 


„Ssohannes” zeigte, fehr gelungen, 
Daß er noch) lang nicht leer gejungen. 


Und glänzend, gleich den Feuerrädern, 
It der Effeft der „Reiherfedern“. 


Pips. 
(Aus der Münchner „Jugend“). 





e —— — — — 





“= = # Der Büchermarkt = = « 





a) Romane und (Novellen. 
an SE Die Schöne Frau. Berlin, ©. Filcher. 


Bernhard, M. Die Chinefifhde Mauer. Roman. 
Berlin, Ale. Schall. 510 ©. M. 6,— (T,—). 

Böttcher, Sünden. Moderne Novellen und Sa- 
tiren. Hödft a M., W. Graf. 173 ©. M. 1,50. 

Ebeling, % ®. Aus der ugendzeit eines frantzös 
fiicden Revolutionäre. Roman. Berlin, Ri. Edftein 
Nadf. 17 ©. M. 1L—. 

Edjtein, Emft. Die Klofterfhülerin. Roman aus 
der Gegenwart. Dresden, Carl Reißner. 206 ©. 
M. 3,50 (4,50). 

Eliter, © Es war einmal! —— Geſchichten. 
Berlin, Hernann Schmidt. 96 ©. M. 1,—. 

Eliter, & Moderne Märchen. Novelletten. Berlin, 
Hermann Schmidt. 159 ©. M. 1,—. 

Sufajew, E. Disharmonien. Skizzen und Novellen. 
Zeipzig, Wild. Friedrih. Gr. 8%. 120 ©. M. 2, 

Bildenmeifter, % %. NRinaldo Rinaldinis Räuber: 
und Liebesabenteuer. Berlin, Hermann Schmidt. 
224 © M. 3,—. 

Götzendorff-Grabowski, 9. von. Fin de siecle. 
Novellen und Skizzen. 159 ©. — Märtyrer der Liebe. 
Novellen. 96 ©. — Der tolle Millfe. Eine ale 
Geſchichte. 158 S. — Bedenkliche Geſchichten. No⸗ 
vollen und Skizzen. 94 S. Berlin, Herm. Schmidt. 
Preis je M. 1,—. 

Hans, U. Schnuren, Schwänfe und Erzählungen 
bon der Inſel Rügen. Greifswald, 3. Abel. 139 ©. 
M. 2,— (2,50). 


Haufdner, H. Die Unterfeele. Novellen. Berlin, 
„Dita“, Deutiches Verlagshaus. 110 ©. 

Hirſch, 3. Therefens Glüd. Roman. Berlin, Albert 
Boldihmidt. 214 ©. M. 1,— (1,50) 


Stahlenberg, 9. vd. Die Sembrigfyd. Roman. Ber- 
lin, „Bita”, Deutjches Berlagshaus. 211©. M.3,—. 

Klinck-Zütetsburg, %. Die Erbin von Abbot-Laftle. 
Roman. (KHürfchners Bücherfhaß. Nr. 145). Berlin, 
Herm. Hillger. 12%. 1238 & M. —,20. 

Lange, H. Kaptän Peiter Potts Abendteuer tau Wafler 
a Land. Leipzig, Otto Lenz. 144 ©. M. 1,50 

," )- 

Lichter, U. Durfpunr'ranza. Nuftige Bilder aus dem 

een Bollsleben. Schweidnit, 2. Heege. 165 ©. 


Mert, E Das Klofterfind. Novellen. 69 ©. — Jr: 
wege der Liebe. Novellen. 159 ©. Berlin, Hern. 
Schmibt, Preis je M. 1,—. 

Pasque, E. Eine Bifitkarte Bismards. Erzählung. 
— Herr Kommerzienrat — Humoreske. (Kürſchners 
Bücherſchatz. Nr. 146). Berlin, Herm. Hillger. 120. 
127 S. M. —,20. 

Rethwiſch, E. Die Mozartprieſterin und andere No— 
en Berlin, 3. Schneider & Co. IV, 314 ©. 

Schönthan, P.v. Soll man es fagen? Allerlei Heine 
Scherze. 96 S. — Geberden der Xiebe. Novellen. 

158 ©. — Brillant » Boutons. Allerlei pitante Ge» 

en: 941 ©. Berlin, Hern. Schmidt. Preis je 

\ — 


Sonnenthal, H. Puppengeſellſchaft. Ein Märchen 
fin de HER — Gero Ar GC. 16 © M. 1L—. 

Tanera, 8. Aus zwei Lagern. Srieggroman aus den 
ruffifch-türkifchen Kämpfen von 1877/78. Nena, Herm. 
Goftenobhle. 2 Bde. 274, 2931 ©. M. 6,— (8,—). 

Bely, E. Familie Hilderd. Roman. Breslau, Scle]. 
Buchdruderei. Gr. U. 2756 M. 4,— (9,—). 

Bely, E. Borehm. Roman. Berlin, Rud. Moffe. 
215 ©. 2,— (3,—). 
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E. dv. Die rote Lode. Rontan in 2 Bbn. 
Wien, U. Hartleben. Geb. in Leinw. M. 1,50. 
Weil, 3 Die Mugen rauen. Novelle. Breslau, 
Sclef. Bucdruderei. Gr. 80. 1695. M. 2,— (3,—). 
Wihard, 8. Der Ktolonialjtord. Ein deutfch = aftifa- 
nifhe8 Märchen für große Kinder. Stuttgart, 
Deutſche e iaſt Gr. 160. 98 S. Geb. in 
Leinw. M. 
Zöller— ——— C. Schattierungen. 
Berlin, Albert oldſga— 102 S. 


Waldow, 


Roman. 
M. —,50 (-—,25). 


Bourget, P. Eine Giebeßtragdbie an Ber: 
lin, Rud. Belle 439 © 4,— (5,— 

Coloma, P. Die Späßin. Novellen. 
Spanien. München, Bud, Abt. 


155 ©. M. —,50 
(—, 5). 

Delpit, A. Alle Beide. Roman in 2 Bdn. Wien, 
A. Hartleben. Geb. in Leinw. M. 1,50. 

Diderot, Denis. Die Nonne. Sittenroman. Deutſch 
— Bild, Tont. Fürſtenwalde, Fürſtenwalder Buchh. 
1 t. 6 

Doyle, U.E. Ein Rn Ri ug. Noman. Aus 
— an, tuttgart, ngelhorn. 152 ©. 

. —,90 (—,75 


Sufeditie, B. in Bur —— der Nerven. 


— dem 


ne atir. Roman. Berlin, Kid. Edftein Nadjf. 

115 .1,— 

Solai, M. "Der Erbſchleicher. Roman. Aus dem 
ungariſchen von O. v. Krücken. Berlin, Hugo Steinitz. 
231S. M. 3,—. 

Pisani, Arcangelo. Moira. Chieti, Cantillo Mar: 
chionne. 106 S. 3 Lire. 


Stockton, Frank R. Zum Nordpol und Erdkern. Aus 
dem Ament. von Marie Walter2. , Aufl, Stuttgart, 
Deutiche Berl.-Anjt. 243 ©. M. 2,— (3,—). 

Tetmajer, Kafimir. Der Todesengel. Roman in 
2 Büchern. Aus dem Polnifhen don ©. Horomwiß. 
Stuttgart, Deutfche Berl.-Anjt. 375 ©. M.3,— (4,-—). 


b) Lprifeßes und Epifedes. 


Brinfmann, M. Das Corps „Schlanponia“. Eine 
Studentin: Geſchichte aus dem 20. Jahrh. In zierl. 
Reime — gezeichnet. Berlin, A. Hofmann 
& Co. N I, 8 ©. mit zumteil farbigen 
Abd. M. | 

Buf He 3 Jugendſtürme. Geſ. Gedichte. Pader⸗ 
ah „Weltfalia“. Gr. 80. 144 ©. mit Bildnifjen. 
N. 2,— (3,—); in Elfenbein-mitation Dt. 6,—. 


a und Diffonanzen. Gedichte eines 
gungen ala eipzig, C. F. Tiefenbach. 
120 S. M. 2,5 

Koch, R. —— Hedichtſammilung. Greifs⸗ 


wald, J. Abel. 68 S. 2- 

Meherholz, B. —— Lieder eines jungen Wander⸗ 
burſchen. Ballenſtedt, E. Luppe. 120. 142 S. a 
Abb. M. 1,50: geb. in geinm. mit Goldſchn. M.2 

Roquette, Otto. Die Reife ins Blaue. Mit — 
nach Originalen bon E. Kanoldt. Leipzig, Rob. Baunı. 
12°. 134 ©. Geb. in Leinw. M. 5,—. 


6) Dramatifcßes. 


Greber, J. D' Junipfer Prinzeſſe. Schauſpiel in 
firaßburger Mundart. Straßburg, Schleſier und 
Schweikhardt. 141 S. M. 2,—. 

Roeber, F. Triſtan und Fſoide. Eine Tragödie. In 
wei verjchiedenen Bearbeitungen don 1838 und 1898. 
teipzig, Julius Baedeler. VII, 234 © M. 2,— (2,40). 

Silling, M. Heimgetommen! Eine Liebestomödie 
Leipzig, T. U. Berger. 93 ©. M 1,50. 

Gramegna, Giuseppe. Carmencita. Torre Annunziata, 
Giuseppe Maggi. 146 S. L. 1,25. 

Maeterlind, Vaurice. Der Tod des Tintagiles. — 
Daheim. Zwei Heine Dramen für a penjpiel. 
Ueberf. von &. Stodhaufen. Berlin, F. Schneider 
u. Co. VI, 101 ©. M. 23,—. 
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d) Zitteraturwiffenfchaft. 

Dünger, Heinvih. Mein Beruf als u ee: Leipzig, 
Ed. Wartig. Gr. 8%. 192 ©. M. 3,50 (4,— 

SoethesKahrbud). Herausgegeben vd. Yudw 
20. Bd. Wit dent 14. Sabresbericht der Soethe: ⸗Ge⸗ 
ſellſchaft. LEN, a. M., Ritterarifche nn 
Gr. 80, 337, 22 und 63 ©. mit 1 Bildn eb 
in ne M. 

Kraus, EC. Heinrich von Beldefe und die mittelhod)- 
deutfche Dichterfprache. Mit e. Ercurs von E. Schröder. 
Halle, Dar Niemeyer. Gr. 8%. XV, 192 S.M. 5,—. 

Lublinsfi, ©. Litteratur und Sefellfchaft in 19. Sapır- 
hundert. Band I: Die zrühzeit der NRomantil. 
Band II: Romantif und Hiltorizismus. Berlin, 
Siegfried Eronbadh. 152 und 154 ©. Je M. 2,50 (3, —)- 

Ranftl, J. Ludwig Tiecks Genoveva. Als roman⸗ 
tiſche Dichtung betrachtet. (Grazer Studien zur 
deutſchen Alena — eben von A. E. Schön- 
nn und B. Geuffert. Gert). Gr. 8%. 253 ©. 


. 5,-. 


Schneegans, H. Groteske Satire bei Molieèere? Ein 
Beitrag zur Komik Molières. Halle, Max Niemeyer. 
&r. 8. 4.6. M. 1,20. 

Thurau, ©. Geheimmiifenfchaftliche Probleme und 
Motive in der niodernen franzöjijchen nn lunge- 
litteratur. Halle, Mar Niemeyer. Gr. 8%. 32 ©. 


e) Oerſchiedenes. 
Buchwald, — a san Leipzig. 
Bernh. Richter. l,— 
Franke, C. der Kinder und der 
nn —— Hermann Beyer & Söhne. 


Ler.=8°, 

Ilges, F. ®. D. Beuntacfg Mit 121 Abb. nad) 
Gemälden und oh ünftler-Monograpbhien. 
XL.). le Belhagen en Klafing: Ler.=8°. 
132 ©. MW. 3,—; geb. in Ganzleder M. 20,—. 

Kaufung, H. Im Wüſtenſand. Bilder aus der 
Eobare Stuttgart, Deutjche Berlagsanjtalt. Gr. 16. 
156 ©. Geb. n Leinw. M. 1,— 

Kirchner, F. Geſchichte der Padagogit. — 
illuſtr. Katechismen. Nr. Leipzig, J. J. Weber 
120. — 221 S. M. 

Kirſch, A. Das erſte — Gekronte Preis⸗ 
ſchrift der —— — E. F. Thiene⸗ 
mann. Gr. 8 M. 1 

Lariſch, Rud. Leber Sierfeheiften im Dienfte der 
Kunſt. München, of. Albert. 44 ©. M. 1,50. 

Laſſalle, Geſanitwerke. Herausg. v. E. Blum. 
1. Bd. Politiſche Reden und Schriften. en 
Karl Fr. Pfau. VII — S. M. 3,—; geb. M. 
in ee M. 5 


ig @eiger. 


Lobſien, Ueber. den Urſprung a une 
gegit, Herun. Beyer & Söhne. Gr. 8%. 80 © 
Meißner, Franz Hermann. Franz Stuck. (Das 
NEE Band Ill). Berlin, Schujter & Loeffler. 
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Niljen, Mar. Zur Religion. Ein Wort zur Ber: 
ſtändi gun an die Gebildeten unter ihren Berehrern 
und Berächtern. Stuttgart, W. Digel. 42 ©. 

EN fänıtliche erke. Herausg. von L. W. 
Seyffarth. 1. Bd. Liegnitz, Carl Sey arth. 453 ©. 
nm. Bildn. M. 4,50 (6,—). 

Pfennigsdorf, ©. Ehriftus int modernen G@eiftes- 
leben. Ghriftliche ac in die Geiftesmwelt der 
Gegenwart. Dejfau, Buch. des Evangel. Bereinzh. 
265 ©. M. 3,50 (4,50). 


Antworten. 


Elbing. Cine deutih geichriebene (ober ind Deutide überfegte) 
Gefhichte der noriveglichen Litteratur, die Sie über die Ältere romantijce 
Periode unterrichten tönnte, fennen wir — außer ber von Shweiger — 
nit. Im Bihliograpgien wird noch eine „Weichichte der Xitieranır des 
ftandinavifdyen Nordens’ von Horn (Leipzig 1880) erwähnt, die uns 
nicht befannt geworden ift. 
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Goethe und unſere zeit. 


Stimmen und Bekenntniſſe. 





ie hundertfünfzigſte Wiederkehr des Tages, 
an dem Goethe ſeinem Volke und der 

* Welt geſchenkt ward, legte uns die doppelte 

Pflicht auf, das überall gefeierte Gedächtnis 
des Großen in einer ſeiner würdigen Form zu 
ehren und doch nach Möglichkeit die allzu aus— 
gefahrenen Geleiſe der — und Jubiläums— 
reden zu umgehen. Es ſchien darum von Intereſſe, 
ſtatt einem Einzelnen hier das Wort zu erteilen, 
einer größeren Zahl von Perſönlichkeiten geiſtiger 
und künſtleriſcher Geltung die Gelegenheit zu einer 
Aeußerung über ihr perſönliches inneres Verhältnis 
zu Goethe zu geben. Eine ſolche Sammlung von 
ſubjektiven Goethe-Bekenntniſſen ſollte zugleich der 
Weihe des Tages gerecht werden und ein Wertmaß 
dafür ſchaffen helfen, was heute, an der Grenz— 
ſcheide zweier Jahrhunderte, Goethes Erbe dem 
lebenden Geſchlecht bedeutet, wie tief und weit die 
Wurzeln ſeiner Wirkung in unſeren Tagen reichen, 
und wie ſtark ſein Einfluß in dem geiſtigen Schaffen 
der Nation noch fortwaltet. 

Es hätte der Allgemeinſamkeit des großen Dichter— 
Menſchen ſchlecht entſprochen, wenn der Ausführung 
einer derartigen Abſicht eine rein litterariſche 
Richtung gegeben und etwa nur eine Runde von 
Dichtern und Schriftſtellern zur Aeußerung auf— 
gefordert worden wäre. Der Kreis mußte not— 
wendig weiter gezogen fein. Aber in diefer Aus- 
dehnung des Vorhabens lag auch fchon feine Bes 
Ichränfung; denn von vornherein mußten mir 
darauf verzichten, uns an alle die Vielen zu wenden, 
die fi Durch ihre geiftigeS oder Fitnitlerifches 
Wirken einen Landes: oder Weltruf geichaffen 
haben. Eine Auswahl mar vielmehr, auch unter 
Sleichberechtigten, unvermeidli und fchon durch 
den Zwang äußerer Grenzen geboten. E3 kam 
fonadh wejentlih darauf an, einen KreiS von 
irgendwie und irgendwodurd) vertretungsgiltigen 
Perfönlichleiten zur Beantwortung der geitellten 
Fragen zu beftimmen, und zıvar außer einer größeren 
Anzahl unferer dichterifch Tchaffenden Autoren — 
vorzugsiweije der Lyrifer — aud) je einen und den 


anderen hervorragenden PBertreter der Kitteratur- 

forfcehung, Runjtwilfenfchaft, bildenden Runjt, Mufil, 

Philofophie, Theologie, Medizin, Naturiwiffens 

Ichaft u. a. | 
Die Fragen lauteten: 

I. Welche8 von Goethes Werften bat am 
ftärkiten auf Sie gewirft und fteht Shnen 
heute am höchften? 

I. Haben Sie von Goethe einen für Syhre 
innere Entwidelung und a elt⸗ 
anſchauung beſtimmenden Einfluß erfahren 
und ließe ſich dieſer näher präziſieren? 
Mit der erſten Frage bezweckten wir ſelbft—⸗ 
verſtändlich weniger feſtzuſtellen, daß die Mehrheit 
der Antworten ſich — wie vorauszuſehen war — 
für den „Fauſt“, als ob und wie viele ſich für ein 
anderes goethiſches Werk erklären würden und für 
welches. Zugleich ſollte dieſe ſpezielle Frage die Brücke 
ſchlagen zu der zweiten, allgemeineren und weitaus 
wichtigeren, freilich auch anſpruchsvolleren, inſofern 
Ir nicht mehr ein Urteil verlangte, fondern ein 
efenntnis und ein Stüd freier Gelbftcharafteriftik. 
Die Hoffnung auf eine auch nur annähernde 
Vollitändigfeit des beabfichtigten Bildes mar aus 
nabeliegenden Gründen ausgeſchloſſen. Rund» 
fragen diefer Art befigen jchon an fich nicht Die 
me Kraft etwa eine Steuer oder Volks—⸗ 
zählungsbogens: fie Hängen von dem freien 
Wollen der Empfänger ab und find obendrein 
in neuerer Yeit durch den „Engueten“ » Betrieb 
toffhungriger Tagesblätter bei vielen in Mißs- 
fredit gelommen, die nun feinem Zmede mehr 
zu lieb die Abneigung gegen das verleidete Mittel 
überwinden mögen oder auch überhaupt vor jeder 
Art öffentlicher Kundgebung zurüdicheuen. Sgmmerbhin 
haben wir etwa der Hälfte der Befragten dafür zu 
danken, daß fie unferer Bitte entjprochen und uns 
die Möglichkeit verfchafft haben, eine zum mindelten 
anjehnliche Stichprobe von der Goethefhägung 
unjerer Zeit zu geben. 
Die einzelnen Weußerungen reiben mir in 
alphabetifcher ‘Folge hier aneinander: 





1383 Goethe und unfere Seit: D’Albert, Baumgartner, Berg. 1384 


I. Fauſt und XTorquato Taffo. 

II. Gewig übt Goethe ftetig einen äußerft günftigen 
Cinfluß auf meine fünjtlerifhe Entmwidelung und 
namentlid auf mein Genüt aus. Sn ihm erblide ich 
das BVBollendetite, Höchite, das ein Menjch erreichen Tann; 
Daß giebt einem Mut, weiter zu ftreben, und wie 
tröftend, erlöfend wirken goethifhe Anfchauungen auf 
da8 arme von Schopenhauer und Niekfche zermarterte 
Gehirn! 


Frankjurt a. M. Eugen A’Aibert. 


%“ ” 


Il. Den größten Eindrud hat Goethe nicht durch ein 
einzelnes feiner Werfe auf nıich gemacht, fondern durd) 
die ftaunendwerte Tielfeitigfeit feines Genies, welche zivar 
fehr großartig, aber doc) nicht erfchöpfend im Fauſt 
zutage tritt. 

IT: Auf meine innere Entwidelung und meine 
Weltanfhauung bat Goethe fo gut wie feinen Einfluß 
gehabt. Eine ftreng Fatholifche Erziehung machte ben 
fatholiihen Glauben zur Grundlage meiner religiöfen 
Weltanfhauung, und id) habe darin biß heute volles 
Genügen gefunden. Langjähriges Studium der Philo- 
fophie, der Theologie, der Gefchichte und Litteratur- 
geihichte hat mic) überzeugt, daß diefe Weltanfchauung 
ih aud) Heute noch wiffenfchaftlich Halten läßt und 
feinen bemünftigen Yortfchritt Hindernd im Wege 
fteht. Ein eingehendes Studium Goethe und der ge- 
fanıten ®oethelitteratur, welchem ich mich in bereits 
reiferen Sahren midntete, hat mich in jener Latholifchen 
Weltanfhauung nicht wanfend gemacht. Goethe befitzt 
am meijten Wahrheit, Klarheit und Schönheit, wo er 
mit ihr übereinjtimmtt oder fi) ihr nähert; feine philo« 
ſophiſchen Ideen, feine religiöfen Anfhauungen und 
feine fittlihen Lebensgrundfäge laffen aber fehr zu 
wünjchen übrig, wo er fi) von ihr entfernt, um fidh 
etlettiih an Spinoza, Rouffeau oder Voltaire, an alt» 
griechische Naturphilofophen oder neuere Theofophen und 
Pantheijten anzufchliegen. Auf diefe Pfade können wir 
Katholifen Goethe nicht folgen, ohne unferen Glauben 
untreu zu werden. Da feine eflektifche, vorwiegend 
pantheiftifche Weltanfhauung auc gelegentlich auf feine 
Dichtungen einfließt, jo fönnen wir auch diefe nicht 
uneingejchränft feiern und beivundern. Diefer Zurüds 
haltung liegt durchaus fein Haß zugrunde, noch weniger 
Sleihgültigfeit gegen allgemeine Bildungsintereffen. 
Sp weit e3 nit mit unferem Glauben und Gemifien 
ftreitet, find wir von Herzen bereit, Goethe Rob und 
Anerkennung zu zollen Gr ijt unzweifelhaft der genialjfte 
Dichter der neueren Zeit; er fteht zugleich an der Spike 
unferer Stlaffifer und NRomantiter; er ift der größte 
Meifter der deutfhen Sprache und Darftellung in allen 
Gattungen der Poefie und Profa; er hat der deutfchen 
Litteratur vorzugsmeije ihre hervorragende Stellung 
erobert, fich jelbjt einen PBlaß neben den gefeiertiten 
Ditern aller Zeiten. Das werden wir nie vergeffen. 
Wir werden dankbar von ihm zu lernen fuchen. Wir 
werden fein Genie und feinen Küinftlerfleiß auch fürder 
bochhalten. Wir werden ihn aud) ehren und bewundern, 
dody nicht auf Kojten aller anderen Dichter und Litte- 
raturen, wicht auf Koften der geihichtlihen Wahrheit, 
nit auf KRojten des pofitiven, geoffenbarten Chrijten- 








tums, diefe3 unernießbaren geiftigen Beliges, den wir 
Gott jelbit danken, und den die edeljiten Männer der 
Vorzeit, des Mittelalter und der neueren Jahrhunderte 
uns mit reihen Binfen vermittelt haben. 

Exaeten (Holland). Alexander Baumgarmer, S. J. 


* F 


I. Kein einzelne8 Wert, felbjt der „Fzaujt“ nicht. 
Am jtärkiten auf mich) gewirkt bat immer der Menid 
&oethe, und er ift mir aud) heute das bewundern: 
mwürdigite und wertvollite feiner Werke. Deshalb jtehen 
mir zumeilen diejenigen feiner Schriften, in denen er 
fi) felber am unmittelbarften ausfpricht, feine Briefe, 
Sprüche, Gefpräde, Tagebücher, am höchſten. Im 
übrigen haben zu verjchiedenen Zeiten ıeined Lebens 
derfchiedene feiner Werke am ftärfften auf nich gewirkt, 
itand ich hie und da oft gänzlid im Banne dieler 
oder jener Dichtung. Erit ward der „Werther*, dan 
„Zaffo* und „Fauft“, manchmal wars eine beitinmte 
Geftalt, wie Mignon, und der Harfner, und wenn id 
ein Werk fage, meine ich immer einen Zeil desjelben. 
E63 war eigentlid nie der Tomponierende Künitler, 
fondern immer die poetifche Welt, die jeweilige Tendenz 
und Stimmung Goethes, die nich gepadt bat. Wo 
die nicht echt und groß, womöglid) gar philiftrös war, 
wie in einigen feiner berühmtejten und verbreitetiten 
Werte, hat er mich, felbjt in den Tagen meiner größten 
Soethefehtwärmerei, völlig Talt gelafien. Ein ganz 
großer Teil feiner Werfe, refp. große Teile in feinen 
Werfen gehen mid, fofern ih mid nicht litterar- 
biftorifch mit ihnen bejchäftige, gar nichts an; und id 
denfe nie an fie, wenn ich an Goethe dente. ich denfe 
bei Goethe überhaupt nicht an den Goethe, der in 
deutfhen Landen berühmt ift und auf Schulen, 
Univerfitäten und anderen Bmwingburgen deö deutjchen 
Seiftes Hultiviert wird. Mit anderen Worten: es ilt 
der auf den deutfchen Gemütston geftimmite Renaijfance- 
Menfch Goethe, den ich liebe, und mit dem ich nıid) 
innerlich befchäftige. Als Künſtler, al3 Dichter, felbit 
al3 Lyriter gehört Goethe nicht zu den Größten, und 
jelbft wo er ganz groß ift, fteht er nicht Fonfurrenzlos 
da. Aber worin er einzig ift, mindeitens in Deutfch- 
land, da8 ift die Fünftlerifche Gefanterfafjung des 
Lebens. Er war der erfte und bisher fajt einzige große 
Berfudy äjthetifcher Befreiung, gegen die die Romantif 
Ihon wieder Rüdfall und Spezialifierung war. Selbjt 
der Philifter wird bei Goethe eine äfthetiide An: 
Ihauung, und deshalb fagen die Philiftee: „Er mar 
unſer.“ 

II. Ja! Natürlich. Sie prägziſieren hieße, meine 
geiſtige Entwicklung ſelbſt darſtellen. Ein paar Lieder 
von Goethe und ein paar Sätze von Beethoven haben 
in meiner Seele nie aufgehört zu tönen. Sich mit 
Goethe innerlich auseinanderzuſetzen, gehört zu den 
Problemen der modernen Weltanſchauung. Er iſt ein 
Kriterium. Goethe iſt bis zum heutigen Tage faſt der 
modernſte Dichter, und er hat noch eine Weile Ausſicht, 
es zu bleiben. Faſt alles Große, was ſich, namentlich 
in der Dichtung, bewährt hat, hat ſich an und durch 
Goethe bewährt. Seine Widerſacher waren entweder 
Dichter, die ſich gegen oder neben Goethe durchſetzen 
mußten, oder bornierte Pfaffen und Moraliſten jeglicher 
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Art. Bei ihnen fann nıan an ber Tiefe ihres Haffes 
den Grad ihrer Unpoefie bemeffen. Sie werden ihm 
nie verzeihen, daß er fo göttlih ohne alle Theologie 
und Moral ausfam. E3 ift der Neid der fait Er: 
blindeten, der da fpridt: Seht, er fan ja nicht fehen, 
denn er hat feine Brille! Und andere, die e8 nit 
fagen, benten es, fofern fie fi) bei ®oethe überhaupt 
etwas denfen. Die meijten find noch gar nicht zu dem 
Bemußtfein gefonımen, in welchem Gegenfate fie fid 
zu Goethe befinden. Er iſt nämlich durchaus nicht 
einer von den bekannten Dichtern des deutſchen Volkes, 
das man grundſätzlich über ihn irre führt, und das 
noch heute keine lesbare populäre Biographie ſeines 
echteſten Dichters beſitzt. — Goethes 150. Geburtstag 
wird kein Volksfeſt und kein Geiſtesfeſt ſein, ſondern das Feſt 
der Litteraturvereine und der Feuilletons, eine günſtige 
Gelegenheit, viel zu reden, viel zu ſchreiben und bei 
ſchäumendem Sekt auf die Damen zu toaſten, wobei 
immer noch das Goethiſchſte der ſchäumende Sekt fein 
wird. Man wird eine Menge Artikel und Vorträge 
vom Stapel laſſen über: „Goethe und die Frauen“, 
„Goethe und die Juden“, „Goethe und die Hohen—⸗ 
zollern“, „Goethe und der Sport“ und dergl. mehr. 
Denn er war wirklich unſer! 

Berlin. Leo Berg. 


* * 


Seitdem ich das erſte goethiſche Gedicht geleſen 
habe (es wird in der echtermeyerſchen Sammlung 
deutſcher Gedichte für die Schule geweſen ſein), hat es 
für mich keine Zeit gegeben, in der ich Goethe nicht 
bewundert, verehrt, geliebt hätte. Mir war es anfangs 
immer ein neuer Goethe, den ich bewunderte, verehrte, 
liebte. Zuerſt war es der Lyriker, dann kam gleich der 
Meiſter des Fauſt, dann war es der junge Goethe — 
aber manchmal war ich damals ſo frech, die Naſe über 
den „Geheimrat“ zu rümpfen; immer indeſſen unter 
ehrerbietigſten Andachtsbezeugungen für den „jungen 
Gott, den jungen Goethe“. Als ich dann ſelber zu 
dichten begann, ermangelte ich nicht, ein „Gebet“ an 
ihn zu richten, obwohl es damald von uns Tüngeren 
bieß, wir eracdhteten e3 für unfere Beftimmung, mit 
diefem Göhen aufzuräumen. „Du Gott der SXugend“, 
nannte ih ihn da, und alfo apoftrophierte ich ihn: 

D Goethe, Hort in meinem Herzen Du, 
Du Held und Heros, Deutiher und Hellene, 
Heiland, der mir da# Heibentum befdert, 


Die große Religion des Dionys, 
Die Rofenreligion, die tangend beten lehrt. 


Und dennodh war mir, wie ich heute weiß, der 
ganze Goethe damald nody nicht aufgegangen. ES war 
nodh immer nur der „junge Goethe“. Heute ift e8 
gerade die Ganzheit diefes Linvergleichlichen, vor der 
ich jtaunend jtehe, diefes einzige Phänomen, daß diefer 
Eine ebenfo herrlich und vorbildlid) war ald Jüngling 
wie al8 Dann und al8 ®reis — in feinen Leben wie 
in feiner Runft. Ich kann daher jet nicht mehr fagen, 
daß irgend eines feiner Werke mit befonderer Stärke 
auf mich wirkte vor den übrigen. Mir ift Goethe nicht 
mehr ein Mann, der das und das und dad gemacht 
hat, fondern fein ganzes Lebenswerk fteht vor mir wie 
ein großes Kunftmwerf: unendlich Vieles, Verfchiedenes 
fo harmoniſch in Eins gefügt, daf ich nicht irgend etwas 
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einzeln für fich herausgreifen oder gar abfondern möchte. 
Und darin bejteht aud) der Einfluß, den ich von ihm 
auf meine Entwidelung verjpüre. Hat man einmal die 
Monumentalität einer folden Ganzheit angefchaut, fo 
fann man, meine ich, gar nicht anders, al nit allen 
Kräften nad) ähnlicher Harnionie zu ftreben. Und es 
ijt das fonderbar Große an diefer Erfcheinung, daß fie 
nicht entmutigt. 

Das tommt vielleicht daher, weil fie fo umfaſſend 
ift, daß jeder, zumal jeder Künftler, etiwad Verwandtes 
in ihr findet. 

Daß ich Goethes Werke immer mehr und inner 
flarer al3 den Erzfhab deutfcher Spradjfunft erkenne, — 
ih jcheue mich fait, e8 auszufprehen, denn e3 ijt 
Selbſtlob. Jedenfalls glaube ich, daß der, dent diefe 
Erkenntnis nicht wird, fein fehr nahes Verhältnis zur 
deutſchen Sprachkunſt hat. 


Schloss Englar (Tirol). Otto Julius Bierbaum. 


* x 


Ich Halte mich faum für berufen, auf die Frage, 
welches Werk von Goethe am ftärkiten auf miich gemwirft 
bat, eine Antwort zu geben. Doc) möchte ich mir die 
Bemerkung erlauben, daß ich die Geftalt der Xeonore 
bon Eite ald die idealjte und zartfinnigfte Huldigung 
betrachte, die jemald ein Dichter dent weiblichen Ge— 
ſchlechte gezollt Hat. 

München. Ch. Lady Biennerhaflett. 

Dr. phil. h. c. 


* + 


Als junges Kind in meiner VBaterftadt Weintar 
habe ich ihn geliebt! Er war meine erite große Liebe. 
Der junge Goethe, der fchöne göttlihe Menfd! . 

Auf feinen Wegen ging id) in Weimar. Hinunter 
in den Stillen, wipfelraufchenden arten fchlid) ich mich 
zu dunkler Stunde mit Schauern an der fehiwarzen 
plätjchernden ln vorüber. ch mollte ihm nah fein. 
sh fühlte eine Sehnfuht zum Hinjterben nad ihm. 
Er war mir der Menfcd aller Menfchen — der Einzige. 

sch empfinde e8 noch, tie ich neben dem meißen 
Gitterpförthen durch den fchadhaften Zaun in den 
dunklen fchweigenden Garten jchlüpfte, die Wege 
tajtend judhte. Das Herz opfte bang. Der Nacdht- 
wind — die Nebel auf den Wiefer — die tiefe, tiefe 
Einjanteit und das volle junge Herz mit feinem Ber- 
langen, ihn bier zu empfinden. 

D Tugend? — mundervolle AJugend! Welche 
Weisheit diefer Welt wiegt folche traumbefangene 
Stunde auf! 

5a, e8 war möglich, daß er fan — daß ihn die 
Sehnfudht nah feinem Erdengarten in die duntle 
feuchte Maienpradht hierherzog. Wer Goethes Garten 
in Maiennacht Tennt, jo laubduftend, verfchwiegen wie 
ein Geheinmis, wird verjtehen fünnen, daß ein junges 
ergriffenes Herz ihn bier fudhte. 

Auf Erdenfehnfuht eines ahbgefchiedenen Geiftes 
hoffte es wohl. Den Kopf an einen feuchten Stamm 
gelehnt, die Hände über dem Herzen gefaltet, fo harrte 
ih in langen, wunderbollem Grauen auf die Er- 
Iheinung eines Gotted. Die ganze Welt wiachte mich 
nit irre. DO, e8 ift möglich, dacht id). 
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Heut Tenne id) die Welt, ertvarte feine Wunder, 
liebe nicht3 mehr überfhwänglidy, jehe Licht nie ohne 
Schatten, Liebe nicht ohne Vergänglichkeit, kenne vieler 
Geifter Wirken auf Erden, — heute nod, wenn ich an 
®oethe denfe, geichieht3 mit einem großen Aufatnen. 
But, daß er da war! Gut, daß er über diefe Erde 
ging. Bmwifchen all dem vielfachen Können und Ringen, 
denn Durcheinander taufendfadher Menfcheniverfe — 
feine beitere, jichere, fonnendurcleuchtete Pracht — feine 
tiefe, volle, große Menfchlichkeit. 

Dann freue id) mich, daß ich in der fchönen, ganz 
lebendigen Jugend in einen herrlihden Seelenraufche 
ihn liebte, und daß ich heute aufatmend verftehe, was 
er uns bedeutet. 


München. . Helene Böhlau. 


* 

I. In erſter Linie Fauſt, erſter ſowohl wie zweiter 
Teil. Für die Krone von Goethes Lyrik halte ich 
„Selige Sehnſucht“ im Weſtöſtlichen Divan. Vom 
ganzen Reſt der Dichtungen ſtelle ich am höchſten die 
„Wahlverwandtſchaften“ als den Roman, mit dem eine 
neue Weltanſchauung von ungeheurer Tragweite ein— 
ſetzte und in der Kunſt recht eigentlich das neunzehnte 
Jahrhundert begann. 

II. Goethe iſt, ſo lange ich eine einheitliche Geiſtes— 
entwickelung in mir kenne, mein Lehrer, Berater, Freund 
geweſen, der jeden Tag bei mir war in einer Weiſe, wie 
ich es von keinem Vater, Lehrer, Rater, Freund ſonſt 
im Leben erfahren habe. Wenn ich alles zuſammen— 
rechne, was mir von außen zugekommen iſt, ſo ſteht 
neben den unmittelbaren Naturgenuß nad) der menjcd)- 
lihen Seite hinüber Goethe obenan. Er hat eine 
doppelte Rolle dabei gefpielt.e An unruhigen Jahren, 
die aus den Sonventionellen ind Eigene jtrebten, bat 
er mich) troßig, promtetheifch, felbjtbemupt gemacht. ALS 
da8 verjhäunen durfte, weil die ermachende Perfönlid)- 
feit feine groben Mittel mehr nötig Hatte, wurde er mir 
auf einnal umgekehrt ein jtiller Helfer und Tröfter 
im Snnerlidften, da, wo Angelus Silefius fingt: 
„Bott ijt eine ewige Stille”. Gerade in diefen: Pro- 
teifchen, wie er viele Entwidelungsitufen eines Menfchen 
überragt und unıfaßt, ericheint mir dad ganz Große 
Goethes. : 


Friedrichshagen. Wilhelm Böliche. 


I. „Bauft* hat am ftärkiten auf mich gewirkt und 
jteht mir auch heute no am höchſten, und zwar nicht 
nur al8 Dichtung, fondern auch al3 Erfenntnisquelle. 
Die übrigen Schriften Goethes find. gegen den Fauſt 
und die Gedichte in meinem fpäteren Leben niehr und 
mehr zurüdgetreten. Diefer aber ift mir eine fchier 
unverfiegliche zundgrube Ddichterifchen Geniefend und 
erfreulicher, tiefer RebenSmeisheit. 

II. Goethe hat meine innere Entwidelung ftärfer 
beeinflußt, al Schiller, Leffing und felbft Shakfpere, 
foviel ich diefen aud) zu danken habe. Prägifieren läßt 
ih Ddiefer Einfluß um desiwillen fehwer, weil er fein 
augfchlieglicher war. Meine Welt» und Lebensanfhauung 
habe ich in ihrem tiefften Grunde nicht aus litterarifchen 
Eindrüden gewonnen. SKonftitutiv ift für fie aud) 
&oethe nicht gewelen. Wohl aber Habe ic) ihm für die 
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Erkenntnis der Wahrheit, auch der poſitiv chriſtlichen, 
und für die klare und ſichere Anſchauung und Durch— 
dringung der Wirklichkeit unendlich viel zu verdanken. 
Ich möchte glauben, daß meine Weltanſchauung mir 
mehr der Maßſtab geweſen iſt, den ich an Goethe an— 
gelegt habe, als daß Goethes Welt- und Lebensan— 
ſchauung mir zum Richtmaß für meine eigene Welt— 
anſchauung geworden wäre. Je feſter mir dieſe ſtand, 
deſto unbefangener konnte ich die harmoniſche Schönheit 
und Menſchlichkeit Goethes auf mich wirken laſſen, mich 
an ihr erfreuen, Befruchtung und bleibenden Gewinn 
von ihr empfangen Ich habe im Leben keinen größeren 
Gegenſatz zum Philiſtertum gefunden, als Goethe. 
Seine Meiſterſchaft erblicke ich in ſeinem geſunden, 
ſubjektiv durchaus wahren, idealen Realismus. Das iſt 
im Grunde keine Weltanſchauung, ſondern Lebens— 
auffaſſung und Lebenskunſt. Darin, weltlich angeſehen, 
iſt er einzig und unvergleichlich. 
Berlin. Dr. Robert Bofle, 

Staatsminiſter. 

J. Am ſtärkſten hat Dichtung und Wahrheit auf 
mich gewirkt. Am höchſten ſtehen mir die Gedichte und 
die Geſtalten Gretchen und Klärchen. 

II. Ich ſah andere große Geiſter Europas in 
Selbſtbeſpiegelung, Selbſtvergötterung, Selbſtbetäubung. 
Selbſtentäußerung oder Selbſtvernichtung endigen. 
Goethe wurde mir das große Vorbild der Selbſtent— 
wickelung. Ich lernte von ihm, daß wer am meiſten 
daran arbeitet, ſich ſelbſt zu entwickeln, am meiſten Aus⸗ 
ſicht hat, in die allgemeine Entwicklung einzugreifen. 
Die Allſeitigkeit ſeines Geiſtes iſt und bleibt ein Ideal; 
aber von ihm habe ich gelernt, im Einzelnen nie das 
Ganze aus den Augen zu verlieren. 

Kopenhagen. Georg Brandes. 
+ + 

Auf den unfertigen $üngling — und diefe perfönliche 
Erfahrung mag von vielen Dichtern beftätigt werden — 
haben fleinere Geifter und fchmächere Poeten jäher, un: 
mittelbarer gewirft ald Goethe. Großen Gipfeln naht 
man langjam. Aber [don al8 Schulbube empfand ich 
dor Goethes Gedichten, ob ich fie auch nicht ganz durch⸗ 
dringen mochte, jenen miyjteriofen Schauer, den Schiller 
weder damals noch jet in mir außzulöfen vermodte. 
nimer mehr und weiter ergriff er den Strebenden dann 
— e3 war nicht fo ein plößliches TJaffen und Halten, 
daß man Beitpunfkte ‚beftimmen fünnte, als ‚ein jtilleg, 
allfeitige8 Durchtränfen. 

Den YZauft und eine Handvoll Gedichte halte ich 
für da8 Höcjite, was je ein Dichter gejchaffen hat und 
Ihaffen wird. Undinmmerdon neuenterhebt und erfüllt nid) 
reinites Süd und Dankbarkeit, daß ich diefe Wunders 
werfe fo veritehe. Mag nıan c& der Eitelkeit ded Poeten 
zu gute halten, wenn ich hier außfpreche, daß die lebten 
und geheimjten Schönheiten, die undefinierbariten, fi 
dod) wohl nur wieder dem Dichter oder fogar darüber 
hinaus nur dem Lyriker erjchließgen, der ald Sonntags: 
find die Verklärung fieht, wo die andern nur den 
wunderfhönen blauen Hinmel betrachten. Diefe Ber: 
Märung ijt in dem Hüchiten, was Goethe gefchaffen — 
aber e8 wird ein Stanımeln, wenn man darüber reden will. 
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Und nod) eind: man müßte eigentlich in der Bors 
jtellung diefer Höhe den ganzen eigenen poetifchen 
Plunder ind Feuer werfen und, wenn man die bor 
allem Iyrifchen Herrlichfeiten Goethes einmal erfaßt hat, 
die eigene Klimperei für inmer abjchwören. Uber dag 
ijt mir ftet3 alS das Wunderbare erfchienen, daß — in 
geradem Gegenjate zu der Wirkung Heinrich) Heines 
— aud die Tleinjte Individualität, die fi) Goethe hin 
giebt, dadurch nicht vernichtet, jondern nur erhoben und 
erweitert wird. 

Berlin. 


Garl Bulle. 


rie * 


J. Fauſt (beide Teile), die römiſchen Elegien, die 
venezianiſchen Epigramme, die Geſpräche mit Eckermann 
und von der Lyrik im engeren Sinne faſt alles, was 
Otto Erich Hartleben im „Goethe-Brevier“ zuſammen— 
geſtellt hat — das ergreift mich heute noch mächtig. 
Am höchſten ſteht mir der erſte Teil des Fauſt. Eine 
geheime Vorliebe für den Erotiker Goethe läßt mich auch 
ſeine Briefe an Frau von Stein als köſtliche Herz- 
erfriſchung empfinden. 

II. Als zwölfjähriger Bauernjunge bekam ich zum 
erſtenmal Goethe in die Hand und zwar ein Heftchen 
Lieder aus dem Pfennig-Magazin. Der erſte und 
bleibende Eindruck war, daß ich in Goethe meinen 
herrlichſten fränkiſchen Landsmann gefunden. Alles, 
was mich an Goethe entzückt — es gehören dazu auch 
etwelche Eigenſchaften, die von unſern Zionswächtern 
und dürren Moralfexen als Schwächen und Laſter ver— 
ſchrien werden — empfinde ich heute noch, in meinen 
grünen fünfziger Jahren, als etwas ſpezifiſch Fränkiſches. 
Goethe iſt mir der vollkommene Franke. Nicht der ab—⸗ 
ſtrakte Deutſche, den uns manche vorfabeln wollen. Der 
Muſterdeutſche im heutigen deutſchen Reich iſt doch wohl 
der preußiſche Mann, politſch, militäriſch, akademiſch, 
moraliſch — und als Preuße ſolcher Art iſt mir Goethe 
völlig undenkbar. Er iſt mir vielmehr der klaſſiſche 
Gegenſatz zum Muſterdeutſchen des großpreußiſchen 
Reichs, und daß ſeine freie fränkiſche Geburtsſtadt am Main 
zur preußiſchen Provinzſtadt hinaufgeſunken, iſt vielleicht 
die allerfeinſte Ironie der modernen Geſchichte. Die 
Franken haben es als Politiker in Deutſchland niemals 
zu etwas Ordentlichem gebracht — eher ſchon auswärts, 
in Frankreich. Am ſympathiſchſten iſt mir ſtets der 
junge Goethe geweſen und jener alte, der die Vulpius 
zum Weibe nahm und den Tod Schillers beweinte. 
Wenn ich gefragt werde, was von Goethes Weſen am 
beſtimmendſten auf meine Welt- und Selbſtanſchauung 
gewirkt hat, ſo ſage ich ohne Ueberhebung: ſeine Selbſt— 
herrlichkeit, ſeine Sonnenſehnſucht, ſeine Froͤhlichkeit, 
ſeine Erdentreue. 

München. 


Michael Georg Lonrad. 


u % 


I. Da3 erite Entzüden de3 Snaben war Reinefe. 
Unmiittelbar darauf fanı Hermann und Dorothea und 
löfchte diefen Eindrud aus. Alsdann, fpäter, ging mir 
zaujt auf und überjtrahlte, der Firitern aller Kumit, 
nıir bis heute Alles. 

II. Gewiß. Die Lehre, daß in der Entwidelung 
der Perfönlichkeit allein das Heil liege, daß alle Hunt 


die Kunft des Auges fei. Für nieine Weltanfchauurig 
faum. Spinozift oderrichtiger Determinift bin ic) aufmeine 
eigene Hand geworden — fonft aber, ich bin nıir wahr- 
haftig nicht Klar, ob Goethe jenals eine beftininte Welt: 
anfhauung befaß, und wie die wohl zu prägifieren wäre. 
E83 fei denn, in jenen Sinne, der dann wohl Bieler 
Eredo ift: fein Neben erleben. 
Wien. 3. 3. David. 
* * 

l. Natürlich Fauſt, und ganz beſonders der zweite 
Teil. 

II. Ich fand nie Ungeahntes bei Goethe; aber 
das iſt vielleicht ſein höchſter Wert, daß wir uns immer 
wieder durch ihn beſtätigt fühlen. 


Pankow. 


: Richard Dehmel. 


I. Am ftärkiten haben auf mich gewirkt Yaufts 
beide Teile, da8 ewige Drama der Menfchheit, deffen 
großartige Macht des Gedanfens, der Erfindung und 
Ausführung über Alles geht, amı lieblichiten das herz> 
lie deutjhe Bürgerlied „Hermann und Dorothea“, 
aber unerjhöpflich ift die Zahl der Wunderblumen feines 
weiten Dichtergarteng, die ewige8 Leben in fich tragen, 
bon Fleinen Lied, der Elegie und Ballade an bis zu 
Egmont, Tphigenie, Tafjo, den Lehrjahren und den 
Wahlverwandtichaften. 

Il. Eine Befehrung, wie fie Zacharias Werner von 
den Wahlverwandtichaften erfuhr, hat fein Wert Goethes 
bei mir hervorgebradt, aber fein Kauft hat mich 1835 
zu dem Entjchluffe begeiftert, diefes Sphinrrätfel zu 
löfen, und auf Ddiefent Wege mich dem Dichter und 
Menidhen immigft verbunden, er ift mein Freund und 
Gefährte geworden. Schon vor mehr als einem halben 
Sahrhundert, [hon un 1840, fchloß ich ein Preisgedidht 
auf den altklaffifhen Dichter mit den Verfen: 


„Sinen nur kann ich euch oc, ihr boden Geftaltcit, gefellen, 
Goethe, den: Einzigen, nenn’ ich, ein Deutfcher, mit Stolz. 
Nenw Ihn mit Liebe umd Luft; er leuchtete lauterfte Wahrheit 
Tief in das Herz mir hinern, machte mich felber mir Mar.“ 


Köln. Heinrih Dünger. 


a 

I. Obne Zweifel der Zauft, — erfter Teil. 

II. Goethes Perjönlichkeit hat mich von frühefter 
Sugend auf entzüdt und gefejlelt al8 das Urbild eines 
beneidenswert glüdlichen, fein innere® und äußeres 
Leben zun Kunjtiverf geitaltenden Menfcdhen. Ob id) 
hierin einen „Deitinnmenden Einfluß* erkennen full, weij 
ih nicht. 


Dresden. Ernft Ediftein. 


I. Hauft. Sn der harmonischen Gefchloffenheit md 
Einfachheit feiner Kunftforn ziehe ich „Hermann md 
Dorothea” ihm dor, aber wie weit bleibt der befchränfte 
Snhalt Hinter der Weltumfaffung Faufts zurüd. 

II. Die Bewunderung Goethe3 als Dichter teile 
ih gern und aufridhtig mit Andern, aber id) Fünnte 
nicht behaupten, daß er irgend welchen ftärferen Einfluß 
auf meine Entwidelung oder gar auf meine Weltan- 
fhauung ausgeübt. Selbftverjtändlid) erliegt man in 
taufend Einzelheiten den Wirkungen eines großen 
Beiftes, die Strahlen, die don der Sonne ausgehen, 
treffen mehr oder weniger einen “eden. Handelt e8 
fih jedocd) un die Grundlagen unferes Wefens, fo habe 
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ih diefe für mich nie in Goethe, fondern in Kant und 
Schiller gefunden. Für mic find der Fategorijche Im: 
perativ und die Poefte des Geiftes bejtinimende und 
erziehende Mächte. 


Berlin. 


I. Fauſt. 

II. Um uns vorzustellen, was Goethe ung gemwefen 
ijt, ntüßten wir uns erft borjtellen können, wie wir 
uns entwidelt hätten, wie wir fprächen, fühlten, dächten, 
lebten, wenn ®oethe nicht gewefen wäre. VBermöchten 
wir das, dann würde ich eine neue, noch interejjantere 
Rundfrage vorfchlagen: „Haben hre Eltern einen be- 
jtinntenden Einfluß auf Sie ausgeübt? Und weldyen?“ 

Berlin-Charlottendurg. Ludwig Fulda. 
= * 


Goethe und kein Ende. 

An Goethe iſt mein Herz von Jugend auf gehangen, 
was zumteil meine Familien-Erinnerungen bewirkten, 
indem mein Urgroßvater mütterlicherſeits, der nach— 
malige berühmte frankfurter Arzt Chriſtian Ehrmann 
zu deſſen Freunden aus der ſtraßburger Zeit zählte und 
ſich auch ſpäterhin noch naher Beziehungen zu demſelben 
erfreute, welche Goethe bei ſeinen jeweiligen Beſuchen 
der Vaterſtadt ſtets wieder zu erneuern befliſſen war. 
Beſonders meine Mutter kam oft und mit Stolz darauf 
zu reden. Die Größe des Dichters ging mir natürlich 
erſt weit ſpäter auf, und legte zu dieſer Erkenntnis die 
dem angehenden Studenten auf deſſen Wunſch als 
väterliches Weihnachtsgeſchenk in Beſitz gegebene Aus— 
gabe von deſſen poetiſchen Werken den Grund. Ich habe 
daraus die erſte poetiſche Nahrung gezogen und mir 
daran den Begriff von dem Weſen der Dichtkunſt ge— 
bildet. Dieſer beruhte auf der auch ſpäterhin nie von 
mir in Zweifel gezogenen Anſicht, daß das Reich dieſer 
ein einheitliches ſei, und daß die übliche Sonderung 
in die verſchiedenen Gebiete poetiſchen Schaffens dem 
natürlichen Triebe keine Schranken ſetzen dürfe. Die 
Herrlichkeit des Lyrikers auf Koſten ſeiner anſcheinend 
geringeren Begabung als Dramatiker zu bewundern, 
wie es heutzutage geſchieht, kam mir niemals in den 
Sinn, wenn ich auch das Vergängliche von dem Un— 
vergänglichen recht wohl zu unterſcheiden lernte, denn 
ich wurde dadurch auch in den Stand geſetzt, die eigent— 
lichen Meiſterwerke um ſo höher zu ſchätzen. Dieſer 
dankbaren Anſchauung zu huldigen, ſcheint mir heute 
mehr denn je als Pflicht. Was würde aus dem deutſchen 
Buhnen-Repertoire, wenn man ihm einen „Egmont“, 
eine „Iphigenie“, einen „Taſſo“, ja auch nur einen 
„Götz von Berlichingen“ rauben wollte, einen „Fauſt“ 
als die Krone deutſcher Dichtung, in dieſe Frage gar 
nicht einbezogen? Auch der Vergleich Goethes mit 
Schiller, den ich bald anſtellte, befeſtigte mich nur in 
dieſem Gedanken: dieſer hat die mächtige Handlung, 
jener die naturwahren Charaktere voraus. Die Frauen— 
geſtalten Goethes ragen an die Shakſperes hinan, wobei 
ſie uns als deutſche Geſtalten noch beſonders anheimeln. 
Was iſt über ein Gretchen zu ſtellen? Schiller ſelbſt 
hat nicht anders geurteilt, und er hat es wohl ver— 
ſtanden. Daß Goethe von der Form dabei unabhängig 
war, daß er als vyriker, als Dramatiker und als Epiker 


Karl Frenzel. 
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unvergleichliche Gebilde erſchuf, daß er alſo die poetiſche 
Kunſt ſouverän ausübte, hat ſeine Schöpferkraft in 
hoheitvoller Weiſe dargethan und ſeinen univerſellen 
Geiſt in ewigen Zügen geoffenbart. 


München. 


i a Martin Greif. 

I. Zauft, und inmer wieder Fauft! 

II. AL Knabe lernte ich den Fauft auswendig. 
Ich deflantierte ihn auf meinen einfamen Spagziergängen, 
er war mein fteter Begleiter, er ift noch heute das Buch, 
daß ich im Geilte aufichlage, fobald ich Fein anderes 
zur Hand habe; ihm danke ich, daß ich nie allein bin. 
Und wenn die Goetheforfer mir den Mann zu ver: 
efeln drohten, habe ich mir nur immer wieder im Yauft 
die Herzitärtung geholt, daß felbft fie ihn nicht Hein 
befommen werden! 


Dresden. Gornelius Gurlitt. 


* 

J. Unter allen Werken von Goethe ſteht mir „Fauſt“ 
am höchſten und hat am ſtärkſten auf mich gewirkt. 
Daneben aber finde ich „Prometheus“, „Die Natur“, 
„Gott und Welt“ ſowie viele bekannte lyriſche Gedichte, 
ſo einzig in ihrer Art, daß ich ſie über alle anderen 
poetiſchen Erzeugniſſe ſetze. 

II. Da ich das Glück hatte, ſchon in früher Jugend 
durch vortreffliche Lehrer mit Goethes Werken bekannt 
und in ihr Verſtändnis eingeführt zu werden, ſo darf ich 
ſagen, daß die beſtändige Beſchäftigung mit denſelben 
ſeit einem halben Jahrhundert für mich die reichſte 
Quelle geiſtiger Genüſſe und der hellſte Leitſtern für 
meine innere Entwicklung geblieben iſt. Für die Aus— 
reifung meiner moniſtiſchen Weltanſchauung iſt der 
„große Heide von Weimar“ in dreifacher Beziehung be— 
ſtimmend geweſen, als Naturforſcher, als Philoſoph und 
als Dichter. Goethe war der geiſtreichſte Vorgänger 
Darwins, ein warmer Verehrer von Spinoza und ein 
weit tieferer Weltkenner als Schiller. Sein „dreieiniger 
Gott“ war das Ideal „des Wahren, Guten und Schönen“. 

Jena. — Ernit haectel. 

I. Am höchſten ſteht mir nicht ein einzelnes Werk, 
ſondern das Geſamtwerk Goethes, wie es in der Epoche 
ſeiner Vollendung zur Erſcheinung gekommen iſt. Am 
ſtärkſten hat der „Fauſt“ auf mich gewirkt, aber die 
„Maximen und Reflexionen“, die „Geſpräche“ der letzten 
Jahrzehnte und das ihnen Verwandte ſuche ich mir am 
liebſten nahe zu bringen. 

II. Einen ſehr beſtimmenden Einfluß: ich ſuche von 
ihm die Ehrfurcht zu lernen vor dem, was über und 
neben und unter uns iſt, dann — ſicher zu beobachten., 
lebendig zu empfinden und durch raſtloſe Thäͤtigkeit 
Stumpfheit und Hemmniſſe zu überwinden. 

Berlin. Adol harnack. 
= * 

Mein Leben fällt etwa in die Periode, in welcher 
die Schätzung Goethes bei den Gebildeten ihren Höhe— 
punkt erreicht hat; ich hatte deshalb um ſo dringenderen 
Grund, dieſe große Erſcheinung nachdrücklich und wieder⸗ 
holt auf mich wirken zu laſſen, und habe ſeine wichtigeren 
Werke dreimal, als reiferer Knabe, junger Mann und 
alter Mann, im Zuſammenhange geleſen. 
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Sm 18. Sahrhundert wurde Goethe vorzugsmeife 
al8 Dichter de Werther genannt und gefeiert, im 
19. in erjter Reihe al8 der des yauft. Daß Werther 
einer vergangenen Rulturepoche angehört, und daß man 
ihn nur nod im Zuſammenhange mit dieſer leſen, 
genießen und beurteilen darf, darüber dürfte faum noch 
ein Streit fein. Fauſt iſt ald Dichtung ein Torfo mit 
mißlungener nachträglicher Grgänzung (ähnlich mie 
Wilhelm Meifter) ; feine poetiihe Wirkung liegt wejent: 
(ih in bemunderungswürdigen GEinzelfzenen, die fogar 
auf der Bühne, für die fie nicht gedichtet find, immer 
aufs neue ihre Kraft erproben. Darüber hinaus bat 
der Faujt ald Belenntnis einer Weltanfchauung gewirkt, 
nicht gerade auf da8 Volk int weiteren Sinne: mohl 
aber auf diejenigen Gebildeten mit philofophiichen 
Intereſſen, welche die philofophiihe Entmwidelung des 
19. Hahrhundert3 nicht mitgemadht haben. Denn 
Soethes philofophiiche Weltanfchauung jtüßt fich mejent. 
lih auf Spinoza, Leibniz und Herder, gehört aljo dem 
17. und 18. Zahrhundert an. Mir perjönlich lag be- 
jonder8 ber Ausdrud, den fie im zyauft findet, nicht 
ganz nahe. Vom theoretiihen Steptizismus habe ich 
mich niemal3 überwältigen lafjfen; wenn ich ihm aber 
einmal verfallen wäre, To hätte ich ficher nicht, mie 
Faujt, au ihm in praftiihe Senuplucht umfchlagen 
fönnen, gegen die ich Durch den Pejlimismus gefeit war. 
Die in zmeiten Teil des ;yaujt angedeutete Weber: 
windung des Eudämonismus dur Hingebung an Die 
Arbeit für das Ganze, die mir als jelbitverjtändlid 
galt, jchien mir bei Goethe nicht genügend motiviert 
und durchgeführt. (Vgl. meinen Aufjfat „Der deen: 
gehalt in Goethes zaujt“ in den „Beliammtelten Studien 
und Aufiäben”, 3. Auf. Leipzig, Haade, S. 337— 381). 

Durch geflügelte Worte und viel citierte Stellen 
zeichnen ſich außer Fauſt beſonders Taſſo und Iphigenie 
aus. Ein Geiſtesgeſtörter iſt kein dramatiſcher Held, 
und die inneren Erlebniſſe des gemütskranken Taſſo 
am Hof zu Ferrara durften höchſtens in einer Novelle 
verarbeitet werden. Iphigenie wandelt weder in Tauris 
noch in Weimar, ſondern in den lichten Höhen einer 
rein idealen Menſchheit; in dem abſtrakten Idealismus 
dieſer Geſtalten und ihrer ſalbungsvollen Reden die 
wahre Verſchmelzung griechiſchen und deutſchen Geiſtes 
zu erkennen, will mir nicht gelingen, wenn ich mich auch 
gern zeitweilig in dieſe erdichtete Welt verſetze. Die jetzt 
übliche Bewunderung für Goethes allegoriſch-ſymboliſche 
Feſtſpiele, Gelegenheitsdichtungen und Märchen vermag 
ich nicht zu teilen. Seine beſſeren lyriſchen Gedichte 
ſtehen in ihrer Art noch immer unerreicht da: aber 
eigentlich volkstümlich iſt doch keines von ihnen geworden. 
Am meiſten ins Volk gedrungen iſt wohl ſein geſchloſſenſtes 
und einwandfreieſtes Werk: Hermann und Dorothea, 
eine Novelle in Verſen, die vielfach überſchätzt iſt, weil 
ſie zwar groß in ihrer Art iſt aber nicht gerade eine 
große Art darſtellt. Wären Goethes Dramen nicht 
durch ſeinen Namen gedeckt, ſo würden ſie ſchwerlich 
heute noch auf irgend einer Bühne zu finden ſein, 
außer dem erſten Teil des Fauſt. 

Als Aeſthetiker ſteht Goethe weit hinter Leſſing und 
Schiller zurück. Ihm war es nicht gegeben, ſeine An— 
ſchauung in zuſammenhängenden Reflexlionen auszu— 


ſpinnen, die durch ihre Beweiskraft überzeugend wirken. 
(Vgl. Schaslers krit. Geſchichte der Aeſtetik S. 494 -512). 
Zwiſchen den beiden andern großen Aphoriſtikern 
Lichtenberg und Schopenhauer nimmt er eine zentrale 
Stellung ein al3 Meijter des Apercus. Aber das an: 
Ihauliche Apereu fieht immer nur eine Seite der Sadıe 
und die Berfchiedenheiten des Gefichtspunfts bringen 
Iheinbare Widerjprüce in die Vielheit der Apercus, die 
erft durch Reflexion ausgeglichen werden müjfen. Wo 
aber Goethe wiljenfchaftlich zu reflektieren anfängt, wird 
er jhwad. Duran leiden auch feine naturphilofophifchen 
Beitrebungen, die des Untergrunds einer ficheren Me- 
thode entbehren und deshalb inı Verhältnis zu der auf 
jie verwandten Arbeitskraft faft wirkungslos geblieben 
jind. 

Srüher war ich geneigt, Goethe eine Vergeudung 
jeiner gemaltigen Geijteöfraft durd) Zerfplitterung und 
Mangel an dichterifchem Fleiß zum Vorwurf zu maden; 
ich habe mich aber überzeugt, daß diefer Vorwurf un- 
geredt it. Niemand war in feinen dichterifchen 
Yeijtungen niehr ald er don Stimmung abhängig; 
wenn er fi troß ausbleibender Stimmung zur Pros 
duftion nötigte, jo entitanden jene Produfte, bei denen 
man fid) wundert, daß fie von Goethe find. Seine 
früheften Jugendlieder zeigen, aus welcher gegierten und 
verfchnörfelten Steifheit er ji) emporringen ntußte, und 
fein Altersjtil beweilt, daß Dies nicht blos auß Zeit- 
einflüfjen zu erklären ijt, fondern daß in feiner Geijteg- 
anlage jelbjt etwas derartiges gegeben war. CS lag 
gleichfam eine Krufte des Stonventionellen um ihn, die 
jein Genius erjt vulfanifch durchbrechen ntußte; das 
aber gelang ihm nur in gehobenen Stunden, jpäter 
innmer feltener, und zulegt gar nicht mehr. 

Berjönlid mar mir Goethe niemals befonders 
ſympathiſch, weder als genußſüchtiger, wankelmütiger 
Egoijt, noch als maitre de plaisir und Gelegenheits- 
dichter eines Ddörfliden Miniaturhofes, noch als zu— 
gefnöpfter orafelfpendender Geheiniat. Den mit feiner 
Perfon getriebenen Kultus babe ich fait ebenfomenig 
jental® begreifen Fönnen mie den mit der Werfon 
Rihard Wagners. 

Der Nüdgang der Goethe - Sejellichaft und Die 
Sleichgültigfeit des Publifuns gegen Die große weinarer 
Soethe-Au&gabe fcheinen mir Anzeichen dafür zu fein, 
dag der Höhepumft in der Zcyäkung Goethes bereits 
überjchritten it. Tas näcjtte Jahrhundert dürfte fich 
des geschichtlichen Abdfjtandes von Goethe deutlicher be= 
mwupt werden. Vielleicht wird es fih der Meinung zus 
wenden, daß das 19. Jahrhundert in mander Ginficht 
Schiller um ebenjovdiel unterichäßt wie Goethe überſchätzt 
bat, und daß ihm da nod etwas gut zu machen bleibt. 
‚sch befenne offen, daR ich von Shafjpere, Leifing und 
Schiller ftärfere und tiefere Einwirkungen enıpfangen 
Habe al$ von Boethe, wenn ich auch den lebteren als 
Meijter der Sprache und des genialen Apercus fo wie 
al3 Lyriker Höher jtelle al3 die erjteren. 

Gross-Lichter jelde. Dr. Eduard von Hartmann. 


I. Gedichte, Fauſt, Meijter. — Er felbit alZ fein 
hödjites Wert in Erfcheinung und Leben. 
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II. Nächſt der Natur und meinen Erfahrungen 
fühle ich, wie meine Bildung, im rein-menſchlichen Sinne 
des Wortes, durch Goethe ſtark beeinflußt wird. Um 
das Verhältnis nicht unangemeſſen auszudrücken, will 
ich nur ſagen, daß ich in dem Maße meines fort— 
ſchreitenden Weltbegreifens und Lebensbetrachtens das 
wachſende Glück empfinde, aus dem berauſchten Lieb— 
haber des Herrlichen nach und nach ſein verſtehend 
Liebender zu werden. Ich bin mir eigentlich, ſeit er 
zuerſt ſeine Wirkung auf mich ausüben konnte, von 
Goethe ſtets außerordentlich umgeben vorgekommen, 
und nicht zum wenigſten dann, wenn ich mich am 
weiteſten von ihm, das heißt von ſeiner majeſtätiſch 
freien Lebensſphäre zu entfernen drohte. Dann ver— 
zehrte ich mich faſt in Sehnſucht nach ihm und erlitt 
Goethe in grauſamer Verzagtheit. Wenn mir nun die 
Kraft der gefunden Organe gejtattet, vom oft gefreuzigten 
Schwärmer augszuheilen und Elar und aufritig mein 
eigenjte3 Yeben zu leben, fhauend und jchaffend in 
meinem reife, fo muß Sich gewiß mit jeden Sabre 
mein innerer Verfehr mit Goethe reicher und befriedigender 
geitalten. 

Was nr goethifche Berje jchon gemwejen find, das 
fen id) beinahe nur mit den höcdhiten Entzüdungen 
der Liebeswonne vergleihden — Madıtjubel des Welt: 
allg! — Möge mid fortan aud) der Haud) des Weifen 
nit feinen liebenden Sträften dauernd fegien! 


Zurich-Kussnacht. Karl Benckell. 
* * 


Ueber dent Namen Goethe liegt heute eine fchrwere 
Edit Yitteraturgefhichte. Tie muß man vergejien, 
wenn man über Goethe fprecdyen will. Den toten Goethe 
benußt man, um die lebendigen Dichter totzufchlagen. 
Das muß nian vergefjen, wenn man über Goethe 
urteilen will. 

Gin halbes Menfchenalter laug brauche ich nicht 
mehr fehnfüdhtig aus einem dden Schulzinmnter in die 
blaue Welt hinauszuguden, und noch inmier twirkt der 
grauenhafte Eindrud nad, den die geift: und poefielofe 
Beichäftigung mit den deutfchen Klaffifern damals in 
mir hervorgerufen hat. So fommıt es, daß mir Schillers 
„Lied von der Blode* nur Tomi erjcheint, Goethes 
„Hermann und Dorothea” zum Sterben langiveilig, 
feine „Sphigenie* ledern und leblos. Nur die Flaffifchen 
Werke fprechen noch heute mit unerhörter Gewalt auf 
nıich ein, die ich allein in der Zeit bon 9. bi8 15. Kahre ge- 
lefen, jo „Söß*, fo „Werther“, fo „Zauft* I. Und diefe Ein- 
drüde haben ſich durch Nachlektüre und Nachprüfung nurver- 
tieft. Der Lyriker Goethe, von dem das deutſche Volk 
bisher nur eine Handvoll Gedichte aufgenommen hat, ſteht 
mir in zwei bis drei Dutzend Gedichten unvergleichlich hoch, 
aber ich kenne Dichter, die ſie faſt ebenſogut ſchreiben. So— 
gar Lebendige. Und Goethes „Fauſt“ iſt bei all ſeiner Tiefe 
nicht ein ſo genial-urſprünglicher Wurf, wie ſein „Götz“. 
Der „Götz“ iſt mir die Eſſenz des goethiſchen Genies. 

Von Goethes Werken hat keines auf meine dichte— 
riſche Entwickelung eingewirkt, ſo weit ein Dichter ſelbſt 
darüber zu urteilen vermag. Aber die Erkenntnis von 
der wunderbaren Entwickelung der Perſönlichkeit Goethes 
hat mir Stunden tiefſter Weihe verſchafft. Der Goethe, 
für den das bischen Dichtung mit ſeinen ſchön— 
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geihmungenen Xerjen und polierten Gefühlen die Welt 
war, giebt mir innerli nicht viel: es ijt Litteratur- 
Seele, die man zur Not felber hat; der große Wolfgang 
jedod, der unter dem Bogen feines Lebens die ganze 
Welt zur Dichtung feiner Seele erhebt . . . ift ein Teil 
der Weltfeele, ein Haud) Gottes. 
Hier beuge ich da8 Haupt, bier bete ich an. 
Berlin. Ludwig Jacobowski. 


% 


I. Am ftärkiten hat auf mich die Ballade von der 
„wandelnden &lode‘ gewirkt, weil ich jie alg Kind zumı 
eritenmale dernabm, wo id) nody ganz an den Schauder 
des Ereignijies glaubte. ch traute nid) lange nicht, 
an der Stirhe bei unferer Wohnung vorüberzugehen, 
weil ich fürchtete, die Glode Zönne mir auch auf dem 
Schulmege nadhfommen. Eine ähnlide Wirkung bat 
im jelben Kindesalter die Ballade dont „Zauberlehrling“ 
gethan, id) fürdhtete nich ein Weilden vor den Bejen 
in der häuslichen Küche. — Als ich jpäter, etwa im 
fünfzehnten Lebensjahre, den „Fauft” zum erftenntale laS, 
hat diejer eine ungeheure, beängftigende, fchwüle Wirkung 
auf ntich ausgeübt. „Macbeth“ und ‚Lear‘ haben im 
gleichen Alter gleichfall3 grenzenlos gewirkt, aber gefünder; 
im „gauft“ wirkte die Mifhung des Sinnliden mit 
Philofophie und Wahnfinn betäubend, dumpf beängftigend 
auf den halbreifen Sinn. — An all diefen Fällen aber 
war eö ziweifello& die entinente Fähigkeit der poetiſchen 
Bergegenwärtigung, welche Goethe in „zauft‘ und in 
den Balladen zeigt, die folche überwältigende Wirkung 
hervorbradite. Später haben fich folhe Eindrüde geflärt 
und außeinandergelegt. „szauft” bleibt jedenfall® mit 
den Balladen die höchfte Keiftungen des Dichters Goethe, 
eine der geiwaltigften Thaten poetifher Darftellungs- 
fraft und der Energieen der Phantafie, die jemaj3 her- 
borgebradht wurde. m übrigen aber, vom Standpunfte 
des allgemeinen Geiftesgehalts, Tann nıan Taunt Die 
Werte Goethes von augenblidlihen Tage aus jhäken 
und mwa8 „heute Einem am Hödjten fteht. Diefer 
Dichter unterfcheidet fi) von den meiften anderen Größen 
ja dadurd, daß er eine Maffe Schund und wahrhaft 
geiftlofe Saden gefchrieben hat. Auch feine NReije- 
ISilderungen, Studien, Qandbeobadhtungen find jehr 
ungleihmäßig und von fehr verfchiedenem Werte für 
die Nachwelt. Neben Meifterfchilderungen, wie das St. 
NRodhusfeit in Bingen, ſtehen faſt weſenlos gewordene 
Reiſenotizen und Notizen aller Art, und man muß nur 
einmal mit dieſen goethiſchen Büchern in der Hand eine 
Neckarreiſe, Rheinreiſe, Schweizreiſe, Italienreiſe machen, 
um zu ſehen, wie vieles Goethe auch nicht beobachtet 
hat, und wie oft ſeine Darſtellungskraft an den Dingen 
unter Allgemeinheiten verſagt. Durch ſeine Werke auf 
allen Gebieten geht eine Erſcheinung des geiſtigen Ver— 
ſagens, die man in ſolchem Maße bei anderen Geiſtern nicht 
findet. Wo er aber auf der Höhe ſeiner Kraft als Menſch. 
Dichter und Beobachter ſteht, da leuchtet ſein Geiſt auch 
gleichmäßig in die Tiefen der Dinge hinein, und man 
muß „Taſſo“ für eine eben ſo mächtige Aufhellung 
eines beſtimmten Lebensgebietes halten, wie die „Iphi— 
genie“ eine ganze Ethik für ſich iſt von vollendeter 
Schönheit und Lebensreife. Man wird in verſchiedenen 
Lebensperioden ſeine eigenen beſten Erfahrungen dann 
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in feinem „Goethe“ vorgebudht finden. Diefer Beift, 
der nur periodifch ganz bei fich felbft war, in Zwiſchen⸗ 
zeiten aber mehr von dem Bemußtfein feiner hödjiten 
Momente zehrte, wo er dann praftifch fi nüßlich zu 
machen ‘wußte, pflegte ja in feine Hauptiwerfe, an denen 
er fo langfanı arbeitete, immer dad Gejamt-Ergebnis 
beitimmter Lebensphafen abzulegen, ohne fich dabei 
einer beitimmten durchgehenden Runftform zu bedienen. 
Er modelte vielmehr die Kormen nad) feinem Bedürfnis. 

E3 wird niemanden geben, ber feine Werte gelefen, 
der nicht eine Weile unter dem Banne feines 
Beiftes geitanden bat, wie er felbft einft unter dem 
Banne Shakfperes, Herberd und Spinozas ſtand. In⸗ 
fofern haben wir Deutfchen, die fchreibenden insbeſondere, 
alle unferen Tribut an Goethe gezollt. 

Mir ift er in der Hauptjadhe der Denker und 
Dichter meiner Kindheit, meiner ünglingszeit, meiner 
eriten Mannesjahre gewejen und aud) in der Haupt» 
fache geblieben. Später bin id) immer mehr ber 
Haffenden Kluft inne geworden, die dur bie Um- 
geftaltung des ganzen modernen Lebens, Beobachteng, 
Empfindend gerade gegen Goethe und feine Lebens» 
geitaltung fich aufgethan hat. Der Dichter in ihm, der 
der deutfcgen Sprache die gewaltigiten Laute und der 
deutfchen Phantafie die pradtvolliten Anfchauungen 
abgewonnen hat, wird gewiß wie Homer, Shafipere 
und Schiller immer der Genuß Aller bleiben. Der 
Denter, der „Profaifer* aber dürfte nur jehr bedingt 
die Weltanfhauung der Zukunft enthalten, fein Einfluß 
dürfte fi) mehr in Kreifen erhalten, die dem lebendigen 
Leben der Zeit fen find, al8 nacdempfinderifcher 
Sitteraturfport. Wo er bahndrechend war, z. B. als 
Naturforfher und Naturbeobadter, bat feine eigene 
Methode ihn längft überholt, er gehört da mehr zum 
biftorifhen Inventar. AL Kunftforfcher it er meilt in 
den Anfägen zu beitinnmten Beobadhtungsreihen fteden 
geblieben; feine ethifch-religiöfe „Welt-Anfchauung“ aber 
wird Niemandem in fo ficheren, konzifen Gedanken⸗ 
geftalten — abgefehen von einigen Urworten — gegeben 
fein, daß man über einige allgemeinere fpinogiftifche 
Nachklänge hinauskäme. Die Xebensweisheit, Die 
empirifch-praftifche Lebensanfhauung werden wir an 
Goethe lieben in vielen reihen Sprüchen und Säßen, 
eine wirklich epochale Weltanfhauung aber wird von 
ihm nicht ausgehen. Eine folde ift von Schiller, von 
‚Hegel, von Schopenhauer ausgegangen. Von Goethe 
äft mehr ein äfthetifch-gefellfchaftliher Bufammenhalt 
und eine Methode äjthetifch-empirifhen Lebensgenuffes 
begründet, den eine Tommtende Zeit nicht fortjegen 
Tann, fondern durd) eine ganz andere Gedantenarbeit 
und Beobadhtungsarbeit ablöfen muß. Die größte 
Maffe aller hervorragenden Denker unferer Zeit geht 
nad und muß ganz anderen Methoden nachgehen, als 
gerade Goethe. 

Berlin-Steglits. Woltgang Kirhbad. 

I. Mit, Goethes Werfen gehts mir gerade wie mit 
den fchönen rauen: die ich zulegt fah, gefällt mir 
immer am beiten. 

II Hoffentlid: ja. 


Berlin. Max Liebermann. 


“: 


Dichtung und Wahrheit. 
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Sn meiner Tugend bat mir, außer Goethes Lyrif, 
der Göh von Berlidingen und überhaupt Goethes 
ftraßburger Zeit im ganzen Rahmen der herderfchen 


‚Beitrebungen und ber Sturm- und Drangperiode eine 


entjcheidende Anregung gegeben. Dazu kam dann nod) 
Fauſt, J. Teil, der mir, fpradhli wie der gefamten 
Stimmung nad, al3 ein Gipfelpuntt aller neueren 
Poefie erfheint. Mehr aber noch als für diefe rein 
fünftlerifhen Einflüffe glaube ich jett fhon, und 
im Laufe meiner Entwidelung immer nıehr, bem Alt: 
meifter in ragen der Weltanfhauung und Welt: 
betradtung dankbar fein zu müffen. Diefes Unend- 
lide der Horizonte, die um den reiferen Goethe find, 
Died vornehm-würdige Offenlaffen neuer Möglichkeiten, 
diefe Ehrfurcht vor dem Unerforfhten und Lnerforfcdh- 
lichen — und doc dabei und dbadurd erft diefe mild» 
ernfte Freude an einem fonnig verflärten Heute: — ich 
glaube, daß erft nach den Wirren diejes vielfach fo er- 
regten und vielfach fo verfladhten Sahrhunderts der 
Technik, der Politik, der fpezialiftifchen Wiffenfchaften und 
der jozialen Trage Goethes große und tiefe Harmonie 
volle Wirkung thun wird. 


Berlin. 


s . Frik Lienhard. 


I. Werther. Seine Sfugendgedihte. Götz. Taſſo. 
Geſpräche mit Eckermann. 

II. Bis zu meiner Todesſtunde wird Goethes Ein⸗ 
fluß auf mich währen. 


Altona. Detlev von Lilieneron. 


” * 

I. Il Faust (parte ]). 

II. I brano „Erbabner Geilt, du gabit mir 
alle8* 2c. del Faust ebbe su me per molti anni 
della giovinezza (da 15 a 25) una vera azione dira- 
mogera: Quando cio® mi sentiva depresso, sfiduciato, 
— leggendolo e recitandolo ad alta voce ritornava 
alla primitiva energia ed al lavoro scientifico. 

(I. Zauft. Erfter Teil. 

II. Die Stelle „Erhabner Geift, du gabjt mir 
alles“ u. f. w. übte viele Sfahre meiner Jugend hin⸗ 
dur” (vom; 15. 618 zum 25. Sahre) eine wahrhaft 
Härende Wirkung auf mid aus. Wenn ih mid ge 
drückt, verzagt fühlte — dann las ich mit lauter Stimme 
jene Stelle dur) und fonnte wieder zu meiner urfprüng-» 
fihen Kraft und zu meiner mwiffenfchaftliden Arbeit zu- 
rückkehren.) 


Turin. 


a Cesare Lombrose. 
Die erfte Khrer beiden Fragen ift leicht und fchnell 
beantivortet. edermann bat ein Recht, zu jagen, wie 
stark ein Werk Goethes auf ihn früher und fpäter getoirkt 
babe. Natürlid) fteht auch mir „Zauft“ obenan, der den 
Senaben überwältigend gepadt hat, und in denderMann von 
SKahr zu Kahr reifer Hineinaltert. ft der „Zauft” doc 
unter den ganzgroßen Schöpfungen der WWeltlitteratur 
die einzige, beren Weltanfhauung, deren Untergrund 
nicht teilweife veraltet if. Daneben liebte ich einjt 
zumeift den „Goeh“, jetzt fchäte ih den „Xafjo”, die 
„Adhilleis“, „Dichtung und Wahrheit” noch höher, jtaune 
immer aufs neue über die gefättigte Weisheit im bifto- 
rifhen Teil der „Farbenlehre*. Und „Der Gott und 
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die Bajadere* erfcheint mir nad) wie vor in feiner un- 
bändigen Schönheit al3 das unbdergleichliche Wunder 
unter allen Dichtungen, die je entftanden find. 

Aber hre zweite Frage! it es nicht fait un— 
befcheiden, feine eigene Entwidelung überhaupt an 
Soethe anzutnüpfen? fich jelbjt mit ihm zu nennen? 
al8 ob jeder Beantiworter der Frage e3 verbrieft hätte, 
daß er Auch Einer fei? Geftatten Sie ntir darunı, 
Khre zmeite Frage in weniger perfönlicher Form zu 
beantworten, wenn aud) aus perfönlichent Erlebnis 
heraus. 

Goethes Größe, die unerhörte Vereinigung don SPoefie, 
Geiftestiefe und Spradjfraft, ift nur zu bewundern und 
zu genießen. Wa$ wir alle jedoch) von ihn lernen könnten 
und follten, fo ftarf odet fo fhwad) wir find, das ift eines: 
ssreiheit. Weber politifche Freiheit und über das Problem 
der Willensfreiheit freilicd hat Goethe fekerifch gedacht, 
weil feine Freiheit von der hödjften Art var. Mit feinem 
Xeben wie mit feinen Schaffen lehrt er Freiheit von 
jeder Schulmeinung, Freiheit von jeder Parteienherr- 
Ichaft, Freiheit von jeder noch fo feierlichen Verkleidung 
des Bhilifteriums. Kreiheit der Perfünlichkeit. ALS 
dienendes &lied fchließ an ein Ganzes dich an; doc 
nur, wenn du felber fein Ganzes werden fannıft. „In$= 
befondere der Schriftjteller, fei er groß oder klein, könnte 
und follte von Goethe lernen, die ftolze Freiheit feiner 
Berfönlichkeit zu wahren: Sich felbjt zu geben, fo viel 
an diejem Selbft ijt, an jedent Tage, aber fich nicht zu 
montieren, fi) nicht zu proftituieren, mit einem Worte, 
feine Berfönlichkeit nicht zu verleugnen, fie nicht poetifcher, 
nicht gefälliger, nicht reicher erfcheinen zu lafien, als fie ift. 
Die Freiheit feiner Perfönlichkeit auch um einen jicheren 
Erfolg nicht zu verkaufen. Keinen zu dienen, aud) nicht 
der eigenen Eitelfeit. 

Berlin-Grunewald. 


Frig Mauthner. 


Sc habe meines Eririnerng in feiner Zeit meines 
Lebens völlig und ausfclieglich‘ unter goethifcher Ein- 
wirfung gejtanden, bin aber auch feit den Beginn 
litterarifchen WBerftändnifjes nie ohne leife Begleitung 
goethifcher Anfchauungsweife gemefen. 

Goethe Tann fehen, das it e8, was ih am 
meiften an ihm fchäte. Er hat bewundernswerte Augen. 
Man let von ihn die „gegenftändliche Betrachtung”. 
Sn jüngeren Sahren halfen mir zum Berftändnis 
Goethes eine Reihe von Auffägen des früh verjtorbenen 
Sohnes des Litterarhijtoriferd Bilmar. Später war e8 
Victor von Hehn mit feinen „Soethe und das 
Publikum“, der mir neuen Anftoß zur Refchäftigung 
mit ihm gab. Ay allgemeinen jind es mehr Die 
Brofafchriften Goethes, die ich liebe, ald die Dichtmwerfe 
im engeren Sinn. 


Berlin-Schöneberg. Fr. Naumann. 


I. Fauſt. 
11. „Wahrbeit und ichtung“ bat mich vielfady be- 
einflußt. 
München. m. v. Pettenkofer. 


CE ift das Wefen wirfli” großer biftorifcher 
Perfönlichkeiten, daß, je weiter fie uns fcheinbar dur 
den Berlauf der Zeit rüden, defto deutlicher, weil ein- 
facher, die Züge ihres Wefens für und werden. 

Eine Eriheinung wie Goethe kann man nur al3 
Einheit verftehen, oder man verftebt fie überhaupt 
nicht! Sein Leben erklärt uns feine Werke, und feine 
Werke verraten uns Ciniges über fein Leben. Einzelne 
feiner Dichtungen tragen den Stempel der Unbedeutend- 
heit und Bergänglichkeit, wenn man fie gefondert be- 
trachtet, nimmt man fie al3 Teil von Goethes Leben, 
fo find fie bedeutend, denn feldft das Heine und Heinite, 
was er that und äußerte, trug doc) no den Stempel 
goethifcher Perfönlichkeit. Darum dürfte nıan den 
goethifchen Dichtungen nicht Zenfuren geben, etwa dem 
Kauft die Ia und dem Großfophta ein geringere Lob. 
Bei anderen SKünftlern mag ntan fagen: diefe8 Werk 
ift ihm geglüdt, jenes mißglüdt. Bei der naiven At, 
in der da8 Genie feine Schöpfungen Herborbringt, giebt 
e8 fein Ringen und Wettlaufen um Preife. E3 ift 
folhdes Schaffen vielmehr dem unbewußten Wachen 
und Neifenlaffen der Früdte an einem großen Leben 
vergleichbar. Eine unzertrennbare Einheit von Schauen, 
Genießen und Formen. 

Als folhes Phänomen will Goethe veritanden 
fein. Für jedes Alter, für jede Lebenslage, für jede 
Smdipidualität wird wohl ein oder das andere bejonders 
anziehende Werk bei ihn zu finden fein. Wugenblidlich 
fteht mir fein Taffo am nädhjten. 

Obercunewalde. Wilhelm v. Polens. 

I. Sn meinen jungen Jahren haben mid) die 
„Wahlverwandtichaften* am tiefiten erregt; dad Bud) 
meines reiferen Alters ift der zweite Teil ded „Zzauit“ 
geworden und geblieben. 

II. Wie die Werke Goethes einen äfthetifh, Hat 
die Betrachtung feines Lebens einen ethijch bildenden 
Einfluß auf mich geübt. An ihm tritt der große Menfd 
ung ebenfo nahe, wie der große Dichter; und zu fehen, 
wie bis zum lebten Qage feines Dafeind er .an fi) 
gearbeitet, hat für mic immer etwas Tröftendes und 
Erhebendes gehabt. 


Berlin. 


2 Julius Rodenberg. 

I. Fauſt (Erſter Teil). Götz. Clavigo. Iphigenie. 
Taſſo. Hermann und Dorothea. Werther. 

II. Von Goethe, dem Künſtler, bin ich beſonders 
in der erſten Periode meines Schaffens aufs Tieffſte 
beeinflußt worden. Auch von feiner Weltanfhauung, 
tie fich diefe in den oben angeführten Werfen augjpricht. 
Sein fpäterer Optimismus hat feine Macht über mich 
gewinnen fünnen. 

Wien- Döbling. Ferdinand von $aar. 


$ % 

Der „Zauft*, „Wahrheit und Dichtung“ und „Wilhelm 
Meifter“ find diejenigen von Goethes Werfen, von denen 
ih ftets die ftärffte Wirkung erfuhr, und die mir dem- 
zufolge von allenı, was Goethe gefchaffen, am hödhiten 
ftehen.. Bon jeher find fie eine Art don neuer 
und nioderner Bibel für mid) geivefen, der ich 
in Zeiten fchmwerer innerer und äußerer Konflikte und 
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Krifen jtet8 neues Gleichgewicht, Troft und feelifche 
Ausheilung verdankte. Denn weit über fi) als Künſtler 
und Dichter fcheint mir Goethe als fittliche, und, im 
neuen moniftiihen Sinne, religiöfe Perfönlichkeit zu 
tehen. Ueber den Zuftand der modernen hantletifch- 
problematifhen Natur hinaus, bietet ex feit dent indivdi- 
dualiftifden Sturm und Drang des Renaifjance-Beit- 
alter8 zum eriten Mal dag Harfte und fertigite Bild 
des poſitiven Menſchen und Charakters, der zur end- 
lien Berföhnung und Harmonie von Geift und Natur 
Hindrängt. Als folcher ift gerade Goethe von je für 
mich erzieherifch, auf: und ausbauend gewefen. Außer 
ihm höchſtens etwa noch Darwin. 

Magdeburg. Johannes Schlaf. 


* * 


I. Fauſt, J. Teil. 
anbetrifft, Taſſo. 

II. Das Wort: Uebers Niederträchtige u. ſ. w. iſt 
nicht ohne Einfluß auf meine Entwickelung geblieben. 
Ich habe es ſtets als den gewaltigſten Anſporn ge— 
deutet, der dem Einzelnen werden kann, damit er nicht 
erlahme im Kampfe gegen Schuld, Elend, Ausbeutung 
der Schwachen, gegen Kaſtengeiſt, Gewiſſenszwang und 
Unterdrückung. Ja, damit er nicht erlahme, ob auch 
der Kampf thörichter und ausſichtsloſer erſchiene, als 
jener des Don Quixote gegen die Windmühlenflügel. 

Haseldor/. Emil Schönaih-Larolath. 


2 * 


Und, was Zauber der Sprache 


I. Fauſt. 

II. Aus der ſchon in der Jugend leidenſchaftlich 
betriebenen Vertiefung in Goethes Werke habe ich die 
Anregung empfangen, vorerſt mit allen Kräften nad) 
einer ausgeglichenen allgemeinen Bildung zu ſtreben, 
der dann eine fruchtbare Beſchränkung auf wiſſenſchaft— 
liche Sonderzwecke entwachſen könnte. Demnach habe 
ich in meiner Entwickelung mich bewußt vom Weiteren 
ins Engere gezogen, indeß die philologiſche Welt beinahe 
durchaus den umgekehrten Weg vorzieht. Meine Lehrer, 
Karl Müllenhoff und Wilhelm Scherer, hatten mich in 
meinem Vornehmien beſtärkt, und der begeiſternde Einfluß 
des Goetheſchülers Ralph Waldo Emerſon machte es 
mir leicht, die daraus folgende Widerwärtigkeit zu er— 
tragen. In ſpäteren Jahren freiwillig auf ein ſchmaleres 
Gebiet von Fachſtudien (Poeſie und Kultur des deutſchen 
Mittelalters) mich einengend, erhebt mich immer wieder 
das ferne Vorbild Goethes, des Arbeiters und Gejchäfts- 
mannes, nicht blos des Dichters. Jeder neue Band 
ſeiner Tagebücher und Briefe lehrt die weiſe, ſparſame 
Ausnutzung eines höchſten geiſtigen Vermögens, eine 
praktiſche Einſicht ohne Gleichen in die Forderungen des 
wirklichen Lebens, ein ſtetig und bedachtſam wachſendes, 
durch nichts erſchüttertes Pflichtgefühl. So fällt von 
dem heiteren Glanze des hohen Geſtirnes Goethe auch 
auf meine abgelegenen Pfade, die ſich mühſam durch 
Heide und Buſchwerk, durch Forſte und Schlüfte winden, 
ein mildes, troſtvolles Licht. 

Gras. Anton E. Schönbach. 
$ * 

Auf Ihre Anfrage über mein perſönliches Ver— 
hältnis zu Goethe habe ich die Ehre zu antworten, daß 
mir Goethe manchmal ein perſönliches Vergnugen ver—⸗ 


ſchafft, z. B. mit den Worten: „Sie nennen mich ihren 
Meiſter und gehen ihrer Naſe nach.“ Und wieder mit 
dieſen: „Es giebt nichts Schrecklicheres als einen großen 
Mann, auf welchen ſich die Dummen etwas zu Gute thun.“ 
Luzern. Larl $pitteler. 


Goethes Werfe wirkten alle feit ich fie fenne ftarf 
auf mich, feine Lyrik umfchmwebt ni oft — befonders 
wenn id) Randfchaften nıale. Das Verhältnis der Seele 
de8 Deutfchen zu feiner Zandfchaft ift wohl in Goethe 
am Shönften und ftärfiten zum Ausdrud gefonmen. — 

&oethe ift der Inbegriff aller Erhebung, deren die 
Seele beim Anblid der Natur fähig it. Seine Gedichte 
find der intimfte Ausdrud der Liebe und Antenfivität 
des deutfchen Geiſtes, wenn fein Blid, fein Gemüt er- 
hoben wird in die Sphäre defjen, welches die Götter 
lieben: in das Geheinmisvolle. 

Mag der Deutjche nun nialen oder fingen, mag er 
welche Stunft, weldhe zgornm wählen, in der er feinen 
inneren Leben Ausdrud giebt — ein Hauch von Goethe 
wird ihn umfjchweben, denn Goethe ijt deutjcher Geilt. 

Diefer Unjterblidye Hat uns nod jehr viel zu offen- 


“baren, denn er ift unerjchöpflich wie alles geiftig Ye: 


bendige. 


Frankfurt a. A. Hans Thoma. 


I. Bon jeher Faust I. Teil, und zwar unvderhältniss 
mäßig alles andere überragend. 

I. Wie könnte ich darüber urteilen? Niemand 
fennt fi) feldjt und Fönnte in beitimmiter Weije die 
Faktoren nennen, die auf fein Vefen Einfluß genonmen 
haben. Nur dies Eine fann ih fagen: Als ich zum 


eriten Male in der Herenfüchen-Szene die Stelle las: 

Gewöhnlich denkt der Menfb, wenn er nur Worte hört, 

E83 möüfle fid) dabei duch aud was denken laffen, 
da nahm ich mir feit dor, mein Wort immer fchlicht, 
far und anfprudhslos fo einzurichten, daß nienand 
über einen verborgenen Sinn fi) erit den Kopf zer: 
brechen müſſe. 

Gras. Karl Baron Torrefani. 
* % 

J. Fauſt. 

II. Ich kann mir meine innere Entwickelung ohne 
Goethe nicht vorſtellen. 
Villa Terlonia. Rihard UVoB. 

* * 

I. Fauſt J. II. Lyrik, Balladen, Sprüche. 

II. Fauſt, deſſen beide Teile ich ins Böhmiſche 
überſetzt habe, und unter deſſen Einfluß mein, Twadowski“ 
entſtanden iſt. Auch von den Gedichten habe ich 
mehrere überſetzt. 

Prag. Jarosiav Urchlidy. 

I. Der „zauft‘. 

II. Wie wäre es möglich, Goethe Einfluß mit 
wenigen Worten zu prägifieren? Goethe ift fein Eins 
zelner, fondern eine Welt, in der zu weilen das größte 
Süd ist, und ein Wunder ift e8 zu nennen, daß die 
Natur eine folche Welt doch wieder in einem Einzelnen 
berförpern fonnte. 

München. 


Felix Weingartner. 
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Das Smdividuelle, durch welches der Werfe Goethes 
ein einzelner Menfc zuerit oder am nadjhaltigften dent 
Dichter nahe gefonmen ift, und wie tief diejes Ber- 
hältnis gegangen ift, hat nur für diefen Menjchen 
Bedeutung. Yür Goethe ift nur der typifche Verlauf 
diefer Verbindung von Wert, in die jet und auf ab- 
fehbare Zukunft jeder Menfh treten muß, der feine 
Seele wahrhaft bilden will. BZuerft nimmt ihn ein 
einzelnes Wert gefangen, die oder jenes, dann eilt 
anderes; manche treten wieder zurüd, auf Zeit oder 
dauernd; andere werden gleichfan entdedt. Auf diejent 
Standpunfte bleiben viele ftehen: ihnen-ijt Goethe nur 
ein Dichter. Aber dent, der nicht müde wird, fi 
ftrebend zu bemühen, fonınt einmal der Tag, wo der 
ganze Goethe, in feiner übermenfchlihen Größe und 
mit feiner menfhlihen Schwädje, mit feiner Weisheit 
und Güte und Frömmigkeit, die der Srrungen eines 
leidenfhaftlihen Herzens faft immer Herr werden, jid) 
feiner bemädhtigt, um fie nie wieder loszulaffen, ihm 
nah zu fein in allen guten Stunden, dem Denkenden 
und dent Handelnden. Das ninmt nicht die Freiheit 
des Urteils, auch über ihn, dag verleiht fie vielmehr. 
Er ift nicht der Einzige, zu dem wir ein folches Ber- 
hältnis haben und haben jollen: aber daß er und nidjt 
feine Werke das Größere, Mächtigere, Xebendigere find, 
das giebt ihm feinen Hang, das foll man begreifen, 
das begreift nıan nur, inden nıan’S erlebt. 

Berlin- Westend. Ulrich v. Wilamowig-Möliendorft. 
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Man wird in diefem Kleinen Barlament noc) 
mande Stimme vermiljen, die nicht hätte fehlen 
dürfen, um ihm al Beitrag zur Charalterijtit unjerer 
Zeit umfaffendere Geltung zu geben. Wir hätten ver- 
Ichiedene diefer Yücden füllen Tönnen, wenn mir aus 
der Reihe der — aus mannigfaltigen Gründen — ab- 
lehnenden Antworten, wie fie von Marie Ebner: 
Eichenbach, Peter Rofegger, den Brofefloren Herman 
Grimm, Erih Schmidt, Schmoller, Lujo Brentano 
u. a. m. eingingen, die ausführlicheren zum Abdrud 
gebracht hätten; aber wir halten uns nicht für be- 
rechtigt, diefen Gebrauch von Briefen zu machen, 
für die uns nicht die ausdrüdliche Erlaubnis zur 
Veröffentlichung erteilt ift, und müljen uns im 
übrigen mit dem Gedanken begnügen, daß in diejem 
Falle das Erreichte auch das Erreichbare war. Die 
nach dem Nedaltionsfchluß eingehenden Antworten 
behalten wir emem Nachtrag vor. 


N 
Goetheſchriften. 


Von Richard M. Meyer (Berlin). 
z (Nachdruck verboten.) 
III. 


Goethes 150. Geburtstag wird ohne Zweifel zu 
zahlloſen De Anlaß bieten. Sie werden 
den VBerfuh diefer Zeitfchrift, dur) eine Umfrage 
die herrihende „öffentliche Meinung“ über unfern 
grökten Dichter feitzuftellen, gewiß in intereljanter 
Weiſe ergänzen; aber ald dauernde „Dokumente“ wird 
wohl feiner don ihnen die denfwürdigen Thatfahen 
dDiefes Jahres an Bedeutung erreichen. Daß Goethes 


wurden“; und Tellheims Xob, da 
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Vaterſtadt fih anfchidt, diefen Tag zu einem Se 
zu geitalten, und mehr nod, daß üffeldorf Goethe, der 
doh zu den Mheinlanden immerhin nur entferntere 
Beziehungen unterhielt, wie einen heimatlichen Heros 
ehrte, dag jind erfreuliche Zeichen für die immer breitere 
Grundlage der Goetheverehrung im Neid. Sie mögen 
ung dafür tröften, daß an der Spike der Pyramide, wo 
die „geiltigen Führer“ — figen follten, das Verſtändnis 
für die nationale Bedeutung des großen Dichter ge- 
(hwunden jcheint. Süßen int Bundesrat ein Wilhelm 
don Humboldt, ein Bernhard von Lindenau, ja aud) nur 
ein Eduard don Schent — Preußen, Sadjjen, Bayern 
hätten der Ablehnung der Neichgunterjtügung für das 
Straßburger Gvethedentmalnidht mit [pötti] yer Teilnahın= 
lofigfeit zugefchaut. Und fänden in unjerm Reichstag 
Männer von geiftigen Zuſchnitt der Simſon, Reichen⸗ 
fperger, Bamberger noch Platz, ſo wäre die Blamage 
übechaupt undenibar geweſen, daß 50000 Mk. für jenen 
Zwed nicht ſofort und mit Rieſenmehrheit bewilligt 
wurden! 

Ein Veteran der Zeit, in der bei hohen Beamten 
eine intenſive Beſchäftigung mit rein geiſtigen Fragen 
noch nicht zu den unerlaubten Allotria gerechnet wurde, 
Woldemar von Biedermann in Vresden, hat die 
Doppelfeier ſeines 80. Geburtstages und ſeiner goldenen 
Hochzeit durch einen Sammelband zumeiſt ſchon ge⸗ 
druckier eigener Abhandlungen zur „Goethe-Kunde“ feiern 
laſſen, den ſein Sohn mit einem trefflichen Porträt und 
der mit dieſem identiſche Verleger noch mit unbekannten 
Bildern Goethes, Silviens von Jiegeſar und des Oberberg⸗ 
hauptmanns von Trebra, der zu den wenigen Dug⸗ 
freunden des Dichters gehörte, würdig ausſchmuͤckte.*) 
Ungedruckt ſind insbeſondere ein Aufſatz über Goethes 
„Caſfar“ (S. 55), der die höchſt unwahrſcheinliche Auf— 
faffuung verteidigt, Goethe fei durd) Shafiperes „Herunter- 
ziehen“ de8 großen Nömers zu feinem Plan geführt 
worden, und d. d. Hellens Meinung, Brutus habe bei 
Soethe Cäfar verdrängt, gewiß mit Recht abmweilt,; ein 
Bericht über yranz Lerfe in Weintar (©. 107), ber 
dieſem Jugendfreund des TDichter8 ein 1800 anonym 
erfchienenes Heftchen nicht völlig überzeugend zujchreibt; 
ferner mehrere Heine Aufftellungen und Berihtigungen. 
Wichtiger find die in Goethe-jahrbuch und in mehreren 
Beitfchriften bereit gedrudten Artifel bejonder3 zum 
„Kauft“, zu Goethes Verhältnis zu geitgenoſſen, Vor⸗ 
ängern („Hagedorn ein Vorbild Goethes“ ©. 129) und 
— („Goethes produktive Kritik“ S. 143: es iſt, 
unter etwas mißverſtändlichem Titel, die Kritik gemeint, 
die Goethe durch eigene Produktion ausübte, indem 
etwa „Stella“ der „Miß Sara Sampſon“, „Iphigenie“ 
den früheren Bearbeitungen des gleichen Motivs eine 
neue und tiefere Auffaſſung der gleichen Motive gegen— 
überſtellt). Auch ſie bieten oft genug Gelegenheit zu 
Zweifeln und zu „produktiver Kritik“ im Sinne des Ver- 
faſſers, ſo der große Aufſatz über „die angeblichen Fauſt— 
pläne“, der behauptet, auf eine unklare Idee vom Inhalt 
des Dramas ſei der ein für allemal feſtgehaltene Plan ge— 
folgt, und ſich dafür auf Mannings — des beruhm—⸗ 
ten erſten Paralipomenons ſtützt; oder die Miscelle Über 
Goethes Gedächtnisirrtum inbezug auf „Minna von Barn⸗ 
helm“ (S. 156): Goethe ſoll von Leſſings Drama eine 
gana unflare Worjtellung gehabt haben, da die gar 
einen patriotifchen Stoff enthalte und die Beichreibung 
in „Dichtung und Wahrheit“ gar nicht palje! Bieder: 
mann, der fich hier von einer gewifjen partifulariftiichen 
Berbitterung gegen Ssriedrich den Großen nidıt frei hält, 
meint fogar, Xefiing habe die Ordre, der Tell: 
heim nicht gehorcht, angeführt, „um die Roheit zu kenn— 
— mit der im ſiebenjährigen Kriege nicht blos 

urch die Kriegslage gebotene, —— von Bosheit 
eingegebene Verordnungen von oberſter Stelle getroffen 
der König ſich in 
ſeiner Gnade nicht verleugne, ſoll ironiſch gemeint ſein! 


— — — — 





e) Woldemar von Biedermanns Goethe-Forſchungen 
Anderweite Folge. F. W. v. Biedermann, Leipzig 1889. XI u. 
2 . M. 10.-. 
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Lrankfurter Ieitungsblatt mit der Anıeige von Gocthes Geburt (legte Yeile!) 
Aus der eben erichienenen 2. Auflage des Wertes: „Soetbes Yeben und Werke" von Karl Heinemanıı 
(Leipzig, €. A. Seemann). 


Dem gegenüber wird es denn doch wohl bei der bi$- 
berigen Auffaifung der „Minna“, die doch wohl nicht 
blo3 auf jener Stelle in Goethes Selbjtbiographie be- 
ruht, fein Bemwenden haben. — Auch etwa die Er- 
flärung des Dednamens „Hatenm” (©. 230) im „Divan“ 
fcheint mir gelucht, ohne daß ich eine bejjere wüßte. 
Dagegen hat Biedermann gegenüber Kuno ‚ziicher ficher: 
lich recht behalten, wenn er (9. 225) daran feithält, daß 
an den Sonetten Goethes neben Minna Herzlieb auch 
Bettina Anteil bat. 


Aber wenn der Band, deijen Polemik der Berfafjer 
felbjt mit freundlicher Selbitironie betont, viel Polemif 
berausfordert, wird doch niemand unbelehrt von den 
reichen SED IUNgEN des gelehrten Autors geben, der 
in dem Wrtifel „Goethe und das Schrifttum Chinas“ 
zwei meitgetrennte Gebiete jeiner Belejenheit vereinigt 
und in der Beigabe über die Entwidelung des Rein 
eine eritaunliche Stenntnis der verjchiedeniten Formen 
von Gleihflang und Wiederholung und der metrijchen 
Yitteratur aller Bölfer entfaltet. 
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Einzelne von Bie- 
dermann berichtete Thes 
mata find aud) anders 
weitig erörtert worden. 
Ueber „Das erite Pa— 
raliponıenon und Den 
eriten Entwurf zu 
Goethes Fauit“ handelt 
auh Alb. Wohlauer 
(Progr. d. jtädt. Jo— 
hannes-Gymnaſiums zu 
Breslau, Oſtern 1899, 
18 S.), ebenfalls im 
Sinne Mannings. Seine 
ſorgfältig überdachten 
Beweisführungen über 
das Alter des Plans 
der „Dilogie“ (S. 8) 
ſcheinen mir an den 
harten, ſteifen Antitheſen 
des erſten Paralipome— 
nons doch zu zer— 
ſchellen, wenn auch Woh— 
lauer merkwürdigerWeiſe 
bier „feine Neigung zum 
„Schematifieren“ zu— 
giebt. Daß der Thaten: 
drang des gereiften 
Fauſt nur dem Atktivi— 
tätsbedürfnis des jungen 
Goethe entſpreche, kann 
ich nicht finden; „denken 
und thun, thun und den— 
ken“ lautet die Lehrformel 
noch in den „Wander— 
jahren“. Eine nachträg— 
liche Charakteriſtik der 
Figuren aber hat gar— 


nichts Unwahrſchein— 
liches: wie gern bat der 
* gealterte Goethe fertige 
er Seitalten in folder 
— Weiſe auf gleichſam 
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chemiſche Formeln ge— 
bracht! Ich erinnere nur 
etwa an die Analyſe der 
Perſonen in Arnolds 
„Pfingſtmontag“. Völlig 

bin ich dagegen mit dem 

Werfaſſer einer Meinung, 

wenn er tragiſchen Ab— 
ſchluß der früheſten Ent— 
würfe behauptet. 


Auch Goethes Unter— 
redung mit Napoleon 
hat Biedermann in den 
Kreis ſeiner Erörterungen gezogen. Ausführlich und 
gründlich ſind die Berührungen beider Heroen, auch ſoweitſie 
rein geiſtiger Art waren, von Andreas Fiſcher unter— 
ſucht worden.*)Fiſcher erklärt des Dichters Begeiſterung für 
den Eroberer damit, daß dies „Kompendium der Welt“ für 
Goethe „ein Studium und eine merkwürdige Satis— 
faktion“ war. Der erſte Teil handelt ſozuſagen à priori, 
der zweite à posteriori über beider Verhältnis. ES wird 
zunächſt gezeigt, wie der Dichter auf die Erſcheinung Napo— 
leons vorbereitet war: als Vertreter des Individualismus 
des Ordnungsbegriffs („Goethe der Römer“ S. 19), war 
auch der Berlaffer des „Fauft“ zur Menjchenverachtung, 
zu einer nur durch Produktivität zu Üübermwindenden Ge— 
ringihätung der Welt und Sefchichte, zur Anerkennung 
der jelbitherrlihen Macht (S 33; ein wichtiger Punkt!) 
umd zur ——— gegen „Ideologen und Syjtemmtacher“ 

ereift. In all dieſen Punkten begegnete er ſich mit 
dapoleon. Wie dieſer liebte er deshalb auch, faſt aber— 


Goethe und Napoleon. 
Frauenfeld 1899. 156 S. 
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gläubifch fich direkt mit dem Zentrum der Weltregierung 
in Verbindung zu bringen; wie diefer bot er der Mit- 
und Nahmelt Angriffspunfte genug, wenn wir ung aud) 
(und das mit Recht) gewöhnt haben, das Bild des Weiſen 
in „mtittlerer Lebenstenperatur* fejtzuhalten. Sogar 
in der phyliichen Konftitution follen Uebereinjtimntungen 
vorhanden gemwejen fein. 

Die thatfächlihde Zufammenfunft der beiden Heroen 
mar alfo eigentlich nur die Erfüllung einer von ihren 
Naturen jelbit gejtellten Forderung — wie da8 Bündnis 
zwifchen Schiller und Goethe aud. Sehr Klar legt 
sicher (S. 5lf.) die Entwidelung don Goethes Ber: 
hältnis zu Napoleon dar: wie er nocd, zweifelt, alg 
Wieland längjt befennt, wie erft nach der Stiftung des 
Rheinbundes der Umfchwung eintritt. Von jetzt ab erfennt 
&ovethe in Napoleon den probdidentiellen Mann und hält 
an ihm feit. Nebenuntftände, wie die Abneigung gegen 
die Norddeutichen, gegen den Yärmı gewiljer Batrioten, 
Sntereffe für den Soldatenjtand verjtärfen die Gleich» 
a des hiltorifchen Helden mit dem längjt erwarteten 

ollender der Beihide. Napoleon wird für Goethe die 
Berförperung de3 ariftofratifchen Xrieb3 in der Natur, 
jene berriihden Wolleng, das int Kampf ums Dafein 
rückſichtslos die Schwachen vernichtet (vgl. Nietfche, 
©. 10). Deshalb wird aud) der „Epintenides“ fein Triumph: 
gelang über den Fall des Tyrannen; und nod) fpät hat 

vethe bejonders in den Gejprädhen mit Edermann — 
deren Bedeutung Filcher mit erfreulihem Eifer herbor- 
hebt (S. 138f.) — fein Bild von Timur-Napoleon fejtge- 
halten. Abdfchliegend für feine Vorftellung ift daS große 
Gefpräd vom 11. März 1828. 

Bun „Fauft“, den Biederniann vielfach, aber doch 
meift mehr nad) feiner äußern Gefchichte hin behandelt, 
gehört das Kap. V in Hermann QTürd3 in vierter ber- 
mebrter Auflage erfchienenem Buche „DergenialeMenfch“*) 
das uns zu einer andern Reihe von Goethejtudien über: 
führt: foldhen, die &vethes Charafterbild aufzuftellen 
oder zu vertiefen fuhen. QTürd faßt den „‚sauft“ ganz 
als eine „Selbitdarjtellung Goethes“ auf, der in diefer 
Role den genialen Menfchen, feine Reinigung bon 
falfhem Stumi und Drang und fein alterndes Zurück— 
finfen in allgemein menjchlide Blindheit gleidhjfam 
paradigmatifch Habe fehildern wollen. Mir fcheint diefe 
mit Geiit und Stenntniffen durchgeführte Auffaffung 
doch nicht genügend mit den Erforderniffen der rein 
Bone Zehnit, auch nicht ausgiebig genug mit 

er Macht der Tradition zurechnen. Berfehlt jcheint es 

mir bollends, wenn wieder einmal mit dem gefährlichen 
Erflärungsmittel der „feinen ronie‘ (©. 169) Die 
Blendung des greifen Fauft al3 eine geiftige, al3 die 
Ueberhebung des fich überflug fühlenden Genies Dar- 
geftellt wird. 


- Bon einer andern Seite fudt Felicie Emwart**) 
in die Entftehung von Goethes Charafterbild einzu 
dringen. Ritterlih nimmt fie fi) des vbielgetadelten 
Rats Goethe an und fucht wiederholt nachzumeifen, 
daß man bei den Vater tadelt, maß bei dem Sohn 
niemand beanftandet; e8 gelingen ihr dabei fehr hübfche 
‘Barallelen (der Dichter als Erzieher ©. 55, 58, 64). 
En geht ihr Anmwaltseifer viel zu weit; der Vater 
ol! immer recht gehabt haben, und eine Strenge wird 
als meife, überlegte Gegenfteugrung gegen die ?5ehler 
der Mutter gedeutet. Sogar wenn der alte Goethe 
bon SYunfers Gemälden dasjenige ausſucht, was 
denn Sohn und dem Maler felbjt weniger gefällt, be- 
weilt das das gereifte Kunfturteil des Vaters, umd 
„jelten ift einem Mind die fehwierige Frage über den 
Unterfchied 32 Naturſtudie und akademiſchem Bild 
in ſolcher Einfachheit und packender Deutlichkeit dar— 
ßeegt worden“! Die für jene Zeit faſt all 
iche lo au im Garten, das Fehlen des 
Scyulvefuchs, das doch für den Dichter ungweifelhafte 
Tachteile mit fi brachte, die pedantiſche Borlage 


”) Terd. Diimmler, Berlin 1899. 
*°, Boetbes Vater. Eine Etudie. Rerlag von Leopold Voß, Hamburg 
und Leipzig 1899. 104 5 M. 2.—. 


von Wahlfapitulationen, aus denen der Sohn nod) 
garniht3 entnehmen Tonnte — alles daS wird als 
pure Weisheit verherrlit. So follen wir denn nidt 
nur „des Lebens ermites Führen“ (©. 106), fondern 


ger die ganze plaftiihe Anfchaulichkeit von Goethes 


hreibmweife der Einwirkung Johanns Kaſpar verdanken! 
Die Konflifte werden meggentildert, dag Urteil DMerds 
etwas leicht abgethan und eigentlich nurnach der Erfranfung 
Schwächen de3 Pater anerfannt. Das ijt alle8 — zu 
gut gemeint; und ftatt foviel auszulegen, hätte Die 

erfaiferin lieber etwas mehr mitteilen follen. Mindejitens 
hätte fie das im Weimarer Archiv ruhende Tagebuch des 
Rats von feiner italienifhen Reife (S. 18) nicht‘ un: 
benutt lafjen dürfen; die paar Briefe von Ladater, die 
ohne Erwähnung ihrer inhaltliden Schwierigfeiten 
(S. 79) abgedrudt werden, fonnten für diefe neue 
Publikation nicht genügen. Dennodh begrüßen wir 
auch den übertreibenden Berfud, dem Pater Goethes 
gerecht zu werden, mit Dank, um jo mehr, alS die non 
würdiger Anerkennung philologifcher Arbeit erfüllte Ver: 
fafferin ihre Aufgabe mit liebevollem rnit erfaßt und 
in glatter Darjtelung durchgeführt hat. 
Werden hier die eigentlichen Grundlagen von fo 
ünftiger Eriftenz geprüft, fo hilft doch aud) das fchöne 
ilderbud; zu Dichtung und Wahrheit von %. Bogel 
zum Berjtändnis feines Werdeganges. „Goethes 
Leipziger Studentenjahre**) werden uns durd) bor- 
treffliche Reproduftionen hübfch ausgewählter Portrait, 
Brofpefte, Stadtpläne nahe vors Auge gerüdt. Den Glanz: 
punft bilden die herrlichen Portraits von Graff, z.B. die 
ungemein harafteriftifchen von Böhnte und Elodius, nädhlt- 
dem die Bilderreihe aus der Syamilie Defer, wozu aud 
harakteriftifhe Proben von Defers Kunft (bei. ©. 58—59) 
fommen. Das Ehepaar Gottfched fcheint und aus dem 
Buche anzufprechen, er herrifch, fie nicht ohne melandho- 
lifehen Liebreiz, während etwa Karoline Schulze (S. 11), 
die „alte Kummmerfeldin* aus Helene Böhlaus „NRats- 
mädelgefhichten” — über die aud) wieder eine Notiz in 
Biedermanns Buche handelt — als typifche „Pajtell- 
ihönheit* erfcheint. Die verfchiedenen Breittopfs 
(S. 12—15) repräfentieren fchon in ihrem Ausjehen 
drei Stadien geiftiger Entwidelung; das galante Seipsig 
ehbt (©. 21) auf der Prontenade fpazieren, und ber 

tudententwiß giebt (©. 26) feine Topographie zum 
Beiten. Won Goethe felbft erhalten wir Abdrüde feiner 
leipziger Radierungen von der Originalplatte abgezogen, 
eine Einzeihnung in ein Fremdendbud, ein Stüd von 
den „Mitfchuldigen” und die wohl niit Recht angezweifelte 
Handfchrift der „Kudenpredigt; auch Proben aus dem 
Bud) „Annette“ u. a. Slluftrationen bringt in feiner Art 
aud) der Tert: Elodius’ Angriff auf Friedrich den Großen 
(©. 5), Berichte u. dgl. m. Der Sammntler felbjt giebt 
nur einen anfpruchSlofen, aber ausreichenden Komntentar. 


Anfpruchslos ftelt aud K. Alberti (Goethe in 
Ah und Ungebung; Carl Berthold, WUich 1898, 
44 u. 11 ©.) die Beziehungen des großen Dichters zu 
„dent abfcheulichiten Ort in der ganzen Chriltenbeit“ 
zufanımen und hat audh an den Neimereien Des 
Zollkontrolleurs Goßler auf Goethe fein Behagen; 
‘Berfonalnachrichten bringen ung die geijtige Ariftofratie 
des Fleinen, durch Goethes Namen und durch die eigene 
Bietät, mit der Afch fich feines ne altes er: 
innert, geadelten Dertcheng gemütlich näher. 


Den jüngften und den älteften Goethe find jo 
pietätvolle Arbeiten geweiht. WaS viele Einzelne leiften, 
ist ein Mann nicht müde geworden zu thun: Heinrid) 
Dünker Hat mit nie ermattenden @ifer die ganze 
Lebensbahn Goethes und ihren Anhalt immer wieder 
beleuchtet. Wie er eS that, war nicht inner erfreulich, 
und feine Art Hat Angriffe erfahren müffen, nicht nur, 
weil ihr Ton fie herausforderte, fondern aud), weil es 
Stleinlichfeit oft die Gefamtarbeit der Goetheforfcher 
zu fompromittieren drohte. Das müfjen wir aud) heute 


*) Rerlag von Carl Meyers Graphifdem nftitut, Leipzig 1899. 
87 ©. mit zahlreichen JAuftrationen. 
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offen befennen, fo ae aud) der Greis in einer fragmen= 
tarifjhden Autobiographie*) mit allen Anfechtern jeiner 
Thätigfeit ins Gericht geht. Seltjamer Weife nimmt 
er eine bor 14 ahren aus Anlaß feines goldenen 
Doktorjubiläums gehaltene „Strohfranzrede‘ aus der 
„Bolfiihen Zeitung“ al3 Ausgangspunft und Jucht 
die Angriffe - des Anonymus durch allerlei Kleine 
Zeugnifjje zu widerlegen, die viel weniger bedeuten, 
al3 der Ernit feiner lebenslang nicht ausgejeßten Goethe- 
forfhung jelbjit. Denn gerade uns Yüngeren jtände 
es jchlecht, zu vergefjen, wie unentbehrlich) die rajtloje 
Bemühung Dünbers um Quellen, Belege, Aufkflärungen 
eiwefen ijt — eine Thätigfeit, von deren Anfängen 
1835— 1868) Dünter nun bier in gemütlicher Breite 
erzählt. Oder doch in ungemütlider; denn er jchilt 
fortwährend: auf des großen Bhilologen Ritfchl Tyrannei, 
auf Julian Schmidt, auf ©. dv. Zoeper u. |. w.. Dennocd) 


lieft fih der Bericht des mit Richard Wagner und 
Friedrich Hebbel gleichaltrigen Beteranen über jeine 
Schuljahre (©. 23f., Franz NRaveaur don Köln, der 


fpätere Redner der Paulsfirhe ©. 28; Ddeutjche Yitte- 
ratur auf der Schule ©. 34; Theaterjtüde der Zeit 
©. 35), über die Univerfitäten Bonn (S.36f.: Niebuhr 
©. 37, Welder, der große Meijter altgriechifcher Yitte- 
ratur-Gefhichte S.40) und Berlin (S. 46.) ganz hübjch; 
fobald aber der Plan feines Buches über Goethes 
„Haut“ auftaucht — mit dem Dünter fi unzweifelhaft 
die größten Verdienjte erworben hat —, beginnt auc) 
wieder (©. 50f.) das unerfreuliche Schelten. Man fann 
unmögli annehmen, daß bei den endlofen Reibereien, 
von denen der Goethephilolog erzählt, immer er der 
unjchuldige Teil gewejen jei — fann e8 am wenigiten, 
wenn man Dünterd® Art aus feinen Schriften fennt. 
Anekdoten wie die von der Audienz bei SYohannes Schulze, 
von Simrod3 Anjtelung in Bonn, von dem Bejuc) bei 
Hirzel tragen aud) nicht daS Gepräge der Yuvderläfligfeit. 
Der Gefamteindrud ift doch der, daß Dünters „gefaßt un- 
ermüdetes Wirken“, wie er jelbit (S. 141) ein Kapitel 
überfchreibt, Seiten gehabt haben muß, die der Reihe 
nad) all feine Mitforicher abjtiegen, Hirzel und Schöll 
und Scerer, Viehoff und Goedefe und Michael Bernays 
und fogar den jo überaus gutmütigen Xoeper. Und 
ein Zeugnis für die erzieherifche — der ſtändigen 
Beſchäftigung mit Goethe abzugeben, iſt das ſtreitluſtige 
Büchlein des fleißigſten aller Goethephilologen leider 
nicht imſtande. 

Indes — die „Goethegemeinde“ hat ihren typiſchen 
Vertreter weder in Herrn Lieber und ſeiner Reichstags— 
mehrheit noch in Düntzer. Auch Goethes 150. Geburts— 
tag wird neue Pflanzungen in ihr zeitigen. „Sind's 
Roſen — nun, ſie werden blühn!“ 


* 
Sine Jugendarbeit Schillers? 


Bon Richard Weltrich (München). 
(Nachdruck verboten.) 


A der „Befonderen Beilage des Staats-Anzeigers 
für Württemberg“ vom 8. Nov. und 31. Dez. 1898 
bat der dur feine FForichungen über den Dichter 
Schubart wie zur Geicdichte des ulmer Münjterbaues 
litterarifh befannt gewordene Oberſtudienrat Friedrich 
Prefjel zu Gannftatt einen Auffaß veröffentlicht, der 
al3 eine Reliquie aus Schillers Jugend dem heilbronner 
Schillerverein übergeben worden war. Das zum Drud 
ebradite Schriftjtüd beiteht aus 8 Duartblättern und 
tammt aus dem Befit des verjtorbenen tübinger Yand- 
gerichtsdireftor8 Kuhorft, dejfen Mutter es nad) Angabe 
eine bon a auf den Umjchlag gemachten Vermerks 
als einen „Auffat von Sciller im feinem 17. Lebens— 





*) „Mein Beruf als, Ausfeger“. Grnft Hoppe, Leipzig 1899, 
12© MA—. 
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jahr“ von der ihr befreundeten Tochter Schillers, Frau 
Emilie von Gleichen-Rußwurm, erhalten hat. Das 
Thema des bisher unbekannten Aufſatzes lautet: 
„Einfluß des Weibes auf die Tugend des 
Mannes“. 

Erwedt die Herkunft des Schriftitüdes Vertrauen, 
fo will e8 auf feine Echtheit doch noch geprüft fein. 
Die ‚zrage jtellt fi) zwiefach: 1. Rührt das Schriftjtüdt, 
die Vorlage des Drudes, von Schillers Hand her? und 
2. St Friedrich Schiller, der Sügting der jtuttgarter 
Militärafademie, der intellektuelle Urheber, der Berfaffer 
des Auffages? Der YAuflat Ffönnte, auch wenn Die 
Niederfchrift von Schillers Hand jtammt, ein Diktat 
jein; und andrerjeits könnte, auch wenn die fraglichen 


Goethe in Weimar. 


Silhouette aus dem Anfang ber Achtzigerjahre. Probe aus Dr. Vogel: 
„Goethes leipziger Studentenjahre“. Leipzig, Carl Meyers Graph. Inſtitut 


Quartblätter nicht von Schiller geſchrieben ſind, doch der 
Inhalt des Aufſatzes ſein geiſtiges Eigentum ſein und 
ſomit eine Kopie vorliegen. Preſſel ſelbſt befaßt ſich in 
den erläuternden Bemerkungen, die er ſeiner Veröffent— 
lihung beigefügt bat, mit der Handjchrift nur wenig, 
ift aber zur Annahme geneigt, daß fie dem Dichter nicht 
angehört. Er giebt in 10 Zeilen ein Fzachinile und 
Forchert „Nundigere* auf, die Handfchrift zu bejtinmen. 

Eine unfehlbare Meinung wird in einer jolchen 
Sache niemand beanspruchen; aber im böchjten Grade 
wahrjcheinlich ift es mir, daß die Handjchrift nicht 
von Schiller berrührt. m Grunde ijt meines 
Grachtens ihre Unechtbeit fchon durch eine. Bleijtift- 
bemerfung erwiefen, die dem Rande der erjten Seite 
beigefügt it, und die befagt: „abgefchrieben 1800“. Nie mir 
Herr Oberjtudienrat SPrefjel mitzuteilen die Güte hatte, 
icheinen diefe beiden Worte von der nämtlichen Hand 
zu fein, die den Aufjat jelbjt geichrieben hat. Nun ijt 
e8 Jicherlich ungereimt, anzunehmen, daß Sciller, der 
auf der Höhe feines Schaffens und bei Ihon erjchütterten 


1411 





— — un an nn = 


Gejundheit den Wert der Zeit wie Wenige kannte, fi 
die Mühe des AUbfchreibens eines langen Schulauffates 
enommen babe. Aud) ftinmt zu der Hönen männlid)» 
tolzen, in ihrer Verbindung von Kraft, Bügigfeit umd 
gemeljjenem Schwung bemundernsmwerten Sandichrift, 
wie mir fie aus Sciller® Mannesjahren tennen, bie 
andichrift des Auffates gar nicht. Gefekt aber, jene 
leiftiftnotiz wäre ein fremder Vermerf und hätte etwa 
den Sinn, daß ji jemand das ung vorliegende Schrift- 
tüd im \yahre 1800 Topiert hat, fo fprechen gegen die 
nnahnte, daß der — Schiller dieſe Quart— 
blätter beſchrieben habe, IR wiederum die Schriftzüge. 
Ich habe n med einer Vergemifjerung unzweifelhaft 
edte Han ſchriften Schillers, deren Fertigung in die 
Jahre ſeines Aufenthaltes in der Militärakademie fällt, 
im ſtuttgarter Staatsarchiv und in der Kgl. öffentlichen 
Bibliothek zu Stuttgart verglichen und mich überzeugt, 
daß das Aehnliche vom Unähnlichen überwogen wird: 
in allen dieſen Dokumenten — im Setktionsbericht bei 
der Leichenöffnung Hillers, in den Berichten über 
Grammonts Erkrankung, in der Angabe des Themas 
für die phyſiologiſche Diſſertation vom Jahre 1780 und 
im Eintrag in das Stammbuch Weckerlins vom Jahre 
1778 — iſt die Handſchrift Schillers zügiger, größer und 
weiter, einzelne Anfangsbuchſtaben zeigen andere Form, 
und wenn die Berichte über Grammonts Erkrankung 
ml enggejchrieben find, fo holen doch au in ihnen 
ie Unfangsbuchftaben zu viel mehr Schwung aus. Die 
Schrift des Auffages madht auch gar nicht den Eindrud 
einer jugendliden Hand. Wa8 aber gemwifje ortho- 
Sranbiide Eigentüntlichfeiten der preffelfhen Vorlage, 
wie das k für d, da8 3 für &, betrifft, fo erinnern diefe 
allerdings an die Schreibweife des jugendlichen Schiller, 
ehören aber nicht ihm allein an, ben waren in der 
ilitärafadentie in häufigem Gebraud). 


Wenn aber das Schriftftüd, das dem Heilbronner 
Verein übergeben wurde, nur die Abfchrift eines nicht 
mehr vorhandenen Originals ift, fo bleibt noch übrig 
u fragen, ob für den ı des Auffaßes die Autor: 
Pakt des fiebzehnjährigen Schiller angenonmen werben 
fann. zn diefer Beziehung it zunädjit einzuräumen, 
dag da8 Thema „Einfluß des Weibes auf die Tugend 
des Mannes“ zu den an der ftuttgarter Militärafadentie 
beliebten Stil- und NRedeübungen volltonmen paßt; 
zun endlofen Schwaß über Tugend, den der Herzog 
Karl von feinen Zöglingen un fo gefliffentlicher forderte, 
je bequemer er e8 felbft mit mancher Tugend nahnı, 
giebt e8 auch feinerfeit® einen Beitrag. Auf die 
„Tugend“ mußten fit) Schillers afademifihe Feſtreden 
der Jahre 1779 und 1780 beziehen, und von den 29 
Reden, die für den 32. Geburtstag der fürſtlichen Ge⸗ 
liebten, der Reichsgräfin von Hohenheim, von Zöglingen 
der Akademie verfaßt wurden, haben nicht weniger als 
26 das Wort „Tugend“ im Thema. Es ſind mitunter 
ar ſeltſame, ſpitzfindige und verzwickte Fragen, die der 

erzog zur Beantwortung bei dieſem — „gnädigſt 
vorgelegt“ hatte; z. B. die Frage: „Hat Tugend Ver⸗ 
wandtſchaft oder iſt ſie ein — Individuum?“ 
Oder die Frage: „Wo iſt der eigentliche Mittelpunkt der 
Tugend bey lebenden Geſchöpfen?“ Oder die Fragen: 
„sit alles lebende der —— fähig? im engſten oder 
weitſten Verſtand?“ „Iſt die Seele Tugend, oder wirkt 
Tugend auf die Seele?“ Auch des weiblichen Geſchlechtes 
ne der fürftliche Jragefteller nicht vergeffen: „Ueber den 
orzug tugendhafter nen bei öfentliden Anjtalten* 
hatte der eine Zögling zu reden und über da8 — er- 
ötlich genug lautende — Thema, „ob Tugend bein: 
Phönen efchlecht eine Folge der Jahre oder der Er- 
iehung jeye*“, ein anderer. So ar denn aud das 
ema unſeres Aufſatzes Zweifel im Sinne des 
wunderlichen Pädagogen, den kein Nachdenken an» 
wandelte, ob es nicht ein Nonſens ſei, Jünglinge und 
Inaben, die vom Verkehr mit dem Weibe nichts wußten 
und nichts wiſſen follten, über den Einfluß des Weibes 
auf Männerfeelen reden zu lafjen. Phrafenmacherei 
mußte freilich die Folge folder Redeanmweifung fein, und 


Weltridh, Eine Jugendarbeit Schillers? 
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zu üppigen Wachstum gerne gehegt war ja die Phraje 
in der Erziehungs- und Bildungsanftalt des Herzog3, 
in der von Früheren über Gebühr gefhmähten, neueltens 
aber auch über Gebühr gelobten Militärafademie umd 
Karlsſchule. 


Die Ausarbeitung, die uns Hill entledigte 
ih verhältnismäßig mit Glüd ihrer Aufgabe. Leere 
Wendungen begegnen ung laum, ———— iſt ein 
Tg Siwerter Gedankengehalt vorhanden. Der Iprad: 
lihe Ausdrud ift gut, Bun forreft und glatt; in 
diefer Hinficht fann man den Auffaß nur loben. Seine 
Schwäche aber liegt in der gedankfliden Dispojition. 
Treffend bemerft sn daß ziwar eine Haupteinteilung 
in drei Abfchnitte vorhanden fei, innerhalb der drei Teile 
aber feine ftrenge Gliederung ftattfinde: „hier wird dem 
Gedanken freie Pirſch pelalfen, tenıperamientvoll oder 
anfängerifch”. Und vollfonmen richtig ift aud), was 
Preffel bezüglich der Art, in der das Thema ald Ganzes 
angepackt iſt, vorausſchickt. „Es kommt“, bemerkt er, 
„bei Schüleraufſätzen beſonders häufig vor, daß Ant—⸗ 
wort und Frage ſich nicht decken. Auch unſer Verfaſſer 
macht ſich das Thema zurecht, wie es ihm paßt. Aus 
dem Einfluß des Weibs auf die Tugend des Manns 
wird in der Beantwortung der un des Weibs auf die 
Tugend ihres Manns“ (der Einfluß der Geliebten und der 
Gattin, önnteniandes näheren fagen). „Und zu diefer Ver: 
engung gejelt fid) weiter die Beichränfung auf das 
tugendhafte Weib“. E8 ift aber auch ein Fehler im 
Bau, daß die Arbeit an einer Stelle plöglid) au3 dent 
fonjt durhaus beobadteten Ton und Charalter eines 
fhriftlihen Auflages herausfällt und fich mit niehreren 

äben al8 Rede an anmefende mweiblihe Perjonen zu 
wenden fcheint. Diefe Stelle ift in der zweiten Hälfte 
des Auffates mitten zmwifchen dem übrigen. 


Aber ift e8 nun Schillers Geift, Schillerd Sprache, 
die wir vernehmen? Schwer genug fällt bier eine 
Antwort, und foviel ift gewiß, an den lebhaften, be: 
iwegten, fräftigen, feurig=pathetifchen Ton der jchiller- 
hen Reden aus den Jahren 1779 oder 1780 oder gar 
an den Dichter der Räuber erinnert diefer Auffag uns 
nit. Nun ließe fid) freilich fagen, die aus den Jahre 
1776 ftanınıende Arbeit ge öre einer Zeit an, in der 
Schiller8 Geilt jenen bald nachher bemerfbaren Auf: 
fhwung noch nicht genommen babe; ich felbit Habe auf 
ſolche Entwidlungsitufen bingedeutet (vgl. Band 1, 
©. 180 ff. und ©. 162 meiner Scillerbiographie), und 
Prefiel bemerkt, der ungleich bewegtere Ton der Reden 
bon 1779 und 1780 verhalte fi zum Tone des Auf- 
fages8 von 1776 wie unter den Gedichten etwa „Der 
Eroberer” von Jahr 1777 zum „Abend“ von Jahr 
1776. Aber — einen Niederſchlag früherer, un⸗ 
entmwidelter Dent- und Empfinbungsweite im fraglichen 
Auffag zu fehen, ift gewagt. Denn im großen und 
ganzen atmet diefes Erzeugnis den Geilt % altkluger 

eritändigfeit. ch will nicht leugnen, daß jugendlidh« 
lebhaftere Stellen vorfonmten, daß der Ausdrud ein 
paarmal farbig ift; aber der Charakter des Ganzen ift 
anders, und wie nüchtern ijt 3. B. fehon der erite Ab» 


“ faß, die Einleitung! So redet ein gejegter Mann, nicht 


ein Siebzehnjähriger. „Nichts thut dem Auge und 
den Herzen eine8® Mannes fo wohl al? der Unblid 
eines landen Mädchens, da3 durch Unverdorbenheit 
der Seele* u. f. w. — ijt da8 die Art, in der ein 


Süngling, ein faum den Sinabenalter enttvachjener, vont 
großen eheinmis des Lebens, vom Weib, zu plaudern 
eginnt? Bon Empfinden eine8 „Mannes“ fpricht ja 


der Berfaffer ausdrüdlid. Und das „gefunde* Mädchen! 
Und wiederum, wie follte ein — inner⸗ 
halb akademiſcher Mauern — üngling aus 
agent Einficht, aus eigenen Antrieb Sähe außfprechen, 
wie den folgenden: „Die zzrau hat inner einen \tärferen 
Einfluß au da8 Herz und die Denkart eines Mannes 
als er auf das ihrige“? E8 ift nicht fehmwer, in einigen 
anderen Yeußerungen Unflänge an die Auffafjung des 
Weibes zu finden, wie wir fr aus Sciller8 fpäteren 
Gedichten kennen; mas aber von derartigem der Yufjak 
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enthält, tft doch fait Gemeingut und mitunter ziemlich 
trivial gedadht und gejagt. 

Unter diefen Umjtänden Tann ich mi u übers 
zeugen, daß wir eine jelbitändige Leijturfg Schiller vor 
uns haben. hm die Urheberichaft gänzlich abzufprechen, 
verbietet die Bezeugung der Herkunft des Schriftjtüds, 
verbieten auch Einzelheiten, die die Spur feines Geijtes zu 
verraten fcheinen, nämlich mehrere bildlicde Ausdrüde und 
nicht zum letten jene den Charakter der jchriftliden Dar: 
legung unterbrechende rhetorifche Stelle. ch vermute, daß 
der Aufjaß, wie er ung vorliegt, die Ueberarbeitung 
eines Diftates ift, da8 den BZöglingen der Militär: 
afademie an die Hand gegeben war, unt fie zur Ub- 
fafjung von ?eitreden anzuleiten oder borzubereiten. 
Als der Lehrer aber, aus len Unterricht der Auffat 
hervorgegangen ift, wird Prof. Abel zu nennen fein. 
Diefer hielt, wie Haubers Abhandlung über den Deutjchen 
Unterriht an der Karlsichule nachweilt, im Jahre 1776 
eine Vorlefung über Philofophie, an der Schiller teils 
nahm; von euer Piychologie 
und Morallehre war der werdende 
Dichter gefejjelt, und aus Abels 
Vorträgen dürfte jomwohl die De- 
— der Tugend ſtammen, 

ie als der zur Fertigkeit ge— 
wordene Vorſatz, uͤberall ohne 
Rückſicht auf Vorteil und ſinn— 
liche Neigung ſeine Pflicht zu 
thun, weil ſie Pflicht ſei, beſtimmt 
wird, als auch der wenigſtens 
mittelbar gegen Rouſſeau ſich 
wendende Satz: „Derjenige, wel— 
cher den erſten Kohlftengel oder 
den eriten Baunı pflanzte und 
fagte: du bijt mein! that einen 
weiten Schritt auf dem Wege 
der Menjchenkultur‘. Rouffeau 


hatte in feinen discours sur EN * 
l’origine et les fondements de N | — 
l’inegalite en les hommes \ $ eye] 


ausgeführt, daß der erjte Erwerb 
von Grundeigentum die Quelle 
der Selbitjudt der bürgerlichen 
Gejellichaft geworden jei; der Ver: 
fajjer unjere8 Auffates aber 
findet, daß mit dem Erwachen 
de3 Triebes nad Eigentum der 
Menich aufgehört Habe, ein „blos 
Ihlafendes und efendes Thier 
zu feyn“, daß das Triebrad der 
menjhlihen Thätigfeit von da 
an in Bewegung gefonmten fei. 
Die Definition der Tugend erinnert, wenn auch nur teil- 
weife, an sormulierungen der wolfiichen Schule. Abel, 
ein Eflektifer und zum Vermitteln gennigter Kopf, war 
—— von den Philoſophen der Aufklärungszeit, von 
Wolf, Garve, Platner, Meiners u. a., war aber aud) 
von den englifchen Senjualiften und den fchottifchen 
das hödie Gut vo beeinflußt; in feinen „Ihefen über 


De 


Baftell. 
ziger Studentenjahre. 


das hödjjte Gut’ vom Jahr 1778 fett er, mit Kant fich 


— das Weſen der Tugend in die Bezwingung 
der Sinnlichkeit durch Sittlichkeit, in die auf „Achtung 
für Pflicht“ 


— — Herrſchaft der Sittlichkeit über 
die Sinnlichkeit (vgl. die Diſſertation von Fritz Aders, 
Jakob Friedrich Abel als Philoſoph), und ſo betont 
auch die Definition des Aufſatzes den Pflichtbegriff, 
während ſie zugleich mit Wolf die Feſtigkeit des Willen 
oder Vorfates fordert. — Läht man gelten, daß in 
unferm Auffat ein Diktat Ahel8 ausgearbeitet, weiter 
ausgeführt ift, jo muß man auch zugeben, daß nach der 
formalen Seite hin der Berfafjer des Schriftitüdes viel 
ethan hat und hierin Schiller8 Hauptverdienjt liegen 
önnte; Abel hat ein fo gutes Deutfch nicht gejchrieben. 
Sleihwohl dürfte auh im Ausdrud don der Vorlage 
manches geblieben fein. 

Einer Aufnahme des Auffakes in Schiller Werfe 
möchte ic) bei dem gejchilderten Stande der Dinge nicht 


Käthchen 


Auszüge. 


a a 
” ö 





Schönkopf. 

Nah dem im Befige der Frau Kommerzienrat R. Schneiber, 

geb. Sidel in Magdeburg (einer Enkelin Käthchens) befindlichen 

Größe des Driginals. (Aus: Vogel, Goethes leip-> 

Leipzig, 
Inftitut). 
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das Wort reden. Als diejenige Perjon aber, die die 
uns überlieferte Abfchrift ar hat, vermute id) 
Chriſtophine Reinwald, die Schweiter des Dichters. 
Mit ihrer Handichrift haben die Schriftzüge des Auf- 
fates unvderfennbare Aehnlichkeit, und Abjchriften nad) 
Originalen ihres Bruders anzufertigen und zu ver— 
ichenfen, entiprach ihrer Neigung. 


ey = 
ET en zumn [EB 
N Echo der Zeitungen N 


Auszüge. 


Deutſchland. In der „Straßburger Boft‘‘ (603, 647) 
und der „Deutichen Welt” (48) wehrt fih Fritz Lien— 
hard gegen die Angriffe, die ihm fein, Artikel in den 
„Srenzboten‘ über die elfäflifhe Mundartbewegung an 
verjchiedenen Stellen eingebradt 
hat („Straßb. SHEBERIEL ung” 
154 und 166; „Journal de 
Colmar“ 55; „Deutiche Reich8- 
—— in Bonn 332; „Frank— 








urter Zeitung“ 195). Während 
er Aufſatz in den „Grenz— 
boten“ ſchon am 25. Mai er— 
ſchienen war, brachte die „Straßb. 
Buͤrgerztg.“ ihren gegen Lienhard 
pe teten Leitartikel „Deutjcher 
haudinismus und el 
Litteratur” (von Dr. ©. Wethly) 
erit am 4. Juli, und da der Ar: 
tifel fi ausfchliegli” auf Die 
beiden im „Litt. Echo“ dom 
1. Suli zitierten Stellen aus 
Lienhards Aufjfaß ftüßte, machte 
diefer feinen Gegnern e8 zum 
Borwurf, daß fie nicht feinen 
Auflat jelber, fondern nur unjer 


furzes Referat zum Ausgangs: 
punkt ihrer Angriffe gemacht 
hätten. In einer längeren Er- 





widerung („Das elſäſſiſche Dia— 
lekt-Theater“, Straßb. Poſt 603) 
giebt er nochmals ſeiner Ueber— 
zeugung Ausdruck, daß die jetzige 
Dialektbewegung nur ein Ueber— 
gangsſtadium für ein Land ſei, 
Idas ſich für Franzöſiſch 9 
mehr, für —— noch nicht 
erwärmen könne“, und daß man 
gegen die einreißende Ueberſchätzung einer Kunſtgattung 
entſchieden van machen müffe, die nur ein beripäteten 
Schößling des felben Naturalismus fei, dejjen man 
anderwärts bereitS müde werde; im übrigen will Lien- 
hard (was auch in unferem Referat |. Zt. zum Aus- 
drud Fam) dem talentvollen und jchaffensfreudigen 
Sung-Eljaß eine fünftlerifche Zukunft feinesfall3_abge- 
Iprochen, ih nur dagegen verwahrt haben, daß den 
gegenwärtigen Beitrebungen eine Fünjtleriiche Bedeutung 
gugemeljen werde, die fie nicht befäßen. Sn einem zweiten 
eitartifel der ‚„Bürgerztg.’ (166) räumte der Berfaffer 
des eriten ein, daß er die benutten wörtlichen Zitate 
dem „Litt. Echo‘ entnommen, aber erft, nachden er den 
anzen Srenzbotenartifel gelefen habe, und erklärte, daß 
Fin erfter Angriff Hauptfählih gegen Lienhards 
politifche Anfchauungen, die aus jenen Süßen fprächen, 
gerichtet gewejen fei. 

Sn diefen politifhen Sinne haben jid) mittlerweile 
auch einige andere Blätter des „alles“ bemächtigt und 
damit das Thema einer fachlichelitterariichen Erörterung 
vollends entrüdt. Sacdlicd) unberechtigt war e3 jeden 
falls, wenn der ftraßburger Korrefpondent der „Franff. 
Ztg.* feinem Artikel die Aufichrift gab: „Der Kanıpf 
pegen den elfäflifchen Dialekt“; denn e8 muß auch dem 

nbefangenen flar fein, daß fich Lienhard nicht gegen 
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den elfäflifchen Dialekt, fondern nur gegen eine feiner 
perfönlihen Auffaffung nad) Funftfchädliche Leberfchätung 
der gegenwärtig blühenden Dialeftfomddte gerichtet hat. 
— Inzwiſchen hat kürzlich der ſtraßburger Magiſtrat 
dem „Elfäffifhen Theater“, da8 bisher auf einen 
gemieteten Saal angemwiefen war, da3 dortige Stadt- 
theater zu feinen Vorftelungen in der nädjiten Spielzeit 
eingeräumt; damit ift das Unternehmen fozufagen in 
die Reihe der jtändigen Theater eingetreten und fan nun 
feine Entwidlungs= und Lebensfähigfeit erproben. 


Bon dem Goethefeft war in den Blättern der 
vn Bulihälfte noch wenig haltbares8 zu bemerken. 
inige rein örtlidfe rinnerungsartifel („&oethe in 
Haus Nienburg“, Magdeb. Ztg., Montagsbl. 30; „Goethe 
und das Rochusfelt zu Bingen am 14. Auguft 1814*, 
Rhein.-Weftf. Ztg. 570: „Goethes Befuch in Elberfeld und 
die dortige Xefegejellfchaft“, ebenda 556) feien mwenigftens 
angeführt. Ein Feuilleton „Goethe, Sophofles und 
Herodot“ (Frankf. Ztg. 201), das no zu einigen 
Kontroverfen Anlaß gab, Enüpft an eine Veußerung 
Goethes über die „Antigone” don Sophofles in Eder» 
manns Gelprähen (28. März 1827) erläuternd und 
fritifierend an. — Un Goethes nocdy wenig beleuchtetes 
Berhältnis zu dem Prinzen Auguft von Sadfen-Coburg: 
Gotha erinnert Paul vd. Ebart (Nat.Ztg., Sonnt.-Beil. 
31, 32). Gin anderes Gedenfhlatt an Die Beiten eines 


den Mufenhofes giebt Karl Neined mit einer 


arakteriftift der Herzogin KLouife Dorothea, der 
Schmägerin des oben genannten Prinzen Auguit und 
Gattin des regierenden Herzogs ?zriedrich III. (Wiffen- 
Ichaftliche Beil. 3. Leipz. Ztg. 82). An ihrem Hofe, 
einem Hort der philofophifchen Aufklärung, fanden u. a. 
Voltaire und das Ehepaar Gottiched zeitweilig gaftliche 
Aufnahme; ihr Hoftheater, an dem Cdhof wirkte, warb 
die erite ftehende Bühne Deutichlands. — In ihre Beit 
führt und auch der Briefwechfel der Dichter Gleim und 
Uz, den Karl Schüddefopf vor furzem herausgegeben 
hat und dent die „Voff. Big.“ (Sonnt.:Beil. 30) allerhand 
für da8 Berlin der friderizianifchen Zeit charafteriftifche 
Stellen entnimmt. Die Briefe reichen von 1741—1796 
und bieten „eine förmliche Chronif der deutfchen 
Litteraturgefhichte don Gottiched3 Beluftigungen bis 
zu Schillers Horen”. — Auch die Befchreibung, die 
Alerander Freiherr von GSleihen-Rußmwurn, Schiller 


Entel, von dem Sciller-Mufeum zu Schloß Greifens 


jtein giebt (Nat.-Ztg. 450, 452) muß in diefen Jufammen- 
bang erwähnt werden. — Ein an gleicher Stelle (442, 
443) erichienener Auffak „Zwei Denfmäler” von Qudwig 
Bolfnann jtellt mit ann hiſtoriſchen Gloſſen 
die benachbarten Standbilder Walthers von der Vogel— 
weide (in Bozen) und Dantes (in Trient) in Parallele, 
von denen das zweite als eine Art politiſch-nationaler 
Demonſtration des italieniſchen Tirols gegen das 
erſte 1896 errichtet wurde. 


Einem einſtigen Intimen des Goethehauſes, dem 
„erſten deutſchen Improviſator“ O. L. B. Wolff iſt zur 
100. Wiederkehr ſeines Geburtstages ein Erinnerungs⸗ 
blatt von K. Neumann-Strela gewidmet (Nat.-Ztg., 
Sonnt.Beil. 30). Urſprünglich Lehrer in Altona, ge— 
wann er durch ſein ungewöhnliches dichteriſches 
Improviſationstalent das Intereſſe des Großherzogs 
Karl Auguſt, der ihm 1826 eine Profeſſur am weima— 
riſchen Gymnaſium anbot. Von 1830 bis zu ſeinem 
Tode (1851) war er Profeſſor der neueren Litteratur in 
Jena. — Ernſt Scherenbergs 60. Geburtstage galten 
Feuilletons in der „Rhein.-Weſtf. Ztg.“ (542, von Dr. 
Edmund Lange) und den „Leipziger Tageblatt” (366). — 
Einen anziehenden Beitrag zu dem Wilde der ver: 
ftorbenen Elife Polfo gewährt eine Skizze von Anna 
Conwentz (Danz. Neueſte Nachr. 162), in der die 
idealen ;zreundfchaftsbeziehungen zmwifchen der Dichterin 
und dem Lyrifer Emerich Grafen Stadion geichildert 
werden. Der Seelenbund beider bat viele fahre be= 
itanden, obrohl fie fich nie von Angeficht gefehen haben. 
Stadion hat die Freundin in feinen Liedern unter dem 
Namen Lorina befungen. — Sein großer Landsmann 


Ulerander Petöfi, deffen 50. Todestag am 31. ul 
begangen wurde, war Gegenftand verfchiedener Bes 
traddtungen, unter denen die Arbeiten von Nubdwig 
ränftel (Nat.-Ztg. 462) und Dr. Stefan von Läday 
elf. tg. 207) hervorzuheben find. 
Ausländifche Litteratur ftand fonft auch in diefer Be⸗ 
richtszeit im Hintergrund. Bon Arbeiten felbftändiger 
Natur ift nur ein Effai über den mailänder Romans 
fchriftfteler und Dramatifer Girolamo NRovetta von 
Balerio Zlamini zu verzeichnen (Beil. 3. Allg. 3: 157, 
158). Das aud) bei ung gegebene Drama „I Disonesti“ 
(Die Unehrlihen) und der Roman „Baraonda“* (Der 
Wirrivarr, 1894), ein italienifches Gegenftüd zu Zola® 
„L’Argent“, find feine Hauptwerfe.. — „Neues aus 
Ibſens Jugendzeit“ teilt nebſt einigen Jugendbriefen 
des Dichters ein Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ mit 
(165 a). — Einem eben erſchienenen franzoſiſchen Buche 
über Gottfried Keller entnimmt ein Beitrag von Karl 
Eugen Schmidt die weſentlichen Züge. Der Verfaſſer 
* aldenſperger, Profeſſor an der Univerſität in Nancy, 
at ſich mit dieſer Arbeit den Doktortitel an der 
Sorbonne erworben, trotzdem Keller den Franzoſen eine 
nahezu unbekannte Größe iſt. — Mit der Geſchichte des 
„Inſtituts der vierzig Olhmpier“, der Schöpfung des 
Cardinals Richelieun, macht eine Studie von Eduard 
an s s näher befannt (Wiffenfh. Beil. z. Leipz. 

tg. 81). 

58 hleiben anzuführen: „Ueber mißverftändliche 
Ausdrüde der jetigen Umpgangsfpradhe* von Dr. 
Weider (Leipz. Zta., Wiflenich. Beil. 80); „Die Schön 
heit der Naturpoelie bei den Hebräern* von Aug. 
Wünfche (ebenda 85); „Brauchen wir eine National- 
bibliothet?* von Theodor Xorenz, der für Berlin eine 

leih organifierte Bücheranftalt verlangt, wie e3 die des 
Eritifehen Mufeuns ift; „Eine Tragödie des Wahn“ 
(„Andreas Bodholdt* von W. vd. Polenz; „Vorwärt$“ 
139); „Heimatfunft* von Heinrih Hart (im Anfchluß 
an Adolf Pichler gefanımelte Werke und die neueften 
Bücher von SKofef Ruederer und Clara Viebig; Tägl. 
Rundfchau 171, 172); chlieglich eine anonyme Betrachtung 
„Ein Kapitel von ber Mritif* in der „Köln. VBolfgztg.“ 
(665), das oft gerügte Mipftände der litterarifchen 
Zeitungskritit zur Sprache Bringt. Dabei wird übrigens 
die öfter8 gehörte, niemal8 bewiefene Behauptung 
wiederholt, daß die akatholifche Kritif allen Tatholifchen 
Schriften voreingenommten gegenüberftehe. Aus „vielen, 
vielen Belegen“ weiß der PVerfaffer aber leider nur eine 
feine Kritif des „Ritt. Echo“ über Hamann Familien⸗ 
almanah (in Heft 6 erfchienen) anzuführen, troßdem 
fi) die „Köln. Volksztg.” über diefe felbe Nezenfion 
Ihon einmal vor einem halben Jahre aufgehalten hat. 
Die Auswahl feheint alfo nicht übermäßig groß zu fein. 
J. B. 


Oesterreih-Ungarn. Das Ericheinen eines Bandes 
neuentdedter Schriften Diderot8 (Diderot et Catherine, 
par M. Tourneux, Pari8 1899) giebt 9. Wittmann 
Selegenheit zu einer meit ausholenden Charafteriftif 
DiderotS al8 Schriftfteler, Philofoph und Hofmann 
(Neue Fr. Prefie 12523, 24). ES ift befannt, wie wenig 
Sorgfalt Diderot auf das Schidfal feiner Werke wandte, 
wenn ereinmal den lebten FFederftrich gethan hatte. Sie 
verſchwanden im Schreibtiich, nachdem einzelne Freunde 
fie gelefen oder abgefchrieben hatten. An den Drud 
date Diderot nit. So Fonnte e3 geichehen, daß 
mandje feiner Schriften in Deutfchland früher befaunt 
wurden als in Sranfreich. Goethe fchreift an Merd 
1780: „Es fchleiht ein Manuffript von Diderot, Jacques 
le fataliste et son maitre, herum, da ganz bortrefflich 
ift.” Seit acht Xahren war das Buch gefchrieben, und 
die Parifer hatten feine Ahnung davon. Ohne Zweifel 
famen einige Abfchriften mit der grimmicen Korreſpondenz 
nad Deutihland. Schiller fand ein Eremplar bei Dal- 
berg, und lange bevor Franfreic) davon erfuhr, erzählte 
er daraus dem deutfhen Publifum (1785) die Geichichte 
der rau d. Pommeraye, daS merkwürdige Beifpiel einer 
weiblichen Race. Sn Berlin erfien dann (1792) eine 
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deutfche LWeberjeßung de3 ganzen Romans, und erft 
1796, fajt ein PVierteljahrhundert nach feinem Entjtehen, 
fand endlich das franzöfiiche Original den Weg nad) 
Paris zurüd. Prinz Heinrich von Preußen, der 
Bruder FFriedrihd des Großen, fchidte dem parifer 
Institut National fein Eremplar zun Gefchenfe.. — 
Noch viel jonderbarer erging e3 dem „Neffen Rameaus“. 
Das Bud) jtammte aus dem ahre 1760 und blieb den 
Parifern gänzlich unbefannt. Wieder war e8 Schiller, 
dem eine Abfjchrift in die Hände geriet. Er fchicte fie 
an Goethe mit der Aufforderung zum Ueberjegen. 
Goethe Ueberfeßung erichien 1805 und muß ziemlich 
lange gebraucht haben, um nac, Paris zu gelangen. 
Dort wurde eine Ueberſetzung dieſer Ueberſetzung 1821 
auf den Markt gebracht. Jetzt erſt rührte ſich Diderots 
Tochter, die noch lebte, und überließ einem pariſer Ver— 
leger die in ihren Händen befindliche Abfchrift des fran- 
söfffchen Ürtertes. Das Bud war 1760 gefchrieben 
worden — 1822 wurde es endlich in feinem &eburts- 
lande veröffentlicht! Diefes mwunderliche Schidfal blieb 
Diderots trefflichjten Büchern befchieden, daß ganz Europa 
fie gelefen hatte, bevor jie in Pari8 befannt wurden. 
Einen ihrer Klaffiter erhielten die Franzofen aus dem 
Nachbarlande zugeichicdt.*” — Nun tritt aus der Privat: 
bibliothef'des NHaifer8 von Rußland ein neues bisher 
unbefanntes Manufkript hervor, daS im Drud einen 
itarfen Band füllt. Man errät fofort, daß das Ganze 
aus dem Befit Katharinas fommt. E8 enthält Auf: 
zeichnungen über feine Unterredungen mit der Kaiferin, 
alle mit dem Leitmotiv: wie müßte ein König regieren, 
wenn er Philofoph wäre? 
Einem zeitlich, nicht etwa auch geiftig modernen 
—— Paul Hervieu, gilt eine Abhandlung von 
eorg Brandes. (ebenda 12538.) Ihr Grundgedanke, 
unter den jüngeren Erzählern Frankreichs ſei Hervieu 
das —— und ausgeprägteſte Talent, Ya nicht 
unmiderjprochen bleiben. 


Ein drittes Feuilleton von Mar Nordau im gleichen 
Blatte (12508) — dank der Neigung feiner Mitarbeiter 
wird dem franzöjiichen Schrifttum bier ungleich) niehr 
Beachtung geichentt al$ dem deutichen — verwäſſert in 
Nordaus befannter Weife den inhalt einer Fürzlich er- 
Ihienenen Gejchichte des franzöfiichen Dramas von heute 
(Lhomme, La Comedie d’aujourd’hui). Einen Einblid in 
da Theaterwejen Englands gewährt Fr. Stern (Neues 
W. Tagbl. 167), der, anfnüpfend an Edward Martyns ‚The 
Heatherfield and Maeve‘ über „Das pfychologifche 
Drama in England“ berichtet. In England fünne die 
ernite Tragödie nicht Fuß fallen, weil die ftaatliche Bühne 
fehle, die wie das Burgtheater oder die UGomedie 
Frangaise litterarifche Abfichten verfolge und dadurd) 
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das Theaterpublifum erziehe, die Privattheater aber zur 
Nahahmung reize. Georg Moore hat ein „Tjndependent- 
Theater“ mit bieler Tendenz gegründet, aber nach furzer 
Zeit wieder aufgeben müffen. Die Zahl der Leute, die 
ein Intereffe an dem Beitande eines litterarifchen Theaters 
hatten, erwies fi) als zu gering. — Der fünfzigiten 
Wiederkehr von Petöfis Todestag widmet Graf Albert 
Apponpyi eine kurze Betradhtung vornehmlich mit politi- 
Ihem Ausblid (Budapeiter Tagbl. Nr. 206). 
Wichtiges bringt ein Effai von Eduard Wertheimer 
über „Metternich und die Prejje* (Neue Freie Prefie 
12531), der mit Benubtung ungedrudter Alten die An- 
Ihauungen über diefen viel verläjterten Staatömann nad) 
einer Richtung Hin wefentlich berichtigt.. Schon V. Zenker 
I in feiner Gefchichte der wiener Journaliſtik darauf 
ingewiejen, daß nicht3 unrichtiger fei, al3 die Behauptung, 
Metternich habe jtet3 zu den nern der Prefje gehört. 
Al3 er 1809 an die Spite des Minijteriums berufen 
ward, wollte er jeinen alten Lieblingsplan, die öffent- 
lihe Meinung durch eine gut redigierte HYeitung zu 
leiten, ausführen. „Ein gut geichriebenes Beitungs- 
blatt“, jagt er im uli 1811, „it unjtreitig das ein- 
fachjte Organ, durch welches die öffentliche Verwaltung 
die Nationalbildung zu heben, —“ Vorurteile 
zu vernichten, irrige Volksbegriffe zu berichtigen und 
unvermerkt, ſelbſt ohne den geringjten Anjchein von 
Planmäßigkeit, auf die Gemüter des Volkes zu wirken 
und ſelbes im Wege der Vorbereitung für ſeine er— 
habenen Zwecke empfänglich zu machen vermag.“ Und 
in einer — verfaßten Note legt er die Mittel 
für eine erfolgreiche Reform dar. Keine Koſten, ſagt er, 
dürfen gefcheut werden, um eine verläßliche und rafche 
Gorreipondenz mit den wichtigjten Pläten des Conti- 
nentS zu ermöglichen; ebenjo plaidiert er für jchnelle 
Beförderung der Blätter, die er durd eine elegante 
Forn befonder8 empfehlenswert zu machen mwünjdt; 
ferner jollen mitteljt freigebiger Honorare un 
und fih durch „einen faßlichen, blühenden und 
abei doch präcifen Styl auszeichnende Nedakteure* für 
da8 Unternehmen gewonnen werden. Aber nad ein 
paar Kahren ift das ntereffe zu Ende. Die Zeitungen 
find nicht die gefügigen Werkzeuge, die Metternich zu 
finden hoffte. „Eine Zeitung fol erzählen, nicht 
raifonnieren“ verlangt er. 3 foll nicht der Be- 
urteilung des Nedakteurs überlafjen bleiben, ob die beim 
Lefer zu erzeugenden Schlußfolgerungen heiljam oder 
nachteilig find. Die Regierung allein fei dazu im 
Stande, und dem Redakteur Zönnten daher dergleichen 
neue Darftellungen, Grläuterungen und Bufanımen= 
jtellungen nur dann gejtattet werden, wenn er don dem 
Goudernenent dazu den —— und die Richtung 
erhalte. 
das in dieſer Zeit— 
ſchrift ſchon öfters geſtreifte 
Gebiet der isländiſchen Litte— 
ratur führt ein Beitrag des 
verdienten Forſchers J. C. 
Poeſtion: „Journaliſtiſches 
aus Island“ (N. W. Tgbl. 182). 
Nachdrücklich wird darauf hin— 
Be daß die Isländer ein 
!itteraturvolf wären wie faum 
ein zweites. Obwohl es nicht 
vielmehr als 70000 Seelen 
zählt, befitt Sland derzeit 
21 Journale. Das älleſte 
„Thjödélfur“ (Dietolt) konnte 
kürzlich das Jubiläum ſeines 
fünfzigjährigenBeſtandes feiern. 
Im Laufe dieſes Zeitraumes 
ſind in Island 69 Zeitſchriften 
egründet worden, worüber man 
N nicht wundert, wenn man 
erfährt, daß die Isländer über— 
haupt paſſionierte Journaliſten 
ſind. Faſt jeder Bauer iſt im 
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Stande, einen drudfähigen Artifel zu jchreiben. — 
Bon mertvolleren und felbitändigen Beſprechungen 
find zu erwähnen: ©. 4. Crüwell „Zwei Frauen- 
bücher“ (Helene Richter8 „Shelley” und Camilla Theimers 
bier mehrfach erwähnter Roman „Die — der Zu⸗ 
kunft“, der eine ſanfte Ablehnung erfährt; Neue Fr. 
Preſſe 12539). Vielen und verdienten Beifall findet 
erman Grimms jetzt in der Jubiläumsausgabe er— 
cheinendes „Leben Michelangelos“ von A. v. Gleichen— 
Rußwurm, dem Enkel Schillers (Neues W. Tagbl. 
202). An derſelben Stelle (194) rühmt Emil Kuh 
Vrchlickys neueſte Dichtung „Bar Kochba“ (von Boos⸗ 
Waldeck ins Deutſche überſetzt). Die Doſtojewsky— 
Biographie von Nina Hoffmann giebt Wilhelm Gold— 
baum Gelegenheit zu einer trotz ihrer Kürze anſchau— 
lichen Charakteriſtik des ruſſiſchen Dichters (Neue Fr. 
Prefle 12509). Zum Schluß ſei erwähnt ein ai 
von Guſtav Karpeles über den polniſch-amerikaniſchen 
Ghetto⸗Dichter Morris Roſenfeld (Peſter Lloyd 159), 
von deſſen „Songs from the Ghetto?“ hier ſchon auf 
Spalte 634 die Rede war. A. 1. ). 
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Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. I, 20. Eine LONaco ie 
Unterfudgung von Wolfgang Goltber ftellt die Wand- 
lungen dar, die der Triftanftoff im Epog, im Drama 
und im Bilde durhgemadt hat. Der erite Triftan- 
dichter war befanntlich der altfranzöfifche Epiker Kreſtien 
bon Troyes, der erite deutfche Dichter, der diefe Sage 
bearbeitete, war der braunfhweigifche Nitter Eilhard 
don Oberg (1190). Blieben diefe Dichter nıehbr am 
Aeußeren haften, fo verfuchte der anglonorntannifche 
Dichter Tontas, die feeliichen Vorgänge deutlicher zu 
enthüllen. Un ihn Inüpfte Gottfried von Straßburg 
an, der aber nur zivei Drittel feines genialen Werkes 
vollenden fonnte. Seine Dichtung wurde im 19. Sahr- 
hundert don Hermann Kurz (1844) und von Wilheln: 
De (1879) aufgenonmıen und vollendet. Xhre Arbeiten 
ind freie Ueberfegungen, während Immermann (1841) 
die Triftanfage jelbftändig auß dem Beifte des modernen 
Dihterd heraus geitaltete.e Endlich — Richard 
Wagner den Stoff auf und ſchuf ſeinen Triſtan, den 
man vielleicht als ſein größtes Werk bezeichnen kann. 
Das Geniale in der wagnerſchen Bearbeitung beſteht 
darin, daß er die äußerliche Löſung des tragiſchen Kon— 
fliktes in eine innere verwandelte. Triſtan und Iſolde 
wollen bei ihm von Anfang an bewußt den Tod, ſie 
wollen ihrer Liebe nicht leben, ſondern ſterben. Von 
Werken der bildenden Kunſt, die ſich den Triſtanſtoff 
zum Gegenſtand genommen haben, erwähnt Golther 
die Fresken in Neuſchwanſtein und aus neueſter Zeit 
beſonders die zwölf Triſtanbilder von Franz Staſſen, 
in denen ſelbſtändige Künſtlerſchaft hervortrete. — „Wie 
kann man die unerläßliche lückenloſe Motivierung bei— 
elle an dag Bühnenmwert dantit feiner unent- 
behrliden Weizmittel zu berauben ?* fragt H. don 
Gunippenberg in einer Studie über die „Ueber: 
rafhung im Drama’. Seine Antwort lautet: „Der 
ftrenge Kauialzufammenhang muß wohl im Drama 
überall deutlich werden, er muß e3 aber nit don dorn= 
herein, e3 genügt vollfonimen, wenn der Zufchauer ihn 
erst unmittelbar dor jeder Wendung der Handlung ein- 
jehen fann, ja es —— ſehr oft, wenn er erſt 
während einer ſolchen Wendung mit überzeugender 
Klarheit jich enthüllt... Snı Stoffe des Dramas muß 
Ihon das Element der Ueberrafchung liegen, fomeit 
es Fünjtlerifch berechtigt, ja unentbehrlich ift, nicht die 
tehniihe Ausführung darf es exit hinzubringen.“ 
Deutiches Wochenblatt. XII, 29. Der Sinn für das 
Ronantifche in der GebirgSmelt hat feine eigene Geichichte, 
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die zu verfolgen eine Studie von Alfred Biefe unternimmit. 
Der große Erichließer einerneuen Gefühlswelt war aud) auf 
diefent Gebiet Jean Jacques Rouffeau, der zum erften 
ntale die Herrlichkeit der Alpen fchilderte und damit das 
Zeihen zu den Wanderungen in die fchmweizer Berge 
gab. Nach ihm hat Goethe in den „Schweizer Briefen“ 
die „erfte und herrlidhfte Schilderung der Schweiz in 
deutfcher Sprade* gegeben. — Der „Legende dom 
Zitterarhiftorifer*, d. H. von dem angeblichen Wtangel 
an Berftändnig oder Sntereife für die moderne Litteratur, 
den man den zünftigen Vertretern der Litteraturgefchichte 
inımer wieder nachfage, rüdt (in Nr. 30) Richard 
M. Meyer mit einer beträcdhtliden Zahl von Beiweis- 
ründen auf den Leib. Am Unfhluß an neuere 

eußerungen don Spitteler, Wolzogen, Bierbaum, 
Schlaf wirft er diefen vor, daß fie „aus dem Litterar- 
hiftorifer mit benedirifhem Aufwand an G@eift und 
Driginalität eine Pofjenfigur maden“, und fragt meiter: 
„Woͤ jtekt denn nur der fabelhafte Profejjor der 
Litteraturgefhichte, der von Gerhart Hauptntann nichts 
weiß? Die Wahrheit ift, daß niemals intenfiver al 
heute die ‚Methode der wechlelfeitigen Erhellung‘ das 
Studium der Gegenwart aus der Stenntnis früherer 
Perioden befruchtet hat.“ Zum Beweife deffen führt 
Meyer eine Reihe von Thatjadhen an und fett fich mit 
den Gegnern der fchererfhen Schule und der „Goethe: 
philologie* auseinander. 


- Die Gegenwart. XXVIII, 29. Einem deutfchen 
Buddhiften, dent verftorbenen preußifchen Oberpräfidial- 
rat Theodor Schulge, hat Arthur Pfungft fürzlicd) eine 
Schrift gewidmet (Stuttgart, Fr. Jrommann), von der 
Leopold MWait ausführliches berichtet. Schulg mar 
1824 zu Oldenburg in Holitein geboren und gehörte 
bis 1863 der Holfteinifchen Regierung an. Nach dem 
deutfch=dänifchen Krieg ließ fein Pflichtgefühl es nicht 
zu, daß er in preußifche Dienfte trat, bevor er von feinen 
Könige des Eides der Treue entbunden war; er fuhr 


deshalb im Juli 1864 zum König Ehrijtian IX. nad 


Kopenhagen und ließ fich don diefen: perjönlich feines 
Eides entbinden. Zum Dank dafür tvard er bon der 
preußifchen Regierung, die ihn proviforifch bejchäftigt 
hatte, unverzüglic” aus den Dienjt entlajfen; doc 
wurde er ziwei Jahre fpäter wieder aufgenommen und 
war in Fiel und Potsdam thätig.e Am ahre 1874 
bot ihm Bigmard ein Minijterium an, aber Schulte 
lehnte ab, „weil Bismard feine Wänner um fi) dulde”. 
1881 wurde er Oberpräfidialrat, 1888 wegen Kränflich- 
feit penfioniert; im vorigen Jahre ftarb er in Potsdanı 
am Hungertode, weil er die durch fein Leiden bedingte 
fünftlihe Gmährung während der letzten 14 Xage 
itandhaft ablehnte. Seit Anfang der Adıtzigerjahre 
hatte er fih) mit der indifchen Philofophie befchäftigt 
und über den Buddhismus als — Zukunfts⸗ 
religion ein Werk veröffentlicht, das den Buddhismus 
auf Koſten des Chriſtentums verherrlichte und ihn in 
Polemik, insbeſondere mit L. von Schröder brachte. 
Se den Abfchnitt „Was ift und Indien?“ im dborigen 
Hefte.) 

Die Gefellfhaft. XV, zweites Suliheft. Sn einer 
Betrachtung über das Thema „Der Liberalismus und 
die nıoderne Litteratur“ gelangt ©. Yublinsti zu dem 
Ergebnis, daß die moderne Litteratur, falld fie wieder 
u einer Höhentunft gelangen wolle, fi) andere deale 
den müffe, al8 bisher und daß dazu „eine 
Nenaiffance des Liberalisnius ald das einzige und 
a entfcheidende Mittel erfcheine”. a8 er 
unter diefer Renaiffance veriteht, fucht der Berfaffer näher 
zu erklären und meint abfchliegend: „Denn eine %dee, 
eine große Weltanfhauung in irgend einer Zorn, muß 
eben jeder höheren Kultur und Kunjt zu Grunde liegen, 
und ich weiß eben feine höhere Weltanfchauung, die 
zugleich jeder Einzelregung einen fo weitgehenden 
Spielraum gewährte und jo volltommen die Gleicdh- 
wertigfeit don Geilt und Stoff verbürgte, wie ein 
moderner regenerierter Liberalismus.“ — Einige „Prager 
Dichter” würdigt Hand Benzmann. Nocd immer fei 
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Prag die zweite Litteraturſtadt Oeſterreichs mit regem 
eiſtigen Verkehr und gepflegter Tradition, ohne ein 
Führendes Talent, aber doch im Beſitze ſchätzenswerter 
Könner. Der bedeutendfte fei Yriedrihd Adler, ein 
Geiftesperwandter Ferdinands dv. Saar (wir gaben in 
eft 13 feine deutjchen Nahdihtungen aus Vrchlidys 
!prif wieder. Ned.) und ein durchaus moderner Geilt; 
ihm reihen fih an: Nainer Maria NRilte, den ein 
träumterifch:ergriffener Zug don Jacobſens Art charakte— 
rifiere, Hugo Salug, an Empfindungsfraft mehr den 
norddeutfchen Dichtern ähnlich, und Alfred Guth. 


Internationale Litteraturberichte. VI, 15. In einer 
Charakterijtif des jungen Leon Daudet, die %. Maehly 
aus einer franzöfiichen Zeitfchrift wiedergiebt, wird diefer 
Träger eine8 berühmten Namens ald einer der ori- 
en der jüngeren franzöfifchen Romanfchriftjteller 

ezeichnet, der allerdingS beinahe nidhtS don der 
Anmut und dem Ebenmoaß feine Baterd, dafür aber 
un jo mehr Leidenjchaft und ertreme Heftigfeit beige. 
Das Iingeheuerlihe reige ihn. „Wenn er die Sitten 
geißelt, jo rigt er feine Opfer nicht bloß blutig, an 
er reißt ihnen die Haut vom Liebe, er will ihr Blut 
fließen fehen. Auch fein neuejter Roman „Sebastien 
Gouves“, der wie jchon ein früherer in der Welt ber 
Aerzte und ihrer Ehrgeiztonflikte fpielt, zeige diefe maß- 
oje Heftigfeit, die einen Zug don Sadisnms habe. 
Das Abnorme und Krankhafte übe befonderen Reiz auf 
ihn. Seiner Gefinnung nad fei er Anardift und 
made fein Hehl daraus. — In felben Hefte berichtet 
J——— — über die ſpaniſche Hamlet— 
eberſetzung des peruaniſchen Rechtsgelehrten und 
Schriftſtellers Nemeſio Vargas, der früher auch Leſſings 
Laokoon und Emilia Galotti ins Spaniſche übertragen 
hat, und Dr. Adolph Kohut trägt eine Lebensſtizze 
von Alexander Petöfi bei. 
BDer Runstwart. XII, 20. Eduard Platzhoff 
giebt einen Ueberblick über Kunſtleben und Kunſtpflege 
in der Schweiz. In der ſchweizerdeutſchen Litteratuür 
der Gegenwart laſſe ſich eine eigenartige Phyſiognomie 
nicht mehr recht erkennen. Die Dialektdichtung ſei 
* nicht am Ausſterben, aber gerade, weil ſie ihre 
ufgabe erkannt habe, ſei ſie ſich ihrer Grenzen bewußt 
und pflege das Einfach-kindliche, Naiv-herzliche, Volks— 
tümliche im engen Kreiſe der Stammesgenoſſen. Keller 
und Meyer ſind dahin; von neueren Vichtern ſind g 
nennen Carl Spitteler, Adolf Frey, Friß Marti, %. 2. 
Widmann, don Frauen U. HämmerlisMarti, bie 
Dialeftdihtungen veröffentlicht hat, und N. Bergniann. 
Auch Tabelle Kaifer erwähnt Plabhoff, die das Un- 
erhörte unternommen habe, in beiden Sprachen (deutfch 
und franzöfiich) zu dichten. Das Schlimmite fei, Bor 
eö der jchweizerdeutfchen Litteratur an einem Sanımel:- 
punfte fehle. Die „Schweizerifhe Rundfcdhau* fei ein- 
gegangen, und die in ihrer Art vortrefflide Halb» 
monatsjchrift „Die Schweiz“ fei für zu weite Kreife im 
Bolt berechnet, al daß fie die feinjten — 
des Landes recht zur Geltung bringen fünne, Es fehle 
aud an einem großen Verlage. Der andy. traue 
fih eben zu wenig zu, der Nefpeft vor dem Yuslande 
fei noch zu groß, obwohl 28 im Grunde den Schweizer 
anz unmöglich fei, zu „ungdeutichlands* Tyahne zu 
Pötnören Dazu fei er zu naid und gefund. n der 
romanifhen Schweiz errichte der konfelfionelle Unter- 
Ihied eine Scheidewand zwifchen der Schweiz und dem 
Kulturmittelpuntte Baris. Die kalviniftifche und pietiftifche 
Erziehung babe dort noch heute fihtbare Spuren 
Binterlafjen. Darum habe die romanifhe Schweiz nur 
eine Litteratur der goldenen Mittelmäßigfeiten. 


Preußiihe Jahrbücher. 97. Bd., II. Sn einem 
Eifai über moderne Lyriker, der im wefentliden auf 
Lilienerons und Dehmeld Perfönlichkeiten eingeht, be— 
mertt Mar Yorenz über das Verhältnis der heutigen 
Lyriker zu Goethe: „Niemals vielleicht ift das Aintereffe 
nicht jowohl an den Dichter, al3 an den Dienfchen Goethe 
" groß gewejen, mie heute in manchen Streifen. Und 

as liegt daran, daß wir Modernen, wie übrigens aud) 


—— manchmal das liebe Menſchengeſchlecht, zu leiden 
aben unter einem gewiſſen Mißverhältnis zwiſchen 
Natur und Geiſt, Sehnſuchtsfülle und Erfüllungsmög⸗ 
lichkeit. Dieſes Leid vermochte Goethe auf der Höhe 
ſeines Lebens ſieghaft zu überwinden. Darum wird er 
verehrt wie ein Zauberer, ein Wundermann, ein Lebens⸗ 
künſtler. Und begehrt wird, aus einer gewiſſen ſenti— 
mentalen Sehnſucht heraus, einer, der leibhaftig unter 
uns wandelt und auch nicht daran denkt, kopfüber vom 
Zwieſpalt des modernen Lebens ſich verſchlingen zu 
laſſen. Findet ſich kein Lebenskünſtler von Goethes 
Macht, ſo wird auch ſchon mit einem wackeren und 
kräftigen Lebemann fürlieb genommen, der tapfer ſein 
Sprüchlein vom Leben zu formen weiß. So erkläre 
id mir im Grunde die Liebe aller ‚modernen‘ Kunit- 
jünger zu Detlev von Liliencron.“ — Briefe von Yohanna 
Kintel veröffentliht Marie Goslich im felben Hefte. 
Die Briefe bereichern mar, wie die Herausgeberin ein- 
leitend bemerkt, die hiltorifche Kenntnis nicht, doc) [piegle 
fi ein Stüd deutfchen Geilteslebens in ihnen, daS reicher 
war, al8 das Heutige. Bon höheren: Sfnterefie ift ein 
jebr ausführlicher Brief aus Bonn dont 11. Oftober 1841, 
er die ganze Gejchichte ihrer Bekanntfchaft und Ver: 
lodung mit intel ausführlich darjtellt. Stinkel, dem 
proteftantifhen Theologen, der ohannas wegen ein 
anderes Berlöbnis löjte, Zoftete die Verlobung mit der 
gejchiedenen Katholitin feine anıtlihe Stellung. — Sehr 
eingehend beichäftigt ih Karl Sjellerup in einen 
Artikel „Buddhiftiiche Religionspoejie* mit den befannten 
Ueberfegungen buddhiftifcher Lyrif von Karl Eugen 
Neumann. Den verwandten Zug zmwiichen der indischen 
und der germanifhen Dichtung indet er namentlich in 
ser fat Hrünftigen Naturlicbe, die der Haffiichen griechijch- 
römifchen Dichtung vollitändig fehle. 

Zeitihritt Tür den deutichen Unterricht. XIII, 7. 
Das AulicHeft diefer von Otto Xyon geleiteten 
— iſt in ſeinen größeren Beiträgen ausfhliehlich 
Martin Greif zu dejjen 60. Geburtötage gewidntet. Der 
Herausgeber felbit, der fhon vor zehn Kahren mit 
einer größeren Schrift für Greif eingetreten ift, ftellt 
mit einer umfajfenden Betradhtung über „Martin Greif 
und die moderne Kunjtbewegung“ die Perfönlichkeit des 
Dichters gleihfam in den Rahmen ihrer Zeit. Unter 
offener Verurteilung der Einfeitigfeit moderner Kunit- 
anfchauung, die immer nur gerade die zulegt auf- 
gefonmmene Kunjt als die richtige gelten lafje, anftatı 
aud) die vorher befannten und üblichen ormen der 
Tehnif als berechtigt anzuerkennen, rühmt er an Greif 
das unbeirrte md treue syefthalten an feiner ureignen 
Art Ddichterifchen Schaffens, insbefondere feine P ege 
eines phrafenlofen vaterländiihen Dramas, die ihn ab- 
feit$ von den beiden feindlichen SHeerlagern unjerer 
litterariichen Welt gejtellt babe. Greif jei weder ein 
Moderner, nod) ein Epigone, fondern eine eigenartige 
dichterifche Berfönlichkeit, fern von aller PBoje und 
Parteitreiberei, und in feiner Art ein a den man 
al3 Lyriker Uhland und Eichendorff vergleichen könne. 
— Ein Auffag über Breifs neues Drama „General 
Nor“ von Dr. Ernit — chke (Mmemmingen) und ein 
weiterer über Greifs „Agnes Bernauer“ von Prof. Dr. 
Julius Sahr (Dresden) ſchließen ſich an. 


Die Zukunft. VII, 44. Bun Beweiſe, daß eine 
wirklidhe Gefamtausgabe der Werke Hebbeld manches 
ntereffante und Benterfenswerte dem alten Stande 
inzufügen Tönnte, teilt Prof. Dr. Rihard Maria 
erner mehrere Proben ungedrudter und uns 
befannter Gedichte Hebbels mit. Sie beitätigen einmal 
die Grfahrung jedes Hebbelforfchers, daß der Roh⸗ 
ftoff zu vielen Gedichten Hebbel3 in Aufzeichnungen 
jeiner Tagebücher zu fuchen ift, und bieten andererjeits 
Belege dafür, daß Hebbel oftmals Gedichte zu Epi- 
ramınıen vderdichtete, um feinen Gedanken die Enappite 
Form zu geben. — Ueber „Bismard und Fri Reuter“ 
plaudert Karl Theodor Gaedert und giebt folgende 
barakteriftifhe Aeußerung wieder, die Bisniard auf 
einer parlamentarifchen Spiree zu Berlin gethan Hat; 
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„Segen das ber: 
liner Obertri- 
bunal bereichen 
nod alte Vor: 
urteile aus der 
Zeit der Bur- 
Ihenfichaft3-Un- 
terfuchungen, 
two unfere ober- 
ſten Gerichts— 
höfe ſo oft un— 
gerecht waren. 
Wer lieſt nicht 
mit inniger Teil⸗ 
nahme Reuters 
Schilderungen 
des Zuchthaus— 
lebens der Bur— 
ſchenſchaftler? 
Es hing an 
einem Haar, jo 
wäre ich aud) 
ur Burjchen- 
Part gegangen 
und dann gewiß 
auch verurteilt 
torden.*— Aus 
Nr. 42 bleibt 
noh ein fein 
charafterijieren- 
der Aufjaß von 
BaulBourget 
über Renans 
Briefwechſel 
mit Berthelot 
u erwähnen, 
er bor einiger 
Beit in Paris 
(Calman Léevy, 
1898) erſchie— 
nen iſt. 
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Die „Zeit: 
LOSE: bil ee 
ende Kunit* ER 2) ) 
(Mai) „bringe MER ee 
einen uff Bed 
von Karl Koet— — — 
— — N 
über Goethe als sie 
Radierer“. Bis- BF Se 
ber fonnte man. 
Goethes Thätig- 
keit als Radierer 
nur nach zwei 
Blättern beurteilen, die Wuſtmann in derſelben Zeitſchrift 
früher nach Neudrucken publizierte. Die Goethe-Aus— 
je NG die 1849 in Leipzig veranjtaltet und fait ganz aus 
er Sammlung Salomons Hirzel bejtritten wurde, zeigte 
fünf goetbifche Yandichaften: die zwei befanntennacd) Thiele, 
von denen eine in doppeltem Abzug noch heute auf der 
leipziger Bibliothek ift, die die hirzelfche Sanımlung auf- 
nahnı, ein viertes Blatt mit einem Spitzbogenthor auf einer 
Höhe zwiichen Bäumen — das hier zum erjten Mal 
publiziert wird; eine weitere Yandjchaft mit berfallenem 
Thor und Stadtmauer, eine Arbeit feiner Yugend 
(vergl. Dichtung und Wahrheit, Wein. Ausg. Bd. 27, 
©. 213), ijt abfolut nicht mehr aufzufinden. Yitterarifche 
Notizen helfen bei der Auffindung jonjtiger goethijcher 
NRadierungen nicht fehr viel; wichtig ijt befonders, daß 
der ie Abjicht hatte, für zrau d. Stein die Zeichnungen 
nad der Wartburg zu radieren. Aus Sammlungen, 


J 
” 
> 





Gigenhändige Radierung des jungen Goethe, 
(SUuftrationsprobe aus: „Boethes leipziger Studentenjahre“ von Dr. J. Vogel: Leipzig, Earl Meyers Grapbijhes Inftitut.) 


(beslell der hirzelichen, find noch auffindbar zwei kleine 
lätthen von E. &. Schönkopf und Käthchen — eine 
Weinflafchenetifette und vielleicht ein Grlibris, die hier 
reproduziert werden; die Platte ijt verloren. Am wert- 
volljten ijt jene Yandfchaft mit dem Spitzbogenthor. 
Sie zeigt deutlich Goethes Hand, wenn auch die Technif 
an Sicherheit gegen die der Zeichnungen und getujchten 
Plätter zurüditeht. Als Zeichner an Jich jcheint Goethe 
dem Berfaffer nicht hinter den Leijtungen feiner Zeit 
zurüdzubleiben, die ung (außer in den „yällen Chodomiedi 
oder Sraff, wo moderne Sinterejien binzufommten) noch 
jo wenig befannt find. Dieje neu publizierte Radierung, 
meint er, jei die bedeutendjte unter Goethes Arbeiten. 
Zwei weniger ſchöne Nadierungen, aber gänzlidy unbe: 
fannte, entdedte der Verfafjer in Gotha und veröffentlicht 
fie hier. Goethes Verkehr mit dent fein gebildeten Prinzen 
Augujt von Gotha (f. oben Sp. 1415) ijt jchwer zu ber: 
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folgen, weil auf des Prinzen Wunfd) fein gel anıter Nachlaß 
verbrannt wurde. Auf der herzogliden Bibliothek fanden 
fih, getrennt hiervon, zwei Radierungen, von Prinzen 
elbit ald Goethes Wert bezeichnet. Die eine ftelt ein 

auerngehöft in naivder Technif dar, die andere eine 
Brandſtätte, auch nicht recht gelungen. Der Prinz ver: 
merkte darauf: „&oethe 1776 nach der Natur unmittelbar 
geätt*. Das karın nicht jtimmıen, da fi) im National- 
mufeum in Weintar die a un hierzu, in 
umgefehrter Richtung und bedeutend fünjtlerifcher bor- 
gefunden hat. Aber mit Recht wird das Blatt auf einen 
der Brände bezogen, die Goethe öfterd von Weintar aus 
befuchte: Das anregende Greignis ift in einen Briefe 
an Auguste Gräfin zu Stolberg (Briefe, 3. Bd. ©. 69.) 
befchrieben. Die Blätter, die fi mit der Zeit nod 
vermehren werden, zeigen immerhin, worauf fid) ®oethes 
Künftlerfinn befonders intenfiv lenkte. 

Sn der „Kunft für Alle“ (15. Mai) fett Wör- 
mann feine Studien über Goethe in der dreödener 
Galerie fort. Der dritte Saleriebefuch Goethes fand 
1794 ftatt. Der 47. Band der mweintarer Ausgabe ver- 
Ööffentlicht Goethes Bemerkungen zu 375 Bildern der 
Galerie. Diefe Notizen ftanımen urfprünglid) zwar von 
Meyer, find aber don Goethe entweder acceptiert oder 
erweitert, fodaß aud hier die Anfchauungen der beiden 
nicht recht zu trennen find. Daß fie in der Stritif Häufig 
daneben hauen, ijt beim damaligen Stande funftgefchidht- 
lider Bildung nicht zu veriwundern. Sl iſt die 
Bezeichnung des impreflioniftifchen zranz Hals als „un- 
ertige Untermalung*. Beim rembrandtidgen Ganynıed 
eißt es: Schöner Pinfel, eins feiner beiten; bei van 

yds Danae jteht gefchrieben: wird immter fopiert. — 
Eine zweite Folge goethifcher Nandglojjen aus dem 
Jade 1813, in dem er zweimal Dresden bejudte, int 

oethbejahrbudy 1897 veröffentlicht, jtamınıt nun ganz 
bon ihm. Sie beziehen fi mehr auf Stalien. Zu 
Sarofalos „Mars und Venus“ fchreibt er leider „dünimer 
wie dumm“, zu Paolo Beroneje8 Kanahodjzeit „ein 
Abgrund von Wahrheit und Naivetät“. In dem Aufjak 
über einige dresdener Bilder aus demſelben Jahre zeigt 
er deutlidy, wie fi) die Liebe feines Alter wieder etwas 
mehr den Niederländern und Deutichen zumandte, denen 
er in der Hochflut des Aulnalenus ih entfremdet hatte. 
Diefer Aufſatz iſt von VBoldehr in feiner Schrift über 
&oethe und die bildende Kunft übergangen worden. 


Während er vorher in Glaude Lorrain den Gipfel der. 
Landichaftsmalerei fah, betet er jeht Ruisdael an. „Bei. 


Betradtung ruisdaeljcher Arbeiten entitand ein Fleiner 
Auffag: der Landfchaftsmaler ald Dichter“. Bielleicht 
bat der ruisdaelfhe Judenkirchhof dieſer Hervorhebung 
durch Goethe viel von feiner Bopularität zu danlen. 
Auch die Sirtina befang er ja in den oft rue 
Berfen, die er feiner „Hohen Neifenden“ 1808 in Starl3- 
Bad ind Stanımbuch fehrieb: 

Der Mutter Urbild, Königin der Arauen, 

Ein Wunderpinfel Hat fie ausgebrüdt, 

Ahr beugt ein Mann mit tichevoliem Grauen, 


Ein Weib die Knie in Demut fill entzüdt. 


Berlin. Oscar Bie. 





Oesterreich. 


Dokumente der Frauen. I. 8, 9. Mit einer be- 
achtenswerten Abhandlung „Die Litteraturgefchichte in 
der höheren Töchterfchule* leitet Morig Neder Nr. 8 
ein, beachtenöwert jchon darum, weil Neder in der 
wichtigen Frage des Gefhichtsunterrichtes der Jugend 
pe en da8 ſo verbreitete Schlagwort von einer ausjchließ- 
den Pflege der Kulturgefchichte in den Ta Front 
madt und meiter für die individualiftiiche, — nad 
Nietzſche monumentaliſtiſche — Geſchichte eintritt. In 
der Litteraturgeſchichte fordert Necker weniger äußere und 
mehr innere Kenntnis der Dichtungen, vor allem aber will 
er die leidige Prüderie aus dem Unterricht verbannt wiſſen. 
Eine Geſchichte der Litteratur des 19. Jahrhunderts könne 
nicht gegeben werden, ohne die Entwicklung der Frau und 
ihres bei den großen Dichtern nicht immer unſchuldigen 
Liebeslebens zu ſtreifen. Ja, gerade ein Lehrer der weib⸗ 


lichen Jugend ſollte dieſen wichtigen Teil der Problemdich⸗ 
tung, die nun an hundert Jahre alt iſt, nur flüchtig 
ſtreifen, ſondern auch erklären um von den bewußten 
oder unbewußten Vorkämpferinnen des modernen Ideals 
der weiblichen Perſönlichkeit eingehende Kenntnis zu 
geben verſtehen. | 


Heimgarten. XXIII 10, 11. Der wertvollite Bei- 
trag der leßten Hefte war die Sortjehung der Hanıterling- 
Erinnerungen von Michael Maria Rabenledhner, bie 
das Berhältnis Hamerlings zu ‚sriedrih Halm (Münd)- 
Bellinghaufen) zeichnen, freilih in einem Xone und 
einem Stil, für den NRabenlechner hoffentlic; der einzige 
Bertreter in der Litteraturgejchichtsfchreibung bleiben 
wird. Hamerlings Verehrung für den Dichter der 
„Griſeldis“ und des „Fechter von Ravenna“ ſetzt in dem 
Augenblick ein, als der Schulmeiſter Bacherl dieſem den 
Autorruhm ſtreitig macht. Ein ziemlich umfangreiches 
nn in der Triejter Beitung von 1858, deren - 

ufif- und Theaterreferent Hamerling feit längerer 
Zeit war, giebt nit nur Die Begeilieruug wieder, 
en eine recht vernünftige und gelungene Würdigung 
er dramatiihen Werte Halnıs. In dem fpärlichen 
Briefmechfel, der fid) nun entfpinnt und der in einem 
Geſuche Hamerlingd um eine Unterftügung feitend der 
Scillerjtiftung gipfelt — Halnı war Borjigender des 
VBorortes Wien —, können wir freilih nicht mit dem 
Biographen etwas bejonderes finden. Kühle, debote 
Briefe, in denen ed von „Hochgeboren“, „ergeben“ und 
„&rcellenz“ nur fo mwinmelt, und in denen die Ber: 
ehrung des Schreiber jederzeit herausgeitrichen wird, 
erinnern fie ganz an die Fürzlich veröffentlichten Briefe, 
die Halm don Dingelftedt chatten hat. — Den bittern 
Erfahrungen, die der Herausgeber des „Deingarten“, 
Peter Bolegger. mit der grazer Genfur gemadt Hat, 
giebt er (in Heft 10) den gebührenden Ausdrud. 

Die Wage. 11,29. Im Herbit diefes Jahres wird, wie 
ihon hier Fury (Sp. 1345) erwähnt, in Paris eine 
sournaliftenfchuleeröffnetwerden, für dieder „Sigaro* und 
die „Revue des Revues“ eifrig vorgearbeitet haben. Der 
bereits erjchienene Lektions-statalog verzeichnet die Vor- 
lefungen und Uebungen und giebt ein Bild des Unter: 
nehmens. Dieje Hocfjchule zählt fünf Kurfe. 1. Redak⸗ 
tioneller Kurfus (Lehrer Henry Fouquier, Jounaliſt), 
darin Bedeutung der Prejje, allgemeine Senntniffe, 
Neportertun. 2. Gefdichte der Preffe (Lehrer X. 
Eornely, Journaliſt). 3. Gerichtsbarkeit der Brei 
(Lehrer Eruppi, Abgeordneter). 4. Ede nad 
dem Gelichtspunft des politifhen Journalismus be— 
handelt (Lehrer U. Seignobo8, Univerfität3-Profefjor). 
5. Praftifche Lehrgänge, in den Lofalen des „igaro”. 
Diefe Beitrebungen werden von Wolf Braun 
(Nürnberg) ausführlid gewürdigt, ohne Beifall zu 
finden. Der nn fei ein freier Beruf und 
müffe don DBefähigungsnacdweifen formaler Xrt, 
Prüfungsordnungen md dergl. freigehalten werden. Die 
beite Borbildung werde der Sournalift immer an der 
Univerfität erhalten und die gründlicdhite Ausbildung 
nur in praftifcher Thätigfeit in einer Redaltion; das 
werde mehr Nuten bringen al8 theoretifche VBorlefungen. 
Wichtiger als eine YFachlchule des Kournalismus fei 
eine Gefhichte des Kournalismugs und des Zeitungs 
weſens. Der Borfhlag Brauns zur Begründung eines 
en für die Gefchichte des deutjchen Zeitungswefens 
nah dent Mufter de& „Archiv für die Gefchichte des 
deutfhen Buchhandel$“ verdient wohl Beachtung. — 
Ein umfangreiher Effai von Loui8 PB. Bet über 

einrih Leuthold dharafterifiert den unglüdlichen 
hweizer Dichter vor allen als Ueberfeger auf Grund 
e3 mit Seibel zufanmen berausyegebenen Sarmnıel- 
bandes „zünf Bücher franzöfifcher Lyrif* (Stuttgart, 
Cotta), wobei Bet den Anteil eines jeden zu be— 
timmen fudt. Biemlich fühl urteilt Be über die von 
em Biographen Leutholds, Ad. A. Emit, jüngft ge- 
fammelten und vielgepriejenen Ejjais. 

Die Zeit. XX, 249. Syn den allgemeinen Bahnen 
bewegt ich ein Pichler-Feitartifel von Rudolf Ehrijtoph 


— — 
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enny. — Im gleichen Hefte wird auch Max Meſſers 
Iih „Die moderne Se bon Hermann Bahr 
„Fritifch“ gewürdigt. „Wie ein Gewitter“, jagt er, „ift jeizt 
ein Buch gefommen, das jene Jugend hat, nach der 
wir uns ſehnen, jene zornige und zärtliche, wilde und 
tolle, von Leidenſchaft und Begierde fchnaubende, uns 
ſinnige, maßloſe Jugend ... Ein ſchlechtes Buch, 
wenn man es vor den — 
weil es kein Maß und keinen Takt hat, weil es jetzt 
wie ein Gedicht ſtürmiſcher Gefühle, jetzt wie eine 
Diſſertation iſt und die Töne des Predigers mit der 
Sprache des Gelehrten vermiſcht ... deifen wir ung 
aber doch freuen dürfen, weil e8 wieder einmal ein 
Bud ift, in dem es flammt und knallt.“ — Sehr 
wenig fann man aus dem Mrtifel von Hans Zötl 
„Aus da’ Hoamat* (250) über die Gefchichte der Dialelt- 
dichtung in Defterreich erfahren, da der Verfafjer anitatt, 
wie die Redaktion in einer Fußnote vberfpricht, über 
die Pflege der Dialeftdihtung zu berichten, lieber 
sn dialektdichtert. — Einen Bellen Hynmus auf 

udolf Nittner, den die Wiener jüngit anläßlich des 
Sajtipiel8 des deutichen Theaters Tennen gelernt haben, 
bringt Georg Hirfchfeld (Berlin) aus. 

Wien. A. L. Jellinek. 





England. 


Mehrere neue Magazine find erfchienen, unter denen 
eine® bejonder8 Hervorragt, betitelt: „The Anglo- 
Saxon Review. A quaterly Miscellany. Edited b 
Lady Randolph Churchill“ (*ohn Lane, London un 
New-HNork). zn der Borrede der eriten Lieferung fagt 
die Herausgeberin: „Sn unferer Zeit der allgemeinen 
Bildung und Unterrichtung wird foviel gefchrieben, ge- 
drudt und gelefen, aber leider auch vergefjen, und 
darunter vorzügliches, daß ich auf ein Mittel fann, um 

ute Beijtesprodufte, die in einer Zeitfchrift niedergelegt 
And, aud) aufbewahrt zu wiffen. Zu den: Ende will 
ih nur dag Beite, aber teuer liefern, weil ein alter 
Erfahrungsfaß lehrt, daß allein dasjenige, was ber 
nıoderne Menfch Hoch bezahlt, au) von ihm gefchätt 
wird.“ Diefe Einführung, die echt anglosanterifanifch 
it hat vielfachen Riderfpruch hervorgerufen. Papier, 
ud, SlNuftrationen und der — mit jeder Nunımter 
mwechlelnde — Einband der neuen geltisrift find eriten 
Ranges, aber jedes Heft foftet 21 Mark. Hauptfächlich 
I das Unternehmen ELLI LEOBEN Intereſſen 
ienen; Lady R. Churchi 
borene Amerikanerin. Den Hauptartikel giebt eine Studie 
von Lord Roſebery über den berühmten Staatsmann 
Sir Robert Peel. Der Autor ſucht insbeſondere die 
ſelbſtaufgeworfene Frage: „Was iſt ein Premiernimiſter?“ 
u beantworten, wobei er natüurlich nur einen engliſchen 
— im Sinne hat. Weiter enthält das 
eft einen politiſchen Artikel von Reid, ein Gedicht von 
winburne, ein kurzes Schauſpiel von J. O. Hobbes, 
von Slatin-Paſcha einen Aufſatz über den Sudan. 
Profeſſor Oliver Lodge giebt einen populären Eſſai über 
die Telegraphie ohne Draht, und die Herzogin von 
Devonſhire — geborene Gräfin Alten, eine Deutſche — 
veröffentlicht einige unterhaltende Briefe ihrer berühmten 
Vorgängerin Georgina Devonſhire. Abgeſehen von der 
äußeren Ausſtattung, ſcheint mir ſelbſt für engliſche 
Verhältniſſe der Preis von 21 Mark pro Nummer der 
Zeitſchrift nicht gerechtfertigt. 

Sodann iſt uͤber ein neues, illuſtriertes und monatlich 
zum Preiſe von 50 Pf. erſcheinendes Magazin, betitelt 
„The Press“, zu berichten, das für Journaliſten, Ver—⸗ 
leger, Buchdrucker und für alle, die mit graphiſcher Kunſt 
zu thun haben, berechnet iſt. — Am 15. jedes Monats 
erfcheint feit dem Yuli: „The Abolitionist“, eine 

io die unter der WProteftion des Herzogs bon 
ortland fteht und nur Beiträge aufnimmit, die gegen 
ierquälerei und Bivifeftion gerichtet find. Der Der3og 
von Portland führt an, dag Robert Browning un 
TZennylon die Bidifeltion verurteilt hätten. Lord 
Goleridge zieht die Stelle aus Shaffpere an: „This 


eritand ſtellt, 


. Gräfin war deifen Bräfidentin. 


jelbit ift befanntlich eine ge= | 


cruel practice shall make hard your heart“. 
Der Kanonikus Wilbeforce fagt: „Das menfchliche Reben 
durch die Tortur anderer fühlender Wefen, wenn aud 
auf 100 Sabre zu verlängern, ift ein moralifches Unrecht 
und fein Erfaß für das Erlöfhen und Untergehen des 
Mitleids im menjchliden Herzen.“ Er beruft jich ferner 
auf den Apoftel Baulus und fchließt mit den Worten: 
„sch will lieber mit meinen Hunden im Nirbana unter: 
gehen, al mit eifernden Theologen zufamnten eine uns 
begrenzte zukünftige en baben.* Dan Tann 
nicht verfennen, daß der Buddhismus diejenige Religiong- 
lehre ift, die den Mut befitzt, die Konjequenzen ihrer 
—,—— mit der Behandlung der Tiere auch 
in die Praxis zu übertragen. 

Daß in England ſich überhaupt ein hohes Intereſſe 
für Indien und indiſche Litteratur bekundet, bedarf 
kaum der Erwähnung. Ganz beſonderen Reiz übte eine 
im Juli gebotene Vorführung von Kalidaſas Schauſpiel 
„Sakuntala“ aus. Es wurde in engliſcher Sprache 
nach der Ueberſetzung von Sir W. Jones aufgeführt. 
Die eigenartigen Begleitumftändte — Aufführung im 
Botaniten Garten, al8 Dekoration teilmeife wirkliche 
Balnıenhaine, ein zahlreiches indifche8 PBublikun in 
Nationaltoftünen, und endlich die Befeßung einzelner 
Rollen durch Snder — trugen jelbftverftändlich dazu bei, 
den Gefanteindrud der Borftellung zu erhöhen. 

Zur Förderung und Erhaltung der in Wales ge» 
Iprodenen Mundweife, fowie zur Wiederbelebung der 
alten in Wale3 entitandenen Legenden bat ih in 
London eine mwäljche drantatifche Gefellfchaft gebildet. 
Das in Vorbereitung befindliche Stüd trägt den Namen: 
„X Bardd a’r Cerddor“. - ferner HE ih unter dem 
Borfig de Herzog don Abercorn bier eine englijch- 
ruſſiſche —e— Geſellſchaft konſtituiert. 

Das Juliheft des „Ninotéenth Century“ ent— 
4 einen Auffag der Gräfin Aberdeen über den neulic) 

ier abgehaltenen internationalen Srauenfongreß. Die 
Dr. Garnett, Biblio- 
tbefar in: Britifhen Mufeun, gab auf der litterarifchen 
Abteilung des Ktongreijes einen Beitrag über die in den 
Bibliotheten Englands und Amterilas angeftellten meib- 
liden Oberbibliothefare, Bibliothefare und Aifiitenten, 
deren Zahl überrafchend groß ilt. — Georg Brandes 
Ichreibt in der „Contemporary Review“ (Juli) 
über „Dänemark und Deutfchland“. — „Pearson’s 
Magazine“ (uli) enthält die neueite Leiftung Kiplings 
„Ihe Flag of their Country“. — % %. Hogan 
befchäftigt — in „Chamber's Journal“ (Juli) mit 
der Unterſuchung „Lord Roſebery als litterariſcher 
Kritiker“, und im „Gentury Magazine“ (Juli) ſind 
Aufſätze über Kipling, R. L. Stevenſon, George Eliot 
und Bret Harte vorhanden. — Für „Blackwoods 
Magazine“ (Juli) hat Laurin Magnus einen äußerſt 
intereſſanten und hier vielbeachteten Artikel über das 
moderne deutſche Drama verfaßt. Der Autor beſchäftigt 
ſich vornehmlich mit Ernſt v. Wildenbruch und am 
Schluſſe auch mit Sudermann und Hauptmann. Die 
ungemein ſcharfe Kritik gegen erſteren könnte an dieſer 
Stelle nur mit gewiſſen Umſchreibungen wiedergegeben 
werden; nur foviel fol kurz bemerkt fein, daß 
Magnus die Zeit zu einer bramatifhen Behandlung des 
Neihsgedanfens für Deutſchland noch nicht für ge= 
kommen hält. 

Ein Werkchen über „Parsifal and Wagners 
Christianity“ iſt bei H. Grevel & Co. erjchienen und 
von D. Irvine verfaßt. Einen weiteren Beitrag zur 
Wagner-Litteratur bilden die von A. Ellis überſetzten 
und don Charles Dowdeswell für die hieſige Wagner— 
Geſellſchaft herausgegebenen Briefe des Meiſters an 
Otto Weſendonck und Emil Heckel. 


London. O. v.. ScHleinits. 





Bolland. 
Die haager Fzriedenstonferenz tjt für die hollän— 
diſchen Zeitfchriften nach wie dor dasjenige Thema, das 
in allen nur denkbaren Variationen immer wiederlehrt. 
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Die Schöne Litteratur muß der Politif den Pla räunıen, 
und die Zahl der Aufjäge, die mit der Konferenz im 
Haag ich beichäftigen oder zum mindejten einen politijc) 
angehaudhten Charakter tragen, ijt überwiegend. So 
beichäftigte fi) die „Hollandsche Revue“ in ihrer 
letten Nummer mit Harold Perret, dem Sefretär des 
finifhen Komitees. ES ijt bisher wenig befannt geworden, 
daß jic) unter den Abgejandten der verjchiedenen Völker, 
die nach den Haag geihidt waren, in der Hoffnung, 
bier einen günftigen Boden zu finden für dag Vorbringen 
ihrer Beichwerden, au) ein Bertreter Finlands befand. 
Während Arnenier, sjungtürfen u. |. w. in lauten 
Proteitverjanimlungen ihren Herzen Yuft machten md 
durch) lautes Schreien die Aurfmerkiamfeit der Deffent- 
lichkeit auf fich zu lenfen fuchten, bat jich der Delegierte 
sinlands in ftiller Bejcheidenheit im Hintergrund ge— 
halten und weder in Zeitungsartifeln nod) in Berjannt- 
lungen für die Sache ;Sinland8 feine Stimme gegen 
den Zaren erhoben. Diejes bejcheidene Jurüdtreten ijt 
nur geeignet, die Synipathien, Die in der ganzen ge- 
bildeten Welt für Sinland bejtehen, nod) zu erhöhen, und 
die eingehende Schilderung der politifchen Vergangenheit 
der ;yinen, ihrer fulturellen Zuftände und ihrer ererbten 
Rechte, die jich in der „Holl. Rev.“ vorfindet, ift eine 
neue, beredte Anklage gegen daS eigenmächtige und uns 
erehte Vorgehen der ruffiihen Regierung gegenüber 
inland. — Sn der monatliden Bücderfchau derjelben 
eitfchrift, in der der Herausgeber Jrand Neticher 
jeweils eine ausführliche Beiprehung irgend einer her- 
borragenden Erjcdeinung des Bichermarktes giebt, wird 
diesmal ein Buch von Chr. 5. Haje befproden: „Het 
Roode Kruis“. Die Gejdidite des „Roten Kreuzes“ 
ijt zugleich die Yeidensgefdhichte ihres Gründers Dunant. 

it NRedt fragte Haje: Wer it Dunant? Nur die 
mwenigjten Gebildeten werden darauf eine Antwort geben 
fönnen. 65 gebört zu jenen unbegreiflichen Abjonder- 
lichkeiten, dal; der Name des Dannes, dem das „Note 
Kreuz” jeine Entjtehung zu verdanken hat, des Diane, 
der der geijtige lirbeber der genfer Stonvention iit, mit 
deren weiteren: Ausbau Jich jett die Konferenz int Haag 
beichäftigt, in weiteren Streijen jo gut wie unbefenut 
it. Und nur die Wenigiten willen, daß Dunant heute 
nod, ein Grei8 von 71 Jahren, in ziemlich dürftigen 
Verhältniſſen in der Schweiz lebt. (Bgl. Heft 12, Sp. 775.) 
Es iſt gleich verdienſtvoll von dem Verfaſſer des Buches 
über Dunant, wie von dem Herausgeber der „Holl. Rev.“, 
daß fie das öffentliche ntereife wieder auf einen Manıt ge= 
lenft haben, deijen Wirten für die Mlenjichheit von fo allges 
meinem (rfolge begleitet wurde, während fein Nante jo 
ungerecht der VBergejjenheit anheinfiel. 

Sn einen Artikel „Niederländische Intereſſen in 
Südafrifa” im „Gids“ Öffnet Gvert X. dan Sorfom 
jeinen Yandsleuten die Augen ein wenig über Die 
ITransvaal-Buren, indem er ausführt, daß die Buren 
b von ihrer eigenen Machtvollfonmienheit eingenommen 
ind, day ihnen an Sympathiebezeugungen aus Europa 
wenig gelegen ijt. Was insbejondereihre Stanıniermandt- 
[haft mit den Holländern anlangt, fo wird diefe von den 
Buren bei weiten nicht in dem Maße gewürdigt, iwie 
man in Holland jelber annimmt. ie Solländer 
ad, für die Buren, aber die Buren nicht für 
ie Holländer. Die Aufrichtigfeiten des GidSartifeld 
werden den meijten Holländern zwar wenig angenehn 
fein, aber man wird fi mit ihnen abfinden mülfen, da 
jie den thatfächlihen Verhältnijjen zu entiprechen fcheinen. 
Sie verdienen auch bei ung alle Beadhtung! 

den Haag. Piet Onbekend, 


Russland, 


ä — Juniheft des, Westnik Jewropy“ beſpricht 


ſukennikow in einem umfangreichen, orientie— 
renden Aufſatz die Bewegung der Frauenbildungs— 
Reform in Deutſchland. Der Autor entwickelt das 
Weſen dieſer Beſtrebungen in hiſtoriſcher dage ſeit dem 
Auftreten von Louiſe Weters, macht die Xejer mit den 
Lette-Vereinen und deren Zielen befannt und behandelt 
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ausführlich dag Streben der deutfchen Yyrauenbildungs- 
Nefornter, den deuten Reichdtag und da3 preußijche 
Abgeordnieten-Haug für ihre Wünfche zu geminnen. 
Sſukennikow iſt der Ueberzeugung, daß trotz der Gegner- 
Ichaft des preußiichen NMultusminifter® und der Ges 
lehrtenzunft — insbejondere der Aerzte — gegen eine 
breitere Bafi$ der Fsrauenbildung, gegen eine allgemeine 
Zulafjung der Frauen zum Univerfitätsjtudium, die 
deutfchen „rauen dennod da8 gejtedte Ziel, danf ihrer 
energifchen Snitiative, erreichen würden. Won littera- 
riſchen Beſprechungen des gleichen Heftes fei die bon 
Arthur Schniglers Einaktern „Der grüne Kafadu“, 
„Paracelfus* und „Die Gefährtin erwähnt. Der 
rufiifiche Stritifer meint, der die drei Stüde einende 
Gedanke „Wir fpielen immer; wer e8 weiß, ift flug“ 
jei nicht neu. Schon Galderons „Leben ein Traunt“ 
wolle im Brunde dasjelbe zeigen. Schnitler habe jedoch 
eine Frage, die feit jeher die Geijter ıind Herzen be— 
twegte, in eigener Art beleuchtet und fei zu einem meifen 
Gleichgewicht ded Weiltes gelangt, obwohl fein Aus: 
gangspunft eine freudlofe Wahrheit fei. Sn diefen 
beinahe „lebensfreudigen“, jedoch beſchwichtigten, fried— 
vollen Peſſimismus liege die Neuheit und Moder— 
nität Schnitzlers. Schnitzler begnüge ſich aber nicht 
mit ſkeptiſcher Unterſuchung der Wirklichkeit, er ſei auch 
beſtrebt, die Rätſelhaftigkeit des Lebens zu löſen, und 
komme zu dem Schluſſe, daß die Rätſel unvermeidlich 
und das Leben ein Spiel iſt, zu dem uns der Schlüffel 
[ee daß die Ziele diefes Spieles uns unbefannt feien, 
aß wir daher fpielen müfjen, ohne ung um Wahrheit 
oder Züge zu befünmern. 

Das uniheft des „Russkij Westnik“ enthält 
u. a. eine frifche, fein durchgeführte Erzählung von der 
jürftin Maria Wolfonsfaja. Die ruffifche — 
welt wendet ſich in letzter Zeit dem litterariſchen affen 
mehr als früher zu, und es iſt erfreulich, manches ſchöne 
aufſtrebende Talent zu beobachten, zu denen wir die 
Fürſtin Wolkonskaja rechnen müſſen. Einige noch un— 


gedruckte Briefe Puſchkins finden wir in derſelben 


Nummer. — Neue und intereſſante Materialien zur 
Biographie deſſelben Dichters bringt Heft 5 der „Russ- 
kaja Starina“, von denen am meiſten die den Auf- 
enthalt Puſchkins in Odeſſa, das Verhältnis des Dichters 
zum Polizeiminiſter Graf Benkendorf betreffenden, ſowie 
eine Reihe ungedruckter Briefe intereſſieren — Sn Heft 6 
von „Mir Boshij* iſt ein kritiſcher Eſſai dem zum 
Puſchkin-Jubiläum erſchienenen Buche des Akademiters 
L. Maikow über den großen Dichter gewidmet. Maikows 
Buch iſt unter der Hochflut der im Mai erſchienenen 
Bücher, Büchlein und Broſchüren, die das Leben des 
ruſſiſchen Nationaldichters behandelten, entſchieden bei 
weitem das bedeutendſte. Auch der erſte Band der von 
der ruſſiſchen Akademie herauszugebenden hiſtoriſch— 
kritiſchen Geſamtausgabe der Werke Puſchkins iſt er— 
ſchienen und wird von den meiſten ruſſiſchen Revuen 
lobend beſprochen. Dieſe Ausgabe der Akademie der 
Wiſſenſchaften erſcheint gleichfalls unter Maikows Leitung 
und Redaktion, und der erſte Band iſt in jeder Hinſicht 
eine monumentale bibliographiſche Leiſtung. Das ganze 
Werk iſt ſehr groß angelegt, umfaßt doch der erſte Band 
nur die „Lyceums-Gedichte“ Puſchkins. — In Heft 5 der 
„Russkaja Sehkola“ wendet ſich Janowski, der 
kaukaſiſche Lehrbezirks-Kurator, in einem höchſt inter— 
eſſanten Artikel gegen die individuelle Nivellierungs— 
tendenz der modernen Gymnaſialerziehung und bemerkt 
nach längeren Ausführungen unter anderem: „Un— 
zweifelhaft wäre Puſchkin nicht der berühmte Puſchkin 
eworden, wenn er Schüler eines Gymnaſiums der 
—— geweſen wäre: dieſes hätte alle Anſtrengungen 
gemacht, ſeine glänzenden individuellen BOOTE zu 
unterdrüden, oder Pätte ihn aus der Zahl feiner Zög- 
linge ausgejtoßen.” Ein interefjantes Gejtändnis im 
Munde eines fo Hoc, geitellten Pädagogen und Ad» 
minijtratorß! 


Petersburg. A. ron Engelhard!, 
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Serbien. 


Die letzten Tage des Juni dieſes Jahres haben 
der ſerbiſchen Litteratur einen hohen Feſttag gebracht: 
das fünfzigjährige Dichterjubiläum des a 
Barden* Zmaj Jovan Jovanovicec (Smau-Johann 
Johannowitſch), deſſen bereits im vorletzten Hefte gedacht 
wurde. Der Beginn der Thätigkeit dieſes in feinen 
Volke allbeliebten Dichters fiel in die Zeit des Neu— 
erſtehens der ſerbiſchen Litteratur überhaupt, die ein— 
geleitet wurde durch die raſtloſe Arbeit des berühmten 
Vuk Stefanovice Karadzic. In der langen Zeit ſeines 
poetiſchen Schaffens, das auch heute noch nicht ab— 
geſchloſſen vorliegt, hat Zmajova — ſo nannte er ſich 
gewöhnlich — treu und feſt ſeinem Volke zur Seite ge— 
ſtanden, hat in ſeinen Liedern all das melodiſch erklingen 
laffen, wa8 das Herz des Serben bewegte. Es iſt daher 
nur natürlich, wenn alle ſerbiſchen Zeitſchriften mit 
Freude und Bewunderung ihn feiern. In „Brankovo 
Kolo“, das ihm ein ganzes Heft widmet, hebt Radivoj 
Vrchovac ſeine Bedeutung für die ſerbiſche Litteratur 
hervor, während Marko Car in einer kurzen Skizze den 
gedanklichen Inhalt ſeiner Dichtungen würdigt. Dr. Milan 
Savie ſtellt in einer kleinen Studie dem Lyriker Zmajova 
den Epiker Djura Jaksic und den Dramatiker Laza 
Koſtic zur Seite. An dieſe Arbeiten ſchließen ſich eine 
ganze Reihe von Widmungen, perſönlichen Erinnerungen 
u. a. aus der Feder hervorragender Perſönlichkeiten auf 
dem Felde der ſerbiſchen Litteratur an. — Auch die 


hercegowiner Zeitſchrift „Sora“ bringt in ihrem Zmaj⸗ 


Hefte eine große Zahl derartiger Huldigungen in gebun— 
dener und ungebundener Rede für den Jubilar. Hier 
giebt Stefan Zakula einen Uevberblick über ZBmajovas 
Thätigkeit als Lyriker, als patriotiſcher Dichter, als 
—— und Satiriker, wobei er noch beſonders auf ſeine 
Verdienſte um die Jugendlitteratur und als trefflicher 
Ueberſetzer hinweiſt. — Neben dieſem eigenen Feſttage 
wurde auch des Gedenktages nicht vergeſſen, der das 
große ſlaviſche Brudervolk der Ruſſen bewegte, des 
hundertſten Geburtstages Alexanders Puſchtin. So 
bringt „Brankovo Kulo“ zu feiner Feier in Ueber— 
fegung die Gedädhtnisrede, die Fedor Doſtojewski bei 
der Enthüllung des Pufchkin-Dentmals in DWiostau im 

ahre 1880 hielt. %. Maktfimovic richtet in einem 

rtifel der „Zora“ fein Augenntert bejonderg al die 
reformatorifhe Bedeutung PBujchlins für die rufliiche 
Litteratur und vergleicht den jetigen Stand der ferbifchen 
Boejie mit dem der ruflifchen jener Zeit, aus der PBufchkin, 
neue Wege weijend, hervortrat. Weben einem furzen 
Lebensabrig des Dichters bringt „Nova Iskra“ (Neuer 
Zunfen) das Urteil QTurgenjeffs über feinen großen 
Yandsmann, als dejjen direften Schüler er fich be= 
zeichnete. Aus dem weiteren Inhalt dieſer reich 
iNujtrierten belgrader Beitichrift dürfte dem Deutjchen 
don beionderem Sinterejfe fein ein Reiſebericht aus dem 
Spreewald von Neftoropic nebit einer kleinen Studie 
über die Wenden oder Yaufiter Serben, Serbjo oder 
Sorbi, wie fie ic) felbit nennen. Cine eingehende Be- 
fpredung widmet Ruza Winamwer dent bekannten pol: 
nifhen Romanfchriftiteller Boleslam Prus, mährend 
Vilan Sevic eine kurze Darftellung des Wirfens des 
in jugendlichem Alter verjtorbenen Perbifchen Erzählers 
Svetolik P. Rankovic liefert. 

Von den Beiträgen der in Karlovitz in Slavonien 
erſcheinenden Bocenihrift „Brankovo Kolo* verdient 
noch bejondere Beachtung eine Ueberfiht über die Er- 
iheinungen der froatiihen YLitteratur im Jahre 1898 
bon van Lorfovic. Xobend hebt der Berfafler die 
Dichtungen von Krancevic und Michovil Nikolic hervor, 
während er int allgemeinen einen Stillitand, ja jogar 
einen Rüdgang fonjtatieren zu müjjen glaubt, über den 
auch die redlichen Bemühungen der in einer „Secession“ 

eeinten WModernen nicht binmegzuhelfen vermöchten. 
Aus der Zahl der Ueberfeungen find zu nennen eine 
mwürdige Wiedergabe von Scillers „Stode* und Tolitojg 
„Auferftehung“ nad dent rufliihen Original der Beit- 
ſchrift „Niwa“. — %m Sinne ihres Bejtrebens, die 
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Eigenart der bosniſch-hercegowiner Serben in der 
ſerbiſchen Litteratur zum Ausdruck zu bringen, behandelt 
eine Studie von Milenko M. Vukicevic in der in Moſtar 
in der Hercegowina erſcheinenden „Lora“ (Morgenrote), 
den mythiſchen Nationalhelden der mohamedaniſchen 
Serben Cerzelez Alija, der eine ähnliche Rolle ſpielt, 
wie der wunderſtarke Held Marko Kraljevic in Tradition 
und Sage der chriſtlichen Serben. Der rührige Verlag 
dieſer Zeitſchrift (Pacher K Kiſie in Moſtar) hat ein 
lobenswertes Unternehmen ins Leben gerufen, eine 
„kleine Bibliothek“ (Mala Biblioteka) nach Art der 
Reclamſchen Univerſal-Bibliothek, die für wenige Kreuzer 
dem Volke eine Auswahl einheimiſcher und ausländiſcher 
Dichter in ihren Werken vorführen ſoll. Zu den neueſten 
Erſcheinungen dieſes Verlages gehört auch eine 
Ueberſetzung von Heines „Lyriſchem Intermezzo“ aus 
der Feder des bekaͤnnten ſerbiſchen Dichters All Santic 
(leider mit einigen Illuſtrationen, die beſſer fortgeblieben 


wären). 

Vornehmlich der Pflege der Kenntnis des ſerbiſchen 
Volkstumes in Bosnien widmet ſich die in Sarajevo 
erſcheinende Pos anska Vila“ (Bosniſche Muſe), die 
durch ihre zahlreichen Wiedergaben von Volksliedern, 
Märchen, Sagen und Berichte über Volksſitten und 
Gebräuche eine reiche Fundgrube für den Folkloriſten 
bietet. — Eine eigenartige Erſcheinung in der ſerbiſchen 
Litteratur ſtellt die Dichterin Jelena Dimitrijevica 
dar, die erſt vor wenigen Jahren hervorgetreten iſt, und 
der „Bosanska Vila“ eine äußerft ſympathiſche Studie 
widmet. linter dem Einfluß der Bolf3lieder, die ihr 
die Mutter fang, und andrerjeit3 der Dichtungen bon 
Diura Falsie und Ymaj Jovanodic hat fie die eigene 
Blüte zarter und dod) glutvoller Voefie entfaltet, die 
in ihren Bildern aus dem Leben de3 mohamedanifchen 
Orients die Verfuche Bodenftedt8 an echter Kraft weit 
übertrifft; einen eigenen Reiz bejiken auch ihre im 
Dialekt gefchriebenen Lieder aus Nifch. 

Georg Adam. 
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Eine Bildnisgaferie. 

Das neunıchnte Jahrhundert in Sildnilen. Mit Beiträgen 
von Herman Grimm, Erib Dards, 5. von Verdy du Bernois, Th. von 
Zrinmmel, &d. Grifebab, E. Rutand, Julius Hart u. a. Herausgegeben 
von Karl Werdmeifter (Verlag der Photogrephiſchen Geſellſchaft, 
Berlin.) Band I- II in 30 Lieferungen a Mt. 1,50 (audy einzeln fäuflich). 

&3 ijt ein hoher Genuß, in ftillen Feieritunden diefes 
Werk zu durchblättern Die wundervollite Borteätgalerie 
thut uns ihre Pforten auf; einfam, ohne daß laute 
Störenfriede die Zülle der Gejichte und verkümmern, 
wandern wir nad) Gefallen darin auf und ab. Sein 
gleihgültiges Geficht, Fein NRepräfentationsftüd unter- 
bricht die erlefene Reihe. m der Enge unjeres Yimnters 
dürfen wir mit den Srößten und Beiten, die das SYahr: 
hundert geboren hat, Zwielprahe halten. Strahlende 
Augen bliden uns an, in denen der zyunfe göttlichen 
Genies lodernd glüht oder meltenbeherrjchende Weisheit 
in milder Stlarheit uns entgegenleuchtet. Prachtvolle 
Stimen wölben ih. Lebenspolle, fchwellende Xippen 
erzählen von Glüd und Sieg, ‚zalten und ;yurdhen von 
gewaltiger Denkerarbeit, zudende Wundmwintel von uns 
erfüllter Sehnfudht und innerem Sanıpf ohne Ende. 
Ale Lebensträfte erfcheinen in diefer erlaudhten Gejfell- 
Ihaft in großartiger Steigerung. Xiefjte Ehrfurcht über- 
fommtt den Eindringling in dem einzigen Streife. Aber 


‚fühlt er fich gleich Elein unb winzig in der Nähe von 


jo viel Größe und Herrlichkeit, jo jteigt doch in ihm ein 
Gefühl des Stolzes auf, daß er denifelben Menfchen: 
efchledht angehört, dent diele zyüriten des Geiltes ent- 
anmien. Und e8 beglüdt ihn, dak er jo von Angelicht 
zu Angefiht mit ihnen verkehren fann. Er fieht in 
ihren Köpfen, wie auch ihnen menjdhlicdhes, allzumenjd)- 
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liches anbaftet, wie aber innere Kraft und angeborene 
Ihöpferifhe Fähigkeit ihre Seelen mit fpielender Zeich- 
tigkeit hoch über die dumpfe Atmojphäre der Alltäglid)- 
feit emporhod, gegen die wir andere Tag aus Tag ein 
anfänıpfen. ... . ’ 


Der Plan, eine Gefchichte des 19. Kahrhunderts 
durd) eine Sammlung von Bildnijjen der größten Ber- 
jönlichkeiten, die diefe Epoche hervorgebracht, zu geben, 
verdient uneingefchränfte Anerkennung. Nicht minder 
aber die Art, wie Karl Werdmeilter den fchönen Ge— 
danfen ausgeführt hat. In den dreißig Lieferungen der 
beiden Bände, die bisher erjchienen, jind nicht weniger 
al8 240 PBorträts vereinigt. Dod) die Auswahl ift mit 
jo feinem Sinn getroffen, daß fi faum ein Einwand 
erheben wird. Aus allen Provinzen menfchlicher Thätig- 
fett find die Bahnbrecher und Führer zujanımengebeten, 
und wenn Deutichland am reidjiten vertreten it, jo hat 
der vderitändnispolle Redaktor dod nicht ar den Srenzen 
unferer Nation halt geniadt. Von allen Seiten er 
— Feldherren und Staatsmänner, Dichter und 
* 


uſiker, Künſtler und Philoſophen, Heroen der exakten 


wie der Geiſteswiſſenſchaften, und reichen ſich die Hand 
zu einem Bunde, der alles Streben und alle poſitiven 
Reſultate des zur Neige gehenden Jahrhunderts in ſich 
verkörpert. Den Porträts haben berufene Fachmänner 
knappe Biographien beigegeben, die in großen Zügen 
das Facit aus der Lebensarbeit der Einzelnen ziehen. 
Unſerer Zeit, die ſich von der deduktiven Geſchichtsauffaſſung 
abgewandt hat und die Entwicklung der Kultur aus den 
führenden Perſönlichkeiten induktiv zu begreifen ſucht, 
iſt dies vielleicht die tiefſte und angemeſſenſte Form der 
Hiſtorie. 

Den guten Reproduktionen liegen trefflich gewählte 
Originale zugrunde. Oelgemälde und Miniaturen, 
Lithographien, Stiche und Handzeichnungen wurden zu 
Rate gezogen. Die großen und tüchtigen Porträtiſten 
des Jahrhunderts lieferten manche Vorbilder. Die 
berliner Bildnismaler, die die Züge ihrer Zeitgenoſſen 
ſo treu wiedergaben, vor allem Carl Begas, Magnus 
und deſſen Erbe Guſtav Richter, mußten helfen. Dann 
der gewaltige münchener „Seelenbeſchwörer“ Lenbach, 
aus deſſen Werk bisher die Köpfe von Döllinger, 
Siemens, Schwind, Semper, Liſzt entnommen wurden. 
Die Maler lernen wir in ihren Selbſtporträts kennen: 
Feuerbach, David, Conſtable, Delacroir, Diatejfo. Wenn 
es ſich ermöglichen ließ, wurden die landläufigen, be— 
kannten Bilſdniſſe umgangen und intereſſante neue 
Dinge ans Licht gezogen. So ſehen wir von Treitſchke 
ein Jugendbild, das Teſchendorf gemalt hat; ſo er— 
ſcheint Guſtav Freytag, wie C. F. Meyer, nach einem 
Original Stauffer-Berns, aber nicht nach dem Gemälde 
in der Nationalgalerie, ſondern nach der lebendigeren 
Radierung. Da ſind Thorwaldſen und Anderſen in 
Zeichnungen Vogels, Wilhelm Grimm als Jüngling 
in einem Blatte von der Hand Ludwig Grimms, 
Jakob in einer Profilzeichnung ſeines Neffen Hermann. 
Fun Cherubini wählte man das Gemälde von Ingres, 
das den Tondichter im Geſchmack der Zeit in Be— 
leitung ſeiner Muſe vorführt. Charakteriſtiſch heben 
R die Nationalitäten ab: der Balzac Boulangerg, 
der Turgenjerm von Ilias Repin, der Kopf Kohn Stuart 
Mil’ von Watts find doppelt echte Dokumente der 
franzöfiichen, rufjiichen, engliihen Kultur. Glänzende 
Blätter lieferte daneben die verbejjerte moderne Photo 
raphie: in fprechender Lebendigkeit ftehen die nach der 
Natur aufgenommene Geitalten von Storm, Gottfried 
Keller, Ernft Haedel, Alfred Krupp, Helmholtz, Moltfe 
vor un?. 

Eine unendliche Dlannigfaltigkeit fejjelnder Gelichter 
zieht am Auge des Betradhter3 vorüber, ‚von Nobert 

umanns jeltjamem sStinderfopf bi zu Darwing 
urmenfchlichen Greijenhaupt, von E. T. A. Hofmanns 
rotesfer Genialität bis zu Ludwig NRichters jchlichter 
—— von Freiligraths ſelbſtbewußtem Demokraten— 
geſicht bis zu Lamartines adligem Ariſtokratenkopf, 
von Dickens goldener Lebensfreudigkeit zu Schopen— 


hauers Peſſimismus. Zwiſchen den Männern tauchen 
bedeutende Frauen auf: George Sand, Bettina, Jenny 
Lind. Den Größten aber ſind mehrere Blätter ge— 
widmet, und in dem Wandel ihres Aeußeren erkennen 
wir das Wachstum ihrer Individualität. Mit einem 
Goetheheft, das in dieſen Blättern ſchon an anderer 
Stelle gewürdigt wurde, ſchloß der zweite Band des 
Werkes; der erſte widmete eine ganze koſtbare Lieferung 
den Bildniſſen Beethovens. Goͤttliche Harmonie und 
tiefſte Zerriſſenheit wechſeln ſich ab oder verſchmelzen 
ſich. Denn ihnen allen, denen wir hier ins Auge 
blicken, beſcherten die Feen bei der Geburt, wie Franz 
Lippiſch in ſeiner Umſchlagzeichnung für die Hefte finn- 
reich andeutete, neben dem Xorbeerzweig auch eine 
dornige Stachelranfe. 


Berlin. Max Osborn. 





(Romane und (Nloveflen 


Balbtier._ Roman von Helene Böhlau. 
5. Zontane u. Co. Preis M. 4,— (5,—). 
Ein Tendenzmwerk ift ed, aber darum dod) fein Buch 
fühl theoretifierender Xendenz, e8 bleibt inmter Die 
Schöpfung einer Dichterin, wie oft ihr aud) Temperament, 
Groll, Mitleid und herbes Weh bier die Fünjtlerifchen 
Linien zerftören. Was früher wie eine leife Lnter- 
\trömung durd) die jtetS geijt=, gemüt- und lebenspollen 
Arbeiten von HeleneBöhlau ging, hier gewann e8 die Ober- 
band. hr „Nangierbahnhof* ijt dichterifch bedeutender, 
aber diejeg neue Buch ijt charakteriftifcher nodd — für 
die Berfafjerin wie für unfere Seit. m „Recht der 
Mutter“ nahnı fie vielleiht den erjten Anlauf zu diefer 
Klage von dent gehetzten, verhätjchelten und mißachteten 
„Halbtier*; in der Novelle „Schlinme Flitterwodhen“ 
protejtiert fie bereit3 energilch gegen die untergeordnete 
Stellung, in die der deutiche „Zrauenfultus” dag Weib 
getrieben hat. Und aus diejer neuejten Dichtung Klingt 
e8 wie fchneidendes Web und lodernde Kntrüftung. 
Eigentünid) ift es, daß „Halbtier* ziemlich gleichzeitig 
erihienen it wie „Schidjale einer Seele“, jenes der 
Böhlau vielfach venivandte Buch der tapferen Hedivig 
Dohnt — in beiden ällen haben wir zu Beginn 
Dichterwerfe von feiner pfychologifcher Vollendung, viel 
gut Beodadıtetes und wohl noch mehr oe ſicher 
Getroffenes. Dann läßt die poetiſche Kraft nach, und 
endlich ſchafft der romanhaft erſcheinende Schluß bei— 
nahe Verſtimmung. 

Von der „unglaublich wunderlichſten Sflaven- 
bewegung“ hat man vernommen: „das Weib begann zu 
revoltieren, das Weib, das, ſo lang es Menſchen auf 
Erden giebt, ſich geduckt hatte, das unüberſchaubare, 
Zeiten ſich hatte treten und mißhandeln laſſen, das wie 
ein hungriges Raubtier ſeit Jahrtauſenden, was es 
wollte, erliſtet und erſchlichen hatte. Und Helene 
Böhlau verlangt eine That, „etwas königliches, etwas 
freies! Laßt die That der „zrau wie eine lang ver- 
fhüttete, eingeengte Duelle mächtig rüdjichtslog herbor- 
|prudeln: bereitet dem jungen jtarfen Weib ein Neit... 
&ebt ihnen Arbeit, bei der ihnen die Seele weit wird, 
und ein Kind, das ihnen das Herz froh madt... Und 
aus diejem Zleinen Neit wird eine neue jtarfe Menjchheit 
fommen.“ Nody) weht e8 nicht daher wie ein Sturm: 
wind, in die drüdend lajtende Atnıofphäre fonımt es 
erit hinein wie ein kleiner fpiger Yuftzug, aber — „es 
ift etmwa8 groß geworden int Weibe, mitten in Dem 
dummen, albernen, unentiwidelten ijt eine Sraft ge: 
wachſen, die Kraft, die durc Leiden, Verachtung, Ber: 
ſtoßzung wächſt.“ Rechtlos, zum Halbtier herabge— 
druͤckt, geiſtberaubt, ſchmerzbeladen — ſo ſieht Helene 
Böhlau das Weibtum, aber ſie fühlt doch in ſich das 
Begeiſternde, das Lebendige, die große Hoffnung auf die 
Erloſung der Halbtierſeelen, auf die Erhebung des 
Weibes zur Menſchenwürde. 

Die Tendenz dieſes Kampf⸗- und Bekenntnisbuches 
ſtets künſtleriſch umgeſetzt in Handlung, Schilderung, 
Stimmung. Es iſt reich an dichteriſchen Feinheiten, an 
intimer Seelenoffenbarung und auch an großen Zügen. 


Berlin, 


u 
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Die Schilderung und Wuögeftaltung bejonders der 
Frauencharaktere diefe8 Buches it individuell und gu: 
lei) von typifcher Bedeutung. So die Gejtalt der 

utter, die ein ftille8 Martyriun ertragen bat, die „ver: 
prügelt ift mit Worten, mit &edanfen“, über der eine 
ewige Migacdhtung gelegen hat wie ein grauer Negentag. 
Darüber ift ihr die Seele erjtorben und nur für dag 
Kleine, Kümmerlide hat fie noh Raum und Kühlen. 
Dann die junge FJrau, die e3 al8 Schmady für Leib 
und Seele empfindet, wieder Diutter zu werden, während 
ihr der Gatte fremd geworden und ihr mie ein Yyreund 
gemefen ift. Wie eine Schöpfung bon bleibenden: Werte 
aber erjcheint die in ihre „tiefe große Liebe wie in eine 
Wolke von Sehnfudht eingehüllte* Solde, die das Xeben 
wie einen großen vollen Nofenitrauh bat an die Bruft 
drüden wollen, ganz in Blüten verfintend. Die Seele 
war dem jungen Ding geiwedt worden, al3 fie auf den 
Nadierungen eines großen Künijtler3 die Welt gefehen; 
das Geheininisvolle hatte fich den halbflüggen Vrädchen 
offenbart, wie Jasminduft hatte e8 auf einem Bilde in 
der Luft gelegen, und neben der Liebe jtand der Tod. 
Da dämmerte in ihr bang das Weibempfinden auf. 
Der Künjtler, der das geichaffen, ward ihr deal. Gie 
findet ibn — aber fie Sieht ihn nur, wie er in ihren 
Träumen ihr erfhienen. Wie eine junge Nonne vor 
den Heiligen lag fie entzüdt von line Kunft. Mit 
einer Lyrif ftimmungsreinen Klanges fchildert Die 
Dichterin, wie Sjolde den Künftler im Walde trifft, ihn 
den „Menfchen aller Dienfchen“, dent fie fich opfern will 
wie dag Mädchen im Märchen dent armen Heinri — 
Dis fie erfennt, daß auch ein großer Künftler zum Be 
ehören Ian, daß aud ihm das Weib nicht Menidh, 
Sondern nur Weib ijt, „etwaß geiltlofes, ohne Feinheit, 
ohne Syreibeit, etwas Brutales, das nur Körper ift“. Nun 
bat olde, da8 heißenpfindende Kind, all ihr junges 
Menihhentuni verloren und — „alles ift wie ein Weinen 
im Wald“. 

Wenn dann zun Schluß Sfolde den großen Stünftler, 
der inzwijchen der Gatte ihrer Schweiter geiworden  ilt, 
niederfchießt und fich felbit den Tod giebt, fo entbehrt 
das nicht einer gewiſſen pfuchologifhen Wahrfcheinlich- 
feit, ohne jedody überzeugend zu wirken: e3 erfcheint 
rontanhaft, während es vielleicht fymibolifierend genteint 
it. Das ganze > aber, mit feiner leicht fatirifchen 

ehbandlung der Che: und Familienpfychologie, mit 
feinen feifelnden und lebensvollen Charakteren und in 
der lieben Eigenart diefer Erzählerin ift — als Kunitwert 
fehr anfehtbar — al3 ein Belenntnisbud, als ein 
Dokument der Zeit in hohen: Maße bedeutungsvoll. 
Berlin. Philipp Stein. 


Die letzte Wahl. Rontan von Rudolf Strak. Stutt- 
er 3 &. Eottafhe Buchhandlung Nadhf. Preis 


Straß ift ein durch und durch nıoderner Rontan- 
Ihriftiteller, wie man da8 zu nennen pflegt, das 
beißt, er holt feine Stoffe mitten aus dem und um: 
gebenden Leben unferer Zeit heraus und, was toichtiger 
iit ald das Moderne: er erfüllt diefe durch feinen 
Schimmer der Bergangenheit verklärten Stoffe mit 
einer echt dichterifhen Auffaffung. Die Fabel feines 
Rontand ift nicht übermäßig fpannend, aber gerade 
enug, um aud folche Xejer zu fejleln, die in einem 
Roman weit mehr die hoffe Unterhaltung als den 
fünjtlerifchen Genuß fuchen. An der Zeichnung folder 
Bilder, wie 3.3. einer Neichstagsfigung, fommt er den 
Bedeutenditen unter den sranzofen nicht ganz gleich. 
Wer diefe kennt, hat beim Lejen eines Nontang, in 
dem der Neichdtag und eine Neichstagsfigung eine 
Role fpielen, dag Gefühl, daß unfere deutfhen Roman- 
dichter, die dergleichen verjuchen, noch in den Anfängen 
teden. Noch fehlt es ihnen zu fehr an Uebung in der 
otten Beherrfhung folder greifbarer Stoffe. Der 
deutfche NRomandichter wird bei im übrigen gleichen 
Kabigfeiten die nädhtlihen Schauer eines Waldes, den 
indrud der Haide, den Anblick des Meeres viel 
dichterifcher Schildern, ald ein iranzofe; die deutfche 


Erzählungsfunft aber bat während bald eines Jahr 
hundert fo felten fih mit der fcharfen Wiedergabe 
des und umgebenden bewegten handelnden Lebens be- 


faßt, daß eine gewilje Kunftlofigkeit und Unreife jelbjt 


unferen beiten Craählern in Joldden Fällen anhaftet. 
Auch das wird fich ändern, und die Franzofen werden 
alddann gar nicht3 mehr dor uns voraushaben als 
Stil und Sprade. Hierin allerdingS werden fie jo 
lange faft alle deutjchen Erzähler weit hinter fich zurüd- 
laffen, wie auf deutihen Schulen fein Deutich. gelehrt 
wird, nicht fo gelehrt, wie in Frankreich Franzöſiſch und 
wie fih’8 gehört. Wer in Deutichland fehlerlofes 
Deutfh und obendrein einen genießbaren Stil fehreibt, 
der hat diefe herrlichen Gaben des Schriftftellers durd) 
höhere Gnade; denn gelernt hat er fie nirgends, wenigjtens 
nidt zu der Zeit, in der man foldhe Dinge lernen 
follte. rn Deutfchland befünmert fid) demgemäg auch 
die Romankritit gar nicht oder doc) wenig eingehend 
un Stil und Sprade der von ihr behandelten Bücher. 
Natürlich, denn die Stritifer unterfcheiden fih in diejem 


“ Bunfte von den fchaffenden Schriftitellern garnicht. 


Uni fo mehr freut e8 mid), von Rudolph Straß fagen 
zu dürfen, daß er deutfch zu fchreiben verfteht, Tein 
gens einwandfreie, aber auch feines, da8 zu hartem 
adel herausfordert. Bor allem ift er frei don der 
widerwärtigen ‘zremdioörterei, die für nic) immer ein 
Zeichen von Unbildung oder Halbbildung und bei 
einem erzählenden Cchrififteller ein Bemwei3 von 
Ilechtenı Gefchmad ift. Gerade darunı verlegen einzelne 
frenıde Ausdrüde um fo mehr. Warunt fpridt 3. B. 
Straß don einem „Inorrigen Selfmademan“? Iſt das 
durchaus notwendig? Kann man dergleichen Xappen 
aus frenıden Sprachen gar nit durdy etwas Eigenes 
erfegen? Man braudt fih nur die Frage vorzulegen: 
Würde ein franzöfifcher Schriftiteller fich eines jolchen 
Ausdruds bedienen? Würde ihn gar nicht einfallen, 
denn er würde e8 als einen Berjtoß gegen den [prad)- 
lihen Bejhmad empfinden. Dazu kommt noch eines: 
die Mehrzahl der Lefer von Rontanen Tennt ein folches 
englifches Wort gar nicht, — man täufche jich darüber 
nicht! Nur die dünne Oberjchicht, der der Verfajjer jelbit 
angehört, fennt dergleichen fremdländifchen Kram. 
ie Darftellung ijt nicht nur flott, fie ist, wie fchon 
gejagt, auch Ddichterifcdh wertvoll. E3 giebt ftarfe, er- 
ee Stellen, fo 3. B. da$ 22. Kapitel, das den 
od der beiden liebenden Helden fdhildert, un deifen 
Sprade aud) die beiten Zranzofen Straß beneiden dürfen. 
Berlin. Eduard Engel. 


«Wir Frauen haben kein Vaterland.» Donologe einer 

(edermaus. Bon fe Frapan. Berlin 1899. 
zontane & Co. a 

E3 ijt ein pathetiiches Tleines Büchlein, das lie 

Tzrapan uns gegeben hat; dabei einfady und fchlicht, und 

gerade in feiner Einfachheit zu Herzen fprechend. No 

dor ein paar Sahren fonnte man fagen, daß die rauen: 


bewegung in der dDeutjchen Litteratur fich gar nicht 


geltend made; das it jet ganz anders geworden, und 
wir find überflutet worden mit „neuen“ zyrauen. Aber von 


den vielen Büchern ijt mir Slfe Krapans Buch vielleicht 


das liebite. Das Bild diefer Fleinen züricher Studentin, 
dag fie zeichnet, diejer fheuen Fledermaus, diejer Lerche, 
die nicht fingen kann und darf, überzeugt. Und der 
MWideripruch der großen, befreienden Liebe, die in diefem 
arnıen Menfchenberzen wohnt, niit der ganz gemteinen 
Not ums tägliche Brot, die fie fchlieglich zwingt, das 
geliebte Studium aufzugeben und eine Handarbeiterin 
zu werden, Diefer Gegenjat ! Ihliht und künitleriich 
durchgeführt und Hat in diejer Beltaltung etwas tief 
——— Und herzzerreißend die Klage: wir Frauen 
haben fein Vaterland! aus dem Munde dieſes ver—⸗ 
laſſenen Geſchöpfes, das nirgends Unterſtützung findet, 
um ſeine Studien fortzuſetzen, am allerwenigſten 
natürlich bei der ſtaatlichen Behörde ihrer gr ein 
it die Liebe, die diefed Gejchöpfchen bejeelt und die 
fie dazu treibt, neue Wege zu gehen und fi) ihr Leben 
fo zu geftalten, daß es andere Krüchte trägt, im ihrer 
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Eigenart charakteriſiert: die bloße Famiilienliebe, in 
ihrem engen, — Selbſtbehagen füllt dieſe neue 
— nicht mehr aus. Ein „heißes, leidenſchaftliches 

efühl“ iſt in ihr wach geworden, ihren Schweſtern, 
denen, die wie ſie ſelbſt empfinden und mehr noch den 
andern, die noch im Finſtern tappen, ihr Leben zu weihen. 
Und dieſes heiße, leidenſchaftliche Gefühl, es iſt im Grunde 
kein anderes, als die Mutterliebe des Weibes. „Die 
Geſchlechtsliebe iſt eine Erfindung des Mannes. Erſt 
mit der Mutterliebe kam die höhere Liebe in die Welt: 
die duldende, nichts fordernde, ſtill ſelige, unerſchöpfliche 


Seelenliebe.“ — Ich habe in den Jahren, ſeit denen 


man davon ſprechen kann, die „Frauenlitteratur“ treu 
verfolgt. Offen geſtanden, ich ſtehe den meiſten dieſer 
Bücher ſehr ſtkeptiſch gegenuber. Sie ſchadeten zumeiſt 
der Sache, die ſie vertraten, durch Unreife viel mehr 
als ſie ihr nützten. Ilſe Frapans „Wir Frauen haben 
fein Vaterland“ aber iſt ein gutes Zeugnis für die 
gute Sade. E38 wird hinausgehen, werben und — 
efehren. 
Berlin. Ernst Heilborn. 


Wald. Novelle von Wilhelm von Polenz. Berlin, 
F. Fontane & Co. 1899. 186 ©. Preis 2 Mt. 

Kein Lyriker bat den Wald fchöner bejungen al8 
Eichendorff, in feinem Drama fpielt er eine größere 
Rolle als in Otto Qubmwigs „Erbföriter”; hier bemädhtigt 
jich feiner die nor Dihtfunft und mit ganz anderem 
Erfolge al8 vordem in des alten Putrlig füßlichen 
Sentimentalitäten. Der Wald ift in der Novelle von 
Polen; nicht eine zufällig gewählte Wanbdeldekoration, 
fondern der einzig mögliche lebendige Hintergrund. Die 
Novelle ift eine Syniphonie des Walde, und munder- 
vol ift es, wie das Waldmweben vom Vorfrühling big 
in die Winterftürnte hinein die Begebenheiten al3 LXeit- 
miotid begleitet und piychologiich glaubhaft nacht. 

Oberförfter Seltmann it ein grauer, rauber Wald: 
menjd, in zweiter Ehe mit einer viel jüngeren, zarten 
u verheiratet, mit der ihn innerlich nicht3 verbindet. 

3 iit eine der unendlich vielen Scheinehen, die nur 
deshalb meist fürd Leben dauern, weil fie nicht auf die 
Probe gejtellt werden. Frau Anna wird auf die Brobe 
geitellt, und ihr Gatte thut in feiner Berftändnislofigkeit 
dag Mögliche, um fie der Probe nicht ftandhalteir zu 
laſſen. Er ent ihr das einzige, was ſie noch beſitzt, 
den geliebten Sohn, da ſie ihn verweichliche. Nun iſt 
ſie ganz vereinſamt und auf dem beſten Wege in völliger 
Apathie zu verkümmern. Den Wald, der ſie vom Leben 
fcheidet, Haft fie förnlid. Da zieht ein dritter Menid 
ins jtille nn ein, der ehemalige Major von Rüh— 
ftädt, der fich in der Sfägerei verbolltonminen will. Der 
Major ijt eine edle, Iynipathifche Geftalt, der die fcheue 
— anfangs ebenſo wenig beachtet, wie ſie ſich zu ihm 

ingezogen fühlt. Er wird der Major Crampas dieſer 
"ch rieft*.” Der Iherföriter erkranft, die Gejunden 
rüden fi) näher, das ibjenfche Dreied wird geichloffen. 
Rühftädt ift auch kein Züngling mehr, er ift der goethifche 
„Mann von fünfzig Jahren“, dem die Liebe der an: 
mutigen Frau fchmeichelt. Der Kranke wird täglid) und 
ftündli) von ihnen betrogen, Bi! Nühftädts Ehrgefühl 
es nicht mehr erträgt. Er flüchtet. Anna ijt vernichtet 
und get fich fo wenig Mühe ihre Der zu berbergen, 
daß Seltmann alles ahnt. Er quält fie und ihren Sohn 
immer mehr. Sie fuchen Zuflucht bei — NRühftädt, der 
Se de3 benachbarten Revier geworden ift. Cr 

ietet Anna feine Hand und geht, mit Seltmann zu 
verniitteln. Der Alte ift fhon auf dent Wege zu ihm. 
Die geladene Bücdfe in Arm trägt er Meord- und 
Rachegedanken durch den finjteren Wald. Da jtößt er 
auf eine Leihe — NRühjtädt, von Wilderern erjchojien. 
Mit a zurüdfehrend findet er Weib und Kind 
bci dem Entfeelten fniend. Cr fühlt, er hat bier feinen 
Anfjpruch mehr, und geht ungefehen und fchweigend nad) 
jeinem vereinfanten Baufe zurüd. 

Alſo eine gend einfache Gefchichte. Aber in aller 
Kunſt gilt da8 Wie mehr ald da8 Mas, und das Wie 
ift bei ‘Bolenz jedes Lobe8 wert. Wie ficher find dieje 


wenigen Perfonen aufgefaßt! Da greift ein @lied ins 
andere, da ift nirgends eine Lüde in der Motivierung. 
Das it echt didhterifche Wahrheit und die gefunde 
Nahrung, die unferem Volke fronınt, deutfd) big ind Marl. 
Charlottenburg. Dr. Harry Maync. 


Merfehiedenes. 
Chi l!’ha detto? Tesoro di citazioni italiane e stra- 
niere di origine letteraria e storica indicate ordinate 
e annotate da Giuseppe Fumagalli. Terza 
edizione. Milano, Ulrico Hoepli. 1899. 8%, XXI 
und 626 ©. Preis 5 Lire. 

Diefe trefflihe, mit großer Sorgfalt und feinen 
Beifte verfaßte Sanımlung von Citaten litterarifchen oder 
biftorifhen Urfprunges, die in Schrift und Rede des 
italienifchen Volfes anı häufigjten zur Anwendung ge= 
langen, ericheint nun innerhalb 5 Shre in 3. Auflage. 
Dap man gerne in folhen Büchern blättert, wiljen mir, 
die wir ja in Büchmanns „Geflügelten Worten“ ein 
Haffifches Werk diejer Art befigen. Funtagallig Sanınt- 
lung enthält über 1800 nad) Schlagwörtern geordnete 
Gitate, über deren erjte Anwendung er nad) dem Vor—⸗ 
bilde Büchnmanns die gründlichite Aufklärung giebt. 
Ein dreifaches Inhaltsverzeichnig nacht das Buch jehr 
brauchbar. Die Wiedergabe der Citate aus fremden 
Spraden ift eine jehr genaue, und aud) die deutichen 
Terte, die in italienischen Werfen meilt fehr jchledht 
wegtommen, find tadellos. 

Wien. C. V. Susan. 


Ueber Roufleaus Jugend. - Bon Dr. med. und phil. ®. 
J. Möbius (Il. Heft der „Beiträge zur Finder> 
forfhung“). Berlag von Hern. Beyer & Söhne in 
Langensalza, 1899. M. —,60. 

ährend Möpius in feiner meifterhaft dargeitellten 

Krankheitsgeſchichte Rouſſeaus“ ein vollitändiges Lebens⸗ 

bild des von ihm hochverehrten Dichters und Philo— 

ſophen giebt, ſchildert er hier nur deſſen Jugend, die 

im Sinne der pathologiſchen Pädagogik ſo lehrreich wie 

intereſſant iſt. Schon in dem Knaben und Jüngling 

Rouſſeau zeigten ſich neben überraſchenden Eigen— 

chaften, die bereits auf die eminente Bedeutung des 

päteren gereiften Mannes hinwieſen, befremdende 

Spuren von abſonderlicher Geſinnung, ja auch von an—⸗ 

den Sitten, die wohl berechtigt hätten, den fich fo 

eltfanı Geberdenden den gänzlich Verlorenen zuzurechnen. 

E83 ift alfo gewifjerniaßen eine Ehrenrettung, die Möbius 

bereit8 in der „SKranfheitsgefchichte* unternonmten hat 

und hier auf3 neue unternimmt, indem er ntit dent 

Scharffinn des geichulten Piychologen und Tenntnid- 

reichen Arztes nadymeilt, daß Rouffeau in feinen Sfugend- 

jahren bereit3 unter den Einfluffe von pathologijchen 

Abnormitäten gehandelt hat, die jpäter zu dent ders 

bängnisvollen, tragifhen Berfolgungswahn des fo 

großen Denter8 und fo unendlid gequälten Menſchen 
ouſſeau ausarteten. 


Leipeig. M. Uhse. 


Binter Pfiug und Schraubstok. Stizzen aus dem 


Eyth. 


Tafhenbuh eines Angenieurd. Von Ma 
erlag?» 


2 Bände. Stuttgart und Leipzig. Deutjche 
Anftalt. 1899. 

8 find fehr frife) und anregend gejchriebene Fleine 
Erzählungen aus den Wirkungstreife des ngenieurg, 
die unter der anfpruchSlofen Bezeichnung „Skizzen“ in 
den beiden Bänden veröffentlicht find. Kinzelne davon 
erheben ſich auch zu felbftändiger Fünftlerifcher Bedeutung, 
En „Blut und Eifen“, „Dunkle Blätter“, „Geld und 

fahrung*“, „Berufstragit“. Von großer Schönheit 
find die Naturfchilderungen aus dem Orient, mo ein 
großer Teil der Erzählungen fpielt. Man bemerkt, daß 
der Berfafier ein offenes Auge aud) für Dinge bat, die 
nicht innerhalb feines engeren Berufes liegen, 3. B. 
ethnnologifche Befonderheiten, und daß er biete fehr an- 
Khaulic darzuftellen weiß. Herrfcht auch in der Mehr- 
gab der Erzählungen ein heiterer, faft übermütig lachen 
er Ton dor, fo fehlen do, mie fchon die genannten 
Veberfchriften befagen, aud düftere Klänge nicht, und 


a * 
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beinahe weiß der Verfaſſer dieſe noch beſſer zu beherrſchen 

als jene. Von geringerem Werte ſcheint mir die Mehr— 

zahl der eingeſtreuten Gedichte zu ſein. 
Leipzig-Gautzsch. 


Die Bauptwerke der Kunstgeichichte, überfichtlich zu- 
jammtengejtellt von Hermann Nabel. Verlag von 
U. Haad in Berlin. Preis ME 1.— (1,75). 

Der Berfaffer Hat fi) der danfenswerten Aufgabe 
unterzogen, die Kauptwerfe der SKunitgeichichte aller 
Beiten in überfichtlicher 2 e nah Schulen zu ordnen 
und mit Angabe der GEntjtehungszeit und des Auf: 
bewahrungsortes zujammenzuftellen. Das Werk bildet, 
auch wegen jeines handlichen Forntates, ein praftifches 
Nahichlagebuh für jeden Kunitfreund und Kunjtbe- 
fliffenen; ebenfo eignet e8 jich für den Laien zum Selbit- 
unterricht. Nur die neueite Zeit behandelt es allzu 
jtiefmütterlih. Uhde, Stud, Thoma fcheinen für Die 
„Kunftgeichichte* noch nicht reif zu fein? "= 


Goethes Werke. In einer Auswahl herausgegeben von 

Heinrih Dünker. 1 Band von 1304 Seiten Lerifon- 

ktav. Stuttgart, Deutiche Verlagsanitalt. Clegant 
geb. M. 4,—. 

Diefe einbändige Auswahl aus Goethes Werfen 
trifft jehr glüdlicd) das Bedürfnis weiterer Volföfreife 
nach einer mohlfeilen Ausgabe, in der die zahlreichen, 
dem Durchſchnittsleſer entbehrlihen Schriften mifjen- 
Ihaftlihen Charakters nicht mit aufgenommen find. 


Paul Seliger. 





Vor fünfzig Fabren. 


Die Säfularfeier von Goethes Geburtstag jtand im 
Schatten der gen Europa bewegenden politifchen Be- 
1 


gabenheiten: jie glih in feinem Sinne der volfs- 
umfafjenden Scillerfeier des Kahres 1859 und wird 
auch don den diesjährigen Goethefejten weit überjtrahlt. 
smmerbin darf es von wel: fein, jich der damaligen 
Beranjtaltungen zum Gedächtnis des Dichters, ver- 
hältnismäßig kurze Zeit nad) dem Ablauf feines Lebens, 
mit einen furzen Rüdblid zu erinnern. 

Die trüben Zeitläufte mochten e3 vielen Goethe> 
verehrern zweifelhaft ericheinen lajien, ob die Nation 
ih überhaupt des 100. Geburtstages ihres größten 
Sohnes erinnern werde. ‚yn den brodhaufijchen 
„Blättern }. litt. Unterh.“ vom 3. Februar fjchrieb ein 
Mitarbeiter in der Einleitung feiner Beiprehung der 
eben erjchienenen Briefe Goethes an rau d. Stein: 
„&3 jind wohl nicht viele, die beim Niederfchreiben der 
neuen Jahreszahl daran denken, daß vor hundert Jahren 
Goethe geboren wurde; und gewiß, die Gegenwart ijt ge- 
artet, joldhe Erinnerungen zu verdrängen. Doch jollte fie 
es nicht. Dieje Zeit wird vorübergehen, welche Frucht zus 
rüdlaffend, das milfen wir nicht. Sit fie eine gute, 
dann werden wir Deutiche uns doppelt eines Mannes 
freuen, der des fruchtbaren Samens viel für die Zutunft 
ausjtreute; ift jie eine böfe, dann ijt eS ein Troft, einen 
Dann gehabt zu haben, den Deutjchland mit gerechten 
Stolze nen Sohn nennt, dejjen Werfe uns feine Zeit 
rauben Tann, der uns auch jet zuruft: ‚E83 fiegt der 
Deut in dem gejunden Gejchlecht‘.“ — In einer fpäteren 
Nummer des ahrgangs allerdings (1.Dezenber) wider: 
ruft derſelbe Berfaffer ſeinen Irrtum: „Die an fo 
manchen Orten Deutichlands veranjtalteten Feſte, die 
vielen Schriften, die den 28. August zu ehren erjchienen 
find, die mannigfaltigen Mitteilungen in Zeitungen und 
Tageblättern haben bewiejen, daß der Deutjche in den 
Stürmen der Beit, bei dem S‘nterejje, welches jeder 
denfende und fühlende Deutihe an der Bolitit des 
Tages nimmt, unter den Bedrängniffen der Gegenwart 
und den materiellen Beitrebungen der Zeit weder das 
Intereſſe für höhere geijtige Nildung, nod die dent 


deutfchen Bolfe jo eigene Tugend, die Ehrfurdt vor 
feinen großen Männern, eingebüßt hat.‘ 

Fünf Städte trugen den Hauptanteil der eier: 
‚ranffurt natürlich und Weimar voran, dann Ber 
mit dem den jungen und auc) den älteren Goethe Io 
viele Fäden verbunden hatten, ferner Dresden und 
Berlin. Bon Berlin aus hatte ein Komitee, daS Humboldt, 
Schelling, Cornelius, Boedh u. a. zu feinen Mitgliedern 
zählte, zeitig eine Aufforderung zur würdigen eier des 
28. August ergehen lalfen, in der e3 hieß: „Steine Feier 
dürfte mehr geeignet fein, in die düjteren Nebel der 
veriworrenen Gegenwart einen heiteren Sonnenjtrahl 
gemütlicher Entwidlung zu bringen, al$ die, welche dem 
Seifte Goethes gilt, dem G&eiite der Ordnung, der Be: 
fonnenbeit und der edeliten ‚Freiheit, der es bejonders 
vermochte, durch anhaltende und fortbildende Wirkung 
augfchweifende und verwilderte Kräfte zu ruhiger Ent- 
wickelung anzuziehen und in milderen Gejtalten feit- 
zubannen.“ Am 26. Auguft führte das fgl. Schaujpiel- 
haus zur Vorfeier den „Göb“, am 28. die „pbigenie‘ 
mit einem Epilog von Tied auf; die Singafademie 
veranjtaltete unter Rungenhagens Leitung ein Konzert, 
in dem Kompofitionen goethifcher Dichtungen geboten 
wurden, und felbjt das kleine Friedrich Wilhelmjtädtiiche 
Theater nahm mit einer Aufführung des „Bürgergeneral“ 
und einem KFeitipiel an der Huldigung teil. Bei dem 
Feſtmahl hielten NRofenfranz, Olfers, Rötfcher u. a. die 
Dentreden, Kopifch trug ein Gedicht vor, und felbit der 
greiſe — Alexander v. Humboldt ließ ſich zu 
einigen Worten herbei. 

Auh in Dresden hatte ein Komitee, dem Karl 
Gutkow, Eduard Devrient, Nobert Schumann, Rietichel 
u. a. angehörten, die vorbereitenden Schritte gethan. 
Hier gab man am 27. den „Zajjo* mit Emil Devrient 
in der Titelrolle und Eduard al3 Antonio. Die ;Feit- 
borjtellung am Xage felbjt fette fi) aus der „Yaune 
des Berliebten“, lebenden Bildern und dem Brucditüd 
„Der Raub der Helena“, von Gubfom nad) Fauit 
II. Teil eingerichtet, zufammen. Der 29. Auguft brachte 
ein allgemeines Bolfsfeft im Großen Garten und abends 
Gutzkows „Königslieutenant“, der befanntlich al3 Ge— 
legenheitsjtüd zu diefem QXage entjtanden it. 

‘nm Leipzig ftand Dtto Jahn an der Spitze 
der Goethegemeinde, die den Tag troß der polis 
tifchen Wetterwolfen nicht ungefeiert vorübergehen lafjen 
wollte. Bei dem großen Seitaft in der Aula der Uni» 
verjität hielt er die Nede. Abends brachte das Stadt: 
theater eine — übrigens jchlehte — Aufführung des 
„Egmont“ mit einem Prolog von Adolf Böttger; amı 
Tage nachher fand ein Goethefonzert im Gewandhaus 
itatt (Schumanns Fauft, Mendelsjohns Walpurgisnadt). 
Auch eine Goetheausitellung war — in der Bürgericdhule 
— veranjtaltet worden und fand fo viel Zudrang, daß 
fie un acht Tage verlängert werden mußte. 

Sn Frankfurt erlebte der „Königslieutenant“ Schon 
am Vorabend des Goethetages jeine Eritaufführung. 
Nachher fand Zapfenitreich und eine Fadel-Serenade vor 
Goethes Geburtshaus ftatt, die jedoch durch demokratiſche 
Demonjtrationen, Abfingung des Hederliedes u. dgl. 
nicht unbeträchtlich geitört ward. Ueberhaupt miſchte 
fich hier, in der Paulsfirchenzeit, mancher Mißton in die 
feitliche VBeranftaltung. Am 28. fand früh um 8 Uhr 
ihon ein ejtaft im Kaijerfaal des Römers jtatt, dor: 
mittags ein Feitzug nach dem Goetheplag, wo Punkt 
12 Uhr, zur Geburtsitunde des Dichters, unter Kanonen- 
donner und dem Geläute aller Gloden ein Blumenregen 
über da8 Denkmal ergojjen wurde. Nachmittags jpielten 
Militärfapellen an verichiedenen öffentlichen Pläten, der 
Abend bradte die Allumination der Stadt und Die 
Feſtvorſtellung der „Iphigenie“ 

Am allgemeinſten, wie begreiflich, feierte Weimar 
den Gedächtnistag ſeines unvergeßlichen Mitbürgers. 
Zwar Frau Ottilie mit ihren Söhnen Walther und 
Wolfgang hatte gemäß der Spannung, die zwiſchen der 
Familie und der Stadt Weimar beſtand, vorher den 
Ort verlaſſen; aber dieſer ſelbſt hatte reichen Schmuck 





angelegt, und wenn aud) die Illumination am Vorabend 
verregnete, verlief der eigentliche FFeittag deito unge: 
trübter. Bor dem Goethehaufe, das gleidy den Häufern 
Schillers, Herders und Wielands befonders ausgeichnrüdt 
war, hatte man cine Kopie don NRaudyS Goetheitatue 


aufgejtellt. Dlorgens früh legten acht junge Mädchen aus 


Weimar Kränze in der Füritengruft an Goethes, Schiller 
und des SHerzogspaares Tärgen nieder. Um 11 Uhr 
fand in dem neuerbauten Teile der Bibliothek eine ernite 
Feier jtatt, bei der Hofrat Preller die Rede hielt; päter 
wurde ein ze nah! abgehalten und am Abend im 
Hoftheater „Iafio* mit Dejjoir ul8 Gaft und Kifzts 
un ſymphoniſcher Dichtung als Ouverture 
gegeben. Der nächſte Tag brachte außer kleineren Ver— 
anſtaltungen eine Aufführung des „Jahrmarktsfeſt von 
Plundersweilern“ im Park zu Tiefurt, ein Feſtkonzert 
unter Liſzts Leitung mit der 9. Symphonie als glanz- 
vollem Schlußſtück und abends Illumination. hier 
war eine Ausſtellung von Goethe⸗-Reliquien zuſtande 
gebracht worden. 

Anderwärts ſcheinen größere Feiern nicht jtattge- 
funden zu haben, außer Theatervoritellungen mit Pro- 
logen, wie 3. B in Münden, wo der „Egmont auf 
dem Bettel jtand. Stleinere örtliche ?yeiern wurden in 
Teplik, in Weblar und andermärtS abgehalten. {m 
ganzen trug das „zeit einen rein afademiihen Charafter, 
und in meitere Volfäfreile drang nicht8 davon. Aud) 
in der Zeitjchriften- und Zeitungslitteratur ließ e8 ge— 
u Spuren zurüd: felbft ein Blatt, wie die don 
Buftad Freytag und Julian Schmidt redigierten a 
boten‘ brachte zur ;zeier des Tages nichts meiter, als 
eine Beiprehung von Dünters Schrift „Zu Goethes 
Jubelfeier“. Etwas ftärker machte fich auf dem Bücher: 
markt die Beihäftigung mit Goethe geltend: etiwa ein 
Dupend Schriften dankte dem Säfulartag feine Ent- 
jtehung. od 





Die Juni-Nunmer des „WUugujtinusblattes zur 
Pflege der fatholifhen Preife” bringt folgende Mitteilung: 
„Das berühnite ſchwedifche Schriftſtellerpaar Hanſ o n⸗ 
Marholm iſt vor ungefähr einem Jahre zur katholiſchen 
Kirche übergetreten. Infolgedeſſen haben die vielen 
proteſtantiſchen Verleger, Zeitungen ꝛc. welche ſich früher 
um Beiträge von beiden riſſen, alle Verbindungen mit 
ihnen abgebrochen Da die jetzt in München lebenden 
Konvertiten vermögenslos ſind, iſt es eine Ehrenpflicht 
der katholiſchen Kreiſe, nicht zuletzt der katholiſchen Preſſe, 
für ſie einzutreten. — Ola Hanſſon iſt ein feinſinniger 
Novelliſt und Eſſayiſt, ſeine Gattin, Frau Laura Mar— 
holm, eine gewandte Publiziſtin über die Frauenfrage 
und bekannt durch ihr „Buch der Frauen“ und ähnliches. 
Wir bitten daher die Redaktionen katholiſcher Blätter 
und Zeitſchriften, welche gediegene Mitarbeiter ſuchen, 
ſich mit den Genannten in Verbindung zu ſetzen. Adreſſe: 
Münden, — Deutſcher Kaiſer.“ 

Den Beweis für die ungeheuerliche Behauptung, 
daß „die vielen“ Verleger und Zeitungen, für die dag 
Ehepaar früher — hat, „infolge““ des Glaubens— 
wechſels die Verbindung abgebrochen hätten, iſt das ge— 
nannte Blatt mit großer Gruͤndlichkeit ſchuldig geblieben. 
— In der „Düna-Zeitung“ — Frau Marholm ſtammt 
aus Riga — äußert ſich ein Mitarbeiter zu demſelben 
Fall: „Wohl iſt mir bekannt, daß ein auf ſtreng 
evangeliſchem Boden ſtehendes Familienblatt auf die 
ſtändige Mitarbeiterſchaft der Frau Marholm verzichten 
zu müſſen geglaubt hat, jedoch iſt das meines Wiſſens 
bereits vor dem Uebertritt des Paares zum Katholizis— 
mus geſchehen.“ Der Grund ſei ausſchließlich in den 
ſchriftſtelleriſchen Produktionen der Frau Marholm ſelbſt 

elegen, die mit dem religiös-ethiſchen Standpunkt des 
lattes insbeſondere in der Frauenfrage nicht mehr zu 


vereinen geweſen wären. — Danach darf man wohl 
mit Baſilio fragen: Qui trompeé-t-on ici? 
* + 


Der glänzende Verlauf der Düfleldorfer Goethe: 
seltporftellungen hat für das Haflifhe Drama und 
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jür die Bühne $mmermannd insbefondere einen 
auernden Geminn gezeitigt. Alljährlih in der eriten 
le des Zuli foll nämlich fortan in Düffeldorf eine 
eſtſpielwoche veranſtaltet werden und in dieſer ein 
Tyklus klaſſiſcher Bühnenwerke von auserleſenen Kräften 
erſter deutſchen Bühnen, insbeſondere des königlichen 
Schauſpielhauſes zu Berlin zur Aufführung gelangen. 
Für 1900 ſind bereits Leſſing und Kleiſt, für 1901 
Schiller und 1902 Shakſpere in Ausſicht genommen. 


4 * 

Die deutfche Genoſſenſchaft dramatiſcher Autoren 
und Komponiſten in Leipzig, die auf ein faſt dreißig— 
jähriges Beſtehen zurückblickt, hat in ihrer legten General- 
verfanmlung die Auflöſung und Liquidation be— 
ſchloſſen. Das nach der Liquidation etwa noch ver— 
bleibende Vermögen der Genoſſenſchaft ſoll zu zwei 
Dritteln der Schiller-Stiftung in Weimar zufallen, 
während ein Drittel der Penſionskaſſe des Allgemeinen 
Muſikerverbandes in Berlin überlaſſen wird. 


* 

Zwei neue dramatiſche Arbeiten von Marie Eugenie 
delle Grazie, die ſich bisher hauptſächlich als epiſche 
Dichterin eines bedeutenden Rufes erfreute, Ben 
in der fünftigen an in Wien zur eriten Auf: 
führung: anı Hofburgtheater da8 Schauſpiel „Der, 
Schatten” (mit ojet Kainz in der tragenden Wolle) 
und anı Deutihen Volkstheater das foziale Drama 
„Schlagende Wetter”. . 

Der dritte Band der monuntentalen Ausgabe der 
Werke von Lord Byron, die von Romwland Brothers 
bei dent Buchhändler Kohn Murray herausgegeben 
wurden, iit foeben erfchienen. Er unıfaßt das Tagebuch 
des Dichters und feine Briefe vom Monat Janırar 1814 
bis zum Monat Noveniber 1816. Diefe Periode twurde 
in ber bisher vollftändigiten Ausgabe durch 115 Briefe 
repräfentiert. Die Ausgabe don Rowlarıd Brothers meilt 
deren 233 auf. : z 

Fin franzöfifches Wert über Gottfried Seller („Sa 
vie et ses @uvres“) von %. Baldensperger erjdien 
foeben int Verlage von Hadette & Co. in Paris (Preis 


1,50 ME.). 


* » 

Bon fonjtigen litteraturwiffenfchaftlicden Neuheiten 
des Auslandes feien genannt: F. T. Perrens, La 
Litterature francaise au XIXe siecle (Paris, Societe 
francaise d’editions d’rart, M. 3,50); Ridella, St: 
Una sventura postuma di Giacomo Leopardi (Parma, 
2. Battei, M. 3,50); Capuana, Luigi: Cronache 
letterarie (Catania, N. Gianotta, M. 2,50). 
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a nun, 


a) Romane und (Novellen. 


Berger, W. Phantafus. Rontan. (Kürfchners Bücher: 
hat. Nr. 148.) Berlin, Herm. Hillger. 12%. 127 ©. 
M. —,20 


Felden, E. Im Gebirgsdorf und andere Gefchichten. 
Saarburg, G. Morin. 166 © M. 2,—. 

Srande, Th. Murmeleien. Hunoriftiich-närrifches Klein: 
zeug. Aachen, M. Yacobis Nadıf. gr. 8%. 7IS. M. 1. 

BeorgYy, E. Aus den Memoiren einer berliner Range. 
Stuttgart, %. Engelhorm. 144 © M. —,50 (—,75). 

Gerard, E. Der Blumen Rache und andere Novellen. 
München, Rudolf Abt. 159 ©. M. —,50 (—7D.) 

Koahim, %. Der Herrenbauer. Eine jchmeigerijche 
Dorfgefchichte. Bafel, Benno Schwabe 251 ©. 
M. 3,20 (4,—). 

Lilieneron, U. vd. Getrennt. Ein Roman aus der 
Sebtzeit. Leipzig, U. Deicherts Nachf. 

Ortmann, R. Notwehr. Roman. 
Steinik. 167 ©. M. 2,50. 








Berlin, Hugo 
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Perſer, die. Eine übermütige Geſchichte aus dem 
alten Jena v.“ Breslau, Schleſ. Buchdruckerei. 
Schmal 8o. 152 S. mM. (1,—). 

Schredendbad, N. Wendula, bie le&te Nonne von 
Raſtenberg. Geſchichtlicher Roman. Leipzig, U. 
Deichert3 Nadjf. 12%. 254 ©. M. 2.50 (3,25). 

a an B. Inge von Rantum. Eine Sylter 

A 5. Auflage. Coblenz, W. Yroo8. 303 ©. 


Kheben. D. Im Zick-Zack. Ernſte und heitere Ge— 
— Breslau, Schleſ. Buchdruckerei. Schmal 8o. 
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Zapp, Arthur. Ehrlog? Rontan. Berlin, Hugo 
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Gutberlet, H. Bunte Saat. Dresden, 
Oscar Damm. 6 ©. M. 1,80. 

Jacobowski, Ludwig. Leuchtende Tage. Neue Ge— 
— Minden, J. E. E. Brund. 292 ©. M. 4,— 
5,50). 

Mair, U. Scnaderl fiel! Quftige Gedichte in ober- 
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XIII, 6 6 M. 2,— (3,—). 
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Straßburger, ©. Cyanen und Kasnıin. Banı- 
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Leinv. M. 1,6 


underling. 
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Hammer, E. Savonarola. ae Berlin W. 
Selbftverlag. gr. 8%. 116 ©. M.4 
ertho von Leipolz. Ein Trauerfpiel. 


un J. J. 
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Brügelmann, W. 100 Aphorismen. Ein Vademecum 
für denkende Menſchen. rauenfeld, J. Huber. VII, 
94 S. Geb. in Leinw. M. 1,60. 

Casport, O. Das Problem über die Ehe vom 
philoſophiſchen, — und ſozialen Geſichts⸗ 
——— Frankf. a. M. J. D. Sauerländer. 126 ©. 
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Nätfel. Göttingen, Franz Wunder. 145 ©. 
Srinmel, Dr. Theodor von. Geihichte der tiener 
Gemäldefannlungen. (Eriter Halbband: Ginleitung 
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zig, Georg Heinr. Meyer. 633 S 20,— (21,—). 
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— Leipzig, Bernh. Richter. 30 S. M. —,60. 


Hilty, Prof. Dr. Glück. III. Teil. Frauenfeld, 
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fahrt. Qugzern, Räber und Cie. 120. 249 ©. M.2 
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ne Abdias. er Condor. 2 Erz. 107 ©. 
—,50. Halle, Otto Hendel. (Bibl. d. Gef. Litt.). 
—— Carl. Die Amaͤrna⸗-Zeit. Der alte Orient. 
Heft 2). Leipzig, J. C. Hinrichs. 33 S. M. —, 60. 
Preuß, Wilh. * Geiſt und Stoff. Erläuterungen 
des Verhältniſſes zwiſchen Welt und Menſch. 2. verm. 
Aufl. Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchh. 302 S. 
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Beeker, K. van. Großſtädtiſcher Beſuch. Eine klein— 
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Säieiermagen Friedrich. Ueber die Religion. 
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Wernide, U. Richard Wagner al8 Erzieher. Ein 
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Antworten. 


Herrn Georg V. in Rheinfelden. Das Buch Neuland, 
Menſchen und Bücher der modernen Welt“ von E. Menſch iſt in der 
That bereits 1892 (im Verlage von Leoy K Müllr, Stuttgart) erſchienen. 
Es war der erſte intereſſante Verſuch, die modernſte Litteratur von all⸗ 
gemeinen Geſichtspunkten ans in ihrer Bedeutung für die Geſanitkultur 
zu erfaffen. Ein zweiter Teil erjhien fpäter unter dem Titel „Der 
neue Kurs‘. 

Herru Georg 3. in Altona. Die einzige umfaffende Biographie 
Kbiens ift die von Genrif Jäger, die zum 60. Geburtstage Ibfens 1588 
erschien und jeit 1890 aud) in deutfcher Sprache vorliegt. Grgenivärtia 
bereitet auch Paul Schlenther für die neue große deutidye Jbien:Ausgabe 
eine Biograpbie des Dichters vor, do dürfte bid zu deren Erſcheinen 
noc) geraume Welle vergehen. 
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uch in normalen Zeiten und vor allem 
\ während der le&ten zwanzig Syahre war 
US es möglich, daß man jich in 6— 8 iwöchiger 
9° rbeit, die durchaus nicht angeftrengt zu 
fein brauchte, durch eigene Lektüre über fämtliche 
Tpanijche litterarifche Neuerfcheinungen unterrichten 
fonnte. Denn diejes ift das Land, in dem man 
nach einem befannten, in den Preißigerjahren des 
Vals von Mariana de Larra gebrauchten 

ort nicht fchreibt, weil nicht gelefen wird, und 
nicht lieft, weil nicht gefchrieben wird; ein Wort, 
das heute noch wie damal3 feine ganze Berechtigung 
hat. Es ift mehr denn zwei Jahrhunderte, alfo 
feit dem Abjchluß des goldenen Zeitalter der 
panifchen Litteratur, her, daß das Ipanifche Volt 
von Ba Litteraten nichts verlangt und ohne fie 
beitehen zu fönnen glaubt; vielleicht weil e8 aus 
feiner biftorifchen, aber mit den Zeiten immer 
monumentaler gewordenen Indolenz beraus 
Schließt, daß Litteraten, wenn fie fich zeigen, Doch 
nur leiften fönnen, mas mit diefer Igudolenz und 
mit den in Schlaf verfunfenen nationalen Fähig- 
feiten auf derjelben Stufe jteht. 

Die Litteraten, die heute noch in Spanien 
Bücher druden Iajfen, befriedigen nur die eigene 
Eitelfeit; weniger thun fie es, weil etwas in ihnen 
reif geworden ift und aus ihnen heraus mill, und 
am menigiten, weil irgend jemand es von ihnen 
verlangt. Die natürliche Folge ift, daß diefe weder 
bes noch gerufenen Kitteraten mit ihren Zeijtungen 
weit unter der natürlichen Begabung des fpanifehen 
Volkes ftehen und durch diefe Leiftungen durchaus 
nicht ein Bild von jener viel höheren Begabung 
des Volfeshaben geben können. Nochmehr wieanders: 
ıo ift es mit Beziehung auf Spanien ein gFeu und 
Irrtum, die charakteriſtiſche und nationale Intelligenz 
und das Genie in denjenigen Leuten zu ſuchen oder 
vielmehr zu erblicken, die ſchreiben und überhaupt 
öffentlich thätig ſind. Was in Spanien geſprochen 
wird, iſt mehr wert als das, was gedruckt wird; 
und was verſchwiegen wird, ſteht ſowohl über dem 
Geſchriebenen wie über dem Geſprochenen. Zu 
dem letzteren zähle ich die Reden, die in den Cortes 
gehalten werden. Sie abſorbieren viel dichteriſches 






und ſchriftſtelleriſches Talent; ja, man kann be— 
haupten, daß, da es mit dem Buchhandel in Spanien 
ſo ſchlecht ſteht, die litterariſche Begabung eine Zu— 
flucht gefunden hat und zum Ausdruck gelangen 
kann in den Cortes und ähnlichen Körperſchaften, 
die das in ihnen Geſprochene den breiteſten Kreiſen 
vermitteln, gleichwie das ſchauſpieleriſche Talent 
der heutigen Spanier — die guten Bühnenſchau⸗ 
fpieler find ebenfalls in Spanien ganz und gar 
ausgeftorben — heute ausjchließlic) in den und 
durch die fpanifchen Berufspolititer, Generale und 
höheren und verantwortlichen Beamten zum Aus: 
druck ange 
it der natürlichen Mindermertigleit der 
fpanifchen Schriftiteller geht Hand in Hand, daß 
fie das Publifum garnicht Tennen und beinahe aus- 
Ichließlich für fich felber fchreiben und für einige 
nn die ebenso denken wie fie. Eine Fpanifche 
ilfenfchaft exiltiert heute nicht; das, was mit der 
MWilfenfchaft entfernt verwandt ift, ift in den Romanen 
niedergelegt, in denen die Verfafler mehr daS auS- 
ſprechen, was ſie wiſſen oder gelefen haben, als daS, 
was fie fönnen. Das find Verjuche einer populären 
oder vulgarifierten Philofophie, aber durchaus nicht 
die Vereinigungen von Piychologie, Beichreibung, 
nt und gutem Gefchnad, alles in richtiger 
erteilung, die man von einem Roman verlangt. 
E3 ift folgerichtig, daß in Anbetracht Diefer 
tiefftehenden und zentrifugalen Xeiftungen auch der 
fpanifche Buchhandel fich eine ent|prechende Organt- 
fation oder vielmehr Desorganifation gegeben hat. 
&3 beitehen in Barcelona vier bis fünf, im ganzen 
übrigen Spanien, einjchließlich Madrids, zwei bis drei 
Verlagsbuchhandlungen, von denen indejlen nur 
einige in Barcelona den Namen von folchen ver: 
dienen. a größeren Teil find es weiter nichts 
als Drudereien, die unter dem Namen ihrer are 
das veröffentlichen, mas der Autor auf feine Koften 
bei ihnen druden läßt. Und fie Laffen alle auf 
eigene Roften druden, auch die nambhafteiten, und 
müffen obenein auch noch die Vertriebstojten und 
für jedes einzelne verfaufte Eremplar Provifionen 
an den „Verleger“ bezahlen, die (die Brovifionen) 
von dem Verkaufspreis de8 Buches abgezogen 
werden. So ziehen fie e8 denn vor, um zu den 
erjtellungskojten des Buches mwenigitens nicht noch 
obe Summen binzuzahlen zu müllen, ihre Ar- 
eiten meiftens im Selbftverlage erfcheinen zu laſſen. 
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E3 macht einen Eindrud, der ges fomifch und 


deprimierend fit, wenn fie, die fich trodem ſämt—⸗ 
lich für Männer erjten Ranges halten und es zur 
eit wie zur Unzeit durchbliden laſſen, mit kind—⸗ 
hem Triumph überall und jedem erzählen, fie 
hätten ein Eremplar verfauft, und noch eins, und 
noch eins u.f. m. Der Eindrud ift derjelbe, wenn 
fie einem bei * zu Hauſe die an der Wand bis 
zur Decke aufgeſtapelte Ausgabe ihres — 
eigen. Manche haben jemand angenommen, der 
Proviſionen ihre Bücher vertreibt, und der den 
itel eines „Adminiſtrators“ führt. 


Ganz und gar von Gott verlaſſen ſind die 
jungen Autoren, die Anfänger. Die können nicht 
einmal auf eigene Koſten bei den ſogenannten Ver⸗ 
lagsbuchhandlungen drucken laſſen, ſondern müſſen 
mit gezählten Ausnahmen im Gelbitverlag er: 
jcheinen laffen. Falls fie bei einer „WVerlagshand:» 
lung“ antommen wollen, ftellt ihnen diefe die Bes 
dingung, ihre Arbeit erjt von einem berühmteren 
DVerfafler durchlefen zu laffen und, mwenn die Zenfur 
gut ausgefallen fei, ein Empfehlungsichreiben diejes 

utorS vorzumeifen; wenn dann endlich auch das 
Geld eingezahlt fei, dann werde man fehen u. |. mw. 
u.f.w. Wer aber von den „Berühmten” wird 
liebensmwürdig genug fein, um fih mit dem Ent- 
ziffern von vielen hundert Seiten Handfchrift, die 
ja außerdem manchmal nicht die lejerlichite ift, ab» 
zugeben? Wenn man die Spanier im allgemeinen 
und die Betroffenen im befonderen um eine Erflärun 
diefer Zultände erfucht, fo antworten fie peffimiftif 
und zugleich refigniert, daß es in Spanien immer 
I gemwejen fei, und daß, wenn die Autoren nicht 
tetS felber die Herjtelung ihrer Bücher bezahlt 
hätten, überhaupt fein einziges Buch in Spanien 
gedrudt worden wäre. 


Den Schwierigkeiten diefer Verhältniffe mird 
von den Autoren Rechnung getragen, und eS werden 
jene zu überwinden verfucht durch oe IT, die 
10 gewagt und unerlaubt find, daß fie allein fchon 

arauf hindeuten, daß den Autoren felber die eigene 
Verantwortlichkeit für diefe Zuftände gar nicht be- 
fannt ijt. Zu diefen Runftgriffen — die 
ſeltſame Reklame, beſonders die tungsreklame. 
Echte und rechte Journaliſten ſind in Spanien 
nur diejenigen, die ausſchließlich über Dinge ſchreiben, 
von denen ſie nichts verſtehen, Menſchen, die 
ſchreiben und leſen können und ſich im übrigen auf 
ihre reiche Phantaſie verlaſſen. Der ſpaniſche Chef— 
redalteur traut weder ſich ſelber noch ſeinen Unter⸗ 
gebenen die Herſtellung einer Buchkritik zu, die 
als ernſthaft und fachmänniſch anerkannt werden 
könnte. So pflegt denn der Autor, der um die 
Beſprechung me Buches bittet, von dem Redakteur 
dahin befchieden zu werden, daß er felber die Ber 
[prechung niederfchreiben möge, wonach) man nicht 
anftehen werde, diefelbe abzudruden. Das tech- 
niihe Wort für Ddiefe Selbjtfrititen, die felbftver: 
ftändlich ftetS ein Ausdrudf von Optimismus und 
Gelbitverherrlihung find, heißt autobombo, ein 
Wort, das unüberfegbar tjt und den höchiten Grad 
von Gelbitlob bedeutet. ch babe mich lange 

eit nicht wenig darüber gemundert, inden Redaltions- 
aimmern —58 — großer madrider Zeitungen ſehr 
bekannte Verfaſſer, von denen ich wußte, daß ſie 
für jene Zeitungen nicht ſchrieben, dann und wann 
trotzdem mit Schreiben beſchaͤftigt zu finden, und 
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zwar auf den fogenannten cuartillas, den Fleinen 
Duartblättern, deren fich die fpanifchen Schrift: 
fteller beinahe ausnahmslos zur Herftellung ihrer 
Te bedienen. Der Staar wurde mir end» 
lich geitochen von den Redakteuren felber, die, 2 
ein Geheimnis daraus zu machen und fogar ohne 
zu lächeln, mir erzählten, daß der betreffende 
NRomanzier oder Dramatiker bier an Ort und Stelle 
feinen eben erfchienenen Roman oder fein gejtern 
aufgeführtes Drama zu befprechen erjchienen jei. 
Mein letter Zweifel fchwand, al3 man mir Manus- 
Ka folder „Bejprechungen“ unter die Augen 
ie 


Sn der Verfolgung des Wegs, den Diele m 
nach Schöpfung eines Buches eingefchlagen haben, 
pflegen fie fonjequent zu fein. ES ift unter ihnen 
jemand, dejlen Bücher jemweilS unmittelbar nach 
ihrem Erfchenen auf dem Umifchlag „Vierte 
Taufend“ tragen. Das tjt eine Uebertreibung, Die, 
obgleich der fehr bekannte Perfafler nicht aus 
Andalufien ftammt, doch amdalufifh genannt 
zu werden verdient. Sich habe mich in den be» 
deutenderen fpanifchen Städten mie ODoiedo, 
Valladolid, Barcelona, Sevilla, Granada und natür- 
ih auch in Madrid je zmei un und länger 
aufgehalten und meiß, daß nach den eriten fünf 
der genannten Städte bin nicht ein halbes Dutzend 
Eremplare der Bücher des berufenen Schriftitellers 
verfauft murden; die Summe der in ganz 
Spanien verlauften Eremplare mag 150 bis 200 


betragen. 

Von einer gemwilfen, heute infolge mancher 
Vorgänge mehr berüchtigten alS berühmten Ber- 
fafferin ift mir befannt, daß fie — die Dame ift 
ſehr reich — tm SGelbitverlage eine Ges 
famtausgabe ihrer Werte veranftaltete, bevor nodh 
die von der Berlagshandlung von Fernando Fe 
veröffentlichte erjte Ausgabe ihrer Bücher zur 
Hälfte vergriffen war. Die Eitelkeit dDiefer Menfchen 
jegt fich feine Dämme. Sie laſſen Weib und Kind 
Darben, um mit dem Geld, für das fie Brot hätten 
faufen follen, ein Buch druden zu lafjen; dies 
Buch, das fie felber bezahlt haben, tragen fie nach- 
ber in der Brufttafche von Pontius zu WPilatus, 
und machen fi) und anderen weis, daß dadurch eine 
alte Epoche überwunden oder eine neue Epoche 
angebrochen jei, während im Gegenteil durchaus 
nichts neues angebrochen und nur eine Geldfrage, 
und diefe zum Nachteil der darbenden Familie, 
überwunden worden ift. 

ch kenne einen madrider Xitteraten, der auf 

dem Tifch feines Empfangszimmers ein prachtvoll 
ausgeftattetes Album liegen hat. Wer es in Die 
Sn nimmt, Hofft in ihm eine Galerie von 
ildern fchöner Srauen oder ähnliches zu er 

Das ift aber nicht der Fall; im Gegenteil: das 
die Velinpapier des Albums ift von oben bis 
unten mit ZBeitungsausjchnitten beflebt, in denen 
von den Merlen des Albumbefigers die Rede tft, 
und zwar find es nicht nur längere NRezenfionen, 
fondern auch kurze buchhändlerifche Notizen u. dgl. 
Einen zweiten fenne ich, der Marques ift, und der 
an derjelben Stelle eine Mappe mit eben demfelben 
une aufgelegt hat, auf deren Dedel mit Gold- 
uchjtaben gedrudt tft „Verdienite und Auszeichnungen 

Geiner Ercellenz des Herrn Wlarques ... .“ Diele 
ergößlichen Erfcheinungen werden gefördert, und 
ihre KRomil wird, menigjtens vor den meiften 
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Ipanifchen Litteraten felber, durch die Weberzeugung 
abgeichwächt, daß es in der ganzen Welt jo zugehe 
mie in Spanien, und daß demgemäß ihre Unver: 
frorenheit den a, nicht auffallen könne. 

Das zeitlich) am meitejten zurücreichende, er: 
laubtejte, beliebtejte und nach dem Dafürhalten der 
jpanilchen Schriftiteller auch wirtungsvollite Reflame- 
mittel bejteht in den Brologen, die die Einleitung 
zu ihren Büchern bilden. Derjenige Autor, der 
das Manuffript eines Anfängers Durchgearbeitet hat 
und es für würdig hält, dem Berleger empfohlen 
zu werden, u jih dann und wann dazu ber, 
feine Beurteilung jchriftlic” niederzulegen, und fie 
bildet fpäter daS Vorwort des neuen Buches. Das 
will nicht jagen, daß die Berlihmteren es nicht 
ebenfalls für angebracht halten, durch freigebig auS- 
geteilte gegenjeitige Prologe ihre Arbeiten mit Be- 
ztehung auf das Xefepublitum wirkfamer zu machen. 
Doppelt reißt nicht, und zwei berühmte Namen 
öffnen eine größere Brefche als einer allein, be- 
fonders dann, wenn der Berfafler des neuen Buches 
meniger beliebt und der des PrologS beliebter ift. 
Auch aus anderen Gründen glauben fie Diele 
PBrologe nötig de haben. Da die Gunft, Die 
ihnen das Publilum zuteil werden läßt, nur fchmach 
ift, fo \ es natürlich, daß fie, um einen Bilfen 
von diefer Gunjt erhafchen zu können, folches nur 
auf Roften des guten Rufs ihrer Kollegen erreichen 
zu tönnen glauben. Nur menige unter ihnen er- 
fennen an fich Die gegenfeitige Begabung an; unter 
den übrigen berrfcht ein Haß und eine Mibgunft, 
eine Verleumdungsfudht und ein Streben der Ber: 
Pleinerung, daß fie in diefer Richtung, aber auch 
nur in diefer, beinahe fo viel leiften, wie die großen 
Männer ihres goldenen Zeitalters. Der Haß und 
Neid zwifchen Cervantes und Zope, zmwifchen LXope 
und Wlareon, zwijchen Duevedo und Villamediana 
ift von den heutigen fpanifchen Ritteraten mit Glüd 
nachgeahmt worden, alles übrige nicht. 

‚sn den meilten zällen FLönnen diejenigen, 
die für berühmt oder fompetent genug gehalten 
werden, das Werk durch Voranfegung eines Prologs 
- aus ihrer Feder in die Deffentlichkeit einzuführen, 
fih der Bitte des unbelannten oder befannten Buch- 
jchreibers nicht entziehen; Pflichten der Höflichkeit, 
der Freundfchaft und mancherlei Beziehungen 
nötigen fie, den bittern Kelch zu fich zu nehmen 
und feinen Inhalt, al3 Prolog Londenfiert, wieder 
von fich zu geben. Diefe Pflichten fommen jedoch 
oftmals in Widerfpruch mit ihrer Weberzeugung, 
und jie willen fehr gut, daß fie, wenn fie ein 
fchlechtes Buch durch einen wohlgemeinten Prolog 
und durch ihre Namensunterjchrift vor dem Publikum 
legitimieren, in Gefahr fommen, fich felber Lächerlich 
zu machen. Sie bedienen fich daher in diefen Prologen 
manchmal einer fo gemwundenen und zmeideutigen 
Sprache, daß ein feiner Beobachter da3 Gegenteil 
von dem herauslieft, waS der Buchfchreiber von 
dem Berfafler des Prologs erwartete, und zu dem 
Schluß Tommt, daß es fich in dem Buch um ein 
Drama handelt, in dem der Berfaffer des Prolog3 
der Henker und der des Buchs das Opfer ift. 

in folcher Henker mar Canovas del Eaftillo, 
al3 er in dem Prolog zu Gafpar Muros „Fürftin 
Eboli” genau das Gegenteil bewies von dem, mas 
Muro in feinem dickleibigen Buch bi zur Evidenz 
bemwiefen zu haben glaubte. Ein folcher Henker 
war abermals Ganovas, als er in der VBorrede zu 
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den Romanen uans Balera unter Aufbietung 
feiner ganzen mweltmännijchen ‘Feinheit und Höf- 
lichkeit und mit Zuhilfenahme des reichen Wörter: 
buch der jpantifchen Sprache dem genannten 
NRomanzier erflärte, daß er Unmahrfcheinlichkeiten 
Schreibe, daß er weder das Leben noch die menjch- 
liche Seele fenne u.|.w. Ein — mar Menen: 
dez Pelayo, als er in der Vorrede zu den aus dem 
ranzöfifcehen ins Spanilche überfegten WBerjen 
Beine Heines durch Joſé Herrero langes und 
reites über Heine ſprach und ſeine Betrachtung 
mit der Erklärung ſchloß, daß die Ueberſetzung 
en wohl gute Verfe enthielte, aber nicht die 
erje Heinrich Heines. Als Henker entzücdt auch 
Leopoldo Alas, der in dem Prolog, den er für 
ein Buch des jungen fubanilchen Poeten Bobadilla 
Schreiben mußte, auseinanderfeßt, daß die Fubanifchen 
und überhaupt die amerikanischen MBoeten und 
Schriftfteller insgefamt talentlofe und eingebildete 
Geden zu fein pflegen, und dann endlid) feine lange 
beißende Rede mit den harnlofen Worten fchließt: 
„Alles, was ich hier eben gejagt habe, ijt natürlich 
nicht zutreffend für meinen teuren rn Emilio 
Bobadilla.” — An ein und demjelben Brolog 
eigener nn und zugleich eigenes Dpfer zu fein, 
das allerdings hat nur die Schriftitellerin Emilia 
Bardo - Bazan fertig gebracht in ihrem Roman 
„Los Pazos de Ulloa“. n der Worrede ver: 
breitet fie fich über die vieljeitigen Studien, die fte 
getrieben, und über die unzähligen Bücher, die fie 
gelefen hat, um durch den nachfolgenden Roman 
alsbald zu bemeifen, daß fie die einen ohne Nußen 
getrieben und die andern ohne Nuten gelefen bat. 
Die Salons find für die Litteraten geöffnet. Aber 
nicht etiva aus Refpeft vor der Litteratur oder vor den 
Ipeziellen Schöpfungen diefer Litteraten, fondern viel- 
Be weil fie in Spanien jedem offen ftehen. Be- 
fondere Hochfchägung oder auch nur Ignterefje bringt 
man ihnen nicht entgegen, da man ihre Manis 
pulationen fennt und meiß, daß fie oft daS Gegenteil 
find von dem, was fie fchreiben. Sie werden dem 
forrumpierten, offiziellen Spanien zugezählt; vom 
Berufslitteraten glaubt man ohne meitere8, daß er 
fchlechteres nicht fein fann, und läßt die Litteratur 
nur dann gelten, wenn fie von einem in den Salons 
befannten oder gewandten Ravalier als fchmücdendes 
Beimwerf feiner eigenen Perfon gehandhabt wird. 
Ritterarifche Salons, deren vornehme — 
ſelber Schriftitellee waren, gab es früher in 
Madrid 3 bis 4, 3. B. den des Marques de las do8 
Hermanas und den der Gräfin Pardo-Bazan. Diefe 
Salons indeffen eriltieren, wenn ich nicht irre — ich 
wohne feit fahren in Granada —, heute nicht mehr. 
Sie fonnten nicht weiter eriftieren; dazu war der 
egenfeitige Haß und Gtreit und die Vorteile oder 
Nachteile, die jeder von jedem erwartete oder vorau3- 
feßte, zu fehr verallgemeinert worden, und, was Die 
legteren anbetrifft, zu fehr in den Vordergrund ge- 
treten. Sie durften auch nicht weiter eriftieren; 
mas dem Dhr oder Berftand des geiftreichen Laien 
geboten wurde, war zu wenig. Man muß zugegen 


 gemwejen fein, wenn die Pjeudopoeten ihre Verje vor- 


trugen und fchöne begabte Frauen, die der Litteratur 
wegen gefommen und für diefelbe empfänglich waren, 
nur durch eigenen Appell an alle Machtmittel ihrer 
guten Erziehung dazu bervogen merden konnten, ftill 
zu fißen, an fich zu halten und nicht nervös zu werden. 
Alle Zweige des Fünftlerifchen und geijtigen Lebens, 
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ausgenommen die Malerei und eingejchlojfen Die 
Litteratur, ftehen in dem heutigen Spanien fo tief, 
daß man für die Zukunft diefer Kulturgebiete 
beinahe eine Hoffnung haben kann. Das ijt fein 
VBaradoron; denn etwas, das fo tief gejunfen ift, 
daß es nicht tiefer finfen fann, muß — e3 ijt Die 
einzige Bewegung, die ihm übrig bleibt — wieder in 
die Höhe gehen. Wer nichts mehr zu verlieren hat, 
fann nur noch gewinnen. 

Sn der Litteratur gelten noch immer diefelben 
Namen, die bereits alt waren, als ich vor 16 Sgahren 
nach Spanien fam. unge Titteraten, die nambhaft 
find oder wenigjtens den Namen von folchen ver: 
dienen, giebt es nicht. Da tauchte im Ssahre 1883 
Gano mit feinem Drama „Baftonaria” auf; er hat 
es geleijtet und ift dann wieder untergetaudht. Wahr: 
Scheinlich ift die Urfache für fein Untertauchen die 
Begegnung zwilchen der eigenen Sgndolenz mit der 
Sndolenz des Bublitums gemwejen. Diejer unbeil- 
vollen Begegnung wird vielleicht auch Miguel Maria 
de Bareja in Granada erliegen, der, ein junger Mann, 
mit feinen guten novellijtiichen Schriften eben einen 
erjten tüchtigen Anfag genommen bat. ch traue 
ihm nicht zu, daß er über diefen erjten Anjfat hinaus 
fommt. Angel Ganivet, auf den ich weiter unten 
noch fommen werde, ift durch den Tod abgerufen 
worden; von diejem ift wahrfcheinlich, daß der Nord: 
wind — er lebte an der Djtjee — ihm die erforder: 
liche Energie eingeflößt haben würde, um die Hoff: 
nungen, die man an feine hohe Begabung Inüpfte, 
nicht zu enttäuschen. 

Die übrigen aber find, wie bemerkt, noch die 
Alten, meiltens Männer von 60 bis 70 Jahren, die 
manchmal, wie der Lyrifer Balart, erjt in diefem 
vorgerüdten Alter dazu gelangten, fich durch Werte 
dem Bublifum zu offenbaren. Für die Lyrik gelten 
noch immer als Bertreter die Nunez de Arie, Cam- 
poamor, Grilo Balart; für den Roman Berez Galdos, 
Valera a Balacio VBaldes, Picon; für das 
Drama die beiden Echegarays, Guimerä, Dicenta, 
Gaspar und die vor furzem verftorbenen Feliu 
y Eodina und Tamayo. Dazu kommen einige, die 
in jedem anderen Lande für Dilettanten gehalten 
werden würden; ja, F unter denjenigen, die ich 
eben mit Namen angeführt habe, ſind ſolche, die man 
nur bedingungsweiſe als Sterne anerkennen kann, 
d. h. man erkennt ſie deshalb an, weil, wie die 
Phraſe des franzöſiſchen Kritikers Conte lautet, der 
Einäugige im Reich der Blinden König iſt. 

sch habe gejagt, daß man in 6 bis 8 Wochen alle 
Bücher, die in Spanien während eines ahres er: 
Icheinen — und nicht nur belletrijtifches, fondern 
überhaupt alles, das in Buchform gedrudt wird —, 
durch Selbftlektüre fich aneignen fanı. Der Krieg mit 
Nordamerika ift die Veranlafjfung gemefen, daß jene 
turze Zeit auf eine noch fürzere, auf 8 bis 14 Tage, 
beichräntt werden fonnte. Geit dem April des ver- 
gangenen Sgahres find in Spanien beinahe feine 
Bücher gedrudt worden, auch die meilten Rorgphäen 
ra nichtS erfcheinen Laffen, und oje‘ Echegaray 

at e3 fogar unterlaffen, das übliche Drama zu 
injzenieren. 

Auch Perez Saldo, der befanntefte und erfolg- 
reichite der |panifchen Romanziers, hat es troß der 
30 tahre anerfannter Thätigfeit und der 70 bis 
80 Bände, die er während derjelben veröffentlicht 
hat, Doch noch nicht fo weit gebracht, einen Verleger 
zu finden, der mit Galdos Büchern Gefchäfte macht, 
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oder, wie der Romanzier ſelber behauptet, dem er 
vertrauen könnte. Er läßt im Selbſtverlag erſcheinen. 
Er iſt auch der einzige geweſen, der ſich durch Kriegs— 


drangſal, Gleichgültigkeit des Publikums und alle 


übrigen traditionellen ſchlechten Zeiten nicht hat ab— 
halten laſſen, im vergangenen Jahr drei Romane zu 
veröffentlichen, von denen jeder ein abgeſchloſſenes, 
wenn auch nicht umfangreiches Ganzes bildet. Trotz 
des kleinen Palaſtes, den Galdés ſich vor einigen 
Jahren in Santander baute, zweifelte die öffent— 
liche Meinung daran, daß er deſſen Koſten aus 
dem Ertrage ſeiner Romane beſtritten hat, und 
ſchließt vielmehr, daß ſein geerbtes Vermögen gar 
nicht ſo gering geweſen ſein müſſe. Was die drei 
neuen vorjährigen Romane betrifft, ſo folgert die 
Meinung, und nicht mit Unrecht, daß er mit den 
pekuniären Ergebniſſen nicht einmal auf die Druck— 
koſten kommen wird, und daß er dieſe letzten Kinder 
ſeiner Muſe nur deshalb in die Welt geſetzt hat, 
um dem Ruf der Fruchtbarkeit treu zu bleiben. 
Vielleicht hat er auch ſeine Beſchäftigung mit der 
Thätigkeit, dem Studium und der Gewiſſenhaftigkeit 
nicht aufgeben wollen, welcher Dreifalt er, obgleich 
er Spanier und ſogar Afrikaner iſt — er ſtammt 
von den kanariſchen Inſeln —, ergeben iſt wie kein 
anderer. 

Es liegt bekanntlich in Spanien eine karliſtiſche 
Erhebung in der Luft, und zwar wird ſie nicht 
nur erſt heute vorausgeſetzt; man hatte ſich ſchon 
geſtern, ſchon vor mehr denn einem Jahr auf 
ſie gefaßt gemacht. Da eine karliſtiſche Zukunft 
heute auch vielen von denjenigen Spaniern, die 
früher nicht karliſtiſch waren, nicht unwillkommen iſt, 
jo hat Galdés die politiſche Zeitſtrömung auch im 
litterariſchen Intereſſe ausgenutzt und iſt in zweien 
jener oben erwähnten neueſten Romane zu einer 
Richtung zurückgekehrt, von der man glaubte, daß er 
ſich für immer von ihr abgewendet hätte, nämlich 
zu der hiſtoriſchen. Seit jenen 20 Bänden „EFpi— 
sodios nacionales“, in deren erſter Hälfte er die Er— 
hebung der Spanier gegen Napoleon den Erſten, und 
in deren zweiter er die bewegte Regierung ae 
des Giebenten bis zu dejlen Tode fchildert, hatte 
er feinen biftorifchen Roman mehr verfaßt. Der erite 
der beiden neuen „Episodios“ ift „Zumalacärregui“ 
betitelt, nach jenem für Krieg und Bolitit begabten 
bastifchen Parteigänger, der die Sache des erjten 
Kronprätendenten fo energifch, und, falls der Tod ihn 
nicht vor der Zeit abgerufen hätte, vielleicht mit end- 
gültigem Erfolg zu der feinigen machte. Der Name 
des Karliftengenerals tft vielleicht nicht mit vollem 
Recht zum Titel des Buchs gewählt, da er nicht dem 
Snhalt entjpricht; dem Sfnhalt gemäß müßte e3 viel- 
mehr heißen „die Abenteuer des Pfarrers Fago“, 
weil eS fich in der Hauptjache um das bemegte 
Leben und Borleben eines gleichnamigen aragonefifchen 
Geiftlichen handelt, der auf Seiten des Don Carlos 
an dem Friege teilnimmt, an militärifchem Genie 
dem General nichts nachgiebt, ja fogar die Ideen 
desfelben vorwegnimmt, und der, frühere Leichtlebig- 
feiten und Bergehen fühnend, bei der Belagerung 
von Bilbao umfommt. Der andere hiltorifche Roman 
beißt „Mendizabal“, d. h. er führt als den Titel 
den Namen eines Bolitiker3, den die Spanier jelber 
für einen Staatsmann halten, und der auf der 
Geite der Witwe an des Giebenten, der 
Königin-Regentin Maria Chrijtine, die panifchen 
Angelegenheiten leitete, fo daß diefer Roman: in der 
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Hauptfache eine Schilderung von dem Walten der 
Gegnerinnen enthäll, mit denen man jene erfte 
mächtige Rarliftenerhebung abzuwehren gedachte. Der 
dritte Roman, „Der Großvater“ betitelt, ift eine 
Arbeit, in der, wie in den meiften neueren Romanen 
Galdı3, das pfychologifche Element das realiftifche 
beinahe erdrüdt. Ein alter, fehr feudal und alt: 
fpanifch denfender aragonefifcher Graf hat das Unglüd 
gehabt, eine frivole, jchöne Sgrländerin zur Schwieger- 
tochter zu befommen, von der feftgeitellt wird, daß 
fie ihren Gatten betrogen und ein Liebesverhältnis 
zu einem andern Ravalier unterhalten hat. Sie hat 
jenen Gatten mit zwei Kindern, zwei Töchtern, 
befchentt; der alte Graf indejjen, der fi an Den 
Charakter der Dame hält, ijt der Ueberzeugung, daß 
menigjtens eine der beiden Töchter eine Frucht jenes 
ungejeglichen Verhältniffes fein muß. Er verfucht 
die Wahrheit zu ergründen, indem er die Ent- 
mwidelung und die Charattereigenjchaften der beiden 
Mädchen beobadtst. Die eine iit ftolz, vornehm, 
giebt fi) mit dem Großvater ab und erjcheint 
Diefem deshalb von echter ariftofratijcher Nafje, aljo 
von feinem eigenen Blut. Die andere läßt fich in 
Dentmweile, Manieren und Umgang gehen und |cheint 
durch dies alles auf ihren minderwertigen Urſprung 
binzudeuten. Da fommt das Unglüc über den alten 
Hriftofraten: er wird von ungetreuen VBermaltern 
und Dienern betrogen, 'ausgeplündert, ruiniert und 
gerät ins Elend. Seine einzige Hoffnung ijt jene 
vornehme, ftolze Enkelin, in deren Charafterzügen 
er bisher fich felber zu erfennen glaubte; die zweite 
Enfelin giebt er von vornherein auf. Aber fiehe 
da, die Ergebniffe find umgekehrt. Die ftolze Entelin 
vermweigert nicht nur die Hülfe, fie zieht fich auch 
von dem unglüclichen Großvater zurüd und fchlägt 
es ihm ab, mit ihn zufammenzuleben und fein Elend 
zu teilen. Die andere Enkelin indejjen, die von 
ihm früher zurücgefegt worden ıwar, präfentiert fich, 
ohne daß er fie gerufen hat, und thut fich unver: 
mutet als die Beifere, Uneigennügigere und Vor: 
nehmere fund. Mit diefer Erkenntnis des alten 
Herrn jchließt der Roman. 


Er ift infofern eine Offenbarung, als es 
bisher für a galt, daß Perez Galdss 
wohl gute Menſchen zu ſchildern vermochte, aber 
nicht ſolche, die beſſer als gut, d. h. vornehm ſind. 
Die Schilderung auch von vornehmen Menſchen iſt ihm 
in dieſem Roman gelungen. Sie hätte ihm freilich 
längſt gelingen müſſen, da es ihm nicht ſchwer 
fallen mußte, unter ſeinen Landsmänninnen, den 
Spanierinnen, Beiſpiele zu finden, die jene ideale 
Vornehmheit beſitzen und nach ihren Regeln denken 
und handeln. Dagegen wird es ihm weniger leicht 
geweſen ſein, innerhalb der ſpaniſchen ariſtokratiſchen 
Zeitgenoſſen ein Vorbild für die altſpaniſche, ge— 
ſchraubte Vornehmheit des alten Großvaters zu 
finden, der nicht begreifen kann, daß äußere Vor— 
nehmheit nicht die Vorbedingung für innere Vor— 
nehmheit zu ſein braucht. So denkt heute kein 
Spanier, auch der am meiſten ariſtokratiſche nicht; 
dazu ſind ſie zu demokratiſch geworden. Die Per— 
ſönlichkeit des Großvaters iſt ein Anachronismus. 


Es iſt bekannt, daß ſeit Beginn der Friedens— 
verhandlungen über Spanien der Ausnahmezuſtand 
verhängt iſt, die Verfaſſung unterdrückt wurde und 
das Land abſolut regiert wird. Dazu gehört auch, 
daß die Zeitungen, bevor ſie erſcheinen, der Militär— 








behörde vorgelegt werden müſſen und von ihr ge— 
hörig zuſammengeſtrichen werden. Wie dabei 
verfahren wird? Ich habe einen langjährigen 
Bekannten, den Kapitän P., Adjutanten des 
Generalkapitäns von Granada, einigemale in die 
Redaktionen begleitet, um mit ihm die Korreltur- 
bogen der Zeitungen kurz vor deren Erfcheinen 
in Augenfchein zu nehmen. „Ob wir das da 
jtehen laffen?“ fragte P. einigemale. „Aber 
Mann, darüber fann ich doch nicht beftimmen, ich 
bin doch fein Spanier und erjt recht feine Behörde, 
das geht Dich Doch ganz allein an!” — „Ach was, zwei 
vernünftige Menjchen können eher beftimmen, ob 
etivaS eine Dummheit it, als einer allein.” Aber 
gleichviel, wie die Brejle behandelt wird; dadurch 
daß fie unterdrüct wurde, verliert Spanien nichts. 
Sch habe fie feit 16 Yahren vor Augen gehabt, 
und mwenn ich fie ftudterte, fam eS mir vor, al3 
wenn Blinde den Sehenden das Sehen beibringen 


‚wollten; blind war fie bald mit Abjicht, bald ohne 


folche, aber immer blind, und in diefem Zuſtand 
wandelte fie troß der Zurücgebliebenheit des 
Ipanifchen Bolfes no an defjen Queue Gie 
gehört zum amtlichen Spanien und ilt a 
nicht weniger fjchuldbeladen. Das bekannte Wort 
des Herrn von Tadden:Trieglaff, daß er die Preß- 
freiheit liebe, aber mit einem Galgen für die Bei: 
tungsjchreiber daneben, ift in Spanien am Plab und 
wartet jeit vielen Sgahrzehnten auf Vermirklichung. 

Der Stoffmangel, der infolge ihrer Unter: 
drückung über die fpanifche Preife gekommen iſt, 
hat es nach ſich gezogen, daß ſie ſich in letzter Zeit 
eines Mannes erinnert hat, dem jetzt freilich nicht 
mehr daran gelegen ſein kann, da er kürzlich geſtorben 
iſt. Dieſer Mann iſt Angel Ganivet, ehemals ſpa— 
niſcher Berufskonſul in Antwerpen, ſpäter in gleicher 
Eigenſchaft in — und zuletzt in Riga. Ein 
noch junger Mann von 32 Jahren und meinem 
Dafürhalten einer der geſcheiteſten Spanier, den es 
jemals gegeben hat, der ſeine hohe natürliche 
Begabung noch dazu durch ein umfangreiches 


wiſſenſchaftliches Material und ſcharfe perſönliche 


Beobachtung und Vergleichung des eigenen Landes 
und des Auslandes unterſtützte. Es wurde ihm 
hierzu reichlich Gelegenheit geboten, da er unmittel— 
bar nach Abſolvierung der Univerſität nach den 
Niederlanden geſchickt wurde und er die Niederlande, 
alſo den Herd der antiſpaniſchen Ueberlieferungen, 
die dort nicht nachlaſſen wollen, obgleich Herzog 
Alba ſchon ſeit drei Jahrhunderten tot iſt, benutzte, 
um ſich ſein Spanien ebenſo viele Jahrhunderte 
rückwärts von außen zu beſehen. Das Ergebnis 
von Begabung, Studium und der zweifachen Beob⸗ 
achtung iſt in einem kleinen Buch von nur 200 Seiten, 
dem, Idearium español“, niedergelegt, das wahrſchein⸗ 
lich das beſte iſt, was jemals über ſpaniſche Politik ge— 
ſchrieben worden iſt. Es iſt eine Philoſophie der 
ſpaniſchen Geſchichte, und es wird in ihm ernſt und 
ehrlich geurteilt über die ſpaniſche Politik, die ſchief 
werden mußte von der Entdeckung Amerikas und von 


Karl V. an. Das nicht am wenigſten Wertvollſte an 


dieſem Buche beſteht darin, daß Ganivet, obgleich 
Andaluſier, es in einfacher, ſchmuckloſer Sprache ge— 
ſchrieben hat, die ich unter das klaſſiſche Spanitch 
rechne, das befanntlich, dankt dem Korruptionsbes 
diirfnis der Andalufier, das fich nicht nur an Politik 
und Verwaltung, jondern aud) an der. Sprache er- 
probt bat, beinahe ausgeftorben ift. - 
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Dasjenige jedoch, wodurch er auch im euro: 
päilchen Norden für fich Syntereife — und 
erwecken kann, waren ſeine Pläne für die Zukunft, 
die leider nur zum Teil zur Wirklichkeit geworden 
ſind. Er war, wie oben geſagt, zuletzt Berufs⸗ 
konſul in Riga, vorher zwei Jahre als ſolcher in 
ſiſpeforg Er war als Konſul dort ganz über— 

üſſig. Es mutet eigentümlich an, wenn die 
ſpaniſchen Miniſter des Aeußern in Fällen, in 
denen von ihnen verlangt wurde, daß ſie Erſparniſſe 
machen ſollten, regelmäßig verſicherten, daß ſie, ſo— 
weit es ihr Reſſort anginge, das nicht könnten, da 
kein Mann und kein Seiler zu entbehren jei. 
Ganivet < mehreremale feinen Minijtern be- 
richtet, daß das fehr gut möglich fei, da feit undent- 
lichen Zeiten kein fpanifches Schiff und überhaupt fein 
Spanier nad) der Ditfee gelommen wäre, und daß 
deshalb die dortigen jpanifchen Berufskonſulate 
weiter nichts wie Sinekuren ihrer Inhaber feien. Die 
Minijter beftanden indejjen darauf, daß die Kon- 
fulate bejtehen bleiben follten. 

So bejchloß cr denn, aus dem Studium jener 
Küften eine Lebensaufgabe zu machen. ES war 
zwifchen ihm und mir vereinbart, daß er fich von 
ri zu Sahr nach einem andern Hafen, der Reibe 
nach nad Riga, Königsberg, Stettin, Nübed, Kiel, 
Kopenhagen und Stocdholm verjegen laffen, und daß 
das fpätere Ergebnis diefer Studiumftationen ein 
mehrbändiges Werk fein, das „die Dftfeenationen” 
beißen und von mir fpäter inS Deutfche über: 
jegt werden folltee Es it natürlich nicht fertig 
en nur ein fchönes Buch über Finland und 

er größere Teil eines zweiten, das „Männer des 
Nordens“ betitelt ift und fich mit der jfandinavifchen 
Litteratur, einfchließlich der finländijchen, befchäftigt, 
bat vor GanivetS Tode dem Drud übergeben werden 
tönnen. 

Aus diefem Fragment jedoch tft zu erjehen, 
wa3 daS Ganze cinft geworden wäre. Jenes iſt 
gejchrieben in Ganivets einfachem, gefundem Stil, 
dem diesmal freilich einige andalufiiche Wite und 
Sarlasmen beigegeben find. Der Andalufier wundert 
fich weniger über die Eiszapfen, die fih im Winter 
an feinem Bart bilden, al3 über die hohe Eivilifation, 
die er in jenen Breiten — Ueber dieſe Civiliſation 
wundert er ſich ſo ſehr, daß er nicht anſteht, die 
Oſtſee das Becken einer ſo einheitlichen und hohen 
Civiliſation zu nennen, wie es dieſelbe niemals 
vorher gegeben hat, mit dem Vorbehalt allerdings, 
daß die Oſtſeeciviliſation keine Propaganda zu 
machen verſtehe und auf ſich ſelber angewieſen bleibe. 
„Dieſes Land (Finland) iſt öde und traurig; aber 
ſeine Trauer täuſcht den Menſchen, ſo daß er nicht 
an dieſelbe glaubt. Die lachende Sonne iſt durch 
den grauen Himmel verdeckt; aber die Feierlichkeit 
dieſes Himmels erſetzt ihm die Sonne, und die 
Feierlichkeit und das Schweigen der Schneefelder 
erſetzt ihm die grünen Fluren.“ Ganivet hörte in 
der Univerſität Helſingfors über ſpaniſche Geſchichte 
leſen. Es ärgerte ihn, daß man Philipp II. mit 
den alten Schlagwörtern „Mörder“ und „Teufel des 
Südens“ bezeichnet; aber er geſteht ein, daß nur 
durch das Fremde, das er eben gehört, das andre, 
das er auf ſpaniſchen Univerſitäten über Philipp II. 
gelernt, ein Ganzes geworden ſei. 

Mir iſt es, wenn man die Lokalitäten umkehrt, 
ähnlich gegangen. Nachdem ich auf drei deutſchen 
Univerſitäten als Hauptſache das 16. Jahrhundert 


dieſes Studium wiederholt. 


mn SS 


itudiert, babe 
Valladolid, Dviedo, 


ih auf den Univerfitäten von 
Madrid und Granada 
ch bin weit davon 
entfernt, fpanifchen Univerfitätsprofejjoren irgend 
welche Kompetenz, oder ihnen, vom deutjchen Stand: 
punft aus, auch nur den Titel von folchen zuzu- 
ertennen. Das find Lehrer für die reifere Tgugend, 
in die aber Primaner und Sekundaner eines deutjchen 
Gymnafiums, al3 über reifere S$ugend hinaus, nicht 
eingefchlofjen zu werden brauchen. Deffenungeadhtet, 
wenn fie über Philipp II. fprechen, hört mıan den 
a ie Bruftton, der durch die deutfche Wilfen- 
haft nicht erfegt werden fanı. Philipp und feine 
Spanier waren eins, fo fehr eins, wie es früher 
oder fpäter zmwilchen Monarch und Volk in Cpanien 
nicht wieder der Fall gemwefen ift. Die Ueberzeugung 
daran, daS rücdmwärts liegende “deal trägt zu der 
Echtheit diefes Brufttons bei, jo daß er nicht über: 
hört werden darf. 


er 


Boetde und unsere ?eit. 
| (Nachtrag.) 


Den Einfluß Goethes auf meine innere Entwidelung 
darzulegen, würde, wenn id) ntich ganz augfprechen follte, 
der Untfang eines hrer Hefte wohl nicht genügen. So 
will ih denn nur Efurz befennen, daß ich Goethen 
mehr al8 irgend einem Schriftiteller verdanfe. Ich 
halte e8 für ein unfchäßbares nationales Glüd, für 
ein erziehlidhe8 Moment allereriten Ranges, daß 
unfer Volt in feinem geiltigen Schaß einen allen 
zugänglichen Klaffifer wie Goethe befittt, der in jeder 
Phafe feine8 Lebend und feine8 Schaffens al3 der 
ehte unverfälfchte rein menfhlide Menih fi dar- 
jtellt, wie ihn Gott, wenn ich fo fagen darf, bei der 
Woandshöpfung fi. gedaht Hat. Daß in unferer 
Nation fih taufende und taufende zu diefen hohen 
und doch fo behaglihen Beilte, zu diefem voll« 
fommenen Menjchen in ein lebenslanges intimes Ber 
hältnis feßen und c8 in allen Mupßeftunden ihres 
Dafeins big ind hohe Alter pflegen, diefe unleugbare 
Thatfache, die jic) hoffentlich auch unter allen Fortfchritten 
der Naturwiffenfhaften und der Technologie nit zu 
verfrümeln braucht, mweilt dent Deutichen feinen Vor» 
rang unter den Gebildeten aller Völfer an. Wie die 
Griechen fagten, daß niemand ganz unglüdlich werden 
tönne, der das Bild des Zeus zu Olynıpia gejehen habe, 
jo fönnen aud) wir darauf vertrauen, daß unfer Bolf, 
folang. e8 feinen Goethe pflegt und fennt, niemals in 
Barbarei und Gejchnadlofigfeit verfinfen wird. Auch 
andere Bölfer haben mächtige, Geifter hervorgebradit, 
unfer eigene® nod) manden vor und nad) Goethe; 
aber wir leben mtit feinen jo intim, mit feinem fo 
lange zufanımen. Da ijt bei aller überreidden Be: 
gabung nirgend einfeitige Belaftung, nirgend jtörende 
Ohpertrophbie, alle im wunderbaren Gleichgewicht. 
Die Höchfte Hoheit medt das innigjte Vertrauen. 
Er it jedem wie ein älterer befjerer Bruder. So 
flingen in allen Altern feine Motive in uns an, fo fehrt 
man nach allen Erfahrungen zu ihm zurüd, ficher, immer 
verjtanden, zurechtgewiefen, höher gehoben zu werden. 
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Nah dieſem Belenntnig wird man begreifen, 
daß ih nicht ſagen kann, meldes von Goethes 
Werten auf mid am ftärkiten  gewirtt bat. Bu 
Reiten dies, zu Seiten jened. Die beglüdende 
Wirfung ging immer von der Xotalität Goethe 
aus, womit nicht gejagt fein fol, daß ih die 
meijten Werfe, oder au) nur die Hauptmwerfe für gleich- 
wertig eracditetee Am Gegenteil, e8 trägt zur Ber» 
traulichteit bei, daß aucd ein Goethe Dinge, wie den 
„Großkophtha“ oder die „Aufgeregten*, und zwar mit 
einem gewiffen bemwußten Auftrumpfen, begangen bat. 
Und zu gemwilfen Stüdchen, wie „dad Märchen“ oder 
einzelne Szenen im zweiten Teile de3 Wundermerfes 
„auft‘ finde ich ganz und gar Fein Tünftlerifches und 
überhaupt Zein Verhältnis. Dafür hatt’ ich faft auf 
allen Reifen mwenigitens einen Teil des Fauft mit mir, 
was nicht hinderte, manchmal den „Werther vor allen 
andern zu genießen oder nad) einer guten Aufführung 
der „phigenie‘, des „Egmont, felbjt des „Clavigo‘ 
mich deren befeligenden: Eindrud ganz hinzugeben, ohne 
je die Gedichte, die Sprüche, die Marımen außer Acht 


zu laffen. Auch in Briefen und Gejpräden fand ih fo 


oft gerade den Goethe, der mir über Alle ging. 

Daran mag die Art fchuld fein, wie ic) zu Goethe 
kam. Das war ziemlich früh und doch glüdlicherweife 
nicht zu früh, im reifenden und doch noch überaus 
empfängliden Alter, wo alle Sinne fich erfchließen und 
man anfängt, jelbitändig zu denken. Sn meinem 
16. Sabre begann die [höne von Dünger beforgte neu- 
geordnete Ausgabe der Werke in dreißig Bänden. ch 
las fie in Jahren nacheinander, wie fie erfhienen. Den 
„Werther“ in einer Nacht ohne Unterbrehung. Biß der 
nächite Band erichien, Hatte ich Zeit, daS Gelefene zu 
wiederholen und zu verdauen. Bor Weberfütterung 
fhützte mid) no) ein anderer dankenswerter Umſtand. 
Sch hatte mit 17 Jahren, leider nur kurze Zeit, einen 
vernünftigen und anregenden Haußlehrer, der auch meine 
eriten eigenen Anfänge aus Eluger Entfernung beobachtete. 
Als diefer meines Goethehungers inne ward, fagte er 
einntal zu mir: Berjprehen Sie mir eins in die Hand. 
Es wird Sie nit gereuen ..... Das wäre?.... 
Gleichviel, verſprechen Sie mirs ... Ich ſchlug ein ... 
Verſprechen Sie mir, den zweiten Teil des „Fauſt“ und 
die „Wahlverwandtſchaften“ nicht früher aufzuſchlagen, 
keine Zeile davon früher zu leſen, als bis Sie Ihren 
zwanzigſten Geburtstag erreicht haben werden. Ich war 
überraſcht, aber was ich verſprochen hatte, hielt ich. 
Natürlich fiel ich mit dem erſten Tage meines einund— 
zwanzigſten Jahres über das bis dahin Verſagte her. 
Aber ich habe jenes Gebot der Enthaltſamkeit dem 
weiſen Mann mehr als einmal gedankt. Ich habe nicht 
nur einen größeren Genuß von dieſen Werken gewonnen, 
als ſie mir im grünen Alter gewährt hätten; ich brachte 
damit überhaupt Regel und Ordnung in mein Goethes 
jtudium, und BZudt und MUeberlegung fteigerten die 
vsteude an feinen unvergleichlichen Werfen. Diefe freude 
bat vorgehalten. Mögen e3 andere niadhen wie ich. 
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I. Trois auvres de Goethe m’ont, de facons 
diverses, plus profondement impressionne que les 
autres: Faust, Wilhelm Meister et Iphigenie a Tauris. 

II. Je n’ai lu Goethe que lorsyue je connaissais 
depuis longtemps les @uvres de Shakspere, de sorte 
qu’au point de vue de l’orientation romantique de 
mon esprit il n’a eu sur moi qu’une influence. 
secondaire. Quant ä la conception de la vie et de 
P’univers, ne vivons-nous pas tous, plus ou moins, 
et souvent sans le savoir, dans l’atmosphere plus 
humaine, plus limpide, plus apaisee, plus indulgente, 
que Goethe eria au commencement de ce siecle? 


(I. Drei Werte von Goethe haben, jedes in feiner 


. Art, einen ftärferen Einfluß auf mich ausgeübt, ala bie 


anderen. E83 find dies 
und „Iphigenie“. 

II. Ich habe Goethe erſt kennen gelernt, als ich mit 
Shakſperes Werken ſchon lange vertraut war. Goethe 
iſt alſo in Hinſicht auf die romantiſche Geſtaltung 
meiner Geiſteswelt nur von ſekundärem Einfluß auf 
mich geweſen. Was aber die Welt- und Lebensan—⸗ 
ſchauung betrifft, ſo leben wir doch wohl alle mehr 
oder weniger, und oft ohne es zu wiſſen, in der 
menſchlicheren, klareren, friedlicheren und duldſameren 
Sphäre, die Goethe zu Anfang des Jahrhunderts 
herbeiſehnte.) 

Gruchet-St. Simeon. 


„Fauſt“, „Wilhelm Meijter“ 


Maurice Maeterlind. 
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Wenn ich auf die befannte „müfte Sinfel“ nur ein 
Bud mitnehmen dürfte, und dabei wäre Quthers 
deutfche Bibel ln jo entjchiede ich mich für 
den „Fauſt“. 


Innichen (Tirol.) Georg Freiherr von Ompteda. 


* * 


l. Fauſt. I. Teil. 

II. Goethe hat mich die ſchwere Kunft gelehrt, mit 
eigenen Augen zu ſehen und mit eigenen Ohren zu 
hören. Er hat mir das Vertrauen auf meine Sinne 
gegeben. Er zeigte mir, daß die Sprache auch für den 
heutigen Kulturmenſchen nicht ein Haufen abgegriffener 
Scheidemünzen zu ſein braucht, daß vielmehr noch heute 
jedes Wort, in ſeinem urſprünglichen Sinn erfaßt und 
an die richtige Stelle gerückt, ein Bild des Dinges iſt, 
das es benennen will. Mit einem Wort: Goethe hat 
mir begreiflich gemacht, daß alle Dichtung Sprach—⸗ 
ſchöpfung im tiefſten Sinne des Wortes iſt, daß Dichten 
nichts anderes heißt, als den Dingen Namen geben. 
Aber Goethe war mir nicht nur Wegweiſer und Pfad— 
finder in Sachen der Kunſt, ſondern auch unfreiwilliger 
Warner vor allerlei Verirrungen und Abwegen. Iſt er 
doch ſelbſt ein Beiſpiel dafür, daß auch der Größte unter 
ung, der feine Zeit völlig überwunden zu haben glaubt, 
nur zu leiht don den zeitgenöffifhen Schulmeinungen 
(man denfe nur an Windelmann und den Bfeudo- 
Klaffizismus, das gefälfchte und mißverftandene Griechen- 
tum in der Kunft!) umftridt wird, und daß auch der 
freiefte Geift Bißmweilen den fozialen und gejellichaftlichen 
Borurteilen feines Yahrhunderts fein Opfer bringt 
(man denfe nur an die ung geradezu Tontifch berührende 
Ehrfurcht, die der franffurter Patrizierfohn allem, was 
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Adel und Fürst Heipt, entgegenbringt — wohl das beite 
Kennzeichen für den Tiefitand der deutfchen Bourgeoijie 
zu Ende bes vorigen und zu Anfang diefes Jahr: 
hunderts!). Sm übrigen mwüpte ich Einflüfje Goethes 
auf meine Weltanfhauung 2c., deren ih bemußt 
geworden mwäre, feine nıehr zu nennen. Aber mas will 
das befagen? Goethe ift unfer aller, die wir für deutjche 
Art und Kunft eintreten, lebendigjte Vergangenheit ımd 
— Gegenwart. Denn jeder von ung trägt, bewußt oder 
unbemwußt, ein Stüf Goethe mit fih herum. Goethe 
— nit der alte Ciliympier von Weimar niit der windel- 
mannfchen Brille, wohl aber der ftraßdurger Student — 
wird erjt wieder lebendig werden, wenn ich dag, wa? 
wir hoffen und erjehnen, in voller Herrlichkeit erfüllen 
wird. Wenn die junge deutjgye Dichtung ihren Djter- 
morgen feiert, wird der Gemaltige, den die Goethes 
philofogen glüdlich einbalfamiert und begraben Haben, 
von den Toten auferjtehen — der Lebendige mit den 
Lebendigen. 


München. 


I. Fauſt J. 

II. Ja, ganz entſchieden und zwar ſeit meinem 
12. Lebensjahre. Univerſelle Intereſſen, geſunder 
Realismus und ſchönes Menſchentum im klaſſiſchen 
Sinne waren auch in meinem Elternhauſe lebendig, 
und ſo traf mich die frühe Lektüre des jungen Goethe 
wohl vorbereitet zu begieriger Hingabe an ſeinen Ein— 
fluß, der bis heute der ſtärkſte geblieben iſt, den ich 
erfahren habe. Die Abweiſung unfruchtbarer Spekulation, 
die unbefangene Betrachtung der geſamten Erſcheinungs— 
welt auf Grund der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis, 
der Ausbau des ſittlichen Bewußtſeins allein auf dem 
Grunde eigener innerer Erfahrung und endlich ein 
dankbarfroher Schönheitskuüultus, das ſind die guten 
Dinge, die ich Goethen zu verdanken glaube. Dem 
klaſſiſchen Goethe ſtehe ich künſtleriſch fremd gegenüver, 
der Taſſo iſt mir wegen ſeiner Tendenz ſogar zuwider. 


Ernst Freiherr von Wolxogen. 


0 Charakteristiken <ee««« 


Ein berliner Romancier. 


Bon Karl Birnenflein (St. Leonhard). 
Nachdrud verboten.) 


eit Berlin zum Range einer Reichshaupt- 

und Weltitadt emporgeitiegen it, verfolgt 

es die Tendenz, nicht nur in politifcher und 

und wirtjchaftlicher Hinjicht tonangebend zu 

fein, fondern auch auf den rein geiltigen Gebieten 
der Litteratur und Kunit. Es hat fich in allem 
und jedem das befiegte Baris zum Mufter genommen, 
und wie diefes ftolz jagen kann: „Paris it Franl- 
reich“, fo will die neue Weltitadt an der Spree 
Sagen fönnen: „Berlin ift Deutfchland“. Hat aber 
Berlin fein Ziel fchon erreicht? Nein. ird es 
ſein Ziel erreichen? Kaum. Denn immer ſtärker 
und ſtärker regt ſich die Eiferſucht der Süddeutſchen, 


Edgar Steiger. 


NMunchen. 
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und namentlid) München will fi um jeden Preis 
feinen Auf als erfte Kunftjtadt Deutfchlands erhalten. 

Es läßt fi) aber nicht leugnen, daß Berlin 
mwenigitens in litterarijcher Beziehung jede andere 
deutjche Stadt überflügelt hat, und zwar dadurch, 
daß gerade hier die neue Richtung unferer Litteratur 
ihren größten Anhang fand. Das hatte allerdings 
feine ganz natürlichen Gründe Pie rafche Ent: 
widelung der Stadt brachte auch eine rajche Ent- 
widelung jener Gegenfäge mit fih, die das 
moderne Leben charafterifieren. Wie mit einem 
Bauberjchlage eröffnete fich Berlin alS Qummel: 
plaß für die verjchiedenjten Ignterejjen. Wirtichaft- 
licher Unternehmungsgeift, politiiches Streben fanden 
bier, wie nirgends, Ausjicht auf Erfolg, pbyliiche 
Arbeitsfraft fonnte auf den höchiten Kaufpreis 
hoffen, und dazu famen noch die vielen proble- 
matifchen Eriftenzen, die zum Bilde einer modernen 
Großitadt gehören. Sie alle trugen dazu bet, daS gefell« 
Ichaftliche Yeben von Grund aus zu verändern und mit 
neuen Anfchauungen einer neuen Lebensmweije zum 
Siege zu vergelfen. Ye mehr fich aber der Welt: 
ftadtcharakter Berlins entwicdelte, dejto fchärfer traten 
auch die Gegenjäge hervor, die Gegenjäge zmwijchen 
Arm und PFeich, Hoc und Nieder, und dejito öfter 
plaßten diejelben auf einander. 

Mer alfo mit offenen Augen das neue Getriebe 
um fich beobachtete, der fand eine Unjumme von 
Sntereffantem, eine Unzahl von Lebenserjcheinungen, 
die den Dichteriich Veranlagten zur Tarjtellung 
drängten, und er fand zugleich jenen biltorifchen 
Hintergrund, der das zeitlich umd lofal beichräntte 
Xebensbild in Cwigkeitsperjpeftiven ausmünden 
läßt. Es war nun ganz felbjtverjtändlich, daß man 
zu dem neuen Wein auch neue Schläuche fuchte, und 
e3 war des weiteren ganz natürlich, daß man feine 
Augen dorthin richtete, wo eine ähnliche Entwidelung 
Schon vor fich gegangen war, nach Baris. So famen 
Zola und fen Prinzip nach Deutichland. 

Von dem Meijter der Rougon-Macquart wird 
erzählt, daß er, als er noch der große Unbelannte 
war, häufig von feinem Kämmerchen im hoben 
Dlymp einer Mietskaferne auf das Dach Eletterte, 
um beim Anblide der Niefenjtadt fich felbit das 
Wort zu geben, diejes Paris für fi, d. h. für 
feine Runjt, zu erobern. Piefe Anefdote charakterifiert 
go bejier, alS mancher litterar- piychologifche 

ermon, da fie auf feine Eigenart hinmeijt, alles 
von hohen Gefichtspunften zu betrachten, das 
mwimmelnde Leben von hoher Warte aus zu über- 
blifen und zu meijtern. Aber es giebt noch einen 
anderen Weg, der zu dentfelben Ziele führt, und das 
ilt der, fich in den Strudel hineinzuftürzen, ihm auf 
allen feinen Haupt= und Nebenegen zu folgen und 
mit durftigen Sinnen feine Mannigfaltigkeit einzu: 
faugen. Beide Arten find gleichartig und führen 
zu dem gleichen NRejultate, wenn die Kraft der 
Synthefe in dem einem Falle der der Analyje im 
andern die Wage hält. 

E3 hat Berlin nicht an Schriftitellern gefehlt, 
die die moderne MWeltjtadt zur Unterlage für ihre 
Romantompofitionen verwendeten. Sie jtürzten 
fih in das Getriebe und fanden, „Daß die Wirk» 
Lichfeit erftaunlicher, lebendiger und interefjanter ift, 
al3 was ihre eigene Bhantafie erfinnen Fönnte*. So 
jagt H. Mielke in feiner „Gefchichte des deutfchen 
Romans“ und nennt diefe Art der Wirklichleits- 
Idilderung den feuilletoniftifchen Realismus. Von 


1461 Bienenftein, Ein berliner Romancier. 1462 


den Vertretern diefer Richtung jagt er weiter: „S$hre 
Kraft ift daS Auge, das Gedächtnis und bisweilen 
auch der Bleiftift des Notizbuches.” 

Auch bei Theophil Zolling trifft dies zu. 
Sn feinen bisher erjchienenen fünf Romanen*) hat 
er die mannigrachiten Kreije Berlins in den — 
ſeiner Darſtellung gezogen und neben ihnen no 
eine ſo große Anzahl mit ihnen zuſammenhängender 
Typen geſchildert, daß man glauben mag, er hätte 
das Thema: Berlin ganz und gar erſchöpft. Nur 
wenn man genauer zuſieht, bemerkt man, daß noch 
eine große Geſellſchaftsklaſſe fehlt, die uninter— 
effantelte, weil in ihren Anfchauungen bejchräntteite, 
in ihren WBerhältnijfen monotonjte, das ehrjame 
Spießbürgertum, das noch dazu auch jehr wenig zu- 





gänglich ijt und der Beobachtung die größten Hinder- 
nifje entgegenjegt. Um dieje in ewigen Alltags- 
geleifen forttrottende Mafje einem großen Bublitum 
interejjant zu machen, dazu gehört etwas, mas 
Bolling bejonders in feinen erjten Romanen ziemlich 
vernachläjfigt, nämlich eine forgfältig ausgejponnene 
— der ſich die Figuren unterordnen. Seine 

chaffensart iſt das direkte Gegenteil. Er nimmt 
das Leben, wie er es findet, er dichtet wenig dazu, 
ſeine Gruppierung iſt eine ganz natürliche, und die 
Handlung in ſeinen Romanen iſt derart, daß ſie 
dem gewöhnlichen Verlauf der Wirklichkeit am 
nächſten kommt. Man findet in Zollings Werken 
nichts, was einen unmöglich oder auch nur gemacht 
dünkt, es iſt alles ſo ſelbſtverſtändlich wie das Leben, 
das wir tagtäglich beobachten können. Wem wäre 
es möglich, den leitenden Gedanken in dem Leben 
einer beſtimmten Geſellſchaftsklaſſe oder Familie in 


2) Der Klatſch. (2. Auflg. Leipzig, H. Haeſſel) „Frau Minne“. 
(3. Auflg. ebd.) „Roulifiengeifter". (3. Yuflg. ebd.) „Die Million”. 
(4. Auflg. Berlin, Verlag der Gegenwart.) „Bismards Nadhiolger“. 
(2. Auflg. ebd.) 


einem bejtimmten Zeitraum herauszufinden? Da 
it nur eine verwirrende Menge von Gefchehnifjen, 
die den Beobachter täufchen und beirren. So ijt 
es auch in Zollings Romanen. Sollte man ihren 
Inhalt in ein paar Worten angeben, jo fäme man 
in die größte Verlegenheit, denn fie haben eigentlich 
feine Handlung, und das Motiv ift mit menigen 
Worten im Titel jelbjt präzife angegeben. Holling 
2 mit der althergebrachten Romantompofition ge= 
rochen. &3 findet fich bei ihm mweder eine bejtimmte 
— die in epiſchem Kontakte fortläuft, noch eine 
harakterentwickelung zum beſtimmten Zweck, ſondern 
ſeine Romane ſetzen ſich zuſammen aus einer mehr 
oder minder großen Zahl ungemein ſcharf beobachteter 
Genrebilder, die nur von dem ſchwachen Faden 
einer Fabel und durch ihre Tendenz, die meiſt 
einen ſatiriſchen Beiſatz hat, zuſammengehalten 
werden. 

n feinem erſten Romane „Klatſch“ führt 
uns Zolling in die „Geſellſchaft“, und der Titel 
ſagt vorher, von welcher Seite er ſie zeigen will. 
Er ſtellt den Klatſch in allen ſeinen Schattierungen 
dar, als politiſchen Klatſch, wo er Parteizwecke ver— 
folgt, als geſellſchaftlichen, wie er ſich der Geheim— 
niſſe des Nächſten bemächtigt, dieſe für ſeine Zwecke 
De und ausfchlachtet und das Leben des Salons 
beberrjcht, ebenfo wie das der Taglöhnerwohnung 
und fogar jeine eigenen großen und Kleinen Sgournale 
* Und nachdem Zolling in wechſelnden Bildern 
ein Thema erſchöpft hat und ſeinem Spott die 
Zügel hat ſchießen laſſen, bricht zum Schluß breit 
und mächtig ſein ſubjektives Empfinden hervor, das 
er einer ſeiner Romangeſtalten in den Mund 
legt, um den Leſer darüber zu täuſchen, daß er dabei 
aus ſeiner Rolle des objektiven Beobachtens fällt. 

„O Klatſch“, ruft er aus, „verderblichſte Blüte 
der Kleinſtädterei, wie kommſt du in die Weltſtadt? 
Biſt du noch eine Tradition von der Gänſeweide 
des wendiſchen Fiſcherdorfes, oder ein Ueberbleibſel 
der beſcheidenen königlichen Reſidenz und ihrer 
Langeweile, oder haben dich die Zugezogenen aus der 
Provinz gebracht mit ihrem Hausrat, ihren klein— 
lichen Geſichtspunkten, ihrem Dialekt, ihren Vetter— 
ſchaften und Be Bilt du ein Erbteil 
des Whilijters, der- dem Deutjchen im Blut fteckt, 
oder ein Sport de8 nüchternen berliner Geijtes, 
der feinen Wit an nichts bejjerem zu üben weiß? 
Rings um uns ber jehen und hören wir das macht- 
volle Treiben der Millionenjtadt; hier wird der 
— der Welt vermittelt, Politik gemacht und 

eſchichte, vom Tritt unſeres Volksheeres zittert die 
Erde. Die Paläſte wachſen aus dem unfruchtbaren 
märkiſchen Sand; es bildet ſich ein Mittelpunkt für 
das geiſtige und künſtleriſche Blühen der Nation, 
die den Gipfel des geſchichtlichen Lebens erklomm; 
alles ſtrebt ins Große und zum Lichte: aber unſere 
iviliſation iſt noch nicht Kultur geworden, und die 

eſellſchaft bleibt klein, niedrig und gemein.“ 

Nachdem ſich Zolling ſo mit der Geſellſchaft 
und einer ihrer widrigſten Ausgeburten abgefunden 
bat, wendet er ſich in ſeinem Romane „Frau Minne“ 
einem andern Kreiſe des großſtädtiſchen Lebens zu, 
der Künſtlerſchaft. Rein litterariſch genommen, 
zeigt ſchon dieſer Roman einen bedeutenden Fort— 
ſchritt gegen ſeinen Vorgänger. Während jener mehr 
als einmal in ſeine einzelnen Momentbilder aus— 
einanderzufallen droht, zeigt „Frau Minne“ ein 
feſteres Gefüge und vor allem auch in ſcharf be— 
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tontes ethiſches Motiv, nämlich: die Liebe als 
Sporn und Hemmnis in der Entwickelung des 
Künſtlers. Man wird unwillkürlich an die Verſe 
Dehmels erinnert, die er ſeinem Versbuch „Aber die 
Liebe“ vorangeſtellt hat: 
no uch | 
rin Sehnjudt fingt, 
St auch der Rachen, 
Der fie verichlingt. 
Runft und Liebe find zwei folcher „Nachen”, in die 
die Menjchheit all ihre Sehnjucht ladet, und wenn 
fie fich vereinigen, führen fie den Mlenjchen dem 
öchften entgegen. Das ilt bei dem Helden des 
omans der Fall, der durch die Liebe einer geift- 
reichen rau in feiner Runft im jelben Maße ge- 
fördert wird, al3 fein Lehrer durch das Weib zum 
Dugendmaler herabfinft. Der Schmwerpuntt des 
Nomans Tiegt aber nicht fo fehr in diejen Einzel- 
Ichidfjalen, alS in der hellicharfen Beleuchtung der 
berliner Runftverhältnifie. Dem ernfthaft ftrebenden 
Künftler werden der „Ritfchmaler” und der Dilettant 
— geſtellt, mit bitterer Satire wird der 
unſtkritik und des ausbeuteriſchen Kunſthandels ge— 
dacht. Auch über die Afademien, diefe „KRunjtbrütöfen“, 
fallt manches fcharfe Wort. „Es werden“, fo heißt 
es da, „taatsSmäßig Künftler gezüchtet, und mwenn 
fie die Anfangsgründe ihres en wiflen, 
läßt er (der Staat) fie laufen, ohne fich weiter um 
fie zu befümmern, — daß er einen oder den 
anderen zum Profeſſor ernennt.” Nicht beſſer 
geht es mit den Ausſtellungen, denen nachgeſagt 
wird, daß ſie das Publikum nur abſtumpfen und 
geringen Mert für die Kunft haben, da ja der 
ugenjchein zeigt, Daß das Driginelle, Große bän en 
bleibt und die Dugendware gelauft wird. Auch die 
Verquidung der Ausftellungen mit WirtfchaftSbetrieb, 
elektrifcher Beleuchtung, Mufil und Lotterie wird 
einer vernichtenden Kritit unterzogen. Kurzum, der 
Roman giebt nicht nur ein getreue8 Bild der 
Künftlerfchaft felbit, jondern auch der in ihr herr- 
Ichenden Anfchauungen und aller jener Freife, die 
mit dem KRünftlertum zufammenhängen, Runftkritik, 
Kunsthandel, Mäcenatentum und Bubliftum. 
Zolling verlangt von feinen Xejern ein doppeltes 
Sinterefje; eines an der Dichtung als jolcher, dann 
aber, und er fcheint diefes zu bevorzugen, eines an 
dem Milieu, dem er mit den einfachiten Mitteln 
den berliner Lofalton zu verleihen meiß. Diefe 
SSorderung des doppelten Sänterejjes jtellt er auch 
in dem nächlten Romane, SnEu Ener 
in dem er um die Schidjale einer zur Bühne ge- 
gangenen öfterreichifchen Romtefje feine Schilderungen 
aus der Theaterwelt gruppiert. Wenn fie aber 
bier leichter zu erfüllen ift, fo liegt eS daran, daß 
es Bolling gelungen ift, die Entwidlung des im 
Mittelpuntte ftehenden Frauencharalters in engiten 
Rontakt zu bringen mit der Darftellung des Theater: 
lebens, und der Schluß geht wirklich aus der Macht 
der VBerhältniffe hervor, maS bei den übrigen Ro» 
manen nicht der. Fall ift. Denn der Künftler in 
„rau Minne* geht thatjählid nicht an den 
Runftverhältniffen zugrunde, fondern an einem 
mit Ddiefen gar nicht zufammenhängenden Duell, 
der Held in „Die Million“ fällt einem Spekulanten 
zum Opfer, und in „Bismards Nachfolger“ beendet 
der Abgeordnetefeine Raufbahn als folcher wieder durch 
ein Duell. Doch ift auch in den „KRoulijfengeijtern“ 
da8 Milten nicht zu kurz gefommen. Was zum 


hinzudeuten. 


Theater gehört, iſt alles vertreten: die Theater— 
ſchule, die Ränkeſucht der Kollegen, die Claque und 
Gegenelaque, die Kritik, das Agententum, die Ver⸗ 
hältniſſe der Künſtlerinnen und alles, was einen 
wirklichen Künſtler zugrunde richten und ihm 
den Idealismus und die Begeiſterung für ſeinen 
Beruf rauben kann. 

Mit dem Roman „Die Million“ wandte ſich 
Zolling den wirtſchaftlichen Kreiſen zu, der Hoch— 
finanz, der er das Proletariat entgegenſtellt. Wie 
wird die Million gewonnen? Dieſe Frage iſt die 
Grundlage des Buches. Der eine gewinnt ſie durch 
Spekulation auf der Börſe, oft durch ſehr anrüchige 
Mittel, der andere durch redliche Arbeit. Zolling 
muß ſehr eingehende Studien zu dieſem Buche 
—F haben, denn von der glänzenden Dar—⸗ 


ſtellung der Börſe bis zur detaillierten Schilderung 


er Spinntechnik iſt alles von erſtaunlicher Natur—⸗ 
treue. Auf der einen Seite das Unternehmertum, 
auf der anderen die Arbeiter, der Kampf — 
Faktoren gegeneinander, das gab einen wirklichen ſo— 
zialen Roman, der ſich nicht begnügt, die ſoziale 
rage bloß anzuſchneiden, ſondern auch auf ihre Löſung 
Und wie? „Der Arbeiter wird der 
Peſtluft ſtädtiſcher a entrücdt, indem 
die Fabriken auf daS Land verlegt werden und 
ihm die Möglichkeit geboten wird, eine eigene Eleine 
MWirtfchaft zu führen. Sie (die Arbeiter) haben ihr 
gutes Ausfommen, und jeder ein eigenes Häuschen 
und Feld. Am Sommer, wenn die SFabriksarbeit 
fnapp ijt, beftellen fie m Heder, und im Winter, 
Frühling und Herbit ftehen fie gern wieder vor 
den jaufenden Spinnftühlen. Keiner verfommt 
mehr in der Branntweinfchente, fie leben in ihrer 
Familie am eigenen Herd, und weil fie Grund: 
eigentüner jind und am Geminne teilhaben, jo 
verlachen fie die Lehren des Sozialismus.” Gemiß 
ein gutes Mittel, wenn der Sozialismus nichts 
weiter al3 eine Magenfrage wäre. 

Daß er dies indellen nicht iſt, hat Zolling 
felber bald erfannt und ftellt daber in feinem leßten 
Romane „Bismards Nachfolger“ der organis 
fierten GSozialdemofratie das Broletariat entgegen, 
das nur Brot verlangt. Ein heißer Zorn fteigt in 
ihm auf, bei dem Gedanken, daß fich die Sozial» 
demofratie jene PBartei nennt, die für daS Volt 
fämpft und doch eine jchroff ablehnende Haltung 
gegen alle zeigt, die zu arm find, um fich ihr anfchließen 
zu können. Bolling ftellt die Sozialdemokratie nur 
aus jenen Elementen zufammen, die eigentlich feinen 
Grund zur Unzufriedenheit haben, aus den befler 
bezablten Arbeitern. Db das überall feine Richtig. 
feit bat, mag bier ununterjucht bleiben. SYedenfalls 
itect ein Wahrheitsfern in diefer Anfchauung, und 
man wird an Garlyle erinnert, der jagt, daß nicht 
das am tiefiten jtehende Voll, daS nur dem vege- 
tativen Triebe nachgeht, zu fürchten ſei, ſondern 
jenes, daS fich jchon aus diefem YZuftande erhoben, 
und befjeres fennen gelernt bat. „Ganz gewiß”, 
meint Bolling, „die ſatte Sozialdemokratie wird 
noch einmal vom Hungerprolelariat verfchlungen 
werden.” — Das ganze Buch tjt ein flammender 
Broteft gegen die Barteimirtichaft, die für das 
große Ganze nichts leifte. Bismard ift gegangen, 
und der Reichstag ift die unbequeme und gebaßte 
Autorität, deren zielbemußter Kraft er fich beugen 
mußte, 1038. Aber was nun? Mit furchtbarem 
Hohn Schildert Zolling die Hohlheit und das 
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nichtige Treiben des Parlaments, feine leinlichen 
Gefichtspuntte, feine Parteiwirtfchaft, das Streber- 
tum und die KRlatfchjudht. Er, der feinen Bisinard 
als idealen Typus eines Molitiferd vergöttert, 
ia es nur zu erklärlich, daß einen Abgeordneten, 
er feinen Beruf von der idealen Seite auffaßt, 


ge. der Ekel überwältigt. Das Kapitel, in 


em einige Abgeordnete vor einem faft unbefegten - 


en ihre zmwedlojen und nichtsfagenden Reden 
alten, während draußen eine gewaltige Bewegung 
tobt und der aufitändiiche Mob fogar der Berjon 
des Katjers die fchuldige Achtung verfagt, it zu 
ernit, um noch für eine Satire zu taugen. E3 ent 
Lädt, fih darin der große Zorn des feinem Bolfe 
und jeinem Faifer ergebenen Mannes, der fehen 
muß, wie das mit dem Blute Taufender ertaufte 
Reich und deifen Wohl von der Selbitfucht verkauft 
und verraten werden. 
HBolling befigt einen fcharfen, ätenden Getit, 
Der lebhaft auf alles Faule im ftaatlichen und 
gejellichaftlichen Leben reagiert. Deshalb find auch 
in — Romanen die Charaktere mit einem mo» 
raliihen Manto in der Ueberzahl, und er zeichnet 
fie nicht nur dem Leben nach, jondern überträgt fie 
manchmal Direlt aus der Wirklichkeit in feine 
Dichtung, daß wir diE Driginale genau zu fennen 
lauben. „Bismard3 Nachfolger“ ift in diefem 
inne ein echter „Modellroman‘. Doc) hat Zolling 
die Erkenntnis, daß das Schlechte da8 Gute über- 
wiegt, nicht zum Belfimiften machen fünnen. Er 
nn an die Tugend und ftellt darum in den 
ittelpuntt feiner Romane jtetS eine Berjon, die 
aus dem Geilte der Wahrheit und Liebe heraus 
handelt. Und da für folche Naturen fein Plab ift 
in den Wirren des großen Lebens, jo läßt er fie 
ftetS gu einfachen Verhältniffen zurüdfehren. Die 
Theatertomtefje wird ftille Schloßherrin, der Befiter 
Der großitädtifchen Spinnfabrif wird Leiter einer 
auf fajt patriarchalifchen Verhältniffen gegründeten 
Fabril auf dem Lande, und der Abgeordnete Hornung 
wird fünftig nur in fleinem Kreije für fein Bolt 
wirken. Das ift wohl garnicht modern, aber gejund, 
und Bolling liebt nur das Gefunde. Daß er dies 
in feinem Berlin fo felten findet, macht ihn eben 
fo bitter. Denn er liebt Berlin. Aus jedem feiner 
Bücher lieft man e3 heraus, wie er fich an dem 
®lanze der aufitrebenden jungen Weltjtadt fonnt und 
mit Entzüden von all der Schönheit erzählt, die fie 
einfchließt. Mit Stolz blidt er auf die Paläfte hin, 
die dem märlifchen Sand entwuchfen, auf den groß« 
artigen Auffchwung im geiftigen und wirtfchaftlichen 
Zeben, auf die großen Männer, die nicht nur das 
Geſchick Berlins, fondern das der gefamten deutfchen 
Nation, ja der Welt beitimmten, auf Bismard, 
Moltte und den jungen Kaifer. ber weil er 
Berlin liebt, darum will er eg auch rein von aller 
Fäulnis jehen, und darum greift er zur Yuchtrute 
Des Hohns und der Satire und vor allem zu der 
der Wahrheit, vor der feine Lüge beftehen fann. 
Unter den Gittenfchilderern Berlins gebührt 
Bolling unbeftreitbar ein erjter Rang und ein Plat 
neben den Männern, die die Gejchichte und Kultur- 
geichichte der deutfchen Reichshauptitadt fchrieben und 
sıoch Schreiben werden. 


LS 


Hoolf Pichler. 


Von Heinrig Slühksmann (Wien). 





(Nahjdprud verboten.) 


„Yung ift nur der Werbende, — 
Auch mit weißen Haaren! 
Wer In feiner Zeit erftarrt 
Mag zur Grube fapren.‘* 
Adolf Pihler („Spätirücte”). 


/ te Ritteratur- und Kunftgefellichaft Pan zu 
Innsbruck, in der der Geift der Moderne 

. weht und frifche Kräfte fich regen im Drange, 
"neue Pfade zu finden, zu bahnen und zu 
wandeln, hat Schon im Frühling diefes gahres alle 
„deutichen Bolfsgenofjen, Yandsleute und Tiroler“ 
in begeijtertsbegeifternden Worten aufgefordert, den 
achtzigiten Geburtstag Adolf Pichlers als Herzens» 
feittag zu begehen. Wie eine Hymne lefen fich die 
erften Säße diejes mehr fchmungvollen, als jtiliftifch 
Schönen Aufrufes, darin Nefruten der Litteratur 
deren älteiten Veteranen preijen. „Der lebte ee 
Vertreter de3 guten, echten Alttirolertums, deifen 
Scheitel noch die Sonne des aufgehenden Yahr- 
bundert3 gefüßt, ein Mann, der wie fein zweiter 
die Traditionen der zmeiten Heldenzeit unferes 
Volkes mit den Errungenjchaften moderniten Fühlens 
und Dentens in fich hHarmonifch vereinigt, zugleich ein 
Alter und ein Neuer, immer aber ein Bild und eine 
Verlörperung urwüchfiger Gefundheit und Kraft, ... 
der wie fein zweiter beitrug zur Ehrung tirolifchen 
Namens und tirolifcher Sitte, der mit muchtiger 
vu an die ftarren Felfen und Schroffen unjeres 
andes fchlug und fie zum Klingen gebracht, der Die 
eisumpanzerten Wallthore der abgefperrten Grenze 
auseinanderriß und hinaustrat, ein Sänger und ein 
Held, ein begeifterter Apoftel feiner Heimat, in das 
— allgermaniſche Land, mit feuriger Zunge, in 
ers und Proſa Liebe werbend für uns, ſein Volk 
und deſſen Kultur, wie ſie ſich im lauten Thal und 
auf weltabgeſchiedener Höhe durchaus eigenartig und 
er entwidelt, unfer Adolf Pichler, der die 
eit den Tagen des MWolfenfteiners verfuntene Leyer 
wieder hervorzog aus Blut und Kot und ihr ein 
Eriter und Meifter zugleich Töne entlodte, wie 
fie feit Walther von der Vogelmweide nimmer ge 
ört ....!“ In dieſer, faft unangenehm della- 


matorifchen Tonart ftellt uns der Nachwuchs auf 


dem tiroler Parnaß feinen Wegweiſer, Vorſchreiter 
und Altmeilter vor, und diefe Jugend läßt es ich 
nicht genug fein an Worten, ihre Liebe und Ber: 
ehrung zu befunden, fie bringt dem Achtzigjährigen 
auch in einem „Modernen Wtufenalmanady aus den 
tiroler Bergen“ (Georg Heinrich) Meyer, Leipzig, 
1899) eine Feitgabe, die darthun foll, daß die Bid 
terifche SSugend Tirols in den Spuren des Veteranen 
mandelt, der noch lange fein Sgnvalide ift, der viel 
mehr, wie es in der Bueignung mit verwandten 
Anklang an den vorzitierten Aufeur beißt, „in jugend» 
licher Getjtesfrifche aus alttirolifchen Traditionen 
ah in Die neue moderne Zeit, wie ein 
norriger, feitwurzeliger Eichitamm feine Iebten 
— und Sproſſen in den lichten blauen Aether 
reckt“. 

Es iſt eine ſeltene Erſcheinung, dieſes liebe— 
glühende Verhältnis der Jungen, der Werdenden zu 
einem Greiſe, der als alle Geſtalt auf fein 
Lebenswert niederfchaut. Sn der Runft gilt für 
De das phnyfitaliihe Gefeg von der 

nziehung der entgegengefegten Pole nicht, und 
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‚sung und Alt ftehen fich zumeijt al3 Feinde gear: 
über, ohne Verjtändnis für einander, ohne Brüde 
zu einander und ohne jede Neigung, fie zu jchlagen. 
Wenn nun ein alter Künftler einem heranreifenden 
Gefchlechte zum Herzen redet und dejjen hingebende 
Neigung erwirbt, dann [pricht jchon dies allein für 
die Bedeutung des Mannes, dann tjt er vom Holze 
jener begnadeten Stämme, die nie vermorjchen, die 
in fich frifche Lenzkraft hegen und in ftetem Grünen 
und Blühen mie ein Frühlingsfymbol, wie Die 
Naturjeele jelbit anmuten. Solche Wundergeijter 
jind die SFarbenpoeten Bödlin und Menzel, jolch 
einer war Theodor Fontane, und jo einer tft 
auch der Fontane der tiroler Alpen, Adolf Pichler. 
An ihrer Seite wandelt die Jugend, weil ihre Kunjt 
nicht altern kann. 


Bichler — durch und durch Tiroler, aber er 
richtet ſein Poetenwort nicht an ſeine Landsleute 
allein, nein, er erzählt von ihnen und von dem 
Erdreich, darin ſie wurzeln, und von den Schickſalen, 
die ihr inneres Werden und ihr äußeres Gehaben 
entwickelt haben, dem ganzen deutſchen Volke. So 
echt, ſo wahr, ſo überzeugend iſt tiroler Art und 
tiroler Leben nie in dichteriſcher Schilderung ge— 
boten worden wie durch Pichler. Wie er das Auge 
auf den Heimatboden richtet, ob er im Liede eine 
Alpenblume beſingt, ob er ein Stück Landſchaft unter 
die Feder nimmt, ob er mit homeriſcher Schöpfer— 
gewalt einen ſchlichte Bauer vor uns empor: 
wachjen läßt zur Höhe hiſtoriſchen Heroentums, da 
fühlt er feine Kräfte wachlen und jchmwellen wie 
Antäus, wenn er den Leib der Mutter berührte, 
da wird er groß und mächtig, da reift fein Geit 
Früchte, die zum Dauernden gehören, im rajchen 
Blühen und Welten der litterarifchen Ernten, da 
vecft jich der Tiroler, der Dejterreicher empor zum 
deutichen Dichter, dem das ra einen Platz 
geben muß neben feinen Belten. 


Bichlers Dichtung ift aus dem Borne inneren Er- 
lebens gejchöpft und darum fo bezwingend, jo 
wirklichleitsecht. Er ift ein Sohn des Berglands, 
das er bejingt, und feine Kindheit wurde noch vom 
Nachglanz jenes unvergänglichen Ruhmes getroffen, 
ven jich die Tiroler unter der Führung ihres 
Andreas Hofer im Kampfe wider den EZorfifchen 
Weltunterjocher errungen. Ym Zollhaufe bei Erl, 
einem Grenzdörfchen, hart an Bayern, wurde Pichler 
am 4. September 1819 als Sohn eines öjterreichi- 
jchen re geboren, dejjen häufige Berfegungen 
ichon den Knaben, der tiefen, erniten Blicls in die 
Melt fchaute, mit Land und Leuten genau befannt 
machten. Die Herrlichkeit der Natur muß ıhn über 
bittere Entbehrung mweggehoben und meggetröitet 
haben. Wie wir aus mancher Andeutung in feinen 
Werken erfennen, die vielfach Selbjtbefenntnijje find, 
war feine Tugend raub und hart in den ärmlichen 
Berbältnifien des Baterhaufes, dejlen Oberhaupt 
bald mit einer Bettelpenjion in den Ruheſtand ge— 
jchieft wurde. 


Schon al3 Gymnaftaft in Innsbruck mußte fich 
der Junge jelbit erhalten, und wiewohl er Neigung 
zu den Naturmiljenichaften und zur Medizin empfand 
und für diefe fich berufen fühlte, mußte er — wie 
er jelbjt berichtet, „weil ich feine Mittel zur Reife 
nach Wien bejaß, in das us wandern, wollte ich 
nicht nach Brixen in die Theologie, was fo viel 
gebeiten bätte, als mich auf den Kopf jtellen“. So 





Adokf Pichker. 


hörte er denn mit mehr Verdruß als Nußen an 
der innsbruder Univerjität, die Feine medizinifche 
Fakultät befaß, ein paar Semeiter juriftifche Rollegien, 
um als ziemlich alter Burjche doch noch den er- 
fehnien Uebertritt zur Medizin zu vollziehen. Das 
vor des Sreiheitsraufches fand ihn als führenden 
eilt in der wiener Studentenlegion, einer der Wenigen, 
die Wort und Arm in reinen Abjichten erhoben 
als Freunde des Volkes, im Bejtreben, dejjen Bande 
zu löjen. Der SFreiheitsfreund und gute Deutiche, 
der er als Menich und Dichter ift, ift er immer 
gewejen. Die ärztage fahen ihn unter den 
tapferjten Rämpfern, und doch errang er im tollen 
Wirbel der Revolution den Dofktorgrad und hatte 
den Kopf Elar genug, um jeine Aufmerkfamteit dem 
Treiben des großitalieniichen Gelichter zuzumenden, 
das in Südtirol mit der Abficht Fonjpirierte, das 
Landel bis über den Brenner Italien anzugliedern. 
Die Garibaldianer bedrohten jchon die Grenze, 
da jammelte Adolf Pichler, der neugebadene Doctor 
medieinae, eine Schar junger Tiroler um fich, 
zumeiſt Studenten, die aber mit dem Stußen umzu- 
geben veritanden, und z30g mit diefer afademijchen 
hüßentompagnie, al3 deren gewählter Hauptmann 
zu rechten Heldenthaten aus, die ihm nicht nur in 
der Form eines hohen Drdens und des Adels den 
Dank feines Raifers gebracht, die feinen Namen in die 
Geichichte Tirols gefegt haben an die Seite eines 
ofer und eines oachim SHaspinger, der, ein 
‘2jähriger GreiS als Feldprediger mit Wichlers 
Schar gezogen war und fie immer neu befeuert 
batte durch die Erinnerung an die Heldenfämpfer 
von 1809, deren Begeilterung auch fchon jein 
lammenmwort und jein tollfühner Mut angefacht 
atten. 
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Sn diefe ewig dentmwürdige Ruhmeszeit feiner 
Heimat taucht er denn gerne in feinen Dichtungen, 
die in reicher Fülle jprofjen, als fein Leben in 
ae — Sleife gelenkt war, da er zuerit Natur: 
willenfchaften am innsbruder Gymnafium lehrte 
und jpäter auf den Lehrjtuhl der Mineralogie und 
Geologie an der dortigen Univerfität berufen wurde, 
„freilich erit nach langem Sträuben der Regierung“, 
wie fein Biograph Dr. Bernhard Münz bemerft, und 
nachdem „eine er Beobachtungen 
und Gntdedungen ihm einen ehrenvollen Namen 
unter den Alpengeognojten eingetragen hatten“. Der 
Hammer ift fein Lebensmwerkzeug, er gehört in jein 

eiftige8s Wappenbild. Wie er zeitlebens an die 
Seltenrinpen feiner Berge gepocht hat, jo Elopfte 
er auch die Bruft der Bergbemohner nach ihrem 

erzichlag ab, nach den Gold- und Duarzadern 
ihres Welens. Dichtung und Wiljenjchaft gingen ihm 
immer neben und miteinander, oder fie vermäbhlten 
fih auch in feinen Werfen. Aus Vers und PBrofa 
tritt uns der Mann mit dem Hammer entgegen, 
al3 folchen Fennt ihn fein Voll, es fucht für ihn 
Ammoniten und Betrefalten, und indem es dem 
Gelehrten diefe Schäße bringt, bietet es dem PBoeten 
zugleich die eigene Urmüchfigkeit zur Durchforfchung, 
und oft macht ihn das Vtenjchliche dem lehrfamen 
Steine abmendig, fiegt über den Geologen der 
Dichter. So [piegelt fich denn Tirol in feiner Lyrik 
ebenfo wie in feinen Erzählungen. yı den „Öymnen“ 
felbjt, die durch die Form mit der Antife zufammen- 
hängen, doch nur fcheinbar, denn ihre Gegenfjtände 
ix modern, undihr berrjchendes Prinzip ift nicht 

er Rhythmus, fondern die innere Melodie, und auch 
in den „aus Lieb und Haß“ bervorgejchmetterten 
KRampfrufen und Stichelverfen, in meilen Sabeln 
und Sprüchen, in humorlräftigen Satiren meht 
tiroler Bergluft, tönt hell und fjcharf das Alphorn, 
aber immer mit vollem deutfchem Klange, der bei 
Sedan jubelt und Bismard zujauchzt. an würde 
Pichler Unrecht thun, wenn man jeine Erzählungen 
(„Allerlei Gefchichten aus Tirol“, „Xochrauten“ und 
„zegte AUlpenrojen“, je zmei Bände) al Dorf: 
geichichten etiquettieren wollte; als Volksgeſchichten 
will fie der Dichter aufgefaßt haben, und er hat 
Dazu ein gutes Necht, denn er tändelt in ihnen 
nicht mit foftümierten Buppen, fondern fchürft als 
Piycholog die tiefiten und aufflärenditen Stollen 
Der Bolfsnatur auf, und wer Tirol und Tirolertum 
verftehen will, der muß fichs von Pichler deuten 
laſſen. Selbſt in das äußere Bild, in Landichaft 
und Natur, in Gejchichte und Sage, in Brauch und 
Sitte ift er der berufenjte ee feine Wander: 
bücher (‚Au3 den Tiroler Bergen’ und ‚Kreuz und 
quer”) zählen zu den Klaffifchen Produkten diefer 
Gattung, find wahre Wanderbibeln. 

Und diejer jo vielfeitige Boet, der in gleicher 
MWeife den Lerchentriller des reinen Liedes meijtert 
wie das Wogenraufchen des epilchen Gedicht, der 
Lujtig jpottet und boshaft lacht, der meife belehrt 
und vom jchlichteiten Bauer lernt, indem er an 
feinem Wejen das ihm Ureigene aufjpürt, der in 
wahren Mufterjtüden der Grzählungstunft eine 
Galerie von Driginalnaturen porträtiert und auch 
die Pranfe des Dramatiters — jogar von dem 
Zitanen Hebbel bewundert — hervorgeitrect hat, 
diefer Dichter hat durch Sgahrzehnte das Los Klop- 
jftod3 geteilt: erhoben, doch nicht gelefen zu werden, 
wirklich gefannt zu fein nur von einem erlejenen 


Kreife, freilich einem Kreife von Erlejfenen. Diefer 
Einfargung bei lebendigem Leibe hat ihn die jchöne 
und dabei mwohlfeile Gefamtausgabe entrijjen, Die 
jeit einigen Sahren aus dem Verlage von Georg 
Heinrich Meyer in Leipzig vor das deutjche Bublitum 
tritt. Nun verllärt feinen Lebensabend die Sonne 
der VBolfstümlichkeit, und aus jedem guten, deutjchen 
Derzen, das für wahre PBoefie Sinn und Liebe bat, 
flattern dem Achtzigjährigen danktbare Wünfche zu. 





Ein neuer Band Goedeke. 


Grundriß sur Gefdicdte der deutfhen Dichtung aus den 
Auellen. Bon Karl Goedeke. 2. ganz neubearbeitete Auflage. Nadı 
dem Tode des Berfafjers in Berbindung mit Fadgelehrten fortgeführt von 

Edmund Gocge. VI. Band. Dresden, 2. Ehlermann. gr. 8°. 
Die Vollendung und Herausgabe eines neuen Bandes 


der zweiten a uloge bon Soedeled „Srundrig“ bedeutet 


ein litterariiches Ereignis. Wie viele Geihichtsichreiber 
unjerer nationalen und wilfenjfchaftlichen Litteratur, wie 
viele Bibliothefare, wie viele Buchhändler fogar erwarten 
mit Spannung die zortjegung Diejes jo planvoll, 
mit fo feltenem Fleige und mit fo aufßerordent- 
liher Gründlichkeit angelegten Werkes, wie wert— 
volle Auffchlüffe bietet jede der einzelnen Abteilungen, 
deren jede beinahe eine folche Umarbeitung gegen die 
erfte Auflage erfahren hat, daß diefe einer dvollitändigen 
Neubearbeitung gleichflommt. E83 ijt befanntlich der 
Grundfat bier, die Litteratur über da8 Allgemeine 


und über er einzelnen Dichter und Schriftiteller 


bibliographiih in der größtmöglihen Bolljtändigfeit 
zu berzeichnen. zn wie bielen Faum beachteten 
Schriften aber find die zahlreihen Quellen zu 


fuchen, die das überlichtliche Bild gejtalten, wie zahlreiche 
ah Nine periodiſche Veröffentlihungen, ja felbit 
agesblätter enthalten oft wichtige Auflähe, die nicht 
übergangen werden fönnen; wider VBermuten findet fich 
in den abgelegenjten Blättern, namentlich örtlichen 
Charatters, oft Wertvolles und Wejentliches. Und allen 
— Veröffentlichungen wird die Neuauflage des 
„Grundriſſes“ gerecht, wie auch dieſer neu vollendete 
VI. Band beweiſt. Freilich iſt hierzu die Beihülfe ver— 
ſchiedener genauer Kenner, die Beihülfe von Gelehrten 
und Forſchern auf Spezialgebieten — und un— 
erläßlich, und auch dieſem Bande kam eine ſolche in der 
vortrefflichſten Weiſe zu ſtatten. 
Zum Vergleiche diene die Angabe, daß die 88 282 
bis 298 in der erſten von Goedeke verfaßten Ausgabe 
169 Seiten füllen. Auf dem größeren ae der 
Neuauflage umfaßt der inhalt derjelben Paragraphen 
nicht weniger al3 814 Seiten, d. h. nahezu das zünf- 
fache der alten Auflage. Daß hierbei eine reihe Zahl 
neuer Namen don Dichtern gebracht wird, ijt das be= 
fondere Verdienit der mitbeteiligten Fachgelehrten. 
Allerdings find e8 nicht die Namen bahnbrecdhender 
Geiſter, mweitberühmter Männer, die neu einverleibt 
worden find, aber mit Necht bemerkt der umtfichtige 
im Vormworte, und zwar mit befonderem 
Bezug auf Oejterreich, daS in diefer Beziehung namentlic) 
durch AYuguft Sauer nahezu unbedingte bibliographiiche 
Bolljtändigkeit erreicht hat: „Wer an der Ausführlichkeit 
des 8 298 (Defterreih) Anjtoß nehmen jollte, weil er 
darin fogar folhe Schriftiteller aufgeführt findet, deren 
dichterifche Erzeugnifie al8 elende Berje oder alö ge- 
reimter Unfinn bezeichnet wurden, al fie ans Licht 
traten, der vergegenmwärtige fi, was ein Grundriß 
eigentlich 55 will. Waͤhrend die Litteraturgeſchichte 
von dem Einfluſſe ſpricht, den die Schriftwerke auf die 
Zeitgenoſſen ausüben, berichtet der Grundriß, daß die 
Vichtun en da ſind oder da waren.“ Wir möchten bei— 
fügen: Ser die Kulturentwidelung unferes Bolfes genau 
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fennen lernen will, darf audh an dem, insbefondere 
zur Beit, da e8 erjchienen, jheinbar Anbedeutenden, ®e- 
ringfügigen nicht vorübergehen; manches Schriftchen, 
manche Fleine Gedichtiannmlung erhält den Wert oft erft 
in der Folge, und diefer Wert ift häufig nicht nur ein 
(itteraviicher. er kann Sich auf ne fittengeichichtliche, 
tppographifche und andere Momente beziehen. Eine 
Sanıntlung deutfcher Oden 3. B. auf Napoleons I. Vers 
mäblung aus dem fahre 1810 zeigt uns, wie neben 
beijeren felbft mäßige Talente den Defpoten verherrlicht 
haben, als er fih mit Marie Zouife vermählte, und fpeziell 
die an diefe Heirat gefnüpften Erwartungen, die freilich 
gründlich getäufcht worden find. Wie beachtenswert 
unbedeutende Schöpfungen eines Schriftiteller8 aus der 
frübelten Zeit feines Wirfens fein Fönnen, der fpäter zu 
angejcehenem Namen gelangt it, davon weit mander 

oricher zu berichten, dent ein derartiger gyund eines 
ängit ver höllenen Schriftchens gelungen tft. Syn diefem 
Sinne fünnen wir Goeßed oben mitgeteilten Ausfprud 
nicht blos auf Dejterreich, fondern auf jedes behandelte 
Gebiet bezichen. 

Nie auperordentlih vermehrt fih die Neuauflage 
darjtellt, zeigen jchon die erften umfangreichen Para- 
prapben über U. W. d. Schlegel, Tied, Brentano, Arnim, 

ettina, Barnhagen vd. Enfe, Rahel, Görres, Savigny, 
Reinhold. Steig ift den Gebrüdern Grinm in der ein- 
gehendſten Weife gerecht geworden, und die vielen Mit- 
teilungen über den Arninı-Brentano-streis find ebenfall$ 
diefem gejchäkten zyoricher zu verdanfen. Vielleicht 
dürfen wir hier, wa8 Helniina vd. Chezy betrifft, noch auf 
die vielen Gedichte von ihr in Almanadhen und Tajchen= 
bühern aufmerkfant machen, fowie mit Bezug auf Varn=- 
— von Enje auf den jüngit von Theodor Kerner 
erausgegebenen reichhaltigen Briefwechfel feines Vaters 
uftinus Stemer, der überhaupt zahlreiche Briefe der 
erühmten Beitgenofjen Barnhagens und KKerners enthält. 
Dem Herausgeber jelbft verdanfen wir die ausführliche 
Mitteilung über Gaudy, während Chamiffo in E. %- 
Koßmann, Heinrih vd. Kleift in Reinhold Kade ihre 
Neubearbeiter gefunden. ine ungeheure Arbeit bat 
Auguft Sauer in den erwähnten 8 298 bewältigt, der 
fi dent GBeiftesleben Dejterreih8 vom Ende des vorigen 
am bi8 etwa 1815 zumendet. Die Einleitung 
auers zu diefem Abjchnitte madt darauf aufmerkjant, 
wie die zum Kaifertum Oefterreich vereinigten Qänder fo 
veriehiedenen Kulturgebieten angehören, daß jedes don 
ihnen eine felbftändige Betradhtung erfordert. Der 
298 behandelt denn aud) die Einzelländer Dejterreichg 
r ih, zunädit Wien und Niederöfterreich, jodann 
Oberöfterreih, Salzburg, Steiernarf, Tirol, Kärnten, 
Kain, Firrien, Dalmatien und Böhnten auf nahezu 
300 Seiten. Man muß daran denfen, wie fchmwer oft 
einzelne der bier angeführten Schriften dem Verfaffer 
augänglich waren, wie jelbit die öfterreichifchen Bibliothefen 
faum eine oder die andere davon befiken und wie un 
emein mühtem e3 für Sauer wurde, oft ganz vber- 
&hollene Feröftentlihungen aufzufinden, deren manche 
vielleiht nur ın einem Grenplar vorhanden fein dürften. 
Dazu fommt die Unzulänglichfeit der bibliographifchen 
Hülremirtel in Bezug auf die öfterreihiiche Litteratur 
jener Jeitvertode. deren Erzeugnilie ja dem ärgiten Benfur« 
jwange uusgerezt. meist den Bibliographen gar nicht 
erreihdar weren und togar in Reiche felbit nicht Telten 
unterdrüdt murden. YSaubtiählih die Almanach und 
Zaticriftenlırrerarucr bar in Zauer den aufmerkjamiten 
Bearbeiter gefunden. und gerade diefe ift wegen des 
darın enthaltenen GrtiiingSdrudes der beiten Deiterreicher 
‚man dente 3. B. an Wrrüparzer) fo hoher Beadytung 
wert. wie tie tbr Zuuxer geihenft bat. 

Möge das iböre Dem deutichen Fleiße und deutſcher 
Grundlichkeit zu bober Edre gereichende 
former in denvelben ırz:’re wie bisher weiter geführt 
werden. worun bet der 'remitenbaftigfeit de8 Derauss 
geberä nicht gezweirrer zerien fann. ‚jedermann, der 
N mie amerem ererazineben beidhäftigt, Tann e3 
beute icbon nicht enzbeszen und wird e8 auch in der 


Werk auch.. 


olge zu den widtigjten Hilfsmitteln zählen müffen. &$ 
it Vorjorge getroffen, da die Fortjegung nun in rafcherer 
ssolge erjcheint, eine Mitteilung, die ebenfalls die vielen 
beteiligten Streife angenehni berühren dürfte, die [don 
ungeduldig auf diefed Weitererjcheinen warten. 

Gras. Anton Schlosser. 


Der beimkebrende Gatte. 
er heimkehrende Gatte und ſein Weib in Ber eit- 
eratur. Litterarbiftortfche Abbandlung von Dr.®@. Spiettkößer. 
‚ Berlin, Mayer & Müuter, 1899. 

Ermägt man die ungeheure yülle der dichterifhen 
Produktion don dei älteften Beiten bis auf unfere Tage, 
fo möchte nıan auf den erften flüchtigen Blid hin wohl 
auf eine unüberfehbare Anzahl von Stoffen jchließen. 
Aber e3 ift mit der Dihtkunft wie mit dem Leben felbjt: 
die Beichichte der Menjchheit führt ung eine inınter neue 
Wiedergeburt ewiger Typen vor, die uns un fo leichter 
die Vorgänger vergeffen laffen und uns un: jo mehr 
intereffieren, je näher ihr individuelles Dafein an unjer 
eigenes herangerüdt ift. So laffen fid) aud fat alle 
Werte der Dichtlunft auf ihr Grundthema bin nad 
einzelnen typichen Gruppen abjfondern. Durd Kombis 
nation der alten Motive nach nioderner Tedhnif und 
durch Anpaffung an die fittlihen Anfchauungen und 
das GSefühlsleben eines neuen Beichledhtes vermögen 
folhe oft uralte Stoffe wieder mit dem ganzen Zauber 
einer frifhen poetifchen Kraft zu wirten. Manche diefer 
Grundthenten find jedem geläufig. Manche haben mir 
abgejchüttelt, ae aber fehren immer wieder. ‘ch 
braude des Beifpiel3 halber nur an da3 fo be 
liebte Qujitipiel-e und Pojienmotiv zu erinnern, daß 
einem ftörrigen Pater oder VBorniund die Tochter oder 
Mündel auf liftige Weife abgerungen wird, ein Thema, 
da8 geradezu unjterblich ift und immter wieder ergößt. 


Die vergleichende ug or widmet fidh in 
neuerer Zeit mit Vorliebe dem Studium diefer Grund» 
themen. Wird auch) in dem begreifliden Wuniche, das 
aterial jo vollftändig ald möglich zu befigen, im 
Herbeiziehen des Verwandten mitunter allzumeit aus« 
egriffen, wird aud) don mancher Seite eine derartige 
Iesufogen KHemilche Analyfe des Stoffliden in der 
oefie nicht fjehr mohlmollend aufgenommen, jo darf 
ntan dod den großen Gewinn, den gute derartige 
Arbeiten nach zwei Seiten bin zu bringen vermögen, 
nicht unterfchäten. Por allem als ein Beitrag zur all» 
Be Litteraturgefhichte gedadjt, kommen Diefe 
erfe der genetifhen Betradhtung des litterarifchen 
Lebens der einzelnen Völker zugute; mas fie aber ganz 
befonders wertvoll madt, das ilt der Gewinn, den die 
poetiihde Technik aus ihnen zu ziehen vermöcdhte. reis 
lih nad diefer Seite hin ilt dad Material, daS fie 
liefern, in felbjtändiger Weife noch nicht bearbeitet 
worden. Aus der fortichreitenden Ausbildung der alten, 
aus dem Hinzufügen neuer Motive, aud der reicheren 
feineren Entwidlung des Grundthentag ftatt der fprung- 
haften und oft au unvollitändigen Darjtellung der 
Ueberlieferung müßte man alle jene Gejege ableiten 
fönnen, die die Grundlagen der älteren und modernen 
Technik poetifchen Schaftens ausmachen. 
Einem der beliebteſten ſolcher Grundthemen von 
omer bis Pierre Loti hat vor kurzem Dr. W. Splett⸗ 
tößer eine maßvoll gehaltene und äußerſt lehrreiche 
itterarhiftoriihe Abhandlung gemwidniet. Er verfolgt 
in ihr da8 Thema: Der heimfehrende Gatte und ſein 
Weib in der Weltlitteratur. Diefer uralte Stoff iit bis 
in die neueite = immer wieder in Novelle, Roman 
und Dranıa behandelt worden. nınier wieder wird er 
den Dichter zur Bearbeitung loden, da er einerjeits eine 
ungemeine Neichhaltigfeit von Stombinationen in fi 
enthält, andererjeits in gewiljer Geftaltung die Löſung 
eines tiefen Problems verlangt. 

Die eintfachite ‚yorm des Grundtbenas geben die 
Lieder, wie lie Nigra in feiner fo wertvollen Sanınılun 
der „Canti popolari del Piemonte“ unter dem Tite 
„Il ritorno del soldato“ zujanımengejtellt hat: Ein ver- 
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beirateter Soldat Tehrt nad) langer Abweſenheit aus 
dem Kriege zurück und findet ſeine Gattin entweder 
wieberverbeireiet oder im Begriffe, eine neue Ehe eins 
zugehen. Alle europäifchen Völker haben PVolfSlieder 
dieſes Inhaltes. Sie find der Kein für weitere mannig- 
fahe Entwidlungen und na dieſes Stoffes. 
Schon der Umftand, daß an Stelle der Gatten Verlobte 
treten, bietet zu Qariationen ein ungemein fruchtbares 
Motiv. Splettftöher fonımt in feiner Abhandlung, in 
der er don den Polt3liedern der europäildhen Völker 
ausgeht, zu bem Grgebnijfe, daß diefer Stoff in jechE 
—— eſtaltungen ſich darbietet: 1. der zurückkehrende 
atte findet ſeine zurückgelaſſene Frau von neuem ver— 
mählt; 2. im Begriffe, eine neue Ehe einzugehen. Die 
Löſung könne in dieſen Fällen entweder darin beſtehen, 
daß die Frau zu ihrem erſten Gatten zurückkehrt oder 
daß der heimkehrende Gatte entſagt. Der Ausgang 
kann aber auch ein tragiſcher ſein, indem der erſte Gatte 
entweder ſeine Frau oder ſich oder auch die Frau ſelbſt 
ſich tötet. Vier Geſtaltungen ergeben ſich dann noch 
durch Erweiterung des Stoffes; 3. die Frau erkennt 
den Heimkehrenden nicht; er prüft ſie durch eine Liebes⸗ 
probe; 4. der heimkehrende Gatte erfährt, daß die Frau 
— worden ſei, und macht ſich auf, ſie zu ſuchen, 
. der Gatte trifft bei der Nüdfehr die zrau in großer 
Erniedrigung; 6. der mwiederfehrende Küngling entführt 
die Geliebte, die wegen ihrer Liebe zu ihm von den 
Eltern übel behandelt wird. Splettitößer giebt jeldft 
Bu, daß mit diefer Einteilung der Mtodififationen Des 
hemas faum erjchöpft find. nsbejondere kann die 
Horm der Katajtrophe noch eine mannigfaltigere fein. 
Spiettftößer jelbit bl gelegentlich noch eine andere 
oem der Stataftrophe an: die Crmordung des 
gamemenon, des heimfehrenden Batten, durch feine Frau 
und ihren Buhlen. Ueberdies giebt e8 eine Unzahl Volks» 
lieder, in denen dem a Geliebten fein 
Mädchen jhon vor längerer Zeit ohne fein Willen 
geitorben ift, oder in denen er fie auf der Zotenbahre 
antrifft. Diefe Wendung ded Grundthentad fit eine 
ganz bedeutende. E8 wäre aljo vielleicht angeaetgter 
ewejen, jene zälle, in denen es fi um Berlobte 
handel und ein Paralleligmus nicht durchzuführen ift, 
elbitändig zu gruppieren. 

Holgende Einteilung, allerdings ohne Rüdficht auf 
Belege, ihiene mir logifcher durchgeführt: I. Seine 
drau ift gejtorben. Die Verarbeitung des Stoffes mird 
vor allenı eine Iyrifche fein, befonders wenn an Stelle 
der Hyrau ein geliebtes Mädchen die Vorausfeung it. 
HI. Seine Frau lebt: 1. Sie eriwartet ihn. 2. Sie er- 
wartet ihn nicht. Sr beiden Fällen fönnen mannig» 
Be Motive wirkfan werden. m eriten es wo h 

ie Yöfung durch die gegenjeitige gemünfchte Bereinigung 
fofort fidh ergäbe, können dieſer — Hinder⸗ 
niſſe in den Weg gelegt ſein. Die Frau kann ſich z. B. 
in der Gewalt eines andern befinden, kann verleumdet 
werden (Genoveva). Im zweiten Falle wird vor allem 
motiviert werden müſſen, warum ſie ihn nicht erwartet. 
Sie hält ihn für tot; ſie kann aber auch untreu ſein. 
Die bedeutendſten Typen der abweichenden Fortführung 
des Stoffes ließen ſich hier ungezwungen gruppieren. 
Wenn die Frau den Gatten erwartet, kann die Löſu 
1. eine friedliche, 2. eine tragiſche ſein. Die Hinderniſſe 
können ja derartige ſein, daß in dem Kampfe, ſie zu 
überwinden, der Mann und auch vielleicht das Weib zu 
Grunde geht. Wenn die Frau den Gatten nicht er—⸗ 
wartet, kann ſie 1. eine zweite Ehe nicht eingegangen 
ſein, 2. zum zweitenmale geheiratet haben oder im 
Begriffe ſein, es zu thun ir die Löfung wird dor 
allem der zweite an interellant. Der Stoff wird zu 
einen Broblent. ußerdem fann der Stonflilt noch ver» 
fhärft werden. Die rau fann den zweiten Mann 
lieben; e8 können Kinder aus diefer Ehe da fein. Die 
modernen Dichter, wie Tennyfon („Enod) Urden”), 
Maupafiant (Le retour), haben mit Vorliebe zu Ddiefer 
Geftaltung des Stoffes gegriffen; die Löfung kann 
wieder eine ziveifache fein, friedlich oder tragiih. Xritt 


an die Stelle der Gattin die zurüdgelafiene Geliebte, 
die einen andern heiratete oder Beiraten will, wie 3. B. 
bei fyeval (La chanson du Poirier), ®Brevojt (D’sire) 
oder Wichert (Für tot erklärt), fo wird der Konflift ein 
rein feelifcher, während er in den alle, daß die rau 
nod) einntal geheiratet hat, auch auf das rechtliche Gebiet 
hinüberfpielen ann. In ähnlicher Weife ließe fi) auch 
der Stoff in feiner Geftaltungsfähigteit üderichauen, 
wenn e8 fi) um Berhältniffe zmiichen Verlobten handelt. 

Splettſtößer hat vor allen die BolfZliederlitteratur und 
die moderne Novelleftit herbeigezogen; e8 wäre inımers 
hin auch aus der älteren epiihen Dichtung, wenn er fie 
auch feinesmwegs überfieht, vor allen aus der dramatischen 
Litteratur noch manches für den Stoff zu gewinnen 
gewefen. Das anregende und belehrende Werk hätte 
durd) ein genaues Snhaltöverzeichniß nod an Wert ge= 
wonnen. 
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Deutihland. Die große Springflut der Goethe» 
Feſtartikel war beim Abſchluß diefes Heftes (20. Auguft) 
erſt zum Teil hereingebrodhen. Sie ging ee 
Weile von der PVateritadt de Dichter aus, mo’ Die 
„Frankf. Ztg.* mit einer Reihe verfchiedenartiger Beis 
träge auf den Goethetag vorbereitete. Allerdings find 
ed meilt nur Splitter und Splitterhen zur Goethe- 
forfhung, die da herzugetragen werden, und es kann 
genügen, ihre Titel aufzuführen: „Soethe in Mainz” 
(213), „Soethe8 Nachlonımen in Frankfurt“ (215; ge⸗ 
meint find Nachfommten der }yamilie Streng, der Goethes 
Großmutter Cornelia entftanımte); „Soethe in Brüdenau* 
(219); „Die franffurter Goethefeier im ahre 1830” 
(226); „Goethe und Frau von Stein“ (228); „Goethe 
und das Grab der ‚Großen Landgräfin‘ in Darmſtadt“ 
(221); und nadträglih: „Ein Befud und Mittagefjen 
bei ®oethe* von Ludwig Wolff in Cafjel (188), der diefe 
Mitteilungen dem Nachlap feines Vaters, eines Schwieger- 
fohnes von Spohr, entnommen bat. Belannte Dinge 
frifhen die Feuilleton „Der Dichter de8 Göb und des 
Werther" und „Goethes. frankfurter Freundestreis* von 
E. Mentel (Franff. Gen.-Anz. 167, 186) wieder auf. 
Ueber Goethes Stellung zu Religion und Ehriftentum 
fpriht 2. Martens in der BE undfhau* (197), über 
„Goethe al3 Lyrifer* IH. Achelis (ebenda 195), über 
„Goethe und die foziale Trage” X. Leopold (Zmwidauer 
Tageblatt 189). Ein vielfach gedrudter Wrtifel von 
Paul Holzhaufen (Bonn) behandelt die „letten Goethe» 
beteranen“: den Großherzog Carl Ulerander, die einunds 
neungigjährige Ulrife von Leveßom und den mittlerweile 
deritorbenen Juſtizrat Gille in Jena. Diefe drei find 
jedoch nicht die einzigen, die fich perfönlicher Beziehungen 
au dem Olympier rühnıen durften, e8 ftellte fich heraus, 
aß noch zwei andere Zeitgenoffen diefes Glüds in ihren 
Kindertagen teilhaftig wurden: der leipziger Ehrenbürger 
und PBandektiit Prof. Dr. Adolf Schmidt, ein Neffe des 
einjtigen mweintarer Bürgermeifter Schwabe, der ne 
Beilekung leitete (vgl. Leipz. Qagebl. 414), fowie der 
1817 geborene Ignaz Ritter dv. Grüner in Wien, defjen 
Bater mit Boetbe über mineralogilche Dinge Torreipon« 
dierte und den Dichter bei fich in-&ger wiederholt zu 
Bafte fah (Frkf. Ztg. 228). An defien farlsbader Babe» 
reife erinnert au ein noch unbelannter Albumfpruch 
Goethes, den ein Xefer aus Kurlanıd der „Düna-Beitung” 
mitteilt. Der Empfänger war ein Herr aus Medlenburg, 
der über ein ungewöhnlich großformatige Stammbud) 
verfügte, und den Goethe den Verd mwidntete: 


„Das Biffen wohnte fonft in Koliobänden, 

Der Freundichaft war ein Alımanad beftimmt, 
Doc jeit die Wiffenichait ins Inge fih gezogen, 
Und glei) dem Kork in Almanachen ſchwimmt, 
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Saft Du, ein bochbeberiter Dann, 
Died ungeheure Haus der Freundschaft aufgethan. 
— Du nicht, ich muß Dich ernſtlich fragen, 

fo viel Freunden gar gu fhwer zu tragen?!“ 

Neben dent Goethe-Thema nahmen auch zahlreiche 
andere litteraturgefchichtlihe Begenftände die Spalten 
der Blätter in Anfprud. Die Kategorie der Säfular- 
und Gedenfartifel war vertreten buch einen Auffag von 
Ulfred Semerau über Adam Dlearius (geb. 1599), der 
durch feine mit Paul Zlenıming und anderen unter: 
nonmene Gejandtichaftsreife nach Perfien und fein Bud) 
Darüber befannt gemorden ijt — 490), ferner 
durch ein Erinnerungsblatt für den Jobſiaden-Dichter 
Kortun (F 1824) von Joh. Peter (Leipz. Ztg., 
Willenih. Beil. 93), und dur ein gleiches auf den 
„Begründer de3 Scauerromans* Chriftian Heinrich 
Spieß (+ 1799) von Eugen Sfolani (Neue Hamb. 

tg. 384). — Der 50. Todestag des unglüdlihen a 

tieglig gab jodann Mar Emwert den Anlap, auf 
dieje heute ziemlich vergefjene dichterifcehe „Halbnatur“ 
zurüdzulommen, die zum enbdlihen Auffhwung zu 
dringen feine ®attin ÖHarlotte durh ihren heroifchen 
Selbſtmord bekanntlich vergeblich verſuchte. Außer 
ſeiner Selbſtbiographie, die als „eines der BE u hen 
documents humains mohl verdiente, durch einen billigen 
Neudrud aud) weiteren Streifen zugänglich gemadjt zu 
werben‘, hält Emwert auch fein beites dichteriiches Werk, 
die „Bilder des Orients“, noch heute der Beachtung für 
wert. — Der Bergejfenheit entreigen möchte Bodo Wild- 
berg (Deutfche Wacht 184) aud) ein Wert Jean Pauls, 
die 1804 erichienene „Vorjchule der Aejthetit*. — An _der 
an Stelle (185, 186) hat ein Eſſai von Karl 

imprecht über Annette von Drofte - Hülshoff Auf: 
nahme Alena — Bon dem bayriihen Sugendfdrift- 
fteller Ghriftopp von Schnid, dem Sertäffer der 
„Ditereier“ und anderer fchöner Dinge, handelt eine 
Studie von Mar Lent (Bayr. Courier 216, 217). Es 
it vielleicht nicht allgemein befannt, da Schmids Er» 

lungen noch heute zu den meiftüberjegten Cr- 
(Seinungen der deutjchen Titteratur gehören und don 
er „jugend aller Weltteile gelefen werden. 

‚ Neue Veröffentlihungen liegen zunädit in einem 
Beitrag der „Köln. Rolksztg.“ (712) vor, worin mebrere 
Briefe von Friedrich und Dotothe Schlegel an Wallraf 
aus des letteren Nachlaß mitgeteilt werden. Ferner 
giebt Ludwig Geiger aus feinen fjchon mehrfach er= 
wähnten Forihungen im preußifchen geheimen Staats- 
arhiv eine Reihe neuer Beiträge zu Starl Gutloms 
Lebensgeihichte und der Gejchichte des jungen Deutfch- 
lands überhaupt (Beil. z. Allg. Ztg. 180, 181). Wichtig 
it insbejondere ein jehr ausfü rliches Schreiben Gutz⸗ 
fows an den Minijter Rodom von 3. April 1836, das 
die Sreigebung der Schrift „Zur Philofophie der &e- 
ſchichte“ bewirken jollte, aber troß eines fajt demütigen 
Wiederrufs früherer revolutionärer Anfichten nicht be- 
wirkte; ferner eine iejentlich bejtinnmtere Erklärung des 
Dichter an die Regierung vom 4. Mai 1843, worin er 
die Uinterireibung eines ihm vorgelegten Reverfes, daß 
er Fünftig nichts gegen Kirche, Staat und Sittlichkeit 
ſchieiben wolle, entidieden ablehnt. — Mandjes neue 
it aud einer Peröftentlihung „Zur Erinnerung an 
Gottfried Nteller und Conrad ;zerdinand Meyer” von 
Eugen Zabel (Nat :Ztg. 472, 474) zu entnehmen, den 
mit beiden verewigten Dichtern gelegentliche perjönliche 
Beziehungen verbanden. — Des Seller : Biographen 
‚satob Baedhtold fürzlich erichienene „Kleine Schriften“ 
öSrauenfeld, 5. Duber, werden, wie bier im Anjchluß 
(erwähnt jei, ausführlid von Bernhard Seuffert 
(Von. Zig., Sonnt.- Beil. 33) und von dermann FZifcher 
(Allg. Zig., Beil 175) gemürdigt. 

Die wenigen Auslanungen über moderne deutjche 
Dichter galten diesmal ausiclieglih Lyrifern. Zu den 
Tichtern, die ih „mehr durch ihr Wefen und durd ihr 
Iirfen, als durch ihre poetiihen Werke die Berpunderung 
ihrer Zeitgenoiien erworben haben“, redinet Hans Benz: 
mann (Nordd. Allg. Ztg. 134) den „Kunſtwart“-Heraus⸗ 
acher zerdinand Avenarius. „Er iſt im allgemeinen 


abſtrakt, farblos, unplaſtiſch, ungeſchloſſen und un—⸗ 
harmoniſch in ſeiner Darſtellungsweiſe. Im einzelnen 
dagegen findet er eigenartige, kräftige ne, präziſe 
Bilder und eine Geſpanntheit des Ausdruckes, die echt 
poetiſch iſt, weil ſie die Anſchaulichkeit erhöht ... 
will nicht Effekt machen, ſondern eine tiefe und echt 
künſtleriſche Wirkung erzielen, er arbeitet ſtreng an ſich 
ſelbſt, und wo er ſcheitert, da ſcheitert eben ſein Talent.“ 
Als ſein bedeutendſtes Werk bezeichnet Benzmann die 
epiſche Dichtung „Lebe!“ — Ein „auferſtandener öſter⸗ 
reichiſcher Dichter“, der Lyriker S. A. Weiß, deſſen 
Gedichte erſt kürzlich nach ſeinem Tode als Buch er— 
ſchienen, wird von Dr. Bernhard Münz im Rahmen 
einer Studie (Allg. Ztg., Beil. 176) behandelt. eiß 
tammte aus Oeiterreihiih-Schlejien (geb. 1858), wählte 
ich eunbin: und Bolfspfychologie zum Studium 
und erlag fhon 1896 einem Lungenleiden. — Seinem 
lüdliheren Landsmann Hugo von Hofmanngthal, der 
f on fo jung zu Ruf und Anfehen gelangt ift, gilt ein 
Eifai von ;zriedrich von der Xeyen (ebenda 187). Im 
Gegenfa zu Weiß, der hart zu kämpfen hatte, blieb iym 
jebe materielle Yebensforge fremd; fo entfaltete fich fein 
Talent fehr früh, und fchon mit fiebzehn fahren konnte 
er feine erjite Dichtung, das einaftige Versdrama 
„Beitern‘‘, veröffentlichen. — Auf einen weniger befannten 
jüngeren Boeten, Reinhold Zuch8, und feine Verönovelle 
„Helga“ madıt Julius Duboc (‚Ein Sang von den Shet- 
landsinſeln“, Magdeb. Ztg. 886) aufmerkſam. Fuchs habe 
ſich bereits ſeine mit dem augsburger Schiller⸗ 
preiſe ausgezeichneten, ſeither in vier Auflagen erſchienene 
Gedichtſammlung „Strandgut“ als eine lyriſche Kraft 
vornehmſten Ranges erwieſen; die auffallende Schönheit 
ſeiner poetiſchen Sprache trete auch in „Helga“, die vor 
300 Jahren auf den Shetlands-Inſeln ſpielt, hervor. — 
In dieſem Zuſammenhang ſei auch eines „Scherenberg 
und Liliencron“ betitelten Beitrags in der elberfelder 
„Freien Preſſe“ (175) gedacht, der in bitteren Worten 
die Ehrungen Scherenbergs und die ihm überreichte 
Ehrengabe von 20000 Mark mit dem kläglichen Reſultat 
der Sanmlung für Liliencron vergleicht, und gegen Die 
Verſuche, einen „Durchſchnittspoeten“ von Scherenbergs 
Kaliber „in die Reihe unſerer namhafteſten Lyriker vor⸗ 
zuſchieben“, Verwahrung einlegt. 


Den im vorigen Hefte erwähnten Petöfi⸗Artikeln iſt 
noch eine größere Arbeit von ve Glüdsmann 
(„‚Petöfi und die Deutfchen“, Nordd. Allg. Ztg. 178, nn 
anzureihen, die die mannigfadyen deutichen Einflüfjje au 
Petöfis Schaffen verfolge. — Ein zeuilleton „Zur 
Gefhichte der jüngjten ruſſiſchen Litteratur“ von 
W. Hendel (Münd. N. Nadır. 353) jtügt fih auf 
Wengeroms hier ausführli (Sp. 1012) beiprochene 
Schrift gleihen Xiteld. — Ueber die tiefreichende 
Wirkung, die Toljtois im Erfcheinen begriffener Roman 
„Auferftehung” in der ruffiichen LXejewelt übt, erfahren 
wir näheres aus einen Artikel der „St. Peter&b. Ztg.“ 
(199), in dem .u. a. erzählt wird, daß der Redaktion der 
„Riwa“, in der der NRontan erjcheint, „ganze Berge 
frittelnder und kritifierender, begeifterter und entrüjteter, 
lobhudelnder und geifernder S ufriften“ ins Haus 
iegen. — Auf italienifches Litteraturgebiet führt eine 
Charakteriſtik Carduccis, die 9. Brömte in der „Bofl. 
— (Sonnt.Beil. 32) giebt. — Der gleiche Verfafſer 
pricht in den „Hamb. Nachr.“ (Belletr. Beil. 33) ũber 
Shelleys Verhältnis zu Byron im Anſchluß an Helene 
Richters öfters erwähnte Shelley- Biographie. — Ein 
moderner englifeher Erzähler, George Meredith, wird 
fehr ausführlid von „Binitor“ im „Hamb. Gorrejp.” 
(Btg. f. Yitt. 16, 17) behandelt und von ihm bemerkt: 
„Die Lektüre der Romane Vleredith3 erfordert allerdings 
eine angeitrengte Aufmerffamfeit und ftellt zugleich an 
die Intelligenz des Leferd, der lange gewohnt mar, in 
den flahen Gefellihafts- und Senfationsromanen der 
engliihen Durdjfchnittslitteratur ungeltraft halbe und 
anze Seiten überfchlagen zu dürfen, ungemohnte Un 
orderungen. Aus diefem Umjtande und der Thatjade, 
daß namentlih dur die tiefe Sfronie des Berfaflers 
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viele feiner tieferen Betradjtungen und manche Geficht3> 
punfte fich überhaupt dem eriten Blid! entziehen, erklärt fich 
derlangiwierige Widerjtand, den ein Teil felbft der gebildeten 
engliſchen —38 dieſen Werken noch immer entgegen— 
bringt.“ — Die re moderne Litteratur ftreift nur 
ein Zyeuilleton von 8. &. Schmidt ber Alphonfe Allaig 
—— Ztg. 209), der mit Jules Renard und Georges 

ourteline als der bedeutendſte franzöſiſche Humoriſt 
der Gegenwart gerühmt wird, als eine Art franzöſiſcher 
Mark Twain, deſſen Spezialität die „blague & froid“, 
die mit ernſtem Geſicht erzählte ungeheuerlichſte Auf⸗ 
ſchneiderei ſei. — Mehr Kurioſitätsintereſſe hat ein 
Beitrag von Dr. Karl Müller-Raftatt (Stuttg. Neues 
Tgbl. 187) über „Mademoifelle Malcrais de la Vigne“, 
d. h. über den bretonifhen Poeten Desforges-Mailard 
(1699— 1772), der durch die Annahme eines weiblichen 
Pfeudonyns feine BZeitgenoffen zu düpieren wußte und 
al3 vermeintliche franzöfifhe Sappho eine Zeitlang der 
Modeliebling feiner dichtenden Genoffen war. Piron, 
der grabfchriftberühmte, hat diefe Gefchichte zu feinem 
Quitipiel „La metromanie“ (1738) verarbeitet. 

Allgemeinere Themen fchlagen Hellmuth Mieltes 
Artikel „Held und Heldin im deutfchen Roman“ (Han 
noverfhes Tagebl., Unterh.-Bl. 31) und eine Unter 
fuchung der Tyrage „Haben mir ein deutfches Lujtiptel?* 
don Adolf Bartel3 (Deutiche Welt 49) an. Mielke läßt 
die dverfchiedenen Typen deuticher Romanbelden in ihren 
wechſelnden Geſtalten, Barteld die Entwidelungsphafen 
des deutichen Yujtjpield vorüberziehen, um zu zeigen, 
daß der Boden für ein murzelechtes deutfches Kuftipiel 
beute endlich nad) der öden Aera Mofer-Lindau-Blumen- 
thal bereitet fei, — wenn ed nur fommen wollte. 

Kurz erwähnt feien Ihließlih: „Die Volklsichaufpiele 
in Hörig* von Paul Seliger (Nat.-Ztg. 496); „Wie 
denkt das VBolf über die Spradhe?* von Dr. Eugen 
Holzner (MU: Bib, Beil. 168); „Sprüche und Liedchen 
aus Kaifer Wilhelms-Land* von Dr. F. Tetzner (Tägl. 
Nodich. 181); „Stanmfagen aus Hinterindien* von Kurt 
Klemm (Allg. Ztg., Beil. 186); „War Dr. Zauft aud) 
in Singolftadt?* von Dr. X. Hartmann (Mugsb. Abdztg., 
Sammler Nr. 93); „Eine alte bergifche Satire über 
Pontins Pilatus und die Weitfalen* (Rhein.-Weftf. Big. 
578), worin an ein vergeljenes, in Solingen 1775 er- 
fehienenes Büchlein erinnert wird. „Beweis, daß dies 
jenigen, jo Chrijtum gefreuziget und SKohannem den 
Täufer enthauptet, Weftphälinger gemejen.* Ein ſcharf 

olemifcher Artikel eh und Mainländer* von 
Beof Mar Seiling (HFranff. Ztg. 225) fei zum Schluffe 
noch angeführt: Nietiches Charakter wird bier heftig 
angegriffen und fein Berhalten zu dem verftorbenen 
Philofophen Mainländer (PBfeudonym für Philipp Bat 
aus Offenbach a. M.) ſchroff kritiſiert. E. 


Oesterreich·Ungarn. Im „Peſter Lloyd“ (150) fett 
Wilhelm Goldbaum ſeine wertvollen Erinnerungen 
„Die vorige Generation” fort (vgl. L. E. Sp. 1089). 
Diesmal gedenkt er der politiſchen Lyrik von Prutz, 

reiligrath, Herwegh und Dingelſtedt. Zu allen iſt 

oldbaum dauernd oder vorübergehend in perfönliche 
Beziehung getreten, und fo weiß er manden charafte- 
rütifhen Zug aus ihrem Leben mitzuteilen, ebenfo 
pon „Deiterreihern und Ungarn“ — Bauernfeld, Ludwig 
Auguft Frantl, Anaftafiı3 Grün, Nikolaus Lenau — 
denen er ein meiteres Kapitel (in Nr. 156) widmet. Ein 
Schlußabſchnitt endlich (160) gilt dent Romantifer auf 
dem Throne, Friedrih Wilhelm IV. Gerecht und billig 
wird er aus der Stimmung und dem Empfinden der da» 
maligen Zeit heraus beurteilt. Sei eine Verurteilung des 
Politikers Friedrich Wilhelm auch unmiderleglicdh, jo habees 
vom litterariſch⸗philoſophiſchen Geſichtspunkte heraus kaum 
jemals eine intereſſantere, kompliziertere und trotz allem 
feſſelndere Figur auf dem — gegeben. „Er 
iſt ein litterariſcher Fürſt geweſen, ſo gan und gar der 

efrönte Repräfentant einer Zeit, der Dichter und 
— das Gepräge gaben, daß die Jugend be— 
greiflichermaßen ſich zu ihm hingezogen fühlte, während 
er vor der gereiften politiſchen Kritik nicht zu beſtehen 


Die Erben von Königsthronen haben ja bes 
Ianntlid feine Wahl. Sie tönnen fi) ihren Lebens: 
beruf nicht ausfudhen. Friedrich Wilhelm Hatte da3 

eug zu einem hinreißenden Redner, zu einem brillanten 

itteraten, zu einem großen Sunitforfcher, furz zu 
einem Muftermenfchen der allgemeinen Bildung, aber 
er mußte König werden, wozu er anı allerwenigiten daß 
Zeug hatte. König nocd) dazu in einer jtürmifchen Beit, 
die don der Herrichaft und allgemeinen Bildung hinweg 
ungeltün nad) politifhen Zielen le — Sm gleichen 
Blatte (160) giebt der jelbe Verfaſſer als ein „Kapitelchen 
Litteraturhiftorie” einen Beitrag zur Geichichte Der 
Autographenfamnlung. Ihr Vorgänger iit da3 
„Stammbuch“ des 18. Jahrhunderts. Tr den Dreißiger- 
jahren fommt dann der Autograph auf, der, wie es |cheint, 
von Wien aus feinen Siegeszug antritt. Der erite, 
der den Autographenjanmmler nicht blos mit Namen 
nennt, fondern audh fchon in dem feither geläufigen 
Bilde des SXägerd darjtellt, ift wohl Nilolaug Lenau. 
Seither haben eine Reihe don Dichtern in launigen 
und bitteren Verfen fich bald über Autographenjäger 
beklagt, bald ihrem Wunfche willfahrt. Crmwähnt fei, Daß 
der Autographenfäcder eine Erfindung des Korrefpondenten 
der Times, Herrn „de* Blomik fjt, der zur rongreßgeil 
in Berlin weilte und fih von allen Mitgliedern. deö 
Kongrefjes die Namen auf einen Solzfächer fchreiben 
ließ. — Erinnerungen aus dem Naclatte des oben er- 
mwähnten Ludivig Auguft Trank beginnt in der 
„Bohemia‘ (171) fein Sohn Bruno dv. Yrantl-Hod- 
wart mitzuteilen. Sie fchildern Jugend und Schulzeit 
am Biariftentollegium in Leitomiichl um 1826. 

Wenig liegt zur Gefchichte der deutichen Dichtung vor. 
Ulerander Härlin fteuert eine Skizze „Zürft Bismard 
in der deutjchen on bei (Grazer Tagespoit 208). 
Genannt werden darin Geibel, Fifder, —J Reuter, 
Karl Stieler, Julius Groſſe, Martin Greif, Hamerling, 

opfen, Dahn, Heyſe, Wildenbruch, Trojan und endlich 

ontane. — Engliſche Bücher, von Yeats, Marlyn, 

eorge Moore, Ermeit und Grace Rhy8 merden in 
einem Feuilleton von Leon Kellner „Der teltifche 
Hrühling” (Neues Wr. Tagbl. 205) recht beiläufig 
abgethan. — Franzöfifches giebt wieder Mar Nordau 
in einem Referat über Jacques Normands Drama 
„La douceur de croire“, deſſen Inhalt ſich um das 
alte Motiv der nützlichen Lüge bewegt (Neue Fr. Preſſe 
12545). Hierher gehoͤrt auch a Kehlheims Eſſai 
„Reiſende Frauen in früheren XQTagen” (Prager 
Tagbl. 211), der vornehmlich Frau v. Stasẽl, auf ihrer 
on dur) Deutfchland, die Gräfin Brancani, 
die gleichfallg nad) Weimar fanı und hier die Ben aft 
Goethed erwarb, die Orientfahrten der SXda Pfeiffer, 
A Hahn-Hahn und Fanny Lewalds Stalienreife 
verfolgt. 

Bablreic) find die Feitartifel zu Petöfis 50. Todes: 
tag, viele auch an leitender Stelle abgedrudt. Wir 
nennen Xrbeiten don Sigmund Singer (Neue Fr. 
Prefie 12547), — Grollmann (Fremden-Blatt 206) 
und Albert Kohut („Petöfi im Urteile Deutſchlands“, 
Peſter Lloyd 183), der viel Intereſſantes beibringt. 
Bettina von Arnim hat den ungariſchen Poeten als 
einen „Sonnengott“ beſungen, und Heinrich Heine, 
der ſo ſelten einem lyriſchen Bruder im Apoll die 
a. der Anerkennung reichte, jagte don .dem 

ichter: „Sch felbit fand nur wenige folche Naturlaute, 
an welden diefer Bauernjunge fo reich ift, wie eine 
Nachtigall. Wir Neflerionsmenjchen erjcheinen neben 
folder Urfprünglichfeit wahrhaft bemitleidenswert.“ Ebenſo 
huldigten ihm noch andere deutſche Poeten, wie Ludwig 
Uhland, Friedrich Bodenſtedt, Anaſtaſius Grün, 
Ferdinand Freiligrath, Freiherr von Zedlitz, Varnhagen 
von Enſe, Alexander von Humboldt u. a. Gleich 
rühmend äußerten ſich auch moderne Dichter, Ye 
Blüthgen, Ebert, M. &. Conrad u. a., die der Ber- 
faffer um eine Meinungsmitteilung angegangen hatte. 

Wien. 4.17. 


vermochte. 
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Deutsches Reich. 

Bühne und Welt. I, 21. Das Märchen vom Blend- 
wert und von des Kaifers neuen Kleidern, da Fuldas 
„Zalisman* wieder verjüngt hat, auf feiner Wanderung 
dur die Weltlitteratur zu begleiten, unternimmt ein 
ftoffgeichichtlicher Beitrag von Marcus Yandau. Bon 
älteren Anfähen abgeiehen, findet fich eine ähnliche Er— 
ählung — Statt des Anzuges ilt e8 dort eine Kopfbinde, 
bie ein Schwindler dent — mit der Vorſpiegelung 
verfertigt, daß nur ehelich Geborene ſie ſehen könnten, 
worauf natürlich König und Hof die nicht vorhandene 
Binde höchlich bewundern — in einer türkiſchen Schwank⸗ 
ſammlung des 15. Jahrhunderts, die aber auf ein weſent—⸗ 
lich älteres arabiſches Original zurückgeht. Von dieſem 
ſcheint ſie auch in die ein Jahrhundert ältere ſpaniſche 
Sammlung „Conde Lucanor“ übergegangen zu fein, 
wo gleid) drei Schelme den König durd) einen derartigen 
nie betrügen. Dem entiprechend überliftet im beusichen 
Bollsbuche Eulenfpiegel den Landgrafen von Hefjen mit 
einem biltorifchen Gemälde, dag angeblich nur ehelich 
&eborenen jihtbar fein joll. In das höhere Bereich der 
Satire erhob Cervantes die dee in feinen Ziwifchen- 
fpiel „Das Wundertheater* (1615), worin er den reli« 
iöfen Hodhmut, die ntoleranz und Dummheit feiner 
andsleute verjpottet. E8 handelt ich hier um Xheater- 
boritellungen, die ein Schwindlerpaar veranftaltet, und 
die von allen jenen nicht gefehen werden follen, Die 
etwa8 von jüdiihem Blut in fid) haben oder unehelicdher 
peu find. Natürlid) thut vom Bürgermeifter herab 
i8 zum leßten Zujchauer herab jeder, al jehe er die 
Vorgänge des Spieles genau; nur ein biederer Soldat, 
der zufällig hinzufonmt, fagt offen, daß er nichtS fehen 
tönne, und wird dafür einhellig al$ Zudenftänmling und 
Baftard ausgehöhnt. Diefes Kleine Wert ded Don 
Quirote» Diter8 wurde 1788 von Bertudh für die 
deutihe Bühne eingerichtet und 1868 von Hermann 
Kurz neuerdings überfegt. Hundert Sabre nach Gervantes 
(1726) brachte Aleris Piron den Stoff in feiner Operette 
„La robe de dissension ou le faux prodige* auf Die 
— Bühne; hier dient der Betrug einer Liebes⸗ 
ntrigue und wird von Harlefin verübt In dieſem 
Sabhrhundert hat Rudolf Genee mit einem 1854 er» 
fhienenen Stüd „Tas Wunder“ die alte dee auf feine 
Weife verarbeitet, der dann wiederum ?yulda 1893 im 
„Zalisman* die befannte glüdlihe Geitaltung gab. 
Als deiien mutmaßliche Duelle bezeichnet Landau merk 
würdigermweije den zuerit erwähnten „Conde Lucanor“, 
während es biöher alS ziemlich ausgemacht galt, daß 

ulda an Anderfens Märdden von des Kaiferd neuen 
leidern angelmüpft hat, daS Landau überhaupt nicht 
erwähnt. 


Deutihe Revue. XXIV. Auguftheft. Hermione von 
PBreujdhen veröffentlidt einiges aus ihrem feit 1873 
eführten Briefwechjel mit Theodor Storm. „cd ſehe“, 
reibt Storm einmal, „al$ guter Deuticher die mwirt- 
fhaftlihe Tüchtigkeit, und zwar im hausbadenften Sinn, 
ald da3 ;zundament der weiblichen Bildung an; geilt- 
und funjtreid darf mir eine rau nur fein, wenn mit, 
fowie ih ihre Schmelle betrete, überall der Geift der 
Ordnung und der Sauberfeit — und zwar in bem 
unerbittlidyen fchleswig-holjteinifhen Sinne — entgegen- 
atmet. Bon einer ;yrau, tie ich fie wünfche, verlange 
ich freilich, daB fie nicht nur dies bewältige, fondern fi 
aud; die geijtigen „jnterefien des Qebens aneigne. Aber 
das erite it Ihmer und zeitraubend, wenn e3 perfelt 
geleijtet jein joll: nebenbei fann das nicht betrieben 
werden. Zomeit eS damit vereinbar ift, bin ich natür= 
lid dafür, dag auch die ‚srauen jedes Talent, das fie 
beiiten, möglichit ausbilden. ;\it daS Talent hervors 
ragend, fo itt natürlid auch die Ausnahme berechtigt, 
und die ‚grau niag dann alles andere beifeite laffen; lie 


mag dann aud fehen, wie fie mit dent dadurch ent= 
itehenden Zmielpalt fertig wird.” WUehnlich wie Gottfried 
Keller äußert fih Storm über die Reifemut: „Wünfchen 
möchte ich Ihnen auch, daß Ihre krankhafte Reiſeluſt 
BT würde; Sie werden dann hoffentlich erfahren, 
aß nıan die Welt, in der man lebt, int mejentlichen 
in fich felber trägt.“ Endlich fei eine bübfche Aeußerun 
über das Glück wiedergegeben: „Sie fragen: mo it 
da8 Glüd? Sch weit es nicht, es ift nie lang bei mir 
auf Befucd) gewejen: ich glaube, es gudt überall nur 
fNüdtig in die Thür, fo dang daß niemand es recht 
geſehen und recht beſchreiben kann. Aber das Glück iſt auch 
zum Menſchenleben durchaus nicht nötig: nur die treuere 
Schweſter desſelben, die Hoffnung, koͤnnen wir nicht 
entbehren. Im Leben nicht und nicht in der Kunſt.“ 


Deutiche Rundichau. XXV, 11. Herman Grimms 

Ba zum 28. Auguft, die fi „Goethe in 
eier Yuft‘ betitelt und vor allen den engen Zu= 

fanımtenhang von Goethes Schaffen und Leben mit der 
Natur hervorhebt, tritt der für fo Viele bedeutfamen 
Stage näher, wie man heute nody Goethe wirkflicd) 
ennen lernen fünne. „ES tritt heute eine Schwierigkeit 
bei der Betradhtung diefer alles mienjhlihe Maß über: 
en Produftion zutage, an die früher nicht ge= 
adt worden war: die Unmöglichfeit, neben dem über: 

mächtigen Inhalte des übrigen a litterarifchen 
Borrat3 der Menichheit, Goethes Werke zu lejen. Die 
geiftige Aufnahme des inhalt der in der Wohnung 
eines heutigen Menjchen faunt unterzubringenden Werte 
®oethes, ein Band ausfehend wie der andere, würde 
lange Jahre angejtrengter Thätigfeit erfordern. Nad) 
Bollendung der weintaraner Ausgabe wäre zwiichen 150 
und 200 Bänden bloßen Tertes durcdhgunehmen. Die 
Notwendigkeit einer Auswahl wird eo ipso eins 
treten und hierüber ſich wohl eine nationale Ber 
ftändigung erzielen lafien. Bon der bisherigen An- 
ordnung aber wäre nun durdauß abzufehen. Die 
—5 muß ſo geſtellt werden: Was hat der junge 
ebensanfänger der Zukunft für Wege einzuſchlagen, 

um der u Goethes froh zu werden? Meinem 
Gefühle nad) müßte den erften Band der Goethe-Auß- 
gabe des 20. Jahrhundert „zanft” einnehmen. Dann 
„Hermann und Dorothea”, dann „Spbigenie‘, dann 
„Sötß‘, dann „Wahrheit und Dichtung‘, dann eine 
Neihe von Gedichten. Die übrigen Stüde nachzulefen, 
bliebe denen überlaffen, denen diefe Arbeit alö eine 
unentbehrliche fi) aufdrängte.“ Allerdings, die Ges 
danlenfchäte, die bei Goethe oft gerade in Briefzetteln 
und Notizen liegen, dürften deshalb nicht verf@loffen 
ein. „Wie follen diefe Gedantenfhäge den Bolte 
argeboten werden? rn Geitalt eines Goethe-Wörter- 
budes müffen fie ausgezogen und zugänglich gemadt 
werden ... Das Goethe-Wörterbudy wird jedem Ge: 
danten Goethes feine Freiheit zurückgeben. Dies 
Wörterbud) wird die Worte und die Gedanken umfaflen. 
E83 wirb bereit8 daran gearbeitet. E8 wird auf bie 
eiftige Teilnahme aller Deutſchen, auch derer außer» 

ja unferes Staiferreiches, dabei gerechnet.” — Unfere 
enntnijfe von den Beziehungen des Engländers Henry 

Erabb Robinfon zu Goethe werden durd) eine eingehende 
Darftellung von Ellen Mayer aufgrund ungedrudten 
Material ermeitert. — Fr. PBaulfen jtenert einen 
Iharf charalterifierenden ai über „Mepbiitopheles‘ 
bei. Nah ihm jtellt Goethes Yauftdichtung eine Art 
poetifher Theodicee dar, d. h. eine NReditfertigung 
Gottes wegen des Uebel in der Welt, und er führt 
aus, wie diejer Grundgedanke der TFauftdihtung aus 
der Lebensanfchauung und dem Wefen Goethed jelbit 
berborgewadhfen fei, aus der Anjchauung: e8 giebt fein 
abfolut Böjes, das Böfe ift eigentlich nicht ein Seiendes, 
fondern eine zufällige beichränfte Anficht des Seienden. 
— Ein Beitrag von Heinrid) Weber erörtert abermals 
(wie fürzliid G&. Siarpeles in der „Nation“, vgl 
Sp. 1285) die merfwürdige Uebereinitimmung von 
Heined Gediht „Ein Jüngling liebt’ ein Mädchen” mit 
indifchen, arabifchen, griechifben und lateinifhen Ur⸗ 
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bildern. — Aus dem litterarifhen Nahlak von Garl 
Hebler, dem im GSepteniber vd. %. in Bern vers 
Itorbenen Pbhilojophieprofefior, teilt das gleiche reich« 
baltige Heft aus Tagebuchblättern über einen Bejucd) bei 
Arthur Schopenhauer (1855) viel Bemertensmwertes 
mit. Sehr ungünjtig äußerte fi Schopenhauer über 
die deutichen Shafipereforfcher, zu denen SHebler 
übrigens felbft gehörte. „Sie veritehen fein Englifch, 
die Schweine!” Namentlich über Stahr war er erboft. 
„Da fchreiben fie in Deutfchland feit 80 KXahren dem 
Shalipere ein Stüd zu: ‚Der Sommernadtstraunt‘. 
‚„Midsummernight’s dream‘! Was heißt da8? Schwein! 
Schlag auf in Deinem Wörterbuch! Midsummer heißt 
Sohannistag und nicht anderes, fo ficher, daß wenn 
jemand einen Wecfel auf diefen Xag ausftellt, es 
gleich ift, ob er Midsummer fcdhreibt oder das DE 
lihe Datum.” Auch von Boethe, an dejien Geburt3- 
tag zufällig der Befud) ftattfand, war die Rede und 
von Richard Wagner, der dem franffurter Philofophen 
eben danıals feine vollendete Niebelungendidtung zu— 
gelandt hatte. „Er jtellt Wagner überhaupt body als 
ihter, dagegen mit der ‚Sütergemeinjchaft‘, die diejer 
zwifchen Poefte und Mufit einführen wolle, war er 
nicht einverjtanden; jede der beiden Kiinjte babe ihre 
eigene Wirkung ... Aud den ‚Ring des Nibelungen‘ 
lobte er al3 poetifches Werk; die Spradhe fei durch» 
ae des Gegenitandes® würdig, mas bei diefem 
toffe viel fagen molle!* Doc tadelte er dad „Uns 
nioralifche*, beionderd den eriten Attihlug der Walfüre 
— bedenklichen Vorſchrift: „Der Vorhang fällt 
nell.” 


Deutsches Wochenblatt. XII, 31. Weber des normegi» 
fen Schriftitellers Knut Hamfun bisheriges Schafen 
berichtet zufammenfaffend Paul Bornftein. (Vgl. auch 
Heft 17, Spalte 1105.) Die Werke, die den un vierzig⸗ 
jährigen Hamſun zum Range einer litterariſchen Größe 
erheben, find „Hunger“, „Myfterien* und „Pan“. 
„Dunger“ bietet die Piychologie vorwiegend der phyfifchen 
Leiden und fchildert die bitteren Erfahrungen, die Hamfun 
durchzumadgen hatte, und die ihn zwangen, fein Brot 
durch jchwere Förperliche Arbeit — ald Matrofe — zu 
erwerben. „Müyiterien” hat zum Helden jenen merk» 
würdigen Johann Nilſen Nagel, der das Ebenbild 
des Dichters it: völlig unberehenbar, intonfequent, fic 
jelbft ein Rätfel, dunkel fich feiner Abhängigkeit bon 
Ban nalen Kräften bewußt und feltfan abergläubig. 

it „Ban“ erreihte Hamfun den Gipfel feines 
Könnend. Der Ronan offenbart die pantheiftifche Welt» 
anfhauung de Dichters und ift voll von herrlidden 
Naturihilderungen. Den übrigen Büchern Hanıfung, 
den Ronanen „Neue Erde” und „Redakteur Lunge“ 
und dem Scaufpiel „Un des Reiches Pforten“, mißt 
Bormftein feinen für die Entwidelung Hantfuns epodhe- 
madenden Wert bei. — Dem fhwäbilhen Dichter 
Eduard Paulus, deffen neueites Werk „Tilman Riemen- 
fchneider“ hier kürzlich befprochen wurde, fagt (in Nr. 32) 
Th. Ebner viel Rühnliches nad. „Wir haben heute 
wenige oder eigentlich neben E. Paulus feinen Dichter 
und feine Dichterin in Schwaben. Das Lebtere bedaure 
ih nidt — das Erftere um fo viel mehr. Wir laffen 
uns eben von allen anderen überflügeln. Wir find 
unpraltiih und geiltig fchmerfällig. ir treiben aud 

ute noch in litterarifhen Dingen, wa8 man edit 
hwäbifh „VBetterleswirtichaft* nennt. Uns felbft zum 

ößten Schaden. Unddas iftes vielleicht audg, was Eduard 

aulus in weiteren Kreifen nicht befannt werden läßt.” 
— in der vorhergehenden Nunmter äußert fi) Leo Berg 
über die Sejkhichte alS Stoff der Poefie und kommt zu 
einen wejentlid) anderen Refultate al3 der unten er» 
wähnte Auffat de3 „Kunftwart“ (vgl. diefen).. „Eine 
echte Sefhichtsdichtung giebt es fo wenig wie eine echte 
Natur: oder Gejelichaftsdihtung. Der Stoff ift hier 
wie dort nur Mittel, Bafis, Vorwand oder Brüde für 
die Aeußerung der dichterifchen Piyche, weshalb in den 
eigentlidy fchöpferifchen Zeiten der Stoff eine weit ge- 
ringere Bedeutung Hat als in unproduftiven, nadı« 


ahmenden. Der Stoff it da8 Sprungbrett, auf dem 
der Dichter in fein Element fonımt, das Seil, gefpannt 
zwilchen Künftler und PBublifunt, die Tafel, in dieerfich 
eingräbt. Nur niemals Selbitzwed.“ 

Die Gesellshaf._ Sm zweiten Wuguftheft teilt 
M. &. Eonrad feine an und gerichtete Auslafjung über 
Goethe mit und fpinnt fie weiter, wobei er inSbefondere 
die „Soethelinge* der miünchener Dichterfchule aufs Korn 
ninmt. „Sie bat ihren Ruhm überlebt, wie der fpezis 
fiide Marimiliansftil in der Baufunft, in der Hiftorie 
und in der PBolitif. Bon allen niünchener Dichtungen 
aus jener fchwakhaften, ruhnıredigen Beit mweijen am 
erjten noch einzelne goethifche Züge die Heinen Iyrifchen 
Naturbilder von Martin Greif auf. Aber Greif wurde 
bon den Herrichenden Leuten der münchener Dichter: 
fhule niemals al3 vollbürtiger Bruder in Apoll aners 
fannt und zu den königlichen Bier- und Theejynipofien 
nicht zugelaffen. Mit den Tode Marimilians Il. war 
aud die äußere Herrlichkeit feiner Dichterfchule zu Ende. 
Ludwig II. mochte von den Goethelingen nichts wifjen. 
Seine große heiße Liebe gehörte Richard Wagner, und 
der neue Meifter blied8 mit feinen bayreuther Yanfaren 
Fi — Trümmer des münchener Parnaſſes uͤber den 

aufen.“ 

Das Land. Berlin, Trowitzſch K Sohn. VII, 21. Die 
beſtehenden Vorurteile über Charakter und Sprache der 
Bauern ſucht Erich Schlaikjer durch einen Artikel 
„Bauernkunſt“ zu widerlegen. In der Großſtadt ſterbe 
der Sinn für die Feinheiten der Natur und könne nur 
durch ein innigeres Verhältnis zu ihr wiedergewonnen 
werden. Dadurch werde auch die Sprache beeinflußt. 
Die Sprache müſſe immer wieder ihre Wurzeln in die 
Tiefe ſenken, wenn ſie grünen und blühen ſoll. Sie 
müſſe vom Dialekt lernen. „Man mag über die Aus—⸗ 
drucksweiſe des Bauern denken, wie man immier will, 
eins wird man ihr niemals nachſagen können: daß ſie 
nämlich blutleer ſei. Der Sinn für farbenſatte Bilder 
iſt vielleicht keinem Stand ſo eigentümlich, wie dem 

auernſtand, aus welchem Grunde ſich denn auch die 
Künſtler ſtets zu den Bauern hingezogen fühlten, 
während die „gebildeten“ blutleeren Stadtmenſchen ſich 
entſetzt das Taſchentuch unter die Naſe hielten.“ Die 
Bauern ſeien keineswegs eine einfache, unentwickelte 
Menſchengattung, ſondern brächten eine überwältigende 
Fülle von Indipidualitäten hervor. Menſchliche Eigen⸗ 
art wachſe in Einſamkeit und Stille. Der Bauer ſei 
allerdings meiſt ein einfacher Charakter, aber in dem 
Sinne, in dem Shhakſperes Geſtalten einfache 
Charaktere ſeien. 


Das Magasin für Eitteratur. LXVIIL 32. In einem 
großen Eiflai, den Rudolf Steiner Ludwig Jacobomstis 
eben erichienenem neuen Gedihtband „Leuchtende Tage“ 
widmet, wird „das Ablenfen des Einzelerlebnifjes in? 
Allgenıeine* al8 ein Grundzug von Tacobomstis 
dichterifcher Perfönlichkeit bezeichnet. „Dan braudt feine 
Lyrit nur mit der Richard Dehmeld zu vergleihen, um 
die ganze Unniittelbarfeit feiner univerjellen Empfindungen 

u begreifen. Bei Dehmel führt der Weg von dem 
Eingelerlebnis zu den großen Weltzufanımenhängen 
immter über bie dee, über die Abftraftion. Beiacobomski 
at fie das nicht nötig. Denn er empfindet univerfell. 

braucht die Borjtelungsmwelt nicht, um fih zu den 
Urthatfaden des Seelenlebens zu erheben; jede Seelen- 
erfahrung Hat bei ihm urfprünglich den Charakter des 
Emwig:Bedeutungspollen ... Wie im Boltölied der 
alltägliche Vorgang eine gigantifche Stärke der Empfindung 
auslöjt, jo wird bei Sjacobomsti ein fchlihter Vorgang 
groß, weil er ihn in die Sphäre feines Gemüteß verjett.” 
— Eduard Höber greift den künftigen Leiter des neuen 
hamburger Scaufpielhaufes, Alfred dv. Berger, wegen 
des Huldigungstelegrammig an, in dem Ddiefer dem 
Kaifer al3 den „erhabenen Schußheren der drantatifhen 
Kunit“ von der neuen Gründung Mitteilung madıte und 
feine „chrfurdtspolle und begeifterte Huldigung* dar 
brachte. Höber bezeichnet dies als Eunitfeindliden Bdy- 
zantinismus. „Denn für Byzantinismus muß ich die 
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Depeſche halten, da-ich nicht glauben fan, daß Herrn 
dv. Bergerd ehrliche Weberzeugung Sailer Wilhelm II. 
wirkli für den ‚erhabenen Schußherrn der dramatifchen 
Kunft‘ hält. Der Anregung des Kaiferd haben wir die 
Mehrzahl der für die deutjche Litteratur Höchit über: 
Hlüffigen und als Vorbild geradezu fchädlich wirkenden 
wildendbrudhfhen Hohenzollerndranen zu danfen, der 
Kaifer hat den dramatifchen Dilettantismus eines %ofef 
Zauff begünftigt und auögezeichnet, der Kaijer hat Haupt- 
mann, Sudermann und Fulda den ihnen don TFad)- 
leuten zugeiprochenen ScillerpreiS verweigert. Das 
alles find Thatjachen, die Herrn dv. Berger bekannt fein 
müffen, und fann er dann nod) den Raifer alö den er- 
babenen Schußheren der dramatifchen Kunjt begrüßen, 
o it da8 eben — jo hart das Wort auch klingt — 

Yaantinismus.” — Einen neuen Bauftein zur Hamlet» 
Erklärung trägt Eugen Reichel (in Nr. 30) mit einer 
Studie über „Die Bedeutung ded SchaufpielS im 
Hamlet“ bei. — Aus der folgenden Nummer (31) it 
ein Efjai von Ottofar Stauf dv. d. March über Pierre 
Loti zu erwähnen, deflen Ruhm nach der Meinung des 
Verfaſſers ſchon ſtark im Berbleichen fei. Die Icheinbare 
Eigenart 2otiß fei nichts, al3 eine Wiederauflage don 
Ehateaubriand und Saint-Pierre. GBeiftig näher Ber: 
wandte, al8 dieje drei Autoren, gebe es wohl. fchiwerlid). 
Lotis Auftreten bedeutete die „Kandidatur der litterari- 
ſchen Reaktion“. Immerhin ſei er nicht bloß Familien⸗ 
ee fondern wirflid ein Künftler, vor allenı des 

tils. | 


Monatsblätter für deutiche Eitteratur. III, 11. Aus 
dem inhalt diefer teilmeife den Goethejubiläum ges 
widmeten Nummer ift der erite Teil eines Auffates 
„Das Bild des Geiftlichen bei Goethe” von %. Burg» 
grat. Paſtor in Bremen, hervorzuheben, der fih mit 
Goethes Stellung zur Kirche beichäftigt. „Hochmut war 
eö nicht, wa8 ihn zun Separatijten machte. Die Schuld 
an Goethes, wie au an Sciller8 Abjonderung haben 
wir vielmehr im tmefentlihen den Hrchlichen Zuftänden 
ihrer a ul Die Orthodorie hatte da» 
mals in ihrer öden Buchltaben- und Befenntnisfucht die 
Duellen des Nebens verfchüttet, und der Aufklärung 
en Tage fehlte noch der Geift, fie wiederzufinden.‘ 

roß dicke: Abneigung gegen Konfeffiong- und Kirchen 
äwang habe Goethe vor dem Beruf des Geiftlichen „al& 
einem dem dichteriichen Berufe verwandten” alle Hoch» 
adıtung gehabt. „Während feine andren viel⸗ 
fach an einem unbeſtimmten und markloſen Weſen 
leiden, ſind ſeine Geiſtlichen zumeiſt kraftvoll männliche 
Geſtalten, ſcharf geprägte Charaktere, die wiſſen, was ſie 
wollen, und die mit feſter Hand das Ihre vollbringen“: 
der Pfarrer in „Hermann und Dorothea“, der Abbe in 
„Wilhelm Deiiter‘, der Möndh in der ‚„Natürlichen 
Tochter” und der Alte in den „Unterhaltungen deutfcher 
Ausgewanderter“, die jämtlidh in der Zeit der Freund- 
{haft mit Schiller nad) Burggrafs Meinung unter dem 
Einflug von deilen Perfönlichkeit entjtanden find. — 
„Aus dem Leben eines Hainbündlers‘“, de8 ehemaligen 
Theologen Ghriitian Hieronymus Edmarch, berichtet fein 
Ürentel Emft Esmard aufgrund der aufbewahrten 
Tagebücher. Gsmard gehörte dem von Boie 1771 
‚gegründeten göttinger Hainbund an, war aber felber 
nicht dichteriih begabt. — Ein anderes Gedenfblatt der 

ietät (von U. Bielebredt), ift dem Spätromantifer 

udwig Bielebredht (1792— 1873) gewidmet, den Goedefe 
litteraturgeichichtlid in die Nähe von Ernft Scyulze, 
mn und Schenfendorf itellt. Seine Bedichte blieben 
ange zerjtreut, er felbjit deswegen faſt unbekannt; erſt 
1867 erfchienen fie in zmei Bänden, und fpäter hat 
Konrad Telmann, ein Enkel des Dichterd, eine Yus- 
wahl davon herausgegeben. (Siefebredht lehrte von 
1816— 1866 am Gymnafium zu Stettin; hier wirfte er 
längere Zeit mit Garl Löwe gemeinjam, dem er u.a. die 
Terte zu drei Tratorien fchried. Bon feinen Gedichten 
it nur das in Anthologieen häufig zu findende Stüd 
‚zer Lotfe” in weitere Streife gedrungen. Geine 
Biograpbie hat 1875 rang Kern in einem Buche ver: 


öffentliht. Zu Giefebreht3 Schülern gehörten Franz 
Sugler, Robert Pruß, Emil Palleste, der Theologe 
Nitichl, der urift Otto Gierfe u. v. a. 


Die Nation. XVI, 43. ” dem ftraßburger „Elfäffi- 
fhen Theater* nimmt Rihard M. Meyer eine fehr 
freundliche Stellung ein. gri Lienhards Behauptung 
(ſ. Heft 22, Sp. 1414), daß das niedrige Niveau der 
dort gegebenen Dialektſtücke dem Ernſt der Volksſeele 
nicht gerecht werde, will er nicht für berechtigt halten. 
„Wir ſollten dies Denen Boltsichaufpiel 
nicht unterfchägen. Bon der alten berliner PBoffe, die 
ewiß nicht höher jtand, erhofften einjt Kenner, wie 
Dermant Hettner und Gottfried Keller die VBerjüngung 
e3 nationalen Dramad. An wiener Bollsitüde von 
vielfad” no niedrigerem Durdfchnitt, haben zmei jo 
große Meifter wie Ferdinand Raimund und Qudmig 
nzengruber angefnüpft. Und wahrfcheinlic; wäre die 
Unnatur gejpreizter Rede früher au unferem Bühnen» 
dialog gewichen, wenn fchon vor De und Schlaf, bor 
— und Schnitzler unſere Dramatiker von 
okalſtücken hätten lernen wollen, wie Darmſtadt und 
rankfurt am Main und, etwas geringerer Art zwar, 
amburg ſie ſeit faſt einem Jahrhundert beſaßen.“ — 
Ueber „Goethe und Napoleon“ ſpricht (in Nr. 45) 
J. C. Widmann im Anſchluß an das in dem Artikel 
„Goethe-Schriften“ unſeres letzten Heftes gewürdigte 
Buch von Andreas Fiſcher. — Zwei Dichtungen des 
neapolitaniſchen Dichters Salvatore di Giacomo, die in 
Hendels Geſamtbibliothek ſeit — deutſch vorliegen, 
rühmt ein Artikel von Robert A. Fritzſche (Gießen), 
und Wolfgang von Wurzbachs neues Werk über Lope 
de Vega (Leipzig, Seele K Co. 4 M.) macht Arthur 
L. Jellinek (in Nr. 46) zum Gegenſtande einer aus⸗ 
——— Darſtellung, wobei auch die Spuren Lopes in 
r deutſchen Litteratur kurz verfolgt werden. 


Das Neue Jahrhundert. Köln. 1,43. Ueber „Kunit 
und Clique“ fpriht fi, ähnlid wie an gleicher Stelle 
neulid) nn Kreßer über „Parteikritif* (vgl. Sp. 1347), 
Helmuth Miellte aud. Die Anregung dazu entnimmit 
er E&. Viebigd neuem Roman „ES lebe die Kunjt!*, der 
dag nn don Künitler und gejellfchaftlicher Elique 
und zugleid” da3 von Kunft und Stünjtler beleuchtet. — 
Sehr warm äußert fich (in Nr. 44) Wilhelm Holzamer 
über M. G. Conrads Gedidhtbudh „Salve Regina“ 
(von ung in Heft 18 beiprochen), das ihm namentlich 
als der Ausbruch einer unerichrodenen, Fraftpollen Per⸗ 
fönlichfeit wertvoll erfcheint. — Ein Artikel „Das Stief- 
find Litteratur* vom Nedtsanwalt Dr. Yuld (Nr. 45) 
bemängelt e8 jcharf, daß der neue Gejegentwurf zum 
Urheberreht den Werten der Xonfunft eine 50 jährige 
Schupfrift nad dem Tode ded Verfaffers zuerfenne, 
denen der Litteratur aber nur eine foldye von 30 Sahren. 
Nechts- und Lebensfragen des Schriftitellerberuf3 be- 
aan elt im gleichen Dee Paul v. Schönthan im 

nihluß an Walter Belants (von ung fchon auf Sp. 1342 
erwähntes) Bud) „The Pen and the Book“, da8 für 
eine gemeinjame SSnterejjenvertretung der Schriftiteller 
Stimmung madt. — m folgenden Hefte (46) erläutert 
Dr. VW. dv. Schol3 (Münden) Wefen und Wert der 
freien Bühnen, deren von Benjur- und Erfolgsrüdfichten 
serien Thätigkfeit ihm ein widtiger und unent- 


behrlicher Faktor unferes litterarifchen Lebens zu fein 
fcheint. — Aus der gleichen Feder brachte Nr. 40 eine Yus- 
laffung „Der dichterifhe Gedanke‘, die an Richard 
Scaufald Efjai „Weber die Forderung von fogenannten 
Gedanken in der Dichtung” anfnüpft (vgl. „Wiener 
Rundfchau‘, Sp. 707) und darlegt, daß ein &edicht 
zwar feine „fogenannten” Gedanken, d. h. abſtrakte Ideen 
eben, wohl aber einen „intuitiven Gedanken“, eine 
onkrete Idee enthalten müſſe. 
Nord und Süd. 90. Band, 269. An die fortlaufende 
Neihe moderner Dichterporträt, die diefe Mtonat$= 
fchrift ihren Lefern bietet, jchließt fich im vorliegenden 
eft eine Studie über Otto Aulius Bierbaunı von 
Ibert Heiderich an, die mit Hilfe autobiographifcher 
Mitteilungen ded Dichter feinen Werdegang fchildert 
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und feine Werke analyfiert. Seine Charafteriftif findet 
er in einem fieghaften Optimismus und einem un- 
ermüdliden Kämpfen gegen das Bhiliftertum in Kunft 
und Leben, das gleihwohl von HZügellofigteit entfernt 
it. „Ueberfhäumen — ja! Aber nicht auslaufen!“ fei 
eines feiner Wahlivorte. ALS fein größtangelegtes Wert 
bezeichnet Heiderich den halb autobiographifchen Roman 
„Stilpe*, trog der Brüdigfeit des Ganzen und des 
itarf abfallenden Schluffes (vgl. unten „Die Zeit”). — 


Sm gleichen a wird die Schon. erwähnte VBeröffent: 
lidung von jean Pauls „Rob der Dummpbeit* zu 
Ende geführt. 


Velhagen & Klasings Monatshefte. XIII, 12. Das 
Thema „Don QUuirote dom Standpunft ded irren 
arztes” hat fih ein Aufiat von Fri Kloepfel gejtellt, 
der den irrenden Ritter „als ein wahrhaft typifches Bild der> 
jenigen Zornt der Seelenjtörung, die wir jpeziell Wahnfinn 
(Paranoıa) nennen“, bezeichnet. Tie Pointe des Rontans 
liege in den einzelnen Stonjequenzen der Beiltesfranfheit 
feines Helden und im deren meifterhaft detaillierter Aus- 
führung. „Bei dieſer Form des Irreſeins ſteht das 
eſteigerte Selbſtgefühl im Vordergrund; von dem krank⸗ 
Daft geiteigerten Gefühl und Bemwußtfein der Perfönlid)- 
feit aus erhalten die übrigen Seelenthätigfeiten, 
befonders aber da8 Wollen, einen erzefjiven Charafter. 
m Gegenfag zu der gemwöhnlid) borausgegangenen 
rantheit fühlt fich der Krante frei, eine Stinnmung der 
an Zufriedenheit mit fich jelbit hat jich feiner 
emädhtigt, ein Gefühl von miedererlangter, aber jetzt 
potenzierter geijtiger und förperlicher Gefundheit ... 
Mit der Steigerung des Selbftgefühls it auch eine 
Steigerung des Borftellungslebens, der Gedankenwelt 
des Kranken verbunden, und mie diefe übertriebenen 
Voritellungen von NReihtum, Größe, Macht fi) al8 
Beitrebungen geltend maden, fo erzeugen jie jene 
erzentrifchen Pläne und Projekte.‘ Das gejamte Krank: 
beitsbild, wie e8 bier noch weiter im einzelnen au$- 
eführt wird, entjpriht mit verblüffender Treue allen 
Eigentümlicfeiten Don Quirotes. 

Die Woche. I, 22. Bon einem Befuche bei Maurice 
Maeterlind in deflen Elternhaufe zu Gent erzählt Alfred 
NAuheneann. Auf die frage, ob er fi nad) Paris 
hingezogen und den sranzofen ftammiverwmandt fühle, 
in deren Sprade er jchreibe, entgegnete der Dichter: 
„Nichts ift Falfher. Lafjen wir den zur Genüge befannten 
Kehrreim aller belgifchen Litteraten beifeite, daß wir in 
Re verlegen müfjen, wenn wir gelefen jein tollen. 
Trotzdem ich aber zranfreich viel zu verdanken babe — 
war es doch Oktave Mirbeau, der jenen Xrtifel im 
„Tigaro* veröffentlichte, in dem ich feiner Zeit entdedt 
wurde —, jo gehört mein ganzes yühlen meiner Rajie, der 
roßen gerntanifchen Völlerfamilie an.“ Weiter bemerfte 

aeterlind, daß feine „erite Periode“ abgefchlojfen I 
„sh habe eingefehen, daß die Symbolit aud) fchädlich 
fein Tann, wenn man fie übertreibt. Die moderne 
Kunft verlangt Wirklichkeit.” Maeterlind erzählte auch 
beiläufig, daß Carmen Sylva bei ihm — jedodh zu 
fpät — um die Erlaubnis gebeten habe, fein philofo- 
phifches Wert „Weisheit und Schidfal* ind Deutfche zu 
übertragen. — Die zrage „Was und wie follen wir 
lejen?“ fucht im felben Hefte Ellen Key zu beant- 
morten. &3 handelt fih da un ein widjtiges Kapitel 
der geijtigen Gejundheitspflege. Der berbreitetite Fehler 
ift der, Daß zu rajd) gelejen wird. „So gewöhnt man 
fi) an das flüchtige, Shwebende, halbflare, oberflächliche 
Leſen, das I den Moment amüliert, aber der Seele 
wirflihe Nahrung oder Wahstum nicht zuführt.“ Auf 
dem Gebiet der Belletriitif lohne es jih felten, von 
Arbeiten, die älter al$ 25 Jahre find, etwas anderes als 
da8 allerbeite zu lejen. Hingegen folle man, wa8 bie 
neuere fehöne Xitteratur betreffe, mit feiner Zeit gehen, 
von der man fein beiferes Bild befonmen könne, als 
durch die zeitgenöfiiiche Belletrijti. Empfehlenswert 
fei e8, fich in einer Art Tagebuch, Rechenjchaft über die 
eigene Xeltüre zu geben; dadurd zmwinge man fidh, gut 
zu lefen. 





%m „Bär* erinnert ein Wrtifel von Paul Seliger 
an den vor jett 200 Sahren jelig entfchlafenen preußis. 
01 Hofdichter Friedrih Rudolf Yudwig von Baniß, 

en Ueberfeter und Nachahmer Boileaus, der al3 eriter 

neben Chriftian Warnite und Benjamin Neufirdh der 
Herrichaft des A en Schwulſtes 
in der deutfchen Dichtung ein Ende machte und damit 
die Haffifche Aera vorbereiten half. 





Aus den letiten ung verfpätet zugegangenen Heften 
de8 „Boten für deutfhe Litteratur* find Efjais 
über Carl Spitteler von Carl Meißner (6) und über Martin 
Greif von Eugen Kalkjichniidt (9) hervorzuheben, ferner 
einige Bemerkungen von Ricarda Huch über die DBe- 
urteilung der Frauendichtung (6) und der Bericht über 
die tiroler Pichlerfeier (10) von Anton Rent. 


Sn der „Sartenlaube* (30) teilt Dr. Gujtad 
Manz ein ausführliches Schreiben von Sohanna Ambro- 
fing über ihren Bildungsgang und ihre Entwidelung 
zur Dichterin mit. Bis zum Kahre 1884, al3 ihr erites 
Sedicht entitand, waren außer Bibel und Stalender jieben 
Bände „Bartenlaube*, die fie al8 junges Mädchen 
gen hatte, die einzige geiltige Nahrung gemejen. 

adden etwa 200 Gedichte entitanden waren, jchidte 
die ältere Schweiter einiges ohne Kohannag Bormillen 
einem zamilienblatt; dadurd) wurde er Weiß⸗ 
Schrattenthal auf ſie aufmerkſam, und mit ſeiner Unter— 
ſtützung erſchien Weihnachten 1894 der erſte Band ihrer 
Gedichte, die ſeither 36 Auflagen erlebt haben. 








Mit Shakſperes vielumſtrittenen Sonetten und den 
darin vorkommenden Perſönlichkeiten, über die ſich an 
dieſer Stelle (Litt. E. Heft 6) Hellmuth Mielke ausge— 
ſprochen hat, beſchäftigte ſich Profeſſor Arnold Schröer 
kürzlich in den „Grenzboten“ (58. Band, 27, 28). 
Der ſchöne Freund war von Thler in ſeinem Buche 
„Shaksperes Sonnets“ (1890) auf den Earl of Pembroke 
— worden, Sidney Lee, der neueſte Shakſpere⸗ 

iograph, beſtritt dies in ſeinem „Life of William 


Shabkspere“ und glaubte nachweiſen zu können, daß 


der Earl of Southampton gemeint ſei. Allein Schröer 
findet ſeine Gründe nicht —*2 und meint, man 
müſſe einſtweilen bei der alten Hypotheſe bleiben. 





Ueber „Jugendlektüre in Amerika“ leſen wir 
einiges in der hamburger de bean. 
‚ 71.) Eine dreifache Umfrage ergad, daß die ameri- 
anifchen Kinder mteijt einen DRIN Sefhmad und 
faft durchweg nur für Bücher von litterarifchen Wert 
snterefje Haben, die wertlofen fogenannten Jugendjchriften 
dagegen geringichäten. Die meijten befragten Kinder 
erflärten „Onfel Tomd Hütte” für da8 beite Bud, 
weiter ne Erufoe”, Longfelloms „Evangeline”, 
Scott? „oanhoe* und „Kungfrau vom See”, Didens 
„Heimen am Herd“, Wallace „Ben Hur“ u. a. m. 


Ein Effai von ©. Lublinzki im ae 
(XII, 21) —— ſich über „Moderne Weltanſchauung 
und geſchichtliche Dichtung“ in dem Sinne aus, daß die 
moderne Litteratur ſich von der Naturwiſſenſchaft, durch 
die ſie ſich allzu einſeitig beeinfluſſen laſſe, abkehren und 
der Geſchichte zuwenden müſſe, als demjenigen Gebiet, 
das dem poetiſchen Schaffen viel näher ſtehe, und auf 
dem ſie ſich freier und großartiger entfalten könne, ohne 
ihr modernes Grundprinzip von der menſchlichen 
Gebundenheit aufgeben zu müſſen. 








Der Halbmonatsſchrift „VNeuer Parnaß“ (II, 13) 
iſt ein Beiblatt unter dem Titel „Der Dramaturg“ bei— 
gegeben worden, das praktiſche Theaterfragen erörtern 
will. In der erſten Nummer ſchreibt O. Ploecker-Eckardt 
über „Die vierte Einheit“, womit die Einheit des Stils, 
d. h. der Regie, gemeint iſt; in der zweiten wird die 
immer nod umjfirittene Frage der Theaterhochſchulen 
behandelt. 
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Aus den eine Heften der in Bremen erfcheinenden 
albmonatsfchrift „Niederfachfen“ jei eine Studie von 
ermann Löns (19) über „Münfters volfstümlichiten 
ann“, den SHeimatsforicher und =Dichter Profefjor 
nn Landois (geb. 1835) genannt, der fowohl als 

aturwifienfchaftler (an der Akademie zu Dlünjter) wie al3 
Dialektdichter jeit <Xahrzehnten im Dienfte feiner Heimats- 
prodinz tüchtiges gewirkt hat. Sein mundartlicher Roman 
„Frans Eſſink, fien Liäwen un Driewen &$ aolt Mönjterst 
Kind“ [childert niit großer Treue und „echt niederfächfiichen 
Sun das müngterfhe Kleinftadtleben. Sein jüngites 

uch ijt feine gleihfall3 in münjteriisher Mundart ge- 
fhriebene Selbitbiographie. — Den: betannten originellen 
Prediger yo Sadmann (1643—1718), dem nieder- 
deutichen Gegenitüd zu Abrahanı a Santa Clara, gilt 
ein Beitrag von Yranz Schäfel in Heft 20/21. 





Ein Beitrag von N. Scheid S. J. in den 
„Stimmen aus MariaXaadh* (LVIL 2) über „Otto 
Ludwigs ‚Maflabäer ald Schulleftüre* empfiehlt diejes 
Drama aufs wärnıjte für den Schulgebraudd. Der Stoff 
fei „großartig, königlich, fat übermenfchlich [hön“, und 
zu dent weihevollen Stoffe pafje Otto Yudmwigs wahrhaft 
odelige Kunft der Darftellung. Insbeſondere berichtige 
da8 Stüd die falide Anficht, „als fei ein Drama 
höheren Stils 2 möglid, ohne dag Liebesmotiv in 
feiner finnliditen Erfcheinung zu verwerten“. 





Der „Türmer* dom Auguft (I, 11) bringt zum 
Goethetage einen Hymnus in Stangen von Anna Dir 
und eine Betradhtung „Goethe, der Herrenmenjd md 
Altruift”, von Sophie Hoedjitetter, die die Vereinigung 
edlen Herrenmenfchentums und altruiftifcher Größe in 
Goethe feiert. 


Auch die urilten gedenken ihres einjtigen Kollegen, 
des Neferendars und Advofaten Dr. Wolfgang Goethe; 
in der „Deutfhen Yuriftenzeitung* (Berlin, Otto 
Liedbmann; IV, 16) fpridht fi) Oberlandesgerichtsrat 





Dr. Meisner (Pofen) über dad Thema „Goethe al 


urijt* eingehend aus, dem er fchon 1885 eine eigene 

hrift gewidmet hatte. ES verdient bemerkt zu werden, 
daß Goethe thatfählic in Straßburg nicht den Doftor- 
grad erworben hat, fondern nur den eines „Licentiaten“ 
der Rechte, weil die juriftifche yakultät feine — ftark 
von Rouffeau beeinflußte — Differtation über Gejeh- 
gebung aus Bedenken gegen deren Inhalt nicht befannt 
maden lafjen wollte. 


MUfiR » Feitfeßriften. 

„Ueber allen Gipfeln ift Ruh’, in allen Wipfeln 
jpüreft Du faum einen Hauch“ — Statt deffen es, wenn 
alles mit rechten Dingen zuginge, auf unferem Gebiet 
aus Anlaß der bayreutbher Bubnen-Seitipiele doc) 
nur jo wimnteln müßte! Aber nicht nur die Taged- 
zeitungen, au die Zeitichriften haben ihre „Saure 
Burfen*=Beit. Und da überdies unfere Mufikdlätter 
fih ftet3 zu fehr ald Fachorgane und zu wenig al3 
Litteratur- Zeitfchriften fühlen und betrachten, darf man 
ih füglicher Weife nit mehr allzu fjehr darüber 
wundern, wenn ihr Latein beim Wagner-Thenta als 
einer hohen Stunftangelegenbeit längft |chon zu Ende ift 
und ihre Behandlung diefes8 Kultur-Ereignifjes bei 
den leidigen, reinen Merfonalien nmiehr und nmiehr neuer- 
dings jteden bleibt, dafern e3 überhaupt nod) zur Er- 
drterung gelangt. Neferate diefer Art (fortlaufende und 
fürzere) haben wir bisher nämlich erft nur in den 
„Berliner Signalen“ (15) und in der „Neuen mufit. 
Preſſe (26—31) entdeden können, und den eriteren (von 
Dr. Richard Batla) war im Grunde als etwas Neues 
ledigli; die Thatfahe zu entnehmen, daß „die bay: 
reuthiiche WPraris, von der Bühnen-Routine unan- 
gefränfelte Sänger heranzuziehen, in diefem Jahre 
nit von a frappanten Gelingen begleitet war, 
wie fonjt. Viele Mufifer äußerten freilich ihr befonderes 


Bergnügen darüber, daß diesmal in Bayreuth viel mehr 

efungen werde — je nun, ich babe mid über Die 
hönen Töne der Konzertfänger nicht geärgert, aber 
ni” doch zumeilen nach der Zeit gelehnt, wo man 
zwar über Kniejes Konfonanten-Anaderei fchinıpfte, aber 
jedes Wort ordentlid veritand . . .“ Batla ift in 
Sachen Bayreuth) gewiß ein ganz unverdädjtiger Zeuge. 
Bei folder Haltung unferer Hauptorgane kann c8 denn 
fehr wohl fommen, daß ein Blatt wie die „Redenden 
Künfte“ nach offiziellem ftatiftifchen: Ausweis nächlt den 
„Bayreuther Blättern“ felbjt als die erite Wagner Beit- 
Schrift gegenwärtig gelten muß, obwohl deren Redaktion 
doh mit wahrhaft rührend=naivden Eifer nach wie vor 
dad unvereinbarjte Zeug, wie Wagner-Eultus, Moritz 
Wirth und feine neuefte „Bründung“, Auguft Bungert- 
Propaganda und Rauff-Enthujiasntus unter einen Hut 
zu bringen verfteht (man vgl. die Nm. 39—45). ALS 
„KRuriofa* feien daher aus diefer Reihe hier nur er- 
mwähnt: von Luiſe Bohl (der Witme Richard Pohl3, 
der wahrlich eine befjere Nachfolge verdient hätte), „Bon 
Lohengrin bi8 zum Bärenhäuter” — welche Decadence!; 
bon Baftor Dr. Adalbert Bortig (deffen Brofchüre über 
„R. Wagners Mufitdramen und ihr Verhältnis zum 
Ehriftentum”“ in der „Allg. Muf.-Btg.“ 26 foeben eine 
warme Beiprehung durdh Peter Raabe erfuhr), „Bes 
weile oder Behauptungen? Cine Zurüdmweilung neuer 
Anklagen gegen Wagner“; von Morig Wirth „Wagner 
al8 Freund und Gegner des Altohol3“, ſowie ein (mir 
fagen nur: fehr charafteriftifcher) Zuftinnungsbrief 
bon Heinrih Bulthbaupt zur allerneuejten „NRheingolods 
Sefelichaft“. Wichtiger und interefjanter fchon jdeint 
uns die Zurze, eigenartige Frageftellung Dr. Rudolf 
SGoehe8 über „Nietfches Kranfheit“, wenn man aud) 
wohl wünfchen mag, daß die Herren Piychiater mit Er- 
Örterung diefes Themas ohne vorherige Autopjie des 
Kerankheitsbildes an Ort und Stelle fünftighin etwas 
mehr zurüdhalten möchten — doch gehört daß ja bereits 
nicht mehr in diefen engeren Rahmen. Hingegen fanden 
wir zum Thema Wagner in anderen Beitfchriften um 
jene Beit nod) in den „Berliner Signalen“ (15) einen auf 
den jüngjten „Zufunft“-Xrtifel Dr. Ad. Sandbergs über 
„Riekihe und Wagner“ zurüdgreifenden Fritiichen Aufs 
fat von Benno Hormwit „Ueber den a en Stand 
der Reaktion gegen Wagner“; in der „Allg. Muf.-Ztg.“ 
(26) „Zwei bisher unveröffentlidte Briefe Wagners“ 
aus dem Sabre 1837, deren erjter ar und deutlid) des 
Schreiberd Abficht ausfpricht, fih von Dlinna Planer 
nad) nur fiebenmonatiger Ehe jchon wieder fcheiden zu 
laflen; ebenda (28/29) die Mitteilung des Preisliedes 
aus den „Meijterfingern* nah den erften Entmwurfe, 
bon Albert Hein, weldher Ausgrabung in den „Red. 
Künften* (Heft 43) nod eine andere Mitteilung, die 
einer bisher Zaun bekannten programmatifhen Er» 
läuterung Wagners zum WMeifterfinger - Boripiel (von 
Dr. Arthur Brüfer), willlommen zur Seite tritt; endlich 
im „Kunftgefang“ (14/15) eine langatmige Abhandlung 
über „Wagners Ubreife aus Zürih im Auguft 1858” 
bon Hans Belart — nit nur in einen ganz jchauer» 
lihen Deutjch gefchrieben, fondern aud) artig geipidt 
mit verjtedten SXnvettiven und halbverhüllten Andeutungen, 
deren eigentliche Spite in einer anderen Arbeit deijelben 
Berfaliers: „Richard Tas Zürider Schopenhauer= 
Periode” („Red. 8.” 43) deutlicd) genug hervorgeht aus 
dem Sat am Schluffe: „Die oung wird vielleicht 
dereinft Otto Wejendond den Borwurf nicht eriparen, 
daß er dur jene feine Handlungsmweife („Freiwilliges 
Verlaſſen“ des züricher Freundes-Aſyls nennt es 
komiſcher Weiſe Frau Weſendonck in einem Erinnerungs⸗ 
blatte) ſeine vorherige edle That an Wagner gleichſam 
ſelbſt wieder zerſtört habe.“ Nun, — athilde 
Weſendonck lebt noch, und Alb. Heintz, ihr treuer Herold 
und Ritter, wird vielleicht antworten. 


Da wir hier gerade bei den biographiſchen und 
philologiſchen — angelangt ſind, ſeien hier 
auch gleich noch mit verzeichnet: aus dem „Muſ. 
MWocenbl.” (28) „Beethovens erites Auftreten in Cöln“; 
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aus der „Allg. Muſik⸗8.“ (24 und 27) ein wertvoller neuer 
„Brief Otto Nicolais an ſeinen Vater“; ebenda (27) 
ſehr einläßliche „Mitteilungen über eine Handſchrift und 
ein neues Bildnis Orlando di Laſſos“ von Dr. Adolf 
Sandberger (mit Abbildung), und ebenda (28 ff.) 
„Mozarts Heife nad! PBotödanı und Berlin“ von 
N. Gellert. Die verfchiedenen Berfionen de3 Tert- 
buches zur „Schöpfung“ von Haydn prüft danfkensiwerter 
Weife einmal Rob. Mufiol in den „Bl. f. Haus» und 
Kirchen-Muſ.“ (7/8); über Händel» und Bach-Bearbei⸗ 
tungen (Chryfander und Rob. Yranz) fchreiben begeiftert 
Prof. Emil Kraufe in „Eorreip.-Blatt des evang. 
Kirhengelang- Vereins f. Deutichl.* (7) und Prof. 9. 
M. Schhujiter in den „Berl. Signalen“ (14/15) — die 
Anfichten jtehen fi) da freilich Schroff genug gegenüber. 
Wa3 uns betrifft, jo neigen wir nicht nur der leßteren 
u und finden e3 durchaus nur in der Ordnung, ja 
ängft an der Zeit, daß auch die Freunde deö vers 
ftorbenen, bei Lebzeiten fo jtreitbaren Rob. a (dem 
jegt zu Halle a. ©. da3 würdige Denfmal gejetzt werden 
joW), Sich einmal rühren, wir halten fogar die fritiflo8: 
unwiderſprochene Reflanıe, die feit einigen abeen für 
Ehryfanders Neftaurationen an der Tagesordnung ift, 
direft für underantwortlid. 

„Erinnerungen an friedrid) von Hausegger* von 
dem Unterzeichneten (d. h. einen fehr ausführlichen Nach« 
ruf, aufanımengejtelt aus Briefen von ihm felbit an 
meine Perfon) brachten die vortrefflichen „Bl. f. Haus 
und en ala (Heft 7/8), denen die Mufiffreunde aus 
der gleihen Zeit außerdent no) eine fehr verdienftliche 
Charafteriftit Felir Draefeled (von Otto Schmidt) und 
ebenfo (nad) den von ©. Bräutigam jüngit überjeten 
Meniren Legouves) eine warme Würdigung der 
Perfönlichkeit Hector Berliog von Dr. Karl Stord vers 
danken. — Unter der Rubrif ‚Zeitgenöffiicher Lieder: 
fomponijten‘ in den „Berl. Sign.“ (13) fommt diesmal, 
bon Voldemar Sads fynıpathifch befchrieben, Ed. Behm 
an die Reihe; in der „Allg. Dtuf.» tg. (27) wiederum 
lehnt Dtto Taubmann gelegentlidy einer eindringend- 
analytiichen Beiprehung des Werfes den Begriff der 
Oper für Edgar Tinel® „Sodoleva” ab, der er nur 
den Charafter eines Bühnen-Oratoriung zumeifen will; 
während am gleihen Orte (30/31) dur) Peter Raabe 
Dar Kalbeds mwitzelnden „Opernabenden‘ die wohlver« 
diente Abfertigung zuteil wird. — Bon „Eidgenöffifchen 
Sängerfeſt“ fährt man, aus der ſachkundigen Feder 
des ſchweizeriſchen Muſikſchriftſtellers A. Niggli, etwas 
ebenda (30/31), über die bedeutſame „Verſammlung des 
deutſchen Kirchengeſangvereins“ zu Straßburg in den 
oben genannten „Bl. — H. u. K.“M.“ (8), wie auch aus 
deſſen eigenem, von Otto Sonne geſchickt und umſichtig 
— Organ (Nr. 6). Ferner durchbricht die öde 

intönigkeit der üblichen Muſikbriefe aus den Zentralen 
das überſichtliche prager Referat Dr. Batkas Gerl. 
Sign. 13) in —— Weiſe, und Farbe in das 
ganze, viel zu ſchablonenhaft behandelte Gebiet bringt 
vollends der Bericht aus Kairo (im „Muſ. W.“ 27) 
während ſich der „Kunſtgeſang“ (13), als einziges aus— 
wärtiges Fachblatt, eines ſonſt gefliſſentlich tot» 
eſchwiegenen Hoftheater-Skandals aus Dresden viel⸗ 
eicht etwas zu tendenziös — hat. — Zu guter⸗ 
letzt giebt ein ———— inhaltſchweres und ſehr dis— 
kutables Signal über die Zukunftsperſpektiven unſerer 
modernen Muſik der „Kunſtwart“, mit einem Alarm⸗ 
Artikel von Ludwig Riemann: „Die Pole nähern ſich“, 
— und da kann ich denn nur ſagen: ſchon vor zwei 
Jahren etwa ſchrieb ich einmal an Guſtav Mahler, 
daß der Ausweg und das Heil für die Zukunft der 
Muſik wie deren zeitgemäßen Fortſchritt wohl oder übel 
in einer organiſchen Verbindung der heutigen chroma— 
tiſchen Harmonik mit der unendlich reichen Melodik der 
alten (griechiſchen) und fremdnationalen Tongeſchlechter 
liegen müſſe — einer notwendigen Verbindung, die zu— 
verſichtlich dann auch die längſt geſuchten, ſo heiß er—⸗ 
ſehnten und erſtrebten neuen „Viertelstöne“ von ſelbſt 
zeitigen werde. 


Wemar. Arthur Seidl. 


Oesterreich. 


Der Kyffhäufer. I. 4. Die zehnte Wiederkehr 
don Robert Hamerlingg Todestag (13. Juli) feiert 
Aureliu8 Polzer in überfchwängliden Worten. Den 
„göttlihen Stalden“ nennt er den dverewigten Dichter 
und meint: „Wer faßt ihn, den Hohen, wer ermißt 
au in der unendlichen Fülle feiner übermenjchliden 

rhabenheit, ihn, der ein Ausfluß der Gottheit war?“ — 
Die dramatifche Neugeitaltung de3 Märdend dont 
„Bärenhäuter“ ift der Segenjtand einer — noch nicht 
abgejchlofjenen — Studie von Hans von Wolzogen. 
Durd) einen Vergleich zwifchen den Märchenquellen, aus 
denen Siegfried Wagner feine Dichtung geichöpft habe, 
und feiner Arbeit jelbft will Wolgogen den Beweis 
erbringen, daß Siegfried die Eigenjchaft des geborenen 
Dramatiterd von feinem Bater al3 unniittelbares 
GErbteil überlommen habe. Die Quellen find Die 
beiden Märchen „des XQeufel3 rußiger Bruder“ ımd 
der „Bärenhäuter* in Grinims Sinder- und Haus— 
märden. Ditbenußt ift eine chriftliche Xegende von 
St. Veter, die Wilhelm Herk in feinem „Spielmanng- 
buche* aus dem Altfranzöfifhen neu erzählt hat. — 
Ueber Auguft Irinius, den „thüringifhen Wanders- 
mann“, fpriht fi) Karl Bienenjtein aus. Man er 
fährt, daß Trinius von 1863 bis 1890 in Berlin als 
Kaufmann lebte und feit feinem dreigigiten Jahre 
fohriftjtellert.. Seine poetifche Bedeutung liegt in feinen 
zahlreichen Wanderbüchern und in Kleinen anſpruchsloſen 
Geihichten aus der Heintat. WIE feine reifjten Bücher 
werden hier die äuleßt erjhienenen und in Heft 6 des 
„Ritt. E.* befprochenen Novellenbände „Kleinjtadtluft” und 
„Ueber Berg und Thal“ (Berlin, Fiſcher & Franke) 
bezeichnet. 


Die Zeit. XX, Nr. 251. Glüclich vergleicht Felir 
Poppenberg Pierre Lotis jüngfte® Buch „Reflets 
sur la sombre route* mit Ovid „Triitien“. Der 
Dichter führt uns, heißt e3 da, auf Schattenmege, mo 
die Seele ftiller wird, und wo auf dunflen Grunde nur 
eine legte Sehnfudht fich regt. Sein Bud) beiteht aus 
Notenblättern des Augenblidd, Taſchenbuchzeilen, 
Stimmungsalten, die er etnatt, feft mehr für jich al3 
für die anderen. Sehr interejjant ift aud) die Beobachtung, 
die PBoppenberg anmerft, daß die phufifchen, die robujt 
förperlihen Dlenfchen al8 Kanteraden den Hund bor- 
ögen, die Sntellettuellen, die Nervenmenjchen, wie 
6. A. Boe, ET. U. Hoffmann und Loti die Kapen. — 
Unter dem Titel „In der Klammer“ fpricht Hermann 
Bahr über die michtige Frage, ob die vielfachen 
— der Mimik, die Dramatiker den Schau— 
pielern in Parentheſe vorſchreiben, erfüllbar ſind oder 
nicht. Aus großer Beleſenheit führt er eine Fülle von 
Beiſpielen aus neuen und alten Dichtern, beſonders 
aus Kotzebue, für die Form dieſer Forderungen an und 
kommt zu dem Schluſſe, daß dieſe Anmerkungen, die 
meiſt unmögliches verlangen —, etwa „mit Falken⸗ 
blicken ſpähen“, oder lächeln „mit einem Lächeln, das 
die Zeit anhält und die Welt aufhebt“ — nicht dazu 
beſtimmt ſind, dargeſtellt zu werden, ſondern nur die all⸗ 
— Stimmung für den Schauſpieler anzudeuten. — 

as jüngſte Buch Bierbaums, der chineſiſche Roman 
„Das ſchöne Mädchen von Pao“ giebt Paul Wert— 
zen Gelegenheit zu einer zuſammenfaſſenden 
barakteriftit des Dichter (in Nr. 252). Bierbaums, 
de3 „deuticheiten unter allen Dichtern der gegenwärtigen 
Generation“, Verdienjt fei eö vor allen, als einer 
der eriten Tiliencrong Zahnıe Hoc) geihwungen zu haben, 
dem er feither ein treuer Knappe — ſei, von dem 
er als Lyriker viel gelernt habe: Anwendung des 
freien Rhythmus, Verweben maleriſcher und muſikaliſcher 
Motive und ähnliches. Bierbaums treu deutſche Seele 
ebot ihm nicht blos an der Kunſt der Gegenwart zu 
Baftenn, fondern aud) in frühere Kulturen hinabzutauchen 
und die gejamte Bolfd- und litterariiche Xradition 
wieder aufzunehmen. Daher die Wiedermedung der 
alten Formen und Motive. So fnüpft er nun in feiner 
Lyrit an Walther und das Vollälied des 16. Tjahr- 
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hundert an, jo unterninmt er es in feinen Profawerfen, 
den „deutjhen Roman“ al8 eine breite, ruhig und Klar 
fliegende Schilderung der Entwidelung einer in der Zeit 
begründeten Perfönlichkeit auf bedeutenden Fulturellem 
Da wiederzuerweden. Die Mehrzahl feiner 

üdher zeigt, wie der Held au8 falfchen: Streben inımer 
u einer freien, leichten und heiteren Weltanfhauung 
Pinauf eführt wird. Gie zeigt, wie id) au einem 
Nichtphilifter im ftudentifhen ein Nichtphilifter im 
goethifhen Sinne entwidelt, da8 tft: ein jede Schönheit 
der —— —— und des Gedankens dankbar und rein 
Genießender. Es ſind Hymnen der Lebensbejahung. — 
m ſelben Hefte beendet Rudolf Holzer ſeine auf 

rund unveröffentlichter Briefe unternommene Skizze 
„Adalbert Stifter als Menſch“. 

Wien. 4A. 1. Jellineh. 





Frankreich. 

Die „Revue des deux Mondes“ dringt in ihren 
beiden ulisHeften einen längeren Cflai von Charles 
Benoiſt über den Fürften Bismard. ES werden darin 
fehr ausführlicdy alle in Deutfchland in den leßten Jahren 
veröffentlichten Dokumente benußt; der Berfafjer felbjt 
aber trägt zur Beleudtung feines Gegenftandes Teine 
neuen Gedanken bei. Sn der Einführung macht er einen 
Verfud Bismard niit dem Helden don Macdhiavelli zu 
vergleichen. „Biel mehr als für Talleyrand paßt auf 
ihn der Titeldeg3 ‚yürften‘.* Dann wird etwas gemwaltfam 
dag Leben des eriten NeichSfanzlerd in vier Perioden 
geteilt: „la periode souffrante, militante, triomphante 
et agonisante.* — T.de Wyzema befpridht die neueiten 
Publikationen über Nietzfche. 

Die „Revue de Paris“ fheint der Litteratur bor- 
Läufiß den Rüden gedreht zu haben. hr erites Auli- 

eft bringt fast nur politifche Artikel. Auszunehmen ift eine 
tudie don Gabriel Seailles über den Maler Eugene 
Garriere. — m zweiten Yuli= Hefte analyfiert Emile 
— die Perſönlichkeit von Hippolyte Taine: eine 
chwere breitgetretene Unterſuchung, in der der Poſitivismus 
eines YAugufte GConite den Dichter des „Graindorge* ak 
in den Hintergrund gedrängt. Xaine fuchte in allen 
Dingen nad) der leitenden Eigenfchaft (faculte maitresse). 
Bei ihm felbit war es die Rechtichaffenheit. Er befaß 
eine „miuftergültige Seele.“ Deshalb fonnte er fi in 
ak Spitenie nie feitfegen. Aud) bleibt von eben 
iefem Spyitente eigentlich” nicht3 übrig als die Ahficht, 
den Autor, den man ftudiert, nicht von den hijtorifchen 
und privaten Creignifjen, die er durchlebt hat, zu trennen, 
„fall3 man klar einfieht, daß fie auf ihn einen ftarfen 
Einfluß gehabt haben.” ALS Stritifer aber hat Taine 
wundervolle Arbeiten gefchaffen, die an fi) wahre Kunſt— 
werke find. — Sm gleichen Hefte finden fich herrliche 
Verſe von Andre Repoire, dem jungen Dichter, der 
zugleich bei Sully Prudhonme und bei Berlaine in die 
Schule gegangen ift, und den man allgemein ald Fans 
didaten für den nädjiten Alademie-Preiß bezeichnet. 

Unter dem Xitel „Pour nos files“ publiziert Frau 
Marie Louife Neron in der „Revue des Revues“ 
(15. Suli) daS Refultat einer Untfrage, die fie bei den 
belannteften fchriftjtellernden Danıen ‚ran gehalten 
bat, un zu erfahren, welchen großen Dann der Gejdhichte 
eine jede ihrem Sohne al8 Vorbild bezeichnen würde. 
Die befragten Blaujtrümpfe haben jich über ihr “deal 
nicht einigen können. Nicht eine hat wie die andere ge- 
mählt, und viele haben fogar behauptet, eine jolche geiftige 
Unterwerfung fönnten jie ihrem Sohne nicht zumuten. 

eanne Marni hat den heiligen Yudmwig bvorgeichlagen, 

enry Gredille entichied jih für Montaigne, Helene 

acarescu für Pascal, Daniel Lefueur für Wafhington, 
gan Vincent für Turgot, Gyp empfahl Roland, Jean 

aurenty antwortet witzig: „Don Quixote“, und Rachilde 
kommt ſogar mit dem Anarchiſten Ravachol! — Fernand 
Herbert, Profeſſor an der Kolonialſchule fragt ſich, ob 
die franzöſiſche Jugend engliſch oder deutſch lernen ſoll, 
und entſcheidet ſich, nachdem er mehrere Gründe an— 
geführt hat, für die engliſche Sprache. 


In der „Revue Blanebe“ (I1. Juli) führt Pierre 
Finet ſeinen witzigen Eſſai „Ueber die Medizin” 
weiter. Das veröffentlichte vierte Kapitel lautet „De 
P’Imitation a Nietzsche“. — Ein von Dr. Mar Nettlau 
entdedtes und veröffentlichtes Manuffript von Balunin 
aus den fahre 1867 Handelt von: „Berufsmilitarismus*”. 
— Sn folgenden Hefte (15. Juli) wird der veremigte 
Dberftleutnant von Egidy durch Robert Dreyfus beim 
frangöfifhen Publikum eingeführt. Der furzge Auflat 
enthält einige Anekdoten und viele Citate aus Egidys 
Scriften. 

Der „Mercure de France“ (1. Yuli) beginnt 
mit einem Leitartikel von Pirgile%o3g über den Maler 
Ehardin, deffen 200. Geburtstag auf den 2. Noventber 
diefes Jahres fällt. Wird er gefeiert werden? fragt fid 
der Verfafler. Bei feinen Lebzeiten fam Eharding Talent 
nicht zur Anerkennung. In Diderot allein hatte er einen 
begeijterten Anhänger, und aud) heute noch ijt er für 
viele Zeute ein Unbefannter. — %. Drerelius jpricht 
von der „Tabrifation menfhliher Monjtren in China” 
und bejchreibt die gräulichen Berftümmelungen, die dort 
an Kindern und Tieren bollzogen werden, um daraus 
Objekte krankhafter Neugierde oder religiöfer Verehrung 
zu macden. 

Die Zeitfhrift „L’Ermitage“ wird ähnlid wie 
bor einigen Sgahren in Deutfchland die „Blätter für die 
Kunft“ von einer geichloffenen Gruppe von Redakteuren 
herausgegeben. Dieje Abgeichloffenheit erklärt fich eher 
durch da3 Bedürfnis, allein im Haufe Herr zu fein und 
fih vor Eindringlingen zu fchüten, ald durd eine Ge- 
meinfamfeit der Tendenzen. Die Mitarbeiter des 
„Ermitage“* jind alle jung, d. h. über fünfzehn und 
unter vierzig Sahren, fie — aber jeder ſeinen eigenen 
Weg. Der Belgier Verhaeren dichtet neben dem 
Amerikaner Vielèé-Griffin, der „mondaine“ Romanſchrift⸗ 
ſteller Boylesve verträgt ſich ſehr gut mit dem provin— 
ialen Humoriſten Francis Jammes. Die meiſten 

eiträge ſind rein dichteriſcher Art, aber zum Schluſſe 
tehen unter dem Titel „Lettres a Angele* litterarifche 

laudereien von Andre Side, die einen feinen intimen 
Meiz haben. 

Einen ek ausführliden Auffag über „Die 
armenifche Xitteratur der Iebtzeit* bringt Archay 
Thobanian in der Revue encyclopedique 
Larousse (8. Juli.). ©ie verbreitet fid) von Venedig 
— Van, von Tiflis nach — von Wien 
nach Smyrna und zeigt eine große Mannigfaltigkeit von 
Einflüſſen, Tendenzen und Stilen. Dieke litterarifche 
Nenaifjance beginnt zuerit mit einer Erneuerung der 
Hafiifchen Sprachen, die hauptfählih dur die Vlechi- 
tariiten don DBenedig vertreten wird. Ein folder 
Arhaismus Hätte ohne Zweifel nicht dazu beigetragen, 
eine moderne armenifche Ritteratur zu fchaffen, eher zu 
berhindern. Aber den in Rußland und in der Türlei 
lebenden Schriftitellern ift e8 nach langen Streitigkeiten 

elungen, die moderne amtenifche Sprade zu einer 
S hriftfprade zu maden. Die ruffifchen Armenier 
pflegen eine mehr volkstümliche Litteratur, während 
ie in der Xürlei lebenden ganz im Banne der 
Eh Belletriftif ftehen und ihren Wandlungen 
olgen. Den Auflage jind zwölf Porträts beigegeben, 
ken es ift nur eines zu bedauern, daß der Berfafjer 
der Studie, Tchobanian, bei diefer he ih aus 
Befcheidenheit oder Scheu felber vergejjen bat. 

Paris. Henri Albert. 





Grfreulide Aufmerkfamteit widmet dem deutihen 
Sprad: und Schrifttum die von U. Wolftomm, Direktor 
des Lycée Carnot in Paris herausgegebene „Revue 
de l”’enseignement des langues vivantes“ 
(ährlih Dil. 12.—). Sn den Heften von Suli und 
Auguft finden wir größere Arbeiten über Scdillers 
PBoetif von DB. Bafch, Univerfitätsprofeffor in Rennes, 
über „Scheffel und die Gemeinde Gabelbadh”" von Prof. 
Alfred Deoulet (Raon), über „Der moderne deutiche 
Realismus und Sudermann* (deutjch gefchrieben) don 
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Prof. Uhland Stuttgart), ferner Ueberjegungen von 
Heines „Wallfahrt nad) Ktevelaar”, Schillers „Teilung 
der Erde*, Tenaus „Bojtilon* u. a. m. 2 





Schweden. 


Das Luliheft der Monatsjchrift „Varia“ (her: 
ausgegeben von Torwald Nyitrön) widmet der jüngit 
erfchienenen Dichtung Auguft Strindbergs eine längere 
Beiprehung. Der Berfarer fonjtatiert zunädjit, daß die 
neuerliche recht auffallende Produktivität des lundenfer 
Einfiedler3 exfreulicherweife auf den immeren Gehalt 
feiner CS chöpfungen nocd feinen wmerkbar nachteiligen 
KEinflug ausgeübt habe. Wie gewöhnlich läpt Strind- 
berg auc in dem neuejten Werfe den Yejer einen ein- 
dringenden Blid in jein perjönliches leidentchaftdurd)- 
wühlteg &emütsleben thun. Unter den einzelnen 
Arbeiten, die unter dem zujanımıenfajjenden Titel 
„Höheres Net“ von Dichter vereinigt wurden, be- 
wertet der Berfarjer die ergreifende dDramatiiche Eharalfter- 
ftudie „Berbredher und Verbrechen“ techniid) wie inhalt: 
ih am böchiten. Strindverg jpricht hier nicht bon 
jenen brutalen Vergehen und Jehlthaten, Für die der 
Strafrichter feine jauber geordneten Paragraphen vor= 
jorglid) bereit hält, jondern von „jenen heimtüdiichen 
Verbrechen des böſen Willens und der böjen Adficht, 
mit denen der Eine den Andern verfolgt“, dem „tüt- 
lihden Balje, durch den wir unjerem Dlitmenjchen 
das Warf aus den Gebeinen peinigen“. Das jubtile 
Mord ijt von Strindberg mit der überlegenen Yogif 
des Meijterd entwidelt worden. Auch hier ijt das Weib 
wieder zu den "Zchicdlale verurteilt, amı moraliichen 
Pranger jtehen zu müren Eine ſeltſame Miſchung 
zart enipfundener umd ausgedrüdter Gedanfen mit 
brutalen Cynismen von echt ſtrindbergſcher Rückſichts— 
Iofigfeit bietet dem Dichter die Mittel, um feine ges 
mwaltigen Anklagen gegen das fittlihe Yiveau der beus 
tigen GSerellihart mit padenden Grimden zu jtüßen. -— 
In Demjelben Sefte plaudert Sapdrode über Yeben 
und Werke des engliſchen Publiziſten und Kunſt— 
kritikerss John Ruskin. Er beſpricht den eminenten 
Einfluß Ruskins auf die engliſche Kunſt, zumal 
während der «Ver und Sder Jahre. Trotz mancher varock 
annmıutender Zonderbarfeiten babe Ruskin jtets mit 
achtunggebietender Ueberzeugumgstreue feine zyeder im 
Dienjte der idealen Naturſchilderung und Auffaſſung 
geführt. „Die unit hat eine moralijche Zeite, und Diele 
ijt vielleicht größer, um nicht zu jagen vornehmter, als 
ihre übrigen zujanımengenonmten!” war einer der Yehr- 
jäge, die er niemals aus dem Auge ließ, ebenjowenig 
den weiteren aß, day „die Hunt eines Bolfes als der 
Exponent von deſſen äſthetiſchem Entwicklungsſtandpuntt 
zu betrachten fei”. Die Hißigen Mänpfe, die Ausfin 
mit der zum Realismus ſchwörenden Malerſchaft ganz 
perſönlich auszufechten hatte, werden durch eine von 
Callingwood übermittelte Anekdote in draſtiſcher Weiſe 
illuſtriet. Ruskin verſäumte in ſeiner gütigen Weiſe 
nie, die von ihm in der Tagespreſſe beſonders „ver— 
riſſenen“ Künſtler privatim um freundliche Nachſicht zu 
erſuchen, eine Bitte, die regelmäßig in der Erwartung 
ausklang, daß das „gegenſeitige gute Verhältnis durch 
den kleinen 3wiſchenfall nicht getrübt werden möge“. 
Dieſe Höflichkeitsfloskel trug dem Recenſenten, der, wie 
geſagt, angeſichts eines realiſtiſchen Bildes ganz in Gift 
und Galle geraten konnte, von einem beſonders arg 
verhobelten Maler folgende Erwiderung ein: „Lieber 
Herr Ruskin, ich werde Sie das nächſte Mal, wenn ich 
die Ehre habe Sie zu treffen, einfach totſchlagen, hoffe 
aber im übrigen, daß dieſer kleine Zwiſchenfall unſerer 
Freundſchaft keinen Eintrag thun wird'“ Nur ein 
Phantaſt, ſchließt der Verfaſſer ſeine feſſelnd geſchriebene 
Studie, konnte ſich von dem Wunſche meiſtern laſſen, 
den Krieg mit der Uebermacht des Götzen Publikum 
derart aufzunehmen. Ruskin iſt in dieſem ungleichen 
Kampfe mit Ehren unterlegen, aber ihm bleibt der 
Ruhmi, ſeinem Vaterlande eine hochbegabte Arbeitskraft 
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iu edeljten und uneigennükigjten Geifte gewidmet zu 
yaben. 


Stockholm, Thjelbwar. 


— —— — 


Morwegen. 


Nordahl Nolffen berichtet int „Ringeren“ über 
eine Begegnung mit var YUafen, dent Nejtor der alt: 
norivegiihen „Landsmaal*-Dihtung (vergl. Sp. 186) 
und errigen Borlänpfer für die Gleichberedhtigung 
des ‚zjalldinleftes mit der in Norwegen noch immter 
gebrauchlichen däniſchen Zchriftipradhe. Aaſen war 
ſicherlich eines der abſonderlichſten und zerſtreuteſten 
Originale, die das chriſtianiger Gelehrtenquartier jemals 
beſeſſen. Die Begegnung, die im Jahre 1895, alſo 
kurz vor dem Ableben des gefeierten Schriftſtellers und 
Forſchers ſtattfand, gab einen deutlichen Beweis, daß 
Ivar Aaſen troßss ſeiner 90 Jahre noch immer mit der 
Friſche eines Junglings in der Gedantenwelt des 
Vochlandes lebte und von dieſem Standpunkte aus das 
ganze „läſterliche moderne Treiben“ mit der humorvollen 
Ironie eines echten „Torfpoeten“ zu geißeln wußte. — 
Alexander Bugge verbreitet ſich in längerer Artikel— 
folge über „Rultur und Bildung in Norwegen zur Zeit 
Haakon Haakonſſons und ſeiner Söhne“. Ter —* 
tennzeichnet zunächſt den Einfluß der lateiniſchen 
Klaſſik auf die allgemeine geiſtige Entwickelung zur 
erſten Hälfte des norwegiſchen Mittelalters, ein Emfluß, 
der freilich durch die lebhafte Vorliebe König Haakonſſons 
für die Schätze der nordiſchen Sagadichtung bald 
weſentlich gehemmt wurde. „Die neue Kultur, die aus 
dem weſtlichen Europa hereindrang, war nicht ſtark 
genug, um die Denkungsart eines ganzen, ſelbſt— 
bewußten Volkes umzubilden. Doch war das Ideal 
der Zeit aus inneren Gründen von der Seele des 
Volkes umgeſchaffen und geläutert worden. Einſichtige und 
fruchtbare Schriftſieller, wie der Verfaſſer des berühmten 
„Kongespejlete und Haakon Biſchof von Bergen (um 
1320), vbedurften eines milderen, empfänglicheren ‚Zeit: 
geiſtes, als ihn die rohen Uebungen und Sitten der 
eigentlichen Wikingerperiode geſtätteten. Dies zeigt ſich 
am deutlichſten in dem Verhältnis zwiſchen Mann und 
Frau zu jener Kulturperiode. Es iſt charakteriſtiſch 
genug, daß in dem damaligen Ritterroman, ſoweit die 
reichiich erhaltenen Handſchriften erkennen laſſen, das 
erotiſche Element ganz außerordentlich ſtark in den 
Vordergrund tritt. Tas von den modernen franzöſiſchen 
Salonromanen bevorzugte „dreieckige Verhältnis“ in 
der Ehe bot ſchon den alteſten norwegiſchen Erzählern 
willfonmenen Stoff zu allerhand draſtiſchen Ber: 
wickelungen. Tieſe Vorliebe für das erotiſche Moment 
in der Darſtelung ſpielt auch in gewiſſe Teile der 
Eddadichtungen hinüber: die Liebe erſcheint hier aber 
mehr in jener wilden, damoniſchen Aeußerung, die an 
die ältere Epoche erinnert, in der das Weib überhaupt 
nur eine ſekundäre Rolle ſpielt. Nun, d. h. gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts, wird in die erotiſchen 
Schilderungen ein weicher lyriſcher Zauber gelegt, der ſich 
nicht ſelten zur Sentimentalität ſteigert, ohne jedoch zur 
Süßlichteit der weſtländiſchen Ritterromane auszuarten. 
In dem zarten, ritterlichen Liebesleben zwiſchen Ketilrid 
und Viglund, vor allem aber in dem Verhältnis 
zwiſchen Fridtjof und Ingeborg haben wir eine klaſſiſche 
Wiedergabe jener ſchwärmeriſchen Auffaſſung. Der 
Ritter war zum erklärten Ideal der norwegiſchen 
NRomanlitteratur erhoben. Ter Zeitgeijt hatte ſich auf 
dieſes Ideal mit einſeitiger und zäher Ausdauer ver— 
biſſen, ſodaß es einer machtigen und gewaltſamen Ein— 
wirkung von außen her bedurfte, um die ſchließlich in 
phantaſtiſcher Schwärmerei ſich verlierende Dichtung 
auf neue Geleiſe hinzulenken. Dieſe letztere Ein— 
wirkung trat mit dem Erſcheinen der deutſchen Hanſa 
vor den ſkandinaviſchen Häfen in Kraft. 


„Urd* (28) bringt an leitender Stelle eine 
Würdigung der norwegiſchen Volksdichterin Karen 


Nilſen, die ſich mit ihrer vor nunmehr 7 Jahren er— 


er 
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ſchienenen Critlingsarbeit „An befreundete Seelen” 
(Gedichte) einen hervorragenden Pla in der es 
nadifchen Litteratur erwarb. Dem Auslande ijt jie bis 
jet faft gänzlich) unbefannt geblieben, in erfter Linie 
wohl deshalb, weil ihre Lyrik allzuſehr Gedanken⸗ 
dihtung ift. Außer dem oben genannten Critling8- 
werte erfchien der „Gransus* (Xannenraufchen), 
„Lieder der Frau” und „Geichichte einer CGeele*. 
Mit letterem Werke bat die Produktion der Dichterin 
borläufig ihren Abjhluß erreiht. Karen Niljen ift 
feine Vielfchreiberin. „Worüber ich fchreiben fol, das 
muß ich eine zeitlang mit mir herumgetragen Aue 
in der Regel jogar eine recht lange Zeit!” Diefes 
GSelbitzeugnis, das SXonas Lie an irgend einer Stelle 
einer Schriften von fi ablegt, gilt auch von der 
erfafjerin der „Befreundeten Seelen“, deren lettes 
Wort in der norwegifchen Litteratur ficherlih noch nicht 
geſprochen iſt. 
Christiania. Olaf. 





Tschechische Zeitschriften. 


Eine ber befanntejten und verbreitetften Sagen ift 
die von der weißen Yrau, dem Schloßgeift, der ie in 
bedeutfamen Augenbliden zeigt und über dem Scdid- 
fale der Nachfonmen wadt. Diefe Sage, die N in 
Deutfhland vor allem an dag Haus Hohenzollern 
müpft, ift in Böhmen auf den Schlöffern der auöge- 
ae. Rofenberge, namentlih in Neuhaus, ein 
eimifh und nüpft fih hier an eine bHiftoriiche Perchta 
von NRofenberg. Wie alt nun diefe Sage tft, wie ihre 
Rofalifierung zu erklären, das unterfudt Dr. Salaba 
in dem neuelten Bande de „Casopis Matice 
moravske“ (Beitfchrift des mähr. litter. Vereins). Die 
Studie, betitelt „Die Sage bon ber weißen rau bei 
den Herren von Roſenberg und Neuhaus“, führt in 
dem bisher veröffentlichten Zeil den Nachweis, daß bie 
Sage, die zuerft der Tefuit Balbin im ahre 1679 er- 
zählt, feine toirklicde Familientradition der im NH 
1611 ausgeſtorbenen Roſenberge geweſen ſei, daß bei 
den Zeugen, die Balbin anführt, ſich die Sage gar 
nicht, oder doch nicht in dieſer Form findet. — Unter 
den vielen nun ämtlicher Beitfchriften fiel 
eine ganz kurze Skizze von Dr. Yoklin den „Literärni 
listy“ (Litterarifche Blätter) auf, weil fie in der ber- 
einfadhten Lrthographie des Autors gefchrieben ar. 
Während in Schweden die phonetiihe Bewegung eine 
anze Litteratur aufzumeifen hat und allmählih Er- 
Folge erzielt, fteht in Böhmen, wo die Berhältniife 
ähnlich Liegen, die ganze Bewegung auf den zwei Augen 
des Dr. Doll, und daß dies jelbjt für den Kinzigen 
nit ohne Bedenken ijt, beweilt die Tatholifhe Revue 
„Aletheia“, die den Autor der geiftlichen und weltlichen 
Obrigkeit denungiert und ald Sühne für daß beleidigte 
Hpfilon nicht geringeres fordert, ald feine Entfernung 
vom Lehramte! — Das Künitlerblatt „Volne 
smery“ bringt jeßt aud moderne Belletrifti. — 
n ber „Ceskä Revue“ vom Auli beleuchtet Prof. 
uder eine Bemerkung in HebelE Schrift „Die 

desitrafe”. Während der deutfche YForfcher behauptet 
hatte, Herzog Wenzel der Heilige fei der erjte und 
einzige chrijtliche Sartt in anderthalb Zahrtaufenden 
ae der die Todesitrafe gefetzlih aufhob, zeigt 
der, daß die Berichte der Quellen zu einer foldden 
ehauptung nicht bereditigen. Dem Herzog habe die 
eſetzliche Macht zu einer foldden Reform nicht zuge- 
tanden, er babe lediglich durch feinen Abfcheu gegen 
die Todesftrafe die Richter beeinflußt und die Praris 
un gemildert. — Ebenda behandelt Prof. Dvoraf 
auf Grund eigener Forichungen den geijtigen Charalter 
Chinas. %. Brabed feht eine Arbeit über Alerander 
Petöfi fort. — Sn den „Rozhledy“ (18—20) unterfucht 
Neklan die Beitimmungen de3 Sadjenfpiegel® über 
die Serichtsüblichkeit der wendifchen Sprache. olesfa 
befpricht die dramatifhen Werke Richard Wagner? auf 
Srund des Wagnercyelus im prager deutichen Theater. 
Zeiner will auß dem berühmten „Labyrinth der Welt 


und Paradies des Herzens” von Unmos Comenius eine 
neue wichtige Thatfache für die Biographie des berühmten 
Pädagogen herausgelefen haben. omenius ſei ur⸗ 
prünglich utraquiſtiſcher Prieſter geworden und habe 
ich erſt ſpäter der böhmiſchen Brüderunität ange— 
——— das „Labyrinth“ allegoriſiere eben die Geſchichte 
ieſer Bekehrung. — F. 3. Krejci behandelt Conrad 
Ferdinand Meyer in einem kurzen Aufſatze. Von deſſen 
roſaiſchen Arbeiten ſtellt er „Die Verſuchung des 
—* am höchſten. — Der „Obzor literarni“ ent⸗ 
ält in ſeinen letzten Nummern einen informativen 
rtikel über Gerhart Hauptmann vom Unterzeichneten. 
Bregens (Prag). Ernst Araus. 


a a 
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Romane und (Novellen. 


Aut Riedenheim und andere rn en. Bon Marie 
don Bunfen. Stuttgart, %. gelhorn, 1899. 
M. 0,50 (0,75). 

Die eriten vier diefer ſieben Geſchichten ſcheinen 
einen gemeinfamen Grundgedanken illujtrieren zu jollen, 
ber heißt: „Geh nit aus Deiner Sphäre“. Die 
millionenfhwere Anterifanerin, die ihr leichtfertig ge- 
Mmüpftes Verlöbnis mit dem preußifchen Gardejunter 
wieder zerreißt, weil fie fon der Borgefhmad eines 
reizlojen Landlebens entjeßt; die berliner Geheintrats- 
tochter, die fich einem Manne plebejijher Herkunft an« 


eliebte all 
eit her gar nicht ihr, fondern einem Mädchen au 
dem Volke gehört hat; die bleihjüdhtige Tochter aus 
ftrenggläubig - bürgerlienn Haufe, die dem holden 
Dilettantenwahn, eine moderne Malerin zu fein, uns 
elind genug entrifjien und dafür die eheliche Hausper- 
en eines ältlihen Profefjord wird; die oftpreußifche 
But3befigersgattin, die ji einer gefühlsöden Ehe durch 
die Hlucht mit dent jungen Pajtor des Ort8 entzieht, 
ohne daß beide den nötigen Xebenstroß befiten, Die 
deiger ihrer That durchzutragen — ſie alle lehren durch 
ihr Beiſpiel die ———— Wahrheit, daß die Gegen⸗ 
übe der Geburt und Erziehung nur don ganz jtarken 
taturen in den Wind gefchlagen werden dürfen, fonft 
rächen fie fi) früher oder fjpäter um fo unerbittlicher. 
Bon den Entjagungen, die das Leben fordert, handeln 
auch die drei letten Novellen des Bandes: ohne Ans 
Hagezorn und Gmipfindelei zeigen fie, wie undermeidlicdh 
und unbeftinmbar die Dinge ihren Gang über uns 
hinweg gehen. Sn allen Gejhichten des Bandes aber, 
ob aud einige in der Form etwas zu lofe arrangiert 
erjcheinen, lebt eine feine, an mitfühlender Beobadtung 
B Aulte Welt: und Menfchenerfahrung und ein uns 
eitohener Sinn für die jchnöden Wirklichkeiten der 
menfchlicden Komödie. 
Berlin. J. E- 


Die Ihöne Frau. Von Hermann Bahr Berlin, 
©. FZiiher Verlag, 1899. 143 ©. M. 2,—. 

Zwei Kleine humoriftifche Erzählungen, die erjte an 
Umfang und Bedeutung faun mehr ald eine Anekdote. 
xemand ift mit einer fhönen Zrau behaftet und leidet 
unter ihrer Sudt, bewundert zu werden. Um menigiten® 
rubig feine Sommerfrifhe genießen zu können, ſtellt 
der Gatte einen Burfchen an, der gegen Bezahlung das 
Anfchmaditen übernimmt und fo aud der fhönen Yrauı 
den Aufenthalt zu einem angenehmen nmiadt. Die 
Dans Geihichte „Leander“ erzählt, wie ein Herr don 


1 hat und nach feinen Tode aus borgefundenen 


ee entdeden muß, daß der abgöttijch 
ie 


andl, obwohl der Bahnverkehr infolge von Ueber- 
ae en unterbrochen ift, fich dennoch durd) vers 
wen Abenteuer und Fährlichkeiten hindurd) den 
eg zu feiner geliebten Gattin bahnt, nicht ohne an 
feiner ehelichen Treue vorübergehend Schaden genommen 
zu haben. Die Abenteuer find recht unterhaltfam ge= 
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ſchildert, mit hübſchen kleinen Beobachtungen und 
amüſanten Redensarten ausgeſchmückt. Ton und 
Lebensanſchauungen ſind echt „weaneriſch“, die Sprache 
mer mehr Dialeft al8 Hocddeutfh. Man darf das 

uh mohl al8 eine Probe jener „öjterreichifchen 
Litteratur” betrachten, die der Eijlayijt Hermann Bahr 
zur Beit fo body ftellt und fo eifrig fördert. Seine 
parifer Freunde allerdingS würden 5 „Ce n’est 
pas de la litterature.“ 


München. Kurt Martens. 


Eyriſches und Epifces. 


Gedichte von Karl Henckell. Bildſchmuck von Fidus. 
Zürich und Leipzig, Karl Hendell u. Co. M. 7,—. 
Nicht weniger ald at Gedichtbücher hat Karl Hendell 
geläubert und in die8 Eine mit neuen Berjen hinein 
gebunden. Die Säuberung war notwendig. Er mochte 
nit nur felbit fühlen, wie viel Quark grade er ver- 
brochen — er geiteht3 auch, — fondern er modjte aud) 
jpüren, wie fein Name bei dem jungen Gefchledt an 
werbender traft verlor, wie er allmählid) zurüdgedrängt 
ward. Und war doch niit Holz und Arent einjt auf 
tolzen Rojfen borangeritten. Da fäbelte er tapfer in 
ein eignes Iyrifches Mobiliar und fchied alles aus, mas 
Augenblidslaune, nicht feelifche Notwendigkeit ihm einft 
eingegeben. Das Buch, dag er nun wohl allein als 
eine Iyrijche Generalbeichte anerkennt, ijt noch immer 
o Stark wie die Gedichte von Storm und Mörife zu 
ammen. Mit anderen Worten: die Hälfte davon ijt 
noch immer überflüſſig. An der anderen Hälfte wird 
man Sinterejje nehmen und an einen guten Teil von 
Gedichten fogar feine reine sreude haben. 


Denn Karl Hendell ift ein Dichter. Ein Zenipera- 
mentsmenfch, der fich herunibalgt mit dem Xeben, der 
Anteil nimmt am politifchen Getriebe feines Volkes und 
jein Talent nicht wie andere ald Wunderding in Spiritus 
und eine luftdicht le Slajche fetzt, ein Dichter, 
über den nıan fi) oft heillos ärgert, dem man in bie 
Barade fahren möchte, daß es nur fo pfeift — aber eben 
doch einer, der einem Emotion jchafft. Dat als Poet 
ein nicht umzubringendes Mundmerf, er bedichtete be- 
fonder8 früher alles und jedes, ganz gleich ob e8 Tyras 
der Reichshund oder eine alte Stramatte war. Cr hatte 
eine Art, über Dinge zu reden, die anderen heilig waren, 
daß man wütend wurde. Er rüpelte Bismard und die 

obenzollern ganz unverfhämt an. Er fprady mit einer 
nellfertigen edheit in alles herein, ob er aud) feinen 
blajien Scinimer davon hatte. Er begeijterte ji) als 
völlig unkritifcher Kopf für die mierfwürdigften Dinge, 
hatte keinen Funken hiſtoriſchen Sinns, leiſtete ſich mit 
naiver Freude die ungeheuerlichſten Geſchmackloſigkeiten, 
ſtieß alle Welt vor allem durch manchen Zug der Klein— 
lichkeit ab, — aber ſein ſtarkes Temperament entſchul—⸗ 
digte alles. Man hatte von ihm den Eindruck: er wiſſe 
im Grunde garnichts, aber ſei bereit, alles zu bedichten 
und ſich für alles zu ſchlagen. Er konnte nie einen 
Gegner ruhig würdigen — er verulkte ihn gleich mit 
geſchmackloſen Witzen. 

Wunderſchöne Verſe hat er geſchrieben, wunderſchöne 
Gedichte aber nur ſehr wenig. Irgend eine barbariſche 
Geſchmackloſigkeit verhunzte durchſchnittlich jedes Gedicht. 
Da lagen in reinen ſchönen Strophen plötzlich drei Ad— 
jektiva zu einem ſcheußlichen Klumpen geballt nebenein— 
ander. Was Neubildungen von Worten anbelangt, ſchlägt 
er jeden Rekord. Freilich auch den an Verbildungen. Das 
Schlimmſte dürfte er aber nun wohl beſeitigt haben. 

Ueberhaupt liegt dieſem Dichter, der von Natur aus 
wohl Pathetiker iſt, keine Gefahr näher, als die, in einem 
ungeheuren Schwall von Kunſtworten zu ertrinken. 
Dieſen Ertrinkungstod hat er oft erlitten, daß man 
ſich allmählich daran gewöhnt hat. Aber ungerecht wäre 
es zu vergeſſen, daß auch gerade Henckell wieder Verſe 
geſchrieben hat, deren ſich kein Goethe zu ſchämen brauchte. 
Und das ſind vor allem ein paar Liebeslieder, die ſo 
rein ſind, ſo eingetaucht in zitternde Vollempfindung, 
daß man eine ungetrübte Freude hat. Wie köſtlich iſt die 


Pferde!“ getroſt konkurrieren. nd 


erite Strophe des Gedichte „Schon lag auf Erden 
dunkle8 Schweigen’! Sie Tann mit Strophen des 
Soetheihen: „Es fhlug mein Herz! Geſchwind zu 


daneben giebts 
vielerlei zriiches, KKedes, das einen famofen und kräftigen 
Wurf zeigt. Gerade diefen „Wurf“ haben die bendell- 
ge Gedichte heraus. Deshalb lieft man thatfächlich 
eichter als fonjt über ihre jchiwachen Stellen hinweg. 
Ein Marfchtenpo, fajt ein Schnellzugstempo \ über 
haupt in vielen bendelliden Gedichten. E3 bat fein 
Gutes und Schlimmes. Sein Schlimmes: denn Hendell 
wübhlt auf, ohne die erregten Waffer wieder glätten zu 
fönnen. Und daran liegt ed aud), daß andere, vielleicht 
minder Begabte, ihn bejiegen werden. Er fommt nie 
vet zu gejammtelter Kraft und Ruhe. 8 ift vieles 
überhitt, er pufft fortwährend wie eine Lofomotive. Das 
Stennzeihen fo vieler moderner Dichter — ein Kains⸗ 
mal — ift aud ihm aufgeprägt: die Unruhe ber 
Perfönlichkeit. 

Sein Buch empfehle ih allen, die fih für neue 
Lyrif ernftlich intereffieren. E8 gehört in eine Sammlung 
moderner Lyrif durdaus hinein. 

Berlin. 


Carl Busse. 
Frauenliob. Bon C.Ferdinands. Heft I. 1898. Ber: 
lag von Carl Geerling, Köln a. Rh. 

E. Ferdinands iſt al8 Crotifer ein Tnabenhafter 
Schüler einiger moderner Meijter. Was dort auch im 
ſchlimmſten Falle aus der Perfönlichkeit fließt, wirkt 
bier tölpelhaft, unnatürlih und ungemwollt konıifch, oft 
twiderwärtig. ch) geniere mich, ald Beweis die fräftigften 
Stellen zu citieren. Folgende Verfe aber bezeugen 
genug. 

SuderKüde 
Als dich die Herbglut rot gemadit, 


Kam id zu bir und ftrih dir facht 
Das Haar zurüd. 


Ein Sonnenftrapl fiel auf den Tifd, 
Es ſchillerte ein Meeresfiid 
Auf roter Schüffel. 


Da fah das tote Tieffeetter 
Ein Süßes zuifdhen mir und bir, 
Says mit den großen Augen. 


Das ift der witigfte Blödfinn, den ich je gelefen. 
Videant consules! Auch dort, imo Ferdinands einiges 
Zalent zeigt 3. B. in feinen landfchaftlihden Stimmungen, 
ferner in der im allgemeinen flotten Behandlung bes 
Reintes und Rhythmus wirft er unfelbftändig, maniriert 
und — troß aller Sucht, unmittelbar und gar eins 
fa zu wirken — unnatürlid und affektiert. Diefe 
Gedichte find typifche Beifpiele einer neuen Epigonen- 
funft. E83 ijt vorläufig interefiant, dann und mann fo 
ein natürliche8 Ergebnis fejtzuftellen. Der Scaben, 
der hierdurch angerichtet wird, ift unvermeidlich, wenn 
aud die einzelnen Werfe bald genug wieder ver- 
Ihwinden werden. 


Berlin. Hans Benszsmann. 


Rot und andere Gedichte. Bon Margret Hönigsberg. 
E. Pierfond Berlag. Dresden und Leipzig 1899. 
Diefes Gedihtbuch mutet einen als das Werk einer 
jungen Dichterin an, deren Haupterlebnis var, nichts 
an erlebt zu haben. Und ihr Herz voll ſtrömender 
iebe und überjhüjliger Kraft wandelt auf allen Pfaden 
einem fernen, großen Glüde entgegen, das es nicht 
— kann. Dieſe überquellende Liebe iſt es auch, die 
ie zum Volke, den Hungrigen und Elenden weiſt, um 
auch ihnen das Evangelium der ſozialen Verheißung zu 
predigen, um a0 diefe einen Schimmer des großen 
Glüdes ahnen zu laffen. Jr derartigen Gedichten wiegt 
Heeiligratbö Einfluß vor, mit allen den fehillernden, 
lendenden Farben und tönenden Meinklängen, den 
braufenden, emporjtrebenden Gedanken, den prunfenden 
Worten, die leiht in PBhrafen ausarten. Dann aber 
zittern wieder die fchmelzenden, weichen, träumerifchen Töne 
aus Heines Sehnfudtsliedern auf leicht gleitenden Verſen 
dahin, fo füß mie das Lied von den Königstindern, die 
in Sehnfudjt zu einander vergehen. 
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Die Stimmung ift in allen Gedichten Kar und 
rein, aud) der Mangel an innerer Kionzentrierung, — 
ein Merkmal der rauenlyri, — wird durd) die Karte 
Erpanfivtraft der Gefühle und Formenjchönbeit jo vers 
dedt, dat; fi) dDiefes Buch, nicht nur al8 das eines 
Mädcdyend, Sondern aud, ganz objektiv betrachtet, 
bemerkenswert und wertvoll erweiſt. 

Wien. Stephan Zweig. 


Europälfhe Eyrik. Bon Robert X. Arnold. Leipzig. 
Georg Heinrich Meyer. 18089. Preis geb. 3 Mark. 


Aus nicht menigerald 11 Spradyen und nod) einigen 
Dialekten bietet Arnold in diefer 140 Seiten unifaljen- 
den Sammlung Uebertragungen Iyriicher Gedichte. Yum 
mindeften wird in dem Bude der Beweis erbradt für 
die eritaunlicye Sprachenfenntnis des Berfajfers. Leider 
it die Auswahl und Yujammenftellung der Gedichte 
recht willfürlich, fo daß der ftolze Titel: „Europäiſche 
Lyrif“ doc) nicht ganz gerechtfertigt ijt. Schon in bezug 
auf die vertretenen XLitteraturen nicht! Wir ‚teten 
Lyrifches aus Sfandinavischen, germanischen und lateinischen 
Sprachgebieten, auch aus dem Ungariihen und Neus 
griechiichen, aber die flavifche Lyrik fehlt ganz und gar. 
Einjtweilen gehört doch Rufland noch zu Europa, — 
auch litterariih. Die zum Abdruck gebrachten Ueber— 
tragungen geben aber aud) fein Bild von jenen Littera- 
turen, denen fie entnommen jind. So enthält 3. B. 
die Gruppe der fchwedifchen Yyrifer außer Geijer nod 
eu andere Dichter, aber fein Wort von dent bedeuten= 

en Satirifer Ntellgren, von den NRomantifern Elfftrönt 
und Dahlgrehn, feinen Vers von Tegner. 

Kährend, von den WolfSliedern abgejehen, nur 
Dichter des 19. Kahrhbundert3S angeführt find (mit 
einziger Ausnahme des dem 18. zsahrhundert ent- 
ftammnden Ungarn Zoth), wird in der italienijchen 
Gruppe plößlid) der Beijt Betrarcas aus dem 14. Jahr: 
hundert heraufbeichivoren, und dies wegen eines einzigen 
Sonetts. Dezeichnend ift, wer neben Wetrarca die 

talienier vertritt: 7yerrari, d’Annunzio und -— Arturo 
raf. Der Herr mit dem italienischen NYornamen ift 
don deutjcher Abfunft”), feine Berje find es aud). 

Sn den lebertragungen Defleißigte fi) Arnold 
einer fornifchönen, oft fchwungpollen Sprade, nur 
mandmal jinft feine Dichterfvaft ins Dilettantenhafte. 
So überfeßt er Berje von Wiufjet fehr bedenklich: 

Schon, Mädchen, bat aus dir geiproden 
Der Augen Glanz, der Bulje Boden. 
Das Gedicht fchliegt ebenfo ungelenf: 
Und wenn ihr mir geliebt, babt ibr gelcht. 
Muffet follte nıan mit größerer Achtung behandeln. 

Victor Hugo fand in diefer Gruppe mur Plat mit 
drei Furzen Strophen. Dagegen ijt Werlaine in der 
prächtigen Uebertragung eines fehr charafterijtiichen Gee 
dichtes 3y feinem Kecht gefommen. — nt großen und 
ganzen ind die Volkslieder der verjchiedenen Nationen 

a3 interejjantejte der Zammtlung, wiewohl auch fie 
nur eine ganz zufällige Auslefe bilden, die zu er- 
gleihen nicht ausreicht. 


Berlin. Sigmar Mehring. 


Dramatiſches. 

Ahasver. Von Johanna und Guſtav Wolff. Titel— 
zeichnung von Fidus. Berlin. 1899. Verlag des Drama— 
turg. Snftituts (Abteilung III, E. Ebering). 102 S. 
M. 2,50. 

Mehr und mehr dringt die Ueberzeugung durch, 
daß eine Entwickelung des modernen Dramas in auf— 
teigender Linie nur auf dem Boden einer beſtimmten 
deltanfchanung möglich ſei. Auch die Verfaſſer des 
vorliegenden dramatiſchen Gedichtes huldigen dieſer An— 
ſchauung. Zum Träger ihrer Weltanſchauung haben ſie 
ſich Ahasver gewählt, ſie nennen ihn im Vorwort ſelbſt 
„den Träger der großen Menſchheitsſehnſucht, die nach 
Erkenntnis dürſtend den Ewigkeitsgedanken nachgeht“. 


*) Zrine Mutter war Stalienerin. Er ſelbſt wurde in Athen ge— 
boren, faın aber früh nach Italien. D. Red. 


Als Vertreter des Volkes Israel ruft er mit ihm nach 
dem Meſſias, verwirft ihn aber „als eine unreife und 
unvollendete Ausgeſtaltung des geahnten Menſchen— 
tums“. Im Mittelalter iſt Ahasver als Fauſt neu er⸗ 
— den „tiefgründigſtes Forſchen ſowohl als der 
chwärmeriſche Frauenkultus jener Tage“ nicht befriedigt. 
Der Ahasver der Gegenwart iſt Zarathutra, „erden- 
tüchtig, fröhlich im Daſein wurzelnd“, nur in der Miß— 
achtung des modernen Weibes, der helfenden, eben— 
bürtigen Genoſſin des Mannes, irrend. Beider Ziel iſt 
die Gründung einer Herrlichkeit auf Erden. 

Das ſind die programmatiſchen Grundlinien der 
vorliegenden Dichtung, die ſich in einem Vorſpiel und 
vier Akten vollendet. Leider kann man nicht ſagen, daß 
es den Verfaſſern gelungen iſt, die Gedanken unmittel— 
bar aus den Charakteren und der Handlung als not— 
wendiges Ergebnis hervorgehen zu laſſen. Wie ſchon 
die Hölle, in die uns das Vorſpiel führt, in den 
Gang der Ereigniſſe mechaniſch eingreift, ſo ſind 


auch die Wandlungen im Denken Ahasvers in 
der Hauptſache ihm mehr von außen zugeſchrieben 
als aus der Situation und feinem Charakter 


eboren. Das Weib aber, das ſchließlich die ent— 
ſcheidende Wendung bringt, Atta, zeigt ſich bald dem 
Einfluſſe der Hölle, mit der ſie einen Pakt ſchließt, 
unterworfen, bald handelt ſie aus freier Entſchließung. So 
muß die in anmutender Sprache geſchriebene, freilich einer 
knapperen Zuſammenfaſſung in jeder Hinſicht bedürftige 
Dichtung zur Belehrung darüver dienen, daß es im 
Drama mit der Entwickelung einer Weltanſchauung 
allein nicht gethan iſt, ſondern daß ſich dieſe Welt— 
anſchauung als Ergebnis der Handlung in unbewußter 
Kraft dem Leſer aufdrängen muß. Dazu braucht es ſo 
langer philoſophiſcher Exkurſe nicht. Wir wollen erkennen, 
daß der Dichter eine Weltanſchauung hat, aber wir 
wollen ſie nicht vorgetragen haben, ſondern ſie, Handlung 
ſchauend und empfindend, erleben. 


Dresden. Leonhard Lier. 


Litteraturgefcßichtliches. 


Robert Burns. Studien zu feiner dichteriichen Ent: 
widelung von M. Meyerfeld. Berlin, Mayer & 
Müller. 1899. M. 3,—. 


Das Jahr 1896 brachte mit der Säfularfeier des 
Todestages Nobert8 Burns eine Flut populärer, mehr 
oder niinder gelungener GCharafteriitifen des nierfwür: 
digen ſchottiſchen Volksdichters, einer der größten littes 
rarijhen ndividualitäten des vorigen Jahrhunderts, 
des Vorläufers englifcher Romantik. Allmäblid) dringen 
num auch trengere witjfenschaftlide Arbeiten in die 
Teffentlichfeit, die dur jene Gedenkfeier angeregt, Ti) 
zugleich auf einige vorzügliche Nenausgaben, mit denen 
nian in England Burma der Segempart nähern zu dringen 
fuchte, als auf wichtige Norarbeiten jtüßen fonnten. 
Meyerfeld ſucht dem Entwickelungsgange des Dichters 
in doppelter Weiſe nahezukommen: er verfolgt das all— 
mähliche Aufgehen und Ausreifen der verſchiedenartigen 
Keime, die eine gütige Vorſehung in die Bruſt des früh 
vollendeten Dichters geſenkt, er zerſtört aber auch gründ— 
lich das alte Märchen von Burns überraſchender, ganz 
eigenartiger Originalität und Unabhängigkeit von litte— 
rariſchen Vorbildern. Geſtützt auf eine ausgebreitete 
Kenntnis der engliſchen Litteratur, beſonders der vor— 
romantiſchen, unterzieht Meyerfeld mit feinem Takte die 
einzelnen Gedichte einer ſcharfen Quellenkritik, deren 
Ergebniſſe im einzelnen hier nicht darzulegen ſind. 

Burns Entwickelung ſpielt ſich bei Meyerfeld in 
zwei Hauptperioden ab, zwiſchen die ſich eine Ueber— 
gangsepoche ſchiebt. Der Dichter ſelbſt hat ſeine Jugend— 
entwickelung mit einer Ausgabe ſeiner bis dahin voll— 
endeten Werke im Jahre 1786 abgeſchloſſen. Die Vor— 
rede ſtellt ſein Thema auf: er will die Gefühle und 
Gewohnheiten des eignen Herzens und ſeiner bäuerlichen 
Umgebung ſchildern; ſie nennt ferner ſeine Vorbilder: 
Ferguſſon und Ramſay, der bekanntlich alte Volkslieder 
in modiſchen Neubearbeitungen ſeiner Zeit genießbar zu 
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machen juchte. \hnen beiden ift er jpäter entwachlen. 
Die Lieder, jpäter feine Stärfe, treten in diefer Jugend: 
en noch zurüd; doc Schon regt fich der Drang 
zur jchargen Satire; in heiligem Zorn geigelt ev den 
Klerus, in dem er Heuchelei mittert, und religiöje Ein— 
rihtungen, die er al& Dedmantel jelbjtfüchtiger Hand- 
lungsmeije mißbraucht fieht. Stark tritt die Beihreibun 
des Yandlebens, in jchottiichem Dialekt hervor, — 
einige Elegieen in rein engliſchem Gewande erſcheinen. 
Das Ideal leuchtet ihm in der ländlichen, anſpruchloſen 
honesty“, doch ſind Venus und Bacchus ſeiner Hütte 
nicht fremd geblieben; erſcheint ihm doch die Liebe als 
das Höchſte, Beſeligendſte im Leben, ihm, der ſie in 
allen Schattierungen empfunden, in allen Tonarten 
beſungen hat. Durch höchſt unerquickliche Ereigniſſe aus 
der Heimat vertrieben, verlebt Burns die Jahre 1786 
bis 1788 in Edinburg. Neue Elemente dringen auf 
ihn ein, neue Vorbilder locken, neue Gegenſtände be— 
ſchäftigen ihn, und als er in ſeine bergige Heimat zu— 
ruckkehrt, iſt er gereift und erſtarkt, ein anderer als er 
egangen. Von da an zieht ſich ſeine zweite Periode 
is zum Hinſcheiden des Dichters. Aus dem reimenden 
Bauersſohne iſt eine Berühmtheit geworden. Als Lieder— 
dichter erntet er ſeine ſchönſten Erfolge, deren er ſich, 
vielleicht mehr als gut iſt, bewußt zu werden beginnt. 
Seine Muſe iſt von Einſeitigkeiten nicht frei. Die 
Liebeslyrik überwiegt. Auch hat Carlyle mit Recht auf 
die geringe Entwickelung hingewieſen, die Burns in der 
letzten Zeit durchgemacht habe. Wenn Meyherfeld fragt, 
„Was heißt bei dem Lyriker Entwickelung? Hat Uhland 
eine Entwickelung durchgemacht?“ ſo möchten wir letztere 
Frage im Hinblick auf die ſoeben erſchienene hiſtoriſche 
Ausgabe von Uhlands Gedichten doch energiſch bejahen 
und für die erſtere auf den Weg verweiſen, der von 
„stleine Blumen, fleine Blätter“ zum „Wejtöjtlichen 
Divan“ führt, von Schillers Gntwidelung ganz zu 
ſchweigen. Burns Hauptaufgabe aber war und blieb 
die Neubearbeitung des heimiichen BolfSliederichates. 
Sie hat er mit einer Begabung wie fein anderer unter: 
nommen und im der rechten Weile, ohne faljche Nüds 
jihten, etwa der PBrüderie, durchgeführt; was er von 
‚sugend auf in treuen Herzen bewahrt, was er dann 
als eifriger Sanınıler hie und da aufgerafit, daS hat er 
als vollendeter Ktünftler_ neu gejtaltet und wahre ‘Perlen 
der Weltlitteratur gelhaften, wie „John Barlicorn“ oder 
„My Heart’s in the Highlands“. Mit gejchidter Hand 
ein treues Bild des Dichters entworfen zu haben, ijt 
Meyerfelds Berdienft. 


Würzburg. Robert Petsch. 


Oerfißiedenes, 


Gefammelte Werke von Hermann Friedrichs. 
Berlin 1899. Berlag von Freund und edel (Carl 
end Il. Lyriiche Dichtungen. II. Epifchelyrifche 

ichtungen und Namtpfeslieder. Ill. Novellen. 
IV. Dramen. Preis M. 16. 
sh weiß nicht, welches der Grund für Hermann 
sriedrihs war, feine Werfe zu „Janmeln“. ch nehme 
an, die Yaune des reichen oder doch wohlhabenden 

Mannes, der fich gedruct, wo möglich auch berüdjichtigt 

zu jehen den heigen Wunjch hat. Unter anderen Ge: 

jichtspunft diefe Werfe betrachten zu wollen, wäre ber- 
fehlt und unmöglid. ES giebt, wie man aus dem 

Titelkopf jieht, fein Gebiet poetischen Schaffens, auf dem 

sriedrichs jich nicht derfucht, allerdings auch feins, auf 

dem er, wenn auch nur bejcheidenen Grfolg gehabt 
hätte. Qalent jcheint er jedenfalls für feines zu be= 
figen, es ijt alles gleihmäßig wertlos. Cine Gefahr, 
daß ein größeres Publikum Ddieje gefanmelten Werte 
lefen oder jich überhaupt mit ihnen irgendwie be— 

Ihäftigen Fönnte, bejteht nicht, fomit it auch eine 

bejondere Warnung feitens der Kritif nicht notwendig. 
Lehde, Alfred Semerau. 


Römische Kulturbilder von Mar hm. (Kennjt Du 
das Yand? Cine Bücherfanmlung für die ‚zreunde 
Italiens. Herausgegeben von 3. R. Haarhaus. 


‚den vielbän 





Band XIII.) Leipzig, E. ©. Naumann. M. 2,50; 
Baedeferband M. 3,—; Liebhaberband M. 4,—. 
Gine Reihe don ebenjo belehrenden wie unter- 

haltenden Auflägen über antik-römifches Leben enthält 
der 13. Band der von %.R. Haarhaus een 
Sammlung „Kennst Du dag Land“. Der Derfajjer 
plaudert über die Heeritraßen und das Berfehrömwejen 
der Römer, über die Bibliothefen im alten Rom, über 
die Thonmwaren-Induftrie von Aretium, das Eee 
die Trodenlegung des Fzacinerfees, die Brettipiele der 
Römer, berühmte litterarifche Produkte der Kaiferzeit, 
den Bapft Damafjus al3 Katatombendichter und manche 
andere zur römischen Welt in Beziehung jtehende Gegen: 
itände. Gr weiß die mannigfaltigen Stoffe anziehend 
zu behandeln und bietet auch dem der vömijchen Ge- 
Ichichte und der Altertümer Kundigen manches Neue. 
Den Schluß bildet eine Skizze über Rom int Sommer 
und römische Mufif. Das Bändchen reiht fich den 
anderen, fehr gut aufgenommenen Werfen der Samım- 
lung würdig an. 

Rom. R. Schoener. 





Zum &oethetage hat die %. G. Cottaſche Buch— 
handlung in Stuttgart zwei neue Miniatur-Ausgaben 
des „Faust“ (Lund Il. Teil) und der „Gedichte“ 
erjcheinen als zweier Bücher, die man auch neben 

igen Geiamtausgaben der Werke gerne 
einzeln als Handereniplar beit. Beide Bände enthalten 
die befannte treffliche Einleitung von Karl Goedefe, die 
‚Gedichte‘ auch Goethes Jugendbildnis nah May, und 
find mit dauerhafter, würdiger Gediegenheit ausgeitattet. 
Der Preis für jedes der gefchntadvoll gebundenen Bücher 
beträgt drei Mark. 

Km Berlage der Kunfthandlung Artaria in Wien 
erichien foeben ein Porträt der Baronin Marie vd. Ebner= 
Eihenbad, von dem Wiener Maler-Nadierer Yudwi 
Michalet nad dem Leben radiert. Der als Paitellift 
und durch mehrere frühere Nadierungen von Bildnifjen 
vorteilhaft befannte Künftler hat e3 verjtanden, das 
Weſen der geijtvollen Grzählerin ausgezeichnet zu 
charafterifieren. Sm diefen feinen, geläuterten Alters— 
zügen fcheint die ganze Kluge Weltbeichaulichkeit und 
Sreenntnisfülle zu leben, die den Werten der verehrten 
Frau ihren inneren Neichtum giebt. Wie uns die 
Berlagshandlung mitteilt, find. außer einigen Dedi- 
fationseremplaren zwanzig Nemarfdrude auf Japan— 
papier mit eigenhändiger Unterjchrift dev Dichterin und 
Signatur des Künjtlers, fowie eine allgemeine Aus- 
gabe auf Chinapapier erjchienen. Das Porträt iſt 
durch alle Kunſt- und Buchhandlungen zu beziehen. 
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Nachrichten 
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Bübhnenchronik. 


Berlin. Die erſten Neuheiten der beginnenden 
Spielzeit lohnen ein näheres Eingehen nicht. Am 
Leſſingtheater gab man nach einigen Wiederaufführungen 
des unverändert köſtlichen „Weißen Röſſel“ die Komödie 
„Iris“ von Sven Lange, einem bisher nur durch 
talentvolle Erzählungen bekannten däniſchen Autor. 
Iris iſt eine ſchöne junge Frau, die vier ſehr ver— 
ſchiedenen Männern die Köpfe verdreht, um für ihren 
eigenen Gatten einen begehrten Poſten zu ergattern. Das 
Stück wurde abgelehnt. — Mehr Glüd hatte das Neue 
Theater mit der PBoffe „Kiwito” von Franz Bonn, 
über die hier fhon Fürzlid” (in Heft 20) anläßlich der 
münchener Grjtaufführung berichtet wurde: fie fand — 
dank der jchaufpielerifchen Mitwirkung ihres Berfaljers 
in der Titelrolle de deutich radebrechenden SJapaners — 
einen Lacherfolg und wird bei der litterarifchen Anjpruchs- 
lofigkeit, die das Publikum diejes Theaters im vorigen 
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Winter mit den hundert Aufführungen von „Hofgunſt“ 
bewiefen bat, ihr Leben eine Weile friften können. # 
Breslau. Herr Alfred Halm, der neue Oberregiffeur 
des berliner Theater8 und derzeit Direktor des breölauer 
Sommertheaterd, hat fit dur) die Aufführung von 
„Hodenjoß, die Rügenfontödie*, — in 
3 Akten von Jakob Waſſermann, wieberum litterariſch 
verdient gemacht. Vom „Zerbrochenen Krug“ über den 
„Biberpelz“ führt der Weg zum modernen Schwank. In 
dieſer Richtung geht Waſſermann, ſolange er den Spuren 
Kleiſts und Hauptmanns folgt, nämlich im erſten Akt, mit 
ganz entſchiedenem Glück. Die Burleske iſt famos angelegt, 
und die drollige Verſpottung von ſelbſtſüchtigem un 
patriotismu8, blöder Denktmalmanie, gezierter Bieders 
meierei läßt an dramatifcher Lebendigkeit und grotestem 
Humor nidt8 zu wünfjchen übrig. Leider verfladht ber 
5* Akt zu barem Bierulk, der Broße Geſichtspunkt 
ozialer Satire ſchwindet, die Handlung erſetzt durch 
Breite, was ihr an Inhalt fehlt, und die anfangs wohl 
durchgedadhte Fünftlerifche Abficht weicht planlofer, for- 
cierter Komil. Der dritte Aft fteht wieder höher, ohne 
den erjten zu erreihen. Trotzdem haben wir e8 hier 
mit einer immerhin intereffanten Bühnenarbeit zu thun, 
der hoffentlid) andere, reifere dramatifche Werke bes 
Berfaffers folgen. Lothar Schmidt. 


uftizrat Karl Gille in SYena, der noch neulich in 
einer Veröffentlichung feine perjönlichen Beziehungen zu 
Soethe geichildert hat (vgl. Heft 15, Sp. 954), ift anı 
6. Augut geitorben. z i 
Um 5. Auguft ift in Heiligfreug bei Hal in Tirol 
Karl,du Prel, der bedeutendite litterariiche Vertreter 
der ofkultiftiicden Wiffenfchaften, geftorben. Ueber fein 
Leben und feine Schriften wurde hier neulich (Heft 14, 
Sp. 910) anläßlich feines 60. Geburtstages berichtet. 


“ “ 


Un dem Haufe Potsdamerftraße 134 in Berlin, in 
denn Theodor Fontane fein Neben befchloß, befindet 
ih feit furzgem eine Gedenktafel mit der Anfchrift: 
„Hier wohnte Theodor Fontane 1872—1898. Die Stadt 
Berlin 1899”. i 

% 


Am 13. WUuguft wurde dem NRheinlied » Dichter 
Nilolaus Beder in Geilenkirchen, two er die leßte Ruhe: 
ftätte gefunden hat, ein von ben preußifchen SXuftiz- 
Subalternbeantten geftiftetes Denkmal gemeiht. Die 
Snfchrift befagt, daß da8 Grabmal dem Dichter, ber 
dag Amt eines Friedensgericht3fchreibers bekleidete, „bon 
feinen deutfden Berufsgenofjen* errichtet fei. Das einft 
berühmte, übrigens nie recht populär gewordene Rhein- 
lied („Sig follen ihn nicht haben”) erfhien äuerjt 1840 
in der „Xrierifhen Beitung“. 

$ ® 

Hermann Lingg üt gegenwärtig nit der Abfafjung 

feiner Lebenserinnerungen beichäftigt. 
* * 


Die neueſte dramatiſche Arbeit Ernſts von Wilden⸗ 
bruch trägt, den Zeitungen zufolge, den Titel „Die 
Tochter des Erasmus“ und ſpielt zur Reformationszeit. 
Erasmus von Rotterdam und Ulrich von Hutten tragen 
die Kl Das Werk wird im Tgl. Schaufpielhaufe 
auerit gefpielt werden. i 


Mar Halbe neneftes Bühnenwerk, das zunädjit 
am Deutfchen Theater gegeben werden fol, führt den 
Titel „Das taufendjährige Neih* und fpielt zur 
Nevolutionszeit des Jahres 48 in einer Heinen Provinz- 
ftadt an der Elbe. . 

Ein moderned Schaufpiel „Neue Waffen“ bon 
dor von Zobeltit gelangt zu Beginn der wa 
pielzeit zuerjt im Stadttheater in Hamburg zur Auf: 

führung. 


MR * 





Eine neue „Monatsfchrift für Kunft und Leben” 
fol vom 1. Oktober ab unter den Titel „Deutſche 
Heimat“ im Berlage von Georg Heinrid) Meyer er: 
fcheinen, der aus Leipzig nad) Berlin überfiedelt. 


%* % 


Die „Köln. Volldztg.“ teilt mit: „Zum 1. Oftober 
d. S%. werden zwei neue BZeitfchriften zu erfcheinen 
beginnen, beide beftimmt, bi8her beftandene und lebhaft 
empfundene Lüden auszufüllen. Bunächft berrfcht feit 
yabren der Wunfh nah Schaffung einer Tatholifhen 

evue großen Stiles. Der Berfud), bier einaunteifen, 
wird jet zuerit von Defterreidh au8 gemadt, und zwar 
dom Direktorium der Leo-Gejelichaft in Wien (Präfi- 
dent Dr. KXofef Frhr. vd. Helfert). Diefes hat in jeiner 
Sigung von 15. AYuli d. %. beichloffen, zu genannten 
Zeitpuntt „Die Kultur, ZBeitfchrift für Wiffenjchaft, 
itteratur und Kunft‘“, herauszugeben. Yährlicher Umfang 
zunädjit fech8 Hefte zu je fünf Bogen. Sämtliche 
Örberer und Mitglieder der Leo-Gefellfchaft erhalten die 
eitfchrift Zoftenlo8 zugefandt. Yür den Buchhandel ift 
Verleger die Joſ. Rothſche Verlagshandlung in Stutt- 
art und Wien. — Ebenfalls zum Herbit d. %. ftebt 
a8 Erfcheinen einer fatholifchen Frauenzeitichrift bebor 
unter dem Titel „Haus und Welt“. Sie ift geplant 
al8 eine große illuftrierte Tatholifche Wochenzeitfchrift 
bornehmiter Ausftattung für die Ddeutfchen Dan 
ee find Frau TIherefe Keiter (M. Herbert) in 
Regensburg und szräulein E. M. Hantann in Göß- 
meinftein, Oberfranten. Berleger ift U. Wulff jr. in 
Dortmund. , , 

Dem neuerwadten Beinle für die ältere deutfche 
Romantif trägt ein litterarifches Unternehmen Red: 
nung, zu dem fih Ludwig $acobomsti und Fr. von 
DOppeln-Bronifomsfi verbunden haben: eine Auss 
wahl aus den Gedichten von U. W. und ?zriedrich 
Schlegel, Tied, Novalis, Brentano, .. und anderen 
Lyrikern der Romantik von ihren Anfängen bis zu 
ihren Ausklängen in der Mitte des Jahrhunderts. Das 
Bud, dem jeder der beiden Herausgeber eine Ein 
leitung vorausfchidt, führt den bezeichnenden Titel 
„Die blaue Blume“ und wird von Eugen Diederich8 
in Leipzig verlegt. E 

Maurice Maeterlind Hat foeben ein dreiaftiges 
Drama „Schwefter Beatrir” beendet, deifen Stoff 
einer alten an aus dem 13. KRahrhundert ent- 
nommen ift. Die deutfche Ausgabe bereitet Tr. bon 
Oppeln-Bronifomsfi dor, der Fürzlic) auch Maeter- 
Iind8 vorleßte Arbeit, da8 Schaufpiel „Ariane und 
Blaubart* deutfch veröffentlicht hat (in einem Sonders 
beft der „Wiener Rundichau*). — Aus der Tyeder des 

leihen enifigen Ueberjeßer8 erfcheint demmädjt aud) 
ie erite deutfche Ausgabe von Stendhalßs (Henri 
Beyle) berühnten Roman „Le Rouge et le Noir* bei 
Eugen Diebderich8 in Leipzig. 


% % 


Der Nahlaf Edermanns foll no im Laufe 
diefes Sahres von Friedrich Tewes in Hannover teil- 
meife veröffentlicht werden. Diefer hat ihn von ben 
Erben bes vor . ahren veritorbenen Malers Karl 
Ederniann, 3. P. Edernanns Sohne, erworben, um 
a vor der drohenden Vernichtung zu bewahren. 

aterial enthält außer ungedrudten Briefen von Riemer, 
Belter, Stieglit, dem Kanzler vd. Müller, Holtei, Qaube, 
Hiller u. a. eine größere Anzahl von Sugendbriefen des 
jetigen Großherzog8 von Weimar, ferner zahlreiche Briefe 
Edermanns an 9. Stiegli u. a, die zu Xebzeiten 
Goethes geichrieben find und eine Yülle von Weitteilungen 
über diefen enthalten. Die intereffante Veröffentlichung 
wird zei oder drei Bände umfaflen. 

* * 


Bon litteraturwiffenfchaftlichen Neuheiten ded aus» 
ländifhen Büchernarfte8 liegen vor: Gramford, 
B.M.: Studies in foreign Literature. London, 189. 
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308 S. M. 6,00. — Moore, E.: Studies in 
Dante. 2. Series. Miscellaneous Essays. London, 
1899. 402 ©., M. 12,50. — Sigel), E. A.: 
With Zola in England. A story of Exile. 

Chatto & Windug. 3 sh. 6d. — Wiener, E.: History 
of Yiddish Literature in the Nineteenth Century. 
London, 1899. 416 ©., M. 10,80. — Yarnall, €: 
Wordsworth and the Coleridges. With other Memo- 
ries literary and political. XRondon 1899. 342 ©, 
M. 12,00. — Lichtenberger: Aphorismes et frag- 
ments choisies de Fr. Nietzsche. Paris, %. Wlcan. 
fr. 2,50. — Robert, ®.: Les Poetes du XIX. siecle. 
Paris, 1899. M. 3,50. — Ban den Dude, %.: Litte- 
rarische interludien. Leiden, 1899. 289 &©., M. 8.50. 


® % 


Dr. Arthur Seidl, feit dem vorigen SYahre 
Sekretär bed Niekiche-Arhivs in Weimar, folgt zum 
1. Oftober einem Rufe nad) Münden, um die Feuilleton 
Nedaltion der dortigen „Neueiten u zu über- 
nehmen. — Prof. Dr. Alfred Klaar, bisher Dozent 
an der Technifhen Hodichule in Prag und Schaufpiels 
referent der „Bohenia*, ift in die Nedattion der 
„Berliner Neueiten Nachrichten” als Leiter des TFeuilletong 
eingetreten. — Otto von leirner fcheidet am 1. Of 
tober aus Gejundheitsrüdfichten aus der Nedaltion der 
„zäglihen Rundihau* aus. Die Leitung der „Unters 
baltungs8beilage* führt von da an Dr. Guftav Manz. 


Die berliner Kunftbandlung von Keller & Reiner 
Datte jhon im vorigen Winter ihre vornehmen Räume 
u Iygrifhen Vortragsabenden zur Verfügung ge- 
heit. syn Tomnienden Winter wird diefe Einrichtung 
beibehalten und dahin eriveitert werden, daß aud) Vor: 
träge aus anderen Runitgebieten bier vor einem Sreife 
von Kennern und Gönnern — werden ſollen. 
y Ausfiht genommen find Borträge von Richard 
uther über nıoderne Malerei, van de Velde (Brüffel) 
über das belgijche Kunftgewerbe, Alfred Schr. dv. Berger 
über da3 Thema: „Wie 0 man Shatipere fpielen ?“, 
Hugo don Hoffmannsthal über moderne Lyrik u. a. 


* ® 


Der bisherige NRegifieur des berliner er 
Mar Laurence, der fih fortan ausfchließlih als 
Rezitator bethätigen will, hat es fich zur Aufgabe ge- 
macht, durd; VBortragsreifen ein Vermittler der modernen 
Lyrit und Novelliftift zu werden. Cr wird zunädhft in 
Berlin jech8 Vortragsabende halten. 


% % 


Als ein Pionier deutfher Dichtung hat fich neuer- 
ding3 unfer in St. Youis anfäffiger Rand&mann Konrad 
Nies bethätigt, deifen hier U. dvd. Ende fürzlid) in dem 
Artikel („Deutich-Amerilanifhe Dichter“ (Litt. E. Heft 16) 

edacht hat. hat, wie er in den brelauer „Monat8s 

lättern* mitteilt, in 19 amerifanifchen Städten Vor⸗ 
lefungen en und wird, durh den Erfolg er- 
mutigt, feine Bortragsreife im Herbft über Teras nad) 
Californien fortfegen. 


% % 


Mar Halbes „Kugend*, deren Aufführung kürzlich 
am Stadtgartentheater in Karldruhe mit Rüdliht auf 
den Proteit des Freiburger Erabifhofs (vgl. Sp. 1247) 
unterfagt worden war, 8 jeßt ohne Einfchräntung frei- 
gegeben worden. Das badifhe Kultusminijterium " geint 

emnad die erzbiichöfliche Befchrverde gegen da8 Stüd 
nit für gerechtfertigt erfannt zu haben. 


8 % 


_Bum_ Generalintendanten der Zaiferlihen Theater 
in Petersburg ift Yürft Sergei Wollonskij ernannt 
worden, dejjen bortrefflide „Bilder auß ber Beichichte 


Zondon, 


und Litteratur Rußlands* im vorigen Winter deutid) 
erichienen (Bafel, Perthes) und in Heft 4 diefer Beit- 
fohrift Hefprochen wurden. 


“ 


Die Ausfuhr deutfher Bücher nah dem Aus 
lanbe ift nach den neueften Veröffentlihungen des Statifti- 
fhen Anıtes im fortwährenden Steigen begriffen. Der 
Sefamtwert der bdeutfchen Bücherausfuhr ift von 47, 
Millionen Mark im Jahre 1894 auf 70,, Millionen Mart 
im Jahre 1898 angewachſen. Davon entfällt allerdings 
auf das deutſchſprechende Ausland der größere Teil: 
Defterreihh mit 30,, Millionen, die Schweiz mit 9,. 
E38 folgt Rußland, das im lebten ee für 6,;, Millionen 
Markt deutfhe Bücher Taufte, Nord-Amerifa mit 5,«, 
England mit 4,, Holland mit Z3,, Frankreich mit 2,,, 
Belgien mit 1,,, Schweden und Stalien mit je 1 Million. 
— Diefer Ausfuhr ftand eine Einfuhr von ausländifchen 
Büchern mit einem Gefanmtiwert von nur 20,, Millionen 
Mark gegenüber. 


——— — — 
“= = .# Der Büchermarkt = + «+ 
J zn ft ide SpA a the 


a) Romane und Novellen. 
Amyntor, Gerh. vd. Die Cis-moll-Sonate. en 
Leipzig, Walther Fiedler. 16. Aufl. 130 ©. M. 1,—. 
Blüthgen, 2. und E Hand in Hand. Novellen. 
Kürfchners Büdherfhag Nr. 149). Berlin, Herm. 
iffger. 12°. 128 ©. M. 0,%0. 
Flachs, Ab. Gin gebeizter Schurke. Uebermütige 
Geihichten. Berlin, Georg Minuth. 154 ©. M. 1,50. 
Gemberg, Udine. Des Gefees Erfüllung. Roman 
Dresden, Earl Neißner. 246 ©. M. 3,— (4,—). 
Novelle. (Kürfchners 





Habicht, 2. Widerfprüce. 
Bücherihag Nr. 151.) Berlin, Herm. Hillger. 12°. 
128 ©. M. 0,20 


Häder, ©. unge Erzählungen. Bonn, Eduard 
Moos. 157 ©. . 1,50. 

Danen, E. d. Landfinder. Novellen. Bonn, Eduard 

— oos. Ei = — geit — 
rieger, H. Willy Meier. Ein Zeitſpiegel. Hamburg, 
&.Beith, 12 © M. 2—. 

Philippi, Y Einfache Geihichten. Dillenburg, ©. 
Seel Nadf. 104 ©. M. 0,80 (1.—). 

Pilot, 4. Warnemünder Geſchichten. Novellen. 
Braunfchweig, Rihdard Sattler. 198 ©. M. 3,—. 
Rhein, U. ‚von. NRaddadibum. Eine Sammlung 

umoriftifher Erzählungen. Uuftriert. Leipzig, 
. Elifher Nadjf. VII, 241 ©. M. 3,—. 
Noepler, Arthur. Der Surm und andere Stizzen. 
Münden, „Neuer Verlag‘. 146 ©. 
Sad, Erid. Ein Lebengmorgen. Skizzen. Berlin, 


E. Ebering. 64 ©. 

Stifter, Adalbert. Abdias. — Bilder aus Wien. 
Wien, C. Daberkow. 114 und 82 S. Ye M. 0,40. 

Suttner, B. v. Ku⸗i-kuk. Novelle. — Niemals 
eine Bmeite. (Kürjchners a Nr. 150.) 
Berlin, Herm. Hilger. 12%. 128 ©. M. 0,20. 

Berlepfh, 2. Freifrau vd. Im Srfinn. Roman. 
Nah dem Amerikanifchen. ne %. Habbel. 
12°. 345 ©. Geb. in Leinw. M. 1,50. 

Cafe, Jules. Die Sklavin. U. d. Franz. dv. %. Gräfin 
an en Münden, Ulbert Langen. 354 ©. 


( a 
Handfun, Knut. Die Königin von Saba und andere 
Novellen. U. d. Norm. dv. Ernft Braufemetter. 
Münden, Albert Langen. 253 ©. M. 3,— (4,—). 
Hedenftjerna, U. dv. Sonderlinge. Ullerhand Geftalten 
und Geſchichten. Deutfche 3 Leipzig, ©. 
H. Meyer. Gr. 8%. 175 ©. .2— (3,—). 
Mairet, %. Auf der Höhe. Roman in 2 Bon. 
Wien, U. Hartleben. Geb. in Leinw. M. 1,50. 
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Marni, Jeanne. Pariſer Droſchken. A. d. Franz 
von Dr. Paul Bornſtein. Mit Ill. v. E. Thöny. 
München, Albert Cangen. 196 ©. . MM. 3,50. 

Maupafjant, Guy de. Der Liebling (Bel ami). rei 
übertragen von ©. Frhrn. von Snbieda Geſ. 
Werke. Bd. 9). Berlin, F. Fontane & Co. 338 ©. 
M. 2,— (2,75). 

Maupalfant, Guy de. Pater Milon und andere 
a ungen Neue Novellen aus dent litt. Nadjlap. 
Ueberſ. v. F. vd. Oppeln-Bronitomwsti. Berlin, 
Emil Goldfhmidt. XII, 276 ©. M. 3,—. 

Rameau, % Die Letsten aus den Haufe Mont: 
berthier. (Ame Fleurie.) X. d. Franz. Stuttgart, 
3. Engelhorn. M. 1,— (1,50). 

Tolftoi, Graf Leo. Die Kreuterfonate. ine Er: 
aöblung. Ueberf. Leipzig, Walther Fiedler. 147 ©. 


b) £prifßes und Epifces. 
Barth, %: Die Ehriftianer. Ein Gediht. Münden, 
Reinh. Werther. Gr. 8. 206& M. 4—. 
Carmer, H. Dirk Kluin. Epifches Gedicht. Köslin, 
Alfred Hoffmann. 81 S. M. 1,50. 
Elſtrau, F. v. der. Jugend-Dichtungen. Leipzig, 
Hilmar Bennewitz. 144 &. Start. M. 3,—. 
Meyer, Hand Georg. Eros und Piyche. Ein Gedicht. 
an Karl Siegismunmd. Gr. 80, 112 ©. M. 3,—. 
Parlomw, H. Meatrojenlieder. Dresden, Carl Reikner. 
130 ©. M. 1,50 (2,50). 
Vogl, 3. N. Balladen und andere Gedichte. Auswahl 
mit Biographie. Wien, E. Daberfow. 55 S. M. 0,40. 
Wilhelm, M An einfamen Stunden. Gedichte. 
Goldberg, E. Burnann. 56 ©. M. 1,—. 
Wohnlich, 9. dv. Schlichte Kinder. Gedichte. Münden, 
Seit & Schauer. 12. 111& Geb. M. %,—. 
Rizzacasa d’Orsogna, Giovanni. Le stelle, Parte 
prima. | fenomeni di arato solense. Traduzione 
dal greco in versi italiani. Torino, Unione Tipo- 
grafico-Editrice.. 175 S. L. 3,—. 


6) Dramatifeßes. 

Arr, U. dv. Die Dornader Schladht. ;Seitfpiel zur 
400jähr. BGedächtnisfeier (in Solothurn), Yaran, 
H. R. Sauerländer K Co. Gr. 8%, 127 S. M. L—. 

Bierbaum, Otto Yulins. Gugeline. Ein Bühnenfpiel 
in 5 Aufzügen. Mit Buchfhmud von E R. Weiß. 
Berlin, Schujter & Loeffler. 105 ©. 

Brabn, VL. Berodes der Srofe und Sleopatra. Drama. 
Leipzig, Friedrich Fleiſcher. 120. 177 S. M. 2,50. 
Oberleitners, K, dichteriſche Werke. Leipzig, G. H. 
Meyer. 4 Bde. 269, 464, 504 und 231 ©. mit 

Bildnis. M. 20,—; geb. in Leinw. M. 24,—. 





Houben, H. Murroch, der Verräter. Schauſpiel. Aus 
den Franzöſ. des A. Voiſine. Kempen, Klöckner K 
Mansberg. 68 S. M. 1,25. 


d) Zitteraturwilfenfeßaft. 


Bruinier, Dr. MW. Das deutfche Volkslied. Lieber 
Werden und Welen deö deutfchen PWolfsgejanges. 
Leipzig, B. &. Teubner. M. 0,90 (1,15). 

Furcht, W. Richard Dehmel. Seine Bedeutung, fein 
Verhältnis zu Goethe, Lerau und zur Moderne. 
Minden, %. E. E. Bruns. 532 ©. M. 1,—. 

Bogel, 3. Goethes Leipziger Studentenjahre. Ein 
Bilderbud) zu Dichtung und Wahrheit. Leipzig, Carl 
Meyers graphiiches Anititut Gr. 8% VII 87%. 
Geb. M. 4,—. 

Weißenfels, R. Der junge Goethe. Freiburg i. Br., 
— 
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e) Derfehiedenees. 


Gaitor, Dr. Das jeruelle Monient im Flagellantismus. 
Berlin, Dr. R. Wrede 29 SM. 3 -—. 

Gntmwurfeines Gefeßes, betr. das Urheberreht an Werfen 
der Litteratur und der Tonkunjt. Amtliche Ausgabe. 
Berlin, %. Guttentag. 45 ©. 

Lefjing, Theodor. Dlaria Bafhkirtfeff. Eine Studie. 
Sppeln, Georg Mate. 49 & MM. L—. 

Matthaei, Prof. Dr. Ud. Deutihe Baufunft im Mittel: 
alter (Aus Natur: und Geiltesiwelt. 8 Böchn.). Leipzig, 
B. G. Teubner. Geb. M. 1,15. 

Peitalozzis fümtlihe Werfe. Herausgegeben bon 
2. W. Seyffarth. YViegnis, Carl Seyffarth. 2. Bd. 
416 ©, M. 4,— (5,50): 393). 386 ©., M. 3,60 (5,10). 

Brüfer, U. Die Bühnenfeitipiele in Bayreuth. 6 Por: 
ne Leipzig, E W. Frisih. Gr.8% XII 228 ©. 


Nade, Martin. Die Religion in niodernen Geijtes- 


feben. Freiburg i. Br, % © 8. Mohr. 123 ©. 
M. 1,40. 
NReclans Univerfal- Bibliothek. Nr. 3981,82. 


re König von Bayern. Gedichte. Auswahl, 

bg. dv. R. Greinz. Geb. M. 0,80. — Nr. 3983.86. 
LYagerlöf, ©. Böfta Berling. Roman. U. d. Schmwed. 
vw. M. Mann. Geb. M. 1,20. — Nr. 3987. Stifter, 
Ad. Feldblumen. — Nr. 3990. Nemirowitich- 
Dantidenfto, W. % Unter der Erde — Tas 
Glück des Iwan Habsvergeſſen. 2 Erzähl. U. d. 
Ruſſiſchen. 

Uhde, Wilhelm. Am Grabe der Mediceer. Florentiner 
Briefe über deutſche Kultur. Dresden, Carl Reißner. 
150 S. 

Uhlands Gedichte und Dramen nebſt dramatiſchen 
Entwürfen in 3 Bon. Yeipzig, Mar Helle. 12°. 89, 
222 und 270. mit Bildn. Geb. in Yeinm. M. 1,—. 

Der Rolfsbote Ein gemeinmübiger PVolf3falender 
auf das Kahr 1900. 63. reich ill. Jahrgang. Olden— 
burg, Schulzefhe Horbudhh. 223 ©. 

Darsuzy, Gesa. Les Pyrences francaises (Les livres 
d’or de la seience. No. 15). Paris, Schleicher freres. 


191 ©. fr. L—. | 
Steffen, &. F. England al Weltmacht und Nultur- 
itant. Studien über politifche, intelleftuelle und 


äjthetiihe Erfcheinungen im britifden Neihe. Aus 
d. Schmwed.n. DO. NRenher. Stuttgart, Hobbing & Büdhle. 
Gr. 8. 432 © M. 6,— (7,50). 





Antworten. 

Herrn Dr. £. Gl. in Halle. Taß Sie ©. 9. und 9 = in 
„Boctde und umfere gert’‘ vermilfen, ift begreiflih, aber die Gründe 
waren aus unjerer Einleitung zu entnehmen. 0. bat nicht g’antivoLtet, 
S. hat anläßlich eines perfönliden Bejuhes auf der Nedaltion fein Bes 
dauern ausgedrüdt, eined fterts geibien PBrinzipd wegen die Ant: ort 
unterlajjen zu müffen. War Daibe, den Sie ebenfalld „reflamieren”, bat 
jein Schweigen bricflibd ausführlich begründet. „Wenn ich aud, von 
Jugend an, Goetbe liebe und zeitiweije bei nichts Höherem geihiworen 
babe, fo habe ih mir doch, vffengeftanden, über die Natur bdiejcs Beis 
bältnisjes eigentlich nie beftimmte, in Worte gefußte Bedanken gemadt. 
Es war ein Verhältnis, wie man es etwa zum Weltgeijt bat, und da ich 
fein Theologe, auch fein Gneibr-Tbeologe bin, fo ijt e5 rein beim Gefübf 
geblicben und bat nie eine dogmatlihe Form angenommen n. |. ı0 * 
Mednlide Erwägungen haben auch ardere angeführt, und ınan muß fie 
rejpeftieren. 

Herın 9. 9. in Iauer. Bellen Dank für freumbl. Ucberiendung 
der Nr. 8 des „Wanderer im Rielengebirge” (Bunilau), bie ein im 
weiteren Kreiien noch unbefanntes Rübezapl:Gediht von Gcorg Ebers 
(aus dem Jahre 1892) entbält. 


WeiB Yum 10. September an be- 
findet sich unsere Redaktion: 
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Aus dem Engeren. 
Litteraturbilder aus deutſchen Einzelgauen. 
V. 


Das Grossberzogtum Hessen. 
Bon Dr. Ella Menfd (Turmftadt). 





(Nahıdrud verboten.) 


DE giebt Städte, gegen die man im allge: 
-, meinen ein leife8 Borurteil hegt, ohne daß 
@ man recht zu fagen müßte, wo folches 
jeinen Urfprung genommen. Darnitadt ge- 
hört zu ihnen. Aber von diefem Vorurteil ift am Ende 
des verflofjenen Jahrhunderts oder in der erften Hälfte 
des 19. noch nirgends die Nede. De, der fich 
bier feine Braut holte, Schiller, der am Hof des 
Zandgrafen feinen „Don Carlos“ vorlefen durfte, 
Boethe, den es oft und gern nad) Darmitadt 308 
zu Seelag und Merd — fie willen nichts davon 
zu berichten, daß es bier langmeiliger und öder 
gewejen fein joll als anderswo, und die Hofdame 
der Königin Luife von Preußen, die mit ihrer jungen 
meclenburgifchen Brinzeffin in Darmftadt mehrere 
ahre weilte, de8s Winters in einem Haufe am 
Markt, des Sommers in einem Fleinen Rufthäuschen 
im Herrengarten — fte fchreibt von der landgräf- 
lichen Refidenz als einer angenehmen, ftillen Stadt, 
die fich durch ihre fchöne, landfchaftliche Umgebung 
auszeichne. 

Eine andere Auffaffung greift erit Pla, als 
die Eifenbahnzüge dur Land faufen und der 
nach der Schweiz oder dem Schwarzwald eilende 
ZTourijt vielleicht feine Route jr einen furzen Ab- 
ftecher nach Darmitadt unterbricht, um hernach zu 
finden, daß es fich faum gelohnt habe, und daß man 
mit den GSehenswürdigteiten der großherzoglich 
heififchen Refidenz, die in einem riefigen Standbild 
des Eriten Ludwig und einer echten SHolbein- 
Madonna bejtänden, in anderthalb Stunden fir und 
fertig fei. Weiter reicht die im SSluge erhafchte Bes 
tanntichaft mit Darmftadt nicht. 

Zhatjächlich aber ift die Heffifche Nefidenz nie- 
mals vom großen Bildungsitrom abgefchnitten ges 
wejen, wenn fie auch bis heute die Tendenz zu 
einer gemiljen vorfichtigen Zurüchaltung befißt. 
Bei ihrer Lage an einer alten Kulturftraße und der 
fteten Berührung mit der beweglichen Bürgerfchaft 
von Mainz und Frankfurt hätte es doch feltfam 


zugeben müjjen, wenn man hier gar nicht die Buls- 
Ichläge einer vorwärts drängenden Zeit gejpürt 
— allerdings matter und in verlangſamtem 
e 


mpo. 
Namentlich gilt dies ge der Ritteratur. 
So günjtig im allgemeinen dies Flecdchen Erde fitr 
den Maler ift, der fich Liebevoll in die Außenmelt 
der Dinge verfenltt — Heinz Heim hat nie 
von feinem PDarmitadt und feinem DOdenmald 
fortgejtrebt —, jo wenig entgegentommend ermeift 
fih die Atmofphäre unferes Ländchens für das 
aufleimende dichterifche und fehriftftellerifche Talent, 
zumal, wenn es etwa in extravaganteın Tugend» 
übermut oder im fühnen Glauben an neue Runjt« 
ideale alademifche Regeln und Borfchriften nicht 
reſpektieren ſollte. 3 ift, als ob daS eilfertig-ab- 
Iprechende Urteil des alten Merd über — 
„Clavigo“ hier noch immer fortſpukte. Denn mit ähn— 
lichen Bemerkungen glaubte man eine Zeit lang alles 
erledigen zu können, was unter neuer Flagge ſegelte. 
Sehr ſchwer hat es gehalten, für die Stücke der 
Modernen auf unſerem Hoftheater einen Platz zu 
erobern. Das war eigentlich erſt nach dem Re— 
ierungsantritt des jugendlichen Großherzogs Ernſt 
udwig möglich, der ein offenes Ohr und Auge für 
das Wirkliche beſitzt und ſich deshalb auch durch eine 
Kunſt, die Wirklichkeitsſinn offenbart, eher angezogen 
als abgeſtoßen fühlt. 

Als Ende der Achtzigerjahre die Jingt 
nn unter der Führung von Bleibtreu, M. 
G. Conrad, Conradi, Alberti u. a. ihre theoretifchen 
und äfthetifchen Manifefte erließen, hofften fie in 
dem in ftiler Zurücdgezogenheit lebenden Wilhelm 
MWalloth aus Darınitadt einen ftarfen Kampf— 
und Gefinnungsgenofjen zu erhalten. Walloth, der 
in feiner Heimat al$ die bete noire galt, hat e3 
vorgezogen, feinen Wohnfig nach München zu ver: 
legen. Dort hat fich im Lauf der lebten Jahre 
eine ganze a lee angeficdelt, 
die innerhalb der weiß-roten Pfähle zu wenig 
Spielraum für ihre Kräfte fand. 

MWalloth fteht jest im Anfang der Vierziger. 
Er bat leider nicht gehalten, was er und mit Dreißig 
verfprochen. Wenn man feine Romane, die fich die 
Schilderung des defadenten Nom zur Aufgabe gefegt 
haben („DOftavia“ — „Baris, der Mime* — „Uvid“), 
mit den archäologifchen Arbeiten von Georg Ebers 
vergleicht, fo fpringt der gewaltige Unterjchied, der 
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zwijchen dem gefchichten Deforateur und dem Bes 
obachter innerer Vorgänge beiteht, unverfennbar in 
die Augen. Die große Lebensnervofität, die fa in 
ermüdeten und erfchöpften Kulturen berausbildet, 
möchte Wallotb‘ in den Helden diefer Romane in 

arakteriftifchen Eremplaren herausitellen, und zwar 
ift es nicht da3 bibliothefarifche Wilfen, das ihm den 
Weg zu dem längit Bermoderten bahnt, fondern 
da3 eigene inftinktive Mite und Nachempfinden. 
Dieſes verſagt ihm auch nicht, wenn es ſich um die 
Schilderung heutiger Alltäglichkeit handelt, aber, 
was ſich in jenen pſychologiſchen Altertumsſtudien 
pikant und intim ausnimmt, bekommt in den 
Romanen moderner Stoffwelt gar leicht das Ge— 
präge des „Gewöhnlichen“ und „Trivialen“. Daran 
leiden beſonders ſein „Dämon des Neides“, der 
ihn vor etlichen Jahren in unliebſame Kolliſionen 
mit dem Gericht brachte, und ſein letztes Buch „Im 
Banne der Hypnoſe“, das geradezu langweilig ge— 
nannt werden muß. Eine eigentümliche geiſtige 
Kurzſichtigkeit, die für die ——— in un⸗ 
heimliche Scharfſichtigkeit umſchlägt, verhindert ihn 
am Aufzeigen von erfpettiven: er bleibt in der 
Zuftandsichilderung fteden. Weil es ihm nicht ge- 
geben jcheint, am Ende des zurüdgelegten Weges 
das Ganze nody einmal zu überjchauen und mit 
der Tadel der dee zu beleuchten, fallen die 
Schlupfapitel feiner Romane meift fo dürftig, fo 
enttäufchend aus. Diefer Mangel an Konzentration, 
diefe Unfähigkeit, fi zu Gipfeln und hoben 
Marten aufzufchwingen, benachteiligt auch den 
Dramatiter Walloth. Wo der Detailkünftler, 
der Stimmungsmenjh in ihm aufhören, beginnt 
eben nichtS anderes, beginnt nicht das, was die 
Seele über den Sammer des Dafeins zu höheren 
Regionen entrüdt. ymmerbin find feine Dramen 
„sobhann von Schwaben“ und „Marino Palieri”, 
die fogar den Vergleih mit Uhland und Byron 
erfolgreich aushalten, reich an Schönen Einzelpartien, 
obwohlfic feinen mächtigen Zotaleindruck hinterlaffen. 

Sn der Runjt des Schließens und der harmo- 
nischen Abrundung ift ihm ein Landsmann übers 
legen, der fich fonft mit ihm weder an Reichtum 
der Phantafie, nody piychologifchem Feingefühl mefjen 
fan, Gottfried Schwab, der in feinem Ronn 
„Zifiphone”, aus der Zeit, wo römijche Soldatesfa 
inder Nheingegend ihre jtehenden Lager aufgefchlagen 
batte, ein anfprechendes altgermanijches Neckenbild 
zu fchöpfen mußte. 

Den Bollston der Ballade, mit einer Bel- 
mifchung gefunden Humoprs, hat diefer Helle in 
jeinem Liedereyllus „Bergfahrten” und in verein- 
zelten Gedichten angeschlagen, die des Railers Welt- 
und GSeemachtpolitit Beifall Spenden, doch ohne jeden 
Fo von Byzantinismus. Zu einer wirklich idealen 
Leiftung erhob ficy) Schwabs Mufe in dem Xiede, 
das fie als Dankopfer auf Dtto Noquettes Sarg 
niederlegte, ımd das ftimmungsvoll anhebt: 


„Laßt laue Yuft und Sonnenglanz 
Umtpielen die Totenbabre, 

Drüdt ibm den maienfrischen Kranz 
‚sn die gebleichten Daare; 

Tie erften Blüten legt ibn ftill, 
Das junge Grün zu Füßen, 

Der neu erwaächende Frühling will 
Den toten Sänger grüßen.“ 


In der Lyrik Walloths, die eine Syntheſe 
von goethiſchen Elegieen und lenauſchen Schilfliedern 
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heißen könnte, überwiegt die müde Schwermut 
das ſieghafte und ſtreitbare Lebensgefühl der Jugend. 
Viel von der krankhaften Schönheit des Antinous⸗ 
blickes ſpricht aus dieſen Liedern. 

Daß ſie die Rezeptionstechnik des modernen 
muſikaliſchen Empfindens weſentlich bereichern 
helfen könnten, hat zuerſt der im Ephebenalter durch 
eigene Hand geſtorbene Paul Nodnagel entdeckt, 
der ehedem unter dem Pſeudonym Lud wigs für 
die „Gefellfchaft“ eine Reihe pfychologifch-äfthetijcher 
Eijats verfaßt hat. Seine „Walloth:Studie”, Die 
f. 31. im Verlage von MW. Friedrich heraustam, 
bietet den merkwürdigen, aber faum mit Nuten 
weiter zu verfolgenden ® — äſthetiſche Wirkungen 
auf Farbeneindrücke zurückzuführen. 

Der Bruder des Verſtorbenen, der in Berlin 
lebende Muſikſchriftſtellee und Komponiſt Ernſt 
Otto Nodnagel, hat einige Lieder Walloths in 
Muſik geſetzt. Die beiden Nodnagel vertreten jenes 
Gebiet der A Stimmungen, daS auch der 
Germanift Karl Wolfstehl, ein Yreund von 
Stephan George, der mit der Abhandlung „Oer:- 
manifche Werbungsfagen“ in der litterarifchen Welt 
debutierte, verfolgt. Seine den aparten Titel 
„Wlais“ führende Liederfammlung, die nicht für das 
Bublitum, fondern nur für eine kleine Gemeinde von 
Freunden und Freundinnen im Drucd erfchien, wendet 
fich nicht an dasexoterische Willen und Fühlen der Bro: 
fanen, fondern an den kleinen Rreisder „Eingemeibten“. 
Die Schule der Hofmansmwaldau jeligen Angedentens 
(febt teilmeife in diefen Poefien wieder auf. Gie 
find die entichiedenfte und deshalb piychologifch er: 
Härliche Reaktion auf jene bäntelfängerifche Lieder: 
tafelweife, die es „pichten“ heißt, wenn fie Die 
„blauen Berge“, den „goldenen Wein” und den 
„grünen Wald“ in mehr oder minder erträgliche 
Reime bringt. 

Die Schönheit unferer landfchaftlichen Umgebung 
Löft vielen folcher Versfabrifanten die Zunge. Yumeilen 
verläuft fich unter die Gattung aud) ein echter, jchlichter 
Bollspoet, dem es von Herzen fommt, wie der Pfarrer 
Eland Briegleb, der feine Weifen vom Rhein und 
Vogelsberg nicht mühfam zufammengeftoppelt hat, 
oder der firrzlich verftorbene Lehrer Karl Schaffnit, 
zu deilen Dentmal man jett im SHejjenländchen 
Kahlhe und der die heimifche Dialektpoejie um 
übfhe Mufter eines Teden und volfstiimlichen 
Dan bereichert bat. zu ihnen gefellt fi) aud 

nna Theiß mit ihren „Saitenklängen“, Charlotte 
von Klipftein, deren Gelegenheitsgedichte jtet3 aus 
einem warmen Derzen famen und nie von „Muß“ 
diktiert waren. Sghre bisher in Tageszeitungen ver: 
jtreute Gedichte ernten und heiteren Genres werden 
demnädft in Buchform erfcheinen. Karl Schäfer, 
der in feinen „Heiderofen“, einer Sammlung Iyrijcher 
und epifcher Gedichte, recht hübfche Talentproben 
geboten, hat diefen jpäter nichts Gleichwertiges mehr 
an die Seite geftellt. 

Wenn mir von den dichtenden Frauen, die 
durch Geburt und erfte Sugendeindrüde dem Heflen- 
ländchen angehören, fprechen, fo erjcheint uns als 
die bedeutendfte von allen doch immer — ungeachtet 
Eindifcher Bizarrerieen, wozu auch die Wandlung 
ihres gutdeutichen QVornamens in den griechifchen 
„Hermione“ gehört — die Dichter-Malerin Hermine 
von Preufjchen, die mahrfcheinlich daS erreicht 
haben würde, wozu ihre Gaben und Fünftlerifchen 
Inftinkte fie vollauf berechtigten, wenn ihr Leben 
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und mithin auch ihr Schaf: 
fen nicht an einem unbeil- 
baren Widerfpruch Frant- 
ten; einerjeitS ift fie erfüllt 
von der Verachtung der 
Melt, und andererjeits be- 
berrfcht fie das fanatijche 
Beitreben, diefe Welt, zu 
der fie jich in jtetem Wider: 
|pruch weiß, zum Beifall zu 
zwingen, zu jenem Applaus, 
den der römijche echter 
begehrte, wenn er „male- 
riſch“ im Todesfampfe fiel. 
Mit den Symbolen des GSter- 
bens äjthetijch Lolettierend, 
richtet Hermine von Preu— 
jchen doch alle ihre kräfti- 
geren Lebensinjtinkte auf 
Gold und Ruhm und Liebe! 
Mit diefer Einfchräntung 
vermag ich dem munder: 
baren Iyrifchen Schmels, 
den tiefen Farben Diejer 
Lyrik, in denen zumeilen 
der Duft exotifcher Blüten 
mitjchwingt, wirkliche Be: 
mwunderung zu zollen, und 
gerne gejtehe ich, daß ein 
Gedicht von Hermine von 


Preufchen auf mic fo 
wirken fanın mie eine | RG: 
chopinijche Ballade oder 
ein PBhantafieftüd von 
Schumann. 

Darmitadt-Rom: Diefe 
Namen umfafjen gleich- 
ka Iymbolifch die großen Gegenjäße ihres Lebens, 
ie fortwährend in ihrer Lyrif aufflingen und auch 
in den Novellen („Zollfraut“) in einer Menge von 
Anfpielungen enthalten find. Die beiden Städte 
vertreten die beiden grundverjchiedenen Welten, in 
denen das Talent der Breujchen fich entwiceln jollte. 
Sn faft all ihren Erzählungen iit das Leitmotiv: 
die Seele eines Weibes, die In aus berzeinf chnürender, 
atembeflemmender Enge binausjehnt in die Welt 
der großen Dimenjionen. 

Nach diefem menjchlichen und Fünftlerifchen 
Daſein in großem Stil trachtet auch ihre Freundin 
und Stammesgenoffin Anna. v. Krane, nur mit 
dem Unterjchiede, daß es ihr an der nötigen Ellen- 
bogenfraft zum Sichdurchjegen total gebricht und 
fie mit dem Leben nur als „Zräumerin“, nicht als 
„KRämpferin“ fertig zu werden vermag. Gleich der 
Preufchen arbeitet Anna v. Krane mit der Feder 
jo gewandt wie mit dem PBinjel. Ya, ihr dichte: 
riiches Vermögen überwiegt wohl das malerijche 
Können. Auch fie hat e8 auf die Dauer nicht in 
Darmitadt gelitten; in Düfjeldorf hat fie fich ihre 
zweite nn gegründet. Tghre novellijtifchen 
Skizzen, die unter dem Titel „Von der WBalette“ 
berausfamen, zeigen feines Beobachtungsgeichic, 
und was noch mehr tjt: ein unverfälfchtes Em- 
pfinden für die Leiden und Freuden der Kollegen „von 
der Palette“. Auf jcheffelichen Bahren bewegt jie 
ie in ihrer Sugenddichtung „Schloß Auerbach“, zu 

er Garmen Sylva ein poetijches Geleitwort ge- 


Ichrieben hat. ES tft eim frifcher, ungefuchter Sang 





von Minneluft und Ritter: 
berrlichfeit, der fich zum 
Hintergrunde die heimijche 
Bergwelt erforen bat. 

Aber der rechte Sän- 
ger des Ddenmwalds, ver 
den Neichtum feiner Xofal- 
jagen in edle Kunftform 
zu bannen wüßte, it uns 

. noch immer nicht erjtanden. 
Und doch raufcht es jo ge 
heimnisvoll um die Berg: 
jriede der alten Schloß: 
ruinen in der „Bergitraße“, 
flüftert e8 in den Gängen 
und verwinfelten Gemächern 
der Fleinen agdfchlöfler 
aus der NRofokozeit To jelt- 
jam von alten romantischen 
Hofgeichichten, von Syagd- 
und Liebesabenteuern, für 
die Ddiefe „Dianenburgen” 
der verjtecte Schauplaß ge- 
mejen find... 

Höchſtens, daß ſich 
der Rheinländer Ernſt 
Pasqué, der bis zu 
jeinem Tode in Alsbac) bei 

ugenheim fein trauliches 

chriftitellerheim beſaß, 
einmal aufmachte und mit 
den Mitteln der alten ge- 
' fälligen Fabuliertechnif 

irgend eine „Anekdote“, 

ein „Hiltörchen” zur netten 

Gejchichte verarbeitete. An- 

jäße zu dem E£ulturhijtori- 

jchen Roman größeren Stils fanden jich allerdings 
bei dem verjtorbenen zulegt in Stuttgart lebenden 

NRomanjchriftiteller Otto Müller, der in mehr als 

einem feiner Werfe von dem Milieu und den Mens 

Ichen jeiner engeren Heimat Gebrauch gemacht hat 

und in dem Roman „Altar und Kerfer“, der die 

Schidjale des unglüdlichen hefjiichen Pfarrers 

MWeidig behandelt, jogar den gemütlichen epijchen 

Fabulijten mit dem Zendenzichriftiteller vertaufchte, 

der zum ae redet. 

Müller bat Leinen Nachfolger unter feinen 
Landsleuten gefunden. Den großen brennenden 
Menjchheitsfragen find die heifiichen Poeten bis 
jeßt jo ziemlich aus dem Wege gegangen. Die 
Poeſie ift in Ddiefer Gegend Kleinkunft geblieben, 
die großen monumentalen Züge fehlen. Aber nach: 
gerade will e8 uns dünken, als ob der Wirklichteits- 
linn, die Liebe zum VBorhandenen, mag es auch 
Kehlicht und unanjehnlich ausfchauen, jich auch bier 
zu Lande Bahn bräche. Lafjen jich die Geifter der 
Höhe, die in den ZLaubfronen taufendjähriger Eichen 
und um die Zinnen verfallener Schlöffer raunen, 
vorläufig nicht mehr erwecken, jo doch die Stinnmen 
des Thals, der engen Kleinen Welt. So wie wir 
heute nicht mehr Schlefien in der Boejie vorwiegend 
als das Weich der Nübezahl» und Kynajtjagen er: 
bliefen, jo ermwachen jet auch bei der Odenwald— 
landjchaft andere Stimmungen, als wie jte der 
Hifthorneuf der NRomantit auszulöjfen vermochte. 

In Wilhelm Holzamer aus Heppenheim 
Icheint uns fo eine Art bejfifcher Gerhart Haupt» 
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mann eritehen zu wollen. Seine Gfizzen „Auf 
itaubigen Straßen“ führen hinein in die armjeligen 
gequälten - Eriftenzen der odenmwälder Bauern, in 
das Hungerdafein des Landjchulmeijters, der auf 
ödem Dorf bei einem Sjammergehalt die Sorgen 
des Familtenvaters mit ———— Reſignation trägt. 
Ein tiefes Mitgefühl für ſeine Geſchöpfe ker 
aus jeder diejer Schilderungen, die freilich nicht 
das Sonnige, Heitere oder gar Humorvolle haben, 
daS man gerade von der Porferzählung älteren 
Stils fordern zu fönnen meinte. Yur Gattung 
der Dickens und NRofegger gehört der beppenheimer 
Boet nicht, er ift, wie gejagt, mehr mit den dich: 
terifchen Spnftinkten Hauptmanns begabt. Sehr 
möglich, daß durch ihn auch einmal der odenmälder 
Dialekt, der bisher doch nur im Scherzgedicht oder 
in der Zofalpofje zur Verwendung kam, für ernite 
dichterifche Zwecke herangezogen wird. Der Titel 
„Auf Staubigen Straßen“ wird durch den Inhalt 
der meiften Erzählungen gerechtfertigt. Eine Aus» 
nahme macht nur das Köyll im Aehrenfeld „Hoch: 
jommerglüd”“, eine Studie, die falt an die fede 
Verve Maupafjants erinnert. Won der Mijere des 
Dafeins durchtränkt find vor allem „Der Lump“, 
„Meijteritolz” und „Der böje Wunfch“, wogegen 
„Die Prinzejjin“ zum Schluß am dunklen, mwolfen- 
verhangenen Himmel die Sonne vorlommen läßt. 
Auh als Lyrifer it SHolzamer aufgetreten. 
Seine Sammlung „Zum Licht“, Guftav Falke zu: 
geeignet, pricht eine ähnliche Flammenfprache, mie 
wir fie aus Gonradis „Bipfelgefängen“ vernehmen. 
Als gemütvoller Beobachter und Schilderer 
provinzieller Alltäglichfeit giebt fich der gießener 
Alfred Bod in feinen Gejchichten „Wo die Straßen 
enger werden“. Wir find nachgerade fo überjättigt 
von dem Nomanen ud Erzählungen, die mit den 
Lofalverhältnijjen von Berlin oder München als unent: 
behrlicher Staffage arbeiten, daß wir aufatmen, wenn 
uns auch einmal wieder aus einem Buch die holperigen 
Straßen und Die fchiefen Giebel einer Stleinjtadt 
grüßen. Much als Berfajjer jtilvoller Aufjäge 
(„Deutjche Dichter in ihren Beziehungen zur Mufif”) 
bat ic Boc vorteilhaft bemerkbar gemacht. 
it einer umfaljenderen publiziftifchen Thätigfeit 
fommen bier hauptjächlih in Frage: Friedrich 
Dernburg, ein geborner Mainzer, vdejjen fultur: 
biftorifche Auffäge anläßlich der chicagver Welt: 
ausstellung und dejfen Wochenchronifen im „Berliner 
Tageblatt“ mehr als bloßen Gelegenheitswert beißen, 
Salt Schupp (jet in München), der namentlich 
Durch feine dramaturgiſchen Eſſais intereſſante 
Lichter auf noch unangebautes Land geworfen und 
überhaupt durch ſeine originellen Ideen auf einen 
ganzen Kreis junger Heſſen anregend und befruchtend 
gewirkt hat, und vor allem Georg Fuchs, deſſen 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in eine kritiſche und eine 
produktive zerfällt. Der erſteren gehören an eine 
Serie längerer und kürzerer Aufſätze über Gemälde— 
ausſtellungen, die neueſten Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der Kunſt, des Kunſtgewerbes und der 
Litteratur. Als Redakteur an der von Alexander 
Koch (Darmſtadt) herausgegebenen „Zeitſchrift für 
Dekoration“ hat er reiche Gelegenheit, einen größeren 
Leſerkreis künſtleriſch zu erziehen. Seine produk— 
tive Thätigkeit umfaßt eine ſymboliſche Erzählung 
„Die Dornenkrone“, ein Feſtſpiel „Das Nibelungen— 
lied“, unter Zugrundelegung des Urtextes bearbeitet, 
zur Muſik von Karl Pottgießer, und die Komödie 
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„Till Eulenſpiegel“, die an anderer Stelle dieſes 
Heftes eine nähere Beſprechung erfährt. 

Von Georg Fuchs, Alfred Bock, Carl Reu— 
ling, der als Dramatiker auch in dieſer Zeitſchrift 
bereits anerkannt worden iſt, und deſſen Novellen— 
band „Fragwürdige Geſtalten“ mit Recht den ein— 
ſtimmigen Beifall der Kritik gefunden hat, ſowie von 
Wilhelm Holzamer dürfte die Zukunft der heſſiſchen 
Litteratur wohl am meiſten zu erwarten haben. Zum 
Bilde des geiſtigen Lebens von Darmſtadt ſpeziell ge— 
hören noch der Helleniſt Prof. Aug. Boltz (geb. in 
Breslau), der ſich namentlich um die neugriechiſche 
Sprache und Litteratur Verdienſte in der Gelehrten— 
welt erworben hat, der Schriftſteller Carl Hepp, ein 
geborner Rheinländer, deſſen „Savonarola“ das Hof— 
theater in letzter Saiſon zur Aufführung brachte, und 
Prof. Dr. Otto Har nack, der an der Techniſchen Hoch— 
ſchule Otto Roquettes Stelle eingenommen hat und 
hauptſächlich als Schiller-Biograph in Betracht kommt. 


ne Litteratur - Briefe 


Französische Zeitromane. 


Bon Henri Albert (Baris). 
(Nahdrud verboten.) 


ein Sahr kann für das franzöfifche Geiltes- 
leben in gleichem Maße ein Uebergangsjahr 
‚ genannt werden, als dasjenige, daS bereits 
feiner Neige zugeht. Man fühlt das Ende 
eines Yahı.underts und das Ende einer Zeit. Und 
das Gefar trefultat ijt eine tiefe Entmutigung. 
Während yolitifche und joziale SAnterefjen im Vorder: 
grund ftanden, blieben Kunft und Litteratur ziemlich 
Itiefmütterlich bedacht. Weberall hieß es: abwarten! 
So find denn viele Manuffripte bei den Verlegern 
liegen geblieben, und was uns der Buchhandel ge 
bracht bat, trägt den Stempel einer bald ver- 
zweifelnden, bald hoffnungsvollen ae 

Werfen mir einen Blick zurücd auf die litterart- 
ichen Produktionen der verfloffenen Saifon, jo 
müjjen mir zu unferem Bedauern eingejtehen, daß 
fein einziges Buch erfchienen ijt, das aus irgend 
einem Grunde die allgemeine Aufmerkjamteit tiefer 
gefejjelt bat. inige unferer beliebten Autoren 
haben zwar, ihrer Manier treu bleibend — nicht 
bejjer und auch nicht fchlechter als in der Bergangen- 
beit, — ihren regelmäßigen Sahresroman veröffent: 
licht, aber zum „Roman des Jahres“ hat fich Feiner 
emporgefchwungen. Auch unter den Talenten der 
jüngeren Generation haben mir fein jenjationelles 
Debut zu verzeichnen. Einen Erfolg wie denjenigen 
der „Aphrodite“ von Pierre Louys erlebt man 
eben nicht alle Tage. Und jelbjt hervorragende 
Gritlingsiwerfe, wie die im vorigen Herbjt erjchtenenen: 
„le mauvais Desir“ von Lucien Mübhlfeld und 
„Monsieur Du Paur, homme public“ von J. P. 
Toulet -- fie liegen zu weit zurüc, um bier noch 
beiprochen zu werden —, blieben vereinzelt, Jodaß 
wir neue Namen nicht zu erwähnen haben. 

Aber unter den neueften Erzeugnifjen einiger 
befannter Nomanschriftiteller treten einzelne hervor, 
die der eben genannten trüben Stimmung Ausdrud 
leihen. Sie find, obaleich verschieden in der Tendenz, 
einer gemeinjamen Wurzel entfprungen: der tiefen 
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Befümmernis um die jegigen Zuftände in Frank: 
reih. Diefe Romane find Gefchichten unjerer Zeit, 
ja ich möchte fie fogar Nebergangszeitromane nennen, 
weil fie eine Welt fchildern, die ihrem Ende ent- 
gegengeht, und bei allem Pellimismus doch nicht 
ganz an der Zukunft verzweifeln. Auf ihren $n= 
halt fol bier ln eingegangen rverden. 
Ohne BZmeifel gilt Anatole France als der 
Meifter der gegenwärtigen franzöfifchen Litteratur. 
Sit er doc im vorigen Sahr zum „Fürften der 
Vrojafchriftiteller* ernannt worden, und |chon nennt 
ihn die Sfugend „le pere France“, ganz wie man 
vor Zeiten „le pere Hugo“ fagte. Troß feiner 
Ironie A la Renan, einer ‘gronie, Die gutmütig er: 
cheinen möchte und doch tief einfchneidend alle her- 
gebrachten Regeln — wird er von Freunden 
und Feinden einſtimmig bewundert, ſodaß einer ſeiner 
Gegner von ihm ſagen konnnte: „France iſt bei mir 
ein altes Laſter, ich kann nicht mehr von ihm 
laſſen.“ In dieſer leichten Ironie, die ſchmeichelnd 
erwürgt, hat es Anatole France bei ſeiner Serie 
„Histoire contemporaine*, die früher im „Echo 
de Paris“, jegt im „Figaro“ erjcheint, zur Meifter: 
Schaft gebradt. Es wird daS Leben des guten 
Profeffors Bergeret in einer großen PBrovinzialitadt 
im Zentrum Frankreichs gefchildert, mit all feinen 
großen und Eleinen Ereignijjen, den Geſprächen mit 
den Honoratioren der Stadt, wobei natürlich auc) 
der Klatich und der Skandal ihre Nolle fpielen. 
Das alles fieht fehr harmlos aus, bis wir uns den 
Stoff etwas näher betrachten. Der dritte Band der 
„Histoire contemporaine*, der joeben erjchienen ift, 
führt den Titel „L’anneau d’amethyste*), und 
Diefer geheimnisvolle Ametbyftring, der Tymbolijch 
über den Syntriguen des Buches jchwebt, ijt das 
Gejchenf, das eine große Dame jüdifchen Urjprungs, 
die Baronin von ——— für den Abbé Guitrel 
beſtimmt, wenn es ihr gelungen ſein wird, ihn zum 
Biſchof ernennen zu laſſen. Ein nichtswürdiger 
mn diefer Guitrel, der den ehrmürdigen Abbe 
anteigne, den Leiter des Seminars, zurücddrängt, 
fih in alle Gejellfchaften einzufchleichen weiß, bis er 
endlich fein Ziel erreicht Hat! Das ganze Departe- 
ment intereffiert fich für die Ernennung des ver- 
ne Priefters. Die Frau des 
Bräfelten Worms3-Clavelin fommt dazu eigens nach 
Paris, Madame de Gromance, die leichtfertige Ehe- 
hälfte des alten „Ehonan“, läßt fich in den Armen 
des Tleinen Dillion für die Sache geminnen, und 
felbjit Frau von Bonmont vergikt einen Augenblid 
den Ichönen Rara (eine übrigens wenig gelungene 
Eiterhazy-Figur), um den Wünfchen ihres Sohnes 
zu gehorchen. Diefer Sohn nämlich, der — ähnlich 
wie weiland der Kleine Lebaudy, genannt „le petit 
sucrier* — von der Kajerne aus, alS gemeiner 
Soldat, die Welt regiert, möchte gern zu den agden 
des Grafen von Brece geladen werden. Der alte 
Adel aber will von dem Barvenu nichts wilfen, und 
nur der Abbe Buitrel fann ihm die Einführung 
verjchaffen. Er wird aber feinen Finger rühren, 
bevor man ihm nicht al3 Gegendienjt den Bijchofs: 
fig verfchafft hat. Deshalb muß intrigiert werden, 
und Loyer, der Unterrichtsminijter, der auch das 
Rultusdepartement inne hat, wird von einer diejer 
Damen nach der anderen belagert. Loyer ijt ein 
alter NRepublifaner, der inmitten der parlamen- 
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tariichen Korruption arm und ehrlich geblieben ift; 
aber fo vielen und fo zarten Bitten fann er nicht 
widerjtehen. Und Bergeret? wird man fragen, — 
was macht Bergeret in diejer ganzen Gejchichte? 

nmitten Ddiefer allgemeinen Werderbtheit und 

hurferei it. er faft der einzige ehrliche Mann, und 
feine Gefpräche und Gedanken durchziehen das Buch 
wie ein roter Faden. Er ijt diskret, und er tft 
rubig, er oa ie wahre Weisheit und die wahre 
Würde. Aber er ift auch ein Elein wenig lächer: 
lid) in den Augen der Leute und auch der 
Lejer, denn fo bat es Srance, der Tyronifer, ge: 
wollt, jodaß uns feine ganze " Bapierwilfenfehat J 
als ein leeres, unnützes Treiben erſcheint. Das 
ganze Buch wirkt nur durch den intimen Reiz der 
Schilderungen. Sein Inhalt konnte deshalb nur in 
großen Strichen angedeutet werden. Zum Schluſſe 
wird Bergeret nach Paris verſetzt, was einen Triumph 
für ſeine geſunden Gedanken verſpricht. 

Eine noch zartere Intimität atmet das letzte 
Be von France, das er noch ganz zum Schlufje 
der Bücherfaifon bat erfcheinen Iaffen, vielleicht um 
dent pefjimiftifchen Tone feiner „Histoire contem- 

oraine“ einige hellere Nuancen einzumirten. &5 ge: 
ört eigentlich nicht hierher, ich möchte es aber den— 
noch in einigen Zeilen erwähnen. „Pierre Noziere“ *) 
tft eine lofe SFortjegung des vor mehr als zehn 
Ne erfchienenen .„‚Livre de mon ami“. Der 
erfaffer felbjt erzählt uns, hinter feinem Titel- 
belden verborgen, feine $ugenderinnerungen, feine 
Reifen durch die Bücher und durch die Provinzen. 
Der Kleine Buchhändlerfohn wächſt im alten Paris 
auf, zwifchen dem Quai Voltaire und dem Jardin 
des Plantes, und nach und nach öffnet fich feine 
feine Seele den Dingen der großen Welt. Es 
find vertrauliche Plaudereien, in denen fich anmutige 
Gedanken zu anmutigen Sägen formen. Syn dem 
dritten Teile des Buches, „Bierre Nozieres Spazier: 
gänge in Franfreich”, werden populäre Legenden 
erzählt, die zu den beiten Seiten des Dichters ge- 
bören. Klare und ftrenge Form und eine Flaffiiche 
Reinheit der Sprache zeichnen das Buch noch be- 
fonders aus. 

Hatte uns France den Niedergang der höheren 
Bevölferungsschichten in der Provinz gezeigt, fo 
führt uns Nene Bazin die legten Vertreter eines 
verfchwindenden alten Bauernftandes vor**). Der 
alte Zumineau bebaut feit feiner fugend die Felder, 
die ihın der Marquis de la Sgromentiere verpacdhtet. 
Sein Vater und fein Großvater hatten dieje Felder 
fchon bebaut, ja man fann fich der Zeit gar nicht 
entfinnen, mo ein Sromentiere einen Zumineau nicht 
al3 Pächter gehabt hat. Nach und nach ift aber 
die neue Zeit nefommen, und auch in diefen fernen 
Gegenden der Vendee hat fie ihre Nechte geltend ge: 
macht. Der Marquis ift nach der Stadt gezogen und 
fiimmert fich nicht mehr um feine Güter. Sein Ber: 
walter ift hart gegen das arıne Bauernvoll. Weil 
er feine Arbeit liebt und feine Kinder um fich hat, 
tröftet fich der alte Lumineau. Doc, die Zeiten 
werden immer fchlechter, und die Kinder wollen den 
Gefegen der Väter nicht treu bleiben. ein ältefter 
Sohn ift bei einer nächtlichen Heimfahrt verunglückt 


und liegt lahm. und frank zu Haufe, den zweiten 
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bat der Militärdienft verdorben, fodaß er arbeits- 
Scheu geworden ift. Pie ältelte Tochter, die an 
Mutteritelle daS Hausmejen verfjieht, it grämlich 
und unfreundlich, und auch die jüngite, obwohl jie 
aus rehtem Bauernichlage ift und mutig ans Werk 
eht, macht dem Water Sorgen. Denn dieje Marie- 
Hofe oder Roufille, wie fie genannt wird, liebt den 
Knecht des Haufes, einen armen Schluder aus dem 
„Bocage”, einem unfruchtbaren Land, wo der Pflug 
anders geführt werden muß als tn diefer fruchtbaren 
Moraftgegend. Der KRnneht muß fort, die Tochter 
muß gehorchen; die ältefte Tochter und der zmeite 
Sohn verlaffen den Hof, um in der Stadt Arbeit 
zu finden, und nur der Gedanle an den jüngiten 
Liebling, feinen Sohn Andre, der noch bei den 
afritanifchen Negimentern unter den Waffen jteht, 
bleibt dem Alten noch eine DI Aber auch 
Andre, der nach Ableitung feiner Dienstzeit nad) 
Haufe zurüdkehrt, findet feine Frende mehr an den 
ltmodfchen, bäurifchen Berhältniffen. ür ihn 
liegt die Zukunft in großen landmirtjchaftlichen 
Unternehmungen auf unbebauter Erde. Und er 
wandert nach Amerifa aus. Reiner will an der 
Scholle Tleben bleiben. Auch oben auf dem Schlofje 
ift der Anfang vom Ende angebrochen. Der Mar- 
quis braudht Geld und Läßt alles verkaufen. 
„C’est la Terre qui meurt“. Da rafft fich der 
Alte noch einmal auf: die Roufille, die allein treu 
geblieben, muß ihren Geliebten wieder haben, fie 
werden zufammen im Hofe einziehen und den alten 
Feldern neue Frucht abgewinnen. — Das ift der 
einfache Sgnhalt Ddiefes großartigen Buches. Zarte, 
idyllifche Begebenheiten auf einem harten und 
düftern Hintergrunde. Die Geftalt des Alten hat 
etıwa8 von antiter Größe, und die Schilderungen 
der Vorgänge aus dem bäuerlichen Leben hätten 
einer George Sand zur Ehre gereiht.e Bazin ge- 
Hört nicht zu den berühmten Größen der franzöfi- 
Ichen Xitteratur, er hat aber jtile Verehrer, deren 
Schar immer mehr anmädlt. Demnäcjit werden 
fih die Thore der franzöfifchen Akademie vor ihm 
öffnen. Er tft Brofeflor an der fatholifchen Uni- 
verjität zu Angers, jteht ſchon Hoch in den Vier: 
zigern und ift — beiläufig bemerkt — Bater vieler 
Kinder, auf die er nicht wenig ftolz ift. 

Die Beobachtungen, die er in der franzöfifchen 
Abgeordnetenfammer als zeitweiliger Deputierter 
gefammelt hut, bringt uns PViconte Melchior de 
Vogüé in feinem Roman „Les Morts qui parlent“ 7 
ein Werk, welches daS erjte einer Serie fein Soll. 
Sch muß gleich vorweg jagen, daß e3 ein. fchlechtes 
Buch iſt. Es iſt in einem falten, afademifchen 
Tone gejchrieben, der, wenn er fich erwärmt, zur 
hohlen Phrafe wird. Und außerdem feheint c3 mir, 
man macht fich die Arbeit etwas zu leicht, wenn 
man die Gejtalt des Soeialiften Lajjalle mit allen 
ihren Sügen einfah in ein franzöfifches Milten 
überträgt, um daraus einen Romanbelden zu 
machen. Der Abgeordnete Bayonne wird zwar 
„le Lassalle francais“ genannt, aber das ijt noch 
fein Grad, um die Liebfchaften und das tragifche 
Ende des breslauer Ngitator8S noch einmal in 
NRomanform aufzutifchen. Die Bayonne find ein 
altes jüdifches Gefchlecht, das fi nach und nach zu 
hohen Ehren gebracht hat. Der Abgeordnete Elzear 
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Bayonne entſtammt dem armen Zweige der Familie. 
Er iſt der Geliebte ſeiner Couſine, der berühmten 
Schauſpielerin Roſe Eſther von der Comédie 
française, liebt aber auch eine ruſſiſche Prinzeſſin, 
die mit ihm gemeinſam im Anarchismus herum⸗ 
dilettiert, und die er gern heiraten möchte. Dieſe 
Eſther — wegen deren übrigens in der Tages⸗ 
preſſe ein Streit herrſchte — iſt ein merkwürdiges 
Geſchöpf. Hoch gebildet und hoch begabt, hat ſie 
den Beruf der Schauſpielerin gewählt, weil er ihr 
am eheſten und ſchnellſten zur Macht verhelfen 
konnte. Und in der That werden bei ihr Miniſter 
und Präſidenten der Republik „gemacht“, als ob 
ſie ſonſt nichts zu thun hätte. Viel beſſer gezeichnet 
iſt die Geſtalt des konſervativen Abgeordneten 
Jacques Andarran, eines Jugendfreundes von 
Bone, der fi) in die Kammer mählen läßt, mit 
dem ehrlichen Glauben, dort nüßliche GefeßgebungS- 
Arbeit verrichten zu Fünnen. Und nun folgt eine 
Rommerfcene auf die andere. Andarran geht von 
Enttäufchung zu Enttäufchung, bi er in diefem . 
„Bad des Hafles“ mürbe geworden, ein unnüßes 
Slied der heulenden parlamentarifchen Meute wird. 
Auch ihn ergreift der Mafjfenwahnfinn, der fich all 
diefer Elugen Häupter bemächtigt, fobald fie die 
Hölle des Situngsfaales betreten. — Und der Titel 
Er meint: Teiner 
ft im Stande, nach eigenem Ermwägen unabhängig 
zn handeln, immer find e3 „die Toten, die in ihm 
reden“. Sseder behält tief in feinem Iinnerjten vers 
borgen den Snjtinft feiner Raffe, das Denken und 
Handeln feiner Vorfahren regelt fein Thun und 
Treiben. Aus fich felbft heraus ift er nicht... 

Eine Hoffnung bleibt nach all diefen Ent 
täufchungen dem jungen Andarran: daß nämlich 
Einer tommen wird, um mit ftarler Hand all 
diefen Unrat megzufegen. „Balaye, balaye‘, ruft 
er zum GSchluffe feinem Bruder, dem jungen hoff: 
nungsvollen Offiziere zu, und nochmals wird der 
Napoleon-Gedante befchworen, der vielen Syranzofen 
beute fo fehr am Herzen liegt. 

„Napoleon, professeur d’energie“. Dachte 
wohl auh Paul Adam an PVBogües Schlagwort, 
als er feinen großen epifchen Roman „La Force‘ *) 
unternahm? ch glaube faum, denn er ijt kein 
befonderer Napoleon-Berehrer, und feine Bernunde- 
rung gilt eher den Thaten der ganzen Epoche 
des erjten Kaiferreiches. Doch es lag ficher in 
feiner Abficht, unferer blutarmen Zeit ein {deal 
der Energie vorzuführen. Auch bier fpielt „die 
Naffe“ eine Hauptrolle — „der Ruhm der Raife 
und ihre Kraft“, jagt einmal der Held —, und eigen- 
tümlicherweife führt unS der Berfaffer die Vorfahren 
der PBerfonen vor, die er in feinen bisher er- 
Schienenen Romanen aus der Gegenwart (unter dem 
Gejamt-Titel „L’Epoque“) benußt. Das heißt, 
ganz im balzacjchen Style verfahren. Der Ber: 
gleich ift oft gemacht morden. „Einen Balzac, Der 

laubert und Billiers de l'Isle-Adam geleſen hätte“, 
at man gelegentlich mit einiger Pedanterie Paul 
Adam genannt. Esſteckt viel Wucht inder SchilderungS- 
weile diefes fünfunddreißigjährigen Mannes, der 
bereit3 fünfzehn Romane gejchrieben hat. Die Art 
und Weife, wie er eine lebendige Menge vor 
unferen Augen vorführt, erinnert viel mehr an 
Toljtot al3 an Zola. Der Vergleich mit Toljtois 
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„Krieg und Frieden“ liegt nahe. E8 kommt aber 
ein nt Hang zur Synthefe Hinzu, der oft 
die Klarheit des Stils und der Charaftere vers 
düſtert. Jede Perfon wird deshalb gemiljermaßen 
zur metaphuftiehen MWefenheit. Vieles Nebenfächliche 
muß wegfallen, und der Wahrheit der Schilderungen 
werden fchmwere Opfer gebradht. — „La Force“ 
ift Gefchichte, faft nur Gefchichte.e Der junge 
Bernard d’Hericourt nimmt an den Kriegen der 
Revolution teil, vom Direktorium durch die KRaifer- 
zeit hindurch, bis er als an in der Schlacht bei 
Wagram fällt. Langjfam fieht man die gewaltige 
Geſtalt des Corſen auffteigen. Am Anfang ift er 
der Feind, der Nivale, der die Thaten der Waffen- 
brüder verdunfeln will, bi3 man jich dann dem Ges 
waltigen unterwirft. Bei Moreaud Berfchwörung 
gegen den eriten Ronful fällt Hericourt in Ungnade, 
wird aber dann wieder in3 Heer aufgenonmen. 
Brüder, Schweitern, die ganze Familie, nehmen am 
großen Auffchmunge feiner Macht teil. Die Mühle 
von Hericourt bei Arras in SSlandern liefert der 
großen Armee ihre Getreide, die Brüder handeln 
mit Leder, der Schwager, der Diplomat Praris- 
Blafjans intrigiert beim Railer, Bernards Schwieger- 
vater, Oberſt Lyriſſe, ſteht im Generalſtab von 
Murat. Frauen und Mädchen winden, während 
der kurzen Friedenstage, mit ihren zarten Händen, 
Ruhmeskränze um die Häupter der Helden. Ein 
ſchöner Haudegen, dieſer Bernard d'Héricourt! In 
ſeiner Bruſt fühlt er die Tugenden des Römers, 
die er in der Revolutionszeit gelernt hatte, und 
allzugern hätte er dem großen Caeſar den Garaus 
emacht. „Mit dem Geruche Frankreichs in den 
Saucen und dem Ruhme im Herzen”, durchzieht er 
das KFeindesland. Er mwähnt fich groß durch den 
Gedanken, der ihn leitet, und feinen Vorgefebten 
tft er doch nur der fchöne Soldat, der gut zu Bferde 
fit und in gemaltigem, blindem Anjtoße an der 
Spite feiner „Gentauern” die feindlichen Linien 
durchbricht. Nicht der Geilt, die Kraft trägt die 
Siege davon. Während er auf dem Schlachtfelde 
im Sterben liegt, und nochmals, gleich einer groß: 
artigen Sresfe, fein Leben an fich vorbeiziehen 
jieht, ertennt er diefe Wahrheit, und er ftirbt, das 
unkle, tiefe Gefühl von der LXebensfraft feiner 
Kaffe mit fich nehmend, voll Hoffnung in den Gieg 
diefer erlöfenden Macht. 

Adams Roman bricht mit dem QTode feines 
Helden kurz ab, alS ob es in der Welt jenjeit3 
diejes Menfchenlebens nichts mehr gäbe. Die Vifion 
des fterbenden Soldaten geht mit ihm zu Grabe, 
aber jein leßter Gedanke it ein Gebet an die Energie 
feiner Raffe, diefer Energie, die über alle Schmierigs 
feiten hinaus neuen, hoffnungsvollen Zukunftszeiten 


entgegenführt. 
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Bon Arthur Leif (Tiflis). 
(Hierzu Stilproben.) 


ie Georgier gehören zu jenen fangeslujtigen umd 
poetiſch veranlagten Bölfern, bei denen die PBoefie 
nicht eine Zurusbeichäftigung der gebildeteren Stlaffen, 
fondern Gemeingut des ganzen Bolfes ijt. Bon Guts— 
herren bi8 zum ämiften Hirten befittt jeder in Gedächtnis 


feinen Borrat don Xiedern und Gedichten, den er feinen: 
Geſchmacke nad) von Peit zu Beit vergrößert, denn die 
Produktion ift bedeutend, und neben neu auflonmtenden 
Bolf3liedern bringt auch die Kunſtdichtung unaufhörlich 
Neues hervor. A jeder Beitungsnunmmter findet der 
Xefer nicht nur eins, fondern zwei und mehrere ®e- 
dichte, die, wenn fie wertvoll find, nie den Eindrud 
verfehlen ımd mie ein Ereignis bejprochen werden. Der 
Itarfen Nachfrage entipridht eine anjehnlihe Schar von 
berufenen und unberufenen Dichtern, und da der Staften- 
eift dem georgifchen Volfe völlig fremd ijt, Herricht auf 
ee — demokratiſche Gleichheit, die neben dem 
akademiſch gebildeten Dichter auch ſchlichten Leuten aus 
dem Volke den Zutritt ermöglicht. Allerdings ſind die 
meiſten der letzteren nur el Reimſchmiede, 
aber von Zeit zu Zeit zeigt ſich doch auch unter ihnen 
ein wirflider Dichter, der neue Töne anfdlägt und 
nicht nur das wiederholt, was fchon andere vor ihm 


geſungen. 

is in die Achtzigerjahre hatte die georgiſche Poeſie 
ein farbenprunkendes, nachromantiſches Gepräge, ſie war 
eigenartig und wuchs auf natürlichem Wege aus dem 
Volksleben hervor, während ſie in neuerer Zeit einen 
ekünſtelten Charakter anzunehmen droht und weniger 
ie Regungen der Volksſeele als den Gemütszuſtand 
der Dichter zum Ausdruck bringt. 


Trotz des nicht unbedeutenden jungen Zuwachſes 
ſtehen die älteren Dichter wie Elias Tſchawtſchawadſe 
und Akaki Zereteli, die ſchon über dreißig Jahre den 
georgiſchen Parnaß beherrſchen, immer noch obenan, 
und bisher iſt es noch keinem der jüngeren gelungen, 
ihnen dieſe Führerſchaft zu entringen. 

In Tſchawtſchawadſes dichteriſchen Werken liegt ein 

großartiges Stück georgiſchen Lebens aus Vergangenheit 
und Gegenwart, in poetiſche DR gegoffen, dor ung. 
Der Dichter, der dor mahezu vierzig ahren den 
eorgifchen Sittenroman fjchuf, Hat immer nur bie 
Böhene von erhabenen „sdeen getragene Boefie gepflegt 
und war jederzeit beitrebt, ein Erzieher feines Volkes 
zu fein. Dank feiner fchwungvollen, wirfungsvollen 
Sprade ift es ihm auch gelungen, die georgische Poefie 
aus der verweichlichenden miorgenländiihen Sinnenmelt 
heraus in die abendländifche oeenwelt zu führen. 
Seine al® Dichter bedeutenden Vorgänger, Alerander 
Tſchawtſchawadſe, Nikolaus Baratafhwili und Gregor 
Drbeliani, waren jchönheitstrunfene Sänger, die nod) 
die alte Heeritraße wandelten und im Schönen den 
Hauptzwek aller Dihtkunit fahen, während er einen 
neuen Weg einfhlug und, die Lebensfreude andern 
überlafjend, der ktultur und dem Fortichritt feines Volkes 
al fein Sinnen zumandte Elias Tſchawtſchawadſe iſt 
zudem ein feinfinniger WUefthetifer, der e8 veriteht, Die 
Harakteriitifchen Schönheiten feines SHeiniatlandes bei 
feinen Schilderungen zu verwerten. Wa8 wir poetifche 
Stimmung nennen umd in der Poefie fremder Völker 
jo oft vermiffen, ift bei ihm in reihen Maße und 
reizender Natürlichkeit vorhanden. 

Afati Zereteli, der leider an Vieljchreiberei leidet, 
it dor allem ein launiger, wibiger Schilderer der 
Gentütsart feines Volkes in ihren verichiedeniten Aeuße- 
rungen. WS feiner Beobachter und fchlagfertiger 
But! lauſcht er ſeinen höchſt eigenartigen Lands— 
euten alle Charaktergeheimniſſe ab und giebt ſie in 
gewandten, fließenden Verſen zum beſten. Oft ſchlägt 
er aber auch feierliche Töne an, beſonders wenn er die 
Vergangenheit und die Naturſchönheiten Georgiens be— 
ſingt. Ein weihevoller Ernſt weht da durch ſeine 
farbenreichen, von echter Poeſie durchdrungenen Lieder. 
Wie Elias Tſchawtſchawadſe hat auch er mehrere epiſche 
Dichtungen verfaßt und außerdem ein gecſchichtliches 
Trauerſpiel „Die tückiſche Tamar“, deſſen erſter Akt, 
vom georaien stomponiften Balantfcheivadfe in Mufit 
gejett, al3 eriter Alt einer gleichnamigen Oper vor 
mehreren Monaten in Tiflis aufgeführt wurde. 

Bolkstümli und der Volkspoeſie ſehr nahe ver⸗ 
wandt ſind die Dichtungen von Rafael Eriſtawi, der 
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ſeinen Stoff meiſtens dem an intereſſanten Zügen 
reichen Landleben entnimmt. Wie faſt alle georgfden 
Dichter ift er ein genauer Kenner des Landlebens, wird 
aber im Schildern ſeines innerſten Weſens von 
W. Pſchawela übertroffen, der, ſelbſt ein Hirtenſohn 
aus dem Hochgebirge, mit urwüchſiger Kraft und friſchem 
Naturgefühl dichtet. Seine kleinen Epen faſſen alles 
in ſich, was die — an rauher und milder 
Schönheit, an Poeſie und Bilderpracht bietet. Es giebt 
in dieſen Dichtungen Szenen, die durch ihren gewaltigen 
Zauber und ihre ſchlichte Größe und Urſprünglichkeit 
einen unvergänglichen Eindruck machen und mit den 
ſchönſten — enliedern der Serben den Vergleich auS-» 
halten. Beim Lefen von Pfchamwelas Gedichten trinkt 
man wirklich Patriarchenluft und fieht fi) in eine Welt 
verjeßt, die für das Abendland längjt entichwunden ift. 

Sein Bruder, der unter dem Dednanen „Bat: 
ſchana“ fchreibt und ald Dorffchullehrer in Ktachetien 
lebt, zeigt in feinen Dichtungen eine ähnliche Urwüchfig- 
feit, verbunden mit einem üppigen Naturgefühl. Auch 
er jchildert mieiftens das wilde, von armen Hirten bes 
wohnte Taufafifche Hochgebirge, deffen Landfchaftliche 
Neize auch feine Heinften Lieder durchſchimmern. 

Neben diefen Fräftigen Naturdichtern bevölfert gegen« 
 wWwärtig den georgifhen Parnaß eine Schar jüngerer 
Sänger, die fajt alle die perfönliche Lyrik pflegen und 
einen dem georgiichen Gemitt ziemlich fremden Bellimid- 
mus zur a tragen. Die hervorragendften find 
Chofchtaria, % Emwdojdmwili und Frau Dominita 
Modimani, die in der Verarbeitung volfstümlicher Stoffe 
nit geringe Fähigkeiten an den Tag legt. Leider ver- 
nıigt man bei Ddiefen Dichtern die georgifche Eigenart. 
Sie verwerten in nur geringen Maße die typifchen 
Charafterzüge ihres Volkes, forwie die Natur des Landes, 
jo daß die meijten ihrer Dichtungen fein nationales 
®epräge haben. 


»>>35> (harakteristiken eeee« 


George Meredith. 
Bon Käthe Zreiligrath-Mrochker (London). 
(Nahdrud verboten.) 


% 6 )18 die großen Meifter des englifchen Romans 
N A vor einigen 30 Yahren megitarben, die 
Sy AS Thaderay, Didens und George Eliot, und 

RI der junge Nachwuchs noch nicht empor- 
gewachſen war, fcholl die Klage durchs Land, daß 
niemand da fei, die Riefen zu erfegen. Und doch 
lebte dantalS fcehon lange George Meredith und hatte 
die englifche Litteratur mit unfterblichen Meifter- 
werfen bereichert, vor allem mit feinem großartigen 
„Richard SFeverel*. Aber nur wenig wurde damals 
jein Name genannt, und nur innerhalb einer fehr 
Heinen Gemeinde wurde Meredith erlannt und nad) 
Gebühr verehrt. 

syn diejen Bunkt berühren fich der Schweizer Gott- 
fried Keller und der geniale Engländer in auffallender 
MWeife. Beide waren jahrelang nur einem engen auS- 
erlejenen Kreife befannt, von diefem allerdings F 
richtig gewürdigt; beide rangen ſich nur allmähli 
und ohne alles eigene Zuthun zu der Geltung empor, 
die ſie jetzt beſitzen; und bei beiden wächſt die erſt 
jo kleine Gemeinde immer mächtiger an; ſchließlich 
find auch!beide abfolut einzeljtehend und originell, 
jeder in feiner Eigenart. Damit bören aber die 
, Berührungspuntte, die ja auch nur äußerlicher Natur 
find, auf; denn wenn Keller in der Novelle fetne 








1324 


— — J 


unübertroffene Meiſterſchaft entwickelt hat, ſo legt 
Meredith ſeine Anſchauungen im Roman nieder. 
Breit angelegt, von wunderbar feinen pſychologiſchen 
Zügen belebt, läßt er ſeine Charaktere ſich langſam 
entwickeln, von Anfang bis zu Ende ihrer innern 
Notwendigkeit folgen. Und wir fühlen ſofort, daß 
wir einem Dichter gegenüberſtehen, dem die ge— 
en Falten des menfchlichen Herzens nicht ver- 
orgen find. 

George Meredith wurde 1828 in Sampfbire 
eboren und zeitweife in Deutfchland erzogen. Er 
tudierte Yurisprudenz, die er aber jehr bald aufgab, 
um fich ganz der Litteratur widmen zu fönnen. Im 
N 1851 veröffentlichte er al3 Erftlingsmert (wie 
eller auch) einen Band Gedichte, dem fpäter noc) 
manche folgten; aber wir haben es heute mit dem 
meredithbihen Roman, nicht mit feiner Poefie zu 
tbun, die einen Auffag für fich beanjpruchen dürfte. 

MWenn man fich fragt, mas dem Verftchen eines 
fo groß angelegten Geiftes fo lange im Wege Itand, 
lo Bört man vielfach die Klage, daß jein Stil ver- 
mworren, unklar, jchwer verftändlich, mit einem Worte 
unbequem fei. Nun ja, die große Menge will ja 
nicht denken, und Meredith fordert viel zu denlen, 
auch liebt er es, wie fein großer Zeitgenofje Bromning 
auch, fic) genau fo auszudrücden, wie er es angemeſſen 
indet, fo und nicht anders! Dabei mirft er ver- 
chwenderifch mit den geijtfprühenditen Aphorismen 
um fich, fo daß allerdings den denkfaulen Xefer ein 
elindes Grauen anmandeln fönnte. Auch Ipittfid), 
efonders in feinen fpäteren Werfen, diefe Eigen: 
tümlichfeit dermaßen zu, daß man zumeilen jogar 
beim beiten Willen in die Verlegenheit gerät, die 
jene drei Unbefriedigten befiel, angefichtS des jemi- 
laffofchen Lächelns, da8 bekanntlich immer feiner 
wurde! — Uber, abgejehen von diefem Fehler, der 
ja eigentlich nur die Schattenfeite eines geradezu 
genialen Reichtums ift, ragt Wteredith über die Köpfe 
und Schultern ‚der heutigen engliichen Schriftiteller 
empor, wie etwa eine einfame Alpe aus ihrer Ge- 
birgäfette. S$enes Uebermaß von Epigranımen und 
Aphorismen wird vielleicht verhindern, Daß er je ganz 
populär werden wird, ebenfo wenig wie etwa Gottfried 
Keller je ganz „populär“ werden dürfte. ine hohe 
und geiftige Vornehmhbeit verbietet das bei beiden, 
die niemals breite Bettelfuppen getocht haben, die 
nur ftreng und unverrüdt die Wahrheit fuchten und 
fanden! Wer fich aber mit Liebe in den einen wie 
den anderen verfentt, wird durd) eine Fülle ge- 
na Weisheit, Leuchtender Schönheit und tieffter 

enfchentenntnis belohnt. Auch ift bei Meredith 
ausdrüclich zu bemerfen, daß in den Werken feiner 
eriten Beriode feine Sprache eine ungleich einfachere 
iſt. du diefer Periode rechne ich daS eigenartige 
Märchen „The Shaving of Shagpat“, eine wunder- 
bar gelungene Nachbildung der arabifchen Erzählung3> 
meife, daS 1855 erfchten, dem zmei S$ahre |päter eine 
fölner Xegende „„Farina“ folgte. Aber erft in „The 
ordeal of Richard Feverel“ (1859) offenbarte ich 
der ganze Meredith, wie wir ihn beute Lieben und 
bewundern. Dies merfmwürdige Buch nennt er einfach 
„A history of a Father and a Son“, und it es in 
der That eine Art philojophifcher Roman, der alle 
gragen einer moralifchen Erziehung erörtert. Das 
ingt trocfen und pedantifch, und doch pulfiert ein 
eißes Blut, Lodert Xeidenfchaft auf jeder Seite! Das 
iebesidyll zmifchen Richard und Lucy gehört zu dem 
Schönften und Ergreifendften, das die englifche Rittes 
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ratur hervorgebracht hat. So liebten fich Romeo 
und Julie; das tft die elementare Leidenschaft, wie 
fie in RKellers Gali und Breni aufflammt! Er- 
Ihütternd ift die Tragil des Buches, denn der Sohn 
geht an dem Grziehungsfyftem jeines zärtlichen 
Vaters zugrunde. Selten iſt eine Verführungsfzene 


großartiger und reiner gejchildert worden als die, 
üngling zu Fall 
umor durch das 
drian” an, der 


worin die Sirene Bella den Sy 
bringt! Dabei geht ein föftlicher 
Ganze, vom „weijen Süngling 

den modernen Eynis- 
cismus vertritt, bis 
zur Logisvermiete- 
rin Mrs. Berry, die 
direft von Julias 
Ammeabzuftammen 
ſcheint. 

Beſonders fein 
ſchildert Meredith 
ſeine Weltdamen, 
die Lady Blandiſhes 
und Mrs. Mount— 
ſtuarts, friſch und 
robuſt ſeine Farmer 
Blaizes; die Sprache 
des, Tramp“⸗Va a⸗ 
bunden iſt 
nicht fremd. Ueber 
das Ganze iſt eine 
Ds von Natur: 
chönheit ausge: 
goflen, die zu fchil- 
dern der Engländer 
ein angeborenes 
Talent. bejigt. Syn 
dieſem Punkte hat 
Meredith übrigens 
manchen Rivalen; 
ich brauche nur den 
kürzlich allzufrüh 
verſtorbenen Wil: 
liam Black zu nen— 
nen, dem ſich R. D. 
Blackmore und Tho— 
masHardy glänzend 
anreihen. 

Jeder dieſer drei 
berühmten Novel— 
liſten ſchildert in 
ſeiner Eigenart die 
Natur ganz unüber— 
trefflich. Sm engen 
Anſchluß an Dieje 
Naturliebe wird auch Meredith dem Sport, vor 
allem dem nationalen Cricet, wie auch dem Reiten, 
Audern und Schwimmen gerecht. 

Den Roman „Richard SSeverel“ halte ich für 
Meredith vollendetites Wert, das fich mit den 
großen Meijterwerken fühn mejjen darf. Aber er 
ijt nur der Anfang einer langen Weihe von Ro- 
manen, die in ihrer glänzenden Eigenart unerreicht 
daftehen und dem Leer die Wahl fchmer werden 
lafien. Da ilt „Evan Harrington“, der Sohn des 
arijtofratifchen Schneiders Melchifedef (der „große 
Mel’ genannt), eine Erzählung von hinreißender 
Komik, und doch von fo tiefer fittlicher Moral, 
wie es nur Fellers Wenzel Strapinsfi („Kleider 
machen Leute“) aufmweifen kann, mit dem er ja auch 
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durch fein Schneiderblut verwandt ijt! Auch die 
geniale LZügnerin, die Counteß of Saldar, ijt eine 
der vielen feinen, Frauenftudien, die Meredith jo 
meifterhaft zu geben veriteht. Diefer Roman 
erichien zuerft in dem Wochenblatt „Once a 
Week“ (1861), ihm folgten ziemlich rafh: „Emilia 
in England“ (zuerjt Bella Sandroni genannt), „Rhoda 

leming” und „Vittoria“. LVebtere ift eigentlich die 
— von „Emilia“ und ſchildert den Lebens— 
lauf einer berühmten Sängerin, die im zweiten Band 
fühn in das Schid:- 
fal ihres Bater: 
landes eingreift. 
Die italienifche Be— 
mwegung von 1848 
gegen Oeſterreich 
ri in dem 

oman in böchit 
feſſelnder Weiſe 
hineingezogen und 
mit lühendem 
Herzen —* für 
die Freiheit genom— 
men, wie er denn 
auch ſonſt, durch und 
durch Radikaler, 
ſtets für das Volk 
eintritt. 


In „Rhoda 
en Ichildert 
Meredith zwei 


Schweſtern, Dahlia 
und Rhoda, von 
denen die ältere aus 
ihrem ländlichen 
Heim verſchwindet 
und lange verſchol— 
len bleibt. Ihr Ver— 
führer hat ſie ver— 
laſſen, aber die treue 
Schweſter bietet 
alles auf, die Ver— 
lorene zu finden und 
ihrem alten Vater 
wieder in die Arme 
zu führen. Aller— 
dings auf ihre eng— 
erige und ängſt— 
ich moraliſche Art, 
und zu dieſem Zweck 
ſind ihr alle Mittel 
heilig. Die BE 
des reuigen Lie 
habers werden ſtreng unterdrückt, ein andrer Be— 
werber ihr in die Arme geführt, nur um je 
„ehrlich”‘ zu machen, fo niederträchtig der Betreffende 
auch fonft it. Dahlia, die aus There Kran: 
beit faum genefen ift und fich von dem Geliebten 
verlajjen wähnt, läßt alles apathijch über fich er: 
gehen, hat nur die eine Idee, fich als rehabilitiert 
dem geliebten Vater wieder nähern zu dürfen. . .. 
Die Trauung tft vollzogen, da erfährt Dahlia, daß 
Eduard fie nicht verlafjen hat, daß er flehentlich ihre 
Berzeihung fucht und nurden einen Wunjch hat, Jiezuder 
einen zu machen. Da verwandelt fich die janfte, gedul- 
igleidende Dahlia und wendet fich gegen die Schmweiter, 
die aus engberziger Moral ihr Glüc auf immer getötet 
bat. Ergreifend undtief erfchütternd wirkt dDiefe Szene, 
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eine der gemaltigiten, die Meredith” gefchaffen 
bat. Nie ift die Sgmmoralität einer folchen Ehe 
aus Zwang und ohne Liebe  eindringlicher ge- 
redigt worden al3 bier. MUeberaus fein tft auch 
er Schluß. Die Ehe ftellt fiy als rechtSungiltig 
ee weil die rechtmäßige erjte Gattin des 
annes noch eben zur Zeit erjcheint, und es 
jtünde on Glück weiter nichts im Weg. Aber 
fie ift in ihren Kämpfen aufgerieben worden und alle 
Leidenjchaft in ihrem Herzen getötet, und jo ver- 
zichtet fie, müde und gebrochen, auf das, was eben 
noch ihr glühendfter Wunjch gemeien. Ein en 
ethifcher Wert Liegt dem ergreifenden Buch zugru 
In „Beauchamps Career“ führt uns ver 
Dichter das foziale und politifche Leben Englands 
aus der Zeit des Krimfrieges vor, und feine 
„Renee“ in diefem Roman, „die fchöne Brünette 
mit den edlen Zügen der guten franzofifche Axffe“ 


gehört zu feinen pilanteften und geijtreichiten . 


gan — Aber in „The Adventures of Har 
ichmond“ und „The Egoist“ feiert Meredith feine 
großartigiten Triumphe, und fo lange die englifche 
Sprache lebt, werden diefe Werke ihr zur Aierde 
gereichen. m eriten Roman ift der Charafter des 
Roy Nidhmond, Harrys Vater, mit wahrer Genia- 
lität gezeichnet. Man ift in der That‘ verfucht, 
einen }haljperiichen Mapjtab anzulegen, wenn man 
diejfen unvermwüftlichen Projeltemacher vor fich fiebt, 
der ebenfo viel von dem feilten Sir Sohn als vom 
dürren Ritter de la Mancha an jich hat, und zuleßt 
Keen Charakter gemäß zugrunde geht. Auch 

er Gtreit zmwifchen Harrys Großvater, Gauire 
Beltham, der daS Konventionelle vertritt, und Roy 
um Entel und Sohn, ift großartig gedacht und aus: 
geführt. Dabei eine Llare urwücjfige Sprache, 
mwuchtig und ftetS dem Gegenjtand getreu, wie das 
bei Merediths beften Romanen der Fall ift. — Es 
ift jchwer zu jagen, welchem Roman man den Vor: 
zug geben möchte, dem „Harry Richmond” oder dem 
„Sgoiften“ indem eine glänzend beobachtete Eharafter- 
komödie ſich abſpielt. 
Der nächſte Roman (1881), „The Tragie 
Comeédians“ behandelt die Liebesgeſchichte Ferdinand 
Laſſalles mit Helene v. Dönniges. Ohne Zweifel regte 
das intereſſante Problem eines Laſſalle, den im deutſchen 
Roman ſchon Spielhagen verewigt hat, den geiſt⸗ 
reichen Pſychologen ganz beſonders an, und es ift 
eine wahre Kraftleiſtung, wie er die Proteusnatur 
dieſes genialen Menſchen plaſtiſch nachgeſchaffen hat, 
um ſo merkwürdiger, als der Novelliſt ein Material 
bauptjächlich aus den befannten Memoiren der Grau 
v. Dönniges gefchöpft hat.*) 

Veberhaupt ninımt fic) Meredith gern eine ge- 
Ihichtliche Thatfache als Vorlage, auf der er weiter 
bauend feine feine pfychologiiche KRunft bemähren 
kann. Wie in dem eben befprochenen Roman, das 
tragische Schidjal Laffalles neu unter feinen Händen 
entiteht, jo erwedte er in feiner „Diana of the 
Crossways“ (1885) die fchöne und geiftvolle Mrs. 
Norton zu neuem Leben, jene fchönfte und geift- 
ee unter den drei bertühmten Töchtern des Aujt« 
Na ichter8 Sheridan. Diefer Noman wird oft 
ür den bedeutenditen von Meredith erklärt, und in 





*) Eine Meine perjönlihe Einfchaltung fei mir hier geftattet. Ale ich 
vor Jahr und Tag die „Tragic Comedians* meiner Mutter vorlas, die 
Ende der Bierziger- und Anfang der Fünfsigeriahre häufig mit Xaffalie 
zufammen getroffen ift, erlärte fte, daß auf jeder Scite ibr der edjte und 
rechte Yaffalle entgegenipränge, ganz der Xafjalle, wie fte iyn gefannt habe, 
chevalerest, geiſtſprühend und voll hinreißender Liebenswürdigkeit. 
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es ſeinem Genius zukommt. 
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der That ftaunt man ob des Neichtums an Tydeen, 
ob der Tiefe der Gedanten. Ga, man ijt fogar 
zumeilen verjucht, diefe Diana allzu geiftreich zu 
finden, und perjönlich ziehe ich den „Richard 
Feverel‘“ vor. 

Die berühmte Epifode, wie Diana ein Staat3- 
Geheimnis, das ihr im tiefiten Vertrauen von ihrem 
Anbeter, einem Ptinifter, mitgeteilt worden ilt, an 
den Herausgeber der „Times“ vertauft, ift fein und 
kühn zugleich behandelt. Sie ijt vielfach in SSrage 
gezogen worden und in der lebten Ausgabe wird 
denn auch ausdrüdlich bemerkt, daS fie nur alS Er- 
dichtnng zu betrachten if. Auch fonft bietet diefer 
Roman viel interefjantes und bedeutendes, abgefehen 
von der wirklich jpannenden Handlung. Auch die 
Frauen-Frage, die noch immer ein Lieblings-Thema 


des Dichters war, tritt zeitweife ftark in den Border: 
"grund; und wir Frauen dürfen in Meredith einen 


edlen und treuen Sachmwalter, unferen getreuen Edart 
verehren. Ä 

An ziemlich rafcher Reihenfolge erjchienen dann 
„One of our Conquerors* (1890), „Lord Ormont 
and his. Aminta“ (1894) und „The amazing 
Marriage“ .(1895), denen noch „The Tale of Chloe“ 
(1894) einzureiben iſt, als intereflantes Zeugnis 
dafür, daß Meredith auch die Novelle mit ficherer 
a. zu beberrfchen weiß. Bon den letten großen 

omanen möchte ich vielleicht, jo interejjant die 
andern auch find, doch den legten vorziehen, in dem 
jih Meredith miederum ein äußert jchmieriges 
Pace Broblem gejtellt hat und fraftvoll 

urchführt. 

Man überſetzt ſo vieles aus dem engliſchen, 
ſo ſehr vieles, was kaum der Mühe des Ueberſetzens 
lohnt, aber meines Wiſſens iſt noch nie ein Wert 
von Meredith überſetzt worden. Warum ſchöpft 
man nicht, anſtatt engliſche Abenteurer- und 
Senſationsromane zu übertragen, zuweilen aus 
dieſem lautern und reinen Bronnen, der friſch wie 
ein Bergquell jtrömt und Erquicdung jpendet? Aller: 
dings gebe ich zu, daß es nicht leicht fein mürde, 
Meredith zu überjegen, und. daß fich niemand daran 
mwagen darf, der nicht die englifche Sprache fo voll: 
tändig beherricht, wie die deutjche. 

Vielleicht liegt e8 daran, daß Meredith in 
Deutfchland heute noch jo wenig befamnt it. Wir 
jtehen ihm noch zu nahe und es müffen mohl noch 
tahre vergehen, ehe er gewürdigt werden mwird, wie 
| Möge bis dahin der 
Da Dichter, der jugendliche GreiS mit dem 
eurigen Auge und den edlen Zügen, der ferne vom 
Getriebe der Welt die Hügel von Surrey um fich 
He fieht, uns noch mit mancher neuen Gabe 


feines reichen Geijtes und feines warmen Herzens 


erfreuen! 






ME 


Hus einer andern Welt. 
Bon Glins BAyrsiner.‘) 





(Nahprud verboten.) 
Ich will von einer Welt auf einem fernen, fernen 


Stern erzählen, wo fi) gar manches anders zuträgt, 
denn bier bei unS. 


. ..) Aus „Träume“ von Dlive Schreiner. Autorifierte Neber- 
tegung aus dem Englifchen von Margarethe Jodl. Mit einer Einleitung 
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Sn jener Welt lebten ein Mann und ein Weib; die 
hatten gemeinfame WUrbeit, welche jie lange Zeit Tag 
für Tag zufanımenführte. Darüber waren fie Freunde 
geworden, und folcheS begiebt fich aud) bei uns dann 
und wann. 

Etwas freilich war in jener Sternemwelt vorhanden, 
da8 bei uns nicht zu finden if. Au einem dichten 
Walde, wo die Bäume amı engften ftanden, die Stänmme 
id) in einander fchlangen und auc die Sonmerfonne 
niemals binfchien, and ein Heiligenfchrein. Bei Tag 
herrichte dort volltonmene Ruhe; aber wer nachts bei 
Sternenfchinmter, oder wenn dad Mondlicht auf den 
Wipfeln lag und unten alles jtill war, fi) ganz allein 
dorthin begab, vor dem Steinaltar niederkiiete und die 
enttblößte Bruft jo vermundete, daß dag Blut die 
iteinernen Stufen neßte, der mochte wünfchen, was er 
immer wollte — fein Wunfc) ward erfüllt. Und all 
daS geichieht, weil e8 eine andere Welt ift und fich dort 
manches anders zuträgt, denn hier. 

Der Manı und das Weib lebten alfo miteinander, 
und das Weib wünjchte dem Manne alles Bute. Su 
einer Nacht, al& der Mond fo hell Ichien, dag die Blätter 
der Bäume aufglänzten und die Wogen der See filbern 
fluteten, ging die rau allein zum Walde. 

Dort war es dunkel; das Vtondlicht ftahl fih nur 
in fleinen Floden über das tote Yaud zu ihren Füßen, 
und die Zweige über ihr waren dicht ineinander ver: 
roten. Tiefer hinein wurde e3 nod) düfterer, fein 
Dionditrahl drang mehr ein. Da fam fie an den Altar; 
jie frriete nieder und betete; aber c8 fam Feine Antwort. 
Da entblögte fie ihre Brujt umd vermwindete fie mtit 
einem jcharfen, zweifchneidigen Stein, der dort lag. Die 
Tropfen rannen langjam nieder auf den Stein, und eine 
Stimme rief: 

„Was ſuchſt Du?!“ 

Sie erwiderte: „ES lebt ein Mann, der meinen 
Herzen näher ift alS alles andere. zyür ihn möchte ich 
höchſten Segen erflehen.“ 

„Was ſoll das ſein?“ fragte die Stimme, und das 
Mädchen erwiderte: 

FIch weiß es nicht, aber ich wünſche ihm das, was 
für ihn das Allerbeſte iſt.“ 

Darauf die Stimme: „Dein Gebet iſt erhört; es ſoll 
ihm werden.“ 

Da erhob ſie ſich. Sie bedeckte ihre Bruſt, hielt ihr 
Gewand feſt über derſelben zuſammen und lief aus dem 
Walde. Die welken Blätter raſchelten unter ihren Füßen. 
Draußen im Mondenlicht wehte ein leiſes Lüftchen, und 
der Sand am Ufer glitzerte. Sie lief den weichen 
Strand entlang; da ploͤtzlich — hielt ſie ein. Draußen 
auf dem Waſſer bewegte ſich etwas. Sie beſchattete ihre 
Augen und ſpähte hinaus. Es war ein Nachen; ſanft 
glitt er uber das mondbeglänzte Waſſer, hinaus aufs 
Meer. Einer ſtand aufrecht in dem Boot; das Geſicht 
vermochte ſie nicht zu erkennen, aber die Geſtalt war 
ihr bekannt. Das Boot flog ſchnell dahin, und doch 
war, als ob niemand es vorwärts Dee Bei dem 
Schimmern ded Mondes konnte fie nicht deutlich fehen, 
und daS Boot war weit dom Ufer, aber es Icdien 
beinahe, al® od eine zweite Gejtalt in Stern des 
Fahrzeugs jäße. 

Schneller und fchneller glitt e8 über die Ylut, weiter 
ud weiter. 

Sie lief den Strand entlang, doc Famı fie dem 
‚sahrzeug nicht näher. hr Gewand löfte fih und 
Hatteite um fie ber; tie breitete die Arme aus, und das 
Mondlicht jpielte in ihrem lang beraßtvallenden Haar. 

Da flüiterte ihr eine Stimme zu: „ISas ilt 
Dir?” 

Sie aber rief: „Mit meinen Wlute erfaufte ich fein 
Beſtes, und nun, da ich gefonmmen bin, es ihm zu 
bringen, verlägt ev mich!“ 


von Dr. Friedrih \odl. Berlin 1899, Ferd. Dümmlers Verlag. Bıris M. 1,00° 
eley. eb. M. 2,40. (Val. Litt. E., Hejt 21, Ze. 1550 md in diejen Sefte 
Ep. 1542 unter „Die Frau'“. 
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Doch ſanft klang es neben ihr: „Dein Gebet fand 
Erhörung. Es ward ihm gewährt.“ 

„Was denn?“ rief ſie. 

Da erwiderte die Stimme: „Es war, daß er Dich 
ea könne.“ 

Regungslos ſtand das Weib da. 

Weit draußen auf dem Waſſer, jenſeits des hellen 
Mondenſtreifs, war das Boot den Blicken entſchwunden. 

Und die Stimme ſprach leiſe: Bl Du zufrieden?“ 

Sie antwortete: „Sch Din’3 zufrieden.” 

Und zu ihren Füßen brad) fich daS Meer in breiten, 
janjten Wellen anı mondbeglängzten Stramde. 


7: 


Georgiſche Eyrik. 


(Deutſch von Arthur Leiſt.) 





Der Vichter. 
Ich ſing nicht wie der Vogel ſingt, 
Dem jede Sorge umbelfannt. 
an Zautenjpiel, das jürlich Klingt, 
Ward ih don Gott nicht hergefandt. 


De3 Hinmteld Sprofjie bin ich zwar, 
Doh z0g ein Erdendvolf nid) groß, 
Und Gottes Wort treu inmmerdar 
Streb’ ich dem zu, was her und groß. 


Die heilige Glut in meiner Bruft 
Ward mir nur für mein Bolf verliehn, 
Damit ih ihm in Weh und Lujt 

Ein treuer Freund und Bruder bin. 


Damit fein Leid auch meines fei, 

sch mit ihn darbe und entbehr’ 

Und fremden Schmerz mein Yühlen iweih' 
Als ob mein eigener er wär. 


Wenn diefe Glut mein Herz durchdringt, 
Stinm ich ein Lied begeijtert an, 
Das lindernd in die Seelen Hingt 
Und manche Thräne trocknen kann. 
Elias Tschawftschawadse. 


2. 
An die Muſik. 


Nein, rufe nicht die Seele in das Land der Träume, 
Wo keine Sehnſucht plagt, noch Sorge oder Leid! 
Was nützt ein kurzer Traum, ein kurzes Sichvergeſſen, 
Wenn dann der Schmerz erwacht mit neuer Heftigkeit? 


Was frommt's, daß ich an deinen Klängen mich berauſche! 
Wenn du verſtummſt, wird mir von neuem ſchwer und 


bung. 
Nein, rufe nicht die Seele in daS Zand der Träume, 
sch weine — drum Eling traurig wie ein Grabgeſang! 
J. Ewdoschzwwilt. 


3. 
Dem, den ich liebe, wünfche ich 
Das längjte Leben inmiglich. 


Er iſt mein höchſtes Ideal, 
Mein Schild und beſter Schutz zumal. 


Dem, den ich haſſe, wünſche ich 
Das ſchnellſte Sterben inniglich, 
Damit er ſchwinde aus der Welt 
Und mir das Leben nicht vergällt. 


Dem, den ich liebe, ſchlägt mein Herz, 
Er bringt mir Wonne allerwärts! 

Sein Leid wird ſtets auch meines ſein 
Und was ihn freit, auch mich erfreun. 


1531 


Den, den ich hafje, anzufchaun 

Erfüllt mich wie der Tod mit Grau’n. 
Was ihn erfreut, mir Thränen bringt, 
Sein Leid mit Luft mein Herz durchdringt. 


Aus des Geliebten teurer Hand 

Iſt mir ein Strohhalm reichiter Tand. 
San Herzen er den Lenz mir wedt, 
Mit ihm fein Leiden mich erfchredt. 


Und wen ich haffe, dejien Kuf 

sit Falt für mic) und bringt Verdruß. 
Aus feiner Hand die fchönfte Nof’ 
Gilt mir nicht mehr al3 dürres MooS. 


Der Feind oft Thränen mir erzmwingt, 

Den Freund mein Be fie gern darbringt. 

Aus Liebesthränen Baljanı trieft, 

Dod) die des Hafjes find wie Gift. 

Dominika Mdiwani. 
4. 
Schwanenlied. 

Wenn nahe ift des Schwanes Sterbeitunde, 
Stimmt er ein Lied begeiftert plößlich an, 
Sanft jtirbt er hin und weit klingt durch die Runde 
Der Töne Strom und fteigt zum Himmel an. 


Die u Itrahlt unter ihm, wie in der Höhe 
Des Vethers Blau, und frei hin fließt fein Lied, 
An Yauber reich und ohne Schmerz und Wehe, 
Des Lebens und des Todes Bindeglied. 


Wie Abenditrahlen in der Nacht zerrinnen 

Die Töne in der Stille, bis fie mild 

sür ewige Zeit dverftunmen und von hinnen 
Das Leben flieht, von wonnigen NRaujc erfüllt. 


D fünnt auch ich mein Leben fo bejchliegen, 

Und wie der Schwan in einen letten Sang 

Bon Heimatland die Seele Ah ergießen 

Und jterben füß beraufcht von jeinenm lang. 
Akaki Zereteti 


. Kurze Berichte 


Sl 
ı 
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Katbolizismus und dichterisches Schaffen. 
Die litterarifchen Aufgaben der deutfhen Katholiken. 
Gedanken über fatboliihe Belletrifiit und litterarifhe Kritik, zugleich eine 
Antwort an feine Kritiker. Bon Karl Muth (Veremunbus) Mainz, 

Verlag von Franz Kirchheim. 1899. 8°, 104 ©. 1,50 M. 

Bor Tahresfrijt jtellte der Redakteur der „Alten 
und Neuen Welt“, Karl Muth (VBeremundus), die be- 
fannte peinliche Gemwijjensfrage: „Steht die Fatholifche 
Belletrijtit auf der Höhe der Zeit? — Die Antwort 
fiel recht ungünftig aus und mwedte den Widerjprud. 
Wer aber niit unjerm — en Schrifttum nähere 
Fühlung beſaß, mußte ſich dieſes ſchlanke Nein 
ſchon lange gefaßt machen. Die Veremundus-Broſchüre 
war eine Streitſchrift — „ein De der jelbitändigen 
Bildung gegen eine bevormundende und mißtrauifche 
Litteraturüberwahung“; fie wollte „veralteten Ans 
Ihauungen auf litterarifchen Gebiete den Krieg erklären, 
die jchöpferifchen Sträfte — des katholiſchen 
deutſchen Volksteiles zu regerer Bethätigung aufrufen, 
Hinderniſſe beſeitigen helfen, die ihrer Entwicklung im 
Wege ſtänden, und unſer litterariſches Gewiſſen ſchärfen“. 
Diefelben ‚sorderungen und Gedanken bilden im 

voßen und ganzen auch die Grundlage der neuen 
Schrift; und doch Wäre e8 mehr al3 geijtige Kurz— 
fichtigfeit, wollte man jie wegen diefer — 
Armut niedriger bewerten — nein, es ſteckt auch in 
diefem fnappen Bücdlein ein jchöner litterarijcher 
Neichtum, der doppelt alles aufwiegt, was im legten 
Dahrzehnt auf Fatholifcher Seite von ehrlichdenfenden 
Ktritifern über diefes Thema geichrieben ijt. Gerade 
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darin liegt eben meines Erachtens die Bedeutung diejer 
Brofchüre, daß Muth feine urjprünglichen Reformideen 
wieder aufgegriffen hat. Was nocd dunkel jchien und 
zu Mißverjtändnijfen führen fonnte, ijt jett durch 
glüdlich gewählte Beifpiele geflärt und fchärfer gefaßt; 
die dorhandenen Lüden find funftgereht ausgefüllt; 
neue, fruchtbare Gedanken beleben und verbinden die 
einzelnen Zeile, und fo hat Karl Muth feine ——— 
ſchrift erfolgreich weiter ausgebaut und zugleich ſolide 
begründet. 

Auch dieſes zweite Büchlein trägt vorwiegend 
einen polemiſchen Charakter; das hängt — mit der 
Geſchichte der vielbeſprochenenen Veremundus-Broſchüre 
zuſammen. Litterariſcher Unverſtand, perſönliche An— 
geilte und unfeine Verdächtigungen einzelner Rezenjenten 
yaben ihn herausgefordert, und al deuticher Mann 
voll Beilt und Scharflinn bleibt er ihnen die Antwort 
nicht Schuldig. Andererfeits dürfen wir aber auch nicht 
verjchweigen, daß er felbit durch die Ihonungsloje Auf: 
dedung der beitehenden Schäden und die unerbittliche 
Freimütigkeit ſeines Urteils gewiſſe Kreiſe innerhalb 
des eigenen Lagers empfindlich gereizt hatte. — Ich 
verzichte darauf, hier die einzelnen Kapitel der Broſchüre 
abzuſchätzen; nur einige Punkte ſollen herausgegriffen 
und kurz beleuchtet ſein. Muth hätte eine größere 
Gleichmäßigkeit in der Durchführung anſtreben müſſen. 
Das gilt namentlich von dem IV. Kapitel: „Nochmals 
unſere Autoren“. Die eingehende Analyſe des ſpill— 
mannſchen Romans „Lucius Flavus“ ſprengt geradezu 
den Rahmen der Broſchüre und hat für weitere Kreiſe 
kein Intereſſe. Daß P. Spillmann ein tüchtiger Jugend— 
und Voltsichriftiteller, aber fein Dichter, fein gejtaltender 
Künjtler it, fonnte ung Muth auch bemweijen, ohne 
diefen fchwerfälligen Apparat aufzubieten. Derjelbe 
Bormwurf der Unebenmäßigfeit trifft auch das vorlette 
Stapitel „Zwei Srrtümer“ — in dem er mit jeinem 
bedeutendjten und beftigften Gegner, P. reiten S. J., 
in Dialogforn Abrechnung hält. Mit Umficht und ein- 
dringendem Scarffinn zerpflüdt er dejjen großen Auf: 
fa der „Laadher Stimmen“ (dgl. %. E. Heft 6), ein 
feiner bumoriftifch-fatiriiher Hauch liegt über dem 
ganzen Gejpräcd, es ijt ein Kabinetjtüd litterarifcher und 
fünjtlerifcher Kritift — und do mit Nüdficht auf die 
Bejanıtanlage der Brojchüre zu breit und zu behaglid) 
ausgejponnen. Was Karl Muth über „Iendenz in 
Kunft und Dichtung“ jagt, fan man voll und freudig 
unterjchreiben; e8 dedt jich mit dem poetiichen Glaubens: 
befenntnijje Emmanuel Geibels: 

„Zwed? Das Sunftivert hat nur einen, 
Still im eignen Glanz zu ruhn; 
Aberbdurd ihr blos Erjdheinen' 
Mag die Schönheit Wunder tbhun." 

Nur eins ijt hierbei charakteriftiich, daß nämlich 
diefe Ausführungen überhaupt notwendig waren, um 
jenen allein richtigen Standpunkt zu begründen. Ob 
freilich dadurch die Tendenzmeier überzeugt und befehrt 
werden, wage ich nicht zu behaupten. — Muth hat in 
der Beremundus-Brojhüre den Begriff des Fatholijchen 
Romans — verſucht, ein ſchwieriges Unter— 
fangen, wie er ſelbſt erfahren hat. Denn gewiſſe Kritiker 
legten gegen ſeine Definition energiſch Verwahrung ein 
und verlangten geradezu, daß in einem katholiſchen 
Roman auch etwas ſpezifiſch Katholiſches geſchildert 
werde, z. B. Fegefeuer, Papſttum, Heiligenverehrung 
und dergleichen mehr, mit anderen Worten, ſie verlangen 
eine ſcharf ausgeprägte konfeſſionelle Kunſt. Das Un— 
natürliche dieſer — liegt offen zutage. Kunſt 
und Konfeſſion ſind zwei Begriffe, die ch gegenjeitin 
ausjchliegen. Für mich giebt eS weder eine fatholiihe noch 
eine protejtantifche Dichtlunft, wohl aber eine pofitiv 
hrijtliche und eine deutfche; aus dem Mutterboden des 
Ehriftentums follen wir unfere nährende Sraft ziehen. 
Der echte Ktünjtler arbeitet nicht nad) dogmatijchen 
Säten, er jteht über den Konfeffionen und jchaftt aus 
der ‚zülle feiner Weltanfhauung. Und wenn er Katholif 
ift, wird er unbewußt feinen eftalten auch etwas von 
den Leben und Wejen der eigenen Seele einhauden; 
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aber deshalb von einem Fatholifhen Roman oder gar 
bon einer ——— Lyrik reden zu wollen, halte ich 
für gänzlich verfehlt. Man hat z. B. „Dreizehnlinden“ 
ein katholiſches Epos genannt und Weber ſogar als 
Zentrumsdichter für die Partei befchlagnahnıt — aber 
mit Unredt. Der edle, weitherzige Mann, fo treu er aud) 
a feiner Stirche hielt, urteilte ganz anders über dag 

erhältni3 der Dichtlunft zur Stonfeflion und Partei. 
Kür ihn war „Dreizehnlinden“ nicht3 mehr und nichts 
weniger als ein chriftlihes Werk, nicht bloS für feine 
engeren Glaubensgenofjen bejtinmnt, fondern für alle 
Deutfchen, die fid) un das fieghafte Banner Kefu Chriftt 
fharen. Und in diefen Sinne betrachtete er fi) auch 
ſelbſt als hriftlichden und als deutfchen Dichter. E8 ift Karl 
Muth nicht gelungen, zwischen fatholifcher und chriitlicher 
Belletriftif fcharf zu fcheiden; aber er hat den dichtenden 
Katholifen durch feine EN den Weg ge- 
mwiejen, auf dent fie zu einen würdigen Biele gelangen 
fönnen. Das ift fein Berdienft, und dankbar fei cs 
anerkannt. 


Münster i. W. Theodor Herold. 





Hoffmann als Adusikschtiftsteller. 

E. &. 3. Deffmanns mufikalifhe Schriften. Herausgegeben 
von 9. vom Ende. Köln a. Rh. Leipzig 1899. H. vom Ende's Verlag. 
E. 7. U. Hoffmanns mufilaliihde Schriften find 
wahrlid nicht der fchlechtefte Teil feines Wertes. Er 
war jo zientich der erite deutfche Mufifkritiker im 
heutigen Sinne diefes Wortes. Bor ihn war die Leftüre 
eines nıufifaliihen achblattes wahrlich fein Vergnügen; 
ledernite Trodenheit, die im Aufjuchen und Feſtſtellen 
De llebergriffe, in ödejtent Theoretifieren ihre 
ufgabe jah, jtand in anmutigem Verein mit völliger 
Sgnoranz und leerem Phrafenwerf. Bon einen fünft- 
lerifchen Nachempfinden des fritifierten Mufikftüds, von 
einer poetilchskritiichen Analyfe war feine Rede. Das 
Werk wurde einfadh „auf dem GSeziertifch gelegt“ und 
mitleid3lo8 zerjtüdelt, fo daß der Lefer, wenn er e8 
überhaupt über fi) bradjte, den endlofen und ver- 
Ichlungenen Pfaden des Rezenfenten zu folgen, fich zum 
Schlup aud nicht das geringite Bild machen Tonnte. 
Einzig und allein der treffliche, gütige, alte Nodhlit 
wid) von Ddiefer Art ab und gab fi einige mohlgenteinte 
Mühe, den Werke SER DEAL ONE und fid) in feinen 
Geiſt zu verjenfen. e die anderen biedern Kapell» 
meijter und Organiften aber, die in freien Stunden das 
kritiſche Richtſchwert ee „verriſſen“ ſchonungs⸗ 
los, was nicht in ihr Schema paßte. Selbſt ein ſo 
feiner und vornehmer Künſtler wie Carl Maria v. Weber 
machte darin keine Ausnahme, wofür ſeine bekannte 
Rezenſion der beethovenſchen Eroica als Beiſpiel dient. 
Später freilich iſt Weber zur richtigen Würdigung 
Beethovens gekommen und maßvoller in ſeiner Kritü 
en deren ;zorn auch für Robert Schuntann, ben 
Begründer der modernen Mufiffritif, vorbildlich gervorden 
it. Mehr aber al3 unter dem Einfluffe Webers jtand 
Schumann unter dem von E. T. U. Hoffmann. Hoff: 
mann en Auslegungen und Deutungen 
von Zonmerfen, tie fie nur ein verwandter, genialer 
Geijt jchreiben Eonnte — find Onfen in der Dede ber 
damaligen Mufiffchriftftellerei. Im ihm verbanden fich 
— theoretiſche Kenntniſſe mit tief dichteriſchem 
Empfinden und einer ernſten, eigenartigen äſthetiſchen 
Anſchauung. Hoffmanns Analyſen beethovenſcher Werke 
die 5. u. 6. Symphonie, die Trios op. 70, Nr. 1u.2, 
Coriolan-Ouvertüre, Chorphantaſie Missa solemnis) 
ſind bis heute unübertroffen und muſterhaft geblieben 
und werden gleich Wagners prächtiger Paraphraſe der 
„Neunten“ — den Konzertprogrammen beigegeben. 
Prophetiſch hat Hoffmann die Groͤße des Meiſters vor— 
ausgeahnt, zu einer Zeit, wo Beethovens Muſik noch 
in weiteſten Kreiſen für „abſurd“ und „überſpannt“ 
galt. Was Hoffmann über Wefen und Ziele der Mufik- 
fritit jagt („Sedanfen beim Cricheinen diefer Blätter“, 
&.1), ift aud) heute giltig. Die phantaftifche, amüfante 
und doc gründliche und eindringliche Art, mit der er 
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alles behandelte, bat wohl nur bei Schumann ihres 
&leihen gefunden. a, in dem Meinen Aufjfat „Tidt: 
funft und Tonfunft* cerfchienen 18101 fcheinen fogar 
fhon die wagnerfhen Theorien dom miufifaliicdhen 
Dranm dorausgeabnt. en Blicks begnügte 
er ſich nicht mit einer bloßen Beſprechung des vor— 
liegenden ar fondern eröffnete weite und reiche 
Berfpektiven auf alle Zweige der Zonfunft. Und u 
unwahrfcheinlic) e8 au fcheinen mag — der zabulift, 
Schmwärner und „Phantaft“ Hoffmann Tann ich, io 
e8 der Stoff erheilcht, auch wunderbar prägnant und 
fonzis faffen. So in feinen: ausgezeichneten, mit feinften 
Veritändnis und reicher Sadıfenntnis gejchriebenen 
Auffap „Alte und neue Kirhenmufil“, in dem er durch 
die einfadhjiten Vergleiche und Schlüfje dag Wefen der 

aleſtrina, Leo, Laſſo einerjeit8 und Bad, Händel, 

aydnn andererfeitS klarlegt. „Sebaſtian Bachs Muſik 
verhält ſich zu der Muſik der alten Italiener ebenſo, 
wie das Münſter in Straßburg zur Peterskirche in 
Rom“, ſagt er an anderem Ort. Schlagender und 
treffender läßt ſich der Unterſchied gewiß nicht aus—⸗ 
drücken! 

E. T. A. Hoffmann iſt ein Bindeglied zwiſchen 
Weber und Schumann. Waren ihm auch die Wunder 
der deutſchen Kunſt, wie ſie zu ſeiner Zeit Carl Maria 
von Weber vertrat, noch nicht aufgegangen, jo ver 
ftand und bemwunderte er do die Mafiiiche Epoche 
lud » Mozart » Beethoven, für die er zeitlebens mit 
Begeijterung, warn und ehrlich eingetreten ift. Seine 
länzende Diktion, fein fcharfes Urteil und fein feines 

ıpfinden mweifen ihm einen Plak unter den bejten 
Mufitfchriftitellern aller Zeiten an. Deshalb muß man 

. bon Ende Dank wiljen, daß er die mufifalifchen 

hriften diefes ausgezeichneten Stünftlers in einem 
Bande vereinigt und herausgegeben hat. Eine Heine 
Einleitung (in Anfhluß an die Biographien von ®. 
Ellinger und %. ©. vn orientiert über das äußere 
Leben Hoffmanns in faßlicher und guter Form. 

Wien. Max Garr. 


+ x 
Be Echo der Zeitungen [ee 


Auszüge. 

Deutihland. „rzeitlich geitimmmt fuhr ich in diefen 
Tagen aus den Wlpen heimmärtd. Mich trieb das 
Verlangen, den Boethetag nicht auf fremder, fondern 
auf deutfcher Erde, inmitten des eigenen freudig jubelnden 
Volkes zu verleben. Und da id) Zeitungen jeit Wochen 
nicht gelefen, fo eilte ich fchnurftrads nad) Berlin, denn 
hier in der NReich3hauptitadt, in der ‚Burg der Tintelligenz‘, 
mußte ja das Zentrum der Feier fein, hier mußte fich 
die Huldigung für den größten unter Deutichlands 
Geiftern amı würdigften geftalten. Das war freilich nicht 
anzunehmen, daß man überall im gleichen Sinne, in 
allen Streifen denjelben, den ganzen Goethe feiern twürde; 
ihn in feiner Allbedeutung, in feinem innerjten Wejen 
u erfaffen, ift unter taufenden vielleiht einer reif. 
ber feiern Eonnte doc jedermann, bietet Goethe doch 
jedem etwas, ald Menih, al3 Weifer, al8 Forſcher, als 
Dichter oder Prophet. Bei Hofe fonnte nmian der 
Grzellenz, des weiland Staatöntinifters und Hofdichter® 
edenfen, in Negierungstreifen dem großen „Neaftionär“, 
er an den Karlöbader Beichlüffen, der un ade 
bon 1819, mitgearbeitet, ein (a3 der Erinnerung 
weihen, anı Katbolitentage den ‚zauftdichter, deifen Wert 
in eine Marienverherrlihung ausflingt, al3 „einen der 
Uinferen* proflantieren u. f. w. Zu meiner Leberrafhung 
aber merkte ich, al8 ich dem Gemwühl des Anhalter 
Bahnhofs entronnen, von einer Goethefeier nichts, weder 
ier noch dort, weder auf den Höhen nod) in den Tiefen. 

eine Straße im Fzlaggenihmud, fein Haus befränzt! 
In den Staffees wurde eifrig debattiert, allerlei Namen 
langen an mein Chr: iquel und Dreyfus, Arend 
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und Bourillon, aber den Namen, den ich auf Aller 
Lippen wähnte, hörte ich nirgend!. Bon den Anjchlags- 
fäulen glänzten mir die hehren Worte „Weißes Mößl“, 
„Mikado“, „HeiratSmarkt* entgegen, die Titel „Fauſt“, 
„Egmont“, „Zaffo* fuchte id) vergebens. Daß die 
Theater umden Dichteroethe jich nicht fünımern würden, 
da3 war begreiflich, der Name it ja veraltet, feit wir 
Hauptmann, Sudermann und Blumenthal als neue 
Ktlajliter haben, aber Goethe war zugleich Theaterdirektor 
ervefen, und den hätten die Herren Kollegen immerhin 
ein fünnen. Gndlidy aber fchien fi meine Enivartung 
zu erfüllen; in einem Laden wurden mir BilletS ange: 
boten, Tribünendillet3; e$ gab alfo doch eine Öffentliche 
eier. Schon wollte ich zugreifen, da las ih: Billets 
zur Großen Barade. . . Und meine Berftimmmung löjte 
fich) alsbald in milde Heiterkeit. Wie thöricht, von denn 
heutigen Berliner mehr zu verlangen, al3 er leiften Tann. 
Wenn er feiern will, dann gebt er zur Parade, da fann 
die Menge, die ewig gleiche Menge fich erluftieren; du 
Ginzelner, der du dann Goethes gedenken willft, thu’ e3 
in ſtillen Kämmerlein!“ 

Dieſes kleine Stimmungsbild, das Heinrich Hart 
in der „Tägl. Roſch.“ entwirft, hat nur den einen 
Nachteil, daß es buchſtäblich der Wahrheit entſpricht. 
Wir haben neulich feſtgeſtellt, daß die Säkularfeier für 
Goethe im yahre 1849 der innerpolitiihen Wirren 
halber wie überall, fo auch in Berlin ziemlich dürfti 
audfiel: jie war aber wahrhaft glanzvoll im Vergleich 
zu dent, was das „neue Sparta“ in diejen \Xahre des 
Heils für dag Gedächtnis eines der größten Deutfchen 
aufbot. Weder die ftädtifhen Behörden, noch Die 
Akademie, noch die Univerfität, nod) die großen litte- 
rarifhen und fünftlerifchen Sefellichaften haben den Tag 
durch die bejcyeidenjte ‚eier geziert, und nur don zwei 
öffentlichen WBeranftaltungen diejer Art laS man in den 
Blättern: die eine ging don der freireligiöfen Gemeinde, die 
andere don den — Mnardiiten aus. Nicht zu ver: 
geffen allerdings, daß das königliche Schaufpielhaus die 
drei Werfe don Goethe, die cS zufällig auf dem 
Nepertoire hatte, an drei Abenden nacheinander zum 
Beiten gab, und daß dazu Ernjt Scherenbergs Prolog, 
den man aus dem düfjeldorfer Ausverkauf nod) „wenig 

ebraucht‘ eritanden Hatte, nochmal3 herhalten mußte! 
Aber gerade diefe Erinnerung an Düfjeldorf hätte man 
doch beiier nermieden; denn fie mußte notwendig vollends 
deutlic) offenbaren, wie Fläglic) Wieder die Stadt der 
Nicolaiten und des „Beichmädlerpfaffenmwefens* fi von 
fo vielen Hleineren und Xleinjten deutichen Städten an 
Bietät und Nunftfinn hatte Schlagen lajlen. 

Die Aufgabe, der Bedeutung ded Tages gerecht 
zu werden, fiel unter folcden Ummtänden der Breile fait 
ausfchlieglich zu, und die reihshauptjtädtifchen Blätter 
haben denn aud alle, je nad) ihrem Standpunkt 
fühl oder eifrig, fparfanı oder reichlid) der +zeier 
ihren Tribut gezollt, manche „Sogar“ an leitender 
Stelle. Wuf alle diefe und die übrigen Ddeutjchen 
Zeitungsitinnmen bier einzugehen, wird man uns bei 
der Gleichheit des Gegenjtandes erlaflen. Sie galten 
entweder dem ganzen Woethe an fid) allein oder einen 
Beziehungen zu einzelnen Perjönlichkeiten, Tertlichkeiten, 
Wiffens- und Nunftgebieten: „Goethe und... .“, „Goethe 
in...“ Goethe als...“ ujiv. Aus der eriten Stategorie 
jeien genannt die »zejtartifel von Zriedrih Spielhagen 
(„Goethe, unſer Herzog“, rff. Ztg. 237), Mdolf Stern 
(Dresd. fourn. 198-201), Alfred Nlaar (Berl. N. 
Nacır. 401), Ernjt von Wildendbrud (Nat. 3tg. 529, 
Wiedergabe feiner in TIarajp gehaltenen yeitrede), Alfred 
Dove (Yeitartifel der Allg. tg. 237), &. Sittard 
(Hanıd. Gorr. 237), Conrad U f erti (Rhein.Weſtf. 
tg. 647), Adolf Bartels (Tägl. Rd. 201), Guſtav 
Ztieler (Nordd. Wllg. Ztg. 0la), %. Schönhoff 
Vorwärts, Sonnt.:Bl. 34), Karl Alt (Boll. Stg., 
Sonnt.-Beil. 35)9, Franz Servaes (Die Welt am 
Montag 35), Leo Berg (ebenda), Philipp Stein 
(Augsh. Abdztg,. Sammler 105). — Edgar Steiger 
(Munch. N. Nachr. 393) ſtellte ſich das Thenia „Wie 
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Goethe den Dingen Namen gab“, um die Tiefe der 
goethiſchen Sprachkunſt aufzuzeigen; Rudolf Huch 
(Deutſche Welt 52) gab in aphoriſtiſcher Prologform 
einer Reihe von Gedanken über und an Goethe Aus— 
druck; Fritz Mauthner wählte für eine Improviſation 
„Goethes Apotheoſe“ (Zeitgeiſt 35) Lukians Götter— 
55— zum Vorbild. In ſpezielleres Gebiet lenkt ein 
Auffatz von Dr. Wilhelm Bode über „Goethes Um— 
gang mit Menſchen“ ein (ebenda), über „Goethe als 
Lyriker“ Sprit Dr. TH. Achelis (Hanıb. Corr., Ztg. f. 
Litt. 18), über ,‚Svethe als runftlenner” Georg Hermann 
(Nordd. Allg. tg. 198, 199), Goethe als Naturforjcher 
wird im „Vorwärts (Unterh.=Bl. 165) behandelt, über 
„Boethe und die Religion‘, ein häufig geftreiftes Thenta, 
läpt fich Theodor tappjtein aus (eitgeift 35), mährend 
Prof. Beyſchlag im „Leipz. Tagebl.“ ſich im beſonderen 
über „Das Proteſtantiſche in Goethe“ verbreitet und 
Carl Holthof (Frankf. Ztg. 231) Goethes Natur: 
anſchauung „mit beſonderer Berückſichtigung ſeiner 
Stellung zu Darwin“ zu fixieren trachtet. „Goethe und 
das Land“ bringt ein Beitrag von Dr. Wilhelm Bode 
(Deutſche Tagesztg. 401) in ideale Beziehung, indes 
Dr. Leo Anderlind die „Beziehungen Goethes zur 
Land- und Forſtwirtſchaft“ auf höchſt reale Thatſachen 
und Zahlen, unter Benutzung der einſchlägigen Archive, 
ſtellt (Leipz. 3tg. Will. Beil. 98) Was Goethe der 
Arbeitertlaije bedeutet, fucht ein Leitartikel des „Bor: 
wärts‘ (200) darzulegen, in dem es heist: „Yängijt bat 
die Hiftorische Entwidelung ins Harjte Xicht geftellt, was 
die nioderne Nultur unfern Atlaflifern zu danken 
hat; fie Haben ein unvergleichlih reiches Grbe 
Jinterlaffen, und dies Erbe ift in eriter Reihe der deutichen 
Arbeiterflaffe zugefallen.” Den Belit diefes Crbes 
werde die Arbeiterflaffe einjt froh geniegend antreten, 
ob auch „der rauhe und jteile Weg, den fie fi) bahnen 
müffe, fcheinbar weit ab führe von ®oethes jtill um= 
friedeter Welt der Schönheit.” — Bon „Goethe und die 
Mufit’ endlich handelt ein Efiai von Adolf Kahle 
(Nordd. Allg. Ztg. 201a). 


AS Beiträge mehr biographiicdher Natur konnten 
diejenigen inbetracht, die Goethes Bezichungen zu ein- 
zelnen WBerfünlichkeiten oder zu einzelnen Xertlich- 
feiten Darjtellen. Wir erwähnen: „Goethe md „zelir 
Mendelsfohn“ von A. v». Winterfeld (Leipz. Ytg., Will. 
Beil. 99); „Soethe und Neinhard” von Felir Speidel 
(Nordd. Allg. 3. 20la); „Soethe und Schadow* von 
Georg Bup (Nat.-Ftg., Sonnt.-Bl. 35); „Goethes Ber: 
bindung mit rau don Stein mwährend feines eriten 
Aufenthalts in Stalien* von Heinrih Dünker (Beil. 
3: Allg. 3. 192, 193); „Soethe und jsriederife Brion“ 
von Anna Eonmweng (Volköztg. 398, 400) und all 
gemeiner: „Goethe und die rauen“ bon einer zyrau 
(Bamb. Nadır., Belletr. Beil. 35). Selbjtverjtändlicd 
durfte in diejfer Reihe aud der Nanıe Schiller wicht 
fehlen: Robert Waldmüller widmet ihm einen be: 
fonderen Xrtitel „Zu Schillers? Gedächtnis“ (Hranff. 
Big. 236), Wilh. Rullmann ſtellt (Bresl. Morgenztg. 
397) die Schillerfeier von 1859 mit der heurigen Goethe— 
feier in Parallele; Prof. Friedrich Lippold veröffent— 
licht einen eingehenden Eſſai über „Goethes Epilog zu 
Schillers Glocke“ (Zwickauer Tgbl. 197 ff.) und A. von 
Winterfeld gewinnt mit einer Auslaſſung „Goethe in 
ſeinen Urteilen über Schiller, Hölderlin und Uhland“ 
(Neues Tagbl. 199, 200) dem Gegenſtand des Tages 
eine ſpezifiſch ſchwäbiſche Seite ab. — Von den noch 
enger lokal begrenzten Beiträgen, wie „Goethe in Berlin“ 
(Nat.“Z8tg., Sonnt.-Bl. 518) u. a. ſei hier abgeſehen. 
Dagegen verdienen einige Reminiscenzen perſönlicher 
Natur Intereſſe, ſo ein Feuilleton „Aus Weimars 
Theaterleben 1809“ von G. Weisſtein (Nat.-3Btg. 511), 
worin ein inhaltreicher Brief von Rudolf Abeken, dem 
damaligen Lehrer von Schillers Kindern, mitgeteilt 
wird; ferner die aus Familienpapieren geſammelten 
„Goethe-Reminiscenzen“, die Paul v. Kügelgen, ein 
Großneffe des Malers, in der ſchönen Feſtnummer der 
„St. Petersb. 3tg.“ (228) herausgiebt. — Im ‚„Leipz. 
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Tagebl.“ (436) wird der Xert der Grabrede, die Ober: 
hofprediger Röhr bei Goethes Beltattung gehalten bat, 
nad) den noch vorhandenen Manuffript mitgeteilt. — 
Der „Berl. Tol.-Anz.“ (401) bringt das akfimile eines 
noh ungedrudten GelegenheitsgedichteS von Goethe, 
das diefer 1829 dem Zeichner Profefior Roefel zum Ges 
burt3tag jandte.e — An gleicher Stelle giebt Karl 
Werdmeifter, der Herausgeber der in Heft 22 be- 
Iprochenen „Bildnis -Galerie*, eine Ueberfiht über die 
vorhandenen hauptfählihen Daritellungen von Goethes 
äußerer Erjcheinung. Friedrih Derndurg (Beitg. 35) 
beichäftigt fich mit der Frage: „Wie fprach Goethe ?* 
und fommt zu dem Ergebnis, daß der Olympier zeit» 
lebens ein leiſe gedämpftes „Frankfortſch“ geſprochen 
habe, wofür er auch einen authentiſchen Zeugen an— 
zuführen weiß. — Ueber noch lebende weitläufige Ver— 
wandte Goethes verſchiedenen Namens berichtet E. 
Menkel in „Hrlf. Gen.-Anz.” (205), und von einer 
anderen Trägerin de3 berühmten Namens, einer früher 
in Kaſſel anfäffigen Schuhmaderdwitwe Frau Franke: 
Goethe erzählt ein Mitarbeiter der „Tägl. Rodfjch.” (201) 
manches Ergötzliche. 

Einige — alten auch ausſchließlich der Be— 
trachtung wenig beachteter goethiſcher Dichtungen, ſo 
eine Arbeit über das Fragment „Die Geheimniſſe“ von 
Prof. Dr. Joſef Bayer (Wien), die ebenfalls das Ver: 
hältnis Goethes zur Religion darlegt Gerl. N. Nachr. 
407), und eine andere von Georg Habich (München) 
über Goethes „Felsweihegeſang an Pſyche“ (Voſſ. Ztg., 
Sonnt.-Beil. 35), eine Huldigung des jungen Dichters 
an Herder Braut Karoline, die zwiſchen den beiden 
szreunden eine jahrelange Verjtimmung Huf. — Daß 
int übrigen auch dec Pegafus unterjchiedliche Male ge- 
fattelt wurde, un fo mandhen ®oetheverehrer ing Land 
der Begeijterung getragen, verjteht fich von felbit. Bei 
den Preisausfchreiben, da3 die „yranff. Ztg.* für das 
beite Soethegedicht ausgejchrieben hatte, trug ein PBoet 
aus Dresden, der „nicht genannt fein will“, mit einer 
(in Nr. 237 abgedrudten) Dichtung den Sieg davon. — 
Weltere poetifye Berberrlihungen Goethes ftellt ein 
——— in Nr. 399 des „Berl. Börſen-Courier“ zu⸗ 
ammen. 


Neben dem Hauptthema dieſer Woche treten andere 
Gegenſtände begreiflichermaßen zurück. An zwei Stellen 
(Richard M. Meyer in der Sonnt.⸗Beil. z3. Voſſ. Ztg. 
36, Leo Berg in der Nat.-Ztg. 531, 33) ward des 50ten 
Todestages Ernſts v. Feuchtersleben gedacht, des 
Verfaſſers der „Diätetik der Seele“ und des unſterb⸗ 
lichen Volksliedes „Es iſt beſtimmt in Gottes Rat“, 
das übrigens im ee Tert fortfährt: „dafi 
nıan, wa8 man am liebiten hat, nıuß nteiden.* Dat 
tzeuchtersleben feine unbedeutende Perfönlichkeit war, 
verbürgt der Untftand, daß Grillparzer und Hebbel ihn 
ihrer engen zyreundfchaft für mert hielten. Seinem 
äußeren Beruf nad) war er Arzt, dem inneren nad 
Bolkspädagog und Popularphilofoph. Als folcher Hat 
er mit feiner „Diätetif der Seele*, die eine unabläſſige 
Gelbitzucht predigt, außerordentliches gewirkt, al3 Dichter 
blieb er unbedeutend. Hebbel hat ihm ein biographifches 
Dentnal gefekt, al3 er feine Werke 1855 herausgab. — Eine 
———— Arbeit über „Franz von Gaudy und das 

chwabenland“ von Carl Voretzſch bringt der Staats— 
anzeiger für Württemberg (Bef. Beil. 5/6.) Sie be— 
handelt Gaudys Reiſe durch Württemberg (1837), ſeine 
Beziehungen zu Schwab, Lenau, Paul und Guſtav 
Pfizer und gebt den Spuren nad), die diefer Aufenthalt 
in Schwaben in verfchiedenen Dichtungen Gaudys hinter— 
laffen hat. — ;zür den 1861 verftorbenen Dorfgejchichten- 
Erzähler Karl Heinrich) Eafpari (Vater des longer 
A ) judht ein Auffag von Dr. Lift (Allg. 
Btg., Beil. 192) meitere Kreife zu interefiieren. Die Er- 
zählungen Eafparis, der als Pfarrer in Sommtershaufen 
bei Würzburg wirkte, liegen feit borigem Sahre in einer 
illujtrierten einbändigen Ausgabe vor (Stuttgart, %. 5- 
Steintopf). Der Bollston An darin „in geradezu un 
vergleichlicher und faſt unnachahmbarer Belle getroffen.” 


“in Chriftiania don 


— Bon Beiträgen über aeitgenöfftiche ee under find 
BPichler-Feitartifel von Karl Berger (Deutihe Welt 53), 
Anton Englert (Münh.N.N.) und E. Sfolani (Rhein.- 
Weitf. Ztg. 665), [owie zwei eingehende $Feuilletong über die 
fürzlich erichienrene, in Heranmetern geichriebene Dichtung 
„Eros und Pfiyche* von Hans Georg Meyer (Berlin, 
K. Siegiänmnd) Hervorzuheben (Adolf Yaffon in der 
Nat.-Ztg. 508; Rud. Meyer-Krämer in der WVofl. Big., 
Sonnt.-Beil. 36). Diefes neue Wat H. &. Meyers — 
der dor ziwei Jahren zuerjt mit einen Band Gedichte 
an die Teffentlichfeit trat — wird von beiden Referenten 
übereinftinnmend als eine poetifhe Schöpfung ungewöhn- 
lichen Wertes gerühmt. 

Ausländiſches Gebiet berühren Dr. Karl Müller—⸗ 
Raſtatts Studie „Zur Geſchichte der franzöſiſchen Farce“ 
(N. Hamb. Ztg. 400), die an die Neuaufführung des 
„Maitre Pathelin“ anknüpfend die ganze Gattung dieſer 
—— bis zu Molière überblickt, und Karl Voßlers 

bhandlung über den italieniſchen Satiriker Giuſeppe 
Parini (Allg. Ztg., Beil. 190), den er den „unſtreitig 
größten italieniſchen Dichter des vorigen Jahrhunderts“ 
nennt. — Von J. P. Jacobſen, uͤber den ſeit dem 
Erſcheinen der dreibändigen deutſchen Geſamtausgabe 
ir diel gefchrieben worden ift, fpricht ein Feuilleton in 
er Wejer-Btg. (18951), indeß die Entwidlung des nor- 
wegifchen Theater in Anihluß an die am 1. Sep: 
tenıber erfolgte Eröffnung des neuen Nationaltheater 
. Memwius verfolgt wird. Bid zur 
Gründung de3 Ehriltianiatheaterd (1837) war 
ganz bon der dänilchen Bühne abhängig. Aber das 
erite rein ee Theater rief erit Ole Bull in 
feiner Vaterftadt Bergen 1850 ind Dafein. Seither ver: 
Ihwanden allmählid) die dänifchen Schaufpieler aus 
Norwegen. — Die re franzöfifhen Romane von 
P. und DB. Margueritte, Trijtan Bernard, Octave Mir: 
beau, Anatole France, Erneit La Jeuneſſe, J.-H. Rosny, 
NRadilde und Andre Theuriet beipricht ein Feuilleton 
von Felir Vogt (Hıff. Ztg. 241). E. 


Oesterreih-Ungarn. Die Goethenuninter der „Neuen 

Fr. Pr.‘ (12576) bietet außer einem Leitartifel über die 
Sunme von Goethes Perfünlichkeit drei befondere Bei- 
träge: „Goethe in DOefterreih“ von 9. Wittnann, 
„Goethe und der Betersfeller” von Adolph Wilbrandt, 
„Goethe ala Rezenfent* von Hieronymus Lorm. Witt—⸗ 
mann erzählt, wie mühfanı ficd Goethe die größte dfter> 
reihifhe Bühne erobern mußte. Erjt 1816 wurde 
„Taſſo“, 1830 „Söt“ und gar erjt 1839 der „Fauſt“ in 
Deinhardfteind „Bearbeitung” am Burgtheater gegeben. 
Laube erjt ftellte den Dichter an den ihm a renden 
Play. Wilbrandt bringt den Manen des Großen feine 
Huldigung in Form eines „Geſpräches“ dar, das zwiſchen 
ihn und einem Freunde im falzburger Petersfeller ge 
führt ward. Lorm endlich fommt nad) einer umfKich- 
tigen Einleitung gegen Ende feiner Abhandlung auf die 
Rezenfionen Goethes in ben Yyranff. Gel. Anz. und der 
„enaifchen Litt.Ztg.” zu fprechen, die zu den „ungelejenen 
Schäten“ deutfchen Geiftes zu rechnen und diel zu 
wenig befannt feiern. Sn der jelben Nummer wird ein 
no unveröffentlichter Brief Edermanns (27. April 
1829) von Dr. Rudolph Beer mitgeteilt und ein 
verfehollenesg Goethe-Gediht Bauernfeld3, dad zum 
28. Auguft 1849 gedichtet war, wieder abgedrudt. — 
Größere Feftartifel widmeten den Goethetage ferner 
Mar Kalbed (N. Wr. Tgbl. 235), Ludwig Hedefi 
Een 235), Hans Liebitödl (Neichswehr 1994), 
arco Brociner (Wr. Tgbl. 235), Karl Bienenftein 
(Oftd. Röfchau.), Hermann Kienzl in der Yeitnummer 
des „Sraz. Tgbl.* (237). Im gleichen Blatte ninımt fich 
der oft verläfterten Chrijtiane Hermann Wbell mit 
Wärme an, der fid) auch an anderer Stelle (Graz. Mont.- 
tg. 30) über „Soethe« Biographien“ ıumd (ebenda 31) 
über den „intimen Goethe* aufgrund der bei Reclanı 
erfchienenen Briefe von Heinrich Voß dem TXüngeren aus- 
läßt. Das Stapitel „Goethe und Beethoven“ bereichern 
einige intereffante Mitteilungen (über beider Zufammen- 
fein in Karlsbad 1812) von Carola Belmonte (remd.: 
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Bl. 237), und dag Thena „Goethe und Ungarn“ wird 
gleichzeitig in zwei ungarifhen Blättern angefcdhlagen 
(Peiter Li. 207; Budap. Tgbl. 236). — 


Aus den fonftigen Beiträgen litteraxrhiftorifcher Art 
führen wir Gedenkartilel auf den Räuberromanfchreiber 
Ehr. 9. Spieß, (Fremdenbl. 227) und auf ben 
150. Todestag von Sfohann Eliad Schlegel, den drama: 
turgifhen Vorläufer Yellings und erſten Borfänipfer 
Shalfperes, an (Wiener XIheater- und zzremdenztg. 
14). — Briefe Mdalbert Stifter8 an den noch heute 
wirkenden Maler Karl Löffler teilt Anton Schloffar 
mit (N. Br. Pr. 12559). — Al „Einer von damals” 
wird der 80jährige Hermann Rollett in einen sFeuilleton 
de3 „Wiener Tagbl.” (227) gefeiert. — Sonft erfdjien 
zur zeitgenöfliihen Litteratur nur wenig. Die Efjais 
über 3. B. acobfen (Graz. Tgbt. 218) und Arno Hol 
(Graz. ee 28) von Hermann UÜbell reihen * 
den ziemlich zahlreichen Artikeln gleichen Gegenſtandes 
an, die dieſes Jahr uns gebracht hat. Unter dem zu— 
ſammenfaſſenden Titel „Decadence-Romane“ beſpricht 

ranz Servaes in der „N. Fr. Preſſe“ (12566) die 
etzterſchienenen, hier größtenteils ſchon angezeigten 
Romane von Kurt Markens, Walter Harlan, Telmann, 


Ludwig Wolf und Rudolf Lothar. Von dem ‚Roman 


aus der Dekadence“ bemerkt er: „Ich lernte in ſeinem 
Verfaſſer, Herrn Kurt Martens, einen Mann von Welt 
und Geiſt kennen und noch etwas mehr als das, einen 
keuſchen und echten Poeten. Freilich iſt er nicht der 
Mann, fig pomphaft zu infzenieren.... Er ift ein 
—— jeltener Empfindungen und bei aller anpar: 
ümierten Blajiertheit ein durchtriebener Schalksnarr, 
dem jede Verkleidung recht ijt, Hinter der man ihn 
nit glei) erfennt. ® dem it Kurt Martens aus der 
Stadt Th. Th. Heines, die freilich auch zugleich die 
Stadt Mar SKlingerd ift, aus Leipzig. Und von der 
ägenden Anmut des Einen bat er fo gut etwas ab« 
befommen, wie bon dem wolfenblidenden Ernft des 
Andern.” — Cervaed feinerfeit3 erfährt in einem 
Seuilleton „Neue Cffais* von Baroneffe Falke 
(zrenidenbl. 240) hohes Rob für feinen Band „Brä- 
ludien“, nicht minder Ellen Stey für ihr Fürzlich erſchienenes 
Eijaibud). Beide Bücher werden als Beginn einer Effaitunft 
begrüßt, die Bisher nur in Frankreich und England 
heimifh war. — Mit dem „Drama der Bufunft“ be- 
Ihäftigt fich eine Betraditung von Hugo Ganz (N. Fr. 
Pr. 12564), Er verlangt, daß die Bühnendichtung 
ih) frei made von den Tendenzen der Zeit 
und den ewigen WProblenen. Schiller und Benus 
niarhais hätten al8 Bühnenprediger Forderungen 
vertreten, die fich mit denen des arbeitenden Bürger- 
tums, das heißt de3 eigentlichen Theaterpublifuns 
dbedten. Diefe Yorderungen aber feien feit mindefteng 
einen: Dienjchenalter erfüllt, und die modernen fozialen 
Problemdramen gäben nicht nur feiner Sehnfucht des 
Publitung Ausdrud, fondern feien zumeijt, wie bei 
‚sojen, Strindberg u. f. w. direkt feindlich gegen diefeg, 
genen die „Eompafte Majorität“, gerichtet. Aus diefen 
Mipverhältnig glaubt Ganz die Sterilität der jeßigen 
dramtatifchen Produktion und den Mangel an Erfolgen 
zu erklären. — Eine Umtfehr auf den betretenen Wegen 
predigt unferen Bühnendichtern aud ein Beitrag „Ueber 
— und Weſen der deutſchen Dramatik“ von Guido 
Liſt (W. Theater- und Fremden-Ztg. 24). — Ueber 
einige „Verſchwindende Theaterfiguren“ läßt ſich ein 
Feuilleton des „N. W. Tagbl.“ aus (238). Auf der 
franzöſiſchen Bühne iſt es die komiſche Figur des 
Elſäſſers, auf der öſterreichiſchen die des „Böhm'“, die 
beide aus politiſchen Gründen im Ausſterben ſind, 
ferner in der Schwanklitteratur der Jude, der früher zu 
harmlos-humoriſtiſchen Wirkungen diente, heute aber der 
verſchärften Tageskämpfe halber von den Autoren und 
Direktoren möglichſt aus dem Spiel gelaſſen wird. 
Auch der naive Backfiſch, einſt eine ſtehende Luſt— 
ſpielfigur, muß allmählich den realiſtiſchen ak 
weichen, weil er aud im Leben aufgehört Hat, zu 
eriftieren, 


Den „Rontan eines Yyünfzigjährigen* nennt 
H. Wittmann (N. Fr. Preffe 12569) die Fürzlid) von 
Gabriel Monod zum eritenntale veröffentlichten Briefe 
ren MicdeletS an feine int vorigen April DE 
attin, ehemals ;zräulein Athenaid Mialaret. ichelet 
war ein Yünfziger, al8 er 1848 da8 ziwanzigjährige 
örl. Mialaret in Wien, wo fie Erzieherin in Haufe 
eine8 rumänijchen Wriftofraten war, Zennen lernte. 
Fünfundzwanzig Jahre währte ihre ungetrübte Ehe, um 
ebenſoviel hat Madanıe Michelet ihren berühmten 
Gatten überlebt. hr Tod vereitelte ihre Abficht, Die 
Storrefpondenz jelbjt De eangeaen, Beiläufig fei bier 
erwähnt, daß eine Schülerin Dlichelet3 auß jener mwiener 
Zeit noch heute lebt: es ift die Prinzeflin Clementine 
don Coburg, die Schwiegermutter Bulgariens. — Er: 
fheinungen der neueren franzöfifden Rontanlitteratur 
werden in zwei anderen euilletong behandelt: de Voguss 
„Les Morts qui parlent* int „sremdenbl.* (233) und 
Alphonſe Allai8 „L’Affaire Blaireau‘, ein „Spott: 
roman“, der die Dreyfus-Affaire parodiert (Oeſterr. 
Sean 230). — Der Roman „Schwere Träume“ von 
Wlobor jologud, der feit zwei Jahren aud) deutfch vor- 
iegt (Leipzig, 9. Zieger) wird in einen Feuilleton von 
ftarl Federn (N. Fr. Preffe 12568) fehr ausführlich 
beijprochen. Sfologub, der eigentlich Xjetjenitor heißt, 
ijt 1863 geboren und. lebt al8 einfadher Bürgerichuls 
lehrer in Betershurg, Sein Roman iſt die Geſchichte 
eines Gymnaſiallehrers, der ſich als verträumter, fein 
organiſierter Menſch im Leben und der Geſellſchaft nicht 
zurecht finden kann. Nach Federns Auslaſſungen iſt es 
ein Buch von ungewöhnlichem Kunſtwert. — Auf Bret 
— der am 25. Auguſt ſein ſechzigſtes Lebensjahr 
eendete, weiſt im „N. Wien. Tagbl.“ (233) ein 
Feuilleton von Heinrich Glücksmann hin. „Bret“ war 
der Familienname ſeines Paten — der ihm nach 
amerikaniſchem Brauche als zweiter Vorname gegeben 
wurde. Die Aufmerkſamkeit Europas lenkte se Frei⸗ 
ligrath auf ſein — Talent. Sein Anfangserfolg 
ich ganz dem Kiplings. Wie dieſer Indien, hat er 
as romantiſche Goldgräberland Californien für die 
Litteratur entdeckt. Seine Wiege ſtand allerdings in 
Albany, der alten Hauptſtadt des Staates New-York, 
wo er als Sohn eines Lehrers zur Welt kam, aber der 
frühe Tod der Eltern zwang ihn, ſein Glück in der 
Fremde zu ſuchen, und ſo kam er ſchon in ſehr frühen 
Jahren als Goldgräber nach Californien, um dort ein 
reichbewegtes Abenteurerleben zu führen, bald Briefträger, 
bald Schulmeiſter, bald Setzer, bald Kohlenbrenner. 
Vom Setzer brachte er es zum Redakteur und kam ſo 
in nr Ichriftftellerifchen Beruf, der etwa 1868 begann. 
Schon Anfang der Siebzigerjahre erfchienen deutfche 
Ausgaben feiner Werke und heute eriltieren von eins 
zelnen jeiner Bücher bis zu 20 verfchiedene beutjche 
Ueberfeßungen. Gegenmärtig lebt er auf feinent eng- 
liſchen Landſitz Averley (Tower-Farnham-Surrey). 
Zum Schluß ſei auf einen intereſſanten Eſſai über 
den „Dilettantismus in der neuen Litteratur“ von 
Jaroslav Vrchlicky hingewieſen, den das „Fremden⸗ 
blatt“ (237) in der Ueberſetzung wiedergiebt. Vrchlicky 
unterſucht den Begriff des Dilettantismus im höherem 
Sinne und definiert ihn mit Lemaitre als „eine Gabe der 
Einbildungskraft, kraft deren Einer es vermag, ſich in die 
Kulturzuſtände der verſchiedenſten Epochen und Phaſen 
einzuleben, ohne daß es ihm jedoch gegeben wäre, in 
einer von ihnen ganz aufzugehen.“ Interim. 


Schweiz. Die 150. Geburtstagsfeier & oethes hat fich 
natürli) aud) in der Mehrzahl unferer Blätter bemerkbar 
geniadht. Die Beziehungen Goethes zur Schweiz wurden 
mannigfach hervorgehoben, fonjt aber mehr auf ben 

ropen Menfchen Goethe hingewiefen und „Goethe als 
Srzieher* gefeiert. Die „Basler Nadrrichten” bradıten 
eine ae Soethe-Nummer heraus (235), worin ers 
mann Stegemann den eingehenden ?yeitartifel jchrieb, 
Profefjor zerdinand Better in einem längeren Yluffaße 
die zrage behandelt: „Warum hat Goethe in der Schweiz 
no fein Denfmal?“ und die Anregung giebt, im 
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Gotthardgebiet dem Dichter ein Denkmal zu weihen, 
ein Felsdenkmal, ähnlich dem Schillerſtein im Vierwald⸗ 
ſtätterſee Mit dem ſpeziellen Thema „Goethe und 
das Volk“ beſchäftigt ſich ein Artikel von Hermann 
Dachs im „Berner N (415). Der Berfaffer 
fomnit dabei zu dem Schluffe, daß Goethe der Mehrzahl 
des Volkes nicht näher gefommten fei, und meint, daß 
die Enipfänglichkeit für das wahrhaft Edle und Schöne 
bei den Maffen vorerft noch zu weden fei. Seinen 
treffenden Mrtifel zu Goethes Geburtstag fchließt 
Dr. 9. Trog (Sonntag3blatt der Allg. Schweizer 
Beitung Nr. 35) mit den Gewifjensfragen: „Wie viele 
gedenfen in gewöhnlichen Jahre des 28. AUugujt? Was 
it ung Goethe in unfern täglichen Leben, ohne Teit- 
reden und zeitgepränge? —8 wir auf eine Geiltes- 
fultur, wie fie beijpielgmeife in der „Jphigenie* und in 
„Zaffo* ung entgegenjtrahlt, Heute nicht mit großer Be- 
Ihämung zurüdbliden? Das find Tyragen, Diean einen 
Subiläum aufzumerfen vielleicht unpaffend ericheint; 
allein von ihrer Beantwortung wird e8 abhängen, ob 
wir wirklich ein Necht Haben, ung Goethes zu rühmen; 
ob wir ihn feiern dürfen al unfern Goethe.“ Die 
Humanität Goethes hebt zrig Marti in dem eitartifel 
der „Neuen Zürcher Ztg.* hervor und fordert namentlich 
aus diefent Grunde: Rüdkehr zu Goethe. 2 aud ein 
ultrannontanes Blatt, das „Baterland“ 
Nr. 197 und 198), einen Goetheartifel bringt und zwar 
einen ehrlichen Artikel, der Goethen gibt, was Goethes 
ift, fei hier eigens verzeichnet. 

Den deutihen Schriften über Gottfried Seller 
reiht fich jetzt md zwar in durdhaus würdiger Weife 
da8 fon an anderer Stelle erwähnte neue Werf 
bon Ferdinand Baldenfperger an, über das unter dem 
Titel „Sottfried Keller in der parifer Sorbonne* in 
Nr. 194 fi. der „Neuen LBZürder Zeitung“ Louis 
P. Betz fich verbreitet. Das Bud) lag der „Faculte des 
lettres* der Sorbonne al3 „Ihefe* vor. Die Bedeutung 
de8 Buches, mit den der Autor unferes Erachtens die 
ungemein fchwierige Aufgabe unterninmit, die gebildeten 
ssranzofen mit einen fo Zerndeutjchen und eigen ge- 
arteten Dichter wie Gottfried Keller befannt zu machen, 
liegt in den litterarifch-äfthetiihen Auslaffungen, die 
nicht niinder fcharf als feinfühlig jind. — Zu dent Stapitel 
dichterifchen Schaffens und dichterifcher Technik nn 
Dr. H. Krüger in Nr. 28 des Sonntagsblattes des 
„Bund“ mit einem Auflage „Eine Ballade von E. %F. 
Meyer“ durh Vergleichung verichiedener Jafjungen und 
Umarbeitungen des nieyerfhen Gedichtes „Miltong 
Racje* einen inftruftiven Beitrag. W. Dechsli giebt in 
Nr. 218—220 der „Neuen Bürder Zeitung“ eingehenden 
Bericht über de8 verjtorbenen Citterarhiftorikers Jakob 
Bächtold, Kleine Schriften“ (ſ. Büchermarkt“), von denen 
beſonders auf die „Litterariſchen Bilder aus Zürichs 
Vergangenheit“, das ja für dig zweite Hälfte des vorigen 
Kahrhunderts eine litterarifch bemerkenswerte Stellung 
einnahnt, aufmerkfan zu machen ift. Syn dem gleichen 
Blatte (Nr. 190 und 191) wird Edmondo de Amicis 
neuejtes Werf „La Carozza di Tutti“ eingehend und 
lobend bejprochen. 

Zürich. W. Bolza. 


Ausland. Bon ber ausländifhen Prefife Hat, fo 
weit wir feftjtellen fonnten, befonders die Schmwedifche, über: 
haupt die ffandinavifche dent Genius Goethes gehuldigt. Tr 
den fopenhagener „Politiken“ nahnı Georg Brandes 
das Wort, um feinen Yandsleuten nahe zu rüden, was 
&oethe ihnen und mas er den Deutjchen bedeutet. — 
— ſendet uns die Redaktion der „Fanfulla“ in 

om ihre illuſtrierte Goethe-Feſtnummer vom 28. Auguſt, 
in der ſich Aufſätze von E. Varda, Eugenio Checchi (über 
„Fauſt“) und Guido Chialvo („Goethe in Rom“) be— 
finden. Der mailänder „Corriere della Sera“ hebt 
—— die Antwort Lombroſos aus dem „Litt. Echo“ 
ervor. 






alias 0855 STILE SELSSSTLLEHETTTE SSLLLSSERTLSBERLTSSSILLESEITLESSTILAITE 


um Echo der Zeitschriften „—- 


) h h lır?)) L tr LE?) 








Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. I, 22. Sn einem Effai, „Das 
Zell-Schaufpiel in der Schweiz“ betitelt, gedenft Adolf 
Bögtlin der verfchiedenen älteren Bearbeitungen der 
Zell- Sage. Die uriprüngliche alte Fornı des Urnerfpiels 
ift nicht erhalten. Eine lleberarbeitung erichien zu Bafel 
zuerit int “jahre 1575 .ınd zun lekten Male 1830. Zu 
einer politiihen Komödie niit zum Teil allegorifchen 
Berfonen verarbeitete der fonftanzer Wundarzt Sakob 
ur im 16. Nahrhundert den alten Stoff unter dem 
Titel „Etter Heini aus dem Schmweizerland“. SXm 
18. Sahrhundert fchrieb der verfolgte umd fpäter ent- 
hauptete Samuel Henzi don Bern eine Tragödie 
„Grisler, ou l’ambition punie“ (1762), worin der Apfel- 
(huß an der Tochter Tells vollzogen wird. Vögtlin 
erwähnt dann nod) die Tellfpiele von Bodnter, Zimmter: 
ntann u. a. und miacht endlich) auf die Preisjchrift yo. 
Ludwig Ambühls ne die 1792 erichien, und 
aus der eine ganze Neihe Einzelheiten in Schillers 
Zell übergegangen fein follen. Diefer Kt ift zum 
Ihmweizerifchen Nationalfchaufpiel erhoben worden. Den 
Schluß des Auffates bildet ein Bericht über die bolfs- 
tümlihen Aufführungen des Tel. — Su Nr. 23, dent 
Goetheheft, interefjiert befonders ein Auffag don Prof. 
Dr. Georg Witlomsti über „Goethe al Drantatifer“. 
Eröffnet wird das Heft durd) ein Goethe-Gedicht don 
Alfred Beetfhen (Chenmit), das bei dent Preisaus- 
Ichreiben von „Bühne und Welt“ den Gieg davon: 
netragen Hat. Ueber „Soethe ald Theaterdirektor* fpricht 
Philipp Stein. 

Deutiche Revue. XXIV. Septeniberheft. Sintereffante 
Einzelheiten aus dem Privatleben Sainte Beupes teilt 
Dr. Babanes mit. Die Lebensweife des großen 
Kritiferd8 und Hiftorifers war eine fehr einfache, und 
jene thörichte Meinung, al8 fei Sainte Beuve ein 
Epifuräer gewejen, ift vollitändig aus der Kuft Bea en 
Ueber feine Wrbeitsweife berichtet fein ehemaliger 
Sekretär Jules Levallois: „Er wählte fi) einen Gegen 
un Er ſuchte alle auf denſelben bezüglichen 

ücher aus ſeiner Bibliothek zuſammen. Außerdem 
entlieh er ſich aus den öffentlichen Bibliotheken, der 
Mazarinſchen, der Arſenal- und der Nationalbibliothek, 
die ihm nötigen Werke. Wir ſahen ſie zuſammen auf die 
erforderlichen Belegſtellen durch. Ich merkte ſofort, was 
auszuziehen war. Hatte ich meine Auswahl getroffen, dann 


gab ich ihm eine Ueberſicht über das, was ich Intereſſantes 


und ſeinem Zwecke Dienendes gefunden hatte. Aus 
dieſen Skizzen machte er ſich ſeinen Plan zurecht. 
Dann verabſchiedete er mich, damit er einen ganzen 
Tag für ſich habe, um ſeinen Artikel auszuarbeiten 
und niederzuſchreiben. Er konnte das, was er ge— 
ſchrieben, nicht ſelbſt wieder durchleſen. Wir thaten es 
zuſammen. Der Artikel wanderte dann ſofort in die 
Druckerei, und der Sonntag war der Durchſicht und 
Verbeſſerung der Korrekturabzüge gewidmet. Montags 
erſchien der Artikel in der — Trotz ſeiner 
ziemlich bedeutenden in erhielt fein Uniderfal- 
erbe weiter nichts als fein Haus und feine Bibliothek. 
Sainte Beude wurde nämlid) in unerhörter Meijfe bon 
feinem Dienftperfonal ausgebeutet, daß in feinem Haufe 
einen wahren Defpotismius ausübte. Außerdem war 
er jehr roßnzütig, und wo er um Hilfe angegangen 
wurde, da gab er reichlid). 

Deutihes Wochenblatt. XII, 34. In Karl Buffes 
Goethebetrachtung tritt der BVergleih mit Schiller in 
den Vordergrund. Goethe hat aus den tiefiten Volks— 
tiefen gefchöpft. „Schiller fonnte daS nicht gemäß feiner 
ganzen Anlage Er hat nie ein rechtes Bolfslied fertig 
ebradjt. Der Fzauit ift ‚deutfcher‘, ald alles, was er 
Frieh. Man kann Schiller ing Franzöfifche überjetzen, 
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ohne daß er verliert. Seine fidy ftet3 zu Sentenzen zu- 
fpigende Diftion eignet fich fogar vortrefflicd) zu diefer 
Ueberjeßung in eine abgejchliffene und die Pointen fcharf 
beraushebende Sprache. Aber die Gretchenfzenen des 
Sauft find unüberfeßbar. Unüberjeßbar find Die 

ieder ‚Das Heidenröglein‘ und ‚Ueber allen Gipfeln‘ und 
al die andern.“ Weiter wird die Zrage erörtert, die 
hon Herman Grinim aufgeworfen und in negativ ge- 
neigtem Sinn beantwortet hat: famı der ;sreundfchaftss 
bund mit Schiller Goethe zu gute oder nit? Auch 
Buffe meint, da dies Zufanımenmwirfen für Goethe nur 
von jehr bedingtem Segen geivefen fei, „und zwar ein- 
fah deshalb, weil Goethe in den zehn Kahren des 
intinten Verkehrs ſich zumıteil vertrödelt hat“. — Leo 
Derg verfolgt einzelne Etappen bes Jauftprobleng 
(Marlowe, Klinger, Byron? „Kain“, Igmmermanng 
„Merlin“, jchlieglich Hauptmanng Slodengieker Heinrich), 
und Veit Balentin äußert fi) darüber, wie und wie- 
weit der „zauft“ al Schulleftüre nubar zu machen fei. 


Die Frau. VI, 12. Den „Dichter des Unfaßbaren”“ 
nennt Frida Freiin von Bülow Maurice Meaeterlind, 
einen Seelenhorcher, Träumer und Stimmungsfünftler, 
der bejefjen ijt, „von einem alles andere beherrfchenden, 
nad) Augdrud drängenden Weltempfinden.* Gerhart 
Hauptmanns Fuhrmann Henjchel, fein Hannele und 
feine verhungerten Weber feien Seelenverwandte der 
Itarf empfindenden und wenig ausdrudsfähigen Perjonen 
Maeterlinds. „Ohne Zweifel ijt mehr Wefensvermandt- 
Ihaft zwifhen Meaeterlind und Gerhart Hauptniann, 
als zmwifhen Maeterlind und Edgar Allan PBoe, mit dent 
die Nichtverfteher ihn gem vergleichen.“ — Mit einer 
interejlanten Vertreterin de3 englifhen Frauenromang, 
mit Olive Schreiner, beihäftigt fich ein Beitrag von 
Dr. Philipp Arnjtein. Im Gegenſatz zu den nıeiften 
ihrer Ktolleginnen meidet fie den Gefellfihaftsrontan und 
folgt, gleid) Mr8. Humphry Ward, den Spuren George 
Elivt3 und ihrer etbifchen Tendenzromane. hre 
an. iſt deutſchen Urſprungs, ihr Vater war lutherifcher 
Yeiltlicher in Kapftadt, ihr Bruder ift derzeit Mtinifter- 
präfident der Sapfolonie und Haupt des Wfricander: 
bundes. Sie felbit ift feit 1894 mit einem afrifanifchen 
Koloniften, Mr. Grontoright, verheiratet. Vor etwa 
20 Jahren fan fie nad) London, um PBhyfiologie zu 
jtudieren, und brachte das Manuskript‘ eined Romanes 
mit. Sie zeigte e$ George Meredith umd veröffentlichte 
e8 auf jeine Erniutigung bin 1883 unter dem Pfeudonyni 
Ralph ron. ES hieß „Die Gefchichte einer afritanifchen 
Farm“ und hatte großen Erfolg. 1891 erichien von 
ihr ein Bändchen Allegorieen, „Iräume*“ betitelt 
(j. oben „Stilproben“. D. Red.), 1893 ein ähnliches 
Bändchen „Traumleben und wirkliches ”eben‘, 1897 ein 
Roman „Der Soldat Peter Halfet von Mafhonaland“. 
Außerdem ijt fie al politiihe Schriftitellerin thätig. 
Sie befämpft die Politit von Cecil Rhodes und Hi 
leihfan die Yrau dv. Staäl diefes „Napoleon von 

üdafrika“. 

Die Gegenwart. XXVIII, 33. Die beiden kurz 
nacheinander verſtorbenen Dramatiker Eduard Pailleron 
und. Henri Becque erfahren durch A. Brunnemann 
(Paris) eine gemeinjame Charafterijtil. Beide „haben 
Ipezifiich franzöfifche, wenn auch diametral entgegen- 
gefeßte Litterarifche Eigenfchaften: Pailleron den ‚esprit‘ 
und die liebensmwürdige dornehme Grazie; Becaue die 
Icharfe, bittere, ideal- und poefielofe, naturalijtifche Be— 
obachtungs- und Schilderungsgabe.“ — Aus Goethes 
Miniſterzeit und amtlicher Thätigkeit werden (in Nr. 34) 
allerhand Einzelheiten und zwei bisher ungedruckte, auf 
Amtsgeſchäfte bezügliche Briefe mitgeteilt. Intereſſe 
verdient es, daß Goethe, der u. a. die Direktion der 
„Kriegskommiſſion“ und die Rekrutenaushebung unter 
ſich hatte, zu Beginn ſeiner Amtsführung den allerdings 
vergeblichen Rerud) machte, die „Präfenzitärke“ des 
herzoglichen Militärd zu reduzieren. — „&oethe, der 
Rheinländer,” ein von den düijeldorfer Feſttagen her 
Ba Zhema, behandelt ©. Simdomwiß. — Arthur 
Niehl giebt (in Wr. 35) einen Ueberblid über die Ent- 
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wicklung der neuprovencaliſchen Litteratur, wie fie durch 
Frederi Miſtral und den von ihm mitbegründeten Bund 
der Felibrige (ſpr. Felibridſe) ſeit au der ‚sünfziger: 
jahre herbeigeführt ward und kürzlich in Nicolaus Welter 
auch ihren deutichen Gefchichtsichreiber gefunden Hat 
(„Srederi Miftral, der Dichter der Provence“, Marburg, 
N. &. Elmert, 1899). 
Germania. Brüfjel. Nr. 10. Ueber die Beziehungen 
Hoffmanns von Fallerdleben zu den Niederlanden be- 
richtet Guftad Ehrisnann. Achtmal weilte der Dichter 
in Holland, wo er die Bibliothefen und Antiquariate 
nad) altniederländifchen Gedichten, befonders nad) VBolfd- 
liedern, durhfuchte. Zur Zeit feiner erjten Reifen — 
über die er das Nähere in feiner Selbftbiographie „Aus 
meinem Leben‘ (Berlin, 3. gontane & Co.) erzählt hat — 
war der Sinn für das nationale Volkslied in Holland 
nod) nicht vege, Hoffmann erntete mit dem Lortrage 
des innigen Qiede8 „Het waren twee coningheskinder“ 
bei feinen Zuhörerinnen nur Lachen. Allein er ließ lid) 
nicht irre machen, ja er dichtete felbit niederländifche 
Lieder, „loverkens“, die er fpäter fanımelte und 
achten Teil feiner „Horae belgicae“ (1852) herausgab. 
Und feine Bemühungen blieben nicht ohne Frucht. „3m 
Sabre 1854 erlebte er die Genugthuung, in einer 
holändifchen Gejellichaft feine eigenen „loverkens“ bor- 
tragen zu hören. Den Ertrag jeiner Arbeit veröffent- 
lichte Hoffmann in der fon genannten Sanımlung 
„Horne belgicae“, die zwölf Bände unfaßt, und Die 
eine Ueberfiht über die mittelniederländijche oe 
Volkslieder, geiftliche Xieder, Schaufpiele und epifche 
Dihtungen enthält. 
Der Kunstwart. XII, 22. Aus den Worten der Weibe, 
nit denen Ferdinand Adenarius den Geift Goethes 
rüßt, feien einige Säte herausgelöft: „. . . Seine 
Seele hat gefunden Hunger, und fie ernährt ji aus 
allem wa3 nur erreichbar ift: aus der gefamten Bildung 
der Zeit, au dem Spielen, Yorihen und Hoffen, aber 
aud) aus dem nüchternen Arbeiten der Seit an ihren 
hämnmtrnden Werktagen. Ein Dienen dem Tage mit 
folden: Ernit, daß e8 jahrelang den ganzen Mann auf: 
zubrauchen fcheint, bis plößlich ein Neues erjcheint, das 
zwifchen al den inı Geheimen empfangen worden und 
ewachſen iſt. Seherausblicke dazwiſchen in Fernen der 
iſſenſchaft, wo die Dichterphantaſie im Umriß ahnt und 
erſchaut, was der Denker noch nicht vermuten kann. 
Bei allem die Ruhe, die der Geſundheit — iſt, 
dieſe goethiſche Ruhe. ſein Stoff und das eigene 
Ich ſo tief und leidenſchaftlich bewegt ſein, wie die Welt 
im Sturm, wir wiſſen doch: der verliert ſich nicht ...“ 
Im weiteren Verlaufe ſpricht Avenarius den Wunſch 
nach einer Goethe-Kritik aus und fragt: „Haben wir 
eine Goethe-Monographie, die, geſchult an wiſſenſchaft⸗ 
licher Pſychologie, Goethes dichteriſches Schaffen im 
anzen und im einzelnen auf ſeine dichteriſchen Werte 
Bin unterfuchte und bdarftellte? ?Friedrih Wifcher Hat 
folhe Betrachtung Goethes eingeleitet, aber nur PVer- 
einzelte find ihm gefolgt, während fajt jede Goethe- 
Biographie, die wir auffplagen, alle Gattungen geijtiger 
Werte mit billigen Allgemeinreden durcheinander be: 
fpridht.* — Adolf Bartels fritiliert die bisherigen 
Reiftungen der Goethe-Gefellihaft als unzureichend und 
beklagt die GemichtSabnahmıe der jährlichen Goethetage. — 
Beiträge über „Goethe und das Theater” von Leonhard 
Lier, „Boethifche Lieder in der Mufif‘, von R. Batla, 
„Boethe und die bildende Kuft* von Paul Shuneann 
füllen da3 Heft. 
Das Magazin für Litteratur. LXVIIL 33. „@oethes 
eheime Offenbarung“ nennt Rudolf Steiner feinen 
Beitrag zu der Gedädhtnis-Symphonie de Goethetages. 
Gemeint ift mit diefer Offenbarung das „Märden“, 
mit dent Goethe feine 1795 in den Horen erfchienenen 
„Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderter* abichloß. 
Der großen Bart der Auslegungen, die diefes Märchen 
don erfahren Hat, und die nıan zum größten Zeil in 
den Buche „Soethes Märchhendichtungen* von Friedrich 
Meyer von Walde verzeichnet findet, fügt Steiner hier 


die feinige an. Goethe habe in diefer Dichtung fein 
ethiiches Glaubensbefenntnis niedergelegt, wie Schiller 
das jeinige in den üjthetifchen Briefen. — Die tiefere 
Bedeutung Mignons und des Harfners und ihre Be- 
ziehungen zu Goethes eigenem SHerzensleben fucht (in 
Nr. 33, 34) U. Matthes in ein neues Licht zu Stellen. 
sn beiden Geftalten findet er zahlreihe Züge aus 
Hoethes eigenen MWejen verkörpert, und er nennt fie 
geradezu „die Verförperung des Genial-PBathologifchen 
in Goethes Seele* und damit eine Ergänzung zu 
Wilhelm Mteifter felbft, in dem &oethe nur einen Teil 
jeinnes ch dargeitellt habe. — Sn den —— gen 
Blättern“ (33, 35) giebt Eugen Reichel neue Einzel— 
beiträge zur Hamletforſchung; Karl Morburger äußert 
ſich (33) über den „Dialekt auf der Bühne“ in dem 
Sinne, daß der Dialekt nur ſoweit zuläſſig ſei, als er noch 
Algemeinverftändlichkeit befiße, und Hans Yandsberg 
(34) ruft die lebhaften Beziehungen der „Frau Rat“ 
zunı Theater in die Erinnerung zurüd. 

Die Nation. XVI, 47. 31 zeigen, wie fi im 
Wechjel der Zeiten Goethes Stellung zur Nation und 
ihre Stellung zu ®&oethe geftaltet hat, unternimmit 
Rihard M. Meyer in einer von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
abjchnittmweije fortfchreitenden Darjtellung. Dabei recht: 
tertigt er die Sitte überhaupt, Gedenftage diefer Art 
zu begehen. Ein jolder Tag bedeute zwar an fich 
nichts, aber er mahne uns, etwas aus ihn zu machen. 
„Wie die Religion und die Sitte, fo feßt auch die 
engere Tradition unter den (Sebildeten Feiertage feit, 
die wir heiligen follen durd) daS, was wir in fie legen. 
Niemand hat herrlicher als Herder die Bedeutung des 
Sabbath3 gepriejen, des hohen Ruhetag, der uns auf: 
fordert, und vom Duft zu den Gefilden hoher Ahnen 
zu heben.“ Dan verfolgt an den Durchbliden durch die 
einzelnen (Jahrzehnte die ganze turde der Soetheichäßung, 
die ihren tiefiten Stand etwa in den Dreißiger- un 
Bierzigerjahren erreichte, dann aber von der Schiller: 
reier an jiegreic) aufmärts fteigt Biß in unfere Tage. 
— Cine Unterfuhung von Prof. ©. NRofenbah im 
jelben Heft beſchäftigt ſich mit der ſtrittigen grammati— 
kaliſchen Frage dem Geſchlechte der Fremdwörter 
im Deutſchen. — P. Nathan beſpricht Pierre Lotis 
neues Buch „Keflets sur la sombre route“, kurze 
Skizzen aus den ‘Pyrenäen, von Senegal und nod 
ferneren Trxten, und nennt fie winzige, bejcheidene Bildchen 
in einem ungeheuren Rahmen, einfürmiger und farben- 
matter, al® Yotis frühere Bücher. „Er ijt heute eine 
jeltjante Beitalt, diefer mielancholiiche Dichter, der in weigen 
Handfhuhen und in Yaditiefeln Eorreft auf Ddüjteren 
Pfaden dem Nichts entgegenichreitet. ine Melancholie 
in Nanımerhermuniforn.“ — ‚in der folgenden Niumnter 
wird der neue Nadhlayband don Maupafjant von Otto 
Stoefl in demfelben Zinne beurteilt, wie an anderer 
Stelle unferes heutigen Heftes. — Niplings lehtes Buch 
„A Day’s work“ nennt Gmjt Heilborn „dag Bud 
der WUrbeit* und itellt es einem anderen Buche der 
Arbeit, ‚sreytags „Soll und Haben“ gegenüber, un den 
Unterichied der Gmpfindungsmweife des Teutfchen und 
des (Sngländers, foweit die Arbeit in Frage fonımt, zu 
darakterifieren. Dort werde die Arbeit moralifch be- 
wertet, bier jei lie ganz Selbitziwed. 

Das Neue Jahrhundert. Ntöln. 1, 48. Eine Be: 
tradhtung über die Goethe-Reife unjerer Zeit gelangt zu 
wenig günftigen GErgebniijen. Die Ablednung des Dent: 
nial-Beitrags durch den Neidstag und die vielfagende 
Thatjache, day die breslauer Vurfchenfchafter die Teil- 
nahnıe an der Öoethefeier mit dem Hinweis auf Boethes 
Daltung in der nationalen yrage verweigert haben, 
werden al® Bemeile dafür angeführt, daß der Tichter 
des ‚zanjt noch weit davon entfernt fei, in dem Herzen 
jeines Nolfes zu berrfchen. „Zo jteht Goethe anı Ende 
diefes „sahrhunderts da: den Matien des Wolfes ein 
srentder, in den gebildeten Schichten ein tönender Nanıe, 
mit dejjen Ausfprechen die geiellichaftliche Heuchelei ihre 
eigene Linmiljenheit feines Vebens und Schaffens nicht 
zu vderdeden vermag, den Eonfejftonellen Streifen un: 
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bequem, wenn nicht gar verbaßt, den gelehrten Streifen 
ein Studiungobjeft wie der alte Homer oder irgend ein 
Fzolltl, und nur einer £leinen Genteinde ein Träger und 
— des inneren geiſtigen Lebens, ein Augenöffner 
für Welt- und Menſchenherz, das hroße Licht der Erde.” 
Gine Beitärfung diefer Anficht findet das Blatt in der 
„Soetheslimfrage“ des „Litt. E.“, die es im folgenden 
Hefte (49) eingehend beipricht, und deren Ergebnis e8 
einnerjeitS darin findet, daß faft alle Meußerungen in der 
Anerkennung der großen Perfönlichfeit des Dichters 
übereinftinnmen, daß aber andererfeitS ‚auch heute noch) 
die Anfchauungen über Goethe Bedeutung für die 
Wilfenfchaft urd die Gntwidlung unferer modernen 
Reltanihauung unter unferen ‚Tntelleftuellen‘ wenig 
geklärt find.“ — zn einer vorangehenden Nunmter (47) 
iebt Eugen Kalkſchmidt Crläuterungen „Zur Ent- 
Rehung des weimariſchen Bühnenſtils“, das Heißt zu 


Goethes Thätigfeit als Iheaterleiter. 


Uelhagen 8 Klafings Monatshefte, XIV, 1. „Wie 
ein Roman entiteht,” fchildert in einer für das Ber: 
jtändnig weiter reife berechneten Darftellung Georg 
Sreiherr d. Onipteda. Er giebt zunädjt ein Bild von 
den einzelnen Stadien der Fünftleriihen Cmpfängnis 
und Tmüpft daran eine Technik des Romans in nuce. 
Ale wichtigeren Fragen und Gcjeke des Schaffens 
werden kurz erörtert: der äußere Umfang des Werkes, 
die Entwidlung der piychologifhen Vorgänge, Die 
Delonomie der Handlung, die Anlage und Beleudhtung 
der Charaktere, die Unperfönlichfeit der Darftellung, die 
Tendenz, die Modellfrage und die Unfitte des Modell- 
juhens feitens der Leer, da3 Einferen der Erzählung 
an einem beitinmten Punkte, der individuelle Stil, Die 
Berlegung wichtiger Scenen hinter die Konulifien, die 
Wahl des Standpıumtt3 — entweder bei und mit dent 
Helden oder ohne Rüdlicht auf ihn Bald da, bald dort —, 
der Abfchlup umd zulekt — der Erfolg bei Publikum: 
und Mritif. „Kritik fönnen die wenigjten vertragen, da& 
heißt: feine fchledte ... Der Ktanıpf nimmt aber nie 
ein Ende. &8 giebt feine gelicherte Stellung in der 
Litteratur. Was heute galt, gilt vielleicht niorgen nicht 
mehr. nd wenn der Anfänger Himmel und Erde in 
Bewegung jeßte, um überhaupt gedrudt zu werden, jo 
find die Qualen des reifen Künjtlers nicht minder groß, 
der fich jedesmal, wenn er ein Werf vollendet hat, fragen 
muß: ‚Sit es auch gut? Bit du nod) auf der Höhe? 
Srreichit du die vorige Arbeit?” — Diefe Stunden des 
Smeifels an Sid) felbjt find den Beten nicht erjpart ge— 
blieben.” — Sn Heinrid) Hart litterarifcher Chronif, 
die das gleiche Heft enthält, wird vorzugsmeife Helene 
Böhlau Roman „Halbtier“ Bern al3 ein Werk, 
das „in feiner Gefamtheit ebenfo bHinreigend, wie er- 
greifend* wirfe. 

Zeitihrift für deutichen Unterricht. XIII, 8. Wie 
wenig man lyriſche Gedichte ohne weiteres als bio— 

raphifche Zeugnilfe und Ausdruck des wirklich Erlebten 
etrachten darf, geht aus einem Beitrag von SProfeflor 
Nih. Dlaria Werner hervor, der in einer Beiprechung 
don enjens Gedichten aud) dejfen Klagen un die ver: 
[orene Lebensgefährtin erwähnt und dann erft erfahren 
hatte, dar Jenſens Gemahlin no anı Leben fei. 
Kerner legt diefem Fall eine prinzipielle Bedeutung bei, 
da die Sorfchung beifpielsweile bei den Minnefängern 
ausfchließlich auf das angemwiejen ijt, was ihre erhaltenen 
Lieder an biographifchen Material hergeben, mwierwohl 
der Wert diefer Iyrifchen Angaben von Schönbad) (Die 
Anfänge des Minnefangs, 1898) bejtritten wird, und 
er regt zur Prüfung diefer Methode fpeziell bei noch 
lebenden Autoren an. — Th. Matthias (Zittau) 
durchmujtert den reichen Novellenichat, mit dem ung 
Theodor Storm in vier Tahrzehnten bejchentt hat, 
hauptfächlich auf den Stoffgehalt der einzelnen Novellen 
bin. Bei der Betrachtung N kuͤnſtleriſchen Form be— 
merkt er die „immer ausſchließlichere Bevorzugung der 
Erinnerungs- und der Ich-Novelle.“ — Das folgende 
Heft (9) bringt Abhandlungen „Ueber die Bedeutung 
der Gebrüder Seimm in der Geſchichte der Pädagogik“ 


ur 


1547 Deutfche Zeitfchriften. 1548 





bon Dr. Ludwig Grimm (Eljterberg) und „Ueber die 
Grundlage ded Tragiihen* don Dr. Rihard Jahnke 
(Elberfeld), der inöbefondere die Horderungen formuliert, 
die erfüllt werden müjjen, wenn eine Dichtung äjthe- 
tifhen Genuß gewähren fol, und die yyragen prüft, wie 
weit Zufall und Schidlal als bereditigte zaftoren neben 
der Kaufalität in der Dihtung mitwirken dürfen. 

Die Zukunft. VII, 46. Wtartin Greif und Karl 
Du Prel feiert gemeinfan ein Artikel von Baul Garin. 
Die Zufanmmenjtellung erklärt fid) daraus, daß beide 
furz nad) einander ihren 60. Geburtstag begingen — 
I Du Prel war e8 der lekte, den er erleben follte —, 
aß fie Jugendfreunde waren und beide zuerit die Offi- 
zierslaufbahn wählten, ehe fie ihren eigentlichen Beruf 
entdedten. „Das, was die Welt Erfolg nennt, goldene 
Berge und den Beifall der Vienge, hat weder Greif nod) 
Du Prel errungen. Dagegen find fie feit dent Beginn 
ihrer Yaufbahn im Geiltesleben der Zeit da, immer 
gegenwärtig, wenn auc) ungejehen und ungehört, inımer 
mit einen bejtimmimten, ftarfen Gewicht fühlbar, felbit 
von den IInempfindlichen bemerft und von den Unwilligen 
mit jenem dverheißungsvollen Blid, der Halb Refpeft und 
halb Mipfallen bedeutet, ausgezeichnet.” — In Nr. 47 
entwirft Henry 3%. Urban ein Bild von dem funft- 
widrigen und rein gejchäftsmäßigen Theaterbetrieb in 
Nordamerika. Heimiihe Talente giebt e8 nicht oder 
man fennt fienicht. Segen die Konkurrenz der Sardou, 
Roftand, Blumenthal: adelburg, Pinero könne der 
anterifanifche Dichter nicht anfänpfen. Er wird einfach 
nicht aufgeführt. Verjuche, eine freie Bühne zu gründen, 
heitern an den: gänzlich Heinjtädtifchen Bühnengejhmad 

er Amerikaner. — In Nr. 48 befpridt Br. Karl 

Federn (Non) d’Annunzios Schaufpiel „Ra Gioconda“, 
und in der folgenden Nunmter wird der fiebenbürgifche 
Poet und —— Michael Albert (vgl. Litt. E. Heft 19) 
von Dr. Hans Wolff (Schäßburg) verdienſtgemä 


es 
würdigt. s 


— — ln — 


sn der „Unſchau“ (III, 35) ſetzt Prof. J. W. 
Bruinier das Verhältnis unſerer Zeit zu Goethe aus— 
einander, wobei er die Anſicht ausdrückt, daß uns heute 
der junge Goethe der ſtraßburger Zeit mit ſeinem „volks— 
tümlichen Realismus“ am nächſten ſtehe. — Die „Woche“ 
(I, 24) erteilt dem Reichstagsabgeordneten Prinzen 
Carolath „Zur Goethefeier“ das Wort, der bekanntlich 
mit ſeinem Antrag auf Bewilligung von 50000 Mark 
für das ſtraßburger Denkmal nicht durchdrang. — Im 
„Neuen Jahrhundert“ Gerlin; J, 48) teilt Franz 
Sandvoß (GWeimar) aus einer italieniſchen Reiſe— 
beſchreibung von Goethes Vater (1740 entſtanden), die 
jetzt zum erſten Male aus dem Goethe-Schiller-Archiv 
teilweiſe in der Feſtſchrift „Weimars Feſtgrüße zum 
28. Auguſt“ (H. Böhlaus Verlag) gedruckt erſcheint, 
einen kleinen Liebesroman mit, den Johann Caſpar in 
Mailand anſpann, und der ihn in anderem Lichte als 
dem des ernſthaften Pedanten erſcheinen läßt. — 
Der Goethe-Artikel des „Bär“ (XXV, 34) rührt von 
Paul Warncke her und behandelt das Thema „Goethe 
und Friedrich der Große“. — Ueber „Goethe und Egidy“ 
ſpricht ſich in der Monatsſchrift „Ernſtes Wollen“ 
(I. 6) A. Matthes in dem Sinne aus, daß er die 
Gründung einer Egidy-Geſellſchaft, analog der Goethe— 
Geſellſchaft anregt. — Die Rewue franco-allemande 
I, 16,)) druckt eine Serie verſchollener Goethe-Briefe an 
den Maler Eugen Neureuther ab, der ſich durch ſeine 
Randzeichnungen zu Goethes Balladen und Romanzen 
(1829 u. f.) einen Ruf verſchaffte. Die Briefe wurden 
j. 331. in dem 1833 erjchienenen, längjt vergriffenen Buche 
„Seffentlide Kunitihäge auf dem Gebiet der Malerei“ 
von %. M. Scotty abgedrudt. — Sn der „stritif“ 
(179) ſucht ein wunderlicher Artikel „Goethes Horoſkop“ 
von Albert Kniepf die ehrwürdige Wiſſenſchaft der 
Aſtrologie (im Anſchluß an die bekannten Anfangs— 
ſätze von „Wahrheit und Dichtung“) wieder zu 
Ehren zu bringen, wobei Goethes Angaben über 
die Aſpekten bei ſeiner Geburt berichtigt werden. 


— In der „Gartenlaube“ (833) ſchildert Johannes 
Proelß Goethes Wirken und nationale Bedeutung. — 
In der „Neuen Zeit“ EStuttgart; XVII, 48) wird 
Goethe vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt betrachtet 
und ſeine geringe Volkstümlichkeit erklärt. „Goethe iſt 
niemals der einſame Halbgott geweſen, der unnahbar 
über den Köpfen der wimmelnden Maflen daher: 
ſchritt. . . An taufend und abertaufend Rinnfalen ift 
Goethes unfterbliche8 Schaffen befruchtend ins deutiche 
Boltsleden gefloffen, und es ift wahrlich fein Stumpffinn 
ber Dlafjen, wenn Unzählige, die ohne feine unerfchöpflichen 
Spenden nicht wären, was fie find, feinen Nanten 
nit zu nennen willen. Der Menfch lebt nicht von 
Brot allein, aber er lebt auch nicht allein von der 
Kunft. Ehe er ein jchönes Dafein fhaffen Tann, muß 
er erit fein Dafein felbjt gelichert Haben.” — Aehnliches 
über die angeblich geringe „Popularität* Goethes meint 
ein Artikel von Earl Krauß (Marburg) in der „Hilfe“ 
(V, 35), wo auch Pfarrer Naumann N über &oethes 
fogenanntes Heidentun ausfpricht. — Das felbe Gebiet 
betritt Prof. Adolf Laffon inder „Kirhliden Monat$- 
] 9 (11. Heft), aus der auch eine Studie über „Das 
Chriſtusbild in der modernen Dichtung“ von Max 
Vorberg erwähnt ſei. 


Von den illuſtrierten Blättern haben die leipziger 
Illuſtrierte Zeitung“ und die munchener ‚„Jugende 
die reichſten Aufwendungen für den Goethetag gemacht. 
Die große Feſtnummer der „Ill. Z3tg.“ bringt allein 
über 80 Illuſtrationen, darunter zwanzig —— 
Goethe-Porträts aus allen Lebensaltern. Den Haupt: 
artikel hat Dr. Karl Heinemann beigeſteuert. — In der 
„Jugend“ (IV, 35) werden zwei noch unbekannte 
Zune nUuBEn Goethes reproduziert. Spielhagen, 

venarius, Hartleben, Hoffmannsthal, Yulda find mit 
poetifhen Beiträgen, Ehamiberlain mit einer Betradhtung 
über „Werther“ vertreten, die eine „freie, wahre, ver: 
ſtändnisvolle Schätzung“ von Werthers Charakter zu 
geben verſucht. Die künſtleriſchen Beiträge, insbeſondere 
das Umſchlagsbild „Nächtlicher Ritt nach Seſenheim“ 
von R. M. Eichler, ſind durchweg dem Charakter des 
Heftes angepaßt. 


Sn „Ueber Land und Meer“ (48) wird Adolf 
Pichler von ſeinem Landsmann Aloys Brandl Gerlin) 
gefeiert. „Was der innsbrucker Jugend an Pichler vor 
allem gefällt, iſt wohl, daß er ein echter kerndeutſcher 
Tiroler iſt, ohne klerikales Zwittertum in nationalen 
Fragen, ohne großſtädtiſche Fremdtümelei in Kunſtfragen. 
Geraäde die Rauhheit, mit der er römiſche und wieneriſche 
Verlockungen abwies, hat ihm auf die Dauer Bewunde— 
rung eingetragen. Der Charakter des Bauern, der ſich 
auf der eigenen Scholle, und ſei ſie noch ſo kärglich, 
als König fühlt, ift ihm von ſeinen Vorfahren — ſie 
faßen zu Neumarkt in Südtirol — ber eigen und jelGjt 
noch in Gefiht und Tradıt anzumerken.” 





Sn den „Internationalen Litteraturbe> 
richten“ (VI, 17) gebt Peter Zund Arno DB und feiner 
(yriihen Schule zu Leibe und erbietet fidy, Binnen einer 
Gedichte in der neuen Holz- Technik zu 
des Öfterreichifchen 
eopold Katjcher ein 


Woche 500 
fabrizieren. — Den 80. Geburtöta 
Diterd Hermann NRollett widmet 
Gedenkblatt. 


In der „Chriſtlichen Welt“ (Rr. 34) beſpricht 
Pfarrer Fiſcher in einem Eſſai Ludwig Jacobowskis 
„Loki“ und begrüßt ihn als den ler ntodernen 
Noman großen Stild, über dem eine Weltanfchauung 
fteht.“ rn derjelden Nummer nimmt aud) Pfarrer 
NRade das Wort, um feine don Fyifcher abweichende Stellung 
über die Auffaffung des „Böfen” in „Xofi” zu be- 
gründen. 
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Sn den „Graphologiihen Monatöheften” 
(Münden, Karl Schüler; III, 6) giebt der Herausgeber 
Han3 9. Buffeunterden Titel „Deutfche Schriftitellerinnen 
der Gegenwart” genpbobogiighe „Beiträge zur Piychologie 
des Weibed“. Behandelt werden in Kürze Paul Varia 
Zacronıa, Juliane Dery, Lou Andreas-Salonıe und 
bejonders ausführlid; Anna Croifjant-Ruft, wobei vers 
judt wird, die MWebereinftimmung des Handfchrift- 
ee nit dem litterarifchen Charakterbild nachzus 
weijen. 





Oesterreich. 


Chronik des Wiener Goethevereins. XII, 9. Die 
bon Goethed Geburtötag datierte Nunmer bringt Re- 
miniscenzen an die wiener Goethefeier vor 50 “fahren, 
die „zientlich Elanglo3“ verlief. Sn der Zeitung „Oft: 
deutiche Bojt* wurde dafür die Zaiferliche Akademie ver- 
antiwortlich gemiadt und deren Mitglieder Grillparzer 
und Halm mit einen fcharfen Seitenhiebe angegriffen. 
Ferner giebt die Nummer einen Abdrud der auch don 
uns in Heft 22 reproduzierten Taufanzeige in den 
„irankfurter Frag- und Anzeigungs-Nachrichten“ wieder, 
wobei über die Herfunft des Blättchens das Nähere be- 
richtet wird. Die Reproduktion ift näntlich nicht nad) 
dem Original jelbjt, fondern nach einem nicht ganz ge- 
nauen Neudrud bergeitellt, den das frankfurter Unter: 
haltungsblatt „Zris* zu Goethes 76. nn 1825 
deranjtaltete und auf Löfchpapier gedrudt feiner Auflage 
ohne weitere Erflärung beifügte. Erft die folgende 
Nunmer gab den Lejern die Erläuterung, fo weit fie 
noch nötig war, mobei die Redaktion al3 ergößliches 
$turiofumm mitteilte, daß fich auf ihren Bureau bereits 
eine arglofe Stammmerjungfer zu einer Stelle gemeldet 
hatte, die in dem alten Nachrichtenblättchen von 1749 
ausgeichrieben war. — in einer Miscelle jtellt Mar 
Morris als Duelle de8 Gedichtes „Das Tagebuch“ 
eine Stelle aus Arioft feft und führt noch einige andere 
Arioſt-Reminiscenzen aus goethifchen Dichtungen an. 


Beimgarten. XXIII, 12. Bon einent Befuch bei 
Adolf Pichler in feiner Sonmerfriihe Barwies erzählt 
Dr. ©. M. Prem. Er erinnert daran, daß vor zehn 
Jahren bein fiebzigjten Geburtstage des Dichters fich 
in Snnsbrud, wo man ihn fürzlich preifend mit viel 
Ihönen Reden und goldenen Xorbeerfränzen feierte, 
feine Hand ihm zu Ehren gerührt habe. So mißfannt 
jei er geivefen. Grit feit etwa 1890 begann die Wert- 
Ihätung feiner Boefie langfanı, aber ftetig zu fteigen 
und er felbft aus jener Zurüdhaltung herauszutreten, 
in die ihn die VBerbitterung gedrängt batke — „Volks⸗ 
tümliches aus dem Ennsthale* teilt tarl Neiterer mit. 


Der Kyffhäufer. 1, 5. Sehr eingehend erörtert eine 
Betrahtung von Dr. Ernjt Gnad (Graz) über „Soethes 
Deutfhtun in Hermann und Dorothea“ die Stellung 
Goethes zum nationalen Gedanken. Er begründet es 
aus der Zeitjeele des dorigen jahrhundert? heraus, 
weshalb wir bei unferen atoben Dichtern und Denfern 
von damal3 das „Itrammme Nationalgefühl“ vermiffen, 
und ftellt Goethes WHeuperungen über diefe Frage zu- 
fanımen. ®&oethe habe allerdings Feine Bardengefänge 

edichtet und feine Kriegslieder gelungen, aber „er gab 
einem Bolfe als erjte große litterarifhe That den 
‚Söß‘, worin er mit einen Schlage die an 
Herrichaft auf der deutfhen Bühne brach“, dann den 
a und endlid” „Hermann und Dorothea”, das 
ert, iporin die Grundlagen und Eigentümlichkeiten 
deutfchen Wefend und deuticher Art am tiefiten zur 
Geitaltung fommten, und in dein der Dichter „von der 
ftolzen Höhe feines Weltbürgertums zu feinem Bolte 
berabftieg*. Der Artifel geht diefen Gedanken im 
einzelnen nach und fchließt mit Auslajfungen über die 
bedeutjame Rolle des Deutfchtums im Sulturleben der 
Bölker. — Syn derfelden Nunmer wird die Aufmerkfant- 
feit auf den vor 25 Dahren verjtorbenen oberöfter- 
reichiſchen Dialektdichte Stelzhamer zurückgelenkt, 
der einem Adalbert Stifter gleich zu achten und trotz 





eines im Verborgenen blühenden „Stelzhamer-Bundes“ 
heute ſo gut wie vergeſſen ſei. 


Die Wage. II, 34, 35. Eine Betrachtung „zu 
Goethes 150. Geburtsſtag“ von Prof. Georg Witkowski 
(Leipzig) geht darauf aus, zu zeigen, in welcher Ver⸗ 
fafjung fic) daS geiftige Leben Deutfchlands befand, als 
Goethes eigenes Wirken einfegte. — Dr. Alfred von 
Berger ſucht Goethes Anficht von der Kunft aus feirten 
Aeußerungen über „Natur, Manier und Stil“ zu ent- 
wideln (Nr. 35). — Sn einem vorhergehenden Hefte (33) 
wird dem Drama „Familie Wawroh* von Franz 
Adamus von J. L. Windholz (Mäöhriſch-Oſtrau) zwar 
eine ſeltene Kraft der Charakteriſierung nachgerühmt, 
dagegen ſeiner Milieuſchilderung — das Stück ſpielt, 
wie bier Ihon früher erwähnt, in a Arbeiter: 
freifen — die lofale Echtheit abgefprochen. 


Wiener Rundichau. III, 18. Sehr peffimiftifch 
Ipricht fie) in einen parifer Se Remy de Gourntont 
über den gegenwärtigen Stand der jüngften franzöfijchen 
Litteratur aus. Was Catulle Mendes einit 1860 über 
den damaligen Zujtand der franzöfifchen Poefie fagte, 
fei heute buchjtäblic) wieder anwendbar: „Von Kunft 
feine Spur, von Sprade und Nhythmus feine Ahnung!“ 
Die einzige Leidenschaft der heutigen Dichtertruppe gleich 
der dor vierzig Jahren fei der Haß, mit dem fie den 
Stil verfolgten. Sr eingebildete Freiheit fei Anarchie 
und Schwäche. — Eine Studie don Arthur Moeller: 
Brud (Düffeldorf) „Zur Kunſt des Hintergrundes“ 
giebt erneut der allgemein empfundenen Sehnfudt 
nad) einer Kunft mit weiten SHorizonten nach all der 
realijtiicher Sleinfunft der jüngiten Epodye Ausdrud. — 

nt folgenden Hefte (19) finden fich fech8 Gedichte von 

audelaire in deuticher Unwdichtung von Stefan George. 
— Auguft Strindberg fnüpft an ein perfünliches ' 
Erlebnig Betradhtungen „Zur Pfyd)ologie des Gebetes“ 
und fucht die von ihn: erprobte Macht des Gebete auf 
phylio:piychologifhe Wirkungen zurüdzuführen. — Einen 
Kernpunft der modernen Srauenfrage erörtert Yeo Bergs 
Artifel: „Bon der Frauen Scham und Freiheit.” — 
3. &. Voejtion giebt eine Darftelung der isländischen 
Kultur und Litteratur der Gegenivart, don der bier 
jchon des öfteren die Nede mar. 


Die Zeit. 253/54. Mit dem Yührer des jung: 
beigifchen Realismus Canıille Zemonnier befcyäftigt fich 
eine untfajlende Arbeit don Albert Model (Paris). 
Lemonniers erſte Schriſten (vgl. auch den beigifchen 
Litteraturbrief, 2. E& Heft 13), die 1862—1870 er- 
Ihienen, waren zumeift Kunjtkritifen. 1870 erichien, aus 
den Eindrüden einer Pilgerfahrt nach Sedan gefchöpft, 
jein erjted größeres Wert „Sharniers* (Das Beinhaug), 
dent rajd) andere folgten, zumädhjt einfache Erzählungen 
volfstümtdichen Gharafters, dann „Thereie Monique“, 
fein erjter Roman. Seine Höhe erreichte er ntit „Le 
Mäle“, da3 im wallonifchen Bauernmilieu fpielt, und in 
„Le Mort“, niit denen er die Führerfchajt der jungen 
litterarifhen Generation in Belgien gewann. Das zu- 
fällige gleichzeitige Erfcheinen von Bla „ Germinal“ 
und Lemonniers Rontan „Happe Chair“, der das Leben 
der belgifchen &ifenarbeiter fehildert, bewirkte e8, daß 
man Lenionnier zu der Schule Bola® und zu den 
Naturaliften zählte; Model nimmt ihn gegen diefe 
Rubrizierung in Schuß, wenn aucd ein zeitmweiliger 
Einfluß Zolad nicht zu verfennen fei. Er feiert ihn 
befonders als einen Stilfünftler erjten Ranges, ne 
Eigenart in einer „[hwelgerifchen Ueppigfeit der Sprade“ 
beruhe. — In Nr. 255 jtellt Dr. %. Scheu de3 adıtzig- 
jährigen Herntann Rollett Xeben und Wirken dar, diefer 
felbjt giebt eine Ueberficht über feine politijche Lyrit 
bon 1841 bi8 auf die Gegenwart, die einer Samntel- 
ausgabe noch harrt. — Ein Eijai über den Begriff des 
„Griebens“ von Lou Andread-Salome und ein 
Beitrag „Die Sauftjage in der bildenden Kunft“ von 
Dr. AU. Tille bedürfen gleihfall3 der Erwähnung. 
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England. 


Zu Sunften der „Times“ wurde hier kürzlicd) ein 
richterliche8 Urteil gefällt, daS zu den lebhafteiten Be- 
Ipredjungen Beranlaffung gab und den lauten Ruf 
nad einer grumdlegenden Umgeftaltung der bisher 
gültigen Gejeße gegen Nachdrud mwedte. Lord Rofebery 
hatte eine öffentliche Rede gehalten, die die „Times“ anı 
nädjften Tage in ihren Spalten wiedergaben, und deren 
Wortlaut dann eine andere Zageögeitung nachdruckte. 
Hiergegen erhob erſteres Blatt Einſpruch und erzielte 
thatſaͤchlich ein obſiegendes Erkenntnis, aus dem her— 
vorgeht, daß ſogar der Redner ſelbſt an ſeinen eignen 
Auslaſſungen im vorliegenden Falle kein Autorenrecht 
beſäſſen hätte, wenigſtens nicht an demjenigen Wortlaut, 
in dem er bereits zum Abdruck gelangt war. Selbſt— 
verſtändlich erregte das beſagte Urteil allgemeines Auf— 
ſehen und Kopfſchütteln. Das für den Gegenſtand 
beſonders intereſſierte, Publisher Circular“ (19. Auguſt) 
Ba eine große Reihe darauf bezüglicher Preßſtimmen 
wieder. 

Snterefjante Fyragen behandelt in der Fortnightly 
Review (Auguit) ein Auffag von Joſeph Jacobs 
unter dem etiwa8 irreleitenden Xitel „The Dying of 
Death* (Das Sterben ded3 Todes). EI wird hier aus: 
geführt, daß in unferer heutigen Zeit der Tod im all- 

emeinen fein fchredlicher und gefürchteter Tyrann miehr 
Pe, fondern ein lieber und oft elle Freund. 
edenfalls übe der Tod keinen E 
barttungenei aus. nı Vergleich zum Wilittelalter 
ei die dDurdichnittliche Lebensdauer bedeutend vers 
längert und infolgedejjen im fpäteren Wlter, nad) 
Ueberwindung der Stulonen, der Uebergang zum Tode 
ein allmäbhlicherer und mwillfommenererr. Durch den 
Berluft de& Glaubens an die grob irdifche LXehre von 
der perfünlichen Fortdauer nad) dem Xode, fowie der 
Erfenntnis, daß aud) ohne uns das Univerfum fort- 
befteht, verblaßt das perfünliche Sntereffe für das 
Senfeit3. Hieraus ergiebt ſich, daß die Beſſeren ver— 
juchen, die Lage der Gefanitheit auf der Erde zu 
fördern, während die abjoluten Egoijten jeden möglichen 
Genuß zu erhafchen tradhten. 

Sn der Wocenfdrift „The Critic* (26. Augujt) 
werden unter dem Titel „Litteratur und Reaktion” den 
dreyfusfeindliden Schriftitellern die Leviten gelefen: 
Brunetiere, Lemaitre, Coppee, Deroulede und Gyp. 
Bon der lettteren meint der Berfafjer, fie fei die einzige 
litterariijchde Berfönlichfeit unter den genannten, deren 
Anfehen unter ihrer Haltung in der „Affäre nicht ge— 
litten babe, weil niemand jte recht et nahnı und 
ntan ihr zutraue, daß nur die Sucht nach neuen Stoffen 
und Typen fie ins nationalijtifchsroyaliftiiche Yager ge= 
führt habe. 

Sm Cornhill Magazine findet fid) der überfeßte 
Eifai Maeterlind3 über das nmioderne Dranıa, des- 

leihen eine Beichreibung der Schladten von Mars: 
a:Tour und Gradelotte von Dr. Blättner. und ein Auf- 
fat über da8 Schäferdranta. 

Dad „Athenäum“ (8 uli) beurteilt in au3= 
ührlicher und günftiger Weile da3 an diefer Stelle 
— erwähnte Buch des Grafen Lützow „Die Ge— 
ſchichte der böhmiſchen Litteratur“. (London, W. Heine— 
mann.) In der Nummer vom 19. Auguſt findet ſich 
ein Artikel über „a Grammar of Arabic Language“ 
(Cambridge, University Press), eine engliſche Ueber— 
ſetzung von Caſparis deutſchem und verdienſtvollem 
Werke. Dasſelbe Heft enthält eine nn eingehende 
wie anerfennende Belprehung des Merfes „Das 
deutfche Wolkötun, herausgegeben von Dr. Hans 
Meyer (Leipzig, Biblioyraphiiches Inſtitut). Gleichtvie 
da8 „Athenäum“ bringen viele Zeitfchriften Hödhjit 
ehrenvolle Nachrufe auf den veritorbenen Bunjen, 
deffen Schüler hier die beiden berühmten Chemiker 
Sir E. Franlland und Kohn Tyndall waren. 

Mr. Tallentyregiebtin„Longman's Magazine* 
(August) einiges Material zur Beurteilung der berühmten 
franzöftihen Briefichreiberin Madame de ZSedigne; 


influß auf unfere' 











inn „Temple Bar* (YUuguft) finden mir einen 
Beriht über „die fchönite Bibliothet der Welt“, 
morunter die öffentlide Bücherfammlung in Bofton 
veritanden ilt, und die „Westminster Review“ 
für Auguft befpricht in ihren Sritifen u. a. die beiden 
Werke: „Die Geheimgefhichte des 18. Kahrhunderts 
von Karl Marr“, herausgegeben bon feiner Tochter 
Eleanor Übeling (London; Swan, Sonnenfchein & Eon.) 
und „Die deutjhe WBolitit der Zukunft“ von 6. 
Frantz und DO. Schudardt. (Leipzig, Carl Dtende.) — 
„Litterature* (12. Auguft) kritifiert das Werk „Bei: 
träge zur amerifanichen Yitteratur- und Kulturgejchichte* 
von E. BP. Evans (Cotta, Stuttgart) und bezeichnet 
al das interefjanteite Stapitel dasjenige über das 
Mormonentum. Beiläufig wird bemerkt: „Amerika ijt 
nocd) weit entfernt, einen Maupafjant, Paul Heyfe oder 
serdinand von Saar zu bejigen.” 

Das „Ex-libris Journal“ für Yugujt enthält 
prachtvolle Illuſtrationen intereſſanter Bibliothekszeichen, 
die durch den Herausgeber der Zeitſchrift, Mr. Wright, 
näher beſchrieben werden. In derſelben Lieferung be— 
findet ſich ein höchſt gelungener Aufſatz über den Kupfer— 
ſtecher C. W. Sherborn, den der Verfaſſer des Artikels, 
Graf K. E. zu Leiningen-Weſterburg, mit Recht 
als den Altmeiſter ſeines Kunſtzweiges feiert. 


London. O. von Schleinitz. 


Stalien. 

Sn der Rivista politica eletteraria (1. Aug.\ 
beginnt B. Morello eine Bergleihung zwijchen den 
„drei Krititern” Taine, Garlyle und De Sancti3 im 
Hinblid auf den Einfluß, den die deutiche Philofophie, 
insbefondere die hegeliche, auf fie gehabt habe. Gr be- 
ginnt mit dem Hiltorifer der frangzöfifchen Nevolution, 
an den er die Vereinigung der analytifchen und der fyn:- 
thetifchen Begabung, der mwiljenfchaftlichen und der fünjt: 
lerifchen Fähigkeiten lichtvoll hervorhebt. — Olindo 
Malagodi leitet eine Abhandlung über den engliſchen 
Roman der Gegenwart mit einer Betrachtung des 
„Publikums und der Litteratur der Demſokratie“ ein. 
Die bisher in keiner anderen Litteratur erreichte Ziffer 
von zweitauſend neuen Romanen in jedem Jahre, 
die allgemeine Unterwerfung der Autoren unter den 
wechſelnden Modegeſchmack der Leſermaſſen und die rein 
kaufmänniſchen Geſichtspunkte der Verleger liefern ihm 
den Beweis, daß der engliſche Roman aus dem Er— 
zeugnis der Inſpiration eine fabrikmäßige Ware geworden 
ſei. Im Zuſammenhange damit zeige das heutige eng— 
liſche Leſepublikum ſich weſentlich verſchieden von dem— 
jenigen der Mitte des Jahrhunderts und von dem 
franzöſiſchen, italieniſchen und ruſſiſchen der Jetztzeit. 
Die Urſache hiervon ſei in den veränderten wirtſchaft— 
lichen Bedingungen der angelſächſiſchen und germaniſchen 
Nationen zu ſuchen, die auch die Weltanſchauungen und 
den Kunſtgeſchmack beeinfluſſen. Nach Malagodi hat der 
engliſche Roman ſich mit und infolge der Induſtriali— 
ſierung Englands zu einem auch den wenig gebildeten 
und den ermüdeten Köpfen zugänglichen leichten Unter— 
haltungsmittel umgeſtalten müſſen, während er bei den 
anderen Nationen noch ein ariſtokratiſcheres und raffi— 
nierteres Mittel geiſtigen Genuſſes geblieben iſt. — Aus 
einem Aufſatze Andrea da Moſtos über „das Theater 
zu Venedig im 17. Jahrhundert“ erfährt, wer es noch 
nicht weiß, daß die erſten ſtehenden Theater in der 
Dogenſtadt im Beginne des 17. Jahrhunderts entſtanden 
ſind, daß zuerſt nur Komödien aufgeführt wurden und 
1637 die erſte Oper die Venetianer entzückte, worauf ſie 
die beliebteſte Bühnenſpielgattung wurde. Sowohl für 
die Theater- und Muſiktgeſchichte in Italien wie für die 
Sittengeſchichte Venedigs enthält der Aufſatz ſchätzens— 
wertes Material. 

Sn der „Nuova Antologia“ (Heft 662) entwirft 
Siufeppe Ehiarini ein Bild von dem jugendligen 
Garduceci. Er fieht in dem Unabhängigfeitsiine, dev 
PBflichttreue, dem glühenden WBatriotismus und pem 
tampfnmte des Werfalfers der „Odi barbare“ und 





ein Erbteil feines 


der „Confessioni e battaglie“ 
Vaters, der als befcheidener Gemeindearzt in einem 
tosfanifchen Fleden an den Ereigniffen des Jahres 1848 


thätigen Anteil nahnı den Sohn bis zum 12. fahre 
felber unterrichtete und ihn mit Liebe zum Klajjifchen 
Altertume erfüllte. Cbhiarini, ein Jugendfreund und 
Studiengenoffe des Dichters, berichtet unter Anführung 
vieler intereflanter Züge von der Schulzeit und den 
Studien Garducceis, von feiner Lehrthätigfeit und der 
Beeinfluffung feiner frühen Dichterthätigfeit durch feinen 
leidenfchaftlihen PBatriotismus, endlich von den Phafjen 
feiner politifchen Entwidelung, die ihn gleich jeinem 
Heros Baribaldi dur) den Yepublifanismus hindurch 
zur Ausföhnung mit der faboyifhen Monarchie im 
Snterelje der Befreiung und Einigung Jtaliend führte. 

Mit Taine befchäftigt fi) auch &. Barzellotti im 
7. Hefte der „Rivista d’Italia“ in einen auf den 
neuejten biographiichen Forfhungen fupenden Xrtifel 
über die „Nugend-Studien und Werke” des Philojophen 
aus den WUrdennen, der jhon als 21jähriger Schüler 
der „Ecole Normale“ an Gabriel Wonod fchrieb: „Je 
veux e&tre philosophe* und hinzufügte: „Deshalb ftürze 
ih mic in jede Art von Unterfuchungen und werde ge= 
nötigt fein, nad Abjolvierung der Schule aud) Die 
Sozialmijjenichaften, die Nationalöfonomie und Die 
Naturwijenfchaften zu jtudieren. Was mir jedoch die 
meilte Zeit wegninmtt, das find die Gedanken über mid) 
felbit; um zu begreifen, muß nıan felbjt finden, um an 
die PhHilofophie zu glauben, muß man fi) felber er= 
neuern — und das auf die Gefahr hin, nur zu finden, 
wa3 Andere jchon gefunden haben.“ Bei aller Ans 
erfennung der Harmonie und Ktonfequenz in den An- 
fidten und dem Spiten Taines fjtimmt Barzellotti den 
Jen rögenben Stritifern und Biographen nicht in der 

nficht bei, daß alle Elemente feiner Lehre jtrengen 
ioaiten Zufammenhang bejigen, 3. B. iiderfpreche 
fein Peffimismus dem fpinogijtiichen Optimigmus, der 
doch die Grundlage feiner Philofophie bilde. Die litte- 
rariihe und philofophiihe Bedeutung namentlich der 
bewundernsmwerten Hauptwerfe Zaines: der „Gefchichte 
der englifchen Yitteratur“, der „Urfprünge des niodernen 
ssranfreih8* und der „Franzöliichen WPbhilofophen des 
19. Sahrhunderts“, wird von Barzellotti mit großer 
Ruhe und Stlarheit ins Licht gefett. 

Sr florentiner „Marzocco* diskutieren Angelo 
Conti und Francesco Pajtonhi den Wert der 
„Böttlien Komödie”. Dem letzteren zufolge hat das 
größte Schriftwerf des Mittelalter lediglid) formalen 
und daritellenden Wert, während die Grundidee, die all» 
emeine Auffaffung und die Dtoral veraltet feien, weil 

ante tief in den miittelalterlichen „deen jteden geblieben 
fei. „O, wenn er die Seele Cavalcantis bejejlen hätte! 
Wenn er, frei von Bifionen und fcholaftiicher Philo— 
fophie, fih) mit jungfräulidem Sinne den Univerfum 
gegenübergeitellt und den mit der „Vita Nuova“ be= 
tretenen Weg nicht verlajien hätte! Pielleicht befäßen 
wir dann nicht das ‚göttliche‘ Dichtwerf, aber dafür 
ein menjchlich größeres.” Conti behandelt diefe fegerifche 
Anſicht al3 ein unerträgliches Attentat auf ein Heilig- 
tum der Kunft und Weisheit. Mit mehr Ruhe und 
Wohlwollen weift (in Nr. 29) &. Yipparini die VBors 
mürfe gegen den Zwang im Aufbau des Gedichtes 
zurüd, die PBaftonchi erhoben Hatte. Aud) er fargt nicht 
mit bitteren Urteilen über die in den italienischen 
Schulen herfönmliche trodene und pedantifche Einübung 
des arditektoniichen Planes der „Söttlihen Komödie“; 
aber er Sieht in dem ftrengen Stompofitiong-Plane das 
notwendige und mächtige Werkzeug der Schönheit des 
Kunjtwerfes, wie der Barthenon jeine Schönheit den 
Maßverhältnijien verdante, ohne daß zur Würdigung 
. der Schönheit die Kenntnis der Zahlen und Formeln 
nötig jei. 

Sn der „Vita Internazionale“ (Wr. 14) findet 
ih ein furzer Artikel über den Erzähler Emilio De- 
Mardi, der fich foeben in feinen „Vecchie e nuove 
cadenze* aud) als Dichter gezeigt hat, der dem Synı= 
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bolismus nahe zu jtehen N Sn Ne. 15 derfelben 
Zeitichrift fuht De Roberto der Bedeutung des 
fürzlich verftorbenen Franzofen Stephan Dlallarme 
gerecht zu werden, der mit Paul Verlaine als einer der 
bedeutenderen Nachfolger Baudelaires zu betrachten it. 
„Er bejaß*, fo fchliegt De Roberto feine Befprechung, 
„wirklich eine ungewöhnliche Begabung; aber dieje Be- 
gabung führte ihn, da er der richtigen Leitung entbehrte 
und Durd) en Drang auf ein, wo nicht un- 
erreichbares, doc jehr fern liegendes poetifches Biel hin- 
gewiefen ward, zum Abgejchmadten und hie und da 
zum ®rotegfen. 
Rom. Reinhold Schoener. 


Dänemark. 


Georg Brandes verbreitet fi int neuejten Sefte 
deö „Tilskueren“ über japanifche Litteratur in alter 
und neuer Zeit. Die Poefie greift bis ing 7. Jahr— 
Hundert unferer Zeitrechnung zurüd, obgleid) von einer 
eigentlichen Klafjit der alten „Japaner während diejes 
langen Zeitraumes nicht die Nede fein Tann. Längere, 
das epifche Gebiet berührende Dichtungen, wie fie nf 
jedes poetiſch veranlagte Volt bejitt und mit großer 
Sorgfalt Hütet, find nicht anzutreffen. Bon einem 
japanifchen Gegenjtüde der lias, des Nibelungen: 
lieded oder audh des altindiihen Mähäbharata ift 
nirgend etwas befannt. WUuch die fatirifche und die da- 
mit nahe verwandte politiihe Dichtungsfornm war der 
älteren Litteratur völlig frend, um fo reicher aber 
ae dafür der Iyrifche BolfSquell, auß dent mandje 
hätbare Perle bid auf heute erhalten worden ift. Die 
dramatische Poefie beginnt im 14. Sahrhundert. Sie 
I nur geringe Bewegungsfraft entfaltet und bejchränkt 
ih im wefentlidien darauf, dur) Naturfchilderungen, 
in denen der alte Sagenberg Fieji — der japanijche 
Dlynıp — eine große Rolle fpielt, die fonjtige Armut 
an Stoffen und äußerer ort zu verdeden. Die 
Dürftigfeit der äußeren Technik findet in der Eigenart 
der japanifchen Sprache ihre hinreichende Erklärung. 
Im Japaniſchen bejteht jede Silbe aus einen Vokal 
oder allenfall3 einen Vokal mit voraufgehenden Konſo— 
nanten; Schlußfonfonanten fonmen nicht vor. Da die 
Sprade im ganzen nur fünf Vofale fennt, jo fällt natür- 
lich) jede Möglichkeit fort, auf diefem Wege einen Rein 
zu jtande zu bringen: die ganze Pihtung müßte jid) 
ja in foldhen zralle auf die fünf Volalreime bejchränfen! 
Aber aud) mit der Rhouthmik ift eS übel beitellt. Kine 
fejte Betonung der meilt ein= oder zmeililbigen Wörter 
giebt e3 nicht. Der Dichter, der niit diefen beiden Haupt: 
mängeln rechnen muß, ergreift deshalb den Wustiweg, 
als techniſches Versmaß einen rhythmiſch künſtlich aptierten 
Silbenwechſel anzuwenden, ſodaß Sieben-Silben-Zeiler 
mit Fünf-Silben-Zeilern abwechſeln. Es läßt ſich nicht 
beſtreiten, daß die japaniſchen Litteraten trotz der Mangel— 
Joa jenes Notbehelfs eine überraihend mohl:- 
autende und immerhin abwechjelungsreiche ZTechnif 
herangebildet haben. Gharafterijtifch für die japanifche 
Didtung im allgemeinen iſt die Abneigung gegen 
bildlice oder periphraitiide Ausdrucksweiſe. Der 
Japaner ift Realift. Aud) im zarteften Igrifchen Gefühls— 
ausdrud meilt er die duftige Blumentprace des Orients 
bon der Hand. Die Hauptblüte der Iyrifhen Dichtung 
fällt ins 8. \\ahrhundert. Die wertvolliten Schöpfungen 
aus jener >eit charatterifieren fich al? eine Art Hof- 
poefie, Heinere Dichtungen, die fowohl don Männern 
wie rauen zur Ehre de Milado verfaßt wurden. 
Stein Iunder, daß fich der letstere veranlaßt fah, zur 
beſſeren Konſervierung feines allerhöchjiten Ruhmes die 
einzelnen Gedichte zu einem volumtnöfen Ganzen ver— 
einigen zu lajien. Man kennt böfifhe „Anthologien“, 
die nicht weniger al8 4000 verfchiedene Beiträge ver- 
Ichiedener Berfatier enthalten. 

„Nord og Syd.* Die Erinnerung an den fridericia- 
Tag wird int vorliegenden Heft VIl durd) einen leiten- 
den Artikel von Arel Yarjen, jomwie eine interejiante kultur: 
hiftorifche Skigze von P. Mund: „Dänemark vor 50 
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on aufgefrifcht. Der Sieg von Fridericia bedeutet für 
änemarf den „Endpunft der ruhmreichen Unabhängig- 
feitSepoche“, die durch die fpäteren Kämpfe mit dem 
beutjchen Gegner durch eine Periode abgelöft werden 
jollte, „die nicht nur den Verluft eine Drittels vom 
en Reiche zur Folge hatte, fondern auch den Dänen die 
juperjicht und das Vertrauen auf ihre eigene Zukunft 
ein für allemal raubte”. — Dem großen Abenteurer 
von Palermo, Aleffandro Eaglioftro, widmet Carl Kohl 
eine N „Säfularerinnerung“, die nanıent» 
ih aud über die untergefchobenen Memoiren des 
italienifchen Ahasver neue und beacdhtenswerte Geficht3- 
punfte bringt. 


Kopenhagen. Styrbjörn. 





Finland. 


Nils Erdntan plaudert in Heft Vl der „Finsk 
Tidskrift“ über die „Sedanfen von der Unbeftändig- 
keit des Weibes“ des ſchwediſchen Nationalbarden Bell—⸗ 
mann. Der ale bertritt die AUnficht, daß Bellnann, 
der gewiß fein Berächter der fchöneren Hälfte der 
Menfiheit war, in feiner erwähnten Betrachtung bor 
allem einen Ffritiihen Angriff gegen den Geijt feiner 

eit im allgemeinen richten wollte. Die einfeitige 
eranbildung des jungen Mädchens, deffen geflifientliche 
inlenfung zur Faden Weußerlichkeit ohne Erziehung 
der feelifchen ımd intelleftuellen Kräfte, wie fie zur Mitte 
des vorigen Sahrhunderts in der fpießbürgerlichen Ges 
fellfchaft Schwedens gang und gäbe war, mußte einem 
fauftiich deranlagten Dichter wie Bellmann alle Veran: 
lafjung geben, die fcharfgeähten Pfeile feines als: 
pbanifchen Humors gegen jene Stlajfe hohler Sefellichafts- 
puppen zu richten. Bezeichnend ift es, daß jene bifjige 
Satire feinesweg3 in die Schaffensperiode des älteren 
Bellnann fällt, Fonbern Ihon in der eriten dichterifchen 
Thätigkeit derfelben feine Entjtehung fand, mithin als 
ein Broduft au der Sturm und Drangperiode des 
großen nordifchen Volksfängers anzufehen ilt. — „Ueber 
das nordilhe Drama int Sahre 1897/98” referiert ©. 
Xeopold in einer längeren, überfichtlid) gehaltenen 
Abhandlung. Bei der Erörterung des dänischen Dranıas 
bejpricht der Berfaffer zunäcdjt Beter Nanjens vorjährige 
Arbeit „Judith Ehe“ und beklagt alsdann, daß das 
gehaltvolle Schaufpiel „Kosmos“ von Einar Ehriftianfen 
neben anderen ephenteren Senfationsarbeiten jo gut wie 
ar feine Spuren in der Preffe und öffentlichen Meinung 
Binterlaften habe. Der „Cosmos“ ſei ein in ſymboliſtiſche 
Formen gekleideter Ikarus-Verſuch, deſſen hohe Tendenz 
dem Verfaſſer ein begründetes Recht auf ernſte Würdigung 
zukommen laſſe. Beſonders lange verweilt der Ver— 
faſſer darauf bei Edvard Brandes letzter Arbeit: „Smaa 
skuespil“, ſowie bei dem björnſonſchen Drama „Paul 
Lange und Tora Parsberg“, die beide im zuſtimmenden 
Sinne beſprochen werden. — Aus der auch diesmal 
wieder ſehr reich gehaltenen litterariſchen Umſchau des 
vorliegenden Heftes verdienen die längeren Anzeigen 
von Karl Tavaſtjernas poſthumer Dichtung: „Efter 
RKvöllsbrisen“ („Dämmerung“), von Graf Birger Mörners 
hiſtoriſcher Arbeit: „Frau Brahe zu Erichsholm“ und des 
jungfiniſchen Dichters Juhani Aho neueſter Publikation 
„Katajainen kansani“ —— zu werden. Von 
dem „Katajainen“ iſt gleichzeitig eine ſchwediſche 
Uebertragung erichienen, die den Titel „Enris („Wad)- 
holder - Heis*) erhalten hat. Eine wörtliche Weber 
feßung des finifchen Titel3 wie überhaupt zahlreicher 
neufinifcher Ausdrüde ijt weder im Schwebilen noch 
im Deutſchen ausführbar, vorzüglich deshalb, weil die 
Führer der jungfiniſchen Litteratur, zu denen auch 
Zuhem Aho (alias Johan Brofeld) gehört, ein beſonderes 
Sefallen daran zu finden fcheinen, der ohnehin Schon 
reichlic; modulationgfähigen Sprache Kalevalad ftändig 
neue, felbit „creirte” Ausdrudsfornen zuzuführen. 
Helsingfors. Suomi. 


Die Theorie 
datiere ſogar ſchon ſeit H 


Polen. 

Der berliner Profeſſor der Slaviſtik Dr. Alexander 
Brückner zieht in dem letzten Hefte des „Przeglad 
polzki“ Polniſche Rundſchau) ein bisher unbekanntes 
umfangreiches epiſches Gedicht aus dem XVII. Jahr⸗ 
hundert ans Tageslicht. Es iſt dies eine im Stile des 
„Befreiten Yerutalems“ durchgeführte Darjtellung der 
zeitgenöffifchen Greigniffe unter dent wunderlichen Titel 
„Der Tanz der Republit Polen“. Der Verfajjer diefer 
jtellenmweife wirklich poetifhen Neimchronif ift Gabriel 
Krafinfki, ein VBorfahre des berühmten Dihterd aus der 
romantifcheu Epoche der polnifchen LXitteratur. — Felir 
Holländers jüngjtes Werf „Das legte Glüd“ wird von 
dent ftändigen deutjchen Neferenten in fehr lobendem 
Tone befprochen, zugleic) wird aber gerügt, daß der 


Dichter durch ein theoretifches Plaidoyer zu Gunjten der 


Es Liebe und gegen die Ehe fein tiefempfundenes 

ert zu einem Qendenzrontan — habe. — Im 
„Przeglad poneszechny“ (Allgemeine Rundſchau) 
beginnt eine polemiſch-litterariſche Studie von Maya— 


nowski über „Jungpolen in der Dichtung und im 


Romane“, die in ihrem erſten Teile eine allgemeine 
Charakteriſtii des Naturalismus bringt. Pater 
Lipke S. J. handelt über die Lehre und die 
Tendenzen der ruſſiſchen Slavophilen und weiſt nach, 
wie auf dieſe die ſozialiſtiſche Kritik der ſozialen Zu— 
ſtände im Weſten und die philoſophiſch-romantiſchen 
Strömungen in Deutſchland eingewirkt haben. 
von der Superiorität der Slaven 
erder, der in den „Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ den Stammes—⸗ 
charakter der Slaven im Gegenſatze zu dem der Völker 
des Weſtens lobt. Chomiakow, Akſakow, Kirojowſti 
ſeien die Hauptvertreter der Epoche des Slavophilismus; 
nach ihrem Tode verwandelte ſich raſch ihre Lehre in 
eine chauviniſtiſche Nationalphiloſophie, die alles haßt, 
was nicht ruſſiſch und orthodox iſt. — Im lemberger 
„Przewodnik naukowy i literacki“ (Rijjen- 
Ina NO) INS aE ee Führer) rühmt Truftolanjfi die 
Verdienſte Herbarts um da8 Brziehungswefen. Der 
deutfche Bhilofoph fei der erjte gemejen, der die Päda- 
gogit auf dem Yundamente der realen Pfychologie 
——— ſein Lehrerſeminar in Königsberg war die 
erſte derartige Anſtalt an einer Univerſität. Freilich 
babe er die phyſiſche Seite der Erziehung vollſtändig 
unbeachtet gelaſſen und die häusliche Erziehung und 
den häuslichen Unterricht höher geſchätzt als die Er— 
ziehung in den öffentlichen, allen zugänglichen Schulen. 
Ferdinand Hoeſick, ein junger polniſcher Litterat, 
ſchreibt in der „PBPiblioteka warzaws ka ein Kapitel 
aus dem Leben Chopins und zwar erörtert er das innige 
Freundſchaftsverhältnis des Meiſters zu Fontana, teilt 
auch dabei einige Briefe der beiden mit, die allen 
früheren Biographen Chopins unbekannt waren. — Martin 
Okſcha ſpricht über „den Modernismus in Deutſchland 
und Stanislaw Przybyſzewski“, den er den talentvollſten 
unter den Dichtern des heutigen Jungdeutſchland nennt. 
Es heißt da, Przybyſzewskis Rolle in der deutſchen 
Moderne ſei eine dominierende geweſen. Wie ein 
glänzender Komet ſei er über die Deutſchen hingegangen 
und habe Bewunderung und Schreden erregt. (??) Er 
habe einen ganzen Troß von jungen Verehrern zurüds 
gelaffen. „Sie werden feinen Ruhm überall Hin ver- 
breiten, wenn fie aber, ihn nachahmend, in feiner Art 
Schaffen werden, werden fie nur Sarritaturen hervor: 
bringen. — Ein intereffantes Thena berührt in dem 
twarfchauer „Ateneum* Nulie Krzimuska. In 
biftorifcher Neihenfolge werden die herborragenditen 
weiblichen &eftalten in der polnifchen Romtanlitteratur 
neben einander gejtellt, mit befonderer Berüdjichtigung 
der Werfe von Sientiewicz, dejien Vtarynia Polanineda 
die Hauptvertreterin des polnifchen Emig-Weiblichen it. 
Das „junge Polen* und mit ihm die bofnifche 
Litteratur Überhaupt darf dem warfichauer Publizijten 
KRohann Zatrzemsti dankbar fein, der ohne jede 
Barteinahme für die neue Richtung gegen die leiden: 
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Ihaftlide Bekämpfung oder apatbifche Gleichgültigfeit 
protejtiert, mit der gewiſſe literarische Kreife den neuen 
Seuten gegenüberfteben. Man folle das Beifpiel Kung- 
Belgiens beachten, wo die junge Nichtung anfangs 
ebenjo befänpft oder mißachtet wurde, wie fie heute 
offiziell anerfannt wird. Sm derfelben Zeitichrift, dent 
„Iygodnik illustrowany“ (Sluftriertes Wochen 
blatt), finden wir in einem Abfcehnitt einer intereffanten 
Monographie über „Die Paläfte in Warfhau“ don 
A. Nraushar wichtige Detail über den Aufenthalt des 
Tidters E. Th. U. Hoffmann in Warfchau. Hoffmann 
ſtand hier an der Spiße eines Orchefterg, arbeitete an 
dem Unbau des Palais Mnifzeh mit und fehmüdte 
Aal Wände nit allerlei hummriftifchen Bildern al 
rescoO. 

Zum Schluſſe ſei mitgeteilt, daß das neulich hier 
mwiedergegebene Gerücht don dem Eingehen de „Zycie* 
(Xeben), des Urgand der polnifchen Moderne, fid) 
glüdlichenveife als faljc) erwiefen bat. Die Zeitfchrift 
verwandelte fih nur aus einer Halbmonatsfchrift in 
eine Monatsjchrift und wird nad wie vor in Krakau 
ericheinen. 


Avrakau. J. Flach. 





Rordamerika. 


Die Auguft-Nunmer der „North-American 
Review“ zeichnet jich dDurd) außerordentliche Neichhaltig- 
feit und Vielſeitigkeit des Inhalts aus. Der bemerkens— 
werteſte litterariſche Beitrag ſtammt aus der Feder 
G. Bernard Shaws, des Kritikers, Ibſen-Vorkämpfers 
und geiſtvollſten, modernſten engliſchen Dramatikers 
der Gegenwart. Er behandelt einen ihm ſehr vertrauten 
Gegenſtand: „Die Bühnenzenſur in England“ und hebt 
an: „In England kann kein Stück öffentlich aufgeführt 
werden, bis der Lord-Kammerherr beſcheinigt hat, daß 
deſſen allgemeine Tendenz nichts Unſittliches oder 
ür die Buͤhne Unpaſſendes enthalte.“ Shaw erklärt 
ann, daß dieſer Beamte, von dem das Wohl und 
Wehe der engliſchen Bühne abhängt, zum Hofſtaat der 
Königin gehöre, offiziell nur ihr für fein Thun und 
Lafjeır berantiwortlid fei, in Wirklichfeit aber, da die 
Meajejtät fi um die über den St. Zames -Balajt 
hinausgehenden Prlihten diefer Würdenträger nicht 
fünmmere, in feinem Reiche umumfchräntt walte. Er 
jelbjt, der genannte Lord Stanımerherr, lafjfe fi nicht 
dazu herab, die ihm zur Begutahtung eingefandten 
Etüde zu lejen, fondern überlaffe dies dent „Examiner 
of Plays“, einem objfuren Unterbeamten, der auf diefe 
Neife fi zu einem der größten geijtigen Machthaber in 
England oder in Amerika erhebt. „Andere Menjchen 
machen Englands Sefeße; er macht das englifche Dranıa 
möglicd) oder unmöglich, und daher aud) das amerikanische 
Drama; denn fein amerifanifcher Dramatiter kann 
einem Defpoten Troß bieten, der ihm Ddurd) einen 
blogen Wint das Bühnenrecht für England entziehen 
fan, das in London allein einen Wert von zwanzig: 
taujend Dollars für ihn repräfentieren kann.“ Shaw 
erklärt weiter, daß zu diefen wichtigen Anıt Teinesmegs 
litterarifch gebildete Männer ernannt würden, nicht 
etwa YVitteratur = Brofejforen oder Dramaturgen: 08 
fönne niemand in einem engliihen “Boftant Brief: 
marfen vberfaufen, ohne eine Prüfung beftanden zu 
haben, aber Graminator des Tramıas fönne jedermann 
werden, ohne irgend einen Reiveis zu geben, daß er 
auch mur jchreiben oder lefen könne. Der jebige te 
haber des Poitens fei früher Banfangeitellter geweien 
und bezöge mın ein Zalär don umgeräbr zmweitaufend 
Dollar im ‚Sahr, außerdem aber Yejegebühren von 
Berfaljern oder Unternehmern, don fünr Dollars für 
einen Cinafter an aufwärts. Mit feinem umvergleich: 
lien fauftifchen Humor erzäblt Shaw einige Petjpiele 
don der Willkür md Bejchränftbeit des Herrn Zenſors, 
die miederzugeben Naunmmangel leider verbietet. Er 
erwähnt der Yilt, Durch die feiner Zeit bei der Shelley— 
Säkular-Feier eine Aufführung der „Benci“ ermöglicht 
wurde, der Erfahrungen, die Herr Grein, der deutfche 


($ründer de3 „Independent Theatre“ mit bfen-Auf- 
führungen ntachte, und weift überhaupt auf eine enge 
Dinge bin, die von der britiichen Preffe forgfältig der- 
Ichiwiegen werden und daher nur den Gingeweihten be- 
fannt find Für das Verftändnis der Mißſtände, an 
denen die engliiche und die amerikanische Bühne franten, 
dürfte Ddiefer Artifel von Höcdjjten Werte fein. — 
Elizabeth Robins Pennell ſchreibt ſehr intereſſant über 
„Ein Jahrhundert Salons und Akademien“, wobei ſie 
die Leiſtungen der diesjährigen Ausſtellung der „Royal 
Academy“ einer ſcharfen Kritik unterzieht und auf die 
ſeit zwei Jahren beſtehende International Society, 
deren Vorſitzender Whiſtler iſt, als jene Organiſation 
I don der die Zufunft der britischen Stunt ab- 
inge. — Metta Blaze de Bury behandelt die franzöli- 
Shen Tüchter-Nomane der Madame Eraven, geb. Stonıtelfe 
de la »Zerronays, Henri Grevdille, der Madanıe Benkon 
und der Madame Caro, und fpricht letteren beiden die 
Balnıe zu, da fie das Berantwortlichfeitsgefühl zu 
weden Bee feien. Ueber den ——— be⸗ 
richten in allgemeinem Rückblick die Gräfin Aberdeen 
und die italieniſche, aber engliſch ſchreibende Schrift— 
ſtellerin Kaſſandra Vivaria, die im vorigen Jahre mit 
dem in Amerika De Rontan „Via lucis“ debütierte. 
Sie tadelt die Stillofigkeit der Abhandlungen und 
Eijais und den Wlangel an Bortragsfunft, der fich 
bemerkbar machte. 

„Critic“ reproduziert in der Auguft-Nummter den 
in der London Academy veröffentlichten Ginafter 
„Repentance* von Kohn DUliver Hobbes (einem 
Pfeudonym für die ans Anterifa gebürtige Roman— 
Schriftftellerin Mrs. Pearl Eraigie, deren Dramen neuer: 
dings Auffehen erregen. Weber Charlotte Bronte und 
zivwei ihrer Freundinnen plaudert in ihrer gewohnten 
Reife Marion Harland. Dem Iheater:Uinternehnmter 
Aguftiin Daly widmet U. %. du PB. Coleman einen 
warmen Nachruf. Auf den irifhen Schriftjteller Seumas 
Mac Manus, der fi) in Amerika niedergelajfen und 
viele Bertvunderer erworben hat, macht Regina Arnt- 
ftrong aufmerffam. — „Criterion“* enthält in feiner 
Nummer vom 1. Auguft unter dem Xitel „Der Genius 
ranfreichd" eine Beiprehung des bon Ferdinand 
Brunetiere in Lille gehaltenen Vortrags über die ;yeinde 
des franzöfifhen Genius. Der Berfafjer ift SHarles 
Henry Melber, der LUeberjeßer der „Berfunfenen 
Slode*. Diefelde Nummer bringt eine Furze Würdigung 
Dar Halbes aus der Feder von Grace syjabel Golbron, 
worin fie des phänomenalen Erfolges von „jugend“ 
gedenft umd das Schieffal des Nerfaljers bedauert, der 
ſein Publikum durch ſein Gritlingswert jo verwöhnt 
habe, daß es nun durch nichts mehr zu befriedigen 
jei. — „Forum* für ua, enthält einen Ueberblid 
iiber die neuefte Tanadifche Belletriftit. — Die Augujt- 
Yunmter don „Bookman“ bejpridt die Leiftungen 
des älteren Heredia. 

New York. 
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Romane und (Novellen. 


Osteuropäische Geschihten. Bon Morit Bafchtis. 
Teipzig, Georg Heinrid; Meyer. 257 Seiten. M. 3,— 
45 

E5 find zwei Sefchichten „Der Schalal“ und „In 
der ‚gremde“, beide auf den gleichen Ton gejtimmit. 
$5 ijt Fein jehr reicher, voller, tiefer Ton, auch fein fehr 
neuer. Tas Tfteuropäilche, das heraugflingt, fpricht 
uns ziemlich derlebt und altmodifc an. Eine Gegen: 
twärtigfeit, die jchon überwunden ift. Meine Spur don 

Snfunftsflang. Zum Bollfünstlerifchen feblt dem Ber: 

faffer der Humor. Zeine Schinfen jind Schurken, nichts 

weiter. Ganz langweilige Schurfen. Bon einer unerhört 
banalen Art. Lfteuropa thut einen ordentlich leid, daß 
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es fein höheres Nivcau von Schurfen aufzuzeigen vber- 
nıag. Sch Habe den Berfaffer im Verdadit, daß er und 
einiges jchuldig bleibt, oder daß er uns Ofteuropa mit 
Abficht verleumdet. Und da wird dad Mißtrauen rege, 


daß fein rechter Verlag auf feine Sejchichten fei, und 
daß er uns foppt ntit feinen böfen Farben. Die ethno- 
graphifche Novelle hat ein empfindliches Gewifjen. 


München. 


M. G. Conrad. 


as dritte Gelchlecht. 
Roman von Ernft 
vdon MWolzogen. 
Mit Buchſchmuck von 
W.Caſpari.Berlin, 
Rich. Eckſtein Nachf. 
(GG. Krüger). 1899. 
M. 1,—. 
Wolzogens neues 
Buch bedeutet keinen 
Fortſchritt gegenüber 
feinem fetten großen 
Werke, dem bumorijti- 
IhenMufifantenroman 
„Der straftmayr“. Man 
vermißt darin teilmweife 
gerade da3, worin Wols- 
zogens beſte Kraft be— 
ht: Plaftit der Cha- 
taftere ımd einen un— 
mittelbar aus ihnen 
quellenden, in feinen 
Erfindungen uner- 
Ihöpflihen Humor. 
Wen der Dichter eine 
Beitalt HiS zu ihren 
lettten Grunde durch» 
empfunden bat, foheißt 
da8: er hat den einen 
und einzigen Weg gefunden, der zu ihrer Geele 
führt. Alle andern find Irrwege. ie e8 nur ein 
Wort giebt, un einen inhalt rejtlo8 auszudrüden, 
jo giebt e& nur einen Gefichtöwinfel, unter dem 
ein Menſch geſehen und erichöpft werden Tann. 
ft diefer Geficht3winfel nit aus dent natürlichen 
nitinfte des DTalente8 gewonnen, fo erhalten wir 
wohl Charaftere, die jedoch des organifchen Xebens ent- 
raten und über da3 Maß bemußter Sllufion nicht hin- 
ausgehen. Auch in diefen Roman find die Charaktere 
voll glänzend beobacdhteter Details, aber die fejte Kontur 
fehlt, wir als ung nicht ficher diefen Dienjchen 
egenüber, ihr Leben ftellt fich als eine loje zufammen: 
Dängende Ktette don Handlungen dar, nicht al3 die viel- 
feitige Ausjtrahlung eines unveränderlichen Punktes. 
ud der Humor fließt hier nicht fo reich und organifch 
aus den Inhalt wie früher und bedarf zuweilen ge— 
wiſſer Gewaltſamkeiten, um wirklich komiſche Situationen 
zu ſchaffen. Sind dieſe aber einmal da, ſo kann man, 
wie bei Wolzogen immer, herzlich und befreiend lachen 
und ſich ſeiner köſtlichen, bei uns ſo ſeltenen humoriſti— 
ſchen Begabung freuen. Freilich dürfte der Humor, bei 
dem für mich ein gut Stuͤck Keuſchheit der Empfindung 
(im nichtmoraliſchen Sinne) Vorausſetzung iſt, am 
wenigſten dazu geeignet ſein, ſich einem Zwecke dienſt— 
bar zu machen und etwas wie die Löſung einer wich— 
tigen Zeitfrage geben zu wollen. Das läuft feiner 
ſchönen Selbſtherrlichkeit direkt zuwider und heißt, ihn 
ſeiner beſten Vorrechte berauben, abgeſehen davon, daß 
er nicht die Kraft beſitzt, uns den tragiſchen Ernſt oder 
die on Satire zu erfeßen. Wolzogen fcheint fich 
deffen mohl bewuht gewwejen zu fein und läßt darum 
feine Leute lange theoretifhe Auseinanderjeßungen 
geben, die zwar viele fehr geijtvolle Befichtspunfte bieten, 
aber das Gefüge des Ganzen unliebjan zerreigen. Das 
„dritte Gefchleht*, das fih) eben dadurch auszeichnet, 
feines zu haben, jene weiblichen Herimapbroditen, die 
ung der Autor vdorführt, find troß ihres Außerlic) 
fomifchen Anftrih8 eine tief ernjte Beiterfcheinung. Doc 
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niangelt nod) der Autor, der diefe auf ihre legten 
pfychologifhen Urfachen zurüdgeführt Hätte. Mögen wir 
daher immerhin dem leichteren Qalent des erfindung3- 
reichen jyabulierers dankbar fein für Lie im beiten Sinne 
dergnügten Stunden, die fein Buch uns bereitet. Die 
vielen geijtreichen und flott Bingemworfenen Bignetten, 
die Walter Cafpari dazu gezeichnet bat, begleiten den 
Roman in fröhlider Harmonie auf feinem munteren 
Gang. 
München. Leo Greiner. 


Ein Verbrechen und andere Gefhichten. Bon Heinrid) 
Mann, Leipzig-Reudnit, Rob. Baunt. 1898. 

Der Perfaffer, der, wie nıan nr jagt, der Bruder 
des bedeutenden Erzählers Thomas Mann it, fann fi 
mit deffen großer Fabulierfunft und feiner divinatorifchen 
une nicht mieffen. Er mag wohl ähnliche 

aiten in der menfchliden Bruft anfhlagen — wie in 
„Dr. Bieberd Verfuchung“, „it fie'8?* oder „Das ge: 
ſtohlene Dokument“; er ftanıı die Geilter wohl rufen, 
aber nit bannen. Ant meiften zu bedauern jcheint 
mir dies bei der Novelle „Srrtun“, die bei einer etwas 
tieferen Auögeitaltung de guten SujetS und der zart 
— nen Stimmungsnote etwas Bleibendes gegeben 
hätte. Auch die lebte Geichichte hat etwas abruptes. 
Die Einzelbeobadtung ift oft reht gut, die Diktion nicht 
ohne GSewandtheit, der Stil flott, und doch auch wieder 
don Momenten de3 YZauderns unterbrochen, wie ein 
Hlußlauf von Sinfeln. Daß man es mit einem Dichter 
und nit mit einen Novellenfabrifanten zu tbun hat 
— einem Dichter freilich), der e3 liebt, bei der gaudernden 
Unentidjlofifenheit von Halbnaturen, in den Abgründen 
der Schwermut des „Bu fpät” zu verweilen — das wird 
einent — erjt durch die rührende Skizze „Yu Ipät” 
far. Im Borat erhebt fih Mann über den Durd)- 
ſchnitt, im Vollbringen nur teilweiſe. 

Berlin. Fr. v. Oppeln-Bronikowskı. 


Lucius Flavus. Hiftorifher Moman aus den lekten 
Tagen Serufalenms. Von Zofeph Spillnann S.J. 
drriburg Herderſche Verlagsbuchhandlung. 2 Bde., 
44 S. 


Ein hiſtoriſcher Rman in zwei ſchweren Bänden, 
das will etwas heißen, und in der That iſt die Sorg— 
ſamkeit anzuerkennen, mit der die Fäden dieſes Roman— 
gobelins gedreht und gewirkt ſind. Damit iſt aber 
auch gleich das mögliche Lob erſchöpft. Der Verfaſſer 
hat ſich in eine Zeit zurückverſetzt, vor deren blutrot ge— 
färbtem Horizont eine der Ben Kataſtrophen 
der Weltgeſchichte ſich abſpielt: die Zerſtörung Jeruſalems. 
Man atmet alſo eine Luft, die geſchwängert iſt von 
den Miasmen der römiſchen Neronenzeit und dem 
Blutdampf zu Tode gehetzter Völker. Mit altteſtament— 
licher — racht ſich die verwegene au 
forderung: „Sein Blut Tomme über uns umd unfre 
Kinder“, an dem franten Leibe des ausermwählten 
Bolfed. Und über diefes endloje NRuinenfeld Kettert 
der Epheu des Ehrijtentums, Hoffnungsgrün, unvertilg- 
bar. Ein Schauplak alfo, der wohl einen Dichter be- 
BE fann, und man durfte füglich gefpannt fein, mie 

pillniann den Gejeßen der hiftorif en Treue, fünit- 
lerifcher Gejtaltung und — der Leltüre amı ?yamilien: 
tifch gerecht werden würde. 


HZablreihe Anmerfungen und Citate aus Flavius 
gofephus, der Apojtelgefhichte u. |. m. amı Schluß jedes 
Bandes, unterm Tert und — unfünftlerifcherweile — 
auh im Tert beruhigen den Lefer über die geichidht: 
lihe Richtigkeit der Kingzelbeiten. Gang gejchidt läßt 
Spillnann die Zeugen der nazarenifchen Tragödie und 
ihre Nachfommen auftreten, fjucht überhaupt fih auf 
einen realen bijtorifchen Boden zu retten, und wenn er 
einmal eine ‚Zauberin einführt, die don einen Krokodile 
herunter orafelt, während @&iftichlangen ihre Atlienten 
umzüngeln und Wolfshunde an glühenden (?) Ketten 
liegen, fo dürfte das der einzige Momtent fein, tvo eine 
— — Phantaſie über den Sinn für das That— 
ſächliche den Sieg behält. Anders aber iſt es mit 
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der Art, wie wir mit 
al diefem Hiftorifchen 
Materialbetannt werden. 
&3 wird uns in Keinen 
Dofen verabreicht, mie 
durch ein Hiftorifches 
Lerifon, und e3 zeigt fich 
ein erjtaunlicher Mangel 
an phantafieneller Ans 
Ihauung und hiſtori— 
ſcher Tiefe. Von dem 
eigentlichen ne 
Untergang der gelobten 
Stadt, von ihrer Zer- 
törung und ihrem 

rand erhalten wir aud) 
nicht einen umfaffenden 
tiefen Cindrud; dieſe 
Schilderungen beicdhrän- 
fen fich ur Seilen, und 
in richtiger Gelbfters 
fenntniS vermweiit ung 
der Verfafier da, wo mir 
nad) einer Schilderung 
verlangen, auf feine Hiftorifhen Quellen. Cr erzählt 
beifpiel3weife umjtändlih, mie die Minen angelegt 
werden, über den YAugenblid der Erplofion, da3 ganze 
wilde Chaos der Zeritörung aber geht er mit ein 
paar geringfügigen Einzelheiten hintmeg. 

Wie Ipurlog die moderne Litteraturbewegung an 
dieſem Schriftſteller vorübergegangen iſt, zeigt ih dor 
allem in der Pfychologie jeiner Charaktere. “Der Held, 
ein junger Römer, eloftverftändlic Ihön wie ein 
Apoll, rettet ein S$udenmädchen aus Räuber! Hand, fie 
geraten hinterher von einer Gefangenfchaft in die andre, 
mit Gottes Hülfe läuft aber auch da3 Gefährlidhite gut 
ab, nad) jeder Trennung giebt es ein glüdliche8 Wieder« 
jehen, eine Rettung aus dem Brande, frei nach Leffings 
„Rathan“, Hochzeit, windtaufe, Schlug. Der We Pr 
der religiöfen Ueberzeugung wird allezeit ein großes 
Motiv der Dichtung bleiben. Uber fo fachte, wie hier 
die Perfonen in das chriftlihde Fahrwaſſer einlenken, 

eht das denn doch nicht, felbjt nicht einen hübfchen 
&ndenmäddhen zu Liebe. Bon dem, ma3 eigentlich den 
jtolzen Römer der Neronenzeit zum Chrilten macht, 
don den Kampf feines Smnern, einem elenientaren 
Aufbäumen eines großen Geijtes gegen die neue Welt: 
anihauung fpüren wir nichts. Mit dem Optimismus 
des Berfajlers, der alle eriten Ehrilten nır aus Ueber- 
zeugung in die Arme der Kirche finfen läßt, will id 
nicht jtreiten. Die Hiftorifhe Auffaffung von einer 
Jozialen Grundlage des Ghrijtentung verleugnet er 
jedenfall3 gänzlid. Dieje erjten Chrijten find durchweg 
non Heilige, ehrwürdige Männer mit weißen 
PBrophetenbärten, ehrfameMatronen, jugendliche Aloyfius- 
Eule und Jungfrauen don rührender Sanftmıt, 
ilde, Nächitenliebe u. |. w., Typen zu fchaffen, die eine 
verfchiedenartige Einwirfung der chrüjtlichen Lehre dar- 
jtellen, Hat Spillmann gar nit verjudt. Die Nicht: 
Hriften find durchweg Yumpe und Xrottel, und der 
göttlihe Fluch wird nit einer Strenge gehandhabt, 
die eined Dante würdig wäre. So Steht der litterarifche 
Wert de8 Buches zu dem MWrbeitsfleiß, mit dem es 
aufammengetragen ilt, leider in feinem Verhältnis. 
Berlin. Dr. Heinrieh Houben. 


Zeihnung von W. Caſpari. 
(Aus: Wolzogen, Das dritte Gejchledht.) 


Vater Milon und andere Erzählungen. Neue 
Novellen aus dent litterariihen Nachlaf. 
Von Guy de Maupaffant. Ueberfjekt 
bon %. db. Oppeln»: Bronifomäti. 

Berlin, Emil Goldfhmidt. M. 3,—. 


Als vor einigen Monaten die Stunde 
durd) die Blätter ging, daß in diefen: 
Sommer ein Band ungedrudter Novellen 
aus Maupaſſants Nachlaß erſcheinen würde, 
erwartete man mit Spannung dieſes litte⸗ 
rariſche Ereignis. Nun iſt der Band er— 
ſchienen, und die Enttäuſchung dürfte ebenſo groß ſein, 
wie ed vorher die Spannung war. Zunächſt überraſcht die 
Thatfache, daß fein Herausgeber für der Band verant— 
wortlich zeichnet. Hat fic) wirklich unter den franzöfifchen 
Scriftitellern feiner gefunden, der an dem großen Toten 
die Sreundespflicht erfüllt Hätte, für eine würdige Bus 
fammenftellung feine8 Nachlaffes zu forgen? Das 
franzöfiihe Original liegt mir nicht vor, aber der 
Ueberjeher giebt da3 Tnappe Vorwort wieder, da8 der 
Verleger dein Bande vorangeididt hat. E83 enthält die 
Mitteilung, daß die „Grundidee diefer Gefhichten Mau: 
paffant in einigen feiner Bücher wieder aufgenonmen 
und ausgeftaltet hat“, und daß jie ung „die Entwidlung 
bon Maupafiants Denken und Schaffen bis In ihre 
Anfänge zurüdverfolgen lafjen*. Diefe wenigen Worte 
find eine fchlehte Dedung gegen den berechtigten Bor: 
wurf, daß man Sieben Sabre nah dem geiftigen und 
ſechs Jahre nach dem leiblihen Xode Maupafjants 
feinen Schreibtifh zum BZmwed einer buchhändlerifchen 
Spekulation geplündert hat. Unverftändlich iſt es auch, 
daß der geiitreiche und gewillenhafte Diaeterlind-Weber- 
feger fi nıit Mangel an Zeit entichuldigt, dafür, daß 
er den Andeutungen de3 franzöfifhen Vorwort nicht 
nachgegangen ift. Bedurfte es für einen Maupaflant- 
Kenner — und ein folder muß doch fein Leberjeter 
in eriter Linie fein — wirklich längerer Heit, un fejtzu- 
hen daß es fich hier garnicht un ungedrudte Noda, 
ondern um „mehrere Urbilder jpäter ausgeitalteter 
MWerfe* handelt? Aber felbft das ift noch nicht ganz 
ehrlich ausgedrüdt, denn es find, mit wenigen Aus: 
nahmen, nur kurze, mit der Abficht fpäterer novelliftilcher 
Verwertung niedergefchriebene Skizzen, ohne jede Au3- 
geitaltung und bejonders ohne jede piychologiiche Er- 
Härung. E3 find durchweg feine Einfälle, fondern hie 
und da gefundenes Material, dag flüchtig notiert, |päter 
eine Nobelle geben follte und auh — gegeben hat. 
Dder es find mit engen Strichen gezeichnete Eharattere, 
die fpäter in einem Roman Verwendung finden follten 
und auch gefunden haben. 

E83 ift hier nicht der Ort, die fritifche Arbeit, die 
der Herausgeber hätte vornehmen ſollen, nachzuholen; 
nur einige frappante Beifpiele follen zeigen, daß wir es 
hier mit dem Notizbuc) des Dichter, aber nicht mit 
Seunftwerfen zu thun haben. „Am Frühlingsabend“ 
heißt die zweite Novelle des Bandes, in deren Berlauf 
eine alte Syungfer bei der Beobadhtung eines zärtlichen 
Brautpaares in Thränen ausbricht und fi) des ganzen 
Schnierzes darüber bewußt wird, daß niemals jemand 
von „ihren lieben, Heinen FKüßchen“ geiprocdhen hat. Die 
ganze Epifode findet fich fajt wörtlich in Maus 
paffantS Roman „Une Vie* (©. 65 ff.). Sogar die 
Nanıen Tante Lifon und Seanne find beibehalten. 
Ebenda findet fi) auch die int vorliegenden Band „Ein 
forfifcher Bandit“ betitelte Skizze, al3 Epifode, (Une Vie, 
©. 95 ff.) etiva3 geändert und dem Zweck entſprechend 

efürzt, aber unter Beibehaltung des Slanzpunftes diefer 
rbeit, der Schilderung der forfifaniichen Steinmüfte. 
Herner finden fich die Hauptntoniente der Skizzen „Der 
Scäferfjprung“ und „Die Nachtwache” mwörtlid in 
den: gleichen Roman (©. 218, 239, 247, 253 ff.) Aus 
der pointelofen Skizze „Eine Leidenfchaft* ijt die er= 
fhütternde Geftalt der Frau Walter in „Bel-ami“ 
mul 
efonder8 interefjant für die „Entwidlung von 
Maupafiants Denten und Schaffen“ ift aber die Skizze 
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„Yveline Somaris“: fie erzählt in dürren Worten den 
Seldjtmord eines jungen unfchuldigen Mädchens, das 
entdedt hat, daß feine Mutter eine Dirne ift.‘ Dies alfo 
war die Thatjache, die Maupafjant zu Ohren gefonmen, 
die er in fein Notizbuch flüchtig eingetragen, und 
die er jpäter zu feiner Novelle „Yvette“, einer der feinften 
Blüten feiner Erzählungsfunft, verarbeitet hat. Aber 
was hat er aus der dürftigen Gefchichte gemacht! Dian 
vergleiche „Yvette“ niit „Yveline Somaris“, und man 
wird begreifen, daß Maupaffant felbft diefe Novellen 
niemal3 zum Drud beftinmmt hätte Und auch die: 
jenigen Arbeiten, die nicht al8 „Urbilder* gelten fönnen, 
da eine fpätere „Ausgejtaltung“ nicht erfolgt ift, ftehen 
feineswegs auf der Höhe maupaffantifcher Kunft, be- 
\onder3 vermipt man den „Seelenfünftler*, von dem 
der Ueberjeger fpriht. Dies ift auch meiter nicht 
wunderbar, da Maupafjant hier eben nur Seelenrätfel 
niederlegte, die" er erjt |päter fünftlerifch zu Iöfen beab- 
fichtigte. 

Charakterijtifch für Maupaffant ift die Einfeitigfeit 
und VBoreingenonmtenheit, mit der er in feinen Gefchichten 
aus dem Striege Die deutfhen Soldaten und Offiziere 
hildert; er mar aber immer Künftler genug, un trotz 
vielfacher Narikierung niemals dent Lächerlihen zu ver- 
fallen. Nun, die Herausgeber feines Nachlafies haben 
ihm aud) dies nicht eripart, alZ fie die dem Band den 
Namen gebende Novelle „Bater Milon“ mit abdrudten: 
Der alte Bauer Milon, ein glühender Patriot, 68 Kahre 
alt, thut am XQage den greuken ſchön, nadht3 aber 
reitet er in Ulanenuniform aus und tötet all 
mählih fechzehn — fage und fchreibe fechzehn — 
Meldereiter der Ulanen, bis er endlich von den dummen 
Preußen abgefaßt und vord Standgericht geftellt wird. 
Und dort erhüttert er nit der Erzählung feiner lächer- 
lien Greuelthaten, durch die er den Tod feines Vaters 
und feines Sohne8 — „acht für meinen Vater, adt für 
meinen Sohn. Wir find quitt!“ — gerät Hat, den 
borligenden Oberften derniaßen, daß diefer mit „milderer 
Stinmte” ihm fein Leben verfpriht, wenn er.... 
Affäre Milon!! — Da fpudt das tapfere Bäuerlein dem 
Oberſten zweimal ing Gefiht. „Die Offiziere waren 
jänttlich aufgefprungen und brüllten Kommandos durch: 
einander.“ (!) Eine Diinute fpäter war der „madere 
Kerl” (fo!) erfchofien. 

Nicht der Patriot, aber der Künftler in Daupafiant, 
Hat fich geicheut, diefe lächerliche Farce einer Sanımlung 
einzuverleiben. Nun zerrt man fie ans Licht, um „feinen 
Ruhm zu mehren“. Das fann man wirklid) nicht durd) 
dDiefes Buch, aber Gott fei Dank! man fanıı ihn aud) 
nicht verkleinern. Denn ide wie in srankreich, zählt 
auch bei uns der unglüdliche, geniale Dichter zu den 
ganz Großen — troß ſeines Nachlaſſes. 


Berlin. Fritz Carsten. 


Eyriſches und Spiſches. 


Leben im Leben. Gedichte von Wilhelm Graf. Wornis, 
1898. Verlag von Julius Stern. 

Zu der großen Zahl von „Dichtern aus dem Volke“, 
die in den letzten vier Jahren aufgetaucht ſind, iſt neuer— 
dings der 26jährige Poſthilfsbote Wilhelm Graf aus 
Wormis getreten, der uns in einem hübſch ausgeſtatteten 
Heftchen eine große Reihe lyriſcher Dichtungen über— 
reicht. Er muß ſchlecht beraten geweſen ſein, als er 
dieſe Verſe der Oeffentlichkeit übergabh. Die ganze 
Sammlung enthält nur wenige Gedichte, die uns einiger— 
maßen befriedigen können. Alle übrigen ſind gar zu 
ſehr Dilettanten-Arbeit, ſowohl was die Gedanken und 
deren Ausdruck, als was die Form anbetrifft. So finden 
ſich z. B. nicht weniger als dreizehnmal die Reime 
Herz: Schmerz und Herzen: Schmerzen. Gefühl, „Be— 
geiſterung für Hohes, Schönes, Edles und Unſterbliches“ 
iſt dem Verfaſſer nicht abzuſprechen; hier und da werden 
wir auch durch einen gewiſſen dichteriſchen Schwung 
angenehm überraſcht; leider geht dieſer aber allzuoft in 
hohle Phraſen und grobe Geſchmackloſigkeit über, wie 
beiſpielsweiſe folgende Strophe zeigt: 


„Mein Herz ſchlägt im Sturmtakt 

Der Liebe entgegen; 

Und wenn anch der Sturm packtt 

Dich wild auf den Wegen, 

Die freudig mit ihr ih begch — 

Ich ſchütze fie mannhaft, heif Kindern ihr WeH." 

Bei folder dichterifchen Unreife macht fi des Per: 
faffer8 wiederholt auftretender Mangel an Befcheiden- 
heit doppelt fühlbar. Er will „dem Bardenliederborn, 
dent alten, göttlihfchönen, treu geolieben: fein. Er 
wendet fi „an alle, melde die Natur verehrten, das 
Leben würdigen und achten und die Kunjt lieben und 
bochhalten, mit der bejcheidenen Bitte, feinen Büchlein 
freundlich zu begegnen und es froh willkommen zu 
heißen, in Balaft und Hütte.* Nicht viele werden dieler 
„beicheidenen Bitte“ Folge leiſten. 

Arnstadt. Max Ewert. 


Schnsucht. u von Elfa Afenijeff. Leipzig, 
Wilh. Friedrich. 8. 69 S. 

Dieſes Buch iſt kein Gericht, von dem man ſatt 
aufſteht. Dazu hat es zu wenig Gehalt. Aber es läßt 
auch nicht hungrig. Dazu hat es zu viel echte Sehn— 
ſucht, ehrliches Geſtammel. Es iſt, als ob eine Aus— 
länderin die reiche Fülle ihrer Gefühle — meiſt erotiſch 
angeküßt — los werden wollte und ihre Sprachgewalt 
reicht nur für ein Stil-Lallen aus. Dieſes Viertelhundert 
Skizzen auf 70 Seiten wimmelt von Banalitäten, hier 
und da von einer reſoluten Wendun ale und über 
allen jtrömt die Glut eines reihen ZQemperantents. 
Freilich jenes der unbefriedigten, verbildeten, modernen 

rau, die nicht weiß, was ſie will, halb Pute, halb 
emme nerveuse. Alles in allem ein Verſuch einer 
Begabung, die bei einiger Selbſtzucht das Büchlein für 
ſich hätte behalten müſſen, um ſich an wirkliche Aufgaben 


zu wagen. 
Berlin. Ludwig Jacobowski. 
Dramatifces. 
Ti Enlenfplegel. Komödie in fünf Wufzügen von 
Georg Fuchs. Berlegt bei Eugen iedrichg, 


sslorenz und Leipzig 1899. 


Die geiftvollen rhythmifhen und Harnionifchen 
Wendungen in Richard Strauß programmatifhen Ton- 
gediht „Till Eulenſpiegels tuhige Streiche* hafteten 
mir no im Ohr, al8 ich an die Lektüre der Fuchs— 
[hen Komödie ging Die finfonifche Dichtung und das 
Wortdrama haben da8 mit einander gemein, daß fie 
die befannte dolfstüntliche Charafterniaste des Eulen 
fpiegels, der alle Welt foppt und vor Niemandem 
Nefpett hegt, in ihrer tieferen pfychologijchen Bedeutung 
zu erfaffen fuchen. Trotz der verſchiedenen Ausdrucks— 
mittel iſt die Wirkung der beiden Werke eine gleiche, 
nämlich die Erkenntnis, daß ſich in den Thaten und 
Narrenspoſſen dieſer ungezähmten Schalksnatur die 
Gebrechen, Schäden und Unſitten einer morſchen, faulen 
erneuerungsbedürftigen Geſellſchaft ſpiegeln. 

Um den Helden als das treibende, aufſtachelnde 
und aufreizende Princip inmitten einer feigen, luſternen 
Philiſtergeſellſchaft erſcheinen zu laſſen, hat ſich der 
Dichter, ohne gerade einen beſtimmten hiſtoriſchen Zeit⸗ 
punkt ins Auge zu faſſen (das er der Dee 
römifchen reich&deutichen Nation heißt Turziveg „Der 
Kaiſer“), an jene fritifche Lebergangsperiode gehalten, 
in der fi die Auflöfung des Mittelalter8 vollziedt, 
ohne daß deshalb jchon die neuen Gewalten zu fieg- 
veichem Leben fämen. &8 ijt eine Zeit der Gährun 
und der allgemeinen Unzufriedenheit, in der der Geift 
der Freiheit von den Meiften nur in Sinne der Willfür 
und Ingefeglichteit aufgefaßt wird; dem rechtmäßigen 
Kaifer fteht ein Gegenfaifer gegenüber. Von Bieten 
Motiv aus dem zweiten Teil des „auft“ hat aud) Fuchs 
Sebraud) gemadt, wie denn überhaupt fpradhlich und 
inhaltlih) gar manche Wendung goethifh anmutet. 
Viele feiner Weisheitäichren bezieht Til Eulenfpiegel 
aus der mephiftophelifhen Herenfühe. Er. medt Die 
Leidenfchaften und Lüfte der dunpfen Mafie, um fie 
wiederum daran zu Schanden werden zu lajjen. Jeder 
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wird durch das beſtraft, durch was er geſündigt hat. 
So erſcheint Till gleichſam als das Volksgewiſſen, 
treibt er mit ſeinen Narrenspoſſen Volkspädagogik und 
zeigt den Leuten, daß ſie wahrlich nicht nötig haben, 
den eh außerhalb ihres eigenen Wefend zu fuchen: 
„Sr hat jtetS fich gewandelt und jtetS fi) geändert, mit 
der Welt im Kreife herumgefchlendert.* 


Mit einen Wächterlied, einen echten Xagelied, 
da8 Eulenfpiegel vom Qurme der Burg fingt, in der 
man den Kaifer erwartet, beginnt die Komödie und fett 
dann gleich im 1. Akt mit dem Greignig ein, das fonft 
eigentlih den Schluß der Eulenfpiegelgefchichten bildet: 
die Verurteilung zum Strang. Bevor Till fi die 
bänfene Gnadenfette anlegen läßt, |pricht er feine Beichte 
und zugleich aud) fein Slaubensdefenntnis: „Daß ich 
durch alle Welt nicht durfte wandern, daß ich nicht alle 
trägen Gefellen von den Bänfen fonnte fjchnellen, daß 
ih nicht mit Hagel und Blik zeritob jeden nutlofen, 
feiften Bejtik, nicht alle verriet, die fich feige vergruben, 
und Fadeln warf in die dunfeljiten Stuben, nicht alle 
nedte, die don Salbung triefen, nicht alle medte, die 
das Leben, da Leben verfchliefen, und alle befreite, die 
nah Schaffen riefen: Da3 ijt mir leid... .* Der 
Kaifer, der einen freieren Blid hat, alS feine Furgfichtigen 
Diener einer engen Ordnung, Degnadigt Till Eulen: 
Ipiegel und fchließt mit ihm einen Balt, daß er fi 
frei und leicht, frei von Pflichten und frei von Schuße, 
nur feinem innern Drange folgend int Reich bethätigen 
dürfe, allen beitehenden Gemwalten zun Trute, doch — und 
das fit die daran gefnüpfte Bedingung: babe er fih in 
dieſer ingebundenbeit ſchaffend, nicht blos zerſtörend 
zu erweiſen. 


Eulenſpiegel geht den Pakt ein, und die folgenden, 
bald breiter ausgeführten, bald flüchtig en 
Szenen, in die fi mand anmutige Yiebesepifode 

ineinjhlingt, find der Hauptjache nach dazu da, den 
elden zu zeigen, wie er im VBolfe wirft wie der Stahl 
am Feuerjtein and die Leute an der Ktette ihrer eigenen 
Thorbeiten an der Naje führt („Dan muß, um fie zu 
meiltern, jie nur nad) ihrer Art begeijtern”). — 
feige Lüſternheit und abergläubige Dummheit ſind die 
Mächte, denen Eulenſpiegel Fallen ſtellt. Seine 
— aber ſchenkt er der begeiſterungsfähigen 
ugend und nicht zum letzten dem unverfälſchten Sinn, 
der für das Echte und Große in der Bruſt des Weibes 
wohnt. Die vier Frauengeſtalten der Komödie: „Mage— 
lone“, die junge unſchuldige Kaiſerstochter, die wild— 
dämoniſche „Titanietta“, die in Till ſehr bald die 
weſensverwandte Natur ahnt, und „Maleine“ und 
„Enma”, diefe durch den Mafel ihrer Geburt von einer 
unduldjanten Gejellihaft zu Stieffindern des Lebens 
Verurteilten, bevor der Kaifer fich ihrer anninımt, find 
An Diter mit feinen Einzelzügen ausgeftattet 
worden. 


Darmstadt. Dr. Ella Mensch. 


Bitteraturgefeßichtlices. 


Th. m. Doftojewsky. Cine biographifchhe Studie von 
N. Hoffmann. Mit Bildnis. Berlin, Ernft Hof 
mann & Co. 1899. 451 © M. 7,— (8,25). 

Auf den eriten Blid mag e8 ald ein gemagtes 

Unternehmen ericheinen, einem einzelnen vuflifchen 

Dichter ein deutfches Buch don 450 Seiten zu widmen. 

Aber die Bedenken jhwinden, fobald man jich an die 

Leftüre des hoffmannichen Werfes macht und bemerft, 

daß uns die Berfalferin nicht nur das Wefen und 

Schaffen einer hochbedeutenden Dichterindipidualität 

fhildert, fondern daß es ihr gelungen ift, damit zus 

gleih ein lebendiges Bild des rujliihen National— 
charakters zu geben und der bezeichnendjten Eigentüm- 
lichkeiten diefes Volkes, dent vielleicht die Zukunft ge- 
ört. Dabei verzichtet die VBerfafferin darauf, ein litterar- 
iftorifches Werk zu bieten; nicht vom äjthetifch-kritifchen, 
fondern von fozial:ethiihen Ztandpunft aus im eriter 
Linie betrachtet fie ihren Dichter, deifen Yeben und 
Merke. Doftojewsty ijt ihr ein gewaltiger Apojtel des 








Glaubens an die Miffiun der Volksfeele und an die 
Läuterung und VBerbolllomnmung ganz Europas dur 
das tuffite Bolf, der vermöge Feines unvergleichlichen 
Dichtergenies feine Erfenntnijfe und Wahrheiten in 
me Kunftiwerfen zum Ausdrud bringt. Und 
neben der Frage, ob Rußland von der mweiteuropäifchen 
Bivilifation eine Untgeftaltung zu erwarten hat, oder 
ob nicht vielmehr uns Wefteuropäern dur die Fra 
NRupßlands eine Hüdkehr zur Natur, eine Neu-Bernenfch- 
lihung einft befchieden wird, einer Srage, die Dojto- 
jewsty auf dag Tiefite und Eindringlichite in fait jedem 
jeiner Werte behandelt hat, fteht dem Dichter die andere 
rage: Wie foll mein Leben fein? Und er findet als 
ntiwort, ma3 er in feiner berühmten PBufchfin-Ntede 
in die furzen Worte gefaßt bat: „Demütige Did), 
ſtolzer — * und vor allem brich Deinen Hochmut! 
Demuütige Dich, eitler Menſch, und vor allem mühe Dich 
auf heimatlichem Boden! Nicht außer Dir iſt Deine 
Wahrheit, ſondern in Dir ſelbſt; finde Dich in Dir, und 
Du wirſt die Wahrheit ſchauen!“ Von dieſen Kernſätzen, 
den Leitmotiven aller doſtojewskyſchen Dichtungen aus⸗ 
gehend, entwirft nun Nina Hoffmann ein Bild vom Leben 
des großen unglücklichen Schriftſtellers. Ihr ſteht dabei 
nicht nur die gründlichſte Kenntnis alles deſſen, was 
von oder über Doſtojewsky geſchrieben wurde, zur Seite, 
Be ie hat fih aud in volllommener Weife mit 
er Epoche, in der Doftojewsfy lebte, mit ihren been, 
ihren Perjönlichkeiten und Creignifjen vertraut gemacht 
und hat jchlieglid auch fcharfe und tiefe Blide in das 
Leben und den Charakter des ruffifhen Volkes gethan. 


Den Grundftod für ihre biographifche Darftellung 
baben die Aufzeihnungen geliefert, die zwei nahe Be 
fannte Doftojernstys, der Litterarhiftorifer Miller und 
der Sritifer Strahomw, als Buch herausgegeben haben, 
die Mitteilungen der Witwe de8 Dichters, und nicht 
um ienigiten Doftojewsfys „Tagebuch eines Schrift» 
Kellers-. Aber die VBerfafferin durfte für fein Bud aud 
zahlreiche ungedrudte Briefe benugen und bisher un» 
veröffentlichte Aftenjtüde, die ihr von der ruffifchen 
Regierung zur Verfügung geftellt wurden. Se die Hälfte 
bon ;srau Hoffmanns Buch bilden infolgedeifen Briefe 
Doftojewsfyg und auf ihn bezügliche Schriftftüde 
anderer. ;zreilich, fo intereffant und reizvoll all dies Ma: 
terial auch iſt, der Oekonomie de3 Buches hat e3 ges 
Ihadet; dad Werk ift dadurch allzu breit geworden und 
hat an klarer Ueberfichtlichfeit verloren. Doc diefer 
Deangel des oe wird mweit übermogen durch feine 
reihen Vorzüge: die warme innere Teilnahme der Ber: 
fafferin, die aus jeder Zeile fpricht; der hohe geiftige 
Standpuntt, 
bon dem aus 
das Werf an- 


elegt und ge- 
(riesen ie: 
ie gründliche 
Beherrſchun 
des weitſchich⸗ 
tigen Mate⸗ 
rials, das tref⸗ 
fende geſunde 
und mutige 
Urteil und die 
vornehme 
Dent: und 
Schreibweife. 
Mit höchiten: 
Intereſſe wan—⸗ 
dert der Leſer 
an des Buches 
van durd) 
Doſtojewskys 
Leben, von der 
beſcheidenen 
Jugend in die — 
ſibiriſche Ver- 
bannıng te 


Zeichnung von 

W. Caſpari. 
(Aus: Wolzogen, 

Das dritte Geflecht.‘ 
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durch die rajtlofen Wrbeitsjahre de8 MeanneSalters 
Bis zum ZTode, und er fieht, wie aus jeder Schöpfun 
de3 Dichters, von den „Armen Leuten“ bis zu Schuld 
und Sühne“* und den „Brüdern SKtaramafow“ in 
fünjtlerifcher Verklärung die grogen Sdeen hervorleuchten, 
die Doftojemstys edle Seele erfüllten. 

Das Bud ijt nicht nur für den, dem rufliiches 
Geijtesleben und Schaffen vertraut find, eine innere Be- 
reicherung, e3 bildet auch für den, der ruffisches Wejen, 
fonzentriert in der Perfon eines feiner herzbezwingend- 
ten Dichter, fennen lernen will, eine vorzügliche Lektüre. 

Oldenburg. Eduard Höber. 


Als Feitgabe zum Goethetage hat die N. ©. El: 
wertjche Berlagsbuchhandlung unter dem Titel: „Goethe. 
Eine Biographie in Bildnifjen“ einen Sonder: 
abdruf aus Könnedes wohlbefanntem „Bilderatlas zur 
Bejchichte der deutichen National-Litteratur“ veranitaltet. 
Das Album, dejjen Preis 3 Mark beträgt, enthält außer 
einer jchönen Photogravüre nach Stielerd Delbild 165 
Abbildungen der mannigfachiten Art mit begleitenden: Text. 
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Die frankfurter GoetbesFeier. 


Seit Goethe 1817 fein frankfurter Bürgerredht auf: 
gegeben, hat jich die Borjtellung, daß zwijchen ihm und 
jeiner Baterjtadt Lınfreundliche Gefühle beitanden, un= 
zeritörbar fortgeerbt, und dieje landläufige Anficht wurde 
urch die befannten Berje Heines noch veritärtt. Mag 
nun auc) Goethe über die ungejchidten Behörden aaa 
furt3 abjprechend geurteilt haben, jeine Yiebe zur Vater: 
itadt jelbjt blieb immter unmandelbar: Frankfurt ift ihm 
„die gejegnete, die glänzende und thätige Stadt“. Wenn 
er zu Sprechen anfıng, dann erfannte man amı Klang 
den gebornen Frankfurter, und das blieb fo bis in fein 
höchjtes Alter. Otto Heuer hat in feinem Auffat 
„Goethe und jeine Baterjtadt“, der die prächtige zeit: 
Ichrift des ‚Freien deutichen Hochitift8 abfchliegt, inter: 
ejjante Aufichlüffe darüber gegeben, welche Bewandtnig 
e3 eigentlid mit dem Verziht auf das Frankfurter 
Bürgerreht Hatte, und er wird damit hoffentlich die 
dauerhafte Legende zerjtört haben. 

Für die Stadt srankfurt, die jet den 150. Ge- 
burtstag ihres größten Sohnes in glänzender Weife 
feierte, war die warme Huldigung, die Ir der Feſtvortrag 
Erih Schmidts bradte, eine wahre Herzenserquidung. 
Sn begeijterten Worten prie8 der Nedner alles, was 
——— für Goethe geworden iſt. „Geſegnet ſei die 

oetheſtadt Frankfurt, ſo wie wir ſegnen die Mutter 
Erde, die den edlen Wein wachſen und gedeihen läßt. 
Nicht nur die Früchte des Frühlings, auch die des 
Sommers und Herbſtes liegen in er Stnofpe bier.“ 
Bon dem „Meijterwerf aller Uutobiographien“, dem 
„nicht Hoc genug zu preifenden Kunftwert: Dichtung 
und Wahrheit“, dem Wilhelm Meiiter, den Keinen zum 
Fzauft, die von Frankfurt ausgehen, big zu dem neuen 
‚sungbronnen, den ihm Marianne von Willemer Fredenzte, 
und dem föjtliden Weisheitsichate des "Weftöftlicen 
Divan“, immer hat Frankfurt Großes für die Entwide- 
lung Goethes bedeutet. „Hoc Goethes Andenken, die 
Goethe-Stadt Frankfurt Hoch!“ Jedem, dem e8 vergönnt 
war, dem dur die vollendete ‚zorm, den reichen Ges 
danfeninhalt, die hinreigende Sprechweife und die Wärnte 
des Tone gleich hervorragenden Bortrag beizutwohnen, 
wird diefe Stunde umvergeplichh in der Grinnerung 
haften. Sie bildete den geiitigen Höhepunft der Feier. 
gi fünjtlerifcher Hinficht war dies das große Stonzert, 

das die bornehmiten Frankfurter Mufik » Gefellfchaften 
vor ntehr als 4000 Hörern veranitalteten, und dag 
Goethes Dichtungen in Kommpofitionen der erlauchteiten 
Meijter der Tonkunt zu vortrefflicher Ausführung brachte. 





Im Theater gab es eine volljtändige Feitwodhe. Die 
Borftellungen des „Prometheus“, des „Clavigo“, der 
„spbhigenie“, des „Taljo“ und des „Egmont“ in durhaus 
neuer Einjtudierung und Inſzenierung wurden ausichliep: 
lich mit den Kräften der hiejigen Bühne ausgeführt. E8 
wäre zweifello8 unjerer Bühnenleitung nicht jchmer 
eiworden, die Vertreter der berühmtejten Namen der 
yeutigen Schaufpielfunjt zu dem großen Anlaß beran- 
—*5 — ſie hat aber ihren Ehrgeiz darin geſucht, mit 
den eigenen Kräften das möglichſt Vollkommene zu 
leiſten. Das iſt ihr auch gelungen. Der einheitliche 
abgerundete Ton jeder einzelnen Vorſtellung gab 
Zeugnis von der redlichen, hingebenden Arbeit, die 
auf ihre Vorbereitung verwandt worden. Ein Prolog, 
den der Intendant Emil Claar verfaßt hatte, 
gewann lebhaften Beifall. 


In zaählreichen Vereinen waren Feſtvorträge veran— 
ſtaltet, darunter ſolche, die der Bedeutung Goethes als 
Mann der Wiſſenſchaft gerecht wurden, Volksvorleſungen, 
in denen die verſchiedenartigen Bethätigungen ſeines 
Geiſtes zur Darſtellung gelangten. Das Benierkens— 
werteſte darunter war der Vortrag, den Wilhelm Bölſche 
vor über 2000 Arbeitern hielt. Bei dem Feſtmahl im 
Palmengarten ſprach Profeſſor Theobald —— aus 
Straßburg Namens der anweſenden Vertreter von zwölf 
deutſchen Univerſitäten in zündenden Worten über die 
Bedeutung der geiſtigen Einigung Deutſchlands, die 
der bolitifähen borausgehen mußte, und deren NReichs- 
fanzler Goethe gemejen. 

Die Stadt felbit bot in ihrem reihen Fahnen= 
Ihmud ein glänzendes Bild. Auf den Straßen wogte 
eine bewegte Menge, und der YJadelzug am Vorabend 
des Feittages, an dem über 12000 SBerjonen, darunter 
ahlreiche Vereine und Handwerfer-Genojjenjchaften im 
ofjtün teilnahmen, war in der rei, ja märcenbhaft 
illuminierten Stadt ein unbejchreiblic) \höner Unblid. 

Die Feittage nahmen int ganzen einen harmonischen 
Berlauf. Daß es nicht ohne Ungejchidlichfeiten ablief, 
ijt nicht überrafchend. Frankfurter Komites und Aus: 
Ihüffe haben jchon zu Lebzeiten Goethes derartiges ge- 
leitet (man erinnere fi) der wunderliden Berjpätung 
bei der beabjichtigt gewejenen Sg des Ehren: 
bürgerrechtes zu feinen 80. Geburtstag). ES muß aber 
doc) gejagt werden, daß das Komite verfäumt hat, den 
einzigen noch lebenden Urenfel Schillers bejonders 
einzuladen, daß das Sciller- Denkmal erit ganz jpät 
und fpärlich gefhmüdt wurde (Erih Schmidts mit er- 
Bone Stimme gejprochene Worte: „Auch jeiner foll 
yeute gedacht werden“ fanden bei den zur afademiichen 
— rſchienenen lautes Echo). Die noch lebenden 
Verwandten Goethes, die den guten altfrankfurter Familien 
angehören, waren ebenfalls nicht geladen, ein Ver— 
fäummis, das den Spiten des Lofalfomites zur Lajt 
fällt. Die ganze Feier war gemeinjan don dem 7zreien 
Deutichen Hochitift und der Weimarer Goethegejellichaft 
veranjtaltet, welch leßtere auf eine eigene Feier ver-— 
zichtet Hatte. 

Eine wirflid) durchgreifende Jubel- und Volks— 
ftimmung war nur bei dem Kommerd vorhanden, der 
abends im Palmengarten ftattfand. Dort hielt Herr 
Gymnafialdireftor Dr. Carl Reinhardt eine geiitvolle 
Anfpradhe, die der vielfeitigen Bedeutung Goethes ge: 
recht wurde. Profeifor W. Onden rühmte die Einheit: 
lichkeit der Geiftesinterefjen, die in der materiellen, der 
Handelsſtadt Frankfurt bei diefem Anlaß hervortrat und 
erblictte darin den Beweis dafür, daß hier der Boden 
für eine große afademifche Zehranjtalt der Handels und 
Staatswilfenfchaft vorhanden fei. Sein Hoch galt der 
Soethejtadt Frankfurt und ihrer afademijchen kunt. 
Profejlor Fiedler aus London bradite in inhaltreicher, 
formjchöner Rede die Grüße der englifchen Shatipere- 
Geſellſchaft. 

Bei der Begrüßung der Gäſte in Saalbau hatte 
Herr Oberbürgermeiſter Adickes den Wunſch ausge— 
ſprochen, daß für eine wirkſamere Verbreitung von 
Goethes Werken noch weiteres geſchehen möge. In der 
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That, in alle Bollsjchichten ift Goethe noch nicht ge= 
drungen. Wohl aber darf das Bürgertum Frankfurts 
von In agen, daß e3, fan e3 aud) nicht ganz „ins 
Ideenland“, doch „am Ufer bekannt ilt“, 
feinen Streifen ein warmes und tiefes Ipnterejfe für den 
größten Sohn unferer Stadt beiteht. Eine eier, wie 
die gegenmärti 2 jtreut viele Keime für die größere 
Kenntnis des Dichters aus. Die Fyeltesfreude, die fich 
nit fuggeftiver Kraft verbreitet, Tonımt mittelbar dem 
Erichliegen feiner Werke und feines Wirkens zu jtatten. 
AYuc) der mangelhafte Schaufpieler twird, wie Xejling im 
dritten Stüd der Dramaturgie ausführt, wenn er die 
äußeren Geſten des ZJormes darftellt, auf unigefehriem 
Wege in die Empfindungen verjeßt, don denen jene 
Bejten eigentlich) ausgehen follten. So wird die Goethe: 
itinmung diejer Feittage ficher dazu führen, daß viele, 
die bisher gleichgültig waren, fid) der Quelle zumenden. 
Frankfurt a. M. Sigmund Schott. 


Zur frankfurter Goethefeier hat Kaifer Wilhelm 
dem dortigen Regierungspräfidenten das nachftehende 
Telegramm zugehen lajlen: „Se. Majejtät der Kaifer 
und König haben Shre und des Herrn Cherbürger- 
meifters Meldung von dem glänzenden Berlauf der 
dortigen Beranjtaltungen zur Teiler de3 150. Geburt3= 
tages Wolfgang don Goethes Huldvollit entgegen 
genommen und laffen bejten® danfen. Se. Wlajejtät 
nehmen herzlichen Anteil an der Freude, niit welcher 
die Stadt Frankfurt den bedeutungspollen Tyubeltag 
begeht, der einft ihr den größten Bürger und dem 
deutihen Baterlande den unerreichten Dichterfüriten 
efchentt hat, und haben fich gefreut, daß die eitlich- 
feiten durch die perfönliche Beteiligung erlauchter 
al noh eine bejondere Ehrung erfahren 
yaben. Auf Allerhochſten Befehl: v. Lucanus, Geh. 
Kabinettsrat.“ 


daß in allen 
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Am 27. Auguft ftarb der länifche. Dichter 
Emanuel Hiel in der brüfjeler VBorftadt Schaerbed. 
2 war ein wahrer Bolfsdichter und ein hinreikender 

olf3redner. Cr galt al3 Torfänpfer der vläntifchen 
Bervegung. Am 30. Augujt 1834 in Saint-Silles bei 
TZernionde in ärmlichen } Verhältnifjen geboren und nur 
notdürftig vorgebildet, trat er in eine Spinnerei ein, 
wurde dann Angeſtellter in einer Buchhandlung, ſpäter 
Steuerbeamter und endlich Beamter im Miniſterium 
des Innern. 1854 veröffentlichte er ſeine erſten Dich— 
tungen unter dem Pſeudonym „Hendrickszone“, 1864 
ſchrieb er die preisgekrönte Kantate „De Wind“. 1863 
erichien fein eriter Gedichtband auf Stojten feiner Vater: 
Itadt, denen bald andere folgten. Auperden verfaßte 
er charaftervolle Stüde für die vlämifhe Schaubühne. 
Seine gefanten ———— on 20 itarfe Bände. 


Die erite Serie Bött Georg von DOmptedas deutfcher 
Maupafjant-Audgabe ift mit dem 10. Bande, der 
den Roman „Une vie“ (Ein Menfchenleben) enthält, 
ſoeben abgeſchloſſen worden. Die zweite, gleichfalls 
eg Serie Wird kn unmittelbar arfchließent. 

iv fommıen auf das groß angelegte Unternehmen 
demnädft ausführlicher zurüd. 


* * 

In den Klaſſiker-⸗Ausgaben, die die der Verlag von 
Max Heſſe in Leipzig herausgiebt, wird demnächſt eine 
von Eduard Griſebach beſorgte neue Geſamt— — 
von €. T. a Hoffmanns Werken ericheinen. DViefe 
Ausgabe wird nicht mur eine Reihe von ganz verjchollenen 
Stüden Hoffmanns bringen, die in den bisherigen Aus- 
fehlten, jondern auch eine Anzahl intereflanter 

ilder enthalten, die die von Hoffmann herrührenden 
oder don ihn feldit angeordneten Slluftrationen der 
eriten Ausgaben wiedergeben. — Der gleiche erlag 
bereitet eine Gejamtausgabe von Ludwig Börnes 
Schriften vor, die durd) eine ne Börne-Biv- 
graphie von Prof. Alfred Klaar eingeleitet wird. 
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a) Romane und Novellen. 


Bernhard, M. Schloß Sep Dal Roman. Leipzig, 
Ernit Keil Nahf. 359 ©. M. 3,— 

Eliter, ©. Hinaus in 8* Welt. 
Hugo — 327 S. M. 3—. 

Heinrich, W. Aus Sentas ẽlternhauſe. Ein Zamilien- 
bild. en. Wilh. Möller. 103&. M. —,75 (1,25) 

Hoffmann, B. Silvia u Novelle. (Kürfchners 
— N, 2 erlin, Herm. Hillger. 12°, 


elind- Ünteisburg, F. —— Blut. Roman. 
an o Snadenfed & Co. 2756 M.4—. 
Ang Ss . U. Perpetuum mobile. Roman. Leipzig, 
(eier Nadf. 2 Bde. 461 ©. M. 5,— (6,50 
Martens, Kurt. Aus dem Tagebuche einer Varonefe 
don Treuth. Berlin, 3. Fontane & Go. 178 


A. Sehr. dv. Das 5 Golöherz. Homan. Berlin, 
Richard Taendler. 150 ©. M. 3,— (4,—). 

Redeatis. Das kojtbare Erbe und andere Erzählungen. 
Münden, Rudolf Abt. 157 ©. M. —,50 (—,75). 

Neimar, %. 2. Schwere Bürde. Novelle. — Stödl, H. 
Der vechte al al. ——— Berlin, Albert 
Goldſchmidt. 109 „75). 

Reinhardſtöttner, K.v. Bom eat 4 kultur 
— al nen Berlin, Hugo Bermühler. 
gr. 80, ©. M. 3,50 4,50). 

Säreiberstofen, H Antonie. 
ichard Taendler. 451 ’e M. 4,— (,—). 

nn, L. Notwehr. Leipzig, C. F. Teabat. 114 S. 


= 
T oT an, 8. ẽ. Ledige nr 
. Tiefenbad). 1933 ©. M. 
nn Carl Baron. Der efgteuige all. 
Roman. 2. Auflage. Dresden, &. Pierfon. 2 Bde. 
353 und 401 ©. M. 8,— 


Roman. Berlin, 


en Berlin, 


Roman. Leipzig, 
— (3,— 


Treller, % Donna Manuela. Erzählung aus he en= 
nn Lirgetigen Berlin, Otto ante. le. 
184 und 186 ©. M. 
us, Auguſt. Thüringer Gefſchichten. — 
lungen. Berlin, Fiſcher u. Franke. 309 S. 
Wendlandt, NR. Die Medufe. Roman. Bein 


E. Ebering. 242 S. M. 3,—. 

Wothe, Annie. Goldjäger. Roman. Chemnitz, B 

Richter. 290 S. M. 3,50 (4,50). 

Zapp, Arthur. Miß Nellie's Freier. 
Richard Taendler. 168 S. 


Roman. Berlin, 
HM. 3,— (4,—). 





"ld Rudyard. Das Licht erlofh. Roman. Aus 

ngl. von %. NRoiernzmweig. Stuttgart, Deutfche 
Berlag3-Anitalt. 329 ©. M. 3,— (4,—). 

Louvs, Pierre. Das Weib und der Hanıpelmann. 
Spanijcher Roman. leberf. von U. Schwarz. Buda- 

beit Suftan Grimm. 223 ©. M. 3,— 

Malot, 9. Eine gelbgierige Frau. Kriminal⸗Roman. 
Aus dem sang erlin, 5%. Gnadenfeld u. Co. 
207© M. 

Schandorph, —— Erſte Liebe. Roman. Aus 
dem Däniſchen von M. Mann. (Kleine Bibliothet 
gen. en — München, Alb. Langen. 153 ©. 

1 

Tolitoi, Graf. N. Der Tod. Ueberf. von W. Thal. 
(Kürfchnerd Büderfhat. Nr. 153.) Berlin, Hemt. 
Hilger. 12%. 14 ©. M. —,20. 


b) —— und Spiſches. 


Beetſchen, Ten. nn 


Dichtung. 
München, a Schupp 





Haupt, E. %. Gedichte Goethes, ind Lateinische über- 

— Berlin, Weidmannſche Buchhandl. 105 S. 
Don 

Yung: Goethe. Prolog von nn König. Itzehoe, 
Th. Broderſen. 7 S. M. —,15 

Luckmann, M. Poeſien. Laibach, Kleinmayr und 
Bamberg. 64 S. Geb. M. 1L,—. 

Promber, Otto. Neue „Heine“-Lieder. Leipzig, Ludwig 
Hamann. 92 S. 

Schulte vom Brühl, W. Die Sünderin. Novelle. Berlin, 
Fiſcher u. Franke. 151 S. M. 2,— (3,—). 

Sonnenlieder von Sturmfeder. Warmbruͤnn, Max 
Leipelt. 145 S. M. 3,—. 

Vridanc, H. Schnurrige Rheinballaden. Aachen, C. 
H. Georgi. gr. 8%. 39 ©. mit farb. Abb. M. 1,—. 

Walther, W. Bon Gottes Gnaden. Ein Sonetten. 
nn für die Zeit. Wien, Dr. Wild. Walther. 170 S 


M. 4,—. 

Wende, B. Elias. Eine Humoresfe nad) Bud) mit 
55 Jiugr trationen. Leipzig, Gutenberg-Druckerei. gr. 
80. 48 M. 1,50. 





Zeyer, J. Aus den Annalen der Liebe. 3 Erzäh⸗ 
Lunge en in epifcher Zorn. Aus dem Böhmifchen von 
Malybrod-Stieler. Berlin, E. Regenhardt. 12°. 

— S. mit Bildnis. Geb. in Leinwand M. 2,50. 


e) Dramatifches. 


Böhm, M. Der Bärenhäuter. Drantatifcyes Märchen 
mit SUR und Tanz. Berlin, Martin Böhm. gr. 8°. 


4 ©. 

Duntel, 4. König Witihis. Xrauerfpiel. Berlin, 
Martin Böhm. gr. 8. 4 © M. 2,— 

Helbig, 3 Nikolaus de Samit Hiſtoriſches a 
jpiel. Gera, Richard Ruddeihel. 131 ©. M. 2 


Drama. 
M. 1,20. 


Nembrandt. 
” ne 


(3,—). 
Kipper, B. 


Großenhain, Her- 
mann Starfe. 


Koja, U. Werte. Ein Wendenfürft. XTrauerjpiel. 
München, Ph. 8. a gr. 8°. 115 ©. M. 1,80. 
Laverrenz, ®. Bon ® sege_ ab. Scaufpiel. Berlin, 


Struppe u. WVindler. 735. WM. 1,—. 

Robert, E Märtyrer. Ein Stüd aus den Leben in 
2 Aufzügen. Wien, M. Breitenftein. 31 ©. M. —,50. 

Wendlandt, ©. Der dritte Salier. Tragödie. Berlin, 
E. Ebering. 179 ©. M. 2,50. 

Nfentorff, 9. D. du. en „Drama. Leipzig, Kriedrich 
Fleiſcher. S. M. 


d) 


Bächtold, Jacob. Kleine Schriften. Mit einem 
Lebensbilde von W. v. Arx. Herausg. v. Th. Vetter. 
Mit Portr. u. Biographie. „Senuente, %. Huber. 
gr. 8°. 330 ©. M. 4,80 (5,60). 

Bornitein, Paul. Die Dihter de Todes in der 


modernen — Berlin, E. Eöering. gr. 80. 
40 S. M. 
Fiſcher, A. — und Napoleon. Eine Studie. 


Frauenfeld, J. Huber. gr. 80. 160 S. M. 2,60. 
Sn Zudwig. Goethe in yrankfurt am Main: 1797. 


lkten ſtücke on Mit 8 Abb. Frauk—⸗ 

furt a. M., Litterarifche Anftalt. gr. 8%. 156 ©. 
M. 3,60. 

Goethe. Eine Biographie in Bildniffen. (Sonder: 


drud aus Nönnedes Bilderatlas zur Gefch. ver 
deutfchen Nationallitteratur.) Marburg, N. G. Elwert. 
gr. 4. 38 S. M. 3,—. 

Hüch, Ricarda. Blütezeit der Romantik. 


nt 


Leipzig, D. 


Haeliel. 400 ©. M. 8,— (9,—). 
Kiſtner, K. Die Jakobsbrüder. Herausg. von K. 
Euling. (Germaniſche Abhandl., begründet von K. 


Weinhold. XVI. Heft.) gr. 5%. 1308. M.5, 

Neubürger, Emil. Goethes udendfreund F. M. 
tfinger. Frankfurt a. D., Mahlau und Waldſchmidt. 
gr. 80. 35 © 
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Sinteni, 5. Nicolaus Lenau. (Sanımf. gemeinverit. 
wilfenschaftl. Vorträge. 321. Heft.) Hamburg, Ver: 
lagsanjtalt und Druderei. gr. 8. 285 M. —,7. 

Welter, Nicolaus. zyrederi Meiftral, der Dichter der 
Provence. Mit Veiftral3 Bilde. Marburg %. ©. 
Elwert. 3565 & M. 4,— (,—). 

Dario, Nuben. Madrid, DB. 
Serra. 628. 


0) Derfchiedenes. 


Abrüjtungs-Bilderbud. Die }zriedensfonferenz in 
der Starifatur aller Völfer. Mit 107 Karifaturen. 
Berlin, Dr. Eyler & Co. 6© M. L—. 

Bulovda, Dr. %% Ad. Die Einheit3lchre (Monismus) 
al3 Neligion. Eine Studie. 2. Aufl. Leipzig, Paul 
Schimmelwitz. 136 ©. MM. 2,—. 

Deutfher Humor.1. Abteilung: Schleswig-holfteintfcher 
ne Herausg. don Albert SJohannfen. 1. Yieferg. 

uſum, Verlag „Deuticher Humor“. OS. M. — U. 

Heing, Albert. Briefe Richard Wagnerd an Otto 

Wefendont. Charlottenburg, Berl. der Allg. Mufit- 


Ag. 98 S. 
Lafſſalle, Geſamtwerke. Herausg. von E. Blum. 


Caſtelar. Rodriguez 


DBd.: Politifhe Reden und S tiften. Leipzig, 

ar Fr. Pfau. gr. 8. 44 ©. M. 3,— (4,—): 
in Liebhaderbbd. ni 5,—. 

Leipziger, W. (Bioletta.) Fin de sieele- Bilder. 


Eine —— Wien, Dr. Walther. 2 Tle. in 
13. gr. 8. 12% M. 3— (4,50). 

Naumann, &. Geflecht und Nunft. Proleganna 
zu einer binfiologiichen Hejthetil. Leipzig, H. Hacıiel. 
193 ©. MM. 3,— (4,-). 

Noman, nn int Haufe Coburg. Bon Mtephifto. 
Zürich, Caeſar Schmidt. 240 ©. M. 3,—. 

Schneidewin, M. In Sachen des Nationalliedes. 
„Yaneln, Th. Fuendeling 64 9. M. —,I. 
Steinjchneider, M. Ueber Spradjfenntnis und Sprad): 
kunde. (Sannıl toifjenfchaftl. Vorträge. 322. Heft). 
ee Berlagsanitalt und Druderei. gr. 8%. 232. 
, —,1d) 





Kataloge. 


(Wir können nur die uns zugehenden Kataloge anführen.) 


Kofepb Baer u. Eo. in Franfurt a M. Goethe. 
Autographen — Drude— — tunitblätter zur Goethe-Litte- 
ratur. 

A. Tiwietnteyer in Leipzig. Nr. 118. Goethe-Katalog 


Librairie Vve. Moquet (J.B. Brouiller) in Bor: 
dbenuy. Le bibliophile de Guienne. V: Catalogue. 
special d’incunables et d’impressions du X\Ie 


Antworten. 


Abonnent in Halle. Auf anonyme Zufcriften fünnen wir nicht 
antivorten. 

4. 2. in Bonn. Wir erbielten Ihre als Manujtript gebrudte 
Brofhär „Eine Marta-Stuart-Trilogte”, worin Sie an Kreitens (bei 
uns in YKeft 21 erwähnter) Kritif in den „Stimmen aus Maria Yaadı“ 
Antitritit Üben. Ylder warum anonym? 

Heren £. 9. in Maumburg. Cine „ausführliche Ehronologie” 
der Novellen PWuupaffants fennen wir nicht, mır eine Chronologie der 
einzelnen Wände. Ueber Fragen fpeziellerer Natur dürften Sie am 
ee, bei den Buchhandlungen Aber & Co. (Berlin W., Unter den 

Linden) oder D. Gradlauer in Veipzig Auskunft erhalten. Eine ausfübr- 
lihe Biographie M.’S exiftiert no nicht, es ift überhaupt über feinen 
Lebenslauf äußerst wenig bekannt. Einzelne Efjais über ihn haben u. a. 
Prof. Ludwig Geiger („Zichter und rauen“, 1896), Wagtnilian 
Harden (in der Effaifammlung „Apoftata”) und 3. E. von Grotthuß 
(„Brobleme und Charatterföpfe") veröffentlicht. Die angefünbigte 


Monograpbie von Dr. E&. ©. Epftein erjdeint erft im Mai nüdften 
Kabres tın Berlage von Seemann, Wwahrjceinlich gleichzeitig aub in eine: 
franzöftlihen Ausgabe. — Eine deutfche Öefamtausgabe der Werte (von 


Georg Frhr. v. Ompteda) erfcheint im Verlage von %. Yontane & Eo. und 
liegt zur Hälfte (10 Bände zu 2 DE.) fertig vor. — Die deutfhe lleber: 
fegung des „Bi re Milon” erfidien bei Emil Goldſchmidt, Berlin. 

Herrn 5. P. in Bern. Wir verweilen Sie auf die Mitteilungen 
der 2. Umijclagfeite. 





An Die Mitarbeiter. Wir fließen dic Redaktion für Heft 1 
am 17. September, Heit 2am 2. Ottober, Heft 3 am 18. Ottober, Heft 4 
am 29. Ottober, — 5 am 18. November, Heft 6am 3 Dezember. 





Verantwortlich für den Text: Dr. Joſef Ettlinger; für die Anzeigen: Ostar dermann, beide in Berlin. 
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Bapier von Gebr. Müller, Modenwanger i. Württbg. 
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